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Sachregister. 

(Die Znhlen hinter den einzelnen Sätzen bedeuten die Seitenzahlen.) 
(Die Sitze mit kleiner Schrift alnd Hinweise auf die medizinische Literatur.) 


Abendmahlskelch s. Krankheitserreger. 

Abdeckerei-Privilegien. — Mecklenburgische 
— v. Angerstein. 450. v. Perl. 616. 

Abdeckereien ist ein dringenderes Bedürf¬ 
nis als weitere Forderungen betreffs der 
Fleischbeschau. — Die Reform der — 
Orig.-Art. v. Schnitze. 16. 

Aberglauben s. Mißbildung. 

Abführen s. Salz. 

Abgeordnetenhaus: s. a. Tagesgeschichte 
(Hochschulwesen). Kreistierärzte. 32. 67. 
84. 86. 111. 172. 222. 239. Schlacbtbof- 
tierärzte. 211. 418. Führung des Titels 
Dr. med. vet. 414. 477. 510. 636. Pensions- 
Verhältnisse der Beamten in Preußen. 227. 
Anerkennung des Titels Dr. med. vet. im 
Heere. 239. Abänderung des preußischen 
Ausführungsgesetzes znm Reichsvieh¬ 
seuchengesetz. 397. 

Abiturientenexamen. — Institute zur Vor¬ 
bereitung für das — 894. 

Abschiedsfeiers.Tagesgescbichte (Persönlich.). 

Achseldrüse s. Lahmgehen. 

Aceton-Celloidin s Schnelleinbettung. 

Acidol statt Salzsäure in fester Form v. Flatow. 836. 

Adenom s. Nierenadenom. 

Adenoma in der Wand des Rectums, gepaart 
mit Hypertrophie der Muscularis, bei 
einem Hunde v. Schimmel. 390. 

Adenome des Dickdarmes bei einer Kuh. — 
Multiple — v. Zwaenepoel. 342. 

Adenopathie und doppelter Hydrothorax 
beim Pferde v. Ecblanc. 359. 

AdarlaS ▼. Strnbell. 461. 

Adrenalin s. Gewebe, Kokain. 

Adrenalin s. Nebeanierenextrakt. 

Adrenalin. 391. 

Ärzte s. a. Einkommen, Tagesgescbichte. 

Ärzte. — Beamtete und private — 734. 

Ärztezahl im Deutschen Reiche. 90. 

Ärztliche Beigeordnete. 97. 

AtberfiaschenverscbluB von v. Baeyer. 1S">. 

Ätiologie *. a. Hundestaupe, Rachitis, Syphilis. 

Ätiologie der Krebse. — Was wissen wir über die — 
von v. Hansemsnn. 221. 

Ätiologie der Pocken, der Manl- und Klauenseuche, der 
Lues und des Scharlachs. — Untersuchungen Ober 
die — v. Siegel. 273. 

Ätiologie, s. Maul- und Klauenseuche, Pleuro¬ 
pneumonie, Pocken, Schale, Verwerfen, 
Zahnkaries. 

Affekten auf Magensaftsekretion. — Über den Einfluß 
von — v. Bickel. 862. 

Afrika: s. a. Küstenfieber, Pferdesterbe. 
Tierzucht, Zeckengefahr, Zeckenkrank¬ 
heit, Verlustliste von Deutsch-Südwest- 
Afrika. 87. 173. 311. 321. 382. 415. 775. 
893. Einfuhr von Zuchtvieh nach Süd¬ 


west-Afrika. 123. 199. Veterinäre für 
Deutsch-Südwest-Afrika. 211. Albrecht 
in Afrika. 222. Für unsere Kollegen in 
Deutsch-Südwest-Afrika. 251. Schlichtes 
Heldentum. 251. Tod eines unbekannten 
Oberveterinärs. 311. Über Cornua cutanea 
bei Ziegen Westafrikas v. Dr. Ziemann. 
319. Über die sogenannte „Kieferkrank¬ 
heit“ der Pferde und Maultiere in Kamerun 
(Westafrika) v. Dr. Ziemann. 341. Die 
Tätigkeit und die Stellung der Tierärzte 
in SUdwest-Afrika. 646. Erfahrungen mit 
den nach Deutsch-Südwest-Afrika ein¬ 
geführten Pferden und Maultieren v. Dr. 
Baumgart. 607. Eine eigentümliche Seuche 
unter den Eseln. 648. Das Veterinär¬ 
wesen in Deutsch-Südwest-Afrika. 655. 
Kriegsdekorationen. 798. Koloniales. 840. 
Aus Deutsch-Südwest-Afrika 879. Schaf¬ 
räude in der Kapkolonie. 546. 

Agenesis s. Ren. 

Agglutination bei Rotz. — Die diagnostische 
Verwertung der — v. Dr. Schnürer. 301. 

Agglutination für die Diagnose der Rotz¬ 
krankheit des Pferdes. — Ein Beitrag 
zur Beurteilung des Wertes der — v. Dr. 
Riemer. 637. 

Agglutination zur Diagnose der Streptokokken v. Tavel. 9. 

Agglutinationsvermögen des Blutes s. Typbus abdo¬ 
minalis. 

Agglutlnierbarkeit der Typhusbazillen. — Steigerung 
der — v. Schowald. 192. 

Agglutinin- und Prtaipitingehalt des Blutes s. Rotz. 

Akademien. — Ärztliche. 449. 463. 

Aktinomykose s.Zungenaktinomykose,Zungen¬ 
tumor. 

Aktinomykose. 716. 593. 

Aktinomykose bei der Antilope v. Blair. 191. 

Aktinomykose a. Oberschenkel. 

Aktlnomykosis bumana v. Crouwell 560. 

Albrecht in Afrika s. Schlußwort. 

Albumoseseife s. Kasein. 

Alkohol-Wirkungen nebst Bemerkungen Ober seine thera¬ 
peutische Anwendung v. PonLson. 169. 

Alkohols auf den Blutkreislauf des Menschen. - 
Wirkung des — v. Kochmann. 472. 

Alopecia s. Haarschwund. 

AIsol, ein neues Tonerdepräparat v. Ehlers. 508. 

Altertum s. Tierkrankheiten. 

Alnmlnlumazetat s. Borsäure 

Alypln v. Seifert. 692. 

Alypin, neues lokales Anäatbetikum v. Seeligaohu. 714. 

Amaurose infolge von Nasenschnauben. - Einen Fall 
von transitorischer einseitiger — v. Asmus. 207. 

Amaurosis bei einem Pferde. — Beiderseitige — 
v. Hentrich. 319. 

Ameisensäure auf das Muskelsystem. — Über die 
Wirkungen der — v. Clement. 609. 

Amerika: s. a. Hochschulwesen. Borsäure- 
versuche. 100. Tod des Dr. de Schweinitz. 


383. Das Geflügel auf der Weltaus¬ 
stellung in St.LouiB und die amerikanische 
Geflügelzucht im allgemeinen. 451. Nach¬ 
ahmungsrecht. 414. Normaleigenschaften 
der Nahrungsmittel in den Vereinigten 
Staaten. 901. Deutsche Milzbrandimpfung 
in Südamerika. 583. Universitäten im 
freien Amerika. 893. 

Amputation des Uterus. 835. s. a. Uterus. 

Amtsbezirk des Kreistierarztes. — Ent¬ 
scheidung über den Begriff: — 893. 

Amtskasse. 583. 

Amtstierärzte. — Informationskurs für baye¬ 
rische Amtstierärzte. 311. 

Anämia perniciosa. 835. 

Anämie s. a. Krankheiten. 

Anämie. — Infektiöse perniziöse. — 351. 

Anämie des Pferdes. — Infektiöse. — 280; 
von Prof. Carrc und Vallee. 793. 

Anaörobin e v. Fcrmi u. Bassu. 221. 273. 

Anästbetica. — Örtliche — v. Braun. 836. 

AnäxthoUtrahl s. Nähen. 

Anatomische Notizen. — Orig.-Art. v. Prof. 
Dr Schmaltz. 113. 265. 453. 569. 

Aneurysma s. Wurm-Aneurysma. 

Anfälle beim Rind. — Epileptische — v. 
Fäustle. 607. 

Angeboren s. Verkümmerung. 

Angriffsstoffen im lebenden Organismus. — Zur Frage 
der Bildung von bakteriellen — v. Wassermann 
u. Citron. 524. 

Anhalt: Instruktion für dio Zuchthengst- 
Körungskommission. 126. 

Anrempelung von Tierärzten v.Dr.Göhler. 704. 

Anthrasol v. Vaeth. 783. 

Anthrasol und Anthrasolpräparate. v. Meitner. 796. 

Antigourmin. 429. 

Antikörper ira Organismus von Bandwurmwirten. — Zur 
Frage der Bildung spezifischer — v. Langer. 715. 

Antikörper. — Zur Spezifität der — v. LUdko. 130. 

Antikörpern. — Über ein neues Verfahren zur Gewinnung 
von — v. Loeffler. 31. 

Antilope s. Aktinomykose. 

Abtistreptokokkenserum s. Scharlach. 

Antistreptokokkenserum. — Aronsons — v. Ilanel. 851. 

Antithyieodinserum s. Morbus Bascdowii. 

Antitoxin s. a. Tetanusantitoxin. 

Antitoxin e. Ermildungstoxin. 

Antitoxinbildung. — Die renale — v. Suner. 836. 

Antwort s. Brief, Reichskanzler. 

Anzeigepflicht der Druse bei den Pferden. — 
Bekanntmachung betr. die — 280. 397. 

Aorta bei einer gebärenden Stute. — Ruptur 
der hinteren — v. Sigl. 207. 

Aorta s. Hinken. 

Aortenstenose als Ursache des intermittieren¬ 
den Hinkens. — Angeborene — 574. 

Aphrodisiacnm s Yohimbin. 

Aphthensenchevirus. — Der Einfluß der Kälte 
auf das — v. Prof. Perroncito. 851. 
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IV 


Apomorphininjektion. — Tod nach — v.' 
Storch. 765. 

Apotheken s. a. Tagesgeschichte (Apotheken¬ 
wesen). 

Apotheken in Meiningen. — Tierärztl. — 612. . 

Apotheker als Tricbinenschaoer v. Schmält*. | 
463; v. Dr. Göhler. 310. 

Apotheker als Trichinenschauer. Entlassung , 
der Fleischbeschauer. Notschlachtungen.' 
(Ministerialerlaß.) 418. 

Apotheker. — Unterricht in der Kurpfuscherei 
für — v. Dr. Göhler. 311. 

Apothekerkammern. 368. 

Apparate: s. Bindenwickler, Einschmelz¬ 
gläser, Emaskulator, Fadeniührer, Hydro- 
thermoregulator, Instrumentarium, Iiri- 
gator, Luftdoppelkatheter, Papillotom, 
Schwarze Binden, Trichinenschauer, Ver¬ 
bandtasche, Wurfgeschirr. 

Appendicltls. — Eifahrungen Ober 1000 Operationen von 

— v. KOmmell. SiO. 348. 

Appetit kommt beim Essen. 413. 

Approbationen 1903 04. — Die tierärztL — 431, 
s. a. Tagesgeschichte. 

Arbeiten s. Tuberkulosearbeiten. 

Arecolin s. Darmvolvulus. 

Arekanuss beim Geflügel. — Einwirkung der 

— v. Dr. Gizelt 631. 

Argentum colloidale a. Erysipel. 

Argentum colloidale. 51. 535. 

Argentum nitricum. 630. 

Armee s. Mitteilungen, Veterinär-Sanitäta-Be- 
richt. 

Armour in Hamburg. 901. 

Arnsberg s. Besoldung. 

Arsen. 51. 460. 

Arien in der Asche fenerbestatteter Lcicben v. Mal. 888. 

Arsenikvergiftung. 811. 

Arsenvergiftung bei Lämmern v. Scott. 134. 

Arteria saphena magna zur Pulsbestimmung 
bei Wiederkäuern und Hunden. — Die 
Benutzung der — v. Dr. Jakob. 575. 

Arterien der Brust- und Bauchhöhle des Pferdes 
mit besonderer Berücksichtigung der An¬ 
passung dieser Gefäße an die Umgebung etc. 
— Über den histologischen Bau der — 
v. Bärner. 675. 

Arterienerkrankungen beim Kaninchen. — Experimentelle 

— v. Llssauer. 461. 

Arzneimittel: s. Adrenalin, Anthrasol, An- 
tigourmin, Apomorphin, Arekanuss, Ar¬ 
gentum colloidale, Argentum nitricum, 
Arsen, Aspirin, Barutin, Baryum chlora¬ 
tum, Baryumsalze, Belladonna, Bolus, 
Bromkalium, Calcium permanganicum, 
Calcium phosphoricum, Chloralhydrat, 
Chloroform,Chromsäure, Damholid, Dymal, 
Entöl, Equisetum arvense, Eserin, Ester 
Dermasan, Formaldehydum solutum, For¬ 
malin, Furonculine, Hg.-Verbindungen, 
Ichtbargan, Itrol, Jodipio, Jodkalium, 
Jodoformvasogen, Jodtinktur, Jodvasogen, 
Kampfer, Karbolschwefelmischung, Ko¬ 
kain-Adrenalin, Kreolin, Kreosotvasogen, 
Kreuzdornbeeren, Lumbagin, Lysoform, 
Mallein, Methylviolett, Morphium, Nafalan, 
Naphtha, Natrium jodicum, ölklystiere, 
Opiumtinktur, Organpräparate, Ossoline, 
Pankreon, Perhy drol, Perubalsam, Perugen, 
Pituitary Gland, Pyoctaninum, Quecksilber¬ 
präparate, Roborin, Robur, Salze, Salizyl¬ 
säure, Sapo Kalinus, Sauerstoff inbalation, 


Schafwaschmittel, Scbarfpflaster, Schwefel, 
Siccose. Spiritus, Stovain, Strychnin, Sub¬ 
limat, Tabakschwefelmischung, Tallianin, 
Teer, Tetanusantitozin, Therapogen, Tinct. 
Opii, Trächtigkeitsdauer, Übermangan¬ 
saures Kali, Vasogen, Vasogene, Verband¬ 
watte, Veronal, Versuche, Wasserstoff¬ 
superoxyd, Wundpulver, Yohimbin, Zo- 
myo-Beef. 

Arzneimittel. — Neue — 392. 

Arzneimitteln dnreh Ärzte. — Abgebe von — 715. 

Arzneimittellehre. — Mitteilungen aus der — 
v. Dr. Göhler. 891. 

Arzneipräparaten. — Bezug von — 463. 

Arzneitaxe s. Reichsarzneitaxe, TageBge- 
schichte (Apothekenwesen). 

Arzneitaxe. — Neue deutsche — 227. 

Arzneitaxe. — Bayerische — 612. 

Arzneitaxe. — Die deutsche — Orig.-Art. v. 
Prof. Regenbogen. 267. 

Arzneitaxe. — Einheitliche — 123. 198. 

Arzneitaxe und das Selbstdispensieren der 
Tierärzte in Sachsen-Meiningen. — Ver¬ 
ordnung betreffend die — 382. 

Arzneitaxe. — Verordnung betreffend die J 
neue — 414. 

Arzneitaxen. 240. 

Arzneiverzeichnis des Deutschen Veterinär- 
Kalenders pro 1905/1906. — Bemerkung 
zum alphabetischen — 631. 

Aspergillns-Keratlten. — Experimentelle — v. Rollet und 
Aurand. 716. 

Asphaltvergiftung. 812. 

Aspirin. 460. 

Assistentinnen. — Wissenschaftliche — 211. 

Atropin s. Eumydrin. 

Aufblähens beim Rindvieh und der Windkolik 
bei Pferden. — Behandlung des — v. 
Bessrukow. 676. 

Aufbrauchkrankbelten de* Nervensystems v. Ed ingor. 
32. 120. 

Auge a. Trematoden. 

Aufrufe s. Tagesgeschichte (Persönliches). 

Aufzucht s. Geburtshilfe. 

Augenentzündung deB Rindviehs. — Die 
seuebenhafte — v. Jermolajew. 675. 

Augenlide bei einem Pferde. — Neubildung 
am — v. Huß. 506. 

Augenlider s. Wundnaht. 

Augenrotz s. Uveitis. 

Augenspalte s. Encepbalocele. 

Augentuberkulose. 742. 

Augustenburg. — Trichinosis in — 334. 

AusfUhrnngsbestimmungen s. die Gesetze. 

Auslandsfleischbescbau im Vergleich zur Be¬ 
schau des Inlandes v. Fortenbacher. 309. 

Auslandsstempel s. Gerichts-Entscheidungen. 

Ausstellung s. Geflügel, Kopenhagen, Land- 
wirt8chaftsgesellschaft,Mastvieh, Scheiden¬ 
katarrh, Wanderausstellung, Ziegenaus¬ 
stellung. 

Ansterninfektlon v. Vivaldi und Rodella. 666. 

Ausweg v. Opel. 195. 

Auszeichnungen s. Tagesgeschichte (Persön¬ 
liches). 

Bacillolwerke s. Arzneiverzeichnis. 

Bacillua enterltidia Gaertner In dar Kuhmilch. — Ober die 
Verbreitung dea — von Klein. 273. 

Bacillus pyogenes und seine Beziehungen zur 
Schweineseuche v. Pütz. 443. 

Bacillus necrophorus s. Genickstarre. 

Bacillus renalis s. Pyelonephritis. 


Backhaus’ Verzicht. 262. 

Baden: s. a. Tagesgeschichte (Tierärztl. Lehr¬ 
anstalten), Milchproduktion, Mitteilungen, 
Rotlauf. Entschädigungen für Seuchen- 
verluste in Baden. 330. Besuch des Erb- 
großberzogs im Tierhygienischen Institut 
der Universität 395. Standesorganisation 
in Baden. 448. Ergebnisse der Farren-, 
Eber- und Ziegenbock schau im Groß¬ 
herzogtum Baden im Jahre 1903. 452. 
Aus den Jahresberichten der Großb. ba¬ 
dischen Bezirkstierärzte v. Schuemacher. 
835. Tod des Geh. Hofrat Prof. Dr. Ernst 
Ziegler in Freiburg i. Br. 878. Aus der 
Praxis. 391. Mitteilungen des Vereins 
badischer Tierärzte. 429. Milchgewinnungs¬ 
anstalt in Karlsruhe. 864. 

Bknderiorrung s. Parademarsch. 

Bakterien a. a. Kapselfirbnng, Kupferelektroden. 

Bakterien s. Ratten. 

Bakterien. —■ Alte — 769. 

Bakterien. — Ober die aor Vertilgung von Ratten und 
Mftusen benutzten — v. Bahr. 6.'8. 

Bakterien im Rinderdarm. — Über anaörobe 
— v. Dr. Neubauer. 66. 

Bakterien im Verdannngakanal dea Rindes. — Unter¬ 
suchungen Ober die — v. Ankersmit. 743. 

Ba&terienfllter. — Ein neues — v. Kern. 506. 

Bakterienflora des gesunden Genitalkanals des 
Rindes in ihrer Bedeutung für das Zu¬ 
standekommen des Puerperalfiebers v. 
Denzler. 247. 

Bakterienflora der erweichten tuberkulösen 
Herde des Rindes, v. Oestern. 248. 

Bakterienflora der Fleischextrakte und verwandter Pri 
parate v. Wilbelmy. 168. 

Bakterienflora der erweichten tuberkulösen Herde des 
Rindes. — Beitrag sur Kenntnis der — v. Oestern. 8. 

Balsamnm peruvianum bei der Wundbehandlung v. 
Petretto. 52. 

Baisamum peruvianum bei Behandlung von Wunden und 
chronischen Unterschenkelgeschwflren. — Über die 
Verwendung von — v. Aronheim. 768. 

Bandagen. 812. 

Bandwurmwirt s. Antikörper. 

Barutin. 392. 

Barutin, ein neues Dluretieum. — Experimentelle Unter¬ 
suchungen Uber das — v. Bibergeil. 304. 

Baryum chloratum s. Indigestion. 

Baryumkarbonat — Vergiftung von Schweinen 
durch — 812. 

Baryumsalze beim Schwein. — Über die 
Wirkung einiger — v. Dr. Kabitz. 653. 

Bauchfellbruch (Überwurf.) — Mitteilungen 
über den inneren — v. Hofmann. 471. 

Bauchhöhle s. Arterien. 

Bauchspeicheldrüse. — Traumatische Ent¬ 
zündung der — v. Scböttler. 575. 

„Bauernfreude“. — Die von Chemikern be¬ 
gutachtete — v. Göhler. 254. 

Bayern: s. a. Tagesgeschichte (Hochschulen, 
Persönliches, Verschiedenes), Brechwein¬ 
steinvergiftung, Erbrechen, Fremdkörper, 
Geburt, Geflügel, Jahresberichte, Kolik¬ 
anfälle, Lahmgeben,Landespferdeversiche- 
rungsanstalt, LandeBversicherungsanstalt, 
Landesviehversicherungsanstalt, Mast¬ 
darmschlingen , Schafräude, Scheiden¬ 
vorfall, Schulterlahmheit, Unterstülzungs- 
verein. München. 35. 60. Geburtstag Sr. 
Königl. Hoheit des Prinzen Ludwig von 
Bayern. 32. Milchversorgung in München 
v. Göhler. 99. Informationskurs für baye¬ 
rische Amtstierärzte. 311. Eröffnung der 
Ausstellung der D. L.-G. in München durch 
den Prinzen Ludwig. 477. Doppelte Freude 
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v. Schmaltz. 509. Die Pferde, Rinder, 
Schafe, Schweine und Ziegen auf der 
19. Wanderausstellung der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft zu München 
1905 v. Dr. Vogel. 565. Aus den Jahres¬ 
berichten bayerischer Tierärzte. 607. 690. 
742.7%. 887. 25 jähriges Jubiläum des Prof. 
Dr. Bollinger in München. 612. Bayerische 
Arzneitaxe. 612. Zwei neue pragmatische 
Stellen für Gestütstierärzte. 840. Fre¬ 
quenz an der Tierärztlichen Hochschule 
in München im Wintersemester 1905/1906. 
878. Rede des Prinzen Ludwig von 
Bayern über die Verschmelzung der tier¬ 
ärztlichen Hochschule mit der Universität. 

88a 

Beamter s. Offiziere. 

Beanstandungen bei den gewerblichen und 
Hausschlachtungen. 827. 

Becken ». Echinokokken. 

Befruchtung s. Instrumentarium. 

Befruchtung einer Kuh trotz bestehenden 
jauchigen Scheidenausfiusses v. Biermann. 7. 


Beschauzwang bei Großviehscblachtungen. 260. 

Bescheinigung der beamteten Tierärzte. 
(Ministerialverfttgung.) 617. 

Beschlag s. Gewichtsstollen. 

Besoldung. — Kommunaltierärztliche. 278. 

Besteuerungspflicbt tieräztlichor Hausapo¬ 
theken. 279. 

Bestie. — Tier und — 415. 

Beteiligung am internationalen tierärztlichen 
Kongreß zu Budapest. — Deutsche — 
v. Scbmaltz. 364. 

Betrachtung v. Prof, de Bruin. 275. 

Betriebsresultate der preuß. Schlachthäuser 
im Jahre 1902 (Berichtigung) v. Reiß 
mann. 40. 

Beugeapparat 8. Zehenrichtung. 

Beugeflächen s. Hauterkrankungen. 

Beugesehnen im Bereiche der Zehe des Pferdes. 
— Untersuchungen über die partielle Zer¬ 
reißung der — v. Hausmann. 442. 

Beurlaubung und Vertretung der Kreistierärzte 
v. Schmaltz. 594. 

Bevölkerung nnd Viehfrage ln Kamerun ▼. Zlemann. 392. 


Begutachter s. Nahrungsmittel-Chemiker. 

v. Behrings Angriffe. — Eine Erwiderung auf 
Exzell. — Orig.-Art. v. Klimmer. 130. 

v. Behring. — Über Impffebler bei Tuber¬ 
kulose - Immunisierungen nach — Orig.- 
Art. v. Marks. 45, Berichtigung. 65. 

v. Behring. — Tuberkulosebekämpfung der 
Rinder nach — Orig.-Art v. Ebeling. 1. 

Beigeordnete s. Tagesgeschichte (Ärzte). 

Beleidigung s. Gerichtsentscheidungen. 

Belladonnae. — Über die Anwendung der 
Folia — v. Broholm. 168. 

Bemerkungen zum Artikel d. Herrn Kreis¬ 
veterinärarztes Schmidt „Zur Schweine- 
seuchefrage“. 234. 

Beobachtungen über Tuberkulose. 654. 

Berechnung. — Auch eine — v. Schmaltz. 894. 

Beriberl a. Prlaervenkraokhelten. 

Berlin: s. Tagesgeschichte (Verschiedenes, 
Tierärztl. Hochschulen), Fleisch, Fleisch¬ 
beschau, Fleischbeschaubericht, Jahres¬ 
bericht, Mitteilungen, Viehhandel. 

Beinfakrankhelt a. Syphlll». 

Beschälseuche. — Studien über das Wesen 
der — v. Prof. Kern. 886. 

Beschau bei Pferden, für den Regierungs¬ 
bezirk Oppeln, v. Kühnau. 333. — Entgeg¬ 
nung hierauf v. Bermbach. 351. 

Beschau des Wildbretfleisches — Die Not-, 
wendigkeit der obligatorischen — 180. 

Beschauer s. a. Apotheker, FleischbeBchauer,, 
Zuständigkeit. 

Beschauer bei Notschlachtungen. — Zu- j 
ständigkeit der nichttierärztlichen —' 
v. Kühnau. 756. 

Beschauer wegen Pflichtverletzung. — Maß¬ 
regelung der — (Ministerialverfügung.) 22. j 

Beschauers zur Beurteilung des Fleisches not- 
geschlachteter Tiere im Sinne des § 11 j 
Abs. I. der B. B. A. — Die Frage der 
Zuständigkeit des nichttierärztlichen — 
v. Schotte. 416. v. Prof. Dr. Johne 733. 
v. Dr. Bündle. 499. Anmerkungen — 
v. Kühnau. 500. Antwort auf den Artikel 
Johnes v. Schotte. 634. 

Beschauers bei Tuberkulose der Mittelfell¬ 
drüsen. — Verfahren des — 756. 

Beschaupflicht der Hausschlachtungen. 96. 


Bewegung s. Zehenrichtung. 

Bezirkstierärzte s. Mitteilungen. 

Bibliotheken s. Hauptkatalog. 

Bienenstich. — Tod eines Pferdes durch — 
v. Junginger. 796. — v. Iwanow. 676. 

Bierersatz. — Milch als — 707. 

Biertreber s. Erkrankungen. 

Bindegewebsentzündung bei Büffelnieren. — 
Chronische — v. Vämos. 572. 

Binden. — Schwarze — 560. 

Bindenwickler s. Hilfsmittel. 

Biologie s. Schweinepest, Versuchsstätten. 

Bläschenausschlag der Pferde und des Rind¬ 
viehs. 481. 

Blasenkarzinom mit Metastasenbildung bei 
einer achtjähr. Stute v. Ebersberger. 411. 

Blasenkatarrh s. Erkrankungen. 

Blasenstein beim Pferd, v. Rahn. 690. 

Bleivergiftung. 811. 

Blinddarmfistel beim Pferd v. Pelka. 134. 

Blinddarm-Patienten. — Wai wird aal den operierten — 
v. Treve». 536. 

Blindheit eines Hundes. — Taubheit und —• 
v. Dr. Jakob. 191. 

Blitzschlag s. a. Pferd. 

Blitzschlag. — Tod durch — Orig.-Art. v. 
Tiburtius. 687. 

Blume s. Wurfgeschirr. 

Blut: s. Blutpräparate. 

Blatei. — Zar Dlfferemierarg de» — v. Hamburger. 135. 

Blutfarbstoffes und seiner Zersetzungsprodukte. 
— Nachweis des — v. E. Rügler. 220. 

Blutbarnen der Rinder und seine Behandlung 
mitDamholid (Evers). Orig.-Art. v.Wester¬ 
mann. 881. 

Blutig s. Milch. 

Blatplittchengeneae. — Zur Frage der — v. P. Schneider. 84. 

Blutpräparates. — Darstellung eines — v. 
Göhler. 100. 

Blutsturz bei einer Kuh v. Härtle. 690. 

BlatverdUnnong Ertrunkener mittelst Prüfung der elek¬ 
trischen Leitfähigkeit de» Herum». — Die Erkennung 
der — v. Revenstorf. 691. 

Blutsellen bei der Behandlung der Leukämie mit Röntgen¬ 
drahlen. — Zum Verständnis de* Verhaltens der 
weißen und roten — v. Arnath. 608 

Bohnen als Verbandmittel. 220. 

Bolusverbandstoffe. 888. 

Borazversuche. — Ergebnisse der — v. Wlley. 250. 

Bornasche Krankheit s. Gehirn-Rückenmarks- 
entzündung. 


Borneo a. Pfeilgifte. 

Bornyval in der ärztlichen Praxi» v. Beerwald. 797. 

Boriäure — Aluminiumazetatlöiung. — Über den Gebrauch 
der haltbaren — ▼. Ludwig. 288. 

Borsäureversuche in Amerika v. Göhler. 100. 

Botryomykose s. a. Samenstrangwucherung. 

Botryomykose beim Menachen v. Barde»en. 636. 

Brandenburg: Erfolge planmäßiger Tuber¬ 
kulosevertilgung in PommernT 480. 

BrechweinBteinvergiftung beim Schwein. 887. 

Brennen. — Perforierendes — 767. 

Brennens. — Zur Praxis des — Orig.-Art. v. 
Angerstein. 130. 

Breslau—Budapest. — Reise — 579. 

Brief an Herrn Professor Dr. Schmaltz. — 
Ein offener — v. Marks. 67. Antwort 
v. Professor Dr. Schmaltz. 70. 

Brief an Herrn Dr. Schmitt-Cleve. — Offener 
— v. Gutbrod. 377. 

Bromberg s. Tagesgeschichte (Verschiedenes). 

Bromkalium. 51. 

Brust- und Bauchhöhle s. Arterien. 

Brustbeinbruch beim Pferd v. Jerke. 374. 

Brustdrüse s. Hypertrophie. 

Brustfistel bei einer Kuh. 51. 

Brustseuche s. a. Leukocytose. Veterinär- 
Sanitäts-Bericht. 

Brustseuche. — Beobachtungen über — Orig.- 
Art. v. Giesecko. 882. 

Brustwand s. a. Fremdkörper. 

Brustwirbel s. Karies. 

Bucbsbaumblätter-Vergiftung. 872. 

Budapest: s. a. Ungarn. Kongreß zu 
Budapes*. 14. 15. 54. 226. 295. 364. 367. 
433. 449. 462. 477. 513. 527. 544. 578. 579. 
— Internationaler tierärztlicher Kongreß 
zu Budapest v. Schmaltz. 597. 643. — 
Die Veterinärpolizei auf dem VIII. inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongreß in Buda¬ 
pest. 750. — Beschlüsse des VIII. inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongresses. 693. 
— Der VIII. internationale tierärztliche 
Kongreß in Budapest: Die Eröffnungs¬ 
sitzung. 716. — Festlichkeiten auf dem 
VIII. internationalen tierärztlichen Kon¬ 
greß zu Budapest, v. Schmaltz. 771. 

Bflcheranzelgen : Kritiken: Ellenberger und 
Baum, Handbuch der vergleichenden 
Anatomie der Haustiere, X. Auflage. 660. 
— Friese, Tierärztliche Hauptbuch- 
Sammelmappe. 212. — Fröhner, Lehrbuch 
der Arzneiverordnungslehre für Tierärzte, 
III. Auflage. 263. —Fröhner, Compendium 
der speziellen Chirurgie für Tierärzte. 
III. nenbearb. Aufl. 583. — Fröhner, 
Lehrbuch der gerichtlichen Tierheilkunde. 
403. — Hansen und Hermes, Die Rind¬ 
viehzucht im Auslande, 2. Bd. 336. — 
Hauptner, Instrumenten-Ka'alog. 76. — 
Huber und Malten, Denkprozeß von 
Mensch und Tier. 128. — Jahrbuch der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, 
Bd. XIX, 1904. 515. — Jahrbuch der 
landwirtschaftlichen Pflanzen- und Tier- 
züchtung. 420. — Johne, Taschenkalender 
filr Fleischbeschauer und Trichinen¬ 
schauer, V. Jhrg. 1905. 516. — Johne, 
Der Trichinenschauer, XIX. Aufl. 516. — 
Kellner, Die Ernährung der landwirt¬ 
schaftlichen Nutztiere. 312. — Kleber, 
Wie bekämpfen wir die uns durch die 
Elektrizität drohenden Gefahren und Ge- 
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ßUndheitBStöningen. 622. — Kraemer, 
Weltall nnd Menschheit 904. — Krtlck- 
mann-Ströse, Anfechtang, Wandlung nnd 
Schadenersatz beim Viehkauf. 227. — 
Leichtenstern, Studien über Strongyloides 
stercoralis (Bavay). 636. — Löscher, 
Deutscher Karaera-Almanach. 128. — 

Martin, Lehrbuch der Anatomie der Haus¬ 
tiere, I. Bd. 759. — Meßner, Taschenbuch 
für die Lebensmittelkontrollorgane der 
Gemeinden. 312. — Mieckley, Geschichte 
des Königlichen HauptgestUts Beberbeck 
und seiner Zucht. 335. — Müller, Biologie 
und Tierzucht. 636. — Ostertag, Leit¬ 
faden für Fleischbeschauer. 76. — Parzer- 
Mühlbacher, Photographisches Unter¬ 
haltungsbuch. 128. — Preuße, Praktische 
Anleitung zur Trichinenschau. 227. — 
Report of the Superintendent of Govern¬ 
ment Laboratories in the Phili.-pine 
Islands for the year ended September 1. 
1903. 23. — Schmaltz, Atlas der Anatomie 
des Pferdes. I. Teil: Das Skelett des 
Rumpfes und der Gliedmaßen mit Zeich¬ 
nungen v. Vincent Uwira. II. Aufl. 384. 

— Schmaltz, Deutscher Veterinär-Kalender 
1905/1906. 584. — Schnorf, Neue physi¬ 
kalisch-chemische Untersuchungen der 
Milcbunterscheidung physischer und patho¬ 
logischer Kuhmilch. 60. — Sterne, Carus, 
Werden u. Vergehen. 127.— Sticker, Trans¬ 
plantables Lymphosarkom des Hundes. 
622. — Streit, Untersuchungen über die 
Geflilgeldiphtherie. 623. — Ujhelyi, Tuber¬ 
kulinimpfungen. 622.—Veröffentlichungen 
aus den Jahres veterinärberichten der be¬ 
amteten Tierärzte Preußens für das Jahr 
1903, IV. Jhrg. 352. — Vogel, Ankauf, 
Einrichtung und Pflege des Motorzwei¬ 
rades, II. Aufl. 636. — Weber und Tante, 
Die KaltblUtertuberkulose. 636. —Werner, 
Kolik des Pferdesund ihre Behandlung.24. 

Neue Eingänge: 

Archiva veterinara, I. Jahrg. 84. — Allatorvosi 
Föiskola Kiadvinyai 11 Szam. A Magyar Kirälyi 
Allatorvosi Föiskola Evkönyve Az 1904,1905. 776. — 
Attinger und Vogel, Führer durch die landwirt¬ 
schaftliche Tierzucht io Bayern nach dem Stand 
vom 1. Mal 1906. 600. — Baum und Dobers, Dio 
Entwicklung des äußeren Ohre» beim Schwein und 
Schaf. 600. — Bayer und Fröhner, Handbuch der 
tierärztlichen Chirurgie und Geburtshilfe, IV. Bd., 
111. Teil, 8. Lfg. Klauenkrankheiten von Heß. 227. 

— Beck, zur Frage der säurefesten Bazillen. 420. — 

Beck undKoake, Untersuchungen über die Schweine- 
seuche mit besonderer Berücksichtigung der Im¬ 
munitätsfrage. 420. — Becker, Pharmakologische ! 
Untersuchungen über Alpha-Eukain, Holokaln, Beta- 
Eukain, Tropo-Kukain. 600. — Bericht über das 
österreichische Veterinärwesen für die Jahre 1891 
bis 1900 Bearb. vom Veterinärdepartement des 
K. K. Ministeriums des Innern. 228. — Bericht über 
das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das 
Jahr 1904. 776. — Bölsche, Stammbaum der Tiere. 
420. — Boß, Vorwerfbarkeit des Bornyvals. 228. — 
Bureau of governeraent laboratories Manila, A re- 
view of the indentiflcations of the species described 
in blancos flora de fllipinas by Eimer D. Mervill. 
600. — Dasselbe, bioiogical Laboratory: The 

plague, bacteriology, morbid anatomy and histo- I 
pathology by Maximilian Herzog. Glanders: its 
diagnosis and prevention by Wm. B. Wherry. 600. — 
BUrchner, Die Gewährleistung im Viehbandel nach 
dem B. G.-B. Mit Erläuterungen, Beispielen, Be 1 
lehrungen nnd Ratschlägen, Beschreibung der Kenn¬ 
zeichen der Hauptmängel, Vortrag- und Klageschrift- 
Mustern sowie Sachregister. Für Landwirte, Schulen 
etc. IV. verbesserte und vermehrte Auflage. 228. 

— BUrki, Synovialgruben des Rindes. 24. — Clausen, 
Grundriß der Trichinenschau. 228. — Copper, Der 
Übergang bestimmter Stoffe von der Mutter auf das 
Fruchtwasser und ln den Fötus. 776. — Danzig, 
Verwaltungsbericht Uber den städtischen Schlacht- 
und Viehhof für 1903. 228. — Denzler, Bakterienflora 
des gesunden Genitalkanals des Rindes ln ihrer 
Bedeutung für das Zustandekommen des Puerperal¬ 
fiebers. 21. — Departement of the interior Bureau 
of Gouvernment Laboratories Nr. 22. 1905 Nr. 25- 
May 1905 Nr. 26. Dezember 1906 Nr. 28. Juli 1906 
Nr. 80. March 1906. 776. — Dobers, Über die Ent¬ 


wickelung der äußoren Ohrmuskulatur bei 8chweln- 
undScbafembryonen mit Berücksichtigung der Ohr¬ 
muschel. 128. — Eber Eperimenteile Übertragung 
der Tuberkulose vom Menschen auf das Rind. 420. 
Eber, Über die Widerstandsfähigkeit zweier in 
Marburg mit Tuberkulosebazillen verschiedener 
Herkunft vorbehandelter Rinder gegen subkutane 
und intravenöse Infektion mit tuberkulösem vom 
Rinde stammenden Virus. 420. — Eberlein, Leitfaden 
dei Hufbeschlagos. 776. —Eberlein, Die Haftpflicht 
der Schmiede bei der Ausübung des Beschlages. 
904. — Kberlen. Das Hufbescblsgslebr- und 
Pr fungswesen in der Provinz Ostpreußen. 804. — 
Eckardt, Klinisch - experimentelle Untersuchungen 
Uber die abführende Wirkung von Mittel- und eini¬ 
gen anderen Salzen in kleinen Dosen bei subku¬ 
taner und intravenöser Anwendung. 228. — Eggeltng, 
Erfolge und Ansichten ln der Bekämpfung der Tier¬ 
seuchen. 228. — Ellei.berger und Schutz, Jahres¬ 
bericht Uber die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedizin, 24. Jahig. 600. — Van Es, cblef 
state veterinarian. 480. — Friese, Tierärztliche 
Hauptbuch - Sammelmappe. 24. — Fröhner, Kom¬ 
pendium der speziellen Chirurgie für Tierärzte. 
III. neubearb. Aufl. 827. — Frommes österreichi¬ 
scher Veterinärkalender für Tierärzte. 776. — 
Gesundbeitsamte. Band XII. 1905. Arbeiten aus 
dem Kaiserlichen. 420. — Gesundbeitsamte. 1905. 
Heft 3. Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiser¬ 
lichen. 420. — Gesundheitsamt: Schmarotzer 

der landwirtscbafilichen Haussäugetiere. Haustier- 
Scbmarotzer-Merkblatt Bearb. v. Kais. Gesundheits¬ 
amt. 228. — Grips, Betrachtungen über anatom., 
pbysiolog. und patholog. Eigentümlichkeiten warm- 
und kaltblütiger l'forde. 21. — Gutenäcker, Lehre 
vom Hufbeschlag. VIII. Aufl. 227. — Haane, 

Die Cardiadrüaon uud die Cardlaldrüsenzone 
des Magens. 600. — Haane, Über die Drüsen 
des Ösophagus und des Übergangsgebietes zwischen 
Pharynx und Öaopbagus. 600. — Haedicke, 

Die Leukocyton all 1’ariLaiten der Wirbeltiere. 
420. — Hagemann, Lebrbucb der Anatomie nnd 
Physiologie der Hauisäugeliere. 775. — Hamecker, 
Vergleichende Untersuchungen über die kle.nun 
Mundhölilendrüsea unserer Haussäugetiere. 420. — 
Hansen u. Hermes, Die Rindviehzucbt im In- und 
Auslande, II. Band. 261. - Hauptner, Katalog¬ 
nachtrag für 1904. 24. — Hausmann, Unter¬ 

suchungen über die partielle Zerreißung der 
Beugetehnen im Bereiche der Zehe des Pferdes. 
420. — Heepke, Die Kadaver-Vernichtungsanlagen. 
776. — Heine, Hilfsbuch für Fleischbeschauer. 228. 

— Heine, Leitfaden der Trichinenschau. 228. — 

Hendrich,Vergleichende Untersuchungen OberSamen- 
blasen und Ampullen bei den Haussäugetieren sowie 
bei Hirsch und Rehbock. 904. — Heß, Beliebt über 
die von der Gesellschaft der «chweizeiischen Tier¬ 
ärzte veranstaltete Untersuchung über die Knötchun- 
seuche. 600. — Hezel, Naphta und Naftalan. 
24. — Hink, Befruchtung und Vererbung; natürliche 
und künstliche Zuchtwahl In ihrer Bedeutung für 
die heutige Tierzucht 600. — Holiandt, Die Zungen- 
aktinomykose des Schweines. 600. — Hutyra, Die 
Immunisierung der Rinder gegen Tuberkulose. Zu- 
sammenfaasende Übersicht. 600. — Hutyra, 

Schutzimpfungsveraucbe gegen die Tuborkuloae der 
Rinder nach v. Behringsmethode. Aus dem Inst 
d. Seuchenlehre d. Tler.irztl. Hochschule zu Buda¬ 
pest. 228. — Hutyra nnd Marek, Spezielle Pathologie 
und Therapie der Haustiere, I. Band: Infektions¬ 
krankheiten, Krankheiten des Blutes und der Blut¬ 
bildung, der Milz, des Stoffwechsels und der Zirkula- 
tionsorgane. 600. — Illing, Über einen eigenartigen 
Befund in den Glandulae vesiculares und den 
Glandulae ductus deferentis des Rindes. 600. — 
Illing, Vergleichende histologische Untersuchungen 
Uber die Leber der Haussäugetiere. 600. — Jahres¬ 
bericht über die Verbreitung der Tierse icben im 
Deutschen Reiche. 776. — Jahresbericht Über das 
Veterinärwesen in Ungarn. XV. Jahrg. für 1903. 
228. — Johne, Taschenkalender für Fleischbeschauer 
und Trichinenschauer. 7 6. — de Jong, Vltirinaire 
pathologie en bygiine. Mitteilungen und Unter¬ 
suchungen aus Praxis und Laboratorium, III. Teil, 
pag. 223—356. Mitteilungen Uber Tuberkulose. 264. 

— Kaiser, Gemeinverständlicher Leitfaden der 
Anatomie und Physiologie der Haussäugetiere. 776. 

— Kellner, Ernährung der landwirtschaftlichen 
Nutztiere. 227. — Kern, Studien über das Wesen 
der Beachälsenche. SOL — Kiesel. Über weit¬ 
gehende Spezifität einiger Verdauungsfermente. 
60J. — Kitt, Lehrbuch der Pathologischen Anatomie 
der Haustiere für Tierärzte und Studierende der 
Tiermedizin. 775. — Kleber, Wie bekämpfen wir 
die uns durch die Elektrizität bedrohenden Ge¬ 
fahren und Gesundheitsstörungen. 420 — Knauff, 
Anatomie der Beckenregion beim Braunfisch. 420. 

— Köhler, Eine mikroskopische Einrichtung für 
ultraviolettes Licht und damit angestellte Unter¬ 
suchungen organischer Gewebe. 228. — Koske, 
Zur Frage der Übertragbarkeit der Schweine¬ 
seuche auf Geflügel nnd der Geflügelcholerm 
auf Schweine durch Verfüttefung. 420. — Koske, 
Welche Veränderungen entstehen nach Ein¬ 
spritzung von Bakterien. Hafer Schimmelpilzen nnd 
Bakteriengifien in die vordere Augenkammer. 420. — 
Langer, Untersuchungen Uber einen mit Knötchen- 
bildung einhergebenden Prozeß la der Leber des 
Kalbes und dessen Erreger 24. — Laß, Histoiog.- 
anatom. Ban des weiblichen Hundeflohes. 420. — 
Leichtenstern, Studien übor Strougyloides sterco- 
ralis (Bavay). 420. — Long-Preuße, Praktische An¬ 
leitung zur Trichinenschau. 128. — Maggiora e 
Valentl, Sulla sieroprofllassi dei tifo essudativo dei 
gallinacei. 24. — Maier, Vergleichende Unter¬ 
suchungen über die elastischen Fasern des Herzens 
von Hund und Pferd. 420. — Manila, Bureau of 
government laboratories, bioiogical laboratory: 


Part 1: Musgrave, M. t>. and Mose« T. CI egg; 
Amebas, tbeir cnltivaUon and e iologic slgniflcance. 
Part II: Mutgrave, M. D.: Treatment of int stinal 
amebiasis (amebic dysentery< in the tropics. (Mit 
schönen Tafeln.) Manila 1904, bnreau of public 
prlntlng 24. — Dasselbe: New or notbeworthy 
Phillppine plants II by Eimer and Mervill, (Mit 
Tafeln.) 24. — Manleltner, Zur Kenntn s der 
Augi-ntuberkulose bei Rind und 8chweln. 776. — 
Maitini, Symptome, Wesen und Behandlung der 
Malaria. 128.— Merces, Jahresberichte, XVillJhrg- 
420. — Mieckley, Geschichte des Königlichen Haupt¬ 
gestUts Beberbeck und seiner Zucht. 227. — Mit¬ 
teilungen aus Dr. Schmidt’. Laboratorium für Krebs¬ 
forschung, Heft 1. 776. — Müller, Biologie und 
lierzucbt 600. — Müller, Jahrbuch der landwlit- 
schaftiichen Pflanzen- und Tieraüchtung. 420. — 
Nährich, Die Gefühlsbezi' ke und die motorischen 
Punkte des Hundes. 228. — Neubauer, Uber 

anaerobe Bakterien im Rinderdarm. 24. — Never« 
mann, Veröffentlii bunge-i aua den Jabreaveterinär- 
berichten der beamteten Tierärzte Preußens 
für das Jahr 1903. IV. Jhrg., II. Teil. 600. — 
Nopitsch, Beiträge zur Kenntnis des Pinzgauer 
Rindes. 24. — Gestern, Beitrag zur Kenntnis der 
Bakterienflora der erweichten tuberkulösen Herde 
des Rindes. 128. — Opalka, Beitrag cum Vorkommen 
der Trichinen beim Menschen mit Rücksicht auf 
die Prophylaxe. Arbeiten a d. bygien Institut der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin (Prof. Ostertag . 
Nr. III. 228. — Gstertag nnd Breldert, Kaestner, Dr. 
Krautstrunk, Untersuchungen über die klinische and 
bakteriologische Feststellung der Tuberkulose des 
Rindes. 600. — Perkuhn, Untersuchungen über Stall¬ 
desinfektion durch Formaldebyd-Wasserverdampfung 
mittelst des Lognerschen Apparates. 420. — Pfeiler, 
Desinfektion infizierten Düngers durch Packung. 
600. — Pharmazeut!« hes Institut v. L. W. Gans, 
Die Serumtherapie in der Veterinärbeilkunde. 420. 
— Prowazek, Uber die Erreger der Cohihernie Plas- 
modiophora brassicae Woronin und die Einschlüsae 
in den Carcinomzellen. 420.— Prowazek,Studien über 
Säugetier-Trypanosomen. 420. — Prowazek, Unter¬ 
suchungen über die Vaccine. I. 901. — Regenbogen, 
Kompendium der Arzneimittellehre für Tierärzte. 

775. — Reiche, Hamburg: Klinisch-experimentelle 
Untersuchungen Uber den Merkurialismus bei 
8chweinen. Aas der Klinik der Tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden (Prof. Röder). 228. — 
Revista de mediclna veterinaria. 1IL jahrg. 228. 
— Revista sud-amerlcana de ciencias medicai y 
formacöuticas v. Dessy u. Craveii. 24. — Richter, Über 
den Bau und die Funktionen der Fuß-Enden der 
Perissodaktyla unter besonderer Berücksichtigung 
dei Bewegungsvorgänge der Hufe des Pferdes. 600. — 
Richter, Die Bedeutung des Luf.eintritts in die 
Venen. 128. — Richter, Über den Einflnä der 
Körperbewegung suf die Temperatur bei Pferden. 

776. — Richter, Die Hautkrankheiten an den Beuge - 

flächen der Phalangen beim Pferd uud Ihre Stellung 
un er den De.matusen. 128. — Russische medizi¬ 
nische Rundschau. 776. — Russische medizinische 
Rundschau v. Lopllowtky u. Weißbein. 24 — 
Scbaudinn und Hoffmann, Vorkommen von Spiro- 
chaeten in syphilitischen Krankheitsprodukten nnd 
bei Papillomen. 420. — Scbeben, Das Spermatozoon 
von Ascaris megalocephala. 600. — Schern, Beitrag 
zur Kenntnis der Darmtuberkulose des Huhnes. 
776. — Schlegel, Rotzbekämpfung und die Mallein¬ 
probe beim Pferde. 420. — Schmaltz, Atlas der 
Anatomie de < Pferdes. I. Teil, das Skelett. II. Auf¬ 
lage. 25 Tafeln und 12 UmriAzelcbnungen, GroS- 
quart 264. — Schmidt, Beiträge zur Ätiologie und 
Pathogenese des Zahnkaries beim Pferde. 776. — 
Schott, Über eine neue Ultraviolett—Qnecksilber- 
lampe. Uviol-Lampe. 600. — Simon, Anatom.- 
Histolog. Untersuchungen der Ovarien von 25 
kastrierten Kühen. 24. — Skandlnsviska Kreators — 
För*äkiingsbolaget 776. — Statistischer Veterinär- 
Sanitätsbericht über die preußische Armee und das 
XIII. Armeekorps für da« Rapportjahr 1901. 600. — 
Sterne, Werden und Vergehen. 775 — Strong, 
Protective lnoculatlon agalnst asiatic Cholera (an 
experimental study;. 228. — Third Annual 

Report of the Superintendent of the Bu¬ 
reau of Gouvernmi-nt Laboratories. 776. — 

Traducteur, Le. XIII. Jahrg. 228. — Translator,The. 
I. Jahrg. z28. — Tuberkulose, Arbeiten aus dem 
K. Gesundheitsamte, Heft 8. 420. — Udrisky, La 
Stovalne et son emploi dans la Chirurgie vötörinaire. 
600. — Uhlich, Leitfaden des Hufbescblages. 776. — 
Verwaltungsbericht für den Städtischen Schlacht- 
und Viehhof zu Königsberg i. Pr. 776. — Verwaltunga¬ 
bericht 1903 über den städtischen Schlachthof in 
Zwickau. 24. — Veterinär-Kalender für das Jahr 
1906 v. König. 776. — Vogel, Ratschläge für den 
Ankauf von Motorfahrzeugen Jeder Art. 261. — 
Weber and Tante, Die KaltblUtertuberkulose. 420. —• 
Wilckens, Grundzüge der Naturgeschichte der Haus¬ 
tiere. 776. — Würzburg: Verwzltungsbericht Aber 
den städtischen Schlacht- nnd Viehhof für 1903. 
228 — Zehl, Die Gebärparese des Rindet. 770. — 
Zeiß, Mikrophotographische Einrichtung für ultra¬ 
violettes Licht 228. — Zell, Tierfabeln und andere 
Irrtümer in der Tierkunde. 600. — Zlemann, Über 
Cornua cutanea bei Ziegen Westafrikas. 288. — 
Ziemann, Über die sogenannte Kleferkrankheit der 
Pferde und Maultiere ln Kamerun. 888. — Zlemann, 
Beitrag zur Filariakrankheit der Menschen und 
Tiere in den Tropen. 480. — Zlemann, Beitrag zur 
Trypanosomenfrage. 288. — Ziemann, Beitrag zur 
Verbreitung der blntsaugenden Tiere ln Westafrika. 
420. — Ziemann, Eitrige Perforationsperitonitls und 
Spulwürmer bei einem Neger. 828. 

BUchBenfleisch s. Armour. 

Büchsengemüsen. — Herstellung Von — (Mlnlsterlal- 
er'aß). 892. 
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Büffelnieren s. Bindegewebsentzündung. 

Baibärparalyse beim Pferd. 574. 

Balldogge in Mecklenburg. — Verfemung 
der - 123. 

Barsitis am Sitzbeinhöcker der Rinder v. 
Storch. 765. 

Bntter 8. RQbengescbmack. 

Butter beschlagnahmt. — Russische — v. 
Göhler. 99. 

Butter zollfrei. — Dänische. — 335. 

Butterausfubr. — Dänische Fleisch- und — 261. 

Butterfälschungen. — Holländische. — 707. 

ButterfälscbungeD. — Umfangreiche. — 707. 

C. s. a. K. und Z. 

Cab s. Wasserstoffsuperoxyd. 

Calcium permanganicum. 391. 

Calcium pbosphoricum. 460. 

Carin. 23. 

Carins. — Minist-Verfilg. betr. Verbot des —97. 

Centralvertretung s. a. Zentralvertretung. 

Central Vertretung betreffs der Ausübung der 
Fleischbeschau. — Antwort auf eine Ein¬ 
gabe der preußischen tierärztlichen — 744. 

Centralvertretung der tierärztlichen Vereine 
Preußens: Beschluß betreffend direkte Mit¬ 
teilungen an die Presse. 366. 

Cerebrospinalmeningitis bei Pferden. — Seu- 
chenhafto — v. Huber. 6. 

Chilisalpeter. — Vergiftung durch — 811. 

China: s. Futtermittel, Pony, Chinesisches. 

Chinesisches v. Zwirner. 110. 

CbinlDgeschmacks. — Verdeckung de« — v. Yvon. 560 

Chirurgie s. StovaYn. 

Chloralhydrat. 460. 

Cbloralhydrat-Anwendung v. Broholm. 167. 

Chloralhydrat-Narkose. 768. 

Chloroform. 460. 

Chloroforms. — Nebenwirkung des — v. 
Dr. Kreutzer. 207. 

Cholera und Typhus. — Vergleichende Untersuchungen 
Aber die aktive Immunisierung von Kaninchen gegen 
— v. Friedberger und MoreechL 743. 

Chromsäure. 630. 

Citarin v. Neumann. 888. 

Clavin ■. Mutterkorn. 

Cocalneuprarenin-Tabletten v. von Herff. 691. 

Coccidienruhr bei zwei Stieren v. Storch. 761. 

Codelnlsmns. — Ein Beitrag um — v. Pelz. 445. 

Coitus zwischen Stier und Stute. Orig.-Art. 
v. Holterbach. 217. 

Collapsus s. Kalbefieber. 

Collargol. — Ober — t. Weiß mann. 665. 

ColJargoUnJektlon des Hypopyon v. de Lepersonne. 691. 

Congrös international de Laiterie in Paris 
vom 16. bis 19. Oktober 1905. 901. 

Congrös international de Mödicine Lisboa 
(Portugal) vom 19. bis 26. April 1906. 383. 

Conjunctiva s. Lipoma. 

Conjunctivitis diphtherica v. Raupach. 359. 

Cornua cutanea bei Ziegen Westafrikas v. 
Dr. Ziemann. 319. 

Cryptococcus. — Färbung von Rivolta’s — 303. 

Cyllln r. Dr. German. 168. 

Cyste s. Eierstock, Netzcyste, Scbleimcyste. 

Cysticerkoiie des Qeblrns v. Chlari. 887. 

Cytorrbycetenbefunde v. Jancke. 836. 

Cytorrhyctes luls. — Morphologie der — ▼. Siegel. 524. 

Cytorrbyctee luls Siegel v. Schnlae. 446. 

Dänemark: s. a. Handelsverkehr. — Gesetz¬ 
entwurf betr. 1. Einführung von Fleisch, 
Schmalz, Talg; 2. Einfuhrverbot von 
Blasenschmalz and Verkaufsverbot von 
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Schmalzgemischen dänischer u. ausländ. 
Provenienz; 3. Einführung von obligator. 
Merkzeichen f. dänische Butter. 42. — Ver¬ 
zollung dänisch. Rahms. 863.— Schweine¬ 
seuche und dänischer Rahm. 863. — 
Dänische Milch v. Göhler. 99. — Dänische 
Fleisch-u. Butterausfuhr. 261. — Dänische 
Butter zollfrei. 334. — Jubiläumstierschau 
zu Kopenhagen. 463. — Dänische Milch in 
Berlin, eine Gefahr für die Säuglinge. 706. 
— Dänische Vieheinfuhr. 804. — Wie 
ein dänischer Tierarzt Tuberkulose heilt, 
hemmt und mästet. 863. 

Därme. — Gesalzene — 899. 

Därmen. — Die Erkennungsmerkmale an zu¬ 
bereiteten — v. Schmaltz. 900. 

Damholid s. a. Blutharnen, Krankheiten. 

Dambolid. — Die Behandlung des Weidrots 
mit — v. Reinmuth. 783. 

Dampfer s. Fleischuntersuchung. 

Dampfinhalationen in der Behandlung der In¬ 
fektionskrankheiten der Luftwege. — 
Über den Gebrauch antiseptiscber — v. 
Schelameur. 248. 

Danzig: Feier der silbernen Hochzeit desKorps- 
stabsveterinärs Bleich und Gemahlin. 449. 

Darm s. Fremdkörper, Gestation. 

Darmbeinbruch beim Pferd. 51. 

Darmentzündung s. a. Geflügelcholera. 

Darmes beim Pferd. — Lageveränderungen 
des — v. Dr. Marek. 317. 

Darmkanal s. Lymphfollikelapparate. 

Darmruptur. — Eine während des Gebärens 
entstandene — 887. 

Darmstich. 812. 

Darmvolvulus, verursacht durch Facalstase, 
und seine Heilung durch Arecolin. — 
Ein Fall von — Orig.-Art. v. Knoll 557. 

Darmvorfall beim Fohlen v. Sumin. 642. 

Darmzerreißung infolge Geburt v. Schöttler. 575. 

Dedikation des Königs von England. 419. 

Degeneration des englischen Volke*. — Untersuchungen 
der physischen — 278. 

Denktähigkeit s. Hans. 

Departementstierärzte. — Titel der — v. Prof. 
Dr. Schmaltz. 576. 

Dermasan s. Ester. 

Dennatitlden a. Formallnonycbien. 

Dermatosen s. Hauterkrankungen. 

Desinfektionsmittel s. Melioform. 

Desinfektion s. Dünger. 

Desinfektion der Eisenbahn - Viehtransport¬ 
wagen mit Wässer. Formaldehydlösungen 
v. Dr. Schnürer und Januschke. 836. 

Desinfektionsmittel s. Quecksilberpräparat 

Desinfektionspraxis v. Fröhner. 872. 

Deutschland: Fleischkonsum, Handelsver¬ 
kehr, Rindviehbestände, Strongylus 
rubidus, Untersuchungen, Viehversiche¬ 
rungsgesellschaft, Wanderausstellung, 
Preußen, Westpreußen (s. übrigens auch 
Tagesgescbichte [Apothekenwesen], 
Fleischbeschaustatistik, Tierzucht, Veteri¬ 
närpolizei. — Seuchennachrichten: Jahres¬ 
bericht für 1903: Tollwut 20, Rotz 177, 
Maul- und Klauenseuche 397, Lungen¬ 
seuche 480, Pockenseuche 481, Bläschen¬ 
ausschlag 481, Räude 481, Schafräude 481, 
Rotlauf 546, Schweineseuche 547. — 
Monatsausweise 1904: Dezember 39. 60, 
1905: Januar 94. 112, Februar 139, März 
259, April 330, Mai 398. 399, Juni 464, 


Juli 548, August 617, September 683, 
Oktober 755, November 822. — Verbrei¬ 
tung der Maul- und Klauenseuche im 
Jahre 1904 92, der Schweineseuche 1904 
93. — Maul- und Klauenseuche 90. 92. 
198. 227. 280. 351. 416. 500. 583. 659. 
702. 775. 853. — Maul- und Klauenseuche 
auf Schlachthöfen. 39. — Die Zahl der 
Ärzte im Deutschen Reich. 90. — Esel- 
baltung in Deutschland. 200. — Fleisch¬ 
konsum und die Hausschlachtung in 
Deutschland 1904. 621. — Fleischproduk¬ 
tion und Fleischkonsum in Deutschland 
v. Kühnau. 330 — Handelsvertrag mit 
Österreich-Ungarn 75, mit Dänemark 758. 
— Hausschlachtungen in Deutschland 
1. Dezember 1903 bis 30. Novemher 1904. 
621. — Kaisergeburtstag. 89. — Deutsche 
Pferdeschutzvereinigung. 853. — Haupt¬ 
ergebnisse der Viehzählung im Deutschen 
Reiche am 1. Dezember 1904. 582. — 
Deutsche'Fleischbescbaustatistik I./II. Qu. 
1905. 622. 623, III. Qu. 1905. 864. — 
Die Ergebnisse der Trichinen- und 
Finnenschau in Prenßen 1903. 757. — 
Vieh- und Fleischeinfuhr im 1. Halbjahr 
1905. 758. — Erlöschen der Maul- und 
Klauenseuche. 821. 

Deutsch-Südwest-Afrika: s. Afrika und 
Tagesgescbichte (Verschiedenes). 
Deutsch-Südwest-Afrika s. Afrika. 

Dlabetesbames. — Ein« ln der Praxis leicht ausführbare 
Reaktion des — v. Strzyzowskl. 136. 

Diagnose s. Agglutination, Milzbranddiagnose, 
Rotz, Schweineseuche, Serumdiagnose. 
Dickdarm s. Adenome. 

Dieckerhoff-Denkmal. 16. 76. 138. 198. 227. 

240. 296. 350. 434. 528. 659. 684. 844. 894. 
Dienstalters. — Zur Berechnung des pensions¬ 
fähigen — Anfrage und Antwort. 173. 
Dienstaltersliste der Kreistierärzte. Mit An¬ 
merkungen. 295. 

Dienstverhältnis s. Militärtierärzte. 

Digalen s. a. Digitoxlnum. 

Digalen r. Wlnckelmann. 536. 

Digitalarterie zur Behandlung der Hufkrank¬ 
heiten des Pferdes. — Ligatur einer — 
v. Joly. 504. 

Digitoxlnum solubile Cioetta (Digalen). — Klinisches 
über — v. Kottmann. 13S. 

Dilatator pnplllae. — Zar Anatomie des — ▼. Münch. 207. 
Diphtherlabaxlllas s. Morphologie. 

DIphtberiebellserum s. Schutzimpfungen. 
Diphtherie-Heilserum. — Intravenöse Einspritzung von — 
v. Biernackt und Mair. 67. 

Dipylidlum c anin um als Schmarotxer des Menschen 
v. Zschokke. 360. 

Disposition s. Vererbung. 

Dispensierrecht s. a. Arzneitaxe, Sachsen. 
Dispensierrecht. — Die sächsische Verordnung 
über das tierärztliche — v. Schmaltz. 251. 
Dispension tierärztlicher Arzneimittel durch 
Tierärzte betreffend. Ministerial-Erlaß 
vom 3. März 1905. 240. 

Diaretlcum s. Baratin. 

Doktortitel s. Gerichts-Entscheidungen. 
Doktorwürde s. Abgeordnetenhaus, Staats¬ 
prüfung, Tagesgescbichte (Hochschulen). 
Doppelneurektomie. 767. 

Dresden s. Sachson. 

Drogenlieferung an Tierärzte. 279. 
Drogistenpresse. — Äußerung der — 414. 
Drüsen s. Mundhöhlendrüsen, Oesophagus. 
Druse s. a. Anzeigepflicht, Immunität, Schlund¬ 
perforation, Veterinär-Sanitätsbericht. 
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Druse mittelst Drusestreptokokkenserums. — 
Beobachtungen Uber Behandlung und Pro¬ 
phylaxis der — Orig.-Art. v. Reimers. 229. 

Druse mit eitriger Meningitis v. Mattem. 119. 

Drusenserum. Orig.-Art. v. Pflanz. 777. 

Druseserum. — Polyvalentes — 583. 

Druseserum.. — Wertbestimmungen von — 
Orig.-Art v. Dr. Rahtjen. 339. 

Druse-Streptokokkenserum. — Über — Orig.- 
Art. v. Dr. Jeß. 242. 

Düngers der Schlachthöfe und Viehhöfe. — 
Über die unschädliche Beseitigung und 
Desinfektion des — v. Dr. R. Schmidt 49. j 

Dymal. 535. 792. 

Dymal v. Barberä, de Diego und Fiori. 289. 

Dysphagia paralytica v. Dörrwächter. 391. 

Dysphagia paralytica bei einem Pferde v. Dr. 
Zürn. 190. 

Eber s. Baden, Kastration. 

Echinokokken des kleinen Beckena v. BrSae. 168. 

Ecbinokokkuablaae am Rande der I.eber v. Bateanu. 537. 

Gclampsie bei einem Schwein. — Puerperale — 
Orig.-Art. v. Holterbach. 832. 

Eierstockcyste als Ursache tödlicher Kolik. 574. 

Eisenach: s. Tagesgeschichte (Persönliches). 

Einatmung s. Erstickung. 

Einfuhr von Zuchtvieh nach Südwestafrika. 
123, 199. 

Einfuhrverbote s. Zuwiderhandlungen. 

Eingabe s. a. Zentralvertretung. 

Eingabe an Seine Exzellenz den Herrn Kriegs¬ 
minister vom Mai 1905. 769. 

Eingemeindungen. 382. 

Einkommen der Ärzte und Rechtsanwälte in 
Sachsen. 659. 

Einquartierung s. Fleischbeschau. 

Einschmelzgläsern. — Subkutane Injektionen 
in - 391. 

Eisenbahn-Viehtransportwagen s. Desinfektion. 

Eiterintoxikation v. Dr. Probst. 429. 

Eiterzellen des Pferdes v. Sturhan. 575. 

Eiweiß s. Spermaeiweiß. 

Eiweißkörper der Milch ipezifliche bakterizide Eigen¬ 
schaften? — Besitzen lösliche — ▼. Sommerfeld. 108. 

Eklampsie einer säugenden Stute. 51. 

Eklampsie. — Neue Untersuchungen Uber das Wo=en 
der — v. Liepmann. 507. 

Ekzem des Hundes. 835. 

Ekgeme. — Behandlung der — v. Lasaar. 507. 

Elch s. Enteritis. 

Elephantiasis beim Pferd v. Härtle. 690. 

Ellenbogengelenk s. Tuberkulose. 

Elsaß - Lothringen s. Gestütswesen, Prä 
miierungen, Viehversicherungswesen. 

Emaskulator s. Kastration. 

Embryologie: s. Befruchtung, Fünflinge, 
Mißbildung, Zirkulation. 

Emphysem der Haut v. Gusew. 642. 

Emphysem bei Kühen. — Ausgebreitetes — 
Orig.-Art. v. Tiddens. 164. 

Encephalocele mit dritter Augenspalte in der 
Kopfhaut Orig.-Art. v. Beckhard. 421. 

Endokarditis bei zwei Pferden. — Verrucöse 
— v. Jensen. 217. 

Eneaol Ist ein arsensalizylsaures Quecksilber. 537. 

England: Fleischbeschau in London. 183. — 
Fleischbeschlagnahme in London. 183. — 
Fleischbeschau in England. 183. — Fleisch¬ 
versorgung Englands. 183. — Fleisch¬ 
verbrauch in England 183. — Ausbruch 
einer Panik unter Militärpferden in Eng¬ 
land. 249. — Rücktritt Copes. 383. — Dedi -1 
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kation des Königs von England. 419. — 
— Verwertung unbrauchbarer Pferde in | 
England. 901. — Über Englische Geheim¬ 
mittel, speziell Ossoline. 459. 

Enten s. Strycbninvergiftung. 

Enteritis crouposa beim Elch v. Sonnenbrodt. 
573. ! 

Entöl, ein Mittel gegen das seuchenhafte Ver¬ 
werfen der Kühe v. Lave. 690. 

Entschädigung s. a. Milzbrand, Seuchenver¬ 
luste. 

Entschädigung für Milzbrand (Reglement). 95. 
174. 176. 

Entwicklung a. MutterUbr. 

Entzündung a. Bauchspeicheldrüse, Enter, 
Heilreaktion, Lympbangiten, Periostiten, 
Sehnen. 

Ennkleation s. Geschlechtsorgane. 

Epilationsmethode: — Eine neue sichere — Daa Stanzen ; 
t. Kromayer. 110. 

Epileptisch s. Anfälle 

Epinephriu v. Lewio. 250. 

Epizootie.— Über eine bei Katzen, durch einen besonderen 
Mikroorg&nlamua bedingte — v. Muri. 136. 

Equisetum arvense. 392. 

Erbrechen bei einer Kuh, hervorgerufen durch 
einen Fremdkörper im Schlunde. 887. 

Erfahrungen mit den nach Deutsch-Südwest- 
afrika eingefübrten Pferden und Maul¬ 
tieren v. Dr. Baumgart. 607. 

Erkennungsmerkmale s. Därme. 

Erklärung von Dr. Johann. 734. 

Erklärung Uber die Äußerung des „Berliner 
Tageblattes“ betreffs Möglichkeit des 
Fleiscbschmuggels nach Berlin v. Jacob. 
56. Antwort hierauf v. Schmaltz. 56. 

Erkrankung bei Fohlen. — Eine eigentüm¬ 
liche — Orig.-Art. v. Jacobs. 790. 

Erkrankungen (Magendarmkatarrh, Nieren¬ 
entzündung, Blasenkatarrh) infolge Fütte¬ 
rung mit Biertrebern v. Hentricb. 237. 

Erkrankungen an Kolik infolge Fütterung von 
saurem Heu v. Schricker. 690. 

Erkrankungen des Rindes. — Zur Kasuistik 
der puerperalen — v. Prof. Albrecht. 766. 

Erkrankungen bei Schafen. — Katarrhal¬ 
fieberartige — v. Tiede. 767. 

Eikrankungen mittelst Sangapparaten. — Über die Be¬ 
handlung entzündlicher — v. Klapp. 361 

ErmBdungstoxln und dessen Antitoxin, v. Weictardt. 494. 

Ersatzfutter s. Futtermittel. 

Ersatzpflicht s. Reichstag. 

Erstickung durch Ranch v. Adrian. 303. 

Erwiderung s. v. Behring. 

Erwiderung v. Dr. Bündle. 802. 

Erwiderung. — Eine aufgedrungene — v. 
Dr. Schmitt. 274. 

Erwiderung auf den Artikel von Preuße. 21. 

Erwiderung auf den Artikel des Herrn Stieten- 
rotb-Halle a. W. v. Wallmann. 324. 

Erwiderung auf die Libbertz-Ruppelschen Au-fQhrungen 
v. Friedmann. 121. 

Erysipel mit Argentum colloidale — Erfolgreiche Be¬ 
handlung eines Falles von — v. Feldmann. 83. 

Erythroprlzipltin und andere Immnnprodukte einzelner 
Beotandteile des Blutes v. Klein. 743. 

Esel s. Seuche. 

Eselhaltung in Deutschland. 200. 

Eserin. 7. 

Ester Dermasan. 535. 

Etat s. Tagesgeschichte (Militärveterinäre, 
Staatsveterinärwesen). 

Eucainum lacticnm. 196. 376. 

Euchinin v. Kramer. 84. 

Eucodin ist ein Codeinbrommethylat 537. 

Eucodin (Codeinbrommethylat). v. Schutze. 637. 


Kutnydrin ist ein Eraata für Atropin. 597. 

Euporphin als Expectorans v. Kaminen 537. 

Euter s. Gebärparese. 

Euterentzündungen des Rindes v. de Bruin. 
133. 

Eutergeschwülste beim Hunde. — Über ab¬ 
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Untersuchung verdorbenes Fleisch. 23. — 
Landgerichts-E. betr. Präservesalzzusatz 
mit Gefängnis bestraft. 99. — Betr. Sülze¬ 
verfälschung (Verurteilung). 99. — Betr. 
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Ein bedauerlicher Vorfall (Verurteilung). 

262. — Betr. Verkauf von verdorbenem. 
Kalbfleisch (Verurteilung). 263. — Betr. 
Feilbietens verdorb. Pökelfleisches (Ver¬ 
urteilung). 263. — Betr. Aushängens 
verdorbener. Hammellunge (Verurteilung). 

263. — Betr. Entfernen von Auslands- 
Stempeln (Verurteilung). 263. — Betr. 
Verkaufs verdorbenen Schabefleisches 
(Verurteilung) 263. — Betr. Verpackung 
holländischer Schweinelebern in Herings¬ 
fässern (Verurteilung). 263. — Schaden¬ 
ersatzpflicht (Klageabweisung). 262. — 
Amtsgerichts -E. betr. Haftpflicht der 
Schlachthausgemeinden. 262 — Stempel 
fälschung (Verurteilung). 263. — Be¬ 
leidigung eines Tierarztes (Verurteilung). 
263.— Entlassung eines Fleischbeschauers 
wegen Pflichtverletzung. 263. — Zum 
Begriff „Hausschlachtungen“ (Oberlandes- 
gerichts-E.). 333. — Kammergerichts-E. 
betr. gesalzenen und geräucherten SpeckB. 
334. — Betr. Begriff „Schlachten lassen“. 
758. — Musalina verboten (Verurteilung). 

901. — Schöffengerichts-E. betr. Fleisch¬ 
beschau u. Einquartierung (Freisprechung). 

902. — Betr. Verbrauch im eigenen Haus¬ 
halt (Freisprechung). 902. — Land- 
gerichts-E. betr. Verfälschung von Sülze. 
902. — Verurteilung betr. Verkauf einer 
abgemagerten Gans. 902. 

c) Verschiedenes: Oberverwaltungs- 
gerichts-E. betr. Warnung vor Annahme 
einer Stelle ist berechtigt. 16. — Land- 
gerichts-E. betr. Führung des Titels Dr. 
dental, surg. 139. — Schöffengerichts-E. 
betr. Drogenlieferung an Tierärzte (Frei¬ 
sprechung). 279. — Betr. Verhungein- 
lassen der Tiere ist Tierquälerei. 659. — 
Betr. Eindringens eines Schlachthof¬ 
direktors in Sachsen in die Nestor- 
Schmirgelfabrik. 902. 

Geschlechtsorgane infolge von Neubildungen. 
— Von der Enukleation der äußeren 
männlichen — v. Dr. Vorti. 766. 

Geschosse ». Vorwundungon. 

Geschwülste s. d. einzelnen Organe und 
die Benennungen der Geschwülste. 

Gesellschaft für Tierzucht. — Gründung einer 
biologischen — 382. 415. 475. 

Gesellschaft für Tierzucht und die Errichtung 
biolog. Versuchsstätten. — Betrachtungen 
über die Gründung einer biologischen 
— Orig.-Art. v. Prof. Dr. Röder. 475. 

Gesellschaft für Tierzucht. — Biologische — 
500. 514 734. 

Gesetz s. a. Tierseuchen, Viehgewähvschafts- 
gesetz, Währschaftsgesetz. 

Gesetz betr. die Bekämpfung übertragbarer 
Krankheiten des Menschen. 819. 

Gesetze s. a. Fleischbeschau-Ges., Gesetz¬ 
entwurf, Haftpflicht, Militär-Pensionsges., 
Reichsfleischbeschau-G., Schlacbtviehver- 
sichernngsgesetz, Trächtigkeit, Verord¬ 
nung , Viehgewährschaftsgesetz, Vieh¬ 
seuchengesetz. 

Gesetzentwurf s. a. Dänemark, Nahrungsmittel¬ 
kontrolle. 

Gesetzentwurf betr. Kontrolle mit Nahrungs¬ 
mitteln in Sachsen. 879. 


Gestation bei einer Kuh und Expulsion der 
Fötusstücke durch den Darm — Extra¬ 
uterine — v. Viquier und Suberviolle. 833. 

Gestüt s. Friedrich Wilhelms-Gestüt 

Gestütswesen betr. Verwaltungsbericht des 
Landgestüts Straßburg. 200. 

Gesundheitsamt s. Reichsanstalt, Tuberkulose- 
Untersuchungen. 

Gesundlieitnamto der Stadt New York. — Bekämpfung 
der Infektionskrankheiten mit Boiücknichtigung 
bezügl. Einrichtungen im — v. WasBormann. 524. 

Gewäbrfristen s. Hauptmängel. 

Gewährleistung beim Kauf von Pferden in 
ausländischen Staaten. — Gesetzliche 
Bestimmungen über die — v. Schade. 428. 

Gewährmängel bei Schlachttieren. — Ab¬ 
änderung der — 477. 

Gewebe und das Adrenalin. — Das chromaffine 
— v. Prof. Dr. Günther. 458. 

Gewebe s. Immunität. 

Gewebsinfektion s. Kadiumwirkung. 

Gewerbeanthrax v. Legge. 461. 

Gewichtsstollen zur Verbesserung des Ganges. 
— Beschlag mit — v. Sauvan. 374. 

Gewichtsveränderungen bei Truppenpferden 
v. Bock. 729. 

Gießen: Prof. Dr. Pflug verstorben. 35. 
Übergabe der chirurgischen Klinik zur 
Benutzung v. Schmaltz. 597. 

Giftnachweis im Tierkörper. Orig.-Art. v. Dr. 
Göhler. 47. 

Giftwirkung von Sublimat. — Beitrag zur Erklärung der 
heftigen — v. Bokorny. 392. 

Glaskörperraum s. Membran. 

Gliedmaßen s Zehenrichtung. 

Gliedmaßen beim Kalbe. — Überzählige — 
Orig.-Art. v. Sommer. 229. 

Glottisödem mit tödlichem Ausgang bei einer 
an Urticaria erkrankten Kuh. —- Pera¬ 
kutes — v. Dr. Wyßmann. 134. 

Glühlampen s. Lichterscheinungen. 

Glyzerins und des Methylvioletts auf Rotz¬ 
bazillen. — Über die antiseptische Wir¬ 
kung des — v. Angelici. 7. 

Göttingen. 279. s. a. Tagesgesch. (Pcrsönl.) 

Gonosans. — Beitrag zur Kenntnis des — v. 8arcany. ::92. 

Gotha, Georges Austritt aus dem Staats¬ 
dienst. 227. s. a. Tagesgesch. (P.rsönl.) 

Grenzkontrolle s. Remuneration. 

Grippe. — Natur der — v. Bernhard. 3C0. 

Griserin v. Deneke. 52. 84. 

Griaerin bei der Behandlung der chronischen Lungen¬ 
tuberkulose. — Erfahrungen mit — v. Brühl. 192. 

Großhandel s. Drogenlieferung. 

Großviehschlachtungen s. Beschauzwang. 

Gründung s. Gesellschaft. 

Grundgesetze s. Immunität. 

Grußpflicht und Helmabzeichen der Beamten 
der Militärverwaltung. 463. 

Gurgelwa»ser8. Natron. 

Gutachten 8.Herzdämpfigkeit,Tagesgeschichte, 
(Pfuscherei, Staatsveterinärwesen). 

Gutachter s. Fischhändler. 

Haarfarbe. — Wechsel der — 796. 

Haarschwund bei einem Pferd (Alopecia 
universalis) v. Kettner. 360. 

Habilitation. 477. 

Hämatom an der Innenfläche des Knie¬ 
gelenks. 630. 

Hämoglobinämie s. a. Zeckenkrankheit. 

Hämoglobinämie (schwarze Harnwinde) des 
Pferdes v. Höfling. 834. 

Hämoglobinämie des Pferdes. — Zur Be¬ 
handlung der — v. Heichlinger. 558. 


Hämolyse. — Über das Zusammenwirken normaler und 
iininuni»atorisch erzeugter Ambozeptoren bei der — 
v. Sach». 360. 

Hämometer für den praktischen Arzt. — Ein einfacher 
— v. Breyer und Grützner. C08. 

Hämophilie v. Späth. 391. 

Hämostatikum s. Kaliumpermanganat 

Hafer-Ersatzfuttermittel für das Truppenpferd. 
— Die verschiedenen Melassearten in 
ihrer Bedeutung als — v. Jarmatz 119. 

Haftpflicht s. Gerichtsentscheidungen. 

Haftpflicht des Tierbesitzers. 395. 

Hahnentritt 8. Tenotomie. 

Halle: Feier des 80. Geburtstages Sr. Excell. 
Prof. Dr. Julius Kühn. 747. Kommers. 279. 

Halsdrüsen s. Schlund. 

Halswirbelsäule-Verrenkung v. Jordal. 297. 

Hamburg s. Armour, Pferdefleischkonsum, 
Wählbarkeit 

Hamburg s. Pferdefleischkonsum. 

Hamburg s. Säuglingssterblichkeit. 

Hammellunge s. Gerichts-Entscheidungen. 

Handelsfutter. — spezifische Wirkungen der 
gebräuchlichsten — 567. 

Handelsverkehr. — Deutsch-dänischer — 758. 

Handelsvertrag s. a. Veterinärbestimmungen. 

Handelsvertrag mit Österreich-Ungarn. 75. 88. 

Handelsvertrag mit Rußland. 88. 

Handkuß s. Influenza. 

Hannover:Immatrikulationen.414. Einbruch 
der Wild- und Rinderseuche in die Provinz 
Hannover v. Dammann u. Oppermann. 
493. Vorlesungsplan. 174. 

Hans und die Denkfähigkeit des Tieres. — 
Der kluge — v. Prof. Dr. Stumpf. 195. 
Anmerkung v. Schmaltz. 196. 

Harnblase s. Teleangiektasie. 

Harnblase bei einer mit Torsio Uteri behafteten 
Kuh. — Umstülpung der — v. Dr. Wyß¬ 
mann. 558. 

Harnsäurenachweis v. Rügler und Frabet. 220. 

Harnwinde s. Hämoglobinämie. 

Hauptkatalog der deutschen Bibliotheken, 
Berlin. — Geschäftsstelle für den — 564. 

Hauptmängel s. Tuberkulose. 

Hauptmängel und Gewährfristen bei Schlacht¬ 
tieren betr. — Zur Abänderung der Kaiser¬ 
lichen Verordnung vom 27. März 1899 — 
v. Dr. Zagelmeier. 743. 

Hausapotheken s. Besteuerungspflicht. 

Haushalt. — Verbrauch im eignen — 902. 

Haussäugetiere s. Lymphfollikelapparate, 
Mundhöhlendrüsen, Traubenkörner. 

Hausschlachtungen s. a. Beanstandungen, Be¬ 
schaupflicht, Beschauzwang, Deutschland, 
Fleisch, Fleischkonsum, Trichinenschau. 

„Hausschlachtungen“. — Zum Begriff. — 333. 

Hausschlachtungen. — Zum Kapitel der 621. 

Haustier s. Generatorgas, Inhalation, Krank¬ 
heiten. 

Haut s. Emphysem. 

Hautausschlag s. Rundwürmer. 

Hautentzündung der Schafe mit schwerer 
Allgemeinerkrankung. — Seuchenhafte, 
papulöse — 811. 

Hauterkrankung bei Schafen. Eine eigen¬ 
artige — Orig.-Art. v. Teetz. 791. 

Hauterkrankungen an den Beugeflächen der 
Phalangen beim Pferde und ihre Stellung 
unter den Dermatosen v. Dr. Richter. 470. 

Hautnerven des Hundes und die Gefühls¬ 
bezirke der Körperoberfläcbe derselben. 
— Der Verlauf der — v. Dr. Nährich. 506. 
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Hautneurose bei einem Pferd. Orig.-Art. v. 
Holterbach. 425. 

Heeres - Etat 8. Tagesgeschichte (Militär¬ 
veterinärwesen). 

Heilkunde s. Tierheilkunde. 

Heilreaktion. — Die Entzündung eine — 
v. Prof. Dr. Zschokke. 459. 

Hei'seniin a. Syphilis. 

Heiratsgesuche 636. 734. 

Heldentod. 279. 

Heldentum. — Schlichtes. — 251. 

Helmabzeichen s. Grußpflicht. 

Helmintbiasis nodularis intestinalis des Kindes 
und des Schafes. — Zur Kenntnis der — 
v. Dr. Scheben. 834. 

Hengst s. Kastration, Körfähigkeit, Penis. 

Hengstkörung in Oldenburg i. Gr. 903. 

Hepatitis cysticercosa des Schweines. — Ein 
Beitrag zur — v. Dr. Seiler. 106. 

HerbstzeitloBevergiftungen beim Pferd. — Zur 
Kasuistik der — v. Albrecht 29. 

Herde s. Bakterienflora. 

Heringsfässer s. Gerichts-Entscheidungen. 

Heringslake. — Vergiftung durch — 811. 

Hernia scrotalis beim Wallach. — Zwei Fälle 
von — v. Schimmel. 390. 

Hernia Uteri. — Zwei Fälle von — Orig.-Art. 
v. Kukuljevic. 603. 

Hernie s. Zwerchfell-Hernie. 

Heroin. Über — v. Dalmady. 169. 

Herz s. Fasern. 

Herz a. Radfahren. 

Herzbeutelzwerchfellentzündung s. Fremd¬ 
körper. 

Herzbeuteltuberkulose des Kindes. Orig.-Art. 
v. Dr. Wyßmann. 387. 

Herzdämpfigkeit. — Gutachten über ein Pferd 
mit — Orig.-Art v. Bermbach. 314. 

Herzens einer Hingerichteten. — Über Wiederbelebung 
dea — v. Deneke. 495. 

Herzmuskel s. Tuberkulose. 

Herzruptur bei einem Pferd v. Sigl. 593. 

Herztöne — Weitere Erfahrung' n über die frühzeitige 
Hörbarkeit der fötalen — v. Sarwey. 665. 

Hessen s. a. Tagesgeschichte (Staatsveteri¬ 
närwesen). Hessische Landesziegenaus¬ 
stellung in Mainz im September 1905. 
598. Kommentar des hessischen Schlacht¬ 
viehversicherungsgesetzes. 704. Staats¬ 
prüfung in Hessen und Doktorwürde. 109. 

Heu s. Erkrankungen. 

Heu. — Kolik infolge Fütterung von neuem — 
v. Schricker. 690. 

Heu. — Fütterungsversuche mit saurem — 435. 

Heus. — Schädlichkeit des sauren — 30. 

Hg.-Verbindungen.— Herstellung nichtMetalle 
angreifender — 391. 

Hilfsmittel s. Trichinenschauer. 

Hinken s. Aorten Stenose. 

Hinken nnd Thromboae der Aorta abdominalis bei einem 
Raucher v. Renon, l.oederick Mazonx. 250. 

Hirnmilzbrand v. Slmmonda. 768. 

Hochschule s. a. Tuberkulosearbeiten, Mit¬ 
teilungen, Tagesgeschichte. 

Hochschule zu Budapest. — Klinische Mit¬ 
teilungen aus der internen Klinik der 
tierärztlichen — v. Dr. Marek. 390. 

Hochschule mit der Universität. — Rede des 
Prinzen Ludwig von Bayern über die 
Verschmelzung der tierärztlichen — 888. 

Hochschule zu Stuttgart. — Verhandlung der 
württembergischen Kammer über die I 


tierärztliche — v. Dr. Göhler. 446. Zu- 
i sätze v. Schmaltz. 446. 

Hochschulen. — Dies und das von den tier¬ 
ärztlichen — Orig.-Art. v. Schmaltz. 
I. Der Streit um die konfessionellen Ver¬ 
bindungen. 495. 

| Hochschulen oder Verschmelzung? — Selb¬ 
ständigkeit der tierärztlichen — Orig.- 
Art. v. Prof. Dr. Schmaltz. 873. Nach¬ 
schrift zu obigem Artikel. 877. 
Hocbschulstreit v. Schmaltz. 526. 
Hochschulwesen undTierheilkunde in Amerika 
v. Prof L. Hoffmann. 281. 

Hodentätigkeit s. Röntgenbestrahlung. 
Höchster Farbwerke s. Impffreuden, Wander¬ 
hufschmied. 

i Hörnern. — Kuh mit drei — Orig.-Art.v.Jordal. 
761. 

Hogcholoragtuppo v. Smidt. 136. 

Holland s. Niederlande.Butterfälschungen, 
Rindertuberkulose. 

Homöopathie s. a. Milch. 

Uornhautgeschwür beim Pferde v. Parsiegla. 
359. 

Hornhauttrübungen .630. 

Hornisscnstlch. — Störungen durch — v. Fahre. 250. 

Hornspaltes. — Versuche über die Heilung 
des — v. Schlesinger. 794. 

Hornwand s. Keratoma. 

Hüfllahmheit v. Metzner. 391. 

Hühner s. Arsenikvprgiftung. 

Hülfsmittel v. Becker. 220. 

Huf b. Hornspalt, Rebhufoperation, Zehen¬ 
richtung. 

Hufbein s. Strahlkrebs. 

Hufbeinbeugesohne s. Tenotomie. 
Hufbeinbeugesebne. — Totale Zerreißung der 

— v. Dr. Zimmermann. 654. 
Hutbeinbruch. — Ein seltener Fall von — 

v. Schwensky. 631. 

Hufeisen s. Zehenrichtung. 

Hufeisen mit verdünnten Schenkeln. — Über 

— v. Prof. (Joquot. 870. 

Hufes nach schwerem Nageltritt. — Form¬ 
veränderung des — v. Barth. 81. 
Hufknorpelexstirpation nach Dr. Johann. 768. 
Huf knorpels. — Eine neue Methode der Lappen¬ 
bildung bei der Exstirpation des — Orig.- 
Art. v. Med.-Rat Dr. Roeder. 129. 
Hufkrankheiten s. Digitalarterie. 

Hufkrebses mit Formaldehydum solutum. — 
Behandlung des — v. Schwendimann. 319. 
Hufkunde s. a. Maultier. 

Hufkunde. — Über den Unterricht in der — 
v. Schmaltz. 635. 

Hufmechanismus. — Der — v. Dr. Richter. 

Beilage zu Nr. 34 Seite 5. 

Hufrehe v. Dörrwächter. 391. 

Hund s. Adenoma, Arteria, Ekzem, Euter¬ 
geschwülste, Fasern, Geburt, Geflügel¬ 
cholera, Hautnerven, Hundestaupe, Kehl¬ 
kopfpfeifen , Lymphosarkom, Membrana, 
Myxoma, Otitis, Pneumothorax, Punkte, 
Rundwürmer, Serum, Staupe, Taubheit, 
Vergiften. 

Hund s. Krebsübertragung. 

Hundefleiscbkonsum. 334. 

Hundebnrn. — Eine neue > cbwrfclha'.tige Substanz aus I 
dem — v. Neubeig und Grosser. 768. 

Hundestaupe. — Ätiologie der — v. Wuoscbhnim. 304 j 

Hundeseuche. — Beitrag zur Kenntnis der I 
Stuttgarter — v. Wohlmuth. 272. 


Hundestaupe s. Otitis. 

Hundestaupe. — über — Orig.-Art. v. Dr. 

! Piorkowski. 830. — Anmerkung dazu. 832. 

' Hundestaupe. — Serum gegen — Orig.-Art. 
v. Meis. 848. — Erläuterung dazu v. 
Dr. Piorkowski. 869. 

Hundetötung betr. 888. 

! Hydrophthalmus congenitus beim Kalb. Orig. 
Art v. Keil. 601. 

Hydrothermoregulator (Syst Dr. Ullmann, 
D. R. P.) v. Prof. Dr. Eberlein. 592. 

Hydrothorax s. Adenopathie. 

; Hygienisches Institut s. Tuberkulosearbeiten. 

! Hygroma-Resektion des Fesselgelenkes v. 
Vidron. 237. — v. Rolland. 237. 

, Hymenoptcren — Das Gift der — v. Fabre. 5S7. 

i Hyperplasie der Thymusdrüse als Geburts¬ 
hindernis. — Orig.-Art v. Gasse. 421. 

! Hypertrophie s. Adenoma, Ren. 

Hypertrophie der Brustdrüse bei einer Kuh 
v. Scbweinhuber. 690. 

Hypnotiimoa. - - Was lehrt noa der — v. Mull. 837. 

■ HypopbyaU s. a. Nematoden. 

Hypophyais bei kastrierten Tieren v. Fiscbera. 192. 

| Hypopyon t. Collargolinjektion. 

1 Ichthargan. 8 460. 

Ichthyophthiriasis. — Die — v. Clevisch. 444. 

Immatrikulationen. 382. 395. 414. 462. 

ImmnDisation ». Neugeborene. 

Immunisierung s. a. von Behring, Tuberkulose- 
Immunisierung und die einzelnen Seuchen. 

j Immunisierung gegen Tsetse. — Entdeckung 
der — v. Schmaltz. 341. 

Immunisierung gegen die Tsetsekrankheit. 
Orig.-Art. v. Prof. Dr. Martini. 649. — Notiz 
hierzu. 714. 

Immunisierung der Rinder gegen Tsetsekrank¬ 
heit. 123. 

Immunisierung von Rindern gegen die Tuber¬ 
kulose. — Über die — v. Prof. Dr. Koch, 
Prof. Dr. Schütz, Prof. Dr. Neufeld und 
Dr. MießDer. 573. 

; Immunisierung von Rindern gegen Tuberku¬ 
lose. — Über die — 781. — Bemerkung 
hierzu v. Dr. Aronson. 885. — Anmerkung 

! v. Preuße. 886. 

, Immunisierung s. a. Cholera I’a«teur, Tuberkulose-Immuni¬ 
sierung. 

I Immunisierung des Kaninebers gegen das Bakterium der 
Geflügelcholera v. Delflno 168. 

j Immunisierung gegen Protozoön v. Rößla. 473. 

J Immun!.Irrung ron Rindern gegen Tuberkulose (Perl- 
suebt) und über Tuberkulose .-erumversuche v. 
Bibberte und Ruppe). 120. 1*1. 

Immunisierung von Rindern gegen Taberkulose v. Kuß. 
344. 

Immunität nach überstandener Druse. — Dauer 
der — v. Holterbach. 795. 

Immanitlt der Gewebe und ihre praktische Wichtigkeit.— 
Die lokale — v. Wassermann nnd Citron. 304. 

Immunltit. — Grundgesetze der — v. A. Wolff. 8. 108. 

Immunitätsfrage s. Schweineseuche. 

Impffehler s. a. von Behring. 

Impffrenden v. Krüger. 57. 123. 

Impfpfuscherei.803.— S. a. Laienschutzimpfung. 

Impfung s. Kälbert uhr, Lungenseuche, Milz¬ 
brandimpfung , Milzbrandschutzimpfung, 
Rauschbrandschatzimpfung, Rinderpest¬ 
impfung, Rotlauf, Rotlaufimpfung, Rot- 
laufscbutzimpfung, Schweinepestserum, 
Tollwutimpfung. 

Impfung s. a. Laienschutzimpfung, Lungen- 
seuche, Rotlaufimpfung, Rotlaufschutz¬ 
impfung, Schutzimpfung, Tollwutimpfung. 

Impfung s. Schutzimpfung 
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Indien 8. Rinderpest 

Indigestion der KQhe. — Die sogenannte 
chronische — v. Tobiassen sen. 237. 

Indigestion des Rindes mit Baryum chloratum. 
— Behandlung der — v. Kreutzer. 207. 

Infarkt s. Pseudotuberkulose. 

Infektion s. Wiederinfektion. 

Infek lonserreger s. Radiumwirkung. 

Infektionskrankkeiten s. Dampfinhalationen, 
Anämie. 

Infektionskrankheiten s. Gesundheitsamt. 

Influenza s. a. Schweineseuche. 

Influenza und die Gehirn-Rückenmarks-Ent- 
Zündung der Pferde. — Bestimmungen 
übor Maßregeln gegen die — 257. 

Influenza und Handkuß v. Dührßen. 220. An¬ 
merkung v. Schmaltz. 220. 

Influenzastatistik s. Preußen. 

Informationskurs s. Amtstierärzte. 

Inhalation s. a. Dampfinhalation, Sauerstoff¬ 
inhalation. 

Inhalationen bei den Haustieren. — Über die 
Anwendung der — v. Poeschel. 287. 

InbalaUonea s. Sauerstoffinhalationen. 

Injektion. — Subkonjunktivale — 50. 

Injektionen s. Einschmelzgläser, Serum¬ 
injektionen. 

Inkompetenz s. Nahrungsmittel-Chemiker. 

Instrumentarium zur künstlichen Befruchtung 
großer Haustiere. — Neues — v. Prof. 
L. Hoffmann. 107. 

Insuffizienz s. Trikuspidalis. 

Intoxikation s. Eiterintoxikation. 

Intravanöse Einspritzung s. Diphtherie-Heilserum. 

Irrigator s. Kolik, Konjunktivalsack. 

Irrungsbildung beim Kalbe. Orig.-Art. v. Beck- 
hard. 455. 

Isopbysostigmln. 84. 

Italien s. Landwirtschaft. 

Itrol bei Panaritium des Rindes v. Spörer. 742. 

Jagziekte oder chronische katarrhalische 
Pneumonie (Schaf) v. Robertson. 29. 

Jahrbuch s. Landwirtschaftsgesellschaft. 

Jahresbericht Uber die in der Klinik der Kgl. 
Militärlehrscbmiede zu Berlin behandelten 
Pferde v. Krüger. 795. 

Jahresberichte s. a. Ländernamen. 

Jahresberichte der Großh. badischen Bezirks¬ 
tierärzte. v. Schumacher. 835. 

Jahresberichten bayerischer Tierärzte. — Aus 
den - 607. 690. 742. 796. 887. 

Jahres-Yeterinärberichte der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens für das Jahr 1903, II. Teil. 
767. 795. 811. 835. 872. 

Jodeigenkampferbinden s. Bandagen. 

Jodipin. 51. 

Jodkalium. 50. 460. 

Jodkalium bei Gekrösdrüsenmetastase des 
Pferdes, v. Utz. 238. 

Jodoform im Tierkörper. ▼. Mulzer. 392. 

Jodoformvasogen. 535. 

Jodtinktur. 630. 

Jodvaaogen. — Billiges Rezept zur Bereitung 
von — v. Sumnikow. 676. 

Johannisburg s. Schafpockenseuche. 

Jubiläum s. Tagesgeschichte (Persönliches). 

Jubiläum. — Bedeutsames — v. Schmaltz. 445. 

Jugularthrombose v. Rosenfeld. 304. 

Kabinettsorder. — Allerhöchste — 461. 
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Kadavern in offener Luft. — Über Versuche 
der Verbrennung von — 593. 

Kälber. — Verfügung betr. nüchterne — 
(Mecklenb. Ministerialvertüg.) 551. 

Kälberdiphtherie. 767. 

Kälberpneumonie. — Infektiöse — 574. 

Kälberruhr. Orig.-Art. v. Pieth. 215. 

Kälberruhr durch Pankreon. — Zur Be¬ 
kämpfung der — v. Dr. Raebiger. 358. 

Kälberruhr und deren Verhütung durch Serum¬ 
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Kälberrubr. — Zur KaBuiBtik der Impfungen 
gegen die — Orig.-Art. v. Schupp. 884. 
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Kasan. — Veterinärinstitut in — 655. 
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Preuß. Landtages. 32. 67. 222. — Kreis¬ 
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Rang, Titel n. Dienstbezüge der Veterinär¬ 
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Kriegsdekorationen v. Schmaltz. 798. 
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Kurpfuschertum im Lichte der Fleisch- und 
Milchhygiene und Vorschläge zu dessen 
Bekämpfung, v. Maier. 677 

Kurschmiede s. Militärärzte. 

Kynologie, das Stiefkind der allgemeinen Tier¬ 
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Laie s. Geburtshelfer, Tagesgeschichte 
(Pfuscherei). 

Laien und praktische Tierärzte. Orig.-Art. 
v. Meier. 609. 

Laienfleischbeschauer. — Ausbildung der — 
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Laiengeburtshelfer s. a. Brief. 

Laiengeburtsbelfer. Orig.-Art v. Dr. Arndt 
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Magdeburg s. Schlachthof. 
Magendarmentzündung s. a. Geflügelcholera. 

Magendarmkanals neugeborener Tiere für Bakterien und 
gemeine EiwelßstofTe. — Die Durchgängigkeit dos 
— v. Uffenheimer. 608. 

Magendarmkatarrh s. Erkrankungen. 
Magenkarzinom bei einem Pferd v. Hart¬ 
mann. 373. 

Magensaftsekretion s. Affekte. 

Magenverdauung des Schweines von Dr. 
Scheunerk Beilage zu Nr. 34, Seite 3. 

Magenverdauung. — Ein Beitrag zum Mechanismus der 
—■ v. Gürtzner. 445. 

Mainz s. Hessen. 

Mal de Caderas s. Trypanosomen. 

Malariainfcktion s. Mücken. 

Malignes ödem beim Rinde. 796. 

Mallein s. a. Rotz. 

Mallein und Morbus maculosus v.Hunting. 135. 
Malleins. — Erfahrungen über den diagnosti¬ 
schen Wert des — v. Pirl. 124. 
Margarine-Industrie. — Etwas von der — v. 

Dr. Göhler. 261. 

Marienberg s. Tierarztverband. 

Masai s. Tierzucht. 

Massenerkrankung s. Strongylus rubidus. 

Mast s. Pulver. 

Mastdarmschlingen. — Einschnürung des | 
Uterus durch — 888. 

Mastitis v. Schwind. 607. 

Mastitis. — Ein Fall von gangränöser — v. 
Dr. Probst. 494. 

Mastviehausstellung. — Die XXXI. Berliner 

— v. KUhnau. 482. 

Maulgrind bei Schafen v. Klebba. 741. 
Maultier s. a. Erfahrungen, Kieferkrankheit, 
Pferd. 

Maultier mit gespaltenen Hufen. Orig.-Art. v. 
Dobreflf. 105. 

Maul- und Klauenseuche s. Beschlüsse, Länder¬ 
namen, Pocken, Veterinärpolizei. 

Maul- und Klauenseuche. 90. 894. 

Maul- und Klauenseuche. — Erlöschen der 

— 821. 

Maul- und Klauenseuche in der Provinz Posen 
angewandten Schutzmaßregeln. — Die 
zur Tilgung der — v. Krüger. 156. 


Maul- und Klauenseuche. — Nachrichten¬ 
dienst. 330. 

Maul- und Klauenseuche ». Ätiologie. 

Maul- und Klauenseuche auf Kaninchen. — Bericht Ober 
die gelungene Übertragung der — v. Siegel. 664. 

Mechanik s. Lebewesen. 

Mecklenburg-Schwerin: s. a. Landtag, 
Tagesgeschi ch te (Sta ats veteri oärwesen, 

Verschiedenes), Veterinärpolizei, Bull¬ 
dogge, Trockenmilch, Abdeckerei-Privi¬ 
legien v. Angerstein. 450, v. Perl. 616. 
Verfügung betr. nüchterne Kälber. 551 
bei — (MinisterialverfÜgung.) 330. 

Medikamente s. Tuberkulinreaktion. 

„Mehrer“ des Standes. — Gegen die — Orig.- 
Art. v. Dr. Göhler. 321. — Anmerkungen 
hierzu v. Professor Dr. Schmaltz. 322. 

Meiningen.—Tierärztliche Apotheken in —612. 

Melanose, v. Markiel. 82. 

Melasse s. a. Hafer-Ersatzfuttermittel. 

Melasse. 7. 

Melasse. — Einiges über das Futtermittel — 
v. Prof. Albrecht. 472. 

Melassefütterung beim ruhenden Pferd. —- 
Die Wirkung der — v.Fish undSeaman. 65. 

Melioform, ein neue« Desinfektionsmittel. 691. 

Membrana pupillaris perseverans bei einem 
Pferde und einem Hunde v. Professor 
Schimmel. 411. 

Membranen im Glaskörperraum des Pferde¬ 
auges. — Über fixe und flottierende — 
v. Dr. Schmidt 850. 

Meningitis s. Druse. 

Meningitis cerebrospinalis epizootica. — 
Beobachtungen über — Orig.-Art. v. 
Morvay. 625. — Berichtigung. 689. 

Mennige. — Über Vergiftung durch — 811. 

Mensch s. Tuberkulose. 

Memchen- und Rindertuberkulose. — Dualität dar — 836. 

Meran s. Naturforscherversammlung. 

Merkurialismus bei Schweinen. — Klinisch¬ 
experimentelle Untersuchungen über den 
— v. Reiche. 427. 

Me'aplaama, «ine neue Art Verbandstoffe v. Larason. 608. 

Metastasenbildung s. Blasenkarzinom. 

Methyl violett s. Glyzerin. 

Metritis. — Behandlung der — v. Schwind. 607. 

Michel s. Wundnaht. 

Mikrokokkna neoformans. 136. 

Mikroorganismen *. Morphologie. 

Milben. — Kenntoii ektoparaaitUcher — v. Speiser. 860 

Milch s. a. Beschlüsse, Bierersatz, Dänemark, 
Futtermittel, Kindermilchanstalt, Mutter¬ 
milch, Pulver, Rahm, Rübenblätter, Rüben¬ 
geschmack, Säuglingsmilchkücbe,Sammel- 
molkereien, Trinkmilch, Trockenmilch, 
Untersuchungen. Verfügung betr. Be¬ 
obachtungen Uber die Virulenz der Milch 
tuberkulöser Rinder. (Minist.-Verfüg.) 95. 
Pasteurisierung der Milch v. Göhler. 99. 
Milchversorgung in München. 99. Däni¬ 
sche Milch v. Göhler. 99. Milch in der 
Homöopathie. 99. Milch oder Euter¬ 
steine. 191. Blutige Milch. 191. Orig.- 
Art. v. Horst. 426. Milchverkehr. 334. 
Die Dänische Milch in Berlin, eine Ge¬ 
fahr für die Säuglinge. 706. 

Milch a. Eiweißkörper, Kindermllch, Kuhmilch, Trocken¬ 
milch, Tuberkelbazlileo. 

Milch durch Formaldehyd, speziell zum Zweoke der 
8äugllngsernährung.— Zur Frage der Korservierung 
der — v. Schaps. 376. 

MUcb, Methylenblau zu reduzieren. — Über die Fähigkeit 
der — v. Smtdt. 536. 

Milch. — Rohe oder gekochte — v. Brüning. 192. 

Milch. — Über Tiefkühlung der — v. Czsplewskl. 716. 
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Milch durch Wasserstoffsuperoxyd. — Über die Kon- 
fervlerung der — v. Baumaun 461. 

Milchabsonderung bei einer Färse v. Stnrajn. 
676; bei einem Fohlen v. Andersen. 451. 

Milcbanalysa mit besonderer Rücksicht auf die ärztliche 
Praxis. — Zur Methodik der — r. Lohnslein. 376. 

Milchertrag der Renntiere. 593. 
Milcbfälschungen in Paris v. Göhler. 99. 
Milchfieber s. Darmruptur. 


Milzbrandschutzimpfungen. — Über — 443. 
Ministerialblatt der preuß. Verwaltung für 
Landwirtschaft usw. — Aus dem — 821. 
MinisterialverfUgungen. 22. 90. 95. 97. 
174. 176. 178. 180. 240. 251. 256. 257. 280. 
321. 330. 333. 397. 418. 434. 478. 526. 527. 
551. 617. 705. 820. 822. 

Ministerium für Landwirtschaft s. Monatsblatt. 


Muskelschwund s. Lähmung. 

MaskeIsystem s. Ameisensäure. 

Maskeltraosplantation v. Hildebrandt. 780. 
Maskeltrlcblnose v. Fraenkel. 51. 

Muskulatur s. Rinderuterus, 
muskulatur. 

Mutterkorns. — Über einen nenen, wirksamen, wasser¬ 
löslichen Bestandteil des — v. Vahlen 608. 

Muttermilch s Morphium. 


Unterkiefer- 


Mihhgeerinnung and KindermilcLbereitung. — Neue 
Forschungen über — v. Backhaus. 862. 

Milchhygiene s. Kurpfuschertum. 

Milchhygienische Untersuchungen v. Rolle. 135. 

Milchkontrolle. 706. 

Milchkontrolle unter Mitwirkung von Tier¬ 
ärzten v. Schuemacher. 219. 

Milchleistung einer Kuh. — Hobe — 452. 
Milchproduktion von der Stadtgemeinde Karls¬ 
ruhe. — Übernahme der — 864. 
Milchschlag v. Leiderer. 690. 
Milchsterilisierungs-Anstalt in Mftuchen-Glad- 
bach v. Göhler. 99. 

Milchverhältnisse in der Schweiz. 901. 
Milchwirtschaft in Paris. — Internationaler 
' Kongreß für — 419. 

MilchzuBätze. 707. 

Militärdienstnntauglicben In Frankreich. — Über die — 741. 

Militär-Etat s. Tagesgesch. (Militärveterinäre). 
Militärisches 368. v. Schmaltz. 393. 
Militärlehrschmiede s. Jahresbericht. 
Militärpensionsgesetzentwurf. 87. 
Militärpferden in England. — Ausbruch einer 
Panik unter — 249. 

Militärtierärzte und Kurschmiede im k. u. k.; 
österreichisch-ungarischen Heere. — Das 
Dienstverhältnis der — 799. 
Militärverwaltung s. Grußpflicht. 
Militär-Veterinär-Akademiker s. Österreich. 
Militärveterinär-Stellung v. Schmaltz. 595. 
Militärveterinärreform v. Schmaltz. 597. 
Militär-Veterinär-Reform?? — Zerstörung der 

— v. Schmaltz. 320. — v. Göbel. 344. 
Militärveterinär-Reform. — Zur — 429. 745. 

Orig.-Art. v. Prof. Dr. Schmaltz. 709. 769. 
Milz s. Sarkomatose. 

Milzbrand s. a. Veterinär-Sanitäts-Bericht. 
Milzbrand. 559. 886. 

Milzbrand s. a. Hirnmilzbrand, Sporenblldnng. 

Milzbrand.— Karbolskureeinspritzungen bei — v. Sasai. 62. 
Milzbrandes. — Serumbehacdlung des — v. Wilmt. 461. 

Milzbrandausbrüchen.— Ausländische Quellen 
bei der Entstehung von — v. Fadyean. 218. 
Milzbranddiagnose v. Preuße. 855. 
MilzbranddiagDOse. — Der heutige Stand der 

— v. Reinecke. 444. 
Milzbrandentscbädigung. 95. 174. 176. 
Milzbraudentscbädiguugs-Reglement für Pom¬ 
mern v. Preuße. 701. — Berichtigung. 719. 

Milzbrandeutschädigungs-Reglement für Pom¬ 
mern in Nr. 41, Seite 701 und 702 dieser 
Wochenschrift. — Zu dem Referat über 
das — v. Pauli. 720. 

Milzbrandenzootie beim Pferde v. Bourgös. 
342. 

Milzbrandes mit Kreolin. — Interne Behand¬ 
lung des — 631. 

Milzbrandimpfung s. Amerika. 
Milzbrandimpfung. — Ein Beitrag zur — 
Orig.-Art. v. Jungklaus. 298. 
Milzbraudimpfung v. Jakob. 854. 
Milzbrandimpfungen. — Zur Frage der — v. 
Ismestjew. 664. 

Milzbrandkeime in Futterküchen v. Dunstan. 7. 


Mißbildungen: s. Encephalocele, Glied¬ 
maßen, Hydrophthalmus, Irrungsbildung, 
Kub, Linsentrübung, Maultier, Ren, 
Scbistosoma, Schulterblattanlage, Stelz¬ 
fuß, Unterkiefer, Verkümmerung, Wasser¬ 
kalb. 

Mißbildung. — Eine drollige — Orig.-Art. v. 

Friederich. 517. 

Mitteilungen s a. Presse. 

Mitteilungen aus der Arzneimittellehre v. Dr. 
Göhler. 391. 

Mitteilungen aus den Berichten der Bezirks¬ 
tierärzte. 886. 

Mitteilungen aus der Berliner medizinischen 
Klinik v. Prof. Dr. Fröhner. 574. 
Mitteilungen. — Kleine — v. Dr. Göhler. 559. 
Mitteilungen aus der chirurgischen Klinik der 
Reicbstierarzneischule in Utrecht v. Prof. 
Schimmel. 390. 

Mitteilungen aus der intern. Klinik d. Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Budapest.—Klinische 

— v. Prof. Dr. Marek. 317. 358. 390. 
Mitteilungen aus der Praxis v. Madel. 31. v. 

Gutbrod. 51. v. Mattem. 119. v. Brobolm. 
167. v. Dr. Kreutzer. 207. v. Dr. Schmid. 
218. v. Scböttler. 575. v. Sigl. 593. 
Mitteilungen aus der Armee. — Therapeutische 

— 7. 50. 318. 460. 535. 630. 767. 794. 812. 
— S. a. Mitteilungen. — Praktische — v. 
Hartmann. 373. 

Mitteilungen des Vereins Badischer Tierärzte. 

429. v. Utz. 168. 

Mittel s. Versuche. 

Mittel. — Eigenartige — 417. 

Mittelfelldrüseu s. Beschauer. 

Modell s. Rindermagen. 

Molkerei s. Sammelmolkerei. 

Mollascura contagiosum de» Meaachen. — Viru» de» — 
v. Juliusburg. 796. 

Monatsblatt des Ministeriums für Landwirt 
schaft. 226. 

Morbus B*sedowli mit Antlthyreoidlnserum (MOblust. —- 
Ein Beitrag zur Behandlung des — v. Dr. Hempel. 62. 

Morbus maculosus s. a. Mallein, Sublimat, 
V eterinär- San itätsberiebt. 

Morbus maculosus. 835. 

Morptaium-Hyoscln-Narkose. — Über die — ▼. Dirk. 84. 

Morphium in der Muttermilch v. Wieland. 793 
Morpbiumnarkose. 767. 

Morphiumwirkung bei einer Kuh v. Groll. 358 

Morphologie s. a. Karzinom. 

Morphologie der pathogenen Mikroorganismen, Diphtherie- 
nnd Pseudodiphtheriebazillus v. Saul. 221. 
Morphologie der Kr bse und die parasitäre Kreb»theorle 
v. Orth. 207. 

Mücken, als Verbreiter der Malariainfektion. — Von d*n 
Mitteln zur Vertilgung der — v. Mankowskl. — 609. 

Mückenstiche. — Vergiftung durch — 873. 
München: s. Bayern. 

München - Gladbach s. Milchsterilisierungs¬ 
anstalt. 

Mund s. Spirochäten. 

Mundhöhlendrüsen unserer Haussäugetiere. — 
Vergleichende Untersuchungen über die 
kleinen — v. Hamecber. 523. 

Musalina verboten. 901. 


Muttertie'e auf die Entwicklung ihrer Früchte. — Ein- 
, floß der Ernährung der — v. Reeb. 47*. 

Myxofibrom des Uterus. 835. 

I Myxoma in der Nase eines Hundes v. Schim¬ 
mel. 390. 

Nachahmungswert. 414. 

Nachprüfung bei Flelschbeschauern und 
Trichinenschauem. 333. 

Nachruf s. Tagesgescbicbte (Persönliches). 

Nägeln nach Krankheiten. — Über da» Auftreten von quer 
rerlaufenden Furcht n und Wällen auf den — v. 
Schieferdecker. 536. 

Nähen der Vorderfußwurzelwunden. 812. 

Nähen von Wunden. — Schmerzloses — v. H. Flacher. 136. 

Nährstoffabsorption s Körperbewegung. 
Nafalan s. Napbtba. 

Nagana «. Trypanosomen. 

Nageltritt s. Huf. 
j Nahrungsmittel s. Fische. 

; Nahrungsmittel in den Vereinigten Staaten. — 
Die Normaleigenschaften der — 901. 
Nahrungsmittel-Chemiker als Begutachter von 
feinen, zubereiteteu und konservierten 
animalischen Nahrungs- und Genußmitteln. 
— Inkompetenz der — Oiig.-Art. v. 
Borchmann. 799. Berichtigung. 809. 
Nahrungsmittelfälscbung. 182. 
„Nabrungsmittelkontrolle“. — Gesetzentwurf 
betr. — 279. 879. 

Nahrungsmittelkontrolle. — Gerichtställe 
durch die — 263. 

Nabrungsmittelkontrolle v. Dr. Göhler. 98. 
182. 332. 758. 

i Naphtha und Nafalan v. Hezel. 343. 

Narkose s. Chloralhydratnarkose, Morphium¬ 
narkose. 

I Narkose s. Morphium, Scopolamin. 

Narkose durch Einblasungen ln die Nase v. San-Martin. 360. 

Nase s. Myxoma. 

Natrium jodicum. 51. 

Natrium bioarbonicum schädlich? — 8ind große Dosen 

— v. Soupault et Binet. 536. 

Natron ala Gurgelwaaacr. — Sallzylaaurea — v. M. Meyer. 
109. 

Naturforscberversammlung (77.) zu Meran. 267. 
514. 747. 840. 

Nebennierenextraktes (Adrenalin). — Kritisch experimen¬ 
telle Beiträge zur WirkuDg des — v. Müller. 837. 
Nebennierenpräpaiat s. Epinephrin. 

Negrische Körpereben und die Schnelldiagnose 
der Wutkrankheit v. Stazzi. 288. 

Negrischen Körperchen bei der Lyssa. — Über die Struk¬ 
tur der — v. Wolpino. 84. 

Nematoden an der Hypopby«!» cerebri von Feli» domc- 
stica v. Widakowlch. 273. 

Nephritis. — Chemische Befunde bei — v. Rumpf. 192. 

Nervenknoten bei Tollwut — Veränderungen 
in den — 654. 

Nervenleiden bei Kühen. — Ein eigentümliches 

— v. thor Straten. 427. 

Nervensystem s. Aufbranchkrankheiten. 

Nervus obturatorios. — Paralyse des — v. 
Rexilius. 304. 

Nervus peronaeus. — Neurotomie am — Orig.- 
Art. v. Prof. Dr. Schmaltz. 113. 

Neiv. peronaeus. — Ein Beitrag zur Neurek- 
tomie des — Orig.-Art. v. Wallmann. 422. 
Nervus radialis bei einem neugeborenen Fohlen. 
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— Geheilte Lähmung des — v. von 
Kukuljevic. 714. 

Nervus radialis beim Rinde. — Lähmung des 

— v. Castagnö. 691. 

Nervus suprascapularis durch Strychnin¬ 
injektionen. — Heilung der Paralyse des 

— v. Fautin. 319. 

Nesselfieber. — Multiple Erkrankungen an — 
v. Kaipe. 318. 

Netzcyste. 559. 

Neubildung s. Augenlid. Geschlechtsorgane. 

Neugeborenen nnd Säug'inge auf dem Wege der Ver¬ 
dauungsorga e. — Über aktive und passive Jinmunl- 
sation der — v. Bertarelli. 609. 

v. Neumann. — Abgeordneter — 528. 

Neurektomie s. Doppelneurektomie. Nervus. 

Neurose s. Hautneurose. 

Neurotomie s. Nervus. 

Niederlande: s. Schweineleber. Holländische 
Fleischeinfuhr. 42. Mitteilungen aus der 
Chirurg. Klinik der Reichs-Tierarznei¬ 
schule in Utrecht v. Prof. Schimmel. 390. 

Nieren s. Bindegewebsentzilndung, Ren. 

Nierenadenom beim Pferd v. Zießler. 690. 

Nierenentzündung s. Erkrankungen. 

Nitroproploltablet'en s. Zuckerprobe. 

Nocard-Denkmal. 54. 138. 

Notizen s. Anatomische. 

Notscblachtung und Schlachtviehbeschau bei 
krankem Vieh v. Hock. 238. 

Notschlacbtungen s. Apotheker, Beschauer. 

Novokain. — Poliklinische Erfahrungen mit d«m neuen 
Lokalanästhetikum — v. Dani Isen. 651. 

Obduktionsbefund s. Schweineseuche. 

Obergutachter s. Stempelung. 

Oberrealschulabiturienten s. Tagesgeschichte 
(Ärzte). 

Oberschenkels — Ahtii omykose des rechten — v. Hel- 
ferich. 636. 

Oberwesterwaldkreis s. Tierarztverband. 

ObBt-Trester s. Rauschwirkung. 

Ochse s. Aktinomykose. 

Ödem s. Glottisödem, Malignesödem, Vulva¬ 
ödem. 

Ölklystieren in der Tierheilkunde. — Über die 
Anwendung von — v. Rabus. 190 

Oesophagus und des Übergangsgebietes zwi¬ 
schen Pharynx und Oesophagus. — Über 
die Drüsen des — v. Dr. Haane. 653. 

Österreich-Ungarn: Sachverständige vor 
Gericht. 21. Wien. 35. Streik der Zivil¬ 
studierenden und Errichtung einer Militär¬ 
veterinär-Akademie in Wien und Buda¬ 
pest 54. Handelsvertrag mit Deutsch¬ 
land. 75. Die Veterinärkonvention im 
Handelsvertrag mit Österreich. 88 Die 
österreichische Tierärztefrage. 138. Toll¬ 
wutimpfung. 179. Tierärztliche Hoch¬ 
schule in Wien. 240. Bezirkstierarzt 
Markiels Studienreise in die Schweiz. 
279. Rauscbbrandschutzimpfungen in 
Österreich im Jahre 1904. 329. Scbächt- 
verbot in Wien. 403. Osteomalazie der 
Rinder in Mähren. 411. Reformbestre¬ 
bungen in Österreich. 512. 544. Militär- 
tierärztliche Reform in Österreich-Ungarn. 
562. Ausdehnung des Promotionsrechtes. 
775. Die Inauguration der Institution 
der Militär - Veterinär - Akademiker in 
Österreich. 787. Das Dienstverhältnis der 
Militärtierärzte und Kurschmiede im k. 
und k. österreichisch-ungarischen Heere. 


799. 853. Promotionen in Österreich. 775. 
814. 853. Das Doktorat der öster¬ 
reichischen Tierärzte stebt in Aussicht. 
853. Nachruf Professor Dr. Förster. 853. 
Der Zentralviehmarkt St. Marx in Wien. 
879. Naturforscherversammlung (77.) in 
Meran. 267. 514. 747. 840. 

Offiziere statt Beamter v. Schmaltz. 799. 

Obr b. Papageiohr. 

Oldenburg s. Hengstkörung, Schweineseuchen. 

Oleum terebintbinae gegen septisch-pyämische Krank¬ 
heitsprozesse v. Kappeaaer. 507. 

Operationen: s. Amputation, Bandagen, 
Doppelneurektomie, Extraktion, Fremd¬ 
körper, Geschlechtsorgane, Hnfknorpel- 
exstirpation, Hygroma, Irrigation, Ka¬ 
stration, Klauenamputation, Nähen, Reh¬ 
hufoperation, Semilunarklappe, Teno- 
tomie, Tracheotomie, Unterkiefer, Uterus¬ 
amputation, Wundnaht. 

Operationen. — Plastische — v. Prof. Mörke- 
berg. 133. 

Opii. — Tinkt. — 460. 

Opiumtinktur s. Kolik. 

Oppeln s. Beschau, Polizeiverordnung. 

Organisation s. Fleischbeschauer, Fleischbe- 
sebauervereine, Kongresse. 

Organotherapie mit Berücksichtigung der 
Urosemiologie. — Rationelle — v. DDr. 
v. Poehl, v. Tarchanoff und Wachs. 389. 

Organpräparate. — Neue — 560. 

Ossoline 631. s a. Gebeimmittel. 

Ost-Afrika. — Vorläufige Mitteilung über die Ergebnisse 
einer Forschungsreise nach — t. Koch. 869. 

Osteoma spongiosum auf der Schulterblatt¬ 
gräte v. Nikolsky. 607. 

Osteomalazie der Rinder, v. Hoyem. 168. 

Osteomalazie der Rinder in Mähren v.Rudofsky. 
411. 

Osteosarcoma des Unterkiefers. 664 

Ostpreußen. — Tierärztemangel in — 414. 
b. a. Preußen, Regierungsbezirk. 

Otitis externa als ein Symptom der Hunde¬ 
staupe. Orig.-Art. v. Dr. Lange. 723. 

Ovsriotoxine s. Zytotoxine. 

Panaritium s. Itrol. 

| Panik s. Militärpferd. 

Pankreas s. Bauchspeicheldrüse. 

| Pankreon s. Kälberruhr. 

Papageientuberkulose v. Delbsnco. 730. 

Papsgeiohres. — Untersuchungen des — v. Denker. 607 

Papillotom. — Zitzeninstrument, das — 67. 

Parademarsch v. Thalwitxer. 39. 

Paralyse s. Bulbärparalyse, Nervus. 

Paramphistomidenarten aus Säugetieren. — 
Beschreibung dreier — v. Fischoeder. 119. 

| Paraplegie. — Spinale — v. Dorrwächter. 391. 

| Parasiten: s. Paramphistomidenarten, Pro- 

I tozoen. 

| Parasitologie und die Errungenschaften der Hygiene. — 
Die Entdeckungen der — ▼. Galll-Valerio. 461. 

! Paratbyreotdin s. Vasale. 691. 

i Parese s. Gebärparese, Radialis-Parese. 

i Paris: s. Frankreich. 

Paris s. Frankreich. 

: Pasteurseben Immunisierungsverfabrens gegen Tollwut. 
— Über dss Ergebnis des — v. Bernstein. 193. 

| Pathogenese s. Zahnkaries. 

j Pathologie s. Vererbung. 

Penis bei einem Hengst. — Abnorme Lage 
des — v. Schöttler. 575. 

! Pension s. Kreistierarztreform. 

Pensionsgesetz b- Militär-Pensionsgesetz. 

Pensionsverhältnisse in Preußen. 227. 


Pepsin s. Wasserstoffsuperoxyd. 

Perforation s. Semilunarklappe. 

Perhydrol und seine Anwendung v. Dr. 
Kreutzer. 373. 

Periostiten. 391. 

Peritonitis nach einer Geburt. 796. 

Peritonitis mit Pferdesetuiu — Die Behandlung der 
akuten — v. Federmann. 193. 

Perlsucbttuberkuliu «. Lungenschwindsucht. 

Personalnotiz s. Tagesgeschichte (Persön¬ 
liches). 

Perubalsam. — Künstlicher (Perugen) — v. 
Prof. Regenbogen. 506. 

Pest b. Rinderpest. 

Petechialfieber der Pferde. — Beobachtungen 
Uber das — v. Javorsky. 766. 
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Darmbeinbruch, Dannstich, Digitalarterie, 
Doppelneurektomie, Dyspbagia, Eklamp¬ 
sie, Elephantiasis, Endocarditis, Eier¬ 
stockcyste, Eiterzellen, Erfahrungen, Er¬ 
krankungen, Fasern, Fesselbeinfissuren, 
Fesselbeuge, Fesselgalle, Fremdkörper, 
Füllen, Futterkalk, Gallenstein, Gastrus- 
larven, Gehirnerkrankungen, Gehirn- 
rückenmarksentzündungen, Genickstarre, 
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binämie, Halswirbelsäule, Hauterkrankun¬ 
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Wallach, Wand, Wanderausstellung, 
Windkolik, Wirbelsäule, Wunde, Wund- 


Digitized by 


Google 


xviii 


naht, WurfgeBchirr, Zahnkaries, Zehen, 
Zehenricbtung, Zucht, Zungentumor. 

Pferd. — Infolge Blitzschlag verendetes — 
v. Eberhard. 115. 
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barer — 901. 
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Phlegmone. 630. 835. 

Phlegmone der Zunge. — Eitrige — v. Mohr. 
134. 
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Physiologie s. Zehenrichtung. 

Pilzvergiftung s. Schimmelpilzvergiftung. 
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Piroplasraosis des Rindes mittelst Zecken. — j 
Experimentelle Übertragung der tropischen 1 

— v. Theiler. 218. ; 

Pituitary Gland. 392. 
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Laffitte. 557. 

Pleuro-Pneumonie s. Septicidin-B. 
Pleuropneumonie und ähnlicher Erkrankungen 
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— y. Tartakowsky. 664. 
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Verinderungen nach — v. Silbermark 221. 
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monie. — Klinische Beobachtungen und Erfahrungen 
mit dem — v. Knautn. 238. 

Pneumonie s. a. Jagziekte, Kälberpneumonie, 
Pleuro-Pneumonie. 

Pneumonie der Ziegen. — Die seuchenhafte 

— v. Benkewitsch. 677. 

Pneumonomykoals aapergillina. — Ein operativ behandelter 
Fall von — v. Schwarz. 289. 

Pneumothorax beim Hund. — Zwei Fälle von 

— v. Dr. Marek. 318. 

Pocken und der Maul- und Klauenseuche. — 
Untersuchungen über die Ätiologie der-j 

— v. Dr. Siegel. 271. 

Pocken i. Ätiologie. 

Pockenseuche der Schafe. 481. Orig.-Art. v. 
Klebba. 761. 

Pökelfleisch s. Gerichts-Entscheidungen. 
Polizeischulen. Orig.-Art. v. Dr. Schmitt. 895. 
Polizoiverordnung s. a. Verordnungen. 
Polizeiverordnung betreffs Beschau bei Pferden ! 
f. d Regierungsbezirk Oppeln v. Kühnau. 
333. Entgegnung v. Bermbach. 351. 


Polizeiverordnung. — Eine zweckmäßige — 23. 

Pommern: Erfolge planmäßiger Tuberkulose¬ 
vertilgung in Pommern. 480. — Kör¬ 
ordnung in Pommern. 613. — Milzbrand- 
Entschädigungsreglement f. Pommern. 701. 

Pommern s. Körung, Milzbrandentschädigung. 

Pony. — Der mongolisch-chinesische — Orig.- 
Art. v. Hohlwein. 517. 

Posen s. Maul- und Klauenseuche. 

Poudre de lait Klaus a. Trockenmilch. 

Prämiierungen von Rindvieh im Jahre 1902 — 
Ergebnisse der staatlichen — 200. 

Präparatenflüssigkeit v. Göhler. 100. 

Prftservenkrankheiten (8korbnt und Beriberi| v. Ekeiöff. 
360. 

Präservesalzzusatz mit Gefängnis bestraft 
v. Göhler. 99. 
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734. Berichtigung 750. 797. 

Prlzlpltation beteiligten 8ubst<nzen In ihrem Verhalten 
gegonOber photodynamiachen Stoffen. — Die bei der 
— v. Fieiachmann. 360. 
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stammen, durih die — v. Foißner. 376. 

Praxis s. Fuhrwerk, Mitteilungen, Rindvieh¬ 
praxis, Stimme. 

Praxis. — Aus der — v. Metzner. 391. 

Praxis — dem „Tierarzt“. — Die tierärzt¬ 
liche — v. Angerstein. 307. 

Praxis. — Verschiedenes aus der — Orig -Art. 
v. Eberhard. 115. Nachtrag. 117. 

Preisausschreiben s. Trinkmilchverbrauch. 

Preisfestsetzung s. Schlachtviehversicherung. 

Presse. — Beschluß, betreffend direkte Mit¬ 
teilungen an die — 366. 

Preußen s. a. Fleischbeschau, Tierseuchen 
s. unter Deutschland, Veterinärpolizei, 
Westpreußen, Zentralvertretung. — Ein 
neuer Regierungsbezirk. 35. 90 227. — 
Pensionsverhältnisse. 227. — Ergebnisse 
der Viehzählung vom 1. Dezember 1904 
für Preußen. 419. — Rang, Titel und 
Dienstbezüge der Veterinärbeamten in 
Preußen mit Ausführungen von Schmaltz. 
473. — Erfolge planmäßiger Tuberkulose¬ 
vertilgung in Ostpreußen. 480. — Pferde¬ 
influenza. 549. — Gebühren bei gericht¬ 
lichen Angelegenheiten in Preußen von 
Schmaltz. 560. — Gebührenwesen in 

Preußen v. Schmaltz. 595. 613. — Blüten 
aus den Anträgen des Preußischen Landes¬ 
verbandes der nichttierärztlichen Fleisch¬ 
beschauer. 620. — Aas den Veröffent¬ 
lichungen aus den Jahres-Veterinär- 

bericbten der beamteten Tierärzte 

Preußens für das Jahr 1903, H. Teil 767 
795. 811. 835. 872. — Auszug aus dem 
Statistischen Veterinär-Sanitäts-Bericht 

für die preußische Armee für 1904. 812. 
850. — Ergebnisse der Schlachtvieh-und 
Fleischbeschau bei Schlachtungen im 
preußischen Staate für das Jahr 1904. 827. 

Privattierärzte s. Tagesgeschichte (Versamm¬ 
lungen), Überwachung. 

Produktivgenossenschaft s. Genossenschaft. 

Professur s. a. Tagesgeschichte. 

Promotion s. Tagesgeschichte. 

Promotion zum Dr. med. vet. 696. s. a. 87. 
414. 510. 527. 636. 813. 837. 852. 

Promotionen in Österreich. 814. 

Promotionsfrage. Orig.-Art v. Dr. Zehl. 813. 


Promotionsfrage. Orig.-Art v. Professor 
Dr. Schmaltz. 837. 852. 

I Prophylaxis s. Druse. 

Protest. — Ein ärztlicher — 90. 

Protozoen des Wiederkäuermagens. — Die 
parasitischen — v. Liebetanz. 313. 

' Protozoen ». Immunisierung. 

i Prüfungsordnung s. Tagesgeschichte (Tier¬ 
ärztliche Lehranstalten). 

Prüfungsordnung. — Abänderung der — 462. 
787. 879. 

Pruritus s. a. Tabak geuuß. 

I Pdeudodlphtheriebazllloa s. Morphologie. 

Pseudotuberkulose der Lunge bei einem Rinde 
infolge von multipler Thromboarteriitis 
und Infarkten v. Zwänepoel. 219. 

| Psychologie des Pferdes. — Ein Beitrag 
zur — Orig.-Art v. Hansen. 216. 

Psychologie. — Physiologische — v. Schmitt. 

; 365. 

Puerperalfieber s. Bakterienflora. 

Puerperalfieber. — Serumbehandlung bei — v. Peham. 108. 

1 Pulmonaliserweiterung s.Kammerscheidewand¬ 
defekte. 

Pulsation bei Pferden. — Zwei Fälle von 
abdominaler — v. Dr. Zürn. 288. 

Pulsbestimmung s. Arteria. 

Pulver. — Über Milch-, Mast- und ähnliche — 
Orig.-Art. v. Dr. Zielstorff. 456. 

Punkte des Hundes. — Über die motorischen — 
v. Dr. Näbrich. 523. 

Pupille s. Versuche. 

Pyelonephritis diphtherica bovis und den 
Bacillus renalis. — Neues über — Orig.- 
Art. v. Dr. Ernst. 213. Berichtigung. 236. 

Pyobacillose oder Schweineseuche. Orig.-Art. 
v. Gutbrod. 5. 

Pyoctaninura caernleum in Gelatinekapseln. 
Orig.-Art v. A. Grabe. 48. 

Pyrosomenkrankbeit der Rinder. — Über 
die — v. Schütz. 272. 

Quecksilber s. Hg.-Verbindungen. 

Quecksilberpräparaten als Desinfektionsmittel 
in der Rindviehpraxis. — Verwendung 
von — v. Dorn. 662. 

Quecksilbervergiftung beim Rind v. Breß. 742. 

Bachenentzündung der Pferde. — Als Seuche 
auftretende — Orig.-Art. v. Küthe. 185. 

Rachitis bei einseitig mit Fleischmehl und 
Kartoffeln gefütterten jungen Schweinen 
v. Loos. 690. 

Raohltia — Die Ätiologie der — v. 8iegert. 888. 

Rachitis und Stelzfüßigkeit v. Lybye. 558. 

Radfahrens auf daa Herz. — Der Einfluß de» — v. Beyer. 
636, 676. 

Radialisläbmung bei einer Kuh. — Ein Fall 
von anscheinend doppelseitiger — v. 
Dr. Wyßmann. 593. 

Radialisparese bei einer Kuh v. Bach. 795. 

Radloaktivierung und ein neue» Radlnmpriparat („Ra- 
diophor“) v. Axmann. 660. 

Radium s. Wutgift. 

Radiumbebandlung v. I.aaiar. 684. 

I Radiumstrahlen a. Wut. 

1 Kadiumstrah'en auf daa Virus rablel in vitro and im 
tierlachen Organismus. — Die Wirkung der — v. 
Tizzoni. 608. 

Radiumwirkung auf Infektionserreger und GewebaiufekUon 
v. Werner. 698. 

Räude s. a. Schaf, Therapogen. 

Räude der Pferde. 481. 

Räude der Pferde. — Billige und radikal 
wirkende Salbe gegen — v. Sumin. 642. 
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Räudemilben. — Untersuchungen über die 
Lebensdauer der — 729. 

Rahm s. a. Schweineseuche. 

Rahms. — Verzollung dänischen — 863. 

Rang, Titel und DienstbezUge der Veterinär-! 
beamten in Preußen; mit Ausführungen ] 
y. Schmaltz. 473. 

Rangordnung. — Zur neuen — v. Schmaltz. 
509. 

Rangstellung der Kreistierärzte v. Prof. Dr. j 
Schmaltz. 578. 

Ranunculus sceleratus bei Rindern. — Ver¬ 
giftung durch — v. Hönscher. 318. 

Ranunculus sceleratus. — Über Vergiftung 
durch — 872. 

Ratten durch Bakterien. — Über Versuche 
zur Vertilgung der — v. Dr. Raebiger. 459. | 

Ratten i. Bakterien. 

Rauch s. Erstickung. 

Raucher a. Hinken. 

Rauschbrand. 887. 

Rauachbrandbazillus b. Stoffwechselprodukte. 

Rauschbrandimpfung. 855. 

Rauschbrandschutzimpfungen in Österreich im 
Jahre 1904. 329. j 

Rauschwirkung nach Verfütterung von Obst- j 
Trestern v. Späth. 391. 

Rechtsanwälte s. Einkommen. 

Rectum s. Adenom. 

Redaktionelles. 89. | 

Reform s. Abdeckereien. 

Reform in Österreich-Ungarn. — Militärtier¬ 
ärztliche — 562. 

Reformbestrebungen in Österreich. 512. 544.' 

Regierung s. Stimmrecht. 

Regierungsbezirk in Ostpreußen. — Neuer —. 
35. 90. 227. s. a. Preußen. 

Register zum Jahrg. 1905 der B. T. W. be¬ 
treffend. 904. 

Rehhufoperation nach Bayer. 794. 

Reichsanstalt für Land- und Forstwissenschaft, i 
— Biologische — 321. I 

Reichsarzneitaxe. — Bekanntmachung be- j 
treffend — 211. 

Reichsfleiscbbeschaugesetzes — Zum § 11 ! 
der AusfÜbrungsbestimmungen des — 
Orig.-Art. v. Teetz. 896. 

Reichsgesundheitsamt. 734. Berichtigung 750. 

Reichsgesundheitsamt. — Präsidentenwahl im i 
— v. Schmaltz. 797. 

Reichsgültigkeit s. Seucheneinschleppung. 

Reichskanzlers an die Vertreter der Städte.! 
— Die Antwort des — 773. 

Reichstag s. a. Gesetze. — Beratung des | 
Militäretats und Billigkeit der Führung 
des Titels Dr. med. vet. im Heere 239. 
251. — Haftpflicht des Tierbesitzers. C95. j 
— Vorlage eines Gesetzentwurfs betr. 
die Ersatzpflicht des Tierbesitzers für den i 
durch sein Tier verursachten Schaden. 211.1 

Reisegebührnisse s. Kreistierarztreform. 

Reisen der Kreistierärzte in Fleischbescbau- 
angelegenheiten. 853. 

Reklame der Tierbeilmittel. — Ein Wort 
gegen die überhandnehmende — v. 
Stietenroth. 253. Erwiderung v. Wall- , 
mann. 324. 

Remontepferd. — Das kalmückesche — v. 
Simon-Monte. 880. 

Rempelei. — Literarische — v. Dr. Rud. j 
Schmidt. 840. 

Remscheider Kassenärzte. 515. 


Remunerationen für die Wahrnehmung der 
veterinärpolizeilichen Grenzkontrolle. — 
Verfügung betr. — (Ministerial-Erlaß). 822. 

Renis sinistri et Hypertropbia functionalis 
Renis dextri. — Agenesis — v. Marek. 715 

Renntier s. Milchertrag. 

Reptillentuberkulose v. Bertarein. 744. 

Resektion s. Hygroma. 

Respirationsschleimhäute s. Krankheit 

Retention s. Frucht. 

Rezepte s. Tagesgeschichte (Apothekenwesen). 

Rhabditis s. Rundwürmer. 

Rheinland s. Tierärzte. 

Rbeinprovinz. 775. 815. 

Rind: s. a. Anfälle, Aufblähen, Augenent- 
zündung, Augentuberkulose, Bakterien¬ 
flora, Blutharnen, Bursitis, Chilisalpeter, 
Coccidienruhr, Erkrankungen, Euter¬ 
entzündung, Färse, Freigabe, Galle, Ge¬ 
nickstarre, Hämophilie, Helminthiasis, 
Herzbeuteltuberkulose, Immunisierung, 
Impfung, Indigestien, Itrol, Kalb, Kalbe- 
fleber, Klauenamputation, Kub, Küsten¬ 
fieber, Lungenseucbe, Malignes - ödem, 
Milzbrand, Mückenstiche, Nervus radi- 
alis, Osteomalazie, Piroplasmosis, Prä- j 
miierungcn, Pseudotuberkulose, Pyelone- i 
phritis, Pyrosomenkrankheit, Queck-1 
Silberpräparate, Quecksilbervergiftungen, 
Ranunkulus, Rinderpest, Rindertuber¬ 
kulose, Scbeidenkatarrh, Stelzfuß, Stier, 
Synovialgruben, Taxus baccata, Tempe- j 
ratur, Tuberkulose, Unfruchtbarkeit, l 
Uteringeräusch, Wanderausstellung. 

Rind s. Bakterien. Bakterienflora, Immunisierung. ! 

Rinderdarm s. Bakterien 

Rinderfinne in der Lunge. 182. 

Rindermagens. — Ein Modell des — Orig.- 
Art. v. Prof. Dr. Schmaltz. 453. 

Rinderpest in Indien. — Einige Kompli¬ 
kationen bei der — v. Holmes. 375. 

Rinderpestimpfung. 593. 

RinderserumB. — Immunität gegen die nekrotisierenden 
Substanzen des normalen — v. Uhlenhuth. 85t. 

Rinderseuche s. a. Wild. 

RlndertuberkelbasUlua. — Die Steigerung der Virulenz 
dea menschlichen Tuberkelbazillus au der dei — 
y. de Jong. 221 

Rindertuberkulose in Holland. — Maßnahmen 
gegen die Verbreitung der — 258. 

Rindertuberkulose in der Provinz Sachsen. — 
Bekämpfung der — 258. 

Rindertuberkulose. — Beitrag zur Bekämpfung 
der — Orig.-Art. v. Koppitz. 489. 

Rinderuterus. — Untersuchungen über die 
Muskulatur des trächtigen — v. Rab. 167. 

Rindvieh s. Bläschenausschlag, Lungenseucbe, 
Prämiierungen. I 

Rindviehbestände in den deutschen Viebquaran- ] 
täneanstalten auf Tuberkulose im vierten 
Vierteljahr 1904. — Ergebnisse der Unter¬ 
suchungen der — 616. 

Rindviebpraxis s. Desinfektionsmittel. 

Rindviehzucht s. Kontrollvereine. 

Ringkämpfern. — Untersuchungen an — r. Lennhoff und 
Levy-Dorn. 445. 


I Röntgen-Kongreß. 239. 321. 

i Röntgenphotographie. — Über weitere Fortschritte ln 
der Moment- — v. Rieder und Rosenthal. 343. 

Röntgenstrahlen s. Blutzellen, 
i Itöntgenatrahlen anf das Blut. — Untersuchungen über 
1 die Einwirkung der — v. Heller und Llnser. 360. 

Roggenstroh. — Tödliche Vergiftung durch 
befallenes — 872. 

Rotlauf beim Schwein. — Über chronischen — 
v. Dr. Eisenmann. 871. 

Rotlauf der Schweine in Baden 1904. — Die 
Impfungen gegen den — v. Febsenmeier. 
795. 

Rotlauf bazillus mit Rücksicht auf die Verwer¬ 
tung des Fleisches und die unschädliche 
Beseitigung der Kadaver rotlanfkranker 
i Tiere. — Biologie des — v. Stadie. 117. 

i 

| RotlaufimpfanstaltderLandwirtschaftskammer 
für die Provinz Brandenburg. — Mit¬ 
teilung der — 815. 

Rotlaufimpfung. 84 t. 546. 374. 

Rotlaufimpfung durch die westpreußische 
Landwirtschaftskammer. — Organisation 
der — 818. 

Rotlaufimpfung unter besonderer Berück¬ 
sichtigung des Verhaltens der Schweine¬ 
seucheerkrankung nach derselben und 
Übeln Zufälle v. Glage. 472. 

Rotlaufimpfungen. — Zum Kapitel: — v. 
Schnitki. 189. 

Rotlaufschutzimpfang in Mähren. — Ergeb¬ 
nisse der — v. Rudofsky. 179. 

Rotlaufseuche s. a. Veterinär-Sanitätsbericht. 

Rotlauf-Untersuchungsmaterial. — Versand 
von — 614. 

Rotz s. a Agglutination, Augenrotz, Glyzerin, 
Serumdiagnostik, Uveitis. 

Rotz der Pferde. 887. 

Rotzagglutination. — Zur diagnostischen Verwendung 
der — v. Schnürer. 508. 

Rotzbazillus s. a. Glyzerin. 

Rotzes durch ein anscheinend gesundes, aut 
Mallein reagierendes Pferd und Wieder¬ 
infektion von zwei Pferden, die zu 
reagieren aufgebört hatten. — Über¬ 
tragung des — v. Conte. 374. 

Rotzinfektion. — Agglutinin- und Präzipitingehalt des 
Bluten während der — y. Benome. 412. 

Rotzkrankbeit s. a. Agglutination, Veterinär- 
Sanitätsbericht. 

Rotzkrankheit. — Zur Serodiagnose der — 
v. Prof. Dr. Schütz und Dr. Mießner. 534. 

Rotzvirus. — Fütterungsversuche mit — 106. 

Rudolstadt — Versammlung in — 415. 

Rübenblättern an Milchkühe mit und ohne 
Beigabe von Futterkalk. — Über Ver¬ 
fütterung von frischen — 127. 

RUbengeschmack der Milch und Butter. 436. 

Rübenvergiftung. 30. Berichtigung. 100. 

Rückenekzem. — Chronisches — 630. 

RQckenmarksaufiathesie mittelst Stovain y. Sonnenburg. 
193. 

Rückenmarksentzündung s. Gehirnentzündung, 
Influenza. 

Rückenmarkserkrankungen s. Gehirnerkran¬ 
kungen. 


Rippenbrüchen ohne Verlagerung der Knochen¬ 
enden. — Über die Prognose bei voll¬ 
ständigen — v. Breton und Rousset. 273. 
Rivolta s. Cryptococcus. 

Roborin. 7. 

Robur. 392. 

Röntgenbestrahlung auf die Hodentätigkeit. 
— Die vernichtende Wirkung der — 583. 


Rückenmarkzentren a. Tetanusgift. 

Rücktritt Dr. Salmons. 863. 

Rundwürmer (Rhabditis strongyloides) als 
Ursache eines Hautausschlages bei einem 
Hunde v. Prof. Dr. Künnemann. 558. 
Ruptur s. Aorta, Darmruptur, Herzruptur, 
Uterushorn. 

Ruptur des graviden Uterus. 52. 
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Ruptura rccti bei einem Wallach. Orig.*Art j 
v. Eberhard. 117. 

Rußland: Kritische Übersicht Ober die perio ! 
dische Vcterinärlitteratur in Rußland I 
v. Simon-Monte 82. 559. 593. 607. ^ 
642. 654. 664. 675. — Die Veterinär-, 
Paragraphen im Handelsvertrag mit Ruß¬ 
land. 88. — Russische Butter beschlag¬ 
nahmt, v. Göbler. 99. — Das Veterinär- 
institut in Kasän. 655. — Schließung 
der Universitäten und Hochschulen. 803.' 
— Viehzählung in Rußland. 880. 

Sachsen: Dresden s. Tagesgeschichte 
(Apothekenwesen, Tierärztliche Hoch¬ 
schulen, Universitäten, Persönliches.) 
Gerichtsentscheidungen, Gesetzentwurf, 
Leipzig s. Tagesgeschichte (Uni - 
versitäten, Apothekenwesen), ferner 
s. Milzbrand, Mitteilungen, Rausch¬ 
brand, Rotz, Schlachtviehversicherung, 
Tollwut, Tuberkulosevertilgung, Vieh¬ 
zählung. — Dispension tierärztlicher 
Arzneimittel durch Tierärzte. Ministerial- 
Erlaß vom 3. März 1905. 240. — Die 
sächsische Verordnung über das tier¬ 
ärztliche Dispensierrecht v. Schmaltz. 
251. — Sächsische Bestimmungen über 
Maßregeln gegen die Influenza und die 
Gehirn •Rückenmarks-Entzündung der 
Pferde. 257. — Bekämpfung der Rinder¬ 
tuberkulose in der Provinz Sachsen. 
258. — Hundefleischkonsum in Sachsen. 
334. — Fortbildungskursus in Dresden. 
514. — Vorlesungen über Geflügelkrank¬ 
heiten. 544 — Einkommen der Ärzte 
und Rechtsanwälte in Sachsen. 659. — 
Milzbrand. 886. 

Sachsen-Meiningen s. Arzneitaxe. 

Sachverständige vor Gericht in Österreich. 21. 

Sachverständiger s. Festnagelung, Pferde¬ 
abschätzung. 

Säugetier s. Paramphistomidenarten. 

Säugling s. Milch. 

Säuglinge a. Neugeborene. 

S&nglingsernibrung s. Milch. 

Säugliogsmilch s. Lookacheu Apparat. 

Säugllngsmilch. — KUblkiiten zar KOblang der — v. 
Speck. 608. 

Säuglingsmilchanstalten. — Die Tierärzte als 
Leiter von — 549. 

Säuglingsmilchküche der Patriotischen Gesell¬ 
schaft. 98. 

Sänglingamortalität und Ausleie iui Darwinschen Sinne 

v. Köppe. 608 . 

Säuglingssterblichkeit In Preußen v. Ooldstein. 76S. 

Säuglingssterblichkeit durch ISffentliche Organe und pri¬ 
vate Wohltätigkeit mittelst Beschaffung einwand¬ 
freier Kindermilch unter spezieller Berücksichtigung 
Hamburger Verhältnisse. — Die Bekämpfung der — 
v. von Ohlen. 108. 

Salbe s. Räude. 

Salizylsäure gegen Foblenläbme v. Hinter- 
bolzer. 237. 

Salmons. — Rücktritt Dr. — 863. 

Salze s. Baryumsalze. 

Salzen in kleinen Dosen bei subkutaner und 
intravenöser Anwendung. — Klinisch- 
experimentelle Untersuchungen über die 
abführende Wirkung von Mittel- und 
einigen anderen — v. Eckardt. 248. 

Samenflecke. — Untersuchung menschlicher—v. Weder- 
hake. 495. 

Samenstrang - Wucherung (Botryomykose). 
Orig.-Art. v. Koppitz. 27. 


Sammelmolkereien. — Kontrolle der — 706. 

Sanatogen v. Hoppe. 3*. 

Sanatol v. Meyer. 393. 

Sanitätstierärzte s. Tagesgeschichte. 

Sanoform v. Unger. 251. 

Sapo kalinus. 631. 

Sarkom s. Osteosarkom. 

Sarkomatose in der Milz des Pferdes. — Ein 
Fall primärer — v. Marcus. 742. 

Sattellage s. Schweißekzem. 

Sauerstoffinhalation. 50. 

Sanerstoff-Inhalationen v. Aron. 52. 

Saugappnrate s. Erkrankungen. 

Saumur. — Die Veterinärabteilung der 
Kavallerieschule zu — v. Laporte. 57. 
s. a. Tagesgeschichte (Militärveterinäre). 

Schabefleisch s. Gerichtsentscheidungen. 

Scbacbtelhalmvergiftung v. Zix. 358. 

Schadenersatz s. Tagesgeschichte (Gerichts¬ 
entscheidungen, Verschiedenes). 

Schadenersatzanspruch für durch verzögerte 
Untersuchung verdorbenes Fleisch. 23. 

Schadenersatzpflicht. 262. 

Schächtfrage. — Zur — 757. 

Schächtverbot in Wien. 403. 

Schaf: s. Erkrankungen, Hautentzündung, 
Hauterkrankung, Helminthiasis, Jagziekte, 
Lämmer, Lungenentzündung, Lupinose, 
Maulgrind, Pockenausbrucb, Pocken- 
seuebe, Roggenstroh, Schrotgemenge, 
Wanderausstellung. 

Schaflämmer s. Lungenentzündung. 

Schafpocken s. a. Pockenseuche. 

Schafpocken. — Erlaß betr. das Auftreten 
der — 821. 

Schafpockenausbruch mit atypischem Verlauf. 
— Ein neuer — Orig.-Art. v. Prof. Dr. 
Ostertag. 737. 

Schafpockenausbruch. — Zum neuen — Orig.- 
Art. v. Teetz. 830. 

Schafpockenseuche im Kreise Jobannisburg 
im Jahre 1905. Orig.-Art. v. Kleinpaul. 778. 

Schafräude. 481. 

Schafräude in der Kapkolonie. 546. 

Schafräude. — Behandlung der — 887. 

Scbafräude-Bebandlung. v. Dr. Hülsemann. 834. 

Schafräudetilgung (Minister.-Verfüg.). 256. 

Scbafwaschmittel. — Schwefelhaltige — 560. 

Schale an den Vordergliedmaßen sebwer- 
ziebender Pferde. — Ätiologie der — 
Orig.-Art. v. Dr. Lange. 585. 

Scb&rl&cb •. a. Ätiologie. 

Scharlachs mit Antiatreptokokkernerum. — Über die Be¬ 
handlung dee — v. Ganghofer. 304. 

Scharlach» mit Antiatrept ikokkenserum. —- Erfahrungen 
über die Behandlung de* — v. Mendelsohn. 2t9. 

Scharfpflaster. 631. 

Schaubezirk s. Fleischbeschauer. 

Scbeidenausfluß s. Befruchtung. 

Scheidenkatarrh b. a. Unfruchtbarkeit. 

Scbeidenkatarrh. — Der ansteckende — v. 
Metzner. 391. 

Scheidenkatarrh oder Knötchenseuche der 
Rinder, v. Reichl. 359. 

Scheidenkatarrh (Knötchenseuche) in der 
Schweiz. — Beobachtungen über den an¬ 
steckenden — v. Dr. Ellinger. 724. 

ScheidenkatarrhB. — Zur Behandlung des in¬ 
fektiösen — v. Pelz. 742. 

ScheidenkatarrhB auf den Ausstellungen der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft. — 
Die Behandlung des ansteckenden — 
Orig.-Art. v. Dr. Attinger. 845. 


Scheiden Vorfall bei Fohlen. 887. 
Scheidenzyste. — Drei Fälle der — Orig.-Art 
v. von Kukuljeviö. 740. 
Scheidewanddefekte s. Kammerscheidewand¬ 
defekte. 

Seheintode*. — KouaUtleruug de» — *. Icärd. 691. 

Schenkel s. Hufeisen. 

Ncbildkrötenbaiiilen a. Tuberkuloae. 

Schiller als Arxt *. Greef. 392. 

Schimmeln. — Die chemiacben Veränderungen dee 
Flelacbea beim — r. Blutjager. 121. 
Schimmelpilz-Injektion. — Erblindung einer Amael durch 

— r. Beat 852. 

Schimmelpilz-Vergiftungen, v. Utz. 168. 
Schimmelpilzvergiftung. 575. 

Scbistosoma reflexmn. — Die Geburt eines — 
Orig.-Art v. de Bruin. 25. 

Schlachten lassen. — Der Begriff — 758. 
Schlachthäuser s. Betriebsresultate (Berichti¬ 
gung). 

Schlachthausgemeinden. — Haftpflicht der — 

262. 

Schlachthof s. a. Dünger. 

Schlachthof in Magdeburg. 434. 
Schlachthoftierärzte. — Die Lage der — Orig.- 
Art. v. Riedel. 666 

Schlachthoftierärzten. — Ungenügende Be¬ 
zahlung von — 734. 

Scblachttier s. Gewährmängel, Hauptmängel, 
Tuberkulose. 

Schlachttiere kann ein Tierarzt vorschrifts¬ 
mäßig täglich untersuchen? — Wieviel 

— 550. 

Scblachtungsstatistik für das III. Vierteljahr 
1904. 28. — das I. Vierteljahr 1905. 403 
Schlachtviehbescbau s. Fleischbeschau, Not- 
schlachtung. 

Schlachtviehbeschau. — Unnütze Bemühung 
von Tierärzten durch vorzeitige An¬ 
meldung der — 582. 

Schlachtviehgesetz s. Fleischbeschaugesetz. 
Schlachtviehpreise s. Schlachtviehversiche¬ 
rungsanstalt 

Scblachtviebatatistik s. Fleischbeschau. 
Schlachtviehversicherung. — Allgemeine 
Grundsätze für die — 96. 
Seblachtviehversicherungsanstalt — Fleisch¬ 
preisfestsetzung der sächsischen — 40. 
263. 487. 705. 

Schlachtviehversicherungsgesetzes. — Kom¬ 
mentar des hessischen — 704. 
Scblachtzeiten. — Beschränkung der — 551. 
Schleimcyste beim Fohlen v. Fäustle. 607. 
Schlesien: Ausflug nach dem Rnmmelsberg. 
664. 581. 598. 

Schlesier, heraus! v. Sebmaltz. 344. 
Schleswig-Holstein. Erfolge planmäßiger 
Tuberkulosevertilgung. 480. — Tierärzte¬ 
verband 879. 

Schlund s. Erbrechen, Fremdkörper. 
Schlundes durch Tuberkulose der oberen 
Halsdrüsen. — Verlegung des — v. 
Scböttler. 575. 

! Schlundperforation im Anschluß an Druse mit 
vollständiger Heilung v. Beier. 818 
; Scblußbetrachtnng s. Trächtigkeit 
Schlußwort. — Mein — Orig.-Art v. Dr. Schmitt. 

222. Berichtigung. 236. 

Schmirgelfabrik. — Eindringen eines Schlacht- 
hofdirektors in Sachsen in die Nestor- — 
(Verurteilung). 902. 

Schnelldiagnose s. Negrische Körperchen. 

i Scbnellelnbettung. — Aceton-Celioidin- — v. Scbolz. 238. 
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Schnupfen*. — Zur Behandlung de* ahnten — v. Henle. 135. 

Schrotgemenge. — Vergiftung durch — 872. 

Scbulterblattanlage. — Rudimentäre — 835 

Schulterblattgräte 8. Osteoma. 

Schulterlahmheit v. Metzoer. 391. 

Schulterlahmbeit bei einem Pferd. 887. 

Schulternerven s. Lähmung. 

Schußwunden und Ober Feldsanttätsinaterial bei der 
russischrn Armee in der Mandschurei. — Über die 
durch japaniache Feuerwaffen verursachten — v 
Wreden. 446. 

Schutzimpfung s. a. Beschlösse, Impfung, 
Milzbrandschutzimpfung, Rotlaufschutz¬ 
impfung. 

Schutzimpfung und Serotherapie. — Ziele und 
Zwecke der — v. Dr. Schnürer. 80. 

Schutzimpfung gegen Tjpbus v. Ba**enge u. Mayer. 360. 

Schutzimpfungen s. Schweineseuche. 

8chutxlmpfungen uit Lipbtberitheilserum v. Ibrahim. 238. 

Schutzmaßregeln s. Maul- und Klauenseuche 

Schweden s. Trockenmilch. 

Schwefel s. a. Arzneimittel, Zeckengefabr. 

Schwein: s. Amputation, Baryumkarbonat, 
Baryumsalze, Brech Weinsteinvergiftung, 
Buchsbaumblätter, Eklampsie, Geburts¬ 
hilfe, Hepatitis, Heringslake, Kartoffeln, 
Merkurialismus, Phosphorvergiftung, Ra¬ 
chitis, Rotlauf, Tierzucht, Trikuspidalis, 
TrypanosomiasiB, Wanderausstellung, 
Zuchtsau, Zungenaktinomykose. 

Schweineeinfuhr. — Erhöhung der — 821. 

Scbweineleber s. Gerichts Entscheidungen. 

Schweinemärkte s. Überwachung. 

Schweinepest s. a. Beschlüsse, Schweineseuche. 

Schweinepest. — Beitrag zur Biologie des Er¬ 
regers der — v. Grabert. 105. 

Schweinepestserum. — Resultate derlmpfungen 
mit — Orig.-Art. v. Wiesner. 338. 

Schweineseuche s. a. Bacillus, Beschlüsse, 
Pyobacillose, Veterinärpolizei und die 
Statistik bei den Ländernamen. 

Schweineseuche v. Metzner. 391. 

Schweineseuche (einschl. Schweinepest). 547. 

Schweineseuche (Diagnose u. Krankheit sei- 
scheinungen). — Mitteilungen über — 426. 

Scbweineseucbe. Allg. Verfügung Nr. 2 für 
1905 des Ministeriums für Landwirtschaft 
usw. vom 12. Januar 1905. 178. 

Schweineseuche. — Kasuistischer Beitrag zur 
— Orig.-Art. v. Bunge. 164. 

Schweineseuche bei Ferkeln. — Okkulte — 
v. Gutbrod. 51. 

Schweineseuche (Impfung und Obduktions¬ 
befund). — Mitteilungen Uber die — 410 

Schweineseuche. — Maßnahmen gegen — 21. 

Schweineseuche. — Über — Orig. - Art. 
v. Schmidt. 865. Anmerkung dazu 
v. Schmaltz. 869. 

Schweineseuche. — Zur Bekämpfung der — 
545. Orig.-Art. v. Lothes. 101. 

Schweineseuche. — Ursachen und Bekämpfung 
der — v. Prof. Dr. Ostertag. 584. 

Scbweineseucbe-Untersuchungen mit beson¬ 
derer Beiücksichtigung der Immunität* - 
frage. v. Beck und Koske. 492. 

Schweineseuche und Influenza. 31. 

Schweineseuche und dänischer Rahm 863. 

Schweineseuche und Schweinepest; Schutz-1 
impfungen. — Zur Bekämpfung der — ; 
Orig.-Art v. Dr. Schreiber. 721. 

Schweineseucheerkrankung siehe Rotlauf- j 
impfung. 

Schweineseuchefrage. Orig.-Art. v. Schmidt. 


231. Bemerkungen hierzu von Prof. Dr. 
Ostertag. 231. 

Schweineseuchefragc v. Martensen. 188. Er¬ 
widerung von Prof. Dr. Ostertag. 205. 

] SchweineBeuchen. — Feststellung und veteri¬ 
närpolizeiliche Behandlung der — v. 

J Prof. Eggeling. 159. 

! Schweineseuchen im Großberzogtum Olden¬ 
burg. — Verfügung betr. Bekämpfung 
der — 820. 

Schweineseuchen — Verordnung betr. — 822. 

Schweinetuberkulose. 546. 

! Schweinezüchtereien. —Tierärztliche Aufsicht 
in — 546. 

Schweißekzem in der Sattellage. 630. 


Schweiz: Studienreise des Bezirkstierarztes 
Markiel aus Amstätten. 279. — Schachtel¬ 
balmvergiftung. 358. — Führung des 
Schweizer Dr. med. vet 414. 477. 510. 
636. s. a. Abgeordnetenhaus, Scheiden¬ 
katarrh. — Aus der freien Schweiz. 696. 
v. Schmaltz. 745. — Nichtanerkennung 
der Schweizer Dr philosophiae v. Prof. 
Schmaltz. L. 852. — Klagen über Milch¬ 
verhältnisse. 901. 

Scopolamin-Morpbin-Chloroform-Narkose. — Zur kom¬ 
binierten — v. Roith. 852. 


Scopolamln-Morpbiumlnjektlon v. Wiesinger. 730. 
Scopolamin-Morphium-Narkose v. Dirk. 207. 


Seequarantäneaustalten im I. Quartal 1905. — 
Einfuhr über die — .822. 


Seekrankheit. — Behandlung der — v. Sbarpe 446. 

Sehnenentzündung. 631. 

Sehnenscheide des Huf- und Kronbeinbeugers. 
— Wunde der unteren — 630. 

Sehnenscheiden-Entzündung.—Jauchige—630. 

Sehnen- und Sehnenscheidenentzündungen, 
Lymphangiten und Periostiten v. Dörr¬ 
wächter. 391. 

Sehnenscheidenentzündung ». Parademarsch. 

SehnenscheideninhaltB.— Extraktion des —768. 

Sehnenscbeidenwunden 630. 

Sehschärfe der verschiedenen Völker v. Klüver*. 25'). 

Seife *. Kasein 

Seifenkreaol *. Lysol. 

Selbstdispensieren s. Arzneitaxe. 

Selbständigkeit s. Hochschulen. 

Semilunarklappe als Todesursache bei einem 
Pferd. — Ulceröse Perforation der linken 
— Orig.-Art. v. Dr. Meyer 740. 

Senat s. Wählbarkeit. 

Septicidin-B. bei der septischen Pleuro-Pneu- 
monie der Kälber. — Erfahrungen mit — 
Orig.-Art. v. Eberhard. 829. 

Septikimie. — Bel Gänsen beobachtete exsudative — 
v. Riemer 108. 

Sera. — über antlbakterlolytiscbe (antagonistische) Sub¬ 
stanzen normaler — v. Pfeiffer und Friedberger. 52. 

Serbien s. Tagesgeschichte (Militärveterinär¬ 
wesen). 

Serodiagnose s Rotzkrankheit. 

Serotherapie s. Schutzimpfung. 

Serum s. Druseserum, Drusestreptokokken¬ 
serum, Schweinepestserum. 

Serum gegen Hundestaupe. Orig.-Art v. Meis. 
848. Erläuterung v. Dr. Piorkowski. 869- 

.Serumbehandlnng a. a. Pneumokokken, Puerperalfieber. 

Serum behänd ln ng des Starrkrampfes, insbesondere über 
Tetanuscrkrankongen trotz prophylaktischer Serum 
theraple v. 8uter. 32; s. a. Milzbrand. 

8eroms. — Tierezperimente zur Gewinnung eines karzl- 
nolytlschen — v. Romkes. 193. 

Serum*. — Einfluß erhöhter Temperatur auf die bakte¬ 
rizide Wirkung des normalen — v. Kikncbi. 168; 1 

Serums — Versuche über die bakterizide Fähigkeit dos 
— v. Bail. 861. 1 


Serum*. — Zur Herstellung des antirheumatischen — 
v. Hornstein. 730. 

Serumdiagnostik des Rotzes v. Dedjulin. 677. 

Seruminjektionen s. Kälberrnhr. 

Seruminstitut Landsberg a. W. 434. 

Seuche unter den Eseln. — Eine eigentüm¬ 
liche — 648. 

Seuchen s. die Ländernamen und Beschäl¬ 
seuche, Bläschenausschlag, Brustseucbe, 
Hundeseuche, Lungenseuche, Pocken- 
seuchc, Rachenentzündung, Räude, Schaf¬ 
pockenseuche, Schafräude, Schweine¬ 
seuche, Tierseuchen, Viehseuchen. 

Seucheneinschleppung aus" dem Ausland er¬ 
lassenen Verordnung. — Reichsgerichts¬ 
entscheidung betr. Voraussetzung der 
Reicbsgültigkeiteiner zum Schutz gegen — 
256. 

Seuchengesetz. — Tierseuchen und — v. Profe. 
851. 

Seuchenstatistik s. Ländernamen. 

Seuchenverluste in Baden. — Entschädigungen 
für — 330. 

Siccose. 392. 

Sitzbeinhöcker s. Bursitis. 

Skorbut s. Präservonkrankheiten. 

Skrophulodcrma s. Karbolsäure. 

Soci6t6 internationale de la Tuberculose. 384. 

Sommerausschlag beim Pferd. 630. 

Sommerwundeu. 630. 

Speck. — Frischer — 334. 

Sperling s. Sperrvorrichtung. 

Spermaeiweiß gegenüber anderen Eiweißarien derselben 
Spezies. — Unterscheidung von — v. Pfeiffer. 691. 

Sperrvorrichtung an den Zehen des Sperlings, 
v. Recker. 523. 

Spiritus. 630. 

Splritusverbaude. — Verwendung der — v. Brugger. 192. 

Spirocbaeta s. a. Syphilis. 

j Splroehaete pallida. — Über die — v. Hoffmann. 836. 

| Spirocliaete pallida v. Sobemhclm u. TomasczewsU. 768. 

i Spirochaeie pallida Schaudinn. — Zur Färbung der — 

i v. Keitmann. 495. v. Glemsa. 507. 

1 Spirochaete pallida. — Eine einfache und schnelle Me- 

I thode anr deutlichen Darstellung der — v. Oppen¬ 
heim und Sachs. 536 

i Spirochaete pallida. — Zur Kenntnis der — v. Schau- 

I dinn. 836. 

Spirocliaete pallida im Blut Syphilitischer. — Zum Nach¬ 
weis der — v. Noeggerath und Staehelin. 576. 

Spirochaete pallida bei Syphilis. — Über das Vorkommen 
der — v. Fränkel. 473. 

I Spirochaete pallida (.Schaudinn) und Syphilis v. Kiole- 
mcnoglou und v. Oubc. 507. 

i Spirochäten im Monde. Orig.-Art. v. Ganzer. 
808. 

Spirochäten in inneren Organen eines syphilitischen 
Kinde*. — Über da* Vorkommen von — v. Buscbke 
und Fischer. 392. 

Spirochätenbefunde bei Syphilis von Dr. 
Schaudinn und Dr. Hoffmann. 389. 

Spirochätenbefnnd bei hcriditärer I.ue*. ‘— Ein weiterer 
— v. Reischauer. 691. 

Spirochätenbefunde im LymphdrUsensaft Syphilitischer 
v. Schaudinn und Hoffmann. 360. 

Sporenbilduug bei Milzbrand v. Selter. 8. 

Spitzebcrs-Kastration v. Mattem. 120. 

Sprunggelenksgalle. 631 

Spulwürmern behafteten Pferd. — Starrkrampf- 
ähnliche Erscheinungen bei einem mit — 
v. Hoffmann. 359. 

St. Louis s. Amerika. 

Staatsprüfung in Hessen und die Doktor¬ 
würde v. Schmaltz. 109. 

Staatsveterinärwesen s. Tagesgeschichte. 

Stallbauten. — Ländliche — 854. 

Standesorganisation in Baden. 448. 

Stanzen s. Epllattonsinothode. 

Starrkrampf s. Spulwürmer. 

Starrkrampf s. Serumbehandlung. 
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Statistik: Seuchenstatistik, Tierzucht, 

Handel usw. s. d. Ländernamen; s. ferner 
Fleischbeschau, Fleischeinfuhr, Scblach- 
tungsstatistik, Übereifer,Veterinärstatistik, 
Viehzählung. 

Staupe. 835; s. a. Hundestaupe. 

Steine s. Euter, Milch. 

Stellung s. Tätigkeit. 

Stelzfüßigkeit s. Rachitis. 

Stelzfuß beim Kalb; — Kongenitaler — gleich- i 
zeitig ein Beitrag zur Geburtshilfe beim i 
Rind. Orig.-A.rt. v. Dr. Zobel. 241. 

Stempel s. Auslandsstempel, Fleischbeschau- j 
Stempel, Garth-Muto-Stempel. 

Stempelfälschung. 263. 

Stempelung des Fleisches durch den Ober¬ 
gutachter. 417. 434. 

Stenose s. Aortenstenose. 

Stier s. Coccidienruhr, Coitus. 

Stimme aus der Praxis, v. Teetz. 275. 

Stimmrechtes bei den Regierungen. — Neu¬ 
regelung des — 747. 

Stipendienfonds. — Preußischer — v. Schmaltz. 
382. 414. Quittungen. 16. 89. 174. 279. 
321. 478. 545. 648. 844. 

Stipendiums. — Vergebung eines — 677. 

Stockholm s. Tagesgeschicbte (Hochschul¬ 
wesen). 

Störungen s. Gehirnfunktionen. 

Stoffe von der Mutter in das Fruchtwasser 
und in den Fötus. — Der Übergang be¬ 
stimmter — v. Copper. 793. 

Stoffwecbsclprodukte dea RauHcbbrandbazillua. — Ver¬ 
fahren zur Gewinnung keimfreier und hochwirkazmer 

— v. Schattenfroh und Graßberger 796. 

Stollen s. Gewichtsstollen. 

StovaYn und seine Anwendung in der Ve¬ 
terinär-Chirurgie v. Prof. Udriski. 783. 

Stovain s. Rllckenmarkaan&sthesie, Lokalanästhetika. 

Strahlkrebs. 630. 631. 

Strahlkrebs. — Die Veränderung des Huf¬ 
beines bei — v. Dr. Fröhlich. 535 

Straßburg s. Verwaltungsbericht, Volkshoch 
schulen. 

Streptokokken a. a. Agglutination. 

Streptokokkenaenmia. — Zur klinischen Anwendung dea 

— v. F. Meyer. 169. 

Strongylus rubidus bedingte Massenerkrankung 
bei Zuchtsauen in Deutschland. — Eine • 
durch — v. Dr. Oppermann. 850. 

Strychnininjektion s. Nervus. 

Strychnin Vergiftung. 811. 

Studentenelend. 414. 

Studentenleben s. Tagesgeschichte (Tierärzt¬ 
liche Lehranstalten). 

Stute s. Aorta, Blasenkarzinom, Coitus, 
Eklampsie, Kastration, Morphium, Uterus¬ 
blutung. 

Stuttgart s. Fleischpreise, Hundeseuchen 
Tagesgeschicbte (Tierärztl. Lehranstalten). 

Sublimat. 630. 

Sublimat bei Morbus maculosus. 559. 

Sublimat a. Giftwlrkuug. 

Sublimatabgabe in Württemberg. — Bestim¬ 
mungen über — (Ministerial-Erlaß.) 90. 

Sülzeverfälschung. 99. 902. 

Surrakrankheit s. Chinesisches. 

Synovialgruben des Rindes v. Dr. Bürki. 471. 

Syphilis s. Spirochätenbefunde. 

Syphilis a. Degeneration, Spirochäte, Spirochätenbefunde. 

Syphilis auf Affen. — Versuche zur Übertragung der — 
v. Neißer und Baermann. 376. 

Syphilis als Berufskrankheit der Ärzte v. Blaschko. 32. 

Syphilis congenita und Splrochaeia pal'ida v. Leraditi 
494. 


Syphilis. — Neue l'ntrrsurliungen über die Ätiologie 
der — v. Siegel. M4. 

Syphilis-IIeil-eium v. RIhso und Cipoliina. 304. 
Syphllitinipfung am Pferde. — Weitere Mitteilung Uber 
— v. Piorkowski. 461. 

Tabak genoß. — Drei Fälle von Pruritus nach — v. Botutein. 
108. 

Tabakschwefflmischung. 560. 

Taenia cucumerina bei Menschen. — über — v. Bollinger. 
716. 

Taenia nana v. Habndel. 52. 

Tätigkeit und Stellung der Tierärzte in Süd- 
westafrika. 646. 

Tagesgeschichte »• a - Abgeordnetenhaus, Afrika, 
Fleischbeschau, Fleischbeschauer, Frei¬ 
zügigkeit, Gebühren, Gerichtsentschei¬ 
dungen, Ländernamen, Reichstag, Städte¬ 
namen, Statistik. 

Tierärztliche Lehranstalten und Unterricht: 

Stipendienfonds s. diesen. Professur für 
Fiscbkunde in Wien. 35. Streichung aus 
der Liste der Münchener Tierärztl. Hoch¬ 
schule. 35. Empfang einer Deputation 
der Tierärztl. Hochschule beim Prinzen 
Ludwig. 53. Die Veterinärabteilung der 
Kavallerieschule zu Saumur v. Laporte. 
57. Italienische Schilderung deutschen 
Studentenlebens. 122. Kommers in Halle. 
279. Zahl der Badenser Veterinär¬ 
studenten. 123. Vorlesungspläne. 140. 
174. 515. 697. Tierärztliche Hochschule 
Wien. 240. Hochschulwesen und Tier¬ 
heilkunde in Amerika. 281. Tierärzt¬ 
liche Hochschule zu Stockholm. 368. 
Immatrikulationen. 382. 395. 414. 462. 
Führung des Schweizer Dr. med. vet. 414. 
510. 527. 636. Zur Promotionsfrage. 813. 
837. 852. Tierärztliche Promotionen in 
Österreich. 775. 814. 853. Die tierärztlichen 
Approbationen 1903 04. 431. Fachkeilerei 
v.Göbler mit Anmerkung. 55. 308.321. 322. 
Verhandlung der Kammer über die Tier¬ 
ärztliche Hochschule zu Stuttgart v. Dr. 
Göhler. 446; Zusätze hierzu v. Schmaltz. 
446. Zur Frage der konfessionellen Ver¬ 
bindungen. 448. 449.495. 526. Abänderung 
und Ergänzung der tierärztlichen Prüfungs¬ 
ordnung. 462.787.879. Übergang der Gehe¬ 
schen Sammlung an die Tierärztl. Hoch¬ 
schule Dresden. 477. Habilitation. 477. 
Reformbestrebungen in Österreich. 512. 
544. Fortbildungskursus für praktische 
Tierärzte an der Tierärztlichen Hochschule 
in Dresden. 514.545. Vorlesungen überGe- 
flügelkrankheiten an der Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden. 544. Einrichtung 
einer Abteilung für Geflügel im Spital 
für kleine Haustiere an der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin. 544. Wissenschaft¬ 
liche Abende der Assistenten der Tierärztl. 
Hochschule zu Dresden. Beilage zu Nr. 34. 
Königlicher Besuch in der alten Tier¬ 
arzneischule zu Berlin. 613. Einweihung 
der Klinik der Veterinärabteilung zu 
Gießen. 597. Über den Unterricht in der 
Hufkunde v. Schmaltz. 635. Vergebung 
eines Stipendiums. 677. Lehrstelle für 
Veterinäranatomie. 696. Aus der freien 
Schweiz. 696. v. Schmaltz. 745. Schließung 
der Universitäten und Hochschulen in 
Rußland. 803. Tierärztliche Hoch¬ 
schule in Berlin. 815. Selbständigkeit 
der tierärztlichen Hochschulen oder Ver¬ 


schmelzung? 873; 877.888. Frequenz an 
der Tierärztlichen Hochschule in München 
im Wintersemester 1905,06. 878. 

StaatsveterinlrwesM: Alles zur Kreis- 
tierarztreform Gehörige s. diese; ferner 
vergleiche Abdeckerei, Abgeordneten¬ 
haus, Entschädigung, Fleischbeschau, 
Gerichts-Entscheidungen, Gesetze, Laien¬ 
impfung, Ministerialverfügungen, Reichs¬ 
tag, Seuchen, Schlachthäuser, auch unter 
Sanitätstierärzte, Veterinärpolizei, Vieh¬ 
verkehr und Ländernamen. — Über 
Laienschutzimpfungen v. Preuße. 19. 
Handelsvertrag mit Österreich-Ungarn. 75. 
Aus dem Kreise der Kreistierärzte. 75. 
Das Veterinärwesen in den Handels¬ 
verträgen. 88.326. Vorbereitung f.d. Staats¬ 
dienst im Veterinärfach im Großherzog¬ 
tum Hessen. 75. 91. Staatsprüfung in 
Hessen und die Doktorwürde v. Schmaltz. 
109. Pensionsverhältnisse in Preußen. 227. 
Reichsgerichts-Entscheidung betr. end¬ 
gültige Feststellung der Anwendbarkeit 
des § 328 Str. G. B bei Kontraventionen 
gegen das Viehseuchengesetz. 254. Reichs¬ 
gerichts-Entscheidung betr. Voraussetzung 
der ReichBgültigkeit einer zutn Schutz 
gegen Seucheneinschleppung aus dem 
Ausland erlassenen Verordnung. 256. 
Dienstaltersliste der Kreistierärzte mit An¬ 
merkungen. 295. Biologische Reicbsanstalt 
für Land- und Forstwissenschaft. 321. Be¬ 
kanntmachung betr. die Anzeigepflicht der 
Druse bei den Pferden. 397. Bedeutsames 
Jubiläum. 445. Mecklenburgische Ab¬ 
deckerei-Privilegien. 450.616. Allerhöchste 
Kabinettsorder. 461.473.560. Erfolge plan¬ 
mäßiger Tuberkulosevertilgung. 480 Mit¬ 
wirkung der Tierärzte bei der Körung. 
525. Das preußische Veterinärbeamten¬ 
tum. Orig.-Art. v. Peters. 537. Zur Be¬ 
kämpfung der Schweineseuche. 545. Ver¬ 
leihung neuer Titel an Veterinärbeamte 
560. 889. Gebühren bei gerichtlichen An¬ 
gelegenheiten in Preußen v. Schmaltz. 560. 
Mitteilungen zur Veterinärbeamtenreform 
v. Prof. Dr. Schmaltz. 576. Angriff auf 
die Tierärzte im Rheinland. 613. Tierarzt 
als Sachverständiger in der Pferde¬ 
abschätzung. 903. Ergebnisse der Unter¬ 
suchungen der Rindviehbestände in den 
deutschen Viehquarantäneanstalten auf 
Tuberkulose im 4. Vierteljahr 1904. 616. 
Bescheinigung der beamteten Tierärzte. 
617.Verbilligungder Bekämpfung von Tier¬ 
seuchen in Westpreußen. 749. Stimmrecht 
bei den Regierungen. 747. Organisation 
der Rotlaufimpfung durch die west¬ 
preußische Landwirtschaftskammer. 818. 
Reisen der Kreistierärzte in Fleisch- 
bescbauangelegenbeiten. 853. Verordnung 
betr. Kurpfuscherei in Elsaß-Lothringen. 
878. Zentralviehmarkt St Marx in Wien 
v. Preuße. 879. Amtsbezirk des Kreis¬ 
tierarztes. 893. Aus dem mecklenbur¬ 
gischen Landtage. 893. Polizeischulen. 
Orig.-Art. v. Dr. Schmidt. 895. 

Militflrveterinfire: Militär-Etat. 16. Ver¬ 
lustliste von Deutsch - Südwest - Afrika. 
87. 173. 279. 311. 321. 382. 415. 775. 893 
Errichtung einer Militär-Veterinärakademi 
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in Wien und Budapest. 59. Veterinär¬ 
abteilung der Kavalleriescbule zu Saumur 
v. Laporte. 57. Das Militär-Pensions¬ 
gesetz. 87. Veterinäre im serbischen 
Heer. 89. Heeres-Etat. 211. Militär-Etat 
im Reichstag. 239. 251. Veterinäre für 
Deutsch-Südwest-Afrika. 211. Billigkeit 
der Führung des Titels Dr. med. vet. im 
Heere. 239. 251. Schlichtes Heldentum. 
251. Heldentod. 279. Zur Berechnung des 
pensionsfähigen DienstalterB. Anfrage und 
Antwort. 173. Veterinär - Statistik der 
französischen Armee für 1901 v. Zündet. 
253. Zerstörung der Militär-Veterinär- 
Reform?? v. Schmaltz. 320; v. Göbel. 
344. Die Furcht vor dem Veterinäroffizier 
v. Volmer. 362. Gedenktafel für die Ge¬ 
fallenen. 368. Kameradschaftliche Ver¬ 
einigung. 368. Empfang des Professor 
Schmaltz beim Kriegsminister v. Einem. 368. 
Militärisches v. Schmaltz. 393. Zur Militär- 
veterinär-Reform. 429.745. v. Schmaltz. 597. 
709. 769. Grußpflicht und Helmabzeichen 
der Beamten der Militärverwaltung. 463. 
Militärtierärztliche Reform in Österreich- 
Ungarn. 562. Die Inauguration der Institu¬ 
tion der Militär-Veterinär-Akademiker in 
Österreich. 787. Das Dienstverhältnis 
der Militärtierärzte und Kurschmiede im 
K. und K. Österreichisch-Ungarischen 
Heere. 799. Stellung der Militärveteri¬ 
näre v. Schmaltz. 595. Die Kosten eines 
Veterinäroffizierkorps v. Schmaltz. 734. 
Kriegsdekorationen. 798. Eingabe an Seine 
Exzellenz den Herrn Kriegsminister vom 
Mai 1905. 769. Offiziere statt Beamte 
v. Schmaltz. 799. Zwei neue prag¬ 
matische Stellen für Gestütstierärzte in 
Bayern. 840. 

Sanitfit8tlerärzte s. a. Fleischbeschau, 
Gerichts-Entscheidungen, Schlachthäuser, 
Vereine. Virulenz der Milch tuber¬ 
kulöser Rinder. 95. Beurkundung der 
Nachprüfung bei Fleischbeschauern 
und Tricbinenschauern. 333. Vom 
Scblachthof in Magdeburg. 434. Wähl¬ 
barkeit in den Senat. 490. Ab¬ 
änderung der Gewährmängel bei Schlacht¬ 
tieren. 477. Wieviel Schlacbttiere kann 
ein Tierarzt vorschriftsmäßig täglich unter¬ 
suchen? 550. Tierärzte als Leiter von 
Säuglingsmilchanstalten. 549. Beschrän¬ 
kung der Schlachtzeiten. 551. Die Lage 
der Schlachthoftierärzte. Orig.-Art. v. 
Riedel. 666. Ungenügende Bezahlung 
von Schlachthoftierärzten. 734. Eingabe 
der preußischen tierärztlichen Zentral- 
Vertretung betreffs der Ausübung der 
Fleischbeschau. 744. 784. 786. 801. 

Verfahren des Beschauers bei Tuber¬ 
kulose der Mittelfelldrüsen. 756. Die 
Überwachung der Schweinemärkte durch 
Privattierärzte v. Krüger. 800. Übernahme 
der Milchproduktion von der Stadt¬ 
gemeinde Karlsruhe in Baden. 864. Ge¬ 
setzentwurf betr. Kontrolle mit Nahrungs¬ 
mitteln in Sachsen. 879. Über die Er¬ 
richtung von tierärztlichen Untersuchungs¬ 
ämtern v. Graffunder. 889. Zum § 11 der 
Ausführungsbestimmungen des Reichs- 
flcischbeschaugesetzes v. Teetz. 8%. Ge¬ 


salzene Därme. 899. Erkennungsmerk¬ 
male an zubereiteten Därmen v. Schmaltz. 
900. 


Vereine, Versammlungen, Festlichkeiten: 

Zentralvertretung, Kongreß, Naturforscher¬ 
versammlung und Unterstützungsvereine 
Fleischbeschauervereine, Veterinärrat, 
Kongrös, Soci6t6, Tierarztverband, Ver¬ 
sammlung, Fleischereiberufsgenossen¬ 
schaft, Gesellschaft, Genossenschaft, s. 
diese. VIII. Internationaler Kongreß s. 
Budapest. — Aachen. 350. 775. Arnsberg. 
174. 435. 719. Bayern (s. Namen der Kreis¬ 
vereine). Verein beamt. Tierärzte Preußens 
141 (Beilage'. 434. 581.788.815.843. Berlin. 
89. 719. 788. 843. Brandenburg 173 (Pri¬ 
vat). 279. 312. 381. 736. 749. Braunschweig. 
367 672. Düsseldorf. 364. 383. 788. Elsaß 
Lothringen. 435. 854 Hannover. 841. 2%. 
774 (Schlachthoftierärzte). Hessen (s. a. 
Wiesbaden). 383(Privatt.). Kurhessen. 632. 
843. Merseburg. 367.775. Nordhannover. 
380. Ostpreußen. 564. 670. Ptälzer. 514. 
734. Pommern-Köslin. 817. Pommern- 
Stettin. 312. Pommern - Stralsund. 788. 
Privattierärzte: Preuß. Verband. 75. 173. 
657. 844. Rheinprovinz. 296. 348. 648. 
816 (Privattierärzte). 254. 633. 684 

(Schlachthoftierärzte). Sachsen, König¬ 
reich: Verein der Privattierärzte. 368. 
435. 644. Sachsen, Provinz. 124. 563. 
719. Schlachthoftierärzte, preußischer 
Verein. 211. 227. 279. 311. 367. 399. 
Schlesien. 344. 350. 381. 564. 736. 748. 
816. Schleswig. 170. 736. Thüringen. 197. 
383. 816. Ungarischer Tierärztl. Landes¬ 
verein. 226. Westfalen. 136. 478. West¬ 
preußen. 309. 415. 749. 854. Wiesbaden. 
324. 383. 788. s. a. Tagesgeschichte 
(Verschiedenes). 

Persönliche« : Ehrungen, Feste: 
Dieckerhoff- Denkmal s. dieses. Nocard- 
Denkmal s. dieses. Nachrufe: Prof. Abbe. 
89. Brandau. 814. David. 495. Frau Ge¬ 
heimrat Dieckerhoff. 89. Eckhart. 368. 
Elend. 655. Emmel. 169. Enke. 633. 
Förster. 853. Haas. 121. Hepke. 609. 
Isernhagen. 747 Jantze. 279. Klooß. 394. 
Kölliker. 803. LandoiB. 111. Mentzel. 
787. Moll. 34. Prof. Dr. Pflug 52. Rechel. 
35. Roempler. 877. Ruthe. 839. Schneider. 
476. Schoetz. 692. Schweinitz. 383. 
Vöge. 747. Werner. 594. Ziegler. 
878. von Zipperlen. 429. 461. Dr. 
Migula, zum a. o. Professor f. naturwiss. 
Hygiene an d. techn. Hochschule in Karls¬ 
ruhe ernannt 35. Neißers Forschungs¬ 
reise nach den Sundainseln. 35. Kreis¬ 
tierarzt Scholtz. 75. Geburtstage: Sr. 
Königl. Hoheit des Prinzen Ludwig von 
Bayern. 32. Kaisergeburtstag. 89. v. Neu¬ 
mann. 528. Prof. Dr. Kühn. 747. Der 
Bienenvater Dzierzon. 89. Jubiläum: 
Bang. 122. Bollinger. 612. Albrecht in 
Afrika. 222. Georges Austritt. 227. 296. 
Schlichtes Heldentum (Stabs-Vet. Rogge). 
251. Prof. Dr. Backhaus’ Verzicht. 262. 
Geh. Medizinalrat Dr. Esser. 279. Be- 
zirkstierarzt Markiels Studienreise in die 
Schweiz. 279. Bezirkstierarzt Günther in 
Gotha. 296. RücktrittCopes. 383. Ober-Med.- 
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RatProf.Dr.Hilger in München verstorben. 
414. Silberne Hochzeit des Korpsstabs- 
veterinär Bleich u. Gemahlin. 449. Be¬ 
zirkstierarzt Skerlo 462. Prinz Ludwig 
von Bayern gewinnt mit Fuchshengst 
Notgrim das Zuchtrennen. 509. Aufrufe: 
für Franke. 582. 633; Gentzen. 878. Prof. 
Dr. A. Johne erhält das EhrenmitgliedB- 
Diplom des Zoologischen Gartens zu 
Dresden. 6%. Verabschiedungen: Prä¬ 
sident d. Kaiserl. Gesundheitsamtes Dr. 
Köhler. 734. Geheimer Medizinalrat Pro¬ 
fessor Dr. Esser. 304. Ernennungen: Erb¬ 
prinz zuHohenlohe-Langenburg zum Leiter 
des Kolonialamtes. 840. Geh. Ober-Regie¬ 
rungsrat Bumm zum Präsidenten des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 734; Be¬ 
richtigung hierzu. 750. Präsidenten¬ 
wechsel im Reichsgesundheitsamt. 743. 
750. 790. Veterinärrat Dr. Lothes auf 
weitere drei Jahre zum Mitglied des 
Ausschusses für die Preisverteilung bei 
Pferdeschauen und Veterinärrat Koll 
zum Stellvertreter gewählt 775. Kreistier¬ 
arzt Eckardt Neuß zum Mitglieds des Ku¬ 
ratoriums der Geflügelzucht und Lehr¬ 
anstalt der Landwirtscbaftskammer. 813. 
Dr. Salmons Rücktritt 863. Auszeich¬ 
nungen: Veterinärrat Schmidt-Gießen. 879. 

Pfuscherei und Verwandtes: s. a. Laien¬ 
impfung, Geheimmittel. Giftabgabe an 
Kurpfuschers. Sublimatabgabe. Ausbildung 
von Geburtshelfern f. Haustiere v. Bischoff. 
35. Chinesisches v. Zwirner. 110. Die 
österreichische Tierärztefrage. 138. Handel 
mit Tierheilmitteln v. J. Schmidt. 
198. Der Laie als Geburtshelfer v. Dr. 
Schmitt 208. 274. Laien-Geburtshelfer 
v. Dr. Arndt. 238. Der Laie als Geburts¬ 
helfer von Eilte. 323. Über die Laien- 
Geburtshelfer: I. Eine aufgedrungene Er¬ 
widerung v. Dr. Schmitt 274. II. Eine 
Stimme aus der Praxis v. Teetz. 275. 
III. Eine Betrachtung von Prof, de Bruin. 
275. IV. Erwiderung v. Wölffer 289. 
Pfuscherbuch. 211. „Ferkelbusten“ von 
Dr. Ellinger. 178 Reklame der Tier¬ 
heilmittel v. Stietenroth. 253. Er¬ 
widerung auf diesen Artikel von Wall¬ 
mann. 324. Die von Chemikern be¬ 
gutachtete „Bauernfreude“ von Göhler. 
254. Tierärztliche Praxis — dem „Tier¬ 
arzt“ v. Angerstein. 307. Apotheker als 
Trichinenscbauer v. Dr. Göhler. 310. Un¬ 
terricht in der Kurpfuscherei für Apo¬ 
theker v. Dr. Göhler. 311. Ein verdäch¬ 
tiges Flugblatt v. Schmaltz. 350. Offener 
Brief an Herrn Dr. Schmitt-Cleve v. Gut- 
brod. 377. Nochmals die Geburtshelfer 
v. Dr. Schmitt. 377. Anmerkung v. 
Schmaltz. 380. Höchster Farbwerke und 
der Wanderhufschmied. 413. Der Ver¬ 
trieb des Luftfilters. 415. Approbierte 
Viehkastrierer. 434. Geheimmittelverkehr. 
450. Laien und praktische Tierärzte 
v. Meier. 609. Das tierärztliche Kur¬ 
pfuschertum im Lichte der Fleisch- und 
Milchhygiene und Vorschläge zu dessen 
Bekämpfung von Meier. 677. Tierärzte 
und Laienfleischbeschauer v. Kühnau. 755. 
Erwiderung v. Dr. Bündle 802. Tierärzte 
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und LaienfleiBchbescbauer v. Dr. Fetisch. 
858. Anmerkungen dazu von Prof. 
Schmaltz. 856. Zur Impfpfuscherei. 803. 
Erklärung der Rotlaufimpfanstalt der 
Landwirtschaftskammer für Brandenburg. 
815. — der Serum Gesellschaft m. b. H., 
Berlin Landsbcrg a. W. 844. Wie ein 
dänischer Tierarzt Tuberkulose heilt, 
hemmt und mästet 863. Verordnung 
betr. Kurpfuscherei in Elsaß-Lothringen. 
878. 

Ärzte und Universitäten: s. a. Tierärztliche 
Lehranstalten. Errichtung einer Professur 
fllr Fischkunde in Wien. 34. Neue Leip¬ 
ziger Promotionsordnung v. Schmaltz. 
87. Ein tierärztlicher Protest. 90. 
Ärztezabl im Deutschen Reich. 90. Ärzt¬ 
liche Beigeordnete. 97. Promotion in 
Leipzig. 111. Dr. dental, surg. vor Ge¬ 
richt. 139. Zulassung der Oberrealschul¬ 
abiturienten zum medizinischen Studium. 
211. Wissenschaftliche Assistentinnen. 
211. Rückgang des Zudranges zum Studium 
der Medizin. 279. Von der Universität Frei¬ 
burg i.Br. 296.311.395. Nacbahmungswert. 
414. Ärztliche Akademien. 449.463. Habi¬ 
litation. 477. Remscheider Kassenärzte. 
515. Beruflicher Koalitionszwang ist 
rechtlich zulässig. 528. Einkommen der 
Ärzte und Rechtsanwälte in Sachsen. 
659. Frequenz der Berliner Hochschulen 
696. Beamtete und private Ärzte. 734. 
Ausdehnung des Promotionsrechts in 
Österreich. 775. Schließung der Univer¬ 
sitäten und Hochschulen in Rußland. 803. 
Zur Promotionsfrage. Orig.-Art. v. Dr. 
Zehl. 813; Orig.-Art v. Schmaltz. 837. 
852. Prüfungsordnung. 879. Universitäten 
im „freien“ Amerika. 893. Institute zur 
Vorbereitung für das Abiturientenexamen. 
894. 

Apothekenwesen: Sächsische Arzneitaxe ' 
(Nachträge auf 1905). 16. ReichBarznei- 
taxe. 75. 211. 267. Bestimmungen über/ 
Sublimatabgabe in Württemberg. 90. Re¬ 
petition tierärztlicher Rezepte. 211. Ein¬ 
heitliche Arzneitaxe 123. 198. Neue 
Deutsche Arzneitaxe. 227. Bayerische 
Arzneitaxe. 612. Deutsche Verbandwatte, j 
124. Dispension tierärztlicher Arznei-1 
mittel durch Tierärzte in Sachsen. 240. 251. j 
Arzneitaxen. 240. Drogenlieferung an Tier-1 
ärzte ist Großhandel. 279. Besteuerungs¬ 
pflicht tierärztlicher Hausapotheken. 279.1 
Apothekerkammern. 368.696. Verordnung , 
vom 6. April 1905, betreffend die Arznei¬ 
taxe und das Selbstdispensieren der Tier¬ 
ärzte in Sachsen - Meiningen. 382. 414. 
Tierärztliche Apotheken in Meiningen. 612. 
Appetit kommt beim Essen. 413. Äuße¬ 
rung der Drogistenpresse. 414. Apotheker 
als Tricbinenschauer. Entlassung der 
Fleischbeschauer. Notschlachtungen. 418. 
Bezug von Arzneipräparaten. 463. Apo¬ 
theker als Trichincnschauer v. Schmaltz. 
463. Apotheker in der Armee. 528. 

Verschiedenes: Genossenschaft s. diese. 
Warnung vor Annahme einer Stelle ist be¬ 
rechtigt 16. Sachverständige vor Gericht. 
21. Impffreuden. 57. 128. Geschäftsbericht 
der bayerischen Landes-Pferde Versiche¬ 


rungsanstalt für 1902/03 59. Offene Ant¬ 
wort auf offenen Brief. 70. Redaktio 
nelles. 89. Kommunalisierung des Tier¬ 
ärztestandes. 90. Neuer Regierungsbezirk 
in Ostpreußen. 35. 90. 227. Landwirt 
schaftliche Versuchsanstalt in Bromberg. 
109. Chinesisches. 110. Verfemung der 
Bulldogge in Mecklenburg. 123. Liefe¬ 
rung der Firma Hauptner an Land¬ 
wirte (Erwähnung v. Schaumkell im 
tierärztlichen Verein der Provinz West¬ 
falen). 138. Gehaltsaufbesserung der 
städtischen Beamten in Berlin. 173. Ein 
Ausweg. 195. Kampf um bakteriologische 
Untersuchungen. 211. Mein Schlußwort 
v. Dr. Schmitt. 222. Amtliches Monats¬ 
blatt des Ministeriums für Landwirtschaft. 
226. Neues Währscbaftsgesetz in Frank¬ 
reich. 240. Angebliches Heilmittel gegen 
die Tuberkulose. 252. Schadenersatz wegen 
Verlustes seiner Frau. 262. Kommunal¬ 
tierärztliche Besoldung. 278. Kommers in 
Halle. 279. Ein verdächtiges Flugblatt 
v. Schmaltz. 350. Offener Brief an Herrn 
Dr.Schmitt-Cleve. 377. Eingemeindungen. 
382. Tierärztemangel in Ostpreußen. 414. 
Verbrüderung auf dem Papier. 415. Tier 
und Bestie. 415. Standesorganisation 
in Baden. 448. Übereifer. 462. Doppelte 
Freude. 509 Geschäftsstelle für d. Haupt¬ 
katalog d. deutschen Bibliotheken. 564. 
Ausflug der Tierärzte Schlesiens nach 
dem RummelBberge. 564. 581. 598. Notiz 
v. Schmaltz. 613. Verhungernlassen der 
Tiere ist Tierquälerei. 659. Heiratsgesuche. 
636. 720.734. Volkshochschulen in Straß¬ 
burg. 659. Anrempelung von Tierärzten v. 
Dr. Göbler. 704. Festnagelungtierärztlicher 
Sachverständiger. 705; Feststellung der , 
Wahrheit hierzu. 803. Ein sonderbares 
Vorkommnis. 747. v. Mutschlecbner. 840. 
Literarische Rempelei v. Dr. Rud. Schmidt. 
840. Veterinärmediziner - Kränzchen in j 
Wien. 844. Tierarztverband Petersdorf. 
879. Zeitschrift für tropische Veterinär¬ 
kunde. 893. Auch eine Berechnung, 
v. Schmaltz. 894. Verwertung unbrauch¬ 
barer Pferde in England. 901. II. Congräs 
international Laiterie in Paris den 16. bis | 
19. Oktober 1905. 901. Wer hat die! 
Hengste auf ihre Körfähigkeit bin zu j 
untersuchen, die Körungskommission oder 
der Kreistierarzt? 902. Hengstkörung in 
Oldenburg i. Gr. 903. 

Tallianin. 460. I 

Taubheit und Blindheit eines Hundes v. 
Dr. Jakob. 191. 

Taxus baccata. — Vergiftung durch — 873. 

Teer. 630. 

j 

Teerpräparat s. Anthra.iol. 

Teleangiektasie der Harnblase. Orig.-Art. v. ■ 
Dr. Schmitt. 426. 

Temperatur s. Körperbewegung. 

Temperatur des Rindes. — Die normale — 
v. Prof. Dr. J. Schmidt. 437. 

Tendinitis. — Behandlung der — 559 

Tenotomie. 812. 

Teratom. — Ein seltenes — v. Kojransky. 664. 

Testes s. X-Strahlen, 

Tetanus, 796. 


Tetanus beim Kalbe. Orig.-Art. v. Eberhard. 

215. 

Tetanus der Pferde. 835. 

Tetnnua durch Soruin und Kurar«. — Zur Heilung de« — 
v. Collin». 524. 

Tetanusantitoxin 50. 429. 

Toianuierkrmiikiiiigt-n *. Serumbehend uog. 

Tetanuigifte» xu den Rilrkenmarkzentren. — Ober den 
Transport des — r. Tiberti. 821. 41t. 

I Therapie s. Euterkrankheiten, Mitteilungen, 
Organotherapie. Serotherapie. 

Tnerapogen bei Räude der Pferde v. Schade. 
767. 

I Tbiols in der dermatologischen Praxis. — Über die An¬ 
wendung des — v. Leredde. 260. 

Thiosinamin bei Narbenkontrakturen v. Meliin. ISO. 

Thromboarteriitis s. Pseudotuberkulose. 

| Thrombose s. Jugularthrombose. 

I Thrombose s. Hinken. 

Thymusdrüse s. Hyperplasie. 

Thyreotoxlne a. Zytotoxine. 

1 Tier und Bestie. 415. 

| Tierärzte in Südwestafrika. 646. 

Tierärzte und die Fleischbeschau. Orig. Art. 
v. Bermbach. 306. 

, Tierärzte und Fleischbeschauer. Orig.-Art. 
v. Kübnau. 259. 

1 Tierärzte und Laienfleischbeschauer. Orig.- 
Art. v. KUhnau. 755. Erwiderung v. Dr. 
Bündle. 802. 

| Tierärzte und Laienfleischbeschauer. Orig.- 
Art v. Dr. Fetisch. 856. Anmerkungen 
dazu v. Prof. Schmaltz. 858. 

' Tierärzte im Rheinland. — Ein Angriff auf 
die — v. Schmaltz. 613. 

Tierärzteirage s. Tagesgeschichte (Pfuscherei). 

Tierärztemangel in Ostpreußen v. Dr. Göbler. 
414. 

Tierarzt s. Anrempelung, Fleischnot, Gerichts- 
Entscheidungen, Laie,Mitteilungen, Praxis. 
Scblachthoftierarzt, Tätigkeit. 

Tierarztverbände im Oberwesterwaldkreis v. 
Döbrich. 393. 

Tierarztverband Marienberg im Oberwester¬ 
waldkreis. Orig.-Art. v. Büchting. 361. 

Tierarztverband in Schleswig Holstein. 879. 

Tierbesitzer s. Haftpflicht. 

Tierheilkunde b. Tagesgeschichte (Hochschul¬ 
wesen), Tierzucht. 

Tierheilmittel s. Tagesgeschichte (Pfuscherei), 
Veterinärpolizei. 

Tierkörper s. a. Giftnachweis. 

Tierkrankheiten im Altertum. Orig.-Art. v. 
Reimers. 504. 

Tierkrankheiten und deren Heilung in der 
deutschen Literatur. — Die ältesten Auf¬ 
zeichnungen über — Orig.-Art. v. Dr. 
Schmutzer. 299. Berichtigung. 504. 

Tierquälerei s. Verhungernlassen. 

Tierschau s. Kopenhagen. 

Tierseuchen: s. a. Ländernamen, Seuchen, 
Westpreußen. 

Tierseuchen- und Seuchengesetz v. Profe. 851. 

Tierseuchen in Ungarn im Jahre 1903. — 
Stand der — 896. 

Tierzucht: s. a. Geburtshilfe, Gesellschaft, 
Gründung, Haus, Kontrollvereine, Kyno¬ 
logie, Ländernamen, Tierarten, Versuchs¬ 
stätten, Zur „Zucht des schweren Pferdes“ 
v. Dr. Schmitt. 42. Die Errichtung von 
biologischen Versucbsstätten für Tier¬ 
zucht und deren Aufgaben v, Prof. Dr. 
Rob. Müller. 126. 
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Tierzucht. — Kleine Beobachtungen aus der 

— v. Gutbrod. 835. 

Tierzucht und Tierheilkunde bei den Masai 
v. Werner. 682. 

Titel a. Abgeordnetenhaus, Gerichts-Entschei- j 
düngen, Tagesgeschichte (Hochschulen). 
Titel — Tierärztliche. 889. 

Titel der Departementstierärzte v. Prof. Dr. 
Schmaltz. 576. 

Titel an Veterinärbeamte. — Verleihung neuer 

— (Kabinettsorder.) 560. 

Tod durch Blitzschlag. Oiig.-Art. v. Tibur¬ 
tius. 687. 

Tod eines Pferdes durch Bienenstiche. 796. 
Todesursache s. Gastruslarven. 

Tötung s. Bienenstich, Generatorgas, Hnnde- 
tötung. 

Tollwut: Statistik s. Ländernamen; s. a. 

Nervenknoten, Wutkrankheit. 

Tollwut. 887. 

Tollwut s. Pasteur. 

Tollwut — Diagnose bei — v. Luzzanl. 108, C91. 

Tollwut. — Experimentelle Untersuchungen und Beob¬ 
achtungen (Iber die — v. Bertarelli. 743. 

Tollwut. — Untersuchungen Ober die — v. Fermi. 790. 

Tollwutimpfung in Österreich. 179. 

Tollwutscbutzimpfungen am Institut Pasteur zu Paris lm 
Jahre 1904. 852. 

Tonsillen s. Zungenaktinomykose. 

Torsio Uteri s. a. Harnblase. 

Torsio uteri gravidi v. Dr. Lempen. 190. 

Toxin s. Ermüdungstoxin, Fe-mente. 

Tracheotomie bei Pferden auftretenden Kom¬ 
plikationen an der Trachea. — Unter¬ 
suchungen über die im Anschluß an die 

— v. Dr. Petschelt. 795. 

Trächtigkeit s. a. Gerichts-Entscheidungen, 

Uteringeräusch. 

Trächtigkeit nach dem B. G. B. — Die Zu¬ 
sicherung der — Orig.-Art. v. Denzler. 61. 
Trächtigkeit. — Die Zusicherung der — v. 

Prof. Dr. Malkmuo. 65. 

Trächtigkeitsdauer bei einer Kuh. — Lange — 
v. Utz. 168. 

Tiächtigkeitsdauer bei zwei Vollblutstuten. — 
Abnorme — v. Wagner. 419. 
Tränenkanäle. — Verstopfung der — v. 
Galke. 118. 

Transport s. Viehverluste, Viehtransportwagen. 
Transsudate und Exsudate bei Tieren unter 
normalen und pathologischen Verhält¬ 
nissen. — Zur Kenntnis der — v Kaiser. 
506. 

Tranbenkörner unserer Haussäugetiere v. Dr. 

Zietzschmann. 236. 

Traumatisch s. Bauchspeicheldrüse. 

Tremztoden im Aage v. Treff. 852. 

Trester s. Rauschwirkung. 

Trichinen- und Finnenschau in Preußen 1903. 

— Die Ergebnisse der — 757. 
Trichinenschau und Hausschlachtungen v. 
Kübnau. 97. 

Trichinenschauer s. Apotheker, Nachprüfung. 
Trichinenschauer. — Ein neues Hilfsmittel 
für — Orig.-Art. v. H. C. J„ Duncker. 28. 
Trichinenschauproben. — Verwertung von — 
v. Göhler. 98. 

Trichinose •. Maskeltrichinoie. 

Trichinosis. 42. 

Trichinosis v. SUubl. 473. 

Trichinosis in Augustenburg i. S. 334. 

Trlchoceph&lui dispsr v. Schultse. 730. 


Trichorrhexis nodosa. 630. 

Tricuspidalis und Gastritis ul jerosa beim 
Schwein. — Primäre relative Insuffizienz 
der — v. Dr. Oppermann. 742. 

Trinkmilchverbrauch zu heben? — Was kann 
geschehen, um den — 840. 

Trockenmilch. — Schwedische — 335. 

Trockenmilch und Ihre Verwendung als Nahrungsmittel 
v. Jacquet, 250. 

Tropenkrankheiten s. Beschlüsse. 

Truppenpferden. — Gewiclitsveränderungen 
bei — v. Bock. 729. 

Trypanosomen der Nagana und des Mal de Caderas v. 
Jakimoff. 108. 

Trypanosomenkrankhelten. — über pbarmakothera- 
peutische Bekämpfung der — v. Wendelstadt. 836. 

Trypanosomiasis beim Schwein. Orig.-Art. i 
v. Ochmann. 337. Bemerkung hierzu v. 
Scbmallz. 557. 

Trypsin s. Wasserstoffsuperoxyd. 

Tsetse s. Immunisierung. 

Tsetsekrankheit zwecks Immunisierung von Haustieren. 
— Untersuchungen über die — von Martini. 289. 

Tuberkelbazillen in der Milch. — Einfluß hoher Tempera¬ 
turen auf — v. Barthel und Stenström. 8. 

Tuberkelbazillen an flugfähigen Stäubchen. — über die 
Dauer der Lebensfähigkeit von — v. Kirstein. 376. 

Tubcrkelbazillus zu der des Rindertuberkelbazillus. — 
Die Steigerung der Virulenz dos menschlichen — 
v. de Jong. 221 

Tuberkulinreaktion durch Verabfolgung tem- 
poraturherabsetzender Medikamente ver¬ 
hindert werden ? — Kann die — v. Storch. 
765. 

Tuberkulose s. Augen-T., Bakterienflora, Beob¬ 
achtungen, Beschauer,Beschlüsse,Euter-T., 
Geflügel-T., Herzbeutel-T., Immunisierung, 
Kongreß, Lahmgehen, Milch, Pseudo-T., 
Rinder-T., Rindviehbestände, Schlund, 
Soci6t6, Ziegen-T. 

Tuberkulose des Ellenbogengelenks beim Rinde 
v. Dr. Wyßmann. 459. 

Tuberkulose bei Gänsen. 182. v. Hnß. 459. 

Tuberkulose als Hauptmangel bei Schlacbt- 
tieren. Orig.-Art. v. Dr. Lothes. 456. 

Tuberkulose. — Angebliches Heilmittel gegen 
die — 252. 

Tuberkulose heilt, hemmt und mästet. — Wie 
ein dänischer Tierarzt — v. Angerstein. 

863. 

Tuberkulose des Herzmuskels. 18L 

Tuberkulose des Menschen. — Über die Mit¬ 
wirkung der Tierärzte bei der Bekämpfung 
der — v. Maier. 742. 

Tuberkulose vom Menschen auf das Rind. — 
Experimentelle Übertragung der — v. Eber. 

428. 

Tuberkulose s. Fütterungstuberkulose, Immunisierung, 
Kaltbllltertuberkulose, Lungenschwindsucht, Papa¬ 
geientuberkulose, Reptihentuberkulose. 

Tuberkulose durch gesalzene Fleischwaren. — Über die 
Möglichkeit der Verbreitung der — v. Tonzig. 536. 

Tuberkulose. — Zur Prophylaxe der — v. Ilueppe. 716. 

Tuberkulose-Arbeiten. — Bericht über die 
im Hygienischen Institut der Kgl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule ausgeführten — 
v. Prof. Dr. Klimmer. 465. 

Tuberkulosebazlllen-Übertragung und kongenitaler Tu¬ 
berkulose. — Zur Frage kongenitaler — v. Fried¬ 
mann. 691. 

Tuberkulosebekämpfung der Rinder nach 
v. Behring. Orig.-Art. v. Ebeling. 1. 

Tuberkulosebekämpfung. — Der heutige Stand 
der — v. Dr. 0. Müller. 395. 

Tuberkulose-Erlaß. 250. 

Tuberkulosefrage der Kuhpockenlymphe v. Breit. 221. 

Tuberkulosefunde. — Finnen und — 897. 


Tuberkuloseimmunisierung s. a. v. Behring, 
Kongreß. 

Tuberkuloseimmunisierung nach Koch-Schütz. 
754. 

Tuberkuloseimmunisierung. — Nochmals über 

— v. Marks. 186. Berichtigung. 206. 

Tuberkulose-Immunisierung mit Schildkrötenbazillen v. 
Friedmann. 121. 

Tuberkulose-Mittel. — Ein neues — v. Prof. 
Dr. v. Behring. 809. 

Tuberkulose-Serumversuche s. Immunisierung. 

Tuberkuloseuntersuchungen des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes. 699. 
Tuberkulosevertilgung. — Erfolge planmäßiger 

— 480. 

Tumor s. Zungentumor. 

Typhus s. C'holora, Schutzimpfung. 

Typhus abdominalis. — Schwankungen des Agglutinations- 
vermögens des Blutes im Verlaufe des — v. Jör¬ 
gensen. 412. 

Typhusbazillen s. Agglutlnlerbarkeit, Mäusetyphusbazillen. 
Typbusbazillen ln der Galle von Typhuskranken und 
Typhusbazlllenträgern. — Über das Vorkommen von 

— v. Forstor. 676. 

Typhusschutzimpfungsfrs^e auf Grund dor neuesten 
Untersuchungen. — Über den Stand der — v. Kolle. 
249. 


Überbeine. 631. 

Übereifer. 462. 

Übertretung veterinärpolizeilicherVorschriften. 
— Verurteilungen wegen — 822. 

Überwachung d. Schweinemärkte durch Privat¬ 
tierärzte v. Krüger. 800. 

Überwurf s. Bauchfellbruch. 

Uganda s. Zeckenkrankheit 

Umrindern s. Unfruchtbarkeit. 

Umstülpung s. Harnblase. 

Unfruchtbarkeit, das Umrindern und die Früh¬ 
geburt bei Rindern infolge des infektiösen 
Scheiden- und Gebärmutterkatarrhs v. 
de Bruin. 765. 

Ungarn: s. a. Österreich. VIII. internationaler 
tierärztlicher Kongreß 1905, s. Budapest 
Gemeinsame Reise Breslau — Budapest 
579. Mitteilungen aus der internen Klinik 
der Tierärztlichen Hochschule zu Buda¬ 
pest v. Prof. Dr. Marek. 317. 390. Der 
Ungarische Tierärztliche Landesverein. 
226. — Stand der Tierseuchen in Ungarn 
im Jahre 1903. 896. 

Universitäten im „freien“ Amerika. — Die 
Stellung der — 893. 

Unterkiefermuskulatur bei den Tieren — Ent¬ 
wicklung der — v. Dr. Bieter. 167. 

Unterkiefers. — Osteosarcoma des — 664. 

Unterkiefers — Kongenitale Trennung des — 
51. 

Unterricht in der praktischen Geburtshilfe. 
Orig.-Art. v. de Bruin. 805; s. a. Apotheker, 
Hufkunde. 

Unterschenkel s. Fraktur. 

Unterstützungen s. Kreistierarztreform. 

Unterstützungsverein, Kassenbericht 225. 

Unterstützungsverein bayerischer Tierärzte. 
414. 

Untersuchungen s. Gänse-Untersuchung, Ge¬ 
flügel-Untersuchung, Mundböhlendrüsen, 
Rindviehbestände, Schlachttiere. 

Untersuchungen. — Kampf um bakteriolo¬ 
gische — 211. 

Untersuchungen von Milch und Fleisch. — 
Refraktometrische — v. Dr. Rievel. 707. 
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Untersuchungen der Rindviehbestände in den 
deutschen Viefcquarantäneanstalten auf 
Tuberkulose im 4. Vierteljahr 1904. — 
Ergebnisse der — 616. 

UnteriDchnngen menschlicher Leichen. — Vorschi iften 
für da» Verfahren der Gericbtsärxte bei den ge¬ 
richtlichen. — 169. 

Untersuchungen, Milchhygienische v. Prof. Kölle. 1S5. 

Untersuchungsämtern. — Über die Errichtung 
von tierärztlichen — v. Graffunder. 889. 

Urosemiologie s. Organotherapie. 

Urticaria s. a. Glottisödem. 

Urticaria v. Perkuhn. 107. 

Uteringeräusch beim Rinde. Orig.-Art v. 

Dr. Dennhardt. 405. 

Uterus s. Amputation, Hernia, Mastdarm¬ 
schlingen, Myxofibrom, Rinderuterus, 

Ruptur. 

Uterusamputation bei der Kuh v. Marx. 575. 

Uterusblutung vor der Geburt bei einer Stute 
v. Schenk. 218. 

Uterushornes bei einer hochträchtigen Kuh. 
— Ein Fall von spontaner Ruptur des 
unträchtigen — v. Dr. Wyßmann. 654. 

Uterusrupturen bei Kühen und deren Heilung. 
— Zwei Fälle von — Orig.-Art. v. Becker. 
409. 

Utrecht s. Mitteilungen. 

Uveitis malleotica. — Ein Fall von — v. de 
Haan. 654. 

Vacclneerregera. — Untersuchungen aber das Wesen des 

— v. Prowaxek. 376. 

Vasogen s. Jodoformvasogen, Kreosotvasogen. 

Vasogene von Pearson in Hamburg. Orig.-Art. 
v. Claußen. 49. 

Venen am Pferdekopf. — Über die — Orig.- 
Art. v. Prof. Dr. Schmaltz. 265. 

Venen s. Verknöcherungsvorgänge. 

Verbandmittel. — Bohnen als — 220. 

Verbandstasche zum Umhängen. — Eine 
neue — Orig.-Art. v. Dr. Nörner. 686. 

Verbandstoffe s. Bolus-Verbandstoffe. 

Verbandwatte. — Deutsche — 124. 

Verbindungen s. a. Tagesgeschichte (Hoch¬ 
schulen). 

Verbindungen. — ZurFrage der konfessionellen 

- 448. 449. 495. 526. 

Verbot s. Impfung. 

Verbrennung s. Kadaver. 

Verbrüderung auf dem Papier. 415. 

Verdauung s Körperbewegung. 

Verein s. Mitteilungen. 

Vereine u. Versammlungen s. Tagesgeschichte. 

Vererbung und der Disposition ln der Pathologie. — 
Über die Bedeutung der — v. Martlus. 344. 

Vererbungslehre ln der Biologie. — Über den derzeitigen 
Stand der — v. Zlegeler. 313. 

Verfälschung s. Beschlüsse, Sülze. 

Verfemung s. Bulldogge. 

Vergiften der Hunde. Orig.-Art. v. Hancken. 
674. Orig.-Art. v. Dr. Sticker. 792. 

Vergiftungen: s. Apomorphin, Arsen, As¬ 
phalt, Baryum, Blei, Brechweinstein,Buchs¬ 
baumblätter, Chilisalpeter, Herbstzeitlose, 
Heringslake, Heu, Kainit, Kalk, Kartoffel, 
Kupfer, Lupinen, Mennige, Merkurialismus, 
Mückenstiche, Phosphor, Quecksilber, Ra- 
nunculus, Rind, Roggenbrot, Rüben, 
Schachtelhalm, Schimmelpilze, Schrot¬ 
gemenge, Strychnin, Taxus, Wasser¬ 
schierling. 


Vergiftungsfälle bei Pferden. — Drei — v. 
Wyßmann. 411. 

Verhungernlassen der Tiere ist Tierquälerei 
(Verurteilung). 659. 

Verknöcherungivorgtnge in den Venen im Lichte des 
Röntgenrerfahrens v. Beck. 691. 

Verkümmerung. — Angeborene — 213. 

Verlustliste s. Afrika. 

Veronal v. Spann. 558. 

Veronal ». — Beitrag zur Wirkung de* — ▼. Krefl. 84. 

Veronal v. Bourilhef. 691. 

Veronal. — Einige Versuche mit — v. Probst. 
358. 

Veronals. — Beitrag zur therapeutischen Ver¬ 
wendung des — v. Dr. Jacob. 248. 

Verordnung s. Dispensierrecht, Hauptmängel, 
Polizeiverordnung, Tagesgescbichte 

(Staatsveterinärwesen, Verschiedenes, 
Veterinärpolizei). 

Verordnung betr. Kurpfuscherei in Elsaß- 
Lothringen. 878. 

Versicherung s. Landes - Pferdeversicherung, 
Schlachtviehversicherung, Viehversiche¬ 
rung. 

Veritauchung *. Parademarsch. 

Verstopfungskolik mit selten langer Dauer. 
— Ein Fall von — v. Schwarz. 107. 

Versuche mit einigen pupillenerweiternden 
Mitteln. — Vergleichende — v. Dr. Gg. 
Müller. 872. 

Versuchsanstalt s. Tagesgeschichte (Verschie¬ 
denes), Versuchsstätten. 

Versuchsstätten für Tierzucht. — Die Er¬ 
richtung biologischer — v. Prof. Dr. Rob. 
Müller. 126. 696. 

Vertilgung s. Ratten. 

Vertretung s. Beurlaubung, Kreistierärzte. 

Vertrieb s. Luftfilter. 

Verurteilung s. Gerichts-Entscheidungen. 

Verwerfen s. Entöl. 

Verwerfens. — Ein Beitrag zur Ätiologie des 
infektiösen — v. Dr. Nagel. 273. 

Verwundungen. — Über die durch Japanische Geschosse 
gesetzten — von Seldowlcz. 121. 

Verzollung s. Rahm. 

Veterinäranatomie s. Tagesgescbichte (Tier¬ 
ärztliche Lehranstalten). 

Veterinärbeamten in Preußen. — Rang, Titel 
und Dienstbezüge der — 473. Aus¬ 
führungen hierzu v. Schmaltz. 474. 

Veterinärbeamtenreform. — Mitteilungen zur 
— v. Prof. Dr. Schmaltz. 576. 

Veterinärbeamtentum vom Jahre 1817—1905 
— Das preußische — Orig.-Art. v. Peters. 
537. 

Veterinärbestimmungen in den Handelsver¬ 
trägen v. Preuße. 326. 

Veterinäre s. Tagesgeschichte (Militärveteri- 
näre, Staatsveterinärwesen). 

Veterinärinstitnt in Kasän. 655. 

Veterinärkalender s. a. Arzneiverzeichnis. 

Veterinärkalender. — Deutscher — v. Schmaltz. 
498. 

Veterinärkunde s. Zeitschrift 

Veterinärliteratur in Rußland. — Kritische 
Übersicht über die periodische — v. 
Simon-Monte. 82. 

Veterinärliteratur. — Aus der russischen — 
v. Simon-Monte. 559. 593. 607. 642. 654. 
664. 675. 


Veterinärmediziner-Kränzchen in Wien. 844. 

Veterinäroffizier. — Die Furcht vor dem — 
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. Die Tuberkulosebekämpfung der Rinder nach 
von Behring. 

Von 

Ebeling-Woldegk, Mecklb. 

TiorarxL 

In Nr. 24 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift ver¬ 
öffentlicht Herr Znchtinspektor Marke-Posen seine Beobach¬ 
tungen über die Tb.immanisienmg nach von Behring, die 
meiner Ansicht nach geeignet sind, das Vertrauen der tierärzt¬ 
lichen Sachverständigen and der landwirtschaftlichen Kreise zu 
diesem neuen Tuberkulose-Tilgungsverfahren des Rindviehs zn 
beeinträchtigen. Ans diesem Grande fühle ich mich za einer 
Erwiderung verpflichtet, da meine Erfahrungen der Tb.- 
Immuni8ierang im Gegensatz zn Marks ein durchaus günstiges 
Resultat derselben ergaben, und den von von Behring in 
seinen Publikationen in Aassicht gestellten Erfolgen durchaus 
entsprochen haben. 

Meine Beobachtungen erstrecken sich zurzeit anf eine An¬ 
zahl von über 1100 Impflingen, von denen 759 bereits der 
zweiten Impfang unterworfen worden, und beanspruchen vielleicht 
insofern ein besonderes Interesse, als dieselben znm Teil ein 
Jahr älter sind, wie diejenigen von Marks, da ich bereits im 
Febrnar 1903 mit einem größeren Teil derselben begonnen habe. 

Das Wesen der Tuberkulosebekämpfung nach von Behring 
beruht bekanntlich anf der Lehre von der isopathischen Im¬ 
munisierung, die dnreh die Einimpfung virulenter, aber in einer 
für die Tierspezies abgeschwächten Form von Tnberkelbazillen 
veranlaßt wird. Die Ahschwächnng geschieht nicht, wie 
sonst üblich, durch eine Beeinträchtigung der Virulenz 
infolge Anwendung erhöhter Wärme- oder Kältegrade, 
sondern durch Benutzung von Tnberkelbazillen, die von In¬ 
dividuen ahstammen, welche rücksichtlich der Infektion mit 
Taberkniosevirus anf einer tieferen Stufe der Empfänglichkeits¬ 
skala stehen, wie in diesem Falle die Rinder. Sie weicht 


im Prinzip in nichts ab von der Pockenschntzimpfnng der 
Menschen, bei welcher durch die Verimpfung von Rinderpocken- 
virus, das man als ein ursprünglich vom Menschen abstammendes, 
aber dnreh die Rinderpassage modifiziertes and somit abge¬ 
schwächtes Viru8 anzusehen hat, ein dauernder Schatz gegen 
die Pockeninfektion verursacht wird, mit dem Erfolge, daß 
nach Verallgemeinerung dieser Schutzimpfung die Pockensenche 
aus den Kulturstaaten verdrängt wurde. Und sie wird erreicht 
unter der Voraussetzung der Artgleichheit menschlicher und 
Rindertnberkelbazillen, ein Standpunkt, anf welchen von 
Behring nach den neueren Veröffentlichungen von Koch und 
Schütz als einer der ersten mit Erfolg aufmerksam gemacht 
hat, dnreh die Verimpfung von Tnberkelbazillen menschlicher 
Herkunft in die Blntbahn der Rinder mit der wissenschaftlichen 
Begründung, daß die Bakterien der menschlichen Tuberkulose 
weniger Virulenz besitzen, wie die der Rinder, aber genügen, 
nm einen wirksamen Schutz gegen nachfolgende natürliche 
Infektion mit Rinder-Tb. zn ermöglichen. Dieser Effekt der 
Immunität unter dem Einfluß neugebildeter Schutzstoffe 
beruht anf der biologischen Znstandsverändemng, welche der 
Organismus durch das Überstehen der Infektion, wenn auch 
unter geringer Alteration and in einer wenig in die Erscheinung 
tretenden Form, erfahren hat. 

Die von dem Behringwerk in Marburg zum Zweck 
der Tb.immnnisiening zum Versand gelangenden Taberkel- 
bazillen entstammen der im Marburger Hygienischen Institut, 
Abteilung für experimentelle Therapie, unter Leitung Sr. Exzellenz 
von Behring gezüchteten Tb.kultur Nr. 1 und worden ge¬ 
wonnen ans dem Spntnm einer im Marbnrger Krankenhause 
an chronischer Tnberkolose verendeten 27jährigen Patientin. 
Das Sputum wurde zunächst auf Meerschweinchen (M.) verimpft 
und nach mehreren M.-Passagen ans dem M. Nr. 3267 die 
Kultur gezüchtet (Tb. 1); sie ist die ans der großen Anzahl 
aller für die Tb.immunisierung einer Prüfung unterzogenen 
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Kulturen die älteste und genau erforschte. Die Abgabe dieser 
Tuberkelbazillen, die vor dem Versand im Vacuum getrocknet 
werden (Vac. Tb. 1), geschieht in fraktionierten Dosen, indem 
eine Dosis = 0,004 g Vac. Tb. 1 eine Immunisierungs-Einheit 
(I.-E.) ausmacht und nach Emulsionierung in steriler physio¬ 
logischer Kochsalzlösung intravenös zur Verimpfung gelangt. 

Eine Prüfang des nach der einmaligen und wiederholten 
Vac. Tb. 1 - Impfang zu erwartenden Fortschrittes der Immuni¬ 
sierung wurde von Sr. Exzellenz von Behring bei den ver¬ 
schiedensten Tiergattangen vorgenommen. Die Anwendung der 
Taberkulinprobe ergab hier zumeist eine Steigerung der Tuber¬ 
kulin-Empfindlichkeit unter dem Einfluß der immunisierenden 
Infektion, ähnlich den Ergebnissen bei der natürlichen Infektion, 
und durfte deshalb nur einer sehr vorsichtigen Beurteilung 
unterzogen werden; auch die Agglutinationsprobe der den 
immunisierenden Rindern entnommenen Blutproben in den 
Tb.-Emulsionen konnte prognostisch einwandfrei nicht ver¬ 
wertet werden. Deshalb sind nach von Behring zurzeit die 
genaue Verfolgung der Temperaturkurven in Verbindung mit 
dem Verhalten des Körpergewichtes, und die klinischen Unter¬ 
suchungen die besten Anhaltspunkte für die Prüfang der be¬ 
ginnenden Immunisierung. Und gegen diesen Fundamentalsatz 
der von Behringschen Lehre verstößt Herr Zuchtinspektor 
Marks zunächst in seinem vorerwähnten Artikel, indem er von 
dieser Forderung absieht, die in der beim Versand des Impfstoffes 
seitens des Behringwerkes beigegebenen Anweisung für die Aus¬ 
führung der Tuberkulose-Schutzimpfung der Rinder ausdrücklich 
hervorgehoben wird. Wenn es ihm wertlos erscheint, zu wissen, 
ob alle oder einzelne Tiere nach der Impfung oder vorher Fieber¬ 
temperaturen zeigen, so verlieren seine Impfungen an wissenschaft¬ 
lichem Wert. Anch die Gründe für die Unterlassung der Tem¬ 
peraturmessungen, welche darin gipfeln, daß dieselben bei einer 
größeren Anzahl von Impfungen auf einem Gute und in mehreren 
Stallungen nicht einwandfrei durchführbar seien, sind nicht 
stichhaltig. Mir sind Schwierigkeiten dieser Art niemals be¬ 
gegnet, obgleich ich 80 und mehr Kälber auf einem Gute zu 
gleicher Zeit der Impfung unterzogen habe, und nach ent¬ 
sprechender Belehrung und Anweisung der Wirtschaftsleiter in 
der Führung der Thermometer sind mir mangelhafte Auf¬ 
zeichnungen niemals zu Gesicht bekommen. An dieser Auf¬ 
zeichnung der Temperaturkurven zum Studium der Immunitäts¬ 
erfolge muß deshalb seitens aller Tierärzte unbedingt fest¬ 
gehalten werden. 

Auch die Gewichtsbestimmuog der Kälber zur Feststellung 
des Einflusses der Immunisierung auf das Körpergewicht wird 
ohne Schwierigkeiten und einwandfrei von den Besitzern meiner 
Impflinge durchgeführt, wie überhaupt alle diese Maßnahmen 
in Rücksicht auf den zu erwartenden Nutzen in der Sanierung 
der Viehbestände mit Enthusiasmus aufgenommen werden. Um 
ein Beispiel aus der großen Anzahl meiner Impfresultate an¬ 
zuführen, reagierten auf einem Rittergute, unter dessen Rind¬ 
vieh die Tuberkulose einen derartig hohen Grad der Ausdehnung 
genommen hatte, daß 10 Proz. und mehr des Bestandes all¬ 
jährlich zugrunde ging oder doch wirtschaftlich unrentabel 
wurde, die jungen Kälber im Alter von 3—13 Wochen auf die 
erste Einspritzung von 0,004 Vac. Tb. 1 sämtlich bis 41 0 und 
darüber, während die zweite Impfang mit der fünffachen Dosis Tb. 
in den meisten Fällen die Normaltemperatur oder doch nur eine 
geringe Steigerung derselben ergab. Kann man dem Besitzer 


und dessen Berufsgenossen die Erfolge der Immunisierung besser 
zur Anschauung bringen, wie durch derartige Aufzeichnungen 
und Vergleichungen von Temperaturtabellen? 

Herr Marks hält das komplizierte Instrumentarium, das 
von dem Behringwerk bei Bezug des Impfstoffes in einer 
Anweisung anempfohlen wird, für überflüssig. Mir ist der prak¬ 
tische Sterilisierungs-Apparat mit seinem Instrumentarium stets ein 
angenehmes Hilfsmittel und ein lieber Begleiter gewesen, der 
wesentlich dazu beigetragen hat, mir die Vorbereitungen der 
Impfung, insbesondere die Sterilisierung der Instrumente zu er¬ 
leichtern. Die Tb.-Emulsionen dürfen niemals von langer Hand 
vorbereitet werden, sondern frisch zubereitet zur Verwendung 
gelangen, weshalb in vielen Fällen die Herstellung der Emulsion 
am Orte der Impfang Erfordernis wird. Die Tuberkelbazillen 
bilden selbst einen vorzüglichen Nährboden für das Wachstum 
anderer Bakterien und können auf diese Weise leicht Veran¬ 
lassung geben zu den schwersten Infektionen; und ich würde 
keine Bedenken tragen, bei Vernachlässigung dieser Forderung 
üble Folgezustände nach der Impfung diesem Umstande zu- 
zuschreiben, um so mehr, als mir bei einer Impfang von über 
1100 Kälber, bei allerdings peinlichster Beobachtung aller von 
Sr. Exzellenz von Behring für die Vornahme dieser Impfang 
vorgeschriebenen Kautelen, nicht ein einziger Unglücksfall, wie 
Marks mehrere beschreibt, zugestoßen ist In dieser Weise 
frisch zubereitet, hat die Herstellung der Emulsion nach der der 
Tb.-Sendung beigegebenen Anleitung keinerlei Anlaß zu Aus¬ 
stellungen gegeben. Nach staubförmiger Zerkleinerung des 
Impfstoffes in trockenem Zustande in einer Reibschale mittelst 
Pistill, wobei allerdings seitens des Therapeuten einige Vorsicht 
zur Verhütung von Selbstinfektionen nicht außer acht zu lassen 
sind, und Zuleitung von steriler 0,6 prozentiger Kochsalzlösung in 
mehreren aufeinander folgenden, kleineren Dosen, unter Beachtung 
der Vorschrift, den nach Abguß in ein Standgefäß in der Schale 
verbliebenen Impfstoff stets von neuem zu zerkleinern und mit 
Kochsalzlösung zu emulgieren, hat die erhaltene Emulsion stets 
den gewünschten Anforderungen entsprochen, und bin ich stets 
sicher gewesen, in der dieser Emulsion mittelst der Impfspritze 
entnommenen Quantität die gewünschte Höhe an I.-E. zu erhalten. 

Die richtige Dosierung kann demnach einwandfrei durch¬ 
geführt werden, und die Wirkung der Tb.-Immunisierung 
wird stets die gleiche bleiben, sofern man überall der von 
Behringschen Forderung gerecht wird und keinen Impfstoff 
verwendet, der älter wie 30 Tage ist. Bis zu diesem Zeitpunkt 
bleibt Vac. Tb. 1 in seiner Wirksamkeit, wie von Behring an 
unzähligen Versuchen festgestellt hat, ungeschwächt, während 
nach dieser Zeit die Wirkung desselben schwindet. Ich ver¬ 
wende Vac. Tb. 1 gleich nach Empfang, halte dasselbe nie auf 
Vorrat und bin deshalb in der Lage, stets die gewünschte Wir¬ 
kung zu erzielen. Die mangelhafte Dosierung und Wirkung des 
Impfstoffes, wie Marks sie vorgefunden haben will, sind also 
bei Beachtung der geforderten Vorschrift mit geringer Mühe zu 
vermeiden. 

Ich bin der Überzeugung, daß das gesamte Verfahren 
der Tb.-Immunisierung, zumal dasselbe neu ist und auf 
seinen Wert für die Praxis erst einwandfrei geprüft werden 
soll, genau den Vorschriften gemäß durchgeführt werden muß, 
sofern dessen Resultate für die Beurteilung der Nutzbarkeit 
desselben in späterer Zeit Verwendung finden sollen. Das 
Prinzip dieser Tuberkulosetilgung ist überall anerkannt, der 
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Erfolg der Immunisierung ist durch zahlreiche Laboratoriums- 
versuche einwandfrei festgestellt; das Verfahren in die Praxis 
zu übertragen und die Dauer der Immunität zu ergründen, ist 
Aufgabe der Tierärzte, an welche der Schöpfer dieser Idee 
dieselbe vertrauensvoll abgegeben hat. Den Forderungen dieses 
Autors unbedingt Folge zu geben, ist unsere Pflicht, falls die 
Kritik Berechtigung finden darf, später an den Ergebnissen 
seiner Arbeit zu rütteln, insbesondere einer Arbeit seitens eines 
Meisters wie Behring, der die Serumtherapie inauguriert und 
durch die Erfindung seines Diphtherieheilserums sich ein Denk¬ 
mal in dem Herzen der Menschheit gesetzt hat — aere 
perennius. 

Die Ausführung der Tb.-Impfung erfolgt bekanntlich intra¬ 
venös; ich benutze eine Spritze von 10 ccm Inhalt und eine 
längere Kanüle mit weitem Lumen, die ich bei Hauptner- 
Berlin nach meinen Angaben habe herstellen lassen, und konzen¬ 
triere die Emulsion derart, daß ich bei der ersten Impfung in 
4 ccm Inhalt 1 I.-E. und bei der zweiten Impfung in 10 ccm 
Inhalt 5 I.-E. erhalte. Mir ist die Benutzung einer 10 ccm 
Inhalt fassenden Spritze handlicher, obgleich die Verwendung 
einer 5 ccm fassenden Pravazspritze, die in der Anleitung 
empfohlen wird, keineswegs unpraktisch ist, da man durch ein 
einfaches Rechenexempel die Emulsion derart herzustellen ver¬ 
mag, daß man bei der ersten und zweiten Impfung mit dem 
ganzen Inhalt der Spritze jedesmal die gewünschte I.-E. erhält. 
Die Injektion erfolgt durch mich, wie auch in der Anleitung 
vermerkt, an der linken Jugularis, da mir diese Seite bei be¬ 
vorzugter Arbeitsleistung mit der rechten Hand die bequemere 
ist, und lasse ich die Haut in der Umgebung der Impfstelle 
zuvor sachgemäß desinfizieren. Diese Forderung ist unerläßlich; 

'' ättil1 "die Vorschrift ängibt, hoII dör lihpfakt' 'fMl bleftöh 
von unangenehmen Zufällen. Warum diese Desinfektion bei 
Massenimpfungen weniger leicht durchführbar sein soll, als bei 
einzelnen Impfongen, wie Marks in seinem vorerwähnten 
Artikel ausgeführt hat, ist mir unverständlich geblieben. 

Sein Verfahren, vor der Impfung an der Impfstelle mit der 
Coop er sehen Schere von der Oberhaut ein kleines Stückchen 
abzuschneiden, ist sicherlich nicht ganz ungefährlich, dabei aber 
umständlich und gegenüber der zuverlässigeren Desinfektion 
sehr unbequem und unpraktisch. 

Mein Impfmodus ist folgender: Ein Mann reinigt zunächst 
die Impfstelle nach zuvoriger Anleitung in angegebener Weise, 
und während ich Kalb 1 impfe, desinfiziert er bereits das folgende; 
ein zweiter Mann tritt an die rechte Seite des Kalbes, fixiert 
den Kopf des stehenden Tieres und zieht denselben etwas nach 
oben und zu sich auf die rechte Seite, während ein dritter 
Mann, von links aus eine Schnur um den unteren Teil des 
Halses legt und dieselbe fest anzieht, um die Anschwellung der 
Jugularis in genügender Weise zu veranlassen. Auf diese 
Weise impfe ich schnell und sicher und erledige durchschnittlich 
in der Stunde 50 Impfungen. 

Nach jeder einzelnen Impfung reinige ich die Spritze, be¬ 
sonders den Kopf derselben und die benutzte Kanüle durch 
sterile Kochsalzlösung, indem ich diese Flüssigkeit in die Spritze 
einziehe und durch die Kanüle in eine bereitgestellte Schale mit 
Desinfektionsflüssigkeit unter kräftigem Druck ausspritze. Hier¬ 
durch verhindere ich die bei fortgesetztem Gebrauch, namentlich 
bei Massenimpfungen sich leicht einstellenden Verstopfungen der 
Spritze und der Kanüle durch Blutkoagula. Die Temperaturen der 


Impflinge, zweimal an je zwei Tagen, morgens und abends, vor der 
Impfang und zirka acht Tage nach derselben gemessen, werden 
in eine von dem Behringwerk empfohlene Temperaturtabelle in 
Form von Kurven eingezeichnet. An den Kopf der Tabelle 
trage ich das genaue Signalement des Tieres, die Abstammung 
etc. und den Besitzer ein, und zeichne außerdem jeden Impf¬ 
ling durch eine Ohrmarke, System Hauptner, deren ein Knopf 
eine Nummer in fortlaufender Zahl, deren anderer ein Namens¬ 
zeichen, das ich mir besonders habe anfertigen lassen, enthält. 
Auf diese Weise bin ich in der Lage, die Impflinge in späterer 
Zeit genau erkennen und prüfen zu können. Von den Temperatur¬ 
tabellen werden stets zwei gleiche Exemplare angefertigt, von 
denen eins an das Hygienische Institut in Marburg, Abteilung 
für experimentelle Therapie, übersandt wird, während das andere 
in meinem Besitz bleibt. 

Die auf die vorerwähnte Weise an 1126 Kälbern in 37 
verschiedenen Herden ausgeführten Tb.-Impfangen sind, wie 
ich hier nochmals ausdrücklich hervorhebe, ohne jeden Unfall 
verlaufen, so daß ich nach meiner Erfahrung diese Impfung bei 
Kälbern jugendlichsten Alters und unter Berücksichtigung aller 
von von Behring in seiner Anleitung zur Impftechnik aus¬ 
geführten Grundsätze als durchaus gefahrlos für die Impflinge 
bezeichnen muß. In der ersten Zeit meiner Impftätigkeit, als 
ich dem Drängen einzelner Besitzer zufolge auch ältere Tiere, 
entgegen der Vorschrift, der Impfung unterzog, sind mir nach 
derselben einige Krankheitserscheinungen zur Beobachtung ge¬ 
kommen, die in Hustenreiz, Versagen des Futters und anhaltender 
Temperatursteigerung ihren hauptsächlichsten Ausdruck fanden, 
aber nach einigen Tagen ohne dauernde Beeinträchtigung der 
Gesundheit verschwunden waren. Ich habe diese Erscheinungen 
stet* auf eine bereits bei dem betreffenden Tiere in Entwicklung 
befindliche tuberkulöse Erkrankung zurückgeführt, eine Be¬ 
hauptung, die mir von dem Hygienischen Universitätsinstitut Mar¬ 
burg bestätigt wurde. Seitdem ich von der Impfang älterer Tiere 
absehe und nur Kälber jugendlichsten Alters, niemals über zwölf 
Wochen alt, am liebsten in dem ersten Lebensmonat der 
Impfung unterwerfe, sind mir Schädigungen der Gesundheit nicht 
in die Erscheinung getreten. Wohl tritt in einzelnen Fällen 
nach der Injektion ein kurzer Hustenreiz auf, den ich auf das 
zeitweise Zurückhalten der in der NaCl-Lösung suspendierten 
größeren Pakete von Taberkelbazillen in den Lungen zurück¬ 
führe, und der stets nach wenigen Minuten oder Stunden ohne 
irgend eine weitere Indisposition seitens des Impflings ver¬ 
schwunden war. Ein Ansteigen der Temperatur kann in einzelnen 
Fällen sicherlich anf eine im Anfangsstadium der Entwicklung 
befindliche tuberkulöse Erkrankung zurückgeführt werden, wobei 
die Tuberkelbazillen ähnliche Wirkungen auszuüben vermögen 
wie das Tuberkulin; in anderen Fällen dürfte dieselbe auf einer 
infolge der hervorgerufenen isopathischen Immunisierung be¬ 
gründeten individuellen Empfänglichkeit des Impflinges beruhen, 
ähnlich den Erscheinungen bei der Pockenschutzimpfang der 
Menschen. Tatsache ist, daß die zweite, nach mindestens 
einem Vierteljahre erfolgende Impfung mit der fünffachen Dosis 
Tb. diese Erscheinungen bei den einzelnen Tieren gar nicht 
oder nur in bedeutend geringerem Maße zur Anschauung bringt, 
die auf die bereits erzielte Immunität zurückgeführt werden 
darf. Als bestes Beweismittel für die Ungefährlichkeit der 
Impfung dient mir die Tatsache, daß alle Impflinge sich nach 
den Injektionen vortrefflich entwickelt haben, ja daß diese Ent- 
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Wicklung nach Aussage fast sämtlicher Besitzer sich im Ver¬ 
gleich zu den zum Teil nicht geimpften Stallinsassen des gleichen 
Alters und den Tieren früherer Jahrgänge wesentlich günstiger 
gestaltet habe, eine Behauptung, die mir auch von Kollegen in 
Zuschriften bestätigt wurde. 

Die Befürchtung des Herrn Kollegen Marks, daß nach 
der Impfung mit Tb. 1 die infektiöse Kälberpnenmonie aus dem 
latenten in ein akutes Stadium überzutreten vermöge, habe ich 
in einem Falle nicht bestätigt gefunden, die Tiere haben sich 
vielmehr nach entsprechender Behandlung leidlich gut erholt. 

Bisher kamen von meinen Impflingen 37 Stück aus den 
verschiedensten Ursachen zur Sektion, nachdem dieselben in den 
meisten Fällen vorher geschlachtet worden waren. Die Krankheits¬ 
ursachen beruhten zum Teil auf akuter Tympanitis infolge der 
im Herbst 1903 in Mecklenburg üppig gewachsenen jungen 
Kleeschläge, auf akuter Bronchitis, veranlaßt durch Invasion 
von Strongylus micrurus und verschiedenen Unglücksfällen; zum 
anderen Teil wurden die Kälber absichtlich geschlachtet, um 
den Besitzer von der Zweckmäßigkeit der Impfung durch die 
Autopsie zu überzeugen, und ich bin ganz besonders dem Herrn 
Reichsgrafen von Schwerin auf Göhren zu großem Danke 
verpflichtet, der dieser Tuberkulosebekämpfung von Anfang an 
das regste Interesse entgegenbrachte, mehrere Tiere seiner 
Herden zur Sektion hergab, alle für die Prüfung der Immunität 
zugänglichen Mittel, wie u. a. Tuberkulinimpfungen, an seinen 
Tieren vornehmen ließ und für eine Verbreitung dieser 
Tuberkulose-Bekämpfungsbestrebungen unter seinen Standes- und 
Berufsgenossen in objektiver Weise Sorge getragen hat 

Von den 37 untersuchten Tieren wurden 36 Stück völlig 
frei von jeder tuberkulösen Erkrankung gefunden, nachdem jede 
Lymphdrüse des Körpers freigelegt und geprüft worden War. 
Auf einem Gute des Grafen Schwerin hatte ich Gelegenheit, 
an einem Tage fünf Impflinge in Gemeinschaft mit Herrn 
Privatdozent Dr. med. Römer aus Marburg, dem Mitarbeiter 
Sr. Exzellenz von Behring, zu sezieren, ohne die Spur einer 
Tuberkulose zu entdecken. 

Bei einem Rinde im Alter von 15 Monaten wurde, wie ich 
nicht unerwähnt lassen will, eine tuberkulöse Erkrankung der 
rechten mediastinalen und linken bronchialen Lymphdrüse ge¬ 
funden. Ich muß hierzu bemerken, daß fragliches Tier erst 
im Alter von sieben Monaten geimpft worden war und mit einer 
Temperatur von 41° C reagiert hatte, also zur Zeit der Impfung 
höchstwahrscheinlich mit Tb. sich infiziert hatte, und daß 
dasselbe nur einmal mit I.-E. = 0,004 Vac. Tb. 1 behandelt 
worden war. Meine ersten Impflinge wurden, wie ich hervor¬ 
hebe, meist alle nur einmal mit je 1 I.-E. = 0,004 Vac. Tb. 1, ge¬ 
impft, um zu versuchen, ob diese verhältnismäßig geringe Vac. 
Tuberkelmenge genüge, unter ev. Mitwirkung der natürlichen 
Rinder-Tb.-Infektion die dauernde Immunität zu gewähr¬ 
leisten, ein Standpunkt, den v. B. verlassen hat, nachdem ich 
ihm 50 Stück derart geimpfter Rinder nach Marburg zur Prüfung 
auf ihren Immunitätswert zugesandt hatte. Das tuberkulöse 
Rind hatte sich vier Monate nach der Impfung gleichzeitig mit 
58 seiner Altersgenossen eine heftige verminöse Bronchitis in¬ 
folge Invasion von Strongylus micrurus zugezogen, infolgedessen 
es zum Skelett abgemagert war, erholte sich aber ebenso wie 
die anderen Rinder durch mehrmalige intratracheale Injektionen 
von 1 Proz. Aq. carbolisat. Nach Verlauf von 1V, Monaten 
erkrankte das Rind von neuem und wurde nach vierwöchent¬ 


lichem Siechtum im Zustande der höchsten Kachexie getötet. 
Die Sektion ergab neben der erwähnten Tuberkulose im Alter 
von mindestens zwei Monaten chronische ausgebreitete Peritonitis, 
hervorgerufen durch das Eindringen eines Fremdkörpers von 
dem zweiten Magen in die Bauchhöhle. Ob nun in diesem Falle 
die bei der Impfung höchstwahrscheinlich bestandene Tb.-Er- 
krankung durch die Injektion von Vac. Tb. 1 in keiner Weise 
beeinflußt wurde, oder ob die erworbene Immunität durch die 
nachfolgenden Erkrankungen und das lange Siechtum aufgehoben 
wurde, wage ich nicht zu entscheiden. Jedenfalls ist diese 
tuberkulöse Erkrankung nach den geschilderten Zuständen durch¬ 
aus erklärlich und nicht überraschend und außerstande, die 
bisher günstigen Resultate der Tb.-Immunisierung zu be¬ 
einträchtigen. Es war für mich die Veranlassung, in 
Zukunft die Kälber in möglichst jugendlichem Zustande der 
Impfung zu unterwerfen, zu einer Zeit, in der tuberkulöse 
Erscheinungen nach unserer Ei fahrung in der Mehrzahl 
der Fälle bei jungen Rindern nicht zur Beobachtung ge¬ 
langen. Diesen Standpunkt hat von Behring sowohl in seinen 
Publikationen, als auch in seinen mündlichen Ausführungen 
mir gegenüber immer vertreten und geraten, darnach zu streben, 
durch die Tb.-Immunisierung der natürlichen Infektion in allen 
Fällen zuvorzukommen. 

Angesichts der Tatsache bin ich in der Lage, allen 
Berufsgenossen die Tb.-Immunisierung der Rinder einer Prüfung 
zu empfehlen, um so mehr, als, wie ich nochmals betone, bei 
sachgemäßer Ausführung, genau nach den von dem Behring¬ 
werk in Marburg den Impfsendungen beigegebenen Instruktionen 
gehandelt, dieselbe völlig gefahrlos ist. Eine Prüfung dieser 
Arbeiten in größerem Maßstabe, unter den verschiedensten 
wirtschaftlichen und hygienischen Einwirkungen vollzogen, dürft»' 
in späterer Zeit ein sicheres Urteil über den endgültigen Erfolg 
dieser Bestrebungen ermöglichen. Meine Beobachtungen werde 
ich den Kollegen auch für die Zukunft zur Verfügung stellen. 
Im Jahre 1905 wird ein größerer Teil meiner ersten Impflinge 
als Stiere im Mastzustande zur Schlachtung gelangen; dieselben 
sollen nach Berlin verkauft und womöglich gemeinsam geschlachtet 
werden. Über diesen Befund werde ich ausführlich berichten, 
da mir einer unserer bedeutendsten tierärztlichen Hygieniker 
seine Mitwirkung bei der Autopsie zugesagt hat. 

Welch’ ein Arbeitsfeld eröffnet sich der tierärztlichen Praxis, 
falls die Tb.-Immunisierung auch für das spätere Alter der 
Rinder den gewünschten Erfolg zeitigen wird. Der Nutzen 
für die Landwirtschaft wäre enorm, die Rettung des National¬ 
vermögens unberechenbar. Und doch würde dieser Effekt weit 
überholt, wenn es von Behring gelingen sollte, diese Erfolge 
der Bekämpfung der Rindertuberkulose nutzbar zu machen für 
die Bekämpfung der menschlichen Schwindsucht. Die Lehre 
von Behrings über die Tuberkuloseentstehung des Menschen 
gipfelt bekanntlich in dem Grundsatz, daß die Aufnahme des 
Tuberknlo8egifte8 in der Mehrzahl der Fälle in das früheste 
Kindesalter, bald nach der Geburt zu verlegen ist, in eine Zeit, 
da die Schleimhaut des Magens und Darms jugendlichster 
Individuen noch nicht die schützende Hülle in Form einer 
kontinuierlichen Schleimhaut besitzt wie im späteren Lebens¬ 
alter, sondern zum Teil protoplasmatisch ist und somit das 
Eindringen korpuskulärer Elemente, also auch der Tuberkel¬ 
bazillen, direkt durch die Magen- und Darmwand in die 
Körpersäfte ermöglicht. Diese infantile Infektion vom Tubus 
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alimentarius kann verschiedene Folgezustände bedingen; sie kann 
generelle Tuberkulose im frühesten Eindesalter erzeugen, oder 
chronische Zustände mit lokalisierten Tuberkuloseprozessen und 
relativer Heilung; sie kann latente Krankheitszustände ver¬ 
anlassen, die insbesondere durch accidentelle Krankheiten im 
späteren Alter in akute Form übergeführt werden können, und 
sie kann schließlich Immunität bedingen, wie bei Rindern nach¬ 
gewiesen worden ist. Diese infantile Infektion als haupt¬ 
sächlichste Ursache für die Phthisiogenese der Menschen zu be¬ 
schränken, will von Behring dadurch ermöglichen, daß er den 
Säuglingen, denen die natürliche Ernährung an der Mutterbrust 
versagt ist, solche Milch in rohem Zustande als Nahrungsmittel 
liefert, die von Kühen abstammt, welche nach seiner Methode 
schutzgeimpft sind gegen Tuberkulose. Die heutige Sterilisierung 
der Säuglingsmilch durch den Kochprozeß ist ein Notbehelf, der 
schädlich wirken muß durch die schwerere Verdaulichkeit der 
teil weisen Gerinnung des Eiweißes und durch die Vernichtung 
der bakteriziden Eigenschaften derjdilch, ganz besonders durch 
Vernichtung des Antikörpers gegenüber dem Bakterium coli. 
In der rohen Milch, frisch vom Euter der Kuh gewonnen, ge¬ 
langen diese natürlichen Schutzkräfte dem Säuglinge zum 
Gewinn, und diese Schutzkräfte werden vermehrt bei den 
gegen Tuberkulose schutzgeimpften Rindern durch die bei der 
Tuberkulose-Immunität gebildeten Antikörper, die, wie festgestellt 
ist, in das Sekret der Milchdrüse überzngehen vermögen und 
auf diese Weise dem Säugling als Heilstoffe einverleibt werden 
können. 

Der Ausblick ist ganz gewaltig, der dem geistigen Auge 
bei Betrachtung dieser Tuberkulosetilgungs-Bestrebungen geboten 
wird; die ärztliche und tierärztliche Wissenschaft Schulter an 
Schulter im Kampfe gegen eine der geförchtetsten Geißeln der 
Menschheit — der menschlichen Schwindsucht hier mitzuwirken 
— dulce et decorum est! 


Pyobacillose oder Schweineseuche. 

Von 

Gutbrod-Gunzenhausen, 

Zuchtinapektor. 

Da mein Name verschiedentlich bei den Erörterungen über 
obige Frage genannt wurde, möge mir gestattet sein, kurz zur 
Angelegenheit das Wort zu ergreifen, wenn bis jetzt auch 
sonderbarerweise und geflissentlich Praktiker dieser Streitfrage 
aus dem Wege gegangen sind. 

Ostertag nennt in Nr. 51 dieser Zeitschrift mit vollem 
Recht Schmidts Behauptungen grotesk. Wer noch dazu ge¬ 
sehen hat, mit welch* spöttischen Mienen einem der und jener 
Landwirt die Veröffentlichungen Schmidts unter die Nase hielt, 
mit welcher Überlegenheit einem bedeutet wurde, daß man mit 
seinen bakteriologischen Behauptungen und seiner Theorie der 
Schweineseuche gewaltig am Holzweg war, der kann sich nur 
diebisch freuen, daß der Glorienschein, den Schmidt sich da¬ 
durch erwarb, daß er sich zum Retter aller Schweinezüchter 
und Beschützer aller Landwirte gegen die böse Seuchenpolizei 
anfwarf, nun erblaßt. Es ist bloß zu bedauern, daß unsere 
bakteriologischen Größen solange warteten, daß den Gegnern 
soviel Zeit und Gelegenheit gegeben wurde, ihre Sache an den 
Mann zu bringen. 

Mich noch dazu zum Kronzeugen dieser neuen Theorie zu 
machen, ist mir zu bnnt. 


Vor allem muß ich bemerken, daß ich meine Ausführungen 
nicht gelegentlich oder nach oder veranlaßt durch die Ver¬ 
öffentlichungen G läge8 etc. verfaßt habe, sondern daß selbe, 
wie mir die Redaktion der Wochenschrift für Tierheilkunde 
bestätigen wird, schon im Januar 1903 in meinem Dienstjahres¬ 
bericht pro 1902 standen. 

Zweck meiner damaligen Mitteilung war, auf die versteckt 
schleichende, vielfach verkannte und daher für die Zucht um 
so gefährlichere Schweinesenche aufmerksam zu machen, und 
vor allem darauf hinzuweisen, daß man sich die Schweineseuche 
nicht immer als heftige, kruppöse Pneumonie zu denken braucht, 
typisch in klinischem wie Sektionsbild. Ich schließe mich voll 
und ganz Ostertags Behauptungen an, daß die Schweineseuche 
ihren Charakter ändern kann (siehe übrigens Druse, Schweine¬ 
pest, Zerebrospinalmeningitis), daß vor allem bei längerem 
Herrschen in einem Bestände der Ansteckungsstoff mitigiert 
wird (siehe ansteckenden Scheidenkatarrh). 

Die Seuche kann aber nicht nur milder werden, sie wird 
auch bei Infektion neuer Bestände, dann bei äußeren Anlässen, 
wie Rotlanfschutzimpfung, Kastration weiblicher Tiere etc. wieder 
heftiger und verheerender. 

Ist das Virus frisch, so verenden die Ferkel rasch, ehe 
durch die Sektion nachweisbare Veränderungen sich ausgebildet 
haben. Verläuft die Seuche mild, oder ist es ein widerstands¬ 
fähigerer Bestand (Land-Weideschweine), so findet man neben 
schlechter Futterverwertung klinisch Husten bei der Fleisch¬ 
beschau, Sektionen sind dann selten, keineswegs frische Pneu¬ 
monien, sondern die Residuen solcher in Form atelektatischer 
Nester und Lappen in oft geringster Ausdehnung, daneben Ver¬ 
wachsungen von Lungen- und Rippenpleura, Verwachsungen des 
Herzbeutels, indurierte,' braunrote Bronchial- und Mediastlnal- 
drüsen. Nebenher laufen dann natürlich nicht selten in dem 
geschwächten Körper Prozesse, ähnlich der Pyobacillose. So 
beobachtet man z. B. häufig motorische und Sehstörungen, dann 
bei Kastration Verwachsungen der Hoden, Hydrocele mit Fibrin¬ 
brockeneinlagerungen. 

In einem großen fränkischen Bestand waren Hauptsymptome 
Husten, stärkeres Atmen und teilweise schlechte Futterver¬ 
wertung. Die Ferkel, die zugrunde gingen, zeigten septikämische 
Erscheinungen, die überlebenden zeigten bei Schlachtung nur 
oft kleinste atelektatische Herde und Verwachsungen der Pleura. 

Typisch ist immer der Husten, die schlechte Futterver¬ 
wertung (hierin liegt der Hauptschaden), typisch bleibt die 
ungleiche Entwicklung der Ferkel. Letztere kann übrigens ge¬ 
bessert werden durch Kräftigung der Konstitution durch intensive 
Mischgaben. Kein Mensch braucht und wird da nach einem 
Bazillus suchen, um eine Diagnose stellen zu können. Das war 
eben bisher der Fehler, daß man sich so strikte an den Begriff 
„krupp. Pneumonie“ hielt und immer glaubte, man müsse bei 
Sektionen riesige Veränderungen im Brustraum finden. 

Falsch ist auch zwischen gut- und bösartiger Seuche bei 
der Bekämpfung zu unterscheiden, beide gehen durch äußere 
Anlässe ineinander über, und schlimm ist es immer, kommt die 
gutartige Form in einen gesunden Bestand. 

Was uns die Herren brachten, war nicht neu, aber leider 
geeignet, die Schweinezüchter gegen uns einzunehmen, als hätte 
man jahrelang eine nicht existierende Seuche scharf bekämpft. 
Für die Praxis bleibt es im übrigen schließlich einerlei, ob der 
oder jener Bazillus schuld ist, ob wir die Seuche Pyobacillose 
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oder Schweineseuche taufen, ob sie mit oder ohne Eiterungen 
verläuft, die bedauerliche Hauptsache ist, daß wir in einer 
großen Anzahl, namentlich von Edelzuchten, eine leider über¬ 
aus verheerende, schwer zu tilgende, die Zuchterfolge mindernde 
Seuche haben, die zu bekämpfen die Veterinärpolizei das gleiche 
Interesse hat wie die Landwirtschaft. 

Belehrung, rationelle Aufzucht, Rückkehr zur Natur nach 
Brödermann und Meyer mögen beitragen zur Erzielung einer 
gewissen Resistenz, zur Bekämpfung wird wohl die Veterinär¬ 
polizei Hand in Hand mit den Bakteriologen berufen sein. 


Referate. 

Über das Verbot der Impfangen gegen die Lungen- 
seache der Rinder. 

Von Dr. Raebiger. 

(Arbeiten der L&ndwlrtachaftakammer für die Provin* Sachsen 190-1. Heft V. Verleg 
von Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig.) 

Verfasser geht zunächst auf dieHauptdaten der Geschichte der 
Lungenseucheimpfungen ein. Er beschreibt eingehend das zu¬ 
erst von dem belgischen Arzt Willims geübte wissenschaft¬ 
liche Impfverfahren, welches in fast allen Kulturländern An¬ 
wendung gefunden hat, sodann die Versuche von Pasteur mit 
Lymphe von künstlich infizierten Kälbern; ferner die auf dem¬ 
selben Prinzip beruhende Methode von Schütz und Steffens. 
Um stets die erforderlichen Lymphmengen zur Verfügung zu 
haben, wurde im Jahre 1890 in*ÄJagdeburg eine Anstalt zur 
Gewinnung von Lungenseuchelymphe errichtet, mit deren Leitung 
Leistikow beauftragt wurde. Im Jahre 1897 ging diese Ein¬ 
richtung an die Landwirtschaftskammer für Sachsen in Halle 
über, welche seit dem Jahre 1900 von dem Verfasser geleitet 
wird. Hier hat derselbe eine Reihe eigener wissenschaftlicher 
Versuche teils mit Lungenlymphe (primär) teils mit sekundärer 
Lymphe angestellt. Verfasser erwähnt sodann die Impfungen mit 
Kulturen der vonNocard und Roux entdeckten Seuchenerreger 
sowie die Versuche über eine Serumtherapie der Lungenseuche. 
Letztere hat infolge der durch sie hervorgerufenen nur vorüber¬ 
gehenden Schutzkraft keinen Eingang in die Praxis gefunden. 

Verfasser geht nun des näheren auf die Untersuchungen 
zur Vervollkommnung der Lungenseucheimpfungen, auf die Aus¬ 
wahl der Testtiere, die Impftechnik, das Abschwächungsverfahren, 
die Beobachtungen über die Wirkung der Sekundärlymphe und 
die Ermittelungen über die Schutzzeit ein. Aus den diesbezüg¬ 
lichen sehr zahlreichen Versuchen läßt sich entnehmen, daß sich 
bestimmte Regeln über die Wirkungen der Lymphe gar nicht 
aufstellen lassen, daß primäre als auch sekundäre Lymphe teils 
sehr heftige teils keine Reaktionen auslösen können, daß die 
Schutzkraft der Lungenseucheimpfung in keinem Verhältnis zur 
Stärke der Reaktion steht und die Impfang häufig den ge¬ 
wünschten Schutz nicht zu verleihen vermag. Aus den Berichten 
des Reichsgesundheitsamtes über die Ergebnisse der Lungen¬ 
seucheimpfungen in den Jahren 1892—1901 geht hervor, daß 
durchschnittlich 4,5 Proz. der Rinder in schutzgeimpften Be¬ 
ständen innerhalb der „einjährigen Schutzzeit“ erkrankt sind. 
Die Schwierigkeit der Verhütung und Tilgung der Seuche durch 
die Impfung führt Verfasser auf den eigenartigen Charakter der 
Lungenseuche zurück. Hierzu kommt noch, daß die früher ge¬ 
leugnete Ansteckungsfähigkeit abgekapselter Lungensequester 
tatsächlich vorhanden ist, wie dies eigene Versuche des Verfassers 


beweisen. Auch diagnostische Impfungen, ähnlich denen bei Rotz 
und Tuberkulose haben sich bei der Lungenseuche nicht bewährt. 

Es sei daher wohl verständlich, wenn sich die Schutz¬ 
impfungen nach den bisherigen Beobachtungen nicht als ein 
wirksames Bekämpfungsmittel der Lungenseuche zeigen konnten. 
Verfasser gibt nun eine Reihe von Erfahrungen im In- und 
Auslande an, welche dieses beweisen. Zur Ausrottung der 
Lungenseuche bleibe daher nur die Keulung als einziges wirk¬ 
sames Tilgungsmittel übrig. Auch hierfür gibt Verfasser eine 
Reihe von Beweisen an. 

In betreff der gesetzlichen Bestimmungen über die Impfung 
erwähnt Verfasser, daß in Preußen allein die Provinz Sachsen die 
Bestimmungen des Gesetzes vom 18. Juni 1894, betr. die 
Lungenseucheschutzimpfungen eingeführt habe. Die Instruktion 
vom 27. Juni 1895 bestimmte anfänglich, daß die geimpften 
Bestände als ansteckungsverdächtig zu erachten, d. h. der 
Gehöftsperre zu unterwerfen seien. Diese Bestimmung wurde 
1897 wieder aufgehoben. Hierdurch wurde eine große Gefahr 
geschaffen. Im Reg.-Bez. Magdeburg, wo hauptsächlich Lungen¬ 
seucheimpfungen vorgenommen worden waren, hielten sich daher 
die stationären Herde am längsten. Als im Jahre 1902 der 
Regierungspräsident die Privatimpfungen gänzlich verbot, ging 
die Lungenseuche bald zurück, und 1903 war die Provinz 
Sachsen zum erstenmale seit Menschengedenken lungenseuche¬ 
frei geworden. 

Gegen die Streichung des Abs. 2 § 45 des Viehseuchen¬ 
gesetzes, betr. die Lungenseucheimpfangen, dürfte jetzt von 
keiner Seite mehr Einspruch erhoben werden. Auch der 
Veterinärrat habe 1902 diese Streichung anerkannt. 

Verfasser kommt am Schlüsse zu nachstehenden Folgerungen: 

Das Verbot von Privatjmpfqftgen und die EAn?cfrräokpqg 
der veterinärpolizeilichen Impfungen gegen die Lungenseuche der 
Rinder sind begründet: 

I. durch den Charakter der Lungenseuche; 

IL durch den unbekannten Grad des Schatzwertes und die 
unzuverlässige Wirkung der zur Anwendung gebrachten 
Impfstoffe; sowie 

IH. durch die Ansteckungsgefahr von seiten der geimpften 
Tiere. 

In der Anlage gibt Verfasser noch eine statistische und eine 
graphische Darstellung des Standes der Lungenseuche in Deutsch¬ 
land während der Zeit vom 1. Januar 1893 bis 31. Dezember 1902. 

Seuchenhafte Cerebrospinalmeningitis bei Pferden. 

Von Bezirkstierarzt Huber-Pfaffenhofen. 

(W. t T. u. Vieh*. 48. Jahr*. Nr. 44.) 

Anamnese: Im Verlaufe von drei bis vier Tagen erlitten 
drei Pferde Schlaganfälle mit Rückenmarkslähmung und ver¬ 
endeten oder mußten abgestochen werden. Am vierten Tage 
erkrankte ein viertes Pferd unter den gleichen Erscheinungen. 
Die von H. zirka sechs Stunden nach dem Anfall des vierten 
Pferdes vorgenommene Untersuchung ergab folgendes: Das 
Pferd liegt am Boden und macht zuweilen Anstrengungen, sich 
zu erheben. Temperatur 39,6, 60 Pulse, sichtbare Schleimhäute 
höher gerötet. Futter wird genommen, indes nur langsam ge¬ 
kaut; Schlingbeschwerden, ein Teil des Futters läßt das Pferd 
wieder aus dem Maule fallen. Den hochgehobenen Kopf kann 
das Tier zuerst nur einige Momente, nachher gar nicht mehr 
in dieser Haltung belassen; wird er losgelassen, so fällt er 
nach einigen schwankenden Bewegnngen zn Boden. Der Schädel 
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fohlt sich vermehrt warm an, Nackenmuskeln sind gespannt. 
Diagnose: Cerebrospinalmeningitis. Schlachtung angeraten. 
Fleischbeschau: Das Tier befand sich in gntem Nährzustande, 
die Eingeweide der Brust- und Bauchhöhle zeigten keine essen¬ 
tiellen pathologisch-anatomischen Veränderungen. Zwischen 
Dnra und Pia mater des Gehirns der Medulla oblongata nnd in 
den Gehirnventrikeln ziemlich viel gelblichweiße, seröse Flüssig¬ 
keit. In ätiologischer Beziehnng wurde der vollkommen durch¬ 
jauchte Stallboden beschuldigt. Die weitere Behandlung der übrig¬ 
gebliebenen Pferde bestand in der Prophylaxis. Sie wurden ans 
dem Stalle entfernt, dieser selbst gründlich desinfiziert nnd nen 
hergerichtet. Ziemlich lange Zeit nach der Desinfektion nnd 
Neuherstellung des Stalles wurden die Pferde erst wieder in 
denselben gebracht. Nach zwei Monaten erkrankte jedoch 
wiederum ein Pferd unter ähnlichen Erscheinungen, indes war die 
Lähmung keine vollständige. Die eingeleitete Behandlung blieb 
erfolglos. Das Pferd mußte notgeschlachtet werden. Nunmehr 
benntzt Besitzer den Stall nicht mehr. Dr. L. 

Befrachtung einer Kuh trotz bestehenden jauchigen 
Scheidenausflusses. 

Von Oberveterinär Biermann. 

(ZelUehr. f. Veterinärk. 16. Jahrg., 11. Heft) 

Die betreffende Knh soll Ende Januar 1901 brünstig ge¬ 
worden nnd belegt worden sein, nach fünf Monaten bemerkte 
der Besitzer einen stinkenden Scheidenausfluß, das Tier zeigte 
sich jedoch sonst mnnter nnd fraß, so daß der Eigentümer nichts 
gegen das Leiden tat; nach einiger Zeit stellten sich wieder 
Zeichen von Brunst ein, die Knh wurde abermals belegt nnd 
nach mehreren Monaten waren deutliche Zeichen von Trächtig¬ 
keit vorhanden; der stinkende Scheidenansflnß bestand jedoch 
noch immer nnd wurde bis zu der im Januar 1903 erfolgten 
Geburt eines gesunden Kalbes beobachtet. Unmittelbar vor der 
Geburt wurden mit dem Vortreten der Fruchthüllen mehrere 
kleine Knochen ans der Scheide aasgestoßen, einige Knochen¬ 
teile befanden sich an der Fruchthülle. Die Nachgeburt ging 
normal ab; die Knh befand sich in ziemlich gntem Nährzustande. 
Die ausgetretenen Knochen stammten von einem ca. vier 
Monate alten abgestorbenen Fötus, welcher im Uterus gefanlt 
nnd den Ausfluß veranlaßt hatte, sie zeigten an ihrer Ober¬ 
fläche kleine Vertiefangen and waren nußbraun gefärbt. Der 
stinkende Scheidenansflnß verschwand nach der Gebart. Sonder¬ 
bar ist, daß trotz des vorhandenen faulig-jauchigen Scheiden- 
ansflnsses Befruchtung stattgefanden hat. In welchem Horn 
das gesunde Kalb getragen wurde, konnte Verfasser nicht 
eruieren, der Muttermund war bereits geschlossen, als er von 
dem Fall Kenntnis erhielt. Dr. L. 

Uber die antiseptisebe Wirkung des Glyzerins und des 
Methylvioletts auf Botzbazillen. 

Von Dr. Gaetano Angelici. 

(Clin, vet 1901, Nr. 4, 6, 8, 10.) 

Die Beobachtung, daß frische Rotzpräparate, welche in 
Glyzerin aufbewahrt wurden, nach einigen Tagen ihre Virulenz 
verloren, veranlaßt« den Verf. einige Versuchsreihen anznstellen. 
Glasröhrchen, die je 5 ccm sterilisiertes Glyzerin von neutraler 
Reaktion enthielten, wurden mit virulenten Rotzbazillenkulturen 
beschickt nnd die Beeinflussung ihrer Keimkraft dnreh Kultur- 
und Impfversuche geprüft. Hierbei stellte sich heraus, daß das 
Glyzerin imstande ist, diese Bazillen in 5—7 Tagen zu ver¬ 


nichten, obwohl gewisse andere pathogene Keime, wie der 
Pnenmoniediplokokkns, Geflügelcholerabakterien, darin lange Zeit 
lebensfähig bleiben. 

Die antiseptische Potenz des Methylvioletts erwies sich im 
Gegensatz zu den Ergebnissen anderer Forscher (Boer) bei 
den Versuchen des Verf. gegen Rotzbazillen geringer als die 
von anderen bekannten Antisepticis nnd auch weit schwächer als 
die des Glyzerins. Peter. 

Milzbrandkeime in Futterküchen. 

Von Prof. John Danstan, M. R. C. V. S., F. R. S. E. 

(Vet Record 1901, Bd. XVII, Nr. 846.) 

Die im letzten Jahre beobachtete Zunahme der Milzbrand¬ 
fälle in England lenkte die Aufmerksamkeit auf die ans dem 
Anslande eingeführten Futtermittel. Als Träger von Milzbrand¬ 
keimen wurden insbesondere die verschiedenen Futterküchen 
betrachtet. Mancherlei Rohmaterialien, ans welchen diese Knchen 
im Inlande hergestellt wnrden, kamen aus fremden Gegenden, 
in denen der Milzbrand hänfig auftrat. 

Diese Vermutungen nnd Beobachtungen regten Verfasser 
an, mit mehreren Proben von Baumwollsamenknchen einige Ex¬ 
perimente an Kaninchen und Meerschweinchen vorzunehmen. 
Zerkleinerte Kuchenmasse wurde mit der doppelten Menge 
sterilen Wassers versetzt nnd die aus dem entstandenen Brei 
dnreh ein Stück Musselin gepreßte Flüssigkeit unter die Haut 
der Impftiere gespritzt. Es braucht kaum erwähnt zu werden, 
daß das ganze Verfahren unter den erforderlichen aseptischen 
Kantelen stand. Von sechs Proben erzeugten drei ausgesprochenen 
Milzbrand. Hiermit ist erwiesen, daß die Futterküchen mit 
Milzbrandsporen behaftet sein können. Peter. 

Therapeutische Mitteilungen. 

(Zeitscbr. f. Veterinärk. 16. Jabrg. 5. Heft.) 

Roborin. 

Roborin wurde in konzentrierter Form mit gutem Resultate 
bei Abmagerung and Hintälligkeit verabreicht; es wnrden täglich 
30 g auf dreimal neben der gewöhnlichen Hafer- nnd Heuration 
verabfolgt. Einige Pferde worden von 14 zu 14 Tagen ge¬ 
wogen, sie hatten etwa im Durchschnitt während der anstrengen¬ 
den Exerzitienzeit 5 and nach der Besichtignng in 14 Tagen 
15 Pfand zugenommen. 

Melasse. 

Melasse wurde zur Prophylaxe gegen Kolik als Beifutter 
häufig verwertet. Nach den Herbstübnngen wurden die Pferde 
zunächst ausgiebig mindestens zwei Stunden täglich bewegt, in 
den ersten Wochen nach dem Manöver erhielten die Pferde 
ferner eine Zulage an Ranhfntter, schließlich wurde in regel¬ 
mäßiger Zwischenzeit Melasse benutzt nnd ferner pro Kopf und 
Futter V 4 —V 2 Liter mit der Ration vermischt. Da die Melasse 
leicht abführend wirkt, so dürfen sie znr Verminderung der 
Kolikfälle beigetragen haben. 

Eserin. 

Eserin wurde bei einem älteren kleinen Pintscher mit 
hartnäckiger Verstopfung angewendet. Zuerst wurde 01. Ricin. 
30,0 mit 0,2 Kalomel als Schüttelmixtur, außerdem gleichzeitig ein 
Glyzerinklistier gegeben, am nächsten Morgen nochmals dieselbe 
Behandlung, da eine Wirkung nicht eingetreten war. Darauf 
wurde Eserin 0,0005 g subkutan verabreicht, eine Viertelstunde 
nach der Injektion äußerte das Tier Unbehagen; bald legte es 
sich hin, bald lief es mit gekrümmtem Rücken hin und her; 
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nach 15 Stunden, da noch keine Wirkung eingetreten war, 
0,001 g Eserin. Nach drei Minuten bekam das Tier Krämpfe 
und krepierte. 

Furonkuline. 

Furonkuline ist ein Bierhefepräparat, welches bei Druse, 
Phlegmone resp. deren Folgeerkrankungen, bei Wunden etc. 
Anwendung fand; die innerliche Anwendung geschah in Dosen 
von 20—200 g pro die in Wasser, oder auch in Pillenform (vier 
Pillen ä 50,0 g Furonkuline); äußerlich wurde eineAufschwemmung 
des Präparats dreimal täglich (5 : 100 Aqn.) angewandt, Wunden 
wurden damit ausgespritzt; in einem Falle war der Erfolg sehr 
gut, im übrigen aber allgemeinen sehr wechselnd. 

Ichthargan. 

(Ichthyol-Silber-Verbindung). 

Vorweggenommen sei, daß auch bei diesem Präparat der 
Erfolg ein wechselnder war. Günstige Resultate wurden bei 
der Behandlung von Bräune, zum Teil bei Faulfieber und be¬ 
sonders auch bei äußeren Leiden erzielt. Das Ichthargan wurde 
intravenös oder intralaryngeal injiziert in Dosen von 
1,5—2,0 : 50,0—100,0 Aqu. destilL auf einmal. Die Lösung 
wurde blutwarm angewandt. (Die kaffeebraune Lösung des ] 
Ichthargans erfolgt beim Schütteln sehr bald.) Das erste Mal 
wurde die Injektion immer gut vertragen, dagegen traten beim 
zweiten Male Atembeschwerden und Schwankungen des ganzen 
Körpers ein. Nach intralaryngealer Injektion von 1,5 g in 
5 Proz. wässeriger Lösung trat zuweilen Husten auf, der dem 
Tiere schmerzhaft zu sein schien. Die Injektion wurde mit einer 
gebogenen Nadel der Pravazschen Spritze vorgenommen, in der 
Weise, daß der Einstich nach der Desinfektion bei angehobenem 
Kopfe etwas hinter dem Kehlkopfe zwischen zwei Luftröhrenringen 
erfolgte, sodann die Flüssigkeit durch die nasalwärts gekehrte 
Kanüle in den Kehlkopf selbst gespritzt wurde (in manchen 
Fällen waren täglich morgens und abends 50 g einer Ichthargan- 
lösung intravenös erst in 1 proz., später in bis 4 proz. Lösung 
appliziert, ohne Erfolg zu erzielen). Äußerlich war von gutem 
Erfolg eine Lösung von 1: 2000—5000 bei Retentio secundinarum 
der Kuh (dreimalige Spülung von je 4—6 Liter), desgleichen bei 
Nageltritt (1 proz. Ichtharganlösung), auch bei Wunden an der 
Vorderftißwnrzel nach Sturz etc.; 5 und lOproz. Ichthargansalbe 
bei Erosionen im Fessel, intravenöse Injektion bei traumatischer 
Sprunggelenksentzündung (Synovitis serosa). 

Wochenfibersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Cbarlottenburg, 

KrelitlemnL 

Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank¬ 
heiten. Erste Abteilung , Originale, Heft Nr. 3, Band 37. 

Beitrag zur Kenntnis der Bakterienflora der erweichten tuber¬ 
kulösen Herde des Rindes; von Polizeitierarzt K. Oestern, Forts, 
(siehe Schluß in Heft Nr. 4). 

Über Sporenbiidung bei Milzbrand und anderen sporenbildenden 
Bakterien; von Dr. Selter, Assistent des hygienischen Instituts 
in Bonn. 

Die Resultate der Untersuchung sind folgende: 

Die günstigsten Nährböden zur Erzielung einer reichlichen 
Sporenbildung bei Aerobiern sind einfache Bouillon und Agar 
und dann diese mit Zusatz von 2 Proz. Milchzucker. 

5 Proz. Glyzerinzusatz zu den Nährböden übt auf die 
Sporenbildung einen hindernden Einfluß aus, in nicht so erheb¬ 


lichem Maße auch 2 Proz. Traubenzucker. Es gelingt schon 
durch einige wiederholte Überimpfungen auf Glyzerinagar aspo- 
rogene Stämme zu erzeugen. 

Die Sporenbildung kommt bei eintretendem Ernährungs¬ 
mangel zustande, aber nur, wenn die Bazillen auf der Höhe 
ihrer Entwicklung stehen, d. h. noch keinen regressiven Ver¬ 
änderungen unterlegen sind. Die Spore bei Milzbrand wird 
durch Zusammenziehen des Protoplasmas gebildet Auch in 
verdünntem Blutserum kann Sporenbildung bei Milzbrand ein- 
treten. Je reichlicher die Sauerstoffznfuhr, um so besser die 
Sporenbildung. Bei Sauerstoffabschluß ist bei Milzbrand keine 
Sporenbildung zu erzielen. Quitten- und Eiblschschleim sind 
nicht imstande, den Sauerstoff zu ersetzen. Die Sporenbildung 
der Anaerobier wird durch Zusätze von Traubenzucker und 
Glyzerin nicht beeinträchtigt, sondern im Gegenteil begünstigt 

Weitere Beiträge zur Frage des Einflusses hoher Tempe¬ 
raturen auf Tuberkelbazillen in der Miloh; von Chr. Barthel und 
0. Stenström. Durch die Untersuchungen der Verfasser 
wurde dargetan, daß eine Erhitzung von einer Minute lang auf 
80° genügt, um die Tuberkelbazillen abzutöten, außer wenn 
Koagulation vorkommt, was ja bei den Milchwirtschaftsbetrieben 
nicht der Fall ist Bei den gewöhnlichen Pasteurschen Appa¬ 
raten wird eine derartige Temperatur D/a bis 2 Minuten lang 
angewandt und dürfte also vollkommene Sicherheit gewähren. 

Die Desinfektionskraft des käuflichen Liqusr orsssli saponatos; 
von Dr. H. Übelmesser. Da der Kresolgehalt der käuflichen 
Kresolseifenlösungen sehr schwankend ist, so ist damit auch 
die Wirkung eine ungleiche. Es sollte daher bei jeden Liquor 
cresoli saponatus der Kresolgehalt nach dem CI eßl er sehen 
Verfahren geprüft werden. Fünffcrozentige Kresolseifenlösungen 
greifen die Hände an. Zur Händedesinfektion sind daher nur 
zweiprozentige zu verwenden. Um starke Desinfektionsmittel 
zu haben, wird es sich empfehlen, zwei Teile Rohkresol und 
ein Teil Kaliseife zu nehmen. 

Dasselbe Zentralblatt, erste Abteilung, Originale Nr. 4, Band 37. 

Beitrag zur Kenntnis der Bakterienflora der erweichte« 
tuberkulösen Herde des Rindes; von K. östern, Polizeitierarzt in 
Hamburg. Schluß. 

Die wichtigsten Resultate dieser Untersuchungen sind, kurz 
zusammengefaßt, folgende: 

In den erweichten tuberkulösen Herden des Rindes sind 
Tuberkelbazillen regelmäßig vorhanden. Neben den Tuberkel¬ 
bazillen finden sich in den erweichten tuberkulösen Herden 
weiße und gelbe Staphylokokken. Die pyogenen Staphylokokken 
des Rindes sind morphologisch und biologisch von den mensch¬ 
lichen nicht zu unterscheiden. 

Über Grundgesetze der Immunität; von Dr. Alfred Wolff, 
Assistent der Universitäts-Poliklinik. 

W., welcher Assistent der Berliner Universität« - Poliklinik 
von Geheimrat Senator ist, liefert eine interessante Zusammen¬ 
stellung über die Grundgesetze der Immunität. Er hat dieselbe 
in drei große Abschnitte eingeteilt: 

I. Über antitozische und antiendotozische Immunität und 
über die Eigenschaften der Endotozine. 

H. Über die zwischen den Endotozinen und Zytotozinen (Zell¬ 
giften, Eiweißgiften) bestehenden Beziehungen, 
in. Über die für die therapeutische Anwendung bakterizider 
Sera geltenden Grundsätze. 

Die Arbeit ist noch nicht abgeschlossen veröffentlicht. 
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Die Bedentnng der Agglutination zur Diagnooe der Streptokokken; 
von Professor Tavel. Schlußfolgerungen: Ein monovalentes 
Streptokokkenserum, welcheB mittelts Streptokokken, die nicht 
dnrch Tierpassage verändert worden sind, hergestellt wurde, 
agglutiniert stets den homologen Stamm. Ein solches Serum 
ist nicht imstande, sämtliche Streptokokken zu agglutinieren. 
Heterologe, nahe verwandte Stämme werden von diesem Serum 
gleichfalls stark, bisweilen höher als der homologe Stamm 
agglutiniert. Bei der Agglutination treten graduelle Unter¬ 
schiede auf; je nachdem die Stämme mehr oder weniger verwandt 
sind. Eine Diagnose der saprophytischen pathogenen Strepto¬ 
kokken läßt sich durch die Agglutination nicht stellen. Das 
sehr verschiedene Verhalten der einzelnen Streptokokkensera 
gegenüber den heterologen Stämmen ist ein weiterer Beweis 
dafür, daß eine große Multiplizität der Streptokokkenstämme 
existiert. 


Tagesgeschichte. 

Die Gründung einer Produktiv- und Konsum- 
Genossenschaft deutscher Tierärzte. 

Von Prof. Dr. Schmaltz. 

Die Gründung der Genossenschaft ist am 16. Oktober 1904 
zu Posen erfolgt, sie ist aber noch nicht ins geschäftliche Leben 
getreten. Das Statut ist allen deutschen Tierärzten zugegangen 
und darf als bekannt vorausgesetzt werden. Der Gedanke 
eines genossenschaftlichen Unternehmens ist von Herrn Zucht¬ 
direktor Marks in Posen aufgeworfen und in die Tat um¬ 
gesetzt worden. Die hingebende und begeisterte Tätigkeit des¬ 
selben für seinen Plan verdient geradezu Bewunderung. Diese 
Bewunderung kann jedoch nieht die Notwendigkeit hinweg¬ 
räumen, den Plan selbst einer nüchternen Prüfung zu unter¬ 
werfen. Die Prüfung ist freilich dadurch erschwert, daß das 
Statut nur ganz allgemeine Ziele steckt und ein klares Pro¬ 
gramm, wie man es verlangen dürfte, in keiner Weise bietet 
Was jedoch das Statut als möglicherweise beabsichtigt er¬ 
scheinen läßt und was aus Vorträgen und Äußerungen hervor¬ 
geht, das ist nicht so geartet, um allgemeine Zustimmung vor¬ 
aussetzen zu dürfen. 

Es fällt mir schwer, an einem in bester Absicht unter¬ 
nommenen Werk Kritik zu üben, eben wegen der persönlichen 
Anerkennung, welche man dem Vater des Gedankens zollen 
muß. Ich gestehe, daß ich mir vorgenommen hatte, meine tat¬ 
sächlichen Bedenken nicht öffentlich zu äußern, was ja statthaft 
wäre, wenn man die Genossenschaft als etwas rein geschäft¬ 
liches und nicht als eine Standesangelegenheit betrachtet. 
Marks will sie selbst freilich als solche betrachtet wissen. 

Ich habe Herrn Kollegen Marks persönlich aus meiner 
Meinung keinen Hehl gemacht Ich habe dieselbe auch Ende 
November im geschlossenen Kreise des Brandenburger Vereins 
zum Ausdruck gebracht. Marks irrt sich indessen in der 
Annahme, die ganz ablehnende Haltung dieser Versammlung sei 
erst durch meine Ausführungen veranlaßt worden; ich habe 
erst das Wort ergriffen, als bereits vier andere Redner in jenem 
Sinne gesprochen hatten und über die allgemeine Stimmung 
kein Zweifel mehr obwalten konnte. Übrigens hatte die Berliner 
tierärztliche Gesellschaft kurz vorher eine ganz ähnliche Stellung 
eingenommen. Herr Kollege Marks hat nun in einem Vortrag, 
den er kürzlich im Verein beamteter Tierärzte in Berlin gehalten 


hat, so speziell gegen den Brandenburger Verein sich gewandt 
und mich zwar namenlos, aber so deutlich für alle Anwesenden 
als Gegner gekennzeichnet, daß ich meine bisherige Zurück¬ 
haltung nicht fortsetzen kann und meinen Standpunkt hier 
darlegen muß. 

Ich habe dies eigentlich schon getan in einem Artikel, der 
vor der Gründung (B. T. W. 1904, Nr. 41) veröffentlicht ist. 
Obwohl Marks selbst auf der Posener Gründungsversammlung 
anerkannt hat, daß durch diesen Artikel die Debatte vereinfacht 
und „der Weg in liebenswürdiger Weise geebnet worden ist“, 
scheint mir doch verdacht zu Bein, daß ich jenen Artikel vor 
der Gründungsversammlung geschrieben habe. Demgegenüber 
möchte ich darauf hinweisen, daß Reden und Kritisieren nach 
dem fertigen Ereignis doch keinen Zweck hat (wenn man die 
nutzlose Kritik nicht als Selbstzweck gelten lassen will, was 
ich nicht tue), daß Vorschläge und Ansichten, welche man für 
nützlich hält, doch eben vorgebracht werden müssen, ehe es zu 
spät ist. Auch mit dem, was ich jetzt noch sagen möchte, würde 
ich zu spät kommen, wenn ich warten wollte, bis die Genossen¬ 
schaft ihren Geschäftsbetrieb begonnen hat. Jetzt bestehen 
noch keine Engagements, es sind noch keine Anteile eingezahlt 
und es ist daher noch Zeit zu reden. 

Ich glaube nicht an eine Prosperität der Genossen¬ 
schaft in der Art, wie sie das Statut begründet, und 
glaube auch nicht an einen allgemeinen Anschluß der 
deutschen Tierärzte, nach dem, was ich selbst über die 
Stimmung erfahren habe. Diese Erkenntnis mag im Augenblick 
bitter sein, aber sie würde noch herber werden, wenn sie zu 
spät käme. Die allgemeine Zustimmung, welche Marks in 
Posen gefanden hat, die verdiente Frucht eines meisterhaften 
lebendigen Vortrages, kann darüber nicht hinwegtäuschen, denn 
wie Marks an anderer Stelle richtig bemerkt hat, darf man 
die Wirkung einer guten Rede auf eine Versammlung nicht als 
Symptom der allgemeinen Stimmung außerhalb der Versammlung 
betrachten. 

Als Herr Direktor Marks mir zum erstenmal seine Idee 
mitteilte, hatte er einen scharf umschriebenen Plan: Gründung 
eines Seruminstitutes und Verwendung des Ertrages, 
wenigstens eines großen Teiles, für Wohltätigkeit. Diese 
Idee hat mich völlig eingenommen; von anderweitigen Absichten, 
die nur angedeutet worden, habe ich schon damals abgeraten. 
Das jetzige Statut enthält von jenen beiden Anziehungs¬ 
kräften keine. 

Die Verwendung der Überschüsse zu Unterstützungen ent¬ 
scheidet über den ganzen Charakter des Unternehmens. Findet 
sie statt, so hat es einen idealen Zweck, dem zuliebe man sich 
in vieles fügen kann. Ohne dieselbe ist es ein reines Geschäft 
einer Gruppe von Tierärzten. Will man die Wohltätigkeit, 
so mußte sie das Leitmotiv der ganzen Gründung sein, 
sie mußte unter den Zwecken der Genossenschaft in den 
Vordergrund gestellt werden und gehörte daher an erster 
Stelle in das Statut. Da sie dort fehlt, scheidet sie tatsäch¬ 
lich aus. Mit der bloßen Bekundung der Absicht, einen Teil 
des Ertrages zu solchen Zwecken zu verwenden, kann keine 
Propaganda gemacht werden, denn die Verwirklichung dieser 
Absicht ist ungewiß, weil abhängig von der jeweiligen General¬ 
versammlung, die nur rein freiwillige Geschenke machen oder 
auch nicht machen könnte. Dazu kommt noch ein anderer 
Umstand: Eine preußische Genossenschaft hätte die Über- 
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schösse an den preußischen Unterstützungsverein über¬ 
weisen können, eine deutsche Genossenschaft kann das nicht, sie 
müßte doch auf alle Bundesstaaten verteilen, was die Sache sehr 
kompliziert. 

Bei Beurteilung der Propaganda für die Genossenschaft 
muß also jenes ideale Ziel ganz beiseite gelassen werden. Es 
handelt sich nur noch um nüchterne Betrachtung der möglichen 
geschäftlichen Unternehmen, über die das Statut selbst keine 
nähere Auskunft gibt. Da können in Betracht kommen: Das 
Seruminstitut, die Erzeugung tierärztlicher Bedarfs¬ 
artikel, das Effektivgeschäft mit gekauften Waren 
(Warenhaus) und das reine Agenturgeschäft. 

Das veterinärmedizinische Warenhaus sei zunächst 
betrachtet. Ich nehme selbstverständlich nicht an, daß es alle 
möglichen Artikel, Zigarren, Weine etc. enthalten würde, 
sondern eben nur Berufsbedarf. Das wären im wesentlichen 
Drogen und Verbandstoffe, Instrumente, Bücher. Diese Dinge 
sollte zunächst auch das medizinische Warenhaus in Berlin 
führen, es hat sich freilich nach schlechten Resultaten dann 
noch weiter, auf Instrumente und Verbandstoffe, eingeschränkt. 

Ein veterinärmedizinisches Warenhaus wird un¬ 
rentabel und im besten Falle bedeutungslos für das 
tierärztliche Wirtschaftsleben sein. 

Dasselbe kann natürlich, wo es auch liegen möge, nur ein 
Versandhaus sein. Für eine preußische Genossenschaft wäre 
Berlin das gegebene Zentrum, aber süddeutsche Genossen¬ 
schafter haben von der Lage in Berlin nichts, da müßten schon 
Filialen errichtet werden. Ein Versandhaus braucht ein großes 
Personal, selbstverständlich einen tierärztlichen und einen kauf¬ 
männischen Direktor. Die Wahl des letzteren ist ein sehr 
großes Risiko und entscheidet über das nächste Schicksal des 
Geschäftes. Für jeden Zweig des Geschäfts muß natürlich ein 
sachverständiger Abteilungsvorsteher da sein, ein Drogist, ein 
Buchhändler, ein Angehöriger der Instrumentenbranche. Daß 
da ganz andere Geschäftsunkosten für Gehälter allein entstehen, 
als wenn der Geschäftsinhaber in allen Teilen seines Geschäfts 
Sachverständiger ist, versteht sich von seihst. Der tierärztliche 
Direktor ist eigentlich in keinem Geschäftszweige Sachverstän¬ 
diger, trotzdem natürlich Hauptperson. 

Der tierärztliche Direktor müßte doch immerhin schon eine 
Persönlichkeit sein. Wie soll er denn angestellt und besoldet 
werden? Lebenslängliche Anstellung ist doch ganz ausge¬ 
schlossen, eine solche Verpflichtung könnte die Genossenschaft 
im eigenen Interesse nicht eingehen. Für eine kündbare An¬ 
stellung wäre ein Gehalt von 9000 M. bei den tierärztlichen 
Erwerbsverbältnissen keinesfalls zu hoch. Dazu kommt das 
Gebalt des kaufmännischen Direktors sagen wir mit 5000 M. 
Das sind zusammen 14000 M., die hier als Geschäftsunkosten 
vom Ertrage abgehen, während sie in einem Privatgeschäft 
schon als Reinertrag des Geschäftsbesitzers figurieren. 

Was der Rentabilität in erster Linie entgegensteht, ist 
der kleine Käuferkreis, welcher dem Umsatz von vornherein 
unüberschreitbare Grenzen zieht. Es gibt in Deutschland 
4800 Tierärzte. Man wird zugeben, daß es enorm viel wäre, 
wenn davon 3000 feste und treue Kunden des Warenhauses 
würden. An einem solchen Kundenkreis sind Reichtümer über¬ 
haupt nicht zu verdienen. Auch unsere jetzigen Spezialgeschäfte 
würden davon allein nicht bestehen. Hauptner z. B. hat 
einen umfangreichen Absatz im Ausland und überdies noch in 
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der Landwirtschaft. Deutschland hat 28000 Ärzte, Preußen 
allein 17000, und das medizinische Warenhaus in Berlin macht 
doch keine Geschäfte. Es ist auch eine alte Erfahrung, daß 
bei einem solchen Unternehmen die Käufer anfangs zahlreicher 
sind, bald aber sich größtenteils verlieren. Der Zwang, an 
einer bestimmten Stelle zu kaufen, und unvermeidliche Un¬ 
bequemlichkeiten wirken stets abflauend. 

Eine Klippe ersten Ranges ist die Barzahlung. Die Ge¬ 
nossenschaft selber müßte natürlich stets bar zahlen, wenn sie 
die hohen Prozente genießen wollte. Aber seitens ihrer Mit¬ 
glieder ist Barzahlung sehr schwer aufrecht za erhalten. Hält man 
strikte daran fest, so vertreibt man die Kunden, denn gerade 
der Zahlungsfähige nimmt eine Mahnung leicht übel. Läßt man 
sie fahren, so ist natürlich die Schmälerung des Ertrages und 
die Gefahr von erheblichen Verlusten groß. Von wirklichen 
Leihgeschäften kann meines Erachtens überhaupt nicht die Rede 
sein, soll nicht das Risiko ins maßlose sich steigern. 

Der Geschäftsbetrieb ist keinesfalls einfach, wenn man 
sich nicht auf leicht verkäufliche Dinge beschränkt, wobei noch am 
ehesten Drogen und Verbandstoffe in Betracht kommen würden. 
Was den Büchervertrieb betrifft, so müßte das Warenhaus 
eine richtige Sortimentsbuchhandlung aufmachen, nicht ein bloßes 
Vermittlungsgeschäft, denn nur eine Buchhandlung kann den 
Bachhändlerrabatt von 25 Proz. erhalten. Jedem anderen dürfen 
nach den Satzungen des Buchhändlervereins nur 5 Proz. gegeben 
werden, die dem Warenhaus überhaupt keinen Nutzen bringen, 
sondern von den Versandkosten aufgezehrt werden würden. 
Der Sortimentsbuchhandel, von dem ich selbst manches gesehen 
habe, ist das reine Pfenniggeschäft, d. h. der Gewinn setzt sich 
aus allerlei kleinen Spesen und Ersparnissen zusammen. Solche 
Geschäfte sind immer schwierig. Ein unbedingt sachkundiger 
Leiter und drei bis vier Gehilfen wären dafür erforderlich. Für 
ebenso schwierig halte ich das Instrumentengeschäft. Gewiß 
würde eine große Fabrik, wie Hauptner, bei großen Lieferungen, 
selbstverständlich fest und bar, hohen Rabatt geben, vielleicht 
25 Prozent Aber es muß eben doch ein sehr mannigfaltiges 
Lager gehalten werden, da die Ansprüche sehr auseinander 
gehen, die Reklamationen unzweifelhaft sehr zahlreich und doch 
auch die Reparaturen auszuführen sind. Ich glaabe, man würde 
sich über die Mannigfaltigkeit und Divergenzen der Ansprüche 
des kaufenden Pablikums sehr zu wundern haben. Und wollte 
man dann sagen: Herr Kollege, nehmen Sie doch vorlieb, so 
würde der Kollege einfach wo anders kaufen. Den Schwierig¬ 
keiten des Geschäfts entspricht natürlich die Höhe des Risikos. 

Die Schwierigkeiten und das Risiko würden aber noch 
außerordentlich wachsen, wenn man etwa zur Selbstproduktion 
übergehen wollte. Der Buch- und ZeitungsVerlag ist so einfach 
auch nicht. Wer da nicht „eine glückliche Hand“ hat, kann sich 
sehr leicht „kalte Füße“ holen und die Fehlschläge gehen immer 
gleich hoch in die Tausende. Auch von der Gründung einer 
neuen Zeitung ist Bchon gesprochen worden. Darüber möchte 
ich natürlich nichts sagen, immerhin ist es doch notwendig, daß 
die Kollegen, bevor sie Anteilscheine zahlen, wissen, wofür das 
Geld eventuell verwendet werden soll. 

Für ganz unmöglich halte ich die Instramentenfabrikation. 
Hier würde es sich zunächst um eine Konkurrenz mit Hauptner 
bandeln. Wir haben hier eins der ersten Instrumentengeschäfte, 
die es überhaupt gibt, ein Weltgeschäft mit Filialen in aller 
Herren Länder. Ich geBtehe: obwohl ich ja keine Instrumente 
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brauche, habe ich mich immer darüber gefreut, bin fast ein 
wenig stolz darauf gewesen, daß die Veterinärmedizin durch 
ein solches Spezialgeschäft bedient wird, wie es die Medizin 
kaum aufzuweisen hat. Und das Haus Hauptner ist für die 
Veterinärmedizin mehr als ein Kaufhaus, es hat sich vielmehr 
außerordentliche Verdienste um die Veterinärchirurgie durch 
Ausbildung des Instrumentariums erworben. Als vor einigen 
Jahren Paul Parey einmal ein Tableau „100 Förderer der 
Landwirtschaft“ veröffentlichte, da stand auch dort zwischen 
all den gelehrten Professoren und tonangebenden Großgrund¬ 
besitzern der Kopf des alten Hauptner, und das mit vollem 
Recht Ich denke, wir brauchen mit einer gleichen Anerkennung 
nicht hinter dem Berge zu halten. Ich möchte nur daran er¬ 
innern, wie vielen Tierärzten Hauptner ihre Ideen hat ver¬ 
wirklichen helfen; jede Erfindung, aussichtslos oder aussichts¬ 
voll, hat er ausgeführt Und mit diesem Erfinder-, Konstruktions¬ 
und Geschäftstalent glaubt man konkurrieren zu können? Nun, 
ich glaube das nicht, jedenfalls würden die Instrumente- 
Konsumenten von dieser Konkurrenz keinen Vorteil haben. Die Ge¬ 
nossenschafter selber würden sich schließlich stets ihre Instrumente 
da holen, wo sie am bequemsten und besten sind, und die tier¬ 
ärztlichen Erfinder würden in der Genossenschaftsfabrik gewiß 
nicht anf größere Knlanz, wahrscheinlich auf größere Schwierig¬ 
keiten stoßen, als bei Hauptner. Es verhandelt sich im all¬ 
gemeinen geschäftlich leichter mit Fremden als mit Kollegen. 

Versuchen wir aber einmal ein Exempel über Kosten, 
Umsatz und Ertragsfähigkeit anfzustellen. 

Das Warenhaus wird ein Grundkapital von 500 000 M. er¬ 
fordern, in dem medizinischen Warenhaus stecken mehr, nach 
der Bilanz vom 30. Juni 1904 sind es 557 000 M., ungerechnet 
etwaiger anfangs verloren gegangener Gelder. Warenhaus und 
Seruminstitut nebeneinander schließen sich daher vollständig 
aus. Für das eine allein aber wären die Mittel schon auf¬ 
zubringen, wenigstens mit Hilfe des Kredits. Denn jeder Ge¬ 
nosse haftet ja mit dem Dreifachen seines Anteils und wenn also 
200 000 M. als Anteile gezeichnet sind, so beträgt die Haftsumme 
außerdem 600 000 M., die sicher mit der Hälfte beliehen wird, 
womit die halbe Million aufgebracht wäre. 

Der Ertrag ist natürlich nicht zu berechnen nach dem 
Geschäftskapital, denn wie und ob sich das verzinst, soll ja eben 
ermittelt werden. Der Ertrag läßt sich vielmehr nur nach dem 
Umsatz berechnen und dieser richtet sich nach dem Käuferkreis, 
d. h. der Zahl der Genossenschafter. Das vorteilhafteste wäre 
also nicht hohe Beteiligung weniger, sondern viele Genossen¬ 
schafter mit kleinen Anteilen. Nehmen wir an, die Genossen¬ 
schaft bekommt 2000 Mitglieder, das ist viel. Der Durchschnitts¬ 
verbrauch läßt sich pro Kopf und Jahr berechnen auf 50 M. 
für Bücher, 50 M. für Instrumente und 100 M. für Drogen und 
Verbandstoffe (bei letzterer Ziffer ist zu bedenken, daß ja nur 
ein Teil der Tierärzte dispensiert). Das sind also 200 M. für 
den einzelnen und 400000 M. Umsatz im ganzen. 

Der Bruttoertrag davon ist leicht zu berechnen. Für 
Bücher erhält die Genossenschaft von ihren Lieferanten 25 Proz. 
Rabatt, für Instrumente angenommen ebensoviel, für Drogen 
vielleicht sogar 33 J /j Proz. Das ergibt also für je 100000 M. 
Bücher und Instrumente je 25000 M. und für 200000 M. Drogen 
66000 M., zusammen 116000 M. Davon geht nun aber der 
Rabatt ab, den die Lieferanten selbst ihren Einzelkunden bei 
Barzahlung gewähren und der 5—10 Proz. beträgt. Diesen 


Rabatt müßte die Genossenschaft ihren Mitgliedern natürlich 
auch vergüten, denn sonst würde diese ja bei der Genossen¬ 
schaft teurer kaufen als anderwärts. Dieser Käuferrabatt macht 
rund ein Fünftel des Genossenschaftsrabatts auB, von dem somit 
nur 93000 M. als Bruttoertrag verbleiben. Bei Selbstproduktion 
ist eine Berechnung natürlich überhaupt unmöglich, weil sich 
Produktionskosten und Risiko gar nicht abschätzen lassen. Der 
sicherere bloße Wiederverkauf gibt schon ein klares Bild. 

Vom Bruttoerträge gehen die Geschäftsunkosten ab. 
Dieselben sind insofern schwer zu berechnen, als man dabei un¬ 
zweifelhaft eine ganze Reihe von Posten vergißt, z. T. Kleinig¬ 
keiten, welche aber in summa außerordentlich ins Geld gehen. 
Die hier aufgestellte Rechnung ist also zweifellos zu günstig, 
aber rechnen wir: Gehalt des tierärztlichen Direktors 9000 M., 
das des kaufmännischen Direktors, der vielleicht eine Abteilung 
leitet, 5000 M., 2 Abteilungsvorsteher mit je 3000 = 6000 M., 
10 Gehülfen und Schreiber mit durchschnittlich 1800 = 18 000 M. 
und 2—3 Packer, Hausknechte etc. mit zus. 3000 M. Das sind 
40 000 M. für Gehälter, Tantiemen nicht gerechnet. Miete für 
das Geschäftslokal in aller Einfachheit Berlin, Hof, ist mit 
4000 M. wohl nicht hoch angesetzt. Gewerbesteuer ca. 1500 M., 
Feuerversicherung, Heizung, Beleuchtung, Altersversicherung 
und Verschiedenes 3500 M. Das sind zusammen 50000 M. 
Dazu kommen nun aber die ganzen Porto- und Versandkosten, 
die doch das Warenhaus tragen muß, da auch die Geschäfte 
Packung ausnahmslos, Porto und Fracht bei jeder größeren 
Lieferung zahlen. Dazu kommen ferner die sehr hohen Kosten für 
Kataloge und Preislisten, welche die Käufer haben wollen und die 
das Warenhaus gratis herstellen und versenden müßte, endlich 
die Abschreibungen. Diese Faktoren lassen sich nur schätzen, 
sind aber mit 10000 M. gewiß nicht zu hoch angesetzt. Das 
sind zusammen Geschäftsunkosten 60000 M. 

Von 93 000 M. brutto gehen also an Unkosten 60 000 M. 
und es bleiben Nettoertrag 33 000 M. Nehmen wir an, daß in 
dem Warenhaus 500 000 M. stecken und daß diese von den Ge¬ 
nossenschaftern voll eingezahlt sind, diesen also die Erträge 
voll zufließen, so würde jeder Genossenschafter (alle gleich¬ 
beteiligt gerechnet) jährlich 16 M. erhalten. Als Verzinsung 
betrachtet wäre das ja noch ganz gut, denn es sind etwas über 
6 Prozent, aber als Summe ist dieser Ertrag doch ganz be¬ 
deutungslos und es würde sich wahrhaftig nicht lohnen, sich 
deswegen an eine bestimmte Geschäftstelle zu binden, wo man 
nicht besser bedient wird, im Gegenteil eher mehr Rücksichten 
nehmen muß, als anderwärts. Man könnte ja sagen, wer viel 
einzahlt, bekommt auch mehr, aber das geht ja nicht. Denn 
größere Kapitalien lassen sich in dem Geschäft mit seinem 
limitierten Kundenkreis gar nicht unterbringen, nur einige 
wenige könnten sich höher beteiligen, wenn nicht überschüssiges 
Geld entstehen soll. Wollte man selbst ein Anwachsen der Ge¬ 
nossenschaft auf 4000 Mitglieder annehmen (bei 4800 Tier¬ 
ärzten ganz unmöglich), so würde sich das Ertragsverhältnis 
auch nicht ändern. 

Die obige Rechnung stellt ein günstiges Geschäftsergebnis 
dar und zeigt, daß auch bei einem solchen das Warenbaus für 
das tierärztliche Wirtschaftsleben ganz bedeutungslos ist und die 
Unbequemlichkeiten nicht aufwiegt, die der Kaufzwang in dem¬ 
selben schließlich jedem Genossenschafter bereiten müßte. 

Ein solches günstiges Ergebnis ist aber doch nicht sicher, 
es ist nicht einmal wahrscheinlich, denn es ist dabei nicht nur 
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eine gute Entwicklung der Genossenschaft, sondern auch eine 
tadellose Geschäftsleitang vorausgesetzt and keinerlei Risiko 
oder Verlast gerechnet. Diese pflegen aber doch einzutreten. 
Wie die Verhältnisse sich wirklich za gestalten pflegen, das 
zeigen ja andere Warenhäuser. Das Warenhaus für Armee und 
Marine, das einen verhältnismäßig riesigen Geschäftskreis und 
sechs Millionen Grundkapital hat, lieferte im letzten (20.) Ge¬ 
schäftsjahr einen Ertrag von noch nicht ganz 27a Proz., also 
nicht viel über den dritten Teil von dem, was ich in meinem 
obigen Exempel angenommen habe. Und das medizinische 
Warenhaus zu Berlin hat es nach seinem soeben erschienenen 
Bericht nach elfjährigen Bestehen auf iy 2 Proz. Geschäfts¬ 
gewinn (!) gebracht. Dieses Unternehmen hat sich nur mühsam 
und nach erheblichen Verlusten über Wasser zu halten vermocht, 
obwohl in Groß-Berlin unzählige Kliniken sind und allein 
3000 Ärzte wohnen, denen es doch eine bequeme Kaufgelegen¬ 
heit an Ort und Stelle hieten könnte. Man kann hiernach er¬ 
messen, wie sich die Geschäftslage eines veterinärmedizinischen 
Warenhauses gestalten müßte, das bestenfalls auf 3000 in ganz 
Deutschland verstreute Kunden rechnen könnte. Ein Zusammen¬ 
bruch gehört da keineswegs zu den Unwahrscheinlichkeiten. 

Herr Direktor Marks selbst batte wohl von Anfang an 
Bedenken gegen die Rentabilität und Sicherheit des Waren¬ 
hauses, denn er sagte in seinem Vortrage zu Posen (B. T. W. 
Nr. 44): „Ich möchte zunächst die Vermittelung des Bezuges 
von Medikamenten, Instrumenten, Büchern usw. durch die Ge¬ 
nossenschaft für nützlich halten. Größere Aufträge be¬ 
dingen eine Verbilligung der Preise. Ich stehe nicht auf 
dem Boden, daß ein Warenhaus das Ideal ist und möchte auch 
von Lieferung auf feste Rechnung dringend abraten 1 '. 
Damals habe ich mir beim Lesen, wie ich heute sehe, an den 
Rand dieses Satzes ein Fragezeichen gemacht, weil er mir un¬ 
verständlich blieb. Später erst hat sich Marks näher darüber 
ausgesprochen, sowohl in seinem neulichen Vortrage in Berlin, 
als auch sonst zu mehreren Personen. 

Er denkt sieb, wenn ich recht verstanden habe, ein reines 
Agenturgeschäft nach folgendem sehr einfachen Muster: 
Man mietet ein Bureau mit ein bis zwei Schreibern; dorthin 
senden die Genossenschafter ihre Bestellungen auf irgendwelche 
Artikel, statt sie direkt an das betreffende Geschäft zu schicken. 
Das Bureau schickt diese Bestellung an das Geschäft und über¬ 
läßt es diesem, die Bestellung zu effektuieren und zu seinem 
Gelde zu kommen. Dafür hat das Geschäft der Genossenschaft 
10—15 Proz. gutzuschreiben. 

Nun, wenn das ginge, da wäre allerdings weder Risiko 
noch Mühe dabei. Eine einfachere Art, Geld zu machen, könnte 
man sich gar nicht denken. Ein solches Vorhaben aber scheint 
doch nicht angängig und muß Widerspruch finden, sowohl hin¬ 
sichtlich seiner Ausführbarkeit, wie vom Standpunkt des Rechts¬ 
gefühls aus. 

So kann man sich doch die Sache nicht denken, daß man 
einfach eine Gewaltsteuer dekretieren und zu dem Kaufmann 
sagen würde: Du verdienst soviel resp. zuviel, daß du uns was 
abgeben kanst, also her damit oder wir boykottieren dich — 
notabene wenn wir können? Ganz abgesehen davon, daß ein 
solches Verfahren vermutlich schief gehen würde, wäre es doch 
nicht recht. Denn jeder Einnahme, soll sie zu Recht 
geschehen, muß eine angemessene Gegenleistung ge- 
genüberstehen. 
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Was also würde das Agenturgeschäft der tierärztlichen 
Genossenschaft den Lieferanten leisten, um von ihnen mit Recht 
Prozente beanspruchen zu können, wenn der Betrieb sich so 
einfach gestalten sollte, wie oben skizziert ist? Gar nichts. 

Prozente werden gezahlt für feste Abnahme großer Posten 
gegen bar. Von beidem könnte bei jenem Geschäftsbetrieb doch 
gar nicht die Rede sein. Die einfache Übermittelung von 
Detailbestellungen, wenn sie noch so zahlreich wären, ist doch 
von einer großen Lieferung gleichartiger Gegenstände an 
einen Abnehmer eben gänzlich verschieden. Das sind alles 
kleine Splitterchen, die mit Einzelversendung, Einzelwünschen 
(der Kunden) und Einzelrechnungen alle Mühe und Verluste 
des Detailgeschäfts machen, die das Geschäft nötigen, nach wie 
vor allen einzelnen Kunden Kataloge zu schicken usw. 

Und nun gar die Barzahlung. Ja wenn die Genossenschaft 
alle Bestellungen ihrerseits gleich bezahlen und das Geld von 
den Genossenschaftern einziehen wollte oder wenn sie wenigstens 
Zahlungsgarantie, also eine Art Inkassogeschäft übernehmen 
würde! Dann wäre das für die Lieferanten im ersten Falle 
Barzahlung, im zweiten Versicherung gegen Verluste und es 
wären ad 1 höhere, ad 2 mäßige Prozente gerechtfertigt Aber 
das alles ist doch anscheinend nicht beabsichtigt, und wenn es 
wäre, so ist es sehr fraglich, ob die Genossenschaft dabei 
gut fahren würde, denn unter allen Geschäften ist das ver- 
stimmendste — das Geldabholen. 

Prozente werden ferner gezahlt für Kundenzufahr. Diese 
könnte nun die Genossenschaftsagentur gewiß an sich einwands¬ 
frei betreiben. Aber wie würde sich denn der Effekt stellen? 
Kunden kann man doch nur einer Firma zuführen, die sie noch 
nicht hat Wieviel neue Kunden würde denn die Genossenschaft 
der Firma Hauptner z. B. zuführen können? Die Prozente 
würden, danach bemessen, recht gering bleiben. Sie könnte der 
Firma vielleicht mit besserem Erfolge Kunden abspenstig machen, 
aber dieses Verfahren wäre denn doch wohl nicht zweifelsohne. 
Die Genossenschaft müßte sich doch wohl an ganz bestimmte 
Lieferanten binden und nur an diese Bestellungen vermitteln. 
Sie würde damit ihre Mitglieder zwingen, entweder von bis¬ 
herigen Lieferanten, mit denen sie zufrieden waren, abzugehen 
oder auf die Vermittlung der Genossenschaft zu ver¬ 
zichten. Und dieses letztere würde, wenn nicht von vorn¬ 
herein, jedenfalls bald genug allmählich eintreten. Das Publikum 
verträgt beim Kaufen keinen Zwang, es nimmt nicht Unbequem¬ 
lichkeiten und Weitläufigkeiten auf sich für ein paar Mark 
Vorteil am Jahresschluß. Man kauft mit Vorliebe, wo man 
sich aussuchen kann und gelegentlich. Oder man will das Be¬ 
stellte schnell haben, weil die Bestellung meist erst im 
letzten Augenblick gemacht wird. Ich glaube deshalb nicht, daß 
viele Tierärzte ihren Bedarf auf dem Umweg der Be¬ 
stellung durch die Genossenschaftsagentur beziehen und 
wenn sie es täten, daß sie es lange aushalten würden. Die 
Vermittelungserträge würden nicht glänzend ausfallen. Die Ge¬ 
nossenschaft kann sich daher auch kaum darauf einlassen, den 
mit ihr verbundenen Firmen eine bestimmte Umsatzsumme zu 
gewährleisten, was schließlich auch ein paar Prozente ab¬ 
werfen könnte. 

Wie würden sich nun schließlich die bisherigen Lieferanten 
tierärztlicher Bedarfsartikel (der Bachhandel scheidet dabei schon 
ganz aus) verhalten? Nun, sie würden zunächst eben eine 
Gegenleistungj^häbeii wollen: Barzahlung, feste Bestellung 
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großer Posten, neue Kunden, Garantien aller Art — Leistungen, 
welche alle ebensoviel Verpflichtungen für die Genossenschaft 
bedeuten und das Vermittlungsgeschäft doch sehr viel riskanter 
und weniger einfach und billig gestalten würden, als man es 
sich jetzt vielleicht denkt. Werden ihnen aber solche Gegen¬ 
leistungen nicht gewährt, so ist ganz klar, was kommt: 

Der ganz „Schlaue“ würde vielleicht auf alles eingehen, aber 
er zahlt den Schaden gewiß nicht. Er würde vielleicht seine 
10 Proz. an die Genossenschaft abftihren, außer den Prozenten, 
die er dem Barkäufer schon direkt gibt, aber er würde sie 
hintenherum schon wieder in seine Taschen leiten, er würde 
einfach ganz unmerklich mit seinen Preisen um 10 Proz. hinauf¬ 
gehen; kann er ja auch ruhig, denn die Genossenschaft, der er 
Prozente gibt, kann den billigeren Konkurrenten, der keine 
Prozente gibt, ja doch nicht unterstützen. 

Der Kaufmann, der solche Kniffe verschmäht und etwas 
auf sich hält, wird die Zumutung, ohne jede Gegenleistung sich 
plötzlich eine Privatsteuer auf legen zu lassen, einfach abweisen. 

Ich möchte noch auf einen Punkt hinweisen, der ernste 
Beachtung verdient. Meiner Ansicht nach ist der Grundsatz 
„leben und leben lassen“ nicht bloß nobel, sonder auch vorteilhaft 
für beide Teile. Es ist ein Vorteil, mit gutgehenden Geschäften 
in Verbindung zu stehen, die nicht um den Pfennig schachern 
müssen, die dann auch gern einmal etwas für Extraleistungen 
hergeben, für Erfindungen, für neue Bücher, ich möchte sagen, 
für wissenschaftliche Repräsentationszwecke. Gesetzt den Fall, 
man kürzt einem solchen Geschäft 10 Proz. seines Gewinnes, 
so ist das mindeste, daß es knauserig wird und jene unrentablen 
Leistungen einschränkt. Von dieser Pfennigfuchserei hat dann 
ein Stand nur Schaden. 

Schließlich würde die Genossenschaft in der Hauptsache 
die Geschäfte solcher Firmen besorgen, die durch sich selbst 
nicht bochkommen können und sich daher willig allen Be¬ 
dingungen fügen. Sind diese Firmen leistungsunfähig, so mögen 
die Genossenschafter dies vielleicht erst nach einiger Zeit 
merken, werden dann aber einfach abspringen. Befinden sich 
darunter aber Firmen, welche sich gut entwickeln, so werden 
diese nach ihrer Erstarkung verfahren wie der Schlaue Nr. 1, 
d. h. sie werden schon sich wieder holen, was sie abgeben. Meint 
man denn, ein guter Kaufmann lasse sich so einfach überlisten. 
Auf solche Art kann man nur scheinbare Vorteile erzielen. 
Ein wirklicher Druck wird auf den Kaufmann nur ausgeübt 
durch die freie Konkurrenz, die durch ihre Leistungen ihre 
Kunden wirbt und den andern zwingt, Leistungen und Preise 
in Einklang zu halten. Die Erhebung einzelner Geschäfte zu 
Generallieferanten, bloß weil sie der Genossenschaft Prozente 
zahlen, würde gerade das Gegenteil der guten Wirkung der 
freien protektionslosen Geschäftskonkurrenz haben. Weder die 
Genossenschafter noch der tierärztliche Stand würde von einer 
solchen Genossenschaftsagentur mit Firmenprotektion Vorteil 
haben und deshalb kann dieser Gedanke keine Förderung er¬ 
warten. 

Es ist mir auch nicht bekannt, daß ein Unternehmen solcher 
Art, wenigstens in akademischen Ständen, schon ins Leben 
gerufen wäre. Ich bezweifle ferner, daß es mit dem jetzigen 
Genossenschaftsstatut im Einklang wäre, ja daß eine Genossen¬ 
schaft, welche bloß auf dieser Geschäftsbasis stände, überhaupt 
eintragungsfähig wäre. Übrigens brauchte man für das Agentur- 
geschäft^doch kein so großes Kapital zu sammeln. 


13 


Das Serum-Institut bleibt zuletzt noch zu betrachten. 
Zu meiner Überraschung habe ich bemerkt, daß auch dafür das 
Interesse keineswegs so allgemein ist, wie ich selbst gedacht 
habe. Im Brandenburger Verein wurde vieles dagegen ein¬ 
gewendet; man sagte: es ist zu spät, „die Sahne ist abgeschöpft“. 
Das glaube ich nun noch nicht ganz. Dieses Unternehmen be¬ 
urteilt sich auch ganz anders, wie Warenhaus und Agentur, denn 
hier ist der Tierarzt Sachverständiger, hier ist es tierärztliche 
Arbeit, die durch Tierärzte verwertet werden soll, während wir 
mit dem Instrumente- etc.-Handel in anderer Leute Handwerk 
eingreifen. Jedenfalls aber wäre dieses Institut nur möglich, 
wenn es vor einer anderen staatlich unterstützten Unternehmung 
gesichert wäre. Dies ist wohl auch die Ansicht des Kollegen 
Marks, denn in seinem Vortrage in Posen (B. T. W. 1904, 
Nr. 44 pg. 727) Bagte er: „Wenn die Landwirtschaftskammern 
ein großes Institut gründen würden, dem die staatlichen Auf¬ 
träge zufielen, dann wäre es geschäftlich unvorteilhaft, selbst 
gefährlich, wenn die tierärztliche Genossenschaft sich auf diesem 
Gebiet zu sehr engagieren würde“. 

Deshalb ist aber eben ein tierärztliches Serum-Institut 
nur dann noch ein sicheres Unternehmen, wenn ihm selbst 
an Stelle anderer Institute die staatliche Beihilfe resp. etwaige 
Aufträge gesichert werden. Dies wäre in Preußen nur möglich, 
wenn die Tierärztekammern, deren Errichtung ja sicher ist, 
dieses Institut unterhalten würden und wenn die Verwendung 
seiner Erträge zu gemeinnützigen Zwecken statutarisch ge¬ 
sichert wäre. Deshalb wäre es zweckmäßig gewesen, eine 
preußische Genossenschaft zu begründen (wie ich in Nr. 41 
B. T. W. vergeblich empfohlen hatte). Diese konnte das Serum- 
Institut, wenn Eile nottat, errichten und die Tierärztekammern 
konnten es dann übernehmen. Es hätte sioh wohl ermöglichen 
lassen, daß auch außerpreußische Tierärzte an den Vorteilen 
des Institutes teilnahmen. Die von einer deutschen Genossen¬ 
schaft bewirkte Gründung würde natürlich niemals in die Regie 
der preußischen Kammern übergehen. Damit sind die oben ge¬ 
nannten Voraussetzungen für ein solches Institut mindestens in 
Frage gestellt. Ich würde wünschen, daß ein Serum-Institut, 
wenn es überhaupt gegründet werden soll, nunmehr den 
preußischen Kammern Vorbehalten bleibt. Übrigens glaube ich, 
daß an das Serum-Institut zur zeit am wenigsten gedacht wird. 

Das Statut der Genossenschaft endlich bietet keine 
klaren Ziele. Wenn diese im Statut nur allgemein begrenzt werden 
sollten, so mußte wenigstens die jetzige Geschäftsleitung schon 
die konkreten Vorschläge, welche sie der entscheidenden General¬ 
versammlung zu machen gedenkt, in einem Programm znsammen- 
fassen: Die Kollegen, welche sich pekuniär engagieren 
sollen, müssen vorher bestimmt erfahren, wozu ihr 
Geld verwendet werden soll. Das wäre umso notwendiger 
gewesen, als die Mitwirkung der großen Mehrzahl der 
Genossenschafter bei der späteren Entscheidung aus¬ 
geschlossen ist. 

Für die Genossenschafter, welche der Generalversammlung 
nicht beiwohnen können, ist nämlich die Vertretung sehr be¬ 
schränkt. In der Generalversammlung hat (§ 28 des Statuts) 
jeder Genossenschafter nur eine Stimme, er kann also die 
Stimmen Abwesender nicht mit vertreten. Die Genossenschafter 
können, abgesehen von einigen Fällen, ihr Stimmrecht überhaupt 
nicht durch Bevollmächtigte ausüben. In jenen Fällen hat aber 
der Bevollmächtigte auch nur eine Stimme, kann also nicht 
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mehrere zugleich vertreten. Wenn von 1000 Genossenschaftern 
100 zu einer Generalversammlung reisen, so ist das sehr viel. 
Es ist natürlich unmöglich, daß von den Abwesenden auch nur 
ein nennenswerter Bruchteil jeder für sich einen Bevollmächtigten 
entsenden kann. So kann die Generalversammlung tatsächlich 
niemals die Meinung der Majorität ausdrücken und der weitaus 
größte Teil der Genossenschafter bleibt ohne jeden Einfluß auf 
die Geschäftsleitung. Da jeder Genosse überdies nach § 8 des 
Statuts „wegen einer mit dem Interesse der Genossenschaft 
nicht vereinbaren Handlungsweise“ ausgeschlossen werden kann, 
so ist auch die Möglichkeit einer Kritik außerhalb der General¬ 
versammlung je nach der Auffassung dieses Paragraphen eventuell 
recht beschränkt. 

Meine Meinung ist also, kurz zusammengefaßt 
die: Eine deutsche Genossenschaft ist nicht die geeignete 
Instanz, um ein Seruminstitut zu begründen; denn dieses ist 
nur sicher, wenn es staatliche Anlehnung erhält, die es seitens 
des Deutschen Reiches nicht erlangen kann. Seruminstitute mit 
diesem Ziel können daher nur innerhalb der Bundesstaaten mit 
Erfolg begründet worden. Die Gründung wäre übrigens nur 
berechtigt, wenn der Ertrag statutarisch für gemeinnützige 
Zwecke reserviert würde, da sie andernfalls nur eine Ge¬ 
schäftskonkurrenz für Institute, die bereits in tierärztlichen 
Händen und Leitung sind, und eine unmotivierte Schädigung 
dieser Kollegen wäre. Ein veterinärmedizinisches Warenhaus 
hat keine Aussicht auf Erfolg, am wenigsten, wenn es mit 
eigenen Erzeugungsstätten verbunden würde. Das bloße 
Vermittlungsgeschäft ist kein Ziel, welches eine Parole 
für den tierärztlichen Stand abgeben könnte, es kann 
wenigstens Formen annehmen und Folgen haben, aus denen 
dem tierärztlichen Stande ein Schaden erwächst. Für eine 
Erwerbsgesellschaft endlich, deren Mitglieder über ganz Deutsch¬ 
land verstreut sind, ist die E. G. m. b. H. überhaupt keine 
geeignete Organisationsform, weil sie, bei der Unmöglichkeit der 
Stellvertretung auf der Generalversammlung, den allergrößten 
Teil der Mitglieder von jeder Einwirkung auf die Geschäfts- 
leitung ausschließt und diese naturgemäß in die Hände einer 
kleinen, örtlich begünstigten Zahl von Mitgliedern gelangen läßt. 
Genossenschaften umfassen daher am besten kleine Bezirke. 

Aus allen diesen Gründen kann ich die Genossenschaft nicht 
als die große und nützliche Angelegenheit erkennen, als welche 
sie ihr Begründer erklärlicherweise ansieht. Ich kann die 
Propaganda für dieselbe nicht unterstützen und habe in der 
Versammlung des Brandenburger Vereins am 27. November 
von der Beteiligung an dem Unternehmen abgeraten. 

VIII. Internationaler Tierärztlicher Kongreß 
in Budapest 1905. 

Nachdem der im Jahre 1899 zu Baden-Baden abgehaltene 
Kongreß als nächsten Versammlungsort Budapest gewählt hat, soll 
der VIII. Internationale Tierärztliche Kongreß daselbst in der Zeit 
vom 8. bis 9. September 1905 abgehalten werden. 

Außer hochwichtigen Fragen aus dem Gebiete der Veterinär¬ 
polizei, wie solche gelegentlich der früheren Kongresse fast aus¬ 
schließlich zur Verhandlung gelangten, sollen diesmal auch nicht 
minder wichtige Fragen aus dem Gebiete der Biologie, der Hygiene 
und der Pathologie in Beratung gezogen werden. 

Demgemäß werden die auf dem umstehenden Programme ver- 
zeichneten Fragen in drei Sektionen zu verhandeln sein; und zwar 
derart, daß die veterinärpolizeilichen Gegenstände in Hauptsitzungen, 


jene der biologisch-hygienischen bzw. der pathologischen Sektion 
aber in Scktionssitzuugen zur Verhandlung gelangen werden. 

Mit Rücksicht auf den internationalen Charakter des Kongresses 
werden die Vorträge und Verhandlungen in ungarischer, deutscher, 
französischer oder englischer Sprache stattfinden. 

Als ordentliche Mitglieder können die Vertreter oder Delegierten 
der hohen Regierungen und Behörden, ferner der Universitäten, 
der tierärztlichen und landwirtschaftlichen Hochschulen, der 
hygienischen Institute, der tierärztlichen und landwirtschaftlichen 
Vereine, endlich Tierärzte und Ärzte am Kongresse teilnebmen, 
wogegen Landwirte und Pharmaceuten, insofern sie nicht als 
Delegierte zu den ordentlichen Mitgliedern zählen, als außerordent¬ 
liche Mitglieder den Beratungen anwohnen können. 

Der Beitrag eines ordentlichen oder außerordentlichen Mit 
gliedes ist anf 20 Kronen = 17 M. = 21 Frank bemessen. Damen¬ 
karten werden gegen eine Gebühr von 10 Kronen = 8,50 M. 
= 10,50 Frank verabfolgt. 

Die ordentlichen und außerordentlichen Mitglieder sind be¬ 
rechtigt, an allen Sitzungen des Kongresses teilzunebmen und er¬ 
halten sämtliche Veröffentlichungen sowie den Generalbericbt 
kostenfrei zugestellr, ohne Rücksicht darauf, ob sie dem Kongresse 
beigewohnt haben oder nicht. Außerdem wird denjenigen Mit¬ 
gliedern, die sich rechtzeitig melden, behufs vorläufiger Orientierung, 
der Originaltext der im Programme verzeiebneten Vorträge, nebst 
einem mehrsprachigen Auszuge desselben, schon im vorhinein zu¬ 
gesendet werden. 

Beitrittserklärungen, sowie den Kongreß betreffende Anfragen, 
sind an das Generalsekretariat des Kongresses (Budapest, 
VII. Rottenbiller-utcza 23) zu richten, die Mitgliedergebühren aber 
an das Sekretariat der Königl. ung. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule (Budapest, VII. Rottenbiller-utcza 23) einzusenden.*) 

Das ausführliche Programm, sowie die Mitteilungen über Aus¬ 
flüge etc., werden den Mitgliedern später zugehen. 

Die Wichtigkeit der an die Tagesordnung gesetzten Fragen 
und die Namen der Berichterstatter bieten eine Gewähr dafür, daß 
die Verhandlungen des Kongresses das Interesse der Fachkreise 
beanspruchen dürfen. Indem wir ergebenst bitten, an dem Kongresse 
teilzunehmen bzw. sich an demselben vertreten zu lassen, geben 
wir uns der Hoffnung hin, daß der VIII. Internationale Tierärzt¬ 
liche Kongreß sich seinen Vorgängern in würdiger Weise an- 
schließon wird. 

Im Namen des Organisations-Komitees: 

G6za von Makfalvay, 

Staatssekretär, Präsident. 

Dr. Franz Hutyra, Dr. Stefan von Rätz, 

gesebäftsführender Vizepräsident Generalsekretär. 

Programm des 

VIII. internationalen Tierärztlichen Kongresses 
3.-9. September 1905 in Budapest. 

I. Sektion: Veterinär-Sanitäts-Polizei. 

1. Viehversicherung. (Staatliche, private und Schlachtviehver¬ 
sicherung ) 

Berichterstatter: Arup, Veterinär - Konsulent der königl. 
dänischen Regierung in Hambnrg. Dr. Kopp, Dozent an der 
Universität Bern, Stadttierarzt in Metz. Dr. Lydtin, Geheimer 
Oberregierungsrat in Baden-Baden. E. v. Miklös, Reichstags- 
Abgeordneter, vorm. Staatssekretär im Ackerbau-Ministerium, 
Budapest. Rudowsky, k. u. k. Landes-Veterinär-Referent in 
Brünn. 

2. Einheitliches Schema für die periodischen Vcterinär-Sanitäts- 
Ausweise. 

Berichterstatter: Binder, Sektionsrat im k. u. k. Ministerium 
des Innern in Wien. Roeckl, Professor und Geheimer 
Regierungsrat in Berlin. Dr. Stubbe, Veterinär-Inspektor im 
Landwirtschaftsministerium in Brüssel. 


*) Das Organisationskomitee bat zu seiner Entlastung in den meisten 
Ländern Kollegen um Vermittelung der Geschäfte und namentlich des 
Verkehrs zwischen ihm und den Tierärzten des betr. Staates ersucht. 
Für Preußen habe ich diese Vermittelung übernommen. Zusendungen 
können daher statt nach Budapest auch an mich gerichtet werden 
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3. Feststellung einheitlicher Grundsätze für die Beurteilung der 
Tuberkulin- und Malleinreaktion. 

Berichterstatter: Dr. Eber, Professor der Universität in 
Leipzig. Dr. Foth, königl. Dcpartementstierarzt in Schleswig. 
Dr. Fortuna, Vorstand des Veterinärdienstes in Rumänien zu 
Bukarest. Dr. Malm, Direktor des Veterinäramtes im königl. 
norweg. Ministerium zu Christiania. Tätray, Veterinär-Inspektor 
im königL Ungar. Landwirtschaftsministerium in Budapest. Dr. 
Wladimirow, Abteilungschef im Kaiserl. Institut für exper. 
Medizin in St. Petersburg. 

4a. Bekämpfung der Tuberkulose der Haustiere. 

Berichterstatter: Dr. Bang, Professor an der Landwirtschaft¬ 
lichen und Tierärztlichen Hochschule in Kopenhagen. Dr. 
de Jong, Direktor des Schlachthauses in Leyden. Regnör, 
Bataillonsveterinär bei der Ackerbauverwaltung in Stockholm. 
Ujhelyi, Professor der Landwirtschaftlichen Akademie in 
M.-Ovär. 

4b. Schutzimpfung gegen die Tuberkulose der Rinder. 

Berichterstatter: Dr. Hutyra, Professor und Rektor der 
Tierärztlichen Hochschule in Budapest. Dr. Römer, Dozent 
an der Universität in Marburg. Dr. Schindelka, Professor 
der Tierärztlichen Hochschule in Wien. Thomassen, Professor 
der Tierärztlichen Hochschule in Utrecht. 

5. Schutzimpfung gegen die Maul- und Klauenseuche. 

Berichterstatter: Dr. Löffler, Geh. Medizinalrat, Professor 
der Universität in Greifswald. Dr. Perroncito, Professor und 
Direktor der Tierarzneischule in Turin. 

6. Bekämpfung der Schweineseuche und Schweinepest; Schutz¬ 
impfungen. 

Berichterstatter: Dr. Joest, Professor der Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden. Dr. Preist, Professor der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in Budapest 

7. Ausdehnung der Verkehrsbeschränkungen beim Auftreten der 
nicht unmittelbar kontagiösen Infektionskrankheiten, nament¬ 
lich des Milzbrandes. 

Berichterstatter: Kocourek, königl. ung. Veterinär-Inspektor 
in Kassa. Dr. Mal kraus, Professor an der Tierärztlichen 
Hochschule in Hannover. Dr. Profe, königl. Kreistierarzt in 
Köln. Rajevsky, Professor und Direktor des Tierarznei-Insti¬ 
tutes in Charkow. 

8. Bekämpfung und Tilgung der Wutkrankheit. 

Berichterstatter: Dr. Casper, Professor der Universität in 
Breslau. Cope, Veteriuär-Sektionsvorstand im Landwirtschafts¬ 
ministerium in London. Galtier, Professor an der Tierarznei¬ 
schule in Lyon. Dr. Szpilmann, Professor und Rektor der 
Tierärztlichen Hochschule in Lemberg. 

9. Bisherige Entwickelung und künftige Gestaltung der inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongresse. 

Berichterstatter: Dr. Schmaltz, Professor der Tierärztlichen 
Hochschule in Berlin. 

II. Sektion: Biologie. 

1. Die Milch und deren Behandlung, mit besonderer Rücksicht 
auf die Reform des Melkens, entsprechend den hygienischen 
Anforderungen. 

Berichterstatter: Dr. Grub er, Assistent der Versuchsstation 
und Lehranstalt für Molkerei wesen in Kiel. Happ ich, Pro¬ 
fessor des Tierarznei-Institutes in Dorpat. Szigeti-Warga, 
Direktor der Lehranstalt für Milchwirtschaft in Särvär. 

2. Nährwert der abgerahmten Milch für Mast- und Jungvieh, mit 
besonderer Berücksichtigung der einzelnen Schweinerassen. 

Berichterstatter: Cselkö, Professor der Landwirtschaftlichen 
Akademie in M.-Ovär. 

3. Verfälschung des Fleisches und der Fleischprodukte und die 
zu deren Nachweise dienenden neueren Untersuchungs- 
metboden. 

Berichterstatter: Breuer, Chef-Tierarzt des Schlachthauses 
in Budapest Dr. Edelmann, Medizinalrat, Professor an der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden. Kjerrulf, ord. Mitglied 
des Königl. Medizinal-Kollegiums und Referent des Veterinär¬ 
wesens bei der schwedischen Regierung in Stockholm. Jacob sen, 
Direktor des Schlachthauses in Christiania. Märtel, Sanitäts- 
Tierarzt in Paris. 

4 . Die Melasse-Fütterung. 

Berichterstatter: Cagny, Tierarzt in Senlies (Oies). Dr. 
Weiser, Dozent an der Tierärztlichen Hochschule in Budapest. 

5. Hygiene des Stalles und der Streu; Kritik der verschiedenen 
Streuen. 

Berichterstatter: Dr. Pusch, Medizinalrat, Professor an der 
Tierärztlichen Hochschule in Dresden. Sand, Professor an der 
Landwirtschaftlichen und Tierärztlichen Hochschule in Kopen¬ 
hagen. 


6. Stallfütterung und Weidegang vom biologischen Gesichts- 
punktc. 

Berichterstatter: Koväcsy, Direktor des Landwirtschaftlichen 
Institutes in Kassa. 

III. Sektion: Pathologie. 

1. Beziehungen zwischen der Tuberkulose des Menschen, des 
Rindes, des Geflügels und anderer Haustiere (hauptsächlich 
Hunde). 

Berichterstatter: Dr. de Jong, Direktor des Schlachthauses 
in Leyden. Dr. Preisz, Professor an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Budapest. Dr. Schütz, Geh. Regierungsrat, Professor 
an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. 

2. Über die Art der Infektion bei der Tuberkulose der Haustiere. 

Berichterstatter: Dr. Bongert, Leiter des Hygienischen 

Laboratoriums am Zentral-Schlachthaus in Berlin. Cadeac, Pro¬ 
fessor an der Tierarzneischule in Lyon. Dr. Lorenz, Großh. 
Obermedizinalrat, Veterinär-Referent in Darmstadt. 

3. Die Milch und die Molkereiprodukte als Verbreiter der Tuber¬ 
kulose. 

Berichterstatter: Dr. A. v. Fäy, königl. ung. Sanitäts¬ 

inspektor in Budapest. Dr. Müller, Leiter des Bakteriologischen 
Institutes in Königsberg. 

4. Die Bedeutung der säurefesten, den Tuberkelbazillen ähnlichen 
Bakterien bei der Beurteilung der Untersuchungen auf Tuber¬ 
kulose. 

Berichterstatter: Dr. Aujeszky, Dozent an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Budapest. Dr. 8tribolt, Dozent an der 
Landwirtschaftlichen und Tierärztlichen Hochschule in Kopen¬ 
hagen. 

5. Die Serotherapie der infektiösen Krankheiten bei den Haus¬ 
tieren. 

Berichterstatter: Arloing, Professor und Direktor der Tier¬ 
arzneischule in Lyon. Dr. Kitt, Professor an der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule in München. Leclainche, Professor an der 
Tierarzneischule in Toulouse. Lignieres, Direktor des Bakterio¬ 
logischen Institutes in Buenos-Ayres. Dr. Sobernheim, Pro¬ 
fessor der Universität in Halle. 

6. Der Krebs bei Haustieren. 

Berichterstatter: Jen sen, Professor an der Landwirtschaft¬ 
lichen und Tierärztlichen Hochschule in Kopenhagen. Dr. Olt, 
Professor an der Universität in Gießen. 

7. Die Rotzkrankheit der Lunge und die mit derselben ver¬ 
wechselbaren Knötchenbildungen anderen Ursprunges. 

Berichterstatter: Dr. Csokor, Professor an der Tierärztlichen 
Hochschule in Wien. Dr. Riegl er, Professor und Chef des 
Bakteriologischen Institutes in Bukarest. 

8. Tropische Krankheiten der Haustiere. 

Berichterstatter: Lignieres, Direktor des Bakteriologischen 
Institutes in Buenos-Ayres. Rickmann, Kaiserl. Veterinärrat 
in Deutsch-Südwestafrika. Dr. Th ei ler, Tierarzt in Pretoria. 

9. Die Protozoen als Krankheitserreger bei Tieren. 

Berichterstatter: Dr. Laveran, Mitglied der Acadömie des 
Sciences in Paris. Mettam, Professor an der Tierarznei schule 
in Lublin. Dr. Motas, Professor an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Bukarest. Vallee, Professor an der Tierarzneischule 
in Alfort. 

10. Die durch tierische Parasiten erzeugten toxischen Stoffe. 

Berichterstatter: Dr. Blanchard, Professor der Universität 
in Paris. Dr. v. Linstow, Oberstabsarzt in Göttingen. Dr. 
Perroncito, Professor und Direktor der Tierarzneischule in 
Turin. Dr. St. v. R ätz, Professor an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Budapest. 

11. Neuere Erfahrungen über die Infektion der Menschen mit Tier 
krankheiten (mit besonderer Rücksicht auf einzelne Gewerbe¬ 
treibende). 

Berichterstatter: Dr. Babes, Professor der Universität in 
Bukarest. Dr. Dam man, Geh. Regierung«- und Medizinalrat, 
Direktor und Professor der Tierärztlichen Hochschule in Han¬ 
nover. Dr. Szegedy-Maszäk, königl. ung. Gewerbe-Inspektor 
in Budapest. 

12. Ätiologie und Therapie der Gebärparese 

Berichterstatter: Dr. Heß, Sanitätsrat, Professor der Uni¬ 
versität in Bern. 

Internationale Konferenz über die tropisohe Tierkrankheiten. 

Im Anschluß an den VIII. internationalen tierärztlichen Kongreß 
wird in Budapest eine internationale Konferenz in Angelegenheit 
der tropischen Tierkrankheiten abgehalten. Am 25.—31. Mai v. J. 
wurde von den Vertretern der südafrikanisch-englischen Kolonien 
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in Kapstadt eine Konferenz abgehalten, wobei Beratungen über die 
Sch titzmaßregeln gegen die in Süd-Afrika herrschenden Tierkrank¬ 
heiten gepflogen wurden. Diese Konferenz faßte in ihrer Schluß- 
Sitzung den Beschluß, Schritte einzuleiten, damit im Anschluß an 
den im Jahre 1P05 in Budapest anberaumten internationalen tier¬ 
ärztlichen Kongreß eine eigene Konferenz stattßnde, zu welcher 
die Vertreter der südafrikanischen Städte und Kolonien, der 
australischen und neuseeländischen englischen Kolonien, von Indien, 
Ägypten, den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, der süd¬ 
amerikanischen Staaten sowie überhaupt aller Länder und Kolonien, 
in welchen dieselben, oder ähnliche Krankheiten bei den Haus¬ 
tieren Vorkommen, wie in Süd-Afrika, um dieselben zum Gegen¬ 
stände wissenschaftlicher Erörterungen zu machen. Das Organi¬ 
sations-Komitee des tierärztlichen Kongresses hatte die tropischen 
Krankheiten bereits vorher in das Programm aufgenommen, der 
erwähnte Beschluß der kapstädtischen Konferenz wird jedoch bei¬ 
tragen, das Interesse für den Budapester Kongreß bei den Fach¬ 
männern der fernsten Weltteile zu erwecken. 

Von den Lokal-Komitees des Kongresses hat sich jüngst anch 
das badische Komitee gebildet. Mitglieder desselben sind unter 
dem Vorsitz des geheimen Oberregierungsrates Dr. Lydtin: Re¬ 
gierungsrat Hafner in Karlsruhe, Veterinärarzt Braun in Baden- 
Baden, Veterinärassesor Fehrenmeyer und Bezirkstierarzt Kohl- 
hepp. Ebenso hat sich auch das dänische Komitee organisiert, 
und zwar unter dem Vorsitze von Dr. Bang, Professor der tierärzt¬ 
lichen Hochschule; Mitgliederdesselben sind: Prof. C. 0. Jensen, 
Marschalltierarzt Dr. Gautier und Militär-Obertierarzt H. Fries. 
Für das Zustandekommen des österreichischen Komitees haben sich 
Ministerialsektionsrat A. Binder und kk. Landes-Veterinärreferent 
A. G reiner in Wien bemüht. Die Kreirung des serbischen Lokal- 
Komitees hat Landestierarzt A. Popovitsch in Belgrad auf sich 
genommen. Außerdem haben A. Cope, Sektionschef des Ackerbau- 
ministeriums in London, Dr. C. Malm, Veterinär-Direktor der 
norwegischen Regierung in Christiania und Prof. Thomassen in 
Utrecht den Generalsekretär des Kongresses Prof. Dr. Stefan von 
Rätz verständigt, daß sie durch die tierärztlichen Vereine und 
Fachblättcr alles aufbieten werden, um das Interesse für den 
Kongreß zu wecken und die Kollegen für die Beteiligung an dem¬ 
selben zu gewinnen. 

Warnung vor Annahme einer Steile ist berechtigt. 

Oberverwaltungsgerichtsentscheidung 

Ein Schlachthofverwalter hatte von seinem Gemeindevor- 
stande mehrere Disziplinarstrafen erhalten. Die Strafen be¬ 
rührten hauptsächlich angebliche dienstliche Vergehen. Schließ¬ 
lich wurde dem Tierarzt auch auf Grund der Strafen gekündigt 
und er mußte sich daher um Privatpraxis Umsehen. Die Stelle 
des Schlachthofverwalters wurde nun von neuem ausgeschrieben 
und um die Bewerber auf seine schlechten Erfahrungen mit der 
Gemeindeverwaltung aufmerksam zu machen, warnte der Kollege 
vor Annahme der Stelle in der Zeitung. Darin sah der Ge¬ 
meindevorstand einen neuen Vorwand, den Tierarzt za bestrafen, 
weil er öffentlich die Stelle, die er bisher innegehabt habe, 
diskreditiert habe. Gegen diese und die vorhergehenden Diszi¬ 
plinarstrafen nahm der Schlachthofvorsteher den ganzen In¬ 
stanzengang der Gerichte in Anspruch. Das Oberverwaltungs¬ 
gericht schließlich bestätigte wohl die wegen angeblich dienst¬ 
licher Unachtsamkeit auferlegten Strafen, erklärte aber die 
ans Gründen der öffentlichen Warnung in Zeitschriften er¬ 
gangene Strafe für zu Unrecht erfolgt. Es könne keinem Be¬ 
amten verwehrt werden, die Zustände, die seine Kündigung 
bewirkt hätten, seinen Kollegen zur Warnung zu schildern, wie 
sie tatsächlich lägen. Der Schlachthofverwalter hatte vollständig 
berechtigt gehandelt. 

Dr. G. 


Saohsen. 

Laut Ministerialverfögung vom 16. Dezember 1904 sind 
die zur sächsischen Arzneitaxe und tierärztlichen Arznei¬ 
taxe Nachträge auf das Jahr 1905 bzw. „bis zu der in Aus¬ 
sicht genommenen Einführung einer einheitlichen Arzneitaxe für 
das Deutsche Reich“ aufgestellt und soweit es sich um die 
tierärztlichen Taxen handelt, solche an die sächsischen Bezirks¬ 
tierärzte verteilt worden. Die einheitliche deutsche Taxe 
erscheint nach neuesten Berichten erst 1906, statt wie geplant 
schon 1905. Dr. G. 

Militär-Etat 

Es ist an mich die Anfrage gerichtet worden, warum in 
der B. T. W. von dem Reichsmilitär-Etat keine Notiz genommen 
wurde. Nach meinen Erkundigungen enthält der Etat nichts, 
was für die Veterinäre von besonderem Interesse wäre. S. 

Dieokerhoff-Den kmai. 

Znm Fonds für ein Dieckerhoff-Denkmal gingen ferner ein: 


Wilde, Kreistierarzt, Syke.M. 10,00 

Rahnenberg, Tierarzt, Belzig. 10,00 

Siegert, Tierarzt, Tarnowitz. 6,00 

Wesen er, K.-St.-Veterinär, Posen., 10,00 

Dam mann, Geheimrat Prof. Dr., Hannover. 30,00 

Verein Anhaitischer Tierärzte. 60,00 

Witt, Kreistierarzt, Hadersleben. 20,00 

Wilkens, Kreistierarzt, Warendorf. 10,00 

Meyer, Dr. Paul, Tierarzt, Langerfeld-Barmen .... „ 20,00 

Leistikow, Vet.-Assessor, Dep.-Tierarzt, Magdeburg „ 20,00 

M. 186,00 

Dazu von früher . „ 4801,00 


Summa M. 4980,00 

Köln, 1. Januar 1905. 

Der geschäftsführende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 

XXII. Quittung über die zum preußiaohen Stipendienfonds eingegangenen 

Beiträge 

bis zum 31. Dezember 1904. 

Transport vom 30. November er. 8164,10 M. 


Wilde, Kreistierarzt, Syke. 10,— „ 

Möller, A., Kreistierarzt, Neumark (Westpr.).20,— „ 

Zinsen. 9,— 


Snmma 8203,10 M. 

Die Reform der Abdeckereien ist ein dringenderes 
Bedürfnis als weitere Forderungen betreffs der 
Fleischbeschau. 

Von Schultze-Labes. 

Es wird den Lesern der B. T. W. überflüssig erscheinen, 
wenn ich nach Abschluß der Artikel über die Agitation der 
Städte gegen die Freizügigkeit des Fleisches nochmals dieses 
Thema berühre. Ich möchte nur betonen, daß nach meinem 
Dafürhalten in der Schlachtvieh- und Fleischbeschaufrage durch 
das Fleischbeschaugesetz und seine Ausführungsbestiminungen 
vorläufig das Menschenmögliche getan ist. Sämtliches Fleisch, 
das in den Verkehr kommt, muß einer Untersuchung unterliegen. 
Die Einwohner von Städten mit Schlachthäusern genießen außer¬ 
dem den Vorzug, daß alles von ihnen gekaufte Fleisch einer 
Untersuchung durch einen Tierarzt unterlegen haben muß. Die 
Tierärzte müssen im Staatsexamen nachweisen, daß sie die 
theoretischen und praktischen Fähigkeiten zur Vornahme dieser 
Untersuchungen besitzen. Auch in großen Schlachthäusern werden 
Tierärzte sofort nach Ablegung des Staatsexamens beschäftigt. 
Dem Leiter des Schlachthauses ist es nicht möglich, alles 
Fleisch selbst zu untersuchen. Es kommt auch aus den Schlacht¬ 
häusern Fleisch in den Verkehr, das einer Untersuchung frisch 
approbierter Tierärzte unterzogen ist. Von den Tierärzten in 
der Provinz, die Fleischbeschaustellen übernehmen, hat ein 
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großer Teil eine Spezialausbildung an Schlachthäusern genossen. 
Alle unterstehen sie der Aufsicht und Kontrolle des Departements- 
tierarzteB, dessen Pflicht es ist, sich zu fiberzeugen, ob die 
Betreffenden die nötigen Fähigkeiten besitzen und die Fleisch¬ 
beschau gewissenhaft ausführen. Daß Einschmuggelungen von 
nicht untersuchtem Fleisch in großem Maßstabe nach Berlin 
und sicher auch nach andern großen Städten vor Einführung 
des Fleischbeschaugesetzes stattgefunden haben, ist durch viele 
Veröffentlichungen nachgewiesen und durch die Ausführungen 
des Kreistierarztes Jacob dargetan und auch mir aus eigener 
Anschauung bekannt. Nach Einführung deB Fleischbeschau¬ 
gesetzes sind diese Einschmuggelungen entschieden viel schwie¬ 
riger, da alles Fleisch durch Stempel gekennzeichnet sein muß. 
Sache der Polizei ist es, zu ermitteln, ob nicht untersuchtes 
oder nur von Laien'untersuchtes Fleisch eingeschmuggelt wird. So 
gut wie gerade in den größten Städten trotz der geordnetsten und 
musterhaftesten Polizeiverhältnisse Mord, Raub und andere Sachen 
häufig Vorkommen und die Verbrecher häufig nicht entdeckt 
werden, ebenso werden gerade hier auch Schmuggeleien und 
Unterschleife von Fleisch trotz der größten Vorsichtsmaßregeln 
nicht ganz verhütet werden. Selbst in einer Stadt von 
5000 Einwohnern, in der für die Schlächter der Zwang besteht, 
nur Fleisch von im Schlachthause geschlachteten Tieren in den 
Verkehr zu bringen, haben diese vor Einführung des Fleisch¬ 
beschaugesetzes längere Zeit hindurch auch von auswärts 
bezogenes Fleisch in den Verkehr gebracht Nicht darin besteht 
die Gefahr für die Städte mit Schlachthäusern, daß das von 
außerhalb kommende Fleisch von den draußen wohnenden Tier¬ 
ärzten nicht so gut untersucht ist wie von den an den Schlacht¬ 
häusern angestellten Tierärzten, sondern darin, daß nicht 
untersuchtes oder nur von Laien untersuchtes Fleisch ein¬ 
geschmuggelt wird. Auch wenn in jedem Fleischbeschaubezirk 
ein Schlachthaus vorhanden wäre, würden Unterschiebungen 
von anderswo (in einsamen Kolonien oder dergL) heimlich 
geschlachteten Tieren doch Vorkommen. Ebenso wie nach 
Unterschlagungen usw. das Publikum oft äußert: „Wie 
konnte man dem Manne das Zutrauen“, ebenso wird es auch 
weiterhin noch Vorkommen, daß die Frage auftauchen wird, 
wie konnte man dem Schlächter oder dem Delikateßhändler 
Zutrauen, daß er solche Unterschiebungen machen würde. Wie 
in jedem anderen Stande werden auch unter den Tierärzten 
solche vorhanden sein, die betreffs Pflichttreue, Gewissenhaftig¬ 
keit und Fähigkeiten nicht genügend bestehen, und werden auch 
trotz tierärztlicher Untersuchung in der Provinz und auch in 
Schlachthäusern Irrtttmer in der Beurteilung der Gesundheits¬ 
zuträglichkeit von Fleisch Vorkommen. Wie ich eingangs er¬ 
wähnte, ist durch das Fleischbeschaugesetz alles getan, um das 
Publikum mit gesundheitszuträglichem Fleisch zu versorgen. 
Die Agitation der Städte gegen die Freizügigkeit des Fleisches 
war und ist, worüber sich wohl jeder einig und was ja auch 
von Bürgermeistern zugestanden ist, lediglich eine Finanzfrage. 

Viel wichtiger und viel dringender als der Bau weiterer 
Schlachthäuser ist jedoch nach meinem Dafürhalten die Regelung 
des AbdeckereiwesenB. Wenn den Tierärzten auch die Auf¬ 
stellung dieses Satzes, weil ihnen durchaus bekannt, über¬ 
flüssig erscheinen mag, so weiß ich doch, daß das Publikum 
durchweg keine Ahnung von den von dieser Seite drohenden 
Gefahren bat. Es ist deshalb nötig, das Publikum immer 
wieder auf diese Gefahren hinzuweisen, damit diese Frage 


kräftig in Angriff genommen wird und dieses Stück Mittel- 
alter verschwindet. Nach den in den Privilegien der Ab¬ 
deckereien enthaltenen Vorschriften erfüllen die Abdeckereien 
nicht den zu der Zeit der Verleihung der Privilegien be¬ 
absichtigten Zweck, die Verbreitung von Viehseuchen und die 
Übertragung von Seuchen und Krankheiten auf Menschen zu 
verhüten, sondern sie sind vielmehr eine große Gefahr Für die 
Verbreitung von Viehseuchen und Übertragung von Krankheiten 
auf Menschen. Bei einer Revision einer Abdeckerei wurde fest¬ 
gestellt, daß der Betrieb auf einem in der Stadt gelegenen 
Grundstück vorgenommen wurde. Es war zwar ein außerhalb 
der Stadt gelegener Abdeckereischuppen vorhanden, aber dort 
fanden sich keine Anzeichen, die auf eine Benutzung oder ein 
Vergraben von Eingeweiden und Abgängen seit absehbarer Zeit 
deuteten. Dagegen fanden sich auf dem Stadtgrundstück frische 
und alte Knochen, Fleischreste und dergl., wonach es keinem 
Zweifel unterlag, daß auch die Zerlegung der Kadaver, soweit 
sie nicht an ihrem Herkunftsort geschieht, in dem Stadt¬ 
grundstück vorgenommen wird. Auch zeigten die Vorräte an 
Knochen, Flexen etc., auch die Einrichtung der Küche, daß der 
ganze Abdeckereibetrieb in dem Stadtgrundstück geschieht. 
Alle Abgänge gelangten unmittelbar durch eine zementierte 
Rinne in einen kleinen durch die Stadt fließenden Bach. Es 
besteht hierdurch die Gefahr, daß Krankheits- und Seuchenkeime 
durch den Bach verschleppt werden, außerdem ist anzunehmen, 
daß die in den Bach von der Abdeckerei hineingelangenden 
Abgänge ein gutes Nährmaterial für anderweitig hineingelangende 
Krankheitskeime abgeben. Wenn auch späterhin durch polizei¬ 
liche Anordnung die zementierte Rinne beseitigt wurde, und 
die Zerlegung der Kadaver auf dem Stadtgrundstück verboten 
wurde, so ist die Gefahr dennoch dieselbe, da angenommen 
werden muß, daß die Zerlegung jetzt dort heimlich geschieht, 
da der Abdecker nachdem schon wegen Verbringung von 
Kadavern auf das Stadtgrundstück bestraft ist. Die Verarbeitung 
und Verkochung geschieht ohne weiteres wie bisher. Die Ab¬ 
gänge werden nach wie vor auch ohne zementierte Rinne in den 
unmittelbar an Hof und Garten vorbeifließenden Bach hinein¬ 
gelangen. Der einzige anzuerkennende Vorzug der Beseitigung 
der Kadaver durch Abdeckereien der alten bisherigen Form 
besteht darin, daß alle Kadaver und somit die durch sie ge¬ 
gebenen Gefahren nach einem Ort geschafft werden, von dem 
aus die Gefahr der Verbreitung von Krankheitskeimen durch 
die meist isolierte Lage der Abdeckereien eine viel geringere 
ist, als wenn die Beseitigung am Herkunftsorte der Kadaver 
geschieht. Dies trifft, wie am obigen Beispiel gezeigt ist, auch 
noch nicht mal zu, sondern ist durch die oben beschriebene 
Einrichtung gerade eine sehr große Verbreitungsgefahr gegeben. 
Außerdem ist durch viele Privilegien der Besitzer verpflichtet, 
dem Abdecker auf dem Gutsbezirk oder beim Dorfe eine Luder¬ 
stätte nachzuweisen, auf der die Zerlegung des Kadavers vor¬ 
genommen wird, und hat nachdem der Besitzer Därme, Ein¬ 
geweide und Abgänge durch seine Leute an Ort und Stelle 
eingraben zu lassen. Es bleiben also gerade die Teile, die am 
meisten geeignet sind, Seuchenkeime zu konservieren resp. 
Anlaß zu Verschleppungen zu geben, an Ort und Stelle, und 
werden durch diese Einrichtung gerade viele Orte geschaffen, 
an denen Seuchenherde entstehen können oder Gelegenheit zur 
Verschleppung von Krankheitskeimen gegeben wird. Der Ab¬ 
decker packt meist nur die für ihn wertvollen Teile in das vorher 
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abgezogene Fell des Kadavers, nm sie nach Hanse zn trans¬ 
portieren. ln der ersten Zeit meines Hierseins, als mir diese Ein¬ 
richtung noch nicht bekannt war, wnrde ich von einem Besitzer bei 
zufälliger Anwesenheit ans anderem Anlaß aufgefordert, die 
Eingeweide eines Pferdes, die hinter seinem Grundstück neben 
einem Graben lagen, zu besichtigen, um einen eventuellen Auf¬ 
schluß über die Todesursache des Pferdes zu geben. Ich war 
empört, daß der Abdecker nicht den ganzen Kadaver zur Un¬ 
schädlichmachung mitgenommen, und erstattete Anzeige. Die 
Folge war, daß der Gutsbesitzer aus oben ersichtlichem Grunde 
bestraft wurde. Manche Privilegien enthalten die Bestimmung, 
daß der Abdecker Schweine unter einem bestimmten Gewicht 
nicht abzuholen braucht, und weigern sich die übrigen Abdecker 
mit der Behauptung, daß auch sie das nicht nötig hätten, meist 
solche Kadaver abzuholen. Kleine Kadaver bergen dieselbe 
Gefahr für die Verschleppung von Krankheitskeimen wie große, 
und ist es ja genügend bekannt, daß gerade Absatzferkel am 
häufigsten an Schweinepest und Schweineseuche erkranken, und 
daß durch unzweckmäßige Beseitigung der Kadaver eine große 
Gefahr der Weiterverbreitung der Seuche gegeben ist. Durch 
die Bestimmungen des Fleischbeschaugesetzes ist es geboten, 
daß gesundheitsgefährliches Fleisch sofort für den mensch¬ 
lichen Genuß ungeignet gemacht wird. Wenn dies wirklich 
überall in genügender Weise geschieht, so werden doch häufig 
Besitzer notgeschlachtete Tiere, wenn sie annehmen, daß sie 
durch die Fleischbeschau doch nicht freigegeben werden, häufig 
auch, weil eine Abneigung gegen den Genuß von Fleisch von 
solchen Tieren besteht, ohne weiteres dem Abdecker übergeben, 
ohne daß ihnen hierfür ein Vorwurf gemacht werden kann, da 
sie ja eingegangene Tiere ebenso abgeben. Daß Fleisch aus 
Abdeckereien eventuell wieder in den Verkehr gelangen kann, 
beweisen zahlreiche Fälle, in denen dies nacbgewiesen ist, 
z. B. der aus dem Jahre 1888, wo Fleisch durch den Ab¬ 
deckereibesitzer zu Staßfurt in großem Umfange in den Verkehr 
gebracht war; Abnehmer waren Schlächter und Gastwirte. Beim 
Betreten einer Abdeckerei passierte es, daß der Gehilfe des 
Abdeckers gerade den sogenannten Schlachtraum verließ, und 
forderte ich ihn auf, den Raum nochmals zu öffnen. Er ver¬ 
weigerte mir den Zutritt mit der Erklärung, daß der von mir 
zu besichtigende Kadaver außerhalb liege, und blieb bei seiner 
Weigerung, als ich ihm erklärte, ich möchte den Raum trotzdem 
besichtigen. Der hinzukommende Abdeckereibesitzer verwies 
dem Gehilfen sein Benehmen und öffnete mir selbst den Raum, 
in dem sich eine große Anzahl von Fässern gefüllt mit teilweise 
getaultem, teilweise sehr gut aussehendem Fleisch von Schweinen 
und Rindern befand. Auf meine Frage, weshalb das Fleisch 
alles in Fässer verpackt sei, erklärte mir der Abdecker, daß 
das geschähe, damit das Fleisch nicht zu stark „aufginge“, und 
würde es aus den Fässern später im Kessel verkocht, und hatte 
ich keinen Grund diese Angabe anzuzweifeln, doch ist sicher die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß das Fleisch auch zu anderer 
Verwendung die Abdeckerei wieder verläßt. Durch die Abgabe 
von Hundefutter ist auch die Gefahr der Verschleppung von 
Krankheiten und Seuchen gegeben und ist mehrfach nachgewiesen, 
daß Rotlauf hierdurch verschleppt ist. Dem Abdecker wird 
sohwer nachzuweisen sein, daß er hätte erkennen müssen, daß 


der betreffende Kadaver rotlaufkrank gewesen ist. Wenn auch 
eine Kontrolle über die von den Abdeckern benutzten Fuhr¬ 
werke ausgeübt wird, ist es doch nicht leicht zu kontrollieren, 
ob die Abdecker die Kadaver in vorschriftsmäßiger Weise be¬ 
fördern, und ob sie nicht mit Kadavern, durch die die Gefahr 
der Verschleppung einer Seuche gegeben ist, in anderen Ge¬ 
höften ankehreD, nm andere Kadaver zuzuladen. Namentlich 
besteht die Gefahr der Verbreitung der Klauenseuche auf diese 
Weise, und ist die Verbreitung dieser Seuche auf diese Weise 
mehrfach nachgewiesen. Auch durch die in vielen Abdeckereien 
bestehende Eberhaltung und durch den Verkauf von Absatz¬ 
ferkeln ist eine große Gefahr der Seuchenverbreitung gegeben 
und ist dieselbe auch häufig nachgewiesen. Aus allem bisher 
Gesagten geht wohl zur Genüge hervor, daß der bisherige Ab¬ 
deckereibetrieb große Gefahren in sich birgt und daß eine Ab¬ 
stellung derselben dringend geboten ist. 

Hierzu ist nötig: 

Ablösung der Abdeckerei-Privilegien, 

Betrieb der Abdeckereien nicht durch einen interessierten 
Besitzer oder Pächter, sondern durch einen Beamten mit 
festem Gehalt unter polizeilicher nnd amtstierärztlicher 
Kontrolle, 

Beibehaltung des Ansage- und Ablieferungszwanges gegen 
Bezahlung bestimmter Preise, 

Genaue Buchung der Eingänge mit Angabe der mntmaßlichen 
Todesursache, 

Abholung der Kadaver in vorschriftsmäßigen dichten Wagen, 

Zweckmäßige Einrichtung der Abdeckereien mit wasserdichten, 
leicht zu reinigenden Fußböden, ebensolchen Wänden, 
Spülvorrichtungen, durch die auch verhindert wird, daß 
Abgänge ohne Sterilisierung in öffentliche Gewässer ge¬ 
langen und Kadaver-Vernichtungsapparate, durch die eine 
Unschädlichmachung der Kadaver mit allem Zubehör unter 
möglichst hoher Ausnützung gewährleistet ist. 

Wie wenig das Publikum von den Gefahren der Abdeckerei 
unterrichtet ist, beweist folgendes: Bei zufälliger Anwesenheit 
in der Stadt eines Nachbarkreises wurde besprochen, daß der 
dortige Abdecker seine Abdeckerei nebst Privilegium etc. für 
20000 Mark veräußert hätte und hätte der neue Besitzer für 
die Übernahme der Abdeckerei nur noch die Genehmigung der 
Stadt nötig, die Abdeckerei wie bisher auf städtischem Grund 
und Boden weiter zu betreiben. Ich wies darauf hin, daß jetzt 
die Stadt doch eine günstige Gelegenheit habe, selbst den 
Abdeckereibetrieb in die Hand zu bekommen, da der bisherige 
Besitzer wegen Krankheit und da er keine näheren Anverwandten 
hatte, die Abdeckerei gerne abgeben wollte, und die Stadt, da 
sie Besitzer des Grund und Bodens war, allen anderen Käufern 
gegenüber im Vorteil war. Keiner der Anwesenden hatte eine 
Ahnung von den Gefahren, die der bisherige Abdeckereibetrieb 
in sich birgt, und halte ich es daher für die Pflicht aller Tier¬ 
ärzte, namentlich der beamteten, bei jeder Gelegenheit immer 
wieder auf die Gefahren hinzuweisen und auf die Beseitigung 
derselben mit allen Kräften hinzuarbeiten. Ich betone noch¬ 
mals, daß durch Reform des Betriebes und der Einrichtung der 
Abdeckereien mehr Schäden zu bes eitigen sind, als durch weitere 
Forderungen betreffs der Fleischbeschau. 
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Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Über Laiensehntzimpfangen. 

In der Sitzung der Landwirtschaftskammer für Westpreußen 
am 24. November 1904 wurde wieder einmal das Kapitel der 
Laienschatzimpfangen gegen Rotlauf aufgerollt, und zwar an¬ 
geregt durch die Befürchtung, dieselben könnten infolge der 
Bestimmungen des Bundesrats vom 24. Mai d. J. betreffend den 
Verkehr mit Krankheitserregern arg beschnitten werden. 

Ein landwirtschaftlicher Verein fühlte sich veranlaßt, nach¬ 
stehende Resolution vorzuschlagen: 

„In Erkenntnis der großen Gefahr, welche der heimischen Land¬ 
wirtschaft durch das Umsichgreifen von Schweinekrankheiten droht, 
halten wir eine energische Bekämpfung dieser Seuchen für dringend 
geboten. Als vornehmstes Mittel in diesem Kampfe dürfte die 
Vorsorge durch Schutzimpfung anzusehen sein. Besonders wirksam 
hat sich dieselbe beim Schweinerotlauf gezeigt. Es liegt aber klar 
auf der Hand, daß die Zahl der Fachleute, d. b. der Tierärzte, im 
Verhältnis zu der Zahl der zu impfenden Tiere eine viel zu geringe 
ist Wenn wir trotzdem diese Errungenschaft der Wissenschaft für 
die Praxis nutzbar machen wollen, so gibt es nur ein Mittel und 
zwar, daß auch Laien in weitem Maßstabe zur Vornahme der 
Impfungen herangezogen werden. Diesem Verlangen steht besonders 
in bezug auf die Rotlaufimpfung nicht der geringste Hinderungs¬ 
grund im Wege, da die Vornahme der Impfung lediglich die Er¬ 
lernung von gewissen Handgriffen zur Voraussetzung hat Die 
Bundesvorschriften vom 24. Mai d. J. machen das Arbeiten mit 
Krankheitserregern (also auch mit Rotlaufkulturen) von der Er¬ 
laubnis der Ortspolizeibehörde und dem Nachweis der wissenschaft¬ 
lichen Ausbildung abhängig. Dadurch wird eine Fortsetzung der 
Impfung durch Laien in Frage und eine Vermehrung der Seuchen¬ 
fälle in sichere Aussicht gestellt. Wir bitten daher die Land- 
wirtachaftskammer, an geeigneter Stelle dahin vorstellig zu werden, 
daß die Impfung, soweit irgend angängig, ganz besonders aber 
überall, wo es sich um Impfung gegen den Rotlauf der Schweine 
handelt, auch fernerhin in der altbewährten Weise durch Laien, 
welche ja erforderlichenfalls praktisch vorgebildet und von den 
landwirtschaftlichen Vereinen in Vorschlag gebracht werden könnten, 
vorgenommen werden darf.-* 

An diesen Antrag schloß sich eine längere Debatte, in der 
von fast allen Rednern hervorgehoben wurde, daß doch eigentlich 
gar kein Grund vorliege, die Laienimpfongen zu beschränken, 
das Impfen sei doch so einfach und so leicht zu erlernen, daß 
es eigentlich jeder, der auch nur eine Beschreibung darüber 
gelesen hätte, aus führen könne. Der Tierärzte wären zu wenig 
und das Impfen durch diese zu teuer. Im Bedarfsfälle wären 
Tierärzte auch gar nicht immer so schnell zu haben, es sei 
daher nur wünschenswert, wenn jeder impfen und impfen lassen 
könnte, wie er wolle. Es fehlte aber auch nicht an einzelnen 
Stimmen ans dem Kreise der Kammermitglieder, welche daran 
mahnten, ganz leise natürlich, daß die allgemeine Freigabe der 
Impfungen doch auch ihre Bedenken habe. Es wurde sodann 
darauf hingewiesen, daß sich die Landwirtschaftskammer dadurch 
den Dank der Landwirte verdient habe, daß sie bereits vor 
mehreren Jahren den Wanderhnfschmied Thoms in der Impf¬ 
technik habe ausbilden lassen. Diesem müsse vor allen Dingen 
das Impfen weiter gestattet bleiben. Der Generalsekretär, 
ökonomierat Steinmeyer, machte zu dieser Angelegenheit 
folgende Angaben, die ich nach dem amtlichen Protokoll im 
Wortlaut wiedergeben will: 

„Bereits auf der Konferenz der Kammern in Hannover sei die 
Majorität energisch für das Gewähren lassen der Impfung durch Laien 
eingetreten. Es sei das auch ganz natürlich, wenigstens für die öst¬ 


lichen Provinzen, denn hier spiele das Schwein im Haushalt des kleinen 
Mannes und speziell des Arbeiters eine viel wichtigere Rolle, als 
in den westlichen Provinzen. Wenn dort das Impfen nur durch 
Tierärzte geschehen solle, so würde das geradezu ein Unglück für 
unsere Prozinz hervorrufen, denn wir hätten Uber 600 000 Schweine 
und nur zirka 100 Tierärzte und diese seien durch die Seuchen¬ 
gesetzgebung anderweitig so in Anspruch genommen, daß sie sich 
mit dem Impfen der Schweine nur wenig befassen könnten. Das 
habe die Kammer eingesehen und deshalb Herrn Thoms praktisch 
ausbilden lassen. Dieser habe in bezug auf das Impfen geradezu 
wie ein Pionier gewirkt. Nun sei es ja richtig, daß das Impfen 
mit Susserin erlaubt bleibe, aber das allein nützt nichts, im Gegen¬ 
teil, es rufe die höchste Verwirrung hervor, denn die kleinen Leute 
dächten natürlich, das genüge, oder wenn sie wirklich eines 
Besseren belehrt würden, riskierten sie doch das Fortlassen der 
Nachimpfung mit Kulturen; dann ist das Unglück da. Es sei des¬ 
halb hart, wenn eine bo segensreiche Einrichtung aus der Praxis 
durch Vorschriften vom grünen Tisch einfach vernichtet würde, 
umsomehr, als die Kammer ihrerseits alles versucht habe, um für 
Herrn Thoms auch den wissenschaftlichen Nachweis erbringen zu 
können. So habe sie bereits von Herrn Professor Schütz 
die Zusage gehabt, daß er Herrn Thoms unterrichten 
wolle, da sei der Departementstierarzt Preuße als Vor¬ 
sitzender des Tierärztlichen Vereins hindernd da¬ 
zwischen getreten. Dann sei die Kammer gelegentlich des 
Vorschlages, das Jungvieh mit Tuberkulin zu impfen, mit Geheim¬ 
rat v. Behring in Verhandlungen getreten. Auch dieser habe 
sich bereitwilligst damit einverstanden erklärt, daß Herr Thoms 
seinen Kursus besuche, aber unter der Bedingung, daß die Regierung 
das empfehle. Die Kammer habe sich deshalb an diese gewandt, 
aber ein völlig ablehnendes Schreiben erhalten. Nachdem Herr 
Steinmeyer dasselbe verlesen, weist er darauf hin, daß es sehr 
auffallend sei, wie schroff darin betont sei, daß nur Tierärzte, 
nicht aber ein Wanderhufschmied das Impfen mit Tuberkulin er¬ 
lernen könne.“ 

Im weiteren Verlaufe der Debatte erklärte der Herr 
Regierungspräsident, daß es sich hier nur um das Impfen mit 
Kulturen handeln könne. Eine allgemeine Freigabe dieser 
Impfungen habe aber große Bedenken. Betreffend die Frage, 
ob nicht einzelnen Personen die Erlaubnis zur Impfang mit 
Kulturen gegeben werden könne, will er jedoch, im Fall ein 
diesbezüglicher Antrag an ihn herantreten sollte, eine wohl¬ 
wollende Prüfung vornehmen. In ähnlichem Sinne sprach sich 
auch der Herr Oberpräsident aus. Nachdem dann noch der 
Unterzeichnete vor der allgemeinen Freigabe der Kulturen an 
jeden beliebigen Laien eindringlichst gewarnt hatte, wurde doch 
die obenerwähnte Resolution einstimmig angenommen. 

Zur vorstehenden Verhandlung möchte ich noch einige Be¬ 
merkungen machen. Die Resolution, insbesondere auch die 
Ausführungen des Herrn Steinmeyer sind bezeichnend für den 
Geist, der in der westpreußischen Landwirtschaftskammer in 
bezng auf die Tierärzte herrscht. Man glaubt allgemein, daß 
in allen solchen Angelegenheiten, welche die Prophylaxis von 
Tierkrankheiten betreffen nnd welche sich anscheinend nach 
einem gewissen Schema erledigen lassen, die Tierärzte über¬ 
flüssig seien und daß die betreffenden Handgriffe anch ganz 
gut von Laien, die hierzn ausgebildet seien, ausgeführt werden 
können. Dies sei einmal billiger, sodann aber in mehrfacher 
Richtung viel bequemer. Man übersieht dabei aber vollkommen, 
daß es sich hier nicht allein am die bloße Handfertigkeit handelt 
und daß die Anwendung von Kulturen in der Hand Nicht¬ 
sachverständiger ein zweischneidiges Schwert ist, wodurch nicht 
nur nicht Nutzen, sondern auch großer Schaden hervorgernfen 
werden kann, wie sich dies durch zahlreiche Beispiele be¬ 
weisen läßt. 
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Was nun den vielgenannten Wanderhufschmied Thoms 
anbetrifft, so hatte die Kammer denselben vor etwa sechs 
Jahren im Impfen durch einen Tierarzt ansbilden lassen, damit 
der Segen der Impfang auch den kleinen Lenten zugänglich 
gemacht werden' könne. Der westprenßische tierärztliche Verein 
war von vornherein hiergegen aufgetreten und hatte sich an 
die Kammer mit der Bitte gewandt, hiervon abzustehen, aller¬ 
dings mit negativem Erfolg. Da non auch von einem Impf¬ 
kursus bei Herrn Geh. Rat Schätz die Rede war, an dem der 
Wanderhufschmied teilnehmen sollte, wandte ich mich als Vor¬ 
sitzender des tierärztlichen Vereins an den Herrn Geheimrat. 
Letzterer erwiderte, daß es ihm fern liege, die Ausbildung von 
Laien in den Schutzimpfungen zu übernehmen. 

Hierauf bezieht sich die fett gedruckte Bemerkung in den 
Ausführungen des Herrn Steinmeyer. Herr Tboms impfte 
also darauf los aber nicht nur bei kleinen, sondern gerade auch 
bei großen Leuten mit großer Schweinezucht und Schweine¬ 
haltung. Die Tüchtigkeit desselben im Impfen ist jedoch nicht 
besonders hoch anzuschlagen. Er hat im vorigen Jahre nur 
wenig über 2500 Schweine geimpft, also kaum y 2 Proz. des 
Gesamtschweinebestandes. Die Tierärzte, die sich viel mit 
Impfen von Schweinen beschäftigen, haben wohl fast durchweg 
mehr geimpft Wie bei dieser verhältnismäßig geringen Tätigkeit 
des Wanderhufschmiedes die Landwirtschaftskammer von dem 
dringenden Bedürfnis der Anstellung eines besonderen Schweine¬ 
impfers für die Provinz Westprenßen sprechen kann, ist nicht 
recht erfindlich, dieser dürfte „den Kohl nicht fett machen“. 
Soweit sich die Beschlüsse der westpreußischen Landwirte auf 
den Wanderhufschmied Thoms als Schweineimpfer beziehen, 
wird denselben also zurzeit nicht allzuviel Bedeutung zuzumesBen 
sein, obgleich er immerhin nooh Schaden genug anrkhten kann. 
Bedenklicher ist aber der Wunsch, daß die völlige „Freizügig¬ 
keit“ der Rotlaufkulturen nach wie vor bestehen bleiben möge. 
Jedoch nach dieser Richtung hin wird die vorerwähnte Resolution 
wohl einen Schlag ins Wasser bedeuten, da es nicht anzunehmen 
ist, daß der Bundesrat die von ihm in Betreff der Beschränkungen 
des Verkehrs mit Krankheitserregern erlassenen Vorschriften 
wieder abändern bzw. aufheben wird, nur um einem Wunsche 
der westpreußischen Landwirtschaftskammer nachzukommen. 

In dem Referat des Herrn Steinmeyer ist auch von 
Impfungen gegen Tuberkulose die Rede, die der Wanderhuf¬ 
schmied ausführen sollte. Es handelt sich hier nun nicht um 
Taberkulinimpfangen, wie man wohl irrtümlich nach dem Wort¬ 
laut des Referates annehmen könnte, sondern um nichts Geringeres, 
als das Behring sehe Tuberkulosetilgungsverfahren. Dieses 
sollte sich nach der Absicht der Landwirtschaftskammer der 
Wanderhufschmied in dem Behringschen Institut in Harburg 
aneignen, mit dessen Hilfe würde dann die in Westprenßen so 
verbreitete Tuberkulose mit Leichtigkeit getilgt werden können. 
Die Frage der Tuberkulosetilgung also, über welche sich große 
Gelehrte aller Kulturländer schon seit Jahrzehnten die Köpfe 
zerbrechen, und welche als eins der schwierigsten veterinär¬ 
polizeilichen Probleme anzusehen ist, will man einem Wander¬ 
hufschmied anvertranen, da es nach Ansicht der Kammer genügt, 
wenn dieser sich die hierzu nötige Handfertigkeit angeeignet 
hat. Befremdend in der Rede des Herrn Steinmeyer ist aber 
die Angabe, daß Herr Geheimrat Behring einverstanden ge¬ 
wesen sein soll, daß der Wanderhufschmied Thoms seine Kurse 
besuche, allerdings mit der Einschränkung, daß die Regierung 


No. 1. 


dies genehmige. Daß letzteres niemals zu erreichen sein wird, 
wird sich Herr Geheimrat Behring im stillen wohl hierbei 
gesagt haben. Preuße. 

Jahresbericht über die Verbreitnng der Tierseuchen 
in Deutschland. 

Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamt 

(ISerlin bei Julia« Springer.) 

Die Tollwut. 

Diese Seuche war gegenüber dem Vorjahr erheblich mehr 
verbreitet, es gelangten 54,1 Proz. Erkrankungsfälle von Hunden 
mehr zur Anzeige und 35,1 Proz. von Rindern. Es sind ferner 
28,7 Proz. mehr Hunde wegen Ansteckungsverdacht getötet 
worden. Die Zahl der polizeilich beobachteten Hunde ist um 
10 Proz. zurückgegangen. 

Es sind insgesamt 920 Tiere erkrankt und gefallen oder 
getötet, und zwar 795 Hunde, 7 Katzen, 5 Pferde, 104 Rinder, 
2 Schafe, 1 Ziege und 6 Schweine. Die einzelnen Tollwut- bzw. 
Verdachtsfälle verteilen sich auf 211 Kreise, gegen 169 im Vor¬ 
jahr. Die meisten Erkrankungen, 271, fallen in das zweite 
Vierteljahr. Die wenigsten, 169, in das vierte. 

Die Tollwut trat auf in 12 Bundesstaaten; keine Tollwut¬ 
fälle kamen vor in: Baden, Hessen, Mecklenburg-Schwerin, 
Mecklenburg-Strelitz, Oldenburg, Braunschweig, Anhalt, Waldeck, 
Reuß j. L., Schaumburg-Lippe, Lübeck, Bremen, Hamburg, Elsaß- 
Lothringen. 

Die meisten Tollwutfälle bei Hunden wurden wieder in den 
östlichen Teilen des Reiches ermittelt, und zwar in den Reg.- 
Bez. Gumbinnen (143), Oppeln (73), Königsberg (72), Brom¬ 
berg (58), Posen (54), Köslin (52) und Marienwerder (49), 
sowie in den Kreisen Lyck (25), Belgard (23), Oletzko (20), 
Lötzen (19), Jarotschin, Allenstein (je 17) und Heydekrug (16). 
Bei anderen Haustieren, und zwar Katzen, wurden die meisten 
Wutfälle festgestellt in den Reg.-Bez. Köslin (24), Marienwerder 
(19) und in den Kreisen Schubin (12), Sensburg und Rummels¬ 
burg (je 10). 

Nur in wenigen Regierungsbezirken hat die Zahl der Toll¬ 
wutfälle abgenommen, so in Breslau und Liegnitz. Aus der 
dem Jahresbericht beigefügten kartographischen Darstellung der 
Verbreitung der Tollwut ersieht man, daß besonders die deutsch- 
russische Grenze, in zweiter Linie die deutsch-österreichische 
Grenze von der Seuche betroffen worden ist. Von den der 
russischen Grenze anliegenden Grenzkreisen sind nur die Kreise 
Pillkallen, Schildburg, Kempen und Tarnowitz gänzlich ver¬ 
schont geblieben, von den Grenzkreisen an der österreichischen 
Grenze Neustadt O.-S., Neiße, Frankenstein und Habelschwerdt, 
von den sächsischen und bayerischen Grenzkreisen waren da¬ 
gegen nur wenige betroffen, in Sachsen Zittau, Löbau, Pirna 
und in Bayern Obervichtach, Waldmünchen, Kötzting und 
Griesbach. 

Ansteckungsverdächtige Hunde sind 1770 getötet worden, 
45 wurden unter polizeiliche Beobachtung gestellt. Herrenlose 
wutverdächtige Hände wurden 233 getötet, davon fallen allein 
219 auf Preußen. 

Im Auslande war die Tollwut stark verbreitet gewesen in 
Österreich-Ungarn, Rumänien, Bulgarien, Italien, Frankreich. 
Aus Rußland fehlen Angaben über Tollwut. 

Einschleppungen der Tollwut aus dem Auslande sind ver¬ 
schiedentlich konstatiert worden; aus Rußland in den Kreis 
Neidenburg; aus Rußland und Österreich in die Kreise Lnblinitz 
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and Leobschtttz; aas Böhmen in den Bezirk Waldmftnchen. 
Ein am Schluß des Jahres 1902 ans Ungarn eingeführter Hnnd 
wurde in Stuttgart wegen Anstecknngsverdacht unter Be¬ 
obachtung gestellt, er maßte im Januar des Berichtsjahres 
getötet werden; ein zweiter Hund desselben Wurfes verendete 
gleichfalls in Stuttgart an Tollwut. 

Nach Sachsen-Weimar wurde die Tollwut einmal aus dem 
Regierungsbezirk Erfurt verschleppt. Eine im Kreise Wongro- 
witz erkrankte Kuh war bereits infiziert gekauft worden, sie 
stammte von einem Besitzer im Kreise Allenstein, dem gleich¬ 
falls drei Kühe an der Seuche verendet waren. 

In den Kreisen Lötzen und Belgard ist durch die mangel¬ 
hafte Anlegung von Hunden in den Sperrgebieten großer Schaden 
angerichtet worden. Infolge mangelhafter Sperrmaßregeln sollen 
in Pleß und vier Ortschaften Tollwutfälle vorgekommen sein. 
Auch im Reg.-Bez. Düsseldorf wird das wiederholte Auftreten 
der Tollwut auf ein mangelhaftes Festlegen der Hunde zarttck- 
geführt Die Ermittlung der Seuchenausbrüche erfolgte in 
zwei Fällen auf offener Straße und in zwei Fällen in Abdeckereien. 

Für Preußen findet die Nachprüfung der Tollwutdiagnose 
im Institut für Infektionskrankeiten in Berlin statt, für Sachsen 
im pathologisch-anatomischen Institut der tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden. 

Die ermittelten Inkubationszeiten schwanken bei Hunden 
zwischen 10 und 89 Tagen, durchschnittlich 30 Tage, in einem 
Falle in Sachsen-Weimar 256 Tage, bei Rindern zwischen 14 und 
300 Tagen, in Regenwalde wurde bei einem Schweine eine 
Inkubationszeit von 63 Tagen festgestellt. 

Im Kreise Culm, Reg.-Bez. Marienwerder, wurden drei 
Kinder von einem unbekannten Hunde gebissen, eins derselben 
starb trotz rechtzeitiger Behandlung im Institut für Infektions¬ 
krankheiten in Berlin an Tollwut. Im Kreise Rybnik, Ober¬ 
schlesien, wurden vier Personen von wntkranken Hunden, sogar 
eine Katze gebissen. 17 bis 20 Tage nach dem Bisse erkrankten 
dieselben sämtlich an Tollwut und starben. Im bayrischen 
Bezirk Burglengenfeld starb ein Hirt an Tollwut, welcher die 
Verletzung durch einen wutkranken Hund verheimlicht hatte. 

Als Anhang sind wissenschaftliche Mitteilungen gemacht 
worden, die sich in der Hauptsache auf die Diagnose der Toll¬ 
wut durch die mikroskopische Untersuchung der Ganglien 
beziehen. 

Maßnahmen gegen Schwelneeeuche. 

Der Regierungspräsident in Oppeln hat unter dem 21. No¬ 
vember d. J. unter Aufhebung der früheren Verordnungen eine 
neue landespolizeiliche Anordnung betreffend die Bekämpfung von 
Schweinesenchen erlassen, welche eigentlich nur eine Zusammen- 
Ziehung der bisher bestehenden Verordnungen vom 3. September 
1902 (s. B. T. W. 1902, S. 792) und 18. März/9. Mai 1904 ist. 
Dieselbe enthält nichts wesentlich Neues, für Rotlauf, Schweine¬ 
seuche und Schweinepest wurden durchweg die gleichen Maß¬ 
nahmen vorgeschrieben. 

Der Sachverständige. 

In der ärztlichen Sachverständigen-Zeitung ist ein Erlaß 
des österreichischen Justizministeriums an die Oberlandesgerichts¬ 
präsidien betreffend das Wesen der „Sachverständigen“ be¬ 
sprochen worden, der auch tür uns Tierärzte von Interesse 
sein dürfte. 


In dem Erlaß ist gesagt, daß als sachverständige Zeugen 
jene Zeugen anzusehen seien, welche zwar ebenso zufällig, wie 
jeder andere Zeuge und nicht infolge Berufang als Sach¬ 
verständiger zur Wahrnehmung von Tatsachen oder von Zu¬ 
ständen gelangen, aber vermöge ihrer Ausbildung für einen 
bestimmten Beruf aus ihrer hierin gewonnenen Erfahrung zu 
einer sachlich umfassenderen und richtigeren Wahrnehmung be¬ 
fähigt sind. Sie seien gleich anderen Zeugen durch die Sache 
gegeben. Da jene Person, die die bezüglichen Wahrnehmungen 
gemacht habe, nicht durch andere ersetzt werden könne, sei 
eine richterliche Auswahl nicht möglich, sie seien daher wirk¬ 
liche Zeugen und als solche gehalten, dem Gericht ihre 
Wahrnehmungen, auch wenn sie ihnen nur vermöge 
einer besonderen Befähigung zugänglich waren, mit- 
zuteilen. Wenn sich dagegen die Aussage nur auf das Gebiet 
dessen beschränkt, was das Gesetz unter Zeugenaussage ver¬ 
steht, so seien auch nur Zeugengebühren zu beanspruchen. Die 
Fälle seien dagegen anders zu beurteilen, in denen das Gericht 
an Stelle anderer Sachverständiger es für zweckmäßig findet, 
die sachverständigen Zeugen selbst zu einem Gutachten über 
die von ihnen bestätigten Wahrnehmungen aufzufordern. Hier¬ 
zu dürfte sich das Gericht wohl nur dann entschließen, wenn 
es von der Vollständigkeit und Richtigkeit der Wahrnehmungen 
des Zeugen überzeugt ist, wenn es feststeht, daß sich der Ver¬ 
nommene zum Sachverständigen eignet und auch wenn sonst 
keine Bedenken gegen seine Anwendung nach dieser Richtung 
hin vorhanden sind. In solchen Fällen habe natürlich der Ver¬ 
nommene Anspruch auf die Gebühren eines Sachverständigen. 

_ Pr. 

Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Redigiert von KOhnan. 

Erwiderung auf den Artikel von Preuße. 

Von KUhnau. 

Wenn Preuße der Meinung ist, durch seine Ausführung die 
Forderung der Freizügigkeit des Fleisches zu stützen, so ist 
er in einem großen Irrtum befangen. Im Gegenteil, nach der 
Schilderung, welche Preuße über die Ausübung der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau in den öffentlichen Schlachthäusern, 
die Preuße zu kennen scheint, entworfen hat, kann die 
Forderung der Städte auf Nachuntersuchung des eingeführten 
frischen Fleisches nur als durchaus berechtigt erscheinen. In¬ 
dessen können die Vorwürfe, welche Preuße gegen die städtische 
Fleischbeschau in den öffentlichen Schlachthöfen erhebt, mit 
Leichtigkeit entkräftet werden. Ein Blick in die Regulative 
für die Ausführung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau in den 
öffentlichen Schlachthöfen zeigt sofort, daß die Untersuchung 
der Schlachttiere beim Eintritt in den Schlachthof seit langem 
vorgeschrieben ist, und diese Untersuchung wird in den Schlacht¬ 
höfen, die ich kenne, und das sind nicht so wenig, gründlich 
besorgt. Alle irgendwie verdächtigen Tiere werden sogar zur 
Abschlachtung in das Polizei-Schlachthaus verwiesen. Geschieht 
die Absonderung der verdächtigen Tiere auf dem Lande? Zur 
Abschlachtung in den allgemeinen Schlachthallen gelangen nur 
anscheinend gesunde Tiere und an dem Prozentsatz der be¬ 
anstandeten Tiere kann man ersehen, daß die größte 
Anzahl auch ohne all und jeden Mangel ist. Auf dem 
Lande aber kommen nicht so wenig Notschlachtungen vor. Hier¬ 
aus geht schon hervor, daß man für die Untersuchung der 


Digitized by kjOOQie 




22 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 1. 


Tiere aof dem Lande weit mehr Zeit gebraucht, als in den 
öffentlichen Schlachthäusern. In letzteren amtieren auch nur 
durchaus geübte und geschulte Tierärzte, die auf dem ersten 
Blick erkennen, ob Anlaß zu einer eingehenderen Untersuchung 
des Tieres vorliegt oder nicht. Die Untersuchung wird sofort 
nach dem Ausschlachten oder schon während derselben vor¬ 
genommen nnd hat der Tierarzt somit durchaus Gelegenheit, 
sich von der Beschaffenheit der Eingeweide zn überzeugen, 
bevor eine Weiterverarbeitung derselben erfolgt. Ist dies auf 
dem Lande auch der Fall? Durch besondere Anordnung ist 
dafür gesorgt, daß eine Verwechselung der Eingeweide nicht 
Vorkommen kann. Daß untaugliche Teile in den Verkehr 
kommen, ist fast ausgeschlossen. Eine Gesundheitsschädigung 
der Städter durch Schlachthausfleisch ist meines Wissens noch 
nie nachgewiesen, wohl aber sind genügend Fleischvergiftungen 
bekannt, die durch außerhalb der öffentlichen Schlachthäuser 
geschlachtetes Fleisch verursacht worden sind. 

Die städtische Fleischbeschau zu diskreditieren, liegt also 
absolut keine Veranlassung vor. 

Dann noch ein Wort über die Behandlung des Fleisches 
bei der Schlachtung im öffentlichen Schlachthofe und außerhalb 
desselben. Im öffentlichen Schlachthause sind die Einrichtungen 
derart, daß das Fleisch durchaus sauber erschlachtet werden 
kann. Für den Transport des Fleisches sind besondere An¬ 
ordnungen getroffen, welche jede Verunreinigung des Fleisches 
verhüten. Bis in die Verkaufsstätten hinein wird die Behandlung 
des Fleisches kontrolliert. Wird mit dem auf dem Lande ans¬ 
geschlachteten Fleisch ebenfalls in dieser sorgfältigen Weise 
umgegangen? Wenn deshalb das städtische Publikum gegen 
die Freizügigkeit des Fleisches Stellung genommen hat, so ist 
dieser Stellungnahme die Berechtigung nicht abzusprechen. 
Darum haben aber auch die Städte alle Veranlassung, solche 
Maßnahmen zu treffen, welche geeignet sind, das nicht im 
öffentlichen Schlachthause geschlachtete Fleisch als solches zu 
deklarieren. 

Maßregelung der Beeohauer wegen Pflichtverletzung. 

(Allgemeine Ministerial-Verfügung Nr. 60 von 1904.) 

Wir haben kürzlich angeordnet, daß ein tierärztlicher Beschauer, 
der an einem notgeschlachteten Rinde Milzbrand übersehen und 
das Fleisch als tauglich erklärt hatte, wegen grober Pflichtverletzung 
aus dem Amte zu entfernen sei. Wir ersuchen, vorstehendes zur 
Kenntnis sämtlicher bei der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
beteiligten Tierärzte des dortigen Bezirks zu bringen mit dem Be¬ 
merken, daß wir entschlossen sind, auch in Zukunft bei Feststellung 
ähnlicher Verfehlungen tierärztlicher Beschauer unnachsichtlich mit 
der gleichen Strenge vorzugehen. 

Die Departementstierärzte und die sonstigen beamteten Tier¬ 
ärzte, denen nach § 75 Absatz 3 der Ausführungsbestimmungen 
vom 20. März 1903 (Minist. Bl. für die innere Verwaltung S. 56) 
die technische Aufsicht über die tierärztlichen Beschauer obliegt, 
haben diesen Erlaß bei jeder von ihnen vorzunehmenden Revision 
den Tierärzten in Erinnerung zu bringen. Wir erwarten, daß bei 
etwaiger Aufdeckung gröberer Verstöße, die auf eine Unzuverlässig¬ 
keit des tierärztlichen Beschauers bindeuten, die Entziehung des 
Amtes ernstlich erwogen wird. Bis auf weiteres ordnen wir ferner 
an, daß uns in allen Fällen, in denen dort Versehen von Tierärzten 
bei der Beschau zur.Kenntnis gelangen, hierüber Bericht erstattet wird. 

Verbot der Zerlegung von Tieren vor der Fleischbeschau. 

(Ministerial-Verfügung Nr. 59 von 1904.) 

Zuwiderhandlungen gegen das im § 17 Absatz 2 der B. B. A. 
ausgesprochene Verbot einer Zerlegung der geschlachteten Tiere 
vor der Besichtigung durch die Beschauer sind nach den §§ 26 


und 27 des Fleischbeschaugesetzes nicht strafbar. Das Verbot 
bezweckt die Ermöglichung einer sachgemäßen und zuverlässigen 
Beschau. Insoweit durch eine verbotswidrige Zerlegung die sichere 
Beurteilung der Genußtauglichkeit des Fleisches in Frage gestellt 
wird, wird der Beschauer die Vornahme der Beschau abzulehnen 
haben, oder doch das Fleisch weder für genußtauglich noch für 
bedingt tauglich oder minderwertig erklären dürfen. Dies wird 
namentlich dann der Fall sein, wenn die Zusammengehörigkeit der 
einzelnen Fleiscbteile nicht mit Bestimmtheit erkannt werden kann 
oder der Verdacht einer Beseitigung oder Unterschiebung von Teilen 
nicht von der Hand zu weisen ist. 

Da sich die Tierbesitzer hiernach durch eine vorschriftswidrige 
Zerlegung der geschlachteten Tiere vor der Beschau der Gefahr 
aussetzen, daß das Fleisch entweder als untauglich beanstandet 
oder durch die Ablehnung der Beschau dem Verkehr entzogen 
wird (vergl. die Strafvorschrift in § 27 Nr. 3 des Fleischbeschau¬ 
gesetzes), so ist zu erwarten, daß die Beachtung des Zerlegrungs¬ 
verbotes hierdurch im allgemeinen genügend gesichert sein wird. 
Sollte sich jedoch das Bedürfnis herausstellen, die Beachtung des 
Verbotes durch weitere Maßnahmen zu fördern, so haben wir nichts 
dagegen einzuwenden, daß einerseits in allen Fällen einer vor¬ 
schriftswidrigen Zerlegung der Schlachttiere vor der 
Beschau die ausschließliche Zuständigkeit des tier¬ 
ärztlichen Beschauers angeordnet, andererseits in den 
Gebührentarifen bestimmt wird, daß in solchen Fällen die 
Kosten der Ergänzungsbeschau dem Tierbesitzer zur 
Last fallen, und in den Bezirken, in denen ein Tierarzt ordent¬ 
licher Beschauer ist, die von dem Besitzer zu entrichtenden 
Beschaugebühren erhöht werden. 

Wir machen jedoch unter Bezugnahme auf § 24 Nr. 2 des Fleisch* 
beschaugesetzes und § 6 Absatz 2, § 13 des Ausführungsgesetzes 
dazu (vergl. auch die allgemeine Verfügung vom 1. August 1902, 
betreffend Vorbereitung der Ausführnng des Fleischbeschaugesetzes, 
unter II Nr. 3 a ee) darauf aufmerksam, daß die Ausdehnung der 
ausschließlichen Zuständigkeit der tierärztlichen Be¬ 
schauer im Wege der Polizeiverordnung zu erfolgen hat. 

Von den hiernach etwa zu treffenden Anordnungen ersuchen 
wir uns Anzeige zu erstatten. 

Flelschhescbaiistatlstik. 

Allgemeine Ministerial-Verfügung Nr. 61 v. 1904. 

Nach der unter dem 19. November 1904 ergangenen Verfügung 
sind die Zusammenstellungen Uber die Jahresergebnisse der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau bis auf weiteres von den Beschauern an¬ 
zufertigen und bis 15. Februar jeden Jahres, zum ersten Male bis 
15. Februar 1905 den zuständigen Kreistierärzten einzureichen. 
Ergänzungsbescbauer, die die Beschau in mehreren Kreisen aus¬ 
üben, haben die Beschau für jeden Kreis gesondert, innerhalb eines 
Kreises aber ohne Rücksicht auf die einzelnen ordentlichen Bescbau- 
bezirke aufzustellen. In den Zusammenstellungen sind die Be¬ 
schwerden mit anzugeben. Die Angaben über die Untersuchung 
vor der Schlachtung und nach der Schlachtung sind getrennt zu 
machen. In der Nachweisung A sind auch die Schweine anzugeben, 
welche nur der Trichinenschau unterlegen haben und bei der 
Untersuchung beanstandet worden sind. In Spalte 7 der Nr. 1 der 
Zusammenstellung ist in diesem Falle folgender Zusatz zn machen: 
„Davon unterlagen lediglich dem Trichinenschauzwange ... .Schweine, 
die bei der Untersuchung beanstandet wurden.“ Nichtbeanstandete 
Schweine, die lediglich der Trichinenschau unterlegen haben, sind 
in den Zusammenstellungen A und B nicht zu berücksichtigen. 
Bei der Zusammenstellung für die Auslandsfleischbeschau sind die 
Angaben Uber die Untersuchungen auf Pferdefleisch, Untersuchung 
mit dem Refraktometer und Beschwerden zu'machen. Die Termine 
für die Einreichung der Auslandsfleischbeschaustatistik und über 
die Tuberkulosestatistik werden von den Provinzialregierungen 
festgesetzt. 

Bezüglich der vierteljährlichen Schlachtungsnacbweise bleibt es 
bei den Vorschriften des Erlasses vom 20. Juli d. J. 

Die bisher einzureichenden jährlichen Übersichten über den 
Betrieb der öffentlichen Schlachthäuser und Roßschlächtereien in 
Preußen fallen weg. 
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Schlachtungsstatistik. 

Im 3.Vierteljabrl904 wurde die Schlachtvieh und Fleischbeschau 
nach einer Mitteilung des Kaiserlichen Statistischen Amts im Deutschen 
Reiche bei 23 827 Pferden, 145 682 Ochsen, 128 553 Bullen, 379 179 
KOben, 246179 Jungrindern, 1072835 Kälbern, 3508461 Schweinen, 
768 461 Schafen, 44 223 Ziegen und 762 Hunden ausgeUbt. 

Eine zweokm&ßlge Poüzelverordnung. 

Für den Regierungsbezirk Potsdam ist unter dem 
1. Oktober 1904 eine Polizeiverordnung erlassen worden, 
welche den Beschauzwang für alle HauBschlachtungen vor* 
sehreibt, insofern ein Fall von Notschlachtung oder Tötung 
durch plötzliche äußere Einwirkung vorliegt. 

Der § 23 der PreuBisohen AusfBhningsbestlmmungen vom 20. März 1903 
zum Schlachtvieh- und Flelsohbetchaugesetz und seine Bedeutung für 
Schiachthausgemeinden. 

Über die Ausführung der Fleischbeschau bestimmt § 23 im 
Absatz 1 a. a. 0.: 

Der Beschauer hat den in ordnungsmäßiger Weise an 
ihn ergehenden Aufforderungen zur Ausübung seines AmteB 
alsbald Folge zu leisten und hierbei den Wünschen der 
Antragsteller in bezug auf Zeit und Ort der Untersuchung 
tunlichst zu entsprechen. In der Regel soll er die Unter¬ 
suchungen nicht später als sechs Stunden nach der An¬ 
meldung vornehmen, wobei die Stunden von abends sieben 
Uhr bis morgens sieben Uhr in der Zeit vom 1. April bis 
30. September und von abends sieben Uhr bis morgens acht 
Uhr in der Zeit vom 1. Oktober bis 31. März außer An¬ 
rechnung bleiben. 

Der an einem öffentlichen Schlacht hause angestellte tierärztliche 
Fleischbescbauer zog aus dieser Vorschrift den Schluß: 

daß Untersuchungen von Schlachtvieh nur in der Zeit von 
morgens sieben Uhr bis abends sieben Uhr im Sommerhalbjabr, 
und von morgens 8 Uhr bis abends 7 Uhr im Winterhalbjahr 
erfolgen dürften. 

Er weigerte sich deshalb, die io der Betriebsordnung für das 
Schlachthaus vorgesehene anderweite Untersucbungszeit für sich 
gelten zu lassen und lehnte die Vornahme von Untersuchungen, 
z. B. in der Zeit vor sieben Uhr morgens, ab. 

Auf die behördliche Aufforderung, die für das Schlachthaus 
festgesetzten Betriebszeiten, welche in der Zeit von morgens sechs 
Uhr bis abends acht Uhr lagen, zu beachten und die Untersuchungen 
in dieser Zeit vorzunehmen, legte der Beschauer eine von ihm 
herbeigeführte Verfügung des zuständigen Königlichen Regierungs¬ 
präsidenten vor, in welcher es heißt: 

Im § 23 der AusfÜhrungsbestimmungen vom 20. März 1903 
zum Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetze ist die Beschau- 
zeit auf die Stunden von morgens sieben Uhr bis abends 
sieben Uhr im Sommerhalbjahr und von morgens acht Uhr 
bis abends sieben Uhr im Winterhalbjahr beschränkt. Diese 
Beschränkung gilt auch für die Untersuchungen in den öffent¬ 
lichen Schlachthäusern. 

Dagegen muß es den Magistraten der Städte mit öffent¬ 
lichen Schlachthäusern überlassen bleiben, die Betriebszeit 
unter Berücksichtigung der Wünsche der Gewerbetreibenden 
festzusetzen. Wenn daher der Magistrat die Betriebszeit im 
Sommerhalbjahr in die Zeit zwischen Bechs Uhr früh bis 
abends acht Uhr und im Winterhalbjahr in die Zeit von acht 
Uhr früh bis sechs Uhr abends legt, so ist er hierzu zweifellos 
berechtigt, sofern nur die Untersuchung zu der im § 23 
a. a. 0. festgesetzten Zeit erfolgt und zu einer früheren 


bzw. späteren Stunde nicht vorgenommen wird, als wie 
hier vorgescbrieben worden ist 

Gegen diese Auffassung wurde die Entscheidung des König¬ 
lichen Oberpräsidenten angerufen und dabei ausgeführt: 

Es handelt sich vorliegend um die Auslegung des zweiten 
Satzes im Absatz 1 des § 23 a. a. 0. 

Derselbe beginnt mit folgendem Wortlaut: 

„In der Regel soll er die Untersuchungen usw. 

Einmal läßt schon die Fassung: „in der Regel“ Aus¬ 
nahmen zu, zum andern ergibt das folgende Wort: „soll“, 
daß hier nicht eine zwingende, sondern ein instruktionelle 
Vorschrift gegeben ist Offen bleibt ferner die Frage, ob die 
Zeitbestimmung sich nicht lediglich bezieht auf die Berechnung 
der sechsstündigen Frist für den Fleischbeschauer. Jeden¬ 
falls sei die angezogene Vorschrift nicht dahin zu deuten, 
daß die Fleischbeschau in der Zeit von sieben Uhr abends 
bis morgens sieben Uhr resp. acht Uhr unbedingt verboten ist 
und daß demgemäß an einem öffentlichen Schlachthause die 
Untersuchungszeit von den zuständigen Organen — Magistrat 
und Polizeiverwaltung — nur innerhalb der im § 23 a. a. 0. 
gegebenen Zeit festgesetzt werden darf. 

Eine von der Untersuchungszeit abweichende Betriebs¬ 
zeit ist zweckwidrig, da alles Vieh vor dem Schlachten 
und nach dem Schlachten untersucht werden muß. Betriebs¬ 
zeit bedeutet daher Schlacht- und Untersuchungszeit. 

Der Königliche Regierungs-Präsident hat auf diese Vorstellung 
seine zuerst vertretene Auffassung des zitierten § 23 fallen lassen 
und den Standpunkt des Magistrats für begründet anerkannt. 

D ö r f e 1 - Pritzwal k. 

Schadenersatzanspruch für durch verzögerte Untersuchung verdorbenes 

Flelsoh. 

Nach einer Entscheidung des Kammergerichts ist die Polizei¬ 
behörde zum Schadenersatz verpflichtet, wenn durch ihr Verschulden 
Fleisch während der eingeleiteten Untersuchung verdirbt. In fragt. 
Falle war dänisches Fleisch, welches auf Zusatz verbotener Stoffe 
untersucht werden sollte, innerhalb der drei Tage in Anspruch 
nehmenden Untersuchung verdorben. 

Zuwiderhandlungen gegen die Einfuhrverbote. 

Nach einer Entscheidung des Lübecker Oberlandesgerichts kann 
eine Bestrafung auf Grund des Reicbsfleischbeschaagesetzes wegen 
Zuwiderhandlung gegen die Einfuhrverbote erst dann erfolgen, wenn 
die Einfuhr vollzogen ist. Dagegen kann der Versuch der Einfuhr 
aber auf Grund des § 134 des Vereinszollgesetzes erfolgen, weil 
der Importeur sich der Konterbande schuldig macht 

Carlo. 

Als Ersatz für Formaldebyd wird jetzt „Hexamethylentetramin“ 
unter dem Namen „Carin“ als Fleischkonservierungsmittel angeboten. 
Wie die ministerielle „Berl. Korr.“ mitteilt, unterliegt es nach einem 
Gutachten des Kaiserlichen Gesundheitsamtes keinem Zweifel, daß 
die Wirkung des „Carins“ der des Formaldehyds gleichsteht, und daß 
ferner durch Zusatz von „Carin“ zum Fleisch regelmäßig Formal¬ 
dehyd entsteht. Carin gehört deshalb gleichfalls zu defl nach § 21 
des Reichsfleischbeschaugesetzes verbotenen Fleischzusätzen. 

Flelschstempelffilschungen. 

In dem Strafprozeß, der in Berlin gegen Metzgermeister ~ und 
Fleischstempler wegen Verwendung falscher Fleischstempel an¬ 
gestrengt worden war, kam der Gerichtshof aus rechtlichen Gründen 
zu einer Freisprechung sämtlicher Angeklagten, da es nicht fest¬ 
gestellt werden konnte, daß in einem besiimmten und nachgewiesenen 
Falle jene falschen Stempel, in deren Besitz die Angeklagten aller¬ 
dings gefanden, von den Angeklagten in Anwendung gebracht 
worden waren. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Report of The Superintendent of Government Laboratories In The 
PbHipplae Islands for the year ended September 1. 1903. 

Der Vorsteher des „Bureaus der staatlichen Laboratorien“ auf den 
Philippinen hat der Redaktion durch die hiesige amerikanische Gesandt¬ 
schaft einen Jahresbericht des genannten Institutes zugehen lassen, der 
die Zeit vom 1. September 1902 bis Ende August 1903 umfaßt. Aus 
dem Inhalt des 279 Druckseiten starken Bandes ergibt sich, daß den 


Laboratorien ähnliche Aufgaben gestellt sind wie dem Gesundheitsamt 
des Deutschen Reichs. Die im Etatjahre ausgeführten wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten behandeln hauptsächlich die Erforschung und Bekämpfung 
von Menschen- und Tierkrankheiten, den Anbau von Nutzpflanzen und 
deren Schädlinge. 

Von besonderem Interesse für uns ist eine Abhandlung von Mus¬ 
grave und Moses über die verschiedenen Trypanosomenformen, ihre 
Entwicklung und ihre pathogenen Wirkungen bei Tier und Mensch. 
Am Schluß dieses Aufsatzes befindet sich ein vollständiges Literatur- 
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Verzeichnis, das mit großer Mühe von Frl. Mary Polk zusammen- 
gestellt ist. Dr. Jobling berichtet über die Herstellung eines Rinder¬ 
pestserums und Uber die Schutzimpfung gegen diese Seuche, Woolley 
und Jobling beschreiben eine hämorrhagische 8eptikämie bei Tieren. 
Von den menschlichen Krankheiten sind in dem vorliegenden Band nur 
wenige berücksichtigt. 8ehr eingehend sind dagegen die Schädigungen 
beschrieben, welchen das Wachstum der Gummibäume und Kakao¬ 
pflanzen auf den Philippinen ausgesetzt ist. Allen diesen Arbeiten 
sind zahlreiche, gute photographische Reproduktionen znr Erläuterung 
des Textes bei gefügt. 

Der ganze Band zeugt von dem Fleiß und dem ernsten 8treben, 
mit welchen in dem noch jungen Institute zum Wohle des Landes ge¬ 
arbeitet wird. 

Da aber den Tierkrankheiten ein breiter Raum im Arbeitspensum 
gewidmet bleiben soll, so ist zu empfehlen, nicht nur in der Instituts¬ 
bibliothek die Veterinärliteratur zu vervollständigen (wie nach p. 346 
beabsichtigt ist), sondern tüchtige Tierärzte als selbständige Mitarbeiter 
anzustellen. Peter. 

H. Werner. Die Kolik dee Pferdes und Ihre Behandlung. Für Tier¬ 
ärzte und Veterinärstudierende, Bowie für Offiziere und die interessierten 
Sport- und wirtschaftlichen Kreise. Preis 3 M. Verlag von Richard 
Carl Schmidt & Co , Leipzig. 

Welchem Bedürfnis wir dieses neueste Buch über Kolik verdanken, 
läßt sich nicht erraten. Der Autor selbst beobachtet über diesen Punkt 
tiefstes Stillschweigen, und so kommt man auf die Vermutung, daß das 
Werk nur das Produkt einer Art schriftstellerischen Ehrgeizes ist. Es 
enthält absolut nichts Neues oder Originelles bis auf einige An¬ 
schauungen, die sich zum Teil mit den Erfahrungen der Wissenschaft 
und Praxis nicht decken. Wir haben weit gründlichere, wissenschaft¬ 
lichere und formgewandtere Abhandlungen über die Kolik des Pferdes 
in unsern bewährten Handbüchern der Pathologie und Therapie. 

Es ist deshalb unverständlich vom Verfasser, wie er sein Buch 
in erster Linie Tierärzten und Veterinärstudierenden empfehlen kann. 

Peter. 


Dissertationen. 

Leipzig. 

Dr. F. J. Grips (Kreistierarzt in Witzenhausen): Vergleichende 
Betrachtungen über anatomische, physiologische und patho¬ 
logische Eigentümlichkeiten warm- und kaltblütiger Pferde 
in ihrer Bedeutung für die Zucht eines idealen landwirtschaftlichen 
Gebrauchspferdes (Leipzig). Dessau 1904, Buchdruckerei Gutenberg. 

Gießen. 

Dr. R. Langer (Assistent an der Tierärztlichen Hochschule Berlin): 
Untersuchungen Uber einen mit Knötchenbildung einhergebenden Prozeß 
in dcrLeber des Kalbes und dessen Erreger. Leipzig bei Veit & Co. 

Dr. P. Hezel (Oberamtstierarzt in Cannstadt): Naphtha und 
Naftalan. Stuttgart 1904, Union. 

Bern. 

Dr. E. Nopttsoh (Zuchtinspektor in Traunstein): Beiträge zur 
Kenntnis des Pinzgauer Rindes. Traunstein 1904, bei Leopoldseder. 

Dr. A. Simon (Tierarzt in 8ierenz, Eis.): Anatomisch-histologische 
Untersuchungen der Ovarien von fünfundzwanzig kastrierten 
Kühen. Rixhein 1904 bei Suller & Co. 

Dr. J. Neubauer (Tierarzt in Posen): Über anäerobe Bakterien 
im Rinderdarm. Berlin 1905 bei Schumacher. 

Dr. E. Biirki (Tierarzt in Langenegg, Kanton Bern): Synovial¬ 
gruben des Rindes. Berlin 1904, bei L. Schumacher. 

Dr. B. Denzler (Hilfsarbeiter beim Medizinalkollegium in Stuttgart): 
Die Bakterienflora des gesunden Genital-Kanals des Rindes 
in ihrer Bedentung für das Zustandekommen des Puerperalfiebers. Stutt¬ 
gart 1904, Union. 

Broschüren etc. 

Friese, Tierarzt zu Alfeld (Leine): Tierärztliche Hauptbuch-Sammel¬ 
mappe. * 

Hauptner: Katalognachtrag für 1904. Mit vielen Abbildungen. 

Zwickau: Verwaltungsbericht Uber den städtischen Schlachthof 1903. 

Ausländische Literatur. 

Archiva veterinara. Herausgegeben von Professoren der tier¬ 
ärztlichen Hochschule (scola superiora de medicina veterinara) zu 
Bukarest, 1 Jahrgang. 

Revista sud-americana de ciencias medicas y formacüuticas 
von DDr. Dessy und Craveri, Buenos-Aires. 2. Jahrgang. 

Russische medizinische Rundschau, Monatsschrift für die 
gesamte russische medizinische Wissenschaft und Literatur, heraus¬ 
gegeben von Dr. Semjon Lopliowsky und Dr. L. Weißbein in Berlin. 
2. Jahrgang. 

Prof. Maggiora e Dott. Valent! : Sulla sieroprofilassi del tifo essudativo 
dei gallinacei. Modena (societö tipograflea) 1904. 

Manila, Bureau of govemment laboratories, biological laboratory: 
Part I: Musgrave, M. D. and Moses T. Clegg: Amebas, their culti- 
vation and etiologic significance. Part II: Musgrave, M. D.: Treat¬ 
ment of intestinal amebiasis (amebic dysentery) in the tropics. 
(Mit schönen Tafeln). Manila 1904, bureau of public printing. 

Dasselbe: New or notheworthy Philippine plants II by Eimer and 
Mervill. (Mit Tafeln.) Ebenda. 


Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt Willy Schaaf zum Stadttierarzt in Hoch¬ 
heim a. Main. 

Definitiv angestellt: die Sanitätotierärzte Jos. Böhm und Wilhelm 
Dürbeck in Nürnberg. 

Wohnsitzverinderungen, Niederlassungen etc.: Tierarzt Stegmann 
bat sich in Salzungen niedergelassen. Obertierarzt Deseier ist von 
Goslar nach Nowawes-Neuendorf verzogen. 

Approbation: In Dresden Herr Gotthold Moritx Wilibald Pommrich. 

ln der Armee: Preußen: Im Beurlaubtenstande der Abschied 
bewilligt: Dr. Ostertag, Stabsveterinär der Garde-Landw. 1. Aufg. 
(III Berlin), Scharf Oberveterinär der Res. (Stettin). — Bayern: In 
den erbetenen Ruhestand treten: Korpsstabsveterinär Ehrensberger 
beim Generalkommando des I. Armeekorps und Stabsveterinär 
Schmidt vom 4. Chevauxlegers-Regt., dieser unter Verleihung des 
Titels eines Korpsstabsveterinär^ mit Pension. 


Vakanzen. 

Krelstierarztstellen: a) neu ausgeschrieben: R.-B. Oppeln: 
Neiße. 600 M. Gehalt. Bew. bis zum 15. Jan. 1905 an den Reg.- 
Präs. — R.-B. Osnabrück: Hümmling (Amtssitz in Sögel). 
Bew. binnen vier Wochen (vom 13. Dezember an) schriftl. an den 
Reg.-Präs. — R.-B. Trier: Bitburg-Ost. Bew. binnen vier 
Wochen schriftl. a. d. Reg.-Präs. 

b) nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
R.-B. Breslau: Neurode. Bew. a. d. Reg.-Präs. — R.-B. Cassel: 
Homberg. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Danzig: Neustadt 
(Westpr.) und Putzig. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Düssel¬ 
dorf: Lennep. 600 M. Gehalt Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. 
Frankfurt a. 0.: Forst N.-L. und Sorau. Wohnsitz in Sorau. 
Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Hannover: Hoya. Bew. an den 
Reg.-Pr. — Ebenda: Solingen. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. 
Posen: Schrimm. 600 M. Gehalt Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. 
Trier: Saarburg und St Wendel. Bew. a. d. Reg.-Pr. — 
K. Württ Oberamls Gaildorf: Eschach. Distriktstierarzt 
Bew. a. d. Ortsvorsteher. — Kr. Pyrmont. Bew. a. d. Kreisamtmann. 

Sohlaohthofstellen :a)neuausgeschrieben:Filehne: Inspektor 
1800 M. Gehalt etc. Bew. bis zum 20. Januar 1905 a. d. Mag. — 
Forst (Lausitz): Assistent zum 1. April 1905. 1800 M. Geh. Bew. 
bis zum 15. Jan. 1905 an d. Mag. 

b) Nach Abi auf der Meldefrist noch unb es etzt: Bischofs¬ 
burg: Tierarzt 1200 M. jährl. Bew. a. d. Mag. — Dillingen: 
Verwalter. Bew. a d. Bürgerm. — Düsseldorf: Tierarzt 2500 bis 
4000 M. Geh. Bew. a. d. Oberbürgerm. — Gera: Assistent 2100 M. 
jährl. Bew. a. d. Stadtrat. — Goslar: Vorsteher. Bew. a. d. Mag. 

— Görlitz: Assistent Bew. a. d. Mag. — Hohenlimburg: Ver¬ 
walter. 2400—2700 M. (Bürgerm.) — Kottbus: Assistent. Bew. a. 
d. Mag. — Mühlheim a. d. Ruhr: Assistent. 2400 M. Geh. Bew. 
a. d. Bürgerm. — Plauen i. Vogtl.: Assistent. 2200—3100 H. 
Geh. etc. Bew. a. d. Direktion. — Potsdam: II. Tierarzt. (Mag.) 

— Spremberg: Inspektor 1500 M. Geh. Bew. an die Schlacht- 
bofverwaltung. — Tborn: II. Tierarzt. Bew. a. d. Mag. — Waren: 
Inspektor. (Mag.) — Wernigerode: Leiter zum 1. April 1905. 
2400 M. Geh. etc. Bew. a. d. Mag. 

Stelle« für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis. Altona 
(Elbe): Höherer Veterinärbeamter für Fleischbeschau. Bew. an 
den Magistrat — Bremen: HI. Tierarzt fllr Auslandsfleisch¬ 
beschau. Bewerbungen a. d. Medizinal-Amt. — Brilon (Westf.): 
1300 M. Fixum. Bew. an den Mag. — Nassau: Tierarzt. Bew. 
an den Mag. — Naugard: Tierarzt 2400 bis 3000 M. jährlich. 
Auskunft beim Landrat und Dep.-Tierarzt in Stettin. — Neu- 
Weißensee: Tierarzt. 3000 M. Bew. schleunigst an den Amts¬ 
vorsteher. — Ober- und Niederlahnstein a. Rh.: Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschauer. Bew. an das Kgl. Landratsamt zu 
St. Goarshausen a. Rh. — Parchwitz (Scbles.): ca. 1800 M. aus 
Fleischbesch. Bew. a. d. Polizeiverwaltung. — Panitz: Deutscher 
Tierarzt. Fleischbeschau. (Bürgerm) — Ratzebuhr: Tierarzt 
1500 M. Fixum. Bew. schleunigst (Mag.). — Schlotheim: Nieder¬ 
lassung erwünscht. (Stadtrat) — Stettin: L Tierarzt und Vorsteher 
der Auslandsfleischbeschaustelle. 4000 M. Gehalt etc. — Ebenda: 
III. Tierarzt. 2400 M. Gehalt. Bew. an den Reg.-Präs. — Viern¬ 
heim: Tierarzt gesucht (Bürgerm.). 


Verantwortlich für den lobalt (exkL Inseratenteil): Prof. Dr. Scbmalts in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Scboeta in Berlin. — Druck ron W. Bttxensteln, Berlin. 
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Die Geburt eines Schistosoma reflexum. 

Von 

M. 6. de Bruin. 

Das Schistosoma reflexum kommt beim Rinde unter den 
Monstrositäten am meisten vor, nnd die Literatur über diesen 
Gegenstand ist sehr reich. Wenn man die verschiedenen Fälle 
liest, Rillt es auf, daß für die Entbindung dieses Monstrums 
mehrere Behandlungsmethoden angegeben werden, ohne daß eine 
einzige fdr alle FäUe geeignete Methode empfohlen wird. 

Letzteres findet seinen Grund darin, daß selten zwei 
Schistosomen sich finden, welche einander vollständig gleich 
sind, sie weichen stets eiDigermaßen von einander ab, nnd bis¬ 
weilen ist der Unterschied sehr bedeutend. Die Unterschiede 
werden gewöhnlich gebildet durch die Krümmung der Wirbel¬ 
säule, die Länge der Gliedmaßen, die Haltung dieser Glieder 
in Hinsicht anf den Körper nnd die bei diesem Monstrum häufig 
vorkommenden Verkrümmungen der Beine. Dazn kann das Ge¬ 
wicht der verschiedenen Schistosomen sehr ungleich sein, wie 
sich ans der Kasuistik dartun wird. 

In nachstehenden Zeilen werde ich mich allein beschränken 
anf die geburtshilfliche Behandlung dieses Monstrums. Für die 
teratologischen Einzelheiten ziehe man die Handbücher zu Rate. 

Diagnose. Die geburtshilfliche Diagnose des Schistosoma 
reflexum ist oft sehr schwierig, weil man in der Praxis nicht 
bei der inneren Untersuchung sofort an das Bestehen dieser 
Abnormität denkt. Man kann ja jahrelang eine sehr ausgedehnte 
geburtshilfliche Praxis gehabt haben, ohne daß man einen 
solchen Fall behandelt hat, während Kollegen in wenigen Jahren 
mehrere Fälle behandelt haben. Man fühlt bei der Exploration 
oft nichts als eine große runde Masse, welche sich hart an¬ 
fühlt, nnd erst eine sehr genaue Untersuchung zeigt, daß auch 
Gliedmaßen da sind, welche meistens nach einer Richtung, in 
diesem Falle nach vorn liegen. Die Eingeweide des Kalbes 
liegen in dieser Lage vor nnd nnter dem Schambeine. 


Eine zweite Möglichkeit ist, daß die Eingeweide des 
Monstrums schon in die Scheide getrieben sind oder 
teilweise schon außerhalb der Vnlva liegen. Dies hat oft ver¬ 
anlaßt, daß die Kuh geschlachtet wurde, da man die fötalen 
Eingeweide für die des Muttertieres hielt nnd man die Hilfe 
des Tierarztes nicht in Anspruch genommen hatte. Die weitere 
Untersuchung zeigt, daß in dieser Lage das Becken des Kalbes 
vor dem Beckeneingang der Mutter steht. Fühlt man mit der 
Hand das fötale Becken, dann fühlt man auch sofort das 
Hinterkniegelenk des Hinterbeines nnd bisweilen etwas niedriger 
den Ellbogen eines Vorderbeines. Dieser Befund eignet sich 
nicht, eine richtige Einsicht in die Lage des Monstrums zn 
bekommen, allein er beweist doch, daß die beiden Gliedmaßen 
nach vorn gerichtet sind. 

Die stark gebogene Wirbelsäule ist nicht gut fühlbar, weil 
die flachen Rippen, welche nach entgegengesetzter Richtung 
gebogen sind, die Verkrümmnng nicht deutlich erkennen lassen. 
Aach der Hautüberzng erschwert die Diagnose. Erst nach 
völliger Entfernung der Eingeweide ist anch dieser Teil zn 
betasten. 

Es kommen aber auch Fälle vor, in denen ein oder mehrere 
Gliedmaßen des Kalbes in dem Gebartswege liegen. 
Bei” Verkrümmnng der Beine kommt es vor, daß sogar alle 
Beine vor dem Eingang des Beckens liegen. In anderen Fällen 
sind oft vier Beine in dem Geburtswege. 

Selbstverständlich denkt der Geburtshelfer in diesen Fällen 
zuerst an eine abnormale Lage des Kalbes, nnd zwar an Quer¬ 
lage, umsomehr, weil der Kopf erst nach langem Snchen zn 
erreichen ist. Die wahre Art des Monstrums zeigt sich öfters 
erst nach der Extraktion, nnd man kann ruhig behaupten, daß 
eine richtige Erkennung in den meisten Fällen bei dieser Lage 
dea Monstrums unmöglich ist. 

Leicht kann man sich in dem Perosomns elnmbns irren. 
Dieser kann, wie ans zwei mitgeteilten Fällen hervorging, mit 
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den vier Gliedmaßen in den Geburtsweg kommen, indem die 
Beweglichkeit des Monstrums (durch das Fehlen der Kontinuität 
der Wirbelsäule) die Diagnose erschwert. 

Die Prognose hei der Geburt des Schistosoma ist, wenn 
man die Literatur nachschlägt, nicht ungünstig, und fast alle 
Autoren erklären einmütig, daß die Schmiegsamkeit des 
Monstrums einer der Faktoren sei, wodurch man meistens die 
Frucht herauszuziehen imstande ist. Es zeigt sich gleichfalls, 
daß man große Zugkraft anwenden kann, ohne dem Muttertier 
zu schaden. 

In unsere teratologische Abteilung wurden dieses Jahr vier 
Schistosomen geschickt, die von Tierärzten entbunden und deren 
Geburtseinzelheiten angegeben wurden. Sie haben nicht allein 
kasuistischen Wert, sondern geben auch therapeutische Angaben. 

Fall I. Schistosoma reflexum, vom Tierarzt Rutgers in 
Zetten entbunden. 



Eine sieben Jahr alte Kuh, welche zum fünften Mal kalben 
muß, das Tier ist gut ernährt. Die Kuh hatte den ganzen Tag 
von Zeit zu Zeit schwache Wehen gezeigt, ohne daß die 
Wasserblase aus der Vulva kam. Bei der inneren Untersuchung 
zeigte es sich, daß die Wasserblase in der Scheide lag. Nach 
einiger Zeit zerriß sie innerhalb der Scheide. Bei weiterer 
Untersuchung fühlte die Hand einen Stumpf, und zwar ein 
Hinterkniegelenk, und darauf die Pfanne und den Schwanz. 
Bei diesen Verrichtungen war die Fußblase (Amnionsack) 
unversehrt geblieben. Sie erschwerte aber fortwährend die 
Exploration und wurde darum von dem Geburtshelfer durch¬ 
gerissen. Unmittelbar darauf kamen die Eingeweide zutage, 
und es zeigte sich nun, daß hier allem Anschein nach ein Fall 
von SchistoBoma reflexum vorlag. 

Um auf dem Wege der Embryotomie die Geburt zu beenden, 
versuchte man das Monstrum zu fixieren, um darauf ein Hinter¬ 
bein vom Hüftgelenk aus zu entfernen. Zur Fixation wurde 
ein stumpfer Haken vor die Pfanne eingesetzt. Indem nun 
zwei Männer an dem Haken zogen, fühlte man deutlich, daß 
das Kalb zurücksprang, aber daß der Stumpf beim Ziehen in 
das Becken kam. Beim Weiterziehen wurde das ganze Monstrum 
geboren. Das Gewicht ohne die Baucheingeweide betrug 
307 2 kg. Die Maße werden in nachstehender Tabelle angegeben. 

Fall II. Schistosoma reflexum vom Tierarzt E. Kortman 
zu Roosendaal. 

Die Kuh war eine schlecht ernährte Färse. Der Geburtsakt 
hatte bei der Ankunft des Tierarztes schon drei Stunden ge¬ 
dauert und diese ganze Dauer hatte ein Empiriker versucht, 
das Tier zu entbinden, ohne irgend ein Resultat zu erzielen. 
In dem Geburtswege befanden sich vier Beine und der Kopf. 


Nachdem der Arm bis an die Schulter hineingebracht war, 
konnte auch der Schwanz gefühlt werden. Zur vollständigen 
Diagnose war dieser Befund nicht hinreichend, das Hinterteil 
der Kuh wurde mittelst eines Hebeapparates etwa 50 cm empor¬ 
gehoben. Nun konnten die Hinterbeine fixiert und der Kopf 



und die Vorderbeine einigermaßen zurückgeschoben werden. 
Das Vorderteil kam aber bei jeder Wehe in den Geburtsweg, 
wodurch die Zurückschiebung sehr erschwert wurde. 

Es wurde beschlossen, die Hinterbeine zu entfernen und 
darauf das Vorderteil in den Geburtsweg zu schaffen. Bevor 
man damit angefangen hatte, starb die Kuh plötzlich an Er¬ 
schöpfung. 

Unsere Zeichnung des Schistosoma reflexum stellt uns 
das Monstrum mit den noch daran befindlichen Eingeweiden vor. 
Das Gewicht betrug 20 kg. 

Fall IU. Schistosoma reflexum vom Kandidaten-Tierarzt 
Horbach zu Witten. 



Die Kuh, Färse, hatte am Nachmittage um 4 Uhr mit dem 
Geburtsakte angefangen. Um Geburtshilfe wurde erst drei 
Stunden später geschickt, nachdem der Eigentümer drei Männer 
an den Hinterbeinen des Kalbes hatte ziehen lassen. Bei der 
Exploration zeigte es sich, daß vier Beine in dem Geburtswege 
lagen, der Kopf lag vor und unter dem Schambein. Die Hinter¬ 
beine waren weiter in das Becken gedrungen als die Vorder¬ 
beine. Die Klanen der Vorderbeine lagen an dem Halse. 

Im vorderen Uterinsegment (der kleinen Kurvatur) befand 
sich eine durchgehende Zerreißung von ± 15 cm, welche viel¬ 
leicht entstanden war durch das Ziehen an den Hinterbeinen. 
Die Vorderbeine hatten die Uteruswand perforiert. Die Kuh 
wurde geschlachtet. 

Fall IV. Schistosoma reflexum, entbunden vom Tierarzt 
M. de Ridder zu Leerd&m. 

Patientin war eine Erstgebärende. Das Ende des Träch- 
tigkeitstermins war nicht bekannt. Die Vulva war sehr eng, 
so daß die Hand nur mit Mühe eingebracht werden konnte. 
Aus der Vulva hing ein Teil der Nachgeburt. Der Cervix uteri 
war mit der Hand und dem Arm leicht zu passieren. Die 
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Fracht lag; noch in dem Uterus nnd war noch ganz mi t, dem 
Amnion umschlossen. 

Nach Verlauf von zwei Stunden bekam die Kuh kräftige 
Wehen; das Monstrum wurde ganz mit dem Amnion umhüllt, 



ohne Hilfe ausgetrieben. Allem Anscheine nach war die Kuh 
sieben Monate trächtig. 

Das Schistosoma zeigte weiter noch Palatoschisis, Hydren- 
cephalocele und Brachygnathie auf. 

Sowohl aus den vielen in der Literatur beschriebenen 
Fällen, wie auch aus den mir bekannten kasuistischen Mit¬ 
teilungen geht hervor, daß die Extraktion in toto des 
Schistosomas reflexum geboten ist, wenn die Eingeweide des 
Kalbes in dem Geburtswege liegen und das fötale Becken vor 
dem Beckeneingange der Mutter steht. Es geschehe dann die 
Extraktion entweder durch einen Strick um das Becken oder 
durch einen stumpfen Haken vor der Pfanne oder vor dem 
Becken. Die Schmiegsamkeit des Monstrums ist für den Durch¬ 
gang durch den Geburtsweg ein günstiger Faktor. Die Ent¬ 
fernung der vorliegenden Eingeweide erleichtert die Rekognos¬ 
zierung, ist aber für die Extraktion nicht durchaus notwendig. 


Tabelle. 



Fall 

I 

Fall 

II 

Fall 

in ; 

Fall 

IV 

Länge (Abstand) von der Schnauze bis 

cm 

cm 

cm 

cm 

an die ersten Rippen 
„ „ von der Schnauze bis 

70 

50 

55 

20 

an die Schwanzwurzel 
„ „ von der Patella bis an 

&5 

40 

50 

51 

die Klauen .... 

„ „ von d. Sitzbeinhöcker 

50 

j 52 

i 

46 

24 

bis an die Klauen 
„ „ von dem Widerrist bis 

an die Sohlen des 

70 

53 

55 

24 

Vorderbeins .... 

„ „ vom knöcherigen Teil 

80-86 

65 

68 

23 

des Schwanzes . . . 
Kleinster Umfang des Monstrums, wenn 
die vier Beine an dem Kopfe ge- 

37 

27 

30 

10 

bogen liegen. 

Länge des Kopfes (Spina occipitalis 

83 

86 

58 

64 

bis an die Schnauze). 

28 

26 

25 

27 

Umfang des Kopfes am breitesten Teile 

54 

48 

447, 

45 


hg 

kg 

kg 

kg 

Gewicht des Monstrums. 

*) Ohne Eingeweide. 

*) Mit Eingeweiden. 

*) Mit Eingeweiden partus praemati 

307,») 

irus. 

20’) 

117* 1 ) 

67s 3 ) 


Ist die Extraktion in toto nicht möglich, dann gibt es 
zwei Mittel, d. h. das Durchsägen der Wirbelsäule an 
irgendeiner Stelle mittelst der Kettensäge, oder die Ent¬ 
fernung der Hinterbeine vom Hüftgelenk aus. Die 
Lageberichtigung der Hinterbeine soll nie vorgenommen werden. 

Kommen die Beine in den Geburtsweg, so entferne man 
die Beine, welche am leichtesten zu erreichen sind, und man 
wende dazu nur sehr geringe Zugkraft an. Liegen krumm¬ 
gewachsene Beine unter dem Schambein, dann versuche man 
immer die Zurückschiebung, bis die Eingeweide des Kalbes und 
das fötale Becken vor den Eingang kommen. 


Fünflinge bei einer Kuh. 

Von 

RQckner-Brieg, 

' Kreisticrarzt. 

Bei der Sektion einer Kuh im November 1904 fand ich in 
der Gebärmutter fünf Föten, drei männliche und zwei weibliche, 
alle von ziemlich gleicher Größe, vom Maul bis zum After 
etwa 70 cm lang; vier Früchte waren normal entwickelt und 
zeigten spärlichen Haardnrchbruch, die fünfte zeigte Haut- und 
Höhlenwassersucht. Alle fünf Früchte waren von einem gemein¬ 
schaftlichen Chorion umschlossen. Das Muttertier, eine acht¬ 
jährige, sehr magere graue Kuh mittlerer Größe, hatte bereits 
viermal geboren und jedesmal nur ein Kalb zur Welt gebracht. 


Samenstrang -Wucherung (Botryomy kose). 

Von 

Wilhelm Koppitz-Jägerndorf, 

k. k. Bezirks-Obertierarat. 

In ehrender Erinnerung gedenkt der einstige Schüler als 
praktizierender Tierarzt seiner Lehrer, welche ihn ausgestattet 
mit Errungenschaften der Neuzeit, wodurch es ihm möglich ist, 
allein auf sich gestützt, in schweren Krankheitsfällen mit Erfolg 
zu intervenieren. Nachdem derartige Fälle nicht gar so selten 
sich ergeben, so sind es besonders jene auf dem Felde der 
Chirurgie, die Anforderungen an ihn stellen, die bei dem Mangel 
an geschultem Hilfspersonal und bei dem Mangel von Einrichtungen 
einer modernen Klinik, sein Wissen, Können, Umsicht und 
Energie erheischen, um nicht einer abfälligen Beurteilung 
seitens der Viehbesitzer anheim zu fallen. 

Zur Beleuchtung dieser Umstände in der Landpraxis eignet 
sich die Beschreibung nachstehenden Falles: 

Ein dreijähriger Fuchs, wertvolles Pferd, war vor vier 
Monaten von einem Laienkastrierer kastriert worden; nach der 
Kastration gelangte nach der Aussage des Besitzers in dem 
weiteren Verlaufe der Zeit die rechtseitige Kastrationswunde 
nicht zur Abheilung, der Stumpf des Samenstranges senkte sich 
in die Wunde und kam daselbst zum Vorschein, von wo aus 
allmählich sich eine fleischartige Geschwulst entwickelte, die 
trotz vielfacher Behandlung an Umfang kontinuierlich zunahm. 
Bei der Untersuchung hatte die Geschwulst bereits eine Größe 
von zwei Mannesfäusten erreicht, war fleischfarbig, trocken und 
derb anzufühlen, die Oberfläche erschien uneben, warzig, der 
armstarke Hals (Stiel) war innig mit der Haut des Hoden- 
sackes verwachsen und setzte sich diese Stärke des Samen- 
stranges bis zum Leistenkanal fort, durch Anziehen oder 
Senkung der Geschwulst und dadurch verringerte oder erhöhte 
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pendelnde Bewegung wurde die Verwendung des Tieres wesent- daß vielmehr einzelne Teile des Präparates öfter, andere gar 
lieh beeinflußt; Schmerzhaftigkeit fehlte. nicht zur Untersuchung gelangen. Daraus folgerte man dann 

Selbstverständlich waren in diesem Falle Ätzmittel zur weiter, daß die Trichinenschau, wenn das Kompressor mit den 
Behebung nicht mehr am Platze, sondern es konnte nur der Händen geführt wird, unzuverlässig und zeitraubender als nötig 
operative Eingriff Wandel schaffen. Der Tag zur Vornahme ist und daß sie deshalb keine Gewähr dafür bietet, daß nur 
der Operation wurde bestimmt, und das Notwendige hierzu trichinenfreie Waren in den Verkehr kommen, 
hergerichtet. Wenn dem gegenüber jetzt wohl überall und mit Recht 

In Anbetracht der Größe der Wucherung und insbesondere gefordert wird, daß niemand als Trichinenschauer eingestellt 
in Anbetracht der Stärke des Geschwulsthalses (Stieles), konnte werden daif, der nicht imstande ist seine Hände so zu ge- 
auf eine ev. starke Blutung geschlossen werden, demnach die brauchen, wie Auge und Objekt es erfordern, so gibt es doch Um- 
Indikation zur Verwendung des Brenneisens bei der Entfernung stände, unter denen die Verwendung mechanischer Hilfsmittel 
derselben bestand, daher ich mir ein solches in messerförmiger erwünscht und zulässig erscheinen kann. Dies gilt namentlich 
Gestalt in der Dorfscbmiede herrichtete und außerdem Messer, für sonst zuverlässige Personen, die wegen eines körperlichen 
Haken, Spatel, Schere, Nadeln, schwachen Spagat und des- Gebrechens, besonders der Hände, nicht in der Lage sein würden, 
infiziertes Garn (Zwirn) zurecht legte. ein Kompressor vorschriftsmäßig zu führen, die aber bei Ver- 

Der Operationsplatz wurde in nächster Nähe der Schmiede Wendung eines Hilfsapparates bei der Trichinenschau Be¬ 
bestimmt, um Brenneisen rasch zur Hand zu haben, das Pferd schäftigung finden könnten, — für jüngere und ältere Beschauer, 
auf die linke Seite gelegt, der rechte Hinterfuß nach vorn aus- die in geringerem Grade an Händezittern leiden usw. Auch 
gebunden und sodann versucht, den Geschwulsthals mittelst vollkommen gesunden Beschauern könnte die Benutzung solcher 
Spatels von der Umgebung (Haut) loszulösen, den Samenstrang Apparate gestattet werden, wenn sie sich ihre Verantwortlichkeit 
möglichst tief frei zu legen, was schließlich unter nicht geringer stets vergegenwärtigen und sich nicht einzig auf den Mechanis- 
Blutung gelang. Die Geschwulst wurde nun angezogen von mus verlassen. Denn auch dieser ist stets so zu handhaben, 
einem Gehilfen gehalten, an tiefster Stelle behufs Verhinderung wie Auge und Objekt es erfordern, 
einer besorgniserregenden Blutung eine Ligatur 
angelegt, die Umgebung der Operationsstelle zur 
Hintenanhaltung von Verbrennungen mit nassen 
Lappen belegt und schließlich die Abtrennung unter 
Anziehung von Geschwulst mit dem rotglühenden 
messerformigen Eisen durebgeführt, was rasch ohne 
wesentliche Störungen vonstatten ging. Trotz der 
Ligatur und der Verwendung des Brenneisens 
stellten sich nach der Abtrennung der Geschwulst 
arterielle Blutungen ein, die ein Umstechen und 
Abbinden des Gefäßes notwendig machten. Nach 
Reinigung der Wunde mit t/ 2 proz. Lysollösung und Bestreuung Da nun die bisher bekannten Apparate noch manches zu 

derselben mit Tannoform, wurde das Tier entfesselt und auf- wünschen übrig ließen, veranlaßte ich die Firma P. Thate in 
gelassen. Die Nachbehandlung bestand in täglicher Reinigung und Berlin im vorigen Jahre einen einfach zu handhabenden Apparat 
Bestreichen der Wunde mit Tannoformsalbe, wobei die Heilung herzustellen, mittels dessen ein Kompressor automatisch derartig 
rasch Fortschritte machte, im Verlauf von weiteren vier Wochen vorwärts bewegt wird, daß ein systematisches Absnchen sämt- 
die Wunde geschlossen erschien. Die Geschwulst im Zentrum licher Präparate des Kompressors erfolgen kann, 
zeigte eine mehr faserige Struktur mit Einlagerung von hirse- Der gesetzlich geschützte Apparat, genannt „Pendel* 
körn- bis linsengroßen, derben, weißlichen bzw. gelblichen, Objektträgerführer“, besteht aus einer Grundplatte, der 
bernsteinartigen Körnern, die als Botryomyces begutachtet darüber liegenden Führungsplatte und dem Objektträger¬ 
wurden; gegen die Peripherie erschien das Gewebe nachgiebiger, bzw. Kompressorhalter. 

blutreicher, die Rinde warzig, uneben und fleischfarbig. Die Grundplatte, die auf dem Objekttisch des Mikroskops 

befestigt wird, oder auch gleich als Objekttisch des Mikroskops 
dienen kann, ist links durch eine Achse mit der darüber liegen- 
Ein neues Hilfsmittel für Trichinenschauer. den Führungsplatte derartig verbunden, daß diese über der 
von Grundplatte pendelartig hin und her bewegt werden kann. An 

H. C. J. Duncker-Berlin. der hinteren (dem Beschauer zugewandten) Längsseite der 

Während der letzten Jahre sind verschiedene Hilfsmittel Führungsplatte befindet sich eine nach links und rechts ver- 

konstruiert worden, die bei der Trichinenschau ein absolut schiebbare Leiste mit einem federnden Sperrhaken und einem 

sicheres Absuchen der Präparate ermöglichen, weil man mittelst nach unten gerichteten starken Stift, der in einen bogenförmigen 
derselben auf mechanischem Wege alle Teile eines Präparates Schlitz der Grundplatte eingreift. Zwischen zwei erhabenen 
in das Gesichtsfeld des Mikroskopes zu bringen vermag. Solche Seitenleisten der Führungsplatte wird die dritte durchbrochene 
Hilfsmittel wurden hergestellt, weil mehrfach die irrige Be- Platte, der Kompressorhalter, eingeschoben und auf diesem der 
hauptung aufgestellt worden war: es sei unmöglich, einen Objekt- mit Präparaten beschickte Objektträger bzw. das Kompressor 
träger mit den Händen so zu führen, daß alle Teile eines mittels einer Feder festgelegt. An der dem Beschauer zu- 

Präparates nacheinander mit Sicherheit das Gesichtsfeld passieren, gekehrten Längsseite des Kompressorhalters befindet sich ferner 
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seiner ganzen Länge nach eine Zahnstange, zwischen deren 
Zähne der Sperrhaken der Führungsplatte eingreift. In der 
Mittellage des Apparates (siehe die Abbildung) ruht der Sperr¬ 
haken zwischen zwei Zähnen der Zahnstange. 

Wird nun die Ftthrungsplatte mittelst der rechten Hand 
nach vorwärts bewegt, so folgt die Führungsleiste, durch den 
in dem bogenförmigen Schlitz laufenden Stift gezwungen, dieser 
Bewegung und schiebt die Zahnstange mittelst des Sperrhakens 
um einen Zahn weiter. Bei der darauffolgenden pendelartigen 
Rückwärtsbewegung der Führungsplatte fällt der Sperrhaken 
zwischen die nächstfolgenden beiden Zähne der Zahnstange 
zurück und schiebt diese wieder um einen Zahn weiter etc. 
Da nun der Abstand der einzelnen Zähne der Zahn¬ 
stange etwas geringer ist als der Durchmesser des 
Gesichtsfeldes des Mikroskops, so müssen alle Teile 
eines Präparates das Gesichtsfeld sicher passieren 
und da die Länge der Zahnstange der Länge des Kompressors 
entspricht, so ist ein genaues Untersuchen aller Präparate 
einer Kompressorseite nacheinander ermöglicht. Um die 
zweite Präparatenseite zu untersuchen, hebt man das Kompressor 
aus dem Kompressorhalter heraus und dreht es so um, daß nun 
diese Seite das Objektiv passieren muß. 

In neuerer Zeit hat die Firma P. Thate dem Apparat 
noch einen kleinen einfachen Mechanismus hinzugefügt, der eine 
sehr leichte und sichere Pendelführuug bewirkt. Dieser Mechanis¬ 
mus besteht aus einer fortlaufend zu drehenden kleinen Kurbel 
und einer mit dieser in Verbindung stehenden Pleuelstange. 
Da die die Kurbel drehende Hand auf dem Tisch ruht, ist eine 
Ermüdung der Hand ausgeschlossen und da die Kurbel eventuell 
mit einem bzw. zwei Fingern in Bewegung gesetzt werden 
kann, so ist der ganze Apparat, selbst für Beschauer mit ver¬ 
krüppelten Händen, zuverlässig zu handhaben. Die Unter- 
suchungszeit wird durch die Verwendung des Pendelobjektträger- 
führers nicht verlängert. Das Anpassen der Apparate an die 
einzusendenden Mikroskope, sowie die Wiederabsendung erfolgt 
innerhalb 24 Stunden. Der Preis eines Pendelobjektträgers 
beträgt 24 Mark. 


Referate. 

„Jagziekte“ oder chronische katarrhalische Pneumonie 

(Schaf). 

Von Wm. Robertson C. R. C. V. S., Bakteriologe 
im Ackerbauamt Kapstadt. 

(Journal of Comp. Patb. and Therap. 1904, Vol. XVII. TI. S.) 

In den hochgelegenen Teilen der Kapkolonie kommt während 
der Wintermonate eine Krankheit unter den Schafen vor, die 
von den Tierärzten als eine chronische katarrhalische Pneumonie 
betrachtet wird. Bei den Landwirten ist sie unter dem Namen 
„Jagziekte“ bekannt Dieser Terminus würde wörtlich über¬ 
tragen etwa mit „Hetzkrankheit“ wiederzugeben sein. Das 
auffallendste Symptom ist eine beschleunigte Atmung mit Flanken¬ 
schlagen. Die offensichtlich erkrankten Schafe bleiben auf der 
Weide ein Stück hinter der Herde zurück und haben das Aus¬ 
sehen, als ob sie von Hunden gehetzt worden wären. Nach 
der Erscheinung des Schweratmens ist auch eine andere für 
diese Krankheit in den englischen Kolonien übliche Bezeichnung 
„Hartslagziekte“ gebildet worden. In den vorgeschrittenen 
Stadien bringt die geringste Bewegung die Schafe außer Atem, 


schließlich fallen sie vollständig erschöpft zu Boden und ver¬ 
enden. Der Krankheitsverlauf vollzieht sich im Winter schneller 
als im Sommer. 

Es wird angenommen, daß die Krankheit ansteckend ist 
Da eine Heilung nach den Beobachtungen kaum zustande kommt, 
wird die Abschlachtung aller afflzierten Schafe empfohlen. 

Aus dem Obduktionsbefund eines im mittleren Grad mit der 
Krankheit behafteten Kadavers ist im wesentlichen nachstehendes 
hervorzuheben: In den Lungen mehr oder weniger ansgebreitete 
solide Stellen, die eine dunklere Farbe als das übrige Lungen¬ 
gewebe haben. Zuweilen schneiden sich die erkrankten Partien 
wie Speck und die Durchschnittsflächen fühlen sich fettig an. 
Ältere Krankheitsherde enthalten soviel neugebildetes Binde¬ 
gewebe, daß sie sich wie Knoipel schneiden. Die Bronchien 
bleiben bestehen aber ihr Lumen ist oft verschlossen. Beim 
Druck gegen die Schnittfläche tritt aus den Bronchienöffhungen 
Schaum und Detritus. Anfangs ist das Brustfell nicht erkrankt. 
Sobald aber ein beträchtlicher Lungenabschnitt von dem Prozeß 
ergriffen ist, verdickt sich das angrenzende Pleurastück und 
durch entzündliche Vorgänge geht es Verbindungen mit dem 
Überzug der Rippenwand ein. Zwischen dem gesunden und 
kranken Lungengewebe macht sich eine scharfe Demarkation 
bemerkbar. 

Mikroskopisch kann festgestellt werden, daß die Alveolen 
mit einem Exsudat gefüllt sind, das aus Zellen des proliferierten 
Alveolarendothels und einigen Leukozythen besteht. In Aus¬ 
strichen dieser Entzttndungsprodukte entdeckte der Verfasser 
halbmondförmige Körperchen von dem zweifachen Durchmesser 
einer roten Blutzelle. Ob diese parasitenartigen Gebilde im 
ursächlichen Zusammenhang mit der Krankheit stehen, konnte 
nicht nachgewiesen werden. 

Eine Übertragung derselben auf gesunde Schafe war nicht 
zu bewerkstelligen. Peter. 


Zur Kasuistik 

der Herbstzeitlosevergiftungen beim Pferde. 

Von Prof. Al brecht. 

(W. t T. u. Vieh*. 48. Jahrg. Nr. 21 ) 

Das Colchicin, der wesentlichste Bestandteil der Herbst¬ 
zeitlosen, wandelt sich allmählich im Darm in Oxydicolchicin 
um, dieses übt auf die Schleimhaut des Verdauungstraktus und 
weiterhin auf die Nieren eine stark reizende und entzündungs- 
erregende Wirkung aus, auf das Zentralnervensystem wirkt es 
lähmend. Nach Mairet et Cambeneale wirken 0,00025 pro kg 
Tier schon abführend; die Wirkung dieses Medikamentes ist 
eine kumulative. Die Vergiftungserscheinungen sind folgende: 
Durchfall, Kolik, Tympanitis, letztere sah A. in keinem der von 
ihm beobachteten Fälle, auch Kolik zeigte sich nicht konstant; 
Steigerung der Frequenz des kleineren Pulses, Erhöhung der 
Atemfrequenz, eisige Kälte der extremitalen Teile und Lähmungs¬ 
erscheinungen, Symptome der Nierenreizung, in schwereren Fällen 
Hämaturie. Dauer der Krankheit bei tödlichem Ausgang ein 
bis drei Tage, indessen gibt es Ausnahmen (sechs Stunden). 
Sektion: Symptome der Gastroenteritis, Hämorrhagien, Blatfülle 
an verschiedenen Stellen des Verdauungsapparates oder auch 
ausgesprochene hämorrhagische Nephritis, Blut dunkel und 
schlecht geronnen etc. — Noch andere bei Lebzeiten sich zu¬ 
weilen findende Symptome: gewaltiges Herzklopfen (Fried¬ 
berger), Drängen nach vorwärts, unregelmäßige Stellungen 
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(Kirnbauer), Anschwellung des oberen Halsteila und der Ohr¬ 
drüsen, Störungen im Schlucken (Wachsler). Albrecht selbst 
beobachtete folgenden Fall. Ein fünfjähriges, aufgeregtes und 
bissiges Pferd fraß nur anfangs schlecht, morgens und mittags 
des 26. Juli Puls 42 pro Minute, Temperatur 38,3; Peristaltik 
nur schwach zu hören; am Abend zeigten sich Exzitations- 
zustände, welche periodenweise auftraten, einige Minuten 
dauerten, worauf sich eine tiefe Depression einstellte, außerdem 
waren leichte Muskelzuckungen am Halse zu konstatieren. Puls¬ 
frequenz 56 pro Minute, Atemfrequenz 24, in der Nacht ver¬ 
hielt sich das Pferd ruhig, Entleerung großer Mengen dünnen 
Kotes, Hinter- und Vorderfüße unter den Leib gestellt Beine, 
Ohren und Nase kalt, 76 kleine Pulse pro Minute, Temperatur 
37,5, Peristaltik. Die nunmehr vorgenommene Untersuchung 
des Futters ergab das Vorhandensein zahlreicher Herbstzeitlosen. 
Somit war die Diagnose klar: Vergiftung durch Herbstzeitlose; 
dieselbe wurde durch die Untersuchung des Harnes bestätigt, 
derselbe war weichselbraun, von neutraler bis schwach saurer 
Reaktion und enthielt ziemlich viel Eiweiß, einige fein granu¬ 
lierte Plattenepithelien, vereinzelt« rote und weiße Blutkörper¬ 
chen, spezifisches Gewicht 1032, Blut dunkel, schlecht gerinnend, 
mikroskopisch nichts Abnormes daran zu finden. Therapie: 
Schleim und Tannate per ob, Irrigationen von Leinsamenschleim 
per rectum, Kampfer mit Äther subkutan blieb erfolglos. Am 
nächsten Tage hatte das Pferd die Beine unter den Leib ge¬ 
stellt; kalter Schweiß, Pupille ad maximum erweitert, Puls un¬ 
regelmäßig, fast unfühlbar, 44 Atemzüge pro Minute, Tod. 
Sektion: Schleimhaut des Digestionsapparates hämorrhagisch 
entzündet (namentlich in der Regio pylorica des Magens, ferner 
in der Dünndarm- und Blinddarmschleimhaut), der Endteil der 
Kolonschleimhaut war auf ca. 20 cm hin sulzig - hämorrhagisch 
geschwollen, im hinteren Teil des Dünndarmes und Blinddarmes 
breiiger, leicht braunroter Inhalt, Gekrösgefäße stark injiziert, 
im Gekröse selbst einzelne Hämorrhagien, sehr mäßig vergrößert 
und sehr blutreich, Nieren stark blutig infiltriert, Harn dunkel¬ 
rot, Herzmuskel braunrot, Ecchymosen nahe den Gefäßfurchen, 
im rechten Ventrikel ziemlich viel dunkles, schlecht geronnenes 
Blut, Lungen sehr blutreich, etwas emphysematisch, im Gehirn 
konnte nur starke Füllung der Blutleiter konstatiert werden, 
Ventrikelinhalt etwas gelblich gefärbt. 

Ans diesem Fall kann man ersehen, daß sogar altes (in 
diesem Fall ein Jahr, ein Monat) Herbstzeitlosehen noch ge¬ 
fährlich werden kann; man tut deshalb bei inneren Erkrankungen 
des Pferdes und besonders bei denen des Digestionsapparates 
gut, das Futter genau zu untersuchen. Ledermann. 

Fntter8chädlichkeiten. 

RQbenverglftung. 

In der Gegend Braunschweigs zeigte sich im Verlaufe der 
diesjährigen Rübenernte eine eigentümliche Krankheitserscheinung, 
die an Milchfieber gemahnte und auch von Landwirten als 
solches angesehen wurde. Tierarzt Pötting stellte dagegen 
nach den landwirtschaftlichen Nachrichten der Braunschweigischen 
Landeszeitung fest, daß hier eine Oxalsäure- oder Salpeter¬ 
säurevergiftung vorlag. Innerhalb drei Wochen hatte P. Ge¬ 
legenheit, acht verschiedene Fälle zur Behandlung zu bekommen, 
wovon zwei innerhalb einiger Stunden tödlich endeten. Die 
Kühe verweigerten das Futter, gaben sehr wenig Milch und 
zeigten daneben Kolikerscheinungen und Durchfall; der Kot 


hatte einen sehr üblen Geruch. Später zeigten die Tiere 
Symptome einer Gehirnentzündung, fielen um, standen wieder 
auf und fraßen alles was ihnen vorgehalten wurde, selbst Leder, 
Holz und Kleidungsstücke. Die Sektion ergab entzündliche 
Rötung und Schwellung des Labmagens, Dünndarmes und Mast¬ 
darmes. 

Mikroskopisch konnten eine Anzahl Kalziumoxalatkrystalle 
in Brieftaschenform in der Leber, Galle und in den Nieren nach¬ 
gewiesen werden. Das späte, durch ungünstige Witterungs¬ 
verhältnisse verursachte Wachstum der Rüben in diesem Jahre 
andrerseits sieht P. dafür an, daß ein höherer Salpetersäure¬ 
gehalt in den Rüben anfgespeichert wurde, der die toxische 
Wirkung zur Folge hatte. Er geht von der Tatsache aus, daß 
stark mit Stickstoff gedüngte Rüben reicher an Eiweißstoffen 
sind, besonders in trockenen, heißen Jahrgängen, wie es der 
diesjährige war, als in naßkalten Sommern. 

Die Untersuchungen von Leplach über diese Frage, die 
P. anführt, haben ferner ergeben, daß der Nos-Gehalt der Rüben 
sich mit beginnender Reife beträchtlich verringert und zwar 
von 433 Gramm pro 100 Kilo im Juli auf 193 Gramm im Juli und 
29 Gramm im September. Der beträchtliche Futtermangel dieses 
Frühsommers mag es immerhin verschuldet haben, daß die Rüben 
zu frühzeitig und in zu großer Zahl verfüttert wurden und jene 
Krankheitserscheinungen erzeugt haben. Vielleicht haben daher 
die verfütterten Rübenblätter durch den Oxalatgehalt, die ver¬ 
fütterten Rüben durch den Nos-Gehalt oben beschriebene Krank¬ 
heitsform gezeitigt, die mit Milcbfieber selbstverständlich nichts 
zu tun hat. 

8ohldliohkelt des „sauren“ Hem. 

Eine neue Theorie, die die Schädlichkeit des sogenannten 
sauren Heus betrifft, stellte Ho ly auf. Seine Untersuchungen 
erstreckten sich nach dem „Organ der Rheinischen Landwirt- 
schaftflkammer“ auf die Verfütterung derartigen Heus an Kühe, 
woraus zunächst ein starkes Abmagern und Elendwerden der 
Tiere erwuchs. H., der seine Versuche im landwirtschaftlichen 
Institut der Universität Halle veranstaltete, fand bei der Sektion 
der Tiere jedesmal eine starke Entzündung der Schleimhäute 
und der Drüsen und folgerte daraus, daß dieser Katarrh von 
den feinen Zähnchen der Sauergräser (Cyperaceen) und zwar 
durch den mechanischen Reiz, den die kleinen kieselsäurehaltigen 
Elemente verursachen, herrühre. Da die Verdauungsorgane sich 
aber während der Fütterung jener Gräser in einem entzündeten 
Zustande befinden, so wird nach H.s Meinung die Verwertung 
des Nahrungseiweißes durch stärkeren Zerfall erheblich ver¬ 
mindert und folgerichtig die Abmagerung hervorgerufen. Dieser 
erhöhte Eiweißzerfall nun zeigt sich aber auch an der größeren 
Menge des ansgeschiedenen Harnstickstoffes, wie am vermehrten 
Abgang von stickstoffhaltigen Stoffwechselprodukten in den 
festen Exkrementen. Besonders interessant ist, daß nicht nur 
die sauren Cyperaceen (Riedgräser) sondern auch die echten 
Glumifloren oder Gramineen im engeren Sinne Vertreter in 
ihren Gattangen stellen, die die oben geschilderten nachteiligen 
Wirkungen verursachen. In mehr oder minderem Grade sind 
so schädlich je nach der Art ihrer Ausbildung der Zähnchen 
und Trichome: das Raulgras, franz. Raygras, Wiesenschwingel 
und die Molinia. Die Carices (Seggen) sind getrennt zu be¬ 
trachten. Die kleinen diöeischen, hirsen- nnd filzfrüchtigen 
Seggenarten ähneln den SüßgTäsern, während die auf sogenannten 
Bauren Wiesen vorkommenden Flaschen- Spitz- und Fuchssegge 
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mit ihren großen scharfen Zahnen als die schädlichsten über¬ 
haupt anzusehen sind. Jedenfalls ist die mechanische Wirkung 
dieser Cyperaceen bei Bestimmung ihrer Schädlichkeit nicht 
außer acht zu lassen. 

Mitteilungen ans der Praxis. 

(W. f. Tierh. n. Vieh*, 48. Jehrg. Nr. 86.) 

Von Distriktstierarzt Madel-Moosburg. 

II. Austritt eines verschluckten Fremdkörpers durch die Brustwand. 

Auf der linken Brustwand handbreit hinter dem Ellenbogen¬ 
gelenk bekam eine Kuh eine fluktuierende Geschwulst; beim 
Öffnen derselben entleerte sich dickrahmiger, graugelber Eiter. Mit 1 
der Sonde verfolgte M. einen Fistelgang, welcher vorwärts bis fast 
unter das Ellenbogengelenk führte; dort stieß die Sonde auf 
eine Rippe. Der Abszeß heilte bis auf den Fistelgang, aus dem 
sich ab und zu etwas Eiter entleerte. Nach einigen Tagen 
hatte sich auch in der Gegend des Brustbeinknorpels ein Abszeß 
gebildet, der sich von selbst nach außen entleerte. Auf Be¬ 
fragen wurde dem Verfasser mitgeteilt, daß die Kuh vor längerer 
Zeit krank gewesen sei, damals geächzt und das Futter versagt 
habe und auch sehr matt gewesen sei. 

Drei Wochen später wurde Verfasser abermals gerufen, 
da etwas Spitzes unter der Schulter zu spüren wäre. Das 
Allgemeinbefinden der Kuh hatte sich inzwischen gebessert. 
Nach achttägiger Behandlung konnte ein großer Abszeß zwischen 
Schulter und Brust geöffnet werden, wobei eine in der Brust- 
wand steckende, etwa 8 cm lange, abgebrochene Stricknadel 
entfernt wurde. Danach trat Heilung ein. Dr. L. 

Schweineseuche and Influenza. 

Schon mehrfach Ist bei den jüngsten Besprechungen der 
Schweineseuche der Gripsche Bazillus mit dem Pfeifferschen 
Influenzabazillus verglichen oder, wie in dem „Verein der Tier¬ 
ärzte des Regierungsbezirks Wiesbaden“ durch Professor Frank, 
darauf aufmerksam gemacht worden, daß man bei der Schweine¬ 
seuche äußerst häufig influenzabazillenartige Stäbchen finde. 
Diese Tatsache dürfte vielleicht in der Literatur noch weiter 
Anregung zu Vergleichen bezeichneter Art bieten, und es 
scheinen deshalb einige flüchtige Notizen über die Influenza und 
deren Erreger am Platze. Wer aufmerksam die Beschreibungen 
der Influenza des Menschen, z. B. diejenige von Beck im Hand¬ 
buche von Kolbe und Wassermann, durchliest, wird in ver¬ 
schiedenen Punkten Ähnlichkeiten mit der Schweineseuche vor¬ 
finden, besonders auch bei Schilderung der Influenzapneumonie. 
Es ist nicht der Zweck dieser Zeilen, Beziehungen zwischen 
Schweineseuche und Influenza darzulegen, denn der ganze 
Verlauf der Influenza spricht gegen solche, besonders das 
epidemiologische Verhalten, aber die Influenza ist ebenso 
wie die Schweineseuche, wie sie Grips, Glage und 
Nieberle schilderten, durch Katarrhe und Eiterungen 
charakterisiert Vorwiegen die Katarrhe an den Respirations¬ 
wegen, äußerst häufig sind aber auch Magendarm-Katarrhe vor¬ 
handen. Die Bronchialkatarrhe bilden sich bisweilen zu einer 
lobulären Katarrhalpneumonie aus mit rundzellenreichem Exsudat 
und der Neigung zum Entstehen kleinster multipler Abszesse 
im Lungengewebe. Das katarrhalische Sekret in den Bronchien 
ist eine katarrhalische Eiterung und von grünlicher Farbe. 
Wenn die Influenza chronisch verläuft und beträchtliche Lungen¬ 
affektionen bedingte, so hat man klinisch das Bild der Phthisis. 
Von den spezifischen Herden können spezifische Metastasen ent¬ 


stehen, z. B. im Gehirn usw. (Influenzapyämie). Der Erreger, 
der Pfeiffersche Influenzabazillus, stellt ein zartes Stäbchen 
vor, das nur bei Gegenwart von Hämoglobin im Nährboden 
wächst, nicht gramfest ist, keine Sporen bildet, leicht zugrunde 
geht und nur zu kontagiösem Dasein befähigt ist. Es findet 
sich massenhaft in den Influenzaprodnkten vor und ist nur 
pathogen für Kaninchen und Affen. 

Es sind später eine ganze Menge ähnlicher feiner Bazillen 
bei verschiedenen Krankheiten entdeckt und mehr oder minder 
eingehend bearbeitet worden. Pfeiffer selbst beschrieb einen 
„Pseudo-Influenzabazillus“, Meunier einen Bazillus bei derKinder- 
bronohiopneumonie, den er für identisch hält mit dem Influenza¬ 
bazillus. Jochmann und Krause isolierten einen hämoglobino- 
philen Bazillus als Erreger des Keuchhustens. Auch Spengler 
fand einen solchen Bazillus. Weitere feine Stäbchen, welche 
sich indessen nicht so streng hämoglobinophil zeigen, sind in 
mehreren Arten bekannt. Professor Frank rechnete alle 
Stäbchen mit dem Inflnenzabazillus ähnlichen morphologischen 
Eigentümlichkeiten, besonders was die winzigen Größenverhält¬ 
nisse angeht, zur Influenzagruppe, andere Autoren, wie Fried¬ 
berger, fordern für die Zugehörigkeit die charakteristischere 
Eigenschaft der Hämatophilie. Eine solche Scheidung bleibt 
schließlich willkürlich, da für die Verwandtschaft die Beurteilung 
aller biologischen Verhältnisse in Betracht zu ziehen ist. So 
ist der Bazillus von Jundel, gefunden bei akuter Bronchitis, 
influenzaartig, ebenso der Bazillus Elmassian und der Bazillus 
Luzyatos. Bei Tieren ist, woran hier erinnert sein mag, nur 
der Bacillus haemoglobinophilus canis Friedbergers bis dahin 
als influenzaartig bekannt, der seinen Wohnsitz in den Pro¬ 
dukten bei dem eitrigen Vorhautkatarrh des Hundes wählt und 
vielleicht den Erreger des letzteren darstellt. 

Ohne Zweifel dürfte eine Diskussion über die Influenza¬ 
bazillennatur des Grips sehen Bazillus stattfinden. Jedenfalls 
wäre dieses zur Beleuchtung aller den Gripsschen Bazillus 
angehenden Verhältnisse zweckmäßig, um so mehr, als derselbe 
ein Eitererreger ist. Die ganze Gruppe der Influenzabazillen 
nämlich neigt zur Erzeugung eitriger Prozesse, vor allem der 
Inflnenzabazillus selbst, in Form von Katarrhen, Pneumonien, 
Eiterungen usw. Die betreffenden Erkrankungen sind dann 
aber streng kontagiös, entsprechend den biologischen Verhält¬ 
nissen des Erregers, und haben meist seuchenhafte Ausbreitung. 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. Paul Jeß-Charlottenburg, 

Knlititnnt 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 52. 

Über ein aeaes Verfahren zur Gewinnung von Antikörpern; von 
Geheimrat Professor Dr. Loeffler. Man kann bekanntlich 
Antikörper dadurch erzeugen, daß man die Bakterien, die zur 
Infektion verwendet werden, abtötet oder daß man die Stoff¬ 
wechselprodukte derselben zur Injektion verwendet. Um die 
Bakterien zu töten, hat Mo. Fadyean die Bakterien gefrieren 
lassen und dann im erstarrten Zustande zerrieben. Koch hat 
dieselben im getrockneten Zustande im Achatmörser zerstoßen. 
Diese Methoden sind ziemlich kompliziert und schließlich ist 
es auch möglich, daß dabei lebende Krankheitserreger übersehen 
werden. Es ist nun eine bekannte Tatsache, daß Enzyme im 
trockenen Zustande hoch erhitzt werden können, ohne daß sie 
ihre spezifische Eigenschaft dabei verlieren. Diese Beobachtung 
hat nun Loeffler auf die Bakterien übertragen. Er hat ge- 
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trocknete Bakterienleiber auf 150° einige Zeit erhitzt und mit 
diesen getrockneten und hoch erhitzten Proben Serum gewonnen, 
welches speziell Agglutinin enthielt. So erhielt er agglutinierende 
Sera f&r Schweinepest-, Typhus-, Coli-, Cholera- sowie für 
Tuberkelbazillen. Aber nicht nur agglutinierende Sera wurden 
auf diese Weise erzeugt, sondern auch bakterizide Substanzen. 
Loeffler ist dann weiter gegangen und hat auch ge¬ 
trocknete und vorher erhitzte Karzinomzellen zur Vorbehandlung 
verwendet. Die Behandlung mit so erzeugtem Serum hat noch 
kein klares Bild ergeben und müssen die Versuche noch fort¬ 
gesetzt werden. 

Die Aufbrauchkrankheiten des Nervensystems; von L. Edinger; 
speziell der Anfbrauch des Zentralapparates — wird auf das 
Original verwiesen. 

Serumbehandiung des Starrkrämpfe«, insbesondere über Tetanus¬ 
erkrankungen trotz prophylaktischer Serumtherapie; von Snter. 
In der Genfer chirurgischen Klinik, so berichtet S. in dem 
Arch. f. klin. Chir., Band 75, H. 1, sind 14 Tetanuskranke 
mit Serum behandelt, und zwar sieben intrazerebral und sechs 
subkutan und einer intraspinal. Ein subkutan und ein intra¬ 
spinal injizierter genasen, es handelte sich hier um eine milde 
Form. 

Der Parademarsch, eine ärztliche Betrachtung; von Franz 
Thalwitzer. Verfasser hat über diesen Gegenstand eine 
Broschüre erscheinen lassen, in welcher er ausführt, daß die 
Fußgeschwulst durch Weichteilzerrung und zwar durch Über¬ 
anstrengung und Zerrung der Musculi interossei entsteht. Der 
langsame Schritt und der Parademarsch werden vom Verfasser 
beschuldigt, daß sie dieses Foßleiden außer vielen anderen 
äußeren und inneren Krankheiten hervorbringen. Ferner legt 
er dem Parademarsch zur Last: Bänderzerrung, Verstauchung, 
Gelenkerguß im Fußgelenk, Sehnenscheidenentzündung, Ent¬ 
zündungen des Kniegelenks und allerhand psychische Schädi¬ 
gungen. — Die Ansichten Thalwitzers dürften auf energischen 
Widerspruch stoßen. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 51. 

Über Sanatogen; von Dr. J. Hoppe. Wenn man den Wert 
des Sanatogens als Eiweißpräparat auf Kalorien berechnet, so 
kann man folgendes Exempel aufstellen: 100 g Sanatogen 
kosten 3,20 Mark, sie entsprechen 80 g Eiweiß = 328 Kalorien. 
Für 3 M. erwirbt man im Brot 350 g Eiweiß und 60 g Fett 
und 6000 g Kohlehydrate, insgesamt etwa 27 600 Kalorien, in 
der Form von Eiern 399 g Eiweiß, 315 g Fett, zirka 4520 Ka¬ 
lorien, im Rindfleisch 429 g Eiweiß, 63 g Fett, zirka 2330 Ka¬ 
lorien. Auch in teuren Nahrungsmitteln erhält man einen 
wesentlichen höheren Nährwert, als in 100 g Sanatogen. Es 
wird dann als Vorzug des Sanatogens in den Prospekten her¬ 
vorgehoben, daß es eine Beimischung von 5 Proz. glyzerin¬ 
phosphorsaurem Natron enthält, wodurch es namentlich bei 
Kindern auf die Nervensubstanzen und auf die Nervenkrankheiten 
speziell einen wohltuenden Einfluß ausüben könnte. Ob jedoch 
organische Phosphorsäure-Verbindungen tatsächlich das leisten, 
was man von ihnen bezüglich der Nervensubstanz erhofft, ist 
noch sehr fraglich. Jedenfalls müssen besondere Gründe vor¬ 
liegen, um ein so teures Eiweißpräparat zu verordnen. 

Deutsche Medizinal-Zeitung Nr. 102. 

Über Syphilis als Berufskrankheit der Arzte; von Dr. Blaschko. 
Blaschko sprach hierüber in der Sitzung der Berliner medizini¬ 
schen Gesellschaft am 14. Dezember. Die Ärzte erhalten die meisten 


No. 2. 


Primäraffekte am Finger, sie werden gewöhnlich als Panaritien 
behandelt, bis das torpide Aussehen der Wunde, das Auftreten 
von indolenten Bubonen auf die richtige Diagnose führt, und 
zwar ziehen sich die Ärzte Infektionen erstens bei Operationen 
in syphilitischem Gewebe zu, zweitens durch Übertragung des 
InfektionsstoffeB auf kleine Wunden an der Hand. B. empfiehlt 
als einziges Vorbeugungsmittel die Verwendung von Gummi¬ 
handschuhen. 

KaseTn-Albumoseseife. Dr. Ernst Delbanco in Hamburg 
veröffentlicht in den Monatsheften f. prakt Dermat. 38, 11, die 
Vorzüge der von ihm konstruierten Seife, welche erstens darin 
beruhen, daß die Seife neutral ist insofern, daß das bei der 
Hydrolyse frei werdende Alkali gebunden wird, daß auch der 
Gehalt an Überfett die Unnaschen Forderungen erfüllt, indem 
sie das der Haut entzogene Fett wieder derselben zuführt, daß 
die Kasei'nalbumose ein vorzüglicher Schaumbilder ist, und zwar 
sowohl im kalten, wie im warmen Wasser, und daß selbst die 
reizbarste Haut keine Empfindlichkeit nach der Verwendung 
dieser Seife zeigt. 


Tagesgeschichte. 

Prinz Lndwig von Bayern. 

Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig von Bayern hat 
am 7. Januar seinen 60. Geburtstag gefeiert. Als Sproß eines 
erlauchten, in ganz Deutschland besonders verehrten Fürsten¬ 
hauses, als künftiger Herrscher des Bayerlandes, durch seine 
Tätigkeit und seine Tugenden genießt er die Verehrung des 
ganzen deutschen Volkes, das freudigen Anteil an jenem fest¬ 
lichen Tage genommen hat Uns Tierärzten aber ist er noch 
etwas besonderes, der Bahnbrecher unserer neuen Zeit, der 
weitblickende Förderer unserer Kräfte, der Fürst dem wir 
mit unwandelbarer Dankbarkeit, in Liebe und voll Hoffnung 
emporblicken. Diesen Gefühlen der deutschen Tierärzte hat 
am Geburtstage des hohen Herrn der Präsident des deutschen 
Veterinärrates, Geheimrat Dr. Esser, in einem Telegramm Aus¬ 
druck gegeben, wofür Seine Königliche Hoheit telegraphisch in sehr 
gnädiger Form seinen Dank ausgesprochen hat Schmaltz. 

Die Kreistierärzte im preußischen Etat. 

Das preußische Abgeordnetenhaus hat seine Sitzungen wieder 
aufgenommen. Der Herr Finanzminister hat am Dienstag seine 
Etatsrede gehalten nnd damit ist der Etat selbst öffentlich be¬ 
kannt geworden. Der landwirtschaftliche Etat enthält die Ge¬ 
hälter der Kreistierärzte (sonst, wie gleich bemerkt sei, nichts 
wesentliches Neues, auch nicht im Gestütwesen). Die betreffenden 
Posten sind folgende: 

Für 460 Kreistierärzte Gehälter von 1200—2100, im Durch¬ 
schnitt 1650 M.; für sechs (Berliner) Kreistierärzte je 1200 M.; 
für 32 Departementstierärzte für nebenamtliche Verwaltung von 
Kreistierarztstellen je 900 M. Remuneration (bisher 600 M.*). 

Ferner für Zulagen an die Kreistierärzte 207 000 M. und 
für Amt8unkostenentechädigung Je 200 M., zusammen 99 000 M. 

Der Gesamtaufwand beträgt somit für Gehälter, Zulagen 
und Amtsunkosten der 460 Kreistierärzte 1065 000 M., was 
einen Mehraufwand von 762 000 M. ausmacht. 

*) Die zwei Professoren, welche immer noch Kreistierarztstellen 
als Überbleibsel aus alter Zeit verwalten, erhalten auch weiterhin 
GOO M. 
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Zur Anrechnung bei der Pensionierung gelangen von den 
Dienstbezügen für jeden Ereistierarzt 1950 M. Abweichende An¬ 
rechnungen erfolgen bei den Berliner beamteten Tierärzten, 
deren Besoldung eine besondere bleibt. Dem Departements¬ 
tierarzt, der 1800 M. Gehalt bezieht, werden 3000 M. an- 
gerechnet, und bei den sechs mit 1200 M. besoldeten Ereis- 
tierärzten werden zum Gehalt hinzugerechnet bei zweien 1950 M., 
bei zweien 2400 M. und bei zweien 2850 M., so daß dadurch 
bei der Pensionierung eine Gleichstellung mit den übrigen 
Departements- bzw. Ereistierärzten stattfindet. 

Aus den Erläuterungen ist folgendes hervorzuheben: Für 
460 Ereistierarztstellen (exkl. der Berliner und der nebenamtlich 
verwalteten) werden je 2100 M. ausgeworfen. Davon werden aber 
je 450 M. = zusammen 207 000 M. abgezweigt und erscheinen 
als besondere Etatposition „für Zulagen an die Kreistierärzte“. 
Die Zulagen sollen zwar nicht unwiderruflich, aber stets für 
eine längere Reihe von Jahren gewährt werden. Bei ihrer 
Abmessung sollen in erster Linie die Ausfälle berücksichtigt 
werden, welche durch das Ereistierarztgesetz herbeigeführt 
sind und die sich bei manchen Stellen in höherem Maße fühlbar 
machen werden. Abgesehen hiervon sollen „die sonstigen 
erheblichen Unterschiede des Einkommens der Ereis- 
tierärzte, die sich namentlich aus der sehr ungleichen 
Höhe der ihnen neben der Besoldung zufließenden 
Einnahmen an Gebühren usw. und aus der mehr oder 
minder günstigen Gelegenheit zur Ausübung gewinn¬ 
bringender Privatpraxis ergeben, möglichst aus¬ 
geglichen werden“. 

Die verbleibenden Durchschnittsgehälter von je 1650 M. sollen 
so verteilt werden, daß drei Dienstaltersstufen gebildet werden 
und 153 Ereistierärzte je 1200 M., 154 je 1650 und 153 je 
2100 M. erhalten. Betreffs der sechs Berliner Ereistierärzte 
ist bemerkt, daß sie an der Aufbesserung der festen Gehalts¬ 
bezüge keinen Teil nehmen, „da ihre sonstigen Diensteinnahmen 
dies nicht erforderlich erscheinen lassen“. Deshalb findet aber 
bei ihnen, ebenfalls in drei Altersstufen, eine andere Berechnung 
des pensionsfähigen Einkommens statt als bei den übrigen Ereis¬ 
tierärzten, so daß sie ln der Pensionierung diesen gleichstehen. 

Bei Berechnung des pensionsfähigen Diensteinkommens 
werden dem Gehalt in allen drei Stufen 1950 M. zugeschlagen. 
Diese Summe entsteht aus dem Durchschnitt der Stellenzulage 
von 450 M. (siehe Zulagefonds) und einem angenommenen 
Gebührenüberschuß von 1500 M. Das pensionsfähige Einkommen 
beträgt danach für die drei Altersstufen 3150—4050 M. 

Die Erhöhung der Remuneration der Departementstierärzte 
für nebenamtlich verwaltete Ereistierarztstellen um je 300 M. 
ist ans den entstehenden Ausfällen motiviert. — 

Wenn wir die mit so großer Spannung erwarteten Etats Vor¬ 
schläge überblicken, so wollen wir zunächst das Gute hervorheben. 

Ungeteilter Beifall muß vor allem der Art und Weise ge¬ 
zollt werden, wie die schwierige Frage der Berechnung des 
pensionsfähigen Diensteinkommens gelöst worden ist. Ein¬ 
facher und gerechter konnte dies unmöglich bewirkt werden. 
Anch der pensionsfähige Zuschlag zum Grundgehalt ist an sich 
mit 1950 M. als genügend anzusehen,*) falls eben das Grund¬ 
gehalt eine genügende Höhe erreicht. 

*) In meiner ersten Besprechung des Kreistierarztgesetzes hatte 
ich ungefähr ebensoviel, 2000 M., als Zuschlag angenommen. 


Ebenso vortrefflich ist die Schaffung des Zulagefonds, 
welcher trotz der gleichmäßigen Regulierung der Gehälter der 
Regierung eine genügende Freiheit gewährt, die Ungleichheiten 
abzuschwächen, welche mit Gebühren und Nebeneinnahmen un¬ 
zertrennlich verbunden sind. Der Fonds soll ganz zu Zulagen 
verwendet werden. Es ist nur zu billigen, daß er hauptsächlich 
zur Aufbesserung der wenig einträglichen Stellen dienen soll. 
Daneben soll er aber auch die durch das neue Gesetz entstehen¬ 
den Ausfälle ausgleichen. Diese werden namentlich groß¬ 
städtische Ereise betreffen. Es ist durch den Fonds auch die 
Möglichkeit gegeben, in teuren Städten, wo namentlich der 
mangelnde Wolumngsgeldzuschuß sehr ins Gewicht fällt und 
die Einnahmen oft gar nicht besonders sind, das feste Ein¬ 
kommen entsprechend besser zu stellen. Zweifelhaft erscheint 
es, ob die Departemenstierärzte für ihre nebenamtlichen Stellen 
an den Zulagen nach Bedarf partizipieren sollen. Wenn nicht, 
so würden sie teilweise schlecht wegkommen, denn gerade in 
ihren Ereisen werden zum Teil erhebliche Ausfälle entstehen, 
welche durch die Erhöhung der Remuneration um 300 M. nicht 
gedeckt werden. 

Über die Amtsunkostenentschädigung ist ja genügend ge¬ 
sprochen worden. Der Wunsch, sie höher zu sehen, tritt, nament¬ 
lich da sie nicht pensionsfähig ist, in den Hintergrund gegen¬ 
über der höheren Bemessung des pensionsfähigen Gehaltes. 

Die Gehaltssätze werden die Ereistierärzte überraschen 
und zwar nicht angenehm; indessen wird folgende Auffassung 
beruhigend sein. Die Gehaltssätze sind dieselben, welche im 
Frühjahr 1904 in der Eommission des Abgeordnetenhauses 
regierungsseitig in Aussicht gestellt worden sind. Das Ab¬ 
geordnetenhaus hat diese Sätze für ungenügend erklärt. Wenn 
dieselben jetzt trotzdem im Etat erscheinen, so kann das 
Abgeordnetenhaus gar nicht anders als dieselben 
abändern. Darüber sind sich die beteiligten Ministerien 
zweifellos Belbst vollkommen klar. Wenn sie also trotzdem die¬ 
selben Gehaltssätze vorschlagen, so kann das nur in der Ab¬ 
sicht geschehen sein, dem Abgeordnetenhause die Nor¬ 
mierung (innerhalb selbstverständlicher Grenzen) zu über¬ 
lassen. Das ist sehr geschickt und kann uns nur recht 
sein. Das Abgeordnetenhaus hat, wie schon einmal in einer 
offiziösen Eorrespondenz hervorgehoben worden ist, nicht gesagt, 
welche Gehaltssätze es als angemessen erachtet Wenn die 
Regierung nun auch höhere Sätze vorschlug, so blieb die Mög¬ 
lichkeit, daß das Abgeordnetenhaus auch mit diesen nicht zu¬ 
frieden war und auch sie korrigierte. So, wie es jetzt gehen 
wird, ist es daher für die Regierung, das hohe Haus und uns 
am bequemsten und besten. 

Das Abgeordnetenhaus wird einer Anregung zur Erhöhung 
der vorgeschlagenen Gehaltssätze kaum bedürfen. Dennoch 
wird ja eine solche von kreistierärztlicher Seite erfolgen und 
man kann dieser die Formulierung der Wünsche getrost über¬ 
lassen. Ich persönlich meine folgendes: Das pensionsfähige 
Anfangsgehalt von 3150 M. ist genügend. Im pensionsfähigen 
Höchstgehalt aber müssen die Ereistierärzte über die Subaltern¬ 
beamten kommen, was mit 4550 M. erreicht ist.*) Demnach 
müßte, da der pensionstähige Zuschlag 1950 M. beträgt, die 
höchste Gehaltsstufe 2600 M. betragen. Das Abgeordnetenhaus 
sollte statt der drei Gehaltsstufen deren vier schaffen zu je 

*) Das pensionsfähige Gehalt der Subalternbeamten beträgt 
4200 ^27 Wohnungsgeld = 4527. 
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115 Stellen: die erste mit 1200, die zweite mit 1600, die dritte 
mit 2100 (in dieser kommt schon viel Abgang), die vierte mit 
2600. Das würde einen Mehrbedarf von 103 500 M. bedingen. 
Ich glaube, die Kreistierärzte könnten, wenn dies erreicht wird, 
mit den Gehältern zufrieden sein, und es wäre gut, etwaige 
Wünsche in dieser Richtung zu halten. Der Zulagefonds würde 
ja dadurch, daß sich das Durchschnittsgehalt dann änderte, nicht 
berührt. Denn er ist eine selbständige in der Summe fest¬ 
stehende Etatsposition und es kommt gar nicht darauf an, auf 
welchem Wege man ursprünglich zur Festsetzung gerade dieser 
Summe gelangt ist. 

Wenn das Abgeordnetenhaus diese Erhöhung der Gehälter 
vornimmt, so steigt der Mehraufwand für die 460 Kreistierärzte 
auf 865 000 M. (pro Kopf 1880 M.), immerhin eine stattliche 
und befriedigende Summe. 

Nan aber kommt noch etwas nach, das kann das 
beste sein oder das schlechteste; der Optimist und der 
Pessimist (ich schlage mich zu den ersteren) haben da gleiches 
Feld. Dieses vorläufig so zweideutige Etwas steht nicht im Etat, 
sondern in der Etatsrede des Herrn Finanzministers. Derselbe 
hat gesagt, die Ausgaben für die Reisen der Tierärzte 
seien so hoch, daß es sich empfehlen würde, ins Auge 
zu fassen, künftig eine Pauschalsumme zu zahlen. 

Das sieht doch so aus, als ob etwas im Werke wäre. Die 
Höhe der Reisekosten und Tagegelder muß ja alsbald neu fest¬ 
gesetzt werden. Die Festsetzung unterliegt, wenn die betr. 
Beamten keiner bestimmten Rangstufe angehören, dem Ressort- 
und dem Finanzminister. Dieselben können auch Pauschquanten 
festsetzen. 

Soll das Wort des Herrn Finanzministers eine An¬ 
kündigung sein? Und welche Möglichkeiten ergäben sich aus 
dieser? Nun erstens die, daß jetzt die Kreistierärzte Räte 
V. Klasse werden und daß man die finanzielle Schwierigkeit 
dieser Rangerhöhung durch das Pauschale beseitigt; zweitens 
die, daß man zwar vorläufig Tagegelder und Reisekosten noch¬ 
mals ohne Rangverleihung anderweitig festsetzt, aber für später 
die Versetzung der Kreistierärzte in die V. Klasse in Ver¬ 
bindung mit dem Pauschale „ins Auge gefaßt“ hat; drittens 
die, daß die bisherigen Reisekosten und Tagegelder sofort 
durch ein Pauschquantum ersetzt (oder vielmehr nicht ersetzt) 
werden, aber ohne Rangerhöhung. Also das Optimum oder 
das Pessimum kann vor der Tür stehen. 

Nun, ich muß sagen, das letztere kann ich mir nicht denken. 
Da müßten doch die Kreistierärzte irre werden im Vertrauen. Es 
ist ja freilich schon öfters geklagt worden, daß bei Einführung 
pekuniärer Verbesserungen die Neigung sich zeigt, mit der einen 
Hand zu geben und mit der anderen wieder zu nehmen. Aber 
das wäre denn doch wohl ein Beispiel ohne gleichen, wenn jetzt 
den Kreistierärzten statt der erwarteten Erhöhung der Tage¬ 
gelder und Reisekosten einfach ein Pauschquantum gegeben 
würde. Denn selbstverständlich würde das nur eingeführt 
werden, weil es sich lohnen soll. Der jetzige Gesamtaufwand 
für Tagegelder und Reisekosten entzieht sich der allgemeinen 
Kenntnis, aber 400 000 bis 500 000 M. sollten da wohl herunter¬ 
gehen. Damit wäre die Hälfte der im Etat für die Kreis¬ 
tierärzte mehr eingestellten Summe wieder eingebracht. Das 
schlichte Gemüt würde für diese Finanzoperation kein Ver¬ 
ständnis haben, sondern von der ganzen Aufbesserung dann 
nur den Eindruck des Scheins gewinnen. Das Pauschquantum 
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ohne das Äquivalent der V. Rangklasse würde die Wirkung der 
ganzen Reform vertilgen, es müßte erbittern. 

Deshalb glaube ich nicht an diese Eventualität, sondern 
an die anderen. Von denen aber hat die erste, die baldige 
Regelung, doch die größere Wahrscheinlichkeit für sich. Die 
bisherigen Sätze können nicht gut bestehen bleiben. Man wird 
aber kaum sich die Mühe nehmen, noch neue Sätze aufzustellen, 
wenn das Pauschquantam in Verbindung mit der Rangklasse 
schon ins Auge gefaßt ist. Dann würde diese Zwillingseinrichtong 
auch bald kommen*). 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß ein Pauschquantum die 
Einführung der V. Rangklasse sehr erleichtern würde und daher 
die Aussicht darauf wesentlich' verbessert Das kann eigentlich 
von den Kreistierärzten nur als eine glückliche Perspektive 
aufgefaßt werden. Für die Rangklasse könnten sie 
das Pauschquantum gern mit in den Kauf nehmen. 
Es gibt keinen Sieg ohne Opfer, kaum einen Erfolg ohne Ein¬ 
buße und in Geld ist diese noch am leichtesten zu ertragen. 
(Beispielsweise kostet die Einführung der Universitätsreife bei 
uns jedem Professor in mittleren Jahren einen Ausfall von ca. 
20 000 M.) Alles hat eben seinen Preis und für das ersehnte 
Ansehen der Stellung ist der Preis des Pauschquantums nicht zu 
hoch. (Natürlich müßte dann die Rangklasse nicht in Zukunft*- 
wechseln, sondern blank und bar gegeben werden.) 

Hoffen wir daher, daß jenes Wort des Herrn Finanzministers 
nicht eine böse, sondern eine gute Vorbedeutung und zwar 
schon für die nächste Zeit habe. Was sich aber auch noch 
dahinter verbergen möge, eins dürfte gewiß sein: ob früher oder 
später, — nur durch’s Pauschale führt der Weg zum Rat 

Schmaltz. 

Nachrufe. 

Am 6. November 1904 verschied an schwerer Typhus¬ 
erkrankung im Lazarett zu Windhuk der Kaiserliche Stabs¬ 
veterinär vom Kommando der Schutztruppe für Südwestafrika, 
Herr Michael Moll. Das Veterinärkorps der Schutztruppe 
betrauert in dem Entschlafenen einen durch Pflichttreue und 
erfolgreiches Wirken ausgezeichneten Veterinär und einen durch 
seine hervorragenden Charaktereigenschaften hochgeschätzten 
Vorgesetzten und Kollegen. Sein Andenken wird bei uns stets 
hoch in Ehren gehalten werden. 

Am 13. November 1904 verstarb am Typhus nach langem, 
schwerem Krankenlager im Lazarett zu Owikokorero der Kaiser¬ 
liche Oberveterinär Herr Christian Rechel. Ein in jeder 
Beziehung tüchtiger und strebsamer Veterinär, ein hoffnungs¬ 
voller und lieber Kollege, hat er fern von der Heimat ein viel 
zu frühes Grab gefunden. Auch sein Andenken wird stets ehren¬ 
voll und unvergessen bleiben. 

Windhuk, den 27. November 1904. 

Im Namen der Veterinäre 
der Kaiserlichen Schutztruppe für Südwestafrika: 

I. V.: Brühlmeyer, Oberveterinär. 

*) Bei der Versammlung des Vereins der beamteten Tierärzte 
sind auch die Abg. Dr. v. Savigny und Rosenow als Gäste an¬ 
wesend gewesen. In einem vorläufigen Bericht darüber in der 
Deutsch, th. Woch. wird roitgeteilt, Herr v. S. habe durcbblicken 
lassen, daß die V. Klasse zurzeit vor unüberwindlichen Hinder¬ 
nissen stehe, und es wird die Annahme ausgesprochen, daß Herr 
v. S. sich damit eines Auftrages entledigt habe. Wenn damit ein 
Auftrag aus dem Ministerium gemeint ist, so glanbe ich nicht, daß 
dieses Herrn v. Savigny in seine Absichten einweiht. Herr v. S. 
wird nur seine eigene Meinung ausgesprochen haben, falls überhaupt 
seine Worte richtig gedeutet sind. 
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Gießen. 

Professor emer. Dr. Pflug hat infolge jahrelanger, un¬ 
erträglicher Schmerzen seinem Leben selbst ein Ende gemacht. 

München. 

Nach den „Münchener Neuesten Nachrichten“ wurden an 
der Münchener tierärztlichen Hochschule vier Studierende auf 
Beschluß des Lehrerrates wegen Übertretung der Satzungen 
und wegen Ungehorsam aus der Liste der Hochschule ge¬ 
strichen. Dr. G. 

Wien. 

Auch Wien hat nach dem Vorbilde Münchens eine Professur 
für Fischknnde errichtet. Jedenfalls hat man auch dort mit 
der Wichtigkeit dieser Disziplin gerechnet. Dr. G. 

Eisenach. 

Der außerordentliche Professor für naturwissenschaftliche 
Hygiene an der technischen Hochschule in Karlsruhe, Dr. Walter 
Migula, ein sehr bedeutender und bahnbrechender Pilzforscher, 
auch auf dem Gebiete der Pathologie, der seit 1889 in der 
badischen Residenzstadt wirkte, ist zum Professor in Eisenach 

ernannt worden. Dr. G. 

Prof. Dr. Neißer-Breslau tritt Mitte Januar mit einem 
Assistenten eine Forschungsreise nach den Sundainseln an, um 
dort seine in Breslau seit IV 2 Jahren angestellten Versuche 
zur Übertragung der Syphilis auf den Menschen fortzusetzen. 

Dr. G. 

Neuer Regierungsbezirk ln PreuBen. 

In Ostpreußen soll nach dem neuen Etat ein neuer Re¬ 
gierungsbezirk (zum 1. Oktober 1905), mit dem Sitz der Re¬ 
gierung in Allenstein, eingerichtet werden. Es werden dazu 
geschlagen die Kreise Osterode, Allenstein, Neidenburg, Rössel, 
und Ortelsbnrg von Königsburg und Sensburg, Lötzen, Lyck 
und Johannisberg von Gumbinnen (12 032 Dkm mit einer 
halben Million Einwohnern). 

Gutachten betreffend die Ausbildung von Geburtshelfern 
für Haustiere. 

Erstattet der landwirtschaftlichen Kreiskommission des Kreises 
Falkenberg O.-S. von Kreistierarzt Bisch off. 

Die landwirtschaftliche Kreiskommission richtet an mich 
das Ersuchen über nachstehenden Vorschlag der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Schlesien mich gutachtlich zu äußern. 
Die Landwirtschaftskammer schreibt: 

„Einer Anregung des Hauptverbandes der landwirtschaft¬ 
lichen Lokalvereine Schlesiens folgend, haben wir die Frage 
einer Ausbildung von männlichen Geburtshelfern für Haustiere 
einer eingehenden Beratung unterzogen. Seitdem die Schäfer, 
die in der Geburtshilfe tüchtiges geleistet haben, immer mehr 
verschwunden sind, macht sich für die ländlichen Viehbesitzer, 
besonders für die kleineren Landwirte das dringende Bedürfnis 
geltend, außer den Tierärzten auch Laien zur Verfügung zu 
haben, die als Geburtshelfer ausgebildet und im Bedarfsfälle 
leicht und sicher zu erreichen sind. Die Fälle, in denen ein 
Geburtshelfer benötigt wird, sind meist eiliger Natur, und es 
ist für den weit von einem Tierarzt wohnenden Viehbesitzer 
mit Schwierigkeiten verbunden, den Tierarzt noch rechtzeitig 
herbeizurufen, ganz abgesehen davon, daß derselbe häufig infolge 
anderweiter Abhaltung gar nicht zu erreichen ist. 

Wir haben uns dieserhalb an den Herrn Oberpräsidenten mit 
der Bitte gewendet, veranlassen zu wollen, daß die Tierärzte auf 


Antrag landwirtschaftlicher Kreiskommissionen und landwirt¬ 
schaftlicher Vereine Personen, welche Interesse zur Sache haben, 
Instruktionen über die geburtshilfliche Tätigkeit bei ländlichen 
Haustieren erteilen und ihnen die hierzu notwendigen Kenntnisse 
vermitteln. Da der Herr Oberpräsident jedoch erklärt hat, nicht 
in der Lage zu sein, auf die Tierärzte irgendeinen Zw r ang in 
dieser Hinsicht auszuüben, ersuchen wir die verehrliche Kreis¬ 
kommission ergebenst, geeignete Maßnahmen zu treffen, um die 
Erteilung derartiger Instruktionen durch die Tierärzte zu ermög¬ 
lichen. Die Befürchtung, daß hierdurch etwa Kurpfuscher heran¬ 
gebildet würden, ist von der Hand zu weisen, da den betreffenden 
Personen keine Unterweisungen in der Behandlung von Krank¬ 
heiten gegeben werden sollen, sondern ihnen nur die Fähigkeit 
beizubringen ist, bei Geburten die Lage des einzelnen Falles zu 
beurteilen und die erforderliche manuelle Hilfeleistung in sach¬ 
gemäßer, geschickter Weise vorzunehmen bzw. bei erkannter 
Schwere des Falles den Viehbesitzer darauf hinzuweisen, daß 
die Zuziehung eines Tierarztes notwendig sei. Wir zweifeln 
nicht daran, daß es, sobald ein geeigneter Tierarzt zur Erteilung 
solcher Instruktionen gewonnen ist, an Teilnehmern nicht fehlen 
wird. Zur Teilnahme sind nur unbescholtene Personen zu¬ 
zulassen, welche selbst Viehbesitzer oder Viehwärter sind bzw. 
waren. Fleischbeschauer, die nicht Viehbesitzer sind, sollen 
ausgeschlossen sein. Die entstehenden Kosten würden von den 
landwirtschaftlichen Vereinen und, wo solche nicht bestehen, 
von den betreffenden Viehbesitzern nach freier Vereinbarung 
zu tragen sein. Die Höhe derselben sowie die Bestimmung 
über Ort und Zeit der Instruktionsstunden dürfte durch den 
Landrat im Einvernehmen mit dem Vorsitzenden der Kreis¬ 
kommission und dem betreffenden Tierarzt festznsetzen sein.“ 

Diesem Ersuchen gebe ich in folgendem statt: Das wissen¬ 
schaftliche und praktische Studium der Geburtshilfe besteht 
zunächst in der Aneignung einer Summe anatomischer Kennt¬ 
nisse, welche durch Zerlegung der in Frage kommenden Körper¬ 
teile wie des ganzen Körpere und Demonstrationen an Modellen 
gewonnen wird. Durch Beobachtung der natürlichen Geburts¬ 
vorgänge, Übungen am Phantom, assistenzweise Hilfeleistungen 
bei sogenannten schweren Geburten eignet sich der Student 
jenes geistige Rüstzeug an, mit welchem er in der Lage ist, 
bei jeder schweren Geburt die sachgemäße erforderliche Hilfe 
zu leisten, da bei diesen Geburten nicht eine einzige falsche 
Lage der andern gleicht, sondern jede Geburt einen „besonderen 
Fall für sich“ daretellt, der umfangreiche, erschöpfende Kennt¬ 
nisse und exakte Berechnung bei streng geschultem Geiste 
erfordert. 

Auf diesen Grundsätzen im allgemeinen basiert auch die 
Ausbildung der Hebammen des Menschen, welche einen monate¬ 
langen Bildungsgang in Anspruch nimmt und in besonderen 
Instituten, in welchem Schwangere unentgeltlich entbunden 
werden, durch Erwerbung praktischer Kenntnisse ihren Abschluß 
findet. Es muß aber bei Heranziehung dieses Beispiels ganz 
nachdrücklich darauf hingewiesen werden, daß es sich nur mit 
ganz geringen Ausnahmefällen um Hilfe bei normalen Geburts¬ 
vorgängen handelt, für welche ein Geburtshelfer bei Tieren 
nie verlangt wird und nie verlangt zu werden braucht. 

Die Länge der Ausbildungszeit, die Anschaffung kostspieliger 
Lehrmittel, das Fehlen von Anstalten, in welcher jederzeit die 
normalen Geburtsvorgänge beobachtet und Hilfeleistungen 
demonstriert werden können, machen eine Ausbildung, die doch 
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einen gewissen, wenn anch nur geringen Grad der Verantwort¬ 
lichkeit tragen soll, nnmöglich. 

Wäre das bloße Wort fähig, diese Ausbildung zu erzeugen, 
so würden die vielen populären Schriften über Geburtshilfe längst 
diese ersehnten Geburtshelfer auf billigste Weise gezeitigt haben. 
Die Tatsache, daß dies nicht der Fall ist, beweist die Richtigkeit 
der aufgestellten Behauptung. 

Personen, welche einfache Hilfeleistungen verrichten, sind 
stets überall reichlich vorhanden. Sie sind fast alle sozusagen 
im Kuhstall aufgewachsen, ihre Schule war die tägliche Beob¬ 
achtung und die jahrelange Erfahrung. Vom Vater auf den 
Sohn, vom Futtermann auf den Stall jungen hat sich durch den 
natürlichen Anschauungsunterricht, welcher täglich Lehrmeister 
war, das Geschick zu kleinen Hilfen vererbt. Die gelegentliche 
Ausnahme, daß ein derartiger Empiriker zufällig einmal etwas Be¬ 
sonderes leistet, berechtigt keineswegs zu dem Schlüsse, daß jeder 
Laie aus diesen Kreisen nach einem nur mehrstündigen Kursus 
dasselbe leisten würde. 

Wenn eine weitere Ausbildung dieser Leute überhaupt 
möglich wäre, so würde dieselbe die landwirtschaftlichen Interessen 
eher schädigen, anstatt denselben nützen. Denn die jetzt allent¬ 
halben wirkenden, im vorstehenden charakterisierten Helfer — 
auch früher die gerühmten Schäfer — leiden bei dem geringen 
Grade ihrer allgemeinen Bildung an einer starken Überschätzung 
ihrer Leistungen, die leider häufig genug die Ursache dafür ab¬ 
gibt, daß der später zugezogene Tierarzt wegen innerer Ver¬ 
letzungen das Muttertier töten lassen mußte. Nach diesen 
Erfahrungen stimmen alle Tierärzte darin überein, daß durch 
diese Art Helfer der Landwirtschaft unendlicher Schaden zu¬ 
gefügt wird. Von jeher lehren daher auch die Professoren der 
Geburtshilfe, daß man bei jeder schweren Geburt vor allem 
zuerst feststellen müsse, ob von Laienhand Verletzungen statt¬ 
gefunden hätten. Ferner ist die Auffassung, daß der Laien¬ 
helfer bei erkannter Schwere des Falles zur tierärztlichen Hilfe 
raten würde, erfahrungsgemäß eine falsche, irrige; darunter 
leidet sein Ruf, sein Stolz. Immer ist es der Besitzer, der 
schließlich die Zuziehung eines Tierarztes erzwingt, meist 
wenn es zu spät ist. Demnach würde ein studierter Geburts¬ 
helfer, wenn ich ihn so nennen soll, mangels dieser Erkenntnis 
das Unglück nur vergrößern, zumal es jetzt schon eine bekannte 
Tatsache ist, daß die nicht studierenden Helfer alles besser 
wissen wollen als der Tierarzt. Bei fraglicher Ausbildung 
würde sich sicher der Grundsatz bewahrheiten: Es ist schwer, 
jemanden beizubringen, daß er etwas richtig versteht, unendlich 
viel schwerer aber ist es, ihm beizubringen, daß er etwas 
nicht versteht. 

Fälschlicherweise wird allgemein der Geburtsakt als ein, 
besonders eiliger angesehen. Es kann nie schnell genug gehen. 
Die Wasserblase — der von der Natur gegebene langsame, 
schmerzlose, nie verletzende Erweiterer der Geburtswege —- 
wird sofort aufgerissen, an den sichtbar verdeckten Teilen wird 
sofort gezerrt. Dabei denkt niemand an die Vorgänge in 
Gottes freier Natur, wo sich der Akt „natürlich“ von selbst 
vollzieht, niemand an die Vorgänge beim Menschen, wo stunden- 
und tagelanges Abwarten nicht zu den Seltenheiten gehört. 

Auch bei Tieren, deren normale Geburt aus irgendeinem 
Grunde behindert ist, schadet ein mehrere Stunden langes Warten 
erfahrungsgemäß durchaus nicht, wenn das Tier ruhig liegen 
gelassen nnd nicht durch fruchtlose, unvernünftige, dauernde 


Hilfeleistungen gequält wird, bis Verletzungen oder unwegsam 
machende Schwellungen oder durch schmutzige, nicht desinfizierte 
Hände oder Instrumente hervorgerufene Blutvergiftungen jede 
sachverständige Hilfe unmöglich machen. 

Nach diesen Ausführungen muß ich daher mein Gutachten 
kurz dahin zusammenfassen: 

1. Die Ausbildung von Geburtshelfern im Sinne der Land¬ 
wirtschaftskammer ist unmöglich. 

2. Die Ausbildung ist überflüssig, weil überall reichlich 
Personen vorhanden sind und sein werden, welche einfache 
Hilfeleistungen machen. 

3. Eine weitere Ausbildung dieser Personen zu Geburts¬ 
helfern in gedachtem Sinne würde die landwirtschaftlichen Inter¬ 
essen eher sehädigen, statt ihnen nützen. 

4. Der Geburtsakt wird fälschlicherweise als ein absolut 
eiliger betrachtet. 

5. Eine ganz allgemeine Belehrung für jeden Viehbesitzer 
in diesem Sinne wird eher und besser zum Ziele führen, als die 
geplante, unmögliche Ausbildung von Geburtshelfern. 

Zar Frage der Freizfigigkeit des Fleisches. 

Von Dr. Noaok-Leipzig, Kgl. Bezirkstierarzt. 

Schon zu jener Zeit schien es mir angezeigt, zu dieser 
Frage Stellung zu nehmen, als der Verein der preußischen 
Schlachthaustierärzte sich in einer Eingabe an die zuständigen 
Behörden wandte, um die Nachschau des bereits tierärztlich 
untersuchten Fleisches für die Städte mit Schlachthöfen auch 
fernerhin aufrecht zu erhalten. Obwohl nun feststand, daß bei 
uns im Königreiche Sachsen den Schlachthofgemeinden auch 
nach dem 1. Oktober 1904 die Nachuntersuchung gestattet sein 
würde, so habe ich zu jener Zeit die Angelegenheit als eine 
preußische betrachtet, welche zu erörtern den Kollegen dieses 
Landes überlassen bleiben konnte. Nachdem nun aber der 
Berliner Herr Oberbürgermeister Dr. Kirschner von den 
„sogenannten“ Tierärzten draußen im Lande gesprochen hat, 
dürfte es wohl auch den nichtpreußischen Tierärzten gestattet 
sein, die Sache als die ihrige zu betrachten und dazu einige 
Anmerkungen zu machen. 

Ich freue mich, daß nach dem 1. Oktober 1904 in den 
Schlachthofgemeinden Preußens eine zweite Untersuchung des 
eingeführten, bereits tierärztlich untersuchten Fleisches nicht 
mehr vorgenommen werden und daß höchstens eine gebühren¬ 
freie Prüfung daraufhin erfolgen darf, ob das Fleisch in¬ 
zwischen verdorben ist. Die Bemühungen der Städte sind an 
dem Widerstande der Landwirte und des Parlamentes nnd dem 
Gerechtigkeitssinn der Regierung gescheitert. 

Dieser Ausgang ist mir besonders deshalb erwünscht ge¬ 
wesen, weil es so vermieden wird, wieder, wie früher, 
zwei Klassen von Tierärzten zu schaffen. Wie haben 
wir es bisher für selbstverständlich gehalten, daß alle Kollegen 
als gleichwertig angesehen werden sollten und doch fanden sich 
wieder solche, welche mit Eifer beflissen waren, in die nament¬ 
lich von Prof. Schmaltz mit Recht betonte Solidarität einen 
Keil zu treiben! Jetzt, wo wir durch Eintracht gewachsen 
sind, aber kaum noch das erreicht haben, was uns zu gemein¬ 
samem Streben zusammengeführt hat, trat bereits die Gefahr 
der Zersplitterung ein. 

Den guten Glauben derjenigen Kollegen, welche an der 
Freizügigkeit des Fleisches Anstoß nehmen, will ich nicht in 
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Zweifel ziehen. Sie waren bis zu einem gewissen Grade ge¬ 
nötigt, die Interessen ihrer Städte zu vertreten, hatten teil¬ 
weise mit dem eingeführten Fleische auch schlechte Erfahrungen 
gemacht und schließlich — und das ist mir die Hauptsache — 
kannten sie die Verhältnisse außerhalb der Städte nicht oder 
ganz ungenügend. 

Die Interessen der Städte sind, auch bei uns, hier fast 
nur solche finanzieller Art, man will sich die Gebühren nicht 
gern entgehen lassen. Werden doch hier in Leipzig z. B. für 
jedes Rinderviertel 75 Pf., also für ein ganzes Rind 3 M. er¬ 
hoben, während außerhalb die Beschau eines Rindes 1 M. 50 Pf. 
kostet! Wie die Berichte über die Schlachthöfe zeigen, können 
aber die Städte einen selbst erheblichen Ausfall sehr wohl er¬ 
tragen, ohne zunächst zur Verzinsung des darin angelegten 
Kapitals andere Mittel heranziehen zu müssen. Weil vermutlich 
nicht so oft Ergänzungsbauten notwendig sein werden, bleibt 
ja auch das Anlagekapital kleiner. Selbst aber wenn die Ver¬ 
zinsung eine nicht ganz genügende sein sollte, so bleibt zu be¬ 
denken, daß die Entfernung der Schlachtstätten aus der Stadt 
einen ganz ungeheuren gesundheitlichen Fortschritt darstellt 
und daß durch Verlegung der Schlachtungen an eine gemein¬ 
same Stätte die Beschau außerordentlich leicht und sicher und 
viel billiger durchführbar wird. — In diesem Punkte wäre also 
seitens der Herren Schlachthoftierärzte eine größere Zurück¬ 
haltung weiser gewesen. 

Betreffs der Funde von krankhaften Zuständen an 
dem eingeführten Fleisch sei erwähnt, daß Irren menschlich 
ist, auch bei den Herren vom Schlachthof, wie wohl auch 
beobachtet worden ist. Es ist sehr bedauerlich, daß anscheinend 
auch Tierärzte merkliche Fehler gemacht haben, aber noch 
mehr zu beklagen ist die mehrfache Veröffentlichung von Be¬ 
anstandung bereits tierärztlich untersuchten Fleisches unter 
Weglassung des Befundes. Solche Angaben beweisen 
gar nichts für die Notwendigkeit der Nachschau, 
werden aber von einer gewissen Presse der Fleisch¬ 
beschauer gern weiterverbreitet. 

Die Verhältnisse außerhalb der Städte sind namentlich 
vom Kollegen Jakob-Luckau drastisch, aber zutreffend ge¬ 
schildert worden. Ähnliche Zustände wie in der Umgebung von 
Berlin waren auch bei uns zu beobachten, wenn sie auch bei 
weitem nicht so schroff hervortraten. Nicht das nach dem 
Schanamte gebrachte Fleisch gefährdete die Gesund¬ 
heit der Stadtbewohner, wenn auch tatsächlich mehrfach 
krankes sich darunter befand — sondern dasjenige Fleisch, 
welches unter Umgehung des Schauamtes seinen Weg 
unmittelbar zum Speisewirt, Ladenschlächter bzw. in 
die Wurstküche nahm. Dieses aber hatte zumeist einer 
Beschau überhaupt nicht unterlegen. Natürlicherweise folgte 
die Polizei nach und nach auch diesen Spuren, es gelang nicht 
selten, Transporte abzufassen, auch hie und da ein nicht unter¬ 
suchtes Tier mit Beschlag zu belegen, so daß öfter von Be¬ 
strafungen zu hören war. 

Diese Erscheinung hat nun seit dem Jahre 1900 
fast ganz aufgehört. Am 1. Juni dieses Jahres wurde bei 
uns die allgemeine Fleischbeschau eingeführt unter Beibehaltung 
der Nachschau von allem frischen in die Schlachthofgemeinden 
eingeführten Fleische. Eine genaue Statistik über die weiterhin 
Vorgefundenen Mängel ist mir nicht zugänglich gewesen, am 
wenigsten, soweit sie die auswärtigen Tierärzte betrafen. Be¬ 


sonders zahlreich können sie aber nicht gewesen sein und 
jedenfalls war gegenüber früher eine erhebliche Besserung zu 
bemerken. Diese ist hauptsächlich darauf zurückzufahren, daß 
alles Fleisch bereits vorher untersucht ist (dasjenige 
ausgenommen, was bis zur Einfuhr der Reichsfleischbeschau 
direkt aus Preußen zugeführt wurde). Durch die Untersuchung 
auf dem „Lande bzw. in den Vororten“ wird nun das Fleisch, 
das früher mit oder ohne Berührung des Schauamtes seinen 
Weg nach der Stadt fand, gleichsam filtriert, und ein erheblicher 
Teil wird als untauglich vernichtet oder auf der Freibank 
verkauft. Solche sind fast überall, auch auf den Dörfern, ein¬ 
gerichtet, und es wird ihnen nicht nur das bedingt taugliche, 
sondern auch das im Nahrungs- und Genußwerte erheblich 
herabgesetzte Fleisch zum Verkauf überwiesen. Namentlich 
die letztere Maßnahme wirkt sehr segensreich, es kann dann 
nicht mehr Vorkommen, daß solches Fleisch an Speisewirte oder 
Wurstmacher gelangt, wie es z. B. mit einem aus der Gegend 
von Lützen stammenden Rinde geschah. 

So wirkt die allgemeine Beschau und insbesondere 
die durch Tierärzte ausgeübte wissenschaftliche Beschau im 
Sinne der Außenwerke einer Festung: Der Feind wird bereits 
in der Ferne abgewiesen, die Insassen können sich lange der 
Ruhe und Sicherheit erfreuen. 

Freilich wirkt hier wesentlich begünstigend mit der Besch au- 
zwang bei Hausschlachtungen. Es kann also dem Beschauer 
so leicht ein Schlachttier überhaupt nicht entgehen. Anders in 
dem uns so nahe gelegenen Preußen, wo die für den eigenen 
Haushalt geschlachteten Tiere immer dann von der Beschau 
befreit sind, wenn sie „keine Merkmale einer die Genußtaug¬ 
lichkeit des Fleisches ausschließenden Erkrankung zeigen“. Die 
Presse zeigt uns, einer wie verschiedenen Auffassung und Aus¬ 
legung der Begriff des eigenen Haushalts fähig ist, und wer 
will einem Besitzer nachweisen, daß er wissentlich oder fahr¬ 
lässig die Beschau beim Vorhandensein von krankhaften Ver¬ 
änderungen unterlassen habe! Es wird mit Recht betont, daß 
die vierwöchige Ausbildung der Laienbeschauer kurz sei, was 
soll demgegenüber ein Tierbesitzer verstehen, der überhaupt 
keine Studien gemacht hat! Finden sich dann Veränderungen, 
welche dem Tierbesitzer den Appetit an seinem Tier verleiden — 
und bekanntlich ist er in diesem Punkte immer sehr wählerisch —, 
so ist wohl auch unschwer ein Abnehmer gefunden, der für 
guten Profit das Fleisch an einen Wurstmacher, zumeist natür¬ 
lich in der Stadt, zu verkaufen sucht. Merkt der Landwirt aber 
schon während das Tier noch lebt, Krankheitserscheinungen an 
ihm, welche den Genuß zweifelhaft erscheinen lassen, so ver¬ 
kauft er es oft um wenige Mark an einen Fleischer, der zu¬ 
meist „nach der Stadt schlachtet“. Auch solche Tiere dürften, 
namentlich wenn sie noch beim Landwirt geschlachtet werden, 
öfter der Beschau entgehen und unschwer den Weg nach den 
Speisewirtschaften und Wurstküchen finden, wo sie alsbald bis 
zur Unkenntlichkeit zerkleinert werden. Wir bekommen nach den 
Vororten noch eine ganz erhebliche Anzahl derartiger Tiere im 
lebenden Zustande, sie erschweren den Laien- und wissenschaft¬ 
lichen Beschauern ihr Amt ganz außerordentlich, Ruhe und 
Bestimmtheit haben aber auch hier bereits sichtliche Besserung 
geschaffen, so daß die Fleischer schon wiederholt auf das Gut¬ 
achten des Laienbeschauers hin sich mit der Beseitigung ein¬ 
verstanden erklärten! Also immer wieder sind es die aus¬ 
wärtigen Beschauer, welche den Stadtbewohner vor uutaug- 
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licliem Fleisch schützen. Es ist hiernach kein Wunder, wenn 
die Beanstandungen bei eingeführtem Fleische viel seltener ge¬ 
worden sind und Bestrafungen wegen verbotswidrigem Trans¬ 
port etc. so gut wie nicht mehr Vorkommen. Das ist aber nicht 
ein Erfolg der Beschau in der Stadt, denn sie hat sich nicht 
im geringsten geändert, sondern ihrer Ausgestaltung auf dem 
Lande. 

Bedenken wären vielleicht noch zu erheben über die Art 
der Beschauer, vorläufig nur der Tierärzte, da es sich allein 
um sie handelt. Es ist richtig, daß die älteren Herren Kollegen 
in der Fleischbeschau nur eine unvollkommene Ausbildung ge¬ 
nossen haben, aber wir haben die Erfahrung gemacht, daß sie 
zumeist mit regem Eifer die Lücken ausgefüllt haben und fast 
durchgehende mit Sachkenntnis und Tatkraft ihres schweren 
Amtes walten. Doch ist mir auch ein Kollege bekannt, welcher 
sich der neuen Einrichtung nicht anpassen konnte und welcher 
daher den dringenden Rat erhielt, die Beschau niederzulegen, 
was er denn auch tat. 

So sprechen auch die hier gemachten Erfahrungen nicht 
für die Notwendigkeit einer Nachschau des bereits tierärztlich 
untersuchten, ja des überhaupt untersuchten Fleisches und es 
kann dies vielleicht die Kollegen im Nachbarstaate auch mit zu 
ruhigem Abwarten veranlassen. Auf jeden Fall aber möchte 
kaum vermieden werden, daß dieser Gegenstand weiter Anlaß 
gibt, eine Spaltung unter den Tierärzten herbeizuführen, die viel¬ 
leicht nicht sobald zu beseitigen ist. Mögen vielmehr alle Kollegen, 
soweit in ihrem Bezirk die Hausschlachtungen noch vom Be¬ 
schauzwange befreit sind, dahin wirken, daß diese Befreiung 
aufgehoben wird und weiter auch den Verkauf des minder¬ 
wertigen Fleisches nur unter Kontrolle durchzusetzen suchen. 
Diese bessere Sache ist wohl des Schweißes der Edlen wert. 

Zum Schluß sei mir noch ein Wort gestattet zu dem Be¬ 
streben der Herren Kollegen an den preußischen Schlachthöfen, 
veterinärpolizeiliche Verrichtungen an diesen ausüben 
zu dürfen. Es scheint nicht bekannt zu sein, daß die Ober¬ 
tierärzte bzw. Direktoren der größeren sächsischen mit Vieh¬ 
höfen verbundenen Schlachthöfe das Amt des Bezirkstierarztes 
an diesen mit ausüben. Nach unseren Erfahrungen liegt das 
nicht nur im Interesse des Schlacht- bzw. Viehhofes, sondern 
auch der betreffenden Direktoren und der Bezirkstierärzte. In 
der Begründung der preußischen Herren Schlachthoftierärzte 
zu ihrem entsprechenden Anträge (vergl. B. T. W. Nr. 10 vom 
3. März 1904, S. 183) vermisse ich einen Hinweis darauf, 
welcher sich mit dem letzten Absatz der Begründung inhaltlich 
deckend, zweifellos wirksamer und wohl auch mehr kollegial 
gewesen wäre, als die Ausführung in den Absätzen 2 und 3, 
die nur, soweit sie die kommissarische Verwaltung von Kreis¬ 
tierarztstellen, Unterstützung von Kreistierärzten, Zahl der 
„Untersuchungen“ von Tieren und die Seuchenfeststellungen be¬ 
treffen, doch etwas eigentümlich berührten. Spezifisch preußische 
Verhältnisse sind nicht berührt, ich weiß also nicht, inwieweit 
diese Einrichtung in Preußen durchführbar sein würde, in 
Sachsen hat sie jedenfalls, soweit sie besteht, zu Unzuträglich¬ 
keiten nicht geführt. 

Beitrag zum Fehlermaterial. 

Im Oktober fand ich bei einem Fleischer meines Unter¬ 
suchungsbezirks eine Anzahl von Mesenterien vom Schweine, 
die keine Spur einer Fleischuntersuchung zeigten. Nach Angabe 


des Fleischers sind dieselben von einer Berliner Firma bezogen. 
In der Annahme, daß die qu. Mesenterien überhaupt keiner 
Untersuchung unterlegen haben, beanstandete ich sie vorläufig 
und fragte, bevor ich der hiesigen Polizeiverwaltung Anzeige 
entattete, bei der Berliner Fleischbeschaudirektion an, ob es 
möglich sei, daß Schweinemesenterien, die der dortigen Fleisch¬ 
beschau unterlegen haben, mit völlig intakten (nicht ange¬ 
schnittenen) Lymphdrüsen in Verkehr gelangen könnten. Ich 
erhielt darauf folgenden Brief: 

„Obgleich es gesetzlich nicht ausdrücklich vorgeschrieben 
ist, ist hier dennoch für die Untersuchung geschlachteter Schweine 
allgemein angeordnet worden, daß die Milz und vergrößerte 
Gekrösdrüsen angeschnitten werden, also auch dann, wenn kein 
besonderer Verdacht vorliegt. Vernachlässigungen dieser An¬ 
ordnung sind bisher nicht bekannt geworden. Mir kann nur 
damit gedient sein, wenn ermittelt wird, ob ein Tierarzt, und 
wer etwa seine Schuldigkeit nicht getan hat. 

Erkundigungen zufolge hat der Inhaber der Firma Stechert 
in der Tat kürzlich Mesenterien an Dornbusch in Luckenwalde 
versandt 

Da Sie von Krankheitsherden in den Gekrösen und Milzen 
nichts erwähnen, nehme ich an, daß solche nicht vorhanden ge¬ 
wesen sind. Der Direktor der städtischen Fleischbeschau 

Reißmann“. 

Ich teilte Herrn Reißmann daraufhin mit, daß ich anderer 
Ansicht wäre und wies ihn auf die §§ 22 und 23 B. B. a hin, 
in denen deutlich gesagt ist, daß die zu untersuchenden Lymph¬ 
drüsen der Länge nach zu durchschneiden sind und die Gekrös¬ 
drüsen zu den zu untersuchenden Lymphdrüsen gehören, ferner 
schrieb ich, daß ich unter den bestehenden Umständen genötigt 
wäre, um mir Monita zu ersparen, nachträglich die vorschrifts¬ 
mäßige Untersuchung des aus Berlin eingeführten Fleisches 
vorzunehmen. Bei einer departementstierärztlichen Revision 
könnten derartige Mesenterien, die weder Spuren einer Unter¬ 
suchung zeigen noch gekennzeichnet sind, leicht zn Miß¬ 
deutungen Anlaß geben und mich dem unnachsichtlichen Ein¬ 
schreiten der zuständigen Behörden wegen Verstoßes gegen die 
gesetzlichen Bestimmungen ausliefern, wie es in der Zuschrift 
des Herrn Regierungspräsidenten zu Potsdam, die u. a. nach- 
drücklichst auf das Anschneiden der MeBenteriallymphdrüsen beim 
Schweine aufmerksam macht, heißt. In einem zweiten Briefe 
bekräftigte Herr Kollege Reißmann die im ersten Schreiben 
geäußerte Ansicht mit folgenden Worten: 

„Ihr Brief vom 6. d. M. veranlaßt mich, unter Hinweis 
auf mein Schreiben vom 26. Oktober d. J. nochmals zu be¬ 
merken, daß nach § 23 B. B. a die betreffenden Lymphdrüsen 
„bei der Beschau“ nur „im allgemeinen zu berücksichtigen 
sind“, eine Verpflichtung zur Untersuchung sich jedoch nur er¬ 
geben kann aus dem Befund der (äußeren) Beschau, die dann 
gemäß § 22, 2 B. B. a ausgeführt werden muß. Anders liegt 
es in Ihrem Schaubezirke, wo — Ihrer Mitteilung nach — durch 
Verfügung des Regierungspräsidenten die Untersuchung der 
Mesenterialdrüsen allgemein angeordnet ist. 

Im übrigen kann künftig der Nachweis, daß von hier aus¬ 
geführte Gekröse der hiesigen Fleischbeschau unterlegen haben, 
nur als erbracht angesehen werden, wenn die Teile gemäß der 
Ministerialverfügung betreffend Kennzeichnung des tierärztlich 
untersuchten Fleisches vom 24. September 1904 (Abs. 2 Satz 1), 
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mit dem Stempel&bdruck der hiesigen städtischen Fleischbeschau 
versehen sind. 

Hierauf schrieb ich Herrn Direktor Reißmann, daß ich 
trotz Wiederholung seiner Auffassung nicht beipflichten konnte 
und ans seiner willkürlichen Hinzufügung des Wortes „nur“, 
das im Texte des Gesetzes nicht enthalten wäre, das aber den 
Sinn der nachfolgenden Worte völlig veränderte, den Grund 
seiner abweichenden Ansicht erkannt zu haben glaubte. Nach 
meiner Meinung sollte das „im allgemeinen“ soviel heißen wie 
„bei allen Tieren“. Das ginge aus den folgenden Paragraphen 
hervor, in denen gesagt ist, was bei einzelnen Tiergattungen 
außerdem zu geschehen hat Weiter bemerkte ich, daß ich zu 
meiner Beruhigung aus dem Schlußsätze ersehen hätte, daß in 
Berlin jetzt die Anordnung getroffen worden ist, auch die 
Mesenterien vom Schweine zu kennzeichnen, und daß ich unter 
diesen Umständen anf eine nachträgliche, vorschriftsmäßige 
Untersuchung Verzicht leisten würde, da ja durch die Kenn¬ 
zeichnung eine Mißdeutung bei Revisionen vermieden wäre und 
bei eventueller Gesundheitsschädigung hiesiger Einwohner durch 
die mangelhaft untersuchten Berliner Schweinemesenterien die 
Tierärzte des Untersuchungsortes zu haften hätten. 

Dieser Brief ist bisher unbeantwortet geblieben. 

Nach dem eigenen Zugeständnis der Berliner Fleischbeschau¬ 
direktion wird also die besonders in jüngster Zeit von gewisser 
Seite soviel gerühmte peinliche Fleischuntersuchung in Berlin 
nicht einmal so eingehend gehandhabt wie durch die sogenannten 
Tierärzte und entspricht auch nicht den fleischbeschaugesetz¬ 
lichen Bestimmungen. Wie würde es Berlin bei dieser mindestens 
milden Auffassung von seiten der Direktion im Falle einer 
Nachuntersuchung des dort tierärztlich untersuchten Fleisches 
ergehen? Der besprochene Mangel würde bei der Häufigkeit 
von Darmtuberkulose bei Schweinen allein ein ansehnliches 
Fehlermaterial ergeben, vermute ich. Will Berlin nicht hinter 
der Provinz Zurückbleiben, so wird es sich beeilen müssen, 
anstatt Märchen von der angeblichen Güte seiner Fleischunter¬ 
suchung im Vergleich zum Lande zu erzählen, an zuständiger 
Stelle für Entlastung der städtischen Tierärzte durch Mehr¬ 
anstellung und genügende Besoldung einzutreten. So sorgt 
Berlin am besten für eine gute Fleischversorgung seiner Ein¬ 
wohner. Baumgarten, Tierarzt. 

■aal- asd KlaMMeaohe am Schluß de« Jahres 1904. 

Die Seuche hat in Preußen eine weitere Abnahme, sowohl an 
Terrain wie an Dichtigkeit in den alten Seuchenherden, zu ver¬ 
zeichnen. Sie ist in Schlesien, Westfalen, Erfurt und Cöln getilgt, 
freilich in Düsseldorf und Trier neu aufgetreten. Namentlich 
wesentlich ist die Verminderung in Ostpreußen. Ganz Süd- 
deutscbland war schon am 15. Dezember verseucht. In Bayern, 
wo Oberbayern und Schwaben frei sind, hat die Seuche keine 


wesentlichen Fortschritte gemacht. Dagegen hat sie im Elsaß an 
Ausdehnung und Dichtigkeit zugenommen, Rheinhessen ist wieder 
neubetroffen und namentlich ist eine außerordentlich große Zahl 
von Gehöften im Neckarkreis verseucht. Im allgemeinen hat die 
Seuche den Stand vom 15. Dezember nicht überschritten; von den 
mehrverseuchten 115 Gehöften fallen 79 allein auf den Neckarkreis. 


Regierungsbezirk etc. 
bzw. Staat 
(♦ = neu verseucht) 

Kreise 

Gemeinden 

Gehöfte 

Seit 

© 

CO 

’© 

£ 

15. Deze 

.S 

'© a 

i-s 

CD 

1 

©! eyoqöo 

s! 

Königsberg .... 

4 

17 

18 

_ 

4 

_ 

14 

- 30 

Gumbinnen . 

2 

3 

8 

— 

2 

— 

3 

- 3 

Marien werder . . . 

2 

4 

4 

— 


— 

1 

— 1 

Stettin . 

1 

1 

1 

— 


- 


— 

Posen . 

6 

12 

15 

— 

2 


8 

— 8 

Bromberg . 

3 

5 

5 

— 

1 

- 

- 

— 

Breslau . 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

3 

- 3 

Merseburg . 

2 

2 

2 

4 

1 

4 

1 

4 1 

Erfurt . 

— 

_____ 

— 

— 

1 

— 

1 

— 2 

Minden . 

— 

— 

— 

— 

1 


3 

- 3 

Arnsberg . 

— 

— 

— 

— 

1 


1 

- 1 

Kassel . 

2 

3 

7 

4 

1 

4 

1 

4 3 

Wiesbaden . 

o 

3 

3 

— 


4 

1 

4 i 

Cöln . 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

— i 

♦Düsseldorf .... 

1 

2 

3 

4 

1 

4 

2 

4 3 

♦Trier . 

2 

4 

6 

4 

2 

4 

4 

4 6 

Preußen zusammen . . 

27 

56 

72 

— n 

— 

26 

- 38 


Niederbayern . . . 

1 

3 

4 

— 


- 

- 

— 


Pfalz . 

5 

14 

29 

— 

1 

4 

1 

4 5 

g 

Oberpfalz .... 

1 

1 

1 

— 


- 


— 

M 

CO 

Oberfranken . . . 

1 

2 

3 

— 


- 

- 

4 i 


Mittelfranken. . . 

6 

8 

18 

— 

2 

— 

4 

— 4 


Unterfranken . . 

9 

28 

50 

— 


4 

5 

4 18 


Neckarkreis . . . 

7 

11 

101 

4 

1 

4 

2 

-f 79 


Schwarzwaldkreis . 

1 

2 

4 

— 


4 

1 

4 3 


Jagstkreis .... 

3 

3 

3 

+ 

2 

4 

2 

4 2 

a 

Karlsruhe .... 

1 

3 

3 

— 

1 

- 


- 3 

'S 

CO 

Mannheim .... 

5 

9 

17 

— 


4 

4 

4 10 

o 

Starkenburg . . . 

3 

3 

6 

4 

2 

4 

2 

4 3 

II 

♦Rheinhessen . . 

1 

1 

3 

4 

1 

4 

1 

4 3 

2 

♦Unter-Elsaß . . . 

2 

3 

5 

+ 

2 

4 

3 

4 5 


Ober Elsaß . . . 

6 

16 

28 

+ 

5 

4 15 

-f 27 

♦Oldenburg-Birkenfeld 

1 

2 

3 

4 

1 

4 

2 

4 3 

m 

* 

Leipzig. 

1 

2 

2 

— 


4 

1 

4 1 

3 

Chemnitz .... 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

2 

- 2 

Sachsen-Meiningen . . 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

2 

- 3 

Sachsen-Altenburg . . 

1 

1 

1 

— 


- 



Sachsen-Gotha . . . 

1 

1 

3 

— 


- 


4 2 

Anhalt. 

1 

1 

5 

— 


- 


t 3 

Deutschland .... 

84 

170 

361 

— 

3 

4 

5 

4 115 


Maul- und Klauenseuche auf Sohlachthöfen etc. 

Die Seuche ist in Mannheim erloschen am 7. Januar, in Essen 
ausgebrochen und ebenfalls am 7. wieder erloschen. 


Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Red. von Kflhnau. 

Der Viehhandel ln Berlin 1903. 

Der Jahresbericht der Verwaltung des Berliner Viehhofes 
für das Jahr 1903 weist darauf hin, daß in dem Berichtsjahre 
die Viehbestände Deutschlands, mit Ausnahme der Schweine, 
von Viehseuchen ziemlich verschont geblieben sind, besonders 
war die Maul- und Klauenseuche so zurückgedämmt, daß Sperren 
nur selten zur Anwendung gekommen sind. 

Der Mangel an schlachtreifen Schweinen, welcher im 
Jahre 1902 zu so beträchtlicher Steigerung der Schweinefleisch¬ 


preise Anlaß gegeben hatte, wurde dank der günstigen Ernten 
des Jahres 1902 behoben und bereits im Februar des Jahres 1903 
war die Krisis überstanden. Die Zufuhren von Schweinen zu 
den Schlachtviehmärkten mehrten sich ständig und, nachdem 
auch die Ernte des Jahres 1903 gut ausgefallen war, hat die 
Landwirtschaft den Beweis erbracht, daß sie bei guten Ernten 
in der Lage ist, den Bedarf an Schweinefleisch für die Volks¬ 
ernährung zu decken. Gegen das Voijahr sank der Schweine¬ 
preis um 9,63 und gegen 1901 um 9,82 M., so daß der Jahres- 
durchschnittspreis pro 50 kg mit 20 Proz. Tara nur 50,33 M. 
betrug. Die Auftriebszahl von 1 139 969 Schweinen übertraf 
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die des Vorjahres um 229848 und die von 1901 um 230343 und ist 
somit die höchste Auftriebszahl seit dem Bestehen des Viehhofes. 

Bei den Rindern und Schafen machten sich die Folgen der 
Mißernten früherer Jahre erst in dem Berichtsjahre recht be¬ 
merkbar. Es spielen hier verschiedene Verhältnisse mit, einmal 
der Umstand, daß die Landwirte sich mehr und mehr der 
Milchwirtschaft zuwenden, weil diese ihnen eine bessere Rente 
verspricht, als die Ochsenmast und Hammelzüchtung. Dazu 
kommt weiter, daß der Absatz der älteren Ochsen auf große 
Schwierigkeiten stößt. Mehr und mehr wendet sich das Publikum 
von dem Genuß des fetten Fleisches ab, namentlich des Fleisches, 
welches nicht fettdurchwachsen ist, sondern des Fleisches älterer 
Tiere, bei denen das eigentliche Muskelfieisch von Fettmassen 
umlagert ist. Diese Unverkäuflichkeit der älteren Ochsen läßt 
den Landwirt mehr und mehr von der Ochsenwirtschaft ab¬ 
gehen. Dazu kommt ein weiterer Moment: der Rückgang des 
Rübenbaues. Die Durchschnittspreise für Rindfleisch, Kälber 
und Hammel zeigten denn auch im Berichtsjahre eine stark nach 
aufwärts gehende Tendenz. Ochsen H notierten für 100 kg 
Schlachtgewicht 129,0 M., Schweine II 99,7 M., Kälber H 
139,6 M. und Hammel H 132,9 M. gegen 121,4, 118,8, 130,2 
und 120,8 M. im Voijahre. Der Rinderauftrieb ist gegen 1901 
um 47 288 Tiere zurückgegangen und bezifferte sich nur noch 
auf 210 050 Tiere. Der Jahresdurchschnittspreis für gute Mast¬ 
ochsen stellte sich um 3,57 M. und gegen 1901 um 6,73 M. höher. 

Der Kälberauftrieb mit 187 471 Tieren war zwar etwas 
höher als im Voijahre (175 160), blieb aber gegen 1901 mit 
4772 Tieren zurück. Die Kälberpreise zogen um mehr als 
3,00 M. an und stellten sich gegen 1901 um 8,14 M. per 50 kg 
höher. Seinen Wert als Volksnahrungsmittel hat das Kalbfleisch 
verloren und ist es nur mehr noch ein Luxusartikel für die 
wohlhabende Bevölkerung. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse beim Hammelfleisch. Der 
Auftrieb mit 538 201 Tieren blieb gegen das Vorjahr um 
19 149 Stück und gegen 1901 um 78 486 Stück zurück. Die 
Preissteigerung des Hammelfleisches betrug per 50 kg 2,56 
gegen das Vorjahr und 8,02 M. mehr als gegen 1901. 

Gerade diese Schwankungen in den Auftriebszahlen und 
Preisen zeigen, in welchem Maße Deutschland hinsichtlich seiner 
Produktion von den Ernteverhältnissen abhängig ist. Die Preis¬ 
steigerungen hätten sich nicht so bemerkbar gemacht, wenn 
Deutschland imstande wäre, den Fleischbedarf, ohne von 
günstigen Ernteergebnissen abhängig zu sein, zu decken. Aber 
gerade weil Deutschlands Viehzucht und Viehproduktion nicht 
gleichen Schritt mit dem Bevölkerungszuwachs hält, finden die 
so beträchtlichen Preisschwankungen statt und müssen in Deutsch¬ 
land für das Fleisch höhere Preise bezahlt werden, als in den 
umliegenden Ländern. 

Nach den Vierteljahrsheften zur Statistik des Deutschen 
Reiches, 13. Jahrg., 1904, stellten sich die Preise für 100 kg 
Schlachtgewicht im Durchschnitt der fünf Jahre 1899 bis 1903 
in Mark. 

Marktorte Ochsen II. Qualität Schweine II. Qualität 

Berlin 117,3 104,5 

Wien*) 109,6 92,4 

*) Es ist das Mittel der österreichischen, galizischen und un¬ 
garischen Mastochsen II. Qualität berechnet und 52 v. H. des Lebend¬ 

gewichts als Schlachtgewicht angenommen. Schweine wurden, wo 
nach Lebendgewicht gehandelt wird, mit 80 v. H. Schlachtgewicht 
berechnet. 


Marktorte 

Ochsen II. Qualität 

Schweine n. Qualität 

Budapest 

94,1 

86,9 

Paris 

105,0 

113,5 

Rotterdam 

97,1 

86,8 

Kopenhagen 

86,7 

83,0 

Rechnet man die Handelspreise 

der letzten fünf Städte 


zusammen, so ergiebt sich ein Durchschnittspreis von 98,5 M. 
für 100 kg Ochsenfleisch H. Qualität und 92,5 M. für 100 kg 
Schweinefleisch H. Qualität Gegenüber Berlin werden somit 
in den anderen Ländern per 100 kg Ochsenfleisch 18,8 M. und 
per 100 kg Schweinefleisch 12 M. weniger bezahlt. 

Diesen Preisunterschied haben sich namentlich Österreich 
und Dänemark zunutze gemacht und ihren Viehüberschuß 
nach Deutschland abgesetzt. 

Die Rindereinfahr in Deutschland betrug 327 295 Tiere 
gegen 296 935 Tiere im Voijahre, die Schweineeinfuhr 79 689 
gegen 72 451, die Schafeinfuhr 1771 gegen 1077, dagegen die 
Kälbereinfuhr 25 496 gegen 34 631. Diese Einfuhrzahlen sind 
gewiß nicht ohne Bedeutung. Sie stellen eine eindringliche 
Mahnung dar, daß sich Deutschland beizeiten Quellen sichert, 
aus denen es in ungünstigen Jahren seinen Viehbedarf decken 
muß, wenn die Preise nicht eine unerschwingliche Höhe er¬ 
reichen sollen. 

Infolge des großen Schweineauftriebs war das finanzielle 
Ergebnis des Viehhofes in Berlin in dem Berichtsjahre günstiger 
als im Voijahre. Der Überschuß beim Viehmarkt beziffert sich 
auf 439 815 M. und beim Schlachthof auf 303 426 M. K. 

Berichtigung. 

In dem in Nr. 53 des Jahrganges 1904 dieser Zeitschrift ent¬ 
haltenen Artikel über die Betriebsresultate der preußischen Schlacht¬ 
häuser sind wiederum die Berliner Ergebnisse nicht richtig ver¬ 
wertet worden, obgleich die im Ministerium für Landwirtschaft etc. 
zusammengestellte Tabelle in Spalte 60 unter „Bemerkungen“ klaren 
Aufschluß über die Bedeutung der Berliner Zahl gibt. Als wegen 
Tuberkulose ganz (nicht „gänzlich!“) verworfen sind in der Tabelle 
der B. T. W. richtig angegeben: 2551 Rinder, 28 Kälber, 20 Schafe 
und 3302 Schweine; als teilweise zugelassen 132 Rinder. Aus den 
Bemerkungen in Spalte 60 der ministeriellen Tabelle war zu ent¬ 
nehmen, daß als „teilweise zugelassen“ solche Tiere eingetragen 
worden sind, deren Fleisch (zu ein bis drei Vierteln, d. b. teilweise) 
völlig freigegeben worden ist, und daß sich unter den wegen 
Tuberkulose als „verworfen“ angegebenen Tieren 1301 Rinder, 
101 Kälber (nämlich einschließlich der sechs Wochen und darüber 
alten), 16 Schafe und 2715 Schweine befunden haben, deren 
Fleisch, gleich 8824,5 kg von den 132 teilweise zugelassenen Tieren, 
im sterilisierten Zustande in den Verkehr gegeben worden 
ist; nur der Rest ist gänzlich verworfen, d. h. technisch verwertet 
worden. 

Beiläufig sei noch die Bemerkung gestattet, daß die unter dem 
Durchschnitt bleibende Zahl der in Berlin tuberkulös befundenen 
Rinder sich daraus erklären dürfte, daß daselbst eine große Zahl 
sogenannter Fresser (Rinder von 4 bis 18 Monaten) geschlachtet 
wird, die viel seltener als ältere Rinder tuberkulös befunden werden 
und an den meisten Schlachthöfen garnicht zur Schlachtung ge¬ 
langen, und daß sichtlich kranke Tiere daselbst deshalb nicht zu 
Markte gebracht zu werden pflegen, weil die Versicherungsgesell¬ 
schaft sie von der Versicherung ausschließt. 

Berlin, den 6. Januar 1905. Reißmann, 

Direktor der städtischen Fleischbeschau. 

Flelschpreisfectsetznng der sächsisches Sohlachtvlehversiohemngsanstalt 

Gemäß § 14 des Gesetzes, die staatliche Schlachtviehversicherung 
betreffend, vom 2. Juni 1898 sind von dem Verwaltungsausschusse der 
Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung hinsichtlich der in 
der Zeit vom 1. Januar bis 31. März 1905 stattfindenden 


Digitized by ^jOOQie 





12. Januar 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


41 


Schlachtungen die der Ermittlung der Entschädigungen nach § 2 
des angeführten Gesetzes zugrunde legenden Durchschnittspreise für die 
einzelnen Fleischgattungen für je 50 kg Schlachtgewicht wie folgt 
festgesetzt worden: 


A. Ochsen: (1 kg demnach) 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht- M. M. 

wertes bis zu sechs Jahren.71,00 1,42 

2. junge fleischige — ältere ansgemästete . . . 67,50 1,35 

3. mäßig genährte junge — gut genährte ältere . 63,00 1,26 

4. gering genährte jeden Alters. 66,50 1,13 

6. a) magere. 44,00 0,88 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit ab¬ 
gemagerte §). 36,00 0,70 

B. Kalben und Kühe: 

1. vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Schlachtwertes *). 68,60 1,37 

2. TollfleiBchige, ausgemästete Kühe höchsten 

8chlachtwertes bis zu sieben Jahren**) . . 65,50 1,31 

3. ältere ausgemästete Kühe und gut entwickelte 

jüngere Kühe und Kalben.61,00 1,22 

4. gnt genährte Kühe und mäßig genährte Kalben 55,60 1,11 

5. gering bzw. mäßig genährte Kiihe und gering ge¬ 

nährte Kalben. 49,50 0,99 

6. a) magere dergl. 40,00 0,80 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit ab¬ 
gemagerte Tiere §). 30,00 0,60 

C. Bullen: 

1. vollfleischige höchsten Schlachtwertes .... 67,00 1,34 

2. mäßig genährte jüngere und gut genährte ältere 64,00 1,28 

3. gering genährte. 69,60 1,19 

4. a) abgemagerte. 48,00 0,96 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit ab¬ 
gemagerte §). 40,00 0,80 

D. Schweine: 

1. vollfleischige der feineren Kassen und deren 

Kreuzungen im Alter bis zu 1'/« Jahren f) . 68,60 1,17 

2. fleischige f). 66,00 1,12 

3. gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 

gemästete Schnitteber (Altschneider) und aus¬ 
gemästete Sauen ff) . 53,00 1,06 

4. nicht ausgemästete Sauen, Schnitteber (Alt¬ 

schneider), Zuchtsauen und Zuchteber . . 40,00 0,80 

6. a) magere, bzw. im Ernährungszustände zurück¬ 
gebliebene Tiere. 30,00 0,60 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit ab¬ 
gemagerte Tiere §). 27,00 0,64 


*) Zu B 1. Unter Kalben sind weibliche Rinder zu verstehen, 
welche noch nicht geboren haben. Länger als 5 Monate trächtige 
Kalben gehören nicht zu Gruppe B 1. 

**) Zu B 2. Länger als 6 Monate trächtige Kühe, sowie Kühe, 
welche kurze Zeit nach dem Kalben oder wegen einer im Anschlüsse 
an das Kalben eingetretenen Krankheit geschlachtet werden, gehören 
nicht zu Gruppe B 2. 

f) Zu D 1 und 2. Zu diesen Gruppen gehören nur Schweine, 
welche noch nicht zur Zucht verwendet worden Bind. 

+t) Zu D 3. Hochträchtige, sowie solche Sauen, welche erst ge¬ 
ferkelt haben, bzw. noch ihre Jungen ernähren, gehören nur ausnahms¬ 
weise zu Gruppe D 3, in der Regel aber zu D 4. 

§) Zn A 6 b, B 6 b, C 4 b, D 6 b. Hierunter gehören vor allem 
auch solche Tiere, welche sich bei der Fleischbeschau als so tuberkulös 
und abgeroagert erweisen, daß ihr Fleisch als völlig gennßuntauglich 
erachtet werden muß. Es ist ohne Belang, ob die Krankheit, welche 
die Abmagerung bedingt hat, eine offensichtliche war oder nicht 

Anmerkung, die Verwertung des Fettes bei Schweinen 
betr. Als Fett ist nicht nur das Eingeweidefett (Schmer und 
Gekrösfett) anzusehen, sondern alles Fett des Tierkörpers, welches 
für sich gewonnen werden kann, insbesondere der Speck. 

Dresden, den 22. Dezember 1904. 

Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung. 

Dr. Bonitz. 


Abgabe von Fleisch bei Haueschlaohtungen. 

Einen bemerkenswerten Erlaß über die Abgabe hausgeschlachteten 
Fleisches hat letzthin der preußische Landwirtschaftsminister an 
die Regierungspräsidenten gelangen lassen. Hiernach trifft die 
Annahme, daß der Arbeitgeber die Arbeitskräfte, für die er 
Schlachtungen ausfübren läßt, stets auch in Beiner eignen Wirt¬ 
schaft beköstigt, wohl für das Gesinde zu, da dessen Begriff die 
Aufnahme in die häusliche Gemeinschaft des Arbeitgebers voraus¬ 
setzt. Anders aber liegt die Sache bei den sonstigen Arbeitern, 
insbesondere auch bei den sogenannten Saisonarbeitern, die sich 
ihr Essen auf gemeinschaftliche Kosten zubereiten lassen, wozu der 


Arbeitgeber ihnen das Fleisch liefert. Bei der Selbständigkeit der 
Wirtschaftsführung dieser Leute liegt dann nur Abgabe von Fleisch 
an nicht zum Haushalt gehörige Personen vor. Die im § 2 
des Reichsfleiscbbescbaugesetzes gestattete Ausnahme vom Beschau¬ 
zwang erstreckt sich lediglich auf Schlacbttiere, deren Fleisch aus¬ 
schließlich im eignen Haushalt des Besitzers verwendet werden 
soll. Hieraus ergibt sich unzweideutig, daß bei Schlachtungen von 
Tieren, deren Fleisch ganz oder zum Teil anderen als den zum 
Haushalt des Besitzers gehörigen Personen überlassen werden soll, 
der Beschauzwang selbst dann Platz greift, wenn die Abgabe nicht 
gewerbsmäßig erfolgt. Die Vorschrift in § 2 Abs. 2, daß eine 
gewerbsmäßige Verwendung von Fleisch, bei dem auf Grund des 
Abs. 1 die Untersuchung unterbleibt, verboten ist, hat nicht etwa 
die Bedeutung, daß eine nicht gewerbsmäßige Verwendung nicht 
untersuchten Fleisches ohne Einschränkung zulässig sei. Nach 
dem Zusammenhang, in dem sich diese Vorschrift mit dem Abs. 1 
befindet, und nach ihrer Entstehungsgeschichte kann sie sich nur 
auf solche Fälle beziehen, in denen infolge unvorhergesehener Um¬ 
stände die ursprüngliche Absicht der Verwendung des Fleisches 
im eignen Haushalt nicht hat aufrechterhalten werden können. 
Steht daher bereits bei de r Schlachtung dieAbsicht fest, 
einen wenn auch nur geringen Teil des Fleisches an 
nicht zum Haushalt gehörige Personen abzugeben, so 
darf die Beschau nicht unterbleiben. Eine solche Ab¬ 
sicht kann sehr wohl auch aus den Umständen gefolgert 
werden, unter denen die Schlachtung erfolgt. 

Wenn diesem Ministerialerlaß von den Besitzern nachgeachtet 
wird, so wird schon ein großer Teil der Bedenken, welche gegen 
die Befreiung der Hausschlachtungen vom Beschauzwang erhoben 
worden sind, fortfallen 

Um indessen auch die weiter noch obwaltenden Bedenken 
nach Möglichkeit zu zerstreuen, ist dringend zu wünschen, daß in 
derselben Weise, wie die Bromberger Regierung es getan hat, von 
der Befugnis des § 24 des Reichsgesetzes Gebrauch gemacht wird, 
nämlich durch Polizeiverordnung vorzuschreiben den Beschauzwang 
für die Hausschlachtungen, welche unter den Begriff der Not¬ 
schlachtung fallen. Gerade in der Nähe der großen Städte, wo 
ein reicher Kranz von Milchwirtschaften in der Umgebung vorhanden 
ist, würde durch die Vorschrift des Beschauzwanges für die Not¬ 
schlachtungen das Gewerbe der Polkaschlächter unmöglich gemacht 
werden. Haben die Städte dann auch das Recht, das Fleisch bei 
der Einfuhr zur Besichtigung vorlegen zu lassen, so werden zum 
großen Teil die Bedenken, welche gegen die Freizügigkeit des 
Fleisches bestehen, ausgeräumt werden. Kühn au. 

Flelsohkontrolle und Wurstbereitung. 

Schlachthofdirektor Haffner machte in der Hauptver¬ 
sammlung des Niederrheinischen Vereins für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege Vorschläge bezüglich der Fleischkontrolle in den 
Städten mit Schlachthöfen. Er verlangte Stempelkontrolle und 
die Beschränkung des Verkehrs mit Fleisch. Auch er erkennt 
an, daß darauf hinzuwirken sei, daß die Untersuchung des zur 
Wurstherstellnng nötigen Materials und der Fleischereien dringend 
nötig sind. 

Während im übrigen Deutschland Zusätze von Mehl und 
Milchbrot zur Wurst ohne Deklaration strafbar sind und viele 
Bestrafungen schon ergangen waren, hat die Bonner Strafkammer 
anders entschieden. Wurst im Preise von 25 und 30 Pf. das 
halbe Kilo wurde mit einem Stärkemehlgehalt von 2,7—3,7 Proz. 
öffentlich verkauft. Der Obermeister der Fleischerinnung in 
Köln, als Sachverständiger vernommen, begutachtete, die Zusätze 
seien landesüblich und dienten als Würze, ln Köln und Aachen 
seien acht Prozent Mehlzusatz für gewöhnliche Wurst erlaubt. 
Im Gegensatz zu einem anderen Sachverständigen schloß sich 
das Gericht der Meinung des Kölner Obermeisters an und sprach 
die Angeklagten frei. Da die Strafkammerentscheidung im 
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Gegensätze za anderen Gerichten ausgefallen ist, wäre endlich 
doch eine einheitliche Auffassung für das ganze Reich am 
Platze. Jedenfalls sollte zum mindesten eine Deklaration nötig 
sein und sogenannte gefüllte Wurst gesondert feilgeboten werden, 
damit der Käufer wüßte, ob er Wurst als Fleischware kauft, 
oder als ein Gemengsel von Mehl und Fleisch vor sich hat. 

Dr. G. 

Dänemark. 

Ein dem Folkething vom Laudwirtschaftsminister vorgelegter 
Gesetzentwurf schlägt folgenden Gesetzentwurf vor: 1. Ein¬ 
führung von Ursprungszeugnissen u. a. auch bei Fleisch, 
Schmalz und Talg. 2. Einfuhrverbot von Blasenschmalz und 
Verkaufs verbot von Schmalzgemischen dänischer und ausländischer 
Provenienz. 3. Einführung von obligatorischen Merkzeichen für 
dänische Butter. — Unsere deutschen Landwirte wären glücklich, 
wenn sie sich die Konkurrenz des dänischen Fleisches samt der 
des holländischen vom Leibe halten könnten. Vielleicht verhilft 
obiger ungeschickte Prohibitiventwurf hierzu, Repressalien er¬ 
greifen zu können. Dr. G. 

Holländische Fielscheinfuhr. 

Der Reg.-Bez. Düsseldorf führte im dritten Quartal 1904 
175 134 kg Rind- bzw. Hammelfleisch und 222 970 kg Schweine¬ 
fleisch ein; im gleichen Zeitraum des Jahres 1903: 64 281 bzw. 
153 887 kg. Die Rind- bzw. Hammelfleischeinfuhr ist demnach 
bedeutend gegen das Vorjahr gewachsen. Dr. G. 

Trichinös!«. 

Der in Schwabach vorgekommene Fall, daß ein zum Haus¬ 
gebrauch geschlachtetes Schwein, welches nicht untersucht worden 
ist, Anlaß zur Erkrankung zahlreicher Personen an Tricbinosis ge¬ 
geben hatte und namentlich, da nachgewiesen worden ist, daß das 
Schwein nicht nur im eignen Haushalt verwendet worden ist’ 
sondern 37 Personen davon gegessen haben, bat der Magistrat be¬ 
stimmt, den allgemeinen Scblacbthauszwang anzuordnen. Der Fall 
zeigt übrigens, daß eine allgemeine Trichinenschau auch in Süd¬ 
deutschland nötig wäre. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Zur „Zucht des schweren Pferdes“. 

Herr Zuchtinspektor Fr. Dettweiler hat am 11. Juni d. J. 
in Danzig einen in Nr. 27 der „Landwirtschaftlichen Tierzucht“ 
zum Abdruck gebrachten Vortrag über die „Aufgaben und Ziele 
der Zucht eines schweren Arbeitspferdes in Deutschland“ gehalten, 
der n. m. E. nicht nur an sich besonders in dieser Weitschweifigkeit 
überflüssig war, er hat es auch für nötig und sich fürbefugtbefunden, 
weniger die Pflichten der Pferdezüchter als die mangelhaft er¬ 
füllte Aufgabe des Staates auf seine Art zu beleuchten. Dem¬ 
gemäß habe ich bei meiner Kritik — nicht an Stelle, wohl aber 
für den Staat — ausschließlich die Art und Weise im Auge, wie 
in jenem Vortrage dem jetzigen System der Pferdezucht zngesetzt 
wird, nicht aber die Tatsache, daß sich eine Vereinigung z. Z. einer 
privaten Inangriffnahme derselben gebildet hat. Dem Wesen 
eines „Zuchtinspektors von Namen“ in Deutschland hätte es n.m. A. 
besser angestanden und er würde seinem Rufe weit eher den 
anscheinend noch mangelnden „weiten, praktischen Blick“ hin¬ 
zugefügt haben, wenn er rücksichtlich der Methoden, um die 
Pferdezucht einer Gegend auch wirklich in die Höhe zu treiben, 


mit Nachdruck auf die in der Rheinprovinz geübte hingewiesen 
und an sie nur den Maßstab einer wohlwollenden, sachlich 
gerechten, ruhigen Kritik angelegt hätte. Wir geben gern zu, 
daß bei uns in der Rheinprovinz noch manches verbessert 
werden muß, allein der Ruhm, in rund 20 Jahren die Pferde¬ 
zucht auf ihre derzeitige Höhe gebracht zu haben, dürfte einzig 
dasteben. Ich sage mit Absicht in 20 Jahren; denn noch im 
Jahre 1890 standen im Landgestüt Wickrath nicht ausschließlich 
Kaltblüter, sondern neben Suffolks noch Trakehner, Clydesdaler u. a. 
Statt also dankbar zu sein für eine erprobte Methode — nur 
eine billige abfällige Kritik. Dieses Losziehen auf das Über¬ 
flüssige und die Unzulänglichkeit der Staatshilfe in dieser Hin¬ 
sicht ähnelt leider so sehr dem Schimpfen kurzsichtiger Leute 
über alles, was sie nicht verstehen, und soweit es die Land¬ 
gestüte betrifft, kommt man schier zu der Ansicht, als ob diese 
systematisch den Fortschritt in der Pferdezucht hemmten, 
während gerade sie einerseits doch nur aus einer für die Zucht 
vorteilhaften Absicht ins Leben gerufen wurden und anderer¬ 
seits indirekt und direkt die Pferdezucht hocbgebracht haben. 
Indirekt, indem sie den Pferdezüchtern gerade den Typus des 
marktfähigen Pferdes stets frisch im Geiste erhalten haben, 
wie er nicht nur gewünscht, sondern auch wie er als einzig 
richtig erstrebt werden muß. Direkt, indem die Landgestüte 
dem Lande unbestritten die besten Pferde d. h. Vatertiere ge¬ 
liefert haben. Und anlangend ihre früheren und zeitigen Leiter! 
Nun, wenn es üblich ist, Menschen nach ihren Erfolgen zu be¬ 
urteilen, so würde es schreiendes Unrecht sein, über sie auch 
nur den leisesten Mißton nach dieser Richtung laut werden zu 
lassen. Sie haben erreicht, daß das Rheinland heute 
anerkannt an der Spitze der Kaltblutzucht treibenden Provinzen 
steht. Das ist Erfolg genug. Von nicht hierher gehörigen 
Dingen abgesehen, dokumentiert sich in ihnen etwas von 
der Intuition, mittels der man in Preußen sich seine Leute 
auszusuchen pflegt, die man an die Spitze eines Unternehmens 
stellt. Schlimmstenfalls wäre auszusetzen, daß die Betriebs¬ 
leiter der Landgestüte den geschäftlichen Nebenvorgängen, die 
sich in Verfolg ihrer Amtsführung notgedrungen einstellen, 
noch nicht weit genug entrückt sind. Bei dieser Gelegenheit 
sei noch auf den großen ideellen und materiellen Vorzug, den 
die Hengsthaltnng in Form von Staatsgestüten bietet, hin¬ 
gewiesen, der darin liegt, daß angesichts der Unbeholfenheit 
eines großen Teiles der Bevölkerung die leider so stark ver¬ 
breitete intellektuelle als effektive Abhängigkeit von der zweifel¬ 
haften geschäftlichen Seite des Pferdehandels nicht zur Geltung 
kommt, der ja, wie allgemein bekannt, nicht sonderlich unter dem 
Gesichtspunkte höherer Interessen sich abspielt. Gleichfalls 
niedriger hängen wir den ganz unreifen Vorwurf, den heutigen 
Körungsmitgliedern schwebe stets das Bild eines königlichen Land¬ 
beschälers vor Augen. Ich meine, daß wenn, dann schon dieser 
Gebrauch nicht hoch genug anzuschlagen ist; denn bei einem 
solchen Körverfahren kommt sicher etwas Besseres heraus, als 
wenn jedes Körmitglied seinen eigenen Typus sich vorhält, wie 
es unausbleiblich kommen wird, wenn nach Dettweilers 
Ansichten gezüchtet werden soll. Bleibend ist doch nur die 
Form, die ursprüngliche, diese muß und kann nur der Original- 
Belgier bzw. das konforme rheinische Pferd liefern. Wie will 
man diese dann aber wahren, wenn nicht die Landgestüte 
das Spiegelbild hierfür liefern? Alles in allem finde ich, daß, 
falls man gegen die Methode der Pferdezucht einen Vorwurf 
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erheben wollte, sich an die verkehrte Adresse gewendet hat, 
wenn die Landgestüte damit betroffen werden sollen. Diese 
liefern doch nur die Vatertiere, wer aber züchtet, sind die Herren 
Landwirte selbst. Also nicht in den Hengsten, nicht in der 
Hengsthaltung, sondern einzig beim Züchter ist die Schuld zu 
suchen, wenn wir in der Pferdezucht nicht genügend nach 
Leistung züchten. Das hat der Herr Dettweiler als Fach¬ 
mann wohl auch empfunden, wenn er sagte, daß „wir die Auf¬ 
gabe hätten, die in den einzelnen Tieren steckenden Anlagen 
individuell auszubilden“. Auch hätte er wissen dürfen, daß 
es heute keinem erfahrenen Fachmann mehr einfällt, an einer 
übertriebenen Bedeutung der Reinzucht festzuhalten. Wohl 
hält man, und zwar mit Recht an einer hohen Bedeutung der¬ 
selben, weil es sich gezeigt hat, daß die Reinzucht allein möglichst 
viele derjenigen Faktoren einschließt, welche zur Zucht vorteil¬ 
haft, nötig sind, sie sogar erleichtern: Vorsprung im Erfolg, 
Konstanz der Vererbung, reine Form, gute Eigenschaften usw. 

So verdient es also festgestellt zu werden, daß nach unserer 
Ansicht wir der Staatsbeihilfe alles verdanken sowohl in ideeller 
als auch in materieller Hinsicht oder wenn auch nur insofern, 
als uns die Erfahrung in Tausenden von ähnlichen Fällen gezeigt 
hat, daß, wo nicht die gesammelte Kraft eines staatlichen Institutes 
mit organisatorischer Wirkung eingreift, auf allen Gebieten nur 
Halbheit erzielt wird. Es ist meine feste Überzeugung, daß, 
wenn der Staat die Landgestüte aufheben und die Pferdezucht 
der privaten Initiative überlassen bliebe, wir bald den Krebsgang 
einschlagen würden. Heute mehr als je, da der wirklich prak¬ 
tische, durchdachte, rationelle landwirtschaftliche Betrieb immer 
weniger das Steckenpferd der besitzenden Klasse zu werden 
droht. Es sind eben der Wünsche zu vielerlei und alle Wege 
auch nicht gangbar. Wir wünschen daher nichts sehnlicher, 
als daß der Staat, um die Pferdezucht zu heben, das jetzige 
System im Prinzip beibehalten möge. Die Landgestüte als Aus¬ 
gangspunkt kann es geradezu als musterhaft hingestellt werden 
für solche Gegenden, die erst mit der Pferdezucht beginnen 
wollen. 

Was nun die Einzelheiten anlangt, welche Herrn Dettweiler 
Grund zur Klage gegeben haben, so wollen wir uns hier nur 
auf das wesentliche beschränken. Er wirft der heutigen Praxis 
vor, daß die Hengste, um Gnade zu finden, „möglichst fett sein 
sollen“. Das ist total falsch. Nur „schwer“ sollen sie sein und 
zwar kernig. Ich weiß mich bestimmter Fälle zu erinnern, daß 
Hengste nicht angekört wurden, weil ihre anscheinende Schwere 
in zuviel Fett bestand. Wir wissen hier zu Lande nur zu gut, 
daß Hochzucht in der Kaltblutzucht auf Schwere hinausgehen 
muß. Es scheint mir, als ob dort völlig verkannt wird, worauf 
die Leistung eines Arbeitspferdes in letzter Linie beruht: ziehen. 
Was heißt ziehen? Doch nicht etwa, daß das Pferd mit Hilfe 
seiner Muskelkraft den Wagen und die Last unmittelbar vom 
Platze bewegt. Das Pferd „zieht“ den Wagen mittelbar und 
zwar dadurch, daß es seine eigene Schwere nach vorn bewegt, 
also der Wagen nachfolgen muß, das Plus aber an Gewicht 
geht auf Kosten der Kraft. Das ist ein um so stumpfsinnigeres 
Geschäft, je schwerer die Arbeit wird. Ganz anders beim Reit- 
und Rennpferd, für deren Gebrauch vor allen Dingen auf Kraft 
des Willens, auf Ehrgeiz, auf Initiative gezüchtet werden soll. 
In diesen Gegensätzen liegt auch der Unterschied im Körperbau 
begründet. Aber bei aller Absicht besteht doch in letzter 
Linie das Geheimnis der Kunst in der Pferdezucht in dem Geist, 


den man in die Sache hineinlegt samt einem großen Stück 
Liebe, echte Liebe zur Sache und zum Individuum. 

Wenn der Franzose z. Zt. die schnellsten Pferde züchtet, 
so mag dieses nicht in letzter Ursache davon herrühren, daß er 
mit oder ohne Absicht das Feuer eines südländischen Tempera¬ 
mentes seinen Pferden zu inspirieren versteht. Diese Sachlage 
auf unseren Fall übertragen, erinnere ich ausdrücklich sine ira 
aber mit bester Absicht daran, daß wir z. B. in unserer Gegend 
einen „Verein zur Hebung der Traberzucht“ besitzen, der in 
rein landwirtschaftlicher Gegend sich in allerhand Renn-Kunst- 
stücken ergeht, nur nicht in Prüfung auf Leistung. Warum 
geht die Landwirtschaft nicht auf Schaustellungen nach einer 
für sie zweckdienlicheren Richtung über, ohne dabei die Pferde 
arbeiten zu lassen „daß ihnen der Buckel kocht“. Was bei 
einem solchen Ausdruck an echter Liebe zu den Pferden und an Ver¬ 
ständnis fürderenLeistungsfähigkeit vorhanden ist, dürfte unschwer 
zu folgern sein, ich finde ihn so unschön gesagt, als wenig bedacht, 
die Maßregel selbst aber auch so überflüssig als entschieden 
gefährlich. Denn je mehr die Hengste zur Arbeit herangezogen 
werden, desto mehr wachsen die Gefahren, die ihnen bevorstehen, 
und wer könnte es ertragen, wenn solch einem teueren Tiere 
ein landläufiges Pferdeunglück zustößt! So überflüssig aber 
das erzwungene Arbeiten für die Hengste ist, so wohltuend 
dürfte eine intensivere, naturgemäße Bewegung sein und hier¬ 
für die Kosten auszuwerfen, liegt im Interesse der Landespferde¬ 
zucht. Statt eines Wärters sollten auf jeder Station zwei angestellt 
werden. Wozu sollen denn die Hengste so fürchterlich arbeiten? 
Um dem Sperma eine größere Energie zu verleihen? Wider¬ 
natürlich, gesucht! Um größere Muskelmassen zu erzeugen? 
Als ob die schweren Original-Belgier ausschließlich Kunstprodukte 
wären, die man allenthalben und nach Wunsch züchten könnte! 
Bewahre, die Grundformen des Belgiers finden ihren Ursprung 
in anderen Gesetzen, die weder Herr Dettweiler noch ich 
kennen, und der schwere Belgier ist weniger aus der intensiven 
Arbeit als aus den klimatischen und anorganischen Boden- 
Verhältnissen seiner Heimat entsprungen, unterstützt von einem 
entsprechenden züchterischen Verständnis. Gemeinsam haben 
sie, was vom Hochzüchter zu beachten ist, dem Belgier seine 
Anlagen gegeben, Sache der Pferdezüchter ist es, die individuelle 
Ausbildung derselben bei den Nachkommen vorzunehmen. Indem 
somit Herr Dettweiler auf der einen Seite abfällig über die 
Wirkung der Landgestüte urteilt und andererseits selbst sagt, 
daß wer Gebrauchszucht treiben will, anders geformte (vielleicht 
lebende Parallelogramme der Kräfte am Knochen, Haut und 
Fleisch!) Tiere haben wird, begibt er sich des Anspruchs, För¬ 
derer einer gerade durch ihre wohltuende Einheitlichkeit so 
berühmt gewordenen Zucht des schweren Pferdes zu sein. Wer 
diesen Vorteil nicht anerkennt, trägt zur Zersplitterung und 
somit zum Rückgang der Pferdezucht im Osten oder Westen bei. 

Die Knochenfrage des belgischen Pferdes kommt mir auch 
etwas sehr empirisch behandelt vor. Die Theorie Dettweilers, 
daß nicht die Rasse, sondern die Arbeit den Knochen bilde, drängt 
die Frage auf, ob denn die antediluvianischen Saurier und das 
Mastodon deshalb so mächtige Knochen hatten, weil sie schwer 
arbeiten mußten oder der Löwe aus demselben Grunde solch 
unbändige Kraft besitzt, daß er mit einem Tatzenschlag ein 
Pferd niederreißt? Muß denn ein unter dem Mikroskop eines 
Liebhabers schwammig erscheinender Knochen deshalb von un¬ 
günstiger Rückwirkung auf die Arbeitstüchtigkeit eines Pferdes 
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sein ? Meines Wissens haben die Knochen am Tierkörper weniger 
aktive Bedeutung als passive, statische Aufgaben. Hat man 
denn auch Bchon einmal gehört, daß die Knochen der schweren 
belgischen Pferde leichter mechanischen Angriffen erliegen als 
solche anderer?*) Die „schwammige Struktur“ zeigte der Knochen 
des Hengstes aus Celle (vergleiche den Vortrag D.) doch nicht, 
weil er ein Landbeschäler aus einem Gestüt, sondern weil er 
ein belgisches Pferd war. Daß aber dort, wo wirklich Knochen¬ 
erkrankungen Vorkommen, nicht ausschließlich die innere Zu¬ 
sammensetzung eines Knochens in Betracht kommt, sehen wir 
am Spat, dem doch die edlen Pferde mehr unterworfen sind als 
die groben bzw. als Pferdefamilien, die auf Generationen hin- i 
aus nichts Anderes getan, als gearbeitet, d. h. ihre Knochen im 
Sinne Dettweilers trainiert haben. 

Insofern nun noch ein häufig zu dünner Röhrenknochen 
Stoff abgeben muß zur Beweisführung einer dringend nötigen 
Abschaffung der Landgestüte, so erinnern wir nur daran, daß 
das Messen des Röhrenbeinumfanges nicht deswegen eingeführt 
ist und gehandhabt wird, weil die Röhrenknochen ständig dünner 
werden, sondern weil wir in Anerkennung eines harmonischen i 
Baues nur Röhrenknochen von gewissem Umfang und einem be¬ 
stimmten Verhältnis zum übrigen Körper haben wollen. Dett- 
weiler erkennt die Richtigkeit unserer somit weitbedachten 

*) Vergl. Biolog. Zentralblatt vom 15. September 1904, Nr. 18 ! 
und 19: Über die deszendenztheoretische Bedeutung der Spongiosa, 
von R. v. Lendenfeld. i 


Praxis ja selbst an mit einem von ihm im Anschluß an das 
Vorhergesagte nicht scharf überlegten Satze: „ich habe Beine 
gehabt mit äußerlich schwachem Umfang der Röhrenknochen, 
die sich als reine Knochenmasse zeigten mit minimalem Mark¬ 
raum“. Würde nun Herr Dettweiler wirklich über wenig um¬ 
fangreichen bzw. über wechselnden Umfang der Röhrenknochen 
hinwegsehen wollen bei seiner Methode, Pferdezucht zu treiben 
und wie wollte er ein einheitliches Ziel erreichen ? Ich wiederhole 
auch hier, Sache des Hengstbesitzers ist es, für die Anlage eines 
umfangreichen Röhrenbeins zu sorgen, Sache der Züchter, sie 
auszubilden. Übrigens rüttelt Herr Dettweiler selbst an der 
Allmacht der von der Staatsfaust befreiten Kunst, Pferdezucht 
zu treiben, indem er auf Seite 319 der „Deutschen Landwirt¬ 
schaftlichen Tierzucht“ schreibt: Die Natur besäße die Einsicht, 
den Tieren das richtige Maß selbst zuzuerkennen. 

Mir scheint die ganze Polemik nur dem bewußten Rück¬ 
stand zu entspringen und dem irrtümlichen Glauben, die Land¬ 
wirtschaft wäre den Kinderschuhen auf dem Gebiete der Pferde¬ 
zucht entwachsen. Ich finde es zum mindesten unpraktisch, 
der Regierung direkt vor die Stirne zu sagen: ich brauche dich 
nicht, während, was ich noch einmal betone, wir den Fortschritt 
in der Pferdezucht nur der zielbewußten Beihilfe der Staats¬ 
regierung verdanken. 

Hier haben wir unsere Ansicht vertreten. Auf Preßfehden 
lassen wir uns nicht ein, denn dazu fehlt uns die Zeit. 

Dr. Schmitt-Cleve. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Professor Dr. Th. Kitt v. d. Kgl. tierärztlichen 
Hochschule zu München wurde der Verdienstorden vom bl. Michael 
IV. Klasse, dem Kgl. Bezirkstierarzte Übler in Neunburg v. W. das 
Verdienstkreuz desselben Ordens, dem K. Korpsstabsveterinär und 
techn. Vorstand d. Militärlehrschmiede v. Wolf der Militärverdienst¬ 
orden II. Klasse, den Kreistierärzten a. D. Karl Frick zu Ra witsch 
und Karl Brandau zu Homberg (Bez. Cassel) der Kgl. Kronenorden 
III. Klasse und den Kreistierärzten a. D. Hermann Rüdiger zu 
St. Wendel, Rudolf Heller zu Sorau N.-L. und Ferdinand Langrehr 
zu Verden der Rote Adlerorden IV. Klasse verliehen. 

Ernennungen: Zu außerordentlichen Mitgliedern des Kgl. bayr. 
Obermedizinalausschusses auf die Dauer von vier Jahren Landes¬ 
tierarzt Dr. Vogel, Direktor Prof. Dr. Albrecht, Direktor des Schlacht- 
und Viehhofes Magin , Kreistierarzt A. Schtcarxmaur und Prof. Dr. 
Th. Kitt, sämtlich zu München. — Schlachthofdirektor Schröder-Fnak- 
furt a. 0. zum komm. Kreistierarzt für die Kreise Sorau N.-.L und 
Forst (Stadt), Dr. Bauermeister- Friedeberg desgl. für Schlochau, die 
Tierärzte Bronisch, bisher Polizeitierarzt in Reppen, zum Fleisch¬ 
beschau! ierarzt daselbst, Wilhelm Müller zum städtischen Obertierarzt 
am Schlachthof in Mannheim, Scblachthofverwalter R. Fre/A-Borkum 
zum Schlachthofdirektor in Neustrelitz (Mecklenburg), Hermann Köhl- 
Schweinfurt zum Schlacbthofassistenztierarzt in Mühlheim a. d Ruhr, 
Arthur IFoMenterp-Dresden zum Schlachthofassistenten in Plauen, 
Herhudt- Danzig zum II. Tierarzt am Schlachthof in Thora, A. Weiland 
zum Schlachtbofverwalter in Dillingen, K. B. Jurmisch, bisher 
Assistent in Gießen, zum Assistenten a. d. Hochschule in Dresden. 

Promotion: Dr. J/cnneAtup-Oldenburg v. d. phil. Fakultät zu Bern. 

Wohnsitzverlnderungen, Niederlassungen eto.: Verzogen sind: Tier¬ 
arzt Oelkers nach Cohlenfeld bei Wunstorf, Oberamtstierarzt Hofstadt 
von Marbach nach Heilbronn, Leo Beckmann als VolontäraBsistent zum 
bakteriologisch-hygienischen Institut der Universität Straßburg, 
Wiedemann von Kattowitz nach Pölitz, Thormählen von Bremervörde 
nach Harsefeld (Hann.), Lange von Jastrow nach Samotschin. 

In der~Armee: Preußen: Befördeit: Die Unterveterinäre Berger 
v. 3. Garde - Feldart.-Rgt. und Parsiegla v. 8. Bad. Feldart.-Rgt. — 


beide im Rgt zu Oberveteiinären. — Versetzt: Oberveterinär Berger 
v. 3. Garde - Feldart.-Rgt. (Garn. Beeskow) und Unterveterinär Per¬ 
kuhn von demselben Rgt. (Garn. Berlin) gegenseitig. — Die Unter¬ 
veterinäre Bzeithor v. 2. Oberschles. Feldart.-Rgt. zum 1. Rhein. 
Hus.-Rgt., Hahn v. 2. Thüring. Feldart.-Rgt. zum Rhein. Ul.-Rgt., 
Christian v. 3. Bad. Feldart.-Rgt. zum Thüring. Ul.-Rgt — letztere 
drei unter Belassung in ihrem Kdo. zur Militärlehrschmiede Berlin, 
Ijeonhardt v. Ul.-Rgt. Nr. 11 zum Hus.-Rgt. Nr. 15. — Im Beurlaubten- 
stand: Einj.-Freiw. Koch im Feldart.-Rgt. Nr. 10 zum Unterveterinär. — 
Württemberg: Befördert: Schmehle Unterveterinär im Drag.-Rgt. 
Nr. 25 zum Oberveterinär im 3. Feldart.-Rgt. — In die Schutztruppe 
für D. Südwest-Afrika sind eingetreten: Oberveterinär Olaestner 
v. Garde - KUr.-Rgt., Oberveterinär Dreyer v. Großh. Meckl. Feld¬ 
art.-Rgt Nr. 60, Uiiterveterinär d. Res. Anspach v. Landw.-Bez. 
Leipzig, Unterveterinär d. Res. Jacobsen v. Landw.-Bez. Schleswig, 
Unterveterinär Fitting v. 4. Bad. Feldart.-Rgt. — Befördert: Unter¬ 
veterinär Fontaine v. Feldait.-Rgt. Nr. 2 (IV.) zum Ober veterinär. 

Todesfall: Prof. Dr. Pflug zu Gießen. 

Vakanzen. 

Kreistierarztstellen: Reg.-Bez. Wiesbaden: St. Goarshausen. 
Fixum 1400 M. Bew. bis zum 20. Jan d. J. an den Reg.-Präs. 

Sohlachthofsteiien : Bernburg: Vertreter bzw. Assist, d. Schlacht¬ 
hofdirekt. auf zirka vier Wochen. Meldungen an den Mag. — Frank¬ 
furt a. 0.: Inspektor. Gehalt 3600—4800 M., freie Wohnung etc. 
Bew. bis zum 1. Febr. d. J. an den Mag. — Graudenz: Assistent 
zum 1. März 1905. Geh. 2200 M, freie Wohnung etc. Bew. bis 
zum 20. Jan. 1905 an den Mag. — Herford: Inspektor. Gehalt 
2400 — 3600 M., freie Wohnung etc. Bew. bis zum 1. Febr. 1905 
an den Mag. — Jastrow (Westpr.) Tierarzt. Bew. bis zum 
15. Jan. 1905 an den Mag. — Kattowitz O.-S. II. Tierarzt Geh. 
2400— 3300 M. etc. Bew. bis zum 15. Jan. 1905 an den Schlacht¬ 
hofdirektor. 

Vertreter (approbierter) sofort auf 3—4 Wochen gesucht und 
Mitteilung erbeten an Tierarzt Sonnenberg (Reg.-Bez. Bromberg). 

Druck von W. Büxengtein, Berlin. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prot Dr. Schmalts in Berlin. — Verlag and Eigentum von Richard Scboetz in Berlin. — 
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Ober Impffehler bei Tb.-lmmunisierungen nach 
von Behring. 

Von 

Marks-Posen, 

Zuchtdirektor. 

Eine von mir innerhalb des Rahmens strengster Sachlich¬ 
keit gehaltene Publikation über Tb.-Immnnisiemngen in Nr. 24 
der Berliner tierärztlichen Wochenschrift vom 9. Juni 1904 und 
insbesondere eine Anzahl an das Behringwerk in Marburg von 
mir gerichteter, nicht für die Öffentlichkeit bestimmter Briefe, 
haben mir den besonderen Vorzng einer Kritik seitens des 
Herrn Geheimrat von Behring im Heft 10 der „Beiträge für 
experimentelle Therapie“ verschafft. 

Herr von Behring steHt die Behauptung auf, daß die 
üblen Zufälle, die ich bei meinen Impfungen konstatiert habe, 
„durch mangelhafte Technik and andere Impffehler bedingt 
sind“. Der Vorsatz des Herrn von Behring bezüglich meiner 
„Klagelieder“ beweist gegen die „Technik“ meiner Impfungen 
gamichts nnd läßt mich kalt. Mich bringt hingegen seine an 
derselben Stelle nnd in seinem bekannten Bonner Referat schon 
einmal ansgesprochene Ansicht in Harnisch, daß „Tierärzten, 
welche mit dem Normalmaß von technischer Geschicklichkeit 
begabt sind, schon eine kurzdauernde Unterweisung in seinem 
Marbnrger Institut genügt hat, sie in den Stand zu setzen, 
Handelte von Impfungen hintereinander anszaführen, ohne auch 
nur ein einziges Mal üble Folgeerscheinungen zu beobachten“. 
Ich habe nnn zwar nicht den Vorzug gehabt, die Impftechnik 
bei Exzellenz von Behring in Marburg gelernt zn haben, trotz¬ 
dem glaube ich mich anheischig machen zn können, mit Herrn 
von Behrings Schülern es in bezug auf die Technik aufhehmen 
zu können nnd glaube noch heut mit dem „Normalmaß von 
technischer Geschicklichkeit“ begabt zn sein. Ich habe die 
intravenösen Injektionen zu Zeiten öfter praktiziert, als meines 
Wissens in der Humanmedizin die Methode intravenöser Appli¬ 
kation an Menschen nnd auch an Kälbern nicht allgemein be¬ 
sonders geübt wurde. Dieckerhoff besonders hat in der 
Mitte der achtziger Jahre nns Studenten fast täglich intravenöse 


Injektionen vordemonstriert nnd uns auch solche ausführen 
lassen. Ein Kandidat, der im Staatsexamen die Technik nnd 
Theorie nicht einwandfrei beherrscht, fällt glattweg durch. Ich 
glaubte Herrn von Behring hierauf aufmerksam machen zu 
müssen, am zn versuchen, ihm den Glauben beiznhringen, daß 
ich mit dem „Normalmaß technischer Geschicklichkeit“ begabt bin. 

Herr v. B. schreibt in seinem Referat von meinen Ver¬ 
stößen gegen seine Impftechnik, da ich u. a. gegen seinen Rat 
an Impfung kranker Bestände herangegangen bin, statt aus¬ 
schließlich gesunde Kälber zn impfen. Ja, frage ich da, was 
ist gesund, was krank? Welcher Sachverständige kann in jedem 
Falle sagen, hier hast du einen gesunden Bestand vor dir? 
Soll im Falle einige Hnstenstöße im Kälberstall gehört werden, 
geimpft werden oder nicht? Wer kann klinisch die ersten Fälle 
frischer infektiöser Kälberpneumonie überhaupt erkennen? Soll 
man die Impfung kurz ablehnen, wenn der Besitzer in einem 
mit Pneumonie verseuchten Bestände diese durchaus haben will? 
Hier bezahlt doch der Besitzer und nicht Herr von Behring 
die Kosten. Ich glaubte bisher zn dem Zwecke impfen zu 
müssen, um in breitester Praxis mit allen mir zu Gebote 
stehenden Mitteln festznstellen, oh sich die Methode für die 
Praxis eignet oder nicht. Hierfür könnte mir Herr v. B. doch 
nnr dankbar sein, daß teils absichtlich, teils durch Zufall kranke 
Bestände geimpft wurden, da dabei doch einiges m. W. bisher 
Unbekannte festgestellt worden ist, insbesondere über das Ver¬ 
hältnis der infektiösen Pneumonie gegenüber der intravenösen 
Tb.-Injektion. Wenn Herr v. B. sagt, ich hätte bezüglich der 
Immnnisiemng von mit Kälberpnenmonievirus „gleich anfangs 
die Verloste an Impflingen richtig interpretiert, aber nach seiner 
(Behrings) Meinung aus der Interpretation nicht die richtigen 
Konsequenzen für die Praxis gezogen“, so hat er von seinem 
Standpunkt aus sicher recht, nur nicht in dem betreffenden 
Falle in der Praxis. Ich habe auf dem betreffenden Gut, trotz 
des evident perniziösen Einflusses der Immunisierungen, den mit 
Pneumonievirus total verseuchten Bestand nach einem Viertel¬ 
jahr auf Wunsch des Züchters weiter geimpft. Der Züchter 
wollte es so haben and war einsichtig genug, nicht der „Methode 


Digitized by LjOOQle 




46 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 8. 


Behring“ oder meiner „Technik“ die Schuld an den Verlusten 
zu geben, sondern er ließ sich durch den Augenschein an ge¬ 
impften und ungeimpften eingegangenen und notgeschlachteten 
Tieren des Bestandes davon überzeugen, daß hier die Pneumonia 
contagiosa das Bestimmende für den bösen Ansgang gewesen 
ist. Sollte ich da etwa Herrn von Behrings Methode wegen 
auf eine interessante wissenschaftliche Feststellung verzichten? 
Ich gebe zwar zu, daß das von v. B. zitierte „post hoc ergo 
propter hoc“ in der urteilslosen Menge der Anwendung seines 
Verfahrens der Immunisierung in größerem Umkreis in hiesiger 
Provinz geschadet haben kann, daran bin aber ich nicht schuld, 
sondern die Verhältnisse, die stärker waren als ich. Wenn 
Herr v. B. in seinem Artikel verlangt, ich hätte „das Impf¬ 
geschäft zu suspendieren gehabt, um nicht das neue and — 
wegen der absprechenden Berichte schlecht informierter Kritiker 
— vielfach mit Mißtrauen aufgenommene Verfahren zu dis¬ 
kreditieren“, so verlangt er wirklich zu viel. Hinc illae lacrimae! 
Glaubt Herr v. B. denn, wir hätten nicht das Recht, sein der 
Öffentlichkeit übergebenes Verfahren nach allen Richtungen hin 
zu prüfen, zumal wenn er den Impfstoff nicht verschenkt? 

Wenn ich trotz dieser Erfahrungen mit der infektiösen 
Kälberpneumonie, wie ich in einem Brief an das Behringwerk 
sagte, „ganz beruhigt war und zu den nächsten Impfungen 
schritt, trotzdem ich in zwei Ställen durch die Tb.-Immuni- 
sierungen Herde der infektiösen Pneumonie auf deckte“, so sollte 
und konnte das nicht bedeuten, ich hätte die Tb.-Immunisierungen 
als ein Mittel der Ausfindigmachung der Kälberpneumonie an¬ 
gesprochen, wie v. B. es auslegen möchte, sondern ich war be¬ 
ruhigt, daß in lädiertem Lungengewebe die Marburger Tb. keine 
Tuberkulose hervorgerufen haben. Eine andere Folgerung er¬ 
scheint mir auch nicht gut möglich, zumal in der Zeit meiner 
Feststellungen im März 1904 meines Wissens über das Verhalten 
der mit infektiöser Kälberpneumonie behafteten Individuen gegen¬ 
über der Tb.-Immunisierung in der Literatur nichts veröffent¬ 
licht war. Die Verantwortung für die Verluste an infektiöser 
Pneumonie im Anschluß an die Immunisierungen brauchte Herr 
v. B. im übrigen auch nicht besonders abzulehnen, wie er es 
tut und die „unglücklichen Zufälle“ nicht auf das „Konto der 
Impfärzte“ zu schreiben, welche „die Vernachlässigung einer 
selbstverständlichen Vorsicht“ außer acht gelassen haben, denn 
ihn hat niemand dafür verantwortlich gemacht oder auch nur 
machen wollen. Wenn er aber von „Vernachlässigung einer 
selbstverständlichen Vorsicht“ spricht, so ist das ein so schwerer 
Vorwurf, mit dem v. B. mein „Konto zu belasten“ wohl erst 
hätte wagen dürfen, wenn erwiesen ist, daß ich absichtlich oder 
fahrlässig eine „Vernachlässigung selbstverständlicher Vorsicht“ 
mir habe zuschulden kommen lassen. 

Herrn v. B. bieten meine „Berichte“ nach seiner Publikation 
„einen geeigneten Anhaltspunkt zur Besprechung einer anderen 
Kontraindikation, welche gegeben wird durch die so hochgradige 
„Durchseuchung“ einer Viehherde mit dem Perlsuchtvirus, daß 
die neugeborenen Kälber nicht bloß unfehlbar tuberkulÖB infiziert 
werden, sondern auch schon im Alter bis zu drei Monaten tuber¬ 
kulöse Herderkrankungen haben und zum Teil vor Ablauf des 
ersten Lebensjahres an Tabeikulose sterben“. Ich war sehr 
erstaunt, meine „Berichte“ als Anhaltspunkte zur Besprechung 
einer außerordentlich wichtigen Frage angerufen zu sehen und 
prüfte die betreffende Korrespondenz nach. In dem von v. B. 
ohne jede Rückfrage bei mir publizierten Schreiben ist durch 


einen zweifellosen Schreibfehler statt „Pneumonien“ „Tuber¬ 
kulose“ gesetzt worden. Der Irrtum wurde von mir sofort bei 
Herrn v. B. nach Feststellung am 26. Dezember 1904 auf tele¬ 
graphischem Wege richtig gestellt. Immerhin bin ich wohl be¬ 
rechtigt zu fragen, ist es denn im Behringwerk im September 1904 
nicht aufgefallen, wenn in einem Brief lakonisch geschrieben 
wird, daß von 19 zum zweitenmal immunisierten Tieren vier 
eingegangen sind und meist von 20 geimpften Tieren eins ein¬ 
geht, es handelte sich stets um „Tuberkulose“. Letzeres Wort 
sollte heißen „Pneumonien“. An diesen Brief knüpfte das 
Behringwerk keine Rückfrage über die irrtümlich mitgeteilten 
Tuberkuloseverluste, sondern ich erhielt vom Behringwerk ein 
Schreiben, in dem mir geraten wurde, in der Folge Impfangen 
unter bestimmten Verhältnissen nicht vorzunehmen. Hiernach 
habe ich auch gehandelt. Anscheinend waren also für Herrn 
v. B. Verluste an Tuberkulose an anderer Stelle in Erscheinung 
getreten, so daß das Behringwerk keine Veranlassung zu haben 
glaubte, auf die hiesigen Fälle näher einzugehen. 

Herr v. B. schreibt in Heft 10 der Beiträge zur experi¬ 
mentellen Therapie wörtlich folgendes: „Diese hier gemeldeten 
vier Todesfälle sind höchstwahrscheinlich dieselben, welche in 
Nr. 49 der Berliner tierärztlichen Wochenschrift (1904) von 
Dr. Klimm er in folgendem Zusammenhang zitiert werden. „In 
einem anderen Bestand von 17 Tieren trat bei 4 Kälbern nach 
den Angaben von Marks ausgesprochene Impftuberkulose ein.“ 
Herrn v. B. kann ich hierauf nur erwidern, daß er bei einiger 
Mühe leicht hätte feststellen lassen können, daß Herr Professor 
Kl immer nur auf die vier Fälle, die ich in Nr. 24 der B. T. W. 
sehr deutlich mit einer Einschränkung unter Schilderung des 
Tatbestandes erwähnt habe, zurückgreifen konnte, weil ich 
mehr als fraglichen Artikel nicht publiziert habe und auch in 
anderen nach der Publikation geimpften Beständen keine Impf- 
tuberkulöse festgestellt worden ist. 

Herr von B. schreibt schließlich ferner: „Bei der Leicht¬ 
fertigkeit, mit welcher Herr Kl immer seine Referate schreibt 
und kritische Urteile daran knüpft, bin ich nioht sicher, ob für 
die gänzlich unbewiesene und sicherlich unwahre Be¬ 
hauptung, daß es sich in diesen vier Fällen um Impftuberkulose 
gehandelt hat — eine Behauptung, die übrigens in dem vor¬ 
stehend zitierten Brief vom 17. September 1904 nicht enthalten 
ist — Herr Marks oder Herr Klimmer verantwortlich ist.“ 
Ich habe unter Beweis zu stellen, was ich über den Fall in der 
B. T. W. geschrieben habe, das ist folgendes: „Eine aus¬ 
gesprochene Impftuberkulose stellte sich bei vier Kälbern in 
einem Bestände von 17 Tieren ein. Alle 17 Tiere versagten 
nach der ersten Impfung die Futteraufnahme einen Tag, und 
vier Tiere magerten nach der Impfung unter dauernder schlechter 
Futteraufaahme ab. Drei wurden nach fast drei Wochen not¬ 
geschlachtet und sollen schwere tuberkulöse Veränderungen 
der Lungen gezeigt haben, während ein Tier fünf Wochen nach 
der Impfung an einer ausgesprochenen embolischen 
Tuberkulose der Lungen einging. Der mikroskopische 
Befund ergab Tb., der Sektionsbefand zeigte eine Tuberkulose 
von ca. fünfwöchiger Dauer: kleine und große total verkäste 
nnd partiell verkalkte Knoten in der Lunge, die bronchialen 
und mediastinalen Lymphdrüsen mehrfach vergrößert, verkäst 
und teilweise verkalkt.“ Ich bemerke hierzu noch, daß die Tb. 
in Ausstrichen aus den verkästen und teilweise verkalkten Knoten 
in den Lungen und den Lymphdrüsen zahlreich im hygienischen 
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Institut der Tierärztlichen Hochschule zo Berlin (Professor 
Dr. Ostertag) Dachgewiesen worden sind, und daß anch hier 
nach der mir erteilten Auskunft festgestellt wurde, daß die 
Taberknlose der Lungen embolisch war. Ich glaube nun an- 
nebmen zu können, daß, wenn bei einem so starken Prozentsatz 
von Kälbern sofort nach der Impfung eine Erkrankung in gleicher 
klinischer Form bei vier Tieren auftritt, die auf die gleiche 
Ursache zurückzuführen ist, man von Impftuberkulose zu sprechen 
berechtigt ist. Heute wird jemand vielleicht sagen, hier handelte 
us sich um eine hochgradige „Durchseuchung“ (nach Behring) 
des Bestandes mit Perlsuchtvirus, so daß nicht „Impftuberkulose“ 
erzielt wurde, sondern bei den Tieren aus obigem Umstand die 
verborgen gewesene Tuberkulose mobil wurde und zu embolischen 
tuberkulösen Prozessen führte und letal wurde. Streng ge¬ 
nommen wäre ja eine echte Impf tuberkulöse, d. h. eine ein¬ 
geimpfte Tuberkulose, nur dann erwiesen, wenn durch die 
vollständige Sektion, die ich leider nicht habe vornehmen können, 
irgendein älterer tuberkulöser Herd nachgewiesen worden wäre, 
von dem die Tuberkulose hätte ausgehen können. Für den 
Effekt in der Praxis ist es aber schließlich ganz gleichgültig, 
ob die Abgänge bei den Immunisierungen durch eingeimpfte 
oder eine durch die Impfang mobil gemachte Tuberkulose bedingt 
werden. Das entscheidende ist die Größe des Verlustes durch 
den Impfeingriff und für den rechnenden Besitzer ist das 
wesentlich bei der Beurteilung des Impfverfahrens, daß der 
Prozentsatz des Abgangs ihm nicht zu stark erscheint und er 
das ihm in Aussicht gestellte Ziel, die Schaffang eines tuberkulose¬ 
freien Viehstapels, ohne erhebliche Opfer erreicht. 

Schließlich bemerke ich noch, daß der in meinem Artikel 
der B. T. W. enthaltene Schlnßtenor, betreffend die Impfung 
und die Dosierung des Impfstoffes, sowie seine Verreibbarkeit 
auch heute noch vollinhaltlich aufrecht erhalten wird. Es ist 
aber sehr schwierig, wahrscheinlich unmöglich, für jede In¬ 
fektionskrankheit eine starre, für alle Verhältnisse notwendig 
richtige Bekämpfangsformel und deren unbedingt gleiche Wirkung 
unter allen Verhältnissen aufzustellen. Man kann wohl an¬ 
nehmen, daß so manches Rätsel auch bei der Tuberkulosetilgung 
bei Anwendung der Jennerisierung wird zu lösen sein. Ich 
glaube doch, daß es ein großer Unterschied ist, ob ich in 
notorisch gesunden Beständen, die Weidegang haben oder in 
total verseuchten Beständen impfe, in denen ausschließlich Stall¬ 
haltung, Stallaufzucht und dabei die Veifutterung großer 
Mengen technischer Abfälle der landwirtschaftlichen Industrien 
gang und gäbe ist. Immerhin muß auch wohl noch die Art 
und Stärke der Reaktion des einzelnen Individiums mit in 
Rechnung gezogen werden und danach wird sich wenigstens 
teilweise auch die Immunisierungsdauer und -Stärke sowie die 
mehr oder minder große Resistenz gegen natürliche oder künst¬ 
liche Infektionen mit dem für die Art schädlichen Kontagium 
richten. Inwieweit die heutige Behring sehe Methode der 
Tb.-Immunisierung geeignet ist, in der großen Landesviehzucht 
die Aufzucht gesunder, widerstandsfähiger und für längere Zeit 
geschützter Individuen zu bedingen, wird die Zukunft in einigen 
Jahren lehren. Ist Behring auch ein neidlos anerkannter 
Meister seiner Wissenschaft und eminenter Pfadfinder, so spreche 
ich ihm doch das Recht ab in der Weise, in der er es getan 
hat, über meine Immunisierungen und was damit zusammen¬ 
hängt, den Stab zu brechen. Ich bemerke schließlich noch aus¬ 
drücklich, daß es mir mit dem genannten Artikel in der B. T. W. 


völlig fern gelegen hat, eine tendenziöse Herabsetzung der 
Methode von Behrings zu versuchen und ich glaube auch an¬ 
nehmen zu können, daß man bei sachlicher Prüfung des Artikels 
eine solche unmöglich finden kann. Wenn Herr von B. sich 
auf die Kritik meines im Juni 1904 geschriebenen Artikels 
beschränkt hätte, so war das sein gutes Recht, ich lasse es 
aber dahin gestellt sein, ob es Brauch ist, nicht für die Öffent¬ 
lichkeit bestimmte Briefe an diese dann preiszugeben, wenn 
einige Autoren, die den Inhalt der Briefe gar nicht kennen und 
infolgedessen aus den in diesen niedergelegten Wahrnehmungen 
ihre Schlüsse über die Immunisierungen nicht ziehen können, 
ihr Urteil nur an eine Zeitungsnotiz knüpfen. Mit dieser kann 
publice jeder rechten, soviel er will. Meines Erachtens lag für 
v. B. nicht einmal Notwehr vor, die schließlich zu dem getanen 
Schritt berechtigte. 

Herr v. B. hat zu Heft 10 seiner „Beiträge“ unter der 
Überschrift Klimmer-Marks noch einen Nachtrag gegeben, zu 
dem ich nicht schweigen möchte. Er veröffentlicht an dieser 
Stelle einen von mir an das Behringwerk geschriebenen Brief 
vom 21. Dezember 1904, in dem ich mein in der B. T. W. seinerzeit 
abgegebenes Urteil aufrecht erhielt und über 1100 Impfangen 
sohrieb, „daß ich in keinem Falle tuberkulöse Infektionen, die 
auf die Impfung zurückzuführen wären, trotz teilweise erheblicher 
Impfverluste habe feststellen können“. Darauf fragte Herr v. B. 
unterm 23. Dezember 1904 an, ob er von dem Inhalt des 
Briefes vom 21. Dezember Gebrauch maohen dürfe. Er erhielt 
von mir unterm 27. Dezember hierzu die Genehmigung mit 
folgenden Worten: „den Inhalt meines Schreibens vom 21. d. Mts. 
gebe ich nach Prüftang gern für die Publikation mit der Ein¬ 
schränkung frei, daß der Inhalt dieses Schreibens nur auf die 
nach meiner Publikation in der B. T. W. vom 9. Juni 1904 er¬ 
folgten Impfungen zu beziehen ist“. Trotzdem druckt er den 
Inhalt meines Briefes wörtlich ab, gibt ihm diese nach Lage 
der Dinge selbstverständliche Einschränkung nicht, sondern er¬ 
weckt durch die Unterlassung den Anschein, als ob ich unter 
diesen 1100 Impftangen auch die im Juni besprochenen 1077 mit 
eingerechnet hätte. Er spricht dann zum Schluß von meinen 
„irreführenden Mitteilungen“. Ich überlasse es dem Leser, zu 
entscheiden, von wem er in Nr. 24 der B. T. W. irregeführt 
worden ist. Ich bedaure, daß Herr v. B. durch die Schärfe 
seines Urteils mich genötigt hat, so zu antworten, wie ich es 
getan habe. Es ist ja an sich schon ein wenig dankbares 
Unterfangen, mit den größten Herren der Wissenschaft über 
irgend eine Frage, die sie außerordentlich bewegt, sich nur mit 
einem Schimmer des Widerspruchs in Gegensatz zu bringen, 
denn man zieht dabei meist den Kürzeren. Wir haben aber in 
der Praxis nicht nur das Recht, sondern auch meines Erachtens 
die Pflicht und Schuldigkeit, unsere Beobachtungen nicht für 
uns zu behalten, unbeschadet des Umstandes, daß sie Herrn 
v. Behring nicht gefallen. Wir können und werden ihn 
trotzdem verehren. 


Giftnachweis im Tierkörper. 

Von 

Dr. Göhler- Gelsenkirchen, 

Tierarzt. 

Der Giftnachweis ist für den tierärztlichen Praktiker unter 
Umständen sehr wichtig. Ist es doch eine fast alltägliche 
Klage bei der Bevölkerung, wenn z. B. ein Schwein ver- 
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endet, das kurz vorher noch gesund war, die dem Tierarzte 
zn Ohren kommt: „Mein Schwein ist wahrscheinlich von bösen 
Nachbarn vergiftet worden.“ Organische Gifte werden bekanntlich 
bei Tieren mit kurzem Digestionstraktns höchstens in Standen 
noch nachgewiesen, insofern sie in minimalen Mengen ein¬ 
gegeben wurden. Jodpräparate können schon zehn Minuten 
nach ihrer Einverleibung im Harn nachgewiesen werden. Bei 
anorganischen Giften, die ja auch meistens verabreicht werden 
(wegen ihrer relativen Billigkeit) ist die Sache leichter nach¬ 
zuweisen und zu erkennen. So ist mir bei Notschlachtungen 
die auffallend weiße Farbe des Darmkanals ein untrügliches 
Zeichen, daß das Tier Antimonpräparate erhalten hat. Be¬ 
sonders der Nachweis der Verabreichung von Tartarus stibiatus 
ist leicht zu erbringen und mir noch niemals mißglückt, da die 
helle, fast milchweiße Färbung des Darmes sofort auffällt. Ich 
erkläre mir sie durch die starke Kontraktion der Darmgefäße. 
Eine ähnliche Wirkung haben ja auch die Zinksalze, wie man 
sich an jeder Zinksalbe überzeugen kann. Cyankalium und 
seine Präparate können oberflächlich oft schon durch den 
Geruch festgestellt werden; eine genauere Prüfung allerdings 
durch den Nachweis als Cyansilber. Bei starken Aloegaben 
nimmt die Leber eine auffallend grüne Färbung an; jedenfalls 
findet eine Biliverdin-Ausscheidung in die Leberzellen statt, die 
durch die Bestandteile der Aloe hervorgerufen wird. Bleisalze, 
Grünspan und Arsenik ergeben keinerlei grobe Merkmale ihrer 
Diagnostizierung. Eine andere Frage ist die, ob noch an dem 
verbrannten Kadaver eine Vergiftung nachzuweisen ist. Ein 
Hund erhielt eine ziemliche Menge Arsenik per os. Der 
Kadaver wurde verbrannt. Aus der Knochenasche ergab sich 
mit dem Marshschen Apparate die Gegenwart beträchtlicher 
Arsenmengen. Das Arsen geht bei akuten Vergiftungen sehr 
rasch in die Knochen über, in den Weichteilen dagegen fällt 
es größtenteils der Verflüchtigung anheim. Die Sache ist dahin 
zu erklären, daß sich durch die Verbrennung der Weichteile 
Knochenkohle bildet, die bei der immer anwesenden Beigabe 
von Chloriden im Fleische daa Arsen in Arsentrichlorid um¬ 
wandelt, das bekanntlich, mit Tierkohle gemengt, sich ver¬ 
flüchtigt, indem es sich in Arsenwasserstoff umbildet. Cyan- 
verbindungen hingegen sind durchweg flüchtig; ein Nachweis 
in Kadaverresten, die verbrannt wurden, ist unmöglich. Das¬ 
selbe ist mit Sublimat und den übrigen Quecksilberverbindungen 
der Fall. Also nur Arsenik und die nichtflüchtigen Metalle 
sind in verbrannten Kadavern nachweisbar, nicht aber Queck¬ 
silber, Cyan, Phosphor und die Alkaloide. Es ergibt sich hieraus, 
daß man einen Vergiftungsnachweis möglichst sofort nach dem 
Tode des Tieres anstellen muß. 


Zum Viehgewährschaftsgesetz. 

Von 

H. Börchner-Landsberg a. Lech. 

KgL Beiirkatlerarzt 

Nachdem seit Einführung desselben (§§ 481—493 d. B. G. B.) 
und der kaiserlichen Verordnung vom 27. März 1899 über Haupt¬ 
mängel und Gewährfristen hierzu nun bald vier Jahre verflossen 
sein werden, so dürften sich über Zweckmäßigkeit oder Un¬ 
zweckmäßigkeit der einen oder anderen Bestimmung schon mehr¬ 
fache Erfahrungen ergeben haben. 

Ich will hier zunächst einen Hauptmangel der kaiserlichen 
Verordnung herausgreifen, der sicher zu den häufigeren Mängeln 


gehört, weswegen Wandlung beansprucht wird, nämlich die 
tuberkulöse Erkrankung beim Rindvieh, worüber die 
Bestimmung im § 1, II, 1 der kaiserlichen Verordnung lautet: 

„Tuberkulöse Erkrankung, sofern infolge dieser Er¬ 
krankung eine allgemeine Beeinträchtigung des Nährzustandes 
des Tieres herbeigeführt ist. 

Es ist daher sehr wichtig, zu beachten (was von manchen 
Sachverständigen nicht immer der Fall ist), daß eine tuber¬ 
kulöse Erkrankung nur dann ein Hauptmangel beim als Nntz- 
oder Zuchttier gekauften Rindvieh ist, wenn infolge der tuber¬ 
kulösen Erkrankung eine allgemeine Beeinträchtigung 
des Nährzustandes des Tieres herbeigeführt wurde, worunter 
wohl eine große Magerkeit (Abmagerung) zu verstehen ist. 

Zwischen Magerkeit und Abmagerung besteht aber doch 
ein Unterschied und dürften in dieser Beziehung die individuellen 
Ansichten von Parteien und Sachverständigen häufig verschieden 
sein und von einander abweichen und dadurch zu vielen und 
oft ungerechten Prozessen führen. 

Ferner dürfte es in den meisten Fällen für Sachverständige 
schwierig sein, mit Sicherheit zu behaupten und mit Bestimmt¬ 
heit zu bezeugen, daß die allgemeine Beeinträchtigung 
des Nährzustandes nur durch die tuberkulöse Erkrankung 
bedingt ist, da neben derselben fehlerhafte oder unzureichende 
Fütterung und Ernährung, sowie auch noch andere, oft nicht 
auffällig hervortretende chronische Zustände (Fremdkörper, 
Verdauungsstörungen etc.) Ursache des beeinträchtigten Nähr¬ 
zustandes sein können und sogar schon manchmal auch Reaktion 
auf Tuberkulininjektion zeigten. 

Nach meiner Ansicht und Erfahrung wäre es deshalb das 
einfachste, beste und zweckmäßigste, wenn die tuberkulöse 
Erkrankung — nachdem dieselbe einmal eine wertmindernde, 
fortschreitende und den Käufer des Tieres schädigende 
Krankheit ist — ohne weitere Bedingung, ob beim guten 
oder schlechten Nährzustande vorhanden, als Gewäbrsmangel 
in die kaiserliche Verordnung bei einer allenfallsigen Abänderung 
derselben aufgenommen würde, wodurch sicher viele Streitigkeiten 
und unnütze Kosten vermieden werden könnten. 


Pyoctaninum caeruleum in Gelatinekapseln. 

Von 

A Grabe-Wittstock, 

prakt. Tlerarst. 

Die Anwendung des Pyoctaninum caeruleum ist in der 
Tierheilkunde eine verbreitete und wegen seiner guten Eigen¬ 
schaften mit Recht beliebte, doch wird jeder selbstdispensierende 
Tierarzt auch schon oft genug die unangenehmen Seiten desselben 
kennen gelernt und ihm die Verordnung verleidet worden sein. 
Es ist nicht allein die momentane Blaufärbung der Hände, 
welche nach bekannten Vorschriften ja leicht wieder zu reinigen 
sind, sowie aller mit dem Pyoctanin in Berührung gekommenen 
Gegenstände eine üble Beigabe, sondern viel unangenehmer ist 
es, wenn man später, oft noch nach Tagen, auf ein verloren 
gegangenes Pyoctaninstäubchen unversehens stößt und womöglich 
an Anzug oder Wäsche unvergängliche, intensiv violette Flecke 
davonträgt. Nachdem ich nun die Anwendung des Pyoctanins 
aus den angeführten Gründen längere Zeit gänzlich unterlassen 
(mit dem Pyoctaninstifte habe ich mich nie recht befreunden 
können), ließ ich mir von der Firma Ferd. Capellen-Hannover 
Gelatinekapseln, mit 1,0 g Pyoctaninum caeruleum gefüllt und 
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gut verschlossen, anfertigen; dieselben sind so geformt, daß sie 
den Hals eines gewöhnlichen 100 ccm fassenden Medizinglases 
bequem passieren. Da sich die Kapseln schnell lösen, kann man 
sich leicht jede beliebige Lösnng hersteilen, ohne befürchten zn 
müssen, daß das Pyoctanin seine Spnren an Händen etc. zurück- 
läßt. Ich halte die Herstellung einer Lösnng von 1:100 für 
die zweckmäßigste, nnd da man zur Behandlung von Mauke etc. 
kaum weniger als 100 ccm abgeben kann, habe ich Kapseln 
mit 1,0 g Inhalt herstellen lassen, doch fertigt genannte Firma 
nach Wunsch jede Quantität an. Der Preis des Pyoctanins in 
Kapseln stellt sich selbstverständlich etwas höher als der des 
losen (10 Pfg. pro Kapsel ä 1,0 g), steht jedoch in keinem 
Verhältnis zn der so gewonnenen Bequemlichkeit. Hoffentlich 
Anden die Kapseln den Beifall der Kollegen. 

Die Vasogene von Pearson in Hamburg. 

Von 

Claußes-Bergedorf, 

Tiorarzt. 

Von verschiedenen Herren ist anf die vorzügliche Wirk¬ 
samkeit der Vasogene aufmerksam gemacht worden; dem möchte 
ich noch einiges hinzufügen, das mir noch nicht bekannt zn 
sein scheint. 

Jodvasogen 10 Proz. verordnet« ich einem Pferde mit Brust¬ 
seuche. Es war seit acht Tagen erkrankt und die Prognose so 
ungünstig, daß ich glaubte, das Tier würde in der Nacht ein- 
gehen. Von nachmittags 4 Uhr an bis zu 12 Uhr nachts ließ 
ich dem Pferde drei Pillen & 15,0 Jodvasogen mit Sem. foen. 
graec. geben, außerdem die Brustwandungen stündlich mit dem¬ 
selben Mittel einreiben, sodaß 300 g verbraucht wurden. 

Am anderen Morgen wurde mir telephonisch mitgeteilt, 
daß das Pferd munterer geworden sei und ein wenig gefressen 
habe. Es wurden noch 300,0 Vasogen für den zweiten Tag 
verordnet, davon fünfmal 15,0 als Pillen gegeben. Tags darauf 
besuchte ich den Patienten und fand ihn ganz bedeutend besser. 
Er hatte in der Nacht gelegen, fraß ziemlich Futter, die 
Temperatur war von 42,0 auf 39,1 gesunken, die Atemnot be¬ 
deutend verringert etc., das Pferd war Rekonvaleszent. 

Nach diesem habe ich bis jetzt noch neun Fälle behandelt, und 
zwar alle in derselben Weise und immer mit demselben günstigen 
Erfolge. Bei den neun Kranken Ael die Temperatur nach den ersten 
zwei Tagen — zwei nach drei Tagen — auf 38,0 und 39,0, ein 
Erfolg, der bei keiner anderen Behandlung zu erreichen ist. 

Bemerke noch, daß bei dem ersten Kranken Jodismus auf¬ 
trat, weil derselbe schon einige Tage vorher mit Jodkalinm 
behandelt war, doch ist derselbe nicht von Belang. 

Euterentzündungen und Katarrhe, wenn sie frisch sind, 
verschwinden in einer Zeit von 24—36 Stunden bei stündlicher 
Einreibung. 

Um an Medizin zu sparen, lasse ich mit den Fingerspitzen 
einreiben. 

Salizylvasogen 10 Proz. ist von vorzüglicher Wirkung bei 
Sehnen- und Sehnenscheidenentzündungen, Spat und Schaale. 

Salizylvasogen hat den Vorzug vor Dennasan, daß nicht 
▼or jeder Einreibung ein Abseifen nötig ist. 

Pyoktaninvasogen 2 Proz. wirkt sehr rasch heilend bei 
Druckschäden aller Art, und ist das beste Mittel bei Wunden 
zn den Zitzen der Kühe. 


Referate. 

Über die unschädliche Beseitigung und Desinfektion 
des Düngers der Schlachthöfe und Viehhöfe. 

Von Dr. R. Schmidt, Tierarzt in Elbing. 

(Arch. f. wia«. u. pr. Tierh., Bd. 30, Heit 6.) 

Der Dünger der Schlacht- und Viehhöfe bildet eine große 
Gefahr für die Landwirtschaft, da er besonders geeignet ist, 
den Ansteckungsstoff der gefürchtetsten Seuchen aufzunehmen 
und dann im landwirtschaftlichen Betriebe damit die Nutztiere 
zu infizieren. 

Die Beseitigung des Stalldüngers der Schlachthöfe und 
Viehhöfe nnd der Schlachtabfälle besteht im Ansammeln des 
Materials und in der Abfuhr desselben. 

Beim Ansammeln ist zu berücksichtigen, daß der Dünger 
des Schlachthofes von dem des Viehhofes getrennt aufzubewahren 
ist. Für die Observationsställe der Viehhöfe nnd für die Ställe 
der Seuchenschlachthöfe sind eigene Dungstätten anzulegen. 
Seuchendünger datf namentlich nicht bei Milzbrand, Rausch¬ 
brand und Rinderseuche dem gemeinsamen Düngerhaufen zu- 
gefuhrt werden. (Ich erinnere nur an die Existenzbedingungen 
dieser Kontagien. Der Ref.) Es wäre dienlich, den heute 
schon teilweise bestehenden Brauch obligatorisch zu machen, 
die Schlachtabfälle für sich allein anzusammeln, wodurch zwei 
Zwecken gedient wird, einmal wird dadurch der Entwertung 
des Stallmistes durch diese Abfälle vorgebengt, andererseits 
wird es möglich, dieselben einem gesonderten Desinfektions¬ 
verfahren zu unterwerfen. Bei Seuchengefahr hat es sich als 
zweckentsprechend erwiesen, neben der Kaldaunenwäsche eine 
überdachte Plattform herrichten zu lassen, in deren Fußboden 
Trichteröffnungen den Dünger in daranterliegende besondere 
eiserne Wagen leiten. 

Die Abfuhr soll durch besondere Wagen erfolgen, wenn es 
sich um Seuchendünger handelt, mit für dieselbe unempfänglichen 
Tieren, bei Seuchen mit fiüchtigem Ansteckungsstoff gedeckt. 

Der Dünger muß den Feuchtigkeitsgrad besitzen, daß er 
weder tropft noch staubt. Die Beseitigung durch Vergraben 
schließt die Gefahr der Verbreitung der Keime in vielen Fällen, 
z. B. auch wenn Brunnen in der Nähe sind etc., nicht aus.; auch 
ist das für größere Düngermengen mit großen Schwierigkeiten 
verknüpft, und die Landwirtschaft hat keinen Nutzen von dem 
Dünger. Das Unterpflügen des Düngers ist zwar für die Land¬ 
wirtschaft vorteilhaft, kann aber infolge Fehlens einer Kontrolle 
seitens der Schlacht- und Viehhofverwaltung bei Schlacht- und 
Viehhöfen nicht in Frage kommen. Eine moderne Errungen¬ 
schaft ist die Tilgung der Krankheitskeime im Stalldünger 
durch Kompostieren; es muß dabei Sorge getragen werden, 
daß keine Jauche abfließen kann. Das Verfahren besteht darin, 
daß man frischen Seuchendünger — am zweckmäßigsten den von 
Rindern und Schweinen — mit dem von Pferden gemischt, in nicht 
zu großen Haufen und nicht zu fest zusammenpackt, damit im 
Innern eine Wärme von 70—75° C entsteht; bei dieser Tempe¬ 
ratur sterben die pathogenen Mikroorganismen, welche nicht 
schnell Sporen bilden, sicher binnen wenigen Tagen ab. Dann 
überdeckt man diesen Dünger V 4 —t/ a m hoch mit Dünger von 
gesunden Tieren, um auch die äußeren Schichten zu erhitzen. 
Die Jauche wird durch Torfmull aufgesogen und dazugesetzt. 

Die eigentliche Desinfektion anlangend, kennt man bisher 
kein Mittel, welches die pathogenen Keime des Düngers und 
Bodens vernichtet, ohne zugleich die dem Landwirt nützlichen 
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Spaltpilze zn bedrohen. Eine Radikaldesinfektion ist die Ver¬ 
brennung des Düngers, deren Anwendung bei Milzbrand, Rausch¬ 
brand, Rinderpest, Rotz und Wut zweckentsprechend ist, um 
die Verbreitung dieser Seuchen durch den Dünger zn verhüten. 
Das Interesse der Landwirtschaft an dem Düngewert muß in 
diesen Fällen hinter der sanitären Forderung der Tilgung des 
Infektionsstoffes zurückstehen. Das beste Großdesinfektions¬ 
mittel ist immerhin noch der Kalk, welcher, wie diesbezügliche 
Forschungen ergeben haben, die Landwirtschaft durch Vernich¬ 
tung der für sie wichtigen Spaltpilze nicht erheblich schädigt. 
Wo es der Raum gestattet, könnte diesem Verfahren bei Maul¬ 
und Klauenseuche, Scbafpocken, Tuberkulose, Schweineseuche, 
Rinderseuche und Geflügelcholera höchstens die Kompostierung 
konkurrenzfähig sein, da sie billig und mühelos ist und trotzdem 
das Interesse des Landwirtes wahrt. Die Desinfektion durch 
Kalk ist der Kompostierung des Düngers insofern überlegen, 
als sie überall durchführbar ist. 

Undesinfizierter Dünger — dies müßte erstrebt werden — 
sollte überhaupt nicht mehr abgefahren werden. Zur Vernich¬ 
tung der Mikroorganismen im Dünger kommt vorläufig, wie er¬ 
wähnt, nur die Kalkmilch in Betracht; zur gründlichen Durch¬ 
tränkung großer Düngerhaufen braucht man natürlich sehr viel 
von diesem Mittel. Der Jauche wird dicke Kalkmilch bis zur 
starkalkalischen Reaktion zugesetzt. Für die eigentlichen 
Schlachtabfälle ist das einzig zweckmäßige Verfahren die Pou- 
drettierung. Dr. L, 

Therapeutische Mitteilungen aus der Armee. 

IL 

(Zeitschrift f. Veterlnärk. 16. Jahrg., 6. Heft) 

Sauerstoffinhalation 

bei Brustseuche mit wechselndem Erfolg angewandt. Das 0 
schien einen gewissen Reiz auf die Schleimhaut anszuüben, denn 
die Pferde husteten bald nach Beginn einige Male kräftig. Der 
Puls wurde besser, es war eine stärkere Füllung der A. maxillaris 
zu fühlen, Puls kräftiger, Anzahl der Schläge geringer. Die 
Pferde machten nach der Inhalation einen munteren Eindruck, 
nahmen Wasser und Futter auf, der Gang war lebhafter, die 
Temperatur wurde herabgesetzt. Diese Besserung hielt indes 
meist nicht lange an, um sich bei der nächsten Inhalation 
wieder einznstellen. Täglich wurden zwei Inhalationen von 
ca. 10 Minuten Dauer vorgenommen, wobei jedesmal etwa 100 bis 
150 Liter 0 verbraucht wurden. Es zeigte sich eine günstige, 
indes schnell vorübergehende Wirkung auf die Herztätigkeit. 
Die Zahl der Pulse und Atemzüge wurde kurz nach der In¬ 
halation geringer, um indes nach 15 bis 30 Minuten wieder die 
vorige Höhe zu erreichen. 

Wasserstoffsuperoxyd 

bei Lungenhyperämie mit Erfolg angewandt. Behandlung: 
Zunächst Äther sulfur subkutan, nach einigen Stunden Koffein 
natrio-benzoic, dann wieder Äther, beides subkutan. Die Herz¬ 
tätigkeit wurde dadurch merklich angeregt, indes blieben an¬ 
gestrengte Atmung und Erschöpfung bestehen. Nach zwölf 
Stunden Aderlaß (zwei Liter Blut) und Injektion von 30,0 
Wasserstoffsuperoxyd mit 170,0 steriler physiologischer Kochsalz¬ 
lösung blntwarm. Die Injektion wurde mit der Pflanz sehen 
200 g-Spritze vorgenommen; die Ausführung geschah so langsam, 
daß der Inhalt erst nach 1—2 Minuten sich in der Blutbahn 
befand. Das entnommene Blut war schwarzrot und zeigte auf 


der Hand lackartig durchsichtige Beschaffenheit. Bald danach 
wurden die Atemzüge tiefer und geringer an Zahl, das Tier 
zeigte sich munterer und nahm Wasser mit Ätherzusatz und 
Weizenkleie zu sich. Nach zwölf Stunden abermalige Ver¬ 
schlechterung des Befindens, daher Wiederholung der Injektion 
von 30,0 H 2 0 2 mit 170,0 NaCl-Lösung intravenös, danach trat 
allmähliche Besserung ein. Herztöne rein und regelmäßig; am 
folgenden Tage wurde die Injektion nochmals vorgenommen, worauf 
Patient keine Krankheitserscheinungen mehr zeigte. Es bestand 
noch etwa 14 Tage Mattigkeit. 

Jodkalium 

bei periodischer Augenentzündung größtenteils erfolglos. 

Sobkonjunktivale Injektion 

bei schwerer Erkrankung an periodischer Angenentzündung 
(Rötung der Konjnnktiva, Trübung und Vaskularisation der Kornea, 
graugelbes und zum Teil blutiges Exsudat in der vorderen 
Augenkammer, Iritis, gelblicbgraue Verfärbung der Linse). 
Behandlung: Einträufelung einer 1 proz. Atropinlösung in den 
Lidsack, Applikation feuchter Umschläge, innerlich Kalium 
jodat. 25,0, da Exsudat noch in erheblicher Menge vorhanden 
war, wurden täglich weitere Dosen Kal. jodat. 5,0 verabreicht, 
worauf das Exsudat vollständig verschwand und die Trübung 
der Kornea sich aufhellte, die Linsentrübung nahm dagegen an 
Intensität zu; trotz wochenlang täglich angewandter, warmer 
Bähungen trat keine Änderung ein. Deshalb wurde die Auf¬ 
hellung durch subkonjunktivale Einspritzungen einer 2 proz. 
Lösung von Natr. chlorat. versucht. Das Auge wurde zu diesem 
Zweck kokainisiert, darauf die Kanüle einer Pravazsehen 
Spritze eingestochen und 3—4 ccm der Lösung injiziert. Nach 
der Einspritzung war die Konjunktive durch die eingespritzte 
Wassermenge nach außen vorgewölbt, nach 5—6 Stunden 
verschwand jedoch diese Erscheinung. Vier Wochen lang 
wurden die Injektionen dreimal wöchentlich wiederholt, die 
warmen Bähungen wurden ebenfalls weiter angewandt. Nach 
dieser Zeit wurde die Linse klar, und nunmehr war am Auge 
nur noch ein undeutlicher, gelber Schimmer der Pupille zu be¬ 
obachten. Sehkraft vorhanden. 

Tetanusantitoxin. 

14 Tage nach einer Nageltrittverletzung erkrankte ein 
Pferd an Trismus. 24 Stunden nach Ausbruch der Krankheit 
erhielt das Pferd die erste Heildosis und nach weiteren 24 
Stunden (die Erscheinungen waren stärker hervorgetreten) die 
zweite subkutan an der Vorbrust. Das Pferd mußte jedoch in¬ 
folge der eingetretenen Verschlimmerung getötet werden. Aus 
der humanen Medizin sind ebenfalls erfolglose Anwendungen 
bekannt geworden, andererseits hat aber zuweilen z. B. erst 
die fünfte Heildosis den Tetanus noch beseitigt. 

Übermangansaures Kali 

wurde in 5 proz. Lösung einem an Tetanus erkrankten Pferde 
injiziert, 12 Tage vorher hatte es sich vorn links einen rasch 
geheilten Nageltritt zugezogen, und zwar in der Nähe des 
Nerv, medianns. Neben dieser wurde eine antiseptische Be¬ 
handlung des Stichkanals vorgenommen, das Tier in einen 
ruhigen, dunklen Stall gebracht und für Diät gesorgt. Das 
Allgemeinbefinden besserte sich danach, indes bildete sich ein 
starkes entzündliches Ödem an der Injektionsstelle, welches 
nach einigen Tagen zurückging. Drei Tage nach der Injektion 
nahmen die Tetanuserscheinungen wieder zu, jedoch wurde das 
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Tier schließlich nach längerer Krankheitsdauer gesund. Un¬ 
entschieden mußte gelassen werden, ob diese Behandlnng günstig 
gewirkt hat, versuchsweise wäre sie zn empfehlen, eventuell in 
der Weise, daß bei unbekanntem Infektionseingang an den beiden 
Nn. median, u. tibiaL etwa 10 bis 20 ccm dieser Lösung zu 
injizieren sind, da sich an dem unteren Abschnitt der Extremi¬ 
täten meist die Infektionstüren befinden. 

Natrium jodloum 

bei Tetanus. Erfolg wechselnd. 

Bromkalium 

gegen übermäßige Rossigkeit mit Erfolg angewandt. Dos.: 
25 g zweimal am Tage. Nachteilige Wirkungen, besonders auf 
das Herz, wurden nicht beobachtet. 

Arsen 

bei Pruritis erfolgreich angewandt. Auf wunde Stellen und in 
deren Nähe wurde 5proz. Teersalbe anfgetragen (das Pferd 
wurde durch Ausbinden an einem an der Halfter und am Decken¬ 
gurt befestigten Strick am Benagen gehindert). Innerlich 
wurde Arsenik (in kleinen Dosen) mit Mittelsalzen unter das 
Putter gemischt verabreicht Nach 14 Tagen vorlor sich der 
Juckreiz. Die Arsenikgaben wurden noch weiter fortgesetzt. 

Jodipln 

bei akuter Endokarditis angewandt. Subkutane Injektion von 
60 g (25proz.) Jodipin, nach drei Stunden trat aufrällige 
Besserung ein, am nächsten Tage wurden 40 g injiziert, Heilung 
nach weiteren drei Tagen; Erkrankungen des Brustbeins wurden 
durch 100 g 25proz. Jodipin günstig beeinflußt, weiterhin wurde 
Jodipin verwendet bei Widerristfistel, eiternden Sprunggelenks¬ 
wunden (Jodipineinspritzungen), Nageltritt, nässenden Ekzemen 
auf dem Rücken, bei Sommerräude (innerlich und äußerlich), 
Lumbago (subkutanJ, Tuberkulose (y 2 Teelöffel auf */ 4 Liter 
Leinsamenschleim). Ein Vorteil des Jodipins gegenüber den 
andern Jodpräparaten ist die Unschädlichkeit der subkutanen 
Applikation. 

Argentum colloidale 

bei Morbus maculosus teils mit teils ohne Erfolg angewandt; 
in der Wundbehandlung (bei schweren Gelenk-Sehnenscheiden¬ 
wunden 1:100—200 Kollargollösungen) mit gutem Erfolg ver¬ 
wendet. Dr. L. 


Kurze Mitteilungen aus der Praxis. 

Von Zuchtinspektor Gutbrod, vormals Distriktstierarzt in Moosburg. 

(W. t TIerh. u. VUhr. 4a Jahrg., Nr. 35.) 

I. Okkulte Sohwelneseuche bei Ferkeln. 

Die Ferkel sind vom Wurf weg gesund und gedeihen bis 
zur 3.—5. Woche ausgezeichnet. Nunmehr erkranken sie, sie 
werden von Tag zu Tag magerer, schrumpfen zusammen, 
Schwänze und Ohrspitzen fallen ab, Husten; weiße Exkremente 
ätzen den Bauch, bösartiger Ausschlag am Körper, die Tiere 
saufen gern Spülwasser, Milch und andere Nahrung wird ver¬ 
schmäht. Die Ferkel verenden entweder sehr schnell oder sie 
überleben den Anfall, bleiben 2—3 Monate bedeutend in der 
Entwicklung zurück, nehmen dann aber allmählich wieder zu. 
Bei älteren Schweinen findet man meist nur chronischen Husten, 
selten Pneumonien. Die Sektion ergibt außer dem Bilde der 
Septikämie nichts; bei geschlachteten Ferkeln findet man außer 
dem Ekzem und der Nekrose der Haut Perikarditis und Pleuritis 
fibrinosa, Enteritis haemorrhagica. Behandlung ohne Erfolg, 


in einem Falle soll die Seuche durch Neueinrichtung des Stalles 
und Anschaffung einer völlig neuen Zucht zum Stillstand ge¬ 
kommen sein. 

II. Bnistbeinfistel bei einer Kuh. 

Symptome: Wechselndes Fieber, Haare etwas gesträubt, 
Zähneknirschen und Stöhnen im Liegen, Appetit sehr wechselnd, 
Wiederkauen nur im Stehen, Durstgefdhl vorhanden, Pansen¬ 
geräusche verlangsamt, Kotabsatz verzögert und schmerzhaft, 
starker Schmerz bei Druck und Stoß auf die Schaufelknorpel¬ 
gegend, desgleichen beim Ziehen einer Hautfalte am Rücken. 
Diagnose: Traumatische Magen-Zwerchfellentzündung. Rat zur 
Tötung. Die Fleischbeschau ergab indes intakte Brust- und 
Baucheingeweide Bei Spaltung des Sternum fand sich ein 
taubeneigroßer Abszeß im vorderen Drittel; von demselben ging 
ein gewundener mit Eiter gefüllter Fistelkanal durch die linke 
Seite des Brustbeins bis zum Schaufelknorpel. 

III. Darmbelnbruoh beim Pferd. 

Eine siebenjährige, trächtige Vollblutstute brach bei einem 
Sturze die rechte Darmbeinschanfel, worauf eine bedeutende 
Senkung derselben eintrat. Starke Schmerzen. Besitzer war 
gegen die Tötung. Behandlung: Anfangs Kälte, später scharfe 
Einreibung. Die rechtsseitige Kruppeumuskulatur atrophierte, 
indes konnte das Pferd nach vier Wochen wieder im Schritt 
bewegt werden. Die Stute fohlte ohne Hilfe ab. Später ging 
sie im Trab und Sprung, Einhüftigkeit blieb jedoch bemerkbar. 
Besitzer ließ sie wieder belegen. 

IV. Akiite Lymphadenitis bei einer Kalbin. 

Eine trächtige Kalbin erkrankte plötzlich an hohem Fieber 
und Appetitlosigkeit, am nächsten Tage konnte sich das Tier 
nicht bewegen. Das rechte Karpalgelenk war stark verdickt, 
über den ganzen Körper waren zahlreiche haselnuß- bis taubenei¬ 
große subkutane Knoten verstreut Dieselben waren mittelweich, 
aber sehr schmerzhaft Allmählich besserte sich der Appetit. 
Am dritten Tage verwarf das Tier, die Nachgeburt mußte der 
Kalbin abgenommen werden. Nach zehn bis zwölf Tagen bildete 
sich die Drüsenschwellung zurück. Genese: unbekannt Die 
Behandlung bestand in dreimaligen innerlichen Verabreichungen 
von 15 g Liq. Lugol. täglich. 

V. Eklampsie einer säugenden Stute. 

Eine 14 jährige Stute warf zum sechsten Male ein Fohlen. 
Drei Tage danach bekam dieselbe Tobsuchtsanfälle: Schänmen 
mit dem Maule, unaufhörliches Scharren mit den Vorderfüßen, 
Stürzen über den Barren mit dem ganzen Körper, wobei das 
Tier die Kette abBprengte, Toben, unaufhörliches Kauen und 
Knirschen, Temperatur 39,8° C. Behandlung: Große Dosis 
Chloralhydrat als Klistier. Danach trat auf drei Stunden Er¬ 
schlaffung und Ruhe ein, das Tier nahm etwas Futter. Gegen 
Abend desselben Tages raste das Tier wieder, weshalb Besitzer 
es töten ließ. 

VI. Kongenitale Trennung des Unterkiefers (Operation). 

Der Mandibula war bei einem neugeborenen Fohlen im 
Körper getrennt und nur durch eine Fleischspange verwachsen. 
Zunge bis zur Spitze vollständig mit dem Maulhöhlenboden ver¬ 
bunden. Das Fohlen vermochte nur flüssige Nahrung auf¬ 
zunehmen. Operation: Am niedergelegten und narkotisierten 
Tiere wurde zunächst die Zunge am Boden genügend weit ge¬ 
löst, sodann der fleischige Teil zwischen den beiden Unter- 
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kieferästen vollständig ansgeschnitten, die Rami mandibulares 
anf der Innenseite vom Periost entblößt und mit einem scharfen 
Löffel bis aufs Mark angekratzt; um den Unterkieferhals wurde 
alsdann ein feiner Messingdraht gelegt, die Wunde desinfiziert, 
mit Jodoform bepudert und ein Bindenverband angelegt. Nach 
dem Entfesseln trank das Tier sofort am Euter der Mutter. 
Nach zwei Tagen wurde der Verband gewechselt. Am siebenten 
Tage ging das Fohlen an Lungengangrän ein. 

VII. Zwei Fllle von Ruptur de« graviden Uterus. 

1. Fünfjährige, zum dritten Male trächtige Kuh wurde 

14 Tage vor der Geburt von einer anderen Kuh in die rechte 
Seite gestoßen. Symptome: Fieberlosigkeit, guter Appetit, 
ziemlich hochgradige Tympanitis mit verzögertem Kotabgang. 
Die Perkussion des Bauches ergab bis über ein Drittel der Bauch¬ 
höhle horizontal abgegrenzten leeren Schall, innere Untersuchung 
keinen weiteren Aufschluß. Diagnose: Perforatio Uteri; die 
Schlachtung bestätigte dieselbe. 

2. Vierjährige, zum dritten Male trächtige Kuh zeigte 

11 Tage vor der Geburt bei gutem Appetit hochgradige Tympa¬ 
nitis. Symptome: Bauch nur fußbreit vom Boden entfernt, Bauch¬ 
haut am Boden mit kleinen Einrissen und kahlen Stellen. 
Exploration sehr erschwert durch übermäßige Füllung des Hinter¬ 
leibes, Harn- und Kotabsatz verzögert. Linksseitig in halber 
Höhe des Bauches sind lebhafte Bewegnngen des Fötus zu sehen 
und zu fühlen. Perkussion ergibt über die Hälfte der Höhe der 
Bauchhöhle leeren Schall, horizontal abgegrenzt. Wenn man 
mit der Faust auf der einen Seite gegen die Bauchwand stößt, 
so fühlt man auf der anderen Seite wellenförmige Bewegungen. 
Diagnose: Perforatio uteri. Schlachtung: Im linken, ge¬ 
schlossenen Horn lag ein Stierkalb, aus dem rechten Horn war 
durch ein mannskopfgroßes Loch mit zerrissenen Rändern die 
ganze Vorderpartie eines Kuhkalbes bis an die Hüften in die 
Bauchhöhle gefallen. Bauchhöhle gefüllt mit vielen Litern 
leichtblütigen Fruchtwassers. Dr. L. 

Wochenübersicht Ober die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeB-Charlottenburg. 

Krelitlerarmt. 

Münchener medizinische Wochenschrift Nr. 52. 

Die Verwendung des Balsamum peruvianum bei der W«d- 
behandlung; von Dr. med. R. Petretto. Nachdem kürzlich Burger 
in Koburg auf die erfolgreiche Verwendung des Perubalsam bei 
der Wundbehandlung hingewiesen hatte, teilt auch P. seine 
günstigen Erfahrungen mit, und zwar hat er Perubalsam in 
nachstehender Salbe verwendet: 

Rp.: Argent. nitr. . . . 0,30 

Balsam, peruv. . . 6,00 

Ung. simpl. . . . 90,00 

Über Grlserin berichtete im ärztlichen Verein in Hamburg 
in der Sitzung vom 13. Dezember 1904 Herr Denecke, daß 
er die von Küster beobachteten günstigen Einwirkungen auf 
das Fieber, den Auswurf, den Allgemeinzustand, sowie die 
Nachtschweiße der Tuberkulösen bei 13 Fällen nicht bestätigen 
kann; in einzelnen Fällen erzeugte das Mittel Durchfall. Auch 
Ritter hat keine günstigen Erfahrungen mit Griserin gemacht. 
Dieselbe Zeitschrift Nr. 1, 1905. 

Ein Beitrag zur Behandlung des Morbus Basedowil mit Auti- 
thyreoidin8erum (Möbius); von Dr. Hempel. Die Behandlung mit 
Milch oder Serum von Tieren, denen die Schilddrüse exstirpjert 


war, scheint nach den Beobachtungen bei der Behandlung der 
Basedowschen Krankheit von Erfolg zu sein. 

Muskeltrichinose; von Fraenkel. In der biologischen Ab¬ 
teilung des ärztlichen Vereins in Hamburg demonstrierte F. 
Röntgen-Aufnahmen von anatomischen Präparaten von Muskel¬ 
trichinose, bei welchen die eingekapselten Trichinen deutlich zu 
erkennen waren. Ob sich dieses Verfahren bei Lebenden an¬ 
wendbar zeigen wird, ist noch unbekannt. 

Taenia nana; von Dr. Hahndel. Bei einer 33 jährigen Frau 
konnten in der Stuhlentleerung Eier der Taenia nana konstatiert 
werden. Die Zwischenwirte der Taenia nana sind Schnecken 
und Insekten. Die Taenien leben im menschlichen Dünndarm 
und können bedeutende Alterationen hervorrufen. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 53. 

Die Aussichten der Sauerstoff-Inhalationen nach den neuesten 
physiologischen Untersuchungen; von Dr. Aron. Venasser 
kommt zu dem Resultat, daß Bedenken gegen die Wirksamkeit 
der Sauerstoff-Inhalationen bei Kohlensäurevergiftungen des 
Tierkörpers bestehen. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 1, 1905. 

Über antibakteriolytische (antagonistische) Substanzen normaler 
Sera; von R. Pfeiffer und E. Friedberger. Wird auf das 
Original verwiesen. 

Karbolsiureeinspritzungen bei Milzbrand; von Sassi. Wie S. in 
der „Gazz. d. ospedali“ Nr. 148 mitteilt, hat er an Stelle von 
Einschnitten und Kauterisationen zweiprozentige Kai boisäure 
erfolgreich injiziert. 

Tagesgeschichte. 

t 

Professor Dr. med. vet. h. c. Johann Georg Pflug ist 
am 5. Januar d. J. unter Beteiligung der Dozenten, Beamten 
und Studierenden der Universität, sowie in Anwesenheit von 
Vertretungen der Behörden Gießens zu Grabe geleitet worden, 
nachdem er fast 31 Jahre an der Universität gewirkt und nahezu 
ein Alter von 70 Jahren erreicht hat. S. Magnifizenz der Rektor 
legte im Namen der Universität einen Kranz an der Gruft 
nieder und verkündete gleichzeitig den Wunsch des Toten, von 
Grabreden abzusehen. Weitere Kränze widmeten dem Ver¬ 
storbenen der Dekan der medizinischen Fakultät, der Vorsitzende 
des vet.-med. Kollegiums und ein Studiosus im Namen der 
studierenden Veterinärmediziner. Der Wille des Entschlafenen, 
nicht gefeiert zu werden, entspricht seinem anspruchslosen 
Charakter und soll auch in diesen Zeilen gewahrt bleiben. 

Pflug wurde am 12. März 1835 in Bayreuth geboren, 
studierte in der Zeit 1853 bis 1856 an der Tierarzneischule in 
München und erlangte im Herbst 1856 die Approbation als 
Tierarzt. Bis zum Jahre 1866 widmete er sich der praktischen 
Tätigkeit in verschiedenen Stellungen, zuletzt als Bezirkstierarzt 
in Karlstadt a. M., wo er gleichzeitig den Auftrag hatte, an 
der landwirtschaftlichen Schule zu Würzburg Vorlesungen über 
Tierzucht zu halten. 1866 kam er als Lehrer an die Veterinär- 
anstalt nach Würzburg und erhielt später daselbst auch die Stelle 
des Bezirkstierarztes für den Bezirk Würzburg. In demselben 
Jahre war Pflug als Senchenkommissar zur Tilgung der Rinder¬ 
pest in bayr. Unterfranken tätig und leitete während des Feldzuges 
das Marodedepot zu Würzburg. Am 11. Februar 1868 erfolgte 
seine Berufung an die Universität als ordentlicher Honorar: 
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Professor für das Fach der Veterinärmedizin auf den zirka 
zwei Jahre verwaisten Lehrstuhl von Vix. Der Berufung gingen 
längere Verhandlungen der medizinischen Fakultät und des 
akademischen Senats mit dem großherzoglich hessischen 
Ministerium voraus, in denen die Notwendigkeit, eine zweite 
tierärztliche Lehrkraft zu kreieren, wiederholt betont wurde. 
Dieser Wunsch der Universität ging erst nach der Berufung 
Pflugs in Erfüllung, so daß die Mitwirkung desselben bei der 
Wahl des zweiten akademischen Lehrers noch ermöglicht 
wurde. Am 27. Juni 1868 hielt Pflug seine akademische 
Antrittsrede: „Über den heutigen Stand der Tierkeilkunde“. 
Schon am 22. November 1869 wnrde Pflug zum ordentlichen 
Professor in der medizinischen Fakultät ernannt. Die dieser 
Ernennung vorausgegangenen Anträge lassen erkennen, daß 
Pflug in dieser kurzen Zeit seiner Tätigkeit in Gießen das 
Vertrauen seiner Kollegen in bemerkenswertem Maße gewonnen 
hatte. Der Eeferent der medizinischen Fakultät äußerte sich 
damals dahin, daß sich die Fakultät zur Erwerbung Pflugs 
nur Glück wünschen könne. Derselbe habe es verstanden, so¬ 
wohl als Lehrer, sowie in der Behandlung von geschäftlichen 
Dingen sich die vollkommene Anerkennung und Achtung seiner 
Kollegen zu erwerben und sich überall als ein sehr tätiger, 
kenntnisreicher, gewandter und angenehmer Kollege erwiesen. 
Bedauerlicherweise war mit Pflugs Ernennung zum ordentlichen 
Professor eine einschränkende Verfügung ergangen, welche dem 
neuen Ordinarius die Teilnahme an den Verhandlungen des 
akademischen Senats und der medizinischen Fakultät nur inso¬ 
weit zugestand, als es sich um veterinärärztliche Angelegenheiten 
handelte. Diese Klausel bildete den Anlaß recht langwieriger 
Verhandlungen, da sehr bald die Frage entstand, ob Berufungen 
solcher Mediziner, welche auch Veterinär - Mediziner unter¬ 
richteten, nach Pflugs Interpretation zu den veterinärärztlichen 
Angelegenheiten zu zählen seien oder nicht. Die Ansichten in 
der Fakultät und im Senat waren geteilt und schließlich wollte 
der Senat für sich nicht zugestehen, was die Fakultät ihrem 
Mitgliede nicht gewährte. Letztere konnte sich nur entschließen, 
Pflug mit beratender Stimme in dem streitigen Falle zu¬ 
zuziehen. Damit war Pflug trotz des Ordinariats eine Stellung 
zugewiesen worden, die einen Senatsreferenten zu dem Ausspruch 
veranlaßte: „Die ganze deutsche Universitätseinrichtung wider¬ 
spricht jenem Geiste der Exklusivität.“ Erst mit dem Jahre 1877 
gelang es Pflug auf Antrag der medizin. Fakultät Sitz und 
volles Stimmrecht im akademischen Senat zu erhalten. Die 
Kenntnis dieser nackten aktenmäßigen Tatsachen ist zur 
richtigen Bewertung des „alten Pflug“, wie er in Fachkreisen 
häufig genannt wurde, unerläßlich, denn es geht aus diesen Tat¬ 
sachen hervor, daß Pflug ein Stück Geschichte der Veterinär¬ 
medizin in Gießen repräsentiert. Wir wollen uns das Bild des ge¬ 
schichtlichen Pflug nicht trüben durch die Berührung persönlicher 
Streitigkeiten, die — leider — prinzipiellen Meinungsverschieden¬ 
heiten nur zu oft zu folgen pflegen. Pflug war eine Kampf¬ 
natur, das erklärt vieles. Der Weg, den er öfters ging, 
gewann ihm nicht ausschließlich Freunde, aber in seiner Art 
suchte er seinem Stande zu nützen und ihn zu fördern. Und 
wenn ihm auch manche äußere Anerkennung nicht beschieden 
war, so wird ihm doch die innere Anerkennung seiner Fach¬ 
genossen für sein Streben nicht versagt bleiben. Auch die 
Arbeitsfreudigkeit bildete einen markanten Zug in Pflugs Leben. 
Zwanzig Jahre lang bat er in Gemeinschaft mit dem neben ihm 


wirkenden akademischen Lehrer unter den ungünstigsten äuße¬ 
ren Verhältnissen die größte Arbeitslast im Lehrberuf getragen 
und erst im Winter 1879/80 konnte der anatomische Unterricht 
mit anderen Fächern den bewährten Händen des verstorbenen 
Prof. Eichbaum anvertraut werden. Daß Pflug bei diesen 
täglichen Arbeitspensum noch Zeit zu wissenschaftlichen Arbeiten 
zü erübrigen wußte, zeigen seine zahlreichen Abhandlungen und 
Schriften, unter denen ich nur die umfangreicheren nennen 
möchte; Schäferbuch oder das Schaf, seine Behandlung und 
Nutzung, Würzburg 1865; die Krankheiten des uropoetischen 
Systems unserer Haustiere, Wien 1876; zur pathologischen Zoo- 
tomie des Lungenrotzes der Pferde, Leipzig 1877; Vorträge für 
Tierärzte, 1878; Das Kälbersterben bedingt durch Omphalitis und 
Lienterie, Wien 1890; über einige Druckschäden bei Pferden, 
Wien 1892; einige Bemerkungen zur Ätiologie und Therapie der 
Hufrehe, Wien 1894. Diese Arbeiten zeugen von dem universellen 
Wissen Pflugs. Derselbe gehörte noch der scheinbar aussterben¬ 
den Generationen von Fachgelehrten an, welche das ganze Gebiet 
der vet.-med. Wissenschaft beherrschten. Die wissenschaftliche 
Tätigkeit Pflugs fand bei verschiedenen tierärztlichen Körper¬ 
schaften die verdiente Anerkennung. So erkannten ihm der 
Verein Badischer Tierärzte, das Kollegium Regium Chirurg. 
Vet. Brit. und der Senat des Veterinärinstituts zu Dorpat die 
Ehrenmitgliedschaft zu. 

Am 1. November 1899 trat Pflug in den Ruhestand, da 
wegen schwerer Erkrankung, die ihm schon seit längerer Zeit 
die Lebensfreude raubte, die Weiterführung seines Amtes aus¬ 
geschlossen war. Die letzten fünf Jahre seines arbeitsreichen 
Lebens standen unter dem erschütternden Druck eines ungemein 
schmerzhaften Leidens. Treue Kindesliebe hat ihm in dieser 
schweren Zeit zur Seite gestanden. Zuletzt steigerten sich 
die Schmerzen derart, daß er das ohnehin zu Ende gehende 
Leben nicht mehr lebenswert fand. Wer möchte ihn darum 
tadeln? W. Pfeiffer. 


Dentsoher Veterinirrat. 

Anläßlich des 60. Geburtstagsfestes Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzen Ludwig von Bayern am 7. Januar, hat 
Geheimrat Dr. Esser als Präsident des Deutschen Veterinärrates 
folgendes Telegramm an Seine Königliche Hoheit gesandt: 

Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen Ludwig von Bayern 

in München. 

Eurer Königlichen Hoheit erlaubt sich der Deutsche Veterinär¬ 
rat zum 60. Geburtstag die ehrfurchtvollsten Glückwünsche der 
deutschen Tierärzte darzubringen. Professor Esser. 

Darauf ist am gleichen Tage hei Geheimrat Esser folgende 
Antwort eingegangen: 

Für die namens des Deutschen Veterinärrates gesandten 
freundlichen Glückwünsche vielen Dank. 

Prinz Ludwig. 

Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig hat auch eine 
Deputation der Tierärztlichen Hochschule, bestehend aus dem 
Direktor Professor Dr. Albrecht und den Professoren Dr. Harz 
und Schlampp, zur Darbringung ihrer Geburtstagsglückwünsche 
empfangen. 

Krelstierarztrefonn. 

Die letzte Versammlung des Vereins beamteter Tierärzte 
hat nach einem Bericht der Deutsch, t Woch. beschlossen, 
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nochmals nm Verleihung des Ranges der Räte V. Klasse vor¬ 
stellig zu werden. Die Begründung dieser Vorstellung, welche 
sich aus den Ausführungen der Redner ergab, enthält natur¬ 
gemäß nichts Neues mehr. Das aber wurde mit Entschiedenheit 
(wie schon B. T. W. 1904, pg. 883 berichtet wurde) betont, daß 
eine Rangerhöhung, welche die Kreistierärzte innerhalb der sub¬ 
alternen Stufen oder zwischen diesen und den höheren Beamten 
belasse, nur als Nachteil anzusehen sei und daß die Kreis¬ 
tierärzte in aller Bescheidenheit, aber mit Festigkeit ein der¬ 
artiges Geschenk ablehuen müßten. Es soll daher jener Bitte 
um Verleihung der V. Klasse noch die zweite Bitte angeschlossen 
werden: Falls die Verleihung der V. Rangklasse noch nicht für 
angängig erachtet werden sollte, möchten die Kreistierärzte so 
lange in der bisherigen Stellung belassen werden, bis die 
Schranken, welche sich der augenblicklichen Erhöhung etwa 
entgegenstellen, gefallen sein werden. 

Die in voriger Nummer der B. T. W. mitgeteilte Andeutung in 
der Rede des Herrn Finanzministers betreffs der etwaigen Ein¬ 
führung eines Pauschquantums hat, wie sich erwarten ließ, 
unter den Kreistierärzten eine große Überraschung, Spannung 
und Erregung hervorgerufen. Es ist nur zu wünschen, daß 
weitere Aufschlüsse nicht lange auf sich warten lassen und daß 
sich die Deutung bewahrheitet, die in dem Pauschquantum nur 
ein Mittel zur Einsetzung der Kreistierärzte in die V. Rang¬ 
klasse erblickt. 

Nocard-Denkmal. 

Als die französischen Tierärzte daran gingen, dem un¬ 
vergeßlichen Nocard ein Monument zu errichten, wurden als¬ 
bald auch in Deutschland Stimmen laut, welche dieses pietätvolle 
Werk sympathisch begrüßten. Das französische Denkmal-Comitd, 
dessen Präsident Chauveau und dessen Generalsekretär Pro¬ 
fessor Valide in Alfort ist, richtete an einzelne deutsche Kollegen 
die Einladung, diesem Comitä zwecks Anregung einer deutschen 
Beteiligung beizutreten. Dieser Aufforderung folgend, haben 
Geheimrat Esser, Prof. Ostertag und Prof. Schmaltz ein 
deutsches Zweig-Comitd gebildet. Dieselben kamen zu der 
Auffassung, daß die französischen Kollegen eine Ehre darein 
setzen würden, die Kosten des Denkmals im wesentlichen 
in Frankreich aufzubringen (binnen kurzem waren hier 
30000 M. eingekommen), daß es also nicht darauf ankomme, 
eine hohe Summe zu sammeln, sondern vielmehr darauf, die Be¬ 
teiligung der Gesamtheit der deutschen Tierärzte durch einen 
würdigen Beitrag zu dokumentieren, daß aber Beiträge der 
Einzelnen, und seien sie noch so zahlreich, diesen Zweck 
immer nur unvollständig erreichen würden. Sie haben daher 
von jeder öffentlichen Aufforderung zu Einzelbeiträgen ab¬ 
gesehen und sich lediglich in einem Schreiben an alle deutschen 
tierärztlichen Vereine mit der Einladung gewendet, nach ihrer 
Mitgliederzahl abgestufte Beiträge zu gewähren, deren Summe 
eine dem repräsentativen Zweck und der Zahl der deutschen 
Tierärzte angemessene Höhe nicht überschreiten sollte. Dieser 
Aufforderung ist vollständig entsprochen, und das gesteckte Ziel 
ist dadurch in der erwünschten Weise erreicht worden. Mit 
dem Schluß des Jahres 1904 konnte dem französischen Comitä 
Nocard die Summe von 3000 M. als eine Stiftung der durch 
ihre Vereine repräsentierten deutschen tierärztlichen Gesamt¬ 
heit zum Nocard-Denkmal übergeben werden. Den beteiligten 
Vereinen wird in einem besonderen Zirkular ein Nachweis der 


Vereinsbeiträge mit einer Mitteilung des Dankes des Comitd 
Nocard demnächst zugehen. S. 

Ö8terreioh-Ungarn. 

Eine Veränderung von weittragendster Bedeutung steht im 
österreichisch - ungarischen Veterinärwesen bevor, eine Ver¬ 
änderung, die dazu angetan ist, zur endlichen völligen Gesnndung 
der tierärztlichen Standesverhältnisse in unserem Nachbarstaate 
zu führen. In Österreich-Ungarn ist für die Tierärzte außer¬ 
ordentlich viel geschehen. Die Stellung der Veterinärbeamten 
ist in beiden Reichshälften angemessen geregelt worden. Mit 
der Forderung der Universitätsreife ist man Deutschland voran¬ 
gegangen, und die Tierarzneischulen sind Hochschulen geworden. 
Während aber in Budapest nach Erhöhung der Vorbildung die 
Frequenz nicht bloß nicht sank, sondern sich so entwickelte, 
daß gegenwärtig eine Überfüllung vorhanden ist und bereits 
an Gegenmittel gedacht werden muß, gestaltete sich der 
Besuch der Wiener Hochschule zunächst recht mangelhaft. 
Daß in Österreich der tierärztliche Beruf im Verhältnis 
zu den erhöhten Anforderungen eine geringe Anziehung aus¬ 
übte, war wesentlich in zwei Übelständen begründet: in dem 
blühenden, geradezu von Staat und Ständen gezüchteten Pfuscher- 
tum und in dem Militär-Kurschmiedesystem. In Ungarn ist bei 
der dortigen tierärztlichen Organisation das Pfuschertum nicht 
schlimmer als überall. Das Kurschmiedesystem besteht hier 
natürlich ebenfalls, ward aber an der Hochschule nicht so un¬ 
bequem wie in Wien, wo an der Hochschule, die zugleich 
k. k. Militär-Tierarznei-Institut ist, militärische Verwaltung und 
Verhältnisse in einer Weise sich geltend machten, daß be¬ 
kanntlich die Zivilstudierenden schließlich einmal zu dem „nicht 
mehr ungewöhnlichen“ Mittel des Streiks gegriffen haben. 

Endlich hat man sich entschlossen, die Axt an die Wurzel 
des Übels zu legen und mit dem veralteten, innerhalb der 
modernen Verhältnisse so unnötigen wie unmöglichen Kur- 
schmiedesystem aufzuräumen. Mit Beginn des Wintersemesters 
wird in Wien wie in Budapest je eine Militär-Veterinär-Akademie 
errichtet werden, deren Studierende die Vorlesungen an den 
dortigen Hochschulen besuchen werden. Die Organisation dürfte 
sich ähnlich derjenigen der Militär-Veterinär-Akademie zu Berlin 
gestalten. Die außerordentliche Bedeutung dieses Fortschrittes 
wird sich bald in seinen Wirkungen zeigen. 

Internationaler tierärztlicher Kongreß zu Budapest 

Der Herr Generalsekretär des Kongresses versendet folgendes 
Schreiben: 

Budapest, den 14. Dezember 1904. 

Sehr geehrter Herr Kollege! 

Von mehreren Seiten wurde die Besorgnis geäußert, daß, in¬ 
sofern bei den offiziellen Verhandlungen des Kongresses außer der 
bisher üblichen deutschen, französischen und englischon Sprache 
auch die ungarische Sprache in Anwendung kommen soll, dies die 
Kongreßverhandlungen erschweren werde. Es erscheint daher für 
notwendig, die freundliche Beachtung der Kollegen, welche sich für 
den Kongreß interessieren, auf folgende Umstände hinzulenken: 

Bei dem Umstande, daß der Kongreß in der Hauptstadt von 
Ungarn tagen wird, mußte die offizielle Sprache Ungarns, wie dies 
auch anderswo unter ähnlichen Umständen stets geschehen ist, 
ganz naturgemäß ebenfalls unter den Verhandlungssprachen an¬ 
geführt werden. Mit Rücksicht jedoch auf den internationalen 
Charakter des Kongresses, sowie auf den Umstand, daß es im 
Interesse der Verhandlungen selbst sehr wünschenswert erscheint, 
daß dieselben in solchen Sprachen geführt werden, die möglichst 
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der Mehrzahl der anwesenden Mitglieder verständlich sind, wird 
sich die Verwendung der ungarischen Sprache jedenfalls auf das 
möglichst geringste Maß (etwa einige offizielle Ansprachen) be¬ 
schränken, und werden die ungarischen Referenten selbst, insofern 
sie nur überhaupt eine internationale Sprache beherrschen, ihre 
Vorträge in einer solchen, wohl zumeist in der deutschen, halten. 
Bei den bisher in Budapest abgehaltenen internationalen Kongressen 
war die ungarische Sprache ebenfalls stets als eine der Verhandlungs¬ 
sprachen bezeichnet, es haben sich aber hieraus niemals irgend¬ 
welche Anstände ergeben. So war dies unter anderem auch an¬ 
läßlich des VIII. internationalen Kongresses für Hygiene und Demo¬ 
graphie im Jahre 1894, bzw. in der Veterinärsektion desselben, 
deren Verhandlungen den dort anwesenden ausländischen Herren 
Kollegen wohl noch in Erinnerung stehen. 

Die Besorgnis, es würden die Verhandlungen des Kongresses 
auch in einer den ausländischen Kongreßmitgliedern unverständ¬ 
lichen Sprache geführt werden, ist völlig unbegründet, und wird 
die Kongreßleitung selbst jedenfalls alles Mögliche in der Richtung 
auf bieten, damit sich die Verhandlungen möglichst glatt und in 
einer hoffentlich sämtliche Teilnehmer zufriedenstellenden Weise 
gestalten. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Ihr ganz ergebenster 

Prof. Dr. Stefan von Rätz, 
Generalsekretär. 

Unberechtigte Fachkeilerel. 

Während zurzeit die ärztliche Presse durchweg vor dem 
Eintritt in das medizinische Fach abrät und mit den dermaligen 
materiellen mißlichen Verhältnissen begründet, um den Zugang 
möglichst zu unterbinden, finden wir in neuester Zeit ver¬ 
schiedene große Tageszeitungen an der Arbeit, den tierärztlichen 
Stand als einen besonders lukrativen anzuschwärzen, um dadurch 
die Gymnasiasten in großer Anzahl zum Ergreifen des veterinär¬ 
medizinischen Studiums anzuspornen. Über das Leitmotiv der 
oder des „Spiritus rector“ dieses Tun und Treibens kann man 
verschiedener Meinung sein. Ich glaube nicht, daß die Ver¬ 
anlasser in den Kreisen unserer Hochschullehrer zu finden sind, 
die einer Facbplethora und Fachpolitik hinsichtlich des Zuganges 
das Wort reden werden; vielmehr werden vielleicht die Urheber 
in mißgünstigen außerhalb des Faches stehenden Persönlichkeiten 
zu suchen sein, die wohl auch zur Klasse der Protektoren der 
Viehhebammen zu suchen sind, deren Tendenz darin besteht, 
möglichst viel tierärztliches Proletariat zu schaffen. Die Ein¬ 
führung der Fleischbeschaugebtthren bat dergleichen Leute 
männiglich verschnupft; sie suchen die Gebühren auf jedwede 
Weise zu eliminieren, indem sie hoffen, daß bei großem 
Bewerberandrang so etwas wie billiger arbeiten sich in die 
Wege leiten ließe. Zugegeben muß werden, daß rein materiell 
genommen die Fleischbeschaugebühren mit ihrer sicheren Zahl¬ 
weise ein beruhigendes Moment in dem Budget des Tierarztes 
bilden, so lange sie ein anständiges Entgelt für Zeit und Dienst¬ 
leistung repräsentieren. Leider haben die Gebühren, wie so 
vieles, bereits die Hochkonjunktur hinter sich; es beginnt das 
nivellierende Niveau, an das sich das absteigende anschließen wird. 

Abgesehen nun davon, daß in den süddeutschen Bundesstaaten 
dieses Niveau von jeher auf dem Tiefpunkte stand, indem die 
Entschädigung eine miserable war und noch ist, sind die Herren 
Mehrer des tierärztlichen Personals, aber nicht dito Standes 
der Meinung, daß die Hochkonjunktur noch bestehe und die 
Tierärzte Einkommensverhältnisse haben wie ein Regierungsrat, 
nach den Behauptungen eines mir vorliegenden Blattes. Der 
bei Neueinführung des R.-F1.-G. ganz kurze Zeit bestehende 
Mehrbedarf an Tierärzten ist längst gedeckt, und es ist voraus¬ 


zusehen, daß bei der kolossalen Personalzunabme der tierärzt¬ 
lichen Institute in den letzten Jahren die schöne Zeit wieder¬ 
kehrt, wo der klassische Ausspruch einer tierärztlichen Koryphäe 
zu Recht bestand: „Schl&chthöfe sind als Versorgungsanstalten 
für stellenlose Tierärzte nicht anzusehen“, um die vielen Bewerber 
um das tägliche Brot zu verscheuchen. Derzeit liegen die 
Verhältnisse so, daß der Bedarf von schlecht bezahlten, in 
Anfangsstellen befindlichen Tierärzten ein ziemlich reger 
ist. Es mag diese Tatsache manchen Epigonen täuschen 
und ihn ohne weiteres auf solche Zeitungsnachrichten hin zum 
Facheintritte veranlassen, wie denn die Jugend in dieser Be¬ 
ziehung nach ihrer idealen Denkweise leicht für alle günstigen 
Aussichten empfänglich ist. Dieser junge Nachwuchs in seiner 
großen Anzahl aber wird älter und sucht sich fernerhin Stellung, 
die auch einem Familienvater das nötige Brot und die Selb¬ 
ständigkeit bietet. Jetzt kommt die Kollision mit dem Schicksal. 
Gute Stellen sind äußerst rar; die Zahl der Bewerber sollte 
eigentlich immer in den öffentlichen Zeitungen bekannt gemacht 
werden, um manchen jungen Herrn vor den Illusionen zu be¬ 
wahren, die er sich unnötigerweise gemacht hat. Während der 
Staatsbeamte mit anfänglich geringem Einkommen lange Zeit 
hindurch in seinen Einkommensverhältnissen steigt und dabei 
die langen Ferien fruktifiziert, hat bei den freien Berufsarten 
und insbesondere beim tierärztlichen Stande besonders im aus¬ 
übenden Schlachthofdienste ein vorzeitiger Kräfteverbrauch statt, 
und mancher kann, wenn er angestellt sein sollte und Pension 
zu beziehen berechtigt ist, diese nicht mehr in Anspruch nehmen, 
weil er das Zeitliche gesegnet hat. Mit gutem Gewissen kann 
daher jeder Angehörige des tierärztlichen Faches bezeugen, 
daß so lange so wenig gut und soviel schlecht bezahlte (ich 
brauche ja nur an die Vermögensstatistik der Kreistierärzte zu 
erinnern) Stellen für den Tierarzt existieren, nicht daran 
gedacht werden kann, die Jugend zum Eintritt in ein Fach zu 
animieren, zu dem sie vielleicht auch die nötige Lust und Liebe 
nicht mitbringen — abgesehen von den Unannehmlichkeiten 
sozialer Natur, die noch lange nicht gehoben sind. 

Dr. Göhler. 

Anmerkung. 

Zu der von Herrn Dr. Göhler geäußerten Ansicht möchte 
ich folgende Bemerkungen machen: Als es sich um die Ein¬ 
führung der Universitätsreife handelte, hat man der Besorgnis 
der Staatsregiernng, es würde unter dieser Bedingung sich 
nicht genügender Zuzug zum tierärztlichen Berufe finden, die 
bestimmteVersicherung entgegengestellt, daß diese Besorgnis 
sich als unbegründet erweisen werde. Daraus entstand für 
alle, welche die Versicherung abgegeben hatten, auch die Ver¬ 
pflichtung, für deren Bewahrheitung Sorge zu tragen. Un¬ 
mittelbar nach Einführung der Universitätsreife erschien diese 
nach den ersten Erfahrungen keineswegs sicher. Ich habe 
daher selbst in mehreren angesehenen Zeitungen kleine Artikel 
geschrieben, durch welche zum Studium der Tiermedizin auf¬ 
gefordert wurde. Schon damals hat sich ein Kollege dagegen 
gewendet, indem er die Überfüllung des Berufes hervor hob 
Ich konnte die erhobenen Einwände nicht als berechtigt an¬ 
erkennen (vgl. B. T. W. 1903, pg. 82: „Dürfen wir Studenten 
werben?“). Ich würde auch fortgefahren haben, in diesem Sinne 
zu agitieren, wenn sich nicht inzwischen bereits der Zuzug 
gehoben hätte. Heute darf man sagen, daß die Frequenz 
der tierärztlichen Hochschulen und speziell der jungen Semester 
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bereits genügend ist, nm die Deckung des Bedarfs zu 
sichern. Von weiteren Artikeln konnte daher zurzeit abgesehen 
werden und ich stehe auch den von Dr. G. kritisierten Preß- 
stimmen vollständig fern. Wenn aber trotzdem einige Zeitungen 
sich finden, die jetzt die Wahl des tierärztlichen Berufes em¬ 
pfehlen, so kann ich das nicht unberechtigt finden und darin 
auch keine Gefahr einer Überfüllung erblicken. Der tierärztliche 
Beruf ist zurzeit, namentlich im Vergleich mit anderen Berufen, 
aussichtsvoll, auch hinsichtlich des Erwerbes. Der Ansicht, daß 
es „so wenige gut und so viele schlecht bezahlte Stellen“ gebe, 
kann ich mich, nach allem, was mir selbst darüber mitgeteilt 
worden ist, ebensowenig anschließen, wie der Ansicht, daß 
eine Überfüllung bestehe oder drohe. Einer Überfüllung ist 
meines Erachtens nach durch die Universitätsreife gerade 
noch rechtzeitig, aber auch für absehbare Zeit sicher vorgebeugt 
worden. Mögen auch vielfach die Tierärzte zu dicht wohnen, 
so gibt es doch noch weite Gegenden, wo sehr wohl mehr 
Tierärzte gebraucht werden könnten. Jene Hinweise auf das 
tierärztliche Studium erscheinen mir zwar nicht nötig, aber auch 
nicht unberechtigt oder aus uns mißgünstigen Beweggründen 
entstanden zu sein. 

Erklärung. 

In einem in Nr. 50 der B. T. W. pro J904 veröffentlichten 
Artikel ist u.a. eine Äußerung des „Berliner Tageblattes“ besprochen, 
welche bezüglich der Möglichkeit des Fleischschmuggels nach Berlin 
wörtlich (B. T. W. pag. 833, rechte Spalte Zeile 26) folgendes sagt: 

„Werden sie (die Schmuggler) wirklich einmal gefaßt, was aber 
schwer ist, da man doch nicht in jedem Schlachthaus einen Schutz¬ 
mann stationieren kann, dann behaupten sie, das untaugliche, un¬ 
gestempelte Fleisch rühre von dem gesunden, von dem Tierarzte 
untersuchten Tiere her, der es vergessen habe abzustempeln.“ 

Das ist deutsch und deutlich. Es handelt sich also um 
unabgestempeltes Fleisch, von welchem fälschlioh behauptet 
wird, der Tierarzt habe es vergessen abzustempeln. 

Dieser „Fall“ war nach Angabe des „Berliner Tageblattes“ einem 
Vortrag von Dr. Bündle in Danzig entnommen. 

Dazu hatte ich B. T. W. 1904 pg. 833 dann folgende Bemerkung 
gemacht: Wie ist es möglich, daß das „Berliner Tageblatt“ 
seinen Lesern eine Bolche Geschichte von dem Tierarzt und dem 
Polkaschlächter auftischt? Ich fragte mich, wer wohl der Urheber 
dieser Erzählung sein könnte, und hörte erst später zu meinetn 
Erstaunen: Dr. Bündle ist approbierter Tierarzt und in städtischen 
Diensten. Das hätte aber eigentlich doch gleich dabei stehen 
können, damit man gleich wußte, welchem approbierten Tierarzt 
die Räubergeschichte passiert ist Ich bezweifle, daß es noch mehr 
approbierte Tierärzte gibt, die auf eine so plumpe Falle hinein¬ 
fallen könnten; bei den hiesigen Verhältnissen ist es überhaupt 
unmöglich. Oder ist die ganze Geschichte auch von Herrn 
Dr. Bündle nur hypothetisch gemeint? 

Es mußte nach der Fassung des Tageblatt-Artikels angenommen 
werden, daß ein solcher Fall vorgekommen sei, in welchem ein 
Tierarzt vergessen hatte, das Fleisch abzustempeln. Ich halte es 
auch heute noch für ausgeschlossen, daß ein Tierarzt, der doch in 
jedem Falle wissen muß und weiß, ob er die untersuchten Tiere 
abgestempelt hat, wenn ihm eine solche Beschuldigung gemacht 
würde, sich diese, da auf Unwahrheit beruhend, gefallen ließe; 
zudem wäre das nicht abgestempelte Fleisch ja nicht frei¬ 
zügig. Den Ausdruck „Räubergeschichte“ für die vom „Berliner 
Tageblatt“ erzählte Geschichte (denn nur um diese handelt es 
sich), die meiner Ansicht nach sich unmöglich ereignet haben 
oder ereignen kann, halte ich daher für nicht zu scharf. Ob das 
Tageblatt einen Vortrag des städtischen Tierarztes Herrn Dr. Bündle 
richtig wiedergegeben hat, ist gar nicht Sache der Erörterung. 

In einer „Erwiderung“ in Nr. 52, 1904 der B. T. W. fühlt sich Herr 
Dr. Bündle durch meine Ausführungen unangenehm berührt und 
führt zu seiner Rechtfertigung alle möglichen Sachen von ver¬ 


dorbenem, von falsch gestempeltem Fleisch und Kollegialität an, 
nur nichts von der oben angeführten Tageblatt-Äußerung, auf welche 
es doch allein ankommt, und in welcher es sich um das unterlassene 
Abstempoln handelt. Die Geschichte ist also tatsächlich theoretisch 
konstruiert; der Beweis dafür geht aus der Erwiderung des 
Herrn Dr. B. klar hervor. Dann kann man es aber nur als sehr 
unvorsichtig ansehen, wenn ein städtischer Tierarzt öffentlich Mittel 
und Wege angibt, durch welche Polkaschlächter ununtersuchtes 
Fleisch in die Städte einschmuggeln könnten. Noch mehr muß 
man sich wundern über den Versuch, „eine so hochangesehene 
Gesellschaft“, wie die für öffentliche Gesundheitspflege, in ihrem 
Urteil zu bestimmen durch eine Geschichte, deren Konstruktion 
auf der Annahme beruht, ein Schmuggler könne glaubhaft ver¬ 
sichern, der Tierarzt habe das Tier untersucht, aber abzustempeln 
vergessen. Der komischerweise zitierte Biertisch in Luckau hätte 
das jedenfalls nicht geglaubt. Auf die sonstigen gereizten Aus¬ 
führungen in der Erwiderung näher einzugehen, liegt keine Ver¬ 
anlassung vor und widerstrebt auch meinem Gefühl, da dieselben 
sich ja gar nicht mit dem Kern der 8ache beschäftigen und wohl 
besser unterblieben wären. 

An dieser Stelle spreche ich noch allen Herren Kollegen für 
die mir anläßlich der Veröffentlichungen in den Nrn. 48 und 50 zu- 
gesandten beifälligen Zuschriften meinen verbindlichsten Dank aus, 
da es bei der Menge derselben auf einem andern Wege unmöglich ist. 

Jacob. 

Antwsrt. 

In Nr. 34 der B.T. W. vorigen Jahrganges war unter dem Titel „tier¬ 
ärztliche Empfehlungen“ eine Kritik der Äußerungen des Herrn Schlacht¬ 
hofdirektors Goltz-Berlin gegenüber einem Preßvertreter erschienen. 
Der Autor dieser Kritik hat nur mit -1 unterzeichnet und seinen Namen 
im Einverständnis mit mir nicht genannt, wozu er meiner Ansicht nach 
auch nicht in der Lage war. Jetzt ist in Nr. 50 des Deutschen 
Schlachtviehverkehrs ein ebenfalls anonymer Artikel erschienen, der sich 
mit Jener Kritik befaßt und eine Antwort erfordert, die ich für den 
Autor übernehme, da dieser nicht antworten kann. Da ich den Deutschen 
Schlachtviehverkehr nicht lese, bin ich auf seinen Artikel erst nach¬ 
träglich aufmerksam gemacht worden, mit dem Bemerken, derselbe sei 
von Herrn Schlachthofdirektor Reißmann geschrieben. Das letztere 
ist übrigens unrichtig; es ist vielmehr lediglich in einem folgenden Ab¬ 
schnitt des Artikels eine von Reißmann an anderer Steile getane 
Äußerung so wenig geschickt eingefilgt, daß allerdings der Anschein 
erweckt werden kann, als sei der ganze Artikel von Reißmann ge¬ 
schrieben. Ich konstatiere also hier, daß Herr Reißmann mit jenem 
Artikel des Deutschen Schlachtviehverkehrs nicht das geringste zu tun hat. 

Der unbekannte Autor des „D. Schlachtv.-Verk.“ behauptet, „der 
Kampf zwischen Schlachthoftierarzt und Landtierarzt“ sei in der B. T. W. 
„mit einem ganz unqualifizierbaren und gehässigen Artikel 
gegen Herrn Schlachthofdirektor Goltz eröffnet“ worden. Darauf, daß 
die „Eröffnung“ doch wohl wo anders stattgefnnden hat, will ich nicht 
weiter eingehen. Ich will mich auch nicht dabei aufhalten, daß der 
Autor bei einem Zitat aus der B. T. W. durch Unterdrückung des 
Vordersatzes den ganzen Sachverhalt unkenntlich macht. 

Selbst von Schimpfworten aber kann man verlangen, daß sie 
einen Sinn wenigstens anstreben. Die Bezeichnung „unqualiflzierbar“ 
für Jenen —l.-Artikel in der B. T. W. ist aber offenbar sinnlos, da sie 
weder an der Kritik selbst, noch an dem Gedanken und der Form 
derselben irgend einen Anhalt findet. Wenn der Autor des Schl. V. V. 
nicht imstande ist, Jenen —l.-Artikel zu qualifizieren, so will ich ihm 
mit folgendem Vergleich zur Hilfe kommen: Auf der einen Seite steht 
jemand, der seine Kollegen öffentlich abfällig beurteilt, auf der anderen 
Seite einer, der seine Kollegen dagegen in Schutz nimmt; in der 
B. T. W. ein Artikel, dessen Form und Ausdrücke nicht eine Unhöflich¬ 
keit enthalten, im D. Schl. V. V. ein Autor, der mit Schimpfworten um 
sich wirft. — Ich glaube, da wird niemand im Zweifel sein, wie zu 
qualifizieren ist. 

Da an dem Deutsch. Schlachtvieh-V. Angehörige verschiedener 
Berufsstände mitarbeiten, so ist es zwar nicht gewiß, daß der qu. Artikel 
von einem Kollegen herrührt; ich nehme es aber an, sonst würde ich 
auch nicht antworten. Da möchte ich dem Herrn folgendes sagen: 
Rühren Sie, wenn Sie der Partei nützen wollen, zu der Sie augen¬ 
scheinlich gehören, so wenig wie möglich, und namentlich nicht mit 
Schimpfworten, in dieser leidigen Sache herum. Von wo in diesem 
Streit die ersten Angriffe ausgegangen sind, das hat auch der Blinde 
gesehen. Daß das kein lustiges Scheibenschießen bleiben konnte, 
sondern daß von der Gegenseite wider geschossen werden würde, 
hätte man von vornherein wissen können. Nachdem dies klar geworden, 
ist es am besten, das Gefecht abzubrechen. Es liegt im Interesse der 
Nächstbeteiligten, -daß möglichst bald Gras darüber wächst, und daß 
nicht ihre Namen von dritten immer von neuem in die Diskussion ge¬ 
zogen werden. Die Art und Weise, wie Sie hier dem Herrn Direktor 
Goltz „beispringen“, erinnert stark an die Fabel von dem Schläfer, 
der Fliege und dem Bären. Schmaltz. 
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UnpfTreodeR. 

Von 

Stabsveterinär Krtlger *Wolfenb Uttel. 


Zn Nutz und Frommen der in der Praxis stehenden Kollegen Ubergebe 
ich den nachstehenden Briefwechsel der Öffentlichkeit. 

Wolfenbüttel, den 11.12.04. 


An 

die Farbwerke vorm. Meister Lucias & Brüning 

in Höchst a. M. 

Ende August d. J. wurde ich von dem Landwirt H. N. in Gr. St. 
aufgefordert, seinen gesamten Schweinebestand (21 Stück im Einzel¬ 
gewicht von 50—60 kg) gegen Rotlauf zu impfen. 

Zu diesem Zwecke bezog ich von Ihnen 170 ccm Susserin Op. 
Nr. 178 v. 12. 7. 04 und 15 ccm Rotlaufbazillenkultur und spritzte 
ersteres am 1.8eptember zu je 8 ccm sämtlichen 8chweinen in die 
Unterhaut hinter dem Ohre ein. Von einer gleichzeitigen Verwendung 
der Rotlaufkulturen mußte ich wegen Spritzendefektes Abstand nehmen. 

Nachdem ich das bereits geöffnete Kulturröhrchen vernichtet hatte, 
bestellte ich bei Ihnen nochmals zwei oder drei Kulturröhrchen ä 10 ccm 
und spritzte den Inhalt derselben am 7. September zn */, ccm pro 
Schwein in die Unterhaut hinter dem andern Obre ein. Beide Ein¬ 
spritzungen verliefen ohne sichtbare Reaktion. 

Von diesen geimpften Schweinen ist nun eins im Gewicht von 
ca. 150 kg in der Nacht vom letzten Freitag zum Sonnabend plötzlich 
an Rotlauf verendet. 

Infolge einer irrtümlichen Bestellung des hiesigen Abdeckerei¬ 
gehilfen wurde das Kadaver von dem Vertreter des hiesigen Kreis¬ 
tierarztes Herrn H. obduziert und als Todesursache „Rotlauf“ fest¬ 
gestellt. Der Kreistierarzt Herr R. hat sich heute morgen auf der 
Abdeckerei von der Richtigkeit der Diagnose seines Vertreters über¬ 
zeugt und die Sperrmaßregeln Über das Gehöft des p. N. verhängt. 

Bei meinem Eintreffen heute mittag fand ich auf der Abdeckerei 
nur noch die Haut nnd einige Organteile von dem Schweine vor, die 
ich zwecks bakteriologischer Untersuchung per Post (Eilpost) einsende. 

Die Haut zeigte am Unterbauch and in der Halspartie die charakte¬ 
ristischen blauroten Veränderungen. 

Mit Rücksicht darauf, daß die Fabrik eine ca. 6 Monate dauernde 
Immunität zusichert, und das vorschriftsmäßig geimpfte Schwein schon 
drei Monate nach der Schutzimpfung dem natürlichen Rotlauf erlegen ist, 
erhebt der Besitzer Anspruch auf Entschädigung. 

Indem ich vorstehenden 8achverhalt zu Ihrer Kenntnis bringe, bitte 
ich nm gefällige Rückäußerung. 


Hochachtungsvoll 

K., Stabsveterinär. 


Antwort 


Höchst a. M., 16. Dezember 04. 
Herrn Stabsveterinär K. 


W. 


Antwortlich Ihres Geehrten ▼. 11. c. scheint das dem Landwirt N. 
in Gr. St gehörige 8chwein tatsächlich an Rotlauf eingegangen zu sein, 
wiewohl die bakteriologische Diagnose wegen der hochgradigen Fäulnis 
der uns zugesandten Organe nicht mit aller Sicherheit gestellt werden 
konnte. Trotzdem müssen wir es zu unserm Bedauern ablehnen, in 
diesem Falle eine Entschädigung zu leisten, und zwar ans folgendem 
Grunde: 

Das betr. Schwein wurde von Ihnen anfänglich nur mit Serum 
behandelt Eine Kultureinspritzung erfolgte erst geraume Zeit nach 
der Sernmeinspritzung. Sie haben durch Ihr Vorgehen den Beweis 
geliefert, daß nach dieser Methode nur ein kurzer Immunitätsschutz 
erzielt werden kann. — Entschädigung können wir selbstverständlich 
nur dann leisten, wenn unsere Immunisierungsvorscbriften auf das 
genaueste innegebalten werden. 

Hochachtungsvoll ' 

Farbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning. 

(Die beiden Namensunterschriften sind unleserlich.) 
Erwiderung. 

Wolfenbüttel, den 19. Dezember 04. 

Aus Ihrem Geehrten vom 16. d. M. ersehe ich, daß Sie die Zahlung 
einer Entschädigung für das innerhalb des Impfschutzes an Rotlauf 
verendete Schwein des Hofbesitzers N.-Gr. St deshalb ablehnen, weil 
ieh nach Ihrer Ansicht die Immunisierungsvorschriften nicht genan 
innegehalten hätte. 

Gegen diesen Einwurf Ihrerseits muß ich ganz energisch Wider¬ 
spruch erheben, weil derselbe geeignet ist, mich in den Augen des 
p. N. und der umwohnenden ländlichen Bevölkerung zu diskreditieren. 

Es dürfte Ihnen ebensogut wie mir bekannt sein, daß die sog. 
81multairimpfung, welche Sie Jetzt in Ihrer Gebrauchsanweisung bei 
Rotlanfimpftangen empfehlen, erst zur Einführung kam, nachdem man 
jahrelang, und zwar mit den allerbesten Erfolgen, getrennt geimpft 
hatte. Maßgebend für die allgemeine Einführung der Simultanimpfung 
war bekanntlich in erster Linie die Kostenersparnis für den Schweine¬ 
besitzer, dann aber anch der Umstand, daß die mit der gen. Impfling 
in praxi aasgeführten Versuche ohne nachteilige Folgen für die Impf¬ 
linge verliefen. 8oweit ich orientiert bin, ist man jetzt allgemein der 
Ansicht, daß beide Impftnethoden die gleiche Immunitätsdauer bewirken, 
and bis jetzt ist mir kein Fall bekannt geworden, der etwas Anderes 
bewiesen hätte. 

In Anerkennung dieses Umstandes empfehlen Sie ja auch bei Not* 


impfungen das getrennte Verfahren und bestimmen als Zeitpunkt für 
die Kultureinspritzung den 6.—10. Tag nach der Seruminjektion. 

Wären Sie hinsichtlich der Dauer des Impfschutzes nach dem 
getrennten Verfahren irgendwie im Zweifel gewesen, so war es m. E. 
auch Ihre Pflicht, den Sachverständigen auf die ev. kürzere Immunitäts¬ 
dauer aufmerksam zu machen. 

Aus meinem Brief vom 11.12.04 geht deutlich hervor, daß ich 
wegen Spritzendefekts gezwungen war, von der Simultanimpfling ab¬ 
zusehen und die Kultureinspritzung erst sechs Tage nach der Seruminjektion 
vorzunehmen. Demnach ist die Kultureinspritzung nicht „geraume Zeit“ 
nach der Seruminjektion erfolgt, wie 8ie in Ihrem Schreiben vom 
16. d. M. bemerken, sondern genau innerhalb der Zeit, die Sie bei Not- 
impfüngen in Ihrer Gebrauchsanweisung vorschreiben. 

Sie erwähnen ferner in dem genannten Schreiben, daß mein 
Verfahren (d. h. die Vornahme der getrennten Impfung) den Beweis 
geliefert hat, daß nach dieser Methode nur ein kurzer Impfschutz 
erzielt werden kann. Hiernach klingt eB fast, als wenn ich der Erfinder 
einer ganz neuen und noch unversuchten Impfmethode wäre, während 
doch jeder Tierarzt, der sich mit der Impffrage theoretisch und praktisch 
beschäftigt hat, weiß, wie sich die Sache in Wirklichkeit verhält. 

Zum Schluß bemerke ich noch, daß die vorstehenden Ausführungen 
mit den Ansichten der beiden beteiligten Kollegen vollständig überein¬ 
stimmen, und daß das Seraminstitut Landsberg a. W. vor einiger Zeit 
für einen in hiesiger Gegend nach der Impfüng vorgekommenen Rotlanf- 
todesfall volle Entschädigung geleistet hat Es dürfte demnach in 
Ihrem eigenen Interesse liegen, wenn Sie die Entschädigungsansprüche 
des p. N. erfüllen würden. 

Ihrer geschätzten Antwort baldigst entgegensehend, zeichnet 

Hochachtungsvoll 

K. 

Antwort 

Höchst a. M., 20. Dezember 04. 

Wir empfingen Ihr Geehrtes vom 19. er. Die Vornahme sog. Not¬ 
impfungen setzt voraus, daß in einem Bestände bereits an Rotlauf 
erkrankte Schweine vorhanden sind. In solchen Fällen zahlen wir 
unter keinen Umständen eine Entschädigung. 

Unter allen Umständen zahlen wir die Entschädigung nur im Falle 
von sog. Impfrotlauf, welcher Begriff in unseren Entschädigungs¬ 
bedingungen genau präzisiert ist. 

Im Falle „Landwirt N., Gr.-St.“ lehnten wir die Zahlung einer Ent¬ 
schädigung ab und stützten uns dabei auf den § 2 unserer Entschädigungs¬ 
bedingungen.*) 

Demgemäß halten wir uns auch jetzt noch für berechtigt, die Ent¬ 
schädigung abzulehnen. Hochachtungsvoll 

Firma und Namen Bunterschrift. 


Letzte Mitteilung. 


W., den 26. Dezember 04. 


An 

die Farbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning 

Höchst a. M. 

Nachdem Sie in Ihrem Geehrten vom 20. d. Mts. die Entschädigungs¬ 
ansprüche des Landwirts N., Gr.-St. endgültig abgelehnt haben, halte 
ich es für meine Pflicht, nnseren Schriftwechsel in der tierärztlichen 
Fachpresse zu veröffentlichen. 

Hochachtungsvoll 
Krüger, Stabsveterinär. 

Eine Antwort auf vorstehende Mitteilung ist nicht erfolgt. 


Die Yeterinärabteilung der Eavallerieschnle zn Sanmnr. 

Von 

P. Laporte. 

(Kerne gAn. da mAd. vAtlrinnlre, I. IS. 1903.) 

Die Schule zu Saumur (Ecole d’application de cavalerie) ist 
vor allem eine Fortbildungsschule für die Offiziere der reitenden 
Waffen, die in vier Abteilungen (1. ca. 30 Artillerieoberleutnants, 

2. ca. 60 Kavallerieoberleutnants, 3. ca. 90 Kavallerieleutnants, 
4. ca. 70 £l&ves offleieres der Cavallerie), ein Jahr dort bleiben. 
Um diesen Kern haben sich naturgemäß die anderen Fort¬ 
bildungsschulen der Nebendienste der Kavallerie angesammelt 
nnd zwar: 

1. die Veterinärabteilung (£cole d’application du Service v£tärinaire); 

2. die Lehrschmiede (£cole de marechalerie); 

3. die Telegraphenschule (6cole de telögraphie); 

4. die Sattlerschule (atelier d’argonnerie). 


*) Der § 2 der Entschädigungsbedingungen bezieht sich auf Verluste 
an Impfrotlauf und lautet wörtlich: Die 8usserin-Impfting sowohl 
alB die Kultureninjektion müssen genau nach der Gebrauchsanweisung 
für Susserin ausgeführt sein. 
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Saumur ist ein Städtchen von 15 000 Einwohnern, auf dem 
linken Ufer der Loire, halbwegs zwischen Tours nnd Angers. 
Die Schnle macht die Berühmtheit des Ortes, der sich noch 
dnrch eine für kavalleristische Übungen sehr geeignete Umgebung, 
angenehmes Klima, freundliche Einwohner nnd vorzüglichen 
Wein auszeichnet. 

Die Veterinärabteilung gehört seit 1854 zu der 1771 er¬ 
richteten Kavallerieschule. Diese zählt 1400 Pferde aller Rassen, 
so daß die Militärveterinäre in keiner Garnison ein ebenso 
reiches und wertvolles Studienmaterial finden können. In dem 
Ministerialentschluß vom Oktober 1854 wurde deshalb angeordnet, 
daß die in die Armee aufgenommenen Tierärzte nach erlangter 
Approbation zunächst ein Jahr in der Kavallerieschule zu dienen 
haben, um hier im Reiten und im Regimentsdienst ausgebildet 
zu werden*,). 

1860 wurde das Studienprogramm geregelt, den Eleven der 
Titel aide-vütürinaire stagiaire gegeben und die definitive Er¬ 
nennung zum Militärtierarzt (aide-vütürinaire) von dem Be¬ 
stehen einer Schulprüfung abhängig gemacht. 

Das Studienprogramm umfaßte Vorlesungen über Militär¬ 
legislation, Exterieur, Hygiene, Pferderassen, sowie Klinik. 

1877 änderte die Commission d’hygiene hippique das Pro¬ 
gramm und fügte demselben noch Vorlesungen über Militär¬ 
pathologie, Senchen, Hufbeschlag und Fleischbeschau zu; die 
Vorlesungen über Pferderassen wurde zum Unterricht über 
Exterieur geschlagen. 

1901 kamen noch hinzu: Ophtalmoskopie, Mikrobiologie und 
Topographie. 

Die Vorlesungen sollen eng auf die Bedürfnisse der Militär- 
Veterinärmedizin im Inlande und in den Kolonien spezialisiert 
sein. Der Unterricht dauert zehn Monate, er beginnt am 
10. Oktober nach Ablegung der Eintrittsprüfung, die Schluß- 
piüfungen beginnen am 10. August. 

Das Lehrpersonal besteht aus: 

1 Veterinärmajor, Direktor des Dienstes nnd des Unterrichts, 
Lehrer für Hygiene und Exterieur; z. Z. Herr Boellmann; 
1 Veterinär 1. Klasse, Lehrer für Pathologie und Klinik; 
z. Z. Herr Joly; 

1 Veterinär 1. Klasse, Lehrer für Hufbeschlag; z. Z. Herr 
Thary; 

1 Veterinär 2. Klasse, Lehrer für Legislation und Fleisch¬ 
beschau; z. Z. Herr Vivien; 

1 Oberleutnant, Lehrer für Reiten und militärische Übungen; 
z. Z. Herr de la Bros Be. 

Außerdem werden noch Spezialisten an die Veterinär¬ 
abteilung zeitweise abkommandiert zu Vorlesungen oder zur 
Leitung von Übungen, so 1903: Veterinär 1. Klasse Ablaire 
für Ophtalmologie; Veterinär 1. Klasse Dassonville für 
Nahrungsmittel; Veterinär 2. Klasse Bidault für Bakteriologie. 

Die Lehrer werden vom Kriegsminister unter den hervor¬ 
ragendsten Militärveterinären ausgesucht und findet man unter 
den Vorgängern der jetzigen Lehrer viele in der französischen 
Veterinärmedizin wohlbekannte Namen, wie Lenck, S3on. 
Rochas, Nügrie, Sipi^re, Targes, Vallon, Goyau, 
Neumann, um nur die Ältesten zu nennen. 

*) Die Militärveterinäre batten seit 1851 sämtlich den Rang als 
Offiziere. (D. Ref.) 


Die Zahl der Eleven schwankt zwischen 10 und 40; der 
jetzige Kursus umfaßt 23 Veterinäre. Ihre Uniform ist die 
der Assistenzveterinäre*) jedoch ohne Gradabzeichen am Ärmel; 
an Stelle der roten Hose wird im inneren Dienst die schwarze 
Reithose getragen, wie sie für sämtliche Offiziereleven der 
Kavallerieschule Vorschrift ist. Die Besoldung ist etwas geringer 
als diejenige des Unterleutnants (1800 Francs und 750 Francs 
Equipierungszulage). 

Für die Winterzeit (10. Oktober bis Ostern) ist die Zeit¬ 
einteilung die folgende: 

8—9 Uhr: klinische Übungen resp. Hufbeschlag, 

9 —IOV2 » Operationen. Klinik der kranken Pferde (50—60), 
10 1 / 2 _12 „ Casino, 

12 — 2 „ Reiten und militärische Übungen, 

2V2— 4^/2 „ Klinik der undisponiblen Pferde (80—100), 

41/2— 6V2 „ Vorlesung. 

Im Sommer finden der Reitunterricht nnd die militärischen 
Übungen von 6 bis 8 Uhr morgens statt; die übrigen Übungen 
bleiben dieselben aber nach Beendigung der Vorlesung finden 
praktische Übungen über Hygiene, Exterieur usw. statt 

Die Veterinärabteilung ist in dem früheren Gestüt unter¬ 
gebracht; sie verfügt über ein sehr ausgedehntes Terrain, be¬ 
stehend aus einem botanischen Garten, einem großen Garten mit 
Futterpflanzen und im Hintergründe großen Wiesengeländen. 
Die Gebäude sind zunächst ein Pavillon für Obduktionen und 
Stallungen. Hinter diesen kommt der Operationssaal, 
weiter ein Pavillon Henri Bouley, in dessen Erdgeschoß 
die Apotheke und die Wachtstube, im ersten Stock der Hörsaal 
untergebracht ist; hier hat Oberstveterinär Aureggio das von 
ihm gegründete Museum (Bilder der früheren Lehrer und Schüler, 
Ehrentafel der Promotionsspitzen, Gedächtnistafeln der vor dem 
Feinde und durch Infektion gefallenen Militärveterinäre) und 
die Bibliothek untergebracht. Das große Gebäude „Somo Sierra“ 
enthält Boxen im Erdgeschoß und im ersten Stock das bakterio¬ 
logische Laboratorium (drei Zimmer), die Sammlung (drei Zimmer) 
und die Bureaux der Dirigenten der Klinik. Das Haupteingangs- 
tor trennt das Somo Sierragebäude vom Friedlandgebäude; in 
diesem befinden sich die Bureaux des Direktors und eine lange 
Reihe von Boxen und Stallungen, darüber Futterspeicher usw. 
Das Haupttor mündet auf die Place du Cbardonnet, um welche 
sämtliche Gebäude der Kavallerieschule liegen. 

Die Aides-vütürinaires stagiaires, am Tag zuvor noch 
Studenten, kommen nach Saumur als Offiziere, ohne daß sie die 
geringste militärische Ausbildung besitzen, während die übrigen 
Abteilungen aus Berufssoldaten bestehen. Um die Division der 
Veterinäre nicht von den anderen zu sehr abstechen zu lassen, 
haben die tierärztlichen Leiter sich stets bemüht, die Disziplin 
streng zu handhaben und ist dies ihnen auch voll gelungen, 
denn die militärischen Leiter der Kavallerieschule (in der Regel 

*) Uniform der Militärveterinäre: 

Schwarzer Waffenrock mit einer Reihe silberner Knöpfe; granat¬ 
roter Samtkragen mit schwarzen Eckschildern auf welchen ein 
silbergestickter Lorbeerkranz figuriert; Aufschläge aus granatrotem 
Samt mit silbernen Knöpfen und 1—5 silbernen 3 mm breiten Borten 
je nach dem Dienstgrad; Achselstücke mit Silberstickerei (Lorbeer¬ 
zweig). 

Rote Hose mit schwarzer Borte. 

Rotes Käppi mit granatrotem Samtaufschlag, silberne Grad¬ 
abzeichen wie die übrigen Offiziere, Paradezubebör aus Silber 
(Ärzte tragen Gold). D. Ref. 
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ein Brigadegeneral) haben die Veterinärdi vision bezüglich ihrer 
gnten Haltung nnd militärischen Leistungen noch jedes Jahr zu 
beloben gehabt. Z. 

Geschäftsbericht der bayerischen Landes-Pferderer- 
sicherungsanstalt für das Yersichernngsjahr 1902/1903 

(1. November 1902 bis 1. November 1903), 
erstattet von der Königlichen Versichernngskammer. 

Dem pünktlich erschienenen Geschäftsbericht für das Ver- 
sicberungsjahr 1902/03 entnehmen wir folgende Zahlen. 

Im Oktober 1903, dem Ende des Geschäftsjahres, waren vor¬ 
handen: 401 Vereine mit 24 366 Mitgliedern und 60 021 Pferden. 
Die letzteren stellten einen Versicherungswert von 35 432 640 M. 
dar. Auf einen Verein treffen im Durchschnitt 61 Mitglieder mit 
150 Pferden. Der durchschnittliche Versicherungswert eines Pferdes 
stellt sich auf 690 M. 

Es wurden 2458 Schadenansprüche erhoben, von denen 2390 
Fälle begründet waren und zur Auszahlung gelangten. 64 Ansprüche 
waren unbegründet und 4 Fälle schwebten noch am Schlüsse des 
Berichtsjahres. Bei den 2390 entschädigten Fällen fand bei 2241 
(93,77 °/o) Erkrankungen eine tierärztliche Behandlung oder Unter¬ 
suchung statt, während eine solche in 149 (6,23%) Fällen infolge 
raschen Umstehens der Tiere nicht mehr zu erlangen war. Gewöhn¬ 
lich wurde aber dann behufs Feststellung de, Todesursache zur 
Sektion geschritten. 

Über die Zahl der Schadensursachen gibt uns nachstehende 
Liste Auskunft; ein Eingehen in die einzelnen Details des Berichtes 
wurde hierbei vermieden. 

I. Krankheiten des Nervensystems und der 


Sinnesorgane. 489 = 20,46 % 

II. Krankheiten des Gefäßsystems.87 = 3,64 % 

III. do. der Atmungsorgane. 275 = 11,50% 

IV. do. der Verdauungsorgane .... 670 = 28,03% 

V. do. der Harnorgane. 168 = 7,03% 

VI. do. der Geschlechtsorgane .... 48 = 2,01 % 

VII. Infektionskrankheiten. 63 = 2,64 % 

VIII. Parasiten (tierische). 9= 0,38% 

IX. Krankheiten der Haut und Muskeln .... 128 = 6,36% 

X. do. der Knochen und Gelenke . . . 128 = 5,36 % 

XI. do. des Hufes. 90= 3,77% 

XII. Vergiftungen.18= 0,75% 

XIII. Störung der Ernährung . .. 90= 3,77% 

XIV. Äußere Einwirkungen._._. 127 = 5,32% 

2390= 100% 


Wie immer, stehen die Erkrankungen der Verdauungsorgane 
und hier die Kolik in erster Linie. Sie ist mit 365 (15,23 Proz.) Fällen 
vertreten. Es folgen die Leberleiden mit 216 (9,04 Proz.) Schadens¬ 
fällen. Dieselben treten in ganz bestimmten Bezirken auf und 
werden auf das Futter von feuchten, niedrig gelegenen Wiesen 
znrückgeführt. (Vermutlich handelt es sich um die sog. Schweins¬ 
berger Krankheit.) Zur Abhilfe wird eine Verbesserung der Wiesen 
durch Drainage, AuffUllen zu tief gelegener Flächen usw. empfohlen. 

In der zweiten Reihe obiger Statistik stehen die Krankheiten 
des Nervensystems und der Sinnesorgane mit 489 (20,46 Proz.) 
Schadensfällen. Obenan befindet sich da die subakute Gehirn¬ 
entzündung mit 226 (9,46 Proz.) Fällen. Als deren Ursache werden 
entweder zu mastige Fütterung (Gerste, überhaupt Bierbrauerei- 
abfälle, Kleie usw.) oder zu große Wärme des Stalles und durch 
mangelnden Abfluß der Jauche usw. verschlechterte Luft beschuldigt. 
(Alle diese Momente dürften wohl zum größten Teil begünstigender 
Natur sein.) 

Auffallend hoch ist die Zahl der durch Rückenmarkslähmung 
bervorgerufenen Schadensfälle; sie beträgt 86 (3,60 Proz.). Auch 
deren Ursache wird im Stalle gesucht und als Vorbeugungsmittel 
eine gründliche Sanierung des Stallnntergrundes durch Drainage, 
Beschaffung eines undurchlässigen Stallbodens usw. vorgeschlagen. 

Die Dämpfigkeit als Sohadensursäche ist mit der beträchtlichen 
Zahl von lfi& (6A Proz.) Fällen vertreten. Dieses Immerhin auf¬ 


fallende Verhältnis erklärt sich m. E. in erster Linie dadurch, daß 
es sich hier aller Wahrscheinlichkeit nach um ältere Pferde handelt. 
Andrerseits ist diese hohe Ziffer aber nur dadurch verständlich, 
daß die aus drei Mitgliedern des Vereinsausschusses bestehende 
Scbätzungskommission nur Laien sind. (Allerdings kann dieser 
Ausschuß nach seinem Ermessen auf Vereinskosten ein tierärztliches 
Gutachten über den Gesundheitszustand des angemeldeten Pferdes 
einholen.) Daß die Dämpfigkeit von Nichtsachverständigen in 
weitaus den meisten Fällen nur schwer oder gar nicht als solche 
festgestellt werden kann, brauche ich nicht weiter auseinander zu 
setzen. Diese Tatsache dürfte die ungünstige Zahl weiterhin 
genügend erklären. 

Von den anderen Ziffern der Statistik ist nur noch die Er¬ 
scheinung von Interesse, daß im Berichtsjahre die schwarze Harn¬ 
winde 135 (5,65 Proz.) Schadensfälle verursacht hat, während ihr 
im Vorjahre nur 53 (3,08 Proz.) Pferde zum Opfer fielen. Diese 
Zunahme beruht selbstverständlich zunächst auf der Vermehrung 
des Versicherungsbestandes. Weitere Anhaltspunkte sind aber aus 
dem Geschäftsberichte nicht ersichtlich. 

Von den zur Entschädigung gelangten Tieren waren um¬ 
gestanden: 1158 = 48,45 Proz., getötet: 1232 = 51,55 Proz. Der 
den Vereinen zufallende Erlös aus den letzteren betrug 43073.71 M. 
(Der Erlös aus dem Kadaver verbleibt dagegen stets dem Besitzer.) 

Auch im Berichtsjahre stellte sich wiederum, wie aus nach¬ 
stehender Übersicht hervorgeht, die Zweckmäßigkeit der Einrichtung 
von sog. Gefahrenklassen heraus. Es nahmen nämlich an den 
Schadensfällen teil: 


Pferde 

ohne 

Beitragserhöhung 

. 


3,67 

Proz. 


mit 

yy 

von 

7,o • 

4,24 

yy 


yy 

yy 

yy 

s /io • 

4,34 

yy 


yy 

yy 

yy 

7,0 • 

5,22 

yy 

yy 

V 

yy 

yy 

7,0 . 

9,29 

yy 


An Entschädigung für die 2390 Verluste mit Einschluß der 
Reserve für vier noch zu bereinigende Fälle gelangten 876636 M. 
zur Auszahlung. (Hiervon übernimmt statutengemäß die Anstalt 
die Hälfte mit 438318 M.) Die Kosten für tierärztliche Behandlung 
und Medikamente betrugen 62610 M. = 0,23 Proz., die für die 
örtliche Verwaltung 24120.52 M. = 0 09 Proz. der Versicherungs¬ 
summe. 


Die Verbandsumlage, d. i. diejenige Summe, die von allen 
Vereinen gleichmäßig zu tragen ist, belief sich auf 1,11 Proz. 
(gegenüber 0,98, 5 Proz. im Vorjahre) der Gesamtsumme. Die 
durchschnittliche Vereinsumlage stellte sich auf 1,13 Proz. (1,02, 
5 Proz.). Der Durchschnittsbeitrag betrug somit 1,11 Proz. und 
1,13 Proz. = 2,24 Proz. (1,63 Proz.) der beitragspflichtigen Summe. 
Gegenüber dem Vorjahre ist also eine Erhöhung festzustcllen. (Es 
sei noch bemerkt, daß 105 Vereine, die wegen ihrer Beiträge von 
über 2,60 Proz. als überlastet erachtet wurden, einen besonderen 
Staatszuschuß von 20000 M. erhielten.) 

Von Interesse sind die Schwankungen im Beitrage. Es haben 
nämlich auf 100 M. der beitragspflichtigen Summe zu decken: 

33 Vereine (also Vereine ohne Schäden) 1,11 Proz. 


131 .. 1,12-2 00 Proz. 

64 „ .2,01-2,23 „ 

6 „ (also Durchschnittsbeitrag). 2,24 Proz. 

141 „ . 2 25—3,00 Proz. 

86 .. 3,00—3,50 „ 


Wie ersichtlich, ist die Zahl der den Dnrchschnittsbeitrag über¬ 
steigenden Vereine alB eine ziemlich erhebliche anzusehen. Immerhin 
darf äber dabei nicht außer acht gelassen werden, daß in diesen 
Beiträgen auch die Kosten der tierärztlichen Behandlung, Arzneien 
und der örtlichen Verwaltung mit inbegriffen sind. 

Der Reservefond endlich hat im Berichtsjahre die Höhe von 
186073.67 M. erreicht. An Zinsen hieraus konnten diesmal 4606.10 M. 
zur Deckung der Entschädigungen verwendet werden. 

Schließlich sei noch bemerkt, daß die Landesanstalt seit ihrem 
Bestehen, also seit drei Jahren, 5039 Schadensfälle mit 1828362 M. 
entschädigt hat. Ad. Mai er-Konstanz. 
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Naohwelsung Dher den Stand der Tierseuchen In Deutschlaad 
am 8ohluB des Jahres 1904. 

Die Zahlen bedeuten die Kreise (Oberamtsbesirke) etc., eingeklammert die Gemeinden 


Der Stand der Maul- nnd Klauenseuche ist bereits in Nr. 2 
der B. T. W., pg. 39 veröffentlicht. 

Schweineseuche und Schweinepest 


Regierungs¬ 
bezirk etc. 

V 

seu 

© 

1 

er- 

chte 

a 

® g 
1*8 
o 

Auf je 1000 
Gemeinden 
waren verseucht 

Regierungs¬ 
bezirk etc. 

V 

seu 

® 

n 

1 

er- 

chte 

ö 

’S g 

Jh 

Preußen: 




Sigmaringen . . . 

_ 


Königsberg. . . . 

12 

44 

11 

Waldeck. 

2 

2 

Gumbinnen .... 

6 

12 

3 

Bayern: 



Danzig. 

6 

10 

8 

Oberbayern .... 

9 

12 

Marienwerder . . 

15 

151 

67 

Niederbayern. . . 

1 

1 

Berlin. 

1 

1 

— 

Pfalz. 

— 

— 

Potsdam. 

13 

34 

13 

Oberpfalz. 

1 

1 

Frankfurt. 

11 

39 

14 

Oberfranken . . . 

— 


Stettin. 

10 

29 

15 

Mittelfranken. . . 

1 

1 

Köslin. 

9 

38 

20 

Unterfranken. . . 

— 

_ 

Stralsund. 

5 

10 

11 

Schwaben. 

— 

— 

Posen. 

17 

51 

39 

Württemberg . 

— 

— 

Bromberg. 

10 

50 

22,5 

Sachsen. 

5 

6 

Breslau. 

18 

43 

11 

Baden . 

5 

8 

Liegnitz. 

17 

52 

18,5 

Hessen . 

2 

2 

Oppeln. 

14 

49 

17,5 

M e c k l.-Schwerin 

7 

14 

Magdeburg .... 

10 

21 

15 

Meckl.-Strelitz . 

1 

1 

Merseburg .... 

12 

102 

44 

Oldenburg . . . 

9 

17 

Erfurt. 

5 

40 

68 

Sachs.-Weimar. 

4 

14 

Schleswig. 

22 

119 

56 

Sachs.-Meiningen 

1 

7 

Hannover. 

5 

13 

21 

Sachs.-Altenburg 

1 

1 

Hildesheim .... 

6 

14 

19 

Sachs.-Kob.-Got. 

1 

1 

Lüneburg. 

9 

19 

13 

Anhalt. 

2 

4 

Stade. 

9 

37 

51 

Braunschweig 

4 

11 

Osnabrück .... 

5 

15 

27 

Schwarzb.-Sond. 

_ 

— 

Aurich. 

3 

3 

9 

Schwarzb.-Rud. 

1 

1 

Münster. 

6 

28 

104,5 

Reuß ä, L. 

— 

— 

Minden. 

4 

19 

37 

Reuß j. L. 

1 

1 

Arnsberg . 

12 

25 

29 

Schaumb.-Lippe 

— 

— 

Kassel . 

14 

56 

33,5 

Lippe-Detmold . 

1 

2 

Wiesbaden .... 

13 

91 

97 

Hamburg .... 

2 

2 

Koblenz. 

2 

2 

2 

Lübeck . 

— 

— 

Düsseldorf .... 

11 

63 

146,5 

Bremen. 

2 

4 

Köln. 

4 

4 

13,5 

Elsaß. 

1 

2 

Trier. 

6 

5 

13 

Lothringen . . 

— 

— 

Aachen . 

6 

14 

36 





Rotz. 

Preußen: R.-B. Gumbinnen, Marienwerder, Frankfurt, Köslin, 
Breslau, Arnsberg, Trier und Stadtkreis Berlin je 1 (1). — R.-B. 
Posen 2 (2). — R.-B. Potsdam 3 (3). — R.-B. Bromberg 3 (10). — 
Bayern: R.-B. Niederbayern 1 (3). — R.-B. Oberfranken 2 (6). — 
Sachsen: Leipzig 1 (1). — Zwickau 1 (1). — Württemberg: Neckar¬ 
kreis und Donaukreis je 1 (1). — Zusammen 36 Gemeinden (gegen 
39 im verflossenen Monat), davon in Preußen 23 Gemeinden (26 im 
November). 

Lungenseuche ist nicht vorhanden. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Neue physikalisch-chemlsohe Untersuchungen der Milchuntersoheldung 
physischer und pathologischer Kuhnilloh, von Dr. Schnorf. Verlag von 

OriLFUssli in Zürich, 1905. (IV, 207 S. 8°.) 

Der Verfasser hat die physikalisch-chemischeu Methoden zur Ana¬ 
lyse der Milch herangezogen. Er hat am Schluß hinzugefügt, wie er sich 
die physikalisch-chemische Unterscheidung physischer und pathologischer 
Kuhmilch denkt Er meint, das elektrische Leitungsvermögen ist bei 


den gleichen Tieren zu verschiedenen Melkzeiten ziemlich konstant, 
verschieden nur je nach Individuum, ohne aber durch Laktationsdauer 
bzw. Gravidität und Fütterungsart gleichmäßig beeinflußt zu werden. 

Der Wert des Leitvermögens schwankt zwischen 88,6 und 62,9 • 10— 4_ 
und beträgt im Liter 60 • 28 • 10 —* (94 % zu 43—66 • 10— Nie¬ 
mals bewegt sich der Wert des Leitvermögens bei normalen Graden 
I über diese Verhältnisse hinaus. Bei der Brunst ist die Gefrierpunkt- 
| depression vermehrt Bei der Milch allgemein kranker Tiere mit ge- 
1 Bünden Eutern zeigt das Leitvermögen größere Schwankungen. Alle 
! Milch euterkranker Kühe weist ein erhöhtes, nie ein normales oder 
erniedrigtes Leitvermögen auf, so daß die Methode, wie Verfasser an¬ 
nimmt, zum direkten Nachweis von Milchfehlern genügen kann. 

Das vorliegende Buch des Verfassers ist zweifellos eine sehr 
fleißige Arbeit und wird auch von jedem Tierarzt, zu dessen Aufgaben 
die Beurteilung der Milch gehört, mit Interesse gelesen werden können. 
Die heutige Untersuchung der Milch durch den Chemiker ist im Ver¬ 
hältnis zu dem Kostenaufwand, den meist diese chemische Kontrolle 
verursacht, in hygienischer Beziehung fast wertlos, da sie den Käufer 
nur vor pekuniären Schäden bewahren kann. Wenn es nun durch die 
physikaliBch-chemische Untersuchung gelingem sollte, die pathologische 
Milch im Laboratorium zu eruieren, oder richtiger eine Milch als ver¬ 
dächtigt in dieser Beziehung zu ermitteln, so würde dadurch event. 
dem Tierarzt, der doch zweifellos der einzig berufene Beurteiler der Milch 
auf Grund seines Fachstudiums ist, ein wertvoller Wink gegeben werden 
können, und erst durch die klinische Untersuchung des Tierarztes würde 
dann ermittelt werden können, ob es Bich um pathologische Milch handelt. 

Verfasser geht nach Ansicht des Referenten vielleicht zu leicht 
und oberflächlich über die einzelnen Krankheiten hinweg. Es wäre 
dem Referenten erwünsoht gewesen, präzise zu erfahren, bei welchen 
Krankheiten und in welcher Weise die chomisch-pbysikalischen Unter- 
I Buchungen ein Resultat ergaben. Dr. Jeß. 


| Personalien. 

Auszeichnungen: Den Kreistierärzten a. D. Werner Böaser zu 
Lennep, Albert Koemer zu Treptow a. d. Toll, im Kreise Demmin 
und Harenburg zu Stargard L Pomm. wurde, der Rote Adlerorden 
IV. Klasse, dem Stabsveterinär Wilhelm Richter im Grenadier-Regiment 
zu Pferde Frhr. v. Derfflinger Nr. 3 der Kgl. Kronenorden IV. Klasse 
verliehen. 

Ernennungen: Kurt Benno Immisch (nicht Jurmisch, wie in Nr. 2 
| gedruckt war), bisher Assistent in Gießen, zum Assistenten an der 
Hochschule in Dresden, Polizeitierarzt /fetmer-Altona zum Fleisch- 
bescbauamtsleiter ebenda, Tierarzt Diestelow-P otadam zum Schlacht¬ 
hoftierarzt daselbst, II. Veterinärarzt am Kreis veterinäramte Mainz, 
W. Knell, zum Kreisveterinärarzt des Kreises Bingen (Amtssitz in 
Gau-Algesheim), Dr. K. Beiling, bisher wiss. Hilfsarbeiter im hess. 
Minist, d. Innern, Abt. f. öffentl. Gesundheitspflege, zum II. Veterinär¬ 
arzt am Kreisveterinäramte in Mainz, Veterinärarzt Hofmann- 
Homberg zum wiss. Hilfsarbeiter im hesB. Minist d. Innern. 

Versetzt: Die Bezirkstierärzte: Dr. August Oörig von Überlingen 
i nach Buchen und Adolf Zimmermann von Buchen nach Überlingen. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen: Die Tierärzte Karl Reusehel 
| in Wolfstein (Bez.-Amt Kusel) und Wildt in Grafing (Bayern). Ver¬ 
zogen sind die Tierärzte: Wilhelm Berkemeier von Soest nach 
Heidelberg (Schlachthaus), R. Broll von Bremen nach Berlin (Vol.- 
As 8. d. hyg. Instit. d. tierärztl. Hochschule), R. Winterfeld von 
Hamburg nach Kletzke (Priegnitz), O. Fauß, von Murchard nach 
I Freudenstadt als Assistent des Oberamtstierarztes. 

Approbationen: In Stuttgart die Herren Karl Gläser und August 
I Jauß , in Dresden Kurt Gasten und Oscar Kleine. 

Todesfall: Polizeitierarzt Paul A r eumann-Berlin. 


Vakanzen. (S. a. b. t. w. Nr. 1 .) 

Kreistierarztsteilen: R.-B. Düsseldorf: Rees I. Bezirk (Amts¬ 
sitz in Wesel) und II. Bezirk (Amtssitz in Emmerich). Bew. bis 
zum 31. Januar 1905 an den Reg.-Pr. — R,-B. Lüneburg: Celle 
zum 1. April d. J. Bew. biDnen 4 Wochen an den Reg.-Pr. 

Kgl. Medizinalkollegium Stuttgart: Tierärztlicher Hilfsarbeiter zum 
! 15. März 1905. Bew. bis zum 31. Januar 1905 an die oben be- 
| zeichnete Behörde. 

Ambulatorische Fleischbeschau und Prlvatpraxls: Bobersberg: 
Tierarzt für sofort gesucht. Einkommen aus Fleischbeschau zirka 
1 1000 M. Bew. an den Mag. 


Verantwortlich för den Inhalt (exkL Inieratentell): Prof. Dr. Bcbmaltz ln Berlin. — Verlag uud Eigentum von Richard Scboetc ln Berlin. — Druck von W. BUxenitein, Berlin. 
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Dl« »Berliner Tierärztliche Wochenschrift“ erscheint 
wöchentlich im Verlege ron Richard Schoetz in 
Berlin, Lnlsenstr.86. Durch Jedes deutsche Postamt wird 
dieselbe sum Preise von M. 5,— vierteljährlich (M. 4,S8 
ftir die Wochenschrift. 12 Pf. für Bestellgeld) frei ins 
Haus geliefert. (Oosterreichische Post-Zeltunga-Prelsllste 
No. 674, Ungarische No. 85.) 


Berliner 


Originalbeilrige werden mit ÖO Hk., in Petitsats Hit 
80 Hk. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 
Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe man 
zu senden an Prof. Dr. 8obmalts, Berlin, tierärzt¬ 
liche Hochschule, NW, Lulsenstrafie b& Korrektoren, 
Rezensions-Exemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 
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Inhalt: Denzler: Die Zusicherung der Trächtigkeit nach dem B. Q. B. — Referate: Malkmus: Die Zusicherung der Trächtigkeit. 

— Fish und Seaman: Die Wirkung der Melasseflitterung beim ruhenden Pferd. — Neubauer: Über anaerobe Bakterien 
im Rinderdarm. — Ein neues Zitzen-Instrument Das Papiliotom. — Die innerliche Anwendung von Schwefel als ein Schutz¬ 
mittel gegen die Zeckengefabr in Südafrika. — Jeß: Wochenübersicht über die medizinische Literatur. — Tagesgescfalchte: 
Marks: Die Produktiv- und Konsumgenossenschaft deutscher Tierärzte. — Schmaltz: Offene Antwort auf offenen 
Brief. — Bermbach: Zur Kreistierarztreform. — Verschiedenes. — Bücheranzeigen und Kritiken. — Personalien. — 
Vakanzen. 


Die Zusicherung der Trächtigkeit nach dem B. G. B .*) 

Von 

Dr. Deiuler-Stuttgart, 

Tierarzt 

Die Ziuicherang der Trächtigkeit gehört wohl zu den 
häufigsten Arten der Znsagen von bestimmten Eigenschaften 
beim Viehhandel. Es ist dies anch leicht verständlich im Hin¬ 
blick anf die große wirtschaftliche Bedeutung dieses Garantie¬ 
versprechens, insbesondere beim Rindviehkauf. Und doch herrscht 
gerade bezüglich der ans den verschiedenen Alten der Zu¬ 
sicherung der Trächtigkeit sich ergebenden verschiedenen Ge¬ 
währfristen und Rechtsansprüche eine große und vielfach nach¬ 
teilige Unkenntnis unter dem viehkanfenden und -verkanfenden 
Publikum. Die unter der Herrschaft des B. G. B. seitens der 
zuständigen Gerichte durchgeführte Praxis der Rechtssprechung 
hat sich in das Rechtsbewnßtsein des Volkes noch keineswegs 
eingebürgert. Aber aach tierärztliche Kreise, die ja allent¬ 
halben seitens der Kontrahenten za Rate gezogen werden, dürften 
die seit Inkrafttreten des B. G. B. erfolgten Gerichtsentscheidungen 
interessieren, znmal dieselben den in unseren Lehrbüchern der 
gerichtlichen Tierheilkunde niedergelegten Anschauungen ent¬ 
weder nicht in jedem Falle entsprechen oder Unsicherheiten der 
Rechtslage zu beseitigen geeignet erscheinen. 

Unter Zugrundelegung mehrerer Entscheidungen sowohl von 
Amtsgerichten als Landgerichten, sowie einer Abhandlung des 
Rechtsanwalts Dr. H. Stölzle: Ans der Praxis des Vieh¬ 
gewährschaftsrechts nach dem B. G. B. (Jurist. Wochenschr., 
XXXI. Jahrg., Nr. 14 und 15) möchte ich im folgenden die 
Gewährfristen and Gewähransprüche bei den im Handelsverkehr 
gebräuchlichsten Arten der Zusicherung der Trächtigkeit in 
Kürze darlegen. 

*) Es sei hier bemerkt, daß der obige Artikel bereits im 
Oktober v. J. eingesandt worden ist, und daß die Veröffentlichung 
verzögert worden ist, weil noch eine andere Gerichtsentscheidung 
eingeschoben werden sollte. Inzwischen ist in der deutschen tier¬ 
ärztlichen Wochenschrift ein Artikel von Malkmus über dieselbe 
Materie erschienen. Wir bringen ein Referat desselben (pag. 65), 
damit die Leser sogleich die Verschiedenheiten des Standpunktes 
erwägen können. D. Red. 


I. Einfache Zusicherung der Trächtigkeit bzw. Zusicherung einer 
bestimmten Dauer der Trächtigkeit. 

Zu dieser Art des Garantieversprechens änßert sich 
Dieekerhoff, Gerichtliche Tierarzneikunde, 1H. Aufl., Berlin 
1902, S. 145, zunächst folgendermaßen: Wenn der Verkäufer 
versichert, daß die Knh „tragend“ sei, so hat er „keine zage- 
sicherte Eigenschaft, sondern eine Verkanfsbedingung, einen 
nach dem Vertrage voraasgesetzten Gebrauch (§ 459 B. G, B.) 
des Tieres zu vertreten“. 

Des weiteren sagt Dieekerhoff S. 432 a. a. 0. bezüglich 
der ausdrücklichen Zusicherung des Verkäufers, für die Trächtig¬ 
keit der Stute aufznkommen: „In diesen Fällen wird nach der 
Ansicht mehrerer juristischer Autoren der Kauf unter der Be¬ 
dingung abgeschlossen, daß die Stute zu dem vorausgesetzten 
Gebrauch als Zuchtpferd tauglich sei (§ 459 B. G. B.) und den 
t Vorzug der Trächtigkeit besitze.“ 

Diese Anschauung wird in der Entscheidung des Land¬ 
gerichts Mainz vom 27. Oktober 1900 widerlegt, worin fol¬ 
gendes dargetan wird: 

„Dieser Auffassung (sc. Dieckerhoffs) ist nicht 
beizupflichten: es ist anseinanderznhalten die Garantie 
dafür, daß das Tier als Zuchttier verwendbar und die 
Garantie, daß es trächtig sei. Soll in der Zasage der 
Trächtigkeit eine Bedingung zu finden sein, so wäre bei 
dem Mangel derselben die Bedingung nicht eingetreten, 
ein Vertrag mithin nicht zostande gekommen; von 
Wandlung, Schadenersatz, Ersatz von Futtergeld etc. 
könnte keine Rede sein, die Wandlnngsklage müßte sofort 
zurückgewiesen werden. Es ist aber anch kein Grund 
abzusehen, warum die Zusage der Trächtigkeit anders 
behandelt werden soll, als beispielsweise die Zusage der 
Zugfestigkeit oder irgendeiner anderen Eigenschaft; jeder 
Käufer, der sich Zugfestigkeit oder irgendeine Eigen¬ 
schaft des Tieres ausdrücklich aasbedingt, will, daß das 
Tier diese Eigenschaft hat; andernfalls würde er es nicht 
gekauft haben. 
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Jede zngesicherte Eigenschaft müßte dann als Be¬ 
dingung des Geschäfts aufgefaßt werden, ein Ergebnis, 
das mit den Bedürfnissen des Lebens wie mit dem Gesetz 
in Widersprach stehen würde, welches den „zugeBicherten 
Eigenschaften“ eine besondere Behandlung zuteil werden 
läßt, die mit ihrer Behandlung als „Bedingung“ unverein¬ 
bar ist.“ 

Die einfache Zusicherung der Trächtigkeit bzw. 
die Znsichernng einer bestimmten Dauer der Trächtig¬ 
keit ist also als Znsicherung einer Eigenschaft nnd 
nicht als Setzung einer Verkaufsbedingung an- 
Zusehen. 

Sodann sagt Dieckerhoff bezüglich der Verjährung 
des Anspruchs bei der fraglichen Art der Zusicherung der 
Trächtigkeit auf Seite 145 a. a. 0.: „Aus dieser Haftung ver¬ 
jährt der Anspruch auf Wandelung oder Schadenersatz nicht in 
sechs Wochen nach der Ablieferung. Indes dürfte diese Folge¬ 
rung bestritten werden können.“ 

Auf Seite'432 a. a. 0. heißt es fernerhin: „Der Beweis, 
daß die gekaufte Stute nicht tragend ist nnd daher den beim 
Kaufe vorausgesetzten Vorzug zum Gebrauche nicht hat, ergibt ! 
sich mit objektiver Sicherheit erst, wenn an dem Tage des Ge- I 
fahrtiberganges oder der Ablieferung des Tieres eine der regel¬ 
mäßigen oder typischen Trächtigkeitszeit gleichkommende Frist 
verstrichen ist. Demgemäß würde der Gewähransprach aus der 
Kaufberedung erst in sechs Wochen nach dem Ende dieser 
Frist verjähren.“ 

Endlich führt derselbe Autor auf Seite 520 a. a. 0. an: 
„Eine bestimmte Gerichtsentscheidung über diese wichtige Frage 
(sc. Verjährung des Anspruchs) ist mir aus dem Geltungs¬ 
bereiche des deutschen bürgerlichen Gesetzbuches nicht bekannt 
geworden.“ 

In Hirsch-Nagel (Die Gewährleistung beim Viehhandel 
nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch, Stuttgart 1902) wird auf 
Seite 468 und 469 ansgefdhrt: „Garantiert z. B. der Verkäufer 
lediglich „für Trächtigsein“, so ist damit der Handel als dahin¬ 
gehend abgeschlossen anzusehen, daß das Tier innerhalb der 
physiologischen Träcbtigkeitsdauer gebären muß, gleichgültig, 
ob das Kalb lebend oder tot, oder von normaler oder anormaler 
Beschaffenheit ist. 

Garantiert der Verkäufer für trächtig nach einem gewissen 
Zeitpunkt, z. B. für drei Monate trächtig, so hat derselbe damit 
die Garantie übernommen, daß die Kuh nach Ablauf des Restes 
der physiologischen Trächtigkeitsdauer gebären muß. 

Lautet dagegen die Garantie derart, daß die Knh in drei 
Monaten kälbern werde, so endet die Gewährfrist mit dem 
letzten Tage dieses dritten Monats.“ 

Aus dieser Darstellung könnte man wohl den Schluß ziehen, 
daß bei den beiden ersten Arten des Garantieversprechens die 
physiologische Trächtigkeitsdauer als Gewährfrist zu gelten hat. 

Gemäß den übereinstimmenden Entscheidungen der 
bereits oben angeführten Gerichte ergibt sich jedoch die Rechts¬ 
lage, daß bei der gedachten Art des Garantieversprechens die 
sechswöchentliche Verjährungsfrist keineswegs erst von dem 
Ende der normalen Trächtigkeitsdauer ab, sondern vielmehr in 
diesem Falle nach § 492 B. G. B. mit der Ablieferung des 
Tieres beginnt. 

Die Auffassung der Gerichte möchte ich in folgenden Ent¬ 
scheidungen wiedergeben: I 


1. Entscheidung des Amtsgerichts Nagold (vom 12. Mai 1903): 
Tatbestand: Am 15. Mai 1902 tauschten die Parteien Vieh. 
I Kläger gab dem Beklagten eine Kalbin, wogegen dieser ein 
Rind hergab und ein Aufgeld von 150 M. versprach. Der 
Kläger sicherte dem Beklagten zu, daß die Kalbin 30 bis 
32 Wochen trächtig sei; wenn dies nicht der Fall sei, koste sie 
' keinen Pfennig. Die Kalbin hat am 16. September gekalbt; 
i elf Wochen nach dem Handel setzte der Beklagte den Kläger 
in Kenntnis. Weigerung des Beklagten zur Zahlung des Auf- 
j geldes mit der Begründung, daß Kläger beim Kaufe gesagt 
habe, wenn die Kalbin nicht 32 Wochen trächtig sei, koste sie 
keinen Pfennig; die Kalbin habe erst am 16. September gekalbt 
und elf Wochen nach dem Handel habe er den Kläger in 
Kenntnis gesetzt; außerdem sei ihm infolge des verspäteten 
Kalbens des Tieres ein Schaden von mindestens 50 M. ent¬ 
standen. Kläger hält entgegen, daß der Beklagte die vor¬ 
geschriebene Mängelanzeige nicht gemacht habe und deshalb 
aus dem angeblichen Mangel keine Ansprüche mehr ableiten 
könne. 

Urteil: Der Beklagte wird verurteilt, an den Kläger das 
Aufgeld nebst 4 Proz. Zinsen vom Klagezustellungstage ab zu 
bezahlen und die Kosten des Rechtsstreites zu tragen. 

Gründe: „Es ist zwischen den Parteien nicht bestritten, 
daß der Kläger dem Beklagten bei der Übergabe der an 
diesen verkauften Kalbin am 15. Mai versprochen hat, 
dieselbe sei 30—32 Wochen trächtig. Als erwiesen kann 
auch angenommen werden, daß die Kalbin erst am 
16. September 1902 gekalbt hat, während sie, wenn jene 
Zusage der Wahrheit entsprochen hätte, etwa 10 bis 
11 Wochen nach dem 15. Mai hätte kalben müssen. Die 
Zusage des Klägers ist also nicht in Erfüllung gegangen 
und seine Haftung hieraus an sich begründet. Der Be¬ 
klagte macht zweierlei Rechtsansprüche aus dieser Zusage 
einer bestimmten Eigenschaft geltend: 1. den Anspruch 
auf Ersatz des Schadens, der ihm durch die Nichterfüllung 
der Zusage entstanden ist und gegen die Aufgeldforderang 
abgerechnet werden soll und 2. den Anspruch auf Nachlaß 
des gesamten Aufgeldes, welchen Kläger für den Fall der 
Nichterfüllung der Zusage versprochen haben soll. Der 
Kläger wendet gegen die Ansprüche ein, daß dieselben 
verjährt seien. 

Die Rechtsfolgen aus der Übernahme der Garantie für 
eine zngesicherte Eigenschaft sind in dem § 492 B. G. B. 
geregelt. Darnach trifft für die hieraus abgeleiteten An¬ 
sprüche gemäß § 490 B. G. B. die sechswöchentliche Ver¬ 
jährung zu. Zn diesen Ansprüchen gehört jedenfalls der 
vom Beklagten geltend gemachte Schadenersatzanspruch, 
der durch den schon zur Zeit des Kaufabschlusses be¬ 
stehenden Mangel begründet wird. Es fragt sich, von wann 
ab die Veijährangsfrist zu berechnen ist, ob vom Tage 
der Ablieferung des Tieres an oder ob durch die Zusage 
eine Gewährfrist vereinbart worden ist, nach deren 
Ablauf die Veijährangsfrist erst zu laufen beginnt. 
Jene Vereinbarung enthält jedoch die Bestimmung 
einer Gewährfrist nicht. Jede Frist, an deren Ablauf 
ein Rechtsverlust geknüpft ist, bedarf vor allem der Be¬ 
stimmtheit, und es sind deshalb die gesetzlichen Gewähr¬ 
fristen genau nach Tagen bestimmt. Die Grenze, innerhalb 
welcher das Recht ausgeübt werden kann, ist eine scharf 


Digitized by <^.ooQie 



26. Januar 1906. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


63 


gezogene, um etwaige Zweifel von vornherein auszu- 
schließen. Dieser Bestimmtheit ermangelt jene Berednng 
der Parteien. Wie soll die Gewährfrist berechnet werden ? 
Wann soll sie auf hören? Soll diejenige Zeit zugrunde 
gelegt werden, innerhalb welcher das Tier normalerweise 
oder in dem nach wissenschaftlichen Erfahrungen möglichen 
spätesten Zeitpunkte kalben würde? In allen Fällen wird 
sich niemals ein bestimmter Tag herausflnden lassen, 
sondern immer ein beweglicher Spielraum von einigen 
Tagen übrig bleiben, deren jeder als Ende der Frist be¬ 
zeichnet werden kann. Eine derartige Art der Frist¬ 
bestimmung widerspräche den Anforderungen und dem 
Sinne des Gesetzes, welches durch die Bestimmung scharf 
gezogener Grenzen eine klare Rechtslage schaffen will. 
Daß der Mangel nicht innerhalb der Verjährungsfrist 
hervortreten kann, ändert hieran nichts; der Käufer muß 
eben, um sich die Haftung des Verkäufers zu erhalten, 
eine den gesetzlichen Anforderungen entsprechende Ge¬ 
währfrist, z. B. einen bestimmten Kalendertag, 
vereinbaren, bis zu welchem das Ereignis eintreten muß. 

Die Verjährungsfrist ist demnach von der Ablieferung 
des Tieres ab zu berechnen, also vom 15. Mai 1902 ab. 
Darnach ist der Anspruch des Beklagten längst verjährt, 
da derselbe erst im Laufe des gegenwärtigen Rechts¬ 
streites geltend gemacht worden ist. Dieser Schaden¬ 
ersatzanspruch kann aber auch nach Eintritt der Ver¬ 
jährung durch Aufrechnung geltend gemacht werden, nnr 
ist Voraussetzung die rechtzeitige Mängelanzeige, welche 
innerhalb der Verjährungsfrist erfolgt sein muß. Diese 
Mängelanzeige ist aber nach der eigenen Erklärung des 
Beklagten erst elf oder zwölf Wochen nach der Über¬ 
gabe erfolgt, also nach Ablauf der Verjährungsfrist und 
deshalb bedeutungslos. Der Anspruch des Beklagten ist 
demnach verjährt und kann auch nicht mehr durch Auf¬ 
rechnung geltend gemacht werden.“ 

(Aus denselben Gründen wurde der Anspruch auf Ver¬ 
weigerung der Zahlung des Aufgeldes abgewiesen.) 

2. Entscheidung des Landgerichts Mainz (vom 27. Oktober 1900): 

„Es läuft für die Verjährung die sechswöchentliche 
Frist vom Tage der Ablieferung des Tieres an (§ 492 
B. G. B.). Es kann nicht verkannt werden, daß darin oft 
eine große Härte liegen wird, da die Trächtigkeit der 
Kuh vierzig Wochen dauert und erst während der letzten 
drei Monate mit Sicherheit festgestellt werden kann. Die 
Unmöglichkeit der Feststellung der Trächtigkeit innerhalb 
der ersten sechs Wochen nach Ablieferung des Tieres kann 
aber nicht dazu führen, mit Rücksicht auf die Vorschrift 
des § 198 B. G. B. die Verjährung erst mit der Entstehung 
des Anspruchs, d. h. mit der Erkennbarkeit des Mangels 
beginnen zu lassen (vgl. Planck § 198 Nr. 3). Man 
würde hiermit sowohl dem Zwecke, wie dem Wortlaut des 
Gesetzes, wie endlich dem klaren Ausspruch der Motive 
(Bd. H S. 239) zuwider handeln, welche das Interesse an 
der Sicherstellung des Zweckes der kurzen Verjährung 
ausdrücklich höher stellen, als die Mißlichkeit, die sich 
für den Käufer ergibt, der durch besondere Umslände 
vielleicht auf längere Zeit verhindert ist, nach Übergabe 
der Sache die Untersuchung vorzunehmen. Käufer 
trächtiger Tiere werden daher stets darauf bedacht sein 


müssen, daß Verkäufer ihnen Gewähr dafür leistet, daß 
das Tier innerhalb bestimmter Frist ein Junges zur 
Welt bringt, oder diejenigen Schritte von sechs zu 
sechs Wochen tun, von denen § 485 B. G. B. die Wahrung 
der Rechte des Käufers abhängig macht.“ 

3. Entscheidung des Landgerichts Tübingen (vom 25. Okt. 1902): 

„Wäre mit dem Kläger die Angabe des Beklagten, die 
Kuh trage 38 Wochen, als eine „der allgemeinen Bestimmungen 
unterliegende Kaufberedung“ aufzufassen, so ergäbe sich, daß 
das Versprechen des Beklagten als auf etwas von Anfang Un¬ 
mögliches gerichtet gemäß § 306 B. G. B. nichtig wäre. Ernst¬ 
lich kommt indes nur in Frage, ob die Angabe, die Kuh trage 
38 Wochen, falls dieselbe überhaupt eine rechtsverbindliche Er¬ 
klärung darstellt, als Zusicherung einer beim Kaufabschluß vor¬ 
handenen Eigenschaft oder als eine Garantie dafür zu verstehen 
ist, daß die Kuh binnen einer gewissen Zeit kalben werde. 
Mit der Zusicherung der Trächtigkeit in bestimmter Dauer will 
der Verkäufer regelmäßig nicht die Haftung für den Eintritt 
eines in der Zukunft erwarteten, auch beim Vorhandensein der 
zugesagten Trächtigkeitsdauer möglicherweise (z. B. infolge 
Todes des Tieres) ausbleibenden Ereignisses übernehmen, sondern 
nur daiür einstehen, daß sich das Tier zur Zeit des Kaufs in 
dem zugesicherten Stadium der Trächtigkeit befindet. Für eine 
abweichende Beurteilung liegen hier keine Gründe vor. 

Daraus ergibt sich, daß auf den kl. Schadenersatzanspruch 
die Verjährungsvorschriften des § 492 B. G. B. vgl. mit § 490 
B. G. B. Anwendung finden. Demnach war die am 19. Mai 1902 
erhobene Klage damals bereits verjähit — Kauf vom 12. März 
1902 —, wenn nicht die in § 490 Abs. 1 normierte sechs¬ 
wöchentliche Verjährungsfrist gemäß § 477 Abs. 1 vertrags¬ 
mäßig verlängert oder der Beginn der Verjährung, der nach 
§ 492 S. 2 auf die Zeit der Ablieferung festgesetzt ist, durch 
Vereinbarung einer Gewährfrist hinausgei tickt worden ist. 

Eine ausdrückliche Vereinbarung in der einen oder andern 
Richtung ist nicht erfolgt. Der Kläger will eine mit dem 
Kalben der Kuh endigende Gewährfrist als stillschweigend ver¬ 
einbart unterstellt wissen. Gegen die Annahme einer Gewähr¬ 
frist in dieser Dauer spricht entscheidend, daß sich ein End¬ 
punkt für die Frist nicht gewinnen läßt, sobald das Tier über¬ 
haupt nicht trächtig ist. Es kann sich also von vornherein 
wohl nur um eine Frist handeln, die sich nach der normalen 
(durchschnittlichen oder typischen) Trächtigkeitsdauer bemißt, 
sei es daß vom Kaufabschluß die ganze Trächtigkeitsdauer oder 
nur der nach Maßgabe der Garantie noch übrig bleibende Teil 
derselben zu berechnen wäre. Der einen wie der anderen 
Alternative aber steht entgegen, daß, wie sich aus „Hirsch- 
Nagel, die Gewährleistung beim Viehhandel“ S. 470 ergibt, die 
Zahl der Trächtigkeitstage bei der durchschnittlichen Trächtig¬ 
keitsdauer zwischen 277,6und 289,9 und bei der typischen zwischen 
281 und 290 schwankt, so daß sich ein irgendwie sicherer 
Endtermin für die Frist nicht gewinnen läßt . . . 

Die einfache Übernahme der Garantie für Trächtig¬ 
keit bzw. die Zusicherung einer bestimmten Dauer 
der Trächtigkeit schließt demnach die Verlängerung 
der Gewährleistung bis zum Ende der normalen, phy¬ 
siologischen Trächtigkeitszeit nicht in sich. Inner¬ 
halb sechs Wochen nach dem Tage der Ablieferung 
des Tieres muß vielmehr im Zweifelsfalle Klage ge¬ 
stellt werden. 
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II. Zusicherung des Geburtseintritts innerhalb eines bestimmten j 
Zeitabschnittes. 

Lautet z. B. die Garantie, daß die Kuh innerhalb zehn 
Wochen kalben werde, so gilt nach der obigen Entscheidung ' 
des Landgerichts Mainz, sowie nach der Ansicht mehrerer j 
Autoren, wie Hirsch-Nagel (s. oben), Reuter-Sauer (die 
Gewährleistung bei Vieh Veräußerungen, 1900, S. 187), Stölzle 
(1. c.) die Frist der zehn Wochen als Gewährfrist; sie beginnt 
mit dem Ablauf des Tages, an welchem die Gefahr auf, den | 
Käufer übergeht (§ 485 B. G. B.). Der Anspruch des Käufers 
auf Wandelung oder Schadenersatz (§ 463 B. G. B.) verjährt also ! 
nicht in sechs Wochen nach der Ablieferung des Tieres. 

Tritt das Ereignis nach Ablauf der zehn Wochen nicht ein, I 
so hat der Käufer innerhalb der zweitägigen Frist des § 485 | 
B. G. B. dem Verkäufer Anzeige zu erstatten oder sonst eine I 
andere der in diesem Paragraphen aufgeführten Handlungen zu ; 
vollziehen und innerhalb sechs Wochen vom Ablauf der Gewähr- | 
frist an Klage zu steUen. 

Die von Schneider (Rechtsregeln des Viehhandels, München 
1899, S. 127) vertretene gegenteilige Ansicht, wonach bei diesem 
Garantieversprechen keine Gewährfrist, sondern nur eine 
Zusicherung, die sich in einer gewissen Zelt erfüllen soll, j 
vorliege, erklärt Stölzle (1. c.) für unzutreffend und sagt: 
„Damit, daß der Verkäufer zusichert, die Kuh kalbe z. B. binnen 
drei Monaten, sichert er ein Doppeltes zu: 

1. Trächtigkeit des Tieres im Moment deB Gefahr¬ 
überganges; 

2. Ende dieser Trächtigkeit binnen eines Zeitraumes von 
drei Monaten. 

Beides ist für den Käufer wesentlich. Beides muß sich 
binnen drei Monaten zeigen, d. h. die Trächtigkeit und das 
Ende derselben. Wenn sich aber innerhalb einer bestimmten 
Frist ein Mangel oder das Nichtvorhandensein einer zugesicherten 
Eigenschaft zeigen muß, so heißt man das eine Gewährfrist.“ 

III. Zusicherung des Geburtseintritts bis zu einem bestimmten 

Kalendertage. i 

Der Verkäufer garantiert z. B., daß die am 30. Juli 1904 j 
verkaufte Kuh bis zum 8. Oktober kalben werde. 

Bei dieser Abmachung ist die Zeit vom 30. Juli bis 8. Oktober 
1904 als Gewährfrist anzusehen. Beim Nichteintritt der Geburt 
bis zum 8. Oktober 1904 muß der Käufer innerhalb zweier Tage 
nach dem 8. Oktober eine der in § 485 B. G. B. aufgeführten 
Handlungen vornehmen; innerhalb sechs Wochen nach dem 
8. Oktober ist Klage zu stellen. 

Diese Art des Garantieversprechens ist die 
sicherste und für den Käufer empfehlenswerteste. 

Gesetzt nun den Fall, daß die normale Geburt auf den fest¬ 
gesetzten Termin infolge eines zufälligen Ereignisses (z. B. 
Abortus, Mazeration oder Mumifikation des Fötus, Schwergeburt 
mit Embryotomie, Mißgeburt) nicht eintritt, so entsteht die 
Frage, ob in diesem Falle der Verkäufer haftbar gemacht werden 
kann. Nach der übereinstimmenden Auffassung mehrerer Autoren 
ist diese Frage zu verneinen. Der Verkäufer setzt bei der 
Zusage der Geburt auf einen bestimmten Zeitpunkt naturgemäß 
normale Verhältnisse bei dem trächtigen Tiere voraus und 
garantiert nicht zugleich für außerhalb seines Willensbereiches 
liegende, nicht vorauszusehende oder auf Einwirkung höherer 


Gewalt beruhende Ereignisse. Desgleichen können sich die An¬ 
sprüche des Käufers nur auf die für normale Verhältnisse ge¬ 
leistete Garantie stützen. Selbstredend kann die Haftung des 
Verkäufers auch auf zufällige, von ihm nicht zu vertretende 
Vorkommnisse ausgedehnt werden; es ist dies jedoch dann be¬ 
sonders zu vereinbaren. 

Sollte sich die Nichtträchtigkeit des Tieres schon vor 
Ablauf der Gewährfrist herausstellen und wurde das Nicht¬ 
tragendsein durch Schlachten oder infolge Verendens des Tieres 
festgesteUt, so hat der Käufer innerhalb zweier Tage nach dem 
Tode des Tieres die Nichtträchtigkeit dem Verkäufer anzuzeigen 
oder sonst eine der im § 485 B. G. B. bezeichneten Handlungen 
vorzunehmen und innerhalb sechs Wochen nach dem Ablaufe 
der Gewährfrist oder auch schon früher Klage zu erheben. 
Desgleichen kann der Käufer auch schon vor Ablauf der Ge¬ 
währfrist (8. Oktober) klagen, wenn die Nichtträchtigkeit an 
dem lebenden Tiere konstatiert wurde; spätestens jedoch muß 
er innerhalb zweier Tage nach dem Ablauf der Gewährfrist den 
Bestimmungen des § 485 B. G. B. nachkommen und innerhalb 
sechs Wochen die Klage einreichen. 

IV. SchluBbetrachtung. 

Wenn man sich die Rechtslage, wie sie für die verschiedenen 
Arten der Zusicherung der Trächtigkeit durch die Entscheidungen 
der Gerichte geschaffen ist, vergegenwärtigt, so kommt man 
leicht zu der Überzeugung, daß dieselbe dem Rechtsbewußtsein 
des Volkes und den Gewohnheiten des Verkehrs nicht ganz 
angepaßt ist. Und zwar trifft dies zu bei der gerade häufigsten 
und verbreitetsten Art des Garantieversprechens, der Zusage 
einer bestimmten Dauer der Trächtigkeit 

Kauft z. B. ein Landwirt eine Kuh mit der Garantie für 
30 Wochen Trächtigkeit, so rechnet er bestimmt darauf, in 
10 Wochen ein Kalb und eine frisch milchende Kuh zu besitzen 
und zahlt im Vertrauen auf die Garantie und die nach seiner 
Auffassung damit verbundenen Rechtsansprüche einen ent¬ 
sprechend hohen Kaufpreis. Die Kuh kalbt nun nicht nach 
10 Wochen, auch nicht nach 12 Wochen, und der Käufer macht 
— nach Ablauf der gewöhnlichen Trächtigkeitsdauer — inner¬ 
halb 6 Wochen seine Anspiüche klage weise und vermeintlich 
„fristgerecht“ geltend. Er wird jedoch mit seiner Klage infolge 
Veijährung der Ansprüche abgewiesen. Diese kurze Veijährung 
der Gewähransprüche steht nun der von dem Käufer fest¬ 
gehaltenen und im Volke allgemein verbreiteten Voraussetzung 
über die mit dem fraglichen Garantieversprechen verbundenen 
Rechtsverhältnisse vollständig entgegen; dem Käufer wird es 
schwer verständlich, daß er schon innerhalb 6 Wochen, wo er 
von dem Vorhandensein des Mangels noch gar keine Kenntnis 
haben konnte, hätte klagen sollen. Ein erfahrener und über 
die Rechtslage bald aufgeklärter Händler dagegen wird sich 
dieselbe zu seinem Vorteil auszunützen verstehen: er kann 
leicht bei einer 20 oder 25 Wochen trächtigen Kuh für eine 
Trächtigkeitsdauer von 30 oder 34 Wochen gewährleisten und 
einen dementsprechend höheren Kaufpreis verlangen; denn er 
kann im allgemeinen mit Bestimmtheit damit rechnen, daß der 
Käufer nicht vor Ablauf der normalen Trächtigkeitszeit seine 
Ansprüche geltend machen wird, welche jedoch bis dahin schon 
verjährt sind. Der beste Beweis für die vielen Übervorteilungen 
und Schädigungen des Käufers bei der dem gedachten Garantie¬ 
versprechen zugrunde liegenden kurzen Verjährungsfrist sind 
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-die zahlreichen bei den Gerichten anhängigen Rechtsstreite; 
sie endigen in der Regel mit Abweisung des Käufers wegen 
Veijährang seiner Ansprüche. 

Von besonderen Trächtigkeitsscheinen, wie sie in 
manchen Gegenden eingefdhrt sind nnd in denen die Garantie¬ 
leistung für Kalben bis zn einem bestimmten Zeitpunkt ent¬ 
halten ist, ist nicht allzuviel zn erwarten. Es ist bekannt, wie 
wenig beim Viehhandel geschrieben wird nnd wie selten anch 
beim Pferdekanf, wo es sich doch zumeist nm größere Werte 
handelt, von den vorgedmckten Garantiescheinen Gebrauch ge¬ 
macht wird; nm so weniger werden sich besondere Trächtigkeits¬ 
scheine allgemein einfübren lassen. 

Im Recbtsgefühl des Volkes läge am meisten, wenn bei der 
Zusicherung einer bestimmten Daner der Trächtigkeit die An¬ 
sprüche des Käufers erst sechs Wochen nach dem Ablauf der 
gewöhnlichen Trächtigkeitszeit verjähren würden. Dabei wäre 
allerdings Voraussetzung die genaue Festlegung des Be¬ 
griffs der normalen Trächtigkeitsdauer nach Wochen 
bzw. Tagen durch konventionelle, bestimmte Normen. 
Der seitherige Begriff der physiologischen Trächtigkeitsdauer 
entbehrt der forensischen Bestimmtheit; es wird darauf in den 
Entscheidungen des Amtsgerichts Nagold sowie des Land¬ 
gerichts Tübingen (s. oben) auch besonders hingewiesen 
nnd die Unhaltbarkeit einer Rechtsanknüpfnng an diesen Begriff 
klargelegt Durch die Aufstellung bestimmter Normen der 
physiologischen Trächtigkeitszeit aber würde die Grenze, 
innerhalb welcher das Recht ausgeübt werden kann, eine 
scharf gezogene, wie dies auch bei den einigermaßen zum 
Vergleich heranzuziehenden Verhältnissen beim Menschen 
(z. B. Alimentenklagen) der Fall ist. Die Unrechtmäßigkeiten, 
die sich bei einer der in der Literatur niedergelegten abnorm 
langen Trächtigkeitszeit hierdurch etwa ergeben würden, wären 
bei der Seltenheit der letzteren jedenfalls verschwindend kleiner, 
als die Unbilligkeiten, die aus der kurzen Verjährung des An¬ 
spruchs bei der Garantie einer bestimmten Daner der Trächtig¬ 
keit entspringen. Das Prinzip der kurzen Verjährung kann ohne¬ 
dies durch die in der Natur der Sache liegende langsame Ent¬ 
stehung des Anspruchs nicht vollkommen znr Geltung gelangen. 
Die Haftung des Verkäufers wird auch bei der Gewährleistung 
des Gebnrtseintritts innerhalb einer bestimmten Frist bzw. bis 
zu einem bestimmten Kalendertag — mit der einfachen Zusage 
der Trächtigkeit wird sich der Käufer i. d. R. nicht begnügen, 
insbesondere dann nicht, wenn die Trächtigkeit des Tieres 
durch die äußere Untersuchung nicht feststellbar ist — im Ver¬ 
gleich zu anderweitigen Garantieleistungen häufig unverhältnis¬ 
mäßig lange in Anspruch genommen. 

Jedenfalls kann man sagen, daß es wohl lange dauern wird, 
bis die gegebene Rechtslage bei der Zusicherung der Trächtig¬ 
keit sich in das Rechtsbewußtsein des Volkes eingelebt hat und 
zur allgemeinen Voraussetzung beim Viehkaufe geworden ist. 


Berichtigung. 

In dem Artikel von Marks über Impffehler bei Tb.-Immu- 
nisiemngen fehlt pag. 47, linke Spalte, Zeile 18 von oben ein 
„nicht“. Der Satz muß lauten: wenn irgendein älterer tuber¬ 
kulöser Herd nicht nachgewiesen worden wäre. 


Referate. 

Die Zusicherung der Trächtigkeit. 

Von Prof. Dr. Malkmus. 

Deutsche tierärztliche Wochenschrift 1906. Nr. S, 8. 13—16. 

Tragende Kühe bilden einen wichtigen Handelsartikel, und 
da der Verkäufer meist zusichert, die Kuh sei tragend oder 
hochtragend oder im so und sovielsten Monate tragend oder sie 
werde in einer bestimmten Zeit kalben, so kommt diesen Zu¬ 
sicherungen auch eine verschiedene Bedeutung bei. 

1. Die zugesicherte Trächtigkeit ist nicht als eine vom 
Verkäufer zu vertretende Verkaufsbedingung anzusehen, welchen 
Standpunkt Di eckerhoff vertrat, sondern sie ist eine Eigen¬ 
schaft In diesem Sinne ist auch eine letztinstanzliche Ent¬ 
scheidung vom Landgericht Mainz ergangen. Die Zusicherung 
der Trächtigkeit wird mit dem Ablauf der sechswöchigen Ver¬ 
jährungsfrist hinfällig. Sonach kann es nötig werden, daß der 
Käufer noch vor Ablauf dieser sechs Wochen entweder die Klage 
einreicht oder noch einfacher und billiger die Beweisaufnahme 
zur Sicherung des Beweises beantragt Dadurch wird die Ver¬ 
jährungsfrist unterbrochen. Jedenfalls ist es klar, daß dem 
Käufer mit der einfachen Zusicherung der Trächtigkeit nicht 
die wünschenswerte Sicherang zur Wahrung seiner Rechte ge¬ 
geben wird. Kann der Käufer innerhalb der Verjährungsfrist 
die Nichtträchtigkeit des Tieres nachweisen, so hat er Anspruch 
auf Wandlung ev. sogar auf Schadenersatz. 

2. Die Zusicherung der Hochträchtigkeit ist unsicher, denn 
der Zeitpunkt, von welchem ab die Hochträchtigkeit beginnt, 
läßt sich nicht scharf nach Wochen bestimmen. 

8. Die Zusicherung, daß die Kuh tragend ist und in einer 
bestimmten Zeit z. B. in vier Wochen kalbt, schließt nach 
Stölzle, Meißner und Reuter-Sauer eine Gewährsfrist in 
sich. Malkmus schließt sich der Meinung Schneiders (Rechts¬ 
regeln des Viehhandels) an nnd hält die zugesicherte Frist nicht 
für eine Gewährsfrist, sondern für eine Zusicherung. Geht 
diese Zusicherung nicht in Erfüllung, so hat der Käufer An¬ 
spruch auf Wandlung. 

4. Die Zusicherung, daß die Kuh im so und sovielsten 
Monat tragend ist, maß wohl als die korrekteste bezeichnet 
werden, wenn anch damit noch nicht gesagt ist, wann die Kuh 
kalben wird. Hat der Käufer Grand an dieser Zusicherung zu 
zweifeln, so muß er innerhalb der sechswöchigen Verjährungsfrist, 
die mit dem Ablauf des Tages der Übernahme der Kuh beginnt, 
seinen Anspruch durch Klage oder durch Antrag auf gericht¬ 
liche Beweisaufnahme geltend machen. 

Ein vorsichtiger und ehrlicher Verkäufer kann hiernach nur 
angeben, daß das Tier an dem und dem Tage zum letztenmale 
besprangen ist, demnach im so nnd sovielsten Monate tragend 
und dann um die und die Zeit gebären wird. Sollte sich der 
Käufer damit nicht zufrieden geben, so muß dem Verkäufer 
empfohlen werden, sich noch eine Zusatzzeit von vier Wochen 
zu nehmen. Rdr. 

Die Wirkung der Melassefütterung beim ruhenden Pferd. 

Von P. A. Fish und A. M. Seaman. 

(American Veterlnary Review. Vol. XXVIII, Nr. 9.) 

Die Verwendung der Rttbenmelasse als Futtermittel erfreut 
sich in einigen Ländern großer Beliebtheit. Nach statistischen 
Aufzeichnungen wurden im Jahre 1900/01 in Österreich-Ungarn 
6 Proz. und in Deutschland 27,6 Proz. der Gesamtproduktion für 
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Futterzwecke verbraucht Im allgemeinen wird der Melasse 
als Zusatz zum Futter nur Gutes nachgesagt, sofern man sich 
nur vor übermäßigen Gaben hütet Toxische Wirkungen sind 
bei Melassefütterung nicht beobachtet worden. Einige berichten, 
daß sie gelegentlich bei trächtigen Kühen Verwerfen und bei 
jungen Tieren Knochenweiche verursachen könne. 

Über diese Fragen sind jedoch noch nicht genügende Er¬ 
fahrungen gesammelt. 

Die Verfasser bezweckten, durch genaue wissenschaftliche 
Versuche festzustellen, welchen Einfluß die Verabreichung von 
Melasse speziell auf den Gesundheitszustand der Pferde im 
Ruhestand habe. Hierzu wurden bei der Veterinärschnle des 
Staates New York drei ältere Pferde aufgestellt und zunächst 
ihr Gewicht und Stoffwechsel eine Woche lang kontrolliert 
Darauf erhielten die Pferde mehrere Monate hindurch bestimmte 
Futtergemenge bestehend ans: Melasse, Heu, Hafer und Kleie. 
Hiernach traten alsbald Veränderungen im Stoffwechsel auf, 
denn im Harn wurden Zucker und später auch Eiweiß nach¬ 
gewiesen. 

Aus den aufgenommenen Harnanalysen und sonstigen Beob¬ 
achtungen werden im wesentlichen nachstehende Schluß¬ 
folgerungen abgeleitet 

Es hat den Anschein, daß die günstigen Berichte über 
Melassefütterung sich nur auf äußerliche Beobachtungen des 
allgemeinen Gesundheitszustandes der Tiere basieren. Die Tat¬ 
sache, daß bei allen drei Versuchsobjekten Zucker im Harn er¬ 
schien, ist interessant nnd vielleicht bezeichnend. Ebenso ist 
das spätere intermittierende Auftreten von Albumin bei zwei 
Pferden bemerkenswert 

Die Gegenwart von einer der beiden Substanzen wird ge¬ 
wöhnlich als Folge eines abnormen Zustandes betrachtet, und 
doch erschien das Wohlbefinden der Pferde in keiner Weise ge¬ 
stört, sie bekundeten sogar mehr Lebenskraft als zuvor. Die 
Eliminierung kleiner Mengen von Albumin und Zucker, welche 
bekanntlich beim Aufbau der Gewebe Verwendung finden, könnte 
daher auch als ein physiologischer Zustand, als die bloße Be¬ 
seitigung eines Überflusses der gegebenen Substanzen, auf¬ 
gefaßt werden. 

Bezüglich der normalen Harnbestandteile hatte die Melasse¬ 
fütterung den auffallendsten Einfluß auf die Absonderung des 
Harnstoffes. Der Gehalt an dieser Substanz sank ganz be¬ 
trächtlich nnter die Norm. Die Menge der Phosphate und 
Sulfate schwankte, zeigte aber beim fortgeschrittenen Versuch 
eine Tendenz zur Abnahme. Auch die Chloride ließen eine 
leichte Verminderung wahrnehmen. 

Eins der Versuchspferde wurde getötet und obduziert 
Leber und Nieren wurden histologisch untersucht, wobei eine 
akute parenchymatöse Hepatitis nnd eine akute Nephritis nach¬ 
weisbar waren. Ob diese pathologischen Zustände direkt mit 
der Melassefütterung in Zusammenhang gebracht werden können, 
ist ohne weitere Untersuchungen nicht zu entscheiden, doch 
deutet das Vorhandensein von abnormen Produkten in allen 
Urinproben wohl auf einen solchen hin. 

Es wird nicht angenommen, daß die vorstehenden Resultate 
in allen Fällen, in denen Melasse gefüttert wird, zu erwarten 
seien. Schon beim arbeitenden Pferde dürften sich Unterschiede 
herausstellen. Im allgemeinen erzeugt eine Nahrung mit reich¬ 
lichem Gehalt an Kohlehydraten viel Energie. Werde diese 
bei der Arbeitsleistung aufgebrancht, so mögen Schädigungen 


der Körpergewebe nicht auftreten. Kommt dagegen eine Auf¬ 
speicherung von Energie im System zustande, ohne einen 
adäquaten Abfluß, so mögen Ergebnisse, wie die vorbeschriebenen 
zu konstatieren sein. 

Auch das vorgeschrittene Alter der Versuchspferde dürfte 
vielleicht bei diesen Erwägungen nicht ganz außer acht ge¬ 
lassen werden. Denn bei alten Pferden wären die Gewebe mehr 
oder weniger abgenutzt und infolgedessen entweder empfänglicher 
oder indolenter gegen ungewöhnliche Anforderungen. 

Melasse sei ein konzentriertes Futtermittel und könne bei 
unrichtigem Gebrauch mehr Schaden als Nutzen stiften. Ihr 
Wert als Futtermittel sei überall anerkannt, doch scheine es, 
daß gewisse Beschränkungen bezüglich des zu verabreichenden 
Quantums innegehalten werden müßten. Ferner wären hierbei 
das Alter und die Größe der Arbeitsleistung der Tiere zu be¬ 
rücksichtigen. Es sei wichtig, das Nährstoffverhältnis aller 
Futtergemenge sorgfältig zu prüfen, in denen Melasse einen 
Bestandteil bilde. 

Die Schloßbetrachtungen der Verfasser sind sehr beachtens¬ 
wert. Es wäre jedenfalls eine dankbare Aufgabe für die berufenen 
Stoffwechsel-Physiologen, die Wirkung der Melassefütterung auch 
beim arbeitenden Pferd zu untersuchen. Peter. 

Über anaSrobe Bakterien im Binderdarm. 

Von Dr. J. Neubauer, Schlachthoftierarzt in Posen. 

(Aus dem K. Hygien. Institut in Posen.) 

Archiv f. wiftienichaftL n. prakt Tierheilkunde. L a. S. Heft, 31. Bd. 1905. 

Die Frage über die Häufigkeit von anaöroben Bakterien 
im Darme ist zurzeit noch eine sehr strittige, sie ist schon 
deswegen schwer zu entscheiden, als wir vom Aerobier bis 
zum strengen Anaerobier eine Reihe von Zwischengliedern 
haben. Die bisherigen Untersuchungen haben daher sehr weit 
auseinandergehende Ergebnisse zu verzeichnen. N. hielt es für 
erforderlich, in besagter Richtung Untersuchungen anzustellen. 
Zuerst behandelt er in seiner Arbeit die Methoden der Anaöroben- 
Züchtung und bespricht a) Nährbodenmethode (tiefer Stich, 
reduzierende Zusätze, Züchtung in Mischkultnr mit stark Sauer¬ 
stoff verbrauchenden Aerobiern) nnd b) die Apparatenmethodik 
(Absorption durch Pyrogallollösnng, Züchtung im luftverdünnten 
Raum, Verdrängung der Luft durch indifferente Gase, Vakuum -{- 
Wasserstoff, Vakuum -f- Pyrogallol, Wasserstoff -|- Pyrogallol). 

Zweitens schildert der Verf. die Methode der Material¬ 
entnahme aus dem Rinderdarm. Es wurden drei Darmabschnitte 
(Dünndarm, Grund des Blinddarmes, Mastdarm) auf den 
Bakteriengehalt geprüft, dabei stellte sich heraus, daß die 
strengen Anaörobier im Rinderdarm über alles Erwarten gering 
an Zahl sind. Ein einziges Bakterium ist ein absoluter 
Anaerobier von der Exklusivität des malignen Ödems, drei 
andere sind ausgesprochene Phil-Anaerobier. Die Beschreibung 
der gefundenen Keime bildet den weiteren Teil der Abhandlung. 

Zum Schluß gibt der Verf. eine Erklärung für die geringe 
Zahl der anaeroben Darmbakterien. Er nimmt an, daß die 
genannten Mikroorganismen — wenigstens beim Rinde — im 
Magen oder Duodenum zugrunde gehen. 

Die Schlußsätze gipfeln in folgendem: 

1. Anaerobe Bakterien sind im Darm des Rindes selten; 
sie sind häufiger im Dickdarm als im Dünndarm anzutreffen. 

2. Bazillen oder Sporen des Tetanus bzw. des malignen 
Ödems sind im Dünn- und Dickdarm des Rindes vom Verf. nicht 
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gefunden worden (woher stammen aber dann die Kadaver- und 
Ödembazillen, welche man so oft bei plötzlich verendeten, zuvor 
nicht krank gewesenen, unabgehäuteten Bindern schon wenige 
Stunden nach dem Tode an trifft? Entstammen sie dem vorderen 
Verdauungsabschnitt? Der Bef.). 

3. Es gibt Kokken, die streng anaörob wachsen. 

J. Schmidt-Dresden. 

Ein neues Zitzen-Instrument. 

Das Papillotom. 

(Vet. Record. 1904. No. 869.) 

Nach den Angaben von H. A. Barr et verfertigte der 
Instrumentenfabrikant Hui sh in London ein kleines Instrument, 
das dazu dienen soll, den Zitzenkanal der Kuh von kleinen 
Papillen, Tumoren oder sonstigen Zuständen, welche einen Ver¬ 
schluß des Lumens verursachen, zu befreien. Das Instrument 
ähnelt einem gewöhnlichen, in der Längsrichtung halbierten 
Milchkatheter. Am zugespitzten Ende befindet sich jedoch keine 
Aushöhlung, dasselbe bildet vielmehr auf zirka 2 cm Länge 
einen soliden Metallkern. Die beiden Kanten der Aushöhlung 
oder Binne sind scharf. Das andere Ende des Instruments zeigt 
eine ringförmige Handhabe. 

Wird nun der Zitzenkanal durch einen kleinen Tumor 
blockiert, so bestreicht man das Instrument mit einer anti¬ 
septischen Salbe, führt es ein und dreht es um seine Achse. 
Nach dem Herausziehen soll sich der abgeschnittene Tumor am 
Ende der Binne vorfinden. 

Wenn diese Operation auch nicht immer so glatt, wie hier 
beschrieben, vonstatten gehen sollte, so kann der kleine Apparat 
zur Beseitigung von Obstruktionen des Zitzenkanals doch von 
Nutzen sein. Peter. 

Die innerliche Anwendung von Schwefel als ein Schutz¬ 
mittel gegen die Zeekengefahr in Sfldafrika. 

(Vet. Record 1904 Nr. 96.) 

Nach einem in Sfldafrika herrschenden Volksglauben soll die 
Verabreichung von Schwefel an einen Binderbestand das Ansetzen 
der Zecken auf der Haut verhindern und ferner bei Tieren, 
welche bereits mit Zecken behaftet sind, bewirken, daß diese 
den Körper alsbald verlassen. W. Bobertson M. B. C. V. S. 
und Lounsburg, der Gouvernementsentomologe, haben Versuche 
angestellt, um diese Ansicht auf ihren Wert zu prüfen. Sie 
benutzten dazu junge Binder, welche für die Zeckeninfektion 
sehr empfänglich sind und besetzten dieselben mit einer Anzahl 
von erwachsenen Exemplaren der B. decoloratus. Obwohl diese 
Versuchstiere lange Zeit mit Schwefel gefüttert wurden, zeigte 
sich nicht der geringste Einfluß auf die Zecken. Dieselben 
schmarotzten weiter und wurden auch in ihrer Entwicklung 
nicht aufgehalten. 

Eine ähnliche Serie von Experimenten wurde mit der Ver- 
fttterung von Aloearten und wildem Knoblauch ausgeführt. 
Indes auch diese ebenfalls gegen die Zeckenplage gerühmten 
Schutzmittel vermochten nichts gegen die fraglichen Parasiten 
anszurichten. Peter. 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeB-Charlottenbnrg, 

KreUderarat. 

Deutsche medizinische Wochenschrift , No. 2 

Istraveofoe Einspritzung von Diphtfaerie-Heilsenrai; von Bier- 
nacki und Muir, Lancet No. 4243. Wie Biernacki und Muir 
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mitteilen, sahen sie in schweren Fällen von Diphtherie bei intra¬ 
venösen Einspritzungen exaktere Besultate als bei subkutanen. 
Münchener medizinische Wochenschrift No. 2. 

Über Kaltblütertuberkulooo; von Dr. Küster. Vor einiger 
Zeit war von Weber und Tante veröffentlicht, daß es ihnen 
gelungen sei, die Kaltblütertuberkelbazillen, welche verschiedene 
Forscher durch Passage der Warmblfltertuberkelbazillen durch 
den Kaltblüter erzielt haben, aus der Leber von solchen Fröschen 
zu gewinnen, die nie mit Tnberkelbazillen infiziert waren. Diese 
Frage hat Kflster nachgeprüft, und er konnte in l'/a Proz. der 
Fälle das Vorhandensein einer spontanen Tuberkulose kon¬ 
statieren. Er hat dann diese Bazillen in Beinkulturen ge¬ 
züchtet und weitere Übertragungsversuche gemacht Besonders 
interessant sind die Veränderungen, welche Froschtuberkulose 
beim Kaninchen hervorgebracht hat Hierbei zeigen sich in der 
Bauchhöhle Knötchenbildungen besonders im großen Netze mit 
einem Aussehen, welches an echte Tuberkulose erinnert; eine 
ähnliche Erscheinung zeigte sich auch bei Batten. Die Ver¬ 
suche sind im übrigen noch nicht abgeschlossen. 

Tagesgeschichte. 

Beschluß des Abgeordnetenhauses. 

Das Abgeordnetenhaus hat am Mittwoch den Etat 
der landwirtschaftlichen Verwaltung in zweiter 
Lesung beraten und damit in den Einzelheiten end¬ 
gültig beschlossen. Die (in Nr. 2 der B. T. W., pag. 32 
mitgeteilten) Etatsp ositionen betreffend die Kreistier¬ 
ärzte sind sämtlich unverändert angenommen. Ein 
Abänderungsantrag ist überhaupt nicht gestellt 
worden. Die nach der pompösen Besolution vom Vor¬ 
jahre zu erwartende Erhöhung der vorgeschlagenen 
Gehaltssätze ist also unterblieben und die Mitwirkung 
des Abgeordnetenhauses hat vollkommen versagt. Die 
nächste Nummer bringt ausfflhrlichen Bericht. 

Die Prodnktiv- and Konsumgenossenschaft deutscher 

Tierärzte. 

Ein offener Brief an Herrn Professor Dr. Schmaltz. 

Von Zuchtdirektor Marks-Posen. 

Zu Ihrem Artikel Aber die Produktiv- und Konsumgenossen¬ 
schaft deutscher Tierärzte E. G. m. b. H. zu Posen darf ich mir 
wohl erlauben, meine Ansicht zur Sache der Genossenschaft 
nochmals zu präzisieren: Ich bin der Ansicht, daß jede Sache, 
die geeignet ist, den Stand zu fördern und die Kollegen zu 
gemeinsamer Arbeit zusammenzubringen, eine Standesfrage ist 
Infolgedessen ist es mir, so wie die Verhältnisse heute liegen, 
sehr lieb, daß Sie über diese Angelegenheit Ihre Ansicht hier 
geäußert haben. Durch Bede und Gegenrede kann die Sache 
schließlich, wie ich bestimmt hoffe, eine allseitig befriedigende 
Lösung finden. Das ist aber unmöglich, wenn von vornherein 
jeder seine Ansicht mit aller Kraft durchsetzen möchte und sich 
abseits stellt, sobald er nicht ganz durchdringt. Sie werden 
sicher zugeben, daß es ein großes Unternehmen für einen 
einzelnen Mann ist, zu versuchen, die deutschen Tierärzte zu 
wirtschaftlicher Arbeit zusammenzuschließen. Diesen Versuch 
habe ich eingeleitet und glaube auch, ihn zu gutem Ende zu 
führen, wenn man mir allerseits nur ein klein wenig entgegen¬ 
kommt, meine Genossenschaftsidee im Prinzip billigt, die gute 
Absicht nicht verkennt und sich allseitig der Genossenschaft 
anschließt. Ich bemerke ausdrücklich, daß ich nicht für die 
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eingetragene Genossenschaft verbindlich schreibe, sondern nur 
meine Ansicht hier mitteile. Was ich bisher eingeleitet habe, 
ist ein Provisorium, wie ich wiederholt in der Presse ent¬ 
wickelte. Daran ändert auch der Umstand gar nichts, daß die 
Genossenschaft gerichtlich eingetragen ist und am 2. Januar 1905 
195 gerichtlich eingetragene Genossen (so heißt nun einmal das 
Mitglied der Genossenschaft im Gesetz) ihr angehörten, so lange 
der § 52 nicht beseitigt oder erfüllt wird. Dieser lautet: 
„Die Genossenschaft eröffnet ihren Betrieb, wenn minde¬ 
stens 2000 Anteilscheine gezeichnet worden sind“. Diesen 
Paragraphen haben wir in der Erwägung dem Statut einverleibt, 
um zu zeigen, daß wir nur dann eine Prosperität der Genossen¬ 
schaft erwarten, wenn 600 bis 1000 Mitglieder ihr angehören, 
mit ihr Geschäfte machen und ein nennenswertes Kapital der 
Genossen einschließlich des Kredits zur Verfügung steht, näm¬ 
lich eine Viertelmillion Mark und darüber. Erreichen wir die 
Zahl in absehbarer Zeit nicht und bricht der genossenschaftliche 
Gedanke nicht genügend durch, so würde ich es aufs tiefste 
bedauern, da dann meines Erachtens eine segenspendende Er¬ 
werbsquelle für unsere offenen und geheimen sozialen Nöte ein 
für allemal nicht mehr erschlossen würde. Ich glaube, wenn 
die jetzige Bewegung im Sande verläuft, dann ist das Ziel nie 
wieder erreichbar. Was ich endlich erreichen will, ist aus 
meinen Veröffentlichungen in der Presse ersichtlich und brauche 
ich wohl nur in Kürze zu bemerken, daß ich unmöglich über 
die Ziele noch mehr sagen kann, als ich schon gesagt habe. 
Man kann doch unmöglich so töricht sein und von einem Kauf¬ 
mann, und ein solcher ist die Genossenschaft, der sich etabliert 
und hochkommen will, verlangen, daß er auf der Suche nach 
Geschäftsteilnehmern urbi et orbi die Details seiner Pläne auf 
die Nase bindet. Er stärkt doch dadurch die Maßnahmen seiner 
Konkurrenz. Warum verlangen Sie, verehrter Herr Professor, 
klar umschriebene Ziele? Diese haben Sie selbst, wenn Sie 
Genosse sind, mit zu bestimmen und nicht ich bei meiner 
Propagandaarbeit, die nur auf allgemeine Ziele hingerichtet sein 
kann. Besagt denn der Paragraph der provisorischen Satzungen 
nicht genug, welcher wie folgt lautet: 

Der Gegenstand des Unternehmens ist: 

1. gemeinschaftliche Herstellung und Einkauf von Ver¬ 
brauchsstoffen und von Gegenständen des tierärztlichen 
Gewerbes. 

2. gemeinschaftlicher Verkauf tierärztlicher Bedarfsartikel. 

Ferner der § 17 der ebenfalls provisorischen Geschäfts¬ 
ordnung, welcher besagt: 

Die Genossenschaft hat ihre Geschäfte zu erstrecken bzw. 
zu beschränken auf: 

a) Vermittelung des Bezuges und auf die Herstellung von 
tierärztlichen Bedarfsartikeln aller Art, insbesondere 
von Impfstoffen. 

b) Ein- und Verkauf von tierärztlichen Bedarfsartikeln 
und der zu ihrer Herstellung notwendigen Sachen. 

o) Annahme vorübergehender Geldeinlagen von Mitgliedern, 
mit Verzinsung zum jeweiligen Reichsbankdiskont, weun 
nicht besondere Vereinbarungen getroffen worden sind. 
Bestimmte Kündigungsfrist für Rückzahlung ist nicht 
unbedingt nötig, doch siehe § 29 dieser Geschäfts¬ 
ordnung. 

Andere Geschäfte zu unternehmen bedarf es der Genehmigung 
des Vorstandes und Aufsichtsrats. 


No. 4. 


Über die Art der Geschäfte, welche die Genossenschaft 
schließlich in Angriff nehmen will entscheidet der Wille der 
Genossen und das verfügbare Kapital. Soll ich etwa schon 
öffentlich sagen können, wir bauen uns ein Geschäftshaus und 
ein Seruminstitut, setzen in ersteres so und soviel Personal und 
in letzterem stehen 100 Pferde zu Immunisiernngszwecken? 
Ich mache mich nicht anheischig, geschäftliche Kalküle anzu¬ 
stellen, ehe ich weiß, welche Ressourcen mir zur Verfügung 
stehen und auf welchen Umsatz ich rechnen kann. Erst wenn 
letztere Punkte feststehen, kann ich an die Generalversammlung 
herantreten und nicht an die Öffentlichkeit und ein wirkliches 
Projekt entwickeln. Diese bat dann über meine Vorschläge zu 
befinden. Infolgedessen halte ich auch jetzt alle Diskussionen 
über Details, die Sie angeschnitten haben, für verfrüht und 
sicher öffentliche Diskussionen in der Presse über Details nicht 
angebracht. Ich gehe daher auf Ihre Details in der B. T. W. 
nicht ein. Ich habe schon in meinem Posener Referat gesagt, 
wer Eier essen will, muß die Schalen zerschlagen. Es wird 
bei uns ebenso wie bei jeder Genossenschaft, die mit bestehenden 
Firmen in geschäftliche Verbindung tritt, nicht anders zu machen 
sein, als daß die Genossenschaft mit den Firmen zum Vorteil 
der Genossen arbeiten muß. Daß da die Gewinne der Firmen 
beschnitten werden müssen, liegt ja in der Natur der Sache. In 
unserem Falle bandelt es sich um Interessen der deutschen Tier¬ 
ärzte, die meines Erachtens durch die Genossenschaft eine 
Förderung erfahren werden. Mir stehen diese näher, als die 
aller Firmen zusammen. Sie sagen nun nach der Rentabilitäts¬ 
berechnung Ihres Warenhauses, daß die paar Mark, die dem 
einzelnen Kollegen aus einem solchen Unternehmen eventuell 
zufließen könnten, „für das tierärztliche Wirtschaftsleben ganz 
bedeutungslos sind und die Unbequemlichkeiten nicht aufwiegen, 
die der Kaufzwang schließlich jedem Genossen bereiten müßte“. 
Zunächst bemerke ich, daß ich ein Warenhaus nirgends ernst¬ 
lich ventiliert habe und in meinen schriftlichen Äußerungen zur 
Sache nirgends meines Wissens etwas hierüber zu finden sein 
dürfte. Der Vergleich mit dem medizinischen Warenhaus oder 
gar mit dem für Armee und Marine erübrigt sich somit. Wir 
können vielleicht später einmal, wenn die Mehrzahl der Genossen 
ein Tendre für ein Warenhaus hat, in ihren Vorzügen und 
Mängeln der Anlage, Organisation etc., diese beiden Unter¬ 
nehmungen auf Herz und Nieren prüfen. Man braucht doch, 
wenn man vielleicht etwas nachmachen will, nicht gerade die 
Fehler nachzumachen. Vorläufig hat also die Seite des eventuell 
zu entrierenden Unternehmens ganz aus dem Spiel zu bleiben 
und darf auch nicht als Carte gegen die Gesellschaft benutzt 
werden. Ebensowenig darf man ein Agenturgeschäft als eine 
Einrichtung zur „Dekretierung einer Gewaltsteuer“ ansprechen. 
Agenten sind sehr oft honorige Leute, die nicht mit Gewalt¬ 
steuern arbeiten, sondern nach kaufmännischen Grundsätzen. 
Leistung und Gegenleistung werden im Handel oft im Einklang 
stehen, sehr oft aber auch nicht, und verdient dann ein tüchtiger 
Agent nicht selten große Summen, ohne die Anwendung einer 
„Gewaltsteuer“. Die wirtschaftlich Klügeren bringen ihre 
Gegenleistungen für anderer Leistungen in ein für sich mög¬ 
lichst günstiges Verhältnis. Das ist doch wohl im Grunde ge¬ 
nommen die Quintessenz alles kaufmännischen Kalküls. Das 
Leben ist ein Kampf — das Geschäft ganz sicher ein Kampf, 
meist einer der Klngen gegen die Starken. Ebenso wird die 
Genossenschaft seinerzeit zu prüfen haben, ob und eventuell an 
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welche Erzeugung tierärztlicher Bedarfsartikel sie herangehen 
kann. Hier ist ein sehr großer Spielraum gegeben, und so lange 
die Genossenschaft geschäftlich nicht disponieren kann, wie es 
ja jetzt und für längere Zeit noch der Fall ist, ist der Zeitpunkt 
Pläne zu schmieden noch nicht, sondern erst dann gekommen, 
wenn der genannte § 52 erfüllt ist, d. h. wenn’s wirklich an die 
Arbeit gehen soll. Die Buntsoheckigkeit der Wünsche, die 
schon jetzt geäußert sind, läßt nichts zu wünschen übrig. Es 
wird da auch eine glückliche Hand und ein klarer Kopf 
es nicht leicht haben, nur alle berechtigten und erfüllbaren 
Wünsche zu realisieren. In einem Punkte sind wir uns wohl 
alle einig, es wäre zu schön, wenn es gelänge, eine Quelle zu 
unseren wohltätigen Zwecken zu erschließen. Sie wollen nun, 
daß unser provisorisches Statut hierüber strikte Bestimmungen 
enthalten müßte, wenn wir für soziale Wohlfahrt arbeiten wollen. 
Ieh würde diese Bestimmung mit größter Freude im Statut be¬ 
grüßen, wie ich schon ihre Aufnahme in Posen haben wollte. 
Da das Statut ein Provisorium ist, so kann jede General¬ 
versammlung mit einfacher Majorität die Satzungen in diesem 
Sinne ergänzen. Also in einem Hauptpunkt unserer gegen¬ 
teiligen Ansicht läßt sich sicher wohl leicht eine Einigung er¬ 
zielen. Auch für das Seruminstitut waren Sie „völlig ein¬ 
genommen". Leider sind Sie es aber nicht geblieben, da Sie 
jetzt auf dem Boden stehen, daß nur ein preußisches Serum¬ 
institut im Anschluß an die in Kürze kommende Tierärzte¬ 
kammer prosperieren kann, weil sie für dieses eine staatliche 
Beihilfe erhoffen. Ich stehe auf dem Boden, daß es für die 
Tierärzte nur von Vorteil ist, wenn sie ein deutsches Serum¬ 
institut errichteten. Wem soll es schaden? Doch wahr¬ 
scheinlich nur anderen Instituten und Kollegen, die an anderen 
Seruminstituten interessiert sind. Fällt denn dieser Umstand 
fort, wenn die preußische Tierärztekammer ein solches Institut 
gründet? Das hieße doch den Teufel mit Beelzebub bekämpfen, 
wenn mau preußisch gegen deutsch ausspielt. Die Schädigungen 
der Interessen anderer können vielleicht in beiden Fällen nicht 
aasbleiben. Über das „zu spät" für solche Gründungen sind 
wir auch einig, es ist absolut nicht zu spät. Wir stehen ja 
noch in der vollen Entwickelung der Impfungen gegen Infektions¬ 
krankheiten. Hier ist also keine niedergehende, sondern eine 
ansteigende Konjunktur. Ein von uns gegründetes Institut 
kann jeder Konkurrenz die Spitze bieten und bedingt auch für 
die Landwirtschaft schließlich, wie mein ganzer GenoBsenschafts- 
plan schließlich nur Vorteile. Über die event. Fusionierung einer 
preußischen Genossenschaft mit einer preußischen Tierärzte¬ 
kammer brauchen wir uns heute die Köpfe nicht zu zerbrechen. 
Es ist das eine rein finanzielle Transaktion, über die dann 
s. Z. eine deutsche Genossenschaft genau so sich schlüssig 
werden kann, als eine preußische. Fusionierungen und Trans¬ 
aktionen nimmt man aber nur vor, wenn man auf beiden 
Seiten Vorteile erwartet. Ein prinzipieller Unterschied besteht 
also, wie ich annehmen darf, zwischen uns nicht, sondern wir 
sind, wie ich Ihnen schon einmal schrieb, in re einig, aber 
nicht modo. Und über den Modus kann man sich doch 
schließlich verständigen. Wenn ich nun an das Serum- 
institut, oder wie wir es nennen wollen, herangehen soll, so 
brauohe ich dazu Geld — viel Geld. Dieses habe ich immer 
gesagt und habe nach Ihrer Opposition in der B. T. W. mit 
vielen Kollegen den Eindruck gewonnen, daß Sie der Sache 
sehr geschadet haben. Diesen Schaden könnten Sie wieder gut 


machen, wenn Sie mit mir und mit der Genossenschaft gemein¬ 
same Arbeit für den Stand zu leisten nicht abgeneigt wären. 
Wenn Sie das tun können, so schaffen Sie mir die Genossen 
und das Kapital, das ich für ein Seruminstitut brauche. Sie 
erreichen dann das Seruminstitut mit der Devise für Wohl¬ 
tätigkeit und haben dann auch das, was ich von Anfang an 
anstrebte und was Sie seit dem Herbst 1903 für meine Idee 
einnahm. Bedenken Sie bitte, daß, wenn sich jeder ganz durch¬ 
setzen will, eine gemeinsame Arbeit illusorisch ist. Das Leben 
kämpft auch mit Kompromissen. Wo es für den Stand geht, 
haben Einzelinteressen zurückzutreten, und man muß seinem 
Herzen auch einmal einen Stoß geben können. Vielleicht tun 
Sie es noch und sagen: „Kollegen! der Markssche Gedanke 
ist gut, stimmt ihm bei, werdet Mitglieder der Genossenschaft! 
Kommt es dann zur Inangriffnahme der Projekte, dann kommt 
und gebt Euren Rat und Eure Stimmen ab!" Wenn dieser 
Wunsch in Erfüllung geht, so fürchte ich keine Geld-Plethora. 
Jeder eingelegte Pfennig wird, sofern er in dem Geschäft nicht 
„arbeitet", mindestens so gut wie bei jeder Sparkasse verzinst. 
Mit festem Programm kann ich aber erst kommen, wenn ich, 
wie schon so oft gesagt, die finanziellen Kräfte, die mir zur 
Verfügung stehen werden, kenne. Vorläufig, ehe der Geschäfts¬ 
betrieb beginnt, riskiert jeder Genosse nur mit ungefähr bis 
fünf Mark zur Deckung der Propagandaunkosten herangezogen 
zu werden. Vielleicht haben noch mehrere hundert Kollegen 
etwas für die Sache übrig. Ich bin bei der ganzen 
Sache nur der Bildner des Beginns meines Planes und 
irgendwo müßte die Sache doch greifbare Formen annehmen. 
Einige Arbeit macht’s, zumal wenn man alles allein besorgt, 
dazu kommt noch, „daß, wer ein Haus baut an der Straßen, 
muß die Leute reden lassen". Bei dem Anfahren des Materials 
geht’s schon ans Kritisieren, und man wundert sich schließlich 
doch, wenn am Ende ein Bauwerk entsteht, das sich sehen 
lassen kann. Wer aber gar einen Bau auffdhrt, in dem Ge¬ 
schäfte gemacht werden sollen, von dem kann man nicht ver¬ 
langen, daß er seinen Plan bis ins Detail anschreibt, das hilft 
seinen Konkurrenten. Seine Kompagnons informiert er aber im 
stillen Kämmerlein zur richtigen Zeit und fragt sie um Rat, 
wenn’s an ihren Geldbeutel geht. Nun sind meine Genossen 
| über Deutschland zerstreut, sie können unmöglich in reicher 
Zahl taten und raten. Sie sagen, verehrter Herr Professor, 
Genossenschaften eignen sich am besten für kleine Bezirke. 
Glücklicherweise sagen sie „am besten", sonst hätte ich mir 
die Frage erlaubt, was eignet sich für große Bezirke. Jedes 
Unternehmen, bei dem die Teilnehmer weit zerstreut wohnen, 
kann niemals darauf rechnen, daß alle Beteiligten jemals alle 
mitbeschließen, mag es sich um ein Aktien-GeBellschafts- oder 
Genossenschafts-Unternehmen handeln. Bei allen diesen ist für 
den Erfolg die geschäftliche Leitung neben einer gesunden 
Basis des Unternehmens maßgebend. Wir sehen daher überall 
den größten Wert der bei allen solchen gemeinsamen Unter- 
I nehmungen den leitenden Personen beigelegt wird, die dem 
| Ganzen den Stempel geschäftlicher Rentabilität zu geben haben. 
J Sollte an der juristischen Form der Sache etwas zu bessern 
i sein, was ich vor der Hand bezweifle, so kann’s immer noch 
[ durch Generalversammlungsbeschloß geschehen. Die Wahl der 
1 leitenden Persönlichkeit ist für das Provisorium auf mich ge- 
i fallen, was ich mir zur besonderen Ehre rechne. Sobald meine 
i Zeit mit Schloß des ersten Geschäftsjahres abgelaufen ist bzw. 
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die Genossenschaft den Betrieb eröffnet, werde ich mit dem 
Bewußtsein abtreten, das Beste gewollt zn haben, und das 
genügt mir, wie jedem Menschen, der Beine Befriedigung in der 
Arbeit and in der Tat findet. Ich kann’s aber mit einigen 
wenigen Freunden nicht schaffen. Zweihundert genügen mir 
nicht, dazu brauche ich viele Hunderte, wenn’s geht Tausende. 

Zum Schluß will ich nur nochmals betonen, daß ich die 
Kollegen nicht durch ihren Beitritt auf ein fertiges Programm 
verpflichtet erachte, sondern darin nur eine Unterstützung der 
GenoBsenschaftsidee mit einem Betrage, der nicht der Rede 
wert ist, erblicke. Der Zeitpunkt, die Kassandra zu spielen, 
ist erst gekommen, wenn es ans Geschäft geht. Uns tut’s not, 
trotz aller Klüfte, die unsere Reihen doch nur schwächen, ein¬ 
mal ein Werk werden zu sehen, welches eint. Dazu sollte 
niemand, wer es auch sei, die Beihilfe versagen. Darum gehen 
Sie, vereintester Herr Professor, mit Ihrem großen Gefolge 
nicht abseits; es würde mich freuen, Sie bald als Genossen 
begrüßen zu können. 

Offene Antwort auf offenen Brief. 

Von Professor Dr. Schmitz. 

Gern habe ich selbstverständlich die obige Antwort des Herrn 
Zuchtdirektor Marks auf meine erste Betrachtung über die 
Genossenschaft (B. T.W. 1905, Nr. 1) aufgenommen. Denn eines 
Mannes Rede ist keine Rede. Marks hat mir das durch die 
tadellose Form seiner Ausführungen auch leicht gemacht. Für 
meine Beurteilung der Sache selbst habe ich leider aus seinem 
Artikel nichts entnehmen können, was meinen Standpunkt 
ändern konnte, im Gegenteil hat Marks das nur noch mehr 
bestätigt, was ich für den Kardinalfehler halte, das Fehlen des 
festen Planes. Die gute Absicht, die ich voll anerkenne, kann 
den nicht ersetzen. Marks sagt, es sei verfrüht, auf die 
Details einzugehen, die ich angeschnitten habe. Von Details 
war bei mir keine Rede. Ich habe von den Grundlagen und 
von den Wegen gesprochen, welche eingeschlagen werden können, 
und diese untersucht. M. ist meiner Untersuchung nur teilweise 
gefolgt Immerhin geben seine Ausführungen doch schon in 
gewissen Dingen Auskunft. 

Meine Einwendungen gegen das Agenturgeschäft fertigt 
Kollege Marks so kurz ab, daß ich darin auch nicht einmal 
den Versuch einer Widerlegung erblicken kann. Es ist selbst¬ 
verständlich, daß die Interessen des tierärztlichen Standes uns 
näher stehen als die aller Firmen zusammen, ich bestreite aber, 
daß durch derartige Geschäfte die Interessen des tierärztlichen 
Standes gefördert werden. Der Vergleich mit einem beliebigen 
Agenten ist schon deshalb unmöglich, weil erstens der Agent 
der Firma etwas leisten muß, und zweitens die Firma die Agentur¬ 
kosten auf den Konsumenten abschiebt. Die Genossenschaft 
wäre Agent und Konsument in einer Person und deshalb würde eben 
der Fall eintreten, den ich hervorgehoben habe: der „schlaue“ Kauf¬ 
mann wird mit der Linken die Provision zahlen und mit der Rechten 
sie sich wieder holen durch Preiserhöhung; die Genossenschafter 
als Konsumenten hätten davon gar nichts. Ein Agent aber, 
der nichts leistet, verdient auch nicht große Summen. Der 
Satz „die wirtschaftlich Klügeren bringen ihre Gegenleistungen 
für Anderer Leistungen in ein für sich möglichst günstiges 
Verhältnis“, ist „als Grundlage jedes kaufmännischen Kalküls“ 
doch nur sehr mit Einschränkung zu akzeptieren, dann nämüoh, 
wenn er bedeuten soll „für gute Leistungen möglichst anständige 


No. 4. 


Preise“, nicht aber „für möglichst geringe Leistung möglichst 
viel Verdienst“. Überdies bezweifle ich sehr, daß wir uns als 
die wirtschaftlich Klügeren gegenüber dem gewiegten Ka uf man n 
erweisen würden. Ich bezweifle es auch, da bitte ich um Ent¬ 
schuldigung für dies offene Geständnis, beim Herrn Kollegen 
Marks, der viel mehr Idealist als Rechner sein dürfte. Gegen¬ 
über jenen allgemeinen Sentenzen bleiben meine sachlichen Ein¬ 
wände jedenfalls voll bestehen. 

Die Frage nach den etwaigen Produktionsgebieten läßt 
| Kollege Marks zwar im allgemeinen offen, aber er stellt doch 
jetzt das Serum-Institut mehr in den Vordergrund, als er es 
namentlich bei der Gründung der Genossenschaft in Posen ge¬ 
tan hat. Hierzu bemerke ich folgendes: 

Das Serum - Institut als Wohltätigkeit« - Einrichtung 
scheidet aus der Diskussion aus; warum, habe ich schon gesagt. 
Wenn aber eine deutsche tierärztliche Genossenschaft zur Er¬ 
richtung eines Serum-Institutes und zu nichts weiter gegründet 
wird, so wird man ihr von Herzen guten Erfolg wünschen. 
Zu kritisieren gibt es daran nichts, denn alle, die sich be¬ 
teiligen, wissen ja, wofür sie ihr Geld geben. Ob freilich das 
Institut einen Erfolg haben würde und ob sich die nötige Be¬ 
teiligung finden würde, ist jetzt auch mir zweifelhaft geworden. 
Die Frage, ob ein deutsches oder preußisches Institut, ist eine 
reine Zweckmäßigkeitsfrage. Ich bitte doch, mir nicht zu 
unterstellen, daß ich „preußisch gegen deutsch ausspiele“. Ich 
habe schon vor der Gründungsversammlung (B. T. W. 1904, 
No. 41) gesagt, warum ich ein Institut der preußischen Tier¬ 
ärztekammern befürworte, und habe mich nicht erst „jetzt* 
auf diesen Standpunkt gestellt. Marks selbst hat auf jener 
Versammlung ganz dieselben Bedenken geäußert, welche mich 
zu diesem Standpunkt brachten. Ob das Seruminstitut jemandem 
Bchadet, darauf kommt es nicht an, sondern ob es für die Ge¬ 
samtheit nützt. Im übrigen ist auch für dieses Institut kein 
allgemeines Interesse vorhanden. Ich glaube, und habe dies 
erst allmählich wahrgenommen, daß das Gros der Kollegen auch 
diesem an sich ganz vernünftigen Unternehmen kühl bis ans 
Herz hinan gegenübersteht. Man ist mit den vorhandenen 
Instituten und ihrem Geschäftsgebahren anscheinend zufrieden. 
Ans dem Elsaß wurde mir geschrieben: „Hier werden die 
Impfstoffe vom Institut Pasteur so schnell, billig und tadel¬ 
los geliefert, daß wir gar kein Bedürfnis nach einem andern 
Institut haben.“ Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird auch 
dafür kaum die genügende Beteiligung zusammenzubringen sein. 
Marks meint natürlich, daran sei ich schuld. Nun, darauf war 
ich gefaßt, aber ich erinnere ihn daran, daß zu seinem eignen 
Erstaunen schon nach der ersten Lanzierung seines Gedankens, 
den ich warm befürwortete, „die üblichen Zustimmungsbriefe“ 
ausgeblieben sind, wie er selbst in Posen sagte. 

Über das Warenhaus, dessen Unrentabilität ich aller¬ 
dings durch eine Detailberechnung nachweisen mußte, sagt 
Marks, daß er es niemals ernsthaft ventiliert habe, daß sich 
daher Betrachtungen darüber erübrigten. Ja, das ist eben der 
Fehler, daß überhaupt nichts Reales, Bestimmtes ventiliert ist, 
so daß man lediglich auf Möglichkeiten und Gespräche an¬ 
gewiesen bleibt. Nun, jetzt ist wenigstens klargestellt, daß 
also das Warenhaus auch von Marks nicht gewollt wird; es 
scheidet daher aus der Diskussion aus. Freilich ist eine Ver¬ 
kaufs- und Auslagestätte mit gewissen Produktionszweigen 
untrennbar verbunden, und was die Genossenschaft außer Serum 
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etwa produzieren könne, das erklärt Kollege Martes noch nicht 
bestimmen zu können und auch nicht verraten zu wollen. Da 
bleibt man also wieder im ungewissen, doch hat mir in dieser 
.Beziehung meine Betrachtung in der B. T. W. Nr. 1 auch noch 
eine nicht uninteressante Aufklärung gebracht. 

Über Instrumentenfabrikation und -Handel hatte ich in 
Nr. 1 eingehend gesprochen. Darauf wurde mir von ver¬ 
schiedenen Seiten zugleich die Mitteilung, jenes Geschäft käme 
auch erst in zweiter Linie. Zunächst gelte es dem Buchhandel, 
und zwar dem Verlagsbuchhändler Schötz, der an der B. T. W. 
60000 M. pro anno verdiene, wie überall erzählt werde, und 
davon 15 000 M. abgeben könne. Außerdem solle die Ge¬ 
nossenschaft eine Verlagsbuchhandlung aufmachen und erst¬ 
klassige Werke verlegen, und endlich solle Herr Kreistierarzt 
Wittlinger auf der Versammlung des Vereins beamteter Tier¬ 
ärzte zu Berlin gesagt haben, man hege die Hoffnung, auf 
diesem Wege zu einer unabhängigen Presse zu kommen, die 
nicht rechts und nicht links sehe. 

Das also war die Meinung 1 Nun ich freue mich, daß 
diese Dinge einmal zur öffentlichen Besprechung gelangen. 
Da hier die B. T. W. in den Kreis freundlicher Absichten ge¬ 
zogen wird, so bin ich doch auch wohl dazu da, um mitzureden. 
Über das Märchen von den 60000 M. nur ein Wort. Die 
B. T. W. hat, wie ich nicht zu verheimlichen brauche, zurzeit 
3400zahlende Abonnenten, bei einer Gesamtzahl von 4800deutschen 
Tierärzten enorm. Da sie 20 M. kostet, bo beträgt nach Abzug 
des Bachhändlerrabatts von 25 Proz. und der Postgebühr von 
etwa 7 Proz. der Bruttoertrag des Abonnements 
höchstens 60000 M. Davon ist denn nun nicht mehr und 
nicht weniger abzuziehen, als die Honorare und die gesamten 
Herstellungskosten, über deren Höhe in der ersten Berliner 
Druckerei von Büxenstein sich jeder informieren kann. Wenn 
jemand, den ich nicht nennen will, freilich meint, daß die Her¬ 
stellung, Satz, Druck und Papier, sich durch die Inserate be¬ 
zahlt mache, so verrät er damit eben nur eine totale Un¬ 
kenntnis von der ganzen Materie. Das mag für die Vossische 
Zeitung zutreffen, aber nicht für die paar Inseratenseiten der 
tierärztlichen Blätter. Genug also von dieser grotesken Über¬ 
treibung I Im übrigen hoffe ich, daß der Verleger an der B. T. W. 
gut verdient, und freue mich darüber, denn ich möchte nicht, 
daß jemand mit mir schlecht fährt. Dafür revanchiert sich der 
Herr, indem er z. B. meinen anatomischen Atlas verlegt, der 
für ihn wahrscheinlich einen tüchtigen Aderlaß bedeutet; manus 
mannm lavat, das gibt reine Hände. Ich glaube nicht, daß für 
die Leistung die Einnahme zu hoch ist Wäre sie es aber, 
so scheue ich mich durchaus nicht zu bemerken, daß das Plus 
dann wohl allen denen zukäme, die für die Zeitung die Arbeit 
tun und niemand anderem, am wenigsten einer Agentur, die 
nicht das geringste dafür leisten würde. Denn was sollte die 
Genossenschaftsagentur denn tun? Etwa ein Genossenschafts¬ 
abonnement nehmen für alle Genossenschafter? Gewiß nicht, das 
Recht auf die selbstgewählte Zeitung würden sich die Genossen¬ 
schafter gar nicht nehmen lassen. Das würde ich auch gar 
nicht gutheißen, denn eine Zeitung mag sich durch ihren 
Inhalt verbreiten und nicht durch Zwangsabonnements. Wie 
sollte die Genossenschaft sonst uns wohl Abonnenten zufübren? 
Aber Abonnenten abspenstig machen könnte, sie vielleicht? 
Nun das müßten wir eben abwarten, würden es jedenfalls nicht 
durch eine Steuer abzuwenden trachten. Wenn eine Preis¬ 


ermäßigung in Frage käme, so müßte diese billigerweise allen 
Lesern zu Gute kommen und die Genossenschaft würde nicht 
bevorzugt werden können. Einer an sich bedeutungslosen 
Preisermäßigung ist aber eine Steigerung der Leistungen voi> 
zuziehen, das ist die beste „Warendividende“. Die B. T. W., 
welche 1889 nur 418 Seiten stark war, kostet seit dem Jahre 
1892 jährlich 20 M. und hat seitdem ihren Inhalt von 628 Seiten 
auf 914 Seiten im letzten Jahre (d. h. um 50 Proz.) gesteigert. 
Der Bogen kostet mithin 1772 Pf. und dieser Preis ist ange¬ 
messen. Die Deutsche tierärztliche Wochenschrift, welche 
16 M. kostet, hat im letzten Jahre bei gleichem Format 
556 Seiten gebracht, ihr Bogen kostet mithin 23 Pf. Für die 
Mitglieder einiger Vereine wird sie allerdings, wenn ich nicht irre, 
mit 12 M. geliefert. Diese Preisermäßigung ist auch gerechtfertigt, 
denn es steht ihr die sehr bedeutende Gegenleistung gegenüber, 
daß die Mitglieder dieser Vereine gezwungen sind, diese 
Wochenschrift zu halten. Doch auch bei dem ermäßigten Preise 
von 12 M. kostet der Bogen 1774 Pfennig, also soviel wie der 
ordinäre Preis der B. T. W. Die Wochenschrift für Tierheil¬ 
kunde brachte, mit 836 Seiten = 52 Bogen zu 8 M., den Bogen 
zu 15 Pfennig heraus, hat aber auch ganz andere Herstellungs¬ 
formen. Von den in Heften erscheinenden Zeitschriften kostet 
beispielsweise bei der Zeitschrift für Veterinärkunde (35 Bogen) 
der Bogen 34 Pfennig, beim Archiv für Tierheilkunde 
(39 Bogen) der Bogen 46 Pfennig, wobei allerdings die Tafeln 
zu berücksichtigen sind. Die großen medizinischen Zeitschriften 
mit ihren 7000—10000 Abonnenten und vierfachen Inseraten- 
mengen sind freilich billiger (insofern sie zwar 24 M. kosten, 
aber viel stärkere Bogenzahl haben); damit kann die gesamte 
tierärztliche Presse nicht konkurrieren. 

Eine Besteuerung der B. T. W. wäre daher ungerechtfertigt 
und keinesfalls realisierbar. Macht die Genossenschaft eine Sorti¬ 
mentsbuchhandlung auf, so bekommt sie 25 Proz. Rabatt, natür¬ 
lich nur, wenn sie versendet. Der Buchhandelbezug einer Wochen¬ 
schrift ist ja aber dem Leser überhaupt zu widerraten, weil er 
sie um Tage später erhält als durch die Post. 

Was den Verlag anbetrifft, so denkt man sich wohl auch 
dieses Geschäft, ebenso wie die Instrumentenfabrik, viel leichter 
als es ist. Es gibt viel weniger reich gewordene, als hinein¬ 
gefallene Verleger. Und auch bei enteren gibt es, was Bücher 
anbetrifft, viel weniger Schlager als Venager. Nicht auf erst¬ 
klassige, sondern auf gängige Bücher kommt es an; zweifellos 
entklasBige Werke gehen oft geschäftlich sehr schlecht. Außer¬ 
dem kann man eben nicht bloß geschäftlich gute Bücher verlegen, 
man muß dann auch andere nehmen. Oder wohin sollen denn 
diejenigen Autoren sich wenden, die weder berühmte noch 
gängige, aber doch auch nützliche und jedenfalls ihnen am 
Herzen liegende Veröffentlichungen herausgeben wollen. Die 
zollen wohl für die berufsmäßigen Verleger übrig bleiben, welche 
sich dann natürlich ablehnend verhalten würden. Item, ein 
sicheres und leichtes Geschäft ist der Verlagsbuchhandel 
keinesfalls, man muß Glück nicht allein, sondern auch etwas 
darin gelernt haben. Aber wenn ein tierärztlicher Genossen¬ 
schaftsverlag gegründet werden soll, so ist das jedenfalls ein 
Plan; nur muß man eben diesen Plan festlegen, damit jeder 
selbst entscheiden kann, ob er dafür Geld geben will oder nicht. 

Das gilt ganz besonders für die Gründung einer Zeitung. 
Herr Kreistierarzt Wittlinger soll diesen Gedanken angeregt 
haben mit der Bemerkung, man könne auf diesem Wege zu 
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einer unabhängigen Presse kommen. Ob und inwieweit die 
gegenwärtige Presse abhängig und eine Genossenschaftspresse 
unabhängig sein möchte, kann unerörtert bleiben. Nicht das 
Programm sondern die spätere Ausführung desselben wird über 
die Beurteilung der letzteren entscheiden. An sich ist gegen die 
Begründung einer Zeitung absolut nichts zu sagen. Dann muß 
aber die Anwerbung der „Genossen“ auf das Programm der 
Zeitungsgründung hin erfolgen. Man kann doch nicht die 
Zeitung gründen wollen mit dem Gelde von Kollegen, die gar 
nicht gewußt haben, daß es zu diesem Zwecke verwendet 
werden sollte, denen dieses Vorhaben oder die Richtung der 
neuen Zeitung vielleicht ganz contre coeur sein würde. 

Damit komme ich auf denjenigen Punkt, der mir an dem 
ganzen allgemeinen Genossenschaftsprojekt am unsympathischsten 
ist und der aus dem obigen Artikel des Herrn Kollegen Marks 
nun in vollkommener Klarheit hervortritt, das Fehlen klarer 
realer Ziele, das Dunkel und die Ungewißheit des Ganzen. Aus 
den Ausführungen des Artikels ergibt sich, daß Marks entweder 
einen festen Plan noch gar nicht hat, oder daß er das Wesen 
der Genossenschaft verkennt. Wenn er frägt: warum wollen 
Sie klare Ziele, so antworte ieh: weil Sie Geld haben wollen 
und weil man Geld nur für Dinge gibt, die man kennt und billigt. 
Wenn sich z. B. ein Verein für allgemeine Wohltätigkeit auftun 
wollte, so würde das edle Prinzip allein keine Mitglieder anziehen, 
sondern man würde den Spezialzweck wissen wollen. Wenn 
Marks sagt, der Kaufmann werde doch seine Pläne der Kon¬ 
kurrenz nicht auf die Nase binden, so ist dieser Satz ganz unver¬ 
ständlich. Mit seinem eignen Gelde kann der Kaufmann machen, 
was er will. Wenn er aber fremdes Geld haben will, so muß 
er sagen, was er damit machen will. Die Anteile der Genossen¬ 
schafter sind fremdes Geld, und wer Anteile zeichnen soll, der 
muß wissen, wozu, um selbst zu beurteilen, ob ihm der spezielle 
Zweck sympathisch und das Risiko annehmbar erscheint. Es 
muß statutarisch festgelegt sein, ehe man Geld gibt, ob ein 
Seruminstitut oder ein Instrumentengeschäft oder eine Zeitungs¬ 
gründung oder eine Verlagsbuchhandlung im allgemeinen be¬ 
zweckt wird, und dann muß man eben sehen, ob dieses 
konkrete Vorhaben genügend Anhänger und Geld anzieht. 
Details, welche der Konkurrenz nützen könnten, braucht man 
deshalb noch lange nicht anzugeben. Wenn Marks den Satz 
aufstellt, zum Pläneschmieden sei es Zeit, wenn erst die 
2000 Anteilscheine da sind, so ist dieser Satz entschieden eine 
völlige Neuheit im Gründungswesen. Richtig aber ist er nicht. Der 
Plan muß klar und fertig sein, ehe man Verpflichtungen fordert 
und eingeht. Es ist auch nicht richtig, daß man sich durch die vor¬ 
läufige Zeichnung von Anteilen ja zu nichts verpflichte, als zu 
ein paar Mark Propag&ndakosten. Denn wenn auf diese Propa¬ 
ganda hin eben 2000 Anteilscheine zusammenkämen, so wären 
mit diesem Augenblick das Geschäft selbst eröffnet und die An¬ 
teile voll zahlbar. Sie wieder zu kündigen, ist zwar zulässig, 
aber mit einer Wirkung erst nach 23 Monaten, also viel zu spät 

Nun sagt Marks, die Genossen könnten doch über die Ver¬ 
wendung bestimmen. Es sei alles provisorisch, die erste General¬ 
versammlung solle beschließen, was gegründet werden solle. Marks 
übersieht eben, daß für unseren Fall die Generalversammlung 
nur dem Namen nach eine solche ist, daß die große Mehrzahl der 
Genossen, weil sie nicht persönlich anwesend sein können, von 
jeder Mitbestimmung ausgeschlossen ist.*) Die General¬ 
versammlung bedeutet unter diesen Umständen für die Gesamt¬ 


heit gar nichts und die Sachlage gestaltet sich so, daß über 
das von vielen gezahlte Geld schließlich einige wenige die freie 
Verfügung haben und daß die Schicksale und Unternehmungen 
der Genossenschaft nicht von dem Willen wenigstens der Mehr¬ 
zahl der Genossenschafter bestimmt werden, sondern abhängig 
sind von dem Zufall, welche Meinung gerade unter den wenigen 
Anwesenden der Generalversammlung die Oberhand gewinnt. 
Und jede folgende zufällige Versammlungsmajorität kann wieder 
ändern. Marks selbst empfindet schon die „Buntscheckigkeit 
der Wünsehe“ (auch ein Zeichen, daß das Fehlen des festen 
Programms sich fühlbar macht). Es frägt sich sehr, ob er selbst 
die Leitung derselben zu behaupten vermag und nicht etwas 
ganz Anderes herauskommt, als ihm vorgeschwebt hat. Das 
alles wäre vermieden worden durch statutarische Festlegung des 
konkreten Zieles. Gerade eben weil die Genossenschafter, wenn 
erst genug Anteilscheine da wären und der Betrieb beginnen 
könnte, tatsächlich ein Verfügungs- und MitbeBtimmungsrecht 
nicht mehr ausüben könnten, mußte ihnen ermöglicht werden, 
vorher zu entscheiden. Herr Znchtdirektor Marks hat an¬ 
scheinend viel zu sehr das ihm aus seiner Tätigkeit bekannte 
lokale landwirtschaftliehe Genossenschaftswesen vor Augen und 
vergißt, daß dessen Verhältnisse ganz andere, um nicht zu 
sagen, entgegengesetzte sind. Abgesehen davon, daß diese 
Gründungen stets auf ein bestimmtes Unternehmen — eine 
Genossenschafts-Molkerei oder -Brennerei oder eine Geflügel¬ 
zucht-Genossenschaft etc. — von vornherein basiert sind und 
daß die zum Beitritt Eingeladenen alle vorher genau wissen, 
was sie wollen und sollen, sind das alles Kreis- oder Provinzial¬ 
genossenschaften, deren Mitglieder an der Generalversammlung 
wenigstens größtenteils teilnehmen können. Für eine deutsche 
oder preußische tierärztliche Gesellschaft, die sich selber erst 
auf ihrer Generalversammlung ihr Unternehmen aussuchen sollte, 
war die einzige Form, welche den Gesellschaftern die Mit¬ 
bestimmung sicher stellte, die Aktiengesellschaft. Da kommt 
jede Aktie zur Geltung, da kann die Majorität der Aktien¬ 
besitzer jeder Überraschung unübersteigliche Hindernisse be¬ 
reiten (siehe Hibernia), da kann ein Vertrauensmann vorher 
öffentlich Stimmen für oder wider ein bestimmtes Votum sammeln 
und 1000 Stimmen in die Wagschale werfen. 

Bei der Genossenschaft entscheidet, ich wiederhole es, die 
Zufallsmajorität einer kleinen örtlich begünstigten Gruppe von 
Genossen und deshalb fehlt jede Übersiebt, jede Vorhersage, 
jede Stabilität und jede Garantie, auch das Vertrauen. Auch 
Mark8 weiß nicht, was die Zufallsmajorität bringen wird und 
deshalb kann er auch mit seiner eignen Person, wenn sie auch 
noch so großes Zutrauen genießt, keinerlei Garantien geben. 
Marks hofft mich als Genossen zu begrüßen! Hätte mich nicht 
das Statut stutzig gemacht, so wäre ich schon ans persönlicher 
Sympathie für ihn wahrscheinlich mit einem Anteil eingesprungen, 
um mitraten zu können. Aber nun sage er selbst: Soll ich 
„Genosse“ werden, um zu sehen, wie mit meinem eignen Geld 
eine Zeitung gegründet wird vielleicht mit der Devise „Fort mit 
der B. T. W.“? Die Komik dieser Situation müßte auch den 
Finstersten zum Lachen bringen, und diese Konsequenz ist 
schlimm für die ganze Genossenschaftspropaganda. Wie die 

*) Schon in Nr. 1 habe ich konstatiert, daß nach Gesetz und 
Statut Abwesende sich nicht vertreten lassen, ihro Stimmen nicht 
übertragen und daher ihre Meinung überhaupt nicht geltend machen 
können. 
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Dinge heute liegen, kann tatsächlich nur derjenige beitreten, 
der eben 50 M. ä fonds perdu geben mag, dem es ganz egal ist, 
was mit dem Gelde gemacht wird, der selbst weder etwas Be¬ 
stimmtes will, noch etwas nicht will. 

Deshalb kann ich die Propaganda für die Genossenschaft 
nicht unterstützen, sondern ich muß ihr überzengnngsgemäß 
entgegentreten. Ich glaube nicht mehr, daß die ganze Gründung 
auf realisierbaren Vorstellungen aufgebaut ist; ich glaube nicht, 
daß sie eine nützliche allgemeine Bedeutung für den Stand 
gewinnt; ich glaube nicht an ihre Anziehungskraft und, wenn 
sie doch zustande kommen sollte, nicht an ihre Prosperität. 

Wenn Marks nicht überhaupt die meiner Ansicht nach 
sicheren Anzeichen dafür, daß der Kollegenschaft das ganze 
Unternehmen im allgemeinen gleichgültig ist, beachten und von 
seinem Plan Abstand nehmen will, so bleibt ihm meiner Ansicht 
nach nur noch eines übrig: Unverzüglich wird eine General¬ 
versammlung einberufen, welche über den konkreten Zweck der 
Genossenschaft beschließt, Seruminstitut, Instrumentenfabrik, 
Drogenhandlung, Buchhandlung, Zeitungsgründung, Genossen¬ 
schaftsverlag (bei letzterem versteht sich die Zeitungsgründung 
von selbst). 

Alles oder auch nur zweierlei Unzusammenhängendes zu¬ 
gleich kann man doch nicht unternehmen, man wird froh sein, 
das Kapital für eines zusammenzubringen. Die Generalver¬ 
sammlung setzt, wie dies bei jeder Gründung geschieht, die 
Höhe des Gründungskapitals fest. Und dann kommt man mit 
diesem bestimmten Unternehmen heraus und sucht dafür Anteil¬ 
scheine bis zur Höhe des nötigen Kapitals unterzubringen. 
Natürlich muß statutarisch festgelegt werden, daß die ein¬ 
gezahlten Anteile nur für den Zweck, auf welchen hin sie ge¬ 
sammelt sind, verwendet werden dürfen, daß nicht etwa „General¬ 
versammlung“ und Vorstand beliebig „neue Geschäftszweige“ 
einführen können. Ist das eine Unternehmen unter Dach, und 
glaubt man, daß noch Geld zu haben ist, so sucht man auf 
ein zweites neue Anteilscheine. Erweist sich eines von 
mehreren Unternehmen als verfehlt, so liquidiert es für sich, 
ohne die anderen zu tangieren (das wären also eventuell mehrere 
Genossenschaften, jede für ein besonderes Einzelunternehmen, 
der Ersparnis halber nnter gemeinsamer Verwaltung). 

Geht man in dieser Weise vor, so weiß wenigstens jeder, j 
ehe er Geld gibt, woran er ist. Auf die jetzige Propaganda 
ins Blaue hinein aber bereits Anteilscheine zn zeichnen, und 
damit tatsächlich eine volle Verpflichtung einzugehen, ohne die J 
Wege zn kennen, die das Unternehmen vielleicht gegen Marks | 
eigenen Willen nehmen wird, davon muß abgeraten werden. 

Znr Krei8tierarztreform. 

Von Bermbach-Oppeln, 

Depmrtamantstlerant 

Die von der kgl. Staatsregierung in Aussicht genommene 
finanzielle Aufbesserung der Kreistierärzte ist durch Vorlegung 
des Etats nunmehr offenkundig geworden. Wenn ich mir hier¬ 
zu, sowie zu den neuesten Beschlüssen des Vereins der be¬ 
amteten Tierärzte Preußens einige Bemerkungen gestatte, darf 
ich nach meiner ganzen Vergangenheit wohl voranssetzen, daß 
mir das nötige Wohlwollen für meine Kollegen, namentlich für 
die beamteten, von keiner Seite bestritten und daß nicht etwa 
seitens der Kreistierärzte der Einwand gegen mich erhoben 
wird, es mangele mir, als Departementstierarzt, an dem ei forder¬ 


lichen Interesse und Verständnis für die Bestrebungen der Kreis¬ 
tierärzte. Ich bin auch heute noch im Nebenamte KreiBtierarzt 
und fühle und denke genau so, wie diese. 

Dem Vorschläge Schmaltz, die Gehaltsstufen für die Kreis¬ 
tierärzte nach oben hin zu vermehren, wird man durchaus bei¬ 
pflichten müssen, denn die Ausdauer nnd Energie, und somit auch 
die Möglichkeit zum Gelderwerb, nimmt bei den Kreistierärzten 
erfahrungsgemäß etwa vom 45. Lebensjahr sehr schnell ab, und 
es .würde deshalb bei der geplanten Gehaltsregulierang bei den 
Kreistierärzten im Gegensätze zu allen übrigen Beamtenkategorien 
der unerwünschte Zustand eintreten, daß ihr Gesamteinkommen 
schon vom 45.—50. Lebensjahr ab sich immer mehr und mehr 
vermindert. Während nämlich alle übrigen Beamten durchschnitt¬ 
lich 7—8 Gehaltsstufen zu erklettern haben nnd bis zu ihrem 
55.-60. Lebensjahr ein steigendes Gehalt durch regelmäßige 
Zulagen erhalten, werden die Kreistierärzte bei der gegenwärtigen 
Vorlage infolge des Rückganges der Einnahmen aus Privatpraxis 
in spätem Lebensjahren nicht nur nichts mehr zu erhoffen, 
sondern im Gegenteil nur noch zu verlieren haben. Es liegt auf 
der Hand, daß dies zur Vermehrung der Arbeitsfreudigkeit und 
Zufriedenheit keineswegs beitragen würde. Meiner Ansicht nach 
würde man — in diesem Punkte befinde ich mich allerdings im 
Gegensätze zu Prof. Schmaltz — einer Vermehrung der Ge¬ 
haltsstufen durch Anfügung höherer Sätze sogar auch dann das 
Wort reden müssen, wenn diese sich nicht anders als durch 
Schmälerung des Zulagefonds durchführen ließe, weil hierdurch 

1. die erreichbare Höchstpension gesteigert würde, da die 
Zulage in ihrer jetzigen Gestalt nicht, oder wenigstens 
nur z. T. pensionsberechtigt ist; 

2. die älteren Kreistierärzte vor finanziellen Einbußen be¬ 
wahrt; 

3. die jüngera Kreistierärzte eher in den Genuß der höheren 
Gehaltssätze kommen, nnd 

4. das Ansehen des ganzen Beamtenstandes nach außen hin 
wesentlich gefördert würde. 

Voraussetzung ist hierbei allerdings, daß der Betrag von 
1950 M. für die sonstigen Dienstbezüge als Zuschlag zu dem 
Gehalte bei der Berechnung der Pension bestehen bleibt, denn 
sonst würde den Kreistierärzten durch die Aufteilung des Fonds 
znr Erhöhung der Gehälter in keiner Weise geholfen werden. 
Und tatsächlich wird der Zuschlag auch ohne Bedenken in 
seiner jetzigen Höhe bestehen bleiben können, weil die Ein¬ 
nahmen der Kreistierärzte aus Gebühren sich seit der An¬ 
stellung der letzten Enquete über diesen Gegenstand durch die 
Prüfungen und Nachprüfungen der Fleischbeschauer nnd andere 
neuere Maßnahmen nicht unbeträchtlich gesteigert haben. 

Nimmt man z. B. an, es würden statt der jetzigen drei 
fünf Gehaltssätze k 1200, 1650, 2100, 2400 und 2700 geschaffen 
werden, so würde dies, wenn der Fonds von 207000 M. in 
seiner jetzigen Höhe bestehen bleiben sollte, eine Mehrforderung 
von rund 155000 M. bedingen, eine Summe, die bei unseren 
preußischen Etatsverhältnissen trotz der vielfachen nnd jeden¬ 
falls berechtigten Mahnungen des Herrn Finanzministers znr 
Sparsamkeit in Anbetracht der hierdurch erzielten Vorteile zu 
Ungunsten der vorgeschlagenen Gehaltsänderang nicht schwer 
in die Wagschale fallen dürfte. Sollte eine Gehaltszulage indes 
nur nnter Verminderung des Zulagefonds zu ermöglichen sein, 
was angesichts der Schwierigkeiten, die den Forderungen der 
Einzelressorts seitens des Finanzministeriums im allgemeinen 
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bereitet werden, keineswegs ausgeschlossen ist, so würde Bich 
der Fonds auf etwa 50000 M. verringern. Diese Summe er¬ 
scheint im Notfälle als ausreichend, um die entstehenden Härten 
und Ungleichheiten, soweit dies überhaupt möglich und erforder¬ 
lich ist, zu mildern. Im großen und ganzen stehe ich dem 
Zulagefonds überhaupt nicht sympathisch gegenüber, weil ich 
befürchte, daß durch dessen Verteilung nur Verstimmung bei 
den nicht, oder vermeintlich nicht ausreichend berücksichtigten 
Kreistierärzten hervorgernfen wird. Jedenfalls würde meines 
Dafürhaltens den allgemeinen Interessen der Kreistiei ärzte mehr 
gedient sein, wenn man den Fonds bis auf einen kleinen Rest 
zu einer gleichmäßigen Erhöhung der Gehälter verwendet, als 
wenn man die niedrigen Gehälter und den hohen Zulagefonds 
bestehen läßt. Zur Vermeidung irrtümlicher Auffassungen will 
ich jedoch ausdrücklich betonen, daß ich der Verminderung des 
Fonds zugunsten einer Gehaltserhöhung nur dann das Wort 
rede, wenn sich ein anderer Weg zur Erreichung dieses Zieles 
nicht als gangbar erweisen sollte. 

Die Amtsunkostenentschädigung ist für alle Fälle aus¬ 
reichend, denn von 200 M. im Jahre lassen sich sowohl die 
Miete für ein bescheidenes Schreibzimmer, als auch die Unkosten 
für Schreibmaterialien, Farbstoffe etc. sehr wohl bestreiten. 
Wer aus Bequemlichkeitsrücksichten oder wegen umfangreicher 
Privatpraxis fremde Schreibhilfe in Anspruch nimmt, wird billiger- 
weise hierfür auch aus seiner eigenen Tasche zahlen müssen. 

Nun zur Rangfrage! — Man wird es den Kreistierärzten 
nicht verdenken können, wenn sie sich mit Hand und Fuß 
dagegen sträuben, in die Kategorie der mittleren Beamten ein¬ 
gereiht zu werden. Ob indes das starre Festhalten an der 
V. Klasse als ein glückliches Unternehmen bezeichnet werden 
muß, bezweifle ich, denn die Gegner dieser Bestrebungen haben 
jederzeit den Einwand in Bereitschaft, daß die V. Rangklasse 
grundsätzlich nur akademisch gebildeten Beamten mit Maturitäts- 
Vorbildung verliehen wird, und daß von den heutigen Kreis¬ 
tierärzten noch nicht das Abiturientenexamen als Vorbedingung 
verlangt worden ist. Dieser Einwand ist schwer zu entkräften, 
da die wenigen Ausnahmen angeblich nur die Regel bestätigen. 
An der Bereitwilligkeit des Herrn Landwirtschaftsministers, die 
Zustimmung der übrigen Ministerien für die Verleihung des 
Ranges der V. Klasse an die Kreistierärzte zu gewinnen, ist 
nach allem, was darüber in die Öffentlichkeit gedrungen ist, 
nicht im mindesten zu zweifeln, jedoch erscheint bei einer 
objektiven Beurteilung der Sachlage die Möglichkeit, dies zu 
erreichen, äußerst fraglich. Ich würde es daher für richtig 
halten, wenn die Kreistierärzte vorläufig nur darnach strebten, 
daß in der Allerhöchsten Kabinettsorder zum Ausdruck gebracht 
wird, daß sie den höheren Beamten zngerechnet werden; ob sie 
hierbei in die Klasse V oder Va oder meinetwegen zwischen 
die V. und VI. Klasse hineingeraten, ist meiner Ansicht nach 
gleichgültig. Wenn z. B. ln der Allerhöchsten Kabinettsorder 
gesagt würde: „Die Kreistierärzte haben den Rang zwischen 
der V. und VI. Klasse und gehören zu den höheren Be¬ 
amte n“, so würde damit allen berechtigten Ansprüchen vor¬ 
läufig Genüge geleistet sein. Eine derartige Fassung der 
Kabinettsorder würde auf die Höhe der Tagegelder nicht von 
Einfluß sein, da die Beamten in dem Gesetz über Reisekosten 
und Tagegelder nur nach Klassen, nicht in höhere und mittlere 
pp. Beamten geschieden sind, und aus diesem Grunde würde 
vermutlich auch der Herr Finanzminister für eine derartige 


Regelung der Rangfrage sein und die Bestrebungen der Kreis¬ 
tierärzte mehr Aussicht auf Erfolg bieten. 

Nach einer Notiz in Nr. 52 der B. T. W. geht die Ansicht 
des Vereins der beamteten Tierärzte Preußens dahin, daß die 
einstweilige Ranglosigkeit der Einschiebung in eine Zwischen¬ 
stufe vorzuzieben sei. Falls diese Notiz zutrifft und bei der 
Versammlung des Vereins am 17. Dezember 1904 beschlossen 
worden sein sollte, der obigen Ansicht auch an maßgebender 
Stelle Geltung zu verschaffen, wird man einen solchen Beschluß 
nicht gutheißen können. Der Ranglosigkeit steht überdies der 
§ 4 Abs. 1 des Gesetzes, über die Dienstbezüge der Kreistierärzte 
vom 24. Juli 1904, hindernd im Wege. § 4 Abs. 1 besagt 
nämlich, daß die Kreistierärzte bei amtlichen Verrichtungen 
außerhalb ihres Wohnortes Reisekosten und Tagegelder nach 
Maßgabe der für Staatsbeamte geltenden allgemeinen 
gesetzlichen Bestimmungen, d. h. also, nach Maßgabe 
der Rangklasse, der die Beamten zugerechnet werden, erhalten. 
Oder sollen die Kreistierärzte etwa für die Dauer der „rang¬ 
losen, der schrecklichen Zeit“ auf Reisekosten und Tagegelder 
ganz verzichten? 

Sodann würde Jedermann, der überhaupt Interesse an der¬ 
gleichen Fragen bekundet, sehr bald wissen, daß die Kreistier¬ 
ärzte nur deshalb ranglos sind, weil man sie in die Reihen der 
höhern Beamten nicht aufnehmen wollte, und diese Tatsache 
würde sicherlich zu den merkwürdigsten Gerüchten Anlaß geben, 
bei denen die Kreistierärzte keinesweg glänzend abschnitten. 
Außerdem würde man die ranglosen Kreistierärzte bei offiziellen 
Gelegenheiten mit einem gewissen Schein von Recht an die 
letzte Stelle setzen können, da kein Staatsbeamter mit einem 
bestimmten Rang es sich gefallen lassen wird, wenn ihm ein 
nicht zu den höheren Beamten zählender, rangloser Beamter 
vorgezogen werden sollte. Endlich wird voraussichtlich nach 
einer Reihe von Jahren, wenn die Rangfrage wieder angeschnitten 
werden sollte, derselbe Tanz, wie jetzt, von neuem losgehen, 
und wir werden alsdann noch genau auf demselben Fleck stehen, 
wie heute, ohne auch nur einen Schritt weiter gekommen zu sein. 

Was würde nun, wenn es so etwas überhaupt gäbe, 
mit der Ranglosigkeit gewonnen werden? — Garnichts! — Ich 
glaube auch kaum, daß das Gros der Kreistierärzte mit einer 
solchen Ordnung der Dinge einverstanden wäre. 

Mag man nun tun, was man will, das eine steht fest: 
Wenn man auch dem Wunsche der Kreistierärzte nach Rang¬ 
losigkeit Rechnung tragen sollte, eine anderweitige Regelung 
des Titels und Ranges der Departementstierärzte ist 
zu einem dringendenBedürfnisse geworden und erleidet 
keinen weiteren Aufschub mehr. 

Die Sorge um die von dem Herrn Finanzminister angedeutete 
Pauschale braucht uns nach meinem Dafürhalten vorläufig noch 
nicht zu sehr zu drücken, denn abgesehen davon, daß vor der 
Einführung der Pauschale langwierige und schwierige Erhebungen 
anzustellen sein werden, und dsß sich mit Rücksicht auf die 
bevorstehende Novelle zum Viehseuchengesetz einstweilen noch 
in keiner Weise übersehen läßt, welche Ausdehnung die amtliche 
Tätigkeit der Kreistierärzte annehmen wird, dürfen wir bei dem 
erprobten Wohlwollen unseres höchsten Herrn Chefs und seiner 
Räte für die beamteten Tierärzte das Vertrauen hegen, daß der 
Absicht der Herrn im Finanzministerium so lange und so kräftig 
als irgend tunlich Widerstand geleistet wird. Ohne die Zu¬ 
stimmung des Herrn Verwaltungschefs ist der Herr Finanz- 
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minister nach Artikel III*) des Gesetzes Ober die Tagegelder 
and Reisekosten der Staatsbeamten vom 21. Jani 1897 aber 
nicht in der Lage, die Pansch ale einznführen. 

Aus dem Kreise der Kreistierärzte. 

An die Redaktion der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift 

Berlin NW. 

Die vollzählig in Halle a. S. versammelten Kreistierärzte 
des Regierungsbezirk Merseburg sind der Ansicht, daß die Ein¬ 
führung einer Pauschvergütung für die Dienstgeschäfte anstelle 
der Tagegelder und Reisekosten den Interessen und Wünschen 
der beamteten Tierärzte im höchsten Maße zuwiderlaufen würde 
und ersuchen, in der B. T. W. diese Neuregelung nicht ferner 
zu befürworten**). Wir sind einstimmig der Meinung, daß 
die Kreistierärzte nicht in der Lage sind, für irgend welche 
Verbesserungen materielle Opfer zu bringen, welche das bis¬ 
herige Einkommen noch beschränken. Die Reform muß unter 
allen Umständen auf eine Einkommenverbesserung hinaus¬ 
laufen, selbst nm den Preis einer Verzögerung der Rangver¬ 
leihung als höhere Beamte. 

Köpke, Enders, Tannebring, ?, Griesor, 
Lauche, Wienke, Hofherr, Friedrich, Liebener, 
Busch, Kühn, Mette, Simmat, Nippert, Martens. 

Großherzogtum Hessen. 

In Hessen ist unter dem 4. Januar eine neue Großherzog¬ 
liche Verordnung betreffend die Vorbereitung für den Staats¬ 
dienst im Veterinärfach ergangen. Die Anforderungen des 
bisher schon musterhaft eingerichteten hessischen Staatsexamens 
werden dadurch „den Fortschritten der Wissenschaft und den 
an die Veterinärbeamten zu stellenden Anforderungen ent¬ 
sprechend“ nicht unwesentlich erhöht. Vor allem wird für die 
Zulassung schon von jetzt ab die Beibringung des Reifezeug¬ 
nisses verlangt. Dasselbe ist für das Studium allgemein aller¬ 
dings erst vom 1. April 1903 ab vorgeschrieben, so daß die 
Herren, welche danach das Studium begonnen haben, nicht vor 
1907 approbiert und nicht vor 1909 zur hessischen Staatsprüfung 
zugelassen werden können. Für die Staatsprüfung kann jedoch 
das Reifezeugnis in Hessen schon jetzt als Bedingung vor¬ 
geschrieben werden, weil die Großherzogliche Regierung schon 
1896 bestimmt hatte, daß von 1900 ab nur diejenigen Tierärzte 
Aussicht auf Anstellung im Staatsdienst haben würden, welche 
das Reifezeugnis erworben hätten. Die neue Prüfungsordnung, 
welche in der Darmstädter Zeitung durch einen längeren 
sympathischen Artikel begrüßt wird, soll demnächst in der 
B. T. W. wörtlich veröffentlicht werden. 

Durch Verordnung vom 24. August 1904 sind die Kreis¬ 
veterinärärzte „unter § 3, Ziffer 4 der Verordnung vom 9. Sep¬ 
tember 1879, die Tagegelder, Reisekosten und Umzugskosten 
der Zivilbeamten betreffend“ eingereiht. Es bedeutet dies die 
Gewährung der den akademisch gebildeten Beamten zustehen¬ 
den Gebühren. 

*) „Für Beamte, welche durch die Art ihrer Dieustgeschäfte zu 
häufigen Dienstreisen innerhalb bestimmter Amtsbezirke oder zu 
regelmäßig wiederkehrenden Dienstreisen zwischen bestimmten Orten 
genötigt werden, können an Stelle oder nach §§ 1 und 4 des Gesetzes 
vom 24 März 1873 beziehungsweise Artikel I dieses Gesetzes zu 
berechnenden Vergütungen nach Bestimmung des Verwaltungschefs 
und des Finanzministers Bauschvergütungen festgesetzt werden.“ 

**) „Befürworten“ wollte ich das Paaschsystem überhaupt nicht 

Schmaltz. 


Es hat sich damit in Hessen in aller Stille die Reform 
der Stellung der Veterinärbeamten im wesentlichen vollzogen, 
und es bleiben nur noch einige Wünsche betreffend Angliederung 
einiger höherer Gehaltsklassen und eine Gleichstellung der 
Pension bzw. Witwenpension mit den Sätzen für die akademisch 
gebildeten Beamten übrig, deren gelegentliche Erfüllung eben¬ 
falls gesichert erscheint. 

Handelsvertrag mit Österreich-Ungarn. 

Die deutsch-österreichischen Delegierten haben in ver¬ 
gangener Woche in Berlin geweilt, um die abgebrochenen Ver¬ 
handlungen über den Handelsvertrag zwischen Deutschland und 
Österreich-Ungarn wieder anzuknüpfen. Eine Verständigung 
scheint gelungen zu sein, alle Gerüchte über die Grundlage der¬ 
selben aber werden mit größter Vorsicht aufzuuehmen sein. 
Der Vertrag ist soeben (25. Januar) fertiggestellt und unter¬ 
zeichnet. Da der Staatssekretär des Innern im Reichstag die 
Beantwortung einer im Reichstag von konservativer Seite ein- 
gebrachten Interpellation bereits für nächste Woche hat in 
Aussicht stellen können, so wird man am besten seine authen¬ 
tische Mitteilung abwarten. Uns versetzt diese Erwartung 
natürlich besonders mit in Spannung, da ja bekanntermaßen 
das Veterinärwesen der am heißesten umstrittene Boden ge¬ 
wesen ist. 

Arzneitaxe. 

Da die Absicht besteht, eine für das ganze Reich gültige 
Arzneitaxe aufzustellen, so ist nach einer Bekanntmachung des 
preußischen Kultusministers von dem Erlaß einer neuen preußischen 
Arzneitaxe für 1905 Abstand genommen worden. Es gilt die Taxe 
1904 und nur einige wenige Preisänderungen sind verfügt. 

Kreistierarzt Scholtz-Reicheabach. 

Dem Kreistierarzt Scholtz in Reichenbach in Schlesien, 
der, 1857 approbiert, mit Beginn des Jahres in den Ruhestand 
übergetreten ist, wurden bei diesem Anlaß in seinem Wirkungs¬ 
kreise viele Beweise der Achtung und Zuneigung seitens aller 
Bevölkerungsstände zuteil. Dieselben gipfelten in einem Fest¬ 
mahl, an welchem Bich über 100 Herren beteiligten, an ihrer 
Spitze der Landrat und die Vertreter des (meist altadligen) 
Großgrundbesitzes im Kreise. Der Landrat überreichte nach 
einer herzlichen Ansprache den Roten Adlerorden, der 
Regierungspräsident v. Holwe de -Breslau hatte ein Schreiben 
gesandt Kreistierarzt Scholtz, der Beine Stelle 34 Jahre 
lang verwaltet hat, erklärte in seinem Dank, er denke, wenn 
er auch mit 70 Jahren aus dem Staatsdienst scheide, doch noch 
nicht daran, untätig zu sein. 

III. Generalversammlung des Verbandes der Privattierärzte in Preußen 

am 18. und 19. Februar 1905 zu Berlin. 

18. Februar 1905: 

6 Uhr nachmittags: Vorstandssitzung im Hotel „Prinz Albrecht“, 
Berlin SW., Prinz Albrechtstr. 9. Von 8 Uhr an: Zusammenkunft 
der Verbandsmitglieder und Gäste ebendaselbst. 

19. Februar 1905: 

IO»/, Uhr vormittags: Versammlung im Hotel „Prinz Albrecht“. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen: 

a) Bericht über die Tätigkeit des Verbandes im verflossenen 
Jahre, 

b) Vorlesung und Annahme des Protokolls der letzten 
Generalversammlung, 

c) Kassenbericht, 

d) Verschiedenes (Verlesung eingegangener Schriftstücke). 
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2. Produktiv- und Konsumgenossenschaft deutscher Tierärzte 
Posen. Ref.: Zuchtdirektor Marks-Posen. 

3. Beschlußfassung über Gewährung eines Beitrages zum Nocard- 
und Dieckerhoff-Denkmal. 

4. Antrag der Gruppe Schlesien (10. 7. 04), Posen (16. 11. 04), 
betr. Portofreiheit für Seuchenanzeigen und andere amtliche 
Berichte. Ref.: Platschek-Schrimm. 

5. Antrag der Giuppe Schlesien (13. 12 .04), betr. Rotlaufimpfstoff 
und der Gruppe Hannover (9. 11. 04), Pommern (13. 11. 04), 
betr. Entschädigung bei Ausbruch von Impfrotlauf. Ref.: 
Siemßen-Krappitz, Haarstick -Hannover. 

6. Antrag der Gruppe Schleswig-Holstein (10. 9. 04), Brandenburg 
(7. 12. 04), betr. die Fleischbeschau. Ref.: Wulf-Kiel, Meyer- 
Ketzin. 

7. Antrag der Gruppe Brandenburg (7. 12. 04), betr. Stellungnahme 
gegen die von verschiedenen Oberbürgermeistern im Herren¬ 
hause gemachten Äußerungen über sog. approbierte Tierärzte 
und deren Tätigkeit, Ref.: Arnous-Berlin. 

8. Antrag der Gruppe Hannover (9. 11. 04), betr. Festsetzung der 
Gebührentaxe. Ref.: Haarstick-Hildesheim. 

9. Antrag der Gruppe Pommern (13. 11. 04), Posen (16 11. 04), 
betr. Zuziehung nicht beamteter Tierärzte bei der Seuihen- 
tilgung. Ref.: Weigel und Platschek. 

10. Antrag der Gruppe Rheinprovinz (7. 5. 04), betr. Änderung der 
Verbandsstatuten. Ref.: Dr. Flatten. 

11. Antrag der Gruppe Rheinprovinz (7. 5. 04), betr. Stellung der 
Tierärzte zu den Viehversicherungs - Gesellschaften. Ref.: 
Dr. Flatten. 

12. Neuwahl des Vorstandes. 

4 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen im Hotel „Prinz 
Albrecht“. 

NB. Die im Hotel „Prinz Albrecht“ wohnenden Teilnehmer 
der Versammlung erhalten 10 Proz. Rabatt auf Hotelpreisc. 

Dleckerhoff-Denkmal. 

Zum Fonds für ein Dicckerhoff-DcDkmal gingen ferner ein: 


Heller, Kreistierarzt, Sorau.M. 10,00 

Kühn, Kreisticrarzt, Zeitz.„ 20,00 

Füll bi er, Tierarzt, Freiburg (Schles.).„ 20,00 

Scholtz, St.-Veterinär, Karlsruhe.„ 5,00 

Jelkinanu, Dr., Tierarzt, Frankfurt a. Main II. Rate . „ f>0,00 

Roskowski, Kreistierarzt, Fraustadt.. in,00 

Tierärztlicher Provinzialverein für die Provinz Posen . . ,, 200,00 

Liebscher, St.-Veterinär a. D., Berlin. 10,00 

Fr ick, Prof., Hannover. 10,00 

Ettrich, Tierarzt, Lauban. 30,00 

Jonen, Tierarzt, Vemich-Weilerswich. 10,00 

Katzke, 0.-Veterinär, Insterburg.,, 6,00 

Schlaegcl, Krcistierarzt, Lübben. 20.00 

m! 400,00 
Dazu von früher . „ 4086,00 


Summa M. 53 hG,00 

Köln, 22. Januar 1906. 

Der geschäftsfübrende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 


Biicheranzeigen und Kritiken. 

Professor Dr Robert Ostertag: Leitfaden für Fleischbeschauer. Eine 
Anweisung für Ausbildung als Fleischbeschauer und für die amt¬ 
lichen Prüfungen. Achte Auflage. 314 Seiten Großoktav mit 176 Ab¬ 
bildungen. Berlin 1905, bei Richard Schoctz. 

Einer Besprechung bedarf das allgemein verbreitete Werk nicht 
mehr. Es genügt die Tatsache, daß dasselbe in erster Auflage im 
Febraar 1903, in siebenter Auflage im Februar 1904 erschienen ist, 
in genau einem Jahre also sieben Auflagen erlebt hat. 

H Hauptner. Instrumentcn-Katalog für die gesamte Fleischbeschau 
einschließlich Mikroskopie, Bakteriologie und Milchuntersuchung, sowie 
Neuheiten-Katalog. Berlin 1904. 

Der vorliegende Katalog bildet eine Ergänzung des von der rühm- 
lichst bekannten Firma H. Hauptner in Berlin im Jahre 1900 heraus¬ 
gegebenen Hauptkatalogs. In Rücksicht auf den weiteren Ausbau 
der Bakteriologie und der Serumtherapie hat die Firma die Fabrikation 
und den Vertrieb von instrumentalen Hilfsmitteln für diese Zweige 


der Wissenschaft in erhöhtem Maße aufgenommen. Auch das zur Aus¬ 
übung der Fleischbeschau erforderliche Instrumentarium hat mancherlei 
Bereicherungen erfahren. 

Der Katalog bietet eine Übersicht Uber die gebräuchlichsten und 
empfehlenswertesten Mikroskope und Mikrotome, über Instrumente und 
Utensilien für Mikroskopie und Bakteriologie und für Fleischbeschau. 
Dann folgt eine Zusammenstellung kompletter Ausrüstungen für Fleisch¬ 
beschau - Laboratorien und von Apparaten verschiedener Konstruktion 
zur Milch- und Butteruntersuchung. Den Schluß bilden Neuheiten 
von Instrumenten für interne und chirurgische Behandlung von Tieren, 
von Hilfsmitteln für Tierzucht und -Pflege und von Veterinär-Lehrmitteln. 

Die Abbildungen, deren der Katalog nahezu 500 enthält, sind 
sehr gut und instruktiv ausgeführt. Bei der Beschaffung von Utensilien 
und Instrumenten wird der vorliegende Katalog jedem Tierarzt ein zu¬ 
verlässiger Ratgeber sein. Röder. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Anläßlich des Ordensfestes in Berlin wurden u. a. 
dekoriert: Mit dem Kronenorden III. Klasse Geheimrat Dr. Munk, 
Professor an der tierärztlichen Hochschule in Berlin; mit dem 
Roten Adler-Orden IV. Klasse liiither, Professor an der tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover, die Departementstierärzte Bemdi 
in Gumbinnen und Klcbba in Potsdam, sowie die Korpsstabs- 
veterinäre bleich in Danzig. Plättmr in Karlsruhe und Stabs¬ 
veterinär lieinicke im Großb. Hess. Feld-Art.-Reg. Nr. 25; mit dem 
Kronenorden IV. Klasse die Stabsveterinäre Grammlich bei der 
Militär-Veterinär-Akadcmie und Krause beim Art.-Reg. Hochmeister, 
Marstall-Oberveterinär Durinage zu Berlin und Tierarzt Mandel zu 
Mülhausen im Elsaß. — Ferner ist dem Kreistierarzt Schollt zu 
Reicbenbach in Schlesien bei seinem Übertritt in den Ruhestand 
der Rote Adler-Orden IV. Klasse verliehen worden. 

Ernennungen: Tierarzt //oWf-Samotschin zum komm. Kreistierarzt 
in Neustadt (Westpr ), Tierarzt Pflucg -Marne zum Kreistierarzt in 
Siiderdithroarschen, Tierarzt Harting , bisher I. Tierarzt am Schlacht¬ 
hof in Essen, zum Scblachthofinspektor in Celle, Schlachthoflierarzt 
Sassenhagm -Essen zum I. Tierarzt daselbst, Tierarzt l^incmann- 
Gerdauen zum Schlachthoflierarzt in Essen, Tierarzt Kd. Zimmer- 
Wallbalben zum Fleischbeschauer in Kusel. 

Promotion: Von der phil. Fakultät der Universität Bern die 
Tierärzte: Ernst A'/V.ifrr-Bückeburg (Schaumb -Lippe) und Paul 
Wigand-Trax (Braunschweig). 

Approbiert in Berlin die Herren Arthur Dietx, Friedrich Gcrlach, 
Oskar Götxc, Kurt Schmied. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen eto.: 1 iera*-zt !U. Pommrich 
als Assistent des Amtstierarztes nach Plauen i. V., Tierarzt Erd- 
tnann von Anklam nach Jarmen, Kreis Demmin, verzogen. Tierarzt 
Poeschel hat sich in Rodacb, Tierarzt Gauda in Parchwitz, Tierarzt 
Dickmann in Remscheid, Tierarzt Conrad Deicrling-Kirdiroda (Hann.) 
in Schlotheim niedergelassen. 


Vakanzen. 

(Siehe auch B. T. W. Nr. 1.) 

Krel8tierarzt8telien : R.-B. Trier: Wittlich. Bew. an den Reg.- 
Präsidenten binnen drei Wochen. 

Schlachthausstellen : Elberfeld: Tierarzt. 2400 M. Gehalt, 
steigend bis 3600 M. Dienstantritt 1. Mai d. J. Bew. bis zum 15. Febr. 
a. d. Oöerbürgerra. — Verden (Aller): Inspektor z. 1. April 1905. 
Gehalt 1800 M. pro Jahr, steigend bis 2400 M. Dienstwohnung etc. 
Meldungen bis zum 10. Februar 1905 an den Magistrat. 

Ambulatorische Fieischbesohaustellen etc.: Borken i. W.: 1. Tier¬ 
arzt und Leiter der Auslandsfleischbeschaustelle. Geh. 3600 M. 
Bew\ bis. z. 1. Fcbr. d. Js. a. d. Reg.-Pr. in Münster. 

Besetzt: Kreisstellen: Forst N.-L. und Sorau iR-B. Frankf.), 
Neustadt (R. B. Danzig). Schlachthofstellen: Dillingen, Mühl¬ 
heim a. d. Ruhr, Plauen, Potsdam, Thom. Ambulatorische 
Fleischbescbaustellen etc.: Altona, Schlotbeim. 


Register der B. T. W. 

Ich erlaube mir nochmals, anläßlich einiger Anfragen mit- 
zuteilen, daß das Register der B. T. W. erst am nennten 
Februar versendet werden kann. Der Inhalt der B. T. W. 
hat sich im Laufe der Jahre (von 418 Seiten 1889 auf 914 
Seiten 1904) verdoppelt, und die außergewöhnliche Ausführlichkeit 
des Registers bedingt einen solchen Umfang desselben, daß 
die Fertigstellung in der hierfür besonders ungünstigen Zeit 
vor JahresBchluß sich schließlich als unmöglich herausgestellt hat 

Drnok von W. Bflxenitein, Berlin. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prof Dr. BchmalU ln Berlin. — Verla« und Elfen tum von Richard 8 oho et« ln Berlin. — 
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Dl« .Borlinar Tierärztliche Wochen* chrl fl* er* che int 
wöchentlich im Verlage tob Richard 8choets in 
Berlin, Lnlaonatr. 36. Dureb Jedes deutsche Postamt wird 
dieselbe tarn Preise Ton M. 5,— rlerteljihrllch (M. 4,88 
fttr die Wochenschrift, IS Pf. ftlr Bestellgeld) frei ins 
Haas geliefert. (OostetTeicblscbe Post-Zeitungs-Prelsllite 
No. 674, Ungarische No. 86.) 


Berliner 


Orlginalbeltrige werden mit 50 Hk.» ln Petitsatz mit 
00 Hk. für den Bogen honoriert Alle Mannskripte, 
Mitteilungen and redaktionellen Anfragen beliebo man 
tu senden an Prof. Dr. Schmälte, Berlin, Uerftrzt- 
liebe Hochschule, Nff, Luisen<tra8e 66. Korrekturen, 
Rezension»-Exemplare und Annoncen dagegen an die 
Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Kedaktion: 

Professor Dr. Schmaltz-Berlin 

Verantwortlicher Redakteur. 
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Dr. Richter 
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Professor 

Freibnrg i. Br. 

Dr. J. Schmidt 

Professor 

Dresden. 

Dr. Vogel ZOndei 

Landestierarzt v. Bayern Kreistierarzt 

München. Mühlhausen 1. E. 

Jahrgang 1905. 
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Ausgegeben am 2. Februar. 


Inhalt: Mitrowltsch : Das Furoncnline. — Referate: Schnürer: Ziele nnd Zwecke der Schutzimpfung und Serotherapie. — Adani: 

Ober die immunisierende Wirkung der Galle pestkranker Rinder. — Barth: Formveränderung des Hufes nach schwerem 
Nageltritt. — Brunninger: Kongenitale Kammerscheidewanddefekte mit konsekutiver Pulmonaliserweiteruug. — Markiel: 
Ein seltener Fall von Melanose. — Simon-Monte: Kritische Übersicht über die periodische Veterinkrliteratur in Rußland. — 
Jeß: Wochenübersicht über die medizinische Literatur. — Tagesgeoohlchte: Schmaltz: Das Abgeordnetenhaus und die Kreis¬ 
tierärzte. — Verschiedenes. — Staatsveterinärwesen: Hessische Staatsprüfungsordnung. — Seuchenberichte. — Verschiedenes. — 
Fleischbeschau und Viehverkehr: Trichinenschau und Hausschlachtungen. — Beschaupflicht der Hausschlachtungen. — Allgemeine 
Grundsätze für die Schlachtvieh Versicherung. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Das Furonculine. 

Von 

Dr. med. vet. 6. Mitrewitsch-Belgrad, 

Veterintr. 

Eine Flugschrift betitelt: „Über den Gebrauch der Bierhefe 
in Form von Furoncnline in der Tierheilkunde“, in der der 
Verfasser A. Petersen, Kgl. Oberroßarzt, die hohe bakterizide 
Eigenschaft des Furoncnline rühmt, hat die Aufmerksamkeit 
meines ehemaligen Lehrers, Herrn Prof. Dr. Olt, erweckt, der 
mir gütigst das Material überlassen nnd die Anregung zn diesen 
experimentellen Untersuchungen gegeben hat. 

Die ersten Experimente stellte ich in dem veterinär¬ 
medizinisch-pathologischen Institut des Herrn Prof. Dr. Olt 
an; die nun in der Praxis ansgeführten Untersuchungen gedenke 
ich der Öffentlichkeit zn übergeben, um anch die Aufmerksamkeit 
größerer Kreise anf dieses teure Arzneimittel zu lenken. 

Die Gebrauchsanweisung lautet: „Für innerliche Anwendung. 
Für Pferde nnd Großvieh von 50 bis 200 g täglich mit Hafer, 
Kleie oder Häcksel. Kleinvieh, Hnnde etc. 20 bis 100 g je 
nach Umständen.“ 

„Für äußerliche Anwendung: Bestreuen der Wunde mit 
dem trockenen Pnlver oder für Umschläge mit ein wenig 
Wasser verdünnt, je nach Krankheit und vorliegenden Um¬ 
ständen. Eventuell den Tierarzt zu Rate ziehen.“ 

Das Pnlver ist in einer Blechschachtel gut verschlossen. 
Alles miteinander wiegt 325 g; anf die Schachtel fallen 55 g, 
270 g stellen die Pulvermasse dar. Und dies kostet nur 4 M. 
Wie man also sieht, gute Sachen kosten viel. 

Die Druse, Phlegmone, chronisch eiternde Wunden, eitrig 
jauchige Gebärmutter- nnd Scheidenentzündnng, Ansschlag, j 
Nesselfieber, Verdauungsstörungen, Verstopfung nnd Diarrhöe, 
das sind die wichtigsten Krankheitsformen, die Petersen 
mittelst Furoncnline sicher nnd sofort bekämpft haben will. 

Ein gedruckter Brief der „La hyma, Soctetö anonyme de 
Bakteriologie industrielle Cläre ns-Montreux“, der die Flug¬ 
schrift begleitet nnd in dem es an Versprechnngen nicht mangelt, 


enthält einen Rapport an das k. k. Kriegsministerium des 
Deutschen Reiches vom Herrn Oberroßarzt Petersen, in dem 
wiederum dasselbe wie in der Flugschrift gegeben ist, nnd dann 
noch ein Dankschreiben an Herrn Petersen von einem gewissen 
H. B., dessen Kuh „hat guten Appetit danach bekommen“. 

Aus der mir zugänglichen Literatur über die therapeutische 
Anwendung der Hefe, kann ich nur von einer Arbeit drei 
spanischer Autoren Bericht geben. 

Turrö, Tarme 11a und Pesta stellten experimentelle 
Versuche bei künstlich erzeugter Strepto- und Staphylokokken¬ 
infektion an (Zentralbl. f. Bact. etc. I. Abt. Orig.-Bd. XXXIV. 
1903.). Von sechs mit Streptokokken geimpften Kaninchen 
wurden vier mit Bierhefe behandelt (je 10 ccm subkutan von 
der Hefe in Malzbrühe gezüchtet). Schon am vierten Tage 
wollen die Verfasser eine deutliche Reaktion der Behandlung 
beobachtet haben. Nach sieben Tagen geben sie jene vier be¬ 
handelten als geheilt an, während eins von zwei Kontrolltierchen 
noch deutlich krank ist, des zweiten Znstand hat sich ge¬ 
bessert. Nach zehn Tagen stirbt ein Kontrolltierchen, dem 
zweiten „geht es besser“; jene vier behandelten Kaninchen 
bieten „keinerlei Zeichen einer Infektion mehr“. Vier bis sechs 
Tage vorbehandelte Kaninchen sollen gar nicht erkrankt sein, 
während die Kontrolltierchen erkranken. Ähnliche Resultate 
seien bei der intravenösen Impfang gesammelt worden. 

Dnrch gleiche Versuche bei der Staphylokokkeninfektion 
wollen sie „eine gewisse zeitliche Immunität oder größere 
Widerstandskraft gegen den Staphylococcns pyogenes albns nnd 
aureus“ ermittelt haben. Blutserum von mit Hefe behandelten 
Kaninchen soll anf Strepto- nnd Staphylokokken agglutinierend 
! wirken, und zwar um so deutlicher, je länger man die Behand¬ 
lung vorgenommen hat. Die Agglutination trete ebenfalls 
deutlich bei Anwendung von Hefeknltnren in Rinderbonillon oder 
in der Würze deB Darrmalzes anf. 

Chemisch-physikalische Untersuchung des Pnlvers. 

Das Furoncnline ist ein amorphes, feinsandkörniges, schwach 
bräunliches Pulver; es besitzt einen ausgesprochenen Hefegernch 
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und einen undeutlichen süßlich-säuerlichen Geschmack. Im 
kalten sowie heißen Wasser löst es sich nicht auf — es mischt 
sich zu einer Mixtur. Nach dem Erhitzen und Stehenlassen der 
Mixtur entsteht ein Kleister. Hält man das Pulver auf einem 
Objekträger über die Fiamme, so nimmt es eine braune und 
weiterhin dunkelbraune Farbe an und riecht dabei angenehm 
wie frisches Brot. Rotes sowie blaues Lackmnspapier in eine 
solche Mixtur eingetaucht, bleiben unverändert. 

Im Wasser unter dem Mikroskop betrachtet, ergibt sich, 
daß das Pulver aus großen linsenförmigen, mit Jod hellbraun 
färbbaren und daneben viel kleineren, rundlich-ovalen, ein 
körniges Protoplasma enthaltenden und mit Jod unfärbbaren Gebilde 
besteht. Es ist somit nicht schwer, in ersten Gebilden Amylum 
triticum und in zweiten Saccharomyces cerevisiae zu erkennen. 

Ist die so große Menge von Stärkemehl als ein Kon¬ 
servierungsmittel oder als ein Qualitätsverminderungs- bzw. 
Verbilligungsmittel zu betrachten, das bleibt Geheimnis der 
Fabrik. Jedenfalls wäre es wünschenswert, daß die Arznei¬ 
mittel rein aus wirksamen Substanzen hergestellt werden. Zu¬ 
mal ist es hohe Zeit, daß man mit den Arzneien „präpariert 
für die Tierheilkunde“ aufräume. 

Die im Pulver mikroskopisch selten angetroffenen, sehr 
spärlich vorkommenden oxalsauren Kalkkristalle will ich un¬ 
erwähnt lassen. 

Zwei Saccharometer, versehen mit einproz. steriler Trauben¬ 
zuckerbouillonlösung, erhielten je eine Öse voll von dem 
Furonculine und wurden bei einer Temperatur von 37° C 
24 Stunden aufbewahrt, es kam aber zu keiner Gärung, und 
da es mit den Angaben der Fabrik übereinstimmte, wurden die 
Hefezellen als tot betrachtet Da es aber bei späteren Unter¬ 
suchungen immer zur Gärung kam und kein etwa gasbildender 
Mikroorganismus vorgefanden wurde, so beschuldigte ich dafür 
doch die Hefezellen, und die genaue Untersuchung bestätigte 
es auch. Wenn man nämlich dem Saccharometer mit Trauben¬ 
zuckerbouillonlösung eine Messerspitze voll des Furonculins 
zusetzt, so entsteht immer die Gärung. Es müssen also die 
Hefezellen lebendig sein, oder wenigstens ein Teil derselben ist 
lebensfähig. Mit Anilinblau färben sich bekanntlich nur die 
toten Hefezellen, während die lebensfähigen ungefärbt bleiben. 
Nimmt man hier diese Färbung vor, so bekommen wir tat¬ 
sächlich zweierlei, gefärbte und ungefärbte Hefezellen zu sehen. 
Macht man eine Doppelfärbung — Jod, Anilinblau — so ist das 
Stärkemehl hellbraun, tote Hefezellen sind blau und die lebendigen 
ungefärbt, was ein schönes Bild gibt. 

Die Kartoffel- und Agarkulturen, mit je einer Öse Furon¬ 
culine geimpft, zeigen nach 24 Stunden bei 36 0 C ein üppiges 
Wachstum. Die ganze Oberfläche der Kartoffel wird mit 
hirsekorngroßen, auch kleineren und größeren hellen Pusteln 
besetzt. Diese sind mit einer zähen, klaren Masse gefüllt, die 
sich unter dem Mikroskop als fast reine Kultur eines unten zu 
erwähnenden Bazillus zeigt. Agarkultur zeigt kein charak¬ 
teristisches Wachstum — Kartoffelkultur auch nicht immer — 
enthält aber eine Unmasse von mehreren Bakterienarten, die 
zwischen den HefezelleD, nie etwa in den Zellen selbst, an¬ 
gehäuft liegen. Selbst bei wochenlanger Aufbewahrung der 
Kulturen bleiben die Hefezellen unverändert, d. h. werden von 
den beigemischten Bakterienarten nicht angegriffen. 

Aus dem Pulver wurden folgende Bakterienarten rein 
gezüchtet: 


a) Ein größerer, schlanker, aus zwei oder mehreren auch 
einzelnen Exemplaren bestehender Bazillus; wächst auf Agar, 
über die ganze Oberfläche einen leicht gefalteten, weißen 
Überzug bildend. Die Gelatine verflüssigt, ist aörob, bildet 
mittelständige Sporen, ist nicht pathogen und gibt sich dadurch 
als Bacillus subtilis zu erkennen. 

b) Ein anderer, meist einzeln auch zu Zweien vorkommender, 
ca. 2 (i langer und 0,3 n breiter Bazillus, der überall wächst 
und endständige Sporen in einer kolbigen Auftreibung bildet, 
sieht dem Bacillus tetani sehr ähnlich, ist jedooh für Kaninchen 
und Mäuse nicht pathogen. 

c) Ein Stäbchen von nicht besonderer Größe, dessen Enden 
abgerundet sind, zeichnet sich vor allem durch schönes und 
einfaches (bei Gentianaviolettfärbung) Erscheinenlassen der sog. 
„Granula“ in den ersten 12—24 Stunden aus. Schon nach 
zweimal 24 Stunden zerfallen jene Stäbchen in rundlich-ovale 
Bakterien von ca. 1 n Länge und 0,5 n Breite. Auf Agar¬ 
kultur bildet es einen mattfeuchten Überzug. 

d) Als vierte Bakterienform wurden Streptokokken, die in 
kurzen Ketten wachsen, isoliert. 

Sämtliche Arten sind aerob, wachsen mehr oder weniger 
gat auf allen Nährböden und sind für Kaninchen und Mäuse 
nicht pathogen. 

Impfversuche. 

Intraperitoneale Impfung. — Einem 9 1200 g schweren, 
grauen Kaninchen wurde 1 g Furonculine, das in einer sterili¬ 
sierten Porzellanschale mit 5 ccm physiologischer Kochsalz¬ 
lösung verrieben und im Brutschrank bei 37° C eine halbe 
Stunde gehalten war, intraperitoneal injiziert. 

Am dritten Tage zeigte sich das Kaninchen sehr träge 
und traurig, verschmähte die Nahrung, setzte sich in eine Ecke 
seines Käfigs und verweilte da den ganzen Tag; die Temperatur 
stieg bis über 40° C. Gegen Abend trat starker Durchfall ein, 
die Temperatur fiel bis auf 36,7 0 C. Eine halbe Stunde danach 
ist das Kaninchen gestorben, konnte aber erst am nächsten 
Morgen obduziert werden. 

In der Bauchhöhle findet man ca. 30 ccm einer klaren, 
blutigen Flüssigkeit. Die Blutgefäße der Darmgekröse sind 
hochgradig injiziert; das Peritoneum ist trüb, stellenweise rami- 
form injiziert, dünne Fibrinlamellen lassen sich hier und da 
abziehen. Ein Tropfen von der Flüssigkeit mikroskopisch unter¬ 
sucht, weist eine große Zahl von Hefezellen auf. Sämtliche 
Hefezellen sind stark aufgebläht, was sich von oben gesehen 
als ein heller Kreis um das gefärbte Protoplasma repräsentiert. 

Zwei andere gleichschwere Kaninchen erhielten je 5 ccm von 
dem ebenso wie zuvor vorbereiteten Furonculine intraperitoneal. 
Zunächst schien der Zustand nicht besonders beeinträchtigt zu 
sein — bei einem trat schon in acht Stunden die Diarrhöe ein. 
Alsdann setzten sich beide in die Ecke des Käfigs, traurig, ohne 
Nasenspiel und mit hängenden Löffeln, und in der achtzehnten 
Stunde trat auch beim zweiten Diarrhöe ein und kurze Zeit 
darauf bei beiden Exitus letalis in Intervallen von 25 Minuten. 

Obwohl die Sektion gleich nach dem Tode vorgenommen 
wurde, waren jedoch beide Kadaver aufgetrieben. In beiden 
Fällen war vollkommen dasselbe Bild: Peritonitis sero-fibrinosa; 
bei einem noch als Nebenbefund Hepatitis coccidiosa. Die 
seröse Flüssigkeit der Bauchhöhle enthielt: Stärkemehl, Hefe¬ 
zellen und reichliche Mengen von jenem dritten Bakterium in 
seiner Stäbchenform. 


Digitized by ^jOOQie 




2. Februar 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


79 


Subkutane Impfung. Ein weißes, 2450 g schweres 
Kaninchen erhielt 1 g Furonculine mit 5 ccm Bouillon ver¬ 
mischt subkutan injiziert. Das Tierchen zeigte keinerlei krank¬ 
hafte Erscheinungen, fraß gut und hatte normale Temperatur, 
38,7—39,4°. Noch am zweiten Tage nach der Impfung war 
die Haut an der Impfstelle bucklig emporgehoben; dieselbe war 
sehr gespannt, ohne höhere Wärme und Rötung. Auf Druck 
hörte man deutliches Knistern in dem Unterhautzellgewebe. 
Am vierten Tage wurde die Anschwellung punktiert, um den 
Inhalt zu prüfen und den Prozeß weiter sich selbst zu über¬ 
lassen. Bei dem Einstich hörte man einen Puff! — Durch die 
Hohlnadel entwich Gas, und die Anschwellung fiel zusammen. 
In der Hohlnadel wurde ein Tropfen weißer, dicklicher, eiter¬ 
ähnlicher Masse vorgefunden. Mikroskopische Untersuchung 
ergab, daß es sich hauptsächlich um die Hefezellen handelte, 
denen jene Bakterienarten, die wir in dem Furonculine kennen 
gelernt, sowie Stärkemehl und die Leukozyten beigemischt waren. 

Die Hefezellen waren ebenso aufgebläht, wie wir einmal 
— bei intraperitonealer Impfung — zu beobachten Gelegenheit 
hatten. Am nächsten Tage zeigte sich an der Impfstelle genau 
derselbe Zustand, es wurde abermals punktiert und wiederum 
entwich Gas. Die Prüfung der eiterähnlichen Masse ergab 
dasselbe Resultat wie tags zuvor. Am fünften Tage waren die 
beigemischten Bakterien verschwunden; die die Hefezellen um¬ 
hüllende Membran war teilweise aufgelöst. Innerhalb von acht 
Tagen hat sich die zuerst elastische, gespannte Anschwellung 
in eine derbe, von der Nachbarschaft scharf abgegrenzte um¬ 
gewandelt. Das Kaninchen blieb während der ganzen Zeit 
munter und hatte guten Appetit. Zwölf Tage nach der ersten 
wurde an demselben Kaninchen eine zweite Impfung vorgenommen. 
Am achten Tage wurde eine Panktion ausgeführt; Gas entwich 
nicht, man hörte aber, wie in der Subkutis Luftbläschen unter 
dem Druck in die Nachbarschaft entwichen; Hefezellen waren 
vorhanden. Zehn Tage darauf, bzw. 22 Tage nach der ersten 
Impfung wurde eine dritte vorgenommen und der Prozeß sich 
selber überlassen. Mit der Zeit wurden alle drei Geschwülste 
gleich groß, derb, verschiebbar auf der Unterlage und unter 
der Haut, die Form und Größe war jene eines Taubeneies. 

Nach 73 bzw. 61, 51 Tagen wurde das Kaninchen getötet. 
Die drei Geschwülste saßen in dem Unterhautzellgewebe ein¬ 
gebettet. Nachdem die Kapsel derselben anfgescbnitten, wurden 
die Geschwülste herausgeschält und von einer zweiten, feinen 
Kapsel befreit. Die darin befindliche Geschwulstmasse war von 
einer dicklichen, teigigen, weißen Beschaffenheit und bestand 
hauptsächlich aus noch unveränderten Hefezellen und zerfallenen 
Leukozyten. Die Hefezellen waren nun nicht mehr lebensfähig, 
vom Stärkemehl, das sonst, wie erwähnt, reichlich im Pulver 
vertreten ist, war keine Spur mehr vorhanden. 

Furrö, Tarrnella und Pesta schreiben: „Nach Injektion 
von Hefekulturen in das Unterhautzellgewebe kommt es zu 
einer „aktiven“ Hyperämie mit seröser Exsudation und reich¬ 
licher Auswanderung weißer Blutkörperchen; von letzteren 
werden die Hefezellen eingekapselt, aufgelöst und schließlich 
verdaut“ Daß es aber mit der „Hefeverdauung“ in dem Unter¬ 
hautzellgewebe nicht so einfach geht, ergibt sich aus oben an¬ 
geführten Versuchen zu deutlich. 

Aber dafür, daß die Hefe aus dem Furoncoline nicht als 
ein Sonderling bezeichnet wird, will ich Versuche angeben, die 
ich genau so angestellt habe, wie die oben erwähnten Autoren. 


Um ein Blutserum zu gewinnen, und seine agglutinierende 
Eigenschaft zu prüfen, wurde ein weißes 2500 g schweres 
Kaninchen zehn Tage vorbehandelt, indem es alltäglich je 5 ccm 
; Saccharomyces cerevisiae in Malzbrühe gezüchtet subkutan 
bekam. Durch wiederholte Impfung an einer und derselben 
i Stelle kam ein Hautödem zustande, deswegen, wurde die Impf¬ 
stelle gewechselt; sonst war das Tierchen durchaus munter. 
Auch hier konnte man noch am dritten Tage nach der Impfung 
ein Knistern von Luftbläschen in der Subkutis nachweisen, eine 
größere Anschwellung, wie etwa beim ersten Kaninchen, be¬ 
stand nicht. 

Die Schlachtung wurde am zwölften Tage vorgenommen. 
Beim Abziehen der Haut kam eine dickbreiige Auflagerung an 
beiden Seiten, wo die Impfungen gemacht sind, zur Schau, 
Diese Anflagerungsmasse hatte beiderseits eine handtellergroße 
Fläche eingenommen und zog unter der Haut dem Rücken ent- 
I lang bis zum Hals hinauf, wo sie sich, allmählich an Masse 
und Ausdehnung verlierend, in der Gegend des fünften bis 
sechsten Halswirbels auflöste. Nach unten erreichte sie die 
Linea flava, nach hinten reichte sie dagegen kaum über die 
I Injektionsstelle hinaus. An der Injektionsstelle waren starke 
sternförmig zusammengezogene Granulationsstränge. Mit einem 
i Skalpell wurde die ganze Masse abgeschabt, sie wog 41 g. 
Mikroskopisch untersucht ergab sich, daß dieselbe aus Hefe¬ 
zellen nnd Leukocyten zusammengesetzt ist. Die Hefezellen 
I ließen verschiedene Stadien erkennen; der größte Teil der¬ 
selben war stark aufgebläht, einige entbehrten teilweise oder 
ganz ihrer Hülle und ein kleiner Teil war noch im Sprossungs- 
stadium. 

Die pathologisch - histologischen Veränderungen 
an der Haut. — Die intrapapillär gelegenen Epithelzellen 
des Rete Malpighii sind stellenweise aufgequollen, teilweise ist 
der Kern geschwunden. Das Stratum papillare zeigt zirkum¬ 
skripte, zellige Infiltration untermischt mit Blutaustritt; das 
Stratum reticulare zeichnet sich durch Schwund des Binde¬ 
gewebes aus, an Stelle desselben sitzen nesterweise große, 
zellige Haufen. Daneben wiederum, meist aber tiefer liegend, 
sind die Bindegewebszüge durch ein Exsudat auseinander¬ 
gedrängt, durch das hier und da elastische Stränge hinziehen, 
in ihren Maschen einzelne Hefezellen einbettend. Sonstige 
pathologische Veränderungen der inneren Organe waren nicht 
vorhanden, mit Ausnahme einer Anomalie, daß das Kaninchen 
nur die linke Niere besaß. 

Wie aus den angegebenen Versuchen hervorgeht, kann 
von einer regelrechten, zeitigen Verdauung der Hefezellen in 
der Subkutis und darauf anschließender Wirkung der frei 
werdenden Zymase nicht die Rede sein. 

Fütterungversuche. 

Ich habe zuerst die Fütterungsversuche an den Kaninchen 
angestellt und dieselben vor einer künstlichen Strepto- bzw. 
Staphylokokkeninfektion zu schützen gesucht. Jeder, der mit 
dergleichen Versuchen gearbeitet hat, wird wissen, wie wenig 
die Kaninchen gegen Strepto- und Staphylokokken empfindlich 
sind; erst durch gesteigerte Virulenz konnten dieselben ge¬ 
tötet werden. Zu jeder Mahlzeit wurden je 20 g Furonculine 
mit Krautblättern, Kartoffeln, Rüben nnd dergl. gut vermischt 
und den Kaninchen vorgelegt. Sie haben nie ihre Portion ver¬ 
zehrt, sie wühlten und suchten die Partikeln von dem Pulver 
zu befreien, sonst nahmen sie es nicht auf. 
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Von zehn mit Strepto- bzw. Staphylokokken infizierten ! 
Kaninchen starben acht, von denen drei mit Furonculine, zwei 
mit Saccharomyces cerevisiae behandelt nnd drei nicht behandelt 
waren. Es blieben am Leben zwei; das eine war mit Saccha¬ 
romyces cerevisiae behandelt nnd eines war nicht behandelt. 

In der Praxis habe ich nicht wenig Fälle gehabt, in denen 
man das Mittel anwenden konnte, habe aber nie zufriedenstellende 
Resultate gehabt. 

Im Dominium Ch. erkrankten fünf Pferde an der Drnse, 
vier dreijährige, ein fünfjähriges. Der Krankheitsprozeß war 
bei allen ziemlich gleichmäßig vorgeschritten. Ich stellte dem 
Besitzer die nötige Menge des Fnroncnline zur Verfügung mit 
der Anordnung, davon allen fünf Pferden täglich zweimal je ; 
100 g mit dem Hafer vermischt, verabreichen zu lassen. Drei 
Tage später .ging ich geschäftlich an dem Dominium vorüber 
und kehrte zur Besichtigung ein. Ich fand mehr als die Hälfte 
des Pulvers noch unverbraucht. Der Besitzer behauptete, die 
Pferde wollen den Hafer, wenn Pulver beigemischt wird, gar 
nicht aufnehmen. Bei einem Pferde war der Prozeß schon 
dnrchgebrochen; die anderen wurden nun auf übliche Art und 
Weise behandelt und binnen zehn Tagen hergestellt. 

Im Dominium D. erkrankten an der Druse kurz hinter¬ 
einander acht Pferde, zwei bis sechs Jahre alt. Drei wurden 
mit Prießnitzschen Umschlägen behandelt, zwei bekamen in 
jedes Futter 50 g Fnroncnline beigemischt, das sehr spärlich 
oder gar nicht aufgenommen wurde; drei bekamen zweimal täg¬ 
lich ä 50 g Fnroncnline in Pillenform. Bei den ersten drei 
war der Prozeß nach fünf Tagen reif und geöffnet, die nächsten ; 
zwei Pferde mußten wegen Verschmähung des Futters nach 
zwei Tagen anderer Behandlung unterzogen werden. Bei einem 
von den drei letzten kam die Zerteilung zustande, zwei wurden 
nach drei Tagen operativ behandelt. 

Auf der Grafschaft Wg. kam ein Pferd mit einer stark 
eiternden Widerristwunde in meine Behandlung. Nach gründ- 
licher Ausspülung mit 2proz. Kreolinlösung bestreute ich die 
Wunde mit dem Furonculine. Tags darauf wurde ich früh¬ 
morgens telephonisch hingernfen. Es hatte sich im Anschluß 
daran an der Stelle eine umfangreiche entzündliche Phlegmone 
entwickelt. Die Leute beschuldigten dafür einstimmig „das 
Zeug“ und zwar mit Recht. 

In der kgl. serb. Armee hatte ich genügend Gelegenheiten, 
das Pulver weiter praktisch zu prüfen. Ich will hier kurz nur 
das Resümee registrieren. 

Es waren insgesamt 26 Pferde an der Druse behandelt. 
15 bekamen täglich ä 50 g in Pillenform. Bei zwei Pferden 
vollzog sich die Zerteilung; bei einem konnte ich aber nach- 
weisen, daß es, bevor es zu mir in die Klinik kam, im Kommando 
mit Ugt. Hydrargyr. einer, behandelt war. Ein einjähriges 
Fohlen ging mir an der Pyämie zugrunde. Die übrigen zwölf 
wurden operativ behandelt und erst nach längerer Zeit her¬ 
gestellt. Bei elf Pferden wurde Furonculine als feuchtwarmer 
Umschlag angewandt Bei vier trat innerhalb sechs Tagen die 
Zerteilung ein, die übrigen wurden operativ weiter behandelt 

Es stellt sich nun heraus, daß das so gelobte Furonculine 
mit der in der Provinz Posen und in Galizien verbreiteten 
„Resolvierseife“ eine ebenso famose Eifindung von Franz 
Pichler, k. k. Militär-Obertierarzt in der österreichisch¬ 
ungarischen Armee, Hand in Hand gehen kann. 


Referate. 

Ziele nnd Zwecke der Schntzimpfnng und Serotherapie. 

Von Dr. med. vet. Schnürer. 

(Probevortrag zur Erlangung der Venia legendi am k. k. Tierarznei-Institut 
und der Tierärztl. Hochschule in Wien. Tierärztl. Zentralbl. 1906, Nr. 3.) 

Ziele und Zwecke der Schutzimpfung und Serotherapie 
sind: das höher organisierte Wesen vor Infektionen zu schützen 
oder nach geschehener Infektion zu heilen, und zwar durch 
die Mittel, wie sie der befallene Organismus selbst häufig aller¬ 
dings in ungenügender Weise im Kampfe gegen die Infektions¬ 
träger verwendet. 

Nicht allein die bedeutende Vermehrung der Bakterien im 
Organismus, sondern oft auch ihre Beweglichkeit durch Geißeln 
(Typhus, Cholera, Schweinepest), sowie ihre Sekretions- und 
Abfallprodukte (z. B. Schwefelwasserstoff, Ammoniak, Leucin, 
Tyrosin etc.), ferner proteolytische, diastatische nnd invertierende 
Fermente und nicht minder die jeder Bakterienart eigenen 
Toxine und Zytotoxine sind es, die dem Organismus leicht 
den Untergang bereiten. So kann die Rotlaufkrankheit als 
eine Schwefelwasserstoffvergiftung, die Kaninchenseptikämie als 
Methylguanidinvergiftung, die Cholera als Nitritvergiftung auf- 
gefaßt werden. Einige Infektionskrankheiten sind Vergiftungen 
mit spezifischen Giftprodukten (Tetanus, Diphtherie). 

Manche Bakterien besitzen Abwehrvorrichtungen gegen 
bakterizide Stoffe. So ist der Milzbrandbazillus mit einer 
schleimigen Kapsel umgeben, die sogenannten säurefesten 
Bakterien (Tuberkulose) besitzen eine wachsähnliche Substanz. 
Andere Bakterien bilden spezifische Gegenkörper gegen die 
bakteriziden Kräfte des befallenen Wirtes. Die Erhöhung der 
Virulenz von Bakterien durch wiederholte Tierpassagen, z. B. 
Schweinerotlaufbazillen durch TaubeDpassagen, ist nur als eine 
Immunisierung der Rotlaufstäbchen gegenüber den bakteriziden 
Kräften des Taubenorganismus aufzufassen. Auch der infizierte 
Organismus verfügt über eine Reihe von Schutzmitteln. Es 
bilden sich im Blute und in den Gewebssäften giftbindende und 
bakterizide Substanzen (Alexine). Ist die Infektion trotzdem 
erfolgt, so tritt die allerdings noch umstrittene Phagozytose 
ein (Metschnikoff). Bleibt das infizierende Agens am In- 
fektionsorte und bildet Toxine, so erzeugt der Organismus Anti¬ 
toxine. Dringen jedoch die Bakterien in den gesamten Organismus, 
so werden in der Regel bakterientötende Substanzen gebildet. 

In Nachahmung dieses Gegenspiels von Gift und Gegengift 
kann ein normales Tier durch systematische Behandlung mit dem 
entsprechenden Gifte oder dem Bakterium selbst immunisiert werden 
(aktive Immunität). Das Blutserum eines aktiv immunisierten 
Tieres ist imstande nach Einverleibung in ein nicht vorbehandeltes 
Tier dieses gegen nachttägliche Infektion zu schützen (passive 
Immunität). Es stellt also ein Schutzserum dar, ja es kann 
sogar bei genügender Stärke den schon erkrankten Organismus 
heilen (Heilserum). Die aktive Immunisierung birgt allerdings 
die Gefahr der Erzeugung der Krankheit selbst in sich, aber 
die einmal erlangte Immunität hält auch jahrelang an, während 
die Dauer der passiven Immunität nur kurz ist, weil das meist 
artfremde Serum bald wieder ausgeschieden wird. Die aktive 
Immunität sucht man durch Anwendung verschiedener Vaccine 
zu erreichen. Pasteur schwächte bei Rotlauf das erste Vaccin 
durch Kaninchenpassage, das Lyisamark durch Austrocknung, 
das Rauschbrandvaccin durch Erhitzen. Behring verwendet 
für die Tuberkuloseimmunisierung menschliche, für Rinder wenig 
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virulente Tuberkelbazillen usw. Die passive Immunisierung wird 
außer bei den toxUchen Infektionskrankheiten wohl nur als 
Heilimpfang verwendet. 

Verfasser bespricht dann die Schwierigkeiten, die sich der 
aktiven Immunisierung der serumspendenden Tiere, sowie der 
Wertpräfang der einzelnen Serumarten entgegenstellen, zumal 
bei verschiedenen Infektionskrankheiten schon das erste und 
wesentlichste Hemmnis in der mangelnden Kenntnis des Krank¬ 
heitserregers liegt Manche Infektionskrankheiten sind bei 
Tieren gar nicht zu erzeugen, wie z. B. Lues, Lepra, Gonorrhoe, 
sodaß die Erzielung eines Immunserums aussichtslos erscheint. 
Eine Klippe bildet dann auch der Umstand, daß artgleiche 
Bakterien innerhalb ihrer Gruppe wesentliche Differenzen bei 
der Erzeugung von Immunserum aufweisen (Streptokokken, 
Schweineseuche), sodaß zur Immunisierung eine möglichst große 
Anzahl von solchen Bakterienstämmen verwendet werden muß 
(polyvalentes Serum). Endlich bestehen auch wichtige Be¬ 
ziehungen der Art des Serumtieres zur Art des zu schützenden 
Tieres. So konnte Sobernheim mit seinem hochwertigen 
Milzbrandschafserum nur Schafe, aber nicht Mäuse schützen. 
Je näher das serumspendende Tier dem zu schützenden in der 
phylogenetischen Reihe steht, desto länger wird das Schutzserum 
im verwandten Organismus zurtickgehalten. Artgleiches Serum 
schützt ebenso wie eine isopathisch erworbene Immunität 
(Behring, Römer). 

Endlich ist noch zu bedenken, daß die Affinität der Körper¬ 
zelle zum Bakteriengift eine größere ist, als zum Antitoxin, 
sodaß also nach vollzogener Bindung eine nachträgliche Antitoxin¬ 
injektion machtlos ist (Tetanus, Lyssa). Hier ist darauf hin¬ 
zuarbeiten, ein Serum zu finden, das die schon eingetretene 
Verbindung zwischen Körperzellen und Gift wieder sprengt. 
Dieses Ziel ist vielleicht durch die Wahl bestimmter Serumtiere 
z. B. Affen für Diphtherie zu erreichen. 

Wenn die Schutzimpfang und Sernmtherapie auch schon 
viel geleistet hat, so hat sie doch ihr Ziel, nämlich Schutz vor 
jeder Infektionskrankheit und Heilung der bereits abgebrochenen 
Krankheit zu bringen, noch lange nicht erreicht. Rdr. 

Uber die immonisierende Wirkung der Galle pestkranker 

Rinder. 

Von Dr. C. Adani. 

(Clin. vet. 1904, Nr. 48.) 

Koch hat bekanntlich die Gallenimpfang gegen die Rinder¬ 
pest zuerst empfohlen. Die Galle wird von pestkranken Rindern 
im Fieberstadium entnommen, die zu diesem Zweck getötet 
werden. Die Erfahrung hat gelehrt, daß zur Impfung nur Galle 
von bestimmter Beschaffenheit geeignet ist Sie muß eine klare, 
grüne Farbe haben und darf nicht mit Blut gemischt sein. Trotz 
der genannten Vorsichtsmaßregeln ist es nicht selten, daß nach 
der Verimpfung der Galle eine schwere und tödlich verlaufende 
Pestinfektion folgt. Kolle und Turner geben die Verluste auf 
3,7 Proz., russische und französische Autoren erheblich höhere 
Verlustprozente an. 

Der Zusatz von Glyzerin zur Galle durch Edington brachte 
den Vorteil, daß Galle jeder Beschaffenheit benutzt werden 
konnte und daß die Zahl der Todesfälle nach diesen Impfangen 
reduziert wurde. 

Wenn man nun auch heutigentags die Immunisierung der 
Rinder lieber mit dem Pestserum betreibt, so wird man doch die 


Gallenimpfang vorläufig nicht vollständig entbehren können. 
Denn diese kann sofort mit dem Ausbruch der Seuche ihren 
Anfang nehmen, während es einer Zeit von mindestens zwei 
bis drei Monaten bedarf, ehe ein Tier zur Lieferung von Serum 
vorbereitet ist. 

Wie und warum die Galle Schutzkraft gegen die Rinderpest 
verleihen kann, ist eine noch ungelöste Frage. 

Nach den Mitteilungen Kochs soll sich unter dem Einflüsse 
des Virus eine aktive Immunität entwickeln, während die 
russischen Autoren nur das Bestehen einer passiven Immunität 
von kurzer Dauer annehmen. Dieselbe könne zwar befestigt 
und verlängert werden, wenn man 8—12 Tage nach der 
Gallenbehandlung 0,2 ccm Pestblut und zwei Stunden später 
eine kleine Quantität von Pestserum einspritze, welche an sich 
selbst nicht ausreichend sein würde, die Wirkung des ein¬ 
geimpften Viru8 zu neutralisieren, ohne die frühere Impfung 
mit Galle. 

Über den Mechanismus der Gallenwirkung sind weitere 
Hypothesen von Kolle und Turner, von Nicolle und Adil 
Bey etc. aufgestellt worden, welche indes aoch nicht imstande 
sind, alle wesentlichen Erscheinungen und Beobachtungen hin¬ 
länglich zu erklären. Dagegen glaubt Verf. der Lösung des 
Problems durch die Annahme näher zu kommen, „daß in der 
Galle pestkranker Rinder neben aktivem Virus gleichzeitig 
Antikörper vorhanden seien.“ Bei dieser. Voraussetzung finden 
viele Erscheinungen, wie die verschiedene Wirkung der Galle 
beim Immunisierungsprozeß, die tötlichen Ausgänge bei Tieren, 
die mit einwandsfreier Galle geimpft sind, das Auftreten 
von Pestsymptomen nach der Impfang, die schwankende 
Immunitätsdauer (von 14 Tagen bis 6 Monaten) eine un¬ 
gezwungene Erklärung. Alles würde von dem quantitativen 
Verhältnis zwischen Virus und Antikörpern in der Galle des 
Tieres abhängen, von welchem sie entnommen wurde. Man 
könne in der Tat nicht annehmen, daß bei allen Tieren in der 
Galle eine gleiche Quantität von Antikörpern vorhanden sei, 
sondern dieselbe dürfte sich nach der Stärke der Reaktion des 
Tieres und nach der Zeitperiode der Krankheit richten, in 
welcher die Galle gewonnen wird. Hiermit im Einklang stehe 
die Tatsache, daß die von Rindern in den ersten Krankheits¬ 
tagen gelieferte Galle eine immunisierende Wirkung nicht be¬ 
sitze. Es müsse vielmehr der fünfte bis sechste Tag der 
Krankheit abgewartet werden, bis der Organismus auf die 
Infektion zu reagieren und mit der Hervorbringung von spezi¬ 
fischen Schutzstoffen begonnen habe. Peter. 


Formveränderung des Hofes nach schwerem Nageltritt. 

Von Stabsveterinär Barth. 

(Zeitachr. f. VelerlnSrk. 16. Jthrg. 8. n. 9. Heft) 

Zu einer Formveränderung des Hufes kommt es zuweilen 
nach schwerem Nageltritt, wenn operative Eingriffe, lange Zeit 
fortgesetzte antiseptische Bäder erforderlich waren. Diese Form¬ 
veränderung, welche oft langwierige Lahmheit im Gefolge hat, 
ist ein Trachtenzwang, es besteht eine Verbiegung der Horn¬ 
wand, wobei die Trachtenwand unter der Krone eingeschnürt 
ist. Die Einschnürung ist abgerundet und zeigt sich an der 
inneren und äußeren Tracht, über der eingeschnürten Stelle 
findet man Horn säum und Ballen vorgequollen; durch die Ein¬ 
schnürung der Hornwand an den Trachten werden die darunter 
liegenden Weichteile, Fleischwand und Krone, eingeklemmt, 
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and dadurch wird ein schmerzhafter Zustand unterhalten. Ein 
solches Pferd geht im Schritt blöde, im Trab ausgesprochen 
lahm. Bei der Untersuchung kann man beim Beklopfen der 
eingeschnürten Stellen Schmerzen auslösen. Ursache zu dieser 
Formveränderung war der fehlende Bodendruck zu der Zeit, wo 
das Pferd wegen der hochgradigen Verletzung den Fuß fast 
nicht belastete, ferner die mangelnde Strahlnnterstützung und 
die Austrocknung des Hufhornes. Das Horn leidet durch öfters 
angewandte antiseptische Bäder, der Huf wird anfgeweicht und 
trocknet nachher nm so stärker ein, die Elastizität des Hufhornes 
geht verloren. 

Die Einschnürung verschiebt sich mit dem weiteren Wachs¬ 
tum des Hufes weiter nach unten und verschwindet schließlich. 
Dabei werden die Trachtenwände steiler bzw. sie nehmen eine 
einwärts zeigende Richtung an. Ist die Einschnürung bis zum 
Tragrand heruntergewachsen, so hört die Lahmheit anf (8 bis 
12 Wochen). Da diese Selbstheilung in der Regel zu lange 
Zeit erfordert, so sucht man eine schnellere Heilung durch be¬ 
stimmte Maßnahmen herbeizuführen; so läßt man z. B. das 
Pferd ohne Eisen gehen und schickt es auf die Weide; wo dies 
nicht angängig ist, sucht man durch ein Eisen mit Eckstreben¬ 
aufzügen und durch Einlagen von Huflederkitt den Strahl zur 
Tätigkeit heranzuziehen und den hinteren Abschnitt des Hufes 
zu erweitern. Die Trachtenwände werden dünngeraspelt Die 
Elastizität des Hufhornes sucht man wieder herzustellen durch 
Applikation von Lanolin bzw. einer Mischung von Vaseline und 
Glyzerin zu gleichen Teilen. Dr. L. 

Kongenitale Kammerscheidewanddefekt« mit kon¬ 
sekutiver Pnlmonaliserweiternng. 

Von Dr. M. G. Brunninger in Freising. 

(Aus dem veterinär-anatom. Institut der Universität Bern.) 

Archiv für vrUienschafUiche und praktische Tierheilkunde. 1. und 9. Heft; 81. Band; 1906. 

Die angeborenen Fehler, Bogenannte Bildungsfehler, des 
Herzens gehören bei unseren Haustieren, wenn man die wenigen 
Fälle in der veterinär-medizinischen Literatur betrachtet, schein¬ 
bar zu den außerordentlichsten Seltenheiten. In rein wissen¬ 
schaftlicher Hinsicht erheischen sie unser Interesse, indem 
Entwicklungsanomalien, um die es sich hierbei handelt, uns 
Stadien der Entwicklung darstellen, welche infolge der kom¬ 
plizierten Entstehung des HerzenB sehr mannigfaltig bez. in 
verschiedenen Graden miteinander kombiniert sein können. 
Indem nun angeborene Herzfehler oft gewisse Phasen der 
Entwicklung darstellen, geben sie uns zuweilen Aufschluß über 
die einzelnen Vorgänge des Entstehens nnd ergänzen so die 
embryologischen Studien. Auch in praktischer Beziehung sind 
die angeborenen Herzfehler von Bedeutung, denn einerseits 
können sie die Nachzucht gefährden und andererseits durch 
die mit ihnen einhergehenden Erscheinungen der Erstickung 
(Ekchymosen, Stauung usw.) zur Verwechslung mit Infektions¬ 
krankheiten führen. Diese Erwägungen veranlaßten Br. das 
Herz einer Kuh, welche kurze Zeit nach der Geburt plötzlich 
erkrankte und daher notgeschlachtet werden mußte, einer ge¬ 
naueren Untersuchung zu würdigen. Er konstatierte hierbei 
eine bedeutende Vergrößerung der Ventrikel, stark erweiterte 
Arteria pulmonalis und zwei Defekte in der Scheidewand. 
Unter erschöpfender Wiedergabe der einschlägigen Literatur 
auf medizinischem und tierärztlichen Gebiete, sowie Schilderung 
zweier anderer von ihm bereits früher beobachteter Fälle 


liefert Verf. eine ausführliche Beschreibung dieses interessanten 
Präparates. Auf eine spezielle Erwähnung des Inhalts dieser 
fleißigen Arbeit einzugehen muß sich Ref. an dieser Stelle 
versagen, hervorgehoben sei nur noch, daß angeborene Herz¬ 
fehler bei unseren Tieren sich durch die Kompensation meist 
unbemerkbar machen und in der Regel durch Zufall entdeckt 
werden. Im vorliegenden Falle hatte das Geburtsgeschäft eine 
übergroße Anstrengung der Herztätigkeit und damit Aufhebung 
der kompensatorischen Arbeit bedingt. 

J. Schmidt-Dresden. 

Ein seltener Fall von Melanose. 

Von Tierarzt Franz Markiel. 

Tierirztliche* Cenlralblatt. 1905. Nr. 1. 

M. fand bei einer acht Jahre alten Fliegenschimmelstute mela- 
notische Neubildungen in großer Zahl und verschiedener Größe in 
beiden Lungenflügeln, am Herzbeutel, an der Pleura bezw. am 
Zwerchfell. Ferner in der Leber, in der Milz und an der linken 
Niere. Die Milz war bedeutend vergrößert (80 cm laDg, 42 cm breit) 
und ganz mit hübnerei- bis faustgroßen schwarzen Knoten durch¬ 
setzt. Sie wog 13 V* kg. Am linken Nierenbecken saß ein faust¬ 
großer schwarzer Tumor. Ebensolche Tumoren fanden sich in 
verschiedener Größe am Bauchfell und in der Schleimhaut des 
Uterus. Die einzigen Krankheitssymptome, welche das Pferd in den 
letzten Wochen vor seinem Tode gezeigt hat, waren etwas be¬ 
schleunigte Atmung (24 pro Min.) und Husten. Rdr. 

Kritische Übersicht über die periodische Veterinär- 
literatnr in Rußland. 

Von J. Simon-Monte. 

Nach dem Veter. Feldach. Weatnlk*), Nr. 7, 8, 9 und 10, 1904. 

Veterinarno]e Oboszjenle, 

Nr. 1, 2 und 3 1904. 

Der in der Nr. 1, 2 und 3 in Druck erschienene Artikel 
von Andrejew: „Der Zustand der Schlachthöfe Rußlands nach 
offiziellen Daten“ ist insofern interessant, als einerseits die 
Ziffern beweisen, wie unvollkommen die Angaben der offiziellen 
Statistik sind und anderseits, in wie wenig anziehendem Lichte 
sich die ganze Organisation der Schlachthöfe darstellt. Im 
ganzen gab es im Jahre 1900 1739 Schlachthöfe, in welchen 
1572 Millionen Haustiere der Schlachtung unterlagen. Unter 
Aufsicht von Veterinären standen 438 Schlachthöfe, dagegen 
ermangelten 74,8 Proz. derselben jeglicher veterinärsanitären 
Aufsicht. In den Schlachthöfen mit tierärztlicher Kontrolle 
belief sich die Zahl der geschlachteten Tiere auf 8 620 889, 
d. h. 55,2 Proz. der ganzen Anzahl; demnach blieb beinah 
die Hälfte der Fleiscbprodnkte, welche der Bevölkerung zur 
Nahrung dienten, ohne jegliche Besichtigung. Was den Stand 
deijenigen Schlachthöfe anbelangt, wo eine tierärztliche Kontrolle 
existiert, so läßt auch dort vieles zu wünschen übrig. Von 
438 Schlachthöfen mit Veterinäraufsicht hatten bloß 273 ein 
eigenes Veterinärpersonal, 165 Schlachthöfe dagegen wurden 
von Veterinären geleitet, die in einem andern Dienst standen 

*) In der russischen Veterinärzeitschrift „Veterinarno-Feldschersky 
Westnik“ ist zum erstenmal eine Abteilung geschaffen worden, 
welche den Zweck verfolgt, das Wichtigste und Neueste aus der 
laufenden Veterinärliteratur zu schöpfen und dasselbe kritisch ver¬ 
arbeitet ihren Lesern zu bringen, um dieselben mit dem jeweiligen 
Stand der tierärztlichen Journalistik bekannt zu machen. Aus dem 
Material dieser Sektion dürfte auch vieles im Auslände interessant 
sein, da es sozusagen die Quintessenz der gesamten russischen 
Veterinärliteratur bringt nnd einen Einblick in den Stand der 
Veterinärmedizin in Rußland gestattet. 
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(im Dienste des Staates oder der Landschaft). Mikroskopische 
Stationen existierten bloß an 97 Schlachthöfen in 51 Gouverne¬ 
ments. Nicht besonders zuverlässig steht die Sache auch an 
den Schlachthöfen mit Kontrolle, weil die Verschiedenheit der 
Registration der pathologischen Veränderungen geradezu auf¬ 
fallend ist: Während an einigen Schlachtböfen bis 70 pathologische 
Prozesse vermerkt sind, finden sich an anderen bloß Echinokokken 
oder Echinokokken mit Distoma. Die Tuberkulose bietet in den 
Angaben verschiedener Schlachthöfe auffallende Abweichungen 
von 0 Proz. bis 21,3 Proz. dar! Auch in den Residenzen sind die 
Schlachthöfe schlecht bestellt und mangelt es besonders an dem 
nötigen Veterinärpersonal, so daß nicht daran gedacht werden 
kann, die kategorische Fleischbeschau einzufiihren. Der Autor 
kommt zu folgenden Schlüssen: 1. Erlassung des Gesetzes über 
die Verpflichtung, Gemeindeschlachthöfe zu errichten, nebst 
Abgabe der sanitären und technischen Anforderungen, welche 
an dieselben gestellt werden. 2. Gesetzliche Besichtigung von 
Schlachtvieh und Fleischprodukten. 3. Einführung eines Lehr¬ 
stuhles der Fleischkunde in den Veterinäranstalten. 4. An¬ 
stellung von speziellen Schlachthofveterinären. 5. Errichtung 
von Freibänken. 6. Versicherung des Schlachtviehs. 7. Rationell 
eingerichtete und unter tierärztlicher Aufsicht stehende Utili- 
Bierungsanstalten. 

In „Zur Ätiologie der Kolik“ weist Bohl auf den „Mehl¬ 
brei“ (Roggen- oder Weizenkleie mit Wasser angerührt) als 
eines der gefährlichsten Futtermittel hin. Laut Bericht der 
Sektionsergebnisse in den Jahren 1899—1903 schwankt die 
Sterblichkeit zwischen 14 und 21 Proz. und erhob sich in den 
Jahren 1898—1899 bis auf 25—30 Proz. Bei der Sektion zeigt 
sich die Schleimhaut des Darmes nach Entfernung des Darm¬ 
inhalts „wie bedeckt von einem schmutziggelben Anfluge“, als 
wäre sie mit einer Kleisterschicht ausgeschmiert worden. Diese 
Schicht läßt sich leicht durch Wasser entfernen, der Anflug 
dagegen nicht, nnd die Schleimhaut behält stets ein trübes 
Aussehen. Besagten Sektionsbefund trifft man im Verlauf deB 
Dünndarmes; vom Magen an bis zum Blinddarm; letzterer ist 
ausgedehnt, enthält Gase und eine ungewöhnliche Menge von 
halbflüssigen, zuweilen schaumigen Massen, die sich im Zu¬ 
stande starker Gärung befinden. Was die ätiologischen Momente 
zwischen Blähung des Darmkanals und Fütterung mit Mehlbrei 
anbetrifft, so ist auf Grund des pathologisch-anatomischen Bildes 
und der Anamnese folgende Voraussetzung möglich: nach der 
Arbeit und reichlichen Fütterung mit trockenem oder steif¬ 
geknetetem Mehlbrei trinkt das Tier gierig, der leicht angerührte 
Mehlbrei geht schnell aus dem Dünn- in den Dickdarm über 
und bedeckt die Schleimhaut mit dem besagten Anfluge. Darauf 
bilden sich die Gase, was der Autor auf Verstopfung der Aus¬ 
gangsmündungen von Drüsen durch Mehlkleister zurückführt. 

Uspensky beschreibt in Nr. 3 einen Fall von Gangrän 
des Gewebes, welches als Ursache augenscheinlich einen Mi¬ 
kroben hatte. Bei einem Hengste bemerkte man folgendes 
Krankheitsbild: auf der äußeren Seite und dem hinteren Rande 
der Unterbrnst des linken Fußes befindet sich ein kompaktes 
Geschwür von üblem Gerüche, auf der linken Backe ein grell¬ 
rotes Geschwür von Talergröße; am unteren Rande des linken 
Unterkiefers lagern Bich vier Geschwüre von der Größe eines 
silbernen 5 Kopekenstücks; zwei Geschwüre sind von schmutzig- 
grauer Farbe und die ganze linke Seite des Gesichts ist leicht auf¬ 
getrieben und schmerzhaft Die Erkrankung fing mit einer 


Anschwellung unweit vom Ellbogen an. Das Tier erkrankte 
im Mai, die Behandlung dagegen erfolgte am 20. Juli im Laufe 
von drei Monaten. Mikroskopische Untersuchungen ergaben stets 
eine Unmasse von Bazillen, welche dem Aussehen nach sehr 
ähnlich dem Erreger von Gangrän waren. Nach Anwendung 
von Antiseptik, des scharfen Löffels nnd Glüheisens verheilte 
das Geschwür am Fuße, das Geschwür am Kopfe zeigte dagegen 
nach IV 2 monatlicher Behandlung keine Neigung zur Besserung. 
Znletzt wurde Formalin subkutan angewendet nnd zwar wurde 
von einer 1 / 2 proz. Lösung 4,0 an verschiedenen Stellen der 
Backe eingespritzt; zum Waschen des Geschwürs 5 Proz. 
Formalinlösung, zur Bedeckung Naphthalin und Gyps zu gleichen 
Teilen. Nachdem im Verlaufe von fünf Tagen eine Besserung 
eingetreten war, verschlimmerte sich der Prozeß wieder, 
weshalb abermals 6,0 einer l 1 / 2 P)*oz. Formalinlösung an 
acht verschiedenen Stellen' eingespritzt wurde. Bald darauf 
erfolgte eine auffallende Veränderung und die Heilung ging 
schnell von statten. 

Wochenfibersicht fiber die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeB-Charlottenburg. 

KrelatUrarat. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 2. 

Über die im Exodin (Schering) enthaltenen wirksamen ekko- 
protischen Substanzen; von Wilhelm Ebstein. Von Dr. Zernik 
war veröffentlicht worden, daß die ekkoprotische Wirkung des 
Exodins dem Rufigallussäurehexamethyläther zuzuschreiben sei. 
Ebstein hat diese Verhältnisse nachgeprüft und hat gefunden, 
daß die von Zernik angegebene Substanz ohne jeden Erfolg 
blieb. Er hat dann schließlich in dem Exodin einen Bestandteil 
geprüft, den analysenreinen Acetylrufigallussäurepentamethyl- 
äther und er fand, daß dieses Präparat eine entschieden ab¬ 
führende Wirkung, jedoch auch den Nachteil hat, bei Konsti¬ 
pation Kolikschmerzen auszulösen und andererseits bei Personen 
mit trägem Darm zu versagen. 

Münchener medizinische Wochenschrift No. 2. 

Erfolgreiche Behandlung eines Falles von Erysipel mit Argentum 
colloidale; von Dr. Feldmann. Bei einem schweren Falle von 
Ery sipelas faciei trat nach Einreibung von Argentum colloidale 
sofort Besserung ein. 

Lysol kontra Seifeskresoi, D. A. B.; von 0. Schmatolla. 
S. bringt eine Ergänzung des Artikels von Ahlfeld, indem er 
auf die Unterschiede des Lysols und des Seifenkresols hin weist. 
Seifenkresol enthält eine alkalische, das Lysol eine neutrale, 
fast saure Seife. Die Herstellung geschieht in der Weise, daß 
man in einem Kessel 29 bis 30 Teile technische Leinölfettsäure 
des Handels mit 5,6 Teilen Kalilauge (33—40 Bö) erhitzt, löst 
dann die noch warme Seife in 50 Teilen Rohkresol und füllt 
darauf mit Wasser auf 100 Teile auf. Im großen stellt sich 
der Preis auf zirka 27,00 Mark für ein dem Lysol in Bezug 
auf Zusammensetzung, Reinheitsgrad, Löslichkeit und Wirkung 
vollkommen gleiches Produkt, während Seifenkresol des 
D. A. B., welches aus offiziellem unzersetztem Leinöl und reiner 
Lauge hergestellt wird, pro 100 Kilo 40,00 Mark kostet Zur 
Desinfektion der menschlichen Körper ist deshalb die hellfarbige 
Kresolseifenlösung D. A. B. nur geeignet. Die Prüfung der 
Reinheit geschieht in folgender Weise: 2 Tropfen Seifenkresol 
werden in 5—6 ccm physiologische Kochsalzlösung geträufelt 
(0,9 prozentige) bei 15° C. Die Lösung muß klar sein und 
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darf sieh nur sehr langsam trüben, tritt jedoch eine sofortige 
Trübung ein, so deutet das anf schlechte Seife. 100 Gramm 
Eresolseifenlösnng in einem 200 ccm Meßzylinder mit 50 ccm 
Schwefelsäure kräftig geschüttelt, ergeben bei 15° C 73 ccm 
eines hellen, gelbbraunen, nicht schmntzig-brannen, Kresolfett- 
säuregemischeB, das nach Filtration bei 15° C das spezifische 
Gewicht von mindestens 1,004 besitzen muß, wenn der Kresol- 
gehalt 48 bis 50 Prozent betragen hat. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 3. 

Über das angebliche „innere Desinfektionsmittel“ Grlseris; 
von Direktor Dr. Deneke. Griserin ist keine neue Er¬ 
scheinung, sondern es ist das vor Jahren von den Höchster 
Farbwerken hergestellte Loretin, chemisch Meta-Jod-Ortho- 
Oxychinolin-ana-Snlfo 8 änre mit der chemischen Formel C 9 H 4 J 
OHSO 3 HN. Dieses Mittel war in den Besitz der Schuchardt- 
schen Fabrik übergegangen. Dann hatte ein Laie, Richard 
Griese in Berlin dasselbe nen entdeckt und ihm den schönen 
Namen „Griserin“ gegeben, und „durch Zusatz von Alkalien, 
ohne daß es den Charakter einer Säure verlor, leichter löslich 
und für den inneren Gebrauch geeigneter gemacht“. Dann 
haben Geheimer Sanitätsrat Küster in Berlin und Hofarzt und 
Sanitätsrat Dr. Dörschlag in Berlin das Griserin versucht 
und zwar überall da, „wo Bazillen als Ursache des Leidens 
vermutet werden konnten“. Sie hatten dabei zum Teil groß¬ 
artige und überraschende Erfolge. Dr. Deneke, Direktor des 
allgemeinen Krankenhauses St. Georg in Hamburg hat das 
Mittel nachgeprüft nnd zwar in 13 Fällen von Lungentuberku¬ 
lose, bei der es ganz besonders hervorragende Wirkungen 
haben sollte. Er konnte hierbei feststellen, daß die sofort ein- 
tretende allgemeine Wirkung, die Küster behauptet, nie be¬ 
obachtet wurde. Auch der geschilderte Temperaturverlauf 
wurde nicht beobachtet, die Nachtschweiße schwanden nicht, 
wie gesagt war, kurzum, Deneke zieht den Schluß, daß das 
angebliche innere Desinfektionsmittel Grlseris bei 13 Patienten, 
die das Mittel bis zu 45 Tagen gebraucht haben, k e i n e.r 1 e 
günstige Wirkung auf den tuberkulösen Prozeß ausgeübt 
hat. Abgesehen von der ungünstigen Beeinflußung des Aus- 
wurfes war die einzige Wirkung die eines Abführmittels und 
zwar eines sehr unzuverlässigen. 

Ein Fall von Lyssa Humana; von Dr. Maas. Im Laufe des 
Jahres 1904 kam die Hundswut im Regierungsbezirk Kassel in 
einer ganzen Anzahl von Fällen vor. Im ganzen wurden nach 
Angabe des Departementstierarztes Tietze acht Personen von 
tollwutkranken Hunden gebissen. Verfasser beschreibt nun die 
Leiden eines an Lyssa erkrankten sechsjährigen Kindes nnter 
Angabe des genauen Sektionsbefundes. 

Therapeutische Monatshefte, Januar 1905. 

Beitrag zur Wirkung des Veronals; von Dr. Kreß. K. be¬ 
obachtete bei dem Veronal eine kumulierende Wirkung, welche 
eine pathologische Schlaftrunkenheit zur Folge hatte. 

Isspbysostigmis. Isophysostigmin wirkt zwar bei Kaltblütern 
gleich Physostigmin, dagegen zeigt es bei Warmblütern Unter¬ 
schiede, indem bereits hier kleinere Dosen Darmbewegung und 
Diarrhöe anslösen. Es würde daher als Eccoproticum zu 
empfehlen sein. Träufelt man 0,lproz. Lösung von Isophy¬ 
sostigmin in den Konjunktivaisack, so tritt die Veränderung der 
Pupille schneller und intensiver ein, auch läßt sich die Myosis 
leichter durch Atropin beseitigen. 


Fortschritte der Medixin, Nr. 2. 

Über die Struktur der Negrlsebea Körperet*» bei der Lyssa. 
Volpino berichtet im Arch. per le scienze mediche, Bd. 28, 
No. 2, daß die von Negri als Protozoen in den Nervenzellen 
von an Wut gestorbenen Tieren entdeckten Körperchen aus einer 
hyalinglänzenden Membran bestehen, ferner aus einer homogenen, 
hyalinen Grundsnbstanz und ans in diese eingeschlossenen 
kleineren glänzenden opalen Körperchen. Sie sind basophil und 
sollen die Träger der Infektion sein. 

Deutsche Medizinal-Zeitung Nr. 2. 

Über die Morphium-Hysscis-Narkose berichtet in der Freien 
Vereinigung der Chirurgen Berlins in der Sitzung vom 12. De¬ 
zember 1904 Herr Dirk, daß man in der Abteilung von Rotter 
jetzt dazu gekommen sei, 0,001 Hyoscin und 0,02 Morphium auf 
zwei Spritzen verteilt, so zu verabreichen, daß die eine Spritze 
zwei, die andere eine Stunde vor Beginn der Operation injiziert 
wird. Nach der ersten Spritze tritt die Müdigkeit ein, nach 
der zweiten schlagen die Patienten noch ohne Verständnis für 
die Situation die Augen auf und es genügen dann wenige Züge 
Äther oder Chloroform, um die Kranken ohne Excitation in be¬ 
liebig tiefe Narkose hinüberznführen. Auch Israel bestätigt 
die Vorzüge dieser Narkose. Er hat das Verfahren bei 230 Nar¬ 
kosen angewandt und erkannte in dem außerordentlich geringen 
Verbrauch von Chloroform oder Äther einen hohen Wert dieser 
Narkose. 

Dieselbe Zeitung Nr. 4. 

Zur Frage der Blutplittebengenese; von P. Schneider. 
Schneider teilt im Virch.-Arch., Bd. 174, H. 2 seine Versuche 
mit, welche eine Nachprüfung der Versuche Sacerdottis sind. 
Aus den roten Blutkörperchen gehen den Blutplättchen ähnliche 
Bildungen hervor, und kann man die Möglichkeit der Ent¬ 
stehung von Plättchen ans Erythrozyten nicht leugnen. Jeden¬ 
falls sind die Blutplättchen nicht selbständige Zellen, sie 
stammen von den roten ab und auch im geringen Maße von 
den weißen Zellen. 

Euohinln; von Kramer. Es ist als ein besonders erfolg¬ 
reiches Mittel bei Keuchhusten und auch bei Malariainfektion 
zu bezeichnen. 


Tagesgeschichte. 

Das Abgeordnetenhaus nnd die Kreistierärzte. 

Das Abgeordnetenhaus, welches sich bei Fertigstellung des 
Etats diesmal einer geradezu vorbildlichen Eilfertigkeit be¬ 
fleißigt, hat den Etat der landwirtschaftlichen Verwaltung nnd 
damit die für die Kreistierärzte eingestellten neuen Positionen 
am 25. Januar endgültig angenommen. Die Kreistierärzte er¬ 
halten also künftig, wie die Staatsregierung von Anfang an 
beabsichtigt hatte, Gehälter in drei Altersstufen von 1200, 1650 
nnd 2100 M. Bei der Pensionierung, gleichviel nach welcher 
Dienstzeit, werden dem Gehalt 1950 M. pensionsfähige Neben¬ 
einnahme zugerechnet, so daß das pensionsfähige Einkommen 
3150 bis 4050 M. beträgt. Außerdem ist ein Zulagefonds von 
207000 M. bewilligt, von dem auf jede Stelle durchschnittlich 
450 M. kämen, der aber nicht gleichmäßig verteilt werden, 
sondern vielmehr gerade zum Ausgleich der in dem Ertrag der 
Stellen bestehenden Verschiedenheiten dienen soll. Endlich sind 
je 200 M. Amtsunkostenentschädigung für alle (auch die neben- 
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amtlich verwalteten) Stellen mit zusammen 99000 M. bewilligt 
worden. 

Rechnet man die dadurch bewirkte Verbesserung des kreis- 
tierärztlichen Einkommens (hach dem Durchschnitt des Gehalts 
mit 1650 M. und der Stellenzulage mit 450 M.) zusammen, so 
ergeben sich 1650 + 450 + 200 — 600 (bisheriges Gehalt) = 
1700 M. Dazu kommt noch der Wert der Pensionsberechtigung. 

Das ist ja nun, bei Lichte besehen, schon immerhin er¬ 
heblich, aber es ist, was die höchste Gehalts- und Pensionsstufe 
anbetrifft, nicht genug. Die Steigerung des pensionsfähigen 
Einkommens um nur 900 M. während der ganzen Dienstzeit ist 
viel zu gering, relativ geringer als bei irgend einer anderen 
Beamtenkategorie. Als das Minimum mußte ein pensionsfähiges 
Höchsteinkommen von 4500 M. angesehen werden. 

Daß die Staatsregierung nicht von vornherein das Höchst¬ 
gehalt besser bemessen hat, bedauern wir. Daß es aber schließlich 
dabei verblieben ist und daß damit die Kreistierärzte bei der 
Gehaltsreguliemng, die natürlich für 20 Jahre festliegt, nicht 
gut abgeschnitten haben, dafür ist einzig und allein das Ab¬ 
geordnetenhaus verantwortlich zu machen, das im vorigen Jahre 
ein Eingreifen zu Gunsten der Kreistierärzte sehr unverblümt 
in Aussicht gestellt hatte und dieselben diesmal einfach im 
Stich gelassen hat. 

Da bei der kurzen Verhandlung absolut nichts Positives 
herausgekommen ist, so verlohnt es nicht, den stenographischen 
Bericht hier wiederzugeben, es sei daraus nur folgendes her¬ 
vorgehoben: 

Die Budgetkommission hatte, trotz der im Vorjahre ein¬ 
stimmig gefaßten Resolution, welche die Regierung aufforderte, 
höhere Gehaltssätze einzustellen, die unverändert vorgeschlagenen 
Gehaltssätze ebenfalls unverändert gelassen. Ihr Berichterstatter, 
v. Arnim-Züsedom, beantragte beim Plenum die Bewilligung, 
mit der lakonischen Bemerkung, jene Resolution sei durch die 
jetzigen Vorschläge im wesentlichen erledigt (? !) und die Inter¬ 
essenten hätten wohl Anlaß, zufrieden zu sein. Hervorzuheben 
ist aus der Rede des Berichterstatters nur die Mitteilung über 
die Erklärung des Herrn Ministers betreffs der Rang¬ 
stufe. Der Herr Minister hat in der Budgetkommission (wört¬ 
lich nach dem Stenogramm der Rede des Herrn v. A rnim ) er¬ 
klärt, „daß die Bewilligung eines höheren Ranges, wie er durch 
die Verleihung der fünften Ratsklasse erreicht würde, Sache 
der Krone und nicht Sache des Landtages sei, und daß ferner 
sehr zu erwägen sei, ob eine solche Rangerhöhung — abgesehen 
von den weitreichenden Konsequenzen nach andern Richtungen 
hin — bewilligt werden könne, und ob die Verleihung speziell 
im Interesse der ländlichen Kreise liegen würde; denn auf Grund 
der Verleihung des Rangs der Räte fünfter Klasse würden un¬ 
zweifelhaft die Liquidationen, welche die Kreistierärzte bei 
Vernehmung in gerichtlichen und sonstigen Terminen aufzustellen 
berechtigt sein würden, erheblich höher als jetzt werden, und 
die hieraus entstehenden Kosten würden vorzugsweise von den 
ländlichen Kreisen zu tragen sein“. 

Darauf ergriff Abgeordneter v. Neumann-Großenborau das 
Wort, um warm und sachlich nochmals die Erfüllung des Haupt¬ 
wunsches der Kreistierärzte durch Einreihung derselben in die 
fünfte Rangklasse zu empfehlen. Wenn die Kostenfrage zu große 
Schwierigkeiten mache, so gäbe es dagegen ein Mittel, nämlich 
die Annahme einer Pauschalsumme für die Gebühren der Kreis¬ 
tierärzte. 


Dann hielt Abgeordneter Landrat Dr. v. Sävigny eine 
längere Rede. Er wies anf die im Vorjahre einstimmig gefaßten 
Resolutionen hin, sprach des längeren über die fünfte Rang¬ 
klasse, deren Verleihung an die Kreistierärzte auch im land¬ 
wirtschaftlichen Interesse liege, erwähnte, daß die Versammlung 
des Vereins der beamteten Tierärzte, an der er teilgenommen 
habe, sich gegen eine Rang-Zwischenstufe erklärt habe, beklagte, 
daß die Staatsregierung nicht höhere Gehaltssätze eingestellt 
habe, daß sie nicht wenigstens 1500, 1950 und 2400 M. geben 
wolle und empfahl schließlich, zu diesem Zwecke 138 000 M. aus 
dem Zulagefonds zu entnehmen und diesen auf 70 000 M. 
herabzusetzen*). Er befürwortete schließlich, die alten Kreis¬ 
tierärzte nun, wo der Etat bald in Kraft trete, nicht unmittel¬ 
bar vorher zu pensionieren (sehr richtig), sondern sie der Wohltat 
der höheren regulären Pension teilhaftig werden zu lassen. 

Einen Antrag hat der Herr Abgeordnete aber nicht 
gestellt, und das Abgeordnetenhaus hat daher einfach nach dem 
Antrag des Berichterstatters der Bndgetkommission die von der 
Staatsregierung vorgeschlagenen Sätze bewilligt. 

Man wird ein Gefühl der Enttäuschung und des 
Erstaunens nicht unterdrücken können darüber, daß das 
Hohe Haus es nicht für nötig gefunden hat, seiner im Vorjahr 
gefaßten Resolution eine praktische Folge zu geben. Wenn es 
selbst auf solche Resolutionen, deren Durchführung in seinem 
Machtbereich liegt, so wenig Nachdruck legt, so kann man be¬ 
greifen, daß solche Beschlüsse der Staatsregierung nicht im¬ 
ponieren, und wird anch die Wirkung der anderen Resolution 
betreffs der Rangfrage danach beurteilen müssen. Sicherlich war 
die Staatsregierung selber darauf gefaßt, daß das Abgeordneten¬ 
haus eine Erhöhung der Gehaltssätze vornehmen würde. 
Namentlich mußte man doch von dem Abgeordneten Dr. 
v. Sävigny, als dem vorjährigen Vorsitzenden der Kommission, 
welche die Resolution veranlaßt hatte, erwarten, daß er mit 
aller Entschiedenheit für deren Verwirklichung eintreten würde. 
Es ist nicht einzusehen, warum er nicht einfach einen Antrag 
anf Erhöhung des Gehalts gestellt hat.**) Bloße Sympathie¬ 
versicherungen helfen uns, offen gesagt, gar nichts. Im Gegen¬ 
teil hat die Resolution des Abgeordnetenhauses nun eigentlich 
bloß geschadet, denn wenn sich die Krei stierärzte nicht darauf 
verlassen hätten, so hätten sie sich nach dem Bekanntwerden 
der beabsichtigten, noch nicht definitiv festgestellten Gehalts¬ 
sätze im Vorjahr nochmals an den Herrn Minister wenden und 
um eine Erhöhung bitten können, vielleicht mit besserem Erfolge. 

Die Enttäuschung, welche die Kreistierärzte durch das 
Abgeordnetenhaus somit erfahren haben, bedeutet aber auch 
einen Mißerfolg der von ihrer speziellen Vertretung geleiteten 
Aktion. Dieselbe mag durch die Schnelligkeit, mit der gerade 
diesmal die Budget-Kommission und das Plenum am landwirt¬ 
schaftlichen Etat gearbeitet haben, überrascht worden sein. 

*) Da die Angelegenheit erledigt ist, so braucht die Nützlich¬ 
keit des Zulagefonds nicht weiter erörtert zu werden. Ich persön¬ 
lich halte es für einen besonderen Vorteil, daß derselbe in der vor¬ 
geschlagenen Höhe unverkürzt bewilligt worden ist Jedenfalls wäre 
es aber doch keine tatsächliche Verbesserung des kreistierärztlichen 
Einkommens gewesen, wenn man dem Gehalt 300 M. zugelegt und 
dafür jenem Fonds ebensoviel entzogen hätte, — eine Transaktion, 
weiter nichts. 

**) Wenn dieser Antrag freilich weiter nichts bezweckt hätte, 
als statt einer wirklichen Mehrbewilligung den Zulagefonds auf¬ 
zuteilen, so ist es faktisch besser, daß er unterblieben ist. 

*** 
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Nur diese Annahme gibt eine Erklärung dafür, daß nicht eine 
fortlaufende engere Fühlung mit Mitgliedern der Budget-Kom¬ 
mission und der Parteien erhalten worden ist, und daß nicht die 
Stellung eines Antrages auf Erhöhung der Gehälter durch irgend 
einen Redner gesichert war. Wenn die Budget-Kommission 
schon an den Etatsvorschlägen keine Änderung vorgenommen 
hatte, so mußten Mitglieder der Parteien gewonnen werden, 
welche bei der Beratung im Plenum die Erhöhung der Position 
beantragten.*) Davon aber abgesehen, liegt ein Fehlschlag in 
der ganzen Richtung des Vorgehens. Ich weise darauf nicht 
hin, um zu kritisieren, sondern nur deshalb, weil die mit dem 
Abgeordnetenhaus gemachte Erfahrung einen allgemeinen Nutzen 
stiften kann, wenn daraus für künftige Aktionen eine Lehre 
entnommen wird. In der Agitation für die Kreistierarztreform 
ist das Abgeordnetenhaus sehr stark in den Vordergrund ge¬ 
stellt worden, als ob nur von diesem ein befriedigendes Er¬ 
gebnis der Reform erwartet werden könne. Das Abgeordneten¬ 
haus hat dem in dasselbe gesetzten allzugroßen Zutrauen nicht 
entsprochen. Es hat in Wirklichkeit, wie man nun sieht, gar 
nichts getan, als die Vorschläge der Regierung bewilligt, was 
freilich an sich auch schon recht dankenswert ist. So schätz¬ 
bar das Wohlwollen des Abgeordnetenhauses für die Tierärzte 
ist, um dem Ministerium eine Durchführung seiner Entschlüsse 
zu ermöglichen, so bleiben doch die Absichten des Ministeriums, 
wie man sieht, das maßgebende. Weiterkommen werden wir 
daher nicht mit Hilfe des Abgeordnetenhauses, sondern nur 
dann, wenn es uns gelingt, das Vorgesetzte Ministerium für 
unsere Wünsche zu gewinnen. Das gibt meiner Ansicht nach 
einen deutlichen Fingerzeig dafür, in welcher Richtung und 
Art wir unsere Bestrebungen geltend zu machen haben. 

Das wird auch für die nächste Zeit zu beherzigen sein. 
Zwei Teile der Reform sind vollendet. Mit der Pensionsberech¬ 
tigung haben die Kreistierärzte eine grosse Errungenschaft ge¬ 
wonnen. Mit den Gehältern haben sie nicht gut abgeschnitten. 
Der dritte, sehr wichtige Teil der Reform steht aber noch aus, 
die Rangfrage und Gebührenfestsetzung. Da der Etat sicher 
Anfang April fertig ist und da bis dahin die Gebührenfrage 
in irgend einer Weise gelöst sein muss, so wird uns schon der 
nächste Monat wohl die Entscheidung bringen. Es ist müßig, 
Kombinationen darüber anzustellen, wie dieser dritte Teil der 
Reform ausfallen wird. Es wäre falsch, jetzt irgend einer Un¬ 
zufriedenheit Raum zu geben. Es ist das einzig richtige, die 
vollzogene Tatsache in Ruhe abzuwarten. Vielleicht wird die 
Enttäuschung, die uns das Abgeordnetenhaus bereitet hat, gut 
gemacht durch das, was uns die Staatsregierung zum Schlüsse 
bringt. Wir wollen Vertrauen zu ihren Maßnahmen haben. 

Schmaltz. 

Anmerkung. 

Bei der Mitteilung der Etats-Positionen in Nr. 2 der B. T. W. 
hatte ich pag. 33 geschrieben: „Das Abgeordnetenhaus wird einer 
Anregung zur Erhöhung der vorgeschlagenen Gehaltssätze kaum 
bedürfen. Dennoch wird ja eine solche von kreistierärztlicher 
Seite erfolgen und man kann dieser die Formulierung der 
Wünsche getrost überlassen. Ich persönlich meine 
folgendes.“ Ich hatte dann meine persönliche Meinung dahin 

*) Da die Höhe der Gehaltssätze eine die Kreistierärzte allein 
angebende Frage ist, und da der Vorstand des Vereins beamteter 
Tierärzte wiederholt betont hat, daß er in solche Fragen keine 
Einmischung wünsche, so habe ich mir natürlich diesmal jeden 
Verkehr mit Abgeordneten in dieser Beziehung versagen müssen. 


formuliert, das Abgeordnetenhaus sollte unter Aufrechterhaltung 
des Zulagefonds und des AnfangBgehalts eine vierte Gehaltsstufe 
mit 2600 M. hinzufügen, wodurch das penBionsfähige Höchtsein- 
1 kommen auf 4550 M. über die subalterne Grenze hinausgekommen 
i wäre. 

Dies veranlaßt den Professor Malkmus in der Deutschen 
| tierärztlichen Wochenschrift zu folgendem Angriff: 

„Schmaltz kennt den kreistierftrztlichen Dienst nicht, weil er nie 
Gelegenheit hatte, sich darin zu betätigen, er hat Bich auch mit den 
[ Kreistierärzten nicht darüber ins Benehmen gesetzt, wie ihre Wünsche 
sind. Es ist bedanerlich, daß von solcher Stelle aus Vorschläge gemacht 
werden, die sich mit der Anschauung der Majorität der beteiligten Kreis¬ 
tierärzte nicht decken, bei der Regierung aber und den Abgeordneten 
die Meinung aufkommen lassen können, als ob höhere Forderungen der 
i Kreistierärzte doch vielleicht übertrieben seien. Es muß deshalb betont 
; werden, daß Schmaltz die Verhältnisse nicht kennt nnd zu derartigen 
Vorschlägen von den Kreistierärzten nicht autorisiert war, noch viel 
i weniger sie als befriedigend zn bezeichnen. Die Kreistierärzte Bind 
über dieses Verhalten von Schmaltz entrüstet 
j Wenn Schmaltz die von ihm vorgeschlagene Erhöhung „als eine 
. stattliche und befriedigende Summe“ bezeichnet und den Rat erteilt, 

' „daß es gut wäre, etwaige Wünsche in dieser Richtung zu halten“, so 
kann man sich des Eindruckes nicht erwehren, daß er sich nur eines 
Auftrages entledigt“ 

Herr Malkmus tut hier gerade das, was er mir vorwerfen 
| möchte. Er spricht im Namen der Kreistierärzte, wozu ihm die 
j Legitimation fehlt. 

Jemandem das Recht, eine persönliche Ansicht auszusprechen, 
bestreiten zu wollen, wäre lächerlich. Ich habe, wie aus obigem 
Zitat ersichtlich, ausdrücklich meine Äußerung alB persönliche 
Meinung bezeichnet und damit dem Anschein, als ob ich kreistier¬ 
ärztliche Wünsche vorbrächte, ausdrücklich vorgebeugt. Ebenso 
ausdrücklich habe ich gesagt, man müsse den Kreistierärzten es 
überlassen, ihre Wünsche dem Abgeordnetenhause beizubringen. 
Ich habe daher auch weder mit einem Abgeordneten gesprochen, noch 
einem die B. T. W. geschickt (vielleicht hätte ich lieber nicht so 
zurückhaltend sein sollen). Herr Malkmus dagegen tut, als ob 
er im Namen der Kreistierärzte zu sprechen hätte, indem er „Ent¬ 
rüstung“ proklamiert Auch er ist „von den Kreistierärzten nicht 
autorisiert“, er hat sie gar nicht gefragt 

Ich glaube nicht, daß die Kreistierärzte, vielleicht von ein¬ 
zelnen abgesehen, entrüstet gewesen sind über meinen Vorschlag; 
Bie wären vielmehr wahrscheinlich sehr erfreut gewesen, wenn das 
Abgeordnetenhaus danach gehandelt hätte. Sie selbst haben ja 
] ein pensionsfähiges Einkommen von 4500 M. als befriedigend 
bezeichnet und sie hätten, wie Herr v. Sävigny aus dem V. b. T. 
mitteilen konnte, sogar ein Höchstgehalt von 2400 M. schon als 
befriedigend angesehen. Ich wüßte also nicht, worüber sie sich 
mir gegenüber hätten entrÜBtcn sollen. 

Aber der Ausfall der „Deutschen tierärztlichen Wochenschrift“ 
gegen mich erhält eine heitere Seite noch besonders dadurch, daß Herr 
Malkmus in demselben Artikel, ganz übereinstimmend mit mir (was 
mich erfreut) die Ansicht vertritt, das Pauschquantum sei annehmbar, 
wenn es in Verbindung mit der fünften Rangklasse und als Mittel 
zu dieser eingeführt würde. Gerade diese Ansicht aber begegnet nun 
unter den Kreistierärzten vielem Widerspruch. Sechzehn Merseburger 
Kreistierärzte haben dies öffentlich erklärt (B.T.W. pag. 75); ihr Protest 
ist, wie mir mitgeteilt wurde, auch Herrn Malkmus zugegangen. 
Herr Malkmus bat also in demselben Augenblick, indem er sich 
über meinen „nicht autorisierten“ Vorschlag entrüstete, selber einen 
Vorschlag gemacht, der einem großen Teil der Kreistierärzte un- 
sympatisch ist Möge er also sich selber hüten, im Namen anderer 
zu reden, ohne von denselben autorisiert zu sein. Alleinig offi¬ 
zielles Organ der Kreistierärzte ist die „Deutsche tierärztliche 
Wochenschrift“ ebensowenig, wie ich dies für mich beanspruche.*) 


*) Der gute Wille, zum guten zu raten, hat Malkmus wie 
mich, in diesem Falle übereinstimmend, veranlaßt das Pausch¬ 
quantum als Notbehelf für die V. Klasse akzeptabel zu finden. 
Wenn dieser Vorschlag nicht die Zustimmung der Kollegen findet so 
j können sie das sagen und haben es gesagt Entrüstet aber werden 
, die Kreistierärzte auch Uber diese Ansicht nicht sein, da Bie von 
, der guten Absicht überzeugt sein werden. Übrigens bin ich der 
l Ansicht Bermbachs: wir brauchen gegenwärtig über das Pausch¬ 
quantum nicht weiter zu diskutieren. 
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Wenn endlich die Deutsche tierärztliche Wochenschrift kürzlich 
Herrn v. Sävigny und jetzt wieder mich zu Beauftragten des Mini¬ 
steriums erklärt, so zeigt sie in dem einen Falle ebenso sehr wie 
in dem anderen, daß sie über diese persönlichen Verhältnisse nicht 
orientiert ist S. 

Neue Leipziger Promotionsordnung. 

Angesichts der sehr berechtigten Bestrebung der tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Dresden, eigenes Promotionsrecht zu er¬ 
langen, und angesichts der Verhandlung darüber in der sächsischen 
Kammer, wobei der Vertreter der Leipziger Universität als 
besonders hochmütiger Gegner jener Bestrebung auftrat (siehe 
B. T. W. Nr. 23), hat die philosophische Fakultät der Universität 
zu Leipzig eine neue Promotionsordnung aufgestellt, welche der 
mit Recht gerügten ungünstigen Behandlung speziell der Tier¬ 
ärzte ein Ende macht. Die wesentlichen Bestimmungen lauten; 

§ 4. Von den Bewerbern aus dem Deutschen Reiche wird 
die Vorlegung des Reifezeugnisses einer deutschen neun¬ 
stufigen Mittelschule (Gymnasium, Realgymnasium, Oberreal¬ 
schule), sowie der Nachweis des akademischen Trienniums 
auf Universitäten deutscher Zunge verlangt. 

Jedoch können-hei Bewerbern, die an einer tech¬ 

nischen, tierärztlichen oder landwirtschaftlichen Hochschule des 
Deutschen Reiches, an der Bergakademie zu Freiberg, der Forst¬ 
akademie zu Tharandt oder der Handelshochschule (!) zu Leip¬ 
zig immatrikuliert gewesen sind, zwei dortige Semester 
angerechnet werden. Bei — — den Bewerbern, welche an 
einer der oben genannten Hochschulen und Akademien die 
Staatsprüfung bestanden haben, genügen drei Semester- 
Universitätsstudium. 

§ 6. Von den (obigen) Vorschriften über die Vorbildung 
zum akademischen Studium kann nur mit Genehmigung des Kgl. 
Ministerums des Kultus etc. in Dresden dispensiert werden. 
Dispens ist nur zulässig, wenn a) der Bewerber mindestens 

die Reife für Prima — besitzt-, b) wenn ferner ein 

Vertreter des Faches, welchem die Dissertation angehört, und 
ein Vertreter eines anderen Faches auf Grund ihrer persön¬ 
lichen Kenntnis-den formalen Mangel durch eine persön¬ 

liche Empfehlung decken, c) wenn überdies die Dissertation 
nach dem Urteil beider Referenten und dem einstimmigen Votum 
der Fakultätssektion*) als eine hervorragende Leistung 
anzusehen ist. Außerdem muß in einem solchen Falle die münd¬ 
liche Prüfung mindestens die Durchschnittszensur H (magna cum 
laude) ergeben. 

Inwieweit die Kammerverhandlung und anschließende Er¬ 
örterungen für diese Umwandlung mitbestimmend gewesen sind, 
kann dahingestellt bleiben. Jedenfalls ist es erfreulich, daß die 
philosophische Fakultät zu Leipzig die bisherige ungerecht¬ 
fertigte Zurücksetzung der Veterinärmediziner gegenüber An¬ 
gehörigen anderer Hochschulen nicht länger aufrecht erhält. 
Die verlangten drei Semester sind nicht mehr als billig. Es 
ist nicht bestimmt, daß dieselben an der Universität Leipzig 
absolviert sein müssen. Da aber Tierärzte, welche Dispens 
vom Reifezeugnis brauchen, von dem Vertreter des Faches, aus 
dem sie ihre Dissertation entnehmen, und außerdem von einem 

*) Die Fakultät ist behufs Prüfung der Promotionsbewerbungen 
in drei Sektionen geteilt: I. die philologische (welche keine Dis¬ 
pense erteilt), IL die photosophisch-historische, III. die natur¬ 
wissenschaftlich-mathematische, zu welcher Landwirtschaft und 
Veterinärknnde gehören. Alle Zuschriften und Sendungen sind zu 
richten an das Prokanzellariat der philosophischen Fakultät, Leipzig, 
Ritterstraße 16. 


anderen Professor auf Grund persönlicher Kenntnis empfohlen 
werden müssen, so versteht es sich von selbst, daß sie in 
Leipzig ihre Dissertation arbeiten und mindestens zwei Semester 
dort zubringen. Die beiden Fachvertreter, an welche sie sich 
behufs Bearbeitung der Dissertation und persönlicher Empfehlung 
in erster Linie wenden werden, sind der Ordinarius und Direktor 
des landwirtschaftlichen Instituts Professor Kirchner und 
Professor Eber. Die Tierärzte werden sich gewiß jetzt vor¬ 
zugsweise nach Leipzig wenden und das moderne Institut des 
Professor Eber kann eine wissenschaftliche Arbeitsstätte von 
großer Bedeutung werden. Wir wünschen aufrichtig, daß unter 
den daraus hervorgehenden Dissertationen recht viele wirklich 
hervorragende Leistungen sein mögen, welche bei den Mitgliedern 
der philosophischen Fakultät das früher gehegte Vorurteil gegen 
tierärztliche Arbeiten gründlich und nachhaltig zerstreuen. 

Schmaltz. 

Deutsch-SUdwest-Afrlka. 

Die Verlustliste der Zivil- und Militärveterinäre in Deutsch- 
Südwest-Afrika ist eine unverhältnismäßig große. Drei Re- 
gierungstierärzte (Kämpny, Sepp und Albrecht) sind Opfer 
tückischer Feinde geworden, zwei Militärveterinäre (Moll und 
Rechel) sind Krankheiten erlegen, nach Mitteilung der Zeit¬ 
schrift für Veterinärkunde ist O.-V. Gräbenteich an Typhus 
erkrankt, O.-V. Mann Typhusrekonvaleszent und O.-V. Dr. 
Schaub an Ruhr erkrankt gewesen. 

Diese zahlreichen Verluste und Erkrankungen machen endlich 
einmal die Frage lebendig, wie sich eigentlich die Zukunft eines 
Veterinärs gestalten soll, der als Krüppel oder siech oder ver¬ 
braucht und arbeitsunfähig aus Afrika zurückkehrt. Die aktiven 
Militärs sind wenigstens in etwas gesichert; welches Resultat 
die Pensionsberechnung ergibt, weiß ich allerdings nicht. Aber 
für die im Kaiserlichen Dienst invalide gewordenen Ziviltierärzte 
ist auch nicht im geringsten gesorgt. Das kann doch unmöglich 
so bleiben, und es ist Zeit, daß den Kaiserlichen Bezirks- und 
Stationstierärzten eine ausreichende Pensionsberechtigung ver¬ 
liehen wird. Diese müßte sich natürlich auch auf die Hinter¬ 
bliebenen erstrecken, denn es ist wohl durchaus im Interesse 
der Kolonie, wenn Tierärzte sich dort seßhaft machen, was 
natürlich nur zu erwarten ist, wenn ihnen auch die Gründung 
einer Familie ermöglicht wird. Ein Regierungstierarzt, Dr. 
Baum gart, ist übrigens bereits mit seiner Familie in Windhuk. 

Wie die Zeitschrift für Veterinärkunde außerdem mit¬ 
teilt, ist Stabsveterinär Ebertz mit seinem Laboratorium von 
Swakopmund nach Windhuk übergesiedelt Die Oberveterinäre 
Hennig und Hör auf sind nach Deutschland zurückgekehrt. 

Das Nliltlr-Peasionsgesetz. 

Da das Militär-Pensionsgesetz, dessen Entwurf dem Reichs¬ 
tag vorliegt, auch die Militärbeamten berührt, so macht die 
Zeitschrift für Veterinärkunde auf folgende Punkte aufmerksam: 
Den Beamten des Reichsheeres wird neben der ihnen auf 
Grund des Reichsbeamtengesetzes zustehenden Pension 
Verstümmelungs-, Kriegs- und Alterszulage nach den für Offiziere 
geltenden Sätzen gewährt Beamte des Beurlanbtenstandes er¬ 
halten dieselben Gebührnisse, wenn sie infolge einer Dienst¬ 
beschädigung dienstunfähig wurden, und für die Dauer der 
Dienstunfähigkeit Dienstlicher Aufenthalt außerhalb Europas 
wird doppelt gerechnet in allen denjenigen Fällen, in welchen 
dies bei Beamten des auswärtigen Amtes geschieht, sofern nicht 
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die betreffende Zeit als Kriegsjabr gilt und schon deshalb er¬ 
höhte Berechnung stattfindet. Friedensdienstbeschädigungen 
müssen vor dem Ausscheiden festgestellt werden. Der Pensions- 
anspiuch kann erhoben werden bei Friedensdienstbeschädigungen 
bis zwei Jahre nach dem Ausscheiden, bei Kriegsdienst- 
beschädigungen bis zehn Jahre nach dem Friedensschlüsse, 
wenn es jedoch Verwundungen sind, ohne Zeitbeschränkung. 
Nachlässe sind gestattet. Der Anspruch auf Pension mnß vor 
dem Ausscheiden erhoben werden. 

An der Pensionshöhe ändert sich also bei den Beamten 
nichts, da hier die Sätze für Reichsbeamte maßgebend bleiben, 
während die Offizierspension erhöht wird auf 20/60 nach zehn¬ 
jähriger Dienstzeit etc. Dieser Unterschied ist auch berechtigt, 
weil bei den Beamten die frühzeitige Pensionierung, die Haupt¬ 
kalamität für den Offizier, ja wegfällt. Dagegen ist es billig, 
bezüglich der Zulagen Beamte und Offiziere gleich zu stellen. 

Die VerBtümmeInngszulage beträgt 1800 M. bei Erblindung 
und 900 M. in den anderen Fällen, kann jedoch bei Siechtum 
auf 1800 M. erhöht werden. Die Kriegszulage beträgt 1020 M. 
und wird denjenigen gezahlt, welche infolge einer Kriegsdienst¬ 
beschädigung pensionsberechtigt geworden sind (Kriegspensionäre). 
Die Alterszulage kann vom 55. Jahre ab gewährt werden, 
wenn die Gesamtpension nicht 3000 M. erreicht, und bis zu 
dieser Höhe. 

Das Veterlnärwesen in den Handelsverträgen. 

Die Norddeutsche Allgem. Ztg. ist infolge einiger vor¬ 
zeitiger Veröffentlichungen in österreichischen Blättern ver¬ 
anlaßt gewesen, den wesentlichen Inhalt der Handelsverträge 
mitzuteilen. Aus diesen Mitteilungen ist das nachfolgende über 
die in veterinärer Beziehung wichtigsten Handelsverträge mit 
Rußland und Österreich-Ungarn entnommen: 

Die Veterinärparagraphen im russischen Vertrag. 

Id Artikel 5 werden die nachstehenden Bestimmungen einge¬ 
fügt: „Die von der deutschen Regierung gegenüber der russischen 
Einfuhr getroffenen veterinären Maßnahmen können nicht in stren¬ 
gerer Form eingeführt werden, als diejenigen gegenüber von Staaten, 
welche sich hinsichtlich der Tierseuchen und der veterinären Ein¬ 
richtungen in demselben Zustande befinden wie Rußland. 

Diese Bestimmung findet keine Anwendung auf die veterinären 
Abmachungen zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Die Zahl der lebenden Schweine, deren Einfuhr nach Ober¬ 
schlesien auf Grund der bestehenden Bestimmungen zugelassen ist, 
wird auf 2500 Stück wöchentlich erhöht. 

Fleisch, welches im Sinne des Deutschen Fleischbeschaugesetzes 
vom 3. Juni 1900 als zubereitet anzusehen ist, wird zur Einfuhr nach 
Deutschland nach Maßgabe der Bestimmungen des erwähnten Ge¬ 
setzes zugelassen werden. 

Die in den Absätzen 3 und 4 der gegenwärtigen Bestim¬ 
mung enthaltenen Zugeständnisse können zeitweise widerrufen oder 
aufgehoben werden, wenn außergewöhnliche Gründe veterinärpoli- 
zeilicher Natur dies notwendig machen.“ 

Die Veterinärkonvention mit Österreich-Ungarn. 

Was die Viehverkehrsverhältnisse anlangt, so war es bekanntlich der 
ausgesprochene Wunsch der deutschen Landwirtschaft, es möge für 
den Fall, daß die Erneuerung eines Viehseuchen-Übereinkommens 
mit Österreich-Ungarn überhaupt nicht zu vermeiden sei, jeden¬ 
falls dafür Sorge getragen werden, daß eine Sperre grundsätzlich 
nicht erst dann zulässig sein sollte, wenn eine Einschleppung tat¬ 
sächlich erfolgt sei (Repressivsperre), sondern schon dann, 
wenn nach dem Seuchenstande in den ausländischen Bezirken die 
Gefahr einer Einschleppung drohe (Präventivsperre). Auf der 
anderen Seite verlangte Österreich-Ungarn nahezu den völligen Ver¬ 


zicht auf alle zum Schutze des deutschen Viehbestandes notwen¬ 
digen Einfuhrbeschränkungen. 

Es ist gelungen, den Wünschen der Deutschen Landwirtschaft 
insofernGeltungzuverschaffen,alsösterreich-Ungarn ganz allge¬ 
mein die Präventivsperre zugestanden hat. Dadurch ist, na¬ 
mentlich für den freien Viehverkehr, bezüglich dessen, abgesehen von 
ge wissen schwer übertragbaren Krankheiten, wie z.B. Milzbrand, Rausch¬ 
brand, Wild- und Rinderseuche usw., die bisherige, örtlich unbe¬ 
schränkte, nötigenfalls sich über ganz Österreich-Ungarn erstreckende 
Sperrbefugnis aufrecht erhalten worden ist, der im Interesse der 
deutschen Viehzucht unentbehrliche Seucbenschutz gewährleistet 
Was den Schlachtviehverkehr anlangt, so ergab sich infolge der 
Einführung der Präventivsperrre manche Einschränkung, wobei aber 
nicht unberücksichtigt bleiben darf, daß in den letzten 12 Jahren 
die Schlachtvieheinfuhr aus Österreich-Ungarn tatsäch¬ 
lich fast unbeschränkt zugelassen worden ist. Hierher ge¬ 
hört namentlich das Zugeständnis kleinerer Sperrbezirke, welches 
jedoch in keinem Falle ausschließt, daß Dicht ein verseuchter Be¬ 
zirk durch eine seuchenfreie im Vertrage näher abgegrenzte Zone 
vergrößert werden könnte. Verlieren die vereinbarten Sperrbezirke 
schon hierdurch im wesentlichen an Gefahr, so kommt hinzn, daß 
vermöge der Präventivsperre überall da, wo eine Seuchengefahr 
besteht, rechtzeitig zum Schutze der deutschen Viehzucht einge¬ 
schritten werden kann. Selbstverständlich bandelt es sich, wie 
schon oben hervorgehoben, hier immer nur um Schlachtvieh, das 
zur sofortigen Abschlachtung in bestimmten, veterinärpolizeilich 
überwachten und mit den gehörigen Einrichtungen versehenen 
Schlachthäusern bestimmt ist. 

Den Schlachtrindern sind die Schlachtschafe gleichgestellt wor¬ 
den. Eine besondere Einwirkung auf unsere wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse ist diesem Zugeständnisse wohl nicht zuzusprechen 

Bezüglich der Schweine hat Österreich-Ungarn sich 
mit einem ziffermäßig begrenzten Kontingent zufrieden 
erklärt, das in vereinbarten Wochenkontingenten (unter Fest¬ 
setzung einer Höchstzahl pro Monat) eingcführt werden muss. Jede 
veterinärpolizeiliche Gefahr erscheint dadurch ausgeschlossen, dass 
die Schweine nur in drei an der bayerischen und sächsischen 
Grenze gegen Österreich gelegenen Schlachthäusern abge¬ 
schlachtet werden dürfen und dass für die Einfuhr Vorsichtsmass- 
regeln und Einschränkungen vereinbart worden sind, die nach 
sachverständigem Ermessen ausreichenden Schutz für den deutschen 
Viehbestand enthalten. Wirtschaftlich ist hierin eine besondere 
Beeinträchtigung füglich auch nicht zu erblicken, weil das Fleisch 
dieser Schweine nur nach bestimmten großen und industriereichen 
bayerischen und sächsischen und einigen anderen süddeutschen 
Städten vertrieben werden darf. 

Bezüglich des Grenzviehs ist der gewisse Begünstigungen 
für bayerische, sächsische und württembergische Wirtschaftsbesitzer 
in den Grenzbezirken enthaltende Status quo mit der nicht un¬ 
wesentlichen Verbesserung aufrecht erhalten worden, dass auch 
für diesen Verkehr grundsätzlich die hohen vertragsmäßigen Ge¬ 
wichtszölle maßgebend sind. Um indessen Erschwerungen des 
Grenzverkehrs zu vermeiden, die ihn fast unmöglich machen wür¬ 
den, hat man sich über Normaldurchschnittsgewichte geeinigt, nach 
denen die Gewichtszölle erhoben werden und deren Höhe im 
wesentlichen dem Durchschnittsgewicht» der eingeführten Tiere 
entspricht. 

Das von Österreich-Ungarn zur Entscheidung von Meinungs¬ 
verschiedenheiten im Vieh verkehr beanspruchte Schiedsgericht 
ist nicht zugestanden worden, da es nicht angängig erschien, 
die veterinärpolizeilichen, von der Sorge um den deutschen Vieh¬ 
stand diktierten Massnahmen einem Schiedssprüche zu unterstellen. 
Dagegen erschien eB unbedenklich, für solche Fälle die Berufung 
auf eine nur zu Gutachten berechtigte, von beiden vertragschliessen- 
den Teilen beschickte Kommission von Sachverständigen beider 
vertragschließenden Teile zuzubilligen, welche sich mit der Fest¬ 
stellung der tatsächlichen Verhältnisse zu beschäftigen hat Durch 
diese Einrichtung dürfte es gelingen, langwierigen und unan¬ 
genehmen diplomatischen Erörterungen über Zweifelsfälle vorzu¬ 
beugen. Die Verfügung einer Sperre ist an das vorgängige Gut¬ 
achten der Kommission nicht gebunden. 
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Die Veterlnire im serbischen Heer. 

Nr. 34 der B. T. W. 1904 enthielt im Annoncenteil eine 
Bekanntmachung des kgl. serbischen Kriegsministerium», wo¬ 
durch fünf Tierärzte als Veterinäre für die serbische Armee 
gesucht wurden. Da es so gut wie ausgeschlossen schien, daß 
deutsche Tierärzte sich für diese Stellen melden könnten, so 
ist jene Bekanntmachung nicht weiter beachtet worden. Es 
wird aber doch interessieren, einige Mitteilungen zu lesen, welche 
uns anläßlich jener Annonce damals gemacht worden sind: 

Obwohl in Serbien seit 1898 für das Veterinärfach die 
Ablegung des Abiturientenexamens vorgeschrieben ist, gelten 
doch noch alle Reglements etc. Für Kurschmiede. Aus diesem 
Grunde meldet sich kein serbischer Tierarzt mehr freiwillig 
zum Eintritt in die Armee. Die Regierung hat zu dem Aus¬ 
hilfsmittel, auf ihre Kosten junge Leute auszubilden, gegriffen, 
aber auch diese Stipendiaten haben sich mit allen möglichen 
Mitteln dem Militärdienst entzogen. Das jährliche Anfangs¬ 
gehalt beträgt 1800 FraDks Fixem, 252 Zuschuß für einen 
Diener und 240 desgl. für ein Pferd, zusammen 2292 Franks. 
Davon sind jedoch soviel Abzüge zu leisten, daß nicht viel 
über 100 Franks monatlich bleiben. Von Privatpraxis ist gar 
keine Rede. Unter diesen Umständen befindet sich das serbische 
Kriegsministerium in einer Notlage, daher der Versuch der 
Anwerbung von Ausländern. 

Das serbische Kriegsministerium sollte sich das Geld für 
die Annonce lieber sparen. Statt zu versuchen, Ausländer in 
jene elenden Verhältnisse hineinzulegen, sollte es lieber im 
eignen Lande tüchtigen Ersatz suchen und sich dazu des 
einzig verständigen Mittels bedienen und die Veterinäre gleich 
oder ähnlich wie die Ärzte stellen. Wenn man gleiche Bildung, 
Universitätsreife verlangt und dann Kurschmiedeverhältnisse 
konservieren will, so ist das ein Nonsens. Schmaltz. 

Kaisergeburtstag. 

Die Feier des Geburtstages Seiner Majestät des Kaisers 
wurde an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin in der üb¬ 
lichen Weise durch einen Festakt in der Aula gefeiert, bei 
welchem der Unterstaatssekretär v. Conrad und die Geheim¬ 
räte Küster und Schröter anwesend waren. Auch der in 
den Ruhestand getretene Unterstaatssekretär Exzellenz v. Stern¬ 
berg erfreute durch sein Erscheinen. Außerdem waren eine 
Anzahl anderer Gäste geladen. Die Festrede hielt Geheimrat 
Professor Eg geling über die „Erfolge und Aussichten in der 
Bekämpfung der Tierseuchen", wobei er ausging von den 
Wirkungen des Seuchengesetzes, das in wenigen Monaten ein 
Vierteljahrhundert Beines Bestehens vollendet 

f 

Mit Wehmut werden die vielen alten Freunde der Familie 
Dieckerhoff die Nachricht vernehmen, daß die Frau Geheim¬ 
rat Dieckerhoff nach kurzer Krankheit am 26. Januar ihrem 
Gatten im Tode gefolgt ist In ihrer, oft leidenschaftlichen, 
Anteilnahme an allen Angelegenheiten ihres Mannes war sie 
für diesen nicht bloß eine treue Lebensgefährtin, sondern fast 
eine Berufsgefährtin. Viele Tierärzte werden dieser Frau ein 
herzliches Gedenken bewahren. Deshalb darf die Todesnachricht 
auch wohl hier einen Platz finden. 

Prof. Abbe f- 

Der tierärztliche Stand ist nicht der letzte, wenn es gilt, 
die Verdienste eines so bedeutenden Mannes, wie der kürzlich 


verstorbene Physiker Prof. Abbe es war, dankbar anznerkennen. 
War er es doch, der den nach ihm benannten Kondensor und 
die Ölimmersionslinse zuerst in ihrer heutigen Zusammensetzung 
konstruiert und nicht zum wenigsten damit die Ze iß sehe optische 
Werkstätte zur ersten Mikroskopfabrik des ganzen Erdballes 
gemacht hat. Die Schwierigkeiten, die zu überwinden waren, be¬ 
standen hauptsächlich darin, eine bestimmte chemische Zusammen¬ 
setzung der Glasarten herzustellen, die stets eine gleichstarke 
Brechung gewährleistete. Dieses Glas wurde danach Jenaer 
Normalglas genannt. Bekanntlich hatte sich Robert Koch 
auch der zuerst wenig beachteten ölimmersion angenommen und 
mit ihr seine epochemachende Untersuchung vollführt, sie ge¬ 
wissermaßen populär gemacht. Vor Abbe mußten die guten 
Mikroskope aus Frankreich und England bezogen werden; jetzt 
liefert Zeiß dahin Ab besehe Instrumente, wenn auf besondere 
gute Instrumente Gewicht gelegt wird. Dr. G. 

Der Bienenvater Dzierzon. 

Seinen 95. Geburtstag feierte der auch den Zoologen als 
Entdecker der Parthenogenesis der Bienen bekannte katholische 
Pfarrer Dr. Dzierzon in Lobkowitz bei Gleiwitz in Ober¬ 
schlesien. Er hat sich große Verdienste um die Bienenzucht 
(Dzierzonstock) erworben. Dr. G. 

Redaktionelles. 

In die Redaktion der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift 
sind neben Herrn Medizinalrat Professor Dr. Röder auch die 
Herren Professor Dr. Schmidt und Privatdozent Dr. Richter 
von der Tierärztlichen Hochschule in Dresden eingetreten. 
Das spezielle Redaktionsgebiet der drei Herren ist die Über¬ 
sicht über die deutsche tierärztliche Literatur. Die Leser werden 
erkennen, daß nun auch dieser Teil der B. T. W., wie früher schon 
Staatsveterinärwesen und Fleischbeschau, durch spezialistische 
Bearbeitung eine nene Vervollkommnung erfahren wird. 

Schmaltz. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. 

(Eingetragener Verein.) 

Einladung 

zur Sitzung am Montag, den 13. Februar, abends 8 Uhr, 
im Restaurant „Zum Spaten“, Berlin, Friedrichstr. 172. 
Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Aufnahme neuer Mitglieder; 

b) Erstattung des Jahresberichtes; 

c) Rechnungslegung fllr 1904; 

d) Wahl einer Kommission zur Vorbereitung der Feier des 
60jährigen Bestehens der Gesellschaft; 

e) Verschiedenes. 

2. Vorträge etc.: 

a) Vorstellung des Muskelgymnastikers Böhner; 

b) Diskussion und Beschlußfassung über den Vortrag des Herrn 
Borchmann. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Kollegen als Gäste willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A.: 

Silbersiepe, Schriftführer. 

XXIII. Quittung über die zum preußisohen Stipendienfonds elngegangeiten 

Beiträge 

bis zum 31. Januar 1905. 

Transport vom 81. Dezember 1904 8203,10 M. 


Kieler, Kreistierarzt, Rybnik. 5,— „ 

Fülbier, Schlachthof-Verwalter, Freiburg i. Schl. . . . 20,— „ 

Litfas, G., Tierarzt, Neidenburg. . 10,05 „ 


Summa 8238,15 M. 
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Kommunalisierung des Tierärztestandes. 

Kürzlich berichtete ich über die Allste Hong verschiedener 
Ärzte im Kanton Zürich, die von der Gesamtheit der Einwohner¬ 
schaft der Stadt besoldet wurden. Ein Gegenstück im kleinen 
haben die Gemeinden des Kreises Marienberg in der Provinz 
Hessen-Nassan in das Werk gesetzt. Das ehemalige Herzogtum 
Nassau nämlich hatte als besondere Eigentümlichkeit staatliche 
Sanitätspersonen in Beamtenrang, sogenannte Amtsärzte, in 
fester Besoldung stehend, welch’ letztere als allgemeine Steuer 
von der Bevölkerung getragen wurde. Anscheinend haben die 
Nassauer die Vorteile der Kommunalisierung des Ärztestandes 
noch nicht vergessen und so hat eine ganze Anzahl Gemeinden 
freiwillig, was früher gesetzlich festgelegt war, wiederholt. Ein 
Kommunalärzteverband besteht nun fast ein Jahr. Da sich die 
Einrichtung sehr gut bewährt hat, kommt jetzt aus derselben 
Gegend die Nachricht, daß eine ganze Reihe von Landgemeinden 
nun auch einen „Tierarztverband Marienberg“ gebildet haben. 
Sämtliche Gemeinden bezahlen zusammen einen Tierarzt für 
die zugehörigen Dörfer. Das Gehalt wird aus einer 
Kasse bestritten, in die die Viehbesitzer je nach der Anzahl 
der Tiere, die sie im Besitze haben, Beiträge zu leisten haben. 
Wie geringe Beiträge hierzu nötig sind, erhellt daraus, daß für 
jedes Stück Rindvieh 20 Pf., für jedes Pferd 50 Pf. zu steuern 
sind. Im Interesse der Kleinbesitzer ist jedenfalls eine solohe 
Einrichtung zu begrüßen; sie ist wert, auch anderorts ins 
Leben gerufen zu werden. Dr. G. 

Die Zahl der Ärzte Im Deutschen Reiche. 

Die Zahl der Ärzte im Deutschen Reiche hat sich nach 
einem Referat der Pharm. Zeitung infolge der Einführung des 
praktischen Jahres in ihrer Zunahme vermindert. Es waren im 
Deutschen Reiche vorhanden: 30457 Ärzte, in Preußen 18480, 
in Bayern 3299, in Sachsen 2804, in Württemberg 987, in 
Baden 1177, in Hessen 731, in Elsaß-Lothringen 871 Ärzte. 
Anf 10000 Einwohner kamen im Jahre 1904 im Deutschen 
Reiche 5,40, in Preußen 5,36, in Bayern 5,34, in Sachsen 5,48, 
in Elsaß-Lothringen 5,07, in Württemberg 4,55, in Baden 6,30, 
in Hessen 6,53, im Bezirk Wiesbaden sogar 9,45 Ärzte. 
(Deutsche Medizinal-Zeitung Nr. 3.) Jeß. 

Ein ärztlicher Protest. 

Der ärztliche Bezirksverein Aschaffenburg und Umgegend 
hat an den Magistrat der kleinen Stadt Klingenberg a. M. 
betreffs der Regelung einer Arztstelle einen öffentlichen Protest 
gerichtet, in dem folgender bemerkens- und beherzigenswerter 
Satz vorkommt: 

„Die deutsche Ärzteschaft ist heute eine geschlossene Masse 
und duldet es nicht mehr, daß man ihre Mitglieder durch einen 
hingeworfenen Köder in standesunwürdige Stellungen lockt 
Über die „Standesunwürdigkeit“ befindet nicht der Kl. Stadt¬ 
magistrat, sondern die Ärzteschaft selbst, in diesem Falle der 
ärztl. Bez.-Verein Aschaffenburg und Umgebung (für diesen der 
Vorstand und nicht der „Herr Vereinsvorstand“)“. 

Neuer Regierungsbezirk In Ostpreußen. 

In Nr. 2, pag. 35 war bereits mitgeteilt, daß zum 1. Oktober 
ein neuer Regierungsbezirk Allenstein geschaffen und welche 
Kreise ihm zugeteilt werden sollen. Gleichzeitig soll der Kreis 
Memel von Königsberg zu Gumbinnen gelegt werden. Nach 
Eintritt dieser Veränderungen würden umfassen die drei Re¬ 
gierungsbezirke : 


Königsberg 14 Kreise mit 13 158 qkm und 816 302 Einwohnern, 

Gumbinnen 15 „ „ 11785 „ „ 660 698 „ , 

Allenstein 9 „ „ 12 032 „ „ 519 626 „ 

Maul- und Klauenseuche. 

Bei der energischen und zentralisierten Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche in Preußen sind unzweifelhaft eine 

Summe sehr wertvoller Erfahrungen gesammelt worden, welche 
zeigen, wie bei frischem Auflodern der Seuche gegen dieselbe 
vorgegangen werden muß. Im Reg.-Bez. Köln sind die einzelnen 
Ausbrüche sogar durch Abschlachtung radikal getilgt worden. 
Insofern darf die neu eingetretene Seuchengefahr als ein Glücks¬ 
fall angesehen werden, da jene Erfahrungen gewiß bei dem 
neuen Seuchengesetz bzw. der Instruktion dazu sich nützlich 
werden verwenden lassen. 

Bestimmungen Ober Sublimatabgabe In Württemberg. 

Das Kgl. Württemb. Ministerium des Innern hat einen dies¬ 
bezüglichen Erlaß herausgegeben, der endlich den Anfang macht 
mit der sehr im Argen liegenden Giftabgabe an Kurpfuscher. 
Dringend zu wünschen wäre es, wenn dem Unwesen, das sich 
nicht nur innerhalb der schwarz-roten Grenzpfähle findet, end¬ 
lich gesteuert würde. In vielen Gegenden ist es immer noch 
Sitte, mit und ohne Giftschein Tartarus stibiatus, Rhizoma 
Veratri pulv. gross. Acid. arsenicos. pro. dem Publikum ohne 
weiteres zu verabfolgen; auch Summitates Sabinae pulv. gross, 
fehlen nicht* Wer da weiß, daß damit nicht nur Unfug in der 
Tierbehandlung getrieben wird, daß vielmehr auch manches 
Menschenleben in Gefahr gebracht werden kann, wird hoffen, daß 
diesem ungesetzlichen Treiben endlich ein Riegel vorgeschoben 
wird. Leider glaubte man, daß zum Gebrauche für Tiere so 
ziemlich alle Gifte inklusive anderer Arzneimittel dem freien 
Verkehr zu überlassen seien; der sogenannte Giftschein, der 
allenthalben leicht erhältlich ist, schützt vor der Bestrafung. 
In Württemberg besitzt man zudem noch die Einrichtung der 
„legalen“ und „illegalen“ Rezepte. Letztere werden sorgfältig 
jeder allenfallsigen Revision sorgsam aus dem Wege geräumt 
und in einem Geheimfache aufbewahrt, während die „legalen“ 
zur Revision bereit liegen. Zu wünschen wäre ferner, daß tier¬ 
ärztliche Rezepte überhaupt, sofern sich Gifte aus Tabula C 
und B befinden, strikte nur jedesmal auf erneutes Rezept ab¬ 
gegeben werden dürften. Jetzt wird sich der Pfuscher einfach 
ein altes Sublimatrezept eines Tierarztes vorholen und dem Ge¬ 
setze ist ein Schnippchen geschlagen. Die Tierärzte selbst 
aber müßten sich jeden Verkehrs mit den Pfuschern überhaupt 
entschlagen, und vor allem dürfte es nicht dazu kommen, was 
immer noch nicht ausgeschlossen ist, nämlich daß speziell in 
Württemberg Laien zu Assistenten herangezogen werden, die 
unter anderem auch die Eserineinspritznngen im Aufträge der 
praktischen Tierärzte ausführen und die natürlich später als 
Pfuscher irgend einem Tierarzte da« Leben sauer machen. Der 
Erlaß lautet folgendermaßen: 

Erlaß des Kgl. Ministeriums des Innern an die Kgl. Stadt¬ 
direktion und das Kgl. Stadtdirektionspbysikat, sowie an die 
Ortspolizeibehörden, betreffend die Ausstellung von Erlaubnis¬ 
scheinen für den Bezug von Gift. Vom 15. Oktober 1904. 
Nr. 15 698. — Es ist zur Kenntnis des Ministeriums gekommen, 
daß Personen, die ohne approbierte Tierärzte zu sein, sich 
gewerbsmäßig mit dem Kastrieren von Pferden befassen, für 
den Bezug von Sublimat (Hydrargyrum bichloratum), das in 
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den zu Abt. 1 des Giftverzeichnisses, Anlage I der Ministerial- 
verordnnng betreffend den Verkehr mit Giften vom 4. Juni 1895 
(Reg.-Blatt S. 178) aufgeführten Quecksilberpräparaten gehört, 
von der Ortapolizeibehörde Erlaubnisscheine im Sinne des § 12 
(vergleiche Anlage III der angeführten Mini sterialVerfügung) 
ansgestellt werden. Die genannten Personen pflegen Sublimat 
bei den Operationen, die sie vornehmen, unter andern zur Ver¬ 
hütung von Nachblutung und Wundinfektion, somit als Heil¬ 
mittel anzuwenden. Nach § 16 der Ministerialverfügung vom 
4. Juni 1895 finden jedoch die Vorschriften der §§11 bis 14 
derselben auf die Abgabe von Giften als Heilmittel in den j 
Apotheken nicht Anwendung. Die Ortspolizeibehörden werden ! 
daher angewiesen, bei Gesuchen von Tierkastrierern um Aus- j 
Stellung von Erlaubnisscheinen für den Bezug von Sublimat 
aus der Apotheke genau zu prüfen, in welcher Weise dasselbe 
verwendet werden soll, und wenn sich ergibt, daß es zu dem 
oben bezeichneten Zweck, somit als Heilmittel, dienen soll, die 


Ausstellung des Erlaubnisscheines unter Hinweisung auf § 16 
der Ministerialverfügung vom 4. Juni 1895 zu verweigern und 
die Nachsuchenden darauf aufmerksam zu machen, daß Sublimat 
(Hydrargyrum bichloratum) zu den Stoffen gehört, die nach 
§ 1 (vergleiche das Verzeichnis am Schluß der Ministerial¬ 
verfügung, betreffend die Abgabe der Arzneimittel vom 9. Sep¬ 
tember 1896, Reg.-Blatt S. 189) in den Apotheken als Heil¬ 
mittel nur auf schriftliche, mit Datum und Unterschrift ver¬ 
sehene Anweisung (Rezept) einer der dort genannten Medizinal¬ 
personen abgegeben werden dürfen. 

Die in der Überschrift genannten Bezirksstellen werden 
beauftragt, die Ortspolizeibehörden auf Vorstehendes besonders 
hinzuweisen und gegenwärtigen Erlaß auch zur Kenntnis der 
Vorstände der in ihrem Bezirk vorhandenen Apotheken zu bringen. 

Stuttgart, den 15. Dezember 1904. 

Kgl.-Ministerium des Innern. 

Pischek. Dr. G. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Greßberzogilch hessische Verordnung, die Vorbereitung für den Staats¬ 
dienst im Veterinärfach betreffend. 

(Regierungsblatt Nr. 2 vom 17. Januar 1905. 

§ 1. Die Befähigung zur Anstellung als Veterinärbeamter, ins¬ 
besondere als veterinärärztliches Mitglied der Ministerialabteilung für 
öffentliche Gesundheitspflege, als Kreisveterinärarzt oder Assistenz¬ 
veterinärarzt, als Landgestütsveterinärarzt oder als veterinär¬ 
technischer Beamter bei einer staatlichen Behörde, ist durch das 
Bestehen einer besonderen Staatsprüfung nach Maßgabe der gegen¬ 
wärtigen Verordnung nachzuweisen. 

Veterinärärzte, welche Angehörige eines anderen deutschen 
Bundesstaats sind and die dort für die staatlichen Veterinärbeamten 
geforderten Vorbedingungen erfüllt haben, können unter der Vor¬ 
aussetzung, daß sie auch den in § 2 dieser Verordnung aufgestellten 
Zulassungsbedingungen entsprochen haben, durch Entschließung 
Unseres Ministeriums des Innern von der Staatsprüfung entbunden 
werden. Dabei bleibt es dem Ermessen des Ministeriums anheim¬ 
gegeben, im einzelnen Fall zuvor das Gutachten der Prüfungs¬ 
kommission (§ 3) einzuholen, welche zu diesem Zweck mit dem 
Bewerber unter Zugrundlegung der Bestimmungen in § 7 Ziffer II 
ein Kolloquium abhalten kann. 

§ 2. Zur Prüfung werden nur solche Bewerber zugelassen, 
welche 

1. die Approbation als Tierarzt innerhalb des deutschen Reichs¬ 
gebiets erlangt und Bich bei der Zulassung zur Approbations¬ 
prüfung im Besitz des Reifezeugnisses eines Gymnasiums, 
eines Realgymnasiums oder einer durch die zuständige Zen¬ 
tralbehörde als gleichstehend anerkannten höheren Lehr¬ 
anstalt befunden haben; 

2. nach erlangter Approbation mindestens zwei Jahre lang 
innerhalb des deutschen Reichsgebiets die Tierheilkunde in 
der Privatpraxis oder als Assistent in einer tierärztlichen 
Lehranstalt oder in einem Gestüt oder im Militärdienst oder 
zur Aushülfe bei einem Veterinärbeamten praktisch ausgeübt 
haben; 

3. mindestens drei Monate lang in einem bakteriologischen 
Institut praktisch tätig gewesen sind; 

4. mindestens drei Monate lang als tierärztlicher Beschauer die 
Fleischbeschau in einem größeren Schlachthof innerhalb des 
deutschen Reichsgebiets unter der Leitung eines die Be¬ 
fähigung zum Staatsdienst besitzenden Schlachthoftierarztes 
ausgeübt haben; 

5. die Doktorwürde bei der medizinischen oder philosophischen 
Fakultät einer Universität des Deutschen Reichs auf Grund 
einer mündlichen Prüfung und einer gedruckten Dissertation 
erlangt haben. 


Bei dem Erfordernis unter Ziffer 2 kann bis zur Dauer eines 
halben Jahres diejenige Zeit eingerechnet werden, welche der Be¬ 
werber nach bestandener Approbationsprüfung an tierärztlichen 
oder anderen naturwissenschaftlichen Lehranstalten oder Instituten 
zu seiner fachlichen Ausbildung zugebracht hat. Bis zur gleichen 
Dauer kann die Zeit des Erfordernisses unter Ziffer 3 und des¬ 
jenigen unter Ziffer 4 in die Zeit unter Ziffer 2 eingerechnet werden. 

Das Erfordernis unter Ziffer 3 gilt auch dann als erfüllt, wenn 
der Bewerber den Nachweis erbringt, daß er bereits vor erlangter 
Approbation in einem bakteriologischen Institut während der hier 
vorgeschriebenen Zeit mit Erfolg praktisch tätig gewesen ist. 

Die Entscheidung, ob die von den Bewerbern in Gemäßheit der 
Erfordernisse unter 2-4 besuchten Anstalten als den Bedingungen 
entsprechend anzusehen sind, steht Unserem Ministerium des Innern 
zn, welches vorkommendenfalls auch darüber zu befinden hat, ob und 
in welchem Umfang der Aufenthalt in einer außerdeutschen wissen¬ 
schaftlichen Anstalt in Anrechnung gebracht werden kann. 

Bewerber, welche durch anderweite fachwissenschaftliche 
Publikationen den Nachweis liefern, daß sie sich selbständig 
wissenschaftlich beschäftigt haben, können von dem Erfordernis 
unter Ziffer 5 durch Unser Ministerium des Innern entbunden 
werden. Auch kann Unser Ministerium des Innern solche Be¬ 
werber, die nachweisen, daß sie bereits mit der Anfertigung einer 
Doktorarbeit beschäftigt sind, zur Prüfung vorläufig zulassen. In 
diesem Fall ist die Benachrichtigung des Bewerbers von dem Er¬ 
gebnis der Prüfung (§11 Abs. 2) solange auszusetzen, bis dieser 
den geforderten Nachweis erbringt. 

§ 3. Die Prüfungen finden regelmäßig einmal jährlich im 
Herbst vor der von Unserem Ministerium des Innern hierzu be¬ 
stellten Prüfungskommission statt. Dieser gehören an: 

1. der Vorsitzende Unserer Ministerialabteilung für öffentliche 
Gesundheitspflege, als Vorsitzender; 2. ein ärztliches Mitglied 
dieser Abteilung; 3. das veterinärärztlicbe Mitglied derselben; 
4. das pharmazeutische Mitglied derselben; 5. mindestens zwei 
weitere approbierte Veterinärärzte als Mitglieder. 

§ 4. Die Gesuche der Bewerber um Zulassung zur Prüfung 
sind längstens bis zum 1. September bei Unserem Ministerium des 
Innern einzureichen. 

’ Den Gesuchen sind beizufügen: 1. ein eigenhändig ge¬ 
schriebener Lebenslauf; 2. das Reifezeugnis; 3 der Approbations¬ 
schein; 4. amtlich beglaubigte Zeugnisse über die Erfüllung der 
Erfordernisse des § 2 unter Ziffer 2—4; 5. das Doktordiplom und 
die Inauguraldissertation, sowie einige andere fachwissenschaftliche 
Arbeiten des Bewerbers. 

§ 5. Die Zulassung zur Prüfung und die Prüfungstage werden 
den Bewerbern durch den Vorsitzenden der Prüfungskommission 
mitgeteilt. 

§ 6. Die Prüfung erstreckt sich auf das ganze Gebiet der Tier¬ 
heilkunde, einschließlich ihrer Hilfswissenschaften, in ihren steten 


Digitized by <^.OOQle 




92 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 6. 


Beziehungen zur Veterinärhygiene, zur Veterinärpolizei, zur gericbt- 
lichenVeterinärkunde, zur Fleischbeschau und zum Viehversicherungs¬ 
wesen. Der Bewerber hat hierbei nachzuweisen, daß er sich neben 
seiner allgemein fachlichen Ausbildung auch die für den Veterinär¬ 
beamten und veterinärärztlichen Sachverständigen notwendigen be¬ 
sonderen Kenntnisse und Fertigkeiten erworben bat, und daß er 
auch mit den einschlägigen wichtigen Gesetzen, Verordnungen und 
Vorschriften des Deutschen Reichs und des Großberzogtums ver¬ 
traut ist. 

Die Prüfung zerfällt in eine schriftliche, in eine praktische und 
in eine mündliche Prüfung. 

§ 7. In der schriftlichen Prüfung hat der Bewerber unter Klausur: 

I. auf Grund vorgelegter Aktenstücke ein veterinärärztliobes 
Gutachten in einem Zeitraum von längstens vier Stunden auszu¬ 
arbeiten ; 

II. eine Anzahl von Fragen aus dem gesamten Prüfungsgebiet 
^u beantworten. Die Fragen werden jedesmal einer von di r Prüfungs¬ 
kommission vorgelegten Sammlung durch das Los entnommen und 
umfassen im wesentlichen folgende Fächer: 

1. Gesetzeskunde: a) veterinärpolizeiliche Gesetzgebung, 
b) Währschaftsgesetzgebung, c) Fleischbeschaugesetzgebung, 
d) Viehversicherungsgesetzgebung; 2. Lehre von den Infektions¬ 
krankheiten; 3. Veterinärpolizei; 4. Gerichtliche Veterinärkunde; 
5. Veterinärhygiene; 6. Fleischbeschau; 7. Tierzucht; 8. Vieh- 
versicherungswesen; 9. Hufbeschlaglehre und Hufkrankheiten. 

Jede Frage ist in zusammenhängender Darstellung und in einem 
Zeitraum von durchschnittlich zwei Stunden zu beantworten. 

§ 8. In der praktischen Prüfung, deren einzelne Abschnitte 
unter Leitung und in Gegenwart von wenigstens zwei Mitgliedern 
der Prüfungskommission vorgenommen werden, soll der Bewerber 

1. an einem Tierkadaver die Obduktion sämtlicher oder einzelner 
Körperhöhlen vornehmen und den Befund nebst Gutachten 
zu Protokoll diktieren; 

2. ein krankes oder fehlerhaftes Tier untersuchen, den Befund 
mündlich angeben und erläutern, und einen schriftlichen 
Fundbericht nebst begründetem Gutachten abgeben; 

3. ein oder zwei Pferde auf ihr Außeres, auf ihre Brauchbarkeit 
und auf ihren Wert untersuchen, den Befund mündlich an¬ 
geben und erläutern, und eine gutachtliche Äußerung hierzu 
auf Grund gestellter Fragen schriftlich abgeben; 

4. ein geschlachtetes Tier oder eine Fleischware hinsichtlich 
der Genußtauglichkeit untersuchen, den Befund mündlich 
erläutern und ein Gutachten hierüber schriftlich niederlegen; 

5. einen fehlerhaften oder kranken Huf beurteilen und den zur 
Behandlung erforderlichen Beschlag anordnen; 

6. die erforderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten im Gebrauch 
des Mikroskops dartun und eine Anzahl vorgelegter Präparate 
bestimmen; 

7. die bakteriologische Untersuchung an einem Tierkadaver oder 
an Teilen eines solchen oder an sonstigen vorgelegten Gegen¬ 
ständen vornehmen und die hierzu erforderlichen mikro¬ 
skopischen Bakterienpräparate anfertigen, färben und be¬ 
urteilen; 

8. eine Anzahl der hauptsächlichsten Gift- und landwirtschaft¬ 
lichen Futterpflanzen bestimmen; 

9. eine Anzahl der für die Veterinärheilkunde wichtigsten Drogen, 
Arzneikörper und Gifte bestimmen; 

10. die einfache chemische Untersuchung von Milch, Harn, Wasser 
oder eines sonstigen Gegenstandes auf ihre wichtigsten nor¬ 
malen und abnormen Bestandteile oder auf Verunreinigungen 
unter Anwendung der gebräuchlichsten Reaktionen vor¬ 
nehmen. 

§ 9. Die Benutzung unerlaubter HUlfsmittel in der schriftlichen 
oder praktischen Prüfung hat den Ausschluß des Bewerbers von 
der weiteren Prüfung zur Folge. 

§ 10. Die mündliche Prüfung findet vor sämtlichen Mitgliedern 
der Prüfungskommission statt und umfaßt sämtliche Prüfungsfächer 
des § 7 unter Ziffer II. 

§ 11. Die Beurteilung der einzelnen schriftlichen Arbeiten und 
der Leistungen in der praktischen und mündlichen Prüfung, sowie 


die für diese zu erteilenden Noten werden jeweils durch diejenigen 
Mitglieder der Prüfungskommission schriftlich vorgeschlagen, welche 
die Prüfung in den betreffenden Fächern vorgenommen haben. 

§ 12. Nach beendigter Prüfung hat die Prüfungskommission 
über das Ergebnis der Prüfung eines jeden Bewerbers Beschluß zu 
fassen. Hierbei ist sowohl das Ergebnis der Prüfung in den 
einzelnen Fächern, als auch dasjenige der Prüfung im ganzen fest¬ 
zustellen und die Reihenfolge zu bestimmen, nach der die gleich¬ 
zeitig bestandenen Bewerber nach Maßgabe ihrer Leistungen gegen¬ 
einander zu ordnen sind. 

Die Urteile über das Ergebnis der Prüfung in den Einzelfächem 
und im ganzen sind: 1 sehr gut, II gut, III genügend, IV ungenügend. 

Die Prüfungskommission hat unter Beifügung der Akten Vorlage 
an Unser Ministerium des Innern zu machen, das den Bewerbern 
über das Ergebnis der Prüfung Entschließung zugehen lassen wird. 

§ 13. Ein Bewerber, der die Gesamtnote „ungenügend“ erhalten 
hat oder von der Prüfung vor deren Beendigung zurückgetreten 
ist, kann nur noch einmal zur Prüfung zugelassen werden. 

§ 14. Inwieweit bei ungenügenden Leistungen in einzelnen 
Fächern die Wiederholung der Prüfung in diesen Fächern gefordert 
werden soll, bleibt der Entscheidung der Prüfungskommission über¬ 
lassen, die in solchem Falle auch den Zeitpunkt für die Meldung 
zur Nachprüfung festsetzt. Reicht der Bewerber bis zu diesem 
Zeitpunkt keine Meldung ein, so gilt die ganze Prüfung als nicht 
bestanden. Besteht der Bewerber die Nachprüfung nicht, so wird 
er nicht mehr zugelassen. 

Oie Verbreitung der Maul- und Klauenseuche in Deutschland 
im Jahre 1904. 

Die Maul- und Klauenseuche hatte auch im Jahre 1904 keine 
große Verbreitung, sie war jedoch immerhin um etwas stärker 
als 1903. Am 31. Dezember 1903 waren 21 Gemeinden und 107 
Gehöfte von dieser Seuche betroffen gewesen. 

In den ersten beiden Monaten blieb die Ausbreitung der Seuche 
eine ziemlich niedrige. Der Hauptherd lag in dieser Zeit in 
Württemberg. Im März begann sie jedoch infolge Auftretens in 
den preußischen Provinzen Posen und Sachsen wieder zuzunehmen. 
Am 31. März waren 121 Gemeinden und 175 Gehöfte verseucht. 
In der Folgezeit ging die Seuche wieder zurück und erreichte am 
15. Juli mit 44 Gemeinden und 59 Gehöften ihren niedrigsten Stand. 
In dieser Zeit befand sich der Hauptseuchenherd in der Provinz 
Posen; Süddeutschland war fast seucbefrei. In den folgenden Mo¬ 
naten nahm die Seuche in den Provinzen Posen und späterhin auch 
Ostpreußen eine nicht unerhebliche Verbreitung an, auch in Süd- 
deutschland, besonders in Württemberg, begann sie wieder zuzu¬ 
nehmen, so daß die Seuche in den Monaten September und Oktober 
eine beträchtliche Höhe erreichte. Wenn auch in der Folgezeit die 
Zahl der verseuchten Gehöfte etwas zurückging, so hält sich die 
der verseuchten Gemeinden doch ziemlich gleich hoch. Gegen 
Schluß des Jahres nahm die Seuche wieder rapide zu, und zwar 
infolge vermehrten Auftretens in Süddeutschland. Am 31. De¬ 
zember 1904 erreichte sie mit 168 Gemeinden und 368 Gehöften 
den höchsten Stand des ganzen Jahres. 

Was nun speziell Preußen anbetrifft, so war im Jahre 1904 
der östlich der Elbe gelegene Teil stärker verseucht, als der west¬ 
liche. Es waren hier der Hauptsache nach 3 größere Seuchen¬ 
herde zu verzeichnen; in den Provinzen Sachsen, Posen und Ost¬ 
preußen. Am Beginn des Jahres war ganz Preußen fast seuchen¬ 
frei. Die Maul- und Klauenseuche herrschte nur in 1 Gehöft im 
Reg.-Bez. Königsberg und in 5 Gehöften in Sigmaringen, sonst 
nirgends. 

Im Laufe des Januar wurden noch 2 Gehöfte in der Provinz 
Brandenburg betroffen, hier breitete sich die Seuche aber nicht weiter 
aus. Ende Januar trat die Seuche in 2 Gehöften im Reg.-Bez. 
Magdeburg auf, hier nahm sie bald zu, am 15. März herrschte sie 
bereits in 6 Kreisen, 10 Gemeinden und 27 Gehöften. In der Folge¬ 
zeit verbreitete sie sich auf den Reg.-Bez. Merseburg. Während 
nun Magdeburg bereits am 15. Juni wieder seuchefrei war, hielt 
sich die Seuche im Reg.-Bez. Merseburg in vereinzelten Fällen noch 
bis Ende August, und erst im Laufe des Monats September erlosch 
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sie auch hier gänzlich. In der Provinz Posen trat die Maul- und 
Klauenseuche ganz vereinzelt bereits im Monat Februar auf, erst 
im Posener, später auch im Bromberger Bezirk. Am 15. April 
waren in dieser Provinz 8 Kreise, 27 Gemeinden und 88 Gehöfte 
betroffen. Später nahm die Seuche noch etwas zu, hielt sich aber 
das Frühjahr und den halben Sommer hindurch auf ziemlich gleicher 
Höhe. Im Monat August nahm sie dann namentlich im Reg.-Bez. 
Posen rapide zu. Sie erreichte in diesem Bezirk Mitte September 
mit 8 Kreisen, 35 Gemeinden und 149 Gehöften ihre größte Höhe. 
Von da an ging sie langsam wieder zurück, am Ende des Jahres 
waren nur noch 15 Gehöfte verseucht.. Im Reg.-Bez. Bromberg 
wurde es nicht so schlimm. Die stärkste Verseuchung, 6 Kreise, 
26 Gemeinden und 58 Gehöfte, fällt hier auf den 31. Oktober. Am 
Schlüsse des Jahres waren hier nur noch 5 Gehöfte betroffen. Ost¬ 
preußen war während der Monate März und April ganz seuchefrei. 
Im Mai, Juni, Juli traten vereinzelte Fälle auf. Gegen Ende des 
Monats August nahm die Seuche erst im Reg.-Bez. Gumbinnen, 
später aber auch im Reg.-Bez. Königsberg erheblicher zu. 

Im Gumbinner Bezirk erreichte sie am 30. September mit 
8 Kreisen, 19 Gemeinden und 86 Gehöften ihren höchsten Stand. 
Besonders stark war hier der Kreis Johannisburg betroffen, er war 
mit •/? aller Fälle beteiligt Letzterer Kreis wurde Anfang De¬ 
zember seuchefrei, im Bezirk Gumbinnen waren am Jabresschluß 
nur noch 8 Gehöfte betroffen. Im Königsberger Bezirk trat die 
Seuche erst im Laufe des Monats Oktober in größerer Verbreitung 
auf. Der höchste Seuchenstand, 11 Kreise, 46 Gemeinden und 72 Ge¬ 



höfte, trifft hier auf den 30. November. In diesem Bezirk war der 
Kreis Osterode fast zur Hälfte an der Verseuchung beteiligt Im 
Monat Dezember nahm aber auch hier die Seuche wesentlich ab. 
Ende Dezember waren 18 Gehöfte verseucht, davon 11 im Kreise 
Osterode. In den übrigen Provinzen wurde nur ein vereinzeltes 
Auftreten der Maul- und Klauenseuche beobachtet, ohne daß sie 
hier eine größere Ausbreitung gewann. Gänzlich frei blieben 
Berlin, die Regierungs-Bezirke Köslin, Stralsund, Liegnitz, Schles¬ 
wig, Hannover, Limburg, Stade, Osnabrück, Aurich, Münster und 
Aachen. Im Reg. Bez. Koblenz war die Maul- und Klauenseuche 
vorübergehend in den Monaten März-April im Kreise Simmern 
wieder aufgeflackert, ohne jedoch diesmal hier eine größere Ver¬ 
breitung anzunehmen. 

Das Königreich Bayern war während des ganzen Jahres nur 
wenig von der Maul- und Klauenseuche betroffen gewesen. Bei 
Beginn des Jahres 1904 war nur ein Gehöft im Reg.-Bez. Schwaben 
verseucht. Am 31. Januar war Bayern seuchefrei. In den Monaten 
Februar und März kamen vereinzelte Seuchenfälle in Ober- und 
Unterfranken vor, welche sich in letzterem Bezirk in den folgenden 
Monaten noch etwas vermehrten, doch war ganz Bayern am 
16. Juni wieder seuchefrei und blieb es auch, von ganz ver¬ 
einzelten Fällen abgesehen, bis in den Monat November hinein. 
Im Monat Dezember traten dann plötzlich eine ganze Reihe von 
Seuchenfällen in den Reg.-Bez. Pfalz, Oberpfalz, Ober, Mittel-, 
Unterfranken und Schwaben auf. Am 15. Dezember waren in ganz 


Bayern 54 Gemeinden und 85 Gehöfte betroffen und am Jahres- 
Schluß 56 Gemeinden und 105 Gehöfte, davon entfallen etwa die 
Hälfte der Seuchenfälle auf den Reg.-Bez. Unterfranken. 

Das Königreich Sachsen war in den ersten beiden Monaten 
seuchefrei. Im März kam die Seuche in der KreishauptmamiBchaft 
Bautzen zum Ausbruch und verbreitete sich schnell auf die übrigen 
Kreishauptmannscbaften. Am 31. März waren in Sachsen 29 Ge¬ 
meinden und 35 Gehöfte verseucht, am 15. April 46 Gemeinden 
und 63 Gehöfte, von da an ging die Seuche bald wieder zurück, 
hielt sich jedoch in einzelnen Fällen während des ganzen Sommers 
hindurch. Am 15. Oktober war Sachsen wieder völlig seuchefrei. 
Eine etwas stärkere Verseuchung wieB das Königreich Württem¬ 
berg auf. Am Beginn des Jahres waren die Reg.-Bez. Neckarkreis 
und Schwarzwaldkreis mit 12 Gemeinden und 95 Gehöften betroffen. 
In den folgenden Monaten ging die Seuche erheblich zurück, am 

30. April war in ganz Württemberg nur noch ein Gehöft betroffen. 
In den folgenden Monaten traten nur vereinzelte Seuchenfälle auf, 
doch bereits Ende August war wieder ein stärkeres Auftreten der 
Maul- und Klauenseuche zu bemerken, zuerst im Reg.-Bez. Donau¬ 
kreis, später auch in den anderen Bezirken. Im Oktober ging die 
Seuche aber wiederum zurück, nahm aber gegen Schluß des Jahres 
im Reg.-Bez. Neckarkreis sehr erheblich zu. 

Am 31. Dezember waren hier 11 Gemeinden und 101 Gehöfte 
betroffen. In Baden traten in den ersten Monaten nur vereinzelte 
Seuchenfälle auf, dieses Land blieb jedoch während der Monate 
März bis September nahezu seuchenfrei. Im September kamen 
eine Reibe von Seuchefällen im Landeskommissariat Konstanz vor, 
doch war hier die Seuche Ende Oktober wieder erloschen. Gegen 
Ende des Jahres traten verschiedene Seuchefälle in den Landes- 
kommissariaten Karlsruhe und Mannheim auf, am 31. Dezember 1904 
herrschte die Maul- und Klauenseuche in Baden in 10 Gemeinden 
und 20 Gehöften. In den übrigen Bundesstaaten trat die Seuche nur 
ganz vereinzelt auf. Bei Beginn des Jahres waren sie alle seuchefrei. 

In Elsaß-Lothringen trat die Seuche im Februar auf, am 15. April 
war sie hier aber wieder erloschen. Gegen Ende des Jahres nahm 
sie in Ober- und Unterelsaß zu. Am 31. Dezember waren hier 
19 Gemeinden und 33 Gehöfte verseucht. Von sonstigen Bundes¬ 
staaten waren durch ganz vereinzelte Seuchenfälle, die bald wieder 
erloschen, ohne Bich weiterzuverbreiten, betroffen : Hessen, Sachsen- 
Weimar, Fürstentum Birkenfeld, Brannschweig, Sachsen-Meiningen, 
Sachsen-Altenburg, Gotha und Anhalt. Alle übrigen Bundesstaaten 
blieben während des ganzen Jahres frei von Maul- uad Klauenseuche. 

Nebenstehende Kurve gibt von dem Verlauf der Maul- und 
Klauenseuche im Jahre 1904 ein anschauliches Bild. 

Die Verbreitung der Sohweineseucbe In Jahre'.1904. 

Die Schweineseuche hat auch im verflossenen Jahre wieder 
erheblich zugenommen. Die Höchstzahlen des Jahres 1904 über¬ 
schritten die des Jahres 1903 um mehr als 40 Proz. Am 31. De¬ 
zember 1902 waren 1150 Gemeinden und 1586 Gehöfte verseucht. 
Jedoch gleich in den ersten Monaten des Jahres 1904 nahm die 
Seuche rapide zu, sie erreichte am 31. Mai mit 1781 Gemeinden 
und 2425 Gehöften ihren höchsten Stand. Von dem Zeitpunkt an 
nahm sie zwar wieder nicht unerheblich ab, sie ging bis 15. No¬ 
vember auf 1395 Gemeinden und 1933 Gehöfte zurück, doch er¬ 
reichte sie lange nicht den niedrigen Stand des Jahresbeginns. 
Gegen Schluß des Jahres nahm die Seuche wieder etwaB zu. Am 

31. Dezember waren 1428 Gemeinden bzw. 2014 Gehöfte von der 
Seuche betroffen. Beistehende Kurve zeigt den Verlauf der Schweine- 
seuche während des Jahres 1904 in anschaulicher Weise. Auch 
die vorjährige Kurve ist denen der vorgehenden Jahre 1903, 1902 
und 1901 sehr ähnlich. Der Verlauf ist in jedem Jahre annähernd 
der gleiche. Das Seuchenmaximum fällt stets in die Monate Mai 
oder Juni. Der Hauptanteil an der Ausbreitung der Schweine¬ 
seuche entfällt auch diesmal wieder auf Preußen, auf welches 
ca. 90 Proz. aller SeuchenausbrUche kommen. Es sind aber jetzt 
nicht nur die sechs östlichen Provinzen, in denen die meisten 
Fälle vorgekommen sind. Stark verseucht waren auch die Reg.-Bez. 
Schleswig, Merseburg, Erfurt, Kassel, Wiesbaden und Düsseldorf. Aber 
auch in den übrigen westlichen Bezirken ist die Schweineseuche 
stärker aufgetreten als in den früheren Jahren. Am 25. Januar 
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1904 fielen ca. 52 Proz. aller SeuchenaoBbrliche auf die sechs öst¬ 
lichen Provinzen, Ost- und Westpreußen, Brandenburg, Pommern, 
Posen und Schlesien, 48 Proz. auf die übrigen Provinzen, aus¬ 
genommen Sigmaringen, welches frei von der Schweineseuche blieb. 
Am 30. Juni war die Verbreitung der Schweineseuche in den 6 öst¬ 
lichen bzw. 6 westlichen Provinzen annähernd die gleiche. Am 
31. Dezember waren die westlichen Provinzen mit 61,7 Proz., die öst¬ 
lichen Provinzen mit 38,3 Proz. an der Ausbreitung dieser Seuche be¬ 
teiligt. Hieraus geht hervor, daß die Schweineseuche in den west¬ 
lichen Provinzen sehr erheblich zugenommen hat. Im Reg.-Bez 
Breslau, dem bisher stärkst verseuchten, waren bei Beginn des 
Jahres nur 55 Gehöfte betroffen, bald stieg jedoch die Zahl wieder 
in die Höhe, sie erreichte am 15. Mai 1904 mit 238 verseuchten 
Gehöften ihre, größte Höhe, von da an ging die Seuche jedoch 
bald wieder stark zurück. Mitte Dezember waren nur noch 38 Ge¬ 
höfte verseucht. Eine sehr erhebliche Verseuchung wies auch der 
Reg.-Bez. Liegnitz auf, sie erreichte am 31. März mit 229 ver¬ 
seuchten Gehöften ihren höchsten Stand; gegen Ende des Jahres 
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ging sie auch hier sehr zurück, bis auf 51. Von den östlichen Be¬ 
zirken war im vorigen Jahre noch besonders stark beteiligt der 
Reg.-Bez. Marienwerder. Hier war die Zahl der verseuchten Ge¬ 
höfte von Anfang an eine sehr hohe, sie betrug am Beginn des 
Jahres 132, sie hielt sich in der ersten Jahreshälfte annähernd 
gleich hoch, doch bereits im Juli nahm sie schon sehr erheblich 
zu; sie erreichte am 15. November 1904 mit 259 Gehöften ihren 
höchsten Stand. Die wenigsten Seuchenansbrüche wies der Reg.-Bez. 
Stralsund auf. Die Höchstzahl betrug hier 13 verseuchte Gehöfte. 
Demnächst kommt der Reg. Bez. Danzig mit höchstens 31 ver¬ 
seuchten Gehöften. In Ostpreußen, welches noch im vergangenen 
Jahre ziemlich stark verseucht war, ist die Schweineseuche nicht 
unerheblich zurückgegangen, besonders im Reg.-Bez. Gumbinnen. 

Von den westlichen Bezirken ist an erster Stelle der Reg.-Bez. 
Schleswig zu nennen. Am Jahresbeginn waren hier 158 Gehöfte 
verseucht Später nahm die Zahl derselben ganz rapide zu. Am 
31. Mai waren 260 Gehöfte von der Schweineseuche betroffen, später 
ging sie wieder etwas zurück, jedoch nicht unter 150 Gehöfte. Der 
Reg. Bez. Schleswig war demnach der am meisten von der Schweine¬ 
seuche betroffene in ganz Preußen. Die Provinz Sachsen war 
während des ganzen'Jahres ziemlich stark verseucht, besonders der 
Reg.-Bez. Merseburg und Erfurt, weniger Magdeburg. Auch die 


Provinz Hessen-Nassau zeigte eine starke Verseuchung, welche 
besonders gegen Ende des Jahres noch mehr zunahm. Von der 
Provinz Westfalen war besonders der Reg.-Bez. Münster betroffen. 
Verhältnismäßig schwächer betroffen war die Provinz Hannover und 
teilweise die Rheinprovinz. In dieser zeichnete sich aber der Reg.- 
Bez. Düsseldorf durch eine starke Ausbreitung der Scbweineseuche 
aus. Die Zahl der verseuchten Gehöfte betrug fast immer über 
100, in den letzten beiden Monaten stieg sie stark in die Höhe — 
sie betrug am 15. Dezember 162. 

Die übrigen Bundesstaaten wurden schon viel weniger von der 
Schweineseuche betroffen. In Bayern, Sachsen und Württemberg 
blieb sie auf vereinzelte Fälle beschränkt, hier nahm sie zu keiner 
Zeit eine größere Ausbreitung an. Württemberg war sogar zu 
wiederholten Malen völlig seuchefrei. In Baden war in den ersten 
Monaten das Landeskommissariat Freiburg etwas stärker betroffen 
gewesen, hier waren zeitweise sogar 50 bis 60 Gehöfte verseucht 
In Hessen, welches im Jahre 1903 etwas stärker betroffen war, hat 
die Schweineseuche nur eine geringe Ausbreitung gehabt Mit etwas 
höheren Zahlen kommen noch in Betracht Mecklenburg-Schwerin, 
Sachsen-Weimar, Oldenburg und Braunschweig. In allen übrigen 
Bundesstaaten blieb die Schweineseuche nur auf einzelne Fälle 
beschränkt Gänzlich frei von Schweineseuche blieb nur Schaum- 
burg-Lippe. Pr. 


Nachweisuni Ober den Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. Januar 1905. 

Dl« Zahlen bedeut« die Kreit« (ObaramUbetirke) «te., elngeklammart di« Gemeinden. 

Schweineseuche und Schweinepest 
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Preußen: 




Sigmaringen . . . 



Königsberg. . . . 

13 

50 

12 

Waldeck. 

8 

8 

Gumbinnen .... 

5 

11 

3 

Bayern: 



Danzig. 

8 

22 

17,5 

Oberbayern.... 

7 

18 

Marienwerder . . 

15 

158 

70 

Niederbayern. . . 

— 

— 

Berlin. 

1 

1 

— 

Pfalz. 

— 

— 

Potsdam. 

14 

43 

17 

Oberpfalz. 

1 

1 

Frankfurt. 

11 

27 

10 

Oberfranken . . . 


— 

Stettin. 

11 

24 

13 

Mittelfranken. . . 

1 

1 

Köslin. 

10 

36 

19 

Unterfranken. . . 

— 

— 

Stralsund. 

5 

11 

12 

Schwaben. 

— 

— 

Posen . 

19 

52 

16 

Württemberg . 

1 

1 

Bromberg. 

11 

52 

23 

Sachsen. 

5 

6 

Breslau. 

16 

39 

10 

Baden . 

4 

6 

Liegnitz. 

15 

47 

17 

Hessen . 

1 

1 

Oppeln. 

13 

40 

14 

MeckL-Schwerin 

8 

14 

Magdeburg .... 

11 

20 

14 

MeckL-Strelitz . 
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— 

Merseburg .... 

11 

83 

36 
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16 
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41 

70 
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21 

132 
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— 

Aurich. 

2 
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Schwarsb.-Rud. 
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— 

Münster. 

7 

32 
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Reuß &. L.. . . . 
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_ 

Minden. 
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39 
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Arnsberg . 
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26 

31 
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49 
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Rotz. 

Preußen: Stadtkreis Berlin 1 (1), R.-B. Gumbinnen, Marien¬ 
werder, Frankfurt, Köslin, Liegnitz, Oppeln, Arnsberg, Trier je 1 (1), 
R.-B. Potsdam 2 (2), R.-B. Bromberg 3 (9). — Bayern: R.-B. Ober- 
franken 2 (6). — Sachsen: Leipzig, Zwickau je 1 (1). — Württem¬ 
berg: Neckarkreis 2 (2), Donaukreis 1 (1). — Mecklenburg- 
Schwerin 1 (1). — Zusammen 32 Gern, (gegen 36 am Schlüsse 
des Jahres 1904), davon in Preußen 20 Gern. (23 im Dezember). 

Lungenseuche: frei. 


Maul- und Klauenseuche. 


Regierungsbezirk etc. 
bzw. Staat 
(* = neu verseucht) 
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Königsberg .... 
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6 

6 

— 1 
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— 12 

Gumbinnen. 

1 

1 
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- 2 

- 7 

Marienwerder . . . 
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•Potsdam. 

1 
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+ 1 
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+ 2 

Stettin. 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

Posen. 

4 

10 

11 

— 2 

- 2 

— 4 

Bromberg. 

2 

4 

4 

— 1 

— 1 

— 1 

Breslau. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Merseburg. 

4 

4 
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+ 2 
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Erfurt. 

— 

— 
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— 
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— 

Arnsberg. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Kassel . 

2 

8 

4 

— 

— 

- 3 

Wiesbaden . 
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Düsseldorf .... 
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Preußen zusammen . . 

25 

39 

44 
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— 17 

- 28 
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- 1 
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— 

— 1. 
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Mittelfranken . . . 

5 

5 

16 
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- 3 

- 2 


Unterfranken . . 

7 

18 

39 

— 2 

— 10 

- 11 


Neckarkreis . . . 

7 

14 
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— 

+ 3 
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Schwarzwaldkreis . 

1 

2 

3 

— 


— 1 


Jagstkreis .... 

3 

3 

5 

— 
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Karlsruhe .... 

2 
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Mannheim .... 

5 

10 

19 
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Starkenburg . . . 

3 

4 

4 

— 

+ 1 

— 2 

8 
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Rheinbessen . . . 

2 

3 

6 

+ 1 

+ 2 

+ 3 

3 

Unter-Elsaß . . . 

2 

2 

4 

— 

— 1 

— 1 

-2 

OM 

Ober Elsaß . . . 

6 

13 

29 

— 

— 3 

+ 1 

Oldenburg-Birkenfeld . 

1 

2 

3 

— 
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Leipzig. 

1 

2 

2 

— 


— 

X 

Chemnitz .... 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

Sachsen-Meiningen . . 

— 

— 

— 

— 

_ 

— 

Sachsen-Altenburg . . 

— 

— 

— 

— 1 

- 1 

— 1 

Sachsen-Gotha . . . 

1 

1 

2 

— 

— 

— 1 

Anhalt. 

1 

4 

8 

— 

+ 3 

+ 3 

Deutschland .... 

76 

128 

305 

— 8. 

— 42 

- 56 


Verfügung betr. Beobachtungen Ober die Virulenz der Milch tuberkulöser 

Rinder. 

Allgemeine Verfügung Nr. 1 vom 5. Jannar 1906. 

Ministerinm für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

An sämtliche Herren Regierungspräsidenten und den Herrn Polizei¬ 
präsidenten von Berlin. 

Zur weiteren Klärung der Frage der Übertragbarkeit der Rinder¬ 
tuberkulose auf den Menschen ist es wichtig, Fälle ausfindig zu 
machen, in denen Menschen längere Zeit hindurch die Milch euter¬ 
tuberkulosekranker Kühe genossen haben. Diese Ermittlungen 
werden dort am leichtesten sein, wo zum Zwecke der Tilgung der 
Perlsucht Rinderbestände einer regelmäßigen Untersuchung auf 


klinisch erkennbare Tuberkulose, also auch auf Eutertuberkulose, 
unterworfen werden; ein derartiges Verfahren haben zurzeit die 
Herdbuchgesellschaft für ostpreußische Holländer in Königsberg i. Pr. 
und die Landwirtschaftskammern für die Provinzen Pommern, 
Brandenburg, Schleswig-Holstein und Sachsen eingefUhrt. Aber 
auch wo eine solche planmäßige Bekämpfung der Tuberkulose nicht 
stattfindet, werden sich Fälle der gedachten Art hier und da er¬ 
mitteln lassen. Insbesondere wird auch die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau hierzu Gelegenheit geben. 

Nach der Feststellung eines Falles von Eutertuberkulose sind 
von dem Tierärzte Erhebungen namentlich darüber anzustellen, seit 
wann die Eutertuberkulose wahrscheinlich besteht, ob die Kuh 
regelmäßig und auch aus den erkrankten Eutervierteln gemolken 
ist, ob einzelne Personen, insbesondere Kinder, die Milch roh ge¬ 
trunken haben, und wie lange dies geschehen ist Mit diesen Fest¬ 
stellungen würde die Tätigkeit des Tierarztes beendet sein. Das 
gesammelte Material ist alsdann dem Kreisärzte zu übersenden. 
Dieser bat zu untersuchen, welche Wirkung der Genuß der tuberkel- 
haltigen Milch bei den betreffenden Personen hervorgerufen hat 
Erweist sich eine dieser Personen bei der vorzunehmenden Unter¬ 
suchung als tuberkulös, so ist der Befund aufzunebmen und das 
gesammelte Material an das Kaiserliche Gesundheitsamt in Berlin NW., 
Klopstockstraße 19, weiterzugeben, worauf der dort mit den ein¬ 
schlägigen Untersuchungen beauftragte Beamte sich wegen des 
weiteren Vorgehens mit dem Einsender unmittelbar in Verbindung 
setzen wird. 

Euere Hochwohlgeboren pp. wollen die beamteten Ärzte und 
Tierärzte mit entsprechender Anweisung versehen. Wir hoffen 
jedoch, daß auch die privaten Ärzte und Tierärzte dieser 
wichtigen Angelegenheit ihre Mitwirkung nicht versagen werden, 
und stellen anheim, sie in geeigneter Weise für die Sache zu 
interessieren. 

Der Minister Der Minister 

der geistlichen, Unterrichts- und für Landwirtschaft, Domänen und 
Medizinalangelegenheiten. Forsten. 

Im Aufträge: In Vertretung: 

Förster. v. Conrad. 


Milzbrand-Entschädigung. 

Die AusfDhrungsbestimmungen zu .dem Reglement zur Aus¬ 
führung des Gesetzes vom 22. April 1892 betreff, die Entschädigung 
für an Milzbrand gefallene Tiere, welches durch die Herren Ressort¬ 
minister bereits unter dem 3. Juni v. J. bestätigt worden ist, sind 
nunmehr unter dem 5. Januar d. J. von dem Herrn Minister für 
Landwirtschaft genehmigt worden. Das Gesetz tritt nunmehr in 
Kraft, sobald die Publikation der Reglements erfolgt ist, was binnen 
kurzem zu erwarten steht Die Ausführungsbestimmungen werden 
in einer der nächsten Nummern der B. T. W. abgedruckt werden. 

Pr. 


Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Red. von KMuuul 

Trichinenschau und Hansschlachtnngen. 

Gelegentlich der zweiten Beratung des landwirtschaftlichen 
Etats im Abgeordnetenhause wurden auch in diesem Jahre von 
den agrarischen Abgeordneten Einwürfe gegen die Trichinen¬ 
schau und Beschaupflicht der Hansschlachtnngen vorgebracht 
Besonders scheint die Landwirtschaft in Hessen-Nassau sich 
noch immer nicht mit den durch das Reichsfleischbeschaugesetz 
geschaffenen Zuständen befreunden zu können. Um so mehr 
zu beherzigen sind die Ausführungen des Landwirtschafts¬ 
ministers auf die Forderung eines Abgeordneten aus Hessen- 
Nassau, welcher die Aufhebung der Polizei-Verordnung der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau für Hausschlachtungen in 
Hessen-Nassau verlangte. Der Minister von Podbielshi konnte 
an der Hand des vorliegenden Materials nachweisen, daß die 
Fleischbeschau für Hausschlachtungen in Hessen-Nassau gerade- 
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zu erschreckende Ergebnisse geliefert habe. Im letzten Jahre 
seien allein neun milzbrandkranke Tiere geschlachtet worden, 
von denen fünf nicht angezeigt gewesen wären. Lagen die 
Verhältnisse in den anderen Provinzen ebenso, so mußte die 
Fleischbeschau fdr Hausschlachtungen im ganzen Lande ein¬ 
geführt werden. Auf Vorhaltung seitens zweier Abgeordneten 
aus Hessen-Nassau, daß die Verhältnisse in dieser Provinz nicht 
anders liegen wie in anderen Provinzen, kam der Minister mit 
der Mitteilung, daß bei den Hausschlachtungen im Regierungs¬ 
bezirk Wiesbaden 27 Prozent und im Bezirk Kassel 30 Prozent 
Rinder beanstandet worden sind und schloß mit den Worten: 
„Das gibt zu denken“. Sicherlich sind die Ergebnisse der 
Beschau bei den Hausschlachtungen in Hessen-Nassau dazu 
angetan, ernstlich zu erwägen, ob es sich nicht empfiehlt, 
Vorkehrungen zu treffen, wodurch die bezüglich der Beschau¬ 
pflicht der Hausschlachtungen im Gesetz gelassene Lücke ge¬ 
schlossen wird. 

Auch für die Aufhebung der obligatorischen Trichinenschau 
in den Rheinlanden war der Minister nicht zu haben. Der 
Trichinosefall, welcher sich kürzlich in Schwabach ereignet 
hatte und dort Veranlassung war, daß man den Schlachthaus¬ 
zwang für die Hausschlachtungen anordnete, gab dem Minister 
ein vortreffliches Mittel in die Hand, um auf die Notwendigkeit 
der allgemeinen Trichinenschau hinzuweisen. 

Diesen Ausführungen gegenüber mußten auch die Abge¬ 
ordneten klein beigeben. Je mehr und mehr die Schlachtvieh- 
Versicherung an Boden gewinnt, desto mehr wird auch der 
Widerstand gegen die Beschaupflicht der Hausschlachtungen 
nacblassen. Sind die Hausschlachtungen erst mal unter Kon¬ 
trolle, so werden auch die Bedenken, welche jetzt noch verlaut¬ 
baren, verstummen. Kühn au. 

Beschanpfliclft der Hansschlachtungen. 

Unter den Bedenken, welche gegen die Freizügigkeit des tier¬ 
ärztlich untersuchten Fleisches erhoben worden sind, ragt besonders 
das hervor, daß ununtersuchtes Fleisch unter der Flagge des tier¬ 
ärztlich untersuchten Fleisches in den Verkehr gebracht werden 
kann. Seine Berechtigung findet es in der Tatsache, daß die 
Hausschlachtungen dem Beschauzwang nicht unterliegen und nicht 
jede Abgabe von Fleisch unter Strafe gestellt ist. Wenn nun auch 
gesagt wird, die freie Einfuhr des ununtersuchten Fleisches ist ja 
ausgeschlossen, weil ja ohne weiteres an dem Beschaustempel er¬ 
kannt werden kann, ob das Fleisch tierärztlich untersucht ist oder 
nicht, so wird diese Kontrolle nur möglich sein, wenn das Fleisch 
bei der Einfuhr dem Beschauer vorzulegen ist. Nachher ist eine 
Feststellung nicht mehr möglich, denn ist das Fleisch erst in den 
Verkehr gelangt, so ist es bald verbraucht und eine nachträgliche 
Identifizierung nicht mehr ausführbar. Wird nun dreist nach- 
gewieBen, daß verdächtiges Fleisch eingeführt ist, so hat der Ein¬ 
bringer immer die Ausrede zur Hand, dasselbe sei tierärztlich unter¬ 
suchtes Fleisch gewesen. 

Welche Gefahren dadurch, daß man den Städten die Hände 
gebunden hat, die Kontrolle regelrecht zu handhaben, herauf¬ 
beschworen werden können, wird daran ermessen werden können, 
daß folgendes vorgekommen ist. In H. hatte, wie ein Fleisch- 
bescbauer in der „Rundschau“ Nr. 23 mitteilt, ein Landwirt ein 
Rind schlachten lassen, das plötzlich schwer krank geworden sei. 
Weil der Besitzer dasselbe für seinen Haushalt verwenden wollte, 
hat er es nicht untersuchen lassen; das Fleisch wurde eingesalzen. 
Als nach ein paar Tagen wieder ein Rind krank wurde, sei auch 
dieses gesohlachtet worden. Der Fleischbeschauer, welcher hiervon 
hörte, ging zu dem Besitzer hin und stellte an dem ausgeschlacbteten 
Tier sowie an einem dritten erkrankten Rind Milzbrandverdacht 
fest, welcher von dem nunmehr schleunigst hinzugezogenen Kreis¬ 


tierarzt bestätigt wurde. Wie leicht wäre es nun möglich gewesen, 
daß der Besitzer, weil er für das viele Fleisch in seinem Haushalt 
keine Verwendung hatte, dasselbe abgegeben hätte an Leute, die 
sich mit dem Vertrieb solchen Fleisches befassen. 

Strafbar wäre der Besitzer nicht gewesen, denn nach einer 
kritischen Besprechung des § 2 des Fleischbeschaugesetzes durch 
Amtsrichter Dr. Varenhorst-Tostedt in der „Hannov. Land- und 
Forstwissenschaftlichen Zeitung“ ist es ein anerkannter Reohtssatz, 
daß Gesetze, welche in die Privatrechtssphäre einzelner Berufs¬ 
kreise und Klassen tief einschneiden, wohlwollend auszulegen sind. 

Es ist daher nicht zulässig, dem Gesetz durch erweiterte Aus¬ 
legung Dinge unterzustellen, welche sich mit dem Wortlaut nicht 
decken. Es mögen die Motive, Erklärungen der Regierungs¬ 
vertreter und Abgeordneten bei Beratung des Gesetzes zu seiner 
Auslegung mit herangezogen werden; bindend bleibt jedoch in 
erster Linie der Wortlaut des Gesetzes. 

Der Schwerpunkt des § 2 liegt nun offensichtlich in den Worten: 
„Im eignen Haushalt des Besitzers.“ Maßgebend ist danach für 
die Befreiung vom Schauzwang die Verwendung des Fleisches im 
eignen Haushalt; nicht ist erforderlich die Verwendung an Haus¬ 
genossen. Nach dem Wortlaut des Gesetzes ist es vielmehr gleich¬ 
gültig, ob die das Fleisch genießenden Personen dem Hausstande 
des Besitzers als Familienangehörige, Gesinde usw., d. h. als 
dauernde Hausgenossen angehören oder nur vorübergehend in dem 
Hausstand verweilen. Es ist kein subjektives Moment der Familien¬ 
zugehörigkeit auf seiten des Fleischgenießenden erforderlich, son¬ 
dern es genügt zur Befreiung vom Schauzwang allein die objektive 
Tatsache, daß das Fleisch im eignen Haushalt, d. h. zum besten 
des Hausstandes verwendet wird. 

Wollte der Gesetzgeber die Vergünstigung des § 2 enger gefaßt 
haben, so hätte er den Wortlaut des § 2 dahin fassen müssen, daß 
befreit sein soll: „das im eignen Haushalt verwendete Fleisch“.*) 

Der § 2 des Fleischbeschaugesetzes legt aber, wie bervor- 
gehoben — im Gegensatz zu der engen Fassung des § 181 der 
Zivilprozeßordnung — kein Gewicht auf die Qualität der das Fleisch 
genießenden Personen; er findet daher Anwendung auf alle Personen, 
welche im Haushalt des Besitzers das Fleisch genießen, mögen sie 
nun dauernd oder zu längerem oder kürzerem Besuch, mögen sie 
in geringer oder großer Anzahl (bei Kindtanfen, Hochzeiten usw.) 
Gäste des Besitzers sein. Es ist daher das den Hochzeitsgästen 
gereichte Fleisch ebenso im eignen Haushalt verwandt, wie das 
einem durchreisenden Handwerksburschen dargebotene. 

Maßgebend ist ferner nicht das Endergebnis der Verwendung 
des Fleisches, sondern der bei der Schlachtung beabsichtigte Ver¬ 
wendungszweck (verwendet werden soll). Wird daher vom Land¬ 
wirt Fleisch, welches ursprünglich und regelmäßig für den Haus¬ 
halt bestimmt ist, nachträglich aus besonderen Zweckmäßigkeits¬ 
gründen gelegentlich gegen Entgelt veräußert, so unterliegt es nicht 
dem Beschauzwang. Eine Rückwärtsdatiernng des Beschauzwangs 
kennt das Gesetz nicht 

Nur eine gewerbsmäßige Verwendung nicht untersachten 
Fleisches ist gemäß Absatz 2 verboten. Dies setzt aber voraus, 
daß der Besitzer aus der Veräußerung eingescblachteten Fleisches 
ein Gewerbe macht, daß er also gleichmäßig und fortgesetzt Fleisch 
veräußert Hiernach konnte also der obengenannte Besitzer ruhig 
das Fleisch verkaufen, ohne sich strafbar zu machen, es sei denn, 
daß das Nahrungsmittelgesetz eine Handhabe bietet, gegen der¬ 
artige Manipulationen vorzugehen. 

Allgemeine Grandsätze für die Schlachtvieh- 
Versicherung. 

Zur Erleichterung des Schlachtviehverkehrs innerhalb des 
Deutschen Reiches sind nach dem R. A. Nr. 9 vom 11. Januar 1905 

*) Kann durch Polizeiverordnung angeordnet werden. D. Ref. 

Denn der Kreis der Hausgenossen umfaßt, wie dies auch der 
§ 181 der Zivilprozeßordnung ergibt, nur diejenigen Personen, welohe 
dauernd (nicht bloß vorübergebend, z. B. auf Besuch oder bei Fest¬ 
lichkeiten) mit dem Familienoberhaupt zusammenwohnen und tat¬ 
sächlich mit ihm Zusammenleben. 
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unter Vermittlung des Staatssekretärs des Innern seitens der¬ 
jenigen Bundesstaaten, in denen staatliche obligatorische Schlacht- 
viehversicherungsanstalten bestehen, allgemeine Grundsätze über 
deren Betrieb und deren gegenseitige Anerkennung vereinbart 
worden. Die hiernach zurzeit beteiligten Regierungen haben 
diesen Grundsätzen zugestimmt. Anderen Regierungen steht 
der Beitritt offen. Von dieser Befügnis ist bereits mehrfach 
Gebrauch gemacht. Ferner ist vorgesehen, daß je nach den 
einzelstaatlich getroffenen oder darin noch zu treffenden Ein¬ 
richtungen, auch provinzielle, kommunale oder sonstige öffent¬ 
liche Schlachtviehversicherungsanstalten, die auf sie anwendbaren 
Bestimmungen der „Grundsätze“, als für sich verbindlich an¬ 
erkennen und dadurch auch ihrerseits zur Erleichterung des 
Schlachtviehverkehrs beitragen können. 

Die allgemeinen Grundsätze betreffend die Wirk¬ 
samkeit der in den einzelnen Bundesstaaten be¬ 
stehenden und künftig etwa entstehenden öffent¬ 
lichen Schlachtviehversicherungsanstalten haben fol¬ 
genden Wortlaut: 

l. Die Behörden und die Verwaltungen öffentlicher Schlacht¬ 
viehversicherungsanstalten in den einzelnen Bundesstaaten leisten 
sich gegenseitig Rechtshilfe in allen auf die Schlachtvieh- 
Versicherung bezüglichen Angelegenheiten, indem die Polizei¬ 
organe und Fleischbeschauer entsprechend angewiesen, ins¬ 
besondere die letzteren verpflichtet werden, bei Beanstandung 
der von den bezeichnten Anstalten versicherten Schlachttiere 
alle zur Beurteilung der Schadenfälle erforderlichen Auskünfte 
nach einem von der anfragenden Stelle vorzulegenden Frage¬ 
bogen zu erteilen. 

1L Für die gemäß Ziffer I geleistete Rechtshilfe ist den 
betreffenden Organen ein angemessenes Entgelt seitens der 
anfragenden Stelle zu zahlen. 

Über die Höhe des Entgelts bleibt für den Fall der An¬ 
fechtung der Forderung ein besonderes Abkommen zwischen den 
Regierungen der solchenfalls in Frage kommenden Staaten 
Vorbehalten. 

m. Die Regierungen der Staaten, welche die allgemeinen 
Grundsätze als für sich verbindlich anerkennen, werden sich 
von jeder Änderung im Geschäftsplane der bestehenden und 
künftig etwa entstehenden öffentlichen Schlachtviehversicherungs¬ 
anstalten gegenseitig vor dem Inkrafttreten der Änderung Mit¬ 
teilung machen. 

IV. Betreffs der Schlachttiere, welche zwangsweise bei einer 
Versicherungsanstalt versichert und nach einem anderen Staate 
überführt sind, welcher die allgemeinen Grundsätze anerkannt 
hat, sollen Doppelversicherungen.tunlichst ausgeschlossen werden. 

V. Die Regierungen der beteiligten Staaten werden dahin 
zu wirken suchen, daß die öffentlichen Schlachtviehversicherungs- 
anBtalten die Besitzer von Schlachttieren für alle, also nicht 
nur für die durch Hauptmängel entstehenden Schadenfälle bei 
der Schlachtvieh und Fleischbeschau versichern, soweit der 
endgiltig festgesetzte Schaden im Einzelfall einen bestimmten 
Mindestsatz übersteigt und nicht nach seuchengesetzlichen Vor¬ 
schriften zu entschädigen ist 

VI. Soweit die unter Ziffer IV, V bezeichnten Ziele nach 

der Gesetzgebung oder nach den behördlich genehmigten Be¬ 
stimmungen in einzelnen der beteiligten Staaten noch nicht er¬ 
reicht sind, wird eine Gewähr dafür, wann eine entsprechende 
Änderung zustande kommt, nicht übernommen. K. 


MinisterialverfDgung betreffend Verbot des Carlns 

(vom 1. Dezember 1904). 

In neuerer Zeit wird zur Konservierung von Fleisch als Ersatz 
für den durch die Bekanntmachung des Herrn Reichskanzlers vom 
18. Februar 1902 (R. G. Bl. S. 48) auf Grund des § 21 des Fleisch- 
beschaugesetzes verbotenen Formaldehyd „Hexamethylentetramin“ 
unter dem Namen „Carin“ angepriesen. Das Kaiserliche Gesund¬ 
heitsamt hat über die Zusammensetzung und Wirkung dieses Mittels 
das abschriftlich beigefügte Gutachten abgegeben. Nach diesem 
Gutachten kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Wirkung 
dieses Mittels bei der Fleischkonservicrung der des Formaldehyds 
gleichstebt und daß ferner durch Zusatz von Hexamethylentetramin 
zu Fleisch regelmäßig Formaldehyd entsteht. Es wird daher der 
Verwendung des erstgenannten Stoffs zur Fleischzubereitung mit 
den gesetzlichen Mitteln entgegenzutreten und im Falle der Fest¬ 
stellung von Formaldehyd in Fleischwaren, gleichgültig ob dieser 
Stoff unmittelbar oder durch Vermittlung von Hexamethylentetramin 
in das Fleisch gelangt ist, auf Grund des § 26 Nr. 1, § 27 Nr. 1, 
§ 28 des Fleischbeschaugesetzes die strafrechtliche Verfolgung 
herbeizuführen, ferner, soweit es sich um ausländisches Fleisch 
bandelt, nach § 19 Abs. 1 unter IIA. a. nnd § 21 Abs. 1 unter II b 
der Bundesratsbestiromnngen D zu verfahren sein. Sollten die 
Gerichte sich dieser Auffassung nicht anschließen, sondern auf 
Grund der in dem Gutachten des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
angedeuteten Zweifel zu freisprechenden Erkenntnissen gelangen, 
so ersuchen wir uns hierüber Bericht zu erstatten.' 

% 

MinisterialverfDgung, betr. Einreichung der Fleischbeschauetatlstlk 
durch die Krelstlerfirzte. 

I. [Unter Bezugnahme auf — etc. —] bestimmen wir hiermit, 
daß die Zusammenstellungen über die Jabresergebnisse der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau bei Schlachtungen im Inlando (Form A 
und B) von den Kreis- (Bezirks-) Tierärzten biB zum 15. März jeden 
Jahres, zum ersten Male zum 15. März 1905, an das Königliche 
Statistische Bureau Berlin SW. 68, Lindenstrsße 28 unter 
Beifügung einer Nachweisung, aus der a) der Name des Kreises und 
b) die Namen der einzelnen (ordentlichen und Ergänzungs-) Be¬ 
schaubezirke hervorgehen, weiterzureichen sind. 

Die Frist für die Weitergabe ist geräumig bemessen worden, 
um den beamteten Tierärzten genügende Zeit zu einer eingehenden 
Prüfung der Zusammenstellungen, sowohl in bezug auf die Voll¬ 
ständigkeit als auch die Richtigkeit der Eintragungen, zu gewähren. 
Es wird die bestimmte Erwartung ausgesprochen, daß diese Prüfung 
mit Umsicht und Sorgfalt erledigt wird. 

II. Zu Ziffer 6 unter I der eingangs bezeichnten Allgemeinen 
Verfügung ordnen wir noch folgendes an: 

Jede Beschaustelle für ausländisches Fleisch hat außer den 
nach Herkunftsländern getrennten Zusammenstellungen (Form. Cj 
auch eine Gesamtübersicht über alles von ihr untersuchte Fleisch 
einzureichen. Die Übersicht ist nach dem gleichen Muster zu fertigen, 
das für die Zusammenstellungen nach Herkunftsländern vor¬ 
geschrieben ist. Die Worte „Herkunftsland des Fleisches“ sind auf 
dem Titelblatte des Formulars zu streichen, dafür ist anzugeben 
„Gesamtübersicht“. 

Die Gesamtübersicht ist mit den Einzelnachweisen hier zur 
Vorlage zu bringen. 

III. Die bei der Bearbeitung des fleischbeschaustatistiBchen 
Materials etwa notwendig werdenden Rückfragen können im un¬ 
mittelbaren Schriftverkehr zwischen den mit der Bearbeitung 
betrauten Behörden — dem Königlichen Statistischen Bureau und 
dem Kaiserlichen Gesundbeitsamte — und denjenigen Dienststellen, 
denen die Anfertigung, Nachprüfung oder Einsendung der Zu¬ 
sammenstellungen obliegt, erledigt werden; den Anforderungen der 
erstgenannten Behörden ist pünktlich Folge zu geben. 

Ärztliche Beigeordnete. 

Längere Zeit hindurch wurde die Frage der Aufstellung 
beeoldeter ärztlicher Beigeordneter, die ja auch eventuell für 
die städtischen Tierärzte wichtig werden kann, da sie mit ihnen 
zu rechnen haben werden, in den interessierten ärztlichen 
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Kreisen ventiliert. Köln macht nnn mit der Ausführung den 
Anfang, indem es eine solche Stelle mit einem Anfangsgehalte 
von 7000 M. (das in Terminen mit je 600 M. Zulage bis zu 
10 000 M. steigt), öffentlich ansschreibt. Wichtig für uns Tier¬ 
ärzte ist hier vor allem, daß der nene Beigeordnete nicht 
„pro physicatu geprüft“ zu sein braucht, um als Anwärter gelten 
zu können; man verlangt vielmehr lediglich Erfahrung in der 
Hygiene. Jeder Schlachthoftierarzt dagegen, der nicht eben 
vorübergehend im Dienste der Stadt tätig sein will, wird ge¬ 
zwungen, das tierärztliche Physikat, also das Kreisexamen zn 
machen. Bei uns würde man schwerlich auf eine anderweitige 
besondere Ausbildung, die doch viele moderne Tierärzte besitzen, 
in praktisch-nötigen Fächern besonderes Gewicht legen, wie es 
die Hygiene für den Arzt ist. Nebenbei bemerken möchte ich 
aber, daß es in letzter Zeit in Hinsicht anf die Angriffe tier¬ 
ärztlicher Tätigkeit des öfteren gesprächsweise angeregt wurde, 
ein eigenes hygienisches Examen für Tierärzte, die den Titel 
Sanitäts- und Polizeitierarzt tragen wollen und das dem kreis- 
tierärztlichen äquivalent wäre, zu schaffen. Vielleicht findet 
der Gedanke auch einmal seine Ausführung, Hand in Hand mit 
der Verlängerung des Studiums. Dr. G. 

Zur Nahrungsralttelkontroile. 

Der 63 000 Mark betragende Polizeietat in Düsseldorf weist 
auch einen ansehnlichen Betrag auf für die Kontrolle der 
Nahrungsmittel. 10 000 Mark nämlich werden für den Polizei- 
tierarzt und mehrere Gesundheitspolizisten insgesamt aus¬ 
geworfen. Man sieht, es gibt auch Städte, die den Vorwnrf 
des Fiskalismus nicht auf sich sitzen lassen, sondern von ihren 
Überschüssen ans dem Schlachthofetat auch etwas für die 
hygienische Kontrolle der Nahrungsmittel verwenden. Die 
ständige Revision von Fleischereien und Kolonialwarenhandlungen 
ist denn auch dringend notwendig. So habe ich, abgesehen von 
den Funden verdorbener und von Ratten und Mäusen an¬ 
gefressener Nahrungsmittel (besonders Würste), die dem Auge 
des Revidierenden nicht verborgen bleiben, die Beobachtung 
gemacht, daß 40 Proz. aller Speckseiten überhaupt nicht ge¬ 
stempelt waren, obwohl Stempelabdrticke ganz deutlich erkennbar 
sind, wenn sie hier nur vorhanden sind, also höchst wahrscheinlich 
der Speck von Schweinen stammte, die der Fleischbeschau nicht 
unterlegen haben, die demnach als solche von Hausschlachtungen 
vorgenommen wurden, während sie später doch in den Handel 
gelangten, eine Tatsache, auf die meines Wissens noch nicht 
aufmerksam gemacht wurde. Nicht zu vergessen ist die tech¬ 
nische Reinlichkeit der Räume, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, die oft im Argen liegt, welche dringend gewünscht werden 
muß, und die allein schon den Anlaß bieten müßte, solche 
Revisionen obligatorisch zu machen und durch Tierärzte ver¬ 
sehen zn lassen, da nach meinen Erfahrungen sich Polizeibeamte 
nicht zn diesem Dienste eignen, vor allem weil ihnen das nötige 
Geschick und die Übersicht fehlt, abgesehen von den wissen¬ 
schaftlichen Kenntnissen, der sie naturgemäß ermangeln zur 
eingehenden Untersuchung. — 

Nach Mitteilungen der „Hamburger Nachrichten“ werden 
gegenwärtig seitens der Behörden Ermittlungen angestellt, um 
festzustellen, ob die Kontrolle der Nahrungsmittel auch in 
der vorgeschriebenen Weise ausgeführt wird. Für Groß-Berlin 
soll hinsichtlich der Reinlichkeit beim Feilhalten von Nahrungs¬ 
und Genuß mittein eine neue Polizeiverordnung geschaffen werden. 
Der Berliner Polizei-Präsident hat zu dem Behufe die Gesund¬ 


heits-Kommission der Städte Berlin, Charlottenburg, Schöneberg 
und Rixdorf ersucht, sich darüber zu äußern und Vorschläge zu 
machen, welche Maßnahmen zu ergreifen sind, um eine größt¬ 
mögliche Reinlichkeit beim Transport von Nahrungs- und Genuß¬ 
mitteln herbeizuführen. Die Gutachten sollen baldigst erstattet 
werden, um im Frühjahr eine neue Verordnung ins Werk setzen 
zu können. — 

Die energische Agitation der Tierärzte hat bereits schöne 
Erfolge aufznweisen, insoweit sie sich auf die Übertragung 
diesbezüglicher Stellen handelt Meistens können auch kleinere 
Gemeinden ihren Etat mit Ausgaben dafür belasten; das will 
doch viel heißen, wenn für den Tierarzt dann immer noch 
einige hundert Mark jährlich abfallen. Mir liegt z. B. eine 
Anzeige eines Amtes einer kleinen Stadt vor, das ausdrücklich 
Erfahrung in der Nahrungsmittelkontrolle (Milch, Wurst etc.) 
fordert und dafür extra bezahlt Vivant sequentes! Dr. G. 

Verwertung von Trlehinenschauproben. 

Die Art der Verwertung dieser scheinbar wertlosen Fleisch- 
bröckchen hat schon mancherorts einen gewissen Kampf ab¬ 
gesetzt Sie ist eine durchaus verschiedene, weshalb sich auch 
dieser Tatsache die Statistik bemächtigt bat, die uns zunächst 
besagt, daß folgende Erlöse erzielt werden: Berlin 13 300 M., 
Köln 2500 M., Danzig 1001 M„ Hannover 900 M., Magdeburg 
854 M. Hinsichtlich der Verwertung der Trichinenproben stellt 
sich heraus, daß in 36 Fällen das Ergebnis in die Schlachthof¬ 
kasse fließt, z. B. bei Breslau (3000 M.), bei Posen (200 M.). 
Von bedeutenderen Städten wären zu nennen: Bremen 1980 M. 
nnd Darmstadt 500 M., ferner: Bernburg, Koblenz, Elbing, 
Gnesen, Gotha, Grandenz, Spandau, Stargard. An die Armen¬ 
kassen geben folgende Städte die Proben selbst ab: Arnstadt, 
Krefeld, Dortmund, Kalk, Mülheim, Solingen; an Waisenhäuser: 
Essen, Düsseldorf, Oberhausen, Neustettin, Tarnowitz, Zeitz. 

19 Städte verwenden die Trichinenproben zur Fütterung 
von Hunden und Geflügel, in 50 Schlachthöfen erhalten die 
Trichinenschauer die Proben zum eignen Gebrauch. In wieder 
anderen Städten wie Köln werden die Fleischproben anf der 
Freibank verkauft und der Erlös fällt der Schweinemetzger- 
Innung zn. Früher war er in Köln allerdings anch milden 
Stiftungen zugefallen, bis obige Innung ihn beanspruchte. Dr. G. 

Die SiugllngsmiichkQche der Patriotischen Gesellschaft 

„Gesunde Milch“ nennt sich ein neu konstituierter Verein, 
der sich die allgemeine Kontrolle der Kindermilch zum Ziel ge¬ 
macht hat. Behufs dessen trat er mit der „Patriotischen Gesell¬ 
schaft“ in Hamburg in ein Einvernehmen und beide beabsichtigen, 
zu möglichst geringem Preise für den Säuglingsgebrauch fertige 
Milch in einwandfreier Weise zu liefern. Direkt an Arme wird 
nicht abgegeben, wohl aber durch die Armenanstalt. Dagegen 
werden alle Zusätze, wie Nährzucker, das Pasteurisieren, gratis 
geliefert. Von einer ärztlichen Kontrolle wurde vorerst ab¬ 
gesehen. Dr. G. 

In Berlin zulässige Futtermittel für Kindermiiohkühe. 

Mit Bezug auf § 13 c der Polizeiverordnung des Polizei-Präsi¬ 
denten zu Berlin vom 15. März 1902 bringt der Oberpräsident 
nachstehendes Verzeichnis derjenigen Futtermittel, welche im 
Jahre 1905 an Kindermilchkühe verabreicht werden dürfen, zur 
Kenntnis der beteiligten Kreise: 1. Wiesenheu; dasselbe muß 
gut gewonnen sein, frische Farbe und aromatischen Geruch be¬ 
sitzen, nicht mit giftigen Pflanzen nnd nicht in nennenswerter 
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Menge mit wenig gedeihlichen Kräutern durchsetzt, nicht 
schimmlig, dumpfig, staubig und mit Befallspilzen überzogen 
sein. 2. Stroh von Halmfrüchten; dasselbe darf nicht dumpfigen 
Geruch besitzen, nicht mit Befallspilzen besetzt und nicht mit 
schädlichen Kräutern durchmengt sein. 3. Gute, unverfälschte 
und nicht verdorbene Roggen- und Weizenkleie. 4. Gutes, 
unverfälschtes und unverdorbenes Hafer-, Gersten- und Roggen¬ 
schrot. 5. Leinsamen in vorzüglicher Qnalität. 6. Getrocknete 
Biertreber in vorzüglicher Qualität. Alle anderen Futtermittel 
sind verboten. Dr. G. 

Pasteurisierung der Milch. 

Nach Smiths Untersuchungen genügt es, um Tuberkelbazillen 
abzutöten, die Milch 15 bis 20 Minuten auf 60° zu erwärmen, 
wenn dabei die Bildung einer Haut vermieden wird. (Tierärzt¬ 
liche Forscher haben diese Frage viel präziser gelöst. D. Verf.) 
Interessant ist es hingegen, daß H. C. Rüssel und E. G. 
Hastings festgestellt haben, daß schon eine 10 Minuten wäh¬ 
rende Erwärmung der Milch in einem rotierenden Pasteurisierungs¬ 
apparate, der vollständig geschlossen ist, genügen, um die 
Tuberkelbazillen abzutöten. Würde die Milch jedoch nicht in 
bereiten Flaschen erhitzt, so lebten die Bazillen noch 15 Minuten 
in der Haut. (Bekanntlich eine Eiweißschicht. D. Verf.) Auch 
das Bacterium prodigiosum und eine Cocacee aus Milch wider¬ 
standen in der Oberfiächenhaut gut, da diese den Bakterien 
Schutz verleiht. (Nach Rev. generale du lait.) Dr. G. 

Milchversorgung in MQnohen. 

In der Kommission für Arbeiterhygiene und Statistik der 
Abteilung für freie Arztwahl erörterte der Kinderarzt Dr. Rommel 
die Frage der Milchversorgung der Stadt München. Es wurden 
folgende Forderungen an den Magistrat gestellt. 1. Errichtung 
einer öffentlichen Untersuchungstelle für Milch; 2. Abgabe von 
Kindermilch von einer städtischen Zentrale ans mit Filialen. 
Zur sachgemäßen Durchführung dieser beiden Forderungen er¬ 
achtet die Versammlung die sofortige Einsetzung einer Kom¬ 
mission für dringend geboten. Derselben sollen neben den 
Vertretern des Magistrates und des Gemeindekollegiums an¬ 
gehören: Ärzte, Hygieniker, landwirtschaftliche und Nahrungs¬ 
mittelchemiker, praktische Landwirte und Molkereibesitzer, Tier¬ 
ärzte. Natürlich sind die Tierärzte wieder wie gewöhnlich am 
Schwänze. Kann es nicht heißen Ärzte und Tierärzte? Dr. G. 

Milchsteriilsierungs-Anstalt in München-Gladbach. 

Diese städtische Einrichtung ist für anderweitige derartige 
Anstalten vorbildlich geworden. Sie liefert frei die Milch ins 
Haus in vier Sorten, je nach dem Alter der Kinder. Familien 
unter 2000 M. Einkommen erhalten nach einem Quartal die 
Hälfte der bezahlten Summe retour, so daß für diese Familien 
das Liter nur 20 Pf. kostet. Familien mit höherem Einkommen, 
in ungünstiger Lage, erhalten nach demselben Zeitpunkt 10 Pf. 
pro Liter zurückerstattet. Leider hat aber München-Gladbach 
nicht, wie Berg.-Gladbach, sein neues Institut unter tierärztliche 
Leitung gestellt, die doch die zweckmäßigste gewesen wäre, 
zumal es nicht allein auf Gehalt der Milch an Fett und Rein¬ 
heit ankommt, sondern vor allem auf die Kühe, von der die 
Milch stammt. Eine Milch kann 2,7 Proz. Fett haben und doch 
von einer kranken Kuh stammen, und andrerseits eine Holländer 
Kuh nur 2,1 Proz. Fettmilch abgeben und doch gesund sein. 
Diese Tatsachen sind aber dem Laienpubliknm, wozu auch die 
Stadtvorstände gehören, leider nicht bekannt. Dr. G. 
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Umfangreiche Milchfllschungen In Paris. 

Paris ist die Milchstadt par excellence, wie München in 
gleichem Maße die Bierstadt. Das besagt genug, um zu ver¬ 
stehen, daß der Pariser, nicht allein die Pariserin allenthalben 
die „Cremerien“ aufsucht, die ihm das warme Naß spendet. 
Selbstverständlich besteht auch in dieser Metropole eine ent¬ 
sprechende Aufsicht, ein Untersnchungsamt. Wie bei uns finden 
daher auch regelmäßige Milchvisitationen statt. Nun ist man 
vor kurzem einem mächtigen Schwindel auf den Grund gekommen. 
Zwischen den Inspektoren und den Milchlieferanten bildete sich 
ein Pakt, dem gemäß immer gewässerte Milch geliefert werden 
konnte. Um der Oberaufsicht ein Schnippchen zu schlagen, 
wurden allemal mehrere unverfälschte Milch enthaltende Flaschen 
zur Schau gestellt und im übrigen die verdünnte Milch lustig 
weiter verkauft. Hoffentlich erhalten nun unsere milchkneipenden 
westlichen Nachbarn endlich ungefälschte „Kuhwarme“ oder das 
„flüssige Brot“, wie unsere Abstinenten sie nennen. Dr. G. 

Russische Butter beschlagnahmt 

In Dresden wurden von der Polizei 200 Tonnen russische 
Landbutter aus Wolhynien beschlagnahmt, weil sie nur einen 
Fettgehalt von 70 Proz. hatte, während nach der Bundesrats¬ 
verordnung Butter mit weniger als 80 Proz. Fett nicht verkauft 
werden kann. Die Butter mußte daher umgeschmolzen werden, 
um den vorgeschriebenen Fettgehalt zu erreichen. Auch die Ber¬ 
liner Polizei fahndet nach Butter russischer Herkunft. Dr. G. 

Dänische Milch. 

Seit Anfang Oktober lassen die Berliner Milchhändler aus 
Aarhnns täglich 10 000 Liter Milch kommen. Die Milchzeitung 
meint, es handle sich wohl um sogenannte Eismilch, da der 
Transport volle zwei Tage dauere. — In Holland wurde ein 
milchhygienischer Verein gegründet, um die Hygiene der Milch 
in praktischer und theoretischer Weise zu fördern: Der Neder- 
landsche Bond van Melkinrichtingen. Dr. G. 

Milch In der Homöopathie. 

Lac defioratum, entrahmte Kuhmilch und Lac caninum, Hunde¬ 
milch, sind die neuesten derartigen therapeutischen Mittel in 
Amerika. Die Präparate werden für Mensch und Tier in Hoch¬ 
potenzen der 30. und 200. Potenz gebraucht. Dr. G. 

Präservesaizzusatz mit Gefängnis bestraft. 

Die Gerichte gehen jetzt scharf mit den Fleischern um, 
die Präservesalz zu Wurst oder Hackfleisch zusetzen. Der 
Fleischer Heinrich Esser-Köln erhielt drei Tage Gefängnis, 
weil er 0,7 Proz. Kalium bisulfuricum zugesetzt hatte. Der 
Staatsanwalt hatte drei Monate beantragt. Dr. G. 

Süizeverfälschung. 

Die Fleischerinnung in Solingen ließ in einem gemieteten 
Raume Sülze herstellen. Der Angeklagte Grah verwandte 
nun Schlachthofabfälle zu ihrer Anfertigung und verkaufte sie 
an andere Fleischer. Die amtliche Untersuchung ergab, daß die 
Wurstkruste sehr schmutzig war und mit stinkigen Abfällen 
gefüllt war, die einen ekelerregenden Geruch verbreiteten. Die 
beiden Angeklagten Grah und Liebelschmidt waren vom 
Landgericht Elberfeld, ersterer zu drei, letzterer zu einem Monat 
Gefängnis verurteilt. Die Revision beider vor dem Reichs¬ 
gericht in Leipzig wurde abgewiesen. Beide Angeklagte suchten 
damit durchzudringen, daß sie Vorgaben, es könne höchstens 
von vorbereitenden Handlungen gesprochen werden. Das Land- 
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gericht bat nach reichsgerichtlicher Entscheidung mit Recht 
die Sülze für verfälscht erklärt, weil sie aus Dingen bereitet 
war, die zur menschlichen Nahrung ungeeignet sind. Dr. G. 

Borsäureversuche in Amerika. 

Selbst die Amerikaner, die in jeder Prohibitivmaßregel ein 
„marchand interest“ wittern, müssen zugeben, daß sie sich be¬ 
züglich der Borsäure in einem bitteren Irrtum befanden. 
Dr. Wiley, der von der Bundesregierung in Washington da¬ 
mit beauftragt ist, die einschlägigen Versuche mit Menschen¬ 
material durchzuführen, hat die Erfahrung machen müssen, daß 
die Borsäure, selbst in geringen Mengen genossen, dem mensch¬ 
lichen Organismus schädlich ist. Angeblich sind seine Versuche 
bereits seit zwei Jahren im Gange, und er hat ein Dutzend 
Personen zu seinen Experimenten zur Verfügung. Die Versuche 
will Dr. Wiley nun auf alle präservierte Lebensmittel aus¬ 
dehnen. Dr. G. 

Einwirkung von Wasserstoffsuperoxyd auf Pepsin, Cab etc. 

Vandervelde (Rep. 1904, 292) hat nachgewiesen, daß 
Wasserstoffsuperoxyd, proportional seiner Konzentration, die 
spezifischen Wirkungen auf Pepsin, Cab, Trypsin und der pro¬ 
teolytischen Fermente der Milch beschleunigt. Sowohl bei der 
Quellung, als bei der Auflösung der verschiedenen Substanzen 


macht sich obige Wirkung bemerkbar. Die Wirkung auf die 
Löwsche Katalase, sowie auf die diastatischen Enzyme wird 
hiergegen verzögert. 

Darstellung eines Blutpräparates. 

Ein bei der Verdauung mit Magensaft lösliches Hämatin 
! lieferndes neues Blutpräparat wird nach dem Patent (15 606 
i Engl.) dargestellt durch Erwärmen einer Hämoglobinlösung mit 
Natronlauge, Ansäuern der Lösung mit Salzsäure und Trocknen 
der ausgefüllten Albuminate, die organische Eisen- und Phosphor¬ 
verbindungen enthalten. Dr. G. 

Präparatenfliissigkeit. ’ 

Die erhebliche Verteuerung des Alkohols hat zu lebhaftem 
Experimentieren diesbezüglicher Art angeregt. Reine Formalin- 
flüssigkeit ist nicht immer zu gebrauchen, und so hat jemand 
folgende Zusammensetzung empfohlen, die nicht die Eigenschaft 
haben boII wie Alkohol, die Gewebe auszulaugen: Formal¬ 
dehyd 750 g, Kali acetic. 30 g, Kali nitric. 10 g, Aqua destillata 
1000 g. Dr. G. 

Berichtigung. 

In der Notiz über Futterschädlichkeiten B. T. W. Nr. 2, 
pg. 30 ist statt NO 3 gesetzt N^, wodurch die Bezeichnung 
nichtverständlich geworden ist. 


Personalien. ! 

Ernennungen: Berichtigung. Tierarzt Otto Pflueg in Marne ist 
nicht zum Kr.-Tierarzt für Süderdithmarechen ernannt, sondern nur 
mit der Vertretung in dieser Stelle bis 1. Februar betraut.. Ober- 
veterinär a. D. Schütt, bisher in Breslau, zum c. Kr.-Tierarzt für Süder¬ 
dithmarschen, Tierarzt Zschernitx aus Kösen desgl. für Homberg 
(R.-B. Kassel), Tierarzt Schüller zum I. Tierarzt und Vorsteher, Tier¬ 
arzt Burau zum II. Tierarzt, Tierarzt Kleine zum III. Tierarzt an 
der Auslandsfieischbeschaustelle zu Stettin, Schlachtbofinspektor 
W. Meinecke zum Leiter des Schlachthauses in Wernigerode. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen etc. Tierarzt H. Conrad 
ist von Elberfeld nach Witten a. d. Ruhr verzogen. 

Approbation die Herren: Aug. Andreas Gustav Placke, B. Petterson 
aus Wiborg (Finnland) in Dresden, Albert Tost aus Lette, Peter 
Goertxen aus Westerbordelum, Engelbert Brohl aus Stemmein in 
Hannover, Eugen Neumark in Stuttgart 

Das Examen als Tierzuchtinspektor bestand in Berlin Dr. Slang, 
Kr.-Tierarzt im K.-Minist in Straßburg i. E. 


Vakanzen. 

Kreistierarztsteilen: a) Neu ausgeschrieben: R.-B. Lüne¬ 
burg: Celle. Zum 1. April d. J. Bew. binnen vier Wochen an 
den Reg.-Pr. — R.-B. Posen: Schmiegel. Geh. 600 M. Vom 
1. März 1905 ab zu besetzen. Bew. innerhalb drei Woeben schriftl. 
a. d.Reg.-Pr. — R.-B. Trier: Wittlich. Bew. binnen drei Wochen 
a. d. Reg.-Pr. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
R.-B. Breslau: Neurode. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Düssel¬ 
dorf: Lennep und Rees I. Bez. (Amtssitz in Wesel), II. Bez. 
(Amtssitz in Emmerich). Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Hannover: 
Hoya und Solingen. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Oppeln: 
Neiße. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Osnabrück: Hümmling 
(Amtssitz in Sögel). Bew. schriftl. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Posen: 
Schrimm. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Trier: Bitburg-Ost, 
Saarburg und St. Wendel. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Wies¬ 
baden: St Goarshausen. Bew. a. d. Reg.-Pr. — Kgl. Württ. 
Oberamt Gaildorf: Eschach. Distriktstierarzt Bew. a. d. 
Ortsvorsteher. — Waldeck: Kr. Pyrmont. Bew. a. d. Kreisamtmann. 


Kgl. Medizinalkollegium Stuttgart: Tierärztl. Hilfsarbeiter zum 
15. März 1905 Bew. a. d. oben bezeichnete Behörde. 

Sohiachthofstellen: a) neu ausgeschrieben: Elberfeld: Tier¬ 
arzt 2400M.Gehalt steigend bis 3600 M. Bew. bis zum 15. Februar 1905 
a. d. Oberbürgermeister. — Halle a. S.: Assistent zum 1. März 1905. 
2400 M. jährl. etc. Bew. innerhalb drei Wochen a. d. Direktor. — 
Verden (Aller): Inspektor zum 1. April 1905 1800 M. Geh. steig, 
bis 2400 M. Meid, bis zum 10. Februar 1905 a. d. Mag. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Bernburg: 
Vertreter bzw. Assistent d. Schlachthofdirekt. Meldung a. d. Mag. 

— Bischofsburg: Tierarzt. 1200 M. jährl. Bew. a. d. Mag. — 
Düsseldorf: Tierarzt. 2500 bis 4000 M. Geh. Bew. a. d. Ober¬ 
bürgerm. — Frankfurt a 0.: Inspektor. 3600 bis 4800 M. Geh. etc. 
Bew. a. d. Mag. — Filehne: Inspektor. 1800 M. Geh. etc. Bew. 
a. d. Mag. — Forst (Lausitz): Assistent. 1800 M. Geh. Bew. a. 
d. Mag. — Gera: Assistent 2100 M. jährl. Bew. a. d. Stadtrat. — 
Goslar: Vorsteher. Bew. a. d. Mag) — Görlitz: Assistent Bew. 
a. d. Mag. — Graudenz: Assistent. Geh. 2200 M. etc. Bew. a. d. 
Mag. — Herford: Inspektor. 2400 bis 8600 M. Geh. Bew. a. d. Mag. 

— Hohenlimburg: Verwalter. 2400-r-2700 M. (Bürgerm.) — 
Jastrow (Westpr.): Tierarzt Bew. a. d. Mag. — Kattowitz O.-S.: 
II. Tierarzt. 2400 bis 3300 M. Geh. etc. Bew. a. d. Schlachthof¬ 
direktor. — Kottbus: Assistent. Bew. a. d. Mag. — Spremberg: 
Inspektor 1500 M. Geh. Bew. an die Schlachthofverwaltung. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis. Bobers¬ 
berg: Tierarzt für sofort. Bew. a. d. Magistrat — Borken i. W.: 
I. Tierarzt u. Leiter der Auslandsfieischbeschaustelle. Geh. 3600 M. 
Bew. a. d. Reg.-Pr. i. Münster. — Bremen: ni. Tierarzt für Aus¬ 
landsfleischbeschau. Bew. a. d. Medizinal-Amt. — Brilon (Westf.): 
1300 M. Fixum. Bew. an den Mag. — Nassau: Tierarzt. Bew. 
an den Mag. — Naugard: Tierarzt. 2400 bis 3000 M. jährlich. 
Auskunft beim Landrat und Dep.-Tierarzt in Stettin. — Neu- 
Weißensee: Tierarzt. 3000 M. Bew. schleunigst an den Amts¬ 
vorsteher. — Ober- und Niederlahnstein a. Rh.: Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschauer. Bew. an das Kgl. Landratsamt zu 
St. Goarshausen a. Rh. — Parchwitz (Schles.): ca. 1800 M. aus 
Fleischbesch. Bew. a. d. Polizeiverwaltung. — Punitz: Deutscher 
Tierarzt. Fleischbeschau. (Bürgerm.) — Ratzebuhr: Tierarzt 
1500 M. Fixum. Bew. schleunigst (Mag.). — Viernheim: Tierarzt 
gesucht. (Bürgerm.). 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoote ln Berlin. — Druck ron W. BQxemteln, Berlin. 
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Zur Bekämpfung der Schweineseuche. 

Von 

Dr. Lothes-Cöln. 

Am Schlüsse seiner in Nr. 51 des Jahrganges 1904 dieser 
Wochenschrift veröffentlichten Kritik der neueren Publikationen 
auf dem Gebiete der Schweineseuche geht Prof. Ostertag auf 
die Bekämpfung der letztem ein. Mit Recht weiBt er Glage 
und Nieberle darauf hin, daß der von ihnen vorgeschlagene 
Selbstschutz gegen die genannte Seuche unter Aufhebung aller 
veterinär-polizeilichen Maßregeln undurchführbar ist, da die Vieh* 
besitzer nach Beseitigung der Anzeigepflicht von den Seuchen- 
ausbrüchen keine Kenntnis mehr erhalten. Ich möchte dem 
noch hinzufügen, daß, wollte man jetzt den Vorschlägen von 
Glage und Nieberle folgen, der späteren Wiederanfhahme der 
veterinär-polizeilichen Bekämpfung der genannten Seuche außer¬ 
ordentliche Schwierigkeiten entstehen würden. 

Ostertag stellt sodann eine Milderung der Maßnahmen 
gegen die Schweinesenche in Aussicht und glaubt dies umso 
freudiger begrüßen zu müssen, als hierdurch die Besitzer mehr 
Mut zur schleunigen Anzeige beim Ausbruch der Schweineseuche 
erhalten und allgemeiner als bisher an der Bekämpfung der 
Seuche tätig mitwirken. Diese Ausführungen veranlassen mich, 
mit einigen Worten auf die Bekämpfhng der in den letzten 
Monaten in unserer Fachliteratur so viel behandelten Senche 
einzugehen. 

Es kann zunächst keinem Zweifel unterliegen, daß trotz 
der ergriffenen veterinär-polizeilichen Maßregeln die Senche von 
Jahr zn Jahr an Verbreitung zugenommen hat. Welche Aus¬ 
dehnung dieselbe zur Zeit erlangt hat, wissen wir nicht, da 
der Anzeigepflicht seitens der Besitzer wohl in allen Provinzen 
der Monarchie in sehr unvollständiger Weise genügt wird. Die 
auf die Verbreitung der Seuche bezüglichen Angaben beruhen 
durchweg auf Schätzungen. So sollen [ta Schleswig-Holstein 
70 Proz. aller Schweinebestände, ln Posen 100 Proz. aller Edel¬ 
zuchten von der Seuche befallen sein. Es ist ratsam im Inter¬ 
esse des Exportes deutscher Zuchtschweine bei derartigen 


schätzungsweisen Angaben große Vorsicht walten zu lassen 
oder, da sie einen praktischen Wert kaum haben dürften, auf 
dieselben ganz zu verzichten. Zu welchen bedenklichen Miß¬ 
verständnissen es bei derartigen Mitteilungen kommen kann, zeigt 
der eingangs erwähnte Artikel Ostertags. Nach dem in der 
B. T. W. veröffentlichten Bericht über die letzte Natnrforscher- 
versammlnng in Breslau hatte Huth-Sarae nur von den 
Posen er Edelznchten gesprochen, während in dem letzt¬ 
genannten Artikel mit Bezug auf diese Äußerung bereits von 
einer lOOprozent. Verseuchung aller Edelznchten die Rede ist. 

Angesichts der schlechten Erfahrungen, die bei der Be¬ 
kämpfung der Schweineseuche bisher gemacht wurden, wird 
man sich fragen müssen, worauf diese Mißerfolge zurück- 
znführen sind. Waren die Maßregeln unzureichend oder wurden 
dieselben nicht richtig gehandhabt? Beide Fragen möchte ich 
bejahen, in erster Linie aber die Schwierigkeiten, welche der 
gleichmäßigen Durchführung der Maßregeln hindernd in den 
Weg traten, für die Mißerfolge verantwortlich machen. 

Als im Jahre 1894 durch den Reichskanzler die Schweine- 
senchen in den östlichen Provinzen der preußischen Monarchie 
der Anzeigepflicht unterworfen und damit die veterinär-polizei¬ 
liche Bekämpfhng derselben begonnen wurde, kannte man das 
Wesen dieser Seuchen noch nicht genau. Hielt man doch die 
Schweinesenche und die Schweinepest damals ziemlich allgemein 
für identisch. Durch die Zentralinstanz wurden alsbald die für 
die Bekämpfhng maßgebenden allgemeinen Anhaltspunkte ge¬ 
geben und es im übrigen den Regierungs-Präsidenten über¬ 
lassen, nach Lage der örtlichen Verhältnisse die notwendigen 
Anordnungen zn treffen. Diese waren naturgemäß sehr ver¬ 
schieden und daher zn einer gleichmäßigen Bekämpfung der 
Senche nicht recht geeignet Dabei ließ auch die Gleich¬ 
mäßigkeit der Handhabung viel zu wünschen übrig. Dennoch 
würde der Kampf gegen die Schweinesenche erfolgreicher ge¬ 
wesen sein, wenn der Veterinär-Polizei hierbei nicht zwei Momente 
hindernd in den Weg getreten wären. Die Senche änderte als¬ 
bald nach Beginn des Kampfes ihren Charakter und der Anzeige« 
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pflicht worde — ich darf wohl behanpten — in den wenigsten 
Fällen genügt. 

Die gemeinfaßliche Belehrung über die Kennzeichen und 
den Verlauf der Schweineseuche, welche im Jahre 1895 bekannt 
gegeben wurde (cf. Bayer, Viehseuchengesetze, Berlin 1895, 
pag. 435), bezeichnete die Schweineseuche als ansteckende 
Lungendarmentzündung, an der die davon befallenen Schweine 
fast alle zugrunde gehen. Nach dieser Belehrung kommt es bei 
weniger bösartigem Auftreten der Seuche vor, daß einzelne 
Schweine nur in geringem Qrade erkranken und die Seuche 
lange Zeit versteckt in sich tragen. Die Norm bildete demnach 
früher der akute Verlauf der Seuche, die Ausnahme der chronische, 
während bald nach dem Inkrafttreten der vorerwähnten An¬ 
ordnungen sich in verhältnismäßig kurzer Zeit der Charakter 
der Schweineseuche derart änderte, daß der chronische Verlauf 
zur Norm und der akute zur Ausnahme wurde. 

Hatte schon wegen der vielfach widerstreitenden Ansichten 
die differential-diagnostische Scheidung der Schweineseuche von 
der Schweinepest den Tierärzten Schwierigkeiten bereitet, so 
konnte es nicht Wunder nehmen, daß die vorerwähnte Än¬ 
derung des Charakters der erstgenannten Seuche eine große 
Verwirrung in diesen Kreisen hervorrief. Die Mehrzahl der 
Tierärzte wollte in anatomischer Beziehung all Schweineseuche 
nur die von Schütz beschriebene akute nekrotisierende Pneu¬ 
monie verstanden wissen, in deren Verlauf neben den Er¬ 
scheinungen der Allgemeininfektion nicht selten eine fibrinöse 
Pleuritis auftrat. Man konnte sich nicht ohne weiteres dazu 
entschließen, die katarrhalischen Entzündungsprozesse in den 
Lungen, die Pleuriten und Pericarditen und deren Folgezustände 
auf Schweineseuche zurückzuführen. Ich selbst hatte zahlreiche 
Fälle von akuter Schweineseuche beobachtet, als mir um die 
Mitte des vorigen Jahrzehntes zum ersten Male die durch die 
chronische Form dieser Seuche geschaffenen, relativ gering¬ 
fügigen Veränderungen bei einem geschlachteten Schweine zu 
Gesicht kamen. Dabei konnte ich einen gewissen Zweifel an 
der Zugehörigkeit dieser Veränderungen zur Schweineseuche 
nicht unterdrücken. Durch die bakteriologische Untersuchung 
mehrerer Fälle, sowie durch ein genaues Studium des Verlaufs 
der Krankheit in mehreren SchweinebeBtänden wurde mir die 
Gewißheit, daß es sich um eine von der vordem regelmäßig 
beobachteten akuten Form in anatomischer Beziehung grund¬ 
verschiedene, chronische Form der Seuche handelte. Ich habe 
seitdem Tausende von Lungen schweineseuchekranker Schweine 
untersucht, auch die letztgenannte Form der Seuche in zahl¬ 
reichen Beständen beobachtet und dabei meine Ansicht regel¬ 
mäßig bestätigt gefunden. Daß letztere von den beamteten 
Tierärzten vielfach nicht geteilt wurde, konnte ich aus dem 
bei der Erforschung des Ursprungs der Seuchenfälle geführten 
Schriftwechsel ersehen. 

Wenn aber schon bei den beamteten Tierärzten über die 
der Schweineseuche zu subsummierenden Veränderungen die er¬ 
forderliche Klarheit nicht bestand, so war dies nach meinen 
Beobachtungen bei den Privattierärzten und den Schlachthof¬ 
tierärzten noch viel weniger der Fall. Die unausbleibliche Folge 
davon war, daß die wenigsten Schweineseuchefälle angezeigt 
wurden. Wie groß die Meinungsverschiedenheiten auf diesem 
Gebiete auch heute noch sind, beweisen die neueren Veröffent¬ 
lichungen über die Schweineseuche. Noch besser wird dies aber 
illustriert durch die Tatsache, daß auf der letzten Naturforscher- 


| Versammlung in Breslau die Diskussion über den Caspersehen 
j Vortrag sich hauptsächlich mit der zweifellos sehr zeitgemäßen 
Frage: „was ist Schweineseuche“ beschäftigte. 

Größer noch war die Verwirrung, die durch den vorbezeich- 
i neten Wechsel des Charakters der Schweineseuche bei den 
interessierten Landwirten hervorgerufen wurde. Sie hatten teils 
I in ihren eigenen Beständen, teils durch die Fachpresse die 
Schweineseuche als eine Krankheit kennen gelernt, der fast alle 
1 angesteckten Tiere zum Opfer fielen, und sollten nun als solche 
eine Krankheit ansprechen, die fast nur bei den Ferkeln letal 
verlief, während sie bei älteren Schweinen eine augenfällige 
Erkrankung nur ausnahmsweise herbeiführte. So kam es, daß 
' namentlich die größeren Schweinezüchter in den ersten Jahren 
! außerordentlich schwer von der Verseuchung ihres Bestandes 
zu überzeugen waren. Als Beispiel hierfür diene der folgende 
Fall. Im Jahre 1896 wurde ich von einem der größten 
1 Schweinezüchter der Rheinprovinz konsultiert, weil ein 
verkaufter Zuchteber eine Kreuzschwäche zeigte. Das Tier war 
ebensogut genährt, als die gleichaltrigen Eber desselben 
Bestandes, schwankte jedoch etwas bei der Bewegung im Hinter¬ 
teil. Auf Grund früherer Beobachtungen schöpfte ich Verdacht 
auf chronische Schweineseuche, obgleich ich in dem sehr großen 
Bestand weder einen Kümmerer fand, noch bei längerer Beob¬ 
achtung der in den Bachten aufgetriebenen Tiere Husten oder 
sonstige verdächtige Erscheinungen wahrnehmen konnte. Durch 
Nachfragen erfuhr ich, daß kurz vorher zwei Absatzferkel, 
die, einem zahlreichen Wurfe angehörend, sich von vorn¬ 
herein schlecht entwickelt hatten, eingegangen waren. Ich ließ 
die Leichen der beiden Tiere exhumieren und fand den Ver¬ 
dacht durch die vorhandene nekrotisierende Pneumonie be¬ 
stätigt Als ich dem Besitzer von der Seuchenfeststellung Mit¬ 
teilung machte, bezweifelte er die Richtigkeit meiner Diagnose 
und wies darauf hin, daß er zwei Jahre vorher die Schweine- 
seuche in seinem Gehöft gehabt und dabei innerhalb weniger 
Wochen den größten Teil seines damaligen Schweinebestandes 
durch dieselbe eingebüßt hätte. Er konnte sich nicht denken, 
daß die Seuche in so kurzer Zeit einen so milden Charakter an¬ 
genommen hatte. Erst eine spätere Häufung der Erkrankungs¬ 
fälle überzeugte ihn von der Richtigkeit der Seuchendiagnose. 

Die meisten Schweinezüchter unterließen es, bei Verlusten 
von Ferkeln einen Tierarzt zu Rate zu ziehen. Sie führten die 
oft zahlreichen Todesfälle auf die verschiedensten Zufälligkeiten 
zurück. Die wenigen, welche von dem Vorhandensein einer 
Krankheit in ihrem Bestände überzeugt waren, bezeiohneten 
letztere als Ferkelsterbe, Ruhr, Lähme usw. 

Die Wirkung der vorgeschilderten Verhältnisse auf die Ent¬ 
wicklung der Seuche trat leider zu bald in die Erscheinung. 
Da die Interessentenkreise die Schweineseuche in ihrer chroni¬ 
schen Form teils nicht kannten, teils nicht kennen wollten, so 
unterließen sie die vorgeichriebene Anzeige. Die Veterinär-Polizei 
werde dadurch in ihrer Tätigkeit fast völlig gelähmt. Von den 
infizierten Hochzuchten aus verbreitete sich die Seuche durch 
abgegebenes Zuchtmaterial ungehindert in andere Bestände. 
Daneben fand eine Weiterverbreitung der Seuche von den Fasel- i 
schweinemärkten aus statt, die namentlich die Mästereien mit j 
Ansteckungsstoff versorgten. Bei rechter Würdigung dieser 
Verhältnisse konnte es daher nicht Wunder nehmen, daß 
die Schweineseuche trotz der gegen dieselbe ergriffenen Maß¬ 
regeln die derzeitige außerordentliche Verbreitung erlangte. _j 
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Nach Vorstehendem würde man fehlgehen, wollte man, wie 
dies leider vielfach geschieht, die erlassenen Anordnungen als 
unwirksam bezeichnen. Ich bin weit davon entfernt, letztere 
ausnahmslos als zweckmäßig zu bezeichnen. Dennoch wären an 
der Hand derselben Erfolge zn erzielen gewesen, wenn die Be¬ 
hörden von den Seuchenausbrüchen immer Kenntnis erhalten 
hätten. 

Bei der großen Verbreitung, welche die Schweineseuche im 
Laufe der Jahre erlangt hat, wird der Kampf gegen dieselbe 
ein außerordentlich schwieriger, aber keineswegs aussichtsloser 
sein. Die Lage der Veterinärpolizei gegenüber der Schweine¬ 
seuche hat sich dadurch wesentlich gebessert, daß die Kenntnis 
von dem Wesen dieser Seuche und der durch dieselbe herbei¬ 
geführten anatomischen Veränderungen durch die neuern Publi¬ 
kationen wesentlich an Boden gewonnen hat. 

Es würde zn weit fahren, wollte ich an dieser Stelle die 
einzelnen polizeilichen Maßregeln besprechen, die zweckmäßig 
gegen die Schweineseuche ergriffen werden. Bei der Bedeutung 
der Präge für die deutsche Schweinezucht dürfte es jedoch z. Z. 
nicht ganz unangebracht sein, auf die neuerdings mehrfach her¬ 
vortretenden Bestrebungen etwas näher einzugehen, die auf eine 
Milderung der veterinärpolizeilichen Maßregeln gegen die 
Schweineseuche hinauslanfen. Die meisten der angestrebten 
Milderungen laufen auf eine Lockerung der Sperrmaßregeln 
hinaus. Insbesondere fehlt es nicht an Landwirten und an 
Tierärzten, die einem Inverkehrbringen der schlachtreifen 
ansteckungsverdächtigen Schweine das Wort reden. 

Die Träger dieser Bestrebungen möchte ich zunächst daran 
erinnern, daß die großen Erfolge, welche die deutsche Veterinär- 
polizei im Laufe der Jahrzehnte zweifellos errungen hat, nicht 
darch milde Maßregeln erzielt worden sind. Ich weise in dieser 
Beziehung hin auf die Geschichte der Lungenseuchebekämpfung. 
Aueh dieser Seuche hoffte man durch die Impfang beikommen 
zu können und erzielte doch erst einen vollen Erfolg, als man 
die Impfspritze mit der Keule vertauschte. Des weitern würde 
aber die vorbezeichnete Milderung der Maßregeln in Interessenten¬ 
kreisen umsoweniger verstanden werden, als man bei der veterinär- 
polizeilichen Bekämpfung der Seuche bisher den gewünschten 
Erfolg nicht gehabt hat. Demgegenüber könnte vielleicht ein¬ 
gewendet werden, daß diese Milderung der Maßregeln den 
Wünschen der Schweinezüchter entspricht. Dies mag zutreffen, 
soweit es sich um Besitzer verseuchter Bestände handelt. Diese 
empfinden erfahrungsmäßig alle polizeilichen Maßregeln als 
listig und zu hart, während die Besitzer von tatsächlich seuchen¬ 
freien. Beständen die über das verseuchte Gehöft des Nachbars 
verhängten Maßregeln regelmäßig für zu milde halten. 

Bevor ich auf die Nachteile eingehe, die die angestrebte 
Milderung zweifelsohne mit sich bringen würde, will ich kurz 
die Vorteile beleuchten, welche man von einem derartigen Vor¬ 
gehen erwartet. Nach Ostertag sollen hierdurch 1. die Be¬ 
sitzer mehr Mut zur schleunigen Anzeige beim Ausbruch der 
Seuche erhalten und 2. allgemeiner als bisher an der Be¬ 
kämpfung der Seuche tätig mitwirken. 

Was den letzten Punkt anbelangt, so hat man sich in den 
Fällen, in welchen die Seuche amtlich festgestellt war, bisher 
über mangelnde Mitwirkung der Besitzer bei der Bekämpfung 
derselben im Westen kaum zu beklagen, gehabt. Hatten doch 
die Besitzer an der baldigen Tilgung der nicht leiten ihren ganzen 
Wirtschaftsbetrieb störenden . Seuche selbst das größte Interesse. 


Die erhoffte allgemeine Mitwirkung der Besitzer dürfte sich 
daher auch in erster Linie auf die pflichtmäßige Erstattung der 
Anzeige erstrecken. 

Ich bin weit davon entfernt, die Vorteile zu unterschätzen, 
welche die frühzeitige Anzeige von Seuchenaasbrüchen der 
Veterinär-Polizei gewährt, muß es aber nach den in der Praxis 
gemachten Beobachtungen bezweifeln, daß die oben erwähnte 
Milderung der Maßregeln einen nennenswerten Erfolg in dieser 
Beziehung herbeiführen würde. Selbst die mildeste veterinär¬ 
polizeiliche Maßregel wird erfahrungsmäßig von dem Besitzer 
als lästig empfanden. Die natürliche Folge davon ist, daß er 
die Anzeige von einem Seuchenausbruch, die derartige Be¬ 
lästigungen in jedem Falle nach sich zieht, nach Möglichkeit 
hinausschiebt oder ganz unterläßt Eine regelmäßige Anzeige 
erfolgt nur bezüglich der Seuchen, bei denen die entstehenden 
Tierverluste durch die Provinzialverbände entschädigt werden. 
Zur Begründung der vorstehenden Annahme weise ich auf die 
beim Milzbrand gesammelten Erfahrungen hin. Die veterinär¬ 
polizeilichen Maßnahmen, welche bei den zahlreich auftretenden 
sporadischen Milzbrandfällen angeordnet werden, sind mit die 
mildesten, welche das Viehseuchengesetz kennt Es unterbleiben 
die von den Landwirten so ungern gesehenen Veröffentlichungen 
des Seuchenausbruches und die Verkehrsbeschränkungen. Trotz¬ 
dem wurden bis zur Einführung der Milzbrandentschädigang 
diese Seachenfälle sehr oft verheimlicht 

Die Entschädigung der Seuchen Verluste wäre zweifelsohne 
das wirksamste Mittel, um die Besitzer der von der Schweine¬ 
seuche betroffenen Bestände zur Erfüllung der Anzeigepflicht 
zu veranlassen. Daß dieser Weg z. Z. nicht gangbar ist, 
brauche ich hier nicht näher zu erörtern. 

Aus Vorstehendem erhellt, daß die Hoffnung, durch die an- i 
gestrebte Milderung der Maßregeln gegen die Schweineseuche 
nennenswerte Vorteile für die Veterinär-Polizei zu erlangen, \ 
eine wenig begründete ist Nach den bisher in der j 

veterinär-polizeilichen Praxis gesammelten Erfahrungen ist | 
anzunehmen, daß auch nach einer Abänderung der Be- I 
Stimmungen in der gedachten Richtung die Besitzer verseuchter j 
Bestände für eine wesentlich genauere Beachtung der Anzeige- j 
pfiicht nicht zu haben sein werden. Aber selbst, wenn entgegen j 
dieser Annahme, die Zahl der Anzeigen eine nennenswerte Za- i 
nähme erfahren sollte, so würden doch die so erlangten Vorteile 
in gar keinem Verhältnis zu den Nachteilen stehen, die die 
fragliche Milderung der Maßregeln zweifelsohne im Gefolge hat. 
Diese Nachteile sind meiner Ansicht nach geeignet, die ganze 
polizeiliche Bekämpfung der Schweineseuche in Frage zu stellen. 

Von Seiten der Besitzer verseuchter Bestände wird vielfach 
auf den Schaden hipgewiesen, der ihnen derzeit beim Verkauf 
der schlachtreifen ansteckungsverdächtigen Schweine entsteht. 
Ohne einen derartigen Schaden leugnen zu wollen, glaube ich 
auf Grund der im hiesigen Marktverkehr gemachten Be¬ 
obachtungen zu der Annahme berechtigt zu sein, daß sich 
derselbe durch zweckentsprechende Verkanfsorganisationen 
auf ein Minimum einschränken ließe. Dieser Weg ist bisher 
nicht beschritten. Die betreffenden Besitzer suchen sich viel¬ 
mehr auf andere Weise zn helfen. Sie erstreben, wie bereits ' 
erwähnt, nichts mehr und nichts weniger, als daß die an- ( 
steckungsverdächtigen schlachtreifen Schweine in den freien • 
Verkehr gebraoht werden dürfen. Die Tierärzte, die diese . J 
Bestrebungen unterstützen, glauben, daß die schlachtreifen - 
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Schweine eines verseuchten Bestandes deshalb unbedenklich aus 
der Sperre entlassen werden können, weil die Schweineseuche 
bei denselben abgeheilt, und regelmäßig nicht mehr ansteckungs¬ 
fähige Residuen vorhanden seien. Wie irrig diese Ansicht ist, 
mögen die nachfolgenden Zahlen zeigen. Im letzten Quartal 
des Vorjahres stellte ich hier an den Brustorganen von 
154 Schlacbtschweinen SchweineBeuche nnd nur bei 38 Tieren 
Residuen dieser Seuche fest Dabei handelte es sich ausnahms¬ 
los um ausgemästete Schweine, die im lebenden Zustande keine 
. verdächtigen Krankheitserscheinungen bekundet hatten. Diese 
Zahlen beweisen, daß die Erkrankung an chronischer Schweine- 
senche das Allgemeinbefinden und damit die Mästung der 
Schweine in der bei weitem größten Mehrzahl der Fälle über¬ 
haupt kaum beeinträchtigt. Dieselben zeigen -aber auch, daß 
von einer eventuell vorzuBchreibenden amtstierärztlichen 
■, Untersuchung der Schweine vor ihrer Freigabe ein wesentlicher 
j Nutzen nicht zu erwarten ist. Es liegt daher anf der Hand, 
daß, wären die angedeuteten Bestrebnngen erfolgreich, der Ver¬ 
schleppung der Schweineseuche Tür und Tor geöffnet würde. 
Abgesehen davon, daß der Begriff „schlachreif“ ein sehr dehn¬ 
barer ist nnd demgemäß sehr leicht Faselschweine aus dem 
Seuchengehöft mitausgeführt werden können, würden dnrch die 
zum Schlachten ausgeführten Schweine die Märkte derart ver¬ 
seucht, daß die z. Z. noch vielfach seuchenfreien kleineren 
Schweinehaltungen anf dem platten Lande der Seuche ebenfalls 
bald ausgeliefert sein dürften. Decken doch beispielsweise in 
der Rheinprovinz heute auch die in ländlichen Bezirken an¬ 
sässigen Metzger ihren Bedarf an Schweinen zum großen Teil 
auf den größern Schlachtviehmärkten. Dazu kommt, daß hier der 
Handel mit Faselschweinen und derjenige mit Schlachtschweinen 
vielfach durch die gleichen Händler und dann natürlich unter 
Benutzung derselben Transportmittel betrieben wird. 

Sperrmaßregeln, bei denen die Möglichkeit der freien Ausfuhr 
ansteckungsverdächtiger Tiere gegeben ist, werden immer halbe 
| Maßregeln sein, mit welchen man eine so weit verbreitete Seuche» 
wie die Schweineseuche, niemals mit Erfolg bekämpfen wird. 
Von dieser Seuche abgesehen, müßte eine Reform in der ge¬ 
dachten Richtung die ganze Tierseuchentilgung nachteilig be¬ 
einflussen. Hat doch schon die Zentrale für Viehverwertung 
beantragt, daß man beim Herrschen der Maul- und Klauenseuche 
die in den Sperrgebieten unter polizeiliche Beobachtung gestellten 
Tiere zum freien Verkehr zulassen soll. Es wird dabei garnicht 
bedacht, daß diese Maßregeln sich im Grunde genommen gegen¬ 
seitig ausschließen. 

Ich glaube im Vorstehenden bewiesen zu haben, daß, wollte 
man die Absperrung der von der Schweineseuche betroffenen 
Gehöfte in der angedeuteten Weise mildern, man damit einen 
gefährlichen und für die Seuchenbekämpfung im allgemeinen ver¬ 
hängnisvollen Weg beschreiten würde. Einer Seuche gegenüber, 
die, wie die Schweineseuche, der veterinär-polizeilichen Be¬ 
kämpfung bisher Trotz geboten hat, ist mit halben Maßregeln nichts 
anzufangen. Dem Kampfe an der Hand derartiger Maßregeln 
ist die gänzliche Aufgabe des Kampfes entschieden vorznziehen. 
Beide führen zu demselben Ziele d. i. die gänzliche Verseuchung 
der einheimischen Schweinebestände. Der letzte Weg bewahrt 
uns aber vor dem andernfalls unausbleiblichen Vorwurf, daß die 
Veterinärpolizei bei der Unterdrückung der Schweineseuche ver¬ 
sagt und dabei gleichzeitig durch halbe Maßregeln die landwirt¬ 
schaftlichen Interessen geschädigt hätte. 


Ohne auf die Art der Bekämpfung näher einzugehen, 
möchte ich zum Schluß nur bemerken, daß die oben erwähnten 
Vorteile, die man von einer Lockerung der Sperrmaßregeln bei 
der Schweineseuche erhofft, sehr wohl auf andre Weise zu er¬ 
reichen sind. Oben habe ich bereits erwähnt, daß die Besitzer 
verseuchter Bestände die Publikation des Seuchenausbruches 
in demselben Maße Bcheuen, wie die Sperrmaßregeln. Während 
aber einer Milderang der letztem erhebliche Bedenken entgegen¬ 
stehen, würde auf die Veröffentlichung des Seuchenausbraches 
im Kreisblatt ohne Gefährdung der veterinär-polizeilichen Inter¬ 
essen in der Mehrzahl der Fälle verzichtet werden können. 
Wird beim Auftreten der chronischen Schweineseuche das be¬ 
troffene Gehöft entsprechend gekennzeichnet, und bietet die 
Person des Besitzen oder Pächters die Gewähr für eine strenge 
Beobachtung der verhängten Sperrmaßregeln, so dürfte sich 
eine Bekanntgabe des Seuchenausbraches durch das Amts- oder 
Kreisblatt der Regel nach erübrigen. Der Besitzer des ver¬ 
seuchten Bestandes würde auf diese Weise vor den oft nicht 
geringen indirekten Schäden, welche die Publikation nament¬ 
lich für die in der Nähe der Städte gelegenen Frischmilch¬ 
wirtschaften und Molkereibetriebe mit sich bringt, bewahrt und 
in der Folge eher geneigt sein, die vorgeschriebene Anzeige 
rechtzeitig zu erstatten. 

Weiterhin ist es nötig, dass die gemeinschaftliche Be¬ 
lehrung über die Kennzeichen und den Verlauf der Schweine¬ 
seuche vom Jahre 1895 unter Berücksichtigung des der¬ 
zeitigen Standes der Seucheforschung umgearbeitet und' den 
beteiligten Kreisen leicht zugänglich gemacht wird. Zu 
letztem rechne ich u. a. auch die Organe der Fleischbeschau. 
Wissen die Fleischbeschauer und die Trichinenschauer erst, 
welche Veränderungen der Brastorgane die betreffenden Schweine 
sencheverdächtig erscheinen lassen, und werden dieselben 
bei jeder passenden Gelegenheit auf die ihnen obliegende 
Anzeigepflicht durch die mit der Beaufsichtigung des Be- 
schaupersonals betrauten Tierärzte hingewiesen, so wird sich 
bald die Zahl der Anzeigen wesentlich vermehren. Damit wäre 
aber noch nicht viel erreicht, wenn nicht gleichzeitig An¬ 
ordnungen getroffen würden, welche die sichere Ermittlung des 
Ursprungs der seuchenkrank beftandenen Schweine ermöglichen. 

Nach dem geltenden Recht ist die Zahl der Haupt¬ 
mängel, für die der Verkäufer von Schlachttieren zu haften hat, 
gering. Da zudem die Mäster die Schlachttiere meist gelegent¬ 
lich des Verkaufs gegen eine geringe Prämie beim Händler 
versichern, so hat dieser an der früher üblichen genauen Kenn¬ 
zeichnung namentlich der Schweine kein Interesse mehr. Die 
Folge davon ist, daß die Händler bei Feststellung der Schweine¬ 
seuche in der bei weitem größten Mehrzahl der Fälle nicht an¬ 
geben können oder wollen, wo daB betreffende Tier herrülirt 
Die zahlreichen Seuchenfeststellungen bei der Ausübung der 
Fleischbeschau werden daher so lange nicht für die Veterinär- 
Polizei fraktifiziert werden und mit wenigen Ausnahmen nur 
ein statistisches Interesse beanspruchen können, als die Fett¬ 
viehhändler nicht zu einer geregelten Buchführung und zu einer 
durch den Schlachtprozeß nicht entfernbaren Kennzeichnung 
(Nummernzeichen) aller durch sie angekauften Tiere gezwungen 
werden können. Diese Maßnahme würde nicht nur die Be¬ 
kämpfung der Schweineseuche fördern, sondern auch der 
Veterinär-Polizei im Kampfe gegen die übrigen Tierseuchen 
wesentliche Dienste leisten können. 
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Auch bei den Besitzern, die heute in so großer Zahl die 
Schweineseuche verheimlichen, wird die Maßregel ihre Wirkung 
nicht verfehlen. Sobald diese einsehen, daß die Polizeibehörden 
indirekt durch die Fleischbeschaner von dem Herrschen der Seuche 
in ihren Beständen doch Kenntnis erhalten, werden sie sich 
mehr und mehr zur rechtzeitigen Erstattung der Anzeige ent¬ 
schließen und damit wesentlich zur Bekftmpfang des größten 
Feindes unserer im Aufblühen begriffenen heimischen Schweine¬ 
zucht beitragen. Daneben könnte bei der Ermittelung der 
Schweineseucheausbrüche eine regelmäßige Kontrolle der Ab¬ 
gänge ans den Schweinebeständen, die allerdings ohne eine vor¬ 
herige Regelung des Abdeckereiwesens nicht durchführbar ist, gute 
Dienste leisten. Sollte es trotz aller dieser Maßnahmen den 
Schweinezüchtern wider Erwarten dennoch gelingen, die Seuche 
in erheblichem Umfange zu verheimlichen, so würde dem durch 
unvermutete Revisionen der Schweinehaltungen in wirksamer 
Weise gesteuert werden können. 


Maultier mit gespaltenen Hufen. 

Von 

N. Dobreff-Philippopel. 

Stadttlerant 



Das interessante Tier, welches an Ort und Stelle photo¬ 
graphiert worden ist, habe ich auf dem Viehmarkt in Philippopel 
gesehen. Aus seinem Besitzer, einem Zigeuner, waren leider 
Angaben über Abstammung usw. nicht herauszubringen. Wahr¬ 
scheinlich kam das Maultier aus dem Rodogegebirge, wo Maul¬ 
tierzucht sehr verbreitet ist Das Tier war etwa zehn Monat 
alt und sonst ganz normal bis auf die Vorderfüße. Diese sind 
ün ganzen etwas dick. Ihre Hufe sind derart gespalten, daß 
sie Binderklanen vollkommen gleichen, allerdings nicht gerade 


gewachsen. Daß die Hinterhufe normal sind, läßt auch die 
Photographie erkennen. Eine genauere .Untersuchung war leider 
durch die Umstände ausgeschlossen. 

Referate. 

Beitrag zur Biologie des Erregers der Schweinepest. 

Von Karl Grabert, Oberveterinär. 

(Arbeiten atu dem Hygien. In.titut der k. Tierftratl. Hoch.chule so Berlin.) 

Verlag von Rieh. Schoeta, Berlin 1904. PreU 1 M. 80 Pf. 

Über die Zugehörigkeit des Schweinepesterregers (Bac. 
suipestifer) zu einer bestimmten Klasse von Bakterien herrschen 
zurzeit noch geteilte Ansichten. Während die einen ihn als 
der großen Klasse der hämorrhagischen Septikämie-Erreger zu¬ 
gehörig bezeichnen, fassen ihn die anderen Autoren als der 
Gruppe des B. coli oder der Enteritisbakterien eigentümlich auf. 
Die Entscheidung hierüber hat nicht nur theoretisches sondern 
auch ein praktisches Interesse, da durch sie die Sclmtzimpfhng 
mit ImmnnBerum mehr und mehr verwirklicht wird. 

Um die Feststell ang der verwandtschaftlichen Beziehungen 
des Schweinepesterregers zu ermöglichen, versuchte Verfasser, 
die Agglatinationsprüfung hierzu nutzbar zn machen. Er ver¬ 
wendete 1. das Serum eines mit Schweinepestkulturen vor¬ 
behandelten Pferdes, 2. dasjenige eines ebenso behandelten 
Rindes, 3. Schweinepestversandserum der Höchster Farbwerke, 
4. Schweineseucheserum derselben Fabrik, 5. Typhusseram. Die 
Agglutination galt als eingetreten, wenn agglutinierte Häufchen 
schon makroskopisch deutlich sichtbar waren, so daß aus der 
vorher gleichmäßig trüben Flüssigkeit eine von zahllosen grau¬ 
weißen, eben erkennbaren Flöckchen erfüllte geworden war. 

Aus den in vier Tabellen niedergelegten Versnchs- 
ergebnissen ergab sich, daß der B. suipestifer keine besonderen 
Beziehungen zum B. suisepticus oder zum B. coli commune 
besitzt, dagegen steht er in nahem Verwandtschaftsverhältnis 
zur Typhusgruppe, speziell zu den Enteritisbakterien. 

Weiterhin prüfte Gr. das Verhalten des Schweinepest¬ 
erregers gegenüber Zucker und Peptonen, da auch auf diesem 
Gebiet Meinungsverschiedenheiten zu konstatieren sind. Er 
fand bei Ausführung der Indolreaktion zuweilen eine schwach¬ 
rötliche Färbung, die jedoch mit der bei B. coli auftretenden 
kräftigen Färbung nicht zu vergleichen war. Entgegen der 
Ansicht, daß der B. suipestifer Milchzucker nicht vergärt, 
würde in Gr.’s Versuchen fast stets Gasbildung hervorgerufen. 
In Traubenzuckerkulturen wurde dagegen letztere zuweilen 
vermißt Die von Voges und Proskauer zur differentiellen 
Diagnose empfohlene Kalilaugenrotreaktion trat bei Versuchen 
mit Kulturen, welche Trauben-, Rohrzucker und Glyzerin ent¬ 
hielten, nicht auf. Die genannte Farbenverändernng machte 
sich aber auf Zusatz von Kalilauge sowohl zu Kulturen in 
Milchzuckerpeptonbouillon als auch in Milchzucker enthaltender 
Voges-Proskauerscher Nährflüssigkeit nach 24—48 Stunden 
nicht nur bei Schweinepest, sondern auch bei Hogcholera Salmon, 
Typhus und einer Anzahl von Kolistämmen bemerkbar. Die 
Kalilaugenrotreaktion kann demnach nicht als spezifisch für den 
deutschen Schweinepesterreger angesehen werden. 

Die Bildung spezifischer Stoffwechselprodukte durch den 
B. suipestifer ist ebenfalls noch nicht genügend aufgeklärt. 
Durch Anstellung mehrerer Versuche stellte Gr. fest, daß nicht 
nur in jüngeren, sondern auch in älteren Kulturflüssigkeiten 
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keine giftigen, ans dem spontanen Zerfall der Schweinepest¬ 
bazillen herrührenden -Bestandteile nachweisbar sind. Der 
wichtigste, immer noch der Entscheidung harrende Punkt 
betrifft das Auftreten von Immunstoffen in dem Sernm von 
Tieren, die eine Schweinepestinfektion überstanden haben, bezw. 
künstlich mit dem Erreger der Schweinepest yorbehandelt sind. 
Im hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule an 
Berlin haben die Versuche zur Herstellung eines Serums gegen 
Schweinepest den Erfolg gehabt, ein Serum zu gewinnen, 
welches Versuchstieren Schutz gegen die tödliche Infektion mit 
Schweinepeslkulturen verleiht. Auch mit diesem Material stellte 
Verfasser zahlreiche Versuche an, die ein günstiges Resultat 
ergaben und bewiesen, daß es gelingt, durch Immunisierung von 
Tieren mit einem Schweinepeststamm ein Serum zu gewinnen, 
welches Versuchstiere auch gegen andere Stämme zn schützen 
vermag. Da der Schutz jedoch nicht lange währt, so ist es 
praktischer, ein polyvalentes Sernm zu verwenden. 

Am Schlüsse seiner den in der Praxis stehenden Kollegen 
zum Studium sehr zu empfehlenden Abhandlung gibt Gr. 
folgende Zusammenfassung: 

1. Der Ausfall der Agglutinationsprüfung spricht 
außer den sonstigen wesentlichen Unterschieden gegen 
eine Artverwandtschaft von Schweineseuche- und 
Schweinepestbakterien. 

2. Es gelingt, Versuchstieren eine passive Immu¬ 
nität durch Injektion des Serums von Tieren, die mit 
Schweinepestbakterien vorbehandelt sind, zu ver¬ 
leihen. 

3. Für praktische Zwecke empfiehlt sich die Her¬ 
stellung eines polyvalenten Schweinepestserums. 

J. Schmidt. 

Karzinom beim Pferd. 

In „The veterinary Review“ Nr. 26 berichtet Arthur 
N. Förster, daß ein von ihm behandeltes Pferd aus dem 
rechten Nasenloch etwa zehn Minuten lang große Mengen mit 
Blut gefärbten Eiters entleert habe. Vor und kurz nach dieser 
Erscheinung sei das Pferd ganz gesund gewesen. Einen Tag 
später stellten sich jedoch bei demselben zerebrale Erregungs¬ 
zustände gepaart mit schwankender Körperhaltung ein. Es 
wurde nunmehr angenommen, daß sich eine eiterige Meningitis 
ausgebildet hätte. Der Zustand verschlimmerte sich in wenigen 
Stunden und führte bald zum Tode. 

Bei der Sektion des Kopfes wurde ein Gewächs ermittelt, 
das vom rechten Frontalsinus ausging, diesen vollständig an- 
füllte und etwa die Größe eines normalen Pferdehirns hatte. 
Zwischen dem Tumor und dem vorderen Teil des Hirns lag 
ein teilweise entleerter Abzeß. Die Meningen und vorderen 
Hirnlappen waren stellenweise mit eiteriger Masse durchsetzt 
bzw. amgeben. Das Os ethmoidale dieser Seite war durch das 
Wachstum der Neubildung gänzlich verdrängt worden. 

Prof. M. Fadyean, welchem Teile des Tumors zur Unter¬ 
suchung übersandt wurden, erklärte denselben für ein typisches 
Karzinom. Peter. 

Uber Fütterungsversuche mit Rotzvirns. 

(Vet Record 1904, Nr. 867.) 

Prof. M. Fadyean stellte eine Reihe Fütterungsversuche 
mit Rotzbazillen bei Pferden an, über deren Ergebnisse er in 
einem glänzenden Vortrag im Kings College Berioht erstattete. 


Vier Versuchspferde wurden zunächst einer Malleinprobe unter¬ 
worfen und erhielten alsdann bei negativem Resultat der letztern 
innerlich Gelatinekapseln, die mit Rotzbazillenkulturen angefüllt 
waren. Verschieden lange Zeit nach der Infektion, nach 8, 
12, 13, 14 Tagen wurden die fraglichen Pferde wiederum mit 
Mallein geprüft und zeigten in jedem Falle eine positive Re¬ 
aktion. Bei der bald darauf vorgenommenen Tötung und Ob¬ 
duktion der Pferde bestätigte sich das Vorhandensein einer aus¬ 
gebreiteten rotzigen Erkrankung. 

Bemerkenswert war, daß die Lungen in allen Fällen typische 
Rotzkuoten enthielten. Aus dieser Tatsache folgert der Vor¬ 
tragende, daß die Lungen direkt Sitz der Erkrankung werden 
können, auch wenn das Rotzgift zuerst vom Verdanungskanal 
aus einwirke. Die Annahme sei daher nicht unlogisch, daß der 
gewöhnliche natürliche Modus der Infektion bei Rotz die 
Ingestion sei. Andererseits könne man die Ansteckung durch 
Einatmung nicht von der Hand weisen; bei jedem Rotzfall seien 
Lungenveränderungen vorhanden. Dies wäre nicht immer an¬ 
erkannt worden. Lange Zeit hätte man nach Geschwüren in 
den oberen Luftwegen gesucht und die Lnngenknötchen ganz 
übersehen. Ihre Größe komme einer Erbse bis Wallnuß gleich. 
Die großen Knötchen sehen rot aus mit weißem Zentrum. Dieses 
könne einen kleinen oder einen beträchtlichen Teil jedes Knotens 
umfassen. Es könne eine käsige Beschaffenheit haben. Ältere 
Knötchen haben eine fibröse Hülle, ihr Inhalt sei trocken und 
8 an di g (gritty). 

Wo auch der Rotzknoten im Körper gefunden werde, er 
habe fast das gleiche Aussehen, wie in den Lungen. Die Nieren 
wären selten mit Rotzläsionen behaftet. Der Vortragende ging 
dann auf eine genaue histologische Beschreibung der rotzigen 
Veränderungen ein und erläuterte diese durch gelungene mikro¬ 
photographische Abbildungen. Peter. 

Ein Beitrag znr Hepatitis eysticercosa des Schweines. 

Von Repetitor Dr. Seiler in Hannover. 

(Arch. t wl*». u. pr. Tierk. SO. Bd. 4. u. 5. Heft.) 

Dem pathologisch-anatomischen Institut der Hochschule zu 
Hannover wurden wiederholt Leber, Lunge oder Bauchhöhlen¬ 
inhalt von Ferkeln zu dem Zweck übersandt, Ursache und 
Dauer des Bestehens der krankhaften Prozesse zu ermitteln. 
Verf. hat drei Fälle herausgegriffen und beschrieben. In diesen 
Fällen handelte es sich um Masseninvasionen von Bandwurm¬ 
embryonen, und zwar speziell um die Einwirkung von Cysticercus 
tenuicollis. Die Oncosphaeren gelangten vom Magen und Darm 
durch die Pfortader in die Leber, perforierten die Glissonsche 
Kapsel und verließen so wieder die Leber, um in der Bauch¬ 
höhle ihre weitere Entwicklung dnrchzumachen. Die mit der 
Pfortader in die Leber gelangten Entozoen verursachen 
Thrombose der Pfortaderkapillaren, welche in das Innere der 
Leberläppchen eindringen, mit entzündlichen und nekrobiotischen 
Prozessen in den angrenzenden Gefäßgebieten; die rasche 
Entwickluog und Wanderung der Finnen in zentrifngaler 
Richtung bedingt zahlreiche Gefäßzerreißungen innerhalb der 
Läppchen; die Parasiten befinden sich dann, von Blut umgeben, 
im Leberparenchym; auf Kosten des schwindenden Parenchyms 
tritt eine starke Wucherung des Bindegewebes ein; wirkt der 
Reiz längere Zeit ein, so entsteht eine Hyperplasie der Lympho¬ 
zyten, welche herdförmig meist um Blutgefäße sowie um die 
Gallengänge in den verbreiterten Winkelstellen des Binder 
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gewebes gelagert sind. In dem verbreiterten Gerttatwerk der 
Leber macht sich eine bedeutende Gallengangwucliernng als 
Ansdrnck der hochgradigen RegenerationBfähigkeit der Leber 
geltend. Während sonst bei Hepatitis cysticercosa zahlreiche 
geschlängelte Gänge anftreten, weist die Leber in den drei 
genannten Fällen nur sehr spärliche nnd kurze Bildungen 
dieser Art auf, daher ist es zu größeren Wanderungen der 
Parasiten im Lebergewebe in zwei Fällen nicht gekommen. 

Dr. L. 

Neues Instrumentarium zur künstlichen Befruchtung 
großer Haustiere. 

Von Prof. L. Hoffmann in Stuttgart. 

(öaterr. Monaüachr. f. Tlerheilk. 30. Jabrg., Nr. 1.) 

Nur etwa vier bis fünf Siebentel der gedeckten Stuten 
werden nach Bueff trächtig, was darauf zurückzufdhren ist, 
daß der Samen des deckenden Hengstes wegen der Kürze des 
Penis oder seitlichen Stehens des äußeren Muttermundes usw. 
nicht normalerweise in den Uterus, sondern nur in die Scheide 
entleert wird. Kommt trotzdem Befruchtung zustande, so sind 
nach Hoffmann die Zeugungsprodukte oft Sterblinge, die 
abortiert werden. Zur erfolgreichen Hebung der Befruchtungs¬ 
ziffer der Stuten hat deshalb H. ein Instrumentarium konstruiert, 
mit dessen Hilfe sofort nach jedem natürlich erfolgten Begattungs¬ 
akt noch eine künstliche Einführung des in der Scheide befind¬ 
lichen Spermas in den Uterus auszuführen ist 

H. geht folgendermaßen vor: Der eben gedeckten, noch 
gespannten Stute wird mittels eines Spekulums (von 40 cm 
Schenkellänge) die Scheide stark angespannt. Hierauf wird 
durch eine mit einem Akkumulator in Verbindung stehende 
elektrische Lampe, auf einem 40 cm langem GummiBtab sitzend, 
das Scheidengewölbe erleuchtet und mit dem Samenlöffel (Stiel¬ 
länge 50 cm), der etwa 5 g Flüssigkeit hält, das Sperma auf 
die untere Scheidenwand geschabt. Der Samen wird nun in 
eine Spritze von 65 cm Gesamtlänge eingesaugt und nach Ein¬ 
führen der geknöpften Spritzenkanüle in den Muttermund in den 
Uterus entleert. 

Die Instrumente werden in einem Eimer in kuhwarmer Milch 
bereit gehalten (jede andere Flüssigkeit würde die Spermatozoon 
in ihrer Lebensfähigkeit stark beeinträchtigen). — Soll noch 
eine nicht besprungene Stute befruchtet werden, so wird diese 
neben der gedeckten aufgestellt und ihr das in die Spritze ein¬ 
gesaugte Sperma eingespritzt. Zur Vermeidung der Abkühlung 
des Spermas während der Übertragung wird die mit Samen ge¬ 
füllte Spritze in einem mit Milch gefüllten Schälchen, das über 
einer Spiritnsflamme befestigt ist, durch Eintauchen bis zum 
Gebrauch warm erhalten. Richter. 

Ein Fall von Verstopfongsbolik mit selten langer Dauer. 

Von Stabsveterinär Schwarz-Bamberg. 

(W. f. T.- u. Viehs. 48. Jahrg, Nr. 84.) 

Ein 12jähriges Dienstpferd ungarischer Abkunft wird wegen 
plötzlich eintretender Unruhe und Mangel an Freßlust krank 
gemeldet 

Status praesens: Gefäße der sichtbaren Schleimhäute injiziert, 
rektale Temperatur 38 0 C., 36—42 kräftige, gleich- und regel¬ 
mäßige Pulse, 20—24 Atemzüge in der Minute. Hinterleib mäßig 
gefüllt, Bauohdecken gespannt, durok Auskultation Peristaltik 
schwer zu hören, die Untersuchung durch den Mastdarm ergibt 
starke Füllung des Coecums, der rechten, oberen Lage, des 


Kolons und einer in der linken Flankengegend befindlichen 
Mastdarmschlinge, die sich hart und rosenkranzartig anfühlt 
Im fla8ckenförmigen Teil ist gelber Kot zu finden. Harn wird 
mühelos abgesetzt Diagnose: Kolik infolge Mastdarmverstopfung. 
— Die Krankheitserscheinungen bilden sich in den nächsten 
Tagen stärker aus (hundesitzige Stellung, Teilnahmslosigkeit, 
kalter Schweißausbruch), sichtbare Schleimhäute zyanotisch ver¬ 
färbt, PuIb sehr frequent, klein, fadenförmig, 80 Pulse, 45 Atem¬ 
züge pro Minute. Das Tier nimmt nur Wasser manchmal zu 
sich. Hinterleib sichtbar gefüllt, bei Palpation beiderseits 
schmerzhaft, Peristaltik beiderseits meist ganz unterdrückt, Kot 
wird nicht abgesetzt, dagegen sind täglich einmal Flatus hörbar, 
in mäßigen Mengen erfolgt der Absatz dunkelbraunen, schlei¬ 
migen, fadenziehenden, eiweißhaltigen Harnes. Am 7. Tage 
entleert sich plötzlich bei einer rektalen Ausspülung gelb ge¬ 
färbter, stark durchfeuchteter Kot, dasselbe wiederholt sich noch 
mehrere Male am selben Tage. In den folgenden Tagen wird 
der Kot wieder normal. Die Therapie bestand in Mastdarm¬ 
infusionen, Arecolininjektionen (0,05). Verf. glaubt namentlich 
dem Arecolin neben den Infusionen den günstigen Ausgang 
zuschreiben zu sollen. Dr. L. 

Urticaria. 

Vom Unterveterinär Perkuhn. 

(ZelUchr. f. Veterinärk. 16. J&hrg., 11. Heft.) 

Interessant ist der von P. beobachtete Fall besonders 
deshalb, weil Verf. das Einsetzen der Krankheit und das Auf¬ 
treten der einzelnen Symptome nach und nach verfolgen konnte; 
möglich wurde dies P. deshalb, weil infolge Herrschens der 
Brustseuche bei seiner Batterie die Temperatur täglich mehrmals 
aufgenommen werden mußte. Danach entrollt sich vor uns 
folgendes Bild: 6. Mai vormittags Temperatur 38,7, sonstige 
bemerkenswerte Erscheinungen fehlen. 12 Uhr mittags höhere 
Rötung der Konjunktiven und der Vaginalschleimhaut, Temperatur 
38,9; Pulszahl 40, Zahl der Atemzüge 18 pro Minute. Geringe 
Abgeschlagenheit, Deckhaar gesträubt Appetit vorhanden. 
5 Uhr nachmittags: Hochrote Färbung der Konjunktiven. Tem¬ 
peratur 40,0 0 C., Pulszahl 48, Atmung 24 pro Minute, Deck¬ 
haar gesträubt, geringgradige Appetitlosigkeit. Fehlen sonstiger 
hervorzuhebender Erscheinun gen an den inneren Organen. Nächster 
Tag: Morgenration fast vollständig verzehrt, Temperatur 38,4 0 C., 
Pulszahl 38, Atmung 16 pro Minute. Viele zirkumskripte, 
erbsen-haselnußgroße Hautanschwellungen von weicher Konsistenz 
zu beiden Seiten des Halses, an den Schultern, den Vorder¬ 
extremitäten, in der Sattellage und auf der Kruppe. Deckhaar 
an diesen Stellen aufgebürstet, wesentliche Symptome fehlen 
sonst. 5 Uhr nachmittags: Mittagsfutter verzehrt, Temperatur 
38,6 0 C., Pulszahl 36, Atmung 14 pro Minute. 8 Mai (6 Uhr 
morgens): Allgemeinbefinden gut, Temperatur 37,6 0 C., Puls 36, 
Atmung 12 pro Minute. Die Hantverdickungen sind an den 
vorderen Partien des Körpers etwas zurückgegangen, auf der 
Kruppe sind sie noch vorhanden, auf der Muskulatur der Hinter¬ 
gliedmaßen haben sie sich bedeutend vermehrt. Ödematöse 
Schwellung aller vier Gliedmaßen in ihren unteren Teilen. 
9. und 10. Mai: Temperatur nicht über 37,7, Pulszahl 38, 
Atmung 10 pro Minute. Rückbildung der Hantverdickungen 
exkl. derjenigen der Muskulatur der Hintergliedmaßen. 11. Mai: 
Keine Quaddeln mehr siohtbar, Deckhaar liegt glatt. — Die 
Ursache für die Entstehung des Leidens war nicht zu ermitteln. 

Dr. L. 
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Wochenfibersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenbnrg, 

Knlitimnt. 

Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten, 
Originale, Band 37, H. 5. 

Karze Mitteilung Aber eine bei Gänsen beobachtete exsudative 
Septikfimie und deren Erreger; von Stabsarzt Dr. Riemer. Ver¬ 
fasser hat unter den Gänsen eines Dorfes in der Nähe von 
Doberan (Mecklenburg) eine Seuche beobachtet, bei der die 
Tiere Durchfall zeigten und nach zwei- bla fünftägiger Krank¬ 
heit starben. Bei der Sektion war die Leberoberfläche mit 
einem fibrinösen Belag bedeckt, im Herzbeutel fand sich eine 
geringe Menge trüber Flüssigkeit, auf dem Epikard zarte Fibrin¬ 
fäden, an Lunge, Herz, Leber, Nieren, Milz und Magendarmkanal 
keine mikroskopisch wahrnehmbaren Krankheitsveränderungen. 
Im Ausstrichpräparate vom Blute, den Exsudaten und den inneren 
Organen fanden sich kleine Stäbchen von 0,3 bis 1 /*. Es 
handelte sich meistens um Diplobakterien, welche in Agar und 
Bouillon Ketten bildeten. Bei der Verimpfung auf gesunde Tiere 
trat der Tod in 36 bis 72 Stunden ein. R. hält den Mikro¬ 
organismus für einen alleinstehenden Mikroorganismus und gibt 
ihm den Namen Bacillus septicaemiae anserum exsu- 
dativae. (Leider vermisse ich Versuche des Verfassers, 
Bouillonkulturen zu filtrieren und die Tiere mit dem Filtrat zu 
infizieren. D. Ref.) 

Zur Biologie der Trypanosomen der Nagana und des Mal de 
Caderas; von Jakimoff. Verfasser hat zunächst die Wirkung 
der Trypanosomen auf verschiedene Tierarten, dann die Fest¬ 
stellung der minimalen zur Infektion noch ausreichenden Mengen 
trypanoiomenhaltigen Blutes festgestellt, schließlich die Er¬ 
haltung der Virulenz infektiösen Blutes unter verschiedenen 
Aufbewahrungsbedingungen studiert, sowie den Übergang der 
Trypanosomen in verschiedene Körperflftssigkeiten des infizierten 
Organismus und die Einwirkung einiger chemischer und physi¬ 
kalischer Agentien auf die Lebensfähigkeit der Trypanosomen 
erforscht. Bezüglich der Details muß auf das Original ver¬ 
wiesen werden. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen faßt J. 
in folgendem ReBumd zusammen: 1. Die künstliche Infektion 
mit Trypanosomen der Nagana und des Mal de Caderas ruft bei 
Mäusen und Ratten eine sehr akute Erkrankung hervor, welche 
weniger als eine Woche dauert; bei Hunden, Fuchs, Meer¬ 
schweinchen, Kaninchen nnd Katzen nimmt die Krankheit einen 
langsamen Verlauf (1—6 Wochen); bei Ziegen erscheint sie 
äußerst chronisch; Frösche und Tauben erweisen sich als immun. 
2. Darch häufige Passage durch den Tierorganismus steigert 
sich die Virulenz der Trypanosomen. 3. Werden die Trypano¬ 
somen bei mikroskopischer Untersuchung des Blutes geimpfter 
Tiere (Ziegen, Kaninchen, Katzen) vermißt, so liegt darin kein 
Beweis, daß die Impfung nicht gehaftet hätte, da ein derartiges 
Blut sich dennoch als infektiös erweisen kann. 4. Um die In¬ 
fektion zustande zu bringen, ist eine äußerst geringe Zahl von 
Trypanosomen ausreichend, da trypanosomenreiches Blut selbst 
in Verdünnung von 1:5000 bis 1:50000 noch infiziert. 5. Außer¬ 
halb des Organismus erhält sich das Leben und die Virulenz 
der Trypanosomen der Nagana und des Mal de Caderas am 
längsten (bis zu sechs Tagen) im defibrinierten Blute und bei 
Zimmertemperatur; Zusätze von Kochsalzlösung oder Serum 
anderer Tiere sowie niedrige oder Brutschranktemperaturen 
beeinträchtigen die Konservierungsdauer. 6. Die Trypanosomen 


sind äußerst empfindlich gegen Erwärmung und desinfizierende 
Substanzen. 7. Außer dem Blute enthalten den Infektionsstoff 
noch die Cerebrospinalflüssigkeit, die pleuralen, peritonealen und 
perikardialen Exsudate, die Galle und die Flüssigkeit der Haut¬ 
ödeme. 8. Unsere Hausfliegen sind nioht imstande, als Krank¬ 
heitsüberträger zu dienen, wie etwa die Tsetsefliege (Glossina 
morsitans) bei der Nagana oder die Mosca brava (Stomoxys 
calcitrans) bei dem Mal de Caderas. 

Über Grundgesetze der Imnunltftt; von Dr. Alfred Wolff wird 
auf das Original verwiesen. 

Besitzen die löslichen ElweiBkörper der Milch spezifische 
bakterizide Eigenschaften? von P. Sommerfeld. S. kommt 
zu dem Resultat, daß die löslichen Eiweißkörper der Milch eine 
spezifische bakterizide Wirkung gegen Bacterinm coli commune 
und gegen Bacterinm typhi nicht besitzen. 

Über den Desinfektionswert verschiedener Handelsmarken 
von Liquor cresoil saponatus des deutschen Arzeibuches; von 
L. Fehrs. Liquor cresoli saponatus des deutschen Arznei¬ 
buches ist nicht von gleicher chemischer Zusammensetzung und 
zuverlässiger Wirkungsweise. Dies gilt auch für andere 
Präparate, weil eben das Rohkresol in seiner Beschaffenheit 
ungleichmäßig ist Am allerwenigsten können derartige Des¬ 
infektionsmittel in der Hand der Laien (Hebammen), als Des¬ 
infektoren angesehen werden. Verfasser erklärt es für wünschens¬ 
wert, daß hierfür Ersatzmittel geschaffen würden. 

Fortschritte der Medizin, 1905, Nr. 1. 

Über Serumbehandlung bei Puerperalfieber; von Peham. Wie 
P. im Arch. f. Gyn. berichtet, hat er in 44 Fällen Puerperal¬ 
fieber Antistreptokokkenserum (Paltauf) verwendet und 
bei rechtzeitiger Verabreichung des Serums einen günstigen 
Einfluß beobachtet. 

Deutsche Medizinal-Zeitung, 1905 , Ar. 7. 

Drei Fälle von Pruritus nach TabakgenuB; von Dr. Bottstein. 
Bei einem Patienten sah B. den Pruritus an den Angenbrauen, 
bei dem zweiten an dem Oberschenkel, Analregion und Skrotum, 
bei dem dritten erstreckte sich die Krankheit über den ganzen 
Körper. Der Pruritus verlor sich, sobald die Patienten das 
Rauchen aufgaben und fand sich wieder, sobald die Patienten 
das Rauchen wieder aufhahmen. 

Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten, Bd. 49, Heft 2. 

Die Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit durch öffentliche 
Organe und private Woltätigkeit mittels Beschaffung einwand¬ 
freier Kindermilch unter spezieller Berücksichtigung Ham¬ 
burger Verhältnisse; vonDr. von Ohlen. Wird auf das Original 
verwiesen. 

Zur Diagnose bei Tollwut; von cand. med. Lina 
Luzzani. Verf. hat 179 Fälle von Wut auf das Vorhandensein 
der sogenannten Negrischen Körperchen der von Negri als 
RabieBparasiten angesprochenen Gebilde untersucht und hierbei 
auf das Ammonshorn und das Kleinhirn die besondere Auf¬ 
merksamkeit gerichtet, weil dies der Lieblingssitz der Parasiten 
zu sein pflegt Verf. kommt zu dem Resultat, daß, wenn man 
bei einem wutverdächtigen Tier die endozellulären Formen des 
Protozoon in dessen Nervensystem antrifft, man die Tiere als 
wutkrank bezeichnen muß und unbesorgt die Probeinokulation 
unterlassen kann. 

Das Verhalten der Kuhmilch zu fuchsinschwefliger Säure 
und ein Nachweis des Formalins in der Milch; vonDr. Selig¬ 
mann. Die Reaktion auf Formalin wird in folgender Weise 
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angestellt. Zwei Reagensgläser werden mit je 5 ccm Hilch 
gefüllt. A gewöhnliche Rohmilch, B Formalinmilch. Zn beiden 
gibt man 2 bis 3 Tropfen verdünnter Schwefelsäure. Dann 
wird je 1 ccm einer durch wenig Natriumsulflt gerade entfärbten 
Fuchsinlösung hinzugefügt. Nach 1 bis 2 Minuten ist B rötlich¬ 
violett, A farblos. Die Reaktion gelingt nooh in einer Ver¬ 
dünnung von 1:40000. 


Tagesgeschichte. 

Die Staatsprüfung in Hessen und die Doktorwürde. 

Die bereits in Nr. 4 der B. T. W., pag. 75 begrüßte neue, 
am 17. Januar er. in Kraft getretene Verordnung betr. die 
tierärztliche Prüfung für den Staatsdienst im Großherzogtum 
ist in Nr. 5 (pag. 91) im Wortlaut unter Weglassung der 
Formalien veröffentlicht worden. 

Hervorzuheben ist aus derselben noch, daß nicht bloß das 
Reifezeugnis, sondern auch die bei einer medizinischen oder philo¬ 
sophischen Fakultät einer deutschen Universität erworbene 
Doktorwürde zur Bedingung der Zulassung gemacht ist. 

Auch diese Bedingung hat eine volle Berechtigung und 
prinzipielle Bedeutung, denn das Ansehen der Veterinärbeamten 
wird dadurch, daß sie im Besitze des Doktortitels sein müssen, 
sicher erheblich gesteigert. Natürlich kann man diese Forderung 
nur erheben, wenn die Anwärter auf die Staatsämter sämtlich 
im Besitze der Universitätsreife sind, wie dies in Hessen dank 
der vorbereitenden Verfügnng von 1896 (vgl. B. T. W. Nr. 4, 
pag. 75) bereits der Fall ist, und wenn sie als Dr. med. 
vet. promovieren können. Denn man würde die Doktor¬ 
würde nicht zur Vorbedingung für das Staatsamt machen können, 
wenn sie nicht auf Grund des für das Amt vorgeschriebenen Studi¬ 
ums erlangt werden könnte und wenn sie überdies abhängig wäre 
von der Erteilung eines Dispenses durch eine Fakultät In 
zehn Jahren werden aber auch die anderen Bundesstaaten soweit 
sein, daß sie ihre Veterinärbeamtenstellen mit Tierärzten be¬ 
setzen, welche das Studium erst nach dem 1. April 1903 be¬ 
gonnen haben, demnach im Besitz der Universitätsreife sind. 
Dann wird es durchaus im Interesse des tierärztlichen Standes 
und speziell des Veterinärbeamtentums liegen, daß die Doktor¬ 
würde überall zur Vorbedingung der Staatsanstellung gemacht 
wird. Stellen, wo die Veterinäre lediglich auf Grund ihres 
Spezialstudiums die Doktorwürde erlangen können, wird es 
bis dahin sicher mehrere geben. Denn man geht kaum fehl in 
der Annahm e, daß sich zu Gießen bald München und Tübingen 
gesellen werden. 

Die Forderung der Doktorwürde von den beamteten Tier¬ 
ärzten muß aber voraussichtlich noch weiterreichende Folgen 
haben. Preußen kann und wird mit dieser Forderung nicht 
hinter den anderen Bundesstaaten Zurückbleiben, Sachsen ebenso¬ 
wenig. Dann veranlassen aber diese beiden Bundesstaaten ihre 
künftigen Veterinärbeamten zum Besuche anderer Hochschulen, 
als der einheimischen. Wenn dies nun auch im einigen 
Deutschen Reiche an sich kein Unglück wäre, so wird man es 
doch vermeiden wollen, aus dem sehr guten Grunde, weil die 
einheimischen Hochschulen dadurch in ihrer ganzen Stellung 
erheblich einbüßen müßten. Deshalb werden Preußen und 
Sachsen aus einer Notwendigkeit in die andere gedrängt werden. 
Sie werden, wie heute Hessen, von ihren Veterinärbeamten die 
Doktorwürde fordern müssen und sie werden dann die Promotion 


an ihren tierärztlichen Hochschulen einführen müssen (denn den 
Dr. phil. wird niemand erwerben, wenn Süddeutschland den 
Dr. med. vet bietet). Deshalb kann man sich diese Frage ganz 
ruhig ansehen. Hier muß die Lösung von selber kommen im 
Wege logischer Entwicklung; Ereignisse wie die Einführung 
der Universitätsreife haben eben unabwendbare und unaufhalt¬ 
same Konsequenzen. Deshalb begrüße ich jene Vorschrift der 
hessischen Staatsprüfiingsordnung mit ganz besonderer Freude 
und empfehle sie den leitenden Veterinären in den Bundes¬ 
staaten zu ganz besonderer Beachtung. 

An diese Würdigung der Doktorwürde möchte ich noch 
einige Bemerkungen über die Zusammensetzung der Prüfungs¬ 
kommission anschließen. Es ist von anderer Seite bemängelt 
worden, daß der Prüfungskommission ein ärztliches und ein 
pharmazeutisches Mitglied (neben 3 tierärztlichen und einem 
juristischen) angeboren. Ich halte diese Zusammensetzung 
der Prüfungskommission für den hessischen Verhältnissen an¬ 
gemessen. Der Hinzutritt des pharmazeutischen Mitgliedes 
ist wegen der Prüfungsgegenstände § 8, Ziffer 8—10 
ohne weiteres sachlich begründet. Das medizinische Mit¬ 
glied hat eine solche besondere sachliche Aufgabe nicht, 
sondern, ich möchte sagen, eine repräsentative und als solche 
ganz berechtigte. Es repräsentiert die Zusammengehörigkeit 
zwischen Medizin und Tiermedizin, wie sie in Hessen ganz 
spezifisch verkörpert ist durch die Organisation der medizinischen 
Fakultät. In Hessen hat nicht bloß seit Alters zwischen Ärzten 
und Tierärzten Einvernehmen und Zusammenarbeiten bestanden, 
sondern hier haben auch die Tierärzte Rechte innerhalb 
der Medizin, deren Fakultät ihnen die Doktorwürde gibt Des¬ 
halb werden die hessischen Tierärzte die Teilnahme eines 
Mediziners an der Staatsprüfung ganz natürlich finden. In 
Preußen wäre das freilich ganz etwas anderes. Hier hat die 
Tiermedizin mit der Medizin gar keine amtliche Verbindung 
und von ihr weder einen Vorteil noch jemals eine Unterstützung 
erfahren, hat sich im Gegenteil ihr Feld größtenteils erobern 
müssen gegen den Widerstand ärztlicher Konkurrenz, die auch 
heute noch gern zurückgewönne, was sie aufgeben mußte. Die 
Verhältnisse in den Bundesstaaten sind eben verschieden und 
verlangen eine verschiedene Beurteilung. Das habe ich auch 
einmal erfahren, als ich gegen die Besetzung einer Professur 
an einer tierärztlichen Hochschule durch einen Mediziner ge¬ 
schrieben hatte und hernach zu meiner Überraschung inne wurde, 
daß ich gar nicht, wie ich annahm, die Meinung der dortigen 
Kollegen wiedergegeben, sondern diese im Gegenteil verdrossen 
hatte, weil sie auf Grund der besonderen örtlichen Verhältnisse 
jene Besetzung selbst gewünscht hatten. Ähnlich wird es in 
Hessen sein. Schmaltz. 

Die landwirtschaftliche Versuchsanstalt In Bronberg. 

Die Eröffnung der in Bromberg errichteten landwirtschaft 
liehen Versuchsanstalt soll in diesem Jahre erfolgen. Die Bauten 
sind nach einer Beschreibung der „Ostdeutschen Presse“ fertig, 
zum Teil nur noch ohne innere Einrichtung. Sie bestehen aus 
dem Hauptgebäude, dem tierhygienischen und dem chemischen 
Institut und zwei Dienstwohnhäusern, sowie Nebengebäuden. 
Für ein Versuchsfeld sind noch in diesem Etat 185 000 M. ans¬ 
geworfen, wovon 110 000 M. für Bauten bestimmt sind. Außer¬ 
dem soll auf einem Gute der Ansiedlungskommission eine Ver- 
suchsWirtschaft von 300 Morgen eingerichtet werden. 
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Das Hauptgebäude enthält u. a. einen schönen Hörsaal mit 
300 Sitzplätzen. Das tierhygieniBche Institut ist ganz mnsterhaft 
eingerichtet und mit allen Anhängen versehen, vom Verbrennungs¬ 
ofen bis zur Dunkelkammer. Die zwei Dienstwohnungshäuser 
enthalten, jedes von Dach zn Keller gespalten, vier Dienstr 
Wohnungen für die anzustellenden vier Professoren, während 
für mehrere Assistenten ebenfalls Wohnungen in den Instituten 
vorgesehen sind. 

Der Leiter der Anstalt ist bereits ernannt in der Person 
des Professor Dr. Gerl ach, bisher an der Versuchsanstalt in 
Posen. Unter den vier Professoren (einschließlich des Leiters) 
soll sich anch ein tierärztlicher Professor befinden. Über die 
Persönlichkeit desselben ist noch nichts bekannt. Daß für diese 
Stelle vortrefflich geeignete Kandidaten vorhanden sind, ist ge¬ 
wiß. Eine gute Besetzung derselben liegt im allgemeinen 
Interesse. Erstens ist die Stelle an sich es wert, denn sie er¬ 
öffnet einem jungen Professor ein weites und fruchtbares Feld 
wissenschaftlicher Arbeiten, das um so anziehender wirken kann, 
als es frei von allen Hinderungen durch lehramtliche Aufgaben 
ist und in unmittelbare Fühlung mit der tierärztlichen und 
landwirtschaftlichen Praxis treten kann. 

Zweitens handelt es sich darum, im „fernen Osten“ die 
tierärztliche Wissenschaft sowohl vor den Vertretern anderer 
Wissenschaften als bei der Landwirtschaft in jeder Hinsicht gut 
zu repräsentieren. Drittens endlich wird es der Bromberger 
Veterinärprofessor als seine wesentliche Aufgabe erachten müssen, 
in vollem Einvernehmen mit seinen Kollegen und insbesondere 
den beamteten Tierärzten zusammenzuwirken. Es ist noch nicht 
bekannt, welche Funktionen ibm etwa amtlich übertragen werden 
sollen. Die Möglichkeit, daß hierbei Grenzgebiete der Veterinär¬ 
polizei gestreift werden, liegt vor. Die beamteten Tierärzte 
legen, nicht mit Unrecht, Wert darauf, daß sie nicht von 
anderen als dienstlich voranstehenden Instanzen abhängig 
werden. Hier ist also die Gefahr von Kollisionen und Konflikten 
immerhin nicht ausgeschlossen. Der jetzige Leiter der Anstalt, 
Prof. Gerl ach, hatte, wenn ich nicht irre, schon einmal einen 
solchen Konflikt. Der tierärztliche Professor wird auf die Ver¬ 
meidung solcher Schwierigkeit von vornherein sein besonderes 
Augenmerk richten müssen, denn nirgends so sehr, wie in 
Posen, müssen alle staatlichen Organe, alle Hüter der Autorität, 
alle Förderer der Kultur, alle Träger des nationalen Gedankens, 
Hand in Hand gehen und ihre besten Kräfte anspannen zum 
Nutzen des Vaterlandes. S. 

Chinesisches. 

Von Zwirner-Barten (Ostpr.), 

OberveterlDftr « I). 

In Nr. 45,1904 der B. T. W. beklagt Herr Prof. Dr. Schmaltz 
anläßlich eines Artikels Brauers über die Surrakrankheit der 
Rinder, daß während der Chinawirren in Ostaaien ein Arzt mit 
der Bekämpfung der Rinderpest amtlich beauftragt wurde und 
hält es für das stärkste, was in dieser Beziehung möglich ist. 
— Daß dort noch viel mehr möglich war, sollen nachfolgende 
Zeilen zeigen und zugleich einen Beweis dafür liefern, wohin 
solche nicht fachmännische Mitarbeit führen kann. 

Vorweg möchte ich schicken, daß die Schuld an dem Ein¬ 
greifen der Ärzte in tierärztliche Funktionen z. T. einzelnen 
Veterinären selbst zuzuschreiben ist, und zwar vor allen Dingen 
dem damaligen Leiter der Veterinärangelegenheiten, dienst- 
ältesten Oberroßarzt und Geschäftsträger beim Generalkommando 


in Tientsin, einem jetzigen Stabsveterinär a. D. Nach unserer 
Überzeugung war derselbe in mehr als ein« Beziehung für 
einen so schwierigen und verantwortungsvöllen Posten nicht 
geeignet, seine Ansichten stießen bei dem anderen Veterinär¬ 
personal mit einer Ausnahme meist auf heftigen Widerspruch. 
Um einen Rückhalt zu haben, wandte er sich an die Ärzte und 
fand bei ihnen Glauben sowie eine tatkräftige Unterstützung. 
Diese erwies sich nachher als so stark, daß wir Veterinäre 
nicht dagegen anfkommen konnten, und unsere Ansicht einfach 
ignoriert wurde. Am eklatantesten zeigte sich dies beim Aus¬ 
bruch der Rotzepidemie unter den deutschen Pferden und Maul¬ 
tieren in Tientsin. Trotzdem wir alle, d. h. sieben gegen zwei, 
darin einig waren, daß es sich nur um Rotz handeln konnte, 
unterstützten Ärzte die Ansicht der beiden Herren, zumal wir 
keinerlei Hilfsmittel hatten, unsern Standpunkt bakteriologisch 
zu begründen, gegen uns. Und mit welchem Erfolge? Statt 
die erkrankten Tiere zu töten, wurde ein Seuchenstall errichtet 
und dort die Rotzpatienten nntergebracht und behandelt! Die 
armen Tiere! Bei bitterer Kälte und während der damals 
gerade beinahe täglich wütenden eisigen Sandstürme standen 
sie unter einem dünnen Leinwanddach, uneingedeckt, kaum 
mit Streu versehen, ohne genügende Wartung und Pflege 
(der Hafer zum Beispiel wurde mangels Krippen auf die blanke 
Erde hingeworfen) da und harrten ihres qualvollen Todes. 
Besonders die Maultiere waren übel anzuschauen, da bei 
ihnen der Rotz meist akut auftritt, und das Krankheitsgift 
infolge dessen viel heftiger wirkt. Handflächengroße Defekte 
an Maul und Nase sowie riesige Geschwüre und Phlegmonen 
waren nichts Seltenes. Alle unsere Vorstellungen, Wissenschaft 
liehen Einwände, Berufung auf unsere Seucheninstruktion sowie 
Beschwerden bei den Vorgesetzten Behörden halfen nichts, die 
kranken Tiere mußten auf Befehl weiter behandelt, die um- 
gestandenen seziert werden. Die Sektionen wurden meist von 
einem der Herren, und zwar mangels Sezierbesteckes anfangs 
mit dem Rinnmesser, später mit einem nach verschiedenen Vor¬ 
stellungen behördlicherseits gelieferten Infanterieseitengewehr, 
mit dem man wohl schön stechen, aber kaum schneiden konnte, 
gemacht Als Diagnose fanden die beiden Herren abwechselnd 
eine Form der Druse, Darmlähme (!), broncho-pnenmonische 
Herde, schließlich Pseudorotz. Die Rotzknoten müßten beim 
Gegendrücken aufspringen, verlangten sie. Ibre Diagnosen 
wurden von Ärzten beglaubigt und dadurch offiziell gemacht 
Es wurde sogar in Tientsin gelegentlich einer Ärzteversammlung 
ein Vortrag über Pseudorotz gehalten und die beiden Herren 
dazu geladen. Zu gleicher Zeit erschien auch in Deutschland 
ein Artikel, wenn ich nicht irre, vom Kriegskorrespondenten 
einer Frankfurter (Main) Zeitung, worin von der Seuche gesagt 
wurde, daß sie alle Zeichen des Rotzes hätte, aber weil meist 
heilbar, keiner wäre. Es wäre das große Verdienst eines 
deutschen Veterinärs, diese Krankheit richtig erkannt und so 
das Reich vor unschätzbaren Verlusten bewahrt zu haben. 
Drei Monate, wenn nicht länger, dauerten die geschilderten Ver¬ 
hältnisse an, obwohl kein Tier mit Ausnahme von vier Pferden, 
die einer der beiden Herren seiner Formation als geheilt zurück¬ 
sandte (sie sind, wie ich mich durch Nachfrage beim Chef der 
Abteilung persönlich überführte, naehher dort sämtlich ein¬ 
gegangen) den Seuchenstall lebend verließ. Als gelegentlich 
einer Sektion ein Kollege dem Vorsitzenden der Seuohen- 
kommission, einem Major, dienstlich meldet», wir sieben Vete- 


Digitized by L^ooQie 




9. Februar 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


111 


rinäre könnten die Verantwortung für die kranken Tiere, sowie 
für die Wärter nicht mehr übernehmen, wurde ihm bedeutet, 
wir hätten keine Verantwortung, sondern die hätte nur er, resp. 
die Seuchenkommission, der außer den beiden bezeichneten 
Veterinären als wissenschaftlicher Präses ein Arzt, anfangs 
Prof. Dr. Kohlstock, angehörte. Man hatte diesen Herrn 
wohl gewählt, weil er s. Zt. in Afrika als Assistent R. Kochs 
über die Rinderpest einige Erfahrung gesammelt hatte, die den 
anwesenden Veterinären fehlte. Wie wenig er sonst von Tier¬ 
krankheiten wußte, kann man daraus entnehmen, daß er z. B. 
die Temperatur von 38,5° C für Rinder als fieberhaft bezeichnet». 
Ferner diagnostizierte eine Kommission unter seinem Vorsitz in 
Tongku bei einem großen Rindersterben Rauschbrand statt 
Rinderpest, weil einige Tiere emphjsematisch aufgetrieben 
waren, ordnete die Tötung der Überlebenden an und ließ alles, 
Tiere, Stall und Streu verbrennen. Mit den übrig gebliebenen 
Futterresten wurden bei neuaufgestallten Tieren Fütterungsver¬ 
suche angestellt, Impfversuche hingegen unterblieben. Zufällig 
zu damaliger Zeit in Tongku auftretende Darmerkrankungen 
der Soldaten wurden mit der Rauschbrandseuche in Verbindung 
gebracht. 

Doch genug hiervon. Wie wenig das Veterinärwesen unter 
solcher Leitung florierte, wird man sich denken können, und es 
ist in der Tat kein Vergnügen gewesen, unter derartigen Ver¬ 
hältnissen, dazu bar aller wissenschaftlichen Hilfsmittel und von 
allen Beamtenkategorien am schlechtesten besoldet, Veterinär 
zu spielen. Erwähnen möchte ich hier, daß die gesamte tier¬ 
ärztliche Ausrüstung in kleinen Kästen, ausgestattet mit Ver- 
bandtasche, Hufbesteck, zwei Spritzen, wenigen, zum Teil ver¬ 
alteten Medikamenten, etwas Nähzeug und so gut wie gar keinem 
Verbandmaterial, nämlich ein wenig Jute, einigen wollenen und 
leinenen Bandagen, bestand. DieB war alles, aber auch alles. 
Daß der Tierheilkunde damals so wenig Bedeutung beigelegt 
wurde trotz der mannigfachen großen Aufgaben, die in China 
derselben harrten und trotz des gewaltigen Kapitals, welches 
ihr anvertraut war (Pferde und Maultiere sollen 1900 M., Rinder 
zeitweise 800 M. das Stück gekostet haben), muß den maß¬ 
gebenden Kreisen schwer zum Vorwurf gemacht werden. Hoffent¬ 
lich haben die trüben Erfahrungen während der Chinaexpedition 
hier gründlichen Wandel geschaffen. Diesem Zwecke sollen 
auch meine Ausführungen mitdienen, nämlich: 

„Für die Tropen das Beste — Personal sowie Aus¬ 
rüstung — gerade gut genug!“ 

Abgeordnetenhaus. 

Aus Besprechungen über die Haltung des Abgeordneten¬ 
hauses betr. der kreistierärztlichen Gehälter ergibt sich, daß 
die Art der Etatsberatung im Abgeordnetenhause nicht allgemein 
bekannt ist Es sei daher hier folgendes bemerkt. Der Etat 
wird in drei Lesungen beraten. Die erste Lesung geht nicht 
in die Einzelheiten. Sie belenchtet allgemeine Gesichtspunkte 
nnd endet mit der Überweisung des Etats an die Kommission. 
Die Kommission bewirkt die eigentliche Durcharbeitung und 
Kontrolle des Etats in allen Einzelheiten. Hat sie ihre Arbeit 
vollendet, so wird im Plenum die zweite Lesung vorgenommen. 
Die Kommission macht ihre durch einen Bericht motivierten 
Vorschläge zu den einzelnen Positionen und das Haus beschließt 
über diese Vorschläge. Die zweite Lesung ist daher die 
entscheidende, denn sie geht auf alle Einzelheiten ein und 


faßt über jeden Punkt einen Beschluß. Die dritte Lesung ist 
im allgemeinen ein summarisches Verfahren. Es ist zwar nicht 
unbedingt ausgeschlossen, daß sie noch Änderungen bringt, aber 
das ist nur zu erwarten, wenn es sich um Fragen von all¬ 
gemeiner Bedeutung handelt, bei der im heißen Streit das 
Zünglein der Wage schwankt. Im übrigen ändert das Ab¬ 
geordnetenhaus im Einzelfalle natürlich so leicht nicht den in 
zweiter Lesung gefaßten Beschluß. 

Die jüngste Beratung des landwirtschaftlichen Etats im 
Abgeordnetenhause am 25. Januar (B. T. W. Nr. 4 u. 5) ist die 
zweite also die entscheidende Lesung gewesen. (Bei der 
ersten Lesung am 10. Januar hatte der Herr Finanzminister 
die Äußerung über das Pauschquantum getan, welche in der 
B. T. W. Nr. 2 besprochen worden ist.) Von der dritten Lesung 
ist nichts zu hoffen, wenn natürlich auch Versuche noch ge¬ 
macht werden können. 

Der Abgeordnete des Wahlkreises Sagan-Sprottau Ritter¬ 
gutspächter Kunze hat in einer Sitzung des dortigen Vereins 
der reichstreuen Parteien nach einem Bericht der Schlesischen 
Zeitung gesagt, seine (die konservative) Partei habe die Sache 
der Kreistierärzte zu der ihrigen gemacht. 

Promotion in Leipzig. 

Betr. der neuen von der philosophischen Fakultät in Leipzig 
beschlossenen Promotionsordnung wird aus Leipzig auf einen 
Punkt hingewiesen, den ich bei meiner Besprechung (pag. 87, 
Nr. 5 B. T. W.) übersehen hatte. Der Schlußsatz des § 6 lautet 
nämlich: Kandidaten mit einer den Vorschriften nicht ent¬ 
sprechenden Vorbildung, die nicht mindestens drei Semester in 
Leipzig immatrikuliert gewesen sind, werden überhaupt nicht 
zur Bewerbung zugelassen. Hiernach müssen also Immaturi 
unbedingt alle drei Universitätssemester an der Leipziger Uni¬ 
versität belegen. 

Im Veterinärinstitut der Universität sind alle Arbeitsplätze 
für das S.-S. 1905 bereits besetzt. Natürlich können Tierärzte 
aber auch in anderen Instituten einen Platz zu erhalten ver¬ 
suchen, so im landwirtschaftlichen Institut (Prof. Kirchner) 
und im zoologischen (Prof. Chnn). 

Prof. Dr. Landois f. 

Der durch sein Werk „Tierwelt Westfalens“ sowie auch 
durch seine plattdeutschen Dichtungen in weitesten Kreisen 
bekannte Zoologe Prof. Landois ist in seiner Heimat Münster 
i. Westf. im Alter von 69 Jahren gestorben. Neben dem 
vor einigen Jahren verstorbenen Zoologen Professor Bernhard 
Altum war er der wenigen einer, dem der weite Diagonal¬ 
sprung vom katholischen Priester zum zoologischen Hoch¬ 
schullehrer gelang; ja noch mehr — er war der Stifter bzw. 
Schöpfer des zoologischen Gartens in Münster, einer Stadt, 
von der aus er nach Lage der Umstände eine besondere 
Sympathie für sein Schaffen nicht erwarten konnte. Nichts 
destoweniger verstand es Landois auf jede Weise für seinen 
Zoo Propaganda zu machen und dadurch die Lebensmöglichkeit 
zu erhalten. Wie es nach seinem Tode mit seiner Lieblings¬ 
schöpfung aussehen wird, ist vorläufig in Dunkel gehüllt. 
Landois war als Original eines Professors weltberühmt. Als 
solcher errichtete er z. B. sich selbst ein Denkmal und weihte 
es feierlich ein. Dr. G. 
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Maul- und Klauensetlohe am 31. Januar. 





fl 


Seit 15. Januar 

negierungsoezira etc. 
bzw. Staat 
(♦ = neu verseucht) 

Kreise 

•o 

.S 

'S 

s 

© 

o 

Gehöfte 

Kreise 

Gemein¬ 

den 

Gehöfte 

Königsberg .... 

2 

3 

3 

— 1 

- 3 

— 3 

Gumbinnen .... 

— 

— 

— 

— 1 

— 1 

— 1 

Marienwerder . . . 

— 


— 

— 2 

- 2 

— 2 

Stettin. 

— 

— 

— 

— 1 

— 1 

- 1 

Potsdam ..... 

— 

— 

. — ■ 

— 1 

— 1 

- 2 

Posen. 

4 

7 

10 

o 

— 3 

- 1 

Bromberg. 

1 

1 

1 

— 1 

— 3 

- 3 

•Breslau. 

1 

1 

1 

+ 1 

+ 1 

+ 1 

•Oppeln. 

1 

1 

2 

+ 1 

+ 1 

+ 2 

Merseburg. 

4 

4 

7 

o 

o 

+ 3 

Kassel. 

— 

— 

— 

— 2 

— 3 

— 4 

Wiesbaden. 

1 

1 

1 

o 

- 1 

- 1 

Düsseldorf .... 

2 

2 

2 

- 1 

- 2 

- 4 

Trier . 

1 

1 

1 

o 

o 

0 

Preußen zusammen. . 



28 

- 8 

- 18 

- 16 


Pfalz. 



1 

— 2 

- 2 

— 5 

g 

Oberfranken . . . 



— 

- 1 

— 1 

— 2 

cS 

Mittelfranken. . . 


2 

10 

— 3 

- 3 

— 5 


Unterfranken . . 


5 

10 

- 3 

- 13 

- 29 


Neckarkreis . . . 



93 

- 2 

- 3 

- 17 

¥ 

Schwarzwaldkreis . 

1 

2 

3 

o 

o 

0 

Bt 

Jagstkreis .... 

2 

2 

2 

— 1 

— 1 

- 3 


•Donaukreis . . . 

1 

1 

1 

+ 1 

+ 1 

+ 1 

ff 

Karlsruhe .... 

1 

1 

1 

- 1 

- 1 

- 2 

TT 

t» 

Mannheim .... 

5 

6 

6 

° 

- 4 

- 13 

i 

Starkenburg . . . 

ES 

— 

— 

- 3 

- 4 

- 4 

Rheinhessen . . . 


1 

1 

- 1 

- 2 

— 5 

s 

Unter-Elsaß . . . 

H 

— 

— 

— 2 

- 2 

- 4 

5 

Ober Elsaß . . . 

2 

6 

9 

- 4 

- 7 

- 20 

Oldenburg-Birkenfeld . 
Sachsen: 

B 

— 


- 1 

- 2 

— 3 

Leipzig. 


— 

— 

- 1 

- 2 

— 2 

Sachsen-Gotha . . . 

B 

— 

— 

— 1 

— 1 

— 2 

Anhalt. 

H 

4 

8 

0 

o 

o 

Deutschland .... 

43 

63 

173 

— 33 

— 65 

-132 


Die Abnahme der Senche schreitet in erfreulichster Weise fort 
Dies gilt namentlich auch vom Süden, wo nur noch der württem- 
bergische Neckarkreis, sowie Mittel- und Unterfranken stärker ver¬ 
seucht sind. In Mitteldeutschland sind nur noch Anhalt und der 
Reg.-Bez. Merseburg betroffen, im übrigen Sachsen und Thüringen 
ganz frei geworden. Der preußische Westen ist bis auf einzelne 
Stellen in der Rheingegend ebenfalls frei und im Osten ist nur 
der Reg.-Bez. Posen noch mäßig stark verseucht. Allerdings ist 
Schlesien durch zwei Einzelausbrüche neu betroffen (dsgl. 1 im Donau¬ 
kreis). Es hat sich gegen Ende des Jahres 1904 verringert die 
Zahl der verseuchten Kreise um 41, Gemeinden um 107 und Ge¬ 
höfte um 188. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Kreistierarzt a. D. Fritx Heseler zu Tondern 
wurde der Rote Adlerorden 4. Kl., dem Gestütsinspektor Wilhelm 
Pfeiffer zu Repitz im Kreise Torgau der Königl. Kronenorden 
IH. Klasse verliehen. 

Ernennungen: Tierarzt H. Thon , bisher II. städt. Schlachthof- 
Tierarzt in Frankfurt a. M., zum Schlachthofdirektor in Wiesbaden; 
Distriktstierarzt Mathäus Müler in Wörth (Oberpfalz) zum Zucht¬ 
inspektor für das Herdbuch des oberfränkischen Scheckviehs in 
Bayreuth, Tierarzt K. Keyssner, Untervet. d. R. im 11. Kgl. bayr. 
Feldart. Rgt., zum Assistenten am Schlachthof in Graudenz. 

Wohnsltzverfinderungen, Niederlassungen etc.: Tierarzt Proske ist 
von Ratibor nach Obernigk (Bez. Breslau) verzogen. 


Apprebatlsn: Die Herren: Willibald Suehanlke und Leonhardt 
Schmidt in Berlin, K. Fr. J. Schache in Dresden. 

Promotion: Oberveterinär und Assistent a. d. Lehrschmiede zu 
Dresden Richter von der phil. Fakult. d. Univ. Zürich. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Die Unterveterinäre Karstedt 
vom 1. Kurhess. Hus.-Rgt. Nr. 13 unter gleichzeitiger Versetzung 
zum Feldart.-Rgt. Nr. 25, Poddig vom 1. Brandenb. Ulan.-Rgt Nr. 3 
im Regiment zu Oberveterinären; der Studierende der Militär- 
Veterinär-Akademie Oerlach zum Unterveterinär unter Überweisung 
zum Feldart.-Rgt. Nr. 24 und gleichzeitiger Kommandierung auf 
sechs Monate zur Militärlehrschmiede Berlin. — Versetzt: Die Ober¬ 
veterinäre Oarloff von der Maschinengewehr-Abt Nr. 2 zum Groß- 
herzogl.-Mecklenb. Feldart-Rgt Nr. 60, Pütcat vom Litth. Ulan.-Rgt. 
Nr. 12 unter Belassung in seinem Kommando zur Tierärztlichen 
Hochschule Berlin zum 2. Garde-Drag.-Rgt., Richter vom 2. Obereis. 
Feldart.-Rgt. Nr. 51 zur Maschinengewehr-Abt. Nr. 2, Mohr vom 
1. Obereis. Feldart-Rgt. Nr. 15 als Assistent zur Militärlehrschmiede 
Breslau, Kinsky vom 1. Brandenb. Drag.-Rgt. Nr. 2 zum 1. Obereis. 
Feldart.-Rgt Nr. 15 (Garnison Saarburg); die Unterveterinäre Iwitxki 
vom 2. Ostpreuß. Feldart-Rgt Nr. 52 zum 1. Brandenb. Drag.-Rgt 
Nr. 2, Otto vom 2. Brandenb. Feldart-Rgt Nr. 18 zum Schleswig- 
Holst. Hus.-Rgt. Nr. 16; diese beiden unter Belassung in ihrem 
Kommando zur Militärlehrschmiede Berlin. — Von dem Kommando 
zur Militärlehrschmiede Berlin sind nach Beendigung zurück¬ 
getreten: Die Unterveterinäre Julian zum Feldart.-Rgt. Nr. 56, 
Morgenstern zum Hus.-Rgt. Nr. 10, Garbe zum Hus.-Rgt Nr. 9, 
Christian zum Ulan.-Rgt. Nr. 6, Wantrup zum Drag.-Rgt Nr. 19, 
Schmidt zum Gren.-Rgt. zu Pferde Nr. 3, Hölscher zum Feldart.-Rgt. 
Nr. 69, Breithor zum Hus.-Rgt. Nr. 7, Stellmacher zum 2. Garde-Feld- 
art-Rgt., Dröge zum Feldart.-Rgt Nr. 9, Hahn zum Ulan.-Rgt Nr. 7, 
Lehmann zum Feldart-Rgt Nr. 19, Oiese zum Feldart-Rgt. Nr. 76, 
Maeder zum Feldart-Rgt Nr. 75. — Mit Pension in den Ruhestand 
versetzt: Oberveterinär Schütt, Assistent der Militärlehrschmiede 
Breslau. — Württemberg: Versetzt: Die Unterveterinäre: Bley 
vom Ulan.-Rgt. König Karl Nr. 19 zum Feldart.-Rgt König Karl 
Nr. 13; Hauber vom Ulan.-Rgt König Wilhelm I. Nr. 20 zum 
Drag.-Rgt König Nr. 26. — Im Beurlaubtenstande: Befördert: 
Die Unterveterinäre: Stamm vom Bezirks-Kommando Naumburg, 
Franke vom Bezirks-Kommando Küstrin, Eitert vom Bezirks- 
Kommando Hagen, Roloff vom Bezirks-Kommando Halberstadt, 
Tiefenbach vom Bezirks-Kommando Naugard, Pfleger vom Bezirks- 
Kommando Solingen, Borchert vom Bezirks-Kommando Stendal, 
Westerfrölke vom Bezirks-Kommando Bielefeld, Winkler vom Bezirks- 
Kommando Schwerin, Kaßbaum vom Bezirks-Kommando Belgard, 
Süßenbach vom Bezirks-Kommando Wohlau, Lieblich vom Bezirks- 
Kommando H Essen, Hirsch vom Bezirks-Kommando Kreuzburg, 
Meßler vom Bezirks-Kommando Torgau — zu Oberveterinären. — 
Oberveterinär Hohlwein vom Hus.-Rgt. Nr. 13 wurde mit dem 

1. Januar 1905 in eine etatsmäßige Friedensstelle eingereiht — 
Der erbetene Abschied bewilligt: Stabsveterinär der Landwehr 

2. Aufgebots Petersen vom Bezirks-Kommando Schleswig. — In die 
Schutztruppe für Deutsch-Süd west-Afrika sind eingetreten: Unter¬ 
veterinär Reske vom Feldart-Rgt Nr. 42 als Oberveterinär zur 
5. Proviantkolonne; — Unteroffizier der Landwehr 1. Aufgebots 
Biesterfeld vom Bezirks-Kommando Dt-Eylau und Gefreiter der 
Landwehr 1. Aufgebots Reichardt vom Bezirks-Kommando Kassel 
als Unterveterinäre zur 3. bzw. 2. Etappenkompagnie. 

Todesfall: Schlachthofdirektor Albert Schieferdecker-D&Dxig. 


Vakanzen, s. b. t. w. Nr. 5 . 

Schiachthofstellen: Lauenburg (Pommern): Verwalter zum 
1. April 1905. 2100—3000 M. Gehalt etc. Bew. möglichst bald an 
d. Mag. — Stettin: Obertierarzt zum 1. April 1905. (Qualif. zum 
beamt Tierarzt) 3000 - 4750 M. Gehalt Bew. baldigst a. d. Mag. 
Besetzt: Graudenz (Schlachthofstelle). 


Dieser Nummer der B. T. W. liegt das Register des Jahrganges 1904 bei. 

— Druck tw W. H fix ernte ln, Berlin. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl Inseratenteil): Prot Dr. Schmält* in Berlin. — Verlag and Eigentum von Richard Soboets ln Berlin. 
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Anatomische Notizen. 

Von 

Professor Dr. Schmaitz. 

Seit Jahren ist es mir nicht mehr möglich gewesen, in der 
„B. T. W.“ anatomische Artikel unterzubringen, obwohl deren 
mehrere der Veröffentlichung harrten. Der für die Original¬ 
artikel verfügbare Raum war stets dringend in Anspruch ge¬ 
nommen, nnd der Redakteur ebenso wie die Anatomie mußten 
daher zurücktreten. Schließlich mnß die letztere aber doch 
anch einmal in einer Zeitschrift zu Worte kommen, denn was 
man in Büchern etwa an kleinen Neuigkeiten niederlegt, wird 
erfahrungsgemäß nicht bekannt. Um dieB für mich in der 
„B. T. W.“ zn ermöglichen, werde ich ab und zu einen ana¬ 
tomischen Gegenstand behandeln, nicht wie eine Studie, sondern 
in Form knrzer Notizen unter Verzicht anf alles einleitende, 
nebensächliche and ansführende. Es sind dies anatomische 
Einzelheiten, welche in der Beschreibung der Lehrbücher keinen 
Platz gefunden haben nnd daher jedenfalls nicht allgemein 
bekannt Bind. Das schließt nicht ans, daß über das eine oder 
das andere schon an irgend einer Stelle geschrieben sein könnte. 
Mit Literatnrsnche halte ich mich, wie ich ausdrücklich bemerke, 
bei diesen kleinen Notizen, die anf das Prädikat Studie keinen 
Anspruch machen, nicht anf: 

I. Nenrotomie am Nervös peronaeas. 

Herr Marstallstahsveterinär Dr. Töpper hat mir neulich 
gesagt, daß diejenige Stelle, welche gegenwärtig bevorzugt 
wird, um den Nerv, peronaens zum Zwecke der Spatbehandlung 
aufzusuchen nnd zn darchschneiden, verschiedene Schattenseiten 
habe. Es knüpfte sich daran die Frage, ob der Nerv nicht an 
einer höher gelegenen Stelle besser zn fassen sei. Das ist der 
Fall and es ist daher anch vielleicht dem Praktiker nützlich, 
der Darstellung des Nerven-Laufes zn folgen nnd dabei die 
Abbildungen zn betrachten. 

Die Außenseite der Wade nnd des Knies wird beim Pferde 
gedeckt vom Mnsc. biceps, der mit drei Fleischschenkeln ansstrahlt 
an die Patella, an die Tnberositas tihiae nnd in die Fascia craris, 


i die sich plantar der Achillessehne anscbließt. Unter dem 
Fleischrand des Mnsc. biceps tritt der Nervus peronaeas 
hervor nnd hier ist sein Stamm leicht zn finden. Er ist nur 
von der Fascia craris bedeckt, welche hier ans zwei getrennten 
Platten, Lamina superficialis nnd Lamina profanda (Fig. 3, f.c.s. 
u. f.o.p.), besteht. Die tiefe stärkere Platte ist die Aponenrose des 
Biceps nnd die Richtung ihrer Hanptfaserzüge geht, dem Muskel 
entsprechend, von hinten oben nach vorn unten. Die oberfläch¬ 
liche Platte, n. a. von der Fascie des Biceps stammend, zeigt 
verschiedene Faserrichtungen. Dem praktischen Zweck wird 

die gebeugte Stellung des Knies am besten entsprechen. 
Welche Richtung bei dieser (fast rechtwinkligen) Kniebengnng 
die Fasern der tiefen Platte der Fascia craris haben, ergibt sich 
ans Figur 2; die oberflächliche Fascienplatte ist hier ebenso 
wie die Hant abpräpariert. 

, Der Nervus peronaens liegt, unter dem Fleischrand des Biceps 
hervorgetreten, anf dem straffen Mnsc. extensor digitalis lateralis, 
den er schräg, eine Fingerbreite unter dem Bandhöcker an der 
Fibula, überkreuzt. Anf dieser festen Unterlage iBt er leicht 
zu finden and hier teilt er sich in ganz konstanter Weise in 
vier Äste. 

Zuerst zweigen sich entweder zusammen oder dicht neben 
einander ah der Mnskelzweig für den Ext. digitalis lat. (II in den 
Figuren) und der lange oberflächliche Fnßast (HI in den Fignren). 
Sie liegen mitten anf dem Fleischkörper des Mnsc. extensor 
lateralis, der oberflächliche Fnßast verläuft längs dieses Muskels 
nnd geht dann oberflächlich über die Bengefläohe des Sprnng- 
gelenkes znm Mittelf aß (s. Fig. 1). 

Nach Abgabe jener beiden Zweige zieht der Nervös pero¬ 
naeas der (ohne Präparation augenfälligen) Forche zwischen 
dem seitlichen and dem gemeinschaftlichen Zehenstrecker zn 
nnd teilt sich, unmittelbar bevor er dieselbe erreicht, in zwei 
Äste. Der eine, obere (IV in den Figuren) geht kurz nnd quer 
in die Mnskelfnrche, nm den gemeinschaftlichen Strecker [M. ex¬ 
tensor dig. communis seu pedis longns] nnd den M. tibialis 
anterior zu versorgen, der andere (V in den Fignren) ist der 
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gesuchte tiefe Fuß&st des Peronaeus. Derselbe biegt ab¬ 
wärts um und verschwindet ebenfalls in der Furche zwischen 
den beiden Zehenstreckern, in welcher er auf der Vena tibialis 
anterior, wie Figur 1 zeigt, herabläuft. Oberhalb des oberen 
Ringbandes (Fig. 1, 14) versinkt er in der Tiefe, zieht 



J W\ • 

Fig. 1. 


Xi patella; xb—c tuberosltM tlbiae (oberster und unterster HOcker}; xd Baadbfii-ker 
an der flbula. I. Nervus peronaeus, II. sein Zweig für den m. extensor dlgitalis 
lateralis, III. sein oberflächlicher Fußast, IV. Muskelzweige fflr d. extensor digttorum 
pedls longus und den m. tibialis, V. der tiefe Fußast, das Objekt der Operation. — 
1. Anheftung d. bicops, 8. musc. vastus, S. condylus femorls, 4. art. poplltea, 5. Seiten* 
band der Kniescheibe, 6. laterales gerades Band der Kniescheibe, 7. Beitenband des 
Kniegelenks (endet abw&rts an der fibula und an ihm entspringt der m. exb dlgitalis 
lateralis), 8. m. pop'lteus, 9. m. tibialis, 10. ra. extensor dlgitorum pedls longus 
uni 11 m. ext dlgitalis latera 1s (die beiden Zehenstrecker berdbren sich und haben 
nur elue tiefe Furche zwischen sich, in der Figur ist 10 etwas vorwärts abgesogen, so 
dafl zwischen 10 und 11 ein Zwischenraum entsteht, ln welchem der musc. tibialis, die 
vena tibialis anterior und auf Ihr der gesuchte Nerv sichtbar werden), 12. m. soleus, 
13 m. flexor dlg. profündus (der helle Streif zwischen ihm und 11 ist ein Zwischen- 
muskelband), 14. das obere Querband, 16. vena tibialis auterlor, 16 mittleres und 
17. unteres Qnerband, 18. art metatarsea magna, 19. tibla, 20. langes und kuises 
Beitenband des Sprunggelenkes, 21. Sehne des Hufbeinbeugers und Sehnenscheide, 
davor die geöffnete Gelenkkapsel, 29. talus. 


über die Beugefläche des Sprunggelenkes, dabei seine Zweigehen 
an dasselbe abgebend, und kommt unterhalb des Tarsus, unter 
der Zehenstrecksehne hervortretend (medial, daher in Fig. 1 
nicht sichtbar) auf dem Metatarsus wieder zum Vorschein. 

Soviel mir bekannt, pflegt man nun zum Zweck der Durch- 
schneidnng diesen zuletzt besprochenen tiefen Fußast des Pero¬ 
naeus in der erwähnten Muskelfurche zwischen den beiden 
Zehenstreckern aufzusuchen. Er liegt hier in der Tiefe und 
versteckt, denn in Figur 1 sind die beiden Zehenstrecker (10 
und 11) zwar auseinandergezogen, in Wirklichkeit berühren sie 
einander und verdecken den Nerv, der hier überdies der großen 
Vene sich anschmiegt. Bequem ist das Aufsuchen des Nerven 
hier jedenfalls nicht, von den chirurgischen Nachteilen abgesehen, 
welche die Durchschneidung der Fascia cruris parallel der 
Muskelfurche öfters haben soll. 

Deshalb empfiehlt es sich mehr, die Neurotomie des tiefen 
Fußastes des Peronaeus höher kniewärts vorzunehmen und zwar 
unmittelbar nach seiner Abzweigung von dem Muskelast (IV), 
noch ehe er in der Furche zwischen den Zehenstreckern ver¬ 
schwindet. Die Stelle ist auf allen Figuren durch die den 
Nerven (oben) bezeichnende V. gekennzeichnet. 

Der Nerv ist hier unzweifelhaft am leichtesten zu finden, 
denn er zeigt sich sofort nach Durchschneidung der Faszie. 
Der schrägliegende Nervenstamm präsentiert sich auf der festen 
Unterlage des seitlichen Zehenstreckers. Ein Irrtum bezüglich 
der Äste ist nicht möglich. Mitten auf dem seitlichen Zehen¬ 
strecker zweigt sich der ohne weiteres auffällige oberflächliche 
Ast (III) ab (das Muskelästchen II entspringt jedenfalls in 
seiner Nähe, ob man es sieht oder nicht). Dann geht der 
Nervenstamm direkt auf die Muskelfurche (zwischen den beiden 
Zehenstreckern) los und versenkt sich in diese. Unmittelbar 
vor der Versenkung (eventuell ist die Furche leicht zu spreizen) 
findet man die Gabelung in die beiden Endäste. Der Muskel¬ 
ast setzt die Richtung des Stammes fort, der fußwärts ab¬ 
biegende Ast ist der gesuchte. 

Der Schnitt zur Aufsuchung des Nerven ist (bei fast recht¬ 
winklig gebeugtem Knie, siehe die Figuren) flachschräg zur 
Achse des Unterschenkels zu führen. Er wird dabei nicht allein 
dem Nervenstamm parallel, sondern liegt auch in der Faser- 
ricbtnng des Muse, biceps und des tiefen (starken) Blattes der 
Fascia cruris (das bekanntlich die Aponeurose des Biceps ist). 
Der Muskelzug wird also die Schnittränder in der Faszie nicht 
auseinanderzerren, sondern zusammenziehen. 

Der Nerv präsentiert sich sofort nach Durchschneidung der 
Haut und der Faszie, durch die tiefe Platte derselben schimmert 
er sehon durch, Gefäße liegen hier nicht in der Nähe; die 
beiden Faszienplatten sind hier völlig voneinander getrennt und 
bieten sich eventuell einzeln dem Messer dar, da der Schnitt 
natürlich ganz flach geführt werden muß. 

Die Operationsstelle läßt sich leicht und absolut 
genau bestimmen. Die Orientierungspunkte sind in den drei 
Figuren mit Kreuzen und übereinstimmenden Buchstaben ge¬ 
kennzeichnet, auch die Abmessungen sind aus den Figuren, die 
ein Drittel der natürlichen Größe darstellen, zu erkennen. Geht 
man am gebeugten Knie von der Kniescheibe (a) an der Vorder¬ 
fläche des Knies herab, so trifft man auf die Tuberositas tdbiae 
(b—c), die man natürlich auch direkt findet. Diese Knochenbeule 
hat 'eine gewisse Länge und man fühlt ihr oberes (b) und ihr 
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Millimeter oberhalb als unterhalb des Nervenstammes fallen; 
die „Fingerbreite unterhalb d“ trifft dafür in jedem Falle zu. 


Verschiedenes aus der Praxis. 

Von 

Eberhard-Caymen, 
prakt Tierarzt 

Am 26. Juli a. p. wurde ich ersucht, ein infolge Blitz¬ 
schlages verendetes Pferd zn obduzieren, da der Besitzer 
desselben die Ausstellung eines Gutachtens über die Todes¬ 
ursache wünschte, um die Feuerversicherungsanstalt, bei welcher 
er sein totes und lebendes Inventar versichert hatte, zwecks 
Schadenregulierung heranzuziehen. 

Anamnese: Das betreffende Pferd befand sich in einem 
Roßgarten auf der Weide, woselbst es auch zur Nachtzeit ver¬ 
blieb. Am Morgen des 26. Juli gegen 2 Uhr ging ein heftiges 
Gewitter hernieder. Beim Nachlassen des Gewitters wurde be¬ 
merkt, daß das Pferd teilnahmslos am Zaune des Gartens stand 
und den gesenkten Kopf auf den Zaun aufstützte. Zeitweilig 
zitterte es, und gegen Mittag stürzte es plötzlich tot nieder. 
Irgendwelche äußere Verletzungen waren dem Besitzer nicht 
aufgefallen, auch sollte das Pferd bisher vollkommen gesund 
und munter gewesen sein. 

Da ich durch meine Praxis verhindert war, nahm ich die 
Autopsie des Pferdes erst am 27. Juli, 9 Uhr vormittags, vor. 
Auszugsweise lasse ich die interessierenden Punkte des 
Sektionsbefundes folgen: 

Das Pferd, Rappstute mit Stern, zirka 2V2 Jahre alt, lag 
in linker Seitenlage. Gut genährter Kadaver. Hinterleib durch 
Gasentwicklung aufgetrieben. Totenstarre unvollständig aus¬ 
gebildet. — Aus dem After entleert sich etwas dunkles, schlecht 
geronnenes Blut. — Über dem rechten Augenbogen sind die 
Haare in einer unregelmäßigen Fläche von zirka 5 qcm. Um¬ 
fang versengt; ebenso sind die Augenlider des rechten Auges 
abgesengt. Die Kornea desselben ist getrübt. — Körper¬ 
muskulatur sehr blutreich. — Die Sektion der Bauch- und 
Beckenhöhle ergibt außer Nachstehendem nichts Abnormes. Bei 
Eröffnung der Bauchhöhle entweichen Zersetzungsgase; ebenso 
sind sämtliche Därme durch Gasentwicklung stark aufgetrieben. 
Leber, Milz und Nieren sind stark hyperämisch. — In der 
Brusthöhle Lungenhyperämie. Der erschlaffte Herzmuskel eben¬ 
falls stark hyperämisch. Sonst nichts Abnormes. — Nach vor¬ 
sichtiger Abnahme der Haut am Kopfe zeigt das subkutane 
Bindegewebe entsprechend der äußeren Verbrennung Blutextra¬ 
vasate und -Infiltrationen. Die Muskulatur ist an dieser Stelle 
von braunrotem Aussehen und mürber, brüchiger Konsistenz, so 
daß sie durch Fingerdruck leicht zerstoßen werden kann. Diese 
Veränderung erstreckt sich längs des Processus coronoideus des 
Unterkiefers zirka 6 cm in die Tiefe, gewissermaßen einen un¬ 
regelmäßigen Kanal bildend, in welchem Muskeln und Gefäße 
zerrissen sind. Haut und Muskulatur in der Umgebung der 
Brandstelle lassen die Spuren einer Quetschung erkennen. — 
Die Kornea des rechten Auges ist gleichmäßig rauchgrau ge¬ 
trübt. In die vordere Augenkammer ist Blut ausgetreten. Die 
Kristalllinse ist getrübt. — Die Substanz des Gehirns ist auf 
dem Durchschnitt blaß und anämisch. Es sind keine durch¬ 
schnittenen Gefäße als rote Püuktchen zu erkennen. Zwischen 
die Hirnsubstanz und in die Ventrikel hat sich klares Serum 
ergossen. 


Fig. 2. 


Fig. 3. 

unteres (c) Ende. Tastet man vom unteren Ende (c) quer 
über den Schenkel kniekehlwärts, so fühlt man, ein wenig höher 
(kniescheibenwärts) als c gelegen, deutlich einen Hügel durch 
die Haut, den Bandhöcker an der Fibula d. Eine Fingerbreite 
unterhalb (fußwärts) dieses Bandhöckers d liegt der Nervus 
peronaeus und hier wird auf ihn eingeschnitten. Der Schnitt wird 
ungefähr parallel der Verbindungslinie cd (ein klein wenig mit 
ihr kniekehlwärts konvergierend) angelegt. Da die Äste des 
Peronaeus fußwärts abbiegen, so kann der Schnitt besser einige 
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Pathologisch-anatomische Diagnose: Apoplexiacerebri 
serosa. Keratitis nnd Cataracta rechtsseitig. Hyperämie der 
Muskulatnr and der großen Parenchyme. 

Anf Grand des Obduktionsbefundes gab ich mein Gutachten 
dahin ab, daß das betreffende Pferd infolge Blitzschlages verendet 
sei. Der Besitzer bekam das Pferd von der Versicherungs¬ 
anstalt entschädigt 

In Nr. 33 dieses Jahrganges der „Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift“ beschreibt Herr Kollege Brucker-Herleshausen 
einen Fall von Mastdarmzerreißung beim Pferde und 
knüpft hieran die Bemerkung, daß Mastdarmzerreißungen bei 
Wallachen nicht an der Tagesordnung sind. 

Hierzu möchte ich erwähnen, daß mir in der Praxis zwei 
Fälle von Ruptura recti bei männlichen Pferden, bei einem 
Wallach und einem Hengst, begegnet sind. 

Der erste Fall, im März 1900, betraf einen Wallach, der 
unter hochgradigen Koliksymptomen erkrankt war. Um das 
Hin- und Herwerfen im Stalle zu verhindern, ließ der Besitzer 
das Tier auf dem Hofe herumfdhren, wo es sich trotzdem mehr¬ 
mals mit großer Vehemenz hinwarf. Da eine eingehende Unter¬ 
suchung wegen der außerordentlichen Unruhe des Pferdes nicht 
möglich war, — an eine Rektaluntersuchung war überhaupt 
nicht zu denken — so spritzte ich Morphin, hydrochloric. 0,5 
in Aq. destillat. 12,5 ein, wodurch allmählich eine derartige 
Beruhigung eintrat, daß auch der Mastdarm per manum unter¬ 
sucht werden konnte. Hierbei stellte ich in der ventralen Wand 
desselben einen glatten Qaerriß fest, durch welchen man bequem 
die Hand in die Bauchhöhle einführen konnte. Blutung aus dem 
After war nicht vorhanden, auch die untersuchende Hand blieb 
frei von Blatspuren. Ein Ausräumen des Rektum durch Un¬ 
berufene soll nicht stattgefunden haben, ebenso sollen keine 
Klistiere gesetzt worden sein. Ich vermute, daß dieser Riß 
durch das rücksichtslose Niederwerfen des Tieres auf dem mit 
Kopfsteinen gepflasterten Hofe entstanden ist Das gut genährte 
Pferd wurde sofort dem Roßschlächter übergeben. Nach der 
Schlachtung stellte sich Verstopfung der linken unteren Grimm¬ 
darmlagen heraus. Peritonitis war noch nicht eingetreten, das 
Fleisch also noch zu verwerten. 

Im zweiten Falle, am 16. Mai 1901, handelte es sich um 
einen Halbbluthengst eines Landgestüts, der an Kolik erkrankt 
war und aus dem After Blut sowie mit Blut durchtränkte Ex¬ 
kremente entleerte. Durch manuelle Untersuchung per rectum 
konstatierte ich an der linken Seitenwand des Mastdarms eine 
senkrecht von oben nach unten verlaufende perforierende Riß¬ 
wunde, durch welche bereits Fäkalmassen in die Bauchhöhle 
gelangt waren. Die gelegentlich dieser Untersuchung aus dem 
Darm herausbeförderten, schlecht verdauten Kotmassen waren 
wie ein Schwamm mit hellrotem Blut vollgesogen. Der Hengst¬ 
wärter gab an, mit aller Vorsicht Klistiere gemacht zu haben, 
und zwar mit einem weichen Gummischlauche ohne Ansatzstück. 
Über den Hengst, welcher sich zurzeit auf einer Deckstation 
befaod, konnte natürlich nicht ohne Genehmigung des Land¬ 
gestüts verfügt werden, so daß von der Tötung desselben ab¬ 
gesehen werden mußte. Doch verendete er schon ca. 12 Stunden 
nach meiner Untersuchung. Der Sektion beizuwohnen, hatte 
ich leider keine Gelegenheit. 

Bei einer Stute sah ich nur einmal (im Dezember 1901) 
eine Mastdarmruptur oder vielmehr die Folgen einer solchen. 
Dem Tiere war durch die Füße des Fohlens beim Partus vor 


Jahr und Tag die untere Mastdarmwand durchstoßen, und durch 
gewaltsames Herausziehen des Fötus waren das dorsale Scheiden¬ 
gewölbe, die ventrale Mastdarmwand und das Perinaeum voll¬ 
ständig zerrissen, jedoch im Laufe der Zeit unter Kloakenbildung 
wieder vollständig verheilt Mastdarm und Scheide bildeten bis 
an das Orificium Uteri einen gemeinsamen geräumigen Hohl¬ 
raum. Irgendwelche Beschwerden hatte die Stute nicht Nur 
eine Unannehmlichkeit war zu beobachten: Bei jedem Schritt, 
besonders aber im Trabe, machte sich von der Kloake ausgehend, 
ein pfeifendes, zischendes Geräusch bemerkbar, welches durch 
Ein- und Austreten der Luft hervorgerufen wurde. 

Am 27. April h. a. wurde ich zur Untersuchung einer Kuh 
zugezogen, welche an hartnäckiger Verstopfung leiden sollte. 
Da nach viertägiger Behandlung keine Defäkation erfolgte, riet 
ich zur schleunigen Schlachtung des Tieres. Ich vermutete 
Darm- und Bronchialdrüsen-Tuberkulose, da ich vor einiger Zeit 
auf demselben Gute einen Fall mit ähnlichen Symptomen und 
gleichem Verlaufe gehabt hatte, bei welchem sich nach der 
Schlachtung eine Kompression des Ösophagus durch die kindskopf¬ 
großen tuberkulös veränderten Bronchialdrüsen sowie Tuberkulose 
der Mesenterialdrüsen und des Darmes herausstellte. Die Kuh 
wurde jedoch erst nach einigen Tagen zum Schlachten verkauft 
und verendete dem betreffenden Händler beim Nachhausetreiben 
auf der Chaussee. Durch den Abdecker, welchem die Kuh ab¬ 
geliefert wurde, bekam ich später einen kugelrunden Bezoar 
von 5V 3 cm Durchmesser zngestellt, der bei fraglicher Kuh an 
der Übergangsstelle des Pylorus in das Daodenum festgekeilt 
gewesen sein und das Darmlumen vollständig ausgefüllt haben 
soll. Der einer Billardkugel gleichende, harte, jedoch spezifisch 
leichte Bezoar war äußerlich glatt und von glänzend schwarzer 
Farbe. Auf dem Durchschnitt zeigte er sich von einer äußerst 
dünnen inkrustierten Hülle umgeben und bestand in seinem 
Innern aus einer nur aus Haaren zusammengesetzten grau¬ 
bräunlichen, filzartigen Masse, die große Ähnlichkeit mit der 
Struktur eines „Bierfilzes“ hat. Die Dichtigkeit und Innigkeit 
der Verfilzung nahm von der Peripherie nach dem Zentrum 
zu ab. 

Im September 1900 fand ich bei einem geschlachteten 
Schwein einen Gallenstein, welcher die Gallenblase voll¬ 
ständig ausfüllte und einen vollkommenen Abguß derselben 
bildete. Derselbe war eiförmig, von glatter, glänzender Ober¬ 
fläche, bräunlich-gelber Farbe und bröckllcher Konsistenz. Das 
Tier soll niemals Krankheitssymptome gezeigt haben. Ikterische 
Verfärbungen waren bei der Fleischbeschau nicht festzustellen. 
Die Leber war im übrigen normal. 

Zur selben Zeit sah ich bei einem geschlachteten Schwein 
eine doppelte Gallenblase. Am rechten mittleren Leber¬ 
lappen befanden sich zwei vollständig ausgebildete, gleich große, 
nach der Cervix zu konvergierende Gallenblasen. Jede Blase 
hatte ihren eigenen Ductus cysticus. Beide Gallengänge ver¬ 
einigten sich erst im weiteren Verlaufe zu einem gemeinsamen 
Gange. Krankheitssymptome sollen auch bei diesem Schwein 
nicht vorhanden gewesen sein. Über diese Abnormität habe 
ich seinerzeit in der „Rundschau auf dem Gebiete der Fleisch¬ 
beschau“ referiert. 

Am 6. März a. p. wurde ich nachts zu einer Schwer¬ 
geburt bei einer Kuh geholt. Da ich in derselben Nacht schon 
eine Geburtshilfe mit Embryotomie hinter mir hatte, war ich 
natürlich nicht sehr erbaut über diesen Fall. Das Kalb lag 
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mit dem Hinterteil im Geburtswege, und beide Hinterbeine waren 
total unter den Leib geschlagen. Die Kuh, Multipara, stand 
und drängte heftig. Die sonst mit Erfolg ausgefdhrte Reposition 
war unmöglich, da der Fötus fest im Becken eingekeilt war und 
sich nicht zurückschieben ließ. Zur Embryotomie wollte ich 
mich ungern entschließen, da ich sehr ermüdet war. Deshalb 
setzte ich zwei an Stricken befestigte stumpfe Haken jederseits 
durch den After in das Foramen ovale ein und versuchte so das 
Kalb in toto zu entwickeln. Durch Zugkraft von drei Männern 
wurde das recht große Kalb auch lebend herausgezogen. Die 
Kuh stand während der ganzen Zeit. Unterstützt wurde das 
Ausziehen des Kalbes durch fortwährendes Einölen der Frucht 
und der Geburtswege. (Überhaupt ist Öl ein nicht zu unter¬ 
schätzendes Hilfsmittel bei großen Dimensionen des Fötus, da 
es durch Schlüpfrigmachen den Partus bedeutend erleichtert und 
beschleunigt.) Die Kuh trug keinen Schaden davon und ist 
jetzt wieder hochtragend. 

Ein meines Wissens in der Literatur noch nicht be¬ 
schriebenes Geburtshindernis bei einer Kuh hatte ich am 
3. Mai a. p. zu überwinden. Die Dimensionen des Beckens bei dieser 
Kuh, Primipara, waren normale, jedoch war auf der Unterwand des 
Beckenkanals im ganzen Verlauf der Beckensympbyse ein hoher, 
scharfer Kamm zu fühlen, der den Kanal von unten sehr ver¬ 
engte. Das Kalb lag mit den Vorderfüßen im Geburtswege, der 
Kopf war nach seitwärts und abwärts verschlagen. Nachdem 
letzterer durch Augenhaken fixiert war, wurden beide Vorder¬ 
schenkel des Kalbes subkutan entfernt. Mit vieler Mühe und 
bei gutem Einölen gelang es nun, den Kopf und damit das 
Kalb bis zum Kreuz auszuziehen, wo wieder eine Verzögerung 
durch Aufsitzen auf den scharfen Grat eintrat. Nach Exenteration 
der Baucheingeweide erreichte ich schließlich, daß das seitwärts 
gedrehte Kalb in schräger Richtung herausgezogen werden 
konnte. Die Kuh wurde auf meinen Rat nicht mehr zur Zucht 
benutzt. Ich halte diese eigenartige Knochenbildung an der 
Symphyse für eine angeborene Abnormität, da es doch wohl 
kaum anzunehmen ist, daß sich bei einem so jungen Tiere 
(2i/ 2 Jahre alt) schon Verknöcherung der Symphyse mit 
Exostosenbildung entwickelt haben soll. 

Bei oberer Luxation der Patella, dem sogenannten 
Festhaken der Kniescheibe, habe ich zweimal mit vollständigem 
Erfolge die Bassische Operation (Durchschneidung des 
inneren Kniescheibenbandes) gemacht, und zwar am 31. Mai a. p. 
bei einem Pferde, am 13. Juli a. p. bei einer Kuh. Die Operation 
(cf. Bayer und Fröhner, Chirurgie, Band IV, 1. Teil, pag. 425) 
wurde unter aseptischen Kautelen ausgeführt, und dadurch beim 
Pferde Heilung per primam intentionem erzielt Das Pferd war 
vorher schon von einem Pfuscher mit scharfen Einreibungen 
und einem Haarseil malträtiert worden. Der Erfolg der Bassi- 
schen Operation war in beiden Fällen durchaus befriedigend. 

Tallianin als intravenöse Injektion (cf. Berliner Tierärzt¬ 
liche Wochenschrift Nr. 29 vorigen Jahrganges: Therapeutisches 
aus der Praxis) wurde am 20. Juli a. p. erfolgreich bei Scblnck- 
pneumonie eines Wallaches angewendet, und zwar in einmaliger 
Dosis von 10 ccm. 

Am 9. September a. p. wurde Tallianin versuchsweise zwei 
an septischer Pneumonie erkrankten Kälbern in die Jugularis 
injiziert (pro Kalb 10 ccm). Weitere Schlüsse aus dem bei 
diesen beiden Kälbern erzielten Erfolge zu ziehen, halte ich für 


voreilig, möchte jedoch zu weiteren Versuchen in dieser Richtung 
anregen. 

Nachtrag zu „Verschiedenes aus der Praxis“. 

Von Eberhard-Caymen. 

Praktischer Tierarzt. 

In jüngster Zeit hatte ich noch einen Fall von Ruptura 
recti bei einem Wallach. 

Am 13. Oktober a. p. wurde ich zu einem Koliker, Rapp¬ 
wallach, ca. 4 Jahre alt, geholt. Diagnose: Verstopfungskolik. 
Therapie: Physostigmin-Injektion (0,1:10,0), Aloöpille (Extract. 
Aloes 25,0). Genesung am 15. Oktober. Da mir gesagt worden 
war, daß der Wallach schon früher zuweilen an leichten Kolik¬ 
anfällen gelitten hätte, bestellte ich mir denselben nach der 
Genesung zur genaueren Untersuchung. Doch versäumte es der 
Besitzer, ihn mir zu schicken. 

Am 3. November wurde ich zu demselben Pferde geholt, 
da es wieder an Kolik erkrankt war. Diagnose und Therapie 
dieselbe wie bei der vorigen Erkrankung, außerdem am 4. No¬ 
vember 8,0 Hydrarg. chlorat. mit. in Pillenform, da mir der 
Besitzer sagen ließ, daß der Wallach wieder unruhig wäre und 
daß das Absetzen von dünnflüssigen Exkrementen aufgehört 
hätte; er ließ mich deswegen bitten, etwas zu verschreiben. 
An demselben Tage verendete das Tier. Todesursache: Ruptura 
recü resp. deren Folgen. Der als Wache bei dem Pferde auf¬ 
gestellte Mann hatte dasselbe trotz des ausdrücklichen Verbotes 
sich werfen lassen, und zwar soll sich das Tier einige Male 
sehr heftig hingeworfen haben. Klystiere und Mastdarmaus- 
räumungen waren nicht gemacht worden. 


Referate. 


Beiträge zur Biologie des Rotlaufbazillus mit Rück¬ 
sicht auf die Verwertung des Fleisches und die un¬ 
schädliche Beseitigung der Kadaver rotlaufkranker 

Tiere. 

Von Adolf Stadie. 

(Arbeiten i\h dem Hygienischen Institut der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu Berlin.) 

Verlag von Rieh. Schoetz. Berlin 1904. Preis 1,20 M. 

Verfasser hat sich auf Anregung Ostertags der dankens¬ 
werten Arbeit unterzogen, die seinerzeit von Petri und 
seinen Mitarbeitern vorgenommenen Untersuchungen über die 
Widerstandsfähigkeit der Rotlauf bazillen nachzuprüfen und zu er¬ 
weitern. Die Untersuchungen erstreckten sich auf die Prüfung 
der Einwirkung der Hitze, des Kochsalzes und der Pökellake 
und des Räacherungsprozesses auf Rotlaufkulturen und auf rot¬ 
laufkrankes Fleisch. Der letzte Teil der als Dissertationsschrift 
benutzten Arbeit handelt von dem Verhalten rotlaufkranken 
Fleisches bei Fäulnis. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen sind kurz folgende: Die 
Rotlaufbazillen sind der Hitze gegenüber nicht immer gleich¬ 
mäßig resistent. 2 1 / 2 stundenlanges Kochen tötet die Rotlanf- 
bazillen in Fleischstücken von nicht über 15 cbm Dicke ab. 
Rotlaufkulturen werden durch Kochsalz in Substanz nur langsam 
abgetötet, etwas schneller wirkt konzentrierte Kochsalzlösung. 
Pökellake übertrifft beide an bakterizider Kraft bedeutend, sie 
tötet Rotlauf bazillen in etwa acht Tagen ab. Immerhin lassen 
sich in Pökellake, welche über rotlaufkrankem Fleische steht, 
bis zum Alter von sieben Wochen virulente Rotlaufbazillen 
nachweisen, weshalb die Lake nach dem Gebrauch unschädlich 
zu machen ist (Kochen). 

•• 
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Rotlaufbazillen scheinen eine geringe Menge fettartiger 
Substanz zn enthalten, die sich mit Äther extrahieren läßt. 
Ihr Schmelzpunkt liegt nicht unter 100° C. Derartig mit 
Äther behandelte Bakterien verlieren ihre Gramfestigkeit. Ein¬ 
gesalzenes oder eingepökeltes rotlaufkrankes Fleisch enthält 
noch nach vier Monaten virulente Rotlaufbazillen. 

Zwei Wochen lang fortgesetztes intensives oder zweimaliges 
kürzeres Räuchern vermag die Rotlaufkeime in gepökeltem 
Fleisch von nicht über 2 72 kg Schwere abzutöten. 

Fäulnis zerstört die Rotlauf bakterien im Fleische in Monaten 
nicht Das Vergraben des rotlaufkranken Fleisches bedeutet 
eher ein Konservieren als ein Vernichten des Ansteckungsstoffes. 
Demgemäß können Rotlaufkadaver nur durch Ausschmelzen oder 
durch Verbrennen unschädlich gemacht werden. Rdr. 

Untersuchungen über die fötale Zirkulation. 

Von K. Over. 

Inaugural-Dissertation, Bern 1904. 

Au* dem Institut des Prof, de BrnIn • Utrecht. 

Die Studie liefert einen wertvollen Beitrag zur Lösung 
zweier wichtiger Probleme aus dem Gebiet des fötalen Blut¬ 
kreislaufes. Auf Grund der anatomischen Untersuchung von 
83 Wiederkäuerföten und durch beweiskräftige hydrodynamische 
Versuche gelangt der Verfasser zu Ergebnissen, welche hin¬ 
sichtlich der Einmündung der hinteren Hohlvene ins Herz die 
Annahmen Caspar Wolffs und Kilians bestätigen. Die hintere 
Hohlvene teilt sich beim Fötus vor der Einmündung in das 
Herz in zwei Äste, von denen der eine in den rechten Vorhof, 
der andere in das linke Atrium mündet. Die Mündung des 
linken Astes ist das Foramen ovale, welches eine Kiappe 
besitzt, die eine Fortsetzung der Venenwand darsteilt und links 
neben dem von der vorderen Vorhofswand ausgehenden Septum 
liegt. Während im fünften und sechsten Monat der Trächtigkeit 
ungefähr ebensoviel Blut aus der hinteren Hohlvene in die 
linke wie in die rechte Vorkammer fließt, erfolgt später eine 
allmähliche Ablenkung des Blutstromes von links nach rechts 
dadurch, daß der linke Ast kleiner und der rechte größer wird. 
Das Blut, welches einmal in die rechte Vorkammer gelangt 
ist, fließt also insgesamt in den rechten Ventrikel und nicht 
in die linke Vorkammer. Durch diese Befunde wird die 
Lehre Sabattiers widerlegt, nach welcher das aus der 
hinteren Hoblvene kommende Blut samt und sonders in das 
linke Atrium fließt. 

Der Ductus arteriosus bildet in der ersten Hälfte der 
Trächtigkeit die Fortsetzung der Lungenarterie. Man kann 
also eine aus dem linken Herzen kommende Aorta cerebraÜB 
und eine dem rechten Ventrikel entstammende Aorta abdominalis 
unterscheiden. Aus Dr. Overs Versuchen geht aber hervor, 
daß auch aus dem Aortenbogen Blut in die hintere Aorta ge¬ 
langt. Mit der Entwicklung der Lungen und dem Wachstum 
der beiden Pulmonaläste hält eine relative Volumenabnahme des 
Botanischen Ganges gegenüber dem Stamme der Lungenarterie 
gleichen Schritt. Der Verschluß des Ganges nach den ersten 
Atemzügen erfolgt mechanisch durch eine Klappe, welche sich 
im letzten Drittel der Trächtigkeit an seiner Aortenmündung 
bildet. Wenn mit dem ersten Atemzug der Druck im rechten 
Herzen sinkt, im linken Herzen dagegen ansteigt, wird die 
Klappe auf die Mündung des Ganges gepreßt und hierdurch ein 
Verschluß des Ductus arteriosus hergestellt. 


Bemerkenswert ist endlich die Feststellung, daß während 
des fötalen Lebens die Wanddicke der linken Herzkammer stets 
größer ist als die des rechten Ventrikels. 

Die fleißige Arbeit ist auf Anregung des Herrn Professor 
M. G. de Bruin ausgeführt worden. Kuhn. 

Verstopfung der Tränenkan&le. 

Von Unterveterinär Galke. 

(Zeilitchr. f. Voterinirkunde. IC. Jahrg., 4 . Heft.) 

Ein 13 Jahre altes, mäßig gut genährtes Pferd zeigt unter¬ 
halb des inneren Augenwinkels beider Augen je eine haarlose 
und mit einer grauen schmierigen Masse bedeckte Stelle von 
6 cm Länge und 2 cm Breite; an den Rändern ist die Masse 
zu grauen Krusten angetrocknet. In ziemlich erheblicher Menge 
entleert sich aus den inneren Augenwinkeln eine klare, wässrige 
und geruchlose Flüssigkeit. Behandlung: Von der Nasenhöhle 
ans wird ein dünner, biegsamer, desinfizierter und gut ein¬ 
gefetteter Katheter in den Tränenkanal der linken Seite 12 cm 
weit ohne Hindernis eingeführt, nach Überwindung eines 
Hindernisses läßt sich der Katheter noch 6 cm einführen, um 
dann abermals auf Widerstand zu stoßen. Nach Entfernung 
des Stahldrahtes aus dem Katheter wird in denselben eine 
7« proz. Lösung von Zinc. sulfuric. gespritzt, die auch alsbald 
aus dem innern Augenwinkel herausfließt. Der rechte Tränen¬ 
kanal zeigt sich nur auf eine Strecke von 10 cm wegsam, 
allenfalls gelingt es noch 2 cm weiter einzudringen. Auch hier 
wird dieselbe Lösung injizieit, welche aber nicht aus dem 
innern Augenwinkel herauskommt. Nach Entfernung des 
Katheters folgt sofort ein Strom dunkelroten Blutes, der indes 
rasch versiegt; die nächste Injektion wird infolge dieser 
Verletzung ent drei Tage später vorgenommen. Auch diesmal 
gelingt die Einführung nur eine Strecke weit (12 cm), da sich 
ein Widerstand einstellt, schließlich gelingt es, die Lösung zn 
injizieren, die am inneren Augenwinkel hervortritt. In den 
linken Tränenkanal kann der Katheter leicht 18 cm weit ein¬ 
geführt werden. Das Durchspülen der Tränenkanäle wird von 
diesem Tage an täglich vorgenommen. Trotz dieser Behandlung 
fließt das Tränendrüsensekret zum großen Teil nicht durch den 
Tränenkanal ab, sondern entleert sich aus dem innern Augen¬ 
winkel direkt nach außen. Morgen für Morgen findet man die¬ 
selben grauen Krusten unterhalb der inneren Augenwinkel, erst 
nach acht Tagen beginnt die Tränenflüssigkeit den von der 
Natur vorgeschriebenen Weg zu fließen. 

Der weitere Verlauf des Falles konnte nicht beobachtet 
werden, da das Pferd wegen allgemeiner Struppiertheit aus¬ 
rangiert wurde. Dr. L. 

Zerreißung der Zwillingsmnskeln beim Rinde. 

Von Oberveterinär Knauer. 

(Zoitscbr. f. Veterinärkunde, 17. Jahrg., Heft 1.) 

Eine etwa siebenjährige Kuh der ostpreußisch-holländischen 
Rasse wurde nach langem Stallaufenthalt 30 km weit zum 
Markt getrieben, wo sie ermattet zusammenbrach. Mit Mühe 
erreichte sie unter auffallend unsicheren Bewegungen der Hinter¬ 
gliedmaßen ihren künftigen Bestimmungsort. Hier lag das Tier 
im Stalle bis zum nächsten Tage; beim Versuche, es anf- 
zutreiben, erhob es sich nur mit der Vorderhand vollständig, 
während es sich auf den Hinterbeinen nur mit den Sprung¬ 
beinhöckern zu stützen vermochte und sich nach Art eines 
Sohlengängers vorwärts bewegte. — Die Berührung der Unter- 
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schenkelmoakeln war Äußerst schmerzhaft; in der Mitte zwischen 
Knie- and Sprunggelenk fanden sich in der Gegend der 
Mm. gastrocnemii abgeflachte, angeschnfirte Stellen, daronter 
Schwellang. Die Sektion ergab beiderseitige Ruptur der Mm. 
gastrocnemii. Richter. 

Gastra8lairen als Todesursache bei einem Pferde. 

Von Stabsveterinär Rexilius. 

(Zeitschr. t Veterlnirk., 17. J&hrf-, Heft 1.) 

Beobachtangen Aber schwere Gesundheitsstörungen, hervor¬ 
gerufen durch Gastras eqai, sind selten; fast ausnahmslos 
handelt es sich in diesen Fällen um indirekte Schädigungen 
(Schaffang der Prädisposition za Magenrnptur, zn Infektions¬ 
krankheiten usw.). Der vorliegende Fall ist dadurch interessant, 
daß die Gastraalarven direkt zum Tode föhrende Veränderungen 
hervorgernfen haben (Kachexie infolge von traumatischer, in- 
durierender Gastritis and Enteritis). 

Ein ca. siebenjähriges, ostprenßisches Pferd, als „schlechter 
Fresser“ beim Kauf bezeichnet, erwies sich beim neuen Besitzer 
so schwach, daß es zum Dienst nicht zu gebrauchen war. Es 
fraß so gat wie nichts, soff viel and verendete nach 15 Tagen. 
Die Sektion ergab: Magen, 18 cm laug, ca. G cm Durchmesser, 
von fast weicher Konsistenz and dem Aussehen einer frischen 
Fleischwarst, weder Fatter noch Flässigkeit enthaltend, ist mit 
Gastraslarven vollgepfropft; Schleimhaut (dankelblaurot) und 
Muskulatur stark verdickt mit einer Unmenge runder Löcher 
fibersät. Dünndarm vom Pylorus aas auf 35 cm derb anzuffihlen, 
daumenstark, Schleimhaut und Muskulatur verdickt, ein gänse¬ 
eigroßes Divertikel zeigend, welches mit Gastruslarven derart 
fiberffillt ist, daß das Darmlumen unpassierbar ist. 

Richter. 

Beschreibung dreier Paramphistomidenarten ans 
Säugetieren. 

Von Dr. Fischoeder, Kreistierarzt in Königsberg i. Pr. 

(Abdruck au« den ZooL Jahrbüchern, 80. Band, 5. Heft, 1904.) 

Verf. hatte nach Fertigstellung seiner Arbeit Aber „die 
Paramphistomiden der Säugetiere“ noch weiteres Material aus 
dem Zoologischen Museum zu Berlin und Greifswald, aus der 
Ecole vütürinaire zu Alfort und dem hygienischen Institut der 
Berliner Hochschule erhalten und benutzte dasselbe zu Unter¬ 
suchungen. Es handelte sich hierbei um Paramphistomum 
explanatum (Creplin), welches bisher noch nicht genau unter¬ 
sucht worden war, und zwei von F. aufgestellten neuen Arten: 
Paramphistomum epiclitum und P. scoliocoelium Fischoeder. 

Auf den Inhalt der mit zwei Tafeln schön ausgeffihrter 
Zeichnungen und drei Textabbildungen versehenen Arbeit des 
näheren einzugehen, muß sich leider der Ref. hier versagen. 

J. Schmidt. 

Die verschiedenen Melassearten in ihrer Bedentnng 
als Hafer-Ersatzfnttermittel für das Trnppenpferd. 

Von Oberveterinär Jarmatz. 

(Zeluchr. f. Veterinärk. 17. Jahrg., Heft 1.) 

Von den in den letzten Jahren in den Handel gebrachten 
kfinstlichen Hafersurrogaten haben die Melassearten das Haupt¬ 
interesse erweckt J. bespricht auf Grund der vorhandenen 
Literatur, eigener und der in der Armee gesammelten Erfah¬ 
rungen die Zusammensetzung und den Wert als Futtermittel 
von folgenden Melassepräparaten: 1. Melassetorfinehlfutter, 
2. Roborinkraftfutter, 3. Milchmelassefutter, 4. Blutkrafbfhtter, 


5. Klimax-Malzkeimmelassefutter, 6. Schönebecker Melassefutter, 
7. Melaasetrockenschnitze], 8. Melassetrester, Peptonfutter und 
Cibus. 

Er kommt zu dem Schlüsse, daß die verschiedenen Melasse¬ 
arten, von denen Torfmehlmelasse noch am meisten zu em¬ 
pfehlen ist, als Ersatzfutter für Hafer nicht in Betracht kommen 
können, sondern nur den Wert eines diätetischen Beifutters 
besitzen und auch nur dann, wenn kein Hafer abgezogen und 
eine Heuzulage gewährt wird, und daß eine dauernde Ver¬ 
wendung dieser Surrogate nicht empfehlenswert tot, ihre Ver- 
fütterung sich vielmehr zur Zeit des Haarwechsels empfiehlt, 
ferner bei schlecht genährten und in der Rekonvaleszenz be¬ 
findlichen Pferden. Richter. 

Mitteilungen ans der Praxis. 

Von Tierarzt Mattem-Mutterstadt. 

(W. f. T. u. Viehs. 48. Jahrg., Nr. 34.) 

I. Gebärparese. 

M. behandelte während eines Jahres 22 an Gebärparese 
erkrankte Kühe, und zwar zwölf noch mit Jodkaliinfusionen und 
zehn mit Einpumpen von Luft ins Euter. Von den zwölf enteren 
mußten sieben notgeschlachtet werden, von den zehn letzteren 
wurden zwei von dem ängstlich gewordenen Besitzer wegen zu 
langen Anstehens des Leidens notgeschlachtet, bei der zweiten 
Behandlungsart sah M. keine unangenehmen Nachkrankheiten, 
wie sie nach der Jodkalibehandlung aufzutreten pflegen. Auf 
Grund dieser Erfahrungen hält er die Luftbehandlung für die 
zweckmäßigste. 

II. Druse mit eitriger Meningitis. 

Ein vierjähriges Pferd war nach einer Erkrankung an Druse 
scheinbar genesen, zwölf Tage später spreizte das Pferd, als es 
aus dem Stalle geführt werden sollte, die Füße, zeigte 
schwankenden Gang und hielt ständig den Kopf auf die linke 
Seite geneigt. Futteraufhahme und Kotabsatz normal, Harn¬ 
absatz häafig in kleinen Mengen. Temperatur, Puls, Atmung 
normal. Einige Tage später trat linksseitige Lähmung der 
Gesichtsnerven ein. Der Zustand blieb so ca. sechs Wochen 
unverändert. Eines Tages konnte sich das Tier nicht erheben 
und äußerte starke Schmerzen. Vf. riet nunmehr zur Tötung. 
Beim Entfernen des Kopfes vom Halse floß etwa ’/«Liter grau¬ 
rötlichen, ziemlich dünnflüssigen Eiters aus dem Foramen 
occipitale magnum ab. Hirnhäute, besonders an der linken 
Hemisphäre mit gleichfarbigem Eiter bedeckt, ebenso die Hirn¬ 
oberfläche. 

III. Wunde ln der Feeeelbeuge mit lange anhaltender Lahmheit nach 
erfolgter Heilung. 

Pferd zog sich eine 6 cm tiefe Verletzung von geringem 
Umfang in der Fesselbeuge des rechten Hinterfußes zu. (Durch 
die eisernen Zähne einer Egge.) Die Verletzung befand sich 
zwischen den Ballen nach abwärts und etwas nach vorwärts. 
Ein Gelenk war nicht eröffnet, mit der Sonde gelangte man 
auch nicht direkt auf einen Knochen. Heilung der Wunde in 
kurzer Zeit unter Behandlung mit Sublimatlösung. Gleich am 
ersten Tage der Verletzung war eine erhebliche Lahmheit zu 
konstatieren, welche auch nach der Heilung der Wunde be¬ 
stehen blieb, das Pferd belastete den Fuß im Stalle gar nicht 
und war nur schwer zum Seitwärtstreten zu bewegen. Wochen¬ 
lang hielt die Lahmheit an, so daß schon Inaktivitätsatrophie der 
rechtsseitigen Kruppenmuskeln eingetreten war. Therapie: 
Scharfsalbe zwischen den Ballen. Danach fing das Pferd all- 
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mählich an, den Faß mehr za belasten nnd stärker durchzutreten; 
sodann wurde das Pferd täglich einige Stunden auf einen 
Tummelplatz gebracht. Nach sechs Wochen war die Lahmheit 
und auch die Muskelatrophie verschwunden. Ätiologie: Verf. j 
nahm eine Verletzung der Beugesehnen bzw. des Periostes an 
irgend einer Stelle an; die Wunde war reaktionslos geheilt und 
eine Schwellung des Fußes oder Druckempfindlichkeit trat nie auf. 

IV. Fremdkörper im Schlunde eines Pferdes. 

Eine Entfernung der Fremdkörper (es handelte sich an¬ 
scheinend um Runkelrüben) durch Fingerdruck nach oben ließ 
sich in zwei vom Verfasser betrachteten Fällen nicht bewerk¬ 
stelligen, das Schlundrohr konnte wegen Widersetzlichkeit der 
Pferde nicht angewandt werden, so wartete Verfasser vorläufig, 
da augenblicklich Lebensgefahr nicht vorhanden war. Nach 
Verlauf eines Tages hatten sich die Fremdkörper von selbst 
entfernt. 

V. Kastration eines Spitzebers. 

Dreiviertel Jahre alter Spitzeber mit Retention des linken 
Hodens. Behandlung: Linksseitiger Flankenschnitt unter asep¬ 
tischen Vorsichtsmaßregeln, Hoden in der Nierengegend ge¬ 
funden, Unterbindung des Samenstranges mit steriler Seide, 
Entfernung des Hodens mit der Scheere. Dr. L. 

Wochenfibersieht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg. 

Krelatlarant. 

Deutsche medixinische Wochenschrift Nr. 4. 

Die Aufbrauohkrankhelten des Nervensystems; von L. Edinger. 
Edinger teilt sämtliche Krankheiten des Nervensystems in 
Herdaffektionen, toxische Affektionen und Auf brauchkrankheiten. 
Der Aufbrauch des Nervensystems ist anatomisch durch den 
Schwund der Tigroidschollen charakterisiert. Wenn dieser Auf¬ 
brauch nicht mit dem Ersatz gleichen Schritt hält, so sprechen 
wir von Aufbrauchkrankheiten. Sie sind anatomisch dadurch zu 
erkennen, daß an die leeren Stellen, resp. an die schwächer 
gewordenen Stellen die Glia vorrückt. Die Aufbrauchkrank¬ 
heiten des Nervensystems können nun einmal durch abnorm hohe 
Anforderungen entstehen, (Arbeitsatrophien und Arbeitsneuritiden) 
zweitens kann der Ersatz bei normaler Fanktion nicht genügen 
(Syphilis- und Bleivergiftungen) [Polyneuritiden, Tabes, Paralyse] 
und drittens kann von vornherein die vorhandene Nervenbahn 
den Ansprüchen an eine normale Fanktion nicht genügen (here¬ 
ditäre Nervenkrankheiten, die meisten kombinierten Strangskle¬ 
rosen, die spastische Paralyse etc.). 

Über Immunisierung von Rindern gegen Tuberkulose (Perlsucht) 
und über Tuberkuiose-Serumversuche; von San.-Rat Libbertz und 
Professor Ruppel in Höchst a.M. Die Verfasser greifen zurück 
auf die Veröffentlichung Friedmanns über die Immunisierung 
von Rindern mit Hilfe der sogenannten Schiidkröten-Tuberkelbazilien- 
Die von dem Herrn Dr. Friedmann aufgestellten Behauptungen 
stehen mit den eigenen Beobachtungen der Autoren im Wider¬ 
spruch. Sie heben mit Recht hervor, daß nach ihrer Ansicht 
es die Pflicht eines jeden Forschers ist, namentlich in einer so 
wichtigen und das allgemeine Interesse in so hervorragender 
Weise erregenden Frage, nicht nur über die scheinbar günstigen I 
Resultate zu berichten, sondern auch Mißerfolge getreulich mit- 
zuteilen. Während Friedmann in seiner Arbeit behauptet, 
daß die von ihm gezüchteten Schiidkröten-Tuberkelbazilien für 
Warmblüter unschädlich seien, und daß es gelingt, das Meer¬ 


schweinchen durch Behandlung mit Schildkröten-Taberkelbazillen 
in hohem Grade zu immunisieren, haben die Verfasser fest- 
gestellt, daß es durch intravenöse Injektion von Schildkröten- 
Taberkelbazillen gelingt, sowohl akute Giftwirkungen hervor¬ 
zurufen, als auch bleibende pathologische Veränderungen zu 
verursachen. Auch haben die weiteren Versuche ergeben, daß 
die intravenöse Vorbehandlung mit Schildkröten-Taberkelbazillen 
dem Meerschweinchen einen zuverlässigen Immunitätsschutz 
gegenüber einer späteren Infektion mit virulenten Tuberkel¬ 
bazillen nicht zu verleihen imstande ist. 

Untersuchungen über die Möglichkeit der Übertragung von 
Krankheitserregern durch den gemeinsamen Abendmahlskelch nebst Be¬ 
merkungen über die Wahrscheinlichkeit solcher Übertragung 
und Vorschlägen zu ihrer Vermeidung; von Dr. Roepke und 
Dr. Huß, Ärzte an der Eisenbahnheilstätte Stadtwald in Mel¬ 
sungen. Auf Grund ihrer sehr interessanten Untersuchungen 
kommen die Verfasser zu folgenden Schlußsätzen: 1. Die experi¬ 
mentellen Versuche beweisen, daß bei Benutzung eines gemein¬ 
samen Abendmahlskelches durch den Trinkakt a) die Über¬ 
tragung von Krankheitserregern auf den Abendmahlskelch statt¬ 
findet, die durch Abwischen des Gefäßrandes mit einem reinen 
Tuch nicht beseitigt wird; b) Krankheitserreger in den Wein 
des Abendmahlskelches übergehen, so daß vor einer Übertragung 
derselben auf die nächstfolgende Person auch das Drehen des 
Kelches nach jedesmaliger Darreichung nicht schützt. 2. Die 
unter a und b gegebenen Infektionsgelegenheiten machen bei 
kritischer Abwägung aller in Frage kommenden Faktoren das 
Vorkommen von Krankheitsübertragung durch den gemeinsamen 
Abendmahlskelch wahrscheinlich. 3. Bei der Abendmahlsfeier 
ist die obligatorische Austeilung des Weines im gemeinsamen 
Abendmahlskelch fakultativ zu gestalten, indem die Kirche durch 
Bereitstellung von Einzelkelchen in genügender Anzahl und 
hygienisch einwandsfreier Beschaffenheit die Einzelkelchfeier 
ermöglicht und überdies den Gebrauch eines eigenen Kelches 
gestattet. 4. Die Anschaffang von Einzelkelchen ist eine drin¬ 
gende Notwendigkeit für die Kirchen in den Bade-, Kurorten 
und Sommerfrischen für Lungenkranke, ferner für die Kranken¬ 
häuser, Lungenheilstätten, Heimstätten, Heilstätten für Ge¬ 
schlechtskranke und dergleichen. Der eigene AbendmahlBkelch, 
d. h. der Einzelkelch, den sich jeder zur Abendmahlsfeier mit¬ 
bringt, bildet die idealste Lösung der schwebenden Abendmahls¬ 
kelchfrage. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 5. 

Thio8inamin bei Narbenkontrakturen; von Dr. Mellin. 
Thiosinamin ist ein Derivat des ätherischen Senföles, es ist 
Allylthioharnstoff, ein Harnstoff, in dem ein H-Atom einer Amido- 

gruppe durch den Allylrest vertreten ist: SC ^j. 2 CH 2 CH CH 2 . 

Das Thiosinamin wird in 15—20 Proz. alkoholischer Lösung 
als Injektion angewandt, jedoch nur in der Nähe, aber niemals 
in dem Narbengewebe selbst. Das Thiosinamin bewirkt eine sehr 
schnelle Erweichung der Narbe und Lösung der Kontrakturen. 

Eine neue sichere Epiiatlonsmethode: Das Stanzen; von 
Professor Kromayer, Berlin. Die vielen empfohlenen Ent¬ 
haarungsmittel wie Schwefelalkalien, Schwefelkalcium, Schwefel¬ 
arsen entfernen nur den über der Haut stehenden Haar¬ 
schaft nnd die Haare wachsen doch wieder. K. hat deshalb 
zylinderförmige Messerchen konstruiert, welche durch eine 
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Tretmaschine bewegt, kleine kreisrunde Scheiben ans der Haat 
herausschneiden. Bezüglich der Einzelheiten wird auf das 
Original verwiesen. 

Über Immunisierung von Rindern gegen Tuberkulose (Perl- 
sucht) und über Tuberkulose-Serum versuche; von San.-Rat 
Libbertz und Professor Ruppel in Höchst a. M. 1. Die 
Friedmannsche Kultur ist für Warmblüter nicht absolut 
ungefährlich. Sie erzeugt zwar keine Tuberkulose, sie kann 
aber Intoxikationen und organische Veränderungen hervorrufen, 
welche Gesundheit und Leben der Versuchstiere zu gefährden 
imstande sind. 2. Intravenöse Injektionen der Friedmannschen 
Kultur vermögen Warmblüter nicht vor einer späteren Infektion 
mit Tuberkulose zu schützen. 3. Durch intravenöse Injektionen 
der Friedmannschen Kultur werden bei Warmblütern Tuber- 
kuloseimmuustoffe nicht erzeugt. 

Zur Tuberkuloseimmunisierung mit Schildkröten¬ 
bazillen; Erwiderung auf die Libbertz-Ruppelschen Aus¬ 
führungen von F. F. Friedmann in Berlin wird auf das 
Original verwiesen. 

Münchener medizinische Wochenschrift Nr. 1. 

Über berufliche Formallnonychlen und Dermatitiden ; von Dr. 
Galewsky. Bei dem großen Konsum von Formalin kann man 
bei Personen, welche beruflich mit Formalin in Berührung 
kommen, des öfteren Erkrankungen der Nägel beobachten. Ver¬ 
fasser konnte dies beobachten bei drei Ärzten, welche das 
Formalin zu pathologischen und histologischen Arbeiten ver¬ 
wendeten, einem Institutsdiener und einem Apotheker. Die Nägel 
zeigten gewöhnlich eine braune Verfärbung, sie erweichten all¬ 
mählich, und es trat eine besenartige Auffaserung derselben 
ein, welche durch Einbohren der einzelnen Fasern in den ge¬ 
schwollenen Nagelfalz sehr schmerzhaft war. 

Über die durch japanische Geschosse gesetzten Verwundungen; 
von J. Seldowicz. Wie S. in dem Russky Wratsch 1904 
Nr. 30 mitteilt, sah er selbst bei schwersten penetrierenden 
Verwundungen der Brusthöhle günstigen Verlauf. Ebenso 
günstige Ergebnisse wurden bei der Behandlung der pene¬ 
trierenden Schnßverletzungen der Beckenregion erzielt, sogar 
in einem Falle, in dem die Kugel ihren Weg durch die Bauch¬ 
höhle genommen das Cökum gestreift und beim Ausschuß das 
Os ilium durchbohrt hatte, trat Genesung ein. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 5. 

Eine einfache Probe auf Galleufarbstoff; von Dr. Preß lieh. 
Der in einem Spitzglase befindliche Harn wird mit einigen 
Tropfen rauchender Salpetersäure versetzt, darauf zeigt die 
ganze untere Hälfte der Flüssigkeit eine smaragdgrüne Farbe, 
welche sich beim Umrühren der übrigen Flüssigkeit mitteilt. 

Die chemltohen Veränderungen des Fleisches beim Schimmeln 
(Penicillium glancum und Aspergillus niger); von Biutjager. 
Nach einer Veröffentlichung im Archiv für Hygiene trat nach 
der Wucherung der Schimmelpilze auf Fleisch zunächst Verlust 
an Trockensubstanz desselben ein. Die Alkalität des Fleisches 
steigt allmählich unter Bildung von Ammoniak. Kohlensäure 
wird besonders in der ersten Zeit gebildet. Es scheint, als ob 
der Schimmelpilz beim Wachsen auch Enzyme ausscheidet, welche 
Eiweis und Fett spalten. 


f 

Am 31. Januar v. J. verstarb im Sanatorium Nerotal zu Wies¬ 
baden an den Folgen eines Herzleidens der Herzogliche Kreis¬ 
tierarzt Julius Haas aus Zerbst in Anhalt. Julius Haas wurde 
am 13. Juni 1857 in Birkenfeld geboren. Seine Schulausbildung 
erhielt er auf dem Gymnasium in Birkenfeld. 1877 wandte er sich 
dem tierärztlichen Studium zu. Das Examen als Tierarzt bestand 
er 1881. 1881/82 diente er als einjährig-freiwilliger Unterroßarzt 
im 2. Garde-Feld-Artillerie-Regiment. Nachdem er kurze Zeit als 
Tierarzt in Birkenfeld tätig gewesen war, ging er nach Zerbst als 
kommissarischer Kreistierarzt. Das Examen als beamteter Tier¬ 
arzt bestand er 1886. Verheiratet hat er sich 1887 mit Fräulein 
Hedwig Reißner aus Ermslcben; der Ehe sind zwei Knaben 
entsprossen, von denen einer im zartesten Alter starb. Von der 
Franconia-Berlin wurde er 1878 rezipiert Subsenior war er ver¬ 
schiedene Male, auch noch als alter Herr. 1882 wurde er von der 
Suevia-Stuttgart wegen seiner Verdienste um die Franconia zum 
Ehrenburschen ernannt. 

In dem allzu früh Verstorbenen verliert der tierärztliche Stand 
einen seiner besten Vertreter. Unermüdlich und pflichttreu bat er 
bis zu seinem Ende die oft sehr schweren Aufgaben seines Amtes 
nnd seines Berufes in einer geradezu mustergültigen Weise erledigt. 
Durch nichts ließ er sich abhalten, seinem schönen Berufe nach¬ 
zugehen, und als schon die rauhe Hand des Todes schwer auf 
ihm lastete, vollführte er unter unsäglichen körperlichen 
Anstrengungen die Pflichten, welche sein Beruf ihm auferlegte. 
Wenn auch der Verstorbene literarisch nicht hervorgetreten ist, 
da es ihm dazu an der nötigen Zeit fehlte, so ist er doch ein 
eifriger Jünger der Wissenschaft bis an sein Lebensende geblieben. 
Keine Opfer an Zeit und an Geld waren ihm zu groß, um sich 
weiter auszubilden. Wissenschaftliche Kurse an den Hochschulen 
in Dresden und in Hannover, an denen er wiederholt teilgenommen 
hat, eine reichhaltige Bibliothek der neuesten und besten Lehr¬ 
bücher legen ein beredtes Zeugnis dafür ab, wie ernst der Ver¬ 
storbene sich bemühte, sich die Errungenschaften der Wissenschaft 
zu eigen zu machen. Und seine reichen Kenntnisse, er behielt Bie 
nicht für sich. Er gab, w’o er konnte. Als Lehrer der Tierheil¬ 
kunde an der landwirtschaftlichen Schule zu Zerbst, als Lehrer 
des theoretischen Unterrichts in der Hufbescblagkunst, als Lehrer 
der Fleischbeschauer hat er sich einen Namen gemacht; er verstand 
es sehr gut, den gezeichneten Kreisen, in denen er als Lehrer 
tätig war, das Notwendige beizubringen und alles zu vermeiden, 
wodurch etwa Empiriker hätten herangebildet werden können. 

Als Mensch führte er ein mustergültiges Familienleben; seine 
Familie ging ihm über alles, für sie hat er gesorgt und geschafft, 
und der Segen Gottes ist nicht ausgeblieben. Eine tiefgebeugte 
Gattin und ein hoffnungsvoller Sohn klagen mit seinen vielen 
Freunden um den Tod des vortrefflichen Gatten, Vaters und 
Freundes. Die Beerdigung am 4. Februar gestaltete Bich zu einer 
imposanten Kundgebung für den Verstorbenen, der leider, durch 
seine Krankheit veranlaßt, immer glaubte, daß ihm im Leben nicht 
die richtige Anerkennung gezollt würde. 

Hunderte von Leidtragenden gaben ihm das letzte Geleit. Eine 
Abordnung des Korps Franconia-Berlin, bestehend aus drei Char¬ 
gierten in vollem Wichs mit der Fahne und einem alten Herrn 
überbrachte einen prachtvollen Kranz; einen ebensolchen ließ das 
Korps Suevia-Stuttgart niederlegen. Die landwirtschaftliche Schule, 
Abordnungen der Fleischbeschauer, verschiedener Innungen, der 
Kriegerverein folgten dem Sarge. Die Spitzen der Behörden, viele 
Tierärzte Anhalts, zahllose Freunde nnd Bekannte waren in dem 
Zuge vertreten. 

Superintendent Schubert, der im Hause bereits gesprochen, 
hielt am Grabe eine meisterhafte Rede, in welcher er den Wert 
des Verstorbenen pries und die Männer und die Jugend anfeuerte, 
dem Verstorbenen in seinem Wirken als Vater, Beamter, alB Christ 
nachzueifern. Die Frankenfahne senkte sich Uber sein Grab, drei 
i Hände voll Erde, und ein guter Mensch war begraben, ein Mensch, 
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der in den Herzen all derer fortleben wird, die den Vorzag ge¬ 
habt, ihn näher gekannt zn haben. Er ruhe in Frieden! 

Köthen (Anhalt), den 10. Februar 1905. 

Hoftierarzt Fieweger. 

Jubiläum des Herrn Professor Dr. Bang in Kopenhagen. 

Im J&nn&r dieses Jahres feierte Herr Prof. Dr. Bang 
sein 25 jähriges Jubiläum als Dozent an der Königlichen Tier¬ 
ärztlichen nnd Landwirtschaftlichen Hochschule zu Kopenhagen. 
Diese Tatsache bot den zahlreichen Schülern, sowie den vielen 
Freunden und Verehrern des verdienstvollen dänischen Forschers 
eine willkommene Gelegenheit, ihrer Dankbarkeit und ihrer 
Hochachtung Ausdruck zu geben. 

Schon am Morgen des festlichen Tages brachte eine Depu¬ 
tation der Studierenden dem Jubilar unter Überreichung eines 
prächtigen Silberpokals ihre Glückwünsche dar. 

Um 1172 Uhr erschienen die Herren Veterinärkapitän 
Brustad, Tierarzt Winsnes und Assistent Tuff als Delegierte 
des Norwegischen Tierärztlichen Vereins mit einer wertvollen 
Ehrengabe und einer außerordentlich herzlich gehaltenen Glück¬ 
wunsch-Adresse. 

Gleich nach ihnen kam die Deputation der dänischen Tier¬ 
ärzte, bestehend aus den Herren Schmidt, Hegelund, 
Pedersen, Cramer, St Friis, Sand, Mörkeberg, Gau¬ 
tier und Andersen. Auch diese Deputation überreichte 
Herrn Prof. Bang ein prächtiges Festgeschenk und eine von 
der Mehrzahl der dänischen Tierärzte unterschriebene, künst¬ 
lerisch ausgestattete Adresse; gleichzeitig wurde Herr Prof. Bang 
mit seiner Familie von dem dänischen tierärztlichen Verein 
durch Herrn Gautier zu einer am 8. Februar a. c. ihm zu 
Ehren stattfindenden Festsitzung und zu einem Festessen ein¬ 
geladen. 

Herr Staatskonsulent Mörkeberg bat den Jubilar, als Er¬ 
innerung an seine ehemaligen Assistenten ein Album mit den 
Photographien der 18 Tierärzte entgegennehmen zu wollen, 
welche während der verflossenen 25 Jahre bei Herrn Professor 
Bang als Assistenten gewirkt hatten. 

Um 12 % Uhr erschien das Lehrerkollegium der Tierärztlichen 
und Landwirtschaftlichen Hochschule. Herr HoJj ägermeister Friis 
gab in herzlichen Worten den Wünschen der vereinigten Hoch¬ 
schulen Ausdruck, und Herr Professor Boas feierte namens des 
Lehrerkollegiums den Jubilar in beredten Worten als hervorragen¬ 
den Lehrer, als vielseitigen Forscher und als liebenswürdigen 
Kollegen: „Wenn ich, so führte der Redner n. a. aus, in meiner 
Eigenschaft als Professor der landwirtschaftlichen Abteilung die 
Glückwünsche des gesamten Lehrerkollegiums der vereinigten 
Hochschulen darbringe, so geschieht das in erster Linie deshalb, 
um Ihnen zu zeigen, daß Sie nicht nur Ihren Facbkollegen, 
sondern uns allen gehören und daß wir alle Ihnen unsere Ver¬ 
ehrung und unsere Dankbarkeit beweisen wollen.“ Zum Schluß 
seiner inhaltsreichen und warm empfundenen Rede sprach Herr 
Professor Boas den Wunsch aus, daß Herr Professor Bang 
der Hochschule noch recht lange als Lehrer erhalten bleiben 
möge. 

Die Glückwünsche der Norwegischen Landwirtschaftlichen 
Hochschule überbrachte Herr Professor Sebelin. Auch er über¬ 
reichte dem Jubilar eine Adresse, in welcher gesagt wird, daß der 
Ruf von Herrn Professor Bang weit über die Grenzen seines Vater¬ 
landes hinausgeht. Die norwegische Hochschule wünschte dem 
Jubilar ein weiteres gedeihliches Wirken zur Freude für ihn 


selbst, zur Ehre seiner Wissenschaft und zum Nutzen der 
Gesamtheit. 

Namens des Dänischen landwirtschaftlichen Ministeriums 
erschien der Landwirtschaftsminister Excellenz Oie Hansen 
in Begleitung des Departementschefs Wulff. 

Die Universität entsandte den Rektor magnificus Professor 
Dr. jur. Lassen, die medizinische Fakultät den Dekan Professor 
Dr. Fibiger und Professor Dr. Salomonsen. Die medizinische 
Gesellschaft, der allgemeine dänische ärztliche Verein, sowie die 
ärztlichen Vereine von Kopenhagen nnd Frederiksberg ließen 
ebenfalls durch Deputationen ihre Grüße und Glückwünsche ent¬ 
bieten. Die nationale Vereinigung zur Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose sprach Herrn Professor Bang gleichzeitig mit ihrer Gratu¬ 
lation für sein verdienstvolles Wirken auf dem Gebiete der 
Tuberkulose-Tilgung ihren wärmsten Dank aus. 

Das Königlich Norwegische landwirtschaftliche Ministerium 
sandte ein ehrenvolles Glückwunschschreiben. 

Von Sr. Königlichen Hoheit dem Prinzen Waldemar, des¬ 
gleichen von zahlreichen tierärztlichen Vereinen, sowie von 
Gutsbesitzern und insbesondere von Freunden und Kollegen des 
Jubilars gingen Glückwunschtelegramme und Blumenspenden ein. 

Die ganze Feier ließ erkennen, einer wie großen Beliebtheit 
Herr Prof. Bang sich in den weitesten Kreisen erfreut. 

Wir deutschen Tierärzte hatten noch vor nicht allzu langer 
Zeit auf der milchhygienischen Ausstellung in Hamburg bei den 
tierärztlichen Sitzungen Gelegenheit Herrn Prof. Bangs geistige 
Regsamkeit und körperliche Rüstigkeit zu bewundern und uns 
seines liebenswürdigen Wesens zu erfreuen. Möge es dem ver¬ 
dienstvollen nordischen Forscher vergönnt sein, seine hervor¬ 
ragenden Fähigkeiten zum Segen der tierärztlichen Wissenschaft 
noch recht lange in der bisherigen Gesundheit und Frische be¬ 
tätigen zu können. Dr. Stödter. 

Italienische Sohiidening deutschen Studeutealebens. 

Anacker veröffentlicht in seinem „Tierarzt“ nach einer 
französischen Übersetzung der italienischen Quelle die'Schüderung 
der Eindrücke, welche Veterinärleutnant Capellano bei seiner 
Anwesenheit in Berlin unter den Studenten der tierärzt¬ 
lichen Hochschule gewonnen hat. Dieselbe zeigt wieder, wie 
die Eigenart des deutschen studentischen Wesens auf jeden 
Fremden, namentlich auf den Romanen, ihren Eindruck nicht 
verfehlt, und ist in ihrer freundlichen Naivität der Auffassung so 
allerliebst, daß sie hierunter wörtlich wiedergegeben werden soll: 

In Berlin zeichnen sich alle Studenten durch Narben im Gesicht 
aus. Wer von ihnen keine Narben auf der Backe zur Schau trägt, 
besitzt doch mindestens einige auf der behaarten Kopfhaut (sur le 
cuir chevelu), er wendet alle seine Coquetterie auf, sie sehen zu 
lassen, indem er den Kopf rasiert und bei jeder Gelegenheit ent¬ 
blößt Duelle unter ihnen gehören zu den alltäglichen Dingen, 
man kontrahiert sie nicht zur Abwehr oder zur Sühne einer Belei¬ 
digung, sondern nur nach alter Überlieferung. Die zum Duell 
bestimmten Gegner begeben sich auf den Kampfplatz; dieser befindet 
sich gewöhnlich in einem großen Saal einer vorstädtischen Brauerei; 
bei einem Kruge Bier und anderen Sachen schlägt man sich fröhlich 
und guter Dinge. 

Die Gegner stehen unbeweglich 1,15 m von einander entfernt, 
sie schlagen und parieren nur Kopf hiebe, die andern sind geschützt, 
besonders die Augen, so daß schwere Verwundungen Belten Vor¬ 
kommen. Die Duellanten gehören verschiedenen Korporationen 
an, deren Abzeichen sie nach der Mensur tragen. Zwei Zeugen 
(Sekundanten), mit Rappieren bewaffnet und durch Masken geschützt, 
parieren die Ausfälle. Die Studenten der verschiedenen Korpo- 
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rationen umstehen die Kämpfenden; es sind zwei Novicen, man 
erkennt sie an den fehlenden Narben, sorgfältig bandagiert man 
ihnen den rechten Arm und steckt sie in einen ledernen Panzer, 
ihre Freunde machen sie zuletzt auf die Direktion der Hiebe auf¬ 
merksam und ermahnen eie, tapfer die Blnttaufe zu empfangen. 
Die Gegner stehen auf der Mensur. Ein schlecht parierter Hieb 
sitzt, er führt den einen der Duellanten ab. Der Arzt eilt zu ihm, 
der Verwundete wird in den Verbandsaal geführt, wobei man eine 
mit Blut bespritzte Treppe ersteigt Die Chirurgen sind im Heften 
der Wunden sehr erfahren, obschon sie wohl noch Veterinär- 
Studenten sind, sie beobachten gewissenhaft die Anti- und Asepsis, 
lat der Verband beendet, so beeilt man sich zur Assistenz der 
anderen Duelle. An diesem Tage wurden sechs Mensuren aus- 
gefochten, alle nur unter Veterinär Studenten. Ein Nachmittag in 
der Woche ist dem Einpauken geweiht, was sicherlich dazu bei¬ 
trägt, den Charakter zu stählen und den preußischen Studenten 
zu disziplinieren. 

Ein Festkomma» fand am letzten 28. Juni, abends 8 l / a Uhr 
statt zur Feier der Erwählung Professor Fröbnera zum Rektor 
der Berliner tierärztlichen Hochschule. Zur festgesetzten Stunde 
tritt Fröhner in den großen Saal der Brauerei Germania, umgeben 
von einer Ehrengarde mit entfaltetem Banner. Die Arbeiten und 
Werke Fröhners sind allgemein bekannt, ebenso seine aus¬ 
gezeichneten Eigenschaften des Geistes und Herzens und seiner 
Person. An einer Ehrentafel, die mit Blumen geschmückt, nehmen 
die Professoren und Assistenten Platz, die anderen Tische sied 
von den nach Korporationen mit ihren Abzeichen getrennten 
Studenten besetzt. Die Gäste, unter denen viele Damen, nehmen 
die Tribünen ein. Der Festkomners ist ein spezielles Fest der 
deutsohen Studenten, sie erscheinen in ihren alten Kostümen, es 
wird mit Gesang, Rede und Bier gefeiert. Auf den Tischen sind 
Programme verteilt, welche den Text der Lieder und Festoidnung 
enthalten. Auf dem Umschlag ließt man: „Allgemeiner Burgfriede“, 
d. h. die Korporationen dürfen keine Forderungen kontrahieren. 
Auf einer mit Blattwerk und Blumen verzierten Estrade haben die 
Musikanten und die fünf das Fest dirigierenden Studenten Platz 
genommen, die letzteren tragen die gestickte Cereviskappe, die 
reich ausgestattete Pekescbe, darüber eine seidene Schärpe, dann 
Stulphandschuhe ä la mousquetaire, weiße Hosen und hohe Kanonen¬ 
stiefel mit Sporen; drei Schläge mit den Klingen der Schläger 
(Degen) auf den Tisch verkünden die Eröffnung des Festes, die 
Musik intoniert ein Lied, die Volkshymne, andere Lieder folgen, 
zwischen ihnen erschallt stets ein „Prosit“ und finden Unter¬ 
redungen statt Die erste Rede ist dem Helden des Festes, eine 
andere den geladenen Gästen, eine dritte den Damen geweiht 
Hierauf sprechen mehrere Professoren, unter ihnen auchFröbner, 
seine Worte fließen, in formgewandten, eleganten Ausdrücken 
spricht er zu den Studenten Uber ihre Mission zur Arbeit, zum 
Frieden und zur Freundschaft Ein kräftiges „Salamanderreiben“ 
begrüßt das Ende der Rede. Das Klatschen mit den Händen ist 
in Deutschland nicht üblich, man trampelt mit den Füßen. Das 
Salamanderreiben besteht in Rollen mit den Bierkrügen auf dem 
Tische, nachdem man sie geleert hat; dann hört man in kurz ab¬ 
gebrochenem Tempo damit auf. Alle Operationen des Salamanders 
werden von den Direktoren kommandiert: eins, zwei, drei (jeder 
trinkt), eins, zwei, drei (alle wirbeln), eins, zwei, drei (jeder setzt 
den Krug mit Aufschlag auf den Tisch). Am Schlüsse hört man 
stets das Trampeln mit den Füßen. Der Konsum des hellen Bieres 
wird ohne Unterbrechung vom Anfang bis zum Ende des Kommerses, 
d. b. bis zum Tagesgrauen, fortgesetzt. 

Vervehwoag der Bulldogge in Mecklenburg. 

Für Hundeliebhaber dürfte nachstehende Geschichte, die sich 
kürzlich in Wismar zugetragen hat, nioht ohne Interesse sein: 

Ein Tierfreund batte sich von einem Hamburger Herrn eine 
Bulldoggrflde gekauft Zu seinem Erstaunen wurde ihm jedoch 
von der Polizei mitgeteilt, daß das Halten von Bulldoggen in 
Mecklenburg-Schwerin und -Strelitz durch landesherrliche Verord¬ 
nung verboten sei. Auf Grund dieser Verordnung war es dem Be¬ 
sitzer also unmöglich, die teuer erkaufte Bulldogge zu halten. Was 
•ollte er also beginnen? Auf dem Wege der Wandlung mußte 


nunmehr der Kauf zurückgehen, was natürlich mit einem großen 
pekuniären Schaden für ihn verbunden war. 

Die betreffende Verordnung stammt aus dem Jahre 1841 und 
ist durch den Großherzog Paul Friedrich nach verfassungsmäßiger 
Beratung mit den Ständen erlassen mit Wirkung vom 1. März 1842. 
Jede Übertretung soll danach mit 5 bis 50 Talern Strafe, oder im 
Falle des Unvermögens mit entsprechender Gefängnisstrafe geahndet 
werden. Danach ist sofortige Tötung des Hundes befohlen. Von 
Interesse ist noch, daß die Strafgelder zur Hälfte an den etwaigen 
Denunzianten und zur Hälfte an die Ortsarmenkasse fallen sollen. 
Ausgenommen von dem Verbote bleiben jedoch Bulldoggen, die 
von Ausländern durchs Land geführt werden, falls die Tiere mit 
einem Maulkorb versehen sind und an der Leine geben. Als Grund 
der Verordnung wird angeführt, daß durch die anerkannte Gemein¬ 
gefährlichkeit der Bulldoggen auch in unserem Lande sogar Menschen¬ 
leben gefährdet worden seien. 

Würde es nicht an der Zeit sein, diese Verordnungen aufzu¬ 
heben, da inzwischen doch auch andere Hunderassen in Mecklenburg 
Eingang gefunden haben, die mindestens ebenso gefährlich sind 
wie die Bulldoggen? Sehr.. . 

Zahl der badenser Veterinärstudenten. 

Die Zahl der aus Baden gebürtigen Studenten der Veterinär¬ 
medizin beträgt im laufenden Winter-Semester an sämtlichen 
deutschen tierärztlichen Hochschulen 53, wovon die Hälfte in Stutt¬ 
gart, 10 in München, 7 in Giessen, die übrigen 9 in Berlin, Dresden 
und Hannover studieren. In den drei vorhergehenden Winter¬ 
semestern betrug die Zahl der badenser Veterinärstudenten 50, 48 
und 43. Dieselbe hat sich also seit Einführung der Maturitas eher 
vermehrt, als vermindert. Von den 53 derzeitigen Studenten ge¬ 
hören 15 dem ersten Seinester an. 

(Mitteil. d. Vereins bad. Tierärzte). 

Einheitliche Arzneitaxe. 

Der Bundesrat bat seine Zustimmung zur Aufhebung des § 80 
der Reichsgewerbeordnung gegeben, welcher folgendes bestimmt 
hatte: Die Taxen für Apotheker können durch die Zentralbehörden 
festgesetzt werden. Bisher war es demnach ein Reservatrecbt der 
Einzelstaaten, selbständig eigene Laudestaxen herauszugeben. Da 
aber das Bedürfnis für eine einheitliche Taxe an allen maßgebenden 
Stellen anerkannt und demnach eine solche in den Ausschüssen 
des Bundesrats ausgearbeitet worden war, wurde damit endlich 
jenes Reservatrecht beseitigt. Dr. G. 

Höchster Farbwerke. 

In Nr. 3, pag. 57 der B. T. W. hat Herr Stabsveterinär 
Krüger einen Briefwechsel mit den Höchster Farbwerken ver¬ 
öffentlicht, welcher sich auf die Ausführung der Rotlauf-Impfung 
und die Ablehnung eines Entschädigungsanspruches bezog. 
Hierzu wird mitgeteilt, daß die Prüfang der einschlägigen 
Fragen bei den Höchster Farbwerken z. Z. nicht einem Tier¬ 
arzt obliegt; der in Frage kommende Gutachter ist vielmehr 
Chemiker. 

immanisienmg der Blader gegen die Tsetsekrankheit. 

Von dem Regierungsarzt Dr. Schilling, der sich seit 
mehreren Jahren in Togo befindet und dort die Tierhaltung 
mit in das Bereich seiner Untersuchungen gezogen hat-, ist ein 
Bericht (3. Januur) eingegangen, wonach die Immunisierung 
der Rinder gegen Tsetsekrankheit einwandsfrei gelungen sein soll. 

Einführ von Zuchtvieh naoh Südwestafrika. 

Vom auswärtigen Amte in Berlin wurden große Einkäufe an 
bayrischem Zuchtvieh gemacht, um damit die von den Herero zer¬ 
störten Farmen neu mit Rindern zu versehen. So wurden vom 
Zuchtverband für Allgäuer Vieh 70 Stück Simmenthaler und eben¬ 
soviel Allgäuer Rasse angekauft, die mit Sonderzug nach Hamburg 
verladen wurden. (Ob nicht das zähere Pinsgauer Rind, oder die 
Vogelsberger-Berleburger oder die oberbadische Hinterwälder-Vieh- 
raase sich besser hierzu eignet? Der Ref.). Dr. G. 
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Deutsche Verbandwatte. 

Die deutsche Kolonie Togo produzierte im letzten Jahre 
1000 Ballen Baumwolle zu je 250 Kilo. Als Rarität versandte 
nun eine Verbandstofffabrik in Heidenhein an der Brenz an ihre 
Geschäftsfreunde zu Neujahr je zwei Blatt deutsche Watte, die 
schön langfaserig war und große Aufsaugungsfähigkeit besaß. 

57. Generalversammlung des tierärztlichen Zentralvereins für die Provinz 
Sachsen, die Anhaitischen und Thüringischen Staaten 

auf Sonntag, den 19. Februar 11 1 / 3 Uhr, vormittags im Iiötel 
„Kronprinz“ (ev. Vereinshaus) in Halle a. S., Gr. Klausstraße. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Vortrag des Herrn Geh. Ober-Reg.-Rats Dr. Lydtin-Baden: 
„Was ist in züchterischen Kreisen unter Rasse, Schlag, 
Stamm und Familie, was unter Reinzucht zu verstehen?“ 

3. Vortrag des Vorsitzenden, Professor Disselhorst: 

„Neue Bestrebungen auf dem Gebiete der Tuberkulose- 
Bekämpfung.“ 

4. Besprechung praktischer Fragen. 

Um 2'/ 3 Ubr findet ein gemeinsames Mittagsmahl statt zum 
Preise zu 3 M. für das trockene Gedeck; hierzu werden An¬ 
meldungen bis spätestens den 18. Februar an den Schriftführer 
erbeten. 

Halle a. S., den 6. Februar 1905. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Disselhorst. H. Raebiger. 

Protokoll der 5(>. Generalversammlung des tierärzt¬ 
lichen Zentralvereins für die Provinz Sachsen, die 
Anhaitischen und Thüringischen Staaten 

am 13. November 1904 im Grand Hotel Bode zu Halle a. S. 

Der Vorsitzende, Herr Professor Dr. Disselhorst, eiöffnet um 
11 Uhr vormittags die Versammlung, zu der als Gäste die prak¬ 
tischen Tierärzte Brehmer-Wiehe und Mugler-Halle a. S. und 
folgende Mitglieder erschienen waren: Schlachthausdirektor Cöl¬ 
be rg-Magdeburg, städtischer Tierarzt Demmin-Zerbst, Profc?sor 
Dr. DisBelhorst-Halle a. 8., prakt. Tierarzt Dolle-Oschersleben, 
prakt. Tierarzt Enke- Schkeuditz, Kreistierarzt Fr i e d r i c h - Halle a. S., 
prakt. Tierarzt Fleischer-Halle a. S., Kreistierarzt Gundelach- 
Magdeburg, prakt. Tierarzt Hecker-Leipzig, prakt. Tierarzt Jünger- 
WeißenfelB, Kreistierarzt Lauche-Bitterfeld, prakt. Tierarzt Sie¬ 
brecht-Zörbig, Scblachthausdirektor Menzel-Aschersleben, Ve¬ 
terinärrat ’Pirl-Dessau, Tierarzt Dr. Rau tmann - Halle a. S., 
Schlachthausdirektor Reimers-Halle a. S., Kreistierarzt Rößler- 
Cöthen, städtischer Tierarzt Schlemm er-Gröbzig, prakt. Tierarzt 
Sehr öd er-Eilenberg, prakt. Tierarzt Schümm-Naumburg, Kreis¬ 
tierarzt Tannebring-Querfurt, Schlachthausdirektor Trautwein- 
Eisleben, Kreistierarzt Thunecke-Calbe a. S., Schlachthausdirektor 
Witte-Quedlinburg, prakt. Tierarzt Worch-Löbejün, Kreistierarzt 
Ziegenbein-Oschersleben, Kreistierarzt Ziegenbein-Wolmirstedt 
und prakt. Tierarzt Zechernitz-Kösen. 

Der Vorsitzende begrüßt die Anwesenden und gedenkt zunächst 
des verstorbenen Ehrenmitgliedes Geh. Rats Prof. Dr. Diecker- 
hoff, dessen Tod nicht nur für den Verein, sondern auch für 
den gesamten tierärztlichen Stand ein überaus großer Verlust sei 
und bittet das Andenken an den Entschlafenen durch Erheben von 
den Sitzen zu ehren. (Geschieht.) Darauf teilt der Vorsitzende 
mit, daß der Kollege Pirl-Dcseau zum Veterinärrat ernannt und 
dem Kollegen Kloos-Eisleben der Kronenorden III. Klasse, Enke- 
Halle a. S. der Adlerorden IV. Klasse, Rößler-Cöthen der Anhal- 
tinische Hausorden verliehen sei und gratuliert den betreffenden 
Kollegen zu diesen Auszeichnungen auf das herzlichste. 

Alsdann übermittelt der Vorsitzende die Grüße des Ehren¬ 
mitgliedes Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Esser in Göttingen und des 
Departementstierarztes Leistikow-Magdeburg, welche schriftlich 
ihr Bedauern ausgesprochen haben, der Versammlung nicht bei¬ 
wohnen zu können und den Verhandlungen des Vereins besten Erfolg 
wünschen. 


No. 7. 


Das Ehrenmitglied Geb. Ober-Reg.-Rat Dr. Lydtin-Baden 
hat schriftlich seinen Dank für die Glückwünsche des Vereins zu 
seinem 70. Geburtstage ausgesprochen und sich gleichzeitig bereit 
erklärt, in der nächsten Frtthjahrsvorsammlung des Vereins einen 
Vortrag „über das Punktierverfabren zum Richten der Rinder“ mit 
Demonstrationen zu halten, zu welchem Zwecke der Vorsitzende 
sein Institut zur Verfügung stellen will und die Versammlung 
bittet, sich damit einverstanden zu erklären, daß diese Sitzung 
wieder in Halle a. S. stattfindet, was alsdann einstimmig be¬ 
schlossen wird. 

Der Vorsitzende verliest ein Schreiben der Lebensversicherungs¬ 
gesellschaft Atlas, welche sich erbietet-, die Mitglieder des Vereins 
gegen die Folgen der sie in ihrer Eigenschaft als Tierarzt treffenden 
Haftpflicht zu versichern. Die Versammlung erkennt die Zweck¬ 
mäßigkeit einer Haftpflichtversicherung für Tierärzte an, hält es 
jedoch für inopportun, daß diese Versicherung von Vereins wegen 
geschieht und empfiehlt daher der Gesellschaft Atlas, sich mit den 
einzelnen Mitgliedern des Vereins behufs Abschlusses einer solchen, 
Versicherung in Verbindung zu setzen. 

Der Kollege Dr. Meyer in Stendal hat sich zur Aufnahme in 
den Verein gemeldet, welche einstimmig erfolgt. 

Aus dem Verein sind folgende Kollegen ausgeschicden: Bolle- 
Düsseldorf, Fieweger-Cöthen, Griesor-Nanmburg, Kohl-Lützen 
Nippert-Cölleda, Scbmidt-Kcmberg, Steinmeyer-Weißenfels, 
Siebert-Ballenstedt, Sun dt-Halberstadt, Tretrop-Stössen, Wer- 
ner-Stolp, Weißhnhn-Halle a. S. 

Der Antrag dos Kollegen Gundelach-Magdeburg, den jähr¬ 
lichen Beitrag alle drei Jahre in einer allgemeinen Versammlung 
festzusetzen und denselben zur Zeit wegen der günstigen Kasseu- 
verhältnisse von 6 M. auf 3 M. zu ermäßigen, wird angenommen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung referiert der Kollege Colberg- 
Magdeburg „über d'c Ergebnisse der Sitzungen der Central¬ 
vertretung“ und schlägt am Schlüsse seiues Referats vor, dem 
Wunsch der Central Vertretung nachzukoinmcn und im Vereinsbezirk 
den Kampf gegen das Pfuschertum zu organisieren und eine 
ständige Kommission damit zu beauftragen. Die Versammlung 
wählt in diese Kommission die Kollegen Rößler-Cöthen, 
Fleischer-Halle a. S. und Gnndelach Magdeburg. 

Auf den Antrag des Kollegen Thunccke-Calbc hin, einen 
Beitrag zum Dieckerhoff-Denkmal aus der Vereinskasse zu 
stiften, bewilligt die Versammlung 300 M. zu diesem Zweck. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung, betreffend „Erfahrungen über 
den diagnostischen Wert des Maileins“ führte Referent Pirl- Dessau, 
nachdem er sich über die Herstellung und Anwendung etc. des 
Präparats, sowie über die damit bisher gemachten Erfahrungen 
durch andere im allgemeinen geäußert hatte, bezüglich seiner 
eigenen Erfahrungen folgendes aus: 

Die Rotzkrankheit, welche, abgesehen vom Jahre 1900, im Laufe 
des letzten Dezenniums im Herzogthum Anhalt nur zweimal, und 
zwarl894 unter einem drei Pferde zählenden Bestände des KreisesDessau 
und 1897 in einem Gehöft mit einem Pferde des Kreises Bernburg bei 
diesem Pferde aufgetreten war, gelangte während des Jahres 1900 
im letztgenannten Kreise unter drei größeren Pferdebeständen zu 
Bernburg und dann noch bei dem Pferde eines Gehöftes im Kreise 
Ballenstedt zum Ausbruch. 

Von jenen drei betroffenen Beständen gehörte der erste einem 
Spediteur. Unter diesem 37 Pferde zählenden Bestände kam die 
Seucho am 20. Mai 1900 in Form des akuten Rotzes zum Ausbruch. 
Ein Pferd fiel an Rotz und 25 wurden auf polizeiliche Anordnung 
getötet, wovon sich 19 Pferde als rotzkrank erwiesen. 

Am 11. September, bis zu welchem Zeitpunkte 12 Pferde dieses 
Bestandes der Seuche verfallen waren, fand die erBte Malleinprobe 
bei 12 Pferden — Nr. 1 bis einschl. XII der nebenstehenden Über¬ 
sicht — statt. Hiervon reagierten, wie die Übersicht zeigt, 8 Pferde — 
No. III, IV, V, VIII, IX, X, XI und XII — positiv. Zwei von 
diesen — Nr. III und VIII — waren klinisch rotzverdächtig. Alle 
8 Pferde wurden getötet und bei der Obduktion als rotzkrank be¬ 
funden. Die 4 Pferde — Nr. I, II, VI und VII — welche am 
11. September negativ reagiert hatten, wurden nach vier Wochen — 
am 10. Oktober — abermals der Malleinprobe unterworfen, wobei 
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du Ergebnis wieder verneinend ausfiel (vgl. die Übersicht). Am 
13. Oktober, d. h. drei Tage später, fand deren Tötung und Obduktion 
statt, welch’ letztere ergab, daß bei keinem dieser vier Pferde irgend¬ 
welche auf Rotz hindeutenden Veränderungen Vorlagen. Von dem 
Restbestande wurde am 17. Dezember noch ein mit chronischer 
Sehnenentzündung behaftetes Pferd — Nr. XV der Übersicht — 
nach am 8. November und 14. Dezember erfolgter Malleinisierung, 
die beide Male zu einem verneinenden Ergebnis geführt hatte, ge¬ 
tütet nnd bei der Obduktion als rotzfrei befunden. Dieses Pferd 
gehörte dem Bestände eines Stalles an, in dem sich kein Rotz- oder 
Rotzverdachtsfall zugetragen hatte und dessen Insassen auch während 
einer 10 monadgen Observationsdauer unverdächtig blieben. 

Der zweite Ausbruch der Rotzseuche trug sich im selbigen 
Orte am 27. August, also etwa ein Vierteljahr nach dem ersten, 
in der Posthalterei zu. Von diesem 15 Pferde zählenden Bestände, 
der wie im ersten SenchengebOft ebenfalls in mehreren Ställen 
nntergebracht war, worden am 15. September zwei Pferde — 
Nr. XIII und XIV des Verzeichnisses — inalleinisiert. Pferd Nr. XIV, 
wu klinisch rotzverdächtig war, reagierte positiv und wurde am 18. 
desselben Monats getötet Die Obduktion ergab das Vorhandensein 
von Rotz. Das andere Pferd (Nr. XIII) wurde, da es das erste 
Mal negativ reagiert hatte, am 10. Oktober zum zweiten Male mit 
Mallein geeimpft und lieferte wieder ein negatives Resultat. Bei 
der Obduktion dieses am nächsten Tage getöteten Pferdes zeigte 
sich, daß es frei von Rotz war. 

Der dritte Seuchenausbruch ereignete sich am 23. November 1900 
nnter einem 25 Pferde betragenden Bestände eines Fuhrgeschäfts 
desselben Ortes bei einem Pferde. Die Sicherstellung der Diagnose 
geschah am 25. desselben Monats im pathologischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin an den dort vorgelegten kranken 
Teilen des Pferdes. 

Wegen der mit diesem Ausbruch gesetzten neuen Gefahr zur 


Verbreitung der Rotzseuche wurde bald danach der damalige 
Rektor der Tierärztlichen Hochschule, Herr Geheimrat Prof. Egge¬ 
lin g zur Beratung über die zu ergreifenden weiteren Maßnahmen 
staatsseitig zugezogen und unter anderem beschlossen, eine gewisse 
Anzahl minderwertiger Pferde des sonst klinisch unverdächtig be¬ 
fundenen Bestandes der Malleinimpfung zu unterwerfen nnd diese 
eventuell sämtlich zu toten. Nachdem hiernach acht Pferde aus¬ 
gewählt waren, wurden diese — Nr. XVI bis einscbl. XXIII der 
Übersicht — am 14. Dezember der Malleinprobe unterzogen. Das 
Resultat dieser blieb, wie die Übersicht zeigt, ein negatives, üm 
einen tieferea Einblick in die Sachlage zu gewinnen, wurden am 
18. und 19. Dezember von diesen acht Pferden sechs Stück — 
Nr. XVI, XVIII, XIX, XX, XXI und XXII — auf landespolizeiliche 
Anordnung getötet und obduziert Hierbei ergab sich, daß keine 
der Pferde mit Rotzprozessen behaftet war. Der Restbestand dieses 
Seuchengehöftes verblieb bis zum 24. Mai 1901 unter polizeilicher 
Beobachtung und wurde, da sich während der sechsmonatigen Be- 
obachtungszeit bei keinem Pferde auf Rotz oder Rotzverdacht 
hindeutende Erscheinungen gezeigt hatten, dann aus der Sperre 
entlassen. 

Ein vierter, am 22. Dezember 1900 festgestellter Rotzausbrucb 
betraf das Pferd einer Handelsfrau in Radisleben (Kr. Ballenstedt), 
die nur das eine Pferd seit zirka vier Monaten besessen und es in 
dieser Zeit wegen Nasenausflusses etc. vom Ortsschäfer mit Bähungen 
und Einreibungen im Kehlgange erfolglos hatte behandeln lassen. 

Bei der Malleinprobe lieferte das Pferd — Nr. XXIV — ein 
positives Resultat. Die Obduktion des am 21. genannten Monats 
getöteten Pferdes ergab neben frischen Rotzprozessen in der 
Nase etc. zahlreiche „eisblumenartige“ Narben in der TraQheal- 
schleimhaut, sowie veraltete Rotzprozesse in den Lungen und 
Bronchialdrüsen. 

Zur Verwendung kam in allen vorgedachten Fällen das vom 
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damaligen Kreistierarzt, jetzigen Departementstierarzt Herrn Dr.Foth 
bezogene Hallein. sicc. Fothii, wovon 0,04 bis 0,045 g, gelost in 
5 g Aqu. destillat sterilisat, subkutan an der einen oder anderen 
Halsseite nach voraufgegangener Aufnahme der Körpertemperatur 
bei jedem zur Impfung bestimmten Pferde, welches mindestens 
24 Stunden vorher im Stalle verblieben war, eingespritzt wurde. 
Die Temperaturmessungen erfolgten von der achten Stunde p. inject 
ab der Regel nach zweistündlich bis zur 22. bzw. 36. Stunde mit 
dem für das betreffende Pferd bezeichneten Thermometer. 

Wie die Übersicht zeigt, betrug die zur Zeit der Mallem- 
injektion ermittelte Körpertemperatur stets weniger als 39° C. 

Alle getöteten Pferdo, bei denen die Differenz zwischen der 
Anfangs- und Höchsttemperatur nur 1 0 C und weniger nach der 
Malleininjektion betrug, erwiesen sich bei der Obduktion rotzfrei. 
Dagegen waren diejenigen Pferde rotzkrank, die eine thermische 
Reaktion von 2 0 C und darüber zeigten und bei denen gleichzeitig 
die Temperatur über 40° C gestiegen war. Nur bei dem Pferde 
Nr. XXIV., was aber schon klinisch rotzverdächtig war, erreichte 
die Temperatordifferenz nur 1,9 0 C. 

Von der nach der Malleininjektion aufgetretenen organischen 
Reaktion ist zu erwähnen, daß an der Impfstelle der Regel nach 
bei solchen Pferden eine stärkere Impfgeschwulst entstand, die 
eine positive Thermoreaktion nachweisen ließen, während bei denen, 
die eine negative zeigten, auch zumeist die lokale Reaktion nur 
eine geringe war. Im Einzelfalle kann indes diesen Impfgeschwülsten 
meines Erachtens keine besondere Bedeutung zugesprochen werden, 
denn es reagieite 7. B. das bei der Obduktion als rotzkrank er¬ 
mittelte Pferd Nr. XII der Übersicht thermisch positiv, an der 
Impfstelle jedoch sehr gering, und umgekehrt, das sich als rotzfrei 
erwiesene Pferd Nr. VI (ibid.) thermisch negativ, an der Impfstelle 


aber in recht ausgesprochener Weise. Eine allgemeine organische 
Reaktion, bestehend in Trübung des Allgemeinbefindens, Appetit¬ 
mangel usw. zeigten fast alle Pferde, die positiv reagiert hatten; 
umgekehrt verhielt es sich bei denen, die keine thermische Reaktion 
nachweisen ließen. 

Auf Grund dieser seiner Versuche und Beobachtungen, sowie 
des bei allen getöteten Pferden stets unter seiner Mitwirkung vom 
beamteten Tierarzte erhobenen Obduktionsbefundes gelangte Re¬ 
ferent zu dem Schlüsse, daß das Mallein, wie es ihm von Herrn 
Dr. Foth geliefert worden, sich bei allen vorstehend genannten 
Versuchen als diagnostisches Hilfsmittel durchaus bewährt habe 
und deshalb in dieser Richtung bei Bekämpfung der Rotzkrankheit 
weitere Beachtung verdiene. 

Endlich betonte Referent noch, daß es für die Nutzbarmachung 
der Malleinimpfung von Bedeutung sein würde, wenn staatlich kon¬ 
trolliertes Mallein zur Verfügung stände und die seucbenpolizeilichen 
Bestimmungen eine Ergänzung in der Art erhielten, wie dies zu 
§ 13 in den vorläufigen Vorschlägen zur Abänderung und Ergän¬ 
zung des Reichsviehseucbengesetzes bereits zum Ausdruck ge¬ 
bracht sei. 

Am Schluß des Vortrages dankt der Vorsitzende dem Herrn 
Referenten für die eingehenden und interessanten Ausführungen. 

Nachdem noch alB Weibnachtsspende für die kranke Tochter 
eines verstorbenen Kollegen 50 Mark aus der Vereinskasse bewilligt 
sind, schlitßt der Vorsitzende die Versammlung um 3 Uhr nach¬ 
mittags. 

Das darauf folgende gemeinschaftliche Mittagessen verlief in 
feucht-fröhlicher Stimmung. 

Der Vorsitzende Der stellv. Schriftführer 

Disselhorst. Gundelach. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Die Errichtung von biologischen Versuchsstatten für 
Tierzucht und deren Aufgaben. 

Von Professor Dr. Rob. Müller, Privatdozent für Tierzucht an der 
Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

(Deutache landwirtschaftliche Tiersucht, 1905, Nr. 1 u. 1.) 

Durch die biologischen Versuche in der Pflanzenzüchtung ist 
eine klarere Auffassung des Artbegriffs herbeigefübrt worden. Da¬ 
gegen ist für die Haustierzüchtung der biologische Versuch bis jetzt 
nur sehr spärlich nutzbar gemacht worden. Derartige Versuche im 
größeren Umfange über die Variation und ihre Ursachen bei Pferden, 
Zebras, Katzen, Tauben u. s. w. hat nur Professor Cossar Ewart 
in Edinbnrg vorgenommen, während die im Haustiergarten in Halle, 
im Hagenbekschen Tierpark in Stellingen bei Hamburg und von 
Falz-Fein in Askania-Nova in Südrußland angestellten Versuche 
nur als Teilversuche zu betrachten sind. Professor M. empfiehlt nun, 
die wissenschaftliche Tierzucht zur Biologie der Haustiere auszu¬ 
gestalten. Als Biologie im diesbezüglichen Sinne will er alle die¬ 
jenigen Erscheinungen verstanden wissen, welche sich aus den Ver¬ 
hältnissen des Tieres zu anderen Tieren ergeben. Den Hauptinhalt 
dieser Biologie bildet die Lehre von der Variation, der Vererbung 
und der Anpassung. Mit diesen Vorgängen und der Erforschung 
ihrer Ui Sachen müßten sich die Vei suchsstätten vorwiegend be¬ 
schäftigen. Nicht in grossen Centralversuchsstätten in Form von 
Versuchsformen, wie dies Whitman in Amerika vorschlägt, 
sondern in kleinen Versuchsanstalten würden die Arbeiten und 
Beobachtungen vorzunehmen sein. Die Versuche könnten sich auch 
zunächst nur auf kleine Haustiere erstrecken. Erforderliche Räum¬ 
lichkeiten würden sein ein Stall mit Auslaufraum, ein entsprechend 
ausgestattetes Laboratorium und ein Seziersaal. Die Versuchs¬ 
anstalten könnten an tierärztlichen oder an landwirtschaftlichen 
Hochschulen errichtet werden. Die tierärztlichen Hochschulen 
würden vorzuziehen sein, weil diese leichter Gelegenheit zum 
Studium über jene Beziehungen bieten, welche die Biologie zur 
Pathologie bat Verfasser geht dann ausführlich auf jene Gesichts¬ 
punkte ein, die als Grundlage für die Versuche dienen müßten. 

Rdr. 


Instruktion für die Zuohthengst-Küningskommisslon Im Herzogtum Anhalt 

vom 29. Dezember 1904. 

Auf Grund des § 5 Abs. 2 der Polizei-Verordnung, betreffend 
Körordnung für die Privatzuchthengste in der Fassung vom 4. No¬ 
vember 1904 (Anhaitischer Staats-Anzeiger Nr. 265), wird hiermit 
nachstehende Instruktion für die Körungskommission erlassen: 

§ 1. Die Körungskommission hat darauf zu sehen, daß die 
anzukörenden Hengste 

a) gesund, deckfähig und frei von erheblichen Zuchtfehlern sind, 
die sich auf die Nachkommen zu vererben pflegen, 

b) das zuebtreife Alter (vgl. § 8 der Körordnung) in Verbindung 
mit gehöriger körperlicher Entwicklung besitzen, 

c) den Charakter der Männlichkeit in ausgesprochenem Maße 
an sich tragen, und 

d) hinsichtlich der Größe und des Körperbaues dem vorhandenen 
Stutenmateriale sowie den Bedürfnissen und Gebrauchs¬ 
zwecken der Züchter möglichst entsprechen. 

§ 2. Außer den im § 1 genannten Eigenschaften kommen bei 
Beurteilung der Hengste im allgemeinen noch folgendein Betracht: 

a) gute Abstammung, feste Körperverfassung (Konstitution), 
guter Haltungszustand (Kondition), Ausgeglichenheit des 
Tieres in bezug auf Knochengerüst und Muskulatur, Ebenmaß 
im Körperbau, namentlich ein gutes Verhältnis zwischen 
Länge und Höhe des Pferdes und zwischen Tiefe des Körpers 
und Länge der Beine bei entsprechender Größe; 

b) für die Vorhand des Hengstes: tüchtiger, breiter, tiefer und 
tonnenförmiger Brustkasten; keine eingezogenen Ellenbogen, 
breite Kniegelenke, tiefe, breite und angemessen schräg ge¬ 
stellte Schultern mit nicht zu kurzen Armbeinen; 

c) für den Rücken und die Nachband des Hengstes: tüchtiger 
und namentlich nicht zu langer und nicht eingesenkter oder 
aufwärts gekrümmter Rücken, kurze, breite und volle Lenden; 
möglichst lange Kruppe, lange und schrägliegende Ober¬ 
schenkel, so daß die Kniescheiben möglichst weit nach vorn 
und nicht nach innen gerichtet stehen; 

d) außerdem: richtig gestellte und muskulöse Beine mit starken 
trockenen Sehnen und nicht zu langen Röhrbeinen; gute und 
starke breiteingesebiente Sprunggelenke in richtiger Winkel- 
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Stellung, kräftige, nicht geschnürte und namentlich nicht steil 
gestellte Fesseln; feste, sichere, schaffende Gänge mit richtiger 
Folge und ohne Streichgefahr; solide Hufe bei angemessener 
Höhe der Trachten. 

Abweichungen von einzelnen der vorstehend im allgemeinen 
als Richtschnur hervorgehobenen Eigenschaften können bei dem 
Vorhandensein von Vorzügen am Tiere in anderer Richtung nach 
Ermessen der Kommission als aufgewogen erachtet werden. 

§ 8. a) der Nachweis, daß die Heogste das dritte Lebensjahr 
vollendet haben (siehe § 8 der Körordnung), ist durch Vor¬ 
legung des Geburtsscheines, Abstammnngsnachweises nsw. 
zu führen; 

b) Minderjährige oder körperlich noch nicht genügend ent¬ 
wickelte Hengste können für eine spätere Körung zurück- 
gestellt werden (siehe § 7 Abs. 3 Nr. 1 a. a. 0.); 

e) für den erreichten Grad der körperlichen Entwicklung ist 
namentlich außer der äußeren Form des Hengstes auch die 
Festigkeit im Gangwerke maßgebend. 

§ 4. a) Hinsichtlich der Größe der anzukörenden Hengste soll 
1,70 m Bandmaß als Mindestmaß gelten; 

b) in betreff der Farbe, Abzeichen und Schlagzugehörigkeit 
werden keine Einschränkungen getroffen, jedoch muß von 
der Nachzucht des Hengstes eine Verbesserung oder wenigstens 
doch die Erhaltung der Pferdezucht des in Betracht kommenden 
Bezirks zu erwarten sein. 

§ 5. Die Prüfung der Atmung hat durch eine angemessene 
Bewegung des Hengstes (z. B. Longieren oder dergl) zu erfolgen. 

§ 6. Mängel, welche einen Hengst von der Ankörung aus¬ 
schließen, sind: 

a) ungenügende körperliche Entwicklung, 

b) ansteckende Krankheiten, 

c) erhebliche Mißverhältnisse im Körperbau, 

d) wesentliche Fehler im Gange, 

e) bösartiges Temperament, 

f) mangelhaft beschaffene Geschlechtsteile, 

g) hohes Alter.in Verbindung mit dadurch bedingter nachweislich 
schlechter Vererbung oder nicht mehr genügender Frucht¬ 
barkeit; 

ferner folgende Erbfehler: 

h) Dummkoller und dazu disponierender unvollkommener 
Schädelbau (langer schmaler Kopf mit mangelhaft entwickelter 
Schädelhöhle), 

i) Kehlkopfpfeifen mit Ausschluß deijenigen Fälle, in denen 
sich der Fehler nachweislich als Folgeleiden von Krankheiten 
der Atmungsorgane oder durch besondere Einwirkungen, wie 
Verletzung der Kehlkopfnerven pp., entwickelt hat, 

k) Kreuzlähme, die ohne nachweisbare äußere Einwirkung ent¬ 
standen ist, 

l) Spat in Verbindung mit mangelhaft entwickelten Sprung- 
gelönken, 

m) Hasenhacke (Kurbe) in Verbindung mit mangelhaft ent¬ 
wickeltem, an der Vorderfläche ausgehöhltem und hinten 

• ohne äußere Beschädigung örtlich verdicktem Sprunggelenk. 

Welche Mängel außerdem als solche oder als in der Anlage 
vererbend und für die Zucht erheblich anzusehen sind und deshalb 
den Ausschluß eines Hengstes von der Ankörung notwendig machen, 
bleibt der sachverständigen Beurteilung und dem gewissenhaften 
Ermessen der Körungskommission unter sorgfältiger Abwägung und 
Würdigung aller Vorzüge und Mängel des ganzen Tieres überlassen. 

§ 7. Angekörte Hengste sind wieder abzukören (§ 9 Abs. 2 


a. a. 0.), wenn sie nachweislich schlecht vererben und in ihren 
Produkten weder nach Bau noch nach Gang und Leistung zur Er¬ 
haltung resp. Verbesserung der bierländischen Pferdezucht beitragen 
oder aus sonstigen Gründen für zuchtuntauglich erachtet werden 
müssen. 

§ 8. Über die Beschlüsse der Körungskommission ist ein durch 
sämtliche bei der Körung beteiligt gewesene Kommissionsmitglieder 
zu unterschreibendes Protokoll nach anliegendem Muster vom Vor¬ 
sitzenden zu führen, in welches sowohl die angekörten, wie die 
zurückgewiesenen oder wieder abgekörten Hengste einzutragen sind. 

Bei Zurückweisung oder Wiederabkörung eines Hengstes ist 
dies unter kurzer Angabe der Gründe im Protokoll zu vermerken. 

Das Protokoll, von welchem der Vorsitzende eine Abschrift 
zurückbehält, ist bis auf weiteres durch letzteren alljährlich nach 
Beendigung der regelmäßigen Körungen (Hauptkörungen) an die 
Unterzeichnete einzureichen. 

Die Abschrift des vorjährigen Körungsprotokolls muß bei jeder 
Körung von den Kommissionsmitgliedern eingesehen werden können. 

Über VerfDtterung von frlsohen Röbenblättern an Milchkühe mit und ohne 

Beigabe von Futterkalk. 

Aua dem landwirtschaftlichen Institut der Universität Leipzig. 

Deutsche landwirtschaftliche Tierzucht Nr. 2t 1904. 

Zur Prüfung der angeblichen Wirkung des phosphorsauren 
Kalkes gegen die unangenehmen Erscheinungen der Rübenblatt- 
fütterung wurden in dem landwirtschaftlichen Institute der Uni¬ 
versität Leipzig zwei Kühe herangezogen, die pro 50) kg Lebend¬ 
gewicht folgendes Fntter erhielten: 

In der ersten Periode: 

Kuh Rr. 1. Kuh Nr. 2. 

4 kg Kraftfuttergemenge, 2 kg Kraftfuttergemenge, 

30 kg Rüben, 75 kg Rübenblätter, 

5-kg Heu, Stroh ad libitum, 

Stroh ad libitum, 

In der zweiten Periode: 

2 kg Kraftfuttergemenge, 2 kg Kraftfuttergemenge, 

75 kg Rübenblätter, 75 kg Rübenblätter, 

Stroh ad libitum, Stroh ad libitum, 

30 g phosphorsauren Kalk, 30 g phosphorsauren Kalk, 

Der Kalk enthielt nach der Analyse 39,346 Proz. PjOj, davon 
zitratlöslich 39,013 Prozent. 

Unter Fortlassung der sonstigen Angaben sei hier als Ver- 
snchsergebnis folgendes mitgeteilt: Ein Zusammenhang zwischen 
dem Gehalt der Milch und der Kalkfütterung war bei den Unter¬ 
suchungen nicht zu ermitteln. 

Die Veränderungen auf den Gehalt an Salzen waren lediglich 
auf den erhöhten Wasserreichtum des Blattfutters zurückzuführen. 
Eine entschiedene Einwirkung auf das Verhalten der Tiere machte 
I sich jedoch geltend. Bei Kuh Nr. 2, die in der ersten Periode 
I starken Durchfall batte, trat in den ersten Tagen der Periode 2 
| gleioh Besserung ein. 

Während der ganzen Versuchszeit wurden Kinder, denen die 
j Milch der beiden Kühe gereicht wurde, beobachtet. Während der 
j beiden Perioden war die Milch von Kuh Nr. 1 bekömmlich; nur 
j 1 Kind hatte in den ersten Tagen Erbrechen gezeigt. 

Anders bei Nr. 2. Gleich bei Beginn der ersten Periode trat 
bei den mit ihrer Milch ernährten Kindern Durchfall ein, der sich 
jedoch alsbald legte, als der Kuh während der zweiten Periode 
pbosphorsaurer Kalk in der oben angegebenen Menge gereicht 
wurde. Der Wert der Beigabe des Futterkalkes erscheint damit 
erwiesen. Nev. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Cann Sterne: Werden and Vergehen: VI. Auflage. Bearbeitet von 
Wilhelm B öl sehe. Vollständig in 40 Lieferungen (zwei Bände) 
in je 50 Pfg. Berlin 1904 bei Gebr. Bornträger. 

„Werden und Vergehen“ von Carus Sterne ist ein berühmtes 
Buch und zwar eins, das seinen Ruhm durch Eigenschaften edelster 
Art verdient hat Seitdem (vgl. B. T. W. 1901, pag. 464) die fünfte 
Auflage der Aufmerksamkeit der Kollegen empfohlen werden 


konnte, ist der Verfasser vom Tode ereilt worden. Carus Sterne 
der als Bürger den schlichten Namen Ernst Krause führte, ein 
Sohn der Mark Brandenburg, ist am 24. August 1908 zu Eberswalde 
gestorben. Er war keiner „von der Zunft“ sondern ein stiller Privat¬ 
gelehrter. Wenn trotzdem sein Name mit zu den ersten unter den 
naturwissenschaftlichen Schriftstellern zählt, so zeugt das mehr 
als irgend etwas vermöchte, von dem Wert seiner Arbeit, von den 
inneren Vorzügen seines Werkes. '„Werden und Vergehen“ ist 
eine Geschichte der Entwicklung der Welt und der Wesen, klassisch 
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in ihrer Art, deren Richtschnur, populär für den gebildeten Laien, 
in Darstellung und Stoffbegrenzung meisterhaft innegehalten 
und die auf einen überaus sympathischen Grundton gestimmt ist. 

Es ist erfreulich, daß dieses Werk des verstorbenen Meisters 
erhalten bleibt und einem so unzweifelhaft geeigneten Bearbeiter 
wie Wilhelm Bölsehe anvertraut worden ist, der sicher unter 
pietätvoller Erhaltung der unübertrefflichen Eigenart des Buches 
die Neubearbeitung, dem Fortscbreiten der Wissenschaft folgend, 
zu gutem Ende führen wird. Zurzeit liegt bereits der erste Band 
(Preis 10 M.), 550 Seiten Quart mit vielen Abbildungen und Tafeln 
und einem Porträt Carus Sternes, abgeschlossen vor. Dem¬ 
selben ist ein Kapitel „zur Erinnerung an Ernst Krause“ bei¬ 
gegeben, in welchem zugleich die Gesichtspunkte aufgeBtellt sind, 
welche für die gegenwärtige Neubearbeitung maßgebend gewesen 
sind und die doch auch auf erhebliche Änderungen und Besserungen 
hingewiesen. Das Werk kann zur Auffrischung und Vervoll¬ 
ständigung der allgemeinen naturwissenschaftlichen Bildung, die 
dem Mediziner so notwendig ist, selbst für einen nur kleinen 
BUcherstand nicht warm genug empfohlen werden. Schmaltz. 

A. Parzer - Mühlbacher: Photographisches Unterhaltungsbuch. 
Praktische Anleitungen zu interessanten und leicht auszufübrenden 
photographischen Arbeiten. 212 Seiten Oktav. Mit 121 instruktiven 
Abbildungen. Preis 3,60 M. 

Fritz LBscber: Deutscher Camera-Almanach 1905. Ein Jahrbuch 
für Amateur-Photographen. Unter Mitwirkung von bewährten 
Praktikern herausgegeben. Mit einer Gravüre und 113 Bilderm auf 
250 Seiten. 

Beide Werke im Verlage von Gustav Schmidt (vorm. Robert 
Oppenheim). Berlin 1906. Preis 4 M. 

Für das erste Werk, eine ganz originelle und gewiß vielen 
besonders willkommene Erscheinung in der photographischen 
Literatur, sagt schon sein Inhaltsverzeichnis genug. Aufnahmen 
von Schneelandschaften, Wolken gegen die Sonne, von Monumenten, 
Mondlandschaften, künstlichen Mondscheineffekten, Sturm, Pano¬ 
ramen, Wasser und Wellen, Glas- und Metallgegenständen, lebenden 
Tieren, Pflanzen und Mineralien, Interieurs, Nachtaufnahmen bei 
Feuer, Laternenlicht, Blitzen, Blitzlicht; Doppelgängerbilder, Zerr- 
und Scherzbilder, Spiegelphotographien, Porträts mit besonderen 
Effekten, Zauberphotographien, Briefmarkenpbotographien, Stereo¬ 
skopaufnahmen, Diapositive; Ansichtskarten, MeUllotypien, Negro- 
graphien, Diaphanien, Übertragung auf vermiedene Gegenstände, 
Ferrotypie, Röntgenbilder, Reliefphotographie; Verschiedenes ans 
der Praxis. Die Anweisungen sind klar, vollständig nnd beschränken 
sich auf das, was ohne besondere Apparate ausführbar ist. 

Der Camera-Almanach ist der erste Jahrgang eines deutschen 
photographischen Jahrbuches, wie es in England und Amerika 
schon existiert, herausgegeben von dem bekannten Autor des Leit¬ 
faden der Landschaftsphotographie (siehe B. T. W. 1904, pag. 208). 
Der Wert des Buches liegt einesteils in den typischen Illustrationen, 
andernteils in zahlreichen, photographische Fragen und Fortschritte 
behandelnden Aufsätzen. S. 

Dr. Huber und Dr. Malten: Der Denkprozeß von Mensch | 
und Tier als Schluß der Darwinschen Theorie. Leipzig, 
bei J. H. Robolsky. Der 108 Seiten starken Broschüre ist ein 
„Waschzettel“ beigegeben, der unter anderem folgendes sagt: „Die 
Verfasser entwickeln eine so außerordentlich einfache, durch die 
schlagendsten Beweise gestützte Theorie, daß wir geblendet zu¬ 
geben müssen, daß das Denken in der Tat nur aus einem negativen 
und positiven photographischen Prozeß besteht. Wer hätte es noch 
vorgestern für möglich gehalten, daß der Denkprozeß jemals er- ^ 
klärt werden würde? — Welch ein herrlicher Triumph der Wissen¬ 
schaft 1 Mit diesem Buche ist die Medizin plötzlich die vornehmste 
und vollkommenste aller Wissenschaften geworden“ etc. 

Nun, das genügt ja in der Tat vollkommen zur Charakteristik 
der Broschüre! S. 

Neue Eingänge. 

(Besprechung Vorbehalten.) 

Long-PreuOe: Praktische Anleitung zur Trichinenschau. 
Sechste Auflage. 85 Seiten Oktav mit vielen Bildern. Berlin 
1905, bei Richard Schoetz. 


Dr. Martini, Marineoberstabsarzt: Symptome, Wesen 
und Behandlung der Malaria. Im amtlichen Aufträge be¬ 
arbeitet. 40 Seiten mit vielen Abbildungen. Berlin 1904, bei 
Richard Scboeiz. Preis 1 M. 

Dr. Job. Richter, Privatdozent in Dresden: Die Bedeutung des 
LufteintritteB in die Venen. Abhandlung zur Erlangung der Lehr¬ 
berechtigung an der tierärztlichen Hochschule zu Dresden. Separat¬ 
abdruck aus dem Archiv für Tierheilkunde Bd. 31. 

Derselbe: Die Hauterkrankungen an den Beugefläcben der 
Phalangen beim Pferde und ihre Stellung unter den Dermatosen. 
Antrittsvorlesung. Separatabdruck aus der Zeitschrift für Tiermedizin. 

Dr. Richard Dobers, Tierarzt in Dresden: Über die Entwicklung 
der äußeren Ohrmuskulatur bei Schwein- und Schafembryonen mit 
Berücksichtigung der Ohrmuschel. Inauguraldissertation (Zürich, 
philosophische Fakultät). 

Dr. Karl Oestern, Tierarzt in Hamburg: Beitrag zur Kenntnis 
der Bakterienflora der erweichten tuberkulösen Herde des Rindes. 
Inauguraldissertation (Bern, vet.-med. Fakultät), Jena bei Gastav 
Fischer. 


Personalien. 

Ernennungen: Schlachthofdirektor H. Arens, Mülheim (Rhein), 
zum Schlachthofdirektor in Danzig, Schlachthaustierarzt Wilhelm 
Müller in Mannheim zum städtischen Obertierarzt. — Kreistierarzt 
SaAner-Lauban in die Kreistierarztstelle des Obertaunuskreises mit 
dem Wohnsitz in Homburg v. d. H. versetzt. 

Wohnsltzveränderungen, Niederlassungen etc.: die Tierärzte Dr. Fritx 
Christ von Wörrstadt als Assistent bei dem Großherzoglichen Bezirks- 
Tierarzt in Lahr, Friedrich Espert von Windsheim (Bayern) nach 
Wehr verzogen, H. Jüptner aus Breslau nach Canth und Alfred 
Arnsdorff von Barteustein als Assistent des Kreistierarztes nach 
Gerdauen (Ostpr.) 

Approbationen : die Herren Victor Ölkers, Kurt Pitxschk , Johannes 
Schultz in Berlin, F. W. Bruno Fischer in Dresden, Wilhelm 
Angenete, Friedrich Ebhardt, Hermann Müller , Wilhelm Wiegert in 
Hannover, Georg Heiserer ans Griesbach, Peter KöUisch aus Nürn¬ 
berg, Julius Kraus aus Ansbach, Franz Schühlein aus Olching in 
München. 

In der Armee: Preußen: Mohr , Oberveterinär vom 1. Oberelsäss. 
Feldart.-Regt. Nr. 15 als Assistent zur Militärlehrschmiede in Breslau, 
Kinsky, Oberveterinär vom 1. Brandenburg. Drag.-Regt. Nr. 2, zum 
1. Oberelsäss. Feldart.-Regt. Nr. 15. Bayern: Zu Korpsstabs¬ 
veterinären befördert die Stabsveterinäre Niedermayr des 6. Cbev.- 
Regts. beim Generalkommando II. Armeekorps und Hochsletter im 
1. Schw. Reiter-RegL, letzteren überzählig; zum Stabsveterinär im 
6. Chev.-ltegt den Veterinär Trunk vom 6. Feld-Art-Regt.; zum 
Veterinär den Unterveterinär Rau des 12. Feld-Art-Regts. — Ver¬ 
setzt die Veterinäre Dr. Stark vom 2. Chev.-Regt zum 4. Feld-Art - 
Regt., Dr. Zimmermann vom 4. Feld-Art-Regt. zum 6. Feld-Art-Regt 
Im Beurlaubtensunde der Veterinär der Reserve Dietseh (Bamberg) 
in den FriedenssUnd deB 2. Chev.-Regts. 

Todesfälle: Kreistierarzt a. D. Lieber , Mühlhausen i. Th., Dr. Paul 
Willzch, Louisenthal, Emst Menge, Schwetzingen, Jakob Kaiser, 
Willstätt 


Vakanzen. 

Sohlachthofstellen: Freiburg i. BreiBgau: III. Tierarzt alsbald. 
Anfangsgehalt 2000 M., Höchstgehalt 3500 M. Bewerbungen bis 
15. März 1905 an die Städt Schlacht- und Viehhofverwaltnng. — 
Bischofswerder: Inspektorstelle. Jahres-Einkommen 1650 M. 
Antritt zum 1. Mai oder 1. Juli d. J. Bewerbungen binnen drei 
Wochen an den Magistrat. — Dortmund: III. Assistenztierarzt 
zum 1. April er. Gehalt 2400 M. Bewerbungen bis 10. März d. J. 
an den Magistrat. — Frankfurt a. M.: Direktor. Gehalt 6000 bis 
7800 M. Bewerb, bis 8. März d. J. an das Städtische Gewerbe- und 
Verkehrs-Amt. — Mülheim a. Rhein: Direktor. Anfangsgehalf 
3600 M. steigend bis zu 4800 M. Freie Wohnung etc. Meldungen 
bis 15. März d. J. an den Oberbürgermeister. 

Besetzte Stellen: Bischofsburg (Schlachthof). 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prot Dr. Schmaltz ln Berliu. — Verlag uud Eigentum von Richard Schoetz ln Berlin. — Druck von W. Bttxenzteln, Berlin. 
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Eine neue Methode der Lappenbildung bei der Ex¬ 
stirpation des Hufknorpels. 

Von 

Medizinalrat Dr. Röder, 

Professor in Dresden. 

Die Exstirpation des Hofknorpels wird auch dem weniger 
Geübten nm so geringere Schwierigkeiten bereiten, je mehr er in 
den Stand gesetzt ist, das Operationsfeld zu übersehen. Ans 
diesem Grande hat anch die Bayersehe Operationsmethode viel 
Anklang gefunden. Bekanntlich führt Bayer einen Lappen¬ 
schnitt ans, nm den Hnfknorpel nach Möglichkeit freiznlegen. 
Etwa V 2 cm von dem Rande des halbmondförmigen Ausschnittes 
der Hofwand entfernt trennt er Fleischwand und -Krone 
parallel zu dem erwähnten Aasschnitt und verlängert dann beider¬ 
seits den Schnitt in die rasierte Haut bis über den oberen Rand 
des Hufknorpels. Ist der Lappen abpräpariert und nach oben 
geklappt oder gehalten, so liegt ein großer Teil des Hnfknorpels 
frei, und es kann die Exstirpation gerade an der heikelsten 
Stelle, nämlich in der Nähe des Hnfgelenkes, unter voller Über¬ 
sichtlichkeit des Gebietes vorgenommen werden. Dies ist ein 
großer Vorteil besonders für etwas ängstliche Operateure. Ich 
habe auch immer die Beobachtung gemacht, daß, wenn ich 
meinen Schülern die Wahl ließ, sie immer die Bayersche 
Methode bevorzugten. 

Bedeckt bleiben bei der Lappenbildnng nach Bayer aller¬ 
dings ein Teil des vorderen nnd ein Teil des hinteren Endes 
des Hnfknorpels. 

Um den Knorpel nnter möglichster Schonung der Fleisch¬ 
krone so weit als nur angängig freiznlegen, habe ich in einer 
Reihe von Fällen eine andere Lappenbildnng vorgenommen. Der 
Schnitt beginnt dicht nnter der Fleischkrone am vorderen Ende 
des halbmondtörmigen Hnfwand-Ansschnittes, verläuft dann an 
der freiliegenden Blättchenschicht nach hinten, wobei er sich 
etwas von der Fleischkrone nach unten za entfernt. Dann 
wendet er sich am hinteren Teil des halbmondförmigen Boftwid- 


Au88chnitteB, etwa 1 cm von demselben entfernt, in Halbkreis¬ 
form nach oben, dnrehtrennt quer die Fleischkrone, geht in die 
rasierte Hant über nnd erstreckt sich dann längs des oberen 
Randes des Hnfknorpels nach vorn bis etwa zur Gegend ober¬ 
halb des vorderen Endes des Knorpels. (Vergl. die schematische 
Darstellung in Fig. 1, Linie a—b.) 

Wird non dieser so nmschnittene Teil als Lappen ab¬ 
präpariert, so liegt der Hnfknorpel fast in seiner ganzen Aus¬ 
dehnung frei, weil bei der Schnittführang den anatomischen 
Verhältnissen Rechnung getragen worden ist. Die Grenzen des 
Lappens decken sich in der Hauptsache mit den Grenzen des 
Knorpels. Eine nennenswerte 
T&8chenbildung ist non bei der 
Exstirpation nicht erforderlich. 

Der Operateur kann die einzelnen 
Schnitte and Manipulationen, die 
er ausführt, allenthalben genau 
übersehen. Ein weiterer Vorzug 
dieser Methode liegt schließlich 
anch darin, daß die -F leisch^ 
kröne—nur. einmal, nnd zwar 
ziemlich weit hinten nach dem 
Ballen zu durchschnitten wird. 

Die Horanarbe liegt infolgedessen Fig. 1. 

später sehr versteckt. 

Ist nach Möglichkeit aseptisch operiert worden, wie dies in 
der Klinik vorausgesetzt werden darf, so ist es nicht nötig, ja 
sogar nachteilig, Abspülnngen des Operationsfeldes vorzunehmen. 
In der Regel verzichte ich anch auf das herkömmliche Ein¬ 
pudern von Jodoform, Dermatol oder ähnlichen Streupulvern. 
Lieber verwende man besondere Sorgfalt auf die Naht. Das 
Annähen des Lappens nach vollzogener Knorpelexstirpation be¬ 
ginnt am besten an dem durchschnittenen Teile der Fleisch¬ 
krone. Die hier gelegten Hefte dienen dann zugleich als 
Sitnatioosnaht. Die einzelnen Hefte sind je 1 cjfm weit von¬ 
einander nnd die Schnittlinie rechtwinklig kreuzend zu legen. 
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Es werden dadurch Zerrungen des Lappens vermieden und eine 
glatte Heilung gewährleistet. 

Ebenso wie bei der Bay ersehen Methode ist auch bei 
meiner Methode ein korrektes Anlegen des Verbandes unbedingt 
erforderlich. Es mnß bei der Führung der Bindentonren darauf 

geachtet werden, daß 
der Lappen nicht über¬ 
mäßig gedrückt oder 
verdrückt wird. Die 
Heilung geht bei Beob¬ 
achtung dieser Regeln 
sicher vor sich. Das 
Pferd ist in vier Wo¬ 
chen in der Regel 
wieder arbeitsfähig. 
Gegen Ende der Rekon¬ 
valeszenz lasse ich den 
betreffenden Hof mit 
einem geschlossenen 
Dreiviertel - Eisen be¬ 
schlagen. Bevor das 
Pferd zur Arbeit verwendet wird, ist mittelst Leinenbinde 
and Holzteer ein gut sitzender Teerverband anznlegen. Der 
in Fig. 2 abgebildete Fall zeigt den Statns am 27. Tage 
nach der Operation, als das betr. Pferd ans der Klinik entlassen 
wurde. Um auf dem beistehenden Bilde die Narbe an der 
Hnfkapsel besser sichtbar zu machen, ist die Rinne vor der 
photographischen Aufnahme mit Kreide bestrichen worden. 

Wie lange der erste Verband nach der Operation za 
liegen hat, hängt natürlich von verschiedenen Umständen, ins¬ 
besondere anch davon ab, ob man die feste Überzeugung hat, 
daß die Operation aseptisch verlaufen ist. Es würde für eine 
recht geringe Erfahrung sprechen, wenn 
man ein für allemal sagen wollte, der 
erste Verband darf erst 14 Tage nach der 
Operation abgenommen werden. Eine solche 
Meinung kann man wohl im allgemeinen 
anssprechen, wenn man nichts anderes als 
die geordneten Verhältnisse einer chirur¬ 
gischen Klinik kennt. Der praktische 
Tierarzt, der oft bei recht ungünstigen 
Raumverhältnissen und unter wenig ge¬ 
schulter Assistenz zu operieren hat, wird nach vorgenommenen 
Hufknorpelexstirpationen oft genug gezwungen sein, den 
ersten Verband schon nach mehreren Tagen oder nach einer 
Woche zu wechseln. 


Zur Praxis des Brennens. 

Von 

Aaoersteii-Grevesmühlen, 

Tierarzt 

Unter diesem Titel habe ich in Nr. 13 der B. T. W. 1904 
auf einen nach meinen Angaben zusammen gestellten Benzin¬ 
heizapparat aufmerksam gemacht. 

Der Umstand, daß inzwischen die Fabrik tierärztlicher 
Instrumente, H. Hanptner-Berlin, diesen Apparat in ihren 
Katalog, Nachtrag 1904 unter Nr. 7259 aufgenommen hat, ver¬ 
anlaßt mich, die Herren Kollegen nochmals anf denselben auf¬ 
merksam zu machen. 


Durch die Firma Hauptner bezogen, verbilligt sich die 
Anschaffang mindestens am den Betrag für: 1. die Fracht ab 
Stockholm und 2. den Zoll. Seit Jahresfrist habe ich den 
Apparat häufig zu benutzen Gelegenheit gehabt und hat sich 
derselbe in jeder Hinsicht bewährt. 

Der Apparat ist leicht transportabel, das Brennen der Tiere 
kann an Ort und Stelle, event selbst im Stall stattfinden. Bei 
intensivster Wärmeentwicklung ist eine Explosionsgefahr voll¬ 
ständig ausgeschlossen. Die Betriebskosten sind minimal und 
werden durch Schonung der Brenneisen vollständig aufgewogen. 
Der Apparat erspart uns die Schmiede und Hilfeleistung des 
Schmiedes mit den hiermit verbundenen, wohl weiter nicht zu 
erörternden Nebenumständen. 

Dem behandelten Tier wird der oft recht weite Weg zur 
Schmiede nnd znm Stall zurück abgenommen. 

Auch für Schlachthäuser ist der Benzinheizapparat in dieser 
Form verwendbar zur Erhitzung der Brennstempel für Fleisch 
und Organe. 

Eine Erwiderung auf Exz. v. Behrings Angriffe. 

Von 

M. Kllmmer-Dresden. 

Im Heft 10 seiner „Beiträge zur experimentellen Therapie“ 
Seite 16 n. ff. bat Exz. v. Behring auf meine Kritiken seines Ver¬ 
fahrens, Rinder gegen die Tuberkulose zu immunisieren und 
namentlich seiner Infektionsversuche an immunisierten Tieren (diese 
Wochenschrift 1904, Nr. 30 und 49) in einer Weise entgegnet, die 
als persönlicher Angriff und nicht als eine sachliche Widerlegung 
bezeichnet werden muß. Jeder Unbefangene, der meine oben- 
bezeichneten Veröffentlichungen mit den gegen mich erhobenen 
Vorwürfen aufmerksam vergleicht, muß das Unberechtigte der 
Handlungsweise Exz. v. Behrings herausfilhlen. In Hinblick auf 
diesen Umstand hatte ich anfangs die Absicht, auf diese rein persön¬ 
lichen Angriffe Exz. v. Behrings an dieser Stelle zu schweigen. 


Nachdem jedoch Herr Kollege Marks diese Angelegenheit in dieser 
Wochenschrift (1905, Nr. 3) unter Nennung meines Namens zur 
Sprache gebracht hat, sehe ich mich veranlaßt, auch hier gegen die 
von Exz. v. Behring erhobenen Anschuldigungen Stellung zu nehmen. 

Zunächst macht mir Exz. v. Behring den Vorwurf, die Methode 
seiner Immunisierung „bemängelt“ zu haben. Wer aufmerksam und 



Fig. 2. 
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unparteiisch meine Ausführungen über das Behringsche Immuni- 
sierungsverfahren in der Berl. Tierärztl. Wochenschr. durchliest, wird 
dabei wohl kaum eine „Bemängelung“ des genannten Verfahrens 
sondern eher eine sogar teilweise anerkennende*) Kritik desselben 
erblicken. Daran ändert auch die Tatsache nichts, daß ich bei 
einer rein sachlichen Darstellung auch die in der Literatur berichteten, 
weniger günstigen Mitteilungen über das Behringsche Verfahren 
erwähnen mußte. Über die Leistungsfähigkeit der Behring sehen 
Methode kann, wie ich in Übereinstimmung mit Exz. v. Behring 
wiederholt erklärt habe, doch nur die Erfahrung in der Praxis das 
letzte Wort sprechen. 

Sodann wirft Exz. v. Behring mir in beleidigender Weise vor, 
den Inhalt eines Briefes des Herrn Marks,**) trotzdem dieser Brief 
erst im Jahre 1905 und zwar von Exz. v. Behring selbst ver¬ 
öffentlicht worden ist, schon im November 1904 insofern entstellt 
zu haben, als ich aus Fällen von Tuberkulose Fälle von Impf¬ 
tuberkulose gemacht haben soll.***) 

Hierzu habe ich zu bemerken: 

Da der Brief des Herrn Marks nur durch Exzellenz v. Beh¬ 
ring, und zwar erst im Jahre 1905, veröffentlicht worden ist, ich 
dagegen meinen Vortrag schon im November (B. T. W. Nr. 49) 1904 
gehalten habe, so konnte ich den Inhalt jenes Briefes unmöglich 
entstellt haben. Meine Angaben stützten sich vielmehr auf Mit¬ 
teilungen von Marks in Nr. 24 dieser Zeitschrift, in denen Marks 
klar und deutlich wörtlich sagt: „Eine ausgesprochene Impf- 
tuberkulose stellte sich bei vier Kälbern in einem Bestände von 
17 Tieren ein“. In völlig gleicher und übereinstimmender Weise 
spricht sich auch Herr Marks in Nr. 3 dieser Wochenschrift (1905) 
aus: „Herrn v. B. kann ich hierauf nur erwidern, daß er bei einiger 
Mühe leicht hätte feststellen lassen können, daß Herr Professor 
Klimm er nur auf die vier Fälle, die ich in Nr. 24 der B. T. W. 
erwähnt habe, zurückgreifen konnte“. 

Später hat schließlich Exzellenz v. Behring das Unberechtigte 
seiner obigen Handlungsweise eingesehen und gibt in einem Nach¬ 
trag (seine Beiträge Heft 10) trocken zu, daß meine Angabe über 
vier Fälle von Impftuberkulose tatsächlich mit den Mitteilungen 
des Herrn Marks (Nr. 24, 1904) vollkommen übereinstimmen. Ich 
überlasse getrost dem geehrten Leser, nach Darlegung des Sach¬ 
verhaltes darüber zu entscheiden, wer sich in dieser Angelegenheit 
der „Leichtfertigkeit“ schuldig gemacht hat. 

Hinsichtlich der erwähnten vier Fälle von Impftuberkulose, an 
denen Herr Marks noch heute festbält (Nr. 3, 1905), und die er 
durch die Bemerkung, daß die Tuberkulose der Lungen nach den 

*) In Nr. 49 der B. T. W. 1904 habe ich gesagt: „Die Tuberkel¬ 
bazilleninjektionen werden in der Regel glatt vertragen. Ich selbst 
habe weder mit dem v. Behringschen Originalimpfstoff, noch mit 
einem von mir selbst hergestellten jemals üble Folgen im Anschluß 
an die Injektion wabrgenommen. 

**) Den vom 17. September 1904 datierten Brief von Herrn Marks 
gibt Exz. v. Behring mit folgenden Worten wieder: „Nach der 
am 10. d. M. vorgenommenen zweiten Immunisierung sind bis zum 
15. d. M. 4 Stück von 19 geimpften verendet und 3 sind nach dem 
Bericht der Gutsverwaltung Todeskandidaten. ... Fälle, wie der 
geschilderte, sind in drei Herden vorgekommen, sonst geht meist 
von 20 geimpften Tieren eins ein. Soweit mir die Organe zugäng¬ 
lich gemacht wurden, handelte es sich stets um Tuberkulose.“ 

***) Exz. v. Behring schreibt in direktem Anschluß des unter 
2 mitgeteilten Briefes des Herrn Marks: „Diese vier Todesfälle sind 
höchstwahrscheinlich dieselben, welche in Nr. 49 der B. T. W. (1904) 
von Dr. Klimm er in folgendem Zusammenhang zitiert werden: In 
einem anderen Bestand von 17 Tieren trat bei 4 Kälbern nach 
den Angaben von Marks ausgesprochene Impftuberkulose ein. 

Bei der Leichtfertigkeit, mit welcher Herr Klimmer seine 
Referate schreibt und kritische Urteile daran knüpft, bin ich nicht 
sicher, ob für die gänzlich unbewiesene und sicherlich unwahre 
Behauptung, daß es sich in diesen 4 Fällen um Impftuberkulose 
gehandelt hat — eine Behauptung, die übrigens in dem vorstehend 
zitierten Brief vom 17. September 1904 nicht enthalten ist — Herr 
Marks oder Herr Klimmer verantwortlich ist.“ 


Angaben von Herrn Prof. Oster tag embolisch war, weiterhin stützt, 
liegt bisher, auch trotz der persönlichen Angriffe Exzellenz v. Beh¬ 
rings auf Herrn Marks, für mich kein Grund vor, an der Richtig¬ 
keit dieser Angaben zu zweifeln. 

Sodann stellt Exzellenz v. Behring zwei aus meinen 'oben 
bezeichneten Veröffentlichungen entnommene Sätze*) nebeneinander 
und erhebt gegen mich den Vorwurf, daß ich „mit meinem Urteil 
leicht fertig würde“. Ich hätte schon gelegentlich meines Marburger 
Aufenthaltes aus seinen Protokollen entnehmen können, daß eine 
zeitweise Überempfindlichkeit gegenüber dem Tuberkulin eine 
direkte Folge der Schutzimpfung sei, ohne durch tuberkulöse Herd¬ 
erkrankungen bedingt zu sein. Zur Auffindung dieser Tatsache 
hätte es keiner eigenen Laboratoriumsversuche bedurft. 

Hierzu möchte ich vorläufig nur folgendes bemerken: 

Es ist eine wissenschaftlich gut begründete Hypothese, daß 
auf Tuberkulininjektionen reagierende Rinder als tuberkulös an¬ 
zusehen sind. Ob dieser Satz auch auf immunisierte Tiere aus¬ 
gedehnt werden darf, oder ob diese Tiere eine Ausnahme von der 
Regel machen, darüber liegen, entgegen der Anschauung Exz. v. 
Behrings, meiner Meinung nach bisher in der Literatur Beweise 
weder in der einen noch anderen Richtung vor. Auch seine Pro¬ 
tokolle konnten mich nicht überzeugen, daß die positiven Reaktionen 
immunisierter Rinder ausschließlich auf eine Überempfindlichkeit 
gegenüber dem Tuberkulin und nicht auf tuberkulöse Herd¬ 
erkrankungen zurückzufiihren sind. Machen wir uns trotz der mir 
nicht genügenden Zuverlässigkeit der Behringschen Tuberkulin¬ 
proben**) einmal die Mühe und vergleichen wir die Ergebnisse 
seiner Tuberkulinproben mit den an seinen Versuchstieren ge¬ 
wonnenen Sektionsbefunden, so fällt uns im allgemeinen die große 
Übereinstimmung der positiven Reaktionen mit tuberkulösen Herd¬ 
erkrankungen auf. 

Bedenken wir weiter, daß die zur Immunisierung der Rinder in 
der Praxis von Behring empfohlene Kultur für Rinder keineswegs 
unschädlich ist***), und daß die genaue Dosierung nach dem überein- 


# ) In Nr. 30 habe ich geschrieben: 

„Nach den Mitteilungen Strelingers haben also von 45 vor 
12—16 Monaten immunisierten Tieren 9 = 20 Proz. positiv auf 
Tuberkulin reagiert. . . . Von 23 Stück vor 6—8 Monaten immuni¬ 
sierten Rindern reagierten sogar 11 = 48 Proz. ... Es ist somit 
nach dem Stande unserer heutigen Wissenschaft mit einer an 
Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß trotz 
erfolgter „Immunisierung“ reichlich der vierte Teil von allen 
behandelten Tieren mit tuberkulösen Prozessen behaftet sind.“ 

In Nr. 49 führte ich aus: 

„Unterwarf man die mit dem v. Behringschen Impfstoff vor¬ 
behandelten Kälber der Tuberkulinprobe, so wurden nach den 
Angaben v. Behrings bisher sehr hohe Reaktionswerte erhalten; 
einmal reagierten von den geimpften Kälbern 18 bzw. 20 Proz; 
ein anderes Mal selbst 48 Proz. Früher war ich der Meinung, daß 
die reagierenden Tiere im landläufigen Sinne des Wortes tuberkulös 
seien. Diese Schlußfolgerung basierte auf der Beobachtung, daß 
von mir mit dem Dresdener Impfstoff (Menschentuberkelbazillen) 
vorbebandelte Kälber auf Tuberkulininjektionen nicht reagierten. 
Inzwischen habe ich jedoch meine diesbezügliche Anschauung auf 
Grund eigener Laboratoriumsversuche geändert; ich halte infolge¬ 
dessen meine oben ausgesprochene Meinung nicht mehr aufrecht. 
Ich bin vielmehr jetzt der Ansicht, daß ein sicheres Urteil über 
bestehende tuberkulöse Prozesse bei geimpften Tieren nur auf 
Grund des Sektionsbefundes möglich ist.“ 

**) Die Behringschen Tuberkulinproben sind mir deshalb nicht 
genügend zuverlässig, da die nach der Tuborkulininjektion vor- 
zunebraenden Temperaturmessungen nach den im Heft 5 seiner 
„Beiträge“ auf Seite 18 und 19 wiedergegebenen Anweisungen nur 
in zwölfstündigen Pausen vorgenommen werden. Es bedarf keiner 
weiteren Ausführung, daß hierbei nur ungenaue Resultate erhalten 
werden können. 

***) Exz. v. Behring schreibt über die Rinderpathogenität der 
von ihm für die Praxis empfohlenen Menschentuberkelbazillen im 
Heft 5 seiner Beiträge (S. XV) wörtlich wie folgt: „Sie (die betr. 

** 
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stimmenden Urteil verschiedener Tierärzte, Casper, Marks usw., 
nicht leicht ist, und ziehen wir vor allem auch den Umstand in 
Erwägung, daß die Tuberkulinproben an den reagierenden, immuni- 
siertenTieren sehr spät, zum Teil '/ a , zum andern Teil selbst 1—1 ■/, Jahr 
nach beendeter Immunisierung vorgenommen worden sind (cf. Anm. 
p. 4), so dürfte in Hinblick auf alle diese Punkte die Annahme, 
daß die reagierenden, immunisierten Tiere auch tuberkulös seien, 
nicht so sonderlich leichtfertig erscheinen. In obiger Meinung wurde 
ich schließlich noch ganz wesentlich durch eigene Beobachtungen 
bestärkt Kälber, die ich zum Teil mit dem Behringschen Original¬ 
impfstoff, zum Teil mit einem von mir hergestellten Impfstoff in 
gleicher Weise behandelt hatte, unterzog ich einer Tuberkulinprobe. 
Hierbei reagierten von den mit Behringschem Originalimpfstoff 
immunisierten Kälbern ca. 30 Proz., dahingegen von jenen mit 
dem Dresdener Impfstoff behandelten kein einziges Tier. — In 
Anbetracht aller dieser Gründe konnten weder das Studium der Mar- 
burger Protokolle noch die Behringsche Annahme von der Tuber- 
kulinüberempfindlichkeit immunisierter Kinder mich von meiner 
einstigen Meinung abbringen, „daß es mit einer an Sicherheit 
grenzenden Wahrscheinlichkeit anzunehmen sei, daß trotz erfolgter 
Immunisierung (mit Behringschem Originalimpfstoff, wie ich heute 
noch hinzufüge) reichlich der vierte Teil von allen behandelten Tieren 
mit tuberkulösen Prozessen behaftet sind“ (Nr. 30 B. T. W. 1904). 
Schließlich habe ich aber doch auf Grund eigener Laboratoriums¬ 
versuche meine Meinung über die Ursache der positiven Tuber¬ 
kulinreaktion immunisierter Rinder ändern müssen, so daß ich hierauf 
annehme, der positive Ausfall der Tuberkulinprobe beweist bei 
immunisierten Rindern noch nicht, daß letztere im landläufigen 
Sinne des Wortes tuberkulös sind (B. T. W. 1904 Nr. 49). 

Da ich also jetzt in diesem Punkte mit Exz. v. Behring 
übereinstimme, so brauche ich in dieser Entgegnung diese Meinungs¬ 
änderung nicht zu begründen. Ich will mich deshalb nur begnügen, 
kurz folgendes zu erwähnen. In obenerwähnten Versuchen be¬ 
handelte ich die Kaninchen, Rinder und andere geeignete Versuchs¬ 
tiere teils mit Menschentuberkelbazillen, teils mit solchen 
Tuberkelbazillen, welche für Säugetiere avirulent waren, teils 
selbst mit abgetöteten Tuberkelbazillcn in verschiedener Weise. 
Ich unterwarf sie nach geeigneten, verschiedenen Zeitabschnitten 
der Tuberkulinprobe und habe sie schließlich nach ihrem Tode 
einer genauen makro- und miskroskopischen Untersuchung unter¬ 
zogen. Dabei ergab sich unter anderem, daß bei diesen Versuchen 
die positive Tuberkulinreaktion entgegen der Meinung Exz. 
v. Behring in keiner Beziehung zur Tuberkuloseimmunität steht, 
sondern lediglich an die Gegenwart von Tuberkelbazillen im Tier¬ 
körper gebunden ist. Die Tuberkelbazillen, und zwar selbst 
avirulente und abgetötete, sind nach entsprechender Einverleibung 
oft sehr lange, selbst monatelang, im Tieikörper nachweisbar und 
dürften wohl stets die Tuberkulinreaktion beeinflussen etc. etc. Es 
ist, wie schon gesagt, hier nicht der Ort, ausführlicher auf diese 
Versuche einzugehen. 

Endlich bemerkt Exzellenz v. Behring in seinen „Beiträgen“, 
daß es der Neuentdeckung eines besonderen Klimm ersehen Impf¬ 
stoffes nicht bedurft hätte, und daß ich angeblich „einen großen 
persönlichen Erfolg erzielt habe, der nicht die Legitimität und 
kaum die Legalität für sich hat“. 

Hierzu möchte ich nur bemerken, daß ich mir niemals angemaßt 
habe zu behaupten, ich hätte einen Impfstoff, der aus un¬ 
veränderten Menschentuberkelbazillen besteht, zur Immunisierung 
„neu entdeckt', sondern ich habe in der B. T. W. (Nr. 49, 1904) nur 
von einem von mir selbst „hergestellten“ Impfstoff gesprochen. 
Dali ich mir diesen Impfstoff selbst herstellte, lag daran, daß einer¬ 
seits zu jener Zeit, als ich meine Immunisierungsversuche vor¬ 
nehmen wollte, der Behringsche Originalimpfstoff noch nicht er¬ 
hältlich war, andrerseits ich mich von vornherein unabhängig vom 

Menschentuberkelbazillenkultur) ist nicht ganz unschädlich für 
Rinder, kann sogar bei starker Dosierung (über 0,05 g von einer 
vierwöchentlichen Serumkultur intravenös injiziert) das Leben be¬ 
drohen, und ruft bei mäßiger Dosierung (0,01 g S. K. 10) noch ein 
recht lebhaftes und fast drei Wochen lang anhaltendes Fieber hervor“. 


Be bring werk machen wollte. Da die Kultivierung von Menschen- 
tuberkelbazillen noch kein Monopol des Marburger Instituts ist, 
hielt ich mich auch ohne weiteres zur Herstellung eines solchen 
Impfstoffes für berechtigt. Da sich der Dresdner Impfstoff bei ent¬ 
sprechenden Kontrollimmunisierungen mit Behrings Original¬ 
impfstoff sogar noch zweckdienlicher erwies als der Behringsche, 
so ist es wohl kaum verwunderlich, daß ich auch später, als der 
Behringsche Impfstoff dem freien Verkehr übergeben war, meinem 
eignen Impfstoff treu blieb. 

I In gleicher Weise wie ich hat sich auch Prof. Hutyra- 
Budapest (Heft 9 der „Beiträge“) mehrere Impfstoffe hcrgestellt, 
1 die ebenfalls günstigere Erfolge lieferten als der Behringsche 
! Originalimpfstoff. Sollte man hieraus, sowie aus anderen in der 
I B. T. W. Nr. 49 (1904) niedergelegten Gründen nicht den Schluß 
ziehen dürfen, daß das Behringsche Immunisierungsverfahren 
I und der hierbei verwendete Impfstoff doch am Ende noch ver¬ 
besserungsfähig sind, und daß es deshalb nicht so überflüssig sein 
dürfte, wie Exzellenz v. Behring es meint, sich mit der Darstellung 
des Impfstoffes und der Methode seiner Anwendung auch außer¬ 
halb des Behringwerkes zu beschäftigen, dies umsomehr, als die 
aktive Immunisierung der Tiere gegen die Tuberkulose keineswegs 
zuerst von Exzellenz v. Behring ausgeführt worden ist? Schon 
| 10 Jahre vor der ersten Behringschen Mitteilung veröffentlichten 
Graneber und Ledoux-Lebard im Jahre 1891 ihre Versuche, 
Kaninchen durch intravenöse Einspritzungen von Vogeltuberkel- 
I bazillen zu immunisieren. Diese Versuche setzten im folgenden 
I Jahre Höricourt und Richet mit positivem Erfolge an Hunden 
i fort. Auch Babcs vermochte schon im Jahre 1893 über einige 
gelungene Immunisierungen von Kaninchen, Meerschweinchen und 
i Hunden mit Hilfe von Vogel- und Menschentuberkulin und Tuberkel- 
; bazillen zu berichten. Daremberg verlieh seinen Versuchstieren 
! durch subkutane Injektionen von abgetöteten Tuberkelbazillen eine 
! größere Widerstandsfähigkeit gegen Hühnertuberkelbazillen. Die 
[ ersten Mitteilungen Exzellenz v. Behrings fallen bekanntlich in 
die Jahre 1901 und 1902. Auf den Prioritätsstreit Behring gegen 
Neufeld-Koch einzutreten, liegt hier keine Veranlassung vor. 
Unabhängig und fast gleichzeitig mit Behring haben auch die 
amerikanischen Forscher Pearson, Leonard und Gilliland mit 
großem Erfolg versucht, Rinder gegen die Tuberkulose zu immuni¬ 
sieren. Das große Verdienst, welches sich Exzellenz v. Behring 
! im Kampfe gegen die Rindertuberkulose erworben hat, wird trotz 
i alledem allgemein anerkannt und voll gewürdigt. 

Hinsichtlich des „großen persönlichen Erfolges“ ist Exz. v. 
Behring vollständig falsch unterrichtet. Um das durchaus Irrige 
der von Exz. v. Behring aufgestellten Behauptungen zu beweisen, 
möchte ich nur anführen, daß die sogenannten Kammerguter in 
Sachsen zwar Staatsgüter sind, die aber vom Staate nicht selbst 
bewirtschaftet, sondern von diesem verpachtet werden. Weiterhin 
habe ich in meinen Mitteilungen stets nur von einem Kammergut 
gesprochen, dessen Pächter sowohl mit mir als auch mit Herrn 
Geheimen Med.-Rat Professor Dr._ Johne persönliche Beziehungen 
unterhält. 

Jene Immunisierungsversuche, die ich auf diesem Kammergut 
vorgenommen habe, sind, wie ich zur vollkommenen Beruhigung 
Exz. v. Behrings weiter binzufiigen will, keine Massenversnche, 
sie sind auch nicht aufgenommen worden, um Exz. v. Behring 
i irgendwelche Konkurrenz zu machen, sondern der Zweck dieser 
i rein privaten Versuche ist lediglich der, mich an Hand dieser Ver- 
! suche Uber das Behringsche Verfahren zu belehren und wenn 
| möglich, manche noch ungelöste Frage auf diesem Gebiete der 
I Lösung näher zu bringen. Ich halte es nicht nur für mein gutes 
; Recht, sondern als akademischer Lehrer und Vorstand eines staat- 
j lieben Instituts für Seucbenforschung geradezu für meine Pflicht, 

( selbständig solche Versuche aufzunehmen. Ich kann auch hier dem 
geehrten Leser getrost überlassen, aus dem Vergleich des Sach¬ 
verhaltes mit den erhobenen Vorwürfen seine Schlüsse zu ziehen. 

Nach dieser wahrheitsgemäßen Darstellung dürfte ich also 
wohl berechtigt sein, Exz. v. Behring manchen gegen mich er¬ 
hobenen persönlichen Vorwurf zurückzugeben, wenn ich dies auch 
unterlasse bei meiner Hochachtung vor dem großen Forscher und 
im Hinblick darauf, daß persönliche Angriffe hinter sachlichen 
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Besprechungen in wissenschaftlichen Abhandlungen zurückstehen 
müssen. 

Dresden, Januar 1905. 

Referate.*) 

Die Enterentzfindnngen des Rindes. 

Von Prof. M. G. de Bruin, Utrecht 

(Schvreiier Archiv für Tierheilkunde, 47. B., 1. H.) 

Verfasser, der vor kurzem drei ausführliche Arbeiten über 
Euterentzündungen des Rindes herausgegeben hat, liefert in 
vorliegender Abhandlung eine Art kurzen Auszuges seiner Er¬ 
fahrungen und Anschauungen auf diesem Gebiet Außerordent¬ 
lich viel Euterentzündungen entstehen durch das Eindringen 
niederer Organismen in die Milchzysterne. Die Keime können 
sowohl Saprophyten des Stallbodens, als auch die wirksamen 
Bestandteile des Scheidenexsudates, Eiters, nekrotischer Ge¬ 
webe etc. sein. Eine Unterstützung in der Entstehnng wird 
durch längere Zeit währende Milchstauung im Euter, trauma¬ 
tische Quetschungen mit Verschluß der Zitzenöffnung durch 
Krusten, eiweißreiche Erstlingsmilch, schnell wechselnde Tempe¬ 
raturveränderungen mit ihrer Begünstigung des Bakterienwachs- 
tumes gewährt 

Ein gutes Hilfsmittel für die Diagnose ist die Herstellung 
von Deckglaspräparaten aus Mastitissekret (worauf übrigens 
Referent bereits im Sächs. Vet.-Bericht von 1898, S. 107 hin¬ 
gewiesen hat) und unter Umständen auch die Züchtung von 
Kulturen. 

Unter den Mastitisformen müssen in erster Linie diejenigen 
genannt werden, welche durch die Bazillen der Koligruppe ent¬ 
stehen. Zu dieser Gruppe gehören auch das Bacterium phieg- 
masiae uberis (Kitt) sowie die Varietäten a, b und c des Ba¬ 
cillus Guillebeau. Je nach Beschaffenheit des Nährbodens 
werden kurze Stäbchen oder kokkenähnliche Organismen an¬ 
getroffen. Die genannte Euterentzündung kommt häufiger in 
Ställen vor, in denen zweimal nur des Tages gemolken wird, 
als in solchen, wo das Melken häufiger geschieht. 

Eine weitere Art ist die Streptokokkenmastitis, welche sich 
durch leichte Übertragungsfähigkeit auszeichnet. Das Sekret 
kann eitrig, gelblich, flockig oder sogar milchähnlich sein. Die 
Streptokokken kommen in kurzer und in langer Form vor, die 
letztere besitzt eine größere Tenazität und bedingt meist Verlust 
des erkrankten Euterteiles. 

Die dritte Entzündungsart wird durch Tuberkulose ver¬ 
anlaßt und am besten diagnostiziert durch den Nachweis der 
Bazillen in zentrifugierter Milch und im Euterexsudat bzw. 
durch intraperitoneale oder intramuskuläre Impfung von Meer¬ 
schweinchen. 

Unter den Abweichungen im Verlaufe der Euterentzündung 
sind anzuführen: Störungen im Allgemeinbefinden, Abszeßbildnng, 
Nekrose, Induration; als weitere Komplikation metastatische 
Entzündung in den Sprunggelenken, die auch steril sein kann 
(toxisch-exsudative Synovitis). 

Verf. macht sodann Vorschläge für eine rationelle Prophy¬ 
laxis, die in der Fernhaltung der Krankheitserreger gipfelt. 
Hinsichtlich der Therapie empfiehlt er innerliche Mittel (z. B. 
Salol, 01. Terebinth.), welche eine Herabsetzung der Milch- 

*) Berichtigung: In dem Referat „die Errichtung biologischer 
Versuchsstationen“ B. T. W. Nr. 7, pg. 126 muß es Zeile 12 von 
unten heißen: „Versuohsfarmen“ (nicht Versucbsformen). 


absonderung, Fortschaffang von Toxinen durch Darm und Niere, 
oder Exkretion gewisser Stoffe durch das Drüsenepithel des 
Euters bedingen, und lokale Maßnahmen, wie öfteres Ausmelken, 
Einspritzen von Borsäurelösung und physiologischer Kochsalz¬ 
lösung, Einblasen von Sauerstoff. Letzteres ist anzuwenden 
bei Mastitis, welche durch Mischinfektion entstanden, eitriges 
Exsudat zeigt. Die Menge des aus dem Knü sei sehen Apparat 
einzuspritzenden Sauerstoffes beträgt pro Viertel 1—iy 2 Liter. 
Bei starker Anhäufang von Jauche oder Eiter in der Zisterne 
muß die Zitze gespalten werden. Von der Behandlung mit 
Salben ist nicht viel Erfolg zu erwarten. Stellt sich ein solcher 
ein, so ist er hauptsächlich auf Kosten der Massage zu setzen, 
die aber bei vorhandener Nekrose eine Verschlimmerung herbei¬ 
führen kann. J. Schmidt. 

Plastische Operationen. 

Von Prof. A. W. Mörkeberg-Kopenhagen. 

(Ma*ned«skrift for Dyrlaeger, 16. Band, Heft 7.) 

Plastische Operationen nennt man bekanntlich diejenigen 
chirurgischen Eingriffe, welche den Zweck haben, einem Körper¬ 
teil die verloren gegangene normale Form wieder zu geben; 
auch die vielfach erfolgreich durchgeführten Versuche, Gewebs¬ 
defekte durch Einheilenlassen fremden Gewebes zu verdecken, 
gehören zur Rubrik der plastischen Operationen. 

In der Humanmedizin war die plastische Chirurgie schon 
in den ältesten Zeiten bekannt; in Indien z. B. soll man schon 
in uralter Zeit verstanden haben, aus Hautlappen künstliche 
Nasen herzustellen. 

In der Veterinärchirurgie hat man den plastischen Opera¬ 
tionen aus naheliegenden Gründen bislang weniger Aufmerksam¬ 
keit geschenkt. M. hat nun aber in seiner außerordentlich 
inhaltsreichen, durch vierzig Figuren erläuterten Abhandlung 
den Beweis geliefert, daß auch wir Tierärzte gar nicht so 
selten Gelegenheit haben, uns die Vorteile der plastischen 
Chirurgie zunutze machen zu können. Insbesondere bei Ver¬ 
letzungen am Vorderknie der Pferde bzw. an den Lippen, den 
Augenlidern, der Nase, dem Anus und der Vulva von Pferden 
und Hunden hat M. viele erfolgreiche plastische Operationen 
durchgeführt. Da sich die schöne Abhandlung zu einem kurzen 
Referat nicht eignet, so muß ich mich darauf beschränken, an 
dieser Stelle auf das Original aufmerksam zu machen. 

Dr. Stödter. 

Über Fesselbeinflssuren der Pferde. 

Von Dozent Dr. August Zimmermann in Budapest. 

(Österr. Honatatchr. £ Tierh. 30. Jabrg. Nr. 2.) 

Zimmermann ist der Ansicht, daß Fesselbeinfissuren 
häufiger diagnostiziert werden als sie auftreten, und stellt sich 
auf Seite der Autoren, welche dieses Leiden für ein seltenes 
halten. In der Budapester Hochschule sind in zehn Jahren 
unter rund 26000 lahmen Pferden nur 13 Fälle von Fesselbein¬ 
fissur bzw. -fraktur gesehen worden, was Z. damit erklärt, daß 
bei Stellung der Diagnose dem Vorkommen von schmerzhaften 
Drucklinien an der dorsalen Fesselbeinfläche pathognomischer 
Wert nicht beigemessen worden sei, sondern noch andere 
Merkmale Berücksichtigung gefunden hätten. Differential¬ 
diagnostisch kommt nach Z. hauptsächlich die Periostitis in 
Betracht. Meist sichert erst der Verlauf der Krankheit die 
Diagnose, indem zirkumskripte Erkrankung, kurze Heilungsdauer, 
Ausbleiben starker Formveränderungen und das Nichteintreten 
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der Fraktur fdr Periostitis sprechen. Z. schildert dann ein¬ 
gehend einen Fall von Fesselbeinfissur bei einer 8jährigen Stute 
unter Zugrundelegung der angegebenen Gesichtspunkte. Die 
Therapie bestand in Ruhe und dreimaliger scharfer Einreibung 
(Cantharid. 2,0; Hydrarg. bijodat. 4,0; Unguent. simpl. 16,0); 
Heilung trat nach sechs Monaten ein. Richter. 

Blinddarmflstel beim Pferde. 

Von Stabsveterinär Pelka. 

(Zeitschrift f. VeterinSrk. 17. Jahrg., Heft 1.) 

Eine Remonte hatte sich vermutlich durch Hängenbleiben 
an Stacheldraht neben Verletzungen an den Beinen eine Wunde 
(6 cm lang, 2 cm breit) in der rechten Schenkelknorpelgegend 
3 cm von der weißen Binde, dicht hinter der letzten Rippe, 
zngezogen. Beim Ausspülen wurde am sechsten Tage ein wal¬ 
nußgroßes Gewebsstück aus der Wunde entfernt, worauf sich ! 
Futterpartikel, Sand und einige Askariden ans der Öffnung ent- | 
leerten und der Gummischlauch 3 / 4 m weit nach oben zu ein¬ 
geführt werden konnte. Diagnose: Blinddarmfistel. 

Durch Ausspülung mit Lysolwasser, Ätzen der Wnndränder 
mit Chlorzink (1:10) und Anlegen eines Bruchbandes (Leder¬ 
platte 50:40 mit Fenster, durch Riemen angeschnallt) war 
nach sechs Wochen die Öffnung nur noch größer geworden. 
Es wurde nun das Fenster des Bruchbandes durch eine Holz- j 
platte verschlossen, welche eine 2 1 / 2 cm hohe, ovale Kuppe [ 
trng. Diese Kuppe wurde nach der Behandlung der Fistel mit 
Watte bedeckt, genau auf deren Öffnung aufgelegt, wodurch 
eine überraschende Besserung eintrat und der Patient nach 
weiteren fünf Wochen geheilt war. Richter. . 

Perakutes Glottisödem mit tödlichem Ausgang bei 
einer an Urtikaria erkrankten Kuh 
beobachtete Dr. E. Wyßmann, Tierarzt in Neuenegg-Bern- 
Nach der im Schweizer Archiv für Tierheilkunde (47. Bd. 1. H.) i 
enthaltenen Mitteilung bestanden die klinischen Erscheinungen 1 
im Auftreten von Quaddeln, Husten, Speicheln, Herausstrecken 
der Zunge, Schwellung der Augenlider, Mastdarmvorfall, Er- j 
stickungstod nach halbstündigem Bestehen der Krankheit. Die 
pathologisch-anatomischen Veränderungen am Kehlkopf ergaben ; 
folgenden Befund: Grund des Kehldeckels, Plicae aryepiglotticae, j 
benachbarte Schleimhaut des Schlundkopfes und das ganze sub¬ 
muköse Gewebe des Kehlkopfes bilden eine stark ödematöse, 
gelbe, schlottrige Masse. Beim Einschneiden fließt wenig serös¬ 
schleimige Flüssigkeit ab, ohne daß das Gewebe kollabiert. Die 
mikroskopische Untersuchung auf Milzbrand fiel völlig negativ 
aus. Anthraxbräune mußte daher ausgeschlossen werden. Als 
ätiologisches Moment für die Entstehung dieses Leidens kam 
vielmehr nur die Urtikaria in Betracht. In ähnlichen Fällen 
empfiehlt sich nach W. baldigste Tracheotomie. J. Schmidt. 

Eitrige Phlegmone der Zange. 

Von Oberveterinär Mohr. 

(Zeitschr. f. Veteriofirk. 1«. Jahrg. 8. und 9. Heft.) 

Das betreffende Pferd hatte eines Morgens das Futter nicht 
vollkommen verzehrt. Die Untersuchung ergab folgenden Befund: 
Temperatur 37,7° C, 38 Pulse, 14 Atemzüge pro Minute; nur zeit¬ 
weise vorhandener Appetit, Wasser wird reichlich aufgenommen, 
Peristaltik vorhanden, Kot- und Harnabsatz bieten nichts Ab- j 
normes, Konjunktiva rosarot, Maulspalte geschlossen, beim ge- > 


waltsamen öffnen des Maules fließt dickflüssiger, süßlich 
riechender Speichel reichlich in Strähnen ab. An den Zähnen 
außer einigen scharfen Höckern nichts Abnormes. Backen- 
Schleimhaut intakt. Die Zunge fühlt sich am linken Rand 
in der Höhe des Frenulum linguae derber als normal an, 
bei geringem Druck auf diesen Teil äußert das Pferd heftige 
Schmerzen, die derbere Stelle erstreckt sich von 15 cm hinter 
der Zungenspitze 20 cm weit nach hinten und geht ohne be¬ 
sondere Abgrenzung in das normale Zungengewebe über, Epithel 
an der derben Stelle teilweise entfernt, Wunden an der Zunge 
nicht nachweisbar; Glandulae submaxillares etwas geschwollen. 
Behandlung: Ausspülung der Maulhöhle mit reinem Wasser, 
sodann wurden ein Eimer mit Kleieschlapp und einer mit reinem 
Wasser dem Pferde zur beliebigen Aufnahme vorgesetzt. 

Am nächsten Tage war die Speichelsekretion verstärkt, 
die ganze Zunge geschwollen, derber und beiß; bei Druck 
auf die untere Partie zeigten sich noch stärkere Schmerzen 
als tags zuvor, Verletzung nicht zu konstatieren. Die Be¬ 
handlung bestand in öfterer Ausspülung der Maulhöhle mit 
reinem Wasser. Tags darauf stand das Tier mit gesenktem 
Kopfe da, Zungenspitze um das dreifache geschwollen, blaurot, 
kalt, empfindungslos, hing aus dem rechten Maulwinkel hervor, 
Speichel floß in Strähnen aus dem Maule, Wasseraufnahme sehr 
erschwert. Patient wurde nunmehr niedergelegt Es konnte 
eine bedeutende Dickenzunahme der Zunge konstatiert werden. 
Da vermutet wurde, daß in der Tiefe der Zunge ein Eiterherd 
bestehe, wurde mit einem spitzen Bistouri vom rechten Zungen¬ 
rand aus am Übergang von der Zungenspitze in den Zungen¬ 
körper in der Richtung nach hinten und unten 4 cm tief in die 
Zunge eingestochen; in reichlicher Menge quoll aus dem Stich¬ 
kanal eine eitrige, trübe, übelriechende Flüssigkeit. Der Stich¬ 
kanal wurde erweitert, so daß ein Finger eingebracht werden 
konnte. Nunmehr konnte festgestellt werden, daß in der Mitte 
des Zungenkörpers ein 10 cm langer Abszeß vorhanden war. 
Die Eiterhöhle wurde mit warmem Kreolinwasser mehrmals im 
Laufe des Tages ausgespült. Die Zungenspitze wurde massiert. 

Am folgenden Tage war die Schwellung bedeutend kleiner 
geworden, Kleientrank nahm das Pferd jetzt viel, Heu und 
Hafer wurden noch nicht angenommen. Nach weiteren 10 Tagen 
war die Zunge vollkommen geheilt. Dr. L. 

Arsenvergiftung bei Liimmern. 

Von W. M. Scott, F. R. C. V. S. 

(VoL Record >904, Nr. 863.) 

In einer 111 Köpfe starken Lämmerherde traten im Monat 
August des v. J. zahlreiche Erkrankungen auf, deren Ursache 
zunächst nicht nachzuweisen war. Die Lämmer wurden in 
zwei von einander räumlich eine halbe Meile getrennten Ab¬ 
teilungen geweidet. Beide Weideplätze waren mit gesunden 
Gräsern bewachsen und einwandsfreien Tränkgelegenheiten aus¬ 
gestattet. Kunstfuttermittel wurden nicht verabreicht. Die 
Lämmer erkrankten unter gleichmäßigen Erscheinungen auf der 
einen und der andern Weide: Isolierung von der Herde, profuse 
Salivation, grünlicher, etwas schaumiger Nasenausfluß, herab¬ 
gesenkter Kopf, Zähneknirschen, gelegentlich kurzes StöhneD, 
schwankender Gang, verminderte Freßlnst, extremer Durst, 
Diarrhöe, Fäces sehr dunkel in Farbe, Respiration etwas be¬ 
schleunigt, Schleimhaut injiziert, Puls kurz, Temperatur erhöht. 
Bei vorgeschrittener Krankheit trat Paralyse ein, auf welche 
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Koma abwechselnd mit Delirium folgten. Diese Fälle endeten 
mit dem Tode nach einem Krankheitsverlauf von 12—36 Standen. 
Die Kadaver zeigten einen guten Nährzustand. Im subkutanen 
Gewebe der Lendengegend und auch im oberen Drittel des 
Brustkastens befanden sich unregelmäßig kreisförmige, schwarz¬ 
rote Flecke. Das Bindegewebe und auch das darunter liegende 
Muskelgewebe waren mit einer blutig serösen Flüssigkeit durch¬ 
tränkt und mit Petechien besetzt. Auf der Schleimhaut der 
Verdauungswerkzeuge, besonders im vierten Magen, wurde 
stellenweise eine leichte Entzündung beobachtet. Leber, Milz, 
Lunge, Nieren erschienen gesund. 

Im ganzen starben 19 Lämmer an dieser Krankheit, die 
sich als eine Arsenvergiftung herausstellte. Die Lämmer waren 
10—12 Tage vor ihrer Erkrankung, am 2. August, wegen Räude 
gebadet worden, und zwar hatte man eins der in England noch 
vielfach gebiäuchlichen arsenikhaltigen Räudebäder verwendet. 
Die während der Räudekur herrschende heiße Witterung hatte 
die Resorption des Giftes begünstigt und die beschriebenen 
Krankheitserscheinungen und Veränderungen hervorgerufen. Das 
Arsen wurde durch einen Chemiker in verhältnismäßig großer 
Menge in Haut, Wolle und Muskeln nachgewiesen. Aus einem 
Pfund Muskelsubstanz wurden 0,75 graius = 0,045 g und aus 
Wolle und Haut 0,24 bis 0,48 g Arsen gewonnen. Dagegen 
war im Magen und Darm keine Spur von dem Gift zu ent¬ 
decken. 

Der Fall lehrt, daß beim Zasatz von Arsenpräparaten zu 
Räudebädern große Vorsicht am Platze ist. Peter. 

Mallein und Morbus maculosus. 

Von William Hnnting. 

(Veterinary Record 1904, Nr. 819.) 

Während der letzten Verhandlungen der National Veterinary 
Association bemerkte Caton in der Diskussion über die Rotz¬ 
krankheit, daß die Malleineinspritzung beim Morbus maculosus 
eine deutliche lokale Reaktion zur Folge habe. Dieselbe Be¬ 
obachtung machte Verfasser in zwei Fällen der letztgenannten 
Krankheit. Die entstandenen Anschwellungen verkleinerten sich 
bereits nach 24 Stunden und waren nach 48 Stunden nicht mehr 
vorhanden. Die Schwellungen dagegen, welche bei rotzigen 
Pferden an der Einstichstelle entstehen, nahmen nach den ersten 
24 Stunden an Größe zu. Die Temperatur der mit Blutflecken¬ 
krankheit behafteten Pferde war in jedem Fall so hoch, daß 
sich nicht erkennen ließ, ob nach der Malleininjektion auch eine 
Allgemeinreaktion stattfand. 

Eine Verwechslung zwischen Rotz- und Blutfleckenkrank- 
heit ist wohl bei der Diagnose nicht zu besorgen, indes verlohnt 
es sich aus wissenschaftlichem Interesse, die Wirkung des 
Malleins beim Morbus maculosus gründlich festzustellen. 

Peter. 

Woehenfibersicht Ober die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß- Charlottenburg, 

Kreiatterarmt. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 6. 

Zur Differenzierung des Blutes (Eiweiß) biologisch verwandter 
Tierspezies. Eine Erweiterung der üblichen serodiagnostischen 
Methode; von Professor Dr. H. J. Hamburger. Bei der Unter¬ 
suchung des Blutes biologisch verwandter Tierspezies tritt der 
Umstand unangenehm hervor, daß spezifisches Ziegeneiweiß 
präzipitierendes Serum auch, wenngleich schwächer, in Eiweiß- 
löaungen vom Schaf und Rind Niederschläge erzeugt. Allerdings 


ist die Reaktion bei Ziegenblut oder -Eiweiß am kräftigsten. 
Wenn man nun zu der zu untersuchenden Lösung noch spezifisches 
Schaf- bzw. Rinderserum hinzusetzt, dessen Wertigkeit vorher 
geprüft sein muß, so kann man, wenn man die drei Proben 
nebeneinander hat, aus der Stärke der Reaktion unschwer er¬ 
kennen, welche Eiweißart man vor sich hat. 

Zur Behandlung des akuten Schnupfens; von Professor Dr. 
Henle in Breslau. Henle hat die ersten Versuche an sich 
selbst gemacht, und zwar nach dem Vorgang der Bi er sehen 
Stauung. Er hat dazu einen sogenannten Hohlschlauch benutzt, 
sich denselben um den Hals gelegt, bis eine deutliche Füllung 
der Venen und eine bläuliche Färbung des Gesichtes eintrat. 
Diese Stauung hat er zunächst eine Stunde und später noch 
einmal drei Stunden bestehen lassen. Er sah dann auch bei 
weiteren fünf behandelten Patienten nach dieser Methode den 
Schnupfen in ganz außergewöhnlich kurzer Zeit verschwinden. 
Münchener medizinische Wochenschrift Nr. 6. 

Ätherflaschenverschluß; von H. v. Baeyer. B. hat einen Ver¬ 
schluß für die Ätherflaschen bei der Narkose konstruiert, 
welcher gestattet, bei der in der Hand gehaltenen Flasche mit 
Daumen und Mittelfinger den Korken zu öffnen und durch einen 
an dem Korken angebrachten Führungsstift wieder richtig zu 
verschließen. 

Mlichhygieni8che Untersuchungen; von Prof. W. Kolle. Wie 
Kolle in dem klinischen Jahrbuch XIII mitteilt, hat er zu¬ 
nächst die v. Behringsche Behauptung, daß frische, rohe Kuh¬ 
milch einen bakteriziden Einfluß auf die Gruppe der Koli¬ 
bakterien ausübt, nachgeprüft und ist zu folgendem Resultat 
gekommen: „1. Keimtötende Wirkung besitzt unter aseptischen 
Kautelen aufgefangene frische Kuhmilch weder auf Bacterium 
coli, noch auf die Erreger des Typhus, Paratyphus, der Fleisch¬ 
vergiftungen und der Ruhr. Ein entwicklungshemmender Ein¬ 
floß trat bei den Versuchen mit Ruhrbazillen zutage, während 
von allen untersuchten Bakterienarten nur Choleravibrionen zum 
Teil abgetötet wurden, doch kam es auch hier niemals zu einer 
Vernichtung aller eingesäten Keime. 2. Formaldehydzusatz in 
den von v. Behring empfohlenen Dosen: 1:40000 resp. 
1:25 000 hemmt in ganz keimarmer Milch einige Tage die 
Bakterienentwicklung und schiebt den Beginn der spontanen 
Gerinnung hinaus; man darf aber aus dem Zeitpunkt der Ge¬ 
rinnung bzw. aus dem Säuregrad der Milch keine Schlüsse auf 
den Bakteriengehalt ziehen. Denn in nur schwachsaurer Formal¬ 
dehydmilch fanden sich oft massenhaft Bakterien; anscheinend 
hemmt Formaldehydzusatz elektiv nur die Milchsäurebazillen, 
nicht aber die ppptonisierenden Bakterien. Eine äußerlich 
einwandfrei erscheinende Formaldehydmilch kann da¬ 
her durch Bakterienreichtum und Bakterienprodukte 
die schädlichsten Folgen bei der Säuglingsernährung 
nach sich ziehen. 3. Keiner der untersuchten Krankheits¬ 
erreger wird durch den Formaldehydzusatz vernichtet; in allen 
Fällen konnte noch nach drei Tagen die eingesäte Bakterienart 
aus der Milch gezüchtet werden, einerlei, ob sie bei Eisscbrank-, 
Zimmer- oder Körpertemperatur aufbewahrt war. 4. Sicheren 
Schutz vor der Infektion der Kinder mit den Erregern der 
wichtigsten Dannkrankheiten der Milch bieten das „Pasteuri¬ 
sieren“ der Milch im Großbetriebe und das Aufkochen im Haus¬ 
halte.“ Es ist demnach der v. Behring’sche Vorschlag, der 
Milch Formaldehyd zuzusetzen, nicht nur nicht zu 
unterstützen, sondern es ist vor diesem Vorschläge 
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dringend zn warnen, denn einmal ist es noch nicht bekannt, 
ob nicht der empfindliche Organismus der Kinder durch das 
Formaldehyd geschädigt wird; zweitens aber verhindert der 
Formaldehydznsatz, daß der Konsument die schlechte Beschaffen¬ 
heit der Milch erkennen kann. 

Therapeutische Monatshefte Nr. 2, Februar 1005. 

Zur Erweiterung der Indikationen fdr den Keflrgebrsuch; von 
Dr. Hirsch, Wirkl. Staatsrat, Riga. 1. Der dreitägige Kefir ist 
ein wichtiges Nahrungs- und Heilmittel bei Keuchhusten. 2. Der 
Kefir ist im Initialstadium des Scharlachs zur Verminderung der 
Durstempfindung und Aufrechterbaltung der Ernährung zu 
empfehlen. 3. Die Scharlachnephritis wird durch starken Kefir 
sehr günstig beeinflußt. 4. Der Kefir verdient im Verlauf der 
akuten Infektionskrankheiten überhaupt als leichtverdanliches 
und assimilierbares Nahrungsmittel Beachtung. 

Eine in der Praxis leicht ausführbare Reaktion des Diabetes¬ 
harnes; von Professor Dr. Strzyzowski in Lausanne. Man setzt 
zu dem Harn 5 Proz. offizinelles Formalin. Es entsteht dann 
eine grün fluoreszierende Farbe im Verlauf von 24 bis 48 Stunden. 

Schmerzloses Nähen von Wunden; von H. Fischer. F. teilt in 
der Therapie d. Gegenwart mit, daß er aus einer Entfernung 
von 30 bis 40 cm einige Sekunden lang auf die Wunde den 
Anästholstrahl einwirken läßt und dann in der Lage ist, ohne 
irgendwelche Schmerzempfindung die Wunde zu nähen. 

Eucainum iacticum. Eucainum lacticum ist dem Eucainum 
muriaticum wegen seiner größeren Löslichkeit vorzuziehen und 
wegen seiner geringeren Giftigkeit ein wertvoller Ersatz für 
Kokain. Verordnet wird es praktisch in folgenden Formeln: 


Rp. Eucaini lactici.0,2 

Solut. Natrii chlorati (0,6 Proz.) . ad 10,0 
M. D. S. Zum Einträufeln in das Auge. 

Rp. Eucaini lactici.0,1—0,2 


Solut. Adrenalin! (1: 1000) gtt. V—X 
Solut. Natrii chlorati (0,6 Proz.) ad 10,0 

M. D. S. Zur Injektion für regionäre Anästhesie, für Zahn¬ 
extraktionen. 

Rp. Eucaini lactici.0,1—0,2 

Solut. Adrenalin! (1:1000) gtt. V—X 
Solut. Natrii chlorati (0,8 Proz.) ad 100,0 

M. D. S. Zur Injektion für Infiltrationsanästhesie. 

Rp. Eucaini lactici.1,0—1,5 

Aqnae destillatae.ad 10,0 

M. D. S. Zum Pinseln und zum Tränken von Tampons für 
Schleimhautanästhesie. 

Rp. Eucaini lactici.1,0—1,5 

Solut. Adrenalin! (1: 1000) gtt. XXX 

Aquae destillatae.ad 10,0 

M. D. S. Zum Pinseln und zum Tränken von Tampons für 
Schleimhautanästhesie. 

Rp. Eucaini lactici.1,0 

Mentholi.0,2 

Olei Olivarum.2,0 

Lanolini.ad 10,0 

M. f. uoguentum. D. S. Äußerlich zum Einreiben bei starkem 
Juckreiz (Pruritus etc.). 

Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten , 
Originale, Ban/l 08, Heft 1. 

Zur Charakterisierung der Hogcholeragruppe; von Dr. Smidt. 
Smidt hat das Verhalten der SchweinepestbaziUen zu Para¬ 
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typhus- und zu Mäusetyphnsbazillen auf dem Wege der Agglu- 
tinationsprüfang untersucht, und zwar hat er zunächst zwei 
ihm von den Höchster Farbwerken zur Verfügung gestellte 
Schweinepestsera verwendet und gefanden, daß Schweinepest-, 
Paratyphus- und Mäusetyphusbazillen sehr hoch durch die Sera 
agglutiniert werden, während Coli-, Dysenterie-, Enteritis- und 
Typhusbazillen nicht stärker als wie durch Normalsera be¬ 
einflußt werden. 

Über eine bei Katzen aufgetretene, durch einen besonderen 
Mikroorganismus bedingte Epizoetie; von Dr. Mori, Tierarzt 
Mori sah im Sommer 1903 in Siena unter Katzen eine 
Epizootie auftreten. Die Katzen zeigten bei dieser Erkrankung 
ein aufgeregtes Wesen, liefen hin und her, drehten sich im 
Kreise, taumelten. Dem Exaltationsstadium folgte ein Depressions¬ 
stadium mit Traurigkeit, Schlafsucht. Dann wiederholten sich 
die Anfälle häufiger. Bei der Sektion ergab sich eine außer¬ 
ordentlich vergrößerte Milz von pechschwarzer Farbe, fettige 
Degeneration der Leber. Verfasser will es im Kulturverfahren 
gelungen sein, den spezifischen Erreger dieser Epizootie zu 
isolieren. 

ist die Wut vererbbar? von Dr. Konradi. Eine placentare 
Übertragung wurde beobachtet bei Milzbrand, Typhus, Pneumonie, 
pyogenen Kokken, Febris recurrens, Variola, Malleus, Tuberkulose. 
Das Wutvirus geht von der Mutter auf den Fötus über, scheint 
aber schwächer zu sein. Es muß bei derartigen Versuchen, 
zu denen sich am besten Meerschweinchen eignen, ein Zeitraum 
von IV 2 Jahren verwendet werden. 

Zur Spezifität der Antikörper; vonDr. Lüdke, Barmen. Noch 
nicht abgeschlossen veröffentlicht. 

Fortschritte der Medizin Nr. 4. 

Klinisches über Dlgitoxinum solubile Cloetta (Digalen); von 
Kottmann. Digalen ist ein aus den Digitalisblättern hergestell¬ 
tes Toxin. Nach Untersuchungen von Kottmann kann man 
das Digalen (1,5 bis 4,5 mg) einmal täglich intravenös appli¬ 
zieren. Hierauf tritt bereits nach zwei bis fünf Minuten eine 
meßbare Blutdrncksteigerung ein. Die Verwendung von Digalen 
hat den Vorteil der genauen Dosierbarkeit und der Umgehung 
der Magendarmverdauung. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 5. 

Der Doyensche Krebsbaziilus. Wie Metschnikoff im Bull. 
m£d. 1904 mitteilt, hat er in mehreren Serien von Glasröhren, 
in welche Doyen Krebsstückchen gegeben hatte, Reinkulturen 
des Doyenschen Mikrokokkus neoformans beobachtet. Auch in 
Krebsfällen, welche nicht zur Klientel Doyens gehören, bat er 
die Doyenschen Bazillen gefunden. 

Tagesgeschichte. 

Protokoll über die 33. ordentliche Generalversammlung 
des tierärztlichen Vereins der Provinz Westfalen. 

Die Versammlung hat am Sonntag, den 31. Juli 1904, in den 
Räumen des Schützenhofes zu Hamm stattgefunden. 

Es waren erschienen folgende 41 Kollegen: 1. Hinrichsen- 
Münster, 2. Volmer-Hattingen, 3. Lück-Hamm, 4. Dr. Johann- 
Beckum, 5. Wilkens-Warendorf, 6. Diederichs-Münster i. W., 
7. Tillmann-Lüdinghausen, 8. Boening-Hagen, 9. Meyer-Kamen, 
10. Schulte-Dortmund, 11. Schaich-Mengede, 12. Gladen-Buer, 
13. Voß - Gladbeck, 14. Meinikmann - Bocholt, 15. Fürstenau- 
Ahaus, 16. Dr. Stenzel-Detmold, 17. Langenkamp-Reckling¬ 
hausen, 18. Banniza - Dülmen, 19. Langenkamp - Waltrop, 
20. Disselhoff-Peckelsheim, 21. Feldhaus-Merten, 22. Niemer- 
Geseke, 23. Braun-Spenge, 24. Lin neu brink- Oelde, 25 Wolfram 
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Bochum, 26. Flindt-Wiedenbrück, 27. Becker-Warburg, 28. Kuhr- 
Herford, 29. Sepmeyer -Fürstenberg, 30. Rösler-Lübbecke, 
31. Boegel-Lengericb, 32. Schaumkell-Hagen, 33. Voßhage- 
Meschede, 34. Blome-Arnsberg, 35. Dornhegge-Werne, 36. Strauß- 
Dortmund, 37. Fuhrmann - Osterfeld, 38. Schmidts - Brackei, 
39. Goldstein-Iserlohn, 40. Pilluiann-Herne und 41. Stucke- 
Gelsenkirchen. 

Entschuldigt batten sich: Johow-Minden, Dr. Steinbach- 
Trier, Baldewein-Bielefeld, Ostermann-Herford, Kronshage- 
Schöttmar, Nutt-Brakel, Hosang-Soest und Seiberth-Langen- 
dreer. 

Um ll'/i Uhr vormittags eröffnete der Vorsitzende, Departe¬ 
mentstierarzt Hinrichsen, die Versammlung und gedachte nach 
kurzer Begrüßung der erschienenen Kollegen zunächst der seit der 
letzten Generalversammlung uns durch den Tod entrissenen Mit¬ 
glieder, insbesondere unseres allverehrten Ehrenmitgliedes, des 
Geheimrats Professor Dr. Di eck erb off, und ferner des Schlacht¬ 
hausdirektors Albert-Iserlohn, deren Andenken durch Erheben 
von den Sitzen geehrt wurde. 

Von seiten des Vereins sind Kranzspenden an die Hinter¬ 
bliebenen abgeschickt worden, allerdings erst nachträglich, da die 
Todesnachrichten zu spät zur Kenntnis des Vereinsvorstandes ge¬ 
langten. 

Auf die Verlesung des Protokolls der vorjährigen General¬ 
versammlung wurde verzichtet. 

Unter Beachtung der Bestimmungen in § 5, Abs. 3 der Vereins¬ 
satzungen sind folgende neun Kollegen in den Verein neu auf¬ 
genommen worden: 

Voßhage-Meschede, Hoffmann-Bocholt, Reekers-Rheine, 
Schaicb-Mengede, Dr. Johann-Beckum, Sch ulte-Dortmund, 
Linnenbrink-Ölde, Braun-Spenge und Wulff-Sendenhorst. 

Die anwesenden neuen VereinBmitglieder wurden seitens des 
Vorsitzenden begrüßt und ersucht, nach Kräften sich an dem 
Vereinsleben zu beteiligen. 

Vor der nun vorzunehmenden Neuwahl der Delegierten zur 
Zentralvertretung stellte Flindt-Wiedenbrück den Antrag, drei 
anstatt wie bisher zwei Delegierte zu entsenden, und zwar aus 
jeder Gruppe von Tierärzten einen Vertreter. Dieser Antrag wurde 
angenommen und gewählt sind: 

1. Aus der Gruppe der Schlacbthaustierärzte: Kuhr-Herford 
(Stellvertreter: Meyer- Kamen). 

2. Aus der Gruppe der Privattierärzte: Schulte-Dortmund 
(Stellvertreter: Stucke- Gelsenkirchen). 

3. Aus der Gruppe der beamteten Tierärzte: Hinrichsen- 
Münster (Stellvertreter: Sepmeyer-Büren). 

Entsprechend der Beschlußfassung zu Punkt 9 der Tages¬ 
ordnung der VIII. Plenarversammlung der Zentralvertretung, den 
tierärztlichen Provinzialvereinon ans Herz zu legen, Kommissionen 
zur Bekämpfung der Kurpfuscherei zu wählen, wurden nach 
längeren diesbezüglichen Erörterungen Voßhage-Meschede, Meyer- 
Karnen und Schulte-Dortmnnd gewählt. 

In welcher Weise diese Kommission ihre Aufgabe zu lösen bat, 
ist vorläufig nicht bestimmt worden: sie soll zunächst Material 
sammeln und auf der nächsten Generalversammlung Vorschläge 
machen. Ein Antrag des Kollegen Wilkens-Warendorf auf 
Revision der Pfuscher durch die Kreistierärzte, fand keinen Beifall. 
Namentlich sprach Departementstierarzt Blome gegen diesen Antrag. 
Er war der Ansicht, daß die Kontrolle keinen Erfolg verspräche, 
und bat vorläufig abznwarten, da anzunehmen wäre, daß die in 
Aussicht stehende Dienstanweisung für die Kreistierärzte auch 
diesen Punkt behandeln werde. 

Bei der Rechnungslage beantragte der Schatzmeister, Kreis¬ 
tierarzt Volmer-Hattingen, den Jahresbeitrag vom 1. Januar 1905 
an auf 4 M. zu erhöhen. Der Antrag wurde genehmigt und hierauf, 
nachdem die Rechnungslage von zwei Vereinsmitgliodern Wilkens 
und Dr. Johann geprüft und richtig befunden worden war, dem 
Rechnungsführer seitens des Vorsitzenden Entlastung erteilt 

Der Verein hatte im letzten Jahre eine Einnahme von 1147,62 M. 
nnd eine Ausgabe von 656,71 M., so daß 490,91 M. als Kassen¬ 
bestand verblieben. Als Beitrag für das zu errichtende Nocard- 
Denkmal wurden nach Verlesung des bekannten Aufrufs aus der 


Vereinskasse 100 M. bewilligt. Der Schatzmeister ist beauftragt 
worden, diesen Betrag an Herrn Geheimrat Professor Dr. Esser- 
Göttingen abzuschicken. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung teilte der Vorsitzende mit, daß 
der am Erscheinen verhinderte Referent, Kreistierarzt Ostermann- 
Herford, ihm geschrieben habe, es liege für ihn kein Bedürfnis 
mehr vor, die Frage, betreffend Errichtung eines Dieckerhoff- 
Denkmals auf der Versammlung weiter zu verfolgen, nachdem in den 
Fachzeitschriften ein diesbezüglicher Aufruf bereits erschienen sei. 

Auf Antrag des Vorsitzenden wurde hierauf einstimmig be¬ 
schlossen, dem Denkmalskomitee 300 M. von seiten des Vereins 
zur Verfügung zu stellen. 

Der Punkt 3 der Tagesordnung: „Vortrag des Kollegen Oster¬ 
mann-Herford über Geburtshülfe“, mußte wegen Behinderung des 
Referenten leider ausfallen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung äußerte der Kollege Schulte- 
Dortmund seine Ansicht dahin, daß ein Bedürfnis für längere Vor¬ 
träge nicht vorhanden sei, insbesondere nicht für längere Sammel¬ 
referate. Hinzu komme, daß die Zeit in der Regel sehr knapp 
bemessen wäre, wobei es viel wichtiger sei, die brennenden Tages¬ 
fragen eingehend zu besprechen. Dieser Ansicht wurde im all¬ 
gemeinen beigetreten. 

Als Ort für die nächste Versammlung ist Hamm wieder fest¬ 
gesetzt worden, und zwar soll auf vielseitigen Wunsch auch diese 
Versammlung früh, möglichst schon im Juli stattfinden. 

Auf Anregung des Vorsitzenden wurde sodann einstimmig 
beschlossen, den stellvertretenden Vorsitzenden des Vereins, 
Departementstierarzt Johow-Minden, gelegentlich der nächsten 
Generalversammlung anläßlich seines 50jährigen Jubiläums als 
Tierarzt und in Anerkennung seiner langjährigen Verdienste um 
den Verein zum Ehrenmitgliede zu ernennet. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung: „Mitteilungen aus der Praxis“, 
entwickelte sich alsbald eine äußerst lebhafte und erregte Debatte 
über die Herabsetzung der Fleischbeschaugebühren. Namentlich 
die Kollegen aus dem Regierungsbezirk Münster führten Klage Uber 
die zum Teil absolut unzulängliche Entlohnung der Beschauer, so¬ 
wohl bei der ordentlichen, als auch bei der Ergänzungsbeschau. 
Das Verlangen des Kreistiorarztes Wilkens-Warendorf und anderer, 
dem Herrn Regierungspräsidenten zu Münster die diesbezüglichen 
Wünsche der an der Fleischbeschau beteiligten Tierärzte des Bezirks 
Münster i. W. vorzutragen, lehnte der Vorsitzende als Departements¬ 
tierarzt von vornherein entschieden ab, mit der Begründung, daß 
seinerseits bereits vor der Festsetzung des neuen Tarifs nach 
Kräften darnach gestrebt worden sei, höhere Gebührensätze zu er¬ 
zielen. Es wäre für ihn deshalb nicht angängig, die Interessen 
der Beschauer weiter wahrzunehmen, ohne daß letztere dies¬ 
bezügliche Anträge bei der Regierung stellten. In richtiger Er¬ 
kenntnis der Sachlage beantragte hierauf der Kreistierarzt Till- 
mann-Lüdinghausen, einen kurz gefaßten Beschluß, betreffend die 
Unzulänglichkeit der Fleischbeschaugebühren, dem Herrn Ober- 
präsidenten der Provinz Westfalen durch den Vorsitzenden über¬ 
reichen zu lassen, ferner aber eine Kommission zu wählen, welcher 
die Aufgabe zufalle, dem Oberpräsidenten in einer begründeten Ein¬ 
gabe darzulegen, welche Sätze der einzelnen Tarife unzulänglich seien. 

Dieseu Anträgen wurde allgemein zugestimmt und sodann auf 
Zuruf folgende Kollegen in die fragliche Kommission gewählt: 
„Dr. Johann-Beckum, Voß-Gladbeck, Sepmeyer-Fürstenberg, 
Nutt-Brakel Kreis Höxter, Meyer-Kamen und als Vorsitzender 
Wilkens -Warendorf.“ 

Die beamteten Tierärzte dieser Kommission haben sich indes 
später mit Rücksicht auf ihre amtliche Stellung zurückgezogen. Da 
aus diesem Grunde von der beschlossenen Eingabe an den Ober¬ 
präsidenten Abstand genommen worden ist, insbesondere aber, weil 
über die Fassung der seitens des Vorsitzenden dem Oberpräsidenten 
zu überreichenden Resolution später keine Einigung erzielt werden 
konnte, (wegen Zeitmangels unterblieb die bestimmte Fassung des 
Antrags Tillmann auf der Versammlung), so ist auch dieser Be¬ 
schluß nicht ausgeführt worden. 

Ende des Jahres 1904 wurde daher auf einer Versammlung von 
Tierärzten des Bezirks Münster beschlossen, eine diesbezügliche 
Eingabe dem Herrn Regierungspräsidenten zu Münster durch die 
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praktischen Tierärzte Voß-Gladbeck Gladen-Buer und Horst- 
inan n-Bottrop persönlich überreichen zu lassen. Das ist inzwischen 
geschehen; mit welchem Erfolge, bleibt abzuwarten. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung erwähnte noch Kreistierarzt 
Schaumkell-Hagen, daß die Firma Hauptner-Berlin den bei 
der Behandlung des Kalbefiebers gebräuchlichen lnfusioneapparat 
auch an Landwirte etc. abgegeben habe. Schaumkell erblickte 
hierin eine Schädigung tierärztlicher Interessen und stellte den 
Antrag, der Provinzialverein möge diese Auffassung der Firma 
Hauptner mitteilen. Es wurde demgemäß beschlossen und der 
Schriftführer beauftragt, diesen Beschluß auszuführen. Im Gegen¬ 
satz zu diesem Verhalten der Firma Hauptner wurde von 
Wilkens-Warendorf lobend hervorgehoben, daß die Firma 
Bengen & Comp.-Hannover, als ihr eine Bestellung auf einen 
Infusionsapparat von einem Pfuscher erteilt worden war, den Auf¬ 
trag zunächst an Wilkens geschickt und sodann seinem Ersuchen 
gemäß die Lieferung abgelehnt habe. 

Nach Schluß der Versammlung fand unter Beteiligung von 13 
Damen ein gemeinschaftliches Essen statt. Hierbei wurde angeregt, 
dem Herrn Abgeordneten von Savigny telegraphisch den Dank 
des tierärztlichen Vereins der Provinz Westfalen für das unserem 
Stande erwiesene Interesse auszusprechen, was geschehen ist. 
Hierauf ging folgende Depesche am nächsten Tage ein: 

„Die freundliche Anerkennung Ihrer Herren Kollegen gereicht 
mir zu lebhafter Genugtuung. Hoffentlich vollendet der nächst¬ 
jährige Etat, Ihren und des Abgeordnetenhauses Wünschen ent¬ 
sprechend, das begonnene Werk. Gern werde ich nach Kräften 
dazu beitragen. Abgeordneter von Savigny.“ 

Bei schöner Musik, gutem Essen und guten Weinen verflossen 
die letzten Stunden des Zusammenseins gar zu schnell, und viele 
der Damen und Herren hedauerten, daß nicht ein zweiter Tag, wie 
im Jahre vorher, die Gesellschaft zusammenzuhalten bestimmt war. 
Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

gez. Hinrichsen. gez. Lück. 

DieckerhofF-Denkmal. 

Durch das Ergebnis der bisherigen Sammlung ist die Er¬ 
richtung des Dieckerhoff-Denkmals gesichert. Es gilt jetzt noch, 
durch weitere Beiträge eine würdige Ausstattung desselben zu 
ermöglichen. 

Indem wir uns zu diesem Zwecke nochmals an die zahl¬ 
reichen Schüler und Freunde des zu Ehrenden wenden, bemerken 
wir, daß namentlich kleine Beiträge willkommen sind. Auf 
diese Weise gelingt es, eine möglichst große Zahl von Tierärzten 
an der Ehrung zu beteiligen. 

Wir bitten daher alle Kollegen, die uns in unserem Vorhaben, 
dem Altmeister der Tiermedizin an der Stätte seines haupt¬ 
sächlichen Wirkens ein Denkmal zu setzen, noch unterstützen 
wollen, ihre Beiträge an den mitunterzeichneten Kassierer baldigst 
einzusenden. 

Der geschäftsfiihrende Ausschuß für die Errichtung eines 
Dieckerhoflf-Denkmals: 

Dr. Lothes Tappe Baechstaedt Nebrhaupt 

Vorsitzender. Stellv. Vorsitzender. Schriftführer. Kassierer. 

Quittung. 

Zum Fonds für ein Dieckerhoff-Denkmal gingen ferner ein: 

Lück, Kreistierarzt, Hamm i. Westf..M. 40,00 

PoloniBki, Veterinärarzt, Kogasen.. 5,00 

Zundel, Kreistierarzt, Mülhausen i. Eis. „ 20,00 

Ilelmich, I)r. Direktor, Northeim.. 20,00 

Sommermeyer, Tierarzt, Jersheim.„ 10,00 

Clausnitzer, Schl.-Direktor, Dortmund.„ 10,00 

Lehmann, Kreistierarzt, C'alau (I. Rate).. 20,00 

Schlake, K.-St.-Veterinär, Breslau.„ 10,00 

Thiuius, Marst. Stabs-Veterinär, Potsdam . . . . . „ 10,00 

M. 145,00 
Dazu von früher , „ 5386,00 

Köln, 19. Februar 1905. Summa M. 5531,00 

Der geschäftsführende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 
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Dank des Komitee Necard. 

Das Komitee Nocard, unter Präsidentschaft von Chauveau, 
hat für die deutsche Spende zur Errichtung des Nocard- 
Monuments nachstehendes Dankschreiben an die Mitglieder des 
deutschen Komitees gerichtet: 

Monsieur et tr£s honoi£ Collegue. 

Le comite pour l’erection d’un monument au Professeur 
Nocard nous confie la tres agreable mission de vous exprimer 
sa bien vive reconnaissance pour le pröcieux et efficace concours, 
qae vous lui avez si cordialement apport^ dans l’ex^cution de 
la täche qu’il s’est tracee de rendre ä Nocard un hommage 
m^rite. 

La contribution si large et si genereuse de tont le Corps 
veterinaire allemand ä notre Souscription, s'associant ainsi en 
masse aux Veterinaires frangaia dans un meme t4moignage 
d’admiration ä la memoire de Nocard provoque chez tous nos 
confrerea un unanime sentiment de gratitude £mue. 

Le Comite ne pouvant remercier personellement chacun de 
vos souscripteurs vous prie, d’exprimer ä tous par la voie de 
la Presse professionelle allemande sa profonde reconnaissance. 

Nous vous remercions anssi des voenx, que vous nous 
adressez pour l’annee 1905 et vous prions d’agreer ceux que 
nous faisons pour la prosperit^ et la grandeur de la Medecine 
veterinaire allemande. 

Veuillez agreer, Monsieur et tres honore collegue, l’assurance 
de nos sentiments les plus distinguea et devoues. 

Die österreichische „Tierflrztefrage“. 

In Österreich herrschen bezüglich der Ausbildung von Tier¬ 
ärzten recht eigenartige Verhältnisse. Einesteils werden Tier¬ 
ärzte ausgebildet, die im Besitze eines Maturitätszeugnisses 
sein müssen, andernteils werden aber auch aus dem Mannschafts- 
bestande berittener Truppenteile ausgelesene Leute ohne be¬ 
sondere Vorbildung zu Militärknrschmieden herangebildet. Diese 
Kurschmiede sind zunächst nur für die Armee bestimmt, woselbst 
sie, wenn wir richtig informiert sind, bis znm Untertierarzt 
II. Klasse avancieren können. Diesen Leuten kann auch das 
Recht der freien pferdeärztlichen Praxis verliehen werden, und 
wenn sie dann den Militärdienst verlassen haben, konkurrieren 
sie mit den Ziviltierärzten und treiben neben der Pferde- auch 
Rinderpraxis. Diese Konkurrenz ist nicht zu unterschätzen. 
Für Nieder - Österreich weist z. B. der Amtskalender neben 
118 Tierärzten nicht weniger als 83 einstige Militärkurschmiede 
auf. Unter solchen Verhältnissen muß natürlich das Ansehen 
des tierärztlichen Standes ungemein leiden, und man kann es 
jungen Leuten mit Maturität in Österreich nicht verdenken, 
wenn sie in Rücksicht auf diese zweifelhafte Konkurrenz und 
in Rücksicht auf das Verhalten der Regierung in der jetzt in 
Österreich aktnell gewordenen „Tierärztefrage <( nur in verhältnis¬ 
mäßig geringer Zahl das tierärztliche Studium aufnehmen. Statt 
nun das verderbliche Kurschmied-System aufzugeben, um dadurch 
eine gesunde Entwickelung der ganzen Frage herbeizuiühren 
und um den Zuzug junger Leute mit Universitätsreife zu be¬ 
günstigen, geht man jetzt noch einen Schritt weiter rückwärts 
und rüstet sich, mit allen Mitteln sogenannte „Tierhelfer“ aus¬ 
zubilden. Der niederösterreichische Landtag hat in seiner Sitzung 
vom 9. November 1904 die diesbezüglichen Anträge des Landes- 
kulturausschuBses genehmigt, und es soll die k. k. Regierung 
ersucht werden, den Bestrebungen der Landesvertretung hin- 
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sichtlich der Heranbildung tierärztlicher Praktiker (Tierhelfer) 
die vollste Unterstützung angedeihen zu lassen. 

Es ist beabsichtigt, diese Tierhelfer von dazu ausersehenen 
Tierärzten in sechswöchentlichen Kursen ausbilden zu lassen. 
Diese Tierärzte sollen also an der Schädigung und Untergrabung 
des eigenen Standes mithelfen! Um den subventionierten nieder¬ 
österreichischen Tierärzten diese bittere Pille zu versüßen, ist 
beschlossen worden, ihre finanzielle Lage etwas aufzubessern, 
und um den Zuzag junger Leute mit Universitätsreife an die 
tierärztliche Hochschule zu Wien zu heben, sind zehn nieder¬ 
österreichische Stipendien im jährlichen' Betrage von je 
600 Kronen gestiftet worden. Auf der einen Seite will man 
also dem tierärztlichen Stande durch Gratifikationen Wohlwollen 
beweisen und auf der anderen Seite wird’ der Stand von den 
L&ndesvertretern mit Füßen getreten, und Sorge getragen, daß 
die Existenzbedingungen der vollberechtigten Tierärzte nach 
Möglichkeit untergraben werden. Hiernach ist man berechtigt 
anzunehmen, daß von den Landes Vertretern in Nieder-Österreich 
die Bedeutung des Standes der Tierärzte und des Veterinär¬ 
wesens überhaupt vollständig verkannt oder vielleicht noch gar 
nicht erkannt worden ist. Unter solchen Verhältnissen kann 
es wohl kaum ausbleiben, daß das Veterinärwesen Österreichs 
mehr und mehr hinterdrein marschieren wird. Nicht mit Un¬ 
recht wird in der Besprechung dieser „Tierärztefrage“ in Nr. 3 
und 4 des Tierärztlichen Centralblattes (Wien, 20. Januar und 
1. Februar 1905) darauf hingewiesen, daß aus diesem Umstande 
mit der Zeit dem österreichisch-ungarischen Staate bei künftigen 
Abschlüssen von Handelsverträgen, Viehseuchen-Übereinkommen 
und Viehkonventionen immer größere Schwierigkeiten entstehen 
werden, da die Nachbarstaaten bez. des tierärztlichen Personals 
und somit auch bez. der Seuchenbekämpfung dem österreichisch- 
ungarischen Staate überlegen sein werden. 

Röder. 

Dr. dental, surg. vor Gericht. 

Auf Antrag des Vereins deutscher Zahnärzte in Westfalen 
mit dem Sitze in Dortmund wurde dem Zahntechniker H. in 
Wanne vom Essener Landgerichte aufgegeben, anf Hausschildern 
und Bekanntmachungen die Bezeichnung seiner Person als 
Dr. dental, surg. bei Vermeidung einer Geldstrafe von 100 M. für 
jeden Zuwiderhandlangsfall zu unterlassen. Dem genannten 
Verein ist ferner die Befugnis zugesprochen, binnen 14 Tagen 
nach Eintritt der Rechtskraft des Urteils den verfügenden Teil 
desselben je einmal in den dortigen Blättern auf Kosten des 
Beklagten zu veröffentlichen. H. annoncierte nämlich in den 
Lokalblättern folgendermaßen: „Institut für Zahnkranke von 
Dr. dent. surg. H.“ in Wanne, „Amerikanischer Dentist“ oder 
„Institut für Zahnkranke von Dr. dent surg. H.“ in Wanne. 
In der mündlichen Verhandlung gab der Beklagte zu, zur 
Führung des Titels Dr. dent. surg. nicht berechtigt zu sein, 
hielt aber die Strafandrohung und den Antrag auf Veröffent- 
lichungsbefugnis für unbegründet; erstere deshalb, weil er schon 
▼or der Klagezustellung die Bezeichnung seiner Person als 
Dr. dent. surg. überall entfernt und nicht mehr gebraucht habe. 
Im übrigen habe er in gutem Glauben gehandelt Seit dem 
Jahre 1900 betreibe er nach Ablegung der Prüfung vor der 
Kommission des Staates Illinois und der Vereinigten Staaten 
dieses Gewerbe. In Deutschland sei die Rechtsprechung über 
dieser Art Titelführnng; bisher sehr unsicher geworden. Da 
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aber erst kürzlich ein Reichsgerichtsurteil die Nichtberechtigung 
des amerikanischen Dr.-Titels, weil von einer Privatgesellschaft 
ausgestellt, ausgesprochen habe, habe er nach Kenntnis der¬ 
selben sofort die Weiterführung des Titels unterlassen. Dem¬ 
gegenüber vertrat das Essener Landgericht die Anschauung, 
daß das Verhalten des Beklagten mit den Grundsätzen des 
Gesetzes gegen unlauteren Wettbewerb nicht in Einklang zu 
bringen sei; es sprach demnach die Verurteilung aus unter voll¬ 
ständiger Aufrechterhaltung des Anklagepetitums. Es komme 
nicht allein darauf an, ob der Beklagte unbewußt rechtswidrig 
gehandelt habe. Die interessierten Mitglieder des Vereins 
deutscher Zahnärzte hätten ein berechtigtes Interesse daran, 
zur Beseitigung der für sie durch die häufige Veröffentlichung 
entstandenen Nachteile die Gegenveröffentlichung zuerkannt zu 
erhalten, insbesondere, da diesen sonstige Mittel zur Klarstellung 
mit gleicher Wirksamkeit nicht zu Gebote ständen. 

Dr. G. 

Naohweisung über den Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. Februar 1905. 

Die Zahlen bedeuten die Kreiae (Oberamtabezirke) etc., eingeklammert die Gemeinden. 

Schweineseuche und Schweinepest 


Regierungs¬ 
bezirk etc. 

V 

seu 

© 

« 

l 

er- 

chte 

fl 

*S fl 

i'ö 

o 

Auf je 1000 
Gemeinden 
waren verseucht 

Regierungs¬ 
bezirk etc. 

V 

seu 

© 

m 

I 

er- 

chte 

ü 

'© f= 

Preußen: 




Sigmaringen . . . 

_ 

_ 

Königsberg. . . . 

14 

47 

12 

Waldeck. 

3 

4 

Gumbinnen .... 

7 

14 

4 

Bayern: 



Danzig. 

8 

28 

22 

Oberbayem .... 

9 

13 

Marienwerder . . 

14 

134 

59 

Niederbayern. . . 

1 

1 

Berlin. 

— 


— 

Pfalz. 

— 

_ 

Potsdam. 

10 

32 

12 




Frankfurt. 

15 

41 

15 

Oberfranken . . . 

1 

1 

Stettin. 

12 

28 

15 

Mittelfranken. . . 

— 

— 

Köslin. 

8 

34 

18 

Unterfranken. . . 

— 

— 

Stralsund. 

5 

14 

16 




Posen. 

21 

47 

14 

Württemberg . 

— 

_ 


11 

51 

28 


4 

6 

Breslau. 

19 

60 

16 


6 

10 

Liegnits. 

18 

55 

20 


1 

2 

Oppeln. 

13 

39 

14 

Meckl.-Schwerin 

7 

15 

Magdeburg .... 

7 

22 

15 

Meckl.-Strelitz . 

— 

— 

Merseburg .... 

15 

97 

42 

Oldenburg . . . 

8 

14 

Erfurt. 

7 

45 

77 

Sachs.-Weimar. 

4 

22 

Schleswig. 

22 

153 

72 

8 a c h s.-Meiningen 

1 

4 

Hannover. 

5 

16 

25 

Sachs.-Altenburg 


— 

Hildesheim .... 

8 

24 

33 

Sachs.-Kob.-Got 

— 

— 

Lüneburg. 

10 

33 

22 


3 

5 

Stade. 

9 

47 

65 

Braunsohweig 

5 

23 

Osnabrück .... 

3 

15 

27 

Schwarzb.-Sond. 


— 

Aurich. 

1 

2 

6 

Schwarzb.-Rud. 


— 

Münster. 

6 

33 

123 




Minden . 

5 

15 

29 

Reuß j. L. 

1 

1 

Arnsberg . 

14 

26 

31 

Schaumb.-Lippe 

_ 


Kassel . 

13 

60 

36 

Lippe-Detmold . 

3 

4 

Wiesbaden .... 

15 

82 

85 

Hamburg .... 

1 

1 

Koblenz. 

6 

8 

8 


1 

1 

Düsseldorf .... 

16 

63 

147 

Bremen. 

2 

3 

Köln. 

5 

6 

20 

Elsaß. 

1 

4 

Trier. 

7 

24 

21 

Lothringen . . 



Aachen . 

5 

15 

38,5 
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Maul- uud Klauenseuche. 


Regierungsbezirk etc. 

bzw. Staat 
(* = neu verseucht) 

Kreise 

1 

Gemeinden i 

Gehöfte j 

1 

Kreise 

CB 

i 2. 

. 31. Ja 

’S a 

i-s 

o 

auar 

® 

<ä 

o 

JS 

© 

Ü 

Königsberg .... 

1 

1 

1 

_ 

1 

- 2 

— 2 

♦Frankfurt. 

1 

1 

1 

+ 

1 

+ 1 

+ 1 

Posen. 

2 

8 

9 

— 

2 

+ 1 

— 1 

Bromberg. 

1 

1 

1 

o 


o 

o 

Breslau. 

1 

1 

1 

o 


o 

o 

Oppeln. 

1 

1 

2 

o 


o 

o 

Merseburg. 

3 

5 

9 

— 

1 

+ 1 

+ 2 

Wiesbaden. 

1 

1 

1 

C) 


o 

o 

Düsseldorf .... 

2 

2 

2 

o 


o 

O 

Trier . 

1 

3 

3 

o 


+ 2 

+ 2 

Preußen zusammen . . 

14 

24 

30 

— 

3 

+ 3 

+ 2 

e | Pfalz . 

1 

3 

12 

o 


+ 2 

+ 11 

Mittelfranken . . . 

— 

— 

— 

— 

2 

- 2 

- 10 

(Unterfranken . . 

4 

4 

11 

o 


- 1 

+ 1 

f Neckarkreis . . . 

4 

9 

66 

— 

1 

- 2 

- 27 

:g J Schwarzwaldkreis . 

— 

— 

— 

— 

1 

— 2 

— 3 

£? Jagstkreis . . . . 

— 


— 

— 

2 

— 2 

- 2 

1 Donaukreis . . . 

2 

2 

2 

+ 

1 

+ 1 

+ 1 

m | Karlsruhe . . . . 

— 

— 

— 

— 

1 

- 1 

— 1 

2 (Mannheim .... 

4 

4 

7 

— 

1 

— 2 

+ 1 

Rheinhessen .... 

— 

— 

— 

— 

1 

— 1 

— 1 

Ober-Elsaß .... 

1 

1 

3 

— 

1 

— 5 

— 6 

♦ Oldenburg - Birkenfeld 

1 

1 

1 

4- 

1 

+ 1 

+ 1 

Anhalt . 

1 

1 

2 

o 


- 3 

— 6 

Deutschland .... 

32 

49 

134 

— 11 

— 14 

- 39 


Rotz. 

Preußen: In den R.-B. Gumbinnen, Marienwerder, Potsdam, 
Stadtkreis Berlin, Frankfurt, Köslin, Breslau, Oppeln, Arnsberg, 
Trier je 1 (1), R.-B. Bromberg 2 (6), R.-B. Hildesbeim 2 (2), — 
Bayern: R.-B. Oberfranken 1 (5). — Sachsen: Leipzig und Zwickau 
je 1 (1). — Württemberg: Neckarkreis 1 (4). — Mecklenburg- 
Schwerin 1 (1). — Zusammen 27 Gmdn. (gegen 32 im vorflossenen 
Monat), davon in Preußen 18 Gmdn. (20 im Januar). 

Lnngenseuche frei. 

Krebsbekämpfung. 

Der Herausgeber der „Deutschen Rundschau“, Fleischer, 
hat 150000 M., Rothschild 100000 M. zur Errichtung eines 
Institutes für Krebsforschung hergegeben. Die badische Regie¬ 
rung hat einen Bauplatz zu Heidelberg geschenkt und sich be¬ 
reit erklärt, das Institut aus Staatsmitteln zu erhalten. Gegen¬ 
wärtig hat Prof. Cassar ein neues Verfahren mit Fowlerscher 
Lösung ausgearbeitet, das erprobt werden soll. Das Adam- 
kiewiczsche Serum ist bereits wieder ad acta gelegt. Dr. G. 

Verzeichnis der Vorlesungen und praktischen Übungen an der Königlichen 
Tierärztlichen Hochschule zu Berlin Im Sommerhalbjahr 1905. 

Anfang 27. April. 

Dr. Schütz, Geh. Reg.-Rat, Prof.: Allgemeine Pathologie. 
Pathologisch - anatomische Demonstrationen, Pathologisch - histolo¬ 
gische Übungen. — Dr. Munk, Geh. Reg.-Rat, Prof.: Physiologie I. 
Dr. Pinn er, Geh. Reg.-Rat. Prof.: Anorganische Chemio, Organische 
Chemie, Chemische Übungen. — Eggeling, Geh. Reg.-Rat, Prof.: 
Seuchenlebre und Veterinärpolizei, Propädeutik der ambulatorischen 
Klinik, Ambulatorische Klinik. — Dr. Fröhner, Prof.: Gericht¬ 
liche Tierheilkunde, Klinik für größere Hanstiere, Abteilung für 
innere Krankheiten und Gewährraängel. — Dr. Schmaltz, Prof.: 
Histologie, Histologische Übungen, Embryologie, Geschichte der 
Tierheilkunde. — Dr. Ostertag, Prof.: Diätetik, Tierische Parasiten, 
Sanitätspolizeiliche Milchkunde, Bakteriologie der Tierseuchen. — 
Dr. Eberlein, Prof.: Allgemeine Chirurgie und Akinrgic, Klinik 
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für größere Haustiere. — Abteilung für äußere Krankheiten. — 
Regenbogen, Prof.: Pharmakologie und Toxikologie I, Rezeptier- 
kunde, Allgemeine Therapie, Klinik und Poliklinik für kleinere 
Haustiere. — Dr. Kärnba ch, Doz.: Poliklinik für größere Haustiere, 
Übungen am Hufe. — Dr. Wittmack, Geh. Reg.-Rat, Prof.: Botanik, 
Botanische Exkursionen. — Dr. Börnstein, Prof.: Physik. — 
Dr. Werner, Geh. Reg. Rat, Prof.: Beurteilungslehre des Pferdes 
und spezielle Pferdezucht einschließlich Gestütkunde mit Übungen 
und Exkursionen, Rindviebzucht, Schweinezucht. — Dr. Plate, 
Prof: Zoologie. — Dr. Eschbaum, Apotheker: Pharmazeutische 
Übungen. 

Berlin, den 6. Februar 1905. 

Der Rektor der Tierärztlichen Hochschule. 

Fröhner. 


Personalien. 

Aiszeichnungen: Dem Oberveterinär Borowski beim 1. Feld¬ 
regiment der Schutztruppe für Südwestafrika wurde der Königliche 
Kronenorden 4. Klasse mit Schwertern am weißen Bande mit 
schwarzer Einfassung verliehen. 

Kreistierarztsteilenbesetzung: Komm. Kreistierarzt Friedrich Emst 
Lange defin. zum Kreistierarzt in Koschnim. Zu komm. Kreistier¬ 
ärzten: Die Tierärzte Müssemeier- Hannover in Hoya, Dr. Neuhaus- 
Hannover in Lennep, AbT/tn^-Breslau in Neurode, Dr. Jerke -Breslau in 
St. Goarshausen, Dr. Faller -Breslau in St Wendel, Dr. Fromme- 
Kirchborchen in Saarlouis, Bo<A-Velten in Scbrimm, Reineck- Völk¬ 
lingen in Saarburg; Oberveterinär a. D. Scheid -Celle in Bitburg. 
Die Ernennungen der Tierärzte Zschernitz, Holdt, Bauermeister und 
Schröder zu komm. Kreistierärzten in Homberg, Neustadt (Westpr.), 
Sohlochau und Sorau sind bereits veröffentlicht worden. 

Versetzt: Die Kreistierärzte Mette von Saarbrücken nach Hett- 
stedt, Georg Bauer von Neutomischel nach Samter, Dr. Finkenbrink 
von Wittlich nach Saarbrücken, Graul von Lublinitz nach Altdamm, 
Hübner von Kosten nach Wandsbek, Janxon von Altdamm nach 
Demmin, Schlieper von Scbmiegel nach Kosten. Bettkober von St Goar 
nach Haynau (Schles.) und komm. Kreistierarzt Melchers von St. 
Goarshausen nach Sögel. Bereits veröffentlicht war die Versetzung 
des Kreistierarztes Sahner von Lauban nach Homburg v. d. H. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen etc.: Tierarzt Streerath ist 
von Hirschberg i. Schl, als Assistent am Schlachthof nach Duisburg 
verzogen. Tierarzt Hausselt hat sich in Pegau (Königr. Sachsen) 
niedergelassen. 

Examina: Die kreistierärztliche Prüfung haben in Berlin 
bestanden die Herren: Unterveterinar Rudolph Engelberting aus Königs¬ 
berg i. Pr.; Tierarzt Karl Goldmann aus Neukirchen; Tierarzt Dr. 
Max Junack ans Berlin; Tierarzt Franz Lehmke aus Emmerich; 
Tierarzt Emil Sonnenberg aus Wissek; Tierarzt Dr. Theodor Thiede 
aus Berlin und Tierarzt Dr. Hartwig Warringholx aus Burg. — Ap¬ 
probiert wurden die Herren Reinhard Seeliger und Walter HeUmich 
in Dresden; Rudolf Dolch aus Ingolstadt, Albert Holzer aus Seifrieds¬ 
berg und Max Seher aus Schweinfurt in München. 

In der Armee: Im Beurlaubtenstande: Marks , Leutnant d. Res. 
vom Landwehrbezirk Posen zum Oberleutnant befördert. 

Todesfälle: Korpsstabsveterinär a. D. Strecker in Hannover; 
Polizeitierarzt Max Franke in Friedricbsbagen; Kreistierarzt a. D. 
Hermann Schmitt in Hofgeismar; Tierarzt Rund in Pegau (Sachsen). 

Vakanzen. 

Schlaohthofsteilen: Frankfurt a. M.: Schlachthoftierarzt. Gehalt 
2500 M., Bewerbungen bis zum 5. März 1905 an das Städtische 
Gewerbe- und Verkehrsamt. Königsberg i. Pr.: Schlachthoftier¬ 
arzt zum 1. April 1905. Jährliches Gebalt 2100 M., steigend bis 3000 M.: 
freie Wohnung etc. Bewerbungen bis 12. März 1905 an den Direktor 
des Schlacht- und Viehhofes. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Husum 
2. Tierarzt für die Schlachtvieh- und Fleischbeschau sowie die 
Trichinenschau zum 1. April 1905. Gehalt jährlich 2500 M. Privat¬ 
praxis gestattet. Bew. bis 1. März 1905 an die Polizeiverwaltuug. 
Tirschtiegel, Reg.-Bez. Posen, Privatstelle. Näheres durch den 
Regierungspräsidenten. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl Inseratenteil): Prot Dr. Schmälte in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoets in Berlin. — Druck von W. BBxenaMn, Berlin. 
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Beilage zur „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“, Nr. 8. 


Bericht über die vierte Plenarversammlung des 
Vereins beamteter Tierärzte Preußens 

am 17. and 18. Dezember 1904. 

Tagesordnung. 

I. Vereinsangelegenheiten. 

a) Die Kreistierarztreform. Referent Elschner-Wrcsehen. 

b) Empfiehlt es sich, in den einzelnen Provinzen Nebenabteilnngen 
des V. b. T. zn gründen? 

c) Darf der Vorstand des Vereins Ausgaben aus der Vereins¬ 
kasse leisten, ohne die Generalversammlung zu befragen, 
eventuell in welcher Höhe? 

d) Soll die Plenarversammlung stets in Berlin oder abwechselnd 
auch in anderen Orten Preußens abgehalten werden? 

e) 8oll im 8ommer jeden Jahres eine offizielle Wanderversammlnng 
abgehalten werden? 

f) Beitrag des Vereins zum DieckerhofT-Denkmal. 

Referent für b—f Wittlinger-Habelschwerdt. 

II. Die zukünftige Dienstanweisung der Kreistierärzte. Referent 
Traeger-Belgard. 

III. Die zur Tilgung der Maul- und Klauenseuche in der Provinz Posen 
angewandten Schutzmaßregeln. Referent Krüger-Posen. 

IV. Neues auf dem Gebiete der Fleischbeschau. Referent Memmen- 
Neuruppin. 

V. Die Produktions- and Konsum-Genossenschaft deutscher Tierärzte. 
Referent Zuchtdirektor Marks-Posen. 

76 Mitglieder des Vereins beamteter Tierärzte Preußens waren 
der Einladung des Vorstandes gefolgt und hatten sich zur 4. Plenar¬ 
versammlung im Restaurant „Zum Heidelberger“ in Berlin, Friedrich¬ 
straße, zusammengefunden. Um 10 Uhr 45 Minuten eröffnete der 
Vorsitzende die Verhandlungen und ergriff das Wort zu Punkt 1 
der Tagesordnung: 

Vereinsangelegenheiten. 

Meine Herren! Ich eröffne die heutige Sitzung, indem ich Sic alle 
herzlich willkommen heiße; ich danke Ihnen fUr Ihr Erscheinen und 
hoffe, daß unsere Verhandlungen etwas Ersprießliches fördern werden. 

Ich habe Ihnen zunächst folgende Mitteilungen zu machen. 
Durch die Vorgänge im verflossenen Jahre, welche Ihnen zum 
größten Teil wohl schon bekannt geworden sind, ist uns die hohe 
Ehre zuteil geworden, daß wir mit mehreren Herren Landtags¬ 
abgeordneten in direkte Verbindung treten durften und habe ich 
mich deshalb veranlaßt gefühlt, einige dieser Herren, welche ihr 
Interesse für unsere Standesangelegenbeiten besonders bekundet 
haben, zu unseren heutigen Verhandlungen einzuladen. Da die 
Herren in kurzer Zeit nochmals bei der Etatsberatung sich mit uns 
zu beschäftigen haben, so haben mehrere die Einladung mit der 
Betonung angenommen, daß sie sehr gern mit uns in persönlichen 
Meinungsaustausch treten möchten, um darüber zu beraten, welche 
Schritte sie bei der nächsten Etatsberatung zur Förderung unserer 
Wünsche für angezeigt erachten, damit auf dem gewonnenen 
Fundament weiter gebaut werden könne. Da die Herren uns auch 
die Ehre erweisen werden und an dem auf 6 Uhr angesagten Diner 
teilzunehmen, so möchte ich Sie alle bitten, sich so einzurichten, 
daß unsere Tafel recht voll besetzt ist; es wird ein Zirkular herum¬ 
geben, worauf sich die Teilnehmer vermerken wollen. 

Meine Herren! Die Verlesung des vorjährigen Protokolls halte 
ich nicht für nötig, da jedem Mitgliede ein Exemplar zugegangen 
ist. Außerdem haben die B. T. W. und D. T. W. Abschriften er¬ 
halten und gebracht; ich kann höchstens die Frage aufwerfen, ob 
einer der Anwesenden gegen die Fassung des Protokolls etwas 
einzuwenden hat. Es werden aus der Versammlung keine Ein¬ 
wendungen erhoben. Der Sitzungsbericht pro 1908 gilt hiernach 
als genehmigt Aus diesem Bericht geht ferner hervor, daß der Aus¬ 
schuß (Hesse-Friedeberg, Hutb-Sarne, Erhard-Stendal) eine Denk¬ 
schrift über die derzeitige Lage und die Wünsche der Kreistierärzte 
ausarbeiten sollte. Dieselbe ist den Vereinsmitgliedern mit dem 
Anheimstellen zugesandt worden, ihre betreffenden Herren Landtags- 
abgeordneten hierdurch für unsere Reformbestrebung zu interessieren. 
Diese Aufgabe ist von dem Ausschuß in ganz vorzüglicher Weise 
erledigt worden und danke ich den Herren im Namen des Vereins 
für ihre außerordentliche Arbeit. 

Die von Wittlinger-HabelBchwerdt angeregten Fragen stehen 
heute auf der Tagesordnung. 


Graffunder-Landsberg hatte uns einen Vortrag: „Auf welche 
Weise sind die Schweineseuchen zu bekämpfen, um eine Gesundung 
unserer Schweinebestände zu erreichen,“ zugesagt. Als Korreferenten 
waren die Herren Huth-Sarne und Grips-Pinneberg bestellt. Alle 
drei Herren haben nun geschrieben, daß sie aus gesundheitlichen 
oder anderen Gründen nicht in der Lage wären, den Vortrag zu 
halten. Dagegen hat sich Herr Geheimrat Professor Egge ling bereit 
erklärt, uns morgen früh 10 Uhr in einem Hörsaal der tierärztlichen 
Hochschule einen Vortrag über „die Feststellung und die veterinär¬ 
polizeiliche Behandlung der Schweineseuchen“ zu halten. Der Herr 
Vortragende bittet ausdrücklich, daß sich an seine Ausführungen 
eine zwanglose Besprechung der jetzt brennenden Frage knüpfen 
möge. Ich bitte deshalb schon jetzt, sich so einzurichten, daß alle 
anwesenden Mitglieder des Vereins rechtzeitig dort versammelt sind. 

Schaumkell-Hagen hat seinen angekündigten Vortrag Uber 
„die Beteiligung der beamteten Tierärzte an den Maßnahmen zur 
Hebung der Viehzucht“ zu meinem großen Bedauern auch zurück¬ 
gezogen. Dafür haben wir aber einige andere wichtige Sachen, 
wie Sie aus der Tagesordnung ersehen, zu erledigen bekommen. 

Dann habe ich noch mitzuteilen, daß im Laufe des Jahres 
31 Kreistierärzte dem Verein beigetreten sind; ausgetreten sind 
3 Kollegen; davon 2 pensionierte sowie 1 aktiver, und zwar ohne 
jede Begründung. Leider haben wir aber schmerzliche Verluste 
durch den unerbittlichen Tod gehabt und müssen den Hintritt von 
drei lieben Kollegen beklagen. Außerdem ist auch noch der Ge¬ 
heimer Regierungsrat ProfessorDr.Dieckerhoff von uns gegangen, 
den wir allerdings nicht als Mitglied geführt haben, der aber im 
Innersten seines Herzens einer der unsrigen war. Der Tod dieses 
wackeren Kollegen, der von uns allen hoch verehrt worden ist, 
wird uns heute nochmals Veranlassung zur Besprechung geben. 
Später werden wir ja im Laufe der Verhandlungen noch Gelegen¬ 
heit haben, unserer Pietät Ausdruck zu geben. Vor der Hand 
möchte ich Sie bitten, ihn miteinzuschließen in den Akt, welchen 
wir unseren Verstorbenen schuldig sind und daß wir versprechen, 
ihr Andenken stets ln Ehren zu halten. Ich konstatiere, daß Sie 
sich zu Ehren der Verstorbenen von Ihren Plätzen erhoben haben. 
Ich danke Ihnen. 

Sodann habe ich Ihnen noch mitzuteilen, daß der Verlags- 
bucbhändler Markus von hier die drei ersten Bände des Fröhner 
und Wittlingerschen Werkes „Der preußische Kreistierarzt“ zur 
Ansicht hier niedergelegt hat Markus hat wohl von mir erwartet, 
daß ich einige Worte der Kritik sage. Ja, meine Herren, was soll 
ich für eine Kritik üben. Ein Werk, welches von vielen berufenen 
Fachgenossen öffentlich als so vollkommen hingestellt worden ist, 
kann durch mein Lob nicht noch mehr gewinnen. Ich kann nur 
Bagen, ich bin über die Leistungsfähigkeit der Herausgeber erstaunt 
Es ist das Buch für die preußischen Kreistierärzte nicht nur ein 
sogenanntes Lexikon, sondern es wird sich auch für die Kreis¬ 
tierarztkandidaten recht bald unentbehrlich machen. Da bei der 
Anschaffung des Werkes auch recht günstige Zahlungsbedingungen 
gestellt sind, so bin ich der Ansicht, daß es bald bei keinem Kreis¬ 
tierarzte mehr fehlen wird. 

Da der Vorsitzende der Kommission zur Vorberatung des Ge¬ 
setzes betreffend die Dienstbezüge der Kreistierärzte, Herr Ab¬ 
geordneter Landrat von Savigny und der Referent derselben 
Kommission Herr Abgeordneter Fabrikbesitzer Rosenow, den sie 
interessierenden Vereinsvcrhandlungen, vor allen denjenigen über 
die Kreistierarztreform beizuwohnen wünschten, wurde in Über¬ 
einstimmung mit der Versammlung Ia zurückgestellt und dem 
Referenten für Ib, Wittlinger-Habelschwerdt, das Wort erteilt: 

Ib der Tagesordnung: 

Der Referent schlägt vor, für jede Provinz Vereinsgruppen 
zu bilden, da diese kleineren Gruppen leichter untereinander 
Fühlung zu 'halten vermöchten und unsere Vereinsarbeit hier¬ 
durch intensiver betrieben werden könnte. Jakob-Luckau und 
Thunecke-Calbe sprechen sich dagegen aus. Schließlich wird 
ein Vermittelungsantrag gestellt, nach welchem der Vorstand in 
jeder Provinz drei Vertrauensmänner zwecks intensiver Bearbeitung 
auftauchender Lokalfragen ernennen soll. Dieser Antrag findet 
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Ic der Tagesordnung: 

Referent beschränkt sich darauf, zu beantragen, daß der 
Vorstand ohne die Generalversammlung zu befragen, Ausgaben bis 
zur Hohe von je 100 M. leisten dürfe. Huth-Same beantragt dem 
Vorstand unbeschränkte Vollmacht in der Verwendung des auf¬ 
gesammelten Vermögens für Vereinszwecke zu erteilen. Mit Rück¬ 
sicht auf die in der vorjährigen Plenarversammlung geführten Ver¬ 
handlungen und vereinzelt geltend gemachten Bedenken wünscht 
Traeger-Belgard eine feste Begrenzung der Summen, welche der 
Vorstand, ohne die Generalversammlung zu befragen, im Vereins- 
interesse verwenden darf. Thunecke-Calbe schlägt hierfür 300 M. 
vor. Die Versammlung stimmte diesem Vorschläge zu. 

Id u. e der Tagesordnung: 

Hierzu liegen einige Briefe von Kollegen, die zum Teil 
nicht der Versammlung beiwohnten, vor, inhalts deren die all¬ 
winterliche Plenarversammlung jedesmal in einer anderen größeren 
Stadt abgehalten werden solle. Auch Referent beantragt, daß die 
Plenarversammlungen nicht nur in Berlin, sondern auch in anderen 
Orten Preußens stattfinden möchten. Bei dem derzeitigen Modus 
stelle die Mark Brandenburg und die näher bei Berlin gelegenen 
preußischen Gebietsteile das Hauptkontingent der Versammlungs¬ 
besucher, während die fernabwohnenden Kollegen des preußischen 
Ostens und Westens die weite Reise vielfach scheuen. So käme 
es, daß ungetähr dieselben Mitglieder alle Jahre wiederkehrten, 
während bei wechselndem Versammlungsort auch die von Berlin 
fernabwohnenden Kollegen leichter Gelegenheit fänden, zu er¬ 
scheinen. Die Präsenzliste gibt dem Referenten allerdings insofern 
Recht, als die Mark Brandenburg einschließlich Berlin mit 19 an¬ 
wesenden Kollegen die höchste Beteiligungsziffer aufweist. Aber 
schon an zweiter Stelle marschiert Posen mit der Zahl 15. Nun 
kann man doch nicht gerade sagen, daß Berlin von den vielen 
kleinen, nur durch Sekundärbahn angeschlossenen Kreisstädten 
Posens aus bequem zu erreichen ist. An dritter Stelle kommt die 
Provinz Sachsen mit 14 Teilnehmern, an vierter Stelle die weit¬ 
abgelegenen Provinzen Ost- und Westpreußen mit im ganzen 
9 anwesenden Kollegen. Auch aus der Rheinprovinz und Hessen- 
Nassau sind 7 Kollegen erschienen, während die in großem Teile 
verhältnismäßig bequem zu Berlin gelegene Provinz Hannover 
nur durch einen Kollegen vertreten war. Die Wahl des Ver¬ 
sammlungsortes macht es also allein noch nicht. Den Ausschlag 
dürfte immer das regere oder geringe Interesse geben, welches die 
Kollegen einer Gegend an den Zwecken und Zielen des Vereins 
beamteter Tierärzte Preußens nehmen. Und wo in dieser Hinsicht 
noch nachzuhelfen ist, werden zweckmäßig die vom Vorstand zu 
ernennenden provinzialen Vertrauensmänner einsetzen müssen. 
Auch auf den bisherigen halboffiziellen Sommerversammlungen 
unseres Vereins, die am Orte der Wanderausstellung der D. L. G. 
seit vier Jahren stattgefunden haben, trifft man zum erheblichen 
Teil immer wieder dieselben Gesichter. Es existiert eben er¬ 
freulicherweise im Verein ein starker Stamm von Mitgliedern, die 
durch gewissenhafte Mitarbeit und regelmäßiges Erscheinen ihr 
lebhafles Interesse für die angestrebten Ziele bekunden. 

Von verschiedenen Seiten wurde ferner betont, daß die Reichs¬ 
hauptstadt in der Weihnachtszeit doch die bei weitem größte An¬ 
ziehungskraft ausüben würde, und daß es sich deshalb empfehle, 
die Plenarversammlungen wie bisher so auch ferner des Winters 
in Berlin stattfinden zu lassen. Friedrich-Halle und Rust-Breslau 
stellen schließlich den Vermittelungsantrag, die Plenarversammlungen 
wie bisher in Berlin und außerdem alljährlich eine offizielle 
Wanderversammlung zurzeit und am Orte der Ausstellung der 
D. L. G. abznhalten. Derselbe wird angenommen. Damit war auch 
I e erledigt 

If der Tagesordnung: 

Referent schlägt vor, daß jedes Mitglied für sich einen 
Denkmalsbeitrag zeichne, ist aber gegen eine Bewilligung aus der 
Vereinskasse. Denn es würde dadurch ein Präcedens geschaffen, 
das die Kasse unter Umständen später bei häufigerem Vorkommen 
belaste. Überdies stünden größere Ausgaben bevor. - Thunecke- 
Calbe und Rust-Breslau bekämpfen den Vorschlag des Referenten; 
letzterer namentlich mit der Begründung, daß auf die Weise es im 
großen ganzen bei den Beiträgen der Anwesenden sein Bewenden 
haben würde, wo doch die Anwesenden gerade durch ihr Er¬ 
scheinen im Vereinsinteresse sich bereits Ausgaben auferlegt hätten. 
Nachdem Huth-Sarne den Vorschlag des Referenten unterstützt 


und verteidigt hat, stellt der Vorsitzende den Antrag, 500 M. aus 
der Vereinskasse als Denkmalsbeitrag zu bewilligen. Die Majorität 
stimmt diesem Antrag zu. 

Ia der Tagesordnung: Zur Kreistierarztreform. 

Inzwischen waren die Herren Abgeordneten von Savigny 
und Rosenow erschienen und es erhielt nun zu Punkt Ia 
Elschner-Wreschen das Wort; derselbe führte folgendes 
aus: 

Meine Herren! Der Zeitpunkt, zu welchem das Kreistierarzt- 
gesetz in Kraft treten wird, steht vor der Tür. Nicht ohne Bangen 
sehen wir dem Augenblick entgegen, in welchem auf Jahrzehnte 
hinaus die kreistierärztlichen Verhältnisse festgelegt sein sollen. 
Ob sie es wirklich sein werden, wird ganz davon abhängen, wie 
weit das Gesetz nebst seinen AusfÜhrungsbestimmungen usw. und 
die berechtigten Wünsche der Kreistierärzte sich gegenseitig zu 
decken geeignet sein werden. 

Heut wird eine der letzten, vielleicht die letzte Gelegenheit 
sein, unsere Wünsche vor das Ohr S. M. unseres allergnädigsten 
Königs, vor das Ohr der hohen Staatsregierung, vor das Ohr der 
beiden Häuser des Landtages zu bringen. 

Neues zu bieten, werde ich kaum imstande sein: denn die hier 
interessierenden Fragen sind schon zu häufig in der Fachpresse 
erörtert worden. 

Indessen schien mir'B nicht überflüssig, nochmals einen Ge¬ 
samtüberblick über das Kreistierarztgesetz nnd seine eventuellen 
Folgen und unsere Wünsche zu geben. Der Versammlung sei es 
dann überlassen, noch Schritte zu tun oder in ergebnem Schweigen 
den Verlauf abzuwarten. 


Um in Anbetracht des reichlichen Programms dieser Tagung 
meinen Vortrag nicht zu lang ausdehnen zu müssen, bitte ich die 
Versammlung, das, was in meinem Referat als feststehend oder wahr¬ 
scheinlich dargestellt werden wird, zunächst als woblbegründet an¬ 
zusehen. In der Diskussion wird sich für Zweifler Gelegenheit 
finden, nach den Quellen zu fragen. 

Aus demselben Grunde habe ich nirgends der Kollegen Er¬ 
wähnung getan, die sich bereits Uber dasselbe Thema geäußert 
haben. Ich verweise auf die Nrn. 4, 6, 7, 10, 11, 15, 21, 22, 26, 
27, 28, 33, 41, 49 der D. T. W. Und endlich habe ich von einer 
kritischen Beleuchtung des Gesetzes, soweit möglich Abstand ge¬ 
nommen, teils weil an dem angenommenen Gesetze nichts mehr zu 
ändern ist, teils um das gute Wetter nicht unnötig zu verderben. 


Das Gesetz vom 24./6. 1904 enthält mit Ausnahme des § 8, 
welcher, um ihn vorweg zu nehmen, den Kreistierärzten, welche 
bis zum Inkrafttreten des Gesetzes pensioniert werden, ein Ruhe¬ 
gehalt von 1800 M. zusichert, nur allgemeine Bestimmungen über 

I. Besoldung (§ 1). 

II. Reisekosten und Tagegelder für Verrichtungen, die der 
Staatskasse zur Last fallen (§§ 1, 4 1 , 5). 

III. Entschädigung für amtliche Verrichtungen, die Privaten 
oder Gemeinden zur Last fallen (§§ 2, 5). 

IV. Gebühren, Tagegelder und Reisekosten für Tätigkeit als 
gerichtlicher Sachverständiger. (§§ 3, 4 a , 5). 

V. Pensionsberechtigung (§ 7). 

VI. Entschädigung nicht beamteter Tierärzte bei Beauftragung 
mit amtlichen Geschäften (§ 6). 

VII. Aufhebung des Gesetzes betreffend die den Medizinal¬ 
beamten etc. zu gewährenden Vergütungen vom 9. 3. 72 mit seinen 
Erweiterungen durch Kgl. Verordnung vom 17. 9. 76 und durch 
das Gesetz vom 2. 2. 81. 

Über die Höhe der betreffenden Summe selbst äußert sich das 
Gesetz nicht; vielmehr sind zu I. und V. die Besoldung (Gehalt) 
und die außer diesem pensionsberechtigten Dienstbezüge durch den 
Etat festzusetzen. Die Berechnung der Pension erfolgt demgemäß 
dem sogenannten Pensionsgesetz vom 27. 3. 72 (mit den Ab¬ 
änderungen vom 31. 3. 82; 30. 4. 84 ; 20. 3. 90) zu II. Reisekosten 
und Tagegelder sollen uns nach § 4 Abstatz 1 „nach Maßgabe der 
für Staatsbeamte geltenden allgemeinen gesetzlichen Bestimmungen“ 
gewährt werden, d. h. grundsätzlich nach Maßgabe des Gesetzes, 
betreffend Tagegelder nnd Reisekosten der Staatsbeamten vom 
24. 3. 73 (mit seinen Abänderungen durch Gesetz vom 28. 6. 75 
und Kgl. Verordnung vom 15. 4. 76 und durch Gesetz vom 21. 6. 97). 

Tagegelder und Reisekosten durch das Gesetz selbst festzu¬ 
legen oder ebenfalls im Etat zu regeln, ging mit Rücksicht auf 
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§ 12 de» Gesetzes vom 24. 3. 73, welcher Abänderungen der Diäten 
Königlicher Verordnung einräumt, nicht an. 

Zu III. Entschädigungen für amtliche Verrichtungen, die von 
Privaten oder Gemeinden zu tragen sein werden, sollen zunächst 
der gütlichen Vereinbarung unterworfen sein; mangels solcher ent¬ 
scheidet der Regierungs-Präsident endgültig (d. b. die Entscheidung 
wird im wesentlichen beim Departements-Tierarzt liegen). 

Zu IV. Tagegelder und Reisekosten in gerichtlichen Angelegen¬ 
heiten werden durch Kgl. Verordnung, also durch das Justiz¬ 
ministerium festgesetzt 

Für Gebühren in gerichtlichen Angelegenheiten wird durch die 
Herren Minister für Landwirtschaft etc., Finanzen und Justiz ein 
besonderer Tarif erlassen werden. Derselbe ist bereits fertiggestellt. 

In der Allgemeinheit seiner Bestimmungen raubt uns das 
Kreistierarztgesetz aber recht spezielle Bezüge, nämlich 

1. die Fuhrkostenentschädigungen — soweit solche nicht 
wirklich aufgewendet wurden —. Das soll für manche Stellen 
(Stadtkreise) einen Ausfall von 1000 M. bedeuten. 

2. die Gebühren. 

Aus der Staatskasse, d. h. Obduktionsgebühren wird es über¬ 
haupt nicht mehr geben; die von Gemeinden zu zahlenden Ge¬ 
bühren für Geschäfte außerhalb des Wohnortes, in der Hauptsache 
Marktgebühren werden zugunsten der Staatskasse und zu ungunsten 
des Kreistierarztes verrechnet, falls an dem betreffenden Tage noch 
eine — kurz gesagt — Amtsreise zu machen war. 

Ja selbst die Gebühren aus dem gerichtlichen Tarif werden, 
wenn an demselben Tage eine Amtsreise zu machen war, durch 
das Tagegeld abgelöst werden. 

Ein böser Paragraph, der § 5: Nach einer Aufstellung über 
das Jahr 1903 würde der Verlust in meiner Stelle mindestens 
10C0 M. ausmachen, nämlich Fuhrkosten 202,60 M., Gebühren Uber 
die Höhe des Tagegeldes hinaus 504 M., Gebühren Für aus¬ 
wärtige Märkte rund 300 M., 

dabei habe ich angenommen, daß ich nur an der Hälfte der 
Markttage, also rund 25, gleichzeitig Amtsieisen zu machen 
habe. 

Kolmar i. P. und andere märktereiche Kreise werden ganz erheblich 
größeren Schaden haben. 

Der Entzug der Obduktions- und Marktgebühren gestaltet sich 
zu einer Härte, umsomehr als jede Obduktion eine mehr oder 
weniger hohe Gefahr fllr Gesundheit und Leben des Kreistierarztes 
bildet (auf Menschen übertragbare Seuchen, Blutvergiftungen bei 
zersetztem Material). Wie hoch die Gefahr von Seiten der Ver- 
sicherungsinstitute veranschlagt wird, geht daraus hervor, daß ich 
mich z. B. im Nordstern in einer genau doppelt so hohen Gefahren 
klasse befinde, wie die Ärzte. 

Bei der Marktbeaufsicbtigung fällt außer der stundenlangen 
Einwirkung von Wind und Wetter besonders der Umstand ins Ge¬ 
wicht, daß die Märkte als feststehende Termine den Kreistierarzt 
unerbittlich zwingen, zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten 
Orte zu verweilen und somit für diese Zeit die Ausübung von 
Privatpraxis a priori ausschließen. 

Auf diese Weise führt uns das Gesetz in die Versuchung 

1. Obduktionen möglichst zu umgehen, insbesondere wenn die 
Kadaver bei unserer Ankunft schon vergraben sind — womöglich 
schon mehrere Tage lang. — Damit würde der Wissenschaft ein 
schlechter Dienst erwiesen sein. 

2. Marktbeaufsichtigungen den (ortsansässigen) Privattierärzten 
zu überlassen. Das wäre der erste Schritt, zu dem von den Herren 
Privattierärzten erstrebten Ziele der Teilnahme an veterinärpolizei¬ 
lichen Amtsgeschäften (cf. u. a. Versammlung sächsischer Privat¬ 
tierärzte vom 29. Mai 1904 D. T. W. 23). 

Ich hoffe, niemand zu verletzen, wenn ich die dringende 
Mahnung ausspreche, daß wir alle diesen Versuchen unbedingt zu 
widerstehen als nobile officium änsehen möchten. 

Diese Kritik konnte ich mir nicht versagen, obwohl wie an 
den andern Bestimmungen des Gesetzes so auch hieran nicht mehr 
zu rütteln ist. 

Wenden wir uns nun im Speziellen der Betrachtung derjenigen 
Bestimmungen zu, welche, jetzt noch in Dunkel gehüllt, durch 
entsprechende Einwirkung eine für uns mehr oder weniger freund¬ 
liche Gestaltung erleiden können: 

Da also das Gesetz selbst Über die Art und Höhe der etats- 
mäßigen Bezüge nichts sagt, so müssen wir versuchen, aus Äußerungen 


derer, die's wissen müssen oder wissen können, ein Bild zu 
entwerfen. 

Anhalt bieten hierfür die Sitzungen der XXIX. Kommission 
vom 9. und 14. Juni dieses Jahres. In diesen Sitzungen bestätigte 
auf Anfrage der Herr Regierungskommissar (Küster), daß die in 
§ 1 des Gesetzes bezeichneten etatsmäßigen Bezüge bestehen 
sollten aus: 

1. Gehalt (in 3 Stufen von 1200, 1650 und 2100 M). 

2. nicht pensionsfähigen Zulagen für besonders schwierige 
Stellen. 

3. Amtsunkostenentschädigung (150 M). 

4. Pensionsberechtigung nach § 7 des Gesetzes. 

Was von mancher Seite gewünscht wird, Wohnungsgeldzuschuß, 
kann uns angeblich nicht gewährt werden, da wir nicht voll- 
besoldete Beamte sind und dies bleiben werden. 

Eine andere Frage, die Festsetzung der Beamtenbesoldung 
durch Gesetz oder Etat wurde Vom Vertreter des Herrn Finanz¬ 
ministers dahin beantwortet, daß dies durch Gesetz nicht möglich 
sei, sondern im Etat geschehen müsse. 

Darüber brauchen wir uns, glaube ich, keine grauen Haare 
wachsen zu lassen, denn bei dem großen Wohlwollen, welches der 
Landtag nnd die hohe Staatsregierung den Kreistierärzten entgegen* 
bringt, ist kaum anzunehmen, daß durch die beiden Häuser 
des Landtags Abstriche an unseren einmal angenommenen Bezügen 
werden gemacht werden. 

1. Gehalt. 

Nach dem Berichte der Kommission zur Beratung des vor* 
liegenden Gesetzes vom 9. und 14. Juni a. er. hatte der Herr 
Landwirtschaftsminister angekündigt, daß im nächsten Haushalte- 
etat ein Gehalt von 2100 M. für alle Kreistierärzte gefordert 
werden würde (= ca. 970000 M.). 

Die Kreistierärzte sollen jedoch in drei Dienstaltersgruppen zu 
je 1200 — 1650 — 2100 M. geteilt werden. Das Aufrücken in die 
höheren Gehaltsstufen erfolgt bei eintretender Vakanz. 

Da zwei Gruppen der Kreistierärzte sonach 900 bzw. 450 M. 
hinter dem Höchstgehalt Zurückbleiben, so kann und soll ein Aus¬ 
gleichsfonds von etwa 200 000 M. gebildet werden und hieraus für 
besonders schwierige Stellen oder Stellen mit nicht einträglicher 
Privatpraxis nicht pensionsfähige Zulagen gewährt werden. Diese 
Stellen wurden auf 20 Proz., d. h. auf 90 Stellen veranschlagt. 
Eine Zulage von je 1000 M. ergäbe 90 000 M., dadurch bliebe von 
dem Fonds noch ca. 116000 M. unverwendet. 

Aus der Kommission heraus wurde der Vorschlag gemacht, 
diesen Rest von vornherein zur Aufbesserung der Gehälter zu ver¬ 
wenden, wohingegen der Herr Regierengsvertreter bemerkte, der 
Reservefonds solle alljährlich im vollen Betrage zu Zulagen ver¬ 
wendet werden. Ich möchte hinzufügen, für alle Stellen gleich¬ 
mäßig. Eine ungleichmäßige Verteilung, etwa nach angeblichem 
Bedürfnis, würde insofern bedenklich erscheinen müssen, als sie die 
Gefahr der Gunsthascherei in sich birgt. 

Wir Kreistierärzte können dem Vorschläge der betreffenden Ab¬ 
geordneten voll zustimmen: denn selbst wenn unsre Skala zu 
1200 — 1800 — 2400 M. umgeBtaltet würde, würde die oben geforderte 
Snmme von ca. 970 000 M. nach Abzng von 90 000 M. für besonders 
schwierige Stellen noch einen Rest von 40—45 000 M. zur even¬ 
tuellen Verteilung übrig lassen. Trotz der Erklärung des Herrn 
Regierungsvertreters, daß der ganze Fonds alljährlich zur Verteilung 
gelangen solle, wurde betont, daß man höhere Gehälter in den Etat 
eingesetzt zu wissen wünsche und es wurde Vorbehalten, eine 
Resolution über die Höhe der Bezüge vor Einbringung des Etats 
dem Abgeordnetenbause zur Annahme zu empfehlen. Die Reso¬ 
lution ist auch vom Abgeordnetenbause angenommen worden und 
scheint den erfreulichen Erfolg gehabt zu haben, daß vermutlich 
nicht ein Höchstgehalt von 2100, sondern von 2400 M. gefordert 
und das Mindestgehalt auf 1500 M. bemessen werden wird. 

2. Die nichtpensionsfähigen Zulagen für besonders schwierige 
Stellen sind schon berührt; wir können mit solchen wohl zu¬ 
frieden sein. 

3. Als Amtsunkostenentschädigung wurden vom Herrn Re¬ 
gierungskommissar 150 M. für ausreichend erachtet Man könne 
die Amtsunkosten des Kreistierarztes nicht vergleichen mit denen 
des Kreisarztes. Dies stimmt, aber im umgekehrten Sinne als der 
Herr Regierungskommissar meinte: die Amtsunkosten des Kreis¬ 
tierarztes sind höher als die des Kreisarztes. Während der Kreisarzt 
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als Arzt eines Sprechzimmers bedarf, bedarf der Kreistierarzt eines 
Dienstzimmers, dessen er als Tierarzt entbehren kann. Und dies 
Dienstzimmer kann er, wie ich besonders seit Einführung der 
Milzbrandentschädigung in der Provinz Posen ans eigner Erfahrung 
weiß, zu nichts andrem als Amtageschäften benutzen. Wo sollen 
die Akten untergebracht werden? Kadaverteile, deren größte Zahl 
nicht nur unappetitlich, sondern gesundheitsgefährlich sind, Bakterien 
und Versuchstiere können wir nur in besonderem Raum, der für 
die Angehörigen so gut wie unbenutzbar ist, unterbringen. 

Was das Instrumentarium der Kreisärzte anlangt, so habe ich 
nicht viele Instrumente gesehen, die diese Herren nicht auch als 
freie Ärzte benötigten. Wir dagegen bedürfen nicht nur des 
Mikroskopes, von dessen Privatbesitz hoffentlich nicht wieder die 
Aussicht auf eine Stelle abhängig gemacht werden wird, sondern 
wir brauchen ein wenn auch bescheidenes Laboratorium. Denn 
unsere Gutachten in Seuchen- und Fleischbeschauangelegenheiten 
erheischen, weil einerseits Nationalvermögen, andererseits die Ge¬ 
sundheit von Tieren und, was nicht zu vergessen ist, von Menschen 
auf dem Spiele steht, eine solche Raschheit, daß wir meist nicht 
in der Lage sind, uns um Unterstützung an wissenschaftliche 
Institute zu wenden. Beim Kreisarzt ist in den seltensten Fällen 
solche Eile geboten. 

Ganz naturgemäß hat denn auch der Kreistierarzt ungleich 
mehr im Dienstzimmer zu tun als der Kreisarzt. 

Wenn viele Kreistierärzte sich noch kein Laboratorium ein¬ 
gerichtet haben, so liegt dies daran, daß sie, nachdem sie sich 
glücklich ein Bakterienmikroskop zu 400—450 M. erschwungen 
haben, nicht noch ein Jahresgehalt für eine derartige Einrichtung 
zu opfern vermögen. 

Die vorerwähnte Äußerung des Herrn Regierungskommissar, 
scheint mir ein Beweis zu sein, daß auch bei den uns direkt Vor¬ 
gesetzten Behörden, die mit der Tätigkeit der Kreistierärzte ver- 
bundeue hohe Verantwortung und damit die Bedeutung dieser 
Beamtenklasse für das Volkswohl noch nicht genügend bekannt 
und anerkannt ist. 

Daß dieser Mangel in anderen Ressorts ein vollständiger ist, 
davon habe ich mich persönlich zu überzeugen Gelegenheit gehabt. 
Die Ursache hierfür dürfte nicht mit Unrecht in der Trennung 
unserer Hochschulen von den Universitäten zu suchen sein. Welcher 
Universitätsbürger kennt die tierärztlichen Hochschulen und ihre 
Lehrer und ihre Studenten? Meine Herren! Unsere sächsischen 
Kollegen bekommen 400 M. Amtsunkostenentschädigung. Wir wollen 
nicht unbescheiden sein, denn vielleicht liegen die Verhältnisse in 
Preußen anders, aber eine den Kreisärzten gleiche Entschädigung 
(der Kreisarzt in Wreechen erhält 240 M.) würde durchaus nicht zu 
hoch sein. 

IV. Über die Pensionsberechtigung ist nicht viel zu sagen. Der 
Höhe der Pension soll ein fingiertes pensionsfähiges Einkommen 
zugrunde gelegt werden. Von seiten der Kommission bzw. aus 
ihrer Mitte heraus wurde der Vorschlag gemacht, dem erreichten 
Gehalt einen Gebührenzuschlag aus dem Durchschnitte der letzten 
drei Jahre zuzuzählen und danach die Pensionsquote zu berechnen. 
Demgegenüber betonte der Herr Regierungskommissar, daß dies 
für die Kreistierärzte gefährlich sei, weil die Gebühren bei Seuche¬ 
freiheit sehr gering ausfallen könnten. Abgesehen davon, daß nicht 
ganz klar ist, was unter „Gebühren“ verstanden werden soll, würden 
hierdurch große Ungleichheiten geschaffen werden, deren Rück¬ 
wirkungen vorläufig nicht zu übersehen sind, denen aber sicher 
erzieherische Schäden anhaften müßten. Ich bin daher der Ansioht, 
daß wir mit dem Regierungsvorschlage eines festen Zuschlages 
von 1800 M. wohl zufrieden sein können, insbesondere wenn unser 
Höchstgehalt auf 2400 M. beraufgescbraubt wird. Eine große Be¬ 
ruhigung würde es unter den Kreistierärzten hervorrufen, wenn als 
Mindestpensionseinkommen 3600 M. festgesetzt würden, für solche 
Fälle, in denen der Pensionär das Höchstgehalt nicht erreicht hat, 
es sei denn, daß er aus disziplinären Gründen pensioniert werden 
muß; denn wir können nicht wissen, ob die Vakanzen der höheren 
Gehaltstufen immer regelrecht eintreten werden. 

Ich komme nun zum wichtigsten Teile, den Tagegeldern und 
Reisekosten. 

Das Gesetz sagt § 4 1 darüber „die Kreistierärzte erhalten 
bei dem in § 1 bezeichneten amtlichen Verrichtungen aus der Staats¬ 
kasse Tagegelder und Reisekosten nach Maßgabe der für Staatsbeamte 
geltenden allgemeinen Bestimmungen. 


Diese allgemeinen Bestimmungen sind zurzeit enthalten im 
Gesetz betreffend die Tagegelder und Reisekosten der Staatsbeamten 
vom 24. März 1873, das mehrfach, zuletzt durch Gesetz vom 
21. Juni 1897 abgeändert ist. 

Hiernach werden die Tagegelder und Reisekosten je nach den 
Rangstufen der Beamten gezahlt Mithin steht die Diäten- und 
Rangfrage, wie von unserem Herrn Ressortminister bereits gesagt 
worden ist, in innigem Zusammenhänge; und ist so für die Kreis¬ 
tierärzte die Diätenfrage zur Raagfrage geworden. Beide müssen 
daher zusammen behandelt werden. Daß die Tagegelder und Reise¬ 
kosten der Kreistierärzte für die heutige Zeit zu niedrig bemessen 
sind, ist allgemein unter den Volksvertretern anerkannt und dürfte 
auch regierungsseitig anerkannt werden. In ihren Äußerungen hier¬ 
über sind freilich die Herren Vertreter der Kgl. Staalsregierung in 
allen Verhandlungen Uber das Kreistierarztgesetz drum herum ge¬ 
gangen, natürlich: denn die offene Anerkennung würde sofort das 
Streben nach Rangerhöhung als berechtigt gekennzeichnet und die 
Herren Regierungsvertreter moralisch verpflichtet haben, dies Streben 
vor S. M. zu befürworten. 

Andrerseits ist aus dem innigen oder wie auch gesagt wurde 
organischem Zusammenhänge zwischen Rang und Diäten erklärlich, 
daß die Berührung der Rangfrage in den Verhandlungen über das 
Gesetz durch die Herren Regierungsvertreter mittelst des Hinweises 
erledigt würde, daß die Verleihung von Rang und Titeln Vorrecht 
der Krone, demnach nicht diskutabel sei. 

Ist in dieser Hinsicht die Maschine auch anscheinend auf dem 
toten Punkte angelangt, so dürfen wir doch aus Äußerungen des 
Herrn Ministers: 

„Ich fühle es den Herren (den Kreistierärzten) nach, daß 
sie nicht Subalternbeamte sein wollen“; 

„Die Rangverhältnisse werden sich erst später endgültig 
regeln lassen“ 

den Schluß ziehen, daß auch in Regierungskreisen das Gefühl vor¬ 
handen ist, daß die Kreistierärzte einen höheren Rang verdienen. 

Den Standpunkt der Volksvertretung kennen sie ja alle, meine 
Herren: er gipfelt in einer vom Abgeordneten- und Herrenhause 
angenommenen Resolution: „An die Kgl. Staatsregierung die Bitte 
zu richten, dahin wirken zu wollen, daß den Kreistierärzten der 
Rang der Räte V. Klasse verlieben werden möge“. 

Die Verlegenheit der hohen Staatsregierung mag daher offenbar 
eine nicht ganz geringe sein: Auf der einen Seite die vom hohen 
Hause der Abgeordneten aufs wärmste unterstützten und in deut¬ 
lichster Weise zum Ausdruck gebrachten Wünsche der Kreistierärzte 
nach Rangerhöhung, auf der anderen Seite die Staatskasse. Aller¬ 
dings müssen wir zugeben, daß die Erhöhung der Kreistierärzte zu 
Räten V. Klasse mit allen Kompetenzen neben der Gehaltserhöhung 
und Pensionsberechtigung diesen Beamten eine — fast möchte ich 
sagen ideale — jedenfalls aber beneidenswerte Stellung bescheren 
würde. Rückhaltslos wollen wir zugestehen, daß wir dann aus 
den Tagegeldern und Reisekosten einige Ersparnisse — deren Not¬ 
wendigkeit jedoch anerkannt worden ist — machen können. Einen 
solchen Neujahrssegen wagen wir aber gar nicht zu hoffen. Bleibt 
nur übrig, die starre Verbindung zwischen Rang und Diäten zu 
lösen. Diese Lösung scheint in Regierungskreisen für möglich 
gehalten zu werden, freilich nicht, um den Kreistierärzten einen 
höheren Rang, wohl aber, um ihnen als Ersatz für den Ausfall der 
Gebühren und Fuhrkosten höhere Diäten bieten zu können. Es 
geht ein Gerücht, daß dem Landtage eine Vorlage zugehen solle 
Uber 7,50 M. Tagegeld, 50 Pf. pro km Landweg, 7 Pf. pro km 
Eisenbahn und 2 M. Zu- und Abgang, (cf. D. T. W. Nr. 41/04.) 

Ja, meine Herren, wenn durch einen solchen besonderen Tarif 
nun doch einmal die allgemeinen Bestimmungen des früher er¬ 
wähnten Gesetzes vom 24. März 1873 und 21. Juni 1897 durch¬ 
brochen werden, dann ist es doch gleichgültig, ob dies für Subaltern¬ 
beamte oder für höhere Beamte geschieht und daher dürfte die 
Möglichkeit, uns neben obigen Diäten den Rang der Räte V. Klasse 
zu verleihen, gegeben sein. 

An anderer Stelle habe ich schon dem Argwohn Ausdruck ge¬ 
geben, daß die Bildung und Bedeutung der Tierärzte im allgemeinen 
und der Kreistierärzte im besonderen für das Volkswohl behördlicher¬ 
seits noch nicht richtig erkannt sei und darum nicht recht ge¬ 
würdigt werde. Auch aus einer Äußerung des Herrn Ministers 
glaube ich, dasselbe entnehmen zu dürfen. 
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Aus diesem Gruode dürfte es wohl nicht überflüssig sein, noch¬ 
mals die Frage zu erörtern, ob wir der V. Rangklasse würdig sind. 

Wenn es richtig ist, daß der Maßstab, ob Beamte den höheren 
xugesellt werden sollen oder nicht, ihre wissenschaftliche oder nur 
technische Ausbildung ist, so dürfte wohl kein Zweifel bestehen, 
daß die Kreistierärzte in die Reiben der höheren Beamten rücken 
müßten; denn 

1. wissenschaftlich ist unsere Vorbildung auf Gymnasien, Real¬ 
gymnasien und gleichwertigen Anstalten. Und wenn man füglich 
auch vom Abiturium absehen kann, da dies einerseits von uns selbst 
erstrebt, nicht von den Behörden sua sponte vorgeschrieben wurde, 
andrerseits eine noch zu junge Errungenschaft bildet, als daß es 
für die heute im Amte befindlichen Kreistierärzte bereits in Betracht 
kommen könnte, so darf doch das Primanerzeugnis einer der oben¬ 
genannten Lehranstalten den gleichen Wert wie z. B. die Abgangs- 
prüfung eines Seminars beanspruchen und hat doch beinahe die 
Hälfte der unter die höheren Beamten gehörenden Kreisschul¬ 
inspektoren nnr Seminarbildung. 

2. Wissenschaftlich ist unsere Fachausbildung, darüber besteht 
wohl nicht der leiseste Zweifel. Und mit welcher Energie die 
jüngste Tochter der Mutter „Naturwissenschaft“ zu immer größerer 
Wissenschaftlichkeit drängt, das erzählen zur Genüge die Neubauten 
und Neueinrichtungen, welche innerhalb der letzten Jahrzehnte 
unseren deutschen tierärztlichen Hochschulen ein ganz neues Ge¬ 
präge aufgedrückt haben; das erzählt das Entstehen und die Aus¬ 
führung des R.-Fl.-G.; das erzählen die Errungenschaften der 
Neuzeit auf dem Gebiete der Therapie (Serumtherapie, Organo¬ 
therapie usw.) in ihrer Anwendung auf die Tierheilkunde; das be¬ 
weist endlich die Zunahme der Promotionen unter den Tierärzten, 
der Besuch wissenschaftlicher Wiederholungskurse, das Aufsuchen 
von ABsistentenstellen an wissenschaftlichen Instituten u. a. m. 
Und wenn die Tierärzte sich bei der Erforschung von Seuchen 
noch nicht in dem Maße wie Menscbenärzte betätigt haben, so 
liegt das wohl hauptsächlich daran, daß ihnen behördlicherseits 
auch auf dem Gebiete der Tierseuchenforschung zu wenig Gelegen¬ 
heit geboten wurde. Wir verweisen auf die Erforschung der Rinder¬ 
pest, der Pferdesterbe und anderer Seuchen, die unsere Kolonien 
heimsuchten und neuerdings erst auf die Erforschung der Pferde¬ 
influenza, überall sind Tierärzten, wenn überhaupt, so nur unter¬ 
geordnete Stellen zugewiesen worden. 

3. Wissenschaftlich ist die praktische Tätigkeit des Kreistier- 
arztes, auch derer, welche noch nicht im Besitze des Abiturienten¬ 
examens oder des ehemals vorgeschriebenen PrimanerzeugnisseB 
sind. Kein Kreistierarzt erteilt heute bei amtlichen Obduktionen 
wohl lediglich auf Grund des makroskopischen Bildes, insbesondere 
wenn sich’s um Entschädigung eines gefallenen Tieres oder um 
Währschaft, es sei denn, daß ein solch’ Bild ganz typisch wäre. 
Welcher Kreistierarzt bedient sich nicht auch bei der Fleisch¬ 
beschau, wo er amtlich als Obergutachter zu fungieren hat, aller 
Hilfsmittel, von der Lakmusprobe bis zum Tierexperiment, um einer¬ 
seits der Gesundheit der fleischessenden Bevölkerung andrerseits 
der Erhaltung von Nationalvermögen gerecht zu werden? Man 
kann wohl ohne Übertreibung als sicher annehmen, daß der Kreis¬ 
arzt mit Mikroskop und anderen Hilfsmitteln, deren Anwendung 
eine durchaus wissenschaftliche Ausbildung voraussetzt, nicht an¬ 
nähernd soviel zu arbeiten bat, wie der Kreistierarzt. Man könnte 
nun einwenden: Ja, das Ziel der Ärzte ist aber die Erhaltung des 
unbezahlbaren Menschen, das der Tierärzte die Erhaltung einer 
Sache von begrenztem, wenn auch mitunter hohem Werte. 

Dieser bedauerliche Irrtum wurde, dessen erinnere ich mich 
noch und Kollege Fröhner wird mir’s bestätigen können, bei Ge¬ 
legenheit der Hochschulfeier in Dresden recht offenbar: einer der 
Herren Festredner, der das Lob der Tierheilkunde zu singen sich 
vorgenommen — er gehörte freilich einem anderen Fache an —, 
kam über die Wohltaten, die dem Rosse des Fürsten, des Kriegers 
und anderen Rossen durch unsere Wissenschaft erwuchsen, nicht 
hinaus. Daß wir auf Menschen übertragbare Seuchen zu bekämpfen 
haben, daß die Fleischbeschau zum Schutze für Leben und Gesund¬ 
heit der Menschen von den Tierärzten ausgeübt wird, davon hatte 
jener Herr wohl keine Ahnung und auch heute findet diese Seite 
der tierärztlichen Tätigkeit leider nicht die ihr gebührende Würdi¬ 
gung. Es sei daher an dieser Stelle ausdrücklich hervorgehoben, 
daß die Tätigkeit der Kreistierärzte sich nach 2 Richtungen erstreckt 
und daß ihnen hieraus auch eine doppelte Verantwortung erwächst. 


Auf der einen Seite die Erhaltung und Vermehrung von National¬ 
vermögen, auf der anderen die Gesunderhaltung der Staatsbürger. 
Dieser Verantwortlichkeit vermag ein nicht wissenschaftlich ge¬ 
bildeter und wissenschaftlich arbeitender Mann nicht gerecht zu 
werden. Die Verantwortlichkeit wird dadurch erhöht, daß die Kreis¬ 
tierärzte wegen der schon früher berührten Raschheit, mit der ihre 
Gutachten zu erfolgen haben, zumeist auf ihre eigenen Kräfte an¬ 
gewiesen sind Ich glaube, ohne mich der Überhebung schuldig zu 
machen, sagen zu dürfen, daß eine einzige sachgemäße Begut¬ 
achtung eines wegen einer fieberhaften Krankheit notgeschlachteten 
Tieres den Tierarzt auf dieselbe Wertstufe erhebt, die der Arzt heute 
innehat. Und was von den Tierärzten im allgemeinen gilt, das 
gilt im besonderen und in noch höherem Grade von den Kreistier¬ 
ärzten; denn diese sind auf dem Gebiete der anzeigepflichtigen 
Tierseuchen die allein Verantwortlichen, auf dem Gebiete der 
Fleischschau sind sie Obergutachter. 

Von anderen Gebieten des tierärztlichen Arbeitsfeldes, auf dem 
besonders die Vermehrung von Nationalvermögen hell beleuchtet 
wird, will ich nur der Tierzucht kurz Erwähnung tun. Wenn der 
Staat die Tierzucht in richtige wissenschaftlich gestutzte Bahnen 
lenken will, so kann er und will er der Mitwirkung der Kreistier¬ 
ärzte nicht entraten. Das sehen wir an Baden. 

Die bereits mehrfach erwähnte Verantwortlichkeit allein schon 
hebt wohl die Kreistierärzte Uber die Klasse der Subaltornbeamten 
hinaus. 

Endlich könnte eingewandt werden: die Kreistierärzte oder 
wenigstens noch ein erheblicher Teil von ihnen steht noch zu weit 
unter dem Grade weltmännischer Bildung, den die Würde der höheren 
Beamten erheischt, dieser Grund ist von maßgebender Stelle aus 
wirklich angedeutet worden. Angenommen dieser Einwand wäre 
richtig, nun, so dürfte dem Übel leicht abzuhelfen sein: Dsb Kreis¬ 
tierarztgesetz ermächtigt den Herrn Minister, über das Ruhebedürfnis 
der Kreistierärzte zu entscheiden, und bei dem gegenwärtigen An¬ 
drange nach Kreistierarztstellen würde nicht nur keine längere 
Vakanz entstehen, sondern man wird sich die Bewerber um Kreis¬ 
tierarztstellen recht genau auf ihre Würde ansehen können. 

Und so kommen wir zu dem Resultate unserer Betrachtung, daß 
ein ernster Grund für den Ausschluß der Kreistierärzte aus den 
höheren Beamten nicht vorliegt. 

Der offizielle Rang einer Beamtenkategorie ist der Maßstab für 
die Wertschätzung ihrer Bedeutung fürs Volkswohl. Wir glauben, 
daß unsere amtliche Tätigkeit, die, wie wir gesehen haben, neben 
der Erhaltung von Nationalvermögen, sich doch recht ernstlich auf 
die Erhaltung der menschlichen Gesundheit erstreckt, uns desselben 
Ranges, den die Kreisärzte bekleiden, nicht unwürdig macht. 

Es wird jetzt darauf ankommen, die Herren Minister, insbesondere 
unsern Herrn Ressortminister, für unsere Wünsche zu gewinnen, 
damit er sie vor 8. M. dem Könige als berechtigt befürwortet. Das 
kann nur im Wege einer Petition geschehen. 

Wir müssen jedoch auf Grund mannigfacher Äußerungen auch 
des Herrn Ministers selbst den Fall erwägen, daß zwar eine Rang¬ 
erhöhung beabsichtigt sei, daß diese uns aber entweder noch 
innerhalb der Klassen der Subalternbeamten belassen, oder aber 
zwischen diese und die höheren einschieben werde. 

Die Kreistierärzte glauben, daß sie in aller Bescheidenheit aber 
auch mit Festigkeit ein derartiges Geschenk ablehnen müßten. 
Sofern wir einer guten Kinderstube entsprossen, oder wo diese 
fehlte, uns selbst wohl erzogen haben, ist es uns gelungen, in den 
Kreisen, wo wir amtlich und privat zu verkehren haben, uns eine 
unserem nationalen Werte entsprechende Stellung zu erwerben. Es 
ist uns gelungen und gelingt uns, trotz mancher naturgemäß nicht 
ausbleibenden Demütigungen, weil unsere Ranglosigkeit bekannt ist 
und weil sich in der Bevölkerung alsbald das Gefühl geltend macht, 
daß diese Stellung alB Subalterne der Lokalbehörden zu unserer ver¬ 
antwortungsreichen Tätigkeit in einem argen Mißverhältnis steht. 
Dies würde jedoch mit einem Schlage anders werden, wenn jetzt 
durch Kgl. Verordnung diese unsere Tätigkeit nicht höher bewertet 
würde, als die eines nur technisch ausgebildeten Kreissekretärs, 
Gerichtssekretärs, Polizei-Distrikts-Kommissarius. In diesem Augen¬ 
blick würde auch im Publikum unsere Bewertung auf den Grad 
herabsinken, der uns „von oben“ zugesprochen worden ist. 

Zur Verhütung dessen müßten wir unserer erneuten Bitte den 
Anhang geben, daß, falls die Erhöhung unseres Ranges zu Räten V. 
nicht für angängig erachtet werden sollte, S. M. geruhen möge, uns 
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solange in der bisherigen Stellung mit anbestimmtem Range zu 
belassen, bis die Schranken, welche der augenblicklichen Erhöhung 
unter die höheren Beamten z. Z. entgegenstehen, gefallen sein werden. 

Für diesen Fall müßte noch die weitere Bitte ausgesprochen 
werden, durch Kgl. Verordnung das Gesetz nur soweit in Kraft 
zu setzen, als es die etatsaiBigen Dienstbezüge der Kreistierärzte 
behandelt. Es müßte demnach § 9 dahin modifiziert werden, daß 
die Aufhebung des Gesetzes vom 9. März 1872 annuliert wird. 

Am Schlüsse fasse ich meine Ausführungen dabin zusammen: 

1. Die KreiBtierärzte müssen bezüglich des Gehaltes, vor allem 
aber der Amtsnnkostenentschädigung auf die Herren Abgeordneten 
einwirken, damit ein Höchstgehalt von nicht weniger als 2400 M. 
und eine Amtsunkosteuentschädigung von mindestens gleicher Höhe 
mit der der Kreisärzte erzielt wird. 

Eine Eingabe von seiten des Vereins beamteter Tierärzte wird J 
sich nicht empfehlen: jeder trete mit einzelnen Abgeordneten in 
Verbindung, botone aber, daß wir mit dem, was regierungsseitig 
gefordert wird, zufrieden sein werden, falls uns der Rang der Räte 
V. Klasse mit allen Kompetenzen verliehen würde. 

2. Eine Petition über dieselben Gegenstände an die Herren 
Minister für Landwirtschaft pp. und Finanzen mit derselben Klausel. 

3. Bezüglich des Ranges und der Tagegelder und Reisekosten 
Petition an beide genannte Minister. Befürwortung der Verleihung 
des Ranges dor Räte V. Klasse mit oder ohne deren Kompetenzen 
bezüglich der Diäten. 

Im Falle der Rangerhöhung unüberwindliche Hindernisse ent- ' 
gegenstehen, möge alles beim Alten bleiben, auch Gesetz vom 
9. März 1872 und das Gesetz vorläufig nur teilweise in Kraft gesetzt 
werden. 

Den eben besprochenen Punkten gegenüber, meine Herren, 
kommen die übrigen, nämlich die Vergütungen in gerichtlichen ' 
Angelegenheiten und die Vergütungen für Privattierärzte, wenn 
diese mit amtlichen Geschäften betraut wurden, so wenig in Betracht, 
daß Sie meine Herren darüber zu sprechen mir bei der vor¬ 
geschrittenen Zeit und der Reichhaltigkeit des übrigen Programms 
wohl erlassen. (Beifall.) 

Der Vorsitzende Bprach dem Referenten den Dank der Ver¬ 
sammlung für seine treffenden Darlegungen aus und eröffnete die 
Diskussion. 

Wittlinger-Habelschwerdt gibt zu bedenken, daß nach der 
Erklärung der Staatsregierung bei den Beratungen des Kreisarzt- 
gesetzes ein Wohnungsgeldzuschuß für uns Kreistierärzte, die wir 
nicht vollbesoldete Staatsbeamte sind, ausgeschlossen erscheint 
Dafür solle man eine Gehaltserhöhung erstreben, wie es ja auch 
seinerzeit den Kreisärzten zugebilligt wurde. Für alle Stellen 
wünscht er die gleiche Amtsunkostenentschädignng, und zwar in 
einer Höhe von 400 M., wie solche auch den sächsischen Bezirks¬ 
tierärzten gezahlt wird. Elschner warnt vor einer Überspannung 
unserer Forderungen, sonst möchten wir uns evtl, das Wetter ver¬ 
derben. 

Abgeordneter Herr von Savigny führt hierauf un¬ 
gefähr folgendes aus: 

„Ihre WüQSche sind berechtigt, deshalb habe ich dieselben 
auch in der breiten Öffentlichkeit, d. h. von der Tribüne des 
Abgeordnetenhauses herab, vertreten. Sie können versichert 
sein, daß Ihre Wünsche auch von uns Abgeordneten in der 
Kommission verfochten worden sind. Konzentrieren Sie Ihre 
Wünsche auf das Wichtigste, Detailwänsche regen Sie an, aber 
beladen Sie Ihre Petitionen nicht mit dem Ballast von einst¬ 
weilen entbehrlichen Nebenwünschen. Betonen Sie vor allem 
das ideelle Moment Ihrer Bestrebungen, das materielle Moment 
lassen Sie dagegen mehr znrücktreten. Legen Sie den höchsten 
Wert auf den Rang der Räte V. Klasse. Die nebensächlichen 
Wünsche können von den maßgebenden Stellen und dem Ab¬ 
geordnetenhause auch später erfüllt werden. Vergessen Sie 
nicht, daß der Kreisarzt nach außen hin der öffentlichen Meinung 
näher steht, als der Kreistierarzt. In der Schwebe sind nur 
noch Nebenfragen; im übrigen hat mir Herr Geheimrat Küster 
gesagt, Sie möchten Ihre Hoffnungen nicht zu hoch spannen, 
sonst gäbe es Enttäuschungen. Dagegen bleiben Sie fest in 


der Rangfrage inkl. D.äten. Da steht das Abgeordnetenhaus 
hinter Ihnen. Die konservative Partei billigt diese Ihre Forderung 
und wird Sie dabei auch nicht im Stiche lassen. Können Sie 
das jetzt nicht erreichen, so erscheint es besser, daß Sie in 
Ihrer bisherigen Ranglosigkeit verbleiben, als daß Sie in eine 
andere Subalternrangklasse eingeschoben werden. Aus ihren 
Kreisen sind auch Wünsche bezüglich der Titelfrage laut ge¬ 
worden. Meiner Ansicht nach gebührt den Departementstier¬ 
tierärzten von vornherein der Titel Veterinärrat mit dem Rang 
der Räte IV. Klasse. Auch ältere wohlverdiente Kreistieränte 
sollten den Titel Veterinärrat mit dem Rang der Räte IV. Klasse 
erreichen können. Erleichtern Sie uns Abgeordneten das Ein¬ 
treten für Sie durch Überreichung von Material in neuester 
Fassung gemäß Ihren heutigen Beschlüssen.“ (Lebhafter Beifall, 
anhaltendes Händeklatschen.) 

Herr Landrat von Savigny bedauert, durch Verpflichtungen 
in der Heimat zur alsbaldigen Abreise gezwungen zu sein und 
empfiehlt sich. 

Das lebhafte Interesse, welches der Herr Abgeordnete an 
unserer Reform nimmt, wird am besten dadurch illustriert, daß 
derselbe, wie nachträglich bekannt geworden ist, lediglich, um 
dem ihn interessierenden Teil unserer Sitzung beizuwohnen, mit 
dem Nachtschnellzuge aus Süddeutschland nach Berlin gekommen 
war, nm alsbald nach seinem Amtssitze Büren (Westf.) weiter¬ 
zureisen. 

Herr Abgeordneter Rosenow: Ihr Referent hat nur 
ausgefdhrt, was in Ihren früheren Resolutionen bereits fest¬ 
gelegt ist. Wir Abgeordneten wollten das Gesetz zuerst über¬ 
haupt ablehnen, weil es an greifbarem Vorteile eigentlich nur 
für die alten Kreistierärzte die Pension brachte, während für 
die aktiven Kreistierärzte nach unserer Meinung zu wenig 
erreicht war. Deshalb haben wir die Resolutionen gefaßt, 
daß für Sie mehr Gehalt und eine höhere Dienst-Aufwands¬ 
entschädigung eingestellt werde, so daß durch letztere Ihre 
Ausgaben auch wirklich gedeckt sind. Auch ich kann Herrn 
Landrat von Savigny nur darin beistimmen, daß Sie in der 
Rangfrage festbleiben müssen; darin dürfen Sie nicht zurück¬ 
weichen. Wir sehen Ihren jetzigen Rang als ungenügend 
an und wünschen, daß bei Ihrer großen Verantwortung Ihnen 
auch ein entsprechender Rang zuteil werde. Das ist der 
Kernpunkt, den wir auch bei der Etatsberatung hervorheben 
werden. Die Resolutionen betreffend den Rang und die Bezüge, 
sind, wie Ihnen bekannt geworden sein dürfte, einstimmig ge¬ 
faßt worden. Alle Parteien sind mit warmer Liebe für Sie 
eingetreten, und das Herrenhaus hat sich unseren Resolutionen 
bedingungslos an geschlossen. Die Regierung kann an unseren 
Resolutionen nicht stillschweigend vorübergehen, und das 
Ministerium muß beim Könige unsere Wünsche vortragen. Da¬ 
gegen rate ich Ihnen, daß Sie in der Titelfrage jetzt zurück¬ 
stehen. Wir wollen im Abgeordnetenhause stets für Sie wirken. 
Später können wir Ihnen auch die Titel noch befürworten. 

II der Tagesordnung: 

Die zukünftige Dienstanweisung der Kreittierärzte. 

Der Referent Traeger-Belgard erhält zunächst zu folgendem 
Vortrago das Wort: 

Die hoffnungsvolle Weiterentwicklung des Staatsveterinärwesens 
in Preußen hängt in der Hauptsache von der Gewährung der satt¬ 
sam bekannten und begründeten Wünsche der Kreistierärzte ab. 
Nachdem durch das Gesetz — betreffend die Dienstbezüge der 
Kreistierärzte — die Pensionsfrage ihre vorläufige Regelung ge¬ 
funden bat, bleibt vor allem anderen die Erledigung der Rangfrage 
in der Schwebe. Wenn in dieser Hinsicht unser sehnlichster Wunsch, 
in die V. Klasse der höheren Beamten der Provinzialkollegien ver- 
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setzt zu werden, bei unserem allergnädigsten Landesvater nach dem 
hoffentlich empfehlenden Vorschläge unserer Vorgesetzten Zentral¬ 
behörde Erhörung findet, so sind damit die größten Schwierigkeiten 
für eine gUnstige Weiterentwicklung unseres Spezialberufes aus 
dem Wege geräumt. Wenn dann noch schließlich die gesetzgeben¬ 
den Körperschaften unseres Heimatlandes in Punkto Gehalts- und 
Dienstaufwandsentscbädigung uns ihr fördersames Wohlwollen be¬ 
zeigen, so sind damit alle erstrebenswerten gesetzlichen Garantien 
für eine glückverheißende Zukunft gegeben. 

Gleichwohl bin ich der Meinung, daß unserer späteres Wohl¬ 
befinden auf das Nachhaltigste durch die in dem allgemeinen Teil 
der Begründung zum Gesetz — betr. die Dienstbezüge der Kreis¬ 
tierärzte — angekündigte Dienstanweisung beeinflußt werden wird. 
Von dem Geiste, den diese Dienstanweisung atmet, wird es ab- 
hängen, ob das Maß der Verantwortung und freien Entschließung 
für die Kreistierärzte erweitert wird, und ob man uns ähnliche Be¬ 
rechtigungen allgemeiner Natur einräumen wird, wie Bie den Kreis¬ 
ärzten durch deren Dienstanweisung zuteil geworden sind. Die 
Aufgabe des Einzelnen kann nach meiner Auffassung nun nicht 
etwa darin bestehen, Ihnen den fertigen Entwurf einer Dienstan¬ 
weisung vorzulegen. Denn ein noch so wohlerfahrener Veterinär¬ 
beamter kann unmöglich unterrichtet sein über die speziellen Be¬ 
dürfnisse der einzelnen Gegenden des Staates. Sie werden mir 
ohne weiteres zugeben, daß beispielsweise an der Grenze mehr 
und andere Spezialbestimmungen erforderlich sind wie im Binnen¬ 
lande, und daß im Westen und Süden, entsprechend den dortigen 
Wirtscbaftsverhältnissen, andere Sonderbestimmungen am Platze 
sindwie etwa im, Norden und Osten der Monarchie. Es wird viel¬ 
mehr, wie ich später die Ehre haben werde, Ihnen in den Schluss¬ 
sätzen vorzutragen, eine Mehrzahl von gut versierten beamteten 
Tierärzten möglichst aus allen Provinzen Zusammenarbeiten müssen, 
da der einzelne nie so genau übersehen kann, was in den ver¬ 
schiedenen Gegenden not tut. Aus diesem Grunde beschränke ich 
mich darauf, Ihnen einige Vorschläge zu machen, welche die all¬ 
gemeinen Richtpunkte wiedergeben, deren Festlegung in unserer 
zukünftigen Dienstanweisung wünschenswert sein dürfte. 

Nicht unberücksichtigt darf ferner bleiben, daß wir uns in 
Preußen mit der Inangriffnahme dieser Arbeit auf eine Terra in- 
cognita begeben, die zum Teil nicht geringe Schwierigkeiten ent¬ 
hält. Man wird, wie ich hier vorweg generell einscbalten möchte, bei 
einer Reibe der von mir gemachten Vorschläge darüber streiten 
können, ob dieselben überhaupt in die Dienstanweisung oder nicht 
vielmehr in die demnächst zur Beratung kommende Novelle zum 
Viehseuchengesetz aufzunehmen wären. Ich meinte aber gleichwohl 
auch solche Vorschläge aussprechen zu sollen; denn die Haupt¬ 
sache bleibt doch schließlich, daß unsere höchste Vorgesetzte Dienst¬ 
behörde erfährt, wo die überwiegende Mehrheit der beamteten Tier¬ 
ärzte Änderungen beziehungsweise Verbesserungen für erforderlich 
hält — Ob man dies Material dann bei der demnächst stattfinden 
den Revision des ReichBviehseuchengesetzes beziehungsweise des 
dazu ergehenden Ausführungsgesetzes etc. verwertet oder für 
praktischer hält, in die Dienstanweisung einzufügen, ist ja doch 
unserer Einflußnahme mehr oder weniger entzogen. Ich kann mir 
auch vorstellen, daß man berechtigte und wohlbegründete Vor¬ 
schläge über die Umgestaltung resp. Erweiterung des Veterinär¬ 
dienstes im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
nicht ungern an sich herantreten sieht. Auf jeden Fall entnimmt 
der Herr Ressortminister hieraus, daß wir eifrig bestrebt sind, auch 
an unserm Teil am weiteren Ausbau des preußischen Veterinär¬ 
wesens mitzuwirken. Ich meine deshalb, daß es officio durchaus 
berechtigt ist, wenn die beamteten Tierärzte zur vorliegenden 
Materie das Wort ergreifen. Denn schließlich empfindet niemand 
so nachhaltig die Lücken des Gesetzes, wie wir bei der alltäglichen 
Ausübung des Dienstes. 

Ohne mich nuu in Einzelheiten verlieren zu wollen, bemerke 
ich zur allgemeinen Dienststellung des Kreistierarztes, daß diesen 
Beamten obliegt, sich Uber den Gesundheitszustand der Haustiere, 
des Wildes etc. in seinem Verwaltungsbezirke möglichst genau auf 
dem Laufenden zu erhalten. Hieraus folgt mit zwingender Not¬ 
wendigkeit, daß den Kreistierärzten die Berechtigung zur Ausübung 
der Privatpraxis freigehaltcn werden muß, soweit ihre Zeit nicht 
durch die Erledigung des Dienstes absorbirt wird. Ein gewisses 
Maß von Privatpraxis ist schon im staatlichen Interesse für die 
Kreistierärzte um deswillen erwünscht, damit ihre diagnostische 


Sicherheit nicht leidet. Durch die alleinige Beschäftigung mit den 
im Viehseuchengesetze genannten Krankheiten rückt die Gefahr nahe, 
daß* die Kreistierärzte einseitig und damit weniger tüchtig würden, 
den Landwirten ihres Bezirks als die gegebeeen Berater auf dem 
weiten Felde der Tierhygiene und Haustierzucht zu dienen. Zur Er¬ 
reichung dieses Zieles wird sich der beamtete Tierarzt am landwirt¬ 
schaftlichen Veroinswesen rege zu beteiligen haben, bei den Sitzungen 
mit Interesse Erfahrungen der praktischen Landwirte aufnehmend 
und bei gegebener Gelegenheit seine Beobachtungen mitteilend. 
Ferner muß der beamtete Tierarzt, soweit es an ihm liegt, tunlichst 
nahe wissenschaftliche und persönliche Beziehungen zu den übrigen 
Tierärzten seines Bezirkes aus diesem Grunde unterhalten und 
schließlich dem tierärztlichen Vereiusleben sein warmes Interesse 
widmen. Im übrigen können die beamteten Tierärzte auch für die 
Vergangenheit schon das Verdienst für Bich in Anspruch nehmen, 
in ihrer überwiegenden Mehrheit an den allgemeinen tierärztlichen 
Vereinigungen sich zahlreich beteiligt zu haben, und es sind mir 
solche Vereine bekannt, wo tatsächlich die beamteten Tierärzte in 
der Hauptsache die Stützen des Vereinslebens sind. In Parentese, 
aber trotzdem in Anführungsstrichen, möchte ich noch hinzufügen, 
daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der jüngeren und jüngsten Tier¬ 
ärzte im wohlverstandenen eigenen Interesse handeln würde, wenn 
er die ab wartende, hier und da sogar ablehnende Haltung gegen 
das tierärztliche Vereinsleben aufgäbe. 

Als erwünscht ist es zu bezeichnen, daß der Kreistierarzt auch 
von den Gerichten seines Dienstbezirkes tunlichst als gerichtlicher 
Gutachter bevorzugt wird. Ich nehme hierbei auf die analogen Be¬ 
stimmungen der kreisärztlichen Dienstanweisung Bezug und erwähne 
ferner, daß in sehr vielen Fällen die jetzigen Kreistierärzte bald 
nach der Einführung des bürgerlichen Gesetzbuches vom Gerichte 
ihres Wohnsitzes, auf dessen Veranlassung, nicht etwa auf eigenen 
Antrag, ein für allemal als tierärztliche Sachverständige vereidigt 
worden sind. Ich beabsichtige hiermit durchaus nicht, den Privat¬ 
ärzten einen, wenn auch noch so geringen Teil ihres Verdienstes zu 
schmälern. Ich befinde mich vielmehr mit einer großen Anzahl von 
Kreistierärzten in Übereinstimmung, die jeder forensischen Gutachter- 
Tätigkeit, so weit es in ihrer Macht steht, in großem Bogen aus dem 
Wege gehen, weil die aufgewendete Zeit und Müho mit der gerade¬ 
zu dürftigen Bezahlung in keinerlei Verhältnis steht. Da aber die 
Kreistierärzte durch ein nochmaliges und, wie ohne Widerspruch 
feststeht, außerordentlich schwieriges Staatsexamen ihre besondere 
Befähigung zur Ausübung der gerichtlichen Tierheilkunde nachweisen 
müssen, bo halte ich es nicht für unbillig, wenn den Kreistierärzten 
analog den Kreisärzten in irgend einer Form der Charakter als 
gerichtliche Tierärzte beigelegt würde. Ich denke hierbei vor¬ 
nehmlich an die Fälle der Begutachtung strafrechtlicher in das 
Gebiet unserer Wissenschaft fallender Fragen, während im Zivil¬ 
prozeß, wo doch meist die Parteien den Tierarzt ihres Vertrauens 
al$ Gutachter in Vorschlag bringen, auch die Zuziehung privater 
Tierärzte nachgelassen sein müßte. Im übrigen halte ich die Frage 
der gerichtlichen Tierärzte nicht von so hoher Wichtigkeit, daß ich 
daraus einen Casus belli zwischen den Privattierärzten und uns machen 
möchte und gestatte ich mir die doppelt unterstrichene Rand¬ 
bemerkung, daß dem tierärztlichen GesamtBtande nichts nötiger tut, 
als Einigkeit; denn ein Vorschreiten des einen Spezialzweiges pflegt 
mittelbar oder unmittelbar den anderen tierärztlichen Branchen 
Vorteil zu bringen. 

Direkt gefordert werden muß die Bestimmung, daß der Kreis- 
tierarzt der Regel nach durch den zuständigen Departementstierarzt 
in das Amt eingeführt wird. Welche Fülle von Anregung und Be¬ 
lehrung der erfahrene Departementstierarzt beispielsweise einem 
neu ins Amt tretenden Kreistierarzt zuteil werden lassen kann, und 
wie er gelegentlich solcher DiensteinfUhrung dem jungen Novizen 
alle Hilfen geben kann, damit bei dem bureaumäßigen Verkehr mit 
den verschiedenen in Betracht kommenden Behörden faux pas ver¬ 
mieden werden, brauche ich vor Ihnen, meine Herren Kollegen, 
nicht näher zu begründen. 

Hinsichtlich unserer Stellung zu den Vorgesetzten Dienstbe¬ 
hörden, der Disziplinarverhältnisse und der Beaufsichtigung der 
Geschäftsführung dürften schwerwiegende Änderungen kaum in 
Betracht kommen. Unsere dienstliche Stellung unter dem Präsidenten 
des jeweiligen Regierungsbezirkes hat sich bewährt und sind meines 
Wissens auch von keiner Seite irgend welche Abänderungswunsche 
laut geworden. Eine besondere Einwirkung der Disziplinarver- 
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bältnisse auf unsern Stand ist inir nicht bekannt geworden und muß 
ich mich deshalb jedes Urteils darüber enthalten. Daß der Kreis¬ 
tierarzt als Staatsbeamter über Angelegenheiten dienstlicher Natur 
Verschwiegenheit zu beobachten hat, versteht sich von selbst. 
Aus der kreisärztlichen Dienstanweisung entnehme ich, daß die 
gesetzliche Grundlage für die Amtsverschwiegenheit in der Aller¬ 
höchsten Kabinettsordre vom 21. November 1835 gegeben ist. Was 
die Beaufsichtigung der Geschäftsführung anbelangt, so ist es 
selbstverständlich, daß auch diese dem Departementstierarzt über¬ 
tragen werden muß. Der Nutzen einer solchen Maßregel liegt zu 
klar auf der Hand, als daß ich vor einer Versammlung vou Kreis¬ 
tierärzten noch weitere Worte zu verlieren nötig hätte. Ein Anfang 
in dieser Richtung ist auch schon gemacht worden, indem im Re¬ 
gierungsbezirke Münster meines Wissens der Departementstierarzt 
beauftragt ist, die statistischen Aufzeichnungen usw. der Kreistier- 
ärzte gelegentlich zu revidieren, um sich die Überzeugung zu ver¬ 
schaffen, daß die für die Viehseuchenstatistik oft so wichtigen 
Notizen unmittelbar nach ihrer Wahrnehmung niedergeschrieben 
werden. Unter den neuen Verhältnissen hätte sich diese Beauf¬ 
sichtigung natürlich auf die Ges&mtgeschäftsführung und alles Akten¬ 
material der Kreistierarztstelle zu beziehen. 

Im Gegensatz zu den Kreisärzten muß unsere Dienstanweisung 
nicht nur zu andern Behörden und Beamten unser Verhältnis, sondern 
auch in recht ausführlicher Weise unserer Stellung zum Publikum 
lösen. Denn wir verrichten oft einen sehr erheblichen Teil unseres 
Dienstes auf Verlangen von Privatleuten. Detaillierte Vorschläge 
in dieser Beziehung zu machen, unterlasse ich. Die von mir später 
noch vorzuschlagende Kommission wird zur Bearbeitung dieses 
Themas ein besonders qualifiziertes Mitglied auswählen müssen. 
Ich halte mich nicht für kompetent, Ihnen grundlegende Vorschläge 
in dieser Hinsicht zu machen, da dieses Feld der Veterinärpolizei 
in meinem Heimaibezirke durchaus nicht am intensivsten kultiviert 
ist (§ 17 R. G. und § 7 Pr. A. G.). Daß wir dienstliche Aufträge 
direkt vom Regierungspräsidenten erhalten, dürfte nicht allzu häung 
begegnen. Die Regel wird für uns wohl immer der Auftrag seitens 
der Ortspolizeibehörde bzw. des Landratsamtes bleiben. Als dringend 
erwünscht muß es bezeichnet werden, daß der Kreistierarzt als 
technischer Berater des Landrats in allen erheblichen, tierärztlichen 
Angelegenheiten zu hören ist, während es jetzt vom Belieben des 
Landratsamtes abhängt, ob der Kreistierarzt als Gutachter zugezogen 
wird oder nicht. Bel der Beschränkung der Zeit, die ich mir im 
allseiligen Interesse auferlcgen muß, genügt es, diesen Richtungs¬ 
punkt anzugeben. Der späteren Kommissionsberatung bleibt cs 
Vorbehalten, sich eingehender zu äußern, wie das Verfahren zweck¬ 
mäßig zu gestalten ist, ohne daß es zu einer Hemmung des land- 
rätlichen Dienstes und einer unerwünschten Überlastung des Kreis¬ 
tierarztes führt. Bezüglich des Verhältnisses zwischen Ortspolizei¬ 
behörden und Kreistierarzt mag hier darauf hingewiesen sein, 
daß erstere sehr häufig mit den durch allgemeine und besondere 
Verfügungen vorgeschriebenen Anzeigen an uns im Rückstände 
bleiben. Es macht beispielsweise nicht selten Schwierigkeiten, 
bei den Seuchen, wo der beamtete Tierarzt nur zum Erst- 
ausbruch in einer Ortschaft zugezogen wird, für die weiteren 
Seuchenausbrüche das erforderliche statistische Material von 
den Ortspolizeibehörden zu erhalten. Über die Regelung des 
Verhältnisses zu den übrigen Behörden und Beamten des Kreises: 
Kreisausschuß, Kreistag, Gesnndheitskommission etc. mag unsere 
Kommission sich schlüssig machen. Fragen von erheblichem all¬ 
gemeinen Interesse sind mir dabei nicht aufgestoßen, wenn ich auch 
persönlich als eine schätzbare Mehrung unseres Ansehens es dank¬ 
bar begrüßen würde, wenn der Herr Minister unsere Zuziehung zu 
den GesundheitskommiBsionen den Gemeinden bzw. Kreisen etc. 
recht dringend empfehlen möchte. In dem Gesetz betr. die Dienst¬ 
stellung des Kreisarztes und die Bildung von GesundheitskommiEsi- 
onen vom 16. September 1899 ist bemerkenswerterweise auf die 
Mitwirkung beamteter Tierärzte bei den Gesundheitskommissionen 
in keinerlei Form Bedacht genommen worden, obwohl der klare 
Beweis für die Nützlichkeit und Ersprießlichkeit ihrer Mitwirkung 
darin gegeben ist, daß eine große Anzahl ansteckender Krankheiten 
vom Menschen auf das Tier und umgekehrt übertragbar sind. Wenn 
daher auf Grund des zitierten Gesetzes unsere Mitwirkung in den 
Gesundheitskommissionen auch nicht durch diesbezüglichen Mini- 
sterialerlaß anzuordnen sein dürfte, so kann doch durch meinen Vor¬ 
schlag die beregte Unterlassung zum Teil behoben werden. In länd¬ 


lichen Gemeinden dürften übrigens die Kreistierärzte noch am ehesten 
Aussicht haben, zur Mitwirkung herangezogen zu werden, da in diesen 
der Landrat über die Zusammensetzung etc. der Kommission befindet 

Die in der Dienstanweisung unumgängliche Besprechung der 
Diensteinkommens- und Pensionsverhältnisse, sowie der Hinter¬ 
bliebenenversorgung findet heute hier im wesentlichen ihre Er¬ 
ledigung durch das Referat des Kollegen Elschner. Im übrigen 
dürften mutatis mutandis für uns ähnliche Bestimmungen hierfür in 
Frage kommen, wie für die nicht vollbesoldeten Kreisärzte. Daß 
auch für die wenigen GrenztierarztaBsiBtenten einige Normativ¬ 
bestimmungen in der neuen Dienstanweisung enthalten sein werden, 
will ich nur der Vollständigkeit halber erwähnen. Ob man in sehr 
großen und besonders arbeitsamen Kreisen amtliche Kreistierarzt¬ 
assistentenstellen schaffen soll, darüber kann man sehr geteilter 
Meinung sein. Ich persöulicb werde darin keinen Vorteil erblicken 
und halte in solchen Fällen die Teilung des Kreises und die 
Arbeitslast für zweckdienlicher. Unsere Kommission kann auch 
hierüber das Urteil kompetenter Sachkenner einholen. — 

Als ein weiterer Punkt, der in unserer neuen Dienstanweisung Er¬ 
wähnung finden muß, kommt die Beaufsichtigung des tierärztlichen 
Apothekenwesens in Betracht Als unerläßliche Voraussetzung beider 
demnäebstigen Regelung dieser Materie hat zu gelten, daß die Aufsicht 
über tierärztliche Apotheken von Tierärzten geübt wird. Insoweit 
Kreistierärzte Praxis ausüben, wird man sie aus naheliegenden 
Gründen zweckmäßig nicht mit der Revision der Apothekeu ihrer 
im Kreise angesessenen Kollegen beauftragen. Für alle solche 
Fälle ist der Departementstierarzt des Regierungsbezirkes die 
gegebene Aufsichtsinstanz. Ich sehe aber keinen Hinderungsgrund, 
denjenigen beamteten Tierärzten, die wegen voller dienstlicher Be¬ 
schäftigung keine Privatpraxis betreiben bzw. betreiben dürfen 
(Grenztierärzte), die Revision der tierärztlicuen Hausapotheken zu 
übertragen. 

Ich stelle unserer Kommission zur eingehenden Erwägung an¬ 
heim, dem Herrn Minister auch Vorschläge zu machen, inwieweit 
die beamteten Tierärzte die Überwachung des Verkehrs mit Tier- 
arzeneimitteln, mit Giften und vor allem mit Gebeimmitteln, aber 
wohlbemerkt letzteres innerhalb und außerhalb der öffentlichen 
Apotheken, d. b. also auch in Drogengeschäften, bei Kaufleuten etc. 
auszuüben haben. Wie uns Tierärzten übrigens nicht unbekannt 
ist, wird trotz entgegenstehender Verbote von bestimmten Wander¬ 
gewerbetreibenden recht wacker gepfuscht und auch gleich die zu¬ 
gehörige Medizin, gleichviel aus welcher Tafel des Arzeneiver- 
zeichnisses sie stammt, während der Ausübung des Wandergewerbes 
verabreicht. 

Neben der Konservierung der Bestimmung, wonach der Kreis¬ 
tierarzt die An- und Abmeldung der im Kreise sich niederlassenden, 
um- oder wegziehenden Tierärzte entgegenzunehmen hat, halte ich 
es für notwendig, daß auch die Viehkastrierer und aie die Tierheil¬ 
kundegewohnheitsmäßig ausübenden Personen der Meldepflicht unter¬ 
stellt werden. Ich habe nicht ohne Grund das Wort „gewohnheits¬ 
mäßig“ gebraucht; denn es wird selten schwerfallen, die Herren 
Pfuscher zu überführen, daß sie häufig der schutzlosen Tierwelt 
ihre Dienste aufgenötigt haben, während das Kriterium der Gewerbs- 
mäßigkeit sehr viel schwerer zu erweisen ist, und weil ferner derlei 
edle Tierfreunde selten direkte Bezahlung fordern bzw. annehmen, 
sondern viel häufiger durch vorhergehende oder nachfolgende 
Geschenke an die Ehefrau, die Kinder oder auf sonstige gesetzlich 
unverfängliche Weise entschädigt zu werden pflegen. Als recht 
praktisch dürfte sich ferner eine Bestimmung erweisen, nach welcher 
die Polizeibehörde dem zuständigen beamteten Tierarzt von jeder 
Niederlassung eines Viehhändlers bzw. von der Erteilung von 
Wandergewerbescheinen an Viehhändler, Fellhändler und dergleichen 
Mitteilung zu machen hat. Auf diese Weise wird den beamteten 
Tierärzten die Kontrolle über den Viebhandel wesentlich erleichtert, 
und es können bei angeordneten Untersuchungen Unterschleife 
besser vermieden werden. 

Den wesentlichsten Teil der zukünftigen Dienstanweisung bildet 
die Besprechung Uber die Anwendung des Viehseuchengesetzes, und 
es dürfte wahrscheinlich die ganze Dienstanweisung erst nach der 
Annahme der demnächst zur Beratung gelangenden Novelle zum 
Reichsviehseuchengesetz herauskommen, weil durch die Novelle 
zum Teil recht wesentliche Veränderungen und beispielsweise hin¬ 
sichtlich der Überwachung des Viehverkehrs vollständig neue und 
sehr viel weitergehende Bestimmungen getroffen werden. Wenn 
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noch unter der Herrschaft des jetzt geltenden Viehseuchengesetzes 
di© Dienstanweisung erscheint, so wären nach der Inkraftsetzung 
der Novelle schwerlich Abänderungen der kaum erlassenen Instruktion 
zn vermeiden. Als eine wesentliche Verbesserung durfte es anzu¬ 
sehen sein, wenn in der Novelle, wo nur immer angängig, an Stelle 
des Wortes „kann“ das Wort „ist“ gesetzt würde. Bei der Geltung 
des heutigen „kann“ ist dem freien Ermessen der Polizeibehörde 
häufig größerer Spielraum gegeben, als im Interesse einer einheit¬ 
lichen Seuchentilgung erwünscht ist 

Ober die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit hygienischer 
Maßregeln sind namentlich ländliche Polizeiverwaltungen oft sehr 
verschiedener Meinung. Manche segensreiche Maßnahme unterbleibt, 
weil die zuständige Polizeibehörde sie nur anwenden kann, aber 
nicht anwenden muß. Soweit die Dienstanweisung sich mit der 
Tätigkeit der Grenztierärzte befaßt, muß ich mich zur Besprechung 
für inkompetent erklären, da ich den VeterinärgrenzdienBt praktisch 
nicht kennen gelernt habe. 

Analog der kreisärstlicben Dienstanweisung ist eine Bestimmung 
durchaus am Platze, nach welcher der beamtete Tierarzt verpflichtet 
wird, bei Verfehlungen gegen die Anzeigepflicht von Viehseuchen 
die Bestrafung der Schuldigen in die Wege zu leiten. Als eine 
ganz wesentliche Verbesserung ist die Fassung des § 9 der Novelle 
zum Reifehsviehseuchengesetz anzusehen, wonach vom Ausbruch 
einer Seuche „sofort der Polizeibehörde oder einer andern von der 
Landesregierung zu bezeichnenden Stelle Anzeige zu machen ist“. 
Man darf annehmen, daß hiermit wohl zunächst der beamtete Tier¬ 
arzt gemeint ist Vor dieser fachmännischen Versammlung brauche 
ich nicht weiter zu begründen, daß durch eine solche Anordnung 
die Seuchenfeststenung außerordentlich beschleunigt und damit 
auch die Gefahr der Weiterverbreitung erheblich vermindert wird. 
Wie ich aus dem vortrefflichen Werke Fröhner-Wittlinger 
Band II entnommen habe, ist dieser Weg seit fUnf Jahren in Elsaß- 
Lothringen als praktisch erprobt. Es liegt also kaum ein ge¬ 
wichtiges Bedenken vor, daß sich anderweit die Maßregel nicht 
auch bewähren sollte. 

Hoffentlich geht unsere Dienstanweisung noch einen Schritt 
weiter und berechtigt die beamteten Tierärzte, auch ohne behörd¬ 
lichen Auftrag zur amtlichen Feststellung der Seuchen bzw. des 
Seuchenverdachtes nach dem Seuchenorte zu reisen, sofern nach 
ihrem pflichtmäßigen Ermessen Gefahr im Verzüge liegt, und nach 
den bestehenden Bestimmungen ihre Zuziehung sowieso geboten 
ist. Ein erster Versuch in dieser Richtung ist in den Reg.-Bez. 
Osnabrück und Hannover (Fröhner-Wittlinger, Band II, 
Seite 181) auch schon gemacht. 

Ebenso wflrde der Geschäftsgang wesentlich vereinfacht, wenn 
die Viehbesitzer die Anmeldung vom Erlöschen der Seuchen direkt 
an den beamteten Tierarzt erstatteten, worauf dieser entsprechend j 
den Bestimmungen des Gesetzes bzw. der Bundesratsinstruktion i 
sich ohne weitern Auftrag zur Feststellung des Erlöschens und \ 
Anordnung der Desinfektion an Ort und Stelle zu begeben hätte. 
In weiterer Konsequenz wQrde der Besitzer auch das Recht erhalten 
können, dem Kreistierarzt die Beendigung der Desinfektion direkt 
zu melden, worauf dieser ohne weiteres die Desinfektion prüft. 

Während jetzt bei der Meldung des Erlöschens einer Seuche 
bzw. die Erledigung der Desinfektion nicht selten vier bis acht 
Tage vergehen, bis auf dem Instanzenwege die Meldung an den 
Kreistierarzt gelangt, würde zukünftig der Besitzer nahezu um 
diese ganze Zeit früher die wirtschaftlichen Nachteile der Sperre 
loswerden. Daß aus seuebenpolizeilichen Gründen bei fast allen 
übertragbaren Krankheiten mit der Desinfektion nicht eher begonnen 
werde, bevor die Feststellung des Erlöschens der Seuche erfolgt 
ist, bedarf in ihrer Mitte keines Beweises. Die Feststellung des 
Erlöschens der Seuche und die Prüfung der Desinfektion muß des¬ 
halb in allen diesen Fällen getrennt vorgenommen werden. An¬ 
ordnungen, nach denen die Zuziehung der Kreistierärzte nur zum 
erstmaligen Seuchenausbruch in einer Ortschaft zulässig ist, haben 
sich bei Maul- und Klauenseuche, Schweineseuche, Schweinepest, 
Geflügelseuche etc. nicht bewährt Für die Maul- pp. Seuche ist ja 
auch die temporäre Aufhebung dieser Bestimmung durch Ministerial- 
erlaß angeordnet Die möglichste Einschränkung der vorerwähnten 
Bestimmungen ist bei einer Reihe von Seuchen dringend zu er¬ 
streben, damit Verheimlichungen nach Möglichkeit vermieden und 
die Weiterverbreitung verhindert werde. Die schematische An¬ 
ordnung genereller Maßregeln bei Seuchenausbrüchen durch die 


Polizeibehörden ist immer nur ein Notbehelf, da nach Lage der 
Örtlichkeit und der wirtschaftlichen Verhältnisse eine, ich möchte 
sagen, individuelle Spezialisierung der Sperrmaßregeln Platz greifen 
muß, wenn nicht Mißerfolge bei der Seuchenbekämpfung einerseits 
oder unnötige Härten für den Viehbesitzer andrerseits resultieren 
sollen. Ohne die Mitwirkung der beamteten Tierärzte ist eine 
aussichtsvolle. sachgemäße und nach Möglichkeit milde Seuchen¬ 
tilgung eben nicht durchführbar. Den ev. Einwand, daß die Kreis¬ 
tierärzte, dank der Fülle, den ergehenden Requisitionen nicht mehr 
prompte Folge leisten könnten, muß für die überwiegende Zahl der 
Kreistierarztstollen als unzutreffend bezeichnet werden. In Gegenden, 
wo dieser Einwand aber für die Dauer zutrifft, ist für zweckent¬ 
sprechende Verkleinerung bzw. Teilung der Bezirke Sorge zu 
tragen. Vergegenwärtigen wir uns immer, daß durch eine speziali¬ 
sierte und eingehendere Seuchenbekämpfung der außerordentlich 
beträchtliche Teil des heimischen Nationalvermögens, der in der 
Haustierhaltung angelegt ist, vor vermeidbaren Verlusten bewahrt 
wird. Dem gegenüber können die mäßigen Mehrkosten des so 
geregelten Veterinärdienstes nicht in Betracht kommen. 

Durch die häufigere Anwesenheit des beamteten Tierarztes in 
stärker verseuchten Ortschaften findet auch eine oft recht nötige 
sachgemäße Kontrolle über die Durchführung der angeordneien 
Maßregeln statt. Die Ortsbehörden und die Gensdarmen auf dem 
Lande erledigen diese ihnen durch das Gesetz zugewiesenc Auf¬ 
gabe meist nur mit innerem Widerstreben, weil sie selbst Vieh¬ 
besitzer sind und begreiflicherweise durch das Herumkriecben in 
verseuchten Gehöften eine Ansteckung ihres eigenen Viehbestandes 
befürchten. Aber auch beim besten Willen, der, es muß hier offen 
gesagt werden,* bei den Ortsbehörden nicht immer zu finden ist, 
fehlt in vielen Fällen die erforderliche Sachkenntnis. — Im weiteren 
dürften in der Dienstanweisung Bestimmungen zu treffen sein, in 
welchen Fällen die Untersuchung sämtlicher für die Seuche empfäng¬ 
licher Tiere an einem Orte empfehlenswert ist. Sie werden wohl 
mit mir übereinstimmen, wenn ich die Vornahme derartiger Orts¬ 
besichtigungen nicht nur bei Maul- etc. Seuche, Lungenseuche und 
Rotz, sondern auch bei den Schweine- und GeflUgelseuchen aufs 
wärmste empfehle. Die Durchführung dieser Maßregel würde in 
manchen Gegenden hinsichtlich verschiedener Seuchen überraschende 
Ergebnisse liefern. Einen etwas abweichenden Standpunkt nehme 
ich hinsichtlich des Nutzens der öffentlichen Bekanntmachung des 
Ausbruches und des Erlöschens bei einzelnen Seuchen ein. Zu¬ 
nächst wird durch die Bekanntmachung in den vom Publikum sehr 
wenig gelesenen Amts- und Kreisblättern eine wirkliche Veröffent¬ 
lichung nur im beschränkten Umfange erreicht Trotzdem haben 
weite und durchaus nicht die schlechtesten Kreise des Publikums 
eine lebhafte Sehen, aus solchem Anlaß, mit ihrem Namen im Kreis¬ 
blatte zu prangen. Bei bestimmten Seuchen, Näheres erlassen Sie 
mir hier im Interesse der Zeitersparnis, würde nach meiner unmaß¬ 
geblichen Ansicht die Anbringung einer Tafel mit dem Namen der 
Krankheit am Seuchengehöft den beabsichtigten Zweck sehr viel 
nachhaltiger erreichen. Der Regel nach wird es genügen, wenn 
die Einwohner des Seuchenortes und daB denselben passierende 
Publikum durch die ausgehängte Tafel auf den Seuchenherd auf¬ 
merksam gemacht werden und sich demgemäß in Acht nehmen 
können. 

Da durch die Novelle zum Reicbsvicbseuchengcsetz weiter¬ 
gehende und, wie ich gleich hinzufügen will, vom veterinär- 
polizeilichen Standpunkt segensreiche Beschränkungen des Personen- 
und Viehverkehrs innerhalb der verseuchten Räumlichkeiten vor¬ 
gesehen sind, so wäre es mit Dank zu begrüßen, wenn die 
Dienstanweisung spezielle Erläuterungen gäbe, unter welchen 
Voraussetzungen und in welchem Umfange diese Maßregel an¬ 
wendbar ist. 

Ein sehr heikles Gebiet ist die Regelung der in neuerer Zeit 
ungemein häufig ausgeführten Schutz-, Not- und Heilimpfungen 
bei ansteckenden Tierkrankheiten. Es kollidieren hier nämlich 
aber nur scheinbar die Interessen der Viohbesitzer mit denen 
des tierärztlichen Gesamtstandes. Ich bin nun weit entfernt, 
dieses Thema erschöpfend behandeln zu wollen, da hierzu allein 
ein recht umfangreiches Referat gehören würde. Allgemeine Einig¬ 
keit herrscht aber unzweifelhaft darüber, daß Impfstoffe, die in¬ 
fektiöses Material enthalten, aus dem freien Verkehr unbedingt 
verschwinden müssen, (vergl. § 8b, Ziffer 10 der Novelle) und der 
allgemeinen Verwendung durch Tiorärzte Vorbehalten werden. Da 
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Tiere nach der Verimpfung von virulenten Kulturen (Bakterien¬ 
auflösungen) denselben AnBteckungsstoff durch die natürlichen 
Ausscheidungen zum Teil wieder entleeren, so ist von der Ver¬ 
wendung solchen Materials dem beamteten Tierarzte Anzeige zu 
machen, damit ein derart verunreinigter Aufenthaltsort nach kreis- 
tierärztlicher Anordnung desinfiziert wird. 

Die Dienstanweisung wird ferner sich über die Versendung 
von Kadavern und Organteilen zu wissenschaftlichen, zu Demon¬ 
strationszwecken an Institute usw. aussprechen müssen. Der 
jetzige Zustand ist auf die Dauer nicht haltbar. Denn vom Privat¬ 
besitzer angefangen, der, mit der Diagnose des Kreistierarztes 
unzufrieden, Kadaver oder Organe an nicht zuständige UnterBUchungB- 
stellen schickt, bis zu den Serumfabriken und Landwirtschafts¬ 
kammern, die zur Begründung übernommener Entschädigungs¬ 
verpflichtungen, die Einsendung infektiösen Materials verlangen, 
herrschen auf diesem Gebiete sehr unerfreuliche Zustände, die 
dringend der Klarstellung bedürfen. 

Von nachhaltigstem Einfluß wird es für uns sein, welche 
Erläuterungen die Dienstanweisung für den jetzigen § 17 und den 
zukünftigen § 8 bzw. 8b der Novelle des Reichsviehseuchengesetzes 
bringen, und welche Richtungslinien die Dienstanweisung in dieser 
Hinsicht geben wird. Die Beaufsichtigung der Viehmärkte ist 
schon jetzt überall den beamteten Tierärzten übertragen, wird 
aber in sehr ungleichmäßiger Art durchgefUhrt. Während an 
einigen Viehmarktsorten in durchaus angebrachter Weise die Ver- 
und Entladung sämtlichen Viehes dauernd amtstierärztlich über¬ 
wacht wird und außerdem kein Vieh den Markt betreten darf, ehe 
es nicht am Eingang durch den untersuchenden Kreistierarzt unter¬ 
sucht wurde, und während schließlich an etlichen Marktorten das 
Vieh reihenweise an vorhandene Barren usw. angebunden werden 
muß, begnügt man sich anderen Ortes damit, den beamteten Tier¬ 
arzt lediglich auf dem Marktplatze hin- und herpatrouillieren zu 
lassen. Diese letztere Art der Kontrolle muß als ungenügend 
bezeichnet werden, da bei derselben allzuleicht verdächtige Tiere 
übersehen werden können bzw. der Besichtigung entzogen werden, 
indem man sie aus der Nähe des in Händlerkreisen gewöhnlich 
hinlänglich bekannten Kreistierarztes stets rechtzeitig entfernt. 
Auf einem kleineren Markte meines DienstbezirkB habe ich die 
Erfahrung gemacht, daß die Zigeuner mich durch Späher förmlich 
beobachten ließen und ihre Pferde der nur zu notwendigen Unter¬ 
suchung zu entziehen suchten, indem sie rechtzeitig denjenigen 
Teil des Marktplatzes räumten, auf dem ich mich aufhielt. Ein 
mit Hülfe von zwei anwesenden Schutzleuten veranstaltetes kleines 
Kesseltreiben vermochte die gewandten Ausreißer endlich zu stellen. 

Ebenso ungleichmäßig wird die Beaufsichtigung der so¬ 
genannten Vormärkte gehandbabt. Es wäre dringend zu wünschen, | 
wenn die Dienstanweisung hier allgemein gehaltene und anwend¬ 
bare Regeln aufstellte. Die amtstierärztliche Kontrolle der Wochen¬ 
märkte, insbesondere derjenigen, die auch dem Auftriebe von Vieh 
(Schweine, Schafe, Geflügel usw.) dienen, ist unzweifelhaft nötig 
und deshalb auch an sehr vielen Orten durchgeführt. Man wird 
hierbei auf die Mitwirkung geeigneter nichtbeamteter Tierärzte 
kaum verzichten können, wenn innerhalb eines kreistierärztlichen 
Bezirks zu gleicher Zeit an verschiedenen Orten solche Märkte 
stattflnden. Die übrigen gleichzeitigen nicht am Wohnsitze des 
Kreistierarztes stattfindenden Wochenmärkte wird man daher nach 
Anhörung des beamteten Tierarztes anderen Veterinären zur 
Beaufsichtigung überweisen müssen. In den aus anderen Gründen 
sehr erwünschten Anhang zur Dienstanweisung wird zweckmäßig 
auch der Musterentwurf einer Viehmarktordnung einzufügen sein, 
welchem dann nur die durch Lokalverhältnisse erforderlichen 
Bestimmungen anzugliedern wären. Hinsichtlich der veterinär¬ 
polizeilichen Beaufsichtigung der öffentlichen Schlachthäuser wird 
die Dienstanweisung Neuerungen kaum bringen, da sich diese 
Maßregel bei den bisher gültigen Ausführungsverordnungen wohl 
überall bewährt hat. Durchaus erwünscht ist die Anordnung von 
gemeinschaftlichen Besichtigungen der öffentlichen Schlachthäuser 
mit dem Kreisärzte in nicht zu häufigen Zwischenräumen. Hin¬ 
sichtlich der übrigen im § 8 der Novelle genannten Maßregeln 
bleibt dringend zu wünschen, daß an Stelle des Wortes „kann“ 
das Wort „ist“ tritt. Regelmäßige Beaufsichtigung des Handels¬ 
viehes, worunter ich auch Pferde verstanden wissen möchte, unter 
gleichzeitiger Anordnung einer zweckentsprechenden Buch- und 
Listeniührung der Viehhändler dürfte in der Dienstanweisung i 


gleichfalls ihre Besprechung finden. Ich denke mir das so, daß 
durch die Dienstanweisung Normalbestimmungen aufgestellt werden, 
unter welchen Voraussetzungen und in welchem Umfange diese 
Anordnung in Kraft zu treten hat. Die zum öffentlichen Verkauf 
zusammengebrachten Viehbestände und die zu Zucbtzwecken auf- 
gestellten männlichen Zuchttiere werden mangels diesbezüglicher 
Anordnungen noch garnicht oder nicht genügend veterinärpolizeilich 
beaufsichtigt. Ich denke hierbei u. a. an den meistbietenden 
Verkauf von Zuchtvieh, welche junge Züchtervereinigungen aus 
altrenommierten Zuchtgebieten zusammenkaufen und in ihrem 
heimischen Bezirke meistbietend aber nicht nur an Mitglieder 
weiter verkaufen. Ferner denke ich an die von Landwirtscbafts- 
kammern usw. öffentlich aufgestellten Zuchtbullen und Eber, die durch¬ 
aus nicht überall der amtstierärztlichen Aufsicht unterstehen. Bei 
Tierschauen pflegt im allgemeinen eine tierärztliche Kontrolle 
durchgefUhrt zu werden, doch wird auch hier noch in einzelnen 
Regierungsbezirken eine generelle Verfügung vermißt. Die durch 
obrigkeitliche Anordnung veranlaßte Zusammenziehung von Vieh, 
insbesondere die neuerdings aufgenommenen häufigeren Vor¬ 
musterungen usw. der Pferde auf Kriegsbrauchbarkeit, vollziehen 
sich meist ohne jede amtstierärztliche Aufsicht. Wenn man schon 
geteilter Meinung sein kann, ob zu diesem Amte inaktive 
Kavallerieoffiziere oder wohlerfahrene ältere Militärveterinäre 
geeigneter wären, so kann es sicher keinem Zweifel unterliegen, 
daß bei der jetzigen Regelung dieser Materie eine veterinärpolizei¬ 
liche Aufsicht dringend erforderlich ist Es handelt sich dabei 
nicht bloß um die Verhütung einer Weiterverbreitung der in der 
Novelle genannten Viehseuchen, sondern auch um die übrigen 
ansteckenden Krankbeiten der Pferde: DruBe, Influenza usw., durch 
deren Ausbreitung bei diesen Zusammenziehungen den Viehbesitzern 
schwerer Schaden zugefügt werden kann. 

Die veterinärpolizeiliche Beaufsichtigung der privaten Schlacht¬ 
häuser und der Gast- und Händlerställe liegt zurzeit noch sehr 
ungeregelt. Die Bestimmung in einzelnen Regierungs-Bezirken, 
nach welcher diese Revisionen gelegentlich anderer Dienstreisen 
auszuführen sind, bat zur Folge, daß diejenigen Gast- und Händler¬ 
ställe, die der Kreistierarzt zufällig in Jahr und Tag nicht berührt, 
völlig unbcsichtigt bleiben und infolgedessen ungenügend oder 
überhaupt nicht desinfiziert werden. Von weitgehender Bedeutung 
hinsichtlich der Seuchenunterdrückung wäre eine regelmäßige Be¬ 
aufsichtigung der Ställe und Betriebe von Vieh- und Pferdehändlern 
sowie Abdeckereien. Wenn die Händlerbetriebe gehalten wären, 
neben der Führung von Kontrollbüchern ihr Vieh in Zeiten der 
Seuchengefahr in regelmässigen Zwischenräumen untersuchen zu 
lassen, so würde manche Seucbeninvasion im Keime erstickt werden. 
Erst kürzlich habe ich in einem Nachbarkreise und in meinem 
eigenen Kreise erfahren müssen, welche unangenehmen Folgen durch 
ein einziges rotziges Händlerpferd für weite Schichten der vieh¬ 
besitzenden Bevölkerung entstehen können und welche Schwierig¬ 
keiten es in solchen Fällen macht, die Herstammung und den 
weiteren Verbleib des znr Zeit des Seuchenausbruches im Händler- 
besitz befindlichen Vieh- bezw. Pferdebestandes rasch und sicher 
zu ermitteln. Ich enthalte mich absichtlich bestimmter Vorschläge, 
weil nur eine Vielheit, das heißt in Kommission, mit ihrer unter¬ 
schiedlichen Erfahrung aus den einzelnen Landesteilen ein über¬ 
sichtliches Material Zusammentragen und damit auch ein sicheres 
Urteil Uber die absolut notwendigen und andererseits niilit unnötig 
belästigenden Vorschriften gewinnen kann. Über die veterinär¬ 
polizeiliche Regelung des Abdeckereiwesens durch die neue Dienst¬ 
anweisung Ihnen Vorschläge zu unterbreiten, halte ich mich nicht 
für kompetent, da in meinem Dienstbezirk seit etwa 40 Jahren die 
Abdeckereigerechtigkeit abgelöst ist. Es beseitigt jetzt jeder sein 
Vieh, wie und wo es ihm behagt. Daß dieser Zustand in veteri¬ 
närpolizeilicher wie in hygienischer Beziehung noch viel unzu¬ 
träglicher ist, wie auch die primitivste Abdeckerei, unterliegt wohl 
keinem Zweifel. Soviel ist jedenfalls sicher, daß durch eine zweck¬ 
dienlich eingerichtete und veterinärpolizeilicbe ausreichend über¬ 
wachte Abdeckerei die Seuchenbekämpfung und die Aufdeckung 
verborgener Seuchenherde nachhaltig gefördert bezw. erleichtert 
wird. Hoffentlich gibt das Fleischbescbaugesetz, dessen sorgfältige 
Durchführung, soweit die Beseitigung von Konfiskaten in Frage 
kommt, gebieterisch Kadaververnichtungsanstalten verlangt, den 
Anstoß zur Behebung der mit dem jetzigen Abdeckereiwesen ver¬ 
bundenen Übelstände und zur baldigen Gründung von Kadaver- 
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verwertungs- bezw. Vernichtungsanstalten, in denen der beamtete 
Tierarzt als der gegebene Sachverständige die staatliche Aufsicht 
führt. 

Gewerbsmäßige Geflügelmästereien habe ich nicht kennen gelernt 
Ich kann deshalb auch keine auf eigene Erfahrung gegründeten Vor¬ 
schläge zu deren veterinärpolizeilicher Überwachung unterbreiten. 
In Zeiten der Seuchengefahr ist die amtstierärztliche oder, soweit 
das aus äußeren Gründen unmöglich ist, die tierärztliche Unter¬ 
suchung von Tieren vor dem Ver- und Entladen im Eisenbahn- und 
Schiffsverkehr eine äußerst wertvolle Handhabe zur Vermeidung 
der Verschleppung bezw. Einschleppung ansteckender Krankheiten. 
Auch zur Anordnung dieser Maßregel hat die Dienstanweisung nach 
meiner Ansicht eine Richtschnur zu geben; desgleichen darüber, 
wann und inwieweit ein Verbot oder eine Beschränkung des 
Treibens von Handels- und Marktvieh auf öffentlichen Wegen an¬ 
gängig ist. 

Über die Aufbringung von Ursprungs- und Gesundheitszeug¬ 
nissen für sämtliches Markt- und Handelsvieh kann man geteilter 
Meinung sein. Nach meinen Erfahrungen haben sich die Ursprungs¬ 
und Gesundheitszeugnisse für sämtliches Markt- und Handelsvieh 
im hiesigen Regierungsbezirk gut bewährt und bieten nicht nur zur 
Feststellung der Identität bei gerichtlichen Streitigkeiten, sondern 
auch in seuchenpolizeilicher Beziehung eine ganz erwünschte Hand¬ 
habe. Eine andere Frage ist, ob für die großen Schlachtvieh¬ 
märkte, bei denen die Gefahr der Vertauschung gleichlautender 
Zeugnisse sehr nahe liegt, diese Maßregel von Wert ist. Für das 
auf öffentliche Tierschauen verbrachte Vieh bieten diese Zeugnisse 
die Sicherheit, daß der die Entladung überwachende Kreistierarzt 
bei etwaigen Seucbenausbrüchen oder Verdachtföllen, ohne weitere 
zeitraubende Recherchen anstellen zu brauchen, die Hoimatsbehörde 
umgehend benachrichtigen kann. — Die neue Dienstanweisung bringt 
hoffentlich auch die Vorschrift, daß die Sammelmolkereien einer- 
regelmäßigen veterinärpolizeilichen Kontrolle zu unterwerfen sind, 
ob sie die im § 8b, Ziffer 4 der Novelle vorgeschriebenen Be¬ 
dingungen erfüllen und sowohl in seuchenpolizeilichcr wie in all¬ 
gemein hygienischer Beziehung billigen Anforderungen entsprechen. 
Ich sagte nicht ohne Grund „regelmäßigen Kontrolle“; denn das 
Vorhandensein und die gute Funktion der hier in Betracht 
kommenden Einrichtungen muß auch in senchefreien Zeiten dauernd 
geprüft werden, nm sicher zu sein, daß die Apparate bei plötzlichen 
Ansbrüchen ohne Störung arbeiten. 

Mit der Einbeziehung der Tuberkulose in das Seuchengesetz 
wird eine Kontrolle in den sogenannten Sanitätsmolkereien der 
größeren Städte und der übrigen Milchwirtschaften zur dringenden 
Notwendigkeit. Da in der kreisärztlichen Dienstanweisung eine 
gemeinsame Tätigkeit der Kreisärzte und der Kreistierärzte auf 
diesem Gebiete vorgesehen ist, muß folgerichtig auch in unserer 
Dienst inst ruktion eine ähnliche Bestimmung Platz finden. Mit Rück¬ 
sicht auf die Gefahr, welche der Verkehr mit Milch, die Keime 
ansteckender Menschen- oder Tierkrankheiten enthält, mit sich 
bringt, wird der Staat auch hinsichtlich der Beaufsichtigung der 
Milchgewinnung sowie des Milchverkaufs in erster Linie auf seine 
Organe, das heißt die Kreistierärzte, zurückgreifen. Im wesent¬ 
lichen wird man sich vorerst wahrscheinlich damit begnügen müssen, 
eine Milchkontrolle in den Städten einzurichten. Am Sitze des 
Kreistierarztes werden nach dem Vorhergesagten dieser, in den 
übrigen Städten die dort vorhandenen Tierärzte als Kontrollbeamte 
Verwendung finden. 

Nachdem man den beamteten Tierärzten gelegentlich der Ein¬ 
führung des Fleischbescbaugesetzes die Berechtigung zur alleinigen 
Untersuchung der Schlachtpferde genommen hat, wird jetzt eine 
Änderung, die den früheren Zustand wiederherstellt, schwerlich zu 
erreichen sein. Ob diese durch die Einführung des Fleischbeschau¬ 
gesetzes bedingte Änderung in veterinärpolizeilicher Hinsicht zweck¬ 
mäßig war, wird die Zukunft lehren. Hinsichtlich der schwer¬ 
wiegenden Gründe, die gegen den derzeitigen Zustand sprechen, 
verweise ich auf die treffenden Ausführungen, die Wittlinger in 
Band II deB Werkes „der Kreistierarzt als Veterinär-Polizeibeamter“ 
im 5. Abschnitt gemacht hat. Die Reinigung und Desinfektion der 
zur Beförderung von Vieh dienenden Fahrzeuge ist durch Polizei¬ 
verordnungen in einigen Regierungsbezirken geregelt. Diese Maß¬ 
regeln werden aber häufig nur gelegentlich anderer Dienstreisen 
von den beamteten Tierärzten revidiert. Die Kontrollverpflichtnng 
der Polizeibehörde wird erfahrungsgemäß nicht überall mit gleichem 


Nachdruck gebandbabt. Mindestens ebenso wie die Kontrolle der 
Reinigung und Desinfektion der Viehtransportfuhrwerke privater 
Unternehmer ist auch die regelmäßige veterinärpolizeiliche Kontrolle 
der Desinfektion der ViehwaggonB, der Rampen, Buchten, Gerä c 
sowie der vorhandenen Viehwagen auf Eisenbahnen erforderlich. 
Diese Kontrolle wird jetzt nur gelegentlich anderer Dienstgeschäftc, 
das heißt also rein zufällig ausgeübt. Kommt der beamtete Tier¬ 
arzt im Laufe eines Jahres dienstlich nicht auf die betreffende 
Station, so unterbleibt die Kontrolle. Als unbedingt erforderlich 
muß eine regelmäßige mindestens achttägige Kontrolle in den Eisen- 
bahndesiofektionszentralen (vergl. § 10 der Ausführungsverordnung 
des Herrn Ministers der öffentlichen Arbeiten vom 19. 11. 86, Beyer, 
Viehseuchengesetz Seite 1%) bezeichnet werden. Die Dienst¬ 
anweisung bringt hoffentlich auch hierfür allgemein gültige Vor¬ 
schriften. — Die Aufhebung zahlreicher RegierungsverfÜgungen, 
die die periodische Untersuchung der sogenannten Hausiererpferde 
regelten, ist vom veterinärpolizeilichen Standpunkte aus sehr zu 
bedauern; denn die hier in Betracht kommenden wandergewerbe¬ 
treibenden Zigeuner, Lumpenhändler, Fischhändler,Scheerenschleifer, 
Drehorgelspieler und sonstigen Musikanten usw. haben meist ab¬ 
getriebenes, wertloses Pferdematerial, das nicht selten mit an¬ 
steckenden Krankheiten behaftet befunden worden ist, und bei dem 
bisherigen Zustande in Erkrankungsfällen etwa innerhalb eines 
Monats aus dem Verkehr gezogen werden konnte, während jetzt 
bei der mangelnden Einsicht dieser Kreise die weitere Benutzung 
verseuchter Tiere oft genug Schaden anrichten wird. Auch in dieser 
Hinsicht habe ich zufällig in letzter Zeit merkwürdige Erfahrungen 
in einem meiner Dienstbezirke benachbarten Kreise machen können. 
Es bleibt deshalb zu wünschen übrig, daß diese altbewährte, segens¬ 
reiche Maßregel mit der Novelle wieder Gesetzeskraft erlangen und 
in der Dienstanweisung regelnde Erwähnung finden wird. 

Da ein recht erheblicher Teil der Kreistierärzte als Ergänzungs- 
fleischbeschaner und sämtliche Kreistierärzte als Aufaichtsinstanzen 
für die Fleisch- und Trichinenbeschauer an der Durchführung des 
Fleischbeschaugesetzes beteiligt sind, so muß die Dienstanweisung 
auch auf diese Verhältnisse gebührenden Bezug nehmen. Bei der 
Neuheit dieses Gesetzes werden hinsichtlich unserer Dienstanweisung 
kaum Bestimmungen und noch viel weniger Abänderungen von ein¬ 
schneidender Wirkung zu erwarten sein. Möglicherweise wird die 
Dienstanweisung auch Bestimmungen enthalten, inwieweit beamtete 
Tierärzte Stellung als Vertrauenstierärzte bei der in einzelnen Pro¬ 
vinzen seitens der betreffenden Landwirtschaftskammern in Angrift 
genommenen Bekämpfung der Rindertuberkulose annebmen und 
ausüben dürfen. — Schliesslich wird sie Bestimmungen Uber die 
Beteiligung der Kreistierärzte am Körwesen bringen. Die jetzige 
Stellung der beamteten Tierärzte innerhalb der Körkommission ist 
in vielen Gegenden der Monarchie eine so unerfreuliche, daß man 
alle Liebe zur Sache zusammenraffen muß, um nicht die Lust 
zum weiteren Mittun vollends zu verlieren. Sind mir doch Kör¬ 
kommissionen bekannt, die den beamteten Tierarzt bis vor garnicht 
langer Zeit im wesentlichen nur zur Untersuchung der Augen (bei 
Hengstkörungen) verwendeten und seine weitere Mitwirkung mehr 
oder weniger deutlich übersahen. Durch die Fassung dieser Be¬ 
stimmungen in der Dienstanweisung kann unsere Stellung bei den 
Körungen wesentlich gehoben werden; es wäre dankbar zu be¬ 
grüßen, wenn die Dienstanweisung die Mitwirknng des beamteten 
Tierarztes als stimmberechtigtes Mitglied in der Körkommission 
als die Regel festsetzte. Die Kreistierärzto haben reichlich viel 
guten Willen, in dieser züchterischen Hinsicht sich zu betätigen 
und stehen an Sachkenntnis einem großen Teil der jetzt von den 
landwirtschaftlichen Vereinen ernannten Körkommissionsmitglieder 
sicher nicht nach. Man kann es daher kaum anders als ein un¬ 
gerechtfertigtes Vorurteil bezeichnen, wenn die Tierärzte in Nord¬ 
deutschland bei der Tierzucht nur als notdürftig geduldete Mit¬ 
arbeiter behandelt werden. 

Zum Schlüsse lege ich Ihnen das freimütige Bekenntnis ab, 
daß, je tiefer ich mich in die Materie versenkte, nm so mehr fühlte 
ich auch die Schwierigkeiten meiner Aufgabe, aber um so mehr 
auch zog mich die Lösung der vielen Einzelproblcme an. Und 
wenn dieselbe nieht überall zu Ihrer völligen Zufriedenheit aus¬ 
gefallen ist, so wollen Sie freundlichst bedenken, daß, wie ich 
Ihnen eingangs bemerkt habe, ich lediglich nach meiner Kenntnis 
und Erfahrung die für die Dienstanweisung bemerkenswertesten 
kreistierärztlichen Wünsche zusammenstellen wollte. Meine Arbeit 
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macht auch durchaus nicht den Anspruch, diese vollständig neue 
und schwierige Materie ausgeschöpft zu haben. Auf jeden Fall 
kann der Verein beamteter Tierärzte Preußens für sich das Ver¬ 
dienst in Anspruch nehmen, zuerst und aus eigener Initiative an 
die Lösung dieser Aufgabe herangetreten zu sein. Ich versuchte 
nur einige Richtungspunkte zu geben und bin der festen Über¬ 
zeugung, daß bei weitgehender Arbeitsteilung ein günstiges Re¬ 
sultat zu erzielen sein wird. — Ich schlage Ihnen deshalb folgenden 
Beschluß vor: a) der Verein beamteter Tierärzte Preußens setzt 
einen Ausschuß mit dem Rechte der Kooptation nieder, welcher 
die Wünsche der preußischen Kreistierärzte für die neue Dienst¬ 
anweisung ausführlich bearbeitet und dem Herrn Ressortminister 
in einer Eingabe zur Kenntnis bringt. — b) Es wird dem pflicht¬ 
mäßigen Ermessen dieses Ausschusses überlassen, ob er dem hohen 
Ministerium nur einzelne Vorschläge für die kreistierärztliche Dienst¬ 
anweisung unterbreitet oder unter zweckentsprechender Umarbeitung 
der in andern deutschen Bundesstaaten bereits erlassenen amts¬ 
tierärztlichen Dienstanweisungen dem Herrn Minister den Entwurf 
einer solchen überreicht — Als den gegebenen Vorsitzenden für 
diesen Ausschuß erlaube ich mir, Ihnen unsern verehrten Kollegen 
Wittlinger vorzuschlagen, der durch die Bearbeitung des Bandes II 
des Werkes „der preußische Kreistierarzt“ meisterlich bewiesen hat, 
daß er auf diesem Gebiete zu Hause ist Der Ausschuß wird ein 
schweres und wie wir uns auch nicht verhehlen dürfen, ein recht 
kniffliges Stück Arbeit zu leisten habeD. Ich habe aber das feste 
Vertrauen, unter Wittlingers Leitung wird dieses Werk, welches 
in der Zukunft unser Ansehen erhöhen, sowie unsern Dienst regeln 
und vertiefen soll, seiner glücklichen Lösung entgegengeführt werden. 
(Beifall, Händeklatschen.) 

Der Vorsitzende drückt dem Referenten den Dank der Ver¬ 
sammlung für seine umfangreiche und eingehende Arbeit aus und 
eröffnet die Diskussion: Wittlinger-Habelschwerdt wünscht, daß 
durch die Dienstanweisung quartaliter amtliche Konferenzen der 
Kreistierärzte unter Vorsitz des Regierungspräsidenten und Leitung 
des Departementstierarztes unter Gewährung von Reisekosten und 
Tagegeldern vorgeschrieben würden. Bei dem rapide zunehmenden 
Schriftverkehr der Kreistierarztstellen hält er es ferner für zweck¬ 
mäßig, wenn der Kreistierarzt auf dem Landratsamte ein Bureau 
eingeräumt erhielt. Er unterstützt schließlich lebhaft den Vorschlag 
des Referenten, nach welchem die Landratsämter durch die Dienst¬ 
anweisung gehalten sein sollen, den beamteten Tierarzt in allen 
wichtigen sein Ressort betreffenden Fragen vorher gutachtlich anzu¬ 
hören. 

Klebba-Potsdam unterstützt den Antrag a des Referenten und 
bekämpft den Antrag b. 

Es genüge vollständig, wenn der Herr Minister unsere Wünsche 
für die zu erlassende Dienstanweisung kenne. Im übrigen halte er 
es für richtiger, die Fassung der Dienstanweisung dem Minister zu 
überlassen. Es genüge, wenn der Ausschuß aus 3—4 Personen 
bestehe, die das Recht erhielten, zu einzelnen Fragen das Gutachten 
besonders kompetenter Kreistierärzte einzuholen. Hierauf werden 
Klebba-Potsdam, Wittlinger-Habelschwerdt, Graffunder-Lands- 
berg und Traeger-Belgard für diesen Ausschuß in Vorschlag ge¬ 
bracht und von der Versammlung gewählt Dieselben nehmen den 
Auftrag an. 

Inzwischen war der Zeiger der Uhr auf s / t 2 gerückt. Es trat 
deshalb eine kurze Frühstückspause ein. 

IV der Tagesordnung: 

Neues auf dem Gebiete der Fleischbeschau. 

Da Herr Abgeordneter Rosenow den Wunsch geäußert hatte, 
der Verhandlung der Fleiscbbeschaufrage beizuwohnen, wurde zu¬ 
nächst über diesen Gegenstand verhandelt, wozuMemmen-Neuruppin 
das Wort zu folgenden Ausführungen erhielt: 

M. H.! Als ich vor nunmehr Jahresfrist die Ehre hatte, an 
dieser Stelle zu sprechen Uber „die Tätigkeit der beamteten Tier¬ 
ärzte bei der Durchführung des Schlachtvieh- und Fleischbeschau¬ 
gesetzes“ lag es mir mit Rücksicht darauf, daß dasselbe uns eine 
Neuerung brachte, naturgemäß in erster Linie daran, die Pflichten 
und Befugnisse herauszuschälen, welche uns durch die Fassung 
derselben auferlegt bzw. zugestanden waren. Und uns diese zu 
eigen zu machen, mußte ja damals auch unsere erste Aufgabe sein. 
Wohl dem Umstande, daß ich als Mitherausgeber der „Zeitschrift 
für die gesamte Fleischbeschau und Trichinenschau“ doppelt ge¬ 
zwungen sei, mich in das Gesetz und seine Ausführungs¬ 


bestimmungen zu vertiefen, habe ich es zu verdanken, wenn unser 
Horr Vorsitzende mich beorderte, das Thema der Fleischbeschau, 
welches ja für uns alle gleich wichtig und interessant ist, auch in 
diesem Jahre wieder zu behandeln. 

Ich mache nun den Versuch gerne, von dem Grundsätze aus¬ 
gehend, daß ein Jeder von uns das Seine dazu beitragen soll, 
die Gesamtheit zu belehren, Fragen zu ventilieren, die bislang 
eine mehrfache Auslegung fanden und durch mündlichen Austausch 
von Erfahrungen auf dem Gebiete unserer amtlichen Tätigkeit 
Punkte in der Gesetzgebung zu besprechen, deren praktische 
Durchführung auf Schwierigkeiten stößt und deren Abänderung wir 
unseren Vorgesetzten Behörden empfehlen möchten. Gerade dieses 
letztgenannte Prinzip unseres Vereins mag umsomehr anerkannt 
werden, als wohl ein jeder Gesetzgeber die höchste Ehre darin 
suchen wird, zu erzielen, daß Theorie und Praxis sich decken und 
ein Rat aus geschlossenem Kreise von Sachverständigen will¬ 
kommener und lieber gehört werden wird, als die herbe Kritik 
einer nicht immer vorurteilsfreien Presse. M. H.! Das Fleisch¬ 
beschaugesetz — wie ich es kurz nennen darf — trat mit dem 
1. April 1903 in Kraft; es beschäftigt uns somit jetzt l'/ a Jahre. 
Da mag es denn heute angebracht sein, einen kurzen Rückblick 
zu werfen und zu prüfen, ob dasselbe die erhofften Erfolge ge¬ 
zeitigt und in der Handhabung auf Schwierigkeiten gestoßen ist? 
Die Beantwortung gerade dieser Frage hat ja bereits die Central¬ 
vertretung der tierärztlichen Vereine Preußens in ihrer Sitzung 
am 20. Februar 1904 beschäftigt. Wenn anläßlich dieser auch 
einige Redner den Verhältnissen ihrer Wohnorte mehr Rechnung 
tragende Wünsche an den Tag brachten, so war man sich doch 
einig darüber, daß das ganze Gesetz im großen und ganzen das 
Produkt einer mühevollen, mit Fleiß und Geschick durchwirkten 
Arbeit und unschwer in den Dienst der praktischen Tätigkeit um¬ 
gesetzt worden sei. Hieran hätten auch kleine Mißhelligkeiten 
nichts zu ändern vermocht, die übrigens ja nirgends, am aller¬ 
wenigsten bei einem so tief in die gewerblichen Verhältnisse ein¬ 
schneidenden Gesetze, auszubleiben pflegten. Und wir, meine 
Herren Kollegen, die gesetzlichen Hüter einer richtigen, exakten 
Durchführung solcher bedeutungsvollen Maßnahmen dürfen dieser 
Ansicht wohl beitreten. Wenn wir auch nicht verhehlen wollen, 
daß es hier oder dort etwas Mühe gekostet hat, die gewaltige 
Maschine in den richtigen Gang zu bringen, so wird wohl keiner 
von uns hier einzugestehen brauchen, daß er es in seinem Amts¬ 
bezirk nicht verstanden hätte, eine sachgemäße Durchführung des 
Gesetzes sicher zu stellen. 

In vielen Teilen deB Reiches hat sich nach den mir gemachten 
Mitteilungen die Einführung sogar leichter gestaltet, als man er¬ 
wartet batte, und auch das Publikum bat sich relativ schnell daran 
gewöhnt, den ihm vorgezeichneten Verpflichtungen gerecht zu 
werden. 

Während ins weitere mit Genugtuung konstatiert werden kann, 
daß den gewissenlosen Fleischern das Handwerk ziemlich gelegt 
ist, beginnen die ein reelleB Geschäft betreibenden immer mehr den 
Nutzen einzuseben, den ihnen diese Gesetzgebung gebracht hat. 

Außerordentlich günstig arbeiten jetzt auch die auf Gegen¬ 
seitigkeit gegründeten Versicherungen der Fleischer-Innungen, die 
vor der Einführung der allgemeinen Fleischbeschau nicht in dem 
Maße hatten reüssieren können. Durch die täglich erfolgenden Be¬ 
anstandungen lernten die Fleischer recht bald, sich über ihre An¬ 
kaufsgebiete genau zu orientieren. Sie kaufen daher jetzt nur an¬ 
scheinend gesunde Tiere und schließen das Vieh der Großgrund¬ 
besitzer und Brennereien mit Vorliebe vom Ankauf und von der 
Versicherung aus. Letztere sind daher vielfach genötigt, ihr Schlacht¬ 
vieh nach den größeren Städten zu bringen, und so müssen diese 
oft viel Vieh zulassen, was in kleineren Orten ausgeschlossen ist. 
Auf diese Weise erklärt es sich denn auch, daß an den großen 
Schlachthöfen viel mehr Beanstandungen Vorkommen und Vor¬ 
kommen müssen, als in kleineren Städten und auf dem platten 
Lande. 

Zu gerne aber wird gerade aus dieser Tatsache Kapital ge¬ 
schlagen, indem die Vertreter größerer Städte, die relativ hohe Be¬ 
schlagnahmungsziffer als die Folge einer gründlicheren Unter¬ 
suchung durch wissenschaftlich angeblich höher stehende Schlacht¬ 
haustierärzte hinstellen. 

Näheren Aufschluß Uber die vorgekommenen Beanstandungen 
wird wohl erst die Statistik geben, die nunmehr alljährlich aufge- 
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nommen werden wird. Doch das steht schon jetzt einwandsfrei | 
fest, dafl die Beschan einen angemein günstigen Einfluß haben wird 
auf die Tilgung der tierischen Parasiten. Von ebensogroßem Werte 
ist sie aber auch bei der Aufdeckung von Seuchen, momentan ins¬ 
besondere bei den den Schweinen eigenen. Denn man mag An¬ 
hänger dieser oder jener Theorie sein, die in jüngster Zeit über 
die Pathogenese der Schweineseuche- und Schweinepest verteidigt 
wird, zugeben muß ein unparteiischer Beobachter, daß die post¬ 
mortale Beschau sich als eine getreue Gehilfin des Veterinärbeamten 
dokumentiert hat. Und dieses ist von unschätzbarem Vorteil, wie 
wir tagtäglich konstatieren können. Anzustreben wäre indes eine 
nähere Festlegung des Begriffs „Hausschlachtungen“ die nach § 2 
des Gesetzes vorbehaltlich einiger Ausnahmefälle bekanntlich vom 
Untersuchungszwang befreit sind. Die verschiedentlichen Auf¬ 
fassungen in dieser Beziehung beweisen zur Genüge, daß Uber diesen 
Punkt Klarheiten noch keineswegs bestehen. Mit Freuden wäre es 
zu begrüßen, wenn jenen sogenannten Hausschlachtungen aus sani¬ 
tären wie veterinärpolizeilicben Gründen diese Ausnahmestellung 
überhaupt genommen und jeder Privatmann gezwungen würde, die 
angeblich für den Hausgebrauch geschlachteten Tiere ebenfalls 
amtlich untersuchen zu lassen. 

Es scheint ja, als ob wir diesem Ziele näher kämen, denn sonst 
wüßte ich die gelegentlich der Viehzählung am 1. Dezbr. d. J. mit 
angestellten Erhebungen Uber die Zahl der im letzten Jahre ge¬ 
schlachteten und nicht untersuchten Tiere von Privatpersonen nicht 
zu deuten. 

M. H.! Soll ich nun noch ein Wort verlieren über die Brauch¬ 
barkeit der Laienfleischbeschauer, so kann es nur eins des Lobes 
und der Anerkennung sein. Wo die führende sachverständige Hand 
nicht fehlt, haben diese Personen gewissenhaft und mit Eifer ihres 
Amtes gewaltet. Die Befürchtung einiger Herren Kollegen, die 
Laienbeschauer würden Bich überheben und sich auf die gleiche j 
Stufe mit uns studierten Ärzten Btellen, insbesondere dann, wenn 
wir ihrem Vereinsleben ein persönliches Interesse entgegenbrächten, 
hat sich gewißlich nicht bestätigt Im Gegenteil 1 Dadurch, daß J 
wir uns derselben annehmen, durch Vorträge ihre Kenntnisse zu 
erweitern suchen und ihnen mit Rat und Tat zur Hand gehen, 
gewinnen sie eine immer größere Hochachtung unserem Stande ab 
und lernen begreifen, daß ihr Wissen doch nur ein Stückwerk ist 
und sein kann von dem, was die Veterinärmedizin in sich birgt. 
So ist es wenigstens bei uns — und so wird es bei Ihnen auch sein. 

Wie wissensdurstig und vorsichtig gerade diese Laienbeschauer 
sind, davon kann ich zu meiner Freude ein Lied singen. Die mannig¬ 
faltigen Zuschriften an unsere Zeitschrift belehren ans darüber. 

M. H.! Ein Zeitraum von zwölf Monaten ist eine große Spanne 
Zeit und bringt überall viel des Neuen. So war es denn voraus¬ 
zusehen, daß auch auf dem Gebiete der Fleischbeschaugesetzgebung 
ergänzende Bestimmungen oder nähere Präzisierungen bereits be¬ 
stehender zu erwarten standen. 

Gestatten Sie mir, diese in kurzen Worten zu beleuchten: 

Der Erlaß vom 30. Dezember 1903 brachte uns Gewißheit 
darüber, ob dem Bescliaupersonal Bearateneigenscbaft zugesprochen 
werden müsse oder nicht? Ich batte schon bei meinem vorjährigen 
Referat erwähnt, daß die Fleischbeschauer gleich auf ihrer ersten 
Versammlung zwecks Konstituierung eines Landesverbandes den 
Beschluß gefaßt hätten, eine Eingabe an die Staatsregierang za 
richten, des Inhalts, ihnen feste Anstellung, Beamtenqualität und 
Pensionsberechtigung zuzusprechen. Ich hatte auch gleich die Be¬ 
merkung daran geknüpft, daß ein derartiges Verlangen mindestens 
ein recht voreiliges genannt zu werden verdiene. Und ich freue 
mich, dieser Ansicht nicht allein gewesen zu sein, denn selbst 
Professor Ostertag hat in besagter Sitzung der Centralvertretung 
erklärt: „daß er es für bedenklich halte, wenn versucht würde, bei 
dem jungen Stand der Fleischbeschauer die Begehrlichkeit nach 
unerfüllbaren oder jetzt noch unerfüllbaren Einrichtungen zu er¬ 
wecken“. Die Antwort der Kgl. Staatsregierung hat denn auch 
nicht lange auf sich warten lassen und sie lautete dahin, daß, um 
jeden Zweifel auszuschließen, in Zukunft bei der Bestellung von 
Beschaupersonal ausdrücklich darauf hinzuweisen sei, daß der Be¬ 
stellte die Eigenschaft eines öffentlichen Beamten nicht erwerbe. 
Eine Vereinfachung ist sodann cingetreten in der Führung der 
Tagebücher, dergestalt, daß bei Beanstandungen einzelner Teile, 
insbesondere innerer Organe der Tiere, falls solche aus dem gleichen 
Grunde erfolgt, diese Tiere täglich zusammengefaßt, aber nach den 


einzelnen Schlachttierarten geordnet, eingetragen werden dürfen 
und in anderen Fällen die Angabe weiterer Erkennungsmerkmale 
neben Art und Geschlecht der Tiere unterbleiben kann. 

Einige Spezialfälle haben ferner wohl Veranlassung gegeben 
zu dem Hinweis vom 23. Februar 1904, betreffend die Mitwirkung 
der Fleischbeschauer bei Schlachtviehversicherungen. Sicherlich 
von der Erwägung ausgehend, daß den Beschauern ihre unabhängige 
Stellung gegenüber den Gewerbetreibenden erhalten werden müsse, 
ist ersteren die Übernahme von Versicherungsagenturen streng ver¬ 
boten. Dagegen soll es auch fernerhin keinem Bedenken unter¬ 
liegen, wenn die Fleischbeschauer bei den Scblachtviehversicherungen 
in der Weise mitwirken, daß sie Gutachten über zu versichernde 
Tiere usw. abgeben, vorausgesetzt, daß die Vergütung dafür nicht 
in einem Anteil von der Prämie oder von der Versicherungssumme 
besteht. 

Wie notwendig ein solches Verbot war, geht ans dem Umstande 
hervor, daß bereits über 30 Personen das Amt als Fleischbeschauer 
niederlegten, um die Einnahmen aus der gleichzeitig mitbetriebenen 
Versicherungsagentur nicht verlustig zu gehen. 

Ein Ministerialerlaß von großer Bedeutung ist der vom 21. März 
1904. Sie wissen, meine Herren, daß durch den § 33 des Reichsvieh- 
scuchengesetzes für die gefallenen oder getöteten und die §§ 9 des 
Fleischbeschaugesetzes und 33 des Ausführungsgesetzes A zu diesem, 
für die zum Genüsse für Menschen geschlachteten Tiere, bei denen 
Milzbrand festgestellt wird, die unschädliche Beseitigung vorge¬ 
schrieben ist. Durch diese Bestimmung wird aber nicht das Fleisch 
betroffen, das selbst nicht gerade von milzbrandkranken Tieren her¬ 
rührt, sondern mit solchen Tieren oder deren Fleisch, Blut, Ab¬ 
fällen u. s. w. in unmittelbare oder mittelbare Berührung gekommen 
und dadurch mit Milzbrandkeimen verunreinigt ist. 

Wohl ist für das aus dem Auslande eingeführte Fleisch eben¬ 
falls die unschädliche Beseitigung vorgesehen, doch fehlte es an 
einer ausdrücklichen Vorschrift für das im Inlande geschlachtete 
Vieh. Es wird in der zitierten Verfügung daher zurückgegriffen 
auf den § 27 des Reichsviehseuchengesetzes, der es gestattet, die 
Unschädlichmachung aller Gegenstände anzuordnen, die mit seuche- 
kranken oder seucheverdächtigen Tieren in Berührung gekommen sind. 

Auf den hier vorliegenden Fall übertragen, ist jetzt die Ver¬ 
nichtung aller mit milzbrandkranken- oder verdächtigen Tieren in 
Berührung gekommenen Fleischteile oder Abfälle vorzunehmen. 
Eine Milderung dieser Maßnahmen ist nur dann statthaft, wenn eine 
grössere Zahl gesunder Tiere mit dem kranken Tiere zusammen 
geschlachtet und hergerichtet worden. In solchen Fällen und auch 
nur dann, wenn die Verunreinigung mit Milzbrandkeimen lediglich 
eine oberflächliche ist, kann das so infizierte Fleisch durch 
2V 2 »tündiges Einwirkenlassen von 100 u C. haltendem, strömendem 
Dampf als bedingt taugliches unter Deklaration zum menschlichen 
Genuß zugelassen werden. Betreffs der Desinfektion der Personen 
und benutzten Gerätschaften verbleibt es auch hier bei den bereits 
bestehenden Vorschriften. 

Unter dem 20. Juli 1904 ist den Fleischbeschauern und ebenso den 
Trichinenbeschauern aufgegeben, allvierteljährlich auf einer Melde¬ 
karte Nachweisungen zu erbringen, Uber die in den letzten drei 
Monaten vollzogenen Schlachtungen. Diese Karten sind bis zum 
8. Tage eines auf jedes Kalendervierteljahr folgenden Monats an ans 
einzureichen, von uns zu sammeln, zu berichtigen und bis zum 12. des 
Monats an das Königliche Statistische Amt weiter zu befördern. 

Auf große Schwierigkeiten in der praktischen Durchführung 
wird diese Einrichtung wohP nicht gestoßen sein. Immerhin aber 
wird die Saumseligkeit einiger Personen den richtigen Geschäfts¬ 
gang erschweren. 

Um nun eine prompte Einliefemng sämtlicher Karten zu erzielen, 
empfehle ich Ihnen ein ebenso einfaches, wie praktisches und 
kostenloses Verfahren. Wohl ein Jeder pflegt sich zu Beginn eines 
neuen Jahres einen Abreißkalender anzuschaffen. Man veranlasse 
nun die Beschauer, mittelst einer Stecknadel je eine Karte auf dem 
Blatte zu befestigen, welches den Beginn eines Quartals ankündigt. 
Beim täglichen Abreißen der einzelnen Blätter stoßen diese zur 
gegebenen Zeit dann ganz von selbst auf die angehefteten Druck¬ 
karten. Ich übe dieses Verfahren seit Jahren mit unseren an das 
Kaiserliche Gesundheitsamt und den Herrn Departementstierarzt zu 
richtenden Karten mit bestem Erfolge. 

Mehr Kopfzerbrechen wird indes die Aufstellung der eigent¬ 
lichen Jahres-FleischbeschaustatiBtik verursachen. 
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Ist das flir diese vorgeschriebene Schema doch ein ziemlich 
kompliziertes. In unserem eigenen Interesse wird es daher sein, 
gelegentlich der im bevorstehenden Winter stattfindenden Veretns- 
sitzungen der Fleischbeschauer mit entsprechenden Belehrungen in 
dieser Richtung nicht hintanzuhalten. Wir werden uns dadurch viel 
Arbeit und Verdruß ersparen. 

M. H.! Ich komme nunmehr zu einem Punkte in der ganzen 
Fleischbeschauer-Gesetzgebung, welcher uns, wie die tierärztlichen 
Kreise überhaupt am meisten interessiert und beschäftigen wird. 
Ich meine die Freizügigkeit des Fleisches. 

Ist doch bekanntlich am 1. Oktober d. J. der § 5 Abs. 1 des 
Preuß. Ausführungsgesetzes vom 28. Juni 1902 mit der Zusatz¬ 
bestimmung des § 1 des Abänderungsgesetzes vom 23. September 
1904 in Kraft getreten, wonach die Vorschriften in Artikel 1 Abs. 2 
des Sclilachthausgesetzes vom 9. März 1881 und die auf Grund 
dieser Vorschriften gefaßten Gemeindebeschlüsse auf das von appro¬ 
bierten Tierärzten untersuchte frische Fleisch keine Anwendung 
finden und solches Fleisch auch in Schlachthansgemeinden einer 
nochmaligen Untersuchung nur daraufhin unterworfen werden darf, 
ob es inzwischen verdorben ist oder sonst eine gesundheits¬ 
schädliche Veränderung seiner Beschaffenheit erhalten hat 

Diese Bestimmung hat bekanntlich unter den Vertretern der 
größeren Städte eine gewaltige Erregung hervorgerufen. Waren 
doch diese überzeugt davon, daß das Material, welches sie in¬ 
zwischen über die Ergebnisse der ländlichen Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau gesammelt hatten, dazu angetan sein müsse, daß 
den Beschlüssen des Abgeordnetenhauses regierungsseitig die Be¬ 
stätigung versagt werden würde. Gewißlich hätte man es den 
Städten nicht verdenken können, wenn diese ihre vermeintlichen 
Rechte durch sachliche Erwägungen zu verteidigen versucht hätten. 
Bedauerlich aber ist cs, daß diese Parlamentarier im Herrenhause 
die Pflicht der Rücksichtnahme auf das Ansehen des in jüngster 
Zeit so zu Ehren gekommenen tierärztlichen Standes außer Acht 
ließen und die wissenschaftliche Qualifikation der Tierärzte geride- 
zu in Frage stellten. Ebenso betrübend ist es auch, daß gerade 
Tierärzte, vielleicht unbewußt, sich zum Werkzeug dieser Machen¬ 
schaften stempeln lassen mußten und den Volksvertretern Material 
in die Hände liefern zu müssen glaubten, vermittelst dessen letztere 
ihre Behauptungen zu beweisen in der Lage waren. 

So ist in der umfangreichen Broschüre, welche die Stadt Magde¬ 
burg im Aufträge der im Herrenhause vertretenen Städte heraus¬ 
gegeben hat, gesagt, daß durch die Ausbildung des Schlachtliaus- 
tierarztes zum Beschauspezialisten die Zuverlässigkeit des Befundes 
weit höher verbürgt werde, als bei der Untersuchung durch den 
Landtierarzt, für den die Fleischbeschau Nebensache sei und bleiben 
würde. Da fragt man sich denn doch unwillkürlich: Ja, woher 
haben denn die jungen Schlachthaustierärzte, die gerade von der 
Hochschule kommen, auf einmal die angeblich höheren Spezial¬ 
kenntnisse her? Diese müssen sie sich doch auch erst durch jahre¬ 
lange Übung erwerben, sodaß sie dem Landtierarzt absolut nichts 
voraus haben? 

Und wenn wir nun in der Sammelschrift noch auf die wört¬ 
lichen Behauptungen stoßen, daß 1. durch die Voruntersuchung 
durch einen approbierten Tierarzt kein ausreichender Schutz ge¬ 
boten werde, 2. dieselbe vielmehr im Werte nicht höher dastehe, 
als irgendwelche sonstige Voruntersuchung, 3. daß Leben und 
Gesundheit von Tausenden in jedem Jahre durch den Fortfall der 
Nachuntersuchung bisheriger Art für bedroht erklärt werden müsse, 
so nimmt es nicht Wunder, wenn die deutschen Tierärzte sich darch 
ein derartiges Zeugnis in ihrer Ehre verletzt fühlen. Und wir Kreis¬ 
tierärzte indirekt mit, obwohl man geneigt war, uns höhere Kon¬ 
zessionen zu machen. 

Daß solche Argumente unseren Stand in bedenklichem Grade 
mißkreditieren, liegt auf der Hand. Ebenso klar ist es aber auch, 
daß unseren Vorgesetzten Behörden die Aufgabe dadurch sehr 
erschwert wurde, erfolgreich für uns einzutreten. Daß aber deren 
Berater es trotzdem verstanden haben, derartige Verdächtigungen 
zurückzuweisen, ergibt beweislich die Tatsache, daß die hohe 
Staatsregierung den Beschlüssen des Abgeordetenhauses beigetreten 
und die Freizügigkeit des Fleisches proklamiert hat. 

Und wir alle können uns dieser Errungenschaft nur freuen. 

Aber, meine Herren, die Kehrseite der Medaille! Mit jeder 
Würde sind neue Verpflichtungen verknüpft, so auch hier. 

Wir haben jetzt erst recht Veranlassung, unser Tun und Treiben 


genau abzuwägen und auf dem Posten zn sein. Mit verschärftem 
' Pflichtgefühl müssen wir bei der Fleischbeschau ans Werk gehen 
und uns nicht einmal, nein, zehnmal darüber klar werden, welche 
Schlußfolgerung wir aus unserem Befunde ziehen wollen. 

Meine Aufgabe ist es ja heute nicht, die Gefahren aufzuzählen, 
die dem bisherigen Zusammenhalten der einzelnen Interessengruppen 
unter uns Tierärzten drohen. Nur der einen möchte ich Er¬ 
wähnung tun, weil sie indirekt mit der Fleischbeschau in Zu¬ 
sammenhang steht. 

Und diese ist der von Tag zu Tag sich verschärfende Gegen¬ 
satz zwischen den Praktikern und den Schlachtboftierärzten. Wenn 
der Betriebsleiter eines großen Scblacbthofes in Preußen schon der 
politischen Presse die Gerechtsame verleiht, die Nachricht in das 
Publikum zu lanzieren, daß mangels der erforderlichen technischen 
Einrichtungen allein schon von einer so exakten Fleischbeschau 
wie in der Stadt auf dem Lande keine Rede sein könne und das 
Oberhaupt derselben Stadt, offenbar schlecht beraten, von ..soge¬ 
nannten approbirten Tierärzten“ spricht — obwohl derselbe doch 
wissen mußte, daß es zweiklassige studierte Tierärzte nicht gibt — 

1 dann, meine ich, ist es schon recht weit gekommen. Gebrandmarkt 
werden durch solche Anklagen die Ärzte — seien es beamtete oder 
nicht beamtete — welche in langjähriger, rühriger und gewissen¬ 
hafter Arbeit sich dasjenige angeeignet haben, um welches jüngere, 
strebsamere Kollegen sie beneiden sollten — den sicheren Blick 
und die praktische Erfahrung. 

Wenn ein Unbefangener auch zugestehen muß — ich selbst 
tue dieses auch auf Grund gemachter Erfahrungen — daß 
der Schlachthaustierarzt durch die tägliche Übung sich eine größere 
Geschicklichkeit in einer schnelleren Untersuchung der Schlachttiere 
aneignen wird, so glaube ich andererseits aber wohl protestieren zu 
dürfen gegen die Auffassung, als ob die ländliche Beschau weniger 
gewissenhaft ausgeführt werde. Und kommt es denn auf die 
Schnelligkeit an? Doch wohl keineswegs! Genauigkeit ist die maß¬ 
gebende Parole. 

Ich erinnere an dieserStelle an die gefürchtetenNotschlachiungen, 
die die größten Anforderungen an unser Wissen stellen und uns 
schwer verantwortlich machen. Und mit solchen haben die am 
Schlachthofe tätigen Kollegen fast garnichts zu tun. Welchem 
Schicksal würde wohl der Landtierarzt verfallen, wenn er dann 
nicht die Erscheinungen einer Pyämie, Septikämie und unzähliger 
anderer Zustände richtig zu deuten verstände? 

Wir gehen in dieser Beziehung einer schweren Zeit — ich 
möchte sagen, einer Entscheidungsschlacht — entgegen. 

Mehr denn je werden unsere Maßnahmen, in der Ausübung der 
Fleischbeschau von unseren Widersachern einer Kritik unterzogen 
werden. 

Seien wir also auf der Hut und zeigen wir uns des Vertrauens 
wert, welches uns Kreistierärzten speziell in jüngster Zeit bei der 
Durchberatung des Kreistierarztgesetzes entgegen gebracht worden 
ist. Eine Dankesschuld und Ehrenpflicht soll es für uns sein, in 
gemeinsamem Streben es dahin zu bringen, daß der preußische 
Staat stolz sein darf auf die Arbeitsfreudigkeit, die Willenskraft 
und Schaffenslust seiner beamteten Tierärzte. (Beifall). 

Der Vorsitzende spricht dem Referenten den wärmsten Dank 
der Versammlung aus und eröffnet die Diskussion. 

Klebba-Potsdam führt aus, daß nach § 71 A. B. J. bei einer 
Beschwerde über das Gutachten des Laienfleischbeschauers der zu¬ 
gezogene tierärztliche Ergänzungsbeschauer endgültig entscheidet. 
Findet eine Beschwerde gegen das Urteil eines praktischen Tier¬ 
arztes statt, so Bteht dem zuständigen Kreistierarzte oder dem 
Departementstierarzte und gegen das Gutachten eines Kreistier¬ 
arztes lediglich dem Departementstierarzte die Entscheiduug zu. 
Wenn jedoch, wie es öfter vorgekommen ist, der zuständige Tier¬ 
arzt jeder nicht von der Polizeibehörde an ihn ergehenden Auf¬ 
forderung Folge gibt, so schaltet er sich selbst als Obergutachter 
aus, und so kann es dann gelegentlich kommen, daß über einen 
Fall, der mit Abgabe des Obergutachtens durch den Ergänzungs¬ 
fleischbeschauer definitiv erledigt wäre, schließlich der Departements¬ 
tierarzt endgültig entscheiden muß. 

Des Weiteren führt derselbe aus, daß aus dem Berliner Schlacht¬ 
haus vielfach Fleisch in die volkreichen Vororte, die zu seinem 
Verwaltungsbezirk gehören, eingeflihrt werden. Gelegentlich der 
Nachuntersuchung solchen Fleisches bei den Marktrevisionen sei 
wiederholt festgestellt worden, daß die Schlachtvieh- und Fleisch- 
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beschau in Berlin, die den „sogenannten“ Tierärzten als muster¬ 
gültig vorgehalten worden ist, auch nicht immer einwandsfrei 
awgeführt wird. Auch von anderer Seite wird eine ähnliche 
Mitteilung gemacht. (Gr aff und er-Landsberg.) 

Ein Antrag auf Schluß der Debatte findet keine Unterstützung. 

Herr Abgeordneter Bosenow: Wenn hier behauptet wird, 
daß selbst aus dem Berliner Schlacbtbof Fleisch herausging, das 
zu Beanstandungen Anlaß gab, |so folgt hieraus, daß eine Nach¬ 
beschau unbedingt erforderlich ist. Die großen Städte wollen durch 
ihre Bestrebungen zur Einführung der Nachbeschau durchaus nicht 
die Untersuchung der Tierärzte diskreditieren. Es solle vielmehr 
eben eine Nacbbescbau stattfinden und besonders der Schmuggel 
von garnicht oder nur durch Laienfleischbeschauer untersuchtem 
Fleisch verhindert werden; es solle auch durch den Zwang, alles 
eingeführte Fleisch in städtische Nachuntersuchungsämter zu bringen, 
sicherer als dies die Polizeibeamten auszuführen imstande sind, 
festgestellt werden könuen, ob Fleisch seit der ersten Untersuchung 
verdorben pp. ist 

Das Instrumentarium des Schlachtboftierarztes ist besser und 
vollständiger als das der Landtierärzte. Ebenso stehen in der 
Stadt bessere Räume zur Verfügung und die Untersuchung könne 
mit größerer Ruhe vorgenommen werden. Es dürfte sodann im 
allgemeinen die anderweit aufgestellte Behauptung zutreffen, daß 
die Landtierärzte in der Fleischbeschau den Fleischproduzenten 
und Schlächtern gegenüber abhängiger sind, wie die Schlacht¬ 
hoftierärzte. Das ist doch menschlich erklärlich und immerhin 
möglich. Ich persönlich mache mir diese Auffassung nicht zu 
eigen, es liegen uns aber ähnliche Dokumente aus den Kreisen 
der Landtierärzte selbst vor. Ich darf hier mitteilen, daß im 
Jahre 1903 411 Stücke von Tierärzten untersuchtes Fleisch in 
Berlin bei der Nachuntersuchung zu beanstanden war. Davon 
mußten 126 Stücke der Abdeckerei überwiesen werden. 

Elschner-Wreschen führt aus, daß die Schlachthofgemeinden 
ja Bestimmungen treffen können, nach welchen tierärztlich unter¬ 
suchtes Fleisch nur auf seine ev. inzwischen erworbenen Veränder¬ 
ungen untersucht werdeu könnte. Die vom Herrn Vorredner an¬ 
geführten 126 Tiere seien vielleicht garnicht von vornherein un¬ 
tauglich gewesen, sondern wären erst nachträglich verdorben. Es 
gäbe im übrigen Fälle, die auf des Messers Schneide stehen und 
von vertchiedenen Tierärzten ev. verschieden beurteilt werden können. 

Klebba-Potsdam: Die Befürchtung des Herrn Abgeordneten 
Rosenow, daß mit Eintritt der Freizügigkeit des von Tierärzten 
untersuchten Fleisches der Fleiscbscbmuggel nach den Großstädten 
zunehmen werde, wäre nicht von der Hand zu weisen. Doch biete 
§ 5 des Preußischen Ausführungsgesetzes vom 28. Juni 1902 der 
Polizei die Handhabe, auch das von Tierärzten untersuchte Fleisch 
daraufhin noch untersuchen zu lassen, ob es inzwischen verdorben ist 
oder sonst eine gesundheitsschädliche Veränderung der Beschaffen¬ 
heit angenommen habe. Diese Nachuntersuchung würde als Neben¬ 
wirkung der Überhandnabme des Schmuggels mit Fleisch steuern. 

Rust-Breslau: Wir weisen denVerdacht, daß wir uns bei den 
Fleischbescbauuntersuchungen durch unsere Beziehungen zu Fleisch- 
produzenteo beeinflussen lassen, und die Behauptung, daß unsere 
Untersuchungen gegenüber denjenigen der Schlachthoftierärzte 
minderwertig sind, entschieden zurück. Die übrige Regelung der 
Nachuntersuchungsfrage können wir getrost dem Staate und den 
Städten überlassen. 

Ein Antrag auf Schluß der Debatte wird angenommen. 

V der Tagesordnung: 

Die Predaktlen- und Hesse « Cea—en sohaft Deutscher Tierärzte. 

Zucbtdirektor Marks-Posen erhält das Wort zu folgenden 
Ausführungen: 

Die Gründe, die mich zur Inangriffnahme der Genossenschaft be¬ 
wogen haben, finden Sie meine Herren in dem veröffentlichten Referat 
niedergelegt, das ich seinerzeit im Posener Provinzialverein am 
Gründungstage gehalten habe. Ebenso ist über die Zwecke und 
Ziele der Genossenschaft in der Fachpresse genügend geschrieben 
worden und ist das Statut der Genossenschaft mit einem Propaganda¬ 
schreiben usw. zu Händen der deutschen Tierärzte von Posen aus 
gelangt Es dürfte somit sich Jedermann schon ein Urteil über die 
Gründung und das Unternehmen selbst gebildet haben. Immerhin 
möchte ich nur kurz erwähnen, daß mein Plan aus der Erwägung 
im Herbst 1903 heraus reifte, es müßte für die Linderung sozialer 
Mot im Stande, für Stipendien, Unterstützungen usw. Mittel flüssig 


gemacht werden, die sicher, dauernd und reichlich fließen. Mir 
schien die genossenschaftliche Herstellung und den Vertrieb sero- 
therapeutischer Präparate ganz hervorragend geeignet zu sein zur 
Erschließung solcher Mittel. Ferner sprach und bespreche ich den 
gemeinsamen Bezug aller in das tierärztliche Fach schlagender 
Objekte, Medikamente, Instrumente, Bücher usw. als ein Mittel, 
als Quelle der Linderung der Not im tierärztlichen Stande an. Ich 
sah mich dann aber bei Auftauchen meines Planes genötigt, mit 
diesem in den Hintergrund zu treten, da kurz darauf die Gründung 
eines gemeinsamen Seruminstituts von Seiten der preußischen Land¬ 
wirtschaftskammer geplant wurde. Die Verhandlungen über diesen 
Plan erschienen mir im Sommer 1904 so wenig aussicbtsvoll zu 
ihrer Verwirklichung zu sein, daß ich nunmehr an mein zurück- 
gestelltes Projekt ging. Eine gute Gelegenheit zur Einleitung meines 
Planes bot sich mir, als der Vorsitzende des Posener Provinzialvereins, 
Herr Veterinärassessor Heyne für die Sitzung am 18. Oktober 1904 
das Referat in dem Verein gewährte. Auf Grund meines Referats 
und der vorgelegten Statuten erfolgte an diesem Tage die Gründung 
der Genossenschaft. Diese ist als ein Provisorium anzusprechen, 
welches satzungsgemäß erst an die Arbeit gehen kann, wenn 
2000 Anteile gezeichnet sind. Die Anteile sind auf 50 Mk. normiert, 
um jedem Kollegen den Beitritt zu ermöglichen. Die Haftsummen 
sind auf 150 Mk. festgesetzt zu dem Zweck um mit diesen als 
Unterlage bei Kreditinstituten einen angemessenen Kredit zu erlangen. 
Auf der Posener Gründungsversammlung traten von 56 Kollegen 
53 der Genossenschaft sofort bei. Wir waren uns darüber einig, 
daß fertige Detailprojekte der Generalversammlung der Genossen¬ 
schaft vom Vorstand und Aufsichtsrat erst dann unterbreitet werden 
können, wenn die Zahl der Genossen und der gezeichneten Anteile 
sich übersehen lassen d. h. wenn ca. 2000 Anteile gezeichnet sind, 
die als Minimum für das Unternehmen angesprochen wurden. Mit 
der Inangriffnahme der genehmigten Projekte müßte der Sitz der 
Gesellschaft nach Berlin verlegt werden, wo er seine Hauptgeschäfts¬ 
stelle vielleicht am besten erhielte, während das Seruminstitut in 
einen Vorort Berlins zweckmäßig zu verlegen wäre. Vor der Hand 
ist die ganze Gründung nur ein Provisorium, welches erst Leben 
bekommen kann, wenn sich geschäftlich Verfügung treffen läßt. 
Dazu ist aber ein möglichst zahlreicher Beitritt aller Kollegen un¬ 
erläßlich und auch eine ergiebige Zeichnung von Geschäftsanteilen, 
um die namens der Genossenschaft gebeten wird. Kommt die Ge¬ 
nossenschaft in absehbarer Zeit nicht zustande, so sind von den 
Genossen einige 100 M. Propagandaunkosten zu deckon, die sich 
aber schon jetzt auf fast 200 Genossen verteilen, also für den 
einzelnen nicht der Rede wert sind. Bei dem großen Bedarf an 
serotherapeutischen Präparaten, den wir jetzt schon haben und der 
Steigerung dieses Bedarfs in der Zukunft läßt sich wohl mit 
Sicherheit annehmen, daß das Unternehmen prosperieren muß. 
Dieses kann es aber nur bei genügender Beteiligung aller deutschen 
Kollegen, welcher Bernfsgruppe sie auch angehören mögen. Ein 
großer Teil der anwesenden Herren Kollegen ist ja schon Mitglied 
der Genossenschaft, um den Beitritt der noch fehlenden wird 
dringend gebeten. (Beifall). 

In der hierauf stattfindenden Diskussion bekennt sich Klebba- 
Potsdam als Gegner des Unternehmens. Die Ärzte hätten auf 
diesem Gebiete sehr üble Erfahrungen gemacht. Dabei hätten sie 
ihre ursprüngliche Einzahlung im Betrage von 250000 M. und eine 
nochmalige Einlage von 200 000 M. glatt verloren. Erst ein dritter 
namhafter Zuschuß sowie ein tüchtiger Kaufmann an der Spitze 
habe die ärztliche Genossenschaft lebensfähig gemacht. Die 
Geschäftsunkosten würden zu hoch und die Prozente der Händler usw. 
demgegenüber zu gering ausfallen. Die beste Zeit zur Gründung 
von Seruminstituten sei leider schon verpaßt. Also auch auf diesem 
Gebiete sei das Fett bereits abgeschöpft. 

Marks-Posen: Die ärztliche Gründung fiel anscheinend zu¬ 
sammen, weil man sich zu sehr ausgedehnt und alle Bedürfnisse 
des täglichen Lebens wie Wein, Kaffee, Zucker usw. in den Geschäfts¬ 
bereich einbezogen batte. Heute dagegen blüht nach Mitteilung 
des Herrn Kollegen Klebba, wie wir hörten, die Ärztegenossen- 
sebaft, weil sie jetzt nur Instrumente und ärztliche Bedarfsartikel 
handelt, also genau das macht, was auch in der Wirtschafts- 
genossenschaft der Tierärzte mitgeplant ist. Er könne auch mit¬ 
teilen, daß die großen Firmen bereits an die tierärztliche Genossen¬ 
schaft berangetreten sind. Im übrigen wollen wir die bestehenden 
Firmen nicht bekämpfen; es sei aber doch sonnenklar, wenu viele 
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durch eine Hand kaufen, bekommen wir erheblich höhere Prozente, 
als wenn jeder einzeln kauft. Auf dem Serumgebiete sei noch viel 
zu machen, in Deutschland werden jährlich allein ca. 25 000 Liter 
Rotlauf-Serum verbraucht, Prenzlau deckt hiervon ca. 7500 Liter. 
Wenn 1000 Genossen jährlich nur 4000 Liter Rotlaufserum von der 
neuen Genossenschalt beziehen, so wird immer noch gut verdient. 

Wittlinge r-Habelschwerdt bekennt sich als warmer Freund 
der Sache und regt den Gedanken an, daß durch die neue Ge¬ 
nossenschaft nicht nur eine billigere, sondern auch eine völlig un¬ 
abhängige, die wahren Interessen der Tierärzte jederzeit verfolgende 
Fachpresse, deren reichliche Überschüsse zu Wohltätigkeitszwecken 
und damit im Standesinteresse zu verwenden wären, zu schaffen sei 
und daß die Genossenschaft ferner auf die politische Presse Einfluß 
gewinnen könne, damit tierärztliche Fragen auch dort Beachtung 
und Unterstützung finden. Ferner wies er auf die Rentabilität des 
Verlag8geschäftes, der Lieferung von Arzneimitteln und auf die ohne 
jedes Risiko gewinnbringenden Agentur- und Kommissionsgeschäfte 
hin, die zunächst besonders zu pflegen seien. Sofern sich die 
Gründung eines Seruminstitutes nicht alsbald verwirklichen lasse, 
sei es noch kein Unglück. Man könne diese Sache auch noch in 
der näheren Zukunft in Angriff nehmen. Vor allen Dingen warne 
er davor, daß nicht soviel Anteile in einer Hand vereinigt werden. 
Es müsse eine obere Begrenzung der zu zeichnenden Anteile statt¬ 
finden. Ein rechter Segen kann aus der Sache nur dann entspringen, 
wenn sich recht viel, ja möglichst alle Tierärzte daran beteiligen. 

K u r s c h a t- Schroda ist im Prinzip mit der Gründung der Ge¬ 
nossenschaft einverstanden. Der Regelung bedürfe allerdings noch 
die Frage, was mit den von Tierärzten gegründeten Seruminstituten 
(Heilsberg - Meiningen etc.) geschehen solle. Möller- Neumark 
steht der Genossenschaft sympathisch gegenüber und meint, daß an 
dem Rotlaufserum noch immer die Hälfte verdient wird, daß also 
schon dieser Artikel allein eine recht annehmbare Rente gewähre. 

Klebba-Potsdam warnt nochmals, die Genossenschaft in die 
Wirklichkeit einlreten zu lassen. Er bemerkt jedoch, daß das nur 
seine rein persönliche Anschauung sei. Er muß es jedem Ein¬ 
zelnen überlassen, nach eigenem Ermessen zu handeln 

Marks-Posen empfiehlt nochmals aufs Wärmste den Beitritt. 
Von einem Warenhaus könne überhaupt nicht die Rede sein, es 
könne sich neben dem Seruminstitut zunächst lediglich um ein 
kleines in Berlin zu stationierendes Vermittlungskontor handeln, 
das die eingehenden Aufträge entgegennimmt und prompt ausführt. 
Im übrigen sei die Bewegung erfreulicherweise zu solcher Stärke 
gediehen, daß sie sich heute schwerlich mehr aufhalten lasse. 

Es erhält hierauf Wittlinge r-Habelschwerdt das Wort zum 
Kassenbericht. Die Einnahme und der Bestand des Vereinsvermögcns 
betragen zusammen 2339,94 M., Ausgaben waren 649,99 M. zu leisten, 
sodaß ein Bestand von 1689,95 M. vorhanden war, von dem 1500 M. 
bei der Sparkasse zinsbar angelegt und 189,95 M. als Barbestand 
vorhanden sind. 

Kasse und Beläge werden von 2 hierzu seitens des Vorsitzenden 
ernannten Revisoren geprüft und richtig befunden. Der Kassierer 
wird von der Versammlung entlastet und empfängt den Dank des 
Vorsitzenden für seine Mühewaltung. 

III der Tagesordnung: 

Die zur Tilgung der Maul- und Klauenseuche in der Provinz 
Posen angewandten SchutzmaBregeln. 

Es erhielt nunmehr in Erledigung des zurückgestellten Punktes 3 
der Tagesordnung Krüger-PoBen das Wort zu folgendem Vortrag: 

Meine Herren! Eb ist Ihnen bekannt, daß es der »Veterinär¬ 
polizei nach jahrelangem Kampf gelungen war, die Maul- und Klauen¬ 
seuche so einzudämmen, daß der Herr Landwirtschaftsminister Ende 
des Jahres 1903 sich veranlaßt sah, den bei der Bekämpfung be¬ 
teiligten Behörden, insbesondere den beamteten Tierärzten seinen 
besonderen Dank und seine Anerkennung dafür auszusprechen. 

Auf diese Danksagung fiel wie ein Mehltau das erneute Auf¬ 
treten der Maul- und Klauenseuche in Posen und ihr immer weiteres 
Umsichgreifen. 

Wenn auch aller Tierärzte Preußens sich die unangenehme 
Empfindung bemächtigen mußte, daß jene Anerkennung des Herrn 
Ministers gewissermaßen verfrüht gewesen, so war dieses Gefühl 
bei den Posener Kollegen besonders stark, und es gesellte sich 
dazu ein gewisses unbehagliches Gefühl, das sich zusammensetzte 
aus der sicheren Erwartung ganz erheblicher Mehrarbeit, der Aus¬ 
sicht, daß es nunmehr gelte, für kürzere oder längere Zeit die 


Privatpraxis an den Nagel zu hängen, und aus der Notwendigkeit 
wiederum mit allen Mitteln und mit Aufbietung aller Kräfte der 
Seuche Herr werden zu müssen. 

Jenes Gefühl hat nicht getrogen. Arbeit hat es genug gegeben, 
die Privatpraxis ist dahin; aber wir haben auch, mehr denn je, die 
Gewißheit erlangt, daß die Maul- und Klauenseuche wirksam derart 
zu beschränken ist, daß weitere Gebiete des Staates von ihr ver¬ 
schont bleiben. 

Als die Seuche in der zweiten Hälfte des 3. Quartal 1902, wo 
sie in den meisten Gebieten des preußischen Staates bereits getilgt 
war, im Regierungsbezirk Koblenz im Kreise Simmern bedrohlich 
aufflackerte und ständig um sich griff, gab dieser Umstand dem 
Herrn Minister für Landwirtschaft Veranlassung, auf Grund des § 2 
Abs. 2 des Reichsviehseuchengesetzes einen Seucbenkommissar in 
der Person eines RegierungBrates zu ernennen und diesem den 
veterinärtechnischen Hilfsarbeiter des Ministeriums als sachver¬ 
ständigen Berater beizugeben. Dem Seuchenkommissar wurden die 
gesamten veterinärpolizeilichen Befugnisse bezüglich der Maul- und 
Klauenseuche nicht nur im Rahmen der Bundesamtsinstruktion, 
sondern auch in dem nach § 18—29a des Reichsviehseucbengesetzes 
überhaupt zulässigem Umfange erteilt Durch in Kraftsetzung der 
schärfsten Anordnungen gelang es jener Seuchenkommission, die 
Zahl von 19 verseuchten Gemeinden mit 96 Gehöften am 8. Sep¬ 
tember 1902 auf 7 Gemeinden mit 28 verseuchten Gehöften am 
14. Oktober 1902 herunterzudrucken. 

Es lag nun bei dem Umsichgreifen der Seuche im Regierungs¬ 
bezirk Posen der Gedanke nahe, die Probe auf das Simmerer 
Exempel zu machen. Zum Seucbenkommissar wurde ein Landrat 
ernannt und diesem der Departementstierarzt aus dem Landwirt¬ 
schaftsministerium beigegeben. 

Die Probe stimmte anfänglich nicht ganz. Das lag daran, daß 
die wirtschaftlichen, völkischen und sonstigen Verhältnisse in Posen 
wesentlich andere sind als in der Rheinprovinz. Die Landbevölke¬ 
rung spricht zu einem großen Prozentsatz nur polnisch, so daß es 
uns große Schwierigkeiten bereitete, ihr, die vielfach überhaupt 
nicht an die Ansteckungsfähigkeit der Krankheit glaubte, begreiflich 
zu machen, worum es sich bei der Bekämpfung handle. Sie ist 
denn auch schließlich den Anordnungen mehr dem Zwange folgend 
naebgekommen denn eigner Überzeugung. 

Hinderlich war auch für die veterinärpolizeiliche Bekämpfung 
der Seuche der Umstand, daß nicht Stallfütterung sondern Weide¬ 
gang Regel ist, und daß die Seuche, die in der Rheinprovinz haupt¬ 
sächlich als Klauenleiden in offensichtliche Erscheinung trat, 
in Posen äußerst milde verlief, ja mitunter selbst flir den Sach¬ 
verständigen schwer erkennbar war. Ehe der von Hause aus etwas 
bedächtige Landwirt sich mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, 
daß er die Seuche anzeigen müsse, nahmen die Tiere schon wieder 
begierig ihr Futter auf und waren anscheinend gesund. So lullte 
sich der Landwirt gern und leicht in den Glauben, daß eine Anzeige 
nun wohl zwecklos wäre. 

Weiterhin lag der Hauptherd der Krankheit in der Umgebung 
der Provinzialhauptstadt, und auf den Straßen dahin besteht ein 
allzeit reger Verkehr von Fleischern, Viehhändlern, Hausierern und 
auch von Vieh. 

Schließlich gibt es auf allen Posener Gütern eine mehr oder 
weniger große Zahl von Deputanten, deren Kühe auf dem Gutshofe 
stehen, und deren Frauen die Kühe des Gutes melken. Der ganze 
Reichtum dieser Leute besteht aus einer oder zwei Kühen und mit¬ 
unter einem halben Dutzend Schweinen. Bei gegenseitigen Be¬ 
suchen gelegentlich dos Kirchganges oder sonst ist der Haupt- 
gesprächsstoff das liebe Vieh, das dann, sei es zum Vergleich, 
Kauf oder Tausch, einer eingehenden Besichtigung unterzogen wird. 
Bei Seuchenzeiten ist dabei Gelegenheit zum Verschleppen der 
Seuche auf das eigne Vieh, auf das der Mitdepntanten und 
schließlich auf das Gutsvieh gegeben. 

Ehe wir uns nun den angewandten Schutzmaßregeln zuwenden, 
sei es mir gestattet, kurz den Infektionsstoff besprechen zu dürfen. 
Meine Herren! Wir kennen ihn nicht näher; er ist jedoch fixer 
Natur. An die Flüchtigkeit des AnBteckungstoffes glaubt wohl 
niemand mehr. Die ausgeatmete Luft und die Gesamtausdünstung 
sind wirklich unschuldig. Wenn der Ansteckungsstoff wie Blüten¬ 
staub in der Luft umherfliegen würde und empfänglichen Boden 
befruchtete, könnten die Tierärzte ohne neue Anzüge und ohne ein 
Bad genommen zu haben, nicht gesunde Bestände untersuchen. 
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Meine Herren! Die Wissenschaft hat lange, doch leider ver¬ 
geblich, nach dem Ansteckungsstoff geforscht; man sacht jetzt das 
schätzende Serum; aber, meine Herren, die Wissenschaft ist ans 
Männern der Praxis auch die Antwort auf die Frage schuldig, wie 
es kommt, daß der an sich leicht zerstörbare Ansteckangsstoff zu- 
weilen sich lange wirksam erhält, und sie maß ans zeigen, unter 
welchen Voraussetzungen dieses erfolgen kann. Diese Fragen sind 
von eminent praktischer Bedeutung. Kollege Hecker aus Halle 
hat wohl festgestellt, daß der Ansteckungsstoff in dicht ge¬ 
schichtetem und gehörig bedecktem Dünger, in dem sich bald eine 
Temperatur von 60—70° entwickelt, zugrunde geht Worauf aber 
dieses Zugrundegehen beruht, ob auf der sich entwickelnden, lange 
andauernden, verhältnismäßig hohen Temperatur, oder auf dem Über¬ 
wuchern und Entziehen der Lebensbedingungen durch andere Er¬ 
reger, ähnlich wie die Milzbrandbazillen unter dem Einfluß der 
Fäulnisbakterien zugrunde gehen, steht dahin. 

Aus Mangel an wissenschaftlichen Beweisen Uber diese und 
ähnliche Fragen müssen wir uns an die Erfahrung halten. Die 
Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär-Berichten der beamteten 
Tierärzte für die Jahre 1900—1902 geben manches Material zur 
Beantwortung dieser Fragen, dem ich selbst einige eigne Beob¬ 
achtungen zufügen kann. Der Ansteckangsstoff hält sich danach 
fünf Wochen und länger auf feuchten Wiesen, er hält sich viele 
Monäte lang hinter Krippen, Raufen und in dunkeln Winkeln, er 
hält sich vier bis fünf Monate auf feuchtem Dünger, ebensolange 
auf geschichtetem Heu. Nach allen Beobachtungen scheint sich 
demnach der Ansteckungsstoff besonders dann lange wirksam zu 
erhalten, wenn er etwas Feuchtigkeit zu seiner Verfügung hat, 
und wenn er nicht der Lichtbestrahlung ausgesetzt ist. 
Er haftet an den Sekreten und Exkrementen des tierischen Körpers, 
und seine Aufnahme erfolgt mit diesen bezüglich mit von diesen 
besudeltem Futter und durch Wunden im Klauenspalt, am Euter usw. 
Deshalb ist es leicht erklärlich, wieso der Ansteckungsstoff so oft, 
ohne daß die infizierten Tiere mit kranken in Berührung gekommen 
sind, auf den Dorfstraßen erfolgt. In dicht bebauten Ortschaften, 
in denen die Seuche zum Ausbruch gekommen, und wo ein Teil 
der Tierbesitzer gezwungen iBt, das Vieh die Dorfstraße entlang zu 
treiben, auf der das Vieh des verseuchten Gehöftes gegangen ist, 
erkranken gewöhnlich alle diese Viehbestände an der Seuche, 
während andere Gehöfte, deren Vieh dazu nicht gezwungen, 
sondern denen die Möglichkeit geboten ist, durch ein hinteres Hof¬ 
tor auf die Weide zu gelangen, recht oft nieht erkranken, trotz¬ 
dem zwischen den einzelnen Gehöften ein reger Familien- oder 
Geschäftsverkehr besteht. Es muß nur die Möglichkeit ausge¬ 
schaltet sein, daß die Passanten bzw. deren Schuhzeug direkt mit 
den Sekreten und Exkrementen der kranken Tiere in Berührung 
kommen. Im allgemeinen kann man sagen, daß bei Stallsperre der 
Ansteckungsstoff eben auch nur im Stall sich befindet. 

Bei der Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche in Posen 
trug man allen diesen Beobachtungen Rechnung: Man beschränkte 
sich nicht darauf, den Tieren des Seuchengehöftes Gehöftsperre 
aufzuerlegen, man ordnete vielmehr stets Stallsperre an und dehnte 
diese Stallsperre auf sämtliche Klauentiere des ganzen Seuchen¬ 
ortes aus. Man ließ die Höfe besenrein fegen, bo daß die Pas¬ 
santen, wie Briefträger, Hausierer, Bettler u. ä., nicht gezwungen 
waren, in Kotmassen zu treten, und der doch etwa aus dem Stalle 
herausgetragene Ansteckangsstoff auf der trockenen Hoffiäche unter 
dem Einfluß von Sonne und Wind zugrunde ging. An den Stall¬ 
und Hoftüren lagen Matten zur Reinigung des Schuhzeuges, und es 
standen dort mit Kreolinlösungen gefüllte Bottiche, in denen sich 
sämtliche Personen vor dem Verlassen der Ställe das Sohuhzeug 
und die Hände gründlich reinigen mußten. Vor alle Stalleingänge, 
deren Zahl man möglichst verringerte, goß man täglich in hin¬ 
reichender Breite Kalkmilch, und zwar sowohl um eine wirksame 
Kontrolle auszuüben, daß niemand den Seuchenstall mit beschmutztem 
Schuhwerk verlasse, als auch um den etwa an den Stiefelsohlen 
sitzenden Infektionsstoff unschädlich zu machen. Der Zutritt zu 
den verseuchten Stallungen war nur solchen Personen gestattet, 
welche zum Füttern und Melken unbedingt erforderlich waren. 
Fleischern und Viehhändlern war das Betreten der Seuchenorte 
überhaupt verboten. 

Um den Hof ständig trocken und sauber zu erhalten, verwies 
man das Geflügel vom Hof in die Hausgärten bezw. in Gatter. Die 
Düngerstätten wurden mit Erde oder Stroh oder Reisig sauber ein¬ 


gedeckt Aus den Ställen durfte während des Herrschens der Seucho 
Dünger nicht herausgeschafft werden. 

Von der Erwägung ausgehend, daß die Gefahr der Ver¬ 
schleppung um so größer ist je länger der Seuchenherd besteht, 
und das Stallpersonal um so lässiger in der Beobachtung der Vor¬ 
sichtsmaßregeln, je mehr die Tiere den Anschein bereits völlig ge¬ 
sunder erwecken, bemühte man sich in jedem Falle, die Tiere 
möglichst bald durchseuchen zu lassen, einerseits dadurch, daß man 
schon bei der Seuchenfeststellung, die vorschriftsmäßig per distance 
erfolgt, die sämtlichen Großtiere mit Strohwischen und durch Ver¬ 
abfolgung der Futterreste bereits erkrankter Tiere infizieren und 
die Kleintiere über den Seuchendünger gehen ließ, andererseits, daß 
sofort feine Behandlung der bereits erkrankten Tiere eingeleitet 
wurde, teils medikamentöser Natur, teils diätetischer durch Verab¬ 
folgen von weichem Futter: gekochten Kartoffeln, Kleie, Rüben¬ 
blättern usw. unter Vermeidung von Häcksel und Spreu. 

Waren in größeren Stallungen bei einzelnen Tieren die Krank¬ 
heitsprozesse noch nicht abgeheilt, so wurden diese Tiere in be¬ 
sondere Ställe gebracht und besonders behandelt und verpflegt, 
während man die übrigen Ställe des Gehöftes bereits desinfizierte. 
Man wartete auch nicht erst die Anzeige der Besitzer ab, daß die 
Tiere wieder gesund, da die Besitzer oft kein Interesse an der 
Erklärung der Endschaft der Seuche batten; es war ihnen wohl 
bekannt, daß nach der Abheilung sofort die Desinfektion in An¬ 
griff genommen und zu Ende geführt werden müsse, was ihnen 
zur Zeit der Saatbestellung und Kartoffelernte nicht paßte. So 
mußten sogar wegen Nichtbeginneus der Desinfektion mitunter 
Strafandrohungen erlassen werden. 

Ob die Krankheitsprozesse wirklich bei sämtlichen Tieren zur 
Abheilung gekommen sind, davon muß sich der Kreistierarzt durch 
eigne Untersuchung überzeugen. Er kann sich nicht darauf be¬ 
schränken, daß das Maul der Tiere durch andere Personen ge¬ 
öffnet wird, wobei er gewöhnlich keinen Überblick über die Maul¬ 
höhle gewinnt und zudem wertvolle Zeit verliert. 

Der Dünger aus den sämtlichen Klauenviehsfällen verseucht 
gewesener Gehöfte wurde möglichst ohne Benutzung öffentlicher 
Wege mit nicht zu voll beladenen Kastenwagen auf das freie Feld 
gefahren und hier sofort untergepflügt, oder er wurde auf große 
Haufen gebracht, mit Vorliebe in Hausgärten, und hier mit Pferde¬ 
mist und Erde zugedeckt. Auf einem Vorwerk, auf dem über 100 
Haupt Großvieh standen, und wo größere Mengen Seuchendünger 
wegzuschaffen waren, wozu, da das Vorwerk nur von drei Personen 
bewohnt war und Pferde auf ihm gar nicht gehalten wurden, die 
Gespanne und die Leute des Hauptgutes helfend hätten eingreifen 
müssen, unterließ man wegen der Gefahr der Verschleppung der 
Seuche auf das Hauptgut überhaupt die Düngerabfuhr. Nach Ab¬ 
nahme der Krippen und Raufen, die bei jeder Desinfektion erfolgen 
sollte, wurde der an den Wänden liegende, wenig erhitzte Dünger 
desinfiziert, dann nach der Mitte des Stalles geworfen und hierauf 
die Wände bis zum Fundament desinfiziert. Der Dünger wurde 
erst nach acht Wochen abgefahren. In dieser Art der Desinfektion 
lag ein gewisses Risiko, aber es ging nicht anders; die Sache 
verlief glücklich, das Hauptgut blieb verschont 

Wo öffentliche Wege zur Düngerabfuhr gekreuzt oder benutzt 
werden mußten, wurden sie bis zur Vollendung der Düngerabfuhr, 
Reinigung und Desinfektion mit Kalkmilch durch Barrieren für 
jeden Verkehr gesperrt Die Hufe der Pferde, die Stiefel der 
Fuhrleute, die Räder der Wagen wurden nach jedem Be- bzw. Ent¬ 
laden gereinigt. 

Ehe die Tiere in die gereinigten und desinfizierten Stallungen 
gebracht wurden, befreite man sie sorgfältig von den an der Haut 
und den Haaren sowie an den Klauen haftenden DUngerteilen mit 
warmem Seifenwasser, und schließlich wurden das Schuhzeug und 
die Kleidungsstücke der im Stall beschäftigt gewesenen Personen 
desinfiziert 

Die ständige Reinhaltung der Höfe, die Beobachtung der Stall¬ 
sperre, die Benutzung der mit Kreolinlösungen gefüllten Bottiche 
durch das Stallpersonal, das Abkochen der Milch, die Desinfektion 
der Ställe — alles stand unter der Aufsicht von Gendarmen und 
königlichen Schutzmännern, die in den Seuchenorten stationiert 
waren und besonders von den größeren Gütern als Aufsichtsbeamte 
sehr begehrt wurden. Sonstige Dienstgeschäfte hatten diese Be¬ 
amten nicht zu verrichten; das Betreten der SeuchenBtälle hatten 
sie nach Möglichkeit zu vermeiden. 
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Den beauftragten Gendarmen und Schutzmännern war ein Ober¬ 
wachtmeister vorgesetzt, der ihre Tätigkeit bei Tag und Nacht 
kontrollierte. 

Man beschränkte sich indes, meine Herren, nicht allein auf die 
Beobachtung des Seuchengehöftes, sondern in der ganzen Ortschaft 
wurden die Hunde festgelegt, die Milch abgekocht, die Straßen 
besenrein gefegt, das GeflUgel abgesperrt, so daß es Straßen, öffent¬ 
liche Plätze und Gewässer nicht erreichen konnte. Zweifellos liegt 
in dem Verhängen der Stallsperre auch für nicht verseuchtes Vieh 
eine gewisse Härte, und sie führt zu wirtschaftlich recht fühlbaren 
Schädigungen. Wenn Tierbesitzer im Interesse der Gesamtheit 
diese Lasten tragen müssen, sollte der Staat Härten durch Ge¬ 
währung von Beihilfen zur Anschaffung von Futtermitteln zu 
mildern suchen. Das ist seitens des Herrn Landwirtschaftsministers 
geschehen insofern, als er 5000 M. bewilligte und weitere Geld¬ 
mittel unter der Voraussetzung in Aussicht stellte, daß der Pro¬ 
vinzialverband, die Landwirtschaftskammer und die beteiligten 
Kreise gleiche Summen zahlten. 

Außerdem wurden Beobachtungsbezirke gebildet und dort das 
Vieh durch Tierärzte, die sonst mit der Seuche nichts zu tun hatten, 
untersucht. Wie sich diese Untersuchungen bewährt haben, kann 
ich nicht beurteilen; in meinem Verwaltungsbezirk sind versteckte 
Seuchenherde dadurch nicht aufgedeckt worden. Sehr bewährt, zu¬ 
mal in der ersten Zeit, hat sich die Untersuchung der angeblich 
gesunden Bestände der verseuchten Orte. In meinem Verwaltungs¬ 
bezirk z. B. sind bei einer Gesamtzahl von 183 verseuchten Ge¬ 
höften nicht weniger als 54 Seuchenherde durch diese Durch¬ 
suchungen ermittelt worden. Als später die Bevölkerung merkte, 
daß die Seuchenfälle doch eruiert werden, zeigte sie jene pünktlich 
an. Gegen die größten Übeltäter ging man gerichtlich vor, die 
kleineren wurden mit Polizeistrafen belegt und diese sofort ein¬ 
gezogen. Die Strafe folgte dem Vergehen auf dem Fuße und ver- 
anlaßte die Tierbesitzer so wesentlich zur rechtzeitigen Anzeige. 

Der Seuchenkommissar und dessen technischer Berater bereisten 
immerwährend das Seuchengebiet, teils um die Durchführung der 
angeordneten Maßnahmen zu überwachen, teils um die nach Lage 
des Falles erforderlichen Schutzmaßregeln stets gleich an Ort und 
Stelle anzuordnen. Besondere Aufmerksamkeit schenkten die Herren 
den Sammelmolkereien, der Milchlieferung ans verseuchten Gehöften 
und Orten, der Benutzung gemeinschaftlicher Viehwagen, Bullen 
und dergleichen. 

Die sonstigen Maßnahmen waren die bekannten. Der Hausier¬ 
handel mit Geflügel war verboten. Die Ein- und Ausfuhr von Vieh 
aus der bedrohten Gegend war, abgesehen von den Sperrbezirken, 
unbeschränkt 

Indes verdient es noch hervorgehoben zu werden, daß der Herr 
Minister sich auch mit der Abschlachtung kleinerer verseuchter 
Klauenvieh bestände gegen eine nach besonderer Vereinbarung mit 
dem Besitzer aus der Staatskasse zu zahlende Entschädigung in 
solchen Fällen einverstanden erklärte, in denen es Bich um die Be¬ 
seitigung der letzten Reste der Maul- und Klauenseuche in einer 
Ortschaft oder um die Unterdrückung einer erstmaligen Einschleppung 
der Seuche in einen bis dahin seuchenfreien Ort handelt Die Ab¬ 
schlachtung darf nur im Einverständnis mit dem Besitzer erfolgen, 
dem entweder die Verwertung der geschlachteten Tiere überlassen 
und alsdann nur der Unterschied zwischen dem Nutzungswert der 
lebenden Tiere und deren Scblachtwert vergütet oder der volle 
Wert bezahlt wird, während die geschlachteten Tiere zugunsten 
der Staatskasse verwertet werden. Von der Abschlachtung darf ferner 
nur dann Gebrauch gemacht werden, wenn nach dem Gutachten 
des beamteten Tierarztes die vollständige schleunige Unter¬ 
drückung der Seuche in einer ganzen Ortschaft erreicht werden 
kann und wenn die beschleunigte Unterdrückung im öffent¬ 
lichen Interesse liegt. So viel ich weiß, ist bisher von dieser 
Erlaubnis kein Gebrauch gemacht worden. 

Bei Anwendung der oben skizzierten Tilgungsmaßregeln ist es 
gelungen, die Seuche, die am 15. September im Regierungsbezirk 
Posen in 143 Gehöften herrschte, am 15. Oktober auf 46 Gehöfte 
zu beschränken; in meinem Verwaltungsbezirk wurde in demselben 
Zeitraum die Zahl der Gehöfte von 103 auf 7 verringert. 

Das Resultat hätte noch besser sein können, wenn der Ver¬ 
waltungsapparat auf diesen Gegenstand hin etwas besser bereits in 
Friedenszeiten vorbereitet gewesen wäre. Die Resultate werden 
sich sicher dann bessern, wenn auch die führenden Kreise in der 


Landwirtschaft fest davon durchdrungen sein werden, daß die 
Veterinärpolizei heute sehr wohl imstande ist, die Seuche zu tilgen, 
welche Überzeugung leider jetzt noch in weiten Kreisen fehlt. 

Die telegraphische Requisition zur Feststellung muß Regel 
werden. 

Ohne dauernde Aufsicht durch Gendarmen geht es bei der 
Bekämpfung der Seuche nicht ab. Wenn diese Aufsicht aber erst 
nach 8 oder 14 Tagen einsetzt oder gar nicht eintritt, dann ist es 
nicht verwunderlich, wenn die Seuche inzwischen weiter um 
sich gegriffen hat Bei der bisherigen Bekämpfungsmetbode 
war gerade dieses der wunde Punkt, der zwischen der Seucben- 
feststellung und der Desinfektion dem Ansteckungsstoff im all¬ 
gemeinen wenig Beachtung geschenkt wurde, sodaß dieser die Mög¬ 
lichkeit hatte, von den verunreinigten Höfen oder aus den Ställen 
in andere Gehöfte und Orte verschleppt zu werden. 

Beim allerersten Auftreten der Seuche in einer Provinz müßten 
eine größere Anzahl von Gendarmen zum Überwachungsdienst 
designiert werden; es müßten ihnen sogleich bei der Designierung 
gedruckte Instruktionen über ihre demnächstige Wirksamkeit be- 
händigt werden, und sie hätten sich auf Telegramm sofort an den 
namhaft gemachten Seuchenort zu begeben und ihre Tätigkeit auf¬ 
zunehmen. 

Bei einer stärkeren Verseuchung reicht auch das ständige tier¬ 
ärztliche Personal nicht aus. Wenn der Kreistierarzt auch mit*An¬ 
spannung aller Kraft imstande ist, die Feststellung nicht nur in 
den Seucbengeböften, sondern vielleicht auch die Durchmusterung 
der verseuchten Ortschaften zu bewirken, so reicht seine Zeit doch 
nicht aus, um auch die Ortschaften des Sperrbezirks auf versteckte 
Herde zu untersuchen. Er kann dann leioht den überblick ver¬ 
lieren und die Leitung entgleitet seinen Händen. Deshalb ist es 
notwendig, den Kreistierärzten stärker verseuchter Kreise für die 
Zeit der Maul- und Klauenseuche Assistenten, vielleicht aus den 
tierärztlichen Hochschulen, zu überweisen. 

Aus meinen Darlegungen werden die Herren wohl ersehen 
haben, daß die Maul- und Klauenseuche im Regierungsbezirk Posen 
mit Mitteln bekämpft ist, die weit über den Rahmen der Bundes¬ 
ratsinstruktion hinausgehen: Stallsperre für das Vieh ganzer Ort¬ 
schaften, Einsperren des Geflügels, Festlegen der Hunde liegen 
nicht innerhalb des vorgeschriebenen Rahmens. Nicht einmal die 
Reinigung der Höfe und Straßen kann angeordnet werden, wenn 
man nicht auf die §§ 19—29 a zurückgreifen will, wozu es der 
ministeriellen Genehmigung bedarf. Wenn man aber ohne Benutzung 
der §§ 19—29 a bei der Bekämpfung nicht ausgekommen ist, dann 
Bind die Bestimmungen der Bundesratsinstruktion nicht weitgehend 
genug und bedürfen einer Erweiterung in dem Sinne meiner Aus¬ 
führungen, die ich hiermit schließe. (Beifall.) 

Der Vorsitzende spricht dem Referenten den Dank der Ver¬ 
sammlung aus. Wegen der stark vorgerückten Zeit konnte in eine 
eingehende Debatte über den Vortrag nicht mehr eingetreten worden. 
Der Vorsitzende verliest eine Depesche des Herrn Abgeordneten 
Landrat von Savigny. 

Vorsitzender Kreistierarzt Thunecke, Berlin, Restaurant 
„Heidelberger“ Friedrichstraße. 

Mit lebhaftem Bedauern durch aoderweite Pflichten zur Ab¬ 
reise gezwungen, sendet den Herren Kreistierärzten, den Führern 
des tierärztlichen Standes, den tatkräftigen Förderern und Ftaunden 
der deutschen Landwirtschaft nochmals herzlichen Gruß und Zu¬ 
sage überzeugten Eintretens für ihre Wünsche. 

Abgeordneter von Savigny. 

Es wird beschlossen, daß dem Herrn hierfür schriftlich der 
verbindliche Dank des Vereins zum Ausdruck gebracht wird. Baß- 
Görlitz bittet für den in Not geratenen Tierarzt Jakob soll n-Fried- 
richshagen um eine Unterstützung. Es wird beschlossen, eine 
einmalige Unterstützung von 100 M. aus der Vereinskasse zu ge¬ 
währen. Um 5 Uhr 25 Minuten nachmittags schließt der Vorsitzende 
die Versammlung mit Worten des Dankes an die Mitglieder und 
Referenten. 

Bereits um 6 Uhr nachmittags waren die Mitglieder wieder ver¬ 
sammelt, um mit den Ehrengästen, Geheimen Regierungsrat 
Professor Dr. Schütz, Geheimen Regierungsrat Professor 
Dr. Werner, Geheimen Regierungsrat Professor Eggeling, 
Landtagsabgeordneten Roseuow usw. unter der erfreulichen 
Teilnahme der erschienenen Damen das Festmahl zu begehen. 
Der Vorsitzende brachte in markigen Worten das Hoch auf den 
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Landesherrn aas, in welches die festliche Versammlung begeistert 
einstimmte. Dr. Froehner-Halle sprach den Ehrengästen den 
Dank des Vereins für ihr freundliches Erscheinen aus. 

Herr Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Schütz 
erwiderte hierauf im Namen der Ehrengäste und schloß mit einem 
Hoch auf den Vereins Vorsitzenden. 

Herr Landtagsabgeordneter Rosenow feierte in längerer 
Rede den Tierärztestand und brachte der Veterinärwissenschaft ein 
donnerndes Hoch. Eine nett ausgeklügelte und mit Humor durch- 
geführte kleine Intrige einiger Damen verschaffte uns den seltenen 
Genuß, aus dem Munde des Herrn Geheimen Regierungsrats 
Professor Dr. Schütz fast wider seinen Willen einen feinsinnigen, 
hochpoetischen Damentoast zu hören. 

Bei den Freuden der Tafel und dem angeregten Gespräch 
schwanden die Stunden überraschend schnell dahin. Als dann 
schließlich die offizielle Festtafel aufgehoben wurde, blieb gleich¬ 
wohl eine erkleckliche Anzahl Kollegen mit ihren Damen in zwang¬ 
los froher Runde beisammen und besprach beim kühlen Glase Bier 
sowie schließlich bei einer nächtlichen Tasse Kaffee die Ereignisse 
des arbeitsreichen und doch so angenehm verlebten Tages. 


II. Tag. 

Pünktlich 10 Uhr vormittags versammelten sich die in Berlin 
anwesenden Mitglieder des Vereins in einem Hörsaale des Haupt¬ 
gebäudes der Tierärztlichen Hochschule, um den mit Spannung er¬ 
warteten Vortrag des Herrn Geheimen Regierungsrats Professor 
Eggeling über 

die Feststellung and veterinftrpslizelllche Behandlung der Schweineseuchen 

anzuhören. Der Originalvortrag wird demnächst im Buchhandel 
erscheinen und den verehrlichen Vereinsmitgliedern alsdann je ein 
Exemplar zugehen. Es folgt deshalb hierunter nur ein Auszug. 

Der Vortragende entwickelte die Geschichte der Schweine¬ 
seuche, hob hervor, daß er zuerst im Jahre 1883 darauf aufmerksam 
gemacht habe, daß unter der Bezeichnung Rotlauf mehrere Krank¬ 
heiten der Schweine zusammengefaßt würden, daß man besonders 
zwei Seuchen, den Rotlauf und die Schweineseuche, unterscheiden 
müsse. Die Schweineseuche trat damals besonders in der perakuten, 
septikämischen, am häufigsten aber in der pektoralen Form auf 
und wurde von Schütz als ansteckende, fibrinöse und nekrotisie¬ 
rende Pneumonie bezeichnet Bald nachher kam dann die Schweine¬ 
pest hinzu, und für beide Seuchen wurden die klinischen Krank¬ 
heitsbilder festgestellt. Eine klare Trennung dieser Seuchen er¬ 
folgte eist durch die bakteriologischen Arbeiten von Jensen und 
Preiß. Hiernach stand sicher fest, daß die Schweineseuche durch 
denbacillus suisepticus, die Schweinepest durch den bacillus suipestifer 
verursacht wird. An dieser von den tüchtigsten Bakteriologen 
festgestellten Tatsache ist nicht zu rütteln. Beide Krankheiten sind 
ätiologisch vollkommen aufgeklärt. Der bacillus suisepticus ver¬ 
mehrt sich auch in der Außenwelt, in sauren Futterresten, Milch- 
und Molkereiabfällen, und bleibt hier monatelang wirksam. Er dringt 
in der Regel durch die Luftwege in die Tiere ein und verursacht 
je nach dem Grade der Virulenz eine mehr oder weniger hoch¬ 
gradige fibrinöse Pneumonie, Pleuritis und Pericarditis. Eine kutane 
Infektion ist sehr selten. Durch Verfütterung bakterienhaltigen 
Materials sind die Schweine nicht mit dem Bacillus suisepticus zu 
infizieren. Die örtliche, entzündungserregende, nekrotisierende 
Wirkung der Bakterien ist eine GiftwirkuDg. Die Bazillen gelangen 
regelmäßig in die Bronchialdrüsen, vermehren sich in diesen weiter, 
durchwachsen sie und rufen eine hyperplastische und markige 
Schwellung derselben hervor, die ein wichtiges Merkmal derSchweine- 
seuche ist Erst hiernach kommen die Bazillen in den Kreislauf und 
in andere Organe, bis schließlich der Höhepunkt der Septikämie er¬ 
reicht ist. In klinischer Beziehung tritt die Schweineseuche in zwei 
Hauptformen auf: als septikämische und als pektorale Form. 

Die septikämische Form ist jetzt sehr selten, kommt aber bei 
sehr edlen, empfindlichen Schweinen noch vor. Hochgradiges 
Fieber, schwere Benommenheit, taumelnder Gang, Blutungen aus 
der Nase, keuchendes Atmen, blaurote Färbung des Rüssels, 
schließlich Sopor und in 24 — 48 Stunden Exitus letalis. Das ist 
das Krankheitsbild dieser Seuchenform. 

Die andere, häufigste und jedem erfahrenen Tierarzt bekannte 
pektorale Form zeigte sich in der Regel als die von Schütz 
beschriebene multiple, mortifizierende Pneumonie, bei der die 
Schnittfläche des kranken Organs, ähnlich wie bei der Lungen¬ 


seuche des Rindes, in allen Farbentönen von rot und grau gesehen 
wird, und sich ausnahmsweise infolge von Mischinfektion durch 
Eitererreger eitrige Bronchopneumonie mit Abszeßbildung ent¬ 
wickelt. Dieses lypische Krankheitsbild ist klinisch durch Fieber, 
Atembeschwerde, schmerzhaften Hasten und in schweren Fällen 
auch durch Schwäche im Hinterteil, dunkelrote Farbe der Schleim¬ 
häute gekennzeichnet. Neben dieser akuten Form wurden von 
Anfang an, aber selten, chronische Fälle beobachtet, in denen es 
nicht zu einer ausgesprochenen fibrinösen Pneumonie, sondern nur 
zu einer schlaffen Hepatisation der vorderen und unteren Lungen¬ 
abschnitte kam, die nach Wochen zur Sklerose des Lungengewebes 
führte. Leichtes Fieber, häufiger Husten und perverser Appetit 
waren die einzigen klinischen Erscheinungen. 

In diesem, von jedem Tierarzt in den neunziger Jahren be¬ 
obachteten Auftreten der Seuche vollzog sich dann allmählich eine 
Veränderung. Die perakuten und akuten Formen verschwanden, 
und die Seuche zeigte sich nur in der chronischen Form. 

Das einzige Symptom derselben ist ein häufiger Husten und in den 
meisten Fällen ein schleimiges Sekret in den inneren Augenwinkeln« 
das zu dunkeln Krusten antrocknet. Fieber und Appetitstörungen 
fehlen; ältere Schweine wachsen und gedeihen dabei oft ganz gut, 
Ferkel dagegen verkümmern. Beim Schlachten solcher Schweine 
findet man meist nur eine begrenzte Pneumonie an den vorderen 
und unteren Lungenlappen, die einer katarrhalischen Entzündung 
ähnlich ist, aber nach den Untersuchungen von Olt doch der 
fibrinösen zugerechnet werden muß. Bezeichnend für Schweine¬ 
seuche ist bei dieser Form die regelmäßig vorhandene hyper¬ 
plastische oder markige Schwellung der Bronchialdrüsen. Die reine 
chronische Schweineseuche verläuft aber ohne Eiterung. Besonders 
bemerkenswert ist sie in den Zuchtanstalten. Hier erkranken in 
der Regel nnr die Ferkel unter dem Bilde eines kachektischen 
Leidens, mit Hautausschlag, Husten, perversem Appetit, Durchfall 
oder Verstopfung und einem letalen Ausgange bei 10—50 Proz. 
der kleinen Tiere. 

In letzter Zeit ist übrigens die Schweineseuche wieder in 
mehreren großen Schweinemästereien in der akuten Form und mit 
besonderer Heftigkeit aufgetreten, und es scheint demnach, daß die 
Krankheit wieder einen bösartigen Charakter angenommen hat. 

Die Schweinepest wird durch den Bacillus suipestifer verursacht, 
den man jetzt zu den Coli- und Typhusbazillen stellt. Er ist am 
leichtesten in der Milz und den Mesenterialdrüscn der kranken 
Tiere zu finden und unterscheidet sich besonders durch seine 
Beweglichkeit von dem Bacillus suisepticus. Er gedeiht auf den ver¬ 
schiedensten Nährböden, auch in Milch vorzüglich, kann sich im 
Wasser vermehren und hält sich monatelang in Ställen wirksam. 
Seine Toxine sind auch intracellulär; er ist gegen physikalische 
Einflüsse sehr resistent, geht durch Eintrocknen erst nach Monaten 
zugrunde. Höhere Temperaturen und Desinfektionsmittel ver¬ 
nichten ihn aber schnell und sicher. Er gelangt ausschließlich auf 
dem Digestionswege zur wirksamen Infektion und erzeugt eine 
typische Erkrankung des Darmkanals, welche in einer Nekrose der 
Lymphfollikel mit nachfolgender Geschwürsbildung besteht. Hieran 
kann sich eine diffuse Entzündung der Schleimhaut anschließen. 
In den Lymphbabnen, zum Teil auch durch den Blutstrom kommt 
es zur Allgemeininfektion. Dem Wesen nach ist die Schweinepest 
eine Krankheit des Lymphapparats. Die schweren diphtherolden 
und nekrotisierenden Entzündungen der Darmschleimhaut entstehen 
nicht nur durch die Pestbazillen, sondern vornehmlich unter der 
Wirkung des Nekrosebazillus, der sich in den Läsionen der Darm¬ 
schleimhaut ansiedelt. 

Klinisch kann man auch bei der Schweinepest zwei Formen, näm¬ 
lich die akute, septikämische und die chronische, intestinale Form 
unterscheiden. Scharfe Grenzen gibt es aber zwischen beiden nicht. 

Die erste Art setzt mit ähnlichen Erscheinungen, wie die septi¬ 
kämische Form der Schweineseuche ein; in manchen Fällen treten 
aber bei der Pest multiple Hämorrhagien, schwarzrote Flecke und 
zirkumskripte Nekrose in der Haut, sowie blaurote Verfärbungen 
des Rüssels und der Ohren als unterscheidende Merkmale auf, und 
bei der Sektion findet man als hauptsächlichste Veränderungen 
Blutungen in den serösen Häuten, hämorrhagische Schwellungen 
der Lymphdrüsen, Milztumor, Gastritis mit Ulceration und diffuse 
Enteritis, besonders im Dickdarm mit Ekchymosen und Schwellung 
der Follikel, in den Nieren die Glomeruli hyperämiscb als blutrote 
Punkte hervortretend. 
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Die intestinale Form ist die häufigste; sie tritt immer mit 
Fieber und Appetitsstörungen auf. Die Exkremente, zuerst reteniert 
und oft blutig, werden bald durchfäliig, Übelriechend, von grau¬ 
weißer oder Bchwarzgrauer Farbe. Fast konstant kommt ein pustu- 
h"*8es Exanthem, seltener eine erysipelatöse Hautentzündung hinzu. 

Der Obduktionsbefund ergibt diphtheroide Veränderungen an 
den Schleimhäuten des Digestionsapparats. Man trifft dieselben oft 
schon im Maule an der Zunge oder auch im Magen, konstant aber 
im Blind- und Grimmdarm, wo sie sioh in den bekannten drei 
Formen als zirkumskripte nekrotische Plaques und Geschwüre, als 
diffuse diphtheroide Nekrose oder als zirkumskripte nekrotische 
Knöpfe, sogenannte Boutons, zeigen. 

Sehr häufig treten Schweineseuche und Schweinepest zusammen 
in einem Bestände, ja nicht selten in einem Tiere auf. Wir wissen 
jetzt bestimmt, daß diese Komplikation durch eine getrennte Auf 
nähme von Schweinepest- und Scbweineseuchebazillen entsteht. 
Je nach der Virulenz der Erreger steht bald die eine bald die andere 
Seuche im Vordergründe des Krankheitsbildes, ln der Regel 
sterben die empfänglichsten Tiere zuerst an der Schweineseuche, 
dann unterliegt eine Anzahl Schweine den Wirkungen beider Krank¬ 
heiten, und schließlich zeigen die letzten Tiere das Bild der 
Schweinepest 

; In diese wissenschaftlich fest begründete Lehre wurden im 
April v. J. durch die Veröffentlichungen von Grips, Glage und 
Nieberle Zweifel getragen, die besonders in landwirtschaftlichen 
Kreisen große Erregung bervorriefen, weil man hier wegen der 
veterinärpolizeilichen Behandlung der chronischen Schweineseuche 
unzufrieden war. Die Ansichten der drei Forscher sind durch die 
Untersuchungen von Ostertag und Olt widerlegt worden. Jeder, 
der die Entwicklung und den Verlauf der Schweineseuche von 
Anfang bis zu Ende aufmerksam verfolgt hat, muß beim Studium 
der Arbeiten von G., G., N. zu der Überzeugung kommen, daß diese 
Forscher die richtige Schweineseuche gar nicht kennen gelernt, viel¬ 
mehr nur Fälle von chronischer Schweineseuche mit Mischinfektion 
und Fälle von pyämischer Kachexie untersucht haben. Es ist ihnen 
zum Verdienst anzureebnen, daß sie diese zuletzt genannte Krank¬ 
heit, wenn auch unter einer falschen Bezeichnung aufgeklärt haben. 

Die veterinärpolizeiliche Feststellung der Schweineseuche an 
lebenden Tieren ist mit Sicherheit nur möglich, wenn mehrere 
akute Krankheitsfälle zur Untersuchung stehen. Die chronische 
Form läßt an lebenden Schweinen nur den Seuchenverdacht er¬ 
kennen. Dagegen gibt die Sektion bei älteren Tieren in der Regel 
sichern Aufschluß. Die akute pektorale Form ist durch die feste 
Hepatisation, das eigenartige Aussehen der Schnittfläche, die mul¬ 
tiple Nekrose, die Pleuritis, Perikarditis und, was sehr wichtig ist, 
die Schwellung der Bronchialdrüsen gekennzeichnet. Bei der 
chronischen Form gilt als Regel, daß jede Uber die vorderen und 
unteren Abschnitte der Lunge sich ausbreitende Entzündung ohne 
Eiterung, mit Schwellung der Bronchialdrüsen als hochgradig ver¬ 
dächtig für Schweineseuche zu betrachten ist und veterinärpolizei¬ 
lich als Schweineseuche bezeichnet werden muß, wenn mehrere 
Tiere desselben Bestandes in gleicher Weise erkrankt sind, und eine 
andere Ursache der Pneunomie nicht vorliegt. 

Am'schwersten ist die Diagnose bei jungen Ferkeln. Ver¬ 
dächtige Veränderungen sind bei diesen Tieren Hepatisation der 
vorderen" oder der zungenförmigen Lappen der Lunge mit 
Schwellung der Bronchialdrüsen. Diagnostische Impfungen müssen 
hier entscheiden; denn der Nachweis der Bakterien gelingt in 
vielen Fällen nicht. 

Die Feststellung der Schweinepest an lebenden Schweinen ist 
leicht, wenn Durchfall besteht, die Augen eitrig verklebt'und Haut¬ 
ausschläge vorhanden sind. Die Sektion gibt immer bestimmten 
Aufschluß; denn im Anfänge der Krankheit sind die blutigen 
Herde im Bereiche der Darmfollikel und später die diphteroiden 
und nekrotischen Veränderungen sichere Zeichen der Pest. Nur 
bei Komplikationen von Schweineseuche mit Schweinepest ist es bei 
Ferkeln oft nicht leicht, im Beginn der Seuche ein richtiges Urteil 
darüber zu fällen, ob die eine oder die andere Krankheit vorliegt. 

Von einer Behandlung der Schweineseuche und Schweinepest 
mit Arzneimitteln ist nichts zu erwarten, dagegen waren unsere 
Hoffnungen stets auf wirksame Heil- und Schutzimpfungen gerichtet. 
Die Versuche, eine aktive Immunisierung durchzuführen, mißlangen, 


bessere Erfolge hatten die Serumimpfungen. Aber weder das 
Septizidin Schreibers, noch des Höchster Serum haben sichere 
Erfolge gebracht. Auf Grund der Ehrlichschen Theorie von dem 
Wesen der Immunität und der Annahme, daß es viele biologisch 
nicht vollkommen übereinstimmende Scbweineseuchebakterien- 
stämme gibt, haben Ostertag und Wassermann das polyvalente 
Serum hergestellt. Es wird unter Benutzung sehr vieler Stämme 
des Bacillus suisepticus gewonnen und durch Einfügung neuer 
Stämme immer mehr vervollkommnet. Seine Anwendung in der 
Praxis bat im allgemeinen recht befriedigende Resultate gehabt, 
denn nach der Statistik sind etwa 86 Proz. der geimpften Ferkel 
gesund geblieben. Es wird besonders die Impfung der Ferkel in 
den ersten drei Tagen nach der Geburt und in schweren Fällen 
eine zweite Impfung unmittelbar vor dem Absetzen von der Mutter 
empfohlen. Alle kranken Tiere sollen getötet und die Ställe müssen 
öfters desinfiziert werden. 

Die veterinärpolizeiliche Bekämpfung der Schweineseuche bietet 
große Schwierigkeiten. Die bisherigen Maßregeln haben wenig ge¬ 
nützt; denn nach der Statistik haben die Krankheiten in den letzten 
sieben Jahren um das sechsfache an Ausbreitung gewonnen. Dieser 
Mißerfolg und das gutartige Auftreten der Seuche haben in land¬ 
wirtschaftlichen und sogar in tierärztlichen Kreisen zu der Ansicht 
geführt, man solle die Bekämpfung der Schweineseuche aufgeben, 
die Maßregeln seien schlimmer wie die Seuche selbst. Eine solche 
Forderung ist unbegründet und gefährlich; denn mit der Aufhebung 
aller Maßregeln würde nicht nur die Schweineseuche, sondern auch 
die Schweinepest eine ganz enorme Verbreitung annehmen und in 
kurzer Zeit alle größeren Bestände verseuchen. Dann würden wir 
beiden Krankheiten machtlos gegenübersteh<>n. Die Verbreitung 
der Schweineseuchen geschieht fast ausschliesslich durch den 
Handel mit Zucht- und Nutzschweinen, und zwar sowohl durch den 
Ankauf von Zuchtschweinen aus Edelzuchten wie durch Futter¬ 
schweine, die im Hausierhandel vertrieben werden. Die Tilgung 
erfordert ein Eindringen in die Herde der Krankheit und eine Ver¬ 
folgung des Ansteckungsstoffes auf den Bahnen des Viehhandels. 
Die Seuchenherde müssen ermittelt, ausgeräumt und unschädlich 
gemacht werden, der Handel mit Schweinen ist von Anfang bis zu 
Ende zu kontrollieren, in Fällen dringender Gefahr zu be¬ 
schränken oder in gewissen Formen zu verbieten. Hierzu müssen 
Vorschriften über die Behandlung der Kadaver gefallener und des 
Fleisches geschlachteter Tiere, sowie über die Desinfektion, treten. 
Die beim Ausbruch der Seuche anzuordnende Gehöftsperre muß 
aber Erleichterungen für die Ansfubr schlachtreifer Schweine nach 
Schlachthäusern einschließen. 

Die Schutzimpfung kann als veterinärpolizeiliche Maßregel nicht 
angeordnet werden, sie ist den Besitzern nur zu empfehlen, wenn 
beim chronischen Verlauf der Seuche eine Abschlachtung aller 
Schweine nicht angezeigt ist, und eine allmähliche Sanierung der 
Bestände angestrebt werden soll. 

Auch allgemeine hygienische Maßnahmen und Vorkehrungen 
zum Selbstschutz sind wirksame Mittel im Kampfe gegen die 
Schweineseuche. Die Haltung der jungen, verseuchten Schweine 
in warmen Ställen z. B. mildert den Seuchenverlauf in hohem Grade, 
und jeder Schweinezüchter und -Mäster sollte beim Ankauf neuer 
Zuchttiere oder Nutzschweine die größte Vorsicht üben und sich 
vorher überzeugen, ob die Bestände, aus denen er kauft, auch sicher 
frei von den Seuchen sind. Leider werden diese einfachen und fast 
selbstverständlichen Vorsichtsmaßregeln allgemein vernachlässigt. 

Die Novelle zum Reichsviehseuchengesetz wird eine ausreichende 
Basis zu einem schärferen und sachgemäßeren Vorgeben gegen die 
Schweineseuchen geben. Hoffentlich wird dann ein günstiger Erfolg 
nicht ausblciben. (Anhaltender, lebhafter Beifall!) 

In der nun folgenden Diskussion bestreitet Huth-Same, sich 
in Breslau gegen eine veterinärpolizeiliche Bekämpfung der Scbweine- 
seuebe und Schweinepest ausgesprochen zu haben. Er hält die 
Keulung für ein probates Radikalmittel, aber für schwer durchführ¬ 
bar, da nach seiner Meinung etwa 98 Proz. des Schweinebestandes in 
etlichen Gegenden getötet werden müßten. Diätetische Maßnahmen, 
entsprechende Fütterung und viel sonniger Weidegang haben nach 
seiner Meinung eine bessere Wirkung, wie alle Sera. 

Nach Schluß der Diskussion trat der Vorstand noch zu einer 
geschäftlichen Besprechung in einer Kassenangelegenheit zusammen. 


Berlin, Druck von W. BUxennein. 
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Humane Tötung kleiner Haustiere durch Generatorgas. 

Vortrag, gehalten im tierärztlichen Verein zu Hamburg 
am 14. Januar 1905 

von 

Dr. med. vet. Stödter-Hamburg 

Polizeitierarzt. 

M. H.! Da die für heute in Aussicht genommene Diskussion 
über die veterinärpolizeiliche Behandlung der Schweinesenche 
und die Debatte 
über die Ansffih- 
rung der Fleisch¬ 
beschau wegen 
Erkrankung eines 
der Herren Refe¬ 
renten dem 
Wunsche des Vor¬ 
standes gemäß 
erst in einer der 
folgenden Sitzun¬ 
gen stattfinden 
sollen, so möchte 
ich mir erlauben, 

Ihnen heuteAbend 
etwas von den 
Versuchen mitzu¬ 
teilen , die ich 
kürzlich auf Ver¬ 
anlassung und im Aufträge von Herrn Staatetierarzt Völlers mit 
dem sogenannten Generatorgas znm Zwecke der humanen 
Tötung von Händen und Katzen angestellt habe. 

Bislang wurden die vom Frohn eingefangenen, von den 
Eigentümern nicht zurückgeforderten Hunde und Katzen ebenso 
wie die von den Verfügungsberechtigten selbst der städtischen 
Abdeckerei in Hamburg zur Beseitigung übermittelten kleinen 
Haustiere von einem Angestellten der Abdeckerei mittelst 
Keulenschlages getötet. 


Diese Tötungsmethode erfüllt, sofern sie bei Hunden zur 
Anwendung kommt, im wesentlichen alle Forderungen der 
Humanität. Die Tiere sind sofort nach dem Keulenschlage 
betäubt; sie werden, wie ich mich des öfteren persönlich über¬ 
zeugt habe, bei der Keulung demnach in der Regel schnell and 
ohne Qual getötet. Bei Katzen liegt die Sache etwas anders. 

der Abdeckerei meistens in einem Sacke 
diesem Sacke ans praktischen Gründen 
insbesondere um 


Die Katzen werden 
überwiesen und in 



ein Entweichen 
und Kratzen der 
Tiere zu ver-, 
meiden, auch ge¬ 
heult. Wenn es 
auch in den mei¬ 
sten Fällen ge¬ 
lingt, die Um¬ 
risse des Katzen- 
schädels durch die 
Sackwandang 
hindurch festzu¬ 
stellen und danach 
die Richtung des 
Kenlenschiages 
zu bestimmen, so 
muß andererseits 
doch zugegeben 

werden, daß Fehlschläge Vorkommen, insofern als die Kenle 
nicht immer gleich das Schädeldach der Katze richtig trifft. 

Dieser Umstand, vor allem aber die Tatsache, daß die 
Keulung selbst bei bester Ausführung auf den Laien doch 
stets einen rohen, gewalttätigen und grausamen Eindruck 
macht, zeitigten innerhalb der hambnrgischen Bürgerschaft 
den Wunsch, das bisher angewandte System der Keulung 
durch ein anderes Tötungsverfahren ersetzt zu sehen. Diesem 
Wunsche haben die Herren Dr. Cohen und Gontard in der 
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Bürger Bchaftssitzung vom 17. Februar vor. Jahres beredten 
Ausdruck verliehen. 

Die zuständige Behörde schenkte den Wünschen der 
Bürgerschaft die gebührende Beachtung und stellte zunächst 
bereitwilligst Geldmittel zur Verfügung, die es ermöglichten, 
verschiedene Tötungsverfahren auf ihren Wert hin praktisch 
prüfen zu können. 

Ehe die diesbezüglichen Versuche in die Wege geleitet 
wurden, bat Herr Staatstierarzt Völlers zahlreiche auswärtige 
beamtete Tierärzte um Auskunft darüber, in welcher Weise 
man in den dortseitigen Wirkungskreisen, insbesondere in den 
großen Städten, das Töten von Hunden und Katzen bewerk¬ 
stellige. Die Anfragen gingen an die Herren Departements-, 
Kreis- und Landestierärzte in Aachen, Altona, Berlin, Breslau, 
Danzig, Düsseldorf, Frankfurt, Hannover, Köln, Königsberg, 
Lüneburg, Magdeburg, Merseburg, Osnabrück, Posen, Potsdam, 
Schleswig, Stettin, Straßburg und Wiesbaden. Das Ergebnis 
dieser Anfragen läßt sich dahin resümieren, daß irgendwelche 
polizeilichen Vorschriften hinsichtlich der Art der Tötung 
durchweg nicht bestehen. Die Tötungsmethoden sind dem¬ 
entsprechend recht verschieden. In Berlin benutzt man zur 
Tötung ausschließlich Blausäure, in Breslau und Danzig aus¬ 
schließlich Kohlensäure, in Elsaß-Lothringen sowie in Altona, 
Düsseldorf, Magdeburg, Wiesbaden, Potsdam und Osnabrück 
kommen neben der Keulung noch Blausäure oder Chloroform zur 
Anwendung, in der Stettiner Gegend werden die zur Tötung 
bestimmten Hunde entweder gekeult oder erschossen, in Köln 
und Posen gekeult, in Hannover und Merseburg durch Kopf¬ 
schuß oder Blausäure vernichtet. In manchen Städten, z. B. in 
Frankfurt und Schleswig, besteht überhaupt kein bestimmter 
Tötungsmodus. 

Über die Vorzüge oder Nachteile der einzelnen Methoden 
gaben die mir freundlichst zugestellten Schreiben leider keine 
genügende Auskunft. Zahlreiche Berichterstatter erwähnten 
jedoch, daß die bisher üblichen Tötungsmethoden nicht völlig 
* befriedigten und daß eine Änderung der jetzigen Zustände sehr 
erwünscht sei. 

Unter diesen Umständen hielt ich es für geboten, selbst 
praktische Versuche und zweckdienliche Beobachtungen an¬ 
zustellen. 

Schon gegen Ende des Jahres 1903 waren mit der von 
einem Herrn Robert Koppelt in Dresden erfundenen Hunde- 
schlagmaske auf der hiesigen Abdeckerei in meinem Beisein 
Versuche gemacht, die ein geradezu klägliches Resultat ergaben. 
Von einer Wiederholung der Tötungsversuche mit Schlagmasken 
wurde infolgedessen Abstand genommen. Es darf nach meiner 
Erfahrung als absolut feststehend bezeichnet werden, daß 
Schlagmasken sich für die Tötung von Hunden und Katzen 
nicht eignen. Dieselben konnten deshalb bei der Beurteilung 
der vorliegenden Frage von vornherein völlig ausgeschaltet 
werden. 

Dagegen war es nötig, die zur Tötung von Tieren neuer¬ 
dings hergestellten Schußapparate einer Prüfung zu unterziehen. 
Von den Schußapparaten kommen aus praktischen Gründen nur 
die sogenannten Schnßbolzenapparate in Betracht, denn nur bei 
diesen ist eine Gefährdung von Personen als völlig ausge¬ 
schlossen zu bezeichnen. Die B ehr sehe Industrie-Gesellschaft 
in Bremen hatte die Liebenswürdigkeit, mir ihre zur Tötung 
kleiner Haustiere bestimmten Schußbolzenapparate durch ihren 


hiesigen Vertreter Herrn W. Müller, Brauerhof, zu Versuchs¬ 
zwecken zur Verfügung zu stellen. Zu den Versuchen, die auf 
der hiesigen Abdeckerei stattfanden, wurden ein größerer und 
ein kleinerer Schußbolzenapparat, sogenannte Schußbolzen¬ 
pistolen (Behr8 Blitzbetänber) benutzt Auf Grund dieser Ver¬ 
suche, die an Hunden verschiedener Größe und Rasse vorge¬ 
nommen wurden, kann ich die Schußbolzenpistolen in ihrer 
jetzigen Konstruktion zur Tötung von Hunden leider fast eben¬ 
sowenig empfehlen, wie die vorhin erwähnten Schlagmasken. 
Der kleine Bolzenapparat besitzt keine genügende Durchschlags¬ 
kraft, der große aber verursacht bei der Anwendung einen 
lauten Knall; außerdem macht die Tötung mit den genannten 
Apparaten keineswegs einen humaneren Eindruck als die Keulung. 
Bei den in einem Sacke befindlichen Katzen ist die Anwendung 
der Schußbolzenpistolen nach meinem Dafürhalten überhaupt 
nicht möglich. 

Nunmehr hätte man daran denken können, nach dem Muster 
anderer Städte, insbesondere nach dem Vorgänge von Berlin 
die Blausäure als Tötungsmittel vorzuschlagen. Über die 
schnelle und zuverlässige Wirkung dieses Mittels besteht ja 
kein Zweifel, dennoch wagte ich nicht, das Blausäure-Verfahren 
für hiesige Verhältnisse zu empfehlen, weil ich es für bedenklich 
halte, große Quantitäten eines der denkbar stärksten und ge¬ 
fährlichsten Gifte einem Laien, z. B. einem Abdeckereigehilfen, 
in die Hand zu geben. 

Nach Ausschaltung der Keulung, der Schlagmasken, der 
Bolzenpistolen und der Blausäure — das Chloroform kommt 
bei Massentötungen naturgemäß nicht in Frage — wäre im 
wesentlichen nur noch die Inhalation von Kohlensäure für die 
Tötung der kleinen Haustiere in Betracht zu ziehen. Bezüglich 
dieser Tötungsmethode erlaube ich mir folgendes zu bemerken. 
Es hat sich ergeben, daß die Kohlensäure sich zur Tötung 
kleiner Haustiere vorzüglich eignet, wenn man das vom hiesigen 
Tierschutzverein in seinem hervorragend gut ausgestatteten 
Tierasyl auf Grund langjähriger Erfahrungen mit Erfolg ange¬ 
wandte und mehrfach verbesserte System benutzt, bei welchem 
die Kohlensäure unter starkem Druck in den Inhalierkasten 
strömt. Hunde und Katzen gehen, wie ich mich überzeugt 
habe, bei diesem System relativ schnell an Kohlensäure-Intoxi¬ 
kation zugrunde. Das ganze Verfahren macht außerdem einen 
bei weitem weniger unangenehmen Eindruck als die Keulung. 

Trotzdem kann ich nicht behaupten, daß ich der Tötung 
durch Kohlensäure eine besondere Sympathie entgegen bringe, 
denn die Kohlensäure führt bekanntlich erst dann zum Tode, 
wenn sie zu 30 Volumprozent in der Atemluft enthalten ist. 
Außerdem hat das Verfahren, wie es hier vom Tierschutz verein 
geübt wird, den großen Fehler, daß es für Massentötungen 
viel zu teuer ist. Die Tötung eines Hundes durch Kohlensäure 
verursacht dem Tierschutzverein, wie mir von dem Vorstande 
desselben mitgeteilt wurde, etwa 50 Pf. Selbstkosten. Da wir 
in Hamburg aber auf der städtischen Abdeckerei pro Tag durch¬ 
schnittlich 25 Hunde und Katzen töten lassen müssen, so würden 
wir jährlich etwa 4500 M. für Kohlensäure auszugeben ge¬ 
zwungen sein. 

Dieser Umstand legte es nahe, an Stelle der teuren Kohlen¬ 
säure das Kohlenoxydgas zur Anwendung zu bringen, welches 
schon jetzt — wie Ihnen vielleicht aus den Arbeiten des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes bekannt ist — auf Veranlassung 
der Herren Dr. Nocht und Glemsa in Gestalt des Generator- 
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gases im großen M&ßst&be und mit bestem Erfolge znr Ver¬ 
nichtung von pestverdächtigen Ratten an Bord von Seeschiffen 
benutzt wird. Das Generatorgas ist außerordentlich billig her¬ 
zustellen; der Preis für den zur Produktion von 1000 cbm Gas 
erforderlichen Koks beläuft sich nach den einwandfreien Be¬ 
rechnungen der Herren Dr. Nocht und Giemsa auf kaum 3 H. 

Herr Staatstierarzt Völlers hatte, wie eingangs erwähnt, 
die Liebenswürdigkeit, mich zur Anwendung des Generatorgases 
zu veranlassen und mir für diesen Zweck Versuchstiere in ge¬ 
nügender Anzahl zur Verfügung zu stellen. Die Inspektion der 
hiesigen städtischen Desinfektionsanstalt erklärte sich auf meine 
Bitte freundlichst bereit, mir ihre Generatorgasanlage für meine 
Versuche zu überlassen, nnd Herr Dr. Giemsa vom Institut 
für Tropen krankheiten hatte die Güte, das in dem genannten 
Generator erzeugte Gas zu untersuchen und auf seine praktische 
Brauchbarkeit zu prüfen. 

Zu den Versuchen wurden etwa 20 große, mittelgroße und 
kleine Hunde und ebenso viele Katzen benutzt. Die Versuche 
selbst wurden auf Schuhmacherwärder zunächst unter Ausschluß 
der Öffentlichkeit, später im Beisein von Freunden des Tier¬ 
schutzes und in Gegenwart von Herrn Staatstierarzt Völlers, 
Herrn Distriktstierarzt Kö 11 isch und Herrn Polizeitierarzt 
Dr. Gröning ausgeführt. 

Über die von mir benutzte Generatorgasanlage und über 
das für die Zukunft hierorts geplante Kohlenoxydtötungsverfahren 
gibt meine Zeichnung Aufschluß. Ich werde mir gestatten, an 
der Hand dieser Zeichnung den Hergang des Verfahrens kurz 
zu erläutern. 

Die Generatorgasanlage, welche von der hiesigen Firma 
Bieberstein und Gödicke bezogen werden kann, besteht aus 
dem Generator (a) und Handventilator (b), dem Abzugs¬ 
rohr (b 1 ), dem Reiniger oder Skrubber (c), dem Gasfilter (d), 
dem Exhaustor (e) und den verbindenden Paßstücken. 

Der Gaserzeuger, Generator genannt, ist im Prinzip einem 
sogenannten Dauerbrandofen ähnlich, nur daß zur Vermeidung 
von Wärmeverlusten der Kohlen- und Feuerraum durch Chamotte- 
einsätze von der Metallwandung isoliert ist. 

In diesem Generator wird nun das Gas aus Koks her¬ 
gestellt, und zwar dadurch, daß nach dem Entzünden des 
Feuerungsmaterials Luft durch die glühende Kohlensäule durch¬ 
gesaugt wird. 

In dem Zustande, in welchem das Gas den Generator a 
verläßt, ist es aber für den hier in Frage kommenden Zweck 
nicht geeignet; es muß vielmehr nach Abschluß des Abzugs¬ 
rohres b 1 noch gekühlt und gereinigt werden. Dies geschieht 
im Skrubber c, in welchem das Gas mit den von oben aus 
einem sogenannten Regenapparat herabfließenden Kühlwasser- 
mengen in Berührung kommt. 

Von dem Skrubber c aus gelangt das Gas behufs noch¬ 
maliger Reinigung zum Gasfilter d und von dort in den 
Exhaustor e, welcher es vollkommen gebrauchsfähig binnen 
kürzester Frist in den sehr geräumigen, mit vielen Fenster¬ 
scheiben versehenen, im Souterrain belegenen Inhalierkasten f 
treibt 

Sobald der Inhalierkasten f mit dem Gase gefüllt ist, sinkt 
die in den Deckel des Kastens eingelassene Versenkungsplatte g, 
auf welcher der zu tötende Hund in einem Drahtkäfig h steht, 
durch einfache Bewegung des Hebels i nach unten bis auf den 
Boden des gasgefüllten Kastens, während die Schiebedeckel k 


und l sich gleichzeitig automatisch schließen und den ehemaligen 
Platz der Versenkungsplatte g einnehmen. 

Kleine Hunde und Katzen werden ohne Benutzung der 
Versenkungsvorrichtung direkt durch die in der Seitentür des 
Inhalierkastens oben angebrachte Klappe m in den gasgefüllten 
Raum gesetzt, welch’ letzterer so eingerichtet ist, daß er gleich¬ 
zeitig mehreren Hunden oder Katzen Platz gewährt. 

Das Generatorgas enthält, wenn es in den Inhalierkasten 
einströmt, große Mengen von Kohlenoxyd; es ist nahezu färb- 
und geruchlos und durchaus nicht feuergefährlich. Bringt man 
z. B. in den mit dem Generatorgas gefüllten Inhalierkasten ein 
brennendes Licht, dann erlischt dasselbe sofort. Ein weiterer 
Vorteil des Generatorgases besteht darin, daß es schwerer ist 
als die atmosphärische Luft; es bleibt, selbst wenn man den 
Inhalierkasten etwas unterhalb der Deckelhöhe (siehe Klappe m) 
mehrfach zum Hineinsetzen von Tieren öffnet und schließt, fast 
unverändert in dem Kasten liegen. 

Sein hoher Gehalt an Kohlenoxyd macht das Generatorgas 
zur Tötung von kleinen Haustieren (Hunden und Katzen) ganz 
hervorragend geeignet. Meine Versuchstiere zeigten, sobald sie 
in den gasgeschwängerten Inhalierkasten hineingelassen worden 
waren, keine Angst, keine Aufregung und keine nennenswerte 
Atemnot. Nach 10—30 Sekunden stellte sich bei ihnen 
Schwindel ein, sie verfielen in einen Zustand völliger 
Betäubung, dem nach weiteren 20—30 Sekunden der 
Exitus letalis folgte. 

Mehrfach habe ich Hunde und Katzen eine Minute nach 
dem Betreten des Inhalierkastens wieder in die frische Luft 
bringen lassen: das Leben war und blieb aber stets erloschen. 

Das kann uns ja auch nicht wundernehmen! Wir wissen 
aus der Physiologie, daß das Kohlenoxydgas schon schädliche 
Wirkungen auslöst, wenn es nur zu Viooo Teil * n der Atemluft 
enthalten ist; bei größerem CO-Gehalt (1 bis mehrere Volumen¬ 
prozent) werden die darin atmenden Tiere zunächst benommen, 
die Herz- und Respirationstätigkeit wird schwächer und schwächer, 
bis ein sanfter Tod dem Leben der Tiere ein Ende macht. Die 
giftige Wirkung des CO ist dadurch bedingt, daß — wie 
CI. Bernard gefunden hat — für jedes in das Blut eintretende 
CO-Volumen ein gleiches 0-Volumen austritt. CO hat noch 
größere Affinität zum Hämoglobin als 0, treibt daher letzteren 
aus dem Oxyhämoglobin Volum für Volum aus und bildet mit 
dem Hämoglobin eine ebenfalls lockere chemische Verbindung 
— Kohlenoxyd-Hämoglobin —, die (wenn auch locker) doch 
fester ist als das Oxyhämoglobin. Infolge Überführung des 
letzteren in CO-Hämoglobin werden die Blutkörperchen un¬ 
fähig, den Atemprozeß zu unterhalten. Sobald zwei Drittel des 
Oxyhämoglobin durch CO ersetzt sind, geschieht dem O-Be- 
dürfhis der Säugetiere nicht mehr Genüge und die Tiere 
gehen ein. 

Bei der Obduktion der verendeten Tiere fällt einem neben 
suffokatorischen Erscheinungen das hellscharlachrote Blut auf. 
Bringt man dies Blut in hinreichender Verdünnung vor den 
Spalt des Spektroskops, dann zeigt es wie das Oxyhämoglobin 
beide Absorptionsbänder. Diese beiden Absorptionsbänder bleiben 
unverändert, wenn das Blut mit reduzierenden Substanzen, z. B. 
Schwefelammonium, behandelt wird, ein typischer Beweis dafür, 
daß die Tiere einer reinen CO-Vergiftung erlegen sind. 

Die Sicherheit und die Schnelligkeit, mit welcher das 
Generatorgas bei meinen Versuchen den Tod der Tiere herbei- 
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führte, machten auf die Zuschauer ohne Frage einen vorzüg¬ 
lichen Eindruck. 

Alle Herren, welche den Versuchen beiwohnten, waren denn 
auch des Lobes voll, und ich glaube sagen zu dürfen, daß die 
Ihnen heute abend geschilderte Tötungsmethode sich innerhalb 
weniger Jahre nicht nur in Hamburg, sondern auch in zahl¬ 
reichen anderen deutschen und ausländischen Großstädten ein¬ 
gebürgert haben wird. 

Ich halte mich zu diesem Ausspruche berechtigt, weil das 
Generatorgas, wie gesagt, zuverlässig wirkt, dabei billig und 
nicht feuergefährlich ist und weil die Generatorgasanlage sich 
mit verhältnismäßig geringem Kostenaufwand in den städtischen 
Abdeckereien, sowie in den Tierasylen der großstädtischen Tier¬ 
schutzvereine aufstellen läßt. 

Uns Tierärzten, meine Herren, erwächst nach den hierorts 
gemachten Erfahrungen die ebenso schöne wie dankbare Aufgabe, 
dort, wo man mit den bisherigen Tötungssystemen brechen 
will, in Zukunft der Anwendung des Generatorgases das Wort 
zu reden. Lassen Sie uns bei der Begutachtung dieser Materie 
eingedenk sein des schönen Spruches, der einen unserer neuen 
Schlachthöfe ziert und der lautet: 

Hast du ein Tier dem Tod geweiht, 

Ein schnelles Ende ihm bereit’! 

Es sucht ein edles Menschenherz 
Zu mildern auch des Tieres Schmerz. 

Ausgebreitetes Emphysem bei Kühen. 

Von 

Tlddens-Ohrdruf. 

Bezirk* tier&rxt 

Das Hautemphysem bei Kühen wird erfahrungsgemäß in 
den meisten Fällen durch Magen- und Darmgase hervorgerufen. 

Weitere Ursachen für das Entstehen dieses Emphysems 
geben das Eindringen von Luft in das Unterbautbindegewebe, 
Quetschungen mit nachfolgender Gangrän, sowie Rauschbrand. 

Diese Arten des Emphysems müssen in jedem Falle aus¬ 
einandergehalten werden, denn während Luft als eine un¬ 
schädliche Materie anzusehen ist, haben die anderen Gase, die 
Emphysem hervorrufen, einen deletären Charakter, der bei der 
Beurteilung im Leben, wie auch nach der Schlachtung berück¬ 
sichtigt werden muß. 

In der mir zur Verfügung stehenden Literatur habe ich 
über die Kasuistik des Emphysems nicht viel gefunden und 
möchte deshalb vier von mir beobachtete Fälle von Emphysem 
anführen, die mir aus verschiedenen Gründen beachtenswert 
erscheinen. 

Im Jahre 1900 wurde ich kurz hintereinander zweimal 
gerufen, weil sich bei zwei Kühen umfangreiche knisternde 
Schwellungen zeigten. Während der eine Besitzer angab, daß 
die Kuh einige Tage vor dem Auftreten Verdauungsstörung und 
mäßige Auftreibung gezeigt habe, wollte der andere auffällige 
Störungen in dem Befinden der Kuh nicht bemerkt haben. 

Beide Kühe zeigten fast dieselben Symptome und denselben 
Krankheitsverlauf. Das Emphysem hatte sich fast über den 
ganzen Körper verbreitet, so daß die Konturen verschwommen 
waren. Die Schwellungen fanden sich namentlich am Halse, 
den Schultern, dem Rücken, den Rippen, der Bauchwand und 
den Schenkeln. Fieber nicht vorhanden, Futteraufnahme nur 
wenig verringert, Atmung gering beschleunigt. 


Trotz ergiebigster Einschnitte, Diät, Klistieren, Einwick¬ 
lungen, sanfter Massage bildeten sich die Gase immer wieder 
und verschwanden erst nach fünf bzw. sechs Wochen. 

Bei der einen Kuh, die geringe Verdauungsstörung und 
mäßige Auftreibung gezeigt hatte, fühlte sich die Haut perga¬ 
mentartig an; das subkutane Bindegewebe sowie die an¬ 
grenzende Muskulatur waren mäßig sulzig und blutig infiltriert 
und schmutzig verfärbt, was ich beim Emphysem durch Darm gase 
nie beobachtet habe. 

Ich dachte daher an Rauschbrand, wie er von Arloing 
beschrieben worden ist, und entnahm gemeinschaftlich mit dem 
hiesigen Kreisphysikus Material für die mikroskopische und 
bakterielle Untersuchung. Wir fanden Bazillen genau von der 
Größe und Form der Rauschbrandbazillen; die Kultur gelang 
uns aber leider nicht infolge ungenügender Laboratoriums¬ 
einrichtung und Störung durch die Praxis. 

Ich muß es daher dahingestellt sein lassen, ob es sich um 
ein Rauschbrandemphysem gehandelt hat oder nicht. 

Im Oktober dieses Jahres wurde ich wiederum in kurzen 
Zwischenräumen zweier Kühe wegen gerufen. Sie waren wie 
aufgeblasen bis zu den Karpal- und Tarsalgelenken; geringes 
Fieber, Schwäche und Atembeschwerden. Die eine Kuh hatte 
einige Tage Verdauungsstörung, Auftreibung und Mattigkeit ge¬ 
zeigt, der anderen war ein Stück Runkel im Schlunde stecken 
geblieben, das Auftreibung zur Folge hatte. 

Bei meiner Ankunft war das Runkelstück heruntergerutscht; 
Pansenauftreibung kaum merklich. 

Wegen des beängstigenden Zustandes der Tiere entschlossen 
sich die Besitzer zur Schlachtung. Nach derselben zeigte sich, 
daß die Gase sich außer im subkutanen in dem ganzen Körper¬ 
bindegewebe verbreitet hatten (Kehlkopf, Luftröhre, Lunge, 
Mittelfell, Gekröse, subpleurales und subperitoneales Binde¬ 
gewebe etc.). 

Bei der anderen Kuh fanden sich dieselben Erscheinungen 
bezüglich der Verbreitung der Gase. Eine Verletzung des 
Schlundes, die ich wegen des steckengebliebenen Runkelstückes 
vermutete, lag nicht vor. Dagegen fand sich in der Hauben¬ 
wand ein Drahtstück, das die Richtung direkt nach der Bauch¬ 
wand genommen und diese bis ins subkutane Bindegewebe durch¬ 
bohrt hatte. An der Durchtrittsstelle des Fremdkörpers befand 
sich eine etwa dreimarkstückgroße, frische Verwachsung der 
Haube mit der Bauchwand. Durch diesen Stichkanal haben die 
Gase offenbar ihren Weg gefanden ins Bindegewebe, zumal, 
weil sie infolge der Tympanitis unter hohem Druck standen. . 

Bei der anderen Kuh war eine Stelle, an der die Gase 
entwichen sein könnten, nicht nachzuweisen. 

Ich möchte aber annebmen, daß Fremdkörper, verbunden 
mit Tympanitis, häufig die Ursache des Emphysems durch Magen- 
und Darmgase bilden. 

Bei hochgradig ausgebreitetem, infolge von Magen- und 
Darmgasen entstandenem Emphysem dürfte das Fleisch der Tiere 
als ekelerregend anzusehen sein. 

Kasuistischer Beitrag zur Schweineseuche. 

Von 

Bunge-Lobenstein (Reuß), 

Tierarzt 

Bei dem Interesse, welches gegenwärtig den ansteckenden 
Schweinekrankheiten entgegengebracht wird — scheint dpch 
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noch ein gewisses Dnnkel über der Defioition der Schweine- 
senche bzw. der Schweinepest zn liegen —, dürfte vielleicht 
der nachfolgende von Unterzeichnetem beobachtete Fall der Er¬ 
wähnung wert sein: 

Unter einem Schweinebestande von 26 Stück brach nach 
dem Einkauf von zwei Treiberschweinen am 17. August d. J. 
eine seuchenhafte, teils akut, teils subakut verlaufende Krank¬ 
heit aus. Symptome: Appetitlosigkeit, Husten, z. T. grindartige 
Ekzeme und DurchfalL Die Sektion ergab beim ersten ver¬ 
endeten Schwein eine akute hämorrhagische Enteritis und sub¬ 
akute Hepatitis (22. August). Beim zweiten verendeten Schwein 
am 27. August war im wesentlichen nur eine akute Perikar¬ 
ditis festzustellen. Am 30. August wurde ein Tier notgeschlachtet 
und mit chronischer Pneumonie behaftet gefanden. Endlich am 
6. September war das Bild deutlicher. Ein notgeschlachtetes 
Schwein ließ eine multiple diphtheritische Entzündung des 
Dickdarms (meist linsengroße runde Herde), eine Pneumonie 
und multiple kleine Hämorrhagien in den Nieren und anderen 
Organen erkennen. 

Hierauf wurde vom zuständigen Bezirkstierarzt Schweine¬ 
seuche konstatiert. Sechs fette Schweine wurden zur sofortigen 
Abschlachtung an den Fleischer verkauft. Von diesen zeigte 
eins, am 14. September geschlachtet, eine ausgedehnte Pneumonie, 
sowie zahlreiche punktförmige Hämorrhagien in der Haut. 

Da der Besitzer den Restbestand von 13 Stück als noch 
nicht schlachtreif gern erhalten wollte, wandte ich mich an das 
pharmazeutische Institut Ludwig Wilhelm Gans in Frankfurt 
a. M. Dieses stellte mir bereitwilligst 150 ccm Schweinepest¬ 
serum zur Verfügung. Denn da eine Mischinfektion vorlag und 
die Erscheinungen der Schweinepest offenbar überwogen, konnte 
von d«r Wirkung eines Schweineseucheserums kaum etwas 
erwartet werden. 

Die Impfung mit 150 ccm Schweinepestserum nahm ich bei 
den 13 Schweinen am 17. September vor. Von diesen Schweinen 
waren zwei wieder offensichtlich krank (mager, struppig, grindig, 
ohne Appetit, Husten). Diese beiden (im Gewicht von je 1 Ztr.) 
erhielten je 20 ccm Serum. Die anderen elf, von denen fünf 
Stück je 25 kg, die übrigen je 50 kg wogen, erhielten je 
10 ccm. 

Die beiden offensichtlich kranken verendeten am 23. Sep¬ 
tember. Dieselben erwiesen sich mit hochgradiger Pneumonie, 
z. T. gangränöser Natur, behaftet Daneben fand sich eine 
schwache diphtheritische Enteritis. 

Am 29. September verendete noch ein Schwein an erheb¬ 
licher Pneumopleuresie. 

Hierauf nahm ich, um noch einen letzten Rettungsversuch 
zu machen, am. 9. Oktober eine nochmalige Impfung des ver¬ 
bleibenden Restes von zehn Stück vor, nachdem mir das Institut 
in Frankfurt a. M. sehr liebenswürdig nochmals je 100 ccm 
Schweinepestserum und polyvalentes Schweineseucheserum zur 
Verfügung gestellt hatte. 

Schon wieder war ein Tier offensichtlich erkrankt. 

Diese letzte Impfang nahm ich mit dem Gemisch beider 
Sera vor, indem ich jedem Schwein, auch dem kranken, von 
dem Gemisch 20 ccm subkutan hinter dem Ohr einspritzte. 

Nach .dieser Impfung ist keine weitere Erkrankung und 
auch kei n Todesfall mehr vorgekommen. Auch das offensicht¬ 
lich kranke Schwein hat sich vollkommen wiedererholt. Alle 
Schweine sind gesund bis heute geblieben. . 
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Bemerken möchte ich noch, daß es mir bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung von Lungensaft und käsigem Darm¬ 
inhalt von verschiedenen Schweinen nicht gelungen ist, ein¬ 
wandsfrei bipolar gefärbte Bakterien festzustellen. Die Erreger 
erschienen mir teils als Kokken, teils als ganz kurze Stäbchen. 
Ein Kaninchen, das ich am Ohr mit Langensaft einer sehr 
kranken Lunge impfte (Schnitt), blieb gesund. 

Zum Schluß möchte ich nicht verfehlen, dem Institut Lud¬ 
wig Wilhelm Gans in Frankfurt a. M. für die liebenswürdige 
kostenlose Überlassung des Impfstoffes meinen besten Dank zu 
sagen. 


Referate. 

Die Zeckenkrankheit der Rinder, Haemoglobinaemia 
ixodioplasmatica boom in Deutsch-Englisch-Ostafrika 
und Uganda. 

Von Dr. med. vet. Adolf Schmidt. • 

(Sep.-Abdr. a. d. Archiv f. w. u. prakt Tierheilkunde, Bd. XXX.) 

Der Verfasser hat seine Studien über die Krankheit in den 
Jahren 1899—1901 in Ostafrika gemacht. In der Einleitung 
hebt er hervor, daß in seiner Abhandlung die Benennung der 
Krankheit und des Parasiten abgeändert sei. 

Die Abhandlnng beginnt mit einer Geschichte der Zecken¬ 
krankheit. Die diesbezüglichen Forschungsresultate sind in 
chronologischer Reihenfolge kurz zusammengefaßt. Darauf 
wendet sich der Verfasser zu den Symptomen und Sektions¬ 
ergebnissen. Da in Ostafrika die erwähnte Krankheit außer 
am Viktoria-Nyanza-See nur in den Küstengebieten vorkommt, 
so läßt sich der Krankheitsverlauf an den aus dem Innern in 
das Küstengebiet zugetriebenen, meist gut genährten und bisher 
völlig gesunden Rindern gut beobachten. Die ersten Symptome 
zeigen sich gewöhnlich nach 8—10 Tagen. Die Körperoberfläche 
ist besonders an den weicheren Hautstellen mit zahlreichen 
stecknadelkopfgroßen Zecken besetzt, die sich bald voll Blut 
saugen. Erst zwischen der 1. und 2. Woche, nachdem sie mit 
Zecken besetzt sind, zeigen sich einzelne Rinder matt und ver¬ 
mögen der Herde nur schwer und schließlich gar nicht mehr 
zu folgen. Sie bleiben liegen, sind gegen Fliegenstiche nicht 
mehr empfindlich, haben einen gläsernen, stieren Blick und 
Nasen- und Lippenmuskeln erschlaffen. Auffällig ist die stets 
vorhandene Schwellung der Kniefaltenlymphdrüsen, worauf bisher 
noch nicht aufmerksam gemacht worden ist. Die Innen¬ 
temperatur kann bis zu 3° über die Norm steigen, aber mit 
dem fortschreitenden Zerfall der roten Blutkörperchen sinkt sie 
selbst bis unter die Norm, bis 35,6° C., und kennzeichnet damit 
den letalen Ausgang. Bezüglich der weiteren Symptome, ins¬ 
besondere auf die Beschaffenheit des Blutes und des Urins muß 
auf das Original verwiesen werden. Aus den Sektions¬ 
ergebnissen sei hervorgehoben, daß in den Magenabteilungen 
vorwiegend trockene Futtermassen gefanden werden. Die Serosa 
des Darmes ist blaß, Milz und Leber bedeutend vergrößert, 
portale Lymphdrüsen geschwollen. Gallenblase mit einer gelb¬ 
gefärbten, dickflüssigen Masse angefdllt, in welcher große 
Mengen Pigmentflocken suspendiert sind. Selten findet man 
parenchymatöse Degeneration der Nieren. 

Was nun die Symptomatologie und die Pathogenese an¬ 
belangt, so kommt Schm, zu dem Ergebnis, daß man bei der 
Zeckenkrankheit verschiedene Krankheitsbilder beobachten kann, 
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Dämlich 1. Haemoglobinaemie, 2. Haemoglobinaemie und Ikterus, 
3. Haemoglobinaemie, Ikterus und Haemoglobinnrie, 4. Haemo¬ 
globinaemie, Ikterus, Haemoglobinnrie und Anurie. Die Haemo- 
globinurie ist somit keine selbständige Krankheit, wie sie von 
vielen Autoren aufgefaßt wird. — Des Weiteren bespricht der 
Verfasser die Aetiologie der Krankheit, wobei er mitteilt, daß 
in sehr heftigen Fällen 80—90 Proz. der Blutkörperchen mit 
ein oder mehreren Parasiten besetzt sind; ferner erwähnt er 
den Entwicklungsgang des Parasiten im Blute und in der Zecke 
und fügt die Naturgeschichte der Zecke an. Die Diagnose des 
Leidens unterliegt erheblichen Schwierigkeiten. Sie ist erst 
vollkommen gesichert, einmal wenn sich durch wiederholte 
Untersuchungen Parasiten im Blnte nachweisen lassen, zweitens 
wenn durch Impfung der Nachweis sicher erbracht ist, daß 
Rinder erkranken, während Schafe und Ziegen immun sind; 
drittens wenn durch Zählung der Blutkörperchen oder durch 
Haemoglobinbestimmungen oder auch äußerlich sichtbar durch 
Anaemie der Schleimhäute Haemoglobinaemie nachzuweisen ist, 
denn der Zerfall der roten Blutkörperchen kann sehr bedeutend 
sein, so daß sich statt 8 Hillionen nur 4 Hillionen, ja sogar bloß 
1 Hillion Blutkörperchen im Kubikmeter befinden. 

Differentialdiagnostisch ist hervorzuheben, daß die Krank¬ 
heit oft mit Rinderpest verwechselt wurde, mit welcher sie 
übrigens auch gleichzeitig bei einem Tiere Vorkommen kann. 
Auch mit der Tsetsekrankheit kann sie gleichzeitig Vorkommen. 
Ob Zecken- oder Tsetsekrankheit oder Rinderpest oder eine 
Hischinfektion beider Krankheiten vorliegt, ist erst absolut 
sicher aus dem mikroskopischen Blutbefunde und der Impfung 
klarzustellen. Die Schutzimpfung gegen Rinderpest ist daher, 
wie sie bisher gehandhabt wurde, nicht nur nicht wirksam, 
sondern direkt gefährlich, indem durch die Unkenntnis über die 
Art der Krankheit durch die Impfung andere Krankheiten, 
besonders die Zeckenkrankheit, deren Hortalität einen ebenso 
hohen Grad erreicht, künstlich weiter geimpft worden sind. 

In dem nächsten Abschnitt gibt der Verfasser seiner Ansicht 
Ausdruck, daß die beste Bezeichnung für die Krankheit „Haemo- 
globinaemia ixodioplasmatica boum“ sei. Der Blutparasit sei 
am besten als „Ixodioplasma specificum boum“ zu bezeichnen. — 
Der Verlauf der Krankheit ist stets akut (2—3 Wochen), ja es 
kann beim Treiben der Rinder infolge der Anstrengung sogar 
zu einem stürmischen Verlaufe kommen. 

Die Hortalität ist besonders unter den älteren Rindern eine 
bedeutende (60—90 Proz. der befallenen), weil bei den jüngeren 
Rindern die blutbildenden Organe eine größere Regenerations¬ 
fähigkeit besitzen. Die Genesung beansprucht eine Zeit von 
2—3 Honaten. 

Am meisten ist die Krankheit verbreitet in den Küsten¬ 
gebieten Ostafrikas und in den Landschaften an den Ufern des 
Viktoria-Nyanza-Sees. In den Küstengebieten tritt sie kurze 
Zeit nach der Regenzeit anf, während man sie auf den Weide¬ 
gründen am Viktoria-Nyanza das ganze Jahr hindurch antrifft, 
weil dort die Temperatur und die Feucbtigkeitsniederschläge 
fortwährend für die Entwicklung der Zeckenlarven günstig sind. 

Die Rinder erlangen durch Überstehen der Krankheit eine 
relative Immunität, deren Stärke durch Wiedererkrankung zu¬ 
nimmt nnd zur absoluten Immunität führt. Sie wird aber nicht 
vererbt. 

Des Weiteren gibt der Verfasser interessante Auskünfte 
über das Zustandekommen der endemischen und epidemischen 


Verbreitung der Zeckenkrankheit und über die Vorbeugungs- 
maßregeln. 

Das Immunisierungsverfahren, welches der Verfasser in 
Afrika benutzte, geht von der Untersuchung über die Dauer 
der Fortpflanzung der Parasiten im Blute aus und gestaltet 
sich folgendermaßen: 

1. Ein gesundes Rind wird einer natürlichen Ansteckung 
auf der Weide ausgesetzt. 

2. Einem zweiten gesunden Rinde werden 10 ccm virulenten 
defibrinierten Blutes kurz vor dem Verenden des ersten Rindes 
subkutan injiziert. 

3. Kurz vor dem Tode des zweiten Rindes werden 3—4 Rinder 
wiederum mit 10 ccm defibrinierten Blutes subkutan injiziert. 

4. Vier Wochen nach der Injektion wird diesen Rindern 
der dritten Reihe eine größere Henge Blut aus der Jugularis 
entzogen und das defibrinierte Blut ia Dosen von 10 ccm sub¬ 
kutan einer möglichst großen Henge gesunder Rinder ein¬ 
geimpft. Hierdurch wurde ohne Nachteil für die Tiere Immunität 
erzielt. 

Die Versuche des Verfassers zur Erreichung einer passiven 
Immunität sind nicht mit einfach immunem, sondern mit 6—8 fach 
immunem Blutserum vorgenommen worden, d. h. mit Blutserum 
von Rindern, welche nach der künstlichen Immunisierung 
6—8 mal 10 ccm virulenten, defibrinierten Blutes subkutan 
erhalten hatten. Anscheinend waren die Erfolge gut, aber der 
Verfasser bevorzugt doch die aktive Durchseuchungsmethode. 
Wenn eine wirksame Bekämpfung der Rinderseuchen in Afrika 
stattfinden soll, so muß die Immunisierung sowohl gegen die 
Rinderpest, als auch die Zeckenkrankheit und die Tsetse¬ 
krankheit vorgenommen werden. Eine einseitige Schutz¬ 
impfung wird die Rinderseuchen Afrikas nicht aus der Welt 
schaffen. Rdr. 

Untersuchungen Aber einen mit Knötchenbildung 
einhergehenden Prozeß in der Leber des Kalbes und 
dessen Erreger. 

Von Tierarzt Rudolf Langer-Ober-Salzbrunn. 

(Inaug.-DIsi.) 

H aff n er -Düren hatte wiederholt an das Hygienische Institut 
der Tierärztl. Hochschule in Berlin Kalbslebern geschickt, die 
teils gerade noch sichtbare, teils grießkorngroße, scharf be¬ 
grenzte, über die Schnittfläche ragende Herde von grauweißer 
bis orangeroter Farbe aufwiesen. Krankheitserscheinungen 
waren bei den betreffenden Kälbern nicht gesehen worden. 
Bugge vermochte ein Bakterium aus diesen Leberherden zu 
züchten, das bei Häusen und Kaninchen wieder charakteristische 
Leberveränderungen hervorrief, und welches Langer näher 
untersucht bat. 

L. stellte zunächst fest, daß das fragliche Bakterium für 
weiße und graue Häuse stark pathogen ist, weniger für Heer- 
schweinchen und Kaninchen, während Hunde immun dagegen 
sind. Ein Kalb starb (intravenös geimpft) am achten Tage; 
die Leber zeigte die Erscheinungen der eingesandten Objekte. 

Auf Grund seiner pathologisch-histologischen Untersuchungen 
hält sich L. zu der Annahme für berechtigt, daß die Knötchen 
die Residuen einer Infektionskrankheit sind, die durch den 
zuerst von Bugge isolierten Bazillus bedingt wird. Die In¬ 
fektion findet vermutlich mit der Futteraufnahme statt. 

Der Bazillus stellt naeh L. ein 0,6—1,5 /u langes, beweg¬ 
liches Stäbchen dar. Dasselbe wächst fakultativ anaerob auf 


Digitized by ^ooQie 




2. März 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


167 


schwach alkalischen Nährböden ohne Farbstoff bildnng bei Zimmer- 
nnd Blnttemperatur. Es färbt sich mit den gewöhnlichen Anilin¬ 
farben und ist weder gram- noch säurefest. Die Lackmusmolke 
wird anfangs gerötet, später gebläut. Gelatine wird nicht ver¬ 
flüssigt, Bonilion gleichmäßig getrübt. Es bildet in reichlicher 
Menge Gas (H 3 S + C0 2 ), aber kein Indol. Erhitzung auf 65° C 
tötet den Bazillus sofort. Toxine sind in Kulturen und Organen 
nicht nachweisbar. Der Bazillus wird durch Typhusserum 
agglutiniert und ist eine neue Spezies der Gruppe Paratyphus. 
Langer nennt das Stäbchen: Bacillus nodnlifacicus bovis. 

Das Fleisch der erkrankten Kälber dürfte für den Menschen 
unschädlich sein. Richter. 

Untersuchungen über die Mnsknlatnr des trächtigen 
Rinderate rns. 

Von Cornelia Jan Rab. 

(Inaugural-Diasertation. Bern.) 

Der Verfasser gelangt in seiner Arbeit, die unter Professor 
de Bruins Leitung angefertigt wurde, zu folgenden Ergebnissen. 
Während die Oberfläche der Gebärmutter sich in der Gravidität 
auf das 10—20 fache vergrößert, vermindert sich die Dicke der 
Muskularis, welche im unbefruchteten Uterus 5—6 mm beträgt, 
in der Trächtigkeit allmählich. Im fünften und sechsten Monat 
beträgt die Stärke der Muskelschicht nur noch 2—2V 2 mm. 
Die subperitonealen Längsfasern bilden während der Evolution 
des Uterus und besonders deutlich nach dem fünften Monat der 
Gravidität keine zusammenhängenden Schichtringe um das Horn, 
wie es in der unbefruchteten Gebärmutter der Fall ist, sondern 
stellen zwei breite, platte Streifen längs der breiten Kurvaturen 
des Uterushorns dar. An den Seitenflächen des trächtigen 
Gebärmntterhorns findet man im sechsten Monat nur wenige 
longitudinale Muskelfasern. Die Muskelfasern des Uterus werden 
während der Trächtigkeit hypertrophisch, und zwar erreicht die 
Vergrößerung der Zellen im fünften und sechsten Monat ihren 
Höhepunkt. Die mittlere Länge der Muskelfaser beträgt 
nämlich im unbefruchteten Uterus 115 Mikromillimeter gegen 
736 und 759 Mikromillimeter bei einem seit fünf Monaten 
graviden Uterus und 750 Mikromilllmeter gegen Ende der 
Trächtigkeit. Dagegen tritt eine Hyperplasie von Muskelzellen 
nicht in Erscheinung, denn es konnten weder karyokinetische 
noch amitotische Teilungsvorgänge nachgewiesen werden. Auch 
jene Bildungszellen, welche nach Köllikers Ansicht meta¬ 
plastisch aus Bindegewebszellen entstehen und sich in Muskel¬ 
fasern umwandeln, kamen nie zur Beobachtung. Kuhn. 

Entwicklung der Unterkiefermnsknlatnr bei den Tieren. 

(Voterinary Record 1904, Nr. 836.) 

Dr. Bieler aus Lausanne weist in einem Aufsatz in der 
„Chronique Agricole du Canton Vaude“ auf die Möglichkeit hin, 
bei Kälbern nach individuellen Merkmalen unterscheiden zu 
können, ob sie sich zur Fleisch- oder Milchnutzung eignen 
werden. 

Als Resultat einer großen Zahl von Beobachtungen wird 
daselbst angegeben, daß beim Widerkäuer die Eigenschaften 
der ausgiebigsten Futterverwertung und eines guten Fettansatzes 
mit einer starken Entwicklung des Unterkiefers, besonders der 
Breite in seinem hinteren Teil, verbunden seien. Diese Kieferform 
wieder zeichne sich durch Stärke und Umfang ihrer Muskulatur 
aus, die dafür bürge, daß das Kaugeschäft gründlich ausgeführt, 
wodurch weiter die Grundlage für eine gute Verdauung gebildet 


werde. Verf. begründet seine Theorie mit dem Hinweis auf die 
englischen Schweinezuchten. Dieselben sind die höchst¬ 
entwickelten der Welt und haben die größte Mastfähigkeit. 
Diesen Zuchten ist eine große Breite des hinteren Abschnittes 
vom Unterkiefer eigentümlich. Dasselbe Verhältnis soll sich bei 
den englischen Fettviehzuchten vorfinden. 

Weiter hat Verf. ausgemittelt, daß Kälber, welche die 
Milch aus dem Eimer trinken, ihre Kiefermuskeln nicht so 
intensiv gebrauchen als diejenigen, welche sie aus dem Kuheuter 
direkt oder aus einem künstlichen Apparat saugen. Es sei des¬ 
halb unrationell, Kälber „aus dem Eimer“ groß zu ziehen, weil 
eine unvollständige Ausbildung der Unterkiefermuskeln und in 
letzter Instanz ein ungedeihliches Wachstum des Viehes die 
Folge seien. 

Es ist zu empfehlen, diese Verhältnisse durch die Tat¬ 
sachen aus der praktischen Erfahrung zu prüfen. Peter. 

Vulvaödem. 

Von Oberveterinär Rosenbaum. 

(Zeltschr. t Veterinär*. 16. Jahrg., 8. n. 9. Heft.) 

R. fand ein Vulvaödem von der Größe eines Menschen¬ 
kopfes bei einer ostpreußischen Mutterstute, welche zum dritten 
Male fohlen sollte. Das Euter war von der bei hochträchtigen 
Stuten gewöhnlichen Größe. Der Schweif wurde, wenn er sich 
der Geschwulst näherte, horizontal gehalten. Beide Schamlippen 
waren von gleichmäßiger Schwellung; der dazwischenliegende 
Spalt war jedoch noch groß genug, um den Harn ungehindert 
abfließen zu lassen. Konsistenz der Geschwulst etwa der eines 
größeren, kontrahierten Muskels vergleichbar. Fingereindrücke 
nahm das Ödem nicht an, äußere Haut straff gespannt, Em¬ 
pfindlichkeit auf Druck gesteigert (Spannung der Haut¬ 
nerven), Entfernung vom oberen bis unteren Schamrand 29 cm, 
Querdurchmesser der ganzen Vulva 24,5 cm. Therapie: Skari- 
fikation der Haut an mehreren Stellen, danach ergoß sich ein 
serös-hämorrhagisches Sekret über die Oberfläche. Permanente 
Berieselung mit Burowscher Mischung unter Kampferzusatz. 

Am folgenden Tage hatte die Stute ein totes Fohlen ge¬ 
boren; die inneren Geburtswege hatten eine freie Passage für 
den Fötus gebildet; wegen der geschwollenen Vulva war aber 
das Fohlen mit großem Kraftaufwand zutage befördert worden, 
wobei beide Schamlippen in beinahe gleicher Höhe zerrissen 
wurden. Der Resorptionsprozeß ging schnell vonstatten, nach 
zehn Tagen hatte die Vulva ihre normale Gestalt wieder er¬ 
langt. Die Wundränder waren durch Naht vereinigt worden; 
trotzdem trat infolge der Narbenretraktion eine Verunstaltung 
der Scham ein. Dr. L. 

Mitteilungen ans der Praxis. 

Von Tierarzt J. A. Broholm in Vejle bei Fangel. 

(lfaanedtskrift for Dyrlaeger, 16. Band, Heft 6.) 

I. über die Anwendung von Chloraihydrat. 

Das Chloraihydrat übt eine ausgezeichnete beruhigende 
Wirkung aus auf Säue, welche ihre Ferkel beißen oder fressen 
wollen. Die Dosis dieses Mittels muß allerdings recht reichlich 
bemessen werden; Br. gibt je nach Größe der Tiere 15—25 Gramm 
in wässeriger Lösung. Die Tiere werden, nachdem sie das 
Mittel erhalten haben, bald ruhig und zeigen sich nicht mehr 
aggressiv gegen die Ferkel. Das Chloraihydrat schadet weder 
den Säuen noch den jungen Tieren. StuteD, welche ihre Füllen 
nicht saugen lassen wollen, gibt Broholm mit bestem Erfolg 
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50—70 Gramm Chloralhydrat in lauwarmem Wasser. Bei 
Pferden, die beim Beschlagen Schwierigkeiten machen, wirkt 
das Chloralhydrat ebenfalls vorzüglich nnd erleichtert die 
Arbeit wesentlich. Beim Scheiden* und Gebärmuttervorfall der 
Kühe wird das Drängen der Tiere dnrch Gaben von Chloral¬ 
hydrat wesentlich gemindert; auch bei Dysenterie der Kälber 
findet das Chloralhydrat nach Broholm in täglichen einmaligen 
Gaben von, 5—6 Gramm vorteilhafte Anwendung. 

2. Über die Anwendung der Folla Belladonnae. 

Bei dem in der Literatur mehrfach beschriebenen nervösen 
Erbrechen der Rinder hält Broholm die Folia Belladonnae in 
der üblichen Dosis für das einzig richtige Medikament. 

Ebenso ist das Eingeben der Folia Belladonnae zweckmäßig 
bei solchen Kühen, welche — wie man zu sagen pflegt — die 
'Milch festhalten. Die Tiere stehen mit großem gespannten 
Euter da, lassen aber die Milch beim Melken nicht fließen. 
Durch 25—30 Gramm der Folia Belladonnae wird der Zustand 
sicher beseitigt. 

3. Die Behandlung des Kalbeflebers. 

Nach Broholm muß das Lufteinpampen als die absolut 
beste Therapie des Kalbefiebers bezeichnet werden. Bei einigen, 
besonders bei weichmelkenden Kühen entweicht aber die ein¬ 
gepumpte Luft sehr bald wieder, so daß das Resnltat der Be¬ 
handlung in Frage gestellt wird. In solchen Fällen unterbindet 
Br. die Spitzen der Zitzen fest mit ca. 1 cm breiten, in Wasser 
befindlich gewesenen Bandstreifen; dieselben dürfen ein paar 
Stunden, niemals aber einen halben oder ganzen Tag liegen 
bleiben. Dr. Stödter. 

Behandlung der Osteomalacie der Rinder. 

Von Tierarzt Jacob Hoyem. 

(Maaned.skrlft for Dyrlaeger, 16. Band, Heft 6.) 

Hoyem empfiehlt auf Grund zahlreicher Beobachtungen zur 
Behandlung der Osteomalacie die Anwendung des Natrium¬ 
phosphats. Er läßt den Tieren täglich 2—3 Eßlöffel Natrium¬ 
phosphat gleichzeitig mit ein paar Eßlöffeln verdünnter Salzsäure 
verabreichen; des weiteren sorgt er für frische Luft nnd für 
reichliche, gute und leichtverdauliche Nahrung; die Heilung 
der Osteomalacie ist bei dieser Behandlung in der Regel im 
Laufe von 14 Tagen bis 4 Wochen zu erwarten. 

Dr. Stödter. 

Mitteilnngen des Yereins Badischer Tierärzte. 

(Jahrgang V, Nr. 1.) 

Vergiftungen durch Schimmelpilze. 

Von Veterinärrat Utz in Villingen. 

Nach Verfütterung von iy 2 —2 kg Schwarzbrot, welches 
mit Schimmel (Mucor mucedo) stark bewachsen war, erkrankte 
ein Pferd unter lebensgefährlichen Symptomen. Die letzteren 
bestanden im eisten Stadium der Krankheit in Kolik, Harn¬ 
verhaltung, stark erregter Herztätigkeit (95—100 schwache 
Pulse), Fieber, Obstipation; im zweiten Stadinm traten dumm¬ 
kollerähnliche Erscheinungen hinzu (Teilnahmlosigkeit, stupider 
Blick, Unvermögen zu gehen) mit Stauungsödem in den 
Extremitätenenden. Krankheitsdaner betrug drei Wochen bis 
zur völligen Gebrauchsfähigkeit des Tieres. 

Lange Trächtigkeitsdauer bei einer Kuh 
beschreibt Veterinärrat Utz-Villingen. Die Trächtigkeit hatte 
384 Tage oder 12 Monate und 18 Tage beansprucht, ehe das 
regelmäßig gebildete, lebende, aber sehr starke Kalb geboren 


werden konnte. Irgendwelche pathologische Veränderungen 
scheinen nicht zugegen gewesen zu sein. 

J. Schmidt-Dresden. 

Wochenfibersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jefl-Charlottenburg. 

KraUtlaranL 

i Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrank¬ 
heiten, Abteilung Originale, Band 38, Heft 2. 

Weitere Untersuchungen znr Kenntnis der Symptome und 
Prophylaxe der experimentellen Lyssa; von Dr. Daniel KonrädL 
Man kann den Ausbruch der Watkrankheit durch eine lokale 
Behandlung verhindern. Die lokale Behandlung muß jedoch bei 
Verletzung der Extremitäten innerhalb zwölf, bei Gesichts- 
I wanden innerhalb drei Minuten erfolgen, kann aber auch noch 
i nach 30 Minuten von Nutzen sein. Ebenso wie bei anderen 
Infektionskrankheiten kommen auch bei der Wut Rückfälle vor. 
I Durch den Kampf mit den Körperzellen erleidet das Virus der 
Wnt eine Abschwächung. 

Über den Einfluß erhöhter Temperatur auf die bakterizide 
Wirkung des normalen Serums; von Dr. Kikuchi. Für die 
; Bakterien-Agglutination ist von Weil als Optimum die 
Temperatur von 50—55° C festgestellt, für die Bakteriolyse 
fand Verfasser eine Temperatur von 44 und 45° C besonders 
günstig. 

Immunisierung des Kaninchens gegen das Bakterium der BeflOgel- 
cholera; von Dr. Delfino. Es gelang, den Kaninchen gegen die 
Septikämie der Vögel eine hohe Immunität zu verleihen, welche 
nach Zeitdauer und Art der Vorbehandlung schwankte. Die 
Untersuchungen von Professor Lignieres ergaben, daß der 
Schuztstoff speziell auf die Geflügelcholera wirkt nnd keine 
Wirkung gegen andere Pastenrellosen hat. 

Über „Cyllin“; von Dr. German. G. hat auf Anregung von 
Professor v. Esmarch ein neues Desinfektionsmittel untersucht, 
welches von England aus unter dem Namen „Cyllin“ in den 
Handel gebracht wird. Dasselbe ist bereits von Professor 
Schattenfroh in Wien nntersucht, und derselbe fand, daß 
V 4 prozentige Verdünnung des Cyllins ähnlich wirkt, wie 3 / 4 pro- 
zentige Lösung von Lysol und günstiger als lprozentige Karbol¬ 
säure. Es ergab sich auch, daß eine V 2 prozentige Cyllin-Ver¬ 
dünnung in fünf Minuten Staphylokokken tötete. Im großen 
ganzen kann G. diese Untersuchung bestätigen, jedoch bezüglich 
der lprozentigen KontroU-Karbolsänrelösnng wichen die Ver¬ 
suchsergebnisse etwas ab. Ans allem geht hervor, daß das 
Cyllin ein sehr schätzenswertes Desinfektionsmittel ist, speziell 
hat man es mit gutem Ei folge angewandt bei Erkrankungen 
des Mundes, des Rachens, bei Diphtherie etc. Die bisherigen 
Versuche sind nur gering au Zahl. 

Deutsche Medizinal-Zeitung Nr. 8 

Bakterienflora der Fleischextrakte und verwandter Präparate; 
von Wilhelmy. W. untersuchte: Cibils Fleischextrakt, Bovril, 
Puro, Carno, Schtilke nnd Mayr Toril, Liebigs Fleischextrakt, 
Dr. Kochs Fleischpepton, Ovos, Siris, Wuk. Frei von Bakterien 
waren nur die Leube-Rosenthalsche Fleischsolution, Brand & Co. 
Essence of Beef, Liebigs Fleischpepton, Kochs Peptonbonillon 
and Vallentines Meat Juice. 

Dieselbe Zeitung Nr. 10. 

Eohinokokken des kleinen Beokens; von Bröse. B. teilt in der 
Sitzung der Berliner Medizinischen Gesellschaft am 25. Januar 
1905 mit, daß er bei einer Frau Tumoren fand, die er für ein 
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Ovarialkarzinom hielt. Die Laparotomie ergab multiple Echino¬ 
kokkencysten, teils subserös, teils intraperitoneal. 

Dieselbe Zeitung Nr. 11. 

Über die Wirkungen des Alkohols nebst Bemerkungen über 
seine therapeutische Anwendung; von E. Poulsson. Kleine 
Dosen von Alkohol rufen das Gefühl körperlichen und geistigen 
Wohlbefindens hervor. Bei starkem Alkoholgenuß kommt es 
zur akuten Alkoholvergiftung bis zur völligen Bewußtlosigkeit 
(Anästhesie, Cyanose). Der Alkohol wirkt ebenso wie Chloro¬ 
form und Äther auf das Zentral-Nerven-System in der Reihen¬ 
folge: Gehirn, Rückenmark, verlängertes Mark. Schmiede¬ 
berg erklärt die Wirkung des Alkohols bereits von Beginn an 
narkotisch. Bezüglich des Einflusses des Alkohols auf die 
Muskelarbeit wird zunächst die momentane Kraft begünstigt, 
die weitere Leistung aber stark geschädigt. Alkohol ist nun 
nicht, wie man aus dem kongestionierten Aussehen, dem fühlbaren 
Pulsieren der Karotiden und Temporalarterien schließen sollte, 
ein Reizmittel für das Herz, sondern die Kongestion ist eine 
Folge der Erweiterung der Hautarterien durch Lähmung der 
Gefäßzentren. Alkohol ist auch als Nährstoff anzusehen. Er 
verbrennt zu 99 Proz. im Organismus an Stelle anderer Stoffe, 
er ist also ein Sparstoff. Kleine Dosen konzentrierten Alkohols 
rufen vermehrte Sekretion im Magen hervor. Der Alkohol 
ist als Linderungsmittel speziell bei Ohnmächten ein wertvolles 
Mittel. 

über Herein; von Dr. Dalmady. Als hustenreizstillendes 
Mittel empfiehlt er die Verwendung des Heroins in folgender 
Formel: 

Rp. Heroin hydrochlor . . . 0,05. 

Sacchari.3,0. 

M. f. p. Div. in dos. Nr. X. 

D. S. Täglich 2—3 Pulver oder abends 1—2 Pulver. 

Rp. Emulsionis oleosae . . 150,0. 

Heroin hydrochl. . . . 0,02. 

M. D. S. Zweistündlich ein Eßlöffel. 

Rp. Aq. amygdal. amar. . 15,0. 

Heroin hydrochl. . . . 0,08. 

M. D. S. Dreimal täglich 8 Tropfen oder abends 12 
bis 16 Tropfen. 

Dieselbe Zeitung Nr. 12. 

Leakrol; von Dr. Robert Braun. Leukrol ist nach den 
Mitteilungen von Braun (Med. Chirurg. Zentralbl. 46/1904) das 
Extrakt einer noch unbekannten ostasiatischen Ranunkulacee, 
welches bei Fluor albus non gonorrhoicus prompt und zuverlässig 
wirken soll. 

Dieselbe Zeitung Nr. VI. 

Sallcylsaures Natron als Gurgelwasser; von M. Meyer. Meyer 
verordnet (Rev. möd. de Test 9/1904) 6 gr sallcylsaures Natron 
auf 120 gr Wasser. Ein Eßlöffel dieser Lösung wird in ein 
halbes Glas Wasser getan und dann mit dieser Lösung acht¬ 
mal in 24 Stunden gegurgelt. Es zeigte speziell bei Pseudo- 
diphtherie recht gute Wirkungen. 

Dieselbe Zeitung Nr. 14. 

Zur klinischen Anwendung des Streptokokkensertims ; von 
F. Meyer. In der Berliner Medizinischen Gesellschaft be¬ 
handelte M. diesen Gegenstand in der Sitzung vom 8. Februar 1905. 
Er selbst hatte ein Streptokokkenserum hergestellt, welches er 
mit gutem Erfolge bei Angina, Erysipel, Skarlatina, Endokarditis 
und allgemeiner Sepsis angewandt hat. Nach seinen Erfahrungen 


ist eine möglichst große Verdünnung an gezeigt. Es empfiehlt 
sich noch besser eine gleichzeitige Injektion von physiologischer 
Kochsalzlösung. Dr. Aronson hält die von Meyer geforderte 
Art der Prüfung des Serums für undurchführbar und erklärt, 
daß die Darreichung der Kochsalzlösung mit der Serumtherapie 
nichts zu tun hat. Henbner, welcher bei Scharlach mit 
Streptokokkenserum Versuche gemacht hat, ist hiervon wieder 
zurückgetreten. Er hält überhaupt die septische Diphtherie 
nicht für eine Mischinfektion, sondern für eine besonders schwere 
Form bazillärer Diphtherie. 

Dieselbe Zeitung Nr. 15. 

Versuche mit dem Leoksohen Apparat zur Herstellung von 
SAuglingsmilch; von Dr. Czaplewski. C. veröffentlichte seine 
Versuche im Zentralbl. f. allgem. Ges.-Pfl. 11 und 12 1904 und 
hebt hervor, daß die Mängel des Soxhletschen Apparates, 
Veränderung der Milch durch langes Sterilisieren, Geschmacks- 
verändemng durch Gummi Verschluß, bei dem Lookschen 
Apparat nicht vorhanden sind. Es erfolgt auch hier die 
Sterilisation in einzelnen Portionen. Der Kessel, in dem die 
Flaschen gekocht werden, enthält nur wenig Wasser und ist 
fest verschlossen, dadurch wird sehr bald Dampf entwickelt 
und die Sterilisation geht außerordentlich rasch von statten. 
Dieselbe Zeitung Nr. 16. 

Vorschriften für das Verfahren der Gericfitsärzte bei den 
gerichtlichen Untersuchungen menschlicher Leiohen, wird auf das 
Original verwiesen. Erschienen bei Hirschwald, Berlin. 


Tagesgeschlchte. 

t 

Am 13. Januar 1905 starb zu Hachenburg der langjährige 
Kreistierarzt des Oberwesterwaldkreises Heinrich Friedrich 
Martin Emmel. Am 19. September 1838 in Idstein geboren, 
erwarb er sich nach einer Vorbereitung auf der Großherzoglichen 
Veterinärschule zu Karlsruhe seine tierärztlichen Kenntnisse an 
der Münchener tierärztlichen Bildungsanstalt. 1859 approbiert, 
ging er zunächst an verschiedenen Orten seiner engeren Heimat, 
d. i. im ehemaligen Herzogtum Nassau, der Praxis nach, erwarb 
sich während dieser Zeit im Feldzug 1866, den er als Roßarzt 
mitmachte, das am 20. August 1866 gestiftete herzogliche Ehren¬ 
zeichen und wurde am 10. September 1876 mit der Verwaltung 
der Kreistierarztstelle des Oberwesterwaldkreises betraut. In 
dieser Stellung erwarb er sich nicht nur durch seine jederzeitige 
Hilfsbereitschaft und Zuverlässigkeit in seinen beruflichen 
Leistungen das unbedingte Zutrauen und eine ausgesprochene 
Verehrung der im allgemeinen wenig begüterten Westerwald¬ 
bevölkerung, sondern auch durch seine rastlose Pflichttreue und 
streng rechtlich veranlagten Charaktereigenschaften das rück¬ 
haltslose Vertrauen seiner vorgesetzen Behörden. Auf dem 
Gebiete der für seinen Bezirk so wichtigen Erhaltung und Ver¬ 
besserung der Westerwälder Rindviehrasse war er ein unermüd¬ 
licher Vorkämpfer und galt hierin in weiten Kreisen als 
unentbehrlicher Ratgeber. Viele Jahre widerstand sein kräftiger 
Körper den ungewöhnlichen Strapazen, die mit der Verwaltung 
seines umfangreichen, gebirgigen, an Kunststraßen armen und 
von rauhen Stürmen oft durchwehten Dienstbezirkes verbunden 
waren, und selbst ein schleichendes Leiden vermochte ihn nicht 
früher von der Erfüllung seiner schweren Berufspflichten 
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zurück* uh alten, bis er unter dem Einfluß dieses Leidens zu- 
s&mmenbrach. 

Bei seiner infolge der schweren Erkrankung zum 1. Oktober 
1904 erfolgten Versetzung in den Ruhestand wurde ihm unter 
Anerkennung seiner tadellosen Dienstfübrung der rote Adler¬ 
orden IV. Klasse verliehen. 

In den Kreisen seiner Kollegen genoß er allseitiges, fast 
väterliches Vertrauen. Als Mitbegründer und regelmäßiger Be¬ 
sucher der Sitzungen des Vereins der Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirkes Wiesbaden zeichnete er sich durch große Sachkenntnis 
und tiefes Wissen aus und sein jederzeit unerschrockenes Ein¬ 
treten für die Vereinsinteressen und für das Aufblühen des 
tierärztlichen Standes sichern ihm ein unvergängliches Andenken 
bei allen, die ihn näher kennen lernten. Möge ihm die Erde 
leicht sein. Dr. Augstein-Wiesbaden. 

Verhandlungen der Ordentlichen Generalversammlung 
des „Tierärztlichen Vereins in Schleswig-Holstein“ 

am 3. und 4. September 1904 zu Kiel im Continental-Hotel. 

1. Tag. 3. September, abends 8 Uhr. 

Der Vorsitzende, Departementstierarzt Dr. Foth, eröffnet unter 
Begräßang von 63 anwesenden Vereinsmitgliedern die Versammlung 
mit dem Wunsche, daß auch die diesjährigen Verhandlungen zur 
Förderung der Wissenschaft, des Standes und der Kollegialität dienen 
möchten und erteilte dem Schriftführer Herrn Kreisticrarzt Eiler das 
Wort zur Berichterstattung über die vorjährigen Verhandlungen, die 
nicht veröffentlicht worden seien, weil ein dahingehender Beschluß 
nicht gefaßt worden sei. 

Der Vorsitzende stellt flir die Folge eine regelmäßige Ver¬ 
öffentlichung der Protokolle in Aussicht. 

1. Mitteilungen aus der Praxis. 

Herr Eil er fragt zunächst an, ob schädliche Wirkungen von 
Creolin und Lysol beobachtet worden seien; dies wird für das 
Creolin im allgemeinen verneint, während nach Lysol, auch als 
Bademittel, Todesfälle zu verzeichnen gewesen sind. 

Bei Verwendung des Arecolin in Kolikfallen der Pferde sind 
häufig Vergiftungserscheinungen zutage getreten, auch schon nach 
Gaben von 0,1 bis 0,08, während Eserin sich ungefährlich erwiesen 
hat. Über den Wert des Chlorbaryums in der Kolikbehandlung 
gehen die Ansichten noch auseinander; von mehreren Seiten wurde 
empfohlen, ein besonderes Gewicht auf die Kolikform hierbei zu 
legen, besonders günstig soll es bei Tympanitis gewirkt haben. 

Von den inneren Krankheiten wurde die jetzige Behandlungs- 
weise des Milchfiebers zur Sprache gebracht und von den meisten 
Kollegen dem Lufteinpumpen in das Euter der Vorzug vor der Ein¬ 
spritzung von Jodkali um oder ähnlichen Lösungen gegeben. Der 
Prozentsatz der Genesungen kann bedeutend höher angeschlagen 
werden, als nach der Jodkaliumeinspritzung, namentlich sollen 
Euterentzündungen weniger zu befürchten sein. Überraschende 
Erfolge sind auch nach subkutaner Einspritzung einer Lösung von 
Coffeinum natriosalicylicum und natriobenzoicum gesehen worden, 
ebenso nach Einpumpen von mit Sauerstoff geschwängerter Luft. 

Eine lebhafte Debatte entspann sich Uber die Ursache des Kalbe¬ 
fiebers und Uber die Wirkungsweise der eingepumpten Luft. Während 
von einer Seite die Druckwirkung im Euter zu vermehrter Milch¬ 
sekretion als das Hauptsächlichste angesehen wird, glaubten andere, 
daß dieses in der Reizwirkung der Luft zu suchen sei. 

2. Chiruvgischesjind Geburtshilfliches. 

Bei Schwergeburten wegen Lageveränderungen des Fötus 
wird das Hochlegen des Hinterteiles des Muttertieres als eine Er¬ 
leichterung für die Entwicklung der Geburt besonders hervor¬ 
gehoben. Auch zur Lageberichtigung einer Uterustorsion ist dieses 
Verfahren mit zu verwenden, und ein Wälzen des Muttertieres dann 
nicht erforderlich, weil genügend Kraft mit dem Arm ausgeübt 
werden kann. Dieselbe günstige Beobachtung ist in solchen Fällen 
gemacht, wo alle vier Gliedmaßen in die Geburt getreten waren. 

Die Neurotomie ist mit ausgezeichnetem Resultate zur Heilung 
des Strahlkrebses zur Anwendung gelangt, das Tier hat bald 


nach der Operation gebraucht und nach einem halben Jahre regel¬ 
mäßig beschlagen werden können. 

3. Erfahrungen Uber Impfungen mit Serum. 

Der Vorschlag des Herrn Rodewald, diesen Gegenstand auf 
morgen zu vertagen, fand nicht die Billigung der Versammlung. Die 
Diskussion über das Serumimpfverfahren zur Tilgung der Schweine¬ 
seuche wurde daher eröffnet Aus der allseitig sehr lebhaften 
Debatte ging als Schlußresultat hervor, daß trotz mangelhafter 
Scbutzerfolge die Serumimpfung (polyval. Serum Wassermann- 
Ostertag) zu empfehlen sei und das erwünschte Ziel herbeiführen 
könne, wenn sie verallgemeinert werde, insbesondere auch durch 
Verbilligung des Serums, daß die Mißerfolge oft der Nichtbeachtung 
des jedesmaligen Krankheitscharakters in dem Seuchenbestande, 
ferner der häufigen irrationellen Haltung und Aufzucht der Schweine 
in mangelhaften hygienischen Verhältnissen, der ungenügenden, von 
den Besitzern nicht immer gewünschten Kontrolle, der meist nur 
einmaligen Impfung der jungen Ferkel in stark verseuchten 
Beständen anstatt einer zweimaligen (Wiederholung kurz vor dem 
Absetzen) und endlich anscheinend auch wohl der Verschieden¬ 
artigkeit resp. der Unvollkommenheit des gelieferten Serums 
größtenteils zuzuschreiben sei, und daß das Serum auch nutzbringend 
bei seuchenkranken Tieren Verwendung finden könne. 

4. Über Fleischbeschau. 

Die Hauptfrage gipfelte darin, wieweit die Laienbeschauer 
zur Fleischbeschau bei Notschlachtungen aus verschiedenen ver¬ 
anlassenden Ursachen für zuständig anzusehen wären. Die allgemeine 
Ansicht ging dahin, daß nach sachgemäßer Auslegung der Be¬ 
stimmungen der §§ 11, 18, 30 und 31 B. B. A. der Laienbeschauer 
zur Vornahme der Fleischbeschau bei Notscblachtungen, sofern 
er die Schlachtviehbeschau nicht ausgeführt habe, überhaupt niemals 
zuständig sein könne, auch nicht bei den im § 11 B. B. A. für 
seine Zuständigkeit zur Erteilung der Schlachterlaubnis auf- 
geführten Unglücksfällen, (s. besonders auch § 30 Ziffer K, B. B. A.) 
wenn die Abschlachtung vor seinem Eintreffen vorgenommen sei. 
Dasselbe gelte insbesondere auch für notgeschlachtete nüchterne 
Kälber. Andererseits werde es vielfach als unnötige Härte 
empfunden werden, wenn ein Laie bei einem wegen eines zweifel¬ 
los frischen Knochenbruches oder dergl. abgestochenen Tiere 
selbst dann nicht zuständig sei, wenn absolut zuverlässige Zeugen 
die Veranlassung unzweifelhaft bekundeten. Es wurde daher als 
dringend erwünscht bezeichnet, daß die AusfUhrungsbestimmungen 
in dieser Hinsicht baldmöglichst eine ergänzende authentische 
Interpretation erhalten möchten. Im Übrigen wurde eine möglichst 
scharfe Kontrolle der Laienbeschauer für dringend geboten erachtet, 
und vorgeschlagen, eine Kommission zu wählen, die eine Resolution 
über beobachtete Mißstände an die Landesbehörde einzureichen 
habe; der Vorschlag fand aber wenig Anklang. Dagegen wurde 
es als empfehlenswert angesehen, eine Kommission damit zu 
beauftragen, Material zu sammeln. Zu einer Frage, betreffend die 
Abänderung der Beschaubezirke bemerkte der Vorsitzende, daß das 
im allgemeinen Sache des Landrats sei, daß aber für die Bestellung 
der Tierärzte der Herr Regierungspräsident sich das Bestätigungs- 
recht Vorbehalten habe. — Zum Schlüsse wird vor einer zu früh¬ 
zeitigen endgültigen Abstempelung in Beanstandungsfällen gewarnt. 

Schluß lO'/j Uhr abends. • 

2. Tag. 4. September 1904. 

Um 9 3 / 4 Uhr vormittags wurde die Hauptversammlung von dem 
Vorsitzenden unter Begrüßung der zahlreich erschienenen Vereins¬ 
mitglieder — gegen 70 — eröffnet. Bevor in die Tagesordnung 
eingetreten wurde, hatte der Vorsitzende den Kollegen die traurige 
Mitteilung vom Ableben des Ehrenmitgliedes des Vereins, Geheimen 
RegierungsratB Professors Dr. Dieckerhoff, zu machen; zur Bei¬ 
setzung habe der Vorstand in der Voraussetzung der hiermit er¬ 
betenen nachträglichen Genehmigung der Generalversammlung für 
ein gebührendes Kranzarrangement gesorgt. Der Vorsitzende weist 
mit kurzen Worten auf die allbekannten Verdienste des Verblichenen 
um den wissenschaftlichen Ausbau der Tierheilkunde hin und hebt 
vor allem hervor, wie Dieckerhoff jedem wirklich in der Praxis 
stehenden Tierarzt in seinen beiden großen Werken, der speziellen 
Pathologie und der gerichtlichen Tierarzneikunde, jedes ein Monu- 
mentum aere perennius, eine unschätzbare Quelle der Belehrung 
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und in Zweifelsfallen ein nie versagender Ratgeber geworden sei. 
Ebenso bekannt sei allgemein, ein wie warmes Herz der Verstorbene 
stets für die praktischen Tierärzte, beamtete und private, gehabt 
habe, aus deren Mitte er hervorgegangen sei und deren Freuden 
und Leiden er aus eigener Erfahrung gekannt habe. Weniger öffent¬ 
lich bekannt, darum aber um so höher zu bewerten sei sein stetes 
energisches und erfolgreiches Eintreten für die Förderung der 
Standesinteressen und die Hebung des Standes. Zur Ehre des An¬ 
denkens dieses teuren Verstorbenen bitte er daher die Anwesenden, 
aich von ihren Plätzen zu erheben. (Geschieht.) — Zum Geschäfts¬ 
bericht bemerkt der Vorsitzende, daß die Mitgliederzahl am Schlüsse 
des Vorjahres 111 gewesen, 14 neu aufgenommen worden und 8 
aus verschiedenen Gründen ausgetreten wären, der Verein am 
Schlüsse dieses Jahres somit aus 117 Mitgliedern bestehe, wozu 
noch 2 Ehrenmitglieder kämen. Bezüglich der Zentralvertretung 
der tierärztlichen Vereine Preußens müsse zunächst bemerkt werden, 
daß anstelle der Delegierten Römer und Reimers, die verzogen, 
der Vorsitzende vom Vorstände delegiert worden und nebst zwei 
anderen Delegierten an den Verhandlungen, die in einer Druck¬ 
schrift zur Verteilung hier auslägen, teilgenommen habe. Von den 
Beschlüssen sei besonders der hervorzuheben, daß auch die 
Spezialistenvereine Vertreter in die Zentralvertretung entsenden 
könnten und dadurch die Vertretung aus dem jetzigen Provinzial¬ 
verein wesentlich verändert werde. Ferner seien zwei eingegangene 
Schriftstücke vorzulegen, nämlich Aufrufe für Errichtung eines 
Dieckerhoff- und No card-Denkmals, worüber später zu ver¬ 
handeln sein werde. 

2. Zur Aufnahme in den Verein haben sich 13 Kollegen ge¬ 
meldet, da ein Widerspruch nicht erhoben, wurde sie vollzogen. 

3. Die von dem Kassierer vorgelegte Bilanz war von den 
Revisoren richtig befunden; es wurde deshalb Decharge erteilt. 
Der Kassenbestand am 1. Juli habe sich nur auf 13,37 M. belaufen 
Die Einnahmen hätten 1345,92 M. betragen und die Höhe des 
Vereinsvermögens am Jahresschlüsse belief sich auf 8860,20 M. 
An Unterstützungen an Witwen seien 350 M. gezahlt worden. 

4. Aus dem Vorstande scheidet, dem Turnus nach, der erste 
Schriftführer — Herr Eiler — aus, derselbe wird wiedergewählt. Als 
Revisoren werden die Herren Mascb und Wessel ernannt. Zur 
Wahl von Delegierten für die Zentralvertretung wird beschlossen, 
•daß deren Zahl drei betragen solle, und zwar 1 beamteter, 1 Schlacht¬ 
hof- und 1 Privatierarzt, und daß diesen zur Teilnahme an den Ver¬ 
handlungen die Rückfahrtkarte II. Klasse erstattet und 12 M. Tage¬ 
gelder zugebilligt werden. Auf Vorschlag und durch Zuruf wurden 
gewählt die Herren Dr. Foth, Ru«er und Dr. Waringholz als Dele¬ 
gierte und die Herren Kreutzfeld (Eutin), v. Werder und Janssen 
als deren Stellvertreter. Für die Entsendung eines Delegierten zum 
internationalen tierärztlichen Kongresse nach Budapest wird allge¬ 
mein eingetreten und dafür eine Pauschalsumme ausgeworfen. 
Gewählt wird Herr Dr. Foth und als dessen Stellvertreter Herr 
Mcifort. 

Einem gestellten Anträge gemäß wurde beschlossen, aus der 
Vereinskasse einen Beitrag von 300 M. für das Dieckerhoff- und 
«inen solchen von 150 M. für das Nocard-Denkmal zu leisten. 

Vortrag des Herrn Dr. Grips-Pinneberg: „Erfahrungen über die 
Schweineseuche“. Redner weist einleitend darauf hin, daß erst 
»eit wenigen Jahren die Schweineseuche von der Rotlaufseuche der 
Schweine als eine besondere Seuche abgetrennt worden ist. Die 
neue Form wurde dem in die Augen springenden pathologisch- 
anatomischen Befunde gemäß als eine aknt verlaufende multiple 
nekrotisierende Pneumonie bezeichnet, in der der bacillus suisepticus 
als Krankheitserreger angenommen wurde. Die Ausführungen des 
Vortragenden bilden eine gedrängte Wiedergabe der von ihm, Glage 
ond Nieberle in den Fortschritten der Veterinärhygiene veröffent¬ 
lichten und durch Referate in den übrigen Fachzeitschriften und 
landwirtschaftlichen Blättern inzwischen allgemein bekannt ge¬ 
wordenen Forschungen dieser Autoren. Es kann hier daher auf 
«ine Wiederholung verzichtet werden. 

Der Vorsitzende dankt dem Herrn Referenten für seine inter- 
«ssanten und lichtvollen Ausführungen. Wer den Wert der 
Gripsschen Arbeiten richtig erkennen und würdigen wolle, müsse 
die Originalabhandlung sorgfältig studieren; ein jeder werde Uber- 
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rascht sein von der Fülle sorgsam gesichteten Materials und aus¬ 
gezeichneter Beobachtungen. Es gereiche dem Verein zur Ehre, 
einen Herrn zu seinen Mitgliedern zählen zu können, der sich in 
so hervorragender Weise um die Erforschung der Ätiologie dieser 
Seuche verdient gemacht hat, die zurzeit eine der schwersten 
Kalamitäten der Landwirtschaft darstelle. Der Vorsitzende resü¬ 
miert kurz, daß nach der herrschenden Anschauung die Schweine¬ 
seuche als eine fibrinöse Pneumonie mit Neigung zur Modifikation, 
hervorgerufen durch den Löffler-Scbützscben Bazillus der 
Schweineseuche, zu betrachten sei; im Laufe der Zeit habe die 
Virulenz des Kontagiums nachgelassen, derart, daß es gegenwärtig 
am Orte seiner Einwirkung in der Regel nicht mehr zur Aus¬ 
scheidung größerer Fibrinmengen oder gar zur Modifikation führe, 
sondern nur katarrhalische, durch Exsudation eines zeitigen Materials 
gekennzeichnete Prozesse zu erzeugen imstande sei, ein Vorgang, 
wie er analog von den meisten epidemischen Krankheiten bekannt 
sei. Unter besonderen Umständen träten aber auch jetzt noch sehr 
häu6g Massenerkrankungen an Schweinen unter dem älteren Bilde 
heftiger fibrinöser Pneumonie auf. Dieser Anschauung gegenüber 
verträte Herr Dr. Grip8 den Standpunkt, daß als Schweineseuche 
nur die gegenwärtig allbekannten katarrhalisch-pneumonischen, 
durch schlaffe Hepatisation der schlecht ventilierten Lungen- 
partieen gekennzeichneten Erkrankungen mit meist chronischem 
Verlauf zu bezeichnen seien, als deren wesentlichste Erscheinung 
noch ein bisher nicht beachteter Darmkatarrh hervorzuheben sei 
und daß diese Krankheit nicht durch den bekannten Schweine- 
seuchebazillns, sondern durch einen besonderen von ihm gefundenen 
bacillus pyogenes bedingt werde. Der Löffler-Schützsche Bazillus 
sei zwar ebenfalls in den Lungen zu finden, er sei aber ein ubi¬ 
quitärer Mikroorganismus. Die fibrinöse Pneunomie mitMortifikation 
sei überhaupt keine Schweineseuche, sondern nichts als eine 
Komplikation der von Grips als Schweineseuche sui generis 
bezeichneten Krankheit, hervorgerufen aber durch jenen Löffler- 
Schützschen Bazillus. Aus diesen Gründen sei es auch klar, daß 
alle mit Hilfe des bacillns-suisepticus gewonnenen Sera keine Schutz¬ 
wirkung gegen die Schweineseuche haben könnten. 

Der Vorsitzende bemerkt kurz, daß er selbst zwar bisher sich 
nicht von der Stichhaltigkeit der gegen die herrschende Anschauung 
vorgebrachten Gründe habe überzengen können, und daß die 
Gripsschen Untersuchungen wie seine Schlußfolgerungen erheb¬ 
liche Einwände gestatteten. Es sei aber Sache der weiteren, durch 
die Aufsehen erregende Veröffentlichung zu emsiger Betätigung 
angeregten wissenschaftlichen und praktischen Forschung, die 
streitigen Fragen endgültig zu klären und zu entscheiden. Dazu 
würden unter anderem auch die auf Anregung des Herrn 
Regierungspräsidenten in großem Maßstabe im ganzen Regierungs¬ 
bezirk Schleswig unternommenen Schutzimpfungen mit dem poli- 
valenten Serum von Wassermann - Ostertag sicherlich bei¬ 
tragen. 

In die Kommission zur Sammlung von Klagen und Miß¬ 
ständen in der Fleischbeschau wurden die Herren Meifort, 
Ruser, Harms und Dr. War ringholz gewählt. Letzterer hat 
das Material zu sammeln. 

Als Ort für die nächstjährige Hauptversammlung wird mit 
großer Majorität Flensburg gewählt. 

Zum Schlüsse wird noch eine Vereinbarung dahin getroffen, 
im Mai nächsten Jahres die landwirtschaftliche Provinzial-Aus- 
stellung in Altona zu besuchen und für wünschenswert erachtet, 
möglichst an einem oder zwei Tagen gemütlich zu einer bestimmten 
Zeit und im bestimmten Lokale zusammen sein zu können. 

Schluß 1 Uhr. 

An der darauffolgenden gemeinschaftlichen Festtafel in den 
eleganten Räumen des Continental - Hotels nahmen reichlioh 
100 Personen, Damen und Herren, teil, die sich auch zum größten 
Teil dem um zirka 3 Uhr mit dem Dampfer veranstalteten Aus¬ 
fluge nach Möltenort anschlossen, wo nach einem gemeinschaft¬ 
lichen Kaffeetische ein Tänzchen die Feier beendete. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Dr. Foth, Eiler, 

Departementstierarzt. Kreistierarzt 
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Das Kreistierarztgehalt im Abgeordnetenhanse. 

In der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift Nr. 7 steht 
ein Artikel mit der Unterschrift „Ein Kreistierarzt für viele“, 
der folgendes enthält: 

— — — — — — — — — — — Es ist wahrscheinlich, daß 
noch bei der dritten Lesung der Antrag gestellt werden wird, daß das 
Gehalt anstatt auf 1200 bis 2100 M. auf 1600 bis 2400 M. festgesetzt 
werden soll. Diese Abänderung ist sehr leicht durchzuführen, weil eine 
Mehrbewilligung aus Staatsmitteln dazu nicht nötig ist; es würde 
nur der Fonds von 207 000 M. etwas gekürzt, wogegen wohl die Kreis¬ 
tierärzte nichts einzuwenden hätten. Ein Fonds zu Zulagen in Höhe 
von 100 000 M. erscheint noch genug. Es ist nötig, daß die Kreis¬ 
tierärzte jetzt sofort an ihre Landtagsabgeordneten sich mit der Bitte 
wenden, dem Anträge auf Erhöhung des Gehaltes von 1600 M. bis zu 
2400 M zuzustimmen. Dann ist eine Annahme nicht zweifelhaft, denn 
das Haus der Abgeordneten kann und wird sich nicht in Gegensatz 
bringen zu seiner eigenen einstimmig angenommenen Entschließung 
vom vorigen Jahre (Resolution B vom 28. Juni 1904, siehe S. 276, 1904 
dieser Wochenschrift). 

Noch ein Wort zu der Art, wie die B. T. W. die Kreistierarztreform 
bespricht. Daß es einer sehr großen Anzahl der Kreistierärzte über¬ 
haupt sehr unsympathisch ist, daß die B. T. W. sich um ihre An¬ 
gelegenheiten bekümmert, ist ihr schon oft genug gesagt worden. Wenn 
sie aber dabei den besten Förderern der Interessen der Kreistierärzte 
Vorhaltungen macht, die gleich taktlos, wie ungerechtfertigt sind, so 
muß auf Abwehrmaßregeln gesonnen werden. Herr von Savigny hat 
sich beklagt über die Kritik der B. T. W., welche angesichts der her¬ 
vorragenden Rede dieses Abgeordneten (vgl. S. 56—1905 D. T. W.) 
sieh den Ausruf leistete: „Das Abgeordnetenhaus hat vollständig 
versagt!“ (S. 67—1906 B. T. W.). Dieser Mann denkt aber zu vornehm, 
alB daß er deshalb abstände von Beinen Bemühungen für die Kreis¬ 
tierärzte. Wie ist früher die B. T. W. gegen Herrn Dr. Müller- 
Sagan zu Felde gezogen, der auch weitergehende Wünsche hegte und 
vertrat, als sie der Königlichen Staatsregierung erfüllbar erschienen. 
In unserem konstitutionellen Staate gibt es zwei gleichberechtigte 
Faktoren bei der Legislative und bei der Aufstellung des Staats¬ 
haushaltes. Es ist keinem Menschen, auch keinem Beamten verwehrt, 
sich mit seinen Wünschen und Bitten beiden zu nahen und zu ver¬ 
suchen, Einrichtungen, die der eine Teil zu treffen sich nicht ent¬ 
schließen kann, mit Hilfe des andern zu erreichen. In der Königlichen 
Staatsregierung sind wohlwollende Vorgesetzte der Kreistierärzte ver¬ 
treten, aber auch sehr zurückhaltende und zähe Ressorts haben dort 
großen Einfluß. Man kann sich nicht denken, daß es der landwirt¬ 
schaftlichen Verwaltung nicht angenehm ist, wenn sie durch den Landtag 
in ihren Bestrebungen für die Aufbesserung der Lage der Kreistierärzte, 
die sie, wie über allen Zweifel feststeht, ernstlich will, nachdrücklich 
unterstützt wird. Ein Kreistierarzt für viele. 

Ich würde auf diesen neuen Angriff gar nicht eingehen, 
wenn der Artikel nicht auch die Sache beträfe. Deshalb will 
ich kurz folgendes bemerken. 

Wie „Viele“ in Wirklichkeit hinter jenem „Einen“ stehen, 
weiß dieser wahrscheinlich selbst nicht, ebensowenig, wie groß 
derjenige Teil der Kreistierärzte ist, dem es „überhaupt unsym¬ 
pathisch ist, daß die B. T. W. sich um ihre Angelegenheiten 
kümmert“. Ich glaube bis auf weiteres, daß deijenige Teil der 
Kreistierärzte, der nicht hinter dem Gewährsmann der Deutschen 
Tierärztlichen Wochenschrift steht, sehr viel größer ist. In 
jedem Falle aber fühle ich mich jener grundsätzlichen Anti¬ 
pathie gegenüber ganz unabhängig. Ich werde mich durch 
Kritik von jener Seite nicht abhalten lassen, für die Kreis- 
tierärzte mitzuwirken, so wenig wie Herr v. Savigny sich durch 
meine Kritik behindert fühlen kann. 

Den Vorwurf der Taktlosigkeit, erhoben gegen mich in der 
Deutschen tierärztlichen Wochenschrift, kann ich wohl auf sich 
beruhen lassen.*) Ein Abgeordneter ist über eine Kritik 

*) Bezeichnend ist übrigens auch, daß der Artikelschreiber sagt: 
„Wie ist früher die B. T. W. gegen den Abgeordneten Dr. MUUer- 
Sagan zu Felde gezogen, der auch weitergehende Wünsche 
vertrat (als die Regierung)“. Die darin versteckte Verdächtigung, 
als griffe ich Abgeordnete deshalb an, weil sie weitergehende 
Wünsche, als die Regierung will, vertreten, prallt an mir ab, denn 
Herrn v. Savigny habe ich ja gerade deshalb „angegriffen“, weil er 
nicht weitergehende Wünsche vertreten hat. Im Übrigen bin ich niemals 
gegen Dr. Müller-Sagan „zu Felde gezogen“. Ich habe nur einmal 
die Vorlesung eines Briefes kritisiert und habe den Briefschreiber ge¬ 
tadelt, nicht den Abgeordneten angegriffen. (B.T. W. 1902, pag. 671.) 


nicht erhabener als ein Minister. Daß meine Kritik an der 
Behandlung unsrer Angelegenheit bei der zweiten Lesung des 
Etats im Abgeordnetenhause aber gerechtfertigt war, das gibt 
Herr Einerfürviele ja selbst zu, denn er betont, daß noch 
bei der dritten Lesung ein Antrag gestellt werden würde, und 
daß das Abgeordnetenhaus denselben annehmen müsse, wenn es 
sich nicht in Gegensatz zu seiner Resolution vom Vorjahre 
bringen wolle. 

Nun, warum hat dann das Abgeordnetenhaus und insbeson¬ 
dere der Vorsitzende der vorjährigen Kommission nicht schon 
bei der zweiten Lesung jener Resolution Rechnung getragen? 
Es ist möglich, daß (vielleicht gerade infolge der Kritik) bei der 
dritten Lesung versucht wird, das Versäumte nachzuholen; 
aber daß ein daraufzielender Antrag bei der dritten Lesung auf 
viel ungünstigere Umstände stößt, weiß jeder, der das Parla¬ 
ment kennt. Daß bei der zweiten Lesung kein Antrag auf Er¬ 
höhung der von deT Regierung vorgeschlagenen Gehaltssätze 
gestellt wurde, ist und bleibt ein Fehler. 

Nun aber zu dem in Aussicht gestellten Antrag selbst. 
Derselbe muß entschiedenen Widerspruch finden, und ich kann 
im Gegensatz zu dem Herrn Autor den Kreistierärzten nur 
empfehlen, daß sie ihren Abgeordneten schreiben, sie möchten 
einem solchen Anträge nicht zustimmen. 

Der Antrag, die Gehälter auf 1500—2400 M. zu erhöhen, 
aber dafür keine Mehrbewilligung zu fordern, sondern den 
Zulagefonds zu kürzen, bietet doch absolut keine Verbesserung. 

Ich hatte seinerzeit empfohlen, eine 4. Gehaltsstufe mit 
2600 M. anzuhängen und die dafür nötigen 103 500 M. nicht 
etwa vom Znlagefonds zu kürzen, sondern eben nachzubewilligen. 
Nach einer Behauptung des Herrn Malkmus in der Deutschen 
tierärztlichen Wochenschrift wäre dies so wenig, daß die Kreis¬ 
tierärzte sich über mich entrüsten müßten.*) Wie wenig das 
zutrifft, zeigt der obige Vorschlag des „Einen für viele“, denn 
dieser erklärt sich noch mit viel weniger zufrieden. Ich wollte 
100000 mehr, er will nicht einen Pfennig mehr, sondern will 
nur aus einer Tasche etwas in die andere stecken. Es käme 
bei der Umwandlung des Zulagefonds in gleichmäßige Gehalts¬ 
erhöhung nicht einmal eine Pensionserhöhung heraus. Denn 
der Zulagefonds ist in vollem Umfange pensionsfähig. Die 
1950 M., welche bei der Pensionierung zum Gehalt zugerechnet 
werden, enthalten ja neben 1500 Gebührenüberschoß die 450 M. 
Durchschnitt8zulage, welche aus dem Zulagefonds auf jede 
Stelle entfallen. Wenn der Zulagefonds aufgesaugt würde, so 
würde auch der Zuschlag zum pensionsfähigen Diensteinkommen 
entsprechend sinken. Kurz, der von dem Autor obigen Artikels 
empfohlene Weg brächte keinen Nutzen. 

Wohl aber würde die Verwirklichung jenes Vorschlages einem 
großen Teil der Kreistierärzte einen positiven Nachteil bringen. 
Derselbe liegt lediglich im Interesse deijenigen Kreistierärzte, 
welche auf guten Stellen sitzen, auf erhebliche Zulagen daher 

*) Ich hatte darauf erwidert, daß Herr Malkmus die Ansicht 
der Kreistierärzte nicht wissen könne, da er sie nicht gefragt habe. 
Dies nennt M. eine haltlose Behanptung, da er sich stets mit Vor¬ 
standsmitgliedern des V. b. T. in Verbindung setze. Dazu bemerke 
ich, daß die Meinung der Kreistierärzte nur durch eine allgemeine 
Umfrage ermittelt werden kann. Die Kreistierärzte haben jeder 
für sich das Recht auf eine selbständige Meinung und haben keinen 
Vormund nötig. Der Vorstand des V. b. T. kann nur auf Grund 
eines Vereinsbescblusses als Vertreter der kreistierärztlichen Meinung 
auftreten, wird auch selber gar nichts anderes beanspruchen. Seine 
einzelnen Mitglieder können lediglich eine persönliche Meinung 
vertreten. 
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nicht rechnen können nnd daher zwar nicht bei der Pensionierung, 
aber in der laufenden Einnahme einen Vorteil haben würden, ! 
wenn der Zulagefonds in Form von Gehaltserhöhungen zn i 
gleichen Teilen aufgeteilt würde. Die Verbesserung soll j 
doch aber besonders denjenigen Kreistierärzten zugute kommen { 
die sich in geringeren Stellen befinden oder die gegen¬ 
wärtig große Ausfälle durch das Kreistierarztgesetz haben, ; 
und diese sollen aus dem Zulagefonds erheblich höhere Zulagen j 
erhalten, als sie bei gleicher Verteilung desselben erhalten ; 
könnten. (Daß der Fonds auch wirklich ausschließlich zu solchen : 
Zulagen verwendet werden soll, ist bekanntlich ausdrücklich zu¬ 
gesichert.) Im Interesse vieler Kreistierärzte, namentlich in 
den weniger einträglichen westlichen Kreisen, nnd vor allem auch 
in den größeren Städten mit teuren Wohnungen und Fortfall der 
Anderthalbmark-Gebühr, muß der Aufteilung des Zulagefonds ent¬ 
schieden widersprochen werden, von dem volle 138000 M. 
abgehen würden, wenn jener angeblich in Aussicht stehende An¬ 
trag im Abgeordnetenhause angenommen würde. Das Ab¬ 
geordnetenhaus würde damit seiner Resolution immer noch keine 
Folge geben. Die Staatsregierung hatte im Vorjahre erklärt, 
sie wolle für jede Stelle 2100 M. einstellen und davon je 
450 M. zum Zulagefonds abzweigen. Der Etat enthält diesen 
Satz von je 2100 M. Ob man nun 450 M. oder bloß 150 M. 
davon beim Zulagefonds verrechnet, es bleiben doch immer bloß 
2100 M. Das Abgeordnetenhaus aber hatte die Staatsregierung 
ersucht, höhere Sätze einzustellen. Will es in diesem Jahre 
danach handeln, so kann es eben nur eines tun: Hunderttausend 
mehr bewilligen! Schmaltz. 

Zar Berechnung des pensionsfählgen Dienstaltere. 

Anfrage. 

Ein Kreistierarzt hat längere Zeit als Militärveterinär ge- i 
dient und ist als solcher pensioniert. Seine Dienstzeit als 
Kreistierarzt beträgt aber weniger als zehn Jahre. Ist er nun 
gleichwohl bereits als Kreistierarzt pensionsberechtigt? Werden 
bei Berechnung seiner kreistierärztlichen Pension zu der kreis¬ 
tierärztlichen Dienstzeit die sämtlichen militärischen Dienst¬ 
jahre zugerechnet, welche seiner Militärpension zugrunde gelegt 

I 

sind? Wird, wenn dies geschieht, die Militärpension trotzdem 
weiter gezahlt? 

Antwort. 

Die aktive Militärdienstzeit vom 21. Lebensjahre ab wird 
bei jeder Pensionierung mitgerechnet (§ 15 und 16 d. Ges. v. 
27. 3. 1872). Neben der auf Grund dieser Anrechnung fest- 
gestellten Zivilpension wird aber eine bisher bezogene Militär¬ 
pension nicht weitergezahlt. 

Unsere Verlustliste In Deutsch-SQdwest-Afrlka. 

Die Verlastliste der Veterinäre in Süd west-Afrika sind ganz 
besonders groß, wie sich schon aus der Zusammenstellung 
B. T. W. Nr. 5, pg. 87 ergibt. Leider haben diese Verloste eine 
weitere Steigerung erfahren. Der Oberveterinär Jantze, früher 
im Garde-Husaren-Regiment, ist seinen ehrenvollen Wunden er¬ 
legen. Ein besonders trauriges Geschick hat aber, wie 
leider angenommen werden muß, den Stabsveterinär Rogge, der 
schon den China-Feldzug mitgemacht hatte, getroffen. Derselbe 
wird seit längerer Zeit vermißt und man vermutet, daß er sich 
verirrt hat und umgekommen ist, wie dies auch schon einigen 
Soldaten widerfahren ist. 


Diesen Verlusten steht die Freude gegenüber, daß nun 
schon drei Veterinäre mit Kriegsorden ausgezeichnet worden sind. 

;Verband der Privattierärzte. 

Der Verband der Privattierärzte hat am 18. und 19. Februar 
seine Generalversammlung abgehalten, bei welcher alle Verbands- 
gruppen vertreten waren. Die reiche Tagesordnung wurde 
prompt erledigt, ein Bericht darüber wird erscheinen. Die Neu¬ 
wahl des Vorstandes ergab eine Veränderung, da der bisherige 
Vorsitzende Dr. Jelkmann zurückzutreten wünschte. Zum 
Vorsitzenden wurde dessen bisheriger Stellvertreter, Tierarzt 
Arnous-Berlin, gewählt, für diesen zum Stellvertreter Wigge- 
Düsseldorf. Das Amt des Generalsekretärs behielt Dr. Platten - 
Köln, während daneben zu Schrififührernjgewählt wurden Polizei¬ 
tierarzt Bor chm an n-Berlin und Dr. P au ly-Teltow. Ein Diner 
im Hotel „Zu den vier Jahreszeiten“ vereinte nach der Sitzung 
die Mitglieder und eine Anzahl von Gästen. 

Zur städtischen Fleischbeschtu. 

Im Abschnitt Fleischbeschau dieser Nummer (pg. 183) befindet 
sich ein Artikel von Kühn au über die Vorschriften für die Fleisch¬ 
untersuchung in Paris. In demselben wird unter Bezugnahme 
auf die preußische „Freizügigkeit des tierärztlich untersuchten 
Fleisches“ besonders betont, daß alles in Paris eingeführte 
Fleisch einer Nachuntersuchung unterworfen werde. 

Durch diesen Vergleich könnte der Leser zu der Annahme 
kommen, daß in Frankreich ebenso wie in Deutschland eine 
allgemeine Fleischbeschau im ganzen Lande bestände, denn 
diese ist doch die Voraussetzung für unsere Freizügigkeit gewesen. 

In Frankreich besteht jedoch keine allgemeine Fleisch¬ 
beschau, es herrscht ganz derselbe Zustand, wie in Deutschland 
vor dem Reichsfleischbeschaugesetz, wo ja auch niemand daran 
dachte, die allgemein vorgeschriebene Nachuntersuchung in den 
Städten zu beseitigen. Es fehlen also in Frankreich vollkommen 
die Voraussetzungen, unter denen in Preußen die Freizügigkeit 
erst eingeführt worden ist, und damit fällt auch der Vergleich 
zwischen Paris und preußischen Städten. 

Im übrigen ist bemerkenswert, daß kürzlich die Berliner 
Schlächter trotz stattgehabter entgegengesetzter Einwirkung 
erklärt haben, sie hätten gegen die Freizügigkeit des schon 
tierärztlich untersuchten Fleisches nichts zu erinnern, hätten 
vielmehr ein Interesse daran, daß die Fleischeinfohr nach Berlin 
nicht erschwert werde. S. 

Gehaltsaufbesserung der städtischen Beamten In Berlin. 

Nachdem in verschiedenen anderen Großstädten die Ge¬ 
hälter höher gelegt worden sind, beabsichtigt auch die Metro¬ 
pole, ihnen nachzufolgen. So erhalten die Magistratsräte 
5100—7600 M. Die Assessoren beginnen mit 4600 M.; das 
Höchstgehalt wird schon in 15 Jahren erreicht. Die Magistrats¬ 
sekretäre sind von 2000 M. Anfangsgehalt auf 2400 M. erhöht 
worden. Auch die städtischen Ingenieure sollen erhöbt werden; 
ebenso die Oberärzte der Irrenanstalten bis herunter zum Auf¬ 
seher, ferner die Lehrer und Lehrerinnen. — Von Tierärzten 
hört man nichts, ebenso, daß mehr als Polizeitierärzte eingestellt 
werden sollen. Hoffentlich geht die Metropole auch hierin mit 
gutem Beispiele voran, nachdem von tierärztlicher und anderer 
Seite die Niedrigkeit der Gehälter der städtischen Tierärzte 
nicht zu selten in den Kreis der Debatte gezogen worden ist. 

Dr. G. 
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Vorlesungen und praktische Übungen an der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule zu Hannover im Sommerhalbjahr 1905. 

(Beginn 26. April.) 

Direktor, Geheimer Regierungerat, Hedizinalrat, Professor 
Dr. Dammann: Seuchenlehre und Veterinärpolizei, Bakteriologie, 
bakteriologische Übungen. — Geheimer Regierungsrat, Professor 
Dr. Kaiser: Geburtshilfe mit Übungen am Phantom, ambulatorische 
Klinik, Übungen in der Beurteilung der Tiere. — Professor Tereg: 
Physiologie I, physiologische Chemie, Geschichte der Tierheilkunde. 
— Professor Dr. Arnold: Organische Chemie, Übungen im 
Chemischen Laboratorium. — Professor Boether: Allgemeine 
Anatomie, Osteologie und Syndesmologie, Embryologie, Histologie, 
histologische Übungen. — Professor Dr Malkmus: Gerichtliche 
Tierheilkunde, Übungen im Anfertigen von schriftlichen Gut¬ 
achten und Berichten, Untersuchungsmethoden, propädeutische 
Klinik, Klinik für größere Haustiere, Abteilung für innere Krank¬ 
heiten und Gewährmängel. — Professor Fr ick: Allgemeine 
Chirurgie, Operationslehre, ophthalmoskopische Übungen, pro¬ 
pädeutische Klinik. Klinik für größere Haustiere, Abteilung für 
äußere Krankheiten, Übungen am Hufe, Diagnostik der äußeren 
Krankheiten. — Professor Dr. Rievel: Allgemeine Pathologie und 
allgemeine pathologische Anatomie, pathologisch-anatomische und 
pathologisch-histologische Übungen, Obduktionen und pathologisch- 
anatomische Demonstrationen. — Professor Dr. Künnemann: 
Allgemeine Therapie, Rezeptierkunde, Toxikologie, Klinik für 
kleinere Haustiere. — Obertierarzt Koch, Direktor der städtischen 


Fleischbeschau: Fleischbeschaukurse auf dem Schlachthofe zu 
Hannover, jeder Kursus mit vierzehntägiger Dauer. — Dr. Behrens: 
Botanik, botanische Exkursionen, pharmazeutische Übungen. 

XXIV. Quittung Ober die zum preußisohen Stipendienfond« eingegangenen 

Beiträge 

' bis zum 28. Februar 1905. 

Transport vom 31. Januar 1905 8238,15 M. 

Konto-Zinsen f. I./II. Semester 11*04 59,30 „ 

Dietz, Tierarzt, Frankfurt a. M. (VIII. Rate).100,— ,, 

Schraidtke, Kreistierarzt, Frankenstein i. Schl.10,05 „ 

Keller, Dr., Kreistierarzt, Greifenhagen i. P. 15,— „ 

Kegel, Kreistierarzt, Gerdauen.50,— „ 

Summa 8472,50 M. 

Versammlung der Schlacbthoftlerärzte des Reg.-Bez. Arnsberg 

in Hagen, Hotel zum Römer, am 12. März 1905, vorm. 11 Uhr. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Eine Kläranlage nach biologischem Verfahren. Vortrag 

des Schlachthofdirektors Clausen-Hagen. 

3. Erfahrungen aus der Schlachthofpraxis. 

4. Besprechung über einen wissenschaftlichen Fortbildungs¬ 

kursus. 

5. Unterricht in Polizei- und gewerblichen Fortbildungsschulen. 
Nach der Versammlung gemeinschaftliches Mittagessen. Gäste 

sind willkommen. Der Vorstand. 


Staat8veterinärwe8en. 

Redigiert von Preuße. 

Reglement betreffend die Entschädigung für an Milz¬ 
brand gefallene Tiere in der Provinz Westpreußen. 

Zur Ausführung des Gesetzes, betreffend die Entschädigung für I 
an Milzbrand gefallene Tiere vom 22. April 1892 (G. S. S. 90) wird 
für die Provinz Westpreußen auf Grund des § 8 Nr. 2 der Provinzial¬ 
ordnung vom 29. Juni 1875 / 22. März 1881 das nachstehende Regle¬ 
ment erlassen: 

§ 1. Ist durch tierärztliche Obduktion und eine mit bakterio¬ 
logischer Untersuchung verbundene Nachprüfung bei getöteten oder 
gefallenen Pferden (auch Eseln, Maultieren oder Mauleseln) oder 
Rindviehstücken ein Fall von Milzbrand oder Rauschbrand fest¬ 
gestellt, so wird für die damit behafteten Tiere von dem Provinzial- 
verbande eine Entschädigung nach Maßgabe der nachstehenden 
Bedingungen gewährt. 

§ 2. Über die Durchführung der Nachprüfung, die Art der 
dabei vorzunehmenden bakteriologischen Untersuchung und über 
das dabei zu beobachtende Verfahren beschließt der Provinzial¬ 
ausschuß unter Genehmigung des Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 

§ 3. Die Entschädigung beträgt drei Fünftel des nach Vor- \ 
Schrift des § 59 des Reichsgesetzes, betreffend die Abwehr und I 
Unterdrückung von Viehseuchen vom 23. Juni 1880 /1. Mai 1894 1 
(R.-G.-Bl. 1894 S. 409), ermittelten gemeinen Werts. 

Auf die Entschädigung kommen die etwa aus Privatverträgen : 
zahlbaren Versicherungssummen mit drei Fünftel ihres Betrages zur ( 
Anrechnung. 

§ 4. Die Ermittlung der Entschädigung erfolgt durch eine 
Kommission, welche aus dem beamteten Tierarzte und zwei Schiede- , 
männern gebildet wird. Für die Zusammensetzung, Berufung, Ver- i 
pflichtung und Tätigkeit dieser Kommission finden die Bestimmungen 
der §§ 18 und 19 des Pr. Ausfdhrungsgesctzes vom 12. März 1881 
(G. S. S. 128) Anwendung. 

Stimmen die Gutachten der Kommissionsmitglieder über den I 
Wert eines Tieres nicht mit einander überein, so wird der Wert 
nach dem Durchschnitt der drei Abschätzungen bestimmt. 

Das Ergebnis der Schätzung ist im Falle der Entschädigungs- i 
leistung für beide Teile verbindlich. 

Hat eine ausgeschlossene oder unfähige Person — § 19 des i 


Gesetzes vom 12. März 1881 — an der Schätzung teilgenommen 
so ist die Schätzung nichtig und zu wiederholen. 

An Stelle des beamteten Tierarztes kann im Falle der Ver¬ 
hinderung oder aus sonstigen dringenden Gründen ein anderer 
approbierter Tierarzt zugezogen werden. 

Aus denselben Gründen sind die Ortspolizeibehörden berechtigt, 
an Stelle der gemäß § 18 des Gesetzes vom 12. März 1881 ge¬ 
wählten Schiedsmänner auch andere geeignete Personen zu Schieds- 
männern für den einzelnen Schätzungsfall zu ernennen. 

§ 5. Die beiden Schiedsmänner sollen bei Anmeldung eines 
Falles von Milz- oder Rauschbrand so zeitig einberufen werden, 
daß sie die Schätzung des Tieres gemeinschaftlich mit dem Tier¬ 
ärzte bei Gelegenheit der Obduktion ausführen können. 

Können die Schiedsmänner wegen weiter Entfernung ihres 
Wohnsitzes oder aus anderen Gründen erst zu einem späteren 
Termin einberufen werden, so hat der Tierarzt nach der Obduktion 
sein Schätzungs-Gutachten allein abzugeben. Bei der späteren Ab¬ 
schätzung des Tieres durch die beiden Schiedsmänner bedarf es 
alsdann der nochmaligen Zuziehung des Tierarztes nicht. 

§ 6. Die Kommission — im Falle des § 5 Abs. 2 der Tierarzt 
einerseits und die beiden Schiedsmänner andererseits je für Bich — 
hat Uber das Ergebnis der Schätzung eine von ihr zu unterzeich¬ 
nende Urkunde aufzunebmen und der Ortspolizeibehörde zu über¬ 
geben. 

§ 7. Eine Schätzung ist nicht vorzunehmen: 

1. wenn es feststeht, daß in Gemäßheit des Art. I Nr. 2 des 
Gesetzes vom 22. April 1892 (vergl. § 8 Nr. 1, Nr. 2 Satz 1, 
Nr. 3 und § 9 Nr. 1—5 dieses Reglements) eine Entschädigung 
nicht gewährt wird; 

2. wenn gelegentlich der vor dem Eintreffen der Schiedsmänner 
ausgeführten Obduktion (vergl. § 5 Abs. 2 dieses Reglements) 
der beamtete Tierarzt, oder, falls gemäß § 16 des Reichs¬ 
gesetzes vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 seitens des Vieh¬ 
besitzers ein zweiter Tierarzt zngezogen wurde, beide Tier¬ 
ärzte ihr Gutachten dahin abgeben, daß das Tier nicht an 
Milzbrand erkrankt war. 

§ 8. Keine Entschädigung wird gewährt: 

1. für Tiere, welche dem Reiche, den Einzelstaaten oder zu den 
landesherrlichen Gestüten gehören; 

2. für Tiere, welche der Vorschrift des § 6 des Reichsgesetzes 
vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 zuwider mit der Krankheit 
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behaftet in das Gebiet der Provinz Westpreußen eingeführt 
sind. Daß die Tiere bereits mit der Krankheit behaftet ein- 
geführt worden sind, wird, vorbehaltlich des von dem Be¬ 
sitzer zu erbringenden Gegenbeweises, vermutet, sofern die¬ 
selben binnen 5 Tagen nach der Einführung an Milz- oder 
Rauschbrand verenden oder infolge dieser Seuche getötet 
werden; 

3. für das in Schlachtviehhöfen oder in öffentlichen Schlacht¬ 
häusern aufgestellte, auf polizeiliche Anordnung geschlachtete 
oder getötete Schlachtvieh. 

§ 9. Der Anspruch auf Entschädigung fällt ferner weg: 

1. wenn der Besitzer der Tiere oder der Vorsteher der Wirt- , 
schaflt, welcher die Tiere angehören, vorsätzlich oder fahr¬ 
lässig, oder der Begleiter der auf dem Transport befindlichen 
Tiere oder bezüglich der in fremdem Gewahrsam befindlichen 
Tiere der Besitzer des Gehöftes, der Stallung, Koppel oder 
Weide vorsätzlich den Vorschriften der §§ 9 und 10 des 
Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880 /1. Mai 1894 zuwider die 
Anzeige vom Ausbruch der Seuche oder vom Seuchenverdacht 
bei der Ortspolizeibehörde unterläßt oder länger als 24 Stunden 
nach erhaltener Kenntnis verzögert; 

2. wenn der Besitzer eines der Tiere mit der Seuche behaftet 
gekauft oder durch ein anderes Rechtsgeschäft unter Lebenden 
erworben hat und von diesem kranken Zustande beim Er¬ 
werben des Tieres Kenntnis hatte; 

3. wenn Tiere, welche bestimmten Verkehr- oder Nutzungs¬ 
beschränkungen oder der Absperrung unterworfen sind, bei 
verbotswidriger Benutzung oder außerhalb der ihnen ange¬ 
wiesenen Räumlichkeiten oder an Orten, zu welchen ihr 
Zutritt verboten ist, an Milz- oder Rauschbrand fallen oder, 
weil in vorstehenden Fällen betroffen, auf Anordnung der 
Polizeibehörde getötet worden sind, oder wenn dem Besitzer 
oder dessen Vertieter die Nichtbefolgung oder Übertretung 
der polizeilich angeordneten Schutzmaßregeln zur Abwehr 
der Seuchengefahr zur Last fallt; 

4. wenn Tiere, welche an Milzbrand oder Rauschbrand erkrankt 
oder dieser Seuche verdächtig Bind, vorsätzlicher oder fahr¬ 
lässiger Weise geschlachtet worden sind; 

5. wenn an solchen kranken oder verdächtigen Tieren blutige 
Operationen oder die Öffnung des Kadavers ohne polizei¬ 
liche Erlaubnis vorsätzlicher oder fahrlässiger Weise von 
jemand anders als von approbierten Tierärzten vorgenommen 
worden ist. 

§ 10. Zur Bestreitung der Entschädigungen für die an Milzbrand 
oder Rauschbrand gefallenen Tiere, der Kosten der Schätzung, der 
Kosten der Nachprüfung und der sonstigen Verwaltungskosten 
werden die in Gemäßheit der Bestimmungen in den §§ 15 und 16 
des Gesetzes vom 12. März 1881 (G S. für 1881 S. 128; und der 
§§ 5 bis 11 des Reglements vom 16. März 1882 zur Bestreitung 
der zu leistenden Entschädigungen für die mit der Rotzkrankheit 
behafteten Pferde etc. bzw. für das mit der Lungenseuche be¬ 
haftete Rindvieh angesammelten Fonds nebst Zinsen mit der Maß¬ 
gabe verwendet, daß die von den Pferdebcsitzern erhobenen Bei¬ 
träge nur zur Entschädigung für Pferde etc., die von den Rind¬ 
viehbesitzern erhobenen Beiträge nur zur Entschädigung für Rind¬ 
vieh verausgabt werden dürfen. 

Erforderlichen Falles werden zur Bestreitung der Kosten von 
den Besitzern von Pferden (auch Eseln, Maultieren und Mauleseln) 
und Rindvieh besondere Abgaben erhoben. 

Die Beschlußfassung hierüber steht dem Provinzial-Ausschuß 
zu. Dabei kommen die Bestimmungen der §§ 5—11 des Reglements 
vom 16. März 1882 sinngemäß mit der Maßgabe zur Anwendung, 
daß die Höhe der Abgaben bei Pferden, Eseln, Maultieren und 
Mauleseln zwischen 5 Pfennigen und 20 Pfennigen für jedes Stück, 
bei Rindvieh zwischen 20 Pfennigen und 60 Pfennigen für jedes 
Stück festzusetzen ist 

§ 11. Den Schiedsmännern ist in den Fällen, in denen sie auf 
Grund der Bestimmungen dieses Reglements eine Schätzung vor¬ 
nehmen, als Ersatz für Reisekosten und Auslagen eine Vergütung 
zu gewähren, welche wie folgt festgesetzt wird: 


I. Der zu einer Schätzung an seinem Wohnorte oder in einer 
Entfernung von nicht mehr als 2 Kilometern von demselben 
zugezogene Schiedsmanu erhält für seine Leistungen nach 
Maßgabe der erforderlichen Zeitversäumnisse eine Vergütung 
von 2 Mark für jede angefangene Stunde. 

Die Vergütung darf jedoch den Betrag von 9 Mark für 
den einzelnen Tag nicht übersteigen. Als versäumt gilt für 
den Schiedsmann auch die Zeit, während welcher er seine 
gewöhnliche Beschäftigung nicht wieder aufnehmen kann. 

II. Für Reisen behufs Vornahme von Schätzungen an Orten, die 
mehr als 2 Kilometer von seinem Wohnorte entfernt sind, 
erhält der Schiedsmann: 

1. an Reisekosten: 

a) soweit die Reisen auf Eisenbahnen oder Dampfschiffen 
zurückgelegt werden können, für jedes angefangene Kilo¬ 
meter 9 Pfennig und für jeden Zu- und Abgang 2 Mark. 

Neben dieser Vergütung für Zu- und Abgang werden 
für den Weg nach dem Bahnhof und zurück keine Reise¬ 
kosten gewährt, wenn der Bahnhof nicht mehr als 2 Kilo¬ 
meter von dem Wohnorte entfernt ist; 

b) soweit die Reisen nicht auf Eisenbahnen oder Dampf¬ 
schiffen zurückgelegt werden können, für jedes ange¬ 
fangene Kilometer 40 Pfennig. 

2. an Tagegeldern den Betrag von 9 Mark für den Tag. 

Die Reisekosten — vergl. Nr. II, 1, a und b — werden 
für die Hin- und Rückreise besonders berechnet. Hat 
jedoch ein Schiedsmann Schätzungen an verschiedenen 
Orten unmittelbar nacheinander ausgeführt, so ist der von 
Ort zu Ort wirklich zurückgelegte Weg ungeteilt der Be¬ 
rechnung zugrunde zu legen. 

§ 12. Ergibt die Obduktion Milzbrand- oder Rauschbrand-Ver- 
dacht, d. b. begutachtet der beamtete Tierarzt oder, falls gemäß 
§ 16 des Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 seitens des 
Viehbesitzers ein zweiter Tierarzt zugezogen worden ist, auch nur 
dieser, daß Milzbrand- oder Rauschbrand-Verdacht vorliegt, so hat: 

1. der beamtete Tierarzt 

a) sofort die bakteriologische Untersuchung zu veranlassen 
(vergl. den auf Grund des § 2 dieses Reglements er¬ 
gangenen Beschluß des Provinzial-Ausschusses), 

b) baldigst folgende Urkunden der Stelle, welche die Nach¬ 
prüfung vornimmt, zu übersenden: 

a. den Befundbericht nebst Krankheitsgeschichte, 
ß. sein schriftliches Gutachten — im Falle des § 16 des 
Reichsgesetzes vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 auch 
ein schriftliches Gutachten des zweiten zugezogenen 
Tierarztes, 

y. einen Bericht Uber die den Seuchenfall begleitenden 
Umstände, welcher Uber die Tatsachen und Vorgänge 
Auskunft geben muß, durch welche ein vorzeitiges, 
das Ergebnis der bakteriologischen Untersuchung in 
Frage stellendes Zngrundegehen der Bazillen verursacht 
sein kann. 

2. die Ortspolizeibehörde — falls nicht die Polizeiverwaltung 
einer einen selbständigen Kreis bildenden Stadt in Frage 
kommt — 

a) die Urkunde über die — nötigenfalls sofort zu veran¬ 
lassende — Schätzung des gefallenen Tieres (vergl. §§ 5 
und 6 dieses Reglements), 

b) die Bescheinigung darüber, daß keiner der Fälle vorliegt, 
in denen nach §§ 8 und 9 dieses Reglements eine Ent¬ 
schädigung nicht gewährt wird, bzw. der Anspruch auf 
eine Entschädigung wegfällt; sowie darüber, ob und event. 
in welcher Höhe eine aus Privatverträgen zu leistende 
Versicherungssumme auf die Entschädigung zur Anrech¬ 
nung zu bringen ist (vergl. § 3 Abs. 2 dieses Reglements), 

c. die Liquidation der Schiedsmänner (vergl. § 11 dieses 
Reglements) 

dem Landrat einzureichen. 

Die Schätzungsurkunden (Nr. 2a) müssen seitens der 
Ortspolizeibehörde mit der Bescheinigung versehen sein. 
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daß bei den Schiedsmännern keine der Voraussetzangen 1 
Vorgelegen hat, wegen deren sie gemäß § 19 des Gesetzes 
vom 12. März 1881 als von der Teilnahme an der Schätzung 
ausgeschlossen oder zu derselben unfähig zu erachten 
wären. 

§ 18. Der Landrat, in Stadtkreisen die Polizeiverwaltung, be¬ 
wahren die Urkunden auf, bis sie Auskunft Uber das Ergebnis der 
Nachprüfung erhalten. 

Wird durch letztere das Vorhandensein von Milzbrand oder 
Rauschbrand bestätigt, so übersendet der Landrat, in Stadtkreisen 
die Polizeiverwaltung, die in § 12 Nr. 2 bezeichneten Urkunden 
nebst der Bescheinigung über das Ergebnis der Nachprüfung und 
deren Anlagen unter Beifügung der Akten dem Landeshauptmann. 

Ist das Vorhandensein von Milz- oder Rauschbrand nicht fest- , 
gestellt, so übersendet der Landrat, in Stadtkreisen die Polizei- , 
Verwaltung, dem Landeshauptmann nur die von den Schiedsmännern 
aufgenommene Schätzungsurkunde (vergl. § 6 dieses Reglements) 
und ihre Liquidation (vergl. § 11 dieses Reglements). 

§ 14. Die Auszahlung der Entschädigungen und der Kosten : 
der Schätzung erfolgt auf Anweisung des Landeshauptmanns porto- > 
frei durch die Landesbauptkasse. , 

Wegen der Ansprüche, welche auf Grund dieses Reglements 
gegen den Provinzialverband der Provinz Westpreußen erhoben I 
werden, findet der Rechtsweg nicht statt. i 

§ 15. Das gesamte Rechnungswesen unterliegt den für die | 
Verwaltung des Provinzialvermögens bestehenden Vorschriften. 

Alljährlich ist eine Übersicht der auf Grund dieses Reglements | 
entstehenden Ausgaben von dem Landeshauptmann zur öffentlichen 
Kenntnis zu bringen. 

§ 16. Dieses Reglement tritt in Kraft mit dem Tage der Aus- ’ 
gäbe der Amtsblätter der Königlichen Regierungen zu Danzig und 
Marienwerder, in denen seine Bekanntmachung erfolgt ist und gilt 
für die Dauer von drei Jahren nach seinem Inkrafttreten, und zwar 
mindestens bis Ende September 1907. 

Das vorstehende, von dem 28. Provinzial-Landtage der Provinz 
Westprenßen in der Sitzung vom 17. März 1904 beschlossene Reg¬ 
lement wird gemäß Artikel I Ziffer 4 des Gesetzes, betreffend die 
Entschädigung für an Milzbrand gefallene Tiere vom 22. April 1892 
(G. S. S. 90), hiermit genehmigt. 

Berlin, den 3. Juni 1904. 

(L. S.) 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 

In Vertretung: 

Sterneberg. 

Der Minister des Innern. 

In Vertretung: 
v. Bischoffshausen. 

Ausführunflsbestlmmunflen zu § 2 des Mlizbrand-Entsohldigungs-Reglements 
für die Provinz WestpreuOen. 

I. Die zur Feststellung des Milzbrandes oder Rauschbrandes 
vorzunehmende Nachprüfung bat in einem bakteriologischen 
Laboratorium stattzufinden. Die Leitung des Laboratoriums ist 
einem zur Vornahme bakteriologischer Untersuchungen befähigten j 
staatlich angestellten Sachverständigen (Tierarzt) zu übertragen. ! 
Die Wahl bedarf der Genehmigung des Ministers für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten. 

Durch die gutachtliche Erklärung des Vorstehers des Labora¬ 
toriums wird für die Entschädigungsfrage endgültig fest- 
gestellt, ob das bei der Obduktion als milz- oder rauschbrand- ( 
krank — oder verdächtig befundene Tier mit Milz- oder Rausch- i 
brand behaftet war oder nicht. 

n. Ergibt die tierärztliche Obduktion das Vorhandensein von j 
Milz- oder Rauschbrand oder von Milz- oder Rauschbrandverdacbt, 1 
oder gibt der etwa auf Grund des § 16 des Reichsgesetzes vom 
23. Juni 1880/1. Mai 1894 (R. G. Bl. 1894 S. 409) zugezogene Tier¬ 
arzt sein Gutachten dahin ab, daß Milzbrand oder Rauschbrand 
oder der Verdacht dieser Krankheiten vorliegt, so ist die im § 12 
Nr. la des Reglements vorgeschriebene Nachprüfung nach Maßgabe 
der nachstehenden Bestimmungen zu veranlassen: 


1. Der Kreistierarzt hat sofort — gegebenenfalls vor Übersendung 
der im § 12 Nr. lb des Reglements bezeichneten Urkunden — 
von jedem in Frage kommenden Tiere 

a) drei lufttrockne, ungefärbte, nicht erwärmte Deck¬ 
glasausstrichpräparate 

bei Milzbrand: 

bei verendeten Tieren aus dem Blute einer Ohr¬ 
oder Halsvene, 

bei notgeschlachteten Tieren aus der Milz, 
bei Rauschbrand: 

vom Saft aus dem Gewebe der Rauschbrand- 
geschwülste 
anzufertigen; 

b) auf drei Stückchen neuen sauberen Filtrierpapiers (von 
etwa 10 qcm Größe) 

bei Milzbrand: 

eine dicke Schicht frisch entnommenen Blutes aus 
einer Ohr- oder Halsvene oder (bei notgeschlachteten 
Tieren) von Milzbrei, 
bei Rauschbrand: 

ein Stückchen aus dem muskulösen Gewebe der 
Rauschbrandgeschwülste 
zu übertragen. 

Diese Präparate (a und b) sind an der Luft eintrocknen 
zu lassen und zunächst in sauberes Filtrierpapier und so¬ 
dann in Pergamentpapier einzuscblagen und mit Aufschriften 
zu versehen, die die Bezeichnung des Tieres, das Datum des 
Todes, den Namen des Besitzers (nebst Wohnort und Kreis) 
und den Namen deB Kreistierarztes enthalten müssen. Die 
Präparate werden darauf in einem Kästchen verpackt und 
dem bakteriologischen Laboratorium übersandt. 

Die Herstellung und Absendung der Präparate 
ist in jeder Weise zu beschleunigen. 

2. Über das eingesandte Material ist nach beifolgendem Muster 
(Anlage A) Buch zu führen. Die Eingänge sind sofort in 
das Untersuchungsbuch einzutragen und mit der laufenden 
Nummer zu versehen. 

3. Die Prüfung des Materials geschieht beim Milzbrand durch 

a) mikroskopische Untersuchung, 

b) Kultur, 

c) Impfung von Mäusen. 

Die mikroskopische Untersuchung erstreckt sich 
auf die eingesandten Deckglasausstriche und mindestens ein 
ans dem Venenblut oder Milzbrei (Ilb) angefertigtes Präparat. 

Die Färbung hat nach einer der Methoden zu geschehen, 
die zur Darstellung der Milzbrandkapseln geeignet sind. 

Zur Anlegung von Kulturen wird gleichfalls die ein¬ 
gesandte Probe (Ilb) verwendet. Ein doppeltlinsengroßes 
Teilchen des trocknen Materials wird mit steriler Flüssigkeit 
erweicht, und zur Herstellung von 3 Agar-Plattenkulturen 
in Petrischen Doppelschalen (0,1 und 2) benutzt Die 
Plattenkulturen werden 24 Stunden bei Blutwärme gehalten 
und hierauf bei 40 facher Vergrößerung auf Milzbrandkolonien 
untersucht. 

Die Impfnng wird subkutan ausgeftthrt. Zur Impfung 
sind zwei weiße oder graue Mäuse zu verwenden. Jede 
derselben erhält eine Platinöse des mit sterilem Wasser auf¬ 
geweichten Materials. Sterben Mäuse, so sind sie durch 
Ausstrich und Kultur auf Milzbrand zu untersuchen. Finden 
sich in den Eingeweiden keine Milzbrandbazillen, so ist die 
Impfstelle zu untersuchen. 

Sofern die mikroskopische Untersuchung und eine der 
beiden andern Untersuchungsarten die Seuche mit voller 
Bestimmtheit erkennen lassen, kann der Vorsteher des 
Laboratoriums von der Ausführung der dritten Unter- 
suchungsart Abstand nehmen. 

Beim Rauschbrand erfolgt die Prüfung durch 

a) mikroskopische Untersuchung. 

b) Impfung von Meerschweinchen. 
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Die mikroskopische Untersuchung erstreckt sich 
beim Ranschbrand auf die eingesandten Deckglasausstriche 
und mindestens ein Präparat, das aus der übermittelten 
Muskelprobe angefertigt und mit Gentianaviolett oder Fuchsin 
gefärbt wird. 

Zur Impfung wird ein Stückchen aus der Muskelprobe 
in sterilem Wasser erweicht und unter die Haut an der 
Innenfläche eines Hinterschenkels eines Meerschweinchens 
gebracht. Stirbt das Impftier, so ist die Impfstelle mikro¬ 
skopisch auf das Vorhandensein von Rauschbrandkeimen zu 
prüfen. 

III. Ergibt die bakteriologische Untersuchung Milzbrand oder 
Rauschbrand, so hat der Vorsteher des Laboratoriums die Diagnose 
zu bestätigen. 

Lassen sich durch die bakteriologische Untersuchung Milz¬ 
brand- oder Rauschbrandbazillen nicht nachweisen, so hat der Vor¬ 
steher des Laboratoriums zu untersuchen, ob nach den von dem 
beamteten Tierärzte eingesandten Schriftstücken 

1. die nach dem Ergebnisse der Obduktion gestellte Diagnose 
überzeugend ist und zu Bedenken keinen Anlaß gibt, 

und bejahendenfalls 

2. ob der Untergang der Bazillen oder ihre Nichtnachweisbar¬ 
keit aus den den Seuchenfall begleitenden Umständen er¬ 
klärlich ist. 

Sind die Fragen zu 1 und 2 zu bejahen, so ist die Diagnose 
Milzbrand oder Rauschbrand zu bestätigen. 

Ist eine der Fragen 1 und 2 nicht zu bejahen, so gilt die Seuche 
hinsichtlich der Entschädigungsfrage nicht als festgestellt. 

Von der Bestätigung oder Nichtbestätigung der Diagnose hat 
der Leiter des Laboratoriums dem Landrate — in Stadtkreisen der 
Polizeiverwaltung — und dem Kreistierarzte sofort Mitteilung zu 
machen. Gleichzeitig sind in jedem Falle die eingesandten Schrift¬ 
stücke dem Landrate zu übersenden. 

Das Ergebnis der Nachprüfungen ist in das Eingangsbuch unter 
Angabe des Tages, an dem die Untersuchung ausgeführt oder ab¬ 
geschlossen wurde, einzutragen. Diejenigen Präparate, auf welche 
die Entscheidung gestützt wurde, sind ein Jahr lang anfzubewahren. 

Beschlossen von dem Provinzial-Ausschuß der Provinz West- 
preußen in der Sitzung am 11. Oktober 1904. 

Die vorstehenden AusfÜbrungsbestimmungen werden hiermit 
genehmigt. 

Berlin, den 5. Januar 1905. 

(L. S.) 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen und Foreten. 
v. Podbielski. 

Vorstehendes Reglement nebst Ausführungsbestimmungen ist 
für den Regierungsbezirk Marienwerder am 2. Februar, für den 
Regierungsbezirk Danzig am 4. Februar 1905 in Kraft getreten. 

Die Nachprüfung der Milzbrand- und Ranschbranddiagnosen 
gemäß § 2 des Reglements I der Ausführungsbestimmungen ist dem 
Unterzeichneten übertragen. Dieselbe wird in dem im Regierungs- 
Gebäude in Danzig befindlichen, vom Staate eingerichteten bakterio¬ 
logischen Laboratorium ausgeführt. Preuße. 

Jahresbericht Aber die Tierseuchen in Deutschland 1903. 1 
Bearbeitet im Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

Verlag von J. Springer-Berlin. 

(Vgl. B. T. W. Nr. 1 p. 20.) 

Die Rotzkrankheit im Jahre 1903. 

Die Seuche ist im Berichtsjahre etwas zurückgegangen. Es 
sind 13,3 Proz. weniger Erkrankungsfälle gemeldet worden, wie im 
Jahre 1902. Betroffen wurden in 11 Bundesstaaten 109 Gemeinden 
und 126 Gehöfte. Es sind 21 Pferde gefallen, auf polizeiliche An¬ 
ordnung getötet 403 und auf Veranlassung der Besitzer 29 Pferde. 
Von den getöteten Pferden wurden 184 bzw. 6 bei der Sektion 
lotzfrei befunden. Dies ist der dritte Teil. In Beuchefreien Be¬ 
ständen sind außerdem 99 verdächtige Pferde getötet worden. Der 
Gesamtverlust an Pferden betrug demnach 552 Stück (1902: 874). 

Es blieben völlig verschont von der Rotzkrankheit Hessen, 
Sachsen-Weimar, Mecklenburg-Strelitz, Sachsen-Meiningen, Sachsen- 


| Altenburg, Sachsen-Koburg, Koburg-Gotha, Anhalt, Schwarzburg- 
! Sondershausen, Schwarzburg-Rudolstadt, Waldeck, Reuß ä. L., Reuß 
j. L., Schaumburg-Lippe, Lübeck und Elsaß-Lothringen. 

Am stärksten verbreitet war die Seuche im Reg.-Bez. Nieder¬ 
bayern (14 Gemeinden und 17 Gehöfte), Oppeln 13 bzw. 16), Brom¬ 
berg (8 bzw. 10) und Potsdam (7 bzw. 9), sowie in den Kreisen 
Passau (7 Gehöfte), Gnesen (5), Benthen und Ulm (je 4). In 
74,7 Proz. der überhaupt verseuchten Kreise war nur je 1 Gehöft 
betroffen. 

Die meisten Erkrankungsfälle kamen vor in den Reg.-Bez. Brom¬ 
berg ^43), Donaukreis (30), Trier (28) und Oppeln (24). Aus fünf 
I Reg.-Bez. wurde nur je 1 Erkrankungsfall gemeldet. 

Von 46,3 Proz. der im Berichtsjahre von der Rotzkrankheit 
betroffenen Gehöfte ist nur je 1 Erkrankungsfall bekannt geworden. 

Auf je 10 000 Pferde des Bestandes vom 1. Dezember 1904 
kamen im Reiche 0.35 Erkrankungsfälle (0,86 im Vorjahre). Inner¬ 
halb der Kreise schwanken diese Verhältniszablen in weiten Grenzen. 
84,03 im Stadtkreis Donauwörth und 0,74 im Kreise Gumbinnen. 

Von je 10 000 Pferden sind im Reiche gefallen oder getötet 
1,08 (gegen 1,81 ira Vorjahre). 

Im Reiche kommen auf je 1 rotzkrankes 1,76 Verluste an 
Pferden. Die größte Verhältniszahl nach dieser Richtung hin er- 
j giebt sich für Brandenburg mit 3,39. 

Über die Verbreitung der Rotzkrankheit im Auslande sind in 
dem Bericht Angaben aus verschiedenen Ländern enthalten. 
Ziemlich stark verbreitet war die Seuche in Österreich und Ungarn, 
besonders in letzterem Lande; die stärkste Verbreitung zeigte sie 
hier in der dritten Woche des September mit 69 Orten und 80 Ge¬ 
höften. In Rumänien erkrankten 730 Pferde, in Italien 420, in 
Frankreich wurden 695 Pferde wegen Rotzkrankheit getötet. Die 
Zahl der Rotzausbrüche in Großbritannien betrug 1425, es erkrankten 
2442 Pferde etc. In Belgien erkrankten 39 Pferde, außerdem 
wurden 121 Pferde in Schlachthäusern erkrankt gefunden; aus den 
übrigen Staaten sind nur vereinzelte Rotzfälle gemeldet worden. 
Aus Rußland sind Mitteilungen über Rotz nicht gemacht. 

Rotzeinschleppungen aus dem Auslande haben stattgefunden 
dreimal aus Rußland in die Kreise Gnesen, Wongrowitz und 
Lublinitz, aus Ungarn einmal in den Kreis Winsen (Lüneburg), aus 
Frankreich einmal nach Baden und von da aus nach Germersheim 
(Pfalz). Von Gnesen aus geschah eine Weiterübertragung auf die 
Pferde eines benachbarten Gutes. 

Von dem französischen Pferdetransport, welcher die Seuche 
nach Baden brachte, wurden auch späterhin im Bezirk Karlsruhe 
noch zwei Pferde rotzig befanden. 

Es waren bestimmt oder doch wahrscheinlich schon erkrankt 
bzw. infiziert, als sie in den Besitz des betreffenden Eigentümers 
gelangten, 20 Pferde in Preußen, davon allein 4 in Berlin, 6 Pferde 
in Bayern, 1 Pferd in Württemberg und 2 Pferde in Hamburg. 

Durch erlaubte Benutzung von Pferden des Besitzers eines 
verseuchten Gehöfts wurde der Rotz im Kreis Warburg (Minden) 
auf andere Pferde übertragen. 

Die Ermittlung der Seuchenausbrüche fand statt: auf Märkten 
je zweimal in Preußen und Bayern; in Pferdeschlächtereien viermal 
in Preußen, davon 3 in Berlin, einmal in Bayern, viermal in Bremen 
und zweimal in Hamburg; auf offener Straße zweimal in Bayern 
und in Abdeckereien zweimal in Bayern. Bei polizeilich an¬ 
geordneten Untersuchungen alter durch die Seuche gefährdeter 
Bestände wurde je einmal in Bayetn und Württemberg Rotz fest¬ 
gestellt. 

Über Malleln-Impfungen ist aus Sachsen berichtet worden: 
Hier haben die Impfungen in einem Bestände von 19 Pferden und 
2 Eseln in keinem Falle versagt, 13 Pferde wurden rotzkrank 
befunden. 

In Württetdberg wurden 23 Pferde mit Mallelnum siccum ge¬ 
impft, zwei Pferde krepierten, bei der Obduktion erwiesen sie sich 
rotzkrank, zwei Pferde hatten auf wiederholte Einspritzungen nicht 
reagiert, ein Pferd reagierte atypisch, sechs bzw. zwölf Wochen 
später nicht mehr, ein Pferd reagierte geringgradig spasmisch, da¬ 
gegen erheblich organisch, acht Wochen später nicht mehr. 

In Elsaß-Lothringen wurden 22 Pferde geimpft, darunter fünf 
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verdächtige, das Ergebnis war negativ, die Pferde zeigten sieh auch 
später nicht rotzkrank. 

Im Kreise Culm sollen sich bei einem Pferde etwa 45 Tage, in 
Gr.-Wartenberg (Breslau) bei einem Pferde 63 Tage nach der An¬ 
steckung die ersten Erscheinungen gezeigt haben. In Bayern sollen 
in drei Fällen Inkubationszeiten von zwei bis drei bzw. sechs 
Monaten beobachtet worden sein. 

Von Übertragungen des Rotzes auf Menschen ist nur ein Fall 
in Siegburg (Köln) beobachtet worden. Er betraf einen Metzger¬ 
gesellen, der wochenlang ein mit Rotz behaftetes Pferd gepflegt 
hatte. Der Mann starb nach zwölftägiger Krankheit. 

Für auf polizeiliche Anordnung getötete bzw. nach Anordnung 
der Tötung gefallene 640 Pferde und zwei Esel sind 219 135,45 M. 
Entschädigungen gezahlt worden (1902 : 332 103,44 M. für 679 Pferde). 

Allgemeine Verfügung Nr. 2 für 1905 des Ministeriums für Landwirtschaft, 
Dominen und Forsten vom 12. Januar 1905. Sohweineseuche. 

Es ist zur Kenntnis gekommen, daß in einzelnen Fällen ein 
Schweinebestand wegen Schweineseuche oder wegen Verdachts 
dieser Seuche lediglich deshalb unter Sperre gestellt worden ist, 
weil bei der Fleischbeschau bei einem aus diesem Bestände 
stammenden Schweine Überbleibsel einer früheren Erkrankung an 
Schweineseuche festgestellt wurden. 

Hierzu bemerke ich, daß die Feststellung von Überbleibseln 
der Schweineseuche bei der Fleischbeschau allein eine Grundlage 
für die Anordnung der Sperre nicht geben kann. Wenn lediglich 
Überbleibsel der Seuche (bindegewebige Verwachsungen, Ver¬ 
narbungen, eingekapselte, verkäste Herde und dergleichen) bei der 
Fleischbeschau gefunden werden, so ist es nicht erforderlich, 
diesen Befund zum Ausgangspunkt weiterer Maßnahmen und Nach¬ 
forschungen zu machen, denn dieser Schlachtbefund vermag nur 
darzutun, daß die Schweineseuche früher in dem Bestände ge¬ 
herrscht hat. 

Werden aber bei der Schlachtvieh- und Fleischbeschau die 
Erscheinungen chronischer oder akuter Schweineseuche gefunden, 
so hat, wenn sich die Herkunft des Schweines ermitteln läßt, in 
allen Fällen die Untersuchung des Bestandes stattzufinden. 

Das Ergebnis dieser Untersuchung muß darüber entscheiden, 
ob die Sperre anzuordnen ist oder nicht. 

Sollte die Untersuchung des Bestandes zu einem sicheren 
Urteile Uber das Bestehen der Seuche nicht führen, so ist durch 
die Tötung und Zerlegung eines verdächtigen Tieres (§ 13 des 
Reichsviehseuchengesetzes) die Diagnose zu sichern. 

Der „Ferkelhusten“ 

naoh der Ansicht des Domänenrats Meyer in Friedrichswerth (Gotha). 

Besprochen von Dr. EHinger-Neustadt a. Orla. 

Der bekannte Schweinezüchter hat im Selbstverlag eine 
„landwirtschaftliche Bücherei“ erscheinen lassen, deren „Bandl“: 
„Schweinezucht und -Haltung“ mir vorliegt. Ich würde es 
der Mühe nicht wert halten, dieses „Elaborat“, welches in 
Klein-Oktav-Format auf 9472 Seiten „Schweinerassen, Schweine¬ 
exterieur, Schweinehaltung, Schweinefütterung, Schweinekrank¬ 
heiten“ behandelt, — — den Herren Kollegen an dieser Stelle 
zur Durchsicht zu empfehlen, wenn genannter Herr nicht dieses 
Druckwerk soeben au die landwirtschaftlichen Vereine meines 
Bezirks und wahrscheinlich auch nach anderen Gegenden ver¬ 
sandt hätte, und wenn darin nicht eine Kritik der tierärztlichen 
resp. amtstierärztlichen Tätigkeit enthalten wäre, welche nicht 
unwidersprochen bleiben darf. 

Gleich beim Eingang im 12. Kapitel, überschrieben: „Einige 
Krankheiten der Schweine, deren Verhütung und Heilung“, nimmt 
genannter Herr Stellung zur veterinärpolizeilicben Bekämpfung 
ansteckender Schweinekrankheiten und schreibt S. 85: „Gegen 
den Rotlauf ist die Schutzimpfung mit Rotlaufserum und Kulturen 
dann zu empfehlen, wenn der Rotlauf in den betreffenden 
Gegenden aufzutreten pflegt.“ Die Richtigkeit dieses Satzes 


ist unbestritten. Damit steht jedoch die Behauptung Meyers 
S. 90 derselben Schrift in krassem Widerspruch, wo er schreibt: 
„Schreiber dieses hat „noch nie“ (! Der Ref.) ein rotlaufkrankes 
Schwein gehabt, weshalb „hier“ auch nicht gegen Rotlauf ge¬ 
impft wird, zumal man durch unvorsichtige Impfang den Rotlauf 
leicht in seine Bestände einschleppen kann. Auch soll sich bei 
Rotlauf Petroleum gut bewährt haben, dabei nicht allein äußer¬ 
lich, sondern auch innerlich (jeden Tag 2—4 Eßlöffel schaden 
nichts).“- 

Man traut seinen Augen kaum, wenn man derartige „Neuig¬ 
keiten“ und „Ratschläge“ von einem Landwirt seinen Kollegen 
auftischen sieht, der doch im Hinblick auf sein kaufmännisches 
und züchterisches Können ernst genommen sein will. Hat 
denn Herr Meyer noch nichts über ,.Petroleumvergiftungen“ 
gehört oder gelesen? Wie denkt er sich die Beurteilung 
des Fleisches derart arzneilich behandelter notgeschlachteter 
Schweine ? Wie schön hat es doch der Mensch, den kein Wissen 
drückt! Interessant aber sind die Darstellungen des Herrn 
Meyer über den „Ferkelhusten“ Seite 93 derselben Schrift, wo 
es heißt: „Weniger gefährlich als Durchfall und Lähme ist der 
häufig weit, fast seuchenartig um sich greifende Husten unter 
den jungen Schweinen. Die Entstehung dieses Hustens ist 
Erkältung. Er ist ansteckend, ähnlich wie der Keuchhusten 
der Schweine, und bleibt häufig 1—2 Jahre in einer Stallung. 
Er tritt meistens auf, wenn die Tiere 17a—3 Monate alt sind, 
und verschwindet nach einer Dauer von 2—4 Wochen.“ 

„Erkältung“ die Ursache und „ansteckend“ die Wirkung, 
das ist die neue Theorie des Herrn Meyer im Herzogtum 
Gotha! — Dauer des Hustens häufig 1—2 Jahre im Gehöft 
und Schwinden desselben beim Einzeltier „nach einer Dauer 
von 2—4 Wochen“! — sind seine Beobachtungen! Weiter 
schreibt Herr Meyer: „Tritt der Husten bei einzelnen Tieren 
oder Würfen besonders heftig auf, so besprenge man den Stall, 
nachdem er gründlich gereinigt, mit unverdünnter, roher, nicht 
erwärmter Karbolsäure und mache darüber die Streu. Die 
Karbolsäure verdunstet dann langsam, die darauf lagernden 
Tiere atmen den Dunst ein, desinfizieren dann ihre Schleim¬ 
häute und der Husten mildert sich.“ Es ist bisher noch nicht 
bekannt gewesen, rohe, unverdünnte Karbolsäure in die Schweine¬ 
buchten zu gießen und darüber zu streuen, ohne daß Ätz¬ 
wirkungen damit verbunden waren! Mag das Herr Meyer 
empfehlen, wir Tierärzte tun da nicht mit! — 

Wenn Herr Meyer an derselben Stelle weiter sagt: „Ist 
bei Schweinen Lungenentzündung eingetreten, so gebe man 
ihnen leicht verdauliches Futter und sie werden meistens wieder 
gesunden,“ — so mag er auch das bei sich probieren, bei uns 
wird Lungenentzündung anders behandelt. 

Man könnte alledem ruhig und lächelnd Zusehen, wenn 
nicht Herr Meyer (S. 95) diese „in seiner Wirtschaft er¬ 
probten“ Mittel und Ansichten „weiteren Kreisen bekannt 
machen“ wollte mit Versendung der Druckschrift, und wenn 
er damit nicht Seitenhiebe auf die privaten und beamteten 
Tierärzte verbände. Meyer bespricht in seiner Schrift 
Kapitel 12: Schwäche der Mutter, Milchfieber (Klistiere mit 
„Assanttinktur“!), Reizung und krankhafte Schwellung des 
Euters, Verwachsung der Zitzen, Gebärmuttervorfall (beim Zu¬ 
nähen der Schamlippen steckt er das Maul des Schweines in 
einen Stiefelschaft (!!!), Amputation kennt er nicht), Hoden¬ 
sackbruch, Hautausschläge, Halsbräune, Durchfall, Ferkelhusten, 
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Lähme, Rotlauf und Schweineseuche, und sagt: „Im allgemeinen 
lasse man sich auf eine längere tierärztliche Behandlung nicht 
ein; in der Mehrzahl der Fälle ist das Messer der beste Arzt.“ 
— Mit solchen Ratschlägen wird Herr Meyer bei vielen seiner 
Kollegen kein Glück haben. Gerade bei Schweinekrankheiten 
werden die Tierärzte in den letzten Jahren weit häufiger 
konsultiert als früher. Er kann da wenig Schaden anrichten. 

Wenn Herr Meyer (S. 86) ferner seinen Kollegen, als den 
„berufenen“ Vertretern der landwirtschaftlichen Interessen, den 
Rat gibt, „für baldige Wandlung Sorge zu tragen“, „für Be¬ 
seitigung der „rigorosen“ Maßregeln zu wirken“, so wollen wir 
ihm alles Glück wünschen; wenn er aber in seiner Schrift mit 
keinem Wort der polizeilichen Anzeigepflicht von seuche¬ 
verdächtigen Erscheinungen gedenkt, wenn er seine Kollegen 
sorglos macht, und wenn diese dann mit den Strafgesetzen in 
Konflikt kommen, so wollen wir ihm gern dafür die Ver¬ 
antwortung überlassen. Wenn Herr Meyer (S. 86) endlich sagt: 
„Ein Ferkel hat nicht immer Schweineseuche, wenn es einmal 
hustet“, wie auf Grund der Forschungen von Wassermann 
und Ostertag meist von den beamteten Tierärzten angenommen 
wird, so ist er schlecht unterrichtet. Die Kenntnis der 
Differentialdiagnose ist allen beamteten Tierärzten geläufig, und 
wir haben es nicht nötig, Herrn Meyer an dieser Stelle einen 
Vortrag zu halten, aber wir haben das Recht, zu fordern, daß 
Herr Meyer als Mann von Anstand „in Betätigung seiner 
kaufmännischen Ziele“ und besonders, wenn er seinen Schweine- 
absatz durch „Reklameschriften „mit einem „wissenschaftlichen 
dünnen Mäntelchen“ heben will, — nicht andre achtenswerte 
Leute grundlos verdächtigt und zu schädigen sucht. 

Anmerkung: Man kann dem Herrn Verfasser in seinem 
gerechten Zorn nur voll und ganz beistimmen. Schreibereien 
der Art, wie die hier genannte, können nicht energisch genug 
verurteilt werden. Es wäre nur zu wünschen, daß der vor¬ 
stehende Artikel auch zur Kenntnis der Berufsgenossen des 
Herrn Meyer käme, an welche er seine „guten Ratschläge“ 
gerichtet hat. D. Red. 

Ergebnisse der Rotlaufschntzimpfnng in Mähren. 

Von Josef Rudofsky, k. k. Landesveterinärreferent in Brünn. ' 

(Ö«terr. Monatatchr. f. Tierb. 2tf. Jabrg. Nr. 6.) 

Die Resultate der im Jahre 1908 in Mähren an Schweinen vor¬ 
genommenen Impfangen nach der Methode Lorenz sind folgende: 
Unter einem Schweinebestand von 50 905 Tieren in 30 Bezirken, 
811 Gemeinden und 16 032 Höfen worden 45 069 Schweine geimpft, 
and zwar mit Sernm and Kaltar gleichzeitig 44116 and mit einer 
nochmaligen Kulturinjektion 958 Schweine. An Impfrotlanf sind 
von den geimpften Tieren 225 erkrankt, davon sind 192 genesen, 

8 worden notgeschlachtot und 25 sind verendet 239 rotlaufkranke 
Schweine wurden mit Serum behandelt, von diesen sind 200 ge¬ 
nesen, 14 notgeschlachtet und 25 verendet. Berücksichtigt wurden 
von den einzelnen Berichten über das Vorkommen von Impf¬ 
rotlauf nur die Fälle, welche in längstens acht Tagen nach der 
Impfung bei geimpften Schweinen anfgetreten sind. Von den 
46069 geimpften Schweinen sind 225.= 0,49 Proz. innerhalb acht 
Tagen nach der Impfang an Rotlauf erkrankt Von diesen 225 impf¬ 
rotlaufkranken Schweinen sind 192 = 85,33Proz. genesen, 8=3,55 Proz. 
worden notgeschlachtet und 25 = 10,63 Proz. sind verendet. Somit 
sind von sämtlichen geimpften Tieren an Impfrotlauf 0,073 Proz. 
in Abgang gekommen. — In einem Zeitraum von zwei bis sechB 
Monaten nach der Impfung sind in acht Bezirken und 26 Ge¬ 
meinden noch 65 Stück = 0,14 Proz. geimpfte Schweine an 
Rotlauf erkrankt Von diesen 65 erkrankten Schweinen 
sind 26 Stück genesen, 32 Stück gefallen und 7 Stück not¬ 


geschlachtet worden. Interessant ist eine Beobachtung im Bezirk 
Brünn; daselbst wurde in einem Bestände von 48 Schweinen 
Stäbchenrotlauf konstatiert, am Tage nach der Impfung mit Rot- 
laufsermn zeigten sich die charakteristischen Erscheinungen der 
Schweinepest; jedenfalls waren die Schweine schon vor der Impfung 
mit dieser Krankheit behaftet. Innerhalb acht Tagen erkrankte die 
ganze Herde offensichtlich an Schweinepest. 

Aus den Einzelberichten geht hervor, daß der Rotlauf in vielen 
Gemeinden meist in solchen Gehöften auftrat, wo keine geimpften 
Schweine vorhanden waren. Weitere Berichte aus verschiedenen 
Bezirken ergaben, daß die geimpften Schweine gegen die Erkrankung 
an Rotlauf tatsächlich in erheblichem Maße geschützt waren. Auch 
die Behandlung rotlaufkranker Schweine mit Serum zeitigte günstige 
Resultate, denn nach den vorliegenden Nachweisungen sind von 
den so behandelten 239 Schweinen 200 = 83,7 Proz. genesen, 
14 = 5,8 Proz. notgeschlachtet worden und 25 = 10,5 Proz. sind 
verendet. Der Impfstoff wurde im Jahre 1903 meist aus Lands¬ 
berg a. d. W. bezogen, außerdem wurde mit Susserin bzw. Serum 
aus Höchst a. Main und Berlin in 129 Gemeinden geimpft. Im 
Jahre 1903 sind von den 1902 mit einer nachfolgenden zweiten 
Injektion von Kulturen der Rotlaufbazillen zum Schutze geimpften 
Schweinen im ganzen in 7 Bezirken 309 Stück mit einer einmaligen 
Kulturinjektion der Rotlaufbazillen weiter immunisiert worden. 
Hierbei wurden ungünstige Ereignisse nicht beobachtet Fälle von 
Impfrotlauf sind 1903 im Vergleich zu 1902 weit seltener vorgekommen 
(nur 0,49 Proz. sind von den geimpften Schweinen innerhalb 8 Tagen 
nach der Impfung an Rotlauf erkrankt). Im Jahre 1902 sind 91,98 Proz., 
im Jahre 1903 nur 85,83 Proz. von den an Impfrotlauf erkrankten 
Tieren genesen. Zum ersten Male wurde in Mähren die Rotlauf- 
schutzimpfung der Schweine nach Pasteur 1894 bei 772 
Ferkeln im Alter bis zu vier Monaten durchgeführt.. Vier Impflinge 
gingen zwischen der ersten und zweiten Impfung zugrunde. Im 
Jahre 1895 wurden 1842 Schweine geimpft, infolge der Impfung 
gingen 20 Stück an Rotlauf zugrunde, 18% wurden 203 Schweine 
zum Schutz geimpft, davon erkrankten 54 Stück, von denen 13 Stück 
verendeten. Infolge der ungünstigen Impfergebnisse in den Jahren 
1895 und 1896 wurde den Tierärzten empfohlen, diese Impfmethode 
vorläufig zu verlassen. Erst 1899 wurde dieselbe wieder eingeführt, 
indes nach Methode Lorenz durchgeführt H. Ledermann. 

Tollwut-Impfung In Österreich. 

Aus dem Bericht Uber die Tätigkeit der Schutzimpfungsanstalt 
gegen Wut in Wien geht hervor, daß sich in den zehn Jahren 
1894—1903 2146 Personen zur Behandlung in dieser Anstalt an¬ 
gemeldet haben. Von diesen waren 1937 Personen für die Beurteilung 
in Betracht zu ziehen. Bei 209 Personen bestanden entweder keine 
blutenden Verletzungen, oder der beißende Hund hat sich als nicht 
wutkrank erwiesen. Von den behandelten Personen hatten 8 Proz. 
die Verletzungen am Kopf, 63,9 Proz. an den oberen, 26,4 Proz. 
an den unteren Gliedmaßen und 1,7 Proz. am Rumpf. 69,7 Proz. 
Fälle zeigten leichte, 21,9 Proz. mittelschwere und 8,4 Proz. schwere 
Verletzungen. Von den 1937 behandelten starben 23 Personen an 
Tollwut, hiervon starben zehn innerhalb jenes Zeitraumes, in 
welchem nach den Versuchen Pasteurs die Immunität noch nicht 
eingetreten sein konnte. Es kamen demnach nur 13 Todesfälle 
in Betracht gleich 0,6 Proz. Von ungeimpften Personen starben in 
Österreich in dem gleichen Dezennium 46 Personen an Tollwnt. 
Die Zahl der Gebissenen, welche diesen Todesfällen entspricht, ist 
jedoch nicht bekannt. 

In den Jahren 1902—1903 wurden 536 Personen schutzgeimpft, 
von diesen kommen nur 415 in Betracht, hiervon starben zwei 
Personen an Tollwut gleich 0,48 Proz. Außerdem starb ein Kind 
an Wut, welches 1901 behandelt worden war. Da dasselbe eine 
spätere Verletzung durch ein wutkrankes Tier nicht erhalten hatte, 
so lag hier der seltene Fall einer 20 Monate dauernden Inkubation 
vor. Die meisten Todesfälle entfielen auf schwere Verletzungen, 
besonders des Kopfes und Gesichts. Auch die Mehrzahl derjenigen 
Todesfälle, die nach kurzer Inkubation eintraten, noch ehe die 
Immunität zustande kommen konnte, ereigneten sich im Anschluß 
an schwero Verletzungen. 
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Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Redigiert von Kflhnau. 

Die Sammlung der Fleischbeschauergebnisse. 

Die in diesem Jahre zum ersten Male einzareichende Zu¬ 
sammenstellung der Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau wird manchem als Beschauer bestellten Tierarzt viel 
Mühe und Zeit verursacht haben. 

Znm großen Teil werden diese wohl dadurch benötigt worden 
sein, weil der Bandesrat ein System von Beanstandungsursachen 
anfgestellt hat, in welches die sämtlichen Beanstandungen ein¬ 
gegliedert werden mußten. Für die Statistik wird dadurch ein 
einheitliches Schema gewonnen, welches für die Allgemeinheit 
um so nutzbarer wird, weil die wichtigen Befunde mehr hervor¬ 
treten und die weniger wichtigen die Übersicht nicht erschweren. 

Bei der Ausftbnng der Schlachtvieh- and Fleischbeschau 
kann der Tierarzt nun nicht immer das System der Be¬ 
anstandungsursachen im Kopfe haben, um im gegebenen Falle 
die Aufzeichnungen so zu machen, daß sie ohne weiteres in das 
System der Beanstandungsursachen hineinpassen. Auch ist es 
für den Einzelfall viel richtiger, die Beanstandungsursache mög¬ 
lichst detailliert in das Tagebuch einzutragen, um bei etwaigen 
späteren Erfordernissen genau den Befand sich in das Gedächtnis 
zurückrufen zu können. Indessen muß die Eintragung der Er¬ 
gebnisse in das Tagebuch immerhin so erfolgen, daß fdr die 
statistische Zusammenstellung die ordnungsmäßigen Unterlagen 
gegeben sind. Dazu ist es notwendig, daß bei der Feststellung 
der Beanstandungsursachen und der Eintragung des Beschau¬ 
er gebnisses in das Tagebuch die Bundesratsbestimmungen B B A, 
auf denen das statistische Formular aufgebaut worden ist, genau 
berichtet werden. Sehr zweckmäßig verwendet man Tagebücher, 
die mit einem Vordruck versehen sind, wie ich ihn in Nr. 6 der 
B. T. W. vom Jahre 1903 angegeben habe. Mit Rücksicht auf 
■die statistische Zusammenstellung habe ich den Vordruck jetzt ab¬ 
geändert und können Probeexemplare solcher Tagebücher von der 
-Geschäftsstelle der „Deutschen Schlacht- und Viehhofzeitung“, 
Charlottenburg, Lützowstr. 16 b bezogen werden. Nimmt man 
diese Tagebücher zur Hilfe, so hat man sofort die nötigen 
Anhaltspunkte, um das Ergebnis der Beschau in der für die 
statistische Zusammenstellung erforderlichen Form einzutragen, 
ebenso kann in den Fällen, wo nur einzelne Teile beschlagnahmt 
werden, sofort jeder Teil an der richtigen Stelle verzeichnet 
werden. Nur der Beanstandungsgrnnd ist einzuschreiben. In 
den für die Schlachthöfe bestimmten Tagebüchern sind auch die 
vorkommenden Formen der Tuberkulose vorgedruckt, so daß auch 
diese sofort fixiert werden können. 

Mit den Auszügen aus den Tagebüchern sollte nun nicht 
gewaltet werden, bis der Zeitpunkt zur Einreichung der Statistik 
herangekommen ist, sondern am besten ist es, wenn am Schluß 
des Tages die gewonnenen Zahlen in bereit gehaltene Übei sichten 
eingetragen werden. Formulare hierfür werden ebenfalls von 
der oben genannten Geschäftsstelle geliefert und sind bereits 
vielfach im Gebrauch. Besonders kommen für den als Beschauer 
bestellten Tierarzt die Formulare zwei und vier in Frage. In 
letzteres lassen sich die Schlachtungen nach Gattungen gesondert 
eintragen und ebenso geben die Eintragungen Aufschluß über 
die sanitätspolizeiliche Behandlung des Fleisches. Formular 
vier ist für die Krankheitsstatistik bestimmt. Dem Beschauer 
ist die Zusammenstellung der Beanstandungsursachen insofern 
sehr erleichtert, als das Formular für die Eintragungen eines 
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Monats ausreicht und für eine bestimmte Beanstandungsursache 
benutzt werden kann. Auf der Titelseite des Formulars sind 
die sämtlichen Beanstandungsursachen des Bandesratsystems vor¬ 
gedruckt, nach Nummern geordnet Für jede Beanstandungs- 
Ursache, die dem Beschauer aufstößt, nimmt er ein Formular, 
unterstreicht auf der Titelseite die betreffende Bezeichnung der 
Beanstandungsursache und verzeichnet das Beschauergebnis in 
dem Formular. Nach Nummern geordnet legt er sich die 
Formulare zusammen und kann am Jahresschlüsse ohne Schwierige 
keit die Zusammenstellung anfertigen. Für Schlachthöfe ist in 
gleicher Weise das Formnlar drei für die Tuberkulosestatistik 
zu benutzen. 

Bei der starken Inanspruchnahme der Tierärzte durch ihre 
Berufsgescbäfte ist es sicher erwünscht, die schriftlichen Auf¬ 
zeichnungen nebenbei und ohne besonderen Zeitaufwand zu er¬ 
ledigen und hierfür glaube ich durch meine vorstehenden Aus¬ 
führungen einen Weg angegeben zu haben. Kühnau. 

Die Notwendigkeit der obligatorischen Beschau 
des Wildbretfleisches. 

Polizeitierarzt Borchmann-Berlin teilt in der „Zeitschrift 
für Fleisch- und Milchhygiene“ (November 1904) mit, daß er 
bei der Revision der Wildverkanfsstände in den städtischen 
Markthallen innerhalb vier Tagen bei 70 untersuchten Rehen 
siebenmal Finnen feststellte. Nach seinen Beobachtungen 
schätzt B. das Vorkommen von Finnen bei Rehen auf vier 
Prozent. In allen Fällen ergab die Untersuchung, daß es sich 
um wirklich gesundheitsschädliche Finnen (Cysticercus cellulose) 
handelte. Da das Wildfleisch nicht nur gebraten, sondern auch 
noch als Schabefleisch genossen wird, kommt B. auf Grund 
dieser Tatsache zu der Forderung der obligatorischen Beschau 
des Wildbrets. Auch auf Grund der Angaben Dr. Glamanns, 
daß in der Zeit von 1891 bis 1901 von 15 662 Wildschweinen 
132 Stück wegen Trichinös», Fäulnis, hochgradiger Abmagerang 
mit Zellgewebswassersucht, blutiger Beschaffenheit des Fleisches, 
Tuberkulose, Schweineseuche und eitriger Brustfellentzündung 
beschlagnahmt worden sind, muß die obligatorische Beschau ge¬ 
fordert werden. 

Einen Weg, diese Beschau schon jetzt einzuführen, bieten 
die Bestimmungen des neuen preußischen Wildschongesetzes 
vom 15. Juli 1904, welche unter auderem auch den Vertrieb 
deB Wildbrets aus den Kühlhäusern während der Schonzeit 
regeln. Nach den in dieser Beziehung ergangenen Ansführungs- 
bestimmungen muß jedes Stüek Wild beim Verlassen des Kühl¬ 
hauses mit einer Plombe versehen werden. Hieran ließe sich 
auch gleich eine Untersuchung des Wildes anschließen darauf¬ 
hin, ob dasselbe noch zur menschlichen Nahrung tauglich ist 
oder nicht. Mit Rücksicht auf die Feststellungen von Borch- 
mann, Glamann u. a. ist dringend zu wünschen, daß in dieser 
Richtung baldigst vorgegangen wild. K. 

MlnisteriaiverfBfung betreffend die Fieisoheinfuhr. 

Zur weiteren Ausführung des Fleischbeschaugesetzes, ins¬ 
besondere zur Beseitigung von Zweifeln und Verschiedenheiten, die 
bei der Anwendung der Vorschriften über die Einfuhr und Unter¬ 
suchung des ausländischen Fleisches hervorgetreten sind, ordnen 
wir im Einverständnisse mit dem Herrn Reichskanzler folgendes an: 

I. In neuerer Zeit ist eine Einfuhr gekochter Rinderzungen, 
meist in Behältern, in denen die Zwischenräume mit Fett aus¬ 
gegossen sind, oder in einer Umhüllung von Rindsdärmen, die viel 
fach rot gefärbt sind, versucht worden. 
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Unter Berufung auf die Allgemeine Verfügung vom 22. Juni 
1903 unter Nr. 2 (Min. Bl. f. d. ges. innere Verwalt. S. 181), nach der 
gekochte Lebern mangels der Möglichkeit einer zuverlässigen 
Untersuchung nicht eingeführt werden dürfen, haben verschiedene 
Beschaustellen auch gekochte Rinderzungen aus gleichem Grunde 
zurQckgewiesen; bei anderen sind sie jedoch eingelassen worden. 

Nach einer gutachtlichen Äußerung des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtes und anderer Sachverständiger werden Rinderzungen 
durch die Einwirkung des Kochens nicht von allen in ihnen etwa 
vorhandenen Krankheitsstoffen befreit, insbesondere kann hierdurch 
die sichere Vernichtung der bei Erkrankung der Tiere an Blut¬ 
vergiftung (Septikämie und Pyäm : e) im ganzen Fleische verbreiteten, 
zu Fleischvergiftungen des Menschen Anlaß gebenden Stoffe nicht 
erreicht werden. Ferner kann an gekochten Zungen eine Reihe 
von wesentlichen Mängeln, wie die Durchsetzung mit Finnen und 
die Herkunft von Tieren, die eines natürlichen Todes gestorben 
sind, nur unsicher oder überhaupt nicht erkannt werden. Hiernach 
trifft die in § 12 Abs. 2 Nr. 2 des Fleischbeschaugesetzes für die 
Einfuhr zubereiteten Fleisches aufgestellte Voraussetzung, daß nach 
der Art der Gewinnung und Zubereitung des Fleisches Gefahren 
für die menschliche Gesundheit erfahrungsgemäß ausgeschlossen 
sind oder die Unschädlichkeit für die menschliche Gesundheit sich 
in zuverlässiger Weise bei der Einfuhr feststellen läßt, auf gekochte 
Rinderzungen nicht zu. Die Einfuhr solcher Zungen ist da¬ 
her als unzulässig anzusehen. 

Da jedoch die bisher an einigen Beschaustellen erfolgte un¬ 
beanstandete Zulassung gekochter Zungen in Handelskreisen zu 
der entschuldbaren Auffassung geführt haben kann, daß der Bezug 
solcher Ware aus dem Ausland erlaubt sei, hat die Versagung der 
ferneren Einfuhr gekochter Zungen erst vom 1. April 1905 ab ein- 
zutreten. 

Unberührt hiervon bleibt das schon seit dem 1. Oktober 1900 
in Kraft befindliche Verbot der Einfuhr gekochter Zungen in luft¬ 
dicht verschlossenen Büchsen oder ähnlichen Gefäßen (§ 12, 
Abs. 1 des Fleischbeschaugesetzes.) 

II. Die Zollbehandlung der in gepökeltem Zustande 
eingefübrten sogenannten Schweineherzschläge (vergl. die 
vorbezeichnete Allgemeine Verfügung vom 22. Juni 1903 unter Nr. 3) 
bat bisher der erforderlichen Einheitlichkeit entbehrt. Von diesen 
Herzschlägen werden regelmäßig nur die zur Wurstbereitung oder 
zu ähnlichen Zwecken verwertbaren Organe zum Genüsse für 
Menschen verwendet, während die nur zur Erzielung des Mindest¬ 
gewichtes von 4 kg eingeführten übrigen geringwertigen Teile, wie 
Luftröhre. Lunge, Zwerchfell, Magen und Fettteile, auch ohne daß 
sie bei der Untersuchung beanstandet werden, meist vernichtet oder 
wieder ausgeführt, in seltenen Fällen auch zu technischen Zwecken 
verarbeitet werden. Während im allgemeinen eine Verzollung auch 
dieser minderwertigen Teile verlangt worden ist, sind sie bei ver¬ 
schiedenen Bescbaustellen namentlich dann vom Zolle freigelassen 
worden, wenn eine Wiederausfuhr nach der Zerlegung auf Zoll¬ 
teilungslägern erfolgt ist. 

Zur Beseitigung dieser Verschiedenheiten und zur Herbeiführung 
eines gleichmäßigen Verfahrens bei der Untersuchung ist in Zu¬ 
kunft folgendes zu beachten: 

1. Die bei der Einfuhr der Schweineherzscbläge gemachten 
Wahrnehmungen haben ergeben, daß von denjenigen Teilen, die 
tatsächlich nach der Untersuchung abgetrennt und meist vernichtet 
oder wieder ausgeführt werden, einige, nämlich der Kehlkopf, die 
Luftröhre, die Lungen, der sehnige Teil des Zwerchfells, sowie die 
Magen- und Scblundteile regelmäßig in gesundbeits - polizeilicher 
Hinsicht zu Bedenken Anlaß geben (§ 14 Abs. 1 unter e der Bundes 
ratsbestimmuingen D) oder sich doch auf ihre Unschädlichkeit für 
die menschlche Gesundheit nicht in zuverlässiger Weise unter¬ 
suchen lassen (§ 12 Abs. 2 Nr. 2 des Fleischbeschaugesetzes). 
Namentlich gilt dies für die Lungen, die meist mit BrUhwasser ver¬ 
unreinigt sind (vergl. § 85 Nr. 18 der Bundesratsbestimmungen A) 
und bei denen jedenfalls nicht mit Sicherheit festgestellt werden 
kann, daß dieser Mangel nicht vorliegt. Die vorbezeichneten Teile 
sind daher künftig durchweg durch die Beschaustellen bei der 
tierärztlichen Untererchung zu beanstanden. Demgemäß hat, soweit 
Picht aus sonstigen Gründen eine unschädliche Beseitigung oder 


Zurückweisung ganzer Schweineherzschläge stattünden muß, die 
Zurückweisung der bezeichneten abzutrennenden Teile zu erfolgen 
Auf Antrag oder im Einverständnisse mit dem Verfügungsberechtigten 
oder wenn dieser es ablehnt, für die Zurückschaffung der Waren 
in das Ausland zu sorgen, kann jedoch statt der Wiederausfuhr der 
zurückgewiesenen Teile die Vernichtung oder die Einfuhr zu tech¬ 
nischer Verwertung nach vorheriger Denaturierung oder ohne solche 
unter geeigneten Kontrollmaßregeln gestattet werden (vergl. § 17 
des Fleischbeschaugesetzes, §§ 22, 29 der Bundesratsbestimmungen D, 
§ 7 Abs. 1 der Fleischbeschauzollordnung, der sinngemäß hier An¬ 
wendung finden kann; sowie die Anmerkungen hierzu und zu § 19 
F. Z. 0. 1 bei Georg Schmidt „die Fleischbeschauzollordnung“ 
S. 35, 67, 89, ferner Sch ro et er „das Fleischbeschaugesetz“ 2. Aufl., 
Anmerkung zu § 21 B. B. D. S. 165). 

2. Für die Zollpflichtigkeit gelten nachstehende Grundsätze: 

a) Im Falle der Vernichtung der beanstandeten Fleischteile 
kommt nach § 22 unter a der Fleischbeschauzollordnung 
Zoll nicht zur Erhebung; 

b) im Falle der Einfuhr zur technischen Verwertung tritt nach 
der neuen Fassung der Anmerkungen zu den Artikeln „Fett“ 
und „Fleisch“ in dem amtlichen Warenverzeichnis zum Zoll¬ 
tarif (Zentralblatt für das Deutsche Reich 1904 S. 189/190) 
Zollfreiheit oder Zollermäßigung ein; 

c) im Falle der Wiederausfuhr ist Zoll zu erheben, sofern die 
Wiederausfuhr nicht ans einem Teilungslager erfolgt. 

III. Nach § 17 der Anlage a zu den Bundesratsbestimmungen D 
(Anweisung für die tierärztliche Untersuchung des in das Zoll¬ 
inland eingehenden Fleisches) sind Schweine (einschließlich der 
Wildschweine) vor der Untersuchung durch Spalten der Wirbel¬ 
säule und des Kopfes in Hälften zu zerlegen. Aus Interessenten¬ 
kreisen ist die Bitte gestellt, bei der Einfuhr von Wildschweinen 
auf eine solche Zerlegung zu verzichten, weil durch Belassung der 
Wildschweine in ungeteiltem Zustande deren Haltbarkeit erhöht 
werde. Es unterliegt keinem Bedenken, bei eingeführten Wild¬ 
schweinen dasselbe Zugeständnis wie bei Schweinen im Inlande 
zu machen, daß nämlich auf Antrag des Besitzers von der Spaltung 
der Wirbelsäule und des Kopfes abgesehen werden darf, wenn auf 
andere Weise ausreichend sichergestellt wird, daß Finnen nicht vor¬ 
handen sind (vergl. § 27 letzter Satz der Bundesratsbestimmungen A 
und § 31 der preußischen AusfÜhrungsbestimmungen vom 20. März 
1903 (Min.-Bl. f. d. ges. innere Verwalt. S. 56). 

IV. Ueber die Rückzahlung oder Nachforderung der 
zuviel oder zuwenig erhobenen Untersuch ungsgebühren 
enthält die Gebührenordnung für die Untersuchung des in das Zoll¬ 
inland eingehenden Fleisches vom 12. Juli 1902 keine besonderen 
Vorschriften. Durch die Rückzahlung oder Nachforderung aller, 
auch der kleinsten Gebührenbeträge erwachsen den Beschaustellen 
Mühen und Kosten, zu denen der Wert des Gegenstandes häufig 
nicht in richtigem Verhältnisse steht. In Anlehnung an die vom 
Bundesrate durch Beschluß vom 13. März 1890 (§ 148 der Pro¬ 
tokolle) für die Zollgefälle festgestellten Grundsätze ordnen wir 
daher an, daß Gebührenbeträge von nicht mehr als 10 Pfg. weder 
nacherhoben noch zurückvergütet werden und daß Beträge über 
10 Pfg. aber unter 3 M. jedesmal nachzufordern, jedoch nur auf 
Antrag binnen Jahresfrist zurückzuzablen sind. Beträge von 3 M. 
und darüber sind stets nicht nur nachzuerheben, sondern auch ohne 
Antrag znrückzueretattfn. Zurückzueretattende Beträge gelten 
jedoch als verfallen, wenn dor zum Empfange Berechtigte den 
Betrag innerhalb eines Jahres vom Zeitpunkte der Anweisung ab 
nicht erhoben hat. 

Die Beschaustellen sind mit entsprechenden Anweisungen zu 
versehen, zu welchem Zwecke die nötige Anzahl von Abdrücken 
dieses Erlasses beigefügt sind. 

Die Provinzialsteuerbehörden haben besondere Anweisung er¬ 
halten. 

Taberkalose des Herzmuskels. 

Dr. Gl am an n teilt in der „Rundschau“ Nr. 4 einen Fall von 
Tuberkulose des Herzmuskels mit. Der betroffene, im Berliner 
> Schlachtbofe geschlachtete Ochse zeigte neben Tuberkulose des 
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Brustfells, der Lunge, der Leber, Milz und zugehörigen Drüsen 
auf dem äußeren Blatt des Herzbeutels einen feinzottigen, tuber¬ 
kulösen Belag. Die Spitze des Herzbeutels war verdickt Die Herz¬ 
spitze selbst war bis zu einer Höbe von etwa 8 cm in eine gelb¬ 
weiße, sebnenartige, feste, bindegewebige Masse umgewandelt, in 
der in großer Zahl gelbe, tuberkulöse Herde eingebettet waren. Das 
Vorhandensein von Tuberkelbazillen wurde durch mikroskopische 
Untersuchung bestätigt Das Präparat ist der Sammlung des Berliner 
Schlachthofes einverleibt worden. K. 

Rinderflnne In der Lunge. 

Tierarzt Schulz-Friedenau teilt in der „Rundschau“ Nr. 4 den 
Befand einer Finne im linken oberen Lungenflügel mit. Durch 
mikroskopische Untersuchung bestätigt. K. 

Tuberkulose bei einer Gans. 

Dr. Glamann berichtet in der „Rundschau“ Nr. 4 folgenden 
Befund bei einer Gans. Das Brustfell war mit zahlreichen, linsen¬ 
großen, flachen, gestielten Anhängen bedeckt. Eine größere Menge 
feiner Fäden zeigte an, daß ebenso viele solcher Anhänge bereits 
abgerissen waren. Sie waren braunrot gefärbt und enthielten beim 
Durchschneiden zutage tretende kleine und kleinste weißgelbe 
Herde von schmieriger oder fester Konsistenz. In der Zunge fanden 
sich zehn bis etwa erbsengroße Herde. Die die Gans ausnehmende 
Frau batte auch in der Leber solche Herde gesehen. Durch Tier¬ 
arzt Bongert wurden in den Herden Tuberkelbazillen nacbgewiesen. 

K. 

Frosohkavlar. 

Zeitungsnachrichten zufolge wird seit einiger Zeit Froschkaviar 
russischer Provenienz auf den Markt gebracht, besonders aus der 
Gegend von Saratoga. Italienische und französische Arbeiter sollen, 
mit Froscbfangen beschäftigt, von den Russen auf den wie Kaviar 
aussebenden Laich der grünen Frösche aufmerksam gemacht worden 
sein. Angeblich nach Art des Malosol-Kaviars zubereitet, sollte 
der Geschmack von Fischkaviar nicht zu unterscheiden sein. Seit¬ 
dem sei in der ganzen Saratogagegend eine blühende Kaviar¬ 
fabrikation entstanden. Von den verschiedensten Seiten wird in¬ 
dessen jetzt darauf aufmerksam gemacht, daß Froschkaviar wegen 
seines ekelerregenden Geschmackes völlig ungenießbar ist. Es 
sollte auch wundernehmen, wenn obige Entdeckung, daß Frosch¬ 
kaviar genießbar ist, erst vor kurzem gemacht sein sollte, wo der 
Gedanke doch so nahe liegt Dr. G. 

Nahrangsmittelfilsohung. 

Ein Fleischer und Wirt aus Guntersblum in Rheinhessen ver¬ 
kaufte verdorbene, übelriechende Fleischwaren. Kreisveterinärarzt 
Dr. Gerhard-Oppenheim bekundete, daß das Fleisch vollständig in 
Verwesung übergegangen war; außerdem hatte der Beschuldigte 
18 Proz. Borsäure zur Konservierung verwandt, was durch Prof. 
Dr. Mayrhofer festgestellt wurde. Der Fleischer erhielt 1 Monat 
Gefängnis und 25 M. Geldbuße. Speziell interessant ist an diesen 
stets sich wiederholenden Verhandlungen bezüglich der Nahrungs- 
mittelfälschungen nur, daß das hessische Gericht sich in diesem 
Falle bemüßigt fand, auch einen tierärztlichen Sachverständigen 
zuzuziehen. — Dr. G. 

Pferdefleischkonsum in Hambarg. 

Im Zeiträume von zehn Jahren sind die Pferdeschlachtungen 
in Hamburg von (1894) 3000 Tieren auf 4400 (1904) gestiegen. Zu 
diesen Schlachtungen in der Stadt treten noch 400 von auswärts 
eingeführte, geschlachtete Pferde, so daß in Hamburg zurzeit der 
Pferdefleischkonsum auf knapp 5000 Pferde jährlich zu rechnen 
wäre. Da das Magerfleisch zum größten Teile zur Wurstfabrikation 
verwendet werde dürfe, und etwa drei Zentner von jedem Pferde 
hierzu zu gebrauchen sind, so resultiert unter der Annahme, daß 
1000 Würste aus drei Zentnern Pferdefleisch zu gewinnen sind, 
daß jährlich eine Produktion von etwa 5 000000 Pferdewürsten in 
Hamburg stattflnden dürfte. In den großen Städten nähern wir uns 
also bereits den Zeiten unserer vorchristlichen germanischen Urväter, 
die so hohe Stücke auf den Pferdefleischgenuß setzten. N. Hb. Nachr. 

Dr. G. 


Nah rungsmlttelksn trolle. 

Der Hygieniker der medizinischen Fakultät in Freiburg im 
Breisgau Prof. Schottelius hielt dieser Tage einen Vortrag über 
Milch als Nahrungsmittel und als Krankheitsursache im „Verein für 
Volkshygiene“ in Karlsruhe i. B. Er macht u. a. dabei ausdrücklich 
darauf aufmerksam, daß nur die lebenswarme Milch gesunder 
Tiere für den Sängling bekömmlich sei und erörtert die großen 
Gefahren, die gerade hieraus aus etwaiger Fahrlässigkeit sich ab¬ 
leiten müssen. Man dürfe sich, meinte Redner, nicht verblenden 
lassen durch die Tatsache, daß Menschen- und Tiertuberkulose an¬ 
scheinend nicht identisch seien; als Träger der verschiedensten 
Krankheitskeime sei die Milch mit besonderer Vorsicht ins Auge 
zu fassen. Er verlangt deshalb in seinem Schlußsätze eine schärfere 
Kontrolle der Milchproduzenten und der Milchverkäufer, auch ent¬ 
sprechende Einrichtungen, die so gestaltet sein müßten, daß „gesunde 
natürliche Milch allen denen, die sie nötig haben, zugänglich ge¬ 
macht wird“. — Nachdem der Reihe nach die bedeutendsten 
Hygieniker sich für eine Kontrolle ausgesprochen haben, dürfte 
eine gesetzliche Regelung der Materie nicht aussichtslos sein. Auch 
die praktischen Tierärzte müssen verlangen, daß sie per se die 
Kontrolle der Milcbstallungen erhalten; denn nur die tierärztliche 
Kontrolle kann hinsichtlich der Gesundheit der Mich entsprechend 
sein. Dr. G. 

Die Fisohhftndler gegen tierirztliohe Gutachter. 

An die Justizministerien sämtlicher deutschen Einzelstaaten sind 
von Beiten der Fischhändler Eingaben gemacht worden, in welchen 
diese ersucht werden, den Staatsanwaltschaften, Untersuchungs¬ 
richtern usw. zu empfehlen, die Prozesse wegen Übertretung des 
Nahrungsmittelgesetzes so zu führen, daß der Tatbestand bereits 
durch die Voruntersuchung festgestellt wird. In der Begründung 
wird darauf hingewiesen, daß Nahrungsmittelprozesse auch dann 
immer nachteilige Folgen haben, wenn ein freisprechendes Urteil 
erfolgt. Es sei daher dringend wünschenswert, daß bereits durch 
die Voruntersuchungen alle unberechtigten und leichtfertigen An¬ 
klagen ausgeschieden würden. Der Kaufmann der Fiscbbranche 
sei solchen Denunziationen besonders ausgesetzt, weil er verderb¬ 
liche Waren führe, auf welche mannigfache Faktoren, die hin¬ 
sichtlich ihrer Wirkung schwer im Voraus zu beurteilen Beien, 
einwirkten. 

Die Justizministerien wurden ferner ersucht, den Staats¬ 
anwaltschaften zu empfehlen, bei Anklagen gegen Fischindustrie! le 
und Fischhändler wegen Vergehen gegen das Nahrungsmittelgesetz 
außer den tierärztlichen Sachverständigen auch HandelB- 
sachverständige aus der Fischbranche heranzuziehen. 
(Es ist aber leider stets zu befürchten, 'daß gleich wie in Wurst¬ 
prozessen, die „Herren Kollegen“ stets bestrebt sein werden, 
durch ihre Gutachtenabgabe ihre leidenden Gefährten auf Kosten 
der Wahrheit herauszuhauen, weshalb solche „Mitsachverständige“ 
von den Gerichten stets mit dem erforderlichen „cum grano salis“ 
zu nehmen sein werden.) Dr. G. 

Vlehverslcberung. 

Daß bei den Viehversicberungs-Gesellscbaften, welche sämt¬ 
lich auf Gegenseitigkeit gegründet sind, die Notwendigkeit, z. T. 
recht erhebliche Nachscbußprämien zu erheben, als Übelstand und 
Hemmnis für das ganze Versicherungswesen sich erweist, ist be¬ 
kannt. Die Gesellschaft Veritas, Berlin, Schellingstr. 9 macht nun 
in einem Zirkular bekannt, daß sie mit einer Rückversicherungs- 
Gesellschaft einen Vertrag geschlossen habe, welcher es ihr er¬ 
möglicht, fortab alle Versicherungen auf Grund eines neuen Tarifs 
gegen jährlich gleichbleibende feste Prämie abzuschließen, ohne 
daß eine Änderung in der Entschädigungsquote einträte. Das ist 
unzweifelhaft ein prinzipiell richtiges Vorgehen, bei dessen Be¬ 
urteilung und Benutzung es freilich darauf besonders ankommen 
wird, wie hoch die festen Prämiensätze sind. 

Vlebverluste beim Oberteeisohen Transport. 

Im Berichtsjahre 1903 belief sich die Zahl der während des 
Transports von überseeischen Ländern nach England umgekommenen 
Rinder auf 2919 Stück gegen 737 im Jahre 1902. Darunter sind 
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indessen allein 1778 Stück, die anf die nur drei Monate statthafte 
Vieheinfuhr ans Argentinien entfielen. Läßt man diese Zahl weg, 
so beziffert sich das Verhältnis der zugrunde gegangenen zu den 
überhaupt verschifften Tieren, wie 2:1000. Bei der Beurteilung 
des Verlustes muß das ungünstige Wetter des vergangenen Jahres 
in Rücksicht gezogen werden. Aus Kanada gingen 190 815 Rinder 
nach England, von denen 620 verloren wurden, von den Vereinigten 
Staaten 301 756 mit einem Verlust von 521, von Argentinien 27 817 
mit einem Verlust von 1778 Stück. Insgesamt wurden eingeführt 
522 545 Rinder mit einem Verlust von 2919 gegen 419 485 mit 
einem Verlust von 737 im vergangenen Jahre. 

An Schafen wurden importiert 35424 mit einem Verlust von 
5816, davon entfallen anf Kanada 1501, Vereinigte Staaten 3155, 
Agentinien 1121 und Irland 59 Stück. Von Irland gingen über 
See nach England 897 645 Rinder, von denen 222 starben und 182 
schwer beschädigt wurden, 825 679 Schafe, von denen 135 verloren 
und 87 schwer beschädigt wurden, sowie 569 920 Schweine, von 
denen 278 verloren und 185 schwer beschädigt wurden. 

Fleischbeschau In London. 

(Der Dr. Collingridgesche Bericht) 

Im Jahre 1903 wurden dem Zcntralfieischmnrkt in London 
415 915 Tonnen Fleisch zugefUhrt, 10 895 Tonnen mehr als im ver¬ 
gangenen Jahre. Wenn auch die Beschlagnahmen im allgemeinen 
zurückgegangen sind, so mußte doch noch ein beträchtlicher Teil 
des Fleisches als untauglich beseitigt werden, weil es auf dem 
langen Reisewege vom Herkunftslande bis auf den englischen Markt 
verdorben war. 

Ans Argentinien wird jetzt regelmäßig wöchentlich dem Markt 
gefrorenes und gekühltes Fleisch zugeführt Die Qualität desselben 
hat sich in den letzten 30 Jahren wesentlich verbessert. Die Kon¬ 
kurrenz mit dem Fleisch aus den Vereinigten Staaten wird es um 
so besser bestehen können, je mehr darauf Gewicht gelegt wird, 
daß nur voll ausgemästete Tiere zum Versand kommen. Fleisch 
von nicht ausgemästeten Tieren leistet den Strapazen der Reise 
nur mangelhaft Widerstand. 

Aus Kanada kommt Fleisch bester Qualität, mehr noch aber 
lebende Tiere, deren Behandlung jetzt auf der Reise so sorgfältig 
ist, daß sie ohne all und jede Verletzung ankommen. Sie treten 
deshalb auch stark in Wettbewerb mit den einheimischen Rindern, 
und wenn sie auch nur verhältnismäßig niedrige Preise erzielen, 
so ist doch der an Überproduktion leidende Kanadier gezwungen, 
sie nach England abzusetzen. 

Australien hat infolge der langen Dörre nur Fleisch von armer 
Qualität nach England liefern können. Indessen Bind die austra¬ 
lischen Lämmer auf dem Londoner Markt eine gesuchte Ware. 

Dänemark und Rußland haben weniger frisches Fleisch ein¬ 
geführt. Der russische Speck hat einigermaßen Preis erzielen 
können, nicht aber das russische Rindfleisch, welches für den 
Londoner Markt zu gering ist. 

Holland macht große Anstrengungen, um auf dem Fleisch¬ 
markt zu reüssieren. Die von Holland eingeführte fakultative 
Beschau für das Exportfleisch hat Fleisch nach England gelangen 
lassen, welches dort Anlaß zu irgendwelchen Anständen nicht 
gegeben hat 

Auch Serbien bat versucht, Fleisch nach London zu schicken, 
indessen ist es in einem so schlechten Zustande angekommen, daß 
es beschlagnahmt werden mußte. 

Marinebeamte sind unterrichtet worden, um die nötigen Kennt¬ 
nisse für die Abnahme des für die Marine zu liefernden Fleisches 
au haben. 

Strafverfolgungen wurden gegen 17 Personen eingeleitet, weil 
sie krankes Fleisch nach London gesandt hatten. Ein Fischhändler 
wurde unter Anklage gestellt, weil er verdorbene Fische verkauft 
hatte. Ein Wildhändler, der untaugliche Kaninchen feilgehalten 
hatte, wurde bestraft. Die Geldbußen und Kosten aller Verurteilungen 
beliefen sich auf 11860 Mark. 

Fleischbeschlagnahme In London. 

Über die Mengen von Fleisch, welche in London in einem 
Honst beschlagnahmt und vernichtet werden, gibt der letzte 


Monatsbericht des Mr. Dr. Collingridge Auskunft Dem 
Fleischmarkt in Smithfield worden im September dieses Jahres 
34 807 Tonnen, 13 Zentner und 2 Viertel Fleisch zugeführt, 
davon worden 128 Tonnen oder 0,368 Proz. als untauglich ver¬ 
nichtet Insgesamt wurden in London in dem genannten Monat 
213 Tonnen, 10 Zentner, 2 Viertel und 24 Pfund Fleisch als 
untauglich beschlagnahmt, darunter 11 Tonnen, 2 Zentner, 
1 Viertel, 16 Pfund gefrorenes Fleisch. Von dem fibrigen 
waren 17 Tonnen, 19 Zentner, 2 Viertel und 23 Pfund krank, 
190 Tonnen, 3 Zentner, 5 Pfund verdorben und 5 Tonnen, 
3 Viertel, 24 Pfund ungeeignet zur menschlichen Nahrung 
infolge Transportbeschädigung in lebendem Zustande. 

Fleischbeschau in England. 

In England kommt die Ansicht, daß der Tierarzt der ge¬ 
eignete Sachverständige in Fleischbeschauangelegenheit ist, jetzt 
ebenfalls immer mehr und mehr zur Geltung. So wurde jüngst 
im Gemeinderate der Stadt Yeovil der Antrag gestellt, daß der 
Nahrangsmittelinspektor in den Fällen, wo es sich um die Be¬ 
schlagnahme von Fleisch handele, bevor er seine Meinung ab¬ 
gebe, einen approbierten Tierarzt um sein Gutachten angehen 
soll. Ein derartiges Vorgehen diene entschieden zur Beruhigung 
des Publikums. Der Stadtarzt war sehr damit einverstanden 
und gab zu, daß seine Position gestärkt werde. Der Antrag 
wurde infolgedessen zum Beschluß erhoben. 

Die Fleisohverssrguag Englands. 

In Großbritannien beträgt der Anteil des im Inselreich erzeug¬ 
ten Fleisches an dem Gesamtverzehr 62,40 Prozent. Von fremden 
Ländern kommen 25,62 Prozent des Bedarfs, und zwar von den 
V. St. 15,30 Prozent, von Argentinien 9,19 Prozent und von dem 
europäischen Festlande 1,13 Prozent Die Kolonien sind mit 11,98 
Prozent beteiligt, und zwar Kanada mit 4,10 Prozent, Australien 
mit 0,83 Prozent und Neu-Seeland mit 7,05 Prozent Von den im 
letzten Jahre importierten 585000 Tons haben die Kolonien 186500 
Tons produziert. Beim Rindfleisch kommen 301771 Tons oder 
50 Prozent von fremden Ländern und 73475 Tons oder 20 Prozent 
von den Kolonien. Beim Schaf- und Lammfleisch haben die Kolo¬ 
nien den größten Anteil, indem sie 113075 Tons sandten. 

Der Fleischverbrauch in England. 

Nach einem Bericht der Königlichen Statistischen Gesellschaft 
in England betrug in dem fünfjährigen Zeitraum von 1898 bis 1903 
die jährliche Produktion von inländischem Fleisch 602,520 Tonnen 
Rind- und Kalbfleisch, 313822 Tonnen Schaffleisch und 269 578 
Tonnen Schweinefleisch, zusammen 1245 578 Tonnen. Auf den 
Kopf der 41 338 000 Einwohner kommen somit 67,52 Pfund. Nach 
den bei der Viehzählung ermittelten Zahlen werden von 1000 Rindern 
pro Jahr 68 s /io Tonnen, von 1000 Schafen 10 7 /i O Tonnen und von 
1000 Schweinen 73‘/io Tonnen Fleisch gewonnen. Der Wert be¬ 
rechnet sich, wenn man den Preis pro Zentner Schlachtgewicht bei 
Rindern mit 56 sh bei Schafen mit 70 sh und bei Schweinen mit 
50 sh ansetzt, auf £ 72 547 500. 

Pariser Vorschriften für elngeführtes Fleisoh. 

Gegenüber den Bestrebungen, welche daraufhinzielen, die Schutz¬ 
maßregeln, welche die Städte getroffen haben, um der Einfuhr von 
minderwertigem Fleisch vorzubeugen, zu durchbrechen oder doch 
wenigstens zu lockern, möge auf eine Polizeiverordnung hinge- 
wiesen werden, welche unter dem 22. Dezember 1904 für die Stadt 
Paris erlassen worden ist. Dieselbe regelt nicht nur die Fleisch- 
einfuhr, sondern auch die nochmalige Untersuchung des eingeführten 
Fleisches. 

Wer Fleisch in Paris zum Verkauf einfübren will, ist nach der 
ergangenen Verordnung gehalten, dies bei der Polizeibehörde an¬ 
zuzeigen. Ihm wird eine Bescheinigung ausgestellt, die jedes Jahr 
von neuem zu visieren ist. 
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Das frische Fleisch darf nur in ganzen Tierkörpern eingefUhrt I 
werden. Rinder and Schweine dürfen in Hälften gespalten oder 
gevierteilt sein. Schafe und Ziegen müssen anzerteilt sein. 

Die einzelnen Stücke eines Tieres dürfen nicht an verschiedene ! 
Verkäufer eingesandt werden, sondern alle Teile eines Tieres sind I 
an einen Verkäufer und zwar an demselben Tage einzusenden. 

Hit dem Tierkörper in anmittelbarem Zusammenhang müssen 
sich befinden: beim Schaf and der Ziege die Milz, beim Schwein 
die Haut, bei allen Tieren die Bauchlappen, das Zwerchfell mit 
seinen Pfeilern, die Brustaorta, die Lymphdrüsen and die Nieren. 
Brust and Bauchfell muß unversehrt sein. 

Zubereitete Fleischwaren müssen mit einem Stempelabdruck 
oder einer Plombe versehen sein, aus dem oder der hervoxgebt, 
daß sic von Tieren stammen, die der Fleischbeschau unterworfen 
worden sind. 

An einzelnen Stücken frischen Fleisches werden znr Einfuhr zu- 
gelaasen: Filet, Lende (aloyen), Kluft (globe), Bug (train de cötes) 
von Rindern, Lende (longe), Keule (pan cuissot) vom Kalbe, Rücken 
(carr6 de cötelettes) vom Schaf, Filet und Schinken vom Schwein. I 
Die zugehörigen Lymphdrüsen müssen daran haften, auch müssen, 
soweit angängig, die serösen Überzüge nnversehrt sein. 

Einfuhr von Blut ist verboten. 

Fleisch von notgeschlachteten Tieren oder Fleisch von Tieren, 
deren Eingeweide verändert sind, darf nur in Begleitung eines ge¬ 


nauen Befumlscheins eines Tierarztes eingeführt werden und muß 
die nötigen Identilätsmerkmale tragen. Auch müssen sich in diesen 
Fällen Lunge, Herz, Leber und Milz mit dem Fleisch in natürlichem 
Zusammenhang befinden. 

Der Transport des eingeffihrten Fleisches ist nur zulässig auf 
sauberen Transportmitteln uud bedeckt mit reinen Tüchern. 

Der Gebrauch von Konservierungsmitteln ist verboten. 

Die Einfuhr des Fleisches ist auf bestimmte Stunden des Tages 
beschränkt, auch muß daB Fleisch unverzüglich der Untersuchungs¬ 
stelle zugeführt werden. 

Das tauglich befundene Fleisch wird mit einem besonderen 
runden Stempelabdruck versehen. Bei der Untersuchung haben die 
Importeure die notwendige Hilfe zu leisten. Vor erfolgter Unter¬ 
suchung darf das Fleisch nicht entfernt werden. 

Untaugliches Fleisch wird beschlagnahmt und auf Kosten des 
Besitzers unschädlich beseitigt. Auf Antrag kann das beschlag¬ 
nahmte Fleisch auch zur technischen Ausnutzung zugelassen 
werden. Verdächtiges Fleisch ist so lange zu beschlagnahmen, bis 
durch die Untersuchung Aufklärung geschaffen ist. 

Eine weitere Bestimmung regelt den Beschwerdeweg. Alle 
Vergehen gegen die Verordnung werden strafrechtlich verfolgt. 

Ausführlich und sachgemäß ist diese Verordnung und wäre 
nur zu wünschen, daß auch bei uns derartige Verordnungen er¬ 
lassen werden könnten. Kühn au. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Geheimen Oberregierungsrat Küster ist der 
Rote Adler-Orden II. KläBse mit Eichenlaub verliehen worden. 

Kreistierarztstellenbesetzung : Versetzt sind die Kreistierärzte 
Sage von Zabrze nach Lauban, Wancke von Haynau nach Neiße. 
Der von SL Goar in die Kreistierarztstelle Haynau-Goldberg ver¬ 
setzte Kreistierarzt Bettkober nimmt seinen Wohnsitz nicht in Haynau, 
sondern in Goldberg. — Pensioniert Kreistierarzt Riedel in Neiße. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. Hans Schmitt zum Bezirkstierarzt in 
Berneck, Schlachtboftierarzt Resoto in Cöln zum Schlachthofdirektor 
in Frankfurt a. 0. 

Approbationen: Hermann Ansorge, Rudolf Janxen, Linus Vogt in 
Berlin. Gustav Klarier aus Metz und Theodor Pfetten aus Reichen¬ 
hall in München. 

Vermißt: Stabsveterinär Rogge in Deutsch-Südwestafrika. 
Todesfälle: Oberveterinär Jantxe in Deutsch-Südwestafrika; 
Kreistierarzt a. D. Emmel in Hachenburg; Departementstierarzt a. D. 
Renner in Krefeld. 

Vakanzen. 

Kreiltierarztstellen: a) Neu ausgeschrieben: 
b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
R.-B. Breslau: Neurode. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Düssel¬ 
dorf: Lennep und Rees I. Bez. (Amtssitz in Wesel), II. Bez. 
(Amtssitz in Emmerich). Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Hannover: 
Hoya nnd Solingen. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Lüneburg: 
Celle. Bew. a. d. Reg.-Pr. R.-B. Oppeln: Neiße. Bew. a. d. 
Reg.-Pr. — R.-B. Osnabrück: Hümmling (Amtssitz in Sögel). 
Bew. schriftl. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Posen: Schmiegel und 
Schrimm. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Trier: Bitburg-Ost, 
Saarburg St Wendel und Wittlich. Bew. a. d. Reg.-Pr. — 
R.-B. Wiesbaden: St Goarshausen. Bew. a. d. Reg.-Pr. —- 
Waldeck: Kr. Pyrmont. Bew. a. d. Kreisamtmann. 

Kgl. Medizlnalkollegium Stuttgart: Tierärztl. Hilfsarbeiter zum 
15. März 1905. Bew. a. d. oben bezeichnete Behörde. 

SohlaohthofstelleR: a) neu ausgeschrieben: Dortmund: 
III. Assistenz-Tierarzt zum 1. April er. Gehalt 2400 M. Bewerb, 
bis 10. März d. J. a. d. Mag. — Frankfurt a. M.: Direktor. Gehalt 
6000—7800 M. Bewerb, bis 8. März d. J., und Schlachthaustierarzt. 
Gehalt 2500 M. Bewerb, bis 5. März d. J. a. d. Städtische Gewerbe- 
und Verkehrsamt. — Freiburg i. Breisgau: III. Tierarzt alsbald. 
Gebalt 2000 — 8500 M. Bewerb, bis 15. März d. J. a. d. Städtische 
Sehlacht- und Viehhof-Verwaltung. — Königsberg i. Pr.: Schlacht¬ 
hoftierarzt zum 1. April 1905. Gehalt 2100 M. bis 3000 M. etc. 
Bewerb, bis 12. März d. J. a. d. Direktor des Schlacht- und Vieh- 


! hofes. — Königshütte 0.-8.: Direktor möglichst bald, Gehalt 
i 3600 M. bis 8400 M.; Tierarzt sofort zu vorübergebenden Leistungen 
I Tagegelder 7,50 M. — Mülheim a. Rhein: Direktor. Gehalt 
i 3600 M. bis 4800 M. etc. Meldungen bis 15. März a. d. Ober¬ 
bürgermeister. — Norderney: Inspektor. Gehalt 2400 M., freie 
Wohnung etc. Meldungen bis 20. März 1905 an den Gemeindevorstand. 

b)NachAblaufderMeldefristnochunbesetzt:Bernburg: 
Vertreter bzw. Assistent d. Schlachthof direkt. Meldung a. d. Mag. 

\ Bischofswerder: Inspektorstelle. 1650 M. Bewerb, a. d. Mag. — 
Düsseldorf: Tierarzt. 2500 bis 4000 M. Geh. Bew. a. d. Ober- 
bürgerm. — Elberfeld: Tierarzt. 2400—8600 M. Bew. a.d. Ober- 
! bürgermeister. — Filebne: Inspektor. 1800 M. Geh. etc. Bew. 
a. d. Mag. — Forst (Lausitz): Assistent. 1800 M. Geh. Bew. a. 
d. Mag. — Frankfurt a. 0.: Inspektor. 3600 bis 4800 M. Geh. etc. 
Bew. a. d. Mag. — Gera: Assistent 2100 M. jährl. Bew. a.d. Stadt¬ 
rat. — Goslar: Vorsteher. Bew. a. d. Mag. — Görlitz: Assistent 
Bew. a. d. Mag. — H a 11 e a. 8.: Assistent 2400 M. Bew. a. d. Direktor. 
— Herford: Inspektor. 2400 bis 3600 M. Geh. Bewerb, a. d. Mag. 

| — Hohenlimburg: Verwalter. 2400—2700 M. (Bürgerm.) — 
Jastrow (Westpr.): Tierarzt. Bew. a. d. Mag. — Kattowitz O.-S.: 
j II. Tierarzt. 2400 bis 8300 M. Geh. etc. Bew. a. d. Schlaehthof- 
I direktor. — Kottbus: Assistent. Bew. a. d. Mag. — Lauenburg 
| (Pomm.): Verwalter. 2100—3000 M. etc. Bew. a.d. Mag. — Sprem- 
berg: Inspektor. 1500 M. Geh. Bew. a. d. Schlachthofverwaltung. — 

I Stettin: Obertierarzt 3000—4750 M. Bew. a. d. Mag. Verden 
| (Aller): Inspektor 1800 —2400 M. Bew. a. d. Mag. 

Stellet) für ambulatorische Fleisehbeschau und Privatpraxis. Bobers- 
I berg: Tierarzt für sofort. Bew. a. d. Magistrat. — Borken i. W.: 
' I. Tierarzt u. Leiter der Auslandsfleischbeschaustelle. Geh. 3600 M. 

Bew. a. d. Reg.-Pr. i. Münster. — Bremen: III. Tierarzt für Aus- 
I landsfleischbeschau. Bew. a. d. Medizinal-Amt. — Brilon (Westf.): 
j 1300 M. Fixum. Bew. an den Mag. — Husum: 2. Tierarzt für 
; Schlachtvieh- und Fleischbeschau sowie Trichinenschau. Gehalt 
2500 M. Bew. a. d. Polizeiverwaltung. — Kemberg (Kr. Witten¬ 
berg): Tierarzt. Auskunft erteilt d. Mag. — Nassau: Tierarzt. Bew. 
an den Mag. — Naugard: Tierarzt 2400 bis 3000 M. jährlich, 
i Auskunft beim Landrat und Dep.-Tierarzt in Stettin. — Neu- 
Weißensee: Tierarzt. 3000 M. Bew. schleunigst an den Amts- 
vorBteher. — Ober- und Niederlahnstein a. Rh.: Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschauer. Bew. an das Kgl. Landratsamt zu 
St. Goarshausen a. Rh. — Parchwitz (Schles.): ca. 1800 M. aus 
Fleischbesch. Bew. a. d. Polizeiverwaltung. — Punitz: Deutscher 
Tierarzt. Fleischbeschau. (Bürgerm.) — Ratzebuhr: Tierarzt 
1500 M. Fixum. Bew. schleunigst (Mag.). — Tirschtiegel, Reg.-Bez. 

I Posen, Privatstelle. Näheres durch d. Reg.-Pr. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prof. Dr. Schmält* in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoetx in Berlin. — Druck von W. Bdxenateln, Berlin. 
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Die als Seuche auftretende Rachenentzilndung 
der Pferde. 

Von 

Küthe-Darmstadt, 

Oberveterinfir. 

Zur Gruppe der Influenzakrankheiten wird eine seuchenhafte 
Rachenbräune gerechnet, die „nicht so oft vorkommt, daß sie 
von den Tierärzten allgemein gekannt sein könnte“. 

Ein Seuchengang unter Pferden eines Artillerie-Regiments 
bot Gelegenheit zu näherer Beobachtung. 

Die infektiöse Bräune äußerte sich in der Hauptsache durch 
die Symptome einer phlegmonösen Pharyngitis. Wir finden 
Schwellung und Schmerzhaftigkeit der Rachengegend, wobei der 
Kopf gestreckt gehalten wird, Schlackbeschwerden, dadurch ge¬ 
kennzeichnet, daß vom Boden anfgenommenes Wasser zum Teil 
wieder aus der Nase zurückfließt, sowie einen ranhen und 
schmerzhaften Husten. Daneben besteht schleimiger, später 
schleimigeitriger mit Futterteilchen vermischter Nasenansflaß. 

Die Kehlgangslymphdrüsen sind meist leicht infiltriert, nur 
in wenigen Fällen (hier 1 / 3 ) kommt es zur Abszedierung dieser 
oder der retropharyngealen Lymphdrüsen, wobei ein gelblich- 
weißer Eiter entleert wird. Ausnahmsweise stellt sich Abszeß¬ 
bildung ein ohne sichtbare Erscheinungen einer Rachenerkrankung. 

Appetit scheint stets vorhanden zn sein, doch wird von 
den Patienten während des akuten Stadiums nur wenig ver¬ 
zehrt. Pols und Atmung sind kaum erhöht. Das vorhandene 
Fieber hat atypischen Verlauf, es hält sich 4 bis 8, seltener 
1 bis 2 oder 14 Tage (bei Lymphdrüsenabszessen) auf 
schwankender Höhe. Die sichtbaren Schleimhäute haben eine 
schmutzigrote Farbe, häufig mit einem Stich ins Gelbliche. Die 
spezifische Erkrankung dauert durchschnittlich zehn Tage. Das 
Rekonvaleszentenstadiam ist knrz, alle Patienten erholten sich 
auffallend schnell. 

Komplikationen and Nachkrankheiten wurden bei diesem 
Seuchengang nicht beobachtet. 

Wenn auch in einzelnen Fällen der Verlauf der Erkrankung 
durch Abszedierung der Lymphdrüsen unliebsam in die Länge 


gezogen wurde, so konnte die Progaose als „gut“ bezeichnet 
werden. 

Bei der Behandlung wurde das Hauptgewicht auf Außer- 
dienststellnng der Patienten, sorgfältige diätetische Pflege and 
Überwachung des Krankheitsverlaufs gelegt. Zur Nahrung diente 
gutes Hen, Mohrrüben nnd Brot, sowie dickbreiiger Kleienschlapp 
mit geringer Beigabe von Mittelsalzen. Hafer wurde erst bei 
Abnahme der Schlingbeschwerden wieder vorgelegt. Wasser, mit 
etwas Salzsäure vermischt, stand zur beliebigen Aufnahme bereit. 

Feuchtwarme Umschläge um die erkrankte Rachengegend, 
sowie Einreibungen von graner Salbe and Jodvasogen erzielten 
im Verein mit Dnustbädern von Kleesamen und Kamillenaufguß 
wesentliche Erleichterung. Die Nasenöffnnngen worden täglich 
mehrmals von anhaftenden Sekreten befreit. Lymphdrüsen- 
abszeBse wurden frühzeitig gespalten. Wichtig war die Über¬ 
wachung des Gesundheitszustandes aller Pferde, wobei im Vorder¬ 
grand die Beobachtang der Freßlast and etwaigen Nasen- 
ansflasses, in zweiter Linie die täglichen Temperatnrmessungen 
stehen. 

Die Einzelisolation des erkrankten Pferdes und die Des¬ 
infektion des betreffenden Standes erwies sich als völlig wertlos. 
Dagegen wnrde ein zweifelloser Erfolg erzielt durch Dislokation 
aller Pferde, Entfernen der Matratzenstreu, Desinfektion der 
ganzen Stallungen und gründliches Durchlüften: von diesem 
Zeitpunkt an war die Seuche erloschen! 

[In einigen Stallabteilungen wnrde nach der Reinigung 
Torf-, in anderen Strohstreu angelegt. Dd nach der Rückkehr 
der Pferde in keinem Falle eine neue Erkrankung erfolgte, kann 
nicht behauptet werden, daß die Torfstreu an sich feinen günstigen 
Einfluß ausgeübt hat.] 

Über eine Einschleppung der Bräune konnte nichts ermittelt 
werden, doch herrschte sie zur selben Zeit auch unter den 
Pferden der Zivilbevölkerung. 

Die Inkubationszeit betrug nach unseren Beobachtungen 
4—14, im Mittel 7—8 Tage. 

Abweichend von anderen Veröffentlichungen batte die Seuche 
hier einen schleppenden Verlauf, indem während eines Zeit- 1 
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raumes von vier Monaten 24 Pferde = 23 Proz. der Gesamt¬ 
stärke darunter zu leiden hatten. 

Langsam, fast heimtückisch griff die Seuche um sich, nicht 
von Tier zu Tier, sprungweise, in räumlich völlig getrennten 
Ständen fand sie ihre Opfer! Berücksichtigt man hierbei den 
augenscheinlichen Erfolg, der durch die Dislokation aller Pferde 
und Reinigung der Ställe erzielt wurde, so kann wohl der 
Schluß gezogen werden, daß man als Krankheitserreger ein 
Miasma anzusehen hat, das jedenfalls in der Matratzenstreu 
seine Vegetationsf&higkeit findet! Als weiterer Beweis dürften 
die künstlichen Übertragungsversuche mit Nasensekret und 
Abszeßeiter gelten: 

Obgleich solche Massen mit Hafer an gesunde Pferde ge¬ 
futtert oder mit lauwarmem Wasser verdünnt in die Nasen¬ 
gänge eingespritzt bzw. in die Nasenschleimhaut eingerieben 
wurden, so konnte doch in keinem Falle irgendein Krankheits- 
Symptom hervorgerufen werden. 

Aus dem negativen Ausgang dieser Versuche darf auch 
der Schluß gezogen werden, daß an Nasensekret und Abszeß¬ 
eiter der spezifische Erreger nicht haftet. 

Der mikroskopische Befund ergab im schleimigen Nasen- 
sekret nichts Bemerkenswertes, im schleimig-eitrigen dagegen 
und im Abszeßeiter die Anwesenheit von Streptokokken in 
reichlicher Menge. Dasselbe Resultat hatten Kulturen auf 
Kartoffeln und Gelatine. Eine subkutan geimpfte weiße Maus 
starb nach 30 Stunden. An der Impfstelle bestand ein Abszeß 
mit rahmartigem Eiter, in dem Streptokokken in schöner Form 
nachzuweisen waren; im Blut fanden sich vereinzelt Mono- 
und Diplokokken, der übrige Körper zeigte nichts Abnormes. 

Fütterungsversuche an weißen Mäusen führten wie beim 
Pferd zu keinem Ergebnis. 

Die Rachenbräune ergriff mit Ausnahme einer Remonte, 1 die 
wahrscheinlich im Krankenstall selbst infiziert wurde, nur ältere 
Pferde im Alter von 8—12, ja bis 18 Jahren, trotzdem allen 
Pferden der Batterien reichlich Gelegenheit geboten war. 

Zu bemerken wäre noch, daß kein Pferd zweimal erkrankte, 
wodurch die Annahme einer gewissen Immunität berechtigt 
erscheint. 

Eine Verwechslung mit Brustseuche kam nicht vor, da in i 
keinem Falle die Lungen in Mitleidenschaft gezogen waren. 

Weit schwieriger gestaltet sich die Frage: 

„Ist die infektiöse Pharyngitis eine selbständige Seuche 
oder nur eine Unterform der Druse?“ 

Bei der Lösung dieser Aufgabe dürfte es von Wichtigkeit 
sein, nochmals alle charakteristischen Momente der Erkrankung 
hervorzuheben und sie einer objektiven Beurteilung zu unter¬ 
ziehen : 

1. Bei der Betrachtung des klinischen Bildes ist es offenbar, 
daß stets die Racheuentzündungen in den Vordergrund treten, 
daß sie die ersten und Hauptsymptome darstellen, während: die 
Affektion der Nasenschleimhaut, des Kehlkopfs und der Lyraph- 
drüsen als sekundäre Erscheinungen anzusehen sind. Zwar 
heißt eB in der einschlägigen Literatur, daß Druse bei älteren 
Pferden meist als Rachenkatarrh auftritt, soll aber damit die 
typische Bräune gemeint sein, wie sie uns hier begegnete? 

2. Mit einer einzigen Ausnahme erkrankte kein jüngeres Pferd. 
Pro Druse wäre hierbei anzuführen, daß die durch das Über¬ 
stehen der Druse bedingte Immunität sich häufig nur auf einige 
Jahre erstreckt, daß also die im Stalle stehenden Pferde jüngeier 
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Jahrgänge noch immun seien, während die älteren Tiere wieder 
empfänglich geworden wären. 

3. Der Streptokokkenbefund fällt zu Gunsten der Druse sehr 
ins Gewicht. Sagen doch namhafte Autoren, daß alle an¬ 
steckenden Pharyogiten mit Lymphdrüsenvereiterung und Strepto¬ 
kokkenbefund der Druse zugerechnet werden müßten. 

4. Demgegenüber muß aber hervorgehoben werden, daß der 
Verlauf der infektiösen Bräune zweifellos den Charakter einer 
Stallseuche hatte. Hierfür spricht die sprungweise und langsame 
Ausbreitung, die Nichtbeobachtung einer direkten Übertragung, 
der negative Ausfall der künstlichen Impfversuche, der Mißerfolg 
der Einzelisolation, die durchschlagende Wirkung bei Dislokation 
aller Pferde und Reinigung der Ställe. 

5. Nur der dritte Teil aller Erkrankungen war mit Lymph- 
drüsenabszessen verbunden. 

6. Sonstige Komplikationen und Nachkrankheiten traten nicht 
in Erscheinung. 

Während Punkt 1—3 einen Zweifel aufkommen lassen, 
sprechen die übrigen Momente für eine Selbständigkeit der Seuche. 
In Erwägung dieser Widersprüche ist theoretisch wohl die An¬ 
nahme berechtigt, daß die ansteckende Rachenbräune der Pferde 
eine Mischinfektion des Streptokokkus und eines spezifischen 
Bakteriums miasmatischer Natur darstellt. Letzteres, als das 
Primäre, gelangt vielleicht mit dem Futter oder aufgenommener 
Streu in den Rachen, entfaltet dort seine entzündungserregenden 
Eigenschaften und schafft so für das Wachstum des ubiquen 
Streptokokkus einen günstigen Nährboden, wodurch sekundär 
Katarrh der oberen Luftwege und Lymphdrüsenvereiterung ent¬ 
stehen können. 

Nach Beobachtung eines einzigen Seuchengangs kann natür¬ 
lich ein bestimmtes Urteil nicht abgegeben werden. Diese Zeilen 
verfolgen nur den Zweck, zur Veröffentlichung weiterer Er¬ 
fahrungen anzuregen und dadurch beizutragen zur endgültigen 
Klärung der noch nicht genügend erörterten Frage: „Ist die 
infektiöse Pharyngitis der Pferde eine selbständige Seuche, eine 
Unterform der Druse oder eine Mischinfektion?“ 

Nochmals Uber Tuberkuloseimmunisierung. 

Von 

Marfct-Poseo, 

Zuchtdirrktor. 

Auch Herr Kollege Ebeling in Woldegk sieht sich verpflichtet, 
in Nr. 1 dieser Zeitschrift auf meine Veröffentlichung in Nr. 24 vom 
vorigen Jahr Uber meine bei Tb.-Immunisierungen nach Behring 
gemachten Erfahrungen und Beobachtungen zu erwidern, da meine 
Beobachtungen seiner Ansicht nach geeignet sind, „das Vertrauen 
der tierärztlichen Sachverständigen und der landwirtschaftlichen Kreise 
zu diesem neuen Tuberkulosevertilgungsverfahren des Rindviehes zu 
beeinträchtigen“. Ich bemerke, daß meine Publikation im Juni 1904 
erschienen ist und erst an der Jahreswende den Widerspruch von 
Ebeling und von v. Behring in der Presse herbeigefUhrt hat Wenn 
Ebeling auch eine längere Erfahrung mit den Immunisierungen 
zur Seite steht als mir, so kann ich immerhin heute mit fast 1200 
geimpften Kälbern dienen, von denen fast 1000 zweimal durch mich 
geimpft worden sind. Wenn ich mir deswegen heute über die 
Sache ein Urteil erlauben darf, so kann ich wohl einen Anspruch 
auf Erfahrungen in gewissen Dingen der Impfungen beanspruchen, 
welche für die Urteilsbildung immerhin ins Gewicht fallen können. 

Herr Kollege Ebeling hält mir vor, ich hätte insofern gegen 
einen Fundamentalsatz der v. Behringseben Lehre verstoßen, als ich 
keine Temperaturmessungen vor und nach den Impfungen gemacht 
und die Gewichtsbestimmung der Kälber nicht durchgefUhrt hätte. 
Ich hätte nun auch gern von Ebeling erfahren, inwiefern die Be- 
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achtang dieser Fundamentalsätze den Kälbern dazu verhelfen soll, 
gegen Tb.immun zu werden. Wenn er meinen Beobacbtnngen 
wegen der Unterlassung der Temperaturmessungen jeden wissen¬ 
schaftlichen Wert abspricht, so kann ieh Ebeling nur mitteilen, 
daß ich in meinem obengenannten Artikel gar keinen Anspruch 
darauf gemacht habe, daß meine Impfungen wissenschaftlichen Wert 
haben, sondern daß es mein Bestreben gewesen ist, die epoche¬ 
machende v. Behringscbe Methode in der Praxis zu prüfen. Daß 
mir dabei einiges Wissenschaftliche unterlaufen ist, liegt wohl in 
der Natur der Sache. Tch habe nicht das Glück, über so 
besonders günstige Verhältnisse für die Temperaturaufnahmen 
zu verfügen als Ebeling Auch ich habe manchmal 80 und 
mehr Kälber auf einem Gut oder mehreren Gütern und den 
dazu gehörigen Vorwerken an einem Tage geimpft Ich würde 
aber nicht von dem Gros des mir zur Verfügung stehenden Per¬ 
sonals erwarten, nach Vorschrift zehn Tage lang morgens und 
abends einwandfreie Temperaturaufnahmen zu machen, die „wissen¬ 
schaftlichen Wert“ haben. Es geht wohl, die Messungen zu Zeiten 
durchzuführen, wenn ganz zuverlässige Personen zur Verfügung 
stehen und die Arbeit in der Wirtschaft nicht zu sehr drängt Ich 
würde aber in hiesiger Provinz nur ausnahmsweise Personen finden, 
auf deren Messungen ich mich unbedingt verlassen könnte. Auf 
den Hauptgütern würde es gehen, aber auf den Vorwerken würde es 
sicher hapern, an beiden Stellen aber ganz bestimmt in Zeiten 
dringender wirtschaftlicher Arbeiten. Im übrigen ist es nicht überall 
ganz einfach, bei den doch in dem Alter bis drei Monaten noch 
nicht angebundenen Kälbern Temperaturaufnahmen zu machen, 
dazu gehören immer eine Anzahl von Leuten, die oft nicht an 
zehn Tagen und für mehrere Stunden am Tage verfügbar sind. 
Ferner ist mir nicht bekannt, ob wir eine einwandfreie Temperatur¬ 
grenze für Kälber schon haben. Was zeigt mir ein Thermometer 
mit 39 bis 40° bei einem sonst gesund erscheinenden Kalbe? Was 
besagt es, daß die Tiere nach der Impfung hohe Temperaturen 
zeigen? Reaktion auf die Impfung? Immunität? Soll ich das 
Kalb mit obigen Temperaturen von der Immunisierung ausschließen, 
nur weil es eine hohe Temperatur zeigt? Soll ich Tiere, die nach 
der Impfung mit ganz geringen oder gar ohne Temperatursteigerungen 
betroffen werden, als immunisiert ansprechen oder nicht? Für mich 
bat als Praktiker nur die Feststellung Wert: Macht die Einspritzung 
virulenter menschlicher Tb. das Rind im Alter bis zu drei Monaten 
unempfindlich für Rindertuberkulose und auf wie lange Zeit? Mir 
könnte die Temperaturstatistik wohl interessant sein, die Rinder 
werden dadurch nicht immun und der Wert der Impfung in seinem 
praktischen Wert nicht erhöht, aber in dem wissenschaftlichen 
Wert nach Ebeling doch. Ich glaube auch, daß die ganze Frage 
längst in das Stadium der Prüfung in den jeweils gegebenen 
praktischen Verhältnissen hinausgetreten ist und auch infolgedessen 
von diesem Standpunkte aus beleuchtet werden darf. iBt die 
Methode gut, so wird Bie sich selbst durchsetzen, wenn nicht, so 
sind die Aufstellung von Thesen und Antithesen und literarische 
Auseinandersetzungen auch nicht imstande, sie unter allen Um¬ 
ständen für die Praxis brauchbar zu machen. 

Ein klein wenig verfrüht muß ich es bezeichnen, wenn Ebe¬ 
ling aus dem Umstand, daß zum erstenmal von ihm geimpfte 
Kälber einer stark tuberkulös verseuchten Herde sämtlich bis 41° 
und darüber reagierten und bei der zweiten Impfung in den meisten 
Fällen die Normaltemperatur (welche?) oder doch nur eine geringe 
Steigerung (wie hoch?) gefunden würde, darauf schließt, man könnte 
den Besitzer und dessen Berufsgenossen die Erfolge der Immuni¬ 
sierung nicht besser zur Anschauung bringen, als durch Präsentation. 
Die Posener Züchter würden mir bei der Präsentation dieser 
Temperaturzahlen der an sich interessanten Zahlen und Tabellen 
nur sagen: „Herr Direktor, die Zahlen sind interessant, aber wir 
sprechen uns in einigen Jahren, wenn alle Tiere des ganzen Be¬ 
standes in der Jugend geimpft sind und bei den Abgängen und 
Schlachtungen keine Verwerfungen wegen Tuberkulose vor¬ 
gekommen sind. Erst dann sind wir Herrn v. Behring ganz 
außerordentlich dankbar, und ist er einer der größten Wohltäter 
der Landwirtschaft, wie er es für die Kulturmenschheit sonst schon 
längst ist. Vorläufig aber müssen wir die Sache immerhin als ein 
Experiment, zu dem wir gern im Vertrauen zur Autorität v. Behrings 


und zu unseren Tierärzten, die seine Methode durchführen, unsere 
Kälber hergeben. Werden unsere Hoffnungen erfüllt, so werden 
wir mit unserem Dank nicht hinterm Berge halten, wenn nicht, so 
sind wir um eine Erfahrung reicher.“ Ich glaube, Herr Kollege 
Ebeling wird mir zustimmen, wenn ich den Züchtern, die so 
sprechen, Recht gebe. 

Ob man dann ferner mit dem von dem Behringwerk em¬ 
pfohlenen Instrumentarium arbeitet oder auf andere Weise mit einem 
einfacheren Instrumentarium, wie ich es gebrauche, sich behilft, 
hat sich nach den Verhältnissen zu richten. Die Hauptsache bleibt 
doch nur das Arbeiten mit sterilen Instrumenten und mit einwand¬ 
freiem Impfstoff. Leider haben aber die Tb. ein höheres spezifisches 
Gewicht als eine balbprozentige Kochsalzlösung und sie können 
mit dieser noch so sorgfältig verrieben werden, sie folgen in der 
Aufschwemmung und in der Impfspritze den Gesetzen der Schwere 
sicher, wenn auch langsam, was ja schließlich ihre Schädlichkeit 
ist. Ich habe mir bei der Präparation von zirka 6000 Immun- 
heiten an vielen Tagen Mühe gegeben, eine sorgfältige, 
gleichmäßige und anhaltende Aufschwemmung der Tb. zu 
erhalten, mir ist es nie gelungen, anderen anscheinend doch. 
Das Verreiben von Trocken-Tb. ist schließlich doch ein Kunststück, 
habe ich mir schließlich sagen müssen, da ich mit saurem Fleiß 
und ernstem Bemühen mit meiner Arbeit nie zufrieden war. Übrigens 
haben auch andere Kollegen, die, wie ich glaube, mit dem „Normal* 

, maß technischer Geschicklichkeit“ nach v. Behring begabt sind, 
dieselben Erfahrungen gemacht wie ich. Wenn Ebeling behauptet, 
die mangelhafte Dosierung des Impfstoffes ließe sich mit geringer 
Mühe vermeiden, so kann ich ihm nur noch entgegenhalten, daß 
Exzellenz v. Behring mir darüber unter anderem folgendes am 
23. Dezember 1904 geschrieben hat, was ich mit seiner Genehmigung 
veröffentliche: „Bei der von Lorenz geübten Verreibungsmethode 
müsse (nach Lorenz) eine kleine Ungleichheit in der 
Mischung immer noch mit in den Kauf genommen werden, sie 
ist jedoch sicherlich nicht von allzugroßer Bedeutung.“ Hierzu 
schreibt v. Behring: „Ferner möchte ich den Zusatz machen, daß 
eine Dosierung im mathematischen Sinne des Wortes zum Immuni¬ 
sierungserfolg hier ebensowenig notwendig ist, wie bei den Pocken¬ 
impfungen und bei den Milzbrandimpfungen.“ So Lorenz und 
v. Behring. Habe ich da so ganz unrecht gehabt, wenn ich 
schrieb: „Die Emulsionierung der Tb. ist nie vollständig möglich, 
und infolgedessen ist die Dosierung schwankend.“ Das stimmt 
heute genau so, wie beim Erscheinen meines Artikels am 9. Juni 1904. 
Ich brauche ferner Ebeling wohl auch nicht erst besonders zu 
versichern, daß ich ebenso wie er nur Marburger Tb. verwende, 
auf denen das Datum der Endschaft ihrer Brauchbarkeit angegeben 
ist, und daß ich die Tb. erst kurz vor dem Gebrauch beziehe. Ich 
glaube also, daß die mangelhafte Dosierung und Wirkung nicht, 
wie Ebeling annimmt, „mit geringer Mühe zu vermeiden war, bei 
Beachtung der geforderten Vorschrift“. 

Herr Ebeling hat auch meine Methode, in einfachster Weise 
eine möglichst sterile Impfstelle durch Abtragung eines Stückchens 
Oberbaut mit der Schere zu erzielen, bemängelt und hält sie für 
„sicher nicht ganz ungefährlich, dabei aber umständlich und gegen¬ 
über der zuverlässigen Desinfektion sehr unbequem und un¬ 
praktisch“. Ich habe mir bisher auf diesen kleinen impftechnischen 
Trick etwas zugute gehalten, und nun höre ich von Ebeling, die 
Sache ist nicht ungefährlich, ist umständlich, unbequem und un¬ 
praktisch. Ich kann Herrn Kollegen E. diesen kleinen Trick für 
die Praxis nur empfehlen, denn ich habe diese in der Sekunde aus- 
znführende, sehr einfache, bequeme und äußerst praktische Manipu¬ 
lation niemals gefährlich werden sehen. 

Man macht nach Abscheren der Haare eine kleine Hautfalte 
an der Impfstelle und knipst mit der desinfizierten Coop er sehen 
Schere ein pfenniggroßes Stückchen Oberhaut ab. Ich habe es 
über 2000 mal so gemacht, und es ging tadellos. Probieren geht 
über theoretisieren. Wer glaubt, in der Praxis im staubigen Stall 
bei nngeputzten Tieren, bei staubigen Anzügen des Hilfspersonals, 
bei oft heftigen Bewegungen der Tiere, wo alle Bedingungen für 
eine Infektion einer noch so sorgfältig sterilisierten Impfstelle, 
bei Massenimpfungen und sonst gegeben sind, wissenschaftlich ein¬ 
wandfreie Impfstellen durch sachgemäße Desinfektionen zu erhalten, 
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der ist ein Optimist. Auch der Zufall spielt manchmal eine Rolle 
nnd bringt sterile Impfstellen, wo man sie eigentlich gar nicht 
erwartet. 

Nun hat Herr Kollege Ebeling, wie er schreibt, festgestellt, 
daß „in der ersten Zeit seiner Impftätigkeit, als er dem Drängen 
einzelner Besitzer zufolge auch ältere Tiere (wie alt?), entgegen 
der Vorschrift, der Impfung unterzog, ihm nach derselben einige 
Krankheitserscheinungen zur Beobachtung gekommen sind, 
die in Hustenreiz, Versagen des Futters und anhaltender 
Temperatursteigerung ihren hauptsächlichsten Ausdruck fanden, 
aber nach einigen Tagen ohne dauernde Beeinträchtigung 
der Gesundheit verschwunden waren. Er habe diese Er¬ 
scheinungen auf eine bereits bei dem betreffenden Tier in Ent¬ 
wicklung befindliche tuberkulöse Erkrankung zurück¬ 
geführt, eine Behauptnng, die ihm von dem Hygienischen 
Universitätsinstitut Marburg bestätigt wurde. Seitdem er 
von der Impfung älterer Tiere abseho und nur Kälber jugendlichsten 
Alters, niemals über zwölf Wochen alt, am liebsten in dem ersten 
Lebensmonat (auch gleich nach der Geburt?) der Impfung unter¬ 
werfe, sind ihre Schädigungen der Gesundheit nicht in Erscheinung 
getreten. Wohl tritt in einzelnen Fällen nach der Injektion ein 
kurzer Hustenreiz auf, den er auf das zeitweise Zurtickhalten der in 
der Na.-Cl.-Lösung suspendierten größeren Pakete von Tuberkel¬ 
bazillen in den Lungen zurückfiibre usw. usw.“ Ich freue mich, 
daß auch Ebeling von den Vorschriften abgewichen ist und ältere 
Tiere entgegen der Vorschrift geimpft hat, mir aber trotzdem vor¬ 
wirft, ich hätte gegen die Vorschriften verstoßen. 

Der ganze Unterschied zwischen den Ebelingschen Be¬ 
obachtungen und meinen besteht darin, daß ihm ältere Impflinge 
erkrankt sind, mir sind auch jüngere als 12 Wochen alte erkrankt. 
Ferner ist von seinen Tieren anscheinend keins eingegangen oder 
notgeschlachtet worden, und er hält die betreffenden Tiere im 
Einklang mit Marburg für tuberkulös, ich habe bei eingegangenen 
und notgeschlachteten Imptlingen die schönsten emboÜBchen Tuber¬ 
kulosen der Lungen gesehen. Er hat Schädigungen der Gesundheit 
nicht mehr gesehen, wenn er nur Tiere im Alter bis zu 12 Wochen 
impfte, ich trotzdem. Wenn wir annehmen, daß die Beobachtungen 
aut beiden Seiten stimmen und auch das Marburger Institut Tuber¬ 
kulosen bei Impflingen zugibt, so ist es schließlich eine theoretische 
Pflicht, vielleicht auch eine der Praxis, zu verlangen, die Impfungen 
schon in dem Alter vorzunehmen, in dem eine Infektion mit Rintier¬ 
tuberkulose mit höchster Wahrscheinlichkeit als nicht vorhanden 
anzunebmen ist, also möglichst am Tage der Geburt. Man müßte 
die Kälber, die Fütterungstuberkulose und die primäre Lungen¬ 
tuberkulose erworben haben, vor der Impfung ausschalten, weil 
diese durch die Impfung gefährdet sind, wie die Erfahrung lehrt. 
Wenigstens müßte in stark mit Tuberkulose verseuchten Beständen 
so früh wie möglich geimpft werden. Ich habe eine Anzahl Impf¬ 
linge im Alter von 10—14 Tagen vor Monaten geimpft, welche die 
Immunisierung ohne jede sichtbare Störung vertragen haben. Mir 
scheint die Altersgrenze der Vorschrift für die Impfungen an 3 bis 
12 Woeben alten Kälbern einer Revision so ganz unbedürftig nicht 
zu sein. Eine Klärung der ganzen Frage über die Technik der 
Impfung, insbesondere der Präparation und Dosierung der (Tb., 
sowie ferner die Frage der Altersgrenzen für die Impflinge dürfte 
zunächst dem Verfahren mehr Versucbsansteller zuführen als bisher. 
Ich würde mich mit Ebeling sehr freuen, wenn wir mit v. Behring 
Schulter an Schulter den Sieg Uber die Tuberkulose erringen. 
Vor der Hand liefern wir alle, die mit seiner Methode in der Praxis 
arbeiten, mit mehr oder weniger Erfolg aufklärende Vorposten¬ 
gefechte. 


Zur Schweineseuchefrage. 

Von 

Marten8en-Haraburg, 

Polieeitierarzt. 

Gelegentlich einer Vertretung des Kollegen M. in K. hatte 
ich die Möglichkeit, den Schweinebestand des Züchters Sch. im 
Lockstedter Lager zu untersuchen. Der Besitzer erklärte uns 


auf Befragen, daß er seine Ferkel, 100—120 Stück, im Alter 
von 3—4 Tagen zwecks Verhütung der Schweinesenche habe 
mit dem polyvalenten Serum impfen lassen nnd trotzdem alle 
an der Seuche erkrankt seien. Etwa 30 Stück seien sogar 
zweimal geimpft worden. Bei der Untersncfanng waren die 
Ferkel in verschiedenen Bozen zu etwa je 20 Stück zusammen 
untergebracht und standen im Alter von etwa Jahr. Die¬ 
selben boten samt nnd sonders das ansgeprägte Bild von 
Kümmerern. Sie wogen nur 8—15 Pfund. Die Tiere waren 
abgemagert, ihre Haut war mit griesartigen Massen von graner 
Farbe belegt und zum Teil wegen des starken Juckreizes nnd 
Schenerns blutrünstig. Sie zeigten sich trübe, nicht lebhaft, 
ließen die Schwänze schlaff herabhängen. Nach Aussage des 
Besitzers hätten sie anfänglich Durchfall gehabt, seien trotz 
guten Appetites und teilweise gierigen Fressens aber im Nähr¬ 
zustand zurückgeblieben. Hin nnd wieder hörte man eins von 
ihnen husten. Die Sektion von vier Ferkeln ergab bei zweien 
einen negativen Befund an der Lunge, bei den anderen beiden 
geringfügige atelektatische Herde in derselben. Von den 
jüngsten, nicht mehr geimpften Ferkeln, die noch bei der Sau 
waren, erschienen nur einige kränklich, indem sie kleiner waren, 

| als die anderen nnd eine etwas grindige Hant und ein mattes, 
totes Borstenkleid besaßen. Beim Betreten der Ställe der 
älteren, zirka l / 2 Jahr alten Mastschweine, die sich teils in 
gutem, vereinzelt auch iu mäßigem Nährzustande befanden, 
hörte man hin nnd wieder eins husten. Sonst erschienen alle 
im wesentlichen gesund. 

Bei einer 14 Tage später in Verbindung mit Dr. Nieberle 
yorgenommenen Sektion von sechs Ferkeln zeigten alle Er¬ 
scheinungen eines Magen- nnd Darmkatarrhes. Bei einem dieser 
Tiere war außerdem eine chronische bindegewebige Bauchfell¬ 
entzündung vorhanden mit einem Abszeß am vorderen Blasen¬ 
rande, beim zweiten lag eine Lungenentzündung in geringem 
Umfange vor. Bei einem Ferkel fand sich ein Abszeß an dem 
rechten Kniegelenk, aus welchem sich nach dem Einstechen ein 
grünlicher Eiter entleerte. 

Die nicht geimpften Ferkel zeigten jetzt auch ohne Aus¬ 
nahme nach dem Absetzen dieselben Krankheitserscheinnngen. 

Das klinische und anatomische Bild lehrte, daß ich es in 
diesem Falle mit einer einheitlichen Seuche zn tun hatte, einer 
Seuche, die sich, besonders bei den Ferkeln, klinisch durch Ab¬ 
magerung resp. Kümmern, Hautausschläge, Durchfälle und 
Husten und anatomisch durch Darmkatarrhe, chronische Peri- 
toniten, Abszesse und atelektatische Herde in den Lungen aus¬ 
zeichnet 

Dieselbe Beobachtung kann man jeden Tag an geschlachteten 
Tieren aus solchen Beständen machen am Schlachthofe. 

In 50 Prozent findet man bei den fraglichen Schweinen nur 
Darmkatarrhe. Diese Seuche ist diejenige, welche von Grips, 
Glage und Nieb erle eingebens beschrieben und von ihnen als 
Schweineseuche bezeichnet wurde. Sie ist diejenige Seuche, 
welche jetzt unter den SchweinebeBtänden Deutschlands haupt¬ 
sächlich verbreitet ist. 

Ob der Name Schweinesenche richtig gewählt ist, will ich 
nicht entscheiden, man hat zwar unter Schweineseuche bis jetzt 
eine akute mortifizierende fibrinöse Pneumonie verstanden, das 
Vorhandensein einer solchen in seuchenhafter Verbreitung halte 
ich aber nicht für erwiesen. Gesehen habe ich sie bis jetzt 
noch nicht und ich wäre den Kollegen zu Dank verpflichtet, 
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wenn man klipp und klar Bestände namhaft machen könnte, wo 
man dieselbe sehen und studieren kann. 

Die von Grips, Glage undNieberle beschriebene Seuche 
ist auch von Ostertag als Schweineseuche bezeichnet worden. 
Ein Ferkel aus dem Bestände des eingangs erwähnten Züchters 
wurde nämlich nach Berlin zur Untersuchung geschickt und 
letztere ergab die Diagnose „Schweineseuche“. Jedenfalls 
kommen Grips, Glage und Nieberle mit ihrer Namengebung 
nicht Löffler und Schätz in die Quere, bis letztere die Existenz 
ihrer Seuche bewiesen haben. Die jüngsten preußischen Ministerial- 
verfügungen über die „Schweineseuche“, welche auch kurze 
Notizen über das Aussehen derselben bringen, behandeln sicher 
die Seuche von Grips, Glage und Nieberle. 

Wenn die Senche in obigem Bestände aber Schweineseuche 
war, was Ostertag selbst bestätigte, so hat das polyvalente 
Serum vollständig versagt. Auch auf einem Nachbarhofe hatte 
das Serum ein schlechtes Resultat ergeben. Die Äußerungen des 
betreffenden Landwirtes über den Mißerfolg will ich nicht 
wiedergeben, sie zeigten aber, welche Mißstimmung in den 
landwirtschaftlichen Kreisen gegen das polyvalente Serum besteht. 

Professor Ostertag bezeichnet übrigens nur die bei der frag¬ 
lichen Seuche vorkommenden Lungenentzündungen als Schweine¬ 
seuche, während er die regelmäßig vorhandenen Darmkatarrhe 
als gelegentliche oder nebensächliche Befände ansieht. Wie sich 
diese Stellungnahme in der Praxis bemerkbar macht, zeigt 
folgendes Beispiel. Von einem Amtsvorsteher wegen Desinfektion 
des Stalles konsultiert, erklärte er nur, daß er auf Anordnung 
des Kreistierarztes T. zwei Schweine an das hygienische 
Institut zu Berlin gesandt habe, da eine Seuche oben be¬ 
schriebenen Aussehens in seinem Bestände herrschte. Es sei 
ihm die Diagnose „Darmkatarrh“ berichtet worden. Die Unter¬ 
suchung seines Bestandes, der etwa 30 St. zählte, ergab nach 
dem Aufreiben, daß viele Tiere einen krächzenden Husten hatten 
und in mäßigem Nährzustande waren. Auf meine Erklärung, 
daß die Schweine von der Seuche ergriffen seien, nach Schätzung 
mindestens zu 90 Prozent, erklärte er mir, daß es mindestens 
99 Prozent seien. Sektionen habe ich hier nicht gemacht. 

Die vielen Fehlresultate, welche man mit dem polyvalenten 
Serum gemacht hat, sind wohl zum größten Teile darauf zurück¬ 
zuführen, daß man Schweine, welche mit der von Grips, 
Glage und Nieberle beschriebenen Seuche behaftet sind, oder 
in deren Beständen diese herrschte, geimpft hat, anstatt die 
vielleicht nicht existierende und unbeschriebene Löffler- 
Schütz’sche Seuche zu beachten. Wenn aber diese letztere nach 
Ansicht von Ostertag sich aus einer akuten in eine chronische 
nmgewandelt hat, so glaube ich das nicht, bis der Beweis für 
die Möglichkeit solcher Wandlungen vollbracht ist. Wie aus 
der Diagnose des nach Berlin eingesandten Schweines ersichtlich 
ist, scheint mir die chronische Schweineseuche Ostertags 
vielmehr eine Teilerscheinung der von Grips, Glage und 
Nieberle beschriebenen, durch Katarrhe und Eiterungen 
charakterisierten Seuche zu sein. 

Meine Erfahrungen fasse ich dahin zusammen: 

1. Das polyvalente Serum, welches von den prak¬ 
tischen Tierärzten gegen die Seuche von Grips, Glage 
und Nieberle angewandt wird, versagt vollkommen 
und hat dazu beigetragen, den guten Ruf der Tier¬ 
ärzte bei den Landwirten zu schädigen. 
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2. Die veterinärpolizeilichen Maßnahmen, welche 
von den beamteten Tierärzten gegen die Seuche von 
Grips, Glage und Nieberle, d. h. die sogenannte 
chronische Schweineseuche angewandt werden, sind 
zu rigoros, weil man eine chronische Seuche nicht 
durch dreiwöchentliche Sperre beseitigen kann. 


Zum Kapitel: Rotlaufimpfungen. 

Von 

Sohultkl-Klostermansfeld. 

Tierarst 

In Nr. 38, 1904 der B.T. W. brachten die Herren Meyenberg 
und Wiethüchter einen längeren Artikel über Impfrotlauf. 
Längere Zeit vorher hatte bereits Herr Kreistierarzt Klein- 
paul-Johannisburg Mitteilungen über Rotlaufimpfangen ge¬ 
macht und sieht in den Schutzimpfungen die Möglichkeit der 
weiteren Verbreitung des Schweinerotlaufs. 

Da ich in den beiden letzten Jahren reichlich Gelegenheit 
hatte, Rotlaufimpfangen vorzunehmen, so möchte ich mir er¬ 
lauben, in Kürze die von mir gemachten Erfahrungen mitzuteilen, 
zumal dieselben von denen der genannten Herren wesentlich 
abweichen. 

Im vorigen Jahre sind von mir in Gemeinschaft mit meinem 
damaligen Chef für eine größere Vieh Versicherung 5864 Schweine 
gegen Rotlauf geimpft worden. 

Serum- und Kulturinjektion erfolgten gleichzeitig an räumlich 
getrennten Körperstellen. 

Von den 5864 geimpften Schweinen erhielten 3912 Schweine 
die zweite Kulturinjektion. 

Es ist uns kein einziger Fall von Impfrotlauf bekannt 
geworden, und ich nehme an, daß ein solcher auch nicht vor¬ 
gekommen ist, da uns sonst sicher von der Versicherung Mit¬ 
teilang gemacht worden wäre. Dagegen sollen verschiedene 
Schweine nach der Impfung verminderte Freßlust gezeigt haben, 
die jedoch durchschnittlich nicht länger als einen halben bis 
einen Tag angehalten haben soll. 

Inbetreff der Zeitdauer, für welche die Impfang das be¬ 
treffende Individuum gegen Rotlauf schützen soll, muß ich 
bemerken, daß uns zwei Fälle bekannt geworden sind, wo die 
Schweine in der Zeit von 3—4 Monaten nach der Impfung an 
Rotlauf verendet sind. Bei den zahlreichen Privatimpfangen, 
die ich außerdem im vorigen Jahre auf größeren und kleineren 
Gütern vorgenommen habe, ist mir kein Fall von Impfrotlauf 
oder von Rotlaufausbruch während der Schutzzeit vorgekommen. 
Ich betone hier, daß die Bevölkerung in hiesiger Gegend den 
Rotlauf sehr genau kennt und ich von jeder Erkrankung sicher 
erfahren hätte, zumal ich die Besitzer nach vollzogener Impfang 
bat, mich im Falle einer Erkrankung zu benachrichtigen. 

Auch in diesem Jahre habe ich keine Unglücksfälle zu 
verzeichnen gehabt. 

Alle Impfungen sind mit Prenzlauer Serum, bezogen durch 
das bakteriologische Institut der Landwirtschaftskammer zu 
Halle, ausgeführt worden. 

Die Kulturen sind von mir stets frisch verwendet worden. 

In früheren Jahren, in denen die Versicherungen die 
Impfungen nicht aus führen ließen, waren die Verluste durch 
Rotlauf sehr groß und einzelne Ortschaften sind sehr stark 
betroffen worden. 

** 
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Seitdem geimpft wird, sind nur ganz vereinzelte oder gar 
keine Rotlauferkrankungen vorgekommen. 

Heilimpfangen sind von mir in den letzten Jahren ver¬ 
schiedentlich bei kleineren Privatleuten vorgenommen worden. 
Es handelte sich in den meisten F&llen um die sog. Backstein¬ 
blattern. Sowohl bei diesen wie bei den übrigen Formen des 
Rotlaufs habe ich bisher gute Erfolge gehabt 

Als Ursache der Mißerfolge, welche die Herren Meyenberg 
und Wiethüchter gehabt haben, sehe ich die Beschaffenheit 
der Impfstoffe an. Bezüglich der Gründung eines tierärztlichen 
Seruminstituts, dessen Mitglieder sämtliche Tierärzte des 
Deutschen Reiches werden können, schließe ich mich der An¬ 
sicht der Herren Meyenberg und Wiethüchter voll¬ 
ständig an. 


Referate. 

Torsio nteri gravidi. 

Von Dr. J. Lempen - Riggisberg (Bern.) 

(Schweizer Arch. f. Tierheilkunde, 47. Bd. 1. Heft.) 

Verfasser wendet sich in seiner mit mehreren Kranken¬ 
geschichten ausgestatteten Abhandlung gegen den Inhalt einer 
vom Kreistierarzt E. Bach in Thun unter dem Titel: „Extra¬ 
abdominale Retorsion, neue Heilmethode bei Uterustorsionen" 
publizierten Arbeit. Neu sei die Methode durchaus nicht, nur 
der ihr beigelegte Terminus technicus sei neu. Bereits im Jahre 
1851 bat der Tierarzt Hilar Wegerer in Laupheim in einer 
umfangreichen Schrift seine Erfahrungen auf obigem Gebiete 
niedergelegt und beschreibt ausführlich die betreffenden Mani¬ 
pulationen. Dieselben bestehen darin, daß bei Uterustorsionen 
der behandelnde Tierarzt oder ein Gehilfe von der Flanken¬ 
gegend aus den Fötus über die Mittellinie hinweg nach der 
anderen Flanke des Muttertieres schiebt. („Massage auf den 
Bauchdecken"). Sollte sich der Fötus unter der fest über der 
Haut weglaufenden Hand verlieren, so muß er sofort wieder 
aufgesucht werden. Nach L. wird die genannte Tätigkeit noch 
dadurch unterstützt, daß gleichzeitig ein anderer Gehilfe mit 
beiden Händen langsame, aber tiefe Stöße in der dem Fötus 
entgegengesetzten Fiankengegend in der Richtung zum Rücken 
ausübt. Es wird auf diese Weise der trächtige Uterus direkt 
um seine Axe gedreht und wieder normal gelagert. Die be¬ 
schriebene Retroversio soll aber nicht mehr Erfolge als das 
übliche Wälzen liefern; da ihre Technik dem Laien sehr leicht 
verständlich ist, so muß schon aus Gründen des Gelderwerbes 
das letztere den Vorzug verdienen. Sehr gute Dienste bei der 
Behandlung der Torsio Uteri soll dagegen die von Knüsei 
(Schweiz. Arch. 1893, S. 193) beschriebene Operation — der 
Kamersche Griff — leisten. Für die Leser der B. T. W. sei 
hierzu als Erklärung folgendes angeführt: zur Ausführung der 
genannten Operation wird das Muttertier hinten hochgestellt, 
sodann geht der Arm den Windungen der Spiralfalten folgend 
in den Uterus, der ja zumeist erreichbar ist, ein und orientiert 
sich zuerst über die Art der Drehung. Darauf erfaßt die mög¬ 
lichst tief eingeschobene Hand den Fötus unter Schonung der 
Eihäute am Nacken, Kopf, Schnltergegend oder sonst erreich¬ 
baren Teil und schiebt die Frucht drehend (also eine Art Kreis¬ 
bogen beschreibend) nach der anderen Seite. Beim Eintritt 
eines Erfolges merkt der Geburtshelfer sofort ein Schlaffwerden 
der Scheidenwandung. Der Verfasser L. hat angeblich bei einer 
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Gesammtzahl von 14 Fällen innerhalb eines Jahres eifinal vor¬ 
treffliche Wirkung dieses „Kamerschen Griffes" zu verzeichnen 
gehabt J. Schmidt 

Dysphagia paralytica bei einem Pferde. 

Mitteil, aus der Med. Klinik der Tierärztl. Hochschule zu Hannover. 

Von Repetitor Dr. Zürn. 

(DeuUcb. t Woch. 1905. Nr. 6.) 

Ein sieben Jahre altes, vor fünf Wochen an Druse er¬ 
kranktes, aber jetzt völlig fieberfreies Pferd hustete bei der 
Futter- und Getränkaufnahme und bei letzterer kam stets Wasser 
durch die Nase zurückgelaufen. Darch den Husten wurden aus 
dem Maule, bisweilen auch aus der Nase Fatterbestandteile und 
Schleimmassen ausgeworfen, die Krippe und die Kopfwand des 
Standes verunreinigend. Indes wird das Futter verhältnismäßig 
rasch verzehrt Bei der Wasseraufnahme regurgitiert ein Teil 
des Wassers in ziemlich starkem Strahle aus beiden Nasen¬ 
löchern. Die Kehlgegend ist weder verdickt noch druck¬ 
empfindlich. Bei der laryngoskopischen Untersuchung zeigt sich 
die respiratorische Fläche des Kehldeckels mit zahlreichen 
kleinen Fatterpartikelchen besetzt, sonst ist nichts Besonderes 
festzustellen. Bei der Palpation der Rachenhöhle bemerkt man, 
daß der Isthmus faucium offen ist, daß das Gaumensegel also 
nicht seinen normalen Tonus besitzt und auf den durch die 
manuelle Untersuchung verursachten Reiz nur wenig reagiert. 

Diagnose: Dysphagia paralytica. Da insgesamt zehn jeden 
zweiten bis dritten Tag vorgenommene subkutane Injektionen 
von Strychn. nitr. keine Besserung herbeiführten, unterblieb 
diese Therapie. Nach etwa fünf Wochen trat allmählich 
Besserung und schließlich Heilung ein. 

Nach Untersuchungsbefund und Verlauf handelte es sich 
um eine reine funktionelle Erkrankung des Pharynx. Eine 
motorische Lähmung der Pharynxmusknlatur war nicht anzu¬ 
nehmen, da der Bissen abgeschluckt wurde, sobald er den 
Schlundkopf erreicht hatte. Hingegen bestand hochgradige 
Insensibilität des gesamten Kehlkopfes (Mund-) Rachens. Die 
Folge dieser Sensibilitätsstörung war, daß der in die Rachen¬ 
höhle willkürlich beförderte Bissen daselbst keinen oder nur einen 
unvollkommenen Schluckreflex auslöste. Demgemäß fand bei 
jedesmaligem Schlucken ein nur unvollkommener Abschluß des 
Nasenrachenraumes und des Kehlkopfes statt, woraus Eintreten 
von Futterteilen in den Kehlkopf, Husten, Regurgitieren usw. 
resultieren. 

Z. weist mit Recht darauf bin, daß man entweder für der¬ 
artige Sensibilitäts- und Schluckreflexstörungen einen neuen 
Namen wählen muß oder den Begriff der Dysphagia paralytica 
nicht allein auf die rein motorischen Läbmimgen des Schlund- 
kopfes und Schlundes beschränken darf Rdr. 

Über die Anwendung von Ölklystieren in der 
Tierheilkunde. 

Von Friedrich Rabus, Distriktstierarzt in Pirmasens. 

(W. f. Ticrh. u. Vieh*. 49. Jahrg., Nr. 3.) 

Das Studium eines Artikels über Ölbehandlung der Obsti¬ 
pation beim Menschen von Prof. Dr. Fleiner-Heidelberg hat 
R. angeregt, in der Tierheilkunde Versuche mit Ölklystieren 
anzustellen, auf Grund deren er diese Therapie bei Hunden 
warm empfiehlt. R. gibt kleinen Hunden bei Obstipation 
100—120 ccm, großen bis 300 ccm Olivenöl als Klysma mittels 
Irrigators (in der ärmeren Praxis bevorzugt er Mohnöl). Die 
Kotmassen werden häufig erst nach einigen Stunden entleert, 
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sie zeigen aber deutlich die Einwirkung des iDfandierten Öles, 
indem die Kotb&llen oberflächlich stets erweicht nnd von Öl 
dnrchtränkt sind, selbst wenn sie im Innern noch so fest nnd 
trocken sind. Außer dieser mechanischen entfaltet das Öl 
noch eine peristaltikanregende Wirkung. — Ist sechs Stunden 
nach dem Ölklysma noch keine Defäkation erfolgt, so wird noch 
ein Liter lauwarmes Wasser infundiert Die Elystiere werden 
täglich einmal gesetzt, bis dttnnbreiiger Kot entleert wird, hier¬ 
auf in Intervallen von eiaem bis mehreren Tagen. 

R. sieht, seitdem er die ölklystiere kennt, von den inner¬ 
lichen Abführmitteln wie Kalomel, 01. Ricini, Aloe usw. voll¬ 
ständig ab, da sie unzuverlässig wirken und nicht immer 
dauernde Heilung bringen, welche die Flein er sehe Ölkur 
sichert Richter. 

Taubheit und Blindheit eines Hundes. 

Von Dr. med. vet. H. Jakob, prakt Tierarzt in Manchen. 

(W. f. Tlerh. n. Viehz. 48. Jahrg. Nr. 1.) 

Ein fünfjähriger, männlicher Griffon wurde J. mit folgendem 
Vorbericht zugeführt: Vor t/ 4 Jahr wurde Patient eines Ohren¬ 
leidens wegen zirka vier Wochen mit Erfolg behandelt, nach 
14 Tagen stellte sich ein Rezidiv ein, in dessen Folge während 
des letzten Monats hochgradige Hör- und Sehstörungen auftraten 
bei sonst gutem Allgemeinbefinden. Die Untersuchung ergab 
neben 39,3° Rektaltemperatur eine Rhinitis purulenta, Schwellung 
der retropharyngealen und subparotidealen Lymphdrüsen sowie 
charakteristische Befunde an beiden Augen und Ohren. J. fand 
an den Augen: Conjunctivitis, Tränenfluß, Mydriasis, Fehlen 
der Pupillarreaktion, Stauungen der Gefäße des Augenhinter¬ 
grundes, Pupille gerötet, am Rande verwischt, verschiedene 
Blutungen im tapetierten Teile. Die Sebproben lassen erkennen, 
daß der Hund völlig erblindet ist. An den Ohren ist eine hoch¬ 
gradige Otitis externa zu sehen; ein eitriges Sekret bedeckt die 
schwürige Innenfläche der Muscheln und verstopft vor dem 
Trommelfell den äußeren Gehörgang völlig. Patient reagiert 
selbst auf schrille Pfiffe nicht. Bei der Sektion findet sich 
weiterhin Empyem der Paukenhöhle und des Labyrinths; die 
Gehörknöchelchen sind leicht usuriert; die Tuben sind mit blutig 
eitrigen Massen angefüllt. Jakob nimmt an, daß das primäre 
geringfügige Ohrenleiden infolge der Vernachlässigung auf das 
innere Ohr übergegangen ist und auf dem Wege der Blut- oder 
Nervenbahn der Prozeß sekundär die Augen befallen hat. 

Richter. 

Aktinomykose bei der Antilope. 

Von Reid»Blair, D. V. S. 

(Vet. Review 1903, Nr. 9.) 

Zunächst gibt Verfasser eine kurze Charakteristik der 
seltenen Säugetierspezies, die im vorliegenden Fall Gegenstand 
seiner Untersuchung und Behandlung war. Es ist wohl neben 
dem zierlichen Texashirsch der kleinste Wiederkäuer, der Nord¬ 
amerika und den Norden von Mexiko bewohnt. Es ist das ein¬ 
zige lebende Tier, welches hohle Hörner besitzt, die gegabelt 
sind. Wegen dieser speziellen Eigenschaft führt es den Namen 
„Gabelgemse“. Die Hörner sitzen direkt über den Augen und 
werden jährlich abgeworfen. Dieses letztere Merkmal bildet 
wiederum eine Ausnahme unter den Säugetieren mit hohlen 
Hörnern. Die Gabelgemse hat ferner keine Afterklauen, wie 
die anderen Wiederkäuer. Die langen Haare der Decke sind 
tubulös und das Rumpfhaar ist erektil. 


Die krankhafte Veränderung, welche Verf. bei dem ein¬ 
gefangenen Tier feststellte, saß am linken Oberkiefer direkt 
über der dritten Molare. Es war eine harte, sehr schmerzhafte 
Geschwulst von der Größe eines Hühnereies, welche das Kauen 
leicht behinderte. 

Da Verf. auf Grund früherer Erfahrungen annahm, daß die 
Geschwulst aktinomykotischer Natur wäre, wurde in das Gewebe 
derselben mit einer starken Hohlnadel Jodkaliumlösung ein¬ 
gespritzt. Zwei Tage später wurden das abnorme Gebilde und 
seine Umgebung täglich mit Jodtinktur bestrichen und dem 
Tier im Trinkwasser 3,75 g Jodkalium innerlich verabreicht. 
Es stellte sich hiernach eine erhebliche Besserung ein, und nach 
fünf Wochen war der Tumor fast verschwunden. Dagegen hatte 
sich gegenüber an dem gleichnamigen Unterkiefer eine neue 
Anschwellung ausgebildet, die zur Abszedierung kam. Die Er¬ 
krankung hatte Periost und Knochen ergriffen. Eine weitere 
Behandlung schien keinen Erfolg zu versprechen, und das Tier 
wurde getötet. 

Der Fall bestätigt die Erfahrung, daß die Jodkalium¬ 
therapie bei Knochenaktinomykose wenig aus richtet. 

Peter. 


Milch. 

Milch- oder Eutereteine. 

Milchsteine sind beim Melken sehr lästig; die kleinsten 
Sedimente bezeichnet man als Milchsand, die Milch als sandige 
Milch. Die größeren Steine verlegen wohl leichter die Aus¬ 
führungskanäle der Euterzitzen als die kleinsten Molumente, die 
leicht abfließen. Die größeren Stückchen werden vom Melk¬ 
personal in die Milchzysterne reponiert oder zu zerdrücken ge¬ 
sucht. Jedenfalls wird unter Zuhilfenahme eines Milchröhrchens 
der Abflnßweg frei zu halten gesucht. Die Bestandteile dieser 
Milchkonkremente sind natürlich Kalksalze, die durch längeres 
Verweilen in den Milchkanälen z. B. beim fehlerhaften Aus¬ 
melken aaskristallisieren, sich zusammenballen und so zu einem 
größeren Konglomerate auswachsen können, das sich in den 
Ausbuchtungen der Euterkanäle festsetzt. Aber auch eine 
Kaseingerinnung kann die Ursache der Konkrementenbildung 
sein. Sie entsteht oft bei Euterentzündungen; die entstandenen 
Käseklümpchen, die oft an den Wänden der Milchzisterne haften, 
bljeiben zurück, da sie den Strichkanal nicht passieren können 
und durch Anlage von neuen konzentrischen Schichten entsteht 
ein Milch- oder auch Euterstein. Man unterscheidet daher auch 
wahre und falsche Milchsteine. Die Milchsteine haben alle 
möglichen Formen und sind von Hirsekorn- bis zur Bohnengröße 
gefunden worden. Ebenso verschieden ist die Oberfläche. Der 
Durchschnitt zeigt deutlich die konzentrisch angewachsenen 
Schichten. Chemisch lassen sich nachweisen: kohlensaurer und 
phosphorsaurer Kalk, ebenso Magnesia, Natron und Eisen in 
Karbonaten und Phosphaten; Kreide ist jedoch meist der Haupt¬ 
bestandteil. Dr. G. 

Blutige Milch. 

Bei Kühen wird die blutige Milch seltener beobachtet, da 
sie gewöhnlich direkt nach dem Abkalben nur zu beobachten 
ist und kurz darauf verschwindet. In der Deutsch, t. Woch. ver¬ 
öffentlicht Professor Dr. Pusch zwei Fälle, von denen einer eine 
Kuh des Rassestalles der Dresdener Hochschule betraf und sich 
im folgenden Jahre wiederholte, während das andere Tier volle 
14 Tage während des Trockenstehens vor dem Kalben blutige 
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Uilch gab. Das erste Tier gehörte dem Pinzgauer Schlage 
an, wurde am 11. Februar 1903 eingestellt und kalbte am 
25. Februar 1903. Bei der Untersuchung der Kolostralmilch 
auf den Fettgehalt und das Vorhandensein der Kolostral- 
körperchen ergab sich, daß die Milch eine Trübung zeigte; nach 
längerem Stehen dagegen fiel der rote Bodensatz auf. Ein 
Vorhandensein des Bacillus prodigiosus war nicht zu konstatieren, 
es zeigte sich vielmehr, daß der Bodensatz aus roten Blut¬ 
körperchen bestand. Am stärksten war die rechte Euterzitze 
beteiligt, obwohl alle vier Zitzen rote Milch gaben. Auffallend 
war, daß gegen Ende des Melkens die Blutmenge zunahm. 
Nach zehn Tagen war jedoch sämtliche blutige Milch nach und 
nach ganz verschwunden. Das Kalb hatte keinerlei Schaden 
von dem Milchgenusse davongetragen, das Euter war gesund. 
Die Kuh gab nur wenig Milch (2080 Liter in der ganzen 
Laktationsperiode). Nach dem Abkalben im nächsten Jahre 
zeigte sich das nämliche Übel; ebenso war das rechte Euter¬ 
viertel wieder dasjenige, das die meiste blutige Milch produzierte. 
Am zweiten Tage zeigte sich zunächst ein blutiger Bodensatz, 
der in den nächsten Tagen größer wurde, nach acht Tagen 
aber verschwand. Die Milchproduktion war etwas größer als 
im vorhergehenden Jahre. 

Die zweite Kuh, um die es sich handelte, war eine sechs¬ 
jährige Jeverländer Rasse. Sie gab etwa 14 Tage lang drei 
Liter Milch von rötlicher Farbe und käsigem ekelhaften Geruch. 
Störung des Allgemeinbefindens oder Eutererkrankung war nicht 
vorhanden. Umgekehrt wie bei dem ersten Tier war hier im 
Anfänge der Blutgehalt größer als später. Nach dem Abkalben 
wurde keine blutige Milch mehr bemerkt. In beiden Fällen 
waren weder Futterschädlichkeiten noch Euterentzftndungen 
vorhanden. P. sucht die Ursachen in allgemeinen Kongestions¬ 
zuständen zu begründen. Dr. G. 

Wochenübersicht über die medizinische Literatnr. 

Von Dr. JeB-Charlottenburg, 

Krctatlarant. 

Münchenei Medixinische Wochenschrift Nr. 8. 

Rohe oder gekochte Milch; von Dr. med. Brüning. B. bat 
von einem Wurf junger Hunde, und zwar von vier Tieren zwei 
mit Muttermilch ernährt, einen mit roher und- einen mit 
gekochter Kuhmilch. Das Resultat war, daß am besten die 
Tiere gediehen waren, die Muttermilch bekommen hatten, einiger¬ 
maßen noch der Hund, der gekochte Milch erhalten hatte, am 
schlechtesten der mit roher Milch ernährte. 

Über Erfahrungen mit Griserin bei der Behandlung der 
chronischen Lungentuberkulose; von Dr. Brühl. Das Griserin 
kann nicht nur nicht empfohlen werden, sondern vor 
seinem Gebrauch ist dringend zu warnen, da es jeden 
günstigen Einfluß vermissen läßt und sogar eine ungünstige 
Wirkung zu entfalten vermag. 

Münchener medixinische Wochenschrift Nr. 9. 

Über chemische Befünde bei Nephritis; von Th. Rumpf. Das 
Ergebnis der Versuche Rumpfs ist folgendes: Der Gehalt der 
Niere an Chlornatrium übertrifft bei Erwachsenen in vielen 
Fällen den Gehalt des Blutes und der übrigen Organe; besonders 
deutlich ist dieser Befund bei einzelnen Fällen von Nephritis. 
Doch gibt es auch Ausnahmen, besonders in den frühen 
Stadien von Nephritis. In vielen Fällen von Nephritis steigt 
der Cblornatriumgebalt des Blutes und der Gewebe an, jedoch 
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stellen die Chlornatriumbefande bei Nephritis keineswegs die 
höchsten Werte dar. Weiterhin gibt es Fälle von Nephritis 
chronica, bei welchen der Chlornatriumgehalt des Blutes und 
der anderen Organe trotz Ödemen, Retinitis albuminurica und 
urämischen Erscheinungen eher vermindert als erhöht ist. Die 
Untersuchungen von Herzbeutelflüssigkeit, Pleuraflüssigkeit und 
peritonealen Ergüssen bei Nephritis (ohne Komplikation mit 
kardialen Hydropsien) ergab einen teils hohen, teils auch 
niedrigen Chlornatriumgehalt, so daß man die Entstehung der 
Ergüsse unmöglich auf eine Erhöhung des Chlornatrinmgehalts 
zurückführen kann. Der Chlornatriumgehalt von 9 peritonealen 
Ergüssen ohne Nephritis (6 Fälle von Leberzirrhose, 1 Fall von 
Tuberkulose, 1 Fall von kompliziertem Herzfehler) ergab Chlor- 
natriumwerte, welche diejenigen bei Nephritis teilweise beträcht¬ 
lich übertrafen. 

Die Hypophysis bei kastrierten Tieren; von G. Fichera. F. 
macht darauf aufmerksam, daß diese Drüse bei kastrierten 
Tieren hypertropisch wird. Bei kastrierten Büffeln war das 
Gewicht der Hypopbysis ungefähr zweimal so groß als bei 
normalen. 

Deutsche Medixinische Wochenschrift Nr. 7. 

Steigerung der Agglutlnlerbarkeit der Typbusbazillen und ihr 
Wert für die Typhusdiagnose; von Oberstabsarzt Dr. Sehrwald 
in Trier. Verfasser fäßt das Ergebnis seiner Darlegungen in 
folgende Schlußsätze zusammen: 1. Schwer agglutinierende 
Typhusstämme lassen sich häufig durch Züchtung auf steriler 
Kartoffel oder auf Nährböden, die Kartoffelpreßsaft enthalten, 
in ihrer Agglutinierbarkeit erheblich steigern. Bei Rück- 
verimpfang auf kartoflfelfreie Nährböden verschwindet diese 
Steigerung wieder. 2. Durch Benutzung von Typhusbazillen, 
die auf Kartoffeln oder kartoffelwasserhaltigen Nährböden ge¬ 
züchtet wurden, läßt sich daher einmal die Zeit der Wi dal sehen 
Probe abkürzen, auch wenn man die Reaktion in der Kälte an¬ 
stellt oder die Bazillen in abgetötetem Zustand verwendet, und 
zweitens die Feststellung, ob eine typhusverdächtige Kolonie 
auf einer Platte vom Typhusserum agglutiniert wird, wesent¬ 
lich beschleunigen. 3. Die Erkennung der Typhuskolonien an 
ihrer klaren Durchsichtigkeit ist auf den kartoffelhaltigen Nähr¬ 
böden bei Gegenwart einer Zuckerart, zumal Trauben- oder 
Milchzucker, in der Regel ebenso leicht möglich wie auf dem 
Drigalskisehen Blauagar, so im besonderen auf einem Blau¬ 
agar, der statt des Fieisch wassers unneutralisiertes Kartoffel¬ 
wasser enthält. 4. Beim Wachstum auf der Kartoffel bilden 
die Typhusbazillen häufig lange Stäbchen oder lange bis sehr 
lange Fäden. Dasselbe Verhalten Obigen sie auch auf kartoffel- 
wasserhaltigen, festen Nährböden, wenn auch etwas weniger 
stark ausgesprochen. 5. Die Steigerung der Agglutinierbarkeit, 
wie auch das Auswachsen der Bazillen zu langen Stäbchen 
oder Fäden scheint dafür zu sprechen, daß die Typhusbazillen 
auf der Kartoffel eine gewisse Schädigung ihrer vitalen Energie 
erleiden. 6. Auch für die Bazillen des Paratyphus und der 
Ruhr ließ sich ein ähnliches Verhalten bei der Benutzung der 
Kartoffel als Nährboden feststellen. 

Die Verwendung der Spiritusverbinde; von Oberstabsarzt 
Dr. Brugger. B. hält den Spiritusverband, sowohl für den 
Krankenhauschirurgen als auch für den Militärarzt, wie auch 
für den praktischen Arzt und die ambulante Praxis für außer¬ 
ordentlich empfehlenswert. 
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Dieselbe Zeitschrift Nr. 8. 

Uohterscheinungsn nach Reibung der menschlichen Haut mit Glüh¬ 
lampen; von Professor Dr. Sommer. S. sah die eigentümliche 
Erscheinung, daß, wenn er im dnnkeln die elektrische Licht¬ 
birne mit der Hand berührte, eigentümliche Lichterscheinnngen 
auftreten. Er hat dann diese Versuche wiederholt und gesehen, 
daß nicht alle Glühlampen sich dazu eignen. Es mag dies mit 
der Schweißsekretion Zusammenhängen. Wenn man eine Glüh¬ 
lampe kräftig an der Haut des Unterarmes reibt und plötzlich 
mitten in der Bewegung die Lampe von der Haut abnimmt, so 
entsteht in der Lampe eine durch die photographische Platte 
fixierbare Lichterscheinung. Man siebt auch mit dem Auge 
deutlich den Umriß der Lampe, besonders die Spitze. Es handelt 
sich um physikalische Erscheinungen, welche bereits in dem 
Lehrbuch von Kleyer bezüglich der Geißlerschen Röhre be¬ 
schrieben sind. Wenn man Geißlersche Röhren, welche eine 
Spirale von fluoreszierendem Glas enthalten, mit Seidenzeug 
reibt, so leuchtet die Spirale auf. Also durch Reibung entsteht 
unter Umständen elektrisches Licht. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 9. 

ROekeunarksaslstbesie mittelst Stovals; von E. Sonnenburg. 
Stovain hat mit dem Eukain und Kokain zwei Atomgruppen ge¬ 
meinsam. Das Stovain ist das salzsaure Salz des Dimethylamino- 
benzoyldimethylethylcarbinol von folgender Formel: 
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CH 3 -CO. CO C 6 H ä 
CHj 

i 

N 
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ch 3 ch 3 . 

Die Wirkung des Stovains ist bei gleicher Dosis etwas geringer 
als die des Kokains, aber es bietet doch wesentliche Vorteile 
gegenüber dem Eukain und Kokain. Es wird verwendet in 
steriler Lösung in Glastuben in einer Konzentration von 1:10. 
Sonnenburg verwendet auch die Biersche Nadel, nur eine 
etwas stärkere Pravazsche Spritze. Besonders interessant 
sind die bei der Rückenmarksanästhesie gemachten Einblicke, 
auf das Verhalten der Nerven in der Bauchhöhle. Unsere 
Kenntnis von der Sensibilität der Bauchhöhle ist noch in mancher 
Hinsicht der Erweiterung bedürftig. Kölliker leugnet be¬ 
kanntlich beim Symphatikus die Bedeutung der sensiblen Faser, 
während Buch den Symphatikus als Träger des Schmerzes be¬ 
zeichnet. Verfasser hat von 57 Fällen nur 11 Versager gehabt 
deren Zahl jedoch auch noch wesentlich zusammenschmmpfen 
Würden, wenn man die auf mangelhafter Technik beruhenden Ver¬ 
sager abzieht. 

Infektionswege bei FDtteningstuherkiiiose; von Bartel-Wien. 
Aus den Veröffentlichungen in der Wiener klinischen Wochen¬ 
schrift Nr. 7 geht hervor, daß eine einmalige Einführung von 
Tuberkelbazillen in den Darm genügt, um ohne makroskopisch 
erkennbare Veränderung der Schleimhaut, eine Drüsentuberkulose, 
hervorzurufen. Kurz nach der Einführung muß eine Abschwächung 
der Virulenz stattfinden, denn der Nachweis der Bakterien ge¬ 
lingt nicht, weder durch den Tierversuch, noch durch Kultur¬ 
verfahren. 

Fortschritte der Medizin Nr. 6. 

Über das Ergebnis des Pasteurschen inmaolslenragsverfahreM 
gegen Tollwut; von Dr. Bernstein — wird auf das Original 
verwiesen. 
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Deutsche Medizinal-Zeitung Nr. 17. 

Tierexperimente zur Gewinnung eines karzinoiytisohen Serums; 
von RomkeB. ft. hat Kaninchen sterile Extrakte von Krebs¬ 
geschwüren injiziert und dann dem von den Kaninchen ge¬ 
wonnenen Serum Karzinomextrakt zugesetzt. Es trat eine 
eigentümliche Präzipitationserscheinung auf, welche bei 
normalem Serum vermißt wurde. 

Dieselbe Zeitung Nr. 18. 

Die Behandlung der akuten Peritonitis mit Pferdeserum; von 
Federmann. In der Freien Vereinigung der Chirurgen Berlins, 
in der Sitzung vom 13. Februar 1905, sprach F. über diesen 
Gegenstand. Die Injektion des Pferdeserums soll nicht etwa 
den Zweck haben, eine spezifische bakterizide Serumwirkung 
auf irgend einen Krankheitserreger auszuüben, sondern sie soll 
nur eine Hyperleukocytose anregen und damit die Wider¬ 
standsfähigkeit des Körpers kräftigen. Man muß jedoch das 
Serum steril gewinnen und nicht etwa erst nachträglich durch 
Wärme sterilisieren, da dann die Wirkung vermißt wird. 


Tagesgeschichte. 

Zar Kreistier&rztreform. 

In den letzten Tagen sind die preußischen Kreistierärzte 
durch Postkarten aufgefordert worden, ihre Meinung darüber 
auszusprechen, ob ihnen das Pauschquantum als Mittel zur Er¬ 
reichung der V. Rangklasse erträglich erscheinen würde. Die 
Antworten sollen an ein Mitglied des Vorstandes des V. b. T. 
gerichtet werden. 

Im Lande ist infolgedessen vielfach die Meinung entstanden, 
als ob es sich hierbei um eine offiziöse Umfrage handele, 
durch welche Material zu bevorstehenden Entscheidungen ge¬ 
sammelt werden sollte. 

Diese Auffassung ist jedoch vollkommen irrtümlich. Die 
angestellte Ermittlung ist sehr interessant, hat aber zurzeit 
rein akademischen Wert. Gutem Vernehmen nach ist nämlich 
über die noch ausstehenden Teile der Kreistierarztreform die 
Entscheidung bereits getroffen, und es ist als sicher an¬ 
zusehen, daß die entsprechende Bekanntmachung gleich nach 
der Erledigung des Etats erfolgt Der Etat wird im Abgeordneten¬ 
haus am 18. März erledigt sein und hat dann nur noch das 
Herrenhaus zu passieren, was keinen Aufenthalt geben wird. 

Irgendwelche Einwirkungen bezüglich jenes Teiles der 
Kreistierarztreform za versuchen, würde mithin zurzeit keinen 
Zweck mehr haben. Die Anfrage an die Kreistierärzte ist auch, 
wiö man hört, gar nicht in einer solchen Absicht erfolgt, 
sondern wohl nur veranlaßt worden durch eine Meinungs¬ 
verschiedenheit, welche neulich in der Presse entstanden war 
darüber, wie wohl der Eventualität des Pauschquantums gegen¬ 
über die Kreistierärzte denken würden. Übrigens läßt sich 
eine begründete Antwort auf diese Frage auch rein theoretisch 
eigentlich nur geben, wenn eine Vorfrage gelöst oder gestellt 
wäre, die nämlich, nach welchen Grundsätzen ein solches 
Pauschquantum berechnet werden würde oder werden sollte. 
Es ist vielleicht recht gut, daß diese Frage nicht über das Knie 
gebrochen zu werden braucht. 

Bei der dritten Lesung des Etats, die zwischen dem 12. 
und 18. März stattfindet, werden übrigens die kreistierärzt¬ 
lichen Gehälter vielleicht nochmals zur Sprache gebracht werden, 
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daß aber noch eine Erhöhung der betreffenden Etatsposition za 
erreichen sein werde, ist leider nicht anzanehmen. 

Sehr niedlich macht es sich übrigens, daß eine medizinische 
Zeitang sich schon darüber entrüstet, daß die Kreistier&rzte zu 
hohe Pensionen bekommen würden. S. 

Die Organisation der Fleischbeschanervereine. 

Von Tietze-Kassel, 

Departements tierarxt. 

Es war wohl za erwarten, daß sich nach Vollzng des 
Reichsgesetzes betr. die Fleischbeschau, bei den empirischen 
Fleischbeschanem der Wnnsch geltend machen würde, sich 
zur Wahrung ihrer Interessen enger zasammenzuschließen; 
wenigstens beweisen dies die bisher darüber ergangenen Berichte. 

Mit einer gewissen Befriedigung läßt sich dabei konstatieren, 
daß diese Bewegung von den Tierärzten, besonders aber von 
den beamteten Tieiärzten, die mit der Kontrolle der Laien« 
fleischbeschauer wohl überall betraut sind, Unterstützung ge« 
fanden hat und sie bemüht gewesen sind, die Bestrebungen der 
Beschauer zu fördern. 

Es hat zwar schon nicht an warnenden Stimmen hiergegen 
gefehlt, doch sind diese glücklicherweise nur vereinzelt ge¬ 
blieben, und ich vermag auch in der Tat nicht einzusehen, 
welche Gründe uns beamtete Tierärzte abhalten sollten — 
schon im eigensten Interesse — uns nicht in den Dienst der 
Beschauer zu stellen, besonders aber, wenn wir durch ihr Ver¬ 
trauen dazu gedrängt werden. 

Im hiesigen Regierungsbezirk — wir haben in 23 Kreisen 
mit zirka 1800 Fleischbeschauern zu rechnen — hat sich die 
Bildung von Fleischbeschauervereinen schon so ziemlich überall 
vollzogen und sich als eine ganz besondere Notwendigkeit her¬ 
ausgestellt in Rücksicht dessen, daß hier die Beschaupflicht 
auch auf die Hausschlachtungen ausgedehnt ist, wo die 
empirischen Fleischbeschauer einem viel größeren Publikum 
verantwortlich gegenüberzutreten haben und wo sie weit mehr 
das Bedürfnis empfinden, sich zasammenzuschließen und den Rat 
bei den beamteten Tierärzten einzuholen, als vielleicht anderswo. 

Es ist mir nicht bekannt, ob bereits in allen Bezirken — 
wenigstens in Preußen — die gleiche Strömung zur Gründung 
von Vereinen hervorgetreten ist, soviel steht jedenfalls fest, 
daß diese Strömung immer weitere Kreise zieht und daß die 
Gründung von Vereinen der Fleischbeschauer nicht mehr auf¬ 
zuhalten ist. 

Wenn dem in der Tat so ist, dann muß sich aber auch 
der Wunsch fühlbar machen, daß die Organisation der Fleisteh- 
beschauervereine, abgesehen von ganz lokalen Interessen, eine 
einheitliche wird. 

Vielleicht ist es noch an der Zeit, die beteiligten Kreise 
darauf aufmerksam zu machen und vor einer Zersplitterung 
dringend zu warnen. 

Ich halte es z. B. nicht für opportun, sich bestehenden 
Landesverbänden anzuschließen, namentlich aber solche Be¬ 
strebungen zu unterstützen, die darauf hinausgehen, un¬ 
berechtigte Forderungen zu stellen und unerfüllbare Hoffnungen 
zu erwecken. 

Es ist hier nicht der Platz und es liegt mir fern, jetzt 
schon ein Programm aufzustellen, nach welcher Richtung hin 
etwa die Vereine zu schabionisieren sind; — dazu fehlt es 
meines Erachtens nach noch an genügenden Erfahrungen, nur 


soviel weiß ich, daß es in den Kreisvereinen erst noch auf 
Jahre hinaus viel Kleinarbeit zu verrichten gibt, bis den Be¬ 
schauern ihre ganze Stellung, ihre Leistungen, ihr Ansehen, 
ihre Verantwortlichkeit, überhanpt ihre ganze Bedeutuog für 
die Allgemeinheit zum vollen Bewußtsein kommt. Hier wird 
jedenfalls die Vereinstätigkeit zuerst einzusetzen haben, ganz 
besonders aber wird sie bestrebt sein müssen, immer wieder 
die Beschauer auf ihre ihnen gezogenen Grenzen gegenüber 
den wissenschaftlichen Beschauern zu verweisen und stets 
Gelegenheit zu suchen, das Wissen zu vervollkommnen. 

Ich stimme den Ausführungen der Herren Kollegen Fam- 
bach und Ginge in Nr. 5 und 7 der Dtsch. Fleischbeschauer« 
Zeitung 1904 vollkommen bei und möchte ebensosehr warnen, 
sich zu sanguinischen Hoffnungen hinzugeben und über das 
Ziel hinauszuschießen, wie es schon an anderer Stelle ge¬ 
schehen ist. 

Herr Kollege Glage hat ganz Recht, wenn er sagt: „Der 
Stand der Fleischbeschauer und Trichinenschauer wird nicht 
durch Beschlüsse und Eingaben gehoben, sondern dadurch, daß 
er sich die Hochachtung der Beteiligten erringt.“ 

Um in gemessenen Bahnen zu wandeln, fehlt es aber z. Zt 
noch an einem Mittelpunkt, auf den die Fleisohbeschauervereine 
ihr Ziel zu richten haben, ein Rückgrat, das ihnen den nötigen 
Halt gibt Dies zu erreichen, gibt es einen Weg und diesen 
Voranschlägen soll der Zweck dieser Zeilen sein. 

Wie ich schon angedeutet habe, halte ich für das Förder¬ 
lichste die Gründung von Kreisvereinen innerhalb der Bezirke 
(Regierungsbezirke) möglichst unter Leitung von Tierärzten 
(namentlich beamteten Tierärzten). 

Danach ist anzustreben, der Zusammenschluß der Kreis¬ 
vereine zu einem Bezirksverein unter Leitung des Departements¬ 
tierarztes. 

Hier bietet sich schon ein weites Feld für ihre Tätigkeit, 
um die ordnungsmäßige Fleischbeschau und alles, was damit 
Zusammenhang hat, in gleichmäßige Bahnen zu lenken. 

Meine Erfahrungen, die ich in dieser Hinsicht bis jetzt ge¬ 
sammelt habe, lassen diesen Weg als den wünschenswertesten 
erscheinen, weil in den verschiedensten Kreisen noch geradezu 
eine Buntscheckigkeit besteht, wie sie kaum anders gedacht 
werden kann. Auch wird es den Bezirksregierungen nicht un¬ 
erwünscht sein, alsdann durch den Mund der technischen Vertreter 
Vorschläge und Wünsche der Fleischbeschauer zu erfahren, die 
Beachtung verdienen. 

Zu erwägen bleibt natürlich noch zuletzt die Frage einer 
unter staatstierärztlicher Leitung zu schaffenden Gesamtorgani¬ 
sation der Bezirksvereine innerhalb Preußens (Sitz vielleicht 
Berlin). 

Noch halte ich es nicht für zu spät, wenn eine zweckmäßige 
Organisation der Fleischbeschauervereine von leitender Stelle ins 
Auge gefaßt wird, und darum glaube ich, daß diese Zeilen dazu 
beitragen werden, die Organisation ernstlich zu erwägen und 
sie in sachgemäßer und zweckentsprechender Weise zu diskutieren; 
ebenso würde es mich freuen, wenn sich auch anderwärts 
Stimmen hierzu bemerkbar machen, namentlich aber wenn die 
Herren Kollegen, welche solche Vereine leiten oder zu leiten 
bestimmt sind, diesen hier gegebenen Anregungen jetzt schon 
praktische Folge geben werden. 

Möge durch ein gegenseitiges Verständigen die Sache 
Förderung erfahren. 
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Ein Ausweg. 

Vom Amtstierarzt Opel-Köln, Schlachthof. 

(D. T. W 1906, Nr. 8) 

Der § 20 des Reichsfleischbeschaugesetzes in Verbindung mit 
dem § 5 des preußischen Ausführungsgesetzes vom 28. Juni 1902 
ist deshalb für die preußischen Städte gefährlich geworden, 
weil in Preußen die Einrichtungen fehlen, welche die schädlichen 
Folgen der Freizügigkeit des Fleisches zu vermeiden oder zu 
vermindern geeignet sind, ln andern Bundesstaaten, wie 
Sachsen, Baden, Bayern, Reuß usw. sind derartige Einrichtungen 
mehr oder weniger vollkommen vorhanden. Die Sache liegt in 
Preußen jetzt wohl so, daß die Städte fürchten, der Markt 
werde in Zukunft überschwemmt mit minderwertigem und ver¬ 
dorbenem Fleisch, welches gar nicht untersucht und oft auch 
von heimlich geschlachteten, kranken Tieren herrührt, vielleicht 
auch bei Nacht und Nebel abgesetzt wird. Da nun, wie die 
Erfahrung gelehrt hat (Berlin), trotz aller Nachuntersuchungen 
in den städtischen Schauämtern und trotz aller Einfuhr¬ 
beschränkungen der Fleischschmuggel und das Polkaschlächter¬ 
gewerbe noch bestehen und Gewinn abwerfen, so ist es auch 
zwecklos, diese Einfuhrbeschränkungen weiter bestehen zu lassen 
und dadurch das Fleisch unnötig zu verteuern. Die jetzigen 
Zustände sind unhaltbar und verbesserungsbedüiftlg. Die Ver¬ 
besserung ist aber nur zu erreichen, wenn dem Beispiele der 
kleineren Bundesstaaten, z. B. Königreich Sachsen, gefolgt wird. 
In Sachsen hat der einzelne Landwirt gar kein Interesse daran, 
sich eines kranken Viehstfickes auf heimliche Weise an einen 
Polkaschläcbter zu entledigen, weil die staatliche Scblachtvieh- 
versicherung das beanstandete Vieh entschädigt. Wenn auch 
nicht der volle Wert entschädigt wird, so ist es aber doch mehr, 
als irgend ein Dunkelmann dafür bieten würde. Dazu kommt, 
daß das beanstandete Fleisch entweder auf der Freibank oder 
mangels solcher unter Aufsicht der Ortspolizei verkauft wird. 
Das Fleisch verläßt dann niemals die Grenzen des Schlachtortes. 
Die sächsische staatliche Schlachtvieh Versicherung, die gleich¬ 
zeitig mit dem Fleischbeschaugesetz vom 1. Juni 1900 in Kraft 
gesetzt wurde, hat sich, obgleich sie auch noch Mängel hat, 
doch als eine Einrichtung bewährt, die die Härten des Fleisch- 
beschaugesetzes mildert und Auswüchse wie Polkaschlächterei und 
Fleischschmuggel von vornherein beseitigt Wollen sich die 
preußischen Städte vor Einbringung schlechter Fieischwaren 
schützen, so muß eine Agitation zugunsten allgemeiner Vieh- 
Versicherungen, in welchen auch die Notschlachtungen mit be¬ 
rücksichtigt werden, eintreten. Über die Art der Versicherungen 
könnten die kleineren Bundesstaaten mit ihren Erfahrungen in 
dieser Angelegenheit dem preußischen Nachbar dienen. Rdr. 

Der „kluge Hans“ und die Denkfähigkeit 
des Tieres. 

Das von dem ehemaligen Lehrer der Mathematik Herrn 
von Osten in Berlin dressierte Pferd ist unter dem Namen 
„der kluge Hans“ weltbekannt geworden. In tierärztlichen 
Kreisen hat man dem „berühmten Fall“ nur geringes Interesse 
entgegen gebracht, aus einem guten Grunde. Man war sich 
darüber, daß bei dem rechnenden Pferde etwas nicht „richtig“ 
zuging, ebenso klar, wie darüber, daß es sehr schwierig sein 
würde, diesen Fehler durch Beweis überzeugend aufzuklären. Schon 
Vorjahren hatte Herr von Osten, dessen Gutgläubigkeit nicht 

*) In ähnlichem Sinne bat sich schon Dr. Noack in der B. T. W. 
Nr. 2 pag. 36 geäußert. 


angezweifelt werden kann, sich an das landwirtschaftliche 
Ministerium mit der Bitte gewendet, eine Untersuchungs¬ 
kommission zu ernennen. Der Bitte wurde auf Grund eines 
sachverständigen Gutachtens nicht entsprochen. Man könnte im 
Zweifel sein, ob das richtig war, ob man nicht Herrn von Osten 
vergebliche Mühen und Enttäuschungen hätte ersparen können, 
allein ein tierärztliches Gutachten würde die Überzeugung des 
Herrn von Osten gewiß nicht zu erschüttern vermocht haben, 
wenn jetzt nicht einmal der öffentliche Mißerfolg geschweige 
denn das wissenschaftliche Gutachten des Herrn Prof. Stumpf 
den Eiferer irre machen kann (Herr von Osten setzt seinen 
Unterricht „unentwegt“ weiter fort). 

Bekanntlich hat Herr Professor Stumpf nach längeren 
sorgfältigen Untersuchungen ein Gutachten abgegeben, in 
welchem das rechnende Pferd in aller Form wissenschaftlich 
abgetan worden ist. 

Das Gutachten lautet: „ln -Verbindung mit den Herren Dr. 
E. von Hornbostel und cand. phil. et med. 0. Pfungst war ich 
in den letzten Wochen bemüht, die Leistungen des „klugen Hans“ 
auf experimentellem Wege aufzuklären. Wir hatten das Pferd auch 
in Abwesenheit des Besitzers und des Pferdewärters zur Verfügung. 
Das Resultat ist folgendes: Das Pferd versagt, wenn die Lösung 
der gestellten Aufgabe keinem der Anwesenden bekannt ist, 
beispielsweise wenn ihm geschriebene Ziffern oder zu zählende 
Gegenstände so dargeboten werden, daß sie den Anwesenden, vor¬ 
nehmlich dem Fragesteller, unsichtbar bleiben. Es kann also 
nicht zählen, lesen und rechnen. Es versagt ferner, wenn es 
durch genügend große Scheuklappen verbindett wird, die Personen, 
denen die Lösung der Aufgabe bekannt ist, vornehmlich den Frage¬ 
steller, zu sehen. Es bedarf also optischer Hilfen. Diese Hilfen 
brauchen aber — und hierin besteht das eigentliche und interessante 
dieses Falles — nicht absichtlich gegeben zu werden. Der Beweis 
liegt schon darin, daß das Pferd in Abwesenheit des Herrn v. Osten 
einer größeren Zahl von Personen richtige Antworten gegeben hat, 
daß speziell Herr Schillings und später Herr Pfungst, nachdem 
sie sich einige Zeit mit dem Pferde beschäftigt hatten, regelmäßig 
richtige Antworten erhielten, ohne sich irgendeines Zeichens be¬ 
wußt zu sein. Diesen Tatsachen entspricht, soviel ich sehe, nur 
folgende Vorstellung von der Sache. Das Pferd muß im Laufe des 
langen Rechenunterrichts gelernt haben, während seines Tretens 
immer genauer die kleinen Veränderungen der Körperhaltung, mit 
denen der Lehrer unbewußt die Ergebnisse seines eigenen Denkens 
begleitete, zu beachten und als Schlußzeichen zu benutzen. Die 
Triebfeder für diese Richtung und Anstrengung seiner Aufmerk¬ 
samkeit war der regelmäßige Lohn in Gestalt von Mohrrüben und 
Brot. Diese unerwartete Art von selbständiger Betätigung und die 
so erlangte Sicherheit in der Wahrnehmung kleinster Bewegungen 
bleiben erstaunlich. Die Bewegungen, die das Tier zu seinen 
Reaktionen veranlassen, sind bei Herrn v. Osten so minimal, daß 
man begreift, wie sie selbst routinierten Beobachtern entgehen 
konnten. Herrn Pfungst, dessen Beobachtungsfähigkeit durch 
Laboratoriumsversuche überkürzeste Gesichtseindrücke besonders ge¬ 
schärft ist, ist es aber gelungen, an Herrn v. Osten direkt die 
verschiedenen Bewegungsarten zu erkennen, die den einzelnen 
Leistungen des Pferdes zugrunde liegen, darauf sein eigenes, bis 
dahin unbewußtes Verhalten zu dem Pferde zu kontrollieren, und 
endlich diese seine unabsichtlichen in absichtliche Bewegungen zu 
verwandeln. Er kann nunmehr die sämtlichen Äußerungsformen 
des Pferdes auch willkürlich durch entsprechende Bewegungen zur 
Erscheinung bringen, ohne überhaupt die bezügliche Frage oder 
den Befehl auszusprechen. Derselbe Erfolg tritt aber auch ein, 
wenn Herr Pfungst sich nicht vornimmt, die Bewegungen zu 
machen, sondern nur die gewollte Zahl so intensiv wie möglich 
sich vorstellt: weil eben die erforderliche Bewegung bei ihm 
dann von selbst auftritt. Er wird über das Detail seiner Be¬ 
obachtungen, die für das Studium der unwillkürlichen Be¬ 
wegungen manche Ausbeute versprechen, sowie über den Verlauf 
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unserer Versuche und den Mechanismus der einzelnen Leistungen 
des Pferdes demnächst in einer besonderen Schrift berichten. 
Auch die Entkräftung gewisser scheinbar schlagender Beweisgründe 
für das eigene Denken des Pferdes mnß bis dahin verschoben werden. 
Standhafte Verfechter der Denkfähigkeit werden nun behaupten, 
das Tier sei eben erst durch unsere Experimente nachträglich 
dressiert und für das Denken verdorben worden. Sie sind aber 
dadurch widerlegt, daß es auch jetzt noch mit Herrn v. Osten 
genau so glänzend wie früher Dezimalbrüche ausrechnet, Kalender¬ 
daten bestimmt usw., was die mehrfachen Demonstrationen 
vor größerem Publikum noch in den letzten Tagen unanfecht¬ 
bar dargetan haben. Daß hierbei die Resultate auf einem 
anderen Wege als früher zustande kämen, wäre eine vollkommen 
leere Behauptung. Aber auch umgekohrt wird jetzt, nachdem die 
Möglichkeit feststeht, durch absichtliche Zeichengebung die viel¬ 
bewunderten Leistungen des Tieres in allen ihren Arten und Modi¬ 
fikationen hervorzurufen, sich vielen aufs neue die Frage auf¬ 
drängen. ob nicht Herr v. Osten selbst von vornherein das Pferd 
auf diese Zeichen dressiert habe. Indessen hat man kein Recht, 
einen bis dahin unbescholtenen alten Mann des raffiniertesten 
Lügengewebes zu zeihen, wenn der Hergang der Sache sich ge¬ 
nügend auf anderem Wege verstehen läßt. Dies aber ist der 
Fall. Außer der Denkfähigkeit des Tieres und der Anwendung 
von Tricks gibt es eben noch ein Drittes. Was bleibt nun, von 
spezielleren Ergebnissen abgesehen, für die Wissenschaft, was für 
die allgemeine Weltanschauung? Nun, die von vielen erhoffte, 
von anderen gefürchtete Umwälzung unserer Vorstellungen von 
der Tierseele dürfte ausbleiben. Aber ein Schluß in gegenteiliger 
Richtung liegt nahe: Wenn selbst eiu so hervorragendes Lehr¬ 
geschick und eine so beispiellose Geduld wie des Herrn v. Osten 
in vierjähriger täglicher Arbeit keine Spur begrifflichen Denkens 
hervorlocken konnte, so ist die alte Behauptung der Philosophen, 
daß Tiere dazu unfähig seien, für das Tierreich bis zur Ent¬ 
wicklungsstufe der Huftiere durch ein Experiment größten Stils 
bekräftigt. Insofern ist trotz der schweren Selbsttäuschung 
des Herrn v. Osten seine Mühe für die Wissenschaft nicht verloren. 
Hat aber einer den Mut, das Experiment mit Hunden und Affen 
zu wiederholen, so ist ihm durch die jetzt gewonnene Einsicht eine 
bis dahin nicht beachtete Klippe gezeigt, vor der er sich zu hüten 
hat. Gegenüber vielfach aufgetauchten Mißverständnissen muß ich 
noch betonen, daß auch das Komitee vom 12. September mit 
keinem Worte die intellektuelle Fähigkeit des Pferdes behauptet 
hat. Es beschränkte sich auf die Trick - Frage, verwies dagegen 
absichtlich und mit Recht die positive Untersuchung an eine rein 
wissenschaftliche Instanz. Ferner teile ich mir, daß Herr Schil¬ 
lings sich durch eigene Beobachtung schon seit einiger Zeit 
von der Denk Unfähigkeit des Pferdes überzeugt und, von unserer 
positiven Erklärung in Kenntnis gesetzt, sich ihr rückhaltlos an¬ 
geschlossen hat. In die Diskussion, die sich in der Presse an das 
gegenwärtige Gutachten anknüpfen könnte, beabsichtige ich nicht 
einzntreten. Die Vertreter anderer Anschauungen werden aber, 
wenn sie sich nicht auf bloße Vermutungen beschränken wollen, 
die Mühe nicht scheuen dürfen, ihre Kritik gleichfalls auf metho¬ 
dische Versuche zu stützen und die jeweiligen Befunde mit allen 
Einzelheiten an Ort und Stelle zu protokollieren: denn Aussagen 
aus bloßer Erinnerung ohne nähere Angabe der Beobachtungs¬ 
umstände können nichts beweisen. 

Berlin, 9. Dezember 1904. Professor Dr. Carl Stumpf.“ 

Das Gutachten ist, soviel ich weiß, nirgends ernsthaft an- 
gefochten worden, namentlich nicht mit den von dem Verfasser 
in seinem Schlnßsatz gestellten Bedingungen. Der Kern des¬ 
selben ist auch unanfechtbar, insofern, als bewiesen ist, daß der 
kluge Hans seine Rechenexempel nicht durch eigenes Denken 
löst, sondern bei diesen und anderen scheinbar staunenswerten 
Experimenten sich lediglich nach Zeichen richtet. Auf diesen 
Nachweis allein kam es an, es war daher nicht nötig, aus 
dem konkreten Fall weitere Schlußfolgerungen abzuleiten, wie 
dies Herr Prof. Stumpf in seinem Gutachten tut. Diesen all¬ 
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gemeinen Sätzen des Gutachtens aber kann man sich nicht an¬ 
schließen. Sie sind logisch angreifbar und, wenn auch viel¬ 
leicht nicht direkt experimentell zu widerlegen, so doch auch 
ihrerseits nicht im Stande, aus Beobachtung gewonnene Über¬ 
zeugungen zu erschüttern. 

Ich betrachte mich selbstverständlich nur als einen gebildeten 
Laien auf dem Gebiete der Psychologie. Aber andererseits hat 
der Psychologe von Fach, wenn er die Psyche des Tieres er¬ 
gründen will, auch erst eine Bedingung zu erfüllen: er muß das 
Tier kennen, muß es beobachtet haben in allen seinen Regungen 
und Handlungen unter den verschiedensten Verhältnissen. Die 
wissenschaftliche Beobachtung und Entlarvung eines einzelnen 
Dressurproduktes erfüllt diese Bedingung nicht. Ob der Herr 
Autor über eine solche umfassende Kenntnis des Tierlebens ver¬ 
fügt, weiß ich nicht, ich möchte es aber auf Grund seines 
Standpunktes nicht annehmen. 

Meiner Ansicht nach kann nämlich derjenige, der vorurteils¬ 
frei und mit ein wenig Freundschaft für das Tier dasselbe lange 
Zeit beobachtet, gar nicht daran zweifeln, daß das Tier selbst¬ 
ständig zu denken vermag. Die alten Philosophen können in 
dieser Beziehung dem Zeitalter der Naturwissenschaften nichts 
mehr bedeuten, die Naturwissenschaft hat vielmehr den uralten 
Dünkel des Homo sapiens dem Tier gegenüber stark erschüttert, 
um nicht zu sagen unmöglich gemacht. Wir können nicht mehr von 
vornherein annehmen, daß das Denken ein menschliches Vorrecht 
sein müsse, wir müssen vielmehr, wie an allen anderenPunkten, auch 
hier das Vorhandensein der gleichen Anlage beim Säugetier an¬ 
nehmen; es bleibt nur zu ergründen, auf welcher Entwicklungs¬ 
stufe sie stehen geblieben ist Wenn wir auf Tatsachen treffen, 
die ein Denkvermögen des Tieres zu erweisen scheinen, so 
kann uns das viel weniger überraschend oder wundersam Vor¬ 
kommen, als es uns vielmehr befremdlich sein müßte, wenn 
sich bei dem hochstehenden Säugetier nicht eine Spur davon 
auffinden ließe. Mit anderen Worten, es handelt sich nicht um 
den Beweis, daß das Tier denken kann, sondern es wäre viel¬ 
mehr zu beweisen, daß das Tier nicht denken kann. Dieser 
Beweis ist an einem einzelnen Tiere überhaupt nicht zu führen 
und ist insbesondere auch an dem klugen Hans nicht geführt 

Ich glaube, daß die Tierärzte im allgemeinen von vorn¬ 
herein der Meinung sein werden, daß die Tiere denkfähig sind. 
Vielleicht bringt es nicht bloß ihre Erfahtung und Vertrautheit 
mit dem Tier, sondern ihr Beruf an sich mit sich, dsß sie 
geneigt sind, das Tier höher eiuzuschätzen. Für die Beurteilung 
der Tierseele wird aber das abgestumpfte, willenlos oder doch 
untertänig gemachte Haustier allein der Beobachtung nicht 
genug bieten. Auch der intelligente Hund ist viel zu abhängig 
vom Wink des Herrn, als daß man leicht unterscheiden könnte, 
was an Selbständigkeit in ihm steckt. Ein ungetrübtes und 
überzeugendes Bild gewährt aber die Beobachtung des freien 
Tieres. Ich möchte den Jäger sehen, der als Tierfreund draußen 
seine Studien gemacht hat, und dem es zweifelhaft er¬ 
scheinen sollte, daß das Tier denken kann. Der Zweifel daran 
schwindet, wenn man immer wieder siebt, wie das Wild 
unter Umständen, wo mit Erfahrung und dem sogenannten 
Instinkt unmöglich etwas zu erklären ist, wohlüberlegte, ja 
seiner Natur offensichtlich zuwiderlaufende, aber der Lage nach 
zweckmäßige Entschlüsse faßt und Handlungen vornimmt, wenn 
man sieht, wie es seine Kinder erzieht usw. Das Tier sollte 
nicht denken können, das ein ausgezeichnetes Gedächtnis besitzt, 
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die gewonnenen Erfahrungen in ganz logischer Weise verwertet 
und eine Beobachtungsgabe entfaltet, die selbst der geschulte 
menschliche Beobachter nicht ftbertreffen kann. Hatte doch der 
kluge Hans gelernt, Zeichen zu sehen, die selbst Herr Pfungst, 
wie es in dem obigen Gutachten heißt, nur erkannte, „weil 
seine Beobachtungsgabe durch Laboratoriumsversuche über 
kürzeste Gesichtseindrücke besonders geschärft war“. Verrät 
nicht schon die Fähigkeit, solch’ feine Zeichen zu deuten, 
einen Denkprozeß? 

Indessen wie man das auch auffassen möge, jedenfalls steht 
eines fest: Im Leben des Tieres, namentlich des freien Tieres, 
treten eine große Zahl mannigfaltiger Erscheinungen auf, die 
nicht nur als Ausfluß selbständigen Denkens zwanglos gedeutet 
werden können, sondern die ohne diese Deutung sogar schwer 
oder gar nicht zu erklären sind, am allerwenigsten mit dem vagen 
Begriff Instinkt. Diese Tatsache wird nicht dadurch entkräftet, 
daß der „kluge Hans“ nicht rechnen konnte. Meiner Ansicht 
nach macht das Gutachten des Herrn Prof. Stumpf denselben 
Fehler, den Herr v. Osten machte: Beide wollen zuviel beweisen. 

Ich glaube nicht, daß es möglich ist, die geistigen Fähig¬ 
keiten eines Menschen annähernd festzustellen, wenn man sich 
mit ihm nicht sprachlich verständigen kann. Ich glaube nicht, 
daß der intelligenteste Europäer imstande wäre, ein Exempel 
auszurechnen, wenn ibm die Aufgabe dazu in chinesischer Sprache 
gestellt würde. Dem Verstand des Tieres kommt kein sprachliches 
Verständigungsmittel zu Hilfe. Wenn der „kluge Hans“ all die 
Wunderdinge, die er zum besten gab, aus eigener Überlegung 
ausgeführt hätte, dann wäre damit nicht bloß bewiesen gewesen, 
daß er denken kann, sondern daß er die ganze deutsche Sprache 
(nicht bloß die Deutung einzelner Worte) verstehen gelernt 
hätte.*) Deshalb haben auch z. B. mir jene Versuche nicht so 
lebhaftes Interesse abgenötigt, denn das eine, die Denkfähigkeit, 
bedarf meiner Ansicht nach keines Beweises mehr und das 
andere, das nötige umfassende Sprachverständnis, ist eine 
bare Unmöglichkeit. Daß das Tier, welches nicht sprechen 
kann, auch kein „Ohr für Sprachen“, keine Anlage zur Erlernung 
des Verständnisses einer Sprache haben wird (die schon beim 
Menschen so verschieden entwickelt ist), ist aber ganz natürlich 
und steht dem Denkvermögen nicht im geringsten entgegen. 

Umgekehrt ergibt sich daraus aber folgendes: Hans konnte 
seine Aufgaben gar nicht verstehen, ohne daß ihm ein umfang¬ 
reicher deutscher Wortschatz und die mit diesen Worten ver¬ 
bundenen Begriffe zu eigen gewesen wären. Wenn daher Hans 
seine Aufgaben nicht erfüllt hat, so beweist das lediglich, daß 
er eben nicht in dem nötigen Umfange „Deutsch“ verstand. Seine 
Fähigkeit, zu denken, hat er infolgedessen durch Zählen, Lesen 
und Rechnen nicht dartun können, aber ebensowenig ist durch 
seinen Mißerfolg auf diesem Gebiet jene Fähigkeit bei ihm oder 
£ar für das Säugetier überhaupt widerlegt. Schmaltz. 

Protokoll der 66. Versammlung des Vereins Thüringer 

Tierärzte 

am 27. November 1904 im „Hotel Silber“ zu Erfurt. 

Der Vorsitzende, Departementstierarzt Wallmann eröffnet um 
11 Uhr unter herzlicher Begrüßung der erschienenen Kollegen und 

*) Ganz besonders gravierend war in dieser Beziehung die an 
Hans gelegentlich eines Zwischenfalles gestellte Frage „mit wieviel 
Herren hat Herr v. 0. Streit gehabt“, die richtig beantwortet wurde, 
obwohl der Begriff Streit dem Pferd gewiß im „Unterricht“ nicht 
klar gemacht worden war. 


GäBte die Versammlung. Es sind anwesend 24 Mitglieder und als 
Gäste der Direktor der landwirtschaftlichen Winterschule zu Erfurt 
Grisch, Stabsveterinär Körner und Tierarzt Reiche. 

Auf Anregung des Kollegen Krüger beschließt die Ver¬ 
sammlung, dem Kollegen Reich-Gotha, anläßlich seines 50jährigen 
Dienstjubiläums durch eine Deputation die Glückwünsche des Ver¬ 
eins zu übermitteln. Für die Deputation werden von der Ver¬ 
sammlung die ersten 3 Vorstandsmitglieder bestimmt. 

Das Referat über die Produktiv- und Konsumgenossenschaft 
deutscher Tieräizte E. G. m. b. H. zu Posen hatte Kollege Conze 
übernommen. An der Haid der vorliegenden Statuten bespricht 
und erläutert Referent die einzelnen Paragraphen und kommt 
schließlich zu dem Urteil, daß die Erfolge der Genossenschaft haupt¬ 
sächlich von der kaufmännischen Leitung abhingen. Es wäre ein 
rein geschäftliches Unternehmen und deshalb am besten, die Ent¬ 
schließungen betreffs Beteiligung dem Einzelnen zu überlassen. 

Es folgt nun der Vortrag des Herrn Direktor Grisch: „Ver¬ 
gangenheit und Zukunft der Rindviehzucht in Thüringen“. Grisch 
führt etwa folgendes aus: Infolge der zentralen Lage wurden nach 
Türingen von allen Seiten die verschiedenartigsten Rinder einge- 
führt, und da die Bewohner Thüringens auf reine Rinderrassen 
wenig Wert legten, begann ein planloses Kreuzen. Referent be¬ 
hauptet, daß auch jetzt dem ThüriDger wenig Interesse dafür abzu¬ 
gewinnen sei, weil Thüringen mehr Ackerbau als Tierzucht treibt. 
Erst in neuerer Zeit ist man auf Anregung der Regierung und der 
Landwirtschaftskammer bemüht, hierin Wandel zu schaffen. Als 
das geeignetste Rind bezeichnet Referent das geuügsame Franken¬ 
vieh, weil es sich den Bodenfutterverhältnissen Thüringens am 
leichtesten anznpassen vermag. Das Simmentbaler Vieh ist an¬ 
spruchsvoller und deshalb weniger geeignet. Trotz der Anspruchs¬ 
losigkeit des Frankenviehs liefert es gute uni reichliche Milch und 
läßt sich auch leicht zum Zuge verwenden. Die Schwierigkeit der 
Einführung reiner Rassen liegt hauptsächlich auf der pekuniären 
Seite. Es ist deshalb erforderlich, daß die Landwirte sich zu Ver¬ 
bänden zusammentun, um gemeinsam den Ankauf von Zuchtvieh zu 
veranlassen. Für den einzelnen wäre die Beschaffung eines Zucht¬ 
rindes zu kostspielig, vielleicht unmöglich. In den Verbänden 
würden die einzelnen Zuchttiere besser gehalten und gepflegt, die 
Arbeit der männlichen Tiere zu Zuchtzwecken sei leichter und 
besser zu regulieren; gute Nachkommen würden durch die Verbände 
der Nachzucht eher erhalten werden. 

Als bedauerlieh bezeichnet Referent den Umstand, daß der 
Landwirt über die Menge der Milch, die die einzelnen Tiere liefern, 
meist nicht orientiert sei und doch wäre dieses unbedingt nötig, 
um die Rentabilität nnd den Zuchtwert eines jeden Tieres feststellen 
zu können. Man halte die Tiere doch nur, um einen Gewinn zu 
erzielen und deshalb müsse man die Unterhaltungskosten und den 
Nutzwert genau kennen. Die Futterkosten einer Kuh berechnet 
Referent auf täglich 0,80—1,00 M.; dazu kämen Löhne, Miete, 
Arzt etc. also recht beträchtliche Unkosten. Demgegenüber müsse 
eine Kuh jährlich wenigtens 3600 Liter Milch geben, damit deren 
Haltung noch rentabel sei. In Dänemark sei es üblich, daß die 
Schüler der landwirtschaftlichen Schule auf dem Lande umher- 
gcschickt würden, um den Landwirten die Futter- und Milchmengen 
der einzelnen Tiere festzustellen und durch Gegenüberstellung der 
Unterhaltungskosten und dem Nutzungswert die Rentabilität zu 
berechnen. In hiesiger Gegend würden diese Berechnungen leider 
nur auf einzelnen großen Gütern vorgenommen. Nur wenn dieses 
Verfahren sich auch bei dem kleinen Besitzer Eingang verschafft 
hätte, erst dann würde die Zucht eine bessere werden. 

Bei der nun eintretenden Diskussion hebt Kollege Krüger 
hervor, daß die Bestimmung des Fettgehaltes der Milch ebenso 
wichtig sei, wie die Orientierung über die Milchmenge. Kollege 
Conze erkennt die Forderungen des Referenten als vollkommen 
berechtigte an, glaubt aber, daß bei der Interesselosigkeit und Be¬ 
quemlichkeit eines großen Teiles der Thüringer Bauern dieses 
ideale Ziel kaum zu erreichen sei. Kollege Hepke hebt hervor, 
daß neben ausreichender Fütterung gut ventilierte und helle 
Stallungen für eine rationelle Aufzucht erforderlich seien und die 
Milchnutzung steigerten. Die Richtigkeit dieser Behauptung wird 
durch die Tatsache illustriert, daß 7 Kühe eines Besitzers, nachdem 
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sie aus einem alten niedrigen in einen neuen hohen, luftigen Stall 
Qbergesiedelt waren, bei demselben Futter im Durchschnitt täglich 
je 2—3 Liter Milch mehr gegeben hätten. 

In dem nun folgenden Referat „die Fleischbeschau-Gebühren“ 
bemerkt Kollege Loewel-Langensalza, daß dieselben zunächst in 
2 Klassen und zwar in solche für tierärztliche Beschauer und in 
solche fUr Laienfleischbeschauer zerfielen. Infolge der Agitation, 
die eine Erniedrigung der Gebühren erstrebte, sei eine Gebühren¬ 
ordnung mit 3 Klassen entstanden, die den Vorzug der Umständ¬ 
lichkeit besitze. Als einen besonderen Nachteil bezeichnet Referent 
diejenige Bestimmung, nach welcher der nicht zur Auszahlung 
kommende Teil der Fleischbeschaugebühren in die AmtBkasse fließe. 
In den einzeinen Gemeinden wären die Vorbedingungen für die 
Nachbeschau derart verschieden, daß einige Kassen Btets ein Defizit 
zu verzeichnen hätten, während andere einen erheblichen Überschuß 
erzielten. Referent hält es deshalb für zweckmäßig, diese Gebühren 
in die Kreiskasse fließen zu lassen. Bei den Eisenbahnfahrten be¬ 
mängelt Referent das Fehlen der Ab- und Zugänge und bringt 
einen Antrag an die Zentralvertretung in Vorschlag, der eine Er¬ 
höhung der Gebühren für Eisenbahnfahrten erstreben soll. 

Demgemäß beschließt der Verein Thüringer Tierärzte eine Ein¬ 
gabe an die Zentralvertretung preußischer Tierärzte zu richten, beim 
Herrn Minister dahin vorstellig zu werden, daß den Tierärzten bei 
Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau außer den ihnen 
bereits für Reisekosten bei Benutzung der Eisenbahn zustehenden 
Sätzen eine Ab- und Zugangsgebühr von je 2 Mark bewilligt werde. 

Hiermit wird die Versammlung um 2 Uhr geschlossen. 

Ein gemeinschaftliches Mahl, zu welchem auch die Damen sich 
zahlreich eingefunden hatten, hielt Mitglieder und Gäste noch lange 


in frohester Stimmung beisammen. 

Wallmann. Massig. 

Dleckerhoff-Denkmal. 

Zum Fonds für ein Dieckerhoff-DeDkmal gingen ferner ein: 

Hauptner, H., Berlin.M. 100,00 

Neuling, Kreistierarzt, Rotenburg (Hann.).. 30,00 

Sepmeyer, Kreistierarzt, Fürstenberg.,, 25,00 

Herbst, K.-St.-Veterinär, Münster i. W.„ 10,00 

v. Müller, St.-Veterinär a. D., Stendal . .... ,, 20,00 

Ohm, O.-Veterinär, Königsberg i. Pr.„ 10,00 

Bunge, Tierarzt, Lobenstein (Reuß).„ 10,00 

Buß, K.-St.-Veterinär, Cassel.„ 10,00 j 

Ehrhardt, Kreistierarzt, Stendal.„ 20,00 ! 

Hönow, Polizeitierarzt, Berlin.„ 10,00 • 

Oehrake, Dr., Hof- und Kreistierarzt, Braunschweig. . „ 15,00 1 

Barn ick, St.-Veterinär, Broinberg.„ 10,00 

8age, Kreistierarzt, Zabrze. . . „ 20,00 j 

M. 290,00 

Dazu von frühe r . „ 5531,00 | 

Köln, 5. März 1905. Summa M. 5821,00 

Der geschäftsführende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 1 


De* Handel alt Tierhellnltteln 

betreffen zwei Erlasse des Großh. Ministeriums des Innern. 
Dnrch den ersten wird der Vertrieb des Freß- und Mastpulvers 
„Sui“ verboten; im zweiten werden die Großh. Bezirksämter 
veranlaßt, sowohl gegen den Verkauf als anch gegen die 
öffentliche Anpreisung von „Franzes Kräuter-Salmiak“ 
von Wilhelm Scholz-Dresden in gatscheinender Weise ein¬ 
zuschreiten. J. Schmidt-Dresden. 

Einheitliche deutsche Arzneitaxe. 

Nach der pharmazeutischen Zeitung tritt die neue Reichs- 
Arzneitaxe am 1. April d. J. in Kraft. Ihre Ausgabe soll 
bereits Mitte März erfolgen. Die dadurch vollzogene Beseitigung 
der verschiedenen Taxen ist natürlich mit Freude zu begrüßen. 


Maul- und Klauenseuche am 28. Februar. 
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3 

_ 2 

- 2 

— 4 

Rheinhessen .... 

2 ! 

2 

3 

+ 2 

4- 2 

+ 3 

Ober-Elsaß .... 

— 

— 

— 

— 1 

- 1 1 

- 3 

Oldenburg-Birkenfeld . 

1 

1 . 

1 

o 

o 

o 

Anhalt. 

1 

1 | 

3 

o 

O | 

f 1 

Deutschland .... 

29 

37 

80 

- 3 

- 12 ; 

- 54 


Tierhaltung und Tierzucht 

Beobachtungen in der angloarabischen Vollblatzuebt 
des Kgl. Friedrieh-Wilhelms-Gestüts. 

Von Gestütsinspektor Wagner. 

Diese Zucht wird seit 1896 auf Befehl des Kaisers dort 
getrieben. Über sie ist in der „Sport Welt“ Nr. 303 vom 
25. Dezember 1904 ein erschöpfender und mit großer Sach¬ 
kenntnis geschriebener Artikel erschienen. „Sport im Bild“ 
Nr. 53 vom 30. Dezember 1904 brachte einen statistischen 
Artikel mit mehreren Abbildungen dortiger Pferde. 

Einige rein züchterische Beobachtangen sollen hier folgen. 
Der Zweck der Zucht Ist Zuführung orientalischen Blutes In 
die preußische Landespferdezucht, besonders in die Remonte- 
zucht. Da der reinblütige Araber zn diesem Zweck zn klein 
and zu leicht ist, soll durch Paarung arabischer Hengste mit 
großen starken englischen Vollblntstaten die nötige Masse er¬ 
zielt werden. Nur den höchsten Anforderungen an Größe, Adel 


| und Korrektheit entsprechende, dort gezüchtete Produkte werden 
der Zacht wieder nutzbar gemacht. Solche Hengste werden 
den ostprenßischen Landgestüten überwiesen, solche Stnten als 
Mutterstuten einrangiert. Zu kleine and zn leichte Pferde oder 
I solche mit den geringsten Fehlern werden volljährig in öffent- 
1 licher Auktion (April) verkauft. 

Als Vatertier wirkt von Anfang an der arabische Vollblot¬ 
hengst J. 0. Bajan, geboren 1889 in Babolna. Er stammt vom 
j Wüstenaraber 0. Bajan a. d. arabischen Vollblutstute Nr. X 
Amurath-Bairactar, deren Großmatter mütterlicherseits die eng¬ 
lische Vollblutstote Maria war. Daher führt J. 0. Bajan i:, / 1G 
arabisches and Vis englisches Blat. J. 0. Bajan mißt 1,57 m 
Stock- und 1,68 m Bandmaß, hat 182 cm Gartentiefe und 20 cm 
Schienbein8tärke. Seine Farbe ist tiefschwarzbraun mit breiter, 
durchgehender Blässe, vier Füße hoch weiß, Stichelhaare. Sein 
! Vater ist Rappe, seine Mutter Schimmel. Er vererbt seine 
Farbe selten, liefert oft Füchse, die dann regelmäßig seine 


Digitized by 


Google 




























9. März 1905. BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 199 


vielen Abzeichen haben and Braune, die meist ohne Abzeichen 
sind. Seine Fohlen haben fast immer Stichelhaare, die Schimmel¬ 
farbe seiner Matter ist aber noch nie durchgeschlagen, bei zwei 
Paarangen mit Schimmelstaten lieferte er bnnte Füchse. 
J. 0. Bajan befruchtet sehr gut, von 79 Vollblntstuten, die er 
während seiner Wirksamkeit im Gestüt gedeckt hat, waren 67 
tragend, 12 güst. 

J. 0. Bajan vererbt sich sehr treu, seine Fohlen sind mit 
Leichtigkeit als 0. Bajan-Kinder za erkennen. Je großer and 
stärker seine Produkte (ausgewachsen) sind, desto mehr ver¬ 
lieren sie den arabischen Typus und repräsentieren mehr den 
edlen englischen Vollblattypus. Je kleiner and leichter sie 
bleiben, am so ähnlicher sind sie ihrem Vater. Ferner zeigen 
die Hengstfohlen mehr den arabischen Typus, während die Stut- 
fohlen sich mehr dem englischen Typus nähern. Auch sind die 
Fuchsfohlen immer edler als die braunen Fohlen. 

Geliefert hat J. 0. Bajan bis jetzt zwei Beschäler (geh. 
Ib99) die, dem ostpreußischen Landgestüt Gudwallen überwiesen 
worden und dort sehr benutzt werden. Dieses Jahr sind wieder 
zwei (geb. 1902) zu Beschälern bestimmt. Ferner hat er vier 
Mutterstuten (geb. 1897, 1899, 1901, 1901) gebracht, denen 
heuer noch zwei (geb. 1902) folgen sollen. Zurzeit sind noch 
26 J. 0. Bajankinder in ihrer Geburtsstätte, 22 sind in öffent¬ 
licher Auktion verkauft. Die J. 0. Bajankinder zeichnen sich 
durch gutes Temperament und harte Konstitution aus, sind als 
Gebrauchspferde sehr leistungsfähig und füttern sich sehr gut. 

Seit 1903 wirkt neben J. 0. Bajan als Vaterpferd der 
Originalaraber Dziaf-Amir, geboren 1897 von Mohort a. d. Ladua 
Hafizka. Er mißt nnr 1,50 m Stock- und 1,59 m Bandmaß, 
bat 178 cm Gurtentiefe und reichlich 19 cm Schienbeinstärke. 
Seine Farbe ist weichselbraun mit beiden rechten und linken 
Hinterfesseln weiß. Sein erster Jahrgang Fohlen ist vielver¬ 
sprechend, ein Urteil über seine Vererbung ist natürlich noch 
nicht zu fällen. Sehr interessant ist aber seine Vererbung in- 
bezog auf Farbe. Seine Fohlen worden sämtlich als Hellbraune, 
eines wie das andere, geboren, alle hatten Aalstriche und 
mehrere von ihnen eine deutliche Schulterbinde (d. h. einen 
jchwarzen Strich vom Widerrist über die Schulter nach dem 
Buggelenk zu). Die meisten Fohlen haben eine schöne braune 
Farbe behalten, zwei Hengste aber sind Rappen geworden 
und ein, am 12. 1. 05 geborener Hengst scheint auch Rappe 
zu werden. Der Aalstrich und die Schulterbinde ist aber bei 
allen Fohlen mit dem Milcbhaar verschwunden. Von Dziaf-Amir 
sind sieben Fohlen im Gestüt. 

Das Stutenmaterial der angloarabischen Zucht besteht zur¬ 
zeit aus 13 englischen Vollblutstaten (elf in Graditz, zwei in 
England geboren), vier angloarabischen hier gezogenen Vollblut- 
Stuten und einer Originalaraber Stute, die vorigen Sommer mit 
einem Originalaraber Hengstfüllen bei Foß und wieder tragend 
von einem Originalaraber, importiert wurde. 

Die beiden Hengste decken auch Bauernstuten und J. 0. 
Bajan hat mit solchen brauchbare Fohlen geliefert, die gern 
als Remonten gekauft werden. 

Einfuhr von Zuchtvieh nach Südweatafrika. 

Das Auswärtige Amt ließ — es ist dies die dritte Be¬ 
stellung — durch den Zucbtverband für Oberbayerisches Alpen¬ 
fleckvieh 21 Färsen, 2 Kühe und 12 Bullen, Miesbacher Rasse, 


30 einjährige Rinder Allgäuer Rasse und 2 Stiere und 3 Färsen 
Pinzgauer Rasse vermitteln. 

Nach schriftlicher Mitteilung aus Südwestafrika haben sich 
am besten die Höhenrassen bewährt, weil durchweg auch dort 
Gebirgsland vorhanden ist. 

Seit 1898 importiert man alljährlich aus Deutschland, und 
es gereicht uns zur großen Ehre, daß man seit einigen Jahren 
unserer Rasse den Vorzug gibt. 

Es wurden in Miesbach durchweg Tiere angekanft, die im 
Sommer mehrere Monate auf einer Alm gehalten waren. 

Durch die umfangreiche Bestellung haben uns die Farmer 
zu erkennen gegeben, daß unsere Tiere, was Widerstandsfähig¬ 
keit anlangt, am ehesten den gemachten Anforderungen 
genügen. 

Gefliigelausstelliingen. 

Nach einer Notiz in der Deutschen Landwirtschaftlichen Presse 
(Nr. 5, 1905) lenkt ein Runderlaß des Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten von neuem die Aufmerksamkeit der Land- 
wirtschaftskammern auf das wirtschaftliche Moment der Geflügel¬ 
zucht und -Haltung im allgemeinen uud des Geflügelausstellungs- 
wesens im besonderen. In der amtlichen „Berliner Korrespondenz“ 
wird weiter ausgefUhrt, daß auf dem Gebiete der Geflügelschauen 
auch heute noch mancherlei Mißstände herrschen, die geeignet sind, 
den sonstigen Maßnahmen zur Förderung der Nutzgeflügelzucht, 
insbesondere auch der in mehrfacher Hinsicht so wünschenswerten 
größeren Einheitlichkeit in der Zucbtrichtung bestimmter Bezirke 
entgegenzuwirken. „Die Mannigfaltigkeit der auf den meisten Ge¬ 
flügelschauen ausgestellten Rassen und ihre gleichmäßige Berück¬ 
sichtigung bei der Prämiierung ohne Rücksicht auf Leistungsfähig¬ 
keit und Nutzen erschweren dem wirklichen Nutzgeflügelzüchter 
nicht nur die Konkurrenz, sondern sie bergen in Verbindung mit 
den meist gleichzeitig veranstalteten Lotterien auch die Gefahr in 
sich, der Rassenvielheit, der Kreuzung der verschiedenartigsten 
Rassen und damit auch der Sportzüchterei immer von neuem Vor¬ 
schub zu leisten. Die günstige Wirkung, welche die Geflügel¬ 
ausstellungen auf den Fortschritt der Nutzgeflügelzucht, namentlich 
hinsichtlich der Verbesserung und Verbreitung einiger weniger 
leistungsfähiger Rassen auszuüben vermögen, wird hierdurch häufig 
in Frage gestellt. Daher erscheint es geboten, die bisher gehand- 
habten Prämiierungsgrundsätze nunmehr allgemein einer Revision 
zu unterziehen und dieselben durch Bestimmungen, welche die 
Förderung der Nutzgeflügelzucht mehr als bisher sicherstellen, zu 
ergänzen bezw. zu verschärfen.“ Im Anschluß hieran werden so¬ 
dann die Landwirtschaftskammern aufgefordert, sich zu den in Vor¬ 
schlag gebrachten Maßnahmen zu äußern. 

Den im vorstehenden kurz angeführten Betrachtungen werden 
wohl die meisten beamteten Tierärzte beipflichten müssen. Seitdem 
die besprochenen Ausstellungen in seuchenpolizeilicher Beziehung 
einer Beaufsichtigung unterstehen, dürfte den Veterinärorganen die 
gleiche Anschauung eigentümlich geworden sein, daß bei dem jetzt 
beliebten Modus nicht mehr von einem Geflügelausstellungswesen, 
sondern nur von einem -Unwesen gesprochen werden kann. In erster 
Linie finden die Ausstellungen in viel zu großer Anzahl statt. 
Wenn, wie z. B. in hiesiger Gegend zu gleicher Zeit in drei Ort¬ 
schaften, die von einander nur wenige Kilometer entfernt liegen, 
Ausstellungen abgchalten werden, so möchte man für diese Tat¬ 
sache als passende Bezeichnung das Wort „Unfug“ wählen. Ver¬ 
anlassung zu derartiger Häufung von Veranstaltungen bietet die 
große Anzahl von Züchtervereinen, deren fast in jedem kleinen 
Ort einer oder mehrere zu finden sind. Auf den Ausstellungen wird 
ferner der Leistungsfähigkeit und der praktischen Nutzanwendung 
der Geflügelzucht gar kein Wert beigelegt. Eine Unzahl von ver¬ 
schiedenen Rassen und Farben ist vorhanden und gibt in ihrer 
Mannigfaltigkeit den besten Beweis dafür, daß es sich meist nur 
um Zucht aus Liebhaberei handelt Auch eine Übersicht Uber die 
Aussteller bestätigt diese Folgerung, denn unter den letzteren setzt 
sich die Majorität aus Personen zusammen, die infolge ihres Berufes 
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und mangelnden Bodenbesitzes in der Regel Überhaupt nicht viel 
mehr Geflögelstücke sich halten können, als die, welche sie aus¬ 
stellen. Erweisen sich die letzteren als eines Preises wert, so 
werden sie auf verschiedene Ausstellungen geschickt und bringen 
ihrem Besitzer lediglich Nutzen durch die erzielten Prämien. Und 
so kommt es, daß man oft mehrere Winter hindurch auf den ver¬ 
schiedensten Ausstellungen denselben Objekten begegnet. Dieselben 
werden also nicht znr Aufbesserung der Zucht, sondern zur Be¬ 
friedigung der Eitelkeit ihrer Besitzer gehalten. Die Sucht nach 
Preisen wird durch die große Anzahl der letzteren leicht befriedigt; 
so wurden z. B. auf einer Ausstellung in meinem Bezirk, welche 
230 Nummern enthielt, nur 31 Nummern nicht berücksichtigt, während ! 
alle anderen mit Preisen, Diplomen und lobenden Anerkennungen j 
bedacht, bzw. zur Verlosung angekauft wurden. 

Bei der großen Bedeutung, welche die zahlreichen Geflügel¬ 
schauen in veterinärpolizeilicher Hinsicht besitzen, und in Berück¬ 
sichtigung der Erwägung, daß sie nur bei richtiger Handhabung 
einen Nutzen für die deutsche Geflügelhaltung, die noch sehr im i 
argen liegt, bringen können, mnß dem eingangs erwähnten Rund- j 
schreiben die größte Beachtung geschenkt werden. I 

J. Schmidt, Dresden. , 

Verhandlungen des Landwirtsehaftsrats von Elsaß-Lothringen. Session 1903. | 

XIX. Tagung. Straßburg, M. Du Mont-Schauberg 1903. 

I. 

Gestütwesen. 

Im Verwaltungsbericht des Landgestflts Straßburg für die 
Jahre 1901—1902 wird der Gesundheitszustand der Hengste des 
Landgestüts als ein im allgemeinen recht guter geschildert; die i 
Ergebnisse des BeschälgeschäfteB sind im allgemeinen zufrieden- ; 
stellend, 1902 etwas weniger günstig, woran neben Futtermangel 
zeitiges Zurückziehen der Beschäler von den Stationen anläßlich 
der Landwirtschaftsausstellung in Mannheim schuld sind. Das 
Gestüt beherbergt gegenwärtig 2 Vollbluthengste, 24 Halbblut¬ 
hengste, 13 Percherons, 5 Boulonnais, 30 Belgier und 3 Krümper 
(Anglo-Normannen). Die Beteiligung der Pferdezüchter bei der 
Versteigerung war eine sehr rege. Die Beobachtungen über die 
Pferdezucht im allgemeinen haben ergeben, daß Kreuzungen zwischen 
Kalt- und Warmblutpferden in den Jahren 1901—1902 noch oft 
stattfanden; es ist aber sehr zu empfehlen, daß geeignete Stuten 
zur Kaltblutzucht eingeführt werden, da die bisherigen Nachkommen 
der Percherons und Ardenner große Vorteile bieten und allmählich 
eine allgemeine Hebung der Kaltblutzucht versprechen. 

II. 

Denkschrift Ober das Vlehversicherungswesen in Elsaß-Lothringen. 

Eine Viehversicherung wird für unbedingt notwendig erachtet 
Daß die bisherige Viehversicherung sich nicht in befriedigender 
Weise entwickelt hat, liegt an verschiedenen, augenblicklich nicht 
zu beseitigenden Umständen. Daß der Staat am Bestehen einer 
Viehversicherung interessiert ist, ergibt sich daraus, daß durch sie 


ein großer Teil des Nationalvermögens gerettet, die Existenz¬ 
bedingungen des Landwirts gebessert nnd die Tierseuchen mit 
ihren Konsequenzen bekämpft werden und somit die Viehzucht ge¬ 
hoben wird. Zum Zwecke der Erniedrigung der jetzigen Prämien- 
Sätze, wofür auch aus Landesmitteln der Viehversicherung jährlich 
eine bestimmte Summe zu geben getrachtet wird, haben Baden den 
Viehversichemngsverband, Bayern eine Viehversicherungsanstalt und 
einige Kantone der Schweiz Zwangsviehversichemngen gegründet. 
Weder die Errichtung einer Zwangsviehversichernng noch ein be¬ 
dingter Zwang (cf. Baden) sagen aber den Elsaß-Lothringern zu, 
am genehmsten würde ihnen die Freiwilligkeit des Beitrittes in die 
Versicherung sein, indessen müßte derselbe noch durch Herab¬ 
setzung des vorgeschriebenen Beitrages von 2 Proz. erleichtert 
werden, ferner müßten nur Ortsvereine (möglichst nicht Kreisvereine) 
in den Verband anfgenommen werden, da nur bei diesen eine scharfe 
Kontrolle möglich ist Schwer hält es, Uber die etwaige Fleisch¬ 
verwertung genaue Bestimmungen zu treffen, richtig *äre es, dies 
den Vereinen zu überlassen, wie die Verwertung vor sich gehen 
muß, indem man ihnen aber als Norm vielleicht die badische mit 
30 Proz. unter dem jeweiligen Ladenpreis empfiehlt. 

in. 

Ergebnis«« der staatlichen Prftmiienmgea von Rindvieh in Jahrs 1902. 

Es zeigte sich bei den Prämiierungen ein kleiner Fortschritt; 
die Qualität der Tiere war häufig eine bessere als in den Voijahren, 
auch konnte konstatiert werden, daß in Gegenden mit großer Vieh¬ 
zucht viel Vieh vorgeführt wurde, in Gegenden mit kleiner Vieh¬ 
zucht verhielten sich die Landwirte dagegen gleichgültig. Nach 
den Prozentsätzen der prämiierten Tiere und der gezahlten Prämien 
sind die Resultate gegen daB vergangene Jahr zurückgegangen. 

Ledermann. 

Eselhaltung in Deutschland. 

(Dali'Agricoltura modern» und Clinica vet 1904, Nr. 40.) 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die Tierschutz¬ 
bestrebungen erörtert Verfasser den Vorschlag der Tierschutz¬ 
vereinigung in Berlin, dafür Propaganda zu machen, an Stelle von 
Hunden und altersschwachen kranken Pferden Esel zum leichten 
Zugdienst einzufUhren. Der genannte Verein importierte bis zum 
Dezember vergangenen JahreB in einem Zeitraum von 18 Monaten 
1000 Stück Esel je zur Hälfte aus Ungarn und Irland zum Preise 
von 80 bzw. 85 M. 

Da auch andere deutsche Städte den Eselimport zu dem ge¬ 
dachten Zweck aufgenommen haben, so hofft Italien an Deutschland 
ein lukratives Absatzgebiet für seine überflüssigen Grautiere zu ge¬ 
winnen. Im Jahre 1900 exportierte Italien 2554 Esel im Werte 
von 204 320 M. Der größte Teil ging nach Frankreich: 1602 Stück, 
Österreich - Ungarn bezog 544, die Schweiz 382 Stück; von einer 
Ausfuhr nach Deutschland ist in dem offiziellen Handelsbericht 
nichts erwähnt Verf. bezweckt durch seinen Aufsatz, die Auf¬ 
merksamkeit seiner Landsleute auf dieses günstige Absatzgebiet 
für Esel zu lenken. Peter. 


Personalien. 

Ernennungen: Schlachthofinspektor Zetf-Krenznach zum Schlacht¬ 
hofdirektor. 

Examen als beamteter Tierarzt: In Dresden: Dr. phil. Werner 
Meyer , städt. Tierarzt in Dresden. 

Approbationen: In Berlin die Herren Hans Hertwig, Alfons 
Schmidtehen, Albert Schorß, Franz Grajcwski, Richard Standfuß. — 
In Hannover die Herren: Alfred Käser aus Wiesloch, Karl Klußmann 
aus Uchte, Heinrich Möllmann aus Rottbausen. 

In der Armee: Befördert: Zu Stabsveterinären die Ober¬ 
veterinäre Bierstedt im Ulan.-Regt. Nr. 15 und Kilert im Art.-Regt. 34, 
zum Unterveterinär der bisherige Student Suchantke. — Versetzt: 
Oberveterinär Schulxe vom Militärreitinstitut zum 4. Garde-Art.-Regt. 
behufs Führung der Stabsveterinärgeschäfte, Oberveterinär Doliica 
vom 8. Ulan.-Regt. zum Militärreitinstitut, Unterveterinär Richter 
vom 4. Garde-Art.-Regt. zum Drag.-Regt. Nr. 17 (unter Belassung 
im Kommando zur Lehrschmiede Berlin). Oberveterinär Müller vom 
2. Garde-Drag.-Regt. begleitet einen Pferdetransport nach Afrika. 
Abgang: Unterveterinär Krause vom Drag.-Regt. 17. — Im Beur¬ 
laubtenstande: Befördert zu Oberveterinären die Unterveterinäre 
Baumeier (Halle), Dr. Peters (Berlin), Ohlmann (Straßburg), Dr. Käm- 
l>ach (Berlin), Dr. Männer (Stockach), Schulxe (Berlin), Preller (Barmen), 
Thicme (Colmar), Bannasch (Görlitz), Staudenmaier (Siegburg), Haas 


(Oflfenbnrg), Sommers (Neuß), Göltsch (Kiel), Stammeyer (Mülhausen 
i. T.), Massaiski (Insterburg), Scheuer (Meiningen) u. Hein (Ulm). — 
Mit P ension verabschiedet: Stabsveterinär Au/tr-Herford. Der¬ 
selbe verlegt seinen Wohnsitz nach Minden (Westf.) Marienstr. 23. — 
Der Abschied bewilligt: Den Oberveterinären der Gardelandw. 
Freytag (Gera) und Ixtrenz (Lötzen) Desgl. in Bayern den Veterinären 
Maximilian Schmutterer II in München und Jos. Rasberger in Weilheim. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: Breslau: Leiter für das bakteriologische 
Laboratorium. Gehalt 3000 M. Meldungen umgehend an die Ver¬ 
waltung des städt. Schlacht- und ViehhofeB. — Dem min: Tierarzt 
zur sechsmonatlichen Vertretung des Schlachthofinspektors. Antritt 
alsbald. Meldungen mit Angabe der Gehaltsausprücho beim Magistrat. 
— Elbing: Hilfstierarzt. Gehalt 2400 M. Bewerbungen baldigst 
an den Magistrat. — Kiel: Tierarzt zum 1. April er Vergütung 
jährlich 2500 M. Bew. bis 25. März d. J. an die Schlachthof¬ 
verwaltung. — M.-Gladbach: Assistenztierarzt baldigst. Anfangs¬ 
gehalt 3000 M. Bewerbungen an den Oberbürgermeister. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Al¬ 
staden (Landkreis Mülheim a. d. Rubi): Tierarzt für die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau. Bewerbungen bis 20. März er. an den 
Bürgermeister. 


Verantwortlich für den Inhalt (ciVl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag nnd Klgentom von Richard Scboetz in Berlin. — Druck von W. Büxenstein, Berlin. 
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Vier anämische Krankheiten bei uneeren Hauetieren 
und deren Behandlung mit Damholid. 

Von 

Evera- Waren, 

BeairkstierarsL 

In den Lehrbüchern der Pathologie und Therapie findet man 
eine große Anzahl von Krankheiten, welche unter dem Bilde 
der Anämie verlaufen, und deren Behandlung meistens ziemlich 
aussichtslos ist, wenn die Natur nioht selbst Hilfe bringt 

Meine Arbeit soll die Behandlung von vier an sich gänz¬ 
lich verschiedenen anämischen Krankheiten schildern, die auch 
auf ganz verschiedenen Ursachen beruhen und dennoch durch 
die Behandlung mit Damholid (Hämoglobin) derartig günstig 
beeinflußt wurden, daß innerhalb kurzer Zeit eine vollständige 
Heilnng eintrat 

Diese Krankheiten mit aasgesprochenem anämischen 
Charakter, bei denen ich meine Behandlung mit Damholid an¬ 
wandte, waren: 

1. das durch Pyrosoma bigeminum verursachte Blutharnen 
des Rindes, 

2. die durch Lungen- und Hagenwürmer hervorgerufene 
Anämie (Kachexie) beim Schaf, 

3. ein Fall von hochgradiger Lecksucht beim Rind, 

4. ein Fall von hochgradiger Anämie beim Hand. 

Das durch Pyrosoma bigeminum hervorgerufene Blutharnen 
des Rindes wurde seit dem Jahre 1903 bei 74 Tieren beobachtet 
and mit Damholid (Hämoglobin) behandelt Während ich im 
Anfang meiner Behandlung (1903) zwei schwerkranke Tiere (cfr 
B. T. W. 1903 Nr. 53) verloren habe, und zwar nach meiner 
Auffassung ausschließlich durch Verabreichung zu geringer 
Dosen Damholid, habe ich im Jahre 1904 von 31 behandelten 
Bindern nicht ein einziges an Blutharnen verloren, sondern 
wieder acht hoffnungslose Patienten innerhalb vier bis sechs Tagen 
vollständig hergestellt Ein recht unangenehmes Mißgeschick 
mußte ich allerdings in diesem Jahre erleben, als mir sämt¬ 


liche fünf, am 5. Jnni mit subkutaner Injektion einer 20pro- 
zentigen Damholidlösung behandelte Kühe an malignem Ödem 
zugrunde gingen. Aach eine anf dem Lande sehr schwer an 
Blntharnen erkrankte Knh konnte trotz der spät eingeleiteten 
Behandlung von Blntharnen geheilt werden, erlag jedoch einer 
durch Verkalken erzeugten septischen Endometritis. 

Von den 31 im Jahre 1904 (die fünf an malignem ödem ge¬ 
storbenen Tiere sind nicht gerechnet) behandelten Kühen er¬ 
krankten zwei Tiere innerhalb 30 Tagen zweimal, darunter eine 
Knh jedesmal recht schwer. Die andere Knh erkrankte jedesmal 
leicht, doch hatte dieselbe 1903 unter dieser Krankheit schwer 
zu leiden (cf Fall 19 B. T. W. 1903. Nr. 62). 

Zar Beurteilung der günstigen Wirkung der Damholid- 
behandlung dienten mir in diesem Jahre acht Fälle, die sich durch 
einen besonders schweren Verlauf aaszeichneten. 

Fall 1—4 leicht. 

Fall 3, schwarzbunte, Kuh 4 Jahre alt, erkrankte am 
24. Mai, 18 Tage nach dem ersten Austrieb. Hämoglobinaus- 
scheidung am 25. Mai sehr stark, Urin wird unter Schmerzen 
in geringen Mengen häufig abgesetzt, Appetit nicht vorhanden, 
desgleichen kein Wiederkauen, es besteht starker Durchfall. 
Pols kräftig 83, Temperatur 41,2, Tier erhält 100 g einer 
20 prozentigen Damholidlösung subkutan. Am 26. Mai derselbe 
Zustand, jedoch ist die Temperatur anf 39,8 gefallen, Pols klein 80, 
Dong erfolgt seltener nnd ist fester. Urin dankeischwarzrot, 
Milch zirka 1 Liter and blutig. 

Therapie Damholid liquid, subkutan 100 ccm. Am 27. MaL 
Im Zustand keine Besserang. Hämoglobinaasscheidnug besteht 
noch immer, Appetit nicht vorhanden, keine Pansenbewegnngen, 
Dung wird nioht abgesetzt. Milch vollständig geschwunden. 
Die weißen Zitzen haben eine schwach-gelbliche Farbe ange¬ 
nommen, desgleichen die Konjunktiven. Puls drahtförmig, Arterie 
sehr schwach gefüllt. Temperatur 36,8. Tier ist sehr matt 
und stöhnt beim Liegen, kann nur mit Unterstützung aufstehen. 

Tier erhält morgens 8 Uhr and nachmittags 4 Uhr je 100 ccm 
Damholid liquid, subkutan. 
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Am 28. Mai. Der Urin ist heller. Appetit ist noch nicht 
vorhanden, doch sänft das Tier einen halben Eimer Wasser, es 
treten leichte Pansenbewegungen auf. Pols kräftiger and 
deutlich fühlbar, Temperatur 37,9. Dung wird in sehr geringer 
Menge entleert. 

Therapie 100 ccm einer 20 prozentigen Damholidlösung sub¬ 
kutan. Am 29. Mai wird das Tier aus der Behandlung entlassen, 
da der Urin normal und Appetit und Wiederkauen sich eingestellt 
haben. Am 4. Juni kann das Tier wieder die Weide besuchen und 
gibt 5 Liter Milch. 

Fall 6 wurde genau zu derselben Zeit gemeldet wie Fall 5, 
konnte aber schon am 28. Mai als geheilt entlassen werden. 
Der Krankheitsverlauf war, abgesehen von geringen Temperatur¬ 
abweichungen, gleich schwer wie 5, auch erhielt das Tier die 
gleichen Mengen Damholid. 

Fall 7—14 leicht. 

Fall 15. Am 29. Mai erkrankte die wahrscheinlich an 
Tuberkulose leidende Kuh des Arbeiters T. unter kolikartigen 
Schmerzen während des Weideganges an Blutharnen. Das Tier 
äußert durch Schlagen mit den Füßen starke Schmerzen. Urin 
schwarzrot, Pols kaum fühlbar und unregelmäßig, Temperatur 
40,9, es besteht starker Durchfall. Appetit nicht vorhanden. 

Am 30. Mai ist die Temperatur auf 37,3 gefallen, Puls 
nicht fühlbar, Tier knirscht mit den Zähnen und ist nicht zum 
Aufstehen zu bringen. Dung wird nicht abgesetzt. Miloh zirka 
l U Liter und blutig. 

Tier erhält morgens und nachmittags 100 ccm Damholid 
liquid, subkutan. 

Am 31. Mai ist der Puls deutlich fühlbar, Temperatur 38,2, 
es bestehen leichte Pansenbewegungen, doch nimmt das Tier 
weder Futter noch Wasser, auch wird kein Dung abgesetzt. 

Tier erhält 100 ccm einer 20 prozentigen Damholidlösung 
subkutan. 

Da am 1. Juni Puls und Temperatur normal, auch Appetit 
und Wiederkauen sich eingestellt haben, so wird das Tier, als 
es am 3. Juni 4 Liter Milch gab, wieder auf die Weide ge¬ 
trieben. Dasselbe Tier erkrankte am 6. Juli wieder recht 
schwer und wurde durch Behandlung per os mit 250 g Damholid, 
in Wasser gelöst, geheilt. 

Fall 16—20 leicht. 

Fall 21. Die zweijährige, recht magere Stärke des Ackers¬ 
mannes K. erkrankte am 31. Mai unter leichten Hämoglobin- 
aus8cheidungen. Appetit nicht vorhanden. Dung wird reich¬ 
lich, in sehr weicher Beschaffenheit abgesetzt. Puls kräftig, 
Arterie voll 68, Temperatur 40,3. 

Tier erhält Damholid 10:50 subkutan. 

Am 1. Juni hat sich der Zustand des Patienten verschlechtert. 
Arterie schwach gefüllt, Puls kaum fühlbar. Temperatur 37,1, 
es besteht starke Verstopfung, kein Appetit weder auf Wasser 
noch auf Futter, Tier liegt viel, ist sehr schwach und stöhnt. 

Tier erhält Damholid 20:100 subkutan. 

Am 2. Juni ist die Temperatur auf 36,8 gefallen, Puls nicht 
zu fühlen. Die Augen sind in die Augenhöhlen stark zurück¬ 
gezogen. Tier ist nicht zum Aufstehen zu bringen. Es wird 
stark Bchwarzroter Urin ausgeschieden. 

Therapie: Morgens, mittags 12 und abends 8 Uhr je 100 g 
einer 20prozentlgen Damholidlösung. 

Am 3. Juni sind die Erscheinungen genau wie am Tage zuvor. 

Tier erhält dreimal je 100 g Damholidlösung. 


Da am 4. Juni die Temperatur auf 37,2 gestiegen, der 
Puls aber noch nicht zu fühlen, auch sonst keine Besserung 
eingetreten ist. so erhält Patient morgens 8 und abends 6 Uhr 
je 100 ccm Damholid 20:100. 

Am 5. Juni zeigt das Thermometer 38,4. Der Pols ist 
deutlich fühlbar, das Tier setzt geringe Mengen Dung ab nnd 
zeigt geringen Appetit auf Wasser und Heu. 

Da die Temperatur gestiegen, auch der Puls sich gebessert, 
wird von einer Behandlung abgesehen. 

Am 9. Juni war das Tier wieder fähig, die Weide zu be¬ 
suchen. • 

Fall 22 und 23 wurden auch am 31. Mai gemeldet und am 
1. Juni in Behandlung genommen. Beide Fälle waren anfangs 
ziemlich leicht zu beurteilen, da der Appetit vorhanden war, 
reichlich Dung abgesetzt wurde, der Urin nicht schwarzrot, 
sondern nur weinrot gefärbt erschien. 

Mit Rücksicht auf den guten Puls und 39 resp. 39,3 Tem¬ 
peratur wurde eine Behandlung mit Damholid 10:50, mehr zur 
Beruhigung des Besitzers, als zum Nutzen des Tieres ausgefühlt. 

Am 3. Juni worden beide Tiere als schwer krank gemeldet 
Beide Tiere (vier Jahre alte Breitenburger und sechs Jahre 
alte schwarzbunte Ostfriese) zeigten schwarzroten Urin, keinen 
Appetit, auch keinen Dungabsatz. Puls vielfach anssetzend, 
Arterie sehr schwach gefüllt Beide Tiere sind sehr schwach, 
knirschen mit den Zähnen und stöhnen; Temperatur 36,8 und 37,2. 

Jedes Tier erhält morgens und abends je 100 ccm einer 
20 prozentigen Damholidlösung. 

Am 4. Juni ist keine Besserung im Befinden der Tiere 
eingetreten, doch ist die Temperatur morgens 8 Uhr auf 37,3 
resp. 37,6 gestiegen, und Stöhnen wird nicht gehört. 

Jedes Tier erhält morgens 8 und abends 6 Uhr je 100 ccm 
einer 20prozentigen Damholidlösung. 

Am 5. Juni Besserung, indem geringer Appetit vorhanden, 
auch kleine Mengen Dung abgesetzt wurden. Der Puls ist 
deutlich fühlbar, wenn auch klein. Die Temperatur ist auf 
38,1 resp. 38,3 gestiegen. 

Behandlung mit Damholid unterbleibt. Beide Tiere be¬ 
suchen seit dem 8. Juni wieder die Weide. 

Am 5. Juni kamen fünf frische Fälle zur Behandlung, die 
als durchaus nicht ernst angesehen werden konnten, weil Puls 
und Temperatur durchaus normal befanden wurden, auch guter 
Appetit und Dungabsatz bestanden. Der Urin war bei allen 
Tieren weinrot Um nicht die Tiere unbehandelt zu lassen und 
auf besonderen Wunsch der Besitzer erhielt jedes Tier eine 
Injektion von 10:50. 

Am 6. Juni war die Injektionsstelle mehr wie sonst ge¬ 
schwollen, die Tiere zeigten hohe Temperatur bis 41,3 und 
zitterten stark. 

Am 7. Juni war die Schwellung derartig stark geworden, daß 
Kopf, Hals und meistens rechter Vorderfuß (die Injektion wurde 
an der rechten Halsseite gemacht), bei einem Tier beide Vorder¬ 
füße, um fast das Doppelte vergrößert waren. Die Anschwellung 
knisterte. Auf tiefe Einschnitte entleerte sich eine stark 
stinkende, bräunliche Flüssigkeit. In der Unterhaut bestand 
starkes Emphysem. Temperatur 40 bis 41,3. Tiere zeigten 
zum Teil starke Atemnot, Muskelzittern und starben sämtlich 
im Laufe des 7. und 8. Juni. Die Sektion, als auch Impf¬ 
versuche an Kaninchen ergaben ausgesprochenes malignes ödem. 
Herr Prof, Dr. Qstertag, dem ich auch an dieser Stelle meinen 
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ergebensten Dank für die bereitwillige Untersuchung sagen 
möchte, hatte die große Liebenswürdigkeit, an geimpften 
Kaninchen, als auch an übersandter Damholidlösung die Diagnose 
zu bestätigen. 

Da ich durch dies traurige Resultat unmöglich neue Fälle 
mit subkutaner Injektion behandeln konnte, so mußte ich, wollte 
ich die schweren Fälle nicht dem Tode verfallen lassen, zur ; 
Behandlung per os greifen. Diese Behandlung konnte eine 
Gefahr für die Patienten nicht mit sich bringen, weil der 
Bazillus des malignen Ödems ein Anaerob ist. 

Seit dieser Zeit kamen noch acht Kühe mit Blutharnen zur 
Behandlung, von denen zwei wegen ihres schweren Verlaufes 
und ihrer relativ leichten Wiederherstellung mit Rücksicht auf 
meine Behandlung mit Damholid interessieren. 

Fall 24 bis 28 leicht. 

Fall 29. Am 18. erkrankte die fast weiße Kuh des Arbeiters 
Sch. ziemlich leicht. Appetit vorhanden, Dung wurde reichlich 
abgesetzt, es bestand fast Durchfall. Urin weinrot. Puls 
normal, Temperatur 39,6. Milch gut, 7 Liter pro Tag. 

Am 19. und 20. Befund derselbe, doch war der Urin 
schwarzrot gefärbt, Puls klein, Temperatur 37,2. Appetit sehr 
gering, Dung wurde nicht abgesetzt. 

Am 21. war der Appetit vollständig geschwunden. Es 
besteht vollständige Verstopfung, Puls kaum fühlbar. Tier ist 
sehr matt, Temperatur 37,3. Augen liegen tief und sind beim 
Liegen meistens geschlossen. Die weiß gefärbte Haut, besonders 
an den Zitzen und am Maul, sieht leicht gelblich aus, fast genau 
wie bei einem frisch geschlachteten Tier. Milch vollständig 
versiegt. Da große Gefahr für das Leben des Tieres bestand, 
so erhält dasselbe 200 Damholid, gelöst in 1000 Aq. Zwei¬ 
stündlich die Hälfte mit zirka 500 g Wasser verdünnt. 

Am 22. ist kaum eine Besserung eingetreten, doch ist der 
Urin fast weinrot. Puls noch recht matt, Temperatur 37,8. 
Tier erhält nochmals 150 Damholid auf 1000 Aq. Zweistündlich 
die Hälfte mit zirka 500 g Aq verdünnt. 

Am 23. werden geringes Wiederkäuen und schwacher Appetit 
gezeigt, auch erfolgt etwas Dung. Da keine Hämoglobinaus- 
scheidung mit dem Urin erfolgt, so wird von einer Behandlung 
mit Damholid Abstand genommen. 

Am 26. konnte das Tier als vollständig genesen wieder die 
Weide besuchen. 

Fall 30 war fast genau wie der vorige, wurde vom 19. bis 
23. mit zweimal 200 g Damholid behandelt und endete mit 
vollständiger Genesung. 

Fall 31 war leicht. 

Am 28. August sah ich ziemlich entfernt auf dem Lande 
noch Blutharnen beim Rinde, und kamen zwei mittel- und ein 
recht schwerer Fall zur Behandlung. Während die beiden 
mittelschwer erkrankten Kühe (Tiere hatten 38,4 resp. 38,8 Tem¬ 
peratur, aber schon seit vier Tagen Hämoglobinausscheidungen) 
innerhalb drei Tagen vollständig wiederhergestellt wurden, erlag 
die dritte Kuh am fünften Tage, nachdem dieselbe am dritten 
Tage wieder Appetit gezeigt hatte, einer septischen Endometritis 
sls Folge von Verkalben, welches am ersten Tage der Behand¬ 
lung eintrat. Ich muß noch bemerken, daß das Tier seit fünf 
Tagen schwer krank war, und die Frühgeburt bei dem hoch¬ 
gradig anämischen Tier stündlich erwartet werden konnte. 

Nach den traurigen Erfahrungen vom 5. Juni gab mir eine 
wesentliche Veranlassung zur Behandlung des Blutharnens mit 
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Damholid per os ein geradezu frappanter Erfolg, den ich bei 
der Behandlung der Lungen- und Magenwurmkachexie der Jähr¬ 
linge auf dem Kämmereigute Alt-F. erzielte. 

In Alt-F. waren im Laufe des Frühjahrs resp. Winters 
zirka 70 ungefähr 1 Jahr alte Schafe an den Folgen der Lungen- 
und Magenwurmseuche gestorben. Im April war der Bestand 
auf 96 Tiere heruntergegangen, von denen 52 Stück sich in 
einem geradezu jämmerlichen Zustande befanden. 

Die kleinen Tiere waren derartig abgemagert und matt, 
daß dieselben kaum noch stehen konnten. Zehn Stück lagen seit 
zwei Tagen auf der Seite. Diese 52 Tiere erhielten täglich drei¬ 
mal je 50 g einer 20prozentigen Damholidlösung per os und wurden, 
da gerade gutes Wetter war, auf gute Kleeweide gefahren. 
Nach Verlauf von vier Tagen wurde schon bei den meisten 
Tieren eine gewisse Munterkeit beobachtet, und nach acht Tagen 
konnten alle 52 Tiere als geheilt angesehen werden. Es ist 
seit der Behandlung mit Damholid nicht ein einziges Tier 
wieder gestorben. 

Die dritte, von mir leider nur in einem Falle mit Damholid 
behandelte Krankheit war ein Fall von hochgradiger Kachexie, 
als Folge von Lecksucht, beim Rind. Das hochgradig anä¬ 
mische und kraftlose Tier wurde mir per Wagen zugeführt und 
war derartig entkräftet, daß es in den Stall getragen werden 
mußte. Das Tier war unfähig zu stehen. Vorgelegtes gutes 
Heu und Kartoffelsohalen werden nicht genommen, desgleichen 
verschmäht das Tier Trinkwasser. Dafür kaute das Tier aber 
mit größter Begierde auf einem mit Dung und Urin beschmutzten 
Sack. 

Puls sehr klein, kaum fühlbar, Temperatur 37,2, Dung 
wird nicht abgesetzt, Blut 45 Proz. Hämoglobin. 

Das Tier erhält sechs Stunden nach der Einlieferung 200 ccm 
einer 20prozentigen Damholidlösung subkutan und 200 g Damholid 
in 1000 Aq. per os. 

Da am nächsten Tage noch keine Besserung zu verzeichnen 
war, auch kaum erwartet werden durfte, so erhält das Tier 
dieselbe Dosis subkutan und per os. Nachmittags zeigte das 
Tier den ersten Appetit auf Heu, Kartoffelschalen und Wasser; 
auch wird etwas fester, stark mit Schleim übergegangener Dung 
abgesetzt. Der Puls ist bedeutend besser, deutlich fühlbar, 
Arterie gefüllt. Temperatur 38,4, Blick aufmerksam. Tier 
liegt noch viel, steht jedoch schon freiwillig ohne Hilfe auf. 
Von nun an bessert sich das Allgemeinbefinden des Tieres von 
Tag zu Tag. Das Tier erhält während vier Tagen täglioh 
50 ccm einer 20 prozentigen Darmholidlösung subkutan. Elf Tage 
nach der Einlieferung konnte das Tier als gesund, wenn aueh 
noch natürlich recht mager entlassen werden und bat den Weg 
von 18 km zu Fuß zurückgelegt. 

Leider auch nur in einem Falle hatte ich Gelegenheit, 
hochgradige Anämie (ob perniziös?) beim Hund mit Damholid 
zu behandeln. 

Am 28. September wurde mir ein zirka zwei Jahre alter 
Foxterrier mit dem Vorbericht zugeführt, der Hund sei nach 
einer vor zirka drei Wochen durchgemachten Wurmkur von Tag 
zu Tag matter geworden und versage vollständig das Futter. 
Das sehr abgemagerte Tier ist kaum fähig zu stehen. Meistens 
liegt der Hund auf der breiten Seite. Fleisch sowie Milch werden 
nicht genommen. Der Herzschlag ist pochend. Temperatur 37,2. 
Die Schleimhaut des Auges ist hochgradig anämisch. Der 
Inhalt des Blutes wird auf 45 Proz. geschätzt. 
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Das Tier erhält fünf Stunden nach der Einlieferung 100 g 
40prozentigen Damholidextrakt per os (7 Uhr abends), am nächsten 
Morgen 100 g einer 20prozentigen Damholidlösung per os. Mittags 
zeigte das Tier sich munter und verzehrt reichliche Mengen 
rohes Pferdefleisch und Milch. Die Temperatur ist auf 98,2, 
der Hämoglobingehalt des Blutes auf 65 Proz. gestiegen. Da 
am 30. September sehr schönes Wetter war, so läuft das Tier 
frei auf dem Hofe umher, ist munter und zeigt einen kaum zu 
stillenden Hunger. Das Tier wird als vollständig gesund am 
5. Oktober entlassen und ist auch am 25. Dezember noch voll¬ 
ständig gesund. 

Die Behandlung anämischer Zustände besteht, wie die 
Lehrbücher einstimmig angeben, in der Abstellung der Ursachen 
und Verbesserung der Nahrung, besonders in der Verabreichung 
stickstoffreicher Nahrung. Neben dieser vielfach unausführbaren 
Behandlung wird zur Regeneration des Blutes ev. des Hämo¬ 
globins stets Eisen in organischer und anorganischer Form 
verordnet Aber, wie Fröhner sehr zutreffend sagt, sind die 
Resultate meist recht ungünstig. 

Mit der Abstellung der Ursachen resp. Vernichtung derselben 
ist ohne Zweifel bei parasitären Leiden (Invasionskrankheiten) 
dem Körper schon eine bedeutende Hilfe geleistet, ja, wenn 
die Ursache sich in Gestalt von Lungen- und Magenwürmern 
zeigt, so ist die erste Bedingung der Behandlung die Unschäd¬ 
lichmachung dieser Schmarotzer. Diese Behandlung genügt im 
ersten und zweiten Drittel der Krankheit meistens vollständig, 
um eine rasche Besserung des Allgemeinbefindens herbeizuführen. 
Auch die reichliche Zufuhr stickstoffreicher Nahrung gibt dem 
Körper einen Vorrat, aus dem derselbe in den Zeiten größeren 
Konsums schöpfen kann, und setzt die Tiere in den Stand, 
genügende Kräfte bis zur Zeit des natürlichen Abganges der 
Würmer zu besitzen. 

Wenn aber der praktische Tierarzt einen mit Lungen- und 
Magenwürmern behafteten Bestand zu sehen bekommt, dann ist 
in den überaus meisten Fällen schon ein Massensterben ein¬ 
getreten, und der größte Teil der Jährlinge leidet an hoch¬ 
gradiger Anämie und Schwäche. Bei der Sektion findet man 
bei den hochgradig abgemagerten Schafen häufig nur eine er¬ 
staunlich geringe Anzahl der Parasiten, zumal im Februar 
und März. 

Diese geringe Anzahl Exemplare von Strongylus filaria 
und contortus glaube ich darauf zurückzuführen, daß die meisten 
derselben aus Mangel an Nahrung den Wirt verlassen haben 
oder zugrunde gegangen sind. 

Bei hochgradiger Abmagerung nützt das beste und stick¬ 
stoffreichste Futter nicht, die Tiere im Nährzustand zu bessern, 
wenn es überhaupt möglich ist, diesen Tieren gutes Futter bei¬ 
zubringen. Auch eine im ersten und zweiten Drittel der Krank¬ 
heit geradezu Wunder tuende Behandlung mit Kalium picro- 
nitricum, sowohl intratracheal als auch per os (Dr. Peters), ver¬ 
sagt bei hochgradiger Abmagerung in den meisten Fällen. Die 
gegen die hochgradige Anämie stets empfohlene Gabe von Eisen 
hat, meiner Ansicht nach, noch niemals einen Nutzen gebracht. 
So notwendig das Eisen im tierischen Haushalte ist, so sehr 
kann man mit diesem Metall der geschwächten Verdauung 
Schaden zufügen. Im Futter ist immer Eisen in reichlicher 
Menge enthalten, jedenfalls vollständig genügend zur Deckung 
des Bedarfs bei der Herstellung des Hämoglobins. Eisen ist 
ein Bestandteil des Hämoglobins, welches je nach der Art des 


Individuums sogar in Quantität sehr schwankt, nicht aber 
Hämoglobin selbst. Daher halte ich für unmöglich, daß die 
bloße Zufuhr von Eisen schon gi ößere Mengen von Hämoglobin 
erzeugen soll. Die alleinige Zufuhr von Eisen ist im hämo¬ 
globinarmen Körper nach meiner Ansicht ebensowenig von 
Nutzen, wie die einseitige Ernährung des Tieres mit Eiweiß oder 
Fett oder Kohlehydraten. Gibt man dem Körper nur einen 
Teil dieser wichtigen Nährkörper, dann verhungert er fast 
ebenso schnell, als wenn man ihm nichts gibt 

Viel größeren Nutzen dürfte nach meiner Auffassung daher 
bei einem Mangel an Hämoglobin künstliches Hämoglobin 
stiften, vorausgesetzt, daß künstlicher Blutfarbstoff vom Körper 
aufgenommen und als Ersatz angenommen wird. 

Daß künstliches Hämoglobin (Damholid) vom hämoglobin¬ 
armen Körper sowohl auf- als angenommen wird, glaube ich 
aus den Krankengeschichten erwiesen zu haben. Was die Auf¬ 
nahme von Hämoglobin (nicht zu verwechseln mit frischem oder 
getrocknetem Blut) betrifft, so möchte ich zu einem Beispiel 
greifen. Ein durch geeignete Behandlung möglichst wasser¬ 
armer Körper scheidet mit den Nieren eine sehr geringe Menge 
(und sehr konzentrierten) Urin aus. Wenn dieser sehr wasser¬ 
arme Körper nun plötzlich ein großes Quantum Flüssigkeit zu 
sich nimmt, dann wird in der ersten Zeit das meiste Wasser 
vom Körper aufgenommen, und es kommt erst zur reichlichen 
Absonderung durch die Nieren, wenn der Körper nicht mehr in 
der Lage ist, Wasser aufzunehmen. Ganz ebenso ergeht es 
dem Hämoglobin. Ein Körper, der einen normalen Gehalt an 
Hämoglobin besitzt, nimmt diesen Stoff nicht mehr auf, der¬ 
selbe wird bei Gaben per os nicht mehr assimiliert, sondern 
unverdaut ausgeschieden, oder er wird verdaut und reichlich als 
Gallenfarbstoff (Hammarsten) aus dem Körper entfernt. 

Den Weg, den künstliches Hämoglobin zu wandern hat, 
um anämische Zustände zu rekonstruieren, kann ein in der 
Praxis stehender Tierarzt unmöglich finden, und daher bitte ich 
die Herren, die über diesen sehr wichtigen Punkt urteilen und 
forschen können, sich mit ihm zu beschäftigen. 

Ausgehend von der Behauptung, daß Damholid vom hämo¬ 
globinarmen Körper auf- und nutzbringend angenommen wird, 
habe ich meine Behandlung anämischer Krankheiten gebildet 

Das dem anämischen Körper zugeführte Hämoglobin (Dam¬ 
holid) wirkt quantitativ, nicht dorch Bildung von Antikörpern, 
die die Ursache töten oder beeinflussen. Daher ist es auch 
erklärlich, daß bei sehr stürmischem Verlauf von Blutharnen 
des Rindes durch zu geringe Gaben ein tödlicher Ausgang 
nicht abgewendet wird. Der Hämoglobingehalt des Blutes 
beträgt 14 Proz. Der Tierkörper enthält zirka 7ir> des Gewichtes 
Blut. Angenommen, ein Rind wiege 300 kg, so ist das Gewicht 
des Blutes in diesem Körper ca. 20 kg, das Gewicht des Hämo¬ 
globins zirka 2,8 (nach Hammarsten sollen 8,5 g Hämoglobin 
auf 1 kg Körpergewicht kommen, was für 300 kg 2,55 kg ergäbe). 
Ohne direkte Lebensgefahr zu erzeugen, kann der erwachsene 
Körper zirka 60 Proz. Blut verlieren, also im Beispiel 12 kg Blut 
— 1,68 kg Hämoglobin. Sinkt der Hämoglobingehalt unter 
2,8—1,68 —1,12, dann tritt Lebensgefahr ein. Wenn ich nun 
dem Körper in der kritischen Zeit so viel Hämoglobin subkutan 
und per os zuiühre, als durchaus notwendig zur Erhaltung des 
Lebens ist, dann wende ich die Lebensgefahr ab, und es besteht 
Aussicht, das Leben zu erhalten. Gebe ich zu geringe Dosen, 
durch welche die Minimalgrenze nicht erreicht wird, dann mnß 
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natürlich, vielleicht kurze Zeit später wie sonst, der Tod den¬ 
noch eintreten. 

Aus dieser sehr einfachen Berechnung ist es auch er¬ 
klärlich, weshalb die sehr stürmisch verlaufenden Hämoglobin- 
ausscheidungen bei Blutharnen einer häufigen großen Zufuhr 
von Damholid bedürfen, will man gleichen Schritt halten mit 
der Ausscheidung und der Zufuhr. 

Zur sicheren Stellung der Diagnose als auch der Prognose 
ist es absolut notwendig, den Hämoglobingehalt des Blutes zu 
bestimmen und zu kontrollieren, denn nur hierdurch kann fest¬ 
gestellt werden, ob Gefahr im Verzüge ist oder nicht Die 
Feststellung des Hämoglobingehaltes des Blutes geschieht durch 
Zählung der roten Blutkörperchen. In der Praxis ist dies nur 
in den seltensten Fällen ausführbar. Wenn auch nicht so sicher, 
so glaube ich doch, wird es für die Praxis ausreichend sein, 
den Hämoglobingehalt mit dem Hämoglobinometer festzustellen. 

Das Hämoglobinometer nach Gowa-Sahli stellt den Gehalt 
an Hämoglobin durch Vergleich mit einer Musterlösung, die der 
Farbe einer 1 prozentigen Lösung normalen BluteB entspricht, fest 
Da der Hämoglobingehalt des Blutes der verschiedenen Tier¬ 
spezies ein sehr verschiedener ist, so wird die Firma 
H. Hauptner-Berlin besondere Normalfarbstofflösungen her- 
steilen und in den Verkehr bringen. 

Mit diesem einfachen und durchaus nicht teuren Instrument 
glaube ich, wird dem beschäftigten Tierarzte ein großer Dienst 
geleistet werden. 

Das heute von der Firma Felix Wecker jun. in Rostock 
in den Handel gebrachte Damholid bildet schwarzrote, glänzende 
Schuppen (Lamellen), die sich sehr leicht und fast ohne Rück¬ 
stand in kaltem Wasser zu 20 Proz. lösen. Die Lösung sieht 
dunkelrot aus, ist fast geruchlos und hält sich, am kühlen Ort 
aufbewahrt, zwei bis drei Tage. Im Eisschrank kann man die 
Lösung zirka 14 Tage konservieren. 

Das Damholid wird nach einer ziemlich komplizierten 
Methode aus dem Blute von Schlachttieren hergestellt, und 
es scheint, daß bei der Herstellung leicht eine Verunreinigung 
mit dem Bazillus des malignen Ödems geschehen kann. Alle 
am 5. Juni mit einem ganz frisch bezogenen Präparat be¬ 
handelten Tiere starben sämtlich an malignem Ödem. Impf- 
versache an Kaninchen führten zu demselben Resultat, nur 
anfangs, nach zehn Tagen, bildete sich ein Abszeß. Am 
20. Juni bei einer Versuchskuh ausgeführte Impfung mit dem¬ 
selben Originalpräparat, in frischer Lösung, gab einen mit stark 
riechendem Eiter gefüllten Abszeß. Diese Abszesse sind mir 
als Folge meiner Injektionen bei Kühen mit Blntharnen seit 
zwei Jahren bekannt. Ich glaube, daß dieselben als durch ab¬ 
geschwächte maligne Ödembazillen entstanden, anzusehen sind. 
Um den dem Präparat wahrscheinlich häufig beigegebenen 
malignen Ödembazillus unschädlich zu machen, konnte ich die 
gebräuchlichen Desinfizientien nicht anwenden; vor allem war 
es ausgeschlossen, die Lösung durch Hitze zu sterilisieren. Als 
ausgesprochenen Anaeroben gelang es mir endlich, den Bazillus 
des malignen Ödems durch Einleiten von reinem Sauerstoff zu 
zerstören. Eine frische Lösung von Damholid, durch die während 
einiger Zeit Sauerstoff (oder durch Watte filtrierte Luft) ge¬ 
leitet wird, ist, kühl aufbewahrt, mehrere Wochen gut haltbar, 
und gab die frische Lösung, reinlich eingespritzt, keine Abszesse. 

Will man Damholid subkutan anwenden, so empfehle ich, 
nur frische Lösungen zu verwenden, durch die Sauerstoff oder 


Luft geleitet wurde. Probe-Impfversuche bei Kaninchen sind 
sehr zu empfehlen. Per os kann die frische Lösung natürlich 
ohne jede Gefahr gegeben werden. 

Da das Damholid per ob genau dieselbe günstige Wirkung 
hat wie subkutan, so möchte ich vorläufig der ersten Anwendung 
den Vorzug geben. 

Zur Schweineseuchefrage. 

Erwiderung auf den gleichnamigen Artikel des Herrn Polizeitier¬ 
arztes Martensen in Nr. 10 dieser Wochenschrift. 

Von 

Professor Dr. Ostertag. 

In der letzten Nummer der „Bert. Tierärztl. Wochenschr., 
berichtet Polizeitierarzt Martensen in Hamburg über Er¬ 
krankungen von Schweinen in dem Bestand eines Züchters Sch., 
die er als Vertreter eines Kollegen zu beobachten Gelegenheit 
hatte, und knüpft hieran Folgerungen, die mir zu nachstehenden 
Bemerkungen Veranlassung geben: 

Der Besitzer der Schweinezucht- und Mastanstalt im Lock- 
stedter Lager Sch. hat dem mir unterstellten Institut am 
23. August 1004 eine Ferkellunge und ein ganzes Ferkel ein- 
gesandt Au der übersandten Lunge sowie an der Lunge des 
eingesandten Ferkels bestanden die anatomischen Veränderungen 
der katarrhalischen Pneumonie, und aus den erkrankten Lungen 
sind die Löffler-Schützschen Schweineseuchebakterien ge¬ 
züchtet worden. Der Magen und der Darm des eingesandten 
Ferkels erwies sich als frei von Veränderungen. Wenn nun 
Martensen bei seiner ersten Untersuchung des Bestandes mit¬ 
geteilt worden ist, die Tiere hätten anfänglich Durchfall ge¬ 
habt, und wenn er bei einer 14 Tage später in Verbindung 
mit Nieberle ausgeführten Sektion von sechs Ferkeln die 
Erscheinungen eines Magen- und Darmkatarrhs nachwies, so 
hat er nach meiner Auffassung nur festgestellt, daß in dem 
Bestände neben Schweineseuche auch noch ein Magen- und 
Darmkatarrh oder ein Darmkatarrh herrschte, der die Schweine¬ 
seuche begleiten, aber auch als selbständiges, seuchenartig auf¬ 
tretendes Leiden die Schweineseuche komplizieren kann. Hierauf 
ist von Wassermann und mir schon hingewiesen worden.*) 

Es ist ohne bakteriologische Untersuchung des Falles nichts 
weiter als eine Behauptung, daß in dem beobachteten Falle 
eine einheitliche Seuche geherrscht habe, die sich anatomisch 
durch „Darmkatarrhe, chronische Peritoniten, Abszesse und 
atelektatische Herde in den Lungen“ auszeichne. Dieses 
anatomische Krankheitsbild konstruiert sich Martensen, weil 
bei einem Ferkel eine chronische Bauchfellentzündung mit einem 
Abszeß am vorderen Blasenrande, bei einem weiteren ein 
Abszeß am rechten Kniegelenk vorhanden war. Solche Zufalls- 
fande kann man bei ganz gesunden Schweinen und bei Schweinen 
machen, die an Rotlauf oder Tuberkulose erkrankt sind. Keinem 
logisch Denkenden wird es aber beikommen, die ZufaUsfunde im 
letztgenannten Falle zum Bilde des Rotlaufs oder der Tuberkulose 
zu rechnen. Und dann noch eins! Martensen zählt zu dem 
Bilde seiner einheitlichen Seuche auch atelektatische Herde. 
Rechnet er auch die Lungenentzündung, deren Vorhandensein 
er bei einem der untersuchten Ferkel zugibt, zu den Atelektasen? 

Herr Martensen scheint anznnehmen, daß beim chronischen 
Herrschen der Schweineseuche alle Ferkel eines Bestandes an 

*) B. T. W. 1904, Nr. 51, S. 850 und Monatshefte für praktische 
Tierheilkunde, XV. Bd. S.-A. „Bisherige Ergebnisse der Be¬ 
kämpfung der Schweineseuche mit Hilfe des polyvalenten Serums 1 , 
S. 35 ff. 
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der die Seuche charakterisierenden Entzündung der Brustorgane 
erkranken müssen. Dies ist bei der chronischen Schweine¬ 
seuche ebensowenig der Fall wie bei der chronischen Schweine¬ 
pest, bei der auch nur ein Teil der der Ansteckung ausgesetzten 
Tiere die Merkmale der spezifischen Infektion zeigt. 

Martensen sagt dann weiter, die gleiche Beobachtung, 
wie er sie im Lockstedter Lager gemacht habe, könne man 
jeden Tag an geschlachteten Tieren aus Beständen wie die 
Sch.sehen auf dem Schlachthofe machen, und es handle sich 
hierbei um die von Grips, Glage und Nieberle eingehend 
beschriebene „Schweineseuche“.*) 

Die Grips-Glage-Nieberlesche oder „Hamburger Seuche“ 
soll nach den Angaben der Schöpfer der neuen Seuche eine 
Vielheit von Katarrhen sein, wie sie Grips, Glage und 
Nieberle bei Fei kein durch Einverleibung erheblicher Mengen 
des Bacillus pyogenes hervorrufen konnten. Bis jetzt existiert 
die Krankheit als Seuche nur in der Abhandlung von 
Grips, Glage und Nieberle über die Schweineseuche und in 
der Vorstellung ihrer Freunde und Bekannten. Gr., Gl. u. N. 
haben zu beweisen und zwar durch schlüssige bakteriologische 
Untersuchungen, daß die von ihnen künstlich mit dem Bacillus 
pyogenes erzeugte Krankheit (Pyobacillose) als Seuche tat¬ 
sächlich existieit. Bis jetzt ist dieser Beweis nicht erbracht, 
und insbesondere beweist das Vorkommen von Darmkatarrhen bei 
Ferkeln nicht, daß es die „Hamburger Seuche“ in Wirklichkeit 
gibt. Denn Darmkatarrhe können nicht nur bei Schweinen, 
sondern auch bei anderen Tieren aus verschiedenen Ursachen 
Vorkommen. 

Aus dem Vorhergehenden ergibt sich auch das Ungereimte 
der Folgerung von Martensen, ich hätte dadurch, daß ich bei 
einem Ferkel des Sch.schen Bestandes Schweineseuche fest- 
stellte, die vorläufig in Utopien herrschende „Hamburger Seuche“ 
als Schweineseuche bezeichnet. 

Ganz rätselhaft ist ferner die Angabe von Martensen, 
die jüngsten preußischen Ministerialverfügungen über die 
Schweineseuche behandelten sicher die Seuche von Grips, 
Glage und Nieberle. Soweit ich diese Verfügungen kenne, 
und ich glaube sie alle zu kennen, ist auch bei keiner einzigen die 
Realität der „Hamburger Seuche“ in Erwägung gezogen worden. 

Was Martensen mit dem Fall beweisen will, in dem dies¬ 
seits bei zwei Ferkeln durch Sektion die Veränderungen des 
Darmkatarrhs festgestellt, von Martensen aber keine Sektion 
gemacht wurde, ist unerfindlich. 

Martensen glaubt nicht, daß es eine seuchenhaft auf¬ 
tretende akute mortifizierende Pneumonie bei Schweinen gibt, 
und daß sich diese in eine chronische umgewandelt hat. Dieser 
Unglaube kann als Privatsache von Martensen hier übergangen 
werden, da ihn diejenigen Kollegen, die die Schweineseuche in 
denZucht- und Mastbeständen kennen gelernt haben,nicht teilen.**) 

*) Herr Martensen übertreibt wohl ein wenig, wenn er sagt, 
man könne die „Hamburger Seuche“ jeden Tag auf dem Hamburger 
Schlachthofe sehen. Denn die problematische Seuche ist nach den 
Angaben von Grips, Glage und Nieberle eine Ferkelseuche. 
Werden in Hamburg auf dem Schlachthofe so oft Ferkel geschlachtet, 
und dürfen dem Hamburger Scblachthofe Ferkel zugeführt werden, die 
nach dem fiktiven Seuchenbilde verkümmert sind, nur wenige Pfund 
wiegen wie dieFerkel im Lockstedter Lager, eine unreine Haut besitzen 
und die Erscheinungen eines Darmkatarrhs aufweisen V Wohl kaum. 

**) Ich möchte Herrn Kollegen Marten sen die Lektüre des 
Vortrags vonEggeling Uber die Schweineseuchen empfehlen, über 
den im Protokoll der letzten Wintersitzung des Vereins preußischer 
beamteter Tierärzte (Beilage zu dieser Wochenschrift und letzte 
Nummer der Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift) referiert ist. 


Endlich eifert Martensen gegen das polyvalente Serum 
und gegen die veterinärpolizeilichen Maßregeln gegen die Seuche 
von Grips, Glage und Nieberle. Das polyvalente Serum 
habe dazu beigetragen, den guten Ruf der Tierärzte bei den 
Landwirten zu schädigen. Dies schließt Martensen aus einer, 
nämlich der geschilderten Beobachtung! Ein solches Serum muß 
selbstverständlich in Acht und Bann! Von anderer Seite, die nicht 
nur gelegentlich der Vertretung eines Kollegen etwas Ungünstiges 
über das polyvalente Serum erfahren hat, höre ich es anders. 
Auch der Verbrauch des Serums, über dessen Umfang ich mir 
durch die das Serum herstellende Firma Gans eine Auskunft 
erteilen ließ, spricht sehr gegen die Richtigkeit der Annahme 
von Martensen. Vielleicht vertritt Marten sen wieder einmal 
einen Kollegen und hat dann Gelegenheit, auf Grund einer 
zweiten Beobachtung sein Urteil zu ändern, wenn er sich 
überhaupt noch mit diesem Serum abgeben will. Genötigt wird 
nicht und dem Wollenden geschieht kein Unrecht. Geschädigt 
wird durch das polyvalente Serum erst recht niemand, weil es 
unschädlich ist und weil die Fabrik das Serum ohne Entgelt 
abgibt, wenn ein Tierarzt bescheinigt, daß seine Anwendung 
ohne Erfolg war. Es kann sich auch jeder Tierarzt, der der 
Verwendung des polyvalenten Serums skeptisch gegenüber 
steht, vor Enttäuschungen bei Anwendung des Serums selbst 
bewahren, wenn er vor dessen allgemeiner Anwendung in 
einem Bestände je die Hälfte einiger Würfe impft nnd dann 
seine weiteren Entschließungen von der Entwicklung der ge¬ 
impften und ungeimpften Tiere abhängig macht. Man wolle 
mich hierbei recht verstehen! Da ich mit Professor Wasser¬ 
mann das polyvalente Serum erarbeitet habe, bin ich der 
Letzte, der jemand überreden wollte, das Serum anzuwenden 
Es soll sich und wird sich — dessen bin ich nach den vor¬ 
liegenden Erfahrungen gewiß — seinen Weg selbst bahnen. 

Im letzten Satz seiner Abhandlung sagt Martensen, die 
veterinärpolizeilichen Maßnahmen, die die beamteten Tierärzte 
gegen die Seuche von Grips, Glage und Nieberle, d. h. gegen 
die sogenannte chronische Schweineseuche (!), anwenden, seien 
zu rigoros, weil man eine chronische Seuche nicht durch drei¬ 
wöchentliche Sperre beseitigen könne. Über diesen Satz mögen 
die Herren beamteten Tierärzte nachdenken. Ich habe ihn 
nicht verstanden. 


Berichtigung. 

In dem Artikel vom 9. d. Mts. von Marks-Posen sind auf 
Seite 187, Spalte 1, Zeile 12 von unten hinter dem Wort 
Präsentation die Worte zu setzen „von Temperaturtabellen“. 
Ferner muß es in demselben Artikel auf Seite 187, Spalte 2, 
Zeile 16 von oben statt Schädlichkeit heißen „Schuldigkeit“. 


Referate. 

Geflügelcholera nnd Magen-Darmentzündung 
bei Hnnden. 

Von k. k. Bezirks-Obertierarzt Berger-Littau. 

(Tierärztliche» Zentralblatt 1905, Nr. 6.) 

Bei Gelegenheit des Herrschens der Geflügelcholera in 
einem österreichischen Dorfe nahmen es die Bewohner mit der 
Durchführung der angeordneten Maßregeln nicht besonders genau. 
Umgestandenes Geflügel blieb vielfach, statt verbrannt zu werden, 
da liegen, wo eB verendet war. Getötetes krankes Geflügel 
wurde in vielen Gehöften von den Menschen ohne Schädigung 
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der Gesundheit verzehrt Die Eingeweide hingegen worden — 
oft schon in Verwesung — von den Dorfhunden am Dünger¬ 
haufen und in Hofwinkeln aufgefressen. Als die Geflügelcholera 
im Orte den Höhepunkt erreichte, erkrankten in kurzer Zeit 
19 Hunde, von denen die Mehrzahl verendete oder von den be¬ 
sorgten Besitzern getötet wurde. In den tötlich verlaufenen 
Fällen schwankte die Krankheitsdauer zwischen zwölf Stunden 
bis drei Tagen. Die Hunde verloren auf einmal den Appetit, 
wurden traurig, teilnahmslos; beim Aufstehen und bei der Be¬ 
wegung, die steif und mit leicht gekrümmtem Rücken ausgeführt 
wurde, verrieten sie durch Aufschreien und Winseln Schmerz 
im Hinterleib. Sie lagen meist wie betäubt in der Hütte. 
Bei einem Hunde beobachtete B. auch Erbrechen eines grün¬ 
lichen, zähen, übelriechenden Schleimes. Bei der Sektion wurden 
die Erscheinungen einer schweren Gastro-Enteritis gefunden. 
Gewöhnlich wurden im Magen Fremdkörper, wie Geflügelfedern, 
Holzsplitter etc. gefunden. Leber lichtbrann, weich, schmierig. 
Gallenblase stark erweitert, mit sehr dickflüssiger, schwarz¬ 
grüner Galle gefüllt. Mäßiger Milztumor. Lungen „mit Blut 
gefüllt“. In den Herzkammern dickflüssiges, teerartiges Blot. 
Auskleidung und Oberfläche des mürben, fettig degenerierten 
Herzmuskels mit fleckenartigen Blutungen bedeckt. 

Möglicherweise, sagt B., waren hier zwischen den Er¬ 
krankungen des Geflügels und den Erkrankungen der Hunde 
Beziehungen. Bakteriologische Untersuchungen hat B. nicht 
vorgenommen, auch äußert er sich nicht über den naheliegenden 
Verdacht auf Fleischvergiftung. Rdr. 

Mitteilungen aus der Praxis. 

(W. f. Tierh. u. Vlebz 49 Jabrg Nr. 1 u. 2.) 

a) Von Dr. Max Kreutzer, Distrikstierarzt in Altmünster. 

Nebenwirkung des Chloroforms. 

Ein Cryptorchid zeigte während der die Operation vor¬ 
bereitenden Hungerperiode heftigen Darmkatarrh mit Diarrhöe. 
Unter Chloroformnarkose wurde die glatt verlaufende Operation 
ausgeführt. Der in seinen Stand zorückgebrachte Patient setzte 
sofort normal geballten Kot ab, was sich nach drei Stunden 
wiederholte. Nach weiteren sechs Stunden waren die Entleerungen 
aber wieder so diarrhöisch wie vor der Operation. K. schreibt 
dem Chloroform (bei Inhalation) antidiarrhöische Wirkung zu. 

Behandlung der Indigestion des Rindes mit Baryum chloratum. 

K. gibt Chlorbaryum als Schüttelmixtur in Dosen von 5 g 
Kälbern, Kühen 15 g, Stieren bis 18 g bei Indigestion und 
besonders bei akuter Tympanitis, die nach seinen Erfahrungen 
in drei bis zehn Minuten auch in gefahrdrohenden Fällen sicher 
beseitigt wird. 

b) Von Distrikstierarzt Sigl, Pöttmes. 

Ruptur der hinteren Aorta bei einer gebärenden Stute. 

S. mußte bei einer erstgebärenden Stute wegen Seitenkopf¬ 
haltung des Fötus nach rechts zur subkutanen Entfernung der 
rechten Vordergliedmaße schreiten. Hierbei legte sich die Stute 
plötzlich nieder, drängte heftig, so daß ein 20 cm langer Mast¬ 
darmvorfall entstand. Derselbe wurde reponiert; Patient erhielt 
0,5 Morph, subkutan. Der Mastdarm prolabierte von neuem bei 
großer Aufregung der Stute; hierdurch wurde die Auslösung 
des Schenkels verzögert Nach Entfernung der Gliedmaße 
sprang Patient auf, stürzte nieder und starb. — Sektion: Cavum 
peritoneale mit Blut angefüllt, 2 cm lange Aortenruptur; Ge¬ 
burtswege unverletzt. Richter. 
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Wochenfibersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeB-Cbarlottenburg. 

Krvlatierarmt. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 10. 

Über die Soopolamin-Morphium-Narkose ; von Dr. Dirk. Die 
Anwendung der Verbindung von Scopolamln mit Morphium geschieht 
in folgender Zusammensetzung: 

Scopolam. bydrobrom. . . 0,01 

Morph, mur.0,25 

Aq. destill. coct. . . . 10,00 

Hiervon erhält der Patient je l f 3 Pravazspritze, 2 l /2» W 2 
und 1/2 Stunde vor der Operation. Verfasser bedient sich ge¬ 
trennter Lösungen und benutzt ein pro Mille Scopolamin und 
eine 2prozentige Morphiumlösung und spritzt hiervon zwei 
Stunden vor der Operation l / 2 Spritze Scopolamin und 3 / 4 Spritze 
Morphium und eine Stunde vor der Operation i / 2 Spritze Scopo¬ 
lamin und V 2 Spritze Morphium. Der Nachteil besteht zweifel¬ 
los in der Umständlichkeit der Anwendung, welche eigent¬ 
lich immer an ein Krankenhaus gebunden ist. Die Vorteile 
sind zunächst eine wesentliche Erleichterung für den Patienten, 
welcher keinerlei Vorbereitung sieht, nicht den jähen Übergang 
1 vom wachen Stadium in die Narkose und das hiermit verbundene 
Angstgefühl durchzumachen braucht, der Fortfall des Erbrechens 
nach der Narkose, und vor allen Dingen kann selbst in solchen 
Fällen die Narkose angewandt werden, in denen sonst Chloroform 
lebensgefährlich sein würde. 

Einen Fall von transitorischer einseitiger Amaurose infolge 
von Nasenschnauben; von Asmus. Im Verein der Ärzte in 
Düsseldorf stellte A. einen 56jährigen Mann vor, welcher nach 
i heftigem Nasenschnauben auf dem rechten Auge erblindete. Der 
I Augenspiegelbefund war beiderseits normal. Am dritten Tage 
j kehrte das Sehvermögen wieder, jedoch bestand noch ziehender 
Kopfschmerz. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Kom¬ 
pression des Sehnerves infolge einer Blutung. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Kr. 10. 

Zur Anatomie des Dilatator pupillae; von Münch. Wie 
Münch in der Zeitschrift für Augenheilkunde, Januar 1905, 
Heft 1 berichtet, fand er, daß die verzweigten Pigmentzellen 
im Stroma der Uvea muskulöser Natur sind, ferner, daß das 
Zeliennetz mit dem Nervennetz in vielfach direkter Verbindung 
steht, während man früher annahm, daß die He nie sehe Spindel¬ 
zellenschicht den Musculus dilatator pupillae darstellt 

Die Morphologie der Krebse und die parasitäre Krebstheorie; von 
Geheimrat Prof. Dr. Orth. Über diesen Gegenstand hielt Orth 
in der Sitzung der Berliner medizinischen Gesellschaft am 
1. März 1905 einen Vortrag, in dem er ausführte: Krebszellen 
sind Abkömmlinge der Epithelzellen. Alle Krebse sind also 
Epitheliome, aber nicht alle Epitheliome sind bösartig, also 
Krebse. 0. unterscheidet typische Krebse (Adenoma malignum, 
Kankroid) und atypische und nur für die letzteren trifft der Name 
Cancer zu. Je kleiner die Zellen des ursprünglichen Krebses sind, 
um so leichter kommt es zur Metastasenbildung. Der Unterschied 
zwischen einer Krebsmetastase und einer infektiösen Metastase 
liegt darin, daß beim Krebs die Zellen verschleppt werden, bei 
Eiterung z. B. nur der Erreger. Wenn wirklich Krebs von einer 
Person auf die andere zu übertragen wäre, so würde damit noch 
nicht der Beweis erbracht sein, daß der Krebs parasitären Ur¬ 
sprungs ist, sondern es handelte sich dann lediglich um eine 
Transplantation. Man müßte eine Reinkultur des Erregers vor 
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sich haben und mit dieser Reinkultur Krebs erzeugen können. 
Gegen die parasitäre Natur spricht auch die Metastase; denn 
dem primären Herd vollständig gleich ist die Krebsmetastase, 
eine Adenommetastase wird wieder ein Adenom. Schließlich stellt 
der Vortragende folgende Schlußsätze auf: 1. Da« Wesentliche 
bei allen Krebsen sind die Krebszellen, ohne diese keine Metastase. 

2. Zur Erklärung dieser Metastasen brauchen wir keine Parasiten. 

3. Eine Analogie der Krebsmetastasen mit metastasischen Eite¬ 
rungen oder Tuberkeln liegt nicht vor; somit ist auch kein 
Analogieschluß auf Parasiten zulässig. 4. Die gelungenen Über¬ 
tragungen von Krebs können ohne Zuhilfenahme der Parasiten 
erklärt werden durch Epithelübertragung. 5. Was von Parasiten 
bisher beschrieben worden ist, ist noch weit entfernt davon, 
einer wissenschaftlichen Theorie als Grundlage zu dienen. 

Tagesgeschichte. 

Der Laie als Geburtshelfer. 

Je mehr die Tierheilkunde nicht als Gewerbe sondern als 
Wissenschaft fortschreitet, womit selbstverständlich n. m. A. auch 
die ethische Bewertung des Tieres an Bedeutung gewinnen muß, 
um so entschiedener müssen gerade die Tierärzte darauf bedacht 
sein, auch das Loos der Tiere zu verbessern. Ad rem! Es 
weiß jeder, der mit den einschlägigen Verhältnissen vertraut 
ist, daß wohl kaum bei einer Gelegenheit im allgemeinen und 
allenthalben mehr Roheiten, sei es bewußt, oder im Gegensatz 
zu einer sachgemäßen Art begangen werden, alB bei dem Ge¬ 
burtsgeschäfte der Tiere, und zwar in der Landwirtschaft. 

Betrachten wir einmal ganz objektiv den Gegenstand nach 
verschiedenen Seiten. Überall, wo Bauern wohnen, wird Tier¬ 
zucht getrieben und überall wo dieses der Fall ist, kommen bei 
Geburten bald mehr bald weniger häufig Fälle vor, welche ein 
Eingreifen seitens des Menschen benötigen. Es muß als fest¬ 
stehend und unbestreitbar angesehen werden, daß ohne Zutun 
seitens der menschlichen sachverständigen Hilfe eine beträcht¬ 
lich große Zahl von Haustieren (Pferd, Rind, Schwein, Schaf, 
Geflügel) zugrunde gehen würde. Von allen Anomalien, welche 
dabei in Betracht kommen, sind es nun in der Mehrzahl der 
Fälle unrichtige Lagerungen seitens der Jungen, welche den 
glatten Geburtsverlauf beeinträchtigen, ihn aber ermöglicht in 
den weitaus meisten Fällen die für den Kenner oft einfach vor¬ 
zunehmende richtige Einlage des Kopfes bzw. der Extremitäten, 
so daß das Muttertier erhalten bleibt. Diese Fälle nehme ich 
vorweg und bitte sich zu vergegenwärtigen, wie es in der 
Praxis geschieht. Die meisten Geburtshelfergeschäfte werden 
doch nicht von den Tierärzten, sondern von allen möglichen oft 
sehr zweifelhaft beschlagenen Personen besorgt und daß dabei 
ein Vorder- und ein Hinterfaß zusammengebunden und das 
Junge mit großer Gewalt zu entwickeln versucht wird ist noch 
nicht das schlimmste, was sich ereignet. Wie die Muttertiere 
bei solchen Gelegenheiten vor Schmerzen brüllend zu Boden 
stürzen nnd das Becken in allen Fugen kracht, wird wohl jeder 
schon erlebt haben. Auf der Suche nun, dergleichen Bestialitäten 
nach Möglichkeit aus der Welt zu schaffen, ist mir schon seit 
längerer Zeit der Gedanke aufgestiegen, auf dem platten Lande 
Geburtshelfer bei Tieren auszubilden, welche bei dergleichen 
Gelegenheiten geholt werden können. Selbstverständlich muß 
sowohl die Person als auch deren Ausbildung in erster Linie 
Gewähr dafür abgeben, daß der erstrebte Zweck auch wirklich 
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erreicht wird. Weiterhin aber müssen auch die übrigen 
Nebenumstände, welche eine derartige neue Einrichtung be¬ 
gleiten oder in ihrem Gefolge erscheinen können, so geordnet 
sein, daß an ihnen nicht statt des erhofften Vorteils 
ein größerer Nachteil für die Landwirtschaft erwächst Sehen 
wir hier einmal zu. — Die Tierheilkunde geht vorwärts, eines 
ihrer Endziele ist die bessere Hygiene und dabei in erster 
Linie reinlichere Stallverhältnisse. Ein derartiger Erfolg kann 
allerdings erst mit der Zeit und muß z. B. auch dadurch er¬ 
zwungen werden, daß man sich selbst als Tierarzt nicht scheut, 
sich so zu stellen, als weigere man sich in allzu drastischen 
Fällen einen über Gebühr schmutzigen Stall zu betreten. Wer 
hierin als praktischer Tierarzt in seinem Wirkungskreise mit 
wohlerwogener Absicht und festem Willen zu Werke geht, wird 
nach gedachter Richtung im Laufe der Jahre ganz gewiß 
Erfolge zugunsten unseres Standes und der Hygiene auf¬ 
zuweisen haben. Bis aber allerwegen hierin die gewünschte 
Änderung eingetreten sein wird, dürfte noch manches Jahrzehnt 
ins Land kommen, jedenfalls werden die hier in Rede stehenden 
Verbesserungen nicht gleichen Schritt halten mit dem Auf- 
steigen der Tierheilkunde und der Anschauungsweise der sie 
ausübenden Personen. Räume ich nun auch noch unbedenklich 
ein, daß das Geburtshelfergeschäft besonders bei den größeren 
Haustieren im allgemeinen zu den am wenigsten angenehmen 
Arbeiten des Praktikers gehört und halte ich nicht zurück, zu 
erklären, daß nach meiner persönlichen Ansicht für die nächste 
Zeit die Zahl der Tierärzte wenn auch zum Segen der Wissen¬ 
schaft und zur Förderung des Standes sich verringern wird, so 
habe ich wohl genug gesagt und damit auch hinlänglich deutlich 
meine Meinung begründet, daß es für die praktizierenden Tier¬ 
ärzte und für die Landwirtschaft von Vorteil sein wird, wenn 
ihnen in Zukunft bei der Geburtshilfe hinlänglich geschulte 
Kräfte zur Seite stehen würden. Ich gebe zu: in früheren 
Jahren, als ich selbst meinen Unterhalt nach Lage der Dinge 
z. B. aus der Geburtshelferbeschäftigung zu beziehen angewiesen 
war, würde ich einen derartigen Gedanken — den ich gern 
noch auf das Ohrenschneiden, Schwanzstutzen und andere kos¬ 
metische (!) Operationen ausgedehnt sehen möchte — auch weit 
fortgerückt haben, allein seit den 22 Jahren hat sich in mir 
und um mich herum manches geändert und so auch bei den 
allermeisten Kollegen. Gewissermaßen von einem höheren 
Gesichtspunkte aus sehe ich es heute als den Ausdruck einer 
flachgründigen Auffassung, als eine Konzession an einen wenig 
entwicklungsfähigen, geradezu empirisch verbleibenden Cha¬ 
rakter der Tierheilkunde an, wenn einer meinen sollte, diese 
finde auch künftig ihre hauptsächlichste Erwerbsstütze in dem 
Geburtshelfergeschäfte. Der Tierarzt wird seine Tätigkeit als 
Geburtshelfer nie ganz einbüßen; denn wie in der Menschen¬ 
heilkunde wird es, abgesehen von den eigentlichen Schwer¬ 
geburtsfällen, auch bei uns immer Tierbesitzer genug geben, 
die — besonders weil der Wert der Tiere steigt — aus Vor¬ 
sicht oder aus größerem Vertrauen heraus den Tierarzt von 
vornherein begünstigen. Wenn später aber die Zeit gekommen 
sein wird, daß das Studium und der Betrieb der Tierheilkunde 
unter einer veränderten Stellungnahme des Menschen zum 
Tierreich überall und nach jeder Richtung eine Anziehungskraft 
äußert, dann mögen unsere Epigonen den alsdann gegebenen 
Verhältnissen wieder Rechnung tragen. Wird es aber für die 
jetzt lebenden Tierärzte dringend an der Zeit, daß sie ihren 
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Stand auch nach innen ansbanen, so müssen wir den An¬ 
forderungen der Praxis in erster Linie entsprechend Rechnung 
tragen. Verlangen wir selbst mit Hilfe der Behörden hier eine 
sanberere Stallhaltung, eine verbesserte Hygiene, eine gerechtere 
Behandlung der Tiere im allgemeinen und speziell ein zeit¬ 
gemäßes Veibot des Gebrauches von Maschinen bei Geburten etc., 
so müssen wir dort den Verwaltungsbehörden und der Land¬ 
wirtschaft auch Einrichtungen zubilligen, welche die Durch¬ 
führung jener Forderungen ermöglichen. In Gegenden, wo viele 
Tierärzte wohnen und leben können, wird sich ein Bedürfnis 
zu einer Änderung in meinem Sinne gar nicht einstellen, wo 
aber auf Stunden hinaus kein Tierarzt zu haben ist, wird es 
doch immerhin besser sein, einen einigermaßen geschulten Mann 
seßhaft zu wissen, als aller und jeder Willkür Tür und Tor 
geOffnet zu sehen. Weiterhin ist auch nicht zu übersehen, daß 
wir durch die von mir vertretene, vor ihrer Einrichtung 
selbstverständlich wohl dorchzuberatende Maßregel wieder eine 
weitere Kategorie von Leuten in den Bann unseres Wirkungs¬ 
kreises zwingen, wodurch wir die Möglichkeit erhalten, eine 
nicht unverzinsbare Menge von Ansichten und Anschauungen 
über unsere Tätigkeit und unsere Aufgaben (Prophylaxe, Des¬ 
infektion, Anti- und Asepsis etc.) mittelbar in immer aus¬ 
gedehntere Schichten des Volkes zu tragen, während wir bisher 
stets allein gegen eine ziemlich blinde und unerfahrene Welt 
von falschen Ansichten und Vorurteilen zu kämpfen gezwungen 
waren. Jeder, der die Tierheilkunde nicht bloß als Handwerk 
betreibt, wird sich der Einsicht nicht verschließen können, daß 
auf dem Gebiete der Tierheilkunde Reformen ebenso nötig sind 
als auf jedem anderen, wenn es einerseits nicht zu einer 
Stagnation, andrerseits zu einem ersprießlichen nur das 
Ganze hebenden Fortschritt kommen soll. Deshalb sehe ich 
auch in der Durchführung meines Vorschlages nichts als einen 
Hebel zur Besserung, aber durchaus keine Schädigung unserer 
großen Interessen, besonders da er die Verhältnisse nicht von 
heute auf morgen ändert. Noch manche Welle wird in den 
Ozean der Zeit hinabgleiten, bis die Neuerung sich ein¬ 
gelebt haben wird, bis dahin mag der tierärztliche Stand 
sich den veränderten Umständen angepaßt haben. Auch 
wird die Landwirtschaft in ihrem höchsteigenen Interesse 
gut daran tun, wenn sie meinen Vorschlag nicht als 
eine Möglichkeit zur Weiterentwicklung des Pfuschertums 
auffaßt, sondern sich seiner in dem Sinne bemächtigt, daß 
sie die Tätigkeit dieser Laiengeburtshelfer — analog den 
Hebammen — durch die beamteten Tierärzte überwachen läßt, 
sowie ihre Kompetenzen in den gebührenden Grenzen hält Es 
dürfte z. B. der Geburtshelfer nicht endgültig entscheiden über 
das Leben eines zur Geburt gekommenen Muttertieres; denn 
sonst könnte es leicht Vorkommen, daß ein den Metzgern ge¬ 
neigter Geburtshelfer auch unnötige Fälle zur Abschlachtung 
kommen läßt nur damit diese billiges Fleisch erhalten. In 
unserem vom Ghettogeist so durchsetzten Zeitalter ist eben alles 
möglich. Ich zweifle nicht daran, daß die Beschäftigung dieser 
Leute zu einer mindestens ebenso gewinnbringenden sich ge¬ 
stalten wird, als die der Laienfleischbeschauer. Diesen jedoch 
so wie jenen und der gemeinsamen Sache könnte es nur förder¬ 
lich sein, wenn die beiden Beschäftigungen in einer Person 
vereinigt würden (der von mir gedachte Geburtshelfer ist nicht 
eine Person, die sich gewerbsmäßig mit der Ausübung der Tier¬ 
heilkunde beschäftigt). Und will man diese Leute alsdann noch 


heranziehen zu für alle Seuchenfälle (ob Mensch oder 
Tier) bestallten Desinfektoren, wie sie die Gesundheitspolizei 
jetzt schafft, so würde damit einmal wieder ein neues Be¬ 
rührungsglied zwischen Menschen- und Tierheilkunde gegeben 
sein und zweitens auf dem platten Lande eine Kategorie von 
geeigneten Hilfskräften zur Verfügung stehen, die der Durch¬ 
führung gesundheits- und veterinärpolizeilicher Forderungen nur 
begünstigend dienten. 

In dieser Form unterbreite ich hiermit dem tierärztlichen 
Stande einen, wenn auch nicht gerade neuen Gedanken, ehe ich 
ihm weitere Folge gebe. Jede sachliche Kritik soll mir will¬ 
kommen sein. Dr. Schmitt-Cleve. 

Etwas zur Fleischbeschau. 

Gar viel ist geschrieben und noch mehr ist geredet von 
der Vertretung der Schlachthaustierärzte durch die Hallenmeister. 
Einerseits kann man den Schlachthaustierärzten wohl nachfühlen, 
daß sie nicht Gefangene auf ihrem Schlachthof sein wollen, 
andererseits ist jedoch das Prinzip mit Freuden zu begrüßen, 
daß die Fleischbeschau von Tierärzten ausgeübt werden soll. 
0 wie herrlich, o wie schön wäre es, wenn dieses Prinzip nicht 
nur für die Schlachthöfe, sondern auch für die ganze Fleisch¬ 
beschau aufgestellt würde. Leider ist hier stellenweise gerade 
das Gegenteil der Fall. Der einzig zuständige Fleischbeschauer 
ist und bleibt der Tierarzt, handelt es sich doch um Fest¬ 
stellung von Tierkrankheiten. Der wundeste Punkt des ganzen 
FleischbeBchaugesetzes ist die Einrichtung der Laienfleisch¬ 
beschauer. Ursprünglich bestand die Absicht, daß dieses nur 
ein Notbehelf sein sollte. Daraus folgt, daß, wenn ein Tierarzt 
für die Fleischbeschau zu haben ist, diesem auch dieselbe sofort 
übertragen werden muß. Das ist aber durchaus nicht so. Es 
gibt Orte, wo sich nachträglich ein Tierarzt niedergelassen hat, 
wo aber schon ein Laie für die Fleischbeschau an gestellt war. 
Statt dessen nun dem Tierarzt die Fleischbeschau übertragen 
wird, behält sie nach wie vor der Laie. Ferner müßte, wenn 
sich der Tierarzt einen tierärztlichen Vertreter nimmt, diesem 
auch selbstverständlich für die Dauer der Vertretung die Fleisch¬ 
beschau übertragen werden, statt dessen wird aber häaflg in 
solchen Fällen der Laie heran gezogen. Wo bleibt denn das 
Prinzip? Letzteres ist allerdings auf der Centralvertretung be¬ 
schlossen worden, ich zweifle jedoch daran, ob es jemals Regel 
wird. Man mag sich und anderen Vorreden, was man will, 
durch das Zusammenarbeiten von Tierärzten mit Barbieren, 
Schustern etc. wird das Ansehen des Standes sicher nicht ge¬ 
hoben. Ich möchte den Tierarzt sehen, den nicht eine tiefe 
Beschämung überkam, wie es in öffentlichen Bekanntmachungen 
hieß: Zu Fleischbeschauern sind ernannt der Tierarzt X., sein 
Stellvertreter ist der Schuster Y. 

Die Herausgabe eigener Fachzeitschriften für diese Leute 
hat ungemein viel gegen sich, die Gefahr, die darin liegt, wird 
sehr unterschätzt. Wie alle Zeitschriften, so suchen auch diese 
möglichst viel Abonnenten zu bekommen, infolgedessen findet 
ein wahres Wetteifern statt um die Gunst dieser Leute. Das 
haben diese längst gemerkt, sie fühlen sich nicht mehr als 
Barbiere etc., sondern als Männer der Wissenschaft. Die Zeit¬ 
schriften sind ihr Vademecum, in den Wirtshäusern wird damit 
renommiert und mit einer Wichtigkeit Über Tierkrankheiten 
gesprochen, wie wenn sie im Dienst ergraute Tierärzte seien. 
Ein mir von früher her bekannter Bürgermeister sagte mir 
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neulich, in seinem Orte sei ein Laie angestellt, derselbe habe 
den Kursus an einem großen Schlachthanse durchgemacht und 
sei bemüht, sich immer weiter aaszubilden durch Halten Von 
Fachzeitschriften, die, wie er selbst gesehen, von Professoren 
and Schlachthofdirektoren heraasgegeben würden. Außerdem 
hätten diese Lente unter sich einen Verband, hielten Ver¬ 
sammlungen ab, auf welchen der Schlachthofdirektor und der 
Kreistierarzt belehrende Vorträge hielten. Sie wären mit 
diesem Manne sehr zufrieden und bedauerten durchaus nicht, 
daß sie keinen Tierarzt angestellt hätten. So wie dieser, denken 
jedenfalls auch noch andere. Es wird den Laienfleischbeschauern 
zuviel Beachtung geschenkt. Ob es zweckmäßig ist, daß der 
Kreistierarzt diese Versammlungen einberuft, dort Vorträge 
hält etc., wird yon sehr vielen Kreistierärzten und anderen 
Tierärzten verneint. Es bricht sich immer mehr die Meinung 
Bahn, daß der Tierarzt für die gewöhnliche Fleischbeschau 
durchaus nicht nötig ist, sondern daß dieselbe ebensogut durch 
Laien ausgeübt werden kann. Gemeinsam müßten sämtliche 
Tierärzte Hand in Hand arbeiten, daß die Fleischbeschau den 
Tierärzten verbliebe und den Behörden müßte bei jeder Ge^ 
legenheit gezeigt werden, daß die Fleischbeschau nur Sache 
des Tierarztes, alles andere Stümperei ist 

So sehr dankbar die nachfolgenden Generationen den 
jetzigen Tierärzten sein werden, daß sie das Reifezeugnis er¬ 
rungen haben, so sehr schwere Vorwürfe werden sie machen, 
daß die Fleischbeschau nicht möglichst für die Tierärzte reserviert 
worden ist. 

Viele Tierärzte führen an bestimmten Tagen und zu be¬ 
stimmten Stunden gern auf die Dörfer, um dort die Fleisch¬ 
beschau auszuüben, ein Laie wäre in jedem Nest nicht nötig. 
Warum werden die Laien nicht von den Behörden nur Laien¬ 
fleischbeschauer genannt und weshalb dürfen sie sich nicht selbst 
nur so nennen? Dann wären sie doch auch äußerlich bezüglich 
der Bezeichnung von den tierärztlichen Beschauern unterschieden. 
Die Anzahl derselben müßte auch möglichst klein gehalten 
werden. Ein Laienstellvertreter würde häufig für mehrere Be¬ 
zirke genügen. Durch die Lehrbücher und Fachzeitschriften 
werden die Leute mit den Symptomen sehr vieler Krankheiten 
bekannt gemacht. Sie bilden sich selbst weiter aus, machen 
Sektionen etc., Mittel gegen die Krankheiten sind in jedem 
Lehrbuch zu finden — der Pfuscher ist fertig. Zuerst wird 
neben der Beschäftigung als Fleischbeschauer heimlich gepfascht, 
später wird dann, um freie Hand zu bekommen, die Fleisch¬ 
beschau aufgesteckt und die Sache im Großen betrieben. Die 
Gebühren sind derart niedrig, daß die Kuriererei viel lukra¬ 
tiver ist. 

Im Regierungsbezirk Münster betragen die Gebühren jetzt 
in Orten über 2500 Einwohner: Für eine Kuh 1,50 M., für ein 
Schwein exkl. Trichinenschau 50 Pf., inkl. Trichinenschau 1 M. 
und für ein Kalb, Schaf 40 Pf. Werden mehrere Tiere ge¬ 
schlachtet, wird vom dritten Tier an die Hälfte und vom sechs- 
zehnten an ein Drittel bezahlt. Für diesen Lohn sollen nun 
die Tierärzte stets zur Hand sein, bei jedem Tier zwei Unter¬ 
suchungen vornehmen, diverse Bücher führen, Listen anfertigen, 
Statistiken aufstellen, unzählige Anfragen beantworten etc. 
Selbst die vernünftigen Metzger sagen offen heraus, daß derartige 
Bezahlung nicht angemessen ist. Man versteht hier tatsächlich 
dicht den Grund dafür. Seit zehn Jahren und noch länger er¬ 
hielten die Trichinenschauer nur für Trichinenschau pro Schwein 


1—1,50 M. Vor einigen Jahren wäre ihnen von der Regierung 
in Münster die strikte Anweisung erteilt, nicht unter 1,50 M. 
zu untersuchen. Und jetzt wird bezahlt für Fleischbeschau und 
Trichinenschau 1 M. bis 75 und 66% Pf. Die ganze Lust und 
Liebe zur Ausführung der Fleischbeschau muß doch dabei den 
Tierärzten verloren gehen. 

Die Anzahl derer, die glauben, daß das Fleischbeschaugesetz 
dem tierärztlichen Stande im ganzen viel genutzt hat, ist stark 
zusammengeschmolzen, im allgemeinen wird man vom Gegenteil 
überzeugt sein. Wenn es so weiter geht, ist die Fleischbeschau 
für die Tierärzte bald verloren. Es ist notwendig, daß wir 
endlich dazu das Wort ergreifen. 

Ein praktischer Tierarzt. 

Verkehr mit Krankheitserregern. 

Der Bundesrat hat bekanntlich auf Grund des § 27 des 
Gesetzes betreffend die Bekämpfang gemeingefährlicher Krank¬ 
heiten vom 30. Juni 1900 besondere Vorschriften Über das 
Arbeiten und den Verkehr mit Krankheitserregern, ausgenommen 
Pesterreger, erlassen (R. G. Bl. Nr. 20 von 1904). Nach diesen 
bedarf unter anderen derjenige, welcher lebende Kulturen von 
Tierkrankheiten, die der Anzeigepflicht unterliegen, feilhalten 
oder verkaufen will, der Erlaubnis der zuständigen Polizeibehörde 
des Ortes, in welchem der Vertrieb erfolgt Tierärzte, welche 
mit genanntem Material arbeiten, oder es aufbewahren wollen, 
haben von ihrem Vorhaben unter Angabe des Raumes, in welchem 
die Aufbewahrung oder das Arbeiten erfolgt, der Polizeibehörde 
eine Anzeige zu erstatten. 

Im Interesse einer rationellen Seuchentilgung und Bekämpfang 
ist es mit besonderer Genugtuung zu begrüßen, daß die Her¬ 
stellung und der Handel mit virulenten Kulturen, sowie deren 
Benutzung jetzt unter Kontrolle der Polizeibehörde stattzufinden 
hat. Wie aber alle Gesetze und Verordnungen den beabsichtigten 
Zweck nur erreichen, wenn ihre Ausführung kontrolliert wird, 
so ist es vom veterinär-polizeilichen Standpunkt dringend zu 
wünschen, daß die Durchführung dieser bundesrätlichen Ver¬ 
ordnung mit dem nötigen Nachdruck erfolgt. Hierzu können 
alle Tierärzte beitragen, sofern sie sich für die Durchführung 
dieser Verordnung interessieren. Bisher ist erst wenig über 
den Erfolg der Verordnung in die Öffentlichkeit gedrungen. So 
ist z. B. den Landwirtschaftskammern in Schlesien und 
Posen, die einen nicht unerheblichen Vertrieb von Rotlauf¬ 
kulturen unterhalten, polizeilich die Abgabe von Kulturen 
nur an Ärzte und Tierärzte gestattet worden. Es ist 
nicht zu verkennen, daß durch den bisher freien Vertrieb von 
Kulturen übertragbarer Tierseuchen die Schaffung infizierter 
Orte und somit die Ausbreitung der Seuchen geradezu provoziert 
wurde. Es wird Aufgabe der Seuchenpolizei sein, auch in der 
Kontrolle der Befolgung der bundesrätlichen Verfügung ihre 
Schuldigkeit zu tun. Jedenfalls wird aber der Zweck der 
Veterinärpolizei damit allein nicht erreicht, daß die Abgabe von 
Kulturen mit polizeilicher Genehmigung erfolgt, sondern es wird 
darauf unbedingt zu sehen sein, daß die Kulturen nur in 
Hände von Sachverständigen gelangen, wenn die Verordnung 
einen nennenswerten praktischen Wert haben soll. 

Laienimpfungen. 

Zu der augenblicklich aktuellen Frage der Rotlaufimpfhngen 
durch Laien möchte ich einen Beitrag liefern. Auf dem Gute 
des Besitzers 0. Im Dorfe W. wurde der gesunde Schweine- 
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bestand gegen Rotlauf durch einen Laien (Fleischbeschauer!), 
der durch den dortigen landwirtschaftlichen Verein zu den 
Impflingen bei den Vereinsmitgliedern bestellt worden sein soll, 
geimpft. Auf dasselbe Gehöft kamen zufällig Schweine des 
dichtangrenzenden Nachbars, der bisher nie Rotlauf gehabt hatte. 
Zwei Tage darauf stellte ich bei einem Schwein des Nachbarn 
Rotlauf fest. Wenn sich der Zusammenhang auch nicht strikt 
beweisen läßt, so gibt der Fall doch zu denken. 

Reichstag. 

Im Reichstag ist in voriger Woche ein Antrag v. Treuen - 
fels zur Verhandlung gelangt, der die Bundesregierungen er¬ 
sucht, baldmöglichst einen Gesetzentwurf vorzulegen, durch 
welchen dem § 833 des B. G. B. folgender zweiter Satz 
hinzugefügt wird: „Die Ersatzpflicht (des Tierbesitzers für den 
durch sein Tier verursachten Schaden) tritt nicht ein, wenn der 
Schaden durch ein Haustier verursacht wird und derjenige, 
welcher das Tier hält, bei dessen Beaufsichtigung die im Ver¬ 
kehr erforderliche Sorgfalt beobachtet oder wenn der Schaden 
auch bei Beobachtung dieser Sorgfalt entstanden sein wfirde. u 

Im allgemeinen herrschte im Hause die Ansicht vor, daß 
der § 833 des B. G. B. abänderungsbedörftig sein möge; frag¬ 
licher schien, ob schon jetzt Änderungen am B. G. B. vor¬ 
genommen werden sollten. Der Antrag wurde einer Kommission 
überwiesen. 

Der oben angeführte Antrag mag zu weit gehen, wenigstens 
scheint der. Begriff „nötige Sorgfalt“ etwas unbestimmt und 
dehnbar. Aber eine Abänderung des § 833 an sich kann nur 
entschieden befürwortet werden. Die Tierbesitzer können jetzt 
in ganz unbilliger Weise haftpflichtig gemacht werden. Die 
Haftpflicht müßte wenigstens in den Fällen nicht eintreten, 
in denen der Geschädigte nachweislich durch eigenes Verschulden 
(oft genug ist es geradezu Hutwillen) den Schaden herbei¬ 
geführt hat. 

Abgeordnetenhaus. 

Die Petitionskommlssion hat beschlossen, betreffs der 
Petition des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte 
um Abänderung der Bestimmungen über die wiederholte Unter¬ 
suchung des Fleisches beim Plenum Übergang zur Tagesordnung 
zu beantragen. 

Heeres-Etat. 

In den Zeitungsmitteilungen über den Heeres-Etat sind 
unter den mehrgeforderten Stellen angeführt Offiziere, Ärzte, 
Roßärzte, Beamte. Auffällig ist dabei sowohl der Gebrauch 
der abgeschafften Bezeichnung „Roßarzt“, als die Absonderung 
der Veterinäre von den Beamten. Beides sind aber wohl nur 
einfache Büreaufreiheiten. 

Veterinäre fflr Deutsch-SD dwest-Afrika. 

Die jüngeren Veterinäre in der Armee werden jetzt viel¬ 
fach, wie es scheint allgemein, auf Tropendienstfähigkeit unter¬ 
sucht Es scheint, daß man in Afrika neuen Bedarf hat und 
event auch ohne freiwillige Meldung geeignete Veterinäre ans¬ 
suchen will. 

Wissenschaftliche Assistentinnen. 

In Heidelberg wirkt am zoologischen Institut schon seit 
mehreren Semestern Frl. Dr. Clara Hamburger als Assistentin. 
Als solche wurde auch an der Irrenklinik Frl. Dr. med. Olga 
y. Leonowa angestellt 


Zulassung der Oberrealschulablturienten zun medizinischen Studium. 

Lange währt es, bis die „Polyvalenz“ der Oberrealschulen 
auch auf die Medizin übergreift. Im Reichstage trat Eickhoff 
warm für die Rechte dieser lateinlosen Schulen ein: Der Erlaß 
dos, Kaisers über die Gleichberechtigung der drei höheren Schulen 
Bei ein Merkstein in der Geschichte unseres Schulwesens. Leider 
habe es nur für Preußen Geltung, und es seien bisher keines¬ 
wegs alle Bundesstaaten dem Beispiele Preußens gefolgt Auf 
die gleichinhaltlichen Worte Bärwinkels sprach Staatssekretär 
Graf Posadowsky sich dahin aus, daß er persönlich den Stand¬ 
punkt vertrete, daß, nachdem zum juristischen Studium das 
Abitur der Oberrealschule genüge, es auch zum ärztlichen 
Studium zuzulassen sei. In Preußen stehe man nach einer 
Äußerung des Kultusministers der Frage günstig gegenüber. 
In Hessen befinde sich die Frage im Flusse, Baden dagegen 
stehe noch etwas in dieser Frage zurück. Dr. G. 

Repetition tierärztlicher Rezepte. 

Da es bis jetzt nicht möglich war, gegen den Mißbrauch 
der Repetition tierärztlicher Rezepte, die starke Gifte betrafen, 
vorzugehen, einfach well alle tierärztlichen Rezepte repetiert 
werden können, so oft der Rezeptbesitzer will, während die 
menschenärztlichen hohe Strafen bei Übertretungen involvieren, 
so möge wenigstens auf einen Erlaß des Großherzoglichen 
Ministeriums des Innern in Karlsruhe vom 8. Dezember 1903 
hingewiesen sein, daß die öffentlichen Apotheken in Baden 
weder von sich selbst aus, noch auf Veranlassung eines Dritten, 
Unberufenen eine beliebige Anzahl von Vervielfältigungen des 
betreffenden Rezeptes anfertigen noch Wiederholungen für 
andere Tiere ausführen dürfen. Dr. G. 

Bekanntmachung betreffend Reiohearzneitaxe. 

Bekanntmachung betreffend die Einführung einer einheit¬ 
lichen deutschen Arzneitaxe. Vom 23. Februar 1905. Zufolge 
einer unter den Bundesregierungen getroffenen Verständigung 
wird vom 1. April d. J. ab in den Bundesstaaten eine einheit¬ 
liche Arzneitaxe eingeführt werden. Den Bundesregierungen 
ist überlassen geblieben, einen Preisnachlaß (Rabatt) für Arznei¬ 
lieferungen an öffentliche Anstalten und Kassen und an solche 
Vereine und Anstalten, welche der öffentlichen Armenpflege 
dienen, sowie für Tlerarznelen vorzusohrelbeu. 

Die amtliche Ausgabe der deutschen Arzneitaxe wird im 
Verlage der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW 12, 
Zimmerstr. 94 erscheinen und im Buchhandel zum Ladenpreise 
von 1 Mark 20 Pf. für ein in Leinen gebundenes Exemplar zu 
beziehen sein. 

Berlin, den 23. Februar 1905. 

Der Reichskanzler. 

L V.: Graf von Posadowsky. Dr. G. 

Kampf um bakteriologische Untersuchungen. 

Wie scharf manchmal Interessenkämpfe seitens der Inter¬ 
essenten gegenseitig ausgefochten werden, davon gibt eine Aus¬ 
einandersetzung zwischen einem Stadtverordneten und dem 
Kreisarzt von Remscheid eine passende Belehrung. Die bakte¬ 
riologischen Untersuchungen des Trinkwassers, die bisher ein 
Nahrungsmittelchemiker ausführte und mit 1000 M. von der 
Stadt Remscheid honoriert wurden, suchte der Kreisarzt in seine 
Hände zu bekommen. Zu dem Ende schrieb er an den Chemiker, 
daß er ihm diese Untersuchungen abtreten solle; er wolle sich 
dafür Untersuchungen ausdenken (1), die möglichst wenig Arbeit 
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erforderten (!) und dafür bei der Stadt eine Gehaltserhöhung 
von 2000 U. für den Chemiker aniwirken (!). Er, der Kreis¬ 
arzt nnd der Oberbürgermeister würden die Sache in jeder 
Weise befürworten und unterstützen. Da diese Briefe öffent¬ 
lich in der Stadtverordnetensitznng verlesen wurden, um den 
Kreisarzt hereinzulegen, kann man sich denken, daß die Stadt¬ 
verordnetensitzung sehr stürmisch verlief. Dr. G. 

Pflisoherbuob. 

Von neuem taucht in Zeitschriften eine Annonce auf, welche, 
wenn wir nicht irren, schon vor Jahren einmal erschienen ist. 
Sie lautet: „Zur Herausgabe einer kleinen Hausapotheke für 
die Behandlung kranker Haustiere wird die Mitwirkung eines 
erfahrenen Tierarztes gegen eine sehr hohe Vergütung gesucht“ 
Wir wollen nicht unterlassen, dieses etwas anrüchige Anerbieten 
„Behr hoher Vergütung“ hiermit entsprechend niedriger zu hängen. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Tierärztliche Hauptbuch-Sammelmappe. Herausgegeben von G. Friese, 

praktischer Tierarzt in Alfeld a.L. Verlag der Bucbdrnckerei F. Stegen 
in Alfeld a. L. Eine Sammelmappe mit 200 Hanptbuchformularen 6 M. 
Gelochte Hauptbuchformulare, lose 100 Stück 2 M. 50 Pf. Sammel¬ 
mappe einzeln pro Stück 1 M. 50 Pf. 

Die schöne Zeit in der, wie beim Rechtsanwalt die Leistungen 
sofort bezahlt werden, liegt für den praktischen Tierarzt leider noch 
in weiter Ferne. Dieser ist vielmehr gezwungen, ein- oder zweimal 
im Jahre eine Übersicht seiner Tätigkeit zusammenznstellen und 
dann die Liquidationen mit seinem besten Wünschen und Hoffen 
hinauszusenden. Die Arbeit ist für den vielbeschäftigten Praktiker 
eine sehr zeitraubende und mühevolle. Eine Erleichterung zu 
schaffen, sind in den letzten Jahren mehrere Versuche gemacht 
worden durch das Tagebuch von Schoetz und das Haupt- und 
Geschäftsbuch von Metzger. Es kann nicht überraschen, daß 
diese ersten Tagebuch-Entwürfe trotz verschiedener Vorzüge nicht 
überall Zustimmung und Eingang gefunden haben, da fast jeder 
seine eigne Methode hat und diese für die beste hält. 

Wohl einzig in ihrer Art ist die Buchführung von Friese- 
Alfeld a. L., die er durch mehrjährigen Gebrauch als zweckmäßig 
erprobt hat und nunmehr den Kollegen durch einen Prospekt der 
Firma F. Stegen-Alfeld a. L. zur Nachprüfung empfiehlt. 

Schreiber dieses hatte Gelegenheit, im letzten Jahre diese Buch¬ 
führung auf ihre Brauchbarkeit bin zu erproben, und steht nicht an, 
sie als einfach, übersichtlich und daher als sehr zweckmäßig 
zu bezeichnen; sie dürfte sehr bald sich viele und dauernde Freunde 
unter den Tierärzten erwerben. 

Die Vorteile dieser originellen Methode sind kurz folgende: 

1. Vermindertes Schreibwerk. Die Eintragungen erfolgen 
aus dem Veterinär-Kalender direkt in das betr. Konto, Register¬ 
eintragungen fallen ganz weg; es wird niemals erforderlich, neue 
Bücher und neue Konten anzulegen. 

Daher stellt sich 2. diese Art der Buchführung billiger als 
jede andere, denn wie schon aus dem Prospekt hervorgeht, 
stehen z. B. den für die Geschäftseintragungen nur 144 wirklich 
ausnutzbaren Seiten des 10 M. kostenden Haupt- und Geschäfts¬ 
buches von Metzger in der Frieseschen Hauptbuch Sammelmappe 
zum Preise von nur 6 N. 200 Seiten für die eigentliche Buchführung 
und weitere 200 für Notierungen von Krankengeschichten usw., 
also insgesamt 400 Seiten für Eintragungen gegenüber. 

Wenn daher die Ingebrauchnahme der vorliegenden Hauptbuch- 
Sammelmappe von Friese dem Praktiker im ersten Jahre entgegen 
dem Geschäftsbuchs von Metzger anstatt 10 M. schon nur 6 M. 
kostet, so würde nach meiner eignen Erfahrung für die nächsten 
vier Jahre nur folgende Ergänzung von Einlageformularen nötig sein: 

I. Für eine kleine Praxis höchstens 100 Stück = 2,50 M. 

II. „ „ mittlere „ „ 150 „ — 3,75 „ 

III. „ „ große „ „ 200 „ — 5,00 „ 


Die Gesamtausgabe für eine Buchführung nach Friese würde 
demnach kosten für die ersten vier Jahre: 

einem Kollegen mit kleioer Praxis höchstens 8,50 M. 

„ „ „ mittlerer „ „ 9,75 „ 

„ „ „ größerer „ „ 11,00 „ 

Dazu kommt ferner, daß sich die Friesesche Buchführung 
nach Verlauf von ungefähr vier Jahren noch weiter verbilligt, indem 
von Jahr zu Jahr weniger Formulare zugelegt zu werden brauchen, 
da sich ja nur die Formulare der im Verhältnis weniger zahlreichen 
Tierbesitzer mit großen Rechnungen in ein bis vier Jahren anfüllen, 
die Formulare mittelgroßer und kleiner Tierbesitzer dagegen viele 
Jahre lang fortgeführt werden können, ehe für dieselben neue 
Konten anzulegen sind. Gerade in dem eminenten Vorteil der 
stets weiterlaufenden Konten liegt neben dem Vorzug des ver¬ 
minderten Schreibwerks auch die verhältnismäßig sehr große 
Billigkeit der Frieseschen Hauptbuch-Sammelmappe 
gegenüber den früher erschienenen tierärztlichen Tage-, Haupt- und 
Geschäftsbüchern. 

Ein weiterer besonderer Vorteil liegt 3. darin, daß jedes 
Konto sofort zu finden ist, es kann mit Leichtigkeit heraus¬ 
genommen und wieder eingefügt werden. Sektionsberichte, Unter¬ 
suchungsbefunde usw. können entweder als Anlage jedem Konto 
angeheftet oder aber auf der Rückseite der Blätter niedergeschrieben 
werden. 

Bei diesen gewichtigen Vorzügen der Hauptbuch-Sammelmappe 
von Friese zweifle ich nicht, daß dieselbe sich sehr bald bei den 
praktischen Kollegen Eingang verschaffen wird. Erst einmal erprobt, 
wird sie sich fortan unentbehrlich machen. Eine kleine Zulage von 
Blättern wünsche ich der Vollkommenheit halber noch: Für Vieh- 
versicherungsvereine, welche die Kosten der ärztlichen Behandlung 
auf die Vereinskasse nehmen, sind besondere Blätter mit einer 
weiteren Rubrik für die Namen der Besitzer der behandelten 
Tiere einzufügen. gez. Voßhage, 

Kreistierarzt in Meschede. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Kreistierarzt Adolf Knete zu Bruchhausen 
(Kreis Hoya) und den Kreistierärzten a. D. Heinrich Riedel zu Neiße 
und Albert Roempler zu Schrimm wurde der Kgl. Kronenorden 
III. Klasse, dem Kreistierarzt Louis Winter zu Rees der Rote 
Adlerorden IV. Klasse verliehen. 

Ernennungen: Verbandsinspektor Karl Schneider von Karlsruhe 
zum Bezirkstierarzt nach Schwetzingen; Schlachthofdirektor Mentzel 
aus Aschersleben zum Schlachthofdirektor für Königshütte; Tierarzt 
Franz Mayer in Karlsruhe wurde mit Vorsehung der Stelle eines 
Verbandsinspektors beim badischen Versicherungsverband in Karls¬ 
ruhe betraut. 

Wohnsitzverändenngen, Niederlassungen eto.: Die Tierärzte Siedefeder 
als Assistent am veterinärpathologischen Institut der Universität 
nach Gießen, Max Hocke von Bernburg nach Dresden, Schlachthof, 
verzogen. Tierarzt Bartel hat sich in Haynau (Schlesien) und 
Tierarzt Gustav Martin von Sauer-Schwabenheim (Hessen) in Hard- 
heim niedergelassen. 

Approbationen: Die Herren August Fersten aus Döblitz, Josef 
Pröbsting aus Münster, Emst Hattesohl aus Detmold ln Hannover. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstellen: Reg.-Bez. Hannover: Stolzenau zum 
1. April 1905. Bewerbungen bis 10. April an den Regierungs¬ 
präsidenten. — Reg.-Bez. Hildesheim: Uslar und Northeim mit 
dem Amtssitze in Northeim zum 1. April 1905. Bewerbungen 
innerhalb drei Wochen an den Regierungspräsidenten. 

Schlachthofstellen: Essen: Tierarzt Gehalt 3000 M. bis 5500 M. 
Bewerb, bis 15. März er. an den Oberbürgermeister. — Köln a. Rh.: 
Schlachthoftierarzt baldigst Gehalt 3100 M. bis 4900 M. Meldungen 
baldigst an die Direktion des Schlacht- nnd Viehhofes. — Unna: 
Schlachthoftierarzt zum 1. April oder 1. Mai er. Anfangsgehalt 
3000 M., freie Wohnung usw. Bewerbungen an den Magistrat 


. Verantwortlich für den Tnh.i t (exkL Inseratenteil): Pro l Dr. Schmaits in Berlin. — Verlag and Eigentum von Riohard Scboets in Berlin. — Druck roh W. Bttxeniteln, Berlin. 
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Inhalt: Angeborene Verkümmerung. — Ernst: Neues über Pyelonephritis diphtherica bovis und den Bacillus renalis 
(pyeionepbritidis). — Cornelius: Kastration mit dem Emaskulxtor. — Zehi: Nochmals der Luftdoppelkatheter. — 
Eberhard: Tetanus beim Kalbe. — Pieth: Kälberruhr. — Wieland: Die Kynologie, das Stiefkind der allgemeinen 
Tierzucht. — Hansen: Ein Beitrag zur Psychologie des Pterdes. — Holteihach: Coitus zwischen Stier und Stute. — 
Referate: Jensen: Verrucöse Endokarditis bei zwei Pferden. — Schmid und Schenk: Mitteilungen aus der Praxis. — T heiler: 
Experimentelle Übertragung der tropischen Piroplasmosis des Rindes mittelst Zecken. — M’Fadyean: Ausländische Quellen 
bei der Ents'ebung von MilzbrandaushrUcben. — Zwaenepoel: Ps^udotuberkulose der Lunge bei einem Rinde infolge von 
multipler Thromboarteriitis und Infarkten. — Schuemacher: Milchkontrolle unter Mitwirkung von Tierärzten. — Notizen. — 
Dührssen: Influenza und Handkuß. — Jeß: Wochenübersicht über die medizinische Literatur. — Tagesgeschlchte: Abgeordneten¬ 
haus. — Mein Schlußwort. — Zur Organisation der Fleischbescbauervereine. — Kassenbericht des Unterstützungsvereius für 
Tierärzte. — Ungarn. — Verschiedenes. — Bücheranzeigen und Kritiken. — Personalien. — Vakanzen. 


Das obige Bild der netten kleinen Höndin hat Herr Tier¬ 
arzt Dietz in Frankfart a. U. freundlichst zur Reproduktion 
zur Verfügung gestellt. Die Hündin zeigt sich durch die 
angeborene Verkümmerung des rechten Vorderlanfes weder in 
ihrer Bewegnngsfähigkeit noch in ihrer Munterkeit beeinträchtigt. 
Das Bild läßt übrigens die mächtige Hypertrophie der Muskeln 
des linken Laufes deutlich erkennen. 


Neues über Pyelonephritis diphtherica bovis und 
den Bacillus renalis 

(pyeionepbritidis). 

Von 

Dr. Wilhelm Ernst 

L Aaaiatent >m pathologischen Institut and der Seacbenversucbsstxtion der tierärzt¬ 
lichen Hochschale In Manchen. 

Im Lanfe der letzten zwei Jahre habe ich Untersuchungen 
über Pyelonephritis des Rindes erledigt, deren Ergebnisse ich 
in folgendem zusammenfasse: 

1. Die beim Rinde vorkommende Pyelonephritis diphtherica 
ist nach pathologisch anatomischen Merkmalen nnd dem mikro¬ 
skopischen Bilde der Schnitte zweifellos auf hämatogene 
Entstehnngsweise zurückzuftihren. 

2. Von einfacher embolischer Nephritis pnrnlenta 
punctata mit hämorrhagischen Infarkten bis zu Pyelone¬ 
phritis cavernosa sind alle Übergänge zn finden. Als End¬ 
resultat der Entzündung bleibt je nach der Art der Keime eine 
Pyonephrose oder es findet sich eine Art Ausheilung mit dem 
pathologischen Bilde der Nephritis et Pyelitis fibroplastica 
chronica calcnlosa. 

3. Mikroskopische Untersuchung des Harns oder des Nieren¬ 
beckeninhalts ergibt alle Folgeerscheinungen einer infektiösen 
Nephritis, Pyelitis, eventuell Cystitis: rote Blntzellen, Leukozyten, 
Epithelien, Zylinder, Detritus, Mikrobenhanfen, Sedimente, Tripel¬ 
phosphat in verschiedener Mischung je nach dem Stadium der 
Krankheit nnd den jeweiligen Erregern. Selbstverständlich kann 
die phosphorsaure Ammoniakmagnesia anch fehlen, da ihr Auf¬ 
treten eine Folge ammoniakalischer Gärung ist, die nicht von 
jeder Bakteriensorte ausgelöst wird. Auch wenn Ammoniak¬ 
bildner vorhanden sind, kann die Bindung zu Tripelphosphat 
durch antagonistisch wirkende Bakteriensorten verhindert werden. 

4. Die Krankheit ist gewöhnlich polybakterielL In 
solchen Fällen ist häufig ein plurmorphes wohl charakterisiertes 
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Stäbchen, der B. renalis (Enderlen) (pyelonephritidis bovis 
Höflich) das von diesen Autoren schon von Bang, Schmidt, 
Johnston, Zschokke, Heß nnd anderen beobachtet war, in 
ungeheuren Massen nachweisbar. In Reinkultur habe ich ihn 
nie gefunden (Eulturversuch ist entscheidend, nicht nur Unter¬ 
suchung mit dem Mikroskop). 

5. In vielen Fällen wurden rein gefunden heterogene 
Keime, deren pathogene Eigenschaften außer Zweifel stehen 
(B. pyogenes Künnemann, Streptokokken, Kolibakterien, 
Tuberkelbasillen und andere). 

6. Das Auftreten des B. renalis in Massen ist als ein 
Überwuchern dieses Keimes über die wirklichen Er¬ 
reger aufzufassen (Vergleich: Bac. x^rosis bei Xerose der 
Bindehaut des Menschen, Bac. pyogenes suis Grips bei Schweine¬ 
seuche). Die Wach8tumsverbältni88e sind eben für ihn im eiweiß¬ 
haltigen Harn besonders günstige. 

7. Mit der Genese der Pyelonephritis dürfte der Bac. 
renalis nichts zu thun haben; trotzdem ist sein Nachweis 
im Harn neben anderem ein wertvolles Diagnostikum für eitrige 
Entzündungen in den Harnwegen nicht nur für Pyelonephritis. 

8. Mit den von mir gezüchteten Stämmen gelang es auf 
keine Weise, eine typische Erkrankung beim Rinde hervor¬ 
zurufen. Auch bei subkutaner Verimpfung großer Mengen konnten 
nicht einmal Eiterungen erzeugt werden. 

9. Nach morphologischen und kulturellen Eigenschaften, 
sowie dem Ergebnisse des Tierversuchs ist der B. renalis ein¬ 
zureihen in die Gmppen der Porynebakterien. 

Von echter D phtberie unterscheidet er sich genau. 

Die B. renales erweisen sich gleichwertig den Pseudo¬ 
diphtheriebazillen des Menschen. 

a) Die Bazillen bilden keine Säure; 

b) Indol konnte ich bei keinem meiner Stämme nach- 
weisen; 

c) Meerschweinchen blieben nach jeder Impfmethode am 
Leben. 

Außer diesen Punkten weist folgendes auf seine Natur als 
Pseudodiphtheriebazillus hin: 

d) Der B. renalis ist aerob. Die Gruppe zeigt großen 
Sauerstoffhunger. In Agarscbüttelkulturen offenbart 
sich das Bestehen zweier Optimalzouen, in denen die 
Sauerstoffspannnng dem Wachstum am günstigsten ist: 
ca. 2 mm nnd 12 mm unter der Oberfläche. 

10. Wie die Ps.-D.-B. des Menschen in Standorts Varietäten 
zerfallen, so lassen Verschiedenheiten im Knlturwachstum der 
aus einzelnen Fällen gezüchteten Bazillen auf das Vorhanden¬ 
sein mehrerer gering variabler Stämme schließen. 

Diese Stämme zeigten alle: 

a) Große Pleomorphie. 

Verzweigungen, Knospenbildung; das Auf, 
treten von Kolben; Polkörnern; Babes-Ernstschen 
Körperchen nnd anderen isoliert färbbaren Bestand¬ 
teilen im Protoplasma; 

b) Unbeweglichkeit, keine Geißeln; 

c) lange Lebensfähigkeit, besonders in Harnnährböden; 

d) sehr gutes Wachstum in neutralem oder schwach 
alkalischem Harn, Harnagar, Harnbouillon. 

11. Bemerkenswert ist die Entstehung eines förmlichen 
KristaUmantels um den Impfstich in hohem Harnagar. Das 


Wachstum geht hier bis in die tieferen Schichten des Nähr¬ 
bodens. Die Kristalle haben das Aussehen von Tripelphosphat. 

12. Ia einem Fall der Einimpfang des Bazillus in die Blase 
wurde die Bildung großer Mengen von Trip-lphosphat beobachtet. 

Die Veröffentlichung der Versuche und Stadien, die zu oben- 
stehenden Resultaten fühnen, wird mit Abbildungen und Photo¬ 
graphien später ei folgen. 

Kastration mit dem Ernaskulator. 

Von 

Dr. Cornelius-Erfurt. 

TierariL 

Wenn auch die Kastration mit dem Emaskulator sich immer 
mehr einbürgert und zurzeit als die einfachste und empf-hlens- 
werteste Methode bezeichnet werden daif, vermag sie in ein¬ 
zelnen Fällen die Anwendung der Kluppen nicht zu verdräogen. 
Nachstehender Fall beweist, daß bei Vornahme von Kastrationen 
in der Praxis der Tierarzt stets Kluppen in Bereitschaft halten 
sollte. Vor einiger Zeit hatte ich auf dem Rittergut G. die 
Kastration von drei zweijährigen Hengsten vorzunehmen und 
bediente mich hierbei, wie gewöhnlich, des Emaskulators. Die 
beiden ersten Kastra f ionen gingen glatt von statten. Bei dem 
dritten Hengste überzeugte ich mich zufällig vorher nicht von 
dem Vorhandensein beider Hoden. Am abgeworfenen Tiere lag 
nur der untere, also liuke Hoden zu Tage, der mit dem Emas- 
knlator entfernt wurde, dagegen trat der rechte Hoden trotz 
längeren Wartens nicht in den Hodensack ein und war auch 
nicht im Leistenkanal zu fühlen. Eutweder mußte demnach 
der Hengst den Hoden stark aufgezogen haben, oder es lag 
Kryptorchismus vor. Ich traf die Vorbereitungen zu einer 
Krypiorchidenoperation und konnte alsbald den etwa taubenei¬ 
großen, schlaffen Hoden mit der gemeinschaftlichen Scheidenhaut 
bedeckt auB dem sehr weiten Leistenkanal vorziehen. In dem 
Augenblick, als ich die Scheidenhaut durchschnitt, riß die Fesse¬ 
lung des rechten Hinterschenkels, wobei mir der Hoden ent¬ 
schlüpfte. Nachdem das Pfrrd wieder gefesselt war, holte ich 
den Hoden und die noch auf dem Samenstrang gelagerte ge¬ 
meinschaftliche Scheidenhaut wieder hervor und bemerkte, daß 
nunmehr eine Darmschlinge mit in die Scheidenbaut gelangt 
war. Bei der Rückenlage des Pferdes ließ sich die Darmschlinge 
leicht zurückbringen; ich erfaßte den bedeckten Samenstrang, 
fixierte Scheidenhaut und Samenstrang und drehte dann beides 
zusammen einigemal um die Längsachse; darauf wurde eine 
Kluppe über den bedeckten Samenstrang angelegt. Die Kluppe 
blieb so lange liegen, bis sie nach mehreren Tagen von selbst 
abflel. Die Heilung verlief normal. 

Ohne Anwendung der Kluppe wäre der Erfolg ein zweifel¬ 
hafter gewesen, da erfahrungsgemäß das Abbinden des bedeckten 
Samenstranges mittels Ligatur, was mir in diesem Falle nur 
übrig geblieben wäre, ein unverlässiges Mittel ist. Bei allen 
Leistenbrüchen ist es außerdem sehr zu empfehlen, vor Anlegen 
der Kluppe oder Ligatur den bedeckten Hoden bezw. Samen¬ 
strang einigemal um seine Achse zu drehen, weil auf diese 
Weise durch das Aufwickeln der gemeinschaftlichen Scheiden¬ 
haut um den Samenstrang die vorgefallenen Darmschlingen sicher 
und weit zurückgedrängt werden. Auf diese Tatsache machte 
mich seinerzeit Herr Professor Imminger in München auf¬ 
merksam. 
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Nochmals der Lufldoppelkatheter. 

Von 

Dr. A. Zehl Trebbin, 

Tierarzt. 

Nach weiteren zahlreichen Versuchen mit dem Luftdoppel- 
katheter habe ich die Erfahrung gemacht, daß der Sammelballon 
durch die beiden in den Schlauchenden der Handgebläse befind¬ 
lichen Ventile nicht nur überflüssig geworden ist, sondern das 
Anfpumpen des Enters erschwert, sobald die Spannung in 
letzterem einen bestimmten Grad erreicht hat. 

Ich habe deshalb den Sammelballon ganz ansgeschaltet, was 
jeder Besitzer des Apparates ohne Schwierigkeiten selbst aus¬ 
führen kann. Die beiden Schlauchenden des Ballons werden zu 
diesem Zwecke einerseits vom Gabelstück, andrerseits von der 
Metallkapsel abgezogen, nnd die Verbindung zwischen letzt¬ 
genannten Teilen des Lnfrdoppelkatheters wird durch ein zirka 
40 cm langes, passendes Stück Schlauch hergestellt. Falls die 
Ventile fehlen, was bei den zuerst von der Firma Hauptner 
gelieferten Apparaten der Fall sein dürfte, können dieselben 
von genannter Firma jederzeit nachbezogen und leicht in die 
Schlanchteile der Handgebläse eingefügt werden. 

Der so veränderte, leistungsfähigere Lufldoppelkatheter stellt 
sich durch Wegfall des Sammelballons um 3 M. billiger als bis¬ 
her und kostet nur 12 M. 


Tetanus beim Kalbe. 

Von 

Eberhard-Caymen, 
prakt Tierarzt 

Am 1. Dezember a. p. sah ich auf der Domäne C. bei einem 
Kalbe einen ziemlich seltenen Fall, nämlich Tetanus infolge 
Infektion des Nabels (Omphalophlebitis). 

Es handelt sich nm ein schwarzbuntes männliches Kalb der 
ostprenßischen Holländer Rasse im Alter von 14 Tagen. Das 
gut genährte Tier liegt auf der rechten Seite und kann sich 
selbständig nicht erheben. Auch anfgehoben und auf die Füße 
gestellt, kann es sich nicht stehend erhalten, sondern fällt so¬ 
gleich wieder in die vorige Lage zurück. Die Anamnese er¬ 
gibt. daß das Kalb noch bis znm Tage vorher munter und bei 
Appetit gewesen und dann plötzlich „steif' geworden ist. Die 
Rektaltemperatur beträgt 39,1° C., der Puls ist voll, die Puls¬ 
zahl stark vermehrt, die Respiration .beschleunigt und ober¬ 
flächlich. Die Kanmuskeln sind ad maximnm kontrahiert, so 
daß es unmöglich ist, das Maul zu öffnen. Die Nasenlöcher sind 
eckig erweitert. Die Augen sind in die Orbita zurückgezogen 
und von stierem Ausdruck; beim Hochheben des Kopfes wird 
der Blinzknorpel sichtbar. An Hals. Rücken, Kreuz und Schenkeln 
ist die Muskulatur hart, angespannt, plastisch hervortretend. 
Das Bewußtsein erscheint nicht getrübt. Die beim Pferde so 
augenfällige Reaktion anf äußere Reize (Geräusch. Berührung, 
grelles Licht etc.) ist nicht zu bemerken. Als Eingangspforte 
für den Tetanusbazillus hat unzweifelhaft der Nabel gedient, 
da andere Wnnden trotz größter Aufmerksamkeit nicht fest¬ 
gestellt wurden. Am Nabel findet sich eine harte, 
schmerzhafte Geschwulst mit der noch offenen Nabelwnnde in 
der Mitte, welche auf Druck eine geringe Menge serös-eitriger 
Substanz entleert. Die Nabelvene ist als ein dicker, fester 
Strang zu palpieren. 

Das Kalb wurde in meiner Gegenwart geschlachtet und 
blutete langsam, aber vollständig aus. Die Nabelvene ist bis 


kurz vor rhien Eintritt in die Leber mit einem bräunlichen, 
innerlich mürben Thrombus ausgefüllt; das letzte Ende ist in 
einem soliden Bindegewebsstrang ausgebildet. Die Leber selbst 
ist völlig normal. Im übrigen ist der Obduktionsbefund ein 
negativer. Metastatische Abszesse sind nirgends vorhanden. 
Da auch die großen Parenchyme und die Musknlatnr keinerlei 
krankhafte Veränderungen aufwiesen, mußte das Fleisch nach 
§ 35, Nr. 6 und 8 der Ausführungsbestimmnngen des Bundes¬ 
rates als tauglich dem freien Verkehr überlassen werden. 

Kälberruhr. 

Von 

Pieth-Neustrelitz, 

Scblachthotdirektor. 

Mit der Serumb^handlung gegen Kälberruhr erzielte ich 
gute Erfolge. Das Serum wurde bezogen von der Firma Ludwig 
Wilhelm Gans, Frankfurt a. M. 

Auf dem Dominium Rentschkau war es seit Jahren unmöglich 
gewesen, neugeborene Kälber am L**ben zu erhalten, da dieselben 
trotz aller Vorbengungs- und Heilmittel — selbst die vielge- 
rünmten Thüringer Pillen, welche sich der Besitzer anf Grund 
der großen Reklame, die togar in tierärztlichen Wochenschriften 
dafür gemacht wird, kommen ließ, halfen nichts. Mein Aner¬ 
bieten, die Kälber mit Ruhrsernm zu impfen, nahm der Besitzer 
an und die jetzt einen halben Tag nach der Geburt geimpften 
Kälber starben nicht nur nicht, sondern entwickelten sich auch 
zur Freude des Besitzers gut. 

Da nun aber die Anzahl der geimpften Kälber, es sind bis 
jetzt nur zwölf, noch zn klein ist, um einen sicheren Schloß 
auf den absoluten Erfolg einer Vorbeugungsimpfang gegen Kälber¬ 
ruhr ziehen zu können, so habe ich Vorstehendes vei öffentlicht, 
um eine Anregung zu Versuchen mit dem Kälberruhrserum der 
Firma Ludwig Wilhelm Gans-Frankfurt a. M. zu geben, wobei 
ich bemerken möchte, daß mir das Serum für die Versuchs¬ 
zwecke von der genannten Firma kostenfrei geliefert wurde. 

Die Kynologie, das Stiefkind der allgemeinen 
Tierzucht. 

Von 

Wleland-Pencun i. Pr., 

Tierarzt. 

Die allgemeine Tierzucht, die nicht nur für den Landwirt, 
sondern auch für den Tierarzt von hoher Wichtigkeit ist, wird 
bei uns noch ziemlich stiefmütterlich behandelt. In Nord¬ 
deutschland besteht an den Tie» ärztlichen Hochschulen noch 
nicht einmal ein selbständiger Lehrstuhl für Tierzucht. In 
Siiddeutschland steht die Tierzucht glücklicherweise schon in 
höherer Blüte, ein Umstand, der wohl in erster Linie Herrn 
Grheimrat Lydtin zu verdanken ist. Die einzelnen Zweige 
der Tierzucht, Pferde-, Rinder-, Schaf- nnd Schweinezucht, 
werden wohl allä in gleicher Weise in den Vorlesungen berück¬ 
sichtigt. Von einer Tiergattung, die immer als der treueste 
Freund des Menschen bezeichnet wird, hört man aber in den 
-Vorlesungen gar nichts; der Hund wird kaum dem Namen nach 
erwähnt. Wenn man allerdings den direkten Nutzangswert der 
gebannten Tiere vergleicht, so muß der Hund allerdings gegen 
Pferd, Rind nnd Schwein zuiticktreteD,. da er weder als Arbeits¬ 
tier noch als Schlachttier jemals eine große Rolle spielen wird 
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auch wenn einmal eine tonangebende Persönlichkeit bei fest¬ 
lichen Gelegenheiten ihren Gftsten gebratene Chow-Chows*) vor¬ 
setzen sollte. Wenn also auch der Hand in den Vorlesungen 
nicht mit derselben Wichtigkeit behandelt zn werden braucht, 
wie die drei eben genannten Tiergattangen, so sollte er doch 
hinter dem Schafe nicht zurückstehen, denn die Schafzucht be¬ 
findet sich heute bei uns in absteigender, die Hundezucht in 
aufsteigender Linie, ln manchen Gegenden Deutschlands werden 
fast gar keine Schafe mehr gezüchtet, da unsere einheimische 
Wollprodnktion mit der australischen nicht konkurrieren kano. 
Die Durchzüchtung und Veredlung der Hunderassen breitet 
sich aber in letzter Zeit immer mehr aus. Auch in der Hunde¬ 
zucht ist Süddeutschland (besonders München) vorangegangen, 
Mitteldeutschland ist ja dann bald gefolgt, aber in Nord- und 
Ostdeutschland steckt die Kynologie noch in den Kinderschuhen; 
und doch verdient es der Hund, daß sich gerade gebildete 

Kreise seiner mehr annehmen. Uud welche wissenschaftlichen 
Anstalten sind dazu mehr berufen als die tierärztlichen Hoch¬ 
schulen? Alle Hundefreunde werden mit mir darin überein¬ 
stimmen, daß ein dringendes Bedürfnis vorliegt, die zukünftigen 
Tierärzte auch etwas in die Kynologie einzuweihen. Wenn 
auch der Landtierarzt kaum in die Lage kommen wird, 

Hundepraxis aasüben zu müssen, so wird doch der Tierarzt in 
einer Großstadt ziemlich hänfig „auf den Hund kommen 1 *. Er 
muß aber den Hund nicht nur behandeln können, sondern er 

soll auch vielfach Rat erteilen bei der Aufzucht von jungen 

Hunden und die Rasse eines Hundes erkennen können. 
Wo aber soll er die Hunderassen kennen lernen? Die 
paar Wochen, die ein Kandidat in der Hundtklinik zu¬ 
bringt, reichen dazu nicht ans, zumal ca. die Hälfte der auf¬ 
genommenen Hunde Bastarde sind, und die übrigen Rassehunde 
oft noch falsch benannt werden. Oft genug sah ich auf den 
Käfigtafeln Boxer als Bulldogs, Bernhardiner als Leouberger 
bezeichnet und umgekehrt. Es ist eine bemerkenswerte Tat¬ 
sache, daß man selbst von gebildeten Leuten über manche 
Hunderassen (z. B. Bernhardiner nnd Bluthunde), die wenigstens 
dem Namen nach fast jedem Kinde bekannt sind, die unglaub¬ 
lichsten Ammenmärchen zu hören bekommt. Aber selbst die 
Hunde feinde werden die Verdienste des Hundes nicht in Abrede 
stellen können, wenn sie daran denken, daß jetzt im fernen 
Ostasien viele Verwundete durch die russischen Sanitätshnnde 
aufgefunden nnd vor einem grausigen Tode bewahrt werden. 
Ohne diese Hunde hätten sie elend verschmachten, verhungern, 
verbluten oder erfrieren müssen. Auch die Polizei, die doch 
sonst keineswegs hundefrenndlich gesinnt war, lernt den Wert 
des Hundes nach nnd nach schätzen. Einige Polizeibehörden 
(z. B. Hamburg, Brannschweig, Schwelm) haben auch schon 
Polizeihunde in ihren Dienst gestellt, und der westfälischen 
Stadt Schwelm gebührt die Ehre, die Polizeihundbewegung ins 
Rollen gebracht zu baben. Ob auch Berlin diesem Beispiele 
folgen wird? Quien tabel Jedenfalls würde die Unsicherheit 
in der Stadt sehr abnehmen, wenn jeder Schutzmann beim 
Nachtdienst einen Hand bei sich führte. Aach die sogenannten 
Kriegshunde, die Airedale-Terriers, können uns im Kriege von 
großem Nutzen sein, wenn sie zum Depeschendienst nsw. ver¬ 
wendet werden. 

Ferner dürfte wohl den geehrten Lesern bekannt sein, daß 

*) Chinesische, blauschwarze Hunde, die eine große Ähnlichkeit 
mit unserem schwarzen Spitz haben. 


die St Bernhardshunde auch im letzten Jahre nicht auf ihren 
Lorbeeren ausgeruht, sondern mit Hilfe der Mönche vom Hospiz 
200 Personen das Leben gerettet haben. Als Menschenretter 
verdient auch der Neufandiänder, der in Deutschland leider so 
wenig Freunde hat, genannt zu werden. Was das Fiasko der 
Neufandiänder der Rettungsstation an der Seine anbetrifft, so 
möchte ich zu ihrer Ehrenrettung anführen, daß ich ganz anderer 
Meinung bin wie die Fachblätter, die darüber berichteten: „Ein 
Student, ein vorzüglicher Schwimmer, war infolge einer Wette 
in die Seine gesprungen und schrie, um sich mit den Hunden 
einen Ulk zu machen, aus Leibeskräften um Hilfe. Die dort 
stationierten Neufandiänder sprangen aus Ufer, wedelten ver¬ 
gnügt mit der Rute nnd waren auch durch Zurufe nicht zu 
bewegen, in den Fluß zu springen.** Meines Wissens erklärten 
nun alle kynologischen Blätter die Neufandiänder für unbrauch¬ 
bar und für nicht rasserein, doch bin ich der Ansicht, daß die 
Hunde sehr wohl gemerkt haben, daß nicht ein mit dem Tode 
ringender im Flusse treibe, sondern ein vergnügter Spaßvogel. 
Wenigstens kann ich aus eigener Erfahrung berichten, daß eine 
meiner Bernhardinerhündinnen, die kurzhaarige Jano von Biele¬ 
feld (jetzt im Besitze von Dr. Praußnitz, Berlin) sehr wohl 
einen Notschrei von einem anderen Schrei unterscheiden konnte. 

Last not least will ich noch der Spürhunde gedenken, die 
dank ihrer vorzüglichen Nase so manchen Bösewicht der 
strafenden Justitia überliefert haben, obwohl sie durchaus nicht 
blutdürstig sind, wie vielleicht ihr englischer Name „Bloodhound“ 
anzudeuten scheint. Ich habe selten so gutmütige, anhängliche 
und intelligente Hunde gesehen, wie die englischen Schweiß¬ 
hunde (Bloodhounds). Ein Bloodhouudrüde mit seinem falten¬ 
reichen Kopf erinnert mich durch seinen würdevollen Ernst und 
durch seine nachdenkliche Miene stets an den großen Philosophen 
Kant. Daß auch der Polarreisende und der Schäfer ohne Hund 
ohnmächtig sind, und der Jäger ohne Hund nnr ein halber 
Jäger ist, brauche ich wohl nicht weiter auszn führen. 

Es würde mich freuen, wenn diese paar Zeilen dazu bei¬ 
tragen S'-llten, der Kynologie unter den Tierärzten mehr An¬ 
sehen zu verschaffen und ihr neue Freunde zuzuführen, 


Ein Beitrag zur Psychologie des Pferdes. 

Von 

Hansen - Sonderburg, 

Krelatforarzt. 

Ende Januar d. J. amputierte ich bei einer Stute in der 
Chloroformnarkose die eine Euterhälfte, die durch Botryomykose 
umfangreich angeschwollen war. Die Stnte wurde nach der 
Operation, die durch starken Blutverlust eine direkte Lebens¬ 
gefahr bedeutete, in den Stall zurückgebracht. In einem hohen 
Bretterverschlag nebenan stand ein Hengst, der mit der Stute 
stets in freundschaftlicher Nachbarschaft lebte. Davon zeugte 
ein in dem Verschlag durch Benagen der Bretter allmählich 
entstandenes Loch von Manneskopfgröße, durch das die wich¬ 
tigsten Tagesfragen zwischen beiden lebhaft erörtert wurden. 
Als nun der Hengst hörte, daß sein Nachbar nach stunden¬ 
langer Abwesenheit wieder zurückgekehrt war, gab er zunächst 
durch Wiehern seiner Freude Ausdruck. Dann merkte er wohl, 
daß mit der Stute irgend etwas geschehen war, — vielleicht, 
daß ihm der Bazillol- und Jodoformgeruch „auffiel**, jedenfalls 
ging er in seinen Stand zurück, sammelte mit den Lippen aus 
der Streu die Heuhalme auf, die als „Brocken“ von seiner 
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reichlichen Nahrung übrig geblieben waren, nnd reichte sie 
durch das Loch der Bedürftigen dar. Die Stnte nahm sie 
dankend an, trotzdem sie vorher in der Krippe vorgelegtes 
Körnerfntter verschmäht hatte. 

Fühlte „er“ der andern Schmerz? 

Rührte „sie“ sein gntes Herz? 

i 

Coitus zwischen Stier und Stute. 

Von 

H. Holterbach in Schwarzach (Baden), I 

praktischer Tierarzt. 

Vor einigen Wochen mußte ich im Stalle eines hiesigen 
Landwirts einen zn Zuchtzwecken verkauften Stier (Simmen- 
thaler, ein Jahr alt, Behr kräftig entwickelt) der Tuberkulin- 
impfnng unterwerfen, die, nebenbei bemerkt, ein positives Re- | 
sultat hatte (2° C Temperaturerhöhung!). Dieser Stier machte, | 
was seine Erscheinung inbezug auf Gesundheit betrifft, einen | 
vorzüglichen Eindruck, so daß uns alle das Ergebnis der ' 
Impfung nicht wenig überraschte. Er war vom Besitzer auf¬ 
gezogen worden und stand stets in einem eignen Stall neben 
dem einzigen Pferde, von dem er durch eine niedere, bis an die 
Brust des Pferdes reichende Bretterscheidewand getrennt war. 
Sonst herrschte zwischen den beiden Tieren die schönste Ein- j 
tracht. Die Stute gehört dem kaltblütigen, mittelschweren j 
Landschlage an nnd ist 18 Jahre alt. Sie ist ein sehr fein- I 
häutiger, ungemein kitzlicher Schimmel, der sich besonders in 
der Nachhand Berührungen nicht gefallen läßt und schon aus- 
sehlägt, wenn Fremde ihm von hinten nahe kommen. Es wurden 
früher deutliche Brunsterscheinungen bei ihm wahrgenommen, 
die nach zwei Tagen stets vorüber gegangen und nie besonders 
stark waren. In letzer Zeit war diese Stute, wie vom Besitzer 
und seinem Sohn bestimmt versichert wird, nie rossig. An dem 
Stier war mir gelegentlich der Impfung und der Temperatur¬ 
abnahme eine gewisse sexuelle Erregung aufgefallen, die sich 
in häufigen Erektionen kundgab. 

In der auf die Impftang folgenden Nacht war der Stier aus 
seinem Halsband geschlüpft und „hatte sich an der Stute 
zu schaffen gemacht“, wie mir morgens berichtet wurde. 
Die Temperatursteigerung wurde (vielleicht nicht mit Unrecht) 
diesem Umstand zugeschrieben. Auf meine Erkundigung hin 
gab der Besitzer dann an, der Stier sei schon öfter losgekommen, 
und bis jetzt sei alles glücklich abgegangen. Man hatte sich 
eben jedesmal gewundert, daß keines der beiden Tiere Schaden 
genommen hatte, aber es nicht der Mühe wert gefunden, den 
Stier besser anzubinden; die brave ländliche Bevölkerung ent¬ 
schließt sich eben langsam zu Neuerungen. So standen die 
Dinge, als kürzlich abends der Eigentümer gegen zwölf Uhr, 
beim Nachhausekommen, die Runde durch den Stall machte und 
„den Stier auf der Stute reiten sah“. Er jagte ihn her¬ 
unter, trieb ihn in seinen Stand, ohne ihn festzubinden und 
setzte seinen Gang fort. Als er zurückkam, „ritt der Stier 
die Stute schon wieder“, der Penis, ad maximum erigiert, 
suchte die Vagina, und der Stier „arbeitete sich tüchtig ab“. 
Er wurde jetzt fest angebunden und man hielt die Angelegen¬ 
heit, die man, scheint es, schon gewöhnt war, für erledigt. 

In der Nacht traten nun bei der Stute „kolikartige Er¬ 
scheinungen“ auf, d. h. Scharren und Unruhe, die aber am 
Morgen schon nachließen. Daneben stellten sich höehstgradige 
Erscheinungen der Brunst ein, Blitzen, häufiges UriniereB, ge- 
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streckte Haltung des Schweifes. Am Nachmittag wurde ich, 
da man ernstere Verletzungen befürchtete, zu Rate gezogen. 

Der Appetit war seit dem Morgen sehr gering, die Peri¬ 
staltik beiderseits unterdrückt, Kotabsatz verzögert; der Kot 
klein geballt, trocken, dunkelgrün, mit leichtem Schleimüberzug ; 
ohne abnormen Geruch. Der Puls war auf 60 harte, gleich- 
und regelmäßige Schläge gesteigert Weitere Erscheinungen 
einer allgemeinen Erkrankung sind nicht zu finden (Temperatur- 
aufnahme scheitert an der Widersetzlichkeit des Tieres). Von 
örtlichen Erscheinungen sind folgende wahrzunehmen: Die 
Schamlippen sind geschwollen, die Schamspalte leicht klaffend, 
der obere Schamwinkel als blutigroter Rand auffallend sicht¬ 
bar. Nachdem die Schamlippen etwas auseinander gezogen 
wnrden, erscheint die Scheidenschleimhaut gleichmäßig höher ge¬ 
rötet, an der oberen Wand von zwei schwarzroten Streifen 
durchzogen; an der rechten Wand sind zwei zehnpfennigstück¬ 
große Substanzverluste nachzuweisen; der untere Teil ist mit 
zähem, gelblichem Schleim belegt. Der Urin wird häufig in 
kleinen Mengen abgesetzt, ist gelbrot, trüb, fadenziehend, al¬ 
kalisch. Es finden sich in ihm bei mikroskopischer Unter¬ 
suchung Plattenepithelien, zerfallende weiße Blutkörperchen, 
rote Blutkörperchen und vereinzelt, aber ganz deutlich erkenn¬ 
bar, Spermatozoon. 

Der Coitus wurde also wirklich ausgeführt, trotzdem die 
verschiedene Höhe der Tiere, die außerordentliche Empfindlich¬ 
keit des Pferdes dies von vornherein als sehr unwahrscheinlich 
hatte erscheinen lassen. Das Abenteuer scheint für die Stute 
keine schlimmen Folgen gehabt zu haben, da sie schon am 
dritten Tage ganz hergestellt war. Auch dem Besitzer scheint 
die Sache nicht imponiert zu haben, da er keine Anstalten zur 
Verhütung ähnlicher Vorkommnisse getroffen hat, was übrigens 
keinen Kollegen, der die ländliche Bevölkerung kennt, wundern 
wird. 

Referate. 

Verrncöse Endokarditis bei zwei Pferden. 

Von Tierarzt Georg Jensen-Aalborg. 

(Mftanedukr. f. Djrlaefer, 16. Band, Heft 1.) 

J. wurde am 12. Juni 1900 zu einem größeren Hofbesitzer 
gerufen, der ihn bat, ein 27 a jähriges Fohlen in Behandlung zu 
nehmen, das vor einigen Tagen beim Ziehen eines belasteten 
Wagens krenzlahm geworden sei. 

Das Pferd stand bei J.s Ankunft im Stalle; es war dorthin 
gebracht worden, weil es sich außerstande zeigte, auf der Weide 
zu grasen. Das Tier ging sehr steif und namentlich hinten 
sehr breitspurig. Das Kreuzbein schien einige Finger breit 
zwischen den inneren Darmbeinwinkeln nach unten gesunken 
zu sein. Schmerzhaftigkeit war in der Kreuzgegend nicht zu 
konstatieren; das Allgemeinbefinden zeigte sich nicht gestört. 

J. ließ das Fohlen hochbinden und verordnet« — ut aliquid 
flat — spirituöse Einreibungen der Kreuzgegend. Nach vierzehn 
Tagen erhielt er den Bescheid, daß das Tier nicht mehr so 
breitspurig gehe und gut gedeihe. Das Aussehen der Kreuz¬ 
region habe sich nicht verändert. 

Vier bis fünf Wochen später wurde Jensen abermals er¬ 
sucht, das Fohlen in Behandlung zu nehmen. Das Tier befand 
sich seit einiger Zeit wieder auf der Weide. Man hatte es 
dort selten liegen sehen; kürzlich hatte es aber etwa eine 
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Stande ruhig gelegen, war dann aufgestanden und — plötzlich 
zeigte sich der Znstand arg verschlimmert. Das Tier fing an 
abzumagern und machte einen schwer kranken Eindruck. Hiujten 
oder Atembeschwerden waren jedoch nicht zu konstatieren. 
Das Pferd wurde auf J.s Anordnung in den Stall gebracht nnd 
dort exspektativ behandelt 

Der Zustand des Tieres verschlechterte sich mehr und 
mehr; es traten Husten und Atemnot ein, und in den Lungen 
hörte man, wenn auch undeutlich, abnorme Atemgeräusche; 
daneben wurden 80 unregelmäßige Pulse gezählt. Die Ab¬ 
magerung schritt rapide vorwärts. Am 20. September entschloß 
man sich, das Tier töten zu lassen. Nach der Schlachtung 
wurde folgendes festgestellt: Im Herzbeutel eine bedeutende 
Menge einer dünnen, gelben, schleimigen Flüssigkeit An den 
Herzklappen der rechten und der linken Kammer, an den 
Sehnenfäden, sowie an den Klappen der Aorta und der Lungen¬ 
arterie große, graue, blumenkohlähnliche Wucherungen. In den 
Lungen neben frischen entzündlichen Erscheinungen vereinzelte 
nekrotische Veränderungen und gewaltige Thrombenbildungen 
von verschiedenem Aussehen nnd von teils fester, teils lockerer 
Beschaffenheit Zwischen den Querfortsätzen des Kreuzbeins und 
den Darmbeinschaufeln bestand eine bindegewebige Neubildung. — 

Ein zweites, von Jensen beobachtetes, anf der Weide 
befindliches Jährlingsfohlen hustete etwas, zeigte kein rechtes 
Gedeihen und bekundete nach schnellerer Bewegung erhebliehe 
Atemnot. Im Stalle zeigte sich das Tier gesund. Nach Ver¬ 
lauf einiger Zeit bemerkte man an dem Fohlen einen unsicheren 
Gang; nach etwas ausgiebigerer Bewegung drohte es oft nieder- 
zustttrzen. Es wurde nun definitiv von der Weide entfernt 
und im Stalle untergebracht Dort zeigte es zunächst eine 
gedeihliche Entwicklung; eines Tages aber stürzte es plötzlich 
nieder nnd verendete nach wenigen Zuckungen. 

Bei der Obduktion ergab sich als Todesursache netten 
geringgradigem Lungenödem eine linksseitige verrucöse Endo¬ 
karditis. Dr. Stödter. 

Mitteilungen ans der Praxis. 

. (W. f. Tierh. u. Viehx. 49. Jabrg. Nr. 1 u. 2.) 

a) Von Distrikstierarzt Dr. Schmid-Weißenborn. 

Gebärparese bei einer Ziege. 

Die Symptome der Gebärparese traten neun Stunden nach der 
Geburt bei der Ziege anf, und zwar in der für Kühe charak¬ 
teristischen Form. Die Rektaltemperatur betrug 39.1 °. S. nahm 
eine Infusion in das Euter vor mit einer Lösung von 3,0 Kal. jod. 
in % Liter Wasser, ließ dem Patienten stündlich eine Gieß¬ 
kanne kalten Wassers über Kopf und Bücken gießen und ihn 
dann wieder warm zudecken. 

Nach sechs Stunden erhob sich die Ziege und zeigte bald 
munteres Wesen bei einer Temperatur von 39,8 °. ■ 

b) Von Distrikstierarzt Schenk-Erkheim. 

Utenisblutung vor der Geburt bei einer Stute. 

Laut Vorbericht war bei der Stute, die das vergangene 
Jahr normal gefohlt hatte, die Trächtigkeitsperiode abgelaufen 
und ohne Eintritt von Wehen Blut in Klumpen aus der Scheide 
abgegangen. 

S. fand in der Scheidenhöhle geronnenes Blut, den Muttermund 
halb geöffnet. Nach karzer Zeit ging die Geburt normal vor 
sich, und nach Abgang der Nachgeburt sistierte die Blutung. 

Bichter. 


No. 12. 

Experimentelle Übertragung der tropischen Piro- 
plasmosis des Rindes mittelst Zecken. 

Von Dr. A. Th ei ler-Pretoria. 

(Fort*ehr. d. Vet.-Hyg. 2 Jahr., Heft 10.) 

Die Piroplasmose des Bindes ist auch in Transkaukasien 
beobachtet worden. Das veranlassende Piroplasma wurde an¬ 
fänglich für eine Jugendform des Texasfieberparasiten gehalten, 
weil Piroplasma bigeminnm und „Piroplasma parvum“ oft in 
demselben Tiere gefunden wurden. Sie sind aber nach Theiler 
als zwei besondere Arten aufzufassen, die vielleicht aus einer 
gemeinsamen Stammform hervorgegangen sind. 

Theiler vermutete, daß auch die tropische Piroplasmose 
durch Zecken übertragen würde, wobei sechs verschiedene Zecken¬ 
arten für südafrikanische Verhältnisse in Betracht kommen 
können. Nach eingehender Besprechung der biologischen Ver¬ 
hältnisse dieser Ixodidae geht T. zur theoretischen Betrachtung 
der Übertragungsmöglichkeiten der Piroplasmose über und 
schildert dann seine Übertragungsexperimente mit fünf der frag¬ 
lichen Zeckenarten und deren Entwicklnngsformen. T. hat die 
Zecken, Larven und Nymphen an die Ohren der Versuchstiere 
gesetzt, an denen sie sich leicht festbeißen, und hat dann 
Mützen über die Ohren der Versuchstiere gezogen; die voll¬ 
gesogenen Zecken werden gesammelt und wieder verwertet. — 
Aus seinen zahlreichen Experimenten zieht Theiler in der 
Hauptsache folgende Schlußfolgerungen: Die tropische Piro- 
plasmosis wird in Südafrika von Bhipicephalus appendiarlatus 
und Bh. simus übertragen. Die erstere Zecke ist als der haupt¬ 
sächliche Träger der Infektion zu betrachten, nnd die Imago, 
welche als Nymphe die Infektion erhält, ist der hauptsächliche 
Zwischenwirt. Die tropische Piroplasmosis ist daher in Süd¬ 
afrika überall dort zu erwarten, wo die Zwischenwirte von 
Piroplasma parvum angetroffen werden. Bichter. 

Ausländische Quellen bei der Entstehung von 
MIlzbrandau8brQchen. 

Von J. M’Fadyean, Boyal Veterinary College, London. 

(Jonrnal of Comp. Path. and Therap. VoL XVI, H. 4 1903.) 

Im Jahre 1902 betrug die Zahl der Milzbrandausbrüche in 
Großbritannien 687 mit 1042 befallenen Tieren, dagegen im 
Jahre 1903 bis zum Monat Dezember 712 bzw. 1060. Diese 
Zunahme, schreibt Verfasser, ist zwar nicht beunruhigend, aber 
es ist doch bemerkenswert, daß dieselbe Überhaupt eingetreten 
ist, seitdem die veterinärpolizeiliche Bekämpfung des Milzbrandes 
ins Werk gesetzt wurde. Zur Erklärung dieser Erscheinung 
könne zunächst daran gedacht werden, daß in der letzten Zeit 
besonders günstige Verhältnisse für die natürliche Vermehrung 
der Milzbrandkeime im Boden oder in den affizierten Tieren 
bestanden hätten. Diese Annahme wird aber unter Erörterung 
aller hierzu beitragenden Einflüsse verworfen. 

Mithin bleibe nur übrig, nach der Infektionsquelle außer¬ 
halb des Beiches zu suchen. In dieser Beziehung seien erstens die 
vom Ausland kommenden künstlichen Düngemittel, zu denen 
Knochen und andere tierische Gewebe häufig verwendet würden, 
zweitens die importierten Futterstoffe zu beachten. 

Was zunächst die mit tierischen Abfällen präparierten 
Dnngstoffe betreffe, so dürften sie hier kaum als ein erheblicher 
Faktor ins Gewicht fallen, da bei der Fabrikation derselben die 
etwa im Bohmaterial vorhandenen Anthraxkeime durch starke 
chemische Agentien d. B. n. vernichtet würden. Auch spreche 
die erratische Weise, in welcher die Milzbrandausbrüche auf- 
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treten, gegen die Mitwirkung der allgemein angewendeten 
künstlichen Düngemittel bei der Entstehung des Milzbrandes. 
So habe die Grafschaft Aberdeen im Verhältnis zu ihrer Vieh¬ 
zahl etwa 15 mal mehr Fälle von Milzbrand als Ayrshire, 9 mal 
mehr als Cheshire und 10 mal mehr als Shropshire aufzuweisen. 

Verfasser untersucht schließlich, ob die künstlichen vom 
Ausland importierten Futterstoffe die Vermehrung der Milz¬ 
brandfälle erzeugen konnten, eine Meinung, die sich bei den 
praktischen Tierärzten in den letzten Jahren mehr und mehr 
befestigt habe. Verfasser stützt sich auf 39 Ausbrüche, welche 
in einem Zeitraum von etwas mehr als zwei Jahren in drei 
englischen Grafschaften gesammelt wurden. Bei diesen Aus¬ 
brüchen fielen 54 Tiere, nämlich 49 Rinder, 4 Pferde und 
1 Schwein. Es ist auffallend, daß kein Schaf an Milzbrand 
einging, obwohl Schafe für diese Krankheit mindestens ebenso 
empfänglich sind als Rinder, und obwohl 3 mal soviel Schafe 
als Rinder in den fraglichen Grafschaften gehalten wurden. 

Aus dieser Tatsache müsse man mithin deduzieren, daß 
die Schafe der Infektion weniger ausgesetzt wären. 

In der Zahl der 49 Stück gefallenen Rinder befanden sich 
36 Kühe, 2 Bullen und nur 11 Stück Jungvieh, obgleich dieses 
nicht mehr immun gegen Milzbrand ist als die erwachsenen 
Rinder. 

Der Umstand, daß Schafe und Jungrinder bei gleicher 
Empfänglichkeit für Milzbrand viel häufiger von dieser Seuche 
verschont bleiben als erwachsene Rinder, könnte damit in Ver¬ 
bindung gebracht werden, daß diese mit ausländischen künst¬ 
lichen Futtermitteln (Leinsamen und Baumwollsamen-Kuchen) 
gefüttert wurden, jene gewöhnlich solche Kraftfuttermittel nicht 
erhielten. Was für Schafe und Jungrinder gelte, könne auch 
für Pferde angenommen werden, allerdings in einem weiteren 
Maßstabe, da die Durchschnittszahl der Milzbrandopfer bei den 
Pferden immer viel kleiner sei als unter den Rindern. Bei 
Prüfung der 39 Ausbrüche nach vorstehendem Gesichtspunkte 
Btellte sich heraus, daß bei 26 derselben künstliche Futter¬ 
mittel gegeben worden waren. 

Hiernach kommt der Verfasser zu dem Schluß, daß wohl 
der Verdacht erweckt werde, eine große Zahl der Milzbrandfälle 
würde durch Spreu verursacht, die mit den von auswärts be¬ 
zogenen Futtermitteln ins Land geschleppt würden, doch sei 
das gesammelte Material nicht umfangreich genug, um diese 
Annahme mit Sicherheit zn begründen. Peter. 

Pseadotaberkalose der Lange bei einem Rinde infolge 

von multipler Thromboarteriitis and Infarkten. 

Von Zwaenepoel. 

(Annal. de mid. t£l löO», p. BIS.) 

Z. untersuchte die Lunge einer Kuh, die Veränderungen 
zeigte, die bei oberflächlicher Betrachtung für Tuberkulose ge¬ 
halten werden konnten und auch von einem Kollegen als solche 
erklärt waren. 

Z. fand neben einem alten Herde von Pneumonia gangraenosa 
die Lunge mit zahlreichen Knötchen von Stecknadelkopf- bis 
Erbsengröße bedeckt und durchsetzt. Die Form war verschieden, 
unregelmäßig rund, dann wieder strichförmig verlängert, stellen¬ 
weise auch V-förmig. Auf der Schnittfläche zeigten sich die 
kleinsten Knötchen rot; einige waren im Zentrum weiß, von 
einem roten Hofe umgeben. Die größeren zeigten ein weißes 
Zentrum oder auch bräunliches, das häufig erweicht war. Ihre 
Peripherie war teils weiß, teils rötlich. Die Konsistenz war 


elastisch; die Masse ließ sich leicht im ganzen oder zerbröckelt 
herausnehmen. Kein Knötchen war verkäst oder verkalkt. 
Die Bronchialdrüsen waren infiltriert, weitere Veränderungen 
fehlten. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung fand Z. weder 
Tuberkelbazillen, noch Würmer oder deren Eier. Bei der 
Untersuchung von Schnitten fand Z.: 1. thrombosierte Arterien; 
2. zahlreiche Infarkten. 

Schon mikroskopisch sichern die Diagnose: 

I. die Form der Knötchen — die gabelförmigen Ver¬ 
zweigungen weisen auf das Gefäßsystem hin; 

IL die Schnittfläche, 

1. die Grenzen der Knötchen — dargestellt durch das 
modifizierte Arterienrohr oder durch die entzündliche Zone des 
Infarktes, 

2. die Natur des Inhaltes — weißlich graue oder gelbliche 
Masse kennzeichnet sich als Fibrin —; erweichtes Zentrum, 
bräunliche Verfärbung Modifikationserscheinungen des Blutes 
vor seiner Resorption; 

HL das Intaktsein der Bronchial- und Mediastinaldrüsen. 

Bezüglich der Pathogenese schließt Z. aus den Beziehungen 
zwischen Infarkt und Thrombose einerseits und zwischen Throm¬ 
bose und Embolie andererseits, daß die Embolie die erste Ursache 
ist. Die mikrobische Natur der Embolie und den infektiösen 
Ursprung der Läsionen hält Z. für wahrscheinlich. 

Goedecke. 

Milchkontrolle unter Mitwirkung von Tierärzten. 

Vortrag, gehalten im Verein Badischer Tierärzte von Schuemacher, 
Freibarg i. Br. 

(Deatiche tieriiEtliche Wochenschrift. 1906. Nr. 4 n. 5.) 

Der Vortrag berührt zunächst die badischen Zustände in 
der Milchkontrolle im allgemeinen und geht dann auf die Kon¬ 
trolle der Handelsmilch und der Kur- und Kindermilch in Baden 
und in einer Reihe von großen deutschen Städten im besonderen 
ein. Hervorzuheben ist, daß nach der Bad. V. 0. vom 10. Mai 
1902, betreffend den Verkehr mit Milch, die Tierärzte ver¬ 
pflichtet sind, die sie in Anspruch nehmenden Tierbesitzer bei 
Verabreichung giftiger Arzneimittel, die in die Milch übergehen 
(Arsen, Brechweinstein, Nieswurz, Opium, Jod, Krotonöl, Aloö, 
Eserin, Pilocarpin und Alkaloide), besonders aufmerksam zu 
machen. Ebenso sind sie verpflichtet, auf das Verbot des Feil¬ 
haltens und Verkaufens von Milch aufmerksam zu machen, 
welche von Kühen stammt, die an Eutertuberkulose, an mit 
starker Abmagerung oder Durchfällen verbundener Tuberkulose, 
an Milzbrand, Lungenseuche, Tollwut, Pocken, Euterentzündungen, 
Blutvergiftung, fauliger Gebärmutterentzündnng, Ruhr, infekti¬ 
öser Darmentzündung oder anderen fieberhaften Erkrankungen 
leiden, oder die des Milzbrandes oder der Tollwut verdächtig 
sind, sowie von Kühen, bei denen die Nachgeburt nicht ab¬ 
gegangen ist, oder bei denen krankhafter Ausfluß ans den Ge¬ 
schlechtsteilen besteht 

Was nun das eigentliche Gebiet der Milchhygiene anbelangt, 
so hat sich die Kontrolle einesteils zu beziehen auf die Her¬ 
kunft und Beschaffenheit der Handelsmilch, andern teils auf die 
Gewinnung, die Eigenschaften und den Vertrieb von sogenannter 
Vorzugs-, Sanitäts- oder Kur- und Kindermilch, wobei von tier¬ 
ärztlicher Seite bestimmte Qualitäten und die besondere Haltungs¬ 
und Fütterungsweise der solche Milch spendenden Kühe zu 
überwachen sind. 
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Was nun zunächst die Handelsmilch anbelangt, so ist hier¬ 
bei den badischen Tierärzten eine bestimmte Mitwirkung nicht 
eingeräumt. Sch. beleuchtet dann die Kontrolle der Handels¬ 
milch und der Kur- und Kindermilch in folgenden Städten. 
Stuttgart, Frankfurt a. M., Breslau, HannoTer, Hamburg, München, 
Dresden, Berlin und Freiburg i. Br. Aus den Zusammenstellungen 
ist zu entnehmen, daß bei der sanitären Überwachung des Milch¬ 
verkehrs in fast allen Groß- und Mittelstädten Deutschlands die 
.Tierärzte mehr oder weniger in Anspruch genommen sind. Hier 
und da allerdings in sehr bescheidener Weise. Die bedeutendste 
tierärztliche Mitarbeit wird in München beansprucht, weil da die 
Oberaufsicht und die Nachprüfung über die Beschaffenheit der 
Marktmilch, ebenso wie in Berlin die Beaufsichtigung der Milch¬ 
viehbestände den Tierärzten Überwiesen ist. 

Wenn auch zugegeben werden muß, daß der rein chemische 
Teil der Milchkontrolle ebensogut Sache des Nahrungsmittel¬ 
chemikers als des Tierarztes sein kann, so muß doch entschieden 
darauf hingewirkt werden, daß, soweit es sich nicht um kompli¬ 
zierte quantitative Analysen handelt, die Milchkontrolle gesetz¬ 
mäßig den Tierärzten ebenso überwiesen wird, wie ihnen die 
Fleischbeschau zugeteilt worden ist Die Milchkontrolle wird 
sich aber nicht allein mit der Prüfung der Beschaffenheit der 
Milch, sondern auch mit der bisher in allen diesbezüglichen 
Vorschriften so stiefmütterlich behandelten sanitären Beauf¬ 
sichtigung der Milch spendenden Kühe bzw. Milchviehbestände 
zu befassen haben. 

Eine diesbezügliche Gesetzesvorlage sollte gleichzeitig mit 
der Aufnahme der Rindertuberkulose in das Beichsviehseuchen- 
geBetz und mit der schon von Siedamgrotzky geforderten 
Reichs-Schlachtviehversicherung angestrebt werden. 

Uns Tierärzten würde sich bei Verwirklichung dieses Ge¬ 
dankens ein neues Feld segensreicher Arbeit erschließen. 

Rdr. 

Notizen. 

Nachweis des Blutfarbstoffes und seiner Zersetzungsprodukte. 

E. Rügler benutzt ein Reagens, bestehend ans 10 g Äznatron in 
100 ccm Wasser, 5 g Hydrazinsulfat und 100 ccm (96—97prozentigen) 
Alkohol. Das Reagens wird filtriert und hält sich unbegrenzt lange. 
Durch das Reagens wird der Blutfarbstoff zu Hämocbromogen 
reduziert, das sich durch eine schöne purpurrote Farbe und zwei 
Absorptionsstreifen im Spektroskop kennzeichnet, von denen der 
schärfere zwischen den Linien D und E, der schwächere zwischen 
den Linien E und b liegt. Schüttelt man die Lösung mit Luft, 
so geht die Farbe in eine grünliche über, die von der Oxydation 
des Hämochromogens zu Hämatin herrührt und nach kurzer Zeit 
ruhigen Stehens wieder verschwindet. Liegt nun der zu unter¬ 
suchende Körper in fester Form vor, so überzieht man ein kleiqes 
Partikelchen mit 5 bis 10 ccm Reagens, schüttelt und läßt bis zur 
vollständigen Auflösung stehen. Die Lösung zeigt eine mehr oder 
minder rote Farbe und je nach der Konzentration des Farbstoffes 
einen oder beide Absorptionsstreifen. Von Flüssigkeiten versetzt 
man 10 ccm mit 10 ccm Reagens. Ist die Menge des Blutfarb¬ 
stoffes z. B. im Harne der Tiere sehr gering, so erhitzt man 
40 ccm mit verdünnter Essigsäure zum Sieden. Es scheidet sich 
ein aus Hämatin und Einweiß bestehender (lockiger Niederschlag 
aus, der abfiltriert und mit dem Reagens behandelt wird. Ist der 
Niederschlag zu gering, so kann man seine Menge durch Zusatz 
von etwas Eiweißlösung vergrößern. Die Rotfärbung und die 
Absorptionsbänder siebt man häufig erst beim Durchblicken einer 
dicken Schiebt. Für die Identifizierung von Blutflecken kann man 
ans dem Grundstoff ein mikroskopisches Präparat hersteilen, das 
man mit dem Reagens behandelt (Z. f. anal. Ch.) Dr. G. 


No. 12. 

Harasäurenaoliweis. 

Nach dem Ch. Zentralbl. 1904 n, 1533 beobachteten Rügler 
und Frabet, daß Zusatz von Wolframhydrat (3WO S H,0) oder 
dem Morigneschen Phoephorwolframserumreagens zu einer harn- 
säurehaltigen Flüssigkeit eine prachtvoll blaue Farbe ergab. Man 
kann hiermit sogar noch Verdünnungen von 1 : 100 000 nachweisen. 

Bohnen als Verbandnittel. 

Ein äußerst billiges und praktisches Verbandmittel hat die 
japanische Sanitätsverwaltung im Gebrauch. Die Bohnen werden 
sehr weich gekocht und der entstandene Brei sterilisiert Zum 
Zwecke der Haltbarmachung wird ihm etwas Formaldehyd sowie 
Glyzerin zugesetzt. Der Bohnenkleister besitzt eine grosse Kleb¬ 
kraft und mag es davon herrühren, daß in jenem Insellande zum 
Verbände dieser Kleister bevorzugt wird. Dr. G. 

Empfehlenswerte Hiilfsmlttel. 

Stabsveterinär Becker macht aufmerksam auf Pastillen 
von Pyoctaninum caernlenm, welche Apotheker Döhring in 
Tilsit in Pappe oder Glasröhren za 10 Stück ä 1 g liefert nnd 
deren Anwendung sehr bequem ist. Ebenso empfiehlt er den 
von Paffrath in Mühlheim erfundenen Bindenwickler. 

Influenza nnd Handkuß. 

Von Professor Dr. Dührssen-Berlin. 

D. knüpft seine Ausführungen in der Deutsch, med. 
Wochenschr. 8/05 an die kürzlich referierten Untersuchungen 
von Roepke und Huß betreffend den gemeinsamen Abend¬ 
mahlskelch and weist darauf hin, daß die gesellschaftliche Sitte 
des Handkasses eine hygienisch höchst verwerfliche 
Unsitte ist. Als Beispiel erzählt er folgenden Fall: Herr X 
ist an Influenza erkrankt, Rekonvaleszent, geht zum Diner zu Y. 
Er ist der erste Gast und küßt als galanter Mann der Hausfrau 
die Hand. Die nachfolgenden Herren küssen der Hausfrau 
ebenfalls die Hand und erhalten damit einige von X auf der 
Hand der Frau Y deponierte Influenzabazillen. Sie übertragen 
diese Bazillen durch weitere Handküsse auf die Hände anderer 
Damen; von den Händen gelangen die Bazillen mit der Serviette 
in den Mund. Dann kommen die wohlerzogenen Kinder, die 
ebenfalls den Damen die Hand küssen, und auf diese Weise 
entsteht eine Influenza-Epidemie. Aber nicht nur die Influenza, 
sondern auch die Tuberkulose kann auf diese Weise übertragen 
werden, da speziell die Hand sich sehr schwer von Bakterien 
reinigen läßt Dührssen hofft*), daß jeder vernünftige Mensch 
eine überflüssige Höflichkeitsbezeugung unterläßt, wenn er 
weiß, daß er durch diese sich und anderen Personen unter 
Umständen lebensgefährliche Krankheiten bringen kann. 

_ Jeß. 

*) Diese Hoffnung wird sich wohl nicht erfüllen, vielmehr in 
einer derselben entgegengesetzten Heiterkeit untergehen. So richtig 
und ernst gemeint die Bedenken gegen den Handkuß sein möchten, 
es haftet der Forderung, ihnen Raum zu geben, etwas Übertriebenes 
an. Das Zusammenleben würde unerträglich, wenn man jede 
Handlung auf hygienische Ungefährliobkeit untersuchen und in 
jedem Menschen einen möglichen BazillentranBporteur wittern 
wollte. Die Bakteriophobie, welche dann jedermann ergreifen 
müßte, wäre an sich auch schon eine Krankheit, Bchlimmer als die 
Influenza. Die ganze obige Epidemie-Konstruktion beruht nicht 
auf dem Handkuß, sondern auf der Rücksichtslosigkeit des Herrn X, 
mit der Influenza in Gesellschaft zu gehen. Sein Hausarzt hätte 
ihm sagen sollen, daß er hübsch zu Hause bleiben müsse. Den 
Patienten eine größere Vorsicht und Rücksicht auf Gesunde an¬ 
zuerziehen, wäre allerdings recht erstrebenswert. Vor dem Küssen 
aber wird sich hoffentlich die Jugend keine Furcht einjagen lassen. 
Die Väter sind ja auch dabei froh gewesen und alt geworden. 

8 . 
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Wochenübersicht Ober die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jefi-Charlottenburg, 

KraUtlarant. 

Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten, 
Originale, Band 38, Heft 3. 

Weitere Untersuchungen über AnaBroblote; von Professor 
Clndio Fermi und E. Bassu. Wird auf das Original verwiesen. 

Die Steigerung der Virulenz des menschlichen Tuberkelbazillus 
zu der des Rindertuberkelbazillus; von Dr. D. de Jong, Leiden. 
Es gelang, dem menschlichen Bazillus die Virulenz des Rinder¬ 
tuberkelbazillus dadurch zu verleihen, daß man ihn durch zwei 
Ziegen, ein Kalb und zwei Meerschweinchen passieren ließ. 
Zwischen den Tuberkelbazillen des Menschen und des Rindes 
besteht ein prinzipieller oder ein Artunterschied nicht Ver¬ 
fasser steht nicht auf dem Boden der Koch sehen Schule. Ein 
schwach virulenter menschlicher Bazillus läßt sich mittelst Tier¬ 
passage zu der Virulenz, welche der Rinderbazillus in der Regel 
besitzt, steigern. 

Zur Tuberfculesefrage der Kutipeckealyapbe; von Dr. Breit 
Im Interesse der friedlichen Durchführung des Impfgeschäftes 
liegt es, daß eine Übertragung der Tuberkulose durch den Impf¬ 
prozeß als ausgeschlossen gelten muß. Bisher ist auch ein 
einwandfreier derartiger Fall nicht bekannt geworden. Die 
Aufbewahrung unter Einwirkung des Glyzerins genügt allein 
nicht ohne weiteres, denn nach den Versuchen des Verfassers 
können Tuberkelbazillen selbst nach vierwOchentlicher Einwirkung 
des Glyzerins noch virulent bleiben. 

Eine IsftektWse Erkrankung der Kanarienvogel; von Tierarzt 
Franz Pfaff. Pfaff beschreibt eine bei Kanarienvögeln be¬ 
obachtete infektiöse Krankheit, welche eine selbständige typische, 
durch ein besonders eigenartiges Bakterium hervorgerufene 
seuchenartige Krankheit darstellt 

Über den Transport des Tetamisglfte« za den RBokenmarkzentren 
durch die Nervenfasern; von Dr. Tiberti. Noch nicht ab¬ 
geschlossen veröffentlicht. 

Deutsche Medixinal-Zeitung Nr. 21. 

Über die geweblichen Veränderungen nach Plombierung von 
Kno oh en li Ohlew; von Dr. M. Silbermark. Der ansgebohrte und 
mit Plombemasse gefüllte hohle Raum wird allmählich durch 
festes Knochengewebe ersetzt, so daß die Tragfähigkeit des 
Knochen in keiner Weise darunter leidet, vielmehr haben sich die 
an diese Heilmethode geknüpften Hoffnungen vollauf bestätigt 
Münchener medixinische Wochenschrift Nr. 10. 

Beiträge zur Morphologie der pathogenen Mikroorganismen, Diph¬ 
therie- und Pseudodiphtheriebazillus; von Dr. Saul, Berlin. 
Verfasser hat bereits früher aus der Beobachtung der Bakterien¬ 
kulturen eigentümliche Bilder konstruiert Er macht der 
Bakteriologie den Vorwurf, daß sie abweichend von der Anatomie 
und den in der Botanik und Zoologie geübten Methoden zu wenig 
sich auf morphologische Studien erstrecke. Er spricht stets 
von einer Diphtheriepflanze und von einer Pseudodiphtherie- 
pflanze. Er sieht an diesen Pflanzen Verzweigungen, Haupt¬ 
äste usw. Bezüglich der Einzelheiten und der sonderbar 
anmutenden Abbildungen muß jedoch auf das Original verwiesen 
werden. (Der Referent hat sich bereits früher sehr skeptisch 
zu dieser Art der Differenzierungen in der Bakteriologie aus¬ 
gesprochen. Unterschiede, wie sie in den Figuren abgebildet 
•ind, richtig zu deuten, gelingt nur mit größter Phantasie. 
Irgendwelchen praktischen Wert kann Referent in der Säuischen 
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Bakterien-Pflanzentheorie nicht erkennen. Ebensowenig, wie 
man aus den Linien der Hand oder aus dem Lauf der Gestirne 
die Schicksale eines Menschen deuten kann, kann man auch aus 
den Säuischen „Eisblumen a -Bildern erkennen, was für Bakterien 
man vor sich hat.) 

Münchener Medixinische Wochenschrift Nr. 11. 

Über lösliohet Kalomel (Kalsmelol); von Dr. Galewsky. Kalo- 
melol ist koloides Kalomel; ähnlich wie beim Silber, ist das gewöhn¬ 
liche unlöslich, therapeutisch unwirksam, während das koloidale 
Silber (Kaloidol) therapeutisch hoch wirksam ist Verfasser faßt 
seine Versuche in folgende Schlußsätze zusammen: 1. Die 
Kalomelolsalbe (Unguentum Heyden) ist als Einreibungskur zu 
empfehlen in all’ den Fällen, in welchen es sich um eine milde 
Verordnung von Quecksilber in unauffälliger Form handelt, und 
in .welchen die Patienten vor grauer Salbe zurüekschrecken. 

2. Sie empfiehlt sich zu milden Zwischenkuren im Sinne der 
Founierschen und Neißerschen intermittierenden Kuren. 

3. Sie empfiehlt sich für alle Personen mit empfindlicher Haut, 
bei allen denjenigen Formen von Hg-Idiosynkrasie, bei welchen 
eine Einreibung mit grauer Salbe nicht möglich ist. 4. Sie ist 
ein sehr gutes Heilmittel zur Behandlung der Pediculi pubis. 
5. Innerlich in Tabletten zu 0,01 mit Opiumzusatz ist das 
Kalomelol ebenfalls für schwache Zwischenkuren oder für Kuren, 
in welchen Einreibungen oder Einspritzungen nicht möglich 
sind, zu empfehlen. 6. Lokal hat sich das Kalomelol mit Amy- 
lum zu gleichen Teilen oder in der Form von 2prozentigen 
Kalomelolnmschlägen bewährt 7. Der Kalomelol-Salizyl-Seifen- 
Trikoplast und der Kalomelol-Pfiastermull sind wegen ihrer un¬ 
auffälligen Farbe ein gutes Erweichungsmittel zur lokalen Be¬ 
handlung luetischer Effloreszenzen und indurierter Drüsen. 

Was wissen wir über die Ätiologie der Krebse; von Professor 
von Hansemann. Über diesen Gegenstand sprach v. H. in der 
Sitzung der Berliner medizinischen Gesellschaft am 8. März 1905. 
Er begann damit, daranf hinzuweisen, daß die Frage dahin zu 
beantworten sei, daß wir über die Entstehung der bös¬ 
artigen Geschwülste so gut wie gar nichts wissen. Es 
ist allerdings in der letzten Zeit viel getan worden durch die 
Gründung eines Komitees, aber die extremen Hoffnungen, die sich 
daran geknüpft haben, sind nicht in Erfüllung gegangen. Über¬ 
haupt sind bisher bedeutende Entdeckungen nicht von Komitees, 
sondern von einzelnen hervorragenden Geistern gemacht worden. 
Drei verschiedene Hypothesen sind für die Ätiologie des Krebses 
aufgestellt, nämlich erstens Infektion, zweitens Erblichkeit und 
drittens das Trauma. Eine Übertragung des Karzinoms von 
Menseh auf Tier ist bis heute noch nicht gelungen. Es ist 
allerdings eine Übertragung von Geschwülsten von Tier zu Tier 
gelungen. Bekannt sind bereits die Versuche von Jenssen. 
Derartige Übertragungen sind nur als Transplantationen zu be¬ 
trachten. Als für die parasitäre Theorie sprechend sei an¬ 
geführt, daß der Krebs an gewissen Stellen häufig auftritt, und 
daß er sich manchmal bei Ehegatten vorflndet (Cancer ä deux). 
Den Hauptwert legen jedoch die Anhänger der Parasitenhypothese 
auf den Nachweis gewisser Parasiten. Bei der Schwierigkeit 
der Erkennung der Protozoen in Schnitten haben die Befunde 
keinen wesentlichen Wert, und es liegt nach den Ausführungen 
des Verfassers nicht der geringste Anlaß zur Anerkennung der 
Parasiten vor, auch nicht zu der Annahme, daß der Krebs eine 
infektiöse Krankheit sei. 
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Tagesgeschichte. 

Abgeordnetenhaus. 

Am 16. März hat das Abgeordnetenhaus in dritter Lesung 
den Etat der landwirtschaftlichen Verwaltung und damit die 
neuen Gehälter der Kreistierärzte in der von der Regierung 
ursprünglich vorgeschlagenen Höhe angenommen. Der im Vor¬ 
jahr gefaßten Resolution des Hauses, höhere Gehaltssätze ein¬ 
zustellen, ist also nicht Rechnung getragen worden, nachdem 
der Vorsitzende der vorjährigen Kommission, Herr v. Sävigny, 
es unterlassen hatte, bei der zweiten Lesung einen Antrag im 
Sinne jener Resolution zu stellen. Daß diese Unterlassung sich 
bei der dritten Lesung nicht mehr würde ausgleichen lassen, 
war vorauszusehen und hat sich bestätigt. 

Herr v. Sävigny hat zwar diesmal einen Abänderungs¬ 
antrag gestellt, denselben aber selbst zurückgezogen, nachdem 
alle Parteien durch einen Redner ihre Sympathien für eine 
höhere Bemessung des kreistierärztlichen Höchstgehalts hatten 
ausdrücken lassen. Die Stellungnahme aller Parteien zeigt 
zugleich, daß eine Erhöhung der Etatssätze, wenn sie recht¬ 
zeitig bei der zweiten Lesung beantragt worden wäre, glatte 
Annahme gefunden hätte. Dieser günstige Augenblick ist nun 
einmal verloren, aber die letzte Verhandlung hat wenigstens 
eine Möglichkeit offen gehalten für nächstes Jahr. Das Abge¬ 
ordnetenhaus hat kundgegeben, daß es diese Angelegenheit, die 
diesmal seiner Aufmerksamkeit entgangen war, nicht als abge¬ 
schlossen betrachtet, und hat sich damit Vorbehalten, im nächsten 
Jahre darauf znrückzukommen. Dann läßt sich vielleicht eine 
wirkliche Verbesserung, d. h. Mehrbewilligung, doch noch durch¬ 
setzen. 

Der bei der diesmaligen dritten Lesung gestellte Antrag 
v. Sävigny stellte übrigens materiell eine solche Verbesserung 
nicht dar. Er bezweckte gar keine Mehrbewilligung, sondern 
lediglich eine Verschiebung, d. h. Gehälter von 1200—2400 (stätt 
1200—2100) unter Verkürzung des Zulagefonds von 207000 M. 
um 86000 M. Dafür sollte aber dann auch der pensionsfähige 
Zuschlag von 1950 M. auf 1762 M. herabgesetzt werden. 
Auf diese unabweisliche Folge jeder Kürzung des Zulagefonds 
hatte ich in Nr. 9 pag. 172 bereits — wie man sieht, mit 
Recht — hingewiesen. 

Es wäre damit das pensionsfähige Einkommen für die unteren 
Gehaltsstufen sogar um 200 M. gekürzt und für die oberste um 
bloß 100 M. erhöht worden. Von einer Verbesserung wäre also 
gar keine Rede gewesen. Die Annahme dieser Veränderung 
hätte geradezu nachteilig gewirkt. Es ist daher sehr gut, daß 
der Antrag zurückgezogen worden ist Dieser Antrag kann 
im nächsten Jahre gar nicht wiederkehren, denn bis dahin ist 
der Zulagefonds ja ausgeteilt und zwar, wie versprochen worden 
ist, unabänderlich für eine längere Reihe von Jahren. Denselben 
im nächsten Jahre zu verkürzen ist also unmöglich.' Wenn das 
Abgeordnetenhaus beim nächsten Etat diese Sache nochmals 
und erfolgreich aufgreift, so kann dabei nur eines herauskommen, 
nämlich, daß der Gesamtaufwand für die Kreistierärzte erhöht 
wird und das Höchstgehalt ohne Kürzung des Zulagefonds ge¬ 
steigert wird. Der ursprüngliche Wunsch, Gehälter von 1800 
bis 3000 M., wird wohl nirgends ernstlich aufrechterhalten; 
das ging auch aus den Worten des Herrn v. Sävigny hervor. 
Vielleicht sind die kreistierärztlichen Kollegen nun geneigt, 
meinen Vorschlag in objektive Erwägung zu ziehen: 100000 M. 
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mehr und 4 Gehaltsstufen mit 1200—2600 M., wodurch die Höchst¬ 
pension über die subalterne Grenze hinauskäme. Es ist am 
besten, wenn alle Kreistierärzte sich in den Provinzen bei ihren 
dortigen Zusammenkünften besprechen, denn bei der Berliner 
Versammlung des V. b. T. ist doch nur immer eine relativ kleine 
Zahl anwesend. Es ist jetzt ein Jahr Zeit zur Überlegung, 
Klärung und Einigung. Schmaltz. 

Mein Schlußwort 

Das tragische Ende unseres, allen wohlbekannten Kollegen 
Albrecht in Afrika — zumal im Zusammenhang damit, wie er 
uns in Nr. 44 der B. T. W. 1904 von Sehmaltz in gewohnter 
meisterhafter Weise geschildert worden ist, gibt mir Ver¬ 
anlassung, wieder einmal aus meiner lange beobachteten Reserve 
herauszutreten.*) Es soll dieser Aufsatz dann aber auch zugleich 
mein Schlußwort in dieser und der bekannten Angelegenheit: 
„Der Kampf um die Idee“ sein, auf die ich angesichts des gut 
gemeinten Rates Nahestehender, mir selbst und meinen Ideen 
zu leben, sonst wahrscheinlich nicht zurückgekommen wäre. 
Die Affäre Albrecht aber verleiht ihm eine gewisse Selb¬ 
ständigkeit, ich will nicht zurückkommen auf das, was ich 
damals geschrieben habe, aber auch nicht, was dafür oder da¬ 
gegen ins Feld geführt worden ist War doch, was ich bei 
jener ersten Gelegenheit von mir gegeben hatte, ein Stück von 
meinem Herzen, und nur ein felsenfestes Vertrauen in den 
endlichen Sieg des Bestgemeinten hat die Unterbliebene Wunde 
wieder verheilen lassen, wenn auch in Hinsicht auf das Be¬ 
wußtsein, manchen tauben Ohren gepredigt zu haben, die Ver¬ 
narbung etwas langsam fortgeschritten ist. Ich gebe zu: eines 
Fehlers hatte ich mich schuldig gemacht. Ich hätte meinem 
Artikel eine mehr moderne Überschrift geben sollen, er wäre 
vielleicht im allgemeinen besser verstanden worden, z. B. „Der 
Kampf um das Prinzip“; denn es ist, ohne verletzende Absicht 
gesagt, nicht jedermanns Sache, Ideen zu haben bzw. die 
anderer zu verstehen, geschweige denn zu würdigen. Prinzip 
hängt mit princeps zusammen, das ist für gewöhnlich einer, der 
viel Geld besitzt. Und wie dieses, was jetzt öffentlich bekannt 
geworden ist, auch in unserem Stande viel mehr Anklang 
findet als erhabene Ideen, so würde tür mich die Widerlegung 
der erhobenen Einwände insofern leichter geworden sein, als 
ich nur zu sagen brauchte: so hätte ich es nicht gemeint. Wie 
die Sachen aber heute stehen, muß ich beweisen, daß, wie nur 
die Idee den Einzelnen wahrhaft glücklich macht, so der Ideen¬ 
reichtum es ist, der je nach seiner Art einem Berufe zu seiner 
dauernden Größe und zu seinem Aufschwung verhiift — Wenn ich 
seinerzeit versucht hatte, meinen lieb gewonnenen Ideen eine feste 
Gestalt zu verleihen, so ließ ich mich von der Absicht leiten, 
damit für unseren Beruf ein Ideal zu schaffen, wie es mir, der 
ich die Höhen und die Tiefen des tierärztlichen Standes durch¬ 
streift, das Seiende gegen das Seinsollende abzuwägen mich 
bemüht hatte, heute vorschwebt, wie nur einer wohl wissend, 
daß es sobald nicht erreichbar sein würde. Ich begeisterte 
mich dabei an der erhabenen Erkenntnis, daß z. B. für uns 
alle die monistische Gottesidee, trotz aller Fortschritte der 
Spezialwissenschaften, auch heute noch die herrlichste aller 
Ideen ist, eben weil ihr Inhalt uns vielleicht stets unergründbar 

*) Der Aufsatz ist der Redaktion schon vor längerer Zeit 
EUgestellt; die Fülle des die Tagesereignisse behandelnden Materials 
hat die Veröffentlichung bis heute verzögert 
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and unverständlich, unerreichbar und doch so schön ist, und 
wer daran noch zweifelt, den erinnere ich an das zwingende 
System der darauf aufgebauten Kirchengemeinschaften, an die 
Verachtung des Todes angesichts der ergriffenen Idee, an die 
Begeisterung z. Z. der Kreuzzüge und schließlich noch an die 
Schlußworte von Hartpole Leckys Geschichte des Geistes der 
Aufklärung in Europa, der sagt: „sehen wir aber auf die 
freudige Bereitschaft, mit welcher in manchen früheren Jahr¬ 
hunderten die Menschen jedes leibliche und geistige Interesse 
dem opferten, was (!) sie für recht hielten . . . so läßt sich 
unmöglich leugnen, daß wir bei unserem Fortschritt zugleich 
manches verloren haben.“ Auf unser Fach übertragen, so hatte ich 
einerseits in meinem an Erkenntnis reichen Leben an jenem zu viel 
des Handwerkmäßigen, des Gewerblichen entdeckt, ich sah dagegen 
bei anderen Berufsarten, daß sie, unter die scharfe Lupe der 
Kritik genommen, als solche eigentlich weniger Existenz¬ 
berechtigung hätten als wir und trotzdem besser florierten. Es 
war mir beunruhigend klar geworden, daß sie ihre Bedeutung 
eigentlich nur eioer gewissen Priorität in der Entwicklung der 
menschlichen Irrtümer (Ideen) verdankten und ich sachte nach 
Gründen, welche ihnen zu ihrem Aufstieg hatten verhelfen können. 
Es entpuppte sich auch mir hier das Kausalgesetz aber mit dem 
fundamentalen Unterschiede, daß es Menschen selbst waren, die 
den Anlaß zu einer Weiterentwicklung in menschlichen Ein¬ 
richtungen gegeben hatten, ich erkannte, daß die letzteren alle 
nur erdacht, auf die entsprechende Weise ausgebaut, unter 
einander in Wechselwirkung gebracht, gestützt wurden, und zwar 
mit Hilfe klug ersonnener Ideen. Alle aber in Beziehung hier¬ 
auf anftauchenden Fragen, sei es des; warum oder des: wie, 
erfahren eine verschiedene Beantwortung, je nachdem man sich 
auf einen naturalistisch wahren oder spekulativ interessierten 
Standpunkt stellt, diese schlau gestützt auf eine angeblich 
„göttliche Ordnung“, die dann auch willig bis ins kleinste aus¬ 
hilft. Ich erinnere nur u. a. an die Unsterblichkeitslehro einer 
spezifisch menschlichen Seele, welche die alten, ursprünglichen 
Christen nicht gekannt haben, die aber von den Scholastikern, 
da sie ihren Zwecken dienlich war, auf die bekannte Weise aus¬ 
gebaut wurde. Man mag von der Art, wie solches geschah, ab- 
sehen, es war kein ehrlicher Zug, daß man gerade den Weg 
einschlug:, der die meiste Werbekraft besaß, daß man mit dem 
Aufwand von Mystizismus arbeitete. Allerdings, es darf nicht 
geleugnet werden, viele herrliche Ideen sind dabei zutage ge¬ 
fördert worden, manche, für die es schade war, daß das grelle 
Licht der Wissenschaft den schönen Traum zerstörte, aber das 
Erwachen war auch schön und am schönsten daran war die 
Wahrheit, welche sich als Korrektiv zugleich und als Förderer 
eines gesunden Fortschrittes erwies, ganz abgesehen davon, 
daß sich ein Strom von nie geahntem Glück und Gerechtigkeit 
über eine große Reihe von vordem vergessenen Geschöpfen aus- 
goß. Es sei hier darauf hingewiesen, daß die großen Philo¬ 
sophen des Altertums nur den Frieden einer Seele zusprachen, 
während alle anderen Völker nur die seelenlosen Fußschemel 
für den „Übermenschen“, nur den Dünger für eine kriegerische 
Blüte des eigenen Volkes abgeben sollten. Ich mache auf¬ 
merksam auf die geschichtlich verbürgte Tatsache, daß man noch 
in den ersten Jahrhunderten unserer christlichen Zeitrechnungen 
sich allen Ernstes darüber stritt, ob auch das Weib eine Seele 
habe, und nun bedenke man den heutigen Stand gerade dieser 
letzteren Frage, all wo wir mit Sicherheit sagen dürfen, daß aus 
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einer methodisch und genau geführten Emanzipation des Weibes 
uns in seinen Zielen kaum noch geahnter Segen für das Menschen¬ 
geschlecht sich ausbreiten wird. Dem Laufe und dem Wechsel 
aller dieser Vorgänge haben doch stets nur Fälle zugrunde 
gelegen und bei allem Falschen, Harten, ja Grausamen, was mit 
untergelaufen ist, müßten wir trotzdem den Scholastikern Dank 
wissen für ihre geleistete Arbeit, indem allein auf ihren Ab¬ 
sichten die Weiterentwicklung einer sittlichen Weltordnung 
möglich war, wenn nicht ein gleichfalls edler und schöner Teil 
der gegebenen Welt dabet so arg kurz weggekommen wäre: 
die Tiere. Daß aber hierbei auch wieder nichts als eine 
vorgeschobene Idee schuld war, erkennen wir einerseits an der 
von Berthold in seinem neuesten Werke nach gewiesenen 
großen Ähnlichkeit zwischen der buddhistischen und der christ¬ 
lichen Religion, während andererseits gerade die entere den 
Tieren so wohl will Eine kurze Zeit — kaum 100 Jahre ist 
denn nun ent verflossen, seitdem man auch bei uns angefangen 
hat, diesen Geschöpfen gerecht zu werden, und wenn ich mich 
ui die Tierärzte gewendet habe, um diese Vielheit der hervor¬ 
getretenen Bestrebungen in intensiverer Weise zu vereinheit¬ 
lichen, so tat ich es, weil ich anzunehmen die Berechtigung zu 
haben glaubte, die Tierärzte seien wissenschaftlich modern 
genug, um, wie nur ein Stand, den Flügelschlag der neuen 
Zeit nicht nur zu fühlen, sondern sie auch in ihren fortschritt¬ 
lichen Tendenzen zu unterstützen, wenn anders sie nicht stumpf 
und geradezu unwürdig der Grundanschauungen sich zeigen 
sollten, die doch zu dem erledigten Ausbau ihres Berufes ge¬ 
führt haben. Mit dem Fache vertraut, kam es mir so vor, als 
ob wir mit der Analyse desselben derart beschäftigt seien, daß 
wir gar nicht an eine Synthese der darin vorhandenen Kräfte 
und Schätze gedacht hätten, wenn nicht zu guter Zeit noch 
Männer wie Schmaltz, Esser u. a. gekommen wären, sie ge¬ 
sammelt und zum erfolgreichen Sturm geführt hätten. Ja! mit 
einer Tarnkappe angetan, die. den Tierarzt von Stall zu Stall, 
vom Stall in den Wagen und von da nach Hause oder an den 
Biertisch bringt, wird er wohl nicht den Widerpart merken, 
mag er wohl wenig Gelegenheit, Muße und Geschmack daran 
Anden, über alle diese Dinge nachzudenken und sich ein Urteil 
zu bilden; er lege sie aber ab, trete in die Öffentlichkeit und 
verlange wenn auch nur die Beachtung, die dem Tierarzte 
nachgerade im öffentlichen Interesse zukommt Dann erst wird 
er erkennen lernen, wie rückständig die Bewertung des Tieres 
und alles, was damit in Zusammenhang steht, noch in Wirk¬ 
lichkeit ist, er wird aber auch bald einsehen müssen, wo der 
Stein des Anstoßes liegt und daß nur durch eine höhere und 
richtigere Einschätzung des Tierobjektes und seiner Fähigkeiten 
der Schlüssel zu der allgemein geachteteren Stellung der Tier¬ 
medizin liegt. Bei diesem Schritte müssen wir jedoch bei uns 
anfangen und mit tendenziöser Offenheit nicht mehr von Instinkt 
und Traumbewußtsein, nicht vom inferioren, sondern vom gleich 
beschaffenen Tier, nicht von ihm als geborenem Sklaven der 
Arbeit, der Arbeitsmaschine, sondern von einem bezwungenen, 
mit Verstand, Gefühl und Bewußtsein begabten Arbeitsgehilfen, 
vor dem wir Achtung haben sollen, um dessen freundschaftliche 
Beziehungen — genau wie bei Mensch zu Mensch — die rauhe 
Wirklichkeit von selbst ihre natürlichen Grenzen zieht Gewiß! 
etwas, aber nicht viel Mut gehört dazu, um solche Ansichten 
zu vertreten, aber wir sollten es alle tun, dann ist keiner 
allein, und wenn ich hier auftrete, so geschieht es nicht aus 
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gehaltloser Idealitätsschwärmerei, ans Vorliebe für hohles ( Unterschiede aufzuheben, damit erledigt wird, daß man die 


Schellengeklingel phrasenhaften Liberalismus, sondern weil ich 
mich durch die hart erkämpfte Einsicht davon fiberzeugt habe, 
daß nur auf dem Boden einer gehaltvolleren Auffassung des 
Lebens überhaupt ein sonnigerer Ausblick möglich ist, wozu 
ich auch meine Mitmenschen fahren möchte. Man wird mir 
einwenden, es müsse aber doch ein Unterschied gemacht werden 
zwischen Mensch und Tier, sonst verliere man den Boden der 
gegebenen Charaktere und unsere eigene Entwicklung leide 
darunter. Sicher! Der Unterschied ist ja fertig, nur für die 
Zukunft soll weiter gebaut werden, aber — als Basis die Wahr¬ 
heit. Der Unterschied zwischen Mensch und Tier darf angesichts 
der Errungenschaften der physiologischen Psychologie nicht mehr 
allein unter dem Gesichtspunkte einer überlegenen sog. mensch¬ 
lichen Intelligenz, nicht mehr in der nach willkfirlichem Er¬ 
messen abgeschätzten Quantität der vorhandenen geistigen Eigen¬ 
schaften vorgenommen, sondern muß in der wirklich vorhandenen 
Summe von Qaalität dieser Güter gesucht werden. Ich habe 
gar nichts dagegen, wenn einer glauben will, wir Menschen 
hätten uns eben doch nur unter einer gewissen göttlichen 
Führung zu dieser hervorragenden (notabene einseitigen!) 
Stellung in der Natur aufgeschwungen; denn ob wir die 
nicht wegznleugnenden treibenden Kräfte Gott oder Entwick¬ 
lung nennen, bleibt sich hier gleich, die Hauptsache ist, daß 
wir konsequent und ehrlich Vorgehen. Während wir doch 
sonst das Leben auf der Erde, wenn es auch um so rätsel¬ 
hafter sich entpuppt, je tiefer man eindringt, als von einem 
gemeinsamen Ursprung herrührend unbestritten annehmen, zieht 
man, wie es scheint selbst in wissenschaftlich liberal sich 
brüstenden Kreisen, wo gerade die äußerst unvollkommene und 
entwicklungsbedürftige Beschaffenheit des Menschen einen Stütz¬ 
punkt ihrer Lehre bildet, nicht die letzte Konsequenz, auch 
den anderen Geschöpfen eine andere Existenzberechtigung an¬ 
zuerkennen, als des Interesses der Menschen wegen da zu sein. 
Jedoch, da wir den Streit um das Verhältnis von Mensch zu 
Tier so wie so nicht schlichten können, so ist es am ratsamsten, 
wir schafften einen ehrlichen Kompromißzustand, nach dessen 
Sinn wir die Tiere als Geschöpfe ansehen, welche uns so nahe¬ 
stehen, daß sie vieles mit uns nicht nur gemeinsam haben, ja 
uns in manchem fibertreffen, und vertreten ihn auch mit allen 
Kräften. Dann besitzen wir doch wenigstens für die Jetztzeit 
einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt, ähnlich dem Glauben an 
die Nächstenliebe, auf der unsere ganze Zivilisation aufgebaut 
ist, die aber wohl recht selten ein Mensch beobachtet, wie an 
Gott, der alle Geschöpfe lieben soll, aber bis heute nur von 
einem geliebt werden darf und — den Tieren ist bis auf 
weiteres in etwas geholfen. Das ist eine meiner Ideen. Man 
nenne mir eine andere, die dem Geiste unserer Sache öffentlich 
einen neuen kräftigen Impuls gibt und ich bescheide mich gern. 
Soweit aber über das Gesagte wieder eine Kritik einsetzen 
tollte, diene ich mit dem Ausspruch eines unserer größten 
Geister: „Wer hat über Reformatoren mehr gescbrien, als der 
große Haufe der Brotgelehrten ? 11 Wie es das kennzeichnende 
Merkmal jeder Intelligenz ist, allgemeine Gesetze nach be¬ 
sonderen Zwecken umzugestalten, so mußten wir bedacht sein, 
durch die starke Vertretung einer Idee, als einem Ausfluß 
unserer Intelligenz, auf das große Publikum einzuwirken. So 
gewiß aber, als die soziale Frage praktisch genommen einzig 
darin gipfeln kann, und auch, ohne unsere gesellschaftlichen 


Würde der Arbeit allenthalben ehrlich anerkennt und den nie 
verschwindenden arbeitenden Teil der Menschen vor Hunger, 
Elend, geistiger Verkommenheit und im Alter vor der traurigen 
Lage, verlassen zu sein schützt, so bestimmt aber würden wir 
es auch erreichen, daß man die Tiere in ihrem Verhältnis zur 
Natur und uns auffaßt, wie es z. T. an der Hand der Arbeiten 
Albrechts unsere Erkenntnis zeigt, nicht aber, wenn man eine 
künstliche Scheidewand zwischen ihnen und uns aufrichtet. Wie 
vorsintflutlich naiv, wie roh sind alle die hierüber im Gange 
befindlichen Anschauungsweisen gegenüber der der Weisen von 
Amsterdam von einer Allbeseeltheit der Natur, die ihren 
modernen Ausdruck findet in der erwiesenen Reizbarkeit allen 
Protoplasmas? Sie kommen mir vor wie Blasphemien der Ver¬ 
nunft, und wir Tierärzte wenigstens sollten ihnen nun doch 
nicht mehr länger huldigen, wenn wir nicht nachgerade die 
geistige Uniform mit Hohn und Verachtung besudeln wollen. — 
In alle diese traurig vernachlässigten, halbfertigen und 
zerfahrenen Verhältnisse unseres Faches hinein hat nun das 
Schicksal einen Menschen von Albrechts fertiger Art versetzt, 
und es nimmt mich bei diesem Gegensatz nicht wunder, daß 
er im Kampf damit unterlegen ist. Sein Ende war nach Lage 
der Dinge n. m. A. für ihn eine glückliche Lösung. Sein Er¬ 
scheinen aber mag wie ein vorauseilender Blitz an unserem 
Horizonte gedeutet werden, der den grollenden Donner an- 
kündigt — wenn im tierärztlichen Fache nicht bald Wandel 
geschaffen wird. Nicht als Anklage, wohl aber als warnendes 
Beispiel mag er dem „Rate der Väter 41 hingestellt sein dafür, 
daß er nun endlich freie Bahn für die Zukunft schaffe, sonst 
steht zu fürchten, daß noch mehr solcher hervorragender Leute, 
denen Alb recht vorbildlich ist, ans Mangel an der Möglichkeit, 
sich zu betätigen, ungenützt dahingehen. Jeder andere Beruf 
hat der Stellen vielerlei, wo die mannigartigen Talente sich 
ausgeben können, bei uns fehlen sie. Kann der Staat sie aber 
nicht allzu schnell schaffen, so mögen doch diejenigen unter 
uns, in deren Hand zu viele vereinigt sind, um voll und ganz 
ausgefüllt zu werden, einzelne davon jüngeren Kräften über¬ 
lassen. Ich glaube nicht, daß A. die Würde angezogen hat, 
sondern ich neige mich der Ansicht zu, daß ihn die Halbheit 
unseres Standes in der Heimat nicht befriedigt hat Was sollte 
er mit seinem Talent auch bei uns beginnen? Es ist nicht 
jedermann gegeben, praktischer Tierarzt zu sein und selbst, 
wo er mit dem normalen Ende dieses Berufes, dem Kreistierarzt 
abschließt, empfindet er bald die traurige Öde einer nahezu 
überflüssigen Existenz dort, wo er neben seinen Neigungen aus¬ 
schließlich diesem Amte sich zuwenden will. Aber, um mich 
kurz zu fassen, wie soll das anders werden? Vor allem müssen 
wir Tierärzte in uns selbst erstarken und erstreben, daß den 
Tieren eine höhere moralische Bewertung wird mit der Be¬ 
gründung, daß auch an ihnen die ganze Kunst der Schöpfung 
: versucht worden ist. Wenn wir uns aber stets von der Gunst 
l oder Mißgunst der verschiedenen Parteien tragen lassen, so 
! wird die Folge davon die praktische Anwendung der divide et 
I impera für andere sein. Weiter muß die Presse ihre Spalten, 
j die Schule ihre Pforten öffnen, Staat und Provinzen müssen 
Beschäftigung, Ämter und Stellen schaffen, von denen aus die 
geschäftliche und ethische Seite von allem, was das öffentliche 
Wohl und die Tierwelt betrifft, gefördert wird. Man sucht 
i zwar immer nachzuweisen, wie nur ein Leben von Idealismus 
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dem Leben den Wert des Lebens verleiben könne. Man fiber¬ 
sieht dabei aber die goldene Mittelstraße, daß nur deswegen 
der Materialismus so schlecht beleumundet ist, weil er nicht in 
idealster Weise ausgenutzt wird. Würden wir Menschen unter¬ 
einander die materiellen Güter des Lebens in möglichst idealster 
Weise austauschen, wir würden auch unter der Flagge des 
Materialismus das Meer unserer irdischen Hoffnungen befahren 
können, um mit desto reicherem Ballast in den Hafen des 
Idealismus einfahren zu können und über allem thronte, deutlicher 
als je zuvor, ein gleich gütiger und gleich gerechter Gott. 

Tritt auf in blanken Waffen 
Mein Geist und werde frei, 

Es gilt noch mehr zu schaffen 

Als einen Liebesmai. Dr. Schmitt. 

Zar Organisation der Fleiscbbeschauervereine. 

Die Frage der Organisation der Fleischbeschauer bzw. des 
Zusammenschlusses der einzelnen Vereine ist in letzter Zeit 
zu einer brennenden geworden, und der Artikel des Herrn 
Veterinärassessor Tietze in Nr 10 der B. T. W. wird zweifels¬ 
ohne den verdienten Widerhall finden. Schon tritt man von 
dieser und 'jener Seite an die Beschauer und an die Vereine 
werbend heran, und es dürfte weder im recht verstandenen 
Interesse der Beschauer noch in dem der Tierärzte liegen, wenn 
von außen her ein Keil zwischen beide getrieben würde, wenn 
namentlich die enge Fühlung zwischen den aufsichtführenden 
Beamten und den Beschauern einer Entfremdung wiche. 

Die Fleischbeschauervereine sind zum größten Teile von 
Tierärzten ins Leben gerufen, sie verdanken ihre Blüte und ihr 
segensreiches Wirken nicht zum mindesten den Tierärzten. Der 
Beschauer ist in der Regel ein Mann, der dies Gewerbe nur 
nebenbei betreibt, und dessen Hauptberuf meist keinen weiten 
Gesichtskreis beansprucht Solche Leute fallen um so eher 
ungesunder Agitation zum Opfer, wenn sie durch volltönige 
Namen von „Verbänden“ etc., über deren wahre Ausdehnung 
und Ziele getäuscht werden. Davor vermag sie der Tierarzt 
zu bewahren. Den Trichinen- und Fleischbeschauern kommt 
jedoch die leitende Fürsorge der beamteten Tierärzte noch weit 
fühlbarer zugute, denn man darf wohl mit Fug und Recht be¬ 
haupten, daß diese mit Unterstützung der beamteten 
Tierärzte alles Erreichbare auch wirklich erringen 
werden, ohne deren Hilfe schwerlich etwas. Wie eine Lockerung 
des freundlichen Verhältnisses zwischen Beschauern und Tier¬ 
ärzten jenen demnach nachteilig werden müsste, so würde eine 
einheitliche Organisation der Vereine einer Provinz oder gar 
des Reiches unter der Leitung der beamteten Tierärzte, wie sie 
Herr Veterinärassessor Tietze vorschlägt, den Beschauern eine 
besonders günstige Perspektive eröffnen. 

Auch bin ich überzeugt, daß eine derartige Organisation, 
und nur eine stlobe, die Unterstützung aller in Frage 
kommenden Behörden finden muß. Liegt es doch im eigensten 
Interesse des Staates, wenn seine Veterinärbeamten mit den 
Beschauern in ständiger Fühlung bleiben. Ganz besonders habe 
ich dabei die Weiterbildung der Beschauer im Auge, d. i. 
der wichtigste Teil der Kleinarbeit in den Kreisvereinen, von 
der Herr VeterinärassesBor Tietze spricht. Meist ist der Kreis¬ 
tierarzt Ehrenvorsitzender oder Ehrenmitglied seines Kreis¬ 
vereins und hat so die beste Gelegenheit und damit die Pflicht, 
durch Demonstrationen, Vorträge und Colloquia die zum Teil 
recht mangelhaften Kenntnisse der Beschauer zu bereichern. 


Haben doch in meinem Kreise im ganzen Jahre 1904 von 
86 Beschauern 68 nicht das geringste zu beanstanden 
gefunden, die übrigen nur Teile von 25 unter 11755 ge¬ 
schlachteten Schweinen, nur 26 von 12 935 untersuchten Lebern. 
Das liegt nicht etwa an der chronischen Gesundheit der hiesigen 
Gegend, denn in derselben Zeit haben die beiden im Kreise 
tätigen Tierärzte gelegentlich der ordentlichen Fleischschau in 
ihrem Bezirk bei 2309 Schweinen 314 Beanstandungen zu ver¬ 
zeichnen gehabt, von 3351 Lebern 234 untauglich erklärt. Die 
Zahlen der Beanstandungen verhalten sich also wie 56 bzw. 
36 zu 11 

Wer wollte unter solchen Umständen leugnen, daß es „noch 
auf Jahre hinaus viel Kleinarbeit“ zu verrichten gibt Dieses 
Wirken im Interesse der Beschauer und des Staates solle man 
uns aber auch nicht schmälern, weder indem man durch falsche 
Hoffnungen von außen her Mißvergnügen in unsere Vereine 
trägt, noch indem man die Leitung der Organisation der Be¬ 
schauer uns aus der Hand nimmt. Die Kleinarbeit möge uns 
nicht den Blick fürs Große trüben, und ist der Weg bis 
Berlin auch weit, Eintracht wird ihn zu finden wissen. 

Mein Verein hat sich in einer Vorstandssitzung zum An¬ 
schluß bereit erklärt Dr. Rnd. Schmidt, Ziegenhain. 


Kassenbericht des Unterstützongsvereins für Tierärzte. 

Vortrag aus 1903 am Beginn des Jahres 1904. 

Konto I Stammkapital . . . M. 8 727,50 
Konto II Reservefonds ... „ 1 689,30 

Konto III Laufender Bestand . .. 339.71 _ 

M. 10 756,51 

Einnahmen im Jahre 1904. 


Beiträge.M. 1 700 00 

Ein einmaliger Beitrag.„ 100,00 

Zuwendungen.„ 253,60 

Rtickeinnahmen an Porti .... „ 45,95 

Kuponzinsen des Stammkapitals . . „ 285,00 

Kontozinsen I, H und III ... . „ 114,85 

Sonstige Einnahmen. 14,00 

M. 

Ausgaben im Jahre 1904. 
Unterstützungen in 23 Fällen... M. 1 375.00 

Portokosten. 49,90 

Verwaltung.„ 31.46 

Drucksachen. 56.65 


2 513,40 


M. 1513,01 
Mithin Überschuß „ 1 000,39 

Hierzu Bestand vom 1. Januar 1904 ....... 10 756,51 

Vermögensbestand am Jahresschluß 1904 . . . M. 11756,90 

Der Vermögensbestand setzt sich zusammen: 

Konto I Stammkapital: 

3 '/ 2 prozentige Essener Stadtanleihe M. 3 000,00 

4 „ Krotoschiner Stadtanl. „ 1000,00 

3 7a n alte Posener Pfandbriefe „ 3 000 00 

37a n Oppelner Stadtanleih e ,. 1000,00 _ 

M. 8 000,00 
Barbestand „ 1510,10 


Konto H Reservefonds: 

Barbestand.-.M. 2159,30 


Konto HI Laufender Bestand: 


Barbestand. .„ 87,50 

M. 11756,90 
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Der Schatzmeister des Vereins, Herr Veterinär-Assessor 
Heyne-Posen, wird in der nächsten Zeit die fälligen Jahres¬ 
beiträge dnrch Postnachnahme einziehen, soweit dieselben noch 
nicht eingesandt sind. Bei dieser Gelegenheit möchte ich mir 
erlauben, die Bitte ansznsprechen, zur Vermeidung größerer 
Ausgaben für Porto den Geldsendungen das Bestellgeld in Höhe 
von 5 Pfg. beizufügen; es kann dies auch durch Aufkleben einer 
Ffinfpfennig-Marke auf die Postanweisung geschehen. 

Die Zahl der Mitglieder des Unterst&tznngsvereins ist etwas 
zurückgegangen, sie beträgt 340. Es ist dies nur ein Bruch¬ 
teil der preußischen Tierärzte. Soll der Unterstützungsverein 
seinen Zweck erreichen, so bedarf es einer erheblichen Er¬ 
höhung seiner Einnahmen. Es sollten sich daher möglichst 
viele Tierärzte angelegen sein lassen, dem Verein als Mitglieder 
beizutreten. Die kleine Ausgabe von 5 Mark jährlich darf 
niemanden davon abhalten, ein Unternehmen za unterstützen, 
das nicht nur im Interesse der Unterstützangsbedürftigen 
liegt, sondern welches auch tierärztliche Standesinteressen in 
hohem Maße verfolgt. Der Bedürftigen unter den Tierärzten 
und ihren Hinterbliebenen sind sehr viele, und es erfordert unsere 
Standesehre, daß wir diese nicht der öffentlichen Wohltätigkeit 
anheimfallen lassen sollten. 

Anmeldungen zur Mitgliedschaft nehmen der Schatzmeister 
und der Unterzeichnete entgegen. Dieselben sind auch jederzeit 
bereit, jede gewünschte Auskunft über den Verein und seine 
Zwecke und Ziele zu geben. 

Preuße, Departements-Tierarzt. 

Ungarn. 

VIH. Internationaler Tierärztlicher Kongreß. 

Für den zu Budapest abzuhaltenden VIII. internationalen 
tierärztlichen Kongreß zeigt sich im Auslande überall ein reges 
Interesse. Außer den schon früher zustande gekommenen 
Lokalkomitees bat sich in jÜDgster Zeit auch in Dresden unter 
dem Vorsitze des Geheimen Medizinalrats Prof. Dr. Ellenberger 
ein Komitee gebildet, deren Mitglieder Dr. Noack, Bezirks¬ 
tierarzt und Reimann, Vorsitzender des Landesverbandes der 
sächsichen tierärztlichen Vereine angebören. Das Komitee hat 
im Interesse des Kongresses einen Aufruf an alle sächsischen 
Kollegen erlassen. In Belgrad steht Popovits, Ministerial- 
Referent, an der Spitze des Komitees, dessen Mitglieder Sava 
Vukosavlyovits, Veterinärreferent des Kriegsministeriums, 
Peter Theodorovits, Tierarzt der Belgrader Präfektur und 
Dr. Georg Mitrovits, Militärtierarzt sind. Das serbische 
Komitee hat bereits 31 Mitglieder angemeldet In Sofia hat 
sich unter dem Vorsitze des Ministerialreferenten T ul eff ein 
Lokalkomitee zur Förderung der Kongreßinteressen gebildet. 
Außerdem haben Dr. Salmon, Direktor des Bureau of Animal 
Indnstry in Washington und Prof. Dr. Liautard aus Paris 
den Generalsekretär des Kongresses Prof. Dr. Stefän v. Rätz 
verständigt, da sie in den amerikanischen Vereinen und Zeit¬ 
schriften in weiten Kreisen das Interesse für den Kongreß 
wecken werden. 

In alleijüngster Zeit haben Dr. Hage mann Professor an 
der landwirtschaftlichen Akademie zu Bonn, Piöt Bey, Referent 
der ägyptischen Regierung, Lienaux, Professor an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Brüssel und Tokishige Professor an 
der Universität zu Tokio, das Referat über einzelne Fragen 
übernommen. 


Im Sinne des Beschlusses des Organisations-Komitees ist das 
Generalsekretariat bestrebt, den Originaltext der Referate nebst 
dem mehrsprachigen Auszug derselben den sich meldenden Mit¬ 
gliedern baldigst zuzusenden. Bisher sind 22 Referate ein¬ 
gelaufen, welche in nächster Zeit zur Versendung gelangen. 
Es wäre jedoch zu wünschen, daß auch die übrigen Referate bis 
längstens Ende März eintreffen, denn nur in diesem Falle wird 
es möglich sein, dieselben den Mitgliedern rechtzeitig zugehen 
zu lassen. 

Der ungarische tierärztliche Landesverein hielt am 
5. März seine XXV. Jahresversammlung in der Aula der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Badapest, unter dem Vorsitze des Vizepräsi¬ 
denten Dr. Bäla Nädaskay ab, der in seiner Eröffnungsrede die 
zahlreich erschienenen Mitglieder begrüßte und einen kurzen Rück¬ 
blick auf die voijährige Wirksamkeit des Vereins gab. Hierauf 
legte der Sekretär Professor Dr. Stefan von Rätz den Jahres¬ 
bericht vor, woraus hervorgeht, daß der Verein in zahlreichen 
wichtigen Fachfragen der Regierung Vorlagen unterbreitete. 
Der Verein gibt zwei Zeitschriften und eine tierärztliche Biblio¬ 
thek fdr seine Mitglieder heraus. Im vorigen Jahre wurden 
fünf Fachsitzungen abgehalten, wobei 14 Vorträge zu Gehör 
gebracht wurden. Bei der abgelanfenen Preisausschreibung hat 
die Arbeit „Die Searlatinoide des jungen Rindes“ von dem 
Königl. Tierarzt Heinrich Hetzl den Preis gewonnen. Aus 
dem Erträgnis des Unterstützungsfonds wurden 900 kr. 
für hilfsbedürftige Witwen und Waisen flüssig gemacht 
Das Vereinsvermögen beträgt 110000 kr. Aus dem Über¬ 
schuß vom vorigen Jahre wurden weitere 2000 kr. für 
die Zwecke des VIII. internationalen tierärztlichen 
Kongresses votiert Und dem Untersititzungsfonds 1000 kr. 
zugewandt. Für das laufende Jahr wurden die Einnahmen mit 
22 000 kr., die Ausgaben aber mit 21000 kr. präliminiert 
Hierauf wurden die Wahlen vorgenommen. Zufolge Rücktritts 
des t. Staatssekretärs Bäla v. Torrnay wurde der Rektor 
der Hochschule, Dr. Franz Hutyra zum Präsidenten, an 
Stelle des zurttckgetretenen Veterinäroberinspektors Julius 
Gracsänyi aber Veterinärinspektor Franz Kurtz zum Vize¬ 
präsidenten gewählt. Sodann wählte die Generalversammlung 
den t. Staatssekretär Bäla v. Tormay zum Ehrenpräsidenten 
des Vereins. Schließlich wurde zur erfreulichen Kenntnis ge¬ 
nommen, daß das von dem hervorragenden Bildhaaer Eduard 
Telcs angefertigte Deikmal des Dr. A. Azary, weiland Pro¬ 
fessor der Tierärztlichen Hochschule, schon im Laufe dieses 
Jahres im Garten der Hochschule aufzustellen sein wird. 

Amtliches Monatsblatt des Ministeriums für Landwirtschaft. 

Vom 1. April ab wird, im Verlage von Paul Parey Berlin 
ein „Ministerialblatt der Verwaltung für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten“ erscheinen. In demselben sollen veröffentlicht 
werden alle Personalveränderungen im Bereiche dieser Ver¬ 
waltung, Allerhöchste Erlasse, soweit sie allgemeines Interesse 
haben und nicht durch die Gesetzsammlung veröffentlicht werden, 
allgemeine zur Veröffentlichung geeignete Verfügungen, endlich 
Entscheidungen (Präjudize) der Gerichte und Verwaltungs¬ 
behörden, statistische und andere Nachrichten, deren Bekannt¬ 
werden im Interesse der Verwaltung liegt. Das Blatt erscheint 
monatlich, der Jahresabonnementspreis kostet im Bachbandel 
6 M. Die erste Nummer wird die Nachrichten vom 1. Januar 
bis 1. April enthalten. 
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Neue deutsobe Arzneitaxe. 

Die neue deutsche Arzneitaxe (vgl. B. T. W. Nr. 10) tritt 
für Preußen mit dem 1. April er. in Kraft. 

Neuer ostpreußischer Regierungsbezirk. 

Das Abgeordnetenhaus hat bei der letzten Beratung des 
Etats die Errichtung eines dritten ostpreußischen Regierungs¬ 
bezirkes mit dem Sitz in AUenstein angenommen. (VgLB.T.W. 
Nr. 2 pag. 35 und 5 pag. 90.) 

Dleckerhoff-Denkmal. 

Zum Fonds für ein Dleckerhoff-Denkmal gingen ferner ein: 

Verein der beamt Tierärzte Preußens. 500,00 

Pieth, Schl.-Direktor, Neustrelitz.12,00 

Langenkamp, Tierarzt, Waltrop.10,00 

Boltz, Tierarzt, Friedland (Ostpr.). 5,00 

Schmidt, SchL-Direktor, Oppeln.10,00 

Kubaschewski, Kr.-Tierarzt, Insterburg . . . . . . . 10,00 

m! 647,00 

Dazu von früher . „ 5821,00 

Köln, 12. März 1905. 8umma M. 6358,00 

Der geschäftsführende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 

Verein preußischer Scfalaohtboftlerärzte. 

Sitzung des GeBamtvorstandes am Sonntag, den 2. April d. J., 
vormittags präzis 10 Uhr, im Restaurant „Spatenbräu*, Berlin, 
Friedrichstraße 172. 

Tagesordnung: 

1. Beschlußfassung über den Entwurf der Gemeindebeschlüsse 
und Regulative zur Durchführung des Schlachtzwanges, so¬ 
wie der Schlachtvieh- und Fleischbeschau. 

2. Beratung über Hauptmängel und Gewährsfristen beim Schlacht 
viehhandel. 

3. Anträge für die nächste Generalversammlung. 

Der Vorstand. 

Penslonsverblltnlsse In Preußen. 

Im Abgeordnetenhause finden gegenwärtig Beratungen statt, 
die die Pensionsverbältnisse der Beamten neu zu regeln be¬ 
absichtigen. Ein diesbezüglicher Antrag Eckart liegt vor, 
der eine höhere Anfangspension vorsieht. Nach dem Anzeiger 
fdr Gemeindebeamte erfolgte die Anstellung in den verschiedenen 
Bundesstaaten bisher in sehr verschiedenen Zeiträumen, so in 
Braunschweig und Renß j. L. nach drei, Bayern nach vier, 
Hessen nach fünf, in einigen anderen Staaten und in Preußen 
jedoch erst nach zehn Jahren. Bei Beginn der Pensionierung 
beträgt der Prozentsatz des Einkommens in den meisten Staaten 
30—45 Proz.; in Oldenburg und Mecklenburg-Schwerin 50 Proz., 
in Bayern 70 Proz. — Im letztgenannten Staate erhalten also 
die angestellten Beamten 70 Proz. ihres Gehaltes als Pension 
bereits nach vier Jahren. Da im Kommunaldienst großenteils 
die Normen des Staatsdienstes gelten, so haben obige Angaben 
auch für die Schlachthoftierärzte und die sonstigen kommunalen 
Tieräizte Ioteresse. Dr. G. 

Gotha. 

Veterinärassessor und Bezirkstierarzt Georges, der sich 
besondere Verdienste um die Organisation der Fleischbeschau 
im Herzogtum Gotha erworben hat, ist aus seinem Staatsamt 
geschieden. 

Maul- und Klauenseuche. 

Die in Nürnberg am 10. März unter Schweinen auf dem 
Viehhofe ausgebrochene Seuche ist am 15. er. wieder erloschen. 

Der Seuchenstand ist ein sehr günstiger geworden. Am 
15. März waren nur noch betroffen in Preußen die Bezirke 
Königsberg, Frankfurt, Stettin mit je 1 Gemeinde, Posen mit 4, 


Bromberg uDd Oppeln mit je 1, Merseburg mit 2, Magdeburg 
und Trier mit je 1 Gemeinde, zusammen 13 Gemeinden. Ferner 
in Bayern 5, in Württemberg 3, in Baden 2, in Rheinhessen 
und Unterelsaß je 1 Gemeinde. In ganz Deutschland waren 
somit am 15. März nur noch 25 Gemeinden betroffen (gegen 
37 am 28. Februar). Die drohende Gefahr einer neuen großen 
Epidemie darf daher jetzt als bewältigt betrachtet werden. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Die „praktische Anleitung zur Trlchlnensohau“ von M. Preuße. Berlin 

1905. Verlag von Richard Schoetz. 

In sechster Folge bereits erscheint ein Werkchen auf dem 
Büchermarkt, das sich „praktische Anleitung zur Trichinenschau“ 
nennt und als solches von Herrn Departementstierarzt und Veterinär¬ 
assessor Preuße in Danzig herausgegeben wird. Daß sich die 
Bearbeitung von jeher so viele Freunde bat erwerben können, begreift 
man, wenn man weiß, wie gering oft das Auffassungsvermögen der 
in der allergrößten Schnelligkeit auszubildendenTricbinenschaner ist, 
und wie nnr eine solche Bearbeitung von den Herren verdaut werden 
kann, die ihren Begriffen am besten entspricht. Sind nun die älteren 
Hefteben der Kreisphysiker gar zu knapp gewesen, so nimmt die 
Long-Preußesche Arbeit eine vermittelnde Stelle ein, indem unter 
Hinweglassung alles Ballastes das Notwendige in klarer Gliederung 
vorgetragen wird, bo daß der angehende Trichinenbeschauer die 
Materie wohl bewältigen kann. Bei der Trichine sind die neuen 
Forschungen in Berücksichtigung gezogen; auch die Finnenab- 
handlung ist musterhaft. Die am Schluß gebrachten gesetzlichen 
Bestimmungen sind ausreichend. Besonders erfreut ist man über 
die tadellose Ausstattung. Der Preis von 2,50 M. ist daher ein an¬ 
gemessener, zumal üner 30 Abbildungen dem Werkchen beigegeben 
sind, die das Verständnis für die Materie bedeutend erleichtern 
helfen. Dr. Göhler. 

Kr0ckmann-StrÖ8e, Anfechtung, Wandlung und Schadenersatz beim 
Viehkauf. Neudamm bei Neumann 1904. Preis geh. 3 M. 60 Pfg. 

Vorstehend benanntes Werk bildet einen Band von J. Neumanns 
Recbtsbücbern für den Landwirt. Es unterscheidet sich jedoch er¬ 
heblich von den bereits vorhandenen volkstümlich gehaltenen Kom¬ 
mentaren znm Viehbandeisrecht, — und zwar insofern, als darin der 
Versuch gemacht wird zu einer Kritik der bei der untergerichtlichen 
Rechtsprechung bekannt gewordenen Erkenntnisse. Was diesen 
juristischen Teil des Buches an belangt, so ist derselbe für jeden Tierarzt 
hoch interessant und lesenswert. Für den einfachen Landwirt jedoch 
dürfte gerade die gewählte Behandlung des Stoffes teilweise schwer 
verständlich sein. Die tierärztlichen Ausführungen von Reg.-Rat 
Dr. Ströse sind kurz und präzis gehalten und entsprechen den 
Zwecken, die das Buch verfolgt, ausgezeichnet. Das Buch sei hiermit 
bestens empfohlen. Dr. Eil in ge r. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten.) 

Kellner, Geh. Hofrat und Professor, Vorstand der Landw. Ver¬ 
suchsstation Möckern: Die Ernährung der landwirtschaft¬ 
lichen Nutztiere. Lehrbuch auf der Grundlage physiologischer 
Forschung und praktischer Erfahrung. Berlin 1905 bei Paul Parey. 
600 Seiten Oktav. Preis 13 M. 

Bayer und Fröbner: Handbuch der tierärztlichen Chirurgie und 
Geburtshilfe. IV. Baud 111. Teil, 2. Lieferung: Klauenkrank¬ 
heiten von Prof. Dr. Heß. Wien und Leipzig 1905 bei Wilhelm 
Branmüller. 350 Seiten Großoktav mit 167 Abbildungen. Preis 7 M. 

Fröbner: Kompendium der speziellen Chirurgie für 
Tierärzte. Dritte, neubearbeitete Auflage. Stuttgart 1905 
bei F. Enke. 300 Seiten Großoktav mit 58 Abbildungen. Preis 7,60 M, 

Gutenäoker: Lehre vom Hufbesohlag. Achte Auflage. 
Stuttgart 1905 bei Scbickbardt und Ebner(Konrad Wittwer). 220 Seiten 
Oktav mit 284 Holzschnitten. Preis 3 M., geb. 3,50 M. 

MleckJey, Gestütsinspektor: Geschichte--des Königlichen 
Hauptgestütes Beberbeck und seiner Znoht. Berlin 1905 
bei Richard Schoetz.' 50 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Preis 2 M. 
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Clausen, Schlachthofdirektor za Hagen: Grundriß der 
Trichinenschau. Leitfaden für den Unterricht in der Ausbildung 
der Tricbinenschauer nebst den preußischen gesetzlichen Be¬ 
stimmungen. Berlin 1905 bei Richard Schoetz. 55 Seiten Kleinoktav. 
Preis 1 M. 

Dr. P. Heine, erster Schlachthoftierarzt zn Hannover: Hilfs- 
buch für Fleischbeschauer. Hannover 1905 bei M. & H. Schaper. 
100 Seiten Kleinoktav. Preis 2,75 M. 

Derselbe: Leitfaden der Trichinenschau. Ebenda. 50 Seiten. 
Preis 1,50 M. 

Bürehner, Bezirkstierarzt: Die Gewährleistung im Vieh- 
baodel nach dem B. G. B. Mit Erläuterungen, Beispielen, Be¬ 
lehrungen und Ratschlägen, Beschreibung der Kennzeichen der 
Hauptmängel, Vertrag- und Klageschrift-Mustern sowie Sachregister. 
Für Landwiite, Schulen etc. Vierte, verbesserte und vermehrte Auf¬ 
lage. Landsberg a. Lech 1905 bei Sichler. 43 Seiten. Preis 60 Pf. 

Berloht über das österreichische Veterinlrwesen für die Jahre 
1891—1900. Bearbeitet im Veterinärdepartement des K. K. Ministeriums 
des Innern. Wien 1905 bei Alfred Hölder. 275 Seiten Quart und 
30 Übersicbts-Tableaus. 

Jahresbericht über das Veterinärwesen In Ungarn. Fünfzehnter 
Jahrgang für 1903. Budapest 1904, Buchdr. Aktien-Ges. Pallas. 
110 Seiten Großoktav. 

Inaugural - Dissertationen. 

Gießen, vereinigte medizinische Fakultät. 

Dr. P. A. Eckardt: Klinisch - experimentelle Untersuchungen 
über die abführende Wirkung von Mittel- und einigen 
anderen Salzen in kleinen Dosen bei subkutaner und intravenöser 
Anwendung. Aus dem klinischen Laboratorium der Tierärztl. Hoch¬ 
schule zu Dresden. 

Dr. L Opalka: Beitrag zum Vorkommen der Trichinen 
beim Menschen mit Rücksicht auf die Prophylaxe. Arbeiten aus 
dem Hygienischen Institut der Tierärztl. Hochschule zu Berlin (Prof. 
Ostertag) Nr. III. Berlin 1904 bei Richard Schoetz. 

Dr. A. Reiche, Hamburg: Klinisch-experimentelle Untersuchungen 
über den Merkurialismus bei Schweinen. Aus der Klinik der 
Tierärztl. Hochschule zu Dresden (Prof. Röder). Borna-Leipzig bei 
Robert Noske. 

Zürich, philosophische Fakultät 

Dr. Oskar Nährich, Assistent am Physiologischen Institut der 
Tierärztl. Hochschule zu Dresden: Die Gefühlsbezirke und die 
motorischen Punkte des Hundes. 

Broschüren, Soaderabdrucke etc. 

Eggellng, Geheimer Regierungsrat: Erfolge und Aussichten 
in der Bekämpfung der Tierseuchen. Rede zur Feier des 
Geburtstages des Kaisers und Königs. Berlin 1905 bei Richard Schütz. 

Hutyra: Schutzimpfungsversuche gegen die Tuberk»lose der 
Rinder nach v. Behringsmethode. Aus dem Institut für Seuchen¬ 
lehre der Tierärztlichen Hochschule zu Budapest. Sonderabdruck 
aus den Beiträgen zur experimentellen Therapie von E. v. Behring 
Heft 9. 

Dr. H. Ziemann, Marineoberstabsarzt in Kamerun: Über Cornna 
cutanea bei Ziegen Westafrikas. Sonderabdruck aus dem 
Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde. 

Derselbe: Über die sogenannte Kieferkrankheit der Pferde 
und Maultiere in Kamerun. Ebenda. 

Derselbe: Beitrag zur Trypanosomenfrage. Sonderabdruck 
aus dem Centralblatt für Bacteriologie etc. 1905. 

Lerselbe:EitrigePerforationsperitonitis undSpul würmer 
bei einem Neger. Sonderabdruck aus dem Archiv für Schiffs- und 
Tropenhygiene 1905. 

Köhler: Eine mikroskopische Einrichtung für ultraviolettes Licht 
und damit aogestellte Untersuchungen organischer Gewebe. Sonder¬ 
abdruck aus den Verhandlungen der deutschen physikalischen Ge¬ 
sellschaft VJ, Nr.19/19 (vorgetragen am 20. IX. 1904). Braunschweig 
bei F. Vieweg & Sohn, 


Carl Zelot, Jena: Mikrophotograpbische Einrichtung für ultra¬ 
violettes Licht 

Dr. BoB, Straßburg: Verwertbarkeit des Bornyvals. Sonder¬ 
abdruck aus der Wochenschrift „Medizinische Klinik.“ 

Kaiserliches Gesundheitsamt: Schmarotzer der landwirt¬ 
schaftlichen Haussäugetiere. Haustier-Schmarotzer-Merk- 
blatt. Bearbeitet im Kais. Ges.-Amt 8 Seiten mit Abbildungen. 
Preis 5 Pf. 

Richard P. Strong: Protective inoculation against asiatic Cholera 
(an experimental study) Bureau of governement laboratories Manila 
bureau of publicprinting 1904. 

Danzig: Verwaltungsbericht über den städtischen Schlacht- und 
Viehhof lür 1903. 

Würzbarg: Verwaltungsbericht über den städtischen Schlacht- 
und Viehhof 1903. 

Zeitschriften. 

Le traducteor, 13. Jahrgang, und The translater, 1. Jahrgang. 
Halbmonatsschrift zum Studium der französischen bzw. englischen 
und der deutschen Sprache. Herausgegeben in La Cbaux de Fonds 
(Schweiz). Preis je 5 Franken. 

Revista de medlcina veterinarla. Organ der portugiesischen tier¬ 
ärztlichen Gesellschaft. Herausgegeben von Dr. Nogueira-Lisboa. 
Dritter Jahrgang. 

Arohtva veterinäre. Organ der Hochschule für Veterinärmedizin 
zu Bukarest. Erster Jahrgang. 

Personalien. 

Ernennungen: Der 3. Tierarzt Karl Seltenreich zum 2. Tierarzt 
und Tierarzt Max Martin aus Herbolzheim zum 3. Tierarzt am 
städt. Schlacht- und Viehhofe in Karlsruhe in Baden. 

Als Assistenten am Veterinärinstitut der Universität Leipzig 
sind angestellt worden die Tierärzte R. Stiebach, bisher zu Apolda, 
und K. Fischer, bisher Assistent am bakt Lab. d. Landwirtschafts¬ 
kammer zn Halle. 

Wohnsltzverändeningen, Niederlassungen eto.: Kreistierarzt a. D. 
R. Hartmann ist von Samter nach Breslau verzogen. 

Approbationen: In Dresden die Herren Walter Gehlert, Rudolf 
Hartig, Reinhold Hille, Emil Oertel. In Hannover die Herren Walther 
Liibke aus Möllendbrf, Gerhard Meyer aus Espe, Erich Sarraxin ans 
Helmsdorf, Louis Schnelle aus Minden, Peter Bonnichscn aus Halt, 
Kaspar Hannappel aus Molsberg, Moritz Herz aus Flamersheim, 
Fritz Kahle aus Redekin, Wilhelm Thäsler aus Görbersdorf. 

Promotion: Tierarzt Ernst Dauer aus Osterode zum Dr. med. vet. 
der Universität Gießen. 

in der Armee* Bayern: Befördert die Veterinäre Kramer im 
4. Chev.-Regt (überzählig) und Dr. v. Bommel des 1. Traiu-Bat. im 
9. Feldart.-Regt. zu Stabsveterinären. — Versetzt: der Veterinär 
Jäger vom 5. Feldart-Regt zum 1. Train-Bat.; der Veterinär der 
Reserve Bertold Seeber (Würzburg) in den Friedensstand des 5. Feld- 
Art.-Regts. — Im BeurlaubtenBtande: Befördert: Die Unterveterinäre 
Frz. Bayer (Kempten), Richard Ktdow (I. München), Joh. Trott (Würz- 
btirg), Guido Böhme (Aschaffenburg), Dr. Wilh. Emst (I. München), 
Frd. Roßbach (Würzburg), Wilhelm Klein (Nürnberg), Aug. Walther 
(Aschaffenburg), Ant. Weinhart (Mindelheim) und Frz. Schmitt 
(I. München) zu Oberveterinären. 


Vakanzen. 

Bakteriologisohes institut der Landwirtsobaftskammer für die Provinz 
Sachsen: Assistenztierarzt. Bewerbungen baldigst an den Leiter 
Dr. Raebiger. 

Sohlaohthofstellea : Coburg: II. Tierarzt Gehalt 2100M. jähr¬ 
lich. Bew. bis zum 8. April 1905 an den Magistrat — Frankfurt 
a. M.: I. Assistenztierarzt Gehalt 8000 M. Bewerbungen bis zum 
31. März an das städtische Gewerbe- und Verkehrsamt — Bad 
Kreuznach: Assistent sofort Gehalt 1800 M. jährlich. Bew. an 
die Direktion des städt. Schlachthofes. — Weißenfels: Assistenz¬ 
tierarzt Gehalt 1800 -M. Bew. an die Schlaobtbofverwaltung. 

Druck von W. BBxuuMin, Berlin. ' 


. Verantwortlich Ar den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prot Dr. Sohmalta in Berlin. — Vertag Und Bigeotiun von Richard Schont* in Berlin: — 
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katarrh, Nierenentzündung, Blasenkatarrb) infolge Fütterung mit Biertrebern. — Tobiassen sen.: Die sog. chronische Indigestion 
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badischer Tierärzte 1905, Nr. 2. — Jeß: Wochenübersicht über die medizinische Literatur. — Tagesgesohlohte: Laien-Geburta- 
helfer. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Überzählige Gliedmaßen beim Kalbe. 

Von 

W. Sommer -Jeßnitz (Anhalt), 

Tierarzt 

Das oben abgebildete Kalb wurde von einer ostfriesischen 
zum vierten Male kalbenden Kuh normal zur Welt gebracht. 
Erst bei nachheriger Untersuchung fand sich jederseits in der 
Gegend des Schalterblattes ein flberzähliger Vorderfuß vor. 



Abgesehen davon, daß der linksseitige nur einen Klanenschuh 
hat, sind diese Fäße normal entwickelt. Derselbe wurzelt in 
einem einige Zentimeter langen Knorpelansatz an der Innen¬ 
fläche des Schnlterblattknorpels. Das Kalb ist Behr munter, 
zeigt regen Appetit nnd entwickelt sich gut. Auf der obigen 
Abbildung ist die natürliche Lage des linken, überzähligen 
Fußes dargestellt, während anf der nebenstehenden auch der 
rechte Faß nach links herübergelegt ist. In beiden Fällen ist zur 
besseren Abhebung der abnormen Anhängsel ein weißes Tuch 
unter dieselben geschoben. 


Beobachtungen über die Behandlung und Prophylaxis 
der Druse mittelst Drusestreptokokkenserums. 

Von 

Relmers-Freiburg (Kreis Kehdingen), 

Kreistierarzt 

Nachdem bei einigen Infektionskrankheiten sowohl zum 
Zwecke der Heilung als auch der Prophylaxis die Anwendung 
eines geeigneten Serums von einwandsfreiem Erfolge war, ist 



die Wissenschaft fortwährend bemüht, auch für andere Infektions¬ 
krankheiten ähnlich wirkende Stoffe zu erfinden. So werden 
jetzt schon bei vielen Krankheiten von einigen interessierten 
Gesellschaften „Impfstoffe“ angepriesen, die sich aber leider in 
der praktischen Anwendung nicht immer bewähren. 

Da in vielen Gegenden die bedrängte Landwirtschaft sich 
immer mehr der Vieh- and Pferdezucht znwendet, so nimmt es 
nicht wunder, daß ihre Vertreter mit Spannung den dies¬ 
bezüglichen Fortschritten der Veterinärmedizin folgen, nm ihre 
wertvollen Tierbestände eventuell vor Krankheiten schützen za 
können. 
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Als daher zur Vorbeugung und Heilung der Druse bei 
Pferden ein Impfmittel angepriesen wurde, so waren auf meine 
Anregung hin im hiesigen Kreise, wo intensive Pferdezucht 
betrieben wird, viele Besitzer bereit, erforderlichenfalls eine 
Impfung ihrer bedrohten Pferde vornehmen zu lassen. 

Ich werde mir im nachstehenden gestatten, objektiv die 
diesbezüglichen Versuche mitzuteilen, welche von Herrn Tier¬ 
arzt KÖBer und mir im letzten Jahre gemacht sind. 

Zur Verwendung gelangte das von der Deutschen Schutz- 
und Heilserum-Gesellschaft m. b. H., Berlin NW. 6 , in den Handel 
gebrachte „Druse-Streptokokkenserum“ (Dr. Jeß-Piorkowski). 

Es wurde als Schutzdosis wie vorgeschrieben eine einmalige 
Einspritzung von 10 ccm, als Heilimpfung eine wiederholte Ein¬ 
spritzung amgewandt. 

Die Injektion wurde stets unter aseptischen Kautelen ge¬ 
macht, so daß eine Reaktion an der Einstichstelle nie ein¬ 
getreten ist. 

Fall I beim Gutsbesitzer K. in N. 

Drei Pferde waren mittelgradig an der Druse erkrankt 
Alle drei hatten 40,5—41,1° C Fieber, frische Anschwellung 
der submaxlllaren Lymphdrüsen und mangelnden Appetit. Zwei 
Pferde wurden zwei Tage nacheinander mit Serum behandelt, 
ein Pferd zur Kontrolle nicht. Ein merkenswerter Einfluß der 
Einspritzung war nicht zu konstatieren; bei allen Pferden kamen 
die Anschwellungen zum Abszedieren. Das eine eingespritzte 
Pferd erkrankte nachher noch an Morbus maculosus. 

Fall H beim Hofpächter Schl, in F. 

Zwei Füllen im Anfangsstadium der Druse. Fieber 41,0 bzw. 
39,5° C. Schmerzhafte, beginnende Drüsenanschwellungen. Nach 
der Einspritzung mit Serum nahm die Krankheit ihren typischen 
Verlauf mit Abszedierung der Lymphdrüsen unter großer Schwäche 
und Hinfälligkeit der Patienten. Doch sind beide genesen. 

Fall III beim Gutsbesitzer Schl, in B. 

Am 21. September. Impfang von sechs ein- und zweijährigen 
Pferden. Vier Pferde waren vollständig munter, hatten guten 
Appetit und 38,3—38,5° C T. 

Ein Pferd war erkrankt an Druse: 40,6 T., eitrigen Nasen¬ 
katarrh mit Drüsenanschwellung; das letzte Pferd zeigte 39,3°C T., 
doch weiter keine Krankheitssymptome. 

Alle worden mit 10 ccm Serum geimpft. Das drusekranke 
Pferd hatte am 22. September 39,0, an den folgenden Tagen 
38,7, 38,4 und 38,6° C T. und zeigte sich bald munter. Dagegen 
erkrankte eins von den schutzgeimpften Tieren zehn Tage nach 
der Impfung an typischer Druse. Drei Pferde sind bis jetzt 
gesund geblieben. 

Fall IV bei dem Gutsbesitzer W. v. 0. in F. 

Am 27. September. Impfang von sieben Pferden. Eins ist 
erkrankt an Druse, 40,8° C T., Drüsenanschwellung, Nasenaus- 
fluß usw. Nach der Impfang nahm die Druse ihren normalen 
Verlauf. 

Die schutzgeimpften Tiere sollen gesund geblieben sein, 
sind aber sofort nach der Impfang, von dem kranken getrennt, 
auf eine andere Weide getrieben. 

Fall V beim Gatspächter v. A. in R. 

Am 30. September, wo auf dem Gehöft keine Druse herrschte, 
von sieben Füllen fünf der Schutzimpfang unterworfen. Alle 
in einer Boxe befindlichen Füllen waren munter und zeigten 
normale Temperatur (38,4—38,5° C). Am 26. Oktober erkrankte 
ein geimpftes Füllen, welches ich am 29. in Behandlung nahm, 
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stark an Dnue: T. 40,9° C, starke Schwellung der submaxlllaren 
Drüsen und starke Schwellung des ganzen Kopfes, verbunden 
mit Angina. Am 4. November erkrankten noch zwei von den 
geimpften Tieren, und am 7. November waren alle hochgradig 
erkrankt, mit Ausnahme eines nicht geimpften Kontrolltieres. 
Die erkrankten Füllen haben sehr schwer gelitten, zwei sind 
trotz Impfung und sonstiger sorgsamer Behandlung an Pyämie 
eingegangen. 

Fall VI beim Gutsbesitzer A. D. in H. 

Da im Pferdebestande ein älteres Pferd an Druse erkrankt 
war, am 8 . Oktober Schutzimpfang von vier Füllen. Alle Füllen 
waren munter und lebhaft (T. 38,0—38,5° C). Am 18. Oktober 
erkrankten zwei Tiere an typischer Druse. Fieber 40,9 resp. 
40,5° C; bei dem einen kam es zur Abszedierung der submaxlllaren 
Lymphdrüsen und zu ausgedehntem, eitrigem Nasenkatarrh. 

Das andere Füllen hatte erhebliche Schwellung der sub- 
parotidealen Drüsen und Schluckbeschwerden; dabei röchelndes 
Atmen. Die beiden anderen zeigten ebenfalls am 23. Oktober 
eitrigen Nasenkatarrh mit Abszedierung der submaxillären Lymph¬ 
drüsen. Alle sind genesen. 

Fall Vn beim Rittergutsbesitzer v. B. in D. 

Obiger Besitzer ist ein großer Remontelieferant, der im 
Sommer viele Pferde kauft, um sie im Winter durchzufüttern. 
Da alljährlich sonst im Herbst und Winter in seinem Pferde¬ 
bestande die Druse herrschte, ließ er direkt nach dem Auf- 
stallen der Pferde Mitte Oktober 61 Stück der Schutz¬ 
impfung unterwerfen. Die Pferde schienen äußerlich vollkommen 
gesund, besonders war von Druse nichts zu merken. Auch 
nach der Impfang haben die Pferde bei kräftigem Futter (Garben¬ 
häcksel: 74 Bohnen und % Hafer) schön gefressen und sichtlich 
sich gebessert. Etwa vier Wochen nach der Impfang fingen die 
Pferde za husten an, und es stellte sich, ebenso wie in den 
Jahren vorher, Druse ein, welche dann rasch, da sämtliche 
Pferde aus einer Tränke gestillt wurden, sich auf den ganzen 
Bestand ausdehnte. 

Die Druse verlief typisch mit Fieber, eitrigem Nasen¬ 
katarrh und Abszedierung der Lymphdrüsen. Von den geimpften 
Pferden sind nur einzelne von der Druse verschont geblieben 
und liegt die Annahme nahe, daß diese früher schon die Drnse 
überstanden haben. Der Besitzer, der über ein großes Be¬ 
obachtungsmaterial verfügt, schreibt auf meine bezügliche An¬ 
frage weiter: 

„Eine richtig überstandene Druse macht die Pferde wenigstens 
für mehrere Jahre immun, denn von meinen \ l / T bis 272 jährigen 
Pferden, welche im Winter vorher gedrust haben und immer 
mit den kranken Pferden in großen Boxen zusammen gestanden, 
sind gänzlich frei geblieben, ebenso auch meine sämtlichen 
älteren Pferde, die in den jungen Jahren gedrust hatten. 

Im Verlauf der letzten vier Jahre ist bei mir die Druse 
jeden Winter sehr heftig aufgetreten, so daß ich den Verlust 
von zwei bis drei Pferden zu beklagen hatte und auch noch 
mehrere „Rohrer“ sich erstellten, wogegen ich in diesem 
Winter jetzt nach überstandener Druse keinen Verlust gehabt habe. 

Wenn ich nun das Fazit ziehe, so muß ich zu der Über¬ 
zeugung kommen, daß die Impfang vielleicht eine gewisse Wir¬ 
kung ausgeübt hat. Meine Berufsgenossen jedoch wollen keinen 
Erfolg konstatieren können, und die Impfung wird als vollkommen 
nutzlos verdammt. 
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Jedenfalls werde ich im nächsten Jahre weitere Versnche 
machen nnd hoffe, daß die Wissenschaft ein Mittel findet, dieser 
heimtückischen Krankheit unter den Pferden einen Damm zu 
setzen.“ 

Fall VIII beim Gutsbesitzer v. A. in Th. 

Ende Oktober Impfang von 22 Pferden. Pferde befinden 
sich gesund und munter und sind jetzt (Mitte Januar 1905) 
nicht an Druse erkrankt. Es möge jedoch erwähnt sein, daß 
diese Tiere nachweislich keine Gelegenheit zur Ansteckung 
hatten. Denn auf dem Gehöft selbst herrschte zurzeit keine 
Druse, und die Pferde waren untergebracht in großen, hygienisch 
tadellos eingerichteten Stallungen, die erst kürzlich nach Nieder- 
brennung der alten Gebäude neu aufgebaut waren. Auch die 
andern, nicht geimpften, auf dem Gehöft befindlichen Pferde 
(ca. 50 Stück) sind an Druse nicht erkrankt. 

Fall IX beim Hofpächter Tr. in N. 

Ende Oktober Impfung von drei gesunden Pferden, die in 
der Nähe drusekranker standen; nach zehn Tagen erkrankte eins 
an typischer Druse, zwei blieben gesund. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, daß im ganzen 112 Pferde 
einer Behandlung mit Druse-Streptokokkenserum unterworfen 
wurden, davon 9 der Heil- und 103 der Schutzimpfang. Von 
der Heilimp fang war kein Erfolg zu ersehen; von den schutz¬ 
geimpften Tieren sind innerhalb einer Zeit von zehn Tagen bis 
sechs Wochen nach der Impfang 63 erkrankt, also ein enorm 
hoher Prozentsatz, zumal die Annahme berechtigt ist, daß unter 
den gesund gebliebenen Tieren einige eine natürlich erworbene 
Immuni tät besessen haben, andere zur Aufnahme des Ansteckungs¬ 
stoffes keine Gelegenheit hatten. 

Wenn auch in einzelnen Fällen (Fall HI und IV) eine 
Wirkung des Impfmittels stattgefimden zu haben scheint, so 
sind andererseits die Mißerfolge doch so bedeutend, daß in den 
vorgenannten Versuchen das Druseserum nicht die Wirkung 
gehabt hat, welche man von einem Impfinittel verlangen darf, 
das sich in der Praxis einbürgern soll. 


Zur Schweineseuchefrage. 

Von 

Schmidt-Gießen, 

KreUveterinärarit. 

Erwiderung auf den diesbez. Artikel von Prof. Dr. Ostertag. 

Wenn ich zu dem von Prof. Dr. Ostertag in Nr. 51 dieser Zeit¬ 
schrift vom vorigen Jahre erschienenen und die Schweineseuche 
behandelnden Artikel erst jetzt zu einer Antwort die Feder er¬ 
greife, so bitte ich, diese Säumnis einem vielbeschäftigten beamteten 
Tierarzt zngute zu halten. Ostertag beschäftigt sich recht ein¬ 
gehend in einer nicht gerade konzilianten Weise mit meiner Person 
und sucht meine über die Ätiologie der Schweineseuche erschiene¬ 
nen Abhandlungen in einer bisweilen nicht mehr ganz sachlichen 
Weise zu kritisieren. Er ist bemüht, den Eindruck abzuschwächen, 
welchen meine beiden Veröffentlichungen auf weite Kreise gemacht 
haben. Tatsachen, die durch amtliches Material belegt werden 
können, verlieren durch Worte nichts an ihrer Beweiskraft. Aus 
den Ostertagschen Ausführungen wird der aufmerksame Leser 
weiter leicht herausfinden, daß er den zweiten Punkt seiner früheren 
Beweisführung, die günstige Wirkung des polyvalenten Serums, 
nicht mehr im früheren Umfange aufrecht erhält Zum Schlüsse 
seiner Ausführungen ist er darin mit mir einig, daß auch er eine 
Abänderung und Umgestaltung der Schweineseuchefrage besonders 
in veterinärpolizeilicher Beziehung dringend geboten erscheinen 
läßt Offenbar dürfte Ostertag durch die über vollständige Fehl- 
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Schläge des polyvalenten Serums so überaus zahlreich eingelaufenen 
Berichte stutzig geworden sein. 

Hat doch auch erst jüngst gelegentlich einer Versammluhg der 
Landwirtschaftskammer zu Kassel Geheimrat Dam mann öffentlich 
erklärt, daß das polyvalente Serum zur Bekämpfung dieser SeHche 
zurzeit nicht empfohlen werden könne, und hat mit dieser Er¬ 
klärung vollständige Zustimmung bei den von ihm befragten 
Departementstierärzten gefunden. Auch hat unlängst der landwirt¬ 
schaftliche Verein an der Trave bei der Landwirtschaftskammer den 
Antrag gestellt, den Landwirten die Impfung mit diesem Serum ab¬ 
zuraten. Weitere Mitteilungen über vollständige Mißerfolge sind 
in letzterer Zeit mehrfach durch die landwirtschaftliche Presse ge¬ 
gangen. Für seine Behauptung, die ovoiden Bakterien seien die 
Erreger der epizootischen Schweineseuche, ist Ost er tag nur noch 
das eine Moment geblieben, daß er nämlich durch Einspritzung von 
Substanz kranker Lungen oder von Reinkulturen der ovoiden 
Bakterien in die Lunge gesunder Schweine, spezifische Krankheits- 
formen, nämlich Lungenentzündungen, hervorrufen konnte. Ich 
glaube jedoch, daß auch noch mit anderen Bakterienarten ein solches 
Experiment gelingen dürfte. 

Ostertag fordert mich auf, mit meinen über das Vorkommen 
der ovoiden Bakterien im Nasen- und Rachenschleim gesunder 
Schweine angestellten Untersuchungen hervorzutreten, damit sich 
beurteilen ließe, inwieweit man meine Behauptungen für berechtigt 
halten könne. Es kann gewiß hinsichtlich dieser so heiklen Frage 
niemandem ein Vorwurf gemacht werden, wenn bei dem einen oder 
anderen, der sich mit dieser beschäftigte, Irrtümer unterlaufen sind. 
Alle haben nach Aufklärung gestrebt Es ist auch leicht begreiflich, 
daß meine über die Ätiologie der Scbweinesenchen verfaßten Ab¬ 
handlungen, die eine tief eingewurzelte Idee als irrig hinstellten, 
den heftigsten Widerstand fanden. Ostertag möchte die von mir 
angeführten Fälle als paradoxe Seuchenfälle erklären. Merkwürdig 
ist es aber, daß die an dem hiesigen veterinärpathologischen 
Institute wiederholt auf Grundlage der ovoiden Bakterien fest- 
gestellten Schweineseuchen stets einen so ganz paradoxen Verlauf 
zeigten und weitere Erkrankungen oder Todesfälle niemals im 
Gefolge hatten. Hierdurch ist doch zur Evidenz erwiesen, daß 
die auf Grundlage der ovoiden Bakterien festgesteilten Schweine¬ 
seuchen für die Landwirtschaft nicht gefährlich waren, da sie keine 
seuchenartige Ausbreitung annabmen, vielmehr stets als sporadische 
Lungenentzündungen verliefen. Eine polizeiliche Bekämpfung dieser 
Seuchen hat, da sie meinerseits nicht bestätigt wurden, nicht statt¬ 
gefunden, und sie wäre auch, wie jeweils der Verlauf zeigte, voll¬ 
ständig überflüssig und unnötig gewesen. Man ist also in allen 
diesen Fällen ohne polizeiliche Bekämpfung und ohne 
Belästigung und Schädigung der Besitzer ausgekommen. 
Solchen Tatsachen gegenüber kann man nicht die Augen ver¬ 
schließen. Ich wüßte nicht, warum ich noch meine mit den ovoiden 
Bakterien angestellten Untersuchungen veröffentlichen sollte, da sich 
deren Ergebnis doch ganz im Einklang mit den diesbezüglichen 
Veröffentlichungen von Moore, Bang, Preiß, Kitt und anderen 
befindet. Ich hatte doch nicht etwas Neues entdeckt, sondern ich 
habe lediglich die Entdeckungen anderer bestätigt gefunden, und 
sie in meiner Eigenschaft als beamteter Tierarzt entsprechend ver¬ 
wertet. Mit besonderer Liebhaberei habe ich mich indessen schon 
seit Jahren mit den ovoiden Bakterien der verschiedensten Her¬ 
stammung befaßt, sie unter dem Mikroskop sowohl wie im Mäuse- 
und Kulturversuch gegenseitig geprüft und miteinander verglichen, 
ohne aber besondere Differenzierungsmerkmale herausbekommen zu 
haben, sie sind daher schließlich zu einer vollständigen Irrelevanz 
hinsichtlich ihrer ätiologischen Bedeutung zur Schweineseuche für 
mich geworden. 

Wenn nun Ostertag behauptet, den Bakteriologen seien be¬ 
sondere Differenzierungsmerkmale bekannt, wonach sich die echten, 
seuchenerregenden von den unechten, harmlosen Allerweltsbakterien 
dieser Art abtrennen' ließen, dann bitte ich doch, diese 
Differenzierungsmerkmale bekanntzugeben, damit sich 
die in der Praxis stehenden beamteten Tierärzte danach 
richten können. 

In meinen Jahresberichten von 1902 und 1903 habe ich mich 
bereits über die Beziehungen dieser Allerweltsbakterien zur epi- 
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zootischen Schweinesenche auf Grand der von mir angestellten 
Untersuchungen und in der Praxis gesammelten Erfahrungen ver¬ 
breitet, eine bereits am 10. Juni 1903 am hiesigen veterinär- 
pathologischen Institut festgestellte Schweineseuche nicht bestätigt 
und damit die in dieser Beziehung gewiß große Verantwortung 
ausschließlich auf meine Schultern geladen. In diesem, wie in zwei 
späteren Fällen, bestätigte der weitere Verlauf meine Annahme. 
Denn trotz wiederholt in der Folge stattgehabten Zukaufs von 
Milchferkeln traten in keinem Falle weitere Erkrankungen ein; 
es handelte sich mithin nur um ganz sporadische Lungen¬ 
entzündungen, nicht aber um epizootische Schweineseuchen. Nach 
Ostertag waren dies natürlich stets paradoxe Seuchenfälle. Ganz 
merkwürdig! 

Meine Stellungnahme hinsichtlich der ovoiden Bakterien zur 
Schweineseuche basierte sowohl auf umfangreichen Studien npt 
diesen, als auch auf zahlreichen, in der Praxis bei Schweinepest, 
Schweineseuche und anderen Schweinekrankheiten gemachten Be¬ 
obachtungen und Erfahrungen. Denn wie hätte ich sonst so ent¬ 
schieden den an einem wissenschaftlichen Institute festgestellten 
Schweineseuchen gegenüber auftreten können. Die Tatsachen 
aus der Praxis beweisen meines Erachtens mehr, als alle Labo- 
ratoriumsversuche. 

Ich hatte es also auch nicht nötig, mir für meine Überzeugung über 
die Bedeutung des Bacillus suisepticus zur epizootischen Schweine- 
seuohe die Herren Kollegen Grips, Glage und Nieberle als 
EideBbelfer zu bestellen. Schon viel früher hatte ich jene Über¬ 
zeugung gewonnen, danach gehandelt und, wie gesagt, den Erfolg 
für mich gehabt. Auch gelegentlich einer Sitzung des Hessischen 
Landwirtsohaftsrates am 29. März 1904 habe ich als Referent meine 
Stellung auf das entschiedenste vertreten. Das Ministerium hat 
dann die Kreisveterinärämter angewiesen, fortan nur noch die 
wirkliche Schweineseuche und nicht den Bacillus sui¬ 
septicus zu bekämpfen. Es . haben fortan die Kreisveterinär¬ 
ärzte Schweineseuche nur anzunehmen nach den klinischen Er¬ 
scheinungen, wenn die für die Schweinepest charakteristischen Ver¬ 
änderungen hervortreten, nicht aber nach dem Nachweis der 
Löffler-Schütz sehen Bazillen. Diese Verfügung hat bereits ziijn 
Segen der Landwirtschaft gewirkt. Würde Herr Prof. Ostertag 
eine solche Bestimmung auch für Preußen herbeiführen helfen, dann 
würde der Dank der Landwirte sicher nicht ausbleiben. 

Meine Abhandlungen haben wieder Ruhe und Zuversicht unter 
die Landwirte gebracht, wie mir zahlreiche Zuschriften zu meiner 
Genugtuung beweisen. 

Solange Ostertag den Beweis nicht erb ringt, daß unter 
entsprechenden hygienischen Verhältnissen gehaltene, 
gesunde Schweine an typischer Schweineseuche er¬ 
kranken, wenn sie solchen Schweinen zugesellt werdep, 
die durch Einspritzung des Bacillus suisepticus lungen¬ 
krank gemacht wurden, solange bin ich nicht zu über¬ 
zeugen, daß irgend eine Varietät der ovoiden Bakterien 
existiert, die eine epizootische Schweineseuche, eine 
sogenannte Landseuche erzeugt. 

Von einer Seuche, zu deren Bekämpfung ähnliche Maßregeln 
wie zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche gesetzlich an¬ 
geordnet sind, muß mau erwarten können, daß sie sich auch in 
ähnlicher oder gleicher Weise wie diese durch Ansteckung von 
Tier zu Tier weiter verbreiten kann, sowohl auf experimentelle 
wie auf natürliche Weise. In dieser Beziehung stehen sich nao^ 
meinen Erfahrungen Schweinepest und Maul- und Klauenseuche 
verhältnismäßig recht nahe. 

Was hat man denn bis jetzt experimentell hinsichtlich der 
ätiologischen Bedeutung des Bacillus suisepticus für eine epizootische 
Schweineseuche erwiesen? Durchaus gar nichts! , 

Der auf dem Gebiete der Schweineseuche so verdienstvolle 
Professor Preiß in Budapest hat durch subkutane Verimpfung des 
Bacillus suisepticus bei einem Schweine „Septikämie“ erzeugen 
können und sonst nichts. 

Derselbe sagt: „Es darf als erwiesen gelten, daß die 
auf den Bacillus suisepticus gegründete Schweinesepti- 
kämie (Schweineseuche) allein als eine verheerende ex¬ 
klusive Seuche nicht vorkomme.“ Er neigt zu der Ansicht, 


daß die Grundlage für eine epidemische Schweineseuche durch den 
Pestbazillus geschaffen werde, der Läsionen des Darmes bedinge 
und diesen erst zur Brutstätte der ovoiden Allerweltsbakterien 
mache, die dann vom Darm aus eine Septikämie mit Lungen¬ 
affektionen und die bekannten bösartigen Mischinfektionen ver¬ 
ursachten. Auch ich habe durch reichliche Erfahrungen diese 
Preiß sehen Mitteilungen vollauf bestätigt gesehen. Im Sommer 
1903 war nämlich die Schweinepest durch einen Ferkeltransport 
in die Provinz Oberhessen eingeschleppt worden. Die Seuche ist 
dermaßen verheerend aufgetreten, daß in kurzer Zeit zahlreiche 
Gehöfte und Ortschaften ergriffen, ganze Schweinebestände ver¬ 
nichtet und ein ganz enormer Gesamtschaden verursacht wurde. 
Bei einem einzigen Besitzer starben nach Ankauf einiger infizierter 
Handelsferkel in wenigen Tagen 240 Schweine und 83 haben noch 
getötet werden müssen. 

Welche pathologischen Veränderungen gaben sich nun an den 
eingegangenen Schweinen bei dieser großen Pestinvasion zu er¬ 
kennen? Zu Beginn derselben, und zwar vorzugsweise bei .selbst- 
gezogenen Ferkeln trat diese Seuche zuweilen in Gestalt einer aus¬ 
schließlich hämorrhagischen Dickdarmentzündung mit perakutem 
Verlaufe in Erscheinung, so daß dieselben haufenweise, und zwar 
eher zugrunde gingen, als diejenigen, welche die Seuche einge¬ 
schleppt hatten. Dann wieder wurden mehr chronische, hämor- 
rhagisch-diphtheritische oder auch nur diphtheritische Prozesse 
der Dickdarmschleimhaut beobachtet. In letzterer Gestalt trat die 
Pest meist bei den infizierten fremden Ferkeln hervor. In allen 
Fällen war aber zu Beginn der Epidemie ausschließlich der Darm 
ergriffen. Im späteren Verlaufe dagegen gesellten sich, ins¬ 
besondere bei größeren Schweinen, zu Darmaffektionen fast stets 
multiple nekrotisierende Pneumonie, adhäsive Brustfell- und Herz¬ 
beutelentzündung. Zuweilen fehlten auch, namentlich bei chronischen 
Fällen, neben diesen Prozessen die Darmaffektion überhaupt Diese 
mußten zur Abheilung gekommen sein, worauf hinterlassene Narben 
und Strikturen mitunter schließen ließen. Von einem Kollegen 
wurde diese Seuche einfach als Schweineseuche bezeichnet obwohl 
sie doch im allgemeinen einen so ausgesprochenen Pestcharakter 
trug. In allen Pestföllen mit akutem Verlaufe konnten die Sal- 
monsehen Pesterreger unschwer in den mächtig geschwollenen 
Mesenterialdrüsen naohgewiesen werden. Bei chronischen Fälle« 
schlug indessen der Nachweis derselben fehl, sie schienen von 
ovoiden Bakterien überwuchert zu sein. Da jedoch, wo es sich um 
eine Erkrankung der Brustorgane neben Pest handelte, ließ sich 
stets der Bacillus suisepticus nachweisen (in Lungen und Bronchial¬ 
drüsen, durch Mikroskop, Mäuseimpfversuch und Kulturanlagen). 
Auch in solchen Fällen, in denen anscheinend die primäre Pest¬ 
affektion des Darmes ausgeheilt und die Schweine an der sekundären 
septischen Affektion der Brustorgane verendet waren, batte ich 
ganz dasselbe Resultat, und ich habe bei vielen mit Stückchen 
affizierter Bronchialdrüsen subkutan geimpften Mäusen nach deren 
Tod aus den Milzen heraus Reinkulturen des genannten Bakteriums 
gezüchtet Auf die vorgenannten pathologischen Befunde habe ich 
alsbald einen meiner Nachbarkollegen, dessen Bezirk ebenfalls von 
der Pest stark ergriffen war, aufmerksam gemacht, und sind mir 
solche auch von diesem vollauf bestätigt worden. Wenn man nun 
aus diesen Beobachtungen Schlüsse zieht, so ist es wohl ohne 
weiteres einleuchtend, daß hier dem Bacillus suisepticus nur eine 
accesBorische Rolle beizumessen gewesen ist, indem dieser erst in 
dem durch die Pest lädierten Organismus diejenigen Krankheits¬ 
formen setzte, die man in der tierärztlichen Literatur als Schweine¬ 
seuche bezeichnet Dieses sekundäre Eindringen des Bacillus 
suisepticus aber bedarf bei dessen Ubiquität keiner besonderen Er¬ 
klärung weiter. 

Noch ganz besonders betone ich, daß ich eine Lungenver¬ 
änderung, wie sie von Olt charakteristisch für Schweineseuche 
erklärt wird, eine Pneumonia crouposa mortificans, stets als 
Begleiterscheinung der chronischen Schweinepest fand. An 
solchen Lungen, die anscheinend ohne Darm zur Untersuchung an 
wissenschaftliche Institute eingescbickt wurden, ist, wie man aus 
der Arbeit von Olt Uber die pyämische Kachexie der Schweine 
ersehen kann, auf das Vorliegen einer Schweineseuche geschlossen 
worden. Derartige Pneumonien habe ich bei der eigent- 
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liehen Schweineseuche, die hier mehr katarrhalischer 
Art ist, noch nicht gesehen. Von vielen Seiten wird diese 
Wahrnehmnng bestätigt. 

Ferner bin ich wiederholt croupös-diphtheritischen Dickdarm- 
entzOndnngen begegnet, die anatomisch der Schweinepest glichen, 
aber keinen kontagiösen Charakter zeigten, vielmehr ganz 
sporadisch (nnter größeren Schweinebeständen) verliefen. Es scheint 
daher für den beamteten Tierarzt auch bei einer Diagnose auf 
Schweinepest, wenn er kein Fiasko erleben will, Vorsicht am 
Platze. Auch hier konnte ich interessante Beispiele anführen. 
Relativ häufig habe ich auch ganz sporadische, croupOse Pneumonien 
beobachtet, bei welchen sich zwar pathogene, ovoide Bakterien 
{Mäuseimpfung) nachweisen ließen, die aber nicht seuchenhaft waren, 
den Schluß auf eine Schweineseuche also nicht rechtfertigten. 

In Hessen kommt (wegen der Rotlaufentschädigung) fast jedes 
verendete Schwein zur Sektion. Bei dieser Gelegenheit habe ich 
die Erfahrung gemacht, daß hinsichtlich Schweinekrankheiten noch 
manches aufzuklären ist und das Schwein zu Lungenentzündungen 
der verschiedensten Art ganz besonders disponiert zu sein scheint. 

Ebenso wie Preiß vermag auch Bang den ovoiden 
Bakterien eine besondere Rolle in ätiologischer Be¬ 
ziehung zur epidemischen Schweineseuche nioht zuzu¬ 
schreiben. Eine auf diese Bakterien gegründete Scbweineseuche 
kennt man in Dänemark nicht, also auch keine polizeiliche Be¬ 
kämpfung einer solchen, obgleich das angrenzende Schleswig- 
Holstein das Land der Scbweineseuche ist. Trotzdem hat aber die 
Schweineproduktion in Dänemark, wo die wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse den unsrigen sehr nahe kommen, eine außergewöhnliche 
Zunahme erfahren, wie Okonomierat Boysen statistisch beweist. 
Ferner hält Kitt die ovoiden Bakterien nur für befähigt, eine 
infektiöse Pneumonie zu erzeugen. Joest sieht die Schweinesenohe 
nur durch seuchekranke Schweine sich verbreiten und meint, daß 
Spontanausbrüche von Schweineseuche häufiger in Erscheinung 
treten müßten, wenn man die wilden Schweineseucbebakterien 
als hierzu befähigt ansehen wollte. Olt sagt schließlich, daß die 
Schweineseuche erfahrungsgemäß nur durch seuchekranke Schweine 
verschleppt würde. Den Schwerpunkt der Feststellung legt dieser 
indessen auf den anatomischen Befund, und zwar auf die Pneumonia 
orouposa mortificans; das Vorkommen von Katarrhalpneumonien 
bei Schweinen läßt er überhaupt nicht gelten. Wie unrichtig 
diese Oltsche Anschauung Uber das Wesen der Scbweineseuche 
ist, das zeigt die (von Preiß und mir gemachte) Beobachtung, 
daß eine Pneumonia orouposa mortificans, mit fibrinöser Pleuritis 
und Perikarditis, recht häufig eine sekundäre Erscheinung der 
Schweinepest ist. Nach Joest und Olt hätte man also bei Schweine¬ 
seuchediagnosen in allererster Linie den EinschleppungBmodus zu 
eruieren und von einer Schweineseuchediagnose überhaupt abzusehen, 
wenn die Einfuhr von Schweinen ausgeschlossen ist. Am leichtesten 
macht es sich Ostertag. Bei diesem ist jede Lungenentzündung, 
einerlei ob croupös oder katarrhalisch, schweineseucheverdächtig, 
denn der Allerweltsbacillus suisepticus läßt sich ja stets nachweisen. 

Ist die Schweineseuche wirklich eine durch den Bacillus sui¬ 
septicus verursachte Entzündung der Brustorgane? Durch welche 
Momente werden wir denn eigentlich auf das Bestehen einer 
Schweineseuche bingelenkt? Zunächst sind es doch fast immer 
die Klagen der Landwirte über ein vermehrtes Sterben und 
Kümmern der Ferkel in den ersten Lebenswochen bis nach dem 
Absetzern Bei den erkrankten Ferkeln finden wir stets einen Darm¬ 
katarrh mit übelriechendem, meist dünnflüssigen Kotabsatz. Der 
besudelte Schwanz hängt herab, der Rücken ist stark gekrümmt, 
die Angen sind getrübt, und an den Seitenflächen des Körpers, 
besonders aber am Kopfe, machen sich grindige Hautausschläge 
bemerklich. Husten und Atmungsbeschwerden sind als Symptome 
nicht konstant und treten gewöhnlich erst im späteren Verlaufe der 
Seuche hervor. Kommen nun solche Ferkel im frühesten Alter zur 
Sektion, so lassen sich häufig auffällige anatomische Veränderungen 
überhaupt nicht feststellen. Manchmal können wir nur eine 
katarrhalische Affektion der Darmschleimhaut nachweisen, ohne 
Beteiligung der Bruatorgane. Und doch müssen wir auf das Vor¬ 
liegen einer Seuche nach dem gleichartigen Krankheitsbild, dem 
vermehrten Kränkeln und Sterben, schließen. Zuweilen wird die 


Diagnose dadurch erleichtert, daß auch ältere Schweine sich er¬ 
griffen zeigen, insbesondere in frisch verseuchten Beständen. Diese 
geben dann in der Regel das Bild der allgemeinen Phthise zu er¬ 
kennen. Sie zeigen Husten, erschwertes Atmen, Abmagerung, 
grindige Haut, krümmen den Rücken, schwanken beim Gehen; zu¬ 
weilen sind auch die Augen trübe und die Bindehäute durch ein 
schleimig-eitriges Exsudat leicht verklebt. Die jungen Ferkel 
gehen zuweilen recht zahlreich zugrunde, ohne daß sich auch 
nur eine Spur einer Entzündung der Brustorgane zeigt, 
Sterben dagegen ältere Ferkel oder größere Schweine an der Seuche, 
dann sind die Brustorgane in der Regel mitergriffen und zeigen 
eine katarrhalische, nicht aber eine croupöse Lungenentzündung 
vor, zuweilen auch eine serofibrinöse Pleuritis und Perikarditis. 
Die Lunge ähnelt in Aussehen und Konsistenz der Bauchspeichel¬ 
drüse, die Interstitien sind meist stark erweitert und ziehen sich 
als milchige Stränge durch das Lungengewebe hin. Dabei sind 
die BronchialdrUsen geschwollen und enthalten zahlreiche, für Mäuse 
pathogene, ovoide Bakterien. Solch katarrhalische Pneumonien 
sind aber ebenfalls kein für Schweineseuche unbedingt charak¬ 
teristisches, pathognomonisches Merkmal. Denn katarrhalische Lungen¬ 
entzündungen mit für Mäuse pathogenen, ovoiden Bakterien treten 
auch ganz sporadisch auf, wie die beiden von Liebe und mir 
beobachteten Fälle beweisen (s. meine Abhandlung über die Ätio¬ 
logie der Schweineseuche). Derartige Katarrhalpneumonien sieht 
man insbesondere auch unter Ferkelbeständen auftreten, die im 
Spätherbst geboren werden und den Winter über in dumpfen und 
muffigen Stallungen ihr Dasein fristen. An solchen Lungenentzün¬ 
dungen habe ich schon mehrere Ferkel eines Bestandes zugrunde 
gehen sehen, ohne daß sich die Krankheit auf sonst gesunde, 
widerstandsfähige Ferkel übertragen hätte. Derartige Beobachtungen 
kann man an wissenschaftlichen Instituten freilich nicht machen. 

Offenbar sind die Schweineseuche, die Schweinepest und andere 
Schweinekrankheiten naoh ihrem klinischen Verlaufe noch nicht hin¬ 
reichend beobachtet, worauf auch von Grips, Glage und Nieberle 
bereits hingewiesen worden ist. 

Ostertag bezweifelt, daß diejenigen Schweinebestände sich in 
bester Verfassung befinden, auf welche sich die von Liebe und 
mir erbrachten Nachweise beziehen resp. welche nach der Diagnose 
des hiesigen veterinär-pathologischen Instituts Schweineseuche haben 
sollten. Demgegenüber kann ich nur sagen, daß ich jederzeit bereit 
bin, diese Bestände zu zeigen. Sie können sich in jeder Beziehung, 
namentlich in ihrem Gedeihen, sehen lassen. 

Insoweit in den gegen mich gerichteten Angriffen eine Kritik 
meiner amtlichen Tätigkeit liegen soll, kann ich dieselbe schon 
deshalb übergehen, weil es Sache meiner Vorgesetzten Behörde 
gewesen wäre, mich zu rektifizieren. Daß dies nicht geschehen 
ist, beweist wohl am besten, daß die Tatsachen mir recht 
gegeben haben. 

Bei dem ersten Seuchenfalle, der mir im Dezember 1901 an¬ 
gezeigt wurde, habe ioh mich zur Bestätigung desselben bestimmen 
lassen, weil ich das hiesige veterinär-pathologische Institut Uber 
Schweineseuche für besser unterrichtet hielt, als ich es von mir 
glaubte. Der betreffende Schweinebestand, der in sogenannten Keller¬ 
stallungen ohne Fenster und Ventilation untergebraebt war, wurde 
von Dezember bis März gesperrt gehalten. Als aber das erwartete 
Sterben durchaus nicht eintreten wollte und auch zwei etwas 
zurückgebliebene Sohweine sioh bei der Tötung gesund erwiesen, 
wurde die Sperre endlich aufgehoben. Nun hat in diesem Gehöfte 
bis auf den heutigen Tag fortwährend ein Verkauf von fetten 
Schweinen und Zukauf von Ferkeln stattgefunden, ohne daß auch 
noch jemals Beuchenverdäehtige Erscheinungen unter dem stets 
gegen 50 Stück betragenden Bestand hervorgetreten wären. Ich 
scheue mioh gar nicht, hier öffentlich zu erklären, daß hier der 
Besitzer unnötigerweise der Sperre unterworfen wurde. Solche 
Vorkommnisse hat die irrige Theorie wohl noch mehrfach gezeitigt, 
nnd deshalb müssen wir von dieser Theorie notgedrungen weichen. 
Schon seit Jahren habe ieh mich nioht mehr daran gehalten. Auch 
habe ich durch meine beiden Abhandlungen über die Ätiologie der 
Schweineseuche auf diese falsche Fährte hingewtesen, nnd ich bin 
höchst befriedigt über meinen Erfolg, den Herr Prof. Osterta^ 
nicht wird abechwäcken können. 
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In meiner ersten Veröffentlichung Ober die Schweineseuche 
habe ich unter anderem folgendes gesagt: Der Bacillus suisepticus 
vermag wohl unter geeigneten Verhältnissen eine septikämiscbe 
Erkrankung oder Pneuomie tu setzen, aber niemals eine epidemische 
Schweineseuche zu verursachen. Diese Worte sucht nun Ostertag 
so auszulegen, als ob ich nicht zugeben wollte, daß das ovoide 
Bakterium ein Schwein zu töten vermöchte. Nach meinen 
Äußerungen aber ist doch gerade das Gegenteil der Fall. Sogar 
mehrere Ferkel eines Bestandes habe ich an katarrhalischen 
und croupösen Lungenentzündungen, wobei sich auf Versuchstieren 
pathogene, ovoide Bakterien nachweisen ließen, zugrunde gehen 
sehen, wie ich schon oben sagte. Epidemische Schweineseuchen 
waren dies aber deshalb nicht, weil sie sich auf sonst gesunde 
Ferkel nicht übertrugen. Diese Krankheiten sind schon früher 
dagewesen, und sie werden auch wieder da eintreten, wo die 
hygienischen Verhältnisse zu wünschen übrig lassen. Sie sind also 
von keiner volkswirtschaftlichen Bedeutung. Wenn ich daher das 
Wort „harmlos“ gegenüber diesen Bakterien gebrauchte, so ist es 
doch ganz selbstverständlich nur in dem oben zitierten Sinne zu 
verstehen, daß sie nämlich nach meinen und anderer (Preiß, 
Kitt, Bang, Frank, Grips, Glage, Nieberle etc.) Erfahrungen 
wohl eine Pneumonie, nicht aber eine epidemische Schweineseuche 
verursachen können. 

In manchen Bezirken wird wegen ganz simpler Lungenver¬ 
änderungen, die in Schlachthöfen gefunden und als Schweineseuche 
deklariert werden, heute die Sperre verhängt und dann nach drei 
Wochen solche wieder aufgehoben. Es ist ohne weiteres klar, daß 
da keine wirkliche Schweineseuche herrschen kann, denn diese ist 
nach drei Wochen nicht erloschen, sondern breitet sich unauf¬ 
haltsam in dem betroffenen Bestände aus. 

In Hessen gibt es in solchen Fällen keine Sperre, und ein Nach¬ 
teil für die Landwirtschaft hat sich dabei noch nicht ergeben. 

Ferner scheint Ostertag zu glauben, als wenn ich die Existenz 
einer ansteckenden, selbständigen Schweineseuche bezweifelte, denn 
er betont, daß der Kreistierarzt 0. in H. die Ansteckungsfähigkeit 
der Schweineseuche in der Praxis dadurch nachgewiesen, daß er 
gesunde Ferkel in verseuchte Bestände gebracht und stets eise 
Ansteckung erzielt habe, und daß auch schon mancher Landwirt 
durch Ankauf kranker oder infizierter Schweine diese bittere Er¬ 
fahrung habe machen müssen. Nun, dasselbe Experiment habe ich 
ja auch gemacht, um nachzuweisen, daß in dem betreffenden Falle 
Schweineseuche ausgeschlossen war. Ich habe gleich zwölf Stück 
8 Wochen alte, aus einem tadellosen Schweinebestande herstammende 
Ferkel unter einen Schweinebestand von 74 Stück, meist Ferkel 
und Springer, legen lassen, unter dem kurz zuvor am hiesigen 
veterinär-pathologischen Institut die Schweineseuche festgestellt und 
die Stallverhältnisse in hygienischer Beziehung die denkbar un¬ 
günstigsten waren. Gerade daraus, daß diese nicht angesteckt 
worden sind (neun sind bereits als beste Mastschweine geschlachtet 
und völlig frei von krankhaften Residuen gefunden), habe ich 
positiv sicher geschlossen, daß Schweineseuche nicht vorliegen 
könne, und habe gerade damit ausdrücklich anerkannt, daß Schweine¬ 
seuche anstecken mnß. 

Daß eine ansteckende Schweineseuche für sich existiert, da¬ 
von habe ich mich schon lange überzeugt. Wir kennen nur, meiner 
Ansicht nach, noch nicht den Ansteckungsstoff. In ihrem klinischen 
Verlauf und anatomischen Charakter ist die wirkliche Schweine¬ 
seuche von Grips, Glage und Nieberle in einer ganz vortreff¬ 
lichen Weise beschrieben. Auch hat uns ein ebenso vorzügliches 
Bild über den klinischen Verlauf der wirklichen Schweineseuche 
jüngst Geheimrat Dam mann gegeben. Die Katarrhe der ver¬ 
schiedensten Schleimhäute bilden nach meiner Kenntnis dieser 
Seuche, vollständig in Übereinstimmung mit den vorgenannten 
Autoren, das wesentlichste Moment derselben. Auf die Veränder¬ 
ungen der Brustorgane, die nach meiner Überzeugung sowohl bei 
Schweinepest als Schweineseuche stets sekundärer Art sind, ist bei 
der Schweineseuche Zu viel Gewicht gelegt worden, und hierdurch 
sind Irrtümer entstanden. Denn wir sehen unter Beständen, unter 
welchen die Schweineseuche herrscht, junge Ferkel unter dem 
klinischen Bilde der Schweineseuche mitunter geradezu massen¬ 
haft eingehen, ohne daß sich auch nur die Spur einer Veränderung 


der Brustorgane nachweisen ließe. Machen wir uns das klinische 
Bild, wie es von den vorgenannten Autoren in so vortrefflicher 
Weise gekennzeichnet, zu eigen, und wir werden dann gewiß im¬ 
stande sein, diese Seuche nach ihren klinischen Merkmalen ebenso 
richtig zu diagnostizieren, wie wir auch die Maul- und Klauenseuche 
nach ihrem klinischen Bilde stets richtig feststellen können. Nach 
den pathologischen Veränderungen allein können wir zurzeit eine 
Schweineseuche deshalb nicht ermitteln, weil sich in dieser Be¬ 
ziehung eben die Ansichten noch widersprechen und erst geklärt 
werden müssen. In zweifelhaften Fällen steht uns nach dem Vieh¬ 
seuchengesetz der „Seuchenverdacht“ zur Verfügung. Hiernach 
können wir nun nicht, wie Ostertag glaubt, gleich Gehöftsperre 
verhängen, sondern wir müssen uns mit einer polizeilichen Beob¬ 
achtung unter Verbot der Veräußerung der Schweine für eine an¬ 
gemessene Zeit begnügen, und das reicht der Veterinärpolizei in 
solchen Fällen vollständig aus. 

Es besteht also in veterinärpolizeilicher Hinsicht zwischen den 
Worten „Seuchenverdacht“ und „Seuchenfeststellung“ 1 ein weiter 
Unterschied. Der Veterinärbeamte wird daher von dem Worte 
„Seuchenverdacht“ in allen denjenigen Fällen Gebrauch machen, 
wo ihm die Möglichkeit einer vorhandenen Seuche nicht aus¬ 
geschlossen erscheint, und weil zudem der Besitzer durch eine 
polizeiliche Beobachtung nicht besonders geschädigt werden kann, 
indem zunächst eine Veröffentlichung unterbleiben muß. Da aber, 
wo diese Grundlage nicht gegeben ist, hat es keinen Zweck, unnötige 
und überflüssige Maßnahmen den Landwirten aufzuerlegen. 

Um schließlich zu der Frage zu kommen, wie läßt sich die 
Schweineseuche im volkswirtschaftlichen und veterinärpolizeilichen 
Interesse zurzeit auf eine rationelle Art bekämpfen, so muß diese, 
solange dabei in ätiologischer und pathologisch-anatomischer Hin¬ 
sicht eine einheitliche Deutung noch nicht erzielt ist, notgedrungen 
dabin beantwortet werden, daß diese Seuche in der Hauptsache 
nach ihrem klinischen Bilde festzustellen und nach diesem Gesichts¬ 
punkte zu bekämpfen ist, daß aber der bakteriologische und patho¬ 
logisch-anatomische Befund erst in zweiter Linie in diagnostischer 
Beziehung zu berücksichtigen ist. Die Seuche selbst und nicht die 
ubiquitären, ovoiden Bakterien müssen Gegenständ veterinär- 
polizeilicher Maßregeln sein. Entschieden trete ich für eine ent¬ 
sprechende veterinärpolizeiliche Bekämpfung dieser Seuche ein. 
Bekämpfungsmittel, wie sie zurzeit in Preußen noch bestehen, 
werden aber allgemein als unhaltbar und zu weitgehend an¬ 
gesehen. Eine gründliche Umarbeitung und Umgestaltung der 
ganzen Schweinescuchefrage erscheint daher, was ich schon in 
meiner ersten Abhandlung über die Schweineseuche betonte, vom 
volkswirtschaftlichen und veterinärpolizeilichen Standpunkte dringend 
erforderlich. Zur besonderen Freude und Genugtuung gereicht mir, 
daß meine diesbezüglichen Worte trotz der heftigsten Angriffe nun¬ 
mehr fast allgemeine Zustimmung und selbst auch bei Oster tag 
Widerhall gefunden haben. 


Bemerkungen zum Torstehenden Artikel des Herrn Kreis* 
yeterinärarztes Schmidt „Zur Schweineseuchefrage“, 

Von 

Prof. Dr. Ostertag. 

Der Herr Herausgeber dieser Wochenschrift hatte die Liebens¬ 
würdigkeit, die Fahnenabzüge des vorstehenden Artikels mir zu 
übersenden, damit ich, falls ich zur Klärung der Angelegenheit 
eine Erwiderung zu schreiben beabsichtigte, mich im unmittelbaren 
Anschluß an den Artikel äußere. Der Artikel war mir im übrigen 
schon bekannt; denn er ist bereits — stellenweise in erweiterter 
Fassung — in einer landwirtschaftlichen Zeitung, der „Deutschen 
Landwirtschaftlichen Presse“, abgedruckt worden.*) 

Herr Kreisveterinärarzt Schmidt nennt seine Abhandlung eine 
Erwiderung auf meinen in dieser Wochenschrift**) abgedruckten 
Artikel („Kritisches zur Ätiologie und Bekämpfung der Schweine¬ 
seuche“). Eb sei mir daher gestattet, kurz anzugeben, auf welche 
früheren Angaben Schmidts sich meine Kritik bezogen hat. Herr 
Kreisveterinärarzt Schmidt hatte namentlich behauptet: 

*) „Deutsche Landwirtsch. Presse“ 1905, Nr. 16/17. 

**) B. T. W. 1904, Nr. 51. 
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1. Der Bacillus saisepticos habe mit der Ätiologie der Schweine- 
seuche nichts zu tun, weil er bei fast jedem gesunden Schwein 
im Nasen- und Rachenschleim vorkomme. 

2. Als maßgebend für das endgültige Urteil, ob Schweine¬ 
seuche vorliege, künne zurzeit „unter Berücksichtigung des 
Einschleppungsmodus neben dem pathologischen Befand in 
erster Linie nur der klinische und epidemiologische Verlauf 
der Krankheit gelten“. 

Zu 1. In dem vorstehend veröffentlichten Artikel des Herrn 
Schmidt habe ich neue Argumente, die seine früheren Ansichten 
zu stützen vermöchten, nicht finden können. Schmidt wiederholt 
die Angaben seiner ersten Artikel über die beiden Fälle von 
sporadischen Pneumonien, bei denen angeblich in den Lungen und 
Bronchialdrüsen der ovoide Bacillus suisepticus „fast in Reinkultur 
und in Unmengen“ gefunden worden war, und verbreitet sich des 
weiteren über die Beobachtung von Lungenerkrankungen bei der 
Schweinepest, aus denen er die rein accessorische Bedeutung 
des allgegenwärtigen Bacillus suisepticus ableitet. Über die 
sporadischen, durch den Bacillus suisepticus erzeugten Pneumonien 
habe ich mich in dieser Wochenschrift eingehend genug geäußert. 
Bezüglich seiner Folgerungen aus dem Vorkommen einer die 
Schweinepest komplizierenden Schweineseuchepneumonie beruft sich 
Schmidt auf einen Versuch und die Anschauungen von Preiß. 
Preiß habe durch subkutane Verimpfung des Bacillus suisepticus 
bei einem Schwein „Septikämie“ erzeugen können, sonst nichts, und 
Pr ei ß halte es nicht für erwiesen, daß es eine selbständige Schweine- 
seucbe gebe. Die Grundlagen für die Schweineseuche seien viel¬ 
mehr die Läsionen des Darmes, von denen aus die ovoiden Bakterien 
in den Körper eindringen. Schmidt gibt an, er habe durch 
reichliche Erfahrungen diese Pr ei fischen Mitteilungen vollauf 
bestätigt gefunden. Von den Angaben, die Professor Preiß 
betreffen, ist nur die eine richtig, daß P. in seinen „Ätiologischen 
Studien über Schweinepest und Schweineseptikämie“*) Bedenken 
darüber geäußert hat, daß es eine reine Schweineseuche, wie sie 
Schütz beschrieben bat, gebe, und daß Preiß die durch 
die Pest lädierten Stellen als die Eingangspforten des Bacillus 
suisepticus ansah; dagegen ist es nicht richtig, daß Preiß bei der 
subkutanen Injektion des Bacillus suisepticus nur eine Septikämie 
erzeugt habe und weiter nichts. P. fand vielmehr bei dem Ver- 
suchsschwein, das am 17. Tage nach der Impfung gefallen ist, eine 
Pneumonie, eine Pleuritis und eine Pericarditis fibrinosa. 
Ferner glaube ich — wenn ich von der objektiven Be¬ 
rechtigung der Preifischen Ansicht nach den in Deutschland vor¬ 
liegenden, alle Zweifel ausschließenden Erfahrungen ganz ab- 
sebe — Grund zu haben, daß Preiß seine im Jahre 1898 ge¬ 
äußerten Bedenken, es gebe eine reine Schweineseuche nicht, nicht 
mehr aufrecht erhält. Preiß hatte sich seine Ansicht unter dem 
Eindruck einer frischen Schweinepestepizootie gebildet. Es möge 
hierbei darauf hingewiesen sein, daß man auch in Amerika zuerst 
geglaubt hat, es nur mit einer Hauptkrankheit, der Schweine¬ 
pest, zu tun zu haben, bis Th. Smith**) durch seine schönen 
Untersuchungen zeigte, daß es auch in Amerika eine reine 
Schweineseuche („swineplague or infectious pneumonia“) 
gibt, die mit einer hohen Sterblichkeit einhergehen kann. Daß 
Preiß den Beweis dafür, daß der Bacillus suisepticus vom Darm 
aus zu infizieren vermag, noch schuldig ist, hat schon Joe st (a. 
a. 0.) mit zutreffenden Gründen hervorgehoben. Daß Bang den 
ovoiden Bakterien „eine besondere Rolle in ätiologischer Beziehung 
zur epidemischen Schweineseuche“ nicht zuzuschreiben vermöge, 
ist eine neue Entdeckung von Schmidt Daraus, daß die 
durch den Bacillus suisepticus bedingte Schweineseuche in Däne¬ 
mark veterinärpolizeilich nicht bekämpft wird, läßt sich dies 
ebensowenig folgern, wie das Fehlen der Schweineseuche aus der 
Zunahme der Sohweineproduktion in Dänemark. Solche Zunahme 
zeigt auch Amerika trotz Schweineseuche uud Schweinepest. Im 
übrigen verweise ich auf C. 0. Jensen.***) Wenn Kitt endlich 
nach Schmidt die ovoiden Bakterien „nur“ für befähigt hält, eine „in¬ 

*) Zeitschrift f. Tiermedizin IL Bd., 1898, S. 1/66. 

**) Vgl. Joest, Schweineseuche und Schweinepest, I.-A. 

***) Ergebnisse der allgem. Pathologie etc. H. Jahrg. S. 113. 


fektiöse Pneumonie“ zu erzeugen, so ist dies eine Bestätigung der 
Anaieht, daß die ovoiden Bakterien die Erreger der Schweineseuche 
sind. Denn die Schweineseuche tritt als infektiöse, d. h. an¬ 
steckende Lungenentzündung auf, unter Umständen kompliziert 
durch eine Entzündung des Brustfells und des Herzbeutels. Dies zur 
Beleuchtung der von Schmidt neuerdings aus der Literatur 
gemachten Angaben. Des weiteren glaube ich es mir versagen 
zu können, hier wiederholt die Gründe anzuführen, aus denen die 
ätiologische Bedeutung der ovoiden Bakterien für die Schweine¬ 
seuche geschlossen werden muß. Diese ergeben sich aus der 
älteren Schweineseucheliteratur, die durch Joest (a. a. 0.) eine 
ausgezeichnete Bearbeitung erfahren hat, und aus den von mir in 
der B. T. W. bereits angeführten neueren Tatsachen. Bei Joest 
finde.t Schmidt auch eine Angabe der biologischen Merkmale, 
durch die sich der Bacillus Buisepticus in der Kultur von anderen 
Bakterien unterscheidet, die ihm nach der Form, nach ihrem Wachs¬ 
tum und nach ihrem Verhalten gegenüber den Versuchstieren 
des Laboratoriums ähneln. Feststellen will ich hier nur noch, 
daß Herr Schmidt meinem Ersuchen um Mitteilung seiner 
eigenen Untersuchungen über das Vorkommen des 
Baeillus suisepticus bei gesunden Schweinen, aus denen er 
die Konsequenz zog, man müsse alle Schweinebestände cinsperren 
oder töten lassen, ausgewichen ist Schmidt gibt nunmehr die 
Tatsache zu, daß das Vorkommen ovoider Bakterien im Nasen- und 
Racbenhöhlenschleim gesunder Schweine nicht von ihm, sondern von 
Anderen zuerst naebgewiesen worden ist. Er habe ja nichts Neues 
entdeckt, sagt Schmidt jetzt. Vorher las man es anders. In 
seinem stolzen, an Tiraden reichen Artikel „Über die Ätiologie der 
Schweineseuche“,*) der mit Grabgeläute und Halleluja schloß, 
wollte sich Schmidt die „Priorität“ wahren, einen „unumstößlichen, 
wissenschaftlichen Beitrag“ geliefert zu haben, daß der Bacillus 
suisepticus in ätiologischer Hinsicht mit der Schweineseuche nichts 
zu tun habe. 

Zu 2. freut es mich, daß Herr Kreisveterinärarzt Schmidt 
jetzt die Schweineseuche nicht mehr „unter Berücksich¬ 
tigung des Einschleppungsmodus“ und auf Grund des,, epi¬ 
demiologischen Verlaufs der Krankheit“ feststellen will. 
Ich sehe darin eine Würdigung der von mir hiergegen vorgebrachten 
Bedenken. Unklar ist mir aber auch heute noch die Art und Weise, in 
der sich Herr Schmidt nach Ausschaltung des Einschleppungsmodus 
und des „epidemiologischen“ Verlaufs den Nachweis der Schweine¬ 
seuche denkt Schmidt ist der Meinung, daß die „wirkliche Schweine¬ 
seuche“ von Grips, Glage und Nieberle in einer ganz vortreff¬ 
lichen Weise beschrieben worden sei. Hiervon stand in den früheren 
Publikationen Schmidts nichts. Es muß also auch diese Erkenntnis 
neueren Datums sein. Der reine Proteus! In dem erweiterten Abdruck 
des vorstehenden Artikels in der „Deutsch. Landwirtsch. Presse“ 
schildert Schmidt den in seinen früheren Abhandlungen erwähnten 
Fall von Schweineseuche, der durch ein mit polyvalentem Schweine- 
seucheserum geimpftes Schwein eingeschleppt sein soll, gemäß den 
Angaben von Grips, Glage und Nieberle. Bei seinem ersten 
Besuche des verseuchten Bestandes hat Schmidt, wie er jetzt 
anführt, Ferkel getroffen, die durchweg das Bild der „Hamburger 
Schweineseuche“ zeigten (Verkümmern, Durchfälle, grindige Haut), 
Hasten aber nicht erkennen ließen. Drei Ferkel wurden seziert und 
nur mit Darmkatarrhen behaftet gefunden. Von Veränderungen der 
Brustorgane war keine Spur vorhanden, und doch seien die Ferkel 
anj Schweineseuche gefallen. Ein älteres Ferkel, das bereits von 
einem praktischen Tierarzt untersucht worden war, habe das Bild 
einer diffusen katarrhalischen Pneumonie gezeigt, und durch die 
mikroskopische Untersuchung seien ovoide Bakterien in Lunge und 
Broncbialdrüsen, in der Lunge aber ebenso reichlich Sporen und 
Mycelfäden nachgewiesen worden! Difficile est, satyram non scribere. 
Die Feststellungen von Schmidt dürften selbst bei den aller- 
bescheidensten Anforderungen an eine ätiologische Forschung 
die Folgerung nicht zu begründen vermögen, daß in dem kurz 
skizzierten Fall eine einheitliche Erkrankung aller Tiere 
vorlag, und daß diese oder auch nur die Lungenentzündung 
bei dem älteren Ferkel durch den Bacillus suisepticus 

*) Hessische Landwirtschaftliche Zeitschrift 1904, Nr. 27. 
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bedingt wurde. Warum lag hier Schweineseuche vor und was sagt 
Herr Lorenz zu dieser? (Vgl. Berl. Archiv 1888). Wenn aber auch 
hiervon abgesehen wird, so ist nicht klar, wie sich Schmidt die 
Ermittelung der Schweineseuche vorstellt. Einmal sagt er, man 
könne die Schweineseuche „nach ihrem klinischen Bilde stets 
richtig feststellen“ wie die Maul- und Klauenseuche, (!), um 
gleich darauf den Satz aufzustellen, daß die Seuche „in der Haupt¬ 
sache nach ihrem klinischen Bilde“ festzustellen, der „bakterio¬ 
logische und pathologisch-anatomische Befand“ aber in zweiter 
Linie in diagnostischer Hinsicht zu berücksichtigen sei. Welcher 
bakteriologische Befund, Herr Kollege Schmidt, da für Sie doch 
der Bacillus suisepticus nicht mehr in Betracht kommt, und welcher 
pathologisch-anatomische Befund, etwa der Befund der Magendarm¬ 
katarrhe, der durch x-verschiedene Einflüsse bedingt werden kann? 
Dunkel ist der Rede Sinn, und wehe den hessischen Schweine¬ 
züchtern, wenn Herr Schmidt mit der rein klinischen Feststellung 
der Schweineseuche Ernst machte! 

Kreisveterinärarzt Schmidt wollte nach seinen früheren Ab¬ 
handlungen die Feststellung der Schweineseuche von dem 
Nachweis des Einschleppungsmodus und in dem „epidemio¬ 
logischen“ Verlauf abhängig machen. Deshalb habe ich 
an ihn die Frage gerichtet, ob er die Verantwortung dafür über¬ 
nehmen könne, wenn vor seiner nach den angezogenen Erwägungen 
getroffenen Entscheidung über das Vorliegen der Schweineseuche 
Seuchenverschleppungen Vorkommen. Insbesondere habe ich ihn ge¬ 
fragt, ob er das Wort „Seuchenverdacht“ und dessen Bedeutung 
nicht kenne. Nach der früheren Deduktion Schmidts über die 
Diagnose der Schweineseuche hätte man, wie Schmidt es tat¬ 
sächlich getan hat und getan zu haben sich rühmte, bei einem 
ersten Fall, der anssieht wie Schweineseuche, falls der Ein- 
schleppungsmodus nicht klarliegt, überhaupt nichts tun dürfen, 
sondern den weiteren Verlauf abwarten müssen, ehe eine bestimmte 
Entscheidung getroffen wurde. In vorstehendem Artikel gibt 
S c h m i d t an, daß er in zweifelhaften Fällen Seuchen verdacht feststelle. 
Hierbei könne man aber nicht gleich Gehöftsperre verhängen, sondern 
müsse sich mit einer „polizeilichen Beobachtung unter Verbot der 
Veräußerung der Schweine für eine angemessene Zeit“ begnügen> 
was dev Veterinärpolizei in solchen Fällen vollständig ansreiche. 
Ich konstatiere gerne, daß Herr Kreisveterinärarzt Schmidt bei 
Seuchenverdacht nun doch, was aus seinen ersten Abhandlungen nicht 
zu entnehmen war, veterinärpolizeiliche Maßnahmen für erforderlich 
hält, es ist mir aber auch hier aus seinen Angaben nicht klar ge¬ 
worden, wie er sich die Maßregeln bei Seuchenverdacht denkt, ob 
die polizeiliche Beobachtung und das Verkaufsverbot gleichsam 
vertrauliche Maßregeln oder behördliche Verfügungen sein 
sollen, die sich auf eine amtlich verhängte Stallsperre stützen, und 
ferner, wer über die „Angemessenheit“ der Zeitdauer der poliz. Beob¬ 
achtung entscheidet. Wehe den Besitzern unverseuchter Bestände, 
wenn nicht auch bei Seuchenverdacht die Möglichkeit einer Seuchen¬ 
verschleppung wirksam verhütet wird. Hessen hat durch die letzte 
große Schweinepestepizootie im Jahre 1903 eine Lehre davon “be¬ 
kommen, was bei der Bekämpfung der Schweineseuche, ohne deren 
Bekämpfung die Abwehr der Schweinepest unmöglich ist, auf dem 
Spiele steht. Damals ging „ein Schrei der Entrüstung durch unser 
ganzes Großherzogtum und namentlich durch die Provinz Oberhessen.“ 

Wenn die Schweineseuche erfolgreich bekämpft werden soll» 
müssen die veterinärpolizeilichen Maßregeln einheitliche sein. Es 
müssen insbesondere die Voraussetzungen zur Verhängung der 
Maßnahmen, die Art der Maßnahmen und die Voraussetzungen für 
ihre Aufhebung im ganzen deutschen Reiche gleichmäßig geregelt 
sein. Die Auseinandersetzungen über die Schweineseuche haben das 
eine Gute gehabt, daß sie die Notwendigkeit des Erlasses all¬ 
gemein verbindlich er Vorschriften zu ihrer Bekämpfung in 
scharfer Beleuchtung gezeigt haben. Nachdem dies festgestellt 
ist, dürfte es Sache der zuständigen Behörden sein, nach Prüfung der 
Verhältnisse entsprechend einzugreifen. Eine weitere Ausspinnung 
der Diskussion über die sattsam erörterten Kontroversen ist bis 
dahin kaum von besonderem Werte. Deshalb betrachte ich 
auch für mich die Debatte über die Frage der Schweine- 
seucbe vorläufig als geschlossen. 


Berichtigungen. 

In Nr. 12 der B. T. W. ist infolge eines Versehens ein Teil der 
Korrekturen unausgeführt geblieben, was einige sinnentstellende Fehler 
zufolge gehabt hat, die hier berichtigt werden müssen. 

In dem Artikel des Herrn Dr. Ernst über Pyelonephritis muß 
es heißen: auf der ersten Seite letzte Zeile pleomorphes (nicht plns- 
morphes), auf der folgenden Seite 214, zweite Zeile vor (nicht von) 
diesen Autoren und unter Ziffer 9: Corynebakterien (nicht Poryneb.). 

In dem Artikel von Wieland über Kynologie pg. 216 links, 
siebente Zeile von unten Quien sabe (verdruckt tabe). 

In dem Artikel von Dr. Schmitt „Mein Schlußwort“ ist zn lesen: 
Seite 223, links Zeile 24: Anlaß zu seiner (nicht einer) Weiter¬ 
entwicklung. Zeile 32: Standpunkt —, diesen. Zeile 40: Daß man 
mit einem solchen Aufwand von Mystizismus. Zeile 61: nur den 
Griechen (verdruckt in Frieden) eine Seele zusprachen. Seite 223, 
rechts Zeile 1 und 2: methodisch und gesund geführten Emanzipation 
des Weibes ein in seinen Zielen kaum noch geahnter Segen. Zeile 4: 
haben doch stets nur Ideen (verdruckt in Fälle) zugrunde gelegen. 
Zeile 13: Bertholö. Zeile 48: Bei diesem 8chritte müssen wir jedoch 
bei uns anfangen und mit tendenziöser Offenheit nicht mehr reden 
vom Instinkt etc. Seite 224, links Zeile 9: gegebenen Tatsachen 
(verdruckt in Charaktere). Seite 224, rechts Zeile 11: der des Weisen 
von Amsterdam. Zeile 28: '„Rate der Völker“ (verdruckt in Väter). 
Zeile 38: Daß A. die WÜBte (nicht Würde) angezogen hat. Zeile 63: 
des divide et impera; endlich letzte Zeile: Leben voll Idealismus. 


Referate. 

Die Tranbenkörner unserer Haussängetiere. 

Von Dr. Otto Zietzschmann. 

(Aus dem physiologischen und histologischen Institut der tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Dresden. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ellenberger.) 

Archiv fOr mikroskopische Anatomie and Entwicklungsgeschichte. Bd. 65. 1906. 

Die makroskopischen Verhältnisse der Tranbenkörner (Gra¬ 
nula iridis), die bei Pferd, Esel, Rind, Schaf nnd Ziege Vor¬ 
kommen, sind von Bayer nnd von Lange hinreichend be¬ 
schrieben worden. Da jedoch eingehende nnd einwandfreie 
mikroskopische Untersuchungen noch fehlten, so hat der Ver¬ 
fasser diese Lücke durch seine Arbeit nach Möglichkeit ausgefüllt. 

Nach eingehender Beschreibung der einzelnen Untersuchungs¬ 
befunde an pigmentierten nnd depigmentierten Radiär- und 
Meridionalschnitten durch die Tranbenkörner der verschiedenen 
Tiere kommt Z. zu dem Schluß, daß, wie schon hinlänglich 
bekannt, das Traubenkorn eine Bildung der Pars iridica retinae 
ist, und zwar besteht es in der Hauptsache aus pigmenthaltigen 
Epithelzellen, welche sich zu unregelmäßigen Zellbalken und zn 
Zellwänden Zusammenlegen, die größere und kleinere Hohlräume 
umschließen. Diese Räume enthalten zum Teil ein zartes, mit 
Blutgefäßen reichlich durchsetztes Bindegewebe, welches von 
der Iris stammt, zum Teil sind sie aber nur mit einer klaren 
Flüssigkeit gefüllt, welche den zahlreichen dünnwandigen Blut¬ 
gefäßen in der Hauptsache ihren Ursprung verdankt Andererseits 
laufen aber an den pigmenthaltigen Epithelzellen Vorgänge ab, 
die einem Zerfall des feinkörnigen trüben Protoplasma unter 
Bildung einer homogenen, sicherlich flüssigen Substanz mit 
Schrumpfung und Zerfall des Kernes gleichkommen, und. bei 
welchem auch ein Verschwinden des Pigmentes zu konstatieren 
ist. Hierin ist jedenfalls auch eine Sekretion von Kammer¬ 
wasser zu erblicken, welche neben der durch Transsudation aus 
den weiten Capillaren der Ciliarfortsätze nnd des Traubenkorns 
erfolgenden, hauptsächlichen Bildung des Humor aqueus abläuft 
Ähnliche Prozesse vollziehen sich auch an den pigmentierten 
und unpigmentierten (v. Ebner) Zellen der Pars ciliaris retinae. 
Über den Ersatz der zerfallenden Zellen ist man noch im Un¬ 
klaren. Ob beim Pferd die oft beobachteten Zellen mit doppeltem 
Korn in diesem Sinne zü deuten sind, läßt sich vermuten. Der 
Zerfall der Zellen tritt am meisten am Traubenkorn des Pferdes 
zutage. Rdr. 
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Erkrankungen (Hagendarmkatarrh, Nierenentzündung, 
Blasenkatarrh) infolge Fütterung mit Biertrebern. 

Von Stabsveterinär Hentrich. 

(ZelUchrift für VeterlnSrkunde. 17. Jahrg., 2. Heft) 

In einem Bestände von 45 Pferden worden getrocknete 
Biertreber verfüttert, die mit kaltem Wasser in Behältern an- 
gefeuchtet worden, in denen die Treber längstens 14 Ständen 
(von früh bis zom Abendfutter) verblieben. Im Beginne wurde 
pro die und Kopf für 1 Pfund abgezogenen Hafer 1 Pfand Bier¬ 
treber gefüttert; Haferabzug und Treber Zulage wurden nach 
und nach gesteigert, bis die Pferde nach 3 Wochen nur Treber 
erhielten und zwar 10—11 Pfund bei 5—7 Pfund Heu und 
außerdem Stroh. 

Während der ersten Male dieser Treberfütterung war an 
den Tieren nichts Abnormes zu sehen, dann schwitzten und er¬ 
müdeten sie aber leicht und bekamen rauhes Haar. Als acht 
Tage nur Treber gereicht worden waren, traten bei 22 Pferden 
schwere Krankheitssymptome auf. Symptome: 25—30 Atem¬ 
züge; 70—90 kleine, gespannte Pulse; pochender Herzschlag; 
Temperatur 39,4°—40,8° C; Konjunktiva schmutzig gelbrot; 
Respirationsapparat normal. Futter wird verweigert, Wasser 
oft genommen; Peristaltik träge, Faeces klein geballt, übel¬ 
riechend, schleimig. Einige Patienten trippeln mit den Hinter¬ 
beinen, urinieren unter Stöhnen oft tropfenweise, äußern Schmerz 
bei Druck auf die Harnblase, halten die Hinterhand tief. Die 
Gliedmaßen sind geschwollen, der Kopf wird auf die Krippe 
gestützt bei stark benommenem- Sensorium. Der Harn enthält 
Eiweiß, Nieren- und Plattenepithelien (letztere reichlich). Die 
Ursache lag in der Unsauberkeit der Wasserbehälter, in 
denen die einwandfreien Biertreber durch saure Gärung 
und Schimmelbildung verdorben wurden. Rückkehr zur 
früheren Fütterung (Hafer, Heu, Kleie) und Behandlung 
(Frottage, Prießnitz, warme Mehltränke) führten bei allen 
Kranken nach fünf bis sieben Tagen Genesung herbei 

Richter. 

Die sog. chronische Indigestion der Kühe. 

Von Tierarzt H. Job. Tobiassen sen, Snoldelev. 

(Maanednskrift for Dyrlaeger, 16. Band, Heft 6.) 

Tobiassen ist der Meinung, daß die sog. chronische Indi¬ 
gestion der Kühe in ätiologischer Hinsicht häufig mit krank¬ 
haften Zuständen der Genitalien zusammenhängt. Er hat bei 
den an chronischer Indigestion leidenden Kühen sehr oft Blutungen 
aus der Scheide beobachtet, desgleichen sah er bei einem Teil 
dieser Tiere umfangreiche Eierstockcysten. Der Umstand, daß 
die Indigestion oft im Anschluß an die Geburt auftritt und 
meistens zwei bis vier Wochen nach dem Kalben zur Zuziehung des 
Tierarztes Veranlassung gibt, spricht für Tobiassens Ansicht 
und gibt einen weiteren Fingerzeig dahin, daß man bei dem 
Studium der Ätiologie der chronischen Indigestion die Krankheiten 
der weiblichen Geschlechtsorgane nicht außer acht lassen darf. 

Dr. Stödter. 

Resektion eines Hygromas des Fesselgelenks. 

Von Mil.-Veterinär Vidron. 

(Ref. d. Rewe g£n6rale, 1. 8. 05.) 

Ein Dienstpferd zeigt auf der Vorderfläche des hinteren 
rechten Fesselgelenks eine weiche, fluktuierende Geschwulst, die 
durch die Strecksehne in zwei ungleiche Teile geteilt wird. 
Die mediane Hälfte ist ungefähr groß wie eine Birne, die 
andere wie ein Taubenei. Erstere wurde reseziert. 
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Unter aseptischen Kautelen wurde ein Hautlappen in Form 
einer Melonenrippe ausgeschnitten; die Breite des ausgeschnittenen 
Lappens betrug 3, die Länge 7 cm. Aus der weit gespaltenen 
Synovialis floß ein halbes Glas dicke, gelbe Synovia. Nach Ent¬ 
fernung der an der inneren Fläche haftenden Fibringerinnsel 
wurde die Höhle reichlich mit Sublimatlösung ausgespült. 

Da der Ausflaß eine beträchtliche Verminderung des 
Volumen der Geschwulst veranlaßt hatte, wurde auf jeder Seite 
des künstlichen Synovialspaltes je 1 cm mit der Schere ent¬ 
fernt Nach erneuter Desinfektion wurde die Hautwunde ver¬ 
näht, die Verbindung der Ränder der Serosa war unnötig, da 
sie von selbst in Berührung traten. Die Naht geschah mit 
Roßhaaren und eng vereint; nach Auftragung einer Schicht von 
Jodoformkollodium wurde ein dicker Watte verband angelegt 
Der Erfolg war gut, einige Nähte des mittleren Teiles gaben 
nach, doch geschah die Vernarbung ohne Eiterung. Zündel. 

Resektion eines Hygromas des Fesselgelenks. 

Von Mil.-Veterinär Rolland. 

(Ref d. Revue g£n£rale, l. 3. 06.) 

Ein zwölfjähriges Dienstpferd zeigt auf der Vorderfläche 
des hinteren linken Fesselgelenks eine ovoide, 17 cm lange, 
8 cm breite Anschwellung des Schleimbeutels; die Geschwulst 
ist weich, deutlich fluktuierend. 

Zur Beseitigung wurde ein 18 cm langer, 6 cm breiter, 
nach den Enden zugespitzter Hautlappen ausgeschnitten; die 
Synovialis wurde in ihrer ganzen Länge gespalten, geleert und 
sorgfältig desinfiziert. Aus derselben wurde eine Melonenrippe 
von 10 cm Länge und 4 cm Breite ausgeschnitten, worauf die 
Ränder mit Catgut, die Hautwunde mit Roßhaar vernäht warde. 
Ein dichter Verband verschloß das Ganze. 

-Die Heilung war innerhalb zweier Monate erzielt. 

Zündel. 

Salizylsäure gegen Fohlenlähme. 

(Tierirztlicbea Zentralblatt 1905. Nr. 8.) 

Dr. Josef Hinterholzer in Kuchl (Salzburg) empfiehlt 
zur Behandlung und Bekämpfung der Fohlenlähme außer den 
üblichen umfassenden Desinfektionsmaßregeln die Verabreichung 
von Natr. salicylicum täglich dreimal je 2 Kaffeelöffel voll oder 
noch besser täglich dreimal je 1 g Acid. acetilo-salicylicum. 
In prophylaktischer Beziehung rät H., der Stute drei bis vier 
Wochen lang vor dem Fohlen täglich früh und abends einen 
vollen Eßlöffel (ca. 4—5 g) Natr. salicylicum im Futter zu 
verabreichen. Sollte die Stute trotzdem ein krankes Fohlen 
bringen, so wird das Pulver noch weiter gegeben. Selbstver¬ 
ständlich tritt dann auch die Behandlung des betr. Fohlens ein. 
In den „Salzburger Landwirtscbaftablättern“ bestätigt der Landes- 
VeterinärreferentSchoßleitnerdie in der Hauptsache günstigen 
Erfolge dieser Therapie. Rdr. 

Über Kreosotvasogen. 

Von Distriktstierarzt Dorn -Markt-Erl bach. 

(Wochenschrift rtlr Tierheilkunde und Viehzucht 49. Jahrg., Nr. 5.) 

D. hat 23 Pferde mit Pneumonie, 14 mit Bronchitis und 
Angina mit Kreosotvasogen behandelt und dabei so gute Erfolge 
gehabt, daß er in diesem Mittel ein spezifisch wirkendes 
Medikament bei Erkrankungen der Luftwege, hauptsächlich bei 
Lungenentzündungen, erblickt „Die Pferde kamen mit hohem 
Fieber in meine Behandlung, welches auf die Medikation bis 
zum andern Tag vollkommen verschwunden war“. D. gibt 
Dosen bis zu 60 g pro die. Richter. 
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Mitteilungen des Vereins badischer Tierärzte 1905, Nr. 2. 

Oie Anwendang des Jodkaliums bei Gekrösdrflseumetastase des Pferdes. 

Von Veterinärrat Utz in Villingen. 

U. diagnostizierte bei einem mit Druse behafteten und ao 
langandauernden gelinden Kolikanfällen erkrankten Pferde ver¬ 
mittels der rektalen Untersuchung das Vorhandensein von 
Qekrösdrüsenmetastasen. Die Behandlung bestand in der Ver¬ 
abreichung einer täglichen Dosis von 8—10 Gramm Jodkalium; 
nach 5—6 Tagen wurde 2 Tage mit dem Eingeben pausiert. 
Die Metastasen abszedierten nicht, sie zerteilten sich, und das 
betr. Pferd wurde wieder gesund. Eine ähnliche günstige 
Wirkungsweise der besagten Therapie hat der Verf. auch früher 
schon einmal beobachtet. 

Notschiachtung und Schiachtvlehbeschau bei krankem VIeb. 

Von Bezirkstierarzt Otto Hock. 

Der Verf. bespricht in vorliegender, zur kurzen Wieder¬ 
gabe nicht geeigneten, sehr zeitgemäßen Abhandlung die Mittel 
und Wege, welche zu Gebote stehen, um die „Notschlachtungs- 
fälle“ (d. h. solche Fälle, bei denen der Besitzer die Lebend¬ 
schau unterläßt) möglichst zu beschränken. Nach des Ret 
Ansicht hätte H. vielleicht noch recht deutlich hervorheben 
sollen, daß durch die vorzeitige Notschlachtung nicht nur der 
Verdienst des Tierarztes geschmälert, sondern vor allem anch 
eine Verschwendung im wirtschaftlichen Sinne gefördert wird. 

J. Schmidt. 

Wochenübersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg. 

KreUtler&rst 

Deutsche Medixinische Wochenschrift Nr. 11. 

Über Schutzimpfungen mit Diphtherieheilsenim; von Dr. Ibrahim. 
Verfasser hält die prophylaktische Heilseruminjektion in Familien, 
in denen Diphtherieerkrankungen Vorkommen, fdr erforderlich, 
ebenso in Pensionaten, Krippen etc. Als immunisierende Dosis 
sind 250 bis 300 Immunitätseinheiten nötig. Falls Misch- 
injektionen vorliegen mit Scharlach, Keuchhusten und Masern, 
empfiehlt es sich, 500 Immunitätseinheiten zu verwenden. 

Über Aceton-Celloldin-Schneilelnbettuug; von Dr. Scholz. Kleine 
Partikelchen, deren Dicke 3 mm nicht überschreiten dürfen, 
werden in reines Aceton gebracht. Dort bleiben sie in der 
Wärme (der Siedepunkt des Acetons liegt bei 56°), eine halbe 
bis eine Stunde liegen. Dann werden sie direkt in dünnes 
Celloidin übertragen. Hier verbleiben sie bei einer Temperatur 
von 37 bis 40 0 vier bis fünf Stunden, dann wird etwas dickeres 
Celloidin hiuzugegossen, und nach weiteren zwei bis drei Stunden 
werden sie in dickes Celloidin gebracht, so daß dieses die Objekte 
von allen Seiten bedeckt. Hier werden sie der trocknenden 
Wirkung von Chloroform ausgesetzt, das man in offenen 
Schälchen verdunsten läßt. Nach drei bis vier Stunden kann 
man die fest gewordene Oberfläche des Celloidins vom Rande 
loslösen; nach zwölf- bis vierzehnstündigem Aufenthalt ist 
Knorpelhärte erreicht. Dann werden sie noch einige Stunden 
in Alkohol nachgehärtet. 

Beitrag zur Filariakrankhelt der Menschen und Tiere in den 
Tropen von Dr. Ziemann. Bezüglich der Filariasis bei Tieren 
in den Tropen interessiert speziell das Vorkommen von Filaria 
perstans bei einem Schimpansen und derselbe Befund auch bei 
Schafen. Es läßt sich jedoch noch nicht sagen, inwieweit die 
Filarien auf die Säugetiere schädigend einwirken. 


Dieselbe Zeitschrift Nr. 12. 

Klinische Beoabchtungen und Erfahrungen mit dem Pses- 
mokokkenserum Boom er bei der croupösen Pneumonie; von 
Dr. Knauth. Nach der Injektion hob sich das subjektive 
Allgemeinbefinden der Patienten so erheblich, daß Kranke, 
welche morgens noch apathisch dalagen, sich bereits bei der 
Mittagsvisite wesentlich gebessert zeigten. Die Erfahrungen 
sind noch nicht so zahlreich, um bestimmte Schlüsse aus ihnen 
zu ziehen. 

Tagesgeschichte. 

Laien- G eburtshelfer. 

Entgegnung auf den Artikel von Dr. Schmitt. 

Von Zeit zu Zeit müssen die Leser der B. T. W. kleine 
Abhandlungen aus der Feder des Herrn Kreistierarztes Dr. 
Schmitt-Cleve über sich ergehen lassen, die wenig nutz¬ 
bringenden Inhalt, aber desto mehr Phantasterei enthalten. 
Augenscheinlich sind diese Abhandlungen — abgesehen von 
einigen notwendigen und berechtigten Zurückweisungen (cf. 
B. T. W. 1903 S. 390 und 443) — der Mehrzahl der Leser 
völlig gleichgültig geblieben. 

Diesen Standpunkt teile ich, solange Schmitt sieh auf 
dem harmlosen Gebiet philosophierender Schwärmerei bewegt 
Wenn er aber diesen Boden verläßt und praktische, noch dazu 
tierärztliche Lebensfragen zum Gegenstände seiner Betrachtungen 
macht, wie in seinem Artikel in Nr. 11 der B. T. W.: „Der 
Laie als Geburtshelfer“, dann halte ich ein Eingehen auf seine 
Veröffentlichungen für notwendig, denn hier würde Stillschweigen 
eventuell als Zustimmung gedeutet werden können. 

Schmitt hat in dem eben erwähnten Artikel die Ausbildung 
von Laien als Geburtshelfer zur Anregung gebracht. Hierbei 
hat er ein erst kürzlich in derselben Zeitschrift veröffentlichtes 
Gutachten von Bischoff (B. T. W. 1905 Nr. 2) keines Wortes 
gewürdigt.*) Aus ihm hätte er wohl entnehmen können, daß 
er mit „seinen Gedanken“ in tierärztlichen Kreisen kaum 
Zustimmung finden werde. 

Zur Sache selbst möchte ich mir kurz folgende Bemerkungen 
gestatten. Wiederholt ist in jüngster Zeit in landwirtschaftlichen 
Kreisen der in mehr als einer Hinsicht zu denken gebende 
Wunsch laut geworden, für die Ausübung der Geburtshilfe bei 
Tieren Laien auszubilden. Am nachhaltigsten wurde diese 
Forderung von der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Schlesien vertreten, die zugleich beantragte, daß die Ausbildung der 
Laiengeburtshelfer durch die Tierärzte erfolge. Kreistierarzt 
Bischoff ist bei der Veröffentlichung seines trefflichen, oben 
erwähnten Gutachtens, betr. die Ausbildung von Geburtshelfern 
bei Haustieren, zweifellos von der Absicht geleitet worden, den¬ 
jenigen Tierärzten, an welche eine diesbezügliche Anfrage seitens 
der Kammer oder durch irgend eine Dienststelle ergangen war, das 
Material zur ablehnenden Antwort in die Hand zu geben; im 
übrigen läßt seine ganze Behandlung des Gegenstandes — die 
einfache Wiedergabe seines Gutachtens — erkennen, daß er 
eine Erörterung der Frage an sich in tierärztlichen Kreisen für 

*) Anm. d. Red.: Der Artikel von Dr. Schmitt war der 
B. T. W. schon eingesandt, als das Bischoff sehe Gutachten 
veröffentlicht wurde. 
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durchaus überflüssig erachtet. Das ist nach meiner Meinung 
auch der einzig richtige Standpunkt. 

Die Ausübung der tierärztlichen Geburtshilfe gehört freilich 
nicht zu den angenehmsten Berufsaufgaben; ich vermag auch zu 
begreifen, daß ein mit Amtsgeschäften vielfach belasteter Tier¬ 
arzt wenig erbaut ist, wenn er spät abends noch zur Geburts¬ 
hilfe gerufen wird. Sie aber deshalb auch nur zu einem Teil 
dem Pfuschertum (denn nichts Anderes ist die Zuziehung von 
Laiengeburtshelfern) auszuantworten, dazu liegt in der Tat 
nicht der geringste Anlaß vor; das kann nach meinem Dafür¬ 
halten nur ein Tierarzt befürworten, der selbst ein herzlich 
schlechter Geburtshelfer ist oder war. Die Geburtshilfe wird 
und muß immer ein hervorragender Teil der kurativen Tier¬ 
heilkunde bleiben; ihre Ausübung wird nach wie vor dem 
jüngeren, tüchtigen Tierarzt in sehr vielen Fällen die dankbarste 
Gelegenheit geben, sich Anerkennung und Namen in landwirt¬ 
schaftlichen Kreisen zu verschaffen. Die Schwierigkeiten, die 
sich früher in manchen Fällen in unbequemer Weise geltend 
machten, sind durch Herstellung zweckmäßiger Hilfsmittel 
(wie z. B. des Embryotoms u. a.) erheblich eingeschränkt; sie 
werden auch für den Anfänger in der tierärztlichen Praxis noch 
mehr herabgemindert werden, wenn einmal auf den tierärztlichen 
Hochschulen ausreichende Einrichtungen geschaffen sein werden, 
um den Studierenden Gelegenheit zur Beobachtung wenigstens 
normaler Geburten und der Vorgänge vor und nach denselben 
zu geben (Einrichtungen, wie sie z. B. in München in einfachster 
Weise getroffen worden sind). 

Sollen nun Geburtshelfer im Sinne Schmitts lediglich für 
den Zweck ausgebildet werden, um die leichteren Fälle er¬ 
schwerter Geburten, die doch auch für den Tierarzt die dank¬ 
barsten sind, diesem abzunehmen und ihm dafür nur die ganz 
schwierigen, zeitraubenden zu überlassen? Und wo soll die 
Grenze gezogen werden? 

Ein Vergleich der Laiengeburtshelfer bei Tieren mit den 
Hebammen ist durchaus unzulässig. Die Hebamme muß zu 
jeder normalen Geburt zugezogen werden, innere Eingriffe 
von irgendwelcher Bedeutung sind ihr nicht gestattet. Bei 
der normalen Geburt unserer Haustiere bedarf es der Zuziehung 
eines Helfers nicht; stellen sich aber Schwierigkeiten ein, die 
durch Verlagerungen oder andere Umstände gegeben sind, so 
wird der Laiengeburtshelfer in der Mehrzahl der Fälle auch bei 
dem besten Wollen mehr schaden als nützen. Hierüber, wie 
über die Eilbedürftigkeit bei Tiergeburten und noch manches 
andere gibt die Abhandlung Bischoffs kurze, aber ausreichende 
Aufklärung. 

Wenn nun vollends Schmitt sich dazu versteigt, die 
Laienfleischbeschauer als die geeignetsten Personen zu Geburts¬ 
helfern in Aussicht zu nehmen, so heißt das in der Tat den 
Bock zum Ziergärtner zu machen; das Bedenkliche einer solchen 
Maßnahme deutet Schm, selbst einige Zeilen weiter unten an. 
Und nun vollends die Staatsaufsicht über diese Geburtshelfer, 
die selbstverständlich durch die beamteten Tierärzte wahr¬ 
genommen werden soll! Was bleibt dann schließlich noch 
für die freie tierärztliche Praxis übrig? Solche Maß¬ 
nahmen werden am besten geeignet sein, das schon merklich 
in der Abnahme begriffene Vertrauen des tierärzt¬ 
lichen Nachwuchses zur Begründung einer freien 
Praxis noch mehr zu erschüttern. Weit ist der Weg 
dann nicht mehr, um das dem tierärztlichen Stande drohende 
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Zukunftsgespenst näher zu bringen: die Forderung der Land¬ 
wirte nach Ausbildung von tierärztlichen Empirikern 
oder Tierärzten niederer Qualität. Davor mögen uns 
alle Heiligen behüten! 

Das hauptsächlichste Arbeitsfeld für den Tierarzt liegt 
nach wie vor auf dem platten Lande. Dort aber wird sein An¬ 
sehen heute noch wenigstens in erster Linie nach seiner kura¬ 
tiven Tätigkeit bewertet. Diese daher zu heben und zu stützen, 
wo immer möglich, muß die stete Sorge aller sein, die es um 
ihren Beruf ehrlich meinen. Die Ausbildung der studierenden 
Jugend für die tierärztliche Praxis zu fördern, auch für die 
geburtshilfliche — sei es durch verbesserte Einrichtungen 
unserer Bildungsstätten, sei es durch Einführung eines prak¬ 
tischen Jahres —, das Selbstvertrauen der jungen Tierärzte zu 
stärken, die Ausübung der freien Praxis zu erleichtern, nicht 
einzuengen: das zu erstreben, ist die dankbarste Zukunfts¬ 
aufgabe besondere für den Verband der praktischen Tier¬ 
ärzte. Für die vorliegende Frage, wird es nützlicher sein, durch 
Belehrung auf die Landwirte einzuwirken hinsichtlich der über¬ 
triebenen Vorstellungen über die Eilbedürftigkeit der Geburts¬ 
hilfe und der Nachteile zu frühen oder unnötigen Eingreifens im 
Sinne der Ausführungen Bischoffs, als durch die Ausbildung 
von Laiengeburtshelfern ein bedenkliches Pfuschertum großzu¬ 
ziehen. Graben wir der kurativen Tierheilkunde das 
Wasser ab, so untergraben wir unser eignes stolzes 
Haus. Dr. Arndt, Departementstierarzt 

Aus den Parlamenten. 

In dem Bericht über die zweite Lesung des landwirtschaft¬ 
lichen Etats im Abgeordnetenhause (B. T. W. Nr. 5) war 
ein Umstand unerwähnt geblieben. Der konservative Abgeordnete 
v. Pappenheim gab eine dankenswerte Anregung betreffs des 
Fonds von 12 000 Mark, welcher bereits im vorigen Etat zu 
Pensionszulagen für die nach Verkündigung des Kreistierarzt¬ 
gesetzes pensionierten Kreistierärzte ausgeworfen worden ist. 
H. v. Pappenheim befürwortete, aus diesem Fonds auch 
anderen, schon früher ausgeschiedenen Kreistierärzten und 
Hinterbliebenen von solchen Unterstützungen zu gewähren. 
Der Herr Minister sprach die Hoffnung aus, diesem Wunsche 
nachkommen zu können. Das wäre sehr dankenswert, allerdings 
nnr unter Erhöhung des Fonds ausfahrbar. Die Centralvertretung 
wird nun in erster Linie den Herrn Minister zu bitten haben, 
daß die Hinterbliebenen der vier Kreistierärzte, welche seitdem 
imDienst gestorben sind, Pensionen oderUnterstützungen erhalten. 

In der Budgetkommission des Reichstages betonte 
bei der Beratung des Militäretats Dr. Müller-Sagan von neuem, 
daß es in der Billigkeit liege, den Dr. med. vet. in demselben 
Maße wie den Doktortitel der vier alten Fakultäten auch im 
Heere anzuerkennen. 

Röntgen-Kongreß. 

Zur Feier der vor 10 Jahren erfolgten Entdeckung der 
Röntgenstrahlen findet in Berlin in der Zeit vom 30. April bis 
5. Mai ein festlicher Röntgen-Kongreß mit Ausstellung, Demon¬ 
strationen etc. statt, dem auch Geheimrat Röntgen beiwohnen 
wird. Präses des Organisationsausschusses ist unser Prof. Dr. 
Eberlein als Vorsitzender der Röntgen-Vereinigung zu Berlin. 
Ein ausführliches Programm befindet sich als Beilage in dieser 
Nummer der B.T.W. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 
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Königreich Sachsen. 

Verordnung der Dispension tierärztlicher Arzneimittel 
durch Tierärzte betreffend. Vom 3. März 1905. 

In Ergänzung der Verordnung vom 29. April 1869, den 
Einfloß der Gewerbeordnung fdr den Norddeutschen Bund auf 
die Gesetzgeber usw. über die Tierheilkunde betreffend, A II 1 
Ziffer 7, wird hiermit folgendes angeordnet: 

Alle Arzneien und Arzneistoffe, welche die Tierärzte für 
die in ihrer Behandlung befindlichen Tiere selbst dispensieren, 
dürfen nur aus deutschen Apotheken und nicht von Drogisten 
und anderen Händlern bezogen werden.*) Zuwiderhandlungen 
werden mit Geldstrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft bestraft. 
Diese Verordnung ist in den Amtsblättern zum Abdruck zu bringen. 

Dresden, 3. März 1905. 

Ministerium des Innern, 
von Metzsch. 

Arzneitaxen. 

Obwohl eine einheitliche Arzneitaxe für das ganze Reich 
eingeführt ist, bedingen es verfassungsrechtliche Be¬ 
stimmungen, daß für jeden Bundesstaat, der bisher eine eigene 
Taxe hatte, „eigene Ausgaben“ herausgegeben wurden. So 
haben Sachsen, Württemberg. Bayern, Hamburg, Hessen bis 
jetzt solche Ausgaben erlassen. Die neue Taxe baut sich im 
wesentlichen auf der hessischen Taxe auf, die nur Arbeitspreise 
(keine besonderen Wägungen) kennt. Die hessische Taxe war aber 
auch als hohe Taxe bekannt. Nach der neuen deutschen Taxe 
kosten jetzt z. B. BotB (Pillen) über 2 g das Stück 30 Pfennig 
Anfertigung, ebenso Latwerge 30 Pfennig. Eine Abkochung 
mit Wasser kostet 40 Pfennig, Auflösung mit Wasser 35 Pfennig- 
Sämtliche Taxen haben 10 Proz. Abzug für Tierarzneien, Baden 
solche von 15 Proz. für Tierarzneien, die von Versicherungen 
bezahlt werden. Die Nachttaxe ist überall auf 50 Pfennig 
festgesetzt. 

Neues Währschaftsgesetz In Frankreich. 

16. Februar 1905. Als Hauptmängel gelten nur noch: 

Beim Pferde, Esel, Maulesel: Dummkoller, Lungenemphysem 
Pfeiferdampf, Koppen mit und ohne Abnutzung der Zähne, ver¬ 
altete, intermittierende Lahmheiten, periodische Augenentzündung. 

Beim Schweine: Finnen. 

Währschaftsdauer bleibt 9 Tage, 30 Für periodische Augen¬ 


entzündung. Z. 

Dleckerhoff-Denkmal. 

Zum Fonds für ein Dieckerhoff-Denkmal gingen ferner ein: 

Berner, Kr.-Tierarzt, Heilsberg.20,00 

Müller, Kr.-Tierarzt, Wongrowitz.20,00 

Stietz, O.-Veterinär, Hofgeismar.10,00 

Bandelow, St.-Veterinär, Königsberg.25,00 

Verein der Schlachthof-Tierärzte des Regbz. Arnsberg II. Rate 50,00 

Paul, Kr.-Tierarzt, Schwetz a. W.10,00 

Sau van, O.-Veterinär, Pr.-Stargard. 5,00 

Veterinäre des XVIII. Armee-Korps.80,00 

Hönscher, St.-Veterinär, Neiße.10,00 

8chmidt, Kr.-Tierarzt, Norden.20,00 

Verein der Tierärzte des Regbz. Düsseldorf. 200,00 

Dezelski, O.-Veterinär, Tientsin (China).10,00 

Krexa, Kr.-Tierarzt, Grottkau. . . . 20,00 

M. 480,00 

Dazu von frühe r . „ 6368,00 

Köln, 26. März 1906. Summa M. 6848,00 

Der geschäftsführende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 


*) Wir kommen auf diese ungünstige Verfügung in nächster 
Nummer zurück. D. Red. 


Tierärztliche Hochschule Wien. 

Nach langen Vorbereitungen und eifriger Werbearbeit fand am 
24. Februar d. J. die konstituierende Versammlung des „Lesehortes 
deutscher Veterinär-Mediziner“ statt, einer Vereinigung deutscher 
Hörer, die den Zweck verfolgt, Kameradschaft, Fachwissenschaft 
und gesellige Unterhaltung zu pflegen. Der Verein umfaßt alle 
färben- und nicht farbentragenden Hörer auf nationaler Basis. 
Zweckdienlich sind dem Verein seine Bücherei und die auf liegenden 
Tages-, Fach- und landwirtschaftlichen Blätter, 29 an der Zahl, die 
von den Redaktionen unentgeltlich zugesandt werden, wofür sich 
der Verein den betreffenden Blättern gegenüber sehr zu Dank ver¬ 
pflichtet fühlt Da die Bücherei erst im Entstehen begriffen ist, 
erlauben wir uns, an alle wohlgesinnten Herren Tierärzte im Reiche 
die Bitte um freundliche Zuwendung von Bücherspenden zu stellen, 
und bitten solche, die Herausgeber von fachlichen Blättern sind, 
um gefällige Zuwendung von Freiblättern. Sehr erwünscht wären 
auch Wechselbeziehungen mit gleichen Vereinen in Deutschland. 
Da unsere Monatsabende den Zweck haben sollen, Hörer und Tier¬ 
ärzte dies- und jenseits der Grenzpfähle zu regem Gedanken¬ 
austausch zu vereinen, werden wir die Tage der Abhaltung der¬ 
selben später bekanntgeben. Eingeführte Gäste sind stets herzlichst 
willkommen. Nachstehend das Ergebnis der Ausschußwahl: 

Obmann: Franke Höfling, Obmannstellvertreter: Albin Rumrich, 
Schriftwart: Peter Eichelberger, Säckelwart: Ferdinand Schuster, Bücher¬ 
wart: Alois Huemer, Ersatzmänner: Leonh. Krallert, Karl Formanck. 

Vereinsadresse: Lesehort deutscher Veterinär-Mediziner a. d. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Wien, III Bezirk. 

Wien, den 19. März 1905. 

med. ret. Peter Eichelberger, 
Schriftwart. 


Personalien. 

Namensänderung: Unter veterinär Bochynski im Husaren-Regt 
Nr. 6 in Leobschütz hat mit Genehmigung des Regierungspräsidenten 
zu Posen den Namen Bochberg angenommen. 

Ernennungen: Dr. ATaZ>?fx-Hannover zum kommiss. Kreistierarzt des 
Kreises Pyrmont. Die Tierärzte P. Reimers , bisher erster Assistent 
am bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer in Halle, 
zum Leiter des Instituts für Milzbrandserum der chemischen Fabrik 
von Merck (Darmstadt) in Halle, Dr. med. vet. Schwinning, bisher 
in Guben, zum Assistenten am bakteriologischen Institut der Land¬ 
wirtschaftskammer zu Halle. An demselben Institut ist Tierarzt 
Hans Richter, bisher Volontärassistent am Veterinärinstitut in 
Breslau vertretungsweise eingetreten. Die am Veterinärinstitut zu 
Leipzig als Assistenten eingestellten Herren (s. Nr. 12) heißen 
Hissbach (in Nr. 12 verdruckt in Stiebach), bisher in Apolda und 
K. Fischer , bisher am bakteriologischen Institut der Landwirtschafts¬ 
kammer in Halle. — Am anatomischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin scheidet der bisherige Assistent Dr. Peters 
aus und begibt sich zunächst auf acht Wochen nach Perleberg zu 
einer milit Übung; in die Assistentenstelle tritt ein Tierarzt Albert 
Sonnenbrodt. Ferner sind ernannt die Tierärzte Dr. Bock zum 
Distriktstierarzt in Lechhausen; E. Bierthen zum städt. Tierarzt in 
Laage; Max Kleinert, bisher in Halle, zum Schlachthoftierarzt in 
Elbing. Der bisher diese Stelle bekleidende Tierarzt Pfaar ist 
Assistent bei dem Kreistierarzt Dr. Zernecko ebenda geworden. 

Approbationen: In Dresden Herr Johannes Simon. 


Vakanzen. 

Laboratorium der ostpreußischen Holländer Herdbuchgesellschaft 
Königsberg I. Pr.: Jüngerer Tierarzt als Assistent sofort Gehalt 
1500 M. und 400 M. Nebeneinnahmen. Bewerbungen an den Leiter 
Dr. 0. Müller, Lange Reibe 3. 

Schlachthofstellen: Borkum (Nordseebad): Verwalter vom 1. Juni 
bis 1. Oktober 1905 (ev. auch für das ganze Jahr). Bewerbungen 
umgehend an den Gemeindevorstand. 

Besetzt: Halle a. S. (Bakteriologisches Institut der Landwirt- 
scbaftskammer). 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL In»eratentetl): Prof. Dr. Schmaltz ln Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard SchoeU in Berlin. — Druck von W. BOxenatein, Berlin. 
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Inhalt: Zobel: Congenitaler Stelzfnß beim Kalb; gleichzeitig ein Beitrag zur Geburtshilfe beim Rind. — Jeß: Über 
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iir 1901. — Ein Wort gegen die überhandnehmeade Reklame'der Tierheilmittel. — Die von Chemikern begutachtete „Bauern¬ 
freude“. — Staatsveterlnfirwesen: Verschiedenes. — Fleischbeschau und Viebverkehr: Verschiedenes. — Bücheranzeigen und 
Kritiken. — Personalien. — Vakanzen. 


Congenitaler Stelzfuß beim Kalb; 
gleichzeitig ein Beitrag zur Geburtshilfe beim Rind. 

Von 

Dr. med. vet. Zobel-Netzschkau. 

Der angeborene Stelzfuß janger Tiere (congenitale Con- 
traetnr der Bengesehnen, freiwilliges Überköten junger Tiere, 
Kötenschüssigkeit), namentlich bei Fohlen, ist bekannt. Aach bei 
den Kälbern ist diese Abnormität, deren Ursachen noch nicht 
genauer erforscht sind, nicht gerade selten und kommt meist an 
beiden Vorderfüßen zugleich, jedoch auch einseitig an einem 
Vorderfaß vor. 

Die beigegebene Abbildung gibt ein instruktives Bild dieses 
Leidens. Sie stellt ein gut genährtes, zwölf Tage altes, mit 
hochgradigem, beiderseitigem congenitalem Stelzfaß behaftetes 
Kalb dar, das weder gehen noch stehen konnte. Gelang es ihm, 
sich kurze Zeit stehend za halten, so belastete es ausschließlich 
die Zehe, ohne jedoch damit einen sicheren Stützpunkt zu finden, 
um dann rasch wieder im Fessel umzuknicken oder ganz zusammen¬ 
zustürzen. Das Bild zeigt das Kalb in dem Moment, wo es nach 
kurzem Stehversuch in den Fesseln znsammengebrochen ist nnd 
die vorderen Flächen der Phalangen den Boden berühren. Die 
beiden Beine sind dabei nach außen gerichtet, wodurch die Unter¬ 
stützungsfläche vergrößert and die Fähigkeit, in der gegebenen 
Stellung kurze Zeit zu verharren, etwas begünstigt wird. Immer¬ 
hin betrag diese Zeit nur ein paar Sekanden, so daß es sehr 
schwierig war, diese Stellung photographisch aufzunehmen, was 
schließlich jedoch nach wiederholten, vergeblichen Versuchen 
gelang, indem man durch Straffhalten des Strickes nnd Ergreifen 
des Ohres das weitere Zusammenstürzen des Tieres etwas hinans- 
znschieben suchte. 

Zweifellos muß dieser ansgeprägte Fall als unheilbar an¬ 
gesehen werden. Eine Behandlung zur Hebung des Leidens 
dürfte für gewöhnlich beim Kalbe nicht in Betracht kommen, 
weil man am vorteilhaftesten auch in weniger hochgradigen 



Fällen des angeborenen Stelzfußes das Kalb zur Schlachtung 
bringt, sobald es ein schlachtfähiges Alter erlangt hat. Bis 
dahin muß dafür gesorgt werden, daß dem Kalbe die Möglichkeit 
zum Sangen der Milch gegeben wird. Es kann dies anf einfache 
Weise dadurch erreicht werden, 
daß man einen Gurt nm die Brust 
des Kalbes legt und dasselbe in 
einer znm Erfassen der Zitzen 
für das Maul günstigen Stellung 
an die Knh bringt. Selbstver¬ 
ständlich maß! anch für reich¬ 
liches, weiches Lager Sorge ge¬ 
tragen werden. 

Wie ich Gelegenheit hatte 
zn beobachten, kann der con¬ 
genitale Stelzfnß beim Rinde die 
Veranlassung zn einem abnormen 
Verlauf der Geburt bilden und 
zwar in dem Abschnitte des Ge¬ 
burtsaktes, bei welchem sich die 
Lage der Fracht den anatomi¬ 
schen Verhältnissen des Becken¬ 
einganges and Beckendurchgan- 
ges anznpassen sucht. Sobald 
durch die Uteruscontractionen die 
intrauterine Seitenlage der Fracht in die Bauchlage gekehrt wird, 
wobei bekanntermaßen Kopf nnd Vorderbeine kräftige Streckung 
erfahren, kann der Stelzfaß die vollständige Streckung der im 
Fessel nmgebogenen Vorderfüße beeinträchtigen nnd in hoch¬ 
gradigen Fällen unmöglich machen. Mit stark ausgeprägten 
Contractnren versehene Vorderfüße des Kalbes beanspruchen 
einen größeren Raum als vollkommen gestreckte; bei großen 
Kälbern wird jede weitere Ranmeinschränkang des Gebnrts- 
weges, dem in bezog auf Breite nnd Höhe von Natur eine 
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haushälterische Einrichtung zuteil wurde, Nachteile mit sich 
bringen können. Auch bei dem durch die Abbildung wiederge¬ 
gebenen Kalbe mußte der Geburtshelfer durch Strecken der 
Phalangen erst eine völlig normale Lage schaffen, damit weiter¬ 
hin die Geburt von statten gehen konnte. 

Wenn die von mir beobachteten durch congenitalen Stelz¬ 
fuß hervorgerufenen abnormalen Lagen des Kalbes, die in un¬ 
vollkommener Streckung der Vorderfüße bestanden, auch keine 
schwierigeren Geburtshindernisse darstellen und gewöhnlich leicht 
korrigiert werden können, so entbehren sie doch nicht des 
wissenschaftlichen Interesses. 

Ober Druse-Streptokokkenserum. 

Von 

Dr. P. Jeß, 

Kreistierarzt 

In Nr. 24 des vorigen Jahrganges ist bereits ein Rück¬ 
blick auf die Erfahrungen gegeben, welche in den vorher¬ 
gehenden drei Jahren gesammelt worden, während welcher das 
Druse-Streptokokkenserum draußen in der Praxis angewandt 
warde. Piorkowsky hat nach einer Einleitung über die Art 
der Prüfung der Wertigkeit des Serums eine Anzahl von Zu¬ 
schriften publiziert, welche ausnahmslos die günstige Wirkung 
des Streptokokkenseroms bei der Druse schilderten. 

Selbst für den der Serumtherapie ferner stehenden muß es 
auffallen, daß die Bekämpfung der Infektionskrankheiten durch 
spezifische Sera, nachdem sie mit dem Behringschen Diphtherie¬ 
serum in der humanen Medizin und mit dem Lorenz sehen 
Rotlaufserum in der Tiermedizin ihren höchsten Triumph ge¬ 
feiert hatte, bei den übrigen Seuchen nicht mehr annähernd so 
glänzende Resultate zu verzeichnen hat. Bei dem Diphtherie¬ 
serum handelt es sich um rein antitoxisches Serum und die 
Serum produzierenden Pferde werden nur gegen Diphtherie gi ft 
immun gemacht. Schon bei der Bekämpfung des Tetanus, der 
auch zu den freies Gift produzierenden Bakterien gehört, ge¬ 
stalten sich die Verhältnisse wesentlich schwieriger und wir 
haben gesehen, daß Exzellenz v. Behring bei der Bekämpfung 
des Starrkrampfes nicht im Entferntesten die Erfolge aufweisen 
konnte, welche er bei der Diphtheriebekämpfong zweifellos 
erzielt hat. Wir brauchen nicht auf das Gebiet der ultra 
visibelen Bakterien hintiberzutreten, sondern schon bei der 
Schweineseuche, beim Milzbrand, bei der Pest der Menschen, 
bei der Cholera und vielen anderen Infektionskrankheiten sehen 
wir, daß, trotzdem zahlreiche Forscher an der Arbeit sind, es 
bis heute nicht gelingen will, der Praxis so absolut sichere 
Verfahren in die Hand zu geben, wie bei Diphtherie und Rot¬ 
lauf. Man kann sagen, die Schwierigkeiten für die Serum¬ 
therapie setzen ein, wenn es sich darum handelt, durch das 
Serum Bakterien in dem Tierkörper abzutöten. 

Durch Ostertag und Wassermann ist zuerst hervor¬ 
gehoben, daß Immunserum, welches durch Vorbehandlung mit 
einem bestimmten Schweinesenchestamm A gewonnen ist, z. B. 
gegen einen anderen Stamm B weder schützt noch eine Heil¬ 
kraft auszuüben vermag. Als 0. seinem Serum eine Polyvalenz 
gab, erzielte er dadurch erheblich bessere Resultate. 

Wir haben bereits von Anfang an aus den verschiedensten 
Gegenden Druseeiter erhalten und die Stämme in unserem 
Vorbereitungsverfahren verwendet. Wir haben aus dem Studium 
der Biologie der verschiedensten Stämme die Überzeugung ge¬ 
wonnen, daß das Contagium der Druse bleibende regionäre 


Eigentümlichkeiten hat. Ich möchte nur erwähnen, daß es in 
Ostpreußen und auch in dem Regierungsbezirk Stade, eine 
genauere Abgrenzung vermag ich nicht zu geben, z. B. eine 
außerordentlich perniziöse Druseform gibt. Ich weiß ans 
persönlichen, unabhängig von einander mir gemachten Mit¬ 
teilungen von drei in der Gegend von Stade praktizierenden 
Tierärzten, daß es bei der Pferdedruse dort nicht zu den 
Seltenheiten gehört, daß die Körper Lymphdrüsen fast sämtlich 
abszedieren und daß Metastasen in den Bancheingeweiden 
durchaus nicht zu den Seltenheiten gehören. 

Ich habe mich, sobald ich von dem Auftreten dieser 
perniziösen Druseform sowohl um Stade herum, als 
auch in Ostpreußen erfuhr, eifrigst bemüht, Druseeiter 
von dort zu beziehen. Leider sind meine Bemühungen in 
dieser Richtung bisher nicht von Erfolg gewesen. Es würde 
zweifellos im Interesse der Allgemeinheit sein, wenn die prakti¬ 
zierenden Kollegen mir Drnseeiter aus Bezirken, in denen 
besonders perniziöse Druse herrscht, senden möchten. 

Es gibt nun weiterhin ein sehr einfaches Mittel, welches 
auch bereits Ostertag bei der Bekämpfung der Schweineseuche 
hervorgehoben hat, um so zu erfahren, ob man sich von der 
Bekämpfung der, sagen wir in jenem Bezirk herrschenden Druse 
von dem zur Verwendung beabsichtigten Serum etwas ver¬ 
sprechen kann oder nicht. Dieses .Verfahren beruht auf folgender 
Überlegung: Jedes Druse-Immunserum hat die Eigenschaft, 
Druse-Streptokokken, welche in Bouillonkultur während 24 
Stunden gewachsen sind, schon in stärkster Verdünnung zu¬ 
nächst zur Zusammenballung zu bringen, und des weiteren die 
Bakterien schließlich auf dem Boden der Kulturröhrchen als 
Niederschlag zu fällen. Es hat ferner die Eigenschaft, in 
einer Menge von 0,05 ccm eine Maus von 20 g Gewicht eine 
Stunde nachdem dieselbe mit der doppelten Menge der letalen 
Dosis Druse-Streptokokken infiziert ist, am Leben zu erhalten. 

Wenn mir also eine noch so geringe Quantität Druseeiter 
aus irgend einer Gegend übersandt wird, so bin ich unter An¬ 
wendung der vorbeschriebenen Experimente in der Lage, an¬ 
geben zu können, ob sich das Drusesernm dort zur Bekämpfung 
eignet oder ob es auf diesen Stamm von Streptokokken heute 
noch keine Wirkung ausübt. Ich erkläre mich gern bereit, 
für alle Tierärzte, welche ein Interesse daran haben, diese Vor¬ 
prüfung (selbstverständlich kostenfrei) zu übernehmen, es ist 
nur erforderlich, an die „Deutsche Schutz- und Heilserum-Ge¬ 
sellschaft“ um Aufnahmegefäße für den Eiter zu schreiben. 

Auf eine andere Art der Bekämpfung der Druse etwa daran, 
daß ein omnivalentes Serum gleichsam eines Tages da wäre, 
brauchen die Tierärzte nicht zu warten. Es hatte sich auch 
in den Kreisen der humanen Medizin, ich will sagen, die Er¬ 
wartung eingeschlichen, daß, nachdem von Behring, wie er 
selbst angibt, das Immunisierungsrezept gefunden hatte, es nun 
ein Leichtes sei, nach diesem Rezept weiter zu verfahren. Aber 
dieses Rezept hat später ganz und gar im Stich gelassen. 
Wir wissen heute genau, daß unsere biologischen Kenntnisse 
auch bezüglich des Druseerregers durchaus noch sehr ver¬ 
besserungsbedürftig sind; wer sich dafür interessiert, lese den 
vorzüglich von Bongert bearbeiteten Abschnitt über Druse im 
Kolle-Wassermann-Handbuch. Nach dem, was wir jedoch 
von ihm wissen, können wir behaupten, daß es möglich ist, 
durch- geeignete Vorbehandlung von großen Haustieren mit 
einem bestimmten Druse-Streptokokkus Tiere zu heilen und zu 
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schützen, bei denen die Infektion durch einen bestimmten Er¬ 
reger zustande gekommen ist. Wir wissen ferner, daß das 
Immnnsemm, welches durch Zuhilfenahme zahlreicher Stämme 
gewonnen ist, einen weitgehenderen Schutz gewährt. Das 
Idealste wäre natürlich die Omnivalenz; ob sich diese je er¬ 
reichen läßt, erscheint mindestens zweifelhaft. 

Nach meiner Eifahrung kann die Zahl der für die Serum- 
gewinnung in Betracht kommenden Stämme nicht außerordentlich 
groß sein und zwar weiß ich dieses aus den Beobachtungen 
über die Erfahrungen, welche mit Druseserum in der Praxis 
gemacht sind, nämlich dadurch, daß in großen Länderstrecken 
nur gute Resultate erzielt wurden, in ganz bestimmten kleineren 
Teilen die Resultate zu wünschen übrig ließen. Eine Wirkung 
vermissen ließ das Serum jedoch in keinem Falle. Auch bei 
der perniziösen Form kann deijenige, welcher wissenschaftlich 
objektiv beobachten will, bemerken, daß die Druse einen wesent¬ 
lich milderen Verlauf hat. 

Daß man von dem Druseserum verlangen würde, daß es 
einen viele Monate und Jahre währenden Schutz verleihen soll, 
hatte ich nicht angenommen, nachdem gerade diese Frage doch 
bei der Rotlaufimpfung genügend ventiliert ist. Passive 
Immunisierung, das ist Einverleibung immunisierender Sub¬ 
stanzen, verleiht nur solange einen Schutz, bis diese Substanzen 
durch die großen Körperdrüsen wieder ansgeschieden werden. 
Die passive Immunität kann jedoch zur aktiven gemacht 
werden, wenn nachträglich eine Infektion mit den spezi¬ 
fischen Krankheitserreger erfolgt. Ich darf einmal daran erinnern: 
hinter das eine Ohr wird das Rotlaufserum gespritzt und hinter 
das andere Ohr die Kultur. Dadurch wird ein Schutz von 
sechs Monaten hervorgerufen. Läßt man die Kultureinspritzung 
fort, so sind die Tiere bereits nach sechs, acht Wochen wieder 
empfänglich. Wenn man also Pferde immunisieren will auf lange 
Dauer hinaus, zu einer Zeit, in der sie keine Gelegenheit haben, 
sich auf die natürliche Weise zu infizieren, so ist es erforder¬ 
lich, ihnen Ansteckungsstoff sofort oder kurze Zeit darauf ein¬ 
zuverleiben und zwar Druse-Streptokokkenreinkultur. 

In der Nr. 13 der B. T. W. sind von Reimers eine 
Anzahl Fälle mitgeteilt, ans denen keine günstigen Er¬ 
fahrungen mit dem Druse-Streptokokkenserum gezogen werden 
konnten. Aus den mitgeteilten Fällen ist von vornherein 
nicht zu ersehen, ob es sich um eine besonders perniziöse 
Form der Druse, wie sie auch in Stade, also in Reimers’ 
Nachbarschaft auftritt, handelt oder nicht. Würde es sich 
um diese perniziöse Form handeln, so würde ich bezüglich der 
Reimersschen Fälle meinen obigen Ausführungen nichts liinzu- 
zufügen haben. Ich habe von dort Drnseeiter, wie schon 
vorher gesagt, nicht bekommen können, und kann daher auch 
nicht angeben, ob im Tierversuch oder im Agglutinations- 
Experiment unser Druseserum wirkt oder nicht. Reimers sagt 
selbst, als er das Fazit aus den Versuchen zieht, er wäre zu 
der Überzeugung gekommen, daß die Impfung viel¬ 
leicht eine gewisse Wirkung ausübt. Seine Berufs¬ 
genossen jedoch wollten keinen Erfolg konstatiert haben. 

Mir liegen neuerdings von mehreren Stellen Zuschriften, 
Gutachten, in einer größeren Anzahl von Zuschriften vor, von 
denen ich nur einige herausgreifen will. Diese Gatachten sind 
mir auf meinen heutigen Wunsch von der „Deutschen Schutz- 
und Heilserum-Gesellschaft“ übergeben worden. Ich teile aus 
denselben folgende Proben mit: 


Oberroßarzt v. M., S., schreibt an die Gesellschaft: „Mit 
dem Erfolg des neulich von Ihnen bezogenen Druseserums bin 
ich zufrieden“. 

Der Bezirkstierarzt E. schreibt: „Bisherige Erfolge über¬ 
raschend“. 

Tierarzt M. schreibt: „Nach den glänzenden Erfolgen, die 
gleich die ersten Dosen Ihres Streptokokkenserums zeigten, wird 
dasselbe immer wieder zu Schutz und Heilzwecken verlangt“. 

Dr. E. Sch. schreibt: „Mit der ersten Dosis vorzüglicher 
Erfolg zu verzeichnen“. 

Ferner berichtet Tierarzt G. W.: „Über das Druseserum 
kann ich Ihnen nur Gutes berichten. Wiederholt hatte ich 
Gelegenheit, bei schwer an Druse erkrankten Pferden und 
Fohlen die Heilimpfung auszuführen, und ich freue mich, Ihnen 
berichten zu können, daß der Erfolg stets ein guter, in zwei 
Fällen sogar ein ganz überraschender war. Allerdings muß bei 
fast allen schon an Druse erkrankten Pferden die In¬ 
jektion einer Dosis von 10 ccm nach zwei Tagen wiederholt 
werden, und gewöhnlich wird der Erfolg erst dann offenbar: „Die 
fieberhaft gesteigerte Temperatur sinkt, es stellt sich wieder 
Appetit ein und die allgemeinen Druseerscheinungen fangen an 
zu verschwinden. In allen Fällen, bei welchen Druseserum an¬ 
gewandt wurde, fiel jede medikamentöse Behandlung fort“ 

Weiterhin schreibt Obertierarzt B., daß die Heilresultate 
gute sind, daß jedoch der Impfschutz etwa 6 Wochen in 
Anspruch nähme. Das erklärt sich auch aus meinen Aus¬ 
führungen zu Anfang. Der Impfschutz kann beliebig verlängert 
werden durch Injektion von Streptokokken-Kultur, die betreffenden 
Tierärzte müssen das natürlich nur angeben. 

Von zwei großen Gestüten sind Zuschriften ergangen, nach 
welchen die betreffenden Tierärzte mit der Wirkung des Druse¬ 
serums recht zufrieden waren. In dem einen Gestüt war z. B. 
ein Hengst, welcher längere Zeit vorher zu Schutzzwecken 
geimpft war, sofort nach der Impfang mit drusekranken Pferden 
zusammengestellt worden und trotzdem gesund geblieben. 

Für mich sind neben diesen guten auch zweifelhafte Er¬ 
folge, wie sie vom Kollegen Reimers berichtet sind, nicht 
überraschend; ich wollte dieselben nur erklären und gleich an¬ 
geben, wie es möglich ist, sich gegen solche zu schützen und 
warum es nötig ist, mit dem noch nicht vollkommenen Heilserum 
aus dem Laboratorium herauszutreten. 

Wenn Kollege Reimers mir mit dem „interessierten Gesell¬ 
schafter“ eine Pille eingeben wollte, bin ich gern bereit, ihm 
als Schmerzensgeld meinen gesamten pekuniären Gewinn aus 
meinen sero-therapeutischen Arbeiten zuzuschicken, er würde 
erstaunt sein zu erfahren, daß wissenschaftliche Arbeit nicht mit 
Goldeslohn verbunden ist. 

Das Druseserum ist polyvalent. Die Tierärzte 
werden gut tun, bei größeren Druse-Epidemien Druse¬ 
eiter einzuschicken (Adr.: „Deutsche Schutz- und Heilserum- 
Gesellschaft, Berlin N.W., Luisenstraße Nr. 45.“), dann können 
sie erfahren, ob das Druseserum Erfolg haben wird oder nicht. 

Der Impfschutz kann durch gleichzeitige oder kurze 
Zeit darauf erfolgende Injektion von virulenten Streptokokken 
genau wie beim Rotlauf verlängert werden. 

In denjenigen Fällen, in denen unser Druseserum die 
Streptokokken agglutinieit und die damit infizierten Mäuse 
schützt, ist die Serumtherapie zweifellos die wirk¬ 
samste BehandlungsweiBe der Druse. 
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Es liegt gewiß im Interesse der Tierheilknnde and der 
Landwirtschaft, daß auf dem von ans beschrittenen Wege nicht 
umgekehrt wird; ein Erfolg ist aber nur durch Aasharren und 
durch die Mitwirkung der praktizierenden Tierärzte zu erreichen. 


Chinesische Futtermittel und deren eventuelle 
Verwendung als Ersatzfutter. 

Von 

M. Pfelffer-Kaumi (China) 

ObervoterinXr. 

Von dem Gedanken geleitet, daß es eine Hauptaufgabe des 
Veterinärs sein muß, darüber orientiert zu sein, ob und wie 
die sich jeweilig bietenden Futterarten an Dienstpferde ver¬ 
abreicht werden können, habe ich nachstehende Aufzeichnungen, 
welche teils aus eigener Erfahrung, gewonnen durch angestellte 
Futterversuche, resultieren, teils auf der einschlägigen Literatur, 
zum Teil auch auf mündlichen Besprechungen und Ermittelungen 
im Lande selbst, basieren, zusammengestellt. 

Angus Hamilton schreibt: „der Koreaner sei ganz ge¬ 
fühllos gegen die Schmerzen seiner Tiere. Er füttere dieselben 
gut, richte ihnen selbst in der Nacht ohne Murren ihr Futter 
her, aber schwärende und eiternde Wunden dürften das Tage¬ 
werk in keiner Weise behindern“. Genau dasselbe gilt vom 
Chinesen. Ohne irgendwelche Rücksicht auf handtellergroße, 
brandige Druckstellen zu nehmen, legt er Tag für Tag den 
groben Holzsattel auf und verlangt deshalb nicht weniger von 
seinem Tiere. Aber im Tien (Herberge) pflegt er es gut. 
Er führt es nach dem Absatteln längere Zeit, damit das huo 
(Feuer) sich legt, reibt es auch ab und füttert dann vorsichtig, 
gut, reichlich und oft Zunächst gibt er dem nicht abgetrensten 
Tiere nur trocknen Häcksel und nach und nach feuchtet er den¬ 
selben an, schüttet das andere Futter nach und trenst ab. Da¬ 
durch, daß das Tier das Gebiß im Maule behält, ist eine zu 
gierige Fatteraufnahme naturgemäß ausgeschlossen. Kein noch 
so bequemer Mafu (Pferdeknecht) oder Fährmann wird es ver¬ 
säumen, mitten in der Nacht einige Male aufzustehen und dem 
Tiere immer wieder Futter aufzuschütten. So kommt es, daß 
der weitaus größte Teil der Ration abends und in der Nacht 
aufgenommen wird, während ein kleiner Teil bei der ein- bis 
zweistündigen Mittagrast verfüttert worden ist. Bei dieser 
Mittagrast werden die Maultiere nicht ausgespannt, sondern 
stehen im Geschirr mit abgestützten Wagen an den.Krippen. 
Jedoch nur auf Reisen findet diese Art der Fütterung statt 
Zu Hause ist Schmalhans Küchenmeister und ein dreimaliges 
Tagesfutter, dessen Hauptbestandteil Häoksel und Hirsestroh 
ist, muß genügen. Auffallend ist, daß der Chinese gleich nach 
dem Füttern tränkt 

Betrachten wir nun einmal die zur Verwendung kommenden 
Futtermittel und ihre Eigenschaften näher. In erster Linie 
steht hier: 

Die Bohne (Dolichos sinensis?), die in China am weitesten 
verbreitete Hülsenfrucht. Man füttert hauptsächlich die schwarze 
Bohne, die chie dou. Dieselbe wird gedämpft und nach dem 
Erkalten gegeben und von den Tieren sehr gern genommen. 
Auch die lüe dou (grüne Bohne), eine ganz kleine Bohnenart, 
von der Größe des Kauliangkornes, füttert man, diese aber un¬ 
gedämpft und nur bei größeren Anstrengungen, sowie wenn die 
Tiere an Appetitlosigkeit und Verdauungsbeschwerden leiden. 


30 Bohnen wiegen ein Gramm. Die hwang dou, gelbe Bohne 
wird nur nach ihrer Verarbeitung zu Bohnenkuchen verfüttert 
Diese sehr eiweißreichen Cerealien setzen das Pferd in der 
Stand, große Leistungen in guter Kondition zu vollbringen. 

Die in Nordchina am häufigsten vorkommende Körner- 
frucht ist: 

Der Kauliang dies ist „hohes Getreide“, auch „Schu-schu“ 
genannt. Es ist die Znckerhirse, „Sorghum vulgare“, von den 
Arabern „Durra“, von den Engländern „Barbadoes millet“ 
genannt. Die über drei Meter hoch werdenden Stengel sind 
markhaltig. Die Ähre hat mitunter über 2000 Körner, die 
ovale Form und die Größe von Entenschrot haben. Aussaat 
Ende April, Ernte im September. 

Das Korn ist hart und spröde und wird deshalb von vielen 
Tieren nur ungern, respektive gar nicht aufgenommen odei 
ungekaut abgeschluckt. 

44 Körner Kauliang wiegen ein Gramm. 

Als Beisatz- und Kraftfütter verwandt werden die Bohnen¬ 
kuchen (Ma schan), dies sind die Rückstände der zur Ölbereitung 
ausgepreßten gelben Bohne. Dieselben werden sowohl gerieben, 
trocken, als auch eingeweicht gegeben und gerne von den Tieren 
aufgenommen. Zur Erläuterung will ich noch hinzufügen, daß 
die gelbe und die schwarze Bohne identisch sind, daß letztere 
nur die gedörrte erstere ist Auf ein Gramm gehen acht hwang 
dou, zehn chie dou. Die Differenz ist die Somme des durch 
das Trocknen entstandenen Gewichtsverlustes. 

Ferner füttert der Chinese eine Abart unserer Hirse 
(„Siau mi“; Setaria italica). Navarra beschreibt sie wie folgt: 
„Mit ihren lang herabhängenden, den Weidenkätzchen ähnlichen 
Ähren ist sie eine außergewöhnlich zierlich aussehende Korn¬ 
frucht. Auf gutem Boden wird sie vier bis fünf Fuß hoch. 
Die Ähre ist anfangs nur schwer vom Fuchsschwanzgras zu 
unterscheiden. Ihre hellgrünen Grannen färben sich aber zur 
Blütezeit purpurrot. Sie verlieren dann ihre Spitzen und die 
Ähre wird allmählich gelb. Sie wird zehn bis zwölf Zoll lang 
und soll mitunter über fünftausend Saatkörner enthalten. Hirse 
wird auch bei größeren Anstrengungen dem Tiere gegeben. 
Die Körner sind winzig klein, haben nicht ganz Stecknadelkopf¬ 
größe und gehen zu fünfhundertundsechs auf 1 Gramm. 

Die Gerste (Hordeum valgare „da mi“) ist eine schon 
viel seltener als Pferdefutter verwandte Frucht. Dieselbe wird 
hauptsächlich zu menschlichen Nahrungsmitteln verarbeitet 
werden. Dort, wo Gerste jedoch erhältlich ist, empfiehlt es 
sich, stets dieselbe anderem Futter vorzuziehen, da unsere 
Dienstpferde in ihrer täglichen Ration Gerste haben, also einer 
nicht unbekannten Getreideart gegenüberstehen. Auch wird ja 
in Spanien und im Orient den Pferden allgemein statt Hafer 
Gerste gegeben. Vorteilhaft ist allerdings der leichteren Ver¬ 
daulichkeit halber ein vorheriges Quetschen der Gerste. 

In reichlichem Maße und ohne daß unangenehme Folge¬ 
erscheinungen beobachtet werden, wird Kleie („fu dse“) ver¬ 
füttert. Zum Häcksel verarbeitet man das Stroh der oben näher 
beschriebenen Hirse. 

Eine Streu kennt der chinesische Pony und das Maultier 
ebensowenig wie die anderen Haustiere der Chinesen. Sie sind 
alle, Sommer wie Winter, im Freien angepflöckt, oder wenn es 
ihnen ganz gut geht, haben sie einen nach einer Seite ganz 
offenen, nach drei Seiten geschlossenen Unterstand. 
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Alle diese Futtermittel füttert der Chinese non je nachdem 
das Pferd arbeitet oder nicht und je nach den eigenen pekuniären 
Verhältnissen in mehr oder minder reichlicher Zusammensetzung. 

Wenn wir zum Beispiel sehen, wie der schnell reisende 
Missionar seinem Pferde bei der Mittagsrast 2 gin (1 gin = 
605 Gramm) grüne Bohnen, 2 gin Kleie, 1 gin Hirse und am 
Abend und über Nacht je 5 gin Kleie und 5 gin grüne Bohnen 
gibt, abgesehen vom Häcksel, so müssen wir staunen über die 
Menge an Cerealien, welche mit 9,075 Kilo den Haferrations¬ 
satz Nr. I für schwere Pferde kaltblütigen Schlages (8,500 Kilo) 
weit übertrifft und nahezu das Doppelte des Rationssatzes IV 
für Linienkavallerie (4,700 Kilo) beträgt. Die Vertilgung und 
Verdauung solch großer Futtermengen ist nur möglich durch 
das Durchfüttern über Nacht. Dem entsprechen aber auch die 
verlangten und absolvierten Leistungen solcher Tiere. Die 
täglich verlangte Leistung — ohne Ruhetage einzuschalten — 
beträgt 60 Kilometer mit zirka 200—250 Pfand auf dem 
Rücken, sehr oft steigert sich dieselbe auch auf 80—100 Kilo¬ 
meter. 

Schon Richthofen erwähnt die ungemeine Leistungs¬ 
fähigkeit und Ausdauer der Ponys, während Navarra einen 
Fall berichtet, in welchem ein Pony bei denkbar schlechtesten 
Wegen 200 deutsche Meilen in 23 Tagen mit 175 Pfund Lebend¬ 
gewicht im Sattel zurücklegte. Ferner brillante Beispiele für 
die Leistungsfähigkeit unserer Ponys sind der Salzmannsche 
Ritt durch Zentralasien und der Distanzritt Tientsin—Peking, 
sowie die mannigfachen größeren Patrouillenritte während der 
Expedition 1900/01, unter anderem auch der Ritt der französischen 
berittenen Infanterie-Kompagnie, welche im Kompagnieverbande 
von Paotingfu nach der großen Mauer und zurück in der Zeit 
vom 16. 4. 01—3. 5. 01 mit Einschaltung nur zweier Rasttage 
mit unbeschlagenen Tieren, dazu noch im Gebirge marschierte. 

Die ermittelte Futterration der chinesischen Kavallerie 
setzt sich zusammen aus: 

4 gin (gin 605 Gramm) schwarzen Bohnen (chie dou) 

5 „ Kleie 

8 „ Häcksel 

und wird während des Marsches gesteigert auf: 

5 gin schwarze Bohnen 
7 „ Kleie 

10 „ Häcksel, 

wobei der Kavallerist, wie ich selbst die Gelegenheit hatte zu 
beobachten, auch des Nachts aufsteht und seinem Tiere, welches 
ja allerdings sein Eigentum ist, das Futter gibt. Füttert er 
keine chie dou, so gibt er entweder 

1. 5 gin Bohnenkuchen (Ma sh an) 

5 „ Kleie (fu dse) 

8 „ Häcksel (gan has) oder 

2. 6 gin Kauliang (shu shu) 

4 „ Kleie 

8 „ Häcksel oder x 

3. 4 gin Hirse (siau mi) 

5 „ Kleie 

7 „ Häcksel. 

Bei näherer Betrachtung dieser Futtersätze sehen wir, daß 
alle Rationen, mit Ausnahme der Marschration, 16—18 gin stark 
sind, so daß also jedes Futter ca. 6 gin beträgt. 

Die in reichlichem Maße über Ostasien, die Expedition 1900 
und über berittene Infanterie geschriebenen Bücher enthalten 


über Fütterung der Pferde, Futteraufnahme etc. fast gar nichts. 
Friederici erwähnt einmal, daß fast ausschließlich Kauliang 
gegeben wurde. Wie derselbe aufgenommen wurde und bekam, 
erwähnt er nicht. Salz mann spricht speziell nur von der 
Fütterung vor dem Rennen, wobei er erwähnt, daß Hafer die 
Ponies sehr ungezogen und bockig mache, und daher erst 
14 Tage vor dem Rennen gefüttert werde. Daß der ostasiatische 
Rennstallbesitzer keinen Hafer füttert, mag zum Teil in den 
hohen Preisen dieser aus Amerika angelieferten Getreideart 
liegen. Dazu kommt, daß das Rennpferd nur zu bestimmten 
Zeiten im Jahre wirklich angestrengt arbeitet und zu diesen 
Zeiten nur eine kräftigere Fütterung, eben mit Hafer, nötig 
wird. Was die Bemerkung anbetrifft, daß Hafer die Ponies 
ungezogen und bockig mache, so liegen diese Eigenschaften 
vielleicht mehr in dem Naturell der nervösen, im aufregenden 
Training sich befindenden Tiere, und werden nur durch eine plötz¬ 
liche eiweißreichere Fütterung schneller ansgelöst. Wenigstens 
habe ich nie bei den Kompagniepferden, welche das ganze Jahr 
über einen regelmäßigen Dienst tun, derartige Folgeerscheinungen 
der Haferfütterung bemerkt. Unsere jetzige Ration, 1,5 kg 
Hafer, 2 kg Gerste, 1 kg Kleie, 3 kg Heu (japanisch) wird 
unseren Tieren für den Expeditionsfall ein mindestens vierzehn¬ 
tägiges bis dreiwöchentliches Kraftreservoir aufspeichern, wie 
der jüngst beendete Ritt des Hauptmann Mauve durch Süd- 
schantung deutlich bewiesen hat, und dieser Kraftüberschuß ist 
in erster Linie auf den in der Ration entfallenen Hafer znrück- 
zuführen. 

Um nun zu erfahren, wie und in welchen Quantitäten die 
oben beschriebenen Futtermittel eventuell im Notfälle für unsere 
jetzigen Futtermittel eintreten könnten, sind bei einer Korporal¬ 
schaft (vierundzwanzig Pferde, ein Maultier) der hiesigen be¬ 
rittenen Kompagnie Versuche mit verschiedenartig zusammen¬ 
gesetzten Rationen gemacht worden. Von der Fütterung mit 
schwarzen Bohnen wurde abgesehen, da das Dämpfen derselben 
ziemlich große Umstände macht und im Bedarfsfälle bei 
Expeditionen es sich darum handelt, ein Futter zu haben, 
welches leicht zu beschaffen und schnell zubereitet ist. Eine 
Übersicht dieser Versuche gibt folgende Tabelle, in welche auch 
für Patrouillenzwecke die Preise eingefügt sind. 

Aus dieser Tabelle ergibt sich, daß von den zur Ver¬ 
wendung gekommenen Futterarten diejenigen Rationen, welche 
Kauliang enthielten, am schlechtesten aufgenommen wurden. 
In der ersten Versuchsreihe, in welcher zwei Körnerarten — 
Kauliang und Gerste — gefüttert wurden, rührte ein Pferd 
(Gasteiner) das Futter während zweier Tage überhaupt nicht 
an, so daß dasselbe gleich hier ausgeschaltet werden mußte 
und mit dem Maultier (Bajadere, fünfte Versuchsreihe) tauschen 
mußte. Die vier übrigen Tiere fraßen an den zwei ersten 
Tagen, wenn auch nur sehr langsam, aus. Vom 30. Oktober 
resp. 1. November ab versagten dieselben aber die Futter- 
aufhahme absolut und wurden von den Versuchen ausgeschaltet. 
Bajadere bekam nun als einzige in dieser Reihe die Ration 
Nr. I und fraß, wie Tabelle zeigt, bald mehr bald minder gut. 

In der zweiten Versuchsreihe sehen wir ebenfalls, daß ver¬ 
schiedene Tiere an mehreren Tagen das Futter gar nicht oder 
schlecht aufnahmen. Hier wurde neben Kauliang die weiche 
Kleie verabreicht Wie nicht anders zu erwarten, sind die 
Pferde der ersten Versuchsreihe im Exterieur zurückgekommen, 
die der zweiten dagegen sich ungefähr gleich geblieben. 


Digitized by kjOOQie 





246 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 14. 


Futterversuche 

ausgeführt vom 28. Oktober bis 22. November 1904 bei nachfolgenden Pferden der 5. Kompagnie 111. See-Bataillon Kanmi (1. Korporalschaft). 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

fi. 

7. 

8. 

Name 

des 

Pferdes 

m 

5 c D 

sse i 

Versuclisration 

Wie wird das Versuchsfelder 

au (genommen? 

Leistungen 

hei 

Versuchsfntter 

Kr- 

kranklingen 

Ernährungs¬ 

zustand 

nach dem 

Versuch 

Bemerkungen 

Gasteiner 

ziemlich 

gut 

Nr. 1 

28. X. gar nicht, 29. X. gar nicht 

28. X. l»/ 4 Std. geritten, 29. X. 1 Std. 
geritten 


| siehe Ver¬ 
suchsreihe 5 
Spalte 5 

Da das Futter überhaupt 
nicht angenommen wird, 
so wechselt Gasteiner mit 
Bajadere ain 30. X. früh. 

Bajadere 

(Maultier) 

gut 

Nr. 1, 2.4 kg Gerste. 1,8 kg 80 X. gut, 31. X. gut, 1. XI. schlecht, 
Kauliang, 6,0 kg Häcksel, 2. XI.—7. XI. gut, 7. XI. abends 
'3,0 kg Stroh, Preis 23',' 3 Cent halb, 8. XI. halb. 9. XI. morgens 
schlecht, 9. XI.-22. XI. gut 

täglich 2 -3 Stunden gefahren 


1 g'R 


Benares 

sehr gut 

.Nr. 1 (chinesisch), 1 gin 30. X. morgens gar nicht, 30. X. 
da rni, 3 gin schu schu, mittags gar nicht, 30. X. abends 
10 gin wo tna tsao, 5 gin gar nicht, 31. X. gar nicht, 1. XI. 
gan tsao,Preis 181 gr. Kä&ch morgens gar nicht 

28. X. l>/, Std. geritten, 29. X. 1 Std. ge¬ 
ritten, 31. X. lütt nach Kiautschou nnd 
zurück ca. 65 km 


mäßig 

gut 

Vom 1. XI. mittags ab 
erhält Benares die ge¬ 
wöhnliche Kompagnie- 
Ration wieder. Versuch 
abgeschlossen. 

München 

ziemlich 

gut 

Nr. 1 

anfang. gut, 1. u. 2. XI. gar nicht 

28. X. 13 4 Std. geritten, 29. X. 1 Std. go- 
| ritten, 31. X. 1 Std. geritten, 1. XI. 1 Std. 
geritten 


mäßig 

Vom 2. XI. mittags ab 
erhält München gewöhn¬ 
liche Ration. Versuch 
allgeschlossen. 

Gabler 

gut 

Nr. 1 

anfangs gut, 1. u. 2. XI. gar nicht 

28. X. 1 .. Std. bewegt, 29. X. 1 Std. geritten, 

' 31. X. Kitt nach Kiautschou und zurück 


mäßig 

Desgleichen 2. XI Ver¬ 
such abgeschlossen. 

April 

schlecht 

Nr. 1 

anfangs gut, 1. u. 2. XI. gar uicht 

28. X. ';■! Std. bewegt, 29. X. 1 Std. ge¬ 
ritten, 31. X. 1 Std. geritten 


1 schlecht 

Ist schlechter. Fresser, 
2. XI. Versuch abge 
schlossen. 

Grunewalil 

mäßig 

gut 

(Nr. 2, 1,8 kg Kauliang, anfangs gut, 1. XI. morgens halb. 

2,1 kg Kleie, 6.0 kg Häcksel, weiter hin gut, 8. XI. gar nicht, 

(3,0 kg Stroh, Preis 20 Cent 9. Xi. morgens halb, 9. 22. gut 

28. X. '/,Std. bewegt. 29. X. 1 Std. geritten, 
31. X. Kitt nach Kiautschou und zurück, 

, 1. XI. 1 Std. Reitbahn, 2. XI. 1 Std. Reit¬ 
bahn, 3. XI. l*/a Std. Geländer., 4. XI. 

1 Std. Reitbahn, 5. XI. 1' Std. Geländer. 

vom 8. 11 . 
bis 19. 11. 
vorn rechts 
an Mauke 
erkrankt 

mäßig 

( g»t 


Mysterium 

gut 

Nr. 2, 3 gin schu schu, 
o giu fu dse, 10 gin ma wo 
tsao, 5 gin gan tsao, Preis 
119 gr. Käsch 

gut, 8. XI. mittags halb, 
iin weiteren Verlauf gut 

28. X. l / 2 Sid. bowegt, 29. X. 1 Sid. ge¬ 
ritten, 31. X.— 2. XL je 1 Std. geritten, 
3. XI. l*/o Std. Geländer., 4. XI. 1 Std. 
Keilhahn, 5. XI. l*/ a Std. Geländer., 7. u. 

1 8. XI. l«/ 3 Std. Geländer., 9. XI. 1 Std. 

1 Reitbahn,' 10. XI. l'/ 2 Std. Geländer., 

1 1 .—13.XI. l.Std. Reitbahn, 14.XI. 1',Std. 

1 Geländer., 15.—20. XI. 1. Std. Reitbahn, 
21. XI. 2. Std. Komp.-Kx., 22. XI. 1 Std. 
Reitbahn 


gilt 


Asiat 

ziemlich 

gut 

Nr. 2 

stets gut 

wie Mysterium 

— 

ziemlich 

gut 

— 

Admiral 

mäßig 

gut 

Nr. 2 

gut, 8. XI. mittags halb, 
im weiteren Verlauf gut 

>8. X. i 1 / i Std. geritten, 29. X. 1 Std. ge 
ritten, 31. X. Ritt nach Kiautschou und 
zurück, 1.—6. je 1 Std. Reitbahn, 7. u. 8. 
1»/. Std. Geländer., 9. XI. 1 Std. geritten, 
10. XI. 1'/* Std. Geländer, 11.—13 XI. 

1 Std. Reitbahn, 14. XI. l‘/ 2 Std Geländer, 
15.—20. 1 Std. Reitbahn, 21. XI. 2 Std. 
Komp.-Ex, 22. XI. 1 Std. Reitbahn 


ziemlich 

gut 


Meyer 

sehr gut 

Nr. 2 

stets gut 

wie Admiral 


sehr gut j 

— 

Cato 

mäßig 

gut 

Nr. 3. 3 kg Gerste, 1,8 kg 
Kleie, 6,0 kg Häcksel, 3,0 kg 
Stroh, Preis 26 Cent 

stets gut 

wie Admiral 


gut 


Corsar 

mäßig 

gut 

Nr. 3, 5 gin mi dse, 3 gin fu 
dse, 10 gin ma we tsao, 5 gin 
gan tsao, Prois 202 gr. Käsch i 

stets gut 

wie Admiral 


gut 


Berber 

gut 

Nr. 3 

stets gut 

desgleichen 

— 

gut 

— 

Mitridatea 

gut 1 

Nv. 3 

gut, 8. XI. mittags schlecht, 
sonst gut 

desgleichen 


gut 

— 

Gnom 

gut 

Nr 3 

stets gut 

desgleichen 

— 

gut 

— 

Gouverneur 

gut 

Nr. 4, 1,8 kg Hirse, 3,0 kg 
Kleie, 6,0 kg Häcksel, 3,0 kg 
Stroh, Preis 2S’/'- Cent 

ste's gut 

wie Admiral 


gut 

Mist ist dünn breiig und 
übelriechend. 

Gigant 

ziemlich 

gut 

Nr. 4, 3 gin s>ao mi, 5 gin fu 
dse, lOgin ma we tsao, 6 gan 
tsao, Preis 180 gr. Käsch 

stets gut 

desgleichen 


gut 


Arrac 

ziemlich 

gut 

Nr. 4 

stets gut 

wie Asiat, Versuchsreihe 2 Nr. 3 

— 

gut 

— 

Gauner 

mäßig 

gut 

Nr. 4 

stets gut 

wie Admiral 


gut 

— 

Blender 

mäßig 
gut I 

Nr. 4 

stets gut 

wie Asiat 


gut 

— 

Gabriel 

müßig | 

Nr. 5, 3,0 kg Kleie, 0,0 kg 
Häcksel, 1,2 kg Bohnen¬ 
kuchen, 3,0 kg Stroh, Preis 
ca. 20 Cent 

stets gut 

wie Admiral 


gut 

Vom 28. X. 04 bis 2. XI. 
04 mittags wurde 1 gin 
Bohnenkuchen gefüttert, 
vom 2. XI. 04 bis 5. XI. 04 
wurden l'/^gin vom 5. XI. 
ab 2 gin gefüttert. 

Centaur 

gut 

Nr. 5, 0 gin fu dse, 10 gic 
ma we tsao, 2 gin ma 
scheu, 5 gin gan tsao, Preis 
160 gr. Käsch 

stets gut 

wie Ariat 


sehr gut 


Confucius 

ziemlich 

gut 

Nr. 5 

stets gut 

wie Admiral 


gut 

— 

Caprivi 

gut 

Nr. 5 

stets gut 

wie Asiat 

— 

sehr gut 

— 

Gasteiner 

ziemlich 

gut 

Nr. 5 

St. X. gar nicht, 1. XI. halb, 2. XI. 
gut, 3.—8. XI. gut, 8. XI. gar nicht, 
B. XI. gut, im weiteren Verlauf 
ist die Futteraufnahme gut 

31. X. Ritt nach Kiautschou und zurück, 

1. XI. 1 Std. geritten, 2. XI. 1 Std. geritten, 

3. XI. 1 >/ 2 Std. Geländer, 4. XI. 1 Std. 
Reitbahn, 5. XI. 1 */ 3 Std. Geländer, 6. XI. 
l'/s Std. Geländer, 7. XI. 1’/-, Std. Ge- | 
läuder, 8. XI. l>/ 3 Std. Geländer, 9. XI. ! 
X Std. geritten, 10.—22 je 1 Std. geritten 

— 

gut 

Siehe Nr. 1 der Ration 1. 

Bajadere 

(Maultier) 

gut 

Nr. 5 

gut 

28. und 29. ca. 2 Std. gefahren 

— 


Siehe Nr. 2 der Ration 1. 


Allgemeine Bemerkungen. Alle fünf Futtorarten werden nngefeuclitot. Bei Versuchsreihe 5 wird Bolinenkuchen, tageweise trocken, tageweise eingewelcbt 
mit Kleie und Häcksel gleichmäßig gemischt, gegeben. [1 Cent = 2 Pfg.] 
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Ration Nr. IV ist durchgängig gut aufgenommen worden und 
gut bekommen. Hier fiel der dfinnbreiige und fibelriechende 
Mist, eine Folgeerscheinung der Hirsefütterung, auf. In der 
dritten und fünften Reihe ist je ein Pferd, welches einmal resp. 
dreimal während des Versuches schlecht gefressen hat. Das 
Exterieur ist in allen Versuchsreihen, mit Ausnahme der ersten, 
eher besser als schlechter geworden. Zieht man aus diesen 
Beobachtungen die konsequenten Schlüsse, so ergibt sich, daß 
der Kauliang infolge seiner glasigen Härte nur schwer gekaut 
werden kann und daher nicht aufgenommen wird. Wird der¬ 
selbe mit Kleie gegebeo, so wird die Kleie und mit derselben 
ein Teil des Kauliangs gefressen, der größte Teil des letzteren 
aber unbeachtet gelassen. Auch geht sehr viel Kauliang mit 
dem Kot wieder unverdaut ab. Der Übergang zu gemischten 
oder gar reinem Kauliangfutter (Expeditionen) wird daher sehr 
langsam und schwierig vor sich gehen. Wohl das beste Futter, 
falls es zu beschaffen ist, dürfte Nr. HI sein. Hier kommt aller¬ 
dings in Betracht, daß man Gerste sehr häufig überhaupt nicht 
bekommen kann, während man Hirse und Kleie, die Ration 
Nr. IV, überall erhält, und die Tiere dieselbe gern und gut auf¬ 
nehmen. Auch Ration Nr. V ist überall leicht erhältlich, wird 
durchschnittlich gern genommen und erhält die Tiere in guter 
Kondition. In ärmeren Gebirgsgegenden wird man allerdings 
auch selbst diese Futtermittel sicherlich nicht in größeren 
Mengen erhalten. Es geht aus Spalte 5 der Tabelle hervor, 
daß die Leistungen der Versuchstiere keine forcierten, sondern 
nur die alltäglichen waren, daß der angestellte Versuch sich 
also nicht zur Aufgabe machte, die Menge der Ersatzfuttermittel 
in bezug mit der Leistungsfähigkeit der Tiere zu bringen, 
sondern lediglich den Zweck hatte, zu erfahren, welche Futter¬ 
arten überhaupt verfüttert werden können, und in welchem 
Maße und wie dieselben aufgenommen werden, ohne für die 
Gesundheit des Pferdes resp. dessen Dienstbrauchbarkeit üble 
Folgen zu zeigen. Ist es dann einmal nötig, auf Expeditionen 
oder Patrouillenritten auf im Lande vorhandene Ersatzfutter- 
mittel zurückzugreifen, so kann man diese Rationsmeugen und 
-Gemenge als Basis benutzen und je nach den Leistungen der 
Tiere dieselben allmählich steigern. 
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Referate. 

Die Babterienflora des gesunden Genitalbanais des 
Rindes in ihrer Bedeutung für das Zustandebommen 
des Puerperalfiebers. 
Inaugural-Dissertation. 

Von Berthold Denzler, Tierarzt, Assistent an der K. Tierärztl. 
Hochschule zu Stuttgart. 

(Aus der geburtshilflichen Klinik der K. Tierärztl. Hochschule, 

Stuttgart.) 

Verlag der Union, Stuttgart, 1904. 

Es dürfte dem einsichtigen Praktiker wohl zur Genüge be¬ 
kannt sein, daß in der Bujatrik und speziell in der Geburtshilfe 
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noch reiches Material der Erforschung harrt. So sind wir z. B. 
bisher noch ziemlich im Unklaren über die Art und Biologie 
der innerhalb der gesunden genitalen Höhlen vorkommenden 
Mikroorganismen gewesen. Letztere sind durchaus nicht un¬ 
wichtig, da sie ja unter Umständen auf die Entstehung des 
Puerperalfiebers großen Einfluß austiben können. Als Träger 
der genannten Krankheit werden in erster Linie Streptokokken, 
Staphylokokken und Colibakterien beschuldigt. Demgemäß hatte 
sich die vorliegende Arbeit besonders mit dem Nachweis dieser 
drei Arten von Mikroorganismen zu beschäftigen. 

Zunächst untersuchte D. das bakteriologische Bild des 
Scheidenvorhofes, der eigentlichen Scheide und der übrigen 
Teile des Genitalkanals. Hierzu benutzte er das entsprechende 
Sekret teils lebender teils toter, weiblicher Rinder und fertigte 
sowohl direkt Deckglaspräparate als auch aerobe und anaerobe 
Kulturen an. Die Prüfung der Virulenz wurde durch Tierimpf¬ 
versuche ausgeführt. Ferner trat der Verfasser der Frage über die 
Selbstreinigungskraft der Scheide näher und stellte bei 3 Kälbern, 
8 nichtträchtigen und 19 trächtigen Kühen zahlreiche Versuche 
durch Überimpfang des Bacillus cyanogenes und pyocyaneus, 
von Staphylokokken, Streptokokken und Colibakterien an. In 
einer ferneren Untersuchungsreihe ermittelte D. die Faktoren 
der Selbstreinigung. Schließlich suchte er noch die Frage: Ist 
beim Rinde eine während oder kurz nach der Geburt auftretende 
Selbstinfektion möglich? zu beantworten. 

Von der am Schlüsse dieser sehr fleißigen und für den 
Praktiker höchst wichtigen Arbeit enthaltenen Zusammenfassung 
seien hier noch die bedeutungsvollsten Sätze kurz angegeben: 

Das Vestibulumsekret enthält Bakt. coli commune 
und in abgeschwächter Virulenz befindliche Staph. pyog. 
aur., alb. und citr., sowie den Streptokokk. pyogenes. 

In der gesunden Vagina vegetieren normaliter 
keine dieser Mikroorganismen; sind letztere jedoch 
vorhanden, so bildet der äußere Muttermund die Grenze 
zwischen der keimhaltigen und keimfreien Zone des 
Genitalkanals. 

Cervikalkanal, Uterus und Tuben sind normaler¬ 
weise keimfrei. 

Die Scheide des Kalbes, des nichtträchtigen und 
trächtigen Rindes besitzt die Fähigkeit, einge¬ 
drungene Bakterien, insbesondere die Erreger des 
Puerperalfiebers, nach gewisser Zeit auszustoßen 
(Selbstreinigungskraft). Die Dauer dieser Bakterien¬ 
elimination schwankt zwischen 18 und 117 Stunden. 

Antiseptische Scheidenspülungen vermögen den 
physiologischen Reinigungsakt nicht zu unterstützen. 

Die Selbstreinigungskraft ist begründet in dem 
Auftreten einer Leuko- bzw. Phagocytose. 

Eine Selbstinfektion mit Scheidenbakterien ist 
beim Rinde auszuschließen; eine Autoinfektion mit 
Bakterien, die von den äußeren Genitalien bzw. von 
außen stammen, ist dagegen möglich. 

Antiseptische Scheidenspülungen vor der Geburt 
sind zu unterlassen; sorgfältige Reinigung der 
äußeren Genitalien und deren Umgebung ist aber not¬ 
wendig. 

J. Schmidt 
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Beitrag zur Kenntnis der Bakterienflora der erweichten 
tuberkulösen Herde des Rindes. 

Von Karl Oe Stern. 

(Veterin&rmediiinlsche Dissertation. Bern. 1904.) 

Verfasser hat in 32 Fällen von erweichten tuberkulösen 
Herden des Rindes umfassende Untersuchungen Uber die Bak¬ 
terienflora angestellt und durch entsprechende Impfversnche an 
kleinen Tieren die Virulenz geprüft. Die Dissertation bildet 
eine wertvolle Ergänzung der sich widersprechenden Arbeiten von 
de Jong, Lucet und Künnemann über die Eitererreger des 
Rindes. Neben den Tuberkelbazillen, die Oestern in den er¬ 
weichten Herden stets entweder durch die mikroskopische Unter¬ 
suchung oder durch Kultur oder durch subkutane Impfung 
von Meerschweinchen nachweisen konnte, fand er auch weiße 
und gelbe Staphylokokken. Während Lucet und de Jong die 
Erreger der Eiterung beim Rinde für nicht identisch mit denen 
des Menschen halten, will Künnemann dies nicht von der Hand 
weisen. Oestern fand morphologisch und biologisch keinen 
Unterschied zwischen den pyogenen Staphylokokken des Rindes 
und des Menschen. Rdr. 

Klinisch-experimentelle Untersuchungen über die 
abführende Wirkung von Mittel- und einigen anderen 
Salzen in kleinen Dosen bei subkutaner und intravenöser 
Anwendung. 

Von Tierarzt P. A. Eckardt-Wellinghofen. 

(In.-Dlis. Gießen 1905.) 

Widersprüche auf klären, beim Menschen gemachte Versuche an 
Haustieren nacbprüfen und event. ein Abführmittel finden, welches 
bei guter praktischer Verwendbarkeit nicht die Gefahren des 
Chlorbaryums in sich schlösse, waren die leitenden Gesichtspunkte 
für vorliegende, aus dem klinischen Laboratorium der Dresdner 
Hochschule hervorgegangene Arbeit. Verf. hat an Pferden, 
Hunden und Kaninchen insgesamt 565 Versuche angestellt und 
dabei die nachstehenden 18 Salze auf ihre Wirkung geprüft: 
Magn., Natr. u. Kal. sulf., Natr. phosphor., Natr. chlorat., Natr. 
u. Kal. carbon., Kal. bicarbon., Kal. tartar., Tart. natron. u. 
borax., Kal. u. Natr. nitxic., Lith. chlorat., salicyl., jodat u. citric. 
— Zwei Hauptsätze fassen die Endergebnisse, wie folgt, zusammen: 

1. Die Mittelsalze haben bei subkutaner oder intravenöser 
Anwendung bei unseren Haustieren keine abführende Wirkung. 

2. Im Gegenteil wirken sie, auf diesem Wege einverleibt, 
häufig verstopfend. 

Hiernach kann eine Klärung in dem alten Streite um das 
Zustandekommen der Abführwirkung der per os verabreichten 
Mittelsalze dahin gegeben werden, daß es sich hierbei nicht um 
eine Resorptivwirkung handeln kann, da die direkt in die Blut¬ 
balm gespritzten Mittel eben keinen abführenden Erfolg zeitigten 
vielmehr die Defäkation verzögerten. Diese Wirkung dürfte so 
zu erklären sein, daß aus osmotischen Gründen das durch die 
Salzlösungen stark übersalzene Blut lebhaft Wasser aus dem 
Danninhalt resorbiert. Ein System über die Größe der 
Konsistenzbeeinflussung des Kotes durch die geprüften Salze 
läßt sich aber der Inkonstanz derselben wegen nicht aufstellen. 

Richter. 

Beitrag zur therapeutischen Verwendung des Veronals. 

Von Dr. med. vet. H. Jacob, München. 

(Med. Wochenschrift für Tierh. u. Vieh*. 49. Jahrg. Nr. 9.) 

Veronal, der Diaethylmalonyl-Harnstoff, weiße, geruchlose 
Kristalle von schwach bitterem Geschmack, entfaltet durch Be¬ 


täubung des Zentralnervensystems nach J. bei chronischer 
Laryngitis und der mit intermittierenden Kaumuskelkrämpfen ein¬ 
hergehenden nervösen Staupe der Hunde günstige Wirkung. 
0,25—0,75 g pro die werden in Pulver-, Pillen- oder Tabletten¬ 
form 3—4 Tage gegeben, hierauf jeden 2.—3. Tag die Hälfte 
dieser Dosis. Das Mittel wird gut vertragen, eine Angewöhnung 
an dasselbe wurde nicht konstatiert. 

In sieben Fällen von klonischen Staupekrämpfen der 
Gesamtmuskulatur oder der der Extremitäten ließ Veronal 
im Stich. Richter. 

Über den Gebrauch antiseptischer Dampfinhalationen 
in der Behandlung der Infektionskrankheiten der 
Luftwege. 

Von Schelameur. 

(Repertoire de police aanit&lre vfeterinaire 1903, Nr. 11 n. 12, 1904 Nr. 1, 3, 4 und 5.) 

Schelameur kommt in einer umfangreichen Abhandlung 
über den Gebrauch antiseptischer Dampfinhalationen bei der 
Behandlung der Infektionskrankheiten der Luftwege zu dem 
Schlüsse, daß diese Inhalationen eine sehr gute Wirkung bei 
der Prophylaxis wie bei der Behandlung der erwähnten Krank¬ 
heiten, vorwiegend auch bei der Druse haben. In prophylaktischer 
Beziehung sollen die jungen Pferde, welche in Gefahr sind in 
Druse zu verfallen, durch 14 Tage täglich 12—15 Minuten lang 
inhalieren. Die schon erkrankten Pferde sollen durch diese 
Maßnahmen die Krankheit leichter Überstehen und besser vor 
Komplikationen geschützt sein. Zur Inhalation verwendet Sch. 
folgende Mischung: Menthol und Eucalyptol ää 10,0 in 100,0 
Alkohol zu lösen und mit 300 Lysol und 400 Wasser zu ver¬ 
mischen. Von dieser Mischung werden 20 g in siedendes 
Wasser gegossen und verdampft. Rdr. 

Über die Widerstandsfähigkeit des Fferdemagens. 

Von Dassonville und Brocq. Rousslu, Mil.-Vet in Paris. 

(Recueil 30. 4. 04.) 

Um sich so viel als möglich den natürlichen Bedingungen 
zu nähern, wurden die Versuche am Magen frisch geschlachteter 
Tiere vorgenommen; dieselben waren teilweise geleert worden, 
teilweise enthielten sie ein bestimmtes Gewicht von Nahrungs¬ 
mitteln resp. von Wasser. Luft und Wasser wurden durch die 
Cardia eingeführt; im Pylorns war ein Quecksilbermanometer, 
das den Druck im Innern des Magens vermerkte; die Volum¬ 
veränderungen wurden durch Messungen und Photographien 
festgestellt. 

Die Versuche ergaben: 

1. Die Ausdehnungsfähigkeit des Magens ist je nach der 
Region verschieden. Die Region der großen Curvatur zwischen 
Pylorns und den großen Gefäßen ist am wenigsten aus¬ 
dehnungsfähig. 

2. Der Magen ist wenig elastisch; ein Druck von V 15 Atmo¬ 
sphäre genügt, um ihn zu sprengen. 

3. Diese Ruptur geschieht immer an der am wenigsten 
ausdehnungsfähigen Region. 

4. Sie kann durch jede Ursache erleichtert werden, die den 
Druck im Innern des Organs zu vermehren vermag (Stoß, Ein¬ 
fuhren in zu großer Quantität von Luft, Wasser oder Futter; 
Gärungen; Verabreichung von Arzneien, welche die Wände 
kontrahieren können). 

5. Es wäre wichtig, festzustellen: a) ob die Punktion der 
linken Hälfte des dilatierten Magens nicht ausführbar wäre; 
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b) ob ea nicht angezeigt ist, das Pferd im gegebenen Falle in 
einer entsprechenden Lage festzuhalten, anstatt es zu bewegen. 

Zündel. 

Ausbruch einer Panik unter Militärpferden in England. 

Nach Berichten im „The Veterinary Record“ Nr. 844 und 
846 wurden w&hrend der Herbstübungen bei einigen Kavallerie¬ 
abteilungen große Massen von Pferden wegen einer an sich 
geringfügigen Ursache von einem panikartigen Schrecken be¬ 
fallen, so daß sie sich frei machten und aus den Biwaks weg¬ 
liefen. Diese eigenartigen Fälle, welche lebhaft an das bekannte 
Durchgehen der Maultiere im südafrikanischen Kriege erinnerten, 
ereigneten sich auf zwei verschiedenen Manövergeländen. 

Am 3. September hatte der General French mit seiner 
Kavallerie unweit Southampton Biwak bezogen und am Montag, 
den 5. sollten die Übungen eröffnet werden. In der Nacht vom 
Sonnabend zum Sonntag brach ein Ofßzierpferd ein Bein. Der 
Veterinär, welcher den Beinbruch festgestellt hatte, ordnete 
die Tötung des Pferdes an. Hierzu bediente man sich eines 
Revolvers, durch dessen Knall die Nebenpferde erschreckt 
wurden und von ihrem Standort ausbrachen. Diesem Beispiel j 
folgten Hunderte und jagten buchstäblich schwadronsweise auf 
und davon. Dabei wurden Zelte umgeworfen, unter denen 
Mannschaften ruhten. Eine Zeitlang herrschte ein wirres 
Durcheinander. Die Posten schlugen prompt Alarm und die 
Soldaten eilten herbei, um ihre Pferde wieder einzufangen, aber 
es war vergeblich, sie aufzuhalten. 

In wilder Flucht gingen 700 Pferde durch, in die Nacht 
hinaus, querfeldein oder die Landstraßen entlang. Ein Teil 
kam nach Southampton und stürmte in gestrecktem Galopp 
über das Pflaster, so daß die schlafenden Stadtbewohner er¬ 
wachten. Die Pferde rannten hier blindlings gegen alle Hinder¬ 
nisse, die sich ihnen in den Weg stellten und viele zogen sich 
teils leichte* teils schwere Verletzungen zu. Eine Anzahl der 
Pferde geriet in ihrem tollen Lauf ins Wasser, wobei mehrere 
davon ertranken. 

Die auf Meilen in der Runde nach den Pferden ausgesandten 
Patrouillen fanden einige derselben im Zustande völliger Er¬ 
schöpfung neben der Straße liegen und zuweilen so schwer ver¬ 
letzt, daß sie getötet werden mußten. Zwei Drittel der durch¬ 
gegangenen Pferde hatten Frakturen, Wunden und Quetschungen 
erlitten. Im Lager wurden sofort zwölf Stück totgeschossen. 
Im ganzen wurden 415 Pferde zwecks tierärztlicher Behandlung 
per Bahn in die Garnison (Aldershof) zurücktransportiert. 

Von dem Unfall wurde hauptsächlich das 8. Husarenregiment 
betoffen, das somit gezwungen ward, auf die weitere Teilnahme 
am Manöver zu verzichten. 

Der zweite Fall trug sich bei Beginn der irländischen 

Manöver zu. In den Frühstunden eines Sonnabends verwandelte 

sich das Feldlager bei Athy, in dem etwa 3000 Mann kampierten, 
mit einem Male in eine Szene von unbeschreiblicher Ver¬ 
wirrung. 

Die der Nachtruhe noch pflegenden Mannschaften und 
Offiziere wurden jäh aus ihrem Schlummer gerissen, stürzten j 

aus den Zelten und sahen, daß sich 600 Pferde von ihren 

Standplätzen getrennt hatten und wegliefen. Ein Teil der 
scheu gewordenen Pferde nahm seinen Weg durch die Reihen 
der Zelte und riß viele derselben um, die auf die Köpfe noch 
nicht erwachter Soldaten niederfielen. So wurden unter diesen 


Verletzungen erzeugt, hier eine Schulterverrenkung, dort ein 
Rippenbruch oder eine Beinquetschung usw. Durch aus¬ 
gesandte kleine berittene Abteilungen wurden fast sämtliche 
Pferde wieder eingefangen. Auch diese hatten Verletzungen 
aller Art erlitten; einige waren so schwer beschädigt, daß sie 
nach der Garnison zurückgesandt werden mußten. 

Diese Pferdepanik soll ein Pferd verursacht haben, das 
sich von seinem Anbindestrick losgerisBen hatte. 

Vorkommnisse der vorstehenden Art sind im allgemeinen 
nur eine verhältnismäßig seltene Erscheinung, obwohl sie sich 
als eine lästige Eigentümlichkeit der englischen berittenen 
Truppen herausznstellen scheinen. Niemand kann sich die ver¬ 
hängnisvollen Folgen verhehlen, die ein solcher Zwischenfall 
bringen kann, sobald er vor dem Feinde eintritt. Das unauf¬ 
haltsame Davonlaufen der scheu gewordenen englischen Maul¬ 
tiere, die als Artilleriebespannung dienten, hat wesentlich zum 
Verlust der Schlacht bei Colenso beigetragen. 

Es ist vielleicht nicht fehlgegriffen, anznnehmen, daß 
dieses Verhalten bei den Maultieren z. T. auf der Anlage eines 
widerspenstigen Temperamentes beruht, das als ein Erbstück 
von der Eselsnatur ihrer Väter zu betrachten ist. Außerdem 
mögen diesen Tieren der Lärm des Kampfes, Geschützdonner, 
Pulverdampf usw. noch nicht hinreichend bekannt gewesen sein 
und sie in Schrecken gesetzt haben. 

Auch bei den Massenausbrüchen der Pferde in den eng¬ 
lischen Manövern dürfte das noch Ungewohnte in den äußeren 
Verhältnissen im wesentlichen die allgemeine Erregung herbei¬ 
geführt haben. Beide Fälle kamen bei Beginn der Manöver 
vor, wo das erste Nächtigen unter freiem Himmel in ge¬ 
schlossenen Reihen den Pferden etwas Neues ist. Dieselben 
sind ferner noch ansgeruht und im Vollbesitz ihrer Kräfte. In 
diesem Stadium pflegen bekanntlich hauptsächlich Pferde veredel¬ 
ter Abkunft auf Gesichts- oder Gehörswahrnehmungen eine stärkere 
Reaktion zu zeigen als im ermüdeten Zustande. Ist ein Teil 
der Körperkräfte durch die Manöveranstrengungen verbraucht, 
so dürfte wohl den Ausbrüchen einer nächtlichen Panik unter 
den Pferden der Boden entzogen sein. Peter. 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

KnliUmnt. 

Deutsche medizinische Wochenschrift Nr. 12. 

Über den Stand der Typhussohutzimpfungsfrage auf Grund der 
neuesten Untersuchungen; von Professor Dr. W. K|olle. Sehr 
interessant ist es, zu erfahren, daß die letzten Truppentrans¬ 
porte nach Südwestafrika einer Typhusschutzimpfung in Münster 
unterzogen sind. Es haben sich freiwillig 2000 Offiziere, Sanitäts¬ 
offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften impfen lassen, und zwar 
fast sämtlich zweimal, viele auch dreimal. Der Impfstoff wurde 
in folgender Weise hergestellt: Agarröhrchen wurden mit Typhus¬ 
bakterien beschickt; nach 24 stündiger Bebrütung wurden gleiche 
Mengen der Kulturmasse mit physiologischer Kochsalzlösung 
aufgesehwemmt, der Impfstoff dann vorsichtig durch ein- 
stttndige Erwärmung auf 60° abgetötet und mit 0,3% Phenol 
versetzt. Die Resultate stehen noch aus. 

Erfahrungen über die Behandlung des Sohariacl!« mit Antistrept«- 
kokkensenim; von Dr. Mendelsohn. Auch über den Wert des 
Moserschen Serums läßt sich bei der geringen Zahl der Ver¬ 
suche ein definitives Urteil noch nicht fällen. 

•** 
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Ergebnisse der Boraxvertuohe; von Wiley, Vorsteher der 
chemischen Abteilung des Ackerbanministerinms der Vereinigten 
Staaten. Die Versuche sind mit großen Mitteln und mit einer 
der amerikanischen Eigenart angepaßten Großartigkeit unter¬ 
nommen, nm den Einfluß verschiedener Zusatzstoffe für Nahrungs¬ 
mittel auf Gesundheit und Verdauung zu erforschen. Die Hanpt- 
versuche wurden mit Borax und Borsäure an zwölf jungen 
Männern ausgeführt. Auf die Einzelheiten der Versuche soll 
nicht eingegangen werden, die wichtigsten Resultate sind folgende: 
Auf das Körpergewicht wurde stets ein günstiger Einfluß aus¬ 
geübt. 80 % d es eingeführten Mittels wurden durch die Nieren 
ausgeschieden. Die Stickstoffausscheidung im Harn zeigte eine 
Verminderung. Eine direkte Störung der Fettausnutzung wurde 
nicht beobachtet. Bei kleineren Mengen, 0,5 % täglich, ließ 
sich eine Störung des Allgemeinbefindens und der Verdauung 
nicht nachwemen; wurden jedoch kleine Mengen lange Zeit oder 
große Mengen kurze Zeit gegeben, so verminderte sich der 
Appetit, es stellte sich das Gefühl des Unbehagens ein, selbst 
Brechneigung und Schwere im Kopf traten auf. Gaben von vier 
bis fünf Gramm am Tage erzeugten Appetitlosigkeit und Arbeits¬ 
unfähigkeit; zuweilen wurden diese Wirkungen schon durch 
ein Gramm ausgelöst. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 12. 

Zur Behandlung der epidemischen Genickstarre; von Len- 
hartz. L. hat mittels Lumbalpunktion bei der Behandlung der 
epidemischen Genickstarre recht gute Erfolge erzielt. Er hat 
im Durchschnitt in einer Sitzung höchstens 50 ccm Exsudat 
entfernt. 

Über die parasitäre Theorie in der Ätiologie der Krebse; von 
Geheimrat v. Leyden, v. L. sprach über diesen Gegenstand 
in der Sitzung vom 8. März d. J. der Berliner medizinischen 
Gesellschaft und bekannte sich als Anhänger der parasitären 
Theorie. Der Krebs entsteht lokal und zwar immer an Stellen, 
welche mit der Außenwelt in Verbindung stehen, wie Gesicht, 
Lippen, Zunge, Magendarmkanal, Atmungsorgane, Geschlechts¬ 
organe). Hieraus könne man bereits auf eine Infektion von 
außen her schließen. Ferner spreche auch die Ausbreitung für 
die parasitäre Theorie. Krebs kommt anter Menschen vor, und 
unter Tieren wieder lediglich bei den Haustieren. Wo die 
Menschen weniger dicht wohnen, im hohen Norden und Süden, 
ist der Krebs seltener. Die Neger in Afrika leiden selten an 
Krebs, während die Neger in Amerika, welche mit Weißen 
häufig in Berührung kommen, öfter daran erkranken. Es liegen 
Beobachtungen vor, nach denen Krebs der Unterlippe eine 
Metastase auf der korrespondierenden Stelle der Oberlippe er¬ 
zeugte. Dann hebt Redner hervor, daß er sich nicht vorstellen 
könne, wie plötzlich aus einer normalen Zelle, beim Wuchern, 
eine Zelle mit deletären Wirkungen entstehen könne. Ferner 
sprächen für seine Theorie die positiveren Übertragungsversuche 
von Jenson. Zum Schluß seines Vortrages demonstriert v. L. 
eine Anzahl von Abbildungen. 

Deutsche Medizinal-Zeitung Nr. 20. 

Zu der neuen Zuckerprobe mit „Nitropropioltabletten“; von 
Dr. Amrein. Eine Nitropropioltablette wird in ca. 10 ccm 
Wasser gelöst und mit 10 Tropfen des zuckerhaltigen Harns 
3 bis 5 Minuten mäßig gekocht Es entsteht dann eine indigo¬ 
blaue Färbung. Die Reaktion beruht darauf, daß Orthonitrophenyl- 
propriolsäure durch Erwärmen mit Traubenzucker bei Gegen¬ 
wart von Soda in Indigo übergeht nach folgender Formel: 


2 C 6 H 4 (N0 2 ) C - C - COOH -f- 4H = C I6 H 10 N 2 O 2 + 2 C0 2 +H 2 0. 
Zur Vermeidung von Fehlresultaten empfiehlt es sich nach Ver¬ 
fasser Bleiessig vorher zuzusetzen. 

Dieselbe Zeitung Nr. 22. 

Über Epinephrin; von Lewin. L. hat (wie er in den Fortschr. 
d. Med. 1/1905 mitteilt), hierüber Versuche angestellt und hält 
das Epinephrin für das reinste Nebennierenprftparat, es ist selbst 
in angebrochener Flasche noch haltbar. Speziell bei Magen- 
und Blasenblutungen wurden sehr gute Resultate erzielt. 

Dieselbe Zeitung Nr. 23. 

Krankhafte Störungen durch Hornissenstich; von Dr. Fahre. 
F. teilt in der Progr. möd. 44/1904 mit, daß bei einem 55 Jahre 
alten Mann, der von einer Hummel in den Nacken gestochen 
war, Ohnmacht, Erbrechen, scharlachähnliches Exanthem auf¬ 
traten. Ein 1572 Jahre alter Knabe, der von einer Hornisse 
gestochen war, zeigte Ohnmacht, Erbrechen, Diurese, Heilung. 

Über Trookenmiich und ihre Verwendung als Nahrungsmittel; 
von Prof. A. Jacquet. Unter dem Namen „poudre de lalt Klaus“ 
wird ein Präparat in den Handel gebracht, welches nach den 
Veröffentlichungen in dem Korr.-Bl. f. Schweizer Ärzte, 23/1904, 
aus getrockneter Milch besteht. 136 g Trockenmilch sind zur 
Herstellung von 1 Liter Milch erforderlich. Die Untersuchungen 
haben ergeben, daß das Milchpulver keimfrei ist und auch die 
Tuberkelbazillen in ihm abgestorben sind. Die Haltbarkeit ist 
eine allen Anforderungen genügende; die Labgerinnung der 
durch Auflösen von Milchpulver hergestellten Milch ähnelt der 
der Frauenmilch, sie ist besonders feinflockig. Die Trocken¬ 
milch hat hervorragende Bedeutung neben der Säuglingsernährung 
für die Verpflegung von Heer und Marine. 

Dieselbe Zeitung Nr. 25. 

intermittierendes Hinken und Thrombose der Aorta abdominalis 
bei einem Raucher; von Rünon, Loederich und Mazoux. Ver¬ 
fasser fand bei einem 55 jährigen Mann, von dem bekannt war, 
daß er leidenschaftlicher Raucher war, die Aorta abdominalis 
vollständig thrombosiert. Erb hat unter 45 Fällen von inter¬ 
mittierendem Hinken 38 Male Mißbrauch des Tabaks gefunden. 
Fortschritte der Medizin Nr. 2 

Tuberkulose- Erlaß. In den Vereinigten Staaten ist ein Erlaß 
in Kraft getreten nach der Veröffentlichung der „La medicine 
Moderne“ 1904, Nr. 49, S. 387, welcher den Tuberkulösen ver¬ 
bietet, öffentliche Stellen, bei denen eine Berührung mit dem 
Publikum Vorkommen kann, also z. B. bei der Post, zu bekleiden. 
Dieselbe Zeitung Nr. 7. 

Die Morphologie des Karzinoms und die Frage des parasitären 
Ursprungs; von Geheimrat Orth. Nach den ^Veröffent¬ 
lichungen in der New-Yorker med. Monatsschrift 1904, Nr. 11, 
hat^O. in seinem Vortrage auf dem internationalen Kongreß in 
St. Louis sich bereits gegen die parasitäre Theorie des Karzinoms 
ausgesprochen. Im Übrigen wird auf das Referat über den Vor¬ 
trag in der Berliner medizinischen Gesellschaft verwiesen. 
Dieselbe Zeitung Nr. 8. 

Über die Anwendung des Thlols in der dermatologischen 
Praxis von Dr. Leredde in Paris, wird auf das Original 
verwiesen. 

Dieselbe Zeitung Nr. 9. 

Die Sehschärfe der verschiedenen Völker; von Rievers. R. 
teilt im Brit. med. Journal 1904, November, seine Erfahrungen 
dahin mit, daß alle Völker der Welt die gleiche Sehschärfe 
besitzen. Die größere Sehschärfe einiger wilder Völker beruht 
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auf Übtrag und Erziehtug und auch auf innige Vertrautheit mit 
der Umgebung. 

Therapeutisch« Monatshefte Nr. 3. 

Über SaMfonn; von Dr. Unger, Berlin. Dijodsalizylsäure- 
methylester von der Formel C 6 H 2 J 2 (OH) COO CH 3 ist ein 
Jodoformersatz, welcher die Vorzüge hat, daß er durchaus ge¬ 
ruchlos ist, keine Nebenwirkung besitzt und niemals Allgemein¬ 
in toxikationen hervorruft. 


Tagesgeschichte. 

Kleine Mitteilungen. 

Aus der Budgetkommission des Reichstages. 

Bei der Beratung des Militäretats ist, wie in voriger Nummer 
(pag. 239) mitgeteilt wurde, bekanntlich die Anerkennung des 
Schweizer Dr. med. vet. im Heere zur Sprache gekommen. Hier ist 
nachzutragen, daß (nach dem Bericht der „Tägl. Rundschau“) der 
nationale Abgeordnete Dr. Beumer diese Forderung erhoben 
und Dr. Müller-Sagan dieselbe unterstützt hat. 

Für unsere Kollegen In Deutsch-Südwestafrika. 

Die Zahl hat Gewicht. Je unbestreitbarer das ist, um so 
beachtenswerter ist auch die Gefahr, daß diejenigen, welche 
zwar das Recht aber nicht die Zahl für sich haben, im Hinter¬ 
gründe bleiben, nicht bloß bei Erfüllung ihrer Wünsche, sondern 
auch bei der öffentlichen Meinung, selbst bei ihren eigenen 
Leuten. Das kann zu Versäumnissen und Versündigungen führen. 
Auch im tierärztlichen Stande gibt es solche „vergessene 
Hänflein“. 

Draußen in weiter Ferne stehen, als äußerste Vorposten 
des tierärztlichen Berufes, zurzeit teilweise von schwersten 
Gefahren umringt, die Tierärzte in den Kolonien. Sie kämpfen 
nicht bloß für das Vaterland, für deutsche Kultur, sie stehen 
dort auch, und nicht zuletzt, für das Ansehen des tierärztlichen 
Standes, der gerade in den Kolonien unter eigenartigen und 
schwierigen Verhältnissen ganz aufs neue eine selbständige 
Stellung sich erringen muß. Aber daheim spricht man wenig 
von dieser gerade so wichtigen Aufgabe, die eignen Kollegen 
kümmern sich nicht viel um ihre Pioniere in Afrika und Asien. 
Das muß anders werden. Für die Kolonien ist das Beste gut 
genug. Soll dieser Satz erfüllt werden, dann muß das Interesse 
an den Kolonien unter uns wachsen und mehr an die Öffentlich¬ 
keit treten, dann müssen die Tierärzte draußen wissen, daß die 
Gesamtheit der Kollegen zu Hans ihre Arbeit anerkennt und 
mithelfen will an der Sicherung und Entwicklung ihrer Stellung. 

Noch ist diese Stellung von Unzulänglichkeiten keineswegs 
frei, auch in Deutsch-Südwest-Afrika nicht, wohin die Blicke 
jetzt gerichtet sind und wo man die Tierärzte besonders braucht. 
Eine der selbstverständlichsten Forderungen ist die, daß für 
die Kollegen, die in den Kolonien gute Dienste getan haben, 
wenn sie heimkehren müssen, entsprechend gesorgt wird. Die 
Kolonialjahre müssen sozusagen als Kriegsjahre gelten auch 
hinsichtlich der Förderung der Karriere. Vor allem aber müssen 
invalide gewordene Tierärzte ausreichender Pensionen sicher sein. 

Es ist daher sehr dankenswert, daß bei der Beratung des 
Nachtragsetats für Deutsch-Süd west-Afrika die Beamtenstellung 
der Veterinäre einmal zur Sprache gebracht worden ist. Im letzten 
Kolonialetat (der schon erledigt ist) waren für Deutsch-Südwest- 
Afrika 9 Veterinärstellen gefordert, jedoch nicht als etatsmäßige 
Beamtenstellen. Abg. Dr. Müller-Sagan richtete deshalb eine 
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Frage an den Kolonialdirektor. Dieser erwiderte, daß man 
damals, als die etatsmäßigen Beamtenstellen für die Kolonie 
geregelt worden seien, dort noch nicht so viel Tierärzte, wie 
heute, gebraucht habe. Deshalb seien nur die Abteilungs¬ 
vorstände etatsmäßig angestellt. „Die nichtetatsmäßig an- 
gestellten Tierärzte haben aber dieselbe Pensionsberechtigung 
wie ihre etatsmäßig angestellten Kollegen.“ Der Abg. Dr. Arendt 
dankte dem Kolonialdirektor für seine entgegenkommende Haltung 
betr. der Veterinärärzte. Diese hätten eine um so größere Be¬ 
deutung, als die Zukunft jenes Landes auf der Viehzucht be¬ 
ruhe. — Wir danken den verehrten Abgeordneten, unserm be¬ 
währten Förderer, wie unserm einstmaligen Gegner, herzlich, 
daß sie sich unserer Afrikaner angenommen haben. 

Schliohtes Heldentum. 

Die Kreuzzeitung veröffentlicht unter anderen Mitteilungen 
aus dem Hottentotten-Feldzuge folgende: Bei der 8. Batterie 
hatte der Oberveterinär einen schweren Oberschenkelschuß mit 
Knochensplitterung erhalten. Er mußte über eine Stunde in 
der Schützenlinie liegen, und ein Ameisenschwarm fiel über 
seine Wunde her (!). Als endlich der Arzt kam, sagte der 
Schwerverwundete: „Wissen Sie, lieber Doktor, das ist ja alles 
gleichgültig, wenn wir die Hunde nur kriegen, dann laß ich 
mich gern ins Bein schießen und von Ameisen anfressen.“ — 

Wie erfrischend klingt im Zeitalter zartbesaiteter Über- 
Menschlichkeit dieses „wenn wir die Hunde bloß kriegen“. 
Hoffentlich gibt ein gütiges Geschick dem braven Kameraden zu 
seinem gesunden Sinn auch den gesunden Körper wieder. Heil! 

Die sicbtisohe Verordnung Ober das tierärztliche DispenslerreohL 

Die in voriger Nr. der B. T. W. pg. 240j veröffentlichte 
sächsische Ministerialverfügung vom 3. März 1905 schreibt"vor, 
daß die Tierärzte alle Arzneien und Stoffe, die sie selbst dis¬ 
pensieren, nicht von Droguisten und ‘Händlern, sondern aus 
deutschen Apotheken zu beziehen haben. 

Daß diese Bestimmung von einschneidenster Bedeutung ist, 
bedarf keiner Worte. Ich bezweifle, daß die sächsischen Tier¬ 
ärzte darin eine befriedigende Regelung ihres alten Rechtes 
erblicken werden, will aber über sächsische Verhältnisse mir 
kein Urteil erlauben. Dagegen müssen wir für Preußen, wo 
bekanntlich eine Regelung des Dispensierrechtes ebenfalls noch 
zu erwarten steht, uns ganz entschieden dagegen verwahren, 
daß uns etwa das sächsische Muster vorgehalten oder gar 
oktroyiert werde. 

Zunächst handelt es sich um alten tierärztlichen Besitzstand 
und um einen Eingriff in denselben. Es ist zuzugeben, daß die 
Lage der Apotheker nicht mehr so golden ist, wie früher. Wir 
Tierärzte sind aber weder in der Lage, noch besteht für nns ein 
berechtigter Grund, zur Neuvergoldung beizutragen. Der Bezug 
aus den Apotheken hat natürlich nur den Sinn, den Apothekern 
den Zwischenhandelverdienst zuzuwenden, d. h. einen Teil der 
tierärztlichen Einnahmen. 

Allerdings wird das bemäntelt mit dem Einwand, der Apo¬ 
theker sei in der Lage, die Güte der Arzneimittel zu prüfen, 
auch für Tiere müßte die Güte der Mittel garantiert sein. 

Dazu ist für Preußen zunächst zu bemerken, daß der 
Medizinalabteilung des Kultusministeriums bloß die Fürsorge 
für Menschen, glücklicherweise nicht aber auch diejenige für 
Tiere untersteht, daß mithin das Kultusministerium an der 
Garantie für Tierheilmittel kein Interesse hat und sich daher 
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für diesen, wie gesagt einem ganz anderen Motiv entspringenden, 
Wunsch der Apotheker nicht wird einsetzen können, ohne sich 
in Angelegenheiten eines anderen Ressorts za mischen, die es 
absoint nichts angehen. Überdies müssen wir es jenem 
sächsischen Faktum gegenüber für Preußen vorbengend ganz 
offen aassprechen, daß uns die bisherige Garantie für die 
Güte der Tierarzneimittel zuverlässiger ist, als die 
Prüfung in den Apotheken. Zunächst sind die Tierärzte 
selbst in der Lage zu prüfen. Die wenigen renommierten 

Droguengroßhandlungen, welche ausschließlich an Tierärzte 
liefern, wissen ganz genau, an wen sie verkaufen. Die Tier¬ 
ärzte sind an dem Erfolge ihrer Tierheilmittel interessiert, die 
Apotheker nicht, um nicht zu sagen, im Gegenteil. Ich ziehe 
es einfach in Zweifel, daß die Apotheker durchschnittlich die 
sorgfältige Prüfung von ihnen zu liefernder Tierheilmittel vor¬ 
nehmen würden. Ich glaube, daß die Qualität derselben im 
Vergleich zu den von den Droguengroßhandlungen jetzt gelieferten 
mindestens nicht besser werden würde. Es ist doch eigent¬ 
lich etwas ganz ungewöhnliches, jemanden im Einkauf 
von seinem Konkurrenten abhängig zu machen. Und der 
Apotheker ist doch wohl der Konkurrent des dispensierenden 
Tierarztes und was für einer (siehe Pfuscherei und Pfuscher¬ 
büchlein). Besteht etwa, sagen wir theoretisch, nicht die Mög¬ 
lichkeit, daß da alte Ladenhüter abgeschoben werden, daß 
mangelhafte Ausführung der Bestellungen, chikanöse Geschäfts¬ 
gebräuche angewandt werden? Ja, ist vielleicht eine Ring¬ 
bildung ausgeschlossen mit dem Zweck, den Tierärzten den 
Bezug von Tierheilmitteln überhaupt zu verleiden? Sollen 
doch schon jetzt Versuche gemacht sein, gewisse Droguengroß¬ 
handlungen zu zwingen, nicht mehr an Tierärzte zu liefern. 
Eine solche Abhängigkeit von den Apothekern finde ich un¬ 
begründet und fast demütigend. Eine Kontrolle der tierärzt¬ 
lichen Apotheken und ein bestimmtes Reglement für den Betrieb 
wollen wir gern haben. Dies gibt dann auch jede genügende 
Gewähr. Aber alle übrigen Zumutungen müssen wir ablehnen. 
Die Oldenburgische Dispensierordnung (B. T. W. 1904, pag. 805) 
ist diejenige unter den drei neuerlassenen, welche wir allein als 
brauchbares Muster gelten lassen können. 

Schmaltz. 

Angebliches Heilmittel gegen die Tuberkulose. 

Das neu entdeckte Heilmittel gegen die Tuberkulose des 
Professors Levi aus Mailand besteht, wie der Corriere della 
Sera berichtet, aus einer allotropischen Jodlösung, die durch 
Einspritzungen unter die Haut ins Blut eingeführt wird und 
mit seiner ganzen Kraft antiseptisch wirken soll zum Unter¬ 
schied von dem gewöhnlichen Jod, das bei der Berührung mit 
dem Blut seine antiseptische Kraft fast vollständig verliert» 
Levi machte zunächst unter Aufsicht der städtischen Ärzte im 
Mailänder Schlachthause Kuren an tuberkulösen Rindern, wie 
behauptet wird, mit Erfolg und darauf an Menschen mit an¬ 
geblich gleich guter Wirkung. Nach 30 bis 50 Einspritzungen 
soll die Heilung vollständig sein, die destruktiven Bildungen 
der Tuberkulose seien vernarbt und neues gesundes Gewebe 
sei angesetzt. (Zeitungsmeldung.) 

Die obige durch die ganze Presse gegangene Mitteilung 
ist für uns insofern besonders interessant, als Professor Levi 
unser Kollege ist. Er wirkt an der Veterinärhochschule in 
Mailand und ist auch derjenige, der zuerst die intratrachealen 


Iqjektionen beim Pferde ausgeführt hat. Wenn jene Mitteilung 
sich bewahrheitet, würden wir also einen der berühmtesten 
Männer der Welt zu den unseligen zählen. 

Ausbildung der Laienfleisehbesehauer. 

Von Schlacbthoftierarzt Sahm-Finsterwalde. 

In den meisten Regierungsbezirken dürfen Laienfleisch¬ 
beschauer nur an wenigen, besonders namhaft gemachten, 
größeren Schlachthöfen ausgebildet werden. 

Die Ursache für diese Bestimmungen dürfte auf die Ansicht 
der maßgebenden Regierungsbeamten zurückzuführen sein, daß 
nur auf den größeren Schlachthöfen das zur Ausbildung er¬ 
forderliche Material vorhanden ist. 

Die tatsächlichen Verhältnisse stehen jedoch im Widerspruch 
mit dieser Ansicht. Das Material, das zur Ausbildung der 
Laienfleischbeschauer erforderlich ist, findet sich an allen Schlacht¬ 
höfen, in denen nach dem Gesetz die Beschau von einem Tier¬ 
arzt ausgeübt werden muß, also in Städten über 10000 Ein¬ 
wohner, in reichlichem Maße. 

Bei der Ausbildung der Fleischbeschauer kommt es doch 
im wesentlichen darauf an, daß sie instand gesetzt werden, 
die Schlachttiere regelrecht zu untersuchen und die Gesundheits¬ 
zeichen, und zwar im lebenden und ausgeschlachteten Zustand, 
zu kennen. Das, was sie sonst noch brauchen, nämlich die 
Erkennung der verschiedenen tierischen Schmarotzer, der binde¬ 
gewebigen Verwachsungen, der Eiterherde, der auf mechanischem 
Wege entstandenen Blutergüsse, Verhärtungen und Verkalkungen 
in den einzelnen Organen, der Aktinomykose, der Tuberkulose, usw., 
bietet ihnen ein jedes Schlachthaus in einer Stadt von über 
10 000 Einwohner durch das zum Studium dieser pathologischen 
Veränderungen erforderliche Material in reichem Maße. Die einzigen 
Krankheiten, welche die Beschauer an den kleinen Schlachthöfen 
nicht immer zu sehen bekommen werden, deren Kenntnis jedoch 
für sie von Wichtigkeit ist, sind Septikämie und Pyämie. Aber 
auch größere Schlachthöfe haben nicht immer das hierzu er¬ 
forderliche Demonstrationsmaterial zur Hand, so daß dieses 
auch den meisten angehenden Fleischbeschauern während ihrer 
Ausbildungszeit nicht wird zugänglich gemacht werden können. 
Bei dem verhältnismäßig seltenen Vorkommen dieser Krankheiten 
ist es oft nur Zufall, wenn solches Material während der kurzen 
Dauer des Kursus sich darbietet. Das wesentlichste Material 
findet sich demnach ebensogut auf den kleineren, wie auf den 
größeren Schlachthöfen. 

Man mag überhaupt über das Maß der Kenntnisse, welche 
ein Laienfleischbeschauer besitzen soll, denken wie man will, 
immer wird man bei seiner Ausbildung das Hauptgewicht darauf 
legen müssen, demselben ein strenges Untersuchungsschema, bei 
welchem das Auffinden der Lymphdrüsen die wichtigste Rolle 
spielt, beizubringen. 

Dieses Schema und die sonst noch erforderlichen elementaren 
Kenntnisse können sich die angehenden Fleischbeschauer, wie 
ich glaube oben gezeigt zu haben, ebensogut an den kleinen 
wie an den großen Scblachthöfen aneignen. 

Die Ansicht, es seien nur große Schlachthöfe zur Ausbildung 
der Fleischbeschauer geeignet, ist auch nicht allgemein. Denn 
dies beweist der Umstand, daß zwei Regierungen, die Potsdamer 
und wenn ich recht unterrichtet bin, die Merseburger Regierung, 
vor Inkrafttreten des Fleischbeschaugesetzes allen Schlacht- 
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höfen die Erlaubnis zur Ausbildung der Fleischbeschauer er¬ 
teilt haben. 

Bei den ersten im Jahre 1906 stattfindenden Nachprüfungen 
werden wesentlich höhere Anforderungen an das Wissen der 
Laienfleischbeschauer gestellt werden müssen, als dies vor In¬ 
krafttreten des Gesetzes der Fall war. Die Folge wird sein, 
daß ein großer Teil die Prüfung nicht bestehen wird. Die 
Zulassung zur Wiederholung der Nachprüfung wird vielfach von 
der Absolvierung eines neuen Kursus abhängig gemacht werden. 

Da ist es meines Erachtens doch angezeigt, und zwar nicht 
zuletzt im Interesse einer guten Ausbildung der Laienfleisch¬ 
beschauer, auch kleineren Schlachthöfen, von denen sich viele her¬ 
vorragend zu dem gedachten Zweck eignen, die Befugnis zur 
Ausbildung der Beschauer einzuräumen. Hoffen wir, daß dies 
in nicht allzu ferner Zeit geschehen wird. 

Veterinär-Statistik der französischen Armee für 1901. 

(Revae g6n. de m£d. vet. 1. 3. 06.) 

Die Armee zählte 1901 im Inland und in Algerien 
124 288 Dienstpferde. Im Inland mit einem Bestand von 
109 644 Pferden werden 76 942 Erkrankungen gemeldet, welche 
72 039 Heilungen, 1630 Todesfälle, 577 Tötungen zur Folge 
hatten. 2696 Pferde waren am Ende des Jahres noch in Be¬ 
handlung. Die Morbidität beträgt 676 Proz., die Mortalität 
20,12 Proz., etwas weniger als im Jahre 1900. 

In Algerien mit einem Bestand von 14 644 Pferden werden 
10 493 Erkrankungen gemeldet mit 9787 Heilungen, 244 Todes¬ 
fällen, 88 Tötungen. 374 Pferde waren am 31. Dezember 1901 
noch in Behandlung. Die Morbidität beträgt 693 Proz., die 
Mortalität 22,67 Proz., gegen 23,67 im Jahre 1900. 

Wegen Rotz wurden 19 Pferde getötet; sämtliche Bericht¬ 
erstatter betonen die unschätzbaren Dienste, die das Mallein 
leistet. Epizootische Lymphangitis wurde von neuem beim 
3. SpahiBregiment in Algerien festgestellt und war die Seuche 
durch mit infizierter Erde beschmutzten Fußkoppeln verbreitet 
worden. 

An Druse erkrankten 8677 Pferde, 115 starben, 1 mußte 
getötet werden. Brustseuche wurde in den Ostgarnisonen fest¬ 
gestellt. 

Starrkrampf kam bei 96 Pferden vor, von welchen 55 ein¬ 
gingen. Von den erkrankten Pferden ist keins einer präventiven 
Behandlung unterworfen worden. Die kurativen Erfolge des 
Serums sind nur schwach gezeichnet: 

Im Jahre 1897 vor der Einführung des Serums waren die 

Verluste. 72,72 Proz. 

Im Jahre 1898 bei Anwendung des präventiven 

Serums. 66,66 „ 

Im Jahre 1899 bei Anwendung des präventiven 

Serums. 66,23 „ 

Im Jahre 1900 bei Anwendung des kurativen 

Serums. 69,56 „ 

Im Jahre 1901 bei Anwendung des kurativen 

Serums. 57,26 „ 

Von Krankheiten des Digestionsapparates werden 11 061 Fälle 
mit 801 Verlusten gemeldet. Von diesen Verlusten werden 164 
der Darmkongestion, 67 der Darmverschlingung zugeschrieben. 
Die Mortalität an Kolik beträgt 7 Proz. In Algerien sind die 
Erkrankungen um 25 Proz. häufiger als im Mutterland, was den 
Wasserverhältnissen zugeschrieben wird. 


Erkrankungen des Hufes und der Zehe 2707 gemeldet mit 
8 Todesfällen und 28 Tötungen. Während das dritte Armee¬ 
korps nur elf solcher Erkrankungen aufwies, meldet das neunte 
deren 338. Erkrankungen der Sehnen und des Fesselgelenks 
veranlaßten vier Todesfälle, sechs Tötungen bei 4563 Erkran¬ 
kungen. Wegen Spat, Überbeinen und Gallen werden 5550 Er¬ 
krankungen notiert. Die Knochenfehler sind im Mutterland 
häufiger als die Gallen (Paris 419 gegen 235, 13. Armeekorps 
120 gegen 43, 8. Armeekorps 142 gegen 82, 14. Armeekorps 
158 gegen 80, 20. Armeekorps 184 gegen 112), während Algerien 
und Tunis 243 Knochenfehler für 243 Gallen melden. 

Verletzungen der Vorderbeine durch Stürzen sind 2215 ge¬ 
meldet worden, 36 haben den Tod resp. das Töten des Tieres 
zur Folge gehabt. Zündel. 

Ein Wort gegen die überhandnehmende Reklame der 
Tierheilmittel. 

In jüngster Zeit fällt es auf, daß die Firma Lagemann, 
Erfurt, eine große Tätigkeit in den Zeitungen, namentlich in 
der landwirtschaftlichen Presse, entfaltet, um ihre Pillen gegen 
den Durchfall der Kälber an den Mann zu bringen. Sie bringt 
Reklame in Versen, Prosa und auffallenden Figuren, z. B. wie 
der Bauer nachts mit Zipfelmütze im Bette, träumend die Er¬ 
scheinung eines auf den Hinterfüßen einherwandelnden Kalbes 
sieht, das in seinen Vorderfüßen die Pillenschachtel hält und andere 
groteske Figuren mehr, um das Publikum aufmerksam zu machen. 
Beim Sehen solcher Reklamebilder ä la Lustige Blätter kommt 
man unwillkürlich auf den Gedanken, daß Annoncieren Geld 
einbringt, denn Inserate in solcher pompösen Ausstattung kosten 
viel Geld, also muß das Geschäft rentabel sein. 

Seinerzeit ist das Mittel von dem Herrn Departements¬ 
tierarzt Wallmann, Erfart, warm empfohlen. Meine Beob¬ 
achtung über die Wirkung in der Praxis bringt mich zu gegen¬ 
teiliger Meinung. Bei der infektiösen Kälberruhr habe ich von 
dem Mittel nicht die mindeste Wirkung gesehen. Ein Land¬ 
wirt, dem der Reihe nach trotz Anwendung der Pillen sechs 
Kälber an Durchfall eingegangen waren, kam zu mir und bat 
! um ein Mittel für ein anderes Kalb, das in gleicher Weise 
erkrankte. Als dies Tier am dritten Tage wieder hergestellt 
war, sagte er: „Ihre Mittel wirken doch besser wie die Pillen 
I von Lagemann, ich habe schon viel Geld für letztere aus- 
| gegeben, aber noch keine Wirkung gesehen.“ Ähnlich wie 
] diese Firma machen es noch viele Fabrikanten. Znerst schicken 
sie den Tierärzten ihre Mittel probeweise gratis zu, dann folgt 
die Aufforderung, eine Äußerung über Beobachtung seines 
; Fabrikats beim Gebrauch abzugeben. Durch die Gratisabgabe 
fühlt sich dann der Tierarzt verpflichtet, wieder zu antworten, 
i Um den Absender nicht direkt vor den Kopf zu stoßen, wird 
vielleicht hin und wieder, nachdem man es ein- bis zweimal 
gebraucht hat, ein günstigeres Urteil abgegeben, als das Mittel 
in Wirklichkeit verdient. Dadurch hat der Fabrikant das Heft 
‘ schon in Händen und der Vorteil wird d ann gesucht, und zwar 
I in solcher Weise, daß in vielen Fällen nicht nur allein die 
Tierärzte den Schaden davon haben, sondern auch die Vieh- 
i besitzen An und für sich kann man nichts gegen die 
! Empfehlungen einwenden, wenn es in den richtigen Grenzen 
bleibt. 

In neuerer Zeit sind die Heilmittel wie Pilze aus der Erde 
gewachsen, mehrere haben sich behauptet, viele sind wieder 


Digitized by kjOOQie 








254 BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. No. 14. 


untergetaucht. Will das Mittel bei Ärzten nnd Tier&rzten nicht 
ziehen, so greifen manche Fabrikanten zn einem sozusagen 
unlauteren Bewerb, indem sie ihr Fabrikat durch auffallende 
Reklame in den Zeitungen dem Publikum direkt in die Hände 
zu spielen suchen. 

Es ist klar, daß neu aufkommende Medikamente in der Fach« 
presse besprochen werden müssen. Da nun für derartige Be¬ 
sprechungen eine nur uns Tierärzten bekannte geheime Chiffrier¬ 
schrift nicht einzuführen ist, so werden auch nur in irgendwelcher 
Weise günstig lautende Urteile selbstverständlich begierig von 
den Herren Fabrikanten aufgegriffen, in gekürzter oder direkt 
verdrehter Form nach ihrem Sinne abgedruckt und die Reklame 
ist fertig. Jedenfalls müßten aber meines Erachtens die Herren 
Redakteure ihren Verlegern nicht gestatten, Sonderabdrücke der¬ 
artiger Besprechungen herzustellen und sie den Herren Ein¬ 
sendern oder Fabrikanten auszuliefern. An sich ist ja nichts 
dagegen einzuwenden, wenn derartige Artikel zu ferneren Er¬ 
örterungen in der Fachpresse benutzt werden, denn sie können 
nur zu weiteren Prüfungen und Untersuchungen anregen, aber 
unfertige und aufgebauschte Urteile über ein Mittel ins große 
Publikum gebracht, schaden weit mehr als sie nützen, und es 
müßte daher von allen Seiten dagegen Front gemacht werden. 

Ich darf wohl zum Schluß die Hoffnung hegen, daß meine 
wenigen Ausführungen zu weiteren Vorschlägen seitens der 
Kollegen gegen Bekämpfung der unlauteren Reklame Anregung 
geben. A. Stietenroth, Tierarzt. 

Die von Chemikern begutachtete „Bauernfreude“. 

Mit nicht geringer Genugtuung können die Tierärzte kon¬ 
statieren, daß es bis dato nicht gelungen ist, bei der bekannten 
Regensburger „Bauernfreude“ einen Fachangehörigen Pate stehen 
zu sehen. Auf der Suche nach einem Deckmantel ist nun der allzeit 
rührige, mit Eleganz den Gesetzen ein Schnippchen schlagende 
,,Bauernfreude“-Fabrikant auf das moderne Mädchen für alles in der 
Wissenschaft, auf die Chemiker verfallen, die ihm nun den 
nötigen Gefallen zu erweisen scheinen, seine Elaborate zu 
begutachten. Wenigstens heißt es in einem in vielen Tausenden 
von Exemplaren verbreiteten Flugblatts laut Gutachten des 
Wittsteinschen Chemischen Laboratoriums in München 
folgendermaßen: „Auf Grund der Untersuchungen können wir 
konstatieren, daß die verwendeten Materialien pflanzlichen 
Ursprungs mit großer Sachkenntnis und derartig ausgewählt 
sind, daß dieselben durch intensivere Erregung der ab¬ 
sondernden Organe der Verdauungswege die Verdauung be- 

Staat8veterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Eine wichtige Reichsgerichts-Entscheidung betr. 
endgültige Feststellung der Anwendbarkeit des § 328 
Str.-G.-B. bei Kontraventionen gegen das Viehseuchen- 

Gesetz. 

Die vielumstrittene Rechtsfrage, ob bei wissentlichen Ver¬ 
letzungen von direkten Vorschriften des Reichs viehseuchengesetzes 
die Strafbe8timmnngen des § 328 Str.-G.-B. in Anwendung 
kommen können, hat das Reichsgericht bereits zu wiederholten 
Malen beschäftigt In den Urteilen des vierten Strafsenats vom 
24. September 1895 und vom 12. Dezember 1898, des ersten 
Strafsenats vom 15. Mai 1902 und des zweiten Strafsenats vom 


schleunigen und befördern; auch sind nur solche mine¬ 
ralischen Stoffe beigegeben, die ohne schädliche Nebenwirkung 
die Wirksamkeit der verwendeten pflanzlichen Stoffe 
nur unterstützen.“ Ein Dr. Weil, öffentliches Untersuchungs¬ 
laboratorium in Straßburg i. E., gibt sich dazu her, ein Gut¬ 
achten abzugeben, daß das Milch- und Mastfutter „Bauernfreude“ 
„in der Tat befähigt ist, auch die hochgespanntesten Er¬ 
wartungen zu erfüllen und zu einer Bauernfreude im wahren 
und weitesten Sinne zu werden“. Wie in aller Welt kommen 
beide Institutsinhaber als Laien dazu, einem Mittel, das größtenteils 
noch dazu zu Kuren von der ländlichen Bevölkerung angesprochen 
wird, auch noch zu größerer Verbreitung zu verhelfen, die es 
leider, dank der kritiklosen Gutmütigkeit unseres kleinen 
Mannes in der Landbevölkerung sich zu gute schreiben kann? 
Der Erwerbssinn muß schon ganz besonders stark ausgeprägt 
sein, wenn man Gutachten ausstellt, wozu man eigentlich gar 
nicht befugt ist und deren Tragweite man nicht ermessen 
kann. Es muß indessen andererseits anerkannt werden, daß 
andere Atteste, wie die von Paul Lohmann in Berlin, Dr. 
Hölterhof! in St. Johann a. Saar, Prof. Dr. Beute in Ebstorf 
sich innerhalb der Grenze ihres Könnens bewegen und nur 
die chemische Zusammensetzung als solche günstig 
charakterisieren oder die Wohlfeilheit des Elaborats rühmen, 
ohne die physiologisch-pharmakologische „Virulenz“ zu be¬ 
rühren. Immerhin ist es von Zeit zn Zeit nützlich, die 
Helfershelfer dieser Regensburger Milch- und Mastpulverindustrie 
auf das „Unfaire“ ihres Tuns aufmerksam zu machen, die bis 
jetzt noch von jedem wissenschaftlich denkenden Manne per- 
horresziert wurde. Dr. Göhl er. 

Verein der Schiachthoftterlrzte der Rheinprovinz. 

XXVI. Versammlung zu Köln, im Alten Präsidium, Schilder¬ 
gasse 84, am Sonntag, den 16. April 1905, vormittags 11 Uhr. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Angelegenheiten. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Wahl der Vertreter des Vereins für die Central Vertretung der 
tierärztlichen Vereine Preußens. 

4. Beschlußfassung über den Entwurf der Gemeindebeschlüsse und 
Regulative zur Durchführung des Schlachtzwanges, sowie der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau. Berichterstatter:Kübnau-Köln. 

5. Neuere Untersuchungen Uber das Leuchten des Fleisches nnd 
über die Leuchtbakterien. Berichterstatter: Dr. Bützler-Trier. 

6. Beteiligung des Vereins an dem internationalen tierärztlichen 
Kongreß zu Budapest. 

7. Besprechung interessanter Fälle aus der Praxis. 

8. Beschlußfassung Uber Tag und Ort der nächsten Versammlung. 

9. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung gemeinschaftliches Mittagsmahl. Beteiligung 
der Damen erwünscht. Gäste sind willkommen. 

Trier, den 30. März 1905. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Bütz ler, I. Schriftführer. 

16. Februar 1900 und 18. Januar 1901 (s. B. T. W. 1901, S. 22, 
1903, S. 16) ist diese Frage stets bejaht worden. Neuerdings 
hat sich der zweite Strafsenat auf einen gegenüber dem vorigen 
abweichenden Standpunkt gestellt. Derselbe geht von der Er¬ 
wägung aus, daß unter der „zuständigen Behörde“ nicht der 
Gesetzgeber zu verstehen sei weder in dem juristisch technischen, 
noch in dem allgemeinen Sprachgebrauche. Wenn der Gesetz¬ 
geber beabsichtigt hätte, die Verletzung derjenigen „Maßregeln“ 
unter die Strafe des § 328 Str.-G.-B. stellen zu wollen, welche 
von ihm selbst, also durch ein Reichsgesetz angeordnet werden 
würden, so hätte er dies zum Ausdruck gebracht. Aus dem 
Umstande, daß dies nicht geschehen sei, müsse geschlossen 
werden, daß er dies nicht gewollt habe. In dem Entwürfe zum 
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Strafgesetzbuch sei auch nur von der „Landespolizeibehörde“ 
die Bede gewesen. Dieser Ausdruck sei auf Antrag eines 
Abgeordneten (Lasker) durch den Ausdruck „zuständige Be¬ 
hörde“ ersetzt worden. Diese Änderung sei nur aus Zweck- 
mäßigkeitsgründen erfolgt; die Absicht, etwas wesentlich anderes, 
als die Vorlage wollte, einzufähren, sei hierdurch nicht an¬ 
gedeutet worden. Die Gründe, die für eine ausdehnende Aus¬ 
legung des Ausdrucks „zuständige Behörde“ geltend gemacht 
worden seien, seien nicht zwingend. Nach der Ansicht des 
zweiten Strafsenats könne aus dem höheren Bange, den der 
Gesetzgeber einer Behörde gegenüber und seine Verfügung der¬ 
jenigen einer Behörde gegenüber einnehme, nicht gefolgert 
werden, daß Zuwiderhandlungen gegen seine Verfügungen 
wenigstens ebenso streng bestraft werden müßten, als solche 
gegen die Verfügungen der Behörde. Der Ungehorsam gegen¬ 
über den von einer Behörde, in der sich die gesetzliche Autorität 
verkörpere, aus besonderem Anlasse getroffenen Anordnungen 
könne oft einen stärkeren Grad des Widerstrebens gegen das 
Gesetz darstellen und darum einer energischeren Beaktion be¬ 
dürfen, als der Ungehorsam gegen das dem Täter bekannte 
und im Augenblicke seines Handelns gegenwärtige Gesetzes¬ 
wort (?). Vom Gesetzgeber sei es wiederholt für nicht ver¬ 
kehrt gehalten worden, die Übertretung seiner direkten Vor¬ 
schriften einer milderen Bestrafung zu unterworfen. In den 
Motiven zu § 65 des Beichsviehsenchengesetzes sei die Ansicht 
ausgesprochen, daß § 328 auf Übertretung direkter Vorschriften 
des Gesetzes nicht anwendbar sei. 

Es sei schließlich auch zu unterscheiden zwischen „Maß¬ 
regeln“ und „Vorschriften“. Mit ersterem Wort werden nicht 
gesetzgeberische Maßregeln bezeichnet, sondern Maßnahmen der 
Polizeibehörden und zwar solche, die bei konkreter Seuchen¬ 
gefahr erlassen werden. Direkte Gesetzesbestimmungen werden 
als „Vorschriften“ gekennzeichnet. Diese Ausdrucksweise in den 
Gesetzen setze sich mit dem allgemeinen Sprachgebrauch nicht 
in Widerspruch. 

Bei diesen divergierenden Bechtsauffassnngen ist vom 
zweiten Strafsenat folgende Becbtsfrage den vereinigten Straf¬ 
senaten des Beichsgerichts zur Entscheidung unterbreitet worden: 

Fallen unter den Begriff der in § 328 St.-G.-B. be- 
zeichneten Absperrungs- oder Aufsichtsmaßregeln, 
welche von der zustfindigen Behörde zur Verhütung des Ein¬ 
führens oder Verbreitens von Viehseuchen angeordnet 
sind, auch solche Maßregeln dieser Art, welche in dem 
BeichsgeBetze betreffend die Abwehr und Unter¬ 
drückung v on Viehseuchen, in der Fassung vom 1. Mai 
1894 enthalten sind? 

Diese Frage haben die vereinigten Strafsenate des Beichs¬ 
gerichts in der Entscheidung vom 27. April 1904 dem Anträge 
des Ober-Beichsanwalts entsprechend bejaht. 

In den Gründen wird ausgeführt, daß die Entstehungs¬ 
geschichte des Str.-G.-B. keinen bestimmten Anhalt dafür bietet, 
was unter der Bezeichnung „zuständige Behörde“ zu verstehen 
sei. Auch die Gründe, welche zum Ersatz des Wortes „Landes¬ 
polizeibehörde“ im Entwurf durch die Worte „zuständige Be¬ 
hörde“ geführt haben, seien nicht klargelegt. Man könnte 
höchstens den Schluß ziehen, daß man es für gut fand, einen 
umfassenderen Ausdruck zu wählen. 

Die Motive zu §§ 65 und 66 des Beichsviehsenchengesetzes 
seien für die Auslegung des § 328 St.-G.-B. nicht anwendbar. 
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Sie seien auch nicht geeignet, die Grundlage für die Behauptung 
zu bilden, daß in den §§ 65 und 66 B.-V.-G. gegenüber dem 
§ 328 St.-G.-B. derogierende Spezialgesetze geschaffen seien. 
In den §§ 65 u. 66 R.-V.-G. sei die wichtige Klausel enthalten, 
„sofern nicht nach den bestehenden gesetzlichen Bestimmungen 
eine höhere Strafe verwirkt ist.“ Diese Gesetzesbestimmung 
könne selbst durch einen Irrtum in den Motiven nicht berührt 
werden. 

Auch aus dem übrigen Inhalt des Gesetzestextes könne 
ein Gegensatz zwischen Gesetzgebungsakten und Maßregeln der 
Behörden nicht hergeleitet werden. Es sei auch nirgends zum 
Ausdruck gebracht, daß mit dem Begriff oder Wesen der ge¬ 
setzlichen Einfuhrverbote, wie der Aufsichts- oder Absperrungs¬ 
maßregeln des § 328 der Umstand mit verbunden sei, daß sie 
für die Dauer oder nur aus Anlaß einer konkreten Seuchengefahr 
mit nur vorübergehender Geltung erlassen seien. Es sei zwar 
richtig, daß die Begriffe „Vorschrift“ und „Maßregel“ an und 
für sich nicht identisch seien. Letztere könne neben ihrem 
Inhalt ebenso in einer Vorschrift bestehen, wie der Erlaß einer 
Vorschrift um der ihr innewohnenden sachlichen Bedeutung 
willen als Maßregel zur Erreichung eines bestimmten Zweckes 
bezeichnet werden könne. 

Es könne auch nimmermehr aus der Gegenüberstellung von 
Maßregel und Vorschrift gefolgert werden, daß die Gesetz¬ 
gebung hiermit eine begriffliche Scheidung zwischen Maßregeln 
und Vorschriften dergestalt vollzogen habe, daß nun nie und 
nirgends mehr eine „Vorschrift“ als eine „Maßregel“ in Be¬ 
tracht zu ziehen wäre. 

Eb komme bei der Auslegung des § 328 Str.-G.-B. auch gar 
nicht darauf an, was im Sinne jener Viehseuchengesetzgebung 
formell „Maßregel“ genannt werde, sondern darauf, was im 
Sinne des Strafgesetzbuchs sachlich eine „Maßregel“ sei. 

Die Frage, ob die Übertretung eines gesetzlichen Gebots 
oder Verbots schwerer oder minder schwerer zu bestrafen sei, 
als die Übertretung einer behördlichen Anordnung, sei eine 
Frage, die prinzipieller und allgemeiner Entscheidung überhaupt 
nicht fähig sei. 

Entscheidend und in sich durchaus ausschlaggebend müsse 
aber die Konsequenz ins Gewicht fallen, zu der die Auslegung 
des zweiten Strafsenats unweigerlich führen würde. Danach 
müßte die wissentliche Übertretung desjenigen Einfuhrverbots, 
das Beine Quelle in einer Kaiserlichen Verordnung oder im § 6 
B.-V.-G. hätte nicht unter § 328 Str.-G.-B. fallen, während nach 
letzterem die Übertretungen der von einer Landesregierung nach 
§ 7 zu erlassenden, in der völlig gleichenBichtung sich bewegenden, 
inhaltlich identischen Einfuhrverbote zu strafen wären. Ent¬ 
sprechend gelte dasselbe betreffs der Absperrungs- und Aufsichts¬ 
maßregeln. Dies wäre widersinnig und nicht im Sinne und 
Geiste des Gesetzes liegend zu betrachten, denn ob eine Anordnung 
im Seuchengesetze selbst getroffen wäre oder auf Grand der im 
nämlichen Gesetze und gesprochenen Ermächtigung durch eine 
Verwaltungsbehörde, sei an sich gleichbedeutend. 

Eine wie die andere finde doch ihre letzte Grundlage aus¬ 
schließlich im Gesetze selbst. Jede stelle sich als Ausfluß 
desselben staatlichen Willens dar, dem gleicher staatlicher 
Schutz zu teil werden müsse, sofern nicht in der Sache selbst 
liegende Gründe es anders erfordern. Derartige Gründe seien nicht 
erfindlich. Wenn die gestellte Frage verneint würde, würde 
auch jede Erweiterung der Viehseuchengesetzgebung inbetreff 
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der allgemein vorzuschreibenden Vorbeugung«- nnd Schutzmaß¬ 
regeln das Anwendungsgebiet des § 328 Str.-G.-B. dermaßen 
einschränken, daß die wichtigsten unter allen örtlichen und 
zeitlichen Umständen fBr nötig erkannten Maßregeln der im 
§ 328 gedachten Art den geringsten strafrechtlichen Schutz 
genössen. 

Diese unannehmbaren Konsequenzen würden vermieden, wenn 
man die Worte „zuständige Behörde“ in einem weiteren, als 
dem erörterten, begrenzten Sinne verstehe. 

Solle der Einschleppung und Verbreitung von Seuchen da¬ 
durch entgegengetreten werden, daß den staatlichen Anordnungen 
entsprechender Maßnahmen strafrechtlicher Schutz gegen wissent¬ 
liche Zuwiderhandlungen zu teil werde, so trete die Frage an 
Bedeutung zurück, von welchem staatlichen Organe solche 
Anordnungen ausgehen, sofern die Anordnungen ihrer Quelle 
nach solche sind, denen an und für sich gesetzlicher Schutz zu- 
komme, sofern also überall vornehmlich die Zuständigkeit 
des staatlichen Organs zu ihrer Erlassung gewahrt sei. 

Im Rahmen der hier betrachteten Strafbestimmungen müsse 
daher den Worten „zuständige Behörde“ die Deutung beigelegt 
werden: „zuständiges Organ der Staatsgewalt“. Hierunter falle 
auch die Gesamtheit der gesetzgebenden Faktoren, so daß den 
Anordnungen des Gesetzes, die sachlich die Eigenschaft von 
Einfuhrverboten, Aufsichts- oder Absperrungsmaßregeln zur 
Verhütung des Einführens oder Verbreitens von Viehseuchen an 
sich tragen, der Schutz des § 328 Str.-G.-B. zu teil werde. 

Vorstehendes, für die Veterinärpolizei und für die ganze 
Viehseuchengesetzgebung hochwichtige Erkenntnis wird gewiß 
allseitige Befriedigung erwecken, denn nur bei den darin zum 
Ausdruck gekommenen Grundsätzen ist es möglich, den direkten 
Vorschriften des Reichsviehseuchengesetzes die erforderliche 
Geltung zu verschaffen. Pr. 

Reichsgeriohtsentscheidung betr. Voraussetzung der Reichsgültigkeit 
einer zum Schutz gegen Seucheneinschleppung aus dem Ausland er¬ 
lassenen Verordnung. 

Das Reichsgericht hat in der Entscheidung vom 11. Ok¬ 
tober 1904 sich dahin ausgesprochen, daß es nicht erforderlich 
ist, daß zur Rechtsgültigkeit einer ein Einfuhrverbot gemäß 
§ 1 des Rinderpestgesetzes vom 7. April 1869 enthaltenden 
landespolizeilichen Anordnung der Ausbruch der Rinderpest im 
In- und Auslande in ihr formell bestätigt wird. 

Im konkreten Falle hatte die Angeklagte 1,15 kg frisches 
Rind- und Kalbfleisch heimlich über das Zollamt aus Rußland 
eingeführt, obwohl die Einfuhr solchen Fleisches durch eine 
landespolizeiliche Anordnung unbedingt verboten war. Das 
Landgericht hatte sie der ihr zur Last gelegten Vergehen im 
Sinne des § 328 Str.-G.-B. und der §§ 134, 136, 144 des Vereins¬ 
zollgesetzes für nicht schuldig erachtet, da dasselbe ein rechts¬ 
gültiges Einfuhrverbot als nicht bestehend anerkannte. Das 
Reichsgericht erklärte die seitens der Staatsanwaltschaft und 
des als Nebenkläger auftretenden Provinzialsteuerdirektors ein¬ 
gelegte Revision für begründet. Weder Reichs- noch Landesgesetz 
fordern, daß aus dem Inhalt der landespolizeilichen Anord¬ 
nung die formelle Bestätigung hervorgehen müsse, daß der 
Regierungspräsident beim Erlasse von der Annahme eines wirk¬ 
lich erfolgten Seuchenausbruchs im In- oder Auslande aus¬ 
gegangen sei. Die Frage, ob die Seuche tatsächlich aus¬ 
gebrochen sei, entziehe sich der richterlichen Nachprüfung. 
Dem Strafrichter müsse es daher genügen, wenn die bezeichnete 
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Befugnis unter Voraussetzung dieses Ausbruches bestehe, 
und wenn die Anordnung selbst erkennen lasse, daß sie be¬ 
stimmt sei, der durch den tatsächlichen Ausbruch der Seuche 
begründeten Gefahr ihrer Verbreitung entgegenzutreten. Ersteres 
sei nicht in Zweifel zu ziehen, letzteres sei für den vorliegen¬ 
den Fall zu bejahen. Den Gegenstand der Anordnung bilden 
Maßregeln, welche nach dem Abschnitt Ia der Bundesrats¬ 
instruktion von 1873 für zulässig erachtet seien. Es sei an¬ 
zunehmen, daß der Regierungspräsident bei dem Erlaß des Aus¬ 
fuhrverbots von lebendem Rindvieh etc. aus Rußland und Österreich- 
Ungarn vom tatsächlichen Ausbruch oder andauernden Herrschen 
der Rinderpest in diesen ausländischen Gebieten ansgegangen 
sei, und auf Grund dessen die Maßregeln zur Verhütung der 
Einschleppung und Weiterverbreitung dieser dortigen Seuche 
getroffen habe. Das freisprechende Urteil der Strafkammer 
unterlag daher der Aufhebung. 

Schafrfiudetilgung. 

Allgemeine Verfügung des Ministeriums für Landwirtschaft etc. 
vom 2. II. 05 an die Regierungspräsidenten. 

Im Jahre 1904 ist in Preußen von der Anordnung eines Heil¬ 
verfahrens zur Tilgung der Schafräude in 16 Regierungsbezirken 
und 55 Kreisen Gebrauch gemacht worden. Es wurden einem 
solchen Verfahren insgesamt *249 Bestände mit 28 293 Schafen 
unterworfen. 

Das Bade verfahren hat bei 95 Beständen mit 6946 Schafen 
(in 14 Regierungsbezirken und 25 Kreisen) Anwendung gefunden. 
Davon waren am Jahresschlüsse 84 Bestände mit 6280 Schafen ge¬ 
heilt, bei 7 Beständen mit 384 Schafen war das Heilverfahren noch 
nicht beendet; 41 Schafe in 3 Beständen ] sind vor Tilgung der 
Räude geschlachtet, 15 Schafe sind bei dem Badeverfabren einge¬ 
gangen, bei einem Bestände mit 226 Schafen ist die Badekur ohne 
Erfolg geblieben. Außerdem sind 41 verseuchte Bestände mit 1165 
Schafen vor Einleitung des Badeverfahrens abgeBchlachtet worden. 

In der weitaus größten Zahl der Fälle wurden Kreolinbäder 
verwendet, daneben vereinzelt Lösungen von Kresol, Bazillol, Lysol, 
Arsenik und Tabakslauge. Keines dieser Mittel hat versagt; die 
beobachteten geringen Mißerfolge sind durch nicht genügend sorg¬ 
fältige Beachtung der Vorschriften zu erklären, z. B. durch nicht 
ausreichende Vorbehandlung der erkrankten Hautstellen. 

Der Schmierkur sind 154 Bestände mit 21 347 Schafen (in 
13 Regierungsbezirken und 45 Kreisen) unterworfen worden. Da¬ 
von sind als geheilt gemeldet 116 Bestände mit 17 081 Schafen; bei 
22 Beständen mit 2882 Schafen war das Heilverfahren noch nicht 
abgeschlossen, 4 Bestände mit 677 Schafen sind vor Tilgung der 
Räude abgescblachtet, ohne Erfolg ist die Behandlung bei 12 Be¬ 
ständen mit 707 Schafen geblieben. Die Besitzer von 32 ver¬ 
seuchten Beständen mit 1726 Schafen haben außerdem die Tiere 
vor Einleitung der angeordneten Kur der Schlachtbank zugeführt. 

Als Heilmittel wurden am häufigsten graue Salbe und Kreolin, 
letzteres zum Teil in Verbindung mit Seifenspiritus, daneben aber 
auch Tabakslange, Quecksilbersalbe, LysolseifenBpiritus und Therosot 
(früher Antiskabin genannt) verwendet Auch über die Wirkung 
der Schmierkur wird im allgemeinen günstiges berichtet Aus 
einigen Regierungsbezirken wird ausdrücklich gemeldet, daß die 
Erfahrung des letzten Jahres die Möglichkeit einer Tilgung der 
Räude durch eine solche Kur bestätigt habe. Die Mißerfolge des 
Verfahrens gehören ebenso wie im Vorjahre überwiegend dem Re¬ 
gierungsbezirk Osnabrück und insbesodere dem Kreise Bentheim 
an, der von allen preußischen Gebieten immer noch weitaus am 
meisten verseucht ist und in dem die Tilgung der Räude den er¬ 
heblichsten Schwierigkeiten begegnet 

Nach alledem muß der Gesamterfolg der für die Schafräude 
vorgescbriebenen Tilgungsmaßregeln als ziemlich zufriedenstellend 
bezeichnet werden. Namentlich ist auch im verflossenen Jahre ein 
merklicher Rückgang der Verbreitung der Seuche eingetreten. Dies 
ergibt sich nicht nur aus einem Vergleiche der vorstehend mit¬ 
geteilten Zahlen mit denen des Jahres 1903 (vgl. den Runderlaß 
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vom 19. März 1904 I Ga 816), sondern auch ans der allgemeinen 
Seuchenstatistib. Denn während in den ersten drei Vierteljahren 
1903 von der Seuche 137 Gemeinden mit 424 Gehöften neu betroffen 
waren, sind diese Zahlen in demselben Zeiträume des Jahres 1904 
auf 103 Gemeinden mit 273 Gehöften, also bei letzteren auf etwa 
zwei Drittel gesunken. Allerdings ist dabei zu berücksichtigen, 
daß die ungewöhnlich trockene Witterung des verflossenen Sommers 
für die Tilgung der Schafräude sehr günstige Bedingungen ge¬ 
boten hatte. 

Auch steht die Nachhaltigkeit der Besserung im Hinblick auf 
die früheren, mit der Wirkung der Schmierkur gemachten, weniger 
guten Erfahrungen nicht außer Zweifel. 

• Deshalb kann die auffallende Bevorzugung der Schmierkur vor 
dem Badeverfahren im verflossenen Jahre nicht als bedenkenfrei 
erachtet werden. Während im Jahre 1903 die Fälle der An¬ 
wendung der Scbmierkur hinter denjenigen des Badever¬ 
fahrens erheblich zurückblieben, haben sie im verflossenen 
Jahr das Mehrfache der letzteren Fälle betragen. Wenn 
nun auch in einem Teil der Berichte besonders hervorgehoben ist, 
daß die in dem Runderlasse vom 29. März 1903 — IG a 533 II. Ang. 
— bestimmt bezeichneten Voraussetzungen für die nur ausnahmsweise 
zuzulassende Schmierkur Vorgelegen hätten, so hat es doch den 
Anschein, als ob nicht selten für die Abstandnahme von dem 
zweifellos zuverlässigeren Badeverfahren eine unangebrachte Rück¬ 
sichtnahme auf die Abneigung der Schafhalter, insbesondere der 
Schäfer, gegen dieses Verfahren maßgebend gewesen sei. 

Hiernach will ich zwar die in den Erlassen vom 29. März 1903 
und 19. März 1904 für die Bekämpfung der Schafräude getroffenen 
Anordnungen erneuern, spreche aber die bestimmte Erwartung aus, 
daß die in dem ersteren Erlasse vorgeschriebenen Voraussetzungen 
für die vorläufige Anwendung einer Schmierkur in jedem einzelnen 
Falle einer sorgsamen Prüfung unterzogen werden. Diese Anwendung 
darf den Charakter einer Ausnahmeregel nicht verlieren. 

Besondere Sorgfalt empfehle ich für die Feststellung des Heil¬ 
erfolges nach Beendigung der Schmierkur. Nur wenn über diesen 
Erfolg keinerlei Zweifel bestehen, darf von der nachträglichen 
Anordnung des Badeverfahrens Abstand genommen werden. 

Abermals haben sich die vorgeschriebenen Revisionen der 
Schafbestände in verseuchten oder verdächtigen Bezirken gut 
bewährt Auf eine durch Bolche Revisionen anzustrebende, möglichst 
vollständige Aufdeckung aller Seuchenherde ist daher andauernd 
besonderer Wert zu legen. 

Ober das Ergebnis des Tilgungsverfahrens ist wiederum in der 
im Erlasse vom 19. März v. J. vorgeschriebenen Weise bis zum 
31. Dezember d. J. pünktlich zu berichten. v. Podbielski. 

Sächsische Bestimmungen Ober Maßregein gegen die Influenza und die 
Qehirn-Rilokenmarks-Entzündung der Pferde. 

Für das Königreich Sachsen ist unter dem 15. Dezember 1904 
mit Geltung vom 1. Januar d. J. ab eine Verordnung betr. Maß¬ 
regeln zur Abwehr und Unterdrückung der Inflaenza der Pferde, 
sowie der Gehirn- und Rückenmarksentzündung und der Gehirn¬ 
entzündung der Pferde erlassen worden, nachdem durch die Be¬ 
kanntmachung des Reichskanzlers vom 8. Dezember 1904 die 
Anzeigepflicht für diese Krankheiten eingeführt worden ist. 

Dieselbe enthält unter a) allgemeine Vorschriften, durch 
welche die Befugnisse der Polizeibehörden und der beamteten 
Tierärzte genau abgegrenzt werden. Von Interesse ist hier 
§ 4, welcher bestimmt, daß die Bezirkstierärzte die Behandlung 
der an den in § 1 genannten Seuchen erkrankten Pferde nur über¬ 
nehmen dürfen, wenn andere Tierärzte nicht zu erlangen sind, 
oder wenn sie als mitberatende Sachverständige zugezogen 
werden. Durch Revisionen haben sich jedoch die Bezirkstier¬ 
ärzte von der Durchführung der angeordneten Maßregeln zu 
überzeugen und bei der Gehirn- und Rückenmarksentzündung und 
der Gehirnentzündung darauf zu achten, daß den Anweisungen des 


behandelnden Tierarztes allenthalben nachgekommen wird. Der 
§ 7 enthält Vorschriften über Stalldesinfektion. Unter b) sind 
sodann Sondervorschriften hinsichtlich der Influenza gegeben. 
Zu dieser Seuche werden Brust- und Rotlaufseuche gerechnet 
Die kranken Tiere müssen abgetrennt werden und unterliegen 
der Gehöftsperre. Der erste Ansbruch ist bekanntzumachen. 
Nach dem ersten Ausbruch der Influenza kann die Ortspolizei¬ 
behörde bei weiteren Seuchenfällen die polizeilichen Schutzmaß¬ 
regeln ohne weiteres ohne Zuziehung des Bezirkstierarztes an¬ 
ordnen, letzterem ist jedoch von jedem Falle Mitteilung zu 
machen. Die Seuche gilt erst als erloschen, wenn nach Be¬ 
endigung des letzten Krankheitsfalles eine Frist von vier Wochen 
verstrichen und die Desinfektion erfolgt ist. Unter c) sind 
Sondervorschriften hinsichtlich der Gehirn- und Rückenmarksent¬ 
zündung und der Gehirnentzündung erlassen. Die kranken Pferde 
dürfen zur Arbeit nicht verwendet werden. Der Name des be¬ 
handelnden Tierarztes ist der Ortspolizeibehörde und dem Be¬ 
zirkstierarzt anzuzeigen. Letzterem sind durch den behandelnden 
Tierarzt der Behandlungsplan und die von ihm erteilten An¬ 
weisungen mitzuteilen. 

Der Tod oder die Genesung eines Pferdes ist der Orts¬ 
polizeibehörde und dem Bezirkstierarzt anzumelden. Dasselbe 
hat mit Entschädigungsansprüchen zu geschehen. Anträge auf 
Tötung seuchekranker Pferde sind von der Ortspolizeibehörde 
an den Bezirkstierarzt weiterzugeben. Ohne Zustimmung des 
letzteren darf weder die Tötung, noch irgendwelche Verwertung 
eines Pferdes stattfinden, sofern Entschädigung beansprucht 
wird. Die Seuche gilt als erloschen, wenn die erkrankten Pferde 
geheilt, verendet oder getötet sind, und die Desinfektion erfolgt 
ist. Den Schluß der Verordnung bilden Strafbestimmungen. 
Als Anhang sind der Verordnung gemeinfaßliche Belehrungen 
über die in § 1 genannten Krankheiten beigegeben worden. 

Bei der vorstehenden Verordnung ist zum ersten Male das 
Prinzip durchbrochen worden, daß nur infektiöse Krankheiten 
der Anzeigepflicht unterliegen dürfen. Denn die Gehirn¬ 
entzündung der Pferde, wie sie hier nach der gemeinfaßlichen 
Belehrung gemeint ist, gehört zweifellos nicht zu den Infektions¬ 
krankheiten. In derselben sind die Ursachen wie folgt definiert: 
„Als Ursachen der Krankheit kommen neben einer gewissen Ver¬ 
anlagung iu Frage: Zahnwechsel, Aufstallung nach Weidegang, 
Übergang von magerem zu kräftigem Futter, allgemeine Auf¬ 
regung, Einwirkung höherer Temperatur (Sonnenstich, langer 
Aufenthalt in heißen, dunstigen Stallungen), Beeinträchtigung 
des Rückflusses des Blutes aus dem Kopfe durch zu enges Ge¬ 
schirr, starkes Einzäumen usw., Stöße und Schläge gegen den 
Schädelteil des Kopfes und namentlich eine zu kräftige, er¬ 
hitzende, schwer verdauliche Nahrung. Vielleicht spielen auch 
noch unbekannte Kleinlebewesen bei der Entstehung der Krank¬ 
heiten eine Rolle“. 

Danach gehört also die Gehirnentzündung nach der Bekannt¬ 
machung des Reichskanzlers vom 8. Dezember 1894 bezw. der 
sächsischen Verordnung vom 15. Dezember 1894 nicht zu den 
Seuchen im Sinne des Reichsviehseuchengesetzes. Als solche ver¬ 
steht das letztere übertragbare Krankheiten der Haustiere. 
Ob demnach die Einführung der Anzeigepflicht für die Gehirn¬ 
entzündung der Pferde gemäß § 10, Abs. 2 des Gesetzes vom 

2.3 Juni 1880 , ... , . , , , 

i " Mai 1894 ist, erscheint zum mindesten zweifel¬ 
haft. Pr. 
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Bekämpfung der Rindertuberkulese In der Prevlnz Sachsen. 

In der landwirtschaftlichen Wochenschrift für die Provinz 
Sachsen berichten Dr. Raebiger und Fischer, Vorsteher nnd 
Assistent des bakteriologischen Instituts der Landwirtschafts¬ 
kammer in Halle a.S. über das Ergebnis der im Jahre 1903/04 in der 
Provinz Sachsen ansgefdhrten Untersuchungen zur Bekämpfung 
der Rindertuberkulose nach dem Ostertagschen Verfahren. 

Letzteres Verfahren ist infolge der günstigen Resultate, 
die damit in den Provinzen Ostpreußen, Brandenburg, Pommern 
und Schleswig-Holstein gemacht worden sind, im Jahre 1903 
auch in der Provinz Sachsen zur Einführung gelangt. Es werden 
danach nicht alle tuberkulösen Rinder, sondern nur die offen¬ 
sichtlich erkrankten ausgemerzt. Die offenen Tuberkuloseformen 
wurden durch klinisch-bakteriologische Untersuchung ermittelt. 
Da die Prozentzabl der offensichtlich kranken nur eine ver¬ 
hältnismäßig kleine ist, so ist ihre Ausmerzung leicht durch¬ 
führbar aber doch von größtem wirtschaftlichen Interesse. Von 
besonderer Bedeutung ist die Ausmerzung der Kühe, welche 
mit Eutertuberkulose behaftet sind. Die Milch eutertuberkulöser 
Kühe ist besonders reich an Tuberkelbazillen, sie wirkt selbst 
in millionenfacher Verdünnung noch infektiös. Tuberkulöse 
Milch ist daher eine wichtige Ansteckungsquelle für Kälber 
und Schweine, aber auch höchst gefährlich für Menschen. Jung¬ 
vieh muß daher vom zweiten Lebenstage mit gekochter Milch 
gefüttert werden. 

In der Provinz Sachsen haben die beteiligten Züchter 
schon im ersten Jahre der Durchführung des Verfahrens der 
Tuberknlosetilgung nach Ostertag die große Bedeutung 
desselben anerkannt. Von den Zuchtgenossenschaften der 
Provinz sind dem Ostertagschen Verfahren bereits Vieh¬ 
bestände von insgesamt 585 Tieren angeschlossen worden. Die 
Zahl der beteiligten Züchter beträgt 86. Durchschnittlich 
kommen auf jeden Besitzer nicht ganz sieben Stück Rindvieh. 
Ferner haben sich außerhalb der Zuchtgenossenschaften noch 
16 Züchter diesem Verfahren angeschlossen mit einem Gesamt¬ 
bestand von 872 Stück Rindvieh. 

Von 1457 auf Lungentuberkulose untersuchten Tieren 
wurden 50 = 3,431 Proz. krank befunden. Gebärmuttertuber¬ 
kulose war bei 0,068 Proz. vorhanden, und Eutertuberkulose 
bei 0,137 Proz. Demnach waren von 1457 untersuchten Rindern 
53 Tiere = 3,64 Proz. mit offener Tuberkulose behaftet. Die 
Richtigkeit der Diagnose wurde in allen Fällen durch klinisch¬ 
bakteriologische Untersuchung bzw. durch die Schlachtung be¬ 
stätigt. 

In größeren Herden ist der durchschnittliche Prozentsatz 
an tuberkulösen Tieren ein höherer als in kleineren. Auf 
Einzelzüchter, Besitzer größerer Wirtschaften mit einem durch¬ 
schnittlichen Rindviehbestande von 54,5, entfielen 5,39 Proz. 
Tiere mit offener Tuberkulose auf die Besitzer kleinerer Wirt¬ 
schaften nur 1,03 Proz. In einer Stammzuchtgenossenschaft 
konnten weder tuberkulöse noch verdächtige Tiere ermittelt 
werden. Die Verfasser schreiben dies dem günstigen Einfluß 
eines ausgiebigen Weidebetriebes zu. 

In der Provinz Sachsen ist daher der Prozentsatz der ge¬ 
fährlich tuberkulösen Tiere ungefähr der gleiche, wie in anderen 
Provinzen; es besteht Hoffnung, daß es auch hier gelingen wird, 
tuberkulosefreie Rindviehbestände zu schaffen, besondere wenn 
die tuberkulosefreie Aufzucht der Kälber sorgfältig betrieben 
wird. 
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Im kommenden Jahre soll den Milchuntereuchungen ein 
größeres Interesse zugewendet werden. Pr. 

Maßnahmen gegen die Verbreitung der Rindertuberkulose in Holland. 

Obwohl nach der „L’industrie laitiere“ (1904, Nr. 52) der Gesetz¬ 
entwurf gegen die Verbreitung der Rindertuberkulose nicht durch¬ 
ging, hofft die holländische Regierung, mit Hilfe der Landwirt- 
schaftsgesellschaften dem Entwurf Geltung zu verschaffen. Die 
Regierung hat dieserbalb am 2. September 1904 folgende Verfügung 
erlassen: 

Art. 1. Die Tiere, welche augenscheinliche Anzeichen der 
Tuberkulose aufweisen, werden vom Staate beschlagnahmt und der 
Schlachtbank überliefert, gegen Bezahlung einer gewissen Ersatz¬ 
summe an den Züchter, insofern derselbe um dieselbe nacbsucht und 
nicht zugleich Viehhändler ist; alles dies nach erfolgter Genehmigung 
des Staatsministers. 

Art. 2. Die Züchter, welche von den vorher erwähnten An¬ 
ordnungen Gebrauch machen wollen, haben möglichst durch 
Vermittlung der Landwirtschaftsgesellschaft ihrer Provinz oder 
ihres Bezirkes ein Gesuch an den Minister zu richten. 

Gedruckte Formulare sind in jedem Gemeindehause kostenlos 
bereitzuhalten. 

Art. 3. Die Entschädigung ist festzusetzen von einem Sach¬ 
verständigen, welcher von dem Bürgermeister der Gemeinde, in der 
sich da3 Tier befindet, ernannt worden ist. Im Falle einer Be¬ 
anstandung seitens des Bürgermeisters, des Besitzers oder von 
beiden ernennt der Minister zwei andere Sachverständige zu dem 
ersten hinzu. Alle drei nehmen zusammen eine Beratung vor und 
geben ihren Bescheid nach Stimmenmehrheit. Wenn eine Stimmen¬ 
mehrheit nicht vorhanden ist, wird eine Entschädigung festgesetzt, 
die den mittleren Betrag zwischen der höchsten und der geringsten 
Summe ausmacht. Die allgemeine Liste der Sachverständigen stellt 
der Minister auf; dieselben werden vom Bürgermeister ihrer Gemeide 
vereidigt. Im Verlauf von 14 Tagen gibt der Minister seine Ent¬ 
scheidung auf Grund tierärztlichen Gutachtens. 

Art. 4. Der oben zu bewilligende Betrag richtet sich nach der 
Art der Leistungen, die der Tierbesitzer entrichtete, als die erste 
Krankheitserscheinung eintrat. 

Art. 5. Der Besitzer, der Entschädigung beansprucht, muß 
sich verpflichten: 

1. Er muß entweder dem beamteten Tierarzt oder auch einem 
sonstigen Privattierarzt gestatten, eine Untersuchung darüber 
anzustellen, ob nicht noch mehr Tiere der Tuberkulose ver¬ 
dächtig sind. 

2. Er muß alle Tiere abschlachten lassen, die der Tierarzt als 
verdächtig bezeichnet hat, gegen die vom Minister festzusetzende 
Entschädigung. 

3. Er darf die kranken Tiere nach keinem anderen Orte über¬ 
führen, dieselben nicht verkaufen oder anderweitig darüber ver¬ 
fügen; er muß die vom Tierarzt als infiziert bezeichneten Tiere 
bis zur ministerlichen Entscheidung isoliert halten. 

4. Er muß baldigst, spätestens innerhalb dreier Tage den Ort, 
an dem die beschlagnahmten und zur Schlachtung bestimmten Tiere 
standen, reinigen lassen; ohne vorherige tierärztliche Besichtigung 
des Platzes darf er keine Neueinstellung von Tieren bewerkstelligen. 

Art. 6. Findet der Tierarzt, daß die Reinigung mangelhaft 
ausgeführt worden ist, so läßt der Staat die Desinfektion auf seine 
eignen Kosten ausführen, welche dann unter Aufsicht eines von 
der Regierung bestimmten anderen Tierarztes bewerkstelligt wird. 

Art. 7. Die Bestimmungen treten mit ihrer Genehmigung zu 
einem noch zu bestimmenden Termin in Wirksamkeit. — 

Die Maßnahmen sind eingreifend und erinnern an die dänischen 
Tuberkulosetilgungs-Methoden. Dr. G. 

Naohwelsung Uber den Stand der Tierseuchen In Deutsehland 
am 15. März 1905. 

Die Zahlen bedeuten die Kreiie (OberamUbeairke) etc., eingeklammert die Gemeinden. 

Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Gumbinnen, Stadtkreis Berlin, Frank¬ 
furt, Spremberg, Brieg, Oppeln, Hildesheim, Arnsberg, Trier je 1 
(1), Reg.-Bez. Potsdam, Breslau je 2 (2), Reg.-Bez. Lüneburg 3 (3). 
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6. April 1905. 


— Bayern: Reg.-Bez. Oberfranken 5 (5), Forchbeim Stadt 1 (1). — I 
Sachsen: Zwickau 1 (1). — Zusammen 21 Gemeinden (gegen 27 im 
verflossenen Monat), davon in Preußen 14 Gemeinden (18 im Februar). 
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Preußen: 




Sigmaringen . . . 

_ 


Königsberg. . . . 

16 

52 

13 

Waldeck. 

3 

6 

Gumbinnen .... 

8 

17 

4 

Bayern: 



Danzig. 

9 

36 

28 

Oberbayern.... 

8 

14 

Marienwerder . . 

15 

139 

61 

Niederbayern. . . 

1 

1 

Berlin. 

1 

1 

— 

Pfalz. 

1 

l 

Potsdam. 

14 

51 

19 

Oberpfalz. 

— 

— 

Frankfurt. 

14 

52 

19 

Oberfranken . . . 

2 

2 

Stettin. 

11 

41 

21 

Mittelfranken. . . 

1 

1 

Köslin. 

8 

32 

16 

Unterfranken. . . 

— 

— 

Stralsund. 

5 

20 

22 

Schwaben. 

4 

4 

Posen. 

20 

47 

14 

Württemberg . 

1 

1 

Bromberg. 

11 

48 

21 

Sachsen. 

8 

10 

Breslau. 

19 

86 

22 

Baden . 

9 

11 

Liegnitz. 

19 

92 

32 

Hessen . 

2 

4 

Oppeln. 

16 

37 

13 

Meck l.-Schwerin 

7 

13 

Magdeburg .... 

12 

30 

20 

Meckl.-Strelitz . 

1 

2 

Merseburg .... 

16 

79 

35 

Oldenburg . . . 

10 

17 

Erfurt. 

7 

33 

56 

Sachs.-Weimar. 

— 

— 

Schleswig. 

22 

153 

72 

Sachs.-Meiningen 

1 

4 

Hannover. 

8 

14 

23 

Sach s.-Altenburg 

1 

2 

Hildesheim .... 

12 

26 

35 

Sachs.-Kob.-Got. 

— 


Lüneburg . 

11 

25 

17 

Anhalt. 

3 

5 

Stade . 

9 

43 

59 

Braunschweig 

5 

36 

Osnabrück .... 

3 

21 

37 

Schwarzb.-Sond. 

— 

— 

Aurich. 

2 

3 

8 

Schwarzb.-Rud. 

1 

2 

Münster. 

7 

30 

112 

Reuß ä. L. 

— 

— 

Minden. 

10 

20 

39 

Reuß j. L. 

1 

1 

Arnsberg. 

11 

21 

24 

Schaumb.-Lippe 

— 

— 

Kassel . 

14 

55 

33 

Lippe-Detmold . 

5 

9 

Wiesbaden .... 

15 

71 

76 

Hamburg .... 

1 

1 

Koblenz. 

3 

5 

5 

Lübeck . 

— 

— 

Düsseldorf .... 

13 

60 

140 

Bremen. 

2 

4 

Köln. 

7 

9 

34 

Elsaß. 

1 

4 

Trier. 

8 

20 

18 

Lothringen . . 

— 

— 

Aachen . 

7 

18 

46 





Maul- und Klauenseuche. 
(Vergl. Nr. 12, pag. 227.) 
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Preußen zusammen. . 
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Regierungsbezirk etc. 
bzw. Staat 
(* = neu verseucht) 
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Deutschland .... 

23 

28 
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— 
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Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Red. von Kühnan. 

Tierärzte and Fleischbeschaaer. 

In den beiden letzten Nummern dieser Zeitschrift be¬ 
schäftigen sich zwei Artikel mit der Stellungnahme der Tier¬ 
ärzte za den Fleischbeschaaern. Während in dem einen 
empfohlen wird, die Vereinsbildung der Fleischbeschaaer unter 
tierärztlicher Anteilnahme za fördern, wird aaf der anderen 
Seite dringend gewarnt, sich mit den Fleischbeschaaern mehr 
als nötig einzulassen. Durch diese Ausführungen wird eine 
Frage aufgerollt, welche ernsteste Beachtung erheischt. Wenn 
man die Entwicklung des Fleischbeschauwesens seit dem In¬ 
krafttreten des Fleischbeschaugesetzes verfolgt hat, so wird 
man sich der Erkenntnis nicht haben verschließen können, daß 
die Fleischbeschauer, nachdem sie ihre Stellungen eingenommen 
haben, mit Eifer bestrebt gewesen sind, sich zu organisieren, 
um sich eine feste, dauernde Position zu verschaffen. In diesem 
Bestreben sind sie durch eine Reihe von Tierärzten und durch 
Zeitschriften lebhaft unterstützt worden. Die Zeitschriften, 
welche durch Fleischbeschauer redigiert worden sind, haben sich 
in ihrem Lesestoff durchweg auf dem Niveau gehalten, welches 
für das Verständnis der Fleischbeschauer als gegeben erachtet 
werden muß. Dagegen haben andere Zeitschriften, welche für die 
Fleischbeschauer herausgegeben werden, in ihren Spalten Lesestoffe 
enthalten, für welche das Verständnis der Fleischbeschauer nicht 
als ausreichend erachtet werden kann. Ebenso haben Tierärzte 
in den Fleischbeschauervereinen Vorträge gehalten, welche 
über die für den Fleischbeschauer notwendige Wissenschaft 
weit hinausgingen. Ich möchte nur auf den Vortrag hinweisen, 
den der Schlachthoftierarzt Fritze-Bromberg in der General¬ 
versammlung der Trichinen- und Fleischbeschauer zu Bromberg 
am 22. Januar d. J. gehalten hat, und der in der „Rund¬ 
schau“ Nr. 6 veröffentlicht ist. Hält es für den Tierarzt 
schon schwer, alle Prozesse, welche mit der Tuberkulose 
verwechselt werden können, unterscheiden zu können, so 
Vird der Fleischbeschauer nach sechswöchigem Drill erst 
recht nicht in der Lage sein, die verschiedenen Prozesse aus¬ 
einanderhalten zu können. Das ist aber auch gar nicht 
nötig, sondern dank der Ausführungsbestimmungen des Bundes¬ 
rats zum Reichsfleischbeschaugesetz ist das Gebiet des Fleisch¬ 
beschauers, auf dem er die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
aaszuüben hat, eng begrenzt, und so soll es auch bleiben. Ja 
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für wünschenswert ist es zn halten, daß dieses Gebiet im 
Interesse der Versorgung der Bevölkerung mit gesundem Fleisch 
noch enger gefaßt wird. Grundsatz muß sein, daß der Fleisch¬ 
beschauer nur durchaus gesunde Tiere für den Verkehr frei¬ 
zugeben, dagegen Tiere mit krankhaften Veränderungen dem 
tierärztlichen Beschauer zu überweisen hat. Im hiesigen länd¬ 
lichen Bezirk ist von der Befugnis des § 24 des Reichsfleisch¬ 
beschaugesetzes Gebrauch gemacht und durch Polizeiverordnung 
auf Grund des § 24, Absatz 1, Ziffer 2 angeordnet, daß die 
FleischbeBchauer nur bei gesunden Tieren zur Ausübung der 
Beschau zuständig sind, und alle mit krankhaften Veränderungen 
behafteten Tiere durch Tierärzte zu begutachten sind. Das hat 
sich durchaus bewährt. Versieht man den Fieischbeschauer mit 
mehr wissenschaftlichem Ballast, als wie für die begrenzte 
Befugnis der Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
notwendig ist, so verwirrt ihn das nur, und er wird vor- 
kommendenfalls leicht in die Versuchung kommen, über seine 
Zuständigkeit hinauszugehen. Es kann darum nicht gebilligt 
werden, daß die Tierärzte in den Fleischbeschauervereinen Vor¬ 
träge halten, die weit über den Rahmen des für den Fleisch- 
beschaner Wissenswerten hinausgehen. Seinerzeit habe ich 
gelegentlich der Besprechung eines Leitfadens für den Unter¬ 
richt in der Fleischbeschau ebenfalls darauf hingewiesen. 

Sachsen ist mit der Bildung der Fleischbeschauervereine 
vorangegangen, und die sächsischen Tierärzte haben dieser 
Organisation ein lebhaftes Interesse entgegengebracht und selbst 
Veranlassung genommen, durch Teilnahme an den Versammlungen 
und Halten von Vorträgen die Fleischbeschauer mehr und mehr 
fortzubilden; indessen hat man dort stets die in den Fleisch¬ 
beschauleitfäden vorgezeichnete Grenze innezuhalten gesucht. 
In Preußen ist man dem sächsischen Beispiele gefolgt, hat 
aber über das Ziel hinausgeschossen. Ja, manche Tierärzte 
waren mit den Fleischbeschauervereinen so verstrickt, daß sie 
als Delegierte der Vereine sogar an den Verbandsversammlungen 
teilgenommen haben. Das geht doch tatsächlich über den 
Rahmen des Zulässigen hinaus. 

Fern sei es von mir, die Vereinsbestrebungen der Fleisch¬ 
beschauer irgendwie durch meine Ausführungen zu beein¬ 
trächtigen. Die Fleischbeschauer haben ein Recht und alle 
Veranlassung, sich zu organisieren, um ihre Stellung sich zu 
sichern und eventuell zu heben und zu bessern. Indessen haben 
die Tierärzte keine Veranlassung, diesen Bestrebungen Vor¬ 
schub zu leisten. Je gesicherter die Stellung der Fleisch¬ 
beschauer ist, desto schwerer wird es für den an dem Platz, 
wo ein Fleischbeschauer bestellt ist, sich niederlassenden Tier¬ 
arzt sein, mit der Ausübung der Fleischbeschau betraut zu 
werden. Es liegt aber für das allgemeine Wohl ein großes 
Interesse vor, daß die Laienfleischbeschau durch die wissen¬ 
schaftliche Fleischbeschau ersetzt wird. Gerade die Haus- und 
Notschlachtungen liefern tagtäglich Beispiele und Beweise, 
welche für die Vornahme einer tierärztlichen Beschau bei den 
Haus- und Notschlachtungen sprechen. Wenn, wie der Land¬ 
wirtschaftsminister gelegentlich der dritten Beratung des 
Etats ausführte, die Absicht, die obligatorische Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau für die Hausschlachtungen von Großvieh 
einzuführen, verwirklicht wird, so dürfte mehr noch als bisher 
geboten sein, die Schaubezirke mit Tierärzten zu besetzen. 

Wenn man mir nun einwendet, die Fleischbeschauer werden 
doch nicht zu entbehren sein, so will ich dies gern zugeben, die 


Fleischbeschauer aber dann so beschäftigt wissen, daß sie 
ständig durch den Tierarzt kontrolliert werden können. Der 
aufsichtführen de Tierarzt und Ergänzungsbeschauer stände dann 
in einem ganz anderen Verhältnis zu dem FleischbeBchauer als 
jetzt, wo die allgemeine Fleischbeschau sowohl durch Laien als 
auch Tierärzte ausgeübt wird. 

Die Organisation der Fleischbeschauer würde dann zweck¬ 
entsprechend in zweifacher Richtung erfolgen können: einmal 
Zusammenschluß der Fieischbeschauer unter sich zu Vereinen, 
zur Ausbauung ihrer Standesorganisation, und andrerseits 
Gliederung in Bezirksgruppen unter Vorsitz der Kreis- oder 
Bezirkstierärzte, um von letzteren die nötigen Instruktionen für 
die Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau entgegenzu¬ 
nehmen. Passen sich die Zeitschriften diesen Einrichtungen an, 
so fallen die Bedenken, welche am Eingang meines Artikels 
geäußert sind, weg. Der Herausgabe von Fachblättern für 
Fieischbeschauer, an denen Tierärzte beteiligt sind, steht in 
diesem Falle durchaus nichts im Wege. Dagegen müssen 
dieselben von den Organisationsbestrebungen der Fieisch¬ 
beschauer sich fernhalten und die Förderungen dieser Be¬ 
strebungen den Vereinsblättern der Fieischbeschauer überlassen. 
Ebenso sollten die Tierärzte sich von den Versammlungen der 
Fleischbeschauervereine fernhalten, dafür in den Bezirksver¬ 
sammlungen der Beschauer aber um so mehr bestrebt sein, 
dieselben so zu instruieren, daß die Ausübung der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau genau in Übereinstimmung der gesetzlichen 
Vorschriften erfolgt. K. 

Vertrieb und Verwendung deklarationspfliohtigen Fleisohes in vorherrschend 
ländlichen Bezirken. 

Von Weber-Fulda. 

D. T. W. 1905 Nr. 6. 

Der Verfasser weist auf die Notwendigkeit der Kontrolle des 
Absatzes deklarationspflichtigen Fleisches und auf eine allgemeine 
Regelung des Inverkehrbringens solchen Fleisches in Preußen hin. 
Die Einrichtung von Freibänken ist zwar das wichtigste Mittel 
dazu, aber es stehen dieser Einrichtung in ländlichen Bezirken 
erhebliche Schwierigkeiten entgegen. In nicht wenigen ländlichen 
Bezirken wird die Freibank nur dem Namen nach existieren, weil 
zu wenig gewerbliche Schlachtungen, dafür aber vorwiegend Haus¬ 
schlachtungen vorgenommen werden. Wo keine Fleischbeschau, da 
auch keine Beanstandungen. Es wird also in derartigen Bezirken 
zu wenig Material für die Freibank geliefert werden, zumal der § 2 
des Reicbsgesetzes nur eine geringe praktische Bedeutung besitzt. 
Auch die Bildung von Freibankbezirken ist untunlich. Abgesehen 
davon, daß in manchen ländlichen Kreisen bei Zusammenschluß 
sämtlicher Ortschaften zu einem Freibankbezirk zu wenig Material 
geliefert werden wird, sprechen noch die Kosten und die Un¬ 
bequemlichkeit der Anfuhr des Fleisches dagegen (schlechte Wege¬ 
verbindung, ungeeigneteTransportwagen). Auch kann nicht geleugnet 
werden, daß nicht selten das Fleisch durch derartigen ungeeigneten 
Transport „unansehnlich“ wird. Die beste Lösung der Frage 
werden allein die Landräte im Einvernehmen mit den beamteten 
Tierärzten erreichen können. In den meisten ländlichen Kreisen, 
in denen die Errichtung von Freibänken nicht tunlich ist, wird sich 
eine Kontrolle des Absatzes und der Verwendung des Fleisches 
durch die polizeiliche Überwachung der Fleischverkäufe im be¬ 
treffenden Orte erreichen lassen. Wesentlich zur Minderung der 
Bedenken, die einer Kontrolle des Inverkehrbringens von Fleisch 
auf die erwähnte Weise entgegenstehen könnten, würde eine 
obligatorische Schlachtviehversicherung (Kreis-Bezirksversicherung) 
beitragen. Rdr. 

Besohauzwang bei GroßviehhaussehlachtungeR. 

Gelegentlich der dritten Beratung des preußischen Etats 
im Abgeordnetenhause kamen die Vertreter der hessisch- 


Digitized by kjOOQie 







6 April 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


261 


nassauischen Wahlkreise nochmals auf die Beschanpflicht der 
Haasschlachtangen zu sprechen. Der Landwirtschaftsminister ver¬ 
trat nochmals denjStandpunkt, daß die Beschanpflicht für die HauB- 
schlachtnngen in Hessen-Nassau aufrechterhalten werden müsse, 
und machte weiter die erfreuliche Mitteilung, daß im Ministerium 
darüber Erwägungen stattfinden, allgemein den Beschauzwang 
für Großviehhausschlachtungen einzuführen. Namentlich in An¬ 
betracht des bei den Hausschlachtungen so häufig festgestellten 
Milzbrandes ist dringend zn wünschen, daß die Großviehhaus¬ 
schlachtungen baldigst dem Beschauzwang unterworfen werden. 

K. 


Kontrollstation für eingeführtes Fleisch In Berlin. 

Die vom Magistrat und der Stadtverordnetenversammlung 
in Berlin niedergesetzte Kommission zur Beratung von Maß¬ 
nahmen, welche gegen die Einfuhr von nicht einwandfreiem 
Fleisch nach Berlin zu ergreifen sind, hat sich dahin schlüssig 
gemacht, bei dem Polizeipräsidenten die Errichtung einer 
Kontrollstation zu beantragen, wo sämtliches eingeführte Fleisch 
zur Nachuntersuchung vorgelegt werden muß. K. 

Kommunale Festsetzung der Fleischpreise. 

Die Stadt Stuttgart, die auf manchem reformerischen Ge¬ 
biete den Reigen eröffnet hat, hat nun auch die einheitliche 
Festsetzung der Fleischpreise geregelt. Zu dem Behufe hat 
sie sich mit der dortigen Fleischerinnung anläßlich der Oktroi¬ 
aufhebung in Verbindung gesetzt und erreicht, daß der Fleisch¬ 
preis vorläufig um 3 Pfennig pro Pfund ermäßigt wird. 
Weiterhin soll eine gemeinsame Kommission, worunter sich auch 
Tierärzte befinden müssen, die fernere Preisregelnng in die 
Hand nehmen. Die Stadt ihrerseits verzichtet damit auf die 
Errichtung einer Gemeindemetzgerei. Die Dauer des Vertrages 
wurde auf fünf Jahre festgesetzt. Dr. G. 

Fleisohuntersuchung auf deutschen Dampfern. 

Der Abgeordnete v. Bernstorff schnitt im Landtage die 
Frage an, ob das auf den Dampfern des „Norddeutschen Lloyd“ 
verbrauchte Fleisch denn nicht untersuchungspflichtig sei. Das 
Fleisch, das von Amerika zu uns ins die Freihäfen gebracht 
würde, sei minderwertig und nicht untersucht Es verstoße das 
moralisch gegen das Reichsfleischbeschaugesetz. Staatssekretär 
Graf Posadowsky erkannte die Verpflichtung deB Lloyd an. Die 
Einsicht in die Bücher der Schiffahrtsgesellschaft zeige, daß in 
großem Umfange deutsches Fleisch auf den Dampfern konsumiert 
werde. Indessen sei ein deutsches Handelsschfif nicht ohne 
weiteres als deutsches Territorium anznsehen; außerdem müßte 
ja dann ein deutscher Fleischbeschauer auf dem Dampfer tätig 
sein. Was letzteren Punkt angeht, so ist es gar nicht schwer, 
auch einen Tierarzt für die nötige Untersuchung sowohl des auf 
den Dampfern etwa frisch geschlachteten, wiö des amerikanischen 
und sonstigen fremden Fleisches einzustellen, da die moralische 
Verpflichtung der Dampfergesellschaften, besonders, wenn sie 
staatlich subventioniert sind, anerkannt werden muß, wenn 
anders sie einwandfreies Fleisch den Passagieren liefern wollen. 
Haben die Dampfergesellschaften doch auch Ärzte angestellt, 
weil sie „moralisch“ dazu verpflichtet sind. Auch die Fleisch¬ 
extraktfabriken in Südamerika haben deutsche Tierärzte auf die 
seinerzeitigen Reklamationen in der B. T. W. eingestellt, obwohl 
sie ebenfalls sozusagen auch „nur, moralisch“ dazu verpflichtet 
waren. Dr. G. 


Viehhandelsbilanz In Frankreich. 

Die Viehausfuhr Frankreichs wächst langsam, aber stetig. 
Die „Kreuzzeitung“ weist daraufhin, daß sich dieses Land nahezu 
unabhängig von dem auswärtigen Handel gemacht hat Aller¬ 
dings muß, wenn ernsthafte Vergleiche mit Deutschland ver¬ 
sucht werden sollten, darauf hingewiesen werden, daß einmal 
der dortigen Landwirtschaft die Viehproduktion leichter gemacht 
wird durch ihren gesegneteren Boden, der größere Vieh¬ 
produktion ermöglicht, zum anderen aber fällt die starke 
Bevölkerungszunahme, die größtenteils nur den Industriezentren 
zugute kommt, auf deutscher Seite ins Gewicht, wenn man die 
geringe absolute Bevölkerungszunahme in Frankreich überhaupt 
nicht in Betracht ziehen will. So ist es erklärlich, daß 
Frankreich 1895 noch für 112 Millionen Franken, 1904 aber 
nur für 39 Millionen (noch dazu meist nach Algier bestimmt) 
importierte, während der Viehexport 1904 von 10 auf 22 Mil¬ 
lionen Franken stieg. Dr. G. 

Dänische Fleisch- und Butterausfuhr. (Exemple docent). 

Im Jahre 1903 betrug der Butterexport Dänemarks 160 Millionen 
Pfund, im letzten Jahre 164 Millionen Pfund. Derselbe ging größten¬ 
teils nach England. Die Ausfuhr von Speck, Schinken und anderen 
Schlächtereiprodukten betrug 1903: 156 Millionen Pfund; 1904 aber 
185 Millionen Pfund. Lebendes Hornvieh wurden 28 000 Haupt 
mehr 1904 ausgeführt; 91000 Tiere, die sämtlich Deutschland kon¬ 
sumierte. Bei geschlachtetem Vieh war die Ausfuhr 1903 23 Millionen 
Pfund; 1904 25 Millionen Pfund. Die Pferdeansfuhr des Jahres 1904 
betrug 25 000 Stück, fast ausschließlich nach Deutschland verfrachtet. 
Lediglich Eier fielen von 23 Millionen Stiegen auf 21 Millionen. 
Nicht zum Schaden für die deutsche Landwirtschaft sind die neuen 
deutschen Zollsätze ziemlich einschneidender Natur. Sie betragen 
mindestens das Doppelte der bisherigen Zölle etwa 56 Mark für 
Ochsen; Kühe zahlen den dreifachen Betrag. Auch Schweine er¬ 
geben doppelt so hohe Zölle als bisher. 

Der Export der dänischen Landwirtschaft hat zurzeit eine 
noch nicht gekannte Höhe erreicht. Dänemark ist ein Butter- und 
Viehproduktionsland ersten Ranges, in noch höherem Grade als 
Holland geworden. Die Steigerung der Ausfuhr erklärt sich daher 
ausschließlich aus der verstärkten Vieh - Masseproduktion des 
2 Millionen Einwohner zählenden Ländchens. Während aber der 
Holländer schwerfällig am alten hängend, seinen Wirtschaftsbetrieb 
sich einrichtet, und außerdem mit sehr gesundem Viebstand rechnen 
kann, zeigt der nicht gewöhnliche Aufschwung im Lande des Danske, 
was ein energischer Wille ausrichten kann. Noch ein anderer 
Umstand ist es, der für die nordische Zähigkeit der Dänen zeugt. 
Obwohl vor nur wenig Jahren das dänische Vieh allenthalben teils 
wegen seines überaus hohen Prozentsatzes von Tuberkulosefällen 
perhorresziert war, obwohl das dänische Pferd ebenfalls sich keiner 
besonderen Sympathien erfreute, ist es heute gelungen, dank der 
klugen und weitblickenden Tätigkeit, eine großartige Ausfuhr nach 
Deutschland in Szene zu setzen. Die dänische Landwirtschaft ist 
somit auch unserer deutschen ein beredtes Vorbild, wie Energie 
gepaart mit Klugheit und Fortschritt zum Ziele führt; sie beweist 
aber auch unseren Manchestermännern, daß die deutsche Landwirt¬ 
schaft wohl imstande wäre, die animalische Nahrung für den In¬ 
länder zu liefern, wenn sie nur richtig betrieben wird. Auch wir 
Tierärzte nicht zum Wenigsten haben ein Interesse daran, daß das 
ausländische Vieh von den deutschen Grenzen bleibt; deswegen 
liegt es in unserem wohlverstandenen Interesse, mit Rat und Tat 
die heimische Viehzucht zu unterstützen, daß der große Import 
nicht noch bedeutend größer wird, da den ganzen Nutzen nur 
einzelne Viehhändler haben. Hat der Bauer Geld, hats die ganze 
Welt. Die heimische Viehzucht sollte sich aber auch, wie die 
dänische mehr und mehr die tierärztliche Wissenschaft zum Bei¬ 
stände nehmen. Exempla docent! Dr. G. 

Etwas von der Margarineindustrie. 

Große Mengen von Margarine überschwemmen jahraus 
jahrein, das - nördliche und nordwestliche Deutschland bevor- 
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zugend, die Industriebezirke. Kommt man von der Eisenbahn 
und nähert man sich den Güterschuppen der holländischen 
Grenze, so fallen einem weiße Kübel mit rotem Bauchstreifen 
auf, große in der Form der Wäschetonnen, kleinere Behälter 
in Holz und Metall, alle das Produkt der Fabrikation der 
Margarineindustrie in sich fassend. In der Tat hat an der 
deutsch-holländischen Grenze eine völlige Invasion obengenannter 
Industrie in das deutsche Reich stattgefunden, denn das Ursprungs¬ 
land der Margarine und auch der Butterverfälschung ist Holland. 
Ein Saum von Fabriken in Goch, Cleve, Rees, Emmerich, 
Duisburg zeigt, daß das Land der Mynheers nicht mehr weit 
zu erreichen ist. (Weitere Fabriken von einiger Bedeutung 
sind in Köln, Altona, Schleswig-Holstein und im Hannoverschen.) 
Überall fast stehen der Fabrikation der Margarine Holländer 
vor (auch in Köln), die ihre Geheimnisse sorgsam hüten und 
für das Anlernen des Betriebes große Summen verlangen, ähnlich 
etwa den Zigarren-, Sekt- oder Chartreusefabriken. Über die 
Fabrikation selbst ist soviel zn sagen, daß es hierbei haupt¬ 
sächlich auf entsprechende Einrichtung, Kühlräume, Maschinen etc. 
ankommt. Daneben spielen natürlich die Fettengrospreise eine 
große Rolle. Meist wird ein Teil Rohfett, geschmolzen prämier 
jus genannt, mit anderem Fett unter Zusatz des aus Kleinasien 
stammenden Sesamöles, oder des etwas teureren Arachiden- oder 
Erdnußöles verarbeitet. Um die nötige Konsistenz zu ver¬ 
schaffen, wird nach Bedarf ein verflüssigter Stearinzusatz 
gemacht; das ganze Schmelzgut wird dann in halberkaltetem 
Zustande mit Wasser, Milch bzw. Buttermilch gemengt (Butter¬ 
zusatz ist streng verboten) und auf konischen Walzen me- 
lastiert und gewalzt. Vorher noch war ein Farbstoff (orldan etc.) 
zum Färben zugefügt worden. Seit einigen Jahren hat 
eine Margarinefabrik das Bernegrnsche Patent mit in 
Fabrikation genommen, wonach Eigelb, das eine Geschmacks¬ 
verbesserung und bessere Färbung veranlassen soll, dem Scbmelz- 
gut hinzugefügt wird. Von der stets zunehmenden Bedeutung 
der Margarineindustrie macht man sich ein Bild, wenn man den 
Angaben eines Reichstagsabgeordneten folgt, der angibt, daß 
er auf der Reise nach Berlin überall auf den Bahnhöfen des 
mittleren Deutschland Butterbröte einkaufend, fast allenthalben 
solche Brote erhielt, die mit Margarine beschmiert waren. 
Über den Nährwert der Margarine wird gestritten; jedenfalls 
kommt in hohem Grade auch der Genußwert in Frage, ebenso 
der reelle Wert. Bei Butter zahlt man lediglich den Pro¬ 
duktionswert. Bei Margarine dagegen zahlt man noch den 
Fabrikationswert plus Geschäftsverdienst, der schon deswegen 
nicht gering sein kann, da dem Margarinekäufer bei Abnahme 
von Margarine in bestimmtem Wege eine relativ hohe Prämie 
vom Händler bezahlt wird. Nimmt man an, daß der Rohwert 
des Nierenfettes 12—30 Pfennig, je nach Qualität im Engros¬ 
verkauf kostet, daß viele ausländische billige Fette, ferner 
Baumwollensamenöl, Kokosnußöl zur Fabrikationsmethode ver¬ 
wendet werden, so ist die Produktion je nach Qualität auf 20 
bis 32 Pfennig per halbes Kilo zu bemessen. Die ganze Differenz 
bis 45 oder bis 65 Pfennig ist Fabrikations- bzw. Händler¬ 
gewinn. In der Sitzung des Hannoverschen Provinziallandtages 
vom 23. Februar hatten Wrede, von Friese, beide Ritter¬ 
gutsbesitzer, scharf gerügt, daß in den Heilanstalten soviel 
Margarine verwendet würde. Der Anstaltsdirektor Lichtenberg 
gab dies zu und suchte seine Maßnahme zu verteidigen. 
— Wenn nun auch in einer mir vorliegenden Reklame¬ 


schrift für eine Margarinefabrik Herr Oberbürgermeister 
Struckmann-Hildesheim dem Anstaltsleiter zu Hilfe kommend 
sagte, daß in seinem eigenen Haushalte Masgarine verbraucht 
würde, so ist der Hildesheimer Oberbürgermeister sicherlich nicht 
um seinen guten Geschmack zu beneiden, oder er kennt die 
Küchengeheimnisse nicht genügend. Butter verhält sich etwa zur 
Margarine wie reiner, natürlicher Bienenhonig zu dem so¬ 
genannten Havanna- oder amerikanischen Honig. Darüber 
hinaus helfen keinerlei mechanische Analysen, die die Margarine 
an Löslichkeit und Verdaulichkeit der guten Butter gleich- 
zustellen versuchen. Dr. Göhler. 

Schadenersatz wegen des Verlustes seiner Frau. 

Ein Einwohner der Londoner Vorstadt Ealing verklagte die 
Aylesbury Milchgenossenschaft auf Schadenersatz wegen des Ver¬ 
lustes seiner Frau, infolge des Genusses von Milch, welche mit 
Typhuskeimen verseucht war. Es wurde durch die Bezirksärzte 
in dem Termin hervorgehoben, daß von 23 Typhusfällen 13 auf 
die Milch zurückzuführen seien. In der Farm, von der die Milch 
stammte, war Typhus ausgebrochen, auch das Wasser der Farm 
muß als verseucht gelten. Die Geschworenen schlossen sich 
diesen Ausführungen an und sprachen dem Kläger 2200 M. 
Schadenersatz zu. (Deutsche med. Wochenschr. Nr. 8.) Jeß. 

Prof. Dr. Backhaus’ Verzicht 

Der Erfinder der „Backhausschen Kindermilch“, bekannt¬ 
lich ein mit Pankreasferment behandeltes Milchgemenge unter 
Zusatz von Milchzucker und nachfolgender Sterilisation, hatte in 
den letzten Jahren die Direktion der Berliner Rieselfelderwirt¬ 
schaft übernommen, die bis jetzt guten Fortgang versprach. 
Differenzen mit Subalternen veranlaßten Professor Backhaus, 
laut „Deutscher Tagesztg.“, nun seine Stelle niederzulegen. 
Die Direktorstelle ist mit 12000 Mark Gehalt nun neu aus¬ 
geschrieben, wozu noch 1000 M. Fuhrwerksvergütigung kommen. 

Dr. G. 

Gerichtliches. 

Ein bedauerlicher Vorfall gelangte vor der Strafkammer in M. zur 
Aburteilung. Der Schlachthofinspektor Dr. K., welcher für die 
Schlachtviehversicherung der Metzger die Abrechnung führte und 
dabei für die Häute einen Durchschnittspreis festsetzte und den 
Interessenten auszahlte, ist wegen Unterschlagung mit 800 M. Geld¬ 
strafe belegt worden. Nach Ansicht deB Gerichts hätte er den 
vollen Auktionserlös für die Häute auszahlen müssen. 

Schadenersatzpflicht: Das Amtsgericht in W. wies eine Klage 
eines Metzgermeisters gegen die Polizeibehörde auf Schadenersatz 
für eine als minderwertig verkaufte tuberkulöse Kuh ab. Die Kuh 
war von dem Fleischbeschauer für untauglich erklärt worden. Der 
Metzger stützte seine Klage auf drei Atteste, welche von Tierärzten 
ausgestellt waren und die in den Attesten bekundeten, daß die Kuh 
nicht mit Tuberkulose behaftet war. Die Abweisung der Klage 
erfolgte auf Grund doB § 839 Abs. 3 des B. G. B., weil der Metzger 
nicht den vorgeschriebenen Beschwerdeweg beschritten hatte. 

Haftpflicht der Soblaohthausgemelnden. Das Amtsgericht in Barmen 
verurteilte die Stadtgemeinde zum Schadenersatz für verdorbene 
Kälber. Die Kälber waren bereits an der Zollgrenze der amtlichen 
Beschau unterzogen worden. Bei der Einfuhr in B. verlangte der 
Schlachthofdirektor die Vorlegung der Kälber zur Untersuchung mit 
den Eingeweiden in natürlichem Zusammenhang, obwohl nach dem 
Ortsstatut diese Forderung nicht berechtigt war. Als die Kälber infolge 
der verzögerten Untersuchung verdorben waren, strengte der Besitzer 
die Klage auf Schadenersatz an. Das Gericht erklärte das Ver¬ 
langen des Schlachthofdirektors nicht für berechtigt und verurteilte 
die Städtgemeinde zum Schadenersatz 
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Stempeln!tobang. Eia Metzgermeister ia G. hatte ununter- 
eachtee Fleisch in der Weise gestempelt, daß er untersuchtes, mit 
amtlichen Stempeln versehenes Fleisch auf das ununtersuchte ab- 
drückte. Der Betrug wurde entdeckt, weil die Stempel verkehrt 
auf dem Fleisch angebracht waren. Der Metzger wurde angeklagt 
und zu drei Monaten Gefängnis und 100 M. Geldstrafe verurteilt. 

Beleidigung eine« Tierarztes. In Hamburg wmde ein Metzger- 
meister, der einen Tierarzt bei AusUbung der Fleischbeschau 
beleidigte, zu 15 M. Geldstrafe verurteilt. 

Entlassung eines Fleischbesohauers wegen Pflichtverletzung. Der 
Metzgermeister K. aus H. schlachtete eine Kuh, welche mit Tuber¬ 
kulose behaftet war, ohne die Schlachtviehbeschau abzuwarten. 
Auch verkaufte er bereits Fleisch, bevor die Fleischbeschau vorge¬ 
nommen war. Der Fleischbeschauer machte Anzeige, und der Metzger 
wurde zu drei Wochen Gefängnis verurteilt. Gleichzeitig stellte sich 
aber heraus, daß der Fleischbeschauer in vielen Fällen die Beschau 
erst nachdem bereits die Tiere geschlaohtet waren und Fleisch ver¬ 
kauft worden war, vorgenommen hatte. Wegen seiner Gewissen¬ 
losigkeit wurde er sofort entlassen. K. 

Geriohtsfälie durch die Nahningsmtttelkontrolie. 

Der Fleischer Schiff aus Gembach bei Offenbach am Main 
hatte verdorbenes Kalbfleisch verkauft. Dasselbe wurde als gesund¬ 
heitsschädlich auf tierärztliche Anordnung der Wasenmeisterei über¬ 
liefert. Die drei Angeklagten erhielten die hohe Strafe von 
acht Monaten Gefängnis und wurden sofort verhaftet. 

In Charlottenburg beschlagnahmte Kreistierarzt Dr. J e ß auf 
dem Wochenmarkte bei einer Fleiscbhändlerin verdorbenes Pökel¬ 
fleisch, das bereits hochgradig in Fäulnis übergegangen war. 
Strafe: drei Tage Gefängnis durch das Landgericht II. 

Eine Schlächtermeisterswittwe in Berlin hatte eine verdorbene 
Hammellunge in der Markthalle ausgehängt und damit dem Ver¬ 
kaufe ausgesetzt. Dieselbe wurde vom Polizeitierarzt Hildebrandt 
beschlagnahmt, weil sie hochgradig verdorben (grünlich gefärbt) war 
und einen starken Fäulnisgeruch verbreitete. Das Berliner Land¬ 
gericht vernrteilte die Schuldige zu einem Monat Gefängnis. 

Wegen Entfernens von sämtlichen Auslandsstempeln war ein 
Schlächtermeister in Buhnke angeklagt. Das Schöffengericht nahm 
an, daß er die ausländische Ware dadurch leichter in Verkehr zu 
bringen versucht habe und demnach Fleischer, die nur inländische 
Ware, die auch nicht frischer sei, verarbeiteten, hätte schädigen 
können. Die Strafe lautete daher auf 25 Mark. 

Wegen Verkaufs verdorbenen Schabefleisches wurde die Frau 
eines Fleischers zu 20 Mark verurteilt Das Fleisch entwickelte 
einen höchst unangenehmen Geruch und war von der Käuferin 
einem Laienfleischbeschauer zur Untersuchung übergeben worden. 
Dieser brachte das Fleisch nicht zum Ergänzungsbeschauer, sondern 
zum Chemiker Dr. Baier, welcher die Anzeige bewirkte. — Es 
empfiehlt sich daher, die Laienfleischbeschauer zu belehren, daß 
auch verdorbene Flcischwaren dem tierärztlichen Urteil zu unter¬ 
stellen sind. Dr. G. 

Holländische Sohweinelebern in Heringsfissem. 

Ein Zocher Händler, der Schweinelebern in 28 HeringsfUsser 
verpackt und als Heringe deklariert aus Holland eingeführt hatte, 
wurde von der Strafkammer in Kleve zu der empfindlichen Strafe 
von 6045 Mark verurteilt Dr. G. 


Schlachtviehpreise der sächsischen Schlachtviehverslobeningsanstalt für 
das zweite Quartal 1905 (vgl. B. T. W. Nr. 2 pag. 40; Anmerkungen). 

Gemäß § 14 des Gesetzes, die staatliche Schlachtvieh¬ 
versicherung betreffend, vom 2. Juni 1898 sind von dem Verwaltungs- 
ausschusse der Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung hin¬ 
sichtlich der in der Zeit vom 1. April bis 30. Juni 1905 
stattfindenden Schlachtungen die der Ermittlung der Ent¬ 
schädigungen nach § 2 des angeführten Gesetzes zu Grunde zu 
legenden Durchschnittspreise für die einzelnen FleiBChgattungen 
für je 50 kg Schlachtgewicht wie folgt festgesetzt worden: 

A. Ochsen: 


(1 kg demnach) 

M M 

1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht- 

wertes bis zu sechs Jahren. 70,50 1,41 

2. junge fleischige — ältere ausgemästete ... 67 00 1,34 

3. mäßig genährte junge — gut genährte ältere 62,50 1,25 

4. gering genährte jeden Alters. 55,50 1,11 

5. a) magere. 44,00 0,88 

b) länger kranko, bzw. durch Krankheit ab¬ 
gemagerte . 35,00 0,70 

B. Kalben und Kühe: 

1. vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Schlachtwertes.68,OD 1,36 

2. vollfleischige, ausgemästete Kühe höchsten 

Schlachtwertes bis zu sieben Jahren . . . 65,00 1,30 

3. ältere ausgemästete Kühe und gut entwickelte 

jüngere Kühe und Kalben.. 60,50 1,21 

4. gut genährte Kühe und mäßig genährte Kalben 55,00 1,10 

5. gering bzw. mäßig genährte Kühe und gering 

genährte Kalben. 48,50 0,97 

6. a) magere dergl. 40.00 0,80 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit ab¬ 
gemagerte Tiere. 30,00 0,60 

C. Ballen: 

1. vollfleischige höchsten Schlachtwertes . . . 67,00 1,34 

2. mäßig genährte jüngere und gut genährte ältere 63,50 1,27 

3. gering genährte. 59,50 1,19 

4. a) abgemagerte. 48,00 0,96 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit 

abgemagerte. 40,00 0,80 

D. Schweine: 

1. vollfleischige der feineren Rassen und deren 

Kreuzungen im Alter bis zu 1'/« Jahren . . 60,50 1,21 

2. fleischige. 58,00 1,16 

3 gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 
gemästete Scbnitteber (Altschneider) und 
ausgemästete Sauen. 55,00 1,10 

4. nicht ausgemästete Sauen, Schnitteber (Alt¬ 
schneider), Zuchtsauen und Zuchteber . . . 44,00 0,88 

5. a) magere, bzw. im Ernährungszustände zurück¬ 

gebliebene Tiere. 33,00 0,66 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit 

abgemagerte Tiere. 30,00 0,60 

Dresden, den 25. März 1905. 


Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung. 
Dr. Bonitz. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Lebrbsch der ArzMlverordnongslebre für Tierärzte. Von Prof. 
Dr. med. Engen Fröhner. Dritte Auflage 1904. Stuttgart. Verlag 
von Ferdinand Enke. 

Nachdem im Jahre 1894 die zweite Auflage der Fröhnerschen 
Arznei verordnungslehre erschienen war, liegt jetzt die dritte Auf¬ 
lage vor. Alle Errungenschaften und Neuerungen des letzten Jahr¬ 
zehnts auf dem Gebiete der Arzneiverordnungslehre und Pharmazie 
haben weitgehende, gründliche Berücksichtigung bei dieser Neu- 
herausgabe gefunden, wobei dem Buche die durch Erscheinen der 
vierten Ausgabe des Arzneibuobes für das Deutsche Reich erforder¬ 
liche Umarbeitung und durch Aufnahme aller neueren Aifcnei- 


verordnungen (preußische Apothekenbetriebsordnung vom 18.Februar 
1902 usw.) eine zeitgemäße Erweiterung zuteil geworden ist Um 
das Werk trotzdem nicht umfangreicher zu gestalten, sind ver¬ 
schiedene Kapitel gekürzt, insbesondere durch Streichung von Re¬ 
zepten, und manche Absätze weggelassen worden, z. B. die allein 
38 Seiten in der zweiten Auflage umfassende Tabelle der pharma¬ 
zeutischen Synonyma, die Bestimmungen für Sachsen, Bayern und 
Württemberg bezüglich der Arzneitaxe usw. 

Einige Kapitel haben besondere Verbesserungen erfahren, 
speziell dasjenige der Applikationsmethoden, in welchem die intra¬ 
okuläre, kranielle, -thorakale und -peritonäale Injektion im Gegen¬ 
satz zur vorigen Auflage unberücksichtigt geblieben sind, da die 
Besprechung dieser Operationen außerhalb des Rahmens einer 


Digitized by <^.ooQie 






















264 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 14 


Arzneiverordnungslehre liegt. — Von den Erweiterungen seien 
hervorgehoben: die Euterinfusion und die Sauerstoffinbalation; zwei 
anschauliche Abbildungen sind diesen Absätzen beigegeben worden. 

Da kleine, nebensächliche Mängel, wie das Fehlen des Hin¬ 
weises auf die pharmazeutischen Termini tecbnici im Inhalts¬ 
verzeichnis, bei der Vorzüglichkeit des Fröbnerschen Buches 
nicht ins Gewicht fallen können, so ist es wohl selbstverständlich, 
daß das Werk sich auch fernerhin der größten Anerkennung er¬ 
freuen wird. Richter. 

Neue Eingänge. (Besprechung Vorbehalten). 

Schmaltz: Atlas der Anatomie des Pferdes. Erster Teil, das Skelett 
Zweite Auflage. 24 Tafeln und zwölf Umrißzeichnungen. Groß¬ 
quart. Berlin 1905 bei Richard Schoetz. Preis 12 M. 

Hansen und Hermes: Die Rindviehzucht im In- und Auslände. 
Zweiter Band. 400 Seiten Oktav mit 69 Abbildungen. Leipzig 1905 
bei R. C. Schmidt & Co. Preis 6.50 M. 

Vogel, Wolfgang, Ingenieur: Ratschläge für den Ankauf von 
Motorfahrzeugen jeder Art. 100 Seiten. Berlin-Grunewald. Phönix- 
Verlag. 

Dt. de Jong, Schlachtbofdirektor zu Leiden (Holland): V6t&rinaire 
patbologie en hygiöne, Mitteilungen und Untersuchungen aus Praxis 
und Laboratorium. Dritter Teil, pg. 223—356. Mitteilungen Über 
Tuberkulose. (Text teils holländisch, teils deutsch, teils französisch). 
Leiden 1905 bei G. L. van den Berg. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Es wurden verliehen dem Gebeimen Medizinalrat 
Professor Dr. Esser der Kronenorden III. Klasse, dem Professor Hoff- 
mann an der Tierärztl. Hochschule in Stuttgart das Ritterkreuz I. Kl. 
des württemb. Friedricbsordens, den Oberamtstierärzten Hanfl- Ell- 
wangen (Württemb.) das Ritterkreuz II. Kl. des württemb. Friedrichs- 
ordens, Maekle in Heidenheim und Midier in Ehingen (Donau) das 
württemb. Verdienstkreuz und dem Tierarzt Reich in Gotha das 
Verdienstkrenz des herzogl. Bächs. Ernestinischen Hausordens. — 
Dem mit den Funktionen eines Ober-Roßarztes am herzoglichen 
Marstall in Dessau beauftragten Kreistierarzt Friedrich Stein ist der 
Titel Marstall-Stabsveterinär, sowie dem als Roßarzt am herzoglichen 
Marstall angestellten Tierarzt Louis Honigmann der Titel Marstall- 
Oberveterinär verlieben worden. 

Ernennungen: Kreistierarzt Behrens -Peine zum Departementstier¬ 
arzt des R.-B. Hildesheim, Kreistierarzt Dr. Alfers-Northeim zum 
Kreistierarzt in Göttingen, die Distriktstierärzte Frank in Rocken¬ 
hausen und Dr. Hexel in Alpirsbach zu Distriktstierärzten in Wolf¬ 
stein (Pfalz) bzw. Schramberg, der bayr. Kontrolltierarzt Franz Oskar 
in Salzburg zum Sachverständigen bei Untersuchungen der beim 
K. Nebenzollamt I Salzburg einkommenden Pflanzensendungen auf 
Reblaus. Ferner ist ernannt Tierarzt E. Bierthen zum städtischen 
Tierarzt in Lage in Lippe (in 13 verdruckt in Laage) und Tierarzt 
Mugler, bisher in Halle zum Assistenztierarzt am Schlachthof in 
Mülhausen i. Th. 

Promotion: Tierarzt Leonhard Schmidt aus Oppeln a./S. zum 
Dr. med. vet der Universität Gießen. 

Approbationen: In Berlin die Herren Wilhelm Doll, Paul Koch, 
Edmund Soboleicski und Paul Tucha. 

In der Armee: Bayern: Befördert der Kgl. Hofgestütstierarzt 
Mart. Wagenheuser in Neuhof zum Kgl. Hofstabsveterinär am Kgl. 
HofgcstUL — Württemberg: Oberveterinär der Landw. II Miller 
der Abschied bewilligt. 

Todesfall: Eskadrontierarzt a. D. Roos in Freysa. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstellen: a) Neu ausgeschrieben: Elsaß-Lothr.: 
Diedenhofen-West (Amtssitz Hayingen) und Chateau-Salin II 
(Amtssitz Dieuze) zum 1. Mai er. Bewerbungen schriftlich bis zum 
20. April d. J. an das Kaiserliche Ministerium für Elsaß-Lothringen 
in Straßburg. — Reg.-Bez. Hannover: Stolzenau zum 1. April 
1905. Bewerbungen bis 10. April an den Regierungspräsidenten. 
Reg.-Bez. Münster i. W.: Borken zum 1. Mai. Bewerbungen bis 
15. April a. d. Regierungspräsidenten. 


b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
R.-B. Breslau: Neurode. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Düssel¬ 
dorf: Lennep und Rees I. Bez. (Amtssitz in Wesel), II. Bez. 
(Amtssitz in Emmerich). Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Hildesheim 
Uslar und Northeim (Amtssitz Northeim). Bew. a. d. Reg.-Pr.— 
R.-B. Lüneburg: Celle. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Osnabrück: 
Hümmling (Amtssitz in Sögel). Bew. schriftl. a. d. Reg.-Pr. — 
R.-B. Posen: Schmiegel und Schrimm. Bew. a. d. Reg.-Pr. — 
R.-B. Trier: Bitburg-Ost, Saarburg, St Wendel und Witt- 
lich. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Wiesbaden: St. Goarshausen. 
Bew. a. d. Reg.-Pr. 

Kreistierarzt-Assistentenstelle: Schleswig: Für den Kreis 
Altona. Bewerbungen binnen 4 Wochen a. d Regierungspräsidenten. 

Landestierzuchtdirektor-Asslotentenstelle: Dresden: Vom 1. Juni er. 
ab. Bewerb, bis spätestens 1. Mai er. an den Rektor der Kgl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule. 

Sohlaohtbofstellen: a) Neu ausgeschrieben: Hagenau i. E.: 
Direktor zum 1. Mai 1905. Bewerb, bis zum 17. April er. an das 
Bürgermeisteramt. — Lauenburg (Pomm.): Vorsteher sofort. 
Gehalt 2100 —3000 M. etc. Kaution M. 500. Bewerb, bald. a. d. Mag., 
— Pforzheim: Vorstand zum 1. Juli d. J. Bewerb, m. Angabe 
der Gebaltsansprüche bis zum 29. April er. an den Stadtrat. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Bernburg: 
Vertreter bzw. Assistent d. Schlachthofdirekt. Meldung a. d. Mag. — 
Bischofswerder: Inspektorstelle. 1650 M. Bewerb, a. d. Mag. — 
Borkum (Nordseebad): Verwalter vom 1. Juni bis 1. Oktober 1905 
(ev. auch für das ganze Jahr). Bewerb, a. d. Gemeindevorstaud. — 
Breslau: Leiter f. d. bakt. Laborat Gehalt 3000 M. Meldungen 
a. d. Verw. d. Schlacht- u. Viehhofes. — Coburg: II. Tierarzt. 
Gehalt 2100 M. Bew. a. d. Mag. — Dem min: Tierarzt zur Ver¬ 
tretung d. Inspektors. Bew. a. d. Mag. — Elberfeld: Tierarzt. 
2400—3600 M. Bew. a. d. Oberbürgermeister. — Elbing: Hilfs¬ 
tierarzt. Gehalt 2400 M. Bew. a. d. Mag. — Essen: Tierarzt. 
Gehalt 3000 M. bis 5500 M. Bewerb, a. d. Oberbürgermeister. — 
Filehne: Inspektor. 1800 M. Geh. etc. Bew. a. d. Mag. — Forst 
(Lausitz): Assistent. 1800 M. Geh. Bew. a. d. Mag. — Frank¬ 
furt a. M.: I. Assistenztierarzt. Gehalt 3000 M. Bewerb, a. d. 
städtische Gewerbe- und Verkehrsamt. — Frankfurt a 0.: In¬ 
spektor. 8600 bis 4800 M. Geh. etc. Bew. a. d. Mag. — Halle a. S.: 
Assistent. 2400 M. Bew. a. d. Direktor. — Kiel: Tierarzt. Ver¬ 
gütung jährlich 2500 M. Bewerb, a. d. Scblacbthofverwaltung. — 
Köln a. Rh.: Tierarzt baldigst. Gehalt 3100 M. bis 4900 M. Meid, 
a. d. Direktion des Schlacht- und Viehhofes. — Bad Kreuznach: 
Assistent. Gehalt 1800 M. Bew. a. d. Direktion des städt Schlacht- 
hofeB. — M.-Gladbach: Assistenztierarzt. Anfangsgehalt 3000 M. 
Bewerb, a. d. Oberbürgermeister. — Stettin: Obertierarzt. 3000 
bis 4750 M. Bew. a. d. Mag. — Unna: Tierarzt. Anfangsgehalt 
3000 M. etc. Bewerb, a. d. Mag. — Verden (Aller): Inspektor 
1800 —2400 M. Bew. a. d. Mag. — Weißenfels: Assistenztierarzt. 
Gehalt 1800 M. Bew. a. d. Schlachthofverwaltung. 

Stellen für ambnlatorische Fleischbeschau und Privatpraxis, a) Neu 
ausgeschrieben: Altona (Elbe): Polizeitierarzt b. Fleischbescbau- 
amt. Gehalt 3600 M. bis 5100 M. Bewerbungen binnen 14 Tagen 
an den Magistrat Friedrichstadt: Geprüfter Tierarzt für Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau und Trichinenschau. Gebühren 1600 bis 
1800 M. p. a. Meldungen an den Bürgermeister. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
Alstaden (Landkreis Mülheim a. d. Ruhr): Tierarzt für die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau. Bewerb, a. d. Bürgermeister. — Bobers¬ 
berg: Tierarzt für sofort. Bew. a. d. Magistrat. — Borken i. W.: 
I. Tierarzt u. Leiter der Auslandsfleischbeschaustelle. Geh. 3600 M. 
Bew. a. d. Reg.-Pr. i. Münster. — Bremen: HI. Tierarzt für Aus¬ 
landsfleischbeschau. Bew. a. d. Medizinal-Amt. — Brilon (Westf.): 
1300 M. Fixum. Bew. an den Mag. — Husum: 2. Tierarzt für 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau sowie Trichinenschau. Gehalt 
2500 M. Bew. a. d. Polizeiverwaltung. — Kemberg (Kr. Witten¬ 
berg): Tierarzt Auskunft erteilt d. Mag. — Nassau: Tierarzt. Bew. 
&. d. Mag. — Neu-Weißensee: Tierarzt. 8000 M. Bew. schleunigst 
an den Amtsvorsteher. — Ratzebuhr: Tierarzt. 1500 M. Fixum. 
Bew. schleunigst (Mag.). — Tirschtiegel, Reg.-Bez. Posen, Privat- 
steile. Näheres durch d. Reg.-Pr. ... ... 

i, Berlin. 


Verantwortlich fUr den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prot Dr. Schmalts in Berlin. — Verlas und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin. — Drnok von W. Büi enstein 
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Anatomische Notizen. 

Von 

Professor Dr. Schmaitz. 

(Vgl. B. T. W. Nr. 7.) 

II. Über die Yenen am Pferdekopf. 

Die Beschreibung der Venen bedarf meiner Ansicht nach einer 
grundsätzlichen Änderung, anf die ich schon früher einmal (B. T. W. 
1898 pag. 193) hingewiesen 
habe. Es ist bei uns all¬ 
gemein üblich, Arterien 
und Venen in entgegen¬ 
gesetzter Richtung zu be¬ 
schreiben, die Arterien 
vom Stamm ansgehend 
nach den feinsten Zweigen 
hin, die Venen dagegen 
wie einen Strom von den 
Quellen und Zuflüssen her 
nach der Mündung. 

Daß man der anato¬ 
mischen Beschreibung die 
Richtung des Blutstromes, 
also ein physiologisches 
Moment zugrunde legt, hat 
meiner Ansicht nach kei¬ 
nen berechtigten Grand. 

Man könnte jedoch den 
alten Brauch anf sich be¬ 
ruhen lassen, wenn er 
nicht erhebliche Nachteile 
hätte. 

Die Venen verlaufen 
fast durchweg den Arte¬ 
rien homolog, mit ihnen 
vereinigt anf denselben 
Wegen, man kann sie als 
die Schatten der Arte¬ 
rien bezeichnen. Die 
Venen können füglich dieselben Namen führen, wie die entsprechenden 
Arterien. Der venösen Abweichungen nnd Besonderheiten sind tat¬ 
sächlich nicht viele, an den meisten Körperteilen so wenige, daß 
man einfach eine gemeinsame Beschreibung für Arterien und Venen 
zugleich geben kann, nm am Schluß die wenigen wesentlichen Ab¬ 


weichungen am so prägnanter hervorzuheben. Das hat den großen 
Vorteil, daß der Student von vornherein lernt, diese Gefäße als zu¬ 
sammengehörig zn betrachten, daß er in seiner Vorstellung nur ein 
Bild, im Gedächtnis nnr einfache Namen für je zwei Gefäße fest- 
zuhalten braucht. 

Diese Vorteile geben bei der umgekehrten Venenbeschreibung 
verloren. Der Gedächtnisstoff wird unnötig vermehrt und die 

Einfachheit der Vorstel¬ 
lung verwischt. Während 
man zwanglos den Studen¬ 
ten an ein gemeinsames 
Bild der Arterien und 
Venen gewöhnen könnte, 
zwingt man ihn, die Venen 
als ein umgekehrtesBild 
der Arterien zu betrachten, 
an dem er sich besonders 
und mühsam orientieren 
muß. Fast möchte das au 
die alte Schule erinnern, in 
der man das Auswendig¬ 
lernen mit Vorwärts- und 
Rückwärtsanfsagen übte. 

Diese Hin- and Za- 
rückbeschreibung vernach¬ 
lässigt aber nicht bloß den 
Hinweis anf das Zusam¬ 
mengehörige und Gleiche, 
sie zeitigt auch scheinbare 
Abweichungen, wo keine 
vorhanden sind. Es möchte 
fast scheinen, als ob nicht 
bloß dem Studenten, son¬ 
dern dem beschreibenden 
Anatomen selber auf seiner 
Wanderung vom Venen¬ 
quellgebiet zur Mündung 
der Blick für das überein¬ 
stimmende in den ihm entgegenkommenden Arterien stellenweise 
verloren gegangen wäre. Jedenfalls ist zu konstatieren, daß vielfach 
Venen ganz ohne Rücksicht anf die Homologie der Arterien be¬ 
schrieben, eingeteilt und benannt sind und daß somit die Gleichartig¬ 
keit zwischen Arterien und Venen nicht nur nicht betont, sondern vcr- 



Systcm der Arterien nnd Venen am Pferdekopf, 
x Die Teilung (Dreifuß) der ait. carotis communis und die entsprechende Teilung der vena jugularis. 
1 Der gemeinsame Stamm der vena cerebralis inf. et v.coccipitaiis, 8. der gemeinsame Stamm der 
art. maxlllaria externa et interna 3. die vena reflcxa, 4. der Weg, den die v. reflexa nehmen würde, 
wenn sie den Arterien entsprechend als Ast der v. maxillaris interna aufträte. 6.6. Die einander ent¬ 
sprechenden Stücken der art. et vena mAxillaris Interna (gleichzeitig durch xxx gekennzeichnet). 

0,6. art. et vona huccinatoria (gleichzeitig beido durch .... gekennzeichnet). 
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gchleiert wird. Ich habe das seinerzeit durch eine Betrachtung der 
Venen an den Beinen illustriert und möchte dem jetzt eine kurze 
Betrachtung über die Venen des Kopfes hinzufügen. 

Die Venen am Kopfe des Pferdes zeigen mehr Ab¬ 
weichungen von den Arterien als irgendwo am Körper und doch 
schrumpfen die Unterschiede, wenn man die beiden Gefäßbilder im 
großen vergleichend betrachtet, stark nnd im allgemeinen auf 
nebensächliches zusammen, während die Übereinstimmung in den 
Hauptsachen überzeugend hervortritt. Dabei stellt sich als 
praktisches Ergebnis auch heraus, daß manche Venen ihre Namen 
zu Unrecht tragen. Die umstehende, absichtlich einfach gehaltene 
Skizze, auf welcher die Arterien dünn und hell, die Venen schwarz 
eingetragen, bestimmte Stücke mit gleichen Zeichen versehen und 
einzelne besonders erklärt sind, wird zu einer Übersicht im großen 
genügen. 

Die arteria carotis communis teilt sich in Form eines 
Dreifußes in die occipitalis, carotis interna und carotis externa 
(2 der Figur), letztere zerfällt aber alsbald in die maxillaris externa 
et interna. In Wirklichkeit bildet also die carotis communis vier 
Hanptäste, von denen zwei (die maxillares) eine Strecke weit 
zusammen (als carotis externa) verlaufen. 

Dabei komme ich auf einen Punkt in der Beschreibnng der 
Gefäße im allgemeinen, nicht bloß der Venen, wo ebenfalls eine 
Abänderung in der Beschreibung zu erwägen wäre. Die Hauptsache 
scheint mir, festzuhalten, welche Gefäßgebiete ein Gefäßstamm ver¬ 
sorgt. Nach jedem gesonderten Gefäßgebiet führt ein Hauptast 
Von diesen Bauptästen bleiben häufig ein Paar nach ihrer Ab¬ 
zweigung aus dem Gefäßstamm noch ein kurzes Stück zu einem 
Rohr vereint, ehe sie auseinandergehen. An nnd für sich ist das 
ganz nebensächlich, der meist kurze und zweiglose „gemeinsame 
Stamm“ spielt gar keine Rolle. Ist es nun eigentlich nötig und 
zweckmäßig, solche gemeinsamen Ursprungsstücke mit eignen 
Namen anszuzeichnen, die manchmal länger sind als das durch sie 
bezeichnete Gefäß? Die systematische Ordnung wird dadurch 
unklarer, denn unzweifelhaft sind z. B. jene vier Äste der carotis 
(occipitaliB, carotis interna, maxillaris externa, maxillaris interna) 
Gefäße gleicher (primärer) Ordnung, da jede ein selbständiges 
großes Gefäßgebiet versorgt; es ist daher nicht zweckmäßig, daß 
die übliche Beschreibung von drei primären Ästen (occipitalis, 
carotis interna, carotis externa) spricht nnd damit die maxillares 
als sekundäre Äste erscheinen läßt, obwohl gerade sie und ihre 
Gebiete die größten sind. Überdies wird so die vergleichende 
Anatomie der Gefäße für den Studenten erschwert, denn 
jene Gefäßgebiete mit ihren Wurzelgefäßen stimmen im wesent¬ 
lichen bei allen Tierarten überein, während die Art, wie diese 
Wurzeln ans dem Hauptstamm hervorgehen, bei jeder Tierart eine 
andere ist. Ja, selbst bei derselben Art kommen Verschieden¬ 
heiten solcher Stammaufteilungen häufig vor, wie ja beim Pferde z. B. 
auch carotis interna et occipitalis einen gemeinsamen Stamm bilden 
können, so daß der Dreifuß der carotis commnnis zum Zweifuß 
wird. Endlich wird wiederum der Vergleich mit den Venen klarer, 
wenn auf jene Teilungseigentümlichkeiten nicht so viel Wert 
gelegt wird. 

Ich würde es deßhalb für besser halten, wenn über die 
Carotis-Teilung gesagt würde: „Die carotis teilt sich in vier Hanpt¬ 
äste, von denen zwei ein gemeinsames Ursprungsstück haben“, j 
Will man dieses dann noch benamsen, so kann man das ja; ich 
halte das mindestens in vielen analogen Fällen für überflüssig. 

Von den vier Ästen also, in welche sich die carotis communis 
zerlegt, geht bekanntlich die occipitalis nach dem atlas. Die carotis 
interna bildet das (basale) Arteriensystem der Schädelhöhle. Die 
maxillaris externa zieht einwärts vom Unterkiefer und vom inneren 
Kaumuskel am Zungenbein und Kehlkopf herab, tritt im Keblgang 
hervor und schlägt sich um den Kieferrand auf das Gesicht um, 
von hier aus als facialis bezeichnet. Die maxillaris interna nimmt 
einen verschlungenen Pfad und hat die meisten Äste. Mnemotechnisch 
praktisch und anatomisch gerechtfertigt scheint es mir, sich die¬ 
selbe in vier Abschnitte zu je vier (wesentlichen) Ästen zu zer¬ 
legen. Ihr erster Abschnitt liegt ganz oberflächlich (extern) 
in der parotis, (Zweige: masseterica, auricularis, transversa 
faciei, temporalis superficialis). Dann senkt sie sich an die 1 


Innenfläche des Unterkiefers, windet sich zur Schädelbasis empor 
und durchzieht den canalis alaris; (zweiter Abschnitt. Zweige: 
alveolaris, meningea media, temporalis profunda, buccinatoria; 
die letztere (6 der Figur) entspringt am Vorderende des canalis 
alaris und verläuft am Rande des m. buccinator, in dem 
sie endet). Dann löst sich am Vorderende des canalis alaris die 
maxillaris interna in zwei Astgruppen auf, die man als 3. und 4. Ab¬ 
schnitt ansehen kann. Die eine Gruppe, gemeinsam als ophthalmica 
sich abzweigend, geht in die orbita (lacrimalis, frontalis, ethmoidalis, 
ciliares). Die andere Gruppe verschwindet unterhalb der orbita 
am Vorderende der fossa pterygopalatina (Flügel- oder Keilbein- 
Ganmenbeingrube) im Inneren der Oberkiefer- und Nasenpartie 
(malaris, infraorbitalis, nasalis inf., palatina). 

Die Venen verhalten sich nun, homolog der Arterien 
betrachtet, folgendermaßen: die jugularis, der carotis com¬ 
munis entsprechend, teilt sich ebenfalls in vier Hauptäste: 
occipitalis, cranialis s. cerebralis inferior (= art. carotis int.), 
maxillaris externa, maxillaris interna. Von diesen vier Hauptästen 
haben zwei ebenfalls ein gemeinsames Ursprungsstück, jedoch nicht 
die beiden maxillares, sondern die beiden andeien. Die Venen¬ 
teilung entspricht also der Arterienteilung durchaus, sie ist ein 
Dreifuß, aber mit vier Hauptästen. Die Teilung der Vene 
liegt nur weiter abwärts (kehlwärts, vergl. die beiden X Punkte der 
Figur) und oberflächlicher, nämlich in der Drüsenschicht selbst 
(die Arterie einwärts davon). 

Der gemeinsame Stamm der vena occipitalis et cranialis inferior 
ist lang (weil die Jugularisteilung weiter abwärts liegt), er kann 
vena cranio-occipitalis benannt werden. Die vena occipitalis 
entspricht im übrigen der gleichnamigen Arterie. Ebenso geht die 
cranialis s. cerebralis inferior an die Basalfiäche des Gehirns mit 
der carotis interna und entspricht dieser. Während jedoch das 
Gehirn nur ein (basales) Arteriennetz hat, ist außer dem basalen 
Blutleitersystem, dessen Abfluß die v. cranialis inferior darstellt, noch 
ein dorsales System vorhanden, dessen Abfluß, die v. cranialis 
superior, in die vena maxillaris interna führt. 

Die vena maxillaris externa entspricht in Verbreitung und Ver¬ 
lauf durchaas der Arterie. Sie läuft zunächst dieser parallel ein¬ 
wärts vom Kieferast; nur daß sie, da die Venenteilung weiter ab¬ 
wärts liegt, als die Carotis-Teilung, ebenfalls weiter abwärts vorläuft 
als die Arterie (vergl. Figur). Deshalb bleibt ihr ganzer Lauf im 
Niveau des Keblganges und unter der Haut, während die Arterie 
zwischen die inneren Teile hinaufgeschoben ist Von der Umbiegang 
um den Kiefer ab verlaufen beide engbenachbart. (In ihren Ästen 
besteht nur der Unterschied, daß die Lippenarterien den oberen und 
unteren Rand des Backenmuskels säumen, während die L.-Venen 
mehrstämmig in der Mittellinie dieses Muskels liegen). 

Wesentliche Eigentümlichkeiten weist nur die vena maxillaris 
interna auf, aber nicht solche, daß nicht auch hier die Homologie 
aufrechtzuerhalten wäre. Betrachten wir daher auch die Vene in 
4 Abschnitten entsprechend der Arterie, deren Beschreibung ich 
dabei zu vergleichen bitte: Der 1. Abschnitt hat dieselbe Lage (in 
der parotis) und dieselben Äste, wie der Arterienabschnitt: 
masseterica, auricularis, transversa faciei und temporalis superficialis. 
Es kommt aber hier als oberster Ausläufer ein fünfter Ast hinzu, 
der kein arterielles Äquivalent besitzt, die vena cerebralis (cranialis) 
superior, welche (durch den Schläfenkanal hindurch) den Abfluß 
des dorsalen Blutleitersystems des Gehirns bildet. Erwähnenswert 
ist auch, daß die v. transversa faciei nicht wie die Arterie im 
masseter auf hört, sondern dessen Vorderrand erreicht und hier mit 
der vena facialis anastomosiert, (in der Figur ist der Stumpf der 
Anastomose an der facialis angedeutet). — Der 2. Abschnitt der 
Vene senkt sich sodann wie Abschnitt 2 der Arterie (beide in der 
Figur mit 5, außerdem mit XXX gekennzeichnet) an die Innenfläche 
des Unterkiefers und verläuft an. dieser vorwärts. Die Vene läuft 
der Arterie durchaus parallel, nur wieder weiter abwärts und ober¬ 
flächlicher, daher nicht an der Schädelbasis (nicht durch den canalis 
alaris), sondern ein Stück unterhalb derselben und hier zwischen 
Kieferknochen und innerem Kaumuskel. Die Zweige auch dieses 
zweiten Abschnittes entsprechen den Arterienästen. Am Ende 
dieses zweiten Abschnittes zeigt sich nun aber ein er¬ 
heblicher Unterschied: die an der Arterie nach dem Austritt 
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aus dem canalis alaris entstehende Auflösung in die dritte und vierte 
Ästegruppe fehlt. Die vena max. int. endet mit dem 2. Abschnitt 
und dessen vorderster Ausläufer ist daher die v. buccinatoria 
(in der Figur, wie die Arterien mit 6 und . . . gekennzeichnet). 
Diese v. buccinatoria ist unverhältnismäßig stärker, wie die Arterie, 
so daß sie einfach als Verlängerung des Stammes der v. maxillaris 
erscheint. Indem sie zwischen Unterkiefer und Oberkieferbeule 
sich hervorzwängt, verläuft sie mit der Arterie am Rand des musc. 
buccinator, endet aber nicht hier, sondern erreicht (wie schon die 
vena transversa faciei) die v. facialis und bildet so eine zweite 
Anastomose zwischen v. maxillaris externa et interna. Diejenigen 
Venen endlich, welche dem Abschnitt 3 und 4 der art. max. int 
genau entsprechen (Orbital-, Nasen- und Oberkieferäste) ver¬ 
einen sich hinter der Oberkieferbeule zu einem besonderen 
starken Stamm. Dieser müßte, der Arterie entsprechend, aus der 
vena maxillaris interna entspringen (in Richtung der punktierten 
Linie Nr. 4 der Figur), tut dies aber nicht, sondern biegt sich um 
die Oberkieferbeule vorwärts um und zieht unter der Jochleiste zur 
vena maxillaris externa (3 der Figur); ich nenne ihn deshalb 
vena reflexa. Jene Venenäste gehören also zum Gebiet der 
externa statt, wie bei den Arterien, zur interna und dies ist zu¬ 
gleich die einzige wirkliche resp. wesentliche Differenz zwischen 
den arteriae et venae maxillares. 

Gegenüber diesem tatsächlichen Vergleich zwischen Arterien 
und Venen stellt sich die bisherige Beschreibung folgender¬ 
maßen: Zunächst wird gesagt, die vena jugularis teile sich in die 
beiden maxillares; die v. cranio-occipitalis (1 der Figur) wird als 
Ast der maxillaris interna bezeichnet, weil sie mit dieser wieder 
ein ganz kurzes gemeinsames Ursprungsstück hat (s. Figur) und 
wird überdies einfach cerebralis inferior genannt, welche dann die 
occipitalis als Nebenast abgibt. Die v. maxillaris externa wird der 
Arterie entsprechend beschrieben Als v. maxillaris interna wird da¬ 
gegen nur das in der parotis liegende Stück (1. Abschnitt) an¬ 
gesehen, welches oben in die cerebralis superior ausläuft. Die 
Fortsetzung der vena maxillaris int. an der Innenfilrhe des Kiefers 
(2. Abschnitt) und ihr sie verlängernder Ast, die buccinatoria, werden 
unter dem Namen vena communicans inferior als eine besondere 
Venenanastomose zwischen den beiden vv. maxillares beschrieben. 
Ferner wird diejenige Vene, welche die Orbital-, Nasal- und Maxillar- 
Venen zur maxillaris externa führt, vena communicans superior 
genannt, obwohl diese gar keine Kommunikation zwischen dem 
externen und internen Gebiet darstellt. Dagegen bleibt eine wirk¬ 
liche vena communicans, wenn man diese Bezeichnung gebrauchen 
will, als solche unbeachtet, nämlich die (in der Figur abgeschnittene) 
vena transversa faciei, welche tatsächlich v. maxillaris interna und 
externa verbindet. 

Das Ergebnis dieser Betrachtung scheint mir nun 
folgendes zu sein. 

In erster Linie ist die Bezeichnung „venae communi- 
cantes“ unzutreffend und zu beseitigen, denn die vena com¬ 
municans superior ist gar keine communicans und die „vena com¬ 
municans inferior“ ist einfach die vena maxillaris interna 
-f buccinatoria. Die bisher gewählte Beschreibung läßt über¬ 
haupt die Unterschiede zwischen Arterien und Venen größer er¬ 
scheinen, als sie wirklich sind. Der streng auch in der Benennung 
durchgeführte Vergleich zwischen beiden ergibt vielmehr folgendes: 

Arterien- und Venen-Baum zeigen durchaus homologe Anlage. 
Nur liegen die Hauptvenen nicht bloß (einem allgemeinen Gesetz 
entsprechend) oberflächlicher, sondern auch weiter abwärts 
(kehlwärts). Deshalb liegt die Venenteilung unterhalb des Kehl¬ 
kopfes und in der Parotisschicht, die Arterienteilung oberhalb 
des Kehlkopfs und einwärts von der Parotisschicht, ferner die 
art maxillaris externa an der Innenfläche des Unterkiefers, die 
Vene am unteren Rande desselben (im Kehlgang), die art max. 
interna an der Schädelbasis, die Vene eine Handbreite unterhalb 
zwischen Kiefer und Kaumuskel. 

Carotis und jugularis schicken 4 übereinstimmende 
Hauptäste aus: 1. occipitalis, 2. carotis interna = cerebralis s. 
cranialis inferior, 3. maxillaris externa, 4. maxillaris interna. Bei 
der Vene bilden die ersteren beiden einen gemeinsamen Stamm 
(v. cranio-occipitalis, 1 der Figur), bei der Arterie die letzteren 


beiden (carotis externa, 2 der Figur). Arterien- und Venenteilung 
zeigen sich daher zunächst beide als Dreifuß. 

Die v. occipitalis und die v. cerebralis s. cranialis 
inferior sind als gleichstehende Hauptäste der jugularis 
zu bezeichnen, gemäß dem Verhältnis der art. occipitalis und der 
carotis interna zur carotis communis, denen die beiden Venen durch¬ 
aus entsprechen. Ihr gemeinsamer Stamm kann einen besonderen 
Namen, vena cranio-occipitalis, erhalten, er kann aber nicht, 
wie bisher, einfach den Namen des einen seiner beiden Hauptäste 
(cerebralis inferior) führen; ebenso wenig besteht ein Grund, ihn 
als Ast der maxillaris interna zu behandeln und damit die tatsäch¬ 
liche Übereinstimmung der Carotis- und Jugularis-Teilung vollends 
unkenntlich zu machen. 

Die Übereinstimmung der arteria et vena maxillaris exte rna 
liegt klar zu Tage und kommt auch in der bisherigen Beschreibung 
zum Ausdruck. Daß sie außer ihren, den gleichnamigen Arterien 
entsprechenden Ästen noch mehr Äste bekommt, mithin ihr Gebiet 
erheblich größer ist, wie das der Arterie, ergibt sich aus dem 
folgenden. 

Die vena maxillaris interna weist wirkliche und auffällige 
Differenzen gegenüber ihrer Arterie auf, trotzdem bleibt auch bei 
diesen die Homologie durchaus erkennbar. Die maxillaris interna 
entspricht nur den ersten beiden Abschnitten der Arterie, 
diesen jedoch genau. Ihr letzter (vorderster) Ast ist demnach die 
v. buccinatoria (6 der Figur), die bei ihrer Weite als Fort¬ 
setzung des Stammes (5 der Figur) erscheint. Die dadurch ver¬ 
änderte Gestalt der v. maxill. interna in Verbindung mit dem Fehlen 
der Abschnitte 3 und 4 und mit der von der Arterie abweichenden 
Lage haben zu ihrer Verkennung geführt. Die sog. vena 
communicans inferior ist nichts weiter als (soweit sie im 
Kaumuskel liegt) die vena maxillaris interna selbst und 
(längs des Backenmuskels) die sie fortsetzende buccinatoria. 
Demgemäß muß jene die Homologie verschleiernde Bezeichnung 
„v. communicans“ fallen. Die dem 3. u. 4. Abschnitt der art. 
maxill. interna durchaus entsprechenden Venenäste fehlen der vena 
maxill. interna und schließen sich dem Gefäßgebiet der v. 
maxill. externa an. Ihr Stamm (3 der Figur) ist passend vena 
reflexa zu nennen, jedenfalls nicht v. communicans, da er keine Kom¬ 
munikation darstellt Die v. maxillaris interna bildet aber übrigens 
zwei große Anastomosen mit der externa, welche arteriell 
nicht vorhanden sind, indem sich die v. transversa faciei (1. Ab¬ 
schnittes) und die vena buccinatoria (2. Abschnittes) vorwärts bis 
zur v. facialis verlängern. 


Die deutsche Arzneitaxe. 

Von 

Professor Regenbogen-Berlin. 

Am 23. Februar machte der Herr Reichskanzler bekannt, 
daß zufolge einer unter den Bundesregierungen getroffenen Ver¬ 
ständigung vom 1. April d. Js. ab in den Bundestaaten eine 
einheitliche Arzneitaxe eingeführt werde. Den Bundesregierungen 
bleibe es überlassen, einen Preisnachlaß (Rabatt) für Arznei¬ 
lieferungen an öffentliche Anstalten und Kassen und an solche 
Vereine und Anstalten, welche der öffentlichen Armenpflege 
dienen, sowie für Tierarzneien vorzuschreiben. 

Mit dieser Bekanntmachung ging der Jahrzehnte in den 
beteiligten Kreisen wiederholt ausgesprochene Wunsch nach 
Einführung des deutschen Arzneibuches auch eine einheitliche 
deutsche Arzneitaxe zu besitzen, in Erfüllung. 

Von den deutschen Bundesstaaten besaßen bis zum 1. April 
1905 noch sieben Staaten eine eigene Arzneitaxe und zwar: 
Preußen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Hessen, Mecklenburg- 
Schwerin und Elsaß-Lothringen. Auch Hamburg könnte man 
noch hinzuzählen, welches die preußische Taxe, jedoch sehr 
abgeändert, angenommen hatte. Die übrigen deutschen Bundes¬ 
staaten hatten die preußische Taxe bei sich eingeführt Die 
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bis zum 1. April d. Js. noch gültigen sieben verschiedenen 
Arzneitaxen wiesen große Unterschiede, teils in den Preisen für 
die Arzneimittel, teils für Arbeitspreise und für die Gefäße auf, 
so daß sich erhebliche Differenzen bei der Berechnung einer 
und derselben Verordnung nach der preußischen, bayerischen, 
sächsischen, württembergischen oder hessischen Taxe oder der 
von Elsaß-Lothringen oder Mecklenburg-Schwerin ergaben. So 
kostete, und ich greife Arzneimittel und Mengen heraus, wie 
sie in der Tierheilkunde verordnet und verwendet werden, 
100,0 Liquor Kalii arsenieosi in Preußen 1,80 M., in Bayern 
und Württemberg 0,50 M., in Sachsen 2,40 M. 500,0 g 
Liquor Plumbi subacetici in Preußen 1,50 M., in Bayern 
0,90 M., in Württemberg 0,80 M.; Aqua Amygdalar. amar. 
100,0 in Preußen 1,50 M., Bayern 1,20 M., Württemberg 
0,60 M.; Chloroform 100,0 in Preußen 1,20 M., in Württemberg 
0,70 M.; Kalium jodatum 100,0 in Preußen 5,20 M., Bayern 
und Sachsen 4 M. Diese Beispiele könnte ich mit Liquor Natrii 
silicici, Coprum sulf. crud., Ferrum sulf. crud., Plumb. acet. 
crud. und vielen anderen vermehren. Entweder bezahlte man 
dann an der einen Stelle die Arzneien zu teuer oder an der 
anderen Stelle mußte der Apotheker mit einem erheblichen 
Minderverdienst auskommen. Diese auffälligen Preisunterschiede 
waren besonders unangenehm in den Grenzgebieten, wo sich 
verschiedene zurzeit gültige Taxen berührten. Auf weitere 
Übelstände, welche das vielseitige Taxwesen in Deutschland mit 
sich brachte, komme ich später zurück. Es waren also wohl 
Gründe genug vorhanden, um nach dieser Richtung hin einen 
Wandel eintreten zu lassen. 

Arzneitaxen bestanden schon im Mittelalter, und zwar seit 
der Regierung Kaiser Friedrichs II. Auch die Taxen der 
damaligen Zeit sollten verhindern, daß der Arzneiabnehmer von 
seiten des Apothekers übervorteilt werden konnte. Deshalb 
führte die erste amtliche Taxe für die kurfürstlich-branden- 
burgischen Staaten (1554) den Titel: „Aestimatio materiae 
medicae ... ad aequum et justum pretium revocata in 
gratiam . . . civitatem Marchiae Brandenburgiensis.“ Bestimmte 
Grundsätze waren diesen Taxen nicht zugrunde gelegt, teil 
weise existierten auch nichtamtliche Privattaxen. Die Taxen 
wurden auch zu der damaligen Zeit nicht mit derselben Ge¬ 
wissenhaftigkeit inne gehalten. 

Die erste amtliche Taxe in Preußen, welche nach be¬ 
stimmten und vorher vereinbarten Grundsätzen aufgestellt worden 
war, erschien im Jahre 1815. Diese Taxe ist alljährlich neu 
bearbeitet und den jeweiligen Verhältnissen angepaßt worden, 
oder es wurden nur die Abänderungen der alten Taxe bekannt 
gegeben. 

Mit dem obrigkeitlichen Taxwesen beschäftigte sich dann 
1869 die deutsche Gewerbeordnung. Während die meisten bis 
dahin bestandenen polizeilichen Taxen aufgehoben wurden, be¬ 
stimmte der § 80 der Gewerbeordnung: „Die Taxen für die 
Apotheker können durch die Zentralbehörden festgesetzt werden, 
Ermäßigungen derselben durch freie Vereinbarungen sind jedoch 
zulässig.“ Die letztere Bestimmung war aufgenommen, um die 
Möglichkeit zu geben, eine Preisermäßigung in bestimmten 
Fällen eintreten zu lassen. Bis dahin war dies wegen der 
preußischen Ministerialverfügung vom 22. Juli 1829 unmöglich 
gewesen. Nach dieser Verfügung sollten die Apotheker nicht 
gegenseitig durch Erniedrigung der Preise zum Nachteil ihrer 
Waren ihren Absatz zu erweitern suchen. 


No. 15. 


Von der Vorschrift des § 80 der Gewerbeordnung machten 
die Bundesstaaten sämtlich Gebrauch und neben der preußischen 
Taxe, welche in der nächsten Zeit auch in 19 anderen Bundes¬ 
staaten eingeführt wurde, besaß Bayern, Sachsen, Württemberg, 
Hessen, Mecklenburg-Schwerin und Elsaß Lothringen weiterhin 
und bis zum 1. April 1905 eine eigene Taxe. 

Im Jahre 1872 erschien das erste deutsche Arzneibuch 
unter dem Namen „Pharmacopoea germanica“; die 4. Ausgabe 
erschien 1901 und führt den Namen „Arzneibuch für das Deutsche 
Reich“. Schon bald nach dem Erscheinen des ersten deutschen 
Arzneibuches wurde die Frage aufgeworfen, ob es nicht zweck¬ 
mäßig sei, an Stelle der verschiedenen Arzneitaxen einzelner 
Bundesstaaten, die in ihren Grundsätzen so sehr von einander 
abwichen, eine einheitliche deutsche Arzneitaxe für das Deutsche 
Reich zu erlassen. Bereits im Jahre 1883 beauftragte der 
deutsche Apothekerverein seinen Vorstand, die Einführung einer 
Reichsarzneitaxe anzustreben. Der Ausschuß, welcher mit den 
Vorarbeiten zur Erledigung dieser Aufgabe beauftragt war, 
gewann jedoch im Verlaufe der eingehenden Verhandlungen die 
Überzeugong, daß die Schwierigkeiten, welche sich aus den 
Verschiedenheiten der Landestaxen ergaben, ein unüberwindliches 
Hindernis für die Durchführung des Planes, eine einheitliche 
Taxe zu entwerfen, darstellten. Die Generalversammlung des 
deutschen Apothekervereins beschäftigte sich im Jahre 1891 
mit dieser Frage anfs Neue. Man wollte Material sammeln, um 
der Regierung, falls sie beabsichtige, eine Reichsarzneitaxe zu 
erlassen, die nötigen Unterlagen überweisen zu können. Etwa 
24 000 Rezepte aus allen Teilen des Reiches wurden gesammelt 
und taxiert, um den Durchschnittspreis der Arzneien in den ver¬ 
schiedenen Bundesstaaten festzustellen. Dieses mit vieler Mühe 
gesammelte Material ist aber nie zur Verwendung gekommen. 
Es war auch gegenstandlos geworden, nachdem mittlerweile die 
preußische und die bayerische Taxe auf anderen Prinzipien auf¬ 
gebaut worden war. 

Zehn Jahre hat die Frage der Reichsarzneitaxe geruht, bis 
ein neuer und erfolgreicher Anstoß zur Verwirklichung des lang 
gehegten Wunsches gegeben wurde. Auf der Jahresversammlung 
des Zentralverbandes deutscher Krankenkassen zu Stuttgart im 
Jahre 1901 faßte man den Beschluß, auf den Erlaß einer Reichs¬ 
arzneitaxe für die deutschen Krankenkassen hinzuwirken. Die 
Ortskrankenkasse zu Leipzig, welche die Geschäfte des Zentral¬ 
verbandes führte, hat diesen Beschluß im März 1902 der Reichs¬ 
regierung unterbreitet. Die Reichsregierung beauftragte nunmehr 
das Reichsgesundheitsamt mit der Prüfang der Anträge und der 
Ausarbeitung eines Gutachtens. Dem Gutachten, welches das Reichs¬ 
gesundheitsamt schon am 29. Juni 1902 erstattete und in welchem 
in erschöpfender Weise die Sachlage nach jeder Seite hin be¬ 
leuchtet war, verdanken wir heute die deutsche Arzneitaxe. Es 
wurde namentlich dort ausgeführt, daß nicht eine lediglich für die 
Krankenkassen festgesetzte deutsche Arzneitaxe empfehlenswert 
sei, sondern eine allgemeine, für alle deutschen Bundesstaaten 
übereinstimmende Arzneitaxe an Stelle der verschiedenen Taxen 
der Bundesstaaten des Deutschen Reiches. Das Reichsgesundheits¬ 
amt hat auch darauf Ungewissen, daß mit dem Erlaß einer 
einheitlichen deutschen Arzneitaxe ein Wunsch der Ärzte erfüllt 
würde. Auch würde eine deutsche Arzneitaxe den Lehrer auf 
der Hochschule in die Lage versetzen, übereinstimmend für das 
ganze Reich die Studierenden und angehenden Ärzte in Vor¬ 
lesungen und Kursen mit den Preisverhältnissen der Arznei- 
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mittel vertrant zn machen, um die rationelle Verordnungsweise 
mit der ökonomischen Hand in Hand gehen zu lassen. 

Der ärztliche Bezirksverein Leipzig-Land als Sprecher für 
den deutschen Ärzte-Vereinsbund hatte auch einen Beschluß 
gefaßt und an den Kreisvereinsausschuß wie an den Ärztetag 
gerichtet: „Die Königliche Staatsregierung (bzw. der hohe 
Bundesrat) wolle darauf hinwirken, daß die laut § 80 der 
Beichs-Gewerbe-Ordnung von den Zentralbehörden zn erlassenden 
Arzneitaxen unter Vermittlung des Reichsgesundheitsamtes für 
alle Bundesstaaten gleichlautend festgestellt werden.“ 

Das Gutachten des Reichsgesundheitsamtes wurde den 
Bundesregierungen von dem Reichsamte des Inneren am 
29. Dezember 1902 mitgeteilt. Die Bundesregierungen erklärten 
sich grundsätzlich mit dem Erlaß einer deutschen Arzneitaxe 
einverstanden. Das preußische Ministerium für Medizinal¬ 
angelegenheiten hatte sich schon vorher mit den Vorschlägen 
des Reichsgesundheitsamtes einverstanden erklärt unter der 
Voraussetzung, daß die wesentlichen Grundsätze der geltenden 
preußischen Taxe der einheitlichen Taxe zugrunde gelegt würden. 

Nunmehr trat das Reichsgesundheitsamt in die Bearbeitung 
des Entwurfes einer einheitlichen deutschen Taxe ein. Die 
Schwierigkeiten waren deshalb ganz besonders groß, weil die 
vielfachen Gegensätze der alten Taxen in Nord- und Süd¬ 
deutschland neben vielen anderen Sonderinteressen in den ver¬ 
schiedenen Bundesstaaten ausgeglichen werden mußten. Nach 
Erledigung der umfangreichen Vorarbeiten und der Ausarbeitung 
des Entwurfes durch das Reichsgesundheitsamt fanden die Be¬ 
ratungen des Entwurfes im August, September und November 
1904 im Reichsgesundheitsamte statt Der Unterausschuß des 
Gesundheitsrates war durch Hinzuziehung von Sachverständigen 
aus den Kreisen der Ärzte, Tierärzte und Apotheker zu einer be¬ 
sonderen Kommission erweitert worden. Am 7. Dezember tiberwies 
der Bundesrat den im Gesundheitsamte fertiggestellten Entwurf 
den zuständigen Ausschüssen und erteilte ihm am 9. Februar 1905 
die endgültige Genehmigung. 

Nach der bereits am Eingänge dieser Besprechung er¬ 
wähnten Bekanntmachung des Herrn Reichskanzlers wegen des 
Inkrafttretens der deutschen Arzneitaxe am 1. April 1905 bilden 
die Einführungsverordnungen der einzelnen Bundesstaaten den 
Schlußstein bei dem Aufbau einer einigen deutschen Arzneitaxe. 

Die neue deutsche Arzneitaxe bemerkt im Eingänge, daß 
sich der Preis einer Arznei zusammensetzt aus dem Preise 
der zn ihrer Herstellung verwendeten Arzneimittel 
und aus dem Preise der Bearbeitung und Herrichtnng 
einschließlich der Gefäße. 

Alsdann werden unter I, 2 bis inkl. 7, die Grundsätze für 
die Berechnung der Arzneimittelpreise bekannt gegeben, 
welche sich eng an die bis dahin in Preußen gültigen 
Bestimmungen anlehnen. 

Unter H, 8 bis inkL 11, werden die Grundsätze für 
die Berechnung der Arzneipreise mitgeteilt Neu ist 
hier, daß neben dem niedrigsten Preis mit 5 PL für die kleinste 
Menge eines Arzneimittels, für die Mittel der Tabelle B 
des Arzneibuches der niedrigste Preis mit 10 Pf. an¬ 
gegeben wird. 

Bei der Angabe der Tropfenzahl für 1 g verschiedener 
Flüssigkeiten ist Chloroform neu aufigenommen worden. 

Die Nummer 12 mit den Unterabteilungen a bis inkl. r 
handelt von den Preisen für die Arbeiten. Dieser Teil 


der Taxe zeigt nun erhebliche prinzipielle Abänderungen gegen 
die preußische Taxe; die neue Taxe hat das System der 
Pauschalarbeitspreise angenommen und folgt hier der bis¬ 
herigen hessischen Taxe. Zunächst ist hier auch neu, daß 
für die Bereitung einer Arznei durch Mischen mehrerer 
Flüssigkeiten 10 Pf. berechnet werden. 


35 Pfennig kostet die Bereitung einer Arznei, zu welcher 
das Auflösen oder das Anreiben eines oder mehrerer Salze, 
Zucker, Ölzucker, Manna, arabisches Gummi, Phos¬ 
phor, Karbolsäure, Latwergen, Muß, Seifen, Storax 
und dergl. sowie Extrakte in einer oder mehreren Flüssig¬ 
keiten, ferner die Anfertigung von Schleim aus Eibisch¬ 
wurzel, Tragant, Quittensamen, Leinsamen einschließlich 
des verbrauchten destillierten Wassers. 

Infuse, Dekokte, Saturationen, Emulsionen, Gallerte, Salep- 
schleim kosten einschließlich des verbrauchten destillierten 
Wassers 40 Pfennig; die Bereitung einer Latwerge jeder 
Menge inkl. des erforderlichen Wassers 30 Pfennig. Für die 
Bereitung einer Salbe werden 40 Pfennig berechnet. Für die 
Bereitung von Pillen einschließlich Boli von mehr als 2 g für 
Tiere wird für 1 Stuck 30 Pfennig, für jedes weitere 
Stück 5 Pfennig berechnet. Kleinere Pillen (unter 2 g) 
kosten bis einschließlich 50 Stück 40 Pf. Das Überziehen der 
Pillen mit Gelatine, Keratin usw. kostet für 50 Stück 75 Pf. 

Das Mischen eines Pulvers kostet 20 Pf. Bei 
Teilungen (abgeteilte Pulver) werden für jede Gabe 5 Pf. 
berechnet. Suppositorien und Wnndstäbchen kosten bis zu 
3 Stück 40 Pf., jedes weitere 10 Pf. Für die Abgabe einer 
jeden Arznei, Kork, Tektur, Papierbeutel, Signatur werden inkl. 
Angabe der Bestandteile auf der Signatur 15 Pfennig berechnet. 
Auch für das Filtrieren sind 10 Pf. in Ansatz zu bringen. In 
Fortfall sind gekommen die Preise für Wägungen (früher 5, 
10, 15 Pf.). Der § 13 umfaßt die Preise der Gefäße. Sie ent¬ 
sprechen durchgehend dem Abschnitt V der preußischen Taxe 
mit wenigen Ausnahmen. Bei Arzneien im Werte bis ein¬ 
schließlich 1 M. werden 1 bis 4 Pf. auf 5 Pf. und 6 bis 9 Pf. 
auf 10 Pf. erhöht. Bei Arzneien im Werte über 1 M. werden 
1 bis 4 Pf. auf 0 Pf., 6 bis 9 Pf. auf 5 Pf. herabgesetzt 
Bei der Abgabe von Tierarzneien dürfen Pulver, Kästchen, 
Pappschachteln, Gläser mit eingeriebenem Glasstöpsel, (Tropf¬ 
gläser), weiße Salbentöpfe, feste Deckel zu Salbentöpfen nur 
dann berechnet werden, wenn ihre Verwendung im Rezepte 
angeordnet ist. Zurückgebrachte, verwendbare, reine Gläser, 
Kruken etc. bei Wiederholungen zur Aufnahme der Arznei, 
sind mit dem vollen Preise abzurechnen. 

Der Preis der Arznei wird mit den Einzelansätzen auf 
dem Rezepte vermerkt 

An diesen Teil der Taxe schließt sich dann an die Preis¬ 
liste der Arzneimittel. Derselben geht ein Verzeichnis von 
28 Arzneimitteln mit wortgeschützten Namen voraus, deren 
wissenschaftlicher Name beigefügt ist, unter welchem sie 
in der Preisliste aufgeführt sind; z. B. Actolum = Argentum 
lacticum, Glutol=Formaldehydgelatine, Urotropin=Hexametbylen- 
tetramin usw. Sobald diese Präparate unter ihrem geschützten 
Namen verschrieben und abgegeben werden, sind sie nach 
dem Grundsätze H 22 (Spezialitäten) zu berechnen und erheb¬ 
lich teurer. 

Die Preise der Arzneimittel der neuen Taxe unterscheiden 
sich hauptsächlich dadurch von der letzten preußischen Taxe, 
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daß bei etwa 90 Mitteln die Preise für größere Mengen ein¬ 
gestellt sind und dadurch, entsprechend dem Grandsatze für die 
Berechnung der Arzneimittelpreise, etwas verbilligt sind. So 
ist ein 200 Grammpreis für Acetanilid, Aloe grosso modo pnlv. 
und andere, ein 500 Grammpreis für eine Anzahl Arzneimittel 
eingesetzt, welche in größerer Menge verwendet werden. Für 
Aqua destillata ist ein Preis von 100 bis 5000 g eingestellt. 
Dafür kommt aber auch Aqua fontana für Tierarzneien ganz in 
Fortfall. Früher durfte Aqua destillata nur dann berechnet 
werden, wenn es ausdrücklich verordnet war. Für die in der 
Nachtzeit, 10 Uhr abends bis 6 Uhr morgeus abgegebenen 
Arzneien, kann der Apotheker eine Zuschlagsgebühr von 50 Pf. 
erheben. 

Unwillkürlich wird man nun die Frage stellen, welchen Ein¬ 
fluß übt die neue deutsche Arzneitaxe auf die Preise der tier¬ 
ärztlichen Verordnungen aus, gegenüber den bisherigen Preisen 
der letzten preußischen Taxe? Einen Überblick kann man wohl 
dadurch gewinnen, daß man dieselben Verordnungen nach der 
neuen deutschen Taxe und auch nach der letzten preußischen 
Taxe auBtaxiert und die sich ergebenden Zahlen nebeneinander 
stellt. Ich habe deshalb verschiedene Verordnungen für Pferde, 
Binder und Hunde aus Rezeptsammlungen herausgegriffen und 
zwar einfache und gemischte Salben, Latwergen, Pillen bzw. 
Bob', flüssige Arzneien und flüssige Arzneigemische, Salzlösungen, 
Dekokte und Infuse, gemischte Pulver und abgeteilte Pulver, 
Wundstäbchen. Die Berechnung nach der neuen und nach der 
alten Taxe hat nun folgendes ergeben: 70 Prozent der Ver¬ 
ordnungen sind, nach der neuen deutschen Arzneitaxe berechnet, 
teurer geworden, 12 Prozent der Verordnungen ergeben, nach 
beiden Taxen berechnet, die gleichen Preise, und 18 Prozent 
der Verordnungen stellen sich, nach der neuen Taxe berechnet, 
billiger. Die Preisschwankungen bewegen sich bei den 70 
Prozent der höheren Preise zwischen 5 bis 40 Pf. und bei den 
18 Prozent der billigeren Preise zwischen 5 bis 30 Pf. Dem¬ 
nach bedeutet die neue Taxe keine Verbilligung, sondern eine 
Verteuerung der Tierarzneien, und diese wird lediglich durch 
die höheren Arbeitspreise bewirkt. Auch stellen sich die ein¬ 
facheren Verordnungen verhältnismäßig teurer als die kom¬ 
plizierteren Arzneien. 

Bisher hatten Bayern und Sachsen besondere tierärztliche 
Arzneitaxen. Die sächsische tierärztliche Arzneitaxe zeichnete 
sich ganz besonders durch die billigen Preisansätze für Arznei¬ 
mittel und Arbeiten aus. In Baden war vorgeschrieben, daß auf die 
Preise von Arzneien für Tiere 15 Prozent Rabatt, und wenn 
diese Arzneien von Ortsviehversicherungsanstalten bezahlt 
werden mußten, 20 Prozent Rabatt gewährt werden. In 
Württemberg wurde neben der schon an und für sich billigen 
Taxe für die tierärztlichen Heilmittel, Arbeiten und Gefäße 
20 Prozent von der Gesamtsumme in Abzug gebracht, wenn 
dadurch der Betrag nicht unter 1 M. herabging; danach wilrden 
Verordnungen im Betrage von 1,01 M. bis 1,25 M. auf 1 M. 
abzurunden sein usw. Es ist bekannt, daß in anderen Bundes¬ 
staaten, die einen Preisnachlaß für Tierarzneien allgemein 
nicht vorgeschrieben hatten, von vielen Apothekern freiwillig 
für Tierarzneien ein Rabatt von 15—25 Prozent gewährt wurde. 

Die deutsche Arzneitaxe 1905 enthält keine besonderen 
Preisansätze für Arzneimittel, welche für Tiere verordnet 
werden; sie schreibt auch keinen Rabatt für Tierarzneimittel 
vor. In der Bekanntmachung des Herrn Reichskanzlers über 


No. 15 


die Einführung der deutschen Arzneitaxe ist angegeben, daß 
es den Regierungen der einzelnen Bundesstaaten überlassen 
bleibt, eine Preisermäßigung für Tierarzneien vorzuschreiben. 
Die Einführungsverordnungen der einzelnen Bundesstaaten 
werden darüber Auskunft geben, ob ein solcher Preisnachlaß 
für Tierarzneimittel aufgenommen worden ist. 

Zurzeit liegen die Einführungsverordnungen von elf Bundes¬ 
staaten vor. Von diesen haben fünf und zwar Württemberg, 
Sachsen, Braunschweig, Reuß ä. L. und Hamburg einen 
Rabatt vorgeschrieben. Württemberg gewährt einen solchen 
von 10 Prozent, sofern der Preis der Arznei über 1 M. be¬ 
trägt. Bei Lieferungen für Tierarzneien an öffentliche Anstalten, 
Kassen und Vereine ist ein Rabatt von 15 Prozent vorgesehen. 
Sachsen schreibt einen Rabatt für Tierarzneimittel von 
20 Prozent vor; Braunschweig einen solchen von 15 Pro¬ 
zent; Reuß ä. L. von 20 Prozent und Hamburg von 
10 Prozent 

Nach den Einführungsverordnungen in Preußen, Bayern, 
Hessen, Oldenburg, Reuß j. L. und Bremen ist ein Rabatt 
auf Tierarzneimittel nicht vorgeschrieben. Die Einführungs¬ 
verordnungen der anderen Bundesstaaten sind zurzeit noch 
nicht bekannt. In Preußen, wo es den Tierärzten gestattet ist, 
die für ihre eigene Praxis benötigten Arzneimittel selbst zu 
dispensieren, mit alleiniger Ausnahme der direkten Gifte, be¬ 
steht kein Zwang für die selbstdispensierenden Tierärzte, die 
abgegebenen Arzneien nach der deutschen Arzneitaxe zu be¬ 
rechnen. Wie schon in der Medizinaltaxe vom 21. Juni 1815 
angegeben ist, unterliegt die Vergütung der „von den Tier¬ 
ärzten dispensierten Medikamente“ der freien Vereinbarung mit 
dem Besitzer der Tiere. 

Diejenigen Tierärzte in Preußen, welche aber von dem 
Rechte des Selbstdispensierens keinen Gebrauch machen, werden 
durch die deutsche Arzneitaxe insofern betroffen, als die in 
ihrer Praxis verordneten Arzneien, welche der Besitzer aus der 
Apotheke bezieht, gegen früher sich bei etwa 70 Prozent der 
Verordnungen verteuern. Dies kann für den behandelnden 
Tierarzt nicht gleichgültig sein, denn der Vorwurf, welcher 
nicht selten von seiten des Tierbesitzers gegen einen Tierarzt 
erhoben wurde, daß er zu teuere Arzneien verschreibe, wird 
jetzt noch häufiger laut werden. Auch werden durch die 
Erhöhung der Arzneipreise dem behandelnden Tierarzte noch 
größere Beschränkungen in der Anwendung und Auswahl der 
Arzneimittel auferlegt. Der praktische Tierarzt hat aber das 
größte Interesse daran, daß die Arzneimittel für die Tiere, 
welche er behandelt zu einem möglichst billigen Preise aus der 
Apotheke bezogen werden können, andererseits, daß er in der 
Auswahl und Anwendung der Arzneimittel wegen des Preises 
derselben möglichst wenig beschränkt wird. 

Die Klagen aus den Kreisen der Apotheker, daß die Tier¬ 
ärzte von dem Rechte, die in ihrer Praxis benötigten Arznei¬ 
mittel selbst zu dispensieren, in so umfassender Weise Gebrauch 
machen, dürften seltener werden, wenn auch in demjenigen 
Bundesstaaten, in denen von der Landesregierung ein Preis- 

( S '/ 

nachlaß allgemein nicht vorgeschrieben ist, ein entsprechender 
Rabatt für alle auf Rezept aus der Apotheke bezogenen Tier¬ 
arzneimittel gewährt würde. Den Tierärzten, welche nicht 
selbst dispensieren, kann aber im Interesse ihrer Praxis nur 
empfohlen werden, bei den Apothekern ihres Wirkungskreises 
dahin zu wirken, daß die von ihnen verordneten Arzneien durch 
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Gewährung eines entsprechenden Rabattes für den Tierbesitzer 
verbilligt werden. 

Wünschenswert wäre es aber, daß anch die anderen Bandes¬ 
staaten dem Beispiele der oben genannten Staaten noch folgen 
und einen Preisnachlaß für Tierarzneien allgemein vorschreiben 
möchten. Eine dankbare Aufgabe der tierärztlichen Berater 
bei den Regierungen der einzelnen Bundesstaaten dürfte es 
sein, naoh dieser Richtung -hin die berechtigten Wünsche im 
Interesse der Tierbesitzer und der Landwirtschaft vorzutragen. 


Referate. 

Untersuch äugen über die Ätiologie der Pocken nnd 
der Hanl- and Klauenseuche. 

Von Dr. med John Siegel. 

Aus dem Anhang zu den Abhandlungen der Königl. Preußischen 
Akademie der Wissenschaften vom Jahre 1905. 

Dr. Siegel, der den Tierärzten bereits als Forscher über 
die Ätiologie der Maul- und Klauenseuche bekannt ist, hat sich 
seit mehreren Jahren speziell für die Protozoenforschung im 
Berliner Zoologischen Universitätsinstitut besonders vorgebildet, 
unter Leitung von Professor Dr. F. E. Schulze. In der vor¬ 
liegenden Arbeit, der inzwischen zwei weitere über Scharlach 
und Syphilis gefolgt sind, wird zunächst die Protozoenforschung, 
soweit sie sich auf Pocken bezieht, kurz besprochen. Ein¬ 
gehender wird hierbei auf die Entdeckung Guarnieris ein¬ 
gegangen, daß die Cornea des Kaninchenauge* sich mit Pocken¬ 
lymphe impfen läßt und dabei charakteristische Veränderungen 
zeigt Hier in der Cornea konnte Guarnieri neben dem Kerne 
der Epithelzellen liegend seinen „Cytoryctes variolae“, die nach 
dem Entdecker benannten eigentümlichen Körperchen, viel 
klarer als in den Hautepithelien zur Anschauung bringen. Die 
Entdeckung Guarnieris erregte Aufsehen. Während einzelne 
Forsoher (Kruse, von Wasielewski) glaubten, die parasitäre 
Natur der Guarnierischen Körperchen als erwiesen ansehen 
zu sollen, traten andere Gelehrte sehr entschieden dagegen auf 
(Salmon, Hückel). Der Streit kann auch heute noch nicht 
als entschieden angesehen werden. 

Die Siegelschen Versuche führten für die Pocken, um das 
kurz vorweg zu nehmen, zu folgendem Ergebnisse: 

1. Die als Begleiter der Pocken bzw. Vaccine¬ 
krankheit gesehenen Körperchen, deren bisherige 
Beschreibung ein sicheres Urteil, ob es sich um De- 
generationsprodukte oder Entwicklungsstufen eines 
Parasiten handelte, nicht zulie-ß, sind Parasiten und 
zwar Pretozoea. Dies wird ganz besonders durch die 
gelungenen Kernfärbungen des Ausstrichpräparats 
bewiesen. 

2. Diese Protozoen sind systematisch einzureihen 
als eine neue Gruppe bei den Sporozoen oder Flagel¬ 
laten. 

3. Der Parasit geht durch das Chamberland-Filter 
hindurch, was mit Hilfe des Mikroskops sowie des 
Impfversuchs bewiesen werden kann. Siegel nennt 
dieses Protozoon: Cytorhyctea vaccinae Guarnieri. 

„Die den Pocken nächstverwandte Krankheit ist, 
wie allgemein anerkannt wird, die Maul- und Klauen¬ 
seuche,“ sagt Siegel. Unter diesen Umständen lag es für 
ihn sehr nahe, seine Untersuchungen auf diese Erkrankung aus¬ 


zudehnen. Der Ausbruch dieser Seuche im Osten der Monarchie 
im letzten Jahre war dabei insofern günstig, als es Siegel 
gelang, in den Besitz „zweier vorzüglicher Lymphstämme“ zu 
kommen. Als Impftiere dienten einige junge Schweine, die 
nach typischem Ausbruch der Erkrankung teils nach 24 Stunden, 
teils nach einigen Tagen getötet wurden. Die Krankheits¬ 
symptome waren die bekannten. 

Daß kleinere Tiere, wie Meerschweinchen, Kaninchen für 
Maul- und Klauenseuche empfänglich seien, ist zwar von 
Bollinger und Hecker behauptet worden, aber von andrer Seite 
nicht bestätigt. 

Siegel fährt dann fort: „Ein Versuch, den ich mit 
diesen bequemen Impftieren unternahm, fiel so 
günstig aus, daß ich eine größere Zahl derselben, 
16 Tiere, in die Impfversuchsreihe mit hineinbezog. 
Die Impfungen bei Maul- und Klauenseuche werden 
nicht wie bei den Pocken mittels Ritzungen der Haut 
vorgenommen, da dieselben eine Infektion nicht zur 
Folge haben.“ 

„Man spritzt bei dieser Krankheit die Lymphe, welche aus 
dem BlaBeninhalte besteht, unter die Haut, oder noch besser 
in die Peritonäalhöhle oder in eine Vene. Auf diese Weise ge¬ 
lang es mir, sämtliche Kaninchen schwer krank zu machen. 
Sie nahmen rapide an Gewicht ab, die Haare gingen schon 
nach einigen Tagen bei den meisten an einzelnen Stellen, be¬ 
sonders am Kopf und Hals auf größeren Flächen, aus, und bei 
einzelnen waren die Lippen- und Augenschleimhäute stark ge¬ 
schwollen. Drei Tiere starben sogar am zweiten Tage nach 
der Impfang.“ 

Bezüglich der Einzelheiten bei der Untersuchung, Entnahme 
des Materials, Fixieren, Härten, Färben etc. verweise ich auf 
das Original. Als beste Färbung wird die nach Giemsa ge¬ 
nannt. Im allgemeinen zeigen die Parasiten der Maul- und 
Klauenseuche sowohl in morphologischer wie biologischer Hin¬ 
sicht große Ähnlichkeit mit den Parasitenbefanden bei Pocken. 
Siegel hatte den Eindruck, als ob sämtliche Formen der 
Parasiten bei der Maul- und Klauenseuche etwas kleiner wären 
als die entsprechenden bei den Pocken. 

„Der typische Unterschied der beiden Parasiten- 
Bpecies besteht in der verschiedenen Lokalisation des 
Sporulationsvorganges in der Haut. Niemals sieht man 
bei den Pocken ein Eindringen des Erregers in die Kerne des 
Epithels, bei Maul- und Klauenseuche ist dagegen der Kern der 
Sitz der Parasiten, während das Piasma der Epithelzellen frei 
bleibt“ Siegel bringt eine große Zahl von Abbildungen 
(Photographien). Man sieht bei den Hautpräparaten bei 
schwächerer Vergrößerung, wie fast jeder Kern einen oder 
mehrere eigentümliche Innenkörper umfaßt „Diese Körper 
nehmen alle möglichen, zum Teil abenteuerliche Gestalten an.“ 
Vergleiche mit Hanteln, Pyramiden, Zipfelmützen, Fingerhut 
usw. liegen nahe. Bei der stärkeren Vergrößerung (2000 fach) 
fällt die große Ähnlichkeit, ,ja zum Teil vollständige Identität 
mit Kernteilungsbildem“ auf. 

Siegel faßt das Resultat seiner Untersuchungen wie folgt 
zusammen: 

1. Bei der Maul- und Klauenseuche kommt ein 
Parasit vor, welcher dem bei denPooken beobachteten 
sehr ähnlich ist. Er gehört derselben Gattung an, welche 
systematisch bei den Sporozoen oder Flaggellaten unterzubringen 


Digitized by UiOOQLe 




272 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 15. 


ist. Der leicht erkennbare Unterschied zwischen den beiden ver¬ 
wandten Arten liegt in der Lokalisation der Sporulation — bei 
Pocken im Plasma, bei Maul- and Klauenseuche im Kern der 
Hautepithelzelle. 

2. Es bestätigt sich, daß Kaninchen sich vorzftglich als 

Impftiere zu Versuchen bei Maul- und Klauenseuche eignen. 

• 

Wie inzwischen bereits von Tageszeitungen mitgeteilt 
worden ist, beschäftigte sich der Ausschuß für Seuchen¬ 
bekämpfung des Reichsgesundheitsrates in seiner Sitzung am 
20. März d. J. mit den Siegelschen Untersuchungen. Dr. 
Siegel trug seine Befände an der Hand von Projektionsbildern 
vor und zeigte auch die Parasiten in zahlreichen mikrosko¬ 
pischen Präparaten unmittelbar. Zugleich machte der Regierungs¬ 
rat Dr. Schandiun Mitteilung von Untersuchungen des Dr. 
von Prowazek-Rovigno über die Ätiologie der Pocken. Von 
den verschiedensten Seiten wurden Zweifel ausgesprochen, daß 
man es wirklich mit den Erregern der genannten Krankheiten 
zu tun habe. Auch Zweifel an der parasitären Natur der ge¬ 
zeigten Gebilde überhaupt wurden laut. Immerhin wurde all¬ 
seitig die Klarstellung der Angelegenheit durch Kontrollversuche 
für wünschenswert erachtet. Nevermann. 

Über die Pyrosomenkrankheit der Binder. 

Von Schütz-Berlin. 

(Archiv f. wltsemch. u. prmkt. Tierhellk., Sl. Band, S. Haft) 

Im vorliegenden, am 6. Dezember 1904 gehaltenen Vortrag 
bespricht Schütz die durch Pyrosomen veranlaßte Krankheit 
der Rinder. Die genannten Parasiten gehören zu den Cocci- 
diomorphen, die in ihrer ungeschlechtlichen Form ausschließlich 
an die roten Blutkörperchen gebunden sind. Die häufig wahr¬ 
zunehmende, birnenförmige Gestalt hat zur Bezeichnung Pyro- 
Bomen geführt Die jüngeren Parasiten unterscheiden sich von 
den älteren durch die größere Beweglichkeit. Die Vermehrung 
im Blut erfolgt durch Teilung, letztere erfolgt aber so schnell, 
daß es noch nicht gelungen ist, die Teilungsformen nachzu¬ 
weisen. 

Die Pyrosomenkrankheiten der Rinder ähneln einander; ihre 
wichtigsten Erscheinungen sind Fieber, Abnahme der Zahl der 
roten Blutkörperchen, Abmagerung, allgemeine Schwäche. Die 
bekanntesten, hierher gehörigen Krankheiten sind das Texas¬ 
fieber und das Blutharnen. Beide werden auch wegen der Aus¬ 
scheidung von Blut als Hämoglobinurie bezeichnet 

Das Texasfieber wurde zuerst in Amerika bekannt und 
ist nachgewiesen worden in Südafrika, Nordafrika, Kamerun, 
Australien, Südamerika und Venezuela. Die Übertragung ge¬ 
schieht durch den Stich einer Zecke (Rhipicephalus annulatus). 

Das Blutharnen ist in Europa weit verbreitet und kommt 
beinahe in allen europäischen Ländern vor. Dieses Leiden wird 
auch als Rotnetzen, Weiderot, Waldkrankheit etc. bezeichnet 
Am häufigsten zeigt es sich in Wäldern und in deren Nähe, 
auf sumpfigen und moorigen Weiden. Die ersten Krankheits¬ 
symptome treten etwa 14 Tage nach Beginn des Weideganges 
auf. Anstrengungen begünstigen den Ausbruch der Krankheit 
Die Zahl der Fälle nimmt zu, wenn im Anschluß an große 
Hitze kalte regnerische Witterung folgt Durch Waldstreu 
kann die besagte Krankheit auch auf Tiere, die nie die Weide 
besuchen, übertragen werden. Die Inkubationsdauer beträgt 
ca. zehn Tage. Die Wirkungsweise der Pyrosomen ist so zu er¬ 
klären, daß die roten Blutkörperchen aufgelöst werden, und daß 


der hierdurch frei gewordene Blutfarbstoff durch die Nieren 
und das Euter ausgeschieden wird. 

Eine Übertragung des Parasiten auf andere Tiere als 
Rinder ist bisher nicht gelungen. Zur künstlichen Infektion 
genügt subkutane Injektion von virulentem Blut In der Natur 
findet die Ansteckung mit Hilfe von Zecken (Ixodes reducius) 
statt. Betreffs der Einzelheiten im Verhalten der letzteren und 
auch der Pyrosomen muß auf den vorliegenden Artikel ver¬ 
wiesen werden. Die genannten Parasiten erhalten sich auch im 
Blute geschlachteter Rinder eine Zeitlang lebensfähig; aus 
diesem Grunde darf auch Rindfleisch aus Amerika nicht nach 
Deutschland eingeführt werden, denn sonst könnte das Texas¬ 
fieber nach hier verschleppt werden. 

Das Küstenfieber Afrikas (Rhodesisches Rotwasser) ist 
dem Texasfieber ähnlich, aber noch bösartiger. Das trans¬ 
kaukasische Fieber (tropische Pyroplasmose) zeichnet sich 
durch Muskelzuckungen und Eingenommensein des Kopfes aus; 
der Harn ist klar. 

Das beste Mittel zur Ausrottung der besprochenen Krank¬ 
heiten wäre die radikale Vernichtung aller Zecken; alle Versuche 
haben sich aber in dieser Richtung erfolglos erwiesen. Man 
mußte daher zur Impfung seine Zuflucht nehmen und fand hierbei, 
daß das Blut kranker Kälber erwachsene Rinder nur gering 
erkranken und sodann immun werden läßt Im Landsberger 
Kreise hat man auf diese Weise zahlreiche Rinder mit Erfolg 
immunisiert. Die Impfung kann jedoch nur dort vorgenommen 
werden, wo die Krankheit alljährlich auftritt, denn die immuni¬ 
sierten Tiere enthalten in ihrem Blute jahrelang Pyrosomen 
und bilden für nicht geimpfte Rinder eine stete Quelle der Gefahr. 

Aus dem hochinteressanten Vortrag kann weiterhin jeder 
FachgenoBse mit Befriedigung entnehmen, daß an der Erforschung 
der genannten Krankheiten eine tierärztliche Wirkungsstätte, und 
zwar das Pathologische Institut der Berliner Hochschule, ganz 
hervorragenden Anteil besitzt J. Schmidt. 

Beitrag zur Kenntnis der Stuttgarter Hnndesenche. 

Von Tierarzt Jakob Wohlmuth, klin. Assistent in Wien. 

(Tierärztliches Zentralblatt 1906, Nr. 8.) 

Der Verfasser schildert zunächst die Symptome der nach 
dem Orte ihres ersten Auftretens so benannten Infektions¬ 
krankheit der Hunde, welche bekanntlich als schwere Gastro- 
Enteritis mit ulzerösen Prozessen in der Maulhöhle und im 
Darmkanal schnell auftritt und meist zum Tode führt. Nach 
Aufzählung von 49 Sektionsbefanden kommt W. auf die Therapie 
zu sprechen. Er empfiehlt, möglichst schon im Beginn der 
Krankheit Magen und Darm öfters mit heißen, gehörig ver¬ 
dünnten Desinfektionsflüssigkeiten (Kreolin, Lysol, Bazillol etc.) 
durchzuspülen, den Körper aber recht warm einzuhüllen. Zur 
Bekämpfung des Kräfteverfalls sollen stündlich ein Eßlöffel 
reinen, starken und sehr warmen schwarzen Kaffees und zur 
Verhütung des Erbrechens dreimal täglich je 15 Tropfen Tinct 
Valerien, aeth. verabreicht werden. Stellt sich wieder Appetit 
ein, so ist Bismut subsalicyl. und Natr. bicarbon. ää 0,5 in 
zwei bis vier solchen Dosen pro Tag einzugeben. Rdr. 

Das Kalbefieber (Collapsus du part). 

Von Godbille. 

(Progrftz v6t6rln»ire 1904. I. Sem., Nr. 16.) 

Godebille beobachtete alle Symptome der Gebärparese 
bei einer Kuh sechs Monate nach der Geburt Er vertritt die 
Meinung, daß in allen Fällen eine Erkältung den ersten Anlaß 
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zur Erkrankung gibt. Durch die Kälte werden die Lebens- 
funktionen herabgesetzt und Antointoxikationen sind leichter 
möglich, zumal unter solchen Verhältnissen eine latente, viel¬ 
leicht nur leichte Infektion schnell eine größere Dimension an¬ 
nehmen kann. In allen Fällen, in denen er die Kühe während 
und nach der Geburt vor Kälte schützte, trat die Gebärparese 
nicht ein. Die Krankheit selbst hält er für eine Sterco-Uraemie, 
weil durch die Erkältung vorwiegend die Funktionen des Ver¬ 
dauungsapparates, der Nieren und der Haut herabgesetzt sind. 

Rdr. 

Ein Beitrag zur Ätiologie des infektiösen Verwerfens. 

Dr. Leo Nagel, Oberleutensdorf. 

(N»chr. f. Tienn. u. Tiara. 5. Jahrg. Nr. >.) 

25 Kühe eines Stalles hatten im siebenten bis achten Monate 
verworfen. Alle bis jetzt bekannt gewordenen Maßnahmen 
wurden mit größter Peinlichkeit, jedoch vergebens angewendet. 
— Nähere Nachforschung ergab, daß ein größeres Quantum 
dumpfigen Heues sowie des sogenannten Taschenkrautes (Alec- 
torolophus, Gattung Serophularineen) verfüttert worden war. 
Nagel glaubt, das Taschenkraut wegen seines Gehaltes an 
Rhinantin, einem Glykosid, für das seuchenhafte Verwerfen mit 
beschuldigen zu müssen, da nach Weglassen des dumpfigen 
Heues und des Taschenkrautes sowie einer Besprengung aller 
übrigen Futtermittel mit Formalin-Spray das Verkalben seltener 
geworden ist. Richter. 

Über die Prognose bei vollständigen Bippenbrüehen 
ohne Verlagerung der Knochenenden. 

Von Breton und Rousset, Tierärzte in Paris. 

(Recoell, 16. 4. 1904.) 

Eine Stute wurde von einem Straßenbahnwagen tamponiert 
und erlitt am rechten Schenkel eine penetrierende Wunde, die 
vom oberen Drittel der Kruppe bis zum Sitzbeinhöcker reichte; 
an den Gliedmaßen einige unbedeutende Ecchymosen, endlich 
einen vollständigen Bruch der achten Rippe ohne Verlagerung 
oder Einsenkung der Knochenenden. 

Drei Wochen nach dem Unfall stellten die zur Abschätzung 
des Schadens berufenen Experten fest, daß in der Höhe des 
Bruches noch Crepitieren zu hören ist, schlossen jedoch auf die 
Möglichkeit, ja auf die Wahrscheinlichkeit der Heilung. Zwei 
Tage später verendete das Tiei' nahezu plötzlich. 

Die Obduktion ergab eine Zerreißung des Lungenparenchyms 
und Spuren von Blutungen in der Höhe des Rippenbruchs. Die 
Zerreißung war 2 bis 3 qcm groß. Die innere Fläche der 
siebenten und achten Rippe zeigte ein fibröses Band und 
Adhäsionen zwischen Costal- und Lungenpleura. Der Tod wurde 
dem Hämo-Pnenmo-Thorax zugeschrieben, der dadurch ent¬ 
stand, daß die Zerreißung des die Adhäsionen der Lunge an 
die Brustwand bewirkenden fibrösen Bandes eine Zerreißung des 
Lungengewebes zur Folge hatte. Zündel. 

Gallensteine beim Pferd. 

Von Stabsveterinär Bertbold Lewin. 

(ZelUchr. f. Veterln&rk. 17. Jfchrg. 9. Heft) 

Ein Patient litt an intermittierender Kolik und wurde des¬ 
halb mit Aloe und Eserin-Pilokarpininjektionen behandelt, wo¬ 
durch geringe Kotmengen entleert wurden. Am dritten Tage 
waren die sichtbaren Schleimhäute schmutzig gelbrot verfärbt, 
24 Atemzüge bei 39,9 0 C. Im linken unteren «Lungendrittel 
wurden Reibegeräusche gehört und Druckempfindlichkeit der 


Thoraxwand hier festgestellt. Diagnose: Pleuritis. Am zwölften 
Erkrankungstage lag Patient viel, sah sich häufig um, zeigte 
große Schmerzen bei 32 Atemzügen, 72 Pulsen und 40,0 0 C. 
Am nächsten Tage erfolgte die Exitus letalis. 

Sektion: circumskripte Peritonitis; Milz mit dem linken 
Leberlappen und dem Peritonäum teilweise verwachsen; 
linker Leberlappen mit dem Zwerchfell verwachsen; alle Gallen¬ 
gänge der stark vergrößerten Leber erweitert (die beiden Haupt¬ 
gänge bis zur Weite einer Faust), breiige Futtermassen und 
viele gelbbraune Steinchen von Senfkorn- bis Haselnußgröße 
enthaltend; Dünn- und Dickdarm führen den gleichen Inhalt; 
in der Mitte des Dünndarms ein Stein von 148 g; im Bereich 
des Pankreaskopfes faustgroßes Divertikel der S-förmigen 
Duodenalkrümmung. — Bemerkenswert am vorliegenden Falle 
ist die große Zahl der Gallensteine (ca. 500), die nie vorher 
erkennbare Verdauungsstörungen verursacht haben, ferner der 
nur im Beginn der Erkrankung vorhandene Ikterus sowie die 
Tatsache, daß die lokale Peritonitis eine Pleuritis vorgetäuscht hat 

Richter. 

Wochenübersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jefi-Charlottenburg, 

Krelatiarant. 

Zentralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten. 

I. Abt. Originale, XXXVIII. Bd., Heft 4, 29. Marx 1905. 

Weitere Untersuchungen über Anairobiose; von Prof. Fermi 
und E. Bassu stud. Aus den Untersuchungen erhellt, daß in 
den alten Anaörobenkulturen der Sauerstoff nicht völlig aus¬ 
geschlossen ist; daß ferner die Anaeroben auch bei geringen 
Mengen von 0 9 noch ganz gut gedeihen, wie bereits Kitt für 
den Bacillus anthracis symptomatici dargetan hatte. Auf dem 
Boden der Kulturröhrchen finden die Anaeroben sicher einen 
anaeroben Raum, den sie auch noch durch Anfüllen mit ihren 
Stoffwechselprodukten völlig Ofrei machen können. 

Über die Verbreitung des Bacillus enteritldls Gaertner in der 
Kuhmilch; von E. Klein-London. In 25,5 Proz. der unter¬ 
suchten Milchproben fand K. den Bacillus enteritidis, und zwar 
stammten die Proben von zehn verschiedenen Farmen. 

Über Nematoden an der Hypophysis oerebri von Fells domestica; 
von cand. med. Widakowich. W. sah in Schnittserie durch 
die Hypophysis cerebri einer ausgewachsenen Katze zahlreiche 
Wurmleiber, welche von den Hirnkammern her in das Infundi- 
bulum durchgebrochen waren. Die Art der Parasiten konnte 
nicht bestimmt werden. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift, 31. Jahrg., Kr. 13, 1905. 

Die Kommission zur Untersuchung der physischen Deieneration 
des eagllsohea Volkes hat erkannt, daß die Häufigkeit der Syphilis 
abgenommen hat, jedoch die quaternen syphilitischen Erkrankungs¬ 
formen des Gehirns und Rückenmarks in Zunahme begriffen 
sind. Bei 40 Proz. aller in den englischen Irrenhäusern inter¬ 
nierten Männern ist die Geistesstörung auf Syphilis zurück¬ 
zuführen. Bei 80 Proz. der Paralytiker besteht eine syphilitische 
Anamnese. Man will in London endlich mit der durch falsche 
Prüderie eingegebenen Vogelstraußpolitik brechen und energisch 
gegen diese Volksseuche zu Felde ziehen. 

Die Untersuchungen; von Dr. J. Siegel über die Ätiologie 
der Pocken, der Maul- und Kiauenseuohe, der Lues und des Scharlachs. 

S. hat im Berliner Zoolog. Institut unter Prof. Eilhard- 
Schulze ätiologische Studien obenbezeichneter Art getrieben. 
Die Ergebnisse derselben hat Prof, Eilhard-Schulze der Prenß. 
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Akademie der Wissenschaften vorgelegt, nnd diese hat die¬ 
selben publiziert (Anhang zn den Abhandlungen der Kgl. Preuß. 
Akademie der Wissenschaften vom Jahre 1905). S. meint 
folgendes gefunden zu haben (ich möchte mich recht vorsichtig 
ausgedrückt haben. D. Ref.): 1. Bei Pocken, Maul- und Klauen¬ 
seuche, Lues und Scharlach finden sich regelmäßig ähnliche und 
au derselben Gattung gehörige Parasiten, und zwar Protozoen, 
Cytorhyctes variolae, C. aphtharum, C. scarlatinae, C. luis ge¬ 
nannt. 2. Die vier Krankheiten lassen sich leicht durch subkutane, 
zum Teil durch intravenöse und intraperitoneale Impfung, bei Lues 
durch Impfung in die Iris, auf Kaninchen übertragen und die 
bez. Cytorhyctes dort nachweisen. Die Siegel sehen Pocken¬ 
parasiten sind mit den Guarnerischen Körperchen identisch. 

Siegel hat dem Seuchenbekämpfungsausschuß des Reichs¬ 
gesundheitsrats seine Forschungsergebnisse vorführen dürfen, 
und zwar am 20. März. Dieser Sitzung wohnten bei: von 
Leyden, Krauß, von Leube, Gaffky, Flügge, Löffler, 
Gärtner, Gruber, Lesser, Schütz, von Norden. 

Diese Versammlung hat schwerwiegende Bedenken 
gegen die Forschungsergebnisse Siegels sogleich 
geltend gemacht; anch hat v. Prowazek im Zoolog. Institut 
zu Rovigno die Guarnerischen Körperchen als Kerndegene¬ 
rationsprodukte erkannt und nicht als Pockenparasiten, und diese 
Befunde hat Dr. Jürgens aus der Krauß sehen Klinik bestätigt 

[Also mit den Pocken stimmt es schon nicht ganz. Bei der 
Maul- und Klauenseuche erscheinen die filtrierbaren Pro¬ 
tozoen auch nicht so ohne weiteres einleuchtend. Siegel 
hat schon einmal den Bazillus der Maul- und Klauenseuche 
entdeckt (Deutsche Med. Wochenschrift 8, 1897; B. T. W. 
1897, S. 127); man konnte mit diesem Bazillus Tiere infizieren. 
Als man jedoch die Kulturen bakterienfrei filtrierte, gelang die 
Infektion auch mit dem bakterienfreien Filtrat, also ohne Ba¬ 
cillus Siegel!. 

Wir haben Zeit zn warten nnd wollen die Tagespresse 
nicht in dem vorschnellen Jubel stören. Für die heißt es nur: 
„Neustes, Allerneustes.“ Meines Erachtens nach ist das Alar¬ 
mieren der Tagespresse so lange nicht gut für das Ansehen der 
Wissenschaft, bis die Resultate definitiv feststehen. D. Ref.] 


Tagesgeschichte. 

Über die Laien-Gebnrtshelfer. 

I. Eine aufgedrungene Erwiderung. 

Von Kreistierarzt Dr. Sohmltt. 

Sobald man sich zu irgend einem reformatorischen Zweck 
an die Öffentlichkeit wagt, muß die Epfindsamkeit zurücktreten. 
Diejenigen Leser der B. T. W., welche sich auch noch für 
etwas anderes erwärmen, als den ausschließlichen Broterwerb 
ans dem tierärztlichen Berufe, bitte ich, um ein Beispiel aus 
der neusten Zeit zu wählen, gelegentlich nachlesen zu wollen, 
mit welchen Erwiderungen z. B. Professor Delitzsch über¬ 
schüttet worden ist, als er in objektiver Weise und Absicht 
das Ergebnis seiner Forschungen in den bekannten 3 Vorträgen 
„Bibel und Babel“ veröffentlichte. Gleichermaßen kann uns die 
Erwiderung von Arndt nicht näher gehen, selbst nicht, da sie 
von einem Departementstierarzt stammt. Übrigens liegt mir 
eine mit Arndt unterschriebene Postkarte aus Breslau vor, auf 
der unter Bezugnahme auf einen meiner „phantasiereichen“ 
Artikel mir ein „Bravo“ gesandt worden ist. Also ein Beweis 


dafür, einmal daß A.’s Autosuggestion auf belästigende Phanta- 
siererei*) einem wenig treuen Gedächtnis entspringt, das andere 
Mal, daß die Anerkennung auch bei Departementstierärzten ver¬ 
sagt, wo das Interesse beginnt Letzteres ist denn auch in 
sehr durchsichtiger Art die einzige, dafür aber auch höchst 
einseitige Triebfeder von A.’s Entgegnung. Einseitig deshalb 
weil gerade dem Grundgedanken, der meine Ausführungen leitete 
und im Tierschutz gipfelte, mit keinem Worte Erwähnung zu 
teil wird. Der Tierschutz aber ist eine Standesfrage und wo 
die Entwicklung einer solchen in Rede steht, müssen Sonder¬ 
interessen weichen, zumal sie n. m. A. nicht vitalster Art sind. 
Denn was hier verloren ginge, würde dort zehnfach gewonnen. 
Wenn ich es z. B. in meinem Kreise erreichen könnte, daß 
durch Polizeiverordnung jede rohe, hier sehr beliebte maschinelle 
Hilfeleistung bei Geburten von Tieren anders als in der Hand 
eines Berufenen, als im landwirtschaftlichen d. h. öffentlichen 
Interesse liegend verboten würde, und ich müßte dabei die Be¬ 
schaffung von Laiengeburtshelfern konzedieren, ich wäre nicht 
lange im Zweifel, was ich wählte. Und wenn mir alsdann die 
Aufsicht über die reglementierte Tätigkeit dieser Laien über¬ 
tragen würde, so sollte mir keiner nachsagen, daß ich das 
Ansehen des tierärztlichen Standes nicht gehoben und nicht 
eine gute Tat vollbracht hätte. 

Ich werde, zumal, da ich jetzt erst recht erkannt zu haben 
glaube, woran es bei uns mangelt, mich durch ein einzelnes 
Versagen der Anerkennung meiner Bestrebungen nicht abhalten 
lassen, zu wirken und zu schreiben, wo und was ich will. Die 
Veröffentlichung meiner Aufsätze aber überlasse ich wie bisher 
den dafür verantwortlichen Redakteuren, denen es obliegt zn 
beurteilen, was sie der Gesamtheit ihrer Leser bieten wollen. 
Gewissen Abonnenten der B. T. W. bleibt es immerhin unbe¬ 
nommen, einen Artikel aus meiner Feder zu Überschlagen, andere 
dagegen finden sie „sehr sympathisch“ oder „studieren sie mit 
Erbauung“. Zur Sache hebe ich nochmals hervor, daß ich nicht 
nur als Tierarzt auf der Welt bin, sondern auch als Mensch. 
Als solcher habe ich an der Entwicklung der Tierheilkunde 
auch ein spezifisches, privates Interesse und verkörpere dabei 
ein Stück werktätigen Sozialismus’, der sich bei mir, eben weil 
ich Tierarzt bin, auch auf die Tiere erstreckt. Gerade den 
Menschen in mir hat aber der tierärztliche Beruf in seiner 
unfertigen Weise bis heute wönig befriedigt Das scheint es 
aber auch bei andern zu sein, was „das schon merklich in 
der Abnahme begriffene Vertrauen des tierärztlichen Nach¬ 
wuchses zur Begründung einer freien Praxis“ in die Er¬ 
scheinung treten läßt, wohl zu beachten, bevor ich eingegriffen 
habe. Sie besagt aber nichts weiter, als daß wir uns in einer 
Zeit des Überganges befinden, deren Entwicklung A.’s Schwanen¬ 
gesang von dem Lobe einer bujatrischen Praxis nicht aufzuhalten 
vermag. 

Meines Widersprechen Ausführungen leiden überdies noch 
an einem Kardinalfehler. Er geht von der Ansicht aus, als ob 
wir einzig und allein als Tierärzte die öffentliche (notabene 
innerhalb des Berufskreises) Meinung beeinflußten. Das ist 
falsch. Wie die Dinge heute noch bei uns liegen, so erreichen 
wir mehr noch als Menschen denn als BerufMeute. Wir können 
höchstens auf die öffentliche Meinung einwirken, immer aber 
noch mehr im Rahmen der bereits bestehenden allgemein 

*) Daß mein Schlußwort eine bo ungemein große Zahl von 
Druckfehlern enthielt, war meine Schuld nicht. 
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menschlichen Einrichtungen, als in besonderer tierärztlicher 
Hinsicht. Wie oft ist gerade uns als Tierärzten ein dergestalt 
berechtigtes Verlangen abgelehnt worden 1 Vollkommen beherrscht 
werden wir von der öffentlichen Meinung und je nach ihrer 
Neigung wird unser ganzerStand vorwärts gedrängt oder zurück¬ 
gestoßen. Als Tierärzte sind wir dagegen machtlos, wir werden 
für unsere Leistung bezahlt und behandelt wie man will. Wäre 
es anders, der tierärztliche Stand müßte sich aus den Zeiten 
der ausschließlich kurativen Praxis eine hohe Bewertung ge¬ 
rettet haben. Was diese betrifft, so ist man doch wahrlich 
lange genug Tierarzt, um zu wissen, wie hoch man sie 
einzuschätzen hat. Aprilwetter! Haben übrigens die 
Tierärzte der Zukunft nur auf dem Lande zu tun? Soll 
ihre hauptsächliche Beschäftigung immer darin bestehen, kranke 
Tiere zu heilen? Wollen wir denn nicht mit Macht auch in der 
öffentlichen Gesundheitspflege der Menschen beschäftigt werden? 
Wer wollte es leugnen, daß, im Falle dieses Ziel erreicht 
werden könnte, der tierärztliche Stand einen ganz anderen 
Sprung nach aufwärts gemacht hätte, als durch alle Ent¬ 
deckungen in der tierärztlichen Geburtshilfe? Darum auch 
sage ich: gebet mir einen Punkt außerhalb des eigentlichen 
tierärztlichen Berufes, ich ziehe die ganze tierärztliche Welt 
nach. Dessen eingedenk habe ich mich nun seit Jahren jenem 
ehrenwerten Teile des modernen Publikums angeschlossen, der 
sich die Förderung des Wohles der Tiere und ihrer Bewertung 
angelegen sein läßt, hierin auch wirklich mehr leistet als der 
hierzu berufenste Stand der Tierärzte. Ich hätte nun garnicht 
nötig gehabt, diesen in meine Absichten einzuweihen. Dafür aber, 
daß ich es für eine kollegiallsche Pflicht gehalten habe, wird 
mir sofort ein charakterisierender Dankesbrief zu teil, über 
dessen Empfang ich hier mit gebührender Achtung quittiere. 
Jedoch ich will der Welt nicht das Vergnügen gönnen, zwei 
Tierärzte im eigenen Hause sich streiten zu sehen, wo Eintracht 
so nötig wäre. Mich haben die Ausführungen A.’s von einer 
Schädigung des tierärztlichen Berufes nicht überzeugt, eher bin 
ich mir darüber klar geworden, daß dessen wahre Interessen 
nicht immer mit dem nötigen Verständnis vertreten werden. 

Ich behaupte aufs neue: solange wir Tierärzte es nicht 
lernen, die Werte, mit denen wir umgehen, mehr als bisher zu 
idealisieren, werden wir in unserem Streben, der Menschen¬ 
heilkunde gleichzukommen, dem Menschenarzte gegenüber der 
inferiore Tierarzt bleiben. Wir billigen n. a. den heutigen 
Stand der Vivisektion anstandslos, statt daß wir ihn aufs ent¬ 
schiedenste als Standesangelegenheit bekämpften. Ist das Tier, 
so sage ich mir, gerade gut genug dafür, daß man dem Menschen 
zuliebe es auf die grausamste Weise schindet und martert, dann 
kann es auch mit der Bewertung der kurativen Praxis nicht 
besser werden. Was hat das Tier für einen Wert, wenn der 
täppischste Student seinen Ehrgeiz ungehindert damit befriedigen 
darf, Legionen von Tiere meistens zwecklos zu Tode zu impfen? 
Verlangen wir doch eine gesetzliche Beschränkung dieses geradezu 
unerhörten Zustandes. Einem Universitätsprofessor, mit dem ich 
kürzlich über diesen Gegenstand korrespondierte, habe ich den 
Rat gegeben, wenn er efWttk positives auf diesem Gebiete 
schaffen wolle, so möge er dafür eintreten, daß die Tierheil¬ 
kunde immer weiter wissenschaftlich ausgebaut werde. Dann 
könne man deren praktische Erfahrungen in der Menschen¬ 
hellkunde verwerten und der Vivisektion um so leichter ent¬ 
behren. Mein Ziel steht eben hoch. Für mich muß die Ent¬ 


wicklung der Tierheilkunde mit der Zeit auf eine völlige 
Verschmelzung mit der Heilkunde hinauslaufen, so daß der 
Zustand wieder erreicht wird, wie er sich in Hippokrates ver¬ 
körperte. Alle Trennung aber, welche dazwischen gelegen hat, 
wäre menschliche Verirrung gewesen. 

Trachten wir also danach, ein neues Haus zu bauen, dem 
andere Ideen zugrunde liegen: die Tiere als seelenbegabte 
Wesen, ausgestattet mit Bewußtsein und berechtigt, Rücksichten 
zu verlangen. Ein solches Gebäude wird aufragen, und wenn 
seine vergeistigten Zinnen noch goldig umrahmt werden von 
der erwärmenden Sonne „Humanität“, dann erst haben wir ein 
Recht, stolz darauf zu sein, und seine Bewohner werden mit 
ganz andren Gefühlen aus- und eingehen als heute. 

li. Eine Stimme aus der Praxis. 

Von Teetz-Warin. 

Derartige Anschauungen, wie sie Kreistierarzt Dr. Schmitt- 
Cleve in der Nr. 11 der B. T. W. äußert, müssen auf 
jeden Fall den heftigsten Widerspruch von seiten der prak¬ 
tischen Tierärzte finden, und hoffentlich wird ihm auch 
vom Verein der Privattierärzte, oder doch einem Mitglieds 
desselben, zu dessen Wirkungskreis eine solche Frage gehört, 
eptgegengetreten werden. Wenn Dr. Schmitt durch seine 
amtliche Stellung oder durch Privatvermögen von der auch un¬ 
angenehmen Praxis unabhängig ist, so ist dies sein ganz per¬ 
sönliches Glück und mag er sich dieses Glückes in aller Stille 
freuen; er soll aber nicht erwarten, daß wir Privattierärzte die 
Hand dazu bieten werden, noch mehr Pfuscher groß zu ziehen, 
die uns den Kampf ums Dasein und das Vorwärtskommen noch 
erschweren. Herr Dr. Schmitt täte uns Privattierärzten, deren 
Hanptstreben es ja zurzeit sein muß, für sich, ihre Familie, 
das Alter und die Hinterbliebenen Geld zu erwerben, einen viel 
größeren Dienst, wenn er diesen Artikel für sich behalten hätte, 
der sicherlich von den Landleuten gehörig ausgebeutet werden 
wird. Sicherlich ist die Geburtshilfe häufig ein unangenehmes, 
sehr anstrengendes und aufreibendes Geschäft, zu dem sich die 
Mehrzahl der praktischen Tierärzte gewiß nicht geradezu 
„drängt“; andererseits aber wird auch so manche Mark damit 
verdient, und zwar schwer verdient, deren Ausfall ich in der 
Jahreseinnahme nicht haben möchte. Wer sonst unabhängig 
ist und als Tierarzt ein bequemes Leben führen will, der möge 
sich als Egoist einen Geburtshelfer für seinen Bezirk halten; 
an dem tierärztlichen Stande versündigt er sich immer 
damit. 

III. Eine Betraohtmg von Professor de Brain-Utracht 

Io der B. T. W. vom 16. März 1905 wird von Dr. Schmitt 
zu Cleve die Behauptung ausgesprochen, daß es für die prakti¬ 
zierenden Tierärzte und für die Landwirtschaft ein Vorteil wäre, 
wenn ihnen in Zukunft bei der Geburtshilfe hinlänglich geschulte 
Kräfte zur Seite ständen. Eine Ausdehnung des Pfntchertums 
fürchtet der Autor nicht 

In diametralem Gegensatz zu diesem Artikel steht das vom 
Kreistierarzte Bischoff in der B. T. W. 1905 Nr. 2 veröffent¬ 
lichte und der landwirtschaftlichen Kommission des Kreises 
Falkenburg erstattete Gutachten. 

Bischoff ist der Meinung, daß die Ausbildung dieser 
Geburtshelfer unmöglich und unnötig sei und den landwirtschaft¬ 
lichen Interessen eher schaden als nützen würde. Eine ganz 
allgemeine Belehrung für jeden Viehbesitzer in diesem Sinne 
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werde eher and besser zum Ziele führen, als die geplante, un¬ 
mögliche Ansbildung von Geburtshelfern. 

Ein warnendes Wort über die Ausbildung von Laiengeburts¬ 
helfern ließ Dr. Arndt mit gutem Recht hören. Er ist der 
Meinung, daß wenn wir diesen Weg gingen, der Praxis der 
Tierärzte auf dem platten Lande Gefahr drohe und daß die 
Geburtshilfe doch immer ein hervorragender Teil der Tierheil¬ 
kunde bleiben müsse, deren Ausübung nach wie vor, dem 
jüngeren tüchtigen Tierarzte in sehr vielen Fällen die dank¬ 
barste Gelegenheit gibt, sich Anerkennung und Namen in land¬ 
wirtschaftlichen Kreisen zu verschaffen. 

Die Lektüre dieser beiden Artikel erinnerten mich an 
meinen ausführlichen Aufsatz über denselben Gegenstand, den 
ich im Jahre 1899 in der Holl. Zeitschr., Bd. 26, S. 344 ver¬ 
öffentlichte. Häufig wird in landwirtschaftlichen Kreisen das 
Bedürfnis an zeitige Geburtshilfe in einigen Gegenden auf dem 
platten Lande gefühlt und besprochen und eben deshalb wünscht 
man eine Kategorie von Personen, welche dieses Fach nach ge¬ 
höriger Vorbereitung ausüben. 

Ich bin von denen, die es bedauern würden, wenn die Ge¬ 
burtshilfe auf dem platten Lande von Laiengeburtshelfern aus¬ 
geübt würde. Aus mehreren Gründen ziehe ich es vor, daß 
dieses den Tierärzten überlassen wird. Im Jahre 1899 schrieb ich: 

Darin offenbart sich der Geist der Zeit. 

Es bestehen aber starke Bedenken gegen die Ausbildung 
solcher praktischen Geburtshelfer. Es wäre die Evolution dös 
schon an einigen Orten arbeitenden Geburtshelfers, er bekäme 
ein mehr oder weniger wissenschaftliches Gepräge, vielleicht 
vollends ein Diplom. 

Es fragt sich auch, ob. dem Viehbesitzer dadurch genützt 
würde. Gehört die Geburtshilfe nicht vielmehr zum Gebiete 
des Tierarztes? 

Bei einer normalen Geburt ist keine außergewöhnliche 
Hilfe nötig, der Eigentümer verrichtet sie selbst, und wenn er 
die Reinheit in Acht nimmt und nicht übereilt eingreift, ver¬ 
läuft alles gut Daß viele Viehbesitzer dieses vernachlässigen, 
ist leider nur zu wahr, und es wäre angebracht, wenn sie durch 
wirtschaftliche Vorlesungen überzeugt würden, daß durch Ver¬ 
meidung solcher Schädlichkeiten viel Unheil verhütet werden 
könnte. Jene hygienischen Fürsorgen liegen in ihrem Bereiche 
und die Hilfe eines Sachverständigen ist für jeden einzelnen 
Fall nicht nötig. 

Für abnormale Geburten verhält sich die Sache ganz anders. 

Der Viehbesitzer, der jährlich viel Kalbekühe hat, bekommt 
allmählich eine gewisse Erfahrung im Verlauf der normalen 
Geburt und es liegt auch auf der Hand, daß er versuchen wird, 
geringe Lage-Abweichungen zu berichtigen. Auf diese Weise 
yerrichtet er Repositionen bei seinem eigenen Vieh und auch 
selbstverständlich bei dem seines Nachbars, wenn dieser 
ihn darum bittet Es gibt aber auch Fälle, in denen seine 
Hilfe nicht ausreicht, und nachdem er alles versucht hat, ruft 
er entweder den Geburtshelfer oder den Tierarzt zu Hilfe. Ich 
nenne den Tierarzt an letzter Stelle, weil sein Konsult ge- 
wöhnlich'ultima ratio ist. Daß in Gegenden, wo man so ver¬ 
fährt, eine Menge von Geburten, die der Tierarzt verrichtet, 
einen ungünstigen Verlauf haben, ist selbstverständlich. 

Ich kenne Gegenden in Holland, wo der Viehbesitzer bei 
einem abnormen Verlauf einer Geburt sofort nach dem Tierarzt 
schickt; in jenen Gegenden gibt es keine Laiengeburtshelfer, 
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und unser Kollege hat mit seiner Geburtshilfe mehr Glück. Der 
Viehbesitzer daselbst verlangt aber, daß der Tierarzt die Geburt 
verrichtet, stets dazu zu Dienste steht, und daß er vor allen 
Dingen sein Fach gründlich kennt. 

Der Geburtshelfer beschränkt sich in vielen Fällen ausschließ¬ 
lich auf Embryotomie; er nennt dieses die Zerstücklung des Kalbes 
und er hat darin durch Übung nicht selten eine große Geschicklich¬ 
keit erworben. Er fragt sich nicht, ob nach der Reposition auch 
die Herausziehung im ganzen vielleicht möglich wäre, er schreitet 
sofort zu der von ihm gelernten Operation. So wird er, wenn beide 
Vorderbeine zurückgeschlagen sind und der Kopf im Geburtswege 
oder in der Vulva liegt, sofort den Kopf herausziehen, abhäuten 
und entfernen, die Vorderbeine mit einer Schleife um das Schulter¬ 
blatt herausziehen und also nach teilweiaer Embryotomie das Kalb 
extrahieren. Kann er einen zurückgeschlagenen Kopf nicht schnell 
reponieren, so entfernt er die Vorderbeine und reponiert darauf 
den Kopf. Wir Tierärzte stellen die Bedingungen zur Embryotomie 
weniger oft als er, bei uns gelten nur die absolut oder relativ zu 
große Frucht und die abnormalen Lagen, bei denen alle unsere 
Versuche zur Reposition mißlungen sind. 

Von' vielen Seiten und sogar von Sachverständigen ist 
darauf hingewiesen worden, daß die tierärztliche Geburtshilfe 
und speziell „die Geburt“ selbst ein Handwerk ist, das große 
Körperkraft erfordert und gleich gut von einem geübten Mann 
mit großer Kraft verrichtet werden könne. Ersteres ist wahr, 
letzteres ist alles andere eher als richtig. Ich will nicht in Ab¬ 
rede stellen, daß es Geburtshelfer gibt, die vielleicht besser 
eine Embryotomie als mancher Tierarzt verrichten, aber eine 
Tatsache ist es, daß letzterer nach einigen Jahren der Praxis 
es viel besser tut als jener. 

Dazu hat'man mehr nötig als Kraft, dazu braucht man 
Überlegung, Kenntnis von vielen Sachen, welche dem Laien- 
Geburtshelfer abgeht Weiter die Folgen einer abnormalen 
Geburt, wenn der Tierarzt zu Rate gezogen wird für das Tier, 
das von seinem Herrn oder von dem Geburtshelfer gemartert 
wurde. Ist ein sonderbarerer Zustand denkbar, besonders dann, 
wenn der Tierarzt die Geburt nicht verrichtet? 

Man könnte einwenden „was müssen aber diejenigen Tier¬ 
ärzte tun, welche physisch zu dieser Arbeit ungeeignet sind?“ 
Ich könnte aber diese Frage mit einer Gegenfrage beantworten 
und sagen, warum wählen sie ein Fach, das ihnen solche An¬ 
forderungen stellt? Wird ein Tierarzt durch irgend einen 
unglücklichen Zufall zu seinem Fache ungeeignet; nun an den 
habe ich diese Frage auch nicht gerichtet. Es gibt aber 
nur sehr wenige Tierärzte, welche körperlich nicht zu dieser 
Arbeit geeignet sind. Die meisten, welche keine geburts¬ 
hilfliche Praxis haben, geben ganz andere Gründe dafür an. 

Von einigen hört man: „Ich brauche es nicht zu tun, in 
dieser Gegend hab’ ich außerdem eine sehr einträgliche Praxis, 
weshalb sollte ich mich abrackern?“ Von ihrem Standpunkt 
vielleicht ganz richtig betrachtet; der Viehbesitzer aber wird 
dadurch genötigt, entweder zu einem Geburtshelfer oder zu 
einem anderen Tierarzt zu gehen, der diese Arbeit wohl ver¬ 
richtet. Unsere Praxis ist aber nicht fest und die Niederlassung 
eines Kollegen in der Gegend, der das Fach in seinem vollen Umfang 
ausübt, würde das Auskommen des ersteren gefährden können. 

Einige Tierärzte haben im Anfänge ihrer Praxis die Geburts¬ 
hilfe ausgeübt, oder richtiger ausgedrückt, dieses versucht Ihre 
ersten Patientinnen sind gestorben oder sie haben eine Geburt 
nicht vollenden können; noch sehen sie die vorwurfsvollen Blicke 
der Umstehenden, als sie nach halbvollendeter Arbeit zur Ab- 
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Schlachtung: raten mußten. Sie haben also bei ihrem ersten 
verfehlten Versuche den Schrecken bekommen, and der Bote, der 
sie zu holen kam, nm ihre Hilfe für eine Geburt in Anspruch zu 
nehmen, wurde unter Schrecken und Beben gefragt, ob das Halb 
wohl gut liege, und nicht zu groß sei. Die Farcht des Nicht- 
gelingens wirkt lange nach, aber das Selbstvertrauen kehrt zu¬ 
rück, wenn man beharrlich und systematisch verführt. Viele 
gute Tierärzte haben anfangs in dieser Hinsicht eine schwere 
Zeit durchkämpfen müssen, aber ihre Beharrlichkeit hat doch 
endlich den Sieg davongetragen, und sie haben dadurch das 
Fach bald und gründlich gelernt. Ihre der Welt verborgene 
Tätigkeit ist den Viehzüchtern zum Segen geworden. 

Eine dritte Kategorie findet dieses Fach unter der Würde 
eines wissenschaftlichen Hannes. Sie denken dabei auf einige 
wirklich weniger angenehme Fälle, z. B. an die Geburt von 
Dunstkälbern und illustrieren diesen Vorgang auf eine Weise» 
die mehr als deutlich ist. Sie vergessen aber, daß nicht alle 
Fälle derartig sind, daß es auch viele gibt, bei denen fast gar 
keine Anstrengung erfordert wird und bei denen man sich 
weniger schmutzig macht. Und besonders da, wo der Tierarzt 
als ein Fachmann für diesen Teil gilt, bilden Repositionen und 
partielle Embryotomien den größeren Teil. 

Wer von Anfang an systematisch arbeitet, lernt es, wenn 
er wenigstens Lust und Liebe zu der Sache hat. Wer mit 
Widerwillen eine Geburt verrichtet und dabei ganz unsystematisch 
verfährt, lernt es nie und wird die Geburtshilfe ein sehr 
unangenehmes Fach finden. 

Nach meiner Meinung gewährt kein Unterteil unseres Faches 
in der Plattenlandespraxis dem Tierarzt eine so große Genug¬ 
tuung, als eine gelungene anormale Geburt. Der Fachmann 
überläßt hier nichts dem Znfall, er arbeitet nach festem Plan, 
entweder verrichtet er Reposition oder Embryotomie, und wenn 
zuvor die Sache nicht verdorben ist, ist der Erfolg fast gewiß. 

Für die Praxis auf dem platten Lande ist es not¬ 
wendig, daß der Tierarzt die Geburtshilfe ausübt und 
ich bin fest überzeugt, daß gerade dadurch die häufigen Klagen 
über unbefagte Ausübung der Tierheilkunde bald aufhören 
würden. Tut er das nicht, so erscheint der Empiriker in dem 
Gewände des Laiengeburtshelfers. Und das wird ganz gewiß 
eintreffen, wenn Vorlesungen über theoretische und praktische 
Geburtshilfe von Tierärzten abgehalten werden vor Zuhörern, 
von denen nur der kleinere Teil aus Viehzüchtern, der größere 
Teil aber aus denen bestehen würde, die sich mittels der er¬ 
worbenen Kenntnisse eine Existenz gründen würden. Es fehlte 
gerade nur noch, daß nach Beendigung des Kursus ein Examen 
abgehalten und ein Diplom ausgestellt würde. 

Geschieht dies eine Reihe von Jahren hintereinander, so 
erleben wir es vielleicht noch, daß diese Vorlesungen abgehalten 
werden von solchen, welche die Geburtshilfe noch nie verrichtet haben. 

Wer als Tierarzt einmal eine bestimmte Richtung gewählt 
hat, es sei als Beamter des Sanitätsdienstes oder ähnliches 
kann sich verdient darum machen und seine Kräfte der Wissen¬ 
schaft widmen; er findet darin eine Existenz und ist ganz 
bestimmt nicht weniger nützlich-(tätig. 

Wer auf dem platten Lande Praxis haben und damit sein 
Brot verdienen will, wird meiner Meinung nach verständig daran 
tun, wenn er auch die Geburtshilfe verrichtet, um dadurch seine 
Stellung stärker und einträglicher zu machen. 
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Die Tierärzte und die Organisation derFleisehbesehaner. 

Von Tierarzt A. Lehmann-Coblenz. 

In Nr. 10 der B. T. W. wurde von Herrn Departementstier¬ 
arzt Tietze in warmen Worten über die Organisation der 
Laienfleischbeschauer gesprochen. Er trat unter anderem dafür 
ein, daß die Tierärzte, hauptsächlich die beamteten, es sich zur 
Aufgabe machen sollten, die Bestrebungen der Laienfleisch¬ 
beschauer zu fördern und zu unterstützen. Die Majorität der 
Kollegen sei ja wohl auf seiner Seite und die warnenden Stimmen 
seien bisher ganz vereinzelt geblieben. 

Ich hoffe nun doch nicht, daß alle beamteten- und Privat¬ 
kollegen es sich so sehr angelegen sein lassen werden, in den 
Dienst der Laienfleischbeschauer sich zu stellen und denselben 
noch mehr ihre Leistungen, ihre Verantwortlichkeit, ihr Ansehen, 
ihre Stellung zum Bewußtsein zu bringen und sie von der 
Wichtigkeit ihrer Person noch mehr zu überzeugen. Es mag 
ja für manchen Kollegen eine große Ehre und Genugtuung sein, 
an der Spitze von Laienfleischbeschauervereinen zu stehen, 
besonders wenn man durch das Vertrauen derselben quasi dazu 
gedrängt worden ist. Für meinen Teil stehe ich auf einem 
ganz anderen Standpunkt und sage mir, allzugroß ist dies Ver¬ 
trauen nicht; denn es liegt ja nichts näher und nichts ist 
bequemer, als einem aus unserm Berufe, und dazu noch einem 
Vorgesetzten, alle diese Ehren zu übertragen. Meiner Au sicht 
nach ist diese Ehre nicht nur nicht gegenseitig, sondern ist 
mehr auf Seiten der Spender, als der Empfänger. Wer von 
den beiden letzteren dabei gewinnt, ist wohl kaum fraglich. 
Sollten Tierärzte sich zur Übernahme derselben nicht finden 
lassen, dann müßten die Laienfieischbeschauer in ihren eignen 
Kreisen nach geeigneten Leuten Umschau halten. Der Vorteil, 
den der tierärztliche Stand aus dem Zusammenschluß mit den 
Laienfleischbeschauern hätte, wäre ungefähr derselbe, wie der 
der Rechtsanwälte, wenn sie sich dazu berufen und verpflichtet 
fühlten, die Herren Prozeßagenten zu organisieren und das 
Ansehen derselben im Volke zu heben. Sie würden es auf ihre 
eignen Kosten tun. 

Wie vereinbart sich nun die Stellung eines Vorgesetzten 
der Laienfieischbeschauer mit der Stellung eines Vorsitzenden 
und Leiters eines von denselben gebildeten Vereines ?1 — Meiner 
| Ansicht nach durchaus nicht. Wohl mag ein Tierarzt vielleicht 
| als fachmännischer Berater diesen Vereinigungen nicht fremd 
gegenüberstehen, aber daß er berufen sein sollte, der Organisator 
dieser Bewegung, der Förderer und Unterstützer der Bestrebungen 
unter den Laienfleischbeschauern zu sein, das begreife ich nicht. 
Die beamteten Tierärzte sind Staatsbeamte, die Gründung von 
Fleischbeschauervereinen sind private Unternehmungen, die den 
Zweck haben sollen, die Interessen der Laienfieischbeschauer 
zu verfolgen und zu wahren, stehen also in manchen Fragen 
durchaus im Gegensätze zu der Behörde. 

Wie will ich nun als Vorsitzender derartiger Vereine und 
als Diener der Behörde das beiderseitige Interesse vertreten ? — 

Mit mehreren Herren Kollegen, auch beamteten, habe ich 
vor längerer Zeit bereits über diese Frage diskutiert, und ich 
kann zu meiner Freude sagen, daß sie alle f^hon den Gedanken an 
einen derartigen Zusammenschluß mit den Laienfleischbeschauern, 
wie ihn Herr Departementstierarzt Tietze erstrebt, verwarfen. 
Wie die allgemeine Stimmung ist, kann ich leider nicht sagen. 

Daß wir Tierärzte, besonders die privaten, oft in nicht 
i gerade sehr freundlichen Beziehungen zu unsern Kollegen Laien- 
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fleischbeschanern, wie sie vielfach genannt werden, stehen, er¬ 
klärt sich von selbst. Ich branche da nicht weit ansznholen. 
Beispiele von derartigen Mißverhältnissen sind wohl genügend 
bekannt. Schon allein der Umstand ist bezeichnend, daß vielen 
Tierärzten anf dem Lande infolge der Ärgernisse, Unannehmlich¬ 
keiten and Aufregungen, die ihnen von allen Seiten bei der Aus- 
übnng der Fleischbeschau geboten werden, dieselbe schwer ver¬ 
leidet worden ist 

Ich gebe gern zu, daß wir die Laienfleischbeschauer vor¬ 
läufig nicht entbehren können, doch müßte ihre Zahl nach 
Möglichkeit beschränkt werden, wie auch bei der Einführung 
der allgemeinen Fleischbeschau von den Tierärzten angenommen 
wurde. Sie brachte uns den so lang ersehnten Aufschwung 
unseres Berufes, durch dessen anerkannte hygienische Bedeutung 
unser ganzer Stand gehoben wurde. Sie brachte uns auch die 
erfreuliche Hoffnung auf materielle Besserstellung. , 

Leider mußten wir Tierärzte einen Teil dieser Errungen¬ 
schaften abtreten; nun aber sind wir auf dem besten Wege, 
noch viel mehr zu verlieren, wenn wir uns nicht verzweifelt 
wehren. 

Beleuchten wir einmal die Stellung der Behörde zur Frage 
der Bevorzugung der Tierärzte als Fleischbeschauer. Ich kenne 
Plätze, in denen die Fleischbeschau jährlich 3—4000 M. ein¬ 
bringt, und wo Laien dieselbe ausüben. Schon viele junge 
Kollegen haben sich vergebens darum beworben. Sie müssen Zu¬ 
sehen, wo sie Unterkommen, und für ein geringes Qehalt arbeiten, 
nachdem sie jahrelang auf der Schulbank gesessen und auf der 
Hochschule studiert haben. Ja sogar in Orten mit über 10 000 Ein¬ 
wohnern sitzen Laienfleischbeschauer. Der Bürgermeister einer 
solchen Stadt äußerte sich einem jungen Tierarzt gegenüber, 
der .sich um die Stelle bewarb, ungefähr folgendermaßen: „Ich 
werde überlaufen; fast jede Woche kommt einer, der die 
Stelle haben will; es wird kein Tierarzt hierhergesetzt.“ Dabei 
liegt der Ort in nächster Nähe einer Großstadt, wo ein tier¬ 
ärztlicher Beschauer erst recht angebracht wäre wegen der 
Freizügigkeit des Fleisches. Die Bewerbung des Kollegen beim 
Ministerium war auch ergebnislos. Über die Stellung der Be¬ 
hörden zur Frage der Bevorzugung der Tierärzte als Fleisch- 
beschauer dürfen wir uns also keinen großen Illusionen hin¬ 
geben. Ich weise noch auf die Annonce in Nr. 10 hin. 
Löwenberg i. d. Mark: Da die Fleischbeschau in festen Händen 
liegt etc. nnd anf die betreffende Annonce in Nr. 9. Eine Mit¬ 
teilung fällt mir da ein, die ich vor einiger Zeit las, daß in 
Österreich sogenannte Kurschmiede auf Verlangen des Staates 
von Tierärzten in der Behandlung der Tierkrankheiten aus¬ 
gebildet werden und später draußen in der Praxis als Tierärzte 
II. Klasse ihren Lehrern das Dasein verbittern. Da wird also 
das Kurpfaschertum systematisch groß gezogen. Inwieweit 
diese Mitteilung mit meinen Ausführungen in Beziehung steht, 
überlasse ich der Beurteilung der verehrlichen Leser. 

Schon jetzt sind mehrere Hundert Tierärzte überzählig, das 
beweisen auch die Zahlen der Bewerbungen um ausgeschriebene 
Stellen, die oft die Höhe von 30 bis 40 erreichen sollen. Wie 
soll das nach Jahren werden?! — 

Die Laienfleischbeschaner haben bereits an der Behörde 
eine starke Stütze; sie organisieren sich, bilden eine einheitliche 
Masse, die schon sogar von Pensionsberechtigung spricht! — 
Und diese Leute mit ihrer vierwöchentlichen Ausbildung sollen 
sich mit den Tierärzten zusammenschließen? — Ich glaube, wir 


schnitten uns in unser eignes Fleisch. — In der Sturm- und 
Drangperiode, in welcher sich der ganze tierärztliche Stand 
jetzt befindet, sollte ein einiges zielbewußtes Zusammengehen 
uns unseren Bestrebungen näher bringen. Wir Tierärzte sollten 
alle kämpfen für unsere Standesinteressen, sollten einmütig zu¬ 
einander stehen, uns das durch die hygienische Bedeutung 
unseres Berufes errungene Gebiet ungeschmälert erhalten und 
uns dasselbe nicht ganz oder auch nur teilweise entreißen 
lassen. 

Ein derartiges Eingreifen aber der beamteten oder privaten 
Tierärzte in die Bestrebungen der Laienfleischbeschaner, wie es 
von Herrn Departementstierarzt Tietze so warm empfohlen 
worden ist, halte ich für sehr schädlich im Interesse des tier¬ 
ärztlichen Standes. Mögen sich die Laienfleischbeschaner orga¬ 
nisieren und zusammenschließen; wir brauchen ihnen die Hand 
dazu nicht zu bieten, vielmehr sollen wir Standesgenossen uns 
unsere unabhängige Stellung zu wahren und zu kräftigen suchen. 


Kommunaltierärztllche Besoldung. 

Den Beweis, daß Städte und Kommunen die Tierärzte an¬ 
ständig besolden können, wenn sie nur wollen, liefert wieder 
die Gemeinde Wanne im Reg.-Bez. Arnsberg. Die tierärztliche 
Tageschronik verzeichnet gern diese gesunden Verhältnisse. 
Bilden doch derlei Kommunen einen angenehmen Kontrast und 
eine Ausnahme zu den leider nur zu oft in der B. T. W. aus¬ 
geschriebenen Hungergehältern. Kollege Jochim, der etwa 
vier Jahre in Wanne ist, erhielt eine plötzliche Gehaltserhöhung 
von 2700 auf 4000 M.; daneben hat er eine tadellose Wohnung 
inne, die mit Zubehör mindestens mit 1000 M. bewertet ist. Gat 
gestellt sind auch von Kommunen die Tierärzte in Stoppenberg 
und Kray, die je ein Fixum von 4600 M. beziehen. Ebenso der 
Schlachthofvorstand von Altenessen, der 3800 M. bezieht neben 
freier Wohnung, ferner die Tierärzte in Hombruck und Homberg 
mit je 4000 M. Fixum neben freier Praxis. Umgekehrt ist die 
Besoldung der Schlachthofinspektorstelle in Ückendorf von 8000 M. 
an den Wenigstnehmenden jetzt wieder herabgesetzt worden auf 
2400 M. Da erfahrungsgemäß der billigste Tierarzt der gesuchteste 
bei den Kommunen ist, so bleibt für die Tierärzte, wollen sie sich 
ein standesgemäßes Einkommen sichern, folgerichtig nur übrig, 
sich genau so wie die Krankenkassenärzte zu organisieren und 
keine Stelle anzunehmen, die in einer teuren Gegend etwa nur 
ein fragwürdiges Dasein gestattet. Es ist auch verschiedentlich 
dieses Mittel des Zusammenschließens versucht und stets von 
Erfolg gekrönt gewesen, da zudem die Tierärzte, die nun doch 
einmal nur als ein notwendiges Übel in fast jeder größeren 
Verwaltung angesehen werden und wie kein anderer akademischer 
Kommunalbeamter so ganz vom Wohl oder Übelwollen der 
Herren Bürgermeister und Dezernenten abhängen, kein anderes 
Mittel kennen, ihre Lage zu verbessern. Die Dinge müssen 
sich aber noch stark ändern, bis die hygienische Bedeutung des 
tierärztlichen Dienstes nicht nur nach der Wohlfeilheit der 
tierärztlichen Tätigkeit bemessen wird. Auch die Zahl der An¬ 
wärter um die besseren Stellen muß geringer werden. Es darf 
nicht Vorkommen, wie in allerletzter Zeit, daß man in Tages¬ 
zeitungen las, daß sich um Direktorstellen 75—120 Bewerber 
gefunden hätten. Ein Einkommen von 4500—6000 Mark ist 
für einen Tierarzt in seinen besten Jahren keine zu hohe Be¬ 
soldung. In Osnabrück, einer nicht sehr großen Stadt, beispiels¬ 
weise wird ein Direktor der städtischen Betriebsleitungen ge- 
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sacht, mit einem Gehalt von 8000 Mark, freie Wohnung, Heizung 
und Beleuchtung; in Schneidemäh], einer armen Stadt, ein 
„Stadtbaurat“, betitelter Regierungsbaumeister, mit zusammen 
5500—6700 Mark Gehalt. Die Zahl der approbierten Tierärzte, 
die 1901/02:270, 1902/03:329 betragen hatte, ist 1904 um 
18 Personen zurflckgegangen, sie beträgt noch 311. Hoffentlich 
geht die Zahl noch weiter herab, so daß allgemein die Kommunen, 
denen sich das Gros der Tierärzte zur Verfügung stellt, alle 
Tierärzte zusammen besser steUen müssen, vor allem, daß sie 
sie als Beamte anstellen müssen, nicht wie jetzt Schlachthof¬ 
direktoren zum großen Teil mit dreimonatlicher Kündigung. 

Dr. G. 

Drogenllefenmg an Tierärzte Ist Großhandel. 

Entgegen einer vor kurzem veröffentlichten sächsischen Ent¬ 
scheidung ist das Frankfurter Schöffengericht dank einer sach¬ 
verständigen Aufklärung zu einer entgegengesetzten Anschauung 
gelangt Ein an geklagter Großdrogist hatte dem Tierarzte W. 
in Frankfurt a. M. Jodtinktur, Tannoform und Aloetinktur ge¬ 
liefert, welche Arzneimittel nach der kaiserlichen Verordnung vom 
22. Oktober 1901 dem Apothekenbetrieb Vorbehalten sind. Da 
jedoeh festgestellt ist, daß es Arzneimittel sind, bezüglich 
deren den Tierärzten die Dispensierbefugnis zusteht, so ist die 
Versorgung durch einen Engrosdrogisten, ebenso wie die einer 
öffentlichen Apotheke, als Engroseinkauf zu betrachten, der be¬ 
kanntlich gesetzlich frei ist. Der angeklagte Drogist mußte 
deshalb von der Anklage freigesprochen werden. Dr. G. 

Besteuerung8pfllobt tierärztlicher Hausapotheken. 

Ärzte und Tierärzte sind nach dem preußischen Gewerbe¬ 
steuergesetz, und zwar nach § 4 über die Ausübung des Berufes 
als Arzt, von der Gewerbesteuer befreit Allerdings können 
Ärzte und Tierärzte für Nebengeschäfte, wie beim Halten einer 
Apotheke, zur Besteuerung herangezogen werden. Die Ver¬ 
pflichtung hierzu erstreckt sich aber nach § 7 desselben Ge¬ 
setzes nur auf Apotheken der Ärzte und Tierärzte, bei denen der 
Ertrag 1500 M., oder das Anlagekapital 3000 M. nicht über¬ 
steigt Fast überall sind daher die tierärztlichen Apotheken 
von der Gewerbesteuer befreit. Dr. G. 

Gesetzentwurf betr. „Nahrungsmittelkontrolle“. 

Staatssekretär Graf Posadowsky hat erklärt, daß dem 
preußischen Medizinalminister ein Gesetzentwurf betr. die Beauf¬ 
sichtigung des Verkehrs mit Nahrungs- und Genußmitteln bereits 
vorliegt Er hofft, daß das Gesetz im Laufe eines Jahres zur 
Ausführung kommt. Nähere Details sind noch nicht bekannt. 

Dr. G. 

Ein Heldentod. 

Der brave Oberveterinär, von dem in Nr. 14, pag. 251 be¬ 
richtet war, weilt leider nicht mehr unter den Lebenden. Der 
Bericht der „Kreuzzeitung“ bezog sich auf den Oberveterinär 
Adolf Jantze, der seiner schweren Verwundung erlegen ist. 
Ehre seinem Andenken! 

Güttingen. 

Geheimer Medizinalrat Dr.Esser, Professor ord. hon. und 
Mitglied der medizinischen Fakultät zu Göttingen, hat seine 
Nebenämter als Departementstierarzt des Regierungsbezirks 
Hildesheim und als Kreistierarzt von Göttingen und Münden 
niedergelegt. Bei diesem Anlaß wurden ihm Ehrungen zuteil, 
über welche demnächst berichtet werden soll. 


Österreich. 

Bezirkstierarzt Franz Markiel aus Amstätten in Nieder¬ 
österreich ist vom nieder-österreichischen Landesausschuß auf 
eine Studienreise in die Schweiz geschickt worden. 

Rückgang des Zudranges zum Studium der Medizin. 

Das Prtifungsjahr 1903/04 weist endlich einen erheblichen 
Rückgang in der Zahl der ärztlichen Approbationen auf und 
zwar um ein volles Drittel. Es wurden nämlich in Deutsch¬ 
land nur 1156 Ärzte approbiert gegen 1562 im Vorjahre und 
frühere ähnliche Ziffern. In Preußen allein ist die Zahl von 
727 auf 426, also sogar um 42 Proz. zurückgegangen. 

Kommers In Halle. 

Am 15. d. M. abends 8 Uhr c. t. findet im Hotel Kaiser 
Wilhelm in Halle a. S. ein Ferienkommers statt, wozu hier¬ 
mit freundlichst eingeladen wird. 

Für Sonntag ist ein Frühschoppen mit ev. anschließenden 
Exbummel in Aussicht genommen. 

Die Aktivitas: A. H. V. für Thüringen, 

i. A. Anhalt und Sachsen: 

Arno Flietner-Halle. i. A. Wallmann-Erfurt. 

Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg. 

Die diesjährige Frühjahrsversammlung findet am Sonntag, 
den 14. Mai statt und ist mit einem Fest zu Ehren der Herren 
Kreistierärzte a. D. Morro-Storkow und Heller-Sorau, welche 
ihr öOjähriges Berufsjubiläum begehen, verbunden. Die Tages¬ 
ordnung wird demnächst bekannt gemacht 

XXV. Quittung über die zum preuälsohen Stipendienfonds eingegangenen 

Beiträge 

bis zum 31. März 1905. 

Transport vom 28. Februar 1905 8472,60 M. 

Boltz, O. Tierarzt, Friedland Ost-Pr. . 15,— „ 

Summa 8487,50 M. 

Voratandssitzang des Vereins preußischer Schiaohthoftierärzte zu Berlin 
am 2. April 1905. 

Anwesend die Herren: Goltz-Berlin, Kühnan-Köln, Geldner- 
Burg, Ri eck-Breslau, Dr. Glamann-Berlin, Co Iburg-Magdeburg, 
Wulff-Kottbus und Hentscbel Öls. Entschuldigt die Herren: 
B r e b e c k -Bonn, Kredewahn-BochumundSchrader -Brandenburg. 

Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung um 10 Uhr vormittags 
und machte zunächst einige geschäftliche Mitteilungen. Herr 
K&bnau erstattete Bericht über die Beschlüsse der Kommission 
über die Fassung der Gemeindebeschlüsse und Regulative in 
Schlacbthofgemeinden. Der Vorstand erklärte sich, abgesehen von 
geringen Abänderungen, mit der von der Kommission ausgoarbeiteten 
Fassung einverstanden und beschloß, jedem Mitglieds des Vereins 
ein Exemplar der Fassung zuzusenden. 

Über die Vorschläge der Kommission betreffend die Abänderung 
der Kaiserlichen Verordnung Uber die Hauptmängel beim Schlacht¬ 
tiere erstattete der Vorsitzende Bericht. Man einigte sich im Vor¬ 
stand dahin, tun Aufnahme folgender Gewährsmängel beim Schlacht¬ 
viehkauf zu petitionieren: Rotz, Lungenseuche, Tuberkulose, Ge¬ 
schwulst, gesundheitsschädliche Finnen, Trichinen, Kalkkonkrement 
mit einer Gewährsfrist von je 14 Tagen, hochgradige allgemeine 
Wassersucht, abnormer Geschlechts- und Fischgeruch bei Schweinen 
mit je 5 Tagen, Rotlauf mit 8 und Schweineseuche (Pest) mit 
10 Tagen Gewährsfrist, wenn infolge dieser Mängel mindestens 
V 4 des Schlachtgewichts des geschlachteten Tieres erheblich im 
Nahrungs- und Genußwerte herabgesetzt, bedingt tauglich oder un¬ 
tauglich ist. Keinen Anspruch auf Wandlung begründen obige 
Mängel, wenn das Tier hochgradig abgemagert oder offensichtlich 
krank ist. Die Petition soll mit einer von Herrn Goltz aus¬ 
gearbeiteten Begründung der Plenarversammlung zur Beschluß¬ 
fassung vorgelegt und den. zuständigen Behörden eingereicht werden. 


Digitized by 


Google 




280 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 15. 


Die diesjährige Plenarversammlung wird nach dem 
Beschlüsse des Vorstandes am Sonnabend, den 13. und 
am Sonntag, den 14. Mai er. in Berlin stattfinden. Für die 
Versammlung ist folgendes Programm vorgesehen: Sonnabend, den 
13. Mai er., nachmittags 4 Uhr. Besichtigung der Neuanlagen des 
Zentralvieh- und Schlachthofes in Berlin. Abends 8 Uhr. Zusammen¬ 
kunft und Begrüßung im Restaurant „Weihenstephan“ Friedrich¬ 
straße. — Sonntag, den 14. Mai er., vormittags 9'/ a Uhr. Versamm¬ 
lung im Hygienischen Institut der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. — Bericht über die Vereinstätigkeit. — 
Bericht über die Fassung der Gemeindebeschlüsse und Regulative 
in Schlachthof-Gemeinden. — Bericht und Beschlußfassung Uber die 
Petition, betreffend die Abänderung der Kaiserlichen Verordnung 
Uber Gewährsmängel beim Schlachtvieh. — Kassenbericht. — Vor¬ 
standswahl. — Wahl von Delegierten für die Plenar-Versammlung 
dos Deutschen Veterinärrats in Breslau und für den internationalen 
tierärztlichen Kongreß in Budapest 

2. Außerordentliche Fleischbeschau: Referenten Herren Dr. Heine- 
Haonover und Wruderich-Weimar. 

3. Demonstration und Erläuterung -über Befunde in der Fleisch¬ 
beschau: Herr Professor Dr. Oster tag. 

4. Stellvertretung des Schlachthofleiters in kleinen Gemeinden: 
Referenten Herren Plath-Viersen und Sahm-Finsterwalde. 

5. Aufnahme der Schlacht- und Viehhofsbetriebslehre in den 
Lehrplan der Tierärztlichen Hochschulen: Referenten Herren 
Kühnau-Köln und Ruser-Kiel. 

Nachmittags 3 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen. Beteiligung 
der Damen der Vereinsmitglieder erwünscht. Kouvert ohne Wein 
3,50 Mk. Das Mittagessen findet im Weinsaal im ersten Stock des 
Restaurants „Kaiserkeller“ Berlin, Friedrichstraße statt. 

Hanl- und Klauenseuohe am 31. Hirz. 

Die Seuche bestand nur noch in je einer Gemeinde der 
Regierungsbezirke Frankfurt, Stettin, PoseD, Bromberg, Oppeln, 
Magdeburg, Merseburg sowie in zwei Gemeinden des Regierungs¬ 
bezirks Königsberg, zusammen in neun preußischen Gemeinden, 
sowie in zwei Gemeinden der bayerischen Pfalz und in je einem 
Ort in Mittelfranken, dem Neckarkreis, dem Jagstkreis, der 
Bezirke Karlsruhe und Mannheim, sieben Gemeinden also in 
sieben süddeutschen, überhaupt in 16 deutschen Orten. Damit 
ist der seit vielen Jahren günstigste Stand von Ende 1903 
(15 Gemeinden) wieder erreicht. Es sei daran erinnert, daß 
in den ersten beiden Monaten 1904 die Seuche auf 25—21 Ge¬ 
meinden eingeschränkt war, daß sie im März eine kleine Zu¬ 
nahme (40 Orte) erfuhr, um im April auf 120 Seuchenorte sich 
auszubreiten und von da ab jenen bedrohlichen Charakter anzu¬ 
nehmen, der eine Zeitlang eine neue Epidemie befürchten ließ. 

Anzeigepflicht für Druse. 

Durch Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 7. April er. 
wird für die Provinz Ostpreußen vom 1. Juni ab bis auf weiteres 
die Anzeigepflicht für die Druse eingeführt. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Laut Allerhöchster Ordre vom 20. März er. 
rangiert der Landesgestütdirigent, Landstallmeister Dr. Wilhelm 
Grabensee zu Celle mit den Landstallmeistern der Hauptgestüte. — 
Regierungsrat Ilafner, Referent im badischen Ministerium des Innern, 
ist zum Oberregierungsrat ernannt. 

Ernennungen: Tierarzt Friedrich Schumann zum Assistenztierarzt 
am Schlachthof in Görlitz. 

Wohnsitzverlnderungen, Niederlassungen eto.: Verzogen sind die 
Tierärzte Otto Eiler von Schleswig nach Flensburg und Erich Zapf 
von Landau (Pfalz) nach Weißenburg i. E. Die Tierärzte Friedheim 
und Friedr. Müller haben sich in Solingen bzw. in Worpswede 
niedergelassen. 

Approbationen: In Berlin die Herren Eugen Bienert, Paul Imc/i, 
Friedrich Müller. In Dresden die Herren Grundmann aus Bolken- 
hayn und Heese aus Kirchhundem. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Die Unterveterinäre: 
Breitenreiter vom Hus.-Rgt. Nr. 5 und Matthiesen vom Hus.-Rgt. 
Nr. 8, beide im Regiment zu Oberveterinären. 

Versetzt: Stabsveterinär Christiani vom Ulan.-Rgt. Nr. 15 zum 
Feldart.-Rgt. Nr. 34. — Die Oberveterinäre Dr. Grabert vom 
1. Garde-Feldart.-RgL zum 2. Garde-Drag.-Rgt., Dr. Heuß vom 
Hus.-Rgt. Nr. 8 zum Feldart-Rgt. Nr. 63, beide vom 1. April 1905 
ab nach Ablauf ihrer Kommandos zur Tierärztlichen Hochschule 
Berlin bzw. zum Reicbsgesundheitsamt. — Die Unterveterinäre 
Kühn vom Feldart.-Rgt. Nr. 37 zum Feldart-Rgt Nr. 66, Biermann 
vom Feldart.-Rgt Nr. 23 zum Feldart-Rgt Nr. 7, Maeder vom 
Feldart.-Rgt. Nr. 75 zum Feldart.-Rgt. Nr. 74. 

Kommandiert: Stabsveterinär Christiani v. Feldart-Rgt. Nr. 34 
und Oberveterinär Pilwat vom 2. Garde-Drag.-Rgt, beide auf ein 
weiteres Jahr zur Tierärztlichen Hochschule in Berlin. — Unter- 
veterinär Wiechert vom Ulan.-Rgt Nr. 4 bis auf weiteres zum kom¬ 
binierten Jäger-Rgt zu Pferde. — Von dem sechsmonatigen 
Kommando zur Militär-Lehrschmiede Berlin sind nach Beendigung 
zurückgetreten: Die Unterveterinäre Böhr zum Drag.-Rgt. Nr. 10, 
Schuh zum Feldart.-Rgt. Nr. 35, Friedrich zum Feldart-Rgt. Nr. 2, 
Kranich zum Feldart.-Rgt. Nr. 61, Ammelounx zum Feldart.-Rgt. Nr. 20, 
Otto zum Hus.-Rgt. Nr. 16, Iwitxki zum Drag.-Rgt. Nr. 2, Biermann 
zum Feldart-Rgt. Nr. 7, Knorx zum Ulan.-Rgt Nr. 5, Richter zum 
Drag.-Rgt. Nr. 17, Bergemann zum Feldart.-Rgt. Nr. 22, Kökn zum 
Feldart.-Rgt. Nr. 66. 

In die Schutz truppe für Deutsch-Südwest-Afrika sind einge¬ 
treten: Stabsveterinär Haneke vom 4. Garde-Feldart.-Rgt., die 
Unterveterinäre Krack vom Feldart.-Rgt Nr. 74 und Kitxel vom 
Feldart.-Rgt. Nr. 4, beide unter Ernennung zum Oberveterinär, sowie 
der Einj.-Freiw. Unterveterinär Koops vom Feldart.-Rgt Nr. 24. 

Im Beurlaubtenstande: Befördert: Die Oberveterinäre 
Robert Hesse vom Bezirkskommando Osterode und Baranski vom 
Bezirkskommando — zu Stabsveterinären. — Die Unterveterinäre 
Ifland vom Bezirkskommando Perleberg und Lucas vom Bezirks¬ 
kommando Hanau — zu Oberveterinären. — Der erbetene Abschied 
bewilligt: Oberveteriaär der Landwehr 1. Aufgebots Sonnetcald vom 
Bezirkskommando I Bremen und Oberveterinär der Landwehr 2. Auf¬ 
gebots Vaeth vom Bezirkskommando Heidelberg. 

In Bayern: Versetzt: Der Korpsstabsveterinär Bochstäter vom 
1. Schweren Reiter-Rgt. zum Generalkommando 1. des Armeekorps; 
der Stabsveterinär Dr. Sigl vom 3. Feldart.-Rgt. zum 1. Schweren 
Reiter-Rgt.: der Veterinär Sippel vom 10. Feldart.-Rgt. zum 
3. Feldart.-Rgt. 

Im Beurlaubtenstande: Zu Unterveterinären des Friedens¬ 
standes ernannt und mit Wahrnehmung offener Veterinärstellen 
beauftragt: Die Unterveterinäre Franx Kellner (I München) im 
10. Feldart.-Rgt. und Otto Lehner (I München) im 4. Chevaulegers-Rgt. 

In Württemberg: Der Einj.-Freiw. Weiß im Feldart.-Rgt. 49 
zum Unterveterinär befördert 

Todesfall: Stabsveterinär a. D. Rackotc in Berlin. 


Infektiöse Animle des Pferdes. 

In der B. T. W. 1904, pag. 581 ist bereits über eine 
Infektionskrankheit der Pferde referiert worden, die von den 
Professoren Valide und Carrä in Alfort als eine progrediente 
Anämie definiert wird. Dieselbe herrscht in Frankreich, und 
zwar namentlich anch in der Nähe der deutschen Grenze. Daß 
diese Krankheit aber anch bereits in Elsaß-Lothringen anftritt, 
hob der Referent (Zündel) schon damals hervor. Wahrscheinlich 
ist eine schon vor mehreren Jahren — wenn wir nicht irren, von 
Roßarzt Köpke im Dragoner-Regiment 9 zn Metz — beschriebene 
Enzootie verwandt oder identisch damit. Diese Seuche beginnt jetzt 
an der Grenze die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 


Vakanzen. 


Tierärztliche Hochschule In Dresden: Assistent am hygienischen 
Institut zum 1. Mai er. und Assistent am patholog. Institut zum 
1. Juni er. Gehalt jährlich je 1200 M., freie Wohnung etc. Be¬ 
werbungen baldigst an die Hochschulkanzlei. 

Bakteriologisches Institut der Landwirtschaftskammer für Pommern 
in Stettin: Klinischer Assistent zum 1. Juli er. Etwa 200 Reisetage, 
freie Reise, freie Aufnahme und M. 5,00 Tagegeld. Auskunft erteilt 
der Direktor Dr. Schmitt. 


Schiachthofstellen: Aschersleben: Direktor zum 1. Juli er. ev. 
auch früher. Gehalt 2400 —3600 M., freie Wohnung etc. Kaution 
1000 M. Bewerbungen an den Magistrat — Metz: Direktor zum 
1. Mai er. Gehalt 2400—5600 M., Wohnung etc. gegen 12% Abzug. 
Bewerbungen an den Bürgermeister. — Oberbausen (Rheinl.): 
Assistent des Direktors zum 11. Mai er. Bewerb, innerhalb 14 Tagen. 
Auskunft erteilt Schlachthofdirektor Niens. 


Verantwortlich fUr den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schraaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Srbnotz ln Berlin. — Druck von W. BQxemteln, Berlin. 
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Hochschulwesen und Tierheilkunde in Amerika. 

Rede zu Königs Geburtsfest. 

Gehalten von 

Prof. L. Hofftaann-Stuttgart am 25. Februar 1905. 

Meine Herren! Die staatliche Fürsorge, — die auch in unserm 
schönen Lande Württemberg, — das heute den Geburtstag seines 
Königs überall festlich begeht — längst, seit beinahe einem Jahr¬ 
hundert der Veterinärwissenschaft ein Heim geschaffen hat, in dem 
dieser wichtige Zweig volkswirtschaftlichen Lebens Blüten treiben 
und goldene Früchte znr Reife bringen soll, — die hat auch, in 
weiser Voraussicht, ähnlich, wie anderen wissenschaftlichen In¬ 
stituten, unserer, allmählich znr Hochschale herangewachsenen 
Anstalt* Mittel gewährt, die sowohl Anreiz geben, wie die äußere 
Möglichkeit schaffen sollen, daß der Gesichtskreis der an dieser 
Stätte wirkenden Lehrer, auch durch persönliche Anschauung fremder 
Länder und anderer Einrichtungen erweitert nnd Gutes von dort 
hier heimisch gemacht werden soll. 

Im verflossenen Jahre habe ich diesen Segen eines größeren 
Reittstipendiums erfahren dürfen, und da eine solche Reise nach 
Amerika nnd zn solchen Zwecken, wie ich sie ansführen konnte, 
immer noch eine Rarität darstellen kann, zndem Deutschland und 
Amerika sich tatsächlich auf diesem Gebiete weniger kennen, als 
voransznsetzen wäre nach dem breiten Strome deutschen Lebens, 
das in Amerika quillt, so ist es mir beute willkommene Pflicht, vor 
Ihnen ein Stüek meiner dortigen Stndienergebnisse entwickeln zu 
können. 

Amerika, der größeste Weltteil mit ca. 800,000 Qoadrat- 
meilen und durch alle vier Zonen reichend, hat über den weitaus 
größesten Teil eine politische Verfassung und seine gesamten Ein¬ 
wohner, ob sie hochkultivierte Bewohner des fortgeschrittenen Ostens 
oder noch znrückstehende Völkerschaften anderer Teile sind, nennen 
sich alle mit Stolz: Amerikaner. 

Amerika ist als Weltteil viel älter als Enropa, seine Hochgebirge 
haben sich zn Hochplateaus mit zerfallenden Gebirgsstöcken und seine 
Niederungen zn anendlichen weiten Ebenen entwickelt, die von 
Riesenströmen, der Schiffahrt günstig dnrebzogen werden, nnd in 
mächtigen Binnenseen mit Ebbe nnd Flat glänzte vor Jahrzehnt- 
tansenden das Gestirn des Himmels wie heute. Der unendlich lange 
Schlaf, den dieser Weltteil vor dem Eindringen des Kulturmenschen 
batte, ließ eine Aufspeicherung aller diesem nützlichen Produkte 
zustande kommen, die jetzt wie aus reicher Schatzkammer und 
noch im Raubbau hervorgeholt werden. Anf diesem neuen, frucht¬ 
baren, herrlichen Gebiete erging es dem eingewanderten Menschen 


wie einem Kinde in reichem früchtebeladenen Garten, es eilt von 
Ort zn Ort und nascht and kaum hat es eine Frucht gebrochen, so 
sieht es schon eine andere, nach der es neue Gelüste empfindet. 

Abenteuerlustigen, beutegierigen Entdeckern folgten ebenso 
habgierige Händler und erst, als das Land in breite Streifen auf¬ 
geteilt und zum Teil verschenkt war, erfolgte die Einwanderung 
von sich ansässig machenden Fremden, znm Teil Geschäfts¬ 
leuten, zum Teil aber auch solchen, die in ihrer alten Heimat aus 
Frömmigkeit, aber mit der herrschenden im Widerspruch lebend, 
bedroht waren und die Gott nach ihrem Sinne verehren and sich 
eine neue Heimat suchen wollten. Auch andere Elemente, Ver¬ 
brecher, unruhige Geister, Weltverbesserer, aus politischen Disso¬ 
nanzen ans ihrer Heimat Vertriebene kamen zu den schon Genannten 
nnd bildeten den Grundstock für den neuen Volkstyp, den 
Amerikaner. 

Abgesehen von in Amerika autochthon lebenden Völkern 
und Menschenrassen, nnd solchen ans anderen Weltteilen, die der 
Weiße dort von sich stößt: Negern, Chinesen, Indianern und 
anderen sind alle Amerikaner, gleichviel welcher Abstammung 
äußerlich und in der Denkweise einander sehr ähnlich nnd viel 
harmonischer, als z. B. die Bewohner Enropas. 

Um nun das amerikanische Hochschalwesen zn verstehen 
und dann einen Spezialzweig, wie es die Tierheilkunde ist, in 
ihrer unendlichen Verschiedenheit gegenüber unseren Verhältnissen 
zn begreifen, ist es nötig, sich einen Augenblick mit dem 
amerikanischen Volk nnd dem Einzelnen, dem Amerikaner, 
zn befassen. 

Für den Charakter des Amerikaners ist typisch, daß er 
alles, das Bebauen des Erdbodens, die Ausnützung der Bergwerke, 
die Erstellung von Eisenbahnen, die Fäbrikarbeit, Tausch und 
Handel, wie diejenige Wissenschaft die Brotstndinm ist nach unseren 
Begriffen, den gesamten Erwerb, nicht etwa nur als Mittel znm 
Unterhalt des Lebens ansieht, sondern daß er alles als freie 
schöpferische Selbstbestimmnng, als Kulturarbeit betrachtet, 
die um ihrer selbst vollbracht wird. Hieidnrch nnd dnreh den 
großen allgemeinen Reichtum nnd die früher leichte Art, sich solchen 
zu erwerben, ist für den Charakter des Amerikaners eine große 
Vornehmheit nnd herzerhebende Offenheit, sowie ein wunderbares 
Vertrauen znm Nächsten gegeben, das nur von der Selbstbewertung 
übertroffen wird. Bei der Berücksichtigung, daß dem Amerikaner 
tatsächlich nichts ferner liegt als Geiz, Neid oder Habsucht sollte 
man glauben, er müßte jeden Augenblick die willenlose Beute eines 
der drüben zahlreich existierenden Gauner werden. Allein das wird 
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vermieden durch die Abschließung in engen Zirkeln und 
durch die ungeheure Vorsicht in der wirklichen Anerkennung eines 
Fremden. Der Kreis der anerkannten Gentleman ist in Amerika 
ähnlich abgeschlossen, wie ein Häuflein Verteidiger von einer festen 
turmhohen Mauer umgeben ist. Jeder der draußen ist, wird solange 
als profan betrachtet, ja bekämpft, bis er vielleicht mit einem Ruck 
Anerkennung findet und in das Heiligtum aufgenommen oder ein¬ 
gedrungen ist, wodurch er zum Vertrauten und Freunde und Mit¬ 
kämpfer aufgerfickt ist. Keineswegs hindert aber dieses Verhältnis 
im allgemeinen Verkehr, denn das große Ganze ist ja eben 
wieder eine anerkannte Gesellschaft von Gleichberechtigten und 
deshalb herrscht hier, ehenso wie in den Konventikeln, ein gefälliges 
und liebenswürdiges, fast freundschaftliches Verhältnis über all das, 
was eben nicht geheim ist oder Freundschaft und Vertrauen erheischt- 
Jeder Mensch ist zunächst „Gentleman“, dieser allge¬ 
meine Begriff vereinigt für das öffentliche Leben alle Amerikaner 
als vollkommen gleichberechtigt Es gibt Niemand, dem im allge¬ 
meinen Leben und Verhältnis dieses Prädikat entzogen werden 
könnte, bis er selbst zeigt oder bei näherer Prüfung gefunden wird, 
daß er nicht als solcher anerkannt werden kann, und es gibt 
Niemand, der sich eines besonderen Respektes erfreuen könnte, 
außer er hätte bewiesen, daß er ihn in diesem Augenblick besonders 
verdient Es ist im großen Verkehr absolute Gleichheit 
vorhanden. Dem Maire einer Stadt, oder dem Präsidenten von Amerika 
oder einem General wird auf der Straße derselbe „Hallo“zuruf als 
freundlicher Gruß, ohne Verbeugung und ohne den Hut zu rücken 
oder gar abzunehmen, wie jedem andern Bekannten. 

Aber von dem allgemeinen Begriff „Gentleman“, dem 
„Straßengentleman“ bis zu dem der Gesellscbaftsfähigkeit im all¬ 
gemeinen, und vollends derjenigen für gewisse Nationen: Altengländer, 
Holländer, dann für einzelne Klubs von reichen Berufsgenossen, 
Bankiers, Kaufleuten, Universitätskreisen oder bestimmtem Sport, 
da ist die Grenze ebenso scharf gezogen, wie sie bei unserem Adel 
oder Offizieren oder Beamten oder anderen gezogen ist Ein großer 
Unterschied wird freilich zwischen unseren und den amerikanischen 
Kreisen immer bestehen darin, weil es keinen Amerikaner gibt, der 
nicht zu jederzeit und zugleich mit anderem auch immer Geschäfts¬ 
mann ist. Ohne Geschäft ist kein Amerikaner zu denken, es gibt 
keinen Privatier drüben, und das Geschäft, das praktische Resultat 
jeden Gedankens, das Rechnen, immer die Probe auf das Exempel 
zu machen, das gibt dem ganzen Wesen eine Geschliffenheit, eine 
Feinheit, für gewisse Fälle eine Gerissenheit, ein Smartsein, die 
zur ganz erstaunlichen Gewandheit, aber auch innerlich zum 
„Solisten“ führt 

Das Loslösen von den seitherigen Verhältnissen, 
gleichviel welcher Art, vom Grund und Boden, vom Hanse, von 
Menschen, das kann jederzeit, geräuschlos, ohne ein böses Wort, 
ohne daß ein Gefühl der Bitterkeit entsteht, erfolgen und ohne, daß 
am eigenen Werte etwas lädiert wäre, kann der Amerikaner Uber 
Nacht Reichtum oder Ansehen verlieren, sein Selbstbe¬ 
wußtsein wird ihn hochhalten, weil er alles morgen wieder 
erlangen kann. 

Daß ein solches Volk, dem jeder äußere Zwang lästig ist und 
daß deshalb auch eine so freie Gesetzgebung hat, die nur darauf 
ausgeht dem Einzelnen die Bahn frei zu machen, auch ein dem- 
entsprechendes Schulwesen haben muß, vollkommen zwang¬ 
los, das ist selbstverständlich. Selbstbestimmung ist die erste 
und oberste Losung fiir das dortige Erziehungswesen. Sohul- 
und Hochsohulbestimmungen sind nur da, damit jeder prüft 
was für ihn paßt und was er wählen will. Es ist nötig, zuerst 
festzustellen, daß das ganze Erziehungswesen in Amerika 
entschieden weiblichen Charakter bat. Frauen sind in 
großer Anzahl die Lehrer und man kann sagen, die Männer 
sind hier nur die Geduldeten. Und diese Einrichtung wird all¬ 
gemein gefördert, wie folgende Zahlen beweisen: In den letzten 
zehn Jahren haben in den vornehmen Colleges, wo auch die Natur¬ 
wissenschaften und Philosophie gelehrt wird, die Philosophie- 
Studenten um 61 Proz., die Philosophiestudentinnen aber 
um 149 Proz. zugenommen, und die Zahl derjenigen Frauen, die 
lateinisch lernen, ist ganz erheblich größer, als die der Männer. 
Gebiete, die männliche Kraft verlangen, wie z. B. in der 


Humanmedizin, die Chirurgie oder die Veterinärmedizin, die 
bleiben natürlich auch nur den Männern Vorbehalten. 

Die allgemeine, sentimentale, fast hysterische Ver¬ 
ehrung des weiblichen Geschlechts, die auch hier zum Aus¬ 
druck kommt ^ aber nicht nur ein harmloses Gefühlsverhältnis, 
sondern das zarte, weibliche Element ist als Hüterin des Wissens 
viel weniger geneigt, dieses zu mißbrauchen und die Dutzende von 
Millionen, die z. B. Rockefeller für die Universität Chicago und 
andere Multimillionäre für andere Schulen geben, die sind zugleich 
Gegengewicht gegen die geplante Staatsuniversität und gegen 
eine damit drohende Bureaukratie. 

Das gesamte Schulwesen Amerikas einschließlich der 
Universitäten ist einheitlich geregelt und es werden zunächst einige 
Zahlen am besten in die Sache einführen: 

Die Gesamtzahl der die Unterrichtsanstalten Be¬ 
suchenden war nach der letzten Zählung im Jahre 1901: 14 460000 
Zöglinge und es ist amerikanisches Unionsgesetz, daß jedes Kind 
die Schule besucht haben muß und der gesamte Plan ist folgender¬ 
maßen feetgelegt: 

Im vierten Jahren in den Kindergarten (doch ist die von 
Deutschland importierte Einrichtung nicht obligatorisch). 


Mit 6 Jahren in die 

Elementarschule 

— Primaryschool, 

» 1 ® 1» l> !> 

Mittelschule 

— Grammarschool, 

14 

11 n n 9i 

Oberschule 

— Highschool, 

»> »> >i >> 

College, 


i» 22 „ „ „ 

Fachschule 

= Universität. 

ebenfalls mit vierjährigem 

Kursus. 



Das Schema ist gewiß ideal. Um die Durchführung kümmert 
sich aber die Regierung wenig, die bleibt Sache des Einzelstaates 
und der Gemeinde. Es wird daher auch wohl keinen Schüler geben, 
der diese vorgeschriobene Zeit in allen Klassen bleibt, denn es gibt 
nicht Abgangsexamina, sondern nur Aufnahmeexamen für 
den neuen Abschnitt, die vor einer staatlichen Examenkommission 
abzulegen sind, und es schmeichelt natürlich der Intelligenz, recht oft 
eine und im Laufe der Zeit eine Reihe von Klassen zu überspringen. 

Auch darf nicht übersehen werden, daß dio Politik für die 
Besetzung der Lehrstellen eine große Rolle spielt und daß 
es noch zahlreiche Lehrer gibt in sämtlichen Schulabteilungen, die 
nicht den gewünschten Lehrgang gemacht haben. 

Der Gesamtlehrerbestand beträgt 431278, hiervon sind: 

a) weiblich 293359, mit einem monatlichen Durchschnitts¬ 
gehalt von 39 Dollar, 

b) männlich 137 919, mit einem monatlichen Durchschnitts¬ 
gehalt von 46 Dollar. 

An diesen Schulen bezahlen die Städte 69 Pros., die 
Einzelstaaten 16 Proz. und Stiftungen sind vorhanden 15 Proz. 
Das Reich, die Union, gibt zu den Volks- und anderen Schulen, 
bis zum College und Universität in der Regel nichts und an letztere 
nur ausnahmsweise. 

Lehrplan, Methode u. dgl. sind dor Willkür unterworfen. 
Es ist ausgeschlossen daß Zwang angewandt wird. Spielend wird 
das Kind eingeführt und die ganze Schulzeit soll für das Kind die 
glücklichste seines Lebens sein. Erst auf der Universität beginnt 
ernstes Schaffen. Das erzielte Resultat ist freilich weniger mannig¬ 
faltig als bei uns, aber wenn auch weniger Lehrstoff bewältigt wird 
als in Deutschland, so ist der Schüler drüben an körperlichen und 
gesellschaftlichen Fähigkeiten viel weiter vorgeschritten. Ea darf 
nicht übersehen werden, daß die gesellschaftlichen Formen 
in ganz Amerika die gleichen sind, daß das Kind sich in der Schule 
seinen Kameraden gegenüber ebenso benimmt, wie es sich später 
erwachsen im Salon, oder im Parlament, oder sonstwo zu benehmen 
hat, ebenso geht jedes Spiel nach den strengen Regeln des Sports. 
Die absolute Gleichheit aller Amerikaner bedingt dies, und 
dahgr^die Sicherheit des Benehmens und das sofortige Erkennen 
des Fremden in Amerika, mit dem für diesen etwas unangenehmen 
Beigeschmack, daß alles was nicht so ist wie dort, als nicht „chik“j 
als unangenehm empfunden wird, worüber aber die amerikanische 
Großmut hinwegsehen läßt. l / l6 aller Kinder besucht Privat¬ 
schulen. 

In allen Elementarschulen sind die Lehrmittel wie der 
Unterricht frei und in vielen Städten erhalten die Bänder noch 
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Bäder, eine Mahlzeit and sogar Kleider, aber niemals nur die 
Bedürftigen, sondern alle. 

Elementar- and Mittelschule soll jedes Kind durchlaufen, 
allein das Überspringen von Klassen, die Freiheit der Eltern, lassen 
dieses Prinzip fast willkürlich durchbrechen. 

In die Ober- oder Higbschulen gehen 

von den Knaben noch 41,6 Proz. 

„ „ Mädchen aber 58,4 „ 

Die Zunahme im ganzen ist in der Neuzeit ganz bedeutend. 
1890 kamen auf 10000 Einw. ... 59 Oberscbttler 

1895 „ „ „ „ . . . 79 

1900 „ „ „ „ ... 95 

Die Hauptfächer sind hier, englische Sprache und 
Literatur, dann Geschichte, Geographie, Mathematik und Physik. 
Andere Sprachen: Latein nehmen 60 Proz., Deutsch 15 Proz. und 
Französisch 9 Proz. Durch die Möglichkeit, in den Oberschnlen 
schon eine recht große Auswahl von Fächern für den späteren 
Beruf zu treffen, spezialisiert sieb dieselbe fast ebenso wie unsere 
Abteilungen in Gymnasium und Realschule. 

Söhne armer Leute, aber auch besonders lebhafte Jungen, 
wollen schon in der Volksschule einen Verdienst machen 
und es gibt tatsächlich Jungen, die täglich einige Dollars ver¬ 
dienen, gar nicht selten. Vollends in der Mittel- und Oberschule 
und endlieh in dem College und der Universität, da wird es nur 
wenige Söhne reicher Leute geben, die ganz auf den Zuschuß der 
Eltern angewiesen sind. Die langen Ferien werden schon in der 
Oberschule von den meisten Knaben und Jünglingen benützt um 
tu verdienen und zu sparen, auch wird leicht, wenn eine gute 
Stelle vorübergehend errungen ist, ein Kurs oder Jahr ausgesetzt 
und durch Abendschulen, die in großartiger Weise vorhanden 
sind, einen Teil hereinzuholen und später wieder ganz auf die 
Schule zu gehen oder in Abendschulen oder anderen zahlreich 
vorhandenen großartigen Instituten in denen alles frei ist für 
jedermann, nachzuholen. 

Von den 1978 vorhandenen Oberschulen, die für die 
College vorbereiten oder mit verbunden sind, haben sehr viele 
religiöse Zwecke, nicht viel weniger als die Hälfte und es ist 
ftr das religiöse Leben des Amerikaners charakteristisch, daß 
Highschalen nach Religion eingeteilt, vorhanden sind: römisch- 
katholische 861, episkopalische 98, baptistische 96, presbiteria- 
niache 93, methodistische 65, quäckerische 55 und lutherische 32 
und nur der Rest von 1128 ist kirchlich unabhängig. 

Lehrer der Elementarschulen sollen Oberschulbildung 
haben, und solche dieser, die sollen Collegebildung besitzen, 
und die am College sollen eine Fachschule absolviert haben. Aber 
die Zahl derselben reicht bei weitem nicht aus. 

Das College. Ein Begriff steht in Amerika über aller Fach¬ 
bildung, der der Gentlemanbildung, und der ist traditionell. Daß 
jemand in irgend eine Fachschule kam, sei es Theologie oder Me¬ 
dizin, oder Kriegswissenschaft, oder daß er auf einem Bankbureau 
oder sonstwo seine Ausbildung erhielt, das gilt als Zufall, und das 
gilt alles vollkommen gleich. Das College aber bedeutet All¬ 
gemeinbildung, Erwerbung von persönlicher Freiheit und die 
Zugehörigkeit zur oberen Amerikanerklasse. Charakteristisch 
ist, daß es im College keinen technischen Lehrstoff hat, 
sondern nur allgemeine Bildung angestrebt wird. Es soll ein 
Platz sein, für Vertiefung und Ausgestaltung der Persön¬ 
lichkeit, und der junge Amerikaner soll hier seine reichste und 
glücklichste Lebenszeit verleben. Deshalb ist der Lehrstoff so frei 
und der Anspruch an Leistung so gering und mannigfaltig. 
Eine scharfe Sonderung zwischen College und Universität 
gibt es nicht, sowie eine zwischen Highschool und College, sondern 
das Ganze ist eine einheitliche Masse, und ohne scharfe Grenze 
gehen sie ineinander über, aber es ist auch durchaus nicht nötig, 
daß die Fachschule, unsere Universität mit dem College verbunden 
ist, oder daß mehrere Fachschulen beisammen sind. In den Ober¬ 
klassen des Colleges kann der Schüler schon nach Belieben Vor¬ 
lesungen wählen, aber er muß eine Mindestzahl belegen, und 
man rechnet, daß auf eine Stunde Vorlesung zwei Stunden 
Buchstudium kommen. Die Kurse, wie auch die Prü¬ 
fungen sind nicht nach Semestern, sondern jährlich, und sie er¬ 


strecken sich auch auf die Hausarbeiten. Dabei ist es cha¬ 
rakteristisch, daß nicht Abgangszeugnisse gegeben werden, die 
berechtigen, in die nächste Klasse einzurttcken, sondern nur Auf¬ 
nahmeprüfungen, bei denen aber nicht die Lehrer selbst prüfen, 
berechtigen zum Vorrücken, und wer die Fächer geschickt zu¬ 
sammenstellt, Geschick, Fleiß und Empfehlung hat, der kann na¬ 
türlich im Laufe eine Serie von Klassen überspringen, Das Col¬ 
lege spiegelt die ganze Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit des 
amerikanischen Landes und seiner Kultur. Während ein kleines 
College im Westen kaum einer Tertia oder Sekunda unserer 
Schulen entspricht, sind die vornehmen Colleges der Großstädte 
weit Uber unsere Maturitas hinaus und sie können gleichstehen mit 
dem dritten philosophischen Semester unserer Universitäten. Die 
Collegebildung schließt auch nicht nur mit der Allgemein¬ 
bildung zum Gentleman ab, sondern sie schließt in sich Zu¬ 
lassung zum Examen als Highschullehrer, es gibt auf ihr 
den „Bachelor of art“ (A. B.*). Es wird ferner in den Ober- 
klassen der „Graduateshool“ erteilt, und auch noch ein Doktor 
der Philosophie ist zu erlangen, und diese beiden letztem gelten 
ebensoviel als ein Doktor der Medizin etc. von einer Fach- 
oder Universitätsklasse. In der Verwaltung des College 
zeigt sich so recht der konservative Sinn des Amerikaners. An 
der Spitze steht ein Präsident, derselbe ist auf Lebenszeit ge¬ 
wählt, und sein Amt ist unbezahltes Ehrenamt. In seiner Hand 
ruht die ganze Exekutive und Gedeihen wie Niedergang sind we¬ 
sentlich von ihm abhängig. Neben ihm steht der College¬ 
kongreß, der von den „alten Herren“ des Colleges, den „Bac 
helors of art“ dieses College gewählt wird, und der die größeren 
Angelegenheiten zu genehmigen hat. 

Die Universität hat vier Fakultäten: Philosophie 
Medizin, Rechtswissenschaft und Theologie. Diese Fach¬ 
schulen können einzeln bestehen, ebenso wie die Kadettenschule 
oder die Ingenierschule, oder es sind die vier Fakultäten vereinigt 
und mit einem vornehmen College verbunden, oder wie in Chicago, es 
sind Colleges und sämtliche Fachschulen vorhanden. Es gibt Fach¬ 
schulen mit ein- bis vierjähriger Dauer. Die Konkurrenz ist 
auch hier vollkommen frei und diejenige Schule, welche die erfolg¬ 
reichsten Männer ausbildet, ist die beste. In eine Fachschule kann 
nur aufgenommen werden, wer die Aufnahmeprüfung macht. Es 
kann jemand von irgend einem College den „Bachelor of art“, oder 
den „Graduate shool“ oder den „philosophischen Doktor“ besitzen, 
das gilt alles nicht, er muß die Prüfung zur Aufnahme bestehen, 
wie jeder andere, der sich vielleicht mit wenigen Semestern in 
einer „Presse“ hat vorbereiten lassen. Ebensowenig berechtigt ein 
an der Fachschule einer Universität abgelegtes Examen zu irgend 
einem Amt, sondern nur zur Zulassung zu einer Prüfung, z. B. bei 
Juristen, dann für Stellen an gewissen Spitälern etc. 

Der Collegestudent, wie der Universitätsstudent um- 
faßtverschiedeneTypen. Im allgemeinen gilt, daß auf dem College 
Freiheit und Fröhlichkeit herrscht, wogegen auf der Fachschule der 
Ernst des Lebens begonnen hat und mit großem Fleiße gearbeitet wird. 
Es gibt aber doch zwei Klassen: 1, den fleißigen, der strenge 
Examinas durchzumachen hat, um vorrücken zu können, und 2, einen, 
der sich passiv verhält, der, wie der Amerikaner sagt: — nur 
„reflektierend assimiliert“. — Dieser zweite Typ verbringt 
einen guten Teil der Zeit im Klub, beim Fußballspiel, im Salon mit 
Damen, im Ruderboot und zn Pferde. Ein Bummeln, ein Kneipen¬ 
leben, Kartenspielen und Mensurenfechten wie im deutschen Stu- 
dententum ist in Amerika vollkommen ausgeschlossen und an Fleiß, 
Interesse und Mitarbeit könnten sich deutsche Studenten ein Beispiel 
an dem Amerikaner nehmen. Andererseits aber kann ich dem dort 
ausgebildeten „Sportgesimpel“ auch keinen Geschmack ab¬ 
gewinnen. Einige amerikanische Universitäten nehmen 
auch keine Frauen als Studentinnen auf, z. B. die berühmte 
Harvarduniversität in Boston ist nur für Männer, allein 
das ist nur nebensächlich, denn dicht an der männlichen Universität 
steht dort die weibliche, das Radcliffkollege, und zum weiteren 

*) Der A. B. ist die Erhebung zum „alten Herrn“ dieses Col¬ 
lege, und diese sind allein berechtigt, die Wahlen vorzunehmen 
und in der Verwaltung mitzuspreohen. 
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Beispiel ganz nahe der Kadettenanstalt in Westpoint ist ein College 
für Ladys. 

Gerade das Zusammenleben der beiden Geschlechter, 
die Koedukation, hält der Amerikaner ftir veredelnd und es hat 
zweifellos den Erfolg des Hervortretens der weiblichen Eigen¬ 
schaften, für die gesamte Nation. Zahlreiche Universitäten nehmen 
männliche und weibliche Studenten auf, z. B. Chicago. 

Die Professoren an den amerikanischen Universitäten sind 
meist überlastet mit Vorlesungen. Den Administratoren will 
es nicht plausibel erscheinen, dass ein solcher Professor weniger 
Stunden geben soll wie ein Schulmeister und so gliedert sich das 
Professorentum in Forscher und Vortragende, und letztere suchen 
auch vielfach die Wissenschaft zu popularisieren, während die 
ersteren mit weniger Eloquenz Behafteten sich mehr auf das Buch- 
scbreiben und die Forschung werfen. Privatdozenten gibt es 
in Amerika nicht. Der junge Gelehrte ist nur da willkommen, 
wo gerade ein Lehrauftrag frei ist. 

An der Spitze der Universität steht eine sieben- 
gliedrige Kommission und neben dieser ist ein Aufsichtsrat 
von 30 Mitgliedern je auf 6 Jahre gewählt. Die Einrichtung für 
die Formen der Wahl und Aufnahmeverpflichtung haben 
sich seit 100 Jahren nicht geändert und jedes Jahr im Juni haben 
die „alten Herren“ der Universität für die Auszuscheidenden die 
Neuwahl vorzunehmen, wodurch die Verwaltung freilich einen ver¬ 
wandtschaftlichen, inzuchtähnlichen Charakter bekommt und manches 
College zum „senilen Marasmus“ gebracht hat Charakteristisch ist, 
daß die Universitätsprofessoren weder aktives noch 
passives Wahlrecht besitzen und wenn je einer aus der Ver¬ 
waltung zum Professor ernannt würde, so würde sein Wahlrecht 
erlöschen. Die Professoren sind weder stimmfähig für den Aufsichts¬ 
rat, noch geht sie die Anstellung von Lehrern oder eine Ver- 
waltnngsmaßregel etwas an. Man begreift, daß es dadurch einem 
Ausländer oder seinem Sohn nur dann möglich wird, in diesen 
Kreisen heimisch zu werden, wenn sie ganz in diesen Anschauungen 
aufgeben und daß das in Deutschland vorhandene mächtige 
Streben nach Wissenschaft, das Herandrängen des Mittelstandes zum 
Studium, bei den Deutschamerikanern unter den dortigen Verhält¬ 
nissen fast ganz verschwindet. Das Privatvermögen der 
amerikanischen Universitäten ist groß, man schätzt, daß sie ins¬ 
gesamt 360 Mill. Dollar besitzen und ihr Jahreseinkommen beläuft 
sich auf Uber 28 Mill. Dollar und hiervon ist Staatszuschuß nur 
7 1 /} Mill. Die Harvarduniversität verweigert irgend einen Staats¬ 
zuschuß zu nehmen und so gibt es noch viele Privatkollegien und 
Fachschulen. Der Vorteil der amerikanischen Universitäten ist 
die wahrhaft ausgesuchte Üppigkeit an Arbeitsmitteln, Aus¬ 
stattung der Laboratorien, Bibliotheken etc. und zudem 
bestehen lange Pausen und Ferien. Eine ganz besondere Ein¬ 
richtung ist die des „Sabbatjahres“, daß jedem Lehrer das 
7. Dienstjahr frei gegeben wird. Man erkennt hier eine alte bib¬ 
lische Bestimmung. 

Man muß sich wohl hüten an die amerikanischen Universitäten 
denselben Maßstab anlegen zu wollen, wie an deutsche. Im Osten 
Amerikas, in den Großstädten, wird von einzelnen Angehörigen 
ganz Enormes vollzogen und die Anstrengungen eines Studenten, 
der sowohl den sportlichen und Gentleman-Anforderungen, wie 
denen der strengen Fachbildung genügen will, die sind viel höher 
gestellt, als in Deutschland. Dagegen verdienen die in den west¬ 
lichen Teilen Amerikas sog. Universitäten nur zum kleinsten Teil 
diese Bezeichnung. Höflich wie der Amerikaner jederzeit ist, sagt 
er nicht etwa sie taugen nichts, sondern er begnügt sich fest¬ 
zustellen: „sie haben wenig Politur!“ 

Das Medizinstudium und dem identisch das Veterinär¬ 
medizinstudium ist von dem bei uns üblichen in Amerika ganz ver¬ 
schieden. Der dort eingeführte vierjährige Studiengang an der 
Staatsuniversität in Philadelphia wird natürlich sehr oft an den 
Privatanstalten durchbrochen, und tatsächlich existiert in ganz 
Amerika ja nur die eine Staatstierarzneischule in Philadelphia. Der 
Studiengang des Mediziners ist nicht darauf zugescbnitten dem 
Studenten alle möglichen Probleme der Medizin vorzuführen oder 
aufzupfropfen, ihn gewissermaßen zu zwingen, das gesamte Gebiet 


kennen zu lernen, was ja doch ausgeschlossen ist, sondern in 
Amerika ist gerade das Gegenteil der Fall, man verlangt mög¬ 
lichste Konzentration. Wenig Fächer, aber diese aus dem ff! 
Ein Physikum wie bei uns gibt es dort nicht, sondern von dem 
Medizinstudenten erwartet man, daß er diese Fächer auf dem 
College erledigt hat Der Neueintretende hat auf der Universität 
die ersten Monate gar nichts zu tun, als Anatomie zu treiben, 
dann kommen Monate, in denen nur Physiologie gelehrt wird 
mit derselben Exklusivität, und dieser schließt sieh ebenso die 
pathologische Anatomie an. Zuletzt kommt die Klinik und für 
dieses Studium braucht der Student nicht die ganze Zeit auf der 
Universität zu sein. Hier, wie bei allen Examinas, prüfen dann 
nicht die Lehrer, sondern eine staatliche Kommission, zu der die 
Kandidaten aus verschiedenen Anstalten kommen. Ein zweites 
Examen wie bei uns ist unbekannt Wenn einer ein tüchtiger Kerl 
ist und welcher Amerikaner sollte dies nicht sein, so braucht er 
natürlich nicht vier Jahre, sondern auf einem Privatinstitut, wie 
etwa in New-York, wo ein Professor die gesamte Tierkunde lehrt, 
wird das ganze Pensum in einem Jahre erledigt! Daß in dieser 
Zeit ganz enorm gearbeitet wird, daß große Bücher auswendig 
gelernt werden, das gehört zu den gewöhnlichen Erscheinungen. 

Bevor wir das Hochschulwesen und die Gebiete der allgemeinen 
Wissenschaft verlassen, ist es notwendig, noch einiger Einrichtungen 
zu gedenken, ohne welche das amerikanische wissenschaftliche 
Leben nicht vollständig geschildert wäre. 1. Die Volkshoch¬ 
schulen, Chautauqua. Volkshochschulen sind euglischen Ur¬ 
sprungs, aber in Amerika ist von einem Bischof, in dem Städtchen 
Chautauqua, an einem gleichnamigen kleinen See bei Buffalo, dieses 
System entstanden, das jetzt mit demselben Namen über ganz 
Amerika reicht und am Zentralsitz blüht es seit längerer Zeit, aller¬ 
dings scheint der Höhepunkt überschritten zu sein. Jeden Sommer 
in den Ferien, Juni, Juli, August und September, hauptsächlich an 
den beiden letzten Monaten sammeln sich hier mehr als 10 000 Per¬ 
sonen, um gemeinsame Wochen der Erholung und Anregung zu 
genießen. Die Lebensweise ist bescheiden und schlicht. Ein offenes 
Amphitheater faßt tausende von Personen, wo täglich oft mehrmals 
Vorträge gehalten'oder Konzerte gegeben werden. Kleinere Klassen, 
systematischer Unterricht vereinigt Gruppen von Interessenten und 
als Lehrer und Vortragende wirken Politiker, Beamte, Gelehrte, 
Prediger von irgend welcher Bedeutung. Ausflüge, Vorstellungen von 
Dilettanten etc. bilden die Erholung und die Gesamtatmosphäre ist 
Enthusiasmus! 

Die Regierungsinstitute in Washington, die groß¬ 
artigsten Sammlungen der Welt, sind aus dem Smithsonia- 
nischen Institut hervorgewachsen, das 1836 begründet wurde, 
und das den goistigen Mittelpunkt der amerikanischen Wissen¬ 
schaft darstellt. Die gewaltige Anstalt umfaßt die großartigsten 
Bauten mit ebensolchen Sammlungen auf sämtlichen Wissensgebieten, 
und Tausende von bezahlten Mitarbeitern fördern tagtäglich Neues 
dazu, aber von diesem wird nur das Beste in die Museen auf¬ 
genommen, und was das für den in Kunstsachen so hoch ausgebildeten 
Amerikaner bedeutet, davon haben wir in Deutschland, Sammlungen 
betreffend, noch im allgemeinen nicht den richtigen Begriff. Von 
den sämtlichen Reichsinstituten in Washington wird jährlich ein 
Bericht über Forschungsergebnisse ausgegeben und derselbe mit 
einer Freigebigkeit verteilt, daß sogar wir, an unserer Hochschule, 
einige Exemplare zugestellt bekommen über solche Teile, für die 
wir besonderes Interesse haben können. Die Regierung kann sich 
hier Rats erholen, einen amtlichen Einfluß haben die Institute nicht. 

Ob einmal wahr wird, was der Wunsch von vielen Amerikanern 
ist, und dem sich jeder, der eine allgemeine Förderung der Wissen¬ 
schaft wünscht nnd der auch die leider bestehende Korruption 
im öffentlichen Leben bekämpft wissen will, anschließt, daß 
dieses kolossale Institut zu einer amerikanischen National* 
Universität ausgebildet wird, und daß diesem Lande von hier aus 
„Beamte“ erstehen möchten, unal hängig von der Parteien Gunst 
und Haß, damit der Flecken, der auf dem reichen Ehrenkleide 
Amerikas noch sitzt, die öffentliche Korruption verschwindet —- 
ob dieser Wunsch erfüllt werden wird? — Zweifellos! Aber die 
Zeit ist jetzt noch nicht gekommen, denn Roosevelt, der amerikanische 
Präsident, wird von der Harvarduniversität als „glänzendster Student“. 
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reklamiert und als „alter, wahlberechtigter Herr“ u. A. B. kann er 
natürlich sein Institut nicht wohl schädigen lassen. 

Wie ist nun die amerikanische Tierheilkunst und ihre 
Tätigkeit gestaltet? Werfen wir auch hier einen kurzen, aber 
weiten Blick auf das Ganze und sehen die Haustierverhältnisse 
von dort an. 

Das Pferd ist in Amerika autochthon. In den amerikanischen 
Museen sind die Equidenformen bis in die Tertiärzeit zurück 
dargestellt, hochinteressante, prachtvolle Sammlungen, über die 
zu sprechen heute leider die Zeit nicht ausreicht. Zur Zeit der 
Entdeckung Amerikas waren keine Pferde vorhanden, sondern 
erst von den Eroberern Mexikos, den Spaniern, sind von den von 
ihnen eingeführten Pferden einige verwildert, die sich in den süd- 
amerikanischen Pampas forterbielten und sich derart vermehrten, 
daß Alexander v. Humboldt dieselben anfangs der fünfziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts auf über 3 Millionen schätzte. Aber auch 
von diesen verwilderten Pferden, den Mustangs, die durch 
halbwilde Gestüte später teilweise zu veredeln gesucht wurden, 
existiert nur noch sehr wenig oder nichts mehr, und was in den 
Nordstaaten vorhanden ist, ist eingeführt, importiert und hochgezogen. 

Amerika hat das edelste Pferdematerial eingeführt: aus 
Frankreich, Belgien und England die schweren Pferde, aus England 
und direkt aus dem Orient das leichte Pferd, und jetzt gibt es wohl in 
keinem Kulturlande irgend einen berühmten Pferdestamm, aus dem 
nicht wiederholt Zuchttiere um jeden Preis nach Amerika ge¬ 
gangen wären. Ist ja auch der Rest des von König Wilhelm I. 
gegründeten Arabergestütes nach Amerika gegangen. Es handelt 
sich schließlich auch nicht immer um etwas Gutes, sondern viel¬ 
mehr nur um etwas Neues, Sensationelles, noch nie Dagewesenes. 
Ein rohes oder, wie man in Amerika sagt, ein „grünes Pferd“ 
hat dort im allgemeinen weniger Wert als bei uns, und viel weniger 
als ein gerittenes oder gefahrenes. Die Kunst des Bereiters 
oder Stallmeisters will dort nicht jeder kennen, der reiten oder 
fahren kann, und sie wird drüben viel höher bewertet als bei uns. 
Wenn aber einem Herrn sein Pferd nicht mehr paßt, so wird er 
selten einen Liebhaber finden, der ihm das Pferd abnimmt. Hier¬ 
durch werden die Verhältnisse für die Beurteilung und Wert¬ 
schätzung der Pferde ganz anders als bei uns, und man wolle für 
Beurteilung der Tierheilkunde folgendes beachten: 1. Das junge, 
rohe Pferd, vom Farmer gezogen, ist billig und sogar zum Import 
für Deutschland inklusive Fracht und Zoll billiger als das unsrige. 
(Allerdings werden die jetzt eingeführten Zölle für die nächsten 
Jahre so gut wie prohibitiv wirken.) 2. Hochwertig werden die 
Pferde durch die Dressur für das Reiten und besondere rasche 
Gangarten zum Fahren, sowie durch sportliche Leistungen. Auf 
Rennplätzen, im Zirkus und von Pferdeliebhabern werden für 
solche Einzeltiere ganz enorme Preise bezahlt, die aber von heute 
auf morgen schwankend sind. 3. Gebrauchte Pferde sind im all¬ 
gemeinen schwer verkäuflich. Nicht etwa, daß ein großes Geschäft, 
das mit einem andren verschmolzen wird, nicht den ganz reellen 
Preis bezahlen würde, sondern in dem bei uns entwickelten Klein¬ 
handel, im freihändigen Verkauf, wenn einem Besitzer sein Pferd 
und Geschirr nicht mehr paßt, da hat Amerika gar keine Ein¬ 
richtungen. Habe ich doch selbst gesehen, daß auf einer Auktion 
von Pferden, Geschirr und Wagen, im Reitbause eines Händlers, 
ein noch ganz gutes Pferd mit gutem Geschirr, an leichtem Arbeits¬ 
wagen eingespannt, dessen Wert ich immerhin auf 400 M. taxierte, 
um 2 7a Dollar losgeschlagen wurde. Von einer allgemein gesetz¬ 
lichen Garantie wegen versteckter Mängel oder Übervorteilung 
kennt man drüben nichts, das bleibt dem Einzelermessen Vorbehalten. 

Wenn man nun aus der Lebenszeit des Pferdes diejenige Periode 
herausnimmt, in der es tatsächlich einen hohen Wert präsentiert — 
die Zeit von der Dressur bis zum ersten Ausrangieren, — so zeigt 
sich, daß bei der kurzen Lebenszeit der Pferde nur eine ganz kurze 
Spanne ist, in der man, bei etwaigem Besitzwechsel oder bei 
Krankheit den Tierarzt nötig hat. 

Andere Haustiere betreffend: Rinder, ist anzufUhren, daß 
Amerika in den Bison- oder Büffelheerden einen ungeheuren 
Reichtum hatte in den Prärien und die bei rationeller Behandlung 
einen Wert von ungezählten Millionen darstellen könnten. Aber 
dieser Reichtum ist vergeudet worden und nur in einem geschützten 


Bezirke oder in zoologischen Gärten vertrauern noch die letzten 
der wunderbar prächtigen Tiere ihr einsames Dasein. 

Alles, was Amerika heute an Rindern besitzt, das ist importiert, 
entstanden aus Rassen aller Länder. Hauptsächlich England und 
Frankreich waren früher die Lieferanten, in der Neuzeit sind aber 
sehr viele Importe aus Deutschland und der Schweiz dazu gekommen. 
— Die Haltung des Rindes ist im allgemeinen die des wilden 
WeidevieheB, und weitaus in der Mehrzahl, hat dasselbe Sommers 
und Winters im Freien, höchstens geschützt durch halboffene 
Schuppen, zu kampieren und sich seine Nahrung selbst zu suchen, 
oder es wird im Winter mangelhaft gefüttert Gegen den Herbst, 
wenn die Tiere fett geworden sind, weidefett, also nicht dick¬ 
fett wie bei uns die Mästung verstanden wird, werden sie ver¬ 
kauft und die Lebendhaltung bis zum Schlachten bildet dann wieder 
besondere Einrichtungen, die meist in der Hand der großen 
Scblachthausbesitzer liegen. Allerdings gibt es Luxushaltungen, 
zirkusartige Ställe mit künstlichen Ventilatoren und Fliegennetzen 
über den Tieren, mit Eiswassertränkung und Fütterung mit Deli¬ 
katessen. Das ist aber dann nicht Zucht- und Haltung für Renta¬ 
bilität, sondern das ist Laune, Sport. 

Die großen Milch-, Fleisch •, Fett- und Fell liefernden 
Heer den werden mit möglichst wenig Geld erhalten und wie der 
Verkauf sein muß, geht daraus hervor, daß nicht nur relativ, 
sondern absolut, das Fleisch in der Markthalle der amerikanischen 
Großstädte billiger ist wie hier, so viel billiger, daß man hohe 
Schutzzölle um unsere deutschen Grenzen legen muß, um von dem 
amerikanischen Fleiscbreichtum nicht erdrückt zu werden. 

Kleine Milchwirtschaften, Kühe im Einzelbesitz gibt es 
wenige in und in der Nähe von Großstädten Amerikas. In einigen 
Großstädten ist das Halten von anderen Haustieren als Pferden 
überhaupt verboten. Frische Milch ist nicht überall, oft nicht 
einmal in kleinen Städten oder auf dem Lande zu haben. Nur 
einzelne Leute halten sich noch für gewisse Zeiten die große 
amerikanische Ziege. 

Schafzucht hat auch in Amerika schon an Bedeutung ver¬ 
loren, gegenüber früher. König Baumwolle hat den tieri¬ 
schen Wolleträger schwer geschädigt. Aber in Amerika ist das 
Hammelfleisch sehr beliebt, und da im allgemeinen die Ver¬ 
hältnisse für die Schafzucht günstig liegen, so spielt das Schaf 
dort noch eine viel größere Rolle in der Landwirtschaft als bei uns. 

Das eigentliche Kulturnutztier ist drüben wie bei uns das 
Schwein geworden. Die rasche Vermehrung, die Frühreife, die 
große Ausnutzung der Nahrung, das delikate Fleisch, die vielseitige 
Verwertung des Fettes und anderer Teile haben die Schweinezucht 
in ganz Amerika außerordentlich hoch gehoben. Und bei dem 
großen Reichtum an Mais, dem eigentlichen Schweinefutter, der in 
großen Variationen und vortrefflicher Güte fast überall gedeiht, ist 
die Schweinezucht und -Mast geradezu ein idealer Zweig für die 
amerikanische Landwirtschaft 

Geflügelzucht und Eierproduktion, Geflügelmast, ist in 
Amerika ganz enorm entwickelt Große Ländereien habe ich auf 
meiner Reise in das Innere des Landes von Geflügelberden belebt 
gesehen und bei aller Einfachheit, oder eigentlich erst durch diese, 
werden dieselben auch rentabel. Die Preise sind aber für Eier und 
Geflügel zum Verspeisen ganz erstaunlich billig, und es ist charak¬ 
teristisch, daß das gemästete Geflügel für das ganze Jahr im 
Herbst geschlachtet, mit Eis in Fässern gepackt und in Eis¬ 
räumen aufbewahrt wird. Ein Chikenbraten auf einer ameri¬ 
kanischen Hoteltafel entspricht deshalb auch nicht überall deutschem 
Geschmack. Stubentiere, Hunde, Katzen, Geflügel, Vögel 
liebt der Amerikaner im allgemeinen nicht. Sein großer Reinlich¬ 
keitssinn verträgt sich nicht damit, auch sind dem Amerikaner 
Eigenschaften der Hunde, über die wir hinwegzusehen ver¬ 
mögen, verhaßt Höchstens die Katze, die ihm wegen ihrer Selbst¬ 
ständigkeit und ihrer Reinlichkeit und Putzsucht imponiert, wird 
zugelassen. 

Nach dieser ganzen Schilderung wird zu ermessen sein, wo 
und zu welcher Zeit in Amerika der Tierarzt nötig ist Im all¬ 
gemeinen nur für Pferde, zur Zeit des Verkaufs beim Händler, so 
lange dieselben im ersten Besitze sind; dann ist ferner der Tierarzt 
wichtig für die Tilgung von Tierseuchen und die Vorbeugung, was 
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sieb aber bei dem unendlioh weiten Besitz, der extremen extensiven 
Bewirtschaftung der Großgüter ganz anders macht als bei uns and 
periodisch und mit billigem Massenverfahren ausgefUhrt wird. Dann 
bei der Sanität, die aber nur periodisch für das Ausland einige und 
geringe Bedeutung hat und endlich bei Sport- und Lieblingstieren. 

Gerade bei letzteren aber, bei der großen Tierliebe und 
der großen Rücksichtnahme auf die Tierwelt werden sehr oft 
recht kostspielige Kuren durchgeführt und hier können sich an 
Sportplätzen und in Großstädten auch Spezialisten in der Tier¬ 
heilkunde ausbilden und vornehme Herren werden. 

Das Gros der Haustiere wird aber nicht tierärztlich be¬ 
handelt und die Masse der kurativen und polizeilichen Praxis 
an unseren Haustieren in Deutschland, die fällt in Amerika kaum 
ins Gewicht und eine gerichtliche gibt es fast gar nicht. 

Handel, Verkehr, Transport von Gütern, Menschen und 
Tieren haben in Amerika die großartigste Ausbildung in der ganzen 
Welt, und wer schönes, keckes, elegantes Reiten bewundern will, 
der muß auf amerikanische Sportplätze und in die Parks gehen, 
der muß die von dem amerikanischen Kavalleristen ausgebildete 
berittene Polizeimannschaft der Großstädte bewundern. Großartig 
nach Menge und Zweckmäßigkeit ist auch der ganze Verkehr, 
wie er sich auf offener Straße abspielt, und es ist wunderbar zu 
sehen, wie in allem eine sanfte, fast zarte Rücksichtnahme auf das 
Tier waltet. Wehe dem, der auf offener Straße ein Tier mißhandeln 
würde, das Publikum würde ihm Übel mitspielen. Der Amerikaner 
kann nicht an einem Pferde vorübergehen, ohne es wohlgefällig 
und freundlich teilnehmend zu betrachten oder es am Kopfe zu 
streicheln. Deshalb ist aber das amerikanische Pferd viel ver¬ 
trauter als das unsrige, und es ist geistig viel mehr individuell 
entwickelt Ich habe Proben von der Intelligenz von Pferden ge¬ 
sehen in den großen Stallungen und bei Einzelbesitzern, die in 
Deutschland in unseren Verhältnissen nicht möglich sind, und so 
wie der Amerikaner es hält mit dem Pferde, so hält er eB mit allen 
Tieren. Am besten wird diese schöne gewinnende Eigenschaft 
illustriert durch große vortreffliche Einrichtungen einer in Phila¬ 
delphia existierenden Gesellschaft für Tierschutz, die ganz 
hervorragendes leistet, unter der Leitung eines Deutschamerikaners 
zweiter Generation. 

Meine Herren! Wenn mir heute vergönnt sein könnte, einzugehen 
in die Verhältnisse des amerikanischen Straßenbaues und der 
Unterhaltung, in bezug auf die Großstadt und das Fuhrwerk, 
wenn ich Ihnen schildern dürfte wie das leichte elegante Fuhr¬ 
werk dahinsaust, und wie sich das schwere Fuhrwerk ab¬ 
wickelt mit einer Ruhe und Sicherheit, wie Reiten und Fahren 
und Sport auf den Rennplätzen elegant und in Riesenleistungen 
ausgebildet sind, wenn ich Ihnen die Bespannung und die Art 
der Wagen und des Geschirrs, die Stellung des Pferde¬ 
personales zum Besitzer und zum Pferde und dessen Tätigkeit 
im Dienste vortragen dürfte, wenn ich Ihnen die Stallbauten, die 
Stallpflege. Fütterung, die Schmiede und das Beschläg 
vorführen könnte, wenn ich zudem die auch für unsere Verhält¬ 
nisse wertvollen Abbildungen, die ich in großer Zahl 
gewonnen habe, zeigen könnte, so würde Ihr von hippo- 
logischem Interesse erfülltes Herz aufjubeln, aus Staunen 
und aus Freude darüber, was Amerika alles so schön und zweck¬ 
mäßig und reich besitzt. Natürlich! Drüben Uber dem Atlantik, 
wie hüben ist aber das Vollkommene und Schönste auch das 
Seltene, und um es zu sehen, muß man es suchen können und das 
gelingt nur an der Hand eines treuen, kundigen Führers, und 
wenn es sich gelegentlich zeigt, so muß man in der Lage sein, es 
zu erkennen. 

Und nun noch eins zum Schlüsse über die Bildungsanstalten, 
die Stellung und den Verdienst der amerikanischen Tierärzte: 
Das Studium der Tierheilkunde gilt in Amerika gleichviel wie jedes 
andere und es wird an der Staats-Universität auch die gleiche Vor¬ 
bildung und die gleiche Studienzeit verlangt, aber bei dem ver¬ 
hältnismäßig kleinen Bedarf an Tierärzten sind die Einrichtungen 
für die Fachausbildung entsprechend sehr unbedeutend. Hat doch 
selbst die große Staats-Universität in Philadelphia nur ein ganz 
kleines, einstöckiges, rohes Gebäude und ganz geringe, ungenügende 
Einrichtungen. Ich habe, von den Kollegen sehr liebenswürdig 


empfangen, die Lokalitäten und Einrichtungen gesehen und wenn 
ich über das, was die Anstalt besitzt, schweige, rühme ich sie am 
besten. Allerdings sagt man mir, man sei im Provisorium und im 
nächsten Jahre würde neugebaut Vollends die Privatanstalten sind 
vielfach kleine, schmutzige Bretterbuden, mit der stolzen Aufschrift: 
„Veterinärshool und Veterinärklinik“. Tatsache ist, daß Amerika 
tierärztliche Hochschulen, wie wir sie haben, und wie sie in allen 
Kulturstaaten Europas vorhanden sind, nicht besitzt. 

Andrerseits ist auffällig, daß es in Amerika, in jeder Stadt, 
eine Anzahl sehr vornehmer Tierärzte gibt, mit zum Teil sehr 
großem Einkommen. Ich hatte das Glück, mit mehreren bekannt 
und auch befreundet zu werden, und ich habe die Art ihrer Praxis 
kennen gelernt Es ist mir mitgeteilt worden, daß Tierärzte in 
großen Städten ein Einkommen aus der privaten Praxis beziehen, 
bis zu 20000 Dollar, ja daß solche keine große Seltenheit darstellen, 
und das Tierärzte, die als Spezialitäten an den Rennplätzen 
umherziehen, noch weit größere Einnahmen hätten. — Daß aber 
allerdings von den Vielen, welche die Tierheilkunde studiert und 
auch eine zeitlang betrieben haben, sich nicht im Berufe halten 
konnten, sondern noch Nebenberufe haben oder nur gelegentlich 
die Tierheilkunde ausüben, namentlich dann, wenn die Regierung 
wegen einer auftretenden Seuche einmal eine größere Anzahl braucht. 
Ein kollegiales Zusammenhalten existiert drüben nicht 

Die Erklärung ist nach dem Vorgetragenen nicht schwer. 
Praxis gibt es nur da, wo die Pferde eine Zeitlang wertvoll sind, 
das ist erstens der Händler, und der sorgt sich für eine billige 
Kraft und die auch sonst im Stalle zu verwenden ist und kaum 
mehr bezahlt ist, als ein Stallknecht In großen Pferde¬ 
handlungen ist aber regelmäßig ein Tierarzt im Geschäft 
beteiligt, er hat Interesse am Verkauf und er hat die Kundschaft 
noch in der Privatpraxis. Wegen des Pferdehandelgescbäfte 
rechnet dieser die Praxis billiger. 

Sodann kommen in Frage große städtische und private 
Anlagen, z. B. habe ich gesehen das Straßenreinigungsdepot 
in New York mit 11 Abteilungen, von je 200 Pferden, an ver¬ 
schiedenen Plätzen verteilt, jedes Depot mit einem Tierarzt und 
die Feuerwehr und Straßenbahneinrichtungen für New York, 
letztere allerdings auf dem Aussterbeetat Die Tierärzte sind hier 
angestellt mit 1000 bis 2000 Dollars und sie stellen sich mit ihrer 
Privatpraxis auf 6 bis 10 000 Dollars jährlich. Diese Stallungen 
und Pferdedepots haben re.cht gute tierärztliche Ein¬ 
richtungen. Instrumentarien, Operationseinrichtungen, 
Krankenställe, die zum Teil mustergültig sind, manchmal sind 
große Apotheken vorhanden und das Hilfspersonal ist ganz 
ausgezeichnet ausgebildet. Hier muß die Dienstwilligkeit und 
die Geschicklichkeit des Amerikaners bewundert werden. Diese 
Einrichtungen reichen weit über die gewöhnlichen Fälle der Praxis 
nur für die Depotpferde hinaus und ich kenne in Deutschland noch 
sonstwo an ähnlichen Plätzen nirgens so vollkommene, reiche und 
zweckmäßige, oft geradezu beneidenswerte Einrichtungen, wie sie 
hier bestehen. 

Privatkliniken der Tierärzte sind vielfach mit Verleih¬ 
anstalten für Pferde und Wagen verbuuden und auch hier 
muß das eine das andere stützen und tragen helfen. Für eine Tier¬ 
klinik nach unsern Begriffen, sind diese Privatkliniken weit nicht 
ausreichend, aber für eine Einrichtung eines Kutschereibetriebes 
sehr entwickelt, viel mehr als dies sonstwo zu finden ist Mit 
Schmieden habe ich drüben niemals Tierkliniken verbunden 
gesehen. 

Dann gibt es Tierärzte, die keine derartige Einrichtungen 
haben, die sich auf die Kur von Lieblingstieren in vornehmen 
Häusern eingerichtet haben. Sie wohnen vornehm, haben Pferd und 
Auto, fassen die Tiere für gewöhnlich nicht an, sondern erteilen 
bloß Ratschläge und schreiben Rezepte. Es ist auffällig wie die 
Rezeptierkunst drüben noch hoch steht und welchen Glaubens 
sich die Medizinflasche noch erfreut, gewiß nicht überall gleich, 
aber doch noch verbreiteter als bei uns. 

Zahlreiche Geschäfte, Pferdeverleihungen, Reit¬ 
institute, Private wollen mit Tierärzten absolut nichts zu tun 
haben, sondern das krank gewordene Pferd kann eine Zeitlang 
stehen bleiben, ist aber keine Besserung zu sehen, so wird es fort- 
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geschafft. Ich habe gesehen, daß in der Stadt New York, an einer 
Seitengasse, wo Stallungen waren, ein Besitzer einen Policeman 
herbeirief und von diesem ein Pferd auf der Straße erschießen ließ. 
Das Tier lag noch nach */j Tag in derselben Stellung wie es ver¬ 
endet war. 

Was aber einzelne Amerikaner als Tierärzte auszeichnet, 
das ist ihre Geschicklichkeit als Chirurgen. Die Gewandtheit, 
mit dem Pferde umzugehen, es für gewisse Eingriffe, mit kleinen 
aber wirksamen Mitteln in Gewalt zu bekommen, die ist oft gleich 
der Geschicklichkeit eines Zirkusmanns. Dann die sichere Er¬ 
kennung gewisser Leiden. Gewisse operative Eingriffe, zu denen 
wir die Pferde legen und narkotisieren, die bringt er allein am 
stehenden Pferde fertig. Es ist zweifellos, daß hier auch ein gutes 
Stück Taschenkunststück gelegentlich mit unterläuft, aber hier ist 
doch von uns vieles zu lernen. Nicht alles werden wir brauchen 
können, aber die besondere Gewandtheit und Sicherheit mit Ge¬ 
schick auch diese tierärztliche Kunst sehr rentabel zu machen, die 
würde vielfach uns deutschen im allgemeinen so sehr bescheidenen 
Tierärzten, recht gute Dienste leisten können. 

Nicht eingehen kann ich heute auf die „veterinärpolizei¬ 
lichen“ Verl ältnisse. Die Sache ist zu groß und zu bedeutend, 
um mit ein paar Sätzen abgetan werden zu können. Aber das 
kann ich wohl sagen, das was an den großen Schlachthöfen, 
an den zu exportierenden Teilen gemacht wird, das würde in 
Deutschland nicht als genügende Fleischbeschau angesehen werden 
können. 

Meine Herren! Ich bin am Schlosse meines Vortrages angelangt. 
Während der Weltausstellung ist der Gedanke ausgesprochen 
worden, und er hat bereits Früchte getragen, daß zwischen Amerika 
und Deutschland ein Wechsel in den Lehrern stattfinden solle. 
Ich glaube, die deutschen wie die amerikanischen Tierärzte haben 
gegenseitig sehr viel von einander zu lernen, und ich würde mit 
Freuden begrüßen, wenn auch für die Tierheilkunde ein solcher 
Austausch von Lehrern stattfinden würde, es wäre gewiß zum 
Segen beider Völker und wäre im Interesse unserer Wissenschaft. 

Referate. 

Über die Anwendung der Inhalation bei den Haustieren. 

Inaug.-Dissertation von Tierarzt Poeschel, Berneck. 

(Au» der Klinik für große Haustiere, Tierlrztl. Hochschule, Dresden.) 

Nürnberg, Druck v. J. L. Stich, 1905. 

Verfasser beschreibt in seiner mit sieben Abbildungen ver¬ 
sehenen recht lesenswerten Abhandlung insbesondere die ana¬ 
tomischen und physiologischen Verhältnisse, welche für die 
Inhalation in Frage kommen, sowie in trefflicher Weise die 
Geschichte der inhalatorischen Therapie. Er stellte Versuche 
mit Hunden, Kaninchen, Hühnern und Tanben an unter 
Benutzung verschiedener Apparate. Wegen der fdr uns 
Praktiker so großen Wichtigkeit der behandelten Materie möge 
die am Schiasse seiner Arbeit von P. gegebene Zusammen¬ 
fassung vollständig hier Platz fiaden: 

1. Die Inhalationstherapie verfolgt in ihren therapeutischen 
Maßnahmen zwei Richtungen, voq denen eine nur lokale, die 
andere von der lokalen aus eine allgemeine Wirkung anstrebt. 

2. Die erstere umfaßt die Inhalation von Dämpfen, pulver¬ 
förmigen Substanzen und zerstäubten Flüssigkeiten. 

3. Zur zweiten Gruppe ist besonders die Einatmung von 
gasförmigen Körpern, speziell die des Sauerstoffgases zu rechnen. 

4. Die Inhalation von Dämpfen aus reinem Wasser oder 
ätherisch-flüchtigen Stoffen, für sich letztere allein oder im 
Verein mit Wasserdampf wirkt durch Temperatur, Quantität 
und Qaalität des Nebels in physikalischer Beziehung, in 
chemischer durch die pharmakologische Beschaffenheit der an¬ 
gewandten Flüssigkeit. 
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5. Dämpfe und Gase dringen in die tiefsten Abschnitte des 
Respirationsapparates vor. 

6. Die Indikationen fdr Sauerstoff sind noch nicht bestimmt 
festgestellt. 

7. Die therapeutischen Erfolge der Sauerstoffinhalationen 
können nur auf streng wissenschaftlichem Weg und unter ge¬ 
nauer Verfolgung der Krankheitssymptome erbracht werden. 

8. Im allgemeinen dürfen Inhalationen des Sauerstoffgases 
bei Krankheiten des Herzens und der Lunge sowie bei gewissen 
Intoxikationen ihre Anwendung finden. 

9. Das Eindringen pulverförmiger Substanzen in die tiefsten 
Teile des Atmungsapparates durch Einatmung mittels des Pulver- 
inhalations-Apparates von Schenk ist gegeben, nnd zwar nur bei 
Inhalation durch das Maul. 

10. Bei Inhalation von Palvern durch die Nase schlägt sich 
der größte Teil derselben am Nasenloch nieder. Nur selten 
und vereinzelt dringen Palverpartikelchen in die Nasenhöhlen vor. 

11. Das Eindringen des Pulvers in die Luftwege wird er¬ 
möglicht durch die Aspirationskraft der gesunden Lungen. 

12. In Fällen von einseitiger oder einseitig umschriebener 
Lungenerkrankung ist die Möglichkeit der Aspiration von 
Arzneistoffen in den Herd der Erkrankung ausgeschlossen. 

13. Was das Krankheitsgebiet anbelangt, auf welches die 
Inhalation pulverförmiger Substanzen seine Indikationen findet, 
so sind diese in einer Affektion des Schlund- und Kehlkopfes 
sowie der Luftröhre zu suchen. 

14. Zerstäubte Flüssigkeiten, sowohl mit dem gewöhnlichen 
als mit dem Bullingschen Inhalationsapparat in diesen Aggregat¬ 
zustand versetzt, schlagen sich bei Inhalation durch die Nase 
am Naseneingang nieder. In die Nasenhöhlen dringen die 
Nebel selten und in sehr geringer Menge ein. 

15. Die mit dem gewöhnlichen Inhalationsapparat zerstäubte 
Flüssigkeit dringt in diesem Aggregatzustand beim Einatmen 
durch das Maul in Schlund- und Kehlkopf sowie oberen ersten 
Viertel der Luftröhre vor. 

16. Die nicht mehr in zerstäubtem Zustande befindliche 
Inhalationsflüssigkeit gelangt durch die Kraft der Inspiration 
und Abfließen etwas tiefer in die Luftwege. 

• 17. Zuweilen gelangen Partikelchen der zerstäubten Flüssig¬ 
keit bei starker Inspiration in die Hauptbronchien. 

18. Bei Anwendung des Bullingschen Apparates dringen 
die Nebel bis znm letzten Drittel der Trachea in dem zer¬ 
stäubten Zustand vor, kondensieren sich dann und fließen in die 
tieferen Atemwege ab. Vereinzelt gelangen auch zerstäubte 
Partikelchen mit dem Luftstrom noch in die größeren und 
kleineren Bronchien. 

19. Die Inhalation zerstäubter Flüssigkeiten und pulver¬ 
förmiger Substanzen kommt nur fdr kleinere Haustiere in 
Betracht; für die größeren Haustiere sind keine diesbezüglich 
konstruierten Apparate vorhanden. 

20. Die Inhalation zerstäubter Flüssigkeiten findet in der 
Hauptsache ihre Anwendung bei Krankheitszuständen des 
Schlund- und Kehlkopfes sowie der Trachea. Bei Benntzung 
des Bullingschen Apparates vermögen die inhalierten Nebel 
eine wahrnehmbare therapeutische Wirkung auf Entzündungs- 
zustände der Lungen sicherlich ausznüben. 

21. Die inhalierten Nebel lösen den zähflüssigen Schleim, 
welcher der Respirationsschleimhaut anhaftet und bedingen auch 
Abschwellung der letzteren. Dadurch wird auch für die 
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kleineren Bronchien die Möglichkeit geschaffen, den ange- 
sammelten Schleim her&nsznbefördern, nnd deshalb wirken der¬ 
artige Inhalationen anch günstig anf Katarrhe der feineren 
Bronchien ein. J. Schmidt. 

Das Negrische Körperchen nnd die Schnelldiagnose 
der Wutkrankheit. 

Von Dr. Pietro Stazzi. 

(La Clinica vet. 1901 Nr. 42.) 

Im Jahre 1903 machte Negri bekannt, daß man in vielen 
Nervenzellen wntkranker Tiere eigentümliche Körperchen nach- 
weisen könne. Dieselben wurden von ihrem Entdecker als 
Protozoen angesehen nnd sollten die spezifischen Erreger der 
Wnt vorstellen. Es sind rundliche oder ovale Gebilde, die 
0 5—1,5 n, auch 25—27 n messen. Ihren Prädilektionssitz 
haben sie in den großen Zellen der Ammonshörner, in den 
Purk inj eschen Zellen, in der Großhirnrinde, seltener in den 
Zellen der Kerne an der Basis, des Präs, des Rückenmarks und 
der Ganglien. Die größeren Dimensionen zeigen die Kör¬ 
perchen in den Ammonshörnern von Hunden, die an experi¬ 
menteller Wut nach subduraler Einimpfung von Straßenwut¬ 
virus zugrunde gegangen sind. Bei besonderen Färbemethoden 
lassen sich im Innern der Körperchen rundliche hellglänzende, 
gutkonturierte Gebilde nachweisen, die ihrerseits sehr kleine 
El mente in Form eines Punktes, Ringes oder Stäbchens ent¬ 
halten. 

Dieser Befund wurde von vielen Seiten bestätigt, und 
Negri wies in einer späteren Veröffentlichung (La dignosi 
delea rabbia in base ai nuove reperti) darauf hin, daß der 
Nachweis der Körperchen für die Diagnose der Wut von großem 
Vorteil sei. In der Mehrzahl der Fälle genüge die alleinige 
Untersuchung der Ammonshörner. In den seltenen Fällen, in 
denen sich die charakteristischen Gebilde, weder im Ammons¬ 
horn, noch in einem andern Teil des Zentralnervensystems nach¬ 
weisen ließen, müsse man sich allerdings vor Abgabe eines 
Urteils auf den Impfversuch stützen. 

Verf. hat sich nun die Aufgabe gestellt, den Wert der 
Negri sehen Entdeckung für die Feststellungder Wut insbesondere 
im Vergleich zu der Methode zu prüfen, die sich auf den Nach¬ 
weis der von van Gebuchten und Nölis gefundenen Ver¬ 
änderungen begründet Als Material standen ihm hierzu die bej 
der Tierärztlichen Hochschule in Mailand eingelieferten wut¬ 
kranken Hunde und die angeblich mit Wut behafteten Kadaver, 
sowie Stücke des Zentralnervensystems von wutverdächtigen 
Tieren aus dem Mailänder Institut zur Bekämpfung der Wut¬ 
krankheit zur Verfügung. Aus den Resultaten der im Original 
eingehend dargestellten Versuche ist im wesentlichen hervor¬ 
zuheben, daß diese beiden histologischen Methoden zur Diagnose 
der Wut sich wechselseitig ergänzen können. 

In einigen Fällen von Wut waren die Negrischen 
Körperchen nicht oder nur sehr schwer nachzuweisen, doch 
waren hier die von v. Gehuchten und Nülis entdeckten Ver¬ 
änderungen der Ganglien in ausgeprägter Form vorhanden. 
Diese Beobachtung führt Verf. zu dem Vorschlag bei der 
Diagnose zuerst die Ammonshörner und bei negativem Ergebnis 
die peripherischen Cerebrospinal-Ganglien (und zwar vorzugs¬ 
weise das Gangl. nodosum und Gangl. Gasseri) zu untersuchen. 
Wenn auch in diesen die charakteristischen Veränderungen 
fehlen, so könne mit größter Wahrscheinlichkeit das Vor¬ 
handensein der Wut ausgeschlossen werden. Peter. 
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Zwei Fälle von abdominaler Pnlsation bei Pferden. 

Von Dr. Zlirn. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1906, Nr. 3.) 

Über die Entstehung der abdominalen Pulsation gehen die 
Ansichten auseinander. Haubner-Siedamgr otzki meinen, 
„daß der am Herzen vorübergehende Zwerchfellnerv dnreh die 
Herzzusammenziehung erregt wird und einen periodischen Zwerch¬ 
fellkrampf hervorruft.“ Nach Friedberger und Fröhner 
Bollen katarrhalische und entzündliche Zustände des Magens 
und Darmes entweder reflektorisch oder durch Überkriechen 
der Entzündung prognostisch nicht besonders günstig zu be¬ 
urteilende Zwercbfellkrämpfe auslösen. Nach Malkmus handelt 
es sich um einen vorübergehenden Zustand, der als Zwerchfell- 
nenrose aufzufassen ist, und Dupas ist der Meinung, daß sich 
infolge überstarker Anstrengung der Zwerchfellmuskulatur in 
derselben abnorm viel Milchsäure bildet, welche entweder eine 
abnorme Erregung der Zwerchfellnerven oder der Muskelfasern 
direkt bewirkt. Zürn beschreibt nun zwei Fälle von abdomi¬ 
naler Pulsation (Chorea des Zwerchfells) bei zwei wegen Kolik 
bzw. abnormer Zersetznngsvorgänge im Magen zur Behandlung 
gekommenen Pferden. In dem ersten Falle zeigte sich die 
abdominale Pulsation in Form von einer mit Einziehung des 
Brustkorbes verbundenen Erschütterung des ganzen Körpers, 
vorwiegend des Hinterteiles, welche durchschnittlich 40 mal in 
der Minute in regelmäßigen Zwischenräumen, aber vollkommen 
asynchron mit Pols und Atemzügen auftrat. Im zweiten Falle 
kam die Pulsation synchron mit der Herztätigkeit 72 mal in der 
Minute zur Beobachtung. Sie äußerte sich als sehr starke Er¬ 
schütterung des ganzen Rumpfes, die durch heftige zackende 
Einziehungen des Brustkorbes in der Unterrippengegend bewirkt 
wurde. Jede Pulsation war mit einem eigentümlichen Geräusch 
verbunden, welches noch in einiger Entfernung vom Pferde zu 
hören war. In beiden Fällen trat Heilung ein, die Pnlsation 
dauerte nur wenige Stunden. Den ersten Fall erklärt Zürn 
mit der Malkmusschen Theorie. Der zweite Fall spricht für die 
Theorie von Haubner-Siedamgrotzki, weil die Pulsation 
synchron mit der Herztätigkeit war. Rdr. 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeB-Charlofctenbnrg, 

Krelstlerarmt 

Münchener med. Wochenschrift 13, 1905. 

Citarln; von Dr. Neumann. N. hat in 24 Fällen von Gicht 
mit Citarin geradezu verblüffende Erfolge erzielt. 

Nachweis von Arsen in der Asche feuerbestatteter Leichen; 
von C. Mai. Mai und Stadt haben im amtlichen Aufträge 
menschliche Aschereste auf Arsen untersucht; sie kommen zu 
dem Schluß, daß der forensisch-chemische Nachweis von Arsen in 
den Rückständen verbrannter Leichen möglich ist, und daß dafür 
hauptsächlich die Asche der Knochen in Betracht kommt. 

Die Ätiologie der Raohltis auf Grund neuerer Unter¬ 
suchungen; von Siegert-Köln. S. hält die bisherige Theorie 
nicht für stichhaltig und steht auf dem Standpunkt, daß der 
Vererbung eine Hauptrolle bei der Ätiologie der Rachitis zweifel¬ 
los zukomme. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 14, 1905. 

Über den Gebrauch der haltbares Borsäure -Almnlnlamazetat- 
lösung; von Konrad Ludwig. Bereits Vörner hat darauf Un¬ 
gewissen, daß man durch Zusatz von Borsäure 13prozentige 
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Lösungen von Liq. alumin. acet. haltbar machen kann. Eine 
Formel sei hier angegeben: 

Rp.! Liqn. alnm. acet. 100,0 
Acid. boric. 30,0 

Aqn. 1000,0 

Derartige Lösungen wurden als Verbandwasser bei Ekzem, 
bei Ulzerationon und Entzündungen verwendet Die bekannte 
Kalkwasserlinienart hat Verfasser mit Vasenol, liquid, in folgender 
Weise modifiziert: 


Acid. boric. 

3,0 

Liqu. alum. acet. 

10,0 

Aqu. calcis. 

40,0 

Vasenol, liquid. 

50,0 


Diese Formel hat sich besonders bei Verbrennungen und 
sonstigen krustösen Prozessen gut bewährt. 

Zeitsehriß für Hygiene und Infektionskrankheiten. Bd. 50. Heft 1/4. 

Untersuchungen über die Tsetsekrankheit zwecks Immuni¬ 
sierung von Haustieren; von Prof. Martini. 

Die Immunisierung gelingt durch Infektion hiesiger Kälber 
mit Parasitenmaterial, welches Pferd, Ratte und Hund passiert 
hatte. Die Bekämpfung hat aber von diesem Immunisierungs¬ 
verfahren nicht viel zu hoffen; da dadurch Parasitenträger ge¬ 
schaffen werden, welche den Anschein haben; sie seien gesund 
und infolgedessen noch bedenklicher sind. Keulung jeder 
Parasitenträger, gleichviel ob Haustier oder Groß¬ 
wild bietet die größte Aussicht für eine wirksame Tsetse- 
bekämpfung, da den Insekten (Glossinen) der Garaus nicht so 
leicht gemacht werden kann. 

Deutsche Medixinalxeitung XXVI. Jhy. 26 u. 29. 

Ein operativ behandelter Fall von Pnennenomycosis asper- 
•llllaa; von Dr. Georg Schwarz. Eine 37 Jahre alte Frau 
war unter den Zeichen schwerer Lungenerkrankung in die Klinik 
eingeliefert. Im Sputum linsengroße Lungenparenchymfetzen. 
Bei der Probepunktion in 8 cm Tiefe 1 Tropfen stinkenden 
Eiters. Nach Entfernung der 6. und 7. Rippe wurde zunächst 
ein 2 cm langer, schwarzer, übelriechender Lungenfetzen ent¬ 
fernt nnd später noch ein kleinapfelgroßes, gangränöses, stinken¬ 
des, verschimmeltes Stück Lungengewebe. Die nähere Unter¬ 
suchung ergab, daß es sich um Aspergillus famigatus handelte. 

Dymal ist nach Veröffentlichungen von Barberä (Revista 
Valenciana), de Diego (Med. pract.) und Fiore (Rassegua 
sanltaria di Roma) ein, auch wegen seines billigen Preises in 
der Armenpraxis anwendbares Antiseptikum und Descekativum. 
— Außer in Pulverform kann das Mittel auch in Salbenform 1 
oder 2 : 30 Vaselin ordiniert werden. 

Tagesgeschichte. 

Über die Laien-Geburtshelfer. 

(Vgl. B. T. W. 1906, p»g. 35, 208, 238, 274) 

IV. Erwiderung. 

Von 

Tierarzt Wöiffer-Prenzlau. 

Unter diesem Titel bringt Herr Kreistierarzt Schmitt in 
Nr. 11 der B. T. W. in einem schönen gehaltvollen Artikel den 
altbekannten Plan zur Sprache, wir Tierärzte müßten uns Laien 
als Geburtshelfer ausbilden. Ich muß gestehen, ich war erstaunt, 
diesen längst ad acta gelegten Plan wieder von einem Kollegen 
erörtert zu sehen. Für ganz Ostdeutschland ist es m. A. n. 


jedenfalls gänzlich ausgeschlossen, daß von den Tierärzten 
Laiengeburtshelfer gewünscht und ausgebildet werden. Hier 
haben die Tierärzte deswegen schwere Kämpfe mit den unseren 
Interessen immer mehr entgegentretenden Landwirt¬ 
schaftskammern zu führen gehabt Verschiedene Kammern 
traten nämlich an die Tierärzte mit dem gleichen Vorschläge 
heran; bei näherer Prüfung erwies sieh aber die praktische 
Durchführung als unmöglich. 

Ebenso ist auch S. theoretisch sehr schön gedachter Vor¬ 
schlag praktisch absolut nicht durchführbar. S. scheint der An¬ 
sicht zu sein, als ob ein jeder nach kurzer Ausbildung befähigt 
sei, bei Kühen als Geburtshelfer tätig zu sein. Das ist doch 
aber ganz unrichtig. An einen Geburtshelfer werden, wie ich im 
Gegensätze zu S. betonen möchte, in jeder Beziehung große 
Ansprüche gestellt. Nun möchte ich wissen, wie und wo in aller 
Welt S. solche Leute ausfindig machen will? Man kann doch 
niemandem die in ihm schlummernden Eigenschaften ansehen. 
Es müßten also alle erst eine längere Probezeit durchmachen 
und was soll mit denen geschehen, die sich als ungeeignet er¬ 
weisen. Man wird ihnen dann schwer die weitere Ausübung 
der Geburtshilfe verbieten können und damit Kurpfuscher groß¬ 
ziehen. Welcher Landwirt wird wohl sein Vieh zu derartigen 
Versuchen zur Verfügung stellen? Oder soll man zur Aus¬ 
bildung dieser Leute „Kuhentbindungskliniken 0 errichten? 

Ich kann S. Idee, man müßte die Bestialitäten bei der 
Geburtshilfe der Kühe durch Schaffung der Laiengeburtshelfer 
aus der Welt schaffen, nicht folgen, ebensowenig seinen Reform- 
ideen, die Tiere (also z. B. einen Mastochsen) als einen mit Ver¬ 
stand und Bewußtsein begabten Arbeitsgehilfen (?) zu betrachten 
vor dem ich Achtung (1) haben soll. 

S. malt zu schwarz; bis jetzt liegt die Sache doch so, daß 
auf den Dominien und größeren Dörfern manche oft ganz ver¬ 
ständige Leute, die dafür Geschick und Neigung besitzen, sich 
durch lange Beobachtung des natürlich und ohne Hilfeleistungen 
verlaufenden Geburtsgeschäftes praktische Kenntnisse angeeignet 
haben und wenn sie helfen müssen, ihre Sache ziemlich gut 
machen. M. A. n. liegt durchaus kein Bedürfnis vor, eine neue 
Klasse von Beamten zu schaffen, die von der Geburtshilfe nichts 
versteht, weil sie vielleicht keine praktische Erfahrung und 
natürliche Veranlagung besitzt, sich aber sicher mit ihren im 
Kursus erworbenen Kenntnissen brüsten wird. Die jetzigen 
Leute sind mir zehnmal lieber als die neu empfohlenen Laien¬ 
geburtshelfer. Diese werden sicher mit einem Lehrbueh ver¬ 
sehen und mit Instrumenten ausgerüstet sein, die den jetzigen 
ganz fehlen, mit denen sie aber desto größere Bestialitäten be¬ 
gehen würden, die niemand verhindern kann. Die jetzt Geburts¬ 
hilfe leistenden Leute machen ihre Sache ziemlich befriedigend 
und haben kein Interesse daran, die Tiere zu quälen, was auch 
schon die Besitzer verhindern. Man darf aber bei Kuhgeburts- 
hilfe nicht an die bei Frauen denken und Vergleiche anstellen 
wollen. 

S. gibt der Landwirtschaft den Rat, seinen Vorschlag im 
eigenen Interesse nicht als eine Möglichkeit zur Weiter¬ 
entwicklung des Pfuschertums aufzufassen. Das ist sehr schön 
gesagt, aber die Landwirtschaft wird m. A. n. das 
Gegenteil tun; denn in der realen Welt und im praktischen 
Leben hören eben Ideale und Gemütlichkeit auf. Als bestes 
Beispiel für meine Ansicht, daß alle die etwaigen Laiengeburts¬ 
helfer mehr oder weniger Kurpfuscher werden, möchte ich die 
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Laienfleischbeschaner anführen. Dicht auf S. Vorschlag folgt in 
derselben Nummer der B. T. W. ein mit „Etwas znr Fleisch¬ 
beschau“ überschriebener, in dem auf diese Tatsache ein Kollege 
hinweist, dem ich durchaus beipflichte. Die Laienfleischbeschauer 
genießen infolge ihrer beamtenähnlichen Stellung beim Volke 
bereits erstaunliches Ansehen. Nach Lage des Gesetzes haben 
sie doch eigentlich die Hauptentscheidung, je nachdem sie selbst 
urteilen oder den Tierarzt hinzuziehen, in der Hand und sie sind 
es doch, die, was ihnen in den Augen deB Besitzers solch große 
Bedeutung und Ansehen verleiht, entscheiden, ob ihm die Beschau 
also billig oder teurer zu stehen kommt. In vielen Fällen wird 
auch der Laienfleischbeschaner unter dem Vorwände der LebeBd- 
beschau von den Leuten zu einem kranken Tiere geholt, um zu 
entscheiden, was dem Tiere fehlt und ob es geschlachtet werden 
soll. Ich habe mich oft gewundert, mit welchem Selbst¬ 
bewußtsein diese Leute nach kaum einjähriger praktischer 
Tätigkeit auftraten, und welches Ansehen sie bei den Bauern 
genießen. Die Bauern wundern sich unendlich, warum zu 
mancher Beschau auch noch der Tierarzt kommt Wenn man 
ihnen dann auf ihre Frage sagt, der Laienfleischbeschaner sei 
nur für die gesunden Tiere da und der Tierarzt, um die kranken 
zu beschauen, fallen sie vor Erstaunen beinahe auf den Rücken 
und meinen treuherzig, der Herr Laienfleischbeschaner könnte 
doch eigentlich auch das allein machen. 

Gerade bei den Laienfleischbeschauern kann man am besten 
merken, wie wenig es unserm Stande trotz aller Tüchtigkeit 
und Mühe gelungen ist, diese Leute in den Bann unseres 
Wirkungskreises zu zwingen und Ansichten über unsere Auf¬ 
gabe etc. in das Volk zu tragen (was S. allerdings hofft). 
Gerade diese haben (Ausnahmen sind natürlich mehr oder 
weniger vorhanden) ihre Lehrer schnell vergessen und 
renommieren mit ihrem, von uns erhaltenem Wissen, als ob sie 
alles wüßten und es durch mühsame, jahrelange praktische 
Tätigkeit selbst errungen hätten. 

Ich muß dem betreffenden Kollegen darin beistimmen, den 
Laienfleischbeschauern wird zu viel Beachtung geschenkt. Auch 
die vielen Fachzeitungen sind vom Übel. Ich z. B. war ganz 
starr, als ich in einer die Zerreißung der Achillessehne genau 
beschrieben fand, und in einer andern einen Artikel, der mit 
der Mahnung schloß, die Laienfleischbeschaner sollten die Land¬ 
wirte „bei Gelegenheit“ über die Leberegel aufklären und auf 
Drainage des Bodens, Futter etc. hin weisen. Nun bitte ich 
einen Menschen, wozu ist denn dann noeh der Tierarzt da? 

Ich äußere mich vielleicht ein wenig scharf über die Laien¬ 
fleischbeschauer (es steht nicht überall so schlimm und es gibt 
eine Menge Ausnahmen), aber ich will damit möglichst drastisch 
auf die Gefahren hinweisen, die dieser Stand in der Zukunft 
für uns hat, und die der neue der Laiengeburtshelfer haben und 
vermehren würde. — Doch nun zurüek zu S. Vorschlag. 

Ebenso, wie viele Laienfleischbeschaner sich heute schon 
einbilden, alles zu wissen und entscheiden zu können, so wird 
es sicher auch mit den von S. erstrebten Laiengeburtshelfern 
geschehen. Nichtgebildeten Leuten fällt es ungeheuer schwer, 
sagen zu müssen, ich bin hier nicht zuständig, also Ich kann 
das nicht, sie sinken auch durch dieses Eingeständnis in der 
Achtung der Bauern ganz ungeheuer. Daher werden alle Laien 
dazu neigen, alles selbst zu entscheiden, und können auch durch 
alle Verfügungen und Kontrolle nicht davon abgehalten werden. 
S. sagt, der von ihm gedachte Laiengeburtshelfer soll nicht eine 
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Person sein, die sich gewerbsmäßig mit der Ausübung der Tier¬ 
heilkunde beschäftigt. Ich frage dagegen: wer wird ihn daran 
hindern können? 

S. scheint zu meinen, alle Einrichtungen der humanen 
Praxis seien ohne weiteres schön und großartig und wir Tier¬ 
ärzte müßten uns beeilen, sie schleunigst nachzuahmen und bei 
uns einzuführen. Meiner Ansicht nach brauchen wir aber durch¬ 
aus keine Knhhebammen und ebenso nicht die berühmten Des¬ 
infektoren. Sie alle würden nur den mit Abgaben und 
Beamten genügend versehenen Landwirten neue Lasten 
und Geldopfer auferlegen. In der Wissenschaft bestehen 
genügend Berührungspunkte zwischen Menschen- und Tierheil¬ 
kunde, in unserer Praxis aber gehen wir Tierärzte wohl 
un8ern eigenen Weg, der von dem der humanen himmelweit 
abbiegt, ohne deren zweifelhafte oder kostspielige Neuerungen 
nachzuahmen. 

Eine weitere häufig von S. erwähnte „Idee“, betreffend die 
sauberere Stallhaltung, ist auch nur in der Theorie schön, in 
der Praxis aber unmöglich durchführbar. Dort entscheiden doch 
darüber zwei Faktoren, erstens gehören dazu sehr viele immer 
teuerer werdende Arbeitskräfte und dann viel Streu. S. hat 
dabei sicher an das holländische Ideal der Stallhaltung gedacht. 
Dieses wird sich aber in Deutschland schon wegen der immer 
größer werdenden Trägheit und Kostspieligkeit der Arbeitskräfte 
nie einbürgern, und es wird wohl bei uns nach wie vor heißen, 
„wo Stall, da Schmutz,“ was ich auch nicht für so schrecklich 
halte. Im Rheinland z. B. ist es in der Beziehung auch nicht 
so schlimm. Herr Schmitt sollte nur in diesem Jahre bei der 
Futter- und Streunot in die Tiefställe des Ostens kommen, wo 
es ihm passieren kann, daß er bis an die Knie im Miste ver¬ 
sinkt. Ich bin neugierig, was er zu diesen hygienischen Ver¬ 
hältnissen sagen würde. In diesem Jahre gehört es für viele 
Landwirte zur Unmöglichkeit, einen, wir wollen nicht sagen 
sauberen, sondern gut gestreuten Stall zu halten. 

Um zum Schlüsse zu kommen, so halte ich nicht zurück zu 
erklären: ich sehe in dem Geburtshelfergeschäfte nach wie vor 
wenn auch nicht die hauptsächlichste, so doch eine der Haupt¬ 
erwerbstützen der Tierheilkunde, und nehme ruhig S. 
Vorwurf auf mich, eine flachgründige Auffassung zu haben und 
auf einem wenig entwicklungsfähigen, geradezu empirischen 
Standpunkte zu stehen. Außerdem ist in der Praxis ein offen¬ 
barer Rückgang der inneren Medizin zu konstatieren, der ver¬ 
anlaßt wird durch die kolossale Reklame der Apotheken und 
Drogengeschäfte, deren Reisende den Landwirten ganze Apotheken 
oder Arzneimittel gegen innere Krankheiten dutzendweise fns 
Haus schleppen, durch ehemalige Schüler der landwirtschaftlichen 
Schulen, die zum mindesten innere Krankheiten zu behandeln 
verstehen, durch die Lehrbücher der Lehrer dieser Schulen etc. etc. 
Daher ist man genötigt, sich mehr der Chirurgie zu¬ 
zuwenden, und diese tritt auch immer mehr in den 
Vordergrund. Ich muß sagen, daß ich nach wie vor die 
kosmetischen Operationen etc. vornehme. 

Alles in allem: Diebestehenden Verhältnisse in der Geburtshilfe 
bei Kühen sind als leidlich und befriedigend zu betrachten, und ihnen 
anhaftende Mängel sind in der Praxis nicht durch Schaffung von 
Laiengeburtshelfern zu beseitigen; es werden dadurch im Gegen¬ 
teil nur neue, größere und schwerer zu beseitigende Fehler und 
Nachteile ins Leben gerufen. Der Vorschlag des Herrn Kollegen 
Schmitt, Laiengeburtshelfer zu schaffen, ist zurzeit für die 
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Praxis unbrauchbar. Wir praktischen Tierärzte müssen mit 
aller Entschiedenheit dagegen auftreten, weil nur nene Kur¬ 
pfuscher damit gezüchtet nnd unsere Praxis geschmälert werden 
würde, und auch die Landwirtschaft davon keine Vor¬ 
teile haben würde, sondern nur neue Verluste und 
neue Lasten. (Denn man wird doch nicht in jedem Dorfe 
nnd Abbau einen Laiengeburtshelfer sitzen haben, resp. man 
wird auch ihn nicht zu Hause treffen oder wird ihn erst 
aus größerer Entfernung holen müssen und teures Geld für 
schlechte Leistung zahlen.) Außerdem würden Brutalitäten in 
der Geburtshilfe nicht vermieden werden; denn die ungeübten 
Laiengeburtshelfer würden in den ersten Jahren (viele un¬ 
geschickte auch ihr Leben lang) sicher viele Tierquälereien be¬ 
gehen. Ich hoffe also, wir Tierärzte werden uns das Feld der 
Geburtshilfe nicht entreißen lassen, eingedenk der Erfahrung, 
daß einmal verlorenes Gebiet nur sehr schwer und oft gar 
nicht wiederzuerobern ist. Ich bin der festen Zuversicht, wir 
Tierärzte werden stets Gustav Freytags schöne Mahnung 
beherzigen: 

„Birg nie in eines andern Hand, 

Was du allein behaupten kannst.“ 

Znr Organisation der Fleischbeschauervereine. 

Von 

Dr. Marks-Ohlau, 

Kreistierarzt 

Es ist mit Dank zu begrüßen, daß Herr Veterinärassessor 
Tietze die Frage in dieser Zeitschrift angeschnitten hat. Denn 
die Ausführungen, welche die Herren Fambach und Glage in 
der Mai- und Juli-Nummer von 1904 der „Deutschen Fleisch¬ 
beschauer-Zeitung“ hierzu gemacht haben, gaben zwar bereits die 
wesentlichen Richtpunkte in ruhiger und sachlicher Weise an 
und waren wohl den meisten Kollegen aus dem Herzen ge¬ 
sprochen, aber sie galten schon nach dem Ort ihrer Ver¬ 
öffentlichung in erster Linie den Laienfleischbeschauern selbst 
und sind der Mehrzahl der Kollegen nicht bekannt geworden. 

Aus der Diskussion über diese Frage vor dem größeren Forum 
der gesamten Kollegenschaft, durch Mitteilung von Erfahrungen 
und Äußerung von Meinungen aus Gegenden mit verschieden¬ 
artiger Lage der Fleischbeschauer, aus Rede und Gegenrede 
werden sich bestimmte Grundsätze nnd eine endgültige Stellung¬ 
nahme zu dem FleischbeBchauer-Verein8wesen ergeben. Daher 
sei es mir gestattet, meine auf zweijähriger Tätigkeit im 
hiesigen Fleischbeschauerverein gegründeten Erfahrungen und 
Anschauungen vorzubringen, wobei es sich nicht vermeiden 
lassen wird, daß ich manches in den Artikeln von Fambach 
nnd Glage Gesagte wiederholen muß, weil die Leser der 
B. T. W. mit diesen Veröffentlichungen nieht allgemein be¬ 
kannt sind. 

Zunächst gilt es, Stellung zu nehmen zu den Fragen: 
1. Sind die Fleischbeschauervereine nützlich? 2. Sollen wir 
Tierärzte uns am Vereinswesen beteiligen? Beide Fragen greifen 
so vielfach ineinander über, daß sie im Zusammenhang be¬ 
antwortet werden müssen. 

Ich muß gestehen, daß ich anfänglich den Vereinen miß¬ 
trauisch gegenüberstand. Ich hegte die durch verschiedene 
Erscheinungen auf dem Gebiete des Vereinswesens hervorgerufene 
Befürchtung, daß bei den Vorträgen in den Vereinen Gegen¬ 
stände des fach wissenschaftlichen Gebietes behandelt würden, 
die über den Rahmen der für die Beschauer notwendigen, in 
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den gesetzlichen Bestimmungen begründeten Kenntnisse hinaus- 
gingen nnd geeignet wären, sie zu veranlassen, auch die Grenzen 
ihrer Befugnisse in Ausübung der Beschau über das vorge¬ 
schriebene Maß hin auszudehnen. Die notwendige Folge hier¬ 
von müßten dann persönliche Überhebung gegenüber den wissen¬ 
schaftlichen Beschauern und Fehler bei der Beurteilung manoher 
Fälle sein. 

Diese meine Anschauungen habe ich infolge meiner persön¬ 
lichen Erfahrungen gründlich revidieren müssen. Es liegt näm¬ 
lich absolut keine Notwendigkeit dafür vor, daß die Kollegen, 
um die Sitzungen auszufüllen, interessante Vorträge halten, 
deren Inhalt jene Gefahren zeitigen könnte. Denn es wird nicht 
nur für die nächsten Jahre, wie Herr Departementstierarzt 
Tietze sagt, wissenschaftliche Kleinarbeit in den Vereinen 
geben, sondern es wird für immer die ganze, für den wissen¬ 
schaftlichen Teil der Sitzungen zur Verfügung stehende Zeit in 
der Hauptsache mit der Besprechung derjenigen Fragen aus¬ 
gefüllt werden müssen, welche die alltäglichen des Berufes der 
Fleischbeschauer sind, und deren Beherrschung optimistische 
Kollegen als die selbstverständliche Folge der bestandenen 
Prüfung ansehen. Nach meinem Dafürhalten wird der Beschauer, 
abgesehen davon, daß er im Beginn seiner Amtsführung längere 
Zeit darauf verwenden muß, um die nötige Sicherheit gegenüber 
den Verhältnissen der Praxis zu gewinnen, um seine Stellung 
wirklich ausfüllen zu können, dauernd damit zu tun haben, seine 
theoretischen Kenntnisse aufzufrischen und zu befestigen. Tut 
er letzteres nicht, so wird er bald den größten Teil seines 
Wissens verlieren, da ihm dieses in dem vierwöchigen Unterricht 
nicht so in Fleisch und Blut übergegangen sein kann, daß es 
sein dauerndes Eigentum bliebe. Gewiß trifft diese Voraus¬ 
setzung auf einzelne, besonders intelligente und befähigte Be¬ 
schauer nicht zu, aber wir müssen für unsere Verhältnisse in 
den Vereinen mit der großen Masse, dem Durchschnitt, rechnen 
und nicht mit jenen seltenen Ausnahmen. 

Die Notwendigkeit des ständigen Mitlernens tritt aber ganz 
besonders für diejenige nicht unerhebliche Zahl von Beschauern 
hervor, welche die Beschau ständig nur an einzelnen Tier¬ 
gattungen auszuüben haben, an anderen gar nicht So haben 
von meinen 33 Beschauern im Jahre 1904 nur neun die Beschau 
bei Rindern häufiger ausgeübt, zehn haben ab und zu ein Rind 
und 14 überhaupt kein Rind zu untersuchen gehabt; neun Be¬ 
schauer haben gar keine Kälber zu untersuchen Gelegenheit 
gehabt, und die wenigsten ein Schaf. 

Nicht zu vergessen ist ferner, daß das Beschaupersonal 
einem ständigen Wechsel unterworfen ist und immer wieder 
Neulinge von vorn anfangen müssen (der Ab- und Zugang be¬ 
trug in meinem Kreise in den zwei Jahren seit Bestehen der 
Beschau je drei Mann). 

Zieht man nun noch in Betracht, daß die meisten Beschauer 
ihr Amt als solche nur im Nebenberufe betreiben (in meinem 
Kreise alle), daß viele nicht die Zeit finden oder auch die — bei 
den Schichten, aus denen sie sich ergänzen — ganz natürliche 
Unlust zum Sitzen hinter dem Buch nicht überwinden können, 
so ist es klar, wie nützlich, ja wie geradezu notwendig die 
Vereine sind, wo die nötige Anregung in dieser Richtung und 
Belehrung in Zweifelsfällen gegeben wird. 

Aus dem Vorgesagten ist auch ohne weiteres ersichtlich, 
daß die Vereine ihren Zweck nach dieser, der fachlichen 
Richtung hin nur werden erfüllen können, wenn ihnen ständig 
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ein tierärztlicher Berater zur Seite steht. Damit ist non 
zugleich die zweite Frage dahin beantwortet, daß wir Tierärzte 
an dem Vereinswesen teilnehmen sollen. Irgend einen greif¬ 
baren Vorteil, der sich nach Mark und Pfennigen bewerten 
ließe, haben wir ja bei dieser Tätigkeit nicht za erwarten. Sie 
bringt ein ganz Teil Mähe mit sich and nimmt auch unsere 
Zeit ziemlich in Anspruch. Denn mit den Sitzungen allein ist 
es nicht abgetan; wer die Sache richtig anfaßt, wird auch das 
Vertrauen der Beschauer so weit gewinnen, daß sie auch sonst 
in Fällen, wo sie ihrer Sache nicht sicher sind, sich bei ihrem 
Vereinstierarzt Rat holen. 

Aber die Sache hat einen hoben idealen Zweck, der 
schließlich seinen Lohn nicht nur in sich selbst findet, sondern, 
wenn auch erst in ferner Zeit und nicht direkt erkennbar, zu 
realen Vorteilen führen muß: ich meine die Hebung des An¬ 
sehens unseres Standes. 

Das Reichsfleischbeschaugesetz hat unseren Stand erst bei 
allen Bevölkerungsschichten bekannt werden lassen. Hatte 
unsere bisherige Tätigkeit (und damit zugleich unsere Person) 
als Tierheiler und Seuchentilger entsprechend unserem Wirkungs¬ 
kreis nur die Tierbesitzer interessieren können, und waren 
für die Hygiene deB Menschen ein in Betracht zu ziehender 
Faktor nur die Kollegen in den Städten mit öffentlichen Schlacht¬ 
häusern, so hat jenes aus sanitären und politischen Gründen 
heiß umstrittene Gesetz uns in den Vordergrund des Interesses 
gerückt. Durch dieses Gesetz, welches nicht nur Schädigungen 
des nationalen Wohlstandes verhindern will, sondern in erster 
Linie zur Sicherung der Gesundheit der Menschen bestimmt ist, 
also einem eminent ethischen Zweck dient, wird auch das An¬ 
sehen unseres Standes steigen, wenn es in der Gesamtheit nach 
und nach die Überzeugung zur Geltung bringen wird, daß es 
ein segensreiches ist Und das Gesetz selbst ist eine Arbeit 
unseres Standes wie die ganze Ausführung desselben nach der 
wissenschaftlichen und technischen Seite in unseren Händen ruht. 

Dabei bilden aber die Stellung der Laienfleischbeschauer, 
das Ansehen, das sie genießen, ihre Befähigung in der Aus¬ 
übung ihres Amtes und ganz besonders ihr Verhältnis zu den 
tierärztlichen Beschauern eine wesentliche Grundlage für das 
Urteil des Publikums, das in erster Linie mit den Laien zu tun 
hat, über das ganze Gesetz. So haben wir ein schwerwiegendes 
Interesse daran, daß die Beschauer in dem ihnen gesetzlich 
zugewiesenen Rahmen ihre Stellung voll und ganz ausfüllen. 
Daher ist es eine Ehrenpflicht für alle Kollegen, welche das 
Wort „Standesinteressen“ nicht nur im Munde führen, sondern 
auch für den Stand Opfer zu bringen willig sind, daß sie den 
Fleischbeschauervereinen beitreten und ihren Einfluß auf die 
Beschauer im vorbeschriebenen Sinne geltend machen. 

Nun ist es aber nicht die Vervollkommnung in ihrem Fach 
allein, welche die Beschauer sich zu Vereinen zusammenschließen 
läßt. Alle Fach vereine und Verbände werden ja unter der 
Devise gegründet :FachlicheWeiterbildung, Pflege der Kollegialität, 
Förderung der Standesinteressen. Dieses Programm muß auch 
für die Fieischbeschauervereine als berechtigt anerkannt werden. 
Nur kommt es wesentlich darauf an, welche Auslegung man 
diesen Grundsätzen gibt, und auf welchen Wegen man die 
durch sie gesteckten Ziele zu erreichen sucht. 

Der Standpunkt der Wohlmeinenden, nüchtern Denkenden 
und wirklich Sachverständigen wird der sein müssen, daß 
auf Punkt 1 das Hauptgewicht zu legen ist, und daß bei 
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richtigem Vorgehen auf dem Wege der fachlichen Ausbildung, 
und diese kann nur unter der Anleitung von Tierärzten zweck¬ 
entsprechend gehandhabt werden, sich ohne weiteres die Pflege 
der Kollegialität und die Förderung der Standesinteressen 
ergeben wird. Die Kollegialität wird nicht so sehr in den 
Sitzungen der großen Verbände durch schöne Worte gefördert, 
als in dem beschränkten Wirkungskreis der Vereine, wenn 
durch offene Aussprache alle die kleinen Reibungen und 
Unzuträglichkeiten beseitigt werden, die das Wesen der Un¬ 
kollegialität ausmachen und die doch, Menschliches, nur Allzu- 
menschliches, im wesentlichen durch das bedingt werden, was 
man im gewöhnlichen Leben Futterneid nennt, ihre Ursachen 
also dementsprechend in dem kleinen Rahmen des engeren 
Wirkungskreises haben. 

Und die Standesinteressen werden sicher am meisten da¬ 
durch gefördert, daß der Verein jedes seiner Mitglieder so er¬ 
zieht, daß es den ihm zugewiesenen Posten nach jeder Richtung 
hin ausfüllt; denn nichts kann das Ansehen der Gesamtheit mehr 
erhöhen, als Tüchtigkeit, Zuverlässigkeit, Ehrenhaftigkeit des 
einzelnen. Wenn Vereine oder Verbände glauben, die Standes¬ 
interessen dadurch am besten fördern zu können, daß sie Sachen 
zu erstreben suchen, die unerreichbar bleiben müssen, so befinden 
sie sich damit nicht nur auf dem Holzwege, nein, sie begehen 
geradezu einen Frevel an ihren Mitgliedern. Denn sie erwecken 
durch solche Bestrebuugen, wie die auf festes Gehalt und 
Pension, die als unerfüllbar zu begründen ich an dieser Stelle 
ja wohl nicht nötig habe, Hoffnungen in ihnen, die nicht erfüllbar 
werden können, und die Nichtgewährung solcher Wünsche muß 
dann schließlich Unzufriedenheit oder Verbitterung zeitigen. 
Oder sie ziehen durch den Wunsch der Abschaffung der Nach¬ 
prüfungen, wenigstens indirekt, die Meinung groß, als wäre die 
Stellung der Tierärzte gegenüber den Beschauern eine unnötige 
Bevormundung, nicht eine im ganzen Wesen der Fleischbeschau, 
wie sie jetzt geübt wird, nämlich unter Beihilfe von Laien, 
begründete Notwendigkeit 

Vor diesen falschen Propheten gilt es die Fleischbeschauer 
zu warnen und zu schützen, und das kann nur erreicht werden, 
wenn überall, wo Fieischbeschauervereine bestehen, die Tierärzte 
Anschluß an dieselben suchen und beratend und belehrend ihnen 
zur Seite stehen. 

Fragen wir uns nun, welche Kollegen in erster Linie dazu 
berufen sind, diese Vertrauensstellung in dem Organismus des 
Fleischbeschauervereins einzunehmen, so wird ohne weiteres 
zugegeben werden müssen, daß der Kreistierarzt die geeignetste 
Persönlichkeit dazu ist. Als unmittelbarer Vorgesetzter der 
Beschauer genießt er von vornherein die nötige Autorität und 
Achtung, die für diese Vertrauensstellung ein dringendes Er¬ 
fordernis ist. Er ist zugleich das Bindeglied zwischen den 
Behörden und dem Beschauer und der gegebene Interpret der 
behördlichen, auf die Fleischbeschau bezüglichen Erlasse. Seine 
Person schon gibt für die Beschauer Veranlassung, Mann für 
Mann dem Verein beizutreten und möglichst regelmäßig an den 
Sitzungen teilzunehmen. 

Wo die Verhältnisse so liegen, daß der Kreistierarzt nicht 
die Neigung verspürt, sich um den Fleischbeschauerverein zu 
bekümmern, wird derjenige von den Kollegen am besten für 
diesen Posten geeignet sein, der, unter selbstverständlicher 
Voraussetzung der Liebe zur Sache, in der Fleischbeschau tätig 
ist, besonders die Ergänzungsbeschau aasübt, da er durch 
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letztere mit den Beschauern persönlich in Berührung kommt 
und in der Lage ist, die Befähigung für ihren Beruf und ihre 
Kenntnisse im Fache, die Persönlichkeit der Beschauer und die 
Wünsche der einzelnen kennen zu lernen. Am meisten er¬ 
strebenswert wird es ja immer sein, wenn sämtliche mit der 
Fleischbeschau offiziell beschäftigte Kollegen des betreffenden 
Bezirkes einmütig mit dem Kreistierarzt dem Verein ihre Kräfte 
und Teilnahme widmen, wie wir es hier zu tun in der an¬ 
genehmen Lage sind. 

Da ich die Stellung der Tierärzte im Verein als eine be¬ 
sondere auffasse, dürfen dieselben nach meiner Auffassung dem 
Verein nicht als Mitglieder mit denselben Rechten und Pflichten 
angehören, wie die übrigen Mitglieder. Wenn ich auch nicht 
die Befürchtung hege, daß die Beschauer ihre Stellung ver¬ 
kennen und diese Mitglieder gar zu „vereinsbrüderlich 1 ' be¬ 
handeln könnten, so ist doch die Gefahr nicht zu leugnen, daß 
in gewissen Kreisen des Publikums solche Zugehörigkeit dahin 
interpretiert würde, daß Beschauer und Tierärzte gleichwertige 
Faktoren in der Fleischbeschau wären — eine Gefahr, auf die ja 
auch an anderer Stelle, bei der Vertretung der Beschauer und 
Tierärzte untereinander in den Bezirken, verschiedentlich hin¬ 
gewiesen worden ist. 

Die beste Lösung ist es immerhin, wenn die Tierärzte als 
Ehrenmitglieder, selbstverständlich nach freiwilliger Ernennung 
durch den Verein, geführt werden, weil dadurch einerseits ihnen 
das nötige Relief von vornherein gegeben wird, andererseits 
ihre Zugehörigkeit zum Verein und ihre Berechtigung, auch in 
anderen als Fachfragen mitzusprechen, festgelegt ist. Solange 
dem Tierarzt diese Ehrenstellung nicht zugewiesen wird, ist es 
besser, er nimmt als ständiger Gast an dem wissenschaftlichen 
Abschnitt der Sitzung teil und nicht als ordentliches Mitglied. 
Er begibt sich zwar damit des Vorteils, zur Teilnahme und zur 
Mitentscheidung bei den anderen Vereinsfragen nicht von vorn¬ 
herein berechtigt zu sein, de facto wird er aber doch immer 
den Einfluß auch in diesen Fragen haben. 

Überhaupt werden dafür, in welcher Art und inwieweit der 
Tierarzt sich mit den inneren Angelegenheiten des Vereins be¬ 
schäftigen soll, allgemeine Richtpunkte nicht aufgestellt werden 
können; das wird in jedem einzelnen Fall nach Lage der ört¬ 
lichen Verhältnisse sich entscheiden müssen. Im hiesigen Verein 
tagen zunächst die Beschauer allein, zum wissenschaftlichen 
kommen wir Tierärzte, und es werden uns die gefaßten Be¬ 
schlüsse mitgeteilt. Diejenigen, gegen welche wir Bedenken 
haben, werden mit uns diskutiert, und regelmäßig ist es ein 
leichtes gewesen, einen Beschluß aufheben zu lassen, der zweck¬ 
los, unangebracht oder verkehrt war. 

Damit bin ich beim Detail des Vereinslebens und bemerke 
dazu noch folgendes. Als passendste Zahl der Sitzungen er¬ 
scheinen mir vier für das Jahr genügend, um alles zu be¬ 
sprechen, und nicht zu viel, damit das Interesse nicht erlahmt; 
als Sitzungstage die Sonntage, und zwar nachmittags, weil die 
Beschauer gerade Sonntags vormittags durch Trichinenschau bei 
Hausschlachtungen in Anspruch genommen sind. Eine Sitzung 
wird regelmäßig Ende Januar oder Anfang Februar anzuberaumen 
sein zur Besprechung der Jahres-Statistik, die, wie ich an 
anderer Stelle auseinandergesetzt habe, jährlich zu wiederholen 
notwendig sein wird. 

Als Verhandlungsgegenstände dienen alle Fehler in der Be¬ 
schau, die mir bei den Revisionen oder in der Ergänzungs¬ 


beschau (ich ziehe hierbei, wenn irgend möglich, den Beschauer 
zu) aufstoßen; ständige Wiederholung der Befugnisse und Be¬ 
sprechung der Krankheiten, die zu Beanstandungen Veranlassung 
geben; Besprechung der inzwischen erlassenen Verordnungen; 
Demonstration frischer Präparate im Schlachthof; Anfragen der 
Beschauer und Diskussion im Anschluß hieran. Es bleibt dann 
sehr selten Zeit für einen kleinen Vortrag, der auch durchaus 
nicht direkt der Fleischbeschau entnommen sein muß. Viel 
Anklang fand z. B. eine Erläuterung über Verfassung und Ver¬ 
waltung (die Ausdrücke selbst wurden nicht gebraucht!), damit 
die Beschauer einen Begriff damit verbinden könnten, was 
Reichs- Gesetz, Bundesratsbestimmungen, Ministerial-Erlaß,Polizei- 
Verordnungen usw. sind. 

Das wären meine Meinung von dem Wesen und der 
Organisation des Vereins an sich und meine Wünsche bezüglich 
der Beteiligung der Kollegen. Aus den Ausführungen 'ergibt 
sich auch ohne weiteres, daß ich in Übereinstimmung mit den 
mir bekannten Anschauungen aller Kollegen den Kreis im Sinne 
Preußens für die natürliche Begrenzung des Einzelvereins halte. 
Ich füge noch hinzu, daß ich in denjenigen ländlichen Kreisen, 
wo wie hier die Trichinenschau bei Hausschlachtungen noch von 
besonderen Trichinenschauern ausgeübt wird, eine Beteiligung 
der Trichinenschauer an den Vereinen für schädlich halte, da 
ihre Beteiligung lähmend auf den Hauptzweck, den fachwissen¬ 
schaftlichen Teil, einwirken muß. 

Wenn der Organismus des Einzelvereins so beschaffen ist 
oder gestaltet wird, wie ich ihn skizziert habe, Zusammenschluß 
innerhalb der Kreisgrenzen, Einfluß der Tierärzte, besonders 
der beamteten, auf den Verein in der Richtung, daß der Hauptwert 
auf die fachwissenschaftliche Seite gelegt wird und wichtige 
Beschlüsse nicht ohne Anhörung oder gegen die Meinung der 
Tierärzte gefaßt werden, so wird es nicht schwierig sein, der 
oben gekennzeichneten Agitation, die über das Ziel hinausschießt, 
das Wasser abzugraben und die Bestrebungen der Vereine in 
die richtigen Bahnen zu lenken. Nur von einem wird es wesent¬ 
lich abhängen, das ist der gute Wille, das Interesse an der 
Sache und die Opferfreudigkeit der in Betracht kommenden 
Kollegen. Hieran dürfte es mit Rücksicht auf das Ansehen des 
Standes keiner fehlen lassen, denn tua res agitur, collega! 

Schwieriger ist die Frage des weiteren Aufbaues der Vereine 
zu Bezirks- und Landesverbänden. Auch ich halte diese Zu¬ 
sammenfassung für notwendig, damit die Beschauer ihre be¬ 
rechtigten Wünsche und Bitten, getragen durch das Relief eines 
großen Verbandes, in geeigneter Weise und an geeigneter Stelle 
Vorbringen können. 

Aber die Landesverbände sollten hierbei die Spitze bilden, 
eine Zusammenfassung zu einem Reichsverband halte ich für 
unnötig. Die wesentlichsten Fragen, welche durch die Verbände 
ihre Behandlung finden sollen, werden Innerhalb des Rahmens 
der Landesgesetze liegen. Außerdem dürften schon durch die 
Organisation bis zu Landesverbänden die' pekuniären Kräfte der 
Vereine erheblich genug in Anspruch genommen werden, denn 
die Kosten der Reisen zu den Sitzungen usw. werden doch 
wohl von den Vereinen aufgebracht werden müssen. 

Welche Stellung soll aber der Tierarzt in dieser Organi¬ 
sation einnehmen? Herr Departementstierarzt Tietze befür¬ 
wortet, daß die Organisation unter der Leitung der Kreis- 
bzw. Departementstierärzte stehen solle. Das halte ich schon 
aus praktischen Gründen für nicht gut möglich. Gesetzt den 
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Fall, der Bezirksverband tritt *u einer Sitzung zusammen, zn 
der jeder zugehörige Verein wohl schon ans Rücksicht auf die 
Kosten nicht mehr als einen Vertreter entsenden wird, so 
müßte der Vertreter dann der betreffende Tierarzt sein, und es 
kämen im wünschenswertesten Falle, d. h. wenn alle Vereine 
unter Leitung des Kreistierarztes stehen, sämtliche Kreistier¬ 
ärzte des Bezirks unter Vorsitz des Departementstierarztes 
zusammen. Daß die Beschauer eine solche Bezirksvertretung, 
in der sie selbst nicht vertreten sind, nicht wünschen können, 
ist ohne weiteres zu verstehen und auch sachlich undenkbar. 
Die Vorteile, daß alle auf die Fleischbeschau bezüglichen Fragen 
im Bezirk dadurch eine einheitliche Regelung erfahren könnten, 
und die Vorgesetzten Behörden durch ihre technischen Beamten 
die Wünsche der Beschauer kennen lernen würden, können auch 
so jederzeit erreicht werden, wo die Departementstierärzte das 
Bedürfnis haben, die Fragen ihres Ressorts mit ihren Kreis¬ 
tierärzten, sei es in besonderen Sitzungen, sei es in Groppen 
innerhalb der tierärztlichen Vereine, zu besprechen. Wo das 
Bedürfnis nicht anerkannt wird, wird auch keine Neigung zur 
Leitung von Verbänden der Fleischbeschauervereine vor¬ 
handen sein. 

Die Organisation kann nach meiner Anschauung nicht unter 
Leitung der Tierärzte stehen, sondern sie muß, wie Glage 
sagt, unter Anlehnung an die Tierärzte erfolgen. Die Stellung 
des Tierarztes im Kreisverein, wie sie mir vorschwebt, habe 
ich skizziert. Die Beschlüsse des Vereins für die Verbands¬ 
tagungen kommen unter seiner Mitwirkung zustande. An diese 
Beschlüsse, welche die Vereine ihrem Delegierten, einem aus 
ihrer Mitte, mit auf den Weg geben, sind diese bei den 
Abstimmungen in den Verbänden gebunden. Damit sich aber 
hier nicht schädliche Einflüsse geltend machen können, 
müssen alle Tierärzte, welche in irgend einer Form zu den 
Vereinen gehören, das Recht haben, mit beratender Stimme an 
den Verbandssitzungen teilzunehmen. Den Departementstier¬ 
ärzten würde diese Beteiligung durch Beitritt zu dem Kreis¬ 
verein ihres Amtssitzes ermöglicht sein, und von den Kreistier- 
ärzten des Bezirkes würden diejenigen bei den Tagungen des 
Verbandes zugegen sein, die ein besonderes Interesse an der 
Sache haben und schon hierdurch die Gewähr bieten würden, 
daß sie auf die Verhandlungen einen segensreichen Einfluß ans¬ 
üben könnten. 

Ob dieser mein Vorschlag zur Organisation der Fleisoh- 
b eschauervereine sich mit Vorteil durchführen läßt, muß die 
Praxis ergeben. Jedenfalls halte ich den anderen Weg, daß die 
Organisation unter Leitung der Tierärzte stehen soll, für un¬ 
gangbar, und einen änderen als den von mir vorgeschlagenen 
vermag ich mir nicht zu denken. •» 

Nachtrag. 

Vorstehender Artikel war geschrieben, ehe die das gleiche 
Thema behandelnden von Dr. Schmidt-Ziegenhain in Nr. 12 
und von Kühn au in Nr. 14 der B. T. W. veröffentlicht worden 
waren. Da beide Herren auf dein gleichen Standpunkt stehen 
wie ich, so gehe ich anf die geringfügigen Einzelheiten, in 
denen wir differieren, nicht ein. Dagegen möchte ich mich 
gegen - die Stellungnahme des Herrn Lehmann-Koblenz in 
Nr. 15 der B. T. W. wenden, der die Teilnahme der Tierärzte 
an den Fleischbeschauervereinen für einen schweren Fehler 
hält Seine Auffassung von der Sache gipfelt in den Worten: 
Und diese Leute mit ihrer vierwöchentlichen Ausbildung sollen 


sich mit den Tierärzten zusammenschließen? Das klingt so, 
als müßten von vornherein in den Vereinen die Tierärzte mit den 
Laienfleischbeschauern als gleichwertig miteinander verkehren. 
Daran hat aber von den Fürsprechern der Teilnahme der Tier¬ 
ärzte an den Vereinen wohl kein einziger gedacht Selbstver¬ 
ständlich muß die nötige Distanz auch in den Vereinen gewahrt 
werden, und der Herr Kollege Lehmann wird mir wohl zugeben, 
daß in dem Verein, wie ich ihn mir denke und nach dem Leben 
oben skizziert habe, eine falsche Auffassung sowohl der Be¬ 
schauer als des Publikums über die Stellung der Tierärzte zu 
den Laien nicht Platz greifen kann. Um so weniger, wenn an 
der Spitze der Kreistierarzt steht der für jene als Vorgesetzter 
ohne weiteres Autorität ist Sollte in einem Verein dieser 
nötige Abstand nicht gewahrt bleiben, so dürfte es nur Schuld 
des betreffenden Kollegen sein, bedingt entweder durch eine zu 
menschenfreundliche Auffassung von allgemeiner Gleichheit und 
Brüderlichkeit oder durch seine mangelnde Befähigung für diesen 
Posten. 

Herr Kollege L. gibt selbst zu, daß wir die Laienfleisch- 
beschauer, allerdings nur „vorläufig“, nicht entbehren können, 
und fürchtet die Überhebung und den Dünkel der Laien, die 
sich mit uns Tierärzten auf eine Stufe stellen wollen; darum 
sollten wir sie s*ch organisieren lassen, aber unsrerseits sie 
nicht noch in ihren Bestrebungen unterstützen. Ja aber, ver¬ 
ehrter Herr Kollege, das beabsichtigen wir ja gerade mit 
unsrer Einmischung in die Organisation des Vereinswesens, 
daß die Beschauer stets auf die Grenzen ihrer Stellung und 
ihres Wissens hingewiesen, daß sie vor Selbstüberhebung und vor 
dem Streben nach unerfüllbaren Forderungen gewahrt werden. 
Lassen wir sie ihren Weg allein gehen, so müssen diese Fehler 
sich dort einstellen, wo sie noch nicht vorhanden sind und sich 
rapid weiter entwickeln, wo die Ansätze hierfür zugegen sind. 

Wir müssen mit dem Element der Laien in der Fleisch¬ 
beschau rechnen und Stellung zur Frage ihrer Organisation 
nehmen, solange es noch Zeit ist und wir den Einfluß noch in 
unsere Hände bekommen können. Vogel Strauß-Politik treiben, 
nicht sehen wollen, welche Gefahren unserem Stande durch 
Gehenlassen in dieser Frage entstehen müssen, wäre das Ver¬ 
kehrteste, was wir tun könnten. Denn daß die Einrichtung des 
Laienfleischbeschauers eine vorläufige sein könnte, wird niemand 
glauben, der die Verhältnisse in rein ländlichen Bezirken kennt, 
und ich stehe auch ganz auf dem Standpunkt, daß ein völliges 
Fallenlassen der Laien, eine obligatorische Beschau nur durch 
Tierärzte, die schwerste Schädigung unsres Standes bedeuten 
würde, indem sie ein tierärztliches Proletariat durch zu niedrige 
Entlohnung zeitigen und durch Zuspitzung der Konkurrenz die 
moralischen, durch Zurückdrängung der kurativen Tätigkeit die 
wissenschaftlichen Qualitäten herabsetzen würde. 

Die Auffassung, daß die Einrichtung der Laienfleischbeschauer 
wieder beseitigt werden könnte, kann man wohl nur gewinnen, 
wenn man ausschließlich die Verhältnisse in der Nähe großer 
Städte und in Industrie-Zentren mit stark zusammengedrängter 
und stark konsumierender Bevölkerung betrachtet und daraus 
allgemeine Schlüsse zieht Dann kommt man zu ebenso schiefen 
Folgerungen, wie in der Frage der Bevorzugung der Laien vor 
den Tierärzten bei Bewerbungen um Fleischbeschau-Stellen. 
Denn im Gegensatz zu Herrn Kollegen Lehmann, der eine 
derartige Bevorzugung für die Regel hält wurde in der 
Plenarversammlung der ^tierärztlichen Vereine Preußens im 
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Februar 1904 durch Herrn Prof. Schmaltz bei dem Kapitel 
„Fleischbeschau außerhalb der Schlachthöfe“ auf Grund der 
sahireichen eingehenden Referate der Befriedigung darflber 
Ausdruck gegeben, daß im allgemeinen eine Bevorzugung der 
Laien gegenüber den Tierärzten nicht eingetreten sei. 

Ich hoffe, daß Herr Kollege Lehmann, wie ich dermal¬ 
einst, seine Ansichten über die Fleischbeschauervereine revidieren 
und, da er so mannhaft für die Standesinteressen eintritt, mit 
arbeiten wird an dem Aufbau der Organisation der Fleisch¬ 
beschauervereine — im Interesse unseres Standes! 

Dr. Marks. 

Anmerkung. 

Die Frage, wie sich die Tierärzte, insbesondere die be¬ 
amteten Tierärzte zu den Fleischbeschauern und ihrer Organi¬ 
sation stellen sollen, ist offenbar eine recht wichtige und keines¬ 
wegs ganz einfache. Deshalb wird es angebracht sein, wenn 
dazu unsere Standesvertretung offiziell Stellung nimmt. Der 
deutsehe Veterinärrat, der am 31. August und 1. September 
(unmittelbar vor dem internationalen Kongreß in Budapest) zur 
10. Plenarversammlung in Breslau Zusammentritt, wird dazu 
Gelegenheit haben. S. 

Die Dienstaltersliste der Kreistierärzte. 

Vom Ministerium für Landwirtschaft ist eine für das Aufrücken 
in der Besoldung maßgebende Dienstaltersliste ausgegeben und an 
alle Kreistierärzte verschickt worden. Obwohl also dieselbe sich 
in den Händen der Interessenten befindet, werden einige zur Über¬ 
sieht dienende Angaben doch von allgemeinem Interesse sein. Die 
Liste zählt 412 Kreistierärzte auf, denn alle kommissarisch ver¬ 
walteten Stellen sind aus der Liste ausgeschieden. 

Zunächst überrascht eins: die völlige Modernität des 
preußischen Veterinärbeamtentums. Der „alte Kreistierarzt“ ist 
verschwunden. Obwohl ja eine nicht unerhebliche Anzahl alter 
Herren pensioniert worden ist, hat es deren auch doch schon nicht 
mehr so viele gegeben, als man wohl angenommen hat. 

Der dienstälteste Kreistierarzt ist am 16. Juni 1865 ernannt, 
vollendet also demnächst eine 40jährige Dienstzeit; der nächst- 
älteste ist von 1868, sodann drei von 1869 und drei von 1871 bis 1873. 
Nur diese acht Kreistierärzte haben eine mehr als 
25jährige Dienstzeit hinter sich. Alle übrigen Kreistierärzte 
sind 1881 und später ernannt, ihr ältester am 21. Juni 1881. Der 
älteste Jahrgang, 16 Herren, steht somit erst im 25. Dienstjahre, 
und man kann daher sagen, daß die preußischen Kreistierärzte alle 
eine durchaus moderne Ausbildung genossen haben. 

Es ergeben sich folgende Jahrfünft-Gruppen: 


Ernennung 

Dienstjahre 

Zahl 

1881—1884 . 

. . 21-24 . . 

. 35 Kreistierärzte 

1885-1889 . 

. . 16-20 . . 

• 33 

1890-1894 . 

. . 11-15 . . 

• 72 

1895-1899 . 

. . 6-10 . . 

. 138 

seit 1. 1. 1900 . 

. . 0- 5 . . 

. 126 


Es haben also von den preußischen Kreistierärzten 404 oder 
98 Proz. nicht über 25 Dienstjahre, 369 oder fast 90 Proz. (89*/,) 
nicht über 20, und mehr als die Hälfte, nämlich 264 oder 64 Proz. 
nicht über 10 Dienstjahre. Nur 2 Proz. datieren ihre Anstellung 
noch aus der Zeit vor dem Inkrafttreten des deutsohen bzw. 
preußischen Seuchengesetzes. 

In die älteste Gehaltsstufe sind bereits die Ersten des Jahrgangs 
1895, in die zweite Stufe der größere Teil des Jahrgangs 1900 oin- 
gerückt. Die Kreistierärzte haben also nach 5 Dienstjahren das 
Gehalt von 1650 und nach 10 Jahren die höchste Gehaltsstufe er¬ 
reicht In Zukunft wird dies freilich nioht so schnell gehen. 

Der an Lebensjahren jüngste unter den 15 ältesten Kreis¬ 
tierärzten ist erst 52 Jahre alt und hat 24 Dienstjahre. Die frühesten 
Ernennungen zum Kreistierarzt sind im Lebensalter von 26 Jahren 
erfolgt, doch sind Ernennungen vor dem 30. Lebensjahre immer 
nur Ausnahmen gewesen. 


Das Lebensalter der Kreistierärzte weist folgende Verhältnisse 
anf: Die beiden ältesten, die Herren Sickert-Egeln (dieser zugleich 
der Dienstälteste mit 40jähriger Dienstzeit) und Röttger-Heiligendorf 
stehen im 70. Lebensjahr, ferner einer im 67. Jahre. Der jüngste 
Kreistierarzt ist 1876 geboren, also 29 Jahre alt (Dr. Seiler-Oppeln, 
1904 ernannt), zwei sind dreißigjährig (1903 u. 1905 ernannt). Im 
übrigen ergeben sich folgende Altersgruppen: 


Es sind 

geboren 1840—1849, also 56—65 Jahre alt 46 = 11% 

„ 1850-1855, „ 50-55 „ „ 80 = 7*% 

1856-1859, „ 46-49 „ „36 = 9 % 

„ 1860—1869, „ 36—45 „ „ 225 = 55% 

„ 1870-1874, „ 81-35 „ „ 66 = 16%. 

Es sind somit von den preußischen Kreistierärzten 80% unter 
50 Jahre alt. 


Es dürfte kaum eine Beamtenkategorie geben, die so über¬ 
wiegend aus Männern im rüstigsten Alter besteht und so ganz frei 
von Überalterung ist. Das ist sehr erfreulich, ergibt aber auch als 
notwendige Folge, daß in Zukunft die Erlangung einer Kreistier- 
arztstelle in der Regel erst viel später möglich sein wird, als dies 
in den letzten beiden Jahrzehnten der Fall gewesen und zur 
Gewohnheit geworden ist. Auch die zum Kreistierarzt qualifizierten 
Tierärzte werden daher genötigt sein, sich für eine längere Reihe 
von Jahren eine feste Praxis zu begründen, in welcher sie ruhig 
ihr Heranrücken an die Anstellung abwarten können. Sie werden 
in ihren besten Jahren die Reihen der praktischen Tierärzte ver¬ 
stärken, um dann mit viel Erfahrung in diejenige der Kreistierärzte 
einzutreten. Sowohl die Privattierärzte als die Kreistierärzte werden 
vermutlich davon einen Gewinn haben. 


Asnierkimiea. 

Die obige Liste regelt die festen Gehälter der definitiv an- 
gestellten Kreistierärzte, mit Ausnahme der 6 Berliner. Diese 
haben bekanntlich seit lange schon besondere Gehaltsverhältnisse 
gehabt, sind daher (ob zu ihrem Vorteil, bleibt dahingestellt) über¬ 
haupt nicht in die Gehaltsaufbesserung einbegriffen. Dagegen sind 
sie selbstverständlich pensionsfähig geworden, wobei das pensions¬ 
fähige Einkommen der übrigen Kreistierärzte auch bei ihnen zu¬ 
grunde gelegt wird, mit dem kleinen Unterschiede, daß außerdem 
ihr Wohnuogsgeldzuschuß pensionsfähig ist Alle nicht definitiv 
angestellten Kreistierärzte erhalten 1200 M. — Die Verteilung der 
Zulagen ist noch nicht erfolgt. Es ist auch anzunehmen, daß 
dies erst geraume Zeit später geschehen wird, da die Verteilung doch 
wohl nur auf Grund sehr eingehender Prüfung aller einzelnen Ver¬ 
hältnisse erfolgen kann und diese eine schwierige Arbeit sein wird. — 
Es wäre übrigens ein Irrtum anzunehmen, daß nach der Ein¬ 
rangierung in die Dienstaltersliste auch die Berechnung der 
pensionsfähigen Dienstzeit erfolge. Für diese kommt bekannt¬ 
lich neben der Dienstzeit in der zuletzt bekleideten Beamtenstelle auch 
diejenige in anderen Staatsstellen in Betracht, bei früheren Militär- 
veterinären z. B. ihre ganze Militärdienstzeit. Einige ältere Kreis¬ 
tierärzte sind lange Zeit, ohne eigentlichen Grund, mit kreistier- 
ärztlicben Geschäften bloß beauftragt gewesen. Man fand nicht für 
nötig, sie definitiv anzustellen, es kam damals nicht darauf an. ln 
solchen Einzelfällen ist wohl eine Anrechnung dieser interimistischen 
Tätigkeit bei der Pensionierung auf Grund besonderer Regelung 
nicht ausgeschlossen. Im allgemeinen bleibt natürlich die 
interimistische bzw. kommissarische Dienstzeit außer Betracht. — 
Bemerkt sei noch, daß die besonderen grenztierärztlichen 
Funktionen auf die Kreistierärzte der Grenzkreise übergehen 
sollen. 


Internat!Maler TierftrztHcber Kongreß zu Budapest. 

Das Exekutiv-Komitee des im September 1. J. zu Budapest ab- 
zuhaltenden Vin. internationalen tierärztlichen Kongresses bat unter 
dem Vorsitze von Dr. Franz Hutyra, Rektors der tierärztlichen 
Hochschule, eine Sitzung abgebalten, in welcher einige den Kongreß 
betreffende wichtige Beschlüsse gefaßt worden sind. 

Über den Vortrag des Generalsekretärs, Professor Dr. Stefan 
von Rätz wurde beschlossen, daß die Eröffnungssitzung am 
Sonntag, den 3. September um 11 Uhr stattfindet. Die Sitzungen der 
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Veterinär-Sanitäts-Polizei-Sektion sind für 4., 6. und 8. September 
anberaumt, an welchen Tagen keine anderen Sitzungen abgehalten 
werden. Die Sitzungen der biologischen und pathologischen Sektion, 
sowie der etwa gesondert zusammentretenden Sektion für die 
tropischea Krankheiten, sind für 5. und 7. September angesetzt 
Die Schlußsitzung findet am 9. September statt, aber vorher halt 
noch die pathologische Sektion eine Sitzung ab behufs Verhandlung 
der Frage Uber die Gebärparese. 

Für die Bequartierung und Zerstreuung der Kongreßmitglieder 
sorgt ein eigenes Komitee, an dessen Spitze Professor Dr. B6ha 
Plösz steht Auf Antrag desselben wird das Exekutiv-Komitee, 
außer dem je zweitägigen Besuche der königl. ungar. Staats¬ 
gestüte und Gestütsdomänen, auch Exkursionen in die Hohe Tatra 
(2—8 Tage) und an den Balatonsee (1 Tag) arrangieren, falls jsich 
dafür die Teilnehmer in genügender Anzahl melden. Betreffs dieser 
Exkursionen wird das Exekutiv-Komitee die Mitglieder rechtzeitig 
verständigen. 

Außer dem üblichen Begrüßungsbankett wird das Munizipium 
der Haupt- und Residenzstadt Budapest die Kongreßmitglieder be¬ 
wirten und auch sonstige Festlichkeiten stehen in Aussicht, auch 
die königliche Oper beabsichtigt zu Ehren des Kongresses eine 
Festvorstellung zu geben. 

Für die Zerstreuung der mit den Kongreßmitgliedern anlangen¬ 
den Damen wird ein eigenes Damenkomitee sorgen, das demnächst 
kreirt wird. 

Die verschiedenen Lokalkomitees haben überall sehr eifrig für 
den Kongreß agitiert. Das unter dem Vorsitze Barriers, Direktor 
des tierärztlichen Instituts zu Alfort, stehende französische Komitee 
hat bisher 31 Mitglieder; Professor Galtier aus Lyon 13 Mit¬ 
glieder; Direktor Degive 34 Mitglieder angemeldet. Auch das 
unter dem Vorsitze des Sektionsrates Binder stehende österreichi¬ 
sche Komitee hat dem Generalsekretariat den Beitritt zahlreicher 
Kollegen angemeldet. Die Anzahl der bisher angemeldeten Mit¬ 
glieder beträgt ca. 300. 

Die in Angelegenheit der tropischen Krankheiten abzuhaltende 
Konferenz hat namentlich in England und in den englischen Ko¬ 
lonien lebhaften Beifall gefunden. Das diesbezügliche Interesse 
äußerte sich dahin, daß der englische Minister des Äußern durch 
den englischen Konsul zu Budapest außer den bereits gesandten 
Einladungen noch weitere 200 Einladungen nebst Programm er¬ 
beten hat. 

Tierhyglenlsches Institut der Universität Freiburg. 

Mit dem Neubau des Instituts, welcher ein stattliches 
Gebäude im frühgotischen Stile und eines der schönsten 
Universitätsgebäude repräsentiert, wurde bekanntlich (cf. 
B. T. W., 1902, Nr. 3) im Frühjahr 1903 begonnen; derselbe wurde 
mit einem Aufwands von 286 000 Mark erstellt. Die innere Ein¬ 
richtung der zur Abhaltung der Lehrkurse für Tierärzte notwendigen 
Räume wurden im Verlaufe des letzten Jahres so weit gefördert, daß 
dieselben nunmehr in Benützung genommen werden können. Die 
definitive Fertigstellung der gesamten Anlagen hingegen ist erst 
nach beiläufig l*/ a Jahren zu ermöglichen. 

Gotba. 

In Nr. 12 der B. T. W. war mitgeteilt, daß Herr Veterinär» 
assessor Georges zu Gotha aus dem Staatsdienst ausgeschieden 
ist. Diese Mitteilung ist dahin zu ergänzen, daß das Amt des 
Bezirkstierarztes für Gotha Stadt und Land, welches Herr Georges 
ebenfalls bekleidete, schon im Dezember 1903 auf den Bezirkstier¬ 
arzt Günther Ubergegangen ist. 

Dieokerhoff-Denkmal. 

Zum Fonds für ein Dleckerhoff-Denkmal gingen ferner ein: 


Kühn, 8t.-Veterinär, Schwerin i. M..M. 20,00 

Veterinäre des Husaren-Rgts. 5, Stolp i. P.20,00 

Dahms, Tierarzt, Stargard i. P.. 10,00 

Sosna, Kr.-Tierarzt, Bremen.* 10,00 

Krause, Kr.-Tierarzt, Belzig .. 15,00 

Wancke, Kr.-Tierarzt, Neiße. 10,00 

Fetisch, Dr., Dep.-Tierarzt, Merseburg. 40,00 

Kcüger, Kr.-Tierarzt, Posen. 20,00 


Peters, Vet-Rat, Schwerin.. . . M. 20,00 

Mieckley, Gest.-Inspektor, Beberbeck.,, 10,00 

Matthiesen, Dep.-Tierarzt, Hannover ....... „ 30,00 

Hartmann, Hof-Tierarzt, Hannover. . . „ 20,00 

M. 225,00 
Dazu von früher „ 6848,00 

an Zi nsen „ 41,46 

Köln, 17. April 1906. Summa M. 7114,46 

Der geechäftsführende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 


Frühjahrs-Generalversammlung de« Verein« RhelnpreuBlsoher Tierärzte 

am Sonnabend, den 6. Mai dieses Jahres, 11 Uhr vormittags, im 
Konzertsaale des Zoologischen Gartens zu Köln. 

Tagesordnung: 1. Geschäftliche Mitteilungen (Beitrag zum 
Diockerhoff-Denkmal). 2. Vorstandswahl. 3. Bericht über die 
Kommissionsberatungen betr. die Stellung der Tierärzte zu den 
Viebversichorungen. Referent: Kreistierarzt Schmidt-Mülheim 
a. d. Ruhr. 4. Vortrag des Schlachthoftierarztes Nehmet-Köln 
übor das Thema: Die Fische als menschliches Nahrungsmittel. 
5. Mitteilungen aus der Praxis (Demonstration einer Wurf- und 
Narkotosierungsmethode durch Tierarzt Dr. Flatten-Köln). 

Im Anschluß an die Versammlung findet ein gemeinsames 
Mittagessen statt 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Lothes. 

Versammling de« Verein« der Schiachthoftierlrzte der Provinz Hannover. 

Die zweite Versammlung des Vereins der Schlachthoftierärzte 
der Provinz Hannover findet am Sonntag, den 30. April 1905, 
vormittags 11 Uhr, in Hannover, Cafe Reich, Aegidienthorplatz, statt 

Tagesordnung: 1. Verlesung des Protokolls der letzten Ver¬ 
sammlung und des Jahresberichtes. 2. Die Freizügigkeit des 
Fleisches. Referent: Direktor Koch-Hannover. 3. Die Seuchen der 
Schweine und ihre Bekämpfung. Freie Diskussion. 4. Die Verantwort¬ 
lichkeit und Leistungsfähigkeit der Schlacbtboftierärzte. Referent: 
Direktor Rekate-Linden. 5. Ausbildung der Fleisch- und Trichinen¬ 
schauer. Referent: Direktor Schönknecht-Hameln. 6. Regelung 
der Betriebszeit an Schlachthöfen. Referent: Direktor Dr. Jacobs- 
Hildesheim. 7. Verschiedenes. 

Nach den Verhandlungen findet ein gemeinschaftliches Mittags¬ 
mahl statt. Der Vorstand. Koch. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Korpsstabsveterinär Hell beim IX. Armee¬ 
korps wurde die Erlaubnis zur Anlegung des ihm verliehenen Ritter¬ 
kreuzes des Ordens der Königlich Rumänischen Krone erteilt. 

Ernennungen: Tierarzt Kaiser aus Homburg v. d. H. zum kom. 
Kreistierarzt in St. Goar. — Der I. Assistent an der chirurgischen 
Klinik der Tierärztlichen Hochschule München Eugen Ebersberger 
wurde auf Ansuchen seiner Funktion enthoben. 

Wohnsltzverinderungen, Niederlassungen eto.: Verzogen sind die 
Tierärzte Adalbert Doll von Karlsruhe nach Kandern, Wilhelm 
Zimmermann von Heidelberg nach Karlsruhe. 

Niedergelassen haben sich die Tierärzte Dr. Jaeoby in Neu- 
Weißensee bei Berlin und K. Volmer zu Hötensleben (Reg.-Bez. 
Magdeburg). 

Approbationen: In Berlin: Die Herren Conrad Becker, Georg Bod- 
länder, Hermann Gude, Waldemar Heyden, Paul Kallina, Gustav 
Kowalxick. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstellen: Reg-Bez. Liegnitz: Löwenberg i. Scbles. 
Bewerbungen innerhalb 4 Wochen an den Regierungspräsidenten. 

Sohlacbthofstellen: Magdeburg: Tierarztstelle alsbald. Gehalt 
200 M. per Monat. Bewerb, mit Gesundheitsattest (Sehvermögen) 
sofort an den Magistrat. Stettin: Obertierarzt mit Qualifikation 
als beamteter Tierarzt baldigst Einkommen 8600 M. bis 5100 M. 
Bewerbungen an den Magistrat. 

Steilen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Uslar: 
Tierarzt zum 1. Juli d. J. Kreiszuschuß 300 M. p. a. Bewerb, bis 
5. Mai 05. an den Kreisausschuß des Kreises Uslar. Liebstadt 
in Sachsen: Tierarzt. Staatsbeihilfe 500 M. und Gemeindebeihilfe 
300 M. Bewerbungen bis zum 26. April er. an den Stadtgemeinde¬ 
rat. Morbach (Kreis Berncastel): Tierarzt Auskunft erteilen der 
Bürgermeister Hungershöfer und Kreistierarzt Prof. Dr. Preuße. 

— Druok von W. BtzmUln, Berlin. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inseratenteil): ProC Dr. Schmalts in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Sohoeta In BerUn. 
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Inhalt: Jordal: Verrenkung der Halswirbelsäule. — Feter: Über vermeintliche Kainitvergiftungen. — Jungklaus: Ein 
Beitrag zur Milzbrandimpfung. — Sehmutzer: Die ältesten Aufzeichnungen über Tierkrankheiten und deren 
Heilung in der deutschen Literatur. — Referate: Schnürer: Die diagnostische Verwertung der Agglutination bei Rotz. 
— Nielsen: Fractur der Wirbelsäule bei Pferden. — Adrian: Erstickung infolge Einatmung von Ranch. — Färbung von 
Rivolta’s Cryptococcus. — Rosenfeld: Jugularthrombose. — Rexilias: Paralyse des Nervus obturatorius. — Jeß: Wochen¬ 
übersicht über die medizinische Literatur. — Tagesgesohlchte: Abschiedsfeier für Esser. — Bermbach: Die Tierärzte und die 
Fleischbeschau. — Angerstein: Die tierärztliche Praxis — dem „Tierarzt!“ — Göhler: Das tierärztliche Fach. —Protokoll 
der Herbstversammlung des Tierärztlichen Vereins für Westpreußen. — Verschiedenes. — Bücheranzeigen and Kritiken. 
— Personalien. — Vakanzen. 


Verrenkung der Halswirbelsäule. 

Von 

Jordal-Bergen (Norwegen) 

Dyrlaege. 

Das nachstehende Bild nach einer vom Unterzeichneten auf- 
genommenen Photographie atelit eine Stnte von Hardanger in 
Norwegen dar. 



Dieselbe war aus „Fjordrace“, drei Jahre alt, 1,44 m hoch 
nnd „borket“ d. h. von heller Farbe aber schwarz von Mähne, 
Schweif nnd Beine. Sie war wohl genährt nnd stark gebaut. 

Das Tier hatte auf dem Stande im Stalle anf irgend eine 
Weise den Hals verrenkt, nnd hat seitdem die aus dem Bilde 
ersichtliche Lage des Kopfes nicht wieder ändern können. 

Kopf nnd Hals war nach links gedreht nnd der Kopf — be¬ 
sonders die Lippen — etwas angeschwollen. Gegen Berührung 
von Hals nnd Kopf zeigte das Tier große Empfindlichkeit nnd 
schien Umfallen zu wollen, als Versuche gemacht wurden, den 


Hals zurückznbiegen oder den Kopf in die Höhe zu heben. 
Selbst den Mund zn öffnen, um das Alter zu bestimmen, war 
mit Schwierigkeiten verbanden. 

Der Fall entstand Mitte Mai vorigen Jahres. Die erste 
Zeit hinterher hatte das Tier nur wenig Freßlnst nnd hat sich 
nicht legen wollen. Vom Ende Mai bis Ende Angast, da das 
Tier geschlachtet wurde, ist es auf der Weide gewesen. Bei 
der Sektion zeigte sich zwischen dem vierten nnd fünften Hals* 
Wirbel eine unvollständige Verrenkung. Die Ränder der Gelenk* 
flächen waren etwas abgenutzt, besonders an der linken Seite. 


Über vermeintliche Kainitvergiftungen. 

Von 

Dr. Armin Feser-Landshut i. B. 

Zuchtinspektor. 

Die „Deutsche tierärztliche Wochenschrift“ brachte in 
No. 53 vom 31. XII. 04 einen von Nörner-Ravensburg unter* 
zeichneten Artikel „Ein Beitrag zur Giftwirkung des Kainit“. 

Umständehalber kann ich erst heute darauf erwidern. — 
Eingangs der erwähnten Mitteilung weist Nörner darauf hin, 
daß man in landwirtschaftlichen Kreisen die Beobachtung ge* 
macht haben will, daß gewisse künstliche Düngemittel, so 
besonders Kainit, giftige Eigenschaften entfalten, wenn sie 
von Tieren in größrer Menge verzehrt werden. Nörner zitiert 
meine Arbeit über Kainit nnd führt einige Versuchsresnltate an. 
Im Gegensatz hierzu glaubt er auf einen Fall in der Praxis 
hinweisen zn müssen, welcher zeigen soll, daß der Kainit 
keineswegs so harmlos sei. Nörner bringt hieranf einen von 
einem Landwirt in der „Königsberger land- und forstwirt¬ 
schaftlichen Zeitung“ veröffentlichten Fall von Kainitvergiftung 
bei Schafen. Es sollen 12 Schafe verendet sein, welche — 
in einer Scheune nntergebracht — hier verstreuten Kainit ver¬ 
zehrt (?) hatten. Da eine andere Todesursache nicht aufgefanden 
wurde, maßte der Kainit herhalten. Anf Grund dieses von dem 
Landwirte nnd auch von einem Tierarzte nur vermuteten 
Kainitvergiftungsfalles kommt Nörner am Schluß seiner Ab- 
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handlung za dem Aussprache, daß es trotz der Feserschen 
Versuche geboten ist, bei Anwendung von Kainit große Vor¬ 
sicht zu gebrauchen. (Wie diese Vorsicht gebraucht werden 
kann, gibt er jedoch nicht an.) Auf Grund meiner früheren, 
am pharmakologischen Institut der tierärztlichen Hochschule in 
München ausgeführten, eingehenden experimentellen Unter¬ 
suchungen*) und zahlreicher Sektionen an vermeintlich durch 
Kainit vergifteten Tieren ist mir Veranlassung, vor dem Kainit 
warnen zu müssen, durchaus nicht gegeben. Im Gegenteile 
möchte ich vor „Veröffentlichungen“, welche den Kainit als ein 
besonders „giftiges“ künstliches Düngemittel verdächtigen, ohne 
einen Beweis erbracht zu haben, aus verschiedenen Gründen 
zur Vorsicht mahnen. — Die von Herrn Nörner angeführte 
Kainitvergiftung bei Schafen, wie sie dieser Autor von der 
„Königsberger land- und forstwirtschaftlichen Zeitung“ über¬ 
nommen hat, bietet mir durchaus keinen Beweis für die Richtig¬ 
keit der Annahme einer Kainitvergiftung. 

Der untersuchende Tierarzt hat durch eine einzige 
Sektion lediglich die Vermutung des Besitzers der gefallenen 
Schafe auf eine Kainitvergiftung bestätigt, ohne irgend welche 
Angaben zu machen, aus denen ein Beweis für die Todesursache 
gezogen werden könnte. (Ist denn eine mikroskopische Unter¬ 
suchung der Organe angestellt worden? Oder ist etwa jede 
Gastroenteritis — gleichgültig auf welcher Basis — denn schon 
für eine Kainitvergiftung zu halten, wenn Kainit zufällig in der 
Nähe war?) Solange nicht ein Sachverständiger selbst ein 
gesundes Tier mit Kainit, den er vorher chemisch untersucht 
hat, vergiftet, die Symptome studiert und erkennt, auch den 
genauen, pathologischen Befand für eine solche Vergiftung fest¬ 
setzt, solange ist auch dessen Diagnose — eine Kainitvergiftung 
nicht einwandfrei. Ich habe schon darauf hingewiesen, daß bei 
der unendlichen Verbreitung der Kainitdüngung, es doch höchst 
auffallend ist, daß nur immer an einzelnen Punkten von einer 
Kainitvergiftung gesprochen wird — Beweise fehlen immer. 

Streng und sachlich habe ich nacbgewiesen, daß Tiere frei¬ 
willig — auch bei Salzhunger — so große Mengen Kainit 
nicht aufhehmen, daß sie hiervon Schaden leiden könnten. 
Gerade bei Schafen habe ich eine größere Versuchsreihe an¬ 
gestellt, um auch eventuell bei absichtlich einverleibten größeren 
Mengen von Kainit in konzentrierten Lösungen Vergiftungs¬ 
erscheinungen beobachten zu können. 

. Hier möchte ich nur auf den Versuch 11 meiner Abhandlung 
über Kainit hinweisen. Ein trächtiges Mutterschaf erhielt in 
vierzig Tagen mittels einer Schlundsonde in konzentrierter 
Lösung 3752,& g Kainit ein geschüttet. Am 41. Tage gebar 
das Tier zwei gesunde Lämmer. Es dürfte dieser Versuch von 
der Unschädlichkeit des Kainits mehr überzeugen, als viele Worte. 


Ein Beitrag zur Milzbrandimpfung. 

Von 

Walter Jungklaus, 

Tlernret. 

Im Frühjahr und Herbst 1904 hatte ich Gelegenheit, als 
Vertreter des Kollegen G. Schröder (Egeln bei Magdeburg) 

*) Beobachtungen über vermeintliche Kainitvergiftungen bei 
Rehen und experimentelle Untersuchungen (Fütterungsversuche) 
über den Einfluß des Kainits auf den tierischen Organismus. 

Inaugural - Dissertation. G. Franz’scbe Hotbuchdmckerei, 
München 1903. — 


Milzbrandimpfangen nach Pasteur beim Rindvieh auszuführen 
und beobachten zu können. In der dortigen Gegend tritt der 
Milzbrand nicht gerade selten auf, ja, er hat vor Jahren 
in einzelnen Wirtschaften überaus schwere Verluste unter den 
Zugochsen hervorgerufen. 

Begünstigt wird das konstante Auftreten des Milzbrandes 
einmal durch die „Bode“, welche durch die tiefliegenden und 
teilweise sehr feuchten Wiesen fließt, und dann durch den 
intensiven Zuckerrübenbau mit seinen unvermeidlichen „Masse“ 
Gruben usw. Ist auch die Zahl der Todesfälle — vielleicht 
infolge Regulierung der Bode — gegenwärtig erheblich herunter¬ 
gegangen, so fordert der Milzbrand doch immer noch nicht un¬ 
erhebliche Opfer, deren Zahl sicher viel größer ist, als die amt¬ 
liche Statistik sie nachzuweisen vermag, weil heimliches Ver¬ 
scharren auf dem Felde und die Verschwiegenheit der Abdecker 
sichere Anhaltspunkte für die Zahl der gefallenen Tiere nicht 
gewinnen lassen. 

Veranlaßt durch die besonders in den großen Wirtschaften 
oft vorkommenden Erkrankungen bzw. Todesfälle an Milzbrand, 
bemühte sich Schröder vor über vier Jahren in seinem Praxis¬ 
bezirk die Schutzimpfang nach Pasteur einzuführen, was ihm 
nach Überwindung vieler Schwierigkeiten und Vorurteile aus¬ 
gezeichnet geglückt ist Alljährlich impft Schröder über 
2000 Stück Rindvieh, wobei der Zahl nach hauptsächlich Zug¬ 
ochsen, daneben aber auch viele Kühe and einiges Jungvieh in 
Betracht kommen. 

Die bewährte Impfung hat sich auch bereits aut mehreren 
großen Gütern eingebürgert, die weit über Schröders 
Wirkungskreis hinausliegen. Für das Jahr 1905 ist eine nicht 
unerhebliche Zunahme der Impftiere zu erwarten, da die 
günstigen Resultate — in 4 Jahren Impfung von über 8000 
Stück ohne den geringsten Verlust weder infolge der Impfang 
noch nach derselben — weitere Besitzer zu veranlassen scheinen, 
auch ihre Bestände, die zum Teil in diesem wie im vergangenen 
Jahre vom Milzbrand betroffen wurden, der Impfang durch 
Schröder zu unterziehen. Daß die Besitzer von dem Werte 
der Impfung durchaus überzeugt sind, beweist ihre freiwillige 
sofortige Anmeldung zur Impfung, sobald ein frischer Ochsen- 
Transport aus Süddeutschland eingetroffen ist. Ebenso werden 
von ihnen im Mai oder Juni die alten Bestände zur Wieder¬ 
holung der Impfung — der Impfschntz reicht etwa auf 1 Jahr — 
aus freien Stücken angemeldet. 

Schröder bezieht ein Serum aus dem Pasteurschen In¬ 
stitut in Stuttgart. Dasselbe wird in kleinen mit Gummistopfen 
versehenen Glastuben geliefert und hält sieb, in einem dunklen 
kühlen Raum aufbewahrt, gut 8 Tage lang. Beginnende Trübung 
des fast wasserklaren Impfstoffes oder Geruch nach längerem 
Stehenlassen machen den Impfstoff sogleich untauglich zur Ver- 
impfung. Einmal angebrauchte Tuben dürfen nicht weiter ver¬ 
wertet werden. Die Kosten für den Impfstoff (premier und 
second vaccin) stellen sich pro Kopf auf 40 Pfg. 

Die Handhabung und Ausführung der Impfang macht keiner¬ 
lei Schwierigkeiten, doch erfordert sie Sauberkeit, eine leichte 
Hand und vor allen Dingen große Sorgfalt Vor der Impfung 
wird eine größere Fläche hinter dem Schulterblatt gründlich 
mit Seifenwasser gewaschen, alsdann dieselbe Stelle mit Kreolin¬ 
wasser nachgewäschen und mit einem Handtuch trocken gerieben. 
Zum Halten des Tieres benötigt man 1—2 Leute, die dasselbe 
am Kopfe fixieren und etwa ebenso viele, welche ein unerwartetes 
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Seitwärts treten möglichst za verhindern haben. Etwa 1—2 
Handbreit hinter dem Schalterblatt wird non die Hant mit 
Hülfe eines Mannes horizontal abgezogen und die feine an der 
kleinen sorgfältig schließenden Spritze befindliche Nadel senk¬ 
recht eingestoßen and schnell das an dem Stopfen darch eine 
Skala markierte Impfquantum in die Unterbaut gespritzt Zn 
beachten ist dabei, daß die Nadel nicht die Hautfalte durch¬ 
bohrt and der Impfstoff wirklich in das Unterhantbindegewebe 
gelangt. Auf den Einstich hin zacken nnr wenige Tiere, selten 
versacht mal ein Ochse zn schlagen oder tritt onrohig zur 
Seite; in solchen Fällen muß die Hand schnell and leicht den 
Bewegungen des Tieres folgen, am ein Zerbrechen der feinen 
Nadel zu verhindern. Führt dennoch einmal ein Zufall das Ab¬ 
brechen der Nadel mit Steckenbleiben der Nadelspitze in der 
Haut herbei, ohne daß sich diese mit einer Pinzette wieder 
entfernen ließe, so braucht man nicht besorgt zu sein, denn 
nach Schröders Beobachtungen heilt das winzige Nadel- 
stückchen regelmäßig ohne jede Komplikation ein. Das Impfen 
der Ochsen geht am leichtesten vor sich, Kühe sind im all¬ 
gemeinen schon etwas nervöser; beim Impfen des Jungviehs — 
hierunter gehören auch Kälber von etwa 4 Wochen an — hat 
man nach dem Einfangen gewöhnlich keine weiteren Hindernisse 
zu befürchten. 

Gleich nach der Impfung können Zugochsen sofort wieder 
zur Arbeit hinaosgeschickt bzw. Jungvieh wieder auf die Weide 
getrieben werden. Bei Milchkühen erleidet die Milchsekretion 
keinerlei Elinbuße; Kühe, die etwa 6 Wochen vor dem Kalben 
stehen, übergeht Schröder vorsichtshalber mit der Impfung, 
diese werden nach dem Abkalben eventuell nachgeimpft. Die 
zweite Impfung mit dem second vaccin erfolgt in gleicher Weise 
nach etwa 12—14 Tagen. 

Nun zeigt sich — wenn auch vereinzelt — einige Tage 
nach der zweiten, zuweilen aber auch schon einige Tage nach 
der ersten Impfung besonders bei frisch importierten Ochsen, die 
also noch keinmal geimpft waren, unterhalb der Impfstelle das 
Auftreten von mehr oder weniger starken entzündlichen Ödemen. 
Gewöhnlich bilden sich diese in der Höhe des olecranon aus, 
also etwa eine Hand breit unterhalb der Impfstelle and erreichen 
zuweilen bedeutende Größe. Bis in die Vorderbeine oder in die 
regio inguinalis bzw. die Hinterbeine kann sich diese entzünd¬ 
liche Schwellung erstrecken, was besonders beim Eintreten heißer 
Witterung begünstigt wird; Schrödersacht daher die Impfung 
im Hochsommer möglichst zu vermeiden. Zu diesen An¬ 
schwellungen gesellt sich regelmäßig ein heftiges Fieber, das 
bis zu 420 c. ansteigen kann und natürlich das Allgemein¬ 
befinden erheblich beeinflußt. Alle diese, bei etwa 3—4 Prz. 
der geimpften Tiere, auftretenden Begleiterscheinungen 
bilden sich bald von selbst wieder zurück. Schröder weist die 
bei solchen Fällen um Bat fragenden Besitzer dahin an, solche 
besonders stark reagierenden Tiere einstweilen im Stalle zu 
lassen und ihnen nur leichtes Futter — wie es die Jahreszeit 
gerade bietet — zu verabfolgen. 

Die entzündlichen Schwellungen läßt er — ut aliquid fiat — 
mit einem Lehmanstrich versehen, der wiederholt mit Essig¬ 
wasser angefeuchtet wird. Am stärksten reagieren die noch 
nicht geimpften Oehsen, am wenigsten bzw. garnicht mehrfach 
geimpfte Ochsen and Kühe. Bei Jungvieh haben weder Schröde r 
noch ich jemals Reaktionserscheinungen wahrgenommen, was um 
so auffallender ist, als die Dosis genau so groß ist wie für 


Kühe und Ochsen, nämlich ein Tiopfen in der Größe einer 
kleinen Erbse. 

Ereignen sich nun unter den geimpften Tieren irgendwelche 
Verluste bes. apoplektischer Art, wie sie hier einigemale bei 
Fremdkörpern, Leberabszessen, Bübenkoliken zn verzeichnen 
waren, wird sogleich bei dem gefallenen Stück Rindvieh von 
Schröder die Obduktion ausgeführt und eine frische Blutprobe, 
auf Bakterien hin untersucht. Als Gegenprobe wird umgehend 
eine Blutprobe an das bakt Institut der Landwirtschaftskammer 
in Halle a. S. gesandt, um dort einer nochmaligen Unter¬ 
suchung auf Bakterien und einer Anlegung von Kulturen unter¬ 
worfen zu werden. 

Bisher sind aber alle Untersuchungen negativ also zu¬ 
gunsten der Impfung ausgefallen! 

Diese in Zweifelsfällen von Schröder angeregte und von 
unparteiischer Seite ausgeführte Kontrolle hat sicher bei den 
Besitzern die Verläßlichkeit auf die Impfung bestärkt und zu 
ihrer Verbreitung beigetragen. 

Auf eine Eigentümlichkeit infolge der Impfung, welche 
Schröder beobachtet zu haben glaubt, möchte ich noch hin- 
weisen. So lange er hauptsächlich die großen Bestände an 
Ochsen impft, vermißt er das vordem so häufige Auftreten von 
Darmkatarrhen, bei denen nie recht die Ursache zu ergründen war. 

Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß derartige 
Darmerkrankungen, die wir auch bei Pferden beobachtet zu 
haben glauben, auf eine schwache Milzbrandinfektion zurückzu¬ 
führen sein dürften: teils apoplektische Todesfälle, teils schwere 
Enteritis mit Genesung — es konnten leider aus bestimmten 
Gründen keine Obduktionen ausgeführt werden — sprechen 
jedenfalls sehr dafür. 

Die überaus guten Erfahrungen, welche Schröder mit der 
Impfung nach Pasteur gemacht hat, dürften vielleicht zur Nach¬ 
ahmung in anderen Milzbrandbezirken anregen. 


Die ältesten Aufzeichnungen über Tierkrankheiten 
und deren Heilung in der deutschen*) Literatur. 

Von 

Dr. med. vet. Schmutzer-Waldheim i. S., 

Pollseitierarst. 

Die ältesten in deutscher Sprache erhaltenen Heilrezepte 
stellen Aufzeichnungen von Sprüchen dar, welche über den 
Kranken (Mensch wie Tier) gesprochen wurden, um die Krank¬ 
heit, welche man sich als selbständige Wesenheit dachte, zum 
Verlassen des Körpers zu zwingen. Manche dieser Nieder¬ 
schriften enthalten außerdem eine Gebrauchsanweisung, indem 
sie die Art und Weise bestimmen, in welcher die Besprechung 
vorzunehmen sei. 

Außerdem existieren Tiersegen, welche auf die gesunde 
Herde usw. glückbringend wirken sollen (z. B. Wiener Hunde¬ 
segen aus der Zeit um 900, Lorscher Bienensegen aus dem 
10. Jahrhundert); diese können hier ebenso wie jene Formeln 
übergangen werden, welche in gleicher Weise für Menschen 
und Tiere Anwendung gefunden haben dürften, ohne daß sich 
die Bestimmung für letztere aus der Form der Überlieferung 
beweisen läßt (z. B. die sogenannten Blutsegen zur Stillung 
von Blutungen). 

*) Wenige lateinische Texte wurden benutzt, da sie sich in 
denselben Handschriften wie die deutschen verzeichnet finden. 
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Gleich eins der ältesten deutschen Sprachdenkmale (aus 
dem 9. Jahrhundert), die unter dem Namen der „Merseburger 
Zauberspräche“ bekannte Aufzeichnung von Segensformeln, ist 
ein fär die Geschichte der Tierheilkunde wichtiges Dokument. 
Der zweite dieser beiden Spräche (der erste soll einem Ge¬ 
fangenen Befreiung bringen) befaßt sich nämlich mit der Fuß¬ 
verrenkung des Pferdes. Inhaltlich stellt er, wie die meisten 
dieser Spräche, eine kurze Erzählung dar, deren Schluß der 
eigentliche Zauberspruch bildet (Bein zu Bein usw.). Als ältestes 
Denkmal seiner Art lasse ich den ganzen Wortlaut nach der 
Textreproduktion in Peters, Der Arzt und die Heilkunde in 
der deutschen Vergangenheit (HI. Band der Monographien zur 
deutschen Kulturgeschichte) folgen: 

Phol ende uuodan uuorun ziholza du uuari 
demo balderef uolon sin uuoz birenkict 
thu biguolen sinhtguut sunna era suister 
thu biguolen friia uolla era suister thu 
biguolen uuodan sohe uuola conda 
so se benrenki so se bluotrenki so se lidi 
renki ben zi bena bluot zu bluoda 
lld zu geliden so se gelimida sin. 

(Phol und Wodan fuhren zu holze. Da war 
dem Fohlen Balders sein Fuß verrenkt. 

Da besprach Sinthguut, Sunna ihre Schwester; 
da besprach Frija, Volla ihre Schwester; da 
besprach Wodan, wie er wohl konnte, 
so Beinrenkung, wie Blutrenkung, wie Glieder- 
renkung: Bein zu Bein, Blut zu Blut, 

Glied zu Gliedern, wie wenn sie geleimt sind.) 

Während dieser Segen noch vollkommen auf dem Boden 
des germanischen Heidentums steht, atmen alle übrigen mehr 
oder minder christlichen Geist. An die Stelle der alten Gott¬ 
heiten sind Christus und die Heiligen getreten, welche meist 
am Schlüsse um Heilung gebeten werden; die christliche Legende 
ersetzt die heidnische Sage; neben dem Spruch wird fast stets 
die Benutzung eines christlichen Gebets (gewöhnlich drei Pater 
noster) verlangt — aber weiter reicht die Kraft des Christen¬ 
tums nicht: die Sache selbst, die Besprechung, bleibt bestehen 
und noch nicht einmal in unsern Tagen ist sie ganz ver¬ 
schwunden. 

Daneben behielt das Christentum auch die sicher aus 
heidnischer Zeit stammende Weihe von Mitteln bei, welche 
teils die Erhaltung der Gesundheit bezweckten, teils gegen 
bestimmte Krankheiten verabreicht wurden. So ist in der die 
Merseburger Zaubersprüche enthaltenden Handschrift (9. Jh.)*) 
neben einer „missa pro peste animalium“ auch eine „BENE- 
DICTIO SALIS PRO PESTE ANIMALIUM“, also eine Weihe 
von Salz gegen die Pest der Tiere auf uns gekommen; beide 
Texte sind mir leider nicht bekannt geworden. 

Eine der ältesten erhaltenen christlichen Formeln ist die 
um das Jahr 900 niedergeschriebene „DE HOC QUOD SPURI- 
HALZ DICUNT“. Das Wort spurihalz (spurihaz, spurihaiz, 
spurholz, spurhalz) finden wir an anderer Stelle folgendermaßen 
erklärt: (das Roß) „waz gebrosten nider hinden üf diu lit: 
spurholz was ez dä mit“ (das Roß war gebrochen nieder hinten 
auf die Glieder: spurholz war es also). „Spurihalz“ ist somit 

*) Ich benutzte im folgenden Müllenhofl und Scherer: 
Denkmäler deutscher Poesie und Prosa aus dem VIII.—XII. Jahr¬ 
hundert. Dritte Ausgabe von Steinmeyer. Berlin 1892. 


identisch mit „niedergebrochen“, und letzteres demnach ein 
uralt deutsches Wort, das wir nicht bloß als neuzeitliche Über¬ 
setzung des englischen „broken down“ zu betrachten haben. 

Dem Heilspruch ist zum erstenmal eine wirklich thera¬ 
peutische Vorschrift beigefügt, welche auch deshalb interessant 
ist, weil sie für Deutschland die Vollziehung des Aderlasses an 
Tieren schon vor 1000 Jahren beweist: „sl in dextero pede 
contigerit, in sinistra aure sanguis minuatur; si in sinistro 
pede, in dextero aure minuatur sanguis“; es soll also am rechten 
Ohre adergelassen werden, bei Erkrankung der linken Seite 
und umgekehrt. 

Ins Ohr zu raunen waren dem Pferde die beiden in Hand¬ 
schriften des 12. Jahrhunderts erhaltenen Sagen gegen die 
Rehe, wobei „rehin“, „rachin“, „errehet“ als Sammelbegriff für 
verschiedene Arten von Lahmheit aufzufassen ist. Bei An¬ 
wendung des einen ist außerdem verlangt, daß man dem Pferde 
auf den Fuß trete und seine Farbe nenne; dabei ist folgende 
Farbenreihe, in der merkwürdigerweise braun fehlt, angeführt: 
röt, swarz, blanc (weiß), valo (falb), grisel (grau), feh (Farbe 
des grauen Eichhörnchens). Die Benennung des Pferdes nach 
Farbe, welche hier und in der Folge die bei menschlichen Be¬ 
sprechungen übliche Namensnennung ersetzt, ist auch deshalb 
interessant, weil sie beweist, daß die Namengebung bei Pferden 
allgemein nicht üblich war. 

Gegen ein weiteres Beinleiden wendet sich ein Segen 
(12. Jahrhundert), dem folgende Bemerkung vorangeht: „Contra 
Überbein. Signum de sepe vel aliunde sumptum pone super 
Überbein faciens crucem et ter dicens pater noster, additis his 
teutonicis verbis.“ Gebet und Segen sind also unter Auflegung 
eines Stück Holzes, das von einem Zaune oder sonst woher ge¬ 
nommen ist, zu sprechen, um ein Überbein zu beseitigen. 

Gegen Wurm (contra vermes) hat sich eine ganze Reihe 
von Segensformeln erhalten. Die Bezeichnung umfaßt ver¬ 
schiedene Krankheiten, welche man durch Anwesenheit von 
Würmern im Körper verursacht glaubte. Als Rest dieser Auf¬ 
fassung begegnen wir noch heute der volkstümlichen Be¬ 
zeichnung des Hautrotzes, der Kieferactinomycose, des Pana* 
ritiums (beim Menschen) als „Wurm.“ Daß nicht Eingeweide¬ 
würmer gemeint sind, beweist auch der älteste einschlägige 
Text (9. Jahrhundert), welcher die Krankheit austreiben will: 

„ . . fonna marge in deo ädrä, 
vonna den ädrun in daz fleisk, 
fonna denn fleiske in daz fei, 
fonna demo veile in diz tulli“*) 

(von dem Mark in die Adern, von den Adern 
in das Fleisch, von dem Fleisch in das Fell, 
von dem Fell in diesen Pfeil [der dann wahr¬ 
scheinlich ins Weite geschossen wurde]). 

Aus der Benutzung des Wortes „Fell“ geht hervor, daß es 
sich um Behandlung kranker Tiere handelt; denn „Fell“ dürfte 
kaum, wie das in einer Variation desselben Segens benutzte 
,Müd“ (Haut), auch in bezug auf den Menschen angewandt 
worden sein. 

Der Sonnenhitze scheint man günstigen Einfluß auf den 
Wurm, also üblen auf das ergriffene Vieh zugeschrieben zn 
haben; denn eine Beschwörung (12. Jahrh.) lautet: 

*) Die Formel wendet sich gegen einen Wurm, der den Namen 
„neaso“ (vergl. nöaoh, nestel, nestelwnrm) führt. 
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Contra vermes pecus edentes. 

Ih besuere dih, sunno, 
bi sancto Germano, 
daz tu binto ne sün, 
e demo — die colorem — flehe 
die wurme üz sin. 

(Gegen die das Vieh verzehrenden Würmer. 

Ich beschwöre dich, Sonne, 

bei sanct Germanus, 

daß du heute nicht scheinest, 

ehe dem — nenne die Farbe — Vieh 

die Würmer heraus sind.) 

An einem zweiten Wurmsegen der gleichen Handschrift 
fällt die an geknüpfte Warnung auf, ihn nicht Tieren gegenüber 
auzuwenden, da er sonst seine Wirksamkeit auf den Menschen 
verliere: „Qaiauque bomini hac medicina vermem emendare velit, 
caveat ne älicui iumento per eam emendet, quia postea homini 
non proderit.“ Der Segen wird hier direkt als „medicina 
bezeichnet. 

Im Gegensatz zu dieser wird eine andere (im 14. oder 
15. Jahrb. aufgezeichnete) Besprechungsformel ausdrücklich als 
für Menschen und Tiere bestimmt bezeichnet (Contra vermes, 
sive ledant bomines sive pecora, dicatur in aurem sinistram) 
und an einem Segen (der dem Pferde ins rechte Ohr zu raunen 
ist, während man ihm auf einen Vorderfuß tritt) „vor den 
blasinden worm“ (14. Jahrh.) sehen wir, wie ein solcher in 
einfachster Weise vom Menschen auf das Tier übertragen wurde: 
der aussätzige Job sitzt auf dem Mist und klagt Christus, daß 
die Würmer an seinen Knochen nagten. Da antwortet Christus: 
„Ich gebite dir worm, du siest wies adir swarcz, geel adir 
gruene adir roet, in desir stundt siestu in dem pferde toet“ 
(ich gebiete dir, Warm, du seiest weiß oder schwarz, gelb oder 
grün oder rot, in dieser Stunde seiest du in dem Pferde tot); 
es ist also in die Worte Christi, der zu Job und keineswegs 
zu einem Pferde spricht, einfach eingeschoben: „in dem pferde“, 
um den Spruch auf ein solches anwenden zu können (an anderer 
Stelle wird dann der von Christus geheilte Job selbst zum 
Heilenden: „SanctUB Job sedet in sterquillno vermibus Bcaturiens 
et ille idem sanctus Job sanat hunc equum“). Auch hier wird 
verlangt: „man sal das pferdt nennen, alz is geharet ist“, also 
seiner Farbe nach; aber auch den Würmern sind, wie dies öfters 
vorkommt, Farben beigelegt, ebenso wie sie bzw. die durch sie 
angeblich verursachten Krankheiten verschiedene Namen tragen. 
Außer den schon genannten begegnen noch folgende Namen: 
manewurm, haarwurm (beide sind nach Müllenhof identisch), 
magewurm; streitwurm (neidwurm), geitwurm (gift-, gnietwurm), 
fleischwurm; navelworm, berneworm, schafworm, quaseworm, 
varn, bersel, teneworm, hesper, cancer; „der sponwurm in den 
därmen, der auswerfent wurm, der fressendig, der quagendig 
oder bissendig, der schlafent oder fliegent, der umgehent oder 
fegent wurm, der haarwurm oder ungenant wurm oder deiner 
geseUen einer, deren seint 77“. Mit den meisten dieser Namen 
vermag ich keinen bestimmten Begriff zu verbinden — vielleicht 
kann mancher Leser einen oder den anderen erklären. Interessant 
ist jedenfalls, daß hier auch der Krebs (cancer) in einer Reihe 
mit den Würmern erscheint, von denen „der sponwurm in den 
därmen“ vielleicht den Spulwurm, der „quaseworm“ jedenfalls 
die Gehirnquese (Coenurus cerebralis) bezeichnet. Der „bersel“ 


heißt auch „perzel“, „pirczil“ und ist nach Eichbaum*) identisch 
mit „bürzel“, „buzel“ = Pastel. 

Noch zwei Sprüche aus dem 12. Jahrhundert möchte ich 
wegen der in ihnen vorkommenden Krankheitsnamen erwähnen. 
Der eine ist betitelt „Ad pestem equi quod dicitur morth“, der 
andere „Stern ad equum infusum“. Bezüglich „des mordes“ 
ergibt sich aus der Bezeichnung als „Pest“ und dem Umstande, 
daß der Text von der Heilung eines Fallsüchtigen spricht, daß 
es sich um eine schwere, ansteckende, wahrscheinlich epileptiform 
verlaufende Krankheit handelt. Der zweite Segen enthält die 
Stelle „Der heilige crist boce (= bessere) dösime rosse. 
N. (= nenne es) overväggenes. geräys. theswäm biziges. thes 
ovürmes. nute alles thes. the ime scathene si“ (= u. alles 
dessen, was im schädlich sei). Zu der Überschrift bemerkt 
Müllenhof: „Equus infasus ist ein verfangenes Pferd, das sich 
durch hastiges trinken oder fressen übernommen hat und in 
folge davon an einer art erstarrung leidet“, „verfangen“ sei 
aber identisch mit dem im Text vorkommenden „overvaggen“ 
(= überfangen). Diese Anschauung vermag ich nicht zu teilen; 
denn „overvaggen“ bildet nur den Anfang einer Aufzählung 
verschiedener Krankheiten, unter denen wir wieder dem Wurm 
begegnen. Ein z. B. an diesem erkranktes Pferd fällt also eben¬ 
falls unter den Begriff „infasus“, das demnach heißt: mit einer der 
nachstehend aufgeführten Krankheiten behaftet (bezaubert**). Was 
diese letzteren selbst betrifft, so steckt in dem Worte „gerays“ 
möglicherweise der Stamm „reh“ (s. o.), während „wämbizig“, 
wofür Müllenhof die Bedeutung „Wurm“ annimmt, vielleicht 
eine Krankheit des Hinterleibes (wamba = Bauch) bezeichnet. 

Jene Heilkunde, von welcher die im vorstehenden benutzten 
ältesten deutschen Quellen sprechen und die hauptsächlich auf 
dem Glauben an eine Heilungsmöglichkeit durch Besprechung, 
Segen, Gebet aufgebaut ist, lebt bekanntlich noch in unseren 
Tagen fort; selbst manche tausendjährige Besprechungsformel 
ist in neudeutscher Umgestaltung noch in Benutzung, vielfach 
in Verbindung mit der Anwendung bestimmter Kräuter u. dergl. 
Gesammelt würden diese Dinge ein nicht unwichtiges Material 
für die Geschichte der Tiermedizin darstellen, das bei dem 
spärlichen Fließen schriftlicher Quellen über Bezeichnung, Ans¬ 
breitung, Behandlung etc. von Tierkrankheiten in der Ver¬ 
gangenheit manche Lücke auszufüllen geeignet sein dürfte. 
Je länger aber mit Sammlung dieses Materials gezögert wird, 
desto mehr wird unwiederbringlich verloren gehen. Dies zu 
verhindern möge daher jeder in seinem Wirkungskreise nach 
Kräften beitragen. 


Referate. 

Die diagnostische Verwertung der Agglutination 
bei Rotz. 

Von Privatdozent Dr. Josef Schnürer, Assistent an der 
tierärztlichen Hochschule in Wien. 

Tier&rztl. Zentralblatt 1905. No. 9. 

Unter Agglutination von Bakterien versteht man die An¬ 
einanderballung und Ausflockung homogener, in flüssigen Medien 

*) Grundriß der Geschichte der Tierheilkunde. Berlin 1885, 
S. 37 Amn. 2. 

**) Vgl. zu „infusus“ die von Eichbaum (a. a. 0. S. 38) mit¬ 
geteilte Stelle aus Colerus (gest. 1639), wo es von den Leuten, die 
das Vieh bezaubern, u. a. beißt: „auch giessen sie oftmals dem 
Vieh etwas“. 

** 
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suspendierter Bakterien unter dem Einflüsse spezifischer Sub¬ 
stanzen. Diese Sabstanzen finden sich im Blutserum jener 
Menschen und Tiere vor, bei welchen infolge von Spontan¬ 
erkrankung oder infolge von künstlicher Immunisierung eben 
jene Bakterien in Beziehungen zu den Zellen des lebenden 
Organismus getreten waren. Die Agglutination läßt sich mit 
der Gerinnung der Milch oder des Blutes vergleichen. Hier 
sind die Agentien allerdings Körper fermentartiger Natur, 
während es bei der Agglutination die sogenannten Agglutinine sind. 
Letztere werden in gleicher Weise wie die übrigen Antikörper 
(Antitoxine, Cytotoxine etc.) im Serum dadurch erzeugt, daß die 
Zellen des befallenen Wirtes durch den Einfluß der krank¬ 
machenden Bakterien gegen eben diese Bakterien spezifisch 
wirkende Gegensubstanzen produzieren. Die Agglutinine sind 
also genau wie die Antikörper ein Beaktionsprodukt des 
Organismus auf Einverleibung körperfremder Zellen. 

Die Bedeutung der Agglutinine für die Diagnostik liegt in 
ihren Wechselbeziehungen zum infizierenden Agens und zwar 
in zweifacher Weise, je nachdem das Serum mit dem Bakterium 
oder das Bakterium mit dem Serum geprüft werden. Ein be¬ 
liebiges Serum kann z. B. mit Kotzbazillen auf seine agglu' 
tinierende Kraft geprüft und dadurch die Diagnose bei dem 
lebenden Tiere gestellt werden oder es kann durch ein 
notorisches Kotzsernin eine zweifelhafte Bakterienkultur als 
Rotzkultur erkannt werden. 

Für die Frühdiagnose vieler Seuchen, beim Menschen z. B. 
bei Typhus, hat die Agglutination zweifellos einen bedeutenden 
Wert. In der Tierheilkunde kommen namentlich die Tuberkulose 
und der Rotz in Frage. Leider hat die Agglutination bisher zum 
Zwecke der Feststellung occulter Tuberkulose versagt. Hin¬ 
gegen ist es nicht mehr zweifelhaft, daß occulter, klinisch absolut 
nicht zu diagnostizierender Rotz durch die Agglutination sicher 
erkannt werden kann. Allerdings erfordert die Untersuchung 
eine große Vertrautheit mit einem Heer von Fehlerquellen, und 
es ist klar, daß die Agglutinationsprobe bei Rotz stets eine reine 
Laboratoriumsprobe bleiben wird. 

Die Technik der Probe ist kurz folgende: das mit 
physiologischer Kochsalzlösung in ganz bestimmten Grenzen ver¬ 
dünnte Blutserum des verdächtigen Pferdes wird in Blockglas¬ 
schälchen gebracht. Da sich herausgestellt hat, daß das normale, 
nicht rotzige Pferdeserum eine agglutinierende Kraft noch in 
der Verdünnung 1:500 besitzt, so empfiehlt der Verfasser, die 
Serumverdttnnung mindestens 1:1000 zu nehmen. Es wird dann 
der Serumprobe eine Aufschwemmung von Kartoffel-Rotzkulturen 
in Kochsalzlösung zugesetzt. Die Glasschalen werden mit gut¬ 
sitzenden Glasdeckeln geschlossen, um das Verdunsten des Serums 
zu vermeiden, und kommen auf 24 Stunden in den Brutofen. 
Selbstverständlich dürfen nur sterile Gefäße und Apparate benutzt 
werden und die Rotzbazillen werden vor ihrer Verwendung durch 
einhalbstündiges Erhitzen auf 100° abgetötet. Nach 24 Stunden 
werden die Blockschälchen aus dem Brutofen genommen und der 
Inhalt mittels Präparierlupe geprüft. Bei negativem Ausfall 
haben sich die Bazillen in Form einer homogenen Wolke an 
der tiefstem Stelle des Blockschälchens angesammelt, während 
bei positiven Ausfall diese Wolke aus einer großen Anzahl 
Schneeflocken oder griesähnlichen Körnchen, den agglutinierten 
Bazillen, besteht. 

Wenn sich dieser Ausfall bei einem Serum in der Ver¬ 
dünnung 1:1000 unter Anwendung entsprechender Kontrollen 


ergibt, so ist das Pferd nach den vorliegenden Erfahrungen als 
rotzig zu bezeichnen, denn die Agglutinationsprobe hat sich bis 
jetzt als verläßlich erwiesen. Freilich gehören zu einem ab¬ 
schließenden Urteile über die volle Verläßlichkeit noch sehr 
viele Versuche. 

Sollten einzelne Mißerfolge erzielt werden, so ist, abgesehen 
von den vorhin erwähnten Fehlerquellen, auch daran zu denken, 
daß die etwa vorausgegangene Injektion von Mallem auch bei 
nicht rotzigen Tieren den Agglutinationswert bis zur Höhe des 
rotzigen steigern kann, selbst durch Tage nach der Injektion. 
Fällt die Agglutinationsprobe positiv aus und das Pferd bleibt 
gesund, oder der pathologisch-anatomische Befund gibt keinen 
Anhalt für die Diagnose, so ist in Rücksicht zu ziehen, daß 
einerseits sicherer Rotz vollständig ausheilen kann, ohne 
Residuen zu hinterlassen (Nocard, Löffler) und daß andrerseits 
öfter erst die genaueste Untersuchung aller Organe, vor allem 
der anscheinend nur etwas geschwollenen Lymphdrüsen, unter 
Anwendung ausgedehnter Tierexperimente zur Diagnose Rotz 
führen kann (Wladimoroff). Fällt hingegen eine Probe negativ 
aus, und scheint der Sektionsbefund für Rotz zu sprechen, so 
ist zu bedenken, daß die Vorgefundenen Veränderungen nur 
rotzähnliche sein können. Es sei nur an den Nocard’ sehen 
Pseudorotz, an die viel umstrittenen weißen Knötchen in 
den Lungen und die verschiedenen Zustände bei Druse, 
Botryomykose etc. erinnert. Rdr. 

Fractnr der Wirbelsäule bei Pferden. 

Von KorpBtierarzt D. Nielsen-Aarhus. 

(M«*nedsskrifl for Dyrlacger, 16. Band, Hefl 6.) 

Nielsen hat während seines Aufenthalts in Aarhus zweimal 
Gelegenheit gehabt, Fracturen der Wirbelsäule bei Pferden zu 
beobachten, bei denen das Krankheitsbild etwas von dem ab wich, 
das man sonst bei Wirbelfracturen zu sehen gewohnt ist. In 
dem ersten Falle handelte es sich um eine Fractnr des zweiten 
Lendenwirbels. 

Am 28. Mai 1898 wurde N. von einem Kollegen zur Be¬ 
handlung eines neunjährigen Wallachs zugezogen, der seit 
einiger Zeit wegen einer eiternden Steingalle erfolglos behandelt 
war. Nach erfolgter Untersuchung beschloß man, das Tier 
behufs eingreifender operativer Behandlung zu legen. 

Am 31. Mai wurde das schwer lahme Tier auf dem 
Kasernenplatz des dritten Dragoner-Rgts. mittels deutschen 
Wurfzeuges abgeworfen. Während der Operation machte das 
Pferd verzweifelte Anstrengungen, sich aus den Fesseln zu 
befreien. Nach der Operation stand es jedoch ohne fremde Hilfe 
auf und zwar erhob es sich mit dem Hinterteil zuerst, also 
ähnlich wie eine Kuh. Es belastete den operierten Fuß gnt und 
wurde nach dem etwa fünf Minuten von der Kaserne entfernt 
liegenden Stalle geführt und dort in einer Box nntergebracht, 
woselbst es sich zunächst gut befand. Am 1. Juni, um 8 Uhr 
morgens, legte sich das Pferd nieder und war darauf selbst 
bei ausgiebiger Unterstützung nicht mehr zum Aufstehen zu 
bewegen. Am 2. Juni lag das Tier bei Nielsens Ankunft auf 
der Seite und war in Schweiß gebadet. Die hinteren Glied¬ 
maßen reagierten auf Nadelstiche nicht, dagegen war die Reiz¬ 
empfindlichkeit weder in der Kreuzgegend noch an irgend einer 
anderen Stelle des Körpers herabgestimmt. An der Grenze 
zwischen Rücken- und Lendenregion zeigte sich eine kleine, 
nicht besonders auffallende Einsenkung. Die klinische Diagnose 
lautete: „Bruch der Wirbelsäule“. Das Pferd wurde mit Ge- 
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nehmigung der Versicherungsgesellschaft alsbald getötet. Bei 
der Obduktion stellte sich heraus, daß der zweite Lendenwirbel 
gebrochen war. 

In dem zweiten Falle handelte es sich um eine Fractur des 
siebenten Halswirbels. Zunächst glaubte man, daß eine Blutung 
im Rttckenmarkskanal vorliege, die ihren Sitz in der Ursprungs¬ 
gegend des Achselgeflechts habe. Erst durch die Obduktion 
wurde man auf die Fractur aufmerksam. 

Am 24. März 1904 wurde das Offlzierspferd Nr. 1, ein 
zehnjähriger Wallach, auf dem Kasernenhofe geritten. Beim 
Nehmen eines Hindernisses stürzte das Tier und blieb einige 
Minuten regungslos auf der linken Seite liegen. Als es wieder 
aufgestanden war, zeigte es sich vorn links stocklahm. Der 
linke Vorderschenkel wurde in Beugestellung gehalten und nicht 
belastet. 

Die Lahmheit verschwand vollständig im Laufe weniger 
Minuten. Das Pferd machte einige eigentümliche Kaubewegungen, 
gleichsam, als wolle es sich von einem oder dem anderen, zwischen 
die Backzähne geratenen Fremdkörper befreien. Am Halse zeigte 
sich deutlicher Venenpuls, an der rechten Halsseite in der 
Gegend des vierten Halswirbels war ein Bluterguß im sub- 
cutanen Bindegewebe zu konstatieren. Das Pferd hielt den 
Kopf tief gesenkt und bekam, im Stalle angelangt, einen Tob- 
snchtsanfall; während des Anfalles stürzte es nieder. Es wurde 
in eine Box gebracht und zeigte dort alsbald heftige Kolik¬ 
symptome; es schwitzte am ganzen Körper und machte des 
öfteren Miene, sich niederznlegen, ohne jedoch sein Vorhaben 
zur Ausführung zu bringen. Gegen Abend stützte das Pferd 
den stark gesenkten Kopf auf eine Ecke der Box, scharrte ab¬ 
wechselnd bald mit dem rechten, bald mit dem linken Vorderfuß 
nnd biß sich ab und zu in den linken Vorarm. Am 25. März 
zeigte sich das Tier ruhiger; es stand aber stets mit ge¬ 
senktem Kopfe da. Wenn man den Kopf mit Gewalt aufrichten 
wollte, drohte das Pferd niederzustttrzen. 

Im Laufe des Tages nahm das Pferd Mohrrüben, Heu nnd 
Roggenbrot und zwei Eimer Wasser zu sich; abends 11 Uhr 
legte es sich nieder, um jedoch sofort wieder anfzuspringen. 
Nachts 1 Uhr legte es sich abermals, stand dann aber nicht 
mehr auf. Befund am 26. März: Das Pferd liegt ruhig, nimmt 
etwas dargereichtes Futter und Wasser zu sich, bewegt Kopf 
und Hals nnd schenkt seiner Umgebung eine gewisse Aufmerk¬ 
samkeit Die Hintergliedmaßen können etwas bewegt werden, 
dagegen sind die Vordergliedmaßen schlaff und unbeweglich. 
Am 27. März: Die Reaktion auf Nadelstiche ist auf dem größten 
Teil der Körperoberfläche sehr gering; an den Vordergliedmaßen 
und in der ganzen Schultergegend fehlt sie vollständig. Der 
Kotabsatz ist erschwert, die Blase wird durch Drnck mittelst 
der in den Mastdarm eingeführten Hand entleert Der Appetit 
liegt danieder, dagegen besteht lebhaftes Durstgefühl. Ein Ver¬ 
such, das Pferd mit dem Hängegurt aufzurichten, mußte als 
aussichtslos aufgegeben werden, weil das Tier sich vollkommen 
schlaff nnd regungslos hängen ließ und keinen Versuch machte, 
sich zu stützen. Im Laufe des nächsten Tages verschlechterte 
sich der Zustand zusehends; es trat Decubitus ein, so daß man 
sich entschloß, das Pferd am 2. April töten zu lassen, um es 
von seinen Leiden zu erlösen. Die Obduktion ergab einen 
Bruch des siebenten Halswirbels. Im Rückenmarkskanal fand 
sich an der betreffenden Stelle eine kleine Blutung. 

Dr. Stödter. 


Erstickung infolge Einatmung von Ranch. 

Von Mil.-Veterinär Adrian. 

(Ref. d. Revue gAnlrale de m6d. vAt.) 

In einem Stalle bricht in der Streu Fener aus; der starke 
Rauch verhinderte die beschleunigte Hilfe, so daß von den 18 im 
Stalle befindlichen Pferden zwei im Stalle selbst an Erstickung 
eingingen, zwei starben gleich beim HinausführeD, die vierzehn 
anderen, die ungefähr während zwanzig Minuten den Rauch 
einatmen mußten, gingen in den nächstfolgenden Tagen ein. 

Als die Tiere aus dem Stalle herausgebracht wurden, 
husteten sie heftig, die Atmung war im höchsten Grade be¬ 
schleunigt, die Schleimhäute injiziert, der Körper mit kaltem, 
klebendem Schweiß bedeckt. Die meisten hatten noch einige 
Kraft behalten, einige mußten aber unterstützt werden, damit 
sie nicht fallen. 

Als Behandlung wurde ein Aderlaß vorgenommen, wobei 
das Blut einen sehr deutlichen Brandgeruch wahrnehmen ließ. 
Kräftige Abreibungen fanden statt, trotzdem blieben die Krank¬ 
heitserscheinungen drohend und erheischten einen zweiten Aderlaß 
und die Vornahme des Luftröhrenschnitts. Es wurden auch 
Inhalationen von Terpentinöl vorgenommen, alles ohne er 
wähnenswerten Erfolg. 

Zehn Stunden nach dem Brande ist die Atmung der Patienten 
sehr erschwert und schnarchend; aus den Nasenlöchern fließt 
schleimiger Ausfluß; nach jedem Hustenstoß fallen Fibrinpfropfen 
aus dem Manl und aus der Nase. Die Auskultation ergibt die 
verschiedensten Geräusche. Bald kündigen schwere asphyktische 
Erscheinungen den nahenden Tod an. Acht von den vierzehn 
Patienten starben innerhalb der ersten 24 Stunden, vier gingen 
am zweiten, der vorletzte am dritten, der letzte am siebenten 
Tage ein. 

Die Sektionserscheinnngen waren die der Erstickung 
(schwarzes, teerartiges Blut, blutige Suffusionen) und lokale 
Erscheinung von perakuter Bronche Pneumonie (mehr oder 
weniger generalisiertes Emphysem oder Lungenödem, Ver¬ 
schließung der Alveolen, Bronchiolen und selbst der kleineren 
Bronchien durch blutige Serosität oder Fibringerinnsel). 

Zündel. 

Färbung von Rivolta’s Cryptococcus. 

(Vet Rekord 1905 Nr. 870.) 

Als Erreger der vielfach in England unter den Pferden 
auftretenden epizootischen Lymphangitis, wird ein von Rivolta be¬ 
schriebener Cryptococcus betrachtet, der sich nach verschiedenen 
Autoren gegen die Anilinfarben sehr ablehnend verhalten soll. 
So berichtet Sullivan A. 0. D., daß der Mikroparasit dem Anilin¬ 
wasser Gentianaviolett anderthalb Stunden ausgesetzt werden 
müsse, um ihn genügend zu färben. Tatsächlich reichen jedoch 
bei dieser Farbe 5 Minuten aus, sobald nachstehende Methode 
in Gebrauch genommen wird. Fixieren des Ausstriches in der 
Flamme, Färben 5 Minuten lang mit 1 proz. Anilinwasser, Gentiana- 
violettlösung (oder Karbol-Gintianaviolett), Abwaschen in Wasser, 
Trocknen mit Filtrierpapier. Alsdann wird das Deckglaspräparat 
mit einer halb gesättigten wäßrigen Prikrinsäurelösung 2 Minuten 
lang behandelt, wieder abgewaschen und getrocknet, hierauf 
durch successive aufgetropfte Mengen von Nelkenöl entfärbt 
(2—3 malige Erneuerung genügt gewöhnlich). Schließlich Ab¬ 
spülen des Öles, Trocknen und Einbettung in Kanadabalsam. 
Der Cryptococcus erscheint violettrot in einer gelben Grundfarbe. 

Peter. 
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Jugnlarthrombose. 

Von Stabsveterinär Rosenfeld. 

(Zeltschr. f. Vetcrlnirk , 17. Jabrgr, S. Heft) 

Bei einem zehnjährigen Wallach, der sich eine Wunde in 
der rechten Schultergegend zugezogen hatte, stellte sich Phleg¬ 
mone in der Umgebung des Schultergelenks und Tendovaginitis 
purulenta am linken Vorderfessel ein. Die mit schweren Er¬ 
scheinungen einhergehende Pyämie wurde durch dreimalige 
intravenöse Injektion von Ichthargan. 1,0: Aqu. dest. 50,0 ohne 
sichtbaren Heilerfolg zu bekämpfen gesucht Fünf Tage nach 
der ersten Einspritzung trat eine üble Folge in Gestalt eines 
auffallenden Stauungsödems am Kopfe auf. Kehlgang, Ohrspeichel¬ 
drüsen- und Beckengegend waren betroffen, die Venen dabei 
strotzend gefüllt Der Grund lag in einer Thrombose beider 
Jugularen auf eine Ausdehnung von je 6 cm. Die Verlegung 
blieb dauernd eine vollständige; die Stauungsödeme verloren 
sich erst nach mehreren Wochen. 

R. vermutet entweder fehlerhafte Zubereitung der Ichthargan- 
lösung oder Prädisposition der Gefäßintima zur Thrombenbildung 
infolge der Pyämie. Richter. 

Paralyse des Nervus obturatorius. 

Von Stabsveterinär Rexilius. 

Eine 5 jährige ostprenßische Stute wurde nach dem Reiten 
angeblich gesund in den Stall gebracht, zeigte aber am nächsten 
Morgen eine hochgradige Lahmheit der rechten Hintergliedmaße. 
In der Ruhe wird der Schenkel normal belastet und sind Krank- 
heitserscheinnngen nicht vorhanden. Bei der Schrittführung 
wird die Gliedmaße unter starker Beugung des Knie- und 
Sprunggelenks nach vorn und außen mit solcher Kraft gehobeta, 
daß Patient nur mit Mühe sich im Gleichgewicht halten kann; 
stampfend findet das Niedersetzen des Fußes statt. Trab¬ 
bewegung ist unmöglich. Diagnose: Lähmung des Nervus 
obturatorius. 

Während vierwöchentlicher Ruhe wurden spirituCse Ein¬ 
reibungen der Kruppen- und Schenkelpartie vorgenommen, worauf 
systematische Schrittführungen einen sehr günstigen Einfluß 
ausübten, so daß Patient nach einer Gesamtkur von 10 Wochen 
geheilt war. Richter. 

Woehenübersieht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

KreUtierarst. 

Deutsche medizinische Wochenschrift Kr. 14. 1905. 

Über die Behandlung des Scharlachs mit Antistreptocoocenseram; 
von Prof. Ganghofer-Prag. G. hat zuerst Aronsonschea 
Serum (Schering. Chem. F.) in einer Dosis von 10—30 ccm, 
dann von 60 ccm verwendet. Später ist Mosersches Seron 
verwendet; hierüber sind die Versuche noch nicht völlig 
abgeschlossen. Von 15 mit Aronsonschem Serum behandelten 
Fällen sind 46,6 Prozent gestorben. Die Resultate sind also 
noch sehr unbefriedigende. — Auch das Moser sehe Serum hat 
nicht befriedigt. 

Ätiologie der Hundestaupe; von 0. von Wunschheim. W. 
hat bei nervöser und katarrhalischer Staupe angeblich Stäbchen 
gesehen, welche zur Gruppe der hämorrhagischen Septikämie 
gehören sollen (Bac. canicidus). Nach der Veröffentlichung im 
Arch. für Hygiene Bd. 53 H. 1 will W. mit diesem Bac. 
canicidus Staupe erzeugt haben. 

Syphilis-Heilserum; von Risso und Cipollina. Verfasser 
haben durch Behandlung von Hunden und Eseln mit dem Blut 


No. 17. 

von Syphilitischen im Sekundärstadiam ein Heilserum gewonnen, 
welches sie zur Behandlung von sekundärer und tertiärer 
Syphilis verwenden. (Rif. med. Nr. 11.) 

Deutsche medizinische Wochenschrift Kr. 15. 1905. 

Die lokale Immunität der ßewebe und ihre praktische Wichtig¬ 
keit; von Prof. A. Wassermann und Dr. Julius Citron. 

Verfasser haben einer Reihe Kaninchen Typhusbazillen in¬ 
travenös, einer anderen Reihe intrapleural, wieder einer 
andren Reihe intraperitoneal appliziert und sahen dann, daß 
einmal das Serum, im zweiten Fall das Pleura-, im dritten Fall 
das Peritonealexsudat eine hohe bakterizide Kraft gegen die 
Typhuserreger aufwies. Es findet also eine lokale Reaktion 
der mit Krankheitserregern in Berührung kommenden Gewebe 
statt. Eine weitere Beobachtung, welche für Ärzte und Tier¬ 
ärzte landläufig ist, ist folgende. Höhlen, wie z. B. die Mund¬ 
höhle, der Mastdarm, welche tagtäglich mit Infektionserregern 
in Kontakt gelangen, sind in ihrer Empfindlichkeit gegen 
Bakterien nicht im entferntesten zu vergleichen mit geschlossenen 
Körperböhlen, wie Pleura, Peritoneum, Gelenkhöhle. In dem 
Darminhalt der Menschen und Tiere ist ein völlig harmloser 
Befand das Bact. coli. Würde es aber in das Nierenbecken 
oder in den Harnleiter gelangen, so würde es die schwersten Schädi¬ 
gungen hervorrufen. Noch eklatanter sind die Verhältnisse mit dem 
Bacterium coli bei der Kälberruhr, und auch bei der Säuglings¬ 
sterblichkeit spielt das verschiedene Verhalten der Gewebe 
gegenüber dem Bact. coli eine hervorragende Rolle. Zur Erklärung 
dieser Beobachtung ist nicht anzunehmen, daß die Widerstands¬ 
fähigkeit der Zellen durch ständige Antikörperproduktion entsteht, 
yiel leichter erklärt eine Unempfindlichkeit des betreffenden Ge¬ 
webes, das heißt der Zellen, diesen Vorgang. 

Auf eine für die Immunisierungspraxis wichtige Beobachtung 
machten Verfasser noch aufmerksam, „daß nämlich eine derartig 
zellulare Umstimmung gewisser Gewebe des Organismus das 
Maßgebende ist für eine langandauernde Immunität 
gegenüber solchen Infektionen, von denen eine Tierspezies 
spontan ergriffen wird, und zweitens: daß derartige Umstim¬ 
mungen, sei es künstlich, sei es spontan, bisher nur beobachtet 
wurden bei der Einführung der lebenden Erreger der be¬ 
treffenden Infektion.“ — 

Experimentelle Untei suchungen über das Barutin, ein neues 
Diureticum von Dr. Bibergeil, Volontärassistent an der UI. Uni¬ 
versitätsklinik (Prof. Senator, Berlin). Barutin ist ein Doppel¬ 
salz des Baryum-Theobromin und Natrium salicylicum. Es wird 
hergestellt von der A.-G. f. Anilinfabrikation, Berlin. Das 
Präparat hat sich bei der pharmakodynamischen Prüfang 
durchaus bewährt und ist in der Lage, hydropische Ergüsse in 
ihrer Entstehung zu verhindern. 

T&gesgeschichte. 

Ab.schiedsfeier für den Geheimen Medizinalrat 
Professor Dr. Esser. 

Am 1. April d. J. hat Herr Geh. Medizinalrat Professor 
Dr. Esser zu Göttingen seine Ämter als Departementstierarzt 
für den Regierungsbezirk Hildesheim und als Kreistierarzt für 
die Kreise Göttingen und Hannov.-Münden niedergelegt Zirka 
20 Jahre lang war er als Departementstierarzt tätig, und 
32 Jahre hindurch hat er diese Kreistierarztstellen verwaltet. 
Nicht leicht ist es, nach einer so langen, ununterbrochenen 
Tätigkeit von diesen Ämtern Abschied zu nehmen, denn im 
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Verlaufe von drei Jahrzehnten verwächst gewissermaßen die 
Person mit dem Amte, die dienstliche Beschäftigung wird all¬ 
mählich za einem liebgewordenen Bedürfnis and die tägliche 
Pflichterfüllung za einer befriedigenden Gewohnheit, am 
schwersten aber fällt es, durch die Amtsniederlegung nunmehr 
die engeren Beziehungen, die sich bei einer gewissenhaften und 
verständigen Verwaltung derartiger Stellen ganz von selbst im 
Laufe der Zeit zwischen dem Beamten und der Behörde nebst 
den beteiligten Kreisen der Bevölkerung anknüpfen, aufzageben. 
Noch schwerer aber wird der Abschied, wenn — wie es hier 
der Fall war — die Regierung und lokale Behörde einerseits 
und die maßgebenden Kreisinsassen andrerseits beim ersten 
Bekanntwerden dieser Absicht der Amtsniederlegung wiederholt 
an den Scheidenden mit der Bitte herantreten, seine bewährte 
Kraft durch Beibehaltung der Ämter noch einige Jahre dem 
Staat und der landwirtschaftlichen Bevölkerung zu erhalten. 
Trotz des Abschiedsschmerzes, trotz aller Anerkennung hat 
Geheimrat Esser seine schon lang gehegte Absicht ausgeführt, 
nicht etwa, weil er, nachdem er die 60 er erreicht hat, sich 
amtsmüde fühlte oder geistig und körperlich der Entlastung be¬ 
durfte, nein, er hat sich bis heute die stets gezeigte Berufe¬ 
nen digkeit bewahrt und steht noch in voller geistiger und 
körperlicher Frische, aber er war opferwillig genug, jüngeren 
strebsamen Kräften Platz zu machen, denen er jederzeit als 
leuchtendes Beispiel vorangegangen ist, und die sich ebenso 
bewähren mögen, wie er sich bewährt hat. 

Die vorerwähnten Bemühungen, Geheimrat Esser möge von 
seinen Ämtern noch nicht Abschied nehmen, legen das beredeste 
Zeugnis ab von dem außerordentlich guten Einvernehmen, das 
zwischen ihm und der Behörde und den landwirtschaftlichen 
Kreisen bestanden hat. Bei einem oft bis zur Opferwilligkeit 
steigenden Pflichteifer, mit dem sich eine unermüdliche Tätig¬ 
keit und zähe Ausdauer paarte und bei einer gründlichen 
Sachkenntnis, mit der sich ein vornehmer, liebenswürdiger 
Charakter verband, war es für den Departements- und Kreis¬ 
tierarzt Dr. Esser von Anfang an nicht schwer gewesen, sich 
bald das unbeschränkte Vertrauen und Wohlwollen seiner Be¬ 
hörde zu erwerben und bei seiner ihm von der Natur in so 
reichem Maße zuteil gewordenen Gabe, mit klarem praktischem 
Blick sofort eine Sachlage zu durchschauen und ebenso be¬ 
stimmt als auch wohlwollend, ohne am Buchstaben zu kleben, 
die einfachsten und richtigsten Anordnungen zur Abhilfe zu 
treffen, konnte es ebenfalls nicht ausbleiben, daß ihm von vorn¬ 
herein die beteiligten landwirtschaftlichen Kreise ihre vollsten 
Sympathien entgegenbrachten. — So war’s von Anfang an 
und so ist es nicht allein während der ganzen Amtsdauer ge¬ 
blieben, sondern die gegenseitige Wertschätzung hat im Laufe 
der Jahre derartig zugenommen, daß es nunmehr beim Abschiede 
schwer wurde, die Bande zu lockern. 

Wie sehr die Vorgesetzte Behörde — sowohl das Ministerium 
für Landwirtschaft, als auch die Regierung in Hildesheim — 
die Verdienste des Departementstierarztes und Kreistierarztes 
Dr. Es8er anerkannt haben, zeigen die nachfolgenden im Wort¬ 
laute wiedergegebenen Schreiben: 

Auf den Antrag vom 4. r, M. entbinde ich Etc. Hochtcohlgeboren 
vom 1, April d. J. ab von den Geschäften des Departementstierarxtes 
für den Regierungsbezirk Hildesheim und des Kreisticrarxtes für die 
Kreise Göttingen (Stadt und Land) und Münden. 

Ich benutze diesen Anlaß gern, um Ihnen für die der Veterinär- 
rerwaltung in diesen Ämtern während langer Jahre geleisteten treuen 


305 


Dienste meine Anerkennung und meinen Dank auszusprechen, und 
gebe der Hoffnung Ausdruck, daß Sie auch nach Ihrem Ausscheiden 
aus dem Kreise der beamteten Tierärzte noch recht lange an der Spitze 
der tierärztlichen Standesvertretungen*) der gedeihlichen Entwicklung des 
Veterinäncesens in Deutschland wie in Preußen Ihr Interesse und Ihre 
wertvolle Arbeit widmen werden. Gex.: r. Podbielski. 

Diesem Schreiben hatte der Herr Regierungspräsident von 
Hildesheim seinerseits das folgende hinzugefügt: 

Den angeschlosstnen, mir vom Herrn Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten zur Aushändigung an Ew. Hochwohlgeborcn 
xugegangenen Erlaß vom 7. d. M. Ihnen ergebenst zu übersenden, 
gereicht mir, insofern er Ihre dienstlichen Beziehungen zu mir uml 
der hiesigen Regierung demnächst lösen soll, zu aufrichtigem Bedauern. 
Andrerseits erfüllt es mich mit Befriedigung, auch meinerseits bei 
dieser Gelegenheit mich der darin ausgesprochenen Anerkennung mit 
wärmstem Danke für Ihre langjährigen, treuen Dienste als Departements¬ 
und Kreistierarzt im hiesigen Bezirke anzuschließen und die Hoffnung 
damit zu verbinden, daß Sie auch nach erfolgter Niederlegung dieser 
Aemtcr fernerhin Ihr Interesse und Ihre wertvolle Mitarbeit der weiteren 
gedeihlichen Entwicklung des Veterinäncesens auch im hiesigen 
Regierungsbezirke widmen werden. 

Auch die Landwirtschaftsk&mmer der Provinz Hannover 
hat in einem Schreiben die vielen Verdienste hervorgehoben, 
die sich Geheimrat Esser durch seine langjährige amtliche 
Tätigkeit erworben hat, und ihren Dank hierfür zum Ausdruck 
gebracht. — Auf eine in landwirtschaftlichen Kreisen geplante 
offizielle Abschiedsfeier wurde nur auf Bitte des Herrn Geheim¬ 
rat Esser schließlich verzichtet. 

So näherten sich in der Abschiedsstunde alle anerkennend 
und dankend dem Gefeierten, nur ein Häuflein von Getreuen 
stand abseits, mit Absicht wartete es, bis sich der Schwarm 
verlaufen hatte, denn es wollte mit dem Vorgesetzten Freund 
und Berater ungestört an Herz zu Herz sprechen und den tief¬ 
innersten Gefühlen der Verehrung, Liebe und Dankbarkeit Aus¬ 
druck geben. — Es waren die Kreistierärzte und Mitglieder der 
Prüfungskommissionen des Regierungsbezirkes Hildesheim unter 
der Führung des neuernannten als Kreistierarzt aber längst 
dem Bezirk angehörigen Herrn Departementstierarztes Behrens. 
In aller Stille hatten sie ihre Vorbereitungen zu einer Feier 
getroffen, an der jedermann erkennen sollte, wie sehr die Kreis¬ 
tierärzte ihrem seitherigen Vorgesetzten zugetan, und wie sehr 
sie seine Verdienste zu schätzen wußten. Der Plan zur Feier 
war jedenfalls von einem gewiegten Strategen ausgearbeitet, 
er hatte Reservetruppen im Hinterhalte aufgestellt, denn als die 
frohgemute Schar an der Spitze des Gefeierten den Festsaal 
betrat, wurde sie von weiblicher Anmut überrascht. — Die 
Damen hatten sichs nicht nehmen lassen, an einem Feste teil¬ 
zunehmen, das einem Manne galt, der trotz seiner vielseitigen 
Inanspruchnahme neben seiner amtlichen Verrichtung jederzeit 
auch ein warmes Interesse für die Ereignisse in den einzelnen 
Familien gezeigt hatte, uns oft genug mit Rat und Tat zur 
rechten Zeit helfend beigesprungen war. Die Damen wußten 
Dank dafür und — „sein Herz ist eben auch ein Herz.“ So 
war es erklärlich, daß der Festakt einen prächtigen Verlauf 


*) Es wird nur sehr wenige Menschen im tierärztlichen Stande 
geben, die sich dieser Hoffnung nicht von Herzen anschließen. 
Der Ausdruck derselben durch den Herrn Minister wird daher 
freudigen Widerhall finden, uud die Anerkennung, die darin für 
unseren Präsidenten des Veterinärrates und der preußischen Zentral¬ 
vertreter, sowie fllr diese Standesorganisation selbst liegt, wird 
allenthalben mit besonderer Genugtuung empfunden werden. 

Schmaltz. 
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nahm und die ganze Feier den Eindruck eines Familienfestes 
machte, bei dem selbst die Ältesten an Frohsinn und Herzlich¬ 
keit mit den Jungen wetteiferten. 

Als Erster ergriff Herr Departementstierarzt Behrens- 
Hildesheim das Wort, er hob ungeschminkt und herzlich nur 
darum um so eindrucksvoller alles das hervor, was der Gefeieite 
im Laufe seiner langjährigen Tätigkeit für die Hebung des tier¬ 
ärztlichen Standes getan. Er zog einen Vergleich zwischen 
der früheren Stellung des Tierarztes mit den jetzigen Ver¬ 
hältnissen, insbesondere aber betonte er, daß wir all diese 
Wandlungen zum Bessern nicht zum wenigsten, dem zu ver¬ 
danken hätten, dem heute diese Feier gelte. Er bezeichnete 
Esser als den Mann, der ohne Furcht und Tadel Jahrzehnte 
hindurch für diese Errungenschaften des tierärztlichen Standes 
gekämpft, der trotz der Maulwurfsarbeit Anderer endlich als 
Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen und dem deshalb die 
gesamten Tierärzte Deutschlands nicht zum wenigsten pber 
die des Regierungsbezirkes Hildesheim zu Dank verpflichtet seien. 
Redner kennzeichnet dann weiter das harmonische Verhältnis, 
das während der Amtsdaner des Gefeierten zwischen dem De¬ 
partementstierarzt und den Kreistierärzten bestanden habe, sein 
Schlußwort lautete: „er war nicht nur unser Vorgesetzter, er 
war unser treuer Freund und Berater, bei dem wir stets Rat 
und Hilfe fanden.“ Redner überreichte dabei dem Gefeierten 
ein wertvolles, künstlerisch ausgestattetes Album mit den 
Photographieen aller Kreistierärzte des Bezirks. 

Aus vollem Herzen dankte Geheimrat Esser fdr die ihm 
zuteil gewordene Ehrung und ging dann näher auf die Worte 
des Vorredners ein. Besonders interessant waren die Er¬ 
zählungen aus seiner Studienzeit, die so recht die damalige 
untergeordnete Stellung des Tierarztes kennzeichneten. Esser 
verweilte dann länger bei der Verwandlung der Tierarzneischulen 
zu Hochschulen, begrüßte im Interesse des Standes mit be¬ 
sonderer Freude die Forderung der Maturität als Vorbildung, 
hob in launigen Worten die Besserstellung der Kreistierärzte 
hervor und brachte zum Schluß einen Toast auf die deutschen 
Tierärzte aus mit dem Wunsche, die kommende Generation 
möge das Erbe, welches man so mühevoll erkämpft, nicht allein 
erhalten, sondern auch zu mehren und zu bessern suchen. 
Nachdem noch Dr. Ehlers die Damen gefeiert und Kreistierarzt 
Gehrig ein humoristisches Mahnwort an den an Essers Stelle 
ernannten Departementstierarzt Behrens gerichtet hatte, schloß 
die Feier mit dem üblichen Tanz der selbst die Ältesten wieder 
bewegungslustig machte. 

Sowohl dem Gefeierten als auch den Festteilnehmern wird 
dieser Ehrentag des Herrn Geheimrat Esser noch lange in Er¬ 
innerung bleiben, ihm mit dem schönen Bewußtsein bei strenger 
Pflichterfüllung sich die Liebe und das nimmerschwindende 
Vertrauen der Tierärzte seines ehemaligen Amtsbezirkes erworben 
zu haben, uns aber mit dem befriedigenden Gefühl, einem hervor¬ 
ragenden Kollegen und Standesförderer eine Ehrung dargebracht 
zu haben, die er voll und ganz verdiente. 

Die Tierärzte und die Fleischbeschau. 

Von Bermbach-Oppeln, 

Departcmentatierarzl 

Den Ausführungen des Herrn Kollegen A. Lehmann auf 
Seite 277 und 278 dieser Wochenschrift stimme ich in vollem 
Umfange bei. Auch ich halte es mit der Stellung des beamteten 
Tierarztes und dem ihn durch § 75 Abs. 1 A. B. J. auferlegten 


Dienstobliegenheiten nicht für vereinbar, daß die Kreistierärzte, 
wie es jetzt vielfach der Fall zu sein scheint, die Ehrenmitglieder¬ 
schaft, mehr oder weniger kunstvoll ausgefertigte Diplome pp. 
seitens der Kreisvereine der Fleischbeschauer annehmen, da sie 
hierdurch gar zu leicht in ein im dienstlichen Interesse jedenfalls 
nicht erwünschtes Verhältnis zu den Vereinen nnd einzelnen 
Beschauern geraten können. Wenn man die namentlich in letzter 
Zeit sich stets steigernden Ansprüche der Beschauer als un¬ 
parteiischer Zuschauer beobachtet und hiermit die verschwindend 
geringen Aufwendungen an Zeit, Geld und Intelligenz vergleicht, 
die für die Erlangung des Fähigkeitsausweises als Beschauer 
erforderlich sind, bo muß man in der Tat darüber staunen, mit 
welcher Virtuosität diese Leute es verstanden haben, sich auf¬ 
zublähen und mit ihren Leistungen, über die man jedenfalls sehr 
geteilter Meinung sein kann, vor den Behörden und dem Publikum 
zu prunken. Zuerst liefen die Beschauer, jeder fdr sich, in der 
Welt herum, dann scharten sie sich kreisweise, dann bezirks¬ 
weise und zuletzt monarchieweise zusammen, während ihnen 
gleichzeitig dementsprechend immer mehr der Kamm schwoll, 
und heute hört man kaum noch von Sitzungen größerer Fleisch¬ 
beschauervereinigungen, in denen nicht auf die Verbesserung 
der materiellen Lage der Beschauer abzielende Beschlüsse ge¬ 
faßt werden, Beschlüsse, die sich nicht selten in bezug auf Un¬ 
bescheidenheit und Mangel an Berechtigung die Wagschale 
halten. Meiner Meinung nach würden die Fieischbeschauer- 
vereine sicherlich nicht so schnell emporgekommen sein, 
wenn die beamteten Tierärzte sich ihnen gegenüber von vorn¬ 
herein mehr passiv verhalten hätten. Mein Gott, was kann 
denn wohl daran liegen, Ehrenvorsitzender oder so etwas 
ähnliches in einem Fleischbeschauerverein zu sein?! Wie billig 
derartige Ehren sind, beweist die Tatsache, daß man als be¬ 
amteter Tierarzt sich kaum in die Nähe eines Lokals wagen 
darf, in dem ein Fleischbeschauerverein tagt, ohne zum 
Ehrenmitglied ausgerufen zu werden. Ich will jedem Kollegen 
die Freude an der Ehrenmitgliederschaft der Beschauervereini- 
gungen aus vollem Herzen gönnen, indessen vermag ich beim 
besten Willen nicht einzusehen, daß der beamtete Tierarzt 
gleichsam moralisch verpflichtet sei, ein solches Ehrenamt anzu¬ 
nehmen, und noch viel weniger glaube ich, daß die Annahme 
des Amtes im dienstlichen Interesse erforderlich ist. Wenn der 
beamtete Tierarzt auf die Beschauer seines Kreises belehrend 
einwiiken will, so kann er dies, ohne Ehrenvorsitzender ihrer 
Vereinigung zu sein, die in letzter Linie doch nur den Zweck 
verfolgt, die Beschaukosten zu erhöhen und somit dem Kon¬ 
sumenten das Fleisch noch mehr als jetzt zu verteuern, ein Be¬ 
streben, daß den Absichten des Herrn Ministers direkt zuwider 
läuft. Ich will diesen Faden nicht weiter fortspinnen, trotzdem 
sich in dieser Hinsicht noch mancherlei sagen ließe. Es kommt 
mir nur darauf an, hier kurz darzutun, daß Kollege Lehmann 
sich mit seinen Ausführungen über die Organisation der Be¬ 
schauer durchaus im Recht befindet, und ich bin demgemäß 
auch nicht im Zweifel darüber, wie die angeregte Frage, so¬ 
weit hierbei die Kreistierärzte in Betracht kommen, für den 
hiesigen Bezirk eventuell zu entscheiden sein wird. 

Nun klagt Kollege Lehmann — und vor ihm haben dies 
auch schon viele andere Tierärzte getan —, daß die Tierärzte 
bei der Fleischbeschau nicht genügend berücksichtigt werden. 
Da diese Angelegenheit große Bedeutung beansprucht, erlaube 
ich mir nachstehend hierzu einige Bemerkungen: 
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Zunächst läßt der Wortlaut des § 5 Abs. 3 des Reichs- 
gesetzes vom 3. Juni 1900 keine Zweifel darüber auf kommen, 
daß die Fleischbeschau möglichst durch Tierärzte auszufähren 
ist, und daß die Laienbeschauer nur als ein Aushülfemittel zu 
gelten haben. Im § 5 Abs. 3 heißt es nämlich, daß zu Be¬ 
schauern approbierte Tierärzte „oder“ (d. h. also, wenn diese 
nicht zu haben sind) andere Personen usw. zu bestellen sind. 
Hätte der Gesetzgeber, dem man die Kenntnis der feineren 
Unterschiede zwischen den beiden Wörtern: „und“ und „oder“ 
wohl ohne weiteres Zutrauen muß, Laien als Beschauer ebenso 
gern wie Tierärzte haben wollen, so würde Abs. 3 lauten: 

„Zu Beschauern sind approbierte Tierärzte und andere 
Personen, welche usw., zu bestellen.“ 

Schon aus dieser Fassung des Gesetzes ergibt sich für die 
Behörden die Verpflichtung, Tierärzte, sofern sie sonst geeignet 
sind, bei der Bestellung von Beschauern zu bevorzugen. Es wird 
in dieser Hinsicht auch wohl fast überall den gesetzlichen Vor¬ 
schriften entsprochen, dagegen sträuben sich die nach § 3 Abs. 1, 
A. B. J. zur Bestellung der Beschauer befagten Behörden häufig, bei 
der Niederlassung eines Tierarztes die in Amt und Würde befind¬ 
lichen Laienbeschauer zu entlassen und den Tierarzt au deren 
Stelle zu setzen. Dem Tierarzte verbleibt in solchen Fällen das 
Nachsehen, und im besten Falle noch die Hoffnung, beim Vakant¬ 
werden einer Beschaustelle in diese einzurücken. Wenn die Tier¬ 
ärzte sich über ein solches Vorgehen der Behörden, dem bis¬ 
weilen ganz eigenartige Ursachen zu Grunde liegen, beschwert 
fühlen, wird man ihnen das nicht verargen können, zumal der 
Wortlaut des § 5 Abs. 3 des Reichsfleischbeschaugesetzes hiermit 
nicht in Einklang steht, und die Möglichkeit zur Bestallung von 
Tierärzten zu Beschauern in derartigen Fällen zweifellos vorliegt. 

Es wird ferner niemand bestreiten wollen, daß die Fleisch¬ 
beschau, die vielfach so hohe Anforderungen an die pathologisch¬ 
anatomischen Kenntnisse und Urteilsfähigkeit der Beschauer stellt, 
daß hierzu in manchen Fällen nicht einmal das durchschnittliche 
Maß von Wissen bei den Tierärzten ausreicht, von Tierärzten 
unbedingt sachlicher, besser und richtiger gehandhabt werden 
wird, als von notdürftig vorgebildeten Laien, die sich obendrein 
in der Mehrzahl aus Kreisen rekrutieren, die im allgemeinen 
nicht den Ruhm für sich in Anspruch nehmen dürfen, mit einem 
allzugroßen Maß von Intelligenz und Bildung behaftet zu sein. 

Endlich werden durch Übertragung der Beschau an Tierärzte 
die Kosten der Fleischbeschau ganz erheblich vermindert, und somit 
eine nicht unbeträchtliche Verbilligung des Fleisches herbeigeführt. 
Die Ersparnis an Kosten liegt einesteils in dem Wegfall der Er- 
gänzungsbeschau, die in der Mehrzahl der Fälle recht kostspielige 
Reisen des Ergänzungsbeschauers nach dem Schlachtorte erforder¬ 
lich macht, andernteils in der Freizügigkeit und dem hierdurch 
bedingten Fortfall der doppelten UDtersuchungsgebühren bei der 
Einfuhr des Fleisches in Orte mit Schlachthauszwang. Nach 
meiner Schätzung würden sich beispielsweise im Regierungsbezirk 
Oppeln die Kosten der Fleischbeschau durch den Ausfall der 
Ergänzungsbeschau jährlich etwa um 9000 bis 10000 Mark und 
durch die allgemeine Freizügigkeit des Fleisches, die allerdings 
die Untersuchung nur durch Tierärzte zur Voraussetzung 
haben würde, jährlich etwa um 75 000 Mark vermindert. 
Diese Summen stellen aber keineswegs die einzige Belastung, 
die das Fleisch durch den Mangel an tierärztlichen Beschauern 
erleidet, dar, vielmehr treten hierzu noch die nicht zu berech¬ 
nenden Verluste, die in erster Linie dem Fleischverkäufer 


dadurch zugefügt werden, daß er infolge der vorläufigen 
Beanstandung häufig nicht in der Lage ist, das Fleisch zu einer 
für ihn günstigen Zeit zu verwerten, sowie endlich die mit dem 
Transport des Fleisches nach den Untersuchungsstätten in den 
Schlachthausgemeinden verbundenen Mehrausgaben. Es liegt 
auf der Hand daß all’ diese Unkosten das Fleisch beträchtlich 
verteuern und schließlich von den Konsumenten getragen werden 
müssen. Die Fleischer haben dies auch längst erkannt und 
treten deshalb an vielen Stellen nach Kräften dafür ein, daß 
die Ausübung der Beschau Tierärzten übertragen wird. 

Die Folgerungen, die aus obigem zu ziehen sind, brauchen 
hier nicht besonders hervorgehoben zu werden. 

Bemerken will ich indes noch, daß gegen die Übertragung 
der Beschau an Tierärzte in der Regel folgende Einwendungen 
erhoben werden: 

1) Es sei nicht angängig, die Laienbeschauer ohne weiteres 
ihres Amtes zu entheben. 

Antwort: Die Beschauer müssen hierauf gefaßt sein, da 
ihre Bestellung gemäß § 6 A. B. J. unter dem Vorbehalte 
jederzeitigen Widerrufs erfolgt, und hierauf bei der Bestellung 
ausdrücklich hinzuweisen ist. 

2) Die betreffenden Laienbeschauer hätten sich bewährt, 
und es liege daher kein Anlaß zu ihrer Entlassung vor. 

Antwort: Diese Einwendung hat nur dann einen Schein 
von Berechtigung für sich, wenn als erwiesen gelten kann, daß 
der Tierarzt sich weniger gut bewähren wird als der Laie. 
Den Anlaß zu dieser Entlassung des Laien bildet der Tierarzt 
und die durch dessen Bestellung bedingte Verbilligung des 
Fleisches. 

3) Wenn die Beschau dem Laien zu Gunsten des Tier¬ 
arztes abgenommen werde, und der Tierarzt nach einiger Zeit 
wegziehe, würde sich niemand zur Übernahme des Amtes bereit- 
finden. 

Antwort: Die Tierärzte ziehen im allgemeinen doch nicht 
wie die Maikäfer in der Welt umher, um sich bald hier, bald 
dort niederzulassen. Wo ferner einmal ein Tierarzt gesessen 
hat, läßt sich bei dessen Weggange meist sofort wieder ein 
anderer nieder. Außerdem sind die Stellen, die von Tierärzten 
begehrt werden, in der Regel einträglich, und infolgedessen 
lauern die vorläufig kaltgestellten Beschauer meist schon mit 
Schmerzen auf das Wiederfreiwerden der Stelle. Von einem 
Mangel an Beschanpersonal ist wenigstens hier noch nie 
etwas fühlbar geworden, im Gegenteil ist die Zahl der Anwärter 
auf vakant werdende Stellen stets eine große. 

Endlich sei noch darauf aufmerksam gemacht, daß die 
150—180 Mark Unkosten und der vierwöchentliche Zeitraum, 
die von den Laienbeschauern auf ihre Ausbildung und Prüfung 
verwendet werden, diesen unmöglich ein begründetes Anrecht auf 
eine lebenslängliche und auskömmliche Abstellung geben können. 

Zum Schlüsse will ich nicht unerwähnt lassen, daß es mir 
vollkommen fern liegt, die Leistungen und den Wert der Laien¬ 
beschauer herabzusetzen, ich wollte nur darauf hinwirken, daß 
dem Tierärzte gegeben wird, was des Tierarztes ist, und lediglich in 
dieser Absicht habe ich obige Zeilen der Öffentlichkeit übergeben. 

Die tierärztliche Praxis — dem „Tierarzt!“ 

Von Carl Angerstein-GrevesmUhlen 

Tierarzt. 

Nachdem Herr Kreistierarzt Dr. Schmitt-Cleve uns in Nr. 11 
der B. T. W. mit Laiengeburtshelfern beglücken will, möchte ich 
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mir erlauben, einmal einige Faktoren anfznzählen, mit denen der 
praktizierende Tierarzt heutzutage auf dem Gebiet seiner Tätig¬ 
keit zu rechnen bat. 

Die kurative Tätigkeit des Tierarztes wird durch eine 
Legion Pfuscher beeinträchtigt, welche gewerbsmäßig ihre Kunst 
betreiben und sich dafür bezahlen lassen — ohne jedoch selbst 
diese Einnahmen zu versteuern. Wie sich der Tierarzt hier¬ 
gegen schätzen kann, bleibt eine offene Frage. Daneben sorgen 
Apotheker und Drogisten nach Möglichkeit dafür, das Einkommen 
des — mit Dispensierrecht ausgerüsteten — Tierarztes zu 
schmälern. 

Im Speziellen ist die Kastration der Hengstfüllen mehr 
Domäne des — mehrstenteils auch sonst noch pfuschenden — 
Viehverschneiders als des Tierarztes, wobei nur ganz nebenbei 
bemerkt werden soll, daß diese Herren sich auch bereits auf 
die Kryptorchidenoperation werfen. 

Im Viehversicherungswesen finden wir viele Versicherungsge¬ 
sellschaften, daneben unzählige größere örtlicheViehversicherungs- 
vereine welche nicht nur bei Aufnahme zu versichernder Tiere 
sich nicht des Tierarztes zur Untersuchung bedienen, sondern 
auch die Behandlung der versicherten Tiere im Erkrankungs¬ 
falle ausdrücklich ,.sachverständigen Personen“ — Laien 
überlassen, respektive direkt Pfuscher als „Vertrauensleute“ 
an8tellen und ihre Mitglieder ausdrücklich anweisen erst zum 
„Vertrauensmann“ zu gehen und diesem die Entscheidung zu 
überlassen ob ein Tierarzt zu konsultieren sei! 

Im Körungsgeschäft spielen in manchen Bundesstaaten die 
Tierärzte eine klägliche Figur, denen allenfalls zugemutet wird 
— den Meßstock in Tätigkeit zu setzen. 

Im Prozeßverfahren habe ich es erlebt, daß über speziell 
in das Gebiet des Tierarztes fallende Fragen nicht solche, sondern 
Vieh- und Pferdehändler als „Sachverständige“ vernommen 
wurden. Nebenbeibemerkt liquidierten diese Herren Dicht 
nach der tierärztlichen Taxe für Abwartung des Termins M. 4,50, 
sondern je nach Belieben stolz 6, 8, 10 Mark! 

Bei der Seuchentilgung wird von gewisser Seite her der 
Ruf nach Laienimpfern — Impfmeistern!! — laut. 

In der Fleischbeschau erstand uns unbestreitbar in den 
Laienfleischbeschauern eine nicht zu unterschätzende Konkurrenz 

Wie wird es später mit der Milchkontrolle werden? 

Dazu nun noch Laiengeburtshelfer, villeicht noch diplomierte 
Laienkolikbehandler, die Schmiede ev. noch als Laienlahmheits¬ 
heiler ausgebildet und die Frohnereibesitzer bzw. -arbeiter mit 
pathologisch anatomischen Kenntnissen und einem Vierwochen¬ 
kursus ausgerüstet, damit sie bei den ins Jenseits beförderten 
Tieren nicht nur immer „DarmverBchlingerung“ oder im „Vor- 
banch verstopfe“ als Todesursache zu konstatieren brauchen. 

Der praktizierende Tierarzt ist dann so ziemlich über¬ 
flüssig und könnte sich nach abgelegtem Abiturientenexamen, 
siebensemestrigen Hochschulstudium und Staatsexamen den 
Kopf darüber zerbrechen, was er mit seiner freien Zeit an¬ 
fangen und wie er event. eine Familie ernähren soll. Er kann 
dann mit knurrendem Magen den Fortschritt des Dr. Schmitt- 
schen Neubaues, dessen vergeistigte Zinnen von der erwärmenden 
Sonne Humanität goldig umrahmt werden, beobachten, oder 
in Muße Professor Delitzsch Vorträge über Bibel und Babel 
lesen, oder sich event. von einem Tierschutzverein als approbierter, 
promovierter Asylwärter anstellen lassen, wenn besagter Tier¬ 
schutzverein nicht möglicherweise einen — Laien vorziehen sollte. 


Ja, er kann sich dann nicht nur als Tierarzt, sondern gleich 
Herrn Dr. Schmitt immer mehr und mehr als Mensch fühlen, 
wobei es ihm unbenommen bleibt, dies mit mehr oder weniger 
Sattheitsgefühl zu tun, je nachdem er in der Wahl seiner 
Eltern resp. Schwiegereltern vorsichtig gewesen. 

Wie sich übrigens das spezifische private Interesse des 
Herrn Dr. Schmitt an der Entwicklung der Tierheilkunde 
mit seinem Vorschlag, Laiengeburtshelfer auszubilden, deckt, ist 
mir — offen gestanden — riesig unklar. Die Verkörperung 
seines „Stücks werktätigen Sozialismus“ aber glaube ich so 
verstehen zu müssen, als wenn er an den ohnehin schmal ge¬ 
deckten Tisch des praktizierenden Tierarztes noch mehr Mit¬ 
esser heranzuziehen gewillt ist. 

„Das schon merklich in Abnahme begriffene Vertrauen des 
tierärztlichen Nachwuchses zur Begründung einer freien Praxis“ 
scheint aber meiner Meinung nach darin begründet, daß dieser 
Nachwuchs alle Ursache hat, von dem, was die Praxis — be¬ 
schnitten durch die eingangs erwähnten und andere Faktoren — 
ihm bietet, in seinen Erwartungen arg enttäuscht zu sein. 

Caveant consules, daß es besser werde, daß das Tätigkeits¬ 
gebiet des praktizierenden Tierarztes nicht noch mehr eine 
Beute wird von Elementen, die da nicht mehr hineingehören. 


„Das tierärztliche Fach“. 

Von Dr. Göhler-Gelsenkirchen. 

Diese drei Worte will ich als Überschrift meinen kurzen 
Darlegungen geben und mir erlauben, den Ideengang des Auf¬ 
schwungs in unserem Fach auch mal von einer anderen als 
von der philosophischen Seite anzugreifen. 

Die Philosophie, die Lebensweisheit, ist nicht umsonst in 
unserer nüchternen Zeit weit in den Hintergrund getreten. Ver¬ 
schiedentlich wird dies sehr bedauert, vielleicht mit Recht, da 
an ihre Stelle eine einseitige Lebensauffassung den Platz er¬ 
griffen zu haben scheint, der man als modernes Zeitkind nur 
zu sehr huldigt, nämlich dem Hart mann sehen Pessimismus. 
Daneben aber grassiert noch eine zweite Lebensauffassung, nur 
allzumächtig ihre Schwingen entfaltend, der moderne Baals¬ 
dienst, der Utilitarismus, in seiner neuesten Auflage 
auch Amerikanismus genannt. In der Tat, das deutsche 
Gemüt sträubt sich, der letztgenannten Gesellschaftsaufgabe 
Anerkennung zu zollen. Aber Tatsache ist doch der alte 
Spruch: „Wer nicht vorwärts kommt, der geht zurück.“ Und 
mit diesem modernen Utilitarismus haben auch wir Tierärzte 
zu rechnen, wenn anders wir nicht Zurückbleiben wollen. Ich 
brauche nur Beweise anzutreten, ja uns nur an den Werdegang 
unserer Industriekönige zu erinnern. Was kennt so ein Kom¬ 
merzienrat, ein Bergwerksdirektor oder Fabrikbesitzer anders, 
als den nackten Utilitarismus? Was nützt es, zu was ist es 
gut? Wird uns das neue Verfahren erhöhten Verdienst, er¬ 
höhte Bedeutung bringen? Werden wir die Dividende erhöhen 
können? Werde ich mehr Tantieme erhalten? Alle diese 
Fragen werden sich im Geiste dem Manne der Arbeit auf¬ 
drängen. So schwebt mir im Geiste unser Reichs- und Land- 
tagsabgeordneter vor, der es vom Schlossergesellen, wie er 
stolz bezeugt, zum reichen Fabrikbesitzer gebracht hat. Und 
wie der eine, so könnte ich viele aufzäblen, deren Bedeutung 
durchaus nicht ihnen in der Wiege gesungen wurde. Als Nutz¬ 
anwendung müssen auch wir Tierärzte versuchen, mit unserem 
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Seheffel nach der Bibelvorschrift za wuchern, wir müssen unser 
Fach von allen Seiten auszugestalten suchen, so gut es eben 
geht Meines Erachtens lernen wir viel zu viel Wissenschaft 
auf den Hochschulen und zu wenig für das praktische Leben. 
Der junge Tierarzt, der in einseitiger Weise auf schnellste 
Weise versucht, sich irgendwo häuslich niederzulassen, täte gut 
daran, seine Ausbildung so zu ergänzen, daß er den Kampf ums 
Dasein kühnlich aufnehmen kann, da er in seiner Jugendlichkeit 
doch gegen ältere Bewerber zurückstehen muß. Daneben müssen 
wir baldigst den Anschluß an die Universität wünschen, 
damit es mit der Einseitigkeit unserer Studenten ein für allemal 
ein Ende nimmt Wie sah so ein Jurist, ein Bergstudierender, 
ein Mediziner auf einen Veterinär herunter, wie scheute man 
sich in Stuttgart z. B., tierärztliche Studierende in die besseren 
Vereine aufzunehmen! Auch dies werden einst tempi passati 
sein. Aber der Tierarzt sehe sich auch nach Hilfswissenschaften 
um, die ihn mehr in den Augen der Menschen heben. Er be¬ 
schränke sich nicht auf die immer magerer werdende kurative 
Praxis; er nehme Spezialkurse in Nahrungsmittelchemie (Chemie 
der Milch, Butter, des Fleisches), Bakteriologie etc. Er suche 
vor allem sein eigenes Ich, wie es der Amerikanismus verlangt, 
in den Vordergrund zu drängen. „Was die Ärzte sagen“ ist 
schon lange eine stehende Bezeichnung, weil die Tierärzte eben 
nicht gefragt worden sind. Er suche auch im Kommunalwesen 
seinen Mann zu stellen und vor allem selbst den Anschein zu 
erwecken, daß er eigenes Privatvermögen besitze. „Armut ist 
Schande“ sagt der Anglo-Amerikaner nicht umsonst Noch er¬ 
laube ich mir den jungen Studierenden eine Wissenschaft zu 
empfehlen, wo sie mit Juristen, Kameralisten, Philosophen auf 
einer Schulbank zu sitzen kommen und womöglich fürs Leben 
Anknüpfung finden können, nämlich die Staatswissenschaft, die 
Nationalökonomie, worin auch etwas Philosophie abgehandelt 
wird. Wir zählten wenigstens die Vorlesungen zu den schönsten 
Unterrichtsstunden und manches Steinchen Lebensweisheit dürfte 
an ihrer Quelle zu finden sein. 

Protokoll der Herbstversammlnng des Tierärztlichen 
Vereins für Westpreußen. 

Am Sonntag, den 13. November 1904 fand in Danzig die 
48. Versammlung des tierärztlichen Vereins in Westpreußen statt, 
welche durch die Feier des fünfzigjährigen Tierarztjubiläums des 
Kreistierarztes Herrn Werner in Neustadt ein besonders festliches 
Gepräge erhalten sollte. In den schönen Räumen des Hotels 
Danziger Hof begann um 11 */a Uhr vormittags die Sitzung, an der 
zahlreiche Mitglieder des Vereins und als Gäste eine Anzahl Militär- 
veterinäre des 17. Armeekorps mit dem Korpsstabsveterinär an der 
Spitze teilnahmen. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte der Vorsitzende, 
Departementstierarzt Preuße, des am 27. August 1904 gefeierten 
Jubiläums des Kreistierarztes Werner in Neustadt, welcher seit 
dem 1. Oktober im Ruhestande lebt. An dem Jubiläumstage hatte 
der Vorsitzende nicht verfehlt auch die Glückwünsche des Vereins 
persönlich dem Jubilar zu übermitteln. Die der Sitzung folgende 
Festtafel solle eine Nachfeier dieses seltenen Jubiläums sein. 

Ferner teilte der Vorsitzende mit, daß er dem Herrn 
Geh. Ober-Reg.-Rat Dr. Lydtin, einem Ehrenmitgliede des Vereins, 
die Glückwünsche des Vereins zum 70. Geburtstage am 
12. August 1904, verbunden mit einer Blumenspende übermittelt 
habe. Hierfür ist ein sehr liebenswürdiges Dankschreiben seitens 
des Herrn Geh. Rat Lydtin eingegangen, welches verlesen wird. 

Beim 1. Punkt der Tagesordnung „Geschäftliches“ macht der 
Vorsitzende Mitteilung, daß die tierärztlichen Vereine aufgefordert 
seien, Beiträge zur Errichtung eines Nocard Denkmals zu liefern. 
Derselbe hebt hierbei hervor, so sehr die Beteiligung deutscher 


Tierärzte an der dem verstorbenen Gelehrten zugedachten Ehrung 
erwünscht erscheine, er doch in Anbetracht der ungewissen finanziellen 
Lage des Vereins einen besonderen Antrag auf Bewilligung eines 
Beitrages nicht stellen möchte. Es sei zu bedenken, daß der auf 
Veranlassung des Vereins geführte Prozeß gegen einen Kurpfuscher 
noch immer nicht entschieden sei, daß derselbe im Falle des Unter- 
liegenB sehr hohe Kosten verursachen dürfte, für welche sich der 
Verein gerüstet halten müßte. In der Diskussion wurde der lebhafte 
Wunsch laut, daß der westpreußische Verein bei der Nocardspende 
nicht zurückstehen möchte, daraufhin wurde ein einmaliger Beitrag 
von 50 M. bewilligt. 

Nach einigen weiteren unwesentlichen geschäftlichen Mit¬ 
teilungen berichtet sodann der Vorsitzende über die Verhandlungen 
der Veterinärsektion, der Naturforscherversammlung in Breslau, 
• denen er beigewohnt hatte. Über dieselben ist ausreichend in der 
tierärztlichen Presse referiert worden, so daß sich hier ein weiteres 
Eingehen auf diese Veranstaltungen erübrigt. 

Es folgte sodann ein Vortrag des Herrn Kreistierarzt Forten¬ 
bacher-Danzig über 

Die Auslandsflei80hbetchau im Vergleich zur Besohau des Inlandes. 

' Ref. gab zunächst einen kurzen allgemeinen Überblick über die 
Entstehung des Fleischbeschaugesetzes. Er erwähnte, daß der 
dem Reichstage vorgelegte Entwurf mit sehr erheblichen Ab¬ 
änderungen Gesetz geworden ist Besonders gilt dieses von den 
Auslandsfieischbeschau-Bestimmungen. 

Es wird vielfach behauptet, daß die Bestimmungen für die 
Auslandsfleischbeschau um vieles milder wären, als die der Inlands- 
fleischbeschau. Dies ist jedoch nicht der Fall, dieselbe wird be 
sonders sorgfältig und eingehend ausgeführt und zwar lediglich 
von Tierärzten und nicht wie bei der Inlandsfieischbescbau auch 
von Laien. Wenn auch bei der Auslandsfleischbeschau im Gegen¬ 
satz zu der des Inlandes die Beschau vor dem Schlachten fortfällt, 
weil sich die Lebendbeschau hier als undurchführbar erweist, so 
wird doch andererseits beim frischen Fleische verlangt, daß es nur 
in zusammenhängenden Tierkörpern und in natürlichem Zusammen¬ 
hänge mit bestimmten inneren Organen eingeführt werden darf. 
Durch diese Bestimmungen kann einmal an den beigebrachten 
Organen bestimmt festgestellt werden, ob das eingeführte Fleisch 
von kranken oder von gesunden Tieren herstammt, andererseits ist 
ein Vertauschen von Organen in betrügerischer Absicht unmöglich. 

Ref. führte dann weiter aus, was gesetzlich unter frischem 
Fleisch zu verstehen ist. 

Bei der Einfuhr von zubereitetem Fleisch ist die Bestimmung 
vorgesehen, daß Hundefieisch, sowie zubereitetes Fleisch von Ein¬ 
hufern von der Einfuhr ausgeschlossen ist, ebenso „Fleisch in 
luftdicht verschlossenen Büchsen oder ähnlichen Gefäßen, sowie 
Würste und sonstige Gemenge aus zerkleinertem Fleisch“. Das 
Verbot der Einfuhr von Fleisch, das mit den im § 5 B. B. D. auf- 
geführten Konservierungsmitteln behandelt ist, bietet nicht nur die 
Gewähr, daß das Fleisch nicht gesundheitsschädliche Stoffe enthält, 
sondern daß nur gesundes Fleisch eingeführt wird, da es ein 
leichtes ist, Fleisch von gesunden und kranken Tieren zu trennen. 
Nach der wissenschaftlichen Erfahrung läßt sich Fleisch von Tieren, 
die an Infektionskrankheiten gelitten haben, mit Kochsalz nicht 
längere Zeit tadellos konservieren. Es fällt sehr rasch dem Ver¬ 
derben anheim und kann als solches dann leicht nachgewiesen 
werden, während Fleisch von kranken Tieren durch Zusatz der 
verbotenen Konservierungsmittel sehr lange ein tadelloses Aus¬ 
sehen behalten kann. 

Ferner ist die Bestimmung von besonderem Wert, daß das 
Gewicht der einzelnen Stücke zubereiteten Fleisches nicht weniger 
als 4 kg betragen darf. Hiernach können nur Fleischstücke zur 
Beschau kommen, an welcher Lymphdrüsen, die zur Untersuchung 
notwendig sind, vorhanden sind. 

Vor dem Inlandsfleisch hat das Auslandsfleisch den Vor¬ 
zug, das sämtliches Schweinefleisch dem Trichinenschauzwange 
unterliegt. 

Ref. besprach dann weiter die überaus sorgfältige und eingehende 
tierärztliche und chemische Untersuchung des Auslandsfettes. Auch 
hier gewährt z. B. das Verbot der im § 5 verbotenen Konservierungs¬ 
mittel die Einfuhr eines einwandfreien Fettes. Fett, wie der aus 
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SDdamerika eingeführte Talg, der dort allem Anschein nach sehr 
primitiv von vermutlich verendeten Rindern gewonnen wird, wird 
hier sehr häufig ranzig oder in Fäulnis Ubergegangen befunden und 
daher von der Einfuhr zurUckgewiesen. 

Beim Auslandsfleisch ist das Verfahren nach erfolgter Unter¬ 
suchung bedeutend schärfer wie beim Inlandsfleisch. Man unter¬ 
scheidet hier nur taugliches und untaugliches Fleisch. Letzteres 
wird entweder vernichtet oder aber von der Einfuhr zurUckgewiesen. 

Demnach muß man also zugeben, daß die Beschau des Auslands¬ 
fleisches eine überaus eingehende und sorgfältige ist und der Be¬ 
schau des Inlandsfleisches nicht nachsteht. 

Zum Schlüsse gab Ref. noch einen Überblick Uber den Betrieb 
der Beschaustelle in Danzig. 

An den Vortrag des Herrn Fortenbacher schloß sich eine 
lebhafte Diskussion Uber Fleischbeschau. 

Kreistierarzt Brädel-Stuhm bemängelt die Vorschriften betr. 
die Kontrolle Uber den Verbleib des minderwertigen Fleisches, die¬ 
selben seien sehr schwer durchführbar. Departementstierarzt Jakob 
glaubt über diese Schwierigkeiten hinwegzukommen, wenn für den 
Verkauf minderwertigen Fleisches in den Läden, dort wo keine 
Freibänke bestehen, bestimmte Stunden festgesetzt werden. Von 
verschiedenen Seiten wird hervorgehoben, daß die Zusätze T. A. 
oder T. U. zu den von Tierärzten benutzten Stempeln nur für das 
taugliche Fleisch Bedeutung haben, diese Zusätze erübrigten sich 
daher bei den Übrigen Stempeln. Der Vorsitzende hält dem ent¬ 
gegen, daß dies nicht zuträfe, daß die diesbezüglichen Bestimmungen 
keine Ausnahmen für die Stempel bedingt tauglich, minderwertig 
und untauglich machten, und daß daher sämtliche Stempel, die 
von Tierärzten benutzt würden die Bezeichnungen T. A. oder T. U. 
bzw. den Namen des untersuchenden Tierarztes tragen müßten. 

Auf eine Anregung des Kreistierarztes Brädel in Stuhm wird 
festgestellt, daß nur dasjenige Fleisch, welches von einem Tierarzt 
in seiner Eigenschaft als amtlich bestellter Beschauer, stellver¬ 
tretender Beschauer oder Ergänzungsbeschauer und auch nur inner¬ 
halb seiner Zuständigkeit untersucht worden ist, den Vorzug der 
Freizügigkeit genießt. 

Schlachtbofdirektor Kolbe-Thorn erörtert das Verfahren der 
Untersuchung von Fleisch mit Harngeruch. Durch die Kochprobe 
lasse sich ein solcher stets feststellen, wenn er vorhanden sei. 
Das Fleisch geschlechtsreifer Eber sei stets mit Harngeruch behaftet 
und deshalb oft als untauglich zu beurteilen. 

Kreistierarzt Kayser-Pr. Stargard stellt den Antrag: Der Ver¬ 
ein möge bei den Eisenbahndirektionen, die für Westpreußen in 
Betracht kämen, dahin vorstellig zu werden, daß den Tierärzten die 
Benutzung der Güterzüge auf allen Strecken mit gewöhnlichen 
Fahrkarten gestattet werde. Es wurde hervorgehoben, daß trotz¬ 
dem eine diesbezügliche Ministenal Verfügung existiere, die Benutzung 
der Güterzüge durch die Tierärzte doch lange nicht überall zu¬ 
gelassen würde. Der Antrag Kayser fand allseitige Zustimmung 
und wurde einstimmig angenommen*). 

*) Infolge vorstehenden Beschlusses hatte sich der Vorsitzende 
in einem diesbezüglichen Gesuch an die Eisenbahndirektionen 
Danzig und Bromberg gewendet. Von ersterer ging dem Vor¬ 
sitzenden unter dem 27. Dezember 1904 nachstehendes Schreiben zu: 

Königl. Eisenbahndirektion 

J. Nr. 19279. Danzig, 27. Dezember 1904. 

Zum gefl. Schreiben 
vom 1. d. Mts. 

An den Vorstand des tierärztlichen Vereins in Westpreußen 
Herrn Departementstierarzt Preuße in Danzig. 

Wir sind damit einverstanden, daß Tierärzte bei Ausübung 
ihrrer Berufstätigkeit die Güterzüge von und nach sämtlichen 
Stationen unseres Bezirks, ausgenommen die Stationen an den 
Strecken Dirschau—Zoppot und Schneidemühl— Dirschau—Gülden¬ 
boden, sowie der Stationen Graudenz und Neustettin gegen Lösung 
von Fahrkarten in. Klasse benutzen. 

Nach Mitteilung der Königl. Eisenbahndirektion in Bromberg 
sind deren Güterzüge auf den in der Provinz Westpreußen gelegenen 
Strecken gleichfalls zur Benutzung freigegeben. 

I. A.: Seering. 


In einer persönlichen Rücksprache mit Herrn Geheimen Rat 
Seering motivierte letzterer die Ausnahme mit Verkehrsrücksichten. 

Der Vorsitzende wurde daraufhin noch einmal vorstellig, daß 
wenigstens die Station Graudenz freigegeben werden möchte. 
Daraufhin erging der Bescheid, daß sämtliche in Graudenz an- 
kommendc Güterzüge nicht auf dem Personenbahnhof halten, son¬ 
dern auf dem östlich von der Station getrennten Rangierbahnhofe. 
Die mit diesen Zügen eintreffenden Personen müßten daher einen 
Weg von mindestens 600 Meter zwischen den Gleisen zurücklcgen, 
um auf eine öffentliche Straße zu gelangen. Mit Rücksicht auf die 
hiermit verbundene Gefahr bedauert die Direktion, dem Anträge des 
Vereins nicht entsprechen zu können. 

Nachdem für die nächste Frübjahrssitzung wiederum Danzig 
als Versammlungsort gewählt worden ist, wurde die 48. Ver¬ 
sammlung geschlossen. 

Derselben folgte ein Festmahl in dem schöngescbmückten 
Marinesaal des „Danziger Hofes“, an dem auch viele Damen teil- 
nahmen. An der Festtafel nahmen der Jubilar, Kreistierarzt Werner- 
Neustadt und seine liebenswürdige Gattin die Ehrenplätze ein. 

In seinem Toast auf den Jubilar schilderte der Vorsitzende 
den Lebenslauf desselben, gedachte mit Bewunderung der Unsumme 
von Arbeit, die eine 50jährige tierärztliche Tätigkeit bedeutet, be¬ 
sonders die langjährige Verwaltung von Grenztierarztstellen. Redner 
gedachte sodann der regen Anteilnahme des Jubilars an den Ver¬ 
einsbestrebungen — die Sitzungen des Vereins habe er fast aus¬ 
nahmslos besucht — und sprach zum Schluß den Wunsch aus, daß 
dem Jubilar seine beneidenswerte körperliche und geistige Frische 
noch recht lange erhalten bleiben möge, und daß er auch als Kreis¬ 
tierarzt a. D. unserer Wissenschaft und unserem Stand, sowie dem 
Verein sein Interesse bewahren möge. Als Andenken und als 
Zeichen der Verehrung stiftete der Verein dem Jubilar einen schön 
gearbeiteten silbernen Becher mit entsprechender Widmung. In 
freudig-bewegten Worten dankte der Jubilar für die ihm zugedachte 
Ehrung. Das frohe Mahl und im Anschluß daran ein flotter Tanz 
hielten die meisten Anwesenden bis zum Abgang der letzten Züge 
beisammen. Preuße, Felbaum, 

Vorsitzender. Schriftführer. 

Apotheker als Triohlnenschauer. 

I. 

Anscheinend anf Grand der Beschwerden der Apotheker ist non 
verfügt worden, daß sie fortan nicht mehr einen Lehrgang in der 
Trichinenschau mit den übrigen Anwärtern dnrchmachen müssen, 
sondern sie können sich selbständig zum Examen vorbereiten 
and werden dann von dem jeweiligen Departementstierarzt ge¬ 
prüft. Da die Apotheker bekanntlich nnr Botanik and Pharma¬ 
kognosie, nicht aber Zoologie and Pharmakologie in ihrer 
Prüfungsordnung haben, so hat jedenfalls die Rücksicht auf die 
gesellschaftliche Stellung diese Änderung veranlaßt. In den 
alten einzelstaatlichen Prüfungsordnungen vor 1870 hatten aller¬ 
dings auch einige Staaten Zoologie als Examenfach vorge¬ 
schrieben. Seitherige nnd auch die letzten Reichsbestimmungen 
haben indessen das Zoologieexamen nicht mehr aufgenommen, 
so daß eine irgend welche Bevorzugung von Apothekern und 
Chemikern nicht mehr berechtigt war vor Ärzten und Tierärzten, 
die ein zoologisches Examen ablegen müssen. Es wäre übrigens 
interessant, zu erfahren, ob tatsächlich Ärzte überhaupt die 
Trichinenschau ausüben. Von einigen Seiten wurde die Tatsache 
behauptet, von andern bestritten. Nach einer Mitteilung sollen 
dagegen eine Anzahl Apotheker hauptsächlich in den thüringischen 
Staaten und Sachsen sowie in Nassau, mit der Trichinenschau 
sich beschäftigen. Dr. G. 

II 

Gemäß einer allgemeinen Verfügung des Ministeriums für 
Landwirtschaft ist neuerdings bestimmt, daß die Apotheker, 
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welche die Trichinenschau ausüben wollen, ohne daß sie einen 
Ausbildungskursus genossen haben, vom zuständigen Departements- 
tierarzt geprüft werden sollen. Die Übergehung des Kreis¬ 
tierarztes wird mit der Vorbildung der Apotheker und ihrer 
gesellschaftlichen Stellung erklärt, welche Momente auch den 
Fortfall von Revisionen bezw. Nachprüfungen durch den Kreis¬ 
tierarzt rechtfertigen. Ohne mich zu dieser Sache selbst äußern 
zu wollen, dürfte wohl die Frage erlaubt sein, ob denn die Vor¬ 
bildung der Schlachthof- und Privattierärzte und ihre gesell¬ 
schaftliche Stellung soviel minderwertiger sind, daß in weiten 
Bezirken der Monarchie die Kreistierärzte mit der „Aufsicht i 
über die tierärztlichen Beschauer“ betraut werden müssen. ! 
Ohne den Kreistierärzten zu nahe treten zu wollen, muß ich 
doch sagen, daß wir Tierärzte von seiten der Staatsbehörde 
doch wohl dieselbe Wertschätzung erwarten können und müssen, 
als sie den Apothekern ohne weiteres dargebracht wird. 

. . . . e. 

Unterricht in der Kurpfuscherei für Apotheker. 

Die Pharmazeutische Zeitung gibt (Nr. 31) eine mehrere , 
große Spalten lange Anleitung zum Kurieren und teilt sie ein in 
Tierheilmittel allgemeiner Art und Arzneimittel für Pferde. Bei 
den inneren Mitteln sind Tartarus stibiatus, Tinctura ossii, Semen 
Strychni, Extractum Hyosciami, Extractum Belladonnae, Arsenic, 
Cantharides etc. vertreten. Der Apotheker ist aber strafbar, 
wenn er eins obiger Arzneimittel ohne tierärztliches Rezept 
abgibt. Da an manchen Orten ganz ungeniert auch diese 
Arzneien „ordiniert“ und abgegeben werden, so kann, wenn ein 
solcher Fall vor Gericht kommt, der Betreffende empfindlich ge¬ 
straft werden, besonders wenn der Tierarzt nachweisen kann, 
daß der Eigentümer durch die Pfuscherei Schaden an seinem 
Eigentum erlitten hat. Dies ist aber sehr leicht möglich, da 1 
dem Apotheker im allgemeinen wohl die Maximaldosen für 
Menschen, nicht aber für Tiere bekannt zu sein pflegen und er 
im den Gedanken „viel hilft viel“ leicht in Versuchung kommen 
kann, wie es schon oft da war, etwa zu viel Canthariden | 
innerlich, als Aphrodisiacum, oder Nyt. cincreum äußerlich bei 
Kühen abzugeben. Dr. G. i 

t 

Schon wieder ist in Afrika ein Kollege im Feldzug gefallen. 
Die Zeitungen melden am 20. April, daß bei PatrouUlengefechten 
gegen die Hottentotten nordöstlich Bethanien 1 Offizier, 1 Ober¬ 
veterinär, 8 Unteroffiziere und Reiter gefallen sind. Der Name 
des Oberveterinän war in der Meldung nicht enthalten. 

Isfsrmatltnskurs für bayerische Amtstierflrzte. 

Der 3. Informationskurs wird vom 2. mit 14. Oktober d. J. 
in München abgehalten und ist auf 25 Teilnehmer aus den 
Kreisen der vor dem 1. Januar 1902 angestellten Amtstierärzte 
beschränkt 

Zulassungsgesuche, die weiterer Belege nicht bedürfen, sind 
bis 10. Mai d. J. bei dem K. Staatsministerium des Innern in 
München einzureichen. 

Vsn der Universität Frelburg I. Br. 

Verzeichnis der Vorlesungen und Übungen des Vorbereitungskurses 
für den staatstierärztlichen Dienst, welcher im Sommersemester 1905 am 
tierhygienischen Institut der Universität Freiburg abgehalten wird. 

Hofrat Prof. Dr. Schottelius: Desinfektionspraxis, einstilndig; 
Donnerstags von 10—11 Uhr. 


Prof. Dr. Schlegel: Senchenlehre, dreistündig; Montag und 
Samstag von 9—10 Uhr, Dienstag von 10—11 Uhr; Demonstrationen 
und Übungen in der Feststellung von Seuchenfälien, zweistündig; 
Donnerstag von 2—4 Uhr; Übungen in der Abfassung von Gutachten 
und Berichten, einstündig; Mittwoch von 3—4 Uhr; Kurs der Bak¬ 
teriologie, fünfstündig; Mittwoch und Freitag von 9—11V» Uhr; 
Technik der diagnostischen, sowie der Schutz- und Heilimpfungen, 
einstündig; Montag von 3—4 Uhr; Animalische Nahrungsmittelkunde, 
zweistündig; Dienstag von 8—9 Uhr und Donnerstag von 9—10 Uhr. 

Amtmann Dr. Pfützner: Veterinärpolizeiliche Verwaltungs¬ 
kunde und Veterinärgesetzgebung, zweistündig; Donnerstag und 
Samstag von 8—9 Uhr. 

Zuchtinspektor Hink: Staatliche und genossenschaftliche Ein¬ 
richtungen zur Förderung der Tierzucht, einstündig; Montag von 
10—11 Uhr; Gesundheitspflege der Haustiere, einstündig; Mittwoch 
von 4—5 Uhr. 

Bezirkstierarzt Schuemacher: Anleitungen und Übungen in 
der Beurteilung der Zucht- und Nutztiere, einstündig; Montag von 
8-9 Uhr. 

Schlachthausverwalter Metz: Praktische Anleitung zur Aus¬ 
übung der Fleischbeschau, zweistündig; Dienstag von 3—4 Uhr und 
Freitag von 2—3 Uhr. 

ökonomierat A. Schmid: Enzyklopädie der Landwirtschaft, 
zweistündig; Dienstag von 9—10 Uhr und Mittwoch von 8—9 Uhr. 

Fakultative Hilfsdisziplinen: Hygiene, zweistündig; Montag und 
Donnerstag von 4—5 Uhr; Allgemeine Pathologie, vierstündig; 
Montag bis Freitag von 11*/$—12Vs Uhr. 

Das Sommersemester beginnt am 1. Mai und schließt am 
29. Juli 1905. 

Die Vorlesungen und Übungen finden im neuen tierhygienischen 
Institut, Bismarckstraße 26, statt nnd werden zu denselben auch 
Ausländer (Nichtbadener) zugelassen. 


IV. Allgemeine Verelnsversammlung des Vereins preußischer Sohlachthof¬ 
tierärzte. 

Sonnabend, den 13. Mai: 

1. Nachmittags 4 Uhr: Besichtigung der Neuanlagen des Städtischen 
Vieh- und Schlachthofes in Berlin. 

2. Abends 8 Uhr: Zusammenkunft und Begrüßung im Restaurant 
„Weihenstephan“, Friedrichstraße 176. 

Sonntag, den 14. Mai: 

1. Vormittags 9£ Uhr: Versammlung im Hygienischen Institut der 
Königlichen Tierärztlichen Hochschule. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. Bericht Uber die Vereinstätigkeit. Bericht Uber 
die Fassung der Gemeindebeschlüsse und Regulative in Schlacht- 
hof-*Gemeinden. Bericht und Beschlußfassung über die Petition, 
betreffend die Abänderung der Kaiserlichen Verordnung über 
Gewährsmängel beim Schlachtvieh. Kassenbericht. Vorstands¬ 
wahl. Wahl von Delegierten für die Pienar-Versammlnng des 
Deutschen Veterinärrats in Breslau und für den Internationalen 
Tierärztlichen Kongreß in Budapest. 

2. Außerordentliche Fleischbeschau: Referenten Herren Dr. Heine- 
Hannover und Windisch-Weimar. 

3. Demonstration und Erläuterung von Befunden in der Fleisch¬ 
beschau: Herr Professor Dr. Ostertag. 

4. Stellvertretung des Schlachthofleiters in kleinen Gemeinden; 
Referenten Herren Plath-Viersen und Sahm-Finsterwalde. 

6. Aufnahme der Schlacht- und Viehhofsbetriebslehre in den Lehr¬ 
plan der tierärztlichen Hochschulen: Referenten Herren KUhnau- 
Cöln nnd Rnser>Kiel. 

2. Nachmittags 3 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagessen. Beteiligung 
der Damen der Vereinsmitglieder erwünscht Kuvert ohne Wein 
3,50 M. 

Das Mittagessen findet in der Ratsstube im ersten 8tock des 
Restaurants „Kaiserkeller“, Berlin, Friedrichstraße 178, statt. An¬ 
meldungen zum Essen bis 10. Mai er. an Herrn Direktor Goltz, 
Berlin 0. 67, erbeten. 

Der Vorstand des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte. 

I. A.: G o 1 tz. K ü h n a u. 
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70. Generalversammlung des tierärztlichen Generalvereins für die Provinz 

Brandenburg 

verbunden mit der 

Feier des fünfzigjährigen Berufsjubiläums 
der Herren Kreistierärzte a. D. Morro (Storkow) und Heller (Sorau) 

am Sonntag, den 14. Mai 1905. 

Die Versammlung findet im anatomischen Institut der tier¬ 
ärztlichen Hochschule statt und beginnt um 11 Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches und Mitteilungen. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder, 

Gemeldet sind die Herren Tierärzte: Brinker-Boitzenburg, 
Garbe-Großbeeren, Dr. Garbe-Lichterfelde, Jordan-Steglitz, 
Dr. Kantrorowicz-Berlin, Kittler-Lenzen, Dr. Pauly- 
Teltow, Plessner-Lübbenau, Polizeitierarzt Borchmann- 
Berlin und Kreistierarzt Memmen-Neuruppin. 

3. Besprechung über die Errichtung von tierärztlichen Provinzial¬ 

untersuchungsämtern. Antragsteller: Kreistierarzt Graffunder. 

4. Vortrag des Herrn Departementstierarzt Dr. Arndt über: Eigene 

Übertragungsgefahr und diagnostische Schwierigkeiten bei 
der Seuchenfeststellung. 

5. Demonstration der Lage des nervus peronaeus am Präparat in 

bezug auf die Neurotomie beim Spat (auf Wunsch). 

6. Mitteilungen aus der Praxis. 

Festmahl 

zu Ehren der Herren Morro und Heller 
im „Norddeutschen Hof, Mohrenstraße No. 20, um 4 Uhr nach¬ 
mittags, unter erwünschter Teilnahme der Damen. 

Mit Rücksicht auf die Notwendigkeit rechtzeitiger Bestellung 
des Tafelarrangements und der Anzahl der Gedecke wird dringend 
gebeten, wenn irgendmöglich die beabsichtigte Teilnahme und An¬ 
zahl der Plätze möglichst bald und spätestens bis 13. Mai dem 
Unterzeichneten mitzuteilen. 

Der Vorstand 
I. A. Schmaltz. 

Verein beamteter Tierärzte des Regierungsbezirks Stettin. 

Die Frühjahrsversammlung der beamteten Tierärzte des Bezirks 
findet am Sonnabend, den 6. Mai d. J., nachmittags 4 Uhr, im Aus- 
landsbeschau-Amt (Stettiner Freihafen) statt. 

Tagesordnung: 1. Besichtigung des Auslands-Beschau-Amtcs und 
des Freihafens; Vorführung des Trichinoskops. 2. Vereinsangelegenheiten. 
3. Besprechung wichtiger dienstlicher Fragen. 

Zu Punkt 3 werden rechtzeitig vorher Vorschläge mit dem Er¬ 
suchen erbeten, daß die Herren Kollegen für den zur Besprechung vor- 
geschlagenen Gegenstand eine kurze Einführung halten. 

Nach Schluß der Sitzung im Hotel de Prasse (Preußenhof) gemein¬ 
schaftliches Essen mit Damen (Gedeck 3 M.). Hierzu Einführung von 
Gästen erbeten. Anmeldungen bis zum 1. Mal an den stellvertretenden 
Schriftführer — Kreistierarzt Grau), Altdamm — erwünscht. 

Der Vorsitzende: Pauli. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Die Ernährung der landwirtschaftlichen Nutztiere. Lehrbuch... auf 
der Grundlage physiologischer Forschung und praktischer Erfahrung, 
bearbeitet von Dr. 0. Kellner, Geh. Hofrat und Professor, Vorstand 
der Kgl. landw. Versuchsstation Möckern. Berlin. Verlagsbuch¬ 
handlung Paul Parey. 1905. Gebunden, Preis 13 Mark. 

Geheimrat Kellner, anerkannt einer der tüchtigsten und er¬ 
folgreichsten Forscher auf dem Gebiete der Fütterungslehre, bietet 
in dem vorliegenden Werke ein ausgezeichnetes Lehr- und 
Nachschlagebucb. 

In klarer, erschöpfender Darstellung Bind behandelt: Die Zu¬ 
sammensetzung, Verdauung und Verwertung der Futterstoffe; die 
Futtermittel, ihre Eigenschaften, Konservierung, Zubereitung und 
Verwendbarkeit; die Fütterung der Nutztiere unter den Verhältnissen 
der landwirtschaftlichen Praxis. 

Ganz Neues bieten die Untersuchungen Kellners insofern, als er 
die Wertschätzung der Futterstoffe nicht lediglich auf den Gehalt 


an verdaulichem Material, sondern auf den durch genaue Versuche 
festgestellten Produktionswert der einzelnen Futtermittel gründet 
und hierauf ein neues System der Futterberechnung aufbaut 

Das Kellner sehe Werk ist von hohem Werte und kann auf 
das beste empfohlen werden. Dr. Vogel. 

Hass Messner. Taschenbuch für die LebensmitteJkontreilergaae der 
Gemeinden. Wien und Leipzig W. Braumüller 1905. Preis 8 M. 

Hans Messner, Vorstand des städtischen Marktamtes in 
Karlsbad hat sich schon lange mit der Nahrungsmittelkontrolle 
beschäftigt und wertvolle Fingerzeige bezüglich der Nahrungsmittel¬ 
untersuchung gegeben. Wenn auch speziell für österreichische Ver¬ 
hältnisse geschrieben, soweit es die gesetzlichen Vorschriften und 
Verordnungen betrifft, so ist es doch auch geeignet, jedem mit der 
Nahrungsmittelkontrolle beschäftigten Beamten rasch und verständlich 
Auskunft über die Eigenschaften und die normale Beschaffenheit 
der Rechnungsmittel zu geben. Mit Leichtigkeit kann sich jeder 
bei der Untersuchung von Nahrungsmitteln, wenn er den Leitfaden 
zur Hand nimmt, darin aber klar werden, ob das zu untersuchende 
Nahrungsmittel die normale Eigenschaft besitzt, und welche Be¬ 
sonderheiten der Verfälschung und Verderbnis etwa in Frage 
kommen. Nicht nur das Fleisch und andere tierische Nahrungs¬ 
mittel, sondern auch Obst, Hülsenfrüehte, Gewürze, Getränke, Wein 
und Bier sind kurz beschrieben und in ihren normalen Eigenschaften 
kenntlich gemacht, so daß es nicht schwer ist, die anormalen Ge¬ 
genstände auszuscheiden. Die Anschaffang des Büchleins kann nur 
empfohlen werden. Praktisch wäre es, wenn auch für deutsche 
Verhältnisse das Büchlein zurechtgemacht würde. Kühnau. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Tierarzt Malx in Neubukow i. Meckl. 
wurde gelegentlich seines 25jähr. Amtsjubiläums als Ratsherr das 
Bildnis des Großherzogs verliehen. 

Ernennungen: Dr. Kampmann, bisher komm. Departementstierarzt 
definitiv zum Departementstierarzt des R.-B. Stralsund. Komm. 
Kreistierarzt Hoff heim definitiv zum Kreistierarzt in Swinemünde. 

— Zu komm. Kreistierärzten: Die Tierärzte Bambauer-Qiitz in 
Schmiegel, Feldhaus -Hannover in Burgsteinfurt, Hasselmann -Crone 
in Neutomisohel, Julius Meyer- St. Johann in Wittlich, SrAw/x-Ülzen 
in Wmsen (Luhe), IFter-tZia-Künigshüttte in Zabrze und Stabs¬ 
veterinär a. D. SeAwMft-Minden in Celle. — Tierarzt Eugen Ebersberger 
zum Distriktstierarzt in Tann, Bez. Pfarrkirchen. — Dr. Doeneeke 
vertretungsweise zum Grenztierarzt-Assistenten in Gollub. 

Versetzt sind die Kreistierärzte: Ehling von WinBen (Luhe) 
nach Ülzen, Steinbach von Borken (Westf.) nach Wesel, Wulff von 
Stolzenau nach Verden. 

Gewählt wurden: Die Tierärzte Hans Reichert -Stuttgart zum 
Distriktstierarzt in Alpiersbach, 0. Schmid -Stetten zum Tierarzt der 
Gemeinden Eschach, Obergrüningen und Ruppertshofen, Oberamts 
Gaildorf mit dem Sitz in Eschach, Paul Ixich zum Schlachthoftier¬ 
arzt iu Krone a. Br., Reinhold Seeliger zum Assistenten am Scblacht- 
hof in Forst in L. 

Tierarzt Komm in Lauenburg hat das Amt als Scblachthof- 
inspektor niedergelegt. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen: Tierarzt 
Ebhardt von Gardelegen als Assistent des Kreistierarztes nach Labian. 

— Niedergelassen haben sich die Tierärzte: Weicher in Barmen 
und Stabsveterinär a. D. Rauer in Callies. 

Promotion: Tierarzt Karl Poeschel aus Berneck zum Dr. med. 
vet. in Bern. 

Approbation: In Hannover: Herr Henry Schirop. 

Todesfall: Tierarzt Paul Boie in Osterode (Ostpr.). 


Vakanzen. 

Tlerhyglenisobes Institut der Universität Frelborg I. Br.: Assistent 
sofort. Remuneration 1800 M. p. a. Bewerbungen an den Vorstand 
des Tierb$$iwr. Instituts Prof. Dr. Sohlegel. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. 8chmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoetx ln Berlin. — Druck von W. BOxenstein, Berlin. 
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Ein Heilmittel gegen Lumbago der Pferde. 

Von 

Raebiger-Montabaur. 

KreUtlersrzt. 

Vorläufige Mitteilung. 

Nach vierjährigen Versuchen ist es mir gelangen, ein 
Spezifiknm gegen Lumbago der Pferde zn finden. 

In diesem Jahre behandelte ich 15 Pferde, die mit Lumbago 
behaftet waren, mit diesem Mittel, nenn Fälle waren sehr 
schwere, diese Tiere wären früher sicher als verloren zn 
betrachten gewesen, weitere drei Erkrankungen waren mittel- 
schwer, drei leicht. — 

Von diesen 15 mit Lumbago behafteten Pferden wurden 
14 vollständig geheilt, ein Tier ging ein. 

Das Mittel ist kein Geheimmittel, ist bereits seines be¬ 
sonderen chemischen Herstellungsverfahrens wegen patent¬ 
amtlich angemeldet. Sobald das Patent erteilt ist, werde ich aus¬ 
führlich das gesamte Versuchsmaterial von vier Jahren darlegen. 

Das Mittel stellt eine klare, haltbare Lösung dar nnd wird 
schon jetzt von der Amtsapotheke des Herrn Dr. Spieß 
Montabaur (siehe auch Inserat) nnter dem Namen „Lnmbagin“ 
nach Raebiger in den Handel gebracht; der Preis berechnet 
sich pro dosi, fertig zum Gebrauch, 5 Mark 50 Pfennig. 

Selbst in den schwersten Fällen genügen zwei bis höchstens 
drei Dosen, die, täglich eine Dosis, intravenös nnter den 
bekannten Eantelen injiziert werden; in schweren Fällen, aber 
auch nur in diesen, injizierte ich subkutan einmal 0,1 Eserin; 
jede andre, bisher übliche Nebenbehandlnng ist bei An¬ 
wendung des Lnmbagin nicht nnr überflüssig, sondern schädlich. 

Die parasitischen Protozoen des Wiederkäuermagens. 

Von 

Erwin Llebetanz-Janowitz i. Posen, 

prskt. Tierarzt 

Kurzer Auszug zur Wahrung der Priorität. 

In dem Reticulnm nnd Kamen der Wiederkäuer, Rind, 
Schaf, Ziege nnd Reh, entdeckte ich folgende, ständig auf¬ 


tretende, znr Familie der Cercomonadina gehörige Flagellaten, 
welche noch nicht beschrieben worden sind: 

I. Gattung: Sphaeromonas. 

Spezies: 1. Sphaeromonas communis, 

2. „ minima, 

3. „ maxima. 

II. Gattang: Oikomonas. 

Spezies: 1. Oikomonas communis, 

2. „ minima. 

HI. Gattung: Cercomonas. 

Spezies: 1. Cercomonas rhizoidea communis, 

2. „ „ minima, 

3. „ „ maxima. 

IV. Gattung: Piromonas. 

Spezies: 1. Piromonas communis, 

2. „ minima, 

3. „ maxima. 

Übersichtliche Zusammenstellung der Körpermaße der ge¬ 
nannten Flagellaten: 


Exemplar 

Länge des Körpers; Breite des Körpers 
in n \ in fi 

Sphaeromonas communis 

7—10 


„ minima 

3- 4 


„ maxima 

12-14 


Oikomonas communis 

11 

3-4 

»> ;> 

7- 8 

3-4 

„ minima 

4 

3 

Cercomonas rhizoidea comm. 

7-10 

3-4 

„ „ min. 

4- 6 

2 

„ „ max. 

14—19 

j 7 

Piromonas communis 

8 

| 

„ minima 

4 


„ maxima 

14-18 

i 4 obere Breite 
8—11 untere Breite 


Ich sachte nachzuweisen, daß diese parasitischen Flagellaten 
sich von den saprophytischen, Cercomonas termo, Stein, ableiten. 
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Außerdem entdeckte ich in den genannten Magenabteilangen 
des Rindes eine Amoebe, Amöba bovis, von ca. 20 n Große, nnd 
eine Mastigamöbe, Mastigamoeba bovis, von ca. 25 fi Größe, 
die jedoch nur zeitweise anftreten. Auch Ober diese beiden 
Protozoen fand ich nichts in der Literatur. 

Schließlich fand ich noch die in der Hanbe nnd dem Pansen 
des Rindes zeitweise anftretenden, bekannten Dinoflagellaten, 
Peridininm tabulatum, Clapar£de nnd Lachmann nnd Amphidinitun 
acnstre, Stein. 

In der Arbeit bringe ich auch einiges über die Bewegungs¬ 
erscheinungen der bisher bekannten parasitischen Infusorien des 
Wiederkäuern) agens. 

Die Verbreitung der erwähnten parasitischen Protozoen 
stellte ich für Deutschland, die Schweiz, Italien und Holland 
fest. (Dänemark.) 

Ich ließ mich auch über die physiologische Bedeutung der 
Flagellaten und Infusorien aus. 

Schließlich stellte ich Tierversuche zur Erforschung der 
Infektion der Wiederkäuer mit den genannten parasitischen 
Protozoen des Wiederkäuermagens an. Das Resultat ist 
folgendes: Die Infektion erfolgt durch die an dem Heu haftenden 
eingekapselten Protozoen. 

Bemerken will ich noch, daß meine Arbeit im Februar 
dieses Jahres abgeschlossen war, und auch in demselben Monat 
von dem Professor der Zoologie, Dr. Th. Stnder, Bern, durch- 
gesehen worden ist. 

Die Arbeit selbst wird später veröffentlicht. 


Gutachten Uber ein Pferd mit Herzdämpfigkeit. 

Von 

Bermbach * Oppeln, 

Departementatierarzt. 

In Sachen des Stallmeisters Karl L. zu PI. wider den 
Spediteur August G. zu N. (Aktenzeichen 20, Nr. 164/03) ist 
der Unterzeichnete gemäß Beschluß des Königlichen Land¬ 
gerichts zu N. unter Übersendung der Akten ersucht worden, 
ein Gutachten darüber zu erstatten, ob das streitige Pferd zur 
Zeit der Übergabe an das Dominium W. unfähig gewesen ist, 
schwere Lasten zu ziehen. 

Diesem Ersuchen wird nachstehend entsprochen: 

Nach der Klageschrift ist das Pferd am 9. Juni 1902 durch 
den Stallmeister L. von dem Spediteur G. für das Dominium W. 
für den Preis von 620 M. gekauft worden. Beim Abschlüsse 
des Kaufgeschäftes soll der Verkäufer ausdrücklich zugesichert 
haben, daß das Pferd imstande sei, einspännig morgens Milch 
nach N. zu fahren und nachmittags Treber von Z. zu holen. 
Wie sich aber bald herausgestellt habe, sei das Pferd zu 
schwach gewesen, die geforderten Leistungen zu verrichten, 
und der Kläger deshalb auf Betreiben des Besitzers von W. 
durch das Königliche Amtsgericht zu N. verurteilt worden, 
den Rotschimmel gegen Erstattung des Kaufpreises und der 
sonstigen Kosten zurückzunehmen. 

Für diesen Schaden macht Kläger den Beklagten haftbar 
und behauptet, daß das Pferd Ende Mai 1902 an Druse er¬ 
krankt und gegen das ausdrückliche Verbot des Tierarztes H. 
zu früh angespannt worden sei, daß sich infolgedessen 
ein Herzfehler ausgebildet habe, und daß das Pferd wegen 
dieses Fehlers dauernd zum schweren Zugdienst ungeeignet 
geworden sei. 
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Der Fehler soll dem Beklagten aus den Erzählungen seiner 
Leute bekannt gewesen sein, jedoch habe er ihn beim Kauf arg¬ 
listig verschwiegen. Zum mindesten sei es fahrlässig gehandelt, 
wenn der Beklagte das Pferd, das nach Anordnung des Tier¬ 
arztes zur Zeit des Kaufes zum schweren Zugdienste noch nicht 
verwendet werden durfte, dem Kläger als Lastpferd verkaufte. 

Der Beklagte räumt ein, die in der Klageschrift erwähnten 
Eigenschaften des Pferdes zugesichert zu haben, behauptet jedoch, 
daß das Pferd zur Zeit der Übergabe ganz gesund und zum Ziehen 
schwerer Lasten geeignet gewesen sei und auch heute noch gut 
ziehe. Das Pferd sei nach dem Kaufe mangelhaft gefüttert und 
überanstrengt worden und infolgedessen vielleicht herz schwach, 
aber nicht herzkrank geworden. Bestritten wird ferner, daß 
das Pferd nach der Druse zu früh angespannt worden sei. 

Zeuge Anton H. hat das Pferd, als es sich noch im Besitze 
des Beklagten befand, einmal in der Sandgrube zusammen mit 
einem anderen Pferde vor einem beladenen Wagen gesehen und 
dabei beobachtet, daß es nicht anziehen wollte. Infolgedessen 
mußte damals Vorspann geleistet werden. 

Zeuge A. hat das Pferd etwa einen Monat lang als Kutscher 
bei dem Beklagten gefahren und während dieser Zeit wahr¬ 
genommen, daß es manchmal in der Sandgrube nicht ziehen 
wollte. Zeuge glaubt indes, daß dies an den Bohlen, die sich 
in der Sandgrube befanden, gelegen habe. Später sei das Pferd 
an Druse erkrankt, habe aber nach der Genesung wieder ebenso 
gezogen wie vorher. 

Der Zeuge nimmt an, daß dem Beklagten die erwähnte 
Unart des Pferdes bekannt war, weil er sich häufig in den 
Ställen anfhielt und von den Kutschern viel über das Pferd 
gesprochen worden ist. 

Zeuge K., Kutscher bei dem Beklagten, hat das Pferd 
nur einmal gefahren; es habe hierbei gut gezogen. Im übrigen 
weiß er sich nur des von dem Zeugen Anton H. erwähnten 
Falles in der Sandgrube zu entsinnen. 

Zenge B. hat den Rotschimmel kurz nach A. 14 Tage 
lang gefahren. In dieser Zeit hat das Pferd seine volle Schuldig¬ 
keit getan und auch nicht in der Sandgrube versagt Auch 
einspännig hat es nach Anssage des Zeugen große Lasten ohne 
Schwierigkeit gezogen. 

Zenge Sch. hat den streitigen Rotschimmel bis zur 
Übergabe an den Kläger, und zwar V 4 Jahr lang gefahren 
und erinnert sich, daß das Pferd in dieser Zeit die größten 
Lasten mit Leichtigkeit gezogen hat Auch aus der Sandgrube 
hat er wiederholt Sand gefahren, und hierbei hat das Pferd nie 
versagt In der letzten Zeit ist das Pferd leicht an Druse er¬ 
krankt, jedoch bald wieder genesen und hat nach dieser Zeit 
wieder gut gezogen. Der Zeuge hat das Pferd zuletzt im 
Januar 1904 elend und abstrapaziert vor einem mit etwa 
50 Ztr. Getreide beladenen Wagen einspännig gesehen, 
wobei ihm der betreffende Kutscher zurief, das Pferd ziehe jetzt 
gut Er weiß sich keines Falles zu entsinnen, in dem das Pferd 
im Zuge versagt hätte, und hat sich damals geärgert, daß ihm 
das gute Pferd durch den Verkauf weggenommen wurde. Der 
Zeuge weiß nichts davon, daß in den Ställen davon gesprochen 
worden ist, daß das Pferd schlecht ziehe. 

Zeuge Jos. L. ist seit dem Jahre 1900 in den N.’er 
Granitwerken beschäftigt und erinnert sich, daß der Beklagte 
oft, zuletzt noch im März 1902, zur Abfuhr der schweren Wagen 
u. a. auch einen Rotschimmel mit weißer Hinterfessel benutzte. 
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Der Rotschimmel (das streitige Pferd) war gut genährt und zog 
sehr gut. 

Zeuge Sch. hat einigemal gesehen, wie der Zeuge B. mit 
dem Rotschimmel einen beladenen Bretterwagen gefahren hat, 
und hierbei beobachtet, daß das Pferd nicht ziehen wollte. Er 
wundert sich daher, daß B. ausgesagt habe, daß Pferd habe 
gut gezogen. 

Zeuge E. hat das streitige Pferd in W., nachdem seine 
Frau vormittags mit demselben nach N. Milch gefahren hatte, 
nachmittags einspännig nach Z. gefahren, um von dort Treber 
zu holen. Er will gleich nach der Übergabe gemerkt haben, 
daß das Pferd schlecht fraß. Mit dem leeren Wagen nach Z. 
sei das Pferd gut gegangen, ebenso von Z. mit dem beladenen 
Wagen zurück bis zum Kattenberge; über den Berg habe es 
jedoch nicht hinübergekonnt. Die Fahrt nach Z. hat der Zeuge 
sechs-bis siebenmal gemacht; meist mußte er auf dem Heimwege 
am Kattenberge Vorspann nehmen, und nur einigemal gelang es 
ihm, unter Anwendung großer Geduld den Wagen mit dem 
Pferd allein über den Berg hinüberzubringen. Später erfolgte 
die Treberabholung noch mit einem zweiten Pferde zusammen. 
Ob ein anderes Pferd imstande gewesen wäre, den Treberwagen 
allein über den Berg zu ziehen, weiß der Zeuge nicht; ein 
Pferd des Mitzeugen H. soll es geleistet haben. Auf der Hin¬ 
fahrt nach Z. ist der Zeuge oft Trab gefahren, wenn der Weg 
eben oder Gefälle vorhanden war. Er will das Pferd nicht 
überanstrengt haben. Beim Bergauffahren und im Acker soll 
das Pferd stets starke Atembeschwerden geäußert haben. 

Zeuge Ha. wohnt am Fuße des Kattenberges und hat ein¬ 
mal beobachtet, wie der Kutscher von W. sich mit dem Pferd 
abmühte. Das Pferd blieb auf dem Berge alle paar Schritte 
stehen, konnte nur durch Peitschenhiebe, in einem Falle von 
zwei Kutschern, wieder vorwärts gebracht werden, und man sah, 
daß das Übersteigen des Berges über seine Kräfte ging. Ein¬ 
mal hat der Zeuge den Treberwagen durch eins seiner Pferde, 
das schwächer schien als der Rotschimmel, ohne Stockung allein 
über den Berg fahren lassen. 

Zeuge Ho. hat das Pferd seit Mitte des Jahres 1903 in 
Pflege. Nach seinen Wahrnehmungen zieht das Pferd schlecht, 
leidet an Atembeschwerden und bleibt hinter den anderen 
Pferden zurück, obgleich es reichlich Futter bekommt In W. 
bekommen nämlich je zwei Pferde 24 Pfd. Hafer, 1 Gebund Heu, 
1 Gebund Kleestroh und Häcksel nach Belieben. 

Zeuge T. war zur Zeit des Ankaufs des streitigen Pferdes 
Aufseher in W. Das Pferd sei zum Milch- und Treberfahren 
gekauft worden, habe sich jedoch bald als ungeeignet hierzu 
erwiesen, weshalb es später zu andern Arbeiten benutzt wurde. 
Die später von ihm geforderten Leistungen habe das Pferd 
seines Wissens nie verweigert. Bei der Besichtigung des Pferdes 
durch die beiden Sachverständigen wurde es vor einen mit 
etwa 40 Ztr. Rüben beladenen Wagen gespannt, den es 
ohneHindernis aus demHofe hinaus- und wieder zurück¬ 
zog. Als es eine halbe Stunde später die Leistung wiederholen 
sollte, blieb es mit dem Wagen auf einem Kleeacker stecken. Der 
Wagen msBte alsdann darob vier Ochsen von dort weg geschafft werden. 
Die Fütterung der Pferde in W. bestand im Sommer aus 10—12, 
im Winter aus 6—8 Pfd. Hafer, 5 Pfd. Heu und Kleestroh und 
Häcksel nach Belieben. 

Zeuge Hm., Buchhalter des Beklagten, hat das Pferd in 
twciuLcit des Ie1n.lt i n t n dtn KISgtr tu kauft. Als der 


Kläger das Geld für den Rotschimmel brachte, soll er geäußert 
haben, das Pferd habe die Probe in W. gut bestanden und sei 
infolgedessen dort angekauft worden. Beim Kaufe habe Kläger 
zwar gesagt, daß das Pferd zum Holen von Trebern von Z. 
benutzt werden solle, jedoch sei von einer bestimmten Zentner¬ 
zahl nicht die Rede gewesen. 

Die Zeugen Jos. M. und Oskar F. bekunden überein¬ 
stimmend, daß das Pferd bei der Übernahme in W. vor die 
gefüllte Jauchetonne gespannt- worden sei und diese 
auch gezogen habe. Der Besitzer von W. soll damals zu F. 
geäußert haben, daß er vorläufig zufrieden sei, wenn das Pferd 
die Jauchetonne ziehe. 

Zeuge Spediteur Aug. G. sagt aus, daß das Pferd 
bei ihm während der Zeit vom 17. Januar 1902 bis Anfang Juni 
desselben Jahres, also bi? zur Übergabe an den Kläger L., ein¬ 
spännig im Wasserwagen und zweispännig in andern Last¬ 
fuhrwerken gegangen ist und insbesondere mit einem andren 
Pferde 1000 — 1400 Stück Ziegel gezogen habe. Es entspräche 
diese letztere Last einem Gewichte von 80—120 Ztr. Ihm sei 
nicht bekannt, daß das Pferd jemals schlecht gezogen oder im 
Ziehen versagt habe. Er habe den streitigen Rotschimmel ver¬ 
kaufe, weil Pferde bei ihm entbehrlich waren. 

Der unvereidigt gebliebene Zeuge L. hat das Pferd seines 
starken Knochenbaues wegen gekauft. Als es zum Abholen 
der Treber aus Z. benutzt wurde, soll es sich bald als 
zu schwach zu dieser Dienstleistung erwiesen haben und nicht 
imstande gewesen sein, die Last über den zu passierenden 
Kattenberg hinüber zu ziehen. Es soll alle Augenblicke an¬ 
gehalten und nach Atem gerungen und den Eindruck eines 
über seine Kräfte angestrengten Pferdes gemacht haben. 
Ladung und Wagen sollen zusammen etwa 40 Zentner 
schwer gewesen sein. Der Kattenberg sei eine allmählich an¬ 
steigende Anhöhe. L. bestreitet, daß das Pferd ungenügend 
gefüttert worden sei, da er sehr auf einen guten Zustand seiner 
Pferde halte. 

Zeuge Jos. K. hat einmal gesehen, daß der Rot¬ 
schimmel in der Sandgrube nicht anziehen wollte, so daß auf 
ihn eingehauen werden mußte. 

Zeugin Anna E. hat mit dem Rotschimmel Milch 
nach N. gefahren. Eines Tages sei ein Knecht von dem 
Spediteur G. an sie herangetreten und habe ihr gesagt, das 
Pferd sei verkauft worden, weil es nicht ziehen wollte. 

Bei ihrer erneuten Vernehmung am 15. November 1904 
haben die Zeugen Sch., E. und Ha. noch folgendes bekundet: 

Zeuge Sch. hat das Pferd beim Beklagten ein viertel Jahr 
lang gefüttert und ihm wöchentlich iy 2 Ztr. Hafer und täglich 
20 Pfd. Heu gegeben. Außerdem hat das Pferd nach seiner 
Aussage noch Leinkuchen, Schwarzmehl und Siede bekommen 
und stets alles anfgefressen. 

Zeuge Ha, kann sich nur entsinnen, zweimal gesehen zu 
haben, wie das Pferd Treber über den Kattenberg zog. Das 
eine Mal wurde das Pferd unter großen Anstrengungen und 
häufigem Stehenbleiben ohne Vorspann über den Berg getrieben, 
das andere Mal mußte der Zeuge sein Pferd Vorspannen lassen. 
Ob Ha. zugegen war, als das Pferd das erstemal über den 
Kattenberg ging, weiß er nicht. 

Zeuge E. bekundet, daß das streitige Pferd gleich beim 
erstenmal nicht imstande gewesen ist, den Wagen über den 
Kattenberg zu ziehen, fortwährend stehen blieb, nach Atem 
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rang und Vorspann erhalten maßte. Zwischen dem Milchfahren 
am Vormittag and dem Treberholen am Nachmittag habe eine 
Rahepanse von mindestens IV 2 Standen, oft sogar eine solche 
von 2 V 2 Standen gelegen. Am Vormittag stand das Pferd 
mehrere Standen aaf der Straße vor dem Milchwagen. 

Nach einer bei den Akten befindlichen Auskunft des Kreis- 
baumeisters fällt die Chaussee von Z. in der Richtung nach 
W. zn zuerst auf 6,4 km Länge am 48,5 m, steigt dann 
am Kattenberge aaf eine Länge von 340 m nm 21,6 m, fällt 
wieder an der nach W. zugekehrten Seite des Kattenbergs 
am 16 m aaf 265 m Länge and behält dann bis nach W. 
ein sanftes Gefälle bei. Die stärkste Steignng am Kattenberg 
beträgt südlich 1:16 and nördlich 1:15. Am längsten, = 
340 m, ist der Berg auf der nach Z. gelegenen südlichen 
d. i. aaf der Seite, die das Pferd mit dem beladenen Wagen 
aufwärts gehen mußte. 

Sachverständiger Tierarzt H. hat das Pferd dreimal 
untersacht: 

1. beim Ankäufe durch den Beklagten im Jannar 1902. 
Das Pferd erwies sich hierbei als vollkommen gesnnd; 

2. Ende Mai 1902, als das Pferd an leichter Druse litt, 
die keineswegs dazu angetan war, die Gebranchsfähigkeit des 
Pferdes herabzumindern; 

3. am 2. Oktober 1902 in W. gemeinsam mit dem Tier¬ 
ärzte R. Das Pferd war bei dieser Untersuchung energielos 
und seine Zagfähigkeit augenscheinlich bedeutend vermindert. 
Puls und Herzschlag waren schwächer als normal, jedoch 
regelmäßig und gleichmäßig, Herztöne beide vernehmbar, 
wenn auch schwach, Herzstoß nicht fühlbar, Körper¬ 
temperatur 38° C., Schleimhäute etwas blaß, Fatterzustand 
mäßig gut, Haltung schlaff. Beim Ziehen eines mit etwa 
35 Ztr. Rüben beladenen Wagens bekundete das Pferd das 
weiter unten von dem Tierarzte R. angegebene Verhalten. 
Der Sachverständige hält ein organisches Herzleiden nicht für 
vorliegend, erkennt jedoch eine mangelhafte Energie des 
Herzmuskels und der gesamten Körpermuskulatur bei 
dem Pferde an.^Worauf dieser Zustand beruht, vermag der 
Sachverständige nicht anzugeben. 

Bei seiner späteren Vernehmung hat der Sachverständige 
den kraftlosen Zustand des Pferdes auf Überanstrengung und 
mangelhafte Ernährung zurückgeführt. Im übrigen kann der 
Sachverständige über den Zustand des Pferdes zur Zeit der 
Übergabe Angaben nicht machen. 

Sachverständiger Tierarzt R. hat das in Rede 
stehende Pferd bereits am 14. Juni 1902 in W. besichtigt und 
darauf am 7. und 12. Juli sowie am 28. August und 2. Oktober 
1902 untersucht. 

Bei den Untersuchungen am 7. und 12. Juli 1902 will der 
Sachverständige einen Herzdefekt festgestellt haben (Herz¬ 
erweiterung), der einerseits die Zugfähigkeit des Pferdes sehr 
herabminderte, andrerseits mindestens schon seit zwei Monaten 
bestanden haben mußte. Der chronische Herzfehler war nach 
Annahme R.s entweder auf eine schwere akute Erkrankung oder 
auf eine Überanstrengung znrückzufdhren. Der Sachverständige 
hält es nach dem Ergebnisse der Untersuchung für ausge¬ 
schlossen, daß das Pferd in der letzten Zeit vor der Uebergabe 
noch schwere Lasten habe ziehen können, und daß dem Be¬ 
klagten dieser Mangel unbekannt geblieben sei. Das Pferd habe 
zwar guten Willen gezeigt, jedoch sei bei ihm bald infolge 


des Herzfehlers Unvermögen zum Ziehen eingetreten. Auf diese 
Weise erkläre er sich auch die von dem Zeugen Sch. gemachte 
Wahrnehmung beim Bretterfahren und die Vorgänge in der 
Sandgrube. 

Bei seiner ersten Vernehmung am 1. September 1902 hat 
Tierarzt R. nach Ausweis der Beiakten bekundet, daß das 
Pferd bei der Untersuchung am 7. Juli 1902 im Stande der Ruhe 
eine innere Körpertemperatur von 37,4° C geäußert und ruhig 
geatmet habe. Der Maxillararterienpuls habe 40 in der Minute 
betragen, sei indes klein gewesen, immer kleiner und schließ¬ 
lich unfühlbar geworden. Diese Unregelmäßigkeit habe er 
mehreremal in der Minute beobachtet. Die Arterie sei hart und 
drahtförmig, der Herzstoß ungeschwächt gewesen. Ein Herzton 
sei, wenn auch schwach, so doch wahrnehmbar, der andere ab¬ 
wechselnd sehr Bchwer oder gar nicht hörbar und die Herz- 
geräusche im allgemeinen außerordentlich undeutlich gewesen. 
10—15 Ztr. habe das Pferd ohne Störung gezogen. 

Bei der Untersuchung am 12. Juli 1902 war der Befund am 
ausgeruhten Tier der gleiche wie am 7. Juli. Das Pferd wurde 
alsdann mit einer Last von angeblich 20 Ztr. Trebern auf 
mäßig ansteigender Chaussee gefahren. Hierbei beobachtete der 
Sachverständige, daß das Pferd auf etwa 500 m Wegestrecke 
sechsmal anhielt, Atemnot und Erschöpftheit äußerte und jedesmal 
erst weiterziehen konnte, nachdem es sich erholt hatte. 

Am 28. August 1902 wurde das Pferd nochmals von dem Sach¬ 
verständigen untersucht und hierbei bezüglich der Beschaffenheit 
des Pulses und der Herztätigkeit, sowie der Höhe der inneren 
Körpertemperatur derselbe Befund wie am 7. und 12. Juli fest¬ 
gestellt. 

Auf Grund des geschilderten Befundes hat der Sach¬ 
verständige sein Gutachten dahin abgegeben, daß das streitige 
Pferd an einem chronischen Herzfehler, und zwar an einer 
Erweiterung des Herzens leide und nicht imstande sei, größere 
Lasten zu ziehen. Der Herzfehler müsse bereits vor der Über¬ 
gabe vorhanden gewesen sein, weil das Pferd in W. an einer 
akuten, fieberhaften Krankheit nicht gelitten habe, und die 
Entwicklung eines solchen Fehlers aus Überanstrengungen bis zu 
dem vorliegenden Grade sich in einer kürzeren Zeit als innerhalb 
zwei bis drei Monaten nicht ausbilden könne. Höchstwahrschein¬ 
lich sei der Herzfehler durch die Druse veranlaß worden. 

Tierarzt H. erklärt nachträglich noch, daß sich seiner 
Ansicht nach eine Erweiterung der rechten Herzkammer schon in 
zwei bis drei Wochen ausbilden könne. Er habe bei der Unter¬ 
suchung des Pferdes im Oktober 1902 von einem Herzfehler nichts 
gefunden, und er glaube, daß sich eine Herzerweiterung selbst 
von einem inneren Kliniker nicht mit Sicherheit ermitteln lasse. 

Gutachten: 

Die Verwendbarkeit eines Pferdes zum Zagdienst ist in 
erster Linie abhängig: 

1. von dem Körperbau, der Entwicklung der beim Ziehen 
in Funktion tretenden Muskulatur und der Beschaffenheit der 
Knochen und Gelenke, 

2. von der Fehlerfreiheit der Atmungs- und Blutzirkulations¬ 
organe, und 

3. von dem Vorhandensein oder Nichtvorhandensein einer 
eigenwilligen Widersetzlichkeit gegen die erforderte gewöhnliche 
Arbeitsleistung (Stätigkeit). 

Das Vorliegen eines Mangels der unter Ziffer 1 und 3 be¬ 
zeichnten Art, durch den die Zagfähigkeit des streitigen Pferdes 
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beeinträchtigt werden konnte, darf von vornherein als ans- zwar viel im Trab, nach Z. gehen and wurde dann anf dem Rück- 

geschlossen gelten, da Angaben hierüber bei der Beweiserhebung wege von dem Zeugen E. — in einem Falle sogar mit Hilfe 

von keiner Seite gemacht worden sind, und der Sachverständige H. eines zweiten Kutschers — unter Peitschenhieben über den 

das Pferd im Januar 1902 beim Ankäufe durch den Beklagten Kattenberg mit einem etwa 40 Ztr. schweren Treberwagen 

besichtigt, für gesund und zur Verrichtung schwerer Arbeiten hinübergetrieben. 

für geeignet befanden hat. Außerdem haben die Zeugen B., Infolge dieser unsachgemäßen Behandlung trat bei dem 
Sch., L. und G. übereinstimmend bekundet, daß das Pferd bis zur Pferde eine Erschlaffung des Herzmuskels und allm ähli ch eine 

Übergabe stets gnt gezogen und nie seinen Dienst versagt habe, chronische Erweiterung des Herzens ein, die unter den Begriff 

und endlich haben die Zeugen E., T. und der Sachverständige R. der Dämpfigkeit fällt und bei den wiederholten Untersuchungen 

ausgesagt, daß das Pferd zwar willig, aber unvermögend gewesen von dem Sachverständigen R. auch festgestellt worden ist 

sei, schwere Lasten zu ziehen. Nach dem Gutachten des Sachverständigen R. ist nämlich 

Gegenüber diesen Angaben fallen die Aussagen der Zeugen mit Bestimmtheit anzunebmen, daß das Pferd bereits am 7. Juli 

Anton H., A. und Sch. nicht in die Wagschale, zumal deren 1902, d. i. 28 Tage nach der Übergabe, mit einer Herzerweite- 

Wahrnehmungen vereinzelt dastehen und noch dadurch ab- rung behaftet war, und durch die sächlichen Bekundungen des 

geschwächt worden sind, daß die Zeugen selbst eingeräumt haben, Tierarztes H. wird dieses Gutachten im großen und ganzen 

die Unlust des Pferdes zum Anziehen könne durch den Bohlen- bestätigt. Diesem Gutachten steht auch die Aussage des Zeugen 

belag in der Sandgrube bedingt worden sein. Sch., daß er das Pferd im Januar 1904 in einem elenden und 

Es kommt daher im vorliegenden Falle nur die Frage in abstrapazierten Zustande einspännig vor einem mit 50 Ztr. Ge- 

Betracht, ob das Pferd zur Zeit der Übergabe mit einer Er- treide beladenen Wagen gesehen, und daß ihm der betreffende 
krankung der Atmungs- oder Blutzirkulationsorgane behaftet war, Kutscher bei dieser Gelegenheit zugernfen habe, das Pferd 

die seine Verwendung zum schweren Zagdienste beeinträchtigte, ziehe jetzt wieder gut, nicht entgegen, denn erfahrungs- 

Nach dem Ergebnisse der Beweisaufnahme ist anzunehmen, gemäß werden die nachteiligen Folgen einer chronischen Herz- 

daß eine solche Erkrankung kurze Zeit vor und nach der Übergabe erweiteruog nicht selten nach längerem Bestehen durch kompen- 

bei dem Pferde bestanden hat, denn der Zeuge E. hat bald nach satorische Veränderungen des Herzmuskels vollständig aus- 

der Übergabe bemerkt, daß das Pferd schlecht fraß, bei der geglichen. 

Arbeit oft stehen blieb und nach Atem rang, und der Sach- Die Annahme des Sachverständigen R., daß die zuerst von 

verständige H. hat ausgesagt, daß er das Pferd Ende Mai 1902, ihm am 7. Juli 1902 beobachtete Herzdämpfigkeit sich in weniger 

also kurz vor der am 9. Juni desselben Jahres erfolgten Über- als zwei bis drei Monaten nicht ausbilden könne, entbehrt jedoch 

gäbe, wegen leichter Druse behandelt habe. Es darf daher auch der Begründung, da einesteils Anhaltspunkte dafür, daß der 

als sehr wahrscheinlich angesehen werden, daß das Pferd Fehler bereits vor der Übergabe vorhanden war, nicht vorliegen, 

zur Zeit der Übergabe an einer Erkrankung der Atmungs- andrenteils zuverlässige Angaben über die Dauer der Ent- 

organe gelitten hat, die mit einer Störung des Allgemein- Wicklung von Herzfehlern in der Literatur nicht enthalten sind, 

befindens einherging und das Pferd vorübergehend unfähig In der Kaiserlichen Verordnung, betreffend die Hauptmängel und 

machte, anhaltend schwere Arbeiten zu verrichten. Gewährsfristen beim Viehhandel, vom 27. März 1899 ist die Ge- 

Die Frage, ob das Pferd beim Kaufabschluß fähig gewesen währsfrist für die Dämpfigkeit, der auch chronische Herzfehler 
sei, schwere Lasten zu ziehen, ist trotzdem jedoch nicht un- zugerechnet werden, auf nur 14 Tage bemessen, und dement¬ 
bedingt zu verneinen, und das Tier hat auch tatsächlich beim sprechend wird in Ermangelung einer andern Unterlage für die 

Kaufe die von ihm erforderte Probe zur Zufriedenheit des Besitzers Beurteilung der Sachlage auch im vorliegenden Falle verfahren 
von W. bestanden, und ferner bei seinen wiederholten Prüfungen 
durch die beiden Sachverständigen kürzere Zeit, z. T. sogar sehr 
erhebliche Lasten gezogen. Dagegen war das Pferd zur Zeit 
des Ankaufs der Schonung bedürftig und hätte schon mit 
Rücksicht darauf, daß es schlecht gefressen hat, nur zu kürzeren 
und leichten Dienstverrichtungen verwendet werden dürfen. 

Dies ist aber, soweit das vorliegende Beweismaterial hierüber 
einen Schluß zuläßt, in W. nicht beachtet worden, vielmehr hat 
das Pferd trotz der bestehenden Erkrankung anhaltend schwere 
Arbeit, die namentlich an die Atmungs- und Zirkulationsorgane 
besonders hohe Anforderungen stellte, verrichten müssen. Hierzu 
kommt noch, daß das Pferd nach der Übergabe plötzlich nur 
die Hälfte der bisherigen Futtermenge erhielt, und daß sich 
als Folge der hierdurch bedingten ungenügenden Ernährung 
bzw. Sättigung bei dem Tier ein Zustand hochgradiger Er¬ 
schlaffung einstellte, der schon an sich genügte, das Pferd zu 
größeren Leistungen vorläufig unfähig zu machen. 

Den angeführten Umständen ist, wie bereits erwähnt, seitens 
der Verwaltung des Dominiums W. nicht in ausreichendem Maße 
Rechnung getragen worden, vielmehr mußte das erschlaffte 
Pferd vormittags nach N. Mileh fahren, nachmittags, und 

** 

e 



werden müssen. 

Nach den obigen Ausführungen gebe ich mein Gutachten 
dahin ab, daß das Pferd zwar zur Zeit der Übergabe infolge 
einer akuten Erkrankung vorübergehend nicht befähigt war, 
anhaltend schwere Arbeiten zu verrichten, daß aber nicht als 
erwiesen gelten kann, daß die von den tierärztlichen Sachver¬ 
ständigen ermittelte Herzdämpfigkeit bereits bei dem Kauf¬ 
abschlüsse bei dem streitigen Pferde bestanden hat. 

Die Frage, ob das Pferd zur Zeit der Übergabe überhaupt 
befähigt gewesen sei, schwere Lasten zu ziehen, würde zu be¬ 
jahen sein. 

Referate. 

Klinische Mitteilungen ans der internen Klinik der 
Tierärztlichen Hochschule zn Budapest. 

Von Prof. Dr. J. Marek in Budapest. 

iZeltachrift fJr Tiermedizin, 9. Bend, 1. Heft, 8. 53.) 

I. Lageverändertmgen des Darmes beim Pferd. 

Verdrehung des Dünndarmes. Bei fünf Fällen von Lage¬ 
veränderung des Dünndarmes lieferte die rektale Exploration 
zweimal ein positives und dreimal ein negatives Resultat. Einmal 
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war rechts von der Alt. ileo-coeco-colica ein etwa 6—8 cm 
breiter, gespannter Ring nnd darunter ein derber, gespannter 
und schmerzhafter Strang zu fühlen. Von dem Ring aus gingen 
zwei stark geblähte Dünndarmschlingen nach hinten gegen die 
Beckenhöhle. Bei der Sektion wurde eine Verdrehung des 
Ileum und Einsohiebung von Jejunumschlingen zwischen die ver¬ 
drehten Darmschlingen gefunden. Bei dem zweiten Falle waren 
unter der linken Niere ein armdicker, sehr schmerzhafter Strang 
und in Verbindung mit ihm stark aufgeblähte Dünndarmschlingen 
zu fühlen. In den übrigen drei Fällen konnten die verdrehten 
Stellen bei der Exploration nicht erreicht werden. 

Grimmdarmverdrehung. In den fünf Fällen konnte die 
Diagnose dieser Lageveränderung nicht mit Bestimmtheit fest¬ 
gestellt werden. Das Gespanntsein und der spiralige Verlauf 
der Bandstreifen berechtigen noch nicht zur Annahme einer 
Grimmdarmtorsion, weil dies auch bei auf embolischer oder 
andrer Grundlage entstandener Aufblähung des Grimmdarmes 
oft zu beoachten ist Eine sichere Diagnose kann nur dann 
gestellt werden, wenn die Stelle der Verdrehung durch den 
Mastdarm gefühlt werden kann. 

2. Zwei Fälle vos Pneumothorax beim Hund. 

Der erste Fall betraf einen jungen Foxterrierbastard, 
welcher zwei Monate vorher wegen einer Staupe - Broncho¬ 
pneumonie behandelt worden war, aber immer noch hüstelte. 
Es stellte sich plötzlich hochgradige Atemnot mit Cyanose der 
Schleimhäute ein. Der Perkussionsschall war über alle Ab¬ 
teilungen des Brustkorbes lauter, und bei der Auskultation wurde 
metallischer Klang gehört Am fünften Tage starb der Hund. 
Bei der Sektion wurde außer beiderseitiger, eitriger Pleuritis 
in dem Mittelfellblatte unmittelbar vor dem Herzen ein ca. taler¬ 
großes Loch mit geschwollenen Rändern gefunden, durch welches 
die Pleurasäcke kommunizierten. Im unteren Teile des luft¬ 
leeren Hinterlappens der rechten Lunge befand sich eine linsen¬ 
große Öffnung, durch welche man in eine walnußgroße, mit 
mehreren Bronchien in Verbindung stehende Höhle gelangen 
konnte. Von hier aus hatte der Pneumothorax seinen Anfang 
genommen. 

Der zweite Fall kam bei einem jungen Dachshunde während 
der Nacht zur Ausbildung. Es stellten sich plötzlich Dyspnoö 
und Hinfälligkeit ein. Hinter der linken Schulter kam bei 
jeder Exspiration eine etwa faustgroße, elastische Anschwellung 
zum Vorschein, die bei der Inspiration wieder verschwand und 
eine Vertiefung zurückließ. Auch bestand an der linken Brust- 
hälfte subkutanes Emphysem. Die Untersuchung ergab als Ursache 
einen subkutanen Bruch der vierten Rippe. Der Pneumothorax 
war hier zweifellos durch eine Läsion der Lungenoberfläche 
durch die frakturierte Rippe entstanden. Der Fall ging in 
Genesung über. Rdr. 


Mitteilungen aus der Armee. 

(ZelUchrifl flir Veterlnfirkunde, 17. Jahrgang, I. u. 3. Heft.) 

Vergiftung durch Ranunculus sceieratue bei Rindern. 

Von Stabsveterinär Höusoher. 

Während der Futternot im Jahre 1904 verfütterte ein 
Landwirt an seine Rinder Schilfgras. Noch während der Auf¬ 
nahme dieses Futters verfielen 4 Kühe in Zuckungen und 
Krämpfe und lagen bewußtlos da. 2 Kühe erhoben sich nach 
3 Stunden wieder und waren nach 2 weiteren Stunden fähig, 
ihr gewohntes Futter zu verzehren. Die beiden andren Kühe 


blieben bewußtlos und zeigten folgende Erscheinungen: Atmung 
verlangsamt; Puls kaum fühlbar; Pupillen verengt; Schleim¬ 
häute blaßrot; Zunge hängt sohlaff aus dem Maul; geringer 
Speichelfluß; Beine, Ohren und Grund der Hörner kalt. Beide 
Tiere starben nach 4 Stunden. Sektion: leichte Entzündung 
der Pansen- und Haubenschleimhaut. 

Das Schilfgras fand sich mit großen Mengen von Hahnen¬ 
fuß (Ranunculus sceleratus) untermischt, welcher in etwa 1 m 
breitem Streifen neben dem Schilfgras gewachsen war. 

Multiple Erkraftkuugen an Nesselfieber. 

Von Stabsveterinär Karpe. 

Die Remonten eines Husarenregiments waren in der 
bedeckten Bahn untergebracht worden. Nach 10 Tagen er¬ 
krankten 2 Tiere, in den nächsten Tagen rasch mehr, zusammen 
24, unter den gleichen Erscheinungen: geringgradige, vermehrte, 
enorme und schmerzhafte Anschwellung der Beine, Husten, 
Schwellung der Kehlgangsdrüsen, verminderte Freßlust, Fieber 
von 88,6—40,1° C., welches erhebliche Schwankungen zeigt, 
sowie über den ganzen Körper verbreitete Urticaria. Der Ver¬ 
lauf war in allen Fällen gutartig. Das Fieber verschwand 
nach 1—2, sehr selten 3 Tagen; Komplikationen wurden nicht 
gesehen. Während der Herbstübungen kamen Erkrankungen 
nicht vor, nach denselben 3 leichte Fälle von Nesselfieber. — 
K. erblickt in den veränderten klimatischen und Futter- 
verhältnissen die Ursache der Erkrankungen. 

Beitrag zum Vorkommen und Verhaften von Fremdkörpern 
in inneren Organen. 

Von Stabsveterinär Barnick. 

Ein 6 jähriger, kräftiger Wallach zeigte zeitweise übel¬ 
riechenden Nasenausfluß und weigerte sich, im Sielengeschirr 
schwere Lasten zu ziehen. Die Untersuchung ergab: künstlich 
hervorgerufene Hustenstöße werden quälend ausgeführt, worauf 
schleimigeitrige Massen von graugelber Farbe und fötidem Ge¬ 
ruch in mäßiger Menge entleert werden und die Inspirationsluft 
noch einige Zeit fauligsüßlich riecht. (Während des letzten 
Jahres hat Patient keine Erkrankung der Brustorgane dureh- 
gemacht) Außer einer breiten Hautnarbe vor der Brust, zwei 
Finger breit vom rechten Buggelenk, wird sonst nichts Abnormes 
wahrgenommen. Diagnose: Lungenkavernen. 

Dreimonatliche Behandlung war erfolglos. Patient wurde 
sehr widersetzlich und aus diesem Grunde einmal gestraft, Über¬ 
schlag er sich und verendete, mit dem Hinterkopfe auf die 
Wagenachse stürzend, apoplektisch. — Sektion: im vorderen 
Drittel des rechten Lungenflügels zwei unregelmäßige, kommuni¬ 
zierende Kavernen von Taubenei- bzw. Hühnereigröße; Kavernen¬ 
wände grauweiß verdickt; in der größren Kaverne findet 
sich ein rundes Stück Eichenholz von Daumenlänge und -stärke; 
ein vernarbter Kanal führt naoh dem zweiten Interkostalraum 
und endet an der Brustnarbe. — Es erscheint die Annahme 
begründet, daß das Pferd vor länger als Jahresfrist gegen einen 
Pfahl gelaufen war. 

8ohisndperforatlen Im AnsdiluB an Druse mit dem Ausgang vollständiger 

Heilung. 

Von Oberveterinär Beier. 

Bei einem drusekranken Pferde wurde nach Abszedierung 
der Kehlgangsdrüsen durch 3 cm langen Einschnitt in der Mitte 
des Viborgsehen Dreiecks ein Abszeß geöffnet, der etwa einen 
Liter gutartigen Eiters enthielt. Nach wenigen Tagen entstand 
unter und hinter dieser Schnittwunde bei 40,2° C Temperatur 
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eine neue, reichlich faustgroße Anschwellung, ans welcher Aber 
ein Liter übelriechenden, mit Fntter vermischten Eiters entleert 
wurde. Ein Teil des anfgenommenen Wassers floß ans dieser 
Wunde. Diät nnd häufige Reinigung der Abszeßhöhle führte 
innerhalb dreier Wochen znm Ausgranulieren, so daß nur noch 
ein 2—3 mm weiter Kanal vorhanden war, welcher nach 
vierzehntägiger Behandlung mit zehnprozentigem Snblimatr 
Spiritus ausheilte. 

Beiderseitige Amanrosls bei einem Pferde. 

Von Stabsveterinär Hentrich. 

Eine edle, fünfjährige Stute wies beim Kauf „gesunde“ 
Augen auf. Nach acht Wochen litt das Tier an einem Schwindel¬ 
anfall, der ca. zwei Minuten währte; es zitterte, schwitzte und 
drohte niederznstürzen. Bei der Untersuchung wurde festgestellt: 
verminderte Freßlust, träge Darmgeräusche, etwas Nasenausfluß, 
Husten, gerötete Konjunktiven, geringe Eingenommenheit des 
Sensoriums. — Therapie: Extr. Aloös 30,0; Diät — Am fünften 
Krankheitstage stürzte Patient nach kurzem Zittern zusammen 
und zeigte zwei Minuten lang Krämpfe. Es konnte Mattigkeit 
und Rötung der Kopfschleimhäute — sonst nichts — festgestellt 
werden. — Therapie: Uebr. bromat, Diät, leichte Bewegung. — 
Nach fünf Wochen hat sich (über Nacht angeblich) schlechtes 
Sehvermögen eingestellt Folgender Befund wurde erhoben: Es 
besteht völliger Verlust des Sehvermögens auf beiden Augen; 
Pupillen ad maximum erweitert, reaktionslos; Papillen gerötet, 
Gefäße stark injiziert und geschlängelt; Papillen am nächsten 
Tage geschwollen, Umgebung schwach gerötet — Diagnose: 
Beiderseitige Neuritis retrobulbaris und sekundäre Stauungspapille. 

Nach sieben Tage langem Bestehen gingen Rötung und 
Schwellung der Papillen langsam zurück, die Blutgefäße wurden 
heller und dünner. Am 26. Tage: Papillen rund, verkleinert, 
weißgrau, Sehvermögen völlig erloschen. — Strychnininjektionen 
und scharfe Einreibungen hatten keinen Erfolg. 

Der vorliegende Fall ist wertvoll für die Beurteilung des 
Alters der Papillenatrophie. Richter. 

Heilung der Paralyse des Nervus suprascapularis 
durch Strychnininjektionen. 

Von Oreste Fantin. 

(C lnlc* vet. 1901. Nr. 2:1.) 

Ein sechs Jahre altes Wagenpferd, das nach dem Vor¬ 
bericht bisher nicht lahm gewesen war, zeigte eines Morgens 
beim Anspannen eine hochgradige Lahmheit auf dem rechten 
Vorderfaße. Der einige Tage später zugezogene Verfasser 
stellte fest, daß das rechte Schultergelenk des Pferdes im 
Moment der Belastung nach außen ab wich. Während der Be¬ 
wegung wurde der fragliche Fuß wenig gehoben, und die rechte 
Bngspitze blieb hinter der linken zurück. Es gelang nur mit 
Mühe, das Pferd rückwärts treten zu lassen, wobei es das 
fragliche Bein nicht beugte, sondern am Boden schleifte. Auf 
Grund dieses Befanden diagnostizierte F. eine Paralyse des 

N. suprascapularis infolge eines Traumas. Die gegen die 
Lahmheit zunächst angewandten kalten Umschläge in Ver¬ 
bindung mit Massage hatten keinen Erfolg. Als nach 14 Tagen 
keine Besserung eingetreten war, wurden an der Schulter 
subkutane Strychnininjektionen nach Vorschrift von Soprana und 
Fumagalli gemacht. Die Dosis jeder Einspritzung betrug 

O, 02 g Strychn. nitricum. Im Anschluß daran wurden Beuge- 
und Streck-, Abduktions- und Adduktionsbewegungen ausgeführt. 


Schon nach der fünften Injektion hatte sich das Pferd sehr ge¬ 
bessert, und nach zehn Tagen konnte es seinen gewohnten 
Arbeitsdienst wieder verrichten. Peter. 

Zar Behandlung des Hnfkrebses mit Formaldehydnm 

solutum. 

Von F. Schwendimann-Bern. 

(Schweizer Arch. f. Tlerhellk., 2. Heft, 1905.' 

Verf. bespricht zunächst die Vorteile der Behandlung des 
Strahlkrebses mit Formaldehyd. Die an sich sehr günstige 
Ätzwirkung des genannten Mittels kann jedoch zuweilen eine 
starke Verschlimmerung hervorrufen. Zur Vermeidung einer 
solchen gibt S. folgende Anleitung: 

1. Die Anwendung des reinen Formaldehyds ist nur an¬ 
gezeigt, solange der Krankheitsprozeß die weiße Linie nicht 
erreicht hat 

2. Die Wucherungen, als bester Schutz einer allzutiefen 
Wirkung sind nicht abzutragen. Das Aufpinseln geschehe nur 
einmal, leicht und flüchtig. Der Grad desselben richte sich 
übrigens nach der Mächtigkeit und Ausdehnung der Neubildungen. 

3. Bestehen nach dem Abstoßen des Ätzschorfes noch kranke 
Stellen, so sind diese mit stark verdünnten (5—lOproz.) Lösungen 
zu betupfen, unter sorgfältiger Schonung des gesunden Granu¬ 
lationsgewebes. 

4. Üble Zufälle der vorbeschriebenen Art werden endlich 
am sichersten vermieden durch die Verwendung von nur 5 bis 
lOproz. Lösungen. Die Applikation darf alsdann eine viel 
energischere sein, am besten in Form von Tamponade. Diese 
wird am zweckmäßigsten durch ein Deckeleisen in der Lage 
erhalten. 

5. Sobald der Schmerz und die Lahmheit nachgelassen 
haben, sollen die Pferde zu leichter Arbeit verwendet werden. 
Die Erfahrungstatsache, daß mäßige Bewegung die Heilung 
günstig beeinflußt, besitzt auch hier Geltung. J. Schmidt. 

Über Cornua cutanea bei Ziegen Westafrikas. 

Von Dr. H. Ziomann, Regierungsarzt in Kamerun. 

(Archiv f. wiasensch. u. prakt Tierheilkunde, 31. Bd., 3. Heft) 

In der 25 Stück starken Herde des Bezirksamtes in Duola 
beobachtete Verf. das massenhafte Auftreten von hauthorn¬ 
artigen Bildungen an Wangen, Ober- und Unterlippengegend. 
Die erkrankten Tiere (18 Stück der kleinen, westafrikanischen 
Ziege) zeigten im Beginn der Krankheit auf der Haut der 
Manlumgebung nnd teilweise zur Schleimhaut hinübergreifend 
Pfennigstück- bis talergroße, trockene, schmutzig-graubraune, 
gefurchte Borken, welche fest auf dem geröteten, nässenden 
Korium saßen. Sie bildeten sich verschiedenfach zu längeren 
Ekreszenzen aus, deren Größe bei einigen 2—9 cm Länge be¬ 
trug. Bei der mikroskopischen Untersuchung zeigten sie sich 
als aus verhorntem Epithel bestehend. 

Einige der stärker erkrankten Tiere litten sehr unter 
Schmerzen und Schwäche, andere wiederum wurden verhältnis¬ 
mäßig wenig irritiert. Im ganzen starben vier. Die Sektion 
ergab keine wesentlichen Veränderungen. Bei den genesenen 
Tieren gingen die Ekreszenzen allmählich zurück, und nach 
zirka vier Wochen war das normale Aussehen wieder erreicht. 

Der Versuch, Aufklärung über die Ätiologie zu erhalten, 
war vergebens; Iufektionsversuche blieben erfolglos. Da keine 
Sauglämmer erkrankten, so bestand die Möglichkeit, daß das 
gierige Fressen des in der damaligen scharf ausgeprägten 
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Trockenheit ganz besonders harten, scharfkantigen Elefanten¬ 
grases in näherer Beziehung zur genannten Krankheit stand. 

Die als Überschrift gewählte Bezeichnung: Cornua cutanea 
dürfte wohl das Krankheitsbild nicht richtig kennzeichnen. Mit 
dem erwähnten Namen belegen wir, ähnlich wie die Mediziner 
(8. Birch-Hirschfeld, spez. patholog. Anatomie, 1894), Gruppen 
von Papillen, welche durch verhorntes Epithel zusammen¬ 
gehalten, wirkliche in der Haut beweglich sitzende Horngebilde 
vorstellen und nicht vergänglich sind, sofern sie nicht exstirpiert 
werden. Im vorliegenden Fall scheint es sich dagegen um das 
Auftreten multipler Warzen gehandelt zu haben, die nach Ver¬ 
schwinden des zur Entstehung führenden Reizes wieder von 
selbst sich zurückbildeten. 

J. Schmidt. 

Wochenfibersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

KreUtiararmt. 

Deutsche mcdixinischc Wochenschrift No. 16, 1905. 

Erfahrungen über 1000 Operationen von Appendicitis; von 
Oberarzt Dr. Kü mm eil-Hamburg. 

Verf. läßt sich zunächst über die Ursache der Appendicitis 
dahin aus, daß bei der Entstehung von Blinddarmentzündung 
zweifellos eine erbliche Belastung eine Rolle spielte. K. konnte 
in mehr als 50 Fällen konstatieren, daß mehrere Geschwister an 
Appendicitis erkrankten. Bei der erblichen Anlage kann es sich 
um mangelhafte anatomische Einrichtung, z. B. ungenügend 
funktionierende Gerlachsche Klappe, handeln. Des weiteren ist 
von wesentlicher Bedeutung die übertriebene Fleischernährung; 
besonders aber spielt die Influenza bei der Entstehung der 
Wurmfortsatzentzündung eine Hauptrolle. 

Der unberechenbare Zustand, in dem sich der Wurmfortsatz 
befindet, und die Erfahrung, daß ein einmal erkrankter Wurm¬ 
fortsatz nur in den seltensten Fällen ausheilt, lassen eine radikale 
Heilung wünschenswert erscheinen. Von 1000 Blinddarm- 
operationen wurden: 

a) im anfallsfreien Stadium ausgeführt 695 mit 4 Todes¬ 
fällen = 0,57 Proz.; 

b) im akut entzündlichen Stadium 49 mit 3 Todesfällen 
= 6 Proz.; 

c) 178 abgekapselte Abszesse mit 18 Todesfällen = 10 Proz.; 

d) diffase Peritonitis 82 mit 73 Todesfällen r= 89 Proz. 

Mänsetyphusbazlllen. Vom Reichsgesundheitsamt sind für 

Personen, welche mit Mäusetyphusbazillen umgehen, Verhaltungs¬ 
maßregeln herausgegeben. Mäusetyphusbazillen sind im all¬ 
gemeinen für Menschen nicht gesundheitsschädlich, sie können 
aber bei Personen, welche an Darmstörungen leiden, und auch 
bei Kindern Durchfall und Leibschmerz hervorrufen. — Die 
mit dem Auslegen der Mäusetyphusbazillen betrauten Personen 
sollen während der Arbeit nicht essen, rauchen, oder die Finger 
in den Mund bringen und nachher Hände und Gesicht mit Seife 
reinigen. 


Tagesgeschichte. 

Zerstörung der Militär-Veterinär-Eeform?? 

Als Seine Majestät der Kaiser durch Kabinettsordre vom 
27. August 1903 den Kriegsminister beauftragt hatte, demnächst 
Vorschläge betreffend die Bildung eines Veterinäroffizier¬ 
korps zu machen, da haben wohl alle Tierärzte gedacht: wer 
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hätte je für möglich gehalten, daß die „Roßärzte“ einmal als 
Veterinäroifiziere Seite an Seite neben das stoize Sanitäts- 
oifizierkorps treten würden. Da haben wir endlich einmal Glück 
gehabt. Wer aber, so kann man heute ausrufen, hätte gedacht, 
daß es Kollegen geben würde, denen vor diesem Glück grauen 
würde. Und doch scheint das der Fall zu sein. Schon lange 
Zeit wurde gemunkelt, daß unter den älteren Militärveterinären 
vielfach der Wunsch bestehe, lieber Beamte zu bleiben, daß 
einflußreiche Persönlichkeiten in diesem Sinne am Minieren 
seien. Jetzt wird allgemein erzählt, daß dieses unterirdische 
Werk gelungen sei, und daß „schon in allernächster Zeit“ eine 
Veröffentlichung bevorstehe, wodurch die zeitweilig in Bayern 
bestehende Beamtenstellung für das ganze deutsche Heer ein¬ 
geführt werde. 

Es soll heute nicht lange erörtert werden, was alles für jene 
Meinung eines Teils der älteren Militärveterinäre (übrigens 
auch in Bayern) ins Feld geführt wird, und wie eine der¬ 
artige Schwenkung in der ersehnten Militär-Veterinärreform 
zu beurteilen wäre. Warten wir erst einmal ab, ob sie sich tat¬ 
sächlich vollzieht 

Zunächst ist der Herr Kriegsminister seit längerer Zeit in 
Urlaub und wird erst zur Wiedereröffnung des Reichstages 
zurückerwartet. Es ist nicht recht glaubhaft, daß eine solche 
grundsätzliche Angelegenheit in seiner Abwesenheit bis zur 
Entscheidung gebracht sein sollte. 

Sodann sollte die Veterinärreform doch erst 1908 abge¬ 
schlossen werden. Es ist nicht recht zu verstehen, warum man 
sich plötzlich damit so beeilen sollte, auch wenn das Ziel tat¬ 
sächlich ein andres geworden wäre. Es drängt sich daher die 
Annahme auf, daß, wenn überhaupt für nächste Zeit tatsächlich 
etwas beabsichtigt ist, diese Maßnahme nur den Charakter eines 
Provisoriums haben würde, sei es nun, um die Veterinäre der 
übrigen Armee nicht so lange hinter den bayerischen Veterinären, 
oder um die preußischen Stabsveterinäre nicht hinter den Kreis¬ 
tierärzten zurücktreten zu lassen. 

Die vorläufige Einführung eines angemesseneren Beamten¬ 
ranges, wie sie vorläufig auch in Bayern geschehen ist, wäre 
ja an sich dankenswert, wenn sie nnzweifelhaft als provisorisch 
gekennzeichnet und ihre Dauer ausdrücklich begrenzt wird. 
Andernfalls würde selbst bei der Absicht eines Provisoriums 
die schwere Gefahr entstehen, daß dasselbe zu einer Vertagung 
ad calendas graecas führen könnte. 

Wie dem aber auch sein möge, eins steht fest: nichts darf 
unversucht bleiben, um allem Widerstand zum Trotz die Bildung 
eines Veterinäroffizierkorps durchzusetzen. Zwei Säulen tragen 
den Triumphbogen, durch welchen wir eintreten sollten in eine 
neue Zeit: das Abiturientenexamen und das Veterinäroffizierkorps. 
Bricht nun die eine zusammen, so ist es aus mit dem Triumph. 
Ich kann mir nicht denken, daß die Majorität der älteren Militär¬ 
veterinäre ihrem eignen Glück im Wege stehen sollte. Die 
jungen Chargen stehen ganz gewiß auf der andren Seite, und 
da diese ihre Meinung an den entscheidenden Stellen natürlich 
nicht zur Geltung bringen können, so wird es Sache der tier¬ 
ärztlichen Standesvertretung sein, das zu tun. 

Sollten wir aber scheitern, sollte der Kern der Reform, 
das Veterinäroffizierkorps, durch uns selbst zerstört sein, so 
wäre das ein für die Tierärzte tief deprimierendes Ereignis. 
Es ist verhängnisvoll, den Augenblick des Glücks nicht 
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eh fühlen und nicht zu fassen, der vielleicht nie wiederkehrt. 
Einer aber würde sich freuen. Der Herr Stabsarzt würde 
schmunzelnd zu sich sprechen: „Nun seht mal, wie der Herr 
Veterinär den Ast, den er nach mühsamem Klettern endlich 
erreicht hat, selber absägt, bloß aus Sorge, es könnten ihm ein 
paar Praxisäpfel entgehen. Als ob dort oben nicht noch über¬ 
genug und viel bessere zu pflücken wären. Da haben wirs doch 
anders gemacht im Jahre 1873, als wir Sanitätsoffiziere wurden. 
Wir sind unbedenklich hinaufgestiegen und haben uns dort 
immer besser eingenistet. Nun, uns kann es ja recht sein. 
Pereat sequens!“ Schmaltz. 

Verlustliste aus Deutsoh-SOdwest-Afrika. 

Die „Tägliche Rundschau“ hat neulich besonders hervor¬ 
gehoben, daß im afrikanischen Feldzuge neben den Kombattanten 
auch schon zwei Ärzte gefallen seien. Die Veterinäre haben 
noch höhere Verluste im Gefecht aufzuweisen. Denn es sind 
vor dem Feinde geblieben die Regierungstierärzte Kämpny, 
Sepp und Dr. Albrecht und die Oberveterinäre Jantze und 
Hagemayer. Stabsveteiinär Rogge ist nmgekommen (ver¬ 
durstet), und außerdem hat der Typhus drei Opfer gefordert: 
Stabsveterinär Moll, sowie die Oberveterinäre Rechel und 
Schröder. Bemerkt sei, daß gegenwärtig zur Schutztruppe 
51 Veterinäre gehören. 

Aus dem Ministerialblatt der preußischen Verwaltung 
für Landwirtschaft eto. 

Die erste Nummer dieses neubegründeten Organs ist im 
April erschienen, bringt aber das seit Januar entstandene 
Material. 

Ein die Kreistierärzte betreffender Erlaß vom 17. März 1905 
besagt außer dem schon Bekannten noch folgendes: Die bisher 
gewährten Stellenzulagen und die Remunerationen der Grenz¬ 
tierärzte fallen vom 1. April ab weg. An ihre Stelle werden 
Zulagen aus dem Zulagefonds von 207 000 M. treten. Da die 
Feststellung der zu bewilligenden Zulagen weitere Ermittlungen 
und Verhandlungen erfordert, kann die Verteilung dieses Fonds 
erst im Laufe des Rechnungsjahres erfolgen. Die Departements¬ 
tierärzte, welche nebenamtlich Kreistierarztstellen verwalten, 
erhalten nicht pensionsfähige Zulagen von 900 M.; alle übrigen 
kommissarisch oder nebenamtlich mit der Verwaltung einer 
Kreistierarztstelle Beauftragten erhalten 1200 M. Die Amts¬ 
unkostenentschädigung von 200 M. wird jedem Verwalter einer 
Kreistierarztstelle gezahlt. Wegen der in Aussicht genommenen 
Übertragung der grenztierärztlichen Geschäfte an die Kreis¬ 
tierärzte bleibt weitere Verfügung Vorbehalten. 

Biologische Relchsanstalt für Land- and Forstwissenschaft 

Die erst vor wenigen Jahren als Abteilung des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes ins Leben gerufene Anstalt ist unter Ab¬ 
trennung vom Gesundheitsamte selbständig gemacht worden. 
Zum Direktor ist der bisherige Abteilungsvorsteher Geheimer 
Regierungsrat Dr. Aderhold ernannt worden; Mitglieder sind: 
Geheimer Regierungsrat Dr. Moritz und die Regierungsräte 
Professor Dr. Rörig, Dr. Appel und Dr. Maaßen. 

Röntgen- Kesgreß. 

In Berlin tagt z. Z. ein mit interessanter Ausstellung ver¬ 
bundener Röntgen-Kongreß zur Erinnerung an die vor zehn 
Jahren erfolgte Entdeckung Röntgens. Es wird die Tierärzte 


interessieren und erfreuen, zu lesen, daß der Vorsitzende des 
Kongresses und eigentliche Veranstalter desselben der Professor 
Dr. Eberl ein von der Tierärztlichen Hochschule ist. 

Italienisches Internationales Komitee für Landwirtschaft. 

Die Gründung des Königs von Italien, welche aus den 
Berichten der Tagespresse bekannt ist, soll demnächst ins 
Leben treten. Seitens der andern Staaten ist die Beteiligung 
zugesagt. Die Institution berührt auch den tierärztlichen Beruf 
insofern, als es eigentlich selbstverständlich wäre, daß zu ihren 
Mitgliedern auch Tierärzte zählen, während es andrerseits 
aber sehr wahrscheinlich ist, daß die Tierärzte dabei einmal 
wieder zu kurz kommen. Dieses Gefühl hat auch die 
Vereinigung italienischer Veterinäre bereits veranlaßt, die Auf¬ 
merksamkeit ausländischer Kollegen auf diese Angelegenheit zu 
lenken und sie aufzufordern, für die Entsendung tierärztlicher 
Delegierter zu wirken. 

Diese sehr berechtigte Mahnung soll auch der Öffentlichkeit 
nicht vorenthalten werden. Vielleicht sind auch in Deutschland 
Tierärzte an einzelnen bestimmten Stellen in der Lage, in 
diesem Sinne zu wirken. 


XXVI. Quittung Ober die zum preußischen 8tlpendienfonds eingegangenen 

Beiträge 

bis zum 30. April 1905. 

Transport vom 31. März 1905 8487,50 M. 

Zinsen. . ■ 120,— „ 

Summa 8607,50 M. 


Gegen die „Mehrer“ des Standes. 

Von Dr. Göhler. 

Es sind mir von allen Seiten Zuschriften zugegangen, die 
gegen eine zu fürchtende Abundanz im Fache durch Keilen in 
öffentlichen Blättern Front machen. Alle stimmen darin überein, 
daß bei uns an schlechten Stellen allerdings keine Kargheit 
herrscht, wohl aber an solchen, die, soweit sie fixiert sind, sich 
über die Subalternbezahlung erheben. Auch praktische Tier¬ 
ärzte klagen, daß durch die Niederlassung zu vieler „ambu¬ 
latorischer Fleischbeschautierärzte“ ihr Arbeitsterrain dezimiert 
werde. Ein sächsischer Kollege wieder bedauert im Anschluß 
daran die Mißachtung des praktischen Tierarztes in Sachsen, 
wo man nur den Titel Kommissionsrat erhalten könnte, den 
jeder Nicht-Akademiker erlangen könne, während der z. B. in 
Baden bestehende Titel „Veterinärrat“ geflissentlich vermieden 
würde; ferner daß bei etwaiger Ordensverleihung an alte säch¬ 
sische Bezirkstierärzte, die treu ihrem Lande gedient haben, nur 
die niedersten Grade des Albrechtsordens in Frage kämen. Noch 
ein anderer beklagt, daß die Funktionen des Departementstier¬ 
arztes mit denen des Kreistierarztes meist vereint seien, wodurch 
dieselbe Persönlichkeit, die vorher als Dezernent der Regierung 
ein Gutachten erstattet habe, später dasselbe als Kreistierarzt 
wieder zu Händen habe und dadurch eventuell einen gewichtigen, 
nicht immer den Kreistierärzten wohlwollenden Einfluß ausüben 
könnte. Es wären nach ihm eine Anzahl besser besoldeter 
Kreistierarztstellen mehr frei, wenn auch beide oben erwähnten 
Funktionen so oft vereint wären. — Wie dem auch sein mag — 
es empfiehlt sich zur Zeit nicht mehr, Zuzug zum tierärztlichen 
Fache anzulocken, es sei denn solche Herren, die sich rein 
wissenschaftlicher Tätigkeit hingeben können und den Kampf 
ums Dasein nur vom Hörensagen kennen. Leider sind diese 
aber in unserem Fache äußerst dünn gesät und so bedeutet 
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jeder junge Tierarzt einen erbitterten Konkurrenten bei der 
Besetzung z. B. etwa einer besseren Scblachthofstelle. Daß 
die Tierärzte durchaus die Tendenz angenommen haben, ihre 
Bezahlung standesgemäßer za erstreben, ersehe ich z. B. daraus, 
daß für die meisten der aasgeschriebenen Stellen von seiten 
der Bewerber höhere Gehälter gewünscht werden. Sie werden 
aber erst dann gewährt, wenn kein gleichlautendes Angebot wei 
in der Ausschreibung erfolgt, d. h. wenn kein junger Kollege 
da ist, der eben mit dem geringen Gehalte zufrieden ist, wie 
dies ja bekanntlich auch bei Neueinführung des R.-Fl.-G. ver¬ 
schiedene Male der Fall war. Da aber an Bewerbern jetzt kein 
Mangel mehr ist, kann nur ein geringerer Zuzag zum Fache dem 
Übel abhelfen. Deshalb liegt es nur im allseitigen Vorteil, 
den Fachzugang so zu regulieren, daß endlich einmal auch eine 
standeswürdige Entlohnung auch in kleineren Gemeinden erfolgen 
kann, wie sie größere zum Teil durchgeführt haben. Wenn 
aber Herr Professor Dr. Schmaltz meint, in Ostpreußen wäre 
noch Raom für praktische Tierärzte, so kann ich nicht begreifen, 
weshalb sie in Braunschweig, Hannover, Baden, Württemberg, 
Bayern und Sachsen so dicht sitzen sollten, wenn ihnen wo 
anders eine bessere Leistung gewährleistet wird. 

Anmerkungen zu sbigem Artikel. 

Von Prof. Schmaltz. 

Als eine enorme Überfüllung der tierärztlichen Hochschulen 
bestand, d. h. vor 1902, ohne daß ein Mittel der Abhülfe vor¬ 
handen gewesen wäre, da hat man wohl gelegentlich gesagt, 
„wo sollen sie alle hin“, aber Angstrufe in der Presse sind 
eigentlich nicht laut geworden. Nun haben wir das, wenigstens 
auf absehbare Zeit sichere Abwehrmittel gegen die Überfüllung 
im Abiturientenexamen erreicht, die Frequenz ist in den jungen 
Semestern auf weniger als die Hälfte gesunken, und jetzt fängt 
plötzlich die Furcht vor Überfüllung allenthalben an laut zu 
werden, selbst die Schaffang von ein oder zwei Stipendien wird 
ängstlich abgewehrt unter dem Vorgeben, man dürfe nicht die 
Tierärzte vermehren. Psychologisch interessant, weiter nichts! 
Es erinnert mich an den Reiter vom Bodensee, den das Ent¬ 
setzen erst packte, als die Gefahr hinter ihm lag. 

Wir haben die Gefahr der Überfüllung hinter uns, die nötige 
Zahl von Tierärzten muß aber and wird auch erhalten bleiben. 
Die Übelstände, welche im tierärztlichen Stande beklagt werden, 
speziell das, was oben gesagt ist, über Titel, Orden etc. etc., 
das alles hat doch mit der Zahl der Tierärzte gar nichts zu 
tun, das war früher, als es weit weniger Tierärzte gab, viel 
schlimmer und würde ganz gewiß nicht besser werden, wenn 
etwa die Tierärzte selten würden, und dann mit logischer Notr 
Wendigkeit die Pfnscher, die Laien-Geburtshelfer, Laien-Impfer 
etc. als Tierärzte II. Klasse unseligen Angedenkens an ihre 
Seite träten. 

Wenn gegenwärtig, auch im vergangenen Prüfungsjahr 
noch, die Zahl der neu approbierten Tierärzte viel zu hoch ist, 
so darf man doch nicht vergessen, daß die jetzt Approbierten 
ihr Studium vor 1902 begonnen hatten und daß daher gerade die 
jetzige Approbationsziffer das Produktder Zeit größter 
Überfüllung darstellt. Sie ist also der Ausdruck einer ver¬ 
gangenen und nicht wiederkehrenden Frequenz und entspricht 
nicht der nach Einführung der Maturitäts-Vorschrift vorhan¬ 
denen jetzigen Studentenzahl. Um diese allein aber, um 
die Frage, ob diese zu groß, groß genug oder noch ver- 
mehrungsbedürftig ist, handelt es sich bei unserer Betrachtung. 


Das Urteil speziell des Kollegen Göhler wird von seinem 
Standpunkt als städtischer Tierarzt zu sehr beeinflußt. Ich 
stimme ganz zu, daß viele Kommunalstellen miserabel bezahlt 
sind, ich beklage die „Assistentenzüchterei“, ich glaube gern, 
daß um jede bessere Schlachthofstelle ein großes Gedränge ist. 
Aber solche guten Stellen würden auch bei viel weniger Tier¬ 
ärzten so umworben sein, und wenn selbst schlecht bezahlte 
Schlachthofstellen ihre Abnehmer finden, so liegt das nicht am 
Überfluß an Tierärzten. Nein, die Landflucht ist es, die auch 
die Tierärzte ergriffen hat, das Drängen in die Stadt, die Sucht 
nach amtlichen Stützen, die Furcht vor der freien Praxis, die 
an unserm Nachwuchs immer wunderlicher und bedauerlicher 
zu Tage tritt. Es gibt ja kaum noch einen jungen Tierarzt, 
der einfach sagt: nun kann ich hinaus in die Praxis. Die 
stereotype Frage ist: wo komme ich denn nun unter, als 
Assistent etc. etc.; und dann werden ein paar hundert Mark 
angenommen, bloß am ein fixiertes Einkommen zu haben, 
während man draußen das Doppelte und Dreifache verdienen 
könnte. Damit soll der städtische Dienst ganz gewiß nicht 
perhorresziert werden, das schlimme ist eben nur, daß zu viele 
in ihn hinein wollen. Für die städtischen Stellen gebe ich also 
gern zu, daß die Konkurrenz zu groß ist. Aber dem kann nur 
gesteuert werden dadurch, daß die Neigung zur Land¬ 
praxis mit allen Mitteln wieder belebt wird, nicht 
aber durch eine noch weitergehende Verminderung des tier¬ 
ärztlichen Zuzuges, als sie uns das Abiturientenexamen schon 
gebracht hat. 

Daß die Verhältnisse in der Landpraxis schlechte wären, 
kann man nicht sagen. Daß in Hannover und Braunschweig 
zu viel Tierärzte sitzen, ist mir aus eigener Erfahrung bekannt. 
Daß darür im Osten noch stellenweise viel zu wenig sind, ist 
unzweifelhaft. Vor größerer Einsamkeit und kleinen Nestern 
scheuen sich eben die meisten; das ist wohl der Grund. 
Jedenfalls steht die Tatsache fest, die Statistiken sind 
ja oft genug in der B. T. W. veröffentlicht. Wenn in so und 
soviel Kreisen der Kreistierarzt der einzige Tierarzt ist, 
so ist da nicht bloß Platz, sondern Bedürfnis für Tierärzte 
vorhanden. Daß die Fleischbeschau manchen bisherigen 
Wirkungskreis beeinträchtigt, habe ich selbst schon hervorgehoben. 
Dafür hat sie aber auch viele Stellen erheblich verbessert Ich 
glaube, ich habe auch Fühlung mit den in der Landpraxis 
stehenden Kollegen, und auf Grund derselben glaube ich nicht, 
daß es uns schlecht geht 

Ich betone nochmals, wir brauchen nicht zu befürchten, daß 
das Abiturientenexamen die Zahl der Tierärzte schädlich ver¬ 
ringere, aber ebenso wenig können wir jetzt von der Gefahr 
einer zukünftigen Überfüllung reden. 

Wir können daher dieser ganzen Frage völlig un¬ 
befangen entgegentreten, von Sorge nach jeder Seite frei, 
und von diesem Standpunkt aus muß ich sagen: Wir brauchen 
nicht zu klingeln, aber wir brauchen auch unser Licht nicht 
unter den Scheffel zu stellen und uns nicht ärmer zu 
machen, als wir sind. Wir brauchen nicht zu werben, aber 
wir brauchen auch nicht abzuschrecken. Wir können ruhig die 
Wahrheit sagen, der tierärztliche Stand kann sich getrost 
sehen lassen, wie er ist. 

Ich habe neulich auf Aufforderung des „Berliner Tageblatts“, 
welches eine Serie von Artikeln „die Berufswahl“ brachte, einen 
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Artikel über den tierärztlichen Beruf geschrieben. Hätte ich 
diesen unseren Beruf vielleicht schlecht machen sollen? 
Ich glaube ihn objektiv geschildert zu haben und glaube dazu be¬ 
rechtigt und verpflichtet gewesen zu sein. Damit aber die 
Leser selbst urteilen können, will ich unter Weglassung des für 
uns Selbstverständlichen den Artikel hier mitteilen: 

Die Tiermedizin nnd der tierärztliche Beruf. 

— — in einem knappen Menschenalter, haben die Tiermedizin und 
der tierärztliche Beruf eine völlige Umgestaltung erfahren. Die Rasch¬ 
heit der Entwicklung macht es andrerseits erklärlich, daß noch viel¬ 
fach veraltete und ganz unzutreffende Anschauungen Uber dieselben be¬ 
stehen. Die ehemaligen tierärztlichen Fachschulen — — sind Ende 
der achtziger Jahre Hochschulen geworden. — — Die Zulassung zum 
Studium ist seit 1902 an das Reifezeugnis geknüpft. Mit diesen beiden 
Errungenschaften ist der tierärztliche Beruf unter die vollgültigen 
akademischen Berufsarten eingetreten. Das Studium ist interessant, 
aber nicht leicht. Seine Dauer beträgt offiziell sieben Semester, die 
jedoch nnr bei intensivster Ausnutzung genügen. Der Studiengang ent¬ 
spricht dem in der Medizin. — — 

In einer größeren Stadt reichliche Privatpraxis zu erwerben, gelingt 
nnr wenigen. Meist liegt das Arbeitsfeld des praktischen Tierarztes 
auf dem Lande und sein Wohnsitz in kleinen Städten. Hier kann er 
sich, mit Kenntnis, Fleiß und körperlicher Anstrengung, eine sichere, 
wenn auch meist bescheidene Existenz gründen, nnd zwar in verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit (Studium, Militärdienst nnd etwaige Assistentenzeit 
sind auf sechs Jahre zu berechnen). In manchen Gegenden wohnen 
allerdings zu viele Tierärzte, in andern aber ist noch reichlich Platz, 
und manche Kreise haben einen einzigen Tierarzt, eine Überfüllung 
besteht daher zurzeit noch nicht. 

Die Kommunalbeamtenstellen, welche die Verwaltung der städtischen 
Schlachthöfe und die Leitung der Fleischbeschau den Tierärzten bieten, 
sind großenteils, jedoch nicht überall pensionBfähig; eine Anzahl der¬ 
selben sind recht gut dotiert, die Mehrzahl bieten allerdings nnr ein 
bescheidenes, viele ein unzureichendes Einkommen. Den schlecht¬ 
bezahlten Verwaltern kleiner Schlachthöfe ist zwar Privatpraxis ge¬ 
stattet, doch ist die dafür freie Zeit stark beschränkt. Die Leitung 
eines größeren Schlachthofes erhält man in der Regel nur nach längerer 
Tätigkeit in Hilfs- und kleineren Stellen. Das feste Einkommen und 
die Wohnnng in der Stadt müssen für manche Widerwärtigkeiten ent¬ 
schädigen. 

-Die Stellung des Kreistierarztes entspricht im allgemeinen 

der des Kreisarztes, seine Tätigkeit ist noch umfangreicher. Die ständig 
wachsenden veterinärpolizeilichen Aufgaben des Kreistierarztes werden 
jetzt in landwirtschaftlichen Kreisen voll gewürdigt, was dem Ansehen 
des Amtes zugute kommt. In jüngster Zeit ist dem Kreistierarzt auch 
noch mit der Kontrolle der Fleischbeschauer eine wichtige sanitäts¬ 
polizeiliche Funktion übertragen worden. Der Umfang der amtlichen 
Geschäfte ist in den einzelnen Kreisen verschieden; soweit jene es ge¬ 
statten, üben die Kreistierärzte Privatpraxis aus. Sie beziehen ein nur 
mäßiges festes Gehalt, jedoch für ihre Dienstgeschäfte besondere Ge¬ 
bühren. Das pensionsfähige Einkommen beträgt nur 4000 Mark, jedoch 
sind die laufenden Einnahmen befriedigende; eine ganze Anzahl von 
Stellen gewährt ein hohes Einkommen. Allerdings stellt die Tätigkeit 
in diesen Stellen auch außergewöhnliche Anforderungen an die körper¬ 
liche und geistige Spannkraft, und ein leichtes Amt ist das eines viel¬ 
beschäftigten Kreistierarztes jedenfalls nicht. 

In der Armee hat die Stellung der „Roßärzte“ früher viel zn 
wünschen übrig gelassen. Auch hier aber hat seit 1902 die Vorschrift 
des Reifezeugnisses eine vollständige Umwandlung herbeigeführt. Die 
unbeliebte Bezeichnung „Roßarzt“ ist abgeschafft nnd durch den Titel 
„Veterinär“ ersetzt. Die Veterinäre sind zurzeit Militärbeamte; bis znra 
Jahre 1908 wird aber ein Veterinärofflzierskorps formiert werden. [Die 
Aspiranten-]. Die Stellung der Militärveterinäre ist jetzt eine an¬ 

sehnliche nnd das billige Studium ein erheblicher Vorteil. 

Alles in allem genommen bietet der tierärztliche Beruf die Aussicht 
auf eine nach nicht allzulanger Zeit erreichbare sichere bürgerliche 
Existenz. Der Tierarzt muß aber auch Neigung und Begabung 
für seinen Beruf mitbringen, wenn er sich darin wohl fühlen soll. 
Er muß Tierfreund sein, körperliche Anstrengungen nicht scheuen, 
Wind und Wetter vertragen und daher eine kräftige Konstitution be¬ 
sitzen. Er kann nicht darauf rechnen, in einer größeren Stadt zu leben, 
und muß, wie der Arzt, einer behaglichen Ungestörtheit daheim ent¬ 
sagen können. Der vielbeschäftigte Tierarzt behält für gesellschaftliche 
Genüsse wenig Zeit. Er muß aber auch heute noch darauf gefaßt sein, 
gelegentlich gesellschaftlichen Vorurteilen zu begegnen, die freilich aus 
der Vergangenheit stammen nnd im Schwinden sind, so daß es der Per¬ 
sönlichkeit heute nicht mehr schwer fällt, sich Geltung zu verschaffen. 
Der Vergleich mit dem ärztlichen Bernf ist eigentlich müßig, da beide 
zwar eine gleichartige Wissenschaft, aber doch ganz verschiedene Ziele 
haben; trotzdem liegt er nahe. Großstadtverhältnisse kommen dafür 
nicht in Betracht Arbeit nnd Leben des Landarztes und des Tierarztes 
aber spielen sich unter reeht ähnlichen Bedingungen ab. Die wirt¬ 
schaftliche Lage ist im. tierärztlichen Stande heut im Durchschnitt 
vielleicht weniger schwierig als teilweise im ärztlichen mit seiner Über¬ 


füllung und seinem Krankenkassenwesen. Für das Gefühl wird es natür¬ 
lich immer höher stehen, Menschen zu helfen. Aber auch der Tier¬ 
arzt entbehrt nicht das befriedigende Bewußtsein, Gutes getan, oft auch 
der Armut geholfen zu haben. Andrerseits bleibt ihm die seelische 
Mitleidenschaft erspart, deren sich der Arzt manchmal nicht wird er¬ 
wehren können, und an das ästhetische Empfinden stellen Hantierungen 
am Tier mindestens keine härteren Anforderungen als solche am 
Menschen. Überdies ist auch der Tierarzt im Dienst der menschlichen 
Gesundheit tätig (Fleischkontrolle), und in der wissenschaftlichen Arbeit 
endlich fließen Medizin und Tiermedizin heute ineinander, beschäftigt 
sich doch einer unserer größten Mediziner, Robert Koch, seit Jahren 
hauptsächlich mit tierärztlichen Forschungen. S. 

Der Laie als Geburtshelfer. 

Von Kreistierarzt Eilts-Wittmund.*) 

Auf den uns in Nr. 11 der B. T. W. gebrachten Artikel des 
Dr. Schmitt-Cleve: „Der Laie als Geburtshelfer“ hatte ich 
eigentlich sofort nach dessen Erscheinen zu erwidern die Ab¬ 
sicht. Indessen ist mir zunächst Departementstierarzt Dr. Arndt 
zuvorgekommen; dann aber, nachdem dies einmal geschehen, 
habe ich geglaubt, Schmitt würde sich durch die durchaus 
zutreffende Entgegnung Arndts, namentlich auch durch dessen 
Hinweis auf das betreffende Gutachten des Kreistierarztes 
Bischoff (Nr. 2 der B. T. W.) inzwischen eines besseren haben 
belehren lassen. Leider sehe ich mich nach Erscheinen der 
heutigen Nr. 15 der B. T. W. in dieser angenehmen Erwartung 
getäuscht, indem Schmitt von neuem in einem ja sehr 
philosophischen Artikel die Idee vom Laiengeburtshelfer zu ver¬ 
teidigen sucht. Letzterer nun doch noch mit einigen Worten 
entgegenzutreten, kann ich mir trotz der bereits veröffentlichten 
Entgegnungen von Teetz-Warin und Professor de Bruin- 
Utrecht nicht versagen. 

Zunächst frage ich Schmitt, weshalb er gerade fdr die 
Ausübung der Geburtshilfe Laien ansgebildet haben will? 
Weshalb beispielsweise nicht auch für die Behandlung des 
Koliken? Ich glaube, die Qualen des letzteren sind in den 
allermeisten Fällen mindestens die gleichen, wie diejenigen des 
gebärenden Muttertieres, von denen Schmitt in seinem ersten 
Artikel spricht. Weshalb nicht auch für die Behandlung von 
Tympanitis, wo Eile sicherlich nicht minder am Platze ist, wie 
bei den meisten Fällen von Geburtshilfe, oder des Kalbefiebers, 
von dem ich dasselbe behaupte? Wenn Schmitt einmal durch¬ 
aus Idealist sein will, so muß er es billigerweise auch gegenüber 
allen Tieren sein. Und es ist meines Erachtens in keiner 
Hinsicht schwieriger, einen Laien für die Behandlung vor¬ 
stehender Krankheiten auszubilden, als für die Leistung einer 
exakten, berechnenden Gebnrtshilfe. 

Schmitt schreibt: „Selbstverständlich muß sowohl die 
Person als auch deren Ausbildung in erster Linie Gewähr dafür 
abgeben, daß der erstrebte Zweck auch wirklich erreicht wird.“ 
Nun, ich glaube der Zustimmung aller Praxis ausübenden 
Kollegen sicher zu sein, wenn ich hierauf entgegne: Nur der 
Tierarzt, Herr Dr. Schmitt, und zwar einzig und allein er, 
sowie seine Ausbildung können in dem gedachten Sinne eine 
Gewähr abgeben. Wir bewerten uns da als Geburtshelfer eben 
höher als Sie. Niemals wird ein Laie ein vollwertiger Geburts¬ 
helfer werden; er wird stets und kann ja auch nur ein blind 
arbeitender Stümper sein, selbst dann, wie ich glaube, wenn 
Sie ihn ausbilden würden. Und wenn Sie es wirklich ehrlich 
mit den gebärenden Muttertieren meinen, so lassen Sie aus 
jenem Grunde ab von Ihrer Idee der Laiengeburtshelfer; sorgen 
Sie nicht für die Heranbildung von ganz gewöhnlichen Pfuschern, 

*) Eingesandt am 15. April. 
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Borgen Sie vielmehr fdr deren Ausrottung; es gibt ihrer bereits 
heute mehr wie genug. 

Weiter schreibt Schmitt: „In früheren Jahren, als ich 
selbst meinen Unterhalt nach Lage der Dinge, z. B. aus der 
Geburtshelferbeschäftigung, zu beziehen angewiesen war, würde 
ich einen derartigen Gedanken auch weit fortgerückt haben.“ 
Nun, Herr Dr. Schmitt, Sie werden es uns, die wir noch in 
jenen Jahren stehen, da doch wohl nicht verargen, wenn wir 
dasselbe tun: Wir weisen jenen Gedanken weit von uns, aber 
sehr weit; wir können und wollen nicht auf die Einnahme aus 
der Beschäftigung als Geburtshelfer verzichten, es würde das 
für die meisten Praktiker einen schweren, finanziellen Verlust 
bedeuten. Sodann aber, ganz abgesehen von dem schnöden 
Mammon, dessen Sie ja, Gottlob! nicht zu benötigen scheinen, 
wollen wir jene Beschäftigung auch aus dem Grunde nicht 
fahren lassen, weil wir sie als ein außerordentlich dankbares 
Gebiet unserer Tätigkeit betrachten, auf dem wir wirklich 
positive Resultate zu erzielen vermögen. Wenn Sie, Herr 
Dr. Schmitt, die Genugtuung, den Stolz, die Freude über 
letztere auch vielleicht nie kennen gelernt haben, Ihren 
Kollegen könnten Sie jene trotzdem gönnen. 

Gänzlich unklar ist es mir, wie Schmitt sioh die von 
ihm vorgeschlagene Überwachung der Tätigkeit der Laien¬ 
geburtshelfer durch die beamteten Tierärzte denkt. Oder sagt 
er dies nur, um die letzteren seinem Gedanken geneigt zu 
machen, sie gleichsam zu ködern? Auch folgendes verstehe 
ich nicht: 

Schmitt will Laiengeburtshelfer nur in solchen Gegenden 
wissen, wo ein Tierarzt nicht zu haben ist. (Nebenbei bemerkt, 
gibt es solche Gegenden heute überhaupt nicht mehr). Es soll 
aber der Geburtshelfer, obwohl nach Schmitt zugleich auch 
Fleischbeschaner, nicht endgültig entscheiden dürfen über das 
Leben eines zur Geburt gekommenen Muttertieres. Derselbe 
macht sich also, nachdem er sich von der Erfolglosigkeit seiner 
Bemühungen eingehend überzeugt hat, aus dem Staube; und 
nun soll dann doch erst noch der in der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau kompetente Tierarzt herbeigeholt werden, der 
vorhin nicht zu haben war? Ob denn Schmitt selber in 
einem derartigen Verfahren eine Beschränkung der Qualen 
des zur Geburt gekommenen Muttertieres zu erblicken vermag, 
um welche es ihm doch so sehr zu tun ist? 

Zum Schlüsse endlich möchte ich noch darauf hinweisen, 
daß, wenn es Schmitts eigenartigen Vorschlägen entsprechend, 
dazu käme, die Geschäfte des Laiengeburtshelfers, des Laien- 
fleischbeschauers und des Laiendesinfektors in der Hand ein 
und derselben Person zu vereinigen, es dann wohl nicht sehr 
lange dauern würde, bis in Gestalt dieses in den Augen des 
breiten Publikums doch außerordentlich vielseitig gebildeten 
Monstrums dem Tierarzt ein Rivale schlimmster Art er¬ 
wachsen würde, und zwar auf allen Gebieten seines Berufes. 
Hiergegen uns energisch zu wehren, halte ich für Pflicht und 
Schuldigkeit eines jeden als Tierarzt denkenden Kollegen. 

Ein Wort der Erwiderung auf den Artikel des Herrn 
Stietenroth-Halle a. W. 

(in Nr. 14 dieser Wochenschrift). 

Die Ausführungen des Herrn Kollegen, betreffend das über¬ 
handnehmende Reklamewesen, zwingen mich zu einer sach¬ 
lichen Erwiderung, zu der ich mich ungern entschlossen, da ich 


meinerseits die in den Fachzeitschriften erscheinenden persön¬ 
lichen Konflikte, welche in den meisten Fällen durchaus nicht 
der Allgemeinheit der guten Sache dienen, hasse, und ich andrer¬ 
seits mir bewußt bin, daß ich durch meine Erwiderung der von 
Herrn Stietenroth gegeißelten übertriebenen Reklame unter 
Umständen neue Nahrung gebe. Nichtsdestoweniger sehe ich 
mich zu dieser Erwiderung gezwungen, nicht etwa, um fdr die 
„Thüringer Pillen“ oder gar die Firma La ge mann-Erfurt eine 
Lanze zu brechen, sondern einzig allein, um für mich und 
hunderte anderer, teils in den höchsten Stellen befindlicher 
Kollegen, die freiwillig und in voller Überzeugung und nicht 
aus dem Grunde, „um die Firma nicht vor den Kopf zu stoßen“, 
und zweifellos nicht auf Grund „eines oder zweier Versnche“ 
ein günstiges Urteil über die Wirkung der Thüringer Pillen abge¬ 
geben haben, gegen derartige Anmaßungen und geradezu be¬ 
leidigende Auslassungen Verwahrung einzulegen. 

Ich habe nicht die Ehre, Herrn St. persönlich zu kennen 
hätte aber dem älteren und jedenfalls an Lebenserfahrung reicheren 
Kollegen gewünscht, daß er sich die Tragweite seiner Veröffent¬ 
lichung vorher klargemacht hätte. Mein seinerzeit abgegebenes 
Urteil stützte sich auf eine mehr denn halbjährige, in einer 
sehr umfangreichen Praxis gesammelte Erfahrung; dasselbe 
lautete durchaus nicht günstiger, „als das Präparat es ver¬ 
dient“; es basierte auf Tatsachen. Die Publikation erfolgte 
sogar auf Anregung, auf Wunsch des seligen Professor Die ck er¬ 
hoff, dem ich über die günstige Wirkung des übrigens auch 
in der Humanmedizin gebräuchlichen und geschützten Lage¬ 
mann sehen Präparats Mitteilung gemacht hatte. 

Als Universalmittel gegen Kälberruhr sind die Thüringer 
Pillen meinerseits und, soviel mir bekannt, auch seitens des Fabri¬ 
kanten niemals empfohlen; erwiesenermaßen haben sie aber in 
einer großen Anzahl von Fällen einen geradezu überraschenden 
Erfolg herbeigeführt. 

Wodurch die Mißerfolge St.s bedingt sind, kann dahin¬ 
gestellt bleiben (eine Erklärung ließe sich ja bei' der bio¬ 
logischen Verschiedenheit des Krankheitserregers leicht finden) ; 
jedenfalls berechtigten sie aber nicht dazu, mir und hunderten 
von Kollegen den Vorwurf einer leichtfertigen Zeugnisabgabe 
zu machen. 

Bezüglich der Auffassung über die Art der übertriebenen 
Reklame dürften wohl die Tierärzte ausnahmslos auf dem Stand¬ 
punkte St.s stehen. Es ist aber meines Erachtens Sache der 
Geschäftswelt, zu beurteilen, in welcher Weise sie ihren 
Zwecken am besten dient. 

Zum Schluß bemerke ich, daß ich damit meinerseits die 
Angelegenheit für erledigt erachte, und mich keinenfalls auf eine 
weitere öffentliche Entgegnung oder Erklärung in dieser An¬ 
gelegenheit einlasse. Wallmann-Erfart. 

Protokoll der XXXXII. Generalversammlung des 
Vereins der Tierärzte des Regierungsbezirks Wiesbaden. 

Am 26. November 1904 hielt der Verein im Hotel Drexel zu 
Frankfurt a. M. seine 42. Generalversammlung ab, zu welcher sich 
folgende Mitglieder eingefunden hatten: 

Dr. Augstein, Wiesbaden; Berdel, Frankfurt a. M.;Diffinö, 
Riisselsheim; Emmerich, Weilburg; Franke, Frankfurt a. M.; 
Ganzemüller, Frankfurt a. M.; Hartmann, Griesheim; Heckel- 
mann, Rennerod; Horneck, Frankfurt a. M.; Dr. Jaeger, 
Frankfurt a. M.; Kaiser, Homburg v. d. H.; Loderhose, 
Königstein; Long, Dillenburg; Luft, Homburg v. d. H.; 
Dr. Melchers, St Goarshausen; Nöll, Kirberg; Ochs, Erben- 
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heim; Pitz, Eltville; Schlichte, Usingen; Dr. Thoms, Frank¬ 
furt a. M.; Thon, Frankfurt a. M.; Utendörfer, Frankfurt a. M.; 
Dr. Voirin, Frankfurt a. M.; Wagner, Frankfurt a. M.; Werner, 
Diez. 

Als Gäste waren erschienen: Kreistierarzt Kollmann, Hanau; 
Korps-Stabsveterinär Reck, Frankfurt a. M. und Tierarzt Schaaf, 
Hochheim a. M. 

Ihr Ausbleiben haben entschuldigt die Kollegen: Dr. Jelk- 
mann, Frankfurt a. M.; Dr. Müller, Biebrich; Räbiger, Monta¬ 
baur; Remy, Limburg; Simmermacher, Langenschwalbach; 
Staupe, Biedenkopf und Wenzel, Herborn. 

Der Vorsitzende, Departementstierarzt Dr. Augstein, eröffnet 
Punkt 12 Uhr die Sitzung und dankt den erschienenen Gästen und 
Vereinsmitgliedern für ihr Erscheinen. Sodann werden eine An¬ 
zahl Begrüßungsschreiben und die eingelaufenen Telegramme ver¬ 
lesen, in denen dem lebhaften Bedauern, nicht erscheinen zu 
können, Ausdruck gegeben wird. 

Zur Aufnahme in den Verein haben sich die Kollegen 
Gerhardt, Meyer und Löwe gemeldet. Nach erfolgter Aufnahme 
werden dieselben als neue Mitglieder vom Vorsitzenden mit dem 
Wunsche begrüßt, sich rege am Vereinsleben betätigen zu wollen. 

Hierauf wird die Versammlung mit einem Schreiben der 
Produktiv- und Konsumgenossenschaft deutscher Tierärzte bekannt 
gemacht, in welchem der Verein ersucht wird, zu dem Unternehmen 
Stellung zu nehmen, bezw. dasselbe fördern zu helfen. 

Nach kurzer Diskussion wird der Gegenstand, da ein geeigneter 
Berichterstatter nicht zur Stelle ist, verlassen. 

Des weiteren verliest der Vorsitzende einen ihm zugegangenen 
Brief, in welchem der Verein um Unterstützung eines hilfsbedürftigen 
Kollegen angegangen wird. Unter Hinweis auf den Unterstützungs- 
verein deutscher Tierärzte wird das Gesuch abgelehnt. 

Zum ersten Punkt der Tagesordnung überreicht Kollege Pitz 
nunmehr der Versammlung den von der hierzu bestimmten Kom¬ 
mission ausgearbeiteten Entwurf zur Revision der Vereinsstatuten, 
dessen Paragraphen einzeln durchberaten werden. Nach wenigen 
unwesentlichen Änderungen wird der Entwurf en bloc angenommen. 

Im Anschluß hieran spricht der Vorsitzende den Mitgliedern 
der vorgenannten Kommission für die treffliche Lösung der ihnen 
gestellten Aufgabe den Dank des Vereins aus. 

Nach kurzer Pause demonstriert Herr Franke-Frankfurt a. M. 
im Anschluß an einige erläuternde Bemerkungen über die Morpho¬ 
logie der Trypanosomen, Blutpräparate einer mit Tsetse- 
trypanosomen geimpften Maus, die nach Romanowski (iu der 
Modifikation von Giemsa) gefärbt sind. 

Man sieht zwischen den Blutkörperchen Parasiten von fisch¬ 
ähnlicher Form, die etwa zwei bis dreimal so lang sind, als ein 
rotes Blutkörperchen. Der Leib der Trypanosomen ist blau gefärbt. 
Etwa in der Mitte des Körpers erscheint ein ziemlich großer, rot 
gefärbter Kern; in der Nähe des hinteren Endes, ferner ein intensiv 
rot gefärbtes Korn, das Centrosoma genannt wird, und von letzterem 
ausgehend, eine rot gefärbte Linie, welche am Rande der undulie¬ 
renden Membran sich hinzieht und in die ebenfalls rot gefärbte 
Geißel übergeht. 

Einzelne Parasiten fallen durch ihre Größe auf; es sind 
Teilungsformen. Die verschiedenen Phasen der Vermehrung, die 
auf Längsteilung beruht, lassen sich an den einzelnen Individuen 
deutlich verfolgen. . 

Besonders interessant war es, daß Herr Fr. in der Lage war, 
auch lebende Tsetse-TrypanoBomen demonstrieren zu können. Im 
frischen Blutpräparate ließen sich die lebhaft beweglichen Para¬ 
siten schon bei mittlerer Vergrößerung leicht erkennen. 

An diese Demonstration knüpfte Herr Fr. noch einige Worte 
über die Therapie der Trypanosomenkrankheiten und hebt hervor, 
daß es neuerdings Ehrlich zum ersten Male gelungen ist, mit Hilfe 
eines Farbstoffes, des Trypanrots, Mal de Caderas, Mäuse zu heilen, 
während Arsenik und Menschenserum, die allein gegen Trypanosomen 
wirksamen Substanzen, in der Regel nur ein zeitweises Ver¬ 
schwinden der Parasiten aus dem Blute herbeiführen. 

Zum Schluß zeigte Herr Fr. noch einige Milzbrandblutpräparate, 
die mit ein Prozent wäßriger Methylenblaulösnng gefärbt sind und 
die von Mc. Fadyean beschrieben und für Milzbrandblut spezifische 


Erscheinung aufweisen, welche darin ihren Ausdruck findet, daß 
sich das die Bazillen umgebende amorphe Material in gröbere oder 
feinere Körner von violetter bis zu purpurner Farbe umgewandelt 
hat — 

Sämtliche vorgeführten, tadellos hergestellten Präparate erregten 
das lebhafteste Interesse der Anwesenden, welche nach den außer¬ 
ordentlich instruktiven Erklärungen des Kollegen Franke die 
mikroskopischen Bilder mit Verständnis als eine wertvolle Be¬ 
reicherung ihres Wissens in sich aufnehmen konnten. 

Nachdem der Vorsitzende im Namen der versammelten Kollegen 
Herrn Franke für seine hochwissenschaftlichen Darbietungen ge¬ 
dankt hatte, erhält Herr Dr. Jaeger, Frankfurt a. M. das Wort zu 
dem Vortrage: 

„Die Grundgedanken der Entwicklung des Tierreichs.“ 

Zur Einführung seines Vortrages führte er aus, „daß die Frage 
aller Fragen, die Bich uns Naturwissenschaftlern, die wir Tierärzte 
ja ausgesprochen sind, immer von neuem und mit unvermindertem 
Interesse darbietet, das Problem ist, woher die Tierwelt, an ihrer 
Spitze der Mensch, gekommen ist, und welches ihre Beziehungen 
zu der Gesamtheit der Dinge sind“. 

Indem der Vortragende diesem Problem näher zu kommen 
suchte, verbreitete er sich über die Deszendenztheorie oder Ent¬ 
wicklungslehre, des weiteren über die SelektionBtheorie oder Zucht¬ 
wahllehre und schließlich über die Verorbungstheorien. Nach einer 
Definition und der Geschichte dieser 3 Phasen des Problems ging 
er zu deren Beweismomenten über. Für die Deszendenztheorie 
fand er eine Reihe solcher in der Paläontologie, der systematischen 
Zoologie, der vergleichenden Anatomie und Entwicklungsgeschichte 
und in dem biogenetischen Grundgesetz. Die kritische Betrachtung 
der angeführten Beispiele zeige, daß die Deszendenzlehre keine 
vage Hypothese, sondern eine wohl begründete Theorie ist. 

Nicht so übereinstimmend wie in der Deszendenzlehre, wären 
die Ansichten über die Darwinsche Selektionstheorie. Indem 
Darwin die bei der künstlichen Züchtung von Haustieren gemachten 
Erfahrungen auf die ganze Tierwelt anwandte, setzte er an die 
Stelle des absichtlich ausleBenden Züchters die natürliche Auslese 
im Kampfe ums Dasein und die sexuelle Auslese. Hier fänden 
viele äußerst interessante Erscheinungen ihre Erklärung, welche 
ohne die Lehre vom Kampfe ums Dasein unverständlich sein würden. 
So sprach der Vortragende über flügellose Schmetterlings- und 
Fliegenarten auf vom Sturm besonders heimgesuchten Ozeaninseln, 
über sympatische Färbung und Mimikry und über das Auftreten von 
GeschlechtschaTakteren als Folge der sexuellen Zuchtwahl. 

Was die Vererbungslehre anbeträfe, so müsse man eine em¬ 
pirische und eine theoretische unterscheiden. Die erstere beschäftige 
Bich mit dem Tatsächlichen, was über die Vererbung bekannt sei, 
wovon Ergebnisse von Bastardierungen und experimentellen Be¬ 
obachtungen zur kritischen Betrachtung kommen. Die theoretische 
behandle die Vererbung der im individuellen Leben erworbenen 
Veränderungen, insbesondere die Vererbung der Wirkung von Ge¬ 
brauch und Nichtgebrauch. In dem Bestreben, für die Vererbung 
eine Erklärung zu geben, wären dann die verschiedenen Vererbungs- 
theorien entstanden, die der Vortragende des näheren erörterte. 
Doch beweise der hierüber entstandene Streit die Wahrheit der 
Deszendenzlehre nicht, denn die Vererbungstheorie gehörte nicht 
zu dem Rüstzeug der Deszendenzlehre, sie könnte sich mit der 
Fülle der beobachteten Tatsachen begnügen. 

Dann wandte sich der Vortragende zu dem letzten Punkte 
seiner Darlegungen, zu der Anwendung der Deszendenztheorie auf 
den Menschen, also zu der Frage, ob man, wenn das ganze Tier¬ 
reich auf einer stammesgeschichtlichen Entwicklung beruht, dann 
auch den Menschen als das Ergebnis einer phyletischen Ent¬ 
wicklungsreihe betrachten müsse. 

Indem er die Einwände prüfte, welche gegen die Bejahung 
dieser Frage erhoben worden sind, verbreitete er sich vergleichend 
über die körperliche Organisation von Menschen und Primaten und 
über deren Übergangsformen. 

Die anatomischen Verschiedenheiten, welche den Menschen vom 
Gorilla und Schimpansen scheiden, seien nicht so groß als die 
Unterschiede, welche die Menschenaffen von den niedrigen Affen 
trennen. Und Beweise für Übergangsformen habe die Palaeonto- 
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logie in dem auf Java gefundenen Pithecanthropus gegeben, der 
eine klare Mittelstellung einnahm zwischen den Neandertalmenschen 
und dem damals wie heute noch lebenden Gibbonaffen, einem 
anthropoiden Affen. Anderseits sei durch die Funde von Spy und 
des Neandertalschädels, die einer noch in der Diluvialzeit lebenden 
niedrigeren Menschenart angehörten, der Ring der „Einheit der 
Menschheit“ für immer zerschlagen worden. 

An diese paläontologischen Beweisstücke für die Abstammung 
des Menschen reihte der Vortragende die Selonkaschen embryo¬ 
logischen Befunde bei den Menschenaffen und die Bedeutung des 
Frieden falschen Experiments. 

Nach alledem wäre der Ursprung des Menschen von einer 
Reibe von Primaten, vom Affen, wissenschaftlich bewiesen, wobei 
jedoch zu berücksichtigen wäre, daß der Mensch von keinem der 
jetzt lebenden menschenähnlichen Affen abBtamme, sondern von 
einer älteren gemeinsamen Stammform. An einer Tafel wurde hier 
den Zuhörern der Stammbaum der Säugetierreihe erläutert. 

Der hauptsächlichste Einwand gegen die Verwandtschaft des 
Menschen mit der Tierwelt, der Unterschied auf geistigem Gebiet, 
sei schließlich durch die neueren Forschungen der Psychologie 
auch entkräftet worden. Der Vortragende verbreitet sich hier über 
die Begriffe Sprache, Vernunft, Bewußtsein und Seele und bewies, 
daß diese Gehirnfunktionen auch bei den Tieren sich allenthalben 
geltend machen. Ja, man vergleiche einen Goethe mit einem 


Dravida. Der gewaltige Abstand im Seelenleben jenes höchsten 
und dieses niedrigsten Vertreters des Menschengeschlechts sei weit 
größer als derjenige zwischen dem letzteren und den Menschenaffen. 

„DaB alte Dogma, daß nur der Mensch mit Sprache und Ver¬ 
nunft und Bewußtsein und Seele begabt sei, muß daher aufgegeben 
werden. Diese Begriffe, die wir als höhere Gehirnfunktionen be¬ 
zeichnen, sind bei einer Reihe von Tieren unverkennbar vorhanden, 
besonders bei unseren Haustieren, wie Einhufern und Caniden, 
und das hat für uns Tierärzte eine besonders tiefgehende Bedeutung. 
Uns ist die Sorge um das Wohl und Wehe der Tiere anvertraut, 
und damit ist es eine unsrer vornehmsten Pflichten, uns ständig 
in unserm Berufe die hohe, weittragende Bedeutung des Wortes 
„Tier“, wie ich sie in meinem Vortrage darlegte, vor Augen zu 
halten, aber das nicht allein, nein, auch die Deszendenzlehre in all 
ihrer tiefen Erkenntnis in die Öffentlichkeit, in das Publikum 
hinauszutragen, um damit dem Begriff „Tier“ die ihm zukommende 
Wertschätzung in den weitesten Kreisen zu verschaffen. 

Auch dieser interessante Vortrag, der durch Inhalt und Dar¬ 
stellungsweise gleich ausgezeichnet war, fand die gebührende 
Anerkennung, welcher der Vorsitzende durch Worte des Dankes 
Ausdruck verlieh. 

Als Ort der nächsten Vereinsversammlnng wurde Wiesbaden 
bestimmt und die Sitzung um 3 Uhr geschlossen. 

Dr. Thoms, Schriftführer. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Die Veterinär!)estimmungen in den neuen Handels¬ 
verträgen. 

Die kürzlich vom Reichstag genehmigten neuen Handels¬ 
verträge interessieren uns insofern, als in einigen derselben auch 
veterinärpolizeiliche Bestimmungen enthalten sind, welche 
vornehmlich die Verhütung der Einschleppung von Viehseuchen 
in das Deutsche Reich bezwecken. In den Verträgen mit j 
Belgien, der Schweiz, Italien, Serbien und Rumänien sind | 
besondere diesbezügliche Abmachungen nicht enthalten. Hier 
verbleibt es demnach bei den bereits bestehenden, auf Grund I 
der Viehseuchengesetzgebung erlassenen Einfuhrverboten und ! 
Beschränkungen, eine Änderung derselben ist nirgends vor- | 
gesehen. Gegenüber Rumänien nnd Serbien sind nur bei der | 
Durchfuhr und Einfuhr von Fleisch einige Erleichterungen zu- j 
gestanden worden, die jedoch bei Beobachtung der nötigen I 
Eautelen veterinärpolizeilich unbedenklich erscheinen. Zunächst 
ist die Durchfuhr von frischem oder zubereitetem Fleisch 
rumänischen und serbischen Ursprungs bei Beobachtung der 
veterinären Vorbeugnngsm&ßregeln, welche durch die bestehenden 
oder von den deutschen Behörden zu erlassenden Gesetze, An¬ 
weisungen und Verordnungen erforderlich werden, zugelassen. 1 
Dieselbe war bisher ebenso wie die Einfuhr verboten. Ferner 
kann nunmehr auch Fleisch, welches im Sinne des Fleisch¬ 
beschaugesetzes als zubereitetes angesehen werden kann, und 
welches rumänischen oder serbischen Ursprungs ist, nach 
Deutschland eingeführt werden, selbstredend nach Maßgabe der ; 
Bestimmungen des vorgenannten Gesetzes. Bisher war die 
Einfuhr allen zubereiteten Fleisches, ausgenommen des gar¬ 
gekochten Schweinefleisches und des ausgeschmolzenen Schweine¬ 
fettes, aus Rumänien und Serbien verboten. Die bestehenden 
Sperrmaßregeln werden im übrigen erst dann aufgehoben bzw. i 
eingeschränkt werden, wenn die deutsche Regierung die von i 
Rumänien bzw. Serbien drohende Ansteckungsgefahr für 
deutsches Vieh als beseitigt oder hinreichend gemindert betrachten I 


kann, d. h. also mit andren Worten: Es bleibt vorläufig alles 
beim alten. 

Eine Veterinärkonvention, wie sie von Rumänien ursprünglich 
verlangt wurde, ist nicht abgeschlossen worden. Der Reichs¬ 
kanzler sagte hierzu in der Sitzung vom 1. Februar d. J., daß 
„er sich auf wesentliche Zugeständnisse, wie sie von Rußland und 
Rumänien in bezug auf den Verkehr mit Vieh, Fleiseh, Geflügel 
und tierischen Produkten verlangt wurden, nicht einlassen konnte. 
Der deutsche Viehbestand repräsentiere einen Wert von über 
7 Milliarden, er bilde einen bedeutenden Teil unsres National¬ 
vermögens. Seine Sicherstellung gegen Seuchengefahr sei mit¬ 
hin von der eminentesten Bedeutung.“ Daher hat sich Deutsch¬ 
land auch Rußland gegenüber volle Aktions- und Sperrfireiheit 
gewahrt. Hier sind nur einige kleine Zugeständnisse gemacht 
worden. Dieselben sind in dem folgenden Zusatz zu Art. 5 
des Vertrages enthalten: 

„Die von der deutschen Regierung gegenüber der russischen 
Einfuhr getroffenen veterinären Maßnahmen können nicht in 
strengerer Form eingeführt werden, als diejenigen gegenüber von 
Staaten, welche sich hinsichtlich der Tierseuchen und der veteri¬ 
nären Einrichtungen in demselben Zustande befinden wie Rußland. 

Diese Bestimmung findet keine Anwendung auf die veterinären 
Abmachungen zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn. 

Die Zahl der lebenden Schweine, deren Einfuhr nach Ober¬ 
schlesien auf Grund der bestehenden Bestimmungen zugelassen 
ist, wird auf 2500 Stück wöchentlich erhöht. 

Fleisch, welches im Sinne des deutschen Fleischbeschau¬ 
gesetzes vom 3. Juni 1900 als znbereitet anzusehen ist, wird 
zur Einfuhr nach Deutschland nach Maßgabe der Bestimmungen 
des erwähnten Gesetzes zugelassen werden. 

Die in den Absätzen 3 und 4 der gegenwärtigen Bestimmung 
enthaltenen Zugeständnisse können zeitweise widerrufen oder 
aufgehoben werden, wenn außergewöhnliche Gründe veterinär¬ 
polizeilicher Natur dies notwendig machen.“ 

Hiernach wird also an den bestehenden Abwehrmaßregeln 
gegen Rußland nichts geändert. Rußland hatte zwar weit¬ 
gehende Zugeständnisse gefordert und als wesentliche Voraus* 
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Setzung für die Erneuerung des Handelsvertrages bezeichnet, 
doch ist dasselbe von diesen Forderungen abgekommen, nachdem 
im November 1903 eine vergleichende Untersuchung über die 
Lage des Veterinärwesens und des Viehseuchenstandes in beiden 
Ländern vorgenommen worden war. Man kann sich wohl denken, 
daß diese Untersuchung nicht sehr zugunsten Rußlands aus¬ 
gefallen sein mag. Die Erhöhung des oberschlesischen Schweine- 
einfuhrkontingentes von 1360 auf 2500 pro Woche und 70720 
auf 130000 Stück pro Jahr erschien unbedenklich, ebenso die 
Zulassung des zubereiteten Fleisches nach Maßgabe der Be¬ 
stimmungen des Fleischbeschaugesetzes. Ersteres Zugeständnis 
ist überdies an die ausdrückliche Bedingung geknüpft, daß seine 
Suspension jederzeit aus veterinärpolizeilichen Gründen erfolgen 
kann. Was die Einfuhr von Fleisch anbetrifft, so kann nach wie vor 
für bestimmte Grenzstaaten die zollfreie Einfuhr einzelner Stücke 
in Mengen von nicht mehr als 2 kg für Bewohner des Grenzbezirkes 
nachgelassen werden, sofern ein örtliches Bedürfnis vorliegt 
Diese Erleichterung kann jedoch wieder aufgehoben werden, so¬ 
fern ausnahmsweise veterinärpolizeiliche Gründe dies erfordern. 
Im übrigen bleibt die Einfahr frischen Fleisches auch weiter¬ 
hin verboten. 

Im § 20 des vierten Teils des Schlußprotokolls ist ver¬ 
einbart worden, daß alle Quarantäne- und veterinärpolizeilichen 
Maßregeln, nämlich die Beschlüsse wegen Schließung der Grenze 
wechselseitig von jedem der beiden vertragschließenden Teile dem 
andren mitgeteilt werden müssen. Die örtlichen Maßnahmen sind 
unmittelbar den betr. Vorständen der Bezirke des andren Landes 
mitzuteilen, und sind hierbei auch die Gründe für dieselben an¬ 
zugeben. Die Mitteilungen über veterinäre Maßregeln beiderseits 
sind tunlichst vor Ausführung derselben und spätestens gleich¬ 
zeitig mit ihrem Erlaß zu machen. 

Alles übrige, was Veterinärfragen anbetrifft, ist nach den 
Abmachungen des Schlußprotokolls der deutsch-russischen Kon¬ 
ferenz in Berlin vom 9. Februar 1897 bestehen geblieben. 

Im Interesse der Gesunderhaltung unsres wertvollen Vieh¬ 
bestandes ist es nur mit Genugtuung zu begrüßen, daß die 
deutsche Regierung gegenüber den Forderungen Rußlands auf 
veterinärem Gebiete festgeblieben ist und keinerlei Zu¬ 
geständnisse gemacht hat, die sich bei den ungünstigen Seuchen¬ 
verhältnissen, wie sie in Rußland einmal herrschen, für unsren 
Viehbestand bald sehr unangenehm fühlbar gemacht haben würden. 

Etwas anders liegen die Verhältnisse in betreff des neuen 
Handelsvertrages mit Österreich-Ungarn. Hier mußte mit dem 
bestehenden Rechtszustand gerechnet werden. Unter dem 
6. Dezember 1891 ist zwischen dem Deutschen Reich und Öster¬ 
reich-Ungarn ein Viehseuchenübereinkommen abgeschlossen 
worden, welches den Verkehr mit Tieren, mit tierischen Roh¬ 
stoffen und mit Gegenständen, welche Träger des Ansteckungs¬ 
stoffes von Tierseuchen sein können, regelt Dieses Viehseuchen¬ 
übereinkommen war schon lange ein Dorn im Auge der Land¬ 
wirte, und wohl auch nicht ganz mit Unrecht, da es weit¬ 
gehende veterinärpolizeiliche Zugeständnisse machte, die andren 
Ländern nicht gewährt waren. Daher ist auch schon im Jahre 1903 
in der Winterversammlung des Deutschen Landwirtschaftsrates 
eine Resolution gefaßt worden, welche zum Ausdruck brachte, 
daß bei dem etwaigen Abschluß eines neuen Handelsvertrages 
mit Österreich-Ungarn mit Rücksicht auf eine erfolgreiche Be¬ 
kämpfung der Viehseuchen eine Erneuerung des Viehseuchen¬ 
übereinkommens mit Österreich-Ungarn im landwirtschaftlichen 


und allgemein volkswirtschaftlichen Interesse nicht zu empfehlen 
sei. Der Verkehr mit Österreich-Ungarn sei vielmehr unein¬ 
geschränkt den Bestimmungen des Viehseuchengesetzes zu unter¬ 
stellen (B. T. W. 1903, S. 169). Diesem Wunsche des Deutschen 
Landwirtschaftsrates ist nun zwar nicht nachgekommen worden, 
da das Viehseuchenübereinkommen erneuert worden ist, doch 
sind an demselben wesentliche Änderungen vorgenommen worden, 
welche einen stärkeren Schutz gegen die Einschleppung von 
Viehseuchen gewährleisten. Der Herr Reichskanzler gab in 
seiner Rede vom 1. Februar d. J. selbst zu, daß durch das 
bisherige Viehseuchenübereinkommen, abgesehen von den 
Fällen der Rinderpest und der Lungenseuche, die Grenze 
gegen die Einfuhr von Vieh erst dann gesperrt werden durfte, 
wenn durch den Viehverkehr eine ansteckende Krankheit ins 
Inland hineingeschleppt worden war. In der neuen Viehseuchen¬ 
konvention ist dieser Fehler beseitigt. An Stelle der 
Repressivsperre ist eine Präventivsperre gesetzt worden. Nun¬ 
mehr steht uus eine Sperrbefugnis schon dann zu, wenn in 
Österreich eine ansteckende Tierkrankheit in bedrohlicher Weise 
herrscht. Bei den schwer übertragbaren Seuchenkrankheiten 
Rotz, Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinderseuche, Räude 
der Einhufer, Bläschenausschlag der Einhufer und des Rindviehs, 
sowie bei den Krankheiten des Geflügels darf diese Sperr- 
befugnis nur für beschränkte örtliche Gebiete aufrechterhalten 
werden. Dasselbe trifft zu bei der Lungenseuche, sofern diese 
in bedrohlicher Weise in dem betreffenden Gebiet herrscht, mit 
dem Unterschied, daß die Sperrgebiete hei Lungenseuche er¬ 
heblich größer festgesetzt sind, wie hei den vorher genannten 
Senchenkrankheiten. 

Die Anlage A enthält die bei der Lungenseuche festzu- 
setzenden Sperrgebiete, 12 für Niederösterreich mit je 12 bzw. 
14 Bezirkshauptmannschaften, ferner je 1 für Oberösterreich, 
Salzburg, Steiermark, Kärnten, Krain, Küstenland, Tirol und 
Vorarlberg, 8 für Böhmen mit 9 bis 16 Bezirkshauptmann- 
schaften, 3 für Mähren, 1 für Österreich-Schlesien, 5 für Galizien 
und je 1 für Bukowina und Dalmatien. In Ungarn bilden 
die Komitate die Sperrgebiete. Für die Lungenseuche sind in 
Österreich 28, in Ungarn 70 Sperrgebiete festgesetzt, für die 
andern, vorher erwähnten Seuchen in Österreich 45 und Ungarn 
gleichfalls 70 Sperrgebiete, letztere jedoch in etwas andrer 
Einteilung. Österreich gegenüber sind in Deutschland Bundes¬ 
staaten, Regierungsbezirke und letzteren gleichstehende Ver¬ 
waltungsbezirke festgesetzt. 

Bezüglich andrer Seuchenkrankheiten, Maul-- und Klauen¬ 
seuche, Schweineseuche, Pockenseuche der Schafe u. a. kann sich 
nötigenfalls die Sperrbefugnis über ganz Österreich-Ungarn er¬ 
strecken. Außer für die Tiere gelten die vorgenannten Vor¬ 
schriften auch für solche tierische Rohstoffe und Gegenstände, 
welche Träger des Ansteckungsstoffes sein können, die Einfuhr 
dieser unterliegt bisher keinen Beschränkungen. Wegen der 
Einschleppung oder wegen des Herrschens der Tuberkulose 
finden Einfuhrverbote nicht statt. Nach den Bestimmungen 
des Schlußprotokolls sind die vertragschließenden Teile be¬ 
rechtigt, die angeordneten Sperrmaßregeln noch 9 Monate, 
nachdem die Seuche amtlich für erloschen erklärt worden ist, 
aufrecht zu erhalten, bei den minder gefährlichen, vorhin er¬ 
wähnten Seuchen 40 Tage. Dabei wird vorausgesetzt, daß die 
Vorschriften über die Fristen, nach dem Ablauf die amtliche 
Erklärung des Erlöschens einer Seuche erfolgen darf, in Öster- 
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reich-Ungarn dieselben sind, wie im Deutschen Reiche. Eine 
wesentliche Änderung gegenüber dem früheren Viehseuchen¬ 
übereinkommen enthält das neue insofern, als darin auch Vor¬ 
schriften über den Verkehr mit Geflügel enthalten sind, welches 
den übrigen Tieren gleichgestellt ist. 

Das Schlußprotokoll enthält noch eine Reihe andrer 
wichtiger Bestimmungen, welche teils von den Bestimmungen 
des Schlußprotokolls des bisherigen ViehseuchenübereiLkommens 
abweichen, teils neu hinzugekommen sind. So ist jetzt die 
direkte Durchfuhr von frischem und zubereitetem Fleische und 
sonstigen tierischen Rohstoffen in undurchlässiger Verpackung, 
sowie von Häuten, Klauen und Hörnern in völlig trocknem 
Zustande, soweit es sich um Provenienzen eines der vertrag¬ 
schließenden Teile handelt, ohne Beschränkung zulässig. Der 
Transport muß in plombierten umschlossenen Waggons oder auf 
Schiffen in abgesonderten und verwahrten Räumen erfolgen. Bisher 
bestanden hierüber keine besonderen Bestimmungen. Der gegen¬ 
seitige Verkehr mit Renn- oder Nutzpferden ist nur von der 
Beibringung von Zeugnissen abhängig, die von hierzu besonders 
ermächtigten Rennklubs ausgestellt worden sind. Diese 
müssen ein ortspolizeiliches Ursprungszeugnis und ein tierärzt¬ 
liches Gesundheitsattest enthalten. Das Herkunftsgeböft und 
dessen nächste Umgebung muß in den letzten 3 Monaten frei 
von ansteckenden Pferdekrankheiten gewesen sein. Für Ge- 
flügeltransporte im Grenzverkehr, die aus weniger als 100 Stück 
bestehen, ist lediglich das im Alt. 2 des Übereinkommens er¬ 
wähnte ortspolizeiliche Ursprungszeugnis erforderlich, im übrigen 
finden die Bestimmungen dieses Artikels hierauf keine Anwendung. 

Für die Einfuhr von Rindern und Schafen, die zur als¬ 
baldigen Abschlachtung in öffentlichen, veterinärpolizeilich 
überwachten Schlachthäusern bestimmt sind, gelten, abgesehen 
vom Falle der Rinderpest und der Lungenseuche besondere Be¬ 
stimmungen. Diese sind folgende: 

a) Die Einfuhr darf nur verboten werden, wenn sie zur 
Sicherung der heimischen Viehzucht unabwendbar erscheint. 

b) In betreff der mindergefährlichen Krankheiten z. B. 
Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinderseuche, Bläschen¬ 
ausschlag des Rindviehs dürfen Einfuhrverbote nicht aus¬ 
gesprochen werden. 

c) In betreff der leichtübertragbaren Krankheiten z. B. 
Maul- und Klauenseuche oder Pockenseuche der Schafe sollen 
Einfuhrverbote nur gegen verseuchte Gebietsteile (Sperrgebiete) 
ergehen, bei Pockenseuche der Schafe auch nur gegen diese 
Tiergattung. 

Gegen die ganze Ausdehnung eines solchen Sperrgebiets 
soll aber nur gesperrt werden, wenn mindestens 10 Proz. seiner 
Gemeinden verseucht sind. Besteht dieser Grad der Ver¬ 
seuchung nicht für ein ganzes Sperrgebiet, wohl aber für einen 
Verwaltungsbezirk erster Instanz (Kreis-, Bezirksamt, Kreis- 
hanptmannschaft usw.), so kann gegen diesen sowie gegen die¬ 
jenigen unmittelbar angrenzenden erstinstanzlichen Verwaltungs¬ 
bezirke, deren Grenze von einem der Seuchenorte weniger als 
10 km entfernt ist, oder ganze Teile von ihnen gesperrt werden. 
Ist die Verseuchung des erstinstanzlichen Verwaltungsbezirks 
weniger als 10 Proz. seiner Gemeinden, so kann trotzdem gegen 
diesen bzw. die angrenzenden Bezirke gesperrt werden, wenn 
entweder eine Verschleppung der Seuche aus dem verseuchten 
Bezirke bereits stattgefunden hat, oder wenn eine ernstliche 
Gefahr für den Viehbestand des anderen Teiles besteht. Wo 


eine solche Gefahr wirklich vorliegt, ist von einer sofort zu¬ 
sammenzuberufenden gemischten Kommission zu entscheiden. 

d) Für die Aufhebung der gemäß den Bestimmungen unter 
c erlassenen Anordnungen gelten die gleichen Vorschriften, wie 
für die Aufhebung der gegen die Einfuhr des übrigen Viehes 
vorgesehenen Sperrmaßregeln mit der Maßgabe, daß die dort 
vorgesehenen Fristen auf 30 Tage herabgesetzt werden. 

Die Einfahrerlaubnis für Schiachtrinder und Schafe wird 
nur für bestimmte öffentliche Schlachthäuser erteilt, wie dies 
bisher auch der Fall war. 

Für die Einfahr von Schlachtschweinen nach Schlacht¬ 
häusern, die an der bayrischen und sächsischen Grenze gegen 
Österreich gelegen sind, und deren Bezeichnung Vorbehalten 
bleibt, ist ein bestimmtes Kontingent vorgesehen. Dasselbe be¬ 
trägt 80000 Schweine pro Jahr. Für die Schweine müssen 
Ursprungszeugnisse beigebracht werden, welche die Bestätigung 
zu enthalten haben, daß diese Tiere vor der Versendung vom 
Herkunfts-(Stand-) orte durch 30 Tage tierärztlich überwacht 
und unbedenklich befanden wurden und daß das Gebiet der 
politischen Verwaltungsbehörde erster Instanz, in welchem die 
Tiere gestanden haben, frei von Schweinepest, Schweineseuche 
und Maul- und Klauenseuche ist. 

50 000 Schweine entfallen auf Schlachthäuser an der 
bayrischen und 30000 für Schlachthäuser an der sächsischen 
Grenze, den ersteren düifen wöchentlich bis zu 962, den letzteren 
wöchentlich bis zu 577 Stück zugeführt werden und innerhalb 
eines Monats nicht mehr wie 5625 bzw. 3375. Fleisch und 
Speck dürfen außer an den Orten, wo sich diese Schlachthäuser 
befinden, noch nach folgenden Orten abgesetzt werden; 

a) für Schlachtungen an der bayerischen Grenze nach 
München, Nürnberg, Fürth, Hof, Augsburg, Ludwigshafen, Stutt¬ 
gart, Cannstatt, Heilbronn, Mannheim, Karlsruhe, Pforzheim; 

b) für Schlachtungen an der sächsischen Grenze nach 
Dresden, Leipzig, Chemnitz, Zwickau, Glauchau, Merane, Plauen, 
Crimmitschau, Werdau, Reichenbach, Greiz, Gera. 

Der gegenseitige Weideverkehr ist freigegeben, soweit 
rücksichtlich der Gesundheit des Viehes keine Bedenken bestehen 
und veterinärpolizeiliche Verbote oder Beschränkungen nicht vor¬ 
liegen. Für Nutz- und Zuchtvieh, das für Landwirte bayerischer, 
sächsischer oder wüittembergischer Grenzgebietsteile zum eignen 
Wirtschaftsbetrieb eingeführt werden soll, können Normalgewichte, 
die der Verzollung zum vertragsmäßigen Gewichtszoll zugiunde 
zu legen sind, vereinbart werden. Nähere Bestimmungen hier¬ 
über sind in dem Notenwechsel zwischen den beiderseitigen 
Bevollmächtigten enthalten. 

Im Falle von Meinungsverschiedenheiten bei der Handhabung 
des Viehseuchenübereinkommens wird auf Verlangen eines der 
vertragschließenden Teile das Gutachten einer gt mischten Kom¬ 
mission eingeholt werden. Dieses Gutachten soll jedoch für die 
hiernach zu treffende Entscheidung nicht ausschlaggebend sein. 
Es wird nur eine entsprechende Würdigung ei fahren. In diese 
Kommission entsendet jeder der vertragschließenden Teile je 
zwei Mitglieder, welche sich ein fünftes Mitglied kooptieren 
können, das abwechselnd aus den Angehörigen des einen 
oder des andren Teiles zu wählen ist. Das erstemal ent¬ 
scheidet das Los. Österreich-Ungarn verlangte zur Entscheidung 
von Meinungsverschiedenheiten ein Schiedsgericht; dieses ist 
nicht zugestanden worden, da es nicht angängig erschien, die 
veterinärpolizeilichen, von der Sorge um den deutschen Vieh- 


Digitized by 


Google 



4. Mai 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


329 


stand diktierten Maßnahmen einem Schiedssprüche zn unter¬ 
stellen. Die Berufung einer Kommission, welche sich nur mit 
der Feststellung der tatsächlichen Verhältnisse zu beschäftigen 
hat, erscheint dagegen unbedenklich. 

Wenn man demnach sich die Bestimmungen des neuen 
Viehseuchenttbereinkommens genauer betrachtet, so muß man ein- 
gesteben, daß dasselbe gegenüber dem bisherigen Übereinkommen 
vom 6. Dezember 1891 in betreff eines wirksamen Seuchenschutzes 
wesentlich günstigere Vorschriften enthält Das wichtigste 
hierbei ist die Umänderung der Repressiv- in eine Präventiv¬ 
sperre. Es braucht also mit der Anordnung von Sperr¬ 
maßregeln nicht erst gewartet zu werden, bis eine ansteckende 
Krankheit eingeschleppt worden ist, es kann dies nunmehr 
bereits geschehen, wenn eine solche in bedrohlicher Weise in 
dem Nachbarstaate herrscht Die Entscheidung darüber, ob und 
wann dieser Fall vorliegt, ist natürlich dem anordnenden Staate 
ganz überlassen. Am besten wäre es ja gewesen, es wäre über¬ 
haupt kein besonderes Viehseuchenübereinkommen mehr ab¬ 
geschlossen worden; da nun aber einmal Österreich-Ungarn auf den 
Abschluß eines solchen bestand, so muß schon die gegen früher 
erfolgte Verschärfung der diesbezüglichen Bestimmungen als ein 
großer diplomatischer Erfolg bezeichnet werden. Dieselben 
bieten Handhaben genug, um nötigenfalls die Einfuhr von Vieh 
aus Österreich-Ungarn zeitweise gänzlich zu verbieten bzw. zu 
beschränken. Das neue Viehseuchenübereinkommen ist daher 
vom Standpunkt der Veterinärpolizei als unbedenklich zu be¬ 
zeichnen. Nur bezüglich des Schlachtviehes möchte ich dieses 
Urteil doch etwas einschränken. Die hier gemachten Konzessionen 
sind recht erhebliche. Die wegen leicht übertragbarer Krank¬ 
heiten, z. B. Maul- und Klauenseuche oder Pockenseuche der 
Schafe, anzuordnenden Einfuhrverbote können beim Schlachtvieh 
nur gegen verseuchte Sperrgebiete und gegen die ganze Aus¬ 
dehnung eines solchen auch nur dann erlassen werden, wenn 
mindestens 10 v. H. seiner Gemeinden verseucht sind, eventuell 
kann nur gegen kleinere Verwaltungsbezirke gesperrt werden. 
Bei geringerer Verseuchung eines solchen als 10 v. H. auch 
nur dann, wenn eine Verschleppung der Seuche stattgefunden 
hat, oder wenn eine ernstere Gefahr für den Viehbestand des 
andren Teils zu befürchten ist. Hierüber soll wieder eine 
gemischte Kommission ihr Gutachten abgeben. Diese Bestimmung 
möchte ich doch nicht für unbedenklich halten, und zwar ein¬ 
mal, weil es nicht richtig sein kann, die Einschleppungsgefahr 
nach Prozenten der Verseuchung eines Landesteils abzumessen, 
sodann aber, weil das Verfahren zur Feststellung einer Ein- 
schleppnngsgefahr bei geringerer Verseuchung als 10 v. H. ein 
viel zu umständliches und langwieriges ist. 

Doch es handelt sich hierbei immer nur um Schlachtvieh. 
Die bezüglich der Schlachtschweine vorgesehenen Maßregeln 
dürften ausreichend sein. 

Das Viehseuchenübereinkommen bedarf wie der ganze 
deutsch-österreichische Handelsvertrag noch der Genehmigung 
der österreichisch-ungarischen parlamentarischen Körperschaften. 
Ob diese erteilt werden wird, erscheint immerhin noch zweifelhaft. 

Es dürfte auch nicht uninteressant sein, auf die im öster¬ 
reichischen Handelsvertrag festgesetzten Viehzölle hinznweisen: 

Pferde norischen Schlages (reines Kaltblut) 


im Werte bis 1000 M.das Stück 50 M. 

von mehr als 1000 bis 1200 M.. „ 72 „ 


von mehr als 1200 bis 1500 M. . . . das Stück 75 M. 

,. „ „ 1500 „ 2500 . „ „ 120 ,. 

Andere Pferde 


im Werte bis 1200 M.„ „ 72 „ 

von mehr als 1200 bis 2500 M. . . . „ „ 120 „ 

Saugfohlen bei der Mutter sind frei. 

Absatzfohlen.„ „ 30 „ 

Pferde, die zu Zuchtzwecken vom Staate oder mit staatlicher 
Genehmigung eingeführt werden, kosten an Zoll im Alter bis 

zu zwei Jahren.. 10,— M. pro Stück 

Darüber hinaus.20,— „ „ „ 

Pferde im Werte von 300 M. und mit 
weniger als 1,40 m Hochmaß, kosten im Zoll 30,— „ „ „ 

Rindvieh für ein Doppelzentner Lebend¬ 
gewicht ... - . 8 ,— „ „ „ 

Gegenüber den jetzigen Zöllen sind daher die neuen Zölle 
sehr viel höher. 

Bullen von Höhenvieh zn Zuchtzwecken 

eingeführt.9,— M. pro Stück 

Schafe für Doppelzentner Lebendgewicht 8 ,— „ „ „ 

Schweine,, „ „ 9,— „ „ „ 

Hühner aller Art und sonstiges lebendes 
Federvieh, ausgenommen Gänse für (Doppel¬ 
zentner Reingewicht).4,— „ „ „ 

Die Zölle gegen Rußland sind von den vorstehenden nicht 
wesentlich verschieden. Preuße. 


Für Bayern ist durch Bekanntmachung des Staatsministeriums 
vom 16. Februar 1905 eine einheitliche Anordnung betr. Maß¬ 
regeln gegen den Rotlauf der Schweine, die Schweineseuche und 
die Schweinepest erlassen worden. Dieselbe entspricht den 
gewöhnlichen Bestimmungen, wie sie auch anderwärts angeordnet 
sind. Rotlauf und Schweineseuche (Schweinepest) sind teil¬ 
weise differentiell behandelt Die früher erlassenen einschlägigen 
Anordnungen der Kreisregierungen, Kammern des Innern und 
Distriktspolizei-Behörden sind aufgehoben. 

RauschbrandschotzimpfUngen in Österreich im Jahre 1904. 

(Beiblatt su dem Verordnangablatt des K. K. Mlnlaterlama des Innern Nr. 8.) 

Im Verlaufe des Jahres 1904 wurden in Nieder-Österreich, 
Ober-Österreich, Salzburg, Steiermark, Kärnten, sowie in Tirol- 
Vorarlberg zusammen 13 051 Rinder der Schutzimpfung gegen 
den Rauschbrand nach der Lyoner Methode unterzogen. 

Das Gesamtergebnis der Impfung kann als ein günstiges 
bezeichnet werden, da nur ein Impfrauschbrandfall, 0,008 Proz. 
(in Kärnten) zu verzeichnen war, und von den geimpften Tieren 
während der ganzen Weidezeit des Jahres 1904 nur 37 Rinder 
= 0,29 Proz. an Rauschbrand infolge natürlicher Infektion 
erkrankten beziehungsweise verendeten. 

Von den ungeimpften Weidegenossen der vorerwähnten 
schutzgeimpften Tiere sind 456 an Rauschbrand eingegangen. 

Nach der Graßberger-Schattenfrohschen Methode wurden 
in Nieder-Österreich, Steiermark, Kärnten, sowie in Tirol-Vorarl¬ 
berg im ganzen 3885 Jnngrinder der Schutzimpfung unterzogen. 
Hiervon erkrankten — nach anstandslos verlaufener Impfung — 
während der Sömmerung 51 Tiere — 1,31 Proz. infolge natür¬ 
licher Infektion. 

Die mit dieser Methode bisher gemachten Erfahrungen haben 
ergeben, daß die Impflinge nicht die gewünschte Immunität 
gegen eine natürliche Rauschbrandinfektion besitzen, weshalb 
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Bich Professor Dr. Schattenfroh und Dozent Dr. Qraßberger 
veranlaßt gesehen haben, die Heratellnngsweise ihres Impfstoffes 
neuerlich zn modifizieren, wobei aber von dem Prinzip: ntur 
sporenfreie, völlig unschädliche Flüssigkeiten zur Impfung zu 
verwenden, nicht abgegangen wird. 

Das Ministerium des Innern hat unter Rücksichtnahme stuf 
die eingelaufenen Berichte über die Erfolge der im Jahre 1904 
in den betreffenden Verwaltungsgebieten durcbgeführten Schutz¬ 
impfungen gegen den Rauschbrand der Rinder den politischen 
Landesstellen in Wien, Linz, Salzburg, Graz, Klagenfort und 
Innsbruck eröffnet, daß das Ministerium des Innern, gleichwie 
im Voijahr, die gedachten Schutzimpfungen auch im Jahre 1905 
wieder durch Deckung der Kosten des Impfstoffes zu unterstützen 
gedenkt. Nev. 

Entschädigungen für Seuchenverluste In Baden. 

Nicht ungünstig waren in Baden die Seuchenverluste im 
Jahre 1904. Eine Umlage für Pferdebesitzer fällt im Jahre 1905 
ganz weg. Für Rindvieh (getötet und gefallen) wurden 
42 249,27 M. verausgabt. Da 26 836,47 M. durch Umlage er¬ 
zielt wurden, blieben noch 15 412,80 M. zu decken, so daß bei 
einem Rindviehstande von 670 450 Haupt im ganzen Groß¬ 
herzogtum nur die gesetzliche Mindestprämie von 5 Pfg. pro 
Haupt zn zahlen ist. Dr. G. 

Nachrichtendienst bei Maul- und Klanenseuobe. 

Der Minister für Landwirtschaft usw. hat neuerdings ver¬ 
fügt (20. Mai 1904 und 13. Februar 1905), daß beim ersten 
Ausbruch der Maul- und Klauenseuche in einem GrenzkreiBe des 
Regierungsbezirks der Präsident dieses Bezirkes resp. die ent¬ 
sprechende Behörde des angrenzenden Bundesstaates sofort direkt 
zu benachrichtigen ist. 

Naohwetauni über den Stand der Tlerseuohea in Deutschland 
am 15. April 1905. 

Die Zahlen bedeuten die Kreta« (Oberamtabesirke) etc., eingeklammert die Gemeinden. 

Maul- und Klauenseuche. 


Regierungsbezirk etc. 

bzw. Staat 
(* = neu veraeuoht) 

Kreise 

Gemeinden 

£ 

o 

-es 

© 

o 

Seit 15. März 

• 

oo 

l 

Gemein¬ 

den 

Gehöfte 

Königsberg .... 

3 

3 

3 

+ 2 

+ 2 

+ 2 

Frankfurt. 

1 

1 

2 

0 

o 

o 

Stettin. 

1 

1 

1 

o 

o 

o 

Poeen. 

1 

1 

1 

— 2 

— 8 

- 8 

Bromberg. 

— 

— 

— 

— 1 

— 1 

— 1 

Oppeln. 

1 

1 

1 

o 

o 

0 

Magdeburg .... 

— 

— 

— 

— 1 

— 1 

— 1 

Merseburg. 

1 

1 

1 

- 1 

— 1 

- 2 

Trier . 

— 

— 

— 

— 1 

- 1 

— 1 

Preußen zusammen. . 

8 

8 

9 

— 4 

— 5 

— 6 


Pfalz. 

— 

— 

— 

- 2 

- 2 

- 2 

8. 

•Oberpfalz . . . 

2 

3 

4 

+ 2 

+ 3 

+ 4 

<2 

•Mittelfranken . . 

1 

1 

2 

+ 1 

+ 1 

+ 2 


Unterfranken. . . 

1 

1 

4 

— 1 

— 2 

0 

-U 

Neckarkreis . . . 

1 

1 

2 

— 1 

- 4 

— 8 

* 

Jagstkreis . . . 

1 

1 

1 

o 

o 

o 

| 

Karlsruhe . . . 

— 

— 

— 

— 1 

— 1 

— 1 

I 

Mannheim . . . 

1 

1 

1 

o 

0 

o 

Rheiuhessen .... 

1 

1 

4 

o 

0 

+ 3 

Unter-Elsaß . . . . 

— 

— 

— 

- 1 

- 1 

— 1 

•Anhalt. 

1 

2 

3 

+ 1 

+ 2 

+ 8 

Deutschland .... 

17 

19 

80 

— 6 

— 9 

- 1 


Schweineseuche und Schweinepest 


Regierungs¬ 
bezirk etc. 

V 

seu 

© 

.2 

1 

er- 

chte 

a 

1 § 
1*0 

O 

*» 

ja 

8 o § 

3 ® 5 

.£, ® > 
I ö 

3 « | 

Regierungs¬ 
bezirk ete. 

V 

seu 

• 

JS 

s 

Gemein- g* 9 
den ® 

Preußen: 




Sigmaringen . . . 

_ 

_ 

Königsberg. . . . 

18 

53 

13 

Waldeck. 

2 

6 

Gumbinnen .... 

10 

17 

4 

Bayern: 



Danzig. 

10 

41 

33 

Oberbayern .... 

11 

19 

Marienwerder . . 

14 

145 

64 

Niederbayern. . . 

— 

— 

Berlin. 

1 

1 

— 

Pfalz. 

1 

1 

Potsdam. 

14 

52 

20 

Oberpfalz. 

— 

— 

Frankfurt. 

15 

70 

26 

Oberfranken . . . 

1 

1 

Stettin. 

13 

46 

25 

Mittelfranken. . . 

3 

3 

Köslin. 

8 

44 

22 

Unterfranken. . . 

— 

— 

Stralsund . 

5 

23 

26 

Schwaben . 

3 

6 

Poeen .. 

19 

53 

16 

Württemberg . 

4 

4 

Bromberg. .... 

11 

53 

28 

Sachsen . 

9 

14 

Breslau . 

20 

154 

40 

Baden . 

8 

12 

Liegnitz . 

17 

94 

33 

Hessen . 

2 

4 

Oppeln . 

17 

51 

18 

Meckl.-Schwerin 

6 

16 

Magdeburg .... 

10 

23 

16 

Meckl.-Streütz . 

2 

2 

Merseburg .... 

16 

78 

34 

Oldenburg . . . 

11 

20 

Erfurt . 

5 

19 

32 

Sachs.-Weimar . 

4 

33 

Schleswig . 

23 

142 

67 

Sach s.-Meiningen 

1 

3 

Hannover . 

8 

19 

30 

Sach s.-Altenburg 

— 

— 

Hildesheim .... 

9 

22 

30 

Sachs.-Kob.-Got. 

2 

2 

Lüneburg . 

12 

24 

16 

Anhalt . 

2 

2 

Stade . 

8 

38 

52 

Braunschweig 

4 

27 

Osnabrück .... 

6 

82 

57 

Schwarzb.-Sond. 

— 

— 

Aurich . 

2 

3 

8 

Schwarzb.-Rud. 

1 

1 

Münster . 

7 

25 

93 

Reuß ä. L. 

— 

— 

Minden . 

6 

19 

37 

Reuß j. L. 

1 

1 

Arnsberg. 

12 

25 

29 

Schaumb.-Lippe 

— 

- 

Kassel . 

11 

41 

24 

Lippe-Detmold . 

1 

2 

Wiesbaden .... 

11 

42 

45 

Hamburg .... 

2 

2 

Koblenz . 

4 

9 

9 

Lübeck . 

— 

— 

Düsseldorf .... 

14 

62 

144 

Bremen . 

3 

3 

Köln . 

9 

11 

37 

Elsaß . 

— 

— 

Trier . 

8 

20 

18 

Lothringen . . 

— 

— 

Aaohen . 

7 

21 

54 





Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Gumbinnen, Stadtkreis Berlin, 
Frankfurt, Bromberg, HildeBheim, Arnsberg, Trier je 1 (1), Reg.- 
Bez. Oppeln 1 (2), Reg.-Bez. Potsdam und Liegnitz je 2 (2), Reg.- 
Bes. Breslau 3 (3). 

Bayern: Reg.-Bez. Oberfranken 5 (5). — Zusammen 21 Ge¬ 
meinden (gegen 21 im verflossenen Monat), davon auf Preußen 
16 Gemeinden (14 im März). 


Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Red. von KDHnaa. 

Fleisehprodnktion und Fleischkonsum in Deutschland. 

War man bisher auf Schätzungen angewiesen, um die 
Schlachtviehproduktion des Deutschen Reiches kennen zu lernen, 
so bieten jetzt die Ergebnisse der Schlachtungsstatistik eine 
tatsächliche Zahlengrundlage, aus welcher die Fleiscbproduktion 
und der Fleischkonsum berechnet werden kann. Indessen wird 
sich bei der Berechnung insofern ein Fehler ergeben, als die 
Hausschlachtungen von der Beschau ausgenommen und das 
Gewicht der geschlachteten Tiere nicht bekannt ist. Auch in¬ 
sofern wird das Resultat nicht genau stimmen, als die Tiere, 
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welche untauglich erklärt und vernichtet worden sind, in der 
Zahl der Schlachtungen einbegriffen sind. Immerhin dürften 
die in dieser Beziehung notwendigen Schätzungen den tat¬ 
sächlichen Verhältnissen ziemlich nahekommen. 

Vor liegen bis jetzt die Zählungen der Schlachtungen für 
das zweite halbe Jahr 1904. Die Zahlen der einzelnen Viertel¬ 
jahre weisen nicht unbeträchtliche Unterschiede auf. So wurden 
im dritten Vierteljahr 1904 23 827 Pferde und andere Einhufer, 
145 682 Ochsen, 128 553 Bullen, 379 179 Kühe, 246 278 Jung¬ 
rinder, 1072 835 Kälber, 3 508 461 Schweine, 768 461 Schafe, 
44 223 Ziegen und 762 Hunde geschlachtet gegen 44 659 Pferde, 
152 860 Ochsen, 111 732 Bullen, 410 340 Kühen, 219 817 Jung¬ 
rindern, 999 291 Kälbern, 4 400 260 Schweinen, 609 599 Schafen, 
136 957 Ziegen und 1762 Hunden im vierten Vierteljahr 1904. 
Wir sehen, daß die Schlachtungen von Pferden, Ochsen, Kühen, 
Schweinen, Ziegen und Hunden im vierten Vierteljahr zu¬ 
genommen, dagegen die Schlachtungen von Bullen, Jungrindern, 
Kälbern und Schafen abgenommen haben. Insgesamt wurden 
im zweiten Halbjahr 1904 geschlachtet: 68 486 Pferde, 298 542 
Ochsen, 240 283 Bullen, 789 519 Kühe, 466 095 Jungrinder, 
2 072 126 Kälber, 7 908 721 Schweine, 1378 060 Schafe, 
181180 Ziegen und 2524 Hunde. Läßt man Pferde und Hunde 
außer Betracht und nimmt an, daß 1 Proz. der Rinder und 
Schweine untauglich befunden und zur menschlichen Nahrung 
nicht verwandt worden sind, so ist bei Annahme eines Durch¬ 
schnittsgewichts von 350 kg für Ochsen und Bullen, 250 kg 
für Kühe, 150 kg für Jnngrinder, 40 kg für Kälber, 80 kg für 
Schweine, 22 kg für Schafe und 15 kg für Ziegen aus den ge¬ 
werblichen Schlachtungen folgendes Gewicht gewonnen worden: 

Tonnen ä 1000 kg pro Kopf der Bevölkerung 


Rind- und Kalbfleisch 1067 391 

17,68 kg 

Schweinefleisch 

1 252 741 

20,88 „ 

Schaffleisch 

61652 

1,03 „ 

Ziegenfleisch 

5 430 

0,09 ,, 


2 387 214 

39,68 kg 


Die Bevölkerungszahl ist dabei mit 60 000 000 Menschen 
angenommen worden. Die Mitteilungen der Zentralstelle der 
preußischen Landwirtschaftskammern gaben, unter außer Acht- 
lassung der Beanstandungsziffern 40,16 kg pro Kopf der Be¬ 
völkerung an. In beiden Fällen ist die Zahl größer als die 
von dem deutschen Landwirtschaftsrat auf Grund von Schätzungen 
ermittelte Zahl von 38,80 kg pro Kopf der Bevölkerung. 

Tatsächlich muß aber die Fleischproduktion größer sein, 
weil die Hausschlachtungen in der Berechnung nicht mit ein¬ 
begriffen sind. Das die Zahl derselben nicht unerheblich ist, 
kann man schon daran ersehen, daß die Zahl der auf Trichinen 
untersuchten Schweine, obwohl auch hier noch nicht alle Haus¬ 
schlachtungen der Beschau unterliegen, um etwa 30 Proz. 
größer ist. Somit würde der Schweinefleischverbrauch auf 
etwa 27,40 kg pro Kopf der Bevölkerung zu schätzen sein, 
mithin im ganzen der Fleischverbrauch auf rund 47 kg pro 
Kopf der Bevölkerung. 

Zu dieser Fleischversorgung steuert aber nickt allein das 
inländische, sondern auch das ausländische Fleisch bei. Nun 
wurden im Jahre 1904 92 263 Ochsen, 9508 Bullen, 108406 Kühe, 
95837 Jangrinder, 15865 Kälber und 68732 Schweine einge¬ 
führt. Die Schaf- und Ziegeneinfuhr kann, weil unbedeutend,- 
außer Betracht gelassen werden. Zieht man. von den E infahr . 


zahlen die Ausfahrzahlen mit 27720 Ochsen, 229 Stieren 
2252 Kühen, 4427 Jnngrindern, 857 Kälbern nnd 28517 Schweinen 
ab, so verbleibt nach obigen Angaben berechnet eine Menge 
von 66587 Tonnen Rindfleisch und 3218,8 Tonnen Schweine¬ 
fleisch, welche zur Ernährung der Bevölkerung beigetragen hat 
Pro Kopf der Bevölkerung ergibt sich hiernach ein Bedarf an 
Auslandsfleisch von 1,66 kg Rindfleisch und 0,5 kg Schweine¬ 
fleisch. Das Ausland beteiligt sich somit an der Fleischver¬ 
sorgung Deutschlands hinsichtlich des Rindfleisches mit 
9,4 Proz. und hinsichtlich des Schweinefleisches mit 1,8 Proz. 
Aus dieser Aufstellung ergibt sich klar und deutlich, daß 
Deutschland auf den Bezug von Fleisch aus dem Auslande an¬ 
gewiesen ist, hinsichtlich des Schweinefleisches weniger, aber 
hinsichtlich des Rindfleisches bedeutend mehr. Fast ein Zehntel 
des Bedarfs an Rindfleisch wird vom Auslande gedeckt Das 
Ist eine so große Menge, daß jede Veränderung der Verhält¬ 
nisse von der einschneidensten Bedeutung auf die Gestaltung 
der Preisverhältnisse sein wird. Kühnan. 

VIII. Geschäftsbericht der bayerischen Landes- 
V ersichernngsanstalt. 

Der fdr die Zeit vom 1. November 1903 bis 1. November 1904 
erstattete Bericht zeigt eine weitere erfreuliche Zunahme des 
Versicherungswesens in Bayern. Das Normalstatut des Ver¬ 
bandes wurde in seinem § 26, Abs. 1 dahin abgeändert, daß 
die Entschädigungsquote bei Beanstandungen infolge von Ge¬ 
währsmängeln von 7 auf 8 Zehntel erhöht wurde. Die Quote 
ist somit die gleiche, wie bei den Notschlachtungen und ist 
deren Höhe allgemein als ausreichend angesehen worden. Die 
Entschädigung für die durch die Fleischbeschau bedingten 
sonstigen Verluste hat man schon in mehreren Städten Bayerns 
z. B. München, Augsburg, Kulmbach, Pirmasens durch besondere 
Vorkehrungen gedeckt. Besonders zeichnet sich die Münchener 
Einrichtung durch Zweckmäßigkeit nnd Einfachheit aus. 
Durch Beschluß des Gemeindekollegiums wurde die Beschäu- 
gebühr von 10 Pfennig auf 1 Mark und von 5 Pfennig auf 
15 Pfennige für ein Stück Großvieh bzw. Kleinvieh vom 1. Juni 
1903 ab erhöht Aus dem Mehrertrag der Gebühren werden 
den Gewerbetreibenden sämtliche Verluste entschädigt, welche 
durch Beanstandung ganzer Tiere oder einzelner Teile und der 
Organe entstehen. Nur in dem Falle, wo dem Besitzer ein 
Anspruch wegen eines Gewährsmangels an den Vorbesitzer zu¬ 
steht, wird die Entschädigung nicht gewährt In der Zeit vom 
1. Juni 1903 bis 31. Dezember 1903 wurden aus dem Mehr¬ 
ertrag nicht nur sämtliche Entschädigungen gedeckt, sondern 
auch noch ein Überschuß von 9502 Mark angesammelt Im 
zweiten Jahr bezifferten sich die Einnahmen auf 246 925 Mark 
52 Pfennig und die Ausgaben auf 247 361 Mark 63 Pfennig, 
so daß ein Fehlbetrag von 436 Mark 11 Pfennig aus dem vor¬ 
jährigen Überschuß gedeckt werden mußte. 
f Finden diese Maßnahmen in weiteren Kreisen Anwendung 
und machen dazu die Landwirte durch Errichtung von Orts¬ 
viehversicherungsvereinen mehr von der Versicherung Gebrauch, 
so darf erwartet werden, daß sich in Stadt und Land die Ver¬ 
luste infolge der Fleischbeschau in befriedigender Weise aus- 
gleichen. 

Dem Verbände gehörten am Schlüsse des Berichtsjahres 
1530 Vereine (+ 59 gegen das Voijahr) mit 75 945 Mitgliedern 
und 297 855 Tiere an. Der Versicherungswert der Tiere betrug 
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70 164 665 M. Nach dem Stande der Viehzählung von 1900 
waren über 8 Proz. des 3 556 552 Sitick ausmachenden Vieh¬ 
bestandes versichert. Schadensfälle ereigneten sich 9205. 
Hierfür wurde als Entschädigung die Summe von 1 479 540,01 M. 
festgesetzt. Der Erlös aus den verwertbaren Teilen der Tiere 
betrug 467 268,94 M., so daß die Nettoentschädigung sich auf 
1012 271,07 M. beziffert 3,09 Proz. des versicherten Vieh¬ 
bestandes machte Entschädigungsansprüche geltend. Die Netto¬ 
entschädigung betrug 1,48 Proz. der Versicherungssumme. Gegen 
das Vorjahr sind die Schadensfälle um 0,05 Proz. und die Ent¬ 
schädigungssumme um 0,10 Proz. angewachsen. Die Umlage 
zur Deckung der Entschädigungen betrug 1,32 Proz. der Ver¬ 
sicherungssumme gegen 1,213 Proz. im vergangenen Jahr. 

K. 

Zur Nahrungsmittelkontrolle. 

Nach § 43 der Ausführungsbestimmungen des Bundesrates 
erfolgt die Kennzeichnung des Fleisches mittels Farbstempels 
mit nicht gesundheitsschädlicher blauer Farbe oder mittels 
Brandstempels für das inländische Fleisch, während für das 
ausländische nach § 26 (6), das in den Verkehr kommen soll, 
eine rote unschädliche Farbe benutzt werden soll. Allenthalben 
hat sich nun der Usus eingebürgert, statt der vorgeschriebenen 
blauen Farbe eine violette (meist Methylviolett) anzuwenden, 
was eigentlich ungesetzlich ist, da blau keineswegs violett ist. 
Statt der blauvioletten Nuance hat man aber ferner mehr und 
mehr an vielen Orten in letzter Zeit die rotviolette Nuance 
der Stempelfarbe in Gebrauch genommen. Diese Farbe hat nun 
aber verschiedene Nachteile hinsichtlich der Fleischkontrolle. 
Einmal kommt es schon an freier Luft vor, daß die rotviolette 
Stempelfarbe besonders in dünner Schicht leicht in eine rote 
oder doch rötliche Farbe übergeht, dann aber ist, was wesent¬ 
licher, bei der Pökelung des Fleisches beobachtet worden, 
daß die rotviolette Farbe vollständig durch die Oxydations¬ 
wirkung des Salpeters in rot umschlug. Bei der Feststellung 
nun, ob betreffendes Fleisch ausländischer Herkunft, ist 
durch die Farbenverschiebung eine Täuschung bei obiger 
Farbenveränderung möglich, wenn z. B. zufällig der 
Stempel undeutlich und die Form desselben kaum mehr 
zu erkennen war. Es können Fälle verkommen, wo ein 
Fettwaarenhändler westfälischen Landspeck, der immer 
etwas teuerer ist, als fremder, bestellt hat, aber vom Großisten 
nur holländischen, billigeren Speck erhält. Weil nun der Klein¬ 
händler sich übervorteilt glaubt, verklagt er den Großkaufmann. 
Zu diesem Rechtsstreite wäre aber vor allem die Farbe des 
Stempels oft auf den ersten Blick beweiskräftig. Es können 
dadurch durch kleine Ursachen wesentliche Fehler in der Fest¬ 
stellung der Herkunft einer Ware eintreten und die Aus- 
führungsbestimmungen des Bundesrats haben daher mit Recht 
einen genügenden Farbennnterschied in der Stempelung fest¬ 
gelegt. — 

Bei holländischen geschlachteten Schweinen aus einzelnen 
Gegenden fehlt fast stets der Trichinenstempel; es kann daher 
ohne weiteres niemals nachgewiesen werden, ob eine Unter¬ 
suchung auf Trichinen im In- oder Auslande stattgefunden 
hat. Dazu treten viele geschlachtete Schweine in Regierungs¬ 
bezirke ein, wie z. B. Münster, wo überhaupt bei Haus¬ 
sohlachtungen keine Trichinenschau stattfindet. Der Importeur 
hilft sich vielleicht damit, daß er die Schweine als 
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solche für den Privatgebrauch ausgibt und hinter¬ 
zieht sie dadurch der Trichinenuntersuchung. Nur damit kann 
man sich derartige Umstände erklären. Unter den sichtbaren 
Trichinenstempeln sind teils rote, teils blauviolette Stempelungen 
vertreten. Es wäre zu wünschen, daß auch hier einheitlich 
die rote Stempelfarbe Platz greifen würde. Fehlen aber über¬ 
haupt die Stempelungen der Trichinenschau, so sollte 
das Fleisch auf Kosten der Importeurs am Orte des Verkaufes 
auf Trichinen untersucht werden. Dr. Göhl er. 

Tierärztliche Fleischbeschan in bezug auf §§ 5 and 14 
des preußischen Ausführungsgesetzes. 

Von Tierarzt Dr. Zanders-Vierten. 

An viele in der Praxis stehende und mit Fleischbeschau¬ 
befugnissen ausgerüstete Privattierärzte ist wohl schon das Er¬ 
suchen herangetreten, der Landbevölkerung nunmehr nach 
heißem Kampfe zu den Wohltaten der §§ 5 und 14 des preußischen 
Ausführungsgesetzes zu verhelfen. Hat nun das platte Land, 
dort wo kein Tierarzt die Fleischbeschau austibt, Mittel und 
Wege, sich diese Vorteile zu verschaffen? 

Dieser Weg steht zweifellos offen dort, wo sich der 
Laienfleischbeschauer als unzuständig erklären muß, und der 
zugezogene Tierarzt die Voll Wertigkeit des Fleisches ausspricht 
Soll jedoch das Fleisch bei einer normalen Schlachtung ganz 
oder teilweise in Sehlachthausgemeinden Eingang erlangen 
können, so entsteht die Frage, ob auch hierzu gemäß der Ab¬ 
sicht des Gesetzes die Möglichkeit geboten ist, indem der als 
Ergänzungsfleischbeschauer bestellte Tierarzt berechtigt ist, 
solche Schlachtungen zu begutachten? 

§ 5 des Ausführungsgesetzes setzt eine „amtliche“ Unter¬ 
suchung voraus. Ist nun eine Beurteilung des zuständigen Er- 
gänzungsfleischbeschauers, auch wenn dieselbe nur auf Ersuchen 
des Besitzers herbeigeführt wird, als „amtlich“ aufzufassen, 
wenn dieselbe den Zweck haben soll, die Einfahr in Schlachthof¬ 
gemeinden zu ermöglichen? Die Meinungen hierüber werden 
nach jeweiligem Interesse divergieren, und werden in Kürze auch 
die zuständigen Stellen zu dieser Frage Stellung zu nehmen 
haben, da hier, wie auch wohl anderwärts, unhaltbare Zustände 
entstanden sind. 

Die Bestallnng8urkunden als Ergänzungsfleischbeschauer 
enthalten vielfach den Zusatz: „Der Bestallte erhält durch diese 
Urkunde lediglich die Eigenschaften eines Gewerbetreibenden 
im Sinne des § 36 der Reichs-Gewerbeordnung, nicht die eines 
Beamten.“ Daher wird „Amtliche Untersuchung durch einen 
approbierten Tierarzt“ bei der uns fehlenden Beamtenqualifikation 
als identisch angesehen werden müssen mit der „Untersuchung 
durch den zuständigen Tierarzt“, also den Ergänzungsfleisch- 
beschauer. 

Klar ersichtlich wird die Meinung des Gesetzgebers da¬ 
durch, daß er sich in § 5 des Ausführungsgesetzes für die maß¬ 
gebende Untersuchung des einzuführenden Fleisches auf §§8—16 
des Reichsfleischbeschaugesetzes bezieht und in diesen Para¬ 
graphen nur von der Untersuchung nach der Schlachtung die 
Rede ist 

Es kann somit folgerichtig deduziert werden, daß ein 
vom Laienfleisohbeschauer unbeanstandetes Stück Schlachtvieh 
durch die nachfolgende Untersuchung des zuständigen appro¬ 
bierten Tierarztes, also des Ergänzuugsfleischbeschauers, das 
Recht der Freizügigkeit erwerben kann. 
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Anmerkung. 

Die oben von Dr. Zanders berührte Frage hat in der Tat 
ein erhebliches Interesse. Wenn für das von Tierärzten unter¬ 
suchte Fleisch ein Verkehrsvorzng eingeräumt ist, so liegt es 
auch in der Billigkeit, daß es niemandem verwehrt sei, diesen 
Vorzug sich zu verschaffen. Der Schlächter, welcher exportieren 
will, wird erheblich geschädigt, wenn er sein Schlachtvieh nicht 
von einem Tierarzt untersuchen lassen darf, weil an seinem 
Wohnsitz ein Laienbeschauer zuständig ist. Auf dem Wege 
der Selbsthilfe, indem der Schlächter einfach den zur Er¬ 
gänzungsbeschau zuständigen Tierarzt zuzieht, kann jedoch 
jener Nachteil nicht beseitigt werden. Der Schlächter kann 
den zuständigen Laienbeschauer nicht umgehen. Dieser hat 
vielmehr das Recht auf die vorgeschriebene amtliche Unter¬ 
suchung. Eine wiederholte amtliche Untersuchung gibt es 
nicht. Selbst wenn der Schlächter also außer dem Laienbeschauer 
noch den Tierarzt zuzöge, so würde dessen Untersuchung nur ein 
Privatgutachten sein, gleichviel ob es amtliche Qualitäten hat, 
weil diese Untersuchung eben außerhalb seines Amtes liegt. 

Dem Vernehmen nach sind aber bereits von maßgebender 
Stelle Schritte getan, um jenem Übelstande abzuhelfen. Bei 
Schlachtungen für den Export soll auf Antrag ein für alle¬ 
mal die Zuziehung des tierärztlichen Ergänzungsbeschauers an 
Stelle des etwa sonst zuständigen Laienbeschauers gestattet 
werden. Der Antrag wird von den interessierten Schlächtern 
auszugehen haben. Schmaltz. 

Polizei-Verordnung betreffe Beschau bei Pferden für den Regierungsbezirk 

Oppeln. 

Als seinerzeit der Kampf um die Freizügigkeit des Fleisches 
tobte, haben die Landtierärzte einmütig Front gegen jede An¬ 
zweifelung ihrer Qualifikation gemacht. Nichtsdestoweniger gehen 
die Behörden mit Verordnungen vor, welche deutlich zeigen, daß 
man die Qualifikation der Tierärzte verschieden bemißt und ihnen 
eine umfassende Diagnose aller Krankheiten nicht zutraut. 

Unter dem 9. Januar 1905 (Amtsblatt S. 9) erläßt der Regierungs¬ 
präsident von Oppeln nachstehende Bekanntmachung: 

„In Ausführung der Bestimmung im § 2 der Polizei-Verordnung 
für die Provinz Schlesien, betreffend das Schlachten von Pferden, 
Eseln, Maultieren und Mauleseln vom 4. November 1904 (Amtsblatt 
S. 391) ordne ich folgendes an: 

In den öffentlichen Schlachthäusern zu Beuthen O.-S., Gleiwitz, 
Königshütte, Kattowitz, Neiße, Neustadt O.-S., Ottmachau, Patschkau, 
Ratibor, Zabrze und Ziegenhals hat die Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau bei Tieren der vorgenannten Gattungen durch die Leiter der 
betreffenden Schlachthäuser, in den Stadtbezirken Beutben-Scbwarz- 
wald, Falkenberg, Grottkau und Oppeln durch die zuständigen 
Kreistierärzte stattzufinden. 

Mit der Vornahme der Beschau bei Pferden, Eseln, Maultieren 
und Mauleseln, die außerhalb der vorhin bezeichneten Schlacht¬ 
häuser und Schlachtbezirke geschlachtet werden, sind bis auf 
weiteres die mit der Ausübung der Ergänzungsbeschau betrauten 
Tierärzte zu beauftragen, sofern es sich hierbei nicht um 
Notschlachtungen handelt, die infolge von Erkrankungen 
der Haut und der Atmungsorgane veranlaßt sind. 

In letzteren Fällen ist die Beschau von den 
nichtbeamteten Tierärzten abzulehncn und un¬ 
verzüglich dem zuständigen K r e i b t i e r a r z t e zu 
überweisen. 

Vorstehende Anordnungen treten sofort in Kraft. 

Klar und offen hegt man also in Regierungskrisen die An¬ 
sicht, daß die Approbation als Tierarzt nicht genügte, um in allen 
Fällen die Krankheitsbefunde richtig deuten zu können. Es ist 
dies ein Armutszeugnis für die tierärztlichen Hochschulen, wie es 
nicht schlimmer gedacht werden kann. Bisher ist immer mit Gewiß¬ 
heit angenommen worden, daß die Ausbildung an den Hochschulen 


eine so vollständige ist, daß der als Tierarzt approbierte Kandidat 
imstande ist, auch in Seuchenfällen die Befunde richtig zu deuten. 

Der § 5 der Bundesratsbestimmungen B.B.A. läßt keinen Zweifel 
darüber, daß jeder approbierte Tierarzt, der als Beschauer be¬ 
stellt ist, in seinem Bezirk für die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
bei den Einhufern zuständig ist. Warum sich nun in den An¬ 
schauungen der Oppelner Regierung eine andere Ansicht Bahn 
gebrochen hat, ist nicht zu verstehen. Das Reichsviehseuchengesetz 
verpflichtet den Tierarzt ausdrücklich, selbst in Verdachtsfällen 
Anzeige zu erstatten und dürfte diese Bestimmung durchaus aus¬ 
reichend sein, um die Ermittelung und Unterdrückung der Seuchen 
sicher zu stellen. Warum nun diese Polizeiverordnung, die wieder 
Tierärzte zweiter Klasse Bchafft? Die größere Befähigung der 
spezialistisch ausgebildeten Schlachthoftierärzte gegenüber den 
Landtierärzten will man nicht anerkennen, und in dieser Polizei¬ 
verordnung ist es klar und deutlich ausgesprochen, daß man die 
Qualifikation der Landtierärzte nicht in allen Fällen als ausreichend 
erachtet. Mit den Bestimmungen des ReichsfleichbeschaugeBetzes 
steht die Polizeiverordnung entschieden im Widerspruch, denn nach 
§ 24 des Gesetzes sind nur landesrechtliche Bestimmungen, welche 
mit Bezug auf die Ausführung der Untersuchung durch approbierte 
Tierärzte weitergehende Verpflichtungen als dieses Gesetz begrün¬ 
den, zulässig, nicht aber ist vorgesehen, daß die tierärztliche 
Approbation nicht für alle Fälle ausreicht Wenn die Polizeiver¬ 
ordnung nicht eine Abänderung erfährt, sondern auch an höherer 
Stelle gut geheißen wird, so ist das sicher ein Anstoß für die 
städtischen Gemeinden, nicht nachzulassen in der Forderung, das 
eingeführte Fleisch durch ihre Schlachthoftierärzte nachunterBuchen 
zu lassen. Kühnau. 

Beurkundung der Nachprüfung bei Fleischbeschauern und Trichlnensohauern. 

Die Bescheinigungen über das Bestehen der Nachprüfungen 
unterliegen ebenfalls der Stempelpflicht. Doch wird eine solche 
Bescheinigung bei den in Tätigkeit befindlichen Beschauern nur 
auf Antrag ausgestellt. Im übrigen wird das Bestehen der 
Nachprüfung durch einen einfachen Vermerk zu den Akten durch 
den die Prüfung abnehmenden beamteten Tierarzt anerkannt 
(Min.-Erl. v. 19. I. 05). 

Zum Begriff der „Hausschlachtangen“. 

In Kiel war ein Arzt, der Kranke in sein Haus aufnimmt, mit 
Strafe belegt worden, weil er ein Schwein geschlachtet hatte, ohne 
es der amtlichen Fleischbeschau zu unterwerfen. Auf Einspruch 
erfolgte Verhandlung vor dem Schöffengericht. Das Gericht sprach 
deu Arzt frei. Es wurde Berufung eingelegt und von dem 
Staatsanwalt wurde erneute Bestrafung beantragt, weil es sich nach 
Ansicht in dem fraglichen Fall um ein Krankenhaus handele. Das 
Gericht trat dieser Auffassung nicht bei, sondern sprach den Arzt 
frei, weil er nur für seinen eigenen Haushalt geschlachtet habe. 

Neuerdings hat daB Oberlandesgericht in Kiel den Begriff 
„eigener Haushalt“ noch weiter ausgedehnt. Ein Gutsbesitzer in 
0. hatte während der letzten Herbstmanöver mehr als 100 Offiziere 
und Mannschaften im Quartier und ließ aus diesem Anlaß mehrere 
Kühe und Schweine schlachten, ohne sie der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau unterziehen zu lassen. Wegen Unterlassung der 
Anmeldung der Tiere zur Schlachtvieh- und Fleischbeschau wurde 
der Gutsbesitzer von der Ortspolizeibehörde mit Geldstrafe belegt. 
Das Schöffengericht in Oldesloe, wie auch die Berufungskammer 
in Altona sprachen ihn frei. Das Oberlandesgericht verwarf die 
vom Staatsanwalt eingelegte Revision und sprach den Gutsbesitzer 
frei mit der Begründung, daß der § 2 des Reichsfleischbeschau¬ 
gesetzes in dem Sinne anfzufassen sei, daß er das gesamte wirt¬ 
schaftliche Wesen des HaushaltungsvorBtandes umfasse. Wenn 
Umstände eine Vergrößerung erfordern, bleibt der Begriff Haus¬ 
halt bestehen. Dazu gehören GäBte und Einquartierung. 

Nach dieser Entscheidung würden somit auch die großen 
Bauernhochzeiten den Hochzeitgeber nicht zur Anmeldung der 
Hausschlachtungen verpflichten. 

Bei dieser Sachlage ist dringend zu wünschen, daß der Begriff 
der Hausschlachtungen durch Polizeiverordnung enger gefaßt wird, 
oder daß die Hausschlachtungen allgemein der Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau unterstellt werden. K. 
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(Na Fleischbeschau In dar Berliner Stadtverordnetem taasg. 

Nicht unwichtig waren die Verhandlungsthemata einer der letzten 
Stadtverordnetensitzungen in Berlin. Stadtverordneter Hofn^ann 
regte zunächst die gebührenfreie Lieferung der für die Fleisch¬ 
beschau nötigen Instrumente an. Auch eine zeitweise Kontrolle 
der optischen Instrumente durch Optiker sei anzustreben. Der 
Stadtverordnete Rosenow beschwerte sich über die mangelhafte 
Kontrolle des eingehenden Fleisches. Oberbürgermeister Kirscl^ner 
erklärte, daß die Kontrolle der Markthallen durch die Tierärzte 
des Polizeipräsidiums wahrgenommen werde, und daß wiederholt 
festgestellt sei, daß Fleisch ohne amtlichen Stempel vorge¬ 
funden wurde. Zur Kontrolle der Fleischerläden, die der Stadt¬ 
verordnete Rosenow anregte, ebenso der Wurstfabriken und Werk¬ 
stätten könne der Polizeipräsident aus Mangel an tierärztlichem 
Personal und gesetzlicher Befugnis nicht übergehen. Zurzeit 
fände eine Kontrolle obiger Fabrikationsstellen über¬ 
haupt nicht statt; er könne daher die Berliner Bevölkerung pur 
zu doppelter Vorsicht mahnen. — Es wäre daher bald Zeit, 4&Ü 
eine ausgiebige Anzahl Tierärzte angestellt würde, damit obige, 
selbst von dem Oberbürgermeister zugegebene Mängel abgestellt 
würden. Wenn die reiche Stadt Berlin den nötigen Mammon bereit¬ 
stellt, kann sie Tierärzte in Hülle und Fülle haben, so daß^sie 
auch in hygienischer Beziehung an der Spitze stehen wird, was r zu 
hoffen wäre, schon damit die Berliner Zeitungen ihren Lesestoff 
von anderswo herholten, als aus der verlästerten praktischen Fleisch¬ 
beschau. Dr. G. 

Hundefleiscbkonsum. 

Auffällig ist der starke Hundefleischkonsum im Königreich 
Sachsen. Wurden doch nicht weniger als 1073 Tiere im letzten 
Viertel des Jahres 1904 der öffentlichen Schlachtung unterzogen, 
während in ganz Preußen nur 273 Tiere untersucht wurden. 
Die Tatsache kann unmöglich mit der Armut der Bevölkerung 
in manchen Teilen Sachsens erklärt werden, da man im Vergleich 
zum Erzgebirge in mindestens ebenso armen Gegenden wie in 
der Hocheifel, der Rhön, dem Spessart, dem hohen Vogelsberg, 
Teilen von Thüringen den Hundefleischgenuß nicht kennt. Nur 
im benachbarten Schlesien weist die Schlachtstatistik 232 Hunde 
auf. Das Königreich Bayern hatte 184, Anhalt 120, Provinz 
Sachsen 37, Brandenburg 31, Württemberg 33, Sachsen-Coburg- 
Gotha 20, die Rheinprovinz 15, Reuß jüngere Linie 5, Renß 
ältere Linie 2, Sachsen-Altenburg 4, Westfalen 3 geschlachtete 
Hunde, Posen, Hannover, Schwarzburg-Sondershausen je l 1 ge¬ 
schlachteten Hund. In Berlin kam kein einziger Hund zur 
Beschau. Noch wäre zu erwähnen, daß im Industriebezirk 
Rheinland-Westfalen, wo sonst allgemein die geringsten Fleisch¬ 
qualitäten verbraucht werden, ebenso in der Provinz Posen fast 
nie ein Hund geschlachtet wird, während doch die Bergarbeiter¬ 
bevölkerung z. B. große Vorliebe für Pferdefleisch hegt. 

Da der Hdndefleischkonsum nicht immer ganz ungefährlich ist, 
so ist eine strikte Schlachtkontrolle aller Hunde vonnöten, auch 
da, wo er z. B. nach Volksgebrauch nur als Antiphthisiktun 
als Genußmittel in Frage kommen sollte. Dr. G. 

Nachweis des Fluors im Fleisch. . 

Der Nachweis der Alkalifluorverbindungen, die etwa zum Kon¬ 
servieren des Fleisches vorschriftswidrig benutzt werden, gelingt 
verhältnismäßig leicht auf folgende Weise nach der Methode von 
J. Froidevaux: Man vermischt 30 Gramm zerkleinertes Fleisch mit 
Soda bei Rotglut, pulvert den kobligen Rückstand und zieht ihn mit 
5 bis 6 ccm Wasser aus. Zu dem Filtrat werden nun 2 bis 3 ccm 
Salzsäure zugegossen, und einige Tropfen des Farbstoffes Helianthin 
zugesetzt. Jetzt fügt man so viel einer gesättigten Ammonium* 
azetatlösung hinzu, daß eine gelbliche Trübung erzielt ist. Sind 
nun Fluorsalze im Fleisch befindlich, so entsteht eine stärkere 
Trübung oder ein Niederschlag, wenn man 1 bis 2 ccm einer 
20 prozentigen Chlorkalziumlösung zu der Mischung zusetzt. Der 


Niederschlag ist als Fluorkalzium zu identifizieren. — Neuerdings 
werden, was im Anschluß hieran noch festgestellt sein mag, als 
sogenannte Wurstbindemittel eiweißhaltige Stoffe angeboten, die 
zum Teil Klebepräparate darstellen. Zum Nachweis derselben 
werden 20 Teile Wurst mit 2 ccm verdünnter Schwefelsäure versetzt, 
etwa das zehnfache Wasser und pulverisiertes Zinksulfat im Über¬ 
schuß zugesetzt. Hierdurch werden die Eiweißstoffe ausgesalzen. 
Nach eintägigem Stehen wird filtriert; das erste Filtrat wird auf 
das Filter zurückgeschüttet. Waren nun noch pflanzliche Eiweiß¬ 
stoffe zugegen, so bleibt das Filtrat trüb, wenn nicht, wird es klar. 

Dr. G. 


„Frischer Speck“. 

Nach einer kürzlich ergangenen Entscheidung des Kammer¬ 
gerichts hat Speck, welcher gegen 8 Tage gesalzen und geräuchert 
worden ist, eine längere Haltbarkeit erlangt und dadurch die 
Eigenschaft des frischen Fleisches verloren. 


Die Trichlnosis In Augusteaburg I- S. 

Im Februar d. J. erkrankten in Augustenburg bei Chemnitz 
34 Personen, in dem benachbarten Hennersdorf 6 und Douschemnitz 
1 Person an Trichinosis. Von diesen Personen starb ein Dienst¬ 
mädchen eines Metzgers, aus dessem Betriebe das trichinöse Fleisch 
stammte. Das betreffende Schwein war wohl von dem tierärzt¬ 
lichen Beschauer mikroskopisch untersucht worden, aber nicht von 
dem Trichinenschauer. Der Meister, welcher wegen Krankheit 
seinem Lehrling die Besorgung der Metzgerei überlassen hatte, 
wurde wegen fahrlässiger Körperverletzung mit 5 Monaten Gefängnis 
bestraft. 

Minderwertige Fleche. 

Da von Interessentenkreisen lebhafte Klagen Uber minderwertige 
Fische im Handel Vorlagen, sind die Polizeibehörden höheren Ortes 
angewiesen worden, ihre Polizeiorgane zur Ausführung einer 
scharfen Kontrolle hierüber anzuhalten, und es ist bis zum 1. März 
zu berichten, wieviel Kontraventionen zur Anzeige gebracht, und 
welche Strafen für die Kontravenienten festgesetzt worden sind. 


Bereits im Jahre 1877 Bchon beschäftigte sich das Reichs- 
gesundheitsamt damit, ein leicht auBznführendes Milchkontroll- 
verfahren aufzustellen, das trotzdem sichere Resultate ergeben 
sollte. Die diesbezüglichen Versuche wurden unter dem Titel: 
„Technische Materialien zum Entwurf einer kaiserlichen Ver¬ 
ordnung, betreffend die polizeiliche Kontrolle der Milch, zusammen- 
gestellt und im Jahre 1882 von einer eigens hierzu eingesetzten 
Kommission geprüft und begutachtet. Schon damals kam man zu 
der Überzeugung, daß eine einheitliche Regelung des Milchverkehrs 
nicht möglich wäre, da die Beschaffenheit der Milch, namentlich 
hinsichtlich ihres Fettgehaltes von den örtlichen Verhältnissen — 
Rasse, Fütterung — zu sehr verschieden ist und deshalb keine 
Grenzzahlen einheitlicher Natur für Fett festzustellen wäre. Schon 
damals also sah man ein, daß die Regelung des Milchverkehrs 
Sache der Einzel-Bundesstaaten sein müsse. In der Folgezeit hat 
man diese bisherige Art der Kontrolle beibehalten. Für fast 
sämtliche größeren und kleineren Orte Deutschlands bestehen 
Polizeiverordnungen, die wenigstens den Fettgehalt in Form der 
Grenzzahlen festlegen. Natürlich schwanken infolgedessen die 
Vorschriften je nach der Gegend ganz bedeutend, beträgt doch das 
Minimum 2,4, das Maximum 3,3 Proz. Eine Frage nun dürfte es 
sein, ob Bich nicht etwa ein von allen Seiten befürwortetes Über¬ 
einkommen ermöglichen ließe, einen Mittelwert, etwa 2,7 Proz. 
Fettgehalt als Norm festzustellen. Tatsächlich ist ja auch in dem 
größeren Teile Westdeutschlands dieser Prozentgehalt vorgeschrieben, 
weshalb ein Herabgehen auf 2,4 Proz. nicht nötig wäre. Es wird 
nun behauptet, die Festlegung einer Grenzzahl von über 2,4 Proz. 
sei in manchen Gegenden ohne Schädigung der Produzenten nicht 
möglich. Hieran aber scheitert"'.fast ausschließlich noch eine ein¬ 
heitliche Milchkontrolle in Deutschland. Es wäre damit auch sich 
dafür interessierenden Tierärzten Gelegenheit gegeben, in den ver¬ 
schiedenen Teilen ihres Wirkungskreises diesbezügliche Erfahrungen 
zu sammeln und sich um die Klärung dieser Angelegenheit vef- 
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dient za machen, da sie am ehesten in der Lage sein werden, die 
Tiere objektiv hinsichtlich ihrer Rasse and Milchergiebigkeit nnd 
das Verhältnis der Fütterung, des Bodens, der Hygiene etc. zn 
begutachten. Dr. G. 

Dänische Butter zollfrei. 

Aat dänische Butter wird im Gebiete des deutschen Reiches 
ein Zoll von acht Mark pro Zentner erhoben. Dänische Unternehmer 
kamen daher auf den Gedanken, Rahm nach Deutschland zu trans¬ 
portieren, der bekanntlich zollfrei ist. Zu dem Zwecke kaufen sie 
allen erhältlichen Rahm in Dänemark auf, der sich so lange unzer- 
setzt halten muß, bis die Grenze passiert ist. Hier wird nun un¬ 
gestört durch Zollabgaben die Butterherstellung vorgenommen, d. h. 
wenn die Zollbehörde nicht genau so schlau ist wie der Rahm¬ 
importeur und die hergestellte Butter nachträglich verzollt. Dr. G. 

Schwedische Trockenmilch. 

Haben wir die Tatsache zu verzeichnen, daß englische, ameri¬ 
kanische, belgische und holländische Methoden der sehr in „vogue“ 
gekommenen Trockenmilchfabrikation nach einander zu existieren 
begannen, so muß auch der jüngsten Erfindung Genüge getan 
werden, hierorts genannt zn werden, nämlich der Ekenberg- 
schen sogenannten schwedischen Methode. Tatsächlich bestehen in 
Schweden bereits Fabrikationsstätten für Trockenmilch; ebenso sind 
in Helsingborg und Eslöf auf Schonen solche Etablissements im 
Projekt. 

Man fragt sich unwillkürlich: Ist denn überhaupt im Ernste 
irgendwelcher Absatz dieser Milch vorhanden? Tatsächlich ist 
die Nachfrage jetzt bereits größer als das Angebot. Welch wichtige 
Rolle dürfte dem Milchmehl erst in der Verproviantierung von 
Schiffen, ferner für Manöver, Tropenreisen zugewiesen sein? Die 
schwedische Intendantur hat bereits 80000 kg dieser Milch zur 
Armeeverproviantierung in Auftrag gegeben. 


Der Erfinder, ein Dr. Ekenberg in Stockholm, hat sein Ver¬ 
fahren dahin ausgearbeitet, daß sowohl Voll- als auch Magermilch 
verwendet werden kann. Die durchschnittlichen Analysen des 
Pulvers ergaben 36 Proz. Eiweißstoffe, 49 Proz. Milchzucker, 7,5 Proz. 
natürliche Mineralstoffe. Vollmilch wird in Paketen, Magermilch 
in Säcken verpackt in den Handel gebracht. Das Prinzip des Ein¬ 
trocknens beruht auf dem altbekannten des Exsikkators. Ein langer 
Zylinder, mit je einer Tür versehen, enthält eine Nickeltrommel in 
seifiem Innern, die langsam rotiert. Zunächst wird der Apparat 
luftleer gemacht; es wird Dampf in die Trommel geleitet und die 
Milch auf diese Weise erst zum Kochen gebracht und dann langsam 
verdunstet. Dieselbe wird dadurch immer dicker und konsistenter; 
schließlich bleibt sie durch ihr Adhäsionsvermögen an der Trommel 
hängen, in Form krausenartiger langer Bänder. Sie wird nun von 
EiSenkratzern annähernd trocken abgeschabt und in einen Kasten 
gefüllt, der zum völligen Austrocknen bestimmt ist. Nun wird das 
Produkt zweimal hintereinander gemahlen; erst schrotförmig (Milch¬ 
grütze), dann mehlförmig. Das Entziehen der Luft, wie oben ange¬ 
führt (Vacuum) geschieht bei einer Temperatur von nur 40° Celsius, 
uni die Eiweißstoffe nicht zu koagulieren oder zu zerstören und um 
sie vor allem wieder leichtlöslich zu machen. — Abgesehen von 
der rationellen Magermilchverwertung, die wie jeder molkerei¬ 
branchekundige Tierarzt weiß, bisher bei kleinerer Produktion sehr 
im 1 argen lag, regt auch vor allem der Gedanke an, eine in hohem 
Grade gesunde Milch zu erhalten. Ob freilich es möglich sein 
wird, bei lange anhaltender Temperatur von 40% plus Vacuum 
Tuberkelbazillen zu zerstören, ohne die Verdaulichkeit der Milch 
zu beeinträchtigen, ist vorderhand nicht in Frage gezogen. . Und 
ob durch das lange Konservieren des Milcbpulvers seine Löslichkeit 
und Bekömmlichkeit nicht leidet, muß ebenfalls Gegenstand der 
Effahrung sein. Die mehr wie 70 Jahre lange inszenierten Versuche 
haben jedenfalls zu einer neuen diesbezüglichen Industrie geführt. 

: Dr. G. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Geschichte des Königlichen Hauptgestüts Beberbeck und seiner Zucht 
Von Eduard Mieckley, Gestütinspektor. Verlag von Richard Schoetz, 
Berlin 1905. 

Das Buch zerfällt in zwei Hauptteile, in denen die Acker¬ 
wirtschaft und das Gestüt getrennt von einander betrachtet werden. 

In dem zweiten und hauptsächlichen Abschnitt erfahren wir, 
daß das Hauptgestüt Beberbeck seinen Ursprung auf die alte sagen¬ 
geschmückte Sababurg zurückführt, die von Heinrich III., Grafen 
Wirnenburg, Erzbischof von Mainz in den Jahren 1334—36 aufgebaut 
wurde und heute in der Nähe Beberbecks nur noch als Ruine vor¬ 
handen ist Die Wechselfälle dieser Burg, die in den alten Schriften 
mit dem Namen „Zapfenburg“ bezeichnet wird, sind eng mit den 
ersten Anfängen der Beberbecker Zucht verknüpft. Verf. erzählt 
in fesselnder Weise, daß dort schon um das Jahr 1490 ein „wildes“ 
Gestüt besteht Die Zapfenburger Pferde verschaffen sich bald einen 
Ruf und werden im Anfang deB 16. Jahrhunderts von Fürsten und 
Edlen heiß begehrt Nach den Aufzeichnungen sind es starke, 
dunkelfarbige Pferde mit langem kräftigen Rücken (Karpfenrücken), 
abschüssiger Kruppe, langem dünnen Hals, Schlappohren und 
kräftigen Beinen. Ein Bericht aus dem Jahre 1551 erwähnt in der 
36 Hanpt starken Stutenherde sieben spanische und acht friesische 
Pferde. Mit dem Jahre 1670 wird die Zucht nach Auswahl ein¬ 
geführt. Im Jahre 1724 werden die Mutterstuten von Sababurg 
fortgenommen und in dem ehemaligen Klosterhof von Beberbeck 
untergebracht Mit diesem Wendepunkt beschließt Verf. die erste 
Periode der Geschichte des Gestütes Beberbeck, welche Benennung 
von nun ab immer mehr in den Vordergrund tritt 

Die Entwickelung des Gestüts im Klosterhof bis zur Erbauung 
des neuen Gestüts umfaßt eine zweite Periode von 1724—1826. In 
diesem Zeitabschnitt wird es wiederholt durch Krieg und Krankheit 
heimgesucht und kann nioht recht vorwärtskommen. 

Erst mit Beginn der dritten Periode unter dem Kurfürsten 
Wilhelm n. von Hessen nimmt es einen glänzenden Aufsohwung. 


Derselbe macht es zu seinem Hof- und Leibgestüt und läßt es nach 
dem Muster des Friedrich Wilhelm Gestüts in Neustadt a. D. um- 
und ausbauen. Bemerkenswert ist, daß in dieser Glanzzeit Gestüts¬ 
inspektoren genannt werden, deren Wirkung an der Fortentwickelung 
und Vervollkommnung der Zucht direkten Anteil gehabt hat. Die¬ 
selben fungierten in B. als aufsichtführende Beamte und unterstehen 
dem in Kassel wohnenden Oberstallmeister. Aus den Mitteilungen 
geht hervor, daß diese Beamten eine ziemlich selbständige Stellung 
einnahmen. Es wird berichtet, daß sie günstige Pferdeankäufe aus- 
führen und das vorhandene Zuchtmaterial zielbewnßt verwenden. 
Unter diesen Tierärzten hat sich besonders Renner ausgezeichnet, 
der von 1851—66 das Gestüt verwaltete. 

1876 wurde dasselbe in preußische Verwaltung übernommen. 
Mit diesem Zeitpunkt eröffnet Verfasser den letzten Abschnitt seiner 
geschichtlichen Betrachtung. Infolge Auflösung des Friedrich- 
Wilhelm-Gestüts in Neustadt a. D. erhält B. einen wertvollen 
Zuwachs seines Stutenbestandes. Weiter wird derselbe bereichert 
durch Ankäufe aus dem seit Alters her berühmten Sennergestüt 
Sopshorn. Diese Stutenherde erfreut sich nun auch bald eines 
ihres Zuchtwertes entsprechenden Hengstes in dem berühmt gewor¬ 
denen Chamant. Derselbe wurde vom Landstallmeister v. Jachmann 
mit glücklicher Hand für die Summe von 130000 M. in Frankreich 
an gekauft. 

1 Nach diesem interessanten und reichen Inhalt ist das Buch als 
eia verdienstvoller Beitrag zur Geschichte der deutschen Pferdezucht 
anzusehen. Obwohl Beberbeck eine der ältesten Zuchtstätten ist 
und in unserer Zeit eine hervorragende Bedeutung gewonnen hat, 
war bisher eine zusammenhängende Darstellung Beiner historischen 
Entwickelung nicht geschrieben. Jeder Freund des edeln Pferdes 
wird daher die Arbeit des Verf. willkommen heißen. Derselbe war 
bemüht, etwas Vollwertiges darsubieten und hat keine Mühe gescheut, 
seine Ausführungen auf authentisches Material zu basieren, das aus 
alten Gestütsakten nnd aus vergilbten Handschriften und Doku¬ 
menten der Landesbibliotbek und des Geschiohtsvereins in Kassel 
sowie des Staatsarchivs in Marburg zusammengesucht werden mußte. 
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Der Text enthält eine Anzahl Abbildungen, unter denen sich 
die Sababurg aus dem Jahre 1670 und Beberbeck ums Jahr 
1840 befinden. Anhangsweise folgen eine Übersicht über die seit 
1876 daselbst tätig gewesenen Hengste, ferner eine Aufzählung der 
jetzt vorhandenen Mutterstuten. Eine Auswahl photographischer 
Reproduktionen von bedeutenden Hengsten und Stuten des Gestüts 
beschließt das kleine, sehr empfehlenswerte Buch, das von der 
Verlagsbuchhandlung in ihrer Art schön und geschmackvoll kus- 
gestattet worden ist Peter. 

Hansen und Hermes: Die Rindviehzucht im Auslande. 2. Band. Leipzig. 
Verlag von Richard Carl Schmid & Co. 1905. Preis M. 6,50 brosch. 

Von dem in Nr. 53 des Jahrganges 1904 der B. T. W. be¬ 
sprochenen Werke ist der 2. Band erschienen. Er behandelt die 
Verhältnisse der Rinderzucht in den Niederlanden, in Belgien, 
Frankreich, Italien, Rußland, England, Amerika, Kanada, Australien 
und Neuseeland und kann ebenso wie der erste Band jedem em¬ 
pfohlen werden, der sich über die Maßnahmen zur Förderung der 
Zucht in den genannten Ländern unterrichten will. V. 


Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt Dr. 7Y«fe-Berlin zum Vorsteher des 
Bakteriologischen Laboratoriums am Schlachthofe zu Cöln. Tier¬ 
arzt W. Kuthr zum Schlachthoftierarzt in Magdeburg. ! 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen: Tierarzt 
Westermann von Langenweddingen nach Halberstadt. — Nieder¬ 
gelassen hat sich Tierarzt Haneken aus Bevensen in Lamstedt, 
Kreis Neubaus a. d. Oste. , 

Approbationen: In Hannover: die Herren Heinrich Dreisömer, 
Arnold Horstmann , (Instar IAndemeyer. 

Todesfall: Professor Dr. -loh. Heinrich Hirxel, Dekan der vct.- 
med. Fakultät der Universität in Zürich. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstelien: a) Neu ausgeschrieben: R.-B. Liegnitz: 
Löwenberg i. Schles. Bew. innerhalb 4 Wochen a. d. Reg.-Pr. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
R.-B. Breslau: Neurode. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Düssel¬ 
dorf: Lennep und Rees II. Bez. (Amtssitz in Emmerich). Bew. 
a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Hannover: Stolzenau zum 1. April er. 
Bew. bis 10. April a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Münster i. W.: Borken 
zum 1. Mai er. Bew. bis 15. April a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Hildes- 
heim: Uslar und Northeim (Amtssitz Northeim). Bew. a. d. 
Reg.-Pr. — R.-B. Lüneburg: Celle. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. 
Osnabrück: Hümmling (Amtssitz in Sögel). Bew. schriftl. a. d. 
Reg.-Pr. — R.-B. Posen: Schmiegel und Schrimm. Bew. a. d. 
Reg.-Pr. — R.-B. Trier: JBitburg-Ost, Saarburg, St. Wendel 
und Wittlich. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Wiesbaden: St 
Goarshausen. Bew. a. d. Reg.-Pr. — Elsaß-Lothr.: Dieden- 
hofen-West (Amtssitz Hayingen) und Chateau-Salin II (Amtssitz 
Dieuze) zum 1. Mai er. Bewerbungen schriftlich bis zum 20. April d. J. 
an das Kaiserliche Ministerium für Elsaß-Lothringen in Straßburg. 

Aoolstentenstellen: a) Neu ausgeschrieben: Tierärztliche 
Hochschule in Dresden: Assistent am Hygienischen Institnt zum 
1. Mai er. und Assistent am Patholog. Institut zum 1. Juni er. 
Gehalt jährlich je 1200 M., freie Wohnung etc. Bew. baldigst an 
die Hochschulkanzlei. — Tierhygienisches Institut der Universität 
Freiburg i. Br.: Assistent sofort. Remuneration 1300 M. p. a. Bew. 
an den Vorstand des Tierbygien. Instituts Prof. Dr. Schlegel. — 
Bakteriologisches Institut der Landwirtschaftskammer für Pommern 
in Stettin: Klinischer Assistent zum 1. Juli er. Etwa 200 Reise¬ 
tage, freie Reise, freie Aufnahme und 5 Mark Tagegeld. Auskunft 
erteilt der Direktor Dr. Schmitt. 


b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Kreis¬ 
tierarzt- Assistentenstelle: Schleswig: Für den Kreis Altona.*Bew. 
binnen 4 Wochen a. d. Reg.-Pr. — Landestierzuchtdirektor- 
Assistentenstelle: Dresden: Vom 1. Juni er. ab. Bew. bis spätestens 
1. Mai er. an den Rektor der Kgl. Tierärztlichen Hochschule. 

Sohlaohthofstelien: a) Neu ausgeschrieben: Aschersleben: 
Direktor zum 1. Juli er. ev. auch früher. Gehalt 2400 —3600 M., 
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freie Wohnung etc. Kaution 1000 M. Bew. a. d. Mag. — 
i Fulda: Direktor baldmöglichst, spätestens 1. August er. Gehalt 
3600—5100 M. p. a., freie Wohnung, Licht etc. im Anschläge von 
600 M. Meldungen bis 15. Mai er. an den Magistrat. — Königs¬ 
berg i. Pr.: Tierarzt bald. Gehalt 2100—3000 M. p. a., Mietsent- 
| Schädigung oder freie Wohnung. Bew. bis 13. Mai er. a. d, Direktor 
des Schlacht- und Viehhofes. — Metz: Direktor zum 1. Mai er. 
Gehalt 2400 —5600 M., Wohnung etc. gegen 12 Proz. Abzug. Bew. 
an den Bürgermeister. — Oberhausen (Rheinl.): Assistent 
des Direktors zum 11. Mai er. Bew. innerhalb 14 Tagen. Aus¬ 
kunft erteilt Schlachtbofdirektor Niens. — Stettin: Obertierarzt 
mit Qualifikation als beamteter Tierarzt baldigst. Einkommen 3600 
bis 5100 M. Bew. an den Magistrat. 

b) Nach AblaufderMeldefrist noch unbesetzt: Bernburg: 
Vertreter bzw. Assistent d. Schlachthofdirekt. Meldung, a. d. Mag. — 
Bischofswerder: Inspektorstelle. 1650 M. Bew. a. d. Mag. — 
Borkum (Nordseebad): Verwalter vom 1. Juni bis 1. Oktober er. 
(ev. auch für das ganze Jahr). Bew. a. d. Gemeindevorstand. — 
Breslau: Leiter f. d. Bakt. Laborat Gehalt 3000 M. Meldungen 
a. d. Verw. d. Schlacht- u. Viehhofes. — Demmin; Tierarzt zur 
Vertretung d. Inspektors. Bew. a. d. Mag. — Filebne: Inspektor. 
Geh. 1800 M. etc. Bew. a. d. Mag. — Forst (Lausitz): Assistent. 
Geb. 1800 M. Bew. a. d. Mag. — Frankfurt a. M.: I. Assistenz¬ 
tierarzt. Gehalt 3000 M. Bew. a. d. städtische Gewerbe- und 
Verkehrsamt. — Hagenau i. E.: Direktor zum 1. Mai er. Bew. 
bis zum 17. April er. an das Bürgermeisteramt. — Kiel: 
Tierarzt. Vergütung jährlich 2500 M. Bew. a. d. Schlachthof¬ 
verwaltung. — Bad Kreuznach: Assistent. Gehalt 1800 M. Bew. 
a. d. Direktion d. städt. Schlachthofes. — M.-Gladbach: Assistenz- 
tierarzt. Anfangsgehalt 3000 M. Bew. a. d. Oberbürgermeister. 

— Pforzheim: Vorstand zum 1. Juli d. J. Bew. m. Angabe 
der Gehaltsansprüche bis zum 29. April er. an den Stadtrat. — 
Stettin: Obertierarzt 3000—4750 M. Bew. a. d. Mag. — Unna: 
Tierarzt. Anfangsgehalt 3000 M. etc. Bew. a. d. Mag. — 
Verden (Aller): Inspektor. 1800 —2400 M. Bew. a. d. Mag. — 
Weißenfels: Assistenztierarzt. Gehalt 1800 M. Bew. a. d. 
Schlachthofverwaltung. 

Stellen für aabulatsrisohe Fldsobbesohui and Privatpraxis, a) Neu 

ausgeschrieben: Uslar: Tierarzt zum 1. Juli d. J. Kreiszuschuß 
300 M. p. a. Bewerb, bis 5. Mai 05 an den Kreisausschuß des 
Kreises Uslar. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
Alstaden (Landkreis Mülheim a. d. Ruhr): Tierarzt für die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau. Bewerb, a. d. Bürgermeister. — Altona 
(Elbe): Polizeitierarzt b. Fleischbeschauamt. Gehalt 3600 M. bis 
5100 M. Bewerbungen binnen 14 Tagen an den Magistrat. — 
Bobersberg: Tierarzt für sofort. Bewerb, a. d. Magistrat. — 
Borken i. W.: I. Tierarzt u. Leiter der Auslandsfleiscbbeschaustelle. 
Geh. 3600 M. Bew. a. d. Reg.-Pr. 1. Münster. — Brilon (Westf.): 
1300 M. Fixum. Bew. an den Mag. — Friedrich Stadt: Geprüfter 
Tierarzt für Schlachtvieh- und Fleischbeschau und Trichinenschau. 
Gebühren 1600 bis 1800 M. p. a. Meldungen an den Bürgermeister. 

— Ke mb erg (Kr. Wittenberg): Tierarzt. Auskunft erteilt d. Mag. 

— Liebstadt in Sachsen: Tierarzt. Staatsbeihilfe 500 M. und 
Gemeindebeihilfe 800 M. Bewerbungen bis zum 26. April er. an 
den Stadtgemeinderat. — Morbach (Kreis Berncastel): Tierarzt. 
Auskunft erteilen der Bürgermeister Hungershöfer und Kreistierarzt 
Prof. Dr. Preuße. — Nassau: Tierarzt. Bew. a. d. Mag. — Ratze¬ 
bu hr: Tierarzt. 1500 M. Fixum. Bew. schleunigst (Mag.). — 
Tirschtiegel, Reg.-Bez. Posen, Privatstelle. Näheres durch d. 
Reg.-Pr. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Ineeratenteil): Prof. Dr. Schmält* ln Berlin. — Verlag und Eigentum ron Richard Schoetc ln Berlin. — Drnck von W. BQxenateln, Berlin. 
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Trypanosomia8is beim Schweine. 

(Aas dem Institut für Schiffs- und Tropenkrankbeiten in Hamburg, 
Leiter Physikus Dr. Nocht.) 

Von 

R. Ochmann, 

Gouv.-Tierarzt von D. O. A. 

Soweit mir die Literatur zur Verfügung steht, wird einer 
spontanen Trypanosomiasia beim Schweine nirgends Erwähnung 
getan, auch nicht in dem znaammenfassenden Werke von 
Laveran and Mesnil „Trypanosomen et Trypanosomiasia“, 
ferner nicht in Schillings neuesten Berichten über N&gana 
(Arbeiten des Reichs-Gesundheitsamtes 1904). Dagegen haben 
diese Forscher, sowie Plimmer nnd Bradford, Ligni£re, 



Trypanosomen aus dem Blut ostafrikanischer 8chwelne. 


Brnmpt nnd Wurtz Versuche mit Schweinen angestellt nnd 
die Empfänglichkeit derselben für künstliche Infektion bewiesen. 

Laveran gibt eine eingehende Beschreibung dieses Versuches 
mit Trypanosoma Brncii, der nach 94 Tagen mit dem Tode des 
Schweinchens endete. In den ersten 40 Tagen waren keine 
Krankheitserscheinungen vorhanden, im Gegenteil, das Tier nahm 
an Gewicht zu. Die mikroskopische Blntnntersnchnng in dieser 
Zeit war ergebnislos, das Blnt zeigte sich aber pathogen für 
intraperitoneal infizierte Mäuse. Vom 40. Tage an machten 
sich bei dem Schweine Paralysen der hinteren nnd vorderen 
Extremitäten, sowie eine Einbiegung der Lendenwirbelsänle 
geltend. 30 Tage vor dem Tode kann sich das Tier gar nicht 
mehr erheben nnd maß beim Füttern unterstützt werden. Die 
Temperataren halten sich zwischen 39,5° nnd 40,5°. Erst drei 
Tage vor dejp Tode stellt sich eine deutliche Übertemperatur 


ein. Zwei Tage vor dem letalen Aasgange ist das mikro¬ 
skopische Bild dann znm erstenmal positiv. Anf Grund dieses 
klinischen Verlaufes reiht Laveran das Schwein in die Reihe 
der Tiere ein, bei denen die Krankheit subakut verläuft Die 
Sektion des Tieres zeigte eine deutliche Osteom&lacie, nnd das 
Rückenmark des Lendenteils war von einer salzigen Scheide 
amgeben. Das Rückenmark selbst war nicht pathologisch ver¬ 
ändert, die Milz nicht hypertrophisch. Im Herzbeutel fanden 
sich 20 ccm seröser Flüssigkeit, wenig dagegen im Brustfell 
und in der Brusthöhle. Zn diesen Versuchen hatte Laveran 
ein Naganavirns verwandt, welches seit 1896 eine lange Reihe 
kleiner Versuchstiere passiert nnd eine hohe Vimlenz erhalten 
hatte. Die Inkubationszeit für Ratten beträgt bei Injektion von 
V 20 ccm dieses Virus, welches stark trypanosomenhaltig ist, 
zwei Tage. 

Schilling mißlang in Togo die Infizierung der Schweine mit 
Naganablnt (nach Laveran mit dem gewöhnlichen tryp. Brncii 
wohl nicht identisch), mußte aber auch die Versuche nach 
25 Tagen abbrechen. Die von ihm zn Berlin angestellten Über- 
Impfungen mit seinem Naganavirns der 25. Hundepassage glückten. 
Es zeigten sich vom 14.—18. Tage Trypanosiomen im Blute. 
100 Tage nach der Infektion des Schweines war sein Blnt für 
einen Hnnd tödlich and noch nach vier Monaten für Ratten 
infektiös. Das Schwein wurde, weil erkrankt, getötet. Die 
Sektion ergab Milz- nnd Leberschwellung, ferner Schweine- 
seuchelunge. Schilling nimmt als Ursache der Krankheits¬ 
erscheinungen Schweineseuche an. Im Blute wurden keine 
Parasiten gefunden, dagegen zeigten zwei mit diesem Blnte 
infizierte Ratten nach drei Wochen Parasiten nnd gingen nach 
75 Tagen ein. Ein Ferkel zu gleicher Zeit mit zwei ccm Blut 
snbkntan geimpft, hatte — allerdings auch nur einmal — zahl¬ 
reiche Parasiten im Blnte, später nicht mehr; mit seinem Blnte 
infizierte Ratten zeigten nur vorübergehend Trypanosomen nnd 
erholten sich. Bei Übertragung von Ferkel zn Ferkel bemerkte 
Schilling vom 5. bis 9. Tage geringe Temperaturerhöhung. Die 
Milz dieser Tiere war ständig vergrößert, 
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Gleichzeitig mitLaveran haben auchPlimmer undBradford 
die Empfänglichkeit der Schweine für Nagana bewiesen. Ferner 
hat Ligniere zwei Schweine mit Nagana infiziert, von denen das 
eine schon vorher gegen Caderas geimpft (offenbar immunisiert) 
war. Vom 15. resp. 30. Tage an war das Blut der mit tryp. 
Brucii infizierten Schweine virulent. Nach zwei Monaten schon 
hatte das Blut des Caderasschweines seine Virulenz verloren, 
nach drei Monaten auch das des anderen Tieres. 

Das Schwein hat sich, wie oben bereits erwähnt, auch 
empfänglich erwiesen für die Caderasparasiten, die Krankheit 
zeigt hierbei einen sehr milden Verlauf. Der mikroskopische 
Befund ist negativ, wohl aber ist das Blut nach La voran noch 
nach zwei Monaten virulent 

Schließlich ist noch der Versuch von Brumpt und Wurtz 
zu erwähnen, welche einem 3 bis 4 Monate alten Schwein 
das Trypanosoma gambieuse eines Schlafkrankheitsfalles injiziert 
haben. Trypanosomen wurden nicht gefunden. Überimpfungen 
auf Ratten und Mäuse sind nicht erwähnt 

In allen diesen vorstehenden Fällen handelt es sich um 
eine künstliche Infizierung der Schweine. Nun hatte ich aber 
zu Dar es Salam in Ostafrika Gelegenheit, eine spontane 
Trypanosomiasis einer Schweineherde zu konstatieren. Die 
Schweine waren aus dem kühlen Usambara nach dem heißen 
Küstenstreifen gebracht worden. Hier erkrankten und starben 
einige. Der Besitzer vermutete eine Seuche, und wurde mir 
die Untersuchung der Herde vom Gouvernement aufgetragen. 
Ich griff fünf Schweine der Herde heraus, welche einen all¬ 
gemein kranken Eindruck machten. Die Tiere lagen am Boden 
und waren nur schwer zum Aufstehen zu bewegen. Die Atmung 
war beschleunigt, die Temperaturen bewegten sich um 41,0°. 
Da der erste Grundsatz in den Tropen ist, das Blut der Tiere 
zu untersuchen, tat ich dies und konnte bei drei von fünf 
Schweinen sehr zahlreiche Trypanosomen feststellen. Am 
folgenden Tage starb eines der Tiere und war außer einer sehr 
stark vergrößerten Milz nichts abnormes zu finden. Die übrigen 
erkrankten Schweine wurden sofort geschlachtet. 

Nach dem vorhandenen Materiale zu urteilen, scheint das 
Trypanosoma, abgesehen von Differenzen an den Kernen, kürzer 
und relativ dicker als Trypanosoma Brucii zu sein (siehe Photo¬ 
gramme); der Geißelapparat ließ sich bei der nachträglichen 
Verarbeitung des Materials in Hamburg nicht mehr in aus¬ 
reichender Weise nach Giemsa färben, da das einzige noch 
zur Verfügung stehende Präparat infolge klimatischer Einflüsse 
gelitten hatte. Übertragungsversuche auf andere Tiere können 
infolge obwaltender, ungünstiger Umstände nicht als einwandfrei 
angesehen werden. Ob es sich um eine neue Art handelt, ist 
demnach noch nicht zu entscheiden. Dafür würde sprechen 
der Verlauf der von mir beobachteten Spontaninfektion im 
Gegensatz zu demjenigen, welcher bei den mit Trypanosoma 
Brucii, equinum, gambieuse künstlich infizierten Schweinen 
beobachtet worden ist. Allerdings darf andererseits auch nicht 
verschwiegen werden, daß die Anstrengungen des Trans¬ 
portes, sowie der Klimawechsel das ihrige zu dem tödlichen 
Ausgange beigetragen haben mögen. Sollte es sich jedoch bei 
den Versuchen, welche ich demnächst in Deutscb-Ostafrika 
wieder aufzunehmen gedenke, bestätigen, daß es sich um eine 
neue Art handelt, so würde ich den Namen „Trypanosoma suis“ 
dafür vorschlagen. 


Resultate der Impfungen mit Schweinepestserum. 

Von 

Wlesner-Fischhausen, 

. KreUtlerant. 

Am 12. Februar er. wurde ich nach dem Rittergute G. 
gerufen zur Feststellung der Todesursache bei zwei am Tage 
vorher gefallenen etwa drei Monate alten Ferkeln. 

Nach dem Vorbericht waren von den vor 14 Tagen gegen 
Rotlauf präservativ geimpften Ferkeln nach einander neun der¬ 
selben fast plötzlich verendet, ohne daß diesem Sterben bis 
dahin ein besonderes Gewicht beigelegt wurde. 

Die Sektion des ersten Ferkels ließ vorwiegend auf 
Schweinepest schließen. Zur Sicherung der Diagnose und mit 
der Bitte um Angabe, welches Serum sich zur Impfung der 
andern Tiere empfehlen würde, sandte ich das zweite Ferkel 
an das Hygienische Institut nach Berlin. Meine Diagnose 
wurde von dort bestätigt, gleichzeitig unter Zusendung von 
Schweinepestserum zu Versuchszwecken. 

Ich begab mich nun am 18. Februar nach G., fand wiederum 
zwei tote Ferkel vor und stellte bei dem einen vorwiegend 
Schweinepest mit leichter Schweineseuche fest, bei dem andern 
Schweineseuche kompliziert mit Schweinepest. 

Beide Ferkel entstammten je einer Bucht mit noch zehn 
anscheinend gesunden Tieren, welche ich entsprechend dem 
Rektionsbefunde mit Schweinepestserum bezw. mit polyvalentem 
Serum impfte. 

Nach drei Tagen waren wiederum je ein Ferkel aus den 
beiden Buchten gefallen und zwar lag hier Schweineseuche und 
Schweinepest vor. 

Ich impfte nun die 18 übrigen Ferkel nochmals und zwar 
an einem Hinterfuß mit 5 Gramm polyvalentem, am andern 
Hinterfuß mit 5 Gramm Pestserum und wartete den Erfolg ab. 

Da nach acht Tagen keine Todesfälle vorgekommen waren, 
so impfte ich die noch übrigen bis dahin ungeimpften 36 Ferkel 
im Alter von drei Monaten und 15 Schweine ä 50 Kilogramm 
wie vorhin mit beiden Impfstoffen. 

Am 18. April nahm ich Gelegenheit, die erwähnten 
69 Schweine wieder zu sehen. Dieselben zeigten keine 
Krankheitserscheinungen, waren wohl genährt und hatten ein 
weißes, glänzendes Deckhaar. 

Es hatten somit beide Sera nicht nur vor Erkrankungen 
geschützt, sondern auch mehrere schon mit dem bekannten 
schwärzlichen Ekzem bedeckte und schlecht fressende, also 
offenbar schon erkrankte Ferkel, wieder geheilt. 

Ich bedaure nur lebhaft, daß ich nicht schon früher im 
Besitze des Pestserums war und zwar aus folgendem Grunde: 

Im vergangenen halben Jahre, also auch den ganzen Winter 
hindurch, habe ich Schweineseuche auf 35 Gehöften festgestellt. 
Gewöhnlich waren es die Schweine der Impfleute, welche zuerst 
an der Seuche erkrankt, diese dann auf die Gutsschweine über¬ 
tragen hatten. In jedem Falle hatte ich mit polyvalentem 
Serum geimpft, doch nur bei chronischem Verlaufe eine langsame 
Genesung der Schweine erzielen können. Den akuten oder gar 
perakuten Charakter der Seuche konnte das eine Serum allein 
nicht verhindern, da, wie vielfach hinterher durch Sektion fest¬ 
gestellt, der letale Verlauf der Seuche durch Komplikation mit 
Pest eingetreten war. Hätte ich schon damals eine Doppel¬ 
impfung, also auch mit Pestserum, ausführen können, so wären 
voraussichtlich viele Ferkel, welche doch nicht auf den Polizei¬ 
schlachthof geschickt werden konnten, erhalten worden, 
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Das polyvalente Sernm ist zweifellos ein sicheres Präservativ 
gegen Schweineseuche, wenn es Ferkeln innerhalb 24 Standen 
nach der Gebart eingeimpft wird. Viele Gäter, welche lange 
Zeit hindurch mit der Seuche zn kämpfen hatten, erhalten ihre 
Bestände nunmehr gesund durch die selbst ausgefdhrten 
Impfungen, eine Domäne z. B. schon drei Jahre hindurch. 
Durch die Doppelimpfang mit Pestserum wird man nun aber 
imstande sein, nach meinen bis jetzt gemachten Erfahrungen, 
beim Ausbruch der Schweineseuche mindestens die Ferkel zu 
schätzen, da diese doch am meisten zu der sehr gefürchteten 
Komplikation mit Pest zu neigen scheinen. 

Indem ich Herrn Prof. Dr. Ostertag für die gütige 
Zusendung des Schweinepestserums meinen besten Dank sage, 
kann ich nur empfehlen, ebenfalls Versuche mit beiden Sera zu 
machen und die Wirkung derselben weiter zu erproben. 


Wertbestimmungen von Druseserum. 

Von 

Dr. Ph. Rahtjea- Berlin. 

Im Verlaufe einer größeren Arbeit über Streptokokken 
hatte ich Gelegenheit, ein Druse-Streptokokken Serum (Jess- 
Piorkowski) der Deutschen Schutz- und Heilserum Ges m. b. H. 
Berlin in bezug auf seine Agglutinationsfähigkeit sowohl wie 
auf seine Schutzkraft virulenten Drusekulturen gegenüber zu 
prüfen. 

Die in Bouillon an starker Alkalescenz gezüchteten 
Kulturen besaßen zum Schluß einen hohen Virulenzgrad: eine 
Aufschwemmung von 0,2 bis 0,3 ccm Bouillon, tötete eine 
Maus nach 24 Stunden. Die Kokken selbst waren äußerst 
klein und in Ketten zu höchstens fünf Gliedern angeordnet, 
meist jedoch Diplokokken. Stets waren Ketten sowohl wie die 
einzelnen Kokken von stark lichtbrechenden Kapseln umgeben 
— wohl eine Folgeerscheinung der übernormalen Alkaleseenz 
des Nährbodens, wie ich das an anderer Stelle bereits 
beschrieben habe.*) 

Um die Agglutinationsfähigkeit des Druseserums zu prüfen, 
füllte ich in fünf Gläser eine Bouillonaufschwemmung von je 
1 ccm dieser Kultur und setzte ihr wie folgt Serum zu: 

Glas 1 — 1 ccm Kultur -f- 0,02 ccm Serum 


„ 2 - 

1 


» 

+ 0,04 

» 


„ 3 - 

1 

»* 

»> 

+ 0,06 

»» 

» 

» 4 - 

1 


» 

+ 0,08 

>» 

n 

» 3 - 

1 

»» 

» 

+ 0,1 

»> 

»» 

Stunden 

wurden 

sie 

im Brutschrank 

unter 


gehalten; dann zeigte sich nach Herausnahme bei den Gläsern 
2—5 eine deutliche Agglutination, so daß man für die Wert¬ 
bemessung des Serums auf der Basis des Schweine-Rotlauf- 
serums hier 5000 J. E. (0,04 — 1) annehmen kann. 

Wichtiger als diese Agglutinationserscheinungen waren die 
Tierversuche, die ich an 12 weißen Mäusen machte und die 
mir eine hohe Wertigkeit des in Frage stehenden Druseserums 
zu zeigen scheinen. 

Ich impfte neun Mäuse an einem Tage wie folgt: 

Maus A mit 0,01 ccm Kultur 
„ B „ 0,02 „ 

» 0 » 1 » »* 

*) Centralbl. f. Bakt. XXXV. pag. 16. 


Maus D mit 1 ccm Kultur -f 0,1 ccm Serum 

„ + 0,08 „ „ 

„ -f- 0,04 „ „ 

Serum 
»» 

Kultur -f- 0,1 ccm Serum. 

Nach 24 Stunden war Maus C tot; Mäuse A und B zeigten 
krankhafte Erscheinungen, erholten sich aber nach weiteren 
24 Stunden, während sämtliche mit Serum behandelten Tiere 
wohl gleich nach der Injektion Krampferscheinungen zeigten, 
sonst aber gesund blieben und auch jetzt noch leben. 

Die mit 1 ccm Kultur geimpfte und zugrunde gegangene 
Maus C wurde seziert: Milz und Herz hypertrophisch: im 
Herzblut außerordentlich kleine Kokken in kurzen Ketten, 
meist Diplo-Kokken. Eine mit diesem Blut beschickte Agar¬ 
kultur zeigte nach 24 Stunden Streptokokkus equi in Reinkultur. 

Um schließlich die tödliche Dosis der Kultur zu prüfen, 
wurden weitere drei Mäuse geimpft: 

Maus L mit 0,5 ccm Kultur 
„ M „ 0,3 „ „ 

>» N „ 0,2 „ „ 

mit folgendem Resultat: 

Maus L nach 24 Stunden tot 
„ M schwererkrankt, nach 48 Stunden tot 
„ N lebt. 

Aus diesen Versuchen resultiere ich demnach wie folgt: 

Das von der Deutschen Schutz- und Heilserum-Gesellschaft 
in den Handel gebrachte Drnseserum bewirkt in einer Dosis 
von 0,04 ccm auf 1 ccm Kultur eine deutliche Agglutination 
(5000 J. E.). 

Beträgt die tödliche Dosis einer Drusekultur bei einer Maus 
0,3 ccm, so schützen 0,04 ccm Serum gegenüber einer Injektion 
von 1 ccm Kultur. 


E 

F 
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1 
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Einiges Uber Kastration von Hengsten. 

Von 

Delerllng-Schlotheim (Thüringen), 

Tierarzt. 

Die Kastration der Hengste führe ich noch ganz nach der 
alten Methode aus, die ich einmal die Gerlachsche Methode 
nennen möchte, fertige auch die notwendigen Kluppen selbst 
nach der „Pharmakopoe“ von Be ge mann an. Das scheint freilich 
vielen, namentlich den jüngsten Kollegen;, veraltet; sie sind 
für die schnellere und bequemere Methode nach amerikanischer 
Manier. 

Daß solche schnellen und bequemen Methoden im übrigen 
auch schon lange bei uns, wenn auch keineswegs nach wissen¬ 
schaftlicher Art, sondern von Pfuschern ausgeführt wurden, 
davon kann ich ein Beispiel erzählen. Ein Pfuscher in West¬ 
falen kastriert Hengste in folgender Form: er nimmt einen 
kleinen, fingerdicken Strick, bestreicht ihn mit Holzteer, formt 
aus ihm eine Kastrierschlinge und streift diese über den Hoden- 
sack. Dann wird das eine Ende zwischen den Hinterbeinen 
durch und das andere Ende nach vorn angezogen, während der 
Pfuscher beide Hoden im Hodensack nach unten drückt. Die 
Kastrierschlinge, die sich bekanntlich nie löst, sondern durch 
jeden Zug sich fester anlegt, wird dann von Knechten einmal 
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täglich nachgezogen, und in 5—8 Tagen fällt der Hodensack 
nekrotisch ab. Beqnem ist diese Prozedur für den Kastrierer 
ja unbedingt; für den Stallinhaber mindestens aber etwas übel¬ 
riechend und unter Umständen mehr als daß, wie folgender Fall 
beweist. Auf dem Gute eines Reichstagsabgeordneten kastrierte 
der Oberverwalter nach dieser Pfuschermethode einen feurigen 
zweijährigen Hengst, der jedoch im Anschluß daran einer Peri¬ 
tonitis zum Opfer fiel. 

Solche Mißerfolge werden ja freilich meist sorgfältig ver¬ 
schwiegen, oder man sucht eine andere Erklärung dafür plau¬ 
sibel zu machen. Trotzdem würden die Pfuscher manchmal 
nicht in Aufnahme kommen, wenn ihnen tierärztlicherseits sorg¬ 
fältiger der Weg verbaut würde. Auch dafür möchte ich einen 
Beleg anführen. Ein Hofbesitzer in Westfalen hatte seinen 
Hengst von jenem Pfuscher kastrieren lassen. Als ich ihn bei 
einer Gelegenheit fragte, warum er das tue, sagte er, daß er 
das letztemal einen Hengst vom Tierarzt N. hätte kastrieren 
lassen; das sei ihm aber zu unbequem geworden, denn er habe 
10 Wochen lang täglich Umschläge machen müssen. Als 
ich ihm sagte, daß das nur ganz vereinzelt vorkomme und 
auf einem besonderen Zufall beruhen müsse, und ihn fragte, wie 
die Kastration ausgeführt worden sei, erklärte er, der Hengst sei 
mit Kluppen kastriert worden, die er — der Besitzer — auf 
Anweisung des Tierarztes nach 24 Stunden abgenommen habe. 
Natürlich war die Nachkrankheit und lange Nachbehandlung in 
diesem Falle durch einen Fehler bei der Kluppenabnahme ent¬ 
standen, und der Pfuscher würde nicht Eingang in das Gehöft 
gefunden haben, wenn sich der betreffende Kollege der Mühe 
unterzogen hätte, die Kluppen selbst abzunehmen. Es ist der 
Zweck dieser kurzen Bemerkung, den jüngeren Kollegen ganz 
besonders dringend zu raten, die Kluppenabnahme niemals einem 
andern zu überlassen. Wenn das auch einen zweimaligen Weg 
erfordert, so ist es besser, sich diesen Weg bezahlen zu lassen, 
als ihn zu unterlassen. Beim Abnehmen der Kluppen ist keines¬ 
wegs alles so einfach und selbstverständlich, und der Grund zu 
Nachkrankheiten wird immer hierbei gelegt. 

Ich lege bei der Kastration die Kluppen über den Neben¬ 
hoden und lasse letzteren, um ein Abgleiten der Kluppen sicher 
zu verhüten, bis zu deren Abnahme sitzen. Nach Abnahme der 
Kluppen schneide ich den untern Teil des Samenstranges mit 
Nebenhoden quer durch die Milte des von den Kluppen zu¬ 
sammengequetschten Streifens ab und entferne die über dem 
Schnitt am Samenstrang noch haftende Kluppenmasse mit den 
Fingern. Dann trenne ich — und das ist besonders wesentlich 
— sorgfältig, übrigens ebenfalls mit den Fingern, die allgemeine 
Scheidenhaut, welche mit der besonderen Scheidenhaut natürlich 
verklebt ist. Dies muß geschehen, damit das angesammelte 
Sekret abläuft, und eben deswegen entstehen, wenn man jene 
Lösung nicht vollkommen ausführt, Abszesse, Samenstrang¬ 
fisteln usw. Nach Lösung der allgemeinen Scheidenhaut zieht 
sich der Samenstrang zurück, und das geschieht um so sicherer, 
wenn man die Wunde mit kaltem Wasser begießt und das 
Pferd sofort einige Zeit führen läßt. Mir ist in meiner 
37jährigen Praxis, während welcher ich etwa 500 Hengste 
kastriert habe, bei diesem Verfahren nicht ein einziges Mal 
eine Samenstrangfistel vorgekommen. 


Eine fünffüßige Kuh. 

Beobachtet, und beschrieben von 
Julius Morvay-Budapest, 

k. ung. ßtMtatlerant Budapest 

G. J. Gutsbesitzer aus Tiszapolgär sandte am 19. Juli v. J. 
auf den Budapester Viehmarkt eine vierjährige, weiße, ge¬ 
mästete Kuh. Auf der linken Seite des Tieres, vom Widerrist 
ausgehend, hängt ein 79 cm langes, mit 25 cm Durchmaß, arm¬ 
dickes, in einer sichelähnlichen Hornhülse endigendes, ganz 
separat stehendes, um seinen Anknüpfungspunkt der Hautfalte 
entsprechend in jede Richtung frei bewegbares und um seine 
eigne Achse 270 Grad drehbares Gebilde, welches sich als ein 
entarteter Fuß darstellt 

Das Tier ist normal entwickelt, auf circa 7,5 Meterzentner 
schwer gemästet Von dem früheren Lebenslauf könnt« 
man durch den Eigentümer soviel erfahren, daß das fragliche 
Tier aus einer Zuchtheerde ungarischer Rinder (Kuh und Stier) 
herstammt Nicht die Kuh und nicht der Stier haben vor 
dem oder nach dem solche ähnliche, oder andere mißgestaltete 
Abkömmlinge gehabt In der Kalbszeit war der fünfte Fuß 
sehr klein und dünn und hat sich mit dem Tiere weiter ent¬ 
wickelt Die mißgestaltete Kuh ist als Kalb mit der Mutter 
auf die Weide gegangen. Da sie selbst kein Kalb bekam, so 
hat man sie wegen Unfruchtbarkeit im vergangenen Winter 
zum Mästen eingestellt. 

Bei der näheren Untersuchung findet man, daß der ent¬ 
artete Fuß 69 cm lang ist, wozu noch der 20 cm lange einer 
Sichel oder einem Blashorn ähnliche Hornteil dazu kommt An 
der hinteren Grenze des Widerristes entspringt ungefähr in 12 cm 
Umfang eine sackartige Hautfalte, in welcher der überzählige Fuß 
beginnt. Derselbe ist normal behaart und wird von der Haut¬ 
falte ganz bedeckt. An seinem Ursprung fühlt man in dem 
Hautsack nur Bindegewebe, etwa eine Spanne abwärts aber 
einen kleinfingerdicken Knochen, welcher sich dann mehr und 
mehr verdickt Der Knochen erreicht in der Mitte seiner Länge 
die größte Verdickung, wo er auch mehrere durch die Haut 
fühlbare Hügel und Vertiefungen zeigt. Dieser Teil ist einem 
verknöcherten Gelenk ähnlich. Man versucht unwillkürlich an 
dieser Stelle den Knochen einzubiegen. Abwärts verdünnt sich 
der Knochen wieder immer mehr und mehr und unmittelbar 
vor dem Hornteil teilt er sich in zwei kurze von einander recht¬ 
winkelig abstehende Fortsätze, welche mit dem oberen Ende des 
an die Haut anschließenden Hornteiles durch sehniges Binde¬ 
gewebe Zusammenhängen. Dieser Hornteil besitzt einen ver¬ 
dickten Kronenrand und in seiner Längsachse verläuft, an zwei 
entgegengesetzten Flächen ausgeprägt, eine fingertiefe Furche, 
welche die Anlage einer Teilung des ganzen Horngebildes in 
zwei Klauenschuhe deutlich erkennen läßt Beim Hochheben 
der ganzen Mißbildung sieht man an der Brustfläche eine seichte 
Mulde, die gelbbräunlich behaart ist, sich etwas talgig anfühlt 
und auf Streicheln empfindlich ist. 

Die Kuh wurde am 25. Juli v. J. im Budapester Schlacht¬ 
viehhof geschlachtet Bei der anatomischen Untersuchung des 
fünften Fußes fand ich das Folgende: Beim Herabziehen der 
Haut kam der fünfte, 1700 g schwere Fuß ganz mit herunter. 
Muskeln, größere Arterien, Venen oder Nerven sind nicht vor¬ 
handen. Entsprechend dem oberen Teil und der Lage des 
fünften Fußes ist die Muskulatur des Rückens und Brust¬ 
korbes, wie schon durch die Haut bemerkbar war, ein wenig 
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vertieft Ans dem processns spinalis des sechsten Rücken¬ 
wirbels, mit demselben fest zusammengewacbsen, entspringt von 
oben nach unten nnd nach innen gebogen ein zweifingerdicker 
Fortsatz, welcher, in reichem Bindegewebe eingelagert, sehnen- 
artig endet Der Ansatz der abnormen Gliedmaße ist mit ver¬ 
fettetem Bindegewebe ansgefüllt, indem man 10—12 cm ab¬ 
wärts den Knochen fühlt An einer Stelle zeigt die Hant eine 
fest mit ihr verbundene knorpelige Einlagerung, die einen 
verkümmerten Ellbogenhücker darznstellen scheint 

In der dichten Bindegewebehülle, die keine Spur von einer 
Muskulatur enthält, ist ein 26 cm langer, am obern Ende in einer 
Spitze, am untern in zwei grobe Fortsätze endigender Knochen 
eingebettet Die größte Dicke dieses Knochens ist 12 cm. 
Die zwei Fortsätze sind kinderfingerdick und stehen durch 
sehniges Bindegewebe mit den weichen Teilen des obern Endes 
des Hornzapfes in Verbindung. Der Knochen enthält eine 
obere und eine untere Höhlung, welche durch einen zwei 
Finger dicken Knochenteil abgesondert sind. Die obere Höhlung 
ist 8, die untere 11 cm lang mit gelb-bräunlich-rötlichem Knochen¬ 
mark aus ge füllt Das ganze bildet einen Knochen, nur 
der in der Mitte hervorragende Teil, die Gabelung am 
untern Ende verraten die unterbliebene Entwicklung 
des ganzen Vorderbeins. Der Fortsatz, welcher 
aus dem processns spinalis des sechsten Rücken¬ 
wirbels hervorragt, ist das verkümmerte Oberarmbein 
es ist zwar mit dem Unterarmbein in gar keiner aus¬ 
weisbaren Verbindung, doch schon die Lage, die Kon¬ 
struktion verraten seine Natur. Der Kern des oberen 
Endes des Hornzapfes besteht aus weichem, elastischem Binde, 
gewebe, welches aber unvermittelt endet Von hier ab besteht 
der Hornteil aus solider Hornmasse ohne knöchernen oder binde¬ 
gewebigen Kern. 

Die Kuh war vier Jahr alt geworden. 

Referate. 

Entdeckung der Immunisierung gegen Tsetse. 

Die gefährlichste Trypanosomiasis Afrikas ist bekanntlich 
die Tsetsefliegenkrankheit, welche in Westafrika Nagana ge¬ 
nannt wird. Es war schon in Nr. 11 der B. T. W. kurz die 
Nachricht mitgeteilt, daß es dem Regiernngsarzt Dr. Schilling 
in Togo gelungen sei, eine Immunisierung zu finden. Nach 
einem nunmehr (im Reicbsanzeiger auszugsweise) veröffent¬ 
lichten Bericht beruht das Prinzip der Methode auf der Ab- 
schwächung der Krankheitserreger durch Hunde¬ 
passage. Die ersten Versuche wurden mit Trypanosomen ge¬ 
macht, die 18 bis 20 mal Hundekörper passiert hatten. Wieviel 
Passagen nötig sind, ist nicht gesagt, jedenfalls eine ganze 
Reihe. Das so vorbereitete Material (Blut) wird Rindern ein¬ 
verleibt. Sechs Monate später werden dieselben mit einem 
Material behandelt, welches von natürlich erkrankten Tieren 
stammt und nur einmal durch den Handekörper gegangen, also 
weniger abgeschwächt ist Die so behandelten Tiere können 
dann ungefährdet die Tsetsedistrikte betreten, wie die ersten 
Proben ergeben haben. Das Verfahren ist ohne Gefährdung 
anscheinend aber nur bei den jungen, gesunden Rindern aus¬ 
führbar, was seiner praktischen Bedeutung jedoch nichts rauben 
würde, da man eben das gesamte Jungvieh immunisieren könnte. 
Zurzeit sind 100 junge Ochsen in Vorbereitung für die zweite 
Impfung. Schmaltz. 


Über die sogenannte „Kieferkrankheit“ der Pferde nnd 
Maultiere in Kamerun (Westafrika). 

Von Dr. H. Ziemann, Regierungsarzt in Kamerun. 

(Arch. f. wisienach. n. prakt Tierheilkunde. Sl. Bd., 3. Heft.) 

Z. beschreibt in vorliegender Abhandlung eine bei Pferden 
und Maultieren von ihm konstatierte Krankheit, welche eine 
gewisse Ähnlichkeit mit der sogenannten Nasengeschwulst 
„Ngundu“ der Neger an der Elfenbeinküste in Ober-Guinea hat. 
Sie äußert sich darin, daß allmählich eine beiderseitige 
Schwellung in der Gegend der äußeren Oberfläche der Ober¬ 
kiefer auftritt, welche sich hart anfühlt und vom Knochen der 
letzteren ausgeht. Der völlig glatte Knochentumor hat zur 
Basis die ganze äußere Oberfläche des Oberkiefers mit Aus¬ 
nahme des vordersten, etwa drei Querflnger breiten Teiles und 
eines schmalen, einen Querfinger breiten längs des Zwischen¬ 
kiefers und weiter nach hinten längs des Nasenbeins bis zur 
Höhe des Foramen inframaxillare verlaufenden Streifens. Der 
Geschwulstlängendurchmesser entspricht der Längsrichtung des 
Kopfes. Im Verlaufe der nächsten Monate wölbt sich der Tumor, 
über dem die Haut leicht verschieblich ist, halbkugelig nnd 
scharf abgesetzt von der Umgebung hervor. Eine Vorwölbung 
nach der Maulhöhle macht sich nur geringfügig bemerkbar. 
Zuweilen filmet man auch eine gleichmäßige Verdickung der 
Unterkieferäste. 

Im Cavum narium wölbt sich der Tumor nach innen, ver¬ 
engt die Nasengänge und erschwert die Atmung. Die Schleimhaut 
wird hyperämisch und sondert eine immer zunehmende Menge 
eines hellen, zähen, glasigen Schleimes ab. Abgang von Blut 
und Eiter fehlt. Später hört man auf größere Entfernung schon 
das laute pfeifende oder röchelnde Atmen. Trotz ursprünglich 
noch vorhandener Freßlust zeigt sich Abmagerung; nach dem 
Eqde zu sistiert die Futteraufnahme. Der Tod erfolgt durch 
Erstickung. Die Dauer der Krankheit vom Beginn bis zum 
Exitus letalis beträgt 4—12 Monate. Temperatur, Puls, Urin 
und Kot bieten nichts Besonderes. 

Der Sektionsbefund läßt ebenfalls kein typisches Bild 
erkennen. Am Querschnitt der sehr verdickten Oberkiefer 
bemerkt man, daß der Knochentumor aus spongiöser Substanz 
besteht, ziemlich blutreich ist und von einer dünnen Schale 
kompakter Knochensubstanz umgeben wird. Sarkomatöse 
Elemente fehlen gänzlich. Auftreibung der Knochen an anderen 
Körperteilen wurde nicht beobachtet 

Z. stellte verschiedenfache Impfversuche an, konnte aber 
die Krankheitsursache nicht nachweisen. Als Therapie hatte er 
Jodkalium (pro die 20—30,o) sowie energische Einreibung der 
Tnmorgegend mit grauer Salbe und Ausspritzen der Nasenhöhle 
mit warmer physiologischer Kochsalzlösung vorgeschlagen und 
angeblich gute Erfolge erzielt 

Verf. geht ferner noch auf Vergleiche mit ähnlichen in den 
Tropen vorkommenden Erkrankungen des Menschen ein und 
erwähnt die Mitteilungen anderer Forscher über Knochen¬ 
erkrankungen bei Pferden in Tonkin und Madagaskar. 

Nach des Ref. Ansicht handelt es sich im Vorstehenden um 
nichts anderes als um Osteomalacie mit lokalisiertem Auftreten 
am Kopf, wie sie nicht allzuselten auch bei uns in Deutschland 
beobachtet wird. Der vermeintlich ansteckende Charakter der 
Krankheit wird unschwer durch Einwirkung derselben Ursache 
(d. h. ungenügender Kalkzufuhr oder vermehrter Knochen¬ 
resorption) erklärt. Jedenfalls dürften die wenigen, von Z. 
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wirklich gründlich beobachteten Patienten uns Tierärzte kaum 
davon überzeugen, daß es ihm gelungen sein soll, eine unserer 
Pathologie noch nicht bekannte Krankheit entdeckt zu haben. 

J. Schmidt. 

Milzbrandenzootie beim Pferde. 

Von Veterinärmajor Bourgäs. 

Recueil, SO. 9. Ol 

Ein Artillerieregiment mit einem Bestand von 510 Pferden 
war seit vier Wochen auf dem Schießplatz von Chambaran 
(Dep. Stäre') als plötzlich drei Pferde nach einer Übung bei 
kaltem Regen erkrankten. Zwei Tage später erkrankten neun 
weitere Pferde. Zehn Tiere verendeten in den ersten vier 
Tagen, neun vom fünften bis dreizehnten Tage. Die Wieder¬ 
aufnahme der Arbeit am zwölften Tage brachte eine Recru- 
descenz der Seuche, die sich in vier Todesfällen am 15. Tage, 
einem am 16., zwei am 17. und einem am 18. Tage äußerte. 

Die Infektion wurde zunächst dem Genuß von Wasser zu¬ 
geschrieben, das durch Infiltrationen aus einem Graben ver¬ 
unreinigt worden sei, der die Küchenabwässer erhält und der 
Abfluß eines sumpfigen Teiches ist. B. ist nicht abgeneigt an 
eine Infektion des Bodens durch mit dem Winde zugetragenen 
Staub zu glauben und meint, es sei nicht ausgeschlossen, daß 
durch die damals bestandenen Stürme mit Milzbrandbakterien 
verunreinigte Staubteile in die Brunnentröge gelangten. Ge¬ 
wöhnliche Ursachen wie Erkältung, sanguinisches Temperament, 
Plethosa begünstigen die Infektion. Ueber die Dauer der 
Inkubation konnte B. keine Erhebungen vornehmen; dagegen 
konnte er feststellen, daß der Virus fast ausschließlich durch 
den Digestionsapparat eindringt, und das die beobachteten Fälle 
von externem Milzbrand nicht auf eine peripherische Moculation 
zurückgeführt werden können. Übertragung der Seuche durch 
direkten Kontakt wurde nicht festgestellt. 

Im Initialstalium der Seuche zeigten die Tiere Appetit¬ 
losigkeit und leichte Kolik. Obwohl der Allgemeinzustand nicht 
getrübt erschien, stieg die Temperatur auf 40 und 41 Grad, der 
Puls war klein, fadenförmig, die Arterie gespannt und hart 
Die Konjunktivalschleimhaut war infiltriert, oft injiziert, bisweilen 
erdfarbig und mit Petechien bedeckt. Das Blut war unverändert, 
der Harnabsatz vermindert, der Harn selten klar, nur bei zwei 
Pferden war er blnthaltig. Der Kot war meist normal, bis¬ 
weilen etwas erweicht. Von 27 erkrankten Pferden haben vier 
von Anfang an Hauttumore gezeigt, die bei diesen Patienten 
sich schnell verbreiteten. 

Bald wurde der Puls unfühlbar, die Atmung beschleunigte 
sich, der Gang war erschwert, die Lenden steif. Die Patienten 
waren durch Kolik dauernd gequält, kalter Schweiss, Hypo¬ 
thermie und Klagetöne gehen einer kurzen Agonie voraus. In 
diesem letzten Moment ist das Blut, das beim Aderlaß gewonnen 
wird, einförmig schwarz und bildet ein difluierendes Gerinnsel. 
Bei den mit externen Laesionen behafteten Tieren ging die 
Schwellung auf Kopf und Hals über, bewirkte ein intensives 
Rohren und einen reichlichen Ausfluß von schaumiger Sero- 
sität aus den Nasenlöchern. Vor dem erfolgten Tode war die 
mikroskopische Suche nach den Milzbrandbakterien stets erfolglos. 

Die Krankheit dauerte nur einige Stunden bei 10 Patienten 
24 Stnnden bei 8, zwei Tage bei 6, drei bei 1 und vier 
Tage bei 2. 

Die Sektionserscheinungen waren die klassischen und können 
daher hier übergangen werden; jede Behandlung war vergeblich 


ebenso die Desinfektion der Stallungen und das Biwakieren 
der Pferde. Die Seuche erlosch, als das Regiment nach seiner 
Garnison zurückgeschickt wurde. Zündel. 

Multiple Adenome des Diekdarmes bei einer Kuh. 

Von Zwaenepoel. 

(Anual. de m6d. y£t. 1901, p. 6i6.) 

Die Kuh, ein kachektisches Tier der Landrasse, war zu 
Studienzwecken gekauft worden. Sie war 24 Tage in der 
Klinik. Die an ihr ausgeführte Tuberkulinimpfung war negativ. 
Das Tier zeigte nur krankhafte Erscheinungen am Digestions- 
traktus: chronische Diarrhöe, zeitweilig mit Tenesmus des Mast¬ 
darmes verbunden. 

Bei der Sektion des Tieres fand sich die Schleimhaut des 
Dickdarmes, namentlich des Coecum und des Colon, mit zahl¬ 
reichen Tamoren besetzt, während die Dünndarmschleimhaut 
intakt war. Diese Neoplasmen waren erbsen- bis nußgroß; die 
größeren unregelmäßig, blumenkohlähnlich. Die Darmschleim- 
haut zeigte sowohl auf der Oberfläche der Tomoren, wie auch 
in den durch sie begrenzten Krypten die gleiche Beschaffenheit. 
Die Tomoren waren von weicher Konsistenz; sie waren ent¬ 
standen durch Hypertrophie der Mukosa, während Muskularis 
und Serosa intakt waren. 

Mesenterialdrüsen unvermindert. 

Diagnose: Adenome, die durch die mikroskopische Unter¬ 
suchung bestätigt wurde. Goedecke. 

Über die Kastration von Stnten. 

Vom Untertierarzt Johann Lnpomecb des K. n. K. Divisions¬ 
artillerie-Regiments Nr. 14 in Somorya. 

(öiterr. Monatsachrift fllr Tierheilkunde SO. Jahrg. Nr. 4.) 

L. kastrierte eine an hochgradiger Nymphomanie leidende 
14jährige Stute nach den Angaben Cadiots in der linken 
Seitenlage. Nach Entleerung des Mastdarms und der Blase 
sowie Reinigung und Desinfektion der Vaginalgegend wurde 
am tiefnarkotisierten Tiere unter AnBpannen der Scheidenwände 
mittels eines Spekulums nach Harms die obere Vaginalwand 
in der Mittellinie 5 cm vom Gebärmuttermund entfernt ein¬ 
geschnitten. Die mit der rechten Hand aufgesuchten Eierstöcke 
wurden durch den Ekraseur entfernt; sie waren stark vergrößert 
und von Zysten durchsetzt. — Patient wies in den nächsten 
zwölf Tagen bei guter Freßlust Temperaturen zwischen 38,0 
und 38,6° C. auf. Der Erfolg war überraschend; während der 
Umgang mit dem Tiere vor der Operation mit Gefahren ver¬ 
bunden war, dient es jetzt wie jedes andere fromme Pferd in 
der Batterie. 

Verf. weist noch auf zwei Schwierigkeiten bei der Operation 
hin. Der Vaginalschnitt erfordert große Vorsicht, und ferner 
stören die Darmschlingen, da sie sich um die Hand wickeln 
und in die Ekraseurschleife hineindrängen. Richter. 

Untersuchungen über Lysoform. 

Von Dr. Bruno Promnitz, Schönhansen a. Elbe. 

(ForUchr. d. Vet.-Hyg., 9. Jahrg. Heft 11.) 

P. hat in der Veterinärklinik in Jena Versuche mit Lyso¬ 
form angestellt — Lysoform, jene klare, hellgelbe Flüssigkeit 
von alkalischer Reaktion und ölartiger Konsistenz, besteht 
hauptsächlich aus Formalin (18 — 20 Proz.j und Seife. Es löst 
sich in jedem Verhältnis in Wasser, greift die Instrumente nur 
unmerklich, die Haut in keiner Weise an. Es ist das ungiftigste 
Desinfektionsmittel, welches wir z. Z. besitzen, was P. aus über 
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80 Versuchen an Kaninchen, Hunden, Katzen, Pferden, Rindern, 
Schafen und Hühnern schließt; eine Idiosynkrasie einer Tier¬ 
gattung gegen Lysoform konnte P. nicht bemerken. Verf. 
jmpfiehlt das Mittel daher zur Behandlung schwacher, kränk¬ 
licher Tiere besonders. 

Die Prüfung der bakteriziden Eigenschaften hat allerdings 
ergeben, daß Lysoform nicht zn den stärksten keimtötenden 
Mitteln gehört, doch dürfte es nach P. für praktische Zwecke 
ansreichen. Die Behandlung parasitärer Leiden selbst schwerer 
Art ergab günstige Resultate, so bei Sarcoptes canis, Dermato- 
coptes ovis, Dermatophagus equi und cati, Dermatoryctes und 
Favus der Hühner. 

Auch empfiehlt P. das Lysoform zur Qroßdesinfektion und 
zn veterinärpolizeilichen Zwecken, wobei das billige Rohlysoform 
(10 kg kosten 10 Mark) in Betracht käme. Neben der Billig¬ 
keit, Ungiftigkeit, Geruchlosigkeit hebt Verf. die starke, des¬ 
odorierende Kraft des Mittels hervor. Dasselbe verdeckt nicht 
nur selbst penetrante Gerüche, sondern beseitigt sie auch sofort 
nach Anwendung einer 2—3proz. Lösung. Aus diesem Grunde 
eignet es sich auch ausgezeichnet für die Rinderpraxis, speziell 
bei der manuellen Entfernung der Secundinae. Bei geburts¬ 
hilflichen Verrichtungen wird die Eigenschaft des Lysoforms 
angenehm empfunden, die Instrumente schlüpfrig zu machen; 
aus demselben Grunde bewährt es sich bei anderen chirurgischen 
Vornahmen zum Einlegen der Instrumente schlecht Gute Er¬ 
fahrungen hat P. bei der Vorbereitung des Operationsfeldes mit 
Lysoform gemacht Nach dem Rasieren wird die Haut mit einer 
4—5proz. Lösung 10 Minuten lang gewaschen bzw. gebürstet 
und mit 3 proz. Lysoformalkohol abgerieben. Bei Hunden heilten 
die meisten Operationswunden per primam intentionem. 

Richter. 

Über Naphtha und Nafalan. 

Von Paul Hezel. 

(Veterinßnnedi*inl»che Disiertatlon. Gießen 190i.) 

Die Arbeit bietet zunächst eine Übersicht über die schon 
seit ältester Zeit empfohlene Verwendung der Naphtha, über 
das Vorkommen und über die Theorie der Entstehung derselben. 
Nach dem Vorschläge Unnas wurde neuerdings die Naphtha 
der Seife einverleibt, damit das Mittel besser durch die Haut 
dringen und besser resorbiert werden kann. Die chemische 
Industrie hat zwei derartige Präparate in den Handel gebracht, 
das Naftalan und das Nafalan. Letzteres besteht aus ca. 95 Proz. 
destillierter kaukasischer Naphtha und ca. 50 Proz. Seife und 
bildet eine dunkelbraune, ziemlich konsistente, aber leicht ver¬ 
reibbare Salbe von geringer Fluoreszenz. Das Präparat ist 
bei geeigneter Aufbewahrung fast dauernd haltbar. H. hat nun 
mit dem Präparat umfangreiche Versuche an Hunden und Katzen 
angestellt und kommt zu dem Resultat, daß das Nafalan ein 
sehr brauchbares und dabei billiges Mittel ist. Es wirkt 
antiseptisch und antiparasitär, juckreizmildernd, schmerzstillend, 
antiphlogistisch, resorptionsbefördernd, desodorisierend, sekre- 
tionsbeschränkend, Granulations- und Epidermisneubildung an¬ 
regend, keratolytisch und manchmal frappierend haarwuchs¬ 
befördernd. Bei chronischem Ekzem des Hundes ist es wegen 
seiner besseren Wirkung und geringeren Giftigkeit entschieden 
dem Teerliniment vorzuziehen. Bei Verbrenmmgen, sowie bei 
phlegmonösen Prozessen, bei allen Formen der Räude und endlich 
auch als Salbenkonstituens, besonders für Jodsalben, hat es sich 
recht gut bewährt Rdr. 


Eine einfache Probe anf Gallenfarbstoffe. 

(Tieriritliche* Zentralblatt 1905. Nr. 11. S. 176.) 

Nach einer Mitteilung der „österr. Z. f. Pharm.“ besteht 
nach W. Preßlich die sehr einfache Probe darin, daß man 
den Harn mit einigen Tropfen rauchender Salpetersäure ver¬ 
setzt (auf 15 ccm Harn etwa ein Tropfen Säure). Es nimmt 
dabei sofort dio ganze untere Hälfte der Flüssigkeit eine schön 
smaragdgrüne Färbung sin, die sich beim Umrühren der ganzen 
Flüssigkeit mitteilt Durch die salpetrige Säure bildet sich aus 
dem Bilirubin Biliverdin. Bdr. 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

Kratatlarant. 

Deutsche Medixinische Wochenschrift No. 17. 

Erfahrungen über 1000 Operationen der Appendicltis ; von Ober¬ 
arzt Dr. Kümmell-Hamburg. Seinen Standpunkt bei der 
Behandlung der Blinddarmentzündung faßt K. wie folgt zu¬ 
sammen: Jede ausgesprochene Appendicltis ist sofort zu 
operieren. Je früher die Operation ausgeführt wird, um so 
günstiger sind die Erfolge. Fälle, welche erst nach Ablauf 
von etwa 48 Stunden in unsere Behandlung kommen, sind, falls 
nicht die Schwere der Erkrankung einen sofortigen Eingriff 
nötig macht, exspektativ mit Opium, Eis usw. zu behandeln. 
Abführungsmittel sind unter allen Umständen zu vermeiden. 
Abzesse sind baldigst zu öffnen; die Appendix wird dabei nicht 
prinzipiell entfernt. Nach Heilung der Wunden wird die 
Radikaloperation in allen Fällen vorgenommen. Jeder Patient, 
welcher einen Anfall von Appendicltis überstanden hat, ist durch 
Entfernung des Wurmfortsatzes vor Rezidiven zu schützen. 
Auch bei der chronischen Form ist die Resektion der Appendix 
vorzunehmen. 

Münchener Medixinische Wochenschrift No. 17. 

Über weitere Fortschritte in der Moment • Röntgenphotograpble; 
von Professor Rieder und Ing. Dr. Rosenthal. Den Verfassern 
ist es geglückt, radiographische Aufnahmen des Thorax in weniger 
als einer Sekunde zur Ausführung zu bringen. Derartige Auf¬ 
nahmen bezeichnen sie als Momentaufnahmen. Dieselben sind 
zur Darstellung der Lungenstruktur deshalb wichtig, weil dann 
eine störende Einwirkung der photographischen Herzaufnahme 
nicht eintritt. Bezüglich der Einzelheiten muß auf das Original 
verwiesen werden 

Über den derzeitigen Stand der Vererbungslehre in der Bio¬ 
logie; von Ziegeler-Jena. Mit der echten Vererbung haben 
die Vorgänge nichts zu tun, bei denen Bakterien in die Keim¬ 
zellen oder in den Embryo aus dem elterlichen Individuum ge¬ 
langen, oder auch bei denen Gifte in gleicher Weise eine Rolle 
spielen. Bei der Vererbung spielen nur Vorgänge eine Rolle, 
welche entweder auf die Eizelle oder Samenzelle einen Einfluß 
haben. Diese Zellen enthalten Zellkerne, sogenannte Chromo¬ 
somen, und zwar besitzt die Eizelle ebenso viele Chromosomen 
wie die Samenzelle. Es ist deshalb der väterliche und mütter¬ 
liche Einfluß bei der Vererbung der gleiche. Die Untermischung 
der väterlichen und mütterlichen Chromosomen (Amphimixis) 
übt ihre Wirkung auch bei allen späteren Zellteilungen ans. 
Die Nachkommen zeigen dann eine Mischung der Eigenschaften 
der Eltern, oder aber man beobachtet Rückschläge auf die Groß¬ 
eltern (Atavismus). Die Konstitution eines Menschen und die 
damit zusammenhängende Disposition zu irgend einer Krankheit 
ist von den Vorfahren vererbt. Auch hier spielt die Ver- 
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mischung der väterlichen und mütterlichen Anlagen die größte 
Rolle, auch kommen Rückschläge auf die Großeltern vor. Alle 
Anlagen des Körpers sind von der Vererbung abhängig, welche 
die Macht eines Naturgesetzes hat. 

Über die Bedeutung der Vererbung und der Disposition in der 
Pathologie, mit besonderer Berücksichtigung der Tuberkulose; 
von Martins-Rostock. In der Literatur fanden sich 12 sicher 
konstatierte Fälle von angeborener Tuberkulose der Menschen 
und 70 vom Tier. Die Plazenta ist in fast allen Fällen der 
Weg der prägenitalen Übertragung. Die primäre Infektion der 
Ei- oder der Samen-Zelle ist eine große Seltenheit. Unter der¬ 
selben versteht man solche Eigenschaften, die als Anlagen im 
Keimplasma der elterlichen Geschlechtszellen enthalten waren. 
Angeboren ist dagegen alles, was zur Zeit der Geburt im Indi¬ 
viduum vorhanden war, also intrauterine Erwerbungen sind 
nach der Geburt als angeboren, nicht als ererbt zu bezeichnen. 
Man kann z. B. von kongenitaler Syphilis sprechen, aber nicht 
von hereditärer. Nach Weismann setzt sich die Erbmasse 
eines Individuums zu gleichen Teilen aus den Determinanten 
der beiden Geschlechtszellen zusammen. Angeerbt ist nur das, 
was von diesen Determinanten stammt, also kann man von 
hereditären Krankheiten überhaupt nicht sprechen, sondern nur 
von Krankheits-Anlagen. Die Vererbbarkeit erworbener krank¬ 
hafter Eigenschaften muß unbedingt verneint werden. 

Fortschritte der Medixin Nr. 12. 

Über Immunisierung von Rindern gegen Tuberkulose; von Kuß. 
K. veröffentlicht im Bull. M£dic. 1904, Nr. 98, daß Rosignoll 
senior. zurzeit damit beschäftigt ist, die Behringschen Tuber¬ 
kuloseversuche nachzuprüfen und zwar an 20 Rindern. Man 
ist in Frankreich auf den Ausfall dieser Versuche sehr gespannt 

Tagesgeschichte. 

Schlesier, heraus! 

Die drei Departementstierärzte von Schlesien versenden 
plötzlich an die Tierärzte innerhalb ihrer Bezirke kurzerhand 
die Aufforderung, den tierärztlichen Provinzialverein von 
Schlesien zu sprengen und an seiner Statt drei Regierungs¬ 
bezirksvereine zu begründen. 

Für diesen Schritt, der allgemeines Aufsehen machen muß, 
führen sie einige sachliche Gründe an. Ich meine, daß Schlesien 
mit seinen bequemen Kommunikationen, mit der zentralen Lage 
und dominierenden Stellung seiner Hauptstadt für einen 
Provinzialverein so geeignet ist, wie nur möglich. Ich halte 
daher die angeführten Gründe für nichts weniger als stichhaltig. 
Ich halte auch die geplanten Bezirksvereine schon deshalb für 
unerwünscht, weil sie selbstverständlich unter Vorsitz des 
Departementstierarztes gedacht sind, von diesem auch viel ab¬ 
hängiger werden können als ein Provinzialverein, und weil 
es nicht Sache der Departementstierärzte ist, von 
Amts wegen das Vereinsleben zu beherrschen. 

Davon aber ganz abgesehen, werden die Herren Unterzeichner, 
namentlich Herr Departementstierarzt Koschel, sich nicht dar¬ 
über beschweren können, wenn man in ihrem Aufruf persön¬ 
liche Motive sieht Herr Koschel ist aus dem Provinzialverein, 
dessen Vorsitzender er war, ausgeschieden wegen eines Zwistes 
mit einem einzelnen. M. E. ist das kein Grund zum Austritt, 
denn einzelne Gegner hat jeder, und ich habe damals dieses 
Ausscheiden aufrichtig bedauert Niemand indessen hatte das 
Recht, diesen Schritt zu kritisieren, da es sich um eine rein 


persönliche Angelegenheit handelte. Andrerseits kann aber 
ebensowenig Herrn Koschel jetzt das Recht zugestanden 
werden, gegen seinen früheren Verein etwas zu unternehmen. 
Es verlautete, daß die Schlesier beabsichtigten, zum Vorsitzenden 
nunmehr keinen der Herren Departementstierärzte zu wählen. 
Diese Umstände geben dem Aufruf der drei Herren Departe¬ 
mentstierärzte eine besondere Signatur. 

Daß es sich aber um einen ganz unmaskierten feindlichen 
Akt gegen den Provinzialverein handelt, das zeigt vor allem 
die Art des Vorgehens: Auf den 21. Mai ist die Versammlung 
des Provinzialvereins angesetzt (bei der ja die Frage der 
Zerlegung hätte zur Diskussion gestellt werden können), und 
für den 14. Mai werden alle Kollegen aufgefordert, in den Be¬ 
zirkshauptstädten zur Begründung von Bezirksvereinen an 
Stelle des Provinzialvereins sich zusammenznftnden. Eine 
solche Brüskierung eines bestehenden alten Vereins 
ist noch nicht dagewesen. 

Die Zersprengung eines Vereins ist keine Privatsache und 
kein örtlicher Vorgang, der schlesische Verein ist ein inte¬ 
grierender Bestandteil der tierärztlichen Standesorganisation. 
Aber nicht deswegen allein erlaube ich mir, hierbei auf den 
Plan zu treten, sondern als Ehrenmitglied des schlesischen 
Provinzialvereins und ein Sohn dieser Provinz rufe ich hier: 
„Schlesier, heraus!“ Ich fordere die Mitglieder des schlesischen 
Provinzialvereins, die Kreistierärzte voran, auf, diesem über¬ 
raschenden Angriff auf den Verein sich einmütig mit starrem 
Rückgrat entgegenzustemmen und den geplanten Versammlungen 
am 14. Mai fern zu bleiben. Für unsere Vereinsmitglieder gibt 
es überhaupt keine andere annehmbare Möglichkeit, über den 
Plan der drei Herren Departementstierärzte zu diskutieren, als 
daß derselbe im Provinzialverein selbst zur Diskussion gestellt 
wird. Dazu wird am 21. Mai Gelegenheit sein. Schmaltz. 

Zerstörung der Militär-Yeterinär-Reform?? 

Von Veterinär Göbel-München. 

Unter dieser Überschrift bringt Herr Prof. Dr. Schmaltz 
in Nr. 18 der B. T. W. einen Artikel, der uns in Kenntnis setzt 
von einer sonderbaren Minierarbeit und mit erfreulicher Offen¬ 
heit über Dinge unterrichtet, worüber man ab und zu in letzter 
Zeit bei uns munkeln hörte. Dieses Vorgehen älterer Militär¬ 
veterinäre muß überall höchst unliebsames Aufsehen erregen. Es 
könnte seine Erklärung nur in der etwaigen Befürchtung finden, daß 
ihnen das Glück, Veterinäroffizier zu werden, versagt bleiben 
könnte. Wir vermögen jedoch nicht anzunehmen, daß dieser Fall 
eintritt, der auch von unB jüngeren Militärveterinären lebhaft 
bedauert würde und wogegen in der Fachpresse schon früher 
entschieden Stellung genommen wurde. Es ist uns nicht bekannt, 
daß seinerzeit bei Errichtung des Sanitätsoffizierkorps eine der¬ 
artige Ausnahme bei den älteren Militärärzten gemacht worden 
wäre; wollte man sie bei uns vornehmen, so würden gewiß 
dienstliche Unzukömmlichkeiten daraus entstehen. Daß die 
Reform bei den Festungsbauoffizieren nach diesem Modus vor¬ 
genommen wurde, kann doch uns nicht berühren, denn wir 
müssen Vergleiche mit diesen sowie mit den Zeug- und Feuer¬ 
werksoffizieren schon auf Grund unseres Studiums ablehnen, wie 
wir uns auch dagegen verwahren, daß die Zahlmeister bei ihrer 
Eingabe an den Reichstag betreff des künftigen Militärpensions¬ 
gesetzes schlechthin vorwegnebmen, daß die jetzigen Militär¬ 
veterinäre Beamte bleiben und nach dem alten Pensionsgesetze 
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behandelt werden, während die nen mit Abltnrinm angehenden 
Militärveterinäre Offiziere werden nnd des künftigen Pensions- 
geaetzeB teilhaftig werden. Bis jetzt hat noch nicht offiziell 
verlautet, daß eine solche unglückliche Zweiteilung der Militär¬ 
veterinäre stattfindet, nnd da mnß es als eine nnrechtmäßige 
Einmischung in unsere Angelegenheiten nnd als eine direkte 
Schädigung unserer Interessen — ob mit, ob ohne Absicht, 
bleibe dahingestellt —bezeichnet werden, wenn wir auf dieseWeise 
in den Bereich der Erörterungen von Berufsklassen gezogen werden, 
welchen jegliche Berührungspunkte mit unserem Berufe fehlen. 

Welche Motive können ältere Militärveterinäre noch zn 
solchen Schritten bewogen haben? 

Man hörte vielfach die Ansicht, daß der Veterinäroffizier 
seine Meinung in dienstlichen Angelegenheiten nicht mehr so 
frei nnd offen sagen dürfe, daß er in seiner dienstlichen Hand¬ 
lungsweise mehr eingeschränkt werde, kurz, daß er unter dem 
Druck der ausgeprägten Subordination seine Tätigkeit entfalte 
in dem Sinne, daß jeder Offizier, der höher sei als er, ihm 
Einwendungen machen könne, welche er zu befolgen 
hätte. Wenn anders ich die Sachlage richtig beurteile, 
so soll doch durch Errichtung des Veterinäroffizierkorps die 
Stellung der Militäiveterinäre gehoben werden; die Militär¬ 
veterinäre sollen herausgenommen werden aus ihrer subalternen 
nnd Unteroffiziersstellung, sie sollen freier werden, einen höheren 
Bang einnehmen, sie sollen „Offiziere“ werden. Damit ist, 
meine ich, ausgedrückt, daß man sie in ihrem Wirkungskreise 
selbständig macht und daß man ihnen auch die Verantwortung 
für ihre dienstliche Tätigkeit überträgt. Natürlich werden die 
Veterinäroffiziere unter einander und ihren Kommandeuren 
gegenüber im direkten Untergebenenverhältnis stehen; bezüglich 
der Kommandeure besteht dies doch hente schon und kann auch 
in Zukunft nicht mehr verschärft werden nnd hinsichtlich der 
Veterinäroffiziere unter einander kann es nnr freudig begrüßt 
werden, wenn das jetzt unklare Verhältnis einmal klar fest¬ 
gelegt wird. 

Furcht vor Steigerung des Begriffes „Standesehre“ und vor 
höheren Ansprüchen bezüglich Lebenshaltung, gesellschaftlicher 
und dergleichen Pflichten kann es doch nicht sein? Ich glaube» 
in dieser Hinsicht unterscheidet sich der Veterinär nicht von 
einem Angehörigen eines anderen wissenschaftlichen Berufes 
er hat höchstens den Wunsch, daß ihm die Erfüllung letzterer 
Pflichten durch Gewährung eines entsprechenden Einkommens 
erleichtert werde. 

So ist es vielleicht krasser Egoismus, die Besorgnis um 
die Beschneidung oder den Verlnst der Zivilpraxis? Ich glaube 
fast, Herr Professor Dr. Schmaltz hat den „Stabsarzt“ gut 
belauscht! Das mag wohl sein, daß dann an den Dienst höhere 
Anforderungen gestellt werden; es ist selbstverständlich, daß 
der Dienst der Veterinäroffiziere dem der Sanitätsoffiziere kon¬ 
form wird. Inwieweit es sich da noch ermöglichen läßt, privater 
Beschäftigung nachzugehen, wird die Zukunft lehren. Diese 
Angelegenheit berührt uns in Bayern freilich nicht; es ist schon 
des öfteren hervorgehoben worden, daß der bayerische Veterinär 
im Dienste stets in Uniform erscheint, daß er seine Truppe ins 
Manöver, auf die Truppenübungsplätze usw. begleitet, kurz, daß 
sich sein Dienst genau so gestaltet wie der des Sanitäts¬ 
offiziers und daß infolge dessen die Ansübung der Zivilpraxis 
so gut wie gar nicht in Betracht kommt. Selbst ein gänzliches 
Verbot derselben würde mit Gleichmut hingenommen werden, 


aber ich kann nicht annehmeB, daß uns härtere Bedingungen 
auferlegt werden sollten als den Militärärzten, denen die Ans¬ 
übung der Praxis ja gestattet ist, soweit sie sich mit dem 
Dienste verträgt. 

Es bliebe schließlich noch übrig, daß sich das Alter schwer 
in neue Verhältnisse schickt; doch, an bessere Verhältnisse 
wird sich meines Bedünkens auch das Alter unschwer gewöhnen; 
es hat sich dies wenigstens bei allen Organisationen anderer 
wissenschaftlicher Berufsstände gezeigt. 

Demnach läge nichts vor, was irgend einem deutschen 
Militär-Veterinär die Berechtigung darböte, gegen die Schaffung 
eines deutschen Veterinär-Offizierkorps Stellung zn nehmen. 

Einem Provisorium, wodurch die zeitweilig in Bayern be¬ 
stehende Beamtenstellung für das ganze deutsche Heer ein¬ 
geführt werden soll, um die Veterinäre der übrigen Armee nicht 
so lange hinter den bayerischen Veterinären, oder um die 
preußischen Stabsveterinäre nicht hinter den preußischen Kreis¬ 
tierärzten znrücktreten zu lassen, stehen wir sehr skeptisch 
gegenüber; solche Provisorien pflegen länger naohzuhalten als 
nur 3 Jahre; es wäre meines Erachtens die unglücklichste 
Lösung. Übrigens möge man sich in der preußischen Armee 
nicht dem Glauben hingeben, als seien wir mit dem gegen¬ 
wärtigen Zustande in Bayern zufrieden; soll eine Organisation 
vom Gesichtspunkte des „höheren Beamten“ aus befriedigen, 
so wäre es nur die im Entwürfe IH vorgeschlagene (Berliner 
Tierärztliche Wochenschrift Nr. 18 vom 30. April 1903); hier¬ 
auf gehe ich nicht näher ein. 

Znr Reorganisation des Militär-Veterinärwesens habe ich 
zwei Artikel geschrieben, welche in Nr. 14 und Nr. 18 der Ber¬ 
liner Tierärztlichen Wochenschrift,“ vom Jahre 1903 erschienen 
sind und vom deutschen Veterinärrat Seiner Exzellenz dem preußi¬ 
schen Kriegsminister Herrn von Einem überreicht wurden; diese 
beiden Artikel sind von sämtlichen bayerischen Militär¬ 
veterinären gutgeheißen worden. Es könnte den Anschein er¬ 
wecken, als ob diese beiden Artikel gegen ein Veterinär- 
Offizierkorps sprechen nnd weil Herr Professor Dr. Schmaltz 
in Nr. 18 seiner Wochenschrift vom Jahre 1905 sagt, daß 
„übrigens auch in Bayern“ verschiedenes für die Beamten¬ 
stellung ins Feld geführt werde, so möchte ich hier betonen, 
daß ich auch heute an beiden Artikeln nichts zu ändern habe, 
aber nachfolgendes zur Klärung des Standpunktes, welchen die 
bayerischen Militär-Veterinäre von jeher einnahmen, nnd hente 
noch einnehmen, hinzufügen möchte: Beide Artikel fallen in die 
Zeit kurz vor der epochalen kaiserlichen Kabinettsordre vom 
27. August 1903; man wußte damals noch nichts annähernd 
bestimmtes über das, was Preußen in der Militär-Veterinär- 
Organisation zu tnn willens sei; unsere Denkschrift, welche 
Herr Korpsstabsveterinär Schneider namens der sämtlichen 
bayerischen Militärveterinäre am 7. Dezember 1896 Seiner 
Exzellenz dem bayerischen Herrn Kriegsminister Freiherrn von 
Asch überreicht hatte, fand wohlwollende Aufnahme und 
Würdigung, alle in den folgenden 7 Jahren an höchster 
Stelle unternommenen Schritte waren von gutem Erfolge 
begleitet und wir hofften zuversichtlich, daß wir Dank 
des wohlwollenden Interesses, welches dem Wiederempor- 
blühen unseres Standes an höchster Stelle entgegengebracht 
wurde, in nicht zu ferner Zeit die Erfüllung unserer berechtigten, 
bescheidenen Wünsche erreichen würden; auch die gesetz¬ 
gebenden Körperschaften standen unserem Bestreben 'günstig 
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znr Seite und förderten unseren Stand in dankenswertester 
Weise. Wir hatten kein sehnlicheres Verlangen, als daß wir 
ungestört unserer gedeihlichen Entwicklung entgegengehen 
könnten, und waren der Ansicht, daß die in Bayern auf diese 
Weise errungene Organisation in bälde sich im Reiche Ein¬ 
gang verschaffen werde. Wenn wir auch daneben den weiteren 
Ausbau des preußischen Militär-Veterinärwesens fest im Auge 
behielten, was der Umstand beweist, daß die auf dem deutschen 
Veterinärrat zu Kassel über das Militär-Veterinärwesen ver¬ 
handelten Punkte in München zusammengestellt und die darauf 
bezügliche Denkschrift vom Juli 1899 gleichfalls in München 
ausgearbeitet wurde, so war uns doch vorerst eine Verquickung 
mit den preußischen Verhältnissen wegen ihrer nachteiligen 
Wirkungen auf uns unerwünscht. Wer möchte uns dies, an¬ 
gesichts der unlieben Erfahrungen, die wir seit 1872 gemacht, 
verargen? Im Gegenteil, es wird jeder Veterinär im deutschen 
Reiche unseren Plan billigen müssen. Unser Sinnen und 
Trachten ging dahin, mit der eigenen Organisation fertig zu 
werden, bevor Preußen mit der seinigen beginne; denn danach 
hätte nach unserer Annahme die Organisation im Reiche nur 
nach Entwurf II oder in ausfallen können (B. T. W. Nr. 14 
und 18 vom Jahre 1903). Daß wir den Schwerpunkt auf Er¬ 
reichung des „höheren Beamten“ legten, geschah einzig und 
allein aus Rücksicht für Preußen; wir hielten es nicht für 
möglich, daß Preußen sich entschließen könnte, dieselbe Ein¬ 
richtung zu schaffen, welche Bayern bereits am 14. Februar 1872 
besaß und deren Wiedererstrebung für uns nicht nur das Nächst¬ 
liegende gewesen wäre, sondern auch tatsächlich war. Diesem 
Empfinden ist in unserer Denkschrift vom 7. Dezember 1896 
unzweideutig Aasdruck verliehen, und ich habe in der Denk¬ 
schrift des deutschen Veterinärrates vom Juli 1899 absichtlich 
in der Einleitung allem vorangestellt den Passus: „Die 
bayerischen Militärveterinäre hoffen, in unerschütterlichem Ver¬ 
trauen zu der Weisheit und Gerechtigkeit der königlichen 
Staatsregierung, daß sie das, was sie vor einem Vierteljahr¬ 
hundert der Einigkeit des deutschen Reiches zum Opfer bringen 
mußten, billigerweise wieder voll und ganz zurttckerhalten (das 
Veterinär-Offizierkorps vom Jahre 1872)“. Ich habe weiter 
unten hingewiesen darauf, daß sich der Dienst des Veterinärs 
im Gegensatz zu dem der übrigen Militärbeamten ganz und gar 
nur in und mit der Truppe abwickelt, und daß es möglicher¬ 
weise wünschenswert wäre, mehr Gewicht auf Hervorkehrung 
des Soldaten wie des Beamten zu legen. 

Daraus geht einwandfrei hervor, daß die bayerischen Militär¬ 
veterinäre sich ihrer hohen Errungenschaft vom Jahre 1872 
stets bewußt geblieben, daß sie den bedeutsamen Verlust nie 
verschmerzen konnten und daß sie bis auf den heutigen 
Tag an der Wiederherstellung des Veterinär-Offizier¬ 
korps als ihrem Ideal festhalten. Das war der gemein¬ 
same Gedanke auf dem ersten Beratungsabende zu München 
im Oktober 1896 unter dem Vorsitze des verdienten Stabs¬ 
veterinär Büchner. Das ist niedergelegt in der letzten 
dem königl. bayer. Kriegsministerium am 16. Dezember 1903 
unterbreiteten Denkschrift, in welcher „sämtliche bayerische 
Militärveterinäre die Allerhöchste Kabinettsordre vom 27. August 
1903' mit heller Freude begrüßen und mit dem dankbaren 
Empfinden hinnehmen, daß Bayern nunmehr das zurückerhält, 
was es vor 31 Jahren bereits besessen hat — das Veterinär- 
Offizierkorps.“ 


Die Anschauung sämtlicher bayerischer Militärveterinäre 
dürfte somit hinreichend entwickelt sein. Und in Preußen wurde 
die Bildung des Veterinär-Offizierkorps mit stürmischem 
Enthusiasmus bejubelt; wer die Verhältnisse kennt, der weiß, 
daß dieser Jubel keine künstliche Mache war, sondern einhellige, 
aus tiefstem Herzen dringende, daufrichtige Freude. Wenn 
nun nach kaum zwei Jahren die Berechnung von ein Paar alten 
Herren ergeben haben sollte, daß sie dabei einige Groschen 
verlieren, so ist dieses Ergebnis doch für die Gesamtheit ohne 
Belang. Wir schätzen unsere Ehre, unseren Rang doch höher 
als Geld! Ehre und Achtung sind kostbare Güter, die man 
sich nicht kaufen kann, sondern erwirbt. Wohl uns, wenn der 
Staat zu der Erkenntnis gekommen ist, daß er uns eines 
Veterinär-Offizierkorps für würdig erachtet! 

Nach alledem halten wir die Frage, ob ein Veterinär- 
Offizierkorps gebildet werden soll oder nicht, überhaupt für 
Indiskutabel; diese Frage ist gottlob bereits entschieden durch 
die Allerhöchste Kabinettsordre vom 27. August 1903; daran zu 
nörgeln und zu rütteln, wäre eine Vermessenheit sondergleichen! 

Davon, daß „die Umgestaltung durchgeführt sein muß, wenn 
am 1. April 1909 der erste volle Jahrgang von Abiturienten 
nach bestandener Fachprüfang zur Truppe tritt,“ hat uns der 
Reichsmilitäretat für das Rechnungsjahr 1904 Kenntnis ge¬ 
bracht; nachdem dieser Zeitpunkt in Bayern um zwei Jahre 
früher, das ist am 1. April 1907, eintritt, so könnten wir die 
nicht ganz unberechtigte Hoffnung hegen, daß das Veterinär- 
Offizierkorps im deutschen Reiche aus Billigkeitsgründen bis 
zu diesem Termine fertig gestellt würde. Das Bedürfnis zu 
einem Provisorium ist also nicht vorhanden und es kann daher 
auch in dessen Diskussion nicht eingetreten werden. 

Eine Frage aber beschäftigt uns lebhaft und mit Recht: 
„Wie wird das deutsehe Veterlnärofflzierskerps?“ 

Als in Bayern am 14. Februar 1872 die Veterinäre Offiziere 
wurden, lautete der Kriegs-Ministerial-Erlaß: 

„Die Militärveterinärärzte werden gleichfalls Personen des 
Soldatenstandes mit bestimmtem Offiziersrange. Die Chargen sind: 

1. Oberstabs veterinär arzt (mit dem Range eines Oberst¬ 
leutnants oder Majors), 2. Stabsveterinärarzt (mit dem 
Range eines Hauptmanns), 3. Veterinärarzt I. Klasse (mit 
dem Range eines Premierleutnants) und 4. Veterinärarzt 
H. Klasse (mit dem Range eines Sekondeleutnants).“ 

Würde heute vom Reiche aus die gleiche Bestimmung für 
das deutsche Veterinäroffizierskorps Platz greifen, so liegt 
klar, daß die gesamte Organisation um 34 Jahre zurückstände; 
es wären die inzwischen geschaffenen Korpsstabsveterinäre, die 
Neuerungen und Verschärfungen der Bestimmungen über die 
naturwissenschaftliche, die Fach- und amtliche Prüfung und 
über die verlangte Vorbildung, sowie der gewaltige Fortschritt 
unserer Wissenschaft selbst in diesen gerade für Menschen- 
und Tiermedizin so bedeutungsvollen vier Dezennien gänzlich 
unberücksichtigt geblieben, es wäre auch auf die inzwischen 
vorgenommenen Verbesserungen in Rang und Einkommen bei 
anderen wissenschaftlichen Berufen wie auf die allgemein ver¬ 
änderten Erwerbs- und Lebensverhältnisse nicht Bedacht ge¬ 
nommen. 

Ebenso wie am 14. Februar 1872 in Bayern die Veterinäre 
Offiziere wurden, ähnlich wie die am gleichen Tage zu 
Offizieren umgewandelten Ärzte, so besteht auch heute unter 
uns einhellig der Wunsch, daß das Veterinäroffizierskorps 
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ähalich dem Sanitätsoffizierskorps werde; einen diesbezüglichen 
Entwarf nebst Begründung habe ich in Nr. 14 der Berliner 
Tierärztlichen Wochenschrift vom Jahre 1903 erstmalig ver¬ 
öffentlicht; dieser Entwarf ist von sämtlichen bayerischen 
Militärveterinären einstimmig als in bescheidenen Grenzen sich 
haltend angenommen worden nnd hat in die dem E. B. Kriegs- 
ministerinm am 16. Dezember 1903 unterbreitete Denkschrift 
Aufnahme gefanden. Derselbe lautet: 

Das künftige Veterinäroffizierskorps möge folgendermaßen 
gestaltet werden: 

„Generalveterinär (Generalarzt; Referent im Kriegsministerium); 
Generaloberveterinäre (Generaloberarzt; Armeekorps); 
Oberstabsveterinäre (Oberstabsarzt; Kavallerieregimenter, Lehr¬ 
schmiede) ; 

Stabsveterinäre (Stabsarzt; jedes Kavallerieregiment einen neben 
dem Oberstabsveterinär, jedes Artillerieregiment, jedes 
Trainbataillon, jedes Remontedepot, die Equitationsanstalt); 
Ober veterinäre (Oberarzt)) (j edesKavallerie- und Artillerieregiement 
Veterinäre(Assistenzarzt)jeinen Oberveterinär oder Veterinär). 

Danach wären z. B. bei einem Kavallerieregiment eingeteilt: 
1 Oberstabsveterinär, 1 Stabsveterinär und 1 Oberveterinär (oder 
statt des letzteren 1 Veterinär); bei einem Artillerieregiment: 
1 Stabsveterinär und 1 Oberveterinär (oder statt des letzteren 
1 Veterinär). Der in Klammer jeweils beigefügte Dienstgrad 
des Sanitätsoffiziers hat zum Zwecke, daß dadurch in aller 
Kürze Dienstgrad, Dienstgradabzeichen, Gehaltssatz, Servis, 
Wohnungsgeldzuschuß, Tagegeld, Reisegebühren und Umzugs¬ 
kosten des betreffenden Veterinärs zum Ausdruck gebracht 
werden sollen. 

Aus diesem Entwürfe ist ersichtlich, daß einem etwaigen 
Abstande, welcher höchsten Orts zwischen dem Sanitätsoffiziers¬ 
korps und dem Veterinäroffizierskorps als geboten erachtet werden 
sollte, in hinreichendem Maße Rechnung getragen ist dadurch, 
daß die Stellen des General Veterinärs im Ministerium nnd der 
Generaloberveterinäre bei den Generalkommandos ranglich um 
je einen Grad niedriger bemessen sind als die gleichen Stellen 
der Sanitätsoffiziere, und daß ferner hn Verhältnis zu den Ober¬ 
stabsärzten nur die Hälfte Oberstabsveterinäre angesetzt sind. 
Um eine Personalvermehrung zu vermeiden, ist bei den Artillerie¬ 
regimentern selbst von der ans dienstlichen Gründen für dringend 
nötig erachteten Aufstellung eines Oberveterinärs und Veterinärs 
neben dem Stabsveterinär abgesehen worden. 

Würde das künftige Veterinäroffizierskorps des General- 
veterinärs, der Generaloberveterinäre nnd der Oberstabsveterinäre 
ermangeln, so daß der Korpsstabsveterinär mit dem Oberstabs¬ 
arzt abschließen und das Veterinär Offizierskorps nur die Dienst¬ 
grade vom Assistenzarzt bis einschließlich Oberstabsarzt (d. i. 
Leutnant bis einschließlich Major) in sich begreifen würde, so 
würde das Veterinäroffizierskorps der Ähnlichkeit mit dem Sanitäts¬ 
offizierskorps entbehren und in Bayern den Stand vom Jahre 1872 
noch nicht erreichen“. 

Hören wir hierüber auch die öffentliche Meinung! Es 
könnte ja sein, daß wir, ohne es zu fühlen und zu wissen, tat¬ 
sächlich unbescheiden sind. Reichstagsabgeordneter Korreferent 
Oberzollrat Speck-Münohen trat im Budgetausschuß vom 
9. Februar 1904 mit vieler Wärme für die Gleichstellung der 
Veterinäroffiziere mit den Sanitätsoffizieren ein und wurde hierin 
lebhaft unterstützt von Reichstagsabgeordneten, Schriftsteller 
Dr. Müller-Sagan; in derselben Sitzung sprach unter be¬ 


leidigenden, nicht sachlichen Ausfällen dagegen Reichstags¬ 
abgeordneter Schriftsteller Dr. Arendt-Berlin. Letzterer tat 
in der Reichstagssitzung vom 15. März 1904 kund, daß in ärzt¬ 
lichen Kreisen die Befürchtung verbreitet sei, daß man die bis¬ 
herige Position nicht voll wahren könne, wenn an einer anderen 
Stelle (Veterinäroffizierskorps) eine Erhöhung eintrete. Daß in 
der bayerischen Abgeordnetenkammer noch jede Verbesserung 
im Militärveterinärwesen sowohl vom Referenten wie von den 
anderen Abgeordneten auch hinsichtlich des Veterinäroffizierskorps 
wärmstens befürwortet wurde, ist bekannt Die öffentliche 
Meinung wäre also dafür und sieht in unseren Bestrebungen 
kein unbilliges Verlangen. 

Wenn sich auch eine Stimme dagegen erhob, so ist der an¬ 
geführte Grund nicht stichhaltig; das, was Dr. Arendt anführte, 
glauben die Ärzte ernstlich wohl selbst nicht. Warum soll 
denn durch die Gleichstellung des Veterinäroffizierskorps mit 
dem Sanitätsoffizierskorps die Stellung des letzteren beeinträchtigt 
werden? Höchstgestellte Autoritäten, wie Robert Koch und 
viele andere, verrichten tierärztliche Arbeit, ohne daß sie 
sich dessen schämen oder daß sie von ihren Kollegen über die 
Achsel angesehen werden. Bei einer Reihe von Fragen ist 
es schon längst notwendig geworden, daß Menschenarzt und 
Tierarzt gemeinsam forschend Vorgehen, um eine glückliche 
Lösung herbeizuführen. Menschen- und Tiermedizin läßt sich 
vielfach gar nicht trennen; eine Wissenschaft ergänzt hier die 
andere wechselseitig; ein Blick auf die Tagesordnung des dies¬ 
jährigen internationalen tierärztlichen Kongresses in Budapest 
beweist dies aufs neue. 

Auch in militärischen Kreisen erkennt man die Berechtigung 
dieser unserer Wünsche an. 

Wir haben daher die Pflicht, mit allen erlaubten Mitteln 
auf die Erreichung dieses aus innerster Überzeugung hervor¬ 
gegangenen Zieles hinzuarbeiten! Ich glaube nicht, daß sich die 
hohe Staatsregierung unseren Bitten verschließen' wird. 

So sind wir denn Herrn Prof. Dr. Schmaltz von ganzem 
Herzen dankbar, daß er uns diese, wenn auch höchst unliebsame 
Eröffnung gemacht hat und freuen uns, daß er die Parole aus- 
gegeben hat: „Nichts darf unversucht bleiben, um allem 
Widerstand zum Trotz die Bildung eines Veterinär¬ 
offizierskorps durchzusetzen.“ Wir können uns in Bayern 
damit einverstanden erklären, nur ersuchen wir statt „eines“ 
„dieses Veterinäroffizierskorps“ zu sagen/] 

Und in diesem Sinne sei es mir gestattet, hiermit an die 
berufene Vertretung des tierärztlichen Standes, den deutschen 
Veterinärrat, dessen Leitung und Schriftführung in den an¬ 
erkannt bewährten Händen eines Esser und Schmaltz liegen, 
die inständige Bitte zu richten, schon in allernächster Zeit bei 
Seiner Exzellenz dem preußischen Herrn Kriegsminister vor¬ 
stellig zu werden, damit jenem unseligen Beginnen einiger 
Weniger Einhalt getan und die höchste Stelle von dem wahren 
Geiste unterrichtet werde, welcher im deutschen Veterinär leibt 
und lebt. 

Deutscher Veterinärrat. 

Die Plenarversammlung des deutschen Veterinärrates zu 
München hatte beschlossen, die nächste (10.) Plenarversammlung 
in Breslau abzuhalten. Da die Reise dorthin für die süddeutschen 
Delegierten weit ist, so hat der Präsident des Veterinärrates im 
Ausschuß zur Erwägung gestellt, ob die Fahrt nach Breslau 
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mit der Reise nach Budapest verbunden werden, und der Vete¬ 
rinärrat daher seine Versammlung Ende August dieses Jahres 
abhalten solle. Die drei Vertreter Süddeutschlands im Aus¬ 
schüsse haben jedoch den Wnnsch aasgesprochen, daß der 
Veterinärrat unabhängig von dem Zeitpunkt des Kongresses und 
nicht in demselben Jahre tagen möge. Es ist daher be¬ 
schlossen worden, die 10. Plenarversammlung im Jahre 1906 in 
Breslau abzuhalten. Es kann angenommen werden, daß bis 
dahin die Novelle zum Viehseuchengesetz im Reichstag erledigt 
ist, und daß der Veterinärrat dann neben seinem sonstigen 
allerdings schon reichen Programm anch über Vorschläge zur 
„Instruktion“ beraten kann. 

Pension für die Hinterbliebenen von Kreistierärzten. 

In der Zeit von der Verkündigung des Kreistierarztgesetzes 
vom 24. Juli 1904 bis zum 1. April 1905 sind vier Kreistier¬ 
ärzte im Dienst gestorben: Klingmüll er-Strehlen, Stolten¬ 
berg- Wandsbeck, Fielitz-Neuruppin und Schumann-Anger¬ 
burg, alle mit Hinterlassung von Witwen oder Waisen. Diese 
Hinterbliebenen können keine Pension erhalten, obwohl die ver¬ 
storbenen Kreistierärzte pensionsberechtigt gewesen wären, wenn 
sie sich eben hätten pensionieren lassen. Ein Teil der Hinter¬ 
bliebenen ist in dürftiger Lage. Die Centralvertretung der tier¬ 
ärztlichen Vereine Preußens wird den Herrn Minister bitten, im 
nächsten Etat die Bestimmung und die Mittel des zu seiner 
Verfügung stehenden Unterstützungsfonds dahin zu erweitern, 
daß jenen Hinterbliebenen die dem Pensionssatz von 1800 M. 
entsprechenden Witwen- und Waisengelder gezahlt werden können. 

Mir sind nur obige vier Fälle und in diesen die Verhält¬ 
nisse der Hinterbliebenen bekannt. Falls mir ein Sterbefall aus 
dieser Zeit (1. Juli 1904 bis 1. April 1905) entgangen sein 
sollte, bitte ich um einen Hinweis, eventuell mit Angaben über 
die Hinterbliebenen. Schmaltz. 

Protokoll der Herbst-Generalversammlung des 
Vereins „Rheinpreußischer Tierärzte“, 
abgeb alten am 11. September 1904 in Neuenahr. 

Die am Tage vor der Versammlung in Neuenahr anwesenden 
Kollegen trafen sich abends im Restaurationssaale des Palasthotels. 

Die Mehrzahl der Teilnehmer kam mit Damen am Morgen des 
11. Septembers in dem schönen Ahrtale an und vereinigte sich mit 
den übrigen beim Frühstück im Hotel Bonn zur Krone. Im An¬ 
schluß daran besichtigten die Damen unter Führung des Kollegen 
Dr. Meyer und seiner liebenswürdigen Gemahlin die neuen Bade¬ 
anlagen, Gemälde-Ausstellung, Schweizerei, Kurgarten usw., während 
sich die Herren zur Sitzung nach dem Musiksaal des Kurhotels 
begaben. 

Der Vorsitzende Departements-Tierarzt Dr. Lothes eröffnete 
die von etwa 80 Mitgliedern besuchte Versammlung um 12 Uhr 
und begrüßte den Ehrenpräsidenten Departements-Tierarzt a. D. 
Dr. Schmidt-Aachen und mehrere Gäste. Professor Dr. Kaiser, 
Ehrenmitglied des Vereins, hatte telegraphisch der Versammlung 
seine Grüße gesandt. 

Entschuldigt hatten sich die Herren Wigge -Düsseldorf, 
Weßendorf-Elberfeld. 

Zum 1. Punkt der Tagesordnung (geschäftliche Mitteilung) er¬ 
stattete der Vorsitzende Bericht Uber die Verwaltung derSchellstiftung. 

Auf Antrag der verwitweten Frau Kreistierarzt Habich in 
Mayen sei derselben in Gemäßheit eines in der Vorstandssitzung 
vom 29. Mai gefaßten Beschlusses eine einmalige Unterstützung 
von M. 100 bewilligt. Eingezogene Erkundigungen haben ergeben, 
daß der Absicht des Vereins, das durch Erbschaftssteuer etc. 
reduzierte Stiftungskapital wieder auf diese Summe von M. 20 000 
zu ergänzen, keine Bedenken entgegenstehn. 


Da es sich zweifelsohne um eine milde Stiftung handelte, die 
von der Erbschaftssteuer befreit werden könne, so soll zunächst 
versucht werden, den durch den Testamentsvollstrecker erlegten 
Steuerbetrag zurück zu erlangen. Dem Vorstand der Schellstiftung 
wird die Einleitung der notwendigen Verhandlungen mit der 
Steuerbehörde anheimgegeben. 

Das Protokoll der Frühjahrs-Generalversammlung wird sodann 
ohne nochmalige Verlesung angenommen. Zum Beitritt in den 
Verein hatten sich gemeldet die Tierärzte: 

Pilgram in Weßeling und Plath in Cöln. 

Beide Herren wurden einstimmig als Mitglieder aufgenommen. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung (Die Tollwut in der Rbeinprovinz), 
wird ein einleitendes Referat von Kreistierarzt Francke erstattet. 

Referent führt etwa folgendes aus: 

Das Auftreten der Tollwut im Reg.-Bez. Düsseldorf im Früh¬ 
jahr 1903 erregte auch in tierärztlichen Kreisen Aufsehen, da in der 
Rbeinprovinz diese Seuche seit Jahrzehnten nicht mehr geherrscht 
hatte. 

Der erste Fall wurde am Niederrhein im Kreise Ruhrort be¬ 
obachtet, es liegt daher die Vermutung nahe, daß die Seuche aus 
Holland, wo sie im Winter 1902/03 aufgetreten war, durch über¬ 
gelaufene Hunde eingeschleppt wurde. Zunächst verbreitete sich 
— wie näher ausgeführt wird — die Seuche im Bezirk Düsseldorf, 
und zwar in den Kreisen Düsseldorf-Land, Mettmann, Mülheim a. R, 
Essen, Solingen, Barmen, Lennep, Remscheid und gewann dann in 
den rechtsrheinischen, in diesem Jahre auch in den linksrheinischen 
Teilen des Reg.-Bez. Cöln immer mehr an Boden. Betroffen wurden 
hier die Kreise Mülheim a. Rhein, Gummersbach, Siez, Wipperfürth, 
Bonn und Cöln. Beachtenswert ist, daß ein sehr großer Teil der 
Tollwutfälle bei herrenlosen Hunden zur Feststellung kam. Zur¬ 
zeit liegen die Verhältnisse so, daß hinsichtlich der Verbreitung 
der Tollwut die Rheinprovinz den starkverseuchten östlichen Pro¬ 
vinzen kaum nachstebt. 

Dies veranlaßt zu einer kurzen Kritik der Tilgungsmaßnahmen. 

Die seuchengesetzlichen Bestimmungen sind zur Ausrottung 
der Seuche als durchaus genügend zu bezeichnen. Es kommt viel¬ 
mehr auf eine gleichmäßige und exakte Durchführung derselben 
an, die nicht immer leicht ist 

Zunächst ist, um schnell umfassende Maßnahmen einleiten zu 
können, eine schnelle und sichere Feststellung der Wutfälle er¬ 
forderlich und zu diesem Zweck anzustreben, daß, angesichts der 
Schwierigkeit der Diagnose am Kadaver, mehr wie bisher die ver¬ 
dächtigen Hunde unter Observation gestellt werden. Bei einigem 
guten Willen wird sich das in zahlreichen Fällen ermöglichen 
lassen. Zur Unterbringung solcher Hunde sind überall Einrichtungen 
und Lokalitäten vorzusehen: Hundezwinger in Abdeckereien, im 
Notfälle entsprechend hergerichtete Kleinviehbuchten in den Seuchen¬ 
ställen der Schlachthöfe; in Landgemeinden transportable Hunde¬ 
käfige. 

Zweckmäßig sollten alle Hunde, die sich bissig gezeigt haben, 
einer Observation unterstellt werden. 

Die auf Grund einer Obduktion gestellte Diagnose muß, um 
den veterinärpolizeilichen Maßnahmen gehörigen Nachdruck ver¬ 
leihen zu können, in jedem Falle durch- diagnostische Impfungen ge¬ 
sichert werden. Da die Ausführung solcher Impfungen in der Regel 
nicht Sache des beamteten Tierarztes sein kann, das Institut für 
Infektionskrankheiten in Berlin diese Impfungen aber nur dann 
vornimmt, wenn der fragliche Hund Menschen gebissen hat (ein 
Verfahren, das nicht zweckmäßig erscheint, da zurzeit der Ob¬ 
duktion bzw. Einsendung des Kopfes häufig noch gar nicht mit 
Sicherheit feststeht, ob Menschen gebissen sind oder nicht), so ist 
es notwendig, daß außer dem genannten noch geeignete andere 
Institute mit der Ausführung der diagnostischen Impfungen be¬ 
auftragt werden. 

Von den seuchengesetzlichen Bestimmungen zur Unterdrückung 
der Tollwut sind als die wichtigsten zu bezeichnen: die sofortige 
Tötung aller von wutkranken oder verdächtigen Tieren gebissenen 
Hunde und Katzen und die Hundesperre. 

Bezüglich der ersteren sollten, sofern das Vorhandensein der 
Wut bei dem Tiere, welches gebissen hat, außer Zweifel steht, 
Ausnahmen gar nicht gemacht werden, oder höchstens dann, wenn 
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der zu überwachende Hund während der dreimonatigen Frist nicht 
in der Obhnt des Eigentümers bleibt. 

Die nicht za leugnenden Mißerfolge der Hundesperre haben 
vielfache Gründe. 

Zunächst ist wohl nicht überall schnell genug mit der Sperre 
vorgegangen und die Sperrgebiete sind zu klein gefaßt worden. In 
dieser Beziehung sollte nicht zu engherzig vorgegangen werden. 
Für die Grenzen der Sperrbezirke müssen nicht die politischen 
Grenzen, sondern Bebauung und Besiedlung einer Gegend bestimmend 
sein. 

Bei der, wohl vorwiegend aus Unkenntnis über deren Bedeutung 
entspringenden Gleichgültigkeit des Publikums gegenüber den 
Sperrbestimmungen, ist eine strenge Kontrolle erforderlich. Die¬ 
selbe ist anfänglich nicht mit der nötigen Umsicht und Sorgfalt 
durchgeführt. Indeß sind die Schwierigkeiten, welche sich für die 
überwachenden Beamten ergeben, nicht zu verkennen. Namentlich 
ist hervorzuheben, daß die Zahl der Beamten auf dem Lande nicht 
ausreicht um eine sichere Kontrolle zu gewährleisten. 

Unumgänglich notwendig ist, zumal in dicht bevölkerten 
Gegenden, die Anstellung eines Hundefängers. Die Tätigkeit des¬ 
selben ist höher zu veranschlagen als alle polizeilichen Geldstrafen. 

Neben Gendarmen und Polizeibeamten müssen auch Feld- und 
Jagdhüter zur Überwachung der Sperrmaßregeln mit herangezogen 
und zur sofortigen Tötung verbotswidrig herumlaufender Hunde 
ermächtigt werden. 

Die überwachenden Beamten, besonders aber auch das hunde¬ 
besitzende Publikum ist über das Wesen der Tollwut, ihre Gefähr¬ 
lichkeit für den Menschen, über die Notwendigkeit einer polizei¬ 
lichen Bekämpfung der Seuche und über Mittel und Wege hierzu 
aufzuklären und zu unterrichten. Hier liegt eine dankbare Aufgabe 
für die Tierärzte. 

Hand in Hand gehen mit den Vorschriften des Viehseuchen¬ 
gesetzes müssen noch einige weitere Maßnahmen. 

Eines der hauptsächlichsten Momente für die schnelle Aus¬ 
breitung der Tollwut ist auch in der Rbeinprovinz zu erblicken in 
der übermäßigen Haltung vielfach wertloser und mangelhaft beauf¬ 
sichtigter Hunde. Um diesem entgegenzuwirken ist eine möglichst 
hohe Besteuerung der Hundehaltung überall einzufübren. 

Weiterhin ist eine Kennzeichnung aller Hunde durch gravierte 
Halsbänder oder Metallmarken anzubahnen, um, was jetzt gewöhnlich 
nicht gelingt, die Herkunft und den Weg, den die bei der Ver¬ 
breitung der Wut eine große Rolle spielenden herrenlosen, d. h. 
entlaufenen Hunde genommen haben, ermitteln zu können. 

Endlich ist von größter prophylaktischer Bedeutung und für 
die Eindämmung der Tollwut unerläßlich ein ständiger und strenge 
gehandhabter Maulkorbzwang für alle Hunde. 

Der Vorsitzende dankte dem Referenten für das eingehende 
interessante Referat und eröffnete die Diskussion. 

Bongartz schließt sich den Ausführungen des Referenten an 
und weist auf die Veröffentlichung des Professors Schäder über 
seine Erfahrung betr. Tollwut hin. Besonders günstig habe sich 
nach dessen Erfahrung die Impfung von Menschen erwiesen, die 
von tollwutkranken Hunden gebissen seien, so daß nur 0,6 Proz. 
Sterbefälle zu konstatieren waren. 

Schäder halte entgegen den Ausführungen des Referenten, die 
polizeilichen Maßnahmen, so wie sie das Gesetz vorschreibe, nicht 
für ausreichend; in fünf Prozent aller Fälle beträgt die Inkubations¬ 
zeit drei bis sieben Monate, deshalb sei die Sperre von drei 
Monaten zu kurz. Außerdem verspräche er sich besonderen Erfolg 
von dem Maulkorbzwang und der Hundesteuer. 

Aus eigner Erfahrung, so teilte Longartz mit, müsse er als 
den schlimmsten Faktor für die Verbreitung der Tollwut die so¬ 
genannten herrenlosen Hunde bezeichnen, weshalb erforderlich sei, 
gerade diesen Hunden eine besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Zur Feststellung der Seuche sei es von Wichtigkeit, verdächtige 
Hunde lebend untersuchen zu können und deshalb müsse dahin 
gestrebt werden, daß die Hunde im lebenden Zustande dem be¬ 
amteten Tierärzte zugeführt würden. Durch energisches Eingreifen 
der unteren Polizeiorgane werde die Vorführung der Hunde in 
lebendem Zustande wohl zu ermöglichen sein, die dann am zweck¬ 


mäßigsten in öffentlichen Schlachthäusern zur weiteren Beobachtung 
eingesperrt werden könnten. 

Kühnau-Cöln verwahrt sich dagegen, daß die Schlachthäuser 
dazu dienen sollten, die verdächtigen Hunde aufzubewahren. 
Schmitt-Düsseldorf schließt sich diesen letzteren Ausführungen 
an und betont, daß besonders beim Publikum diese Maßregel auf 
Widersprach stoßen werde. 

Zu bedauern sei es, daß die Impfung von Hunden dann in 
Berlin abgelehnt werde, wenn nachweislich keine Menschen gebissen 
worden seien. Entgegen der Ansicht des Referenten weist Schmitt 
darauf hin, daß die Einschleppung von Holland nicht aaf dem 
Landwege, sondern auf dem Wasserwege erfolgt sein müsse, da 
der unmittelbar an Holland angrenzende Kreis Rees von der Seuche 
vollständig verschont geblieben sei. 

Für die Bekämpfung der Seuche sei es besonders ungünstig, 
daß sich bei den Polizeibehörden Widerwillen gegen die Sperre 
geltend mache. Von großer Bedeutung sei es, die Behörde über 
das Wesen der Seuche zu belehren. 

Dr. Lothes äußerte sich über die Sicherung der Diagnose und 
hält es für wünschenswert, die zu diesen Zwecken vorzunehmenden 
Impfungen möglichst zu zentralisieren. So seien die im Reg.-Bez. 
Cöln notwendig gewordenen Impfungen bisher im Provinzial- 
Laboratorium vorgenommen worden. Die 4 km Zone sei in vielen 
Fällen nicht ausreichend. Beim ersten Auftreten der Seuche müßte 
namentlich in den Fällen, in welchen der Ursprung derselben nicht 
sicher ermittelt würde, die Sperre über größere Bezirke verhängt 
werden. 

Zu den Ausführungen Kühnaus bemerkte der Redner, daß im 
Allgemeininteresse ein Aufbewahrungsort für verdächtige Hunde 
geschaffen werden müsse; da die Schlachthäuser nicht dazu dienen 
könnten, so sei es notwendig, daß namentlich die größeren Städte 
zweckentsprechende Abdeckereien einrichteten und zwar schneller, 
als dies beispielsweise in Cöln geschehen, woselbst schon 4 Jahre 
über die Errichtung einer solchen Anlage erfolglos verhandelt werde. 

Die von Schmitt angeregte Aufklärung der Behörden allein 
reiche nicht aus, ungleich vorteilhafter sei es, das Publikum mit 
dem Wesen der Seuche und den Gefahren vertraut zu machen. 
Die bisherigen gesetzlichen Bestimmungen genügten in der Haupt¬ 
sache zur Bekämpfung der Seuche und es sei überflüssig, anläßlich 
der jetzigen Tollwutinvasion nach Gesetzesverschärfungen zu rufen. 
Die Maßregeln durchzuführen, sei auch auf dem flachen Lande vor 
allem mit Hilfe der Gendarmen möglich. Die Polizeidiener der 
ländlichen Ortschaften seien nach ihrer ganzen Stellung zum Publi¬ 
kum vielfach nicht in der Lage, bei der Bekämpfung der Seuche 
erfolgreich tätig zu sein. 

Kühn au betont, daß es Sache der Veterinär-Polizei sei, die 
Seuche zu tilgen und demgemäß auch für Aufstellung der hierzu 
erforderlichen Käfige Sorge zu tragen, worauf Dr. Lothes bemerkt, 
daß dies Gemeindesache sei. Bongartz betont noch, daß die 
Hunde-Sperre auch mancherseits mit Freuden begrüßt werde, so von 
Radfahrern, Reitern, Equipagen-Besitzem. Im Kampfe gegen die 
Tollwut verspricht er sich sehr guten Erfolg von einer allgemeinen 
Einführung bzw. einer Erhöhung der Hundesteuer. Gegen diese 
letztere Auffassung wendet sich Brebeck-Bo nn, indem er hervor¬ 
hebt, daß im Interesse der Praxis gerade die Tierärzte nicht zu 
sehr gegen eine Einschränkung der Hundehaltung wetteifern sollten. 
Nach seiner Ansicht müßte man nur die fehlerhafte Hundehaltung 
im Interesse der Seuchentilgung bekämpfen. 

Dr. Flatten führt aus, daß eine zu weitgehende Beschränkung 
in der Hundehaltung und in der Nutzung für die Zeit der Hunde¬ 
sperre nicht angebracht sei, da diese Momente den Widerwillen 
der Hundebesitzer gegen die Sperre nur noch mehr erregen würde, 
was gerade bei der Bekämpfung der Tollwut nicht angebracht sei, 
wo es wie bei kaum einer andern Sache gerade auf die Mit¬ 
wirkung der Hundebesitzer ankäme. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung, Mitteilungen aus der Praxis, 
weist Dr. Flatten auf einen früheren, etwa 6 Jahre zurückliegenden 
Beschluß der Generalversammlung hin, welcher sich gegen das Vor¬ 
gehen mehrerer Viehversicherungsgesellschaften richtet, das von diesen 
während der Behandlung versicherter Tiere und bei der Entschädigung 
derselben wiederholt beobachtet wurde. Der damalige Beschluß 
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sei seines Wissens den Versicherungsgesellschaften mitgeteilt, 
trotzdem sei es ihm Laufe der Jahre wiederholt aufgefallen, daß 
eine Reihe von Versicherungsgesellschaften den damaligen Beschluß 
nicht respektierten. Nach wie vor sei es wiederholt vorgekommen, 
daß Viehversicherungsgesellscbaften hinter dem Rücken des be¬ 
handelnden Tierarztes sich mit dem Besitzer versicherter Tiere in 
Verbindung setzten und durch einen andern Sachverständigen, ihren 
sogenannten Vertrauens-Tierarzt, die Untersuchung krank gemeldeter 
Tiere vornehmen ließen. Sehr kraß träten die verschiedensten 
Mängel hervor, wenn es sich um die Schadenfeststellung eines vom 
behandelnden Tierärzte unheilbar krank gemeldeten Tieres handelt. 
Ohne Zuziehung und ohne Benachrichtigung ließen gewisse Gesell¬ 
schaften die Tiere untersuchen. Daß ein Tierarzt, der mit dem 
Gange der Behandlung und dem Verlauf der Krankheit nicht be¬ 
kannt sei, meist nicht in der Lage sein könne, ein zutreffendes 
Urteil zu fällen, läge auf der Hand, ein dem Gutachten des be¬ 
handelnden Tierarztes direkt widersprechendes Gutachten würde 
zu häufig abgegeben. 

Daß damit das Ansehen der Tierärzte einmal bei dem Tier¬ 
besitzer, nicht minder aber auch den Versicherungsgesellschaften 
gegenüber leiden müsse, sei klar. Unter diesen Umständen sei es 
eine gebotene Pflicht der Tierärzte gegen die Übergriffe der ver¬ 
schiedenen Gesellschaften geschlossen Front zu machen, besonders 
auch die Frage der Schaden-Festsetzung einheitlich zu regeln. 
Hierbei kann die Art und Weise der Schaden-Regulierung bei den 
Feuerversicherungs-Gesellschaften als Grundlage dienen, die allent¬ 
halben einheitlich geregelt sei. Bei dieser selben Gelegenheit 
müßten auch noch andere Mängel, die mit der Versicherung unserer 
Haustiere verbunden seien, gerügt werden, da gerade die Tierärzte 
immer wieder und wieder in diese Frage verwickelt werden. Die 
Art und Weise, wie von seiten vieler Agenten Mitglieder gewonnen 
werden unter Vorspiegelung falscher Versprechungen, sei wohl 
hinlänglich bekannt Wie gewisse Agenten auch darauf ausgingen, 
ohne Zuzieben des Tierarztes Tiere über den Wert zu versichern, 
brauchte auch wohl nicht besonders erwähnt zu werden. Die be¬ 
handelnden Tierärzte aber seien es, die, wenn es sich nachher um 
die Entschädigung eines solchen Tieres handle, dem Besitzer gegen¬ 
über zu leicht in ein schiefes Licht kommen könnten, anderseits 
von den Gesellschaften mit allen möglichen und unmöglichen Frage¬ 
stellungen und Berichterstattungen belästigt würden. Ungehörig 
auch sei es, daß gewisse Gesellschaften und deren Agenten Tier¬ 
ärzte namhaft machten, welche die Aufnahme der Tiere vorzunehmen 
und bei Erfordernis die Behandlung erkrankter Tiere zu übernehmen 
hätten. Die vielfach gebräuchliche Bezeichnung Vertrauenstierarzt 
dieser und jener Gesellschaft sei zu häufig der Deckmantel für 
unlautere Suche nach Erweiterung der Praxis. Auf all die einzelnen 
weiteren Mißstände wolle Redner nicht eingehen, es genüge ihm 
vorab, die Anregung gegeben zu haben, daß diese Mißstände geprüft 
und für Abstellung gesorgt wird. 

An der weiteren Diskussion beteiligen sich: Dr. Lothes-Cöln, 
Francke-Mülheim a. Rh., Dr. Schmitt-Cleve, Schmitz-Mül¬ 
heim a. d. Ruhr und Brebeck-Bonn. 

Sämtliche Redner betonten die Notwendigkeit, diese Frage sorg- 
fältigst und gründlicbst zu erledigen, und damit dieses geschehe, 
eine Kommission zu ernennen, welche sich mit der Frage beschäf¬ 
tigen solle, um auf der nächsten Generalversammlung darüber zu 
berichten. 

Demzufolge wurde eine Kommission gewählt, bestehend aus 
den Herren : Bettelhäuser - Duisburg, Dr. F1 a 11 e n - Cöln, 
Nehrhaupt- Cöln, S c h m i t z - Mülheim a. d. Ruhr, Wein¬ 
berg - Aachen. 

Damit war die Tagesordnung erledigt und wurde die Ver¬ 
sammlung seitens des Vorsitzenden geschlossen. 

Mit Schluß der Versammlung trafen die Damen der Vereins¬ 
mitglieder von ihrem Rundgang durch Neuenahr im Kurhaus 
ein, um nun in Gemeinschaft mit den über den Verlauf der 
Sitzung zufriedengestellten Herren im Kurhotel zu speisen. Das 
Mittagsmahl verlief in gewohnter Weise in recht animierter Stimmung, 
und bedurfte es der wiederholten Aufforderung zum Aufbmche 
und zur Räumung des für eine weitere Festlichkeit reservierten 


Saales, zum vorgesehenen Spaziergang nach dem Kurgarten und 
Johannesberg. 

(Abendzusammenkunft). 

Trotz des nicht besonders zahlreichen Besuches durfte die vor¬ 
wiegend dem Vergnügen geweihte Herbstversammlung des Vereins 
Rheinpreußischer Tierärzte als gelungen bezeichnet werden. 

Befriedigt von dem Erlebten, verließen die Teilnehmer mit 
den letzten Abendzügen das Weltbad „Neuenahr“. Der Dank für 
das Gelingen gebührt an erster Stelle dem Kollegen Dr. Meyer 
und seiner liebenswürdigen Frau Gemahlin, die in aufopferndster 
Weise das Fest bis in die kleinsten Einzelheiten tadellos arrangiert 
hatten. 

Frühjahrs-Versammlung des Vereins Schlesischer Tierärzte in Breslau, 

Konzerthaus, Gartenstrassc 39/41, Eingang Portal II, 
den 21. Mai 1905, 11 Uhr vormittags. 
Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Eingänge, Mitteilungen, Kassenbericht; 

b) Ergänzungs-Wahlen für den Vorstand, die Zentralvertretung 
der tierärztlichen Vereine Preußens und den Deutschen 
Veterinärrat; 

c) Beschlußfassung über Teilnahme am VIII. Internationalen 
tierärztlichen Kongreß in Budapest. 

2. Aus der Geburtshilfe, mit Demonstrationen: Kreistierarzt 
Pflanz- Kreuzburg. 

3. Die Bekämpfung des Kurpfuschertums: Kreistierarzt Dam man n- 
Gr.-Streblitz. 

4. Besprechungen aus der Praxis. 

Um 10 Uhr c. t. Vorstandssitzung. Um 2 Uhr gemeinschaft¬ 
liches Essen (ohne Damen), Gedeck 3 Mark. Gäste willkommen. 

Der Vorstand. 

Verein der Tierärzte des Reg.-Bez. Aachen. 

Frühjahrs-Versammlung 

am Sonntag, den 21. Mai 1905, morgens 11 Uhr, im Hotel „Berliner Hof“, 
Aachen, Bahnbofstraße. 

Tages-Ordnung: 

1. Geschäftliches und Mitteilungen. 

2. Neuwahl des Vorstandes. 

3. Beschlußfassung über einen zu veranstaltenden Ausflug, even¬ 
tuell nach Nideggen. 

4. Vortrag des Herrn Direktor Bockeimann über das Thema: 
Die Beteiligung der Tierärzte an der Regelung der Milchkontrolle. 

5. Fleischbeschau und Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach Schluß der Sitzung findet ein gemeinsames Mittagessen statt. 

Der Vorstand I. A.: Dr. Schmidt. 


DieckerholT-Denkmal. 

Zum FondB für ein Dieckerhoff-Denkmal gingen ferner ein: 

Peters, Dep.-Tierarzt, Bromberg. M. 50,00 

Brietzmann, Dep.-Tierarzt, Köslin. 30,00 

Eg geling, Geh. Reg.-Rat, Prof., Berlin.„ 50,00 

Griebeler, U.-Veterinär, Deutz. 6,00 

Heyden, Tierarzt, Hermülheim, II. Rate.* 6,00 

Bongartz, Kr.-Tierarzt, Bonn, II. Rate. 10,00 

van Straaten, Kr.-Tierarzt, Dinslaken. 10,00 

Bettelhäuser, Tierarzt, Duisburg. 20,00 

Verein Rheinpreußischer Tierärzte. . . „ 800,00 

M. 480,00 

Dazu von fr üher ,, 7114,45 

Köln, 7. Mai 1905. Summa M. 7594,46 

Der geschäftsführende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 


Ein verdächtiges Flugblatt 

Vor einigen Tagen ist an deutsche Tierärzte ein anonymes 
Flugblatt versandt worden. Der Aufgabeort war auf einigen 
eingesandten Kuverts Berlin, woraus natürlich auf den Wohnort 
des Verfassers kein Schluß gezogen werden kann. Das Flug¬ 
blatt ist tiberschrieben: „Mene Mene Tekel Upharsln“, beginnt 
und schließt mit den Worten: „Tierärzte, wahreteure heiligsten 
Güter“ und ist unterzeichnet: „Sekreta“. Es ist in schlechtem 
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Deutsch mit groben Schnitzern verfaßt, schildert in vulgärer 
Sprache, wie dem tierärztlichen Stande durch die Laienfleisch- 
beschauer angeblich Vernichtung droht, und bezeichnet die 
tierärztlich geleiteten Fachzeitschriften für Laienfleischbeschauer 
als die Totengräber „unsres“ Standes. 

Der Verfasser erweckt also den Anschein, als ob er 
Tierarzt wäre; er liest unzweifelhaft anch tierärztliche Zeitungen. 
Wäre er wirklich ein Tierarzt, so dürfte er der schärfsten 
Zurückweisung seitens seines Standes sicher sein, denn eine 
solche Art und Weise würden wir denn doch unter keinen 
Umständen unter uns dulden. 

Ich halte es aber für ganz ausgeschlossen, daß das 
Machwerk einen tierärztlichen Verfasser hätte, von 
inneren Gründen abgesehen schon wegen der fehlerhaften und 
rüden Sprache und wegen der lächerlichen Übertreibungen des 
Inhaltes im Stile eines sozialdemokratischen Wahlflugblattes. 

Ich glaube vielmehr, daß hier ein dunkler Ehrenmann sich 
erdreistet, eine tierärztliche Maske vorzunehmen, um die ihm 
bekannte, derzeit in tierärztlichen Kreisen gepflegte lebhafte 
Erörterung über die Fleischbeschau-Organisation für seine auf 
ganz andrem Gebiete liegenden Ziele auszunutzen und harm¬ 
lose Köpfe zu verwirren. Ich empfehle also den Kollegen, das 
Flugblatt in jeder Beziehung unbeachtet und unbesprochen zu 
lassen. Schmaltz. 

Infektiöse perniziöse Anämie. 

In Frankreich nahe der deutsch-belgischen Grenze herrscht 
bekanntlich seit längerer Zeit eine neue Infektionskrankheit 
unter den Pferden, welche sich als eine perniziöse Anämie 
kennzeichnet (vgl. B.T.W. Nr. 15, pag. 280). Der Reichskanzler 
hat daher in einem Rundschreiben die Regierungen der Bundes¬ 
staaten, welche für Einfuhr französischer oder belgischer Pferde 
in Betracht kommen, auf die Gefahr aufmerksam gemacht. Das 
Großherzoglich hessische Ministerium hat daher die Kreis¬ 
veterinärämter angewiesen, Wachsamkeit zu üben nnd über 
etwaige verdächtige Erscheinungen sofort zu berichten. 

Maul- und Klauenseuche am 30. April. 

Die Seuche bestand noch in je einer Gemeinde der Regie¬ 
rungsbezirke Frankfurt, Stettin, Posen, Breslau und in zwei Ge¬ 
meinden des Regierungsbezirks Königsberg, zusammen in sechs 
preußischen Gemeinden, sowie in vier Gemeinden der Oberpfalz, 
zwei Gemeinden des Bezirks Unterfranken und je einer Gemeinde 
des Bezirks Mittelfranken, des Schwarzwaldkreises und des Neckar¬ 
kreises, also in neun süddeutschen Gemeinden, außerdem in einer 
Gemeinde in Rheinhessen und zwei Gemeinden in Anhalt, zusammen 
also in 18 deutschen Gemeinden. 

Entgegnung auf den Artikel des Herrn Kühnau Uber die 

Polizei-Verordnung, betreffend die Beschau bei Pferden, für den 
Regierungsbezirk Oppeln. 

Zu den Ausführungen des Herrn Kühnau auf Seite 333 dieser 
Wochenschrift, die keineswegs für eine allzugroße Sachlichkeit und 
Objektivität des Verfassers Zeugnis ablegen, bemerke ich kurz 
folgendes; 

Bis vor nicht langer Zeit waren zur Vornahme der Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau im hiesigen Regierungsbezirke, abgesehen von 
einigen Ausnahmen, nur die beamteten Tierärzte zuständig. 
Als die Materie durch Oberpräsidialverordnung neu geregelt wurde, 
bestimmte der hiesige Herr Regierungspräsident in Ausführung des 
§ 2 der Oberpräsidialverordnung, wonach zur Bestellung der Be¬ 
schauer die landespolizeiliche Genehmigung erforderlich ist, daß die 
Beschau überall dort, wo mit den öffentlichen Schlacht¬ 
häusern eine Roßschlächterei verbunden ist, den Leitern 
dieser Schlachthöfe unbeschränkt, im übrigen aber den Beschau¬ 
tierärzten mit der Maßgabe übertragen werden sollte, daß sie die 


Beschau in allen Fällen, in denen der Verdacht der Rotzkrankheit 
dringend begründet erscheint, d. i. also bei Notschlachtungen in¬ 
folge von Erkrankungen der Haut und Atmungsorgane, abzulehnen 
und dem zuständigen Kreistierarzte zu überweisen hätten. Selbst 
Herr Kühnau wird zugeben müssen, daß in dieser Anordnung eine 
erhebliche Erweiterung der Befugnisse der nichtbeamteten Tier¬ 
ärzte, insbesondere der Schlachthofleiter, gegenüber dem früheren 
Zustande zu erblicken ist. Hierbei war namentlich die Erwägung 
maßgebend, daß 

1. die Besitzer der Schlachtpferde bisher genötigt waren, bei 
den Schlachtungen in öffentlichen Schlachthäusern doppelte Unter- 
suchungsgebUhren (an den Kreistierarzt und an die Schlachthof¬ 
verwaltung) zu zahlen; 

2. die in der Bekanntmachung genannten Schlachthöfe sämtlich 
unter geregelter veterinärpolizeilicher Kontrolle stehen; 

3. die Leiter der bezeichneten Schlachthöfe gut qualifiziert und 
entweder wiederholt Rotz selber festgestellt oder Rotzfeststellungen 
beigewohnt haben; 

4. verdächtige Pferde erfahrungsgemäß schon wegen der höheren 
Kosten, die mit der unschädlichen Beseitigung der Kadaver nnd 
Desinfektion der Schlachträume verbunden sind, mit Vorliebe 
außerhalb der öffentlichen Schlachthäuser geschlachtet 
werden; 

5. aus diesem Grunde die Schlachtungen, namentlich die Not- 
schlachtungen infolge von Erkrankungen der Haut und der Atmungs¬ 
organe, außerhalb der öffentlichen Schlachthäuser einer 
schärferen Kontrolle bedürfen, und daß 

6. die Rotzkrankheit im Regierungsbezirk Oppeln außer¬ 
ordentlich verbreitet ist. 

Die Ursachen, die der von Herrn Kühnau angefeindeten Be¬ 
kanntmachung zugrunde gelegen haben, sind also rein sachlicher 
Art und haben mit der Schaffung eines Zweiklassensystems nicht 
das Allermindeste gemein. Im Gegenteil kann ich Herrn Kühnau 
mitteilen, daß bei der Redaktion der Bekanntmachung in erster 
Linie von der Erwägung ausgegangen wurde, daß es mit Rücksicht 
auf die Bestimmungen in § 5 des preußischen Ausführungsgesetzes 
vom 28. Juni 1902 und § 1 des hierzu ergangenen Ergänzungs¬ 
gesetzes vom 23. September 1904 nicht gut angängig sei, die Be¬ 
schau bei Pferden ausschließlich den beamteten Tierärzten vor¬ 
zubehalten. Ich glaube auch kaum, daß es noch viele andere 
Regierungsbezirke gibt, in denen den nichtbeamteten Tier¬ 
ärzten bezüglich der Vornahme der Beschau bei Einhufern 
gleich große Befugnisse eingeräumt sind, wie im Regierungsbezirk 
Oppeln, trotzdem die Rotzkrankheit hier so außerordentlich ver¬ 
breitet ist. In dieser Hinsicht hat also Herr Kühnau mit seiner 
Kritik an der hier erlassenen Bekanntmachung keine glückliche 
Hand gehabt. 

Aber auch in anderer Hinsicht hat Herr Kühnau nicht viel 
Glück: 

Nach seiner Annahme soll jeder approbierte Kandidat 
imstande sein, die Kraukheitsbefunde auch in Seuchenfällen richtig 
zu deuten. Wenn dies zuträfe, würden die beamteten Tierärzte, 
und vor allen Dingen das Kreistierarztexamen, überflüssig sein. 
Diese Ansicht wird aber — Gott sei Dank! — an maßgebenden 
Stellen nicht geteilt, vielmehr scheint man dort mit dem Gedanken 
umzugehen, die Qualifikation der beamteten Tierärzte durch Er¬ 
schwerung der Prüfung noch mehr als bisher zu steigern. Trifft 
demgemäß die Annahme des Herrn Kühnau schon im allgemeinen 
nicht zu, so noch viel weniger bei der Rotzkrankheit. Hält man 
doch selbst nicht einmal die Gesamtheit der Kreistierärzte für 
befähigt, Rotz mit Sicherheit festzustellen, und es dürfte auch 
Herrn Kühnau nicht unbekannt sein, daß es sogar eine Strömung 
gibt, die darauf abzielt, die Feststellung der Rotzkrankheit ganz 
zu zentralisieren. Und in der Tat muß man anerkennen, daß die 
Rotzkrankheit vielfach schwierig zu diagnostizieren ist, und ich bin 
nicht genügend von mir überzeugt, um Anstoß an der Erklärung zu 
nehmen, daß mir in einigen Fällen vielleicht selber Irrtümer in 
bezug auf die Diagnose „Rotz“ unterlaufen sind. 

Aus obigem folgt, daß die L&ndeBpolizeibehörde, namentlich 
hier in Oppeln, die Pflicht hat, bei der Bestellung der Beschauer 
für die Pferdeschlachtungen die größte Vorsicht walten zu lassen, 
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nnd daß unter diesen Umständen die angefeindete Bekanntmachung 
das Höchstmaß dessen darstellt, was bedenkenfrei zugestanden 
werden konnte. 

Nun sagt Herr KUhnau, § 5 B. B. A. lasse keine Zweifel 
darüber, daß jeder approbierte Tierarzt, der als Beschauer bestellt 
ist, in seinem Bezirke für die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
bei Einhufern zuständig sei, und daß nach § 24 des Reichsfleisch¬ 
beschaugesetzes nur landesrechtliche Bestimmungen, welche mit 
Bezug auf die Ausführung der Untersuchung durch approbierte 
Tierärzte weitergehende Verpflichtungen als dieses Gesetz be¬ 
gründete, zulässig seien. Ich muß gestehen, daß diese Ausführungen 
KUhnaus mich nicht wenig in Erstaunen versetzt haben. Inwiefern 
Kühn au seine Schlüsse aus dem Wortlaute der von ihm angezogenen 
Paragraphen herleitet, ist mir nicht klar. § 5 B. B. A. besagt 
nämlich, daß die Beschauer, die nicht als Tierarzt approbiert sind, 
die Vornahme der Beschau abzulehnen und die bei ihnen ein¬ 
gehenden Anträge ohne weiteres an den zum Beschauer bestellten 
Tierarzt zu verweisen haben: 

1. bei Pferden, Eseln, Maultieren und Mauleseln, 

2. usw. 

Über den Sinn dieser Vorschrift können meines Erachtens 
Zweifel überhaupt nicht obwalten: Der Laienbeschauer hat hier¬ 
nach Schlachtungen von Einhufern an diejenigen Tierärzte zu ver¬ 
weisen, die für die Beschau bestellt sind. Diese Tierärzte sind in 
der von Herrn Kühn au befehdeten Bekanntmachung namhaft ge¬ 
macht. Das Recht der LandeBpolizeibehörde, Beschauer nach ihrem 
Gutdünken zu ernennen, leitet sich her aus § 3 Abs. 2 A. B. J., 
und lediglich auf Grund der den Landespolizeibehörden durch § 3 
Abs. 2. A. B. J. eingeräumten Befugnis ist die strittige Bekannt¬ 
machung erlassen worden. § 5 B. B. A. kommt hierbei überhaupt 
nicht in Frage, höchstens würde § 18 Abs. 1 des Reichsgesetzes 
in Betracht kommen können, da dort bestimmt ist, daß die Unter¬ 
suchung bei Pferden durch approbierte Tierärzte vorgenommen 
werden muß. Aus der Fassung dieser letzteren Vorschrift geht 
aber deutlich hervor, daß sie nur das Mindestmaß dessen darstellt, 
was unter allen Umständen gefordert werden muß, während die 
Auswahl der Beschauer gemäß § 3 Abs. 2 A. B. J. den Landes¬ 
polizeibehörden Vorbehalten bleibt. 

Ferner ist nicht recht erfindlich, inwiefern die Bekanntmachung 
— nicht wie Herr Kühn au sagt: die Polizeiverordnung, denn um 
eine solche handelt es sich im vorliegenden Falle gar nicht — sich 
mit § 24 des Reicbsgesetzes in Widerspruch befindet, da die Be¬ 
kanntmachung mit den Vorschriften dieses Paragraphen rechtlich 
nichts zu tun hat. Im übrigen würde aber die Bekanntmachung 
gerade § 24 Ziff. 2 des Reicbsgesetzes entsprechen, denn sie ent¬ 
hält in Wirklichkeit in einigen, allerdings unwesentlichen Punkten 
weitergehende Vorschriften bezüglich der Ausführung der Unter¬ 
suchung durch approbierte Tierärzte, zu denen selbstverständlich 
alle Arten von Tierärzten zählen, als das Reichsgesetz begründet. 

Auf die sonstigen Ausführungen des Herrn Kühnau in dem 
eingangs erwähnten Artikel einzugehen, dürfte sich wohl erübrigen, 
da deren Tendenz angesichts der Bestrebungen der Schlachthof¬ 
gemeinden auf Wiedereinführung der allgemeinen Nachuntersuchung 
des von auswärts eingeführten, tierärztlich bereits voruntersuchten 
Fleisches klar zu Tage liegt und in dem Schlußsätze des Artikels 
auch unzweideutig ausgesprochen wird. Bermbach, 

Departementstierarzt. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Veröffentlichungen aus den Jahresveterinärberichten der beamteten Tier¬ 
ärzte Preußens für das Jahr 1905, IV. Jahrgang. Verlag von Paul Parey. 

Das vorerwähnte Werk, von dem nunmehr bereits der 4. Jahr¬ 
gang erschienen ist, hat in der Person des Herrn Departements¬ 
tierarzt Nevermann, des derzeitigen veterinärtechnischen Hilfs¬ 
arbeiters im Ministerium für Landwirtschaft etc. einen andern 
Bearbeiter gefunden. Es hat jedoch seine bereits bewährte Form 
beibehalten. In den vorhergehenden Jahren sind die Veröffent¬ 
lichungen gewöhnlich früher erschienen. Die diesjährige Verspätung 
ist wohl durch die lange dienstliche Abwesenheit des Verfassers 
von Berlin bedingt worden. Zurzeit liegt erst der 1. Teil vor. Derselbe 


enthält die Mitteilungen über die anzeigepflichtigen Krankheiten 
der Haustiere, Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinderseuche, 
Tollwut, Rotz, Gehirn-Rückenmarkentzündung der Pferde, Maul¬ 
und Klauenseuche, Lungenseuche, Pockenseuche der Schafe, 
Bläschenausschlag, Räude der Pferde und Schafe, Rotlauf, Schweine¬ 
seuche (Schweinepest), Geflügelcholera und Hühnerpest Bei jeder 
Krankheit werden zunächst statistische Angaben gemacht, die den 
statistischen Mitteilungen des Jahresberichts des Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamts entsprechen, soweit Preußen in Betracht kommt 
Ferner ist bei jeder Seuche wieder eine Tabelle angefügt, welche 
die Verbreitung derselben in den einzelnen Regierungsbezirken im 
Verhältnis wiedergiebt. Bei den Krankheiten Rotz, Maul- und 
Klauenseuche, Lungenseuche und Schweineseucbe ist die Ver¬ 
breitung derselben nach Regierungsbezirken, Kreisen, Gemeinden 
und Gehöften auf sorgfältig ausgearbeiteten Kurventafeln sehr in¬ 
struktiv graphisch dargestellt. 

Bei der Lungenseuche erstreckt sich die Darstellung auf die 
Jahre 1902 und 1903. Bei Schweineseuche auf 1901, 1902 und 1903 
und bei den anderen beiden Seuchenkrankheiten auf das Jahr 1908. 
Die Wiedergabe interessanter und für die Seuchenlehre wichtiger 
Mitteilungen der beamteten Tierärzte ist eine Behr eingehende, wo¬ 
durch das Werk in kasuistischer Hinsicht besonders wertvoll wird. 

Aber nicht nur die kasuistischen Angaben, sondern auch viele 
wertvolle kritische Bemerkungen beamteter Tierärzte, besonders der 
mit der Bearbeitung der einzelnen kreistierärztlichen Berichte beauf¬ 
tragten Departementstierärzte sind eingehend wiedergegeben worden. 

Im Anschluß an das Kapitel „Tollwut“ ist die vom Ministerium 
der geistlichen usw. Angelegenheiten herausgegebene Übersicht über 
die im Jahre 1900 in Preußen zur amtlichen Kenntnis gelangten 
Bißverletzungen von Menschen durch tolle oder tollwutverdächtige 
Tiere mitgeteilt. Über diese ist in der B. T. W. bereits im vorigen 
Jahrgang Nr. 557 referiert worden. Bei dem Kapitel „Räude der 
Schafe“ ist eine Übersicht über die in Preußen in den letzten 
3 Jahren behufs Tilgung der Räude einer Badekur unterworfenen 
Scbafbestände wiedergegeben worden. 

Der vielseitige Inhalt des vorliegenden 4. Jahrganges der Ver¬ 
öffentlichungen macht das Studium derselben zu einem sehr an¬ 
regenden. Pr. 


Personalien. 

Ernennungen: Schlachthofdirektor Dr. med. A. Lemgen- Fulda zum 
Schlachthofdirektor in Mülheim (Rhein). 

Verabschiedungen: Dem Kreistierarzt Haas- Metz ist auf sein An¬ 
suchen der Abschied bewilligt. — Schlachthofinspektor Dr. Kopp - 
Metz aus seiner Stellung ausgeschieden. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen eto.: Niedergelassen hat 
sich Tierarzt F. Rhein in Langenweddingen bei Magdeburg. 

Approbationen: In Berlin die Herren Joseph Berger, Hermann 
Grashorn, Hugo Wolff. — In Hannover die Herren Richard Mirau 
und Johann Wochen. 

In der Armee: Im Beurlaubtenstande: Der Abschied be¬ 
willigt in Preußen: dem Stabsveterinär Feldhaus, Landwehr 2. Auf¬ 
gebots (Hannover). — In Bayern: dem Veterinär der Reserve 
Johann Kritxer und den Veterinären der Landwehr 2. Aufgebots 
Hermann Sand, Karl Dennhardt und Martin Ammer Schläger. 

Todesfall: Kreistierarzt a. D. Klooß in Eisleben. 


Vakanzen. 

Schlachthofsteilen: Dortmund: Assistenztierarzt sofort. Gehalt 
2400 M. Bew. an den Magistrat — Frankfurt a. M.: Appr. Vertreter 
vom 27. Mai er. auf einige Wochen. Tagegelder 7 M. Bew. a. d. 
Städt. Gewerbe- u. Verkehrsamt Frankfurt a. M., Wedelgasse 1. — 
Görlitz: 2. Assistenztierarzt alsbald. Remuneration monatlich 125M. 
Bew. bald a. d. Magistrat. — Königshütte Oberschles.: 2. Tierarzt 
möglichst bald. Gehalt 2400—3900 M. Freies Zimmer, Heizung und 
Beleuchtung. Bew. an den Magistrat — Plauen i. Vogtl.: Vertreter 
vom 13. Juni ab auf 5 Wochen. Bew. a. d. Direktion. — Rathenow: 
Geprüfter Tierarzt sofort zur Vertretung des Schlachthausinspektors. 
Meldungen mit Angabe der Ansprüche an den Magistrat. 


Verantwortlich fUr den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmält* in Berlin. — Verlag und Eigentum von Uicbard Schoot* in Berlin. — Druck von W. BtUenatein, Berlin. 
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Transplantables Lymphosarcom des Hundes. 

Ein Beitrag zur Lehre der Krebsübertragbarkeit.*) 

Aus dem König!, preußischen Institut für experimentelle Therapie 
in Frankfurt a. M., Abteilung für Krebsforschung. (Leiter: Geh. 

Med.-Rat Prof. Dr. P. Ehrlloh). 

Von 

Dr. med. Anton Sticker, 

Assistent de* Institntes. 

Es ist die Sitte derer, die gern Andere auf den 
Gipfel der Berge führen, daß sie den Mitreisenden 
den Weg gebahnter und anmutiger schildern als man 
ihn finden wird. Sie rühmen die Aussicht, wenn 
auch ganze Teile der Gegend in dichten Nebel 
verhüllt bleiben. Sie wissen, daß auch in dieser 
Verhüllung ein geheimnisvoller Zauber liegt, daß 
eine duftige Ferne den Eindruck des Sinnlich-Un¬ 
endlichen hervorrnft, ein Bild, das im Geist und in 
den Gefühlen sich ernst und ahnungsvoll spiegelt! 

Mit diesen Worten schildert Alexander von Humboldt in 
seinem Kosmos den Seelenznstand derer, denen sich einmal das 
verheißungsvolle Land der Forschnng aufgetan, and malt den 
Reiz, der von allem Nenen nnd Unbegriffenen ansgeht nnd den, 
der darin liegt, Andere den steinigen Weg durch das Dickicht 
finden zu helfen. 

Fürwahr ein Dickicht bildet die Krebsforschnng, in welchem 
so manche anf verschlungenen Irrpfaden sich verloren, dem so 
manche entmutigt and unbefriedigt den Rücken zngekehrt 
haben. Und von allen Problemen, die diese Krebsforschnng stellt, 
ist wohl eins der dunkelsten die Frage nach der Ansteckungs- 
fähigkeit. 

Ist der Krebs übertragbar? 

Die Forscher teilen sich in zwei Lager. Seitdem Cohnheim 
die Theorie der embryonalen Keimverlagemng anfgestellt nnd 
Ribbert dieselbe dahin erweiterte, daß nicht nur in der Em- 
bryonalzeit isolierte Keime, sondern aneh durch chronische Ent¬ 
zündungen nnd andere traumatische Ursachen im postfötalen 

*) Vortrag gehalten am 15. Februar 1905 im Verein Stuttgarter 
Tierärzte. 


Leben verlagerte Zellen Anlaß zu bösartiger Geschwnlstbildnng 
geben können, bildet für die Anhänger dieser Theorie die Lehre 
von derNichtübertragbarkeit des Krebses eine conditio sineqna non. 
Zn diametral entgegengesetzter Anschauung mußten die Anhänger 
der parasitären Theorie gelangen, als deren Hanptvertreter von 
Leyden genannt werden mag. Für von Leyden und eine große 
Anzahl Kliniker bildet jeder Krebskranke einen gefährlichen 
Anstecknngsherd seiner Umgebung. 

Es erscheint wünschenswert, daß dieser Kampf sich bald 
zum Sieg, sei es anf die eine oder anf die andere Seite neige, 
denn nichts ist entmutigender in der Medizin als der Streit der 
Meinnngen, keine Zeit günstiger für die Aftergelehrten nnd die 
gewissenlosen Heilmittelanpreisenden, als die Zeit der Ungewiß¬ 
heit und Verworrenheit. 

Dank der Initiative einiger hervorragender Ärzte hat sich 
in den letzten Jahren eine emsige Krebsforschnng entwickelt. 
Die mir heute zu Gebote stehende Zeit ist zu kurz, um alles 
das nach Verdienst zu würdigen, was Positives geleistet wurde. 
Die Billigkeit verlangt jedoch, daß ich wenigstens kurz die 
Namen derer nenne, welche auf dem besonderen Gebiete der 
experimentellen Krebsübertragnng bahnbrechend vorgegangen 
sind; es sind dies die französischen Forscher More an nnd 
Borrel, der amerikanische Forscher Loeb, der dänische 
Professor der Tierheilkunde Jenssen, Professor von Leyden 
und Dr. Michaelis in Berlin nnd Professor Ehrlich in Frank¬ 
furt a. M.; ihnen allen ist es gelangen, in zahlreichen Versuchen 
Carcinom- und Sarcomgeschwftlste bei Mäusen nnd Ratten zn 
übertragen. Im Königlichen Institut für experimentelle Therapie 
in Frankfurt a. M. gelang es außerdem, ein Sarcem des Hundes 
in zahlreichen Reihen von Tier auf Tier zu übertragen. Herrn 
Geheimrat Ehrlich, unter dessen Leitang diese Versuche aus¬ 
geführt wurden, zolle ich an dieser Stelle meinen öffentlichen 
Dank, daß er mir die Erlaubnis gab, über dieselben heute Ihnen 
zn berichten. Den beiden Professoren der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Stuttgart, Herrn Professor Lüpke und Herrn Professor 
Uebell kommt das Verdienst zu, in uneigennützigster Weise 
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das Aasgangsmaterial dieser Versuche beschafft za haben; auch 
ihnen darum meinen öffentlichen Dank. 

Den Ausgangspunkt der Übertragungen bildete ein männ¬ 
licher Pintscher, bei welchem sich eine ansgebreitete knotige 
Geschwnlstbildnng des Penis yorfand. Die mikroskopische 
Untersuchung ergab den seltenen Befand eines Penissarcoms. 

Die Übertragung des Sarcoms gelang bis heute bei mehr als 
60 Händen und zwei Füchsen. Sie wurde in der Weise aas¬ 
geführt, das mittelst Trokars kleine Partikelchen ansgeschnitten 
nnd in die Unterhaut oder in die Bauchhöhle, einige Male auch 
in die Brusthöhle, den Knochen, die Mundhöhle, das Auge und 
die Schädelhöhle implantiert wurden. 

In der Unterhaut entstand meist ein einziger, seltener 
mehrere rundliche, deutlich abgesetzte Knoten von der Größe 
einer Erbse oder Bohne bis zu der eines Apfels oder Hühnereis. 

Vielfach war schon in der dritten Woche nach der Implantation, 
in einem Falle schon am 14. Tage ein linsengroßes Knötchen 
herangewachsen; einige Male wurde erst in der sechsten Woche 
das Vorhandensein einer deutlichen Geschwulst festgestellt 
Das Wachstum dieser Tumoren war bald ein schnelles, so daß 
sich schon amEnde dervierten Woche eine Geschwulst vomümfange 
eines Hühnereis yorfand, bald ein sehr langsames, so daß am 
Ende des dritten Monates sich erst bohnengroße Tnmoren heran¬ 
gebildet hatten. 

Von 14 Tumoren, welche operativ entfernt wurden, und bei 
welchen absichtlich oder unabsichtlich Geschwulstreste zurück¬ 
gelassen wurden, recidivierten zehn. In drei Fällen von Haut- 
sarcomen fanden sich in den benachbarten Lymphdrüsen 
Metastasen vor und zwar in allen drei Fällen — die Impf- 
Tumoren saßen an der Brustwand — 1. in den Bugdrüsen, 
2. in den vorderen Mittelfelldrüsen. Die metastatischen Knoten 
zeigten eine rundliche, deutlich abgesetzte Form, ihre Schnitt¬ 
fläche erschien weiß und markig. In einem dieser Fälle fanden 
sich auch mehrere hirsekorngroße Geschwulstknoten in beiden 
Lungen vor. Ein spontanes Verschwinden wurde unter 40 Fällen 
von Hauttumoren elfmal beobachtet. 

In die Bauchhöhle wurde bei 22 Hunden eine Tumor- 
implantation vorgenommen. Im Gegensatz zu der Unterhaut, in 
welcher, wie oben gesagt, sich meist nur solitäre, seltener zwei 
bis drei dicht aneinandergelagerte Knoten ausbildeten, entstand 
hier stets eine multiple Geschwulstbildung. Dieselbe blieb ent¬ 
weder auf das große Netz beschränkt oder es war das ganze 
parietale und viscerale Blatt des Bauchfells in den Geschwulst¬ 
bildungsprozeß hineingezogen. Die Netzknoten erreichten den 
Umfang eines Hühnereies und einer Faust, in einem Falle sogar 
den einer Kokosnuß. 

Bezüglich der Zeit der Ausbildung der Bauchfellsarcome 
ließ sich folgendes ermitteln. In fünf Fällen, welche vor Ab¬ 
lauf des zweiten Monats zur Sektion kamen, fanden sich nur kleine, 
vereinzelte Tumoren von Hirsekorn- bis Erbsengröße, in einem 
Falle von Kastaniengröße vor; die Tamoren waren stets im 
Netze etabliert. Von zehn Fällen, welche im dritten Monate nach 
der Impfang obduziert wurden, zeigten sieben eine ausgebreitete, 
universelle Bauchfellsarcomatose. Nach dieser Zeit d. h. vom 
vierten bis sechsten Monat kamen sieben Fälle zur Sektion; von 
diesen zeigten drei einen negativen Befand, d.h. es war vollständige 
Resorption der im dritten Monate noch palpableKnoten eingetreten; 
zwei zeigten stark regressiven Charakter und nur noch zwei 
fortschreitendes Wachstum. Es besagt dies, daß in einigen 


Fällen von Bauchfellsarcomatose, welche länger als drei Monate 
dauerten ohne letal zu werden, der Körper Zeit fand, genügend 
Schutzkräfte anznsammeln, um an eine teilweise oder gänzliche 
Unschädlichmachung der Tumoren heranzutreten. Auf diesen 
Punkt komme ich nachher noch zurück. 

Bevor ich die Besprechung der Fälle von intraperi¬ 
tonealer Implantation verlasse, möchte ich Ihre Aufmerksamkeit 
noch auf einen besonderen Punkt richten. In allen diesen Ver¬ 
suchen findet sich das große Netz in hervorragender, ja in 
einigen Fällen in fast ausschließlicher Weise beteiligt. Mit dem 
Worte „Disposition“ wäre für diese Tatsache nur der Name 
gegeben. Ich glaube aber auf die schönen Untersuchungen von 
Heger hinweisen zu dürfen, welche eine Aufklärung dieser 
Disposition geben können. Heger hat durch eine Reihe von 
Versuchen beim Hunde nachgewiesen, daß dem großen Netze 
die Aufgabe zukommt, im freien Raume der Bauchhöhle be¬ 
findliche Fremdkörper aufzusammeln. Er injizierte an den ver¬ 
schiedensten Stellen der Bauchhöhle schwarze Tusche; nach 
Ablauf von dreimal 24 Stunden fand, sich das große Netz von 
schwarzen Streifen durchsetzt, während das parietale und vis¬ 
cerale Blatt des Bauchfells nur wenige schwärzliche Punkte 
auf wiesen. Nach Einbringung von 2 g Eisenfeilspänen in die 
Bauchhöhle fand sich diese ganze Masse nach 90 Stunden im 
Netzbeutel wieder. Ein Stück Blei von 7 g Gewicht wurde 
nach 39 Stunden ganz vom Netz eingewickelt gefunden. Auch 
Farblösungen und Bakterienemulsionen wurden vorzugsweise vom 
großen Netze aufgenommen. 

Alle diese Versuche beweisen, daß auch bei der Lokalisation 
des Sarcoms im großen Netz in erster Linie an ein mechanisches 
Moment, an das Auffangen der in den freien Bauchraum gleich¬ 
gültig an welcher Stelle eingebrachten Tumormasse zu denken 
ist. In zweiter Linie kommt dann für das starke Auswachsen 
der Netzknoten die hervorragende Eigenschaft des Netzes zu 
Gefäßneubildungen in Betracht, welche nach Ranviers Unter¬ 
suchungen von keinem andern Organ des Körpers übertroffen wird. 

In die Brusthöhle wurde in einem einzigen Falle Tumor¬ 
masse implantiert. Es fand sich 57 Tage nach der Verimpfang 
das beiderseitige parietale Blatt des Brustfells mit tausenden 
Knötchen von Gries- bis Hirsekorngröße besetzt, welche zu 
größeren Massen angehäuft meist längliche Züge in den Inter¬ 
kostalräumen bilden. Das Mittelfell war in seiner ganzen Aus¬ 
dehnung mit großen Geschwulstkonglomeraten besetzt, welche 
im vorderen und hinteren Mittelfellraum und in der Herzgegend 
je eine faustgroße Masse bildeten. 

Die Lunge selber war nur auf der rechten Seite in den 
Geschwulstprozeß hineingezogen, und zwar fanden sich erstens 
am mittleren Lungenlappen mehrere erbsen- bis kastanien¬ 
große Knoten und zweitens am scharfen Rande des hinteren 
Lappens beginnende kleinste Knötchenbildung. 

Das Leberparenchym war mit tausenden grieskorngroßen, 
weißen Knötchen durchsetzt. Endlich fand sich im retroperi- 
tonealen Raum hinter den Nieren ein pflaumengroßer solider 
Tumor. 

Nach Implantations von Tumorzellen in den Hodensack 
kam es zur Ausbildung einer gänseeigroßen Geschwulst, welche 
aus einem apfel- und zwei kastaniengroßen Knoten sich zusammen¬ 
setzte. Die Hodensubstanz selbst war bis auf einen kleinen Rest, 
welcher kalottenartig dem unteren Teil des Tumors auflag, ge¬ 
schwunden. Am Aufhängeband des Hodens saßen mehrere kirsch- 
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große Tumoren. In der Nähe der Bauchspeicheldrüse saß eine 
ans fünf kirschgroßen Knoten bestehende Geschwulstmasse, an 
deren Oberfläche sich noch stellenweise bräunliches Lymph- 
drüsengewebe nachweisen ließ. Im Innern der fünf Knoten fand 
sich je eine erbsengroße Cyste, welche eine der Lymphe ähn¬ 
liche Flüssigkeit enthielt. Ebensolche cystische aus Lymph- 
drüsenmetastasen hervorgegangene Tumoren saßen zu beiden 
Seiten der Aorta in der Lendengegend. 

Eine Implantation in den Knochen wurde in der Weise aus- 
ge führt, daß das obere Ende der Tibia durchbohrt und in den 
Wundkanal mittelst Spritze fein verriebene Tumormasse injiziert 
wurde. Vom 29. Tage ab konnte an der Injektionsstelle das Heran- 
waohsen eines Tumors verfolgt werden und am 92. Tage, dem 
Tage der Tötung, wurde folgender Befund erhoben: An der 
inneren Seite des proximalen Tibiaendes liegt eine aus mehreren 
Knoten zusammengesetzte, kastaniengroße, an der gegenüber¬ 
liegenden äußeren Seite eine haselnnßgroße Geschwulst. Die 
Kniegelenkhöhle war mit Ausnahme der Gelenkrolle und der 
Kniescheibe dicht besetzt mit grieskorn- und linsengroßen, 
blumenkohlartig gehäuften Geschwulstknötchen. 

In der Milz fanden sich mehrere bis hanfkorngroße, scharf 
abgesetzte metastatische Knoten. 

Um zu versuchen, ob ebenso wie von der äußeren Haut 
bzw. Unterhaut und den großen serösen Körperhöhlen — der 
Bauch- und Brusthöhle — eine Infektion des Körpers vom 
Verdanungstraktus aus möglich sei, wurde in doppelter Weise 
verfahren. Erstens erhielten zwei Hunde mehrere pflaumengroße 
Geschwulststücke zum Abschlucken. Beide Versuche blieben 
unentschieden wegen des aus andern Ursachen allzu frühzeitigen 
Todes. Zweitens wurde bei einem Hunde einmal durch Einstich 
in das submukose Gewebe des Gaumens und ferner durch Ein¬ 
stich von außen in den Magen fein verriebene Tumormasse ein¬ 
geimpft. Am harten und weichen Gaumen entstand eine knotige, 
sarcomatöse Infiltration mit mehrfacher Perforation nach der 
Mundhöhle hin. Die Kopflymphdrüsen und oberen Halslymph- 
drüsen enthielten sämtlich umfangreiche Metastasen: Beide 
Lungen waren vollständig durchsetzt mit gries- bis erbsengroßen 
Tumorknoten. Das Endocard in beiden Herzkammern wies 
zahlreiche miliare Knötchen auf; ebensolche wurden in den 
geraden Muskeln des Auges vorgefunden. Die Leber und Milz 
waren völlig durchsetzt mit Sarcomknötchen. 

Im Anschluß an die Punktion der Bauchhöhle und des 
Magens bildete sich eine umfangreiche Sarcomatose des Bauch¬ 
fells und eine submukose und subseröse Geschwulstbildung in 
der Magenwand. 

In der Augenhöhle entwickelte sich nach Geschwulst¬ 
implantation ein über wallnußgroßer Tumor, welcher gegen den 
58. Tag das Auge stark aus seiner Höhle hervordrängte. Später 
trat der Exophthalmos mehr und mehr zurück und es fand sich 
bei der am 92. Tage vorgenommenen Sektion, daß der Tumor 
die häutige Wand der Augenhöhle durchbrochen und zum größten 
Teile in der Keilbein-Gaumenbeingrube gelagert war. 

Endlich wurde auch versucht, durch Trepanierung des 
Schädels und Einbringung von Tumormasse in die eröffnet« 
Hirnhöhle das Wachstum des Sarcoms im Gehirn zu be¬ 
obachten. Die äußere Wunde vernarbte ausgezeichnet; eine 
kleine Hautschwiele blieb zurück. Schon nach 14 Tagen 
konnten kleine Knötchen in der Unterhaut und am Knochen ab- 
getftstef werden. Am 62. Tage erfolgte die Tötupg des an¬ 
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scheinend gesunden Hundes. In der Unterhaut, fest dem Schädel¬ 
dache aufsitzend, fand sich eine pflaumengroße Geschwulstmasse, 
welche auch in den Knochen hereingewachsen war, denselben 
porös gemacht und an einer pfennigstückgroßen Stelle nach 
innen vorgewölbt hatte. Zwischen Dura mater und Gehirn saß 
an der Einstichstelle eine aus mehreren Knötchen zusammen¬ 
gesetzte brombeergroße Tumormasse, welche die mittlere Schläfen¬ 
windung des Großhirns an einer umschriebenen Stelle durch Druck 
atrophisch gemacht; insbesondere war die graue Substanz fast 
ganz geschwunden. 

Mikroskopische Schnitte zeigten im übrigen, daß das Sarcom 
nicht die geringste entzündliche Veränderung hervorgerufen hatte. 

Nachdem ich Ihnen so eine Reihe der nach Sarcomimplan- 
tation eingetreten Organerkrankungen geschildert, erübrigt es 
Einiges im allgemeinen über den histologischen Bau und die 
Biologie dieses transplantabien Sarcoms zu sagen. 

Histologischer Bau. Die Zellen des Tumors gleichen 
an Größe und Gestalt den größeren Lymphzellen der Keimzentren 
der Lymphfollikel. Sie besitzen einen zarten, rundlichen, 
schwach sich färbenden Zellleib; ihr rundlicher Kern besitzt 
eine deutliche Membrau und enthält neben groben Chromatin¬ 
körnern ein großes, stark lichtbrechendes Keimkörperchen. 
Viele Zellen befinden sich im Zustande mitotischer Teilung. 
Anfangs liegen die Zellen dicht, fast ohne jede Intercellular¬ 
substanz, beieinander. Bald macht sich jedoch das Auftreten 
eines feinen retikulären Fasernetzes bemerkbar. In die älteren 
Partien wachsen lakunär erweiterte Kapillaren ein, bisweilen 
fehlt die Wand derselben gänzlich, und die Bluträume sind un¬ 
mittelbar von Geschwulstzellen begrenzt. Auser der retikulären 
Intercellularsubstanz und den Blutkapillaren findet sich kein 
anderes Stroma vor. Die in einzelnen Tumoren inmitten der 
ZellmasBen sich vorfindenden Gewebsbalken gehören ebenso wie 
die größeren Blutgefäße dem Stützgewebe desjenigen Organes 
an, in dessen Spalten der Tumor hineingewachsen ist. 

Es besteht somit eine völlige morphologische Übereinstimmung 
der überimpfbaren Geschwulst mit dem typischen kleinzelligen 
Rundzellensarkom, dem Lymphosarcom des Menschen. 

Wachstum. Die erste Ansiedlung der Zellen konnte an 
kleinsten Serosaknötchen leicht studiert werden. In den sub- 
serösen Räumen fanden sich kleine rundliche Herde, welche 
nur aus Geschwulstzellen bestehen und jeglichen Stromes er¬ 
mangeln. Zahlreiche Mikosen zeigen den intensiven Ver¬ 
mehrungsvorgang der Zellen an. So lange die Knoten klein 
sind, geschieht das Wachstum hauptsächlich durch Infiltration, 
durch Eindringen der Zellen in die Spalten der umgebenden 
Gewebe, später aber, wenn die Knoten durch Heranbildung 
eigener Blutgefäße eine gewisse Selbständigkeit erlangt haben, 
durch Expansion d. i. unter Verdrängung der umgebenden Ge¬ 
webe, immer aber so, daß nur die Zellen der Neubildung selbst 
die Vergrößerung herbeiführen, niemals aber dadurch, daß an¬ 
grenzende, nicht zum Sarcom gehörende Zellen sich in Geschwulst- 
elemente umwandeln. 

Relativ selten wurde in den Impftumoren eine kleinzellige 
Infiltration beobachtet, cL h. es fanden sich kleine, den Lympho- 
cyten gleichende, durch ihre dunkeln Kerne charakterisierte 
Zellen. Sie lagen entweder reihenweise im Verlaufe der Blut¬ 
gefäße oder fleckweise gehäuft zwischen den Tumorzellen. 

Ausbreitung. Die Ausbreitung des Geschwulstprozesses 
erfolgte in den serösen Körperhöbleu auf dem Wege dey 
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Dissemination, d. h. es lösten sich einzelne Oeschwnlstp&rtikel 
von größeren an der Einstichstelle sitzenden oder im Netz bzw. 
Mittelfell etablierten Tumoren ab nnd zerstreuten sich in der 
Richtung des Lymphstromes. Anf diese Weise kam es za 
umfangreicher Sarcomatose der Brust- und Bancheingeweide; 
bei m&nnlichen Hunden außerdem fast stets zu umfangreichen 
Tumoren der Samenstränge und der Hoden. 

Hämatogene Metastasen wurden in mehreren Fällen beob¬ 
achtet; in einem besonderen Falle, nach thorakaler Impfung, wurde 
die Verbreitung der Geschwulstzellen nahezu Aber den Körper 
beobachtet, sodaß sich inmitten der Milz, der Leber, der Nieren, 
der Lunge, der Muskeln und im Herzen zahllose Sarcomknötchen 
vorfanden; der Einbruch maß in diesem Falle von einem Lungen- 
knoten in die Lungenvenen erfolgt sein. Lymphogene Meta¬ 
stasen, Einbruch des Sarcoms in ein größeres Lymphgefäß und 
Verschleppung von Geschwulstzellen nach den benachbarten 
Lymphdrüsen wurden nur selten beobachtet. Gerade in den 
Fällen von umfangreicher regionärer Verbreitung, der Sarco¬ 
matosis universalis peritonei oder pleurae, fanden sich die 
Lymphdrüsen intakt. Es ist, sagt schon Billroth, eine 
charakteristische Eigenschaft der Sarcome, die Lymphdrüsen 
gar nicht oder erst sehr spät za infizieren. Auch Virchow nennt 
die häufige Immunität der Lymphdrüsen eine Eigenschaft, 
welche die Sarcome unter den malignen Geschwülsten auszeichnet. 

Fasse ich diejenigen meiner Fälle zusammen, in welchen 
eine Metastasenbildung in den Lymphdrüsen zustande kam, so 
sind dies erstens drei Fälle, in welchen es nach teilweiser 
Exstirpation eines Impftumors der Haut zu Recidivbildung kam. 
Aber nicht die Recidivbildung an sich ist das hier in Betracht 
kommende Moment — denn diese wurde auch in sieben anderen 
Fällen beobachtet, ohne daß es zu Lymphdrüsenaffektionen 
kam — sondern die nach der Exstirpation aufgetretene schlechte 
Wundheilung, wodurch zwei dieser Fälle ausgezeichnet waren, 
und die im dritten Falle durch übermäßiges Wachstum des 
Recidivs entstandene Perforation der Haut und daran sich an¬ 
schließende Verjauchung des Tumors. Dieses Moment einer 
eitrigen Entzündung in der Nachbarschaft des Tumors wurde 
auch wieder gefanden in dem vierten Falle von Lymphdrüsen- 
metastasen; es handelte sich um eine Gaumenimpfang, infolge 
deren es neben aasgebreiteter submuköser Geschwulstbildung zu 
geschwürigen Prozessen in der Schleimhaut des Gaumens kam. 

Den fünften Fall von Lymphdrüsenaffektion beobachtete ich 
bei dem Stuttgarter Hunde, welcher das Ansgangsmaterial für 
die Übertragungsversnche abgab. Zwischen den Blättern der 
Vorhaut dieses Hundes bestand eine ausgebreitete knotige 
Geschwulstbildung; am Scrotum selber fand sich eine pfennig¬ 
stückgroße Geschwürsnarbe, welche in der Mitte eine steck¬ 
nadelkopfgroße Öffnung aufwies, durch die man mit einer Sonde 
in den Präputialraum gelangte. 

Die Schamdrüsen waren durch Einlagerungvon metastatischen 
Knoten stark vergrößert. 

In dem sechsten Falle endlich von Lymphdrüsenaffektion 
handelte es sich um eine intrascrotale Implantation. Es kam 
zur Bildung eines gänseeigroßen Hodentumors mit Affektion der 
Lendendrüsen und der am Gilus der Bauchspeicheldrüse ge¬ 
legenen Lymphdrüsen; das Vorhandensein einer neben dem 
Geschwulstbildungsprozeß verlaufenden Nebeninfektion blieb in 
diesem einzigen Falle verborgen. Ich beabsichtige weitere 
Versuche darüber anzustellen, ob und welche Art von Neben¬ 


infektion das Zustandekommen der Lymphdrüsenmetastasen 
begünstigt, Versuche, welche vielleicht ein anf klärendes Licht 
auf das verschiedene Verhalten der Carcinome nnd der Sarcome 
bezüglich der Lymphdrüsenaffektion werfen könnten; sitzen 
doch erstere, die Carcinome, meist an der Oberfläche und neigen 
infolgedessen eher zu Ulcerationen und Nebeninfektionen als die 
meist tiefer im Gewebe sitzenden Sarcome. 

Sterilität. Daß im übrigen die zur Überimpfang ver¬ 
wandten Tumormassen bakterienfrei, steril im bakteriologi¬ 
schen Sinne waren, wurde durch wiederholte Untersuchungen 
festgestellt. So konnten aus einem Netztumor weder durch 
aerobe noch anaerobe Züchtungsversuche ein Bakterium ge¬ 
wonnen werden. Auch die mikroskopische Untersuchung von 
Ansstrichpräparaten nach Anwendung der gewöhnlichen Anilin¬ 
farben, der Gram sehen Färbung und der Tuberkelbazillenfärbung 
ergab bei zwei Hauttumoren ein negatives Resultat. Endlich 
verlief die intraperitoneale Überimpfang von frischer Tamor- 
masse anf zwei Meerschweinchen ergebnislos. 

Resistenz des Tumors gegenüber äußeren und 
inneren Einflüssen. Die Wachstumsenergie der über¬ 
pflanzten Tumorzellen war durch das Alter der zur Impfung 
verwandten Geschwulst nicht bemerkenswert beeinflußt. Es 
kamen ganz junge Sarcomknötchen des Bauchfells und über 
vier Monate alte Tumoren der Unterhaut zur Verimpfung; 
graduelle Unterschiede in der Zeit nnd Art der Entwicklung 
wurden nicht gefanden. Es erklärt sich dies aus dem Umstande, 
daß auch in den älteren Tumoren stets noch unversehrte, zum 
Teil in Teilung begriffene Zellen vorhanden waren, wie die 
mikroskopische Untersuchung zeigte. 

Die Rückbildung, welcher mehrere ältere TamoreH ver¬ 
fielen, erfolgte nur zum geringen Teile auf dem Wege der Fett¬ 
metamorphose; — die inneren Abschnitte der Geschwulstknoten 
erschienen in diesen Fällen für das bloße Auge trübe, gelb und 
gelblichweiß und unter dem Mikroskop aus zahlreichen Körnchen¬ 
zellen und fettigem Detritus bestehend — sie geschah vielmehr 
in den meisten Fällen, nachdem durch die fortschreitende 
Wucherung der zelligen Elemente der Tumor in ein Stadium 
der Erweichung*) getreten nnd durch Berstung der weitlumigen, 
strotzend gefüllten Capillaren herdweise Blutungen zwischen 
den Tumorzellen aufgetreten waren, durch eine plötzlich ein¬ 
setzende, rapid verlaufende Resorption. 

Daß Alter und Rasse der Impftiere keinen besonderen 
Einfluß auf die Entwicklung der Tumoren bildeten oder gar 
eine Familiendisposition zur Geschwulstbildung in Anschlag zu 
bringen war, erhellt aus dem verwendeten Material. Es wurden 
Hunde von zehn Tagen bis zum höchsten Alter benutzt, Dachs¬ 
hunde, Setter, schottische Schäferhunde, Foxterriers, Spitze, 
Ziehhunde, Schoßhunde, Bastarde, ohne daß graduelle Unter¬ 
schiede der Geschwulstbildung mit der Rasse in Verbindung 
gebracht werden konnten. Wurden Tiere von einem Wurfe 
genommen, so machten sich hier ebenso individuelle Unter¬ 
schiede bemerkbar, wie bei den übrigen Tieren. 

*) Bei der Erweichung der Sarcome handelt es sich nicht um 
einen regressiven Prozeß, sondern um einen einfachen Zerfall der 
Geschwulst durch das Überhandnehmen der zelligen Elemente und 
das Verschwinden der Intercellularsubstanz (Virchow, Die krank¬ 
haften Geschwülste, Bd. II, S. 262); auch Birsch Hirschfeld 
weist darauf hin, daß die DegenerationsVorgänge bei Sarcomen 
weniger an die Zelle gebundQn sind, als es in den Carcinomen der 
Fall ist. 
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Thermische Einflüsse. Die Wachstumsfähigkeit konnte 
dem Sarcomgewebe weder dnrch eine 24 ständige Aufbewahrung 
im gewöhnlichen Eisschrank, noch dnrch eine ebenso lange bei 

— 14°, noch auch durch eine zweistündige Erwärmung auf 50° 
genommen werden. 

Es darf in diesen Tatsachen kein Argument gegen die 
Implantationstheorie gefunden werden. Man würde von der 
unbewiesenen Voraussetzung ausgehen, daß die Sarcomzellen 
bei solchen thermischen Einflüssen ihrer Lebensfähigkeit beraubt 
würden. Prochownik hat aber neuerdings experimentell nach¬ 
gewiesen, daß die Lebensbreite normaler Zellen höherer Säuger 

— es handelte sich um Hoden- und Speicheldrüsenzellen des 
Kaninchens — von —21° bis -J-60 0 C reicht; auch Wentscher 
fand, daß die Epidermis des Menschen noch nach 14 ständiger 
Erhitzung auf 50° lebensfähig blieb und Jensen endlich konnte 
Carcinomgewebe, welches von Mäusen stammte, auf 46° er¬ 
wärmen und 10 Minuten lang auf — 10° abkühlen, ohne die 
Lebensfähigkeit derselben zu vernichten; erst Temperaturen von 
+ 47° und — 12° wirkten deletär. 

Mechanische Verreibung und Filtrierversuche. 
Wurde das Sarcom mit Seesand im Mörser fein verrieben oder ; 
durch Kieselgur (Berkefeld)Filter oder durch Porzellankerzen 
filtriert, so trat keine Geschwulstbildung weder nach subkutaner 
noch nach intraperitonealer Verimpfang auf. 

Klinische Erscheinungen. In den Fällen von aus¬ 
gebreiteter Sarcomatose des Bauch- und Brustfells traten all¬ 
gemeine Hinfälligkeit und Abmagerung auf, wiewohl der Appetit 
selbst in den schwersten Fällen, bis in die letzten Tage hinein 
bestehen blieb. 

Ansammlung von Flüssigkeit in der Brust oder Bauchhöhle, 
wie sie sonst bei schweren Affektionen der serösen Häute be¬ 
obachtet wird, stellte sich in keinem Falle ein. Der letale 
Ausgang bei allgemeiner Sarcomatose trat in den meisten Fällen 
im dritten Monat ein, in wenigen verzögerte er sich bis an das 
Ende des vierten oder den Beginn des fünften Monats. 

Die wiederholte Blutuntersuchung ergab außer einer starken 
Leukocytose nichts Abnormes. 

Um den Einfluß des Pilocarpins auf den Geschwulstprozes 
zu beobachten, namentlich in der Hinsicht, ob dasselbe den Ein¬ 
tritt von Sarcomzellen ins Blut oder neben der regelmäßigen 
Leukocytose auch eine Zunahme der Lymphocyten bewirke — aus 
der Menschenheilkunde war ein Fall bekannt, wo durch Pilocarpin- 
injection vermehrtes Auftreten von Lymphocyten, also eine künst¬ 
liche Leukämie hervorgerufen worden, — wurden einem mit um¬ 
fangreicher Sarcomatose des Bauchfelles behafteten Hunde mehrere 
Einspritzungen von Pilocarpin in steigenden Dosen gemacht. 
Die Blutproben boten stets das Bild einer hochgradigen Leuko¬ 
cytose; dagegen kam es nie zu einer Vermehrung der Lympho¬ 
cyten, der mononucleären Zellen oder zum Auftreten der Sarcom¬ 
zellen im Blute. 

Übertragung des Sarcoms auf andere Tiere. Wieder¬ 
holte Übertragungsversuche desLymphosarcoms auf Katzen, Mäuse, 
Ratten, Meerschweinchen verliefen stets negativ. Dagegen wurde 
bei einem dem Hunde zoologisch nahestehenden Tiere, dem Fuchse, 
welcher nach Angabe einiger Zoologen sich fruchtbar mit dem 
Hunde paaren kann, in zwei Fällen eine echte Geschwulstbildung 
erzeugt. In dem einen Falle handelte es sich um einen subkutan 
geimpften jungen Fuchs, welcher nach 33 Tagen verunglückte. In 
der Unterhaut fanden sich drei linsengroße Tumoren. Der andere 


Fall betraf einen älteren männlichen Fuchs, welchem subkutan 
und intraperitoneal eine etwa hanfkorngroße im Mörser ver¬ 
riebene Geschwulstmasse injiziert worden war. Am 52. Tage 
wurde der Fuchs getötet. In der Unterhaut hatte sich ein 
kästaniengroßer Tumor entwickelt, im Netzbeutel fanden sich 
zahlreiche hirsekorn- bis erbsengroße Tumoren und im Hilus 
der Leber ein linsengroßes Knötchen vor. 

Immunität. Die Nichtübertragbarkeit des Lymphosarcoms 
auf artfremde Tiere und die Übertragbarkeit auf artverwandte 
waren somit experimentell bewiesen; Versuche, welche um so ein¬ 
wandfreier sind, als in keinem einzigen Falle die Übertragbarkeit 
beim Hunde selber versagt hatte. Wohl kam es, wie schon vorhin 
kurz erwähnt wurde, bei mehreren Hunden zu einer spontanen 
Ausheilung der experimentell erzeugten Geschwülste. Welche 
Deutung war diesen Fällen beizulegen? Die Tatsache an sich 
war nicht überraschend. Schon Billroth gibt an, daß er eine 
nicht kleine Anzahl von Fällen beobachtet habe, in welchen beim 
Menschen kleine Sarcomknoten der Brust im Laufe der Zeit 
spontan verschwanden oder unbeschränkt das ganze Leben hin¬ 
durch getragen wurden. Das „wie“ blieb aber ein Rätsel und 
noch 1894 erklärte Gussenbauer auf dem Chirurgenkongreß, 
daß die Frage der spontanen HeilungsVorgänge bei malignem 
Tumor seit Jahrhunderten auf der Tagesordnung stehe, aber 
trotz des Bestrebens der hervorragendsten Beobachter noch nie¬ 
mals gelöst worden sei. In letzter Zeit hat man die Frage 
vielfach dadurch zu vereinfachen geglaubt, daß man diejenigen 
Sarcome und Carcinome, welche eine Involutionsfähigkeit bzw. 
ein Stationärbleiben von einem gewissen Entwicklungsstadium 
an zeigen, für unechte Sarcome und Carcinome erklärte, obwohl 
sie denselben typischen Bau aufweisen. Ich erinnere hier nur 
an das sogenannte Sarcoid der Haut, welches sich nur klinisch, 
gar nicht anatomisch vom eigentlichen Sarcom unterscheiden solle. 

Diese gewaltsame Erklärung konnte in unseren Fällen nicht 
Anwendung finden. Es war eine experimentelle Tatsache, daß die¬ 
selbe Geschwulstmasse, überpflanzt bei dem einem Hunde Tumoren 
erzeugte, welche nach einiger Zeit in ein regressives Stadium 
traten, bei einem andern Hunde zu progressiver Geschwulst¬ 
bildung Anlaß gab. Wie erklärte sich also das spontane Aus¬ 
heilen des höchst malignen Tumors? Handelte es sich in diesen 
Fällen um eine durch den überstandenen Geschwulstbildungs- 
prozeß erworbene Immunität, so mußten erneute Implantations¬ 
versuche ergebnislos bleiben. Es wurde einer Anzahl Hunde — 
im ganzen etwa in 20 Versuchen — zum zweiten bzw. dritten 
Male neue Tumormasse implantiert, nachdem der erste Tumor 
verschwunden oder in ein regressives Stadium getreten war; 
niemals entstand die geringste Geschwulstbildung. Andrerseits 
konnte bei vier Hunden, welche einen noch wachsenden Tumor 
aufwiesen, eine zweite erfolgreiche Implantation an einer anderen 
Hautstelle vorgenommen werden. 

Diese Tatsachen sprechen also für eine wirkliche Immunität, 
welche die Versuchstiere durch Überstehen der Sarcomkrankheit 
erworben haben. Die Geschwulstzellen können zur Bildung von 
Stoffen im Blute Anlaß geben, welche ihrem eigenen Wachstum 
und ihrer ferneren Verbreitung Einhalt tun und das Zustande¬ 
kommen neuer Tumoren nach erneuter Implantation verhindern. 
Ob sich durch ein mit solchen Schutzstoffen beladenes Blut 
bzw. dessen Serum Heilungen bei Hunden herbeiführen lassen, 
welche selbst unvermögend sind diese Schutzstoffe zu bilden, 
darüber sind zurzeit Versuche im Gange. 
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Ich komme auf die eingangs meines Vortrages aufgeworfene 
Frage zurück: Ist der Krebs übertragbar? 

Weit entfernt, diese Frage im allgemeinen bejahen zu 
wollen, stehe ich nicht an, die Übertragbarkeit, auch die spon¬ 
tane, für das heute besprochene Lymphosarcom des Hundes auf 
Grund der mitgeteilten Tatsachen in Anspruch zu nehmen. 

Rechnen Sie hinzu die zahlreichen gelungenen Übertrar 
gungen von Carcinomen und Sarkomen bei Mäusen und Ratten 
durch Morjean, Borei, Jensen, Loeb, Michaelis und Ehr¬ 
lich, 80 muß anerkannt werden, daß den Anhängern der Krebs¬ 
übertragbarkeit ein gewichtiges experimentelles Tatsachenmaterial 
in den letzten Jahren zu Hilfe gekommen ist. Der Weg jedoch, 
bis zum Endziel, bis zu dem Auffinden einer hoffnungsvollen 
Heilmethode der Krebskrankheit, ist noch weit und mühevoll. 
Die bisherigen ermittelten Tatsachen eröffnen uns nur ’den 
ersten flüchtigen Blick durch Wolkenrisse und Nebelhüllen in 
ein neues Land der Forschung. 


Referate. 

Zur Bekämpfung der Kälberrulir durch Pankreon. 

Von Dr. H. Raebiger-Halle a. S., approb. Tierarzt. 

Deutsche Landwirtschaftliche Tierzucht 1905. Nr. 19. 

Von der Fabrik Rhenania in Aachen werden Pankreon- 
Tabletten hergestellt und zur Bekämpfung der Kälberruhr 
empfohlen. In ihrem Prospekt gibt die Fabrik in erster Linie 
„allgemeine Vorschriften zur Bekämpfung der Kälberruhr“, die 
in Vorbeugungsmaßregeln bestehen. Die hochträchtigen Kühe 
sollen möglichst in einen andren Stall zum Abkalben gebracht 
und nicht mit Mastfutter, besonders nicht mit eingesäuerten 
Schnitzeln oder mit Baumwollsaatmehl gefüttert werden 
Dem neugeborenen Kalbe soll man Nabelpflege angedeihen 
lassen, und dann sollen täglich dreimal je 3 Pankreon-Tabletten, 
und wenn trotzdem der Durchfall eintritt, täglich sechsmal 
4—6 Tabletten verabreicht werden. 

Das Pankreon wird aus der Bauchspeicheldrüse des 
Schweines und Rindes hergestellt und enthält etwa 10 Proz. 
gebundene Gerbsäure. 

R. teilt nun über die Nachprüfung des Pankreon-Verfahrens 
in einer Tabelle die Ergebnisse mit, die 13 Versuchsanstalten 
an insgesamt 165 Kälbern festgestellt haben. Von diesen 
Kälbern erhielten 140 Stück das Pankreon als Vorbeugungs¬ 
mittel. Trotzdem erkrankten 45 Tiere — 32,14 Proz. Bei 
diesen 45 Kälbern und bei 25 nicht vorbebandelten Kälbern, 
zusammen also 70 Stück, kam das Pankreon als Heilmittel zur 
Anwendung. Es verendeten 43 Stück — 61,43 Proz. Zur 
Kontrolle blieben 27 Kälber unbehandelt, von welchen 6 Stück 
verendeten = 22,22 Proz. Io Rücksicht darauf, daß dieser 
letztere Prozentsatz zu den vorstehenden Zahlen in keinem 
Verhältnis steht, prüft R. in der vorliegenden Arbeit die 
einzeinen Versuche darauf, in welchem Umfange die von der 
Fabrik Rhenania gegebenen Vorschriften zur Anwendung ge¬ 
kommen sind, und faßt schließlich sein Urteil dahin zusammen: 

Das Pankreon ist ein gutes Diätetiknm. 

Tritt die Ruhr heftig auf, so kommt die Wirkung ohne 
Vorbeugungsmaßregeln nicht zur Geltung. In Verbindung mit 
Vorbeugungsmaßregeln sind aber nur diese als der wirksame 
Teil des Verfahrens zu bezeichnen. 


Dagegen vermag das Pankreon bei einem milderen Verlaufe 
der Ruhr, und besonders wenn die Seuche im Abnehmen be¬ 
griffen ist, sofern die wichtigsten Punkte der Vorbeugungs¬ 
maßregeln Beachtung finden, einen günstigen Einfluß auf den 
Krankheitsverlauf auszuüben. 

Einen Heilwert besitzt das Pankreon nicht. Rdr. 

Mitteilungen aus der Praxis. 

iWochenschrift för Tierheilkunde und Vielisuebt Nr. 10, 11 u. 14.) 

Einige Versuche mit Veronal. 

In der Geburtshilflichen Abteilung der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule München hat Assistent Probst zur Nachprüfung der 
Resultate, welche Spann mit Veronal erhalten hatte, ver¬ 
schiedene Versuche mit diesem, in der Medizin vielerprobten 
Hypnotikum angestellt. Seine Ergebnisse faßt er wie folgt 
zusammen: 

a) Die Dosis, welche Schlaf bei Hunden erzeugt, scheint 
sehr zu variieren; auch bedeutend kleinere Quantitäten als 
0,2 g pro Kilo Körpergewicht verursachen tiefen, reaktionslosen 
Schlaf, namentlich bei schlecht genährten oder fieberkranken 
Tieren. 

b) Der durch Veronal herbeigeführte künstliche Schlaf ist 
nicht immer ruhig und ergiebig. Bei einem vollkommen ge¬ 
sunden Tier und nicht zu hoher Dosierung kamen klonisch¬ 
tonische Krämpfe der vorderen und hinteren Extremitäten zur 
Beobachtung. Unangenehme Nebenwirkungen, wie Erbrechen, 
sind gleichfalls nicht ausgeschlossen. Die Futteraufnahme kann 
ungünstig beeinflußt werden. Unbestreitbar ist Veronal ein 
sicher wirkendes Hypnotikum, doch kann über seinen thera¬ 
peutischen Wert bei Tieren bis jetzt noch kein definitives Urteil 
abgegeben werden, da die Zahl der angestellten Versuche eine 
zu kleine ist. 

Über Morphiumwirkung bei einer Kuh berichtet Distriktstierarzt 
Groll, Berchtesgaden, daß er nach Applikation einer Dosis von 
1,0 g außerordentliche Unruhe und langandauernde Erregungs¬ 
zustände wahrgenommen habe. 

Derselbe Autor beschreibt ferner einen Fall von Kalk¬ 
vergiftung bei einem Fohlen, welches aus einem Kübel Kalk auf¬ 
genommen hatte. Die Untersuchung ergab: Speichelfluß, Ver¬ 
ätzung der Lippen, Epithelverluste an der Schleimhaut des 
Maules und der Zunge. Die Behandlung bestand in Aus¬ 
spülungen mit Essigwasser, später mit Alaunlösung. Zur Heilung 
wurden 14 Tage beansprucht. 

Eine Sohachtelhalmverglftung beobachtete Stabsveterinär Zix- 
Landau (Pfalz). Bei sechs nach und nach erkrankten Militär- 
pferden entstand Schwellung der Hinterfüße, schwankender, 
taumelnder Gang, Steifheit und Lähmung der Hinterhand. Fieber, 
sowie Appetitlosigkeit waren nicht zugegen. Chemische und 
mikroskopische Untersuchungen des Harns, bakteriologische 
Prüfung des Blutes ergaben keine Abnormitäten. Das Trink¬ 
wasser enthielt keinerlei fremde Beimischungen. Im Streustroh 
wurde dagegen die vermeintliche Krankheitsursache festgestellt, 
und zwar fand sich darin ein ziemlicher Prozentsatz von 
Schachtelhalmen (Equisetum arvense, palustre und silvaticum). 
Nach Z.s Ansicht, welcher wohl allgemein beigepflichtet werden 
muß, kann das beschriebene Krankheitsbild nur eine Folge des 
Verzehrens von reichlichen Mengen des Schachtelhalmes dar- 
stellen. Nach genauer Durchsicht der Fourage und Reinigung 
derselben vom genannten Unkraut wurde kein erneuter Krank¬ 
heitsfall beobachtet. 
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Hochgradige Störungen der Gehirnfunktionen bei einer Kalbin be¬ 
schreibt Bezirketierarzt Schmid-Cham. Er fand als Ursache 
derselben bei der Sektion eine bedeutende Lebercirrhose 
(chronische, bindegewebige Leberentzöndung). Die Erscheinungen 
im Leben hatten denjenigen geähnelt, welche durch Coennrus 
cerebralis hervorgerufen werden. 

J. Schmidt. 

Der ansteckende Scheidenkatarrh oder Knötchenseuche 
der Rinder. 

Von Tierarzt Alois Reichl-Feldkirchen. 

(Nachr. für Tlerm. u. TIerg., 5. Jahr*., Nr. 3.) 

R. hält die Hälfte des gesamten Rinderbestandes West- 
Österreichs fdr erkrankt an mehr oder weniger schweren Formen 
des ansteckenden Scheidenkatarrhs. Bei virginalen und erst- 
gebärenden Tieren tritt die Krankheit meist herrischer auf; es 
zeigen sich Schwellung, Rötung, Knötchenbildnng und milchige 
bis gelb-eitrige Absonderung, während bei älteren Kühen meist 
erst bei genauem Hinsehen nur die pathognomischen gelblichen 
Knötchen zu sehen sind. Ebenso findet man bei Stieren nur 
bei Erstinfektion Rötung, Schwellung, Sekretion, selbst Prolaps 
des Penis. 

Bei der Behandlung nimmt Verf. neuerdings von allen um¬ 
ständlichen Methoden (Tamponaden, Irrigationen usw.) Ab¬ 
stand und verwendet nur noch mit bestem Erfolg Vaginal¬ 
kugeln mit einem Bazillolgehalt von 10 Prozent. 

Richter. 

Adenopathie und doppeltes Hydrothorax beim Pferde. 

Von Repetitor Ecblanc-Lyon. 

(Journal de Lyon, 31. 3. 01.) 

Ein Pferd war vor einigen Jahren schwer an Angina er¬ 
krankt. Seitdem war der allgemeine Nährzustand ein guter, 
die Atmung aber beschleunigt. Nach einiger Bewegung ver¬ 
schärft sich dieser Zustand, die Nüstern sind weit geöffnet, 
die Flankenbewegungen häufig, Husten ist einstößig, tief, naß. 
Die Perkussion ergibt eine deutlich horizontal abscbneidende 
Dämpfungsgrenze in halber Brusthöhe. Unter derselben ist kein 
Atmung8geräusch hörbar. Die Herztöne sind deutlich wahr¬ 
nehmbar, es ist somit kein Erguß im Pericard vorhanden, der j 
erste Herzton ist aber von einem blasenden Oeräusch begleitet, 
der auf Insuffizienz der Mitralis zui iickgeführt wird. Nach der 
Bewegung rohrt das Tier. 

Die Diagnose Hydrothorax wird durch die Thoracocentese 
bestätigt. Dieselbe gibt vierzig Liter zitronengelbes, helles, 
schaumiges Exsudat. Die Respirationsbewegung wird lang¬ 
samer, es besteht aber eine Pause in der Inspiration und in 
der Expiration. 

Das als unheilbar erklärte Tier wurde getötet. Die Sektion 
ergab, daß keine Spur von Pleuritis vorhanden ist; daß die 
Brusthöhle eine große Menge citrine Flüssigkeit enthält, welche 
die Lunge verdrängt; das Lungeugewebe ist atelectatisch. Das 
linke Herz ist hypertrophisch, die Mitralis ist verdickt aber ohne 
Insuffizienz. Die'Drüsen des Brusteingangs sind stark ver¬ 
größert, sie haben die Basis des Herzens und die Gefäßstämme 
umwuchert und komprimiert. Ihre Größe ist als die primäre 
Ursache des Hydrothorax zu betrachten. 

Es ist anzunehmen, daß die frühere Angina die ganglionäre 
Hypertrophie veranlaßt hat. 

Zündel. 


Conjunctivitis diphtherica. 

Von Oberveterinär Raupacb. 

^Zeitschr. f. Veterinärk. 17. Jahrg. 3. Heft) 

Ein Pferd zeigte nach dem Manöver eine schwere Ent¬ 
zündung des rechten Auges. Und zwar bestand eitriger Ausfluß, 
Lichtscheu und Schmerzhaftigkeit; Augenlider geschwollen, Lid- 
8palte verklebt; Konjunctive gerötet und geschwollen. In der 
Mitte des unteren Augenlidrandes vier, am Rande des oberen 
Lides drei etwa hanfkorngroße Knötchen, dunkelrot bis weißgelb, 
zum Teil auf ihrer Höhe eingefallen, gelben Grund führend und 
wallartig umrandet. Auf der Konjunktive finden sich viele ähn¬ 
liche weiße Punkte neben stecknadelkopfgroßen Vertiefungen. 
Auf der Haut am inneren Augenwinkel sind gleichfalls gelbe 
Knötchen und kleine, wie mit dem Locheisen 'ausgeschlageno 
Defekte zu bemerken. — Heilung nach Einträufelungen von 
zweiprozentiger Höllensteinlösnng nach acht Tagen. 

Richter. 

Hornhautgeschwür beim Pferde. 

Von Oberveterinär Par sie gl a. 

(Zeitschr. f. Veterinärk. 17. Jahrg. 3. Heft.) 

Ein Pferd ließ bei großer Lichtscheu, Tränenfluß und 
Schmerzhaftigkeit an der Cornea des linken Auges eine scharf 
umschriebene, stecknadelkopfgroße, gelbliche Trübung mit 
milchiger Umgebung erkennen. Die Stelle war auf der Höhe 
eingesunken ;und hatte sich am fünften Tage in einen kreis¬ 
runden Defekt umgewandelt, dessen Grund sich blasenartig vor¬ 
wölbte. Obwohl vom Cornearande her täglich die Vaskula¬ 
risation eine bessere wurde, kam es nach 14 Tagen zum 
Durchbruch und Iiisprolaps. Nach weiteren 14 Tagen wurde 
durch Abschnürung das Irisstaphytom abgetragen. — Das Seh¬ 
vermögen ist gänzlich verloren bei Corneatrübung und Bulbus¬ 
atrophie. Richter. 

Starrkramptähnliche Erscheinungen bei einem mit 
Spulwürmern behafteten Pferd. 

Von Unterveterinär Ludwig Hoffmanr. 

(Zeitschr. f. Veterinärk., 17. Jahrg., 3. Heft.) 

Ein sechsjähriger Wallach erkrankte unter folgenden Symp¬ 
tomen: Hals wird steif, gestreckt gehalten; Blick aufgeregt, 
ängstlich; Hinterleib etwas aufgetrieben; Nüstern erweitert; 
Atmung 25 in der Minute; Haltung und Gang des Tieres steif. 
Diagnose: Starrkrampf. 

Die Krankheitserscheinungen sind nach zwei Tagen ver¬ 
schwunden, kehren nach acht Tagen wieder, um sich am 
nächsten Tag zu verlieren, was sich im Laufe von vier Wochen 
noch mehrmals wiederholt. Während dieser Zeit gingen einige 
Askariden ab, nach Verabreichung von zwei Aloepillen mit je 
2,0 Acid. arsenicof». etwa 80 weitere Spulwürmer. Seitdem 
sind keine starrkrampfähnlichen Symptome mehr aufgetreten. 

Richter. 

Lähmung des oberen Schulternerven; Muskelschwund. 

Von Stabsveterinär Rosen fei d. 

(Zeitschr. f. Veterinärk., 1. Jahrg., 3. Heft.) 

Ein 17 jähriges Pferd bekam einen Hufschlag gegen die 
rechte Schulter und brach zusammen; mit schwerer Lahmheit, 
gepaart mit dem charakteristischen Abblatten der Schulter, er¬ 
hob es sich und war nach drei Monate langer Behandlung so 
gebessert, daß es unter Schonung in der ReitabteiluDg gehen 
konnte; nur das Springen machte ihm Beschwerde. Der Muskel- 
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Schwund ist dabei so erheblich, „daß daß ganze Schulterblatt ' 
als trockne Knochenplatte unter der Haut erkennbar ist. Die 
Gräte ragt scharfkantig ans den Gruben hervor.“ Trotzdem 
ist das Tier seit zwei Jahren stets unter dem Sattel gegangen, 
ohne jemals zn lahmen; nur ein nnbedentendes, seitliches j 
Schwanken der Vorhand ist bemerkbar. Richter. 

Haarschwnnd bei einem Pferd (Alopecia universalis). j 

Von Oberveterinär Kettner. 

(Zeitschr. f. Vcterinirk., 17. Jahrg., 8. Heft.) 

Ein sechsjähriges, gut genährtes, feinknochiges Pferd, welches ; 
jede Arbeit verrichtete und sonst gesund war, zeigte völligen 
Haarmangel am ganzen Körper; selbst Wimper-, Schweif- und ■ 
Mähnenhaare fehlten. Die Alopecie war im vierten Lebensjahre ohne 
ersichtlichen Grund eingetreten. — Die Haut des Tieres war 
schwarz pigmentiert, hatte einen matten, fettigen Glanz nnd 
fühlte sich wie Gummi an. Hals, Brust, Rücken und Kruppe | 
trugen stellenweise feinste Härchen, die nach Anssage des i 
Besitzers nach einem Vierteljahr auch wieder ansfielen. I 

Richter. j 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

Kreiatierarst 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. IS. 

Zur Schutzimpfung gegen Typhus; von Oberstabsarzt Dr. R. 
Bassenge und Dr. Mayer. Das Ergebnis ihrer Untersuchungen 
fassen die Verfasser wie folgt zusammen: 1. Auf Grund der 
früher von Brieger und Mayer veröffentlichten Methoden, 
lebenden Bakterien durch Schütteln in destilliertem Wasser 
wirksame Substanzen zu entziehen, gelang es, ans Typhusbazillen 
keimfreie Filtrate zu erhalten, deren Injektion im menschlichen 
Körper die Bildung von Schutzstoffen gegen Typhusinfektion 
hervorrnft. 2. Der gewonnene Impfstoff ist klar, gelblich, etwas 
opaleszierend und frei von Suspensionen, ermöglicht daher die 
Kontrolle der Reinheit selbst durch Laien. 3. Der Impfstoff ist 
haltbar und genau dosierbar. 4. Die durch Injektion des Impf¬ 
stoffes hervorgernfene lokale nnd allgemeine Reaktion ist anf 
ein absolut erträgliches Maß beschränkt, wohl wesentlich dadurch, 
daß fremde Beimengungen (Nährbodenreste nnd Zellmembranen) 
nicht darin enthalten sind, wie in den Bakteriensnspensionen. 
5. Eine einmalige subkutane Injektion des Impfstoffes, dessen 
Dosis durch stärkere Konzentrationen jetzt auf 2 ccm herab¬ 
gesetzt werden konnte, ruft die Bildung bakteriolytischer Stoffe 
in hohem Maße hervor: noch nach längerer Zeit (sechs Monate) 
konnten solche Stoffe nachgewiesen werden. 

Über das Zusammenwirken normaler und immunisatorisch 
erzeugter Ambozeptoren bei der Hämolyse; von Dr. Hans Sachs. 
Wird auf das Original verwiesen. 

Über Spirochaetenbefunde im Lymphdriisensaft Syphilitischer; von 
Regiemngsrat Dr. Schaudinn und Privatdozent Dr. Hoffmann. 
Nicht nur an der Oberfläche syphilitischer Papeln und Primär¬ 
affekte, sondern auch in der Tiefe des Gewebes finden sich 
echte Spirochaeten, nnd zwar zwei Arten: eine gröbere, dunkel¬ 
färbbare und eine weit zartere, äußerst schwierig zu färbende. 
Die ausschließlich in syphilitischen Krankheitsprodnkten 
gefundene Spirochaete ist die Spirochaete pallida. Über den 
Zusammenhang dieser Spirochaetenbefande mit der Ätiologie der 
Syphilis kann nichts angegeben werden; es kann nur gesagt 
werden, daß die anscheinend von der bisher bekannten Art 


verschiedene Spirochaete pallida in dem Leistendrtisensaft 
Syphilitischer regelmäßig aufzufinden ist. 

Präservenkrankhelten ; von E. Ekelöff. Inden „Wissenschaft¬ 
lichen Ergebnissen der schwedischenStidpolar-Expedition“ 1901/03, 
Bd. 1, 4. Lieferung, führt E. aus, daß Skorbut eine Intoxikation 
durch animalische Präserven darstellt. Teils entstehen die Gifte 
durch Autolyse in der eiweißhaltigen Nahrnng, teils dnrch 
Fermente. Die Beriberi ist nach dem Verfasser gleichfalls eine 
alimentäre Intoxikations-Krankheit. 

Fortschritte der Medizin Nr. 12. 

Die Natur der Grippe; von Bernhard. Wie B. im „La Semaine 
müdicale Nr. 11, S. 127 mitteilt, kann man die Grippe in 
folgende Unterarten einteilen: 1. Influenzagrippe; Erreger 
unbekannt. 2. Die Pneumokokkengrippe, welche meist zu be¬ 
stimmter Jahreszeit auftritt. 3. Die Streptokokkengrippe, 
welche ebenfalls zn bestimmter Jahreszeit, nnd zwar besonders 
häufig in der Armee anftritt. 4. Die durch den Pfeifferschen 
Bazillus hervorgerufene Grippe. (Nicht mit der Inflnenzagrippe 
zu verwechseln.) 5. Diejenigen Grippeerkrankungen, welche 
von den oberen Luftwegen ans dnrch die verschiedensten 
Bakterien arten hervorgernfen werden nnd häufig zu bestimmten 
Jahreszeiten auch epidemisch anftreten können. 

Narkose durch Einblasungen in die Nase; von San-Martin. 
Mittelst eines Gebläses wird Chloroform in das eine Nasenloch 
hineingeblasen, während das andere frei bleibt. Das Stadium 
der Excitation beginnt nach zwei Seknnden nnd die Narkose 
ist in 5 bis 6 Minuten erreicht. 

Centralblatt für Bakteriologie, Parasilenkundc und Infektionskrankheiten, 
Originale, 28. Bd., Heft 5. 

Zur Kenntnis ektoparasitischer Milben; von Dr. Speiser wird 
auf das Original verwiesen. 

Dipylidium caninum (L.) als Schmarotzer des Menschen; von 
F. Zschokke, Basel. Schon vor einiger Zeit berichtete Z. über 
das Vorkommen des Hunde- nnd Katzen-Bandwurmes im Dick¬ 
darm eines 40jährigen Mannes. Im ganzen sind 36 Fälle bis 
heute festgestellt; neuerdings wurde ein derartiger Parasit bei 
einem vier Jahre alten Kinde in 5—6 Exemplaren in 12—15 cm 
Länge abgetrieben. 

Münchener medizinische Wochenschrift Nr. 15, 1905. 

Experimentelle Untersuchungen über die Einwirkung der 
Röntgenstrahlen auf das Blut; von DDr. Heller und Linser. Ver¬ 
fasser sind bei ihren Untersuchungen zn folgendem Ergebnis 
gelangt: 1. Die Röntgenstrahlen haben eine ganz elektiv 

schädigende Wirkung auf die weißen Blutzellen, und zwar ist es 
in erster Linie die Kernsubstanz, die unter ihrem Einfluß Ver¬ 
änderungen erleidet. 2. Die Lymphozyten werden in erster 
Linie und am meisten geschädigt. 3. Der Ort der Zerstörung 
der weißen Blutzellen ist nicht nur in den blutbildenden Organen, 
sondern vor allem in dem Kreisläufe selbst zu suchen. 4. Auf 
Erythrozyten, Blutplättchen und Hämoglobin haben die Röntgen¬ 
strahlen nur einen geringen und schädigenden Einfluß. 5. Nach 
Röntgenbehandlung treten Nierenschädigungen auf, die nicht 
dnrch direkte Wirkung der Strahlen anf die Nieren bedingt sind. 

Die bei der Präzipitation beteiligten Substanzen in ihrem 
Verhalten gegenüber photodynamischen Stoffen; von Dr. Fleisch¬ 
mann. Setzt man zn präzipitierenden Sera, Eosin, Safranin 
oder Methylenazurlösungen und belichtet sie hinreichend, so 
werden die Sera ihrer spezifisch präzipitierenden, präzipitable 
Substanzen ihrer präzipitablen Gruppen beraubt. 
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Dieselbe Zeitschrift Nr. 16, 1905. 

Über die Behandlung entzündlicher Erkrankungen mittelst Saug- 
apparaten; von Dr. Klapp. Prof. Bier hat mit der Behandlung 
durch Stauungshyperämie bei infektiösen Prozessen an den 
Extremitäten gute Erfolge erzielt. Um diese Therapie auch an 
Körperteilen anzuwenden, an denen sich eine Gummibinde nicht 
anlegen läßt, hat Kl. eine Anzahl Saugapparate konstruiert, 
welche es ermöglichen, lokal am Arm etc. durch Ansaugen mit 
einer kleinen Pumpe Hyperämie zn erzeugen. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. IS. 

Piroplasmose bei einheimischen Schafen; von E. Paschen. In 
der Biologischen Abteilung des Ärztlichen Vereins in Hamburg 
sprach P. am 1. März d. J. Aber diesen Gegenstand. Er hat 
im Jahre 1904 zwei gesunde Schafe mit Schafpocken infiziert 
in der Absicht, das Inokulationsstadium genan zn studieren, und 
in der Annahme, daß in der Zeit zwischen Inokulation und Aus¬ 
bruch des Exanthems der Erreger sicher im Blut kreisen müsse. 
Bei der Untersuchung fanden sich kleine Ringe und Stäbchen in 
den Blutkörperchen, welche sich typisch nach Giemsa färbten. 
Kontrolluntersnchungen von sechs Schafen und zwei Lämmern 
waren negativ. Demnach muß es sich um das Aufflackern einer 
Piroplasmose gehandelt haben. Es liegen jedoch über die ein¬ 
heimischen Schafe keine methodischen Blutuntersuchungen vor; 
daher kann man nicht beurteilen, ob die Piroplasmose der ein¬ 
heimischen Schafe selten ist oder nicht. 


Tagesgeschichte, 

Der Tierarztverband Marienberg im Ober¬ 
westerwaldkreis. 

Von Landrat BUchting-Marienberg. 

Die Verwaltung des vormaligen Herzogtums Nassau ist 
eine ganz vorzügliche gewesen. Hat sie es doch verstanden, 
in weniger als zwei Menschenaltern aus den mehr denn 40 ihr 
zugefallenen Teilen verschiedenartiger Hoheitsgebiete einen 
einheitlichen Staat zu schaffen, in dem die früheren Unter¬ 
schiede nicht mehr zu erkennen waren. Ihr Hauptverdienst 
liegt aber wohl darin, daß sie es verstanden hat, das Interesse 
der Bevökerung in allen Schichten für die Gemeinden und ihre 
Aufgaben im weitesten Sinne zu wecken, zu fördern und zu 
entfalten. Nebenher erließ sie eine Gesetzgebung, die auch 
heute in vielen Punkten noch vorbildlich wirken kann. So z. B. 
die Einrichtnng einer nachhaltigen Staatsaufsicht über die Ge¬ 
meindewaldungen, welche den Gemeinden dauernde, gleichmäßige 
und ständige Einnahmen ans dem staatlich verwalteten Wald¬ 
kapital nach nunmehr 100 jährigem Bestehen in stetig steigendem 
Maße sichert. Vermutlich hat dieser Gemeindewaldbesitz nicht 
wenig dazu beigetragen, auch in den kleinsten Gemeinden das 
Interesse an einer tüchtigen Verwaltung wach zu halten. Jeden¬ 
falls bietet der Gemeindewald allein die Möglichkeit und die 
Grundlage für die Ausbreitung der Gemeindetätigkeit auf allen 
Gebieten des wirtschaftlichen Lebens, die wir in den nassauischen 
Gemeinden vorfinden. 

Zu einer Zeit, als es auf dem flachen Lande in andern 
Staaten noch wenig Ärzte gab, versorgte die nassauische Ver¬ 
waltung auch den abgelegensten Teil ihres Landes dadurch mit 
Ärzten, daß sie in jedes Amt — dieses bildete damals die Ver¬ 
waltungseinheit — ein bis zwei beamtete Ärzte entsandte. Diese 
erhielten nur einen Teil ihres Gehaltes aus der Staatskasse, 
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einen zweiten aus den zu ihrem Amtsbezirk gehörigen Gemeinde¬ 
kassen und etwa den vierten Teil mußten sie sich durch ihre 
Praxis bei der Bevölkerung verdienen. Die Sätze, welche für 
ärztliche Behandlung zu zahlen waren, waren infolgedessen 
äußerst geringe. Diese Einrichtung ist schon lange weggefallen, 
sie hatte aber im Oberwesterwaldkreise, dessen Bevölkerung 
sozusagen lediglich aus armen Kleinbauern nnd Bergleuten 
besteht, das Gute Unterlassen, daß die Gemeinden den Ärzten 
weiterhin bestimmte Fixa aus ihren Kassen alljährlich bezahlten 
und dafür die Behandlung ihrer Gemeindeangehörigen zu sehr 
geringen Sätzen vertraglich ausmachten. 

Dieses Verhältnis barg aber das Mißliche in sich, daß es 
oft unliebsame Konkurrenz unter den Ärzten gab nnd schließlich 
weiter entfernte Gemeinden höhere Fixa zahlen mußten, als näher 
liegende. Dem wnrde vor einigen Jahren dadurch abgeholfen, 
daß die Kreisverwaltung des Oberwesterwaldkreises zwei Zweck¬ 
verbände in das Leben rief, welche rechtlich auf § 100 ff. der 
Hessen-Nassauischen Landgemeinde-Ordnung (entsprechend dem 
§ 128 ff. der östlichen Landgemeinde - Ordnung) beruhen. Die 
Zweckverbände geben den von ihnen angestellten Ärzten ein 
bestimmtes Fixum nnd verlangen die Behandlung der in dem 
Zweckverbande ansässigen Gemeindeangehörigen zu gleichen 
Sätzen ohne Berücksichtigung der Entfernung des Orts vom 
Wohnsitze des Arztes. Natürlich muß dieses Fixum ungefähr 
so bemessen sein, daß es dem Arzt ermöglicht, seinerseits das 
Fuhrwerk davon zu bezahlen, mit dem er die Entfernung über¬ 
windet. 

Da diese Einrichtung bei der Bevölkerung Anklang fand und 
glückte, lag es nahe, sie auf das Veterinär-Gebiet zu über¬ 
tragen. Auf Anregung der Kreisverwaltnng schlossen sich 
deshalb in der Umgegend von Marienberg einige 40 Gemeinden 
zu einem Zweckverband zusammen, der die Bezeichnung „Tier¬ 
arzt-Verband Marienberg, Westerwald“ führt Der Verband 
erhebt von den beteiligten Gemeinden einen Beitrag von 20 Pf. 
für jedes Stück Rindvieh nach der letzten amtlichen Tier¬ 
zählung und 50 Pf. für jedes in jedem Jahre faktisch vorhandene 
Pferd. Aus den ihm so zufließenden Mitteln gewährt er dem 
Tierarzte ein jährliches Fixum von 1800 M. ohne Rücksicht 
darauf, ob seine Tätigkeit viel oder wenig in Anspruch ge¬ 
nommen wird. Der Tierarzt ist dagegen durch Vertrag ver¬ 
pflichtet, die tierärztliche Behandlung im Verbandsbezirk zu 
sehr billigen Sätzen ohne Rücksicht auf die Entfernung des 
Ortes von seinem Wohnorte vorzunehmen. Es werden wie bei 
den Ärzten für den Besuch an Ort und Stelle 1 M., für das 
Verschreiben eines Rezeptes im Hause des Tierarztes 50 Pf. 
Gebühr bezahlt. Das mag auf den ersten Blick für den 
Uneingeweihten sehr wenig erscheinen, umsomehr, wenn man 
bedenkt, daß auch die Gebühren für Operationen usw. entsprechend 
billig sind. Trotzdem dürfte die Einrichtnng durchaus im 
Interesse sowohl der Landwirte als auch des Tierarztes liegen. 
Der Tierarzt erhält zunächst vierteljährlich ein festes 
Einkommen wie ein Beamter, auf welches er ohne Rücksicht 
auf den Umfang seiner Tätigkeit bestimmt rechnen kann. Dann 
wird er aber selbstverständlich weit öfter zu Rate gezogen, als 
dies bei teureren Gebührensätzen der Fall sein würde. Drittens 
werden Kurpfuscher in seinem Bezirke viel weniger zu tun 
haben und ihre meist unerfreuliche Tätigkeit viel weniger aus¬ 
üben können als in andern Bezirken, wo sie die besseren 
Leistungen des Tierarztes durch billigeres Arbeiten wettmachen. 
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Die Landwirte andrerseits können sicher sein, daß der Tier¬ 
arzt, bei dem allerdings Pflichttreue und Berufufreudigkeit vor¬ 
handen sein maß, sie gut bedienen wird, weil sonst der Druck 
der Kündigung des Vertrages in Anwendung gebracht werden 
könnte. Auch kann der Landwirt der Überzeugung leben, daß 
das erkrankte Vieh möglichst bald wieder gesund gemacht oder 
bei Unheilbarkeit zum Schlachten gebracht wird, weil der Tier¬ 
arzt bei der relativ niedrigen Gebühr kein intensives Interesse 
an einer langen Ausdehnung seiner Behandlung hat. Endlich 
aber trägt die Allgemeinheit der Landwirte dazu bei, für den 
Einzelnen die Entfernung, diesen großen Feind jeder gedeih¬ 
lichen Entwicklung auf dem platten Lande, auf dem Gebiete 
der tierärztlichen Behandlung aus der Welt zu schaffen. Der 
einzelne Bauer kann doch schließlich nichts dafür, daß sein 
Wohnsitz 10 km vom Wohnsitz des Tierarztes entfernt liegt 
und er deshalb nach der preußischen Taxe die Behandlung 
seines erkrankten Viehes viel teurer bezahlen müßte, als ein 
Bauer, der mit dem Tierarzt im selben Orte wohnt. Sehr 
erleichtert wird die Tätigkeit des Tierarztes dadurch, daß fast 
sämtliche Orte im Verbandsbezirk öffentliche Fernsprechstellen 
haben und der Verbandstierarzt selbst Privattelephonanschluß 
in seinem Hause gestellt, erhält. Die Bauern sparen dadurch 
einmal die Mühe und Zeit für den Weg nach dem Wohnsitz des 
Tierarztes; der Tierarzt kann aber durch direktes Verhandeln 
beim Telephonanruf leicht feststellen, ob sein Erscheinen sofort 
nötig ist oder noch Zeit hat. Durch die vielen Telepbonstellen 
ist es sogar möglich, ihn während seiner Touren ausfindig zu 
machen, da man in seiner Wohnung weiß, welche Tour er fährt 
nnd ihn unterwegs anrufen kann. Dadurch wird ihm mancher 
doppelte Weg erspart. 

Es kommt noch ein weiterer Vorteil dazu. Gerade bei den 
hiesigen kleinlichen Verhältnissen ist der Verlust eines Stückes 
Rindviehs oder eines fetten Schweines für den Bauer immer 
ein harter Verlust, den er in seiner kleinen Landwirtschaft noch 
Jahre lang merkt. Um derartige Verluste auszugleichen und 
weniger fühlbar zu machen, ist von der Kreisverwaltung eine 
durch Kreisreglement geregelte Kreisrindviehversicherung und 
Kreisschweineversicherung eingeführt worden, denen von Beginn 
des nächsten Etatsjahres auch noch eine Kreisschlachtviehver¬ 
sicherung folgen wird. Diese Versicherungen erfreuen sich einer 
ausgebreiteten Beliebtheit und sind deshalb in der Verwaltung 
nicht teuer, weil die Bureauarbeiten von den Beamten des Kreis- 
ausBchusses miterledigt werden. Solche Versicherungen können 
aber bei den erwähnten armen Verhältnissen nur dann segens¬ 
reich wirken, wenn sie mit billigen Prämien auskommen köDnen. 
Um mit billigen Prämien auskommen zu köDnen, muß aber 
versucht werden, erkranktes, versichertes Vieh möglichst wieder 
gesund zu machen, also in tierärztliche Behandlung zu geben, 
solange es noch zu Zuchtzwecken oder zur Milchgewinnung 
besser wie als Schlachtvieh verwertet werden kann. Die tier¬ 
ärztliche Behandlung ist wiederum nur dann möglich und rentabel, 
wenn sie billig ist. Ihre Billigkeit wird aber, wie wir oben 
gesehen haben, durch den Tierarztverband ermöglicht und 
gewährleistet. Allerdings helfen ja dabei die Gemeinden durch 
die Aufbringung des Fixums aus ihren Mitteln mit, aber gerade 
darin zeigt sich wieder das Verständnis der Gemeinden auf 
diesem wichtigen sozialen Gebiete. Die beiden Kreisversiche¬ 
rungen geben dem Verbandstierarzt auch ihrerseits noch ein 
kleines Fixum und gewähren den Versicherten freie tierärztliche 


! Behandlung ihres erkrankten Viehes. Was der Verlust an Vieh 
i und Besitz für den Bauern bedeutet, das wird jeder wissen, der 
auf dem Lande gelebt und mit Landwirten zusammen gearbeitet 
hat. Wohl nicht ohne Absicht läßt deshalb z. B. der so fein 
beobachtende Schriftsteller Frenßen in dem bekannten Roman 
1 „Jörn Uhl“ seinem Helden zunächst die Frau sterben und ihn 
dann erst den Verlust von Haus und Hof erleben! 

Ob sich die hiesige Einrichtung auch in anderen Gegenden 
durchführen läßt, kann von hier aus nicht beurteilt werden; es 
wird davon abhängen, ob in der betreffenden Bevölkerung der 
nötige Gemeinsinn und genügendes Verständnis für einen Zu¬ 
sammenschluß zur Unterstützung des Einzelnen vorhanden ist; 
sodann muß aber auch in Frage kommen, ob die Gemeinden 
finanziell in der Lage sind, das ihrerseits leisten zu können, 

( was die hiesigen Gemeinden trotz nebenherlaafender hoher Steuer- 
1 last mit Rücksicht auf ihren Waldbesitz ruhig übernehmen 
können. 

Einen wichtigen Pankt möchte ich noch zum Schluß er¬ 
wähnen, nämlich den, daß der hiesige Tierarztverband in der 
Lage ist, dem von ihm angestellten Tierarzt eine weitere große 
Vergünstigung dadurch zu verschaffen, daß er ihm, wie einem 
Staats- oder Kommunalbeamten, Hinterbliebenenversorgung und 
Anspruch auf Pension gewährt. Für den Regierungsbezirk 
Wiesbaden besteht sowohl eine Hinterbliebenenversorgungskasse 
wie eine Pensionskasse für Kommunalbeamte. Die Beiträge, die 
zu diesen Kassen erhoben werden, sind verhältnismäßig sehr 
geringe. Der Verband braucht nur die Verbandstierarztstelle 
für pensionsberechtigt zu erklären und den Beitritt zu diesen 
beiden Kassen zu beschließen, so wird er dem Verbandstierarzt 
mit der Aufwendung nur geringer Mittel dazu verhelfen, daß 
sein Blick in die Zukunft und auf das Alter freudiger, seine 
Sorge für die Familie nach dem Tode erleichtert wird. 

Die Furcht vor dem Veterinäroffizier. 

Von Stabsveterinär a. D. Volmer, 

Kreistierarzt in Hattingen (Ruhr). 

Kaum mochte man beim Durchlesen des Artikels über „Die 
Zerstörung der Militär-Veterinär-Reform“, den Herr Professor 
Dr. Schmaltz in Nr. 18 der B. T. W. brachte, seinen Augen 
trauen! Wohl niemand hätte es für möglich gehalten, daß an 
dem vor etwa zwei Jahren inszenierten, großen Werk der Militär- 
Veterinär-Reform noch gerüttelt werden konnte, nachdem Seine 
Majestät der Kaiser schon in einer Kabinettsorder die Absicht, 
ein Veterinäroffizierkorps zu bilden, unzweideutig zum Ausdruck 
gebracht hatte. Diese Absicht faßt sicherlich in der Über¬ 
zeugung, daß der bisherige, unhaltbare Zustand der Militär¬ 
tierärzte beseitigt werden müsse, da derselbe weder den dienst¬ 
lichen Gepflogenheiten in der Armee, noch der Vorbildung der 
Veterinäre entspricht. 

Jede Dienststellung muß ihrem Wirkungskreis angepaßt 
sein. Während in den Bureaus der Zahlmeister, der Intendantur 
usw. Beamte als leitende Persönlichkeiten beschäftigt sind, sehen 
wir im Frontdienst als Inhaber der einzelnen Dienststellen 
Unteroffiziere und Offiziere mit ganz bestimmtem Dienstrange. 
Nur der ebenfalls im Frontdienste tätige Veterinär macht hier¬ 
von die einzige Ausnahme. Obschon derselbe tagtäglich bei 
Ausübung seines Berufs auf dem Kasernenhofe, in der Reit¬ 
bahn, in den Pferdeställen, in der Beschlagschmiede, in der 
Küche usw. mit den Frontsoldaten in dienstlichen Verkehr tritt, 
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kann er letzteren in seiner Eigenschaft als Beamter Befehle 
nicht erteilen, wiewohl solches sein Dienst häufig erforderlich 
macht. Wie mißlich oft die Lage des Veterinärs als Beamter 
in der Front ist, und wie wenig militärische Achtung er in 
seinem Dienstverkehr genießt, weiß jeder erfahrene Militär¬ 
kollege. Oder soll vielleicht die auf Geheiß des Futtermeisters 
oder Wachtmeisters dem in den Stall eintretenden Veterinär 
von der Stallwache erstattete Meldung (auf die er einen Anspruch 
nicht erheben kann) eine wirkliche Achtungsbezeugung sein? 

Diese höchst prekäre Stellung des Militärveterinärs als 
Frontbeamter dürfte ein Unikum in der Armee sein, 
welches auch durch die Verleihung des RaDges eines 
höheren Beamten in keiner Weise beseitigt wird. 

Nach wie vor würde der Veterinär ohne bestimmten Offizier¬ 
rang in seinem täglichen Verkehr mit den Mannschaften und 
Offizieren eine Stellung einnehmen, die mit den Grundsätzen des 
militärischen Dienstes nicht in Einklang zu bringen ist. 

In diesem Sinne habe ich mich bereits in einem Artikel der 
B. T. W. vom 23. Oktober 1902, Seite 650, geäußert, als dessen 
Autor ich mich nunmehr bekenne. Wenngleich von verschiedener 
Seite schon vielfach Wünsche hinsichtlich der anzustrebenden 
Reform des Militär-Veterinärwesens laut geworden waren, so 
hatte man doch bis dahin (1902) noch an keiner Stelle von der 
Bildung eines Veterinäroffizierkorps gesprochen. Meist gipfelten 
die Wünsche in der Erhöhung des Beamtenranges und der Ver¬ 
leihung eines bestimmten Offizierranges, was aber nach den 
bestehenden Bestimmungen unmöglich ist. 

Daß einige ältere Militärveterinäre nur ungern die Beamten¬ 
qualität mit dem Offizier vertauschen möchten, ist mit Rücksicht 
auf die durch die Verleihung des Offiziergrades entstehende 
Unbequemlichkeit des dauernden Uniformtragens im Dienste 
und die hierdurch etwa bedingte Mehrausgabe für die Uniform¬ 
kleidung erklärlich. Dagegen dürfte aber die Furcht vor Ein¬ 
buße in der Privatpraxis nicht begründet sein. Weshalb soll 
nicht der Veterinäroffizier in Uniform seiner Praxis in den 
Garnisonstädten nacbgehen, die doch vornehmlich in der Be¬ 
handlung von Pferden besteht? Ist nicht der Pferdestall, be¬ 
sonders in größeren Städten, ein angenehmerer Aufenthaltsort, 
als die dumpfige, beschränkte Wohnung des Arbeiters, welche 
der Oberstabsarzt in Uniform zu betreten sich durchaus nicht 
geniert, wie ich solches in meiner früheren Garnisonstadt Münster 
häufig zu beobachten Gelegenheit gehabt habe. Handelt es sich 
um Ausübung der Landpraxis, nun, dann mag der Veterinär die 
geringe Mühe nicht scheuen, seine Zivilkleidung anzulegen. 

Tief bedauerlich wäre es, wenn diese Herren aus rein 
persönlichem Interesse die Bildung des Veterinäroffizier¬ 
korps zum Scheitern bringen und hierdurch den Empfindungen 
des ganzen tierärztlichen Standes gleichsam einen Schlag 
ins Gesicht versetzen würden. Reichen wir doch dem Glück, 
welches wohl noch niemals unsrem Stande so hold gewesen 
ist, als jetzt, die Hand, um endlich die längst erstrebte, höchst¬ 
mögliche Vollkommenheit zu erreichen. Lange genug standen 
wir rückständig beiseite und wurden in Offizierkreisen als 
„geduldet“ betrachtet. Oft genug waren wir der Amboß, auf 
dem andre hämmerten. Wehe uns, wenn wir jetzt schwach 
und kurzsichtig uns schrecken lassen von dem Blendwerk 
geringfügiger, materieller Verluste und persönlicher Unbequem¬ 
lichkeiten. Voll bitterer Reue würden wir dereinst unser müdes 
Haupt betten, und die zukünftigen Geschlechter würden für uns 


nur Worte des Vorwurfs haben! Das darf, das soll nicht 
sein! Im vollen Vertrauen zu unsrem Kaiserlichen Herrn, 
dem allein die Entscheidung in dieser Frage obliegt, hegen wir 
die zuversichtliche Hoffnung, daß die Berater Seiner Majestät 
sich durch die persönlichen Wünsche einiger weniger Glieder 
unsres Standes nicht bestimmen lassen. 

Liquidationen der Kreistierärzte. 

Nach Erkundigung an zuständiger Stelle können wir mit- 
teilen, daß die monatlichen Liquidationen der Kreistierärzte bis 
auf weiteres genau in derselben Weise wie bisher aufzustellen 
sind. Eine Änderung ist durch die Neuregelung des Gehaltes 
nicht bedingt, sondern wird ertt mit Inkrafttreten des Gesetzes 
vom 24. 7. 04 und infolge der im Anschluß daran zu erlassenden 
Bestimmungen eintreten. 

Zur Berechnung der Dienstzeit der Kreistierärzte hei 
der Pensionierung. 

Anläßlich des Erscheinens der Dienstaltersliste der preu¬ 
ßischen Kreistierärzte sind von vielen Seiten Fragen aufgeworfen 
worden, die sich auf die Berechnung der Dienstzeit bei der 
Pensionierung beziehen. 

Von besonderer Bedeutung für viele Kreistierärzte ist die 
Frage, ob die kommissarische oder interimistische Dienstzeit bei 
der Pensionierung zur Anrechnung kommen muß oder kann oder 
ob dies untunlich ist. Es handelt sich dabei nicht um ein Probe¬ 
jahr, von dem ja niemand viel Aufhebens machen würde. Aber 
die Dienstaltersliste ergiebt die auffällige Tatsache, daß früher 
sehr viele Kreistierärzte eine ganze Reihe von Jahren, einzelne 
ein Dezennium und mehr (selbst 13 Jahre) in interimistischer 
oder kommissarischer Stellung belassen worden sind. Davon, 
daß hierfür die persönliche Qualifikation einen Grund abgegeben 
habe, kann gar keine Rede sein, da es sich um eine ganz all¬ 
gemeine Erscheinung aus den siebziger und achtziger Jahren 
handelt. Der ganze nach der definitiven Anstellungszeit von 1881 
datierende Jahrgang ist tatsächlich viel länger im kreistier¬ 
ärztlichen Dienst. Was diese langwierigen auftragsweisen An¬ 
stellungen für einen sachlichen Grund gehabt haben könnten, ist 
unerfindlich. Nicht unwahrscheinlich ist, daß sie überhaupt 
keinen Grund hatten, daß man sich nicht darum kümmerte; es 
war schließlich für die Kreistierärzte selbst gleichgültig, da die 
definitive Anstellung so gut wie nichts änderte. Jetzt ist das 
natürlich etwas anders geworden. Bei Abmessung des pensions- 
fähigen Dienstalters spielen 6, 10 und gar 13 Jahre doch eine 
zu große Rolle, als daß man darüber einfach hinwegsehen 
könnte. Die Frage, ob soviele Dienstjahre vor der definitiven 
Anstellung bei der Pensionierung angerechnet werden sollen oder 
nicht, ist daher tatsächlich wichtig. 

Die Anrechnung dieser Dienstjahre dürfte mindestens möglich 
wenn nicht selbstverständlich sein. Es ist da hinzuweisen auf 
einen Erlaß des Ministers der öffentlichen Arbeiten vom 
17. Dezbr. (?) 1873 (II, 22109), welcher sagt: Hat ein Beamter 
bereits vor Erlangung einer etatsmäßigen Stelle den 
Beamteneid geleistet, so ist die pensionsfähige Dienst¬ 
zeit stets vom Tage der Vereidigung an zu rechnen. 
Da die Kreistierärzte schon beim Antritt des Kommissoriums 
vereidet werden, so trifft der in obigem Erlaß klargestellte Fall 
auch bei ihnen zu. Dasselbe gilt dann natürlich von der Dienst¬ 
zeit der Grenztierarztassistenten, da auch diese beim Amtsantritt 
vereidet werden. 
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Eile hat es mit der Entscheidung dieser Frage wohl kaum, 
da baldige Pensionierungen der in Betracht kommenden Herren 
nicht zu erwarten stehen. Immerhin wird es sich empfehlen, 
bei passender Gelegenheit das Ministerium um Klarstellung 
dieser Frage zu bitten. 

Nebenbei ist auch von der Anrechnung der Assistenten- und 
Repetitorenzeit an den tierärztlichen Hochschulen gesprochen 
worden. Die Assistenten sind überhaupt keine Beamten, sondern 
gelten nach dem Etat als Stipendiaten, welche für ihr Stipendium 
zu Dienstleistungen in bestimmten Instituten verpflichtet sind; 
von einer Anrechnung dieses Dienstes kann also keine Rede 
sein. Dagegen wäre es erwünscht, wenn die Repetitorenzeit in 
jeder Beziehung, nicht bloß bei der Pensionierung, angerechnet 
würde, zumal diese Stellen gegen früher viel verloren haben und 
ihre geeignete Besetzung immer schwerer wird. 

Deutsche Beteiligung am internationalen tierärztlichen 
Kongreß zu Budapest. 

Der internationale tierärztliche Kongreß zu Budapest findet 
in der Zeit vom 3. bis 9. September statt. Ein recht reger 
Besuch desselben aus Deutschland ist sehr erwünscht, einmal, 
um den ungarischen Kollegen, die in wenigen Jahrzehnten ihr 
Veterinärwesen auf eine durchaus moderne Höhe gebracht und 
damit eine mustergültige Arbeit für Wirksamkeit und Ansehen 
des tierärztlichen Berufes geleistet haben, unsere Anerkennung 
und Sympathie zu bezeugen, namentlich aber, um auf dem Kongreß 
zu Budapest das deutsche Element zu der ihm gebührenden 
starken Geltung zu bringen. 

Der Kongreß ist nicht allein wissenschaftlich reich veranlagt, 
sondern wird auch einen hohen gesellschaftlichen und Reise- 
Genuß gewähren. Das Kongreß-Komitee macht die größten An¬ 
strengungen, um den ausländischen Gästen viel zu bieten. 
Budapest selbst ist eine sehr sehenswerte Stadt, und nicht minder 
vielversprechend sind die Reisen, welche im Anschluß an 
den Kongreß geplant sind, in die Gestüte, die Pußta, die Kar¬ 
pathen und an den Plattensee. Mit dem Besuch Ungarns ist 
auch die beste Gelegenheit geboten zu weiteren Ausflügen in 
die höchst interessanten Donauländer und die Küstengebiete, 
welche man sonst von Deutschland aus seltener zum Reiseziel wählt. 
Hinzugefügt kann noch werden, daß die ungarischen Zonen¬ 
tarife außerordentlich billig sind, und die Kongreßteilnehmer 
noch besondere Vergünstigungen genießen sollen. Für diejenigen 
Teilnehmer, welche am bequemsten über Wien reisen, ist von 
Wien aus die Talfahrt auf der Donau als lohnend zu empfehlen. 
Die Gelegenheit zu einer schönen Reise im Südosten ist un¬ 
streitig ein besonderer Anziehungspunkt des Kongresses, und 
kann auch Damen, für die übrigens in Budapest besondere 
Veranstaltungen getroffen werden, empfohlen werden. Der für 
die Mitgliedskarte zu zahlende Beitrag ist auf 20 Kronen, der 
für eine Damenkarte auf 10 Kronen festgesetzt. 

Das ungarische Komitee bittet dringend, die Anmeldungen 
der Teilnahme jetzt zu erstatten, da die ungefähre Teilnehmer¬ 
zahl unbedingt bekannt sein muß, um die Veranstaltungen 
rechtzeitig und richtig vorbereiten zu können. Der Anmeldung 
braucht der Mitgliedsbeitrag*) noch nicht beigefügt zu werden 
(obwohl dies erwünscht ist), die Anmeldung hat also keinen 
unbedingt bindenden Charakter, doch wird natürlich erwartet, 
daß sie einem wirklich gefaßten Entschluß entspringt. 

*) Annahmestelle für Mitgliederbeiträge ist allein das Sekre¬ 
tariat der Kgl. tierärztlichen Hochschule zu Budapest 


Das Budapester Komitee hat mich ersucht, tunlichst die An¬ 
meldungen aus Preußen zu sammeln. Indem ich mich dazu 
erbiete, bin ich natürlich auch bereit, aus anderen deutschen 
Bundesstaaten an mich gelangende Meldungen zu vermitteln, 
sofern ich nicht in das Bereich anderer „Ortskomitees“ eingreife. 

Ich bitte die Vereine, bei ihren bevorstehenden Frübjahrs- 
versammlungen dieses Schreiben zur Verlesung zu bringen und 
für den Besuch des Kongresses zu wirken. Sehr praktisch 
würde es sein, bei den Versammlungen unter den Anwesenden 
die Anmeldungen auf einer Liste (mit recht deutlichen Namen- 
und Wohnort-Angaben) zu sammeln und mir diese Listen so¬ 
gleich zuzustellen, sowie die Versammelten zu bitten, abwesende 
Vereinsmitglieder auf die Anmeldung aufmerksam zu machen. 
Ich bin bereit, den durch mich direkt angemeldeten Kollegen 
künftig direkte Mitteilungen betr. des Kongresses zu machen. 

Diejenigen Kollegen, welche über Berlin resp. über Breslau 
via Oderberg nach Budapest reisen, könnten eine gemeinsame 
Fahrt ins Auge fassen, für welche uns die Eisenbahnverwaltung 
(ab Berlin mit fernerem Anschluß in Breslau) vielleicht be¬ 
sondere Bequemlichkeiten, (reservierte Waggons, event. be¬ 
sonderen Speise- oder Schlafwagen) zur Verfügung stellen 
würde, während man in Budapest nicht allein für ähnliche Ver¬ 
günstigungen jenseits der Grenze, sondern auch für eine Ver¬ 
legung der Zollabfertigung an das Reiseendziel sorgen würde. 
Die Fahrt würde von Berlin am ersten und von Breslau am 
Morgen des zweiten September abgehen und uns am Abend des 
zweiten September nach Budapest bringen. 

Wer sich an dieser gemeinsamen Fahrt würde beteiligen 
wollen, wird gebeten, dies bei der Anmeldung der Kongreß¬ 
teilnahme besonders zum Ausdruck zu bringen. 

Ich bitte, alle beabsichtigten Anmeldungen bis 15. Juni 
an mich gelangen zu lassen, da spätere ihren Zweck (einen 
Anhalt für die Vorbereitungen zu geben) verfehlen. 

Schmaltz. 

Bericht über die November 1904 abgehaltene Ver¬ 
sammlung des Vereins der Tierärzte des Regierungs¬ 
bezirkes Düsseldorf. 

Der Vorsitzende, Herr Departementstierarzt Schmidt, eröffnete 
um 12 1 /, Uhr mit herzlichen BegrUßungsworten die zahlreich be¬ 
suchte Versammlung. Speziell wandte er sich an die erschienenen 
Gäste nnd spricht die Hoffnung aus, daß sie einen anregenden Tag 
verleben möchten, sowohl in wissenschaftlicher Beziehung, als in 
jeder andren. Er verlas sodann Entschuldigungsschreiben des 
Herrn Geheimrat Professor Dr. Esser-Göttingen, des Herrn Korps- 
stabsveterinär Herbst-Münster, der Herren Stabsveterinäre Mitt- 
mann- Düsseldorf, Dönicke und Fis eher-Wesel, und Veterinäre 
Moldenhauer -WeBel, sowie der Mitglieder Tierarzt Winter- 
Wesel, Schäffer-Grevenbroich und Lembke-Emmerich. Vor 
Eintritt in die Tagesordnung bittet der Schriftführer um Ge¬ 
nehmigung betreffs eines Zusatzes zur Tagesordnung. Bei Punkt 3 
war Vorstandswahl, welche statutengemäß stattfinden mußte, ver¬ 
gessen worden. Die Versammlung genehmigte den Zusatz. Nach 
Ausweis der Präsenzliste hatten folgende Mitglieder an der Ver¬ 
sammlung teilgenommen: 1. Departementstierarzt Schmidt-Düssel¬ 
dorf; 2. Tierarzt Wigge-Düsseldorf; 3. Kreistierarzt Otte- 
Essen; 4. Tierarzt Bettelhäuscr-Duisburg; 5. Stier-Wesel; 
6. Sichert-Calcar; 7. Kreistierarzt Grube und Tierärzte 
8. Möhling und 9. Beckedorf-Crefeld; 10. Hartwig-Rhein¬ 
dahlen; 11. Bäbr-Hildon; 12. Bath-Düsseldorf; 13. Spangen- 
berg-Remscheid; 14. Knüppel-Solingen; 15. Graf-Wald; 16. 
Kreistierarzt Gebhardt-Vohwinkel; 17. Wessendorf-Elberfeld; 
18. Tierarzt Schilling-Barmen; 19. Heller-Willich; 20. Brasel- 
mann - Düsseldorf; 21. Heidt-Kettwig, 22. Tacke-Ratingen; 
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23. Schache-Altenessen; 24. Kreistierärzte Pfleger-Opladen, 
25. Eckardt-Nenß; 26. Winter-Rees; 27. van Straaten-Dins- 
laken; 28. Belcour-Gladbach; Tierärzte 29. Martin und 30. Tho 
Gempt-Düsseldorf; 31. Dännemark-Hukingen; 32. Luckmann; 
33.Krebs and34. Breßer-Duisburg; Kreistierarzt35.Dr. Schmidt- 
Cleve; Tierärzte 36. Levens-Goch; 37. Büttner-Neuß; 38. Dr. 
D a v i d ts-Solingen, 39. M e y e r-Gerresheim, 40. K a 11 e n b a ch-Kevelaer; 
41. L Ürnern an n-Stüppenberg, 42. Kryter-Sterkerade; 43. Wetz- 
müller, 44. Fastrich und 45. Kreistierarzt Schmitz-Mülheim 
a. d. Ruhr, 46. Tierärzte Plath-Viersen, 47. Niens-Oberbausen, 
48. Maaß-Elberfeld; 49. Lieblich-Steele, 50. Maintz-Neuß; 
51. Dr. Bettendorf-Ürdingen, 52. Amelnng-Kray; 53. Prayon- 
Mettmann, 54. Sommers - Dormagen, 55. Schulte - Borbeck, 56. 
Hein en- Hamberg und 57. Schenk-Düsseldorf. Als Gäste waren 
anwesend die Herren Veterinäre Lemke, Semmler, Bieser- 
Düsseldorf, Laps-Deutz, Wendler-Friedrichsfeld, sowie die Tier¬ 
ärzte Jakobs-Portz, Stehler-Frechen, Feeger und Dr. Flaten- 
Köln, Blumke-Wesel. 

Der Herr Vorsitzende erwähnte zuerst, daß der allseitig beliebte 
und geachtete Herr Kreistierarzt Friedländer aus Solingen in 
diesem Jahre auf eine fünfzigjährige Tätigkeit als Tierarzt zurück- 
schauen könne. Der Verein, dem Herr Friedländer seit seiner 
Begründung angehöre, habe dem Jubilar und seiner Gattin eine 
Feier bereiten wollen. In einem längeren Schreiben, das zur Ver¬ 
lesung gelangte, lehnt Herr Kollege Friedländer aber mit ver¬ 
schiedener wichtiger Begründung jede Ehrung ab und entschuldigt 
auch sein heutiges Fernbleiben. Der Herr Vorsitzende widmete 
dem Jubilar ehrende Worte und auf Beschluß der Versammlung 
wurde demselben ein Telegramm übersandt. 

Der Schriftführer verlas nunmehr das Protokoll der vergangenen 
Versammlung; dasselbe wurde von der Versammlung genehmigt 

Der Kassierer Otte berichtete sodann von dem Kassenbestand. 
Auf der Sparkasse in Essen sind angelegt 499,70 M. Bestand an 
bar 105,19 M. Davon gehen ab einmalige Ausgabe für das Nocard- 
Denkmal 100 M., mithin bleibt ein Bestand von 504,89 M. Dazu 
kommen die Beiträge von 1904 mit 300 M., mithin sind vorhanden 
804,89 M. Die Herren Kreistierarzt Wessendorf und Schlacbthof- 
direktor Stier wurden zu Kasscnrevisoren ernannt Nach eingehen¬ 
der Prüfung erstatteten die Herren Bericht unter lobender An¬ 
erkennung der Buchführung des Kassierers. Demselben wurde hierauf 
Entlastung erteilt. Neu aufgenommen wurden die Herren Sünne- 
m an n- Stoppenberg, Möhling-Crefeld, Mainz-Neuß, Dr. m. vet 
Caenders-Rees und Heidt-Kettwig. 

Bei der nun folgenden Vorstandswahl wurde, trotzdem der 
gesamte Vorstand bat, aus den verschiedensten Gründen nicht wieder¬ 
gewählt zu werden, doch in den einzelnen Wahlgängen der Ge- 
samtvorstand fast einstimmig wiedergewählt. Derselbe dankte darauf 
für das ihm entgegengebrachte Vertrauen und verpflichtete sich, 
sein Amt nach besten Kräften auszuüben. Herr Schlachthofdirektor 
Schenk begründet sodann seinen Antrag, betreffend Gewährung 
eines Beitrags zum Dieckerhoff-Denkmal. In längerer Rede setzte 
er auseinander, daß der verstorbene Geheimrat für uns eine bahn¬ 
brechende Persönlichkeit gewesen ist, und daß wir durch Ehrung 
des Toten unsren Stand ehren. Auf Vorschlag werden 200 M. als 
Beitrag zum Denkmal bewilligt. 

Zu Punkt 5 berichtet im Aufträge der Kommission Herr Kreis¬ 
tierarzt Schmitz, daß es nicht möglich sei, die Statuten derart 
zu ändern, daß wir den Beitritt zur Sterbekasse obligatorisch 
machen können. Auch vom juristischen Standpunkt aus wäre 
dies nicht möglich. Bettelhäuser und Wigge forderten die 
Anwesenden nochmals mit warmen Worten auf, doch der Kasse, 
die ja einen wohltätigen Zweck verfolge, beizutreten. Wigge 
bemerkte, daß der Verein nunmehr 98 Mitglieder zähle und nur 
etwa 40 der Sterbekasse beigetreten seien. Es erhielt nunmehr 
Herr Kreistierarzt Schmitt- Cleve das Wort zu seinem Vortrag 
Ober physiologische Psychologie. Redner nannte einleitend die 
Tiermedizin im weiteren Sinne eine herrliche Wissenschaft Aus 
kleinen Anfängen geboren, unter einer günstigen Konstellation 
der Verhältnisse aufgewaebsen, auf breitem, echt modernem, wissen¬ 
schaftlichem Fundament ruhend, gleiche sie heute einem starken 
Baume, dessen gesunder Stamm zu einer mächtigen Krone sich 


aaszudehnen beginne, und an dessen Zweigen die verschiedensten 
Früchte, unter andrem: Volkswohlfabrt, Wahrheit und Erkenntnis 
reifen. Aber nur dem sei es vergönnt, die schmackhaften Früchte 
zu pflücken, der mit wahrem Verständnis und ehrlicher Liebe zur 
Sache sich dem Stamme nahe. Er wolle es sich angelegen sein 
lassen, heute vor den Augen der Anwesenden eine Frucht, die der 
Erkenntnis, zu öffnen und den im Kern verborgenen Faden zu ver¬ 
folgen, der zum Ziele führe: die physiologische Psychologie. Redner 
zeigt alsdann, was man ursprünglich unter Psychologie verstanden 
habe, und wie sich unter der Weise dieser spekulativen Erklärung die 
Menschheit in Trug und Wahn bewegt habe, wie dann aber unter 
der Wirkung der erstarkenden Naturwissenschaften die Anschauung 
verschoben worden sei. Er erläuterte, daß man heute zur Erklärung 
der psychologischen Erscheinungen keineswegs mehr ausschließlich 
auf die Einwirkung einer über allen Funktionen stehenden, selb¬ 
ständigen Psyche zurückzugreifen brauche, sondern daß die 
materiellen Vorgänge in der Außenwelt und ihre Wirkung auf die 
Sinne das Entstehen der psychischen Momente allein erklären, 
selbstverständlich nur bis zu dem Punkte, wo es sich darum handelt, 
selbst wieder zu erklären, was Bewußtsein sei. Dieses unterzog 
Redner einer näheren Untersuchung und erläuterte nunmehr, was 
wir unter Psyche oder psychisch zu verstehen hätten, nämlich was 
unsrem Bewußtsein gegeben sei. Er durchging das sogenannte 
Mineral-, Pflanzen- und das Tierreich und zeigte, daß wir erst bei 
den Vertretern der höheren und höchsten Klassen des letzteren das 
Bewußtsein erkennen und studieren könnten, wenn es vielleicht 
auch schon tiefer vorhanden sei. Er z. B. neige sich dieser letzteren 
Ansicht zu und glaube, daß bei allem Geschaffenen Bewußtseia 
vorhanden sei, überall natürlich stufenweise, je nach der Organisation 
des Organismus in Qualität und Quantität verschieden, so daß eben 
auch die Definition des Begriffes „Bewußtsein“ verschieden ausfallen 
müsse. Daß wir es vorläufig nur bei den höheren Tieren annehmen 
dürfen, folgerten wir aus dem Auftreten von bewußten Hand¬ 
lungen, während die Bewegungen der niederen Tiere als Reflexe, 
als automatische Akte, zu verstehen wären. Nun zeigte Redner, 
in welchen verschiedenen Teilen der Großhirnrinde der aus¬ 
schließliche Sitz der verschiedenen Handlungen nachweisbar 
zu suchen sei, und daß mit der Zerstörung dieser Örtlichkeiten 
im Gehirn auch der Effekt der jeweiligen Sinneswirkung un¬ 
wiederbringlich verloren gegangen sei, ein Beweis zum mindesten 
dafür, daß die Psyche in ziemlich grober Weise an die Materie ge¬ 
bunden sei. In leicht verständlicher Art wies Dr. Schmitt nach, wie 
durch den aus der Außenwelt einfallenden Reiz die Empfindung, die 
Vorstellung und die Bewegung entstehen, wie durch die Einwirkung 
des Reizes auf die Großhirnrinde in den Ganglienzellen derselben 
ein Erinnerungsgebilde entstehe und zurückbleibe, woraus sich als¬ 
dann die Phantasie (der innere Sinn), die Erinnerung erkläre, wie 
mit Hilfe der substantiellen Vereinigung der Ausläufer der Ganglien¬ 
zellen unter der Wirkung ihrer spezifischen Arbeit das entstehe, was 
man als die sogenannte Ideenassoziation anspreche, die dann schließ¬ 
lich als Denken, als Wille, als Schlußfolgerung, als Stimmung eines 
Menschen etc. sich äußere. Wenn aber, so folgerte Redner weiter, 
die Vorbedingungen zu einem psychischen Leben bei allen Tieren 
gegeben seien, so läge, wissenschaftlich betrachtet, kein Grand vor, 
nun auch den geistig unter den Menschen stehenden Geschöpfen ein 
Verstandes-, ein sogenanntes Seelenleben abzusprechen. Schmitt 
schloß mit einem warmen Appell an die Tierärzte als moderne 
Wissenschaftler, daß auch sie es sich angelegen sein lassen möohten, 
Material auf dem ihnen eignen Gebiete der Tierpsychologie herbei¬ 
zutragen, um dann aber auch als ehrliche Vertreter ihres Faches 
die Konsequenzen daraus zu ziehen. 

Für den formvollendeten, gediegenen Vortrag dankte der Vor¬ 
sitzende namens der Versammlung. Zur kurzen Erwiderung erhält 
das Wort Wigge-Düsseldorf. 

Derselbe betonte, daß die Begriffe „Seele“ und „Bewußt¬ 
sein“ keinesweges von allen Psychologen als identisch ange¬ 
sehen würden. Überhaupt lauteten die Antworten auf die 
Fragen, was „Seele“, was „Bewußtsein“ bedeute, was 
„Verstand“, „Vernunft“ oder „Gemüt“ usw. sei, sehr verschieden. 
Er verzichte jedoch darauf, näher auf die zahllosen Fragen und 
Probleme einzugehen, die der Vortrag — dessen Inhalt er im 
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Übrigen durchaus beipflichte — aufgerollt hätte. Statt dessen halte 
er es fUr sehr angebracht, im Anschluß an den Vortrag seine persön¬ 
liche Ansicht über den vor Jahresfrist erschienenen Artikel des 
Herrn Dr. Schmitt in der B. T. W. („Der Kampf um die Idee“), 
sowie über die von seiten verschiedener Kollegen gegen die Schmitt- 
sche Auffassung gerichtete Polemik zu unterbreiten. Zweifellos 
bestehe zwischen jenen Artikeln und dem heutigen Vortrag ein un¬ 
verkennbarer Zusammenhang. Er bedaure, keiner einzigen der ver¬ 
schiedenen, ihm zu Gesiebt gekommenen Abhandlungen Uber die 
berufliche Idee beipflichten zu können. In aphoristischer Sprech¬ 
weise führte der Redner, nachdem er kurz den Inhalt der einzelnen 
Artikel skizziert hatte, aus, daß er glaube, bei Plato (Ideenlehre) 
und Aristoteles die Quelle der Schmittschen Auffassung suchen 
zu müssen. Wigge begründete diese Vermutung in besonderer 
Weise, indem er außer Plato auch die Worte des Aristoteles: „daß 
der Handel unvereinbar sei mit einer würdigen Lebensführung und 
mit edler Geistesrichtung“, ins Feld führte. Um nun das durchaus 
Irrige von besonderen „treibenden Ideen der einzelnen Berufe“ 
klarzulegen, wolle er nur von den drei zurzeit bei uns an¬ 
gesehensten Berufen — dem der Juristen, der Theologen und der 
Soldaten — einen, und zwar aus naheliegenden Gründen den ersten 
herausgreifen. Dr. Schmitt sage von dem Juristen, daß er hinter 
sich die ideale, wuchtige Gestalt des Gesetzes mit dem ehernen 
Antlitz emporrecken lasse, das laute ja sehr schön. Wie ist es 
aber in Wirklichkeit? Was herrsche denn bei den Juristen, die Idee, 
d. h. der Geist oder der Buchstabe des Gesetzes? Wievielen Juristen 
seien denn wohl die wunderbaren Ausführungen des Plato und 
Aristoteles über den letzten Grund vom Staat und vom Recht, über 
die idealen Zwecke des Staates und der Rechtsordnung“ auch nur 
bekannt, geschweige denn, daß ihnen diese Ideale als Richtschnur 
ihres Berufes, ihres Handelns dienten? Und vertreten denn der 
Jurist, der Rechtsanwalt immer das Recht, oder nicht auch eben¬ 
sogut das Unrecht? Kein andrer als Goethe habe den Juristen 
die prächtigen Worte ins Stammbuch geschrieben: „Es erben sich 
Gesetz und Rechte wie eine ewige Krankheit fort“ usw. Nicht die 
„Idee des Rechtes“ sei es, wodurch die Juristen, auch nicht die 
„Idee des Guten“, wodurch die Theologen, und nicht die „Idee 
von der Größe und Ehre des Vaterlandes“, wodurch die Soldaten 
das ganz außergewöhnliche Ansehen erlangt hätten, sondern das 
Ansehen beruhe einzig und allein auf der durch die eigenartige 
geschichtliche Entwicklung erworbenen Macht. Und die Macht 
im Staate wäre es wohl fast ausschließlich, die diesen Berufen in 
der Vergangenheit und in der Gegenwart das außergewöhnliche 
Ansehen verliehen habe und noch verleihe, aber wahrlich nicht 
allein ihre „berufliche Idee“! Warum erscheine denn so manch 
jungem Manne z. B. der Reserveoffizier als ein Ideal? Etwa auf 
Grund einer besonderen Idee doch schwerlich. Aus diesen Tat¬ 
sachen erhelle doch zur Genüge, daß unser erst wenige Jahrzehnte 
bestehender Beruf mit jenen allgewaltigen Ständen in betreff des 
Ansehens beim lieben Publikum nicht konkurrieren könne. Ein 
näheres Eingehen auf die übrigen, von Dr. Schmitt erwähnten 
Berufe und ihre treibende Idee unterließ Wigge, weil es zu weit 
führe. Er berührte noch die humanen Mediziner und kam dann zu 
dem Resultat, daß das Erste und Wichtigste nicht eine gemeinsame, 
begeisternde, berufliche Idee sei, sondern daß jedem Menschen 
in seinem Beruf strenge Pflichterfüllung obliege. Diese 
„Grundidee“, die peinliche Pflichterfüllung vermöge unter Umständen 
einem jedem, selbst in Ausübung des niedrigsten Berufes, bei 
seinen denkenden Mitmenschen Ansehen zu verleihen. Nachdem 
Redner dann die packenden Worte Freiligraths aus dessen 
„Requiescat“ zitiert hatte, führte er aus, wie bei uns und in den 
meisten Kulturstaaten sich die Mehrzahl aller Menschen mit dem 
Handel, der Industrie, der Technik und vor allem mit der Land¬ 
wirtschaft befasse, und daß diese Erwerbszweige ganz außer¬ 
ordentlich numerisch im Übergewicht seien. Und da sage er, daß 
es, trotz Aristoteles, nicht wahr sei, daß diese Beschäftigungen 
einer vornehmen, einer würdigen Lebensauffassung entgegenständen. 
Er teile vielmehr die Ansicht John Lubbocks: ob ein Leben 
edel oder unedel sei, hänge nicht von dem Beruf ab, dem es 
diene, sondern vom Geist, in dem es gelebt würde, und das be¬ 
scheidenste Dasein könne würdig sejn, das Leben der Höchst¬ 


gestellten aber Verachtung verdienen. Wenn er für seine Person 
vielleicht trotzdem irgend welchen Berufen die Palme einer Idee 
— um diesen Ausdruck zu gebrauchen — zuerkenne, so wären das 
nicht die, die augenblicklich die traditionelle Macht und damit das 
höchste Ansehen bei der großen Masse hätten, sondern es seien 
diejenigen Berufe, die in erster Linie mitarbeiteten am Kultur¬ 
fortschritt, an der kulturellen Weiterentwicklung des Menschen¬ 
geschlechtes. Da ständen obenan die Kunst und als ebenbürtige 
Schwester die echte, wahre Wissenschaft. Zu diesen Berufen rechne 
er die Mediziner und Veterinärmediziner. Beider Grundlage seien 
die Naturwissenschaften, und die treibende, erhabene Idee 
der Naturwissenschaft und der Technik sei „der Triumph des 
Geistes Uber die Natur“. Von diesem Standpunkt aus ständen wir 
wahrlich nicht hinter jenen Berufen zurück, die Dr. Schmitt an 
erster Stelle angeführt habe. Der Redner bedauerte weiter 
außerordentlich, in einer Erwiderung auf Dr. Schmitts Artikel 
von einem Kollegen die Worte gelesen zu haben: „es sei ja 
schön, wenn wir Tierärzte uns mit den Fragen des Lebens befaßten, 
aber besser wäre es, wir beschäftigten uns mit tierärztlichen Fragen“. 
Für unsre Versammlungen, für unsre Fachpresse sei es ganz 
selbstverständlich, daß sie sich vorzugsweise mit tierärztlichen 
Angelegenheiten befassen müßten. Aber für den denkenden Men¬ 
schen, also auch für den denkenden Tierarzt, sollten doch alle 
Probleme, alle Ergebnisse der menschlichen Wissenschaft Bausteine 
sein für seine Weltanschauung. Die wahre Grenze zwischen Tier 
und Mensch scheide eben den Menschen, der Erkenntnis suche, 
von dem Menschen, der bloß lebe. Und der Mensch, der bloß lebe, 
sei heute noch kein Jota hinaus über das Tier. Nachdem Wigge 
ein dahinzielendes Beispiel Bölsches angeführt hatte, kam er zu 
dem Schluß, daß auch wir Tierärzte in den Ergebnissen unsres 
Studiums, in den Resultaten der naturwissenschaftlichen, der medi¬ 
zinischen Forschung, doch nicht bloß den einen oder den andren 
Gewinn für unser Spezialfach ersehen sollten. Auch unsere 
Veterinärmedizin bilde, ohne zu den heutigen „ersten“ Berufen zu 
zählen, alsdann einen Kulturfaktor, wenn wir Angehörige von dem 
Drange nach dem Schönen, Guten und Wahren beseelt seien. Wer 
so seinen Beruf ausübe, der erst wisse die überaus herrlichen 
Worte Goethes zu würdigen: „Was kann der Mensch im Leben 
mehr gewinnen, als daß sich Gott-Natur ihm offenbare!“ 

Für diese zu Herzen gehende Rede erntete Wigge den leb¬ 
haften Dank der Versammlung. 

Da die Zeit zu sehr vorgeschritten war, wurde Punkt 7 der 
Tagesordnung: „Mitteilungen aus der Praxis“, auf die nächste Ver¬ 
sammlung verschoben, welche am 28. Mai 1905 stattfinden soll, 
weil die Möglichkeit besteht, daß wir an diesem Tag unser Ehren¬ 
mitglied Herrn Gebeimrat Professor Dr. Esser bei uns sehen. Der 
Vorsitzende schloß darauf die Versammlung mit bestem Danke an 
die Anwesenden für die während derselben bewiesene Aufmerk¬ 
samkeit. Fast sämtliche Anwesende nahmen an dem nachfolgenden 
Essen teil, zu dem sich auch die Damen der Kollegen, allerdings 
in geringer Zahl, eingefunden hatten. Die Stimmung wurde wohl 
etwas lebhafter, aber selbst der nachfolgende Tanz brachte es 
nicht fertig, die größere Zahl der Mitglieder und Gäste lange im 
Hotel Heck zusammenzuhalten. Gegen 8 Uhr waren fast alle 
zerstreut, um Stadttheater, Apollotheater usw. zu besuchen. 

J. A. Bettelhäuser. 

Beschluß betreffend direkte Mitteilungen an die Presse. 

Die Ausschüsse des Deutschen Veterinärrates und der 
Zentralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens haben 
folgenden gleichlautenden Beschluß gefaßt: 

Zur allgemeinen Veröffentlichung der Fachpresse zu über¬ 
geben sind alle vom Ausschuß oder vom Präsidenten bestimmten 
und Unterzeichneten Bekanntmachungen des D. V. R. (der C. V.), 
insbesondere Mitteilungen über bevorstehende Versammlungen, 
Aufrufe, kurze Nachrichten über Ausführung von Beschlüssen 
und amtliche an den V. R. (die C. V.) gerichtete Schreiben. 

Alle im Interesse oder im Aufträge des V. R. (der C. V.) 
verfaßten Schriften dagegen, welche, ©in geistiges Eigentum 
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darstellen, insbesondere also motivierte Eingaben, Bearbeitungen 
von statistischem und Umfragematerial, Referate für die Plenar¬ 
versammlungen und die offiziellen Berichte Aber diese, soweit 
sie nicht im Aufträge und auf Kosten des V. R. (der C. V.) 
stenographiert sind, bleiben insoweit Eigentum des Verfassers, 
als der Ausschuß des V. R. (der C. V.) zwar die Veröffent¬ 
lichung verlangen oder verbieten, aber den Ort derselben nicht 
bestimmen kann. 

Die Auswahl der Zeitschriften, welchen direkte Mitteilungen 
zugehen sollen, bestimmt jeweils der Ausschuß. Bis auf 
weiteres sind dies: die badischen tierärztlichen Mitteilungen, 
die bayrische Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, 
die Berliner und die Deutsche tierärztliche Wochenschrift, die 
Zeitschriften ffir Fleisch- und Milch-Hygiene und für Veterinär¬ 
kunde, die Monatshefte für Tierheilkunde. 

Der gesamte Verkehr mit der Presse ist vom Ausschuß 
des Deutschen Veterinärrats bis auf weiteres seinem Mitglied, 
Kreistierarzt Zündel-Mülhausen i. E., und vom Ausschuß der 
preußischen Zentralvertretung desgl. Tierarzt Nehrhaupt in 
Cöln übertragen worden. 

Der Präsident des deutschen Veterinärrates 
und der preußischen Zentralvertretung 
Dr. Esser, 

Geheimer Medizinalrat. 

Vill. internationaler Tierärztlicher Kongreß In Budapest 

Auf Ersuchen des Organisations-Komitees des Kongresses 
hat Se. Kais, und Königl. Hoheit Erzherzog Josef August 
geruht, das Protektorat des VHI. Internationalen Tierärztlichen 
Kongresses zu übernehmen. Seine Hoheit erklärte sich auch 
bereit, der feierlichen Eröffnungssitzung beizuwobnen und die 
Kongreßverhandlung persönlich zu eröffnen, sowie am Abend 
des ersten Tages die offiziellen Vertreter der ausländischen 
Regierungen und die Kongreßleitung in der königlichen Burg 
zu empfangen. 

77. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte in Meran. 

24. bis 30. September 1905. ' 

Die auf der Versammlung in Hamburg durchgeführte Vereinigung 
mehrerer verwandter Fächer wurde auch in diesem Jahre beibehalten. 
Die Gestaltung der Versammlung erfährt nur dadurch eine geringe 
Änderung, daß nach dem Beschlüsse des Vorstandes der Gesell¬ 
schaft die Abteilung für Agrikulturchemie und landwirtschaftliches 
Versuchswesen wieder hergestellt werden wird. Es ergeben sich 
hiernach 14 Abteilungen in der naturwissenschaftlichen und 17 in 
der medizinischen Hauptgruppe. 

Die allgemeinen Sitzungen der diesjährigen Tagung sollen 
am 25. und 29. September abgehalten und in denselben Gegen¬ 
stände von allgemeinen Interesse behandelt werden. Für den 
28. September vormittags ist eine Gesamtsitzung der beiden 
wissenschaftlichen Hauptgruppen geplant In derselben 
wird Professor Langley (Cambridge) über die neueren Erfahrungen 
in der Nervenlehre, Professor Correus (Leipzig) und Professor 
Dr. Heider (Innsbruck) über Vererbungsgesetze sprechen. Für den 
28. September nachmittags sind für jede der beiden Hauptgruppen 
gemeinsame Sitzungen vorgesehen. Die Themata sind noch 
nicht fest bestimmt Die Abteilungssitzungen sollen am 26. Sep¬ 
tember nachmittags, am 26. und 27. September vor- und nachmittags, 
sowie eventl. am 28. September nachmittags abgehalten werden. 

Diejenigen Herren, welche nicht Mitglieder der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte sind, aber doch die Zusendung 
des Anfang Juli erscheinenden ausführlichen Programms wünschen, 
wollen dies mit Karte (deutliche Unterschrift und Adresse) der 
Geschäftsführung mitteilen. Geschäftsführer sind Dr. med. Seb. 


Huber, Kurdirektor in Meran und Dr. phil. Heinricher, o. ö. Pro¬ 
fessor an der Universität Innsbruck. 

Verein preußischer Schlachthoftierärzte. 

Der Verein preußischer Schlachthoftierärzte hat in seiner heute 
in Berlin abgehaltenen, von über 100 Mitgliedern besuchten General¬ 
versammlung nach einem Referat des Schlachthofdirektors Kühnau- 
Köln der Fassung der Gemeindebeschlüsse in Schlachthofgemeinden 
zugestimmt. Bezüglich des Schlachtvichkaufs ist die Versammlung 
einstimmig der Ansicht, daß die Gewährspflicht auf Rotz, Lungen- 
seucbe, Rotlauf, Schweineseuche, Rinderfinnen, hochgradige Wasser¬ 
sucht, Geschwülste, Kalkkonkremente im Fleisch, Gescblechtsgeruch 
bei Binnenebern und Fischgeruch bei Schweinen ausgedehnt werden 
muß. Eine begründete Eingabe soll dieserhalb an den Reichs¬ 
kanzler und Landwirtschaftsminister eingereicht werden. Dr. Heine- 
Hannover und Windi sch-Weimar besprachen die Wahrnehmung 
der außerordentlichen Fleischbeschau. 

In der Debatte kam überwiegend die Ansicht zum Ausdruck, 
daß die gesetzlichen Bestimmungen nicht ausreichen, um die 
Kontrolle des in die Städte eingefübrten Fleisches sicher handhaben 
zu können. Nicht nur die Verkanfsstätten, sondern auch die 
Scblachtstätten, Aufbewahrungs- und Fabrikationsräume für Fleisch 
müssen kontrolliert werden können, wenn das Inverkehrbringen 
von minderwertigen und gesundheitsschädlichen Fleischwaren ver¬ 
hindert werden soll. Den Städten mangelt es nicht an Tierärzten, 
sondern an gesetzlichen Bestimmungen, um die Fleischversorgung 
wirksam überwachen zu können. Einmütig verwarf die Versammlung 
den Antrag von Plath-Viersen, daß Schlachthoftierärzte bei Aus¬ 
übung der Fleischbeschau in Behinderungsfällen durch als Fleisch¬ 
beschauer ausgebildete Hallenmeister vertreten werden dürfen. Für 
die rechtzeitige Bestellung von tierärztlichen Stellvertretern muß 
in jeder Schlachthausgemeinde Sorge getragen werden. 

Reichen Beifall fanden die Demonstrationen des Professors 
Dr. Ostertag-Berlin, welcher über den Schlachtviebverkehr und 
die Fleischbeschau in Amerika einen fesselnden Vortrag unter 
Beigabe von zahlreichen Lichtbildern hielt. Die Versammlung 
mußte geschlossen werden, ohne daß das Referat über die Auf¬ 
nahme der Schlacbthof- und Viehhofsbetriebslehre in den Lehrplan 
der tierärztlichen Hochschulen erstattet werden konnte. Der Verein 
preußischer Schlachthofüerärzte wird auch auf dem internationalen 
tierärztlichen Kongreß in Budapest vertreten sein. Als Vertreter 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes wohnte Regierungsrat Dr. S t r ö s e- 
Berlin den Verhandlungen bei. Ein eingehender Bericht über die 
Verhandlungen wird dem landwirtschaftlichen Ministerium und den 
Städteverwaltungen zugesandt werden. 

Tierärztlicher Verein für den Regierungsbezirk Merseburg. 

Sechste Versammlung am Sonntag, den 28. Mai 1905, vor¬ 
mittags 11 Uhr, zu Halle a. S. im Grand-Hotel Bode. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Der gegenwärtige Stand der Tuberkulose-Bekämpfung der 
Rinder unter besonderer Berücksichtigung des in der Provinz 
Sachsen eingefübrten Ostertagschen Verfahrens: Herr 
Dr. Raebiger-Halle a. S. 

4. Die Produktiv- und Konsumgenossenschaft deutscher Tier¬ 
ärzte: Herr Zuchtdirektor Marks-Posen. 

Um 3 Uhr nachmittags gemeinschaftliches Essen (Gedeck 3 M.) 
unter erwünschter Teilnahme der Damen, wozu Anmeldungen bis 
zum 24. d. M. an den Unterzeichneten erbeten werden. Für aus¬ 
wärtige Damen sind Zimmer im Grand-Hotel Bode reserviert; auch 
ist von dort aus ein gemeinsamer Spaziergang der Damen um 
11 Uhr vormittags in Aussicht genommen. Gäste willkommen. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Fetisch. 

Tierärztlicher Verein Im Herzogtum Braunschweig. 

Die diesjährige Generalversammlung findet am 4. Juni, vor¬ 
mittags 11 Uhr, im Hotel „Deutsches Haus" zu Braunschweig statt. 

Tagesordnung: 

1. Jahresbericht und verschiedene Mitteilungen. 

2. Rechnungsablage. 
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3. Vortrag des Herrn Vellgutb: „Die tierärztliche Geburtshilfe in 
der Praxis.“ 

4. Mitteilungen auB der Praxis. 

Um 2 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen. Beteiligung der 
Damen der Vereinsmitglieder erwünscht. 

Der Vorstand. I. A.: F. Löhr. | 

i 

Vereinigung sächsischer Privattierärzte. 

Die im März 1904 gegründete Vereinigung hat ihren ersten 
Jahresbericht heransgegeben. Die Zahl der Mitglieder betrug 
55 am Jahresschluß 1904, zwei Generalversammlungen sind ab¬ 
gehalten worden. Der Verein hat auch eine eigene Unter¬ 
stützungskasse geschaffen. Der Vorsitzende der Vereinigung, 
Dr. Zobel-Netzschkau, nimmt in dem Bericht in bemerkens¬ 
werter Weise Stellung zu dem B. T. W. 1904, pg. 671 mit¬ 
geteilten Fall, daß einem sächsischen Tierarzt beim 40jährigen 
Berufsjubilänm das Albrechtkreuz verliehen und von diesem als 
nicht seinem Stande entsprechend abgelehnt worden war. per 
Vorsitzende sprach den Wunsch aus, daß schon im Interesse 
der Wertschätzung solcher Gnadenbeweise selbst künftig solche 
Mißgriffe unterbleiben und der tierärztliche Stand seiner aka¬ 
demischen Bildung entsprechend eingeschätzt werden möge. Die 
Angelegenheit ist auch im Landesverband der sächsischen Ver¬ 
eine zur Sprache gebracht worden. 

t 

Der ordentliche Professor der Physiologie (früher auch der 
Anatomie) Geheimer Medizinalrat Dr. med. et. phil. C. Eckhart 
ist im Alter von 83 Jahren gestorben. Eckhart hatte eine 
ruhmvolle Vergangenheit, denn er hatte sich vom Volksschul¬ 
lehrer zum Universitätsprofessor hinaufgearbeitet. Die 
Tierärzte, welche in Gießen studiert und promoviert haben, und 
die vielen Generationen seiner übrigen Schüler werden dem ehr¬ 
würdigen Lehrer ein verehrungsvolles Andenken bewahren. 

Militärisches. 

Gedenktafel für die Gefallenen. 

Der Inspekteur des Militärveterinärwesens beabsichtigt (nach 
Mitteilung der Zeitschrift für Veterinärkunde) ein Werk der 
Pietät. Er will in der Militärveterinärakademie eine Gedenktafel 
errichten, welche die Namen der in den Feldzügen gefallenen 
Veterinäre enthalten soll. Diese Namen sind an der Zentralstelle 
aber nicht bekannt (vgl. die Frage: Wieviel Veterinäre sind in 
den großen Kriegen gefallen? B. T. W. 1904, pag. 143). Die 
Veterinäre bei den Truppen werden daher im Maiheft der Zeit¬ 
schrift für Veterinäi künde zu Nachforschungen aufgefordert. 

Kameradschaftliche Vereinigung. 

Die Veterinäre des Beurlaubtenstandes in Berlin und seinen 
Vororten haben im Einvernehmen und unter Mitwirkung des 
Herrn Bezirkskommandeurs die Begründung einer eigenen 
kameradschaftlichen Vereinigung ins Werk gesetzt, wie sie in 
Berlin auch die Sanitätsoffiziere unter sich besitzen. 

* 

Seine Exzellenz der Kriegsminister v. Einem, der bekannt¬ 
lich längere Zeit im Urlaub gewesen und erst am 9. Mai zurück¬ 
gekehrt ist, hat tags darauf den Professor S chm altz empfangen. 

Apothekerkammern. 

Auf eine Eingabe des Apothekerkammerausschusses um 
gesetzliche Einführung der Ehrengerichte und des Umlagerechts, 
wie es die Ärztekammern besitzen, hat der Kultusminister ab¬ 
lehnend geantwortet, da ein Bedürfnis nicht nachgewiesen sei. 

Stockholm. 

Die tierärztliche Hochschule zu Stockholm soll einen völligen 
Neubau erfahren, weshalb der Direktor derselben, Professor 
Vennerholm, in Begleitung eines Architekten zurzeit die 


deutschen tierärztlichen Hochschalen besichtigt. Die Hoch¬ 
schule zu Stockholm ist in ihren Baulichkeiten noch keineswegs 
veraltet. Aber man kann durch Verlegung derselben in eine 
andere Stadtgegend für das bisherige Grundstück einen solchen 
Preis erzielen, daß die Kosten eines totalen Neubaues mehr als 
aufgewogen werden. 

Die Neuerbauung aller Institute einer tierärztlichen Hoch¬ 
schule auf einem neuen uneingeengten Platz ermöglicht einen 
großartigen und einheitlichen Entwurf. Auf diese Weise sind 
bisher die Hochschulen zu Budapest und Hannover nengebaut 
worden. Die Hochschule zu Stuttgart wird wohl bald in die 
gleiche Lage kommen. Hier wird wohl der Bauplatz an der 
Neckarstraße auch eine hohe Somme einbringen und vielleicht 
die Kosten decken. Vermutlich würde das auch in Dresden der 
Fall sein, wenn man sich zu einer Übersiedlung nach Leipzig 
entschließen würde. _ 

Personalien. 

Geheimer Ökonomierat Professor ron Langsdorff, Dozent für 
Landwirtschaftslehre an der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden 
hat seine Lehrtätigkeit wegen vorgerückten Alters eingestellt. 

Eraennungen : Tierarzt Friedrich Itüiger aus Bruck zum dritten 
Schlacbthoftierarzt in Freiburg i. Baden. 

Wohnsltzveränderungen, Niederlassungen etc.: Die Tierärzte Ehr¬ 
hardt Fischer und George sind nach Glauchau (Scblachtbof) bzw. 
Schönfließ verzogen. — Niedergelassen hat sich der Tierarzt 
Valentin Schreck aus Gissigheim in Görwihl. 

Approbiert: In Dresden Herr Ehrhardt Fischer. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Major Dreher, beauftragt 
mit Wahrnehmung der Geschäfte des Inspekteurs des Militär¬ 
veterinärwesens, zum Oberstleutnant — Oberveterinär Dr. Bemdt 
vom Feldart.-Regt. Nr. 9, im Regiment zum Stabsveterinär. — Die 
Unterveterinäre Lconhardt im Husaren-Regt. Nr. 15 und Saar im 
Drag.-Regt. Nr. 9 zu Oberveterinären. — Die Studierenden der 
Militär-Veterinär-Akademie Tucha im Husaren-Regt Nr. 13 und Heyden 
im Feldart.-Regt. Nr. 1 zu Unterveterinären unter gleichzeitiger 
Kommandierung auf sechs Monate zur Militär-Lehrschmiede in Berlin. 

Versetzt: Stabsveterinär Wilde, vom Feldart-Regt. Nr. 9 und 
Oberveterinär Dr. Hobstetter vom Feldart-Regt. Nr. 20, beide kom¬ 
mandiert beim kombinierten Jäger-Regt z. Pferde (Eskadron Jäger 
zu Pferde Nr. 2, 3, 4, 5 und 6) zum Jäger-Regt. z. Pferde Nr. l, 
Oberveterinär Berger vom 3. Garde-Feldart.-Regt. (Garnison Berlin) 
und Unter veterinär Dr. Perkuhn von demselben Regiment (Garnison 
Beeskow) gegenseitig. 

Abgang: Stabsveterinär Schmidt vom Feldart-Regt. Nr. 58. In 
die Schutztruppe für Deutsch-Südwest-Afrika eingetreten: Unter¬ 
veterinär Tucha vom Husaren-Regt. Nr. 13, unter Ernennung zum 
Oberveterinär. 

Im Beurlaubtenstande: Befördert: Die Unterveterinäre 
der Reserve Timniersmann , vom Bez.-Kdo. Osnabrück, Kemner und 
Manegold, vom Bez.-Kdo. Hannover, Krumbiegel , vom Bez.-Kdo. Erfurt, 
und Schwarz, vom Bez.-Kdo. Hildesheim, zu Oberveterinären. Ab¬ 
gang: Die Stabsveterinäre Feldhaus (Hannover) Landwehr 1. Auf¬ 
gebots und Brandes (Oels) Garde-Landwehr 2. Aufgebots, die Ober- 
veterinäre Ehling (Lüneburg) und Hoffmeister (III Berlin), beide 
Garde-Landwehr 1. Aufgebots, Nehls (III Berlin) Landwehr 2. Auf¬ 
gebots und der Oberveterinär der Reserve Büttner (Schweidnitz). 

InSaohsen: Versetzt: Die Oberveterinäre Werrmann, von 
der Militärabteilung bei der Tierärztlichen Hochschule, unterm 
1. Oktober 1905 zum Feldart.-Regt. Nr. 12, Richter, von der Militär¬ 
abteilung der Tierärztlichen Hochschule, unterm 1. Juli 1905 zum 
Feldart.-Regt. Nr. 64, Barthel, vom Feldart-Regt Nr. 64, unterm 
1. Juli 1905 zum Feldart-Regt. Nr. 12, und unterm 1. Oktober 1905 
zur Militärabteilung der Tierärztlichen Hochschule, Männel, vom 
Feldart-Regt Nr. 12, unterm 1. Juli 1905 zum Husaren.-Regt Nr. 18. 
Die Unterveterinäre Schindler vom Feldart.-Regt Nr. 68, kommandiert 
als Repetitor bei der Militärabteilung der Tierärztlichen Hochschule, und 
Sustmann, vom Ulanen-Regt. Nr. 18, zum 1. August 1905 gegenseitig. 

Todesfall: Tierarzt Scharfenberg in Naselwitz. 

Vakanzen. 

Schlachthofstellen: Bremen: Vierter Tierarzt zum 1. Juni er. 
Gehalt 2400 M. bis 3600 M. p. a. Bewerbungen bin zum 24. Mai er. 
an die Verwaltung des Schlachthofes. — Freiberg: Zweiter Tierarzt 
zum 1. August er. Gehalt 2000 M. Privatpraxis nicht gestattet 
Bewerbungen bis 15. Juni er. an den Stadtrat. — Stettin: Tierarzt. 
Einkommen 2400 M. bis 4500 M. Bewerbungen an den'Magistrat 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Neu- 
städtel bei Schneeberg: Tierarzt Zuschuß aus der Stadtkasse. 
Auskunft erteilt der Stadtrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (ezkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltx ln Berlin. — Verlag and Eigentum von Richard Schoetc in Berlin. — Druck von W. B (Ixenstein, Berlin. 
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Über Kolloide. 

Von 

Walter Frei. 

Id unsrer Zeit, wo die physikalisch-chemischen Methoden 
in der Medizin so oft Anwendung finden znr Erklärung vieler 
Vorgänge ans dem Komplex von Prozessen, den wir Leben 
nennen, nach physikalisch-chemischen Gesetzen, mag es nicht 
uninteressant sein, auf die besonders in der organischen Natnr 
weitverbreitete Klasse der kolloidalen Körper einen Blick zu 
werfen. Dies Unternehmen mag um so mehr gerechtfertigt er¬ 
scheinen, als wir wissen, daß die lebendige Snbstanz im 
kolloidalen Zustand sich befindet, ebenso die Körpersäfte. 
Ferner gehören namentlich zu den Kolloiden zwei ungeheuer 
wichtige Gruppen von Körpern im Lebensprozeß des tierischen 
Organismns: die Fermente und die Antikörper. 

Der chemische Aufbau der Körperbestandteile erklärt nicht 
alles, in vielen Fällen ist er uns nicht einmal bekannt; 
auch der physikalische Zustand muß seine Bedeutung haben, 
er wird nicht zufällig entstanden sein im Werden des Lebens. 

Wir werden uns unter Kolloiden (Colla=Leim) zunächst 
den Leim, der Gelatine in ihrem Aggregatznstande nnd sonstigen 
physikalischen resp. physikalisch-chemischen Verhalten ähnliche 
Substanzen vorzustellen haben. Unsre Ausführungen werden 
sich demgemäß auf dem Boden der Physik nnd ihrem Grenz¬ 
gebiet gegen die Chemie halten müssen. 

Führen wir uns einmal die Eigenschaften der Gelatine nnd 
ihr Verhalten gegenüber verschiedenen Einflüssen vor Angen. 

Bei gewöhnlicher Temperatur ist sie eine starre Gallerte, 
d. h. ihr Aggregatznstand hält ungefähr die Mitte zwischen 
flüssig nnd fest. Darch Erwärmen kann sie leicht in den 
flüssigen Zustand übergeführt werden nnd beim Erkalten wird 
sie wieder gallertig und kann bei nochmaligem Erwärmen wieder 
flüssig gemacht werden n. s. f. Der Prozeß des Erstarrens ist 
also reversibel. Das Interessante bei diesen Vorgängen ist, 
daß die Erstarrungstemperatnr tiefer liegen kann als der Schmelz¬ 
punkt Der Leim hat also keinen scharf zn bestimmenden 


Schmelz- resp. Erstarrungspunkt. Überhaupt ist das Fehlen 
von bestimmten kritischen Punkten für die Kolloide 
charakteristisch. Bringt man Gelatinelösnng in den Dialy¬ 
sator, so kann man konstatieren, daß kein Leim die Pergament- 
membran durchdringt: Die Kolloide diffundieren (dia- 
lysieren) nicht. Diese Tatsache läßt ohne weiteres anf das. 
Nichtvorhandensein eines osmotischen Druckes, also 
auch anf das Fehlen einer Gefrierpnnktsdepression nnd 
Siedepnnktserhöhnng schließen. Die Gelatine kristallisiert, 
auch nicht; ebenso verhalten sich die übrigen Kolloide. 

An einem weiteren Kolloid, das man als solches erkannte 
dem genuinen Eiweiß, hat man außer den schon genannten 
noch weitere fdr den kolloidalen Znstand charakteristische 
Eigenschaften entdeckt, anf denen einige Methoden des Eiweiß¬ 
nachweises beruhen: einmal die Fällung durch Hitze, und znm 
andren das Ansflocken durch Elektrolyte (Salze wie HgCl 3 
n. a., Säuren), anch Koagulation oder Gelbildnng genannt. Die 
kolloidalen Körper sind temperatnrempfindlich; sie 
werden durch Ionen beeinflußt. Der Fällnngsprozeß 
durch Hitze resp. Ionen ist ein irreversibler. Das Koagulum 
kann also nicht als Analogon des gewöhnlichen Znstandes der 
Gelatine angesprochen werden. Dagegen spricht auch der Um¬ 
stand, daß man in derselben, mag sie sich in flüssiger oder 
gallertiger Modifikation befinden, dnreh Elektrolyte Fällungen 
erzeugen kann.*) Die Eiweißkörper unterscheiden sich von den 
anorganischen Kolloiden durch ihre Fällbarkeit, anch durch 
Nichtelektrolyte, z. B. Alkohol. Davon macht man in der 
histologischen Technik beim Härten der Objekte Gebrauch. 
Eiweiß kristallisiert nnr ausnahmsweise nnd dialysiert nicht. 
Danach würde also ein Austausch derselben dnreh die Zell¬ 
membran nicht stattfinden können. Leplay n. A. aber fanden, 
daß Kolloide in Verbindung mit Kristalloiden unter Umständen 
diffandieren können. Einige Forscher (Sabanejew und 
Alexandrow, Starling n. A.) geben an, daß sie bei Eiweiß- 

*) Pauli, Der kolloidale Zustand und die Vorgänge in der 
lebendigen Substanz. Brauuschweig 1902. 
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lösungen Gefrierpunktsdepression und osmotischen Druck gefunden 
hätten. Dazu ist aber zn bemerken, daß es noch nie gelnngen 
ist, Eiweißkörper salzfrei darznstellen.*) Bei der Koagulation 
absorbieren dieselben mit großer Begierde Salze und auch 
Farbstoffe, und zwar von letzteren sowohl basische als saure; 
denn Eiweiß ist elektro-amphoter (s. u.). Die Stabilität der 
Eiweißkörper ist sehr verschieden; einige sind sehr beständig, 
andre, besonders die Antikörper, sind unverändert nicht lange 
aufbewahrbar. 

Von den chemischen Eigenschaften dieser Körper wissen 
wir sehr wenig, es wird also besser sein, ihre Funktionen 
soweit als möglich aus den uns ziemlich genau bekannten 
physikalischen Eigenschaften zu erklären. Auf der Kenntnis der 
Löslichkeit in den kolloidartigen Lipoiden Cholesterin und 
Lezithin, die in den Zellmembranen besonders der Ganglien¬ 
zellen des Gehirnes enthalten sind, hat H. Meyer seine Theorie 
der Narkose aufgebaut, wonach nur die in der fettähnlichen 
Membran der Gehirnzellen löslichen Stoffe narkotisch wirken. 
Durch die lipoidhaltige Epidermis der Haut werden nur lipoid¬ 
lösliche Arzneistoffe, z. B. Jod, Sublimat, Alkohol, eindringen, 
nur wasserlösliche Substanzen hingegen nicht. Bei der vitalen 
Färbung von Zellen dringen nur diejenigen Farben in den Zell¬ 
leib durch die unversehrte Membran, die in der letzteren lös¬ 
lich sind, also Methylenblau, Neutralrot. 

Es war oben von einer Ionenwirkung auf Kolloide die Rede. 
Diese zeigt sich nicht nur am toten, sondern auch am lebenden 
Kolloid, wie dies die äußerst interessanten Experimente von 
Loeb beweisen. In Lösungen von Na CI oder Li CI verlieren 
befruchtete Fischeier die Fähigkeit, sich zu entwickeln. Die 
Entwicklung kann aber vor sich gehen auf Zusatz eines zwei¬ 
wertigen Kations, z. B. von Magnesium- oder Kalziumsalzen. 

Drei verschiedene Zustandsmodifikationen sind also an den 
Kolloiden zu beobachten, wovon aber nur zwei im Körper sich 
vorfinden: der flüssige Zustand, repräsentiert durch Blutplasma 
und Lymphe, und die gallertige, zähflüssige Modifikation, wie sie 
zu treffen ist im Protoplasma der Zellen und in dem Schleim der 
Mukosen. Die koagulierte Form dürfte im lebenden Körper 
wohl nicht vorhanden sein. 

Nach Bütschli entspricht der Zustand des Protoplasmas 
dem gewöhnlichen Zustande der Gelatine deswegen, weil er an 
dieser — wie vanBemmelen an anorganischen Gelen (s. u.) — 
und an toten, gefärbten Zellen Wabenstruktur beobachtete. Es 
würden also — nach van Bemmelens Ansicht über die Struktur 
der Gele (s. u.) — im Plasma Flüssigkeit und feste Bestand¬ 
teile, wenigstens größtenteils, voneinander getrennt sein, woraus 
dann der eigentümliche, „gallertig“ genannte Zustand resultiert. 
Ob und in welchem Grade die chemischen Prozesse, die sich in der 
in die Hohlräume eingeschlossenen Flüssigkeit abspielen, sich beein¬ 
flussen, das hängt von der Natur der Wabenmembranen ab, ob sie 
durchlässig sind oder nicht, oder semipermeabel (Hofmeister). 

Außer den bis jetzt genannten organischen, in der Natur 
Rieh vorfindenden Kolloiden kennt man noch eine große Anzahl 
anorganischer, die alle auf chemischem Wege künstlich dar¬ 
gestellt werden. Es sind ihrer gegen 50, die verschiedensten 
chemischen Individuen: Elemente, Hydroxyde, Sulfide, Säuren, 
alle in Wasser „gelöst“ als Hydrosole. Es sind im all¬ 
gemeinen wenig beständige Gebilde, besonders in höheren Kon- 

*) Müller, Theorie der Kolloide. Leipzig 1903. 


zentrationen. Zwar können solche erreicht werden durch teil¬ 
weises Verdampfen des Wassers, z. B. bei Kieselsäure. Andere 
dagegen, wie Ferrihydroxyd, ertragen das Erhitzen nicht, ohne 
sich dabei in Gallerten zu verwandeln, zu koagulieren; aus dem 
Hydrosol wird das Hydrogel, das meist nicht direkt zurück¬ 
zuverwandeln ist. 

Diese Körper sind eingehend studiert worden, und man hat 
an ihnen weitere wichtige Kolloidcharaktere entdeckt, so das 
Verhalten gegen den elektrischen Strom. Taucht man in ein 
Hydrosol zwei Elektroden, so kann man am einen oder anderen 
Pol, je nach der Art des Sols, ein Ansammeln von Teilchen 
beobachten, während am anderen die klare Flüssigkeit bleibt. 


Es werden also die am positiven Pol sich ansammelnden 

Kolloidmassen entgegengesetzte, 
müssen. 

d. h. negative Ladung haben 

Die Kolloidteilchen wandern. 

So gehen z. B.:*) 

zur Anode (sind 

zur Kathode (sind 

— geladen): 

-f geladen): 

die Hydrosole der Metalle 

Ferrihydroxyd 

(r=r Metallkolloide) 

Aluminiumhydroxyd 

Kieselsäure 

Chromhydroxyd 

Zinnsäure 

Titansänre 

Stärke 

Thoriumhydroxyd 

Indigo 

Hämoglobin 

Gelatine 

Magdalarot, 

Glykogen 

Methylenblau, 

Gummi 

Fuchsin 

Methylviolett. 


Eiweiß ist elektro-amphoter, d. h. es kann sowohl zur Anode 
als zur Kathode wandern, positive oder negative Ladung be¬ 
sitzen, je nachdem das umgebende Medium sauer (—) oder 
alkalisch (+) reagiert (Hardy)**). Ist das letztere der Fall, 
reagiert das Medium alkalisch, so wird das Eiweiß sich negativ 
dagegen verhalten, also zur Anode wandern. So verhält sich 
das tierische Körpereiweiß immer. 

Diese Wanderung der Teilchen heißt Konvektion, kon¬ 
vektive Leitung oder Kataphorese. Sie zeigt deutlich, 
daß beim kolloidalen Zustande elektrische Kräfte im Spiel 
sind, was uns übrigens schon die obenerwähnte Ausfällung 
durch Elektrolyte, d. h. durch Ionen gezeigt hat. Auch in 
anorganischen Kolloiden kann man durch Elektrolyte Nieder¬ 
schläge erzeugen, und man hat dabei interessante Verhältnisse 
gefunden. Schulze hat 1882 am Arsensulfidsol entdeckt, daß 
die fällende Kraft der Säuren proportional ihrem Dissoziations¬ 
grad ist; daß also z. B. die schwach dissoziierte Essigsäure 
bedeutend schwächer wirkt als die stark dissoziierte Schwefel¬ 
säure; daß ferner die Salze proportional der Wertigkeit des 
Kations fällen. Weitere Untersuchungen haben ergeben, daß 
positive Kolloide durch das Anion (—), negative durch das 
Kation (+) gelatiniert werden, wobei das Ion gleichsinniger 
Ladung ohne irgend welchen Einfluß ist, und daß bivalente 
Ionen 20—30mal stärker fällend wirken als univalente.***) 

*) Teils nach Lottermoser, Anorg. Kolloide, Sammlung ehern, 
u. chem.-techn. Vortr. Stuttgart 1901. Teils nach Henri, Mayer, 
Lalou, Stodel, Compt. rend. soc. Biol., Dez. 1903, und Henri und 
Mayer, Revue g6n6rale des Sciences, Nov. 1904. 

**) Hardy, Journal of Physiol. 2. H. 288 u. Proc. Cambr. Phil. 
Svc. 12. III. 201. 

***) Henri, Lalou etc. 1. c. 
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Es müssen aber noch andre Faktoren sein, die zur Aus¬ 
flockung: führen können, denn die meisten Kolloide werden in 
kürzerer oder längerer Zeit spontan trübe, d. h. es bilden sich 
Niederschläge. Einzelne Sole existieren sogar nur wenige 
Minuten. Es spielen meteorologische Verhältnisse und Dar¬ 
stellungsmethoden eine Rolle, allerdings meist auf eine uns un¬ 
erklärliche Weise. So konnte ich an kolloidaler Kieselsäure nach 
einigen Tagen im Dialysator leichte Flockenbildung beobachten, 
die sehr wahrscheinlich auf die CO 2 der Luft zurückzuführen war. 

Wie die Fällungen der Eiweißkörper, so sind auch die 
Niederschlagsbildungen in anorganischen Kolloiden irreversible 
Prozesse mit einigen Ausnahmen. So kann das Zinnsäurehydrogel 
durch Befeuchten mit NH 4 OH, das Sol der Kieselsäure sowie 
dasjenige des kolloidalen Cassiusschen Goldpurpurs (Schneider) 
durch Befeuchten mit KOH wieder in das entsprechende Sol 
zurückgeführt, peptisiert werden (Graham). 

Kolloide derselben Ladung miteinander vermischt, verändern 
sich nicht. Bringt man aber Hydrosole entgegengesetzter Kon¬ 
vektionsrichtung, d. h. ein positives und ein negatives in einem 
bestimmten Verhältnis zusammen, so tritt Fällung ein. Werden 
aber die für je zwei Kolloide charakteristischen Mengenver¬ 
hältnisse nicht innegehalten, so erfolgt keine Ausflockung. Fügt 
man zu einem instabilen Kolloid ein stabileres gleichsinniger 
elektrischer Ladung, so erhält das Gemisch die Eigenschaften 
des stabileren: es ist zur Ausflockung eine höhere Elektrolyt¬ 
konzentration nötig als a priori zu erwarten wäre. Das dabei 
entstehende Gel ist ein gemischtes. 

Eine weitere wichtige Eigenschaft unsrer Körper ist das 
Tyndallphänomen. Ein durch eine kolloidale Lösung durch¬ 
gegangener Lichtstrahl erweist sich, mit dem Nicol untersucht, 
als polarisiert, in einer Ebene schwingend, bei Metallhydrosolen 
in einer Ellipse. 

Man hat außer dem Wasser auch mit andren Flüssigkeiten, 
besonders organischen, kolloidale Lösungen hergestellt: 
Organosole, so mit Alkohol, Xylol, Glyzerin, Äther. 

Fassen wir alle bis jetzt bekannten Eigenschaften der 
kolloidalen Substanzen zusammen, so ergibt sich folgende 
Definition: 

Die Kolloide sind Combinationen verschiedener Stoffe mit 
Flüssigkeiten, sie sind ohne bestimmte kritische Punkte, ohne 
osmotischen Druck, ohne Siedepunkterböhung und Dampfdruck- 
und Gefrierpunktdepression gegen Wasser; sie kristallisieren und 
dialysieren im allgemeinen nicht, sie polarisieren das Licht, 
haben elektrische Ladung und werden durch Hitze, Elektrolyte 
und ihresgleichen entgegengesetzter Ladung ausgefällt; gegen 
alle sie treffenden Einflüsse sind sie sehr empfindlich und haben 
die Tendenz, sich spontan zu verändern; ihre Beständigkeit und 
FunktionsfäbigKeit werden von Elektrolyten beeinflußt. 

Trotzdem die meisten Kolloide — ausgenommen Queck¬ 
silbersulfid, das Teilchen erkennen läßt, ofc auch Arsensulfid — 
mikroskopisch homogen sind, können sie doch nicht als Lö¬ 
sungen angesprochen werden, da ihnen (mit wenigen Ausnahmen) 
der osmotische Druck und das Dialysiervermögen fehlen. Man 
kann sie sogar wegen dieser Eigenschaft mit dem Dialysator 
von Kristalloiden trennen. In neuester Zeit hat man mit dem 
Ultramikroskop in den Solen die suspendierten Teilchen gesehen. 
Gegen ihre Lösungsnatur spricht ferner das Tyndallphänomen, 
das echte Lösungen nicht zeigen. Dagegen haben die Sole eine 
frappante Ähnlichkeit mit den künstlich dargestellten Suspen¬ 


sionen und Emulsionen, die auch durch Elektrolyte gefällt werden, 
das Licht polarisieren, konvektive Leitung aufweisen als Zeichen 
ihrer Inhomogenität und noch etliche andre Eigenschaften mit den 
Kolloiden gemeinsam haben. Daß speziell die Eiweißkörper sehr 
wahrscheinlich Suspensionen sind, folgt aus den Befunden von 
Raehlmann*), der in Eiweißlösungen mit dem Ultramikroskop 
die suspendierten Teilchen beobachten und ihre Auflösung durch 
Fermente verfolgen konnte. 

Wir werden also bei dem heutigen Stande unsrer Kennt¬ 
nisse über die kolloidalen Körper wahrscheinlich nicht fehl¬ 
gehen, wenn wir sie als Suspensionen (Bredig, Bütschli, 
Ostwald, von Bemmelen) von Molekülaggregaten, die bei 
den verschiedenen Solen verschieden groß sind, in einer sus¬ 
pendierenden Flüssigkeit auffassen. Demgemäß sind also 
zum Kolloidzustande zwei Sachen erforderlich: eine Flüssigkeit 
und ein sich darin fein verteilender, fester Körper. 

So die Sole. Wie aber sind die Gele beschaffen? 

Van Bemmelen sagt: Das Gel hat eine Wabenstruktur, 
d. h. es ist ein Schaum, in dem die Hohlräume statt mit Luft 
mit Flüssigkeit ausgefüllt sind. Es ist durch Entmischung ent¬ 
standen (aus dem Sol), indem die Teilchen der festen Kompo¬ 
nente sich zu Membranen vereinigten, die aber immer noch 
etwas Flüssigkeit enthalten, wie die in den Hohlräumen liegende 
flüssige Komponente auch noch etwas von dem festen Bestand¬ 
teil in sich hat. (Phasen der physikalischen Chemie.) 

Damit aber haben wir die letzte Ursache des Gelatinierens 
immer noch nicht. 

Das bis jetzt bekannte Tatsachenmaterial über die Kolloide 
ist ungeheuer (ca. 400 Publikationen); es existieren sogar viele 
sich widersprechende Beobachtungen. Eine einheitliche Deutung 
ist noch nicht gefunden. An Theorien fehlt es natürlich nicht; 
weiter auf diese einzugehen, ist hier nicht der Ort, und hat auch 
keinen Zweck, weil sie nicht befriedigen. 

In neuerer Zeit hat Zangger**) eine äußerst wichtige 
Gruppe von Körpern den Kolloiden zugeteilt: die Antikörper 
als Parallele zu den Fermenten. Fermente wie Antikörper 
kristallisieren und dialysieren nicht (filtrieren sogar schlecht); 
sie beeinflussen sich gegenseitig in ihren Lösungen (s. oben die 
Wirkung zweier Kolloide aufeinander): gegen alle sie treffenden 
Einflüsse sind sie sehr empfindlich; sie verlieren durch hohe Tem¬ 
peraturen ihre Wirksamkeit unwiderbringlich; durch Eiweißsnb- 
stanzen werden sie leicht ausgefällt (s. oben); im Organismus er¬ 
zeugen sie wie die Toxine Gegenkörper, die ihnen die Wirksamkeit 
rauben. Es ist außer Zweifel, daß diese physikalischen Eigen¬ 
schaften die Antikörper und Fermente als Kolloide charakteri¬ 
sieren (wie es neuerdings auch Henri betonte). 

Zunächst die Fermente, auch Enzyme genannt. Darunter 
versteht man Stoffe, die durch ihre bloße Gegenwart, ohne sich 
selbst zu verändern, chemische Umlagerungen bewirken, oder 
solche, die in ihrer Abwesenheit unmerklich langsam verlaufen 
würden, beschleunigen, seien es Synthesen oder Zersetzungen. 
In der Chemie sind sie unter dem Namen Katalysatoren schon 
läDgst bekannt, und zwar sind diese alle anorganisch: Pt, Pd, 
Au, Al Cl 3 etc.***) Die Elemente, d. h. die Metalle wirken aber 

*) Kaehlmann, Berl. klin. W. 1904. 186. 

**) Antrittsvorles. 18. Oktober 1902. Erschien 1903 Schw. Arch. 
I. Heft. Ferner Zentralbl. f. Bakt. 1903 und Korrespondenzbl. f. 
Schweizer Ärzte. 1904. 

***) Bredig, Anorg. Fermente, Leipzig 1901. 
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nur katalytisch, wenn sie fein verteilt, d. h. im kolloi¬ 
dalen Zustande sind. Bredig(l. c.) hat anorganische Fermente 
hergestellt durch Zerstäuben von dünnen Edelmetalldrähtchen 
unter Wasser mittelst hochgespannten elektrischen Stromes. Die 
Fermente des Organismus (Ptyalin, Pepsin, Trypsin, Erepsin, 
Steapsin, Lab) sind chemisch hochkomplizierte Verbindungen, 
wahrscheinlich Eiweißkörper, deren Konstitution nicht bekannt 
ist. Es muß außer den Verdauungsfermenten noch solche geben, 
welche die sogenannte Autolyse verursachen, d. h. das Sich- 
selbstauflösen eines aus dem Körper aseptisch in den Brutofen 
gebrachten Organstöckes. (Intrazelluläre Fermente, Jakoby). 

Die oben im Zusammenhang mit den Fermenten erwähnten 
Eigenschaften der Antikörper charakterisieren auch diese als 
Kolloide. (Zangger.) 

Unter Antikörpern oder Immunkörpern verstehen wir hypo¬ 
thetische Substanzen, die im tierischen Organismus gebildet 
werden nach Einfuhr körperfremder unveränderter Eiweiß¬ 
substanzen, Zellen und Zellprodukte, die wir in Zusammenfassung 
An tigene (Deutsch) nennen können, direkt in die Blutbahn, das 
heißt ohne den Darm zu passieren und dabei von den Epithel¬ 
zellen verändert zu werden. Die Antigene sind Kolloide und 
erzeugen Kolloide, die Antikörper. Mit den sonst für den Orga¬ 
nismus schädlichen eingeführten Fremdsubstanzen verbinden sich 
die Immunkörper zu ungiftigen Verbindungen. 


Es werden Antikörper gebildet gegen: 

Toxine von Bakterien, Schlangen, Kröten, Aalblut, Ricinus etc.: 
Antitoxine, 

Bakterien: Bakterizidine Bakteriolysine; 

(Bakterioagglutinine;) 

Organzellen: Cytotoxine = Cytolysine 
(Spermatotoxin, Nephrotoxin, 
Nephrolysin,Myotoxin, vgl.Scotti) 

Blutkörperchen: Hämolysine, Hämagglu- 
tinine Leukozytotoxine, 

Blutserum, Bakterienfiltrate, Eiweiße: Präzipitine und Koaguline, 
Fermente: Antifermente (vgl. Bordet, Ann. Pasteur, Okt. 1904). 


aus zwei Sub¬ 
stanzen zusammen¬ 
gesetzt: Immun¬ 
körper (= Ambo¬ 
zeptor od.Fixateur) 
-f- Komplement. 


Alle diese Antikörper sind spezifisch, d. h. nur gegen 
diejenige Zelle bzw. dasjenige Toxin wirksam, nach deren Ein¬ 
fuhr sie erzeugt wurden. (Sie heißen auch Ambozeptoren 
[Ehrlich], Fixatoren [Metschnikoff], substances sensibili- 
satrices (Bordet), [Antitoxine ausgenommen]). Nicht spezifisch 
sind die im normalen Blut schon vorhandenen Al ex ine 
(Büchner) oder Komplemente (Ehrlich), die erst auf durch 
Immunkörper vorbereitete Zellen wirken. 

Das Antitoxin verbindet sich mit dem Toxin zu einem für 
den Organismus unschädlichen Körper, d. h. das Toxin wird 
einfach unschädlich gemacht. Zur Erklärung dieser Bindung 
hat Ehrlich eine bekannte Seitenkettentheorie aufgestellt. 
Ehrlich behauptet, die Neutralisation des Toxins durch das 
Antitoxin sei ein ausschließlich und rein chemischer Vorgang 
wie die Verbindung einer Säure mit einer Base zu einem 
neutralen Salz. (Da die Toxine chemisch meist basisch sind, 
müßten die Antitoxine im allgemeinen sauer sein.) Dazu ist 
zu bemerken, daß, wie bereits Zangger (1. c.) hervorgehoben, 
sowohl die Konstitution der Toxine wie der Antitoxine uns 
unbekannt ist, daß die Reaktion äußerst langsam vor sich geht, 
und daß die Bindung nicht nach dem für die chemischen Ver¬ 
bindungen charakteristischen Gesetz der konstanten multiplen 


Proportion stattfindet, und daß kein Gleichgewichtszustand ein- 
tritt; denn wenn z. B. a Antitoxine b Toxine neutralisieren, so 
neutralisieren 100 a Antitoxine nicht 100 b Toxine, sondern 
101—110, sogar 150 und mehr (s. Zangger 1. c.). 

Ehrlich stellt auch die Bindung der Agglutinine und 
Lysine mit ihren entsprechenden Antigenen als eine chemische 
hin, und zwar soll sich mit einem Atomkomplex der Zelle die¬ 
jenige Atomgruppe des Ambozeptors verbinden, die dazu 
chemische Affinität hat. Nachher vereinigt sich eine andere 
Atomgruppe des Ambozeptors mit einer entsprechenden des 
Komplementes, und dieses kann nun fermentativ auf die fremde 
Zelle einwirken. Die chemischen Eigenschaften der reagierenden 
Substanzen kennen wir nicht; hingegen kennen wir die 
physikalischen der Antikörper, wodurch sie als Kolloide charak¬ 
terisiert werden, wie wir oben sahen. Die Auflösung des 
kolloidalen Komplexes der Zelle geschieht nun nach den Ge¬ 
setzen der Kolloide; eine physikalische Erklärung der Anti¬ 
körperwirkung aus dem kolloidalen Zustande entspricht also 
unseren Kenntnissen von heute besser. 

Bei der Präzipitinreaktion wird durch das Präzipitin in 
der präzipitablen Substanz ein Niederschlag erzeugt. Dieser 
Vorgang stellt eine Parallele nicht Identität dar zur gegen¬ 
seitigen Ausfällung kolloidaler Lösungen verschiedener Ladung. 
Bordet u. A. fanden, daß bei jener Präzipitation Salze an¬ 
wesend sein müssen (s. oben Ionenwirkung auf Kolloide). 

Ich beobachtete Koagulation kolloidaler Kieselsäure durch 
gewaschene Blutkörperchen von Rind und Schwein. Bei An¬ 
wesenheit des Serums, d. h. wenn das Blut nicht gewaschen 
wurde, fand die Koagulation nicht statt. Es übt also das Serum 
eine hemmende Wirkung aus. Ein ähnlicher Vorgang ist die 
Hemmung der Elektrolytausflockung einer Mastixemulsion durch 
Gelatine oder Blutserum.*) 

Wenn die Funktion des Ambozeptors eine Folge seines 
kolloidalen Zustandes ist, so wäre das bewiesen, wenn er sich 
durch einen andern Körper von gleicher physikalischer Be¬ 
schaffenheit, d. h. durch ein anderes Kolloid ersetzen läßt. Dies 
ist tatsächlich gelungen. Landsteiner**) hat bei der Agglu¬ 
tination von Pferdeerythrozyten die Ambozeptoren durch kol¬ 
loidale Kieselsäure substituieren können. 

Bekanntlich agglutinieren und lösen auch normale Sera, die 
keinen spezifischen Immunkörper enthalten, Blutkörperchen. Hier 
konnte die Fermentwirkung des Alexins durch andre Kolloide 
ersetzt werden, mit andern Worten: Außer durch einen normalen 
Immunkörper kann man mit künstlich hergestellten Kolloid¬ 
substanzen Blutkörperchen agglutinieren und lösen. So konnte 
Henri mit kolloidalem Ferrihydroxyd, Gengou***) mit Suspen¬ 
sionen von Calciumfluorid und Bariumsulfat Erythrozyten aggluti¬ 
nieren. Ich konnte die Ergebnisse Landsteiners mit Rinder¬ 
blut und Gengous mit Ba S0 4 bestätigen. Es gelang mir 
ferner, Agglutination zu erzielen von Pferdeblutkörperchen mit 
Emulsionen von Lezithin und Kolophonium, von Ziegenblut¬ 
körperchen mit kolloid. Hg, Fe und Os, von Hundeblutkörperchen 
durch koll. Os und Fe. 

Gengon (1. c.) fand ferner, daß einmal benutzte Suspen¬ 
sionen von Ca Fl 2 und BaS0 4 nicht zum zweitenmal für gleich- 

*) Neißer und Friedemann, Mönch. Med. Wochenschr. 1903, 
Nr. 11. 

**) Wien. Klin. Wochensehr. 1904 Nr. 5. 

***) Compt. rend de l’acad. des Sciences. April 1904. 
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artiges Blut wirksam sind, gleichwie die Ambozeptoren, die eine 
bestimmte Blutkörperchenart für die Alexinwirkung sensibilisiert 
haben, nachher für das Blut derselben Art unwirksam sind. 
Serum schützt die Erythrozyten vor der agglutinierenden 
(und hämolytischen) Einwirkung der genannten Suspensionen 
(Gengou), ebenso werden ungewaschene Rinder- und Schweine¬ 
blutkörperchen, die also noch mit ihrem Serum in Berührung 
sind, durch Kieselsäure nicht agglutiniert, wie ich selbst be¬ 
obachtete (s. oben: hemmende Wirkung eines Kolloids.). 

Auch Hämolyse, d. h. Anstreten des roten Farbstoffes ans 
den Erythrozyten, läßt sich mit künstlichen Kolloiden bewerk¬ 
stelligen. So erzeugte ich Hämolyse von Hunde-, Kaninchen- 
und Ziegenblut durch kolloidales Quecksilber. Henri beobachtete 
ähnliches mit koll. Eisenhydroxyd. Sogar mit Suspensionen und 
Emulsionen — die sehr viel mit den Kolloiden gemeinsam 
haben — kann man Blutkörperchen lösen, mit Suspensionen 
von Ca Fl 2 und Ba S0 4 (Gengou), mit Kieselsäure beim Er- 
wärmen und mit rein wässerigen Lezithin-Emulsionen (Land¬ 
steiner)*). 

Die Ergebnisse unsrer Betrachtungen über die Antikörper 
in Zusammenfassung: 

Die Antikörper haben viele Eigenschaften mit den Kolloid¬ 
substanzen gemeinsam, d. h. sie sind nur als wirksam bekannt, 
wenn sie im Kolloidzustande vorliegen. 

Ihre Kolloidnatur ist nicht in Zweifel zu ziehen, da ihre 
Reaktionen in dem Gebiet der Kolloidreaktionen weitgehende 
Parallelen ünden lassen. 

Die Erklärung ihrer Wirkung muß also in erster Linie 
auf physikalisch-chemischem Gebiete liegen, d. h. sie wird mit 
ihren Eigenschaften als Kolloidsubstanzen möglich, und rein 
chemische Reaktionen können erst sekundär sein. 

Anhang. Methodik. Bei meinen Experimenten wurde 
jedesmal mikroskopisch auf Agglutination untersucht. Immer ver 
wendete ich dreimal mit physiologischer NaCl-Lösung gewaschene 
Blutkörperchen — um die Wirkung des Serums auszuschalten — 
in 5%iger Emulsion mit derselben Lösung. Bei den Unter¬ 
suchungen über Hämolyse durch kolloidale Metalle nahm ich stets 
das Metallsol l,8%ige NaCl-Lösung äü, um einen Austritt des 
Blutfarbstoffes durch Hypotonie vollständig hintanzuhalten. 
Verdünnungen des Kolloids mit isotonischer resp. doppelt iso¬ 
tonischer Milchzuckerlösung sind nicht statthaft, weil diese selbst 
agglutiniert und löst. Ebenso kann isotonische Harnstofflösurg 
nicht verwendet werden, da auf ihren Zusatz momentane Lösung 
eintritt. Um einen eventuellen Einfluß der Waschflüssigkeit zu 
untersuchen, versuchte ich zur Probe mit isotonischer Zucker¬ 
lösung zu zentrifugieren; der Versuch scheiterte, weil die 
Erythrozyten spezifisch leichter sind als die Lösung. 

Die Emulsionen von Lezithin (Merck) und Kolophonium 
wurden durch Eingießen einer alkoholischen Lösung des betreffen¬ 
den Stoffes in physiologische Kochsalzlösung gewonnen. Lösungen 
des Harzes in NaOH (worin es sich bedeutend besser löst als in 
Alkohol) können nicht verwendet werden, weil NaOH das 
Blut rasch löst. 

Die Versuche werden fortgesetzt. 


*) Münsch. med. W. 1904. 27. 


Bitte 

diejenigen Herren Kollegen, die bis jelxt „Lumbagin“ anwandten, mir 
die damit erxielten Resultate in kurzer Mitteilung gütigst xukommen 
lassen xu wollen. — Ich mache nochmals darauf aufmerksam, daß 
„ Lumbagin“ haltbar ist, — es ist daher xu empfehlen, das Mittel 
stets vorrätig xu halten, damit es im gegebenen Fall gleich xur Hand 
ist — denn am sichersten wirkt auch dieses Mittel, wenn es nach 
Möglichkeit im Anfang der Erkrankung angewendet wird. 

Raebiger- Montabaur, Kreistierarxt. 


Referate. 

Perhydrol und seine Anwendung. 

Von Distriktstierarzt Dr. med. vet. Max Kreutzer, Altomünster. 

(Wochen*cbr. f. Tlerhellk. u. Viehzucht. 49. Jhrg. 17, 18 u. 19.) 

Um eine bequeme Anwendung des Wasserstoffsuperoxydes 
in der Medizin und Tierheilkunde zu ermöglichen, bringt die 
bekannte Firma Merck neuerdings ein Präparat (Hydrogenium 
peroxydatum purissimum) in den Handel, das den gesetzlich 
geschützten Namen „Perhydrol“ führt. Dasselbe ist eine 
chemisch reine Lösung von 30 Gewichtsprozenten H 2 0 2 , die 
weder mit salpetersaurem Silber, noch mit Chlorbaryum die 
geringste Trübung gibt und keine Spur anderer Säuren oder 
Salze oder irgendwelche Verunreinigung organischer Natur ent¬ 
hält. Das Perhydrol präsentiert sich als wasserhelle, spiegelklare 
Flüssigkeit von einem spez. Gewicht von 1,3 bei 15° C. Eg 
ist lange haltbar und verliert durch öfteres öffnen der als Be¬ 
hälter dienenden Flaschen verhältnismäßig wenig H 2 0 2 . Fertig¬ 
gestellte Lösungen behalten bei kühler und dunkler Aufbewahrung 
ihre Gebrauchsfähigkeit bis zur Dauer von etwa 14 Tagen. 
Trotz seiner blutstillenden und bakterientötenden Eigenschaft 
besitzt das Perhydrol keine spezifisch toxische Eigenschaft. 

In der Medizin ist bis jetzt das genannte Präparat in 
Anwendung gekommen bei eiternden, jauchigen und gangränösen 
Prozessen (als Irrigation, Tamponade und feuchte Verbände), 
zur Stillung parenchymatöser Blutungen und Blutergüsse aus 
der Nase, bei Lymphangitis, Phlegmone und Panaritien, Ge¬ 
schlechtskrankheiten, Psoriasis, Favus, Uterusentzündung, 
Keratitis, Mittelohreiterungen, Alveolarperiostitis, Diphtherie, 
Magen-Darmkatarrh, Tuberkulose usw.; ferner auch als Antidot 
gegen Vergiftungen mit Phosphor, Blausäure, Kohlenoxyd, 
Kohlendunst, Minengasen, Kloakengasen. 

Der Verfasser hat nun verschiedene Versuche mit der An¬ 
wendung des Perhydrol in der Tierheilkunde gemacht und 
ähnliche Resultate wie in der Medizin erhalten. Er rühmt die 
Wirkungsweise in der Chirurgie, ferner als Desodorans, als 
Blutstillungsmittel und auch als internes Medikament. Er ist 
der Überzeugung, daß dies Präparat nach den angestellten 
Versuchen entschieden verdient, auch in der Veterinärmedizin 
in großem Umfange angewandt zu werden. Die guten Erfolge 
würden sicherlich nicht ausbleiben. Hinsichtlich der Einzel¬ 
heiten muß auf das Original verwiesen werden. 

J. Schmidt. 

Praktische Mitteilongen. 

Zeitschrift f. Veterinärkunde (17. Jahrgang, Heft 4). 

Nagenkarzlnom bei einem Pferde. 

Von Unterveterinär Hartmann. 

Ein 14 jähriges Pferd zeigte schlechte Freßlust bei mäßigem 
Nährzustande, langem, glanzlosen Haarkleid, sowie blasBen 
Schleimhäuten. Sonstiges Allgemeinbefinden, Temperatur, Puls 
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and Atmung waren normal. Das Tier magerte ab, sein Gang 
wnrde träge. Eines Tages bekam es nach der Futterauftiahme 
Speichelfluß, Hastenreiz, wässerige Entleerungen aus der Nase, 
worauf Brechbewegungen eintraten, verbunden mit Entleerung 
von Futterteilen und Speichel aus Maul und Nase. Nach fünf 
Minuten trat Beruhigung ein, doch wiederholte sich der Vomitus 
nach jedesmaliger Futterauftiahme. Diagnose: Schlunddivertikel 
im unteren Teile der Speiseröhre. — Tötung. 

Sektion: Der Magen wiegt reichlich vier Pfund. Auf der 
geschwollenen Schleimhaut der linken Magenhälfte befindet sich 
ein Tumor von graurötlicher Farbe und widerlichem Geruch; 
derselbe weist zerklüfteten Bau und Zerfallsherde auf. Von der 
Cardia zieht die an dieser Stelle derbe Geschwulst 10 cm in 
den Oesophagus, diesen so verengend, daß er nur für eine 
starke Sonde passierbar ist. — Metastasen waren nirgends zu 
finden, weshalb auf Grund genauerer Untersuchung der Geschwulst 
„primäres Magenkarzinom“ festgestellt wurde. 

Brustbeinbruoh beim Pferd. 

Von Unterveterinär Jerke. 

Ein vierjähriger Wallach ging durch und fiel beim Nieder- 
stürzen mit der Unterbrust gegen einen Chausseestein. Das 
Tier stand mit großer Anstrengung auf; nach einer halben 
Stunde fiel es um und verendete. 

Sektion: Der mediale Condylus des rechten Humerus ist 
von der unteren Epiphyse losgesprengt; das Sternum zeigt 
zwischen fünftem und sechstem Rippenknorpel einen Querbruch, die 
rechte vierte Rippe am Knorpelansatz einen schiefen Bruch und 
von der fünften Rippe ist ein 10 cm langer Splitter losgetrennt. 
Die Zerreißung der Art. mammaria interna hat den Verblutungs¬ 
tod herbeigeführt. 

Besohlsg mit Gewtohtsstollen zur Verbesserung des 6anges. 

Von Oberveterinär Sauvan. 

Eine zum Reitdienst bestimmte Remonte besaß schlechten, 
aktionslosen Gang. Bei Trabbewegung fielen wackelnde Seiten¬ 
bewegungen der Vorhand unangenehm auf, außerdem blieb das 
Pferd hinter anderen in der Abteilung zurück. Da durch Reiten, 
Longieren, Beschlag mit mittelschweren Eisen keine Besserung er¬ 
zielt wurde, gab man Eisen mit Schraubstollen und einem Griff, der 
das Gewicht von fast y 2 Pfund besaß. Griffe und Stollen wurden 
nur zum Gehen eingesetzt. Nach drei Wochen wurden ein 
Pfund schwere Griffe verwendet. Der Gang besserte sich 
hierdurch täglich. In der ersten Zeit verfiel das Pferd beim 
WeglasBen von Griff und Stollen zwar noch in seine schlechte 
Gangart; nach weiterer Übung sind aber solche Rückfälle nicht 
wieder eingetreten. Das Tier hat gut bemuskelte Schultern 
bekommen, die Seitwärtsbewegungen verloren und sich einen 
geräumigen Trab angeeignet. Richter. 

Impfang gegen den Rotlauf der Schweine. 

(Veröffentlichungen ui den Jnbre«-Veterinär-Berichten der beamteten TIerärmte 
Prenfiem für du Jahr 1903. I. Teil. 8. 106—106.) 

Im Jahre 1903 haben nach den Berichten der beamteten 
Tierärzte Preußens die Rotlauf-Schutz- und Heilimpfungen be¬ 
deutend zugenommen. In der Provinz Ostpreußen sind z. B. 
1087y 3 Liter Prenzlauer Serum (37372 Liter mehr als im Vor¬ 
jahre) verimpft worden. Der Verbrauch an Landsberger und 
.Heilsberger Serum soll sogar noch mehr gestiegen sein. 

Die Meinungen über den Wert der; Impfungen sind ver¬ 
schieden. So wird aus früher stark verseuchten Gegenden 


berichtet, daß seit Einführung der Schutzimpfung die Schweine¬ 
haltung, die vordem wegen der Rotlaufgefahr sehr daniederlag, 
wieder wesentlich an Umfang gewonnen hat. Anch in andern 
Gegenden zeigte sich der Nutzen der Schutzimpfung ganz eklatant. 
Andrerseits geht auch aus einzelnen Berichten hervor, daß durch 
die Rotlaufimpfang durch Laien Schaden angerichtet worden ist 
Ein Berichterstatter erwähnt, daß durch die Impfung manche 
Gegenden zu Seucheherden gemacht wurden, in denen früher 
Seuchenausbrüche nie beobachtet wurden. 

Drei Departementstierärzte treten für die alleinige Impfung 
mit Serum ein, da diese Impfung absolut gefahrlos und doch 
zweckentsprechend ist. 

Über einzelne Todesfälle an Rotlauf nach der Impfung ist 
aus den verschiedensten Kreisen berichtet worden. Ein Bericht¬ 
erstatter führt sogar an, daß von 57 gelegentlich der Fest¬ 
stellung des Rotlaufes geimpften Schweinen trotzdem 40 an 
Rotlauf starben. 

Wiederholt wurde übrigens auch beobachtet, daß nach Imp fang 
mitRotlaafimpfstoff eine größere Anzahl der Impflinge anSchweine- 
seuche einging, die in den Beständen unbemerkt geherrscht hatte. 

Aus mehreren Kreisen wird über nur kurze Dauer des 
Impfschutzes berichtet, nnd über schlechte Erfahrungen mit der 
Verimpfung des Heilsberger Serums machen sieben Kreistierärzte 
Mitteilung. Es soll der Impfschutz in vielen Fällen nur kurze 
Zeit (1—2 Monat) gedauert haben. Den Heilsberger Kulturen 
wird sogar Verunreinigung mit Schweineseuchebakterien vor¬ 
geworfen. Rdr. 

Übertragung des Rotzes durch ein anseheinend gesundes 
auf Mallein reagierendes Pferd nnd Wiederinfektion 
von zwei Pferden, die zu reagieren aufgehört hatten. 

Von Departementstierarzt Conte-Montpellier. 

(Revue gönörale, 16. 2. 1905.) 

In einem Gehöfte blieben nach Tötung der rotzkranken 
Tiere fünf Pferde übrig, die keine klinischen Erscheinungen des 
Rotzes zeigten. Zwei reagierten nicht auf Mallein, drei waren 
durch dasselbe als verdächtig bezeichnet. Entsprechend den 
bestehenden Vorschriften wurden die zwei ersten abgesondert, 
dann in einem andren Stall untergebracht; dieselben haben 
auch seitdem nicht auf Mallein reagiert. Die andern, welche 
die spezifische Reaktion gezeigt hatten, gingen von jeher zu¬ 
sammen in demselben Gespann und fraßen aus derselben Krippe. 

Eine neue, zwei Monate später vorgenommene Malleinprobe 
ergab bei dem einen Pferde eine vollständige Reaktion (Hyper¬ 
thermie, ödem, Prostration usw.), bei dem zweiten eine un¬ 
bedeutende Reaktion, bei dem dritten war die Probe ohne Erfolg. 

Der Besitzer verweigerte die Isolierung jedes dieser Pferde. 
42 Tage nach der zweiten Probe zeigte das Tier, das nicht 
reagiert hatte, Nasenrotz, und wurden bei der Obduktion frische 
Erscheinungen von subakutem Rotz auf der Nasenscheidewand 
und in der Lunge gefanden, alte Läsionen wurden trotz sorg¬ 
fältigen Suchens nicht gefanden. 

Bei der dritten Probe reagierte das verdächtige Pferd von 
neuem, während sein Nachbar frei erklärt wurde. Dieser zeigte 
aber 34 Tage nach der Probe klinische Rotzerscheinungen und 
wurde getötet Die ausschließlich rezenten Läsionen fanden 
sich auf der Nasenscheidewand und in den Langen vor. 

Das verdächtige Pferd blieb noch vier Monate unter Beob¬ 
achtung; bei jeder mit zweimonatlichem Abstand vorgenommenen 
Malleinprobe reagiert es. Endlich ließ sich der Besitzer über- 
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reden, das Tier töten za lassen.*) Bei der Sektion fand C. 
sehr alte Läsionen von chronischem Rotz. Mit Ausnahme der 
Longe sind alle Organe frei; diese ist mit harten, abgerundeten, 
erbsen- bis haselnaßgroßen Knötchen dicht besetzt, die aas 
einer dicken, eng mit dem Lnngengewebe verwachsenen Wand 
and einer zentralen, weißgelben, käsigen, mit Kalksalzen 
infiltrierten Masse bestehen. Die hypertrophischen Bronchial- 
drüsen sind hart and knotig and zeigen aaf dem Darchschnitt 
an gehäufte verkäste Tuberkel. 

Der Fall beweist die Gefährlichkeit der auf Mallein 
reagierenden, klinisch gesunden Tiere. Die beiden durch das 
Mallein als frei bezeichneten Tiere sind durch ihren Stall¬ 
nachbar infiziert worden, der klinisch frei bei jeder Impfang 
vollständig reagierte. Die von Nocard anfgestellten Grund¬ 
sätze für die veterinärpolizeiliche Behandlung des Rotzes be¬ 
halten ihre volle Gültigkeit. Der Fall beweist auch von neuem, 
daß, wie Galtier beim Hund und Nocard beim Pferd nach¬ 
gewiesen haben, der Rotz dem Gesetz von der Nicht-Recidive 
nicht gehorcht, and daß eine abgeheilte erste Infektion die 
Resistenzkraft des Körpers gegen Rotzvirus nicht erhöht. Die 
beiden mit dem latent rotzkranken Pferde lebenden Tiere 
reagierten bei der ersten Probe, sie tragen also damals Rotz¬ 
läsionen. Daß diese vernarbten, zeigt das Anfhören der Reaktion 
bei der zweiten resp. dritten Probe. Die Neoinfektion erfolgte 
beim ersten Pferd nach der zweiten, beim zweiten Pferd nach 
der dritten Probe. Eine erste Infektion verleiht somit keine 
Immunität. Zündel. 

Einige Komplikationen bei der Rinderpest in Indien. 

Von J. D. E. Holmes, M. A. U. R. C. V. S., Muktesar, Indien. 

(Journal of Comp. Path. a. Therap. 1904, VoL XVII, H. 4.) 

In den ebenen Distrikten Indiens, wo die Rinderpest hänfig 
auftritt, beträgt die Mortalitätsziffer nor etwa 25 Proz., während 
in den Bergen 90 Proz. der Rinder zum Opfer fallen, wenn 
die Seuche ihren Weg einmal dahin gefunden hat. Verfasser 
schreibt diese Erscheinung dem Umstande za, daß sich bei den 
wiederholten Seuchengängen eine Anzahl Rinder Immunität er¬ 
worben hat, die sich auf dem Wege der Vererbung unter dem 
Vieh in der Ebene ausbreitet, während bei dem selten von der 
Seuche heimgesuchten Vieh der hochgelegenen Gegenden ein 
solcher Vorgang nicht'stattfinden kann. 

Bei diesen Tieren nimmt daher die Rinderpest einen sehr 
akuten und tödlichen Verlaof. Man kann drei wohl charak¬ 
terisierte Stadien von etwa je dreitägiger Dauer dabei unter¬ 
scheiden. Diese sind: die Inknbationsperiode, das Fieberstadium 
und das diarrhöische Stadium, an dessen zweitem Tage die 
Temperatur rapid fällt. Am achten oder neunten Tage tritt 
der Tod ein. 

Die pathologisch - anatomischen Veränderungen an den 
Schleimhäuten des ganzen Verdauungstraktus geben in ihrer 
Gesamtheit ein Bild, das mit einer anderen Krankheit nicht zu 
verwechseln ist. 

Auf eine einzelne Läsion kann jedoch eine sichere Diagnose 
nicht gestützt werden. Bevor die allgemeine Abstoßung der 
Schleimhaut vor sich geht, können die stecknadelkopfgroßen 
Geschwürchen auf der Oberfläche der Zunge, am Gaumen und 
Pharynx als .typische Veränderungen angesehen werden. Die 

*) Eine Entschädigung für die wegen Rotz resp. Rotzverdacht 
getöteten Pferde besteht in Frankreich erst seit einigen Wochen. 
(Anm. d. Ref.) 


Ausbildung von Bläschen und Geschwüren aaf der Gallenblasen¬ 
schleimhaut ist weniger charakteristisch, da dieselben in letalen 
Fällen von Texasfieber und auch bei der Distomatose Vorkommen 
können. Auch die Schwellung der Pr y er sehen Hänfen wird 
bekanntlich bei verschiedenen entzündlichen Affektionen des 
Darmes beobachtet, bei keiner andern Rinderkrankheit zeigen 
jedoch diese Drüsen eine nekrotische Beschaffenheit 

Von dem typischen Verlauf der Rinderpest gibt es eine 
Anzahl Abweichungen, die auf die verschiedengradige Virulenz 
des Kontagiams, auf die individuelle Resistenzfähigkeit der 
Körperzellen usw. zurückzuführen sind. Nicht selten sind 
es auch andere Krankheiten, an denen die Tiere gleichzeitig 
leiden und die daher das Krankheitsbild vielfach komplizieren. 

Zn diesen Krankheiten gehören nach des Verfassers Er¬ 
fahrungen in Indien die Piroplasmosis, die Trypanosomiasis, die 
Echinococcenkrankheit, die Distomatosis und die Aphthenseuche. 

Peter. 

Über die Lymphfollikelapparate des Darmkanales der 
Haassängetiere. 

Von Dr. Hans May. 

Mit 4 Tafeln. 

Ana dem physiologischen Institut der Tierlratllchen Hochschule in Dresden. 

Zeitschrift für Tiertnedisin. 9. Bd. 2. Heft, S. 145—167. 

M. hat den Darmkanal von Pferd, Esel, Rind, Schaf, Ziege, 
Schwein, Hund and Katze aaf das Vorhandensein der makro¬ 
skopisch nachweisbaren lymphadenoiden Gebilde (Follikelplatten 
und Einzelfollikel — Nodali lymphatici aggregati et solitariij 
untersucht Er berücksichtigte dabei Tiere der verschiedenen 
Altersstadien, verschiedenen Geschlechts und verschiedener Größe. 

Die Einzelfollikel traten in der Regel als kleine Knötchen 
oder Körnchen, die Follikelplatten als plattenförmige Schleim- 
hautverdickungen und meist als unebene, an der Oberfläche 
körnige Erhebungen hervor. Anstatt der Körnchen finden sich 
manchmal Grübchen, so daß die Schleimhaut areoliert, siebartig 
durchlöchert erscheint. Diese Veränderung, die dnreh Ausfallen 
der Follikel entsteht, erklärt der Verfasser unter Zugrunde¬ 
legung der Struktur der Follikel bzw. der Follikelplatten ein¬ 
gehend und wendet sich dann zu den Ergebnissen seiner Unter¬ 
suchungen, die sich in der Hauptsache auf die Ermittlung des 
Sitzes, der Zahl und Verteilung und der Größe der Einzel- 
follikel und der Follikelplatten erstreckten. Eine besondere 
Beachtung wurde auch der Frage geschenkt, ob sich im Dünn¬ 
darm die meisten Follikelplatten in der dem Magen zu- oder 
abgelegenen Darmhälfte finden und ob auch im Dickdarm 
Follikel vorhanden sind. 

M. stellte folgende Untersuchungsbefunde fest: 

a) Allen Haustieren gemeinsam ist der Sitz der Follikel¬ 
platten an der Contramesenterialseite des Dünndarmes, die un¬ 
regelmäßige Verteilung derselben in der Dünndarmschleimhaut, 
die Zunahme ihrer Länge gegen das Dünndarmende, die größere 
Zahl der kleineren Follikelhaufen in der proximalen Dünndarm¬ 
hälfte, ferner die geringe Zahl von Noduli lymph. aggreg. im 
Dickdarm und die Rückbildung des cytoblastischen Gewebes der 
Follikelplatten und Einzelfollikel mit dem zunehmenden Alter. 

b) Besonderheiten für die einzelnen Tierarten sind: die 
große Zahl, die Kleinheit und das meist zerrissene Aussehen 
der Dünndarmplatten und das Vorkommen einer Platte am 
blinden Ende des Caecums bei den Einhufern; die hervor¬ 
ragende Größe und Dicke der Dünndarmfollikelhaufen des 
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Schweines, die eigenartige Follikelplatte am Ende der Anfangs- 
schlinge des Colons bei den Wiederkäuern; die geringe Zahl 
nnd die runde oder ovale Form der Dönndarmplatten, die Größe 
der Einzelfollikel im Dickdarm nnd das Vorkommen einer Platte 
am blinden Ende des Caecnms bei der Katze; die runde oder 
ovale Form nnd der tiefe Sitz der Platten im Dünndarm des 
Hundes; die bandartige Form, das rundliche Hervortreten und 
die oft scharfe, seitliche Umrandung der Dünndarmplatten bei 
den Wiederkäuern und Schweinen; das stärkere Balkenwerk 
und die schärfere, strangartige Umrandung der Plaques des 
Schweines gegenüber denen der Wiederkäuer, und endlich das 
überaus feine Balkenwerk der Pey ersehen Platten und die 
Kleinheit der Einzelfollikel bei Schaf und Ziege. Rdr. 

Wochenübersicht Aber die medizinische Literatur» 

Von Dr. JeB-Charlottenburg, 

Kreta tl arm nt. 

Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten, 50. Bd., Heft 2. 

Über die Dauer der Lebensfähigkeit von Tuberkelbazillen .an 
flugfähigen Stäubchen; von Dr. F. Kirstein. Die Versuche 
ergaben, daß die Lebensdauer der Taberkelbazillen innerhalb 
oder an flugfähigen Stäubchen eine engbegrenzte ist. 

Zur Frage der Konservierung der Mlloh durch Formaldehyd, 
speziell zum Zwecke der Sftuglingsernlhnmg ; von Dr. Schaps. 
Aus den Untersuchungen Scb.s geht hervor, daß Formaldeljiyd 
die Taberkelbazillen nicht schädigt, wohl aber dem kindlichen 
Organismus schädlich werden kann. 

Münchener medizinische Wochenschrift 1905, Nr. 19. 

Über die Möglichkeit, isolierte Eiweißkörper bzw. eiweiß¬ 
haltige Flüssigkeiten, welche aus einem und demselben Organis¬ 
mus stammen, durch die Präzipitinreaktion zu differenzieren; 
von Dr. Forßner. F. ist zu folgenden Ergebnissen gelangt. 
Es gelingt durch die biologische Methode, in derselben Weise 
hergestellte Lösungen von Leber- und Nierengewebe und das 
Blutserum von Meerschweinchen voneinander zu unterscheiden. 
Injektion vom Leberextrakt von Meerschweinchen erzeugt im 
Serum des behandelten Kaninchens verschiedene Partialpräzipi¬ 
tine; einige von denselben reagieren sowohl mit Blutserum, 
Nieren- und Milzextrakt, als mit Leberextrakt von Meer¬ 
schweinchen; andre reagieren nicht mit Milzextrakt oder Blut¬ 
serum, wohl aber mit Nieren- und Leberextrakt; noch andre 
sind für das Lebergewebe streng spezifisch. Die durch Injektion 
von Nierenextrakt gewonnenen Präzipitine zeigen mutatis mutandis 
ganz das gleiche Verhältnis, d. h. ein Teil der Präzipitine ist 
für alle vier obengenannten Lösungen gemeinsam, ein andrer 
Teil für das Leber- und das Nierengewebe gemeinsam, ein dritter 
Teil ist aber für das letzte streng spezifisch. Die durch In¬ 
jektion von Milzextrakt, erzeugten Präzipitine reagieren deutlich 
stärker mit Milzextrakt als mit Leber- und Nierenextrakt, Ein 
geringer Teil von den mit Blutserum gewonnenen Präzipitinen 
reagierte auch mit den Organextrakten; ein viel größerer Teil 
derselben war aber für das Blutserum streng spezifisch. Die 
Leber und die Nieren scheinen mehr gemeinsame Bestandteile 
zu haben, als die Leber und die Milz bzw. die Nieren und die 
Milz. 

Deutsche medizinische Wochenschrift 1905, Nr. 19. 

Versuche zur Übertragung der Syphilis auf Affen; von Geh. 
Rat Prof. Neißer, z. Z. Batavia, und Privatdozent Baermann. 
Es gelang auch die Syphilis auf Affen der niederen Art zu 
übertragen. 


Untersuchungen über das Wesen des Vtodseerregers; von 
Dr. Prowazek. P. stellte unter andern fest, daß die 
Guernierischen Körper nicht die Parasiten der Vaccine sein 
können. 


Therapeutische Monatshefte, 19. Jahrg., Heft 5. 

Zwei neue Lokalanästhetlca in der rhino-laryngologischen 
Praxis (milchsaures Eukain, Stovain); von Dr. Arthur 
Meyer. Kokain hat bekanntlich zwei recht erhebliche Mängel: 
einmal die Giftigkeit, dann der hohe Preis des Präparats. 
Zwei neue Präparate: das /?-Eucainum lacticum 
(Schering) und Stovain (Poulence fräres, Paris), wollen 
diese Mängel vermeiden. Die Versuche M.s haben ergeben, daß 
die Präparate weniger giftig, billiger und auch sterilisierbar 
sind. Beide Präparate erzeugen nur Anästhesie, nicht Ischämie. 

Zur Methodik der NllobaMlyse mit besonderer Rücksicht auf 
die ärztliche Praxis; von Th. Lohnstein. 

L. will dem praktischen Arzte einfache Methoden zur quanti¬ 
tativen Bestimmung von Fett, Milchzucker und der Eiweißstoffe 
an die Hand geben. 

Ein neues Instrument hat Verf. konstruiert, das Galakto- 
Lipometer. (Zn haben bei Heinr. Noffke, Berlin, Yorkstr. 19.) 
Das Prinzip dieses Apparates beruht darauf, in einem be¬ 
stimmten Milcfaquantum mittelst Äther-Kalilauge das Fett zur 
Ausscheidung zu bringen. In dem Apparat kann nach dem 
abgeschiedenen Fett der Fettgehalt der Milch an einer Skala 
direkt abgelesen werden. Die Bestimmung des Milch¬ 
zuckers geschieht nach erfolgter Inversion (Galaktose und 
Traubenzucker, Cy H 22 Ojj -J- H 2 0 — Cg H 12 Og -j- Cg Hj 2 Og) 
durch Vergärung mit Bierhefe oder Preßhefe. Schließlich 
gibt Verf. noch eine indirekte Methode zur Ermittlung des 
Eiweißgehalts der Milch an. Nach Kenntnis des Fett- und 
Milchzuckergehalts, sowie des spezifischen Gewichts kann man 
den Eiweißgehalt rechnerisch ermitteln und zwar nach nach¬ 
stehender Formel. Es bedeuten e = Eiweißgehalt, d = spezi¬ 
fisches Gewicht, dw = spezifisches Gewicht des destillierten 
Wassers, z u. f Milchzucker und Fettgehalt. 

Für Kuhmilch ist 
d — dw 

6 ~ Ö7OÖ28 “ 2,3 “ 1,34 * + °’ 28 1 


Für Frauenmilch 
d — dw 

6 ~ 0,0028 “ L 2 — J > 34 z + 0,28 f. 

d bei 200 C ist = 1,0305, z = 4,9, f = 3,2, dw — 0,9983. 
Dann berechnet sich der Fettgehalt e 
1,0305 — 0.9983 
0,0028 
0,0322 
0,0028 


e = 


— 2.3 — 1,34 • 4,9 -f 0,28 • 3,2 
— 2,3 — 6,566 -f- 0,896 


= 11,5 — 2,3 — 6,566 -f 0,896 = 3,53. 

Es ist also in diesem Falle der Eiweißgehalt (Albumin 
-f- Kasein) = 3,53 Proz. 


Tagesgeschichte. 

Das pensionsfällige Dienstalter der Kreistierärzte. 

Von Kreistierarzt Felbaum-Graudenz. 

Über die Art, wie das pensionsfähige Dienstalter berechnet 
wird, herrscht bei vielen Kreistierärzten Unklarheit, und das 
ist kein Wunder, haben wir doch erst seit kurzem Veranlassung, 
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uns mit dieser Frage zu beschäftigen. Zunächst ist hervor- 
zuheben, daß man ein Besoldungsdienstalter und eine pensions- 
fähige Dienstzeit unterscheidet. Das Besoldungsdienstalter be¬ 
ginnt mit der definitiven Anstellung und ist dementsprechend 
in der den Ereistierärzten zugegangenen Liste aufgeführt, nach 
ihm richtet sich das Aufrücken in eine höhere Gehaltsstufe. 

Etwas ganz anderes ist die pensionsfähige Dienstzeit, die 
Zeit, nach der die Höhe der Pension berechnet wird. Diese 
wird nach § 7 des Pensionsgesetzes für die Kreistierärzte in 
derselben Weise, wie bei den andern Beamten gemäß den Be¬ 
stimmungen des Gesetzes vom 27. März 1872 berechnet. Von 
diesem Gesetze kommen die §§ 13 und 14 in Frage. 

§ 13 lautet: 

„Die Dienstzeit wird vom Tage der Ableistung des Dienst¬ 
eides gerechnet. Kann jedoch ein Beamter nachweisen, daß 
seine Vereidigung erBt nach dem Zeitpunkte seines Eintrittes 
in den Staatsdienst stattgefunden hat, so wird die Dienstzeit 
von diesem Zeitpunkte an gerechnet“ 

Hiernach unterliegt es keinem Zweifel, daß die pensions- 
fähige Dienstzeit vom Tage der Vereidigung an rechnet, daß 
also die kommissarische oder interimistische Dienstzeit pensions¬ 
fähig ist Sollte einmal die Vereidigung unterblieben sein, so 
würde auch dies die Anrechnung der Dienstzeit nicht hindern. 
(Erl. des Minist, d. I. vom 10. 4. 1883.) Es wird sich in 
solchen Fällen empfehlen, daß die Betreffenden die Zeit ihres 
Dienstanfanges aktenmäßig feststellen lassen, weil dies nach 
vielen Jahren leicht Schwierigkeiten machen kann. 

Vom § 14 kommen Absatz 2 und 4 für uns in Frage, der 
'§ 14 lautet nach Weglassung des übrigen: 

„Bei Berechnung der Dienstzeit kommt auch die Zeit in 
Anrechnung, während welcher ein Beamter: 

2. im Dienste des Norddeutschen Bundes oder des Deutschen 
Heiches sich befunden hat, oder 

4. eine praktische Beschäftigung außerhalb des Staats- 
•dienstes ausübte, insofern und insoweit diese Beschäftigung vor 
'Erlangung der Anstellung in einem unmittelbaren Staatsamte 
'behufii der technischen Ausbildung in den Prüfungsvorschriften 
ausdrücklich angeordnet ist.“ 

Nach Absatz 2 ist die im Reichsdienst, z. B. als Re- 
•gierungstierarzt in den Kolonien, verbrachte Zeit als pensions¬ 
fähiges Dienstalter anzurechnen. 

Ob die Bestimmungen des Absatz 4 für die KreiBtierärzte 
Anwendung finden werden, ist nicht sicher. Zwar ist die Zu¬ 
lassung der Tierärzte zur Prüfung als beamteter Tierarzt 
abhängig gemacht von dem Nachweis einer praktischen oder 
wissenschaftlichen Tätigkeit in bestimmter Zeitdauer, doch 
findet nicht bei allen Beamten eine Anrechnung ihrer praktischen 
Vorbildungszeit statt Bei der Bahnverwaltung wird z. B. die 
Zeit der praktischen Ausbildung vor dem für die Anstellung 
erforderlichen Examen bei den höheren Technikern angerechnet, 
bei den unteren Beamten aber nicht. Die Kreistierärzte werden 
also abwarten müssen, wie diese Frage bei der ersten 
Pensionierung entschieden wird. 

Offener Brief an Herrn Dr. Schmitt-Cleve. 

Sehr geehrter Herr Doktor! Nachdem Sie gesehen haben, 
daß Ihre Anregung, Laiengeburtshelfer (-Pfuscher) auszubilden, 
einmütig von allen Tierärzten verurteilt wird, können Sie es 
sich nicht versagen, den Tierärzten in den Rücken zu fallen 


und Ihren Gedanken in landwirtschaftliche Kreise, von denen 
Sie offenbar mehr Gegenliebe erhoffen, zu tragen. 

In Nr. 20 der „Bayerischen Molkereizeitung“ schreiben 
Sie in einem Artikel „Tierschutz in der Landwirtschaft“ wie folgt: 

„Ferner ist hier der Geburtshilfe zu gedenken. Warum 
bildet man hierzu keine Laien aus, welche dieses Geschäft 
wenigstens in denjenigen Gegenden besorgen können, wo keine 
Tierärzte wohnen? Besser ist nach meiner Meinung solche 
Hilfe, als die ausschließliche Anwendung von roher, nur von 
Unwissenheit geleiteter Gewalt, an der alljährlich viele Tausende 
von Tieren elend zugrunde gerissen werden.“ 

Sie haben wohl nie gehört, daß wir in Bayern schon ein¬ 
mal einen solchen Angriff auf unsren Stand energisch abzu¬ 
wehren hatten? Sie wissen wohl nicht, daß auf allen Gebieten 
unsres Wissens und Könnens uns privilegierte und unrecht¬ 
mäßige Konkurrenz erwächst. Sie wissen wohl nicht, daß in 
der ländlichen Praxis die Geburtshilfe das A und & der Tätig¬ 
keit ist, daß Ansehen und Ehre des Tierarztes in dem Maße 
steigen, je mehr er in diesem Fache kann? Sie wissen wohl nicht, 
daß bei leichten Fällen jeder Schäfer, Schweizer, ja Landwirt 
sich zu helfen weiß, während in allen andern Fällen Tierärzte 
genug vorhanden sind, die nur dann einen Ärger haben, wenn 
Bie nicht geholt werden? 

Sie erachten offenbar die Tätigkeit eines Geburtshelfers 
für nicht ideal genug. Gott sei Dank Bind Ansichten wie die 
Ihrigen seltene, und mit Ausnahme etlicher Pastorengemüter, 
denen die Geburtshilfe roh und unästhetisch erscheint, finden 
alle Tierärzte in erfolgreicher Hülfe bei Geburten eine wahre 
Befriedigung. 

Herr Doktor! Sie mögen Ihre Idee empfehlen, wo Sie 
wollen, verschonen Sie uns aber damit in landwirtschaftlichen 
Blättern, und suchen Sie nicht für etwas, was wir, Ihre Standes¬ 
genossen, einmütig ablehnen, die Landwirte scharf zu machen. 
Sie haben keinen Dank davon. Uns schaden Sie, dem Land¬ 
wirte nützen Sie nichts, und was das Ihrer Ansicht nach 
denkende Rindvieh, dem Sie beistehen wollen, denkt, das 
wissen wir alle beide nicht. 

Arbeiten Sie in dieser Sache nicht gegen die vitalsten Inter¬ 
essen unsres Standes, beschränken Sie sich lieber in Ihrem Idealis¬ 
mus auf Durchführung solcher Ideen, wie Sie sie in oben zitiertem 
Artikel angeben, auf Edelrennen, Erhöhung des Ehrgeizes der 
Pferde, auf Stallschauen zur Prttfang der Intelligenz und des 
Fleißes unsrer Haustiere. Meine 20 gelben Zuchtbullen stelle 
ich Ihnen gern zur Verfügung, um selben mehr Anstand und 
Dankbarkeit beizubringen. 

Mit ergebenster Hochachtung 
Gutbrod, 
Zuchtinspektor. 

Nochmals die Hebartshelfer. 

Es kostet mich eine gewisse Überwindung, der Allgemeinheit 
der Tierärzte gegenüber auf die Artikel, welche mein kleiner 
Aufsatz „Der Laie als Geburtshelfer“ erzeugt hat, noch einmal 
znrückzukommen. Jedoch ich liebe mein Fach zu sehr, um nicht 
alles zu versuchen, was zu dessen Heil anschlagen kann, auch 
habe ich den Stein ins Rollen gebracht, und somit wäre es 
Inkonsequenz oder gar ein Grad Feigheit, wollte ich mich acht¬ 
los über die vermeintlichen Gefahren für den Stand hinweg¬ 
setzen, denen ich ihn ausgesetzt haben soll. Ja, als einer, der 
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sich öffentlich „am tierärztlichen Stande versündigt“ hat, mnß 
ich auch Öffentlich „Rene erwecken“, nachdem ich mir die ganze 
Angelegenheit nochmal dnrch den Kopf habe gehen lassen. 

Hochinteressant zum mindesten war, was ich zn hören 
bekam; wenn auch nicht alles angenehm wirkte, so lag doch 
ein gewisser Ersatz dafür in dem Einblick, den manche Tier¬ 
ärzte mir in ihren Gedankengang gestatteten. Hente frene 
ich mich über meine Initiative, sie hat mir die unumstößliche 
Gewißheit gebracht, daß ich recht hatte, wenn ich den 
Grand zn dem langsamen Fortschritt in unsrer Entwicklung 
vor allem in ans selbst sachte. Er liegt, heute offen gesagt, 
was ich früher vorsichtig verschweigen wollte, an unsrer 
ausserordentlichen Einseitigkeit. Auch Göhl er hat dieses 
Gefühl und verleiht ihm Worte durch seinen Wunsch 
nach Anschluß an die Universitäten. Das soll kein Vorwurf 
anders als für den Fachdienst sein, unter dem wir verkümmern. 
Erst wer das Glück gehabt hat, seinen brennenden Wissensdurst 
an dem Strom des Geistes zu kühlen, der aus den Universitäten 
bricht, begreift deren Macht und versteht den Unterschied 
zwischen dort und uns. Das ist ja gerade doch unser Fluch, 
daß wir am eignen „Handwerk“ keinen Wetzstein haben, der 
unsren Geist schärft, zeigen wir uns doch wenigstens würdig, 
daß es anders werden kann. Geist muß in unsren Beruf 
hinein. Das Leben der Menschen ist nun einmal auf den Geist 
zugeschnitten, wenn vielleicht auch einstens nachgewiesen wird, 
daß auch er nur eine anatomische, allgemein tierische Funktion 
ist. Diese Einseitigkeit nun in der Ausbildung der Tierärzte, 
von der ich oben sprach, geht bei einzelnen sogar soweit, daß 
sie die logische Denkfähigkeit beeinträchtigt, indem jene ihr 
eignes Fach verspotten. Als eine solche Handlung sehe ich 
es unbedingt an, wenn jemand, um einem vermeintlichen Gegner 
entgegenzutreten, die streitige Sache ins Lächerliche zieht 
und meinen Ausführungen gegenüber von Kuhhebammen¬ 
anstalten usw. spricht. Als ob zur Zeit, als die römischen 
Kaiser ihre Muränen mit lebenden Sklaven fütterten oder 
in einer tollen Laune Tausende ans Kreuz schlagen 
ließen, jemand an eine Kranken- oder Invalidenversicherung ge¬ 
dacht hätte! Im direkten Gegensatz zu jenem, für die Fragen 
eines Entwicklungsbedüifnisses nicht empfänglichen Herrn sähe 
ich es mit Freuden, wenn solche Anstalten heute schon gegründet 
werden könnten. Denn ein gut Stück ihrer geringen Bewertung 
verdankt die Tierheilkunde dem fürsorgelosen Zustande, in dem 
die Tiere sich heute noch befinden. Gibt es denn eigentlich etwas 
Brutaleres als die Gepflogenheit mancher Besitzer, kranke Tiere 
sofort zu töten, ehe sie dieselben einer Behandlung nur unterziehen? 
Ich weiß sehr wohl, das Leben bietet Stoff zu allen möglichen 
Anschauungen, und selbst das letztgedachte Verfahren läßt sich 
verteidigen, es kommt nur auf den Standpunkt an. Räumt man 
aber — und das wohl mit Recht — dem „Es ist alles eitel“ 
eine allgemeine Gültigkeit nicht ein, so ist der erstrebens¬ 
werteste Standpunkt zweifelsohne doch der, die Menschen be¬ 
züglich ihrer Gedankenrichtung und Handlungen auf das 
Gebiet der Ethik zu verweisen, und von diesem Gesichts¬ 
punkte aus will ich dann auch mein ganzes Vorgehen be¬ 
urteilt wissen. Für die Zukunft also, und hoffentlich nicht 
für eine sehr ferne, hatte ich meinen Artikel geschrieben, 
und für den Stand im allgemeinen, an das „deficiente pecu 
deficit omne“ bei einzelnen Tierärzten, habe ich dabei allerdings 
nicht gedacht. Das ist auch vollkommen Nebensache, so voll¬ 
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kommen, daß ich trotz der großen Sympathie, welche ich für 
Göhl er 8 Artikel in Nr. 17 der B. T. W. hege, über dessen 
Rat, dem Publikum zu zeigen, daß man im Besitze von Ver¬ 
mögen sei, herzlich lachen mußte. Es kann nur einem Mangel an 
Welterfahrang zuzuschreiben sein, wenn er auf diesen Punkt 
Gewicht legt Für das Vermögen eines Tierarztes, so habe ich 
Grund zu glauben, bis man mich eines Besseren belehrt, kommt 
nicht einmal das Non ölet in Betracht; wer an ihm keinen An- 
stoß nimmt, gehört zur Klasse der Schmarotzer, für die Be¬ 
wertung seiner Person im Rahmen eines verkehrswürdigen 
Standes aber — wenigstens in Preußen — hat es keinerlei Be¬ 
deutung. Den Individualismus aber als Ausfluß einer ganzen 
Persönlichkeit lasse ich schon eher gelten, denn um als Tierarzt 
unantastbar dazustehen und einer voreingenommenen Menge 
Achtung abzugewinnen, dazu gehört neben einer grundlegenden 
guten Erziehung mehr Charakter und Willensstärke, als ein 
Mitglied einer bereits eingefügten Kaste jemals nötig hat. 

Den berüchtigten Individualismus der Amerikaner deuten 
übrigens die Tierärzte nicht korrekt. 

Dieser ist begrüadet vor allem in einem hohen Grad von 
Selbstbewußtsein, welches dort ein jeder in der geschraubten 
Bewertung des eignen Rechtes am Leben hat, während der 
Deutsche leider sich so etwas wie sklavisch wohl fühlt im 
Banne eines blinden Autoritätsglaubens. Wo aber deutsche 
Tierärzte, wenn auch nur heimlich, an dem Utilitarismus der 
Amerikaner bezüglich unsres Berufes sich ein Beispiel nehmen 
wollen, da arbeiten sie mehr als ich an dem Ruin ihres Standes. 
Ich will es mir und andren ersparen, die Schattenseiten des 
Business-Systems an der Hand von Beispielen zu erläutern, man 
muß eben alle Möglichkeiten hinnehmen, sobald das Prinzip an¬ 
erkannt ist. Dann aber ist es mit der Notwendigkeit einer 
gründlichen wissenschaftlichen Ausbildung nach deutschen Be¬ 
griffen vorbei; in den Beziehungen zwischen Mensch und Tier 
im Sinne des Amerikaners ist für unsren Tierarzt kein Platz. 
Das ist ja gerade des Deutschen spezifische, welterobernde 
Macht, daß er in glücklicher Vereinigung den Idealismus mit 
den Bedürfnissen des Lebens zu verbinden weiß, kraft seiner 
bevorzugten arischen Blutmischung. Weil einzelnen Herren 
diese Vorgänge aber unbekannt sind, haben sie mein ab¬ 
weichendes Auftreten als ein Verbrechen bezeichnet. Ein 
reiner Idealist aber bin ich so wenig, als der Verfasser jener 
„Amerikanischen Briefe an meinen Sohn“, dafür weiß ich zu 
gut, daß, je mehr der Idealismus vorherrscht, die Wirklichkeit 
desto ferner ist. Um sie aber gehen die Tierärzte meistenteils 
herum, wie die Katze um den heißen Brei, wenn man von der 
Bewertung ihrer Stellung spricht, eine Frage, die auch meine 
Antagonisten wieder angeschnitten haben. Ich gehe daher noch¬ 
mals darauf ein und beweise wohl am besten meine stark rea¬ 
listische Ader, wenn ich sie — die Frage — summarisch aus¬ 
gedrückt in dem Mangel an naturwissenschaftlicher Bildung im 
allgemeinen in weiten Kreisen des Volkes und naturwissen¬ 
schaftlich geschultem Denken bei den Tierärzten finde. Dies 
letztere sagt mir u. a. die Farce, welche sich ein Tierarzt 
durch einen wegwerfenden Vergleich seiner Person mit einem 
Mastocbsen in Hinsicht auf eine Bemerkung meinerseits 
erlaubt. Mehr wie jener kann keiner seinen Defekt an 
naturwissenschaftlicher Anschauung erweisen; wenn aber ein 
Tierarzt eines solchen Denkfehlers sich schuldig macht, 
wie will man dann von dem Publikum verlangen, daß 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Digitized by kjOOQie 



25. Mai 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


379 


es anders denkt, es, dessen ganzes Ton und Lassen sich 
immer mehr auf eine Entfremdung von natürlichen Verhältnissen 
zuspitzt? Deshalb war es, taktisch betrachtet, auch kein ver¬ 
dienstvoller Zug W.s, urbi et orbi zu verkünden, die Tierärzte 
des Ostens müßten zeitweise im Schmutz bis an die Knie waten. 
Ich greife diese Bemerkung verbaliter auf und sage: Um dieses 
zu tun, hat ein junger Mann heute allerdings nicht nötig, wenn er 
nur Geld verdienen will, das Abiturientenexamen abzulegen und 
sieben Semester Hochschule zu absolvieren. Sind dergleichen 
Stallverhältnisse im Osten an der Tagesordnung, und die Tier¬ 
ärzte nehmen sie ruhig oder als selbstverständlich hin, dann 
war es mit meinen Aufsätzen allerdings höchste Zeit, daß wir 
im Westen an eine Revision des Sprichwortes „ex Oriente lux“ 
herangingen. Eine Nutzanwendung für die Berechtigung meiner 
Anschauungsweise aber ziehe ich insofern aus jener Veröffent¬ 
lichung, als, wenn dies wahr ist, was W. uns verrät, es dann 
auch verständlich wird, wenn man sich in Beamtenkreisen mit 
akademischer Bildung scheut, die Kreistierärzte dort auf¬ 
zunehmen, wohin sie ihrem Bildungsgänge nach gehören. Ich 
bitte jeden Tierarzt, sich die Angelegenheit objektiv und 
ruhig zu überlegen, und er wird mir recht geben. Folgt 
aber dieses aus jenem unbedingt, so war es von mir 
doch nur ein Verdienst, wenn ich den Tierärzten den Rat gab, 
an der Erreichung besserer Stallhygiene, selbst unter gewissen 
Opfern, mitzuwirken, und W. erweist unsrer Sache einen weniger 
guten Dienst als ich, wenn er die Frage abtut mit der Be¬ 
merkung: „Es gebt in der Praxis nicht alles, wie man meint.“ 
Es wird und es muß gehen, vorausgesetzt, daß daran gearbeitet 
wird. Vergessen wir bei unsrem Streben nie, daß die maß¬ 
gebenden Kreise sich nicht nach unsrer Meinung richten, sondern 
nach dem, was sie sehen. Den Beweis, reiten zu können, müssen 
wir auch den wohlwollendsten Ministerien gegenüber erst er¬ 
bringen, ehe sie uns in den Sattel heben. Geflissentlich er¬ 
innere ich die Tierärzte daran, was uns s. Z. die B. T. W. 
mitgeteilt hat, daß ein Geistlicher sich geäußert hätte, der Tier¬ 
arzt gehöre nicht an das Bett eines kranken Kindes. Ein Kreis¬ 
arzt meinte: wer wolle denn nach Einführung des Abiturienten¬ 
examens noch Tierarzt werden; ein solcher selbst war es, 
der sich verbat, ich möchte in meinen in Tagesblättern er¬ 
schienenen Aufsätzen nicht mehr von einem Seelenleben 
der Tiere reden; wieder ein Herr „aus der besseren Gesell¬ 
schaft“ meinte: sich für das Wohl der Tiere zu interessieren, 
wäre so wenig fein usw. In allen diesen Äußerungen liegt 
unendlich viel, nichts aber, was unsrer Sache zuträglich 
wäre. Und was die Veranlassung zu allen diesen anscheinend 
weit verbreiteten Ansichten gibt, ist das Fehlen eines Gefühls 
der Zusammengehörigkeit im Reiche der Natur, der Mangel an 
naturwissenschaftlichen Begriffen und Bildung derselben Art. 
Denn daß das Tier auch seine Seele habe, das gilt jetzt auch 
in kirchlich streng gesinnten, aber kraft ihrer Bildung den ge¬ 
wöhnlichen Klerus geistig weit überragenden gewissen Kreisen 
als ausgemacht. (Vgl. die Frankfurter zeitgemäßen Broschüren, 
Jahrgang 1905, Heft 4, woselbst der Jesuitenpater S. Gander 
Seite 132 sagt: „In diesem Sinne also reden auch wir von 
einer Tierseele, und halte ich ihre Existenz für er¬ 
wiesen“.) Für solche Dinge muß man allerdings Verständnis 
zeigen und, um ihre Bedeutung für unsren Stand richtig zu 
beurteilen, etwas philosophisch veranlagt sein, d. h. eine Art 
zu leben befolgen, die auf Nachdenken beruht. Sie ist£von 


großem Vorzug, und daß sie sich lohnt nachzuahmen, beweist 
der Schillersche Vers: 

Solange nicht Philosophie 

Das Weltgebäud’ zusammenhält, 

Erhalten es zwei Triebe: 

Der Hunger und die Liebe. 

Man wolle es sich also gefälligst ersparen, mir vorzuhalten, 
ich triebe eine Art überflüssiger Philisophie. Dieses Nach¬ 
denken aber sagt mir, daß unser ganzes Sehnen und Werden 
sich deckt mit dem Wachsen des naturwissenschaftlichen 
Begreifens der uns umgebenden Welt; andern bleibt der tier¬ 
ärztliche Stand ein „tönendes Erz“. Von kindlicher Einfalt 
zeugt denn auch jener Ausspruch eines Tierarztes: die Tier¬ 
medizin sei himmelweit von der humanen verschieden. Wenn 
man mir vorhält, ich wollte deren Einrichtungen alle einfach 
blindlings nachäffen, so verkennt man auch hier wieder meine 
Tendenz. Ich will weiter nichts, als versuchen, der Human¬ 
medizin die schärfste Waffe, die sie gegen uns gebrauchen 
kann, zu entreißen, indem ich der mißbräuchlichen Suprematie 
der Menschen im Reiche der Natur zu Leibe rücke. Das kann 
man aber nur dadurch, daß man naturwissenschaftliche An¬ 
schauungen großzieht und das Publikum aufklärt über das 
Tier, über seine Besonderheiten auf physiologischem und 
anatomischem Gebiete und seine Ähnlichkeit auf geistigem mit 
uns. Zum Teil sind diese Anschauungen durch die rastlosen 
Arbeiten der gesamten Naturwissenschaften in einen im 
Gegensatz zu früher wankenden Zustand bereits ge¬ 
bracht; jetzt ist es an uns, die Posaunen erschallen zu 
lassen, damit die Mauern endgültig einfallen, die heute noch 
Wirklichkeit und Wahn trennen. Weiter aber behaupte ich, 
gerade mit Bezug auf den entrüsteten Ton, den wieder 
ein andrer über die Schädigung der tierärztlichen Praxis an¬ 
schlägt, daß, wenn die Praktiker mit ihrer Stellung diese und 
die ihres ganzen Standes heben und bessern wollen, sie es 
können — nach Lage der Dinge — ich will nicht sagen nur, 
aber doch am ehesten in Anlehnung an die beamteten Tierärzte 
und unter Mitwirkung derselben. Aber auch das will, natürlich 
in einem gegenseitigen Verhältnis, verstanden sein. 

So bleibt mir zum Schluß nur übrig, noch zu betonen, daß 
ich gar nicht einer allgemeinen Ausführung der Geburtshilfe 
durch Laien das Wort geredet, sondern nur gesagt habe: es 
sei eine Pflicht von uns Tierärzten gegen die Tiere und des¬ 
wegen im Interesse unsres Standes geboten, an Orten, wo keine 
Tierärzte wohnen, für die Möglichkeit einer Zuziehung von 
einigermaßen Sachverständigen beimGeburtsgeBchäfte einzutreten. 
Von dieser Überzeugung lasse ich mich nicht abbringen. Da 
aber der tierärztliche Stand für dergleichen ethische Aufgaben 
kein Verständnis zeigt, so würde ich es gar nicht ungern sehen, 
wenn die näher beteiligten Landwirte sich dafür erwärmten. 
Tun diese es auch nicht, so habe ich meine Pflicht 
getan, und der Zustand bleibt wie er ist. Mit Unrecht 
fürchten die Tierärzte von dem Institute der Geburtshelfer 
eine Schädigung ihrer materiellen Interessen. Denn es müßte 
doch sonderbar sein, wenn jene der tierärztliche Stand durch 
Beine fachmännische Ausbildung nicht überall aus dem Felde 
schlagen sollte. Doch da das Wort „Geld verdienen“ von andrer 
Seite gefallen ist, so gebe ich anheim zu bedenken, ob ein 
Tierarzt, der als zweiter zur Erledigung eines Geburtsgeschäftes 
geholt wird, sich nicht besser bezahlen lassen kann, als unter 
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heutigen Verhältnissen! So daß mein Geburtshelfer schließlich 
nur mehr eine Art Anfsichtspersonal im landwirtschaftlichen 
Interesse dafür wird, daß alles mit rechten Dingen zugeht, ein 
Dekornm, das za dem steigenden ideellen and materiellen Werte 
der Tiere anbedingt gehört. Niemals wieder wird das auf¬ 
geklärte and beteiligte Pablikam den darchgebildeten Tierarzt 
entbehren, ebensowenig aber sich des Rechtes entäaßern wollen, 
für die Tiere im allgemeinen besser za sorgen, als es bis heate 
geschehen ist. 

Damit ist diese Angelegenheit für mich and an diesem Orte 
erledigt. Dr. Schmitt-Cleve. 

Anmerkuni. 

Nachdem der freien Meinungsäußerung, die ich nach jeder 
Seite hin für unbedingt nötig halte, non völlige Genüge ge¬ 
schehen sein dürfte, werde ich mir meinerseits ein Schlußwort 
erlauben und bitte, von weiteren Einsendungen betr. dieses 
Gegenstandes abzusehen. Schmaltz. 

Bericht Ober die Frfihjahrsversammlnng des Vereins 
Nordhannoverscher Tierärzte, 
abgebalten am 26. Februar 1905 im Hotel Kaiserhof zu Harburg mit 
der Tagesordnung: 1. Kassenbericht, 2. Schriftfübrerwabl, 3. „Neuere 
Instrumente“, Ref. Schöttler-Oberndorf, 4. Fleischbeschau, Ref. 
Müller-Horneburg. Von den 27 ordnungsgemäß geladenen Mit¬ 
gliedern waren erschienen: Die Herren Kreistierärzte Bartels- 
Blumenthal, Diiwoll-Osterholz, Ehling-Winsen, Holm-Harburg, 
Tierarzt Jacobi-ToBtedt, Köser-Drochtersen, Langhoff-Buxte- 
hude, Luther Dorum, Müller-Horneburg, Rahne-Himmelpforten, 
Kreistierarzt Reimers -Freibürg, Tierarzt S a h 1 i n g -Harburg, Scheel- 
Freiburg, Kreistierarzt Schöttler-Oberndorf, Tierarzt Schöttler- 
Stade, Kreistierarzt SziUat-Zeven. 

Als Gäste waren anwesend und wurden auf Antrag in den 
Verein aufgenommen die Herren Tierarzt Schwartau-Winsen und 
Thormählen-Harsefeldt. 

Alsdann hieß der Vorsitzende des Vereins, Kreistierarzt 
Schöttler, die Erschienenen willkommen und eröffnete die Ver¬ 
sammlung. Der stellvertretende Schriftführer Müller wurde zum 
ordentlichen Schriftführer gewählt. Die Kasse wurde in Ordnung 
befunden. 

Der Vorsitzende hielt sodann einen mit Demonstrationen ver¬ 
bundenen, interessanten nnd lehrreichen Vortrag über neuere In¬ 
strumente, vornehmlich in bezug auf Geburtshilfe und Kastration. 
Da der Vortrag in extenso veröffentlicht werden soll (ist inzwischen 
in der „Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift“ erschienen), so 
kann der Berichterstatter sich kurz fassen. 

Was die zur Geburtshilfe nötigen Instrumente anlangt, so wurde 
die verlängerte und in den Ringen verstärkt-befestigte Staasche- 
Drahtsäge vorgezeigt und zugleich mit derselben eine vom Refe¬ 
renten angegebene Schutzvorrichtung, welche in Form zweier un¬ 
gleich großer, ovaler, durch zerlegbare Metallstäbe verbundener 
Ringe nach Umführung der Säge fest auf den zu durchschnei¬ 
denden Körperteil aufgesetzt wird. Es hat sich diese Schutz¬ 
vorrichtung als durchaus notwendig herausgestellt in den Fällen, 
in denen der abzusägende Körperteil noch vor dem Beckeneingange 
liegt Ohne diese Vorrichtung kommt ob leicht vor, daß die Säge 
mit dem Beckenknochen als Unterlage den Uterus an- und durch¬ 
sägt, und dann ist die beste Embryotomie nutzlos. Sodann einige 
kleine Messer zur Embryotomie, bezüglich derer aber eine genügende 
Auswahl da ist. 

In neuerer Zeit werden die Tierärzte häufiger zur Geburtshilfe 
bei Säuen hinzugezogen, und der Tierarzt muß in der Lage sein, 
mit Hilfsmitteln antreten zu können, und da erschien dieWittsche 
Zange als brauchbar nach Schilderung des Vortragenden. 

Alsdann wurden die Feinheiten in der Beschaffenheit der ver¬ 
schiedenen Emaskulatoren, sofern sie gebraucht werden für dünne 
und dicke Samenstränge, expliziert. Referent, der über reiches Er¬ 
fahrungsmaterial verfügt, empfiehlt die Methode, vermittelst Emas- 


kulator zu kastrieren, sehr und zeigt einen vor fünf Jahren nach 
seinen Angaben angefertigten Emaskulator und eine abgeänderte 
Wittsche Kastrierzange. Sodann wurden noch einige kleinere 
Sachen, als Infusionsschlauch mit daran befestigtem Trichter nach 
Dreymann zum Zurückhalten der Wassermassen beim Drängen 
der Pferde infolge von Wasserinfusionen ins Rektum, kleine In¬ 
jektionsspritzen, Meßband usw. kurz erwähnt und vorgezeigt. Die 
Debatte war sehr lebhaft, namentlich bezüglich der Geburts¬ 
instrumente, was bei der hier zu Lande unglaublich oft nötigen 
Embryotomie nicht zu verwundern war. Luther-Dorum sprach 
noch über Messer verschiedener Art, ebenso Ehling-Winsen, der das 
alte Harm sehe lange HakenmeBser nach seinen Wünschen batte modi¬ 
fizieren lassen durch die Firma Schmidt & Co., Hamburg, NeuerwalL 

Zum vierten Punkt der Tagesordnung: über Fleischbeschau 
führte der Referent Müller-Horneburg etwa folgendes aus: 

Nach zweijährigem Bestehen des Gesetzes hat sich erwiesen, 
daß das Gesetz für den tierärztlichen Stand von großer Bedeutung 
ist Günstig insofern, als es dem ganzen Stande eine gewisse Be¬ 
deutung nicht allein für die Landwirtschaft, sondern für das ganze 
Volk gegeben hat, und dieser Vorteil ist für die Weiterentwicklung 
und das Zusammenhalten der drei Disziplinen, der beamteten, 
Sanitäts- und praktischen Tierärzte, nicht zu unterschätzen. — 
Durchaus ungünstig aber wirkt der Umstand auf den tierärztlichen 
Stand resp. die praktischen Tierärzte ein, daß die Gebühren für 
die ordentliche Fleischbeschau zu niedrig gehalten sind, sofern es 
sich um ausgedehnte Bezirke handelt. Sind an den Wohnort des 
Tierarztes noch mehrere Dörfer angegliedert, so muß der Tierarzt 
unter Umständen zweimal mehrere Kilometer für ein äußerst geringes 
Entgelt zurücklegen. Handelt es sich nun noch um Fälle von Not- 
scblachtungen, so erscheinen die niedrigen Sätze ohne Vergütung 
der Reise vollends als eine Härte. Aber nicht allein der direkte 
Schaden ist es, der dabei in Betracht kommt, sondern die indirekte 
Schädigung, der Einfluß der niedrigen Gebühren auf die Preise in 
der Privatpraxis bleibt nicht aus. Im allgemeinen tierärztlichen 
Interesse erscheint es daher zweckmäßig für die Tierärzte, daß sie 
die ordentliche Beschau nur am Wohnorte ausüben. 

Zum weiteren erscheint eine Heranziehung der Tierärzte zur 
Stellvertretung der Laienfleischbeschaner bei der minimalen Ver¬ 
gütung von zehn Pfennig pro Kilometer Landweg als eine unge¬ 
rechte und möglichst bald zu beseitigende Schädigung. Zum 
dritten brachte der Referent zur Sprache, daß die Bezahlung in der 
Ergänzungsbeschau bei Benutzung der Eisenbahn eine völlig un¬ 
zureichende ist. Sieben Pfennig pro Kilometer ohne Ab- und 
Zugänge reicht wirklich nicht hin. Auch wird nur diese Vergütung 
gewährt, wenn nach Lage der Verhältnisse (ungünstige Rückfahr¬ 
zeiten) der Landweg benutzt werden mußte. 

Also auch für diesen dritten Fall müssen die Tierärzte an zu¬ 
ständiger Stelle um geneigtes Gehör und Abstellung der Übelstände 
bitten. Bezüglich der drei besprochenen und in dem Vortrage 
näher ausgeführten Punkte gehen nun die Wünsche der Mitglieder 
des Vereins Nordhannoverscher Tierärzte dahin: 

ad 1. Bezüglich der Gebührenhöhe bei der ordentlichen Beschau 
bitten die Tierärzte günstiger gestellt zu werden als die Laien- 
fieischbeschauer, dadurch, daß die tierärztlichen Beschauer befreit 
werden von der Ablieferung der Gebührenabzüge an die Polizei¬ 
kassen zur Bestreitung der Ergänzungsbeschau und Stellvertretungs¬ 
gebühren. 

Es erscheint das den Tierärzten nicht unbillig, da ihretwegen 
ja keine Ergänzungsbeschaugebühren bezahlt werden brauchen, diese 
Ausgabe vielmehr nur notwendig wird darch die Unzulänglichkeit 
der Laienfleischbeschauer. 

Für Fälle länger andauernder Behinderung sind die Tierärzte 
gezwungen, fllr einen tierärztlich ausgebildeten Vertreter für ihre 
Praxis zu sorgen. Für diese Fälle bitten die die Fleischbeschau 
ausübenden Tierärzte darum, dem Stellvertreter, sofern er appro¬ 
bierter Tierarzt ist, auch die Stellvertretung in der Fleischbeschau 
zu übertragen. 

Was die Ausdehnung der Schaubezirke betrifft, so werden die 
Tierärzte bei der zuständigen Behörde dahin vorstellig, daß der 
Scbaubezirk auf den Wohnort beschränkt wird. 
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Ad. 2. Stell Vertretung der Laienfleischbeschauer durch Tier¬ 
ärzte. Bei der zuständigen Behörde haben die Tierärzte vorstellig 
zu werden in Form der Bitte, die Vertretung von Laienfleisch¬ 
beschauern nur von Laienfleischbeschauern vornehmen lassen zu 
wollen. 

Ad. 3. Bitten die Tierärzte bei der notorischen Unzulänglich¬ 
keit der Reisegelder bei Benutzung der Eisenbahn gelegentlich der 
Fleischbeschau neben zehn Pfennigen pro Kilometer zwei Mark 
Zu- und Abgang, zu gewähren. Sollte diesem tierärztlicherseits 
häufig geäußerten Wunsche vorläufig nicht entsprochen werden 
können, so bitten die Tierärzte des Regierungsbezirk Stade, daß 
von dem bisherigen als Härte empfundenen Verfahren der Wege¬ 
berechnung Abstand genommen wird. 

In der Debatte wurde von Schöttler und Ehling betont, daß 
die Gesuche um Abstellung der aufgezeigten Übelstände nicht 
Summa Summarum in einer Petition an eine Körperschaft abgelassen 
werden könnten, da für die einzelnen Positionen verschiedene 
Instanzen maßgebend seien; es sei daher notwendig, die Gesuche 
zu zerlegen und möglichst klar und kurz zu fassen. 

Dementsprechend wurde der Vorstand des Vereins ermächtigt, 
die Petition in diesem Sinne auszuarbeiten und persönlich oder 
schriftlich an die entsprechenden Stellen gelangen zu lassen. Nach 
Erledigung der Tagesordnung hielt ein gemeinsames Mittagsmahl 
die Teilnehmer noch einige Stunden gemütlich zusammen. 

Der Vorsitzende. Der Schriftführer. 

Schöttler. Müller. 

Tierärztlicher Verein für die Provinz Schlesien. 

Die Generalversammlung am Sonntag den 21. Mai war 
von 90 Mitgliedern besucht. Den Hauptgegenstand der Ver¬ 
handlungen bildete der von den drei schlesischen Departements- 
tierärzten in einem Zirkular empfohlene Plan, an Stelle des 
alten Provinzialvereins drei Bezirksvereine zu gründen. (VgL 
B. T. W. Nr. 19, pag. 344.) Die am Sonntag vorher statt¬ 
gehabten Versammlungen in den Bezirken hatten in Breslau 
and Liegnitz zu dem übereinstimmenden Beschluß geführt, die 
Angelegenheit bis zur Beratung im Provinzialverein zu vertagen, 
während in Oppeln 15 Tierärzte die Gründung eines Bezirks¬ 
vereins beschlossen hatten. 

In der Provinzialversammiung betonten die als Mitglieder 
anwesenden Departementstierärzte Waßmann und Bermbach, 
daß ihnen mit Unrecht persönliche Motive unterstellt worden 
seien; namentlich Bei die Annahme, daß sie die Leitung der 
Bezirksvereine an sich ziehen wollten, entkräftet durch die 
von ihnen in den Bezirksversammlungen ausdrücklich abgegebene 
Erklärung, daß sie den Vorsitz nicht übernehmen würden. (Diese 
Erklärung hat auch Departementstierarzt Eoschel abgegeben, der 
übrigens nicht, wie diesseits irrtümlich angenommen wurde, der 
Urheber des in Nr. 19 kritisierten Aufrufes ist.) Departements¬ 
tierarzt Bermbach verteidigte dann die für die Bezirksvereine 
vorgebrachten sachlichen Gründe, welche der als Ehrenmitglied 
anwesende Departementstierarzt Dr. Arndt-Berlin eingehend 
widerlegte. Der in gleicher Eigenschaft der Versammlung bei¬ 
wohnende Professor Schmaltz nahm mit Befriedigung Kenntnis 
davon, daß die Departementstierärzte nicht nach dem Vorsitz 
in etwaigen Bezirksvereinen strebten. Nichtsdestoweniger müsse 
aber dem Plan der Zerlegung eines alten Provinzialvereins, 
entschieden entgegengetreten werden, einmal, weil man alte 
Traditionen nicht ohne zwingendste Gründe verlassen dürfe, 
und zweitens, weil in den Bezirksvereinen die Person des 
Departementstierarztes auch ohne Vorsitz durch den Einfluß 
seiner Stellung zu leicht ein allzugroßes Übergewicht erlange. 
Ein Provinzialverein biete ein viel besseres Gegengewicht nnd 
ein solches müsse, wie jeder Instanz, so auch dieser gegenüber 


vorhanden sein. Die Vereine müßten die Stätten bleiben, wo 
man frei seine Meinung sage. 

Gemäß den hiernach gestellten Anträgen beschloß der 
Verein mit allen gegen zwei Stimmen: 1. den Provinzialverein 
unbedingt aufrechtzuerbalten; 2. sich gegen die Errichtung 
von Bezirksvereinen auszusprechen. Mit fast eben so großer 
Majorität wurde beschlossen, eine Kommission einzusetzen, be¬ 
stehend aus dem Vorstand und den Ehrenmitgliedern, welche 
unter Voraussetzung der Nichtbegründung von Bezirks vereinen 
mit den Departementstierärzten zusammen eine Form verein¬ 
baren soll, um neben einer alljährlichen Hauptversammlung des 
Provinzialvereins auch bezirks- oder gruppenweise Versammlungen 
der Mitglieder zu ermöglichen, dabei jedoch durchaus den Zu¬ 
sammenhalt im Provinzialverein aufrecht zu erhalten. Departe¬ 
mentstierarzt Bermbach erklärte, bezüglich des in Oppeln schon 
gegründeten Vereins heute noch keine Eiklärung abgeben zu 
können. Es steht aber wohl zu erwarten, daß der vorgeschlagene 
Weg zur Aufrechterhaltung der Einigkeit in Schlesien führen wird. 

Entsprechend den schon bestehenden Gruppen der Schlacht¬ 
haus- und Privattierärzte taten sich sodann auch die Kreis¬ 
tierärzte zu einer offiziell vom Verein anerkannten Groppe zu¬ 
sammen und entsandten Wittlinger als Obmann in den Ver¬ 
einsvorstand. Im übrigen wurden bei den Ergänzungswahlen 
zum Vorstand Kreistierarzt .Dr. Marks-Ohlau zum ersten und 
Schlachthofdirektor Rieck-Breslau zum zweiten Vorsitzenden, 
sowie Tierarzt Kindler-Canth zum Mitglied gewählt. 

Zam Schluß demonstrierte Kreistierarzt Pflanz in höchst 
interessanter Weise sein geburtshülfliches Instrumentarium am 
natürlichen Objekt. 

Das der Versammlung folgende Festmahl nahm einen sehr 
fröhlichen Verlauf. S. 

Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg. 

Der Verein hat am 14. Mai seine 70. Plenarversammlung 
abgehalten, die sehr stark besucht war. Es gelangten acht 
neue Mitglieder zur Aufnahme, mit denen der Verein jetzt auf 
149 Mitglieder gelangt ist Nach Erledigung zahlreicher ge¬ 
schäftlicher Angelegenheiten hielten Departementstierarzt Dr. 
Arndt und Kreistierarzt Graffun der Vorträge. Der erstere 
sprach über die Gefahr der Selbstinfektion bei Seuchen¬ 
feststellungen, sowie über gewisse diagnostische Schwierigkeiten 
bei denselben; der letztere regte an, die Begründung von tier¬ 
ärztlichen Untersuchungsämtern für jede Provinz zu erstreben. 
Die Versammlung hielt diese Anregung für so zeitgemäß und 
wichtig, daß beschlossen wurde, bei der nächsten Versammlung 
eingehende Referate darüber erstatten zu lassen und danach 
erst Beschlüsse zu fassen. 

Die Hauptsache der diesmaligen Zusammenkunft bildete 
jedoch das Festmahl zur Feier des fünfzigjährigen Berufs¬ 
jubiläums der Kreistierärzte a. D. Morro-Storkow (approbiert 
18. April 1853) und Heller-Sorau (approbiert 1. Mai 1855). 
Nach im Verein bestehender Sitte wurden die beiden Jubilare, 
deren stramme Rüstigkeit und fröhliche Frische allgemeine Freude 
erregte, feierlich zu Senioren des Vereins ernannt und jedem 
ein silberner Pokal, mit edlem Champagner gefüllt, bei der Tafel 
als Andenken an den Festtag überreicht. Auch der greise 
Tierarzt Kreitz aus Wriezen, der 1843 approbierte älteste 
Senior des Vereins, war zur Feier erschienen, während der vierte 
Senior des Vereins, der nur um ein Berufsjahr jüngere Kreis- 
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tierarzt a. D. Ruthe leider an der Teilnahme verhindert war. 
Eine reichbesetzte, animierte Tafelrunde ehrte die Jubilare, die 
eine frohe Erinnerung an dieses Fest behalten werden. S. 

Preußischer Stipendienfonds. 

Die öffentliche Aufmerksamkeit erlaube ich mir von neuem 
auf die Sammlung für einen, den beiden preußischen tierärztlichen 
Hochschulen zu überweisenden Stipendienfonds zu lenken. 

Die Urheber des Gedankens dieser Stiftung werden nicht 
verkennen, daß der Mißerfolg desselben besiegelt ist. Welche 
inneren Gründe dieser Mißerfolg haben mag, kann dahingestellt 
bleiben, bedauerlich bleibt er schon in Anbetracht des gänz¬ 
lichen Mangels von Wohltätigkeitseinrichtungen an unsern tier¬ 
ärztlichen Hochschulen. Wenn man bedenkt, daß jeder Student 
einmal vorübergehend in Not kommen kann, wenn jetzt wieder 
alle Zeitungen eine Gerichtsverhandlung berichten gegen einen 
Studenten der Münchener Hochschule, der aus rotorischem 
Hunger schließlich zum Dieb geworden ist, so kann man doch 
nicht gleichgültig bleiben der Tatsache gegenüber, daß allein 
an den tierärztlichen Hochschulen nicht die geringste Fürsorge 
gegen derartige Notfälle besteht und z. B. die Erlangung einer 
Freitischmarke für ultimo hier noch immer zu den unbekannten 
Dingen gehört Für solche Einrichtungen gerade können die 
Zinsen eines Fonds auch von 10 000 Mark mit Nutzen verwendet 
werden, während diese Summe viel zu geringfügig ist, um wirkliche 
Stipendien zu zahlen oder gar „einen Überschuß von Studenten 
anzulocken.“ Das Komitee ist der Ansicht, daß eine Summe 
von weniger als 10000 Mark dem Ministerium überhaupt nicht 
übergeben werden kann, und daß die Sammlung solange fort¬ 
gesetzt werden muß, bis jene Summe erreicht ist. Es fehlen 
an derselben noch 1600 Mark, und es besteht leider bei dem 
gänzlichen Ausbleiben der Einzelbeteiligung wenig Aussicht, 
dies Defizit zu decken, wenn nicht die Vereine sich noch zu 
einer Beisteuer entschließen. Ich habe daher an die Vereine 
die Bitte gerichtet, noch einen Beitrag aus der Vereinskasse 
zu bewilligen. Ich möchte jedoch auch den Lesern der B. T. W. 
nochmals diese Bitte vortragen, in der Hoffnung, daß auch die 
Einzelnen doch noch angeregt werden könnten, diesem wahrhaft 
notleidenden Fonds für Notleidende durch einen kleinen Beitrag 
schließlich aufzuhelfen. Schmaltz. 

Immatrikulationen. 

Die Zahl der im ersten Semester Immatrikulierten beläuft 
sich in Berlin auf 35 und in Dresden auf 24. 

Deutsoh-SQdwest-Afrika. 

Schon wieder hat ein Veterinär eine ehrenvolle Wunde 
davongetragen. Im Gefecht von Ganams wurde Oberveterinär 
Arthur Gottschalk in den Unterschenkel geschossen (vgl. 
„Verlustliste“ Nr. 18, pag. 321). 

Gründung einer biologischen Gesellschaft für Tierzucht. 

In der am 18. Mai zu Halle im Landw. Universitäfsinstitut 
unter dem Ehrenvorsitz Seiner Exzellenz Professors Kühn 
tagenden Versammlung wurde in Gegenwart zahlreicher Vertreter 
der Wissenschaft und Praxis die Gründung einer biologischen 
Gesellschaft für Tierzucht zum Beschluß erhoben. Die Deutsche 
Landwirtschaftsgesellschaft war durch ihren Geschäftsführer, 
Herrn Landesökonomierat Wölbling, der Deutsche Landwirt¬ 
schaftsrat durch Herrn Geheimen Hofrat Kellner vertreten. 
In den Vorstand wurden gewählt: Exzellenz Kühn als Vor¬ 


sitzender, Geheimrat Ly dtin als stellv. Vorsitzender, die Herren 
Domänenrat Brödermann und ökonomierat Hoesch als Bei¬ 
sitzer, Priv.-Doz. Prof. Dr. Rob. Müller als Geschäftsführer. 
Dem Vorstand wurde ein vierzehngliedriger Ausschuß an die 
Seite gestellt. 

Verordnung vom 6. April 1905 betreffend die Arzneitaxe und das 
Selbotdlopensleren der Tierärzte In Sachsen-Meiningen. 

Art. 1. Die deutsche Arzneitaxe wird für das Herzogtum 
eingeführt. 

Art. 3. Apotheker haben für Tierarzneien einen Preis¬ 
nachlaß von mindestens 15 Proz. zu gewähren. 

Art. 4. Approbierten Tierärzten kann vom Herzoglichen 
Staatsministerium, Abteilung H, auf Antrag widerruflich ge¬ 
stattet werden, die in ihrer eignen Kundschaft anzuwendenden 
Arzneimittel selbst zuzubereiten und auszugeben, sowie die zu 
diesem Behufe erforderlichen Arzneiwaren in einer für diesen 
Zweck ihnen verstatteten Hausapotheke vorrätig zu halten. 
Die Arzneimittel dürfen höchstens nach den Sätzen der deutschen 
Arzneitaxe berechnet werden, auch ist auf die hiernach be¬ 
rechneten Arzneimittel ein Preisnachlaß von mindestens 15 Proz. 
zu gewähren. (Wörtlich!) 

Die Verordnung ist also für uns Tierärzte sehr günstig! 

Eingemeindungen. 

Nach der „Rheinisch-Westfälischen Zeitung“ sind die bisher 
erfolgten Eingemeindungen nur erst die Vorläufer einer ganzen Periode 
von Verschmelzungen. Es liegt bereits im Ministerium des Innern 
ein fertig ausgearbeiteter Plan, der eine Vereinigung einer ganzen 
Anzahl bisheriger Kleinstädte und Ortschaften vorsieht. Die Re¬ 
gierung geht anscheinend von dem Standpunkt aus, daß es besser 
wäre, eine Anzahl kleinerer Gemeinden zugunsten von gleichgroßen 
oder größeren verschwinden zu lassen, als ihnen ihre Selbständig¬ 
keit zu belassen. Vielen in letzten Jahren stark angewachsenen 
Kommunen ist so die Verleihung des Städterechtes versagt worden. 
Sollten die Gemeinden nicht selbst die Initiative ergreifen, so be¬ 
absichtigt die Regierung, überall selbst die Verschmelzung zu voll¬ 
ziehen. Nachdem Ruhrort und Duisburg vereinigt sind, sollen dies¬ 
bezügliche weitere Maßnahmen erfolgen, um andre Gemeinwesen 
zur Zusammenlegung zu bringen. Der Eingemeindeplan erstreckt 
sieb über das ganze Rheinland und Westfalen. Sind die Gemeinden 
nicht gutwillig bereit, sich zusammenzuschließen, so soll Zwangs¬ 
eingemeindung erfolgen. Anscheinend schweben der Regierung 
englische Großstadtbilder vor Augen, and tatsächlich dürfte in 
ca. 20 Jahren längstens der rheinische Industriebezirk einem einzigen 
Industrie-London gleichen, abgesehen davon, daß bereits jetzt Grenzen 
von Rheinland und Westfalen an vielen Stellen nicht mehr sichtbar 
sind. War früher Köln allein die Metropole, so ist ihm in dem 
schnell wachsenden Düsseldorf eine scharfe Konkurrenz erwachsen; 
aber schon zeigt sich eine weitere Großstadt, die mit anf den Plan 
tritt und durch den Besitz des größten Landhafens kein zu ver¬ 
achtender Gegner ist und wie Düsseldorf das zweite Hunderttausend 
stark hinter sich läßt: Duisburg. Sind diese neu aufwachsenden 
Großstadtverbältnisse auch für den aufsaugenden Teil ein großer 
wirtschaftlicher Vorteil, so leiden naturgemäß die eingemeindeten 
kleineren Kommunen mehr oder minder darunter. Handel und 
Wandel ziehen sich nach einem Kulminationspunkt, der meist in 
dem bevorzugten Gebiet sich abspielt. Nicht anders könnte es in 
'dem Schlachthofwesen sein. Wo früher verschiedene selbständige 
Vorstände waren, tritt jetzt die Gefahr der Zentralisation und damit 
die Abhängigkeit ein. Deshalb hat klugerweise die bisherige 
Gemeinde Meiderich vor der Eingemeindung nach Duisburg sich 
Vorbehalten, ein detachiertes Bürgermeisteramt zu besitzen, ebenso 
einen eignen, von Duisburg unabhängigen Schlachthof, obwohl 
bisher noch keiner gebaut ist. Auch das eben eingemeindete Ruhr¬ 
ort hat, wie jetzt bekannt geworden, hinsichtlich der Schlachthof¬ 
verhältnisse sich freie Hand Vorbehalten, so daß eine Abhängigkeit 
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von Duisburg in Schlachthoffragen nicht eintreten kann. Auf jeden 
Fall gehen bei Eingemeindungen leicht viele früher selbständige 
Stellungen ein, wenn das Interesse nicht frühzeitig genug und 
energisch gewahrt wird, Dr. 0. 

England. 

Der oberste Veterinärbeamte bei der englischen Regierung 
Mr. A. C. Cope ist mit Beginn des Jahres von seinem Posten 
wegen vorgerückten Alters zurückgetreten. Cope hat der 
Veterinftrabteilung im Ackerbauministerinm nicht weniger als 
32 Jahre hindurch angehört und besaß deshalb die eingehendste 
Kenntnis aller einschlägigen Gesetze und Verordnungen. Als 
Chefveterinär hat er naturgemäß auch einen wesentlichen Ein¬ 
fluß auf die Tragweite derselben ausgeübt. Von dem Urteil 
dieses Beamten hängt es in England hauptsächlich ab, ob Vieh¬ 
märkte verboten, ob Beschränkungen im Handelsverkehr mit 
Tieren angeordnet, ob Häfen gegen Viehimport gesperrt 
werden sollen. 

Mr. Cope vertrat sein Land anch bei dem letzten inter¬ 
nationalen Kongreß in Baden-Baden, von wo er, als ein echter 
Typus seiner Rasse, jedem Teilnehmer noch in Erinnerung Bein wird. 

Trotz seiner laugen verdienstlichen Wirksamkeit in einer 
Stellung von so großer Verantwortung hat Mr. Cope bei seinem 
Rücktritt keine Auszeichnung erhalten, was dem Vet. Rekord 
Veranlassung gibt, der Landesregierung Undankbarkeit vorzu¬ 
werfen. 

Zum Nachfolger von Cope ist Stockmann gewählt worden. 
Derselbe hielt sich im letzten Jahre in Südafrika auf und kehrte 
nach seiner Wahl von dort nach England zurück. Peter. 

Amerika. 

Amerika hat unter seinen bedeutendsten Forschern auf 
veterinär-medizinischem Gebiete einen herben Verlust erlitten. 
Der als Vorsteher der biochemischen Abteilung des Bureau of 
Animal Industry im Ackerbauamt der Vereinigten Staaten be¬ 
kannte Dr. de Schweinitz ist Ende vorigen Jahres im Alter 
von 38 Jahren gestorben. Der Verstorbene hat sich insbesondere 
um die Untersuchung der Schweineseuchen verdient gemacht und 
Studien über die Biologie des Tuberkel- und Rotzbazillus an¬ 
gestellt. American Vet. Review 1904. Peter. 

XXXXIII. Generalversammlung des Vereins der Tierärzte des 
Reg.-Bez. Wiesbaden 

am Samstag, den 27. Mai 1905, im „Rhein-Hotel“ zu Wiesbaden. 

Beginn der Versammlung vormittags 11Uhr. 
Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten (Vorstandswahl, Delegiertenwahl, 
Kassenbericht); 

2. Vortrag des Herrn Dr. Jaeger-Frankfurt a. M.: „Neues auf 
dem Gebiete der Tuberkuloseforschung“; 

3. Vorschläge für die nächste Versammlung; 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagsmahl unter erwünschter Be¬ 
teiligung der Damen. Am Schlüsse der Tafel Vortrag des Herrn 
Dr. Jaeger-Frankfurt a. M.: „Meine Amerikafahrt“. Gäste sind 
willkommen. 

Anmeldung der Gedecke (Preis 3 M.) bis spätestens 25. Mai an 
Herrn Departements-Tierarzt Dr. Augst ein, Wiesbaden, Moritzstr.21, 
erbeten. Den auswärtigen Teilnehmern werden im „Rhein-Hotel“ 
auf vorherige Bestellung Zimmer (3,50 M. pro Bett inkl. Frühstück) 
reserviert. 

Für Sonntag, den 28. Mai, ist folgender Ausflug geplant: 
12 Uhr Frühschoppen in Biebrich (RheinterrasBe), 1 Uhr 5 Min. Ab¬ 
fahrt mit Salondampfer nach Rüdesheim (Mittagessen). Von hier 
Fußtour über das Nationaldenkmal nach AßmannshauBen. 

Dr. Augstein, Vorsitzender. Dr. Thoms, Schriftführer. 


67. Versammlung des Vereins Thüringer Tierärzte 

am Donnerstag, den 1. Juni (Himmelfahrt) im Hotel Silber 
(am Bahnhof). 

Beginn präzise 10'/j Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches (Eingänge, Wahl von Delegierten zum inter¬ 
nationalen Kongreß und zur Naturforscherversammlung). 

2. Vorlage der Jabresrechnung. 

3. „Erfahrungen über Scheiden und Gebärmutternekrose.“ Ref.: 
Bez.-Tierarzt Oberländer. 

4. „Die Pyämie und Septikämie vom Standpunkte der Fleisch¬ 
beschau.“ Ref.: Bez.-Tierarzt Hepke und Schlachtbaus¬ 
direktor Fasold. 

5. Verschiedenes. 

Um l'/j Uhr gemeinsames Essen mit Damen. Bei gutem Wetter 
evtl. Kaffeeausflug in den Steiger. I. A.: Wall mann. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirks Düsseldorf. 

Einladung zu der am Sonntag, den 28. Mai d. J., vormittags 
11 '/a Uhr, im Hotel Heck zu Düsseldorf, Blumenstraße stattfindenden 
Frühjahrsversammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Vortrag des Herrn Tierarzt Lehmke-Emmerich über Rotlauf¬ 
impfung und Reinkulturen. 

3. Mitteilungen auB der Praxis. 

4. Vortrag des Herrn Tierarzt Dr. Flatten-Cöln über eine 
Wurf- und Narkotisierungsmethode nebst praktischer Aus¬ 
führung derselben am Pferde. 

Nach Schluß der Sitzung gemeinschaftliches Mittagessen. 

Der Vorstand. 

I. A.: Bettelhaeuser. 

III. Generalversammlung der Gruppe Hessen-Nassau des Verbandes der 
Privattierärzte In Preußen 

am Sonnabend, den 27. Mai 1905 im Restaurant Alemannia in 
Frankfurt a. Main, Schillerplatz 4. 

Beginn der Versammlung 1 Uhr 30 Minuten s. t 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Kassenbericht. 

8. Bericht über die am 18. und 19. Februar d. J. in Berlin statt¬ 
gehabte III. Generalversammlung des Verbandes der Privat¬ 
tierärzte in Preußen. Ref. Dr. Jelkmann. 

4. Mitteilungen aus der PraxiB. 

5. Besprechung verschiedener Angelegenheiten. 

Um zahlreiches Erscheinen wird dringend gebeten. Gäste sind 
herzlich willkommen. Nach der Sitzung gemeinschaftliches Essen. 

Höxter, Vorsitzender. 

XV. Congrta International de Ntdlclne Lisboa (Portugal) 

19-26. April 1906. 

Die erste Nummer des offiziellen Blattes des XV. internationalen 
medizinischen Kongresses, welcher in den Tagen vom 19. bis 26. 
April 1906 in Lissabon stattfinden soll, enthält die Statuten des 
Kongresses, die Organisation der Sektionen und der Komitees der 
verschiedenen Länder. — Bemerkenswert ist in den Statuten der 
Artikel 2, welcher nur die Ärzte und die von den nationalen oder 
vom portugiesischen Komitee vorgestellten Gelehrten zur Teilnahme 
am Kongresse berechtigt. Der Mitgliedsbeitrag ist 25 Franken, 
oder 20 Mark, oder ein engl. Pfund. 

Die Arbeiten des Kongresses sind auf 17 Sektionen verteilt: 

1. Anatomie (Beschreibende und vergl. Anatomie, Anthropologie, 

Embryologie, Histologie). 

2. Physiologie. 

8. Allgemeine Pathologie, Bakteriologie und pathologische Anatomie. 
4. Therapie und Pharmakologie. 

6. Medizin. 

6. Pädiatrie. 

7. Nervenkrankheiten, Psychiatrie, nnd kriminelle Anthropologie. 

8. Dermatologie und Syphiligrapbie. 

9. Chirurgie. 

10. Medizin und Chirurgie der Harnorgane. 
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11. AugeDheilkunde. 

12. Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde; Stomatologie. 

13. Geburtshilfe und Gynäkologie. 

14. Hygiene und Epidemiologie. 

15. Militärische Medizin. 

16 Gerichtliche Medizin. 

17. Kolonial- und Schiffsmedizin. 

Das Exekutiv-Komitee hat die Absicht, alle offiziellen 
Rapporte vor der Eröffnung des Kongresses drucken zu lassen; 
dieselben müssen infolgedessen vor dem 30. September 1905 dem 
General-Sekretariat zugesandt werden. Die freien Referate müssen 
vor dem 31. Dezember 1905 eingesandt werden, wenn ihre Schluß¬ 
folgerungen vor dem Kongresse gedruckt werden sollen. 

Die offizielle Sprache ist das Französische. In den General- 
Versammlungen, sowie in den Sektionen kann deutsch, französisch 
und englisch gesprochen werden. — Wie man ersieht, hat das 
Komitee des Kongresses das Portugiesische von den zugelassenen 
Sprachen ausgeschlossen; es geschah dies zum einzigen Zwecke, 
die Zahl der auf dem Kongresse gesprochenen Sprachen möglichst 
zu vermindern; wo man sich selbst opfert, kann keine Susceptibilität 
vorbanden sein. 

Präsident des Organisations-Komitees ist Dr. M. da Costa Alemao, 
und General sekretär Dr. Miguel Bombarda; alle Subskriptionen 
müssen an letzteren (Hospital de Rilhafolles, Lissabon) gesandt 
werden. 

Anläßlich der letzten Naturforscherversammluag hat sich ein 
deutsches Komit6 für den Kongreß zu Lissabon gebildet, dessen 
Schriftführer Prof. Posner Berlin (Redakteur der Berl. Klin. 
Woch.) ist 

Soctötä Internationale de la Tuberculose. 

Zweck der Gesellschaft. 

In Paris hat sich eine neue Gelehrtengesellschaft gegründet 
unter dem Namen: „Soci6t6 Internationale de la Tuberculose.“ Der 
Sitz der Gesellschaft befindet sich in Paris. Die Versammlungen 
finden monatlich statt, und zwar auf Einladung des Generalsekretärs. 
Der Zweck der Gesellschaft ist das Studium aller auf die Tuber- 
kulosis sich beziehenden Fragen, Bowie die Zentralisation der Ver¬ 
teidigungsmittel. Die Arbeiten werden veröffentlicht Die Gesell¬ 
schaft besteht aus Ärzten und Gelehrten, die im Besitz eines 
Diplomes einer französischen oder ausländischen Fakultät oder Uni¬ 
versität sind. Zur Aufnahme muß ein Begehren an den Vorstand 
gerichtet werden; dasselbe muß von dem Bureau angenommen und 
von der Generalversammlung bestätigt sein. Jahresbeitrag: 
10 Fr. Die Anfragen sind an Herrn Dr. Georges Petit, General¬ 
sekretär, 51 rue du Rocher, Paris, zu richten. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Dr. R. Sohmaitz. Atlas der Anatomie des Pferdes. Erster Teil: 
Das Skelett des Rumpfes und der Gliedmaßen, mit Zeichnungen 
von Vincent Uwira, zweite Auflage. Verlag von Richard 
Schoetz, Berlin 1905. 

In dieser Zeitschrift, Jahrgang 1901, S. 43, kündigte ich die 
erste Auflage dieses Atlasses an und gab eine ausführliche Be¬ 
schreibung von demselben. Am Schlüsse machte ich die Bemerkung, 
welche mehr den Verleger als den Verfasser betraf, d. h. daß 
ein Werk, wie dieses, mit einer internationalen Nomenklatur, seinen 
Weg inB Ausland finden müsse. Ohne Zweifel bat der erste Teil 
dieses Atlasses ziemlich schnell Eingang gefunden, innerhalb vier 
Jahren war er vergriffen, bevor der zweite Teil noch erscheinen 
konnte. Ich achte dies für ein Werk wie dieses als eine glückliche 
Erscheinung. 

Wiewohl in dieser Auflage die Veränderungen weder das 
Wesen, noch die Gegenstände der Darstellung betreffen, sondern, 
wie das Vorwort angibt, mehr äußerer Art sind, kann es mit 
Recht als ein Vorteil betrachtet werden, daß die erste Auflage 
neben der zweiten keineswegs als veraltet oder minderwertig er¬ 
scheint. In einer Wissenschaft als die Anatomie können die Ver¬ 
änderungen in wenigen Jahren nicht so groß sein, 


Und doch bemerkt der aufmerksame Beobachter, daß viele 
Tafeln eine Abänderung erfahren haben. Einige sind neu auf Stein 
gezeichnet. Die Vorstellung des Beckens (Tafel VI) ist bedeutend 
modifiziert worden, wiewohl die Hauptsachen dieselben geblieben 
sind. In Tafel XI ist das Schema der Sehnenapparate der Glied¬ 
maßen als eine neue Zeichnung gekommen, was als eine große 
Verbesserung betrachtet werden dürfte. Die Wirbelsäule im ganzen 
ist in vier Tafeln zerlegt, so daß die Figuren besser gestellt sind. 
Die Muskelinsertionen sind in besonderen Umrissen der Ab¬ 
bildungen in mehrfarbiger Darstellung mit tabellarischem Texte 
angegeben. 

Nicht nur als Lehrbuch hat dieser Atlaß großen Wert, sondern 
auch für den praktizierenden Chirurgen. Ich erwarte, daß es vielen 
Kollegen gehen werde, wie mir, wenn bei vorkommenden Fällen 
der Praxis einige anatomische Einzelheiten nacbgeschlagen werden 
müssen. Eine naturgetreue Abbildung lehrt deutlicher und besser 
als eine ausführliche Beschreibung. 

Meine Empfehlung für die erste Auflage gilt in noch größerem 
Maße für diese. Wir wünschen den Atlaß in Vieler Händen und 
hoffen, daß der zweite Teil, der die gesamte Muskulatur, mit Aus¬ 
nahme des Kopfes enthalten wird, bald erscheine! de Bruin. 


Personalien. 

Ernennungen: Gestüts-Oberveterinär Schwerdtfcgcr - Graditz zum 
Gestütsinspektor in Döhlen, Kr. Torgau; Kreistierarzt Richter- 
Löwenberg zum Kreis- und Grenztierarzt in Lublinitz (Oberschi.); der 
komm. Kreistierarzt Bruehn- Opalenitza definitiv zum Kreistierarzt; 
zu komm. Kreistierärzten die Tierärzte Beutler, bisher Prosektor an 
der Tierärztl. Hochschule zu Hannover, in Stolzenau, und Kaiser- 
Northeim dortselbst; zu städt Tierärzten Tierarzt Qänssbauer in 
Lorch (Württemberg) und Schlachthoftierarzt Klentx- Magdeburg in 
M.-Gladbach. — Gewählt wurde Tierarzt Wilhelm Wiegert zum 
Schlachthoftierarzt in Kiel. 

Wohnsltzveränderungen, Niederlassungen eto.: Die Versetzung des 
Kreistierarztes Steinbach von Borken i. Westf. nach Wesel ist 
zurückgezogen. — Verzogen sind die Tierärzte Brunbauer von 
Freiburg i. Br. nach Leeder bei Schongau; P. Knuth von Berlin 
nach Leipzig-R.; Bruno Promnitx von Jena nach Velten i. M.; 
Anton Rust als Assistent des Landestierarztes nach Straßburg i. E. — 
Niedergelassen haben sich die Tierärzte A. Kaeser in Heidelberg; 
Gustav Mahn in Husum; Hane Bryseh in Wünschelburg und 
Iao Urban in Weilbeim (Oberbayern). 

Examina: Die kreistierärztliche Prüfung haben in Berlin 
bestanden die Herren: Städtischer Tierarzt Claußen aus Itzehoe; 
Grenztierarztassistent Dr. Doenccke aus Gollub; Tierarzt Robert 
Friedemann aus Berlin; Prosektor a. d. Tierärztlichen Hochschule 
zu Berlin August Friedrichs-, Tierarzt Johannes HaUier aus Rostock; 
Tierarzt Dr. Arthur Isert aus Angermünde; Tierarzt Bert hold Knobbe 
aus Lehrte; Tierarzt Hubert Ixtetce aus Berlin; Tierarzt Robert 
Sebauer aus Strasburg i. Westpr.; Tierarzt Johann Spering aus 
Wilhelmshaven; Repetitor an der Tierärztlichen Hochschule Erich 
Silbersiepe aus Berlin. — Das für das Königreich Sachsen ent¬ 
sprechende Examen hat in Dresden bestanden Schlachthoftierarzt 
W. Feuereisen in Chemnitz. 

Approbiert wurden die Herren: Willy Bernstorff, Adolf 
Qrimm, Oustar Hawich in Berlin. 

In der Armee: Im Beurlaubtenstande: Dem Oberveterinär der 
Landwehr 1. Aufgebots (Zwickau) behufs Überführung zum Land¬ 
sturm 2. Aufgebots der Abschied bewilligt. 

Todesfälle: Departements- und Kreistierarzt a. D. Profeesor 
Dr. Ijeonhardt in Oberursel a. T.; Stabsveterinär a. D. Kauffmann 
und der städtische Tierarzt Oberveterinär a. D. Ilorlacher, beide in 
Ulm a. D.; Distriktstierarzt Heckmann in Donzdorf; Tierarzt Reicherter 
in Reutlingen und die Oberveterinäre der Schutztruppe für Deutsch- 
Südwestafrika Adam Hagemeier im Gefecht bei Tsanarob und Paul 
Schroeder an Typhus im Lazarett zu Kalkfontein. 


Verantwortlich für den Inhalt (oxkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmalti in üorliu. — Verlag und Eigentum von Richard 8choetz ln Berlin. — Druck von W. Büxensteln, Berlin. 
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beschau und Verkehr: Bericht über die IV. allgemeine Vereinsversammlung des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte. — 
Bücherbesprechungen. — Personalien. — Vakanzen. 


Zwei Fälle von „Genickstarre“, durch Bac. necro¬ 
phorus verursacht. 

Von 

Dr. med. vet Hana Streit-Zimmerwald (Bern). 

Der erste von mir beobachtete Fall von durch N<-krose- 
bazillen verursachter „Genickstarre“ betraf ein 14 jähriges 
Pferd des G. T. in M. Ich wnrde am Abend des 17. Juni 1904 
zu demselben gerufen, da dasselbe schwer erkrankt sei. Patient 
war ein Wallach, Goldfuchs, von gutem Nährzustand. Zwei 
Jahre früher hatte er an einer langwierigen eiternden Wnnd- 
phlegmone am rechten Unterschenkel gelitten, die völlig aus¬ 
heilte. Täglich fand das Pferd Verwendnng im leichten Znge. 

Am 16. Jnni bemerkte der Besitzer an dem Pferde eine ge¬ 
wisse Steifheit der Bewegungen, besonders bei den Wendungen 
an der Heuschneidemaschine. Da das Pferd sonst niehts Ab¬ 
normes zeigte, wnrde es noch den ganzen folgenden Tag ver¬ 
wendet, wobei es gelegentlich unsicher, schwankend aasschritt. 
Am Abend nahm es dann kein Futter und Getränk nnd stand 
nun teilnahmlos in seinem Stand, oft von einer an die andre 
Standwand hinschwankend. Ich ließ das Pferd aus dem Stall 
führen. Dasselbe folgte dem Führer in steifen, unsicheren 
Schritten, nahm keinen Anteil an der Umgebung and konnte in 
seinem mechanischen Vorwärtsschreiten nur mit größter Mühe 
aufgehalten werden, da es mit aller Kraft gerade nach vorwärts 
drängte. Die Vorderbeine wurden breit anseinandergestellt, 
der Kopf hocbgehoben, steif nach vorn gestreckt getragen. 
Der Hals war steif gestreckt, der Schweif wnrde getragen. In 
den Anconaeen nnd am Schweife traten unregelmäßige kurze 
Zackungen aaf. Die Aagen standen weit vor nnd hatten einen 
unheimlich bösartigen, glänzenden Ausdruck. Die Konjunktival- 
gefäße waren stark injiziert, die Bindehaut selber stark gerötet, 
leicht geschwollen. Die Schleimhäute der Nase und des Maoles 
waren blaßrot. Bei jeder Manipulation am Kopfe und am Halse 
drängte das Pferd mit aller Kraft vorwärts, stieß mit dem Kopf 


an vorstehende Gegenstände, stolperte über jedes Hindernis im 
Wege. Der Kopf konnte weder rotiert noch nach unten ge¬ 
zogen werden. Die Sensibilität an den Extremitäten war stark 
herabgesetzt, die Körpertemperatur gleichmäßig verteilt. Sie 
betrug 37,7 °C. Der Puls war mittelkräftig, regelmäßig, Herz¬ 
töne rein. Die Atmung geschah ruhig, zwölf Atemzüge per 
Minute. Die Verdauungsgeräusche waren beiderseitig an¬ 
scheinend normal, ebenso die kurz vorher gesetzten Fäces. 

Meine Diagnose lantete auf akute Gehirnentzündung. Ich 
bereitete einen Aderlaß vor. Unterdessen stürzte das Pferd zu¬ 
sammen nnd fiel augenblicklich in tiefen Schlaf, ans dem es nicht 
geweckt werden konnte. Die Zahl der Atemzüge sank innerhalb 
einer halben Stunde anf zwei per Minute, die Pulse wurden 
schwach, fadenförmig, später anssetzend, 60 per Minnte. Die 
Corneaempfindlichkeit war nach einer Stande völlig verschwunden, 
die Zunge wurde nicht mehr retrahiert. Ich ließ das Pferd 
töten and nahm am kommenden Morgen die Sektion vor. 

Das Körperblut war schlecht geronnen, dunkel; Milz um 
ein Drittel za groß, Pulpa weich, vorquellend. Die andern 
Innern Organe anscheinend normal. Beim Abtrennen des Kopfes 
im Geniok floß viel (ca. 150 cem) gran-gelbliches Serum ab, 
dem krümelige Fibrinstücke beigemischt waren. Die Muskulatur 
über dem Occipito-Atlasgelenk und dem Atlas war beidseitig der 
Mittellinie in großer Ausdehnung nekrotisch zerfallen, grau-gelb, 
zerbröckelt, schmierig und geruchlos. Der nasale Teil des 
dorsalen Atlaskörpers war blanrot verfärbt und an verschiedenen 
Stellen bis zu Vs cm Tiefe nsuriert. Der Knorpelüberzug der 
Gelenkenden des Occipntes und des Atlas war an einzelnen 
Stellen bis zu i / 2 qcm Größe verschwunden; der unterliegende 
Knochen war stark uneben, braunrot. Die Gelenkkapsel war 
salzig infiltriert and verdickt, an verschiedenen Stellen von 
streifigen Blutungen durchsetzt, mit grauen, flachen Fibrin- 
ablagerungen bedeckt. Die Dura mater spinalis war, ähnlich 
der Gelenkkapsel, verdickt, infiltriert, von streifigen Blutextra- 
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vasaten gefleckt; zwischen ihr und dem Knochen lagen aas¬ 
gedehnte Fibrinmassen. Das Periost des Atlas war aneben, 
stark diffus gerötet. Die Medalla war anscheinend normal. Im 
kaudalen Ende des Kleinhirnwunnes saß ein Va ccm großer, 
rahmartig erweichter, unscharf begrenzter Herd. Die lateralen 
Großhirnventrikel waren stark ausgedehnt und enthielten viel 
hellgraue Flüssigkeit. 

In den Nekroseherden der Muskulatur sowie in den fibri¬ 
nösen Ausscheidungen im Atlanto-Occipitalgelenk, auf der Dura 
mater spinalis im usurierten Knochen fand sich zahlreich eine 
einheitliche Bakterienart, die ich nach ihren Eigenschaften, die 
mit den im Fall 2 näher beschriebenen übereinstimmen, nur als 
Bac. necrophorus ansprechen konnte. Der Erweichungsherd im 
Kleinhirn sowie die Cerebrospinalflüssigkeit waren frei von 
Mikroorganismen. 

Ein zweiter Fall von dieser eigentümlichen Art von Genick¬ 
starre kam im Januar dieses Jahres zu meiner Beobachtung. 
Der Viehbesitzer J. V. G. in Z. verlor in der Nacht vom 7. auf 
8. Januar 1905 eine Kuh, die tags vorher leichte Indigestions¬ 
erscheinungen gezeigt hatte. Die Sektion ergab ausgesprochenen 
Blutanthrax. Die Kuh war von mir auf Konsultation hin gegen 
Indigestion behandelt worden, wie dieses auch bei zwei Kühen 
des nämlichen Viehstandes von zehn Stück, die in der gleichen 
Woche unter ähnlichen Erscheinungen erkrankt waren, geschehen 
war. Der Sektionsbefund der umgestandenen Kuh bewog mich, 
die zwei früher aufgetretenen Indigestionsfälle ganz anders zu 
beurteilen. Eine sofort angeordnete Temperaturmessung im 
gesamten Viehstande ergab normale Verhältnisse mit Ausnahme 
der zweiten an Indigestion erkrankt gewesenen Kuh, die Gegen¬ 
stand dieser Abhandlung werden soll. 

Die 13jährige, große, unträchtige Simmentaler Kuh war 
früher nie krank gewesen. Am 5. Januar abends bei der 
Fütterung stand sie plötzlich von der Raufe zurück, stöhnte von 
Zeit zu Zeit, zeigte beschleunigtes Atmen, vermehrt injizierte 
Bindehäute (rote Augen) und ungleich verteilte Körpertemperatur. 
Ich verabfolgte auf Konsultation hin Metr. sulf. und Magnes. 
sulf. 250,0 öä, in 10 Dosen je zweistündlich zu verabfolgen, 
worauf die Krankheitserscheinuugen zurückgingen. 

Bei meiner ersten Besichtigung am 8. Januar morgens 
zeigten sich dann folgende Erscheinungen: Die Kuh ist in 
mittlerem Nährzustand, steht neben der über Nacht verendeten 
und frißt ruhig Heu aus der Raufe. Sie kaut langsam und 
schluckt normal ab. Dabei wendet sie den Kopf ziemlich frei 
verschiedene Male seitwärts dem Beobachter zu, nimmt aber im 
allgemeinen geringen Anteil an der Umgebung. Körpertemperatur 
ist gleichmäßig verteilt, Rektaltemperatur 40,2° C. Schleim¬ 
häute von normaler Farbe. Atmung ruhig, 24 Atemzüge pro 
Minute. Puls etwas pochend, 60 pro Minute, Herzschläge rein, 
pochend. Verdauungsgeräusche beidseitig rege, anscheinend 
normal. Fäces kurzgekaut, gut verdaut, normal in Farbe und 
Geruch. Die Patientin habe, wie mir der Besitzer mitteilte, 
seit dem Krankheitsanfall am 5. Januar nie mehr den guten 
Appetit von früher erlangt, fresse im Gegenteil langsam, kaue 
aber fleißig und gründlich. Ich verordnete Acid. hydrochloric. in 
bitterem Inftis. 

Am Abend des gleichen Tages gegen 10 Uhr fand ich die 
Körpertemperatur der Kranken auf 41,4° C gestiegen. Hörner 
und Ohren fühlen sich kalt an, Flotzmaul ist trocken, verschmiert 
Die Augen stehen weit vor, ihr Ausdruck ist stier, glotzend. 


Konjunktivalgefäße sind stark injiziert, kleine unregelmäßige 
Blutaustretungen an verschiedenen Stellen der Bulbusbindehäute. 
Patientin steht mit gestreckter Hals- und KopfsteUung steif da, 
ist apathisch für ihre Umgebung und kaut langsam und unregel¬ 
mäßig, wobei sie 15 bis 30 Kaubewegungen pro Bissen macht 
Das Heraufnehmen und Abschlucken der Bissen geschieht ohne 
Schwierigkeit. Alle y 2 bis 3 Minuten zuckt die Kuh unter einem 
Krampfe der Rückenmuskel zusammen, worauf sie oft schwach 
stöhnt und das Kanen unterbricht Zudem stellen sich klonische 
Krämpfe der Mm. Anconaei rechts und links ein. Aufforderungen 
seitwärts zu treten kommt Patientin nur zögernd, steif und 
schwerfällig nach; Bewegungen des Kopfes sucht sie auszu¬ 
weichen. 

Die Krankheitserscheinungen zusammen mit der Vorgeschichte 
ließen mich auf eine Milzbrandinfektion schließen. Ich verordnete 
Karbolsäure, y 4 stündlich 1 Liter y 2 %iger wässeriger Lösung 
zu geben, bis das Fieber zurückgegangen sei. 

In der Nacht traten verschiedene Male Anfälle von Atem¬ 
not ein, wobei sich jeweilen die Muskelkrämpfe des Rückens 
mehrten. Das Eingeben der Medikamente war schwierig, da 
sich die Kuh dem Einschütten widersetzte und stets nach rück¬ 
wärts auszuweichen suchte. Dabei fiel sie einmal nieder, erhob 
sich bald darauf von neuem und stürzte später ein zweites Mal 
zusammen. Sie erhob sich im weitern Krankheitsverlauf nie 
mehr. Nach 12 Stunden war die Temperatur auf 38,7° C ge¬ 
sunken. Das Einschütten von Karbolsäure wurde unterlassen. 
Die Kuh wurde viel munterer, fraß und mulinierte normal, ver¬ 
suchte mehrmals sich zu erheben, war aber in der Nachhand 
zn schwach, sich auf den Beinen zu halten. Körpertemperatur 
ist gleichmäßig verteilt; Sensibilität und Bewegungsfähigkeit 
überall erhalten. Ausdruck der Augen ist immer noch stier. 
Konjunktivalgefäße prall gefüllt, Extravasate resorbiert Atmung, 
Herztätigkeit und Verdauung sind normal wie früher. Die 
Kopfhaltung ist freier als am Vorabend, doch verursachen Be¬ 
wegungen des Kopfes im Genick Schmerzen. Schwellungen sind 
nicht wahrnehmbar. Im Banne des Sektionsbefandes bei der 
umgestandenen Nachbarkuh glaubte ich nun an ein Blutextravasat 
im Verlauf der Medulla infolge der Anthraxinfektion. Da das 
Fieber so rasch gesunken und eine Resorption zu erwarten war, 
so leitete ich eine einfach abwartende diätetische Behandlung ein. 

Im weiteren Krankheitsverlauf blieb die Körpertemperatur 
normal zwischen 38,4 und 39,4° C. Zeitweise waren Extremitäten 
und Hörner kalt. Getränk- und Futterauftiahme geschahen regel¬ 
mäßig aber in ungenügender Menge. Ruminiert wurde viel, 
aber immer ungenügend gründlich. Fäces wurden öfters in 
kleinen Mengen gesetzt. Sie waren normal in Farbe, aber 
schlecht gekaut und verdaut Gegen die Umgebung blieb die 
Kuh teilnahmlos, der Ausdruck der Augen war stier, glotzend. 
Puls und Atmung normaL Anfangs wälzte sich die Patientin 
selber von einer auf die andere Seite, nach dem dritten Tage 
mußte sie zur Auffrischung der Streu übergewälzt werden. 
Die Genickstarre nahm stetig zu. Der Kopf wurde stark ge¬ 
hoben und steif nach vorn gestreckt getragen. Bewegungen 
desselben wurden ängstlich vermieden und lösten solche, sowie 
Druck auf die Nacken-Parotisgegend Stöhnen und Schmerzen 
aus. Schwellungen waren nicht vorhanden. In den letzten 
Tagen wurde der Kopf zum Kauen und Ruminieren auf die 
Krippe aufgelegt oder flach über den Boden hingestreckt. 
Sensibilität und freie Beweglichkeit waren stets vorhanden. 
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Am 15. Januar fand ich Patientin stark comatös, auf der 
rechten Seite liegend, laut und anhaltend stöhnend oder dumpf 
brüllend, zeitweise in plötzlichen über den ganzen Körper ver¬ 
laufenden Muskelkrämpfen zusammenschnellend. Atemzüge 
krampfhaft, 8—10 pro Minute; Puls kaum fühlbar, Herzschläge 
schwach, arythmisch, 90 in der Minute. Extremitäten kalt. 

Ich ließ die Kuh töten, aus dem Stalle schleppen und machte 
dann sogleich die Sektion. Das Körperblut war teerartig. 
Milz sehr klein, Pulpa von guter Konsistenz. Die anderen Ein¬ 
geweide zeigten nichts Abnormes. Nirgends fand sich eine Spur 
von Tuberkulose. Beim Abtrennen des Kopfes im Genick floß 
eine Menge von 60 bis 100 ccm rötlich-gelbes Serum mit losen 
Fibrinflocken aus. Die Dura mater lag der Medulla direkt auf 
und war vom Knochen durch eine bis 1 cm dicke, graurote, 
zottige Gewebsmasse und durch fibrinöse, gelbliche und serös- 
snlzige Exsudate abgedrängt. Stellenweise war sie durch die 
Gewebswucherungen mit dem Knochen selber solide verbunden, 
so mit der medullären Fläche des linken Gelenkfortsatzes des 
Hinterhauptbeines. Im übrigen war sie unregelmäßig verdickt, 
auf der inneren und äußeren Fläche uneben, mit kleinen Blut¬ 
extravasaten durchsetzt, die bis zum dritten Halswirbelgelenk zu 
verfolgen waren. Das Periost im Wirbelkanal des ersten und 
zweiten Halswirbels war verdickt, uneben, stellenweise braun¬ 
schwarz verfärbt. 

Das Atlanto-Occipitalgelenk enthielt viel rötlich-gelbes Serum 
und zahlreiche Fibringerinnsel. Die Gelenkkapsel war stark 
verdickt, stellenweise von rotgestreiften und grauen Wucherungen 
besetzt, überall stark serös durchfeuchtet. Die Gelenkfortsätze 
des Os occiput waren entlang ihren ganzen medialen Rändern 
stark an genagt, zum Teil, besonders rechterseits, mit niederen, 
rundhöckerigen, grau-durchscheinenden, knorpelähnlichen Granu¬ 
lationen bedeckt. Der nasale Rand des oberen und unteren 
Atlasbogens war in großer Ausdehnung verschwunden, uneben 
usuriert. Die Gelenkfläche des Hinterhauptbeins zeigte entlang 
der Insertion der Gelenkkapsel eine bis 1 cm breite, 2 bis 4 mm 
tiefe, rinnentörmige Usur mit braunschwarzem, unebenem Grunde. 
Die Gelenkfläche des Atlas war ebenfalls in großer Ausdehnung 
usuriert Der linke Drosselfortsatz des Hinterhauptbeines und 
der linke untere Atlasbogen waren stark verdickt und besaßen 
gegenüberliegende, neugebildete, überknorpelte Gelenkflächen, die 
stark angenagt waren. Über die kranken, verdickten Knochen 
hin zog sich eine grau-rötliche, weiche, zottige Gewebswucherung, 
die sich durch die Vertiefungen im Atlanto-Occipitalgelenk bis 
in den Wirbelkanal hinein erstreckte. Die Muskulatur in der 
fossa atlantis und auf dem verdickten linken unteren Atlas¬ 
bogen war grau-gelb, trocken, bröcklig, die in der rechten von 
Blutungen durchsetzt. Das retropharyngeale Bindegewebe war 
sehr stark serös durchtränkt und enthielt verschiedene bis 
baumnußgroße, graue Fibrinmassen. Das Atlanto-Epistropheus- 
gelenk enthielt ebenfalls ziemlich viel serös-fibrinöses Exsudat. 
Die Kapsel war verdickt, uneben zottig, mit Blutaustretungen. 
Der ventrale Gelenkfortsatz des Epistropheus war zu zwei Dritt- 
teilen verschwunden. Die ventrale Gelenkfläche des Atlas wies 
eine */ 2 cm tiefe Usur auf. 

Die Knochensubstanz war in der Nähe der Gelenke dunkel¬ 
braun oder graurot, die verdickten Stellen dazu noch sehr stark 
porös, was besonders später am mazerierten Präparat schön 
sichtbar wurde. Gehirn und Rückenmark zeigten keine 
Anomalien. 


Die mikroskopische Untersuchung zeigte, daß das Granulom 
aus kleinen Rund- und kurzen Spindelzellen aufgebaut war. An 
verschiedenen Stellen der Wucherung fanden sich einzelne 
hirsekorngroße, rundliche, grau durchscheinende oder gelbliche 
Herde, die sich als kleine Körner ähnlich Miliartuberkeln leicht 
entfernen ließen. Diese bestanden aus 1—3 kernigen Rund¬ 
zellen, zwischen denen sich zahlreiche Stäbchenbakterien von 
großer Einheitlichkeit vorfanden. Die gleichen Bakterien waren 
in den serösen und fibrinösen Exsudaten der Gelenke vorhanden, 
sehr zahlreich aber besonders auf den usurierten Knochen¬ 
flächen, den periartikularen Entzündungsprodukten und im 
nekrotischen Muskel. Die Bakterien waren 1—2 n lang, 
höchstens */ 2 t* dick. Sie waren gerade oder leicht gebogen, 
einzeln, zu zweien und in drei- bis sechsgliedrigen Ketten ohne 
deutliche Scheidewände. Methylenblau ergab schöne Bilder 
unregelmäßiger Körnerfärbung wie beim Koch sehen Bazillus; 
mit Gentianaviolett und Fuchsin tingierten sie sich gleichmäßiger. 
Nach Gram waren sie nicht zu färben. Die Ziel sehe Karbol¬ 
säurefuchsinmethode für säurefeste Bakterien war negativ. Es 
konnte sich meiner Ansicht nach nnr um einen Bazillus der 
Nekrosegruppe handeln, wie ich solche häufig bei Kälber- 
diphtheritis beobachten konnte, und wie ich ihn in dem vor¬ 
beschriebenen Fall auch vorgefunden hatte. 

Herr Professor Dr. Guillebeau in- Bern, dem ich das 
pathologische Präparat des zweiten Falles zustellte, hat meine 
bakteriologische Diagnose vollkommen bestätigt. Er fand neben 
den sehr zahlreichen Nekrosebakterien auch noch ein großes 
nach Gram färbbares Sporenstäbchen und eine Art Spirillum. 
Das eigenartige infektiöse Granulom am Atlas und Occiput 
beanspruchte sein ganz besonderes Interesse. 

In den beiden von mir beschriebenen Fällen war die Haut 
in der Umgebung des Genicks vollkommen intakt und konnte eine 
Invasionspforte der Krankheitserreger nicht festgestellt werden. 
Im ersten Falle konnte möglicherweise die ausgeheilte Wund¬ 
phlegmone noch ursächlich mit der zwei Jahre später auf¬ 
getretenen Genickstarre Zusammenhängen, doch ist dies kaum 
anzunehmen. Beide Fälle zeigen, wie verschieden auch die 
klinischen Erscheinungen waren, ein recht ähnliches pathologisch¬ 
anatomisches Bild: stärkste Affektion der befallenen Gelenke 
und wahrscheinlich als sekundär aufznfassende Entzündungs¬ 
erscheinungen der Umgebung nach innen und außen. 

Zum Schlüsse möchte ich meinem hochverehrten Lehrer 
Professor Dr. Guillebeau meinen wärmsten Dank aussprechen 
für seine liebenswürdige Mithilfe. 


Zur Herzbeuteltuberkulose des Rindes. 

Von 

Or. E. Wyssmann-Nenenegg (Bern). 

Die Pericarditis tnberculosa des Rindes ist auffallender¬ 
weise bisher nur selten zum Gegenstand der Beschreibung 
gemacht worden. Nach den Münchener Jahresberichten von 
1890 bis 1900 sind dem dortigen veterinärpathologischen Institut 
insgesamt zehn Präparate von tuberkulöser Herzbeutelentzündung 
eingesandt worden. Es entfällt demnach auf ein Jahr durch¬ 
schnittlich nur ein derartiger Fall. Ferner verzeichnen die 
Sächsischen Jahresberichte von 1881 bis 1886 bloß drei der¬ 
artige Fälle beim Rind. Hieraus sowie aus den Beobachtungen 
in der Praxis geht hervor, daß die Herzbeuteltuberkulose der 
Kühe zu den selteneren Leiden zu zählen ist. 
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Die erste genaue pathologisch-anatomische Beschreibung 
von zwei besonders prägnanten Fällen verdanken wir Johne 1 ) 
und Kitt. 2 ) Im ferneren hat 0. Kläger 3 ) eine in bezug auf 
die Symptomatologie dieses Leidens wertvolle Beschreibung 
zweier bei Kühen beobachteten Fälle geliefert. 

Im ersten Fall bestanden die Erscheinungen in gestreckter 
Körperhaltung, schwachem, sehr frequentem Puls, unfühlbarem 
Herzstoß, schlecht hörbaren Herztönen und prall gefüllten 
pulsierenden Iogularvenen, wozu sich nach zwei Tagen eine 
erhebliche ödematöse Schwellung des Kehlganges und der Kehl¬ 
kopfgegend gesellte. Bei der Sektion fand K. am ganzen 
Körper schwache tuberkulöse Veränderungen. Der Herzbeutel 
war von der Basis bis zur Spitze in einer 8—10 cm dicken, 
festen, kalkig-fibrösen, tuberkulösen Masse eingeschlossen. 

Im zweiten Fall waren dieselben klinischen Erscheinungen 
zugegen. Kläger konnte überdies beobachten, wie das ödem 
des Kehlganges innerhalb zwei Stunden auch den Triel 
und die Unterbrust in Mitleidenschaft zog. Die Sektion ergab 
allgemeine Wassersucht und geringgradige Tuberkulose der 
Brust- und Bauchorgane. Das Epicard war 8 cm dick, derb 
und tuberkulös entartet. Kläger hebt im Hinblick nament¬ 
lich auf die mitgeteilte Symptomatologie hervor, daß man sich in 
derartigen Fällen vor einer Verwechslung mit der ganz ähnliche 
Symptome bedingenden traumatischen Pericarditis hüten müsse 
und glaubt, daß gerade schwierige differential-diagnostische 
Momente das von Moussu 4 ) für die traumatische Pericarditis 
vorgeschlagene spezielle Operationsverfahren in Deutschland 
nicht zu oft zur Ausführung werde gelangen lassen. 

Grub er 5 ) konstatierte bei einer an hochgradiger Herz¬ 
beuteltuberkulose leidenden Kuh ebenfalls kaum wahrnehmbare 
Herztöne, sowie nervöse- und Bewegungsstörungen. 

Moussu 4 ) betont, daß bei der chronischen Herzbeutel- 
tuberkulöse das Leiden nicht zur Wahrnehmung gelange, wenn 
nur geringe Adhärenzen des Herzbeutels mit dem Herzen zu¬ 
gegen seien, während in ausgeprägten Fällen zum Teil Er¬ 
scheinungen der akuten Pericarditis zu beobachten seien. Als 
solche nennt er ausgedehnte Dämpfung in der Herzgegend, 
Abschwächung des Herzstoßes, schwache Herzgeräusche, 
schwachen Puls und deutlichen Venenpuls. Ferner sehr stark 
beschleunigte Atmung bei der Bewegung bis zur drohenden 
Erstickung und Herzstillstand. 

Weitere Mitteilungen über Herzbeuteltuberkulose liegen vor 
von Bruckmüller 6 ) für das Pferd und von Cadiot 7 ) für den 
Hund. 

Im nachstehenden möchte ich nun über folgenden typischen 
Fall von Herzbeuteltuberkulose bei einer Kuh berichten. 

Der Landwirt M. in R. konsultierte mich am 16. Dezember 
verflossenen Jahres wegen einer sechsjährigen, hochträchtigen 
Simmenthaler Kuh, weil dieselbe während der letzten Tage ver¬ 
minderte Freßlust zeige und seit einigen Stunden an der Vorder- 
und Unterbrust mit einer „schlierartigen“ (ödematösen) Ge¬ 
schwulst behaftet sei. Der Besitzer teilte mir überdies mit, die 
Kuh sei vor Jahresfrist von mir an Festliegen post partum 
und Herzschwäche behandelt worden und seither völlig gesund 
gewesen. 

Die Untersuchung des Patienten wurde noch am gleichen 
Tage von mir vorgenommen, wobei ich folgendes konstatieren 
konnte: Die in mittelmäßigem Ernährungszustand sich befindende 
Kuh zeigte besonders vorn einen auffallend sperrigen und 


müden Gang, glatte, nicht lederbündige Haut und mattes Haar¬ 
kleid. Drüsenschwellungen fehlten. Der Ausdruck der Augen 
war müde, die Ohren und Hörner normal temperiert. Die Rektal¬ 
temperatur betrug 39,7, die Zahl der schwachen Palse im Stand 
der Ruhe 84—88, nach einiger Bewegung 100—110. Die 
Atmung war beschleunigt. An der Vorder- nnd Unterbrust be¬ 
fand sich eine ausgedehnte, teigig-ödematöse, unschmerzhafte 
und nicht vermehrt warme Anschwellung. Die Jugularen bildeten 
beiderseitig straffe, rundliche Stränge mit deutlich sichtbarem, 
rücklaufendem Venenpuls. Die Herztätigkeit war aufgeregt und 
schwach. Pericardiale Geräusche waren keine hörbar. Die für 
die Kuh schmerzhafte Perkussion des Herzens ergab eine abnorm 
ausgedehnte Dämpfungszone. Bei der Auskultation der linken 
Lunge hörte ich besonders in der unteren Perkussionszone 
Reibung8geräusche und bei der Perkussion wich die Kuh aus 
und begann mehrmals zu husten. Der Husten war weich und 
schmerzhaft. Die Perkussion der rechten Lunge ergab mit 
Ausnahme der unteren Perkussionszone hellen Schall und die 
Auskultation schwache Reibungsgeräusche. Die Flanken waren 
beidseitig eingefallen, die Peristaltik des Magens und Darmes 
rege und die Exkremente von normaler Konsistenz und Farbe. 
In den Stall zurückgebracht fraß die Kuh langsam etwas Heu, 
wobei sie sich der Nachbarskühe mit den Hörnern ungeduldig 
erwehrte. Ich konnte ferner beobachten, wie die Kuh ruminierte 
und zwar entfielen durchschnittlich 40—50 Schläge auf einen 
Bissen. 

Meine Diagnose lautete auf eine schwere Herz- und Lungen¬ 
affektion. Die Frage, ob eine traumatische Ursache oder Tuber¬ 
kulose vorliege, wagte ich zunächst nicht sicher zu entscheiden. 
Die Prognose wurde schlecht gestellt und zur Schlachtung ge¬ 
raten. Mein geschätzter Nachbarkollege, Herr Dr. Buri in 
Laupen, der daraufhin vom Präsidenten der zuständigen Vieh¬ 
versicherungskasse beigezogen wurde, empfahl mit Rücksicht 
auf das Vorliegen einer traumatischen Pericarditis oder Tuber¬ 
kulose ebenfalls Schlachtung. Allein trotz zweier gleichlautender 
Urteile Sachverständiger konnte sich der Präsident der Vieh¬ 
versicherungskasse nicht zur Abschlachtung entschließen. Zwei 
Tage nach meinem Besuch meldete mir dann der Besitzer, die 
Kuh fresse recht gut und von dem Ödem am Triel sei fast 
nichts mehr zu sehen! Da er wünschte, daß ich die Kuh nochmals 
besuche, so begab ich mich zum zweiten Mal an Ort und Stelle. 
Wirklich konnte ich konstatieren, daß das ödem fast vollständig 
verschwunden war. Die Iugularen erschienen bedeutend weniger 
gespannt als vor vier Tagen nnd der Venenpuls war weniger 
gut sichtbar. Die Rektaltemperatur, sowie die Zahl der Pulse 
and Atemzüge war dieselbe wie bei der ersten Untersuchung. 
Der allgemeine Zustand war ebenfalls ungefähr der nämliche. 
Doch schien mir die Kuh schwächer geworden zu sein. 

Mit Bestimmtheit stellte ich nun die Diagnose auf Tuber¬ 
kulose des Herzbeutels und der Lungen, jegliche Ver¬ 
antwortung ablehnend, falls die Kuh nicht unverzüglich ge¬ 
schlachtet werde. 

Am 20. Dezember konnte ich dann folgenden Sektions¬ 
befund aufnehmen: Der linke Lungenflügel erwies sich von 
vereinzelten größeren und kleineren tuberkulösen Eiterherden 
durchsetzt, mit zahlreichen erbsengroßen, gelbroten Granu¬ 
lationen übersäet und zum größten Teil mit der Pleura costalis 
verwachsen. Der rechte Lungenflügel wies ähnliche, aber 
geringergradige Veränderungen auf. Der obere Rand der 
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Leber war von faustgroßen, verkästen Tuberkelknoten durch¬ 
setzt, die übrigen Organe der Bauchhöhle dagegen zeigten 
keine pathologischen Veränderungen. Der Herzbeutel war mit 
roten bis bläulichen und bräunlichen Granulationen außen und 
innen dicht besetzt, das Epikard 1 cm dick und eine gelbliche, 
schwartige Granulationsmasse mit roter, unregelmäßig zottiger 
Oberfläche bildend. Eine Verwachsung des Herzbeutels mit dem 
Epikard war nicht zugegen, auch fehlte ein perikardiales 
flüssiges Exsudat. Eine gelbe, schlottrige Gewebsmasse umhüllte 
die Herzohren vollständig. 

Im vorliegenden Fall war es schwer, die Symptome von 
seiten des Herzens und der Lungen gleich von Anfang an als 
solche tuberkulöser Natur zu deuten. Ausschlaggebend waren 
für mich das Fehlen chronischer Verdauungsstörungen sowie die 
relativ leichten Indigestionserscheinungen, welche unbedingt 
gegen eine traumatische Affektion sprachen. Im weiteren ver¬ 
dient das infolge veränderter Stauungsverhältnisse rasch 
schwindende Ödem noch einer besonderen Erwähnung. 
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Spirochätenbefunde bei Syphilis. 

Von 

Dr. Schaudlnn, Regierungsrat im Kaiserlichen Gesundheitsamt 

nnd 

Dr. Hoffmann, Stabsarzt 

Vortrag gehalten in der Medizinischen Gesellschaft am 17. Mai, 
Diskussion am 24. Mai. 

(Original - Bericht der B. T. W.) 

Die Verfasser haben in Ausstrichpräparaten von Drüsensaft, 
namentlich der Inguinaldrüse, syphilitischer Menschen konstant 
Spirochäten geftmden, welche sich nach Glemsa färben. Die 
von ihnen bei der Syphilis aufgefundenen Spirochäten nennen 
sie „Spirochäte pallida“. Spirochäte pallida ist ein ziemlich 
großes, den Spirillen nicht unähnliches Gebilde, sie wird von 
Schaudlnn als zu den Protozoen gehörig betrachtet. Nach 
andern Untersuchungen wurden Spirochäten bei syphilitischen 
Menschen sowohl im Blute als auch in den Papeln beobachtet. 
Der Nachweis gelingt zweifellos am besten mit der Färbung 
nach Giemsa. Sie soll jedoch nach Schaudlnn auch möglich 
sein mit Karbol-Fuchsin. 

In der Diskussion wandte sich Dr. Thäsing (ehemaliger 
erster Assistent am zoologischen Institut in Berlin) gegen die 
Schaudinn-Hoffmannschen Befände. Er gab an und er¬ 
läuterte durch Projektion von Diapositiven seine Angaben, daß 
von ihm Spirochäten speziell in dem dextrinhaltigen Giern sa- 
Farbstoff nachgewiesen seien. Somit hätten die Spirochäten 


gar keinen Zusammenhang mit der Syphilis, sondern wären 
direkt mit dem Farbstoff erst auf das Präparat gebracht 
worden. Diesem Einwand trat Schaudinn entgegen, indem 
er auch im ungefärbten Präparat Spirochäten gesehen hat. 
Metschnikoff hat bei seinen Affenversuchen ebenfalls Spiro¬ 
chäten konstatieren können. Thäsing erwähnt, daß die Färbung 
nicht gelingt, wenn man den Giemsa-Farbstoff kocht und 
filtriert. 

Inwieweit die Einwände Thäsings richtig sind, ließ sich 
auch aus der erregten Diskussion nicht entscheiden. Wer aber 
den Werdegang Schaudinns kennt, der wird ihm keinen solchen 
faux pas Zutrauen. In der Diskussion hob auch Lassar hervor, 
daß es jetzt gerade 25 Jahre her wären, daß die Suche nach 
dem Erreger der Syphilis begonnen habe, und daß ungefähr 
25 verschiedene Syphiliserreger in dieser Zeit entdeckt seien. 

Es sei nicht unerwähnt gelassen, daß weder Schaudinn 
noch Hoffmann ihre Befunde mit der Ätiologie der Syphilis 
in irgendwelche Beziehung gebracht haben. Allerdings würde 
man sich, wenn man regelmäßig in syphilitischen Krankheits¬ 
produkten die Spirochäten wiederfände, und die Erzeugung 
syphilitischer Prozesse bei höheren Affen durch Spirochäten- 
Reinkulturen gelänge, dazu entschließen müssen, diese Befunde 
in der Ätiologie der Syphilis zu berücksichtigen. Dr. Jeß. 


Referate. 

Rationelle Organotherapie mit Berücksichtigung der 
Urosemiologie. 

Von Prof. Dr. A. v Poehl, Prof. Dr. Fürst J. v. Tarchanoff und 
Dr. P. Wachs. 

Übersetzt aus dem Rassischen. Hcrznsgegeben von dem russischen „Journal för 
medizinische Chemie und Organotherapie“ zu St. Petersburg. Erste Hllfte. 
St Petersburg 1905. 

Im Vorwort ist neben einem kurzen, geschichtlichen Über¬ 
blick über die Organotherapie und über die Lehre von der 
inneren Sekretion nach Brown-Säquard darauf hingewiesen, 
daß durch diese Therapie zweifellos der Chemismus des Zellen¬ 
stoffwechsels beeinflußt wird, und daß die Serotherapie auch 
Organotherapie ist. Als früher die aus Organen hergestellten 
Präparate intern gegeben wurden, war diese Therapie ver¬ 
hältnismäßig harmlos. Seitdem aber Brown-Sdquard subkutane 
Injektionen von Organpräparaten einführte, kam es darauf au, 
die Präparate so rein darzustellen, daß Schädigungen des zu be¬ 
handelnden kranken Organismus nicht eintreten können. Prof, 
v. Poehl schlägt eine Herstellungsmethode vor, bei welcher 
alle toxischen Produkte eliminiert werden. 

In den sechs Kapiteln des 242 Seiten starken Werkes 
werden zunächst die Aufgaben der rationellen Organotherapie 
und die Urosemiotik in ihren Beziehungen zur Organotherapie 
erörtert. Die Verfasser wenden sich dann der Beurteilung des 
Wertes und der Zweckmäßigkeit der in der Organotherapie an¬ 
gewandten Mittel zu, wobei sie die subkutane Applikation, als 
auch die per KlyBma besprechen. Das Werk handelt dann von 
Seite 64—242 eingehend von dem von Prof. v. Poehl aus den 
Hoden von Bullen und Hengsten hergestellten Spermin, von Chemie 
und Vorkommen des Spermins im Organismus, von Tierversuchen 
und chemisch-physiologischen Belegen für die Einwirkung des 
Spermins auf die Erhöhung der Immunität und auf die Entgiftung 
von Toxinen, und von zahlreichen klinischen Beobachtungen über die 
Wirkung des Sperminum-Poehl. Das Sperminum-Poehl wird 
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subkutan and als Klysma verwendet. Es hat sich als ein selbst in 
großen Dosen unschädliches Mittel erwiesen. Indiziert ist es bei 
In&nitionsznständen, Stoffwechselanomalien, Erkrankungen des 
Nervensystems (z. B. Neurasthenie), sowie bei Atrophia nervi 
optici, bei Herzschwäche und Funktionsstörungen des Herzens, 
bei Intoxikationen mit anorganischen Giften (Chloroform, Äther, 
Kohlenoxydgas, Alkoholismus, Merkurialismus), sowie mit Toxinen 
(Syphilis, Erysipel, Cholera). 

Das Werk, welches 569 Literaturangaben aufweist, bildet 
einen wertvollen Beitrag zur Frage der modernen Organotherapie 
und verdient volle Beachtung. Rdr. 

Klinische Mitteilungen ans der internen Klinik der 
tierärztlichen Hochschule zu Budapest. 

Von Professor Dr. Marek zu Budapest. 

(Zeitschrift für Tiermedizin. Neunter Band, achte* lieft. 8.48—68.1 

Professor Marek berichtet über drei Fälle von Laparotomie 
bei Pferden, die er in Gemeinschaft mit Professor Plösz vor¬ 
nahm. Alle drei Fälle verliefen letal. In dem ersten Falle 
wurde ein eiförmiger, sehr unebener Darmstein aus dem Grimm- 
darm entfernt. Der Darm wurde auf etwa 10 cm Länge ge¬ 
öffnet und nach Entfernung des Steins mittelst der Lembertschen 
Naht wieder geschlossen. Der Tod trat sechs Stunden nach 
der Operation ein. In dem zweiten Falle handelte es sich um 
eine mesenteriale Dönndarmverdrehung. Die Reposition der ver¬ 
lagerten Dttnndarmschlinge gelang nicht. Der Tod trat 
eine Viertelstunde nach beendeter Operation ein. Die Obduktion 
ergab neben einer ausgedehnten exondativen Bauchfellent¬ 
zündung eine Verdrehung von 15 m langen Dünndarm¬ 
schlingen um die vordere Gekröswurzel von links nach rechts 
In dem dritten Falle bestand eine Verdrehung deB Hüftdarmes. 
Hier gelang es zwar, den verdrehten Darmteil wieder in seine 
normale Lage zu bringen, aber das Pferd starb unmittelbar 
nach der Operation. 

Die Laparotomie wurde in allen drei Fällen in der Flauken- 
gegend und zwar zweimal in der oberen und einmal in dur 
mittleren ausgeführt. Bei dem ersten Pferde wird der ungünstige 
Ausgang des operativen Eingriffs auf großen Blutverlust infolge 
des Flankenschnittes und der durch das Einfließen des Blutes 
in die Bauchhöhle gegebenen Gelegenheit zur Infektion des 
Bauchfells zurückgeführt. Im zweiten Falle bestand schon eine 
exsudative Peritonitis und dann erwies sich auch die Reposition 
als unmöglich, während im dritten Falle der letale Ausgang der 
verspäteten Vornahme der Operation zugeschoben wird. 

Rdr. 

Mitteilangen aas der chirurgischen Klinik der 
Reichstierarzneischule in Utrecht. 

Von Prof. W. C. Schimmel. 

(österr. Monatsachr. f. TIerhellk., 30. Jalirg. Nr. 2 u. 3.) 

Zwei Fälle von Hernia oorotails beim Wallach. 

Zwei Wallache holländischer Rasse, beide iy 2 jährig, wurden 
wegen linksseitiger bzw. rechtsseitiger Hernia scrotalis, die bei 
beiden Tieren die Größe einer Mannesfaust besaß, Darm¬ 
schlingen enthielt und sich am stehenden Tier reponieren ließ, 
in halber Rückenlage in Narkose operiert. Nach Durchschneiden 
der Scrotalhaut und der Tunica dartos wurde die Tunica vaginalis 
communis bis zum änßeren Leistenring stumpf frei präpariert, 
der so entstandene Sack in die Höhe gezogen und dicht am 
Annulus abdominalis abgekluppt. 


No. 22 


Die Patienten zeigten munteres Wesen bei guter FreßlusL 
Das eine Tier bekam Fieber von 39,4° C am Tage nach der 
Operation, am zweiten Tage 39,8°; nach acht Tagen war es 
fieberfrei; nach neun Tagen wurde die Kluppe entfernt. Das 
andre Tier hatte nur am Tage nach der Operation eine geringe 
Temperaturerhöhung von 38,9° C; am siebenten Tage konnte 
die Kluppe gelöst werden. Beide Fälle wurden geheilt entlassen. 

Adenoms in der Wand des Rektums, gepaart mit Hypertrophie der 
Musoularls, bei einem Hunde. 

Ein achtjähriger Foxterrier litt seit vier Monaten an erheb¬ 
lichen Defäkationsbeschwerden. Bei dem sonst gesunden Tier 
stieß man, fingerlang vor dem Anus, auf eine Darmverengernng, 
die den Eindruck erweckte, als ob sich rings um den Darm ein 
Tumor befände. — Bei der vorgenommenen Laparatomie zeigte 
sich, daß der Tumor in der Darmwand auf eine Länge von 
6 cm saß, während sich drei kleine, erbsengroße Geschwülste 
an der Darmserosa vor der erkrankten Stelle befanden. Wegen 
der schlechten Aussicht auf günstigen Ei folg wurde vom weiteren 
Operieren abgesehen und Patient getötet. 

An der Stelle des Tumors war die Darmwand 2 cm dick 
und ziemlich hart; das Lumen war sehr verengt; vor der 
stenotiBchen Partie saß ein 4 cm langes und 2 cm breites Stück 
Leder. Mikroskopisch ließ sich eine starke Wucherung der 
Muskelschicht und der Lieb er kühn sehen Drüsen feststellen. 
Es handelte sich also um Adenombildung und Hypertrophie der 
Mn 8 cularis der Darmwand. 

Myxoma in der Nase eines Hundes. 

Ein zehnjähriger Hund hatte seit einem reichlichen Jahre 
Anfälle von Niesen, mit denen bisweilen Nasenbluten und Atem¬ 
not einherging. Das Tier nieste bei der geringsten Bewegung, 
wobei etwas Schleim ausgeworfen wurde. Durch das linke 
Nasenloch atmete der Hund unbehindert, durch das rechte sehr 
erschwert; äußere Abnormitäten waren nicht vorhanden. — 
Der Besitzer willigte nicht in die Operation ein, weshalb dem 
Patienten Nasenduschen mit physiologischer Kochsalzlösung 
appliziert wurden. Nach zehn Tagen starb der Hund. 

Die Autopsie ergab, daß der rechte Nasengang vom Ein¬ 
gang bis in die Choanen mit Tamoren gefüllt war. Metastasen 
und sonstige Veränderungen waren nicht zu finden. Mikroskopisch 
stellten sich die Geschwülste als Myxome dar, die von der 
Nasensubmukosa ausgegangen waren. 

Lipoma Conjunktlvae bei einem Pferde. 

Ein 172 jähriger Wallach wurde wegen einer seit ein paar 
Monaten am rechten Auge wahrgenommenen Geschwulst zu¬ 
geführt. Nahe dem rechten temporalen Augenwinkel ragte ein 
gelblicher Tumor, welcher von der Conjunctiva Sderae ausging, 
über den Rand des unteren Augenlides hervor. Sonst war 
keine andere Erkrankung des Auges zu sehen. — Am nieder¬ 
gelegten Tiere wurde nach Kokainisierung die Geschwulst mit 
Messer und Schere entfernt. Dieselbe war 5 cm lang, 3 cm 
breit und 0,9 cm dick; sie erwies sich als ein Lipom. 

Keratoma diffusum der Hornwand bei einem Pferde. 

Ein neunjähriger Wallach wurde längere Zeit erfolglos wegen 
einer Lahmheit vorn links behandelt. Die Lahmheitsursache 
bestand in einer nahezu die ganze innere Wand betreffenden 
Hufdeformität; die innere Wand war mehr als zweimal so dick 
als die äußere und verursachte Schmerzen durch Druck. Im 
Notstand wurde nach Kokaininfiltration des Volarnervengebietes 
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und Anlegen des Es mar ch sehen Schlauches dieses Keratom 
entfernt; das abgetragene Stück Hornwand war am Kronen¬ 
rande 7 cm, am Tragerande 11 cm breit. Der Heilungsverlauf 
war normal, als Patient nach acht Wochen auf derselben 
Extramität wieder heftig lahmte. Der Grund war, daß sich die 
äußere Wand in großer Ausdehnung losgelöst hatte, weshalb 
deren Entfernung sich nötig machte. Nach weiteren drei Monaten 
konnte ein Eisen aufgeschlagen und Patient im Schritt geführt 
werden, wobei die Hinterbeine weit unter dem Körper geschoben 
wurden. Das linke Vorderbein zeigte Atrophie, das rechte war 
infolge der übermäßigen Belastung bockbeinig geworden und 
hatte eine Galle am Karpalgelenk bekommen. Innerhalb der 
nächsten 14 Tage besserte sich der Gang und das Tier wurde 
zur Nachkur entlassen. Richter. 

Ans der Praxis. 

(Mitteilungen de» Verein* badischer Tierärzte, Nr. 5, 1905.) 

Bezirkstierarzt Metzner, Donauescbingen: 

Der ansteckende Scheidenkatarrh gelangte in neun Gemeinden 
zur amtlichen Kenntnis. Der wirtschaftliche Nachteil (Nicht¬ 
befruchtung oder Abortus) war sehr groß. Die Behandlung 
bestand in Stalldesinfektionen und antiseptischen Ausspülungen. 
Das Hauptmittel war Bazillol. 

Bei Schweineseuche konnte in einem großen Bestand keinerlei 
Weg der Infektion ermittelt werden. Die Impfangen nach 
Ostertag-Wassermann haben bis jetzt guten Erfolg gezeigt. 

Die Genickstarre befiel 1902 verschiedene Rinder in Hüfingen. 
Neben dem Trinkwasser mußte auch der Boden als Träger des 
Ansteckungsstoffes angesehen werden. 

In fünf Fällen chronischer Schulterlahmhelt und einem Fall Hufl- 
lahmheit wurden subkutane Injektionen von Veratrin. hydrochloric. 
0,1, Natr. chlorat. 10,0, Aq. carbol. V 2 Proz. 50,0 mit gutem 
Erfolg appliziert. Die nach der Iojektion eintretende Schwellung 
schien begünstigend auf die Heilung zu wirken. 

Bezirkstierarzt Dr. Dörrwächter in Waldkirch: 

Dysphagie paraiytlca wurde bei einem Pferde, welches aus 
beiden Nasenöffnungen schleimigen, übelriechenden, mit Futter¬ 
partikelchen untermischten Ausfluß entleerte, beobachtet und mit 
innerlichen, sowie subkutanen Strychnindosen, Massage des 
Schlundkopfes und Schlundes, mit Prießnitzsehen Umschlägen 
behandelt Nach zirka drei Wochen trat völlige Heilung ein. 

Spinale Paraplegie gelangte bei einem Pferde mit hochgradiger 
Schwäche der Nachhand zur Konstatierung und Behandlung. 
Letztere bestand in innerlicher Verabreichung von Jodkalium. 
Heilung erfolgte nach drei Wochen. 

Bei HufHiehe wurden mit wiederholten subkutanen Injektionen 
von Arecolinum hydrobromicum (0,06 bis 0,08) günstige 
Resultate erzielt 

Gegen Sehaen- und Sehnenscheidenentzündungen, Lymphangiten and 
Perlostlten gelangte Jodvasogen (6 und 10 Proz.) mit gutem 
Erfolg zur Applikation. 

Bezirkstierarzt Späth in Acbern: 

Rauschwirkung nach Verfütterung von Obst-Trestern sah Sp. in 
einem Rinderbestand bei einer Kuh, welche verhältnismäßig 
viel von diesem Futter aufgenommen hatte. Nachteilige Folgen 
schlossen sich der bemerkten Gehirnreizung nicht an. 

Hämophilie eines Rindes gab Veranlassung zur Not¬ 
schlachtung eines Rindes. Bei der Fleischbeschau ließ das sehr 
anämische Tier nirgends eine pathologische Veränderung 
erkennen. J. Schmidt. 


Mitteilangen aas der Arzneimittellehre. 

Von Dr. Göbler. 

Adrenalin. 

Die von Stolz und Aldrich gegebene Formel des auf 
natürlichem Wege aus den Nebennieren gewonnenen Adrenalins 
CgH 13 No 3 ist bis jetzt noch nicht sichergestellt. Es ist in 
reinstem Zustande ein weißes, feines kristallinisches Pulver, 
das etwas äußere Ähnlichkeit mit Stärke haben soll. Es 
schmilzt nach Bertrand (Bull. Soc. Chin. Paris 1904, 1289) 
um so niedriger, je langsamer es erhitzt wird. Es ist kaum 
löslich in Wasser, noch schwerer in Alkohol, aber leicht in 
Säuren und Alkalien. 

Subkutane Injektionen in Einschmelzgläsern. 

Die Tatsache, daß sterilisierte subkutane Iojektionslösungen 
mehr und mehr bevorzugt werden, daß ferner trotzdem viele 
Lösungen (auch Eserin) doch sehr leicht verderben, benutzte 
Baroni (Giorn. Farm.-Chin. 1904, 53—481), um der Ursache 
auf den Grund zu gehen. Er fand, daß die Gläser völlig 
neutral sein müssen. Auch das sogenannte Neutralglas ist nicht 
immer wirklich neutral und deshalb noch besonders zu prüfen. 
Morphiumhydrochlorat (1—2 %), Strychninnitrat ( 1 / 2 %), Sub¬ 
limat (1 0 0 ) wurden von ihm in Autoklaven bei 112 dem 
Dampfdruck unterstellt. War das Glas wirklich neutral, so 
blieben alle Lösungen unverändert; andernfalls ändern sich die 
Lösungen, auch bei sehr geringer Alkalität des Glases. Die 
MorphinmlÖ8ung bräunte sich; Kriställchen setzten sich an den 
Glaswandungen ab; aus der Strychninlösung schied sich die 
Base ebenfalls kristallinisch ab und in der Sublimatlösung 
bildeten sich gelbe, rote oder braune Niederschläge von Queck¬ 
silberoxyd. Bei neutralem Glase fehlten alle diese Erscheinungen. 

Formalinnaobweis. 

Um Formalin z. B. in Milch nachzuweisen, versetzt man 
nach Judd 10 ccm derselben mit den gleichen Volumen fünf- 
prozentiger Natronlauge, welche einen bis zwei Tropfen einer 
alkoholischen Phloroglucinlösung enthält, es zeigt sich bei 
Gegenwart von Formalin eine zwölf Minuten lang bestehende 
rosarote Färbung, die dann in ein beständiges Gelbbraun über¬ 
geht. Ist Butylaldehyd außerdem vorhanden, so verschwindet 
die rötliche Färbung innerhalb vier Minuten, ist Acetaldehyd 
mit vorhanden, so geht die Farbe in 6—8 Minuten in Gelblich¬ 
braun über. (N. Erf. u. Erfahrungen.) 

Calcium permanganicum. 

Ein Antidot des Strychnins ist nach Boudrans Vortrage in 
der Acaddmie des Sciences in hohem Grade das Calcium 
permanganicum. Nach den Versuchen Boudrans neutralisirte beim 
Kaninchen Calcium permanganicum vollständig die Wirkungen 
des Strychnins. Ja, es wirkt sogar noch, wenn es einige Stunden 
vor der tödlichen Injektion angewandt wird. Mithin wäre bei 
Strychninvergiftungen ein Versuch zu machen. 

Herstellung nicht Metalle angreifender Hg-Verbindungen. 

Die sonst unersetzlichen Sublimatverbindungen haben den 
Nachteil, Metalle anzugreifen und die Instrumente stumpf zu 
machen. Nach einem Patent ist es nun Emmel in München 
gelungen, durch Zusatz von einfachen oder doppelten Alkali¬ 
verbindungen, sowie von Alkalioxyden und Hydroxyden diesen 
Übelstand zu beseitigen. Die beiden letzteren besitzen den 
Vorteil, in höchst geringer Menge Anwendung in der Mischung 
zu finden, ohne daß die Löslichkeit oder die Eigenschaft, Me- 
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talle nicht anzugreifen, verringert wird. Auch können die 
Pastillen viel kleiner hergestellt werden. För 1 Gramm Queck- 
silberoxycyanid sind 0,1—0,2 Gramm Ätzkali, für 1 Gramm 
Qaecksilbercyanid 0,2 Gramm Ätzkali, für 1 Gramm Qaecksilber- 
p-phenolsnlfat etwa 0,2 Gramm Ätzkali, für kohlensanres Alkali 
wären etwa 5 Gramm notwendig (D. R.-P. 157 663). 

Neue Arzneimittel. 

Barutin hat sich nach E. Biberzeil als ein wirksames 
Arzneimittel bei Tierversuchen heraasgestellt. Es soll ein 
gates Diuretikum darstellen and ist ein Doppelsalz des Baryum- 
Theobromin and des Natrinm salicylicum. Es enthält in 1 g 
je 0,169 g Chlorbarynm and 0,255 Theobromin. 

Eqaisetam arvense. Der Schachtelhalm kann ebenfalls 
als Diuretikum gebraucht werden. Schulz schreibt der Kiesel¬ 
säure die diureti8chen Eigenschaften zu. 

Pituitary Gland ist ein Gehirnauhang-Präparat und wird 
in London dargestellt und soll bei verschiedenen Kopfleiden 
Anwendung finden. 

Robur ist ein Fleischsaft, der 25 Proz. koagulierbares 
Eiweiß enthält. Er wird von Rauche in Mönchen hergestellt. 

Siccose ist zehnfach konzentrierter, kalt gepreßter Saft 
aus frischem Ochsenfieiscb, ohne jeden Zusatz. Es enthält 
73 Proz. Fleischeiweiß und 20 Proz. Fleischbasen. Der Saft 
ist eingedickt und vollständig lufttrocken, weshalb das 
Präparat in Pulver angewandt wird. Die Darstellung erfolgt 
durch die Siccogesellschaft G. m. b. H. in Berlin. 

Zomyo-Beef ist in der Kälte bereiteter und konzentrierter 
Rindermnskelsaft mit Glycerophosphat versetzt. Darstellung 
erfolgt bei Tardien & Cie., Paris. (N. Merks Beruf.) 

Wochenfibersicht Ober die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeQ-Charlottenburg, 

Krelatierust. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 20. 

Über das Vorkommen von Splroohäten in inneren Organen 
eines syphilitischen Kindes; von Dr. A. Buschke und Dr. 
W. Fischer. B. hat ebenso wie Schaudinn und Hoffmann 
in den syphilitischen Primäraffekten mittelst der Giemsafärbung 
Spirochäten bei einem syphilitischen Kinde nachweisen können, 
und zwar sowohl in den Ausstrichen von der Milz wie von der 
Leber. Bezöglich des Zusammenhanges der Spirochätenbefunde 
mit der Syphilis in ätiologischer Beziehung enthalten sich die 
Verfasser jedes Rückschlusses. 

Verhalten deB Jodoform« im Tierkörper; von P. Mulzer- 
Berlin. JJ. teilt in der Zeitschrift für experiment. Pathol. und 
Therap., Bd. 1., S. 446 mit, daß die Ausscheidung von Jod 
durch die Fäces eine sehr geringe ist und doppelt so lange 
dauert wie durch den Harn. Jodoform ist nicht nur ein starkes 
Diuretikum, sondern es wirkt auch bei Hunden narkotisch. 
Jodoform als solches findet sich jedoch weder in der Exspirations- 
luft noch im Harn. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 20. 

Beitrag zur Erklärung der heftigen Glftwirkung von Sublimat; 
von Professor Dr. Bokorny. Nach den Feststellungen von 
Robert Koch hindert Sublimat in einer Verdünnung von 
1:1000 000 das Wachstum der Milzbrandbazillen und hebt es 
in einer Konzentration von 1: 300 000 ganz auf. Die Sublimat- 
wiiknng ist eine qaantitativ chemische Reaktion. Eine be¬ 
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stimmte Menge Sablimat tötet eine bestimmte Menge Proto¬ 
plasmaeiweiß. 

Zur Bevölkerung und Viehfrage in Kamerun; von Ziemann 
In den Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, Bd. 17, 
Heft 3, schildert Z. eine Expedition, welche er vom 15. No¬ 
vember bis 18. Dezember 1903 ins Kameruner Hinterland und 
zwar in die Hochländer am Manengubagebirge unternommen 
hat. Das hochgelegene Grasland hält Verfasser für die Rinder¬ 
zucht außerordentlich günstig. In die hochgelegenen Grasländer 
reicht der Tsetsegürtel nicht mehr. Wenn es also gelingen 
würde, die Tiere mittelst Bahnen durch den Tsetsegürtel bin- 
durchznbringen, würden sie dort oben ein sehr gesundes Weide¬ 
land vorfinden. 

Schiller als Arzt; von Greef. Über den Gegenstand sprach 
G. in der Berliner Medizinischen Gesellschaft in der Sitzung 
vom 10. Mai 1905. Schiller ist zur Medizin übergegangen, 
weil er die juristischen Semester mit Dichten verbracht hatte 
und keine Möglichkeit sah, das Versäumte nachzuholen. Die 
erste Dissertation Schillers handelte über: „Philosophie der 
Physiologie“, die zweite Dissertation über: „Versuch über den 
Zusammenhang der tierischen Natur des Menschen mit seiner 
geistigen“. Beide Dissertationen wurden für ungenügend er¬ 
achtet. Die dritte Dissertation hatte als Thema: „De dis- 
crimine febrium inflammatoriarum et putridarum“. Der Kandidat 
Friedrich Schiller ist zweimal durchgefallen und das dritte 
Mal nur aus Gnade durchgelassen. Seine praktischen Leistungen 
standen auf gleicher Höhe wie seine theoretischen, denn er 
wurde bald angewiesen, am Krankenbette keinerlei Anordnungen 
zu treffen, ohne seinen Vorgesetzten Regimentsarzt vorher zu 
befragen. 

Deutsche Medizinal-Zeitung, 26. Jahrgang, Heft Nr. 1. 

Kasuistischer Beitrag zur Kenntnis des fionosans; von 
Dr. Sarcany. Das Gonosau ist nach S. ein ideales Anti- 
gonorrhoicum von zuverlässiger, unübertrefflicher Wirkung, es 
greift den Magendarmkanal in keiner Weise an und wird durch 
die Nieren sehr bald ausgeschieden. 

Dieselbe Zeitung Nr. 38. 

Herstellung von Büchsengemüses. Erlaß des Herrn Ministers 
fdr Medizinal-Angelegenheiten und für Landwirtschaft vom 
11. April 1905. Im Anschluß an die vorgekommenen Ver- 
gifcungsfäUe in der Alice-Kochschnle in Darmstadt weist der 
Minister darauf bin, daß das Begießen von Pflanzen mit jauche¬ 
haltigen Flüssigkeiten, speziell in Gegenden, in denen Typhus 
und Ruhr Vorkommen, eine große Gefahr für die späteren 
Konsumenten in sich birgt, da die Keime an den Blättern fest¬ 
trocknen und lebensfähig bleiben. Es ist deshalb bei der Ver¬ 
wendung von Gemüsen darauf zu achten, daß peinlichste 
Sauberkeit in Anwendung kommt. Vor allen Dingen sind Kon¬ 
servenbüchsen, welche bei der Eröffnung einen eigentümlichen 
Geruch von sich geben, nicht zu verwenden. 

Dieselbe Zeitung Nr. 39. 

Über Sanatol; von Dr. Meyer. Sanatol ist ein neues Des¬ 
infektions- und Desodorisationsmittel, welches namentlich in 
landwirtschaftlichen Betrieben zur rohen Desinfektion vielfach 
Anwendung findet. Es ist ein Gemisch von Roh-Kresol mit 
freier Schwefelsäure. Nach dem Bericht des Verfassers ist es 
ein sehr kräftiges Desinfektionsmittel. 100 g Sanatol kosten 
75 Mark. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Digitized by kjOOQie 






1. Juni 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


393 


Tagesgeschichte. 

Militärisches. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß in der Militär¬ 
veterinärverwaltung eine Aktion eingeleitet worden ist, nm, ent¬ 
gegen der früher bekundeten Absicht, die Stellung der Militär- 
veterinäre erst im Jahre 1908 umzuwandeln, eine sofortige 
Änderung derselben herbeiznfähren, and zwar nicht in der 
Richtung eines Veterinäroffizierkorps, sondern durch teilweise 
Überführung unter die höheren Beamten. 

An diese sichere Tatsache knüpfen sich nun aber allerhand 
Gerüchte und Meinungen, von denen man weder weiß, wie weit 
sie begründet sind, noch ob sie dem wirklichen Gefühl ent¬ 
sprechen oder bloß verbreitet werden, nm Stimmung zu machen 
und Widerspruch zu verhüten. 

Zunächst wird jetzt (früher nicht) allgemein verbreitet, es 
handle sich nur um ein Provisorium. Hier fällt mir der mittel¬ 
alterliche Spruch ein: „das Interim, das Interim, hat seinen Schalk 
hinter ihm“. Ich glaube nicht an das Provisorium, jedenfalls 
nicht daran, daß wir sein Ende erleben würden. Wozu sollte 
man da auch noch ein Provisorium schaffen für einen Zeitraum 
von höchstens 3 Jahren, der sogar, wie Göbel (B. T. W. Nr. 19) 
sehr richtig bervorhebt, für Bayern noch kürzer zu berechnen wäre. 

Nun tauchen aber natürlich auch die „Gründe“ für das Pro¬ 
visorium auf, die es bekanntlich für alles gibt und die billig 
sind wie Brombeeren. Da wird zunächst darauf hingewiesen, 
daß man von den jetzigen tatsächlich subalternen Beamtenstellen 
nicht direkt zum Offizierkorps übergehen könne und den höheren 
Beamten als Zwischenstufe brauche. Es ist aber mir nicht 
bekannt, daß die Ärzte, welche 1873 Offiziere wurden, sich alle 
in höheren Beamtenstellen befanden hätten. 

Der eigentümlichste Grand aber, der allen Ernstes be¬ 
sprochen wird, und der vermutlich auch hauptsächlich benutzt 
worden ist, um die Angelegenheit ganz überraschend verfrüht 
in Flnß zu bringen, ist der: die Kreistierärzte werden jetzt 
etwas mehr, da darf das Militär nicht znrückstehen, es besteht 
eine untrennbare Verbindung zwischen Zivil- und Militärreform. 
Ich bezweifle nicht, daß dieser Standpunkt ganz ernst genommen 
wird, aber er ist doch ganz unhaltbar und tatsächlich ein 
Scheingrund. Zunächst hat bisher noch niemand von der Not¬ 
wendigkeit einer Übereinstimmung zwischen der Stellung der 
Militär- und Zivilveterinärbeamten etwas bemerkt oder ge¬ 
sprochen. Seit alters haben die Departementstierärzte etwas 
besser gestanden, als die Korpsstabsveterinäre, dagegen die 
Kreistierärzte sehr viel schlechter, als die Oberroß¬ 
ärzte nnd jetzigen Stabsveterinäre. Ist vielleicht im Jahre 
1872, als die Oberroßärzte ihre derzeitige Stellung erhielten 
und die Kreistierärzte damals weit hinter sich ließen, der Rnf 
laut geworden „Halt, das geht nicht, wegen der Übereinstimmung“, 
und würde man auf der militärischen Seite diesen Standpunkt 
damals für berechtigt gehalten haben? Er wäre es damals 
nicht gewesen und ist es auch heute nicht. Er ist es heut um 
so weniger, als ja die Reform für die Militärveterinäre bereits 
sichergestellt ist und als sie den Veterinäroffizier unzweifelhaft 
wiederum vor den Zivilveterinärbeamten bringt (insofern ist es 
sehr selbstlos, wenn die Zivilbeamten sich für das Veterinär- 
offizierkorps interessieren). Die Kreistierärzte haben 30 Jahre 
hinten gestanden, und da sollte es für die Stabsveterinäre anf 
einmal unerträglich sein, nun einmal ihrerseits 3 Jahre auf 


den Vorraug zu verzichten (zumal der Unterschied nicht ein¬ 
mal groß wird)? Nein, mit solchen Gründen kann man dieses 
höchst bedenkliche Provisorium nicht vertrauenerweckend 
machen. 

Nur kurz sei zweier „Bedenken“ gedacht. Es ist gegen 
das Veterinäroffizierkorps Stimmung gemacht worden mit der 
Besorgnis, es könne dem Fenerwerksoffizierkorps ähnlich werden. 
Hegen wir doch mehr Selbstvertrauen! Der „Offizier“ stellt 
uns doch ohne weiteres an die Seite des Sanitätsoffiziers, in den 
Augen aller, unserer ganzen Bildung und Tätigkeit nach; das 
wissen anscheinend die Sanitätsoffiziere besser, als wir, sonst 
wären sie nicht so gegen den Veterinäroffizier. Niemandem 
wird es anch nur einfallen, uns mit jenen in der Öffentlichkeit 
überhaupt wenig bekannten technischen Offizieren zu vergleichen. 
Es läge aber auch in der Chargenabstufang dazu gar keine 
Veranlassung, denn diese würde bei uns unzweifelhaft bis zam 
etatsmäßigen Stabsoffizier führen, während jene Offiziere in 
reifen Jahren mit dem Hauptmann abschließen nnd erst in 
neuester Zeit ausnahmsweise beim Abschied den Charakter als 
Major erhalten haben. 

Der innere Grund, weswegen einige Veterinäre selber dem 
Veterinäroffizierkorps abhold sind, ist unzweifelhaft die Besorg¬ 
nis, die Praxis einznbüßen. Erstens wäre das kein Grand, 
wie Göbel sehr richtig ausführt, und auch in Preußen sind zu¬ 
mal die jüngeren Chargen in großen Garnisonen wohl wenig 
mit Praxis bedacht. Vor allem aber ist diese Besorgnis ganz 
unbegründet. Es besteht nicht die geringste Wahrscheinlichkeit, 
daß die Praxis dem Veterinäroffizier verboten oder beschränkt 
werden würde, ihre anständige Form vorausgesetzt. Die an¬ 
ständige tierärztliche Praxis enthält nichts, was dem Veterinär¬ 
offizier nicht gut genug wäre, auch wenn er Uniform trägt 
Wenn der General in den Stall des Pferdehändlers geht, kann 
es wohl auch der Stabsveterinär in Uniform. Einen Operations¬ 
rock zur Stelle zu haben, macht keine Schwierigkeit. Tagelange 
Reisen über Land zu machen, das verträgt sich auch heute 
schon kaum mit dem Dienst. Ich glaube, daß jene Besorgnis 
um die Praxis sich als ganz unnötig erweisen würde. 

Schmaltz. 

Die Tierarztverbände im Oberwesterwaldkreis. 

Der Artikel des Herrn Landrat Büchting in der letzten 
Nummer der „B. T. W.“ hat gewiß bei vielen Kollegen, die 
ihn aufmerksam lasen, verwundertes Kopfschütteln hervor¬ 
gerufen; ich, der ich seit einigen Monaten im Oberwesterwald¬ 
kreis tierärztliche Praxis ausübe, kann mit einer ernsten Ent¬ 
gegnung nicht zurückhalten. 

Bis vor kurzem praktizierte allein im Oberwesterwaldkreis 
ein Kreistierarzt, der seinen Wohnsitz in Hachenburg hatte 
Derselbe bezog neben seinem Einkommen aus der amtlichen 
Tätigkeit und der Fleischbeschau von den Landgemeinden gegen 
die Verpflichtung, jeden Besuch ohne Rücksicht auf die Ent¬ 
fernung am Tage nur mit 1 Mark, nachts mit 2 Mark zu be¬ 
rechnen, ein Fixum von zirka 1200 Mark. Das ganze Ein¬ 
kommen aus Fixum und praktischer Tätigkeit genügte jedoch 
nicht einmal, um die Kosten für Wagen und zwei Pferde zu 
bestreiten. Ob die Kreistierärzte im Interesse des tierärztlichen 
Standes wie im eignen gut daran tun, bei Ausübung von Privat¬ 
praxis so niedrige Honorare zu liquidieren, daß ein praktischer 
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Tierarzt dabei niemals seinen Unterhalt finden würde, möchte 
ich hier nicht näher erörtern; das Interesse der landwirtschan¬ 
treibenden Bevölkerung mag vielleicht als Entschaldigangsgmnd 
gelten. Wenn aber ein Kreistierarzt unmöglich im ganzen 
Kreise die Praxis bewältigen kann, wenn die Niederlassung 
eines zweiten Tierarztes ein dringendes Bedürfnis geworden ist, 
dann kann man doch von diesem, der ans der Praxis seinen 
Lebensunterhalt gewinnen mnß, unmöglich verlangen, daß er 
zu denselben niedrigen Gebühren alle Kraft ond die Gesundheit 
einsetze. Gerade Herr Landrat Büchting hat schon einmal 
mit einem solchen Experiment völlig Fiasko gemacht, als er 
einen zweiten Tierarzt zur Niederlassung in Marienberg ver- 
anlaßte, der sich bei derartigen Erwerbsverhältnissen natürlich 
nicht lange halten konnte. 

Bemerkenswert ist, daß trotz der niedrigen tierärztlichen Taxe 
das Pfascherwesen im Oberwesterwaldkreise blüht und die Tier¬ 
heilkundigen drei bis fänfmal soviel, als der Tierarzt, liquidieren. 
Der beste Beweis dafür, wie unrichtig der Schluß des Herrn 
Landrats ist, daß darch billige Gebühren das Pfuscherwesen 
unterdrückt würde! Als sich in Selters, Kreis Montabaur, ein 
tüchtiger, junger Kollege niederließ und nach durchaus moderner 
Taxe liquidierte, verdrängte er in kurzer Zeit wieder alle 
Pfuscher aus seinem Bezirke. 

Nach dem Tode des Hachenburger Kreistierarztes wurde 
Marienberg vom Landrat zum Sitze des Kreistierarztes be¬ 
stimmt Und in Hachenburg, wo jetzt die Niederlassung eines 
zweiten praktischen Tierarztes notwendig war, wurde nach 
dem Vorbilde des Marienberger Verbandes der Tierarzt-Verband 
Hachenburg gebildet, der dem anznstellenden Tierarzte ein 
Fixum von 1200 Mark zusicherte, natürlich gegen die Ver¬ 
pflichtung, für den Besuch ohne Rücksicht auf die Entfernung, 
die ev. drei Stunden betragen kann, nicht mehr als eine 
Mark zu berechnen. Daß ein praktischer Tierarzt, wenn er 
gewissenhaft seinen Verpflichtungen nachkommen will, in hiesiger 
Gegend, besonders im Winter, Wagen und Pferd halten muß 
und für seinen Unterhalt bei derartigen Sätzen nichts mehr 
übrig behalten kann, kam dem Verbands Vorstände nicht zum 
Bewußtsein. Man berief sich auf die Ärzte, die ähnliche Ver¬ 
träge eingegangen sind, bedachte aber nicht, daß der Arzt, wie 
bekannt, eine viel größere Patientenzahl in einem Orte hat als 
der Tierarzt. Auch sind die Gebühren für Operationen bei 
den Ärzten höher bemessen, so daß ein Arzt sehr wohl noch 
bei Gebühren, die für uns völlig unzureichend sind, bestehen 
kann. Übrigens sind hier in Hachenburg die beiden Ärzte 
ebenfalls mit dem so ideal geschilderten Zweckverbande un¬ 
zufrieden und klagen schwer darüber, daß derselbe sie in ein 
unwürdiges Abhängigkeitsverhältnis von dem Verbandsvor¬ 
sitzenden (in diesem Falle noch dazu ein durchaus nicht auf 
der Höhe gesellschaftlicher Bildung stehender Landbürgermelster!) 
gebracht habe, und wollen zurzeit den Vertrag der Ärztekammer 
zur Einsicht übersenden. Reibereien zwischen den Ärzten und 
dem Verbandsvorsitzenden sind an der Tagesordnung, auch 
viele Landgemeinden sind von dem Zweckverbande, wie ich zu 
vernehmen Gelegenheit hatte, keineswegs entzückt. — 

Was soll man zu der Begründung des Herrn Land¬ 
rat, daß der Bauer doch nichts dafür könne, wenn sein Wohnort 
stundenweit vom Wohnsitze des Tierarztes entfernt liege, sagen? 
Ja, kann denn etwa der Tierarzt dafür? Ich will den Rechts¬ 
anwalt sehen, der für sechs Stunden Arbeitszeit dasselbe wie 


für eine Viertelstunde liquidiert! Sollen nur wir Tierärzte 
solche Idealisten sein? Es bleibt doch eine allzustarke Zumutung, 
von dem berufsfreudigsten Tierarzte zu verlangen, daß er nachts, 
wenn er schon den ganzen Tag über schwer und uneigennützig 
gearbeitet hat, für 2 M. drei Stunden weit auf Praxis soll 
Wer freilich den Vertrag unterschrieben hat, der muß wohl 
oder übel, denn sofort wird bei einer Weigerung, wie der Herr 
Landrat sehr richtig und schön sagt, der „Druck der Kündigung“ 
des Vertrages in Anwendung gebracht. Und doch kommt es 
vor, wie der Herr Kreistierarzt in Marienberg bezeugen wird, 
daß der Bauer dem Tierarzt offen erklärt, er selbst würde die 
Arbeit zu derartigen Preisen nicht leisten. 

Die Bevölkerung des Westerwaldes fand ich auch durchaus 
nicht ärmer, als in Bayern, am Rhein oder gar auf dem 
Thüringer Walde. — Selbst die Wohltat der Telephoneinrichtung 
wird für den Verbandstierarzt leicht zur Plage. Denn die 
Tierbesitzer verlangen bei der geringfügigsten Ursache kraft 
ihres Vertrages durchs Telephon möglichst sofortiges Erscheinen 
an ihrem Wohnorte. 1200—1800 M. sind auch kein ent¬ 
sprechendes Fixum für die tierärztliche Leistung, die viel auf¬ 
reibender und gefährlicher als die Tätigkeit des Beamten ist. Will 
man aber den Arzt oder Tierarzt zum Beamten machen, so soll 
man ihm auch die Vorteile der Beamtenstellung, bestimmte 
Anzahl Arbeitsstunden etc. gewähren. Von einem Manne zu 
verlangen, daß er auf alle Bequemlichkeit des ruhigen Beamten¬ 
lebens verzichte und ihn noch schlechter als den Beamten zu 
bezahlen, ist nicht billig. Ein Arbeiter ist seines Lohnes wert 

Stadttierarzt Döbrich. 
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Heinrich Augsst William KIsoB. 

Am 5. Mai 1905 entschlief in Eisleben nach längeren, 
geduldig ertragenen Leiden der Königliche Kreistierarzt a. D. 
William Klooß. 

Heinrich August William Klooß wurde am 30. Oktober 
1830 in Nelben a. S., im Mansfelder Seekreis, als Sohn des 
Tierarztes Klooß geboren. Seine Schulausbildung erhielt er 
zuerst in der Dorfschule zu Nelben, sodann besuchte er die 
höhere Bürgerschule (jetzige Realschule) in Aschersleben. Nach 
Absolvierung derselben wurde er durch Gurlt an der damaligen 
Berliner Tierarzneischule für sieben Semester rezipiert Seine 
Studienzeit, in welcher er, wie das Abgangszeugnis hervorhob, 
besonderen Fleiß an den Tag legte, fiel in die Jahre 1848 bis 
1852. Im 21. Lebensjahre wurde er approbiert und ließ sich 
im November 1852 als praktischer Tierarzt in Gerbstedt nieder, 
wo er sich 1857 mit Fräulein Rosalie Kegel verheiratete, die 
ihm 48 Jahre hindurch treu zur Seite Btand. 1862 siedelte er 
nach Eisleben über und unterzog sich im Jahre 1874 auf Ver¬ 
anlassung von Professor Roloff, der seinerzeit die amtstier¬ 
ärztlichen Geschäfte in Halle und den beiden Mansfelder Kreisen 
führte, dem Kreistierarztexamen. 

Im Jahre 1875 übernahm er die kreistierärztlichen Funk¬ 
tionen in den beiden Mansfelder Kreisen, 1877 wurde er 
kommissarisch für den Seekreis angestellt und 1881 wurde er 
mit der Verwaltung desselben definitiv betraut. Mit Lust und 
Liebe, großem Eifer und peinlichster Gewissenhaftigkeit versah 
er sowohl seine amtlichen Obliegenheiten als auch seine private 
Praxis, von deren Umfange, besonders in den ersten Zeiten, man 
sich jetzt kaum noch eine Vorstellung machen kann. 
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Seinem Streben ist Anerkennung reichlich znteil geworden. 
Bei Gelegenheit seines 50jährigen Berufsjubiläums, das am 
1. Jnni 1902 in Halle a. S. im Kreise seiner Verwandten, zahl¬ 
reicher Kollegen und vieler Gäste anfs festlichste begangen 
wnrde, überreichte ihm der Königliche Regierungspräsident in 
Begleitung des Departementstierarztes nnd des Landrats unter 
Anerkennung der Verdienste in seinem Berufe den roten Adler¬ 
orden IV. Klasse und bei seinem Ausscheiden aus dem König¬ 
lichen Dienste wurde ihm der Kronenorden III. Klasse verliehen. 
Beides war ihm eine große Freude, insbesondere im Hinblick 
auf seinen so innig geliebten Beruf. Getragen von dieser Be¬ 
rufsliebe, die in seiner Familie eine treue Pflegestätte fand, 
schritt der Dahingeschiedene stetig mit unserer Wissenschaft 
fort. Humoralpathologie, Zellularpathologie, Homöopathie, 
Bakteriologie und Serumtherapie konnten ihm ein gleich großeB 
Interesse abgewinnen. 

Wie sehr ihm sein Beruf ans Herz gewachsen war, kenn¬ 
zeichnet am besten sein oft getaner Ausspruch, daß er, 
wenn er noch einmal frei zu wählen hätte, trotz aller Beschwer¬ 
nisse des tierärztlichen Berufes denselben doch immer wieder 
ergreifen würde. Der Nutzen der Allgemeinheit galt ihm stets 
mehr als der eigene Vorteil und seinen Stand schätzte er hoch 
und über alles. 

Am 9. Mai haben wir ihm das letzte Geleit gegeben. Seine 
Familie, viele Kollegen und Freunde trauerten am Sarge des 
allgemein beliebten und geehrten Mannes. 

Der Tierärztliche Centralverein verliert in dem Entschlafenen 
einen seiner Besten, einen Mitbegründer, ein Ehrenmitglied und 
einen allezeit getreuen Standeskollegen. Unser aller Andenken 
wird ihm über das Grab hinaus gesichert bleiben. 

Möge er in Frieden ruhen. 

Der Vorstand des Tierärztlichen Centralvereins für die Provinz 

Sachsen, die Thüringischen und Anhaitischen Staaten. 

L V.: 

Dr. H. Raebiger-Halle a. S. 


Immatrikulationen. 

München zählt im Sommer-Semester 319 Studierende, im 
ersten Semester sind 18 immatrikuliert, 10 mehr als im 
vorigen Sommer. 

Freiburg I- Br. 

Das von Prof. Dr. Schlegel geleitete Tierhygienische 
Institut der Universität empfing am 17. er. den Besuch Sr. Kgl. 
Hoheit des Erbgroßherzogs, der die Anstalt eingehend 
besichtigte und sich die anwesenden Teilnehmer an dem 
tierärztlichen Kursus vorstellen ließ. 

Haftpflicht des Tferbesltzers. 

Der Reichstag hat in der Sitzung vom 24. Mai den Antrag 
von Treuenfels auf Abänderung des § 833 des B. G. B. 
betreffs der Haftpflicht des Tierbesitzers mit großer Mehrheit 
angenommen. Der Beschluß lautet dahin: Die verbündeten 
Regierungen zu ersuchen, baldmöglichst einen Gesetzentwurf vor¬ 
zulegen, durch welchen dem § 833 des Bürgerlichen Gesetzbuchs, 
welcher von der Haftpflicht handelt, folgender zweiter Satz 
hinzugefügt wird: Die Ersatzpflicht tritt nicht ein, wenn der 
Schaden durch ein Haustier verursacht wird, das dem Tierhalter 
zur Ausübung seines Berufs oder seiner Erwerbstätigkeit dient 
oder seinem Unterhalte zu dienen bestimmt ist, und entweder 
der Tierhalter bei der Beaufsichtigung des Tieres die im Verkehr 
erforderliche Sorgfalt beobachtet oder der Schaden auch bei An¬ 
wendung dieser Sorgfalt entstanden sein würde. 

Abg. Roeren wies Angriffe auf die Agrarier mit der Be¬ 
gründung ab, daß hier für die Tierhalter keine Ausnahmestellung 
begründet werde, sondern vielmehr eine Ungerechtigkeit fallen 
solle. Das Bürgerliche Gesetzbuch führe den Grundsatz durch, 
daß eine Haftpflicht nur vorliege, wenn ein Verschulden fest¬ 
stehe, aber beim § 833 gebe das Bürgerliche Gesetzbuch diese 
Schuldtheorie auf und ziehe die Ursachentheorie hinein, weise 
also dem Tierhalter eine Ausnahmestellung an, die beseitigt 
werden müsse. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Pres Be. 

Der heutige Stand der Tuberkulosebekämpfung. 

Vortrag im Sonderausschuß zur Bekämpfung der Tierkrankheiten 
der Deutschen Landwirtscbaftsgesellschaft von Dr. 0. Müller- 
Königsberg i. Pr. 

(Mitteilungen der Deutschen Landwirtaeh&ftsgeselUchaft 1905, Heft 4, 6, 6.) 

Dieser Vortrag verdient insofern ein allgemeineres Interesse, 
als in demselben die Erfahrungen wiedergegeben werden, welche 
bei der von der ostpreußischen Herdbucbgesellschaft in Szene 
gesetzten planmäßigen Tilgung der Tuberkulose nach dem von 
Ostertag angegebenen Verfahren gemacht worden sind. 

Zunächst geht der Vortragende des näheren auf die von 
Koch aufgestellte Theorie ein, welche eine Artverschiedenheit 
der Tuberkelbazillen der Menschen und der Rinder annimmt. 
Er erwähnt sodann die zur Widerlegung dieser Theorie an- 
gestellten Versuche von Behring, Dammann, Arloing, 
Karlinski, Kossel, Wolff, Lichthein, Dr. Jong, Fiebiger, 
Jensen und vor allen Dingen der englischen Tuberkulose¬ 
kommission. Diese hätten die Koch sehe Theorie widerlegt 
Von den zur Bekämpfung der Tuberkulose vorgeschlagenen 
Verfahren kämen besonders drei in Betracht, das Tilgungs- 
Verfahren nach Bang, das nach Ostertag und das nach 


Behring. Vortragender beleuchtet das Behringsche Immuni¬ 
sierungsverfahren. Er kommt zu dem Schluß, daß der Wert 
dieses Verfahrens noch nicht genügend erprobt sei, zur Lösung 
der Hauptfragen dürften noch eine ganze Reihe von Jahren 
nötig sein. 

Das Bangsche Verfahren lasse sich wirtschaftlich nur 
schwer durchführen, man habe sich daher mehr dem Ostertag- 
sehen Verfahren zugewandt, welches mit dem Bangschen die 
tuberkulosefreie Aufzucht gemein habe, an Stelle der Ermittlung 
der Tuberkulose durch das Tuberkulin aber die klinische 
Untersuchung setze. Dieses Verfahren greife weniger in den 
wirtschaftlichen Betrieb ein und sei daher leichter durchführbar. 
Es lasse aber ähnliche Erfolge erwarten wie das Bangsche, 
wenn auch wohl erst nach längerer Zeit der Anwendung. Das 
Tilgungsverflahren nach Ostertag nehme auf alle diejenigen 
Tuberkuloseformen Rücksicht, die wir als die Verbreiter der 
Tuberkulose anzusehen haben; das seien die Fälle von sogenannter 
offener Tuberkulose und zwar die Lungentuberkulose, die Euter¬ 
tuberkulose, die Nieren-, Hoden-, Gebärmutter- und Darmtuber¬ 
kulose. Neben der Ausmerzung der Seuchenverbreiter müsse 
zugleich der Nachzucht die allergrößte Aufmerksamkeit zu¬ 
gewendet werden, indem die Kälber möglichst zu isolieren und 
vom zweiten Tage an mit gekochter Milch bzw. mit der Milch 
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bestimmter Ammenkühe zn ernähren seien. Die ostprenßische 
Herdbuchgeaellschaft habe das Ostertagsche Tilgungsverfahren 
im Jahre 1900 zuerst zur Anwendung gebracht. 

Anfangs bandelte es sich nur um einen Versuch, die Be¬ 
teiligung war eine freiwillige; aber schon nach l l / 2 Jahren sei 
das Verfahren zwangsweise eingeführt worden. Nunmehr sei 
dasselbe auch bereits anderen außerhalb der Herdbucbgesellschaft 
stehenden Rindviehbeständen zugänglich gemacht. In nächster 
Zeit sollen auch die Molkereien dem Tuberknlosetilgungsverfahren 
unterworfen werden. Von Ostpreußen sei das Verfahren auch 
in andere Provinzen übergegangen, wie Pommern, Brandenburg, 
Holstein und Sachsen. Auch im Auslände, z. B. den baltischen 
Provinzen, wende man demselben erhöhte Aufmerksamkeit zu, 
Holland sei im Begriff, es für das ganze Land als Gesetz vor¬ 
zuschreiben. Die Ostprenßische Herdbuchgesellschafc habe zur 
Durchführung der Tuberkulosetilgung vier Tierärzte angestellt, 
zwei davon seien mit klinischen Untersuchungen, zwei mit 
Arbeiten im bakteriologischen Laboratorium beschäftigt. Die 
klinischen Untersuchungen finden jetzt zweimal im Jahre statt 
Jedes Tier werde eingehend auf Lungen- und Eutertuberkulose 
untersucht, bei Verdacht auch auf Gebärmutter-, Nieren- und 
Darmtuberkulose. Lungentuberkulose lasse sich nur relativ 
sicher diagnostizieren. Verdächtige Tiere werden abgesondert 
und der besonderen Beachtung des Besitzers empfohlen; bestätigt 
sich später der Verdacht, so werden die Tiere ausgemerzt, im 
anderen Falle freigegeben. Die größten Schwierigkeiten bereitet 
die Diagnose der Darmtuberknlose, da bier charakteristische 
Erscheinungen fehlen können. 

Die Darmtuberkulose sei jedoch meistens ein sekundäres 
Leiden, im übrigen auch Behr selten, so daß ihr keine größere 
Bedeutung zukomme. Gebärmutter- und Eutertuberkulose seien 
verhältnismäßig leicht zu diagnostizieren, diesen käme zweifellos 
auch eine sehr große Bedeutung zu. Bei der Feststellung der 
Eutertuberkulose genüge sich die Herdbuchgesellschaft nicht mit 
den klinischen Untersuchungen, sondern sie nehme unabhängig 
von diesen in jedem Jahre vier bakteriologische Untersuchungen 
des Gesamtgemelkes jeder Herde vor, in vielen Herden sogar 
monatlich. Durch diese Untersuchungen werde eine stete 
Kontrolle über die Herden ausgeübt, bei positivem Befunde 
werde sofort eine neue klinische Untersuchung vorgenommen, 
wodurch ganz frische und oft ganz unscheinbare Fälle von 
Eutertuberkulose ermittelt werden können. 

Bisher seien von der Herdbuchgesellschaft 1071 Tiere 
wegen Tuberkulose ausgemerzt worden, darunter 103 Fälle an 
Eutertuberkulose = 0,5 Proz. aller untersuchten Tiere, 182 Fälle 
an Nieren- bzw. Gebärmuttertuberkulose = 0,882 und 783 Fälle 
an Lungentuberkulose = 3,8 Proz., neben 3 Fällen an Hirn¬ 
hauttuberkulose. 

1900/01 entfallen 292 Fälle auf 10 900 Untersuchungen 
1901/02 „ 242 „ „ 13 400 „ 

1902/03 „ 315 „ „ 18 500 „ 

1903/04 „ 222 „ „ 17 500 „ 

Es sei demnach ein dauernder Rückschritt zu verzeichnen 
von 2,7 Proz. auf 1,8 Proz. bzw. 1,7 Proz. und 1,3 Proz. im 
letzten Jahre. 

In erster Linie müsse es als ein Erfolg dieses Tilgungs¬ 
verfahrens bezeichnet werden, daß das Interesse der Landwirte 
für diese Frage gewonnen Bei. Ferner haben sich die Fälle 


von offener Tuberkulose verringert. Schließlich wurde durch 
die frühzeitige Ausmerzung der kranken Tiere auch eine bessere 
Verwertung erzielt. Dort, wo die Maßnahmen gründlich durch¬ 
geführt werden, sei auch überall die Tuberkulose der Kälber 
ebenso die der Schweine geradezu verschwunden. 

Nach den bisherigen Erfahrungen sei zu hoffen, daß es mit 
den genannten Maßnahmen gelingen werde, die Tuberkulose 
langsam mehr und mehr zurückzudrängen und schließlich auch 
den Rest der noch verbliebenen tuberkulösen Tiere zn beseitigen. 

Zur Berechtigung dieser Annahme gibt Vortragender zum 
Schlüsse noch eine kurze Betrachtung über die Verbreitungs¬ 
weise der Tuberkulose und einige bei der Durchführung der 
besprochenen Maßnahmen gemachte Beobachtungen an. 

Die unmittelbare Übertragung der Krankheitskeime seitens 
der tuberkulösen Elterntiere, die angeborene Tuberkulose, dürfte 
am wenigsten schwer zn beurteilen sein, da dieser Ansteckungs¬ 
gefahr in ausreichender Weise und ohne Schwierigkeiten begegnet 
werden könne. Von größerer Bedeutung müsse die Ansteckung 
durch Aufnahme verseuchter Nahrungsmittel, insbesondere Milch 
von Kühen mit Eutertuberkulose, angesehen werden. In Be¬ 
ständen, in denen sich anch nur eine solche Kuh befinde, die 
Milch aber nicht gekocht werde, können nach ihrer Verfütterung 
50, 60, ja 90 Proz. der Kälber auf Tuberkulin reagieren. Auch 
in Beständen, in denen die Milch aus Genossenschafts- bzw. 
Sammelmolkereien gefüttert werde, in denen man aber der 
Ansteckungsgefahr durch gründliches Kochen nicht entgegen¬ 
trete, können 50 auch 60 Proz. der Kälber eine Tuberkulin¬ 
reaktion zeigen. 

Die Erscheinungen der Tuberkulose treten bei den an¬ 
gesteckten Tieren meist erst später ein; in zwei Fällen seien 
sie aber schon im Alter von l 1 ,^ Jahren zutage getreten. In 
einem Falle trat in einem 20 Haupt betragenden Viehbestände 
plötzlich nach Eintritt eines durchgreifenden Futterwechsels bei 
allen Tieren klinisch erkennbare Tuberkulose auf. Die Tiere 
waren fünf Jahre alt und zeigten alle ohne Ausnahme hoch¬ 
gradige Veränderungen der Bauchorgane, besonders der Gekrös- 
drüsen. Hier handelte es sich sehr wahrscheinlich um eine in 
frühester Jugend erworbene Fütterungstuberkulose. Die Gefahr 
der Weiterverbreitung der Tuberkulose durch Fütterung könne 
durch eine gründliche Beseitigung der Fälle von Eutertuber¬ 
kulose und durch Verfütterung gekochter Milch oder solcher 
von besonderen, strenger Aufsicht unterstehenden Ammenkühen 
mit Erfolg beseitigt werden. 

Was nun die Ansteckung infolge Zusammenlebens mit 
kranken Tieren anbetrifft, so lasse sich diese bei gründlicher 
Handhabung der Maßnahmen beseitigen oder doch wenigstens 
wesentlich einschränken. Vortragender beschreibt hierbei einen 
Fall, in dem eine stark lungenkranke Kuh, welche viel hustete 
und später bei der Sektion eine große mit Käse gefüllte Höhle 
in der Lunge und zahlreiche Geschwüre in der Luftröhre auf¬ 
wies, lange Zeit mit anderen Tieren zusammengestanden habe, 
ohne eine Verbreitung ihrer Krankheit zu veranlassen. 

Um die Ausbreitung der Tuberkulose durch das Zusammen¬ 
leben mit kranken Tieren zu verhindern, sei es nötig, daß der 
Stall von Zeit zu Zeit gründlich desinfiziert werde, alle ver¬ 
dächtigen Tiere müssen isoliert und alle mit Husten behafteten 
Tiere ausgemerzt oder in einem anderen Stalle untergebracht 
werden. Vortragender ist der Ansicht, daß, wenn auch die 
Verhältnisse zur Durchführung der Maßnahmen für Ostpreußen 
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besonders günstig liegen mögen, diese doch anch anderswo auf 
keine unüberwindlichen Hindernisse stoßen dürften. Pr. 

Abänderung des preuß. AusfDhrungsgesetzes zum Relobs-Viehseuohen-Gesetz. 

Dem Abgeordnetenhaus ging kürzlich der Gesetzentwurf 
zur Abänderung des Gesetzes über die Ausführung des Reichs- 
viebseuchengesetzes vom 12. März 1881 zu. Danach erhält der 
§ 3 dieses Gesetzes folgende Fassung: 

„Die zur Abwehr der Seucheneinschleppung aus dem Aus¬ 
lande in Gemäßheit der §§ 7 und 8 des Reichsgesetzes zu er¬ 
lassenden Anordnungen sind von dem Minister für Landwirt¬ 
schaft, Domänen und Forsten oder mit dessen Genehmigung von 
den Regierungspräsidenten der Grenzbezirke zu treffen.“ 

Dieser Gesetzentwurf ist vom Abgeordnetenhaus angenommen 
worden. 

Hierdurch ist den Regierungspräsidenten die Befugnis, 
selbständig Anordnungen zur Abwehr der Seucheneinschleppung 
aus dem Auslande zu erlassen, genommen worden. Es soll hier¬ 
durch bezweckt werden, eine größere Einheitlichkeit in dem 
Erlaß von Abwehrmaßregeln herbeizuführen. 

Bekanntmachung, betreffend die Anzeigepflicht der Druse bei den Pferden. 

Auf Grund des § 10 Abs. 2 des Gesetzes betreffend die Ab¬ 
wehr und Unterdrückung von Viehseuchen vom 23. Juni 1889 

1. Mai 1894 (R.-G.-B1. 183, S. 404) bestimme ich: 

Für die preußische Provinz Ostpreußen wird vom 1. Juni d. J. 
ab bis auf weiteres für die Druse der Pferde die Anzeigepflicbt 
im Sinne des § 9 des erwähnten Gesetzes eingeführt. 

Berlin, den 7. April 1905. 

Der Reichskanzler. 

I. V. gez. Graf von Posadowki. 

• 

Im Anschluß an vorgenannte Bekanntmachung haben die 
Herren Regierungspräsidenten in Königsberg und Gumbinnen 
landespolizeiliche Anordnungen erlassen, welche die für Be¬ 
kämpfung der Druse anzuordnenden Schutz- und Sperrmaßregeln 
wiedergeben. Die Verordnung des Herrn Regierungspräsidenten in 
Königsberg vom 9. Mai 1905 enthält nachstehende Bestimmungen: 

1. Der erstmalige Ausbruch der Druse in einem Orte ist 
nach erfolgter amtstierärztlicher Feststellung bekannt zu machen. 
Das Senchengehöft ist durch eine Tafel mit der Inschrift „Druse“ 
zu kennzeichnen; 

2. Bei späteren Ausbrüchen der Druse in einem Seuchen¬ 
orte können die polizeilichen Schutzmaßregeln ohne nochmalige 
Zuziehung des beamteten Tierarztes angeordnet werden; 

3. auf Antrag des Kreistierarztes und mit Genehmigung 
des Landrates kann die Polizeibehörde die sofortige Absonderung 
der erkrankten und seucheverdächtigen Pferde von den ge¬ 
sunden anordnen, sofern diese Absonderung ohne besondere 
Schwierigkeit ausführbar ist Auch jede mittelbare Berührung 
muß vermieden werden; 

4. die kranken und verdächtigen Pferde unterliegen der 
Gehöftsperre. Dieselben dürfen ohne Erlaubnis aus dem 
Senchengehöft nicht entfernt werden; 

5. kranke und verdächtige Pferde düifen nicht in fremde 
Ställe eingestellt werden, fremde Futterkrippen, Tränkeimer 
oder Gerätschaften dürfen nicht benutzt werden; 

6. fremde Pferde sind auf das Seuchengehöft nicht zuzulassen; 

7. die Seuche gilt 4 Wochen nach Abheilung des letzten 
Krankheitsfalles als erloschen, wenn nach derselben die Un¬ 


verdächtigkeit durch den beamteten Tierarzt festgestellt und 
die Desinfektion erfolgt ist; 

8. die Desinfektion der verseuchten Ställe hat nach Maß¬ 
gabe „der §§ 4 bis 9 der Anweisung für das Desinfektions¬ 
verfahren zu erfolgen; 

9. Strafbestimmungen; 

10. die Anordnung tritt am 1. Juni 1905 in Krafc. 

Ans dem Jahresbericht des Kais. Gesundheitsamtes über 
die Verbreitung der Tierseuchen in Deutschland 1903. 

(Verlag von Julius Springer-Berlin.) 

Die Maul- und Klauenseuche. 

Die Maul- und Klauenseuche hat im Jahre 1903 eine erheb¬ 
liche Verbreitung nicht gehabt. Sie hatte gegen das Vorjahr 
wiederum eine merkliche Abnahme erfahren. Bei Beginn des 
Berichtsjahres waren 30 Gemeinden und 70 Gehöfte verseucht. 
Im ersten Vierteljahr wurden fünf Staaten darch 192 Neuaus¬ 
brüche in ebensoviel Gehöften und 104 Gemeinden betroffen. 
Die meisten Fälle fallen auf Süddeutschland. Im zweiten Viertel¬ 
jahr kamen 244 Neuausbrüche der Seuche zur Kenntnis. Außer 
Süddeutschland war am stärksten betroffen der Reg.-Bez. Coblenz. 
Im dritten Vierteljahr hatte die Seuche die größte Verbreitung. 
Es verseuchten 510 Gehöfte und 130 Gemeinden. Hiervon ent¬ 
fielen auf Preußen 235, 155 allein im Reg.-Bez. Wiesbaden, auf 
Bayern 127 und auf Württemberg 120. Im vierten Vierteljahr 
ging die Verbreitung der Seuche wieder zurück, es kamen nur 
191 Neuausbrüche zur amtlichen Kenntnis, von denen allein 
107 auf Württemberg entfielen. Am Schlüsse des Berichts¬ 
jahres blieben 23 Gemeinden und 111 Gehöfte verseucht. Die 
stärkste Verbreitung hatte die Maul- und Klauenseuche in den 
südlichen, südwestlichen und westlichen Reichsteilen. Die Zahl 
der Erkraukungs- und Todesfälle ist nieht bekannt 

In den neubetroffeuen 1137 Gehöfcen betrug der Gesamt¬ 
bestand an Klauenvieh 11339 Rinder, 4387 Schafe, 209 Ziegen 
und 5020 Schweine, in Summa 20955 Tiere gegen 42459 im 
Jahre 1902. 

Die größten Bestände an erkrankten und verdächtigen 
Klauentieren ergaben sich für folgende Bezirke: Wiesbaden 
2326, Posen 2238, Coblenz 2019, sowie für die Kreise St. Goars¬ 
hausen 2062, Kosten 1876, Simmern 1632 und Oschersleben 1372. 

Was nun die Verbreitung der Maul- und Klauenseuche in 
ausländischen Staaten anbetrifft, so war dieselbe ziemlich stark 
ausgebreitet in Österreich-Ungarn, Rußland, Rumänien, Frank¬ 
reich, Italien Io Österreich hatte die Seuche sich namentlich 
im letzten Viertel stark ausgebreitet Der höchste Stand 76 
Gemeinden und 475 Gehöfte fällt in die dritte Woche des 
November. Dasselbe trifft für Ungarn zu. Hier zeigte die 
Seuche in der vierten Woche des Oktober mit 1062 Gemeinden 
und 7249 Gehöften ihren höchsten Stand. Den niedrigsten 
Stand batte die Seuche in Österreich-Ungarn im Monat Mai. 
Io ganz Rußland waren 1903 4726 Gemeinden betroffen gewesen, 
davon entfallen 3166 allein auf das europäische Rußland. Die 
Gesamtzahl der für die Seuche empfänglichen Tiere in den be¬ 
troffenen Gehöften betrug hier 421 431. 

In Rumänien erkrankten im Laufe des Berichtsjahres 
94 701 Rinder, 3486 Schafe und 14 Schweine, gefallen sind 
hier 30 Rinder, getötet 35 Rinder und 20 Schafe. In Frank¬ 
reich trifft die stärkste Verseuchung auf das 1. Vierteljahr, im 
Januar wurden betroffen 260 Gemeinden und 437 Ställe, im 
Februar 258 und 505 und im März 137 nnd 234. Später ging 
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die Seuche sehr zurück. Die Zahl der Neuausbrüche im Dezember 
betrug nur 4. 

In Italien erkrankten im Laufe des Berichtsjahres 
3616 Rinder, 310 Schafe, 532 Ziegen und 214 Schweine, hier¬ 
von sind 28 Rinder, 5 Schafe, 2 Ziegen und 5 Schweine ge¬ 
fallen. In der Schweiz hatte die Maul- und Klauenseuche keine 
Ausbreitung gehabt, es sind nur 26 Gemeinden und 57 Gehöfte 
betroffen worden. In andern Ländern, aus denen Überhaupt 
Nachrichten vorliegen, hatte die Maul- und Klauenseuche nur 
eine sehr geringe Verbreitung. In Dänemark und Schweden 
ist Maul- und Klauenseuche gar nicht aufgetreten. 

Eine Einschleppung der Maul- und Klauenseuche nach 
Deutschland und dem Auslande hat nur in einigen Fällen statt¬ 
gefunden : 

aus Rußland durch Personenverkehr (Fleischer) in den Kreis 
Tost-Gleiwitz (Schlesien); 

aus Galizien durch einen Transport Rinder in den Kreis 
Kattowitz (Oberschl.); 

aus der Schweiz wahrscheinlich durch Rinder in den Bezirk 
Linden; 

aus Frankreich einmal nach Elsaß-Lothringen wahrscheinlich 
durch Personenverkehr (verwandtschaftlicher Besuch). 

Im Inlande hat öfter eine Verschleppung der Seuche aus 
einem Bundesstaat in den andren stattgefunden: 

aus Preußen fünfmal nach Sachsen und je einmal nach Hessen 
und Elsaß-Lothringen; 

aus Bayern zweimal nach Preußen, viermal nach Württemberg, 
zweimal nach Elsaß-Lothringen und einmal nach Hessen; 

aus Württemberg je einmal nach Baden, Hessen und Elsaß- 
Lothringen. 

Sehr oft ist die Seuche durch den Viehhandel weiter ver¬ 
breitet worden. Beim Wechsel des Besitzers waren Tiere be¬ 
reits erkrankt oder infiziert in 24 Fällen in Preußen, in 49 Fällen 
in Bayern, in sieben Fällen in Sachsen, in 50 Fällen in Württem¬ 
berg. In einem Fall in Preußen und in sechs Fällen in Bayern 
sind Seuchenausbrüche auf Unterlassung oder mangelhafte Aus¬ 
führung der polizeilich angeordneten Sperrmaßregeln zurück¬ 
zuführen. Im Kreise Bromherg ist die Maul- und Klauenseuche 
in einem Falle fünf Monate nach dem Erlöschen von neuem 
ausgebrochen. Hier hat sich vermutlich die Seuche latent er¬ 
halten. Durch den Personenverkehr haben häufig Seuchenver¬ 
schleppungen stattgefunden, es kommen hierbei in Betracht 
Viehhändler, Melker, Wartepersonal, Schulkinder, Stierhalter, 
Nachbarn. Auch der Marktverkehr hat in einem Falle in 
Württemberg Anlaß zum Seuchenausbruch gegeben. In Sig¬ 
maringen wurde die Verbreitung durch den Mangel an Brunnen 
begünstigt; in einem Falle sollen Katzen die Seuche verschleppt 
haben. 

Durch ungenügende Reinigung und Desinfektion der Kleider 
des Stallpersonals ist in einem Fall ein Neuausbruch veranlaßt 
worden. In drei Fällen in Bayern und Württemberg sind trotz 
vorschriftsmäßiger Stalldesinfektion Seuchenübertragungen durch 
Ställe ermittelt worden. 

Durch die tierärztliche Beaufsichtigung auf Viehmärkten 
wurden in drei Fällen Seuchenfälle ermittelt, in 17 Fällen in 
Schlachthäusern und Viehhöfen und in zwei Fällen in Gast- und 
Händlerställen. Bei der tierärztlichen Untersuchung der durch 
die Seuche gefährdeten Nachbargehöfte wurden neun Seuchefälle 
in Württemberg ermittelt. 
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Bei polizeilich angeordneten Untersuchungen der am Seuchen¬ 
ort oder in dessen Umgegend vorhandenen von der Seuche ge¬ 
fährdeten Tiere wurden 52 Seuchenausbrüche festgestellt. 

Auf offener Strasse wurde ein Fall in Augsburg konstatiert. 

Die Dauer der Inkubation konnte mehrfach sicher festgestellt 
werden, sie schwankte zwischen zwei und acht Tagen. 

Über künstliche Ansteckung gesunder Tiere in bereits ver¬ 
seuchten Beständen ist in zwei Fällen aus dem Regierungsbezirk 
Posen, in vier Fällen aus dem Regierungsbezirk Hildesheim, 
sowie in mehreren Fällen aus Westfalen und der Rheinprovinz 
berichtet worden. Hiernach erkrankte häufig nur ein Teil der 
angesteckten Tiere, meist hatte die Impfung ein schnelles, 
leichteres und gleichmäßigeres Durchseuchen zur Folge. Ein 
gleiches wird aus Bayern und Sachsen berichtet. 

In vielen Fällen wurden nach Auftreten der Maul- und Klauen¬ 
seuche Viehmarktverbote erlassen. Sie wirkten durchaus günstig 
auf die Beschränkung der Seuche. Wirtschaftliche Nachteile waren 
meist hiermit nicht vorhanden, zum mindesten waren sie nicht 
erheblich. Nur in einigen sächsischen und württembergischen 
Bezirken sollen die Viehmarktverbote einen wesentlichen Ein¬ 
fluß auf die Seuchenvertilgung nicht ausgeübt haben. 

Berichte über Viehverluste infolge der Maul- und Klauen¬ 
seuche liegen nur aus Württemberg und Elsaß-Lothringen vor. 
Io Württemberg verendeten 16 Rinder, 21 Kälber und 
14 Schweine, in Eisaß-Lothringen 5 Stück Groß- und 3 Stück 
Kleinvieh. 

Erkrankungen von Menschen an Aphthenseuche kamen vor 
bei drei Personen im Kreise St. Goarshausen, darunter der 
Kreistierarzt, bei einer Person im bayrischen Bezirk Wolfrats- 
hausen. 

An Entschädigungen wurden gezahlt in Württemberg für 
38 Stück Rindvieh 3229 M., gegen 28 406,50 M. im Vorjahre. 

Naohweisuno Ober den Stand der Tierseuchen In Deutschland 
am 15. Mai 1905. 

Dia Zahlen bedeuten die Kreise (Oberamtsbesirke) etc., eingeklammert die Gemeinden. 

Maul- und Klauenseuche. 


Regierungsbezirk etc. 
bzw. Staat 
(♦ = neu verseucht) 

Kreise ! 

Gemeinden 

*D 

ja 

® 

Ö 

Seit 15. April 

Kreise 

ä 

'S a 

g-s 

o 

Gehöfte 

Königsberg .... 

1 

1 

1 

— 2 

- 2 

— 

2 

Frankfurt. 

— 

— 

— 

— 1 

— 1 

— 

2 

Stettin. 

— 

— 

— 

- 1 

— 1 

— 

1 

Posen . 

1 

1 

1 

o 

o 

o 


♦Bromberg. 

1 

1 

1 

+ 1 

+ 1 

+ 

1 

♦Breslau. 

1 

1 

1 

+ 1 

+ 1 

+ 

1 

Oppeln. 

— 

— 

— 

— 1 

- 1 


1 

Merseburg. 

— 

— 

— 

— 1 

- 1 


1 

Preußen zusammen . . 

4 

4 

4 

— 4 

- 4 


5 


Oberpfalz .... 

2 

3 

4 

o 

0 

o 


s 

Mittelfranken . . 

2 

2 

4 

+ 1 

+ 1 

+ 

o 

03 

Unterfranken. . . 

2 

2 

3 

+ 1 

4- i 

— 

1 


Neckarkreis . . . 

3 

3 

3 

+ 2 

+ 2 

+ 

1 

EB 

Jagstkreis . . . 

1 

1 

1 

o 

o 

o 


Baden: Mannheim . . 

— 

— 

— 

— 1 

— 1 

— 

1 

n 

♦Starkenburg . . 

1 

1 

1 

+ 1 

+ 1 

+ 

1 

ä 

Rheinhessen . . . 

1 

1 

5 

o 

o 

+ 

1 

Anhalt. 

— 

— 

— 

— 1 

— 2 

— 

3 

Deutschland .... 

16 

17 

25 

— 1 

— 2 

— 

5 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Digitized by ^jOOQie 











1. Juni 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


399 


Schweineseuche and Schweinepest 


Regierungs¬ 
bezirk etc. 

V 

seu 

S 

I 

er- 

chte 

H 

® 9 

Jh 

Auf je 1000 
Gemeinden 
waren verseucht 

Regierungs¬ 
bezirk etc. 

V 

seu 

© 

.2 

er- 

chte 

Ö 

'© 9 

fl ® 

Preußen: 




Sigmaringen . . . 

_ 

_ 

Königsberg. . . . 

18 

51 

12 

Waldeck. 

2 

4 

Gumbinnen .... 

11 

21 

5 

Bayern: 



Danzig. 

12 

39 

31 

Oberbayern.... 

14 

26 

Marienwerder . . 

15 

151 

66 

Niederbayern. . . 

1 

l 


1 

1 






15 

57 

22 




Frankfurt. 

16 

57 

21 

Oberfranken . . . 


— 

Stettin. 

12 

43 

23 

Mittelfranken. . . 

2 

4 

Köslin. 

13 

52 

27 

Unterfranken. . . 

— 

— 


5 

16 

18 


6 

7 

Posen. 

19 

52 

15 

Württemberg . 

3 

3 


11 

56 

25 


10 

21 


18 

154 

40 


8 

10 


17 

93 

33 


4 

4 

Oppeln . 

13 

40 

14 

Meckl.-Scbwerin 

5 

16 

Magdeburg .... 

10 

29 

20 

Meckl.-Strelitz . 

1 

3 

Merseburg .... 

10 

69 

. 26 

Oldenburg . . . 

10 

17 

Erfurt . 

3 

15 

26 

Sachs.-Weimar. 

4 

26 

Schleswig . 

2 

147 

69 

Sachs.-Meiningen 

1 

2 

Hannover . 

7 

19 

30 

Sach s.-Altenburg 

— 

— 

Hildesheim .... 

11 

19 

26 

Sachs.-Kob.-GoL 

2 

2 


8 

21 

14 


2 

5 

Stade . 

7 

36 

48 

Braunschweig 

5 

24 

Osnabrück .... 

7 

38 

68 

Schwarzb.-Sond. 

1 

2 

Aurich . 

2 

3 

9 

Schwarzb.-Rud. 

1 

1 

Münster . 

9 

28 

104 




Mhtd«.. 

6 

14 

27 




Arnsberg . 

9 

20 

24 

Schaumb.-Lippe 

— 

— 

Kassel . 

2 

45 

27 

Lippe-Detmold . 

5 

G 

Wiesbaden .... 

11 

48 

51 

Hamburg .... 

3 

4 


4 

13 

12 




Düsseldorf .... 

16 

61 

142 

Bremen. 

2 

2 

Köln . 

8 

11 

37 

Elsaß. 

1 

6 

Trier . 

9 

26 

23 

Lothringen . . 



Aachen . 

6 

21 

64 





Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Gumbinnen, Marienwerder, Brom¬ 
berg, Arnsberg, Trier, Sigmaringen je 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (4). 
Reg.-Breslau und Oppeln je 2 (2). 

Bayern: Reg.-Bez. Niederbayern 1 (1). Reg.-Bez. Ober- 
franken 2 (2). — Zusammen 17 Gemeinden (gegen 21 im ver¬ 
flossenen Monat), davon auf Preußen 14 Gemeinden (16 im April). 


Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Red. von Kühnia. 

Bericht aber die IV. allgemeine Vereins Versammlung 
des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte 
am 13. und 14. Mai 1905 in Berlin. 

Die IV. allgemeine Vereins Versammlung des Vereins preußischer 
Schlachthof tierärzte hat am 13. und 14. Mai 1905 in Berlin statt¬ 
gefunden. 

In die Präsenzliste haben sich eingezeichnet: 1. Goltz- 
Berlin, 2. Kühnau-Köln, 8. Maske-Königsberg i. Pr., 4. Krebs, 
Duisburg, 5. Schröder-Forst (Lausitz), 6. Stein-Bernburg a. S., 
7. Pfund-Torgau, 8. Stolte-Hörde, 9. Resow-Frankfurt a. 0., 
10. Rickmann-Berlin, 11.Kunze-Berlin, 12. Quandt-M.-Gladbach, 
18. Horn-Wittenberge, 14. Meyer-Schwiebus, 15. Hackbarth- 


Züllichau, 16. Mflller - Zeitz, 17. Destelow - Potsdam a. H., 
18. Niens-Oberhausen a. Rh., 19. Becker-Berlin, 20. Nehls- 
Berlin. 21. Haunschild-Berlin, 22. Wall mann-Berlin, 28. Jochim- 
Wanne, 24. Land-Lübeck, 25. Claußen-Itzeboe a. G., 26. Dr. 
Meyer-Stendal, 27. Schmidt-Hirschberg i. Schl., 28. Reincke- 
Gnesen, 29. Krings-Kalk, 30. Ulrich-Münster, 31. Witte- 
Quedlinburg, 32. Moricinsky-Görlitz, 33. Wetzmüller-Mül¬ 
heim a. d. Ruhr, 34. Mucha-Hamborn b. Ruhrort, 35. Lohbeck- 
Meiderich, 86. Ehrhardt-Essen, 37. Eberle-Berlin, 38. Modde- 
Gollnow i. P., 39. Bartel - Berlin, 40. Schröder-Berlin, 

41. Dr. Bundle-Berlin, 42. Wiese-Köslin, 48. Zeeb-Offenbach, 
44. Wulff-Kottbus, 45. Br ade Perleberg, 46. Piper-Mülbausen i. T. 
47. Beyer-Dt-Eilau, 48. Knüppel-Solingen, 49. Dr. Davids- 
Ohligs, 50. Opel-Köln, 51. Schilling-Barmen, 52. Stöhr-Swine- 
münde, 53. Sahm-Finsterwalde, 54. Naumann-Hamburg, 55. Traut- 
mann-Zoppot, 56. Kolbe-Thorn, 57. Uhl-Graudenz, 58. Susath- 
Oldenburg, 59. Schönknecht-Hameln, 60. Dr. Jacobs-Hildes¬ 
heim, 61. PIath-Viersen, 62. Falk-Elbing, 63. Hafenrichter- 
Landsberg a. W., 64. Burggraf-Guben, 65. Bongert-Berlin, 
66. Bockelmann- Aachen, 67. Suckow - Bergisch - Gladbach, 
68. Koch-Hannover, 69. Hintzen-Eschweiler, 70. Brebeck- 
Bonn, 71. Kredewahn-Bochum, 72. Falk-Stettin, 73. Wegener- 
Amstadt, 74. Windisch-Weimar, 75. Dr. Heine-Hannover, 
76. Zühl-Stargard, 77. von Werder-Flensburg, 78. Becker- 
Hanau, 79. Stier-Wesel, 80. Brinkop-Lüneburg, 81. Quand- 
Rheydt, 82. Encke-Zittau a. G., 83. Claußen-Hagen, 84. Meinick- 
mann-Bocholt, 85. Dr. Kirsten-Haspe, 86. Ri stow-Magdeburg, 
87. Bo Ile-Düsseldorf, 88. Schenk-Düsseldorf, 89. Buhmann- 
Magdeburg, 90. Trautwein-Eisleben, 91. Dr. Glamann-Berlin, 
92. Klepp - Potsdam, 93. Göbels - Angermünde, 94. Geldner- 
Burg, 95. Bürgermeister Schmitz-Burg a. G., 96. Andrich- 
Katto witz, 97. H i 11 m a n n - Beuthen, 98. U t h o f f - Koblenz- 

99. Schuche-Altenessen. 100. Schultze-Pr. Stargard, 101. Ruser- 
Kiel. 

Außerdem wohnten der Versammlung bei Regierungsrat 
Dr. Ströse als Vertreter des Präsidenten des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes, Geheimer Regierungsrat Prof. Röckl und Prof. 
Dr. Ostertag. 

Am ersten Versammlungstage hatten sich zur Besichtigung 
der Neuanlagen des Berliner Schlacht- und Viehhofes 
bereits zahlreiche Kollegen eingefunden, die die neuen Schlacht¬ 
hallen, die Kühlhäuser, Räucherkammern, die Dampfwäscherei, die 
Arbeiterräume, das Kesselhaus durchwanderten und eingehend 
besichtigten. 

Am Abend dieses Tages fand man sich zu einem Begrüßungs¬ 
abend im Weihenstephan zusammen. Derselbe war gut besucht 
und wurde die Gelegenheit von den Kollegen benutzt, um beim 
gemütlichen Schoppen ihre Erfahrungen im Sohlachthofbetriebe 
gegenseitig auszutauschen. Prof Dr. Ostertag, der ebenfalls er¬ 
schienen war, wurde vom Vorsitzenden Direktor Goltz mit warmen 
Worten begrüßt. 

Am zweiten Verhandlungstage waren die Mitglieder des 
Vereins frühzeitig zur Stelle. Rasch füllten sich die schönen 
Sammlungsräume des hygienischen Instituts der Königlichen 
tierärztlichen Hochschule in Berlin. Eifrig wurden die ausgestellten, 
vorzüglich präparierten Schauobjekte betrachtet. Mancher seltene 
Fleischbeschaubefund gab Anlaß zn lebhafter Erörterung. Indessen 
bald tönte die Glocke des Vorsitzenden und rief die Mitglieder zu 
den Verhandlungen. 

Der Vorsitzende Direktor Goltz eröffhete die Verhandlungen 
mit einem Dank an die Erschienenen, insbesondere dankte er dem 
Rektor der tierärztlichen Hochschule für die Oberlassung des 
hygienischen Instituts als Versammlungslokal. Den Versammelten 
wurde Kenntnis gegeben von den Entschuldigungsschreiben des 
Ministers des Innern und des Landwirtschaftsministers. Geheimrat 
Schröter wünscht in seinem Abschreiben den Verhandlungen des 
Vereins einen gedeihlichen Fortgang. Von den Kollegen haben 
sich Colberg-Magdeburg und Hentschel-Oels entschuldigt, den 
Verhandlungen nicht beiwohnen zu können. Nachträglich ist ein 
Entschuldigungsschreiben des Oberbürgermeisters Kirschner von 
Berlin eingegangen. 
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Von der Verlesung des Protokolls wird Abstand genommen. 
Die daselbst gefaßten Beschlüsse sind sämtlich znr Ausführung ge¬ 
langt, indessen sind von den Behörden, an die die Eingaben ab¬ 
gegangen sind, bisher Antworten nicht eingegangen. Nur in einem 
Falle ist nähere Auskunft verlangt worden. Es betrifft die Eingabe 
um Auf hebung der Verfügung, welche die Anbringung von Feuchtig¬ 
keitsmessern in Kühlhäusern vorscbreibt. Bezüglich der Eingaben 
müssen die weiteren Ergebnisse vorerst abgewartet werden. 

Die auf Antrag von Falk-Stettin eingesetzte Kommission zur 
Bearbeitung der Fassung der Gemeindebeschlüsse in 
Schlachthausgemeinden hat ihre Arbeit beendet. 

Kühnau-Köln berichtet, daß die Kommissionsmitglieder und 
der Vorstand sich dahin entschieden haben, für den Gemeinde- 
bescbluß, betreffend den Scblachtzwang und die Untersuchung des 
nicht im öffentlichen Scblachtbause au b geschlachteten frischen 
Fleisches zwei Fassungen Voranschlägen, die je nach den lokalen 
Verhältnissen in Frage kommen. Für das Regulativ für die Unter¬ 
suchung des nicht im öffentlichen Schlachthause ausgeschlachteten 
frischen Fleisches ist eine einheitliche Fassung beliebt worden. 
Im Überdruck sind diese Fassungen den Vereinsmitgliedern zuge¬ 
sandt worden. Andere Bestimmungen, wie die Regulative für die 
Untersuchung der Schlachttiere, Schlacbthofodrnnng, Viehhofordnung 
müssen den lokalen Verhältnissen angepaßt werden und ist dafür 
eine einheitliche Fassung nicht zu ermöglichen. Für die Freibank¬ 
bestimmungen dürfte von der Regierung eine Normalfassung heraas¬ 
gegeben werden. Nicht alle Anordnungen, welche in den Normal¬ 
fassungen enthalten sind, sollen getroffen werden, sondern nur die, 
welche für die betreffende Gemeinde passen. 

Die Versammlung nimmt znstimmend Kenntnis von den Aus¬ 
führungen des Referenten. 

Ri stow-Magdeburg rügt die Veröffentlichung der Kommissiocs- 
beschlüsse in der „Deutschen Schlacht- und Viehhof-Zeitung“. Der 
Schriftführer erwiderte, daß es darauf ankomme, den Mitgliedern 
die Beschlüsse möglichst rasch zur Kenntnis zu bringen. Hierzu 
sei ein Wochenblatt, wie die genannte Zeitung, besonders geeignet, 
im übrigen sei Vorsorge getroffen, daß in Zukunft die Berichte 
über Vereinsbeschlüsse den Zeitschriften gleichzeitig zugesandt 
werden. 

Der Vorsitzende berichtet über die Arbeiten der Währ¬ 
schafte kommission. Der Bericht, welcher von derselben er¬ 
stattet worden ist, hat im Vorstande eine erhebliche Umwandlung 
erfahren. Im Vorstande bat man sich geeinigt für folgende Mängel 
beim Schlachtviehkauf die Gewäbrspfficht zu fordern: 

1. Rotz mit einer Gewährsfrist.von 14 Tagen 

2. Lnngenseuche des Rindviehs.»14 „ 

3. Tuberkulose.»14 „ 

4. Rotlaufseuche der Schweine.. 3 „ 

5. Schweineseuche und Schweinepest.»10 „ 

6. Hochgradige Wassersucht.„ 5 „ 

7. Geschwülste.»14 „ 

8. Der menschlichen Gesundheit schädliche Finnen „14 „ 

9. Trichinen.»14 „ 

10. Kalkkonkremente im Fleische.»14 „ 

11. Geschlechtsgernch des Fleisches bei Binnenebern „ 5 „ 

12. Fischgeruch des Fleisches bei Schweinen . . „ 5 „ 

wenn infolge dieser Krankheiten mindestens ein Viertel des 
Schlachtgewicbts des Tieres erheblich im Nahrungs- oder Genuß¬ 
werte herabgesetzt, bedingt tauglich oder untauglich ist. 

Keinen Anspruch auf Wandlung begründen vorstehende 
Mängel, wenn das Tier hochgradig abgemagert oder offensichtlich 
krank ist 

Die Begründung ist bereits in den Zeitschriften veröffentlicht 
worden. Die Eingabe soll dem Reichskanzler und dem Landwirt- 
scbaftsminister eingereicht werden. Bedenken könnten höchstens 
insofern obwalten, als in andren Bundesstaaten das im Nahrungs¬ 
und Genußwerte herabgesetzte Fleisch nicht wie in Preußen 
behandelt wird, indessen wird der Begriff des Minderwerts doch 
immer für dasselbe bestehen bleiben nnd würden die Bedenken 
dadurch entkräftet werden. 

Plath-Viersen spricht seine Bedenken hinsichtlich des Aus¬ 
drucks „offensichtlich“ aus. Derselbe sei nicht klar begrenzt 


Professor Ostertag hält aber gerade den Nachsatz für notwendig, 
weil sonst dem unreellen Handel Vorschub geleistet werden würden. 
Bezüglich des Mangels der hochgradigen Wassersucht ist Ostertag 
der Ansicht, daß dieselbe immer offensichtlich ist Für die Lungen¬ 
seuche komme die Gewährspflicht nicht in Betracht, weil bei den 
nicht offensichtlichen Fällen höchstens die Verwerfung der Lunge in 
Frage komme. Rotz wäre aufzunebmen, weil für Scblacht- 
pferde keine gesetzliche Entschädigung geleistet würde. Bezüglich 
der Finnen würde sich der Standpunkt aller Voraussicht nach in 
kurzer Zeit ändern, da beabsichtigt sei, in der Behandlung des 
finnigen Fleisches eine Erleichterung eintreten zu 
lassen. Im übrigen habe seinerzeit bei Aufstellung der Mängel¬ 
liste der Grundsatz bestanden, die Mängelliste möglichst ein¬ 
zuschränken, um der Entwicklung der Schlacbtviehversicherung 
Vorschub zu leisten, und andrerseits habe man nicht verkennen 
können, daß die Feststellung der Identität beim Schlachtviehkauf 
auf große Schwierigkeiten stoße. 

Goltz ist der Ansicht, daß es auch Fälle von hochgradiger 
Wassersucht gibt, die nicht eine offensichtliche Krankheit darstellen, 
z. B. bei traumatischer Herzbeutelentzündung, Festliegen nach der 
Geburt. Opel-Köln will den Ausdruck „hochgradig“ gestrichen 
haben. Auf Antrag Kühn au indessen wird von der Versammlung 
der Entwurf der Petition gut geheißen und der Vorstand beauftragt, 
die Petition einzureichen. 

Die Eingabe an den Landwirtschaftsminister, betreffend die 
Aufhebung der Verfügung, daß in den Kühlhäusern der 
Schlachthöfe Feuchtigkeitsmesser angebracht werden 
sollen, hat zu einer Nachfrage Veranlassung gegeben. Es wurde 
dabei festgestellt, daß die Verfügung für sämtliche Regierungs¬ 
bezirke in Hannover besteht 

Der von Geldner-Burg erstattete Kassenbericht per 1904 
zeigte am Schlüsse des Jahres 1903 einen Bestand von 426,80 M. 
auf Die Beiträge von 280 Mitgliedern betrugen 840 M., mithin 
die Jahreseinnahme 1266,80 M. Die Ausgaben bezifferten sich auf 
951,28 M., darunter 100 M. Beitrag für das Nocard-Denkmal, so 
daß ein Kassenbeetand von 815,62 M. verblieb. Fünf Mitglieder 
haben trotz zweimaliger Aufforderung ihren Beitrag nicht entrichtet. 
Die Versammlung beschließt, die Namen der fünf Herren Selle- 
Stettin, Georg Kolbe-Breslau, Komm-Lauenburg, Bock-Elber¬ 
feld und Asche-Hecklingen in der Mitgliederliste des Vereins zu 
streichen. Zu Kassenrevisoren werden Quandt-Rheydt und 
Lobeck-Meiderich gewählt. Nach Richtigbefund wird dem Kassierer 
Entlastung gewährt. 

Zur Aufnahme als Mitglieder des Vereins haben sich ge¬ 
meldet: Schlachthoftierarzt Opel-Köln, Schlacbthofinspektor Hack¬ 
barth- Züllichau, ScblachthofInspektor S tö h r- Swineminde, Schlacht¬ 
hofdirektor Re so w-Frankfurt a. 0., Schlachthofdirektor Dr. Meyer- 
Stendal, Schlacbtbofdirektor E. Meyer-Schwiebus, Schlachthof¬ 
direktor Snckow-Bergisch-Gladbacb, Schlacbtbofdirektor Harting 
in Celle, Schlacbthofdirektor Dr. Kirsten-Haspe, Scblachthof- 
direktor Lauff-Merzig a. Saar. 

Die Versammlung hat gegen die Aufnahme nichts einzuwenden. 

Die Wahl des Vorstandes wird mit Ausnahme der Beisitzer 
per Akklamation erledigt Goltz als I. Vorsitzender, Rieck als 
II. Vorsitzender, Kübnau als Schriftführer, Sohrader als II. Schrift¬ 
führer, Geldner als Kassierer und Dr. Glamann als II. Kassierer 
werden wiedergewählt Auf Antrag Dr. Bnndle wird für die Bei¬ 
sitzer Zettel wähl beschlossen. Es erhalten Brebeck-Bonn 126, 
Colberg-Magdeburg 126, Dr. Heine-Hannover 98, Kredewahn- 
Bochum 94 und Hentschel-Oels 88 Stimmen. Dieselben sind so¬ 
mit gewählt. Die Gewählten nehmen die Wahl an. 

Professor Dr. Oster tag berichtete unter Vorführung von Licht 
bildern mittelst des Epidiaskops Uber die für den Tierarzt in Be¬ 
tracht kommenden Verhältnisse in den Vereinigten Staaten 
von'Nordamerika. Auf seiner im vergangenen Jahre ausgeführten 
Amerikareise hat Professor Ostertag Gelegenheit gehabt, sich ein¬ 
gehend Uber die amerikanischen Verhältnisse zn informieren. Der 
Viebbandel bevorzugt einzelne große Plätze, vor allem Chicago. 
Meistens wird dort nur nach Wagenladungen Vieh gehandelt Das 
mit der Eisenbahn ankommende Vieh wird entladen, in Hürden ge¬ 
trieben nnd dort besichtigt und gebandelt Die Hürden sind oben 
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mit Laufbrettern versehen, so daß man bequem von einer zur 
anderen Hörde gelangen kann. Besonders eigenartig ist das 
Sortieren der ankommenden Pferde. Dieselben werden durch einen 
engen Gang getrieben, an dem sich eine Reihe von Buchten be¬ 
findet. In jeder Bucht ist ein Pferdeknecht, der auf Zuruf des 
Händlers die TUr öffnet, so daß das bezeichnete Pferd dort hinein¬ 
treten muß. Das Schlachtvieh wird durch Triebgänge nach den 
Schlachthäusern geführt, und zwar nach den Totenräumen, die sich 
nicht selten im fünften Stockwerk befinden. Der Antrieb erfolgt 
durch Stöcke, welche elektrisch geladen sind. Sowie das Tier mit 
dem Stocke berührt wird, erhält es einen elektrischen Schlag und 
wird vorwärts getrieben. Vom Totenraume aus wird jedes Stück 
Rind in eine schmale Galerie getrieben, und hier erhält eB mittelst 
eines Hammers den Betäubungsschlag. Ein Sticken der Tiere, 
welches früher üblich war, findet nicht mehr statt, weil die Tiere 
zu schlecht ausbluteten. Die vordere Plattform der Galerie kippt 
nach unten, so daß die Tiere ohne weiteres in den Ausschlachtraum 
hineinfallen. Bei der Ausschlachtung ist ein vom Staat angestellter 
Tierarzt als Fleischbeschauer tätig. Derselbe ist mit einem Stock 
bewaffnet, mit dem er die an den Boden geworfenen Eingeweide 
umwendet. Kranke Organe und Tiere werden zwecks näherer 
Untersuchung in einen besonderen Raum gebracht. Besonders wird 
auf Tuberkulose, Abszesse, Aktinomykose und sonstige auffällige 
Befunde geachtet. Ansebneiden der Kaumuskeln findet nicht statt. 
Die untauglich befundenen Fleischteile werden in besonderen Tanks 
verarbeitet Die tauglich befundenen Schlachtstücke werden mit 
einem Gelatinestempel versehen, auf dem sich eine Nummer be¬ 
findet. Die Nummern sind fortlaufend, so daß in jedem Falle fest 
gestellt werden kann, welcher Inspektor das Fleisch untersucht bat. 
Wenn das Fleisch in den Kühlräumen ausgekühlt ist, wird es in 
Säcke verpackt und von Schwarzen in die Kühlwaggons verladen; 
bei der Verladung wird, um möglichst die Wärme abzuhalten, der 
Verladegang durch besondere Vorrichtungen abgesperrt. Die Eisen¬ 
bahn bringt das Fleisch nach allen Städten, wo es von den Fleisch¬ 
händlern vertrieben wird. Die Schweine werden von Frauen auf 
Trichinen untersucht. Früher unterschied man bei den verdächtigen 
Befunden drei Klassen: 1. lebendige Trichinen, 2. abgestorbene 
Trichinen, 8. verdächtige Einlagerungen. Nur die mit dem ersten 
Zustand behafteten Schweine wurden vernichtet, die übrigen wurden 
nur von dem Export ausgeschlossen. Jetzt beseitigt man auch die 
Schweine, welche verdächtige Einlagerungen zeigen. 

Die tierärztliche Ausbildung ist in Amerika sehr ver¬ 
schieden. An den großen Fachschulen wird als Vorbildung das 
Abiturientenexamen verlangt, doch gibt es auch Privatschulen, die 
überhaupt keine Vorbildung verlangen. Die Ausbildung in der 
Tierzucht verdient entschieden auch in Deutschland Nachahmung. 
Die angehenden Tierärzte empfangen ihre Unterweisung an Tieren, 
welche die Züchter und Landwirte des betreffenden Bezirks, in 
dem das Unterrichtsinstitut belegen ist, zur Verfügung stellen. An 
der Hand von Richtkarten müssen die Zöglinge selbst die Be¬ 
urteilung der Tiere vornehmen. Der Lehrer macht sie dann auf 
die Fehler, welche sie bei der Beurteilung begangen haben, auf¬ 
merksam. 

Im Lichtbilde zeigte Professor Ostertag noch amerikanische 
Besonderheiten: eine Klaue von einem einklauigen Schwein, 
eine mumifizierte Klaue von einem mit Ergotismus behafteten 
Rinde und den Typ des sogenannten Razor-pig (Schwein mit 
dem Rasiermesserrücken). Von den weiteren Vorführungen 
sind zu erwähnen die verschiedenen Blutparasiten, ein Ranken¬ 
neurom, an dem man die starke Verdickung der Interkostalnerven 
besonders deutlich sehen konnte, und Blastomykome in der Schwanz¬ 
muskulatur. 

Für die Demonstration wurde dem Professor Dr. Ostertag 
reicher Beifall der Versammlung zuteil und ehrte die Versammlung 
ihn durch Ernennung zum Ehrenmitgliede des Vereins. 
Der Vorstand wurde beauftragt, ihm eine künstlerisch ausgestattete 
Ernennungsurkunde zu überreichen. 

Nach der Pause wurde zunächst über die Vertretung des 
Vereins auf dem Veterinärrat und auf dem inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongreß in Budapest beraten. Es 
wurde dem Vorstand überlassen, aus den zum Kongreß und 


Veterinärrat reisenden Herren die Delegierten auszuwählen. Das 
Beglaubigungsschreiben wird denselben vom Vorstande rechtzeitig 
zugestellt werden. 

Der nächste Punkt der Tagesordnung: Außerordentliche 
Fleischbeschau brachte zwei umfassende Berichte von 
Dr. Heine-Hannover und Windisch-Weimar. 

Dr. Heine wandte sich mehr der wissenschaftlichen Seite des 
Stoffes zu, während Windiscb-Weimar mehr die gesetzlichen 
Bestimmungen mit Rücksicht auf die Durchführung der außer¬ 
ordentlichen Fleischbeschau einer eingehenden Kritik unterzog. 

Die außerordentliche Fleischbeschau ist erforderlich, weil: 

1. das bei der Schlachtvieh- und Fleischbeschau genußtauglich 
befundene Fleisch durch ungeeignete Weiterbehandlung zu einem 
genußuntauglichen, ja gesundheitsschädlichen Nahrungsmittel werden 
kann; 

2. Manipulationen mit dem Fleisch vorgenommen werden 
können, welche den Genußwert des Fleisches, z. B. der Wurst, 
erheblich herabsetzen; 

3. bei der Zubereitung des Fleisches Zusätze Verwendung 
finden können, die nach den reichsgesetzlichen Bestimmungen ver¬ 
boten sind. 

Die außerordentliche Fleischbeschau beginnt bereits bei der 
Schlachtung der Tiere, erstreckt sich weiter auf den Transport, auf 
die Verarbeitung und auch auf den Vertrieb des Fleisches, sowohl 
in den Privatverkaufsstätten, wie auch auf den öffentlichen Märkten. 

Bei der Schlachtung bat die außerordentliche Fleisch¬ 
beschau darauf zu achten, daß die nötige Sauberkeit beobachtet 
wird. Vor allem soll der Schlächter reine Hände haben, die Hand, 
welche das Schlachttier in die Schlachthalle gezogen hat, das 
Tier enthäutet hat, mit Schmutz, Darminhalt in Berührung gekommeu 
ist, soll, bevor sie mit dem eigentlichen Fleisch in Berührung 
gebracht wird, sauber gereinigt werden. Das bloße Abspülen im 
kalten Wasser genügt nicht, sondern es müssen Waschgelegenbeiten 
in den Schlachthallen vorhanden sein, wo eine gründliche Reinigung 
erfolgen kann. Warmwasser, Handtücher, Seife und Bürsten sollten 
den Schlächtern ohne weiteres zugänglich sein. Das Rühren des 
Blutes mit der Hand muß unter allen Umständen verboten werden. 
Die Tücher zum Abwaschen des Fleisches dürfen nicht zum Ab¬ 
waschen der Stiefel oder sonstiger Gegenstände benutzt werden. 
In den Gesellenstuben sollten deshalb Stiefelbürsten vorrätig sein. 
Die Brühkessel in den Schlachthallen dürfen nur zum Brühen der 
Schweine benutzt werden. Für das Brühen der Kalbsköpfe, der 
Beine und der Pansen müssen besondere Brühtröge vorhanden seiu. 
Die Rinderklauen sollen auf den Karren nicht mit den zur mensch¬ 
lichen Nahrung bestimmten Eingeweiden zusammengelegt werden. 
Dasselbe ist für die frisch gereinigten Schweinemägen und Därme 
zu fordern. Personen, die kranke, tuberkulöse Tiere geschlachtet 
haben, sind anzuhalten, sich zu säubern und die benutzten Gerät¬ 
schaften zu desinfizieren. 

Die Aufbewahrung des Fleisches nach dem Schlachten 
sollte nur in Kühlhäusern erfolgen. Die Schlachtstätten, welche der 
Wohltat der Kühlhäuser entbehren, haben vielleicht in der Nachbar¬ 
schaft Brauereien oder sonstige Kühlanlagen, wo die Aufbewahrung 
des Fleisches erfolgen kann. Das Emmerichsche Verfahren wäre 
sehr praktisch gewesen, hat aber leider vollständig versagt. Das 
auf dem Lande geschlachtete Fleisch leidet unter dem Mangel von 
Kühlvorrichtungen sehr beträchtlich und verdirbt sehr rasch. Die 
Gewerbetreibenden können da leicht in Versuchung kommen, nicht 
mehr einwandfreies Fleisch zu verarbeiten und Anlaß geben, daß 
die Menschen durch den Genuß solchen Fleisches in ihrer Gesund¬ 
heit geschädigt werden. Unbedingt ist deshalb zu fordern, daß die 
Aufbewahrungsräume für die außerordentliche Fleischkontrolle zu¬ 
gänglich sein müssen. 

In Verfolg der Reichsgewerbeordnung vom 1. Januar 1873 ist 
zwar durch die Ministerialverfügung vom 15. Mai 1895 die Kon- 
zessionierung der Privatschläcbtereien von bestimmten Bedingungen 
abhängig gemacht worden, indessen bezieht sich das nur auf die 
Schlacbtstätten und nicht auf die Aufbewahrungsräume. Es ist 
aber wichtig, daß diese zweckentsprechend hergerichtet sind und 
möglichst mit Kühlvorrichtungen ausgestattet werden. Einfache 
Kühlanlagen bat Hoffmann im Märzheft des XIV. Jahrganges der 
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Z. f. Fl. u. M.-H. angegeben. Es sind doppelwandige mit einer 
Isolierschicht versehene and mit Zinkblech aasgescblagene Eisten, 
die kleinere abgetrennte Abteilungen enthalten, in denen durch 
Mischung von Eis und Kochsalz Kälte erzeugt wird. Eiskeller 
sind nur dann zu empfehlen, wenn sie die nötigen Ventilations¬ 
vorrichtungen aufweisen. Die Aufbewahrungsräume, welche nicht 
mit Kühlvorrichtungen aasgestattet sind, sollen so eingerichtet sein, 
daß sie mindestens drei Tage das Fleisch einwandfrei halten. 
Fenster dieser Räume sollen durch Drabtgiiter verschlossen sein. 

Beim Transport des Fleisches ist darauf zu achten, daß 
dasselbe nicht mit dem Kopfhaar der Träger in Berührung kommt, 
sie müssen waschbare Kapuzen tragen. Fleischwagen und Transport- 
geräte müssen sauber sein. Auf offenen Wagen muß das Fleisch 
mit Tüchern verdeckt sein. 

In den Räumen in denen die Fleischverarbeitung erfolgt 
müssen Vorrichtungen zum Waschen sein, der Boden muß guten 
Abfluß haben, die Wände mit einem leicht zu reinigenden Anstrich 
versehen sein. Auf genügende Ventilation und Verschluß der 
Fenster durch Drahtgitter muß Bedacht genommen sein. Die 
Fabrikräume dürfen nicht in der Nähe von Stallungen, Klosetts, 
Düngergruben usw. belegen sein. Der Wurstkessel darf nicht zum 
Kochen von Wäsche benutzt werden. 

Für die Bereitung des Hackfleisches ist zu fordern, daß 
Fleischreste, welche längere Zeit gelegen haben und verfärbt sind, 
nicht verwendet werden. Das feilgehaltene Hackfleisch verlangt 
ganz besonders die Aufmerksamkeit der außerordentlichen Fleisch¬ 
beschau. Kreistierarzt Gundelach hat im Augustheft des XII. Jbrg. 
d. Z. f. Fl. u. M.-H. bestimmte charakteristische Eigenschaften der 
verschiedenen Hackfleischsorten mitgeteilt. Hackfleisch von Jung¬ 
rindern, jungen Kühen und Ochsen hat eine ziegelrote Farbe, von 
alten Kühen und Bullen eine braunrote Farbe. Je nach dem Fett¬ 
gehalt ist die Farbe heller oder dunkler. Der graue Farbenton 
beim Hackfleisch ist immer ein Zeichen, daß hohe Außentemperatur, 
regnerisches, feuchtes Wetter, unsaubere Behandlung, unzweck¬ 
mäßige Aufbewahrung in schlecht ventilierten Räumen, Verwendung 
von altgeschlachtetem Fleisch bestanden haben. Eine Verderbnis 
ist aber erst dann anzunehmen, wenn das Fleisch auch welkweich, 
schmierig und klebrig geworden ist. Geruch kann selbst bei stark 
verdorbenem Hackfleisch gering sein. Die Ammoniakreaktion ist 
ein weiteres Merkmal der Verderbnis. Der Nachweis des Zusatzes 
von schwefligsauren Salzen ist durch Übergießen des Fleisches 
mit Schwefelsäure zu führen. Sehr wirksam für das Feilbalten 
frischen Hackfleisches ist eine Polizeiverordnung, die das Auf¬ 
bewahren von Hackfleisch Uber 24 Stunden hinaus verbietet. 

Die Tätigkeit der außerordentlichen Fleischbeschau bei der 
Wurstfabrikation hat sich zu erstrecken: 

1. auf die Zentrale der Fabrikationsräume, Apparate und Geräte; 

2. auf die Kontrolle der zur Wurstbereitung verwendeten Fleisch¬ 
waren, auf Gewürze und Aufbewahrung; 

3. auf die Kontrolle des Zusatzes von Konservierungs- und Farb¬ 
stoffen ; 

4. auf die Kontrolle des Wasser- und Mehlzusatzes; 

5. auf die Verarbeitung solcher tierischen Stoffe, die als mensch¬ 
liches Nahrungsmittel im allgemeinen nicht betrachtet werden; 

6. auf die Kontrolle des Personals; 

7. auf die Kontrolle der Wursthallen. 

Referent weist in seinem eingehenden Bericht darauf hin, daß 
es weniger die Verwendung des Fleisches kranker Tiere zur Wurst 
gewesen ist, welche Anlaß zu den Wurstvergiftungen gegeben hat, 
sondern vielmehr die Verwendung von fauligen, bereits in Zer¬ 
setzung Ubergegangenen Fleisches. Als Forderung muß deshalb 
aufgestellt werden, daß nur frisches Fleisch zur Wurstbereitung 
gebraucht werden darf. Auf die Zusätze, welche bei der Wurst- 
bereitong benutzt werden, kommt Referent ausführlich zu sprechen 
und zeigt auch den Nachweis der Verfälschungen der Wurst. Im 
weiteren Verlaufe seines Berichtes kommt R. auf die Zubereitung 
der Schinken und des Pökelfleisches zu sprechen und 
erörtert die dabei für die außerordentliche Fleischbeschau in Be¬ 
tracht kommenden Gesichtspunkte. Zum Schluß beschäftigt er sich 
mit der Kontrolle der Fleischverkaufsstätten. Seine Aus¬ 
führungen beweisen die große Notwendigkeit der außerordentlichen 


Fleischbeschau. Leider aber sind, wie der Korreferent Windisch- 
Weimar des näheren ausführt, die gesetzlichen Unterlagen 
nicht ausreichend, um die außerordentliche Fleischbeschau wirksam 
zu gestalten. Weiter vorgeschritten sind die süddeutschen Staaten, 
welche in ihren Ausführungsbestimmungen zum Fleischbeschau- 
gesetz genaue Vorschriften über Art und Weise der Einrichtung 
der Schlacbtstätten, der Aufbewahrungsräume für Fleisch, der 
Fabrikationsräume für die Verarbeitung des Fleisches und für die 
Vertriebsstätten gegeben haben. Das Nahrungsmittelgesetz ist 
nicht ausreichend, um die Fleischkontrolle in ausreichender Weise 
sicher zu stellen und müßten entsprechende gesetzliche Maßnahmen 
angestrebt werden. 

Prof. Dr. Oster tag ist der Ansicht, daß auf Grund des Polizei- 
Verwaltungsgesetzes derartige Vorschriften erlassen werden können. 

Über die Stellvertretung der Schlachthoftierärzte in 
kleinen Gemeinden referieren Plath - Viersen und Sahm- 
Finsterwalde. Die Versammlung huldigt allgemein dem Grundsätze, 
daß der Schlachthoflierarzt in Bebinderungsfällen durch den als 
Fleiscbbeschauer ausgebildeten Hallenmeister nicht vertreten 
werden kann. Die Stadtgemeinden haben deshalb für die recht¬ 
zeitige Bestellung von tierärztlichen Stellvertretern Sorge zu tragen. 

Das letzte Referat über die Aufnahme der Schlachthof- und 
Viehhofbetriebslehre in den Lehrplan der tierärztlichen Hochschulen 
gelangte nicht mehr zur Verhandlung. 

Nach der Versammlung vereinigten sich die Teilnehmer zu 
einem gemeinschaftlichen Mittagsmahl in der Ratsstube des Kaiser¬ 
kellers. Prof. Dr. Ostertag und Regierungsrat Dr. Ströse, sowie 
einige Damen nahmen daran teil. Der Vorsitzende Direktor Goltz 
brachte den Kaisertoast aus und teilte dem Prof. Dr. Ostertag 
die Wahl zum Ebrenmitgliede des Vereins mit. Letzterer dankte 
in bewegten Worten und toastete auf das Wachsen, Blühen und 
Gedeihen des Vereins preußischer Schlachthoftierärzte. Kühnau- 
Köln feierte die Damen, und in einem mit urwüchsigem rheinischen 
Humor gewürzten Toast der allbeliebte Vorsitzende des rheinischen 
Vereins, Direktor Brebeck-Bonn, den Vorstand. Noch lange 
blieben die Genossen zusammen. Am Montag besuchten auch noch 
zahlreiche Mitglieder die Stallungen des Viebhofs. um daselbst das 
zur Mastviehausstellung eingetroffene Vieh zu besichtigen. 

Köln, den 21. Mai 1905. Kühnau, Schriftführer. 

Ausführung der Fleischbeschau. 

In gegebener Veranlassung macht der Regierungspräsident 
in Schleswig darauf aufmerksam, daß der Beschauer das 
Fleisch in allen Fällen nur seinem Befunde und den 
Bestimmungen entsprechend zu kennzeichnen hat. 
Die Kennzeichnung des von ihm als bedingt tauglich erkannten 
Fleisches mit dem Untauglichkeitsstempel bedeutet eine Ent¬ 
wertung des Fleisches, zu der der Beschauer auch mit dem 
Einverständnis des Besitzers nicht befugt ist. Dieser kann als 
Eigentümer des Fleisches nicht daran gehindert werden, es 
selbst zu vernichten, wenn hier die Verwertung nicht aussichts- 
voll genug erscheint oder zu unbequem ist. Stellt er daher 
das Ansinnen der künstlichen Entwertung an den Fleisch¬ 
beschauer, so ist regelmäßig der Verdacht zu schöpfen, daß er 
dessen Gutachten benutzen will, um ungerechtfertigte Regreß¬ 
ansprüche an den Vorbesitzer oder eine Schlachtviehversicherung 
zu stellen. 

In Hannover hatten sich die Tierärzte M. und W. zu ver¬ 
antworten, weil sie Fleisch, welches vom Laienfleischbeschauer 
untersucht war, auf Antrag der Metzger mit ihrem Stempel 
als approbierter Tierarzt versehen hatten. Sie waren an¬ 
geklagt, die Fleischbeschau ausgeübt zu haben, ohne amtlich 
zum Beschauer bestellt zu sein. Das Gericht erkannte auf 
Freisprechung. 

Der Tierarzt K. aus L. wurde angeklagt, weil er in einem 
ihm nicht zustehenden Beschaubezirke den amtlichen Stempel 
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eines anderen Beschanbezirks gebraucht haben sollte. 
Durch die Beweisaufnahme konnte nicht festgestellt werden, 
daß er seine Befugnisse überschritten hatte, and wurde er des¬ 
halb freigesprochen. E. 

Schlaohtungsstatistik für das I. Vierteljahr 1905. 

Im ersten Vierteljahr 1905 sind geschlachtet worden und 
haben im Deutschen Reich der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
unterlegen: 142 039 Ochsen, 112 663 Bullen, 412 666 Kühe, 
185 782 Jungrinder über drei Monat, 1 120 801 Kälber bis drei 
Monat, 3 910 952 Schweine und 451 948 Schafe. Von den in 
Preußen auf Trichinen untersuchten 3 348 818 Schweinen waren 
253 trichinös und 1058 finnig. 

Schfichtverbot In Wien. 

Der Wiener Gemeinderat hat mit 57 gegen 11 Stimmen 
den Beschluß gefaßt, daß die sämtlichen in den Schlachthäusern 
Wiens zur Abschlachtung gelangenden Tiere vor der Blut¬ 
entziehung durch Stirnschlag zu betäuben sind. Damit sind die 
Großstädte in die Reihe der Schächtgegner eingetreten. Zu 
wünschen ist, daß auch in Deutschland die Schlachthaus- 1 
gemeinden sich dazu entschließen, die Betäubung der Schlacht- ! 


tiere obligatorisch vorzuschreiben. Das Schlachthausgesetz 
bietet die Handhabe hierzu und wir verfügen jetzt über so 
tadellos funktionierende Betäubungsapparate, daß ihre An . 
Wendung auf keine Bedenken stößt. In Köln funktioniert der 
für die Rindviehbetäubung eingeführte Behrsche Blitzbetäuber 
so gut, daß unter 9979 bis jetzt abgegebenen Schüssen nur 99 
Versager gezählt wurden. Für Schweine ist der in Gebrauch 
befindliche Bolzenbetäuber von Meurert und Wagner, Bannen, 
ein absolut sicher wirkendes Betäubungsinstrument. Für Kälber 
und Schafe leistet die Keulung dasselbe. Kühn au. 

Flrmenwech8el. 

'Die auf dem Gebiete der Fabrikation gesundheitstecbniscber 
Apparate weit bekannte Firma Rietscbel & Henneberg in Berlin 
hat zum 1. Januar d. J. ihre gesamte Abteilung H, umfassend 
Apparatebau, auf die Maschinenfabrik von Rud. A. Hart mann in 
Berlin übertragen. Die Firma Rud. A. Hartmann hat außer den 
sämtlichen einschlägigen Patenten, Zeichnungen, Modellen und 
Fabrikationseinrichtungen von Rietschel & Henneberg auch die 
leitenden Ingenieure und den alten Stamm tüchtiger Spezialarbeiter 
übernommen. Da ihr selber langjährige Erfahrungen auf dem frag¬ 
lichen Gebiete zur Seite stehen, so ist eine gedeihliche Weiter¬ 
entwicklung desselben zu erwarten. 


Berlin: Auszug aus den Flelsohbeschaubericht für die Monate Januar bis März 1905. 




A. 

Schlachthof 


B. Untersuchungsstationen 

Rinder 

Jung¬ 

rinder 

Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweine 

Rinder¬ 

viertel 

Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweine 

Geschlachtet und untersucht. 

35 616 

81% 

41213 

108 479 

261 031 

11181 

19 719 

574 

13 307 

Davon 1. tauglich ohne Einschränkung . 

19 246 

6 644 

40 540 

99 803 

226 177 

11145 

14 7947, 

573 

13 279 

„ 2. teilweise beanstandet .... 

14 973 

686 

447 

7 398 

30 683 

— 

— 

— 

— 

„ 3. minderwertig. 

508 

75 

89 

35 

871 

21 

78 

_ 

5 

„ 4. bedingt tauglich. 

387 

43 

28 

2 

491 

2 

— 

— 

8 

„ 5. untauglich. 

197 

25 

81 

18 

319 

13 

227, 

1 

8 

„ 6. unter verschiedener Beurteilung 










der einzelnen Fleischviertel . . 

124 

3 

7 

— 

854 

— 

— 

— 

— 

„ 7. nur kg Fett bedingt tauglich 

103 

— 

— 

— 

2 402 7, 

— 

— 

_ 

— 

Wegen Tuberkulose teilweise beanstandet 

11954 

311 

177 

20 

11080 

— 

— 

— 

— 

„ „ minderwertig . . . 

275 

20 

13 

5 

587 

2 

— 

— 

— 

„ „ bedingt tauglich . . 

352 

82 

24 

2 

408 

— 

— 

— 

6 

„ „ untauglich .... 

124 

10 

5 

2 

45 

2 

— 

— 

— 

unter verschiedener Beurteilung der ein- 










seinen Fleischviertel. 
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3 

7 

— 

354 

— 

— 

— 

— 

Wegen Tuberkulosenur kg Fett bedingt 










tauglich. 

103 

— 

— 


6707, 

— 

— 

— 

— 

Wegen Finnen minderwertig. 

209 

49 

2 

— 


— 

— 

— 

— 

„ „ bedingt tauglich. 

35 

11 

4 

— 


— 

— 

— 

— 

„ „ untauglich. 

— 

— 

— 

— 


— 

— 

— 

— 

„ „ cur kg Fett bedingt tauglich 

— 

— 

— 

— 


— 

— 

— 

— 

Wegen Trichinen bedingt tauglich .... 

— 

— 

— 

— 

13 

— 

— 

— 

— 

„ „ untauglich. 

— 

— 

— 

— 

23 

— 

— 

— 

— 

„ „ nur kgFett bedingt tauglich 

— 

— 

— 


2477, 

— 


— 

— 


Bücherbesprechungen. 

Professor Or. Fröhner, Lehrbuch der 6erlohtllohen Tierheilkunde, 

Berlin, Richard Schoetz, 7 Mark. 

Das vorliegende Lehrbuch ist auf Wunsch der Verlagsbuch¬ 
handlung geschrieben, aber auch die praktischen Tierärzte haben 
schon längst gefühlt, daß in der gerichtlichen Tierheilkunde ein 
Werk in neuer, sagen wir in Fröhnerscher Art, not tat. Das vor¬ 
liegende, im Vergleich zu dem Dieckerboffschen sehr schlanke 
Buch besitzt alle Vorzüge der Fröhnerschen Veröffentlichungen, es 
ist klar, treffend, gründlich und dabei kompendiös gehalten. Damit 


könnte man die Kritik schließen. Doch sei noch einiger besonderer 
Vorzüge gedacht Zunächst muß mit Befriedigung hervorgehoben 
werden, daß Fröhner den juristischen Teil sehr kurz gehalten und 
sich auf die divergierenden Ansichten und Entscheidungen der 
Juristen nicht eingelassen hat Dagegen ist der tierärztliche Teil 
bei aller Kürze sehr vollständig und vor allem dem gegenwärtigen 
Standpunkt von Wissenschaft und Praxis angepaßt. Manch alter 
traditioneller Satz hat dabei sein Ende gefunden. Fröhner dis¬ 
poniert Gewährmängel und Vertragsmängel und bespricht jeden 
nach Begriff und Ursachen, Untersuchung und Beurteilung. Be¬ 
sonders die Altersbestimmung der wichtigsten krankhaften Zustände 
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ist ganz neu behandelt. Die von Fröhner aufgestellten indi¬ 
vidualisierenden und spezialisierenden Lehrsätze sind höchst inter¬ 
essant für jeden Praktiker, ob jung oder alt. Bei der (eben¬ 
falls neuen) Besprechung des Starrkrampfes fügt der Autor vielleicht 
in einer späteren Auflage seine Ansichten Uber die Alters¬ 
bestimmung von Starrkrampf frisch coupierter Handelspferde hinzu. 
Zu den verschiedenen tierärztlichen Kontroversen Uber Dämpfigkeit, 
Tuberkulose bei Nutz- und Scblachttieren, habituellem Scheiden¬ 
vorfall, Hufknorpelverknöcherung, Trächtigkeit u. v. a. nimmt 
Fröhner unter Heranziehung aller neuen Veröffentlichungen (bis 
1905) kritische Stellung. Das Buch enthält endlich eine eingehende 
Darlegung der Haftpflicht des Tierarztes, Beschlagsscbmiedes und 
Tierhalters, sowie der Abdeckereiprivilegien und ein zuverlässiges 
Inhaltsverzeichnis. 

Wer geglaubt hat, das Feld der gerichtlichen Tiermedizin sei 
durch Dieckerhoff auf Jahrzehnte hinaus abschließend bearbeitet, 
der wird beim Studium des Fröhnerschen Buches mit Über¬ 
raschung gewahr, wie viel neue Seiten diesem wichtigen Teil 
unserer Wissenschaft abzugewinnen waren. Dem Praktiker ist 
daher das schleunige Studium dieser neuen gerichtlichen Tier¬ 
heilkunde nicht genug zu empfehlen, um so mehr, als deren Klarheit 
und Kürze das Studieren und der billige Preis die Anschaffung 
leicht machen. Dr. Ellinger. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem ordentlichen Professor der Tierärztlichen 
Hochschule in München Dr. Bruno Hofer wurde das Ritterkreuz 
I. Klasse des württembergiscben Friedrichsordens, dem Kgl. sächs. 
Landestierarzt, Medizinalrat Prof. Dr. Edelmann das Ritterkreuz 
1. Klasse des Albrechtsordens und dem ord. Professor der Chemie 
an der Tierärztlichen Hochschule in Dresden, Dr. Kunz-Krause der 
Titel und Rang als Medizinalrat verliehen. 

Wehnsitzveränderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen ist der 
Distriktstierarzt Goedecte-Schramberg als Assistent der Klinik für 
kleine Haustiere an der Tierärztlichen Hochschule in Berlin. 

Promotion: Tierarzt E. Plate aus Kierspe i. W. zum Dr. phil. 
in Bern. 

In der Armee: Im Beurlaubtenstande: Fehrmann, Ober- 
veterinär der Landw. 1. Aufgebots (Zwickau) behufs Überführung 
zum Landsturm 2. Aufgebots und Faber , Stabsveterinär der Garde¬ 
landwehr 1. Aufgebots (Karlsruhe). 


Vakanzen. 

Kreistierarztsteilen: a) Neu ausgeschrieben: R.-B. Trier: 
Prüm. Bew. innerhalb 14 Tagen an den Reg.-Pr. — Baden: 
Pforzheim: Kreistierarzt am Schlacbthof. Jahresgehalt 2400 M. 
Bew. umgehend a. d. Magistrat. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
R.-B. Breslau: Neurode. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Düssel¬ 
dorf: Lennep und Rees II. Bez. (Amtssitz in Emmerich). Bew. 
a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Hannover: Stolzenau zum 1. April er. 
Bew. bis 10. April a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Hildesheim: Uslar und 
Northeim (Amtssitz Northeim). Bew. a. d. R.-Pr. — R.-B. Liegnitz: 
Löwenberg i. Scbles. Bew. innerhalb 4 Wochen a. d. Reg.-Pr. — 
R.-B. Lüneburg: Celle. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Münster i. W.: 
Borken zum 1. Mai er. Bew. bis 15. April a. d. Reg.-Pr. — R.-B. 
Osnabrück: Hümmling (Amtssitz in Sögel). Bew. schriftl. a. d. 
Reg.-Pr. — R.-B. Posen: Schmiegel und Schrimm. Bew. a. d. 
Reg.-Pr. — R.-B. Trier: Bitburg-Ost, Saarburg, St Wendel 
und Wittlich. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Wiesbaden: St 
Goarshausen. Bew. a. d. Reg.-Pr. — Elsaß-Lothr.: Dieden- 
hofen-West (Amtssitz Hayingen) und Chateau-Salin II (Amtssitz 
Dieuze) zum 1. Mai er. Bewerbungen schriftlich bis zum 20. April d. J. 
an das Kaiserliche Ministerium für Elsaß-Lothringen in Straßburg. 

Schlachthofsteilen: a) Neu ausgeschrieben: Emmerich: 
Direktor baldmöglichst Gehalt p. a. 3000—3600 M., freie Wohnung 


usw. Bewerb, bis 24. Juni er. an den Bürgermeister. — Görlitz 
2. Assistenztierarzt alsbald. Monatliche Remuneration 125 M. Bew. 
a. d. Mag. — Halle a. S.: Assistenztierarzt alsbald. Gehalt 2400 M. p.a. 
u. freie Wohnung. Bew. a. d. Schlachthofverwaltung. — Quedlin¬ 
burg a. H.: Vertreter vom 7. Juli bis 5. August er. M 7,— pro die. 
Meldungen an Schlachtbofdirektor Witte. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
Aschersleben: Direktor zum 1. Juli er. ev. auch früher. Gehalt 
2400 —3600 M., freie Wohnung etc. Kaution 1000 M. Bew. 
a. d. Mag. — Bernburg: Vertreter bzw. Assistent d. Schlachthof¬ 
direkt. Meldung, a. d. Mag. — Bischofswerder: Inspektorstelle. 
1650 M. Bew. a. d. Mag. — Borkum (Nordseebad): Verwalter 
vom 1. Juni bis 1. Oktober er. (ev. auch für das ganze Jahr). 
Bew. a. d. Gemeindevorstand. — Breslau: Leiter f. d. Bakt. Laborat 
Gehalt 3000 M. Meldungen a. d. Verw. d. Schlacht- u. Viehhofes. 

— D e m m i n: Tierarzt zur Vertretung d. Inspektors. Bew. a. d. Mag. — 
Filehne:Inspektor. Geh. 1800 M. etc. Bew. a. d. Mag. — Frankfurt 
a. M.: I. Assistenztierarzt. Gehalt 3000 M. Bew. a. d. städtische Ge¬ 
werbe- u.Verkehrsamt. — Fulda: Direktor baldmöglichst, spätestens 
1. August er. Gehalt 3600—5100 M. p. a., freie Wohnung, Licht etc. 
im Anschläge von 600 M. Meldungen bis 15. Mai er. an den 
Magistrat. — Hagenau i. E.: Direktor zum 1. Mai er. Bew. bis 
zum 17. April er. an das Bürgermeisteramt. — Königsberg i. Pr.: 
Tierarzt bald. Gehalt 2100—3000 M. p. a., Mietsentschädigung oder 
freie Wohnung. Bew. bis 13. Mai er. a. d. Direktor des Schlacht- und 
Viehhofes. — Bad Kreuznach: Assistent Gehalt 1800 M. Bew. 
a. d. Direktion d. städt. Schlachtbofes. —.Metz: Direktor zum 
1. Mai er. Gehalt 2400 —5600 M., Wohnung etc. gegen 12 Proz. 
Abzug. Bew. an den Bürgermeister. — M.-Gladbacb: Assistenz¬ 
tierarzt. Anfangsgehalt 3000 M. Bew. a. d. Oberbürgermeister. 
Oberhausen (Rheinl.): Assistent des Direktors zum 11. Mai er. 
Bew. innerhalb 14 Tagen. Auskunft erteilt Schlachthofdirektor 
Niens. — Pforzheim: Vorstand zum 1. Juli d. J. Bew. m. Angabe 
der Gehaltsansprüche bis zum 29. April er. an den Stadtrat — 
Stettin: Obertierarzt mit Qualifikation als beamteter Tierarzt 
baldigst Einkommen 3600 bis 5100 M. Bew. an den Magistrat. — 
Unna: Tierarzt Anfangsgehalt 3000 M. etc. Bew. a. d. Mag. — 
Verden (Aller): Inspektor. 1800—2400 M. Bew. a. d. Mag. — 
Weißenfels: Assistenztierarzt Gehalt 1800 M. Bew. a. d. 
Schlachthofverwaltung. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis, a) Neu 

ausgeschrieben: Dortmund: Vertreter, sofort auf 4—6 Wochen. 
Offerten mit Gehaltsansprüchen an die Kgl. Beschaustelle. — Stößen 
(Bez. Halle a. S.): Tierarzt. Auskunft erteilt der Magistrat. — 
Weißensee: Tierarzt für Fleischbeschau sofort Gehalt jährlich 
3000 M. Bew. bis 1. Juni er. an den Landratsamtsverwalter des 
Kreises Niederbarnim, Berlin NW. 40, Friedrich Karl-Ufer 5. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
Alstaden (Landkreis Mülheim a. d. Ruhr): Tierarzt für die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau. Bewerb, a. d. Bürgermeister. — Altona 
(Elbe): Polizeitierarzt b. Fleischbeschauamt. Gehalt 3600 M. bis 
5100 M. Bewerbungen binnen 14 Tagen an den Magistrat — 
Bobersberg: Tierarzt für sofort. Bewerb, a. d. Magistrat — 
Borken i. W.: I. Tierarzt u. Leiter der Auslandsfleischbeschaustelle. 
Geh. 3600 M. Bew. a. d. Reg.-Pr. i. Münster. — Brilon (Westf.): 
1300 M. Fixum. Bew. an den Mag. — Friedrichstadt: Geprüfter 
Tierarzt für Schlachtvieh- und Fleischbeschau und Trichinenschau. 
Gebühren 1600 bis 1800 M. p. a. Meldungen an den Bürgermeister. 

— Kemberg (Kr. Wittenberg): Tierarzt Auskunft erteilt d. Mag. 

— Liebstadt in Sachsen: Tierarzt. Staatsbeibilfe 500 M. und 
Gemeindebeihilfe 300 M. Bewerbungen bis zum 26. April er. an 
den Stadtgemeinderat. — Morbach (Kreis Berncastel): Tierarzt 
Auskunft erteilen der Bürgermeister Hnngershöfer und Kreistierarzt 
Prof. Dr. Preuße. — Nassau: Tierarzt. Bew. a. d. Mag. — Ratze¬ 
bu hr: Tierarzt. 1500 M. Fixum. Bew. schleunigst (Mag.). — 
Tirschtiegel, Reg.-Bez. Posen, Privatstelle. Näheres durch d. 
Reg.-Pr. — Uslar: Tierarzt zum 1. Juli d. J. Kreiszuschuß 
300 M. p. a. Bewerb, bis 5. Mai 05 an den Kreisausschuß des 
Kreises Uslar. 

Druck von W. Bflxenateln, Berlin. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inierat enteil): Prot Dr. Schmälte ln Berlin. — Verla* und Eigentum von Richard Schoeta In Berlin. — 
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Das Uteringeräusch beim Rinde. 

Von 

Dr. Dennhardt-Kötzschenbroda, 

Amtstlerarxt 

Wenn auch die Diagnose der Trächtigkeit beim Rind in 
letzter Zeit, besonders durch die Angaben Broholms (1) einen 
befriedigenden Grad der Sicherheit erreicht hat, so daß wir in 
den meisten Fällen schon 7 bis 8 wöchentliche Trächtigkeit 
mit hoher Wahrscheinlichkeit bestimmen können, so macht uns 
doch die Beantwortung der wichtigen Frage nach dem zu 
erwartenden Geburtstermin noch sehr viele und in den meisten 
Fällen unüberwindliche Schwierigkeiten. Einen Weg zur Be¬ 
seitigung derselben glaubte ich in der Untersuchung der Uterin¬ 
arterien finden zu können. Ich ging von der Überlegung aus, 
daß die Arterien, welche dem sich um das Vielfache vergrößern¬ 
den Uterus das Blut zuführen, mit zunehmender Trächtigkeit 
gradweise an Kaliber zunehmen müssen, und daß es vielleicht 
möglich sei, aus der im konkreten Falle vorhandenen Stärke 
der Arterien auf die Schwangerschaftspeiiode zu schließen. 
Diese Voraussetzung erfüllte sich jedoch nicht Wenn auch 
selbstverständlich die Arterien mit fortschreitender Trächtigkeit 
bedeutend an Umfang gewinnen, so ist die gradweise Zunahme 
von Monat zu Monat doch so gering, daß es unmöglich ist, 
dieselbe im Gedächtnis zu behalten. 

Dagegen fand sich bei diesen Untersuchungen eine andre, 
für mich zunächst sehr merkwürdige Erscheinung. Ich fühlte 
bei der rektalen Untersuchung in der Art. uterina media und 
später auch bei der vaginalen in der Art. uterina caud. ein 
eigentümliches rhythmisches Schwirren der Gefäßwand, das 
synchron mit dem mütterlichen Pulse erschien. Daraufhin habe 
ich diesen Befund an einer großen Anzahl trächtiger Kühe 
nachgeprüft, unter denen sich solche aus jeder Trächtigkeits¬ 
periode befanden. Dabei habe ich dieses Schwirren mit 
Sicherheit bei allen Tieren von der zwölften Woche an gefühlt, 
wenn auch nicht immer in gleicher Intensität. Bei nicht- 
trächtigen Kühen, von denen ich auch eine große Anzahl 


e 



untersucht habe, habe ich das Schwirren niemals beobachtet 
Dabei war es gleichgültig, ob der Uterus normale Dimensionen 
aufwies oder infolge mangelhafter puerperaler Involution ver¬ 
größert erschien. 

In jüngster Zeit verschaffte ich mir Gelegenheit, eine nor¬ 
male Geburt zu beobachten. Hierbei fand ich, daß auf der Höhe 
der Austreibungswehen das Schwirren an der Art. uterina caud. 
— die'media ist während der Austreibung selbstverständlich 
nicht zngänglich — verschwand. Dasselbe Tier untersuchte ich 
22 Stunden post partum, wobei ich fand, daß die Nachgeburt 
noch nicht gelöst war. Bei der rektalen Untersuchung kontra¬ 
hierten. sich die Uterushörner rasch zu zwei ungleich großen 
Röhren mit außerordentlich rigiden Wandungen. Das Gefäß¬ 
schwirren war vor und nach der manuellen Lösung der Plazenten 
deutlich zu fühlen. 

Eine andre Kuh untersuchte ich 24 Stunden post partum. 
In diesem Falle war der Uterus vom Rektum aus fast gar nicht 
zu reizen, seine Wandungen blieben schlaff. Das Gefäßschwirren 
war nicht vorhanden, obwohl die Arterien noch eine beträcht¬ 
liche Dicke aufwiesen. 

Naheliegend war nun die Frage, ob die interessante Er¬ 
scheinung auch vorhanden ist, wenn die Gebärmutter andre 
Dinge enthält als einen lebenden Fötus, ich meine beim Vor¬ 
handensein einer Hydro- oder Pyometra. Seitdem meine Auf¬ 
merksamkeit auf diesen Pankt gerichtet war, sind mir leider 
nur zwei Fälle von Pyometra unter die Hände gekommen. In 
beiden Fällen konnte ich die Art. uterina med. fühlen, auch den 
Puls, nicht aber das Schwirren, und trotzdem hatte in beiden 
Fällen der Uterus eine Ausdehnung wie im vierten Monat der 
Schwangerschaft, wovon ich mich nach erfolgter Schlachtung 
der Tiere überzeugen konnte. 

Die Auffindung der Art. uterina media und caudalis ist, 
wenn man nur einigermaßen versteht, sich in der Beckenhöhle 
zu orientieren, nicht schwierig, während der Ram. uterinus der 
Art. spermatica interna aus Gründen, auf welche ich hier nicht 
näher eingehen will, beim trächtigen Rind in der Regel nicht 
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za tasten ist. Geht man mit der Hand in der üblichen Weise 
in das Rektom ein, sacht sich das Ileo-sacralgelenk auf and 
geht tastend etwas lateral- and ventralwärtB, so maß man die 
Uterina media oder, da der Stamm derselben nur kurz ist, einen 
ihrer Äste finden. Von der Art. hypogastrica, welche an der 
inneren Seite der lateralen Beckenwand kandral- and ventral- 
wärts zieht, ist sie leicht za unterscheiden dadurch, daß diese 
an die Beckenwand befestigt ist, während sich die Uterina 
media nach allen Seiten hin verschieben läßt. Die Art. uterina 
cand. findet man leicht bei vaginaler Untersuchung an der 
lateralen Wand der Scheide, etwas kranial von der Vorhof- 
Scheidengrenze, so daß man also die Hand nicht weit einznfdhren 
braucht 

Gleich nachdem ich das Gefäßschwirren einigemale wahr¬ 
genommen hatte, war es mir nicht zweifelhaft, eine dem Uterin- 
geränsch des menschlichen Weibes analoge Erscheinung vor 
mir zu haben; erinnerte ich mich doch, gelesen zu haben, daß 
auch dieses Uteringeräusch als „Gefäßschwirren“ bezeichnet 
wird, und können doch die Wirbelbildungen, die in Aneurysmen 
zustande kommen und sich akustisch durch ein charakteristisches 
Zischen äußern, auch als Schwirren gefühlt werden. 

Da es sich im folgenden nicht vermeiden läßt, auf am 
Menschen festgestellte Tatsachen einzugehen, so ist es nötig, 
einen kurzen Abriß vom Uteringeräusch des menschlichen 
Weibes zu geben, wobei ich den Worten Spiegelbergs (12) 
folge. Das Uteringeräusch, früher auch Plazentargeräusch ge¬ 
nannt, ist ein blasendes oder schnurrendes, hin und wieder 
pfeifendes, mit dem Mutterpnlse isochronisches Geräusch, ähn¬ 
lich dem über einem varikösen Aneurysma gehörten. Man hört 
es über einem mehr oder weniger großen Raume an den Seiten 
des Uterus und besonders an dem mehr nach vorn gekehrten 
am häufigsten, hin und wieder aber auch am Grande und an 
der Vorderfläche des Körpers; mit Lagewechsel der Schwangeren 
resp. des Uterus wechselt es häufig den Sitz. Das Geräusch 
hält mit den Wandlungen des Mutterpulses gleichen Schritt und 
kann deshalb bei großer Frequenz des letzteren als ein an¬ 
haltendes erscheinen, indem die Intervalle schwinden. Bei Kon¬ 
traktionen des Uterus wird es heller, singend und pfeifend; auf 
der Höhe starker Uterinzusammenziehung sistiert es, um mit 
deren Nachlaß wieder zu erscheinen. 

Die Ansicht von der Analogie des Uteringeräusches beim 
Menschen und der von mir heim Rinde beobachteten Erscheinung 
wurde mir zur Gewißheit, als ich in der Literatur die Angaben 
Rapins (2), eines Schweizer Arztes, fand. 

Derselbe nahm bei der inneren, d. h. vaginalen Untersuchung 
schwangerer Frauen ein eigentümliches Schwirren in einzelnen 
Beckenarterien wahr. Das dabei bestehende Uteringeräusch 
brachte ihn auf den Gedanken, es könnten diese beiden Er¬ 
scheinungen in einem gewissen Zusammenhänge stehen. Davon 
überzeugte er sich, indem er das Ohr auf den Leib der Frau 
auflegte und zugleich mit dem Finger das schwirrende Gefäß 
gegen die seitliche Beckenwand absatzweise komprimierte. 
Jedesmal, wenn er einen Druck ausübte, verschwand das Ge¬ 
räusch vollständig, um wieder zu erscheinen, sobald er mit der 
Kompression aufhörte. Dieser Befand ist mehrfach kontrolliert 
und bestätigt worden. Rotter (3) und Wehmer (4) konnten 
in seltenen Fällen das Uteringeräusch sogar durch die Bauch¬ 
decken hindurch fühlen. 


Jeder gegen die Identität des Uteringeräusches beim 
Menschen mit dem Gefäßschwirren des Rindes gerichteter Ein¬ 
wand würde dann hinfällig werden, wenn es gelänge, das 
letztere auch akastisch wahrnehmbar zn machen. Dies liegt 
auch durchaus nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit, denn 
auch für humanmedizinische Zwecke ist von Keiller (20) und 
später von Verardini (21) ein Metroskop bzw. ein Vagino- 
Uteroskop zur intravaginalen Auskultation konstruiert worden. 
Auch beim Rind müssen m. E. blasende Geiäusche in der Art. 
uterina caud. durch ein besonders konstruiertes, in die Scheide 
einzuführendes Stethoskop oier vielleicht besser Phonendoskop 
gehört werden. 

Deshalb und aus Rücksicht auf die vergleichende Gebnrts- 
kunde möchte ich auch für das Gefäßschwirren des Rindes die 
Bezeichnung „Uteringeräusch“ in Anspruch nehmen. 

Ich komme nun zur Frage nach dem Orte, dem Modus und 
der Ursache der Entstehung des Uteringeräusches. Leider ist 
es mir nicht möglich, einen vollständigen historischen Überblick 
über die Wandlungen zu geben, welche die Ansichten über 
diesen Punkt erlebt haben, da es mir nicht möglich war, die 
nötige Literatur zu erlangen. 

Nachdem Laennec im Jahre 1816 in seiner grundlegenden 
Arbeit die Bedeutung der Auskultation für die geburtshilfliche 
Untersuchung hervorgehoben hatte, wurde das Uteringeräusch 
im Jahre 1818 von Mayor (5) in Genf entdeckt, als er das 
Plätschern des Kindes im Fruchtwasser zu hören versuchte. Er 
nannte es, indem er den Ort seiner Entstehung in die Plazenta 
verlegte, Plazentargeräusch. Anscheinend unabhängig von diesem 
wurde das Geräusch dann von Lejumeau de Kergaradec (6) 
gehört, an dessen Untersuchungen sich Laennec selbst be¬ 
teiligte. Von ihm wurde das Geräusch „souffle placental“ ge¬ 
nannt, weil er es immer an dem vermuteten Sitze der Plazenta 
zu hören glaubte. Kennedy (7) und Schottin (8) schlossen 
sich dann dieser Meinung an. Erst Isensee (9) stellte fest, 
daß es auch an anderen Stellen wahrnehmbar sei und d’Outre- 
pont (9) war der erste, welcher der herkömmlichen Meinung 
Zweifel entgegenbrachte. Er stützte sich dabei hauptsächlich 
auf einen von Kennedy mitgeteilten Fall, in welchem das Ge¬ 
räusch 44 Stunden nach der Geburt bei noch vorhandenen 
heftigen Nachwehen gehört worden war. Die späteren Autoren, 
wie Winckel (10), Kleinwächter (11) und andre verlegten 
die Entstehung des Geräusches in die großen Arterien der 
Uteraswand. Rap in (2), der, wie ich erwähnte, das Schwirren 
gefühlt hatte, deutet nur an, daß die bisherige Anschauung 
nicht die richtige sein könnte. Nur Spiegelberg (12) nimmt 
an, daß es in den an den Seiten des Collum heraufziehenden 
Ästen der Art. uterina, auch wohl in den von oben herab¬ 
ziehenden Ästen der Art. spermatica und besonders an den 
Stellen entstehe, an denen diese in das Uterasparenchym ein- 
treten. 

Über die physikalischen Vorgänge, welche das Geräusch 
erzeugen, schweigen sich alle Autoren aus. Es ist aber wohl 
selbstverständlich und es dürfte außerdem auch noch aus dem 
mehrfach angeführten Vergleich des Geräusches mit demjenigen, 
welches an Aneurysmen beobachtet wird, hervorgehen, daß man 
Wirbel- und Stradelbildungen innerhalb des Blutstromes im 
Auge gehabt hat. 

Die Umstände, welche die Wirbelbildungen bedingen, führt 
nur Spiegelberg (12) etwas weiter aus. Er sagt: „Indem 
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die Äste der Uterinarterien an den Stellen, wo sie in das 
Utemsparenchym eintreten, eine größere Weite besitzen als 
die betreffenden Stämme, indem sie stark gewunden und ge¬ 
schlängelt verlaufen, sind alle physikalischen Bedingungen für 
das Entstehen von Geräuschen gegeben. Dieselben Bedingungen 
sind auch da vorhanden, wo innerhalb der Uterinwand Arterien 
in Venen oder deren Sinus münden.“ Endlich führe ich noch 
die Ansicht Kleinwächters (11) an. Derselbe läßt das 
Geräusch durch Druck anf die Uteringefäße von seiten der 
Frucht entstehen nnd bei Lageveränderungen der Frucht und 
starken Wehen verschwinden. Welche Meinung die Franzosen 
Glünard (14), Bouilland (15) und Depaul (16) vertreten, 
ist mir infolge der nicht zu beschaffenden Literatur nicht be¬ 
kannt. Wie ich aus einer Fußnote bei Schröder (17) ersehe, 
hat unter ihnen im Jahre 1876 eine lebhafte Diskussion über 
diese Frage stattgefunden. Bouilland, der von Spiegelberg 
erwähnt wird, scheint anzunehmen, daß das Geräusch durch 
den Druck des Uterus auf die großen Becken- und Bauch¬ 
arterien entstehe. 

Aus dieser knrzen Übersicht geht hervor, daß die Frage 
nach dem Orte und den Ursachen der Entstehung des Uterin- 
geräusches noch keineswegs genügend geklärt ist, nnd zwar 
na. E. deshalb, weil nicht mit der wünschenswerten Gründlichkeit 
anf den eigentlichen physikalischen Vorgang und dessen mögliche 
Ursachen eingegangen worden ist. 

Wenn man dieser Frage näher treten will, so mnß man 
zunächst wissen, unter welchen Bediügungen Wirbel im Blut¬ 
strom entstehen können. Nach Cyon (22) sind diese Be¬ 
dingungen gegeben bei plötzlichen Erweiterungen und bei plötz¬ 
lichen Verengerungen des Gefäßlumens. Diese beiden Mög¬ 
lichkeiten will ich mir nun erlauben, an zwei einfachen Figuren 
zn erläutern. 



In dem ersten Schema ist eine Röhre a c dargestellt, die 
bei b eine plötzliche Erweiterung erfährt. Der Flüssigkeitsstrom 
führt in der Richtung von a nach c. Bei b müssen dann Wirbel 
auftreten. In der zweiten Fignr ist ebenfalls eine Röhre a c 
dargestellt, die sich aber bei b plötzlich verengt. Der Flüssig¬ 
keitsstrom hat die Richtung von a nach c. Auch hier müssen 
Wirbel bei b entstehen. In beiden Fällen werden aber die 
Wirbel nur in dem weiten Teil (+) der Röhre zustande kommen, 
niemals im engen. Sind die Röhren mit elastischen Wandungen 
ausgestattet, so werden diese durch die Wirbel zum Mit¬ 
schwingen veranlaßt. Es ist klar, daß man diese Schwingungen, 
wenn sie nur stark genug sind, bei direkter Berührung mit dem 
Finger fühlen kann. Werden die Schwingungen aber auf ein 
geeignetes Medium übertragen und gelangen sie auf diesem 
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Wege zum Ohr, so weiden sie als Geräusch wahrgenommen. 
Auf diese Weise fühlt der Finger, was das Ohr hört. Denkt 
man sich nun die Flüssigkeit durch eine rhythmisch wirkende 
Kraft durch das Rohr hindurch getrieben, so entsteht eine Pnls- 
welle am elastischen Rohr. Dabei wird die Röhrenwand auf 
der Höhe der Welle in einen höheren Spannungszustand ver¬ 
setzt Erst hierdurch wird das Mitschwingen der Wand stark 
genug, um wahrgenommen werden zu können. Im Pulsintervall 
ist die Spannung zu gering, als daß die Schwingungen aus¬ 
kultatorisch oder palpatorisch beobachtet werden könnten. 

Übertragen wir nun das Verhältnis, wie es Figur 1 zeigt, 
auf die Blutgefäße des Uterus. Dann stellt a b die zuführende 
Arterie, b c das erweiterte Verbreitungsgebiet derselben inner¬ 
halb dar Uteruswandungen dar, bei b würde die Eintrittsstelle 
in dieselben zn denken sein. Dies würde ungefähr der Vor- 
stellungsweise Spiegelbergs entsprechen. Nur muß daran 
erinnert werden, daß Spiegelberg von einer Erweiterung der 
Arterienäste und gleichzeitig von der Spiralform derselben 
spricht, zwei Momente, die wohl geeignet erscheinen, einander 
entgegen wirken oder auch gegebenenfalls ihre Wirkung gegen¬ 
seitig aufheben zu können. 

Gegen diese Theorie ist einzuwenden, daß 1. das Schwirren 
nicht am zuführenden Gefäß gefühlt werden dürfte, wie es doch 
tatsächlich der Fall ist. Die hiergegen mögliche Einrede, daß 
das Geräusch beim Menschen zuweilen auch am Fundus uteri 
gehört werden kann, der Stelle, welche am weitesten von der 
zu führenden Arterie entfernt ist, kann nicht als erheblich be¬ 
zeichnet werden, denn die örtliche Palpation ergibt doch stets 
sicherere Resultate als die von mancherlei Nebenumständen ab¬ 
hängige Auskultation dnrch die Bauchdecken hindurch. 2. ist 
von allen Autoren festgestellt, daß das Uteringeräusch während 
der Wehen heller, singend und pfeifend wird, sich also mehr 
dem Charakter eines Tones nähert, und endlich ganz sistiert. 
Die erstere Erscheinung, die Qualitätsänderung des Geräusches, 
dürfte doch wohl nur dadurch herbeigeführt werden, daß die 
Arterienwand in einen höheren Spannungsgrad versetzt wird. 
Dies scheint mir aber an den intraparietalen Uterinarterien 
während der Kontraktionen nicht wohl möglich zu sein. Dagegen 
ist das Aufhören des Geräusches auf der Höhe der Wehen eher 
erklärlich. Unter dem Einfluß der Wehenkontraktionen muß 
das Lumen der zwischen zwei Muskelschichten zusammenge¬ 
preßten intraparietalen Uterinarterien eine Verengung erfahren. 
Damit fällt aber die Bedingung für die Wirbelbildung weg; je¬ 
doch nur dann, wenn diese Verengung gerade nur bis zur an¬ 
nähernden Weite des zuführenden Stammes erfolgt, darüber 
hinaus würden die Verhältnisse, wie sie Fig. 2 darstellt, platz¬ 
greifen, es müßten von neuem Wirbel entstehen. Wenn nun 
tatsächlich das Gesamtlumen der intraparietalen Uterinarterien 
während der Kontraktionen annähernd bis zur Weite des zu¬ 
führenden Stammes reduziert würde, so könnte man dies als 
Schutzvorrichtung für den Fötus betrachten insofern, als der 
Plazenta auch während der Wehen noch eine gewisse Menge 
mütterlichen Blutes zugeführt würde. 

Gegen diese Theorie ist endlich noch anzuführen, daß das 
Gesamtlumen der Arterienverzweigungen überall im Körper 
größer ist als das des Arterienstammes selbst. Ob dieses Ver¬ 
halten im schwangeren Uterus so erheblich gesteigert ist, daß 
derartige tumultuöse Störungen im sonst gleichförmigen Blnt- 
strome auftreten müssen, ist m. W. noch nicht genügend unter- 
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sucht. Zuzngeben ist ja, das lehrt der Augenschein, daß die 
schwangere Gebärmutter sich einer enormen Blutfülle erfreut, 
dagegen erfahren aber auch die zuführenden Gefäße eine außer¬ 
ordentliche Zunahme. 

Übertragen wir nun das zweite Schema auf die Verhältnisse 
der Uterinarterien, dann würde a b als die zuführende Arterie, 
b c als das Verbreitungsgebiet und bei b die Eintrittsstelle der 
Arterienäste in das Uterusparencbym zu denken sein. Es wäre 
nun absurd, annehmen zu wollen, daß das Gesamtlumen der 
Zweige einer Arterie dauernd geringer wäre als das der zu¬ 
führenden Arterie selbst. Ebenso unwahrscheinlich ist es aber 
auch, daß das Uteringeräusch dauernd vorhanden ist. Hierzu 
möchte ich darauf hinweisen, daß im normalen Zustande des 
Zirkulationsapparates nur in den großen und dem Herzen nahe 
gelegenen Arterien, nämlich beim Menschen in der Aorta, der 
Pulmonalis, der Carotis und der Subclavia akustische Phänomene 
zur Wahrnehmung gelangen, in den größeren vom Herzen ent¬ 
fernten Arterien hingegen meist gar nicht oder nur hier und da 
und dann in ganz geringer Lautheit. Alle kleineren Arterien 
sind im normalen Zustande für die gewöhnlichen Untersuchungs¬ 
methoden akustisch schweigsam. Weiterhin ist daran zu er¬ 
innern, daß das Blut in den Arterien gleichförmig strömt, daß 
mindestens Wirbelbildungen von der Intensität, wie sie das 
Uteringeräusch verursachen, unter physiologischen Verhältnissen 
nicht vorhanden sind. Es will mir deshalb angesichts der Tat¬ 
sachen, daß die Schwangerschaft für den weiblichen Organismus 
durchaus keinen Ausnahmezustand bedeutet, und daß dieser 
Zustand fast unmerklich einsetzt und in seiner Entwicklung 
nur ganz allmählich fortschreitet, nicht glaubhaft erscheinen, 
daß die Kompensationsfähigkeit des Organismus nicht imstande 
sein sollte, diese Regelwidrigkeit während der laugen Dauer der 
Schwangerschaft auszngleichen. Voraussetzung bleibt nur, daß 
keine physiologische Notwendigkeit dafür vorliegt, wofür der 
Beweis bisher noch nicht versucht worden ist. 

Ich glaube daher, Umstände annehmen zu müssen, welche 
die Verengung vorübergehend und gerade während der Unter¬ 
suchung herbeiführen. Diese Umstände aber bestehen meiner 
Überzeugung nach in den Uteruskontraktionen. Es ist bekannt, 
daß die Reizempfindlichkeit des Uterus mit zunehmender 
Schwangerschaft sich erhöht. Nun stelle man sich den Gang 
der Untersuchung zunächst beim Menschen vor. Voraus geht die 
Inspektion, dann folgt die Palpation, vielleicht sogar die kom¬ 
binierte bimanuelle, und den Schloß macht die Auskultation. 
Daß durch die Betastung des Uterus durch die Bauchdecken 
hindurch beim menschlichen Weibe Kontraktionen ausgelöst 
werden, die dem Untersuchungsobjekt meist gar nicht zum Be¬ 
wußtsein kommen, ist bekannt. Diese brauchen nicht totale zu 
sein, sondern können sich auf einen mehr oder weniger großen 
Bezirk in der Umgebung der gereizten Stelle beschränken. So 
können auch Kontraktionen durch den Druck des Stethoskops 
erzeugt werden. Durch die rektale Untersuchung des Rindes 
wird sicher ein mindestens ebenso starker Reiz auf den Uterus 
ausgeübt. Sehen wif doch heftige Kontraktionen auch der nor¬ 
malen, nichtträchtigen Gebärmutter schon nach der einfachen 
manuellen Entleerung des Rektum eintreten, so daß wir dann 
den gesamten Uterus völlig in der Beckenhöhle liegend an¬ 
treffen. Auch die vaginale Untersuchung ist imstande, Uterus¬ 
kontraktionen auszulösen. 

Es ist nun zuzugeben, daß diese Theorie heute noch nicht 


in völlig überzeugender Weise bewiesen werden kann. Dazu 
wäre eine Untersuchung nötig unter peinlicher Vermeidung aller 
Reizungen und die dabei erfolgende Feststellung der Abwesen¬ 
heit des Geräusches. 

Immerhin können schon heute einige Tatsachen angeführt 
werden, welche für die Richtigkeit dieser Hypothese sprechen. 
Das ist erstens die Fühlbarkeit der Wirbel beim menschlichen 
Weibe und beim Rind in den zuführenden Arterien. Weiterhin 
das Fehlen des Geräusches bzw. des Schwirrens bei herab¬ 
gesetzter Reizempfindlichkeit des Uterus. Ich habe vorhin 
schon erwähnt, daß ich das Schwirren bei zwei Fällen von 
Pyometra vermißte, obgleich der Uterus eine bedeutende Größe 
erreicht hatte. Ein solcher mit Eiter gefüllter Uterus hängt 
aber meist wie ein toter Sack im Abdomen, er ist absolut reiz¬ 
unempfindlich, eine Eigenschaft, die ich schon seit längerer 
Zeit direkt als differential-diagnostisches Zeichen mit bisher nie 
fehlendem Erfolge verwenden konnte. Weiterhin habe ich zwei 
puerperale Uteri 22 bzw. 24 Stunden post partum untersucht. 
Im ersteren Falle treten durch die rektale Reizung prompt 
Kontraktionen ein und hier war das Gefäßschwirren vorhanden. 
Im anderen Falle reagierte der Uterus gar nicht und das Ge¬ 
räusch konnte nicht festgestellt werden. 

Gegen diese Hypothese könnte das Fehlen des Geräusches 
auf der Höhe der Austreibungswehen sprechen. Zur Entkräftung 
dieses Einwandes braucht man aber nur anzunehmen, daß die 
starken Austreibungskontraktionen das Gefäßlumen vollständig 
verlegen. Diese Möglichkeit ist nicht direkt von der Hand zu 
weisen, denn es ist eine bereits von Kehrer (18) experimentell 
festgestellte Tatsache, daß der Uterus während der Wehen 
hochgradig anämisch wird und außerdem kommt es häufig genng 
vor, daß Früchte infolge von Krampfwehen asphyktisch zu¬ 
grunde gehen. 

Die Qualitätsänderung des Geräusches aber zn Beginn der 
Wehen kann am besten durch diese Theorie erklärt werden. 
Der Seitendruck in der zuführenden Arterie vor der Eintritts¬ 
stelle in den Uterus wird bedeutend gesteigert. Dadurch wird 
die Spannung der elastischen Arterienwand erhöht und hiermit 
die Möglichkeit gegeben, daß das vorher mehr schnurrende und 
dumpfe Geräusch mehr den Charakter eines Tones erhält und 
außerdem lauter wird. 

Welche Bedeutung hat nun das Uteringeräusch für die tier¬ 
ärztliche Praxis? Von einigen Gynäkologen wird demselben 
jeder Wert als diagnostisches Schwangerschaftszeichen ab¬ 
gesprochen, weil es auch vorhanden ist bei der Vergrößerung 
des Uterus durch gefäßreiche Geschwülste, besonders durch 
intramurale Myome. Andre messen ihm die Bedeutung eines 
Wahrscheinlichkeitszeichens zu, weil eine Vergrößerung des 
Uterus unter 100 Fällen 99 mal auf Schwangerschaft beruht. 
Da beim Rinde derartige Geschwülste zu den größten Selten¬ 
heiten gehören, so möchte ich das Uteringeräusch als ein 
Zeichen betrachtet wissen, welches mit höchster Wahrschein¬ 
lichkeit für das Bestehen der Trächtigkeit spricht. Nutzen 
wird seine Feststellung dann gewähren, wenn, wie das bei tief- 
bäuchigen Tieren vorkommt, die Länge des Mastdarmgekröses 
nicht ausreicht, um den Uterus betasten zu können. Bisher 
behalf ich mich in diesen Fällen damit, mit Hilfe eines von 
zwei Personen gehaltenen Brettes, den Bauch heben zu lassen. 
Oft fehlen aber die nötigen Hilfskräfte oder die Tiere werden 
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unruhig und widersetzlich, deshalb halte ich das Anfsuchen der 
Arterien für einfacher. 

Ich bin nun am Ende meiner Ausführungen und möchte 
als Resümee derselben folgende kurze Satze aufstellen: 

1. Beim trächtigen Rinde ist an der Art uterina media 
vom Rektum aus und an der Art. uterina caudalis von der 
Vagina aus ein eigentümliches rhythmisches, mit dem mütter¬ 
lichen Pulse synchrones Schwirren zu fühlen; 

2. diese Erscheinung beruht auf demselben Vorgänge, wie 
das Uteringeräusch des schwangeren menschlichen Weibes und 
wird deshalb passender Weise auch „Uteringeräusch“ genannt; 

3. das Uteringeräusch ist der Ausdruck von Wirbelbildungen, 
die infolge der durch Uterus-Kontraktionen erzeugten Ver¬ 
minderung des Lumens der intraparietalen Uterusarterien ent¬ 
stehen; 

4. der Reiz, welcher die Kontraktionen auslöst, wird be¬ 
wirkt durch die manuelle Untersuchung vom Rektum oder von 
der Vagina aus; 

5. das Uteringeräusch beim Rinde ist ein Zeichen, aus 
dessen Vorhandensein man mit höchster Wahrscheinlichkeit anf 
das Bestehen der Trächtigkeit schließen darf. 
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Zwei Fälle von Uterusrupturen bei Kühen und deren 

Heilung. 

Von 

Becker- Bevensen, 

Ttormrat. 

In den Vorlesungen während der Studienzeit wird uns mit¬ 
geteilt, daß Uteruszerreißungen während des Geburtsaktes bei 
Kühen allemal als lebensgefährlich und fast immer als tödlich 


verlaufend anzusehen sind, nnd der junge in die Praxis tretende 
Tierarzt macht leider bald genug die Erfahrung, daß pene¬ 
trierende Verletzungen der Uteruswand tatsächlich den Tod des 
betreffenden Tieres regelmäßig herbeiführen. 

Die Uterusruptur, sei es, daß sie während der Bemühungen 
des Tierarztes, eine abnorme Lage des Jungen zu berichtigen, 
entstanden ist, sei es, daß sie von dem post partum hinzu- 
gezogenen Tierarzte festgestellt wurde, wird regelmäßig jeder 
Behandlung trotzen und mit einem exitns letalis endigen. 

Daher wird jeder Praktiker dem Besitzer der Kuh nur den 
Rat erteilen können, eine Kuh, deren Uterns einen erheblichen 
Riß der unteren oder seitlichen Wand zeigt, baldigst schlachten 
zu lassen, damit noch ein Teil des Wertes der Kuh durch die 
Verwertung des Fleisches erhalten bleibt. 

Aber es gibt auch hier Ausnahmen von der Regel. 

Vor zirka zwölf Jahren behandelte ich eine hochtragende Kuh, 
welche nach und nach zum Skelett abmagerte, so daß sie kaum 
noch aufzustehen vermochte. Meine Befürchtung, daß das Kalb 
abgestorben nnd in Fäulnis übergegangen sei, bewahrheitete 
sich. Denn nachdem sie zirka vier Wochen krank gewesen 
war, zeigten sich eines Tages die Erscheinungen der nahe 
bevorstehenden Geburt, ohne daß diese selbst stattfand. Hin¬ 
zugerufen, stellte ich eine Retroversio uteri fest, die auf die be¬ 
kannte Weise beseitigt wurde. Alsdann fand ich ein hoch¬ 
gradig in Fäulnis übergegangenes Kalb im Uterns; die Haare 
von dem Kalbe sowie die Klanen der Vorderfüße lösten sich 
leicht los, eine jauchige, stinkende Flüssigkeit floß ab, und nach 
Anlegung einer Schlinge wurden beide Vorderschenkel ebenso 
wie auch der Kopf ohne erhebliche Zugkraft herausbefördert. 
Hierauf drang ich mit dem rechten Arm von neuem in den 
Uterus ein, um mich über die ganze Sachlage zu orientieren. 
Dabei bemerkte ich plötzlich einen so großen Riß in der rechten 
Uteruswand, daß ich bequem mit der Hand hindurch in die 
Bauchhöhle gelangen konnte. 

Nachdem ich mich nochmals genau von der Größe der 
Ruptur überzeugt und selbst Dünndarmschlingen der Kuh in die 
Gebärmutter hineingezogen hatte, teilte ich dem Besitzer, da 
jeder Irrtum meinerseits ausgeschlossen war, den Befund mit 
und riet ihm, die Kuh sogleich töten zu lassen, da sie bestimmt 
unheilbar sei, zumal von der jauchigen Flüssigkeit aus dem 
Uterus ein Teil bereits in die Bauchhöhle gelangt sein müsse; 
ich selbst sei ja auch mit meiner mit Haaren des fauligen 
Kalbes etc. beschmutzten Hand in die Bauchhöhle der Kuh 
eingedrungen. 

Der Besitzer war mit meinem Vorschläge um so schneller 
einverstanden, als die Kuh fast nur noch ein Gerippe dar¬ 
stellte und daher nur einen geringen Wert repräsentierte. Er 
schickte sogleich einen Boten zum Hausschlachter mit dem 
Aufträge, daß er die Kuh sofort töten möchte. Ich habe mich 
eben gesäubert, als der Bote zurückkehrte und meldete, der 
Hausschlachter sei nicht zu Hause und komme vor Abend — 
es war vormittags — nicht zurück. Als dies die alte Mutter 
des Besitzers hörte, drang sie in ihren Sohn, die Kuh doch 
nicht töten zu lassen, und bat mich, doch die noch in dem 
Uterus befindlichen Teile des Kalbes zu extrahieren; man könne 
nicht wissen, ob nicht doch noch die Kuh am Leben bleiben 
würde. Obgleich ich mich anfänglich dagegen sträubte, weitere 
Schritte zu tun, da jede Aussicht auf Heilung der Kuh aus¬ 
geschlossen schien, nahm ich schließlich dennoch meine mühsame 
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und gerade nicht angenehme Arbeit wieder auf, extrahierte die 
noch im Uterus befindlichen Körperteile des Kalbes und über¬ 
ließ die Kuh ihrem Schicksale in der bestimmten Voraussetzung, 
daß sie spätestens am anderen Tage verendet sein würde. 

Als ich nach Verlauf von ca. vierzehn Tagen den Besitzer 
zufällig traf, machte er mir bittere Vorwürfe, daß ich ihm ge¬ 
raten habe, die Kuh töten zu lassen, da sie doch verloren sei; 
ich dürfe doch solche Äußerungen nicht machen, wenn eine 
Heilung noch möglich sei, denn seine Kuh sei jetzt wieder 
wohl und munter und habe sich schon offensichtlich erholt. 
In den beiden ersten Tagen nach der Geburt habe sie allerdings 
ganz teilnahmslos im Stalle gelegen, ohne das gereichte Futter 
anzurühren, so daß auch er geglaubt habe, sie würde eingehen. 
Dann aber habe die Kuh angefangen zu fressen und zu trinken 
und sei aufgestanden. 

Die Kuh wurde etwa acht Monate später an einen hiesigen 
Fleischer als fettes Schlachttier verkauft; ich hatte den Fleischer 
gebeten, mir die Besichtigung des Uterus zu gestatten, eine 
deutlich erkennbare Narbe war vorhanden. Die junge Kuh war 
fett, das Fleisch von guter Qualität. 

Ein anderer, ähnlicher Fall betrifft eine junge Starke, 
welche bei der ersten Geburt, die recht schwer erfolgt war, 
sich eine Uterusruptur zugezogen hatte. 

Herr Kollege Hancken, der die Liebenswürdigkeit hatte, 
mich während meiner schweren Krankheit fünf Monate hindurch 
zu vertreten, wurde kürzlich von dem Hofbesitzer Sch. in 
Kl.-Th. zur Untersuchung einer angeblich schwer erkrankten 
Kuh gerufen. 

Der Befand ist nach Hanckens Angaben folgender: 

Nach dem Bericht des Besitzers hat die Kuh vor zwei 
Tagen ein Kalb geboren, das nur unter Anwendung erheblicher 
Zugkraft extrahiert werden konnte. An der linken Seite, etwa 
in der Mitte, zeigt die Gebärmutterwand einen Riß, der ein 
Durchführen der Hand in die Bauchhöhle gestattet. Die Vulva 
hat verschiedene Risse erlitten, die Vagina zeigt mehrere 
größere und kleinere Verletzungen, die Rectaltemperatur steht 
auf 39,7 °, der Appetit ist äußerst gering. Wegen der geringen 
Aussicht auf Genesung und des guten Nährzustandes des 
Tieres wurde Schlachtung desselben empfohlen. Der Besitzer 
war aber nicht mit der Schlachtung einverstanden. Eine Be¬ 
handlung wurde nicht eingeleitet. Drei Tage nach der Unter¬ 
suchung berichtete der Besitzer per Telephon, daß die Kuh 
wieder besseren Appetit bekunde und seiner Ansicht nach 
wiederhergestellt werden würde. 

Als Kollege Hancken dann etwa vier Wochen später die 
Kuh bei Gelegenheit nochmals untersuchte, war sie wohl und 
munter. Eine Untersuchung per vaginam ergab normalen 
Schluß des Orificiums, so daß also auch dieser Fall von Uterus¬ 
ruptur einen günstigen Ansgang hatte. 


Referate. 

Mitteilungen über die Schweineseuche (Impfnng und 
Obduktionsbefund). 

(Voröffentlichungen aus (len Jahrcs-Veteriniir-Borlchlen der beamteten Tierärzte 
Preußens für das Jahr 1903. I. Teil, 8. 180—127.) 

Über die Impfung gegen Schweineseuche wird berichtet, 
daß sie im Berichtsjahre erheblich mehr als vorher vorgenommen 
worden ist. Der Wert der Impfung wird verschieden beurteilt. 


Die meisten Berichterstatter halten mit dem Urteil noch zurück. 
Es sind sowohl mit polyvalentem Serum, als auch mit Septicidin 
günstige und ungünstige Erfahrungen gemacht worden. Im 
allgemeinen zeigen die Berichte, daß mehr ungünstige oder 
zweifelhafte als günstige Erfolge erzielt wurden, und es wird 
mehrfach betont, daß neben der Impfung auch die periodische 
Desinfektion der Ställe notwendig sei. 

Departementstierarzt Pauli hat in größerem Umfange 
Impfversuche gegen Schweineseuche ausgeführt und kommt zu 
dem Schlüsse, daß eine veränderte Haltung der Zuchtschweine 
(Auslauf in einem offenen Schweinepark), eine passive Immuni¬ 
sierung des Nachwuchses und eine unnachsichtige Ausmerzung 
der schwer zu immunisierenden oder der für die Abhärtung 
nicht geschaffenen Ferkel, sowie eine sorgfältige Auswahl guter 
Muttersauen, die zahlreiche und lebenskräftige Ferkel geworfen 
haben, die Tilgung der Schweineseuche innerhalb mehrerer 
Zuchtgenerationen erhoffen lasse. Er warnt vor der sogenannten 
wilden Impfung, die unnützerweise erhebliche Kosten verursacht 
und schließlich das ganze Impfverfahren diskreditieren muß und 
schon jetzt die Seuchenbekämpfung erschwert. 

Kreistierarzt Anders sah infolge der Verimpfung von 
Kulturen 100 Läuferschweine, sowie im Anschluß hieran 5 nicht 
geimpfte und 13 schwere Zuchtsauen nebst dem gesamten 
Ferkelbestand zugrunde gehen. Durchweg warnen die Bericht¬ 
erstatter vor Impfungen bei Schweineseuchen, wenn gleichzeitig 
Schweinepest vorliegt. 

Die Impfung kranker Schweine ist zwecklos. 

Der Obduktionsbefund ist nach Departementstierarzt 
Bern dt gewöhnlich folgender: Lungen unvollständig zusammen- 
gefallen, felderweise braunrot oder graurot hepatisiert; Lungen¬ 
lappen unter sich, teilweise auch mit der Brustwand ver¬ 
wachsen, teils mit frischeren, pleuritischen Belägen, teils mit 
gallertartiger Schwarte bedeckt. Schnittflächen der hepati- 
sierten Stellen zeigen mehr oder weniger zahlreiche graugelb 
gefärbte Stellen mit einem relativ trockenen, morschen, manch¬ 
mal käsigen Inhalt Zuweilen Sequester bis Walnußgröße in 
dem graurot hepatisierten Lungengewebe. Die bronchialen und 
mediastinalen Lymphdrüsen sind in der Regel geschwollen. 
Herz und Herzbeutel mit einem fibrinösen Belage versehen 
oder durch fibröse Neubildungen miteinander verbunden. 
Departementstierarzt Preuße fand bei der chronischen Form 
schlaffe Hepatisation ohne nekrotische Herde, gewöhnlich auch 
nur im vorderen oder mittleren Lungenlappen, verbunden mit 
schleimig-eitriger Bronchitis. Pleuro und Perikard oft mit der 
Lunge oder dem Herzen verwachsen, in den Verwachsungs¬ 
stellen abgekapselte Abszesse. 

Auch Departementstierarzt Jakobi macht darauf auf¬ 
merksam, daß bei der chronischen Form in den erkrankten 
Lungenteilen der mortiflzierende Charakter ganz fehlt. 

Nach Ansicht von Professor Eggeling ist jede nicht durch 
Fremdkörper oder Parasiten verursachte Lungenentzündung der 
Schweine als der Schweineseuche dringend verdächtig zu er¬ 
achten und die chronische Form der Seuche äußert sich oft nur 
durch Husten. 

Departementstierarzt Dr. Foth fand bei krepierten Ferkeln 
Darmkatarrh, seröse nnd oft serofibrinöse Bauchfellentzündung, 
und wenn die Tiere nicht sehr zeitig starben, auch schlaffe 
Hepatisation in den vorderen Teilen der Lunge, vereinzelt auch 
Stellen ertöteten Gewebes, zuweilen auch trichterartige Sequester 


Digitized by 


Google 



8. «Toni 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 



von Bohnengröße, die bis in die Plenra reichen. Die Ent- 
zündungserscheinungen in der Lnnge stehen oft nicht im Ein¬ 
klang zu den bedeutenden Veränderungen an der Serosa der 
Longe, der Bmstwand und des Herzbeutels, sowie zn den 
Schwellungen der bronchialen und mediastinalen Lymphdrüsen. 
Bei Schlachtschweinen sind oft nur noch adhäsive pleuritische 
Prozesse ohne entzündliche Veränderungen in den Lungen zu 
sehen. Man könnte daraus schließen, daß mitunter die pneu¬ 
monischen Prozesse bei der Schweineseuche ausheilen können. 

Kreistierarzt Dr. Remy differenziert ausführlich bei der 
chronischen Schweineseuche folgende Veränderungen in den 
Lungen: 

1. Schlaffe Hepatisation der Lungenlappen mit Affektion 
der Lungendrüsen. Letztere erscheinen hierbei marmoriert oder 
sie sind stark vergrößert und injiziert; 

2. schlaffe Hepatisation der Lungenspitzen mit Anwesenheit 
eines verkästen Herdes. Die Lymphdrüsen verkäsen hierbei nicht; 

3. in einigen Fällen eitrig-jauchige Einschmelzung der Lunge, 
wobei die Lungenlymphdrüsen eitrig einschmelzen. Rdr. 

Drei Vergiftungsfälle bei Pferden. 

Von Dr. E. Wyömann, Ereistierarzt in Neuenegg-Bern. 

(Schweizer Arch. f. Tierheilkd., 2. Heft, 1905.) 

W. nahm nacheinander drei Pferde eines Bestandes in 
Behandlung, welche übereinstimmend folgendes klinisches Bild 
boten: die Tiere liegen auf der Seite, Sensorium ist frei, zu¬ 
weilen scharrende Bewegung mit den Vorderfüßen. Temperatur 
38,8—39,1. 24—46 Atemzüge. 48—60 Pulse. Exspiration 

unter ausgiebiger Benutzung der Bauchpresse. Konjunktiven 
gelblich verfärbt. Peristaltik rechterseits lebhaft. Im Rektum 
trockene Kotballen. 

Pathologisch-anatomischer Befund: akute hämorrhagische 
Enteritis, Myelitis und Meningitis (besonders im Bereiche des 
Lendenmarkes). 

Die Krankheitsursache konnte nicht mit Bestimmtheit fest¬ 
gestellt werden. Nach den Untersuchungen müßte die Möglich¬ 
keit nahegerückt erscheinen, daß die im Futter enthaltenen 
scharfkantigen Früchtchen von Polygonum Convolvulus 
die Vulnerabilität der Magen-Darmschleimhaut erhöht 
und dadurch dem rascheren Eintritt von Pilztoxinen 
in die Blutbahnen Vorschub geleistet haben. In der 
Lunge fand sich in großer Anzahl der Diplococcns pneumoniae. 
Da derselbe jedoch auch in den Lungen ganz gesunder, frisch 
getöteter Haustiere Vorkommen kann, so mußte seine Gegenwart 
in den vorliegenden Fällen als nebensächlich beurteilt werden. 

J. Schmidt. 

Osteomalazie der Rinder in Mähren. 

Von Tierarzt Josef Rudofsky, k. k. Landes-Veterinär-Referent 

in Brünn. 

(Österr. Monatsschr. f. Tlerheilk. 30. Jahrg. Nr. 5.) 

Als Folge des im Sommer des verflossenen Jahres beständig 
herrschenden trockenen Wetters und der damit einhergehenden 
Futternot ist unter den Rinderbeständen Mährens die Osteomalazie 
in großem Maßstabe aufgetreten. Von Anfang September 1904 
bis Ende März 1905 mußten deswegen 154 Rinder von der 
Landesviehversicherungsanstalt entschädigt werden, bei welcher 
rund nur zehn Prozent der im Lande vorhandenen Kühe versichert 
sind. Der Gesamtverlust, welcher durch die infolge der Dürre 
und Futternot des Jahres 1904 entstandene Osteomalazie bedingt 
worden ist, dürfte sich auf fast y 2 Million Kronen stellen. Und 


es muß befürchtet werden, daß die gesamte Rindviehzucht 
quantitativ und qualitativ auf den Standpunkt gesunken ist, den 
sie vor 20 Jahren einnahm. Auch hat zweifellos die Schweine¬ 
zucht stark gelitten, indem viele Zuchten ganz aufgegeben worden 
sind, in anderen der Zuchtbetrieb vorübergehend eingestellt 
werden mußte. Richter. 

Bl&8enkarzinom mit Metastasenbildung bei einer acht' 
jährigen State. 

Von Eugen Ebersberger, 1. Ass. a. d. chir. Klinik der Tierärztl. 
Hochsch. in München. 

(Wochenschr. f. Tlerh. u. Viehz. 49. Jahrg., Nr. 4.) 

Bei einer achtjährigen Stute, welche laut Anamnese sehr 
oft aber wenig Harn absetzte und dabei heftig drängte, wurde 
bei der Untersuchung per vaginum eine fast kindskopfgroße 
Geschwulst der Blase festgestellt. Beim Eingehen mit zwei 
Fingern durch die Urethra konnten mit den Fingerspitzen zottige 
Geschwulstmassen gefühlt werden. — Man schritt zur Operation, 
schnitt die Urethra an ihrer oberen Seite ein und entfernte 
mit der Hand nach Zertrümmerung und Abdrehen einen großen 
Teil des Tumors, dessen Stumpf zurückgelassen werden mußte. 
— Die mikroskopische Untersuchung ergab Carcinoma solidem, 
weshalb Patient getötet wurde. Bei der Sektion fand sich: 
Schleimhaut der Blase schiefergrau, rotgefleckt, den Geschwulst- 
stumpf umrandend; Muscularis an der Tumorbasis teilweise 
3 bis 4 cm stark in einer Flächenausdehnung von 7,5:10,5 cm; 
Serosa dorsalwärts mit fibrösen Auflagerungen bedeckt und 
durch ein zwei Finger breites Ligament mit dem Uterus ver¬ 
wachsen. Metastasen fanden sich am Peritonäum in der 
Nabelgegend, im großen Netz und Milzgekröse sowie in den 
Lumballymphgefäßen. 

Das besondere Interesse wird im vorliegenden Falle durch 
das Auftreten eines umfangreicheren Karzinoms der Blase bei 
einem jungen Pferde erweckt. Richter. 

Membrana papillaris perseverans bei einem Pferde 
und einem Hunde. 

Von Prof. W. C. Schimmel-Utrecht. 

(Österr. Monatsschr. f. Tierli. 30. Jahrg. Nr. 4.) 

Ein lOjähriges Pferd holländischer Rasse zeigte auf dem 
rechten Auge folgenden Befund: Bei verengerter Pupille hat 
es den Anschein, als ob an einer Stelle die Traubenkörner ver¬ 
längert sind und über den unteren Pupillenrand herabhängen. 
Nach Atropinisierung sieht man aber, daß ein breiter, unregel¬ 
mäßiger Strang von unten sowohl wie von oben nach einer 
heller gefärbten Insel zieht, welche ihren Sitz auf der vorderen 
Linsenkapsel in der Mitte der Pupille hat. 

Ein l 1 ^jähriger, deutscher Schweißhund ließ am atropini- 
sierten, rechten Auge zwölf feine Stränge erkennen, welche vom 
Pupillenrande nach einem Inselchen auf der Linsenkapsel näher 
dem nasalen als dem temporalen Augenwinkel liefen. 

Bei beiden Tieren waren die linken Augen normal und auch 
die rechten Augen zeigten lediglich die beschriebenen Ab¬ 
weichungen bei völlig ungestörtem Sehvermögen. Richter. 

Woehenaberslcht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

Kreistierarzt. 

Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten 
Originale, Bd. 'IS, Heft 6. 

Über den Transport des Tetanusglftes zu den Rückenmarks¬ 
zentren durch die Nervenfasern; von Dr. Tiberti. Verfasser 
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zieht ans seinen Experimenten selbst folgende Schlußfolgerungen: 

1. Injiziert man Tetanustoxin subkutan bei einem empfänglichen 
Tiere, so geht ersteres größtenteils in die Lymphgefäße über 
und von diesen aus in das Blut; zum geringeren Teile wird es 
von den Nervenendigungen resorbiert und wird durch diese zu 
den Nervenzentren weitergeleitet. Nach hypodermischer In¬ 
jektion von Tetanustoxin in ein Glied ist das Toxin konstant 
in den Nervenstämmen des Gliedes selbst nachweisbar. 2. Der 
Transport des Tetanustoxins zu den Nervenzentren durch die 
Nerven findet statt nicht durch die Lymphwege der Nerven 
selbst, sondern im Plasma der Nervenfasern, aus denen der 
Achsenzylinder besteht. Damit die Nervenfasern imstande sind, 
das Tetanustoxin aufzunehmen und es zu den Nervenzentren 
weiterzuleiten, ist es nötig, daß der Achsenzylinder ihre normale 
Integrität besitzt. 3. Dem Achsenzylinder entlang läuft der 
Strom des Giftes nur in zellulopetaler Richtung. Das Tetanus¬ 
toxin verschiebt sich nach der Nervenzelle hin, wahrscheinlich, 
weil letztere auf das Tetanusgift, mit dem die Nervenfasern 
durchtränkt werden, eine Anziehung ausübt. 4. Injiziert man 
in einen Muskel Tetanustoxin, so breitet es sich in der den 
Muskel selbst umspülenden serösen Flüssigkeit aus und wird, 
nachdem es von den Endigungen der in den Muskeln befind¬ 
lichen Nerven resorbiert worden ist, vermittelst der Nerven zu 
den Zentren weitergeleitet. 5. Das in den Wadenmuskeln eines 
Meerschweinchens inokulierte Tetannstoxin trifft man im ent¬ 
sprechenden Ischiaticus in beträchtlichen Dosen erst iy 2 Stunden 
nach der Injektion an, während man es viel schneller im Blute 
antrifft (schon nach 10 Min.). 6. Es genügen minimale Dosen 
von Tetanustoxin, um schwere Tetanuserscheinungen hervor¬ 
zurufen, wenn die Injektion direkt in das Parenchym der Nerven 
erfolgt. Dieselben Dosen rufen, wenn sie unter die Haut oder 
in den Kreislauf injiziert werden, keine Tetanuserscheinungen 
hervor. 7. Injiziert man Tetanusantitoxin und inokuliert hierauf 
Tetannstoxin in die durch den erwähnten Stamm innervierten 
Mnskeln, so gelingt es, den Zutritt des Toxins zu den ent¬ 
sprechenden Nervenzentren zu verhindern, und man bemerkt 
deshalb keine Tetanuserscheinungen irgend welcher Art in dem 
bezüglichen Muskelgebiet. 8. Das direkt in einen Nerv in¬ 
okulierte Tetannstoxin hat keinen anderen Weg der Übertragung 
auf die Nervenzentren als die Substanz des Nervs selbst, wie 
dies die Tatsache beweist, daß man durch Unterbrechung des 
Rückenmarks an einem bestimmten Punkte die Wirkungen des 
Toxins auf den in Verbindung mit dem Sitz der Einimpfung 
stehenden Abschnitt des Rückenmarks beschränken und die Ver¬ 
breitung des Toxins in den oberen Regionen des Rückenmarks 
selbst verhindern kann. 9. In den durch Darchschneidung der 
entsprechenden Nervenstämme ihrer Innervation vollständig be¬ 
raubten Muskeln zeigen sich keine Tetanuserscheinungen infolge 
subkutaner Inokulation von Tetannstoxin. 10. Wenn man Tetanus¬ 
toxin direkt in die Substanz des Rückenmarks injiziert, so er¬ 
hält maD eine beträchtliche Abkürzung des Inkubationsstadiums 
und es zeigt sich ein besonders durch den Namen Tetanus 
dolorosus charakterisiertes Krankheitsbild. 11. Injiziert man 
Tetanustoxin in den Kreislauf, so werden nach einem mehr oder 
weniger langen Inkubationsstadium, je nach der betreffenden 
Tiergattung, alle Muskeln gleichzeitig von tetanischen Kon¬ 
trakturen ergriffen, weil das Toxin des Tetanus von allen Nerven¬ 
ästen gleichzeitig resorbiert und zu den Nervenzentren weiter¬ 
geleitet wird. In diesem Falle fehlt der sogenannte lokale 
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Tetanus, den man beobachtet, wenn das Toxin unter die Haut 
oder in das Parenchym eines Nerven injiziert wird. Es ist 
eine viel stärkere Dosis von Toxin erforderlich, um bei einem 
Tiere Tetanuserscheinungen hervorzurufen, wenn man die In¬ 
jektion in den Kreislauf macht, als nötig ist, wenn man sie 
subkutan oder direkt in die Nervenstränge vornimmt 12. Das 
in die Blutbahn injizierte Tetannstoxin geht schnell in die 
Lymphe über. In der zerebrospinalen Flüssigkeit kann das 
Tetanusgift nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden. 

Schwankungen des Agglutinationsvermögens des Blutes Im Verlaufe 
des Typhus abdominalis; von Axel Jörgensen. Aus den Unter¬ 
suchungen J. sind folgende Schlüsse zu ziehen: 1. Zur Messung 
von Agglutinin ist die makroskopische Untersuchung der mikro¬ 
skopischen absolut vorzuziehen. 2. Bei der von Jörgensen und 
Madsen angegebenen Methode kann der Agglutiningehalt ver¬ 
schiedener Flüssigkeiten mit einem Fehler, der in einer über¬ 
wiegenden Anzahl von Fällen 9 Proz. nicht überschreitet, in 
der Regel aber bedeutend geringer ist, mit genügender Übung 
gemessen werden. 3. Nach einer Einzelinjektion der Kultur von 
B. typh. — resp. B. coli und V. cholerae — an Kaninchen und 
Ziegen kommt eine Agglutininentwicklung in Gang, die durch 
eine Kurve ausgedrückt werden kann, von einem ähnlich regel¬ 
mäßigen Typus, wie er für andere Antistoffe gilt. 4. Die Kurve 
zerfällt in drei Phasen: 1. Phase: 2—3 Tage, die Zeit, die ver¬ 
läuft, ehe das Agglutinin sich im Blute zeigt (Latenzzeit). 

2. Phase: 5—9 Tage, eine Steigerung bis zum Maximum am 
7.-9. Tage nach der Injektion (gewöhnlich der 9. Tag). 

3. Phase: Ein Fallen, das plötzlich beginnt, darauf sich lang¬ 
samer fortsetzt und wahrscheinlich kontinuierlich anhält. 5. Die 
Größe und Form der Ausschläge ist — unter den gleichen Ver¬ 
hältnissen — wesentlich von der Individualität des Organismus 
abhängig. 6. Tägliche Injektionen mit kleineren Kulturmengen 
geben eine ähnliche Kurve mit verlängerter erster und zweiter 
Phase. Die dritte Phase, das Fallen, beginnt plötzlich und 
dauert an, selbst bei fortgesetzter Injektion. 7. Die durch 
jeden dritten Tag vorgenommenen Injektionen hervorgerufene 
Agglutininentwicklung findet in einer Kurve Ausdruck, die sich 
aus mehreren aufeinanderfolgenden Einzelschwingungen zu¬ 
sammensetzt 8. Wird in der zweiten Phase der Agglutinin¬ 
entwicklung nach einer Kulturdosis (B. typh. oder B. coli) eine 
neue Injektion derselben Kultur oder der Kultur eines anderen 
Mikroben (B. coli oder B. typh.) gegeben, so bleibt die Agglutinin¬ 
entwicklung nach der letzteren relativ gering. 9. Im Blute von 
Typhuspatienten findet eine Agglutininentwicklung statt, die 
in Kurven ausgedrückt werden kann, die den Kurven bei Tier¬ 
versuchen, besonders denen, die sich nach täglichen Injektionen 
entwickeln, außerordentlich ähnlich sind. 10. Man kann die 
Agglutininschwingungen bei F. typhoidea nicht als prognostisches 
Hilfsmittel benutzen. 

Schwankungen des Agglutinin- und Präzipitingehaltes des Blutes 
während der Rotzinfektlen; von Dr. A. Benome. Ein Beitrag 
zur Serumdiagnose heim Rotz. B. hat folgende Hauptsätze aus 
seinen Untersuchungen aufgestellt: 1. das Blutserum der Pferde 
und Esel zeigt sowohl während der experimentellen Rotzinfektion 
als auch während der artifiziellen Immunisierung gegen den 
Rotzbazillus eine bedeutende Zunahme des Agglnüningehaltes. 
Diese Vermehrung steht in keinem Verhältnis zur Stärke der 
Infektion und scheint rascher hervorzutreten, wenn die Impfung 
des Rotzbazillus durch die verwundete Nasenschleimhaut, als 
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wenn sie durch die normalen Verdauungswege geschehen ist. 
2. Während der Malleinreaktion erhöht sich die Agglutinations¬ 
kraft des Blutes rotzkranker Pferde. Diese Erhöhung, die hohe 
Grade erreichen kann, ist jedoch vorübergehend. Sie steht in 
keinem Verhältnisse zur Stärke der durch die Malleinisation 
verursachten thermischen Reaktion, sie ist aber immer von 
organischer Reaktion und von ödematöser Schwellung an der 
Injektionsstelle begleitet. 3. Bei den auf Mallein nicht mehr 
reagierenden und nur eine mehr oder minder ausgeprägte 
organische Reaktion gebenden Pferden kommt während der 
Malleinisation eine beträchtliche Zunahme der Agglutinations¬ 
kraft des Blutserums zur Erscheinung. Dieser Erhöhung der 
agglutinierenden Eigenschaften muß man einen bedeutenden Wert 
für die Diagnose einiger verdächtiger Rotzformen zuschreiben. 

4. Das Verhalten des Blutserums bezüglich seiner agglutinieren¬ 
den Eigenschaften gegenüber dem Rotzbazillus zeigt viele 
Analogien mit dem Verhalten des ganzen Organismus gegenüber 
der Malleinvergiftung. Gleich wie bei dieser, kann in der Tat 
der Agglutiningehalt bedeutende Schwankungen zeigen und bis 
zum normalen Grade sich abschwächen, obwohl das Pferd rotz¬ 
krank bleibt Diese Verminderung des Agglutinationsvermögens 
des Blutserums von zweifellos rotzkranken Pferden kann man 
durch Bildung anderer Arten von Antikörpern außer den 
Agglutininen, das ist durch die Antikomplemente, erklären, die 
durch Bindung der normalen Komplemente das Phänomen der 
Agglutination verhindern. Diese Behauptung gründet sich auf 
das Resultat der gelungenen Reaktivierungsversuche, die durch 
Zusatz des Seris gesunder Pferde, Katzen und Menschen erfolgte. 

5. Die auf 52—55° während einer Stunde vorgenommene Er¬ 
wärmung zerstört die Agglutinationskraft des Serums rotz¬ 
kranker Tiere (Pferde, Katzen, Meerschweinchen) nicht gänz¬ 
lich. Die Erwärmung durch 1 Stunde auf 62—65° zerstört sie 
vollständig. Die Agglutinationskraft stellt sich wieder ein, 
wenn man dem durch Hitze unwirksam gemachten Serum nor¬ 
male Sera anderer Tiere im Verhältnis von 1:2 bis 1: 3 zusetzt. 
Die Komplemente des normalen Katzenserums reaktivieren viel 
besser als diejenigen des normalen Menschenserums die Agglu¬ 
tinationskraft des erwärmten Pferdeserums. Die Meerschweinchen¬ 
komplemente verhalten sich ungefähr wie diejenigen des Menschen. 

6. Die Agglutinine finden sich immer in größerer Menge als 
die Präzipitine im Serum rotzkranker Pferde, Katzen und Meer¬ 
schweinchen. Die Filtrate der Rotzbouillonkulturen enthalten 
keine durch Serum präzipitablen Substanzen oder doch nur in 
ganz geringer, kaum wahrnehmbarer Menge. Größerer Gehalt 
an präzipitablen Substanzen findet sich dagegen in dem aus 
frischen Organen (Milz) hergestellten Plasma rotzkranker Katzen 
und in wäßrigen Glyzerinextrakten aus frischen oder getrock¬ 
neten Agarrotzkulturen. — Dieser Unterschied erklärt sich durch 
die Annahme, daß im Filtrate von Rotzbouillonkulturen nur die 
löslichen Toxine des Rotzbazillus und nicht die Proteine ent¬ 
halten sind, die sich hingegen in größerer Menge im wäßrigen 
Glyzerinextrakt aus mit Glassand zerriebenen Rotzkulturen finden. 


Tagesgeschichte. 

Die Höchster Farbwerke und der Wanderhufschmied. 

Die Ausführung von Schutzimpfungen gegen Rotlauf usw. 
durch Laien ist schon lange Gegenstand des Anstoßes in tier¬ 
ärztlichen Kreisen gewesen, und es war als eine erfreuliche 


Zurückdrängung des Laientums hierin zu bezeichnen, als die 
verschiedenen Serumgesellschaften erklärten, daß Fälle von Rot¬ 
lauf, die infolge der Impfung oder innerhalb der garantierten 
Schutzzeit ausbrachen, nur dann entschädigt werden sollten, 
wenn die Impfung durch Tierärzte ausgeführt worden war. 
Dieses Prinzip scheinen nun die Höchster Farbwerke bezüglich 
des von ihnen hergestellten Susserins verlassen zu haben. Diese 
Fabrik hat mit der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Westpreußen einen Sondervertrag über die Entschädigung von 
Rotlauffällen abgeschlossen, in dem es u. a. heißt: 

§ 2 . 

„Die Susserinimpfung sowohl als die Kulturinjektion müssen 
genau nach der Gebrauchsanweisung für Susserin ausgeführt 
sein. Die Rotlaufkulturen müssen entweder von uns direkt oder 
vom Bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer in 
Pranst bei Danzig oder von andern ausdrücklich angeführten 
Stellen bezogen werden. 

§ 3. 

Die Impfang resp. Kulturinjektion n*uß durch einen appro¬ 
bierten Tierarzt erfolgt sein oder den Wanderhufschmied 
der Landwirtschaftskammer Thoms.“ 

Die Höchster Farbwerke erachten also den Wanderhuf¬ 
schmied der Westpreußischen Landwirtschaftskammer für gleich¬ 
wertig mit den Tierärzten. Seine Impfungen gelten ihnen ebenso 
zuverlässig, wie die tierärztlichen. Die Tierärzte werden 
hoffentlich für diese Gleichstellung mit einen Hufschmied in 
Sachen der Rotlaufschutzimpfangen die einzig richtige Antwort 
zu finden wissen. 

* 

Das Bakteriologische Institut in Praust wird nicht von 
einem Arzt oder Tierarzt, sondern von einem Chemiker geleitet, 
der kurze Zeit hindurch an dem Bakteriologischen Laboratorium 
des Herrn Prof. Dr. Petruschky in Danzig tätig war. Wie 
es mit dessen Rotlaufkulturen bestellt ist, möge daraus erhellen, 
daß dieselben in kleinen Fläschchen, die mit Kork und Siegel¬ 
lack verschlossen sind, versendet werden. 

Im übrigen hat der Herr Regierungspräsident in Danzig 
jetzt angeordnet, daß die Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Westpreußen Rotlaufkulturen nur an Ärzte oder Tierärzte ab¬ 
geben darf. 

Appetit kennst beim Essen. 

Artikel IV des Beschlusses des Provinzialverbandes der 
Apotheker der Provinz Hannover, der letzten Monat tagte, lautet 
folgendermaßen: Der Provinzialverband wird beauftragt, die 
Apotheker-Kammer und den deutschen Apothekerverein zu ver¬ 
anlassen, bei einer hohen königl. Regierung dahin vorstellig zu 
werden, daß die königl. sächsische Ministerialverfügung 
vom 3. März 1905, nach welcher die selbstdispensierenden Tier¬ 
ärzte verpflichtet sind, ihre Arzneien den Apotheken zu ent¬ 
nehmen, auch bei uns eingeführt wird. (!) 

Artikel V. Der Provinzialverband wird beauftragt, ge¬ 
meinsam mit der Standesvertretung des deutschen Apotheker¬ 
vereins und dem Vereine Oldenburgischer Apotheker in der 
Weise vorzugehen, daß bei den für uns in Betracht kommenden 
Großhandlungen angefragt wird, ob sie nicht geneigt sind, sich 
zu verpflichten, nicht an Tierärzte etc. direkt zu 
liefern. Nur solche Firmen, die sich bereit erklären, sollen 
mit Aufträgen bedacht werden. Also „videant consulea“, ehe 
es zu spät ist. Dr. G. 
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Äußerung der Drogistenpresse. 

In bezog auf die neuartige Bestimmung, wonach im König¬ 
reiche Sachsen die zu dispensierenden Waren aus Apotheken 
entnommen werden sollen, schreibt die Leipziger Drogisten¬ 
zeitung: Gerade bei den Apothekenbesitzern ist diese Begehr¬ 
lichkeit um so auffallender, als sie so wie so schon genug ver¬ 
hätschelt werden, ohne Rücksicht auf andere Stände. Die 
sächsische Ministerialverordnung, wonach den Tierärzten vor¬ 
geschrieben wird, ihre Arzneimittel nur aus den Apotheken zu 
beziehen und nicht aus Drogenhandlungen, ist doch sehr be¬ 
zeichnend dafür. Es werden zum Wohle der Apotheker die 
Drogenhändler eines Teiles ihres bisherigen Umsatzes beraubt, 
die Tierärzte gezwungen, höhere Preise zu bezahlen, die indirekt 
die Landwirtschaft, das Agrariertum, mittragen muß. 

Sachsen-Meiningen. 

In Nr. 21, pg. 382 der B. T. W. ist eine Verordnung betr. 
die neue Arzneitaxe, mitgeteilt. Im Art. 4 derselben heißt es: 
Approbierten Tierärzten kann auf Antrag widerruflich ge¬ 
stattet werden, die in ihrer eignen Kundschaft anzuwendenden 
Arzneimittel selbst zuzubereiten usw. 

Dieses „Kann (< bedeutet wahrscheinlich wie im Großherzog¬ 
tum Baden — wenn auf so und soviel Kilometer keine öffent¬ 
liche Apotheke vorhanden ist. — Besser wäre es gewesen, 
wie es in den sämtlichen übrigen thüringisch-sächsischen Ländern 
bereits der Fall ist, die Dispensierfreiheit ohne weiteres zu 
verkündigen, statt hiermit eine Ausnahme zu machen und das 
Selbstanfertigen der Arzneien erst von einer ministeriellen 
Eingabe abhängig zu machen, die von etwaigen Neidern stets 
bedroht ist. Die Dispensierfreiheit wäre dort um so nötiger, als 
S.-Meiningen als armes Land bekannt ist und durch den dis¬ 
pensierenden Tierarzt leicht den unbemittelten Bauern weitere 
Preisnachlässe gewährt werden könnten, als die vorgeschriebenen 
15 Prozent. „Tu l’as voulu, G. D.!“ Dr. G. 

Unterstiitzungsverein bayrischer Tierärzte. 

Der Unterstützungsverein für die Hinterbliebenen bayrischer 
Tierärzte feierte am 25. Mai sein 25 jähriges Bestehen. Bei 
diesem Anlaß widmeten die Mitglieder dem verdienten Gründer 
und seitherigen Vereinsdirektor Herrn Landgestütstierarzt 
Zeilinger eine von einem Kunstmaler gefertigte prachtvolle 
Adresse. 

Führung des Schweizer Dr. med. vet. 

Der Unterrichtsausschuß des preußischen Abgeordnetenhauses 
hat die Eingabe des Tierarztes Dr. He in ick und Genossen um 
Genehmigung zur Führung des an den Universitäten Bern und 
Zürich erworbenen veterinärmedizinischen Doktortitels behandelt. 
Der Referent v. Schenkendorf (nl.) beantragte die Eingabe 
der Staatsregierung als Unterlage zu überweisen. Regierungs¬ 
seitig (also wohl von einem Kommissar des Kultusministers) 
wurde widersprochen, nach dem Zeitungsbericht mit der tat¬ 
sächlich unrichtigen Erklärung, daß es sich um einen Titel 
handele, der von deutschen Universitäten nicht verliehen werde, 
und daß die Bundesregierungen sich verständigt hätten, nur 
solche Titel zuzulassen, welche nicht bloß gleichwertig, sondern 
auch gleichartig den auf deutschen Universitäten erteilten seien. 
[Es sei darauf hingewiesen, daß sich die nächste Plenar¬ 
versammlung des Deutschen Veterinärrates mit dieser Frage 
befassen wird. D. Red.] 


Hannover. 

Nach einer Mitteilung der „R. S. C. Zeitung“ beträgt die 
Zahl der im I. Semester immatrikulierten Studenten an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Hannover 42 gegen 35 in Berlin. 
Hannover beginnt somit, Berlin im Zuzug zu überflügeln. 

Studenteneiend. 

Der in Nr. 21 der B. T. W. anläßlich einer Aufforderung zu Bei¬ 
trägen für einen Stipendienfonds erwähnte traurige Fall betraf eine 
Gerichtsverhandlung gegen einen Studenten der Tierärztlichen 
Hochschule zu München. Der 20jährige Student E. bezog monatlich 
20 Mark und hielt unter beispiellosen Entbehrungen drei Semester 
lang aus. Hauptsächlich lebte er von der Klostersuppe, die er vor 
der Pforte der Kapuziner holte, und auch wohl von dem frischen 
Fleisch, das der Präpariersaal bot Bei der Straßenreinigung 
verdiente er sich des Nachts und im Morgengrauen einige Mark, 
mehrmals war er obdachlos. Schließlich ist er zusammen¬ 
gebrochen, hat gestohlen und sechs Monate Gefängnis erhalten. 
— Diese traurige Gestalt klopft mit hartem Knöchel an unsre 
Gewissen. Es sind nicht die Schlechtesten, die unter solchen 
Verhältnissen den Mut zum Studieren behalten. Wenn aus einem 
blassen, jungen Gesicht die Entbehrung spricht, sollte diese 
Sprache nicht unverstanden und nicht unerhört bleiben. Laßt 
uus dafür zu sorgen au fangen. 

Naohahmungswert! 

Ein unbekannter Wohltäter hat, der American Vet Review 
zufolge, der Universität Pensylvanien eine Summe von 400000 M. 
zum Geschenk gemacht mit der Bestimmung, daß dieselbe dem 
Baufonds für die Veterinär-Institute einverleibt werde. 

Es ist wohl das erstemal, daß aus privaten Händen eine 
so hohe Summe für tierärztliche Zwecke gespendet wird. In 
Amerika sind Vermächtnisse und Schenkungen an Universitäten, 
Kunstinstitute usw. von seiten reicher Industrieller keine 
Seltenheit. In frischester Erinnerung steht die auf 100 Mil¬ 
lionen Dollar geschätzte Stiftung des Eisenbahnkönigs und 
Senators Leland Stanford und Gattin an die von ihnen be¬ 
gründete und nach ihrem Namen benannte Universität in Palo 
Alto bei San Francisco. 

Es ist erfreulich, daß unter den gewaltigen Nabobs dieses 
Landes nun auch speziell der Veterinärmedizin freigebige Gönner 
erstehen, und wir wünschen, daß dem Beispiel des Pensylvaniers 
andre Amerikaner folgen mögen. P. 

München. 

In München starb Ob.-Med.-Rat Prof. Dr. Hilger, 66 Jahre 
alt H. hat sich große Verdienste um das Gebiet der Nahrungs¬ 
mitteluntersuchungen erworben; er galt in seinem Fache mit 
als allererste Autorität. An dem Leichenbegängnisse beteiligten 
sich u. a. auch die Professoren der tierärztlichen Hochschule 
in München. Hilger war geborener Pfälzer. Dr. G. 

Betr. Tierlrztemangel in OstpreuBen. 

Über diese Materie schreibt mir ein Tierarzt aus Ostpreußen 
u. a.: „Unser allverehrter Herr Prof. Schmaltz, dem wir 
Tierärzte entschieden viel zu danken haben, hört anscheinend 
nicht gern, wenn jemand (auch Tierärzte) von der guten Stellung 
der Tierärzte nicht überzeugt ist und führt daher die goldnen 
Berge Ostpreußens für uns ins Feld. 

Es wird wohl stimmen, daß in einzelnen Kreisen nur ein 
(Kreis-) Tierarzt ansässig ist, dies dürfte aber lediglich daran 
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liegen, daß dieser einem Priv&ttier&rzte das Leben in seinem 
Kreise äußerst schwer machen würde, was ihm durch seinen 
Einfluß, event. Assistentenhaltung auch gelingen dürfte. Doch 
davon wollte ich eigentlich gar nicht reden, sondern ein Beispiel 
anfübren, daß es viele außerordentlich arme Kreise im Osten 
gibt, wo wir mehr wie genug Tierärzte haben. Ich möchte 
hier in erster Linie den Kreis Strasburg nennen, wo z. B. sechs 
Tierärzte tätig sind, von denen freilich einer erst hinzugetreten 
ist und wohl vorläufig für die Privatpraxis im Kreise nicht in 
Betracht kommt. Ich selbst praktiziere in dem einen Winkel 
des Kreises und habe neben den Kollegen, die im Kreise selbst 
wohnen, noch drei Nachbarkollegen. Wo fehlen also hier die 
Tierärzte?“ Dr. G. 

Verlustliste aus Deutsch-SQdwest-Afrika. 

In den Zeitungen findet sich eine Veröffentlichung der 
Offiziersverluste im Kampfe gegen die Herero von Mai 1904 
bis Mitte Mai 1905. Danach haben gehabt an Toten das erste 
Feldregiment 15 Offiziere, 2 Ärzte, 1 Oberveterinär; das 
zweite Feldregiment 11 Offiziere; die erste Feldartillerie-Ab¬ 
teilung 5 Offiziere; die zweite 1 Offizier, 1 Oberveterinär; die 
Feldtelegraphen-Abteilungen 1 Offizier, 1 Oberveterinär, im 
übrigen 2 Offiziere, 1 Oberarzt, 2 Stabsveterinäre, 1 Ober¬ 
veterinär, 1 Intendanturassessor. Gesamtverlust an Toten 
36 Offiziere, 3 Ärzte (1 vor dem Feinde), 6 Veterinäre (3 vor 
dem Feinde), 1 höherer Intendanturbeamter (vgl. B. T. W. 
Nr. 5, 9 u. 18.) 

Verbrüderung auf dem Papier. 

Es dürfte in weiten Kreisen noch nicht bekannt sein, daß 
die illustrierte Zeitschrift fdr Armee und Marine „Überall“ eine 
Beilage bringt, welche den Titel führt „Militärarzt und 
Veterinär“. 

49. Sitzung des tierärztlichen Vereins in WestpreuBen in Danzig. 

Schlachthofrestaurant am Sonntag, den 18. Juni er., vorm. 11 Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches, Bericht über die Sterbekasse, Rechnungslegung. 

2. Vortrag des Herrn Departements-Tierarztes Jacob in Marien¬ 
werder über „Milzbrandimpfungen“. 

3. Besprechung des Milzbrandentschädigungsgesetzes mit Demon¬ 
strationen: Ref. der Vorsitzende. 

4. Verschiedenes. 

Um 2 Uhr bei günstigem Wetter Dampferfahrt nach Zoppot. 

Um 3 Uhr Diner im Zoppoter Kurhaus. Teilnahme von Damen 
erbeten. 

Anmeldungen zum Diner und zur Dampferfahrt werden bis 
spätestens den 16. Juni auf beifolgender Postkarte dringend 
erbeten. Der Vorsitzende 

Preusse. 

Am 17. Juni, abends 8 Uhr, zwanglose Zusammenkunft im 
Deutschen Haus, am Holzmarkt. 

Versammlung In Rudolstadt. 

Gelegentlich des R. S. C. findet am Sonntag, den 18. d. M., 
früh 10 Uhr im Hotel zur Krone in Rudolstadt eine Ver¬ 
sammlung statt, wozu mit der Bitte um zahlreiche Beteiligung 
freendlichst eingeladen wird. 

Der A. H. 0. für Thüringen, Anhalt und Sachsen. 

I. A.: Wallmann. 

Blologisohe Gesellschaft für Tierzucht. 

Zur Organisation der Gesellschaft (vgl. B. T. W. Nr. 21, 
pag. 382) ist noch mitzuteilen, daß in dem Arbeitsausschuß, 
der dem Vorstand zur Seite steht, sich Geheimrat Dr. Dam mann - 
Hannover und Professor Dr. Disselhorst-Halle befinden. 


Tier und Bestie. 

Der gegenwärtig in Berlin spielende sogenannte Plötzensee¬ 
prozeß widert das vernünftige Gefühl namentlich deshalb an, weil 
das Gericht gezwungen ist, endloses Aufheben zu machen von 
einem Scheusal in Menschengestalt, dem Raubmörder Grosse, 
der in jugendlichem Alter bekanntlich in Berlin einen Justizrat 
im Schlaf gemordet hat. Im Verlauf des Prozesses sagte der 
! Medizinalrat Dr. K. auf eine Bekundung des Gefängnisgeistlichen 
hin: Es scheine doch, daß dem Grosse jedes ethische Empfinden, 
jedes Gefühl der Liebe, der Dankbarkeit und Moral fehle; ob 
der Geistliche nicht glaube, daß schließlich ein Tier mehr Dank- 
I barkeitsgefühl besitzt wie Grosse. Darauf erwiderte der 
! Pfarrer P.: Ganz gehe dem Grosse das ethische Empfinden 
! nicht ab; er zeige z. B. Liebe zu seiner Mutter; eines selbst- 
I losen Zuneigung sei er freilich wohl kaum fähig; einen Vergleich 
| mit einem Tier möchte er (der Zeuge) aber doch nicht 
I ziehen. 

Der Herr Pfarrer hat recht; es hieße den meisten Tieren 
i bitteres Unrecht tun, wenn man den Mörder Grosse mit ihnen 
vergleichen wollte. Ein Mensch, der schon als Junge ohne 
Hunger den friedlichen Schlaf mordet, der steht, mag er in 
seelischer Verkümmerung oder in bewußter Bestialität gehandelt 
haben, tief unter den meisten Sängetieren. In Europa wenigstens 
lebt keine Art, die gleich bestialischen Trieben gehorchte. S. 

Der Vertrieb des Luftfilters. 

In dem Protokoll über die 33. Generalversammlung des Tier¬ 
ärztlichen Vereins der Provinz Westfalen in Nr. 8 der B. T. W. 1905 
wird einer Klage darüber Erwähnung getan, daß ich den bei 
Behandlnng des Kalbefiebers gebräuchlichen InfusionB-Apparat auch 
an Landwirte etc. abgegeben habe. Zur Klarstellung dieser An¬ 
gelegenheit führe ich folgendes an. 

Ich enthalte mich grundsätzlich der Empfehlung solcher 
Instrumente an Landwirte, die der Benutzung durch Tierärzte Vor¬ 
behalten sein sollten. Ebenso entspreche ich nicht dem Wunsche, 
Gebrauchsanweisungen für solche Instrumente an Laien abzugeben. 
Durch diese Maßnahme trage ich für meinen Teil dazu bei, den 
Beruf des Tierarztes vor Schädigungen dnreh Laien und Pfuscher 
zu schützen. Freilich fallen meine Maßnahmen wenig ins Gewicht 
gegenüber der Tatsache, daß in vielen von Tierärzten geschriebenen 
Lehrbüchern über die Behandlung kranker Tiere durch Landwirte 
das Laienpublikum direkt • aufgefordert wird zu kurieren und 
Instrumente zu benutzen, deren Anwendung in genannten Lehr¬ 
büchern recht ausführlich erläutert wird. Doch auch ohne auf 
diese Lehrbücher oder den Unterricht über Tierheilkunde an land¬ 
wirtschaftlichen Lehranstalten hinzuweisen, entspricht die Benutzung 
von Instrumenten seitens der Laien einem alten Brauch, und es 
werden Schlundröhre, Pansentrokar, Irrigator, Milchkatheter etc. 
ebensowenig dem Laien vorzuenthalten sein, wie eine Anzahl 
ärztlicher Instrumente aus der großen Zahl der Krankenpflege¬ 
artikel nicht ausgeschiedon werden können. Der obenerwähnte 
Milchkatheter ist gerade eins der gebräuchlichsten Hilfsmittel in der 
Hand des Landwirtes. Von jeher ist er vom Landwirt mehr 
gekauft worden als vom Tierarzt; seine Anwendung ist dem Laien 
wohlbekannt Daß mit Hilfe dieses Milchkatheters und eines daran 
befestigten Gummischlauches und Trichters eine Flüssigkeit in das 
Euter eingefUhrt werden muß, um bei Kalbefieber Heilung in 
kurzer Zeit zu erzielen, ist dem Landwirt im Laufe der letzten 
sieben Jahre durch alle landwirtschaftlichen Fachblätter bekannt 
geworden; ebenso haben ihn diese Fachblätter belehrt, daß eine 
Flüssigkeit gar nicht erforderlich, daß vielmehr nur dem Einblasen 
der Luft die Heilung zuzusebreiben ist. Das Verfahren sei so 
einfach, daß man sich anstatt des Milchkatheters eines Federkieles 
mit angesetztem Gummischlauche zu bedienen brauche, und das 
andre Ende mit einer Fahrradpumpe zn verbinden sei. So schrieb 
ein Tierarzt vor Jahresfrist in einer tierärztlichen Wochenschrift. 
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Ist es da auffällig, wenn das Laienpublikum sieb dieser so abnorm 
einfachen und so erfolgreichen Heilmethode bemächtigt? 

Im Gegensatz zu den Belehrungen des Laienpublikums durch 
die landwirtschaftlichen Fachblätter habe ich in diesen Zeitungen 
weder redaktionell noch durch Inserate, auch nicht durch Versen¬ 
dung von Katalogen den Verkauf des Kalbefieber-Apparates an 
Landwirte gefördert; ebenso habe ich keinerlei Belehrungen über 
die Anwendung des Luftfilters an Landwirte erteilt, sondern die 
Wißbegieriegen an den in der Nähe wohnenden Tierarzt verwiesen. 
Wenn dagegen eine Person mündlich oder schriftlich den „Luftfilter 
nach Evers“ zu kaufen verlangt, so muß ich nach allgemeinem 
Brauch den von mir zum Verkauf gestellten Artikel abgeben. Wer 
ein offenes Geschäft, in dem Waren zum Verkauf gestellt werden, 
betritt, oder an ein solches schreibt, hat auf den Kauf der betreffen¬ 
den Ware ein Recht, das ihm der Inhaber der Verkaufsstelle nur 
unter Preisgabe seines Ansehens als verständiger Kaufmann streitig 
machen kann. 

Was würde es denn aber zur Folge haben, wenn ich jedem 
Käufer, der Bich nicht als Tierarzt ausweist, den Luftfilter nach 
Evers verweigern wollte? Dem Tierarzt würde in keiner Weise 
genützt, meiner Firma dagegen würde geschadet, denn der Abgc- 
wiesene würde ihr für immer den Rücken wenden. Mit Leichtigkeit 
wird er sich dann den Luftfilter improvisieren, jeder Spray-Apparat 
mit leerer Flasche tut es ja, die Fahrradluftpumpe mit eingeschaltetem 
Wattebehälter ist ein brauchbarer Ersatz. Der „Luftfilter“ wird 
aber vom Tierarzt nicht allein bei meiner Firma, sondern auch in 
andern Geschäften gekauft, die ihn von mir beziehen. Es wäre 
wiederum unmöglich, diese Geschäfte zu verpflichten, den Luftfilter 
nur an Tierärzte abzugeben, denn kaltlächelnd würden die Wieder¬ 
verkäufer, auf den Verkehr mit meiner Firma verzichtend, einen 
Ersatz auf den Markt bringen. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß auch Tierärzte mich beauf¬ 
tragen, Luftfilter an den Landwirt Soundso zu senden, und daß 
viele Landwirte auf Anraten ihres Tierarztes ein Instrumentarium 
vorrätig halten, um bei Erkrankungen das Nötige sicher zur Stelle 
zu haben; dazu gehört neuerdings auch der Luftfilter. Der be¬ 
treffende Besteller würde wenig erbaut sein, wenn ich ihm sagte, 
daß er auf die Bereithaltung des Luftfilters verzichten müsse. 

Wenn in dem Protokoll darauf hingewiesen wird, daß eine 
Handlung für Drogen und Chemikalien die Lieferung des Luftfilters 
an einen Nichtierarzt abweist, so will das wenig bedeuten, denn 
ein Drogengeschäft erzeugt keine Luftfilter und zählt Land¬ 
wirte überhaupt nicht zu seiner Kundschaft. 

Ich fasse das Gesagte dahin zusammen: Wie es heute unmög¬ 
lich ist, einen Gegenstand, der nicht durch das Gesetz dem all¬ 
gemeinen Verkehr entzogen ist, einem bestimmten Interessenten¬ 
kreis vorzuenthalten, so erscheint es unmöglich, den Luftfilter dem 
Landwirte zu verweigern. Ich Behe sehr wohl ein, daß es auf den 
Tierarzt verstimmend wirken muß, wenn er sicht, daß der Landwirt 
ihn umgeht; ich glaube aber, daß die Wissenschaft des Tierarztes 
doch den Sieg über den Luftfilter in der Hand des Laien davon¬ 
tragen wird. H. Hauptner. 

Maul- und Klauenseuche am 31. Mai. 

Verseucht waren folgende Gemeinden im R.-B. Königsberg 1, 
R.-B. Posen 1, R.-B. Bromberg 2 (in 2 Kreisen), Oberpfalz 2 
(in 2 Bezirken), Neckarkreis 3 (in 3 Bezirken), Jagstkreis 1, 
Rheinhesßen 1, zusammen nur 11 Gemeinden, wovon 4 in Preußen. 

Die Frage der Zuständigkeit des nichttierärztiichen 
Beschauers 

zur Beurteilung des Fleisches notgeschiachteter Tiere im Sinne des 
§ 11 Abs. I der B. B. A. 

Von 

Schotte-Dermbach, 

Beilrkslieraret und Zucbtinspektor. 

Die Frage der Zuständigkeit der nichttierärztlichen Be¬ 
schauer bei Notachlachtungen hat schon verschiedentlich in der 
Fachpresse ihre Würdigung gefunden. Ich darf unter anderen 
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in dieser Beziehung erinnern an die gründlichen Auslassungen 
von Kühnau in der B. T. W. 1903 Nr. 45. 

Wenn ich nochmals Gelegenheit nehme, mich zu obiger 
Frage zu äußern, so geben mir hierzu meine Erfahrungen aus 
der Fleischbeschaupraxis Veranlassung, die ich als wissen¬ 
schaftlicher Beschauer in über 70 Gemeinden ausübe und die 
mich gelehrt haben, daß nicht allein Laienfleischbeschauer, 
sondern auch manche Tierärzte heute noch der Ansicht sind, 
daß bei Notschlachtungen (§ 11 Abs. 1) den enteren nur die 
Beurteilung desjenigen Fleisches Vorbehalten sei, das von Tieren, 
die mit einfachen Kuochenbrüchen behaftet gewesen sind, nicht 
aber von solchen Schlachttieren stammt, die an den im § 11 
Abs. 1 der B. B. A. aufgeführten übrigen Krankheiten bzw. 
Unglücksfällen gelitten haben. 

Auch der Briefkasten der Rundschau (1905 Nr. 9) bringt 
auf die sub (138) aufgeworfene Frage eines Laienbeschauers, 
ob er bei einer infolge von Gebärmuttervorfall oder eines 
Geburtshindernisses innerhalb zwölf Stunden nach dem Eintreten 
der genannten Zustände notgeschlachteten Kuh zur Vornahme 
der Fleischbeschau zuständig gewesen sei, die Antwort, daß 
nichttierärztliche Beschauer zur Ausübung der Fleischbeschau 
nur in den im § 30 der Instruktion angegebenen Fällen, „d. h. 
in bezug auf Notschlachtungen nur bei einfachen Knochen¬ 
brüchen (§ 30)“, nicht aber bei Gebärmuttervorfall resp. 
Geburtshindernissen berechtigt sind. 

Diesen Standpunkt teile ich nicht, bin vielmehr der An¬ 
sicht, daß der Laienbeschauer auch in all den Fällen die selb¬ 
ständige Beurteilung des Fleisches vornehmen darf, das von 
Tieren henührt, die wegen der im § 11 Abs. 1 der B. B. A. 
aufgeführten Unglücksfälle und unter den dort angegebenen 
Voraussetzungen notgeschlachtet worden sind, wenn das Fleisch 
den im § 30 der Instruktion angegebenen Anforderungen ent¬ 
spricht, bzw. dasselbe lediglich die ebendaselbst hervorgehobenen 
Mängel aufweist. 

Zur Begründung der von mir vertretenen Ansicht führe 
ich folgendes an: 

Da der Gesetzgeber die Fleischbeschau ganz ausführlich 
und selbständig ohne jegliche Bezugnahme auf die Schlacht¬ 
viehbeschau regelt, ist schon aus diesem Grunde anzunebmen, 
daß die gesetzlichen Vorschriften für die Fleischbeschau aus 
sich heraus selbständig und nicht unter Bezugnahme auf die 
Vorschriften über die Schlachtviehbeschau auszulegen sind, denn 
sonst hätte der Gesetzgeber, wie es doch ein leichtes für ihn 
gewesen wäre, sich vielfach auf die einzelnen Bestimmungen 
der Schlachtviehbeschau bezogen. 

Ferner ist mit dem Gesetzgeber davon auszugehen, daß die 
Fleischbeschau im Anschluß an die Schlachtung (sonach auch 
an die Schlachtviehbeschau) tunlichst von demselben Beschauer 
auszuführen ist, der die Schlachtviehbeschau vorgenommen hat. 
[cf. § 17 (1) der Ausführ. Best. Anl. A.] Als Grundsatz ist 
also anzunehmen, daß derjenige, der die Schlachtviehbeschau 
vorgenommen hat, auch die Fleischbeschau ausübt. 

Für die Fleischbeschau ist nun grundsätzlich festgelegt, 
(cf. § 30 der Ausführ.-Best. Anl. A), daß Laienfleischbeschauer 
die selbständige Beurteilung des Fleisches dann übernehmen 
dürfen, 

1. wenn alle wichtigen Teile vorhanden sind; 

2. wenn sämtliche Teile des Schlachttieres bei der Unter¬ 
suchung gesund befunden werden. 
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Zuzüglich wird min in Ziffer & bis m des § 30 bestimmt, 
für welche F&lle der Laienfleischbeschaner auch noch zuständig 
ist, obgleich nicht alle Teile des Tieres gesund sich zeigen. 

Diese ausführlichen Fälle von a bis m dürfen nicht aus¬ 
gedehnt werden, andererseits schränken sie den obersten Grund¬ 
satz, nämlich, wenn bei der Untersuchung alle Teile für gesund 
befunden werden, nicht ein, sondern erweitern denselben. 

Der Laienfleischbeschaner, der also bei Vorfall der Gebär¬ 
mutter, bei Geburtshindernissen, bei Aufblähen nach Aufnahme 
von Grünfutter, bei drohender Erstickung die Schlachtvieh¬ 
beschau vorgenommen hat, hat auch bei der Fleischbeschau in 
Wirksamkeit zu treten, bzw. die Beurteilung des Fleisches zu 
übernehmen, oder wenn er alle Teile des Schlachttieres für 
gesund befindet, oder wenn nur die Mängel a bis m vorliegen. 

Aus dem Umstande, daß sub Ziffer 1 § 30 einfache Knochen¬ 
brüche aufgezählt sind, folgt meines Erachtens nur, daß der 
Laienbeschauer bei komplizierten Knochenbrüchen die Beurteilung 
nicht, und ferner, daß er bei schweren Verletzungen die Begut¬ 
achtung nur dann übernehmen darf, wenn lediglich auf me¬ 
chanischem Wege vorhandene Blutergüsse konstatiert werden. 

Die Ansicht mancher Kollegen, — weil im § 30 nur einfache 
Knochenbrüche anfgeführt sind, der § 11 aber noch weitere 
Unglücksfälle erwähnt, so sei der Laienfleischbeschauer für die 
Fleischbeschau nur bei einfachen Knochenbrtichen, nicht aber 
bei anderen Unglücksfällen zuständig, — ist eine rein äußer¬ 
liche, beinah oberflächliche Auslegung. Dieselbe wird nicht be¬ 
gründet durch den Zusammenhang des Gesetzes, weil eben die 
gesetzlichen Vorschriften über Fleischbeschau und Schlachtvieh¬ 
beschau für sich getrennt sind und jede ganz ausführlich ge¬ 
ordnet ist. 

Die Auslegung entspricht auch nicht dem Sinn und dem 
Zweck des Gesetzes, würde vielmehr praktisch manchmal zu 
lächerlichen Konsequenzen fuhren. 

Stempelnag des Fleisches durch den Obergutachter. 

Eine Frage, die bisher unsres Wissens die Öffentlichkeit 
nicht beschäftigt hat, ist es doch vielleicht wert, eine regle¬ 
mentarische Lösung zu finden. Bei der Fleischbeschau ist auch 
gegenüber dem tierärztlichen Beschauer die Möglichkeit des 
Obergutachtens eines beamteten Tierarztes offengehalten. Es 
ist aber keine Bestimmung darüber getroffen, wie die Ab¬ 
stempelung des Fleisches zu erfolgen hat, wenn das Ober¬ 
gutachten von dem ersten Gutachten abweicht. Nehmen 
wir den Fall, daß der tierärztliche Beschauer ein Stück 
für untauglich erklärt hat, während der Obergutachter 
dasselbe als minderwertig in den Verkehr gelangen 
läßt. Kann dann dem Beschauer zugemutet werden, seinen 
eignen Stempel zu verwenden und damit auch eine Verant¬ 
wortung zu übernehmen, welche er seiner Ansicht nach viel¬ 
leicht gar nicht tragen kann, sofern ihn die Meinung des Ober¬ 
gutachters nicht überzeugt hat Es ist doch immerhin möglich, 
daß auch der Obergutachter irrt, daß in einem solchen Falle 
das betreffende Schlachttier au einer anderen Stelle, z. B. einer 
Stadt angehalten wird, und daß dann der tierärztliche Beschauer 
verantwortlich gemacht wird, womit ihm ein Unrecht geschähe. 
Mögen solche Fälle vorgekommen sein oder nicht, theoretisch 
möglich sind sie jedenfalls, und es sollte daher Bestimmung ge¬ 
troffen werden, daß der Beschauer nicht gezwungen ist, das 
Fleisch entgegen seiner Überzeugung und eventuell zu seinem 
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eigenen Nachteil abzustempeln, sondern es müßte bestimmt 
werden, daß in solchen Fällen der Obergutachter durch An¬ 
wendung des eigenen Stempels auch ausdrücklich die Verant¬ 
wortung übernimmt. Wir möchten diese Frage der öffentlichen 
Meinung unterbreiten. 

Feilbieten von außerhalb geschlachtetem Fleisch. 

Nach Absatz 6 des § 2 des Schlachthausgesetzes kann die 
Schlachthausgemeinde beschließen, daß Fleisch von Tieren nicht 
feilgehalten werden daif, welches Gewerbetreibende innerhalb 
eines festzusetzenden Umkreises, jedoch außerhalb der Ge¬ 
meinde geschlachtet haben oder haben schlachten lassen. Die 
Gemeinde E. hat folgende Fassung aufgenommen: „Schlächter 
dürfen Fleisch von Vieh, welches nicht im Schlachthause, son¬ 
dern anderswo in einem Umkreise von 50 km geschlachtet ist, 
nicht feilbieten“. Die Rechtsgültigkeit dieser Fassung ist min¬ 
destens sehr zweifelhaft. Denn nach jener Bestimmung des 
Gesetzes kann nur das Feilbieten von Fleisch beschränkt werden, 
wenn der Fleischer das betreffende Tier selbst geschlachtet 
hat oder den Auftrag zur Schlachtung erteilt hat. Dagegen 
kann dem Fleischer nicht verboten werden, Fleisch feilzubieten, 
welches von andern selbständigen Firmen bezogen ist. Da 
ähnliche Fragen in mehreren Orten aufgetaucht sind, bo scheint 
eine weitere Klarstellung dieses Punktes angebracht. 

Zur Wurstfabrikation. 

Die ganze Fleischbeschau wird eine klaffende Lücke behalten, 
wenn nicht endlich die Wurstfabrikation einer amtlichen Kontrolle 
unterworfen wird. Diese Kontrolle wird wirksam nur so durch¬ 
geführt werden können, daß die gesamte zum öffentlichen Ver¬ 
kauf bestimmte Wurst in den Schlachthöfen selbst fabriziert 
wird. Sollte diese Ansicht nicht der öffentlichen Besprechung 
wert sein? Ob eine derartige Maßregel, die Wurstfabrikation 
in die Räume der Schlachthöfe zu verweisen, praktisch durch¬ 
führbar ist, läßt sich nicht kurzerhand entscheiden, wirksam 
wäre sie jedenfalls in die Hauptstadt Berlin z. B., deren Fleisch¬ 
beschau angeblich vor Einführung der Freizügigkeit des Fleisches 
so tadellos funktionierte, kommt, wie allen Eingeweihten bekannt 
ist, seit jeher und wohl auch heute noch in großen Mengen so¬ 
genanntes Faßfleisch herein, das keinerlei Kontrolle passiert, 
lediglich zurWurstabrikation dient und von dessen Beschaffenheit 
man sich am besten keine Vorstellung zu machen versuchen wird. 

Eigenartige Mittel. 

Um der Freizügigkeit des Fleisches tatsächlich entgegen¬ 
zuwirken, hat der Magistrat von Laaban es für richtig gehalten, 
im Laubaner Tageblatt vom 30. Dezember 1904 folgende Anzeige 
zu veröffentlichen: Wir machen darauf aufmerksam, daß der 
Fleischschaustempel für das auf unserem Schlachthof untersuchte 
Fleisch größer als ein FünfmarkstUck ist, während das auswärts 
untersuchte Fleisch mit einem Stempel von etwa Talergröße ver¬ 
sehen wird. 

Der Zweck dieser Anzeige ist nicht zweifelhaft. Mit Recht 
hat sich gegen dieses Vorgehen in demselben Blatt vom 5. Januar 1905 
der damals in Lauban amtierende Kreistierarzt Sahner gewandt 
mit einer sachlich unanfechtbaren Darlegung, in welcher er die 
Unterstellung zurückweist, daß das auf dem Lande untersuchte 
Fleisch einer Unterscheidung von dem städtisch untersuchten be¬ 
dürfe. Er betont, daß freizügiges Fleisch in Lauban nur in ganz 
geringer Menge eingeführt werde, und zwar aus Marklissa und aus 
einem dem KreiBtierarzt selbst zugcteilten Landfleischbeschaubezirk, 
während im übrigen das eingefübrte Fleisch ausnahmslos von Laien¬ 
fleischbeschauern untersucht, daher der Nachuntersuchung unter¬ 
worfen sei. Er macht weiter treffend auf folgende Widersinnigkeit 
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aufmerksam: Der Kreistierarzt beaufsichtigt die Laienfleisch¬ 
beschauer des ganzen Kreises, und da solle das vom Kreistierarzt 
untersuchte Fleisch weniger sicher untersucht sein wie das im 
Schlachthof untersuchte, wo nicht einmal alle Tiere tierärztlich 
untersucht werden, da hier eine Laienvertretung stattfindet. Der 
Artikel schließt: An die Laubaner Hausfrauen richte ich die Bitte, 
vertrauensvoll ihren Fleischbedarf nach wie vor dort zu decken, 
wo sie bisher gut bedient wurden, und sich nicht von der Grüße 
des Stempels, ob Taler oder FUnfmarkstück, beeinflussen zu lassen. 

Abgeordnetenhaus. 

Das Preußische Abgeordnetenhaus hat in seiner Sitznng 
vom 30. Mai er. beschlossen, über die Petition des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte tun Änderung des Schlachthaus¬ 
gesetzes (Freizügigkeit des Fleisches) zur Tagesordnung über¬ 
zugehen. Die unerhebliche Debatte war auf ein Rededuell 
zwischen den Abg. Rosenow und Frhr. v. Erffa beschränkt. 
Gegenüber einem Hinweis des ersteren erklärt der Regierungs¬ 
kommissar Geheimer Ober-Regierungsrat Schroeter folgendes: 

Ich muß der Behauptung des Herrn Vorredners wider¬ 
sprechen, als ob in einer Ministerialverfügung zum Ausdruck 
gekommen sei, daß das, was in der vorliegenden Petition der 
Schlachthoftierärzte angestrebt wird, auch von der Staats¬ 
regierung gebilligt worden sei. In dem Erlasse der zuständigen 
Herren Minister, auf den der Herr Abgeordnete Rosenow hin¬ 
gewiesen hat, ist lediglich bestimmt, daß die Wirkungen des 
Fleischbeschaugesetzes, namentlich der Vorschriften über die 
sogenannte Freizügigkeit des Fleisches in dem abgeänderten 
§ 5 des Ausführungsgesetzes, von den Regierungspräsidenten 
und den sonstigen zuständigen Behörden beobachtet werden 
sollen, und daß nach Ablauf dieses Jahres Bericht erstattet 
werden möge, ob Mißstände hervorgetreten seien und was zur 
Abhilfe etwa geschehen könne. Dieser Inhalt des Erlasses 
gibt zu der Schlußfolgerung, daß die Königliche Staatsregierung 
den Gedanken der Einrichtung von Kontrollstationen in dem 
Sinne, wie sie von den Schlachthoftierärzten angestrebt werden, 
billige, keinen Anlaß. 

Jedenfalls scheint mir aber die Petition deswegen jetzt 
nicht geeignet zu sein, zur Berücksichtigung oder auch nur 
als Material überwiesen zu werden, weil das, was die Petition 
erstrebt, schon durch das Abänderuugsgesetz vom 23. September 
1904 erledigt ist; dadurch ist ja zum Ausdruck gebracht worden, 
daß die Errichtung von Kontrollstationen für eingefdhrtes Fleisch 
seitens der Schlachthausgemeinden nicht erfolgen soll. 

Für die Zukunft wird möglicherweise zu erwägen sein, wie 
etwaigen Mißständen auf dem Gebiete der Fleischkontrolle ent¬ 
gegenzutreten und eine Besserung anzustreben sein wird. Ob 
hierbei Kontrollstationen überhaupt in Frage kommen werden, 
ist jetzt durchaus noch nicht zu übersehen. Ich möchte für 
meine Person glauben, daß bis jetzt noch kein Anlaß vorhanden 
ist, anzunehmen, daß sich ein Bedürfnis für Kontrollstationen 
herausstellen wird. 

Apotheker als Trichinenschauer. Entlassung der Flelschbeschauer. 

Notschiachtungen. 

Ministerialerlaß vom 

1. Während nach § 11, Abs. 1 der Ausführungsbestimmung E 
des Bundesrats (B. B. E.) und nach § 43, Abs 2 der Preußischen 
Ausfübrungsbestimmungen vom 20. März 1903 (A. B. J.) die Ärzte 
und Tierärzte ohne besondere Prüfung zur Ausübung der Trichi nen- 
schau zugelassen sind, bestehen derartige Ausnahme Vorschriften 
für die Apotheker nicht, so daß diese sich den für die Laien maß¬ 
gebenden Bestimmungen zu unterwerfen haben. Damit wird dem 


allgemeinen Bildungsstande der Apotheker und ihren besonderen 
Fachkenntnissen, namentlich ihrer Fertigkeit im Gebrauche des 
Mikroskops, nicht in genügendem Maße Rechnung getragen. Zwar 
verlangt die Trichinenschau auch Kenntnisse über die Grundzüge 
der Lehre vom Körperbau des Schweines und vom feineren Bau 
der Muskulatur, ferner Übung in der Entnahme der Proben und 
endlich die Fähigkeit, Trichinen und Finnen richtig zu erkennen 
und zuverlässig von anderen Parasiten zu unterscheiden. Es wird 
daher, da diese Eigenschaften nach der Art ihrer Ausbildung wohl 
den Ärzten und Tierärzten, nicht aber auch den Apothekern ohne 
weiteres zuzutrauen sind, bei letzteren auf den Nachweis der zur 
Trichinenschau nötigen Fähigkeiten durch Ablegung einer Prüfung 
nicht verzichtet werden können. Dagegen sind die Apotheker im¬ 
stande, sich die gedachten Kenntnisse selbständig zu erwerben und 
durch eigene Weiterarbeit auch zu erhalten. Es kann ihnen daher 
die Beibringung eines Ausbildungsnachweises (§ 3, Abs. 1, No. 4 
B. B. E. und § 45, Abs. 2 A. B. J. und die Ablegung der Nach¬ 
prüfungen (§ 9 B. B. E. und § 48, Abs. 1 A. B. J.) erlassen werden. 
Auch ist in der Vorbildung der Apotheker und ihrer gesellschaft¬ 
lichen Stellung einer der besonderen Gründe zu sehen, die nach 
§ 44, Abs. 3 A. B. J. die Ausführung der Prüfung durch den 
Departementstierarzt rechtfertigen. 

Da die Apotheker sich an der Untersuchung ausländischen 
Fleisches zurzeit nicht beteiligen und auch in Zukunft kaum 
beteiligen werden, erscheint eine Abänderung der B. B. E. nicht 
notwendig. Es genügt vielmehr, wenn in den § 43 A. B. J. folgender 
Absatz 3 eingeschoben wird: 

„Apotheker können sich über die zur Vornahme der Trichinen¬ 
schau erforderlichen Kenntnisse durch Ablegung einer 
Prüfung vor dem Departementstierarzt ausweisen, ohne zur 
Beibringung eines Ausbildungsnachweises (§ 45, Abs. 2) ver¬ 
pflichtet zu sein. Auch sind sie von den nach § 48 vor¬ 
zunehmenden Nachprüfungen befreit.“ 

II. Nach § 3, Abs. 2 A. B. J. ist die Landespolizeibehörde be¬ 
fugt, die Bestellung der Beschauer von ihrer Genehmigung abhängig 
zu machen oder sich ein Einspruchsrecht gegen die Bestellung 
vorzubehalten. Bezüglich der Entlassung der Beschauer sind 
ihr die gleichen Rechte nicht ausdrücklich beigelegt, da die Gründe, 
die die erwähnte Bestimmung veranlaßt haben, auch für die 
Beteiligung der Landespolizeibehörden an der Entlassung der 
Beschauer sprechen, erhält der § 3, Abs. 2 A. B. J. folgende Fassung: 

„die Landespolizeibehörde ist befugt, die Bestellung und die 
Entlassung der Beschauer von ihrer Genehmigung abhängig 
zu machen oder sich ein Einspruchsrecht gegen die Bestellung 
und Entlassung vorzubehalten und das usw.“ 

III. Die Beurteilung des Fleisches auf seine Genußtauglichkeit 
ist besonders schwierig, wenn eine Notschlachtung stattgefunden 
hat. Die Anwendung erhöhter Sorgfalt bei der Untersuchung ist 
in solchen Fällen schon an und für sich durch die Umstände 
geboten und überdies den Beschauern in § 29 der Ausführungs¬ 
bestimmung A des Bundesrats ausdrücklich zur Pflicht gemacht. 
Der Beschauer hat in erster Linie zu prüfen, ob es sich um eine 
wirkliche Schlachtung oder nur um ein nachträgliches Abstechen 
eines bereits verendeten Tieres handelt, und welche Krankheit vor¬ 
liegt (vergl. §§ 37 und 38 der gemeinfaßlichen Belehrung für nicht- 
tierärztliche Beschauer, Ausführungsbestimmung C des Bundesrats). 
Eine zuverlässige Entscheidung über die Verwendbarkeit des 
Fleisches wird bei Notschlachtungen noch mehr als sonst schon 
das Vorliegen sämtlicher Organe voraussetzen. Bleiben bei der 
ersten Untersuchung Zweifel übrig, so ist die Vornahme einer 
zweiten Besichtigung angezeigt; beispielsweise wird es für das 
Erkennen septischer oder toxischer Erkrankungen unter Umständen 
von Wert sein, abzuwarten, ob sich das in solchen Fällen häufige 
rasche Eintreten von Veränderungen in Farbe und Geruch des 
Fleisches auch bei dem vorliegenden Fleische beobachten läßt 
Eine Wiederholung der Beschau ist stets nötig, wenn sie ausnahms¬ 
weise bei künstlicher Beleuchtung stattgefunden hat (§ 23, Abs. 2 
A. B. J.), da das Fleisch notgeschlachteter Tiere sich nur bei 
Tageslicht zuverlässig beurteilen läßt. Es ist jedoch darauf Bedacht 
zu nehmen, die zweite Untersuchung der ersten möglichst bald, 
jedenfalls in spätestens 24 Stunden, folgen zu lassen, um die Ver- 
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wertbarkeit des Fleisches, das namentlich auf dem Lande oft nur 
in ungeeigneten Räumen aufbewahrt werden kann, nicht in Frage 
zu stellen. Die Beschauer sind entsprechend zu belehren. 


Der Minister 

der geistlichen, Unterrichts¬ 
und Medizinalangelegenheiten. 
Im Aufträge: 
Förster. 


Der Minister 
für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 
In Vertretung: 
v. Conrad. 


Internationaler Kongreß für Milchwirtschaft in Paris. 

Vom 16. bis 19. Oktober d. J. findet in Paris der zweite Inter¬ 
nationale Kongreß für Milchwirtschaft statt. Aus allen Ländern 
haben sich zahlreiche Teilnehmer gemeldet. Aus Deutschland 
scheint bis jetzt nur eine geringe Beteiligung in Aussicht zu stehen. 
Mit Rücksicht auf die Bedeutung der Veranstaltung, namentlich 
um eine der deutschen Milchwirtschaft entsprechende Vertretung 
bei diesem Kongreß herbeizuführen, richten wir hierdurch an alle 
Facbgenossen, denen es irgend möglich ist, an dem Kongreß teil¬ 
zunehmen, die Bitte, ihre Anmeldungen alsbald an den Geschäfts¬ 
führer desselben, Herrn Professor Troude, 61, Boulevard Barb’es- 
Paris, zu richten. Nach der bis jetzt vorliegenden Ansage dürften 
sowohl die Verhandlungen, als auch die Ausflüge und sonstigen 
Veranstaltungen des Kongresses recht lehrreich und bedeutsam 
werden. Von der französischen Regierung ist für den Kongreß 
und dessen würdige Durchführung die Summe von 43000 Francs 
bewilligt. Programme sind durch den Unterzeichneten Geschäfts¬ 
führer des deutschen Milchwirtschaftlichen Vereins, Ökonomierat 
Boysen, Hamburg 6, Kampstraße No. 46, zu beziehen; auch ist 
derselbe bereit, sonstige Auskunft zu geben oder zu vermitteln, 
gez. Prof. Dr. Backhaus, gez. B. Martiny. gez. C. Boysen. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Ergebnisse der Tiehzählnng vom 1. Dezember 1904 
für Preußen. 

Die Zahl der Rinder wurde auf 11 143 753 Stück gegen 
10876 972 im Jahre 1900 festgestellt. In den letzten vier 
Jahren hat hiernach eine Zunahme von 266 781 oder 2,45 Proz. 
stattgefunden. Die jährliche Zunahme betrug 66 695 oder 
0,61 Proz. gegen 125 681 oder 1,27 Proz. in der vorauf¬ 
gegangenen Periode. Von den einzelnen Provinzen hatte 
Schlesien den größten Rindviehbestand mit 13,60 Proz., dann 
folgt Hannover mit 10,49 Proz. Am meisten zugenommen hat 
die Zahl der Rinder in Schleswig-Holstein mit 8,28 Proz., 
während fünf Provinzen eine Abnahme, bis zu 1,09 Proz. in 
Hessen-Nassau, zeigen. Schweine waren 12 540 498 ermittelt 
worden, gegen 10 966 921 am 1. Dezember 1900. In den 
letzten vier Jahren hat somit eine Zunahme um 1 573 577 oder 
14,35 Proz. stattgefunden; seit 1892 allerdings ein Rückgang 
um 209 500 Stück oder 1,64 Proz. Die jährliche Steigerung 
der Schweine betrug 393 394 oder 3,59 Proz. gegen 405 165 
oder 5,24 Proz. in der vierjährigen Periode. An der Zunahme 
sind alle Provinzen beteiligt, am meisten Schleswig-Holstein. 

Schafe sind 5 654 273 gezählt, gegen 7 001518 am 
1. Dezember 1900, so daß in der letzten vierjährigen Periode 
ein Rückgang um 1 347 245 oder 19,24 Proz. stattgefunden hat. 

An diesem Rückgang sind alle Provinzen beteiligt, am 
meisten das Rheinland, am wenigsten Pommern, das sich von allen 
Provinzen noch den größten Schafbestand mit 1112 516 Stück 
bewahrt hat. Ziegen sind 2110 612 gegen 2 051560 am 
1. Dezember 1900. Die Vermehrung der Ziegen war ins¬ 
besondere in den östlichen Provinzen erheblich, wo die Ziegen¬ 
zucht hinter der in den westlichen Provinzen erheblich zurück¬ 
geblieben war. 


Die Zahl der Pferde hat sich seit 1900 um 39 528 oder 
1,35 Proz. auf 2 963 155 Stück vermehrt. 

Rechnet man das durchschnittliche Lebendgewicht auf 
500 kg bei Rindern, 80 kg bei Schweinen und 30 kg bei 
Schafen, so ergibt sich, daß der Rinderbestand um 133 390 500 kg 
und der Schweinebestand um 125 885160 kg, zusammen um 
259 275 660 kg zugenommen, dagegen der Schafbestand um 
30 417 350 kg abgenommen hat. Die wirkliche Zunahme des 
Viehbestandes beträgt demnach nur um 228 858 310 kg. Rechnet 
man die Zunahme in Fleisch um, so ergibt sich für die vier 
Jahre eine Zunahme der inländischen Fleischproduktion um etwa 
100 000 Tonnen. Für das Jahr um etwa 25 000 Tonnen. Das 
macht auf den Kopf der Bevölkerung noch nicht 1 kg aus. 
Zieht man außerdem noch die Rindereinfuhr an Fleisch in 
Betracht, so ergibt sich, daß die Viehzunahme mit der Zu¬ 
nahme der Bevölkerung bei weitem nicht Schritt gehalten hat. 
Das Volk muß sich im Fleischverbrauch einschränken oder will 
es seinen Bedarf decken, dann muß es, da der Bedarf immer 
giößer wird und der größere Bedarf zu einer Preissteigerung 
führt, immer höheren Preis anlegen. 

Kühnau. 


Dedikation des Königs von Englandl 

Ambush II, das berühmte Hindernispferd des Königs 
Edward, ist kürzlich bei einem Arbeitsgalopp durch Zerreißung 
eines Lungengefäßes eingegangen. Sein Skelett wird in dem 
Veterinäranatomischen Institut der Universität Liverpool auf¬ 
gestellt. So wird dem braven Steepler an dem Orte, wo er 
seinen größten Erfolg als Sieger in der Grand National Steeple 
Chase errang, ein dauerndes Denkmal gesetzt. 

Abnorme Trftchtigkeitsdauer bei zwei Voilbiutstuten. 

1. Hyöres, die Mutter des Derbysiegers und Haupt- 
beschälers Hagen und anderer berühmter Rennpferde, wie Hut ab, 
Hutschachtel und Hans Sachs, hat am 4. März im Friedrich 
Wilhelms-Gestüt ein Hengstfohlen von dem Sensationshengst 
Ard-Patrick gebracht. Die Stute war die drei vorhergehenden 
Jahre güst und die diesmalige Trächtigkeitsdauer betrug 368 Tage. 

2. Unorna, eine bisher in der Zucht wenig glückliche 
Vollblutstute des Friedrich Wilhelms-Gestüts fohlte am 9. März 
ein braunes Hengstfohlen von dem Originalaraber Dziaf-Amir. 
Die Stute war wiederholt im Januar, Februar und März 1904 
gedeckt worden und schlug, nach einem Sprunge am 22. März 
den Hengst gut ab. Am 4. Juni 1904 roßte die Stute deutlich 
auf der Weide und ließ sich an demselben Tage decken, schlug 
aber am 5. Juni, als sie den zweiten Sprung erhalten sollte, 
den Hengst ab. Im November wurde die Trächtigkeit durch 
Bewegungen des Fötus festgestellt. Am 7. März 1905 enterte 
die Stute stark und fohlte am 9. März abends ein gesundes 
Hengstfohlen. Da nach dem letzten Sprunge am 4. Juni die 
Trächtigkeitsdauer nur 278 Tage betragen würde, so kann mit 
Sicherheit angenommen werden, daß die Stute von dem Sprunge 
am 22. März tragend wurde; die Trächtigkeitsdauer also 352 
Tage betragen würde. Es liegt also hier der seltene Fall vor, 
daß eine Stute, die bereits 74 Tage tragend ist, nochmals Er¬ 
scheinungen der Rossigkeit zeigt und den Hengst annimmt. 

Gestütsinspektor Wagner. 
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Bücheranzelgen und Kritiken. 

Jahrbuch der landwirtschaftlichen Pflanzen- und TierzGchtung. 

Sannnelbericbt Uber die Leistungen in der Züchtungskunde und 
ihren Grenzgebieten. Herausgegeben von Dr. Robert Müller, ordenti. 
Professor der Landwirtschaft. Akademie Tetscbcn-Liebwerda usw. 
II. Jahrgang. Die Leistungen des Jahres 1904. Stuttgart. 
Verlag von Ferdinand Enke. Geb. 9 M. 

Das Jahrbuch, dessen Zweck in Nr. 27 der B. T. W. vom 
Jahre 1904 näher beschrieben wurde, bietet auch in seinem II. Bande 
reiches Material zumal aus dem Gebiete der landwirtschaftlichen 
Tierzucht. Als besonders interessant sollen daraus u. a., die 
Originalarbeiten von Professor Dr. L. Adametz, „Die biologische 
und züchterische Bedeutung der Haustierfärbung“ und von Prof. 
Dr. H. Kraemer, „Tierzüchterische Grundsätze im Altertum“ hervor¬ 
gehoben werden. Meine Empfehlung des Sammelwerkes vom Vor¬ 
jahre kann ich auch für den II. Band im vollen Umfange wieder¬ 
holen. Dr. Vogel. 

Neue EfngBnge. 

(Besprechung Vorbehalten). 

Prof. Dr. M. Schlegel. Die Rotzbekämpfung und die 
Malleinprobe beim Pferde. Stuttgart 1905 bei F. Enke. Preis 
2.40 M. 

Dr. Robert Müller. Jahrbuch der landwirtschaftlichen 
Pflanzen- und Tierzüchtung. II. Jahrgang: Die Leistungen 
des Jahres 1904. Stuttgart 1905 bei F. Enke. Preis 9 M. 

Wilhelm Böische. Der Stammbaum der Tiere. Kosmos, 
Gesellschaft der Naturfreunde. Franckhsche Verlagshandlung in 
Stuttgart. Preis 1 M. 

Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte. Band XII. 1905. 
Verlag von Julius Springer, Berlin: Beck und Koske, Unter¬ 
suchungen über Schweineseuche mit besonderer Berücksichtigung 
der Immunitätsfrage. — Koske, zur Frage der Übertragbarkeit 
der Schweineseuche auf Geflügel und der Geflügelcholera auf 
Schweine durch VerfUtterung. — Prowazek, Studien über Säugetier- 
Trypanosomen. — Schaudlnn und Hoffmann, Vorkommen -von 
Spirochaeten in syphilitischen Krankheitsprodukten und bei 
Papillomen. — Leichtenstern, Studien über Strotigyloides stercoralis 
(Bavay). — Koske: Welche Veränderungen entstehen nach Ein¬ 
spritzung von Bakterien, Hafer, Schimmelpilzen und Bakterien¬ 
giften in die vordere Augenkammer? — Prowazek, über die Er¬ 
reger der Cohlbernie Plasmodiopbora brassicae Woronin und die 
Einschlüsse in den Carcinomzellen. — 

Tuberkulose-Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte. Heft 3, 
1905. Berlin bei Julius Springer. Weber und Tante, Die Kalt- 
blütertnberkulose. — Beck, zur Frage der säurefesten Bazillon. — 

Dr. med. Joh. Haedicke: Die Leukocyten als Parasiten 
der Wirbeltiere. Ein Beitrag zur wissenschaftlichen Welt¬ 
anschauung. Nach einem Vortrage auf der Naturforscher¬ 
versammlung zu Breslau. Landsberg a. W. 1905, bei Scbäffer & Co. 

Kleber: Wie bekämpfen wir die uns durch die Elektrizität 
bedrohenden Gefahren und Gesundheitsstörungen? Dem Allgemein¬ 
wohl gewidmet. Berlin 1905. 

Inauguraldissertationen. 

Dr. M. Knauff, Kreistierarzt zu Trebnitz: Anatomie der Becken¬ 
region beim Braunfisch (Breslau, philosophische Fakultät). Jena bei 
bei Gustav Fischer 1905. 

Dr. Hamecker, Zahnarzt in Dresden: Vergleichende Unter- 
suchuugen über die kleinen Mundhöhlendrüsen unserer Haussäuge¬ 
tiere 5 aus dem physiologischen Institut der tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden (Leipzig, phil. Fakultät). Borna-Leipzig bei Noske 1905. 

Dr. Laß, städt. Tierarzt zu Berlin: Histologisch-anatomischer 
Bau des weiblichen Hundeflohes (aus der Zeitschrift für wissen¬ 
schaftliche Zoologie Bd. 79). 

Dr. Fritz Perkuhn, Unterveterinär im 3. Garde-Feld-Artillerie- 
Regiment: Untersuchungen über Stalldesinfektion durch Formaldehyd- 
Wasserverdampfung mittelst des Lognerschen Apparates (Gießen). 


No. 23. 

Dr. A. Hausmann, Assistent an der Poliklinik für große Haus¬ 
tiere zu Berlin: Untersuchungen Uber die partielle Zerreißung der 
Beugesehnen im Bereiche der Zehe des Pferdes; aus der chirur¬ 
gischen Klinik der tierärztlichen Hochschule zu Berlin (Gießen). 

Dr. Anton Maler, Veterinär im 8 . bayer. Feldartillerio Regiment 
zu Nürnberg: Vergleichende Untersuchungen über die elastischen 
Fasern des Herzens von Hund und Pferd. 

Sonderabdrucke etc. 

Dr. H. Ziemann, Marine-Oberstabsarzt in Kamerun: Beitrag znr 
Verbreitung der blutsaugenden Tiere in West-Afrika (Aus dem Archiv 
für Schiffs- und Tropenhygiene). Leipzig 1905, bei J. A. Barth. 

Derselbe: Beitrag zur Filariakrankheit der Menschen und Tiere 
in den Tropen (aus der deutschen med. Wochenschrift 1905, Nr. 11. 

Prof. Dr. A. Eber: Experimentelle Übertragung der Tuberkulose 
vom Menschen auf das Rind (aus: Beiträge zur Klinik der Tuber¬ 
kulose). Stübers Verlag in Würzburg. 

Derselbe: Über die Widerstandsfähigkeit zweier in Marburg 
mit Tuberkelbazillen verschiedener Herkunft vorbebandelter Rinder 
gegen subkutane und intravenöse Infektion mit tuberkulösem vom 
Rinde stammendem Verus (aus der Zeitschrift für Tiermedizin, aus¬ 
zugsweise veröffentlicht in der B. T. W. 1904, Nr. 53). 

Pharmazeutisches Institut v. L. W. Gans, Frankfurt a. M.: Die 
Serumtherapie in der Veterinärheilknnde (Mitteilungen über die im 
Institut hergestellten Präparate). 

E. Merces Jahresberichte, 18. Jahrgang 1904. Darmstadt 1905. 

L. Van Es, chief state veterinarian. Annual report of the chiet 
state veterinarias to the governor of Noitb Dakota. Bismarck 1905. 
Bureau of governement laboratories, biological laboratory. Manila 
1905 (Veröffentlichungen Nr. 19, 20, 21, Oktober 1904). 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Geheimen Ober-Regierungsrat Schröder, 
Vortragendem Rat im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten, wurde der königliche Kronenorden II. Klasse; dem Pro¬ 
fessor an der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin Dr. Ostertag der 
preuß. Rote Adlerorden IV. Klasse verliehen. 

Ernennungen: GeBtütsinspektor Jakob Ferdinand 7%ow«t/m-DöhIen 
zum Gestütsinspektor in Celle. Gewählt wurden: Scblachthofdirektor 
Dr. Davids Ohligs zum Schlachthofdirektor in Mülheim a. Rhein; Amts- 
tierarzt F. Opel -Cöln zum Scblachthofdirektor in Metz. Schlachthof¬ 
direktor Dr. Innigen hat auf die Direktorstelle in Mülheim a Rhein 
verzichtet und bleibt in Fulda. 

Wohn8itzverlnderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen ist Tierarzt 
7b'c/*-Frankfurt a. Main nach Wielandstr. 22 ebenda. Niedergelassen 
haben sich die Herren: Oberveterinär a. D. Katxke in Insterburg und 
Dr. med. vet. Leonh. Schmidt in Ujest O.-S. 

Examina: Die kreistierärztliche Prüfung hat in Berlin be¬ 
standen : Tierarzt Norbert Friedemann aus Castellaun i. Rheinl. (nicht 
Robert Friedemann aus Berlin, wie in Nr. 21 gedruckt war). 

Promotion: Veterinärarzt /’efcrs-Undenheim zum Dr. med. vet 
in Gießen. 

In der Armee: Abgang: Oberveterinär Georg Katxke auf Antrag 
mit der gesetzlichen Pension in den Ruhestand versetzt. 

Todesfall: von Zipperlcn, Professor a. D. zu Stuttgart, früher in 
Hohenheim, ehemals Mitglied des königl. wiirttemb. Medizinal¬ 
kollegiums und Vizepräsident des deutschen Veterinärrates. — 
Gestütsdirektor des Stammgestütes „Achselschwang“ 0. Schirarx- 
maicr. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: Coblenz: Hilfstierarzt, bald. Gehalt monatl. 
150 M. Bewerbungen bis 20. Juni er. an den Oberbürgermeister. 
— Cöln a. Ith.: Schlachthoftierarzt, baldigst. Gehalt 2600 M. bis 
4400 M. Bewerbungen baldigst an die Direktion des Schlacht- und 
Viehhofes. — Posen: 3. Tierarzt, sofort. Gehalt 2400 M. und freie 
Wohnung. Bewerbungen bis 20. Juni an den Magistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prot Dr. Schmaltz ln Berits. — Verlag und Eigentum von Kichard Srhootz in Berlin. — Druck von W. Büxenstein, Berlin. 
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Inhalt: Beckhard: Encephalocele mit einer dritten Augenspalte in der Kopfhaut. — Gaste: Hyperplasie der Thymus¬ 
drüse alB Geburtshindernis. — Wallmann: Ein Beitrag zur Neurectomie des Nerv, peronaeus. — Dorn: Gehirn- 
Rückenmarkserkrankungen beim Pferd. — Holterbaoh: Hantneurose bei einem Pferd. — Schmitt: Teleangiektasie 
der Harnblase. — Horst: Blutige Milch. — Referate: Mitteilungen über die Schweineseuche (Diagnose und Krankheits¬ 
erscheinungen). — F. thor Straten: Ein eigentümliches Nervenleiden bei Kühen. — Reiche: Klinisch experimentelle Unter¬ 
suchungen über den Merkurialismus bei Schweinen. — Experimentelle Übertragung der Tuberkulose vom Menschen auf das 
Rind. — Schade: Gesetzliche Bestimmungen über die Gewährleistung beim Kauf von Pferden in ausländischen Staaten. — 
Probst: Eiterintoxikation. — Mitteilungen des Vereins badischer Tierärzte. — Tagesgesohichte: v. Zipperlen f. — Zur Militär¬ 
veterinär-Reform. — Die tierärztlichen Approbationen 1903/04. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Encephalocele mit einer dritten Augenspalte in 
der Kopfhaut. 

Von 


Beokhard-Ahrensbök, 

Tierarzt. 



Das Kalb einer ostfriesischen Starke wurde vermittelst 
Kopfschlinge unschwer entwickelt und zeigte nach der Geburt 
noch schwache Lebenserscheinungen. Zwischen beiden Angen 
und zwar mehr in der Nähe des rechten Auges und oberhalb 

desselben befand sich 
ein anscheinend drit¬ 
tes Auge mit deut¬ 
lichen Angenlidern 
ohne Wimperhaare, 
von gleicher Form nnd 
Größe wie die andern 
beiden geöffneten 
Augenspalten; das 
Augeninnere schien in 



Stelle, nor von den Hirnhäuten bedeckt, ohne knöchernen Schutz 
unter der allgemeinen Decke lag. Mechanische Insnlte auf 
diese entblößte Gehirnpartie während der Gehört hatten einen 
mächtigen Bluterguß in die defekte Hirnhöhle im Gefolge, der 
seinerseits die Rötung in dem scheinbaren dritten Auge her¬ 
vorrief. 


Hyperplasie der Thymusdrüse als Geburtshindernis. 

Von 

R. Gasse -Eisenberg (Sachs.-Altenburg), 

Tierarzt. 



toto rot durch; das ganze ähnelte einem Albinosange, zeigte indes 
keinerlei weitere Differenzierung. Auf dem Scheitel verbreitete 
sich eine unregelmäßige weiche Geschwulst von ziemlich be¬ 
deutendem Umfange, die ihrerseits anfänglich das Geburts¬ 
hindernis abgegeben haben wird. 

Bei näherer Untersuchung wurde festgesteilt, daß die 
Schftdelhöhle frontainasalwärts offen war, das Gehirn an dieser 


Zar Geburtshilfe einer Knh auf dem Rittergute des Herrn 
B. in R. gerufen, fand ich bei meinem Eintreffen folgende 
Situation vor. Die Kuh, welche nach dem Vorbericht des Be¬ 
sitzers seit drei Stunden „mit dem Kalben umging“, lag auf 
der linken Seite und machte keinen Versuch, sich zu erheben. 
Sie preßte bisweilen stark. Dargereichtes Wasser und Heu 
n ahm sie mit offenbarem Appetit auf. Schon bei meiner ersten 
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Untersuchung war das Kalb tot. Es war in Hinterendlage und 
Banchstellang in die Geburtswege eingetreten und lag mit der 
hinteren Körperhälfte außerhalb der Scheide. Der Besitzer 
teilte mir mit, daß durch Zug von acht Männern das Kalb 
nicht weiter hatte entwickelt werden können. Das Rückgrat 
des Kalbes war in der Lendengegend durch vor meiner Ankunft 
vorgenommene Drehversuche gebrochen. Meine weitere Unter¬ 
suchung ergab als Geburtshindernis eine riesige Geschwulst, die 
an der Unterbrust des Kalbes, die Ellenbogen stark aus¬ 
einander drängend, begann, sich unter dem Halse ballenartig 
erweiterte und nach vorn noch vor das Maul des Kalbes hervor¬ 
ragte, so daß der Kopf des Kalbes auf der Geschwulst fest auf¬ 
lag. Die Geschwulst fühlte sich derb, aber dabei elastisch an. 
Die Haut darüber war stark gespannt. Wegen der großen 
Enge in den Geburtswegen versuchte ich nach Exzenteration 
der Bauch- und Brusteingeweide des Kalbes durch den vorderen 
Brusteingang in die Geschwulst vorzugehen, mußte aber von 
diesem Versuche abstehen, da die ersten Rippen — offenbar 
durch das gewaltsame Ziehen vor meinem Eintreffen — ge¬ 
brochen waren und mit ihren Bruchenden in die Brusthöhle 
hineinragten, so daß ein Hindurchführen der Hand unmöglich 
war. Ich führte nun mit der linken Hand das Günthersche 
Fingermesser vorsichtig auf dem Rücken des Kalbes entlang bis 
zu der Geschwulst vor und konnte, durch das starke Pressen 
der Kuh behindert, zunächst nur einen etwa 10 cm langen 
Schnitt durch die Haut der Geschwulst machen. Durch die so 
geschaffene Öffonng drang ich in die Geschwulst ein und fand 
einen festweichen, mit Lamellen durchsetzten Inhalt vor, den 
ich stückweise herausziehen konnte. Die Geschwnlstmassen 
waren von rosaroter Farbe und drüsig-lappigem Bau. Aus den 
frischen Schnittflächen floß ein milchiges Sekret ab. Nachdem 
ich etwa einen halben Stalleimer voll des beschriebenen Inhalts 
mühsam in der angegebenen Weise entleert hatte, war so viel 
Platz gewonnen, daß ich einen großen, vorn um die ganze 
Geschwulst herumreichenden Hautschnitt ausführen konnte, der 
ein Heraustreten der Geschwulstmassen nach vorn und damit 
ein Zusammenpressen der ganzen Geschwulst ermöglichte. Von 
einem einzigen Manne unterstützt, konnte ich nun durch Zug 
an den hinteren Extremitäten das Kalb leicht entwickeln. 

Die beschriebene Lage der Geschwulst und der anatomische 
Bau der Geschwulstmassen, sowie die später vorgenommene 
mikroskopische Untersuchung ließen keinen Zweifel darüber, 
daß das Geburtshindernis in einer riesigen Hyperplasie der 
Thymusdrüse bestand. 

Als weitere Abnormität zeigte sich an dem Kalbe eine 
Polymelie. Es hing nämlich von der rechten Schnlter neben dem 
in normaler Größe vorhandenen rechten Vorderbein ein fünftes, 
in der Entwicklung etwas zurückgebliebenes Bein herab. Das 
Schulterblatt war einfach, die übrigen Knochen der rechten 
Extremität doppelt vorhanden, doch waren die beiden Numeri 
parallel laufend miteinander verwachsen. Bis zu den Karpal¬ 
gelenken bedeckte die doppelte Gliedmaße eine gemeinsame 
Haut, weiter abwärts lag eine vollständige, auch äußere 
Trennung vor. Außerdem war der Kopf des Kalbes miß¬ 
gestaltet, indem die rechte Gesichtshälfte eine deutliche 
Konkavität, die linke eine entsprechende Konvexität aufwies. 
Interessant war es mir, als mich der Besitzer darauf aufmerksam 
machte, daß auch das Muttertier eine abnorme Gesichtsbildung 
ähnlich der des Kalbes aufwies, nur daß die Verkrümmungen 


nicht den ganzen Gesichtsteil, sondern nur den vorderen Teil 
des Unterkiefers betrafen. 

Die beigefügte, vom Besitzer angefertigte Aufnahme gibt 
ein annähernd deutliches Bild der Situation. 


Ein Beitrag zur Neurectomie des Nerv, peronaeus. 

Von 

Wallmann -Erfurt, 

DopartemenUtlennt 

In Nr. 7 d. J. der B. T. W. gibt Herr Prof. Schmaltz 
eine Anregung zur praktischen Ausführung der Peronaeus- 
Operation zum Zwecke der Beseitigung der Spatlahmheit an 
einer andren als der bisher beliebten Stelle (Rinne zwischen 
vorderem und seitlichem Zehenstrecker) und zwar empfiehlt er 
an der Hand einer vorzüglichen, übersichtlichen, anatomischen 
Darstellung die Durchschneidung des tiefen Fußastes des 
Peronaeus, der bekanntlich zur Beseitigung der Spatlahmheit 
nur in Frage kommt, unterhalb des Bandhöckers der Fibula. 
Als vor Jahren Berichte über verhältnismäßig günstige Erfolge 
durch Doppelneurectomie zur Beseitigung der Spatlahmheit er¬ 
schienen, entschloß ich mich, den Wert der Operation für die 
Praxis zn prüfen. Ich nahm jedoch zuerst, abweichend von der 
angegebenen Operationsmethode, und zwar auf Grund einer Mit¬ 
teilung meines früheren Anatomielehrers Carl Günther, der 
gelegentlich seiner Vorträge über topographische Myologie auf 
die Durchschneidung des in Frage kommenden Nervenastes, 
(fortlaufender Stamm des oberflächlichen Wadenbeinnerven n. G.), 
daumenbreit unterhalb des Bandhöckers, zur Beseitigung der 
Spatlahmheit aufmerksam machte (die Operation ist jedoch 
während meiner Studienzeit an der Hochschule in Hannover 
nicht zur Ausführung gelangt), die Operation versuchsweise an 
der von Herrn Prof. Schmaltz bezeichneten Stelle vor, nachdem 
ich zuvor an Schlachtpferden meine anatomischen Kenntnisse 
wieder aufgefrischt und mir wiederholt über die Lage des 
Nervenstammes, die Beschaffenheit des Operationsfeldes Gewißheit 
verschafft hatte. Zu meiner großen Freude war in dem ersten 
Falle, es handelte sich um ein älteres, schon längere Zeit mit 
Spatlahmheit behaftetes Pferd, der Erfolg ein geradezu über¬ 
raschender. 

Es wurde in diesem wie in allen späteren von mir operierten 
Fällen selbstredend der Tibialis mitdurchschnitten. Von einer 
Lahmheit war nichts mehr zu bemerken, die Wunden heilten 
ziemlich schnell und das Tier erwies sich noch lange Jahre 
gebrauchstüchtig. Aufgefallen war mir, daß es gleich nach der 
Operation nnd in den nächsten Tagen auf dem betreffenden 
Fuße im Fessel etwas „knöchelt“, es wurde dieser Erscheinung 
aber meinerseits keine weitere Beachtung geschenkt. Über die 
Bedeutung dieses „Knöchelns“ wurde ich aber durch die zweite, 
in gleicher Weise vorgenommene Operation belehrt 

Es handelte sich um ein kräftiges, genügend gutgenährtes, 
seit etwa einem Vierteljahr zweifellos spatlahmes Pferd. Die 
Operation wurde, wie im ersten Falle, am nicht narkotisierten 
Tiere ausgefdhrt Dasselbe zeigte sich aber sehr sensibel und 
bereitete mir durch fortwährendes Zucken und Strecken der 
Beine unendliche Schwierigkeiten. Dazu kam, daß der Blut¬ 
erguß ein ziemlich bedeutender war, wodurch im Verein mit 
einem stark entwickelten subfascialen Fettpolster die Auf¬ 
findung nicht allein des fraglichen Astes, sondern anfänglich 
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sogar des Stammes der Peronaeus, den ich vor erfolgtem Ein¬ 
griff noch deutlich unter dem Finger rollend gefühlt hatte, was 
nach meinen Erfahrungen immer möglich ist, besonders erschwert 
wurde. Ich schnitt alsdann einen nach abwärts führenden 
Nervenast, den ich nach Art der Lagerung und Beschaffenheit 
für den richtigen anzusehen berechtigt war, durch und ver¬ 
schloß die äußere Wunde vermittelst einiger Hefte. 

Und der Erfolg der Operation? 

Die Lahmheit war momentan verschwunden, das Tier 
knöchelte aber nicht allein im Fessel, sondern überkötete meist 
vollständig, so daß es meist auf der Vorderfläche des Fessel¬ 
gelenks bzw. dem unteren Ende der Röhre ruhte. Diese Er¬ 
scheinung hat wohl fast ein viertel bis halbes Jahr unverändert 
bestanden, sich aber nach und nach verloren. Die Lahmheit 
war aber dauernd beseitigt. Hiernach könnte es zweifelhaft 
erscheinen, ob der Stamm des tiefen Fußastes nicht zuweilen 
auch noch motorische Fasern abgibt. 

Nach diesem Mißerfolg, der aber vielleicht in erster Linie 
auf die ungünstigen Nebenumstände zurückzuführen ist, habe 
ich dieses Verfahren aufgegeben und habe später die Durch¬ 
schneidung des fortlaufenden Astes in der Rinne zwischen 
langem und seitlichem Zehenstrecker, wo derselbe immer leicht zu 
finden war und zwar fast stets mit gutem Erfolg ausgeführt. 
Den Nachteil hat die Operation an dieser Stelle, daß die Heilung 
der Wunde oft große Schwierigkeiten bereitet. 

Der Zweck dieser Zeilen soll nun nicht sein, die Kollegen 
von der durch Herrn Prof. Schmaltz empfohlenen und von 
mir schon vor Jahren ausgeführten Methode abzuhalten, sondern 
operationssicheren Kollegen eine weitere Anregung dazu zu 
geben. Ich tue das mit dem Wunsche, daß ihnen dabej mehr 
Glück und Geschick beschieden sein möge, als mir. 


Gehirn-Rückenmarkserkrankungen beim Pferd. 

Von 

Dorn- Markterlbach, 

DUtrlkitler&rzt. 

Nachdem gegenwärtig in der Humanmedizin das Kapitel 
„Genickstarre“ in dem Vordergrund der Erörterung steht, halte 
ich es um so mehr zeitgemäß, auch bei uns das Thema „Gehirn- 
Rückenmarkserkrankungen“ anzuschneiden. Wenn man die 
Fachzeitschriften durchblättert, so stößt man nur selten auf 
einen Artikel, der hier einschlägig ist. Und doch sind diese 
Krankheiten als wirkliche Schmerzenskinder der Veterinär¬ 
medizin anzusehen. Einerseits ist es aus den klinischen Er¬ 
scheinungen oft änßerst schwierig, die Diagnose bestimmt stellen 
zu können, welcher Teil des Zentralnervensystems der Haupt¬ 
sitz des Leidens sei; andrerseits wenn dies mehr oder weniger 
gelungen, so heißt es nun, welche Therapie einschlagen. Und 
wie ratlos stehen wir da. Alle möglichen Medikamente werden 
in den Handbüchern zwar empfohlen, aber der Erfolg läßt nur 
zu sehr zu wünschen übrig. Gerade diesen Krankheiten stehen 
wir recht hilflos gegenüber, und daß es nicht nur uns in der 
Praxis so geht, zeigte mir jüngst der Jahresbericht einer tier¬ 
ärztlichen Hochschule, woselbst unter der Rubrik Gehirn-Rücken¬ 
markserkrankungen verzeichnet war: Zugang im Jahre 1904 
11 Pferde, mit dem Tod abgegangen 11 Pferde. 

Um nun nach Möglichkeit Klarheit sowohl in die klinischen 
Erscheinungen als auch in die Therapie zu bringen, möchte ich 
Vorschlägen, an dieser Stelle einen Austausch über die ver¬ 


schiedenen Erfahrungen bei obigen Krankheiten eintreten zu 
lassen. 

Was nun die Krankheiten des Zentralnervensystems selbst 
betrifft, so haben wir es in der Praxis hauptsächlich mit drei 
Formen beim Pferd zu tun, die sich oft nur schwer auseinander 
halten lassen und in ihren Erscheinungen ineinander überfließen. 

Es sind dies 1. Gehirnentzündung mit ihren Unterabteilungen; 
2. die Cerebrospinalmeningitis; 3. die Bornasche Krankheit. 

Bezüglich der Erscheinungen bei der einzelnen Krankheit 
kann ich mich kurz fassen, da es sich um altbekannte Dinge 
handelt. Typische Erscheinungen hat wohl keine, die nicht 
auch bei einer andern der drei Vorkommen. 

Ausnehmen möchte ich da nur bei Cerebrospinalmeningitis 
die Starre und Steife der Halsmuskulatur, den auftretenden 
Opisthotonus. Die Entstehungsursache bedarf ebenfalls noch 
sehr der Klärung, doch muß ich auf Grund meiner Beobachtungen 
annehmen, daß diese ganze Reihe von Erkrankungen des Zentral¬ 
nervensystems meist auf Infektion beruht Jedoch möchte ich 
zur Annahme neigen, daß in vielen Fällen die Krankheits¬ 
erscheinungen dadurch hervorgerufen werden, daß Toxine, viel¬ 
leicht ein Produkt von Bakterien, vom Darm aus in die Körper¬ 
säfte übergehen und von da aus aufs Zentralnervensystem ein¬ 
wirken. Ich werde weiter unten nochmals diesen Punkt berühren. 

Dementsprechend halte ich es auch für die einzig aus¬ 
sichtsvolle Therapie, dementsprechend mit Desinfektionsmitteln 
vorzugehen. Denn was soll viel bei einer Infektionskrankheit 
erreicht werden, wenn Medikamente wie Arecolin oder Pilocarpin 
angewendet werden, mit denen wohl einzelne Erscheinungen 
bekämpft werden, nicht aber das Wesen der Krankheit selbst. 
Doch leider wird man wohl noch das Mittel suchen müssen, 
denn mir wenigstens ist es nicht gelungen, aus unserm reichen 
Arzneischatz ein solches zu finden. 

Meine Beobachtungen erstrecken sich auf 30 Fälle, die ich 
in einem Zeitraum von nicht ganz drei Jahren zu behandeln 
Gelegenheit hatte. Da ich über jeden der Patienten eine Krank¬ 
heitsgeschichte führte, so ist es mir möglich, dieselben gegen¬ 
einander bezüglich der Erscheinungen und Therapie zu ver¬ 
gleichen. Was nun die Einteilung der Fälle betrifft, so wurde 
die Krankheit bei acht Patienten als Gehirnentzündung, bei 
einem als typische Cerebrospinalmeningitis, bei 13 als Bornasche 
Krankheit erkannt, bei acht dagegen mußte ich die Diagnose 
offen lassen, welche der drei Krankheiten vorhanden sei. 

Um nun den einzelnen Fall von Cerebrospinalmeningitis vor¬ 
zunehmen, so bemerke ich, daß es sich um ein fünfjähriges, 
gut genährtes Pferd handelte. Mit Muskelzittern und 41,2° 
Fieber setzte die Krankheit ein, die Atmung betrug 26, Puls 
war infolge der Muskelkrämpfe nicht abnehmbar. Nach ein 
paar Stunden traten starke Krämpfe der Hals- und Kaumuskulatur 
ein, ausgeprägter Opisthotonus, dazu starker Schweißausbruch. 

Die Therapie bestand in intravenöser Injektion von 2 g 
Argentum Colloidale auf 400 g Wasser. Nach 36 Stunden ver¬ 
endete das Pferd. 

Die Bornasche Krankheit trat wiederholt als Enzootie 
auf. So beobachtete ich sie bei einem Ökonomen, dem inner¬ 
halb eines halben Jahres drei Pferde daran zugrunde gingen, 
ebenso dem Nachbar desselben eines in diesem Zeitraum. In 
einer andern Ortschaft erkrankten einem Ökonomen seine beiden 
Pferde innerhalb eines Monats daran, sowie wenige Wochen 
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später eines in einem benachbarten Qehöft. Die übrigen Er¬ 
krankungen traten vereinzelt auf. 

Die Krankheitserscheinungen waren im Anfang durchweg 
sehr gering, so daß es oft zweifelhaft war, womit man es zu 
tun bekäme. Trägheit, Mattigkeit, sowie Appetitsverminderung 
waren die ersten Symptome; dazu kam träge Peristaltik, Kot 
klein geballt, zuweilen mit etwas Schleim daran, das Ganze 
ein Bild von gastrischer Störung. Die Beine fühlten sich von 
der Mitte abwärts kalt an, dabei war meist beim Hinübertreten 
ein Gelenkknacken zu hören. Lähmungs- und Depressions- 
erscheinungen traten dann meist vom dritten bis vierten Tage 
ein. Die Temperatur ist anfangs etwas über 39°, Fieber über 
40° beobachtete ich nie; dagegen sinkt sie meist nach einigen 
Tagen langsam unter 38°; Pulszahl gewöhnlich etwas erhöht. 
Als Therapie versuchte ich verschiedene Arzneimittel: 

1 Pferd erhielt 0,1 Arecolininjektion dreimal bei viertägigem 

Krankheitsverlauf. 

2 Pferde erhielten während acht- und zehntägiger Dauer 300 

und 420 g Na. salicyl. 

1 Pferd wurde behandelt mit 100 g Lugol scher Lösung zwei¬ 
mal intratracheal in vier Tagen. 

1 Pferd bekam innerhalb fünf Tagen 3 g Argentum colloidale 
intravenös. 

1 Pferd erhielt zweimal je 10 g Kal. jodat auf 1 1 Wasser 
intravenös. 

1 Pferd wurde behandelt mit Tannoform 300 g in vier Tagen. 
Lezithin wurde bei drei Pferden angewendet. Das eine erhielt 
3 g in zwei Tagen, das zweite 5 g in drei Tagen, das 
dritte in drei Tagen 3 g. 

Creolin. Pearson. 200 g in Pillen wurde einem Pferd in vier 
Tagen eingegeben. 

Zinksaures Natrium bekam ein Patient 10 g subkutan sowie 
50 g per 08 an je zwei Tagen. 

Einem weiteren Patienten wurde 100 g Kreolinvasogen subkutan 
appliziert innerhalb zwei Tagen. 

Und dieser langen Versuchsreihe Resultat war, daß es mir 
eben bei keinem Patienten gelang, ihn wiederherzustellen. 

Gehirnentzündung beobachtete ich bei acht Patienten. Bei 
zweien trat sie peracut auf und zwar zugleich enzootisch. Bei 
einem Besitzer erkrankten beide Pferde innerhalb 14 Tagen. 
Während sie an demselben Tag noch Stunden vorher ihre Arbeit 
leisteten und Futter aufnahmen; stellten sich nach kurzem tob¬ 
suchtartige Erscheinungen ein, die an demselben Tage noch 
zum Tode führten. Die Sektion lieferte ein negatives Resultat. 
In allen andern Fällen waren die Initialerscheinungen Mattigkeit, 
Appetitlosigkeit, die oft schon nach Stunden in einen schlaf- 
süchtigen Zustand übergingen. In einigen Fällen war der Be¬ 
sitzer schon wochenlang vorher aufmerksam geworden auf die 
Unlust des Pferdes zur Arbeit, sowie darauf, daß es auf Zuruf 
und Peitsche nicht mehr so reagierte, ohne daß Futteraufnahme 
gestört war. 

Höheres Fieber beobachtete ich nie, außer Temperaturen 
von 39,2—39,6°, meist nur 38°. 

Als ein typisches Zeichen fand ich eine oft hohen Dosen 
trotzende Verstopfung. Letzteres will ich nicht im eigentlichen 
Sinne des Wortes aufgefaßt wissen, sondern ich gab bei dieser 
Krankheit Dosen von Abführmitteln, die bei einem gesunden 
Tier profuse Entleerungen hervorgerufeu haben, was hier nicht 
der Fall war. 


Therapie: 

1 Pferd erhielt 0,1 g Arecolin je 3 Tage, 

1 Pferd erhielt 0,1 g Arecolin je 3 Tage, 

0,5 g Pilokarpin je 2 Tage. 

Beidemal exitus letalis. 

1 Pferd erhielt innerhalb 15 Tagen 590 g Kreolin, 

80 g Aloe in Pillenform. 

1 Pferd erhielt in derselben Form innerhalb 21 Tagen 

750 g Kreolin und 110 g Aloe; dabei an einem Tage 
170 g Kreolin und 35 g Aloe. 

1 Pferd bekam in 10 Tagen 600 g Kreolin und 120 g Aloe. 

1 Pferd in 12 Tagez 420 g Kreolin und 70 g Aloe. 

Ich habe dabei gefunden, daß diese hohen Kreolin-Dosen 
absolut ohne unangenehme Nebenwirkungen auf den Körper sind. 
Die Pillen ließ ich mir fertig von Bengen in Hannover in 
Gelatinekapseln verfertigen und wurden mit dem Pilleneingeber 
appliziert Die abführende Aloewirkung blieb fast ganz aus. 

Ich habe bereits oben ausgeführt, was mich zu letzterer 
Therapie veranlaßte. Wenn ich einzelne Patienten in ihrem 
Krankheitsverlauf beobachtete, kamen mir oft Bedenken, ob ich 
es im vorliegenden Fall nicht mit einer Vergiftung, etwa einer 
Autointoxikation vom Darm als Ursprungsherd zu tun habe. 
Wenn wir die Wirkung von einzelnen Pflanzengiften heran¬ 
nehmen, so finden wir ja auch oft recht ähnliche Krankheits¬ 
erscheinungen. 

Bevor ich auf das Endresultat dieser Behandlungsmethode 
eingehe, will ich gleich die acht Fälle anreihen, die Krankheits- 
erscheinnngen zeigten, ohne daß sie typisch einer der drei 
Krankheiten einzureihen waren, wobei es also zweifelhaft blieb, 
welcher Teil des Zentralnervensystems hauptsächlich ergriffen sei. 

Die Behandlungsweise bestand in folgendem: 

1 Pferd erhielt je 3 Tage 0,1 g Arecolin. 

1 Pferd bekam 10 g Kalium jodatum intravenös. 

2 Pferde erhielten 3 und 4 g Lezithin in je 3 Tagen. 

2 Pferde erhielten Kreolin-Aloepillen; das eine in 8 Tagen 320 g 
Kreolin, 70 g Aloe, das andre in 5 Tagen 200 g Kreolin 
und 60 g Aloe. 

1 Pferd erhielt in 5 Tagen 80 g Kreosotvasogen, 260 g Kreolin 
und 65 g Aloe. 

Wenn ich nun das Fazit ziehe aus den letzten 13 Fällen, 
so sind als gänzlich geheilt nur zwei Stück zu betrachten, bei 
zweien ging die Krankheit in chronischen Dummkoller über, und 
eines bekam nach etwa sechs Monaten einen perakuten Rückfall, 
an dem es zugrunde ging. Letztere fünf waren sämtlich mit 
Kreolin-Aloepillen behandelt. Aber ich muß gestehen, daß ich 
dieses Resultat als ungünstig bezeichnen muß und bei einer 
andren Behandlungsmethode dies wohl auch erzielt worden wäre. 
Daher heißt es noch weiter forschen und suchen. Und was ich 
eingangs meines Artikels erwähnte, wäre nur wünschenswert, 
daß auch andre Kollegen, ob glücklichere oder nicht in der 
Therapie dieser Krankheiten, hier ihre diesbezüglichen Erfah¬ 
rungen niederlegten. Vielleicht ließe sich aus der Fülle der 
Beobachtungen einiges heransfinden, das über das Wesen und 
Auftreten dieser Krankheiten Licht brächte, das uns instand 
setzte, noch mehr wie bisher, sie auseinander zu halten, sichere 
Diagnose zu stellen und entsprechende Therapie zu finden. 


Digitized by ^jOOQie 



15. Juni 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Hautneurose bei einem Pferd. 

Von 

Heinrloh Holterbaob-Schwarzach (Baden), 

prakt. Ti er an t 

Die Kasuistik der Nervenerkrankungen bei unsren Haus¬ 
tieren ist nicht in dem Maße gepflegt, wie es wohl wünschens¬ 
wert wäre. Das Studium der einschlägigen Leiden, soweit sie 
nicht Nervenlähmungen mit Muskelatrophie oder Epilepsie und 
ähnliche Erkrankungen betreffen, ist auch schwer und wird 
nicht selten noch durch die Besitzer der Tiere so erschwert, 
daß die Dürftigkeit der Literatur nicht wundernehmen kann. 
Die nachstehenden, ganz auffallenden Tatsachen erwähne ich 
auch nur, um einen Beitrag zur Ausfüllung dieser Lücke zu 
liefern, bis besseres Material an seine Stelle treten kann. 

Am 10. August 1904 kaufte ein Landwirt, den ich als ge¬ 
wissenhaften Tierhalter kenne, von einem Pferdehändler in 
Saarburg sein erstes Pferd. Daß der Mann ängstlich, vielleicht 
allzu ängstlich war, bedarf keiner besondern Betonung, ebenso¬ 
wenig, daß er infolge dieser Nervosität unfähig war, ruhig und 
sicher das zu kaufende Tier zu beurteilen. Er wandte sich 
deshalb vor Abschluß des Kaufes an einen Kollegen in Saarburg 
und ließ das Tier untersuchen; das Pferd, eine dreijährige, sehr 
wohlgenährte Stute des kleinen lothringischen Landschlags, 
erwies sich bei eingehender Untersuchung als durchaus gesund, 
so daß auf Grund dieses Befandes der Kauf zustande kam. 

Am 16. August hatte ich das Pferd auf seinen Gesundheits¬ 
zustand behufs Aufnahme in eine Pferdeversicherung zu unter¬ 
suchen. Das Pferd war vollkommen gesund; insbesondere ließ 
sich weder durch Auskultation noch durch Perkussion an den 
Lungen oder am Herzen die geringste Abweichung von der 
Norm feststellen, und die Haut war überall intakt. Io der 
Arbeit war das Pferd tadellos. So konnte ich, im Anschluß an 
die Untersuchung des Saarburger Kollegen, das Tier unbedenk¬ 
lich zur Versicherung empfehlen. 

In den ersten Tagen des September bildete sich nun am 
rechten Vorderfaß, 4 bis 5 Zentimeter oberhalb des Knies auf 
der inneren Fläche des Vorarmes eine kleine Wunde von etwa 
Markstückgrüße, welche den Eindruck machte, als sei sie durch 
Streifen an einem scharfen Gegenstand entstanden. Sie war 
oberflächlich, das heißt lediglich auf die Haut beschränkt, mit 
lebhafter roter Granulation bedeckt und scharf gegen die Um¬ 
gebung abgegrenzt Auffallend aber, im hüchsten Grade auf¬ 
fallend war der starke Juckreiz an dieser Stelle, indem das 
Pferd im Stall, wenn es hochgebunden war oder fraß, den Fuß 
vorschnellte an den Kripprand, sich zu scheuern suchte, oder, 
wenn ihm dies möglich war, die Wunde mit Zähnen faßte und 
biß. Zur Heilung wurden Borcreolin und Glutol abwechselnd auf 
die Wunde bei offener Wundbehandlung aufgetragen und durch 
Hochbinden eine Reizung der Wunde durch Beißen zu verhüten 
gesucht 

Die Heilung machte, wie ich gefürchtet hatte, sehr schlechte 
oder gar keine Fortschritte, sö daß am 9. Oktober noch der 
gleiche Zustand festzustellen war. 

Bis zu diesem Tage war mit dem Pferde überhaupt eine 
ganz wesentliche Veränderung oder, besser gesagt, Ver¬ 
schlimmerung vor sich gegangen. Schon seit Mitte September 
hatte sich ein kurzer, trockner, äußerst schmerzhafter Husten 
eingestellt, der mit Leichtigkeit durch Druck auf den Kehl¬ 
kopf ausgelöst werden konnte; der reichliche Nasenausfluß war 
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serös-schleimiger Natur und bestand beiderseits; die Nasen¬ 
schleimhaut war überall geschwellt und gleichmäßig höher ge¬ 
rötet. In den tieferen Luftwegen ist nirgends, weder durch 
Auskultation noch durch Perkussion eine Abweichung von der 
Norm erkennbar. Dieser Zastand verschlimmerte sich nun so 
rapid, daß bereits am 20. Oktober das Pferd „vollkommen 
dämpfig“ war, d. h. es zog im Zustand der Ruhe sehr stark 
auf, wobei sich die „Dampfrinne“ ganz auffallend hervorhob. 
Die Atmung geschah mit starker Erschütterung des ganzen 
Körpers etwa 20—24mal in der Minute, wobei deutliches After¬ 
atmen zu konstatieren ist. Der Husten ist jetzt äußerst 
quälend und erfolgt in häufigen Stößen. Eine jede Therapie 
erwies sich gegen dieses Leiden als vollkommen machtlos, und 
das Pferd mußte am 7. November, an welchem Tage der von 
der Versicherung abgesandte Tierarzt den Patienten untersuchte, 
als vollständig unheilbar, an höchstgradigem Lungenemphysem 
leidend, erklärt und von der Versicherung ausgeschlossen werden. 

Noch während ich mit der Behandlung der Angina be¬ 
schäftigt war, überraschten mich ganz eigentümliche Er¬ 
scheinungen im Bewegungsleben des Tieres. 

War das Pferd im Stall sich selbst überlassen, so suchte 
es mit dem Hinterfuß sich am Hals und am Bug, an dem oben 
beschriebene Wunde sitzt, zu kratzen. Dabei hob es den Fuß 
so hoch, daß es das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. 
Aber auch im Zug, vor dem geladenen Wagen und auf schlechten 
Feldwegen wiederholt sich dieser Vorgang. Das Pferd langt, 
jedenfalls vom Juckreiz geplagt, mit dem Hinterfaß so weit und 
so hoch vor, daß es vor dem Wagen zusammenstürzt. Dadurch 
entstanden Gerüchte, das Pferd leide an Epilepsie. Das ist 
jedoch ganz unmöglich. Denn sofort, nachdem es gestürzt war, 
ist es wieder aufzutreiben und verrichtet seine Arbeit, als sei 
nichts vorgefallen. Die Wunde am Vorarm ist sich bis auf 
den heutigen Tag, den 2. April 1905 vollständig gleich ge¬ 
blieben, obwohl der Besitzer durch Anlage eines von ihm selbst 
erfandenen Apparates die Wunde stets bedeckt hält und vor 
allen Insulten durch das Tier vollkommen schützt. Der Juck¬ 
reiz aber hat zugenommen und zu folgender auffallenden Er¬ 
scheinung geführt. 

Im Zug, vor beladenem Wagen, hebt das Pferd plötzlich 
den betreffenden Vorderfaß sehr hoch, schnellt ihn nach vorn 
und hält ihn krampfhaft ln der größtmöglichen Ausdehnung 
gestreckt und stürzt dann zusammen; es erhebt sich dann sofort 
wieder und arbeitet weiter. Solcher Anfälle sind mehrere 
beobachtet worden. 

Das Lungenleiden, das Emphysem, besteht, um es auch 
hier zu erwähnen, in der alten Weise, eine Besserung ist nicht 
eingetreten, doch kann das Pferd zu leichter Arbeit verwendet 
werden. 

Leider ist der Besitzer durch die langweilige und jeder 
Medikation trotzende Behandlung der Angina, sowie durch die 
Streitigkeiten mit der Versicherung so unzugänglich geworden, 
daß er auf meinen Vorschlag, eine Heilung des Juckreizes 
durch subkutane Anwendung von Anästheticis, nicht einging. 

Ich habe hier lediglich die von mir festgestellten Tatsachen 
registrieren wollen, so wie sie mir entgegentraten; dabei war 
ich bemüht, ganz objektiv zu sein, und ich überlasse die kritische 
Verwertung dieser immerhin sehr auffallenden Tatsachen den 
Herren Kollegen. 
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Teleangiektasie der Harnblase. 

(Beitrag zur Geschichte der Angiome.) 

Von 

Dr. Schmitt-Cleve. 

Krolitierarzt 

Ein Pudelhund, der sonst vollkommen gesund erschien, 
verlor in Zwischenzeit von 3—3 Tagen Blut, das in hellroter 
Farbe unter zischendem Geräusch aus dem Penis stoßweise 
entleert wurde. Unter deutlich erkennbarem Angstgefühl leckte 
der Hund das Blut sofort wieder auf. 

Bei der Autopsie zeigte sich die Muskularis der Blasen¬ 
wand ersichtlich verdickt, die hellgrau gefärbte Schleimhaut 
war flbersponnen von einer 5 mm dicken Schicht feinster, glas- 
heller Blutgefäße, die jedes für sich selbständig netzartig durch- 
und übereinander gelagert waren. 


Blutige Milch. 

Von 

Horst-Lütgendortmund, 

Tierarit. 

Im Anschluß an den Artikel in Nr. 10 der B. T. W., pag. 191 
über „Blutige Milch“, erlaube ich mir, folgendes mitzuteilen: 
Vor ca. drei Wochen wurde ich zu einem Gutsbesitzer gerufen; 
eine neu aDgekaufte, hochtragende Kuh gab bei einem Melk¬ 
versuch dunkelrote Milch. Bei der Untersuchung fanden sich 
keinerlei Anzeichen für eine Euterentzündung, aber aus allen 
vier Strichen entleerte sich beim Melken eine tiefdunkelrote, 
nur in ihrer Konsistenz der Milch ähnliche Flüssigkeit. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung wurde bac. prodigiozus nicht ge¬ 
funden, dagegen unzählige rote Blutkörperchen. Dem Besitzer 
riet ich, das Abkalben ruhig abzuwarten. Das geschah auch; 
die rote Milch verlor sich in den ersten Tagen nach dem Kalben 
und das betr. Tier ist jetzt die beste Milchkuh des Stalles. 


Referate. 

Mitteilangen öber die Schweinesenche (Diagnose and 
Kr&nkheitserscheinnngen). 

Veröffentlichungen aas den Jabres-Veterinir-Berichten der beamteten Tierfirzte 
Preußens für das Jahr 1903 I. Teil, S. 111—119. 

Alle Berichterstatter heben hervor, daß die Schweineseuche 
im Berichtsjahre erheblich an Ausdehnung gewonnen hat. Die 
meisten Ausbrüche werden auf Ankauf junger Schweine bzw. 
den Handelsverkehr mit Schweinen zurückgeführt. Besonders 
wird auf die Einschleppung aus Ostpreußen, Posen und Ober¬ 
schlesien hingewiesen. In einem Kreise konnte in neun Fällen 
der Seuchenausbruch darauf zurückgeführt werden, daß Sauen 
zum Zweck des Deekens einem aus einem verseuchten Bestand 
angekauften Eber zugeführt worden waren. Ein Berichterstatter 
bezeichnet die Ratten als Überträger und erklärt den Wert 
einer Desinfektion ohne Vertilgung der Ratten für Illusorisch. 
In mehreren Kreisen wurde ermittelt, daß die Verschleppung 
der Seuche durch Kastrieren erfolgte. Ein Berichterstatter 
beobachtete, daß bei kranken oder in Genesung befindlichen 
Schweinen an den Kastrationswunden brandige und eitrige 
Vorgänge sich abspielen, welche nicht selten in die Bauchhöhle 
übergreifen. Diese Vorgänge haben nach Ansicht des Bericht¬ 
erstatters geradezu diagnostischen Wert. Verschiedene Bericht¬ 
erstatter heben mit Recht hervor, daß in Rücksicht auf die 


Schwierigkeit der Diagnose zunächst nur Schweineseucheverdacht 
anszusprechen sei, und daß zur Sicherung der Diagnose gemäß 
§ 13 d**s Reicbs-Seuchengesetzes die Abschlachtung vorzunehmen 
sei. Über die Krankheitserscheinungen liegen mehrere beachtens¬ 
werte Mitteilungen vor. Departementstierarzt Berndt hat auf 
Grund der Berichterstatter des Regierungsbezirks Gumbinnen 
folgende Erscheinungen als mehr oder weniger charakteristisch 
für die einzelnen Formen ermittelt: 

a) Akute Form: Große Mattigkeit mit hohem Fieber, 
quälender, schmerzhafter Husten, angestrengtes Atmen, Rot¬ 
färbung der Haut au den Ohren und nicht selten klonische 
Krämpfe. 

b) Chronische Form: Große Mattigkeit, m. o. w. hohes 
Fieber, geringe Freßlust, Hüsteln, Verfärbung der Haut unter 
Bildung grindartiger Schuppen, besonders hinter den Ohren und 
zu beiden Seiten der Schultern, Verkriechen in die Streu. Später 
AbmageruDg, nicht selten katzenbuckelartig gekrümmter Rücken, 
zugleich Hinterleib auffallend aufgetrieben. Manchmal Rötung 
der Haut an den Ohren oder am Bauche, die alle Abstufungen 
des Rot auf weisen kann. Die sichtbaren Schleimhäute sind 
gerötet, die Augen nicht selten mit einer schleimig eitrigen 
Masse verklebt, öfter ist in verseuchten Beständen Steifheit 
der Extremitäten und Anschwellung der Gelenke beobachtet 
worden, was für die Diagnose von großer Bedeutung ist. Zu¬ 
weilen gehen diese Erscheinungen etwas zurück, um nach 
einigen Tagen wiederzukehren und zum Tode, chronischem 
Siechtum oder unter Nachlaß des Hustens und immer besser 
werdender Futterverwertung zur Genesung zu führen. In 
einigen größern Beständen traten nach längerem Herrschen 
der Seuche die Erscheinungen so zurück, daß die Besitzer die 
Seuche für erloschen hielten, was aber nicht der Fall war. 

c) Bei der Mischform sind die aufgeführten Erscheinungen 
auch vorhanden, es prävalieren nur die Erscheinungen von 
seiten des Darmkanals bei der Schweinepest und des Respira¬ 
tionsapparates bei Schweineseuche. Manche Berichterstatter 
behaupten, daß die Schweineseuche immer erst im Gefolge von 
Schweinepest auftrete. 

Departementstierarzt Dr. Mehrdorf unterscheidet 1. die 
hämorrhagisch-septikämische, 2. die akute und 3. die chronische 
Form. Die letztere kommt im Reg.-Bez. Königsberg am 
häufigsten vor. 

Die meisten Berichterstatter sind der Meinung, daß nur 
die chronische Form noch Bedeutung habe und Departements¬ 
tierarzt Preuße ist der Ansicht, daß die an und für sich harm¬ 
lose chronische Form durch Erkältung (z. B. auf dem Transport) 
oder durch Verdauungsstörungen, sowie durch Impfung mit 
virulenten Seuchenerregern oder durch Mischinfektion mit 
Schweinepest akut und bösartig werden kann. Kreistierarzt 
Enders in Weißenfels hat die Erfahrung gemacht, daß die 
Schweineseuche zwar vorwiegend als seroflbrinöse Pleuro¬ 
pneumonie mit Neigung zur Nekrose verläuft, daß sie aber 
auch als Bronchopneumonie oder als fibrinöse Pleuritis und 
Perikarditis vorkommt. 

Nach den Beobachtungen des Departementstierarztes Dr. 
Foth in Schleswig ei kranken die Ferkel im Alter von zwei 
bis drei Wochen an Durchfall, der Nährzustand geht zurück, 
der Rücken ist gekiümmt, Augenlider und Nase verkleben, 
Schleimhäute und Haut sind blaß, in der Haut, besonders auf 
dem Rücken, bilden sich schwarze Schorfe, die Haare sträuben 
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sich and es stellt sich kreischender, quälender Husten ein. 
Steifheit des Ganges nnd Schwellang der Gelenke wird oft 
beobachtet In diesem Stadinm gehen schwächere Tiere oft 
ganz rasch zugrunde, andre kümmern nnd verwerten das 
Fntter schlecht Die übrigen Tiere erholen sich allmählich nnd 
fangen im Alter von etwa drei Monaten an, das Fntter normal 
zn verwerten. Trotzdem sind sie nicht dnrchgesencht, denn der 
Husten verliert sich niemals ganz; Rdr. 

Ein eigentümliches Nervenleiden bei Kühen. 

Von Tierarzt F. thor Straten-Faxe. 

(Maanedsskr. f. Dyrlaeger, 17. Band, 1. Heft). 

Das im nachstehenden zn beschreibende Leiden faßt thor 
Straten als eine Funktionsstörung des Nervus vagus auf. 

Die Kuh zeigt sich plötzlich krank; die Ursache dieser 
plötzlichen Erkrankung ist dem Besitzer meistens unbekannt 
Das Tier schüttelt den Kopf, schwankt nach einer Seite und 
fällt plötzlich nieder; es streckt die Beine von sich, brüllt laut, 
atmet angestrengt, geifert etwas und zeigt diarrhöische Ent¬ 
leerungen. Ab und zu steht es auf, schwankt nach vorn oder 
hinten, fällt wieder um und bleibt heftig atmend auf einer Seite 
liegen, wobei es mit dem zu oberst befindlichen Hinterschenkel 
zeitweilig nach dem Banche zu schlagen versucht. Durch 
Druck auf den Kehlkopf kann man mehrere kräftige Husten- 
stöße hervorrufen. Fieber ist nicht vorhanden. 

Nachdem die vorstehend geschilderten, eigenartigen Er¬ 
scheinungen etwa eine halbe Stunde bestanden haben, steht die 
Kuh von selbst auf und zeigt sich, abgesehen von einer noch 
etwas beschleunigten Atmung und abgesehen von einer leichten 
Diarrhoe, völlig gesund. 

Als Str. zum erstenmal von einem solchen Falle hörte — 
er kam zu spät, um den eigentlichen Verlauf der Krankheit 
selbst beobachten zu können — mußte er gestehen, daß ihm 
etwas derartiges in seiner Praxis noch nicht begegnet sei. 

Der Eigentümer des erkrankten Tieres kam gelanfen und 
erzählte, daß seine Kuh im Sterben liege; thor Str. möge 
schleunigst kommen. Nachdem letzterer vergebens etwas näheres 
aus dem aufgeregten Manne herauszubringen versucht hatte, 
begab er sich zu dem erkrankten Tier und fand dasselbe fast 
völlig gesund im Stalle stehend vor. Die Kuh schüttelte sich 
zwar ein wenig, zeigte auch noch einen etwas aufgeregten 
Blick, hatte ferner etwas Durchfall, machte aber zum Erstaunen 
des Tierarztes und zur Freude des Besitzers keineswegs den 
Eindruck eines schwer erkrankten Tieres. Einige Gaben von 
Opium führten schnell eine völlige Genesung herbei. 

In einem zweiten Falle kam Str. gerade noch rechtzeitig 
genug, um das Anfangsstadium der Krankheit selbst beobachten 
zu können. Er verordnete Chloralhydrat, später Opium. Als 
das Schlimmste Überstunden war, fragte er den Besitzer, ob 
letzterer imstande sei, die Ursache der plötzlichen Erkrankung 
anzugeben. Als Ursache des Leidens glaubto der Besitzer der 
Kuh folgenden Sachverhalt ansehen zu müssen: er arbeitete an 
einem Hühnerstall, der an dem einen Ende der Tenne ange¬ 
bracht werden sollte; die Kuh lag ruhig und befand sich allem 
Anschein nach vorzüglich. Plötzlich fiel der Hühnerstall 
herunter und fiel gerade zwischen Kuh und Krippe. Als man 
das heruntergefallene Gerüst wieder hochstellte, nahm das im 
vorstehenden geschilderte Leiden seinen Anfang; es wurde 
innerhalb kürzester Frist so schlimm, daß man schleunigst tier¬ 


ärztliche Hilfe suchte. Str. nimmt in Übereinstimmung mit dem 
Besitzer an, daß der plötzliche Schreck, den die Kuh beim 
Heranterfallen des Gerüstes und des Hühnerstalles bekommen 
hat, als die Veranlassung zn der Erkrankung des Tieres be¬ 
trachtet werden muß. 

F. thor Straten hat bislang im ganzen zwölf derartige 
F*lle in Behandlung gehabt 

Bei einem dieser Fälle spielten mehrere Knaben auf dem 
über dem Kuhstall befindlichen Heuboden mit dem Hofhunde 
und der Katze. Plötzlich fiel der Hund vom Heuboden herab; 
er fiel gerade auf den Rücken einer friedlich daliegenden Kuh. 
Dieselbe fuhr in die Höhe, sah sich nm, legte sich gleich 
wieder nieder und zeigte bald darauf das im vorhergehenden 
beschriebene Krankheitsbild. 

Ein anderes Mal stand eine Kuh ruhig in einem Schuppen, 
dessen Dach rt pariert wurde. Plötzlich fiel dem Tiere ein 
Bündel altes Dachstroh auf den Kopf; die Kuh erschrak und 
lief ins Freie. Man brachte sie in den Stall und legte sie fest. 
Bald darauf zeigte eich bei dieser Knh dasselbe Krankheitsbild, 
welches auch bei den andern Tieren durch plötzlichen Schreck 
hervorgerufen worden war. Das Tier brüllte so laut, daß alles 
nach dem Kahstalle eilte, um zu sehen, was vorgefallen sei. 
Die Krankheit verlief auch in diesem Falle bei Verabreichung 
von Opium und Choralhydrat in der gewöhnlichen günstigen 
Weise. Dr. Stödter. 

Klinisch-experimentelle Untersuchungen über den 
Merkurialismus bei Schweinen. 

(Aus der Klinik ftlr große Haustiere der tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. Med.-Rat Prof. Dr. Röder.) 

Von Alfred Reiche. 

In.-Disa. (Gießen) 1905. 

Der Mangel an Mitteilungen in der Literatur über Queck¬ 
silbervergiftungen bei Schweinen nach medikamentösen Gaben 
oder experimenteller Einverleibung, führte R. zu seinen 28 Ver¬ 
suchen, bei Schweinen (im Alter von 172—3 Monaten) Mer¬ 
kurialismus durch Verabreichung von Kalomel, Ungt. Hydrarg. 
einer, und Sublimat zu erzeugen. In 12 Versuchen wurden 
wechselnde Quantitäten grauer Salbe in verschiedenen Zeit¬ 
räumen und Intervallen auf die unverletzte Haut eingerieben, 
in drei Fällen auf die der Epidermis entblößte Haut, zwei 
Tiere bekamen Hyagolsalbe (Ungt. Hydrarg. colloidal.) appliziert. 
Hieran schlossen sich sieben Experimente mit Kalomel, welches 
per os gegeben wurde, und vier Versuche mit verschieden¬ 
prozentigen Sublimatsalben. 

Genaueste Prüfungen der einzelnen Status, Würdigung der 
Symptome bis ins Kleinste, praktische Beobachtungen über 
klinische Untersuchung der Schweine überhaupt, sowie ein¬ 
gehende Sektionsprotokolle machen die Abhandlung zu einer 
wertvollen und sehr lesenswerten, deren Ergebnisse in Kürze 
folgende sind: 

Merkurialismus läßt sich bei Schweinen hervorrufen durch 
stundenlange Einreibungen großer Quantitäten grauer Salbe 
(120 g 1 Stunde usw.) oder hochprozentiger Snblimatsalben, 
ferner durch einmalige größere oder längere Zeit verabreichte 
kleine Kalomelgaben. Erbrechen und Durchfall können eine 
Kalomel Vergiftung verhüten, deren Gefahr weniger bei jnngen 
als bei alten Schweinen zn befürchten ist. 

In den zur Abtötung von Hautparasiten notwendigen 
Quantitäten kann grane Salbe oder einprozentige Sublimatsalbe 
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unbedenklich verwendet werden, auch wenn größere epidemie¬ 
freie Hautstellen vorhanden sind. 

Graue Salbe und Sublimate albe werden von der unverletzten 
und verletzten Haut, Kalomel vom Darm aus resorbiert; in den Ex- 
kreten (Harn) läßt sich das ausgeschiedene Quecksilber nach- 
weisen. 

Schweine vertragen unverhältnismäßig größere Dosen von 
Hg.-Präparaten als Wiederkäuer. 

Die klinischen Symptome des Merkurialismus bei Schweinen 
stimmen im wesentlichen mit denen andrer Haustiere überein; 
die Darmerscheinungen, klinische wie pathologisch-anatomische, 
treten in den Vordergrund. Namentlich dürfte bei Hg.-Ver¬ 
giftungen immer als Hauptsymptom eine Dickdarmerkrankung 
auftreten, die sich bei der Sektion als hochgradige diphtheritische 
Entzündung des Caecum und Colon, weniger des Rektum zeigt. 

Die Ui sache der fehlenden Literaturangaben von Queck¬ 
silbervergiftung der Schweine dürften hauptsächlich in der großen 
Widerstandsfähigkeit der Schweine gegen Hg.-Präparate zu 
suchen sein. Diese Widerstandsfähigkeit des Gesamtorganismus 
wird unterstützt durch die leichte Möglichkeit, erbrechen zu 
können, was vor allen Dingen für das bei Schweinen in der 
Praxis am meisten verwendete Kalomel in Frage kommt. 

Richter. 

Experimentelle Übertragung der Tnberknlose 
vom Menschen auf das Rind. 

(Aus dem Veterinär-Institut der Universität Leipzig.) 

(Separatabdrnck aua ,,Beiträge zur Klinik der Tuberkulose“ von Dr. Ludolph Brauer.) 

Professor Dr. A. Eber hat seitdem ihm das reichhaltig aus¬ 
gestattete Veterinär-Institut in Leipzig zur Verfügung steht, 
sich eingehend mit Tuberkulose-Übertragungsversuche beschäftigt. 
Eine Frucht dieser Arbeit bringt die vorliegende Broschüre 
und dürfte dieser Beitrag für die von Koch angeschnittene 
Frage ein schwerwiegendes Beweismaterial liefern. 

Eber verwandte zu seinen Versuchen über die Übertragungs¬ 
möglichkeit, der menschlichen Tuberkulose auf Rinder das 
Material von fünf Kindern, bei denen in drei Fällen zufällig 
Darmtuberkulose vorgefunden wurde. In den beiden übrigen 
Fällen war der Befand Lungen- bezw. Darmtuberkulose bereits 
intra vitam festgestellt worden. Für die Übertragungsversuche 
standen im ganzen sieben Jungrinder zur Verfügung. Gleich¬ 
zeitig konnte Eber an fünf Jungrindern die Infektiosität der 
tierischen Tuberkulose prüfen. 

Die Versuche erstreckten sich über eine Zeit von 15 
Monaten. 

Mit dem vom Menschen stammenden tuberkulösen Material 
wurden teils direkt, teils nach vorheriger Übertragung auf 
Meerschweinchen Infektionsversuche bei den sieben jungen ca. 
8—12 Wochen alten gesunden, auf Tuberkulin nicht reagie¬ 
renden Rindern ausgeführt. 

Hierbei erwies sich das vom Menschen stammende 
tubeikulose Material für zwei Rinder virulent. 

Fall I: anhaltende schwere fieberhafte Allgemeinerkrankung. 
Tötung des schwererkrankten Versuchsrindes 52 Tage nach der 
Impfung, ausgedehnte tuberkulöse Infiltration der Impfstelle, 
auBgebreitete von der Impfstelle ausgehende Bauchfell- und be¬ 
ginnende Brustfelltuberkulose, embolische Tuberkulose der Lunge, 
Leber und Milz. 

Fall Va: anhaltende schwere fieberhafte Allgemeinerkrankung. 
Tod des Versuchsrindes 37 Tage nach der Impfung, ausgedehnte 


tuberkulöse Infiltration der Impfstelle, einschließlich der zu¬ 
gehörigen LymphdrÜBen, akute Miliartuberkulose der Lunge, 
lobiare katarrhalische Pneumonie, Miliartuberkulose der Leber, 
Milz und Nieren. 

Für zwei Rinder war das tuberkulöse vom Menschen 
stammende Material mittelgradig virulent. 

Fall H: vorübergehende fieberhafte Allgemeinerkrankung, 
getötetet 64 Tage nach der Impfung von der Impfstelle aus¬ 
gehende Bauchfell- und beginnende Brustfelltuberkulose. 

Fall Vb: vorübergehende fieberhafte Allgemeinerkrankung, 
getötet 6 Monate nach der Impfung, von der Impfstelle aus¬ 
gehende typische Bauchfelltuberkulose. 

Für drei Rinder war das Material geringgradig virulent 
bezw. völlig avirulent. 

Fall Hla: vorübergehende fieberhafte Temperatursteigerung, 
106 Tage nach der Impfung geschlachtet, außer einer etwa 
wallnußgroßen tuberkulösen Infiltration der Impfstelle und der 
nächstgelegenen Lymphdrüsen keine Spur einer tuberkulösen 
Infektion. 

Fall HIb: kurze Zeit andauernde geringe abendliche Tem- 
peratursteigerungen, 132 Tage nach der Impfung geschlachtet, 
keine Spur einer tuberkulösen Infektion. 

Fall IV: kurze Zeit andauernde geringe abendliche Tem- 
peratursteigerungen, 112 Tage nach der Impfung geschlachtet, 
keine Spur einer tuberkulösen Infektion. 

Bei den mit tuberkulösem Material von Rinder geimpften 
fünf Jungrindern erwies sich das Material für ein Rind stark 
virulent, zwei Rinder mittelgradig virulent und zwei Rinder 
geringgradig virulent. 

Auf Grund seiner Versuche kommt Eber zu dem Ergebnis, 
daß die Art der Einimpfung und die Zahl der in dem Infektions¬ 
material zufällig enthaltenen lebensfähigen Tnberkelbazillen 
neben dem Alter und der Widerstandsfähigkeit der einzelnen 
Versuchstiere eine wichtige Rolle spielt. 

Durch die intraperitoneale Impfung ist es möglich, die 
menschliche Tuberkulose auf Rinder zu übertragen und die 
typische Form der Serosentnberkulose hervorzurufen. 

Die Ansicht Kochs, daß die menschliche Tuberkulose von 
der des Rindes verschieden tei, läßt sich nach dem Ergebnis 
der Versuche nicht aufrechterhalten. Kühn au. 

Gesetzliche Bestimmungen über die Gewährleistung 
beim Kauf von Pferden in ausländischen Staaten. 

Von Stabsveterinär a. D. Schade, Dresden-Coschütz. 

(Dm Pferd, 8. Jehrg., Nr. 29.) 

Verfasser bespricht die in Österreich, Ungarn, Rußland, 
Belgien, Holland, Luxemburg, Frankreich, Schweiz, Dänemark, 
England, Italien und Nordamerika bestehenden gesetzlichen Vor¬ 
schriften über die Gewährleistung beim Pferdekanf. Als be¬ 
sondere, bei uns nicht gültige Gewähr fehler sind in einzelnen 
der genannten Länder noch vorgesehen: Stätigkeit, schwarzer 
Star (Österreich), chronische intermittierende Lahmheiten 
(Frankreich), Abzehrung als Folge von Entartung der Brust¬ 
oder Hinterleibsorgane (verschiedene Kantone der Schweiz). 
Ungarn, Rußland, Holland, Dänemark, England und Nordamerika 
lassen eine Klageerhebung nur dann zu, wenn beim Kaufabschluß 
besondere Verträge aufgesetzt worden sind. Nachweislicher 
Betrug macht ersatzpflichtig oder löst den Kauf wieder auf. 
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Übersicht der Gewährmängel und -Zeiten (in Tagen): 



Deutschland 

Belgien 

Frankreich 

Luxemburg 

Österreich 

Schweiz 

Rotz. 

14 

9 i 

_ 

20 15 j 

20 

Wurm. 

14 

9 ; 

— 

20 30 

20 

Dummkoller. 

14 

9 

9 

9 30 

20 

Dämpfigkeit. 

14 

— 

9 

9 15 

20 

Kehlkopfpfeifen. 

14 

— 

9 

9 - 

— 

Periodische Augenentzündung. 

14 

28 

30 

— 30 

— 

Koppen. 

14 


9 

9 - 

— 

Stätigkeit. 

14 


— 

- 30 

— 

Schwarzer Star. 

14 

— | 

— 

- 30 

— 




j 

L Schmidt 



Eiterintoxikation. 

Von Zucbtinspektor Dr. Probst-Mühldorf. 

(WocbeDSchr. f. Tierheilkunde und Viehzucht, Nr. 21, 1905.) 

Verf. beschreibt drei beim Rind beobachtete Fälle, in denen 
die betreffenden Tiere Vergiftnngserscheinnngen erkennen ließen, 
die den Verdacht auf die Folgen einer Aufnahme von Futter- 
achädlichkeiten erweckten. Die Untersuchung nach dem 
Schlachten zeigte außer Veränderungen des Uterus nichts Be¬ 
sonderes. Letzterer enthielt mehrere Liter rötlich schmierigen, 
fötiden Eiters. Intra vitam konnten keinerlei klinische Er¬ 
scheinungen von seiten des Geschlechtsapparates wahrgenommen 
werden. 

Pr. nimmt auf Grund des Befundes an, daß die Eiter- 
ansammlungen nicht nur durch ihren Gehalt an Bakterien, 
sondern auch durch die Bereitung von Toxinen den tierischen 
Organismus und zwar in erster Linie das Zentralnervensystem 
zn schädigen vermögen. J. Schmidt. 

Mitteilungen des Vereins badischer Tierärzte. 

Nr. 4, 1905. 

Tetanusantitoxin hatte nach Bezirkstierarzt Meltzer- 
Donaueschingen in den beiden Fällen seiner Anwendung keinen 
Erfolg. Trotz sofortiger Applikation und vorschriftsmäßiger 
Repetition gingen beide Tiere am dritten Tage ein. 

Derselbe Autor wandte bei mehreren kleinen japanesischen 
Hündchen das gegen Staupe als Prophylaktikum und Heilmittel 
angepriesene Antigourmin mit völlig negativem Ergebnis 
an. Eine Erklärung hierfür wird vielleicht durch die sehr 
zarte Konstitution der genannten Tiere, welche kurz vor der Er¬ 
krankung importiert worden waren, gegeben. 

J. Schmidt. 

Tagesgeschichte. 

t 

Am Sonntag, den 4. d. Mts., ist in Stuttgart unter großen 
Ehrungen ein Kollege zu Grabe getragen worden, der auch weit 
hinaus über die Kreise der Tierärzte eine bekannte und ge¬ 
schätzte Persönlichkeit gewesen ist, Professor a. D. Wilhelm 
von Zipperlen, Mitglied des Kgl. Württemb. Medizinal¬ 
kollegiums und der Kgl. Landgestütskommission. Am Abend des 
Himmelfahrtstages sank der im 76. Lebensjahr stehende, bis 
dahin heitere und ungewöhnlich rüstige Mann infolge eines 


Schlagaofalls sanft vom Stuhl und starb nach 12 Stnnden, ohne 
das Bewußtsein wieder erlangt zu haben. Die Trauerkunde 
traf denn auch alle die vielen Bekannten und Freunde des 
Dahingegangenen so unerwartet als nor möglich. 

v. Zipperlen, am 12. Oktober 1829 in Bönnigheim ge¬ 
boren, studierte 1848/1850 in Stuttgart und 1851/52 zu Berlin. 
Von 1854 bis 1870 war er Militftrtierarzt in Ludwigsburg und 
in Ulm. 1870 nahm er einen Ruf als Professor der Tierheil¬ 
kunde und Pferdezucht an die landwirtschaftliche Hochschule 
Hohenheim an, wo er bis 1901 segensreich wirkte. Im Neben¬ 
amt versah er gleichzeitig während einer längeren Reihe von 
Jahren die Oberamtstierarztstelle des Gutsoberamts Stuttgart. 
Vom Jahre 1881 ab gehörte v. Zipperlen auch dem König¬ 
lichen Medizinalkollegium und späterhin dazu der Kgl. Land- 
gesttitskommiesion als Mitglied an. Außerdem war er lange 
Jahre hindurch Vorstand des Württemb. Tiei ärztlichen Landes- 
vereins und Ausschußmitglied bzw. Vizepräsident des Deutschen 
Veterinärrats. Aber auch hinaus über seinen engeren Pflichten¬ 
kreis hat er sich verschiedentlich verdienstvoll betätigt, näm¬ 
lich mit dem Gebiet kirchlicher Angelegenheiten, besonders der 
Armenpflege, hauptsächlich aber als langjähriger (1876—1894) 
Vertreter des Amtsoberamtsbezirkes Stuttgart in der Abgeordneten¬ 
kammer. Und überall stellte v. Zipperlen einen ganzen Mann 
Das Bild dieses vielseitigen, wissenschaftlich und praktisch 
gleich tüchtigen, bis ins hohe Alter rührigen Mannes wäre aber 
unvollständig, wenn nicht noch das bescheidene, schlichte Wesen 
desselben hervorgehoben würde. Um so höher ist die allseitige 
Anerkennung an Zuschlägen, welche er in den weiten Kreisen 
mit denen er durch seine mannigfaltige Tätigkeit in Berührung 
kam, und auch Allerhöchsten Ortes fand. Eine letzte Ehrung, 
die ihm das Medizinalkollegium anläßlich seiner nachgesuchten 
Zurruhesetzung zugedacht hatte, indem es einstimmig be-, 
schloß, die hohe Auszeichnung der Verleihung des Kommtur- 
kreuzes des Friedrichsordens zu beantragen, durfte v. Zipperlen 
nicht mehr erleben. 

Wenn wir uns auch sagen müssen, daß über seinem ganzen 
Leben und Sterben ein gütiges Geschick gewaltet hat, so hat 
uns doch sein plötzliches Hinscheiden aufs tiefste erschüttert 
und fällt uns die Trennung von dem edlen Manne überaus schwer. 
Die württembergischen Tierärzte werden ihrem Zipperlen 
allzeit ein treues Andenken bewahren! Beißwänger. 

Zur Militärveterinär-Reform. 

In den letzten Publikationen der B. T. W. über die Militär¬ 
veterinär-Reform ist darauf hingewiesen worden, daß in der 
Militärveterinär-Verwaltung eine Aktion eingeleitet ist, welche 
die Umwandlung der jetzigen subalternen Beamtenstellung in 
die der höheren Militärbeamten bezweckt. Der innere Grund, 
weswegen einige Veterinäre selber dem Veterinäroffizier-Korps 
abhold sind, soll die Besorgnis vor Einbuße der Privatpraxis 
sein. Hierauf gibt es nur eine Antwort, nämlich die: „Wer 
sich, wie die Veterinäre so lange Jahre bei ihrem bis vor kurzer 
Zeit weit hinter dem der übrigen Subalternbeamten zurück- 
stehenden Gehalt, die Dienstfreudigkeit bewahrt und es ver¬ 
standen hat, den Anforderungen im Dienst und außer Dienst 
zu genügen, der hat sicherlich den Beweis geliefert, daß ihm 
angesichts der bevorstehenden Reform derart kleinliche Be¬ 
denken, wie die Einbuße der Privatpraxis, fernliegen.“ Sollte 
wirklich manchem etwas Praxis verloren gehen — was noch 
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gar nicht erwiesen ist —, so erwartet er doch dafür das 
Gehalt eines höheren Beamten oder Offiziers. Trotzdem mnß 
die Frage aufgeworfen werden, ob derartige Bedenken so ganz 
unberechtigt sind. 

Als sich seinerzeit der Deutsche Veterinärrat mit einer 
Eingabe betreffs Militärveterinär-Reform an den Herrn Kriegs- 
minister wandte, hat er es sich zwar versagt, eine bestimmte 
Bitte hinsichtlich der Rangstufen in dem gewünschten Veterinär¬ 
offizier-Korps auszusprechen. Immerhin aber ist in dieser Ein¬ 
gabe ein diesbezüglicher Fingerzeig gegeben in dem Hinweis 
darauf, daß die Reorganisation des Militärveterinär-Wesens eine 
Befriedigung nicht erzielen und dem Ansehen der Veterinäre 
nicht nützen würde, wenn die Veterinär-Stellen nicht mindestens 
derart abgestuft würden, daß mit der Stelle des Koipsstabs- 
veterinärs die Stabsoffizier-Charge verbunden wird. Wenn auch 
dem Veterinärrat für die Vertretung der militärtierärztlichen 
Ioteressen unzweifelhaft der Dank nicht nur der Militärveterinäre, 
sondern auch aller Zivütierärzte gebührt, so ist es doch zu ver¬ 
wundern, daß man die am meisten beteiligten Militärveterinäre 
nicht zuvor gehört hat. Daiüber besteht unter den Militär- 
veterinären kein Zweifel, daß der Tierarzt, welcher die Stellung 
des Veterinärs nur von seinen militärischen Übungen her kennt, 
in dieser Frage durchaus nicht kompetent ist. Wenn nun der 
Veterinäirat, die Vertretung aller deutschen Tierärzte, dem 
Herrn Kriegsminister andeutet, daß der Majorsrang für den 
Korpsstabsveterinär zwar kein übermäßig hoher Rang sei, aber 
doch einigermaßen befriedigte, so wäre es schließlich ganz er¬ 
klärlich, wenn man über das geforderte Maß bei der Reform nicht 
hinausginge und die Rangverhältnisse in dem angedeutetenUmfange 
festlegte. Daß dies geschehen könnte, fürchten eben viele Militär- 
veterinäre, und zwar nicht nur ältere, sondern ganz besonders 
jüngere, weil sie wohl wissen, daß die Bildung eines Veterinär¬ 
offizierkorps, dessen Vertreter es bis zum Hauptmann bringen 
können (die Korpsstabsveterinärstellen mit Majorsrang kommen 
wegen ihrer geringen Anzahl gar nicht in Betracht), absolnt 
keine Verbesserung gegen früher, im Gegenteil einen Rückschritt 
bedeuten würde. Und von einem angemessenen Platz des 
Veterinäroffizierkorps neben dem Sanitätsoffizierkorps könnte 
unter diesen Umständen schon gar keine Rede sein. Bedenkt 
man, daß ein Oberveterinär vor dem 40. bis 42. Lebensjahre 
kaum in eine Stabsveterinärstelle einrückt, so hat er die Aus¬ 
sicht, bis zu diesem Alter in der Charge eines Oberleutnants 
zu verbleiben. Es muß ein nicht gerade erhebender Anblick 
sein, den 40jährigen Oberveterinär im Range eines Oberleutnants 
neben dem 40jährigen Oberstabsarzt im Majorsrange stehen zu 
sehen! Selbst wenn diejenigen Stellen von älteren Ober¬ 
veterinären, welche den Dienst bei detachierten Truppenkörpern 
oder beim Train versehen, in Stellen mit Hauptmannsrang um¬ 
gewandelt würden, bliebe doch immer die der Mehrzahl erreich¬ 
bare Endstellung des Stabsveterinärs im Alter von 50—60 Jahren 
mit Hauptmannsrang bestehen. Wie aber ein Oberveterinär bis 
zu dem erwähnten Lebensalter mit dem Gehalt eines Ober¬ 
leutnants (700 Taler ungefähr inklusive Servis und Wohnungs¬ 
geldzuschuß) auskommen soll, ganz abgesehen von dem Plus 
an gesellschaftlichen Verpflichtungen, welche nun einmal von 
einem zum Regiments verbände gehörenden Offizier verlangt 
werden, verrät uns wohl einer der Herren, welche eine Reform 
in diesem Sinne befürworten oder befürwortet haben. Der 
Veterinärrat erkennt weiter an, daß der Übergang zu der neuen 


Organisation Schwierigkeiten haben kann. Diese Schwierigkeiten, 
welche nicht nur eintreten können, sondern sicher eintreten, 
fürchtet aber die Mehrzahl der Veterinäre nicht Angesichts 
des weltmännischen Auftretens einer großen Anzahl derselben 
schon unter den jetzigen ranglichen und pekuniären Verhält¬ 
nissen kann diese Frage getrost aus der Erörterung ausscheiden. 

Ich komme nun zu der Annahme, daß durch die Reform der 
jetzige Stabsveterinär als Oberstabsveterinär dem Oberstabsarzt 
im Range gleichgestellt wird (und auch im Gehalt natürlich) 
und die übrigen Dienstgrade den entsprechenden der Sanitäts¬ 
offiziere angepaßt werden. Für eine solche Reform trifft das 
zu, was Herr Professor Schmaltz in Nr. 18 der B. T. W. ge¬ 
sagt hat Damit wäre allerdings die Höhe erklommen. Zwei 
Säulen tragen, wie Schmaltz sagt, den Triumphbogen, durch 
welchen wir in eine neue Zeit eintreten sollen, das Abiturium 
und das Veterinäroffizierkorps, „aber nie und nimmer ein 
Veterinäroffizierkorps, dessen Mitglieder über einen Stabs¬ 
veterinär im Hanptmannsrange nicht hinauskommen“. Sollte 
ein solches Analogon des Zeug- oder Feuerwerksoffizier¬ 
korps geschaffen werden, dann würde die Stellung der 
höheren Beamten (aber nicht die der bayerischen Veterinäre) 
zu bevorzugen sein, wenn der aktive Veterinär sich auch wohl 
bewußt ist, daß eine Beamtenstellung seiner in den Dienst der 
Truppe eingreifenden Tätigkeit mindestens ebensowenig ent¬ 
spricht, wie der Tätigkeit des Menschenarztes beim Militär. 
Also nicht kleinliche Angst vor dem Verlust etwa vorhandener 
Privatpraxis, sondern die Besorgnis vor unzulänglichen Rang¬ 
verhältnissen bei Bildung eines Offizierkorps lassen manchen 
Veterinär für Bildung einer höheren Beamtenkategorie plädieren. 
In dem Artikel der B. T. W. Nr. 22 „Militärisches“ heißt es: 
„Es ist gegen das Veterinäroffizierkorps Stimmung gemacht 
worden mit der Besorgnis, es könne dem Feuerwerksoffizier¬ 
korps ähnlich werden. Und weiter wird gesagt (ich zitiere 
ohne Zusammenhang), daß in der Chargenabstufung dazu gar 
keine Veranlassung vorläge, denn diese würde bei uns un¬ 
zweifelhaft bis zum etatsmäßigen Stabsoffizier führen, während 
jene Offiziere in reifen Jahren mit dem Hauptmann abschließen 
und erst in neuester Zeit ausnahmsweise beim Abschied den 
Charakter als Major erhalten. Ja, das ist doch ziemlich das¬ 
selbe! Wenn beim Veterinäroffizierkorps die Chargenabstufang 
bis zum etatsmäßigen Stabsoffizier (also Korpsstabsveterinär- 
Major) führt, dann geht eben das Gros der Veterinäre genau so 
wie die Zeug- und Feuerwerksoffiziere mit dem Hauptmauns- 
range ab. 

Wenn es ferner unzweifelhaft ist, daß die Reform die 
Militärveterinäre ranglich vor die Zivilveterinärbeamten bringt 
und sich trotzdem diese Beamten für das Veterinäroffizierkorps 
interessieren, so kann ich darin nicht reine Selbstlosigkeit er¬ 
kennen. Erstens einmal wird in Zukunft die gesellschaftliche 
Stellung der Ziviltierärzte durch die Stellung bestimmt oder 
wenigstens sehr stark beeinflußt werden, welche der Militär¬ 
veterinär einnehmen wird. Sodann kommen die Vorteile der 
militärischen Stellung in gleicher Weise den zu militärischen 
Übungen eingezogenen Tierärzten zugute. Die Herren sprechen 
also ln gewissem Sinne pro domo, wenn sie sich für eine 
möglichst günstige Position der Militärveterinäre verwenden. 
Außerdem ist es ja ganz selbstverständlich, daß die Rang¬ 
verhältnisse innerhalb einer militärischen Organisation umfang¬ 
reicher sein müssen, als beim Zivilbeamtentum. Als nächst- 
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liegendes Beispiel führe ich Militär- nnd beamtete Ärzte an. 
Trotzdem die Militärärzte den beamteten Ärzten im Range 
weit voranstehen, wird doch niemand eine höhere Wertschätzung 
der Militärärzte daraus herleiten. 

Wenn nun auch, wie es in dem genannten Artikel heißt, 
der Offizier den Veterinär ohne weiteres an die Seite des 
Sanitätsoffiziers stellt, so will das gar nichts sagen, so 
lange diese Wertschätzung, welche übrigens vielfach trotz 
gelter Fachkenntnisse und sicheren taktvollen Auftretens des 
Veterinärs gar nicht vorhanden ist, der persönlichen An¬ 
sicht Einzelner entspringt. Wir möchten als sichtbaren Aus¬ 
druck dieser Wertschätzung die entsprechenden Achselstücke 
oder Abzeichen auf denselben sehen, nach denen jeder Militär 
nnd auch der Zivilist heutzutage die Stellung des Trägers der 
Uniform bemißt. Aus letzterem Grunde wird z. B. ein Inten¬ 
danturrat mit den durchflochtenen Achselstücken dem Major 
gleich geachtet von Leuten, welche nur einen Schimmer von 
Uniformenkenntnis haben. Übrigens ist gar nicht einzusehen, 
weshalb man sich so gegen den höheren Veterinärbeamten bei 
uns sträubt. Wenn für den Juristen im militärischen Leben 
die höhere Beamtenstellnng angemessen ist, warum nicht auch 
für den Veterinär? Der Kriegsgerichtsrat genießt doch sicherlich 
dasselbe Ansehen, wie ein Sanitätsoffizier. Ist es den Veterinären 
so lange geglückt, ihre Autorität den Unteroffizieren und Mann¬ 
schaften gegenüber zu wahren, so wird es ihnen in der höheren 
Beamtenstellung erst recht glücken, zumal wenn sich das be¬ 
wahrheitet, was mir kürzlich zu Ohren kam, daß nämlich im 
Armee-Verordnungsblatt vor einigen Jahren das direkte Vor¬ 
gesetztenverhältnis der Veterinäre gegenüber Unteroffizieren 
und Mannschaften verfügt ist. Mir ist nur bekannt, daß die 
Veterinäre Unteroffizieren und Mannschaften gegenüber als im 
Range höhere zu gelten haben. 

Nicht unerwähnt möchte ich das zurzeit kursierende Ge¬ 
rücht lassen, nach welchem die erwartete Reform des Militär- 
veterinärwesens in Preußen sich genau nach bayrischem Muster 
vollziehen soll. Daß eine solche Lösung der ganzen Frage 
allgemeine Enttäuschung hervorrufen würde, steht fest. Eine 
Laufbahn, in welcher die Inhaber der höchsten Stellen nur den 
persönlichen Rang der Räte 4. Klasse erhalten können, ist keine 
höhere Laufbahn — eine Ansicht, welche durch das mit diesen 
Stellungen verbundene Subalternbeamtengehalt bestätigt wird. 
Und weiter vermissen wir dabei die Verantwortlichkeit des 
Stabsveterinärs oder der Veterinäre bei der Behandlung von 
Dienstpferden. Gerade die eigne Verantwortlichkeit in ihrer 
dienstlichen Tätigkeit soll ja die Veterinäre aus dem Kreise der 
Subalternbeamten herausheben. 

Vorstehende Ausführungen sind im Hinblick darauf, daß die 
Reform auf dem Papier wohl abgeschlossen ist, eigentlich über¬ 
flüssig. Immerhin aber können sie dazu beitragen, ein Gebiet 
aufzuklären, auf welchem in tierärztlichen Kreisen noch recht 
viel Unkenntnis herrscht. 

Solange aber nicht feststeht, daß der leitende Veterinär 
eines Regiments ungefähr in den Jahren, in welchen ein Front¬ 
offizier Major wird, in die Stellung eines Oberstabsveterinärs 
mit Majorsrang einrückt, lasse man den Veterinären ihren 
Wunsch, höhere Militärbeamte zu werden, weil dieser Wunsch 
die Frucht langjähriger Erfahrungen ist Unus pro multis. 

(Fortsetzung in nächster Nr. D. Red.) 
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V 

Walter, Siegfriod 

Königshütte O.-S. 

| Schlesien 

Wantrup, Gustav 

Detmold 

Lippe 

Warmbrunn, Erich 

Breslau 

Schlesien 

Weischer, Franz 

! Selm 

Westfalen 

Wiedenmann, Xaver 

Biberbach 

Württemberg 


Namen 

Geburts¬ 
oder Heimatsort 

Bundesstaat 
bzw. Provinz 

Wieland, Willy 

Berlin 

Berlin 

Wiemann, Joseph 

Waltrop 

Westfalen 

Wille, Rudolf 

Hagenow 

Mecklenburg-Schw. 

Wistuba, Carl 

Oberglogau 

Schlesien 

Witte, Wilhelm 

Mainz 

Hessen, Großh. 

Wölfel, Curt 

Magdeburg 

Sachsen, Prov. 

Wolff, Julius 

Südlobn 

Westfalen 

Wüstefeld, Georg 

Bilshausen 

Hannover 

Wulff, Caspar 

Wadersljh 

Westfalen 

Zbiranski, Eugen 

Posen 

Posen 

Zoglowek, Felix 

! Plötzensee 

Brandenburg 


Bayer, Johann 
Bittner, Max 
Braun, Philipp 
Ebersberger, Eugen 
Eccard, Paul 
Eder, Franz 
Eisenmann, Sigmund 
Espert, Friedrich 
Fixle, Alfons 
Grassi, Ludwig 
Heckmann, Michael 
Hellmuth, Hermann 
Hügel, Theodor 
Kalt, Alexaoder 
Krapp, Paul 
Lehmeyer, Bernhard 
Magerl, Heinrich 
Mayer, Richard 
Mennel, Eugen 
Müller, Johannes 
Ott, Xaver 
Pißl, Friedrich 
Probst, Heinrich 
Reuschel, Karl 
Rolle, Paul 
Schaaf, Johannes 
Schneller, Hans 
Schorr, Ignaz 
Spann, Joseph 
Sporer, Karl 
Vierling, Albert 


II. In Bayern. 


Bamberg 
i Hilpoltstein 
| Hahnbrunnen 
Pöttmes 
München 
i München 
| Nördlingen 
Windsbeim 
München 
Heideck 
München 
Nürnberg 
Memmingen 
i Bonn 
I Augsburg 
Forcbheim 
München 
l München 
München 
Saargemünd 
Eggen 
München 
München 
Ansbach 
Baalberge 
I Rinnthal 
; Zwiesel 
Bayreuth 
München 
i Eichstätt 
, Weiden 


Bayern 

Bayern 

I? 

Bayern 
Bayern 
1 Bayern 
! Bayern 
I Bayern 
Bayern 
; Bayern 
, Bayern 
I Bayern 
Bayern 
Rbeinprovinz 
| Bayern 
Bayern 
Bayern 
, Bayern 
I Bayern 
I Reichsland 
? 

I Bayern 
Bayern 
, Bayern 
Anhalt 
Bayern 
1 Bayern 
Bayern 
Bayern 
Bayern 
! Bayern 


III. Im Königreich Sachsen. 


Achilles, Karl Arthur 
Berndt, Karl Georg R. 
Berthold, Ernst L. M. 
Blunck, Albert M. Job. 
Boden, Max Rudolf 
Böhm, Heinrich 
Fröhlich, Albert W. 0. 
Gottschalk, E. Arthur 
Hahnssohn, H. G. K. 
Heil, Hermann Max 
Heyck, Fried. Ferd. K. 
Höcke, Friedrich Max 
Hoffmann, R. H. K. J. 
Hornickel, Herrn. Paul 
Jänicke, Rudolf Job. 
Immisch, Kurt B. Joh. 
Klawitter, Georg A. E. 
Kliem, August Fr. M. 
Kunnas, Vict. Anshelmi 
Marsc6n, Jalo Aatos 
Mielsch, Max Alwin 
Pöschmann, Gerb. F. 
Reichenbach, AlbertM. 
Schäfer, Clemens H. 
Schattke, Gustav Adolf 
Schäme, Erhard Rud. 
Scheibe, Feodor 
Schreiber, Georg Frdr. 
Schwedler, F. W. M. 
Schwesinger, J. E. Th. 
Semper, Ärno Arthur 
Söderman, Axel Sigfr. 
Thorwart, Georg Frdr. 
Winter, Karl Paul A. 
Wißkirchen, Anton H. 
Würfel, Paul Otto Kurt 


Crensitz 

Auerbach 

Niederneukirch 

Bromberg 

Dresden 

Dürrkunzendorf 

Eisenach 

Großenhain 

Abo in Finnland 

Unterwirbach 

Lübeck 

Dresden 

Berlin 

Dresden 

Nossen 

Dresden 

Hasenberg 

Sorau 

Eura in Finnland 
Tammcrfors in Finn- 
Kunnersdorf [land 
Großbuch 
Neupoderschau 
Dresden 

Muskau, Kr. Rothen- 

Werdau [bürg 

Lobstädt 

Kamenz 

Düsseldorf 

Coburg 

Wüstenhain 

Tawastehus in Finn- 

Neuherberg [land 

Zaasch 

Gimmersdorf 

Zerbst 


! Sachsen, Prov. 
j Sachsen, Kgr. 
Sachsen, Kgr. 
Posen 

Sachsen, Kgr. 

? 

Sachsen-Weimar 
l Sachsen, Kgr. 

! Rußland 
Sachsen-Weimar 
Lübeck 
Sachsen, Kgr. 
Berlin 

Sachsen, Kgr. 

| Sachsen, Kgr. 
Sachsen, Kgr. 

? 

Brandenburg 
. Rußland 
Rußland 
Sachsen, Kgr. 
Sachsen, Kgr. 

? 

Sachsen, Kgr. 
Schlesien 
Sachsen, Kgr. 
Sachsen, Kgr. 
Sachsen, Kgr. 
Rheinprovinz 
Sachsen-Coburg 
Sachsen, Kgr. 
Rußland 
Bayern 

Sachsen, Prov. 

? 

Anhalt 
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Namen 


Geburts¬ 
oder HeimatBort 


Bundesstaat 
bzw. Provinz 


Baum, Aug. 

Blume, Rob. 

Boie, Paul 
Bossert, Otto 
Busch, Wilhelm 
Clauß, Hugo 
Fries, Wilhelm 
Gänßbauer, Karl 
Grimm, Hans 
Gubbe, Ernst 
Günter, Eugen 
Hirt, Anton 
Hof bauer, Ludw. 
Jöhnk, Hetaphius 
Keye, Wilhelm 
Keytiner, Karl 
Kolrep, Otto 
Prietzel, Paul 
Regler, Georg 
Rogge, Richard 
Rommel, Eugen 
Schneider, Friedr. 
Schüttle, Erwin 
Späth, Adolf, 
Spang, Franz 
Streerath, Edmund 
Ullmann, Adolf 
Wallraff, Eugen 
Weiß, Franz 
Willamowski, Paul 
Zilliox, Josef 


IV. In Württemberg. 


Filke 
München 
Rastenburg 
Gersbach 
Landau 
Gräfenhausen 
Wertheim 
Nürnberg 
Waldsee 
Stettin 
Geislingen 
Karlsruhe 
! Kötzting 
Oldenburg 
j Insingdorf 
! Bürden 

Brandenburg a. H. 
Rappoltsweiler 
Landshut 
Bismark 
Mönsheim 
i Besigheim 
i Mötzingen 
j Stuttgart 
Ellwangen 
j Zourshof 
i Blieskastel 
Alpirsbach 
Roggenzell 
i Königsberg 
| Weyersheim 


| Bayern 
, Bayern 
1 Ostpreußen 
| Baden 
I Bayern 
j Württemberg 
i Baden 
Bayern 
Württemberg 
Pommern 
Württemberg 
Baden 
Bayern 
Oldenburg 
Hannover 
Sachsen-Mein. 
Brandenburg 
Reichsland 
Bayern 

Sachsen, Prov. 

Württemberg 

Württemberg 

Württemberg 

Württemberg 

Württemberg 

Rhein provinz 

Bayern 

Württemberg 

Württemberg 

Ostpreußen 

Reichsland 


Anspach, Alfred 
Bodenschatz, Otto 
Braun, Georg 
Brendel, Paul 
Büchern, Karl 
Christ, Fritz 
Coenders, Felix 
Dieckerhoff, Egon 
Dombrowski, Hermann 
Fischer, Otto 
Fischer, Hermann 
Fluhrer, Hermann 
Gaberdan, Karl 
Habicht, Erich 
Herzer, Friedrich 
Hetkamp, Gustav 
Hillebrand, Heinrich 
Hübener, Rudolf 
Kahn, Theodor 
Kaufmann, Siegfried 
Kuppelmayr, Hans 
Leonhard, Kourad 
Lariscb, Paul 
Mench, Karl 
Mesem, Friedrich 
Monnard, Heinrich 
Nielsen, Klaus 
Pasig, Julius 
Poeschel, Karl 
Reiche, Heinrich 
Ruppert, Bruno 
Saenger, Franz 
Scherzer, Hans 
Schnackers, Wilhelm 
Schweikert, Philipp 
Schwinning, Gustav 
Strelocke, Max 
Winterer, Karl 


V. In Hessen. 
Halle a. S. 
Bischofsgrün 
Haßfurt 
Eilenburg 
Virneburg 
Wörrstadt 
Warbeyen 
Lichtendorf 
Myslowitz 
Weeg 
Zinskowo 
; Unterampfrach 
1 Pirmasens 
Runkel 

Kirchheimbolanden 
I Ecksteinloh 
Ketsch 

Markoldendorf 
Warthewald 
Cassel 
München 
Lühnde 
Oberglogau 
| Reichensachsen 
Dülmen 
Darmstadt 
Flensburg 
Friedenau 
Emskirchen 
Weimar 
Berlin 
Berent 
Heilsbronn 
Emmerich 
Schwanheim 
Berlin 

Charlottenburg 

Ettenheim 


Sachsen, Prov. 
Bayern . 

Bayern 

Sachsen, Prov. 

Rheinprovinz 

Hessen, Großh. 

Rheinprovinz 

Westfalen 

Schlesien 

? 

Posen 
Bayern 
i Bayern 
i Hessen, Prov. 
Bayern 
! ? 

Baden 
i Hannover 

i? 

; Hessen, Prov. 

| Bayern 
, Hannover 
> Schlesien 
Hessen, Prov. 
Westfalen 
Hessen, Großh. 
Schleswig 
? 

Bayern 

Sachsen-Wtimar 

Berlin 

Westpreußen 

Bayern 

Rheinprovinz 

? 

Berlin 

I Brandenburg 
i Baden 


Die Gesamtzahl der Approbierten beträgt 311, d. s. 18 
weniger als im Vorjahr (vgl. B. T. W. 1904, pag. 904), aber 
immer noch 41 bzw. 42 mehr als 1900/1902 und 83 mehr als 
die vor 1900 erreichte Höchstzahl. 

An den beiden preußischen Hochschulen haben im Berichts¬ 
jahre 175 Kandidaten die Approbation erworben, d. s. 56 Proz., 
weniger als gewöhnlich (59 Proz.). In Berlin sind, nach dem 


Jahresbericht dieser Hochschule (vgl. B. T. W. 1904, pag. 905), 
111. Kandidaten approbiert, d. s. 35 V* Proz. der Gesamtzahl 
(Vorj. 3770 und 63 Va (Vorj. 64) der in Preußen Approbierten. 
Der Rückgang der Prozentzahl in Preußen und namentlich in 
Berlin (vor 1897 stets 50 Proz. aller Approbationen) hält dem¬ 
nach an. 

Auf die Hochschulen verteilen sich die Approbationen wie 
folgt: Berlin 111, Hannover 64, Gießen 38, Dresden 36, München 
und Stuttgart je 31. München weist einen Rückgang auf, Gießen 
anhaltende Zunahme; sehr bemerkenswert ist auch die erhebliche 
und ständige Steigerung in Stuttgart. 

Von den 311 Approbierten scheiden für Deutschland vier 
in Dresden approbierte Finnländer aus. Von den 307 Deutschen 
ist bei 29 die Heimat nicht genügend ersichtlich gemacht 

Von den 278 Approbierten, deren Heimat hiernach festzu¬ 
stellen ist, waren Preußen 172 = 61^ Proz. (wie im Vor¬ 
jahre), ferner Bayern 43, Sachsen 16, Württemberger 13, 
Badenser 6, Weimaraner und Elsaß-Lothringer je 5, Hessen 4, 
Anhaltiner 3, Oldenburger, Mecklenburger und Braunschweiger 
je 2 und je 1 aus Lippe, Schaumburg-Lippe, Coburg, Meiningen 
und Lübeck. Unter den preußischen Provinzen haben diesmal die 
westlichen außergewöhnlich viele Tierärzte geliefert, 
Brandenburg mit Berlin zusammen hat freilich die meisten, 
nämlich 33, worunter 19 Berliner, dann aber folgen Hannover 
mit 24, Westfalen mit 21, die Rheinprovinz mit 19, die Provinz 
Sachsen mit 17. Aus Posen stammen 14, aus Schlesien 12, aus 
Ostpreußen 11, aus den übrigen Provinzen 3—8. 

An den preußischen Hochschulen sind approbiert (außer 
den wahrscheinlich aus Preußen stammenden 18, deren Heimat 
nicht genügend erkennbar gemacht ist) 137 Preußen und 20 Nicht¬ 
preußen, darunter 10 Süddeutsche. In München sind 26 Bayern 
und 3 Nichtbayern approbiert (2 unbestimmbar), in Dresden 
16 Sachsen, 7 Preußen, 4 Thüringer, 1 Lübecker (4 unbestimmbar), 
in Stuttgart 10 Württemberger, je 7 Bayern und Preußen, 
3 Badenser, 2 Elsaß-Lothringer, 1 Oldenburger, 1 Meininger; 
in Gießen 20 Preußen, 8 Bayern, je 2 Hessen und Badenser, 
1 Weimaraner. 

In ihrem heimischen Bundesstaat wurden also approbiert: 
Sachsen 100 Proz., Preußen 79 % Proz., Württemberger 77 Proz. 
und Bayern 60 Proz. Von den Preußen gingen 20 nach Gießen 
und je 7 nach Dresden und Stuttgart Eine relativ größere 
Zahl von Bayern erwarb in Gießen und Stuttgart die Approbation. 

Die Zahl der aus einem anderen Bundesstaat stammenden 
Approbierten war wie stets am geringsten in München mit 
10 Proz., in Preußen nicht viel höher, 12,5 Proz., dagegen in 
Dresden 50 Proz., in Stuttgart 67)$ Proz. und in Gießen 94 Proz. 

Internationaler tierärztlicher Kongreß za Budapest. 

Die Mitgliedsgebühren (20 Kronen) und die Gebühr für 
Damenkarten (10 Kronen) sind direkt an das Sekretariat der 
tierärztlichen Hochschule, Budapest, Rottenbiller Straße, ein¬ 
zusenden, von wo aus dann auch die Mitgliedskarten direkt 
übermittelt werden. Zu beachten ist dabei, daß seit dem 
1. April 1904 Postanweisungen nach Österreich-Ungarn nicht 
in deutscher Markwährung ausgestellt werden dürfen. Solche 
Postanweisungen werden am Bestimmungsort nicht ausbezahlt 
und kommen als unbestellbar zurück. Die Postanweisungen 
nach Budapest müssen (nach den allgem. Grundsätzen des Welt¬ 
postvereins) in österreichisch-ungarischer Währung, also auf 
den oben genannten Betrag in Kronen, ausgestellt sein. 
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Ausstellung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 

Die diesjährige Wanderausstellung der D. L. G. wird am 
29. Juni in München auf der Theresienwiese eröffnet Seine 
Kgl. Hoheit der Prinzregent beabsichtigt, die Eröffnung selbst 
vorzunehmen. Der bisherige Ministerialreferent für Landwirt¬ 
schaft Brettreich hat eine Denkschrift über die Ausstellung 
fertiggestellt Es wird die Kollegen, welche 1902 in München 
waren und Herrn Oberregierungsrat Brettreich in unserer 
Mitte sahen, erfreuen, zu erfahren, daß derselbe zum Kreisdirektor 
(d. i. Regierungspräsidenten) der Oberpfalz befördert worden ist. 

Stempelung des Fleisches durch den Obergutachter. 

Die unter obiger Bezeichnung veröffentlichte Notiz in 
Nr. 23, pg. 417 der B. T. W. geht von der irrigen Voraus¬ 
setzung aus, daß keine Bestimmung darüber bestehe, wer im 
Falle der Einholung eines amtstierärztlichen Obergutachtens 
über ein Schlachttier die Stempelung vorzunehmen habe. 

Tatsächlich ist aber dieser Fall, wenigstens für Preußen, 
längst geregelt und zwar im Sinne des Verfassers der genannten 
Notiz, so daß diese also gegenstandslos war. Der § 36, Abs. 3 
der Ministerialverfügung vom 20. März 1903 (vgl. Schröter, 
Fleischbeschau-Gesetze, n. Aufl. pg. 450) bestimmt ausdrücklich, 
daß im Falle des § 42, Abs. 4 der Bestimmungen des Bundes¬ 
rats, Abt. A. (Beschwerde gegen die Entscheidung des ersten 
Beschauers) die endgültige Kennzeichnung des Fleisches und 
gegebenenfalls die Berichtigung der Kennzeichen durch denjenigen 
Sachverständigen zu erfolgen hat, dessen Gutachten für die 
endgültige Entscheidung maßgebend gewesen ist, also durch 
den Obergutachter. 

Fellbleten von außerhalb geschlachtetem Fleisch. 

Die Stadtgemeinde E. hat, wie in Nr. 23, pg. 417 der B. T. W. 
mitgeteilt worden ist, den Fleischern nicht bloß das Feilbieten 
von Fleisch verboten, welches diese außerhalb geschlachtet 
haben oder in ihrem unmittelbaren Aufträge haben schlachten 
lassen, sondern die Stadtgemeinde hat versucht, in der Um¬ 
gegend ausgeschlachtetes Fleisch überhaupt auszuschließen durch 
die Bestimmung: „Schlächter dürfen Fleisch von Vieh, welches 
nicht im Schlachthause, sondern anderswo im Umkreise von 
50 km geschlachtet ist, nicht feilbieten“. Die Berechtigung 
dieses Verbots war angezweifelt worden. 

Nach einer Mitteilung von maßgebender Stelle ist diese 
Fassung des Gemeindebeschlusses in E. zweifellos ungesetzlich, 
das Verbot also ungültig. Dies ist auch in ähnlichen Fällen 
von Gerichten bereits mehrfach anerkannt. 

Allgemeine Verfügung betr. fahrlässiger Aufbewahrung der 
Flelschbesohanstempel. 

(Ministerium für Landwirtschaft 26. Mai 1906.) 

An sämtliche Regierungspräsidenten! 

Es ist in letzter Zelt mehrfach festgestellt oder doch der 
dringende Verdacht ausgesprochen worden, daß amtliche Fleisch¬ 
beschaustempel von unbefugten Personen dazu benutzt worden 
sind, um Fleisch von nicht untersuchten Tieren, namentlich von 
solchen, bei denen eine Beanstandung zu befürchten war, ab¬ 
zustempeln und demnächst in den Verkehr zu bringen. Dieser 
Mißbrauch ist meist dadurch ermöglicht oder begünstigt worden, 
daß die Fleischbeschauer die amtlichen Stempel nicht sicher 
genug aufbewahrt oder während des Gebrauchs nicht genügend 
unter Obhut gehalten oder gar fahrlässigerweise dritten Personen 
ohne Aufsicht zum Zwecke der Stempelung untersuchter Tiere 


überlassen haben. Derartige Nachlässigkeiten beeinträchtigen 
den Wert der mit der Stempelung bei der Fleischbeschau er 
strebten Kontrolle der genauen Beobachtung der Fleischbeschau¬ 
vorschriften erheblich und müssen als grobe Pflichtverletzungen 
der Beschauer angesehen werden. Wir ersuchen, sämtlichen 
bei der amtlichen Schlachtvieh- und Fleischbeschau, einschließlich 
der Trichinenschau, tätigen Sachverständigen eine sorgfältige 
und sichere Aufbewahrung sowie während des Gebrauchs eine 
ununterbrochene Beaufsichtigung der ihnen anvertranten amt¬ 
lichen Beschaustempel zur Pflicht zu machen. Verletzungen 
dieser Pflicht würden, wie dies tatsächlich in einem Falle von 
uns bereits angeordnet ist, den Verlust des Amtes als Fleisch- 
beschauer oder Trichinenschauer für den Schuldigen zur Folge 
haben müssen. 

Der Minister für Landwirtschaft, Der Minister der geistlichen, 
Domänen und Forsten. Unterrichts- und Medizinal- 

v. Podbielski. Angelegenheiten. 

I. A.: Förster. 

Von Sohlachthof in Magdeburg. 

Der in der Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, Heft 
Nr. 6 für Monat März 1905, veröffentlichte Gemeindebeschluß 
für Magdeburg, betreffend den Schlachtzwang und die Unter¬ 
suchung des nicht im öffentlichen Schlachthause ausgeschlachteten 
frischen Fleisches, das Regulativ für die Untersuchung des 
nicht im öffentlichen Schlachthof zu Magdeburg ausgeschlachteten 
frischen Fleisches, sowie der Gebührentarif für die Unter¬ 
suchung des eingeführten frischen Fleisches sind vom Bezirks¬ 
ausschuß genehmigt worden. C. 

Approbierte Vlehkastiierer? 

An den Bundesrat ging eine Petition von Interessenten, in 
Erwägung darüber einzutreten, ob es sich nicht empfehlen 
würde, durch Ergänzung der Gewerbeordnung die Viehkastrierer 
unter die Bestimmungen des § 30a oder 36 der Gewerbeordnung 
aufzunehmen. Begründet wird der Antrag durch die Be¬ 
anstandung unvollständig kastrierter Schweine und den daraus 
erwachsenden Schaden, sobald sich Geschlechtsgeruch bei den 
Tieren zeigt Unvollkommen kastrierte Schweine sollten nach 
der Petition entsprechend gekennzeichnet werden, damit sie 
frühzeitig geschlachtet würden. Dr. G. 

Seruminstitut Landoberg a. W. 

Das Seruminstitut zu Landsberg hat einen umfangreichen 
Neubau bezogen, der außerhalb der Stadt auf einer Anhöhe 
gelegen ist Das Institut erhielt auf der soeben eröffneten 
landwirtschaftlichen Ausstellung zu Landsberg die goldene 
Medaille. 


Dleokerboir-Denkmal. 

Zum Fonds für ein Dieckerhoff-Denkm&I gingen ferner ein: 

Graffander, Kr.-Tierarzt, Landsberg.M. 10,00 

Wiehler, Kr.-Tierarzt, Xanten. 10,00 

Meyer, Adolf, Dr., Barmen. 20,00 

Tierärztlicher Verein im Herzogtum Brannschweig . . . „ 76,00 

Oestreich, Kr.-Tierarzt Kattowitz. 20,00 

M. 136,00 
Dazu von fr üher „ 7594,00 
Köln, 12. Juni 1906. Bnmma M. 7729,00 

Der gesebäftsführende Ausschuß: 
ges. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 


Verein beamteter Tierärzte Preußens. 

Wie seit mehreren Jahren hat der Vorstand der Deutschen 
Landwirtachaftsgesellschaft unseren Verein auch dieses Jahr mit 
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einer Einladung zum Besuch der Wanderversammlung in den Tagen 
vom 29. Juni bis 4. Juli er. in München beehrt. 

Der Vorstand des V. b. T. Pr. hat diese Einladung unter dem 
Ausdruck des Dankes angenommen. Unsere verehrlichen Mitglieder 
werden gebeten, das uns bewiesene erfreuliche Interesse und Ent¬ 
gegenkommen durch zahlreichen Besuch der reichbeschickten land¬ 
wirtschaftlichen Ausstellung in der durch so viele Vorzüge aus¬ 
gezeichneten Kunststadt München zu erwidern: 

Das Programm für die Veranstaltungen ist festgestellt wie 
folgt: 

Freitag, den 30. Juni er., vormittags 10 Uhr präzise auf dem 
Ausstelluugsplatze: Demonstration der Rinder- und Schweine- 
Abteilung durch Herrn Geheimen Regierungsrat Professor 
Dr. Werner-Berlin. Versammlung bei Stand I der Rinder¬ 
stallungen. 

Freitag, nachmittags 2 Uhr präzise im Hotel „Bayrischer Hof‘, 
München, Promenadenplatz 19: Vortrag des Herrn Zucht¬ 
inspektor Hink, Dozent für Tierzucht in Freiburg i. Br., 
„Welche Vorteile erwachsen der Tierzucht aus der er¬ 
höhten Nutzbarmachung der neueren biologischen 
Forschungsergebnisse ? “ 

Freitag, nachmittags 5 Uhr: Festessen im Hotel „Bayrischer 
Hof, München, Promenadenplatz 19 (unter erbetener Teil¬ 
nahme der Damen). Trockenes Gedeck 4,00 M. 

Sonnabend, den 1. Juli er., vormittags 10 Ubr präzise: Besichti¬ 
gung der Tierärztlichen Hochschule in München (Treffpunkt: 
Haupteingang). Herr Direktor Professor Dr. Albrecht- 
München ist gebeten, die Führung zu übernehmen. 

Alle Kollegen, insbesondere auch die Herren Tierärzte des 
schönen deutschen Südens, welche die Ausstellung in München 
besuchen, sind als Gäste bei unseren obigen Veranstaltungen herz¬ 
lich willkommen. Die Zahl der gewünschten Gedecke zur Tafel 
bitten wir baldtunlichst, jedenfalls aber spätestens bis zum 26. d. M. 
abends, beim Unterzeichneten Schriftführer anzumelden. 

Der Vorstand. 

Kreistierarzt Froehner, Kreistierarzt Traeger, 

Halle a. S., Belgard (Persante), 

II. Vorsitzender. Schriftführer. 

Tierärztlicher Verein von Elsaß- Lothringen. 

Der Verein wird seine Sommer-Versammlung Sonntag, den 
18. Juni 1905, vormittags ll s / 4 Uhr in Drei Aehren, im Hotel zu 
den Drei Königen abhalten. 

Tages-Ordnung: 

1. Verlesung des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Vereinsbericht. 

3. Kassenbericht 

4. Referate über Standesangelegenheiten: 

a) Dispensierrecht Referent: Herr Goettelmann. 

b) Konkurrenz durch Militär-Veterinäre und Dienstübungen der 
Veterinäre des Beurlaubtenstandes. Referent: Herr Haag. 

c) Errichtung von Kantonal-Tierarztstellen im Ober-Elsaß und 
in Lothringen und Sicherstellung der von den Gemeinden 
gezahlten Wartegelder. Referenten: Herr Dr. Walch und 
Herr Hommel. 

d) Errichtung einer Tierärztekammer. Referent: Herr Dr. Pfers¬ 
dorf. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

6. Aufnahme als ordentliche Mitglieder der Herren 

a) Kreistierarzt Fackler - Hagenau, vorgeschlagen von den 
Herren Feist und Hosemann. 

b) Tierarzt Huß Hochfelden, vorgeschlagen von den Herren 
Ohlmann und Stock. 

c) Tierarzt Martin in Colmar, vorgeschlagen von den Herren 
Anckly und Bubendorf. 

d) Tierarzt Müller in Diedenhofen, vorgeschlagen von den 
Herren Hosemann und Schulte. 

e) Tierarzt Schmidt in Straßburg, vorgeschlagen von den 
Herren Anckly und Fuchs. 

7. Vorschläge für die nächste Generalversammlung. 

8. Wahl des Ortes der näohsten Generalversammlung. 


Um 1 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen. 

Die Herren Kollegen, welche an der Versammlung teilzunehmen 
beabsichtigen, werden gebeten, die beigefügte Karte auszufüllen 
und vor dem 12. d. Mts. an Herrn Kreistierarzt Anckly abzuschicken. 

Die Herren Kollegen werden gebeten, ihre Ankunft in TUrkheim 
so einzurichten, daß sie den für den Verein bereitgestellten Extrazug 
benützen können. Abfahrt von Türkheim 10,50 Uhr. 

Für die Damen ist während der für die Sitzung benötigten Zeit 
ein Spaziergang nach verschiedenen Aussichtspunkten vorgesehen. 
Der I. Schriftführer: Der Präsident: 

J. Zündel. J. Bubendorf. 

Vereinigung Säohslseher Privattlerlrzte. 

Die 3. Generalversammlung findet Sonntag, den 25. Juni 1905, 
mittags 12 Uhr in Dresden („Hotel zu den 3 Raben“, Weißer Saal, 
Marienstraße) statt. 

Tages-Ordnung: 

1. Verlesung des Protokolls der letzten Generalversammlung. 

2. Eingänge etc. 

3. Zur Organisation des Vereins. 

4. Referat über die Generalversammlung des tierärztl. Landes¬ 
verbandes. 

5. Rechnungsablage. 

6. Festsetzung des Jahresbeitrages für das Jahr 1906. 

7. Unterstützungskasse. 

8. Fortbildungs-Ferienkurse für Tierärzte. 

9. Verordnung, Maßregeln zur Abwehr und Unterdrückung der 
Influenza der Pferde, sowie der Gehirn-Rückenmarksentzündung 
und der Gehirnentzündung der Pferde betr.; vom 15. Dezbr. 1904. 

10. Verordnung, das Dispensieren tierärztlicher Arzneimittel 
durch Tierärzte betr.; vom 3. März 1905. 

11. Die Mitwirkung der Tierärzte bei der weiteren Klärung der 
Frage über die Beziehungen der Tuberkulose der Rinder 
zur menschlichen Tuberkulose. (Verordnung des Königl. 
Ministeriums des Innern vom 3. April 1905.) 

12. Aus der Praxis für die Praxis. 

Die Generalversammlung wird punkt 12 Uhr eröffnet. 

Um 2 Uhr findet gemeinsames Mittagsmahl statt (Gedeck 4 3 M.). 
Für die Mitgliedschaft des Vereins in Frage kommende Kollegen 
sind auch zu dieser Generalversammlung freundlichst eingeladen. 

Sonnabend, den 24. Jnni, abends 1 / i d Uhr im Hotel zu den 
3 Raben Ausschußsitzung. Zobel. 

Verein der Schlachtheftierirzte des Reg.-Bez. Arnsberg. 

Einladung zu der am Sonntag, den 2. Juli 1905, vormittags 
ID/, Uhr zu Unna-Königsborn im Kurgarten stattfindenden Ver¬ 
sammlung. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Angelegenheiten. 

2. Mitteilungen über die letzte Versammlung des Vereins 
preußischer Schlachthoftierärzte. 

3. Vortrag des Herrn Dr. Kirsten - Haspe: Die anaöroben 
Bazillen mit besonderer Berücksichtigung des Ödembazillus 
und der Varietäten desselben. 

4. Besprechung der Teilnahme an einem Kursus in Berlin unter 
Leitung des Herrn Prof. Dr. Ostertag. 

5. Verschiedenes. 

Nach der Sitzung gemeinschaftliches Mittagsmahl. Beteiligung 
der Damen sehr erwünscht. Gäste sind willkommen. 

Der Vorstand. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

FBtterungsversuche mit saurem Heu. 

(Deutache Landwirtschaftliche Tierzucht 1904, Nr. 8.) 

Die Deutsche Landwirtschaftliche Tierzucht bringt nach¬ 
stehende Mitteilung über im Landwirtschaftlichen Institut der 
Universität Halle angestellte Versuche. 

Die nachteiligen Folgen der Fütterung sauren Heues sind 
längst bekannt. Für die Ursachen derselben konnte indes bisher 
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nicht eine genügende Erklärung gegeben werden. Holj hat 
sich nnn der Mühe unterzogen, das Wesen dieser schädlichen 
Nährwirknng, die durch Abmagern und Elendwerden des Viehes 
in die Erscheinung tritt, näher zn erforschen. Demnach sind 
dieselben znrückznführen auf die starke mechanische Reizung 
der Schleimhäute und Drüsen, die sich durch die verkieselten, 
scharfen Zähnchen der Sanergräser (Cyperaceen) bis zn Ver¬ 
letzungen der Schleimhäute steigern können. Die Verdaunngs- 
organe befinden sich während der Fütterung genannter Gräser 
in einem katarrhalisch-gereizten Zustande, wodurch die Ver¬ 
wertung des Nahrungseiweißes durch stärkeren Zerfall erheblich 
herabgemindert wird. Der erhöhte Eiweißzerfall zeigt sich 
sowohl in gesteigerter Ausscheidung von Harnstickstoff, wie 
auch in einem erhöhten Abgänge von stickstoffhaltigen Stoff¬ 
wechselprodukten in den Exkrementen. 

Auch einige echte Gräser zeigen die geschilderten Wirkungen 
in mehr oder minder hohem Grade je nach der Zahl und Aus¬ 
bildung (Verkieselung) der Zähnchen und Trichome, wie Knaul¬ 
gras, französisches Raigras, Wiesenschwingel, Molinia. Andrer¬ 
seits besteht unter den Seggen-(Carex-)Arten ein Unterschied, 
da manche derselben, wie die zweihäufige-, hirsen- und filz- 
früchtige Segge, manchen Süßgräsern gleich zu achten sind, 
während die häufig auf sauren Wiesen vorkommenden gröberen 
Carexarten, wie Flaschen-, Spitz- und Fucbssegge, als zu den 
ungeeignetsten zur Fütterung zu rechnen sind. 

Auf jeden Fall hat die Wertschätzung der Gräser, die 
Feststellung ihres Ausnutzungs- und Futterwertes in Zukunft 
auch der mechanischen Wirkung, die sie auszuflben vermögen, 
Rechnung zu tragen. Nev. 

Über RDbenge8chmack der Milch und Butter. 

(DeuUche Landwlrtsch. Tierzucht 1905, Nr. 9.) 

Bekanntlich wird der Rübengeschmack der Milch und Butter 
bei starker Rübenfütterung durch Hineingelangen bestimmter 
Bakterien in die Milch während des Melkens und nicht durch 
Übergang des Geschmackes in die Milch mit Hilfe des Ver- 
dauungstraktus und des Blutes erzeugt. Demnach muß sich 
der Rübengeschmack der Milch durch Kochen derselben und 
Abtöten der Bakterien vermeiden lassen. Dr. Schaller- 
Augsburg teilt nun im „Wochenblatt des Landwirtschaftlichen 
Vereins im Großherzogtum Baden“ mit, daß ein kurzes Auf¬ 
kochen der Milch durchaus nicht genügt, um die betreffenden 
Bakterien abzutöten, sondern daß vielmehr in der gekochten 
Milch der Rübengeschmack noch stärker hervortritt. Diese Tat¬ 
sache findet ihre Erklärung in dem Umstande, daß die Rüben¬ 
geschmacksbakterien kochfeste Sporen besitzen, dahingegen aber 
die Milchsäurebakterien im Kochprozeß zugrunde gehen und durch 
deren Tod die Entwicklungsbedingungen für die Rübengeschmacks¬ 
bakterien günstiger werden. In ungekochter Milch besteht ein 
Konkurrenzkampf zwischen Säure- und Rübengeschmackserregern, 
in welchem erstere die letzteren in ihrer Entwickelung hemmen. 
Für die meisten Bakterien ist Säure bekanntlich direkt schädlich. 

Aus diesem Grunde gelingt es auch, aus Rahm, der mit 
Rübengeschmack behaftet ist, dennoch vollwertige Batter herzu¬ 
stellen, wenn man ihn pasteurisiert (bei hoher Temperatur) und 
dann einem künstlichen Ansäurungsprozeß unterzieht. 

Nev. 


Personalien. 

Ernennungen: Oberveterinär Dr. /fetmiy-Aschersleben zum Schlacht¬ 
hofdirektor dortselbst; Oberveterinär a. D. J/enxil-Aschersleben zum 
Schlachthofdirektor in Königshaus O.-Schl, Schlachthofinspektor 
Timmroth -Dortmund zum Schlachthofinspektor in Unna (Westf.), 
Tierarzt Hans Wetzstein aus Donauwörth zum ersten Assistenten 
an der chirurgischen Klinik der tierärztl. Hochschule in Manchen. 

Wohnsltzverinderungen, Niederlassungen eto.: Niedergelassen haben 
sich die Tierärzte Oskar Koch in Gröningen bei Halberstadt und 
Benxin in Feldberg i. M. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Oberveterinär Michaelis vom 
Train-Bat. Nr. 11 unter gleichzeitiger Versetzung zum Art-Regt. Nr. 58 
zum Stabsveterinär; Unterveterinär Neuen vom Hus.-Regt. Nr. 16 zum 
Oberveterinär im Regiment — Die Studierenden der Militär- 
Veterinär-Akademie: Wolff im Art-Regt. Nr 45 und Hawich im 
Hus.-Regt. Nr. 13 zu Unterveterinären unter gleichzeitiger Kom¬ 
mandierung auf sechs Monate zur Militär-Lehrschmiede Berlin. — 
Versetzt: Die Stabsveterinäre: Bandelotc, technischer Vorstand von 
der Militär-Lehrschmiede in Königsberg zum Militär-Reitinstitut; — 
Nothnagel, vom 3. Garde-Feldart.-Regt. als technischer Vorstand zur 
Militär-Lebrschmiede in Königsberg; — Dr. Berndl vom Art-Regt. Nr.9 
zum 3. Garde-Feldart-Regt — Die Oberveterinäre: Kramell, vom Train- 
Bat. Nr. 2 behufs Wahrnehmung der Stabsveterinärgeschäfte zum Art- 
Regt. Nr. 9; Ouhrauer, vom Kür.-Regt. Nr. 2 zum Train-Bat. Nr. 2; 
— Vogler, vom 1. Bad. Feldart-Regt. Nr. 14 unter Enthebung von 
der Stellung als Assistent bei der Militär-Lebrschmiede in Gottes¬ 
aue zum Train-Bat Nr. 11; — Bauer, vom Hus.-Regt. Nr. 13 behufs 
Verwendung als Assistent bei der Militär-Lehrschmiede in Gottes- 
aue zum 1. Bad. Feldart-Regt. Nr. 14; — Berg, vom Leib-KUr.-Regt 
behufs Wahrnehmung der Stabsveterinärgeschäfte zum Jäger.-Regt. 
zu Pferde Nr. 2; — Wilcxek, vom Ulan.-Regt. Nr. 2 zum Leib.-Kür.- 
Regt.; — Kurxe, vom Art.-Regt. Nr. 75 behufs Wahrnehmung der 
Stabsveterinärgeschäfte, Taubitx, vom Hus.-Regt Nr. 9 und Wcndler 
vom Hus.-Regt. Nr. 2 zum Jäger-Regt zu Pferde Nr. 3. Die fünf 
Letzteren mit Wirkung zum 1. Oktober 1905. — Der Abschied 
bewilligt dem Korpsstabsveterinär Börendt vom Militärreitinstitut 

In die Scbutztruppe für Deutsch-Südwest-Afrika abergetreten: 
Unterveterinär Suchantke, vom Feldart.-Regt. Nr. 70 unter Er¬ 
nennung zum Oberveterinär. 

Im Beurlaubtenstande: Befördert: Litty, Unterveterinär der 
Reserve vom Bez.-Kdo. Halle a. S. zum Oberveterinär. Abgang: 
Oberveterinär der Landwehr 1. Aufgebots Himstedt (Hameln); Ober¬ 
veterinär der Landwehr 2. Aufgebots Stucke (Gelsenkirchen). 

Bayern: Veterinär a. D. Emil Döderlein in der Landwehr 
2. Aufgebots wieder angestellt. Zu einjährig-freiwilligen Unter- 
veterinären befördert die Tierärzte: Jos. Spann im 1. Art.-Regt, 
Heinr. Magert und Dr. A. Schneider im 7. Art.-Regt., E. Mennel und 
Rud. Boden im 3. Art-Regt, A. Wißkirchen und J. Falkenbach im 
1. schweren Reiter-Regt, Heckmann und Hellmuth im Train. 

Sachsen: Versetzt: Unterveterinär Kegler, vom Feldart-Regt 
Nr. 77, zum Garde-Reiter-Regt 

Württemberg: Im Beurlaubtenstande: Die Untervet. Feldmann 
Erlanger, Schung und Dr. Riedlinger zu Oberveterinären befördert 


Vakanzen. 

Kreistierarztsteilen: Reg.-Bez. C'oblenz: Altenkirchen. Zum 
1. Juli 1905. Bewerbungen an den Reg.-Präsidenten. 

Schlachthofstellen: Barmen: Hilfstierarzt. Einkommen 2100 M. 
p. anno. Freies möbl. Zimmer etc. Meldungen sofort an den Ober¬ 
bürgermeister. — Görlitz: Direktor zum 1. August er. Gehalt 
3000 M. bis 4600 M. Bewerbungen an den Magistrat. — Olden¬ 
burg i. Gr.: Vertreter des Schlachthofdirektors zum 1. Juli er. auf 
vier Wochen. Meldungen an den Schlachthofdirektor. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Heu¬ 
bach i. Wörtt Stadt- und Bez.-Tierarzt, der zugleich Fleisch¬ 
beschau ausübt, baldigst Wartgeld 1700 M. p. anno. Meldefrist 
14 Tage. Bewerbungen an den Stadtschultheiß. 

— Druck Ton W. BQxenitcin, Berlin. 


Verantwortlich für den Inhalt (ezkL Inseratenteil): Prot Dr. Schmält* in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoetz in Berlin. 
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(Aus der ambulatorischen Klinik der Kgl. Tierärztlichen Hochschule 

zu Dresden.) 

Die normale Temperatur des Rindes. 

Von 

Prof. Dr. J. Schmidt. 

Im Jahre 1903 veröffentlichte der ungarische Kollege Haynal 
in der Berliner Tierärztl. Wochenschrift unter der Aufschrift: „Die 
normale Temperatur des Rindes“ eine größere Abhandlung, deren 
Resultate unsern, in deutschen tierärztlichen Kreisen bisher ge¬ 
hegten Anschauungen zum Teil zuwiderlaufen. Bei der eminenten 
Wichtigkeit dieser Materie — stobt doch die ganze innere Medizin 
in der Rlnderpraxis und ebenso auch partiell die Fleischbeschau 
durch ihre Bestimmungen Uber die Befugnisse der Laienfleisch¬ 
beschauer bei der Beschau fieberkranker Tiere mit ihr in engem 
Konnex — schien es uns, d. h. meinem früheren Assistenten, Herrn 
Oberveterinär Schumann in Grimma, und mir, zweckmäßig, die 
aufgeworfene Frage nach der normalen Körperwärme des Rindes 
noch einmal einer näheren Betrachtung zu unterziehen. Verfügen 
wir doch infolge der Ausübung der ambulatorischen Klinik ebenfalls 
über ein reichliches Material von Temperaturziffem. Völlig fern 
lag uns, und wir betonen dies ganz ausdrücklich, etwa hiermit den 
Wert der zitierten, ungemein fleißigen und mit großen Mühen ver¬ 
bundenen Arbeit in irgend einer Weise herabzusetzen. 

H. benützte zunächst als Ausgangspunkt für seine Abhandlung 
die Angaben andrer Autoren, von denen Krabbe und Müller 38,8, 
Siedamgrotzky 38,9, Zündel 89,0, Lydtin 38,0—38,5, Azary 
37,5—39,5, Thanhoffer 38—38,5, Eber 38,0—39,5 normale Tempe¬ 
raturen des Rindes nannten. Mit diesen Bemessungen ließen sich 
seine Untersuchungsresultate nicht in vollständigen Einklang bringen. 
Auf eine auszugsweise Darstellung seiner Temperaturtabellen hier 
eiuzugehen, dürfte sich wohl erübrigen, dagegen erscheint es aber 
dringend geboten, die von H. gezogenen Schlüsse und allgemeinen 

1) Dleckerhoff, die Krankheiten des Rindes, Berlin 1903. 

X) Fischöder, Leitfaden der prakt. Fleischbeschau, 1899. 

3) Friedberger and Froebner, Lehrb. d. klin.Untersucbuogsmothoden, Berlin, 1896. 

4) Grundmann, Merkbuch für Tuberkulinprobe. 

6) Friedberger u. Froehner, Lehrb. d. klin. Untersuchungsmetboden, 1895. 

6) Harms, Erfahrungen über Rinderkrankbeiten, 1896. 

7) Siedamgrotzky und Johne, Versuche über die diagnostische Bedeutung des 
Tnberkulinum Kocbii, Bichs. Ber. 1890. 

8) Johne, Gesundheitspflege der landw. Haussiugetiere, 1898. 

9) Johne, Der Laienfleischbeschaaer, Berlin, 1900. 

10) Löfmann, Körpertemperatur beim Rlndviob, Finnische Veterinirzeitsohr., 1881. 


Bemerkungen zu erwähnen. Er stellt als Hauptsätze auf: „Auf 
Grund meiner eignen Experimente und der an einigen tausend 
Tieren bewerkstelligten Temperaturaufnahmen kann ich entschieden 
behaupten, daß die normale Temperatur des über efn Jahr alten 
Rindes durchschnittlich 38,6° C. beträgt, und daß eine Temperatur 
unter 38,0 abnorm, eine über 39,0° C. aber entschieden krankhafter 
Natur ist; bzw. daß die Temperaturschwankung unter normalen 
Verhältnissen nicht unter 38,0 bleibt und 39,0 nicht überschreitet. 
Die Temperatur der unter einem Jahre alten Rinder schwankt 
zwischen 39 und 40,0 U C. Reagierende Tiere zeigen in der Regel 
hohe Temperaturbasis. Bei Tuberkulinimpfangen ist die erste, 
des Abends vor der Impfung aufgenommene Temperatur die höchste, 
sie wird nicht von der des nächsten Abends erreicht oder gar 
Ubertroffen. Tiere mit chronischen Entzündungen, Gewebsneu¬ 
bildungen oder sonstigen krankhaften Zuständen (auch wenn letztere 
unwesentlich sind), haben zumeist höhere, abnorme Temperaturen. 
Hochgradig trächtige und längstens innerhalb eines Monats kalbende 
Kühe zeigen hohe Temperaturen. Außenwärme and Eisenbahn¬ 
transporte, sowie ähnliche Einflüsse können bei jungen Rindern im 
Alter biB zu einem Jahre die Temperatur nur unerheblich steigern. 
Die Ursache der höheren Körperwärme ist vielmehr hauptsächlich 
bedingt durch Gewebsneubildung (sowohl bei jugendlichen als auch 
bei älteren Rindern).“ 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die vorstehend auf¬ 
geführten Behauptungen zu dem bis jetzt gelehrten Stoff beinahe 
im völligen Widerspruch stehen. Am meisten frappierte ans die 
Festsetzung der oberen Temperaturgrenze mit 39,0; während wir 
der Bemessung der typischen Höhe mit 38,6 keinen besonderen 
Wert beilegten, da man diese in der Praxis nicht zu benutzen pflegt. 

Der Vollständigkeit halber und um Vergleiche miteinander 
anstellen zu können, sei aber auch den andern von H. nicht ge¬ 
nannten Antoren das Wort vergönnt, denn es finden sich in der 
Literatur gar viele, voneinander verschieden lautende Angaben. 

11) Macgillirray, Vetorioary thermometry, Ths vet. journ. 1885. 

12) Malkmus, Klinische Diagnostik. 

13) Müller, Temperatunnessnngen beim Rind, Sich». Vet. Ber. 1874. 

14) M u n c k , Phyaiologio des Menschen und der Säugetiere, 1888. 

15) Ostertag, Was ist als typischo Reaktion nach Einspritzung des Tuberkulids 
anzusehen? Mtsh. f. prakt. TIerhlk. X, 1899. 

16) Robertson, The vet. journ. 1886. 

17) Siednmgrotsky, Beiträge zur Thermometrie, Sächs. Vet. Ber. 1873. 

18) Haubner, Landwirtsch. Tierheilkunde. 

19) Siedamgrotzky, Tuberkulintmpfungen, Sächs. Vet. Ber. 1891. 

20) Ellenberger, Vergleichende Physiologie der Haustiere, 1892. 
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Nach Dieckerhoff 1 ) bewegt sich beim Rind die Temperatur 
zwischen 37,6—39,6° C; zuweilen kann sie um einige Dezigrade 
höher oder niedriger sich gestalten. Der Durchschnitt findet sich 
bei 38,8. Eine Temperatur von 40,0 und darüber gilt als Fieber. 

Fischöder 3 ) bemißt die Temperatur des Rindes mit 38,0—39,0; 
Froebner 3 ) ebenso. Grundmann 4 ) behauptet: „Die obere Grenze 
der normalen inneren Körperwärme ist beim Rind bis 'zu sechs 
Monaten 40,0°, beim älteren 39,5°.“ Hadscbopulo 5 ) fand bei 
seinen Messungen zahlreicher im Moskauer Schlacbthof eingestellten 
Rinder 38,4-38,8. 

Harms 6 ) gibt der Temperatur bei anscheinend ganz gesunden 
Rindern als obere Grenze bis 40,0°. Johne 7 ) faßt 1890 in Ver¬ 
bindung mit Siedamgrotzky Temperatursteigerungen “über 39,0 
als fieberhafte Reaktion auf. In seiner Gesundheitspflege 8 ) bemißt 
er die Durchschnittstemperatur mit 38,9° und 1900°) gibt er der 
inneren Körperwärme einen Spielraum von 38—39,5. 

Löfmann 10 ) bezeichnet 38,3—39,0 als normale Temperaturen; 
Macgillirray n ) 39,0°. Malkmus 13 ) läßt die normale Temperatur 


sich zwischen 38,0—39,Obe wegen, hält hierbei noch eine physiologische 
Steigerung um 1° C für möglich und erklärt 40,0 für sicher fieber¬ 
haft. Müller 13 ) fand als Durchschnitt 38,8 und als häufigste 
Grenzen 33,5—38,9. Munck 14 ) gibt die Temperatur des Pferdes, 
Esels und Rindes mit 37,5—38,0 an. Nach Ostertag 15 ) beträgt 
die obere Grenze der normalen Körperwärme bei Rindern bis zu 
sechs Monaten 40,0, bei älteren Rindern 39,5. 

Robertson 16 ) fand 38,6—39,0 als normale Grenzen. Siedam¬ 
grotzky 17 , 18 , 19 ) gibt das eine Mal 38,5, dann aber 38,9 als Durch¬ 
schnittstemperatur an; mit Johne bezeichnet er 1890 39,0 als 
fieberhaft und schildert später 38,5—39,5 als Grenze der normalen 
Körperwärme. Nach Tereg 20 ) fand Schmelz Temperaturen von 
38,2 —39,3; Gerl ach: 38,5—39,5 und Koch: 37,5—39,9. 

Auch das deutsche Reichs-Fleischbeschaugesetz enthält eine 
Angabe der Temperatur beim Rind. Im Abschnitt C der Aus¬ 
führungsbestimmungen (Gemeinfaßliche Belehrung für Beschauer, 
welche nicht als Tierarzt approbiert sind), werden 37,5—39,5° C als 
normale Wärmegrenzen angegeben. 


Tabelle Nr. la: Früh aufgenommene Temperaturen mitteijfthriger Kühe, die nicht auf Tuberkulin reagierten. 
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Tabelle Nr. Ic: Abends aufgenommene Temperaturen mltteijfihrlger Kühe, die nicht auf Tuberkulin reagierten. 
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Aus vorstehendem ist leicht ersichtlich, daß die Angaben ein¬ 
ander widersprechen, und daß einige Autoren auch zu verschiedenen 
Zeiten verschiedener Ansicht gewesen sind. Diese Wahrnehmung 
bestärkte uns erst recht in dem Vorhaben, die genannte Materie 
noch einmal ausführlich zu behandeln. 

Vor allem war festzustellen, welche Temperaturen wir beim 
Messen mitteljähriger Kühe, die nicht auf Tuberknlin reagierten 
und nur vereinzelt pathologische Erscheinungen zeigten, erhalten 
hatten. Die Messungen sind hierbei früh, mittags und abends 
angestellt worden, um zu sehen, ob sich ein erheblicher Unter¬ 
schied in den verschiedenen Tageszeiten geltend macht. (Tab. Ia, b, c.) 

Die gemessenen Rinderbestände beherbergten Tiere ver¬ 
schiedener Rassen (insbesondere Niedernngsschläge) und deren 
Kienznngsprodukte. Sie waren in der Hauptsache Stallrinder im 
strengsten Sinne des Wortes, zum Teil auch Tiere, welche monate¬ 
lang alljährlich auf die Weide getrieben wurden. Die Stallungen 
waren in alltn Fällen die hier gebräuchlichen soliden Baulichkeiten; 
die Stallwäimo variierte zwischen 12—17° C. Die Thermometer 
wurden stets mit 01 oder Fett bestrichen, möglichst tief ins Rektum 


eingeführt und nach der von Grundmann angegebenen Weise mit 
Gummifaden am Schwanz fixiert. 

Eine Übersicht der Tabellen ergibt, daß die Abendtemperaturen 
in der Regel die höchsten sind, und daß von den insgesamt 
1503 Messungen drei Bich unter 38,0 und 879 (25,3 Proz.) Uber 39,0 
bewegen. 

Im Verfolg der Haynalschen Ansicht müßten nun die letzteren 
von solchen Tieren abstammen, welche zur Zeit der Messungen von 
Krankheiten heimgesucht wurden. Tatsächlich konnten aber nur 
7 Tiere als mit klinischen Symptomen (Husten, vergrößerte Körper- 
lymphdrüsen, blutige Milch, rauhes Haarkleid) behaftet konstatiert 
werden; auf die Tuberkulinprobe hatten sie nicht reagiert. Von 
diesen sieben Rindern zeigten fünf bis 39,0, zwei über 39,0 und 
zwar eines 39,1 und das andre 39,6. Durch letztere beiden Tiere 
wird allerdings der erhaltene Prozentsatz kaum berührt 

In Würdigung der großen Wichtigkeit der oben zitierten H.- 
schen Behauptung wurde von uns eine Anzahl von Temperaturen, 
welche im Krankenjonrnal der ambulatorischen Klinik aufgezeichnet 
sind, ohne besondere Auswahl zusammengestellt. 


Tabelle II. Temperatur von Tieren mH erheblichen Krankheitsaymptomen. 


Diagnose: 

bis 

37.9 

38,(1 

38,1 

38,2 

38,3 

38,4 38,5 

«8,6 

38,7 

38,8 

38,9 

39,0 

39,1 

1 ~~ 

39,3 

39,4 J 39,5 j 39,0 

39,7 39,8 

39,9 

40,0 und, 
darüber 

Bemerkungen. 

Bronchopneumonie. 
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i 












2 

Eine Notsch'achtung bei 39,3 und 

Kestliegen nach der Geburt . . 

l 
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eine bei 39,5 

Gebärpnrese. 
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— ; 
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— 1 — 
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— i 
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— ! 
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2 — — 
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Ein Todesfall bei 39,3 

Laryngitis und Pharyngitis . . 

— 
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— 

— 


— 1 
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— — — 
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— 



Metritia. 
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I - - - 
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— | 
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Eine Notscbiaclitung bei 39,0 

Pansenparese. 
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j - - 1 
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Eine Notschlachtung bei 39,0 

Retentio secund. 


— 
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Eine Notschlachtung bei 37,0 

Tuberkulose. 
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1 - 
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Eine Notschiachtung bei 39,2 

Tympanitis. 

1 
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1 — — — 
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Vaginitis. 
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Fraktur der Hinterschenkel . . 
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Phlegmone ain Kopf. 
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Eine Notschlachtung bei 40,7 

Prolapsus utcri.| 
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1 — 

i 



Schwergeburt .. 
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in Summa: 

‘1 

2 j 


3 

3 

i 

5 1 

7 1 

3 

5 

i 

5 

5 1 

3 

3 

2 1 1 — 

2 3 

5 I 

17 



Als Resultat der Tabelle II ergibt sich, daß von diesen 
80 Rindern vier unter 38,0, 35 zwischen 38,0 und 39,0 und 41 Uber 
39,0° C gezeigt batten; mit andern Worten: trotz der Schwere 
der meisten Erkrankungen ließ beinahe die Hälfte der 
untersuchten Tiere vor der Genesung Temperaturen 
unter 39,0 erkennen. 

Weiterhin galt es, den Satz: „reagierende Tiere zeigen in der 
Regel hohe Temperaturbasis“ auf seine Berechtigung zu prüfen. Das 
Ergebnis der Messungen ergibt sich aus 

Tabelle III. Abendtemperaturen von reagierenden mitte!jährigen Rindern 


ohne klinische Erscheinungen: 

Geschlecht 

37,9] 

[38,0 38,1 : 38,2 38,3 38,4 38,5,38,6 38,7 38,8 38,9 39.0 

39,1 39,2 39,3 39,4 39,5 

Kühe 

2 

1 1 2 | 9 j 18 27 1 39 41 52 43 34 1 19 

7 1 11 12 — 1 2 

Bullen 

1 

— | — | 1 | — 1 3 1 2 2— 3 - 1 ] 2 

1 1 1 — 1 — 1 1 

Samme: 

3 

1 j 2 : 10 7l8 ”80 1 41 1 43 : 52 I 46 ; 36 21 | 

8 |12 |12 — | 3 


Von diesen insgesamt 337 Tieren zeigten also nui* drei unter 
38,0 und 35 über 89,0. Die übrigen verteilen sich auf die da¬ 
zwischen liegenden Grade und geben die höchsten Ziffern bei 
38,6, 38,7, und 38,8; sie überschreiten demnach nicht den 
D urchschnitt 

Möglicherweise konnten aber die reagierenden Rinder, die noch 
obendrein klinische Erscheinungen aufwiesen, höhere Temperatur¬ 
basis erkennen lassen, darum wurde die nachstehende Gruppe 
(Tabelle IV) zusammengestellt. 

Das Ergebnis dieser Messungen läßt ein Tier mit Temperatur 
unter 38,0, fünf über 39,0, sowie 22 Tiere zwischen 38,0—39,0 
erkennen. Von den letzteren fanden wir die meisten in der Rubrik 
38,6—38,8. Also auch bei dieser Gruppe konnte keine 
höhere TemperaturbasiB festgestellt werden. 

Bisher hatten wir noch keine Ursache gefunden, welche eine | 
Erklärung für die im Gegensatz zu H. gemachte Beobachtung i 


Tabelle IV. Abendtemperaturen von reagierenden mltteljährlgen Rindern 
mit klinischen Erscheinungen: 


Geschlecht 

Temp. 

Klinische Erscheinungen 

Bulle 

37,9 

Schlecht im Haarkleid, stammt von tuberkulöser Mutter 

Kah 

38,2 

Dumpfer Husten, mager 

., 

38,2 

Husten, mager 

„ 

38,3 

Abmagerung 

„ 

38,4 

Abmagerung, Harthäutigkcit 

„ 

38,4 

Husten 

Bulle 

88,4 

Husten 

Kuh 

38,4 

Chronische interstitielle Eutcrentzündung 

„ 

38,4 

Rauhes Haarkleid 

Bulle 

38,5 

Vergrößerte Körperlymphdrüse 

Kuh 

38,5 

Knoten im Euter. 


38,6 

Husten 


38,6 

Husten 

Bulle 

38,6 

Husten 

Kuh 

38,7 

Husten 

,, 

38,7 

Husten, vergrößerte KehlgangsdrUson 

Bulle 

38,8 

Häufiges Aufblähen 

Kuh 

38,8 

Rauhes Haarkleid 

„ 

38,8 

Im rechten Euter großer harter Knoten 


38,8 

Blutige Milch 


38,8 

Husten 

„ 

38,9 

In zwei Zitzen barte Knoten 

„ 

39,0 

Husten 


39,1 

Exophtalmus. Leukämie 

Balle 

39,2 

Husten 

Kuh 

39,2 

Husten, Stöhnen beim Liegen 

Bulle 

39,3 

Durchfall 

Kuh 

39,4 

Durchfall, mager 


Summa: 28 Tiere. 


höherer Temperaturen abgeben konnte. Es wurden daher noch 
weitere Möglichkeiten ins Auge gefaßt. Vor allem wurde geprüft, 
ob hochtragende Kühe, d. h. solche, welche im letzten Monat der 
| Trächtigkeit sich befanden, in der Regel höhere Temperatur er¬ 
kennen ließen. Finden sich doch außer H.s Angaben noch ge- 
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nllgend Bestätigungen der soeben aufgeworfenen Frage, so z. B. 
in verschiedenen Lehrbüchern für Geburtshilfe, ferner bei den 
Autoren Saint-C'yr und Chapelle,*) welche 39,5 als mittel 
fanden. Lenz**) dagegen mußte 38,1—39,7 wahrnehmen. Unsere 
Beobachtungen ergaben folgende Zusammenstellung: 


Tabelle V. Temperaturen hochtragender Kühe (im letzten Monat): 


38,0 

| 38,1 

! 38,2 

38,3 

j 38,4 

38,5 

38,6 

38,7 

, 38,8 

1 38,9 

39,0 

1 

2 

2 

2 

1 

4 

3 

4 

| 1 

8 

6 

39,1 

39 2 

39,3 

1 39,4 

1 39,5 

39,6 

39,7 

1 39,8 

39,9 

j 400 


11 

' 

! l 

4 

1 

1 

2 

1 

' - 

- 



Von Einzelheiten ist hierzu noch zu bemerken, daß eine Kuh 
in den Vorbereitungswehen 39,4", eine andre, welche unmittelbar 
nach der Messung Zwillingskälber gebar, 38,5° zeigte. Zwei weitere 
Kühe ergaben in den Tagen der letzten Woche bis zur Geburt 
wechselnde Temperaturen von 38,9 bzw. 39,1 bis 39,4 bzw. 39,6. 
Als Resultat mußte daher konstatiert werden, daß hochträchtige j 
Kühe im letzten Monat ihrer Trächtigkeit wohl höhere 
Temperaturen besitzen können, daß dies aber durchaus 
nicht in der Regel der Fall ist. 

Die bei den Kühen auftretende Brunst soll ebenfalls mit einer 
Erhöhung der Körpertemperatur einhergehen, daher erschien es 
uns zweckmäßig, auch diese Behauptung auf ihre Richtigkeit hin 
zu prüfen. Wir fanden, daß rindrige Kühe Temperaturen von 
38,5—39,8 zeigten (14 mal blieb die Temperatur unter 39,0, viermal 
bewegte sie sich zwischen 39,1 und 39,8). Bei zwei Tieren wurde 
die Körperwärme unmittelbar vor und nach dem Deckakt gemessen, 
sie betrug bei dem ersten Rind 38,6 und 38,7°, bei dem zweiten 
38,8 und 38,6°. Nach dem soeben Mitgeteilten konnte demnach 
nicht festgestellt werden, daß die Brunstperiode des 
Rindes ausschließlich von erheblicher Vermehrung der 
Körperwärme begleitet ist. 

Ferner wollten wir den Einfluß der Laktation in besagter 
Richtung prüfen. Bei den starken Anforderungen, welche durch 
die Tätigkeit der Milchdrüse an den tierischen Organismus gestellt 


i werden, wäre ja, wenigstens in den ersten Wochen nach dem 
j Gebärakt, eine starke Beeinflussung des Wärmezentrums nicht un- 
: denkbar. Dieser Annahme entsprach aber das Ergebnis unserer 
I Zusammenstellung nicht, denn die Messungen ergaben keinerlei 
| Unterschiede in den Temperaturen neumelkender und andrer 
Rinder. Über den Einfluß des Melkens konnte hierbei noch be¬ 
obachtet werden, daß die Eigenwärme der Kuh unmittelbar nach 
Beendigung des Melkgeschäftes durchschnittlich 0,1—0,2° C. geringer 
geworden war. 

Die Einwirkung der Futteraufnahme auf die Wärmeproduktion 
kam dagegen bei unsern Versuchen sehr deutlich zum Ausdruck. 
Als Material benutzten wir hierzu die Kühe des Rassestalles unsrer 
Hochschule, die infolge ihres täglich kontrollierten Gesundheits¬ 
zustandes wohl ein einwandfreies Material boten. Wir konstatierten 
58mal eine Steigerung, 22mal ein Gleichbleiben und 20mal ein 
Sinken der Temperatur. Während es sich bei den letzteren in der 
Hauptsache nur um ein Zehntel Grad handelte, betrug die Steige¬ 
rung 18mal ein Zehntel, 16mal 2, 12mal 3, 4mal 4, 4mal 5, 2mal 6 
und 2 mal 7 Zehntel Grad — ein Ergebnis, welches unzweifelhaft 
erkennen ließ, daß während und unmittelbar nach der Fntterauf- 
nahme die Eigenwärme des Körpers zu steigen pflegt. 

Ebenso könnten wir eine Anzahl von Beobachtungen aufzählen, 
durch welche* bewiesen wird, daß auch die umgebende Außen¬ 
temperatur insbesondere in Verbindung mit feuchter Atmosphäre 
1 eine erhebliche Steigerung der Körperwärme verursachen kann, wie 
ja auch bereits von E b e r*) hervorgehoben wird. Am Interessantesten 
waren hierbei Wahrnehmungen in einem Handelsviehbestande, der 
wenige Stunden nach dem Eintreffen per Eisenbahn in einen sehr 
warmen, ungenügend ventilierten Stall untergebracht worden war 
und bei allen Rindern eine Temperatur von mindestens 40° C er¬ 
kennen ließ. Am nächsten Vormittag war letztere wieder völlig 
normal. 

Ferner war es für uns von Wichtigkeit zu erfahren, ob etwa 
das Alter der Rinder einen besonderen Einfluß auf die Höhe der 
Körpertemperatur ausübt. Wir stellten daher die Messungsergebnisse 
der meisten für die vorher erwähnten Versuche verwendeten Rinder, 
i welch letztere sämtlich allerdings über ein Jahr alt waren, zu- 
1 sammen. 


Tabelle VI. Temperaturen nicht reagierender Rinder (Bullen und Kühe) geordnet nach dem Alter: 

Früh: 


Alter 

38,0 

38,1 

38,2 

38,3 

38,4 

88,5 

38,6 

38,7 

38,8 

38,9 

39,0 

39,1 

39.2 

39,3 

39,4 

39,5 

39,6 

39,7 

Zahl 

1- 2 Jahre 



- 

1 

3 

- 

4 

2 

2 

1 

1 

1 

2 

2 

— 

i 

— 

— 

20 

4 „ 


_ 

— 

_ 

— 

_ 

1 


2 

1 

4 

1 



_ 

1 

_ 

1 

11 

6 


— 

— 

2 

1 

13 

6 

1 

12 

14 

5 

5 

3 

2 

-- 

__ 

-- 

— 

65 

0 ,, 


— 

1 

— 

2 

3 

2 

7 

16 

13 

6 

3 

6 

1 

1 

_ 

— 

— 

61 

7 

— 



— 

2 

1 

4 

3 

5 


3 

2 

1 

_ 

— 

_ 

— 

3 

40 

8 „ 

1 

— 

2 

— 

4 

5 

5 

4 

3 

4 

15 

1 

3 

2 

2 

— 

1 

— 

52 

9 „ 


— 

— 

— 

— 

6 

3 

3 

9 

6 

8 

2 

2 

1 

1 

— 

— 

— 

41 

10 „ 

12 „ 

— 

— 


_ 

1 

— 

2 

2 

3 

1 

1 

3 

3 

2 

— 

— 

— 


_ 

17 

1 

Summe: 

2 

-- 

3 

3 

13 

31 

27 

24 

55 

51 

45 

18 

20 

8 

4 

* 



314 


Mittags : 



1—2 Jahre 

_ 

1 

_ 

1 

1 

3 

2 

2 

1 

1 

3 

2 

2 


1 


— 

— 

20 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

_ 

_ 


2 

1 

_ 

_ 

_ 

_ 


_ 

6 

4 

-- 


— 

— 

— 

— 

_ 

— 

_ 

3 

4 

— 

1 

1 

1 

1 


— 

11 

r» 

— 

— 

— 

1 

2 

3 

2 

4 

4 

13 

14 

6 

6 

8 

— 

1 

— 

1 

65 

o 


— 

1 

— 

— 

2 

3 

— 

7 

12 

1 Rh 

9 

8 

5 

2 

2 

— 

— 

61 

7 

• - 

— 

— 

1 

— 

— 

2 

1 

4 

10 

8 

4 

5 

2 

1 

— 

1 

1 

40 

8 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

1 

4 

5 

11 

5 

9 

3 

8 

1 

1 

1 

1 

52 

9 


— 

— 


1 

1 

— 

— 

9 

9 

6 

7 

5 

1 

1 

1 

— 

— 

41 

10 

12 

_ 

_ 


— 

_ 

1 

1 

_ 

2 

3 

1 

4 

2 

2 

1 

1 

— 

— 

_ 

17 

i 

Summe: 

- 

1 

1 

3 

4 

12 

12 

11 

32 

65 

56 

40 

32 

26 

8 

6 

2 

3 

314 


*) Journ. de med. v6t. 1881. | *) A. Eber, Tuberkulinprobe und Tuberkulosebekämpfung, 

**) Wochenschr. f. Tierhlk. 1897. | Berlin, 1898. 
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Es konnte in vorstehender Tabelle keineswegs ein Unterschied 
in den Temperaturen jüngerer, mitteljähriger oder älterer Rinder fest- 
gestellt werden. Demnach muß es als feststehend betrachtet werden, 
daß Rinder, welche wenig über ein Jahr alt sind, normaliter 
keine höhere Temperatur als ältere Rinder zeigen. 

Über das Verhalten jüngerer Rinder sind sich meines Wissens 
alle Autoren wenigstens insoweit einig, als sie die Gegenwart 
höherer Körperwärme für naturgemäß angeben. Auch H. hat in 
dankenswerter Weise auf diese Tatsache hingewiesen. 

Da nun an und für sich die Frage nach der normalen 
Temperatur des unter einem Jahr alten Rindes besonders 
für die Tuberkulinisation sehr wichtig und andrerseits bei dem 
bis jetzt nur wenig zur Benutzung verfügbaren Material schwer zu 
beantworten ist, so versuchten wir ebenfalls unsre allerdings spär¬ 
lichen Aufzeichnungen hierzu nutzbar zu machen. 


Tabelle VII: Tages* und Abendtemperaturen von Rinder«, welche unter 
einem Jahr alt sind. 


Temperatur: 

38,0 

38,1 

38,2 

38,3 

38,4 

I 

38,5 

38 6 | 

38,7 

38.8 

38,9. 

39,0 

Zahl. 

1 

1 _ 1 

3 

- 

6 

1 

16 1 

12 [ 

9 

25 

27 1 

50 

Summa 

1 1 1 1 1 1 1« 1 1 1 1 1 

Temperatur: 

30,1 ! 

39 2 

39,3 [ 

39,4 ' 

1 

39/. 

3!»,6 

1 

39,7 

39,8 

39,9 

40.0 

Zahl. 

38 1 

22 

37 | 

i 

60; 

16 

19 1 

14 ! 

7 

2 1 

5 

Summa 

1 1 1 1 ! *09 I I 1 I 


Aus vorstehender Liste ist unschwer zu ersehen, daß die 
Mehrzahl der erhaltenen Temperaturen über 39,0 beträgt, 
mit andren Worten: daß von den insgesamt 358 Tieren 41,8 Proz. 
Temperaturen unter und 58,2 Proz. über 39,0° C zeigten. 

Zur Prüfung der Tatsachen, welche dem geschilderten Verhalten 
der Körperwärme zugrunde liegen, wurden gleichfalls: 1. die 
klinische Untersuchung und 2. auch die Tuberkulinimpfung berück¬ 
sichtigt Durch die erstere wurden 29 Rinder ermittelt, bei denen 
Husten, Verdauungsstörungen, Durchfall, rauhes Haarkleid die 
Krankheitserscheinungen bildeten. Ihre Temperaturen verhielten 
sich wie folgt: 

Tabelle VIII: Temperaturen von Rindern unter einem Jahr mit klinischen 


Erscheinungen. 


Temperatur: 

38,0 

38,1 1 

i 

38,2 

38,3 i 38.4 1 38,5 38,6 1 38,7 i 38,8 38.9 39,0 

Zahl. 

1 


- 

— { ! 2^1 | 1 ' 4 | 4 ' 2 

Summa 

1 i 1 1 1 1 1 1 1 1 1 


Temperatur: 

39,1 

39,2 

\ 39 3 

39,4 

i 1 I 

39,5 39,6 39,7 39.8 39.9 40,0 

Zahl .. 

1 

3 

Ll_ 

2 

— ' 1 | 2 1 — 1 

Summa 

1 1 1 1 1 »3 1 1 1 1 


Es ließen also, wie aus vorstehender Übersicht leicht fest¬ 
zustellen ist, die Krankheitserscheinungen keinerlei Erklärung fllr 
die höheren Temperaturen der jungen Tiere zu. 

Da die klinische Untersuchung doch zuweilen im Stich läßt, 
die Tuberkulinimpfung aber ein feines Reagenz daretellt, so wurde 
eine Anzahl junger Rinder auf ihr Verhalten hinsichtlich der 
Körperwärme geprüft. 


Tabelle IV: Abendtemperaturen von reagierenden Rinder« unter einem Jahr: 


Temperatur: 

38.0 1 38,1 38.2 38.3 38,4 38,5 j 

38,6 

38,7 28,8 | 38,9 

390 

Zahl. 

1 i ; ! 2 

, 1 


: i 

1 3 2 

i 

7 

Summa 

1 i i | | 14 | | 


Temperatur: 

39,1 1 39 2 39,3 89,4 

39/ 

89,6 

39,7 

39,8 1 

39,9 

Zahl. 

4 2 i 3 

1 1 

Ll 


1 

1 


Summa 

1 1 1 1 1 >3 1 1 I 1 


Auch diese Zusammenstellung ergab keine Erklärung für die 
verhältnismäßig hohen Temperaturen der Jungrinder; insbesondere 
konnte nicht festgestellt werden, daß Jungrinder mit höherer An- 
fangstemperatnr etwa Reaktion zeigen müssen. 

Ein besseres Resultat lieferte dagegen eine weitere Gruppe von 
Rindern, deren Alter genau bekannt war. 


Tabelle X: Abendtemperaturen junger nicht reagierender Rinder ohne 
klinische Erscheinungen unter Berücksichtigung der genauen Altersangabe: 


Benctchmmg 


Alter 

1 

Temperatur 

Betet ebnen g 


Alter 

Temperatur 

Bullenkalb 

3 

Wochen 

39,4 

Kuhkalb . . 

6 

MoDato 

39.0 

Kuh- „ 

3 


40,1 

Hullenkalb 

0 


39.0 

Bullen- „ 

3 


39,7 

Kuh- 


7 


39,1 

Kuh- „ 

3 


39.8 



7 


39.0 


1 


39.5 



7 


39,0 


4 


39,6 

Bu'lcn- 


7 


39,0 


4 


39,7 

Kuh- 


8 


39,5 

Bullen- „ 

5 


89,4 



8 


89.2 

„ „ 

6 


39,4 

,, 


8 


39.3 

Kuh- „ 

6 


39.9 



9 


8 Q ,0 


7 


38,9 

Kullou- 


•1 


38,9 


3 

Monate 

.'8.5 

Kuh- 


11 


38.9 


3 


39,0 


11 


39.3 


3 


39.3 



11 


38.9 

Hullen- „ 

1 


39,5 



12 


39.2 

Kuh- „ 

4 


39,2 1 

| ,, 


12 


38,8 

Bullen- „ . 

6 


39,4 

Bullen- 


12 


38,8 

Kuh- „ 

5 


39,0 

Kub- 


12 


39 0 


5 

JT 

39.4 

17 

n 

12 


38.6 

n ff 

6 

„ 

39,0 

tt 

n 

12 

V 

38,6 


Aus der vorstehenden Tabelle ergibt sich die Tatsache, daß 
gesunde, junge Rinder bis zu einem halben Jahr meistens Tem¬ 
peraturen Uber 39,0 zeigen, während ältere Tiere bis zu einem 
Jahr etwas niedrigere Temperaturen erkennen lassen. Die nach 
Aufstellung dieses Materials noch verschiedenfach erhaltenen Meß¬ 
ergebnisse verhielten sich in ähnlicher Weise und bestätigen somit 
die Angaben von Pusch*) und Haynal. Ersterer nennt als Ur¬ 
sache der höheren Temperatur die Einwirkung der Außenverhält¬ 
nisse (Transport, Tuberkulinimpfung, veränderte Haltung usw.), 
H. dagegen vertritt die Ansicht, daß die mit der rapiden Ent¬ 
wicklung des Pansens bei jugendlichen Rindern verbundene Gewebs¬ 
neubildung den Anlaß zur erhöhten Körperwärme gibt. Ob diese 
Annahme zu Recht besteht, vermag ich nicht zu entscheiden, da 
diesbezügliche Untersuchungen weder von H. noch von anderen 
Autoren vorgenommen worden sind. Bei der Wichtigkeit dieser 
Frage würde es aber sehr wünschenswert sein, daß Versuche angestellt 
würden, welche zur Klärung beitrügen. Vorläufig neige ich noch 
zu der Ansicht, daß der beim jugendlichen Individuum so starke 
Stoffwechsel in Verbindung mit der Zellproduktion, die beide zum 
schnellen Körperaufbau nötig sind, die Ursache der erhöhten Tem¬ 
peratur abgeben und hierin durch die große Reaktionsfähigkeit des 
jugendlichen Organismus unterstützt werden. 

Weiterhin prüften wir die vorhandenen Messungen noch auf 
die Größe der Temperaturschwankungen. Wir fanden, daß eines¬ 
teils Differenzen zwischen der niedrigsten und der höchsten Tempe¬ 
ratur eines Tages bei ein und demselben Rind bis zu neun Zehntel 
Grad betragen konnten, daß andernteils manche Tiere sieb durch 
eine gewisse Konstanz der Wärme auszeiebneten. Im allgemeinen 
zeigten die jüngeren Rinder wohl öfter Schwankungen als die 
älteren. Irgendwelche Regel ließ sich aber hierbei nicht aufstellen. 

Die bis zu neun Zehntel Grad konstatierte Differenz ungeimpfter 
Tiere erscheint nun Behr bedeutungsvoll, da durch sie ein wichtiger 
Anhalt für die Beurteilung der Tuberkulinreaktion gegeben wird. 
Während Oster tag**) für den Begriff: Reaktion — schon eine 
Mindestdifferenz von fünf Zehntel gelten läßt, sofern bei unter 
sechs Monaten alten Rindern die Temperatur 40,0 und bei älteren 
Rindern 39,5° C übersteigt, neigen wir auf Grund unsres Zahlen¬ 
materials zu der Anschauung, daß eine Mindestdifferenz von 1 0 C 
verlangt werden muß. Wir befinden uns hierbei im Einklang mit 
A. Eber***), welcher Temperaturerhöhungen über 39,5 bis 40,0 

*) Pusch, Temperatur junger Rinder, Dtsch. T. Wochenschr. 
1898, 1 u. 2. 

**) Ostertag, Was ist als typische Reaktion anzusehen? 
(Mtsh. f. pr. Thlkd, X, 1999). 

***) A. Eber, Tuberkulinprobe und Tuberkulosebekämpfung, 
Berlin, Paul Parey, 1898. 
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nur dann als Reaktion bezeichnet, wenn der Abstand von der 
höchsten Tagestemperatur vor der Impfung mindestens 1° C beträgt. 

Vergleichen wir endlich die Resultate unsrer Messungen mit 
denen HaynalB, so fällt, wenn wir alle andern nebenbei mit be¬ 
rührten Punkte hierbei außer Betracht lassen, als Hauptsache auf, 
daß H. alle bei älteren Rindern sich über 39,0 erhebenden Tempe¬ 
raturen für pathologisch hält, während wir als obere Grenze 39,5 
und unter Umständen darüber hinausgebende Steigerungen bis 39,9 
noch für physiologische Zustände erklären. 

H. zog aus der Beobachtung, daß Rinder mit klinischen Symp¬ 
tomen, oder mit Tuberkulinreaktion oder mit nach dem Tode erst er¬ 
kennbaren anatomischen Veränderungen häufig Temperaturen von 
39,0 und einigen Zehnteln zeigen, den Schluß, daß diese Temperaturen 
ein Ausdruck der Krankheit sein müßten. Wir dagegen gelangten 
zu unsrer Auffassung durch die Erwägung, daß die meisten Rinder 
mit Temperaturen zwischen 39,0 und 39,5° C weder im Leben noch 
nach dem Tode wesentliche krankhafte Erscheinungen zeigen. 
Gerade die Betonung des Begriffes: wesentlich — dünkt unB 
hierbei beachtenswert. Vom Standpunkt des Klinikers aus kann 
man nicht schon die geringsten pathologischen Veränderungen, die 
sich womöglich erst am geschlachteten Tier zu erkennen geben, 
als Beweis für das Bestehen einer Gesundheitsstörung und als 
Grund für die höhere Temperatur gelten lassen. Es muß daran 
festgehalten werden, daß von einer Krankheit erst dann gesprochen 
werden kann, wenn sich wirkliche Störungen in den Lebens¬ 
erscheinungen, in der Gebrauchsfähigkeit, im Wohlbefinden des 
Tieres durch die Untersuchung feststellen lassen. Diese Voraus¬ 
setzung gilt nicht nur für die kurative tierärztliche Tätigkeit, 
sondern auch für die Ausübung der Lebendschau bei den Schlacht¬ 
rindern. Darum dürfte wohl auch unsre Beurteilungsweise den 
praktischen Bedürfnissen am besten entsprechen. 

Zusammenfassung: 

1. Bei nnsern einheimischen erwachsenen Rindern bewegt 
sich die normale innere Körperwärme zwischen 38,0 un<! 39,5° C 
Temperaturen von 39,6—39,9° C können teils physiologische 
teils pathologische Überschreitungen darstellen nnd müssen daher 
bei Impfangen besonders berücksichtigt werden. 

2. Temperaturen zwischen 39,0 und 39,5° C. geben keinerlei 
Anlaß dazu, die betr. Rinder ohne weiteres für krank zu er¬ 
klären. 

3. Die unter einem halben Jahre alten Rinder zeigen in der 
Regel Temperaturen bis zu 39,9° C. Bei den älteren, aber unter 
einem Jahr befindlichen Rindern kommen solche Temperaturen 
seltener vor; werden sie beobachtet, dann sind sie meist 
physiologischer Natur. 

4. Aus der Höhe der vor der Tuberkulinimpfung festgestellten 
Temperaturbasis läßt sich kein Rückschluß auf eine eventuelle 
Reaktion ziehen. Tiere mit niedriger Temperaturbasis können 
ebenso Reaktion zeigen wie solche mit hoher Basis. Auch das 
Vorhandensein klinischer Symptome ändert an dieser Möglichkeit 
nichts. 

5. Hochtragende Kühe im letzten Trächtigkeitsmonat können 
Temperaturen bis 39,9° C zeigen; ebenso können aber auch 
zahlreiche Messungen Körperwärme unter 39,0° C ergeben. 

6. Die Brunstperiode des Rindes geht nicht ausschließlich 
mit erheblicher Vermehrung der Körperwärme einher. 

7. Die Laktationsperiode übt keinen Einfluß auf die Körper¬ 
wärme aus; das Melken ruft zumeist einen Abfall der Temperatur 
um 0,1—0,2° C hervor. 

8. Während und unmittelbar nach der Futteraufnahme macht 
sich in der Regel ein Steigen der Innenwärme bemerkbar. 

9. Äußere Einflüsse können eine nicht unerhebliche physio¬ 
logische Steigerung der Temperatur sowohl bei älteren als auch 
bei jüngeren Rindern verursachen. 


10. Die täglichen Differenzen der bei ein und demselben 
Rind festgestellten Temperaturen können normalerweise bis 0,9° C 
erreichen; es muß daher für die nach der Tuberkulinimpfaug ein¬ 
tretenden Temperaturen zwischen 39,5 und 39,9 die Überschreitung 
einer Differenz zwischen niedrigster und höchster Temperatur 
von mindestens 1° C gefordert werden, sofern von Reaktion 
gesprochen werden soll. 


Berichtigung. 

In dem Artikel „Gehirn- und Rückenmarkserkrankungen“ 
von Dorn Nr. 24, pag. 424 unter den Angaben über die an¬ 
gewendeten Heilmittel heißt das vorletzte Heilmittel „zimmt- 
saures Natrium“ (nicht zinksaures). 


Referate. 

Untersuchungen über die partielle Zerreißung der 
Bengesehnen im Bereiche der Zehe des Pferdes. 

Inaugural-Dissertation von A. Hausmann. 

(Stuttgart 1905.) 

Verfasser fand, daß bei den partiellen Zerreißungen der 
Bengesehnen der Zehe, und zwar des Krön- und Hufbeinbeugers 
im großen und ganzen drei verschiedene Gruppen vorkamen. 

I. Die erste Gruppe ist eine ganz allmählich entstehende 
oberflächliche Zerfaserung. Der Prozeß beginnt meistens unter 
dem visceralen, d. h. dem die Sehne überziehenden Blatte der 
Sehnenscheide, indem hier die Zusammenhangstrennung der ein¬ 
zelnen Faserbündel schon feststellbar ist, während der Zusammen¬ 
hang an der Oberfläche des visceralen Blattes noch nicht gestört 
ist Man findet Zusammenhangstrennungen von zarten, feinen 
Längsrissen bis zu schweren Loslösungen und Zusammenhangs¬ 
unterbrechungen in größerer Ausdehnung. Alle Veränderungen 
finden sich aber nur an der Oberfläche bzw. in den oberfläch¬ 
lichen Schichten der Sehne vor. Neben den Abweichungen an 
der Sehne bestehen in allen Fällen sehr alte erhebliche Ver¬ 
änderungen an der Sehnenscheide. Die Sehne selbst wird also 
erst sekundär in Mitleidenschaft gezogen durch Ernährungs¬ 
störungen des visceralen Blattes der Sehnenscheide und der 
anliegenden (subvaginalen) Partien der Sehne. 

Mikroskopisch zeigt sich, daß der Schwund des die Sehnen¬ 
bündel vereinigenden Bindegewebes der Regel nach in der 
unter dem visceralen Blatte der Sehnenscheide gelegenen Partie, 
also subvaginal, seinen Anfang nimmt. Mit dem Fortschreiten 
des Bindegewebsschwundes findet dann auch eine Verdünnung 
des visceralen Sehnenscheidenblattes statt, so daß dieses ge¬ 
schwächt wird und schließlich einreißt. 

H. Die zweite Gruppe besteht in einem stets plötzlichen, 
bzw. schnell entstehenden, mechanischen Einreißen der Sehne. 
Es finden sich Querrisse besonders an den Randpartien der 
Sehne, jedoch war nie mehr als ein Drittel der Sehne durch¬ 
trennt. Verfasser hat auch einen Fall einer zentralen Sehnen¬ 
zerreißung beobachtet. Die an den Einriß grenzenden Partien 
der Sehne zeigen eine mehr oder weniger erhebliche Auf¬ 
faserung. Das Gewebe antwortet auf die mechanische Läsion 
mit Entzündung und Neubildung von Blutgefäßen. Ist auch die 
Sehnenscheide verletzt, so entstehen partielle Verwachsungen 
zwischen Sehne und Sehnenscheide. Diese Läsionen entstehen 
rein traumatisch und zwar finden sich die partiellen Zer¬ 
reißungen des Hufbeinbeugers gewöhnlich bei Pferden, die im 
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schweren Zuge benutzt werden, die des Kronbeinbeugers da¬ 
gegen häufiger bei Reitpferden. 

III. Die dritte Qtuppe bildet die Folge einer eitrigen 
Entzündung der Sehne und der Sehnenscheide. Die Eiter¬ 
erreger gelangen in der Regel durch äußere Beschädigungen in 
die Sehnenscheide und an die Sehne. Man trifft schnell ent¬ 
standene QuerrisBe, die am Rande beginnen und die Sehne 
mehr oder weniger weit durchdringen. 

Bei der sich allmählich vollziehenden Zerfaserung (I) 
treten keine Regenerationsvorgänge ein, der Prozeß kommt da¬ 
durch zum Stillstand, daß der Schwund des interfibrillären 
Gewebes nicht weiter in die Tiefe greift. Auch bei der durch 
eiterige Entzündung bedingten Zerreißung (III) ist die Regene¬ 
ration nur sehr unvollständig. Dagegen ist dieselbe bei den 
mechanischen Zerreißungen (II) stets gut ausgebildet. Verfasser 
schreibt mit Billroth den erhöhten Anteil an dem Neubildungs- 
prozeß dem interfibrillären Bindegewebe zu, welches in erster 
Linie die durch die Zerreißung entstandenen Lücken ausfüllt 
Wegen der mangelhaften Regeneration ist die Prognose schlecht, 
auch bei den mechanischen, plötzlichen Zerreißungen (II), da 
stets die Gefahr einer neuen Ruptur besteht 

Die Symptome zeigen bei I das Bild einer chronischen 
Tendovaginitis mit starker seröser Füllung der Scheide; die 
anatomischen Veränderungen sind nicht zu fühlen. Deshalb ist 
bei allen verhärteten Sehnenscheidegallen, insbesondere, wenn 
sie mit Lahmheit verbunden sind, das Vorhandensein einer par¬ 
tiellen Sehnenzerreißung zu vermuten. Bei II finden sich ent¬ 
zündliche Veränderungen der Sehne. Bei m ist die Zer¬ 
reißung der Sehne schwierig zu erkennen, solange bei der 
eitrigen Erkrankung noch phlegmonöse Schwellungen bestehen. 
In zweifelhaften Fällen kann nur die diagnostische Operation 
entscheiden. 

Die Therapie erstreckt sich bei I in erster Linie auf Be¬ 
seitigung der Ursache des Leidens, der chronischen Sehnen¬ 
scheidenentzündung (Hygrom, Tendovaginitis fibrosa). Da diese 
im allgemeinen als unheilbar anzusehen sind, ist die Behandlung 
nur ein Versuch, der in Brennen, Punktion oder Operation be¬ 
stehen kann. Neuerdings sind mittelst des Hydrothermoregulators 
gute Erfolge erzielt. 

Bei II wird Strichbrennen empfohlen, vor allem sind feste 
Verbände zur Erzielung von Ruhe angezeigt. 

Bei in kann sich die Behandlung lediglich auf Beseitigung 
der eitrigen Entzündung durch antiseptische Bäder, Incision 
und Drainage, Resektion der abgestorbenen Sehnenpartien er¬ 
strecken. Sonnenbrodt. 

Der B&eillns pyogenes nnd seine Beziehungen zur 
Sehweineseuche. 

Von Hermann Pütz. 

(In.-Dlu. Gießen 1906. Verlag von Klchard Schoets, Berlin.) 

Nach Würdigung der Literatur und des heutigen Stand¬ 
punktes in der Frage über Schweineseuche, in welcher z. Z. 
Schütz, Löffler und ihre Anhänger auf der einen Seite, 
Grips, Glage und Nieberle auf der andren Seite stehen, 
geht Verfasser zur Besprechung seiner Untersuchungen über 
die Eigenschaften des Bacillus pyogenes über und handelt ferner 
die von ihm angestellten bakteriologischen Untersuchungen von 
90 Schweineseuchelungen sowie 26 Infektionsversuche an 
Ferkeln ab. 


Pütz gelangt zu folgenden Schlüssen über das Vorkommen 
des Bacillus pyogenes und seine Bedeutung als Infektionserreger: 

1. Der Bacillus pyogenes ist nach der Art seines Vor¬ 
kommens ein Eitererreger. Er findet sich wie andre Eiter¬ 
erreger nur dort im Tierkörper in größerer Zahl, wo Eiter 
zugegen ist. Gleich andern Eitererregern kann der Bacillus 
pyogenes auch in den charakteristisch-hepatisierten Lungen 
schweineseuchekranker Schweine zugegen sein, und zwar in 
eitrigen, eingeschmolzenen Herden des entzündeten Lungen¬ 
gewebes in großer Zahl. 

2. Auch bei experimenteller Übertragung auf Haustiere 
kennzeichnet sich der Bacillus pyogenes als Eitererreger. Durch 
seine Einverleibung lassen sich' bei Schweinen örtliche oder 
metastatische Abszesse, besonders unter dem Bauchfell, oder 
PolyarthritiB hervorrufen. 

3. Schweineseuche oder auch nur schweineseuche¬ 
ähnliche Veränderungen vermag der Bacillus pyogenes 
nicht zu erzeugen. 

4. Die von Pütz angestellten Versuche haben vielmehr 
gezeigt, daß das ovoide, bisher als Schweineseucheerreger 
aufgefaßte Löffler-Schützsche Bakterium, der Bacillus 
suiBepticus, diejenigen Veränderungen hervorruft, 
die der Schweineseuche eigentümlich sind. 

5. Der Bacillus pyogenes hat nur insofern Beziehungen zur 

Schweineseuche, als er sekundär eine eitrige Einschmelzung 
des entzündeten Lungengewebes herbeizuführen und dadurch 
den Verlauf der Schweineseuche bei einzelnen Tieren zu 
komplizieren vermag. Richter. 

Über Milzbrand8chntzimpfangen. 

VeröffentlichUDgen aus den Jabresveterinärberichten der beamteten 
Tierärzte Preußens für das Jahr 1903. I. Teil. Verlag v. Paul Parey, 
Berlin 1905. S. 18-20. 

Über Milzbrandschutzimpfungen wird aus mehreren preußi¬ 
schen Kreisen berichtet Vorwiegend wurde nach der Paste ur¬ 
schen Methode geimpft. Soweit die Zahl der geimpften Tiere 
angegeben ist, ergibt sich, daß in den Kreisen Pyritz, Kreuz¬ 
burg, Wanzleben, Delitzsch und im Saalkreis im Berichtsjahre 
2103 Rinder und 766 Schafe nach der Pasteurschen Methode 
geimpft wurden. Sechs Schafe starben zwischen der ersten und 
zweiten Impfung und zwei Rinder acht Monate nach der Impfung 
an Milzbrand. Auch aus den Kreisen Stettin, Randow, Falling¬ 
bostel, Dirschau und Briesen wird über günstige Erfolge mit 
der Paste urschen Impfmethode berichtet Im Kreise Xanten 
hingegen kamen trotz der Impfung mit Pasteurschen Impf¬ 
stoffen noch Verluste an Milzbrand vor, weshalb man die 
Sobernheimsche Methode anwendete. Danach kamen keine 
Milzbrandfälle mehr vor. Ähnliches wurde auch im Kreise 
Anklam beobachtet Erst wurde nach Pasteur geimpft; fünf 
Wochen darauf kamen trotzdem zwei Milzbrandfälle vor. Nun¬ 
mehr wurde der ganze Bestand von ca. 150 Stück nach Sobern- 
heim geimpft und es traten keine Erkrankungen mehr ein. 

Im Kreise Ost-Sternberg wurde das Sobernheimsche Ver¬ 
fahren bei 50, in Halle bei 39 Rindern und in den Kreisen 
Wirsitz und Znin bei einer nicht näher angegebenen Anzahl 
von Rindern mit Erfolg angewendet 

Im Kreise Flatow kamen trotz der Pasteurschen Impfung 
noch zwei Milzbrandfälle bei Rindern vor. Aus diesem Kreise 
wird auch berichtet, daß das Sobernheimsche Verfahren bei 
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Schafen nicht den gewfinschten Erfolg zeigte. Da nach der 
Impfang noch mehrere Schafe an Milzbrand verendeten, wurde 
der ganze Bestand nochmals nach Sobernheim geimpft Als 
dann nach vier Wochen noch weitere Schafe an Milzbrand fielen, 
worden sämtliche Tiere auch nach dem Pasteorschen Verfahren 
geimpft Mit Jahresschluß war das Impf verfahren noch nicht 
beendet nnd es steht der weitere Bericht noch ans. In einem 
andern Fall desselben Kreises wurde der Bestand auch nach 
dem Sobernheimschen Verfahren geimpft, nachdem drei Rinder 
and drei Pferde an Milzbrand verendet waren. Weitere Er¬ 
krankungen kamen dann nicht mehr vor. Aus dem Kreise 
Thorn wird über gute Impferfolge berichtet, jedoch ist die Art 
der Impfung nicht angegeben. Rdr. 

Der heutige Stand der Milzbranddiagnose. 

Vortrag, gehalten von Unter veterinär Reinecke. 

, (Zeltichr. f. Veterlnftrk. 17. Jahrg., 6. Heft) 

Der Nachweis des Milzbrandes kann bakteriologisch geführt 
werden durch mikroskopische Untersuchung, Impfung von Ver¬ 
suchstieren und Anlegen von Kulturen. Die gebräuchlichsten 
Färbmethoden sind die von Johne und von Klatt, mit deren 
Hilfe 24 Stunden bis 13 Tage nach dem Tode die Bazillen sich 
nachweisen lassen, was in frisch entnommenem, eingetrocknetem 
Material selbst noch nach Monaten gelingt. — Zur Impfang 
eignen sich am besten weiße Mäuse, die meist nach 1—2 Tagen 
nach der Impfang eingehen; diese kann kutan oder snbkutan 
erfolgen. Beider kutanen Impfang (Kitt, Preuße) mitwickeln 
sich die Milzbrandkeime langsamer, können auch eher durch 
auftretendes Blut weggeschwemrpt werden als bei der subkutanen 
(Fischöder). Bei der letzteren Methode starben bei Applikation 
älteren Materials die Versuchsmäuse leicht an Mischinfektionen.— 
Unter den kulturellen Methoden steht das Plattenverfahren 
obenan. Da dasselbe nur im Laboratorinm ausgeführt werden 
kann, besitzen für den Praktiker Aufbewahrung und Trans¬ 
port von Milzbrandmaterial das Hauptinteresse. Milzsaft 
oder Herzblut, in älteren Fällen das Blut einer peripheren Vene 
(Hals- oder Ohrvene), kann man zwischen zwei Objektträger 
bringen (Olt), in dünner Schicht auf dem Deckglas oder Objekt¬ 
träger eintrocknen lassen (Tröster), in dicker Schicht (Bongert 
und Ho sang), in Glastuben, so daß der Boden 3 mm dick be¬ 
deckt ist (Fischöder), auf die Bruchfläche einer gekochten 
Kartoffel (Olt). Neuerdings wird nun in den Reichslanden seit 
über einem Jahre noch eine bisher nicht veröffentlichte Methode 
erprobt, die von Prof. Dr. Förster, Dr. Pfersdorff und 
Dr. Jakobsthal im bakteriologischen Institut der Universität 
Straßburg ausgearbeitet worden ist. Man benutzt hierbei 
Gipsstäbe, die bequem in ein gewöhnliches Reagensglas 
passen. Diese Gipsstäbe befeuchtet man mit klarem Brunnen¬ 
wasser nnd streicht dann mit denselben das zu untersuchende 
Blut sanft von der frischen Schnittfläche ab, so daß es in dünner 
Schicht haftet. — Da der praktische Tierarzt nicht immer 
solche Gipsstäbchen mit sich führt, bringt R. in Vorschlag, von 
der Bruchfläche eines gebrannten Ziegelsteines einen Splitter 
abzuscblagen, diesen mit frischem Wasser zu befeuchten, darauf 
zu bestreichen und in einem mit Wattepfropf verschlossenen 
weithalsigen Fläschchen zu transportieren. — Zum Schluß wird 
die oft schwierige bakteriologische Untersuchung auf Milzbrand 
beim Pferde besprochen. In einem von R. beobachteten Falle 
brachte nur der kulturelle Nachweis Klarheit. Richter. 


Die Ichthyophthiri&sis. 

Von Dr. Anton Clevisch, Tierarzt io München. 

Deutsche TIerirxtl. Wochenschrift 190'» Nr. 16. 

Man versteht unter Icbthyophtiriasis eine Hauterkrankung 
bei Fischen. Sie wird verursacht durch einen zur Klasse der 
Iufasorien und zur Ordnung der holotrichen Ciliaten gehörigen 
Parasiten namens Ichthyopthirius multiflliis. 

Die Krankheitserscheinungen, die CI. bei Süßwasserfischen 
fand, äußerten sich in der Hauptsache auf der Haut als i / 2 —1 mm 
große, scharf umrandete, weißlich graue Knötchen, die dann 
leicht mit bloßem Auge erkennbar waren, wenn sie konfluierten. 
Manche Fische bekamen dadurch ein weißgeflecktes Aussehen. 
Mitunter gehen die Knötchen auf und es bilden sich dann kleine, 
kreisrunde Vertiefungen. Vorwiegend sind Kopf, Kiemen und 
Flossen mit Knötchen besetzt Bei starker Affektion ist jedoch 
der ganze Körper bedeckt, die Haut zeigt ein grützartiges Aus¬ 
sehen und es kommt zur Abstoßung von Oberhautfetzen. Io 
hochgradigen Fällen geht der Fisch kachektisch zugrunde. 
Häufig kombiniert sich mit der Ichthyophthiriasis auch Pilzbildung 
(Raptolegnien) an den wunden Stellen. 

Differentialdiagnostisch kommt die Pockenseuche der Fische 
in Betracht. Im Zweifelfalle schafft die mikroskopische Unter¬ 
suchung Klarheit. Dr. Doflein beschreibt in seinem Buche 
„Die pathogenen Protozoen“ den Ichthyophthirius als ein fast 
kugliges Gebilde, Oberfläche regelmäßig gestreift und mit feinen 
Cilien bepflanzt, terminal liegt das von walstartigen Lippen um- 
säumte Cytosom, das in einen kurzen Schlund führt. Dem 
Cytosom entgegengesetzt liegt der After. Die zahlreichen 
Vakuolen sind unregelmäßig auf der Oberfläche zerstreut. Das 
Tier selbst ist sehr metabol. Das Ektoplasma besitzt zahlreiche, 
rundliche und glänzende Stoffwechselprodukte nnd feinere, dunkle 
Granulationen. Der Großkern ist hufeisenförmig, der Kleinkern 
ist nur bei jungen Tieren leicht nachweisbar und soll nach 
Zacharias bei erwachsenen Tieren gar nicht vorhanden sein. 
Die Länge des Tieres beträgt 0,5—0,8 mm. Die jungen Tiere 
messen durchschnittlich 45 n. 

Des weiteren berichtet CI. noch über die Vermehrung des 
Parasiten durch Teilung. Die therapeutische Seite dieser Fisch¬ 
krankheit gedenkt CI. an weiterem Material zu studieren. 

Rdr. 

Kehlkopfyfeifen bei einem Hunde. 

Von Prof. Albrecht. 

(Wocbentchr. f. Tlerhlk. n. Vlehxocht, 49. Jahrg., Nr. SO.) 

Das bei Hunden bis jetzt nur wenig wahrgenommene Kehl¬ 
kopfpfeifen hatte A. Gelegenheit, einmal zu konstatieren und 
genauer zu untersuchen. Die Erscheinungen, welche das 
betreffende, zirka zwölf Jahre alte Tier bot, waren folgende: 
36 Atemzüge mit abdominalem Typus in der Ruhe. Nach ge¬ 
ringer Bewegung Erhöhung der Atemzüge auf das Doppelte, 
zugleich Entstehung eines hochgradigen, pfeifenden Kehlkopf¬ 
geräusches. Die Dyspnoö äußerte sich wie bei hochgradig 
dämpfigen Pferden. Die Pulszahl zeigte vor der Bewegung 95, 
nachträglich 125. Innenwärme 38,5. Zur Entwicklung hatte 
das Leiden über ein Jahr gebraucht 

Bei der Sektion fand sich folgende Veränderung des Kehl¬ 
kopfes: Die Ringgießkannenmuskel beiderseits sowie der Schild¬ 
gießkannenmuskel und der Qaergießkannenmuskel waren deut¬ 
lich atrophiert und blaß gefärbt. Die beiderseits vorhandene 
Atrophie erklärte das im lebenden Zustand des Hundes fest- 
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gestellte, hochgradig stenotische Geräusch. Der vordere zwei¬ 
teilige Lappen der linken Lnnge war stark atelektatisch, die 
andern Abschnitte emphysematisch. Das Herz befand sich im 
ZQStand der Hypertrophie. J. Schmidt 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

KnIitItnnL 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 21. 

Wirkung des Radium auf das Wutgift; von Tizzoni Bongio- 
vannL Nach der Mitteilung des Verfassers in der Riform. med. 
Nr. 18 konnte er feststellen, daß Tollwutgift, welches mit 
Radium bestrahlt war, keine Wut mehr auszulösen imstande 
war. Erhielten die Tiere nicht bestrahltes Wutgift und wurden 
dieselben dann gleichzeitig oder eine Stunde nach der Impfung 
mit Radium bestrahlt, so kam die Wut nicht zum Ausbruch. 
Dieselbe Zeitschrift Nr. 22. 

Ein Beitrag zum Codefnlsmus; von Dr. Pelz. Das Codei'n 
wird als unschädliches Ersatzmittel für Morphium gepriesen. 
Als einer seiner Vorzüge wird angeführt, daß es dem Morphinismus 
(Angewöhnung) entgegenarbeite. Verfasser teilt eine Anzahl 
von Fällen mit, in denen, ebenso wie beim Morphium, auch das 
Codei'n zur Angewöhnung geführt hat. Nach der Technik in 
den Apotheken ist es für die Patienten ein leichtes, die Rezepte 
immer wiederholen zu lassen. 

Untersuchungen an Ringkämpfern; von Dr. Lennhoff und 
Dr. Levy-Dorn. Verfasser haben speziell mit Hilfe des Röntgen- 
Veifahrens Projektionsbilder vom Herzen anfgenommen zur Nach¬ 
prüfung der weitverbreiteten Behauptung, daß infolge von 
Überanstrengungen das Herz sich akut zu erweitern vermöge 
und nach einer verhältnismäßig kurzen Zeit wieder zu seiner 
früheren Gestalt zurückkehre. Die von dem Verfasser auf¬ 
genommenen Orthodiagramme von Ringkämpfern, welche im 
Zirkus Busch öffentlich auftraten, ergaben selbst nach schwersten 
Kämpfen in keinem Falle, daß eine Zunahme des Herz¬ 
umfanges festgestellt werden konnte. Das gesunde oder gut 
kompentierte Herz kann selbst nach stärksten körperlichen An¬ 
strengungen nicht akut dilatiert werden. 

Behandlung der Seekrankheit; von Sharpe. Die Seekrank¬ 
heit hält Verfasser nach seiner Veröffentlichung im Brit. med. 
Journ. Nr. 2316 für ein nervöses, durch einen Reflex des Nervus 
vagus ausgelöstes Erbrechen. Zu ihrer Behandlung tröpfelt er 
Atropin in das eine Auge oder verbindet das eine Auge, da er 
die Beobachtung gemacht hat, daß einseitige Blindheit vor See¬ 
krankheit schützt. 

Cytorhyctes isla Siegel; von Geheimrat Schulze, Berlin. In 
der Berliner klin. Wochenschr. Nr. 21 beklagt sich Geheimrat 
Schulze, daß den von Siegel bei Pocken, Syphilis, Schar¬ 
lach etc. aufgefundenen Organismen nicht die verdiente all¬ 
gemeine Aufmerksamkeit gewidmet würde. 

Salbe für Krätze; von Menahem Hodora. In den Monats¬ 
heften für praktische Dermatologie, Band 40, Nr. 6, empfiehlt 
M. folgende Salben: Axung. porci, Al. Olivar üä 100,0, Sulfur., 
NaphthaL, Bals. peruv., Cretae praepar. Sä 20,0 eine Woche 
lang allabendlich einznreiben. Bei Komplikationen: Vaselin 5,0, 
Lanolin 15,0, Glyzerin 5,0, Sulf. 5,0, Sacch. 10,0, Tine. oxyd. 
10,0, Methol 0,1. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 21. 

Eine neue lokale Behandlung des Furunkels und Karbunkels; von 
Dr. Marcus. M. verfährt in folgender Weise: Er sucht mit 


445 


einer großen Lupe die Follikelöffnungen des erkrankten Bezirkes 
auf^ führt in den oder in die erkrankten Follikel eine Epilations¬ 
nadel ein, die den Minuspol darstellt und unter einem Strom 
von 1—2 M.-A. steht. Dann wird die Stromstärke auf 10 M.-A. 
gesteigert. Nach ein bis drei Minuten wird der Plaspol in den 
Follikel eingeführt, wobei der entwickelte Sauerstoff im Statu 
nascendi stark desinfiziert 
Dieselbe Zeitschrift Nr. 22. 

Ein Beitrag zum Mechanismus der Magenverdauung; von 
P. Gürtzner. Bisher wurde stets die chemische Bedeutung 
des Magens in den Vordergrund gerückt; durch die vom Ver¬ 
fasser ausgeführten Versuche, welche in Pflügers Archiv, 
Band 106, S. 463 publiziert sind, kommt der natürlichen Tätig¬ 
keit des Magens eine ganz besonders große Bedeutung zu. Er 
hat Tieren hintereinander verschieden gefärbtes Futter ver¬ 
abreicht. Als er dann den Magen öffnete, sah er den Inhalt 
nicht gleichmäßig gemischt, sondern völlig different geschichtet; 
das zuletzt gegebene Futter ist in die Mitte des früher 
gegebenen Futters hineingepreßt. Dadurch kann lm Magen bei 
solehem Futter, welches noch nicht mit der Säure in Berührung 
gekommen ist, die Verdauung weiter fortschreiten. Dieses der 
amylolytischen Verdauung unterworfene, im Magen befindliche 
Futter kommt erst dann mit der Salzsäure in Berührnng, wenn 
das verdaute Futter in den Darm abgeschoben wird. Infolge¬ 
dessen ist in der Nähe der Cardia keine Säure, kein Pepsin, 
sondern Ptyalin. 

Deutsche Medizinal-Zeitung, Nr. 43. 

Über die durch japanische Feuerwaffen verursachten Schußwunden 
und- über Feldsanitätsmaterial bei der russischen Armee in der 
Mandschurei; von Dr. Wreden. W. bezeichnet das japanische 
Gewehr als eine sehr humane Waffe, weil die Hülle der ja¬ 
panischen Kugeln sehr dick ist und niemals zerreißt. Bis zu 
.290 Schritt sind die Verwundungen des Schädels tödlich, die 
Röhrenknochen werden im weiten Umkreis zerstört, Magen 
und Darm arg zugerichtet. Die Sprengkraft der Kugeln wird 
bei größerer Entfernung immer schwächer und hört bei 400 bis 
800 Schritt auf. Verwundungen in dieser Zone verlaufen gut, 
Knochen und Gelenke werden wie von einer aseptischen Spitze 
durchbohrt. Verwundungen der Lunge und Harnblase heilen 
sehr gut. In einer Entfernung von 800 bis 1000 Schritt ist 
die Eingangs- und Ausgangsöffnung größer infolge des weniger 
regelmäßigen Fluges der Kugeln. Die Wunden werden durch 
mitgerissene Kleidungsstücke infiziert. Bei mehr als 1000 Schritt 
bleiben die Kugeln gewöhnlich stecken. Als Desinfektionsmittel 
wurde mit sehr gutem Erfolge die fünf- bis zehnprozentige 
Kreosot-Ätherlösnng verwendet. 


Tagesgeschichte. 

Ein bedeutsames Jubiläum. 

Heute, am 23. Juni 1905, sind 25 Jahre verflossen seit dem 
Inkrafttreten des Reichsgesetzes zur Abwehr und Unterdrückung 
von Viehseuchen. Wenn die Tierärzte auch nicht, so viel Grund 
sie dazu auch hätten, dieses Jubiläum festlich begehen werden, 
so werden sie sich doch an diesem Gedenktage gern und ein¬ 
mütig daran erinnern, welche außerordentliche und vielseitige 
Wirkung jenes Gesetz entfaltet hat, und wie sein Inkrafttreten 
den Beginn einer Epoche des Fortschrittes für das gesamte 
Veterinärwesen bedeutet hat, dessen Früchte wir jetzt reifen 
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sehen. Mit der Begründung seiner einheitlichen Veterinärpolizei 
durch dieses vortreffliche Gesetz ist Deutschland auch anf diesem 
Gebiete mustergültig in Europa vorangegangen. Durch seine 
Tierseuchenbekämpfung hatte das Veterinärwesen mit einem 
Schlage das Medizinalwesen überflügelt, wie auch Virchow bei 
der Jubiläumsfeier der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin 
unumwunden hervorhob. Der heimischen Landwirtschaft ist aus 
dem Seuchengesetz ein unbestrittener und vielleicht unberechen¬ 
barer Nutzen erwachsen. Die Austilgung der Schafpocken und 
der Lungenseuche, die Eindämmung der Tollwut, das Selten¬ 
werden des Rotzes zeigen uns Sieg anf Sieg, und nicht zuletzt 
in dieser Reihe steht der erst in neuester Zeit geführte Beweis, 
wie erfolgreich man mit einer energischen und planvollen An¬ 
wendung der Maßregeln selbst die Gefahr einer Maul- und 
Elauenseuchenepidemie niederzuhalten vermag. Diesen Erfolgen 
im Inland stehen in ihrem Werte die Mittel nicht nach, welche 
das Gesetz der deutschen Landwirtschaft zum Schutz der 
Grenzen für die heimische Tierzucht und Viehverwertung ge¬ 
liefert hat. Lange Zeit schwer mit dem Widerwillen der Land¬ 
wirte ringend, hat heute die deutsche Veterinärpolizei die 
allgemeine Anerkennung der Landwirtschaft längst gewonnen, 
und in der Tat hat diese allen Grund, auch ihrerseits des 
heutigen Jubiläums mit Dankbarkeit zu gedenken. 

Aber neben dem vollen Erfolg, der dem Senchengesetz in 
der Verfolgung seines Hauptzieles zuteil geworden ist, steht 
für uns nicht zurück die Nebenwirkung, die es auf die Ver¬ 
hältnisse im tierärztlichen Beruf ausgeübt hat Dieses Gesetz 
ist der mächtigste Hebel geworden für die Entwicklung der 
tierärztlichen Wissenschaft und des tierärztlichen Standes. Ihm 
verdanken wir in erster Linie das öffentliche Ansehen, welches 
das Veterinärwesen in allen seinen Zweigen, trotz der im 
einzelnen ja noch vorhandenen Unzulänglichkeiten, genießt 
Die durch die Seuchenbekämpfung mächtig angeregte ätiologische 
Forschung hat neues, allenthalben befruchtendes Leben in die 
Veterinärmedizin und ihre Pflegstätten gebracht Das öffentliche 
Veterinärwesen erwirkte in erster Linie die Bereitwilligkeit der 
Regierungen und Volksvertretungen, die tierärztlichen Unterrichts¬ 
anstalten modern zu gestalten und so reichlich auszustatten, 
daß sie jetzt in dieser Beziehung neben den besten medizinischen 
Instituten stehen, und daß die Kleinlichkeit und Ärmlichkeit der 
alten Tierarzneischulen uns heute wie dunkle Sage klingt. 
Last not least ist das öffentliche Veterinärwesen für uns das 
eindrucksvollste Motiv für die endliche Einführung der Voll¬ 
bildung geworden. Wenn die tierärztlichen Hochschulen heute 
nicht mehr durch einzelne Persönlichkeiten einen so beherrschenden 
Einfluß auf die tierärztlichen Angelegenheiten ihres Landes 
ausüben, wenn neben sie mit vollem Recht ein selbständiges, 
von der Staatsregierung verständnisvoll gefördertes Veterinär¬ 
beamtentum getreten ist, so können die Hochschulen den Verlust 
jener dominierenden Stellung wahrlich leicht nehmen eingedenk 
der Errungenschaften, die auch sie mittelbar davongetragen 
haben. Wenn wir uns auch hüten müssen, über dem Staats¬ 
veterinärwesen die eigentliche Heilkunst zu vernachlässigen, 
wenn wir auch durch den Beamten nicht den Arzt in den 
Hintergrund drängen lassen dürfen, so können doch alle Teile 
des tierärztlichen Standes, Militär und Zivil, Schulen und 
Praktiker, private wie beamtete Tierärzte anerkennen, daß das 
Senchengesetz die heutige Stellung des tierärztlichen Berufes 
begründet und ihn mündig und frei gemacht hat. Welch ein 


Wechsel in diesen 25 Jahren, von der Zeit ab, wo der Kreis¬ 
tierarzt noch dem Kreispbysikus untertan war bis heute, wo 
für die Tierärzte die ganze Seuchenpolizei nicht allein, sondern 
auch die ganze Fleischbeschau erobert worden ist. Die 
Emanzipation des Veterinärwesens von der Beherrschung durch 
die Medizinalbeamten ist wahrlich nicht das geringste unter all 
dem Guten, was uns das Viehsenchengesetz vom 23. Juni 1880 
und sein preußischer Vorläufer gebracht haben. 

Mit Dankbarkeit wollen wir daher hente der Kollegen uns 
erinnern, welche den Gedanken der einheitlichen deutschen Tier¬ 
seuchengesetzgebung großgezogen und mit in die Tat umgesetzt 
haben, und von denen heute noch einige unter uns leben. Mit 
Dank erfüllt uns heute von neuem das Andenken an den Mann, 
dessen klarer Verstand und gesetzgeberisches Talent jenes Gesetz 
so vortrefflich geformt und dessen Tatkraft alle Hindernisse 
überwunden hat, — das Andenken an Eduard Marcard. 

Für die preußischen Kreistierärzte wäre es ein schönes 
Festgeschenk gewesen, wenn ihnen zn diesem 25 jährigen 
Jubiliäum die langerwartete Reform hätte verkündet werden 
können. Wir dürfen aber wohl hoffen, daß dieses Geschenk 
nicht allzulange post festum kommt Schmaltz. 

Verhandlung der wflrttembergisehen Kammer über die 
tierärztliche Hochschule zn Stuttgart. 

Die württembergische Kammer hatte die Frage der Ver¬ 
legung der tierärztlichen Hochschule in ihrer Sitzung am 
14. Juni anf ihre Tagesordnung geschrieben. Wie bekannt ist, 
sind die derzeitigen Räumlichkeiten, mit Ausnahme der Ana¬ 
tomie, schon sehr alten Datums, und man will das wertvolle 
Terrain im Stöckachviertel zn Häuserbanten verkaufen. Neben 
dem Vorschlag, die Verlegung der tierärztlichen 
Hochschule nach Tübingen mit Anschluß an die Universität, 
den auch der Kanzler der schwäbischen Landeshoch¬ 
schule von Schönberg warm begrüßte, trat ein Antrag 
hervor, die tierärztliche Hochschule nach Hohenheim zn 
verlegen und sie eng mit der dortigen landwirtschaftlichen 
Akademie zu verbinden. Vom allgemein tierärztlichen Standpunkte 
ist eine derartige Kombination von landwirtschaft¬ 
licher nnd tierärztlicher Hochschule aufs schärfste 
abzuweisen. Das hieße denn doch vom Stuttgarter Regen in die 
Hohenheimer Traufe gelangen! Schon jetzt pfuschen den Tierärzten 
Hinz nnd Kunz männiglich ins Handwerk; wer verhindert denn die 
„Agronomiestudenten“ auch ohne Maturum Hospitanten zu werden 
an den verschiedenen Vorlesungen der zukünftigen Tierärzte 
nnd später dann anf tierärztliche Hilfe zu pfeifen? Vorläufig 
verlange der Kultusminister 10 OCX) Mark zur Prüfbng der 
obigen Frage, die dann anch genehmigt wnrden. Im tierärzt¬ 
lichen Interesse kann nur ein Anschluß an die Tübinger Uni¬ 
versität liegen, sei es als neue Fakultät, wie der Kanzler 
Tübingens vorschlug, oder als Hälfte der medizinischen Fakultät 
wie es in Giesen der Fall ist Dr. Göhl er 

* 

Den obigen Mitteilungen Dr. Göhlers läßt sich nach dem 
Bericht des Staatsanzeigers für Württemberg über die Kammer¬ 
verhandlung vom 14. Juni noch folgendes hinznfügen: Der 
Referent erwähnte auch die Möglichkeit einer Angliederung an die 
technische Hochschule und bemerkte, daß dieser Plan in 
München bestehe (da* bezweifle ich. so. Er meinte, die Vereinigung 
mit der Universität erwecke Bedenken bezüglich der ganz gleichen 
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Behandlung, die Ansprüche bezüglich des Gehalts des Lehr¬ 
körpers möchten steigen, anch das ganze Wesen des tierärzt¬ 
lichen Studiums möchte sich ändern, die Tierärzte möchten den 
einfachen ländlichen Verhältnissen entfremdet werden, kurz es 
könne eine nicht erwünschte soziale Folge entstehen (!). Trotzdem 
müsse man die Frage sorgfältig prüfen. Unter allen Umständen 
werde es sehr große Opfer kosten, so daß schon der Gedanke 
aufgekommen sei, die tierärztliche Hochschule dem Privatbetrieb 
zu überlassen (??) oder ganz aufzuheben und lieber denen, die 
dies Studium wählen wollen, reichliche Stipendien, etwa nach 
Berlin, zu geben. 

Kultusminister Dr. v. Weizsäcker erklärte, er halte, 
unbeschadet der notwendigen genaueren Prüfung, die Ver¬ 
legung nach Tübingen für das Beste. Damit wäre der 
Universität, der tierärztlichen Hochschule und dem Lande gedient. 
Er habe sich gefreut, daß die Universität den Plan sogleich 
warm begrüßt habe. Das Kollegium der tierärztlichen Hoch¬ 
schule stehe einstimmig auf demselben Standpunkt. 

Kanzler der Universität Dr. v. Schönberg erklärte 
die Zustimmung der Universität Die medizinische und 
die naturwissenschaftliche Fakultät begrüßten die Verlegung auf 
das freudigste unter Voraussetzung einer völligen Ver¬ 
einigung und der Aufnahme der Veterinärmedizin als selb¬ 
ständiger Fakultät Ein bloßes Nebeneinanderbestehen sei nicht 
empfehlenswert, dazu sei die Universität nicht groß genug, eine 
verschiedene soziale Stellung der Lehrer und Studierenden sei 
nicht zu wünschen, der Stand der Veterinärwissenschaft 
und der Veterinärmedizin stehe einer Vereinigung 
und Gleichstellung nicht entgegen. 

Dr. v. Kiene hält die Zweckmäßigkeit der Vereinigung mit 
der Universität für fraglich und begründet das mit der Wichtig¬ 
keit der Tierzucht, für welche die Universität nicht der Ort 
sei. Auch klagten die Landwirte, daß seit der Erhebung der 
Tierarzneischule zur Hochschule die Studierenden sich nicht 
mehr so praktisch betätigten, der moderne Tierarzt komme mit 
Glacehandschuhen und wolle nicht zugreifen; deshalb fange die 
Kurpfuscherei wieder an um sich zu greifen, was ein großer 
Schaden wäre. 

Abg. Liesching meinte, die Verstimmung der Landwirte, die 
ihm bekannt sei, habe ihren Grund hauptsächlich in unbequemen 
amtlichen tierärztlichen Eingriffen. Die Hochschule wollen aber 
die Landwirte behalten, und daß jene so, wie jetzt, nicht weiter 
bestehen könne, sei keine Frage. Vereinigung mit der tech¬ 
nischen Hochschule wäre ganz unpraktisch. Tübingen 
habe eine vortreffliche landwirtschaftliche Umgebung, besser als 
Stuttgart. Die Befürchtungen wegen steigender Ansprüche seien 
ganz haltlos. „Die ehemaligen Halbstudenten, die sich 
doch als Vollstudenten gerierten, waren in ihrer Über¬ 
hebung viel gefährlicher, die jetzigen haben ihre 
Stellung mit Recht, ihr Verhältnis zu den Bauern ist 
ein viel natürlicheres, sie brauchen sich nicht hinaufzu- 
schrauben. Und kommen denn die Menschenärzte mit Glacehand¬ 
schuhen zu den Kranken, sind die den Bauern unzugänglich?“ 

Abg. Rembold betonte die Kosten, eine Million werde nicht 
reichen (Rufe: zwei, vier). Abg. Locher sprach gegen die 
Verbindung mit Hohenheim. 

Staatsminister Dr. v. Weizsäcker sagte in seiner Antwort 
an die Redner noch folgendes: Der entscheidende Punkt wird 
allerdings der Kostenpunkt sein. Die Aufhebung der tier¬ 


ärztlichen Hochschule aus Sparsamkeitsrücksichten kann aber 
nicht in Frage kommen. Der Staat muß die Unterhaltung von 
Schulen auf sich nehmen und kann nicht danach fragen, ob 
dieselben bloß Landeskindern oder auch andern Deutschen zugute 
kommen. Man kann durch die Aufhebung der tierärztlichen 
Hochschule wohl eine Ersparnis machen, aber ob sie dem 
Wohle des Landes dienen würde, ist eine andre Frage. 
Übrigens würde die Aufhebung andre kostspielige Einrichtungen 
erfordern. Die Tätigkeit der Professoren ist eine vielseitige, 
ohne die tierärztliche Hochschule würde Württemberg sofort 
ein großes Landes-Tierseucheninstitut brauchen. In Tübingen 
muß ein hygienisches Institut errichtet werden; dieses kann 
zweckmäßig gleichzeitig der Medizin und der Veterinärmedizin 
dienen. An die technische Hochschule können die für 
die tierärztliche Hochschule nötigen naturwissenschaftlichen 
Disziplinen nicht angegliedert werden. Ich habe in den 
letzten Jahren vielfach Versuche in dieser Richtung gemacht, 
aber es ist untunlich, Botanik, Zoologie usw. für die 
Studierenden beider Hochschulen gemeinsam vortragen zu 
lassen, die Unterrichtsziele gehen eben durchaus auseinander. 
Ich weise daher meinerseits eine Angliederung an die tech¬ 
nische Hochschule von vornherein ab. Ebensowenig kann 
die tierärztliche Hochschule mit der landwirtschaft¬ 
lichen Akademie zu Hohenheim verbunden werden. Der 
Gedanke hat zunächst etwas bestechendes wegen der Beziehungen 
der Tiermedizin zur Landwirtschaft. Aber in Wirklichkeit 
haben die Ziele dieser Lehranstalten nichts miteinander 
gemein; Landwirtschaft erlernen und Behandlung kranker Tiere 
ist doch etwas ganz andres. Wenn die tierärztliche 
Hochschule einmal eine andre Organisation bekommt, 
wird ihr nur durch Verlegung nach Tübingen gedient 
sein. Das Interesse der Landwirtschaft spielt bei dieser Frage 
keine große Rolle. Dieses Interesse besteht darin, tüchtige, 
wissenschaftlich ausgebildete und praktisch tätige Tierärzte zu 
bekommen. Die kann sie aus Tübingen so gut wie aus Stutt¬ 
gart bekommen. Wie sich die finanziellen Berechnungen ge¬ 
stalten, wird in zwei Jahren zu übersehen sein, wenn die Er¬ 
hebungen abgeschlossen sind. (Hierauf wurden die zum Zwecke 
jener Erhebungen und der Ausarbeitung von Plänen geforderten 
10000 M. bewilligt) 

* 

Einen herzlichen Glückwunsch den württemberger Kollegen 
zu dieser Kammerverhandlung. Mit so überaus freudigem Ge¬ 
fühl haben wir kaum schon einen Bericht über eine Kammer¬ 
verhandlung lesen dürfen. Der tierärztlichen Hochschule zu 
Stuttgart, die eine Zeitlang zurückzutreten schien, eröffnet sich 
eine neue und glänzende Zukunft. Als vollberechtigte selbst¬ 
ständige Universitätsfakultät würde sie in ihrer Organisation 
an die Spitze der deutschen tierärztlichen Unterrichtsanstalten 
gelangen. Von einer Aufhebung, die der Kultusminister scharf 
und treffend ablehnte, wird nicht mehr die Rede sein; dieselbe 
wäre für uns ein Unglück, da die Zahl der Plätze, an denen 
wissenschaftlich gearbeitet werden kann, für die Veterinärmedizin 
so wie so schon zu gering ist. 

Etwas ganz Neues ist für uns die Haltung der Universität 
Tübingen. Von den deutschen Universitäten sind wir ja eine 
ganz besonders schroffe Behandlung der Tierärzte gewohnt. 
Man brancht da nur an die jüngste Äußerung in diesem Sinne, 
an die erregte und geringschätzige Rede des Vertreters der 
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Leipziger Universität in der sächsischen Kammer zn erinnern. 
Solche Worte, wie sie der Kanzler von Tübingen sprach, haben 
wir noch niemals von einer Universität zn hören bekommen. 
Der württembergischen Landesnniversität gebührt der wärmste 
Dank der deutschen Tierärzte dafür, daß sie die Frage der 
Angliedemng der tierärztlichen Hochschule so frei von allen 
kleinlichen Regungen, vom Standpunkt der vollen Gleich¬ 
berechtigung aus behandelt Die Worte des Herrn Dr. v. Schön¬ 
berg werden wir im Gedächtnis wohl bewahren. 

Last, not least darf man die württemberger Tierärzte und 
die Hochschule beglückwünschen zu ihrem Kultusminister. Das 
war eine Rede, in der man jedes Wort begrüßen und unter¬ 
schreiben kann, ein Programm, so klar und zutreffend begründet, 
daß es das Herz erfreut. Besonders hervorzuheben ist nicht 
allein das warme Eintreten des Herrn Ministers für die voll¬ 
berechtigte Vereinigung der tierärztlichen Hochschule mit der 
Universität, sondern namentlich seine unzweideutige Zurück¬ 
weisung des Gedankens einer Verbindung mit der technischen 
Hochschule oder der landwirtschaftlichen Akademie. Eine solche 
Verbindung wäre eine unnatürliche und ist, wie auch Dr. Göhl er 
oben bemerkt, von uns unbedingt abzulehnen. Es wird 
sich lohnen, auf diesen Punkt demnächst einmal näher ein¬ 
zugehen. Schmaltz. 

Standesorganisation in Baden. 

Baden ist, wie in so vielen Einzelheiten, so auch darin 
vorangegangen, daß es zuerst eine Standesvertretung der Ärzte, 
Tierärzte und Apotheker durch Verordnung vom 30. 9. 1864 
erhalten hat Der Obermedizinalrat, die damalige Behörde, 
hatte in allen jene Stände betreffenden Angelegenheiten einen 
von jenen gewählten Ausschuß zuzuziehen und hatte außerdem 
unter Mitwirkung desselben Ausschusses die Disziplin über die 
praktischen Ärzte, Tierärzte und Apotheker auszuüben. Der 
von den Tierärzten zu wählende Ausschuß bestand aus fünf 
Mitgliedern. Nach Aufhebung des Obermedizinalrates (1871) 
wurde seine obengenannte Funktion einer Kommission übertragen, 
die ans zwei Referenten vom Ministerium des Innern und drei 
Ausschußmitgliedern gebildet wurde. An Stelle dieser Kom¬ 
mission trat endlich (1883) der Ausschuß der Ärzte bzw. Tier¬ 
ärzte bzw. Apotheker selber unter Vorsitz je eines vom 
Ministerium zu ernennenden höheren Verwaltungsbeamten als 
Disziplinarkammer mit der Befugnis, auch auf Zurücknahme der 
Approbation (§ 53 der Gew. Ord.) sowie auf Erinnerung, Verweis, 
Geldstrafe bis zu 200 M. und Entziehung des Wahlrechtes bei 
der Ausschußwahl zu erkennen. Der Rekurs gegen solche 
Erkenntnis geht an das Ministerium des Innern. Strafgelder 
werden für wohltätige Zwecke innerhalb des Standes verwendet 

Diese Einrichtung besteht noch heute und ist bis in die 
neueste Zeit der Beteiligten ausreichend erschienen. Seit fünf 
Jahren haben jedoch zunächst die Ärzte eine Bewegung ein¬ 
geleitet, um eine auf Gesetzesgrundlage beruhende ärztliche 
Standesordnung, ähnlich der preußischen Ärztekammerordnung, 
zu erlangen. Die Großh. Regierung hat darauf dem Landtage 
eine z. Z. noch unerledigte Gesetzes-Vorlage zugehen lassen, 
welcher die Bildung von Ärztekammern mit einem Vorstand an 
der Spitze und die Errichtung ärztlicher Ehrengerichte bezweckt 
Die Ärztekammer soll nach § 2 des Entwurfs die Gesamtinter- 
essen des ärztlichen Standes vertreten und bei der öffentlichen 
Gesundheitspflege mitwirken. Zu diesem Zwecke soll sie sich 


mit allen Fragen und Angelegenheiten befassen, welche den 
ärztlichen Beruf, sowie die Wahrung und Vertretung der ärzt¬ 
lichen Standesinteressen oder das Interesse der öffentlichen 
Gesundheitspflege betreffen. Die Ärztekammer soll das Recht 
haben, Anträge und Vorstellungen an die Staatsbehörden zu 
richten, sie soll in allen wichtigen die Interessen des ärztL 
Standes berührenden Angelegenheiten gehört werden. Auch soll 
sie befugt sein, Einrichtungen zur Fürsorge für bedürftige Ärzte 
und deren Hinterbliebenen, sowie sonst zu Wohlfahrtseinrichtungen 
für den ärztlichen Stand zu treffen. Die Kammer soll das 
Umlagerecht erhalten (diese Bestimmungen entsprechen der 
preuß. Ärztekammerordnung). Die Zahl der Ehrengerichte soll 
4 zu je 4 Mitgliedern betragen. Darüber soll ein Ehrengerichts¬ 
hof mit 6 Mitgliedern stehen, der Reknrsinstanz wäre und dem 
die Beschlußfassung über die Zurücknahme der Approbation Vor¬ 
behalten bliebe. Diese Vorlage hat bei der Beratung in einer 
Kommission des Landtages einige nicht unwesentliche Ab¬ 
änderungen erfahren, gegen welche die Ärzte protestieren*) da 
die Regierung erklärt habe, kein Gesetz anzunehmen, welches 
die Wünsche der Ärzte nicht befriedige, so ist das Schicksal 
des Gesetzentwurfes zurzeit noch durchaus zweifelhaft Die 
Großh. Regierung beabsichtigt aber jedenfalls dem Landtag von 
neuem einen Entwurf zngehen zu lassen. 

Dieser Entwurf soll nun zugleich eine Eweiterung erfahren 
und anch auf die Tierärzte Bezug nehmen. Es soll demselben 
ein Paragraph eingefügt werden folgenden Inhaltes: 

„Durch landesherrliche Verordnung können für die Zahn¬ 
ärzte und Tierärzte zur Wahrnehmung der Standesinteressen Standes¬ 
vertretungen eingefQhrt und es kann diesen die Befugnis übertragen 
werden, unter dem Vorsitz eines vom Ministerium des Innern be¬ 
stimmten höheren Verwaltungsbeamten als Disziplinarkammer gegen 
Tierärzte, welche die Pflichten ihres Berufes verletzen oder durch 
ihr Verhalten der Achtung, die ihr Beruf erfordert, sich unwürdig 
zeigen, auf Erinnerung, Verweis, Entziehung des Wahlrechtes und 
Geldstrafe bis 200 Mark zu erkennen. Die Wahl dieser Standes¬ 
vertretungen, die Art der Umlegung der sich daraus ergebenden 
Kosten und das Verfahren in Disziplinarsachen wird durch landes¬ 
herrliche Verordnung bestimmt. 

Der Ausschuß der Tieiärzte ist aufgefordert worden, sich 
zu diesem Paragraphen zu äußern. Derselbe bringt als Neu¬ 
heit nur das Umlagerecht, welches dem bisherigen Tierftrzte- 
Ausschuß nicht zusteht, ändert aber im übrigen nichts an den 
schon bestehenden Befugnissen, die nur auf gesetzlichen Boden 
gestellt werden sollen. 

Der Tierärzte-Ausschuß hat sich nun dahin ausgesprochen, 
es möge einfach eine Tierärztekammer errichtet und es mögen 
dieser dieselben Befugnisse beigelegt werden, wie sie nach dem 
oben mitgeteilten § 2 des Entwurfes die Ärztekammer erhalten soll. 

Die Befugnis, Anträge und Vorstellungen an die Staats¬ 
behörden zn richten, hat bereits der Tierärzte-Ausschuß, der 
auch bei allen wichtigen Angelegenheiten stets gehört worden 
ist. Neu verlangt wird also nur die Mitwirkung bei der öffent- 

*) Einer der umstrittensten Punkte ist die Zusammensetzung 
des Ehrengerichtsbofes, welcher nach dem Entwurf und dem Willen 
der Ärzte aus sechs ärztlichen und einem juristischen Mitglied, nach 
dem Beschluß der Kommission aus vier ärztlichen und drei juristischen 
Mitgliedern bestehen soll. Es ist schwer verständlich, daß die 
Ärzte ein ihnen solche Vorteile einräumendes Gesetz an einer solchen 
Differenz scheitern lassen wollen. Man kann der Kommission nur 
Recht geben, wenn sie bei einem Gerichtshof, der die Approbation 
soll annullieren können, das juristische Element stärker vertreten 
haben will. S. 


Digitized by ^jOOQie 





22. Juni 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


449 


liehen Gesundheitspflege und die Möglichkeit, Fürsorge- and 
Wohlfahrtseinrichtongen unter Erhebung von Zwangsbeiträgen 
zu schaffen. 

(Nach einem Aufsatz von Oberregierangsrat Hafner in den Mit¬ 
teilungen des Vereins badischer Tierärzte). 

Zur Frage der konfessionellen Verbindungen. 

Der Radolstädter S. C. (der Korps der tierärztlichen Hoch¬ 
schalen) hat gelegentlich der diesjährigen Pfingsttagung folgenden 
Beschloß gefaßt: 

Der Rudolstädter S. C. stimmt bezüglich der Frage der aka¬ 
demischen Freiheit vollkommen mit den in Weimar and Eisenach 
vom Verband der deutschen Hochschulen gefaßten Beschlüssen 
überein. Der R. S. C. hält die akademischen Verbindungen, welche 
vorgeben, einer bestimmten Konfession dienen zu wollen, lediglich 
für Pflanzstätten einer politischen Partei und erblickt in ihnen 
für die geistige Freiheit sowie den Frieden der Hochschulen eine 
ernste Gefahr, die auf jede zulässige Weise bekämpft werden muß. 

Ferner berichtet die Tagespresse (Hannoversches Tageblatt 
vom 8. Juni) von der Tierärztlichen Hochschule zn Hannover 
folgendes: 

Nachdem der Ausschuß der Studentenschaft der Königl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule am 29. Mai sich aus den bekannten Gründen 
aufgelöst hatte, sahen sich die nichtkonfessionellen Verbindungen, 
sowie die Wildenscbaft veranlaßt, zwecks Gründung einer neuen 
und würdigen Vertretung der Hochschule eine Studentenversamm- 
lung im Saale des Cafe Reich auf Montag, den 5. d. Mts., abends 
8 Uhr, einzuberufen. Die Versammlung war zahlreich besucht Der 
Antrag auf Gründung der neuen Vertretung der Studentenschaft 
der Hochschule unter dem Namen: „Studentenverband der Kor¬ 
porationen und Wildenschaft der Königl. Tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover mit Ausnahme konfessioneller Verbindungen“ wurde 
nach eingehender Debatte einstimmig angenommen. Eine Kom¬ 
mission, die sich aus den Vertretern der einzelnen Korporationen 
zusammengesetzt hatte, brachte die für die neue Vertretung der 
Hochschule provisorisch ausgearbeiteten Statuten der Studenten¬ 
versammlung in Vorschlag. Der wichtigste Punkt bei der Beratung 
war der § 3 der neuen Statuten, der die Einführung des freien 
Wahlsystems betrifft. Während der Vorsitz bislang der Anciennität 
der Korporationen nach wechselte, werden fortan die ersten drei 
Vorsitzenden aus der Mitte der Studentenschaft geheim gewählt. 
Die bei der Wahl der drei Vorsitzenden nicht berücksichtigten 
Korporationen stellen je einen Vertreter in die Vertretersitzung. 
Nach stundenlanger Debatte wurde dieser § 3 angenommen. Die 
übrigen von der Kommission in Vorschlag gebrachten Paragraphen I 
der Statuten wurden mit geringen Zusätzen resp. Änderungen 
von der Versammlung einstimmig genehmigt Nunmehr erfolgte die 
Wahl der ersten drei Vorsitzenden, die folgendes Ergebnis brachte: 
Herr Lindberg (Korps „Sal'ngia“-Berlin) erster Vorsitzender, Herr 
Kotho (Burschenschaft „Germania“) zweiter Vorsitzender, Herr 
Wiemann (Turnerschaft „Cheruscia“) dritter Vorsitzender. In 
der festen Zuversicht, daß nunmehr eine würdige Vertretung der 
Königl. Tierärztlichen Hochschule geschaffen sei, wurde die Ver¬ 
sammlung gegen l / 3 3 Uhr nachts geschlossen. 

Mit diesem Vorgang in Hannover ist die vielumstrittene 
Frage nun auch in die Studentenschaft der preußischen tier¬ 
ärztlichen Hochschulen hineingetragen worden. Es ist daher 
auch für uns die Notwendigkeit entstanden, dazu Stellung zu 
nehmen, und das soll demnächst geschehen. 

Danzig. 

Korpsstabs veterinär Bleich feierte am 7. Juni mit seiner 
Gemahlin das Fest der silbernen Hochzeit Daß an diesem 
Tage neben den Verwandten und sonstigen Freunden auch die 
Danziger Kollegen vom Militär und Zivil, zwischen denen dort 
herzliches Einvernehmen herrscht, wetteiferten, das Fest durch 
Anteilnahme und Freundschaftsbeweise zu erhöhen, ist selbst¬ 


verständlich. Außergewöhnlich aber und eine besondere Ehre 
für den Korpsstabsveterinär war die Art, wie das General¬ 
kommando an der Feier dieses Familienfestes sich beteiligte. 
Nachdem am Morgen die Offiziere des Stabes eine Garnitur 
silberner Sektbecher und der kommandierende General v. Braun¬ 
schwelg eine Weinkanne mit Widmung nebst einem liebens¬ 
würdigen Schreiben übersandt hatten, erschienen später zunächst 
der Chef des Generalstabes Oberstleutnant v. Kleist mit seinen 
Offizieren und am Nachmittag Exzellenz v. Braunschweig selbst 
in Begleitung seiner Gemahlin in der Wohnung des Silber¬ 
hochzeitspaares, um dieses zu beglückwünschen. Die außer¬ 
ordentliche Liebenswürdigkeit, die der kommandierende General 
mit seiner Gattin und seinen Offizieren seinem Korpsstabs¬ 
veterinär bei diesem außerhalb der dienstlichen Beziehungen 
liegenden Anlaß erwiesen hat, wird für die Familie Bleich 
und für die Danziger Tierärzte eine besondere Freude gewesen 
sein. Auch der weitere Kreis der Kollegen wird dem Herrn 
Korpsstabsveterinär doppelt Glück wünschen: zn seinem Ehe¬ 
jubiläum und ebenso zu der Stellung, die er sich in seinem 
Dienst erworben hat und die bei dieser Gelegenheit in helles 
Licht gesetzt worden ist. S. 

Internationaler tierärztlicher Kongreß zu Budapest. 

Anmeldungen nehme ich auch jetzt noch an. Nähere 
Mitteilungen werden demnächst gegeben werden können. 

Schmaltz. 

Ärztliche Akademien. 

Die Existenz der wenigen bis jetzt ins Leben gerufenen 
ärztlichen Fortbildungsanstalten hat hinsichtlich ihrer Kon¬ 
kurrenz gegen die praktizierende Ärzteschaft bereits böses Blut 
gemacht. Der in Düsseldorf vor kurzem tagende Abgeordneten¬ 
tag des ÄrzteverbandeB hat den vielsagenden Beschluß gefaßt, 
daß er keine Unterstützung der Ärzte hinsichtlich ihrer Fort¬ 
bildung in dem Bestehen der Akademien erblickt; ebensowenig 
wird eine irgendwelche Fortbildung junger Mediziner zu¬ 
gestanden; es wurden im Gegenteil diese neuen Anstalten als 
eine den Zusammenhang des ganzen ärztlichen Standes gefähr¬ 
dende Einrichtung angesehen, die sich auch gegen das Univer¬ 
sitätswesen richtete. Es wird daher vor der Neuerrichtung der 
Akademie gewarnt; auch sollen meist an der Kölner Akademie 
die nötigen Erfahrungen gesammelt werden. Der Lehrkörper 
der Akademie sei entsprechend zu besolden und es sei ihm nur 
konsultative Tätigkeit einzuräumen. Die Anstellung der Militär¬ 
ärzte ln Assistenzarztstellen soll möglichst vermieden werden; 
vielmehr seien die anzustellenden Zivilärzte auskömmlich zu 
besolden. Die Abhaltang von Polikliniken soll verboten bleiben. 
Die Akademien wären demnach nur auf das Krankenmaterial 
der Klinik en angewiesen; das Fehlen der vielgesnehten Praxis 
aurea bei den Akademieprofessoren dürfte keinen nennenswerten 
Andrang auf die Lehrstühle haben und damit ihre Bedeutung 
bedenklich reduzieren, was eben die praktischen Ärzte zu 
wünschen scheinen. Dr. G. 

Zahnärztekongreß. 

Der letzte Zahnärztekongreß entschied sich für die Er¬ 
richtung eines Vereins- und Ehrengerichtes, das berufen sein 
soll, über die Aufrechterhaltung der Würde des zahnärztlichen 
Standes unter seinen Mitgliedern zu wachen, beschloß ferner, 
Für die Neueinrichtung von staatlichen Standesvertretungen mit 
Disziplinargewalt (Zahnärztekammern) in den einzelnen Bundet- 
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Staaten zu arbeiten. Lebhaft wurde auch die Anregung er¬ 
örtert, für die Zahnärzte die Promotion als Dr. med. dent. neu 
zu kreieren. Sobald die amtliche Publikation der Maturitäts¬ 
prüfung als Vorbedingung zur Zulassung zum zahnärztlichen 
Studium und die Aufstellung der neuen Studien- und Prüfungs¬ 
ordnung erfolgt sein werden (das Sommersemester 1905 ist das 
letzte Semester der Berechtigung mit der bisherigen Primareife) 
wird der Delegiertenausschuß energisch die Promotionsfrage in 
die Hand nehmen; ein dementsprechender Antrag fand bei dem 
Zahnärztekongreß vorerst einstimmige Aufnahme. Dr. G. 

Geheimmittelverkehr. 

Die unter den Bundesregierungen vereinbarten Vorschriften 
über den Verkehr mit Geheimmitteln sind seit Jahresfrist in 
Kraft und haben, soweit bekannt, zu einer wesentlichen Ein¬ 
engung des Handels mit den von den Vorschriften betroffenen 
Mitteln geführt. Daß es an Umgeliungsvorschriften nicht fehlen 
würde, war vorauszusehen; namentlich durch die Namenänderung 
unter geringfügiger Änderung der Zusammensetzung hat man 
versucht, solche Mittel dem Wirkungsbereich der ergangenen 
Verordnungen zu entziehen. Auch hat sich eine verstärkte 
Reklame für neue oder in die Geheimmittellisten zunächst nicht 
aufgenommene Mittel bemerkbar gemacht. Es erscheint deshalb 
an der Zeit, eine Revision dieser Listen vorzunehmen. Das 
Reichsamt des Innern hat Verhandlungen hierüber mit den 
Bundesregierungen eingeleitet. Ein Verzeichnis der proskribierten 
Tierheilmittel hat bisher noch nicht existiert. Im Hinblick auf 
die irreführenden Reklamen der Heilmittelfabriken wäre auch 
die Herausgabe einer solchen Liste empfehlenswert. Dr. G. 

Hamburg. 

In Hamburg steht gleichzeitig mit der Einführung des Pro¬ 
porzes bei kommunalen Wahlen ein Gesetzentwurf zur Debatte, 
daß den städtischen Beamten auch die Wählbarkeit in den Senat 
verliehen werden soll. Bis jetzt war im deutschen Reiche 
nirgends dies der Fall; es dürfte die Annahme des Gesetz¬ 
entwurfes auch für die städtischen Tierärzte von großem Vor¬ 
teile sein, da sie einen größeren Einfluß auf die Kommunal¬ 
politik gewönnen. Dr. G. 

Mecklenburgische Abdeckerei-Privilegien. 

In den mecklenburgischen Zeitungen wird zurzeit nach¬ 
stehende Bekanntmachung der freiwilligen Vereinigung der 
Mecklenburger Frohnereibesitzer“ veröffentlicht, welche in mehr 
als einer Hinsicht die Kritik des tierärztlichen Sachverständigen 
über diese Privilegien herausfordern muß. 

Bekanntm achung. 

Nach Inhalt unsrer Abdeckerei-Privilegien und nnsern allein 
maßgebenden Urkunden sind die unsem Privilegien unterworfenen 
Viebbesitzer verpflichtet, ihre krepierten, auch beim Schlachten unrein 
befundenen Tiere der zuständigen Abdeckerei zu übergeben. 

Die alten abgestandenen Tiere zu schlachten, um deren Fleisch als 
Viehfutter zu benutzen, ist nicht gestattet, sondern derartige Tiere sind 
der zuständigen Frohnerei zu übergeben. 

Nach Inhalt unseres Abdeckerei-Privilegs haben wir auch ein 
Anrecht auf inkurable, d. h. unheilbare Tiere, und da von den höheren 
Gerichten entschieden ist, daß der Beinbruch bei Pferden unheilbar ist, 
so sind auch die beinbrüchigcn Pferde an uns abzuliefern. 

Unserem Abdeckerei-Privilegium ist alles krepierte, hinfallende und 
nicht mehr zu kurierende kranke Vieh unterworfen, also Pferde, Rinder, 
Esel, Füllen, Kälber, Schweine, Ziegen und Schafe. 

Auch die Viehbesitzer der Ritterschaft sind verpflichtet, bei vor¬ 
kommenden Fällen ihre krepierten und abgängig gewordenen Tiere an 
eine mecklenburgische Abdeckerei abzuliefern. 

Gleichzeitig bemerken wir, daß für Tiere unter zwei Jahre alt kein 
Mecklenburger Frohner bei der Ritterschaft eine Vergütung, außer Ansage¬ 
geld, zahlen kann, dieselben müssen unentgeltlich abgeliefert werden. 

Auch die beim Schlachten als ungenießbar gefundenen Tiere sind 
laut richterlicher Entscheidung an uns abzuliefern. 


Die fiskalische Strafe der Verletzung unserer Abdeckerei-Privilegien 
lautet bis zu 150 M., evtl, sechs Wochen Haft, außer unsrem Schadenersatz. 

Wir warnen jeden Viehbesitzer, der unseren Privilegien unter¬ 
worfen ist, dieselben zu verletzen, da wir jeden Fall der uns bekannt 
wird, zur Anzeige bringen werden. 

Eine Belohnung biB zu M. 20.— sichern wir demjenigen bei 
strengster Verschwiegenheit seines Namens zu, der uns anzeigt, wo uus 
ein Stück Vieh entzogen worden ist. 

Die Anzeige nimmt jeder Mecklenburger Frohner entgegen. 

Freiwillige Vereinigung der Mecklenburger Frohnereibesitzer. 

I. A.: Der Vorstand. 

Die mecklenburgischen Frobnerei-Privilegien erfreuen sich 
durchweg eines ehrfarchtgebietenden Alters nnd sanktionieren 
Begriffe wie: unrein befanden, abgestanden, hinfallend, abgängig 
geworden, etc. Während der Begriff unrein befanden sich nach 
der Ansicht der Tierärzte mit dem modernen tuberkulös deckt, 
sind die übrigen genannten Begriffe selbst für den Sach¬ 
verständigen schwer erklärbar, wieviel mehr für so manchen 
nicht immer sachverständigen Tierbesitzer. 

Nach den Privilegien ist verboten: „alte abgestandene Tiere 
zn schlachten, um deren Fleisch als Vlehfatter zu benutzen.“ 
Alte abgestandene Milch, altes abgestandenes Bier sind jeder¬ 
mann verständliche Begriffe, sie bezeichnen diese Flüssigkeiten 
als unbrauchbar, mehr oder weniger wertlos. Wann ist ein 
Tier, abgesehen von alt, „abgestanden“? Solange ein Tier 
noch dazu brauchbar ist als Vlehfatter zu dienen, ist es doch 
noch nicht unbrauchbar? Wenn ein Besitzer ein altes sonst 
vielleicht gesnndes Pferd, Rind, Schwein oder Schaf oder eine 
alte Ziege schlachtet, um deren Fleisch als Schweine-, Geflügel¬ 
oder FischfDtter zu verwerten, sich sein Eigentum also event in 
hohem Grade wieder nutzbar macht, verstößt er gegen die 
mecklenburgischen Frohner-Privilegien aus dem 17. oder 18. 
Jahrhundert, welche in dieser Beziehung doch — nach modernen 
Begriffen — einen ganz eigenartigen Eingriff in das persönliche 
Eigentum und die persönlichen Rechte bedeuten. 

Aber auch ein „Anrecht des Frohners auf inkurable, d. h. 
unheilbare Tiere“ involvieren die mecklenburgischen Frohnerei- 
Privilegien. Somit ist der Frohner berechtigt, seine Hand auf 
ein Pferd zu legen, welches z. B. mit einer unheilbaren Sehnen¬ 
entzündung behaftet ist oder an einer unheilbaren, ossifizierenden 
Entzündung des Vorderfaßworzelgelenks leidet. Vielleicht be¬ 
ansprucht er mit demselben Recht alle mit Dammkoller, 
Dämpfigkeit, periodischer Augenentzündung behafteten Pferde, 
gleichgültig, ob sie noch arbeitsfähig sind oder nicht, denn 
diese Krankheiten sind ja auch unheilbar. Auch alle ein- oder 
beiderseitig blinden Pferde könnten mit einem Schlage aus 
Mecklenburg verschwinden. 

Welche Perspektive öffnet sich da der Tnberkulosetilgung 
betreffs des mecklenburgischen Rindviehs. Und nun gar 
Schweineseuche etc. Bald werden wir vollständig seuchenfrei 
sein! — 

Besonders aber wird noch darauf hingewiesen, daß „nach 
Entscheidung höherer Gerichte der Beinbruch bei Pferden unheil¬ 
bar sei“, und folglich beinbrüchige Pferde dem Frohner gehören. 

Da außer mir auch wohl schon mancher Kollege die Freude 
hatte, Beinbrüche bei Pferden zu heilen, müssen wir doch wohl 
im Interesse unsres Berufs gegen diese Entscheidung höherer 
Gerichte, selbst wenn sie in Mecklenburg gefällt ist und mög¬ 
licherweise längst verflossenen Zeiten angehört, ganz energisch 
protestieren. 

Ganz abgesehen davon, daß selbst ein unheilbarer Bein¬ 
bruch bei einem Pferd in manchen Fällen die Benutzung des 
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Fleisches dieses Tieres als Nahrungsmittel in keiner Weise 
ansschließt, gibt es doch noch manches andre inkurable Tier, 
welches geschlachtet mit mehr oder weniger Einschränkung als 
Nahrungsmittel Verwendung finden kann, welche Verwendung 
ja sogar durch die Ausführungsbestimmungen zum Reichs¬ 
gesetz betreffend die Schlachtvieh- und Fleischbeschau gesetz¬ 
lich festgelegt sind. 

Hier sei noch auf die beim Schlachten als „ ungenießbar “ 
befundenen Tiere hingewiesen. Nahrungsmittel- und Reichs¬ 
gesetz betreffend Schlachtvieh- und Fleischbeschau kennen den 
Begriff ungenießbar nicht, aber die mecklenburgischen Frohnerei- 
Privilegien aus vergangenen Jahrhunderten beglücken uns 
noch immer mit Eigenschaften, die es möglicherweise gar 
nicht gibt. 

Diese Privilegien setzen sich somit in direkten Wider¬ 
spruch mit obigen Reichsgesetzen und fordern durch die 
Schädigung des Nationalvermögens, welche sie verursachen 
können und auch tatsächlich verursachen, ganz energisch eine 
Modernisierung. 

Im mecklenburgischen Landtage hat man sich bis jetzt 
nicht mit dieser Materie in dem Maße beschäftigt, wie sie es 
verdient. Vielleicht veranlaßt vorliegende „Bekanntmachung“ 
die Regierung zu einer „zeitgemäßeren“ Stipulierung der 
Frohnereigerechtsame. 

Nicht nur für den — oft unwissenden — Tierbesitzer ent¬ 
halten diese Privilegien von anno dazumal unangenehme 
Klippen, auch der Tierarzt kann in unangenehme Situationen 
geraten, wenn er, mit den Kenntnissen der modernen Wissen¬ 
schaft ausgerüstet, mal gegen diese altehrwürdigen Privilegien 
mit ihren teilweise unfaßbaren Bestimmungen verstößt. Denn 
der vom Frohner ev. zur Bestrafung und Entschädigung heran¬ 
gezogene Tierbesitzer wird, falls er nicht den Tierarzt, der 
ihm ev. die Schlachtung eines unheilbaren Tieres empfahl, 
wiederum zum Schadenersatz heranzaziehen versucht, mindestens 
versucht sein, dessen Können und Wissen abfällig zu kritisieren. 

Es liegt mir absolut fern, das Vorgehen der Frohnerei- 
besitzer irgendwie kritisieren zu wollen, dieselben bestehen nur 
auf ihrem „Schein“. Und sie haben vielleicht alle Ursache 
dazu. Denn erstens bat man seit einiger Zeit etwas von Ab¬ 
lösung des Frohnerei-Privileginm läuten hören und da empfiehlt 
es sich ja, einen möglichst umfangreichen Geschäftsbetrieb zur 
Erlangung einer möglichst großen Ablösungssumme zu markieren. 
Aber anch die in den letzten Jahren den mecklenburgischen 
Frohnern auferlegten Verpflichtungen, ihre Betriebe mehr der 
Hygiene anzupassen (auch ihnen soll es z. B. verboten sein, 
mit dem Fleisch krepierter etc. Tiere Schweine und Geflügel 
zu füttern!!), mögen sie veranlassen, strikte Befolgung ihrer 
Privilegien zu fordern, zumal es bekannt ist, daß es in 
Mecklenburg mit diesen Sachen bis dahin nicht immer so genau 
genommen wurde. 

Jedenfalls gibt die „Bekanntmachung“ berechtigte Ver¬ 
anlassung, daß diese altehrwürdigen, unzeitgemäßen Privilegien 
mal der staunenden Mitwelt vor Augen geführt werden, 
bevor sie möglicherweise selbst in Mecklenburg modernisiert 
worden sind. 

Grevesmühlen, den 23. Mai 1905. 

Carl Angerstein, 
pr. Tierarzt. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Das Geflügel nach der Weltausstellung in St. Louis 
und die amerikanische Geflügelzucht im allgemeinen. 

Originalbericht von F. 0., z. Zt. in St. Louis. 

(Deutiche Landwirt«cbaftllche Presse, Nr. 7, 1905.) 

Verf. beschreibt die auf der Weltausstellung im Jahre 1904 
veranstaltete Geflügelausstellung, die sich eines großen Zu¬ 
spruches von seiten des Publikums erfreute. Dies zum Aus¬ 
druck gekommene Interesse erklärt sich leicht, wenn man be¬ 
denkt, daß nach statistischem Nachweis der Wert des in den 
Vereinigten Staaten produzierten Geflügels und der Eier die 
Riesen summe von über 500 Millionen Doll, erreicht. 

Am meisten waren die Hühner vertreten, darunter Plymouth 
Rocks, Wyandottes, Brahmas, Cochin-China, Langshans, Ham¬ 
burger, Andalusier, Leghorns, Minorkas, Spanier, Polnische 
Hühner, Bantams (nur als Zierhühner gehalten); interessant 
waren die Turkeys, typisch amerikanische Vögel, ähnlich unserem 
Puter, die teils zahm, teils noch in der Wildnis leben. Ihre 
Farben sind schwarz, weiß, gelb, rötlich und bronze. 

Die Abteilung für Enten und Gänse war nicht besonders 
stark beschickt; hingegen zeichneten sich die Tauben durch 
große Anzahl aus. Zu den beliebtesten der letzteren gehörten 
Malteser, Trommler, Lnchstauben, Pfautauben und Kröpfer. 

Auch eine Abteilung für Fasanen war vorhanden; etwas 
Bemerkenswertes konnte aber Verf. hierbei nicht feststellen. 
Die Gesamtzahl aller Geflügelstücke betrug ca. 12000, die aus¬ 
gesetzte Summe 22081 Dollars. Nach 0. bildet den Haupt¬ 
faktor in der amerikanischen Geflügelzucht der Brutofen, der 
auch bei uns eine größere Beachtung verdiente. 

J. Schmidt. 

Form oder Leistung? 

Von Prof. Dr. Ehrhardt-Zürich. 

' . (Schweiz. Arch. f. Tierhlk., X. Heft, 1905.) 

In vorliegender, zu einem kurzen Auszug nicht geeigneter 
Abhandlung bespricht E. die aus zu starker Berücksichtigung 
der Leistungsfähigkeit sich ergebende Schädigung der Viehzucht 
und empfiehlt, das bisherige Prüfungssystem nach Form, welches 
überhaupt erst die jetzigen Erfolge gebracht hat, beizubehalten. 

J. Schmidt. 

Milchabsonderung bei einem Fohlen. 

Von Tierarzt L. Andersen - Gimlinge. 

(Maanedsskrift for Dyrlacger, 16. Band, Heft 7). 

An einem der ersten Julitage vorigen Jahres fragte ein 
Hofbesitzer telephonisch bei Andersen an, was er mit einem 
Fohlen machen solle, dessen Euter stark geschwollen sei und 
anscheinend Milch enthalte. Das Tierchen sei am 1. Juli ge¬ 
boren und durchaus munter und gesund. Andersen riet dem 
Besitzer des Tieres nach Untersuchung des letzteren, das Euter 
auszumelken. Die Milch entleerte sich beim Melken in vollem 
Strahle; sie war anscheinend von normaler Beschaffenheit und 
schmeckte wie andere Stutenmilch. Nach dem Melken ging der 
Umfang des Euters zurück, und die abnorme Milchabsonderung 
hörte nach Verlauf von 8—10 Tagen auf. Dr. Stödter. 

Erfolge mit Futterkaik gegen die Fobieniihme. 

Von Rudolf Gerstner, k. k. Bezirkstierarzt, 

St. Johann im Pomgau, Salzbarg. 

(Nachr. f. Tlerm. u. Tier». 5. Jahrg., Nr. 1 a. 2.) 

Die Verabreichung von Fatterkalk an die trächtige bzw. 
säugende Stute hält G. auf Grund eigener fünfzehnjähriger Er- 


Digitized by LjOOQle 





452 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 25. 


fahrung fdr das beste Mittel zur Bekämpfang der Fohlenlähme, 
gleichgültig, ob dieselbe als rachitische oder infektiöse Form 
anznsprechen sei. In allen Fällen waren die Erfolge günstig. 

Die Vorschrift für die Behandlung mit Futterkalk ist 
folgende: Der trächtigen Stute sind in der zweiten Trächtig¬ 
keitshälfte jede Mahlzeit zwei gehäufte Eßlöffel voll in das 
Futter zu geben. Die Fortsetzung in der ersten Säugezeit ist 
nicht notwendig, aber der günstigen Einwirkung auf das 
Enochenwachstum wegen vorteilhaft, hingegen unbedingt not¬ 
wendig, wenn ein schwächliches, zur Lähme neigendes Fohlen 
vorhanden ist. Richter. 

Hohe Milchleistung einer Kub. 

(Deutsche Landw. Presse 1901, Kr. 98.) 

Im Frühjahr 1903 machte die Notiz die Runde durch viele 
Zeitungen, daß eine schwarzbunte Oldenburger Kuh der Armen¬ 
hausverwaltung in Westerstede täglich 44 kg Milch gäbe. Die 
Landwirtschaftsk&mmer für Oldenburg ließ diese Angabe prüfen, 
wobei sie sich als wahr erwies. 

Für die Dauer des kontrollierten Laktationsabschnittes 
wurde ein Milchertrag von 9821 kg Milch festgestellt mit einem 
Durchschnittsfettgehalt von 2,78 Proz. Nimmt man an, daß 
die Kuh während der ersten 42 nicht kontrollierten Melktage 
durchschnittlich 35 kg Milch täglich gegeben hätte, so kämen 
noch 1470 kg Milch hinzu, so daß die Gesamtsumme 11291kg 
betragen würde. Die Laktationsperiode dauerte 455 Tage. 

Nev. 

Ergebnisse der Farren-, Eber- und Ziegenbooksohau im 6rossherzegtum 
Baden im Jahre 1903. 

(Mitt d. Ver. bad. T. 4. Jhg. Nr. 7. 

I. Farrenschau: Gezählt wurden 1903 4664 Gemeindefarren 
und 407 970 sprungfähige Kühe und Kalbinnen. 

Von den Gemeindefarren wurden bezügl. des Körperbaues be¬ 
funden : vorzüglich 4,78 Proz., gut 59,82 Proz., genügend 28,20 Proz., 
schlecht 6,41 Proz., zu jung 0,79 Proz. 

Dem reinen Simmentaler Schlage gehörten an: 69 Proz., davon 
Original-Simmentaler 32 Proz., der Kreuzung dieses Schlages 21 Proz.; 
sonstigen Schweizer-Schlägen 0,5 Proz., einem inländischen Schlage: 
(Vorderwälder) 5,4 Proz., (Hinterwälder) 4,5 Proz. 

Bezüglich des Alters ergibt sich folgender Satz: Unter 15 Mo¬ 
naten 1 Proz., 15 Mon. — 2 Jahre 22 Proz., 2—3 Jahre 34 Proz., 
3—4 Jahre 25 Proz., 4—5 Jahre 12 Proz., 5 Jahre und darüber 
6 Proz. 

97 Proz. der gehaltenen Gemeindefarren gehörten den Ge¬ 
meinden selbst, 3 Proz. befanden sich im Eigentum vertragsmäßig 
bestellter Farrenhalter. 

Ausser den erwähnten Gemeindefarren wurden noch gehalten: 
35 gekörte, welche zusammen 1218 weibliche Tiere besprungen 
haben. 

1938 Farren wurden im Laufe des Jahres neueingestellt, 1911 
veräußert und 10 sind umgestanden. 

II. Eberschau: Gezählt wurden 1903 1680 Gemeindeeber 
und 61 992 sprungfähige Säue. 

Von den Gemeindeebern wurden befunden: zur Zucht tauglich 
94 Proz., nicht tauglich 5 Proz., noch zu jung 1 Proz. 

Sie gehörten folgenden Schlägen an: Weißes Edelschwein 
(bezw. Yorkshire-Reinblut) 18,9 Proz., Kreuzungen dieses Schlages 
59,2 Proz., Berksliire-Reinblut 0,5 Proz., Berkshire-Kreuzung 0,8Proz., 
andere Schläge (bes. Tigerschweine) 9,6 Proz., gewöhnlicher Land¬ 
schlag 11 Proz. 

Bezüglich des Alters ergibt sich folgender Prozentsatz: 

Unter sechs Monate 1 Proz., sechs Monate bis unter ein Jahr 
30 Proz., ein Jahr und darüber 69 Proz. 


14 Proz. der gehaltenen Gemeindeeber gehörten den Gemeinden, 
86 Proz. den vertragsmäßig bestellten Eberhaltern. 

Außer den erwähnten Gemeindeebern sind noch 69 gekörte, welche 
zusammen 1043 weibliche Tiere besprungen haben, gehalten worden. 

Neu eingestellt wurden im Laufe des Jahres 1037 Eber, ver¬ 
äußert 959 und krepiert sind 20. 

III. Ziegenbockschau: Gezählt wurden 1903 1583 Gemeiude- 
ziegenböcke und 99,778 sprungfähige weibliche Ziegen. Von den 
vorhandenen Böcken wurden befunden: zur Zucht tauglich 84 Proz., 
nicht tauglich 8 Proz., noch zu jung 8 Proz. 

Sie gehörten folgenden Schlägen an: Simmentaler (Saanen-) 
Reinblut 22 Proz., Simmentaler• Kreuzung 34 Proz., sonstige 
Schweizer Schläge 2 Proz., Schwarzwaldschlag und dessen 
Kreuzungen 12 Proz., gewöhnlicher Schlag 30 Proz. 

Bezüglich des Alters ergibt sich folgendes: Unter sechs Monaten 
9 Proz., sechs Monaten bis unter zwei Jahren 44 Proz., zwei Jahre 
und darüber 47 Proz. 

46 Proz. der gehaltenen Gemeindeböcke gehörten den Gemein¬ 
den selbst, 54 Proz. den vertragsmäßig bestellten Bockhaltern. 

Neu eingestellt wurden im Laufe des Jahres 733 Ziegenböcke, 
30 sind krepiert, 699 wurden veräußert. Dr. L. 


Personalien. 

Ernennungen: Zu Kreistierärzten die bisherigen kommissarischen 
Kreistierärzte: .ScAttfo-Uclzen in Winsen a. d. Luhe, Patsckke in 
Angerburg, Majeicski in Schlaws, ron Knobloch in Krossen a. d. Oder, 
Beine in Klausthal, Wenzel in Marienberg i. Oberwesterwaldkreise, 
Hoppe in Melle und Dr. Schmidt in Ziegenbain. [Die Ernennungen 
des bisherigen kommissarischen Departementstierarztes und Kreis¬ 
tierarztes Dr. Kampmann definitiv zum Departementstierarzt, des 
Kreistierarztes Behrens in Peine zum kommiss. Departementstierarzt 
in Hildesheim, und der kommiss. Kreistierärzte Hoff heim und Bruehn 
zu Kreistierärzten in Swinemünde bzw. Opalenitza und der Tier¬ 
ärzte Wierxba, Georg Kaiser, Feldhaus, Meyer, Bambauer, Bassel¬ 
mann, Lehmke, Theodor Schmidt, Otto Beutler und Wilhelm Kaiser 
zu kommiss. Kreistierärzten in Zabrze, St. Goar, Burgsteinfurt,Wittlich, 
Schmiegel, Neutomischel, Emmerich, Celle, Stolzenau und Northeim, 
sowie die Versetzungen der Kreistierärzte Wandte von Haynau nach 
Neiße, Bettkober von St Goar nach Goldberg i. Schl., Sage von 
Zabrze nach Lauban, Wulff von Stolzenau nach Verden a. d. Aller, 
Dr. Ehlers von Northeim nach Göttingen, Richter von Löwenberg 
nach Lublinitz und Ehling von Winsen nach Uelzen sind bereits 
veröffentlicht worden.] — Dem Tierarzt Ludwig Jansen in Sehlen¬ 
dorf, Kr. Oldenburg i. Holst, ist die Verwaltung der Kreistierarzt- 
Assistentenstelle in Altona a. d. Elbe übertragen worden. 

Gewählt: Stadttierarzt K. ScAömreifer-Stuttgart zum Scblacht- 
hofvorsteher in Pforzheim. 

Wohnsitzverfinderungen, Niederlassungen eto. : Niedergelassen haben 

sich die Tierärzte Heinrich Hillenbrand in Schwetzingen, Bernhard 
Ijchmeyer in Pforzheim, Hermann Karl Müller in Oppenau und Franz 
Schühlein in Haslach. 

Approbiert die Herren: Max Knitl aus Freising, Hans Wetzstein 
aus Donauwörth und Alois Oeller aus München in München, Paul 
Knoll in Dresden. 

Promoviert: Tierarzt Friedrich Lucius-Gießen und Oberveterinär 
Börner -Leipzig zum Dr. med. vet in Gießen. 


Vakanzen. 

Schiacbthofstellen: Hannover: II. Tierarzt und Hilfstierarzt bei 
der Städtischen Fleischbeschau. Bewerbungen mit Gehaltsansprüchen 
umgehend an die Direktion der städtischen Fleischbeschau, Zentral- 
schlachtbof. 

Stellen fdr ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: So bot ka, 

Bez. Posen: Niederlassung eines der polnischen Sprache mächtigen 
Tierarztes zum 1. Oktober er. erwünscht. Auskunft erteilt von 
Stieglcr. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inieratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoetx in Berlin. — Druck von W. BQxen.teln, Berlin. 
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Anatomische Notizen. 

Von 

Professor Dr. Scbmaltz. 

(Vgl. B. T. W. Nr. 15.) 

III. Ein Modell des Rindermagens. 

Unter meinem Vorgänger hat sich im anatomischen Institut 
der Tierärztlichen Hochschnle zn Berlin ein Modelleur Sommer 
sehr gründlich ana¬ 
tomisch ansgebil¬ 
det, dessen — n. a. 
auch von H&upt- 
ner vertriebene 
— anatomische 
Modelle von Haus¬ 
tieren inzwischen 
rühmlich bekannt 
geworden sind. 

Namentlich dürf¬ 
ten die zerleg¬ 
baren Modelle vom 
Herzen, Pferde¬ 
faß, Auge, sowie 
seine ans natür¬ 
lichen Knochen mit 
künstlichen Bän¬ 
dern hergesteliten 
Gelenkpräparate 
vielfach als Unter¬ 
richtsmittel verbreitet sein. 

Solche Modelle haben, wenn sie wirklich anatomisch korrekt,*) 
geschickt und solide hergestellt sind, einen großen Wert, in erster 

*) Der oben genannte Modelleur M. A. Sommer, der es in¬ 
zwischen zum Besitzer einer Fabrik für Modelle in Neuses bei 
Coburg gebracht hat und mit Dr. Benninghoven assoziiert ist, j 
der das Berliner Geschäft leitet, ist nicht zn verwechseln mit einem 
Marens Sommer ans Sonneberg, der neuerdings auch Modelle ' 


Linie natürlich für solche Anstalten, welche sich die natürlichen 
anatomischen Präparate nicht allezeit verschaffen können, in 
unserem Falle also für landwirtschaftliche Lehranstalten, Lehr¬ 
schmieden, Regimenter nsw. Indessen auch die anatomischen 
Institute können zur Demonstration gewisser Körperteile das 
Modell mit größtem Vorteil benutzen. Was sollte man z. B. 
mit natürlichen Präparaten vom inneren und Mittelohr anfangen. 

Hier ist eine min¬ 
destens zehnfache 
Vergrößerung gar 
nicht zn entbehren. 
Beiläufig gesagt, 
kann sich das von 
Sommer - Neuses 
in tadelloser Ak¬ 
kuratesse herge¬ 
stellte Ohrmodell 
mit den besten 
Erzeugnissen ver¬ 
gleichen, nament¬ 
lich auch mit denen 
ans Frankreich, 
der eigentlichen 
Heimat des ana¬ 
tomischen Papier¬ 
mache-Modells. 

Zn den Kör¬ 
perteilen, bei deren 
Demonstration ein Modell unzweifelhaft sehr gute Dienste leisten 
kann, gehört auch der Wiederkäuer-, namentlich der Rinder¬ 
magen. Hier ist es nicht die Kleinheit, sondern im Gegenteil die 
Unhandlichkeit des Gegenstandes neben dem Mangel einer festen 

in den Handel bringt, die trotz äußerer Ähnlichkeit sich mit den 
Modellen von M. A. Sommer and Dr. Benninghoven nicht messen 
können. (In einem zerlegbaren Rindermodell des Marcus Sommer 
trägt z. B. der Oberkiefer sechs Schnoidezäbne.) 


fll 
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Figur 1. 
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Form desselben, de» 
die Demonstration 
am natürlichen 
Objekt erschwert. 

Der ans der Bauch¬ 
höhle herausge¬ 
nommene, des Zu¬ 
sammenhaltes 
durch die Bauch¬ 
wände beraubte 
Rindermagen ver¬ 
liert bekanntlich 
seine eigentliche 
Form und die cha¬ 
rakteristische La¬ 
gerung seiner ein¬ 
zelnen Teile, wo¬ 
durch z. B. die 
lange Zeit herr¬ 
schende unrichtige 
Vorstellung von der angeblich horizontalen Lage der 
„Schlundrinne“ verursacht worden ist. Zur Klarstellung der 
eigenartigen Verhältnisse ist ferner der Überblick über das 
Innere unbedingt erforderlich, der aber am entleerten, auf¬ 
geschnittenen und daher zusammengefallenen Naturmagen nur 
unvollkommen gewonnen werden kann; im aufgeblasenen Zu¬ 
stande gefrorene und dann ohne Gestaltverlust zerlegbare 
Rindermägen sind nicht überall und jederzeit zu beschaffen. 
Daher läßt sich ein Modell des Rindermagens mit großem 
Vorteil benutzen, um den Vortrag über jenen einzuleiten und 
zunächst eine Vorstellung von der Gesamtgestalt, dem Situs, 
dem Verhältnis der Mägen untereinander, von außen und innen 
betrachtet, namentlich auch vom Oesophagus und der Lage der 
Cardia zn erzielen. Natürlich wird sich im anatomischen Institut 
die Demonstration der Einzelheiten am Naturpräparat anschließen; 
im landwirtschaftlichen oder naturwissenschaftlichen Unterricht 
wird man mit dem Modell allein vollkommen anskommen. 
Freilich wird dasselbe, wenn es einen natürlichen Eindruck 
machen soll, auch eine natürliche Größe haben müssen. 

Ans obigen Gründen wünschte ich das Modell eines Rinder¬ 
magens in ganzer Figur und natürlicher Größe zu besitzen. Ein 
Magen-Modell ist zwar schon nach Angaben des Herrn Geheimrat 
Ellenberger hergestellt worden, und zwar in vortrefflicher 
Genauigkeit. Indessen stellt dasselbe erstens nur einen Abschnitt 
des Magens, wenn auch den wichtigsten dar. Vor allem aber 
hat der Modelleur als Herstellungsmaterial das Wachs gewählt, 
welches zwar für kleine Gegenstände, wie z. B. für Embryonen, sehr 
geeignet und dem Papiermache weit überlegen ist, weil es eine 
feinere Durchbildung gestattet, welches jedoch für große Hohl¬ 
organe sich m. A. n. nicht eignet, seiner Schwere und Brüchig¬ 
keit, auch Temperaturempfindlichkeit wegen. Ich habe wenigstens 
das von mir angeschaffte Exemplar jenes Modells trotz aller 
Sorgfalt vor dem Springen nicht retten können, ziehe deshalb 
für gröbere und so große Gegenstände das Papiermache 
wegen seiner Leichtigkeit und viel größeren Widerstandsfähigkeit 
unbedingt vor. 

Ich habe daher (schon vor mehreren JahrenJ Herrn 
Sommer ans Neuses nach Berlin kommen lassen, um eigens 
für mein Institnt nach Gefrierpräparaten den vollständigen 


Magen einer aus¬ 
gewachsenen Kuh 
in natürlicher 
Größe zn model¬ 
lieren und dem¬ 
nächst das Modell 
in Papiermache 
herzustellen. Die 
Arbeit hat allein 
am Tonmodell ein 
ganzes Winterse¬ 
mester beansprucht 
und das für mich 
hergestellte erste 
Exemplar war da¬ 
her nicht gerade 
billig; es hat 
1000 M. gekostet. 
Ob die Fabrik von 
M. A. Sommer 
und Dr. Benninghoven jetzt in der Lage ist, weitere Exem¬ 
plare etwas billiger zn verkaufen, weiß ich nicht. 

Das Modell ist ca. 80:55:50 cm groß und steht, nm es 
bequem nach allen Seiten zeigen zu können, auf einem dreh¬ 
baren Fuß. Es ist durch zwei Segmental-(Quer-)Schnitte in drei 
hintereinander liegende Segmente zerlegt, deren Auseinander* 
nähme einen Einblick in alle Teile des Mageninneren gestattet 
Der Magen ist dargestellt in deijenigen Form und Haltung, 
welche derselbe in der Bauchhöhle wirklich einnimmt und daher 
auch in (lösbarer) Verbindung mit dem unteren Abschnitt des 
Zwerchfells, dessen Stellung die Lage der Vorderwand der Haube 
mit der „Schlundrinne“ erklärt. Ebenso sind die mit dem Pansen 
untrennbar verbundene Milz und die Verästelung der Haupt¬ 
arterien auf dem Magen dargestellt 

Die Figur 1 zeigt den Magen von der rechten Seite: beide 
Pansensäcke mit den Blindsäcken, vorn den kugeligen Psalter 
und darunter den LabmageD, dessen aufwärts umgebogenes Ende 
noch den Anfang des Duodenum trägt. Die Hanbe ist von dieser 
Seite nicht sichtbar, aber das abgeschnittene Ende des oesophagus 
erscheint und läßt zugleich erkennen, wie tief das Niveau der 
cardia unter dem Gipfel des dorsalen (linken) Pansensackes, 
des Hauptansammlungsortes der Gase bei Tympanitis, gelegen 
ist. Das Zwerchfell ist auf dieser Abbildung von dem Modell 
abgenommen. Sein unterer Abschnitt steht im übrigen vertikal 
bis zum hiatus oesophageus einschließlich. Von diesem ab dorsal 
liegt das Zwerchfell der Oberfläche des Pansens entsprechend 
schräg. Auf dieser Pansenfläche wird noch (unterhalb des Buch¬ 
stabens m) das dorsale Ende der Milz sichtbar. 

Die Figur läßt ferner zwei feine Spalten oberhalb der 
Buchstaben b und a erkennen, welche die Lage der beiden 
durch das Modell gelegten Segmental-(Quer-) Schnitte anzeigen. 
Durch diese beiden Schnitte ist das Modell in drei Segmente 
zerlegt, welche sich auseinandernehmen lassen. Die folgenden 
Figuren zeigen die Schnittflächen des auseinandergenommenen 
Modells und geben damit den Überblick über das Mageninnere. 

Figur 2 zeigt den Einblick von vorn in den hinter dem 
Schnitt b der Figur 1 liegenden Teil des Pansens, also in dessen 
Blindsäcke, die durch den hinteren Querpfeiler getrennt und von 
den Kranzpfeilern umrahmt sind. 



Figur 2. Figur 2. 
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Auf Abbildung 3 
blicken wir von 
hinten her in den 
vor dem Schnitt b 
liegenden Teil des 
Pansens. Quer 
durch den Raum 
geht der vordere 
Querpfeiler. Unter¬ 
halb desselben liegt 
der (ventrale) 
rechte, vorn völlig 
abgeschlossene 
Pansensack. Über 
dem Querpfeiler 
blickt man in die 
Höhle des (dor¬ 
salen) linken Pan¬ 
sensackes, welcher 
sich vorwärts über 
den rechten Sack hinaus verlängert und sich vor dessen Vorder¬ 
wand abwärts zwischen diese nnd die Haube einschiebt, mit 
welcher er kommuniziert. 

Der vordere Segmentalschnitt (a in Figur 1), dessen beide 
Schnittflächen die Figuren 4 und 5 zeigen, trifft alle vier Hägen 
nnd läßt deren Zusammenhang überblicken. Figur 4 zeigt die 
Vorderfläche des hinter dem Schnitt liegenden Stückes, Figur 5 
die Hinterfläche des davor liegenden Stückes. Da der Beschauer 
von Figur 4 also vor dem MageD, diesem gegenüber steht, so 
liegt die rechte Magenseite links, vom Beschauer gesehen, während 
der Beschauer bei Figur 5 sich hinter derselben befindet und daher 
die rechte Seite des Magens auch zu seiner rechten Hand hat. 

ln Figur 4 erblicken wir das Vorderende des linken Pansen¬ 
sackes, in das wir auf Figur 3 von hinten hineinsehen, von 
vorn her geöffnet Es wird von der Haube bis auf die weite 
Verbindnngsöffnung abgeschieden durch den von unten nach oben 
vorspringenden Haubenpansenpfeiler, der zugleich die Hinter¬ 
wand der Haube und die Vorderwand des Pansens bildet. Ia 
der Figur zeigt sich nur der untere Teil dieses Pfeilers, wäh¬ 
rend der obere, die Hanben-Pansenöffnung umgebende Rand des 
Pfeilers vor dem Schnitt liegt und daher auf Figur 5 zu sehen 
ist Der Pfeiler zeigt zugleich das hintere Ende des Hauben¬ 
raumes an, nnd über ihn hinweg sieht man in den linken Pansen¬ 
sack hinein. Rechts (im Bilde links) neben Pansen nnd Haube 
sehen wir oben den Durchschnitt des kugeligen Psalters, in 
dessen Boden die Psalter-Labmagenöffnung liegt Von Decke 
und Seiten des Psalters hängen seine Blätter herab und weisen 
mit ihren freien Rändern alle auf die Psalter-Labmagenöffnuog 
hin. In die Höhle des Labmagens springen hohe Schleimhaut¬ 
halter vor. Die sogenannten Psalterlippen, welche das vom 
Labmagen her verschließbare Ventil der Psalter-Labmagen- 
öffnung bilden, sind auf der Photographie nicht za sehen, jedoch 
am Modell sorgfältig ausgearbeitet. 

Figur 5 zeigt rechts ebenfalls Psalter- und Labmagendurch¬ 
schnitt In der Tiefe des Psalters zeigt das Modell die 
Psalterbrücke, d. h. die Fortsetzung der Schlundrinne am 
Boden deB Psalters bis zur Labmagenöffnung, und die enge 
Hanben-Psalteröffnung, was die Photographie nicht wieder¬ 
zugeben vermag. Links daneben liegt nur noch Haube, deren 


Raum von oben 
bis unten geöffnet 
ist Der Streifen, 
welcher sich quer 
hinter diesem Raum 
von rechts nach 
links spannt und 
dann bogig an der 
linken Magenwand 
emporsteigt, ist 
der obere Rand des 
Haubeupansen- 
pfeilers, dessen 
unterer Teil, wie 
gesagt, in Figur 4 
liegt. Der bogige 
Rand dieses Pfei¬ 
lers umgibt die 
weite Haubenpan- 
senöffnung, durch 
welche man den oberen Teil der Haube mit dem sog. Magen- 
vorhof, der Einmündung des Oesophagus und dem Anfang der 
(hell gehaltenen) „Schlundrinne“ übersieht 

Erwähnen will ich noch, daß M. A. Sommer noch einen 
Magendurehschnitt modelliert hat, welcher lediglich das vorderste 
Magensegment mit der in Figur 5 abgebildeten Schnittfläche 
zeigt und bei entsprechend billigem Preis (30 M.) dazu dient, 
in einfacheren Unterrichtsverhältnissen speziell die Lage der 
„Schlundrinne“ und den Zusammenhang von Haube, Psalter und 
Labmagen zu zeigen. 


Irrungsbildung beim Kalbe. 

Mitgeteilt 

von 

Beckhard- Ahrensbök, 

Tierarzt. 

Das schweifähnliche Gebilde hat in der Nackengrube seinen 
Ursprung und besitzt, von hier aus beginnend, eine zirka 8 cm 
lange deutliche Wirbelsäule, bei der die einzelnen Wirbelkörper 


nicht ganz die Größe normaler Endschweifwirbel beim Kalbe 
aufweisen. Das zopfähnliche Anhängsel ist ungefähr 25 cm 
lang, mit glatten, glänzenden, kurzen Haaren bedeckt, mißt 

** 



Figur 5. Figur 4. 
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ungefähr 4—4V2 cm im Quer- und ungefähr 2 cm im Tiefen¬ 
durchmesser, nimmt nach seinem distalen Ende allmählich und 
wenig an Volumen ab und endigt mit gleichmäßiger ovaler 
Wölbung. Von da ab, wo die Wirbelsäule der Mißbildung 
aufhört, geht dieselbe anscheinend in einen Hohlsack mit kleinem 
Binnenraum über. 

Das Kalb ist Ende September vorigen Jahres auf Dickhof, 
Amt Pronstorf geboren, von vollständig normalem Körperbau 
und stammt von einer normalen Breitenburger Kuh ab, über 
deren Vorgeschichte, weil vom Besitzer zugekauft, nichts zu 
erfahren war. 


Die Tuberkulose als Hauptmangel bei Schlacht¬ 
tieren. 

Von 

Dr. Lothes-Cöln, 

Departements-Tierarzt. 

Auf der vorjährigen Frühjahrsversammlung des Vereins 
Rheinpreußischer Tierärzte (vgl. B. T. W. 1904, pag. 538) 
wurde die Frage diskutiert, ob die infolge der Tuberkulose 
ausgesprochene Minderwertigkeit des Fleisches bei einem 
Schlachttier als Hauptmangel im Sinne der Kaiserlichen Ver¬ 
ordnung vom 27. März 1899 zu betrachten sei. Nach dieser 
Vei Ordnung gilt die Tuberkulose bei Schlachttieren dann als 
Hauptmangel, wenn infolge dieser Erkrankung mehr als die 
Hälfte des Schlachtgewichtes nicht oder nur unter Beschränkung 
als Nahrungsmittel fdr Menschen geeignet ist. Das Landgericht 
Düsseldorf hatte durch Urteil vom 30. November 1903 den 
Klageanspruch eines Metzgers wegen einer infolge einer tuber¬ 
kulösen Erkrankung auf der Freibank verkauften Kuh mit der 
Begründung abgewiesen, daß die Überweisung an die Freibank 
als eine Beschränkung im Sinne der angezogenen Kaiserlichen 
Verordnung nicht aufzufassen sei. 

Die Versammlung war damals in ihrer überwiegenden 
Mehrheit der Ansicht, daß das Urteil des Landgerichtes Düssel¬ 
dorf nicht zutreffend sei, und daß man mit Dieckerhoff die 
Tuberkulose dann bei Schlachttieren als Hauptmangel an- 
sehen müsse, wenn wegen derselben das Feilhalten oder der 
Verkauf des Fleisches nach Maßgabe der Gesetzgebung einer 
Beschränkung unterliegt Im Laufe der Diskussion wurde von 
mehreren Seiten hervorgehoben, daß die Frage eine rein 
juristische sei, und daß man in ähnlichen Fällen, namentlich 
außerhalb des Landgerichtsbezirkes Düsseldorf, den Geschädigten 
unbedenklich zum Prozeß raten könnte, da es nicht unwahr¬ 
scheinlich wäre, daß andre Gerichte eine andre Stellung in 
der Frage einnehmen würden. 

Die Ansicht, daß das Landgericht in Düsseldorf in der Frage 
an der einmal eingenommenen Stellung festhalten würde, hat 
sich als zutreffend erwiesen. Dieses Gericht hat neuerdings 
wieder eine Entscheidung gefällt, die sich mit dem Urteil vom 
30. November 1903 deckt Der dieser Entscheidung zugrunde 
liegende Tatbestand ist folgender. 

Ein Viehhändler auB G. verkaufte an einen Metzger in J. 
ein Schlachtschwein zum Preise von 85 M. Das Schwein wurde 
beim Schlachten im Schlachthaus zu V. tuberkulös befanden 
and deshalb der Freibank überwiesen. Der Metzger zeigte dies 
sofort dem Verkäufer an und verlangte Rückgängigmachung des 
Kaufes. Der Viehhändler verweigerte diese und erhob, als der 
Metzger den Kaufpreis nicht zahlte, Klage gegen den letztem 
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mit dem Anträge, denselben zu verurteilen, an ihn 85 M. zu zahlen. 
Beklagter beantragte, die erhobene Klage kostenpflichtig abzu¬ 
weisen. Beklagter machte dem Klageanspruch gegenüber gel¬ 
tend, die tuberkulöse Erkrankung wäre ein Hauptmangel im 
Sinne des § 482 BGB. und des § 2, 4 I der Kaiserlichen 
Verordnung vom 27. März 1899, denn in der Überweisung an 
die Freibank sei eine Beschränkung zu erblicken. Somit sei 
er berechtigt, den Kauf rückgängig zu machen. Kläger führte 
aus, die Überweisung an die Freibank sei keine derartige Be¬ 
schränkung und bezog sich hierfür auf das obenerwähnte Urteil. 
Das Landgericht sprach dem Kläger seinen Anspruch za und 
zwar mit folgender Begründung: Nach § 2, 4 I, bzw. II der an¬ 
geführten Verordnung gilt als Hauptmangel bei Schweinen, die 
alsbald geschlachtet werden sollen und bestimmt sind als Nah¬ 
rungsmittel für Menschen zu dienen: „tuberkulöse Erkrankung, 
sofern infolge dieser Erkrankung mehr als die Hälfte des 
Schlachtgewichte nicht oder nur unter Beschränkungen als 
Nahrungsmittel für Menschen geeignet ist.“ Der Freibank der 
Schlachthäuser wird nun dasjenige Fleisch überwiesen, das zwar 
nicht gesundheitsschädlich, aber doch nicht vollwertig ist Durch 
die Bestimmung, daß an der Freibank das Fleisch nur an 
Konsumenten, nicht aber an Metzger, Wirte usw. verkauft 
werden darf, soll verhindert werden, daß dieses minderwertige 
Fleisch fdr den gleichen Preis in den Handel kommt, wie 
vollwertiges. Aus diesen Gründen wird auch das Fleisch, 
das Tuberkulose in mittlerem Grade zeigt, der Freibank 
überwiesen. Io diesem Zustand ist das Fleisch ohne Schaden für 
die Gesundheit, es kann ohne weitere Behandlung, wie Aukochen, 
Räuchern usw., genossen werden, jedoch hat es nicht denselben 
Nährwerth infolge des durch die Erkrankung herbeigeführten 
schlechteren Ernährungszustandes des Tieres, wie das Fleisch 
von vollkommen gesunden Tieren. Die erwähnte Bestimmung 
der Kaiserlichen Verordnung spricht aber ausdrücklich von der 
Eigenschaft des Fleisches als „Nahrungsmittel geeignet zu sein“ 
und verlangt für die Anerkennung als Hauptmangel, daß diese 
Eigenschaft dem Fleisch nur unter Beschränkung zugesprochen 
werden kann. Etwas begrifflich davon ganz verschiedenes ist 
die Rubrizierung dieses Fleisches seitens der Schlachthaus- 
Verwaltung unter dasjenige Fleisch, daß, wie oben ausgeführt, 
nur eine rein wirtschaftliche Fürsorgemaßregel ist. Ob bei 
Erlaß der Kaiserlichen Verordnung die Absicht bestanden hat, 
mit der Fassung den § 2, 4 bzw. 2 die Fälle, in denen das 
Fleisch wegen Taberkulose auf die Freibank verwiesen wird, 
mitzutreffen, kann dahingestellt bleiben. Hat diese Absicht 
tatsächlich Vorgelegen, so hat sie doch in dem Wortlaut des 
Gesetzes ihren Ausdruck nicht gefunden und kann diesem gegen¬ 
über also auch nicht in Betracht kommen. 

Nach Notizen in der rheinischen Tagespresse wird die 
Frage, ob die wegen Taberkulose erfolgte Überweisung des 
Fleisches eines Schlachttieres auf die Freibank den Käufer zur 
Auflösung des Kaufvertrages berechtigt, demnächst auch die 
höheren Instanzen beschäftigen. Angesichts der großen Be¬ 
deutung, die die Frage für die Käufer von Schlachtvieh hat, ist 
dies sehr erwünscht. Die höheren Gerichte würden mit der 
Frage zweifelsohne längst befaßt worden sein, wenn nicht der 
größte Teil des in der vorgedachten Weise durch die Tuber¬ 
kulose angerichteten Schadens durch Versicherung gedeckt ge¬ 
wesen wäre. 
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Über Milch-, Mast- und ähnliche Pulver. 

Von 

Dr. W. Zielstorff-Hohenheim. 

Veranlassung zn nachstehenden Zeilen gibt mir in erster 
Linie ein in Nr. 14 d. Z. erschienener Artikel, betitelt „die von 
Chemikern begutachtete Bauernfreude“, den ich etwas ergänzen 
und auch teilweise berichtigen möchte. Wenn der Herr Schreiber 
einleitend zu seiner Freude konstatiert, daß es bisher der be¬ 
kannten „Regensburger Banernfreude“ nicht gelungen sei, einen 
Tierarzt Pate stehen zu sehen, so ist dies nicht zutreffend. 
Nach mir gewordenen zuverlässigen Mitteilungen haben sich 
unter anderem zwei Tierärzte in günstigstem Sinne gutachtlich 
über die „Bauernfreude“ geäußert Wenn nun weiter der Herr 
Schreiber bemerkt, daß der „Bauernfreude“ Fabrikant auf das 
moderne Mädchen für Alles, auf den Chemiker, verfallen sei, um 
eine Begutachtung seiner Elaborate zu erzielen, so ist dies ja 
zutreffend. Ich glaube jedoch sagen zu können, daß sich wohl 
in allen Berufskreisen Leute finden, die um des Verdienstes 
willen jede gewünschte Arbeit liefern, wobei nicht einmal die 
Frage erörtert werden soll, ob sie die zn untersuchende Materie 
genügend beherrschen, also überhaupt in der Lage sind, ein¬ 
wandfreie Gutachten abgeben zu können. Die vorliegenden 
überschwänglichen Gutachten sind ja von Herrn Dr. G. kritisch 
beleuchtet worden, so daß ich dem nichts hinzuzufügen habe. 

Wenn man bisher glaubte, den in den Milch- und Mast¬ 
pulvern enthaltenen Ingredienzien eine günstige Wirkung zu¬ 
sprechen zu können, so ist dies wohl in erster Linie darauf 
zurückznführen, daß manche dieser Stoffe in der Tiermedizin als 
Heilmittel Verwendung finden. Die Fabrikanten dieser Pulver 
wissen sehr wohl, daß sie mit dem Verkauf derselben zu Heil¬ 
zwecken mit dem Gesetz in Konflikt kommen und daher sind 
sie auf allerlei andere Namen verfallen, so bezeichnet Lauser 
seine „Bauernfreude“ als Futterwürze. Ob nun tatsächlich diesen 
Würzstoffen ein günstiger Einfluß auf die Ernährung znzn- 
spreohen ist, ist bisher noch nicht durch exakte Tierversuche 
erhärtet worden. 

Da nun gerade in neuerer Zeit eine außerordentliche Reklame 
für die verschiedenen Mast-, Milch- und ähnlichen Pulver ge¬ 
macht wird, hat unsere Versuchsstation Gelegenheit genommen, 
eingehende Untersuchungen über den Einflaß von Reizstoffen 
auf die Futteraufnahme, Verdaulichkeit und Milchsekretion bei 
reizlosem (fadem) und normalem Futter anzustellen, über die 
in allernächster Zeit in den Landw. Versuchsstationen, Band 62, 
Seite 11—180 berichtet wird. Ziehen wir aus diesen mit einer 
größeren Anzahl von Tieren, sowohl Milchschafen als Ziegen, 
durchgeführten Fütterungsversuchen die praktische Nutzan¬ 
wendung, so ergibt sich folgendes: 

Bei normalem Futter sind Reizstoffe ohne Einfluß auf die 
Verdaulichkeit, Futteraufnahme und Milchproduktion. Selbst bei 
einem Futter abnormaler, fader Zusammensetzung üben die Reiz¬ 
stoffe keinen Einfluß auf die Verdaulichkeit und Mast aus. Auf 
die Milchabsonderung können sie unter Umständen bei ab¬ 
normalem Futter günstig wirken. Eine Beigabe von Reizstoffen 
wird also nur in besonderen vereinzelten Fällen angebracht sein 
und hat dann zweckmäßig in Form solcher Kraftfuttermittel 
zu erfolgen, die reich hieran sind, also z. B. Malzkeime, Bier¬ 
treber, gute Melassepräparate und ähnliches, und schon um des¬ 
willen, weil in einem Futter mangelhafter Zusammensetzung 
eine Zufuhr des für die tierische Ernährung go wichtigen Ei¬ 


weißes, Fettes und leicht verdaulicher Kohlehydrate erforderlich 
ist, die nur in verschwindend kleinen Mengen in den Reiz- und 
Gewtirzstoffen enthalten sind und daher hierfür überhaupt nicht 
in Betracht kommen. 

Auch das Milch- und Mastpulver „Bauernfreude“ ist in der 
vorliegenden Arbeit durch einen kleinen Versuch geprüft worden, 
nach diesem kommt demselben keine anregende Wirkung auf 
die Futteraufnahme zu. 

Dementsprechend soll sich der Landwirt, wie dies aus¬ 
drücklich von den Versnchsanstellern betont wird, niemals zu 
der Anwendung von Geheimmitteln verleiten lassen, bei denen 
der Preis den Wert um das Vielfache übersteigt, und die unter 
Umständen sogar schädliche Wirkungen äußern können. 

Mit Rücksicht darauf, daß gerade der Handel mit den 
Milch-, Mast- und ähnlichen Pulvern in neuerer Zeit einen so 
außerordentlich großen Umfang genommen hat, haben unsere 
maßgebenden landwirtschaftlichen Körperschaften sich veranlaßt 
gesehen, hiergegen Stellung zu nehmen. Ich verweise unter 
anderm auf die Sitzung des Gesamtkollegiums der Kgl. Zentral¬ 
stelle für die Landwirtschaft am 23. Nov. 1904. Ferner hat 
der Deutsche Landwirtschaftsrat in seiner 32. Versammlung 
nach einem von v. Soxhlet gehaltenen Vortrage „über den 
Schwindel, der beim Verkauf von Vieh-, Milch-, Mast-, Kraft- 
und Freßpulvern und ähnlichen Geheimmitteln durch Hausierer, 
Kaufleute und Krämer getrieben wird“, einstimmig den Beschluß 
gefaßt, bei den Regierungen der Bundesstaaten dahin zu wirken, 
daß der offene Vertrieb dieser Pulver verboten und dieselben 
als Arzneimittel nur noch in den Apotheken feilgehalten werden 
dürfen. Dr. M. Hoffmann hat im Aufträge der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellscbaft eine kurze, leicht verständliche Flag¬ 
schrift verfaßt, betitelt „Vorsicht beim Einkauf von Dünge- und 
Futtermitteln“; in derselben wird eindringlichst unter anderm 
auch vor der Laus er sehen „Banernfreude“ gewarnt Endlich 
mag noch erwähnt werden, daß auch der Verband landwirt¬ 
schaftlicher Versuchsstationen, der in erster Linie dazu berufen 
ist, den Handel mit künstlichen Dünge- und Kraftfuttermitteln 
zu überwachen und alle für die Pflanze und die tierische Er¬ 
nährung in Betracht kommenden Faktoren eingehender Er¬ 
örterung und Prüfung zu unterziehen, zu wiederholten Malen 
sich veranlaßt gesehen hat, die Bekämpfung deB Viehpulver- 
unfugs zu behandeln, so unter anderm auf seiner letzten Verbands¬ 
sitzung im Herbst 1904 in Breslau. Auch der Reichstag hat 
kürzlich in der 180. Sitzung vom 6. April d. J. Gelegenheit 
genommen, sich mit den Viehpulvern zu beschäftigen, hierbei 
ist besonders die „Bauernfreude“ erwähnt worden. 

Wie aus den vorstehenden Ausführungen zur Genüge er¬ 
sichtlich, haben unsre maßgebenden Landwirtschaftlichen Körper¬ 
schaften es sich sehr wohl angelegen sein lassen, des Viehpulver¬ 
unfugs Herr zu werden; daß dieser Kampf noch nicht zu Ende 
ist, ergibt sich neben den vielen Annoncen aus den zahlreichen 
Anfragen, die jahraus jahrein nicht nur bei uns, sondern auch 
bei andern Versuchsstationen über Viehpulver der verschiedensten 
Art einlaufen. Ich würde es mit Freuden begrüßen, wenn die 
Herren Tierärzte, die gerade durch ihren Beruf viel Gelegenheit 
haben, mit den Landwirten zusammenzukommen und auf sie be¬ 
lehrend einzuwirken, mit uns Hand in Hand gehen würden, um 
dem Viehpulverunfug zu steuern. Vielleicht, daß dieses Thema 
auch einmal Gegenstand einer gemeinsamen Besprechung einer 
größeren Versammlung sein könnte. Wenn vorstehende Zeilen 
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hierzu mit die Anregung geben werden, so ist der Zweck der¬ 
selben erreicht. 


Referate. 

Das chromaffine Gewebe and das Adrenalin. 

Von Prof. Dr. Günther-Wien. 

(Tierlrztliche* Zentralblalt 1905, Nr. 7.) 

In bestimmten Körperregionen kommen bei Mensch und 
Tier Zellen vor, die den Markzellen der Nebennieren gleichen 
nnd genau wie diese die Eigenschaft besitzen, sich in Lösungen 
von Chromsäure nnd Chromaten gelb bis braun zn färben. Sie 
werden deshalb als „chromaffine Zellen“ und das von ihnen ge¬ 
bildete Gewebe als „chromaffines Gewebe“ bezeichn t. Dieses 
Gewebe entsteht durch Abschnürung von der Anlage sym¬ 
pathischer Ganglien. Die abgeschnürten Zellmassen werden 
deshalb auch Paraganglien genannt. Die chromaffinen Zellen 
ähneln durch ihren Protoplasmareichtnm nnd durch ihren bläschen¬ 
förmigen, chromatinen Kern den Epithelzellen, aber sie unter¬ 
scheiden sich von ihnen dnrch ihren leichten Zerfall nnd sind 
dnrch Fixierungsmittel sehr leicht anslangbar. Das chromaffine 
Gewebe ist außerordentlich reich an Nerven nnd Gefäßen. 
Hierdurch ist die funktionelle Beziehung zn den Blutgefäßen 
nahegelegt. Merkwürdig ist anch, daß in diesem Gewebe die 
Nervenendigungen denen der Drüsennerven ähneln. Für eine 
sekretorische Tätigkeit der chromaffinen Zellen spricht anch das 
Vorkommen von kleinen, glänzenden Körnchen, welche analog 
wie in den Drüsenzellen in wechselnder Menge in ihnen zn 
finden sind. Besonders aber spricht hierfür das Experiment 
Von Oliver, Schäfer, Scimonowicz und Cybulski n. a. 
war das Vorkommen einer blntdmcksteigernden Substanz in den 
Nebennieren festgestellt worden nnd dnrch Langlois, Vincent, 
Biedel nnd Wiesel n. a. wurde bewiesen, daß sich die Sub¬ 
stanz speziell im Mark der Nebenniere bildet Dieselbe Sub¬ 
stanz findet sich anch in den vorerwähnten Paraganglien. 
Letztere werden demgemäß heute fast allgemein als Apparate 
angesehen, deren Aufgabe es ist, dnrch Abgabe spezifischer 
Stoffe vielleicht direkt in die Blntbahn hinein für die Aufrecht- 
erhaltnng des normalen Gefäßtonus zn sorgen. Wehe Rolle 
das chromaffine Gewebe bei Erkrankungen spielt, ist < h nicht 
aufgeklärt; soviel steht aber fest, daß dieses Gewebe anch 
Tumoren bilden kann. Geschwülste der Nieren, welche ans 
versprengten Keimen der Nebennieren entstehen sollen nnd sich 
häufig dnrch große Neigung zn Blutungen anszeichnen, sowie 
anch mancher der sogenannten Grawitzschen Tumoren, werden 
sich gewiß bei näherer Untersuchung anf das chromaffine Ge¬ 
webe znrückführen lassen. 

Es lag nahe, das chromaffine Gewebe zn organo-therapeu- 
tischen Versuchen bei Morbus Addisonii, bei welchem gewöhnlich 
pathologische Veränderungen in den Nebennieren bestehen, zn 
benutzen. Es wurden jedoch Mißerfolge erzielt. Vermutlich liegen 
hier die Verhältnisse anders als bei der Schilddrüse. Hingegen 
ist die Entdeckung des wirksamen Prinzips ans den Neben¬ 
nieren — des Adrenalins, welches als das blntdmcksteigernde 
Agens der chromaffinen Zellen zn betrachten ist, für die Therapie 
von großer Bedeutung gewesen. Infolge der eminent gefäß¬ 
kontrahierenden Wirkung nnd der sonstigen guten Eigenschaften 
ist das Adrenalin gegenwärtig zn den stärksten hämostatischen 
Mitteln zn zählen, welches berufen erscheint, eine dauernde 


Rolle zu spielen. Trotz der Publikationen von Dupuis und 
v. d. Eekhont, Röder, Zehl, Flatau, Porcher n. a. wird 
es in tierärztlichen Kreisen noch nicht genügend beachtet 

Das Adrenalin ist seinen Eigenschaften nach ein Alkaloid. 
Es wurde zuerst 1901 von dem amerikanischen Chemiker 
Takamine und gleichzeitig anch von Aldrich rein dargestellt 
Durch die Firma Parke, Davis & Co. in Detroit ist das 
Präparat in Form eines mikrokryst. Pulvers, sowie als Chlorid 
in physiologischer Kochsalzlösung 1:1000 unter dem Namen 
Adrenalin Takamine in den Handel gebracht worden. Die Her¬ 
stellung ist zum Teil Fabrikgeheimnis, doch ist sicher, daß 
Nebennieren von Schlachttieren verwendet werden. Durch die 
starke Nachfrage sind Konkneazpräparate von gleicher Wirkungen 
in den Handel gekommen, die als Atrabilinum, Epirenannm, 
Paranephrinum (Merck), Sol. Snprarenini hydrochlor. (Höchst) 
benannt sind. 

Das Adrenalin wirkt schon in l /iooo P r0 Körper¬ 
gewicht. Wenn sich anch die ursprünglich farblosen Lösungen 
allmählich rot färben, so wird doch die Wirksamkeit dadurch 
nicht herabgesetzt. Anch ist besonders hervorznheben, daß 
das Adrenalin die Kochhitze verträgt, somit nötigenfalls steri¬ 
lisiert werden kann. Es läßt sich bequem snbkntan verwenden. 
Obwohl es selbst anästhesierend wirkt, wird es mit Kokain oder 
Eukai'n kombiniert, z. B. Kokain, hydrochlor. 0,1, Aqu. destill. 
100,0, Sol. Adrenalin. 1:1000 gtt V. Adrenalin schwächt überdies 
die Giftwirkung des Kokains ab. Von tierärztlicher Seite werden 
diese Kombinationen für entbehrlich gehalten, da, wie Röder 
nachgewiesen hat, die Adrenalinlösung 1:1000 allein schon eine 
bis zn drei Stunden andauernde Anästhesie bewirkt. 

Auch bei inneren Blutungen z. B. hämorrhag. Diathese 
nnd anch bei Utemsblutungen, da nämlich das Adrenalin anch 
Uteruskontraktionen auslöst, empfiehlt sich die subkutane An¬ 
wendung oder die doppelte Dosis per os. Man kommt hierbei 
mit kleinen Mengen ans (1—5 cm 3 der Lösung 1:1000 subkutan 
für 100 kg Körpergewicht). Die Wirkung ist nicht in einem 
allgemein eintretenden Gefäßkrampf, sondern darin zn suchen, 
daß sich die blutenden Gefäße in einem abnormen Reizzustand 
befinden und schon deshalb auf geringe Adrenalinmengen 
reagieren, welche andere Gefäße unbeeinflußt lassen. Für 
Blutungen, welche einer äußeren Behandlung zugängig sind, 
genügt die Anwendung von mit Adrenalinlösnng 1:10000 be¬ 
feuchteten Tampons und gegen chronische Schleimhauthyperämien 
das Aufpinseln einer gleichen Lösung. — Bei zu hoher Dosierung 
können nachteilige Folgen auftreten: lokale Gewebsnekrose, an 
Allgemeinerscheinungen bei Tieren Speichelfluß, Brechreiz, 
Blässe der Schleimhäute, Pulsbeschleunigung, Zittern der 
Extremitäten nnd selbst allgemeine Krämpfe neben vorüber¬ 
gehender Glykosurie. Deshalb raten Dnpnis und v. d. Eekhont 
für den Hund nur 1 cm 3 der Lösung 1:1000 pro 10 kg Körper¬ 
gewicht zn benutzen. Kontraindiziert ist Adrenalin bei Herz¬ 
krankheiten, hohem Blutdruck, sowie bei Trächtigkeit. 

Der Herr Verfasser teilt dann noch zwei Fälle von 
günstiger Wirkung des Adrenalins bei Pferden mit. In dem 
ersten Falle bestand schon mehrere Tage Nasenbluten. Die 
blutende Stelle lag anf der scheinbar unverletzten Nasenschleim¬ 
haut nahe dem Naseneingang. Nachdem die Schleimhaut, um 
das Anfbrausen des Pferdes zu verhüten, mittels Kokain¬ 
bepinselungen anästhesiert war, wurde auf die blutende Stelle 
ein Adrenalintampou uufgele^t. Pie Blutung stand binnen 
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kurzem und kehrte nicht wieder. Im zweiten Falle wurde es 
gegen die Petechien bei Petechialfieber verwendet Die 
Petechien blaßten nach Darreichung der Adrenalinlösung rasch 
ab. Ob allerdings in diesem Falle das Mittel lokal, subkutan 
oder per os verabreicht wurde, ist nicht angegeben. Nach fünf 
Monaten erkrankte dasselbe Pferd wieder an Petechialfieber 
und die Adrenalinwirkung war wiederum gleich günstig. 

Gegenwärtig werden an der internen Klinik der Wiener 
tierärztlichen Hochschule Untersuchungen über die therapeutische 
Verwendung des Adrenalins bei internen Krankheiten vor¬ 
genommen. Rdr. 

Die Entzündung, eine Heilreaktion. 

Von Prof. Dr. E. Zschokke-Zürich. 

(Schweiier Archiv fUr Tierheilkunde, 47. Md., 2. Heft.) 

In einem auf der Jahresversammlung der Gesellschaft 
schweizerischer Tierärzte am 5. Oktober 1904 in Luzern ge¬ 
haltenen Vortrage besprach Zsch. Ursache und Wesen der 
Entzündung und bezeichnet« dieselbe als eine Reaktion des 
tierischen Organismus, welche lediglich die Heilung anstrebt. 
In der vorliegenden Publikation sind alle Ausführungen des 
Vortragenden niedergelegt. Des letzteren Schlußsätze sind 
folgende: 

Die Entzündung stellt einen Schutz- und Heilvorgang dar 
nach schädigenden Einwirkungen auf Gewebe, der durch An¬ 
passung und Vererbung sich in jedem Tiere nach Maßgabe 
seiner Entwicklung ausgebildet hat. 

Am Entzündungsprozeß beteiligen sich hauptsächlich die 
Elemente des mittleren Keimblattes, die Leukozyten, die Binde¬ 
gewebs-, Gefäß- und Nervenzellen. 

Der Vorgang beruht im wesentlichen auf gesteigerten 
sekretorischen und trophischen (regeneratorischen) Zelltätig¬ 
keiten, welche angeregt werden durch den Entzündungsreiz. 

Die sekretorischen Erzeugnisse, zumeist enzymähnlich 
wirkende Substanzen, bewirken teils die Bindung (Neutralisation) 
von Giften oder die Zerstörung von Pilzen, teils die Räumung 
des Gewebes von Zelltrümmern. 

Die regeneratorischen Prozesse bezwecken die Neubildung 
oder Substitution von untergegangenen Geweben, sowie die 
Abkapselung von nicht eliminierbaren Pilz- und Nekroseherden. 

Die Konsequenz für die Praxis ist die, dsß nicht die Ent¬ 
zündung, sondern deren Ursache bekämpft und daß die Heil¬ 
vorgänge nicht gestört, sondern begünstigt, eventuell angeregt 
werden sollen. J. Schmidt. 

Über englische Geheimmittel, speziell Ossoline. 

Von Dr. Simader, z. Z. in Leipzig. 

(Wochennchr. f. Thlk. und Viehiucht, 49. Jahrg., Nr. *3.) 

S. bespricht im allgemeinen verschiedene englische Geheim¬ 
mittel und erwähnt hierbei besonders „Melvilles berühmtes 
Ossoline“, welches Präparat von der Firma Fredk. W. Down, 
Woburn Sands, Beds., England, in den Handel gebracht 
wird und als vollständiger Ersatz für Brennen gegen Spat, 
Schale, Überbeine, Leist usw. gelten soll. Bei uns in Deutsch¬ 
land ist Ossoline schon vielfach in Anwendung gekommen. 
Tempel, Arndt, Toepper berichten über sehr gute Erfolge; 
vor allem wird das schnelle Verschwinden der Lahmheit gerühmt. 
S. war auch mit der Wirkungsweise des genannten Präparates 
zufrieden und untersuchte darum dasselbe auf seine chemische 
Zusammensetzung. Der hauptsächlichste Bestandteil des 0. ist 


1 Sublimatspiritus im Verhältnis 1:3; daneben fand sich noch 
eine minimale Menge eines Pflanzenauszuges, dessen thera¬ 
peutischer Wert gar nicht in Betracht kommen kann. Schließ¬ 
lich ist das Ganze noch mit Gaultheria-Öl parfümiert Der 
Verkaufspreis eines kleinen Fläschchens mit ca. 28 Gramm 0. 
beträgt 6 M. 55 Pf., während der reelle Herstellungspreis noch 
nicht den zwanzigsten Teil dieser Summe ausmacht, 
i J. Schmidt. 

I 

Tuberkulose des Ellenbogengelenks beim Rinde. 

Von Dr. E. Wyßmann, Kreistierarzt in Nencnegg (Bern). 

(Wochenschr. f. Tiorh. u. Vieh/... 49. Jahrg., Nr. 8.) 

W. nahm bei einem zweijährigen, lahmen Rinde folgenden 
i Befand auf. Das Tier führt die rechte Vordergliedmaße, einen 
I Halbkreis nach außen beschreibend, schleppend vor und knickt 
i beim Auftreten stark ein. Das Ellenbogengelenk ist verdickt, 
' nicht vermehrt warm, sehr druckempfindlich besonders lateral. 
Es besteht bedeutende Atrophie der Ankonäen. Während der 
Untersuchung hustet Patient wiederholt, Rasselgeräusche sind 
in der linken Lunge zu hören. 

Trotz der (vom Besitzer gewünschten) scharfen Einreibung 
verschlimmerte sich der Zustand und die Schlachtung bestätigte 
die Diagnose Lungen- und Gelenktuberkulose. Usurationen und 
fungöse Wucherungen der Synovialis wurden gefunden. 

Richter. 

Tuberkulose bei Gänsen. 

Von Bezirkstierarzt Huß-Wertingen. 

(Wochenschr. f. Tierheilk. n Viehzucht, 49. Jahrg.. Nr. 20.) 

H. beschreibt eine förmliche tuberkulöse Epizootie unter den 
Gänsen mehrerer Bestände. Die Sektionen ergaben jedesmal 
Tuberkulose, entweder eine solche des Magen-Darmkanals und 
der Leber, oder eine generalisierte. Das Leiden trat so sehr 
in die Erscheinung, daß von einigen Züchtern die weitere 
Aufzucht unterlassen wurde. 

Es konnte später in Erfahrung gebracht werden, daß in 
dem Gehöft des einen Gutsbesitzers eine tuberkulöse Kuh not¬ 
geschlachtet worden war, deren Eingeweide teilweise auf den 
Dünger geworfen worden, teils auch durch Verstreuung in 
Wasserläufe gelangt sind. Auf diese Weise wurde den Gänsen 
die Aufnahme des tuberkulösen Virus sehr erleichtert. Von dem 
Zeitpunkt der erwähnten Schlachtung bis zum Auftreten der 
ersten Krankheitserscheinungen vergingen ca. sechs Wochen. 
Der Besitzer des geschlachteten Rindes verlor nach und nach 
sämtliche Gänse und Enten. J. Schmidt. 

Über Versuche zur Vertilgung der Ratten durch 
Rakterien« 

Von Dr. H. Raebiger, Leiter des Bakteriologischen Instituts der 
Landwirtschaftskammer zu Halle a. S. 

(Deutsche Landwirtschaftliche Tlerancht. 190.». Nr. 16.) 

Den Gedanken, schädliche Tiere durch Bakterien ausznrotten, 
hat zuerst Pasteur bei der Bekämpfung der Kaninchenplage 
in Australien verwirklicht. Nachher haben mehrere andre Ge¬ 
lehrte an der Erweiterung dieses Gebietes der praktischen 
Bakteriologie gearbeitet. Besonders sind bekannt geworden die 
großen Erfolge, welche Prof. Löffler mit seinen Mäusetyphus- 
bazillen zur Vertilgung der Feldmäuse in Thessalien erzielt hat, 
und die in den letzten zehn Jahren zu immer größerer Anwendung 
dieses Bazillus geführt haben. 
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Aach zur Bekämpfang der Rattenplage hat man spezifisch 
rattentötende Bakterien anfznfinden versucht. Einen gewissen 
Ruf erlangten in dieser Beziehung der von dem Franzosen 
Danysz als Virus Danysz in den Handel gebrachte Bazillus 
und der Rattenbazillus des Russen Issatsehenko. Die Ver¬ 
suche, welche R. mit diesen beiden Bazillen vornahm, ergaben 
in Übereinstimmung mit andern Versuchsanstellern, daß die 
betreffenden Bakterienpräparate keinen praktischen Wert be¬ 
sitzen. Wesentlich besser fielen bisher die Versuche aus, die 
R. mit den von Neumann in Dänemark entdeckten ratten¬ 
tötenden Bazillen vornahm. Die rattentötende Eigenschaft dieser 
Bazillen soll durch ein bisher unbekanntes Zöchtungsverfahren 
zu erhalten sein. Das Verfahren wurde von einer Gesellschaft 
in Kopenhagen übernommen, welche den Bazillus unter der 
Kontrolle eines Tierarztes und eines Arztes herstellen läßt und seit 
dem vergangenen Jahre unter dem Ramen „Ratin“ in den 
Handel bringt. (Käuflich bei der Firma Glässing & Schollwer 
in Berlin, Potsdamerstr. 99.) Mit dem Präparat werden trockene 
Weißbrotwtirfel infiziert, die, wie R. feststellt, von den Ver¬ 
suchstieren — weiße Mäuse, graue Hausmäuse, Brandmäuse 
und graue Ratten — gern gefressen wurden. Weiße Mäuse 
starben innerhalb 6 Tagen, Hausmäuse nach 6—9 Tagen, 
während der größte Teil der grauen Ratten nach 6—13 Tagen 
nach der Infektion einging; ein geringer Prozentsatz jedoch 
blieb am Leben. Brandmäuse, die auch gegen Mäusetyphus- 
bazillen unempfänglich sind, blieben am Leben. Im Blute, in 
der Leber und in der Milz der Versuchstiere wurden die Ratin¬ 
bazillen wieder gefunden. Für die Haustiere, sowie für 
Menschen sind die Bazillen nicht gefährlich. Eine gewisse 
Vorsicht muß immerhin beobachtet werden, wie dies bei jedem 
Bakterienpräparat am Platze ist und auch beim Auslegen der 
Mäusetyphusbazillen geübt wird. R. wird demnächst die 
Laboratorinmsversuche, sowie die umfangreichen Versuche in 
der Praxis abschließen. Bis jetzt sind die Resultate befriedigend 
ausgefallen. Auch Prof. Jensen in Kopenhagen hält das 
Ratin für ein sehr zuverlässiges Präparat Rdr. 

Therapeutische Mitteilungen aus der Armee. 

(Zeltschr. f. Veterinär*., 17. Jatarg., 6. Heft) 

Talilanls 

wurde häufig bei Brustseuche, Lungenentzündung und Hämo- 
globinämie, vereinzelt bei Starrkrampf, Druse, Petechialfieber, 
Rose und Pflegmone angewandt. — Becker, König und Gabe 
sahen bei Brustseuche bzw. Lungenentzündung günstige Er¬ 
folge; Glasomersky sah bei zwei Patienten eine erhebliche 
Besserung, bei drei andern keine besonders erkennbare 
Wirkung; Petsch nahm keinen Einfluß auf den Verlauf der 
Brustseuche wahr. König gebrauchte Tallianin bei Hämo- 
globinämie mehrfach mit ausgezeichnetem Erfolg, während 
Boohmann und Kownatzki Mißerfolge hatten. Ebenso wurde 
Tallianin bei den übrigen genannten Krankheiten mit 
wechselndem Erfolg angewandt 

Jchthargan 

wurde innerlich vereinzelt bei Petechialfieber, Druse, Ver¬ 
schlag und Darmkatarrh, und zwar meist ohne den erwarteten 
Erfolg gegeben, während bei äußeren Leiden seine intensiv 
eiterbeschränkende Wirkung mehrfach berichtet worden ist. 

Aspirin. 

Eine Remonte erkrankte an rechtsseitigem Schnltermuskel- 
rheumatismus. Das Leiden verschwand nach 12 tägiger Be¬ 


handlung mit 01. Terebinthin., Spiritus sowie Antifebrin und 
Natr. salicylic., zeigte sich aber nach zehn weiteren Tagen am 
linken gemeinschaftlichen Kopfhalsarmmuskel. Die frühere 
Therapie schlug nicht an, weshalb 100 g Aspirin in Dosen von 
10 g mit dem Futter in drei Tagen verabreicht wurden. Hierauf 
ist die Lahmheit verschwunden. 

Chloroform 

bei Krampfkolik wendete Schmidt an; Patient zeigte Er¬ 
brechen und heftige Kontraktionen der Rektalmuskulatur. 
Morphium 0,3 und Chloralbydrat 10,0 hatten versagt; nach 
Verabreichung von 25,0 g Chloroform und 300,0 g Rizinusöl 
per os trat Beruhigung ein. 

Tinot. Opil 

bat Goldbeck in 15Fällen von Indigestionskolik erprobt, und 
zwar in Gaben von 80g per ob. G. ist der Ansicht, daß 
Opinm beim Pferd in erster Linie lähmend auf die Schließ¬ 
muskeln des Magens und Darmes wirkt, ferner desinfizierend 
und stark beruhigend; Opiumtinktur entfaltet eine viel weit¬ 
gehendere Wirkung als Morphium. 

Chioralhydrat 

fand in einem Falle von Kolik, die sehr schmerzhaft war, in 
Gestalt des Klysmas Anwendung (70 ; 0 g in Alteeschleim). 
Patient lag hiernach zehn Stunden apathisch in seinem Stand, 
wobei dauernd Gase abgingen. Dann stand das Tier auf und 
begann Wasser und Rauhfutter aufzunehmen. 

Die bei Tetanus angewandten Infusionen in den Mastdarm 
(an drei Tagen je 120 g in zwei Dosen) haben den Krankheits¬ 
verlauf nicht beeinflussen können. 

Calcium phosphoricum. 

Ein einjähriges Fohlen zeigte plötzlich trauriges Wesen, 
lag viel und bekam warme, schmerzhafte Auftreibungen an allen 
vier Krongelenken, sonstige Verdickungen traten nicht auf. 
Patient lahmte abwechselnd und ging im Nährzustand zurück. 
Fortgesetzte Verabreichung von Calc. phosphor., Calc. carbonic. 
und Calc. bicarbonic. führten nach vier bis fünf Monaten zur 
vollständigen Zurückbildung der rachitischen Auf¬ 
treibungen. 

Arsen. 

Bei einem sehr temperamentvollen Dienstpferd stellte sich 
alljährlich in der Sattellage, über den Rippen und in den Flanken 
stellenweise Haarausfall ein. Diese Stellen, mark- bis fünf¬ 
markstückgroß, schuppten leicht, bis gegen Ende der Haar¬ 
periode neue Haare wuchsen. Außerdem litt der Patient während 
der wärmeren Jahreszeit nach jedesmaligem intensiven Schwitzen 
an einem so starken Juckreiz in der Sattellage, daß er 
sich dauernd Bißwunden an dieser Stelle beibrachte, wodurch 
er jedesmal einige Tage dienstunfähig wurde. 

Die verschiedensten Mittel versagten. Von Januar des 
nächsten Jahres an erhielt das Tier Liqu. Rat arsenicos. 
eßlöffelweise (ein, dann zwei, schließlich drei Eßlöffel pro die). 
Der Erfolg war überraschend. Alopecie und Pruritus 
traten nicht wieder auf. 

Jodkalium. 

Krüger glaubt, daß intravenöse Injektionen von Jod 
kalium, 20 ccm einer lOproz. Lösung, die akuten Erscheinungen 
bei periodischer Augenentzündung rasch zum Schwinden bringen; 
schwere anatomische Veränderungen (Synechie, Trübung usw.) 
bleiben unbeeinflußt, v. Paris, Adloff und Woggon gaben 
bei periodischer Augenentzündung Jodkalium innerlich ohne" 
Erfolg. Richter. 
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Wochenfibersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

Knbtimnt 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 23. 

Weitere Mitteilung über Syphilisimpfling am Pferde; von 
Dr. PiorkowskL P. batte syphilitisches Material von Menschen 
stammend auf Pferde übertragen und bei ihnen wie bereits 
früher referiert, eine eigentümliche Hautveränderung gesehen. 
Er hat nun mit dem Blute dieses Pferdes ein anderes Pferd 
infiziert und sah auch hier wieder eigentümliche Papeln auf- 
treten. Es ist interessant zu erfahren, daß Dr. Siegel in den 
Papeln die von ihm als Erreger der Syphilis angesprochenen 
Protozoen wiederzufinden vermeint. Ferner gelang es nach Ps. 
Angaben mit dem Blute des infizierten Pferdes bei Kaninchen 
dieselben krankhaften Veränderungen zu erzeugen, die nach 
der Injektion von Blut luetischer Menschen beobachtet wurden. 

Die Ergebnisse der Forschungen Robert Kochs über 
das Küttenfieber der Rinder und über die Pferdesterbe gelegentlich 
seiner letzten Expedition nach Südwestafrika; von Stabsarzt 
Dr. Kleine. Wird zunächst auf das Original verwiesen, welches 
an anderer Stelle eingehender referiert werden wird. 

Experimentelle Arterienerkrankungeo beim Kaninchen; von 
Lies au er. Durch fortgesetzte intravenöse Injektionen gelang 
es L. wie er in der Berl. klin. Wochenschrift Nr. 22 mitteilt, 
eigentümliche Erkrankungen der Blutgefäße zu erzeugen, welche 
teils in nekrotischen Veränderungen der Media, teils in Ver¬ 
kalkungen bestanden. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 23. 

Über die Konservierung der Milch durch Wasserstoffsuperoxyd; 
von Dr. Ernst Baumann. Verfasser kommt zu dem Schluß, 
den Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd und zwar in 30prozentiger 
Lösung zur Milch und zwar alsbald nach dem Melken zu empfehlen. 
Er hofft hierdurch im Verein mit einer möglichst keimfreien 
Milchentnahme, jedesmaliger Reinigung der Euter, Waschen der 
Hände, Benutzung steriler Gefäße (? d. Ref.) wesentliche Ver¬ 
besserungen der hygienischen Verhältnisse zu erzielen. 

Serombehaadlung des Milzbrandes; von Professor Wil ms -Leipzig. 
Die Mortalität des Milzbrandes beim Menschen schwankt zwischen 
5 bis 20 Proz. W. hatte nun Gelegenheit bei einem 50jährigen 
Manne, welcher eine Milzbrandpustel an der linken Schläfe 
akquirierte, das Sobernheimsche Serum zu versuchen. Er 
sah nach der intravenösen Injektion von 20 ccm Serum eine 
wesentliche Besserung eintreten. In Ermangelung anderer 
sicher wirkender Mittel eignen sich die schweren Fälle von 
Milzbrandkarbunkel zweifellos für die Serumbebandlung. 

Der Aderlaß; von Dr. A. Strub eil-Dresden. St. hat eine 
monographische Studie im Verlage von Hirschwald hierüber 
erscheinen lassen. Auf Grund seiner Versuche kommt er zu 
folgenden Schlußsätzen: 1. Blutentziehungen aus einer Arterie 
oder Vene wirken in erster Linie deplethorisch. 2. Durch 
Blutentziehung wird die Herzarbeit erleichtert und damit der 
Blutdruck gesteigert. 3. Aus der deplethorischen Wirkung der 
Blutentziehung auf den kleinen Kreislauf erklärt sich ihr 
günstiger Effekt bei Hyperämie und ödem der Lungen. 

Über den Gewerbeanthrax; von Legge. In dem Brit Med. 
Journ. 11, 18. und 25. März 1905 hat L. über die in den 
Fabrikbetrieben vorkommenden Milzbrandfälle eingehende Ver¬ 
öffentlichungen erscheinen lassen. Die Patienten sind meist 


Sortierer oder Kämmer von Wolle, auch Spinner, ebenso Leute, 
die mit der Roßhaar- und Bürstenfabrikation zu tun haben, 
seltener auch Arbeiter, welche den Transport von Fellen be¬ 
werkstelligen. Einzelne Fälle kamen auch bei den Leder¬ 
arbeitern und bei Hornarbeitern vor. Er hat dann eine ein¬ 
gehende Statistik über den Prozentsatz der Erkrankungen 
seiner Arbeit angeschlossen. Neuerdings sind auch vortreffliche 
Erfahrungen bei der Anthraxbehandlung mit dem Serum von 
Sclavo gemacht. 

Therapeutische Monatshefte, Heft Nr. 6, Juni 1905. 

Die Entdeckungen der Parasitologie und die Errungenschaften 
der Hygiene; von Prof. Dr. Galli-Valerio. Wird auf das 
Original verwiesen. 


Tagesgeschichte. 



Professor a. D. Wilhelm von Zipperlen, 

gestorben am 1. Juni 1905. 

(B.T.W. Nr. 24, pag. 429.) 


Allerhöchste Kabinettsordre. 

Die langerwartete Allerhöchste Kabinettsordre, durch welche 
die Stellung der Beamten der Veterinärverwaltung neu geregelt 
wird, ist de dato 25. Juni 1905 erlassen worden. Sie betrifft 
nicht bloß die Kreistierärzte, sondern auch die Departements¬ 
tierärzte und die Professoren. Der Wortlaut ist für die Öffentlich¬ 
keit noch nicht zugänglich und kann in diese Nummer der 
B. T. W. selbst nicht mehr anfgenommen werden. Sollte er im 
Laufe des Donnerstag bekannt werden, so wird er in einer 
Extrabeilage veröffentlicht werden. Falls dadurch eine Ver¬ 
spätung in der Expedition des Blattes entstehen sollte, was sich 
beim heutigen Redaktionsschluß noch nicht beurteilen läßt, so 
bitte ich von vornherein, dies mit dem Anlaß zu entschuldigen. 

Mittwoch, den 28. Juni. 

Schmaltz. 
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internationaler tierärztlicher Kongreß zu Budapest I gelegenheiten sind jetzt erledigt, and es besteht gar kein 


Die Zahl der bei mir eingelanfenen Meldungen beträgt 
etwa 80, so daß nunmehr mit der Eisenbahnverwaltung ver¬ 
handelt werden kann. Uber das Resultat werden im Laufe des 
Juli dann Mitteilungen gemacht werden. 

Gemäß wiederholter Anfragen bemerke ich, daß der Betrag 
für die Mitgliedskarte von mir nicht angenommen werden darf, 
sondern mittelst Postanweisung in österreichisch - ungarischer 
Währung mit 20 Kronen (Damenkarte 10 Kr.) an das Sekre¬ 
tariat der tierärztlichen Hochschule in Budapest, Rottenbiller¬ 
strasse eingesendet werden muß. Irgendwelche besondere An¬ 
meldung in Budapest ist selbstverständlich nicht erforderlich. 
Es genügt, auf der Postanweisung die eigene genaue Adresse 
anzugeben mit einem Vermerk über die Bestimmung des Geldes 
resp. einem Ersuchen um Zusendung der Mitgliedskarte. 

Über die Wohnungsverhältnisse und eventuelle Voraus- 
bestellungen werde ich rechtzeitig Mitteilung machen. Zurzeit 
ist dies noch nicht möglich. 

Auf Wunsch soll auch die Toilettefrage erörtert werden: 
Es ist erwünscht, daß bei der Eröffnungssitzung die Teilnehmer 
im Frack erscheinen. Iu Baden-Baden war dies bei der An¬ 
wesenheit S. Kgl. Hoheit des Großherzogs selbstverständlich. 
Auch in Budapest wird möglicherweise der Erzherzog- 
Protektor der ersten Sitzung beiwohnen, so daß sich dieselbe 
Förmlichkeit von selbst ergeben würde. Ein Frackzwang kann 
selbstverständlich aber nicht festgesetzt werden. Auch sonst 
wird es an Gelegenheiten nicht fehlen, die mindestens den 
dunklen Gehrock notwendig machen. Am besten ist es also 
außer dem sommerlichen Anzug Frack und Übenock mit- 
zunebmen. Da nun der Üoerrock nicht den Frack ersetzt, der 
Frack aber überall statt des Überrockes getragen werden kann, 
so würde ich mich, wenn zwischen beiden gewählt werden soll, 
für den Frack entscheiden. 

Abänderung der tierärztlichen Prüfungsordnung. 

In der „Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift“ führt 
Professor Dr. Malkmus aus, daß es notwendig sei, endlich die 
veraltete Studien- und Prüfungsordnung der tierärztlichen Hoch¬ 
schulen zu ändern und schlägt eine gemeinsame Konferenz der 
Professoren der deutschen tierärztlichen Hochschulen zur Be¬ 
ratung dieser und eventuell noch anderer Fragen in der Zeit der 
großen Ferien vor. Hierzu möchte ich folgendes bemerken: 

Der Notwendigkeit, unsere ganz unzulängliche Prüfungsordnung 
durch eine neue zu ersetzen, hat das Kollegium der Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Berlin schon 1903 dadurch Rechnung ge¬ 
tragen, daß es dem Ministerium einen fertig ausgearbeiteten 
Entwurf einer neuen Prüfungsordnung eingereicht hat. Dieser 
Entwurf ist meines Wissens auch nach Hannover mitgeteilt 
worden. Ich habe in einem Artikel B. T. W. 1903, pag. 368, 
bereits darüber geschrieben und gewisse Leitsätze der öffent¬ 
lichen Diskussion unterbreitet. 

Daß seitens der Staatsregierung noch keine Schritte in 
dieser unzweifelhaft dringenden Frage getan worden sind, er¬ 
klärt sich wohl aus der Geschäftslage. Die Handelsverträge, 
die Novelle zum Viehseuchengesetz, in Preußen die Kreistier- 
arztreform usw. haben die Dezernenten der Veterinärangelegen¬ 
heiten sowohl im Reich als namentlich in Preußen in den letzten 
zwei Jahren sehr stark in Anspruch genommen. Jene An- 


Zweifel, daß nunmehr sehr bald die Reform der Prüfungs¬ 
ordnung amtlich in Angriff genommen werden wird. Ebenso 
sicher ist es, daß die neue Prüfungsordnung im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt beraten werden wird, und daß dazu Vertreter 
der deutschen Hochschulen werden zugezogen werden. Da die 
Kollegien, jedes für sich, über ihre Wünsche betreffs einer neuen 
Prüfungsordnung sich schlüssig machen können und wohl be¬ 
reits überall gemacht haben werden, so werden diese Wünsche 
bei jener Beratung durch die Hochschul Vertreter zum Ausdruck 
und unter einander zum Ausgleich gebracht werden. 

Gegenüber dieser bevorstehenden amtlichen, gemeinsamen 
Beratung würde meiner Ansicht nach eine private Konferenz 
überflüssig, vielleicht auch nicht am Platze sein. Wenn aber 
gelegentlich, was sehr wohl der Fall sein könnte, eine zwanglose 
Besprechung der Professoren der deutschen tierärztlichen Hoch¬ 
schulen aus irgend einem Grande angezeigt sein sollte, 
dann würde ich Vorschlägen, dieselbe jedenfalls nicht in 
die großen Ferien zu legen, da für diese allgemeine Reisezeit 
niemand gern in seinen Reiseplänen durch den Zwang, nach 
j einem bestimmten Ort zu reisen, geniert ist. Die diesjährigen 
großen Ferien wären schon wegen des Budapester Kongresses 
für eine solche Konferenz ungeeignet. Dagegen können wir 
alle für einige Tage uns frei machen in den Weihnächteferien 
oder Pflng8tferien, in denen man sonstige Reisen in der Regel 
nicht plant. Der gegebene Versammlungsort wäre Dresden, 
das gerade in dieser Zeit gern besucht wird, und der gegebene 
Vorsitzende Geheimrat Dr. Ellenberger. 

Frequenzen der tierärztlichen Hochschulen. 

Nach einer Mitteilung der Deutschen t. Woch. beträgt die 
Gesamtzahl der Studierenden und die Frequenz des ersten 
Semesters in München 319 (18), in Hannover 245 (47), in 
Dresden 152 (24), in Gießen 132 (13), in Stuttgart 98 (2). In 
Berlin beläuft sich die Gesamtzahl, einschließlich 112 Studierender 
der Militär-Veterinär-Akademie, auf 399 und die Frequenz 
des ersten Semesters 35. Die Gesamtzahl der im Sommer- 
Semester an den deutschen tierärztlichen Hochschulen neu 
immatrikulierten Studenten beträgt demnach 139. 

Übereifer. 

Das statistische Bureau, an welches die preußischen Kreis¬ 
tierärzte ihre Fleischbeschaustatistiken einsenden müssen, be¬ 
währt seine Genauigkeit in bewundernswerter Weise. Die 
geringste „Unstimmigkeit“ wird erkannt und erforscht, so daß 
die Statistik ein Muster von Gründlichkeit und Zuverlässigkeit 
werden muß. Bei diesem anerkennenswerten Streben geschieht 
dann aber gelegentlich auch zu viel. So findet sich unter den 
zahlreichen Rückfragen auch häufiger die drollige Frage 
„Warum sind dort so wenig Kälber beschlagnahmt?“ Da muß 
man doch warnend rufen: Statistiker, bleib bei deinen Zahlen! 
Solche Fragen kann nur der tierärztliche Sachverständige be¬ 
urteilen und aufwerfen, und solche Sachverständige befinden sich 
wohl nicht im statistischen Bureau. 

Personalnotiz. 

Kaiserlicher Bezirkstierarzt Skerlo ist aus Deutsch-Süd- 
westafrika mit längerem Heimatsurlaub in Deutschland ein¬ 
getroffen. Derselbe, in Gibeon stationiert, ist nach Ausbruch 
des Witbooi-Aufstandes als Landeskundiger zur Truppe getreten, 
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hat die erste Expedition an den Hndnp und die sämtlichen 
Gefechte unter Oberst Deimling mitgemacht. Leider hat er 
sich eine Typhusinfektion zugezogen, die nach der Heimkehr 
noch zn einem Rückfall geführt hat. 

Grußpflicht und Heimabzeichen der Beamten der Militärverwaltung. 

Der Kaiser hat bestimmt: Die in der Garnisondienst-Vorschrift 
für obere Militärbeamte enthaltenen Bestimmungen Uber die beim 
Erscheinen in Uniform zu erweisenden Ehrenbezeugungen gelten 
fortan für alle oberen Beamten der Militärverwaltung. Die bis jetzt 
nur einem Teil der oberen Militärbeamten gegenüber bestehende 
Grußpflicht der Unteroffiziere und Mannschaften wird auf alle 
oberen Beamten der Militärverwaltung bei ihrem Erscheinen in 
Uniform ausgedehnt. Dieselben haben als Mützenabzeichen den 
fQr die zu grüßenden Beamten vorgeschriebenen silbernen Adler 
nach den Festsetzungen der Ordre vom 3. August 1898 zu tragen. 
Um die Beamten der Militärverwaltung auch beim Erscheinen im 
Helm als solche kenntlich zu mächen, führen sie das für sie be¬ 
stimmte Mützenabzeichen — obere Beamte den Adler, Unterbeamte 
das Wappenschild — auch am Helm und zwar: auf silbernem 
Helmzierat vergoldet, auf vergoldetem Helmzierat von Silber. Be¬ 
züglich derjenigen Beamten, die anderweite Hoheitszeichen tragen, 
ist das Entsprechende zu vereinbaren. 

Ärztliche Akademien. 

In Nr. 24 der B. T. W. Seite 449 war bereits von Dr. Göhl er 
die dnrehans ablehnende Haitang einer großen ärztlichen Ver¬ 
sammlung gegenüber den ärztlichen Akademien im allgemeinen 
nnd speziell der in Düsseldorf geplanten neuen Akademie mit¬ 
geteilt worden. Jetzt hat auch der 33. deutsche Ärztetag zu 
Straßburg, auf dem über 19 000 Ärzte vertreten waren (aller¬ 
dings gegen eine erhebliche Minorität von 8700 Stimmen) eine 
die ganze Einrichtung scharf verurteilende Resolution gefaßt, 
deren Hauptsätze lauten: der Ärztetag sieht in den Akademien 
keine nennenswerte Unterstützung des ärztlichen Fortbildungs- 
wesens, dagegen eine den Zusammenhang des ganzen ärztlichen 
Standes und das Universitätswesen gefährdende Einrichtung. 
Auch die maßgebenden Persönlichkeiten des Kultusministeriums, 
die jene merkwürdige Institution von vornherein offenkundig 
protegiert hatten, sind augenscheinlich durch die Kritik, welche 
die Art der Durchführung des Akademie-Gedankens in Cöln ge¬ 
funden hat, stutzig geworden. Im Zentralkomitee für das ärzt¬ 
liche Fortbildungswesen hat Exzellenz Althoff erklärt, die 
Regierung werde abwarten. Sie habe keine Veranlassung, die 
Neugründung von Akademien zu wünschen, wenn die Anregung 
nicht von den Städten und den Ärzten ausgehe. 

Bezug von Arzneipräparaten. 

Der Nr. 19 der B. T. W. hat eine Ankündigung der 
Firma Vorlaender in Oeynhausen beigelegen, welche seit 
längerer Zeit an Tierärzte Pillen und ähnliche fertige Zu¬ 
bereitungen liefert. Im Anschluß daran ist die Frage ent¬ 
standen, ob die sächsischen Tierärzte nach der allgemein ab¬ 
fällig beurteilten neuen Vorschrift über den Apothekenbezugs¬ 
zwang noch in der Lage seien, solche Präparate zu beziehen. 
Abgesehen von der Bequemlichkeit würde sich beim Apotheken¬ 
bezug der Pillenpreis sehr viel höher stellen, denn allein die 
Anfertigung einer Pferdepille kostet 30 Pfg. nach der Arznei¬ 
taxe, während der Gesamtpreis einer fertigen, gelatinierten 
Aloepille bei der genannten Firma 35 Pfg. beträgt 

Von der Firma selbst dürfen die sächsischen Tierärzte 
unzweifelhaft nicht mehr kaufen. Indessen hat dieselbe einen 


sehr einfachen Ausweg gefanden. Sie hat mit einem Apotheken¬ 
besitzer ein Abkommen getroffen und liefert ihre Präparate 
nach Sachsen durch diesen. So ist es recht! 

Jublläumt-Tierschau zu Kopenhagen. 

Die vereinigten landwirtschaftlichen Vereine von Seeland 
feiern ihr 25 jähriges Bestehen durch eine Jubiläumstierschau, 
welche gleichzeitig mit der staatlichen Hengst- und Tierschau 
vom 6.-9. Juli stattfinden wird, so daß insgesamt 1500 Tiere 
in Kopenhagen vereinigt sein werden. In Verbindung damit 
steht neben der üblichen Maschinen- etc. Ausstellung eine Aus¬ 
stellung von Jagdhunden, Bienen und Kaninchen. Zu Auskünften 
erbieten sich Burmeister & Wain, Maschinenbau-Akt.-Ges., 
Repräsentanten der Ausstellung für Deutschland, Berlin SW. 48, 
Eukeplatz 6. 

Apotheker als Trichinenschauer. 

In Nr. 23 der B. T. W. ist ein Ministerialerlaß veröffentlicht, 
wonach Apotheker, welche die Trichinenschau ausüben wollen, 
von dem vorgeschriebenen Ausbildnngsunterricht sowie von den 
Nachprüfungen und Mikroskop-Revisionen befreit werden und 
nur eine einmalige Prüfang abzulegen haben. Diese überdies 
nicht vor dem Kreis-, sondern vor dem Departementstierarzt. 

Noch ehe dieser Erlaß in der B. T. W. veröffentlicht war, 
erschien in Nr. 17, pag. 310 eine Kritik desselben, welche diese 
Ausnahmestellung der Apotheker bemängelte, namentlich auch 
mit dem Hinweis, daß doch auch die tierärztlichen Beschauer 
der Aufsicht der Kreistierärzte unterstellt seien. 

Diese Kritik ist doch wohl nicht ganz begründet. Würden 
die Apotheker Fleischbeschau üben wollen, so würden sie ja 
doch selbstverständlich der kreistierärztlichen Aufsicht genau 
so unterstellt werden, wie alle anderen Beschauer, auch den 
Nachprüfungen sich unterziehen und den vorgeschriebenen 
Unterrichtskursus nachweisen müssen. Würden hierbei Aus¬ 
nahmen zugunsten der Apotheker gemacht werden, so wäre 
das allerdings ein Fehler, hier wären auch die Nachprüfungen 
nicht entbehrlich. 

Aber es handelt sich ja doch nur um die höchst einseitige 
Trichinenschau. Da in bezug auf diese die Tierärzte Nach¬ 
revisionen überhaupt nicht unterworfen sind, so kann die Be¬ 
freiung der Apotheker von den Nachprüfungen und Mikroskop- 
Revisionen doch die Tierärzte in keiner Weise verletzen. Diese 
Befreiung der Apotheker erscheint vielmehr einwandfrei und ist 
nur ein Analogon der gleichen Ausnahmestellung, die seinerzeit 
den Tierärzten zugebilligt war, als noch der Kreisphysikus die 
Trichinenschauer revidierte. Ebenso kann den Apothekern ruhig 
überlassen werden, sich selbst vorzubilden, da sie sich ja über 
ihre Kenntnisse auszuweisen haben. Es bleibt also nur übrig, 
daß man sie vor den Departementstierarzt als Examinator ver¬ 
wiesen hat, statt vor den Kreistierarzt. Nötig war diese aller¬ 
dings sehr zarte Rücksichtnahme gewiß nicht, der Apotheker 
konnte ebensogut vom Kreistierarzt geprüft werden, ohne daß 
ihm eine Perle aus der Krone gefallen wäre. Aber schließlich 
ist das doch eine belanglose Kleinigkeit; den Wunsch danach 
kann man belächeln, aber eben deshalb ruhig concedieren. Jeden¬ 
falls kann man, um diese Koncession zu bemängeln, nicht auf 
die tierärztlichen Fleischbeschauer Bezug nehmen. Dieselben 
sind doch keiner Prüfung durch den Kreistierarzt unterworfen. 
Die Kontrolle dienstlicher Tätigkeit ist mit einem Examinieren 
doch nicht zu vergleichen. Schmaltz. 
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Naehweisung Ober den Stand der Tierseuchen In Deutschland 
am 15. Juni 1905. 

Die Zahlen bedeuten die KreUe (Oberamtabeilrke) etc., elngeklammert die Oemeindea. 

Maul- und Klauenseuche. 
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Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Bromberg, Hildesheim, Sigmaringen 
je 1 (1). Posen und Lüneburg je 1 (2). Stadtkreis Berlin 1 (7). 
Reg.-Bez. Breslau 4 (4). Reg.-Bez. Marienwerder 6 (6). 

Bayern: Reg.-Bez. Oberfranken 1 (1). — Zusammen 25 Ge¬ 
meinden (gegen 17 im verflossenen Monat), davon auf Preußen 
24 Gemeinden (14 im Mai). 

GenossenscbaftsversamuiluRg 1905 der Fleischerei - Bemfsgeaosseasoban. 

Die diesjährige Versammlung der Fleischerei - Berufsgenoseen- 
schaft findet am Dienstag, den 4. Juli, vorm. 9 Uhr, zu 
Freiburg i. Br. im Kornhause am Münsterplatz statt. 

Die Herren Schlachthofleiter, welche nicht selbst an der Ver¬ 
sammlung teilnehmen, werden gebeten, die Vollmachten zur Ver¬ 
tretung denjenigen Herren, welche im Interesse der Städte auf der 
Versammlung anwesend sein werden, übersenden zu lassen. Es 
sind dies: 

Schlachthofdirektor Ri eck-Breslau (I. Bezirk) für die Gemeinden 
von Ostpreußen, Westpreußen, Posen und Schlesien; 

Schlachthofdirektor Co Iburg-Magdeburg (II. Bezirk) für die 
Gemeinden von Pommern, Brandenburg, Sachsen, Königreich 
Sachsen, Anhalt, Sachsen-Weimar, Sachsen-Altenburg, Sachsen- 
Eisenach Sachsen-Meiningen, Sachsen-Coburg-Gotha, Reuß j.L. 
und Reuß ä. L.; 

Schlachthofdirektor Boysen-Hamburg (III. Bezirk) für die Ge¬ 
meinden von Schleswig - Holstein, Mecklenburg - Schwerin, 
Mecklenburg-Strelitz, Hamburg, Bremen, Lübeck; 

Schlacbthofdirektor Koch-Hannover (IV. Bezirk) für die Ge¬ 
meinden von Hannover, Braunschweig, Westfalen, Hessen- 
Nassau, Lippe - Detmold, Schaumburg - Lippe, Schwarzburg- 
Rudolstadt, Schwarzburg-Sondersbausen, Waldeck; 

Schlachthofdirektor Kühn au- Cöln (V. Bezirk) für die Gemeinden 
der Rheinprovinz, Hessen, Elsaß-Lothringen; 

Schlachthofdirektor Magin-Müuchen (VI. Bezirk) für die Ge¬ 
meinden von Bayern, Württemberg und Baden. 

Eine Vorbesprechung der Herren Schlachtholleiter findet 
Montag, den 3. Juli, abends 8 Uhr, im Restaurant zur „Alten Burse“ 
oberer Saal (Markgräfler-Weinstube) statt 

Zwecks Sicherstellung von Hotels in Freiburg wolle man sich 
mit Herrn Schlacbthofdirektor Metz daselbst in Verbindung setzen. 


Personalien. 

Ernennungen: Der komm. Kreistierarzt Gebhardt definitiv zum 
Kreistierarzt in Vohwinkel. 

Gewählt: Tierarzt ÄcAacAe-Altenessen zum Schlachthofdirektor 
daselbst; Schlachthofdirektor IFtndiscA-Weimar zum Schlachtbof- 
direktor in Görlitz. Hans Richter, bisher vertretungsweise am 
bakteriolog. Institut der Landwirtschaftskammer in Halle, ist als 
3. Assistent daselbst angestellt worden. 

Wohnsitzveränderangen, Niederlassungen etc.: Verzogen sind die 
Tierärzte Fuchs, Assist, am zootechn. Institut, und Surmann, Assist, 
am patholog. Institut der Tierärztlichen Hochschule Dresden, beide 
nach Leipzig, Jablonowskistraße 1. 

Approbiert die Herren: Adolf Giffhorn, Eduard Heynich, Paul 
Lenze, Albert Stammwitx in Berlin und Kuno Braun in Dresden. 

Promoviert: Tierarzt Ewald Franke, Assistent am Kgl. Institut 
für experimentelle Therapie in Frankfurt a. M., zum Dr. med. vet. 
in Gießen. 

In der Armee: In der Schutztruppe für Deutsch-Südwest- 
afrika: Befördert die Unterveterinäre Biesterfeld, Kitzel, Koops, 
Krack, Reichhardt, Rcske und Tuche zu Oberveterinären. 

Todesfall: Schlachthofdirektor Uhl in Graudenz. 


Vakanzen. 

Schiachthofsteilen: Barmen: 2. Assistenztierarzt sofort. Ver¬ 
gütung 2400 M. p. a., freies möbl. Zimmer etc. Meldungen sofort 
an den Oberbürgermeister. — Bernburg: Hilfstierarzt bald. Gehalt 
1800 bis 2400 M. Meldungen bis 15. Juli er. an den Magistrat. — 
Freiberg i. S.: 2. Tierarztstelle zum 1. August er. Gehalt 2000 M. 
Bewerbungen bis 20. Juli an den Stadtrat.,— Lübeck: 2. Assistenz¬ 
tierarzt znm 1. Oktober er. Jahresvergütung 2400 M. Bewerbungen 
bis zum 1. August er. an die Verwaltung d. öflfentl. Schlachthofes. 


Verantwortlich fQr den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prot Dr. Schmält* in Berlin. — Verlag und Eigentum ron Richard Scboetm in Berlin. — Druck von W. Büxensteln, Berlin. 
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Bericht Uber die im Hygienischen Institut der König¬ 
lich Tierärztlichen Hochschule ausgeführten Tuber¬ 
kulose-Arbeiten 

erstattet an das Königliche Ministerium des Innern. 

Von dem 

Prof. Dr. M. Kllmmer-Dresden. 

Dem Königlichen Ministerium des Innern beehre ich mich, 
über die bisherigen Ergebnisse der im Hygienischen Institut 
dnrcbgeführten Tuberkulose-Arbeiten gehorsamst zn berichten. 

Mit den Tuberkulose-Arbeiten wurden in erster Linie rein 
praktische Zwecke verfolgt, nämlich ein Immnnisiernngs- 
verfahren gegen die Tuberkulose ansznarbeiten, 
welches bei sachgemäßer Durchführung sowohl für 
die ausführenden Personen und deren Umgebung als 
auch für die zu immunisierenden Individuen ungefähr¬ 
lich ist. Bei der Lösnng des Problems waren außerdem eine 
Reihe von wissenschaftlichen Nebenfragen zn beantworten. Zn 
diesem Zwecke sind ausgedehnte Versuchsreihen über ver¬ 
schiedene biologische Verhältnisse der Tnberkelbazillen angestellt 
worden. Auf die Ergebnisse der letzteren sei im Folgenden 
nnr insoweit Rücksicht genommen, als sie in direkter Beziehung 
zur Hauptaufgabe stehen. 

Das mir gesteckte Ziel bemühte Ich mich anf zwei ver¬ 
schiedenen Wegen zn erreichen, einmal mit Hilfe von Tuberkel¬ 
bazillen, deren Giftigkeit (Virulenz) für Säugetiere und somit 
auch für Menschen künstlich vollkommen beseitigt worden ist 
(avirnlente Tnberkelbazillen), ein anderes Mal mit nnr ab- 
geschwächten Tnberkelbazillen, die jedoch in einer solchen 
Form zur Anwendung gelangten, daß eine Infektion der die 
Immunisierung ansführenden Tierärzte und deren Umgebung 
leicht und vollkommen vermieden werden kann.*) 

*) Daneben wurden auch die Versuche mit zerriebenen Tuberkel¬ 
bazillen, bzw. den Antigenen der Tnberkelbazillen sowie Serum im¬ 
munisierter Tiere (cf. Jahresbericht des hygienischen Instituts im 
Sächs. Vet -Bericht 1903, S. 322) fortgesetzt 


Darch die grundlegenden Arbeiten Pasteurs wurde schon 
vor mehr denn 2 Jahrzehnten gezeigt, daß die Virulenz der 
Bakterien keine konstante Größe sei, sondern daß dieselbe durch 
verschiedene künstliche Einwirkungen anf die Bakterien, wie 
höhere Temperaturgrade, Belichtung, gewisse Tierpassagen, be¬ 
liebig verändert, speziell abgeschwächt und selbst vollkommen 
zum Erlöschen gebracht werden kann. So verlieren Rotlauf¬ 
bakterien durch Kaninchenpassagen ihre krankmachende Wirkung 
für Schweine, Milzbrandbazillen durch den Aufenthalt im Frosch¬ 
körper, wie Flügge es zeigte, ihre Infektiosität für Säuge¬ 
tiere nsw. Für den Tuberkelbazilins liegen ebenfalls einige 
Beobachtungen vor, welche im analogen Sinne gedeutet werden 
können, ohne daß aber hier die Frage nach der Virulenzver- 
änderlichkeit im übereinstimmenden Sinne zur Entscheidung 
gelangte. 

Um mir über die Veränderlichkeit der Virulenz der 
Tnberkelbazillen durch Tierpassagen ein Urteil zu 
bilden, wurden mehrere Versuche an verschiedenen Kaltblütern 
(Fröschen, Kröten, Feuersalamandern, Ringelnattern, Rotflossen, 
Ellritzen, Goldfischen nsw.) durchgeführt. 

Bei längeren Versuchsreihen an Karpfen wurde beobachtet, 
daß die Tnberkelbazillen durch ihren Aufenthalt im Kaltblüter- 
organismns allmählich eine Virnlenzvermindemng erfahren, die 
sich dadurch zn erkennen gibt, daß nach der Verimpfnng der 
Tnberkelbazillen anf Meerschweinchen die Inkubationszeiten und 
Krankheitsdauer unter gleichzeitiger Abschwächung des Krank¬ 
heitsprozesses znnehmen. Ein gleiches Resultat wurde auch 
bei Versuchen mit einer ans Kärnten bezogenen Molchart er¬ 
halten. Hier kam es sogar schließlich zn einem völligen Er¬ 
löschen der Virulenz der Taberkelbazillen für Sängetiere. Diese 
avirnlenten Tnberkelbazillen wurden zn nachfolgenden 
Versuchen benutzt. 

Die Kultur dieser völlig säurefesten avirnlenten 
Tnberkelbazillen gleicht noch vollkommen jener der 
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Menschentuberkelbazillen. Sie sind schmutzig-weiß, trocken, 
warzenförmig bzw. faltig; die Massen haben eine spröde, bröck- 
liche Konsistenz. Die avirulenten Tuberkelbazillen unterscheiden 
sich somit wesentlich von den schmierig wachsenden Fisch-, 
Blindschleichen- und ähnlichen Kaltblütertuberkelbazillen. Von 
den Menschentuberkelbazillen zeichnen sie sich nur durch ein 
schnelleres Wachstum und dadurch aus, daß sie sich durch das 
längere Verweilen im Kaltblüterorganismus an niedere Tempera¬ 
turen angepaßt haben. Ihr Temperaturoptimum dürfte etwa bei 
30° liegen; aber auch bei Zimmertemperatur wachsen sie noch 
gut. Vor allem sind sie für sämtliche bisher in dieser Richtung 
untersuchten Säugetiere, so für Mäuse, Meerschweinchen, 
Kaninchen, Ratten, Hunde, Schafe, Ziegen, Rinder und Pferde 
apathogen. Auf Grund dieser Tatsache dürfte wohl auch die 
Schlußfolgerung nahe liegen, daß diese Tuberkelbazillen auch 
für Menschen avirulent sind. 

Meerschweinchen und Kaninchen, die zur Prtifang der 
Pathogenität der avirulenten Tuberkelbazillen vor 
allem benutzt wurden, vertragen bei allen möglichen Infektions¬ 
weisen große Mengen dieser Bakterien ohne Beeintächtigung 
ihrer Gesundheit. Selbst intravenöse Einverleibungen von 0,01 g 
werden ohne Nachteil vertragen, vorausgesetzt nur, daß die 
Bakterien zu einer feinen Suspension verrieben waren. Bei der 
Sektion derart vorbehandelter Tiere konnten tuberkulöse Ver¬ 
änderungen, gleichgültig, ob die Versuchstiere kurze Zeit oder 
selbst mehrere Monate nach der Einspritzung obduziert wurden, 
in keinem Falle nachgewiesen werden. 

Die bisherigen Erfahrungen erstrecken sich auf 36 Kaninchen 
und 15 Meerschweinchen. 

Subkutan und intraperitoneal einverleibte avirulente 
Tuberkelbazillen werden langsamer aufgelöst als intravenös 
applizierte. Größere Mengen werden von Kaninchen nicht mehr 
beseitigt, sondern nur abgetötet und dann eingekapselt. Das 
Meerschweinchen ist dem Kaninchen in der Fähigkeit, 
avirulente Tuberkelbazillen aufzulösen, etwas überlegen, 
immerhin hat auch bei ihm das Auflösungsvermögen seine 
Grenzen. 

Nachdem die Unschädlichkeit der avirulenten Tuberkel¬ 
bazillen für Säugetiere erkannt war, wurde versucht, mit 
ihnen die Tiere gegen die Tuberkulose zu immunisieren. 
Als Versuchstiere wurden Kaninchen und Rinder benutzt. Die 
Einverleibung der avirulenten Tuberkelbazillen erfolgte teils 
intravenös, teils subkutan. Die Prüfung der Immunität erfolgte 
im natürlichen sowie künstlichen Infektionsversuch. 

Die mit avirulenten Tuberkelbazillen immuni¬ 
sierten Kaninchen wurden anfangs mit einem kaninchen¬ 
pathogenen Menschentuberkelbazillenstamm künstlich infiziert 
und hierbei festgestellt, daß die Versuchstiere durch die Immuni¬ 
sierung eine absolute Immunität gegen Menschentuberkel- 
bazillen erlangt haben. Später wurde dieser Infektionsstoff 
verlassen und dafür die für Kaninchen pathogeneren Rinder¬ 
tuberkelbazillen ausschließlich verwendet. Im nachfolgenden 
seien nur die mit Rindertuberkelbazillen vorge¬ 
nommenen Immunitätsprüfungen mitgeteilt. 

In der ersten Versuchsreihe wurde ein Kaninchen 
(Nr. 170) mit avirulenten Tuberkelbazillen 4 mal vorbehandelt. 
Vergleichshalber wurde ein zweites Kaninchen (Nr. 156) mit den 
von Kräl-Prag bezogenen Möllerschen Blindschleichentuberkel¬ 
bazillen, welche nach den Angaben Möllers für Säugetiere 


ebenfalls nicht pathogen sind, immunisiert (5 malige Vorbehand¬ 
lung). Beide Kaninchen wurden sodann mit einem Kontrollier 
(Nr. 191) durch intraperitoneale Einverleibung von 0,001 g 
Rindertuberkelbazillen infiziert. Aus den Protokollen sind 
folgende Angaben zu entnehmen: 

Weibliches Kaninchen Nr. 170. 

8. August 0,006 Tubcrkelbazillen intravenös, Gewicht 965 g. 

8. September 0.01 Tubcrkelbazillen intravenös, Gewicht 1350 g. 

3. Oktober 0,00'2 Tuberkolbazillen intravenös, Gewicht 1580 g. 

15. Oktober 0 002 Tuberkelbazillen intravenös, Gewicht 1585 g. 

2G. Oktober 0,001 Kindcrtuberkclbazillen Intraperitoneal, Gewicht 1560 g. 

10. Dezember 0,01 Tuberkulin, keine Reaktion, Gewicht 1660 g. 

20. Dezember 0,001 Tuberkulin, keine Reaktion, Gewicht 1G80 g. 

10. Januar 0.01 Tuberkulin, Reaktion (40,3°), Gewicht 1830 g 

7. Februar(Kontrolltier K 191 verendet an generalisierter Tuberkulose) Gewicht 1970 g. 
24. Mürz (Kaninchen Kr. 156 verendet an generalisierter Tuberkulose) Gewicht 1960 g. 
10. April Versuchstier 170 im besten Wohlsein durch Verbluten getötet, Gewicht 2040 g. 

Sektionsbefund: Guter Ernährungszustand. 

Bauchhöhle: Peritoneum überall glatt, glänzend. Im 6ubserösen 
Gewebe (Gekrös, Netz, breite Mutterbänder, Lenden und Nierenpartie) 
reichliche Mengen Fett. Am Blinddarm ein kleinbohnengroßer, 
flacher, unregelmäßig gestalteter, graugelber Abszeß, der in bzw. 
unter der Serösa seinen Sitz hat (Muskelhaut und Schleimhaut 
intakt). Von der Schnittfläche des Abszesses eine graugelbliche, 
dicke, zähe Masse ausdrückbar, in der Tuberkelbazillen mikroskopisch 
nicht nachgewiesen werden konnten. Im Netz und Peritoneum tuber¬ 
kulöse Prozesse nicht nachweisbar. In den Gekröslymphdrüsen 
zwei stecknadelkopfgroße, mäßig derbe, gelbe Einlagerungen in 
denen Tuberkelbazillen mikroskopisch nicht nachweisbar. Milz und 
Leber von normaler Größe, Form, Farbe und Konsistenz; ohne 
tuberkulöse Prozesse. Portale Lymphdrüsen nicht geschwollen, ohne 
tuberkulöse Einlagerungen. Linke Niere bei der Besichtigung von 
außen als auch auf den Schnittflächen ohne Sonderheiten (ohne 
tuberkulöse Prozesse). Rechte Niere enthält ein graugelbliches, 
kaum stecknadelkopfgroßes, in den äußersten Partien der Rinden¬ 
schicht befindliches Knötchen ohne verkästes Zentrum. 

.. Brusthöhle: Pleura üherall glatt, glänzend und durchsichtig; 
ohne tuberkulöse Prozesse. Sternale Lympbdrüse nicht verändert, 
ohne tuberkulöse Prozesse. Lunge: gut retrahiert; Linke Lunge: 
Vorderlappen von normaler Form, Farbe, Konsistenz (ohne Ver¬ 
dichtungen); Hauptlappen enthält drei kleinerbsengroße, derbe, 
bindegewebige, graue Knötchen, die teilweise im Zentrum unbedeutend 
verkäst (Tuberkelbazillen im Aufstriebpräparat nicht, wohl aber im 
Tierversuch nachzuweisen — ältere verheilte tuberkulöse Prozesse), 
daneben acht stecknadelkopfgroße, graue, im Zentrum leicht gelb¬ 
liche Knötchen, die mikroskopisch Tuberkelbazillen nicht erkennen 
ließen. Rechte Lunge: Vorderlappen: ein erbsen- und ein kaum 
stecknadelkopfgroßes Knötchen. Mittellappen: ohne tuberkulöse 
Veränderungen. Hauptlappen: zwei kleinerbsengroße und zehn 
stecknadelkopfgroße Knötchen, Zentrum zum Teil verkäst. Auch 
diese Knötchen der rechten Lunge, bei denen im Aufstrichpräparat 
Tuberkelbazillen nicht nachgewiesen werden konnten, waren durch 
derbe bindegewebige Masse förmlich abgekapselt und es erscheint 
die Annahme gerechtfertigt, daß es sich um in der Abheilung be¬ 
griffene tuberkulöse Prozesse handelt. Bronchialdrüsen nicht ver¬ 
größert, ohne makroskopisch sichtbare tuberkulöse Veränderungen. 
Kaninchen Nr. 156, 

4. Juni 0,005 Möllcrsche Rlindschlcichentnbcrkclbazillcn, Intravenös, Gewicht 1435 g. 
29. Juni 0.01 Möllersehe lilinilsehlcichentubcrkclhazillcn. intravenös, Gewicht 2030 g. 

2. September 0,01 Möllersehe Blindsohlelchentuberkelbazlllen, Intravenös, Gewicht 
2310 g. 

0. Oktober 0,00031 Möllerzcho Rliinlschleiebentuborkelbazillcn, intraveuö«. Gewicht 
2310 g. 

19. Oktober 0,0013 MöllerHchc Blindsclileiclientuherkelbazlllen, intravenös. Gewicht 

23SO g. 

26. Oktober 0,001 Rindcrttikerkelbnzillcn, intraperitoneal, Gewicht 2245 g. 

10. Dezember 0,01 Tuberkulin; Teniperatursteiguug um 0,5 n ; Maximum 40"; Gewicht 
2.380 g. 

20. De<embcr 0,001 Tuberkulin; Temperatursteigung um 0,5"; Maximum 39,9°; 

Gewicht 2290 g. 

10. Januar 0,01 Tuberkulin; Reaktion; Gewicht 2400 g. 

7. Februar (Kontrollticr verendet an generalisierter Tuberkulose) Gewicht 2710 g. 

11. März, Gewicht 2610 g. 

IG. März, Gewicht 8450 g. 

24. März verendet; Gewicht 2080 g. 
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Sektionsbefund: Sehr stark abgemagertes Kadaver. Bauch¬ 
höhle: Peritoneum, Netz, Milz frei von tuberkulösen Veränderungen. 
Tuberkulose der Gekrösdrilsen, des Leberüberzuges (gering), des 
Zwerchfelles (stark) und hochgradige embolische Tuberkulose beider 
Nieren. Brusthöhle: Hochgradigste tuberkulöse Veränderungen der 
stark vergrößerten gleichmäßig befallenen Lunge, zwischen denen 
nur spärliche Züge normalen Lungengewebes liegen. Tuberkulose 
der bronchialen und Körperlymphdrüsen. 

Kaninchen Nr. 191, 

2. Oktober 0,001 g. Riudertiibcrkelbnzillen iutrapcritoncal; Gewicht 1970 g. 

10. Dezember 0,01 g. Tuberkulin; Reaktion; Gewicht 8275 g. 

20. Dezember 0,001 g. Tuberkuliu; Temperutiirzunabme um 0,5'*, Maximum 10°; 
Gewicht 2050 g. 

10. Januar 0,01 Tuberkulin; Reaktion; Gewicht 1010 g. 

IS. Januar; Gewicht 1900 g. 

18. Janunr; Gewicht 1880 g. 

20. Januar; Gewicht 1750 g. 

3. Februar; Gewicht 1630 g. 

7. Februar verendet; Gewicht 1440 g. 

Sektionsbefund: Hochgradigste, auf die stark vergrößerte 
Lunge gleichmäßig verteilte, tuberkulöse Neubildungen, zwischen 
denen nur spärliche Züge normalen Lungengewebes liegen; eine 
erbsengroße tuberkulöse Neubildung der Pleura, Tuberkulose des 
Peritoneum und der Gekröslymphdrüscn; hochgradigste embolische 
Tuberkulose der Nieren; Tuberkulose der Körperlymphdrüsen; Milz 
und Leber erscheinen frei von Tuberkulose, jedoch sind die Portal¬ 
drüsen tuberkulös verändert. 

Aus dieser Versuchsreihe geht hervor: 

1. Der zur Infektion benutzte Rinderbazillenstamm 
ist kräftig Kaninchen pathogen. 

2. Das mit den avirnlenten Tuberkelbazillen vor¬ 
behandelte Kaninchen hat eine bedeutende 

Widerstandsfähigkeit gegen die Tuberkulose¬ 
infektion gezeigt. 

3. Der Möllersche Blindschleichentuberkelbazillus 

(Kaltblütertuberkelbazillns) -hat in dieser 

Versuchsreihe eine immunisierende Wirkung 
nicht entfaltet. 

In einem zweiten Versuch wurde ein mit avirnlenten 
Tuberkelbazillen vorbehandeltes Kaninchen neben einem Kontroll- 
tier in die vordere Augenkammer mit 0,0001 g Rindertuberkel¬ 
bazillen geimpft. Ich wählte diese Iafektionsweise, weil Behring 
sie für die schwerste hält. 

Den Protokollen sind folgende Einzelheiten zu entnehmen: 
Kaninchen Nr. 181: 

27. September 0,0052 »virulente Tuberkelbazillen Intravenöi; Gewicht 1700 g. 

3. Oktober 0,0012 »virulente Tuberkelbazillen Intravenös; Gewicht 1700 g. 

15. Oktober 0.008 »virulente Tuberkelbazillen intravenös; Gewicht 1726 g. 

25. Oktober 0,003 avirulente Tuborkelbazlllen Intravenös; Gewicht 1700 g. 

26. November 0,'08 »virulente Tuberkelbazillen intravenös; Gewicht 1970 g. 

16. Dezember 0,002 »virulente Tuberkclbaaillen intravenös; Gewlc'. t 2100 g. 

10. Januar 0,003 »virulente Tuborkelbazlllen intravenös; Gewicht 2045 g. 

25. Januar 0,0059 avirulente Tuberkclbazlllen intravenös; Gewicht 2170 g. 

10. Februar 0,0001 Rindertnbsrkelbazillen intraokullr; Gewicht 2190 g. 

Kontroll-Kaninchen Nr. 262: 

10. Februar 0,0001 Rindertuberkelbazillen; intraokullr; Gewicht 1980 g. 

Weiterer Verlauf. 

Ar. ISt. 21. Februar. An ilcr F.instichstelU dar Kornea rin kleiner grauer Fleck; 
auf iler vorderen Linsenfläche ein graues Pünktchen. (Jewicht 2WO g. 

Nr. 262. An der Einstlcbstelle der Kornea ein kleiner grauer Fleck; auf 
vorderer Linsenfläche zwei miliare, längliche graue Flecke, auf vorderer Irisfllche 
drei miliare graue durchscheinende Flecke. Gewicht 2060 g. 

Ar. 181. 1C>. Marx. Komeaflerk r erschinmden; an vorderer Linsen fläche ziert 
punktförmige graue Flecke, der eine durchscheinend, nicht scharf begrenxt; der aiutere 
\ceif>, weniger durchscheinend, scharf begrenxt. Gereicht 2200 g. 

Nr. 262. Konjunktivitis; Augapfel ve-gröflert, stärker hervortretend; Kornea 
rauchgrau, am Rande auf eine 2 mm breite Zone vaskularit ert. An der vorderen 
Irlsfläcbe acht Stecknadelkopf- bis hirsekorngrofle gelbe Knötchen Gewicht 1740 g. 

AV. 181: 5. April. Conjunctiva, Cornea, Vorderaugcnkammencasser und Iris ohne 
Sonderheiten. Auf vorderer Linsenfläche 4 kleinste ( l l t mm im Durchmesser) wci/le, 
scharf umschriebene Punkte, davon einer mit einen durchscheinenden llof. Gereicht 2200 g. 

Nr 262: Augapfel vergrößert, stärker hervortretend. Cornea stark gotrübt, 
▼askalarisiert: ln der nastlen Hätte der Cornea schimmern mehrere gelbe Flecken 
durch, daselbst unregelmäßig stärker vorgewölbt. Am ganzen Rande der Cornea 
schimmern gelbe stecknadelkopfgroße Herde durch. Gewicht 1830 g. 


Nr. 181: 8. April. Dcfurul wie am 5. April. 

Nr. 262: Augapfel cxxtirplert. Bulbus vergrößert, namentlich im Bereich der 
Cornea. I.etztere verdickt, undurchsichtig, vaskulnrisiert, zum Teil von gelben 
Herden durchsetzt. Vordere Augenkammer enthält eine trübe schleimige Flüssigkeit. 

Vordere Irisfläche von gelben fibrinösen Auflagcninge.il bedeckt, dnmutcr zahl¬ 
reiche gelbe Knötchen. Linse in eine bröcklige Masse verwandelt. Glaskürpur 
getrübt, an hintorer irisfläche adhärent und in eine golbweiße, fibrinöse Masse ver¬ 
wandelt Retina anscheinend frei von tuberkulösen Veränderungen. 

Ar. 181: 1. Mai. Gereicht 2060 g. Augrnbrfund unverändert. 

„ 28 Mai ,, 2130 g. 

„ Ü. Juni „ 2150 g. „ „ getütet. 

Nr. 262: Gewicht 1. Mai 1760 g 
„ 28. Mai 1190 g 

„ 6. Juni 1400 g; ebenfalls getötet. 

Sektionsbefand: 

Kaninchen 181: Gut genährtes Kadaver. Im Unterhautbirulegrrrebc mäflige Mettgen 
Fett, snbsrröse Gewebe (S'etx, Gekröse, namentlich auch in der Lendntgegend) sehr fettreich. 

Kaninchen 262. Sta k abgemagertes Kadaver. Unterhautbindcgewebc fettfrei, 
lui Netz, Gekröse, Nierengegend sehr spärliche Reste von Fett 

Nr. 181 : le h r völlig normal. 

Nr. 202: Leiter normal. 

Nr. 181: Mitx völlig normal. 

Nr. 262: Milz enthält ein weißet opakes Knötchen vTubcrkol? mikroskopische 
Untersuchung steht noch aus). 

Nr. 181: Nieren völlig normal. 

Nr. 262: Rechte Niere von vielen miliaren bis erb'engroßen zum Teil in Zen¬ 
trum verkästen tulierkelbazilleuhaltigen Herden vornehmlich in der Rindcnschiebt 
durchsetzt. Die größeren Herde erstrecken sieh von der Nicrenobertiäebc bis zuiu 
Nierenbecken. Linke Niere enthält sechs grauweiße miliare Tuberkeln. 

AV. 181: Darmkannl nebst Gekrösdrilsen ohne Sonderheiten. 

Nr. 262: Darmkanal ohne .Sonderheiten. 

AV. 181: Pleura normal im Mediastinum utul am llrrxbeutel reichliche Mengen Fit. 
Lungen gut retrahiert, von ttonnalcr Form, Farbe, Konsislenx, überall lufthaltig, ohne 
tuberkulöse Einlagerungen. 

Nr. 262: Pleura normal. Lungen vergrößert; von unobener, knolige-, mar¬ 
morierter Oberfläche, derber Konsistenz. Be de Lungen von dicht gestellten, vielfach 
miteinander verschmolzenen steekuadelkopf- liis erbsengroßen, grauweißen, derben, 
im Zentrum meist verkästen, tuhcrkclhazil'ciihaltigen Knötchen durchsetzt. Vom 
normalen Lungcngewehe sind nur wenig umfangreicho Züge und Inseln erhalten. 

AV. 181: lirntwhiabiriisen frei von tuberkulösen Prozessen. 

Nr. 262: Bronchialdrüscn tuberkulös verändert. 

AV. 181: Retropharyngeale, Hals-, Achsel-, Knie falte ndriisrn vollkommen normal. 

Nr. 262: Hals-, Retropharyngeal- und Achseldrtlsen vergrößert; in rechter 
Kniefaltcndrüse drei miliare, grauweiß durchscheinende Knötchen. 

Ans dem mitgeteilten klinischen und Sektionsbefnnd geht 
hervor, daß das mit avirnlen Tuberkelbazillen immuni¬ 
sierte Kaninchen Nr. 181 gegen eine schwere intra- 
kuläre Infektion mit Rindertuberkelbazillen eine voll¬ 
kommene Immunität gezeigt hat, während das nicht vor¬ 
behandelte Kontrolltier Nr. 262 durch die gleiche Infektion 
eine Angenphthise sowie eine schwere, das Leben be¬ 
drohende, generalisierte Tuberkulose bekam. 

In einem dritten Versuch erhielt Kaninchen Nr. 364 am 
14. und 25. April, sowie am 4. Mai je 0,005 g avirulente Tuberkel¬ 
bazillen intravenöB eingespritzt. Am II. Mai wurde es neben 
mehreren teils intravenös, teils subkutan mit avirnlenten Tuberkel¬ 
bazillen vorbehandelten Kaninchen, Bowie zwei Kontrollieren mit 
0,0005 g Rindertuberkelbazillen snbkntan infiziert Es verendet 
vorzeitig am 27. Mai. Bei der Sektion worden an der Injektions¬ 
stelle keinerlei Veränderungen gefunden, die Achsel- und Kniefalten¬ 
drüsen waren nicht vergrößert, mikroskopisch waren Tuberkel¬ 
bazillen nicht nachzuweisen. Sämtliche innere Organe waren frei 
von tuberknlösen Veränderungen. 

Kaninchen Nr. 365 wnrde dnreh dreimalige snbkutane In¬ 
jektionen von avirnlenten Tuberkelbazillen vorbehandelt. Gleich¬ 
falls am 11. Mai mit 0,0005 g Rindertuberkelbazillen infiziert. Es 
verendet vorzeitig am 1. Jnni an der sogenannten Kaninchensenche 
(infektiöse fibrinöse Perikarditis, Pleuritis und rechtsseitige cron- 
pöse Pneumonie). An der Infektionsstelle ein kleinerbsengroßer 
Abszeß, in dem Tuberkelbazillen mikroskopisch nachweisbar. 
Beiderseitige Achsel- und Kniefaltendrüsen waren nicht geschwollen, 
noch sonstig verändert, im Aufstrichpräparat Tuberkelbazillen 
nicht nachweisbar. Sämtliche inneren Organe waren frei von 
tuberkulösen Veränderungen. 

Kaninchen Nr. 260 bekam am 10. Februar, 12. März und 
7. April avirnlente Tuberkelbazillen unter die Haut gespritzt; am 
11. Mai wurde es wie die beiden vorhergehenden mit 0,0005 g 
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Rindertuberkelbazillen infiziert; es verendet vorzeitig am 4. Juni 
ebenfalls an der Kaninchenseucbe (fibrinöse Perikarditis und Pleu¬ 
ritis, eroupöse, nekrotisierende Lungenentzündung). Bei der Sektion 
fanden sich außer Residuen der zu groß gewählten Dosen von 
avirulenten Tuberkelbazillen in Form von gelben abszeßariigfn 
Massen ein kleinerbsengroßer Abszeß an der Infektionsstelle, in 
dem Tuberkclbazillen nachweisbar. Alle inneren Organe, Achsel-, 
und Kniefaltendriisen makroskopisch frei von jeden tuberkulösen Ver¬ 
änderungen. Mikroskopisch konnten in den Achsel-, Kniefalten- und 
Bronchialdrüsen und Milz Tuberkelbazillen nicht nachgewiesen werden. 

Außer den mit geteilten Ergebnissen sind noch zahlreiche 
Iufektionsversuche (subkutane und intraokuläre Impfung mit 
Rindertuberkelbazillen) im Gange. Da die betreffenden Ver¬ 
suchstiere noch leben, somit einen sicheren Einblick in die ge¬ 
lungene Immunisierung noch nicht zulassen, will ich es mir 
versagen, näher anf diese Immunitätsprüfungen einzugehen. 

Aus den vorliegenden Immunitätsprüfungen geht hervor, 
daß es gelingt, Kaninchen durch intravenöse Injektion 
von avirulenten Tuberkelbazillen eine hohe, zum Teil 
selbst absolute Widerstandsfähigkeit gegenüber einer 
Infektion mit stark virulenten Rinder-sowie Menschen¬ 
tuberkelbazillen zu verleihen. 

Da Kaninchen sicherlich nicht leichter gegen die Tuber¬ 
kulose immunisiert werden können als große Versuchstiere, 
speziell Rinder, so dehnte ich durch diese Vorversuche ermutigt 
meine Untersuchungen auf diese Tierart aus. 

Auch die Rinder vertragen die intravenöse Einver¬ 
leibung von avirulenten Tuberkelbazillen ohne jede Beeinträch¬ 
tigung ihrer Gesundheit; selbst ziemlich große Mengen subkutan 
applizierter avirulenter Tuberkelbazillen rufen weder ört¬ 
liche noch allgemeine Störungen hervor. Die Immunisie¬ 
rung wurde bei mehreren durch intravenöse, bei anderen 
durch subkutane Injektion bewirkt. Die immunisierten 
Kälber wurden teils der natürlichen, teils der künst¬ 
lichen Tuberkuloseinfektion ansgesetzt. Gegenüber dem 
ersten Infektionsmodus haben die Rinder bisher eine 
vollständige Widerstandsfähigkeit gezeigt Auf die 
in jährlichen Intervallen zu wiederholenden Tuberkulinproben 
hat bisher kein Tier reagiert, während unter den Kontrolltieren 
33—36 Prozent positive Reaktion zeigten. 

Der künstliche Infektionsversuch, der zugleich mit zwei 
nach der anderen Immunisierungsweise vorbehandelten Kälbern 
sowie einem Kontrollier vorgenommen, ist zurzeit noch nicht 
abgeschlossen. Die Versuchstiere leben noch. 

Wie eingangs schon erwähnt, bemühte ich mich auch mit 
Hilfe von abgeschwächten Tuberkelbazillen ein für die 
ausführenden Tierärzte und deren Umgebung sowie für die zu 
immunisierenden Tiere gleich ungefährliches Immunisierungs¬ 
verfahren auszuarbeiten. Das Ausgangsmaterial waren direkt 
aus dem Körper, ohne jede Tierpassage, rein-kultivierte 
Menschentuberkelbazillen. Um das Arbeiten mit diesem Impf¬ 
stoff für den die Impfungen vornehmenden Tierarzt ungefährlich 
zu gestalten, wurden die Tuberkelbazillen nicht in den trockenen, 
leicht verstäubbaren, somit gefährlichen Zustand übergeführt, 
sondern direkt aus der Kultur im Laboratorium, woselbst auch 
die Kultivierung der Tuberkelbazillen erfolgt, zu einer Auf¬ 
schwemmung verrieben, welche ohne weitere Zubereitung in der 
Praxis direkt zur Immunisierung benutzt werden kann. 

Die Herstellung der Tuberkelbazillenaufschwem- 
mnng ist also in das Laboratorium verlegt, woselbst dieselbe 


leicht unter solchen Bedingungen vorgenommen werden kann, 
daß kein Mensch irgendwelcher Infektionsgefahr ausgesetzt 
wird. Am sichersten geschieht dies durch maschinelle Vor¬ 
richtungen z. B. Kugelmühlen und dergleichen. 

Damit aus diesem Verfahren auch für die tierärztliche 
Praxis Nutzen gezogen werden kann, werden die Tuberkel- 
bazillenaufschwemmungen derart hergestellt, daß sie 
längere Zeit (bis vier Wochen) wirksam und ohne ander¬ 
weitiges Bakterienwachstum und ohne Zersetzung 
haltbar sind. Der immunisatorische Wert des Impfstoffes 
bleibt innerhalb vier Wochen unverändert. Diese Tatsache 
geht ans folgenden Tierversuchen hervor, welche zeigen, daß 
sich die Virulenz der Tuberkelbazillen in der Aufschwemmung 
vier Wochen lang konstant erhält. Die betreffenden Versuche 
wurden an Meerschweinchen angestellt; die Impfdosis betrug 
durchgehend 0,0005 g unabgeschwächter Tuberkelbazillen in 
1 ccm Flüssigkeit; die Impfung erfolgte intravenös. _ 
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Erklärung: /, // und /// geben in den Stäben nnter Lunge and Mlls dH Grad 
der tuberkulösen Veränderungen an, wobei / mäßige, // starke und /// hochgradigste 
Tuberkulose bedeutet. In der Rubrik unter PortaldrQse bedeutet /, daß nur in der 
Portaidrflse tuberkulöse Veränderungen vorliegen, die Leber Jedoch makroskopisch 
frei von Tuberkulose erscheint; // «eigen an, daß auch die Leber makroskopisch 
tuberkulöse Veränderungen aufweist. 

Aus diesen Versuchen geht deutlich hervor, daß die Vimlenz 
der Tuberkelbazillen in der betreffenden Aufschwemmung vier 
Wochen hindurch konstant bleibt. Schon hieraus ist zu schließen, 
daß auch der Immunisierungswert in dieser Zeit eine Ver¬ 
minderung nicht erfährt, eine Annahme, die durch die Erfahrung 
in der Praxis an Rindern ihre Bestätigung findet. 

Läßt man die Tuberkelbazillenaufschwemmung längere Zeit 
ruhig stehen, so sinken zwar die Tuberkelbazillen, die be¬ 
kanntlich eine Eigenbewegung nicht besitzen, dem Gesetze der 
Schwere folgend, allmählich zu Boden, aoer sie werden schon 
durch kurzes Schütteln im verschlossenen Gefäße leicht gleich¬ 
mäßig in der Flüssigkeit wieder verteilt und nun halten sie 
sich wieder lange Zeit schwebend im flüssigen Medium. Also 
auch in dieser Richtung ist die Tuberkelbazillenaufschwemmung 
vollkommen haltbar und entspricht den an sie zu stellenden 
Voraussetzungen. 

Der Gebrauch der fertigen Tuberkelbazillenauf¬ 
schwemmungen gestaltet sich naturgemäß ungemein einfach. 
Der Tierarzt braucht die Suspension in der sicher verschlossenen 
Flasche nur gut umzuschütteln, in die Spritze zu ziehen und 
den Tieren zu injizieren. Eine Infektionsgefahr ist somit weder 


Digitized by 


Google 



5. Juli 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


469 


für ihn noch seine Umgebung damit verbanden. Um auch bei 
Unglücks fällen und Ungeschicklichkeiten die Infektionsgefahr 
auf ein Minimum herabzudrücken, werden die Taberkelbazillen 
außerdem noch in ihrer Virulenz durch Erwärmen auf 52—53° 
künstlich abgeschwächt. Eine solche Mitigation des Impf¬ 
stoffes beeinträchtigt die Immunisierongswerte nicht. In der 
Praxis sind mit abgeschwächtenTuberkelbazillenanfschwemmungen 
die gleichen guten Schutzwirkungen beobachtet worden, wie 
mit nichtabgeschwächten. 

Die Benutzung der abgeschwächten Tuberkelbazillenauf- 
achwemmung bietet außerdem noch den Vorteil, daß sie bei 
der üblichen intravenösen Applikationsweise für Rinder un¬ 
schädlich ist. Selbst die subkutanen Einspritzungen werden 
von den Kälbern glatt vertragen, während unabgeschwächte 
Tuberkelbazillenaufschwemmungen zumeist nuß- bis gänseei¬ 
große Knoten und Abszesse erzeugen. Nach den bisherigen 
Erfahrungen ist die Annahme gerechtfertigt, daß auch durch 
subkutane Einspritzungen des abgeschwächten Dresdner Impf¬ 
stoffes eine Immunisierung der Rinder gegen die Tuberkulose 
praktisch durchführbar ist. Hiermit würde weiterhin die Impf¬ 
technik wesentlich vereinfacht werden; denn die intravenösen 
Einspritzungen sind zeitraubender und bieten, so leicht sie auch 
im allgemeinen auszuführen sind, dennoch in manchem Einzel¬ 
falle einige Schwierigkeiten. 

Bei der Immunisierung der Rinder gegen die Tuberkulose 
lege ich Wert darauf, daß die Tuberkelbazillen noch nicht zu 
lange aus dem lebenden Organismus heraus und auf künstlichen 
Nährböden fortgezüchtet worden sind, sich also möglichst wenig 
einem saprophytischen Wachstum angepaßt haben. Weiterhin 
bevorzuge ich als Impfstoff die Taberkelbazillen, welohe frisch 
aus der Kultur entnommen und nieht getrocknet worden sind. 

Der vom Dresdner Hygienischen Institut hergestellte Impf¬ 
stoff wird bereits seit 1903 in der Praxis und zwar vor¬ 
nehmlich auf einem Kgl. Kammergut in der Nähe Dresdens 
erprobt, woselbst auch die avirulenten Tuberkelbazillen als 
Impfstoff Anwendung gefunden haben. Der Tierbestand war 
zur Vornahme des Impfversuches insofern sehr gnt geeignet, 
als zu jener Zeit die Tuberkulose unter den in großen, älteren, 
dichtbesetzten Stallungen untergebrachten Rindern stark herrschte; 
über 80% der Kühe und über 40% des Jungviehes reagierten 
auf Tuberkulin. Somit waren die immunisierten Kälber, zumal 
sie außerdem unter den tuberkulösen Tieren standen, in reichem 
Maße der natürlichen Ansteckung ausgesetzt. 

In den zwei Jahren, über die sich die Versuche bisher 
erstrecken, wurde zunächst einmal festgestellt, daß die Immuni¬ 
sierung der Kälber gegen die Tuberkulose mit Hilfe des 
Dresdner Impfstoffes ungefährlich ist. Impfverluste sind 
in keinem Falle eingetreten. Von etwa 60 vorbehandelten 
Kälbern sind inzwischen einige geschlachtet; andere an ver¬ 
schiedenen Krankheiten verendet; weder bei der Ausübung der 
Fleischbeschau, noch bei den Sektionen, die teils durch einen 
den Immunisierungsversuchen völlig fernstehenden praktischen 
Tierarzt (Herr Trost-Dohna), teils durch den Referenten vor¬ 
genommen wurden, konnten irgendwelche tuberkulöse Prozesse 
bei den betreffenden Kälbern nachgewiesen werden. Auch auf 
die Tuberkulinproben reagierte kein einziges immunisiertes 
Tier. Die immunisierten Kälber entwickelten sich vorzüglich, 
so daß auch in dieser Richtung die Immunisierung der Kälber 
ohne jeden nachteiligen Einfluß verlief. 


In etwa jährlichen Intervallen wurden die immunisierten und 
die zwischen diesen etwa seit der Geburt zusammengehaltenen 
Kontrolltiere der Tuberkulinprobe unterworfen. Von den Kontroll- 
kälbern, die also gegen die Tuberkulose nicht immunisiert waren, 
reagierten das eine Mal unter 14 Stück 6 = 36%, ein anderes Mal 
von 10 Tieren 3 Stück = 33,3 %. Von den mit dem Dresdner 
Impfstoff immunisierten Kälbern hat (weder einige Monate noch 
IV 2 Jahre nach der Impfung) bisher kein einziges Tier reagiert. 
Die Impfdosis betrug 0,3—0,5 g Tuberkulinum Kochii; die Tem¬ 
peratur wurde von der 8. bis 22. Stunde zweistündlich gemessen. 

Diese Beobachtungen zeigen: 

1. Die immunisierten und die zwischen denselben 
aufgestellten Kontrolltiere waren in reichem Maße der 
natürlichen Tuberkuloseübertragung ausgesetzt (33 bis 
36% der Kontrolltiere fielen der Infektion anheim). 

2. Die immunisierten Rinder erwiesen sich gegen¬ 
über der nicht unbedeutenden natürlichen Tuberkulose¬ 
infektion vollkommen widerstandsfähig (bisher zum 
Teil iy 2 Jahre lang). 

Die zur Prüfang der Immunität vorgenommenen künst¬ 
lichen Infektionsversuche an Rindern sind zurzeit noch 
nicht abgeschlossen. Die betreffenden Rinder leben noch. 

Zusammenfassung. 

Ein sowohl fdr Tierärzte und deren Umgebung als auch 
für die zn immunisierenden Rinder gleich ungefährliches Immuni- 
sierungsverfahren gegen die Tuberkulose läßt sich sowohl 
durch die Verwendung von solchen Tuberkelbazillen durchführen, 
welche durch längere Molchpassagen ihrer Säugetierpathogenität 
vollkommen beraubt sind (avirulente Tuberkelbazillen) als auch 
durch die Benutzung von haltbaren Aufschwemmungen ab- 
geschWächter Menschentuberkelbazillen. 

Die Rinder vertragen die Behandlung mit dem zuletzt er¬ 
wähnten Impfstoff, den abgeschwächten Tuberkelbazillenauf- 
schwemmungen, ohne jede Schädigung ihrer Gesundheit. 
Sämtliche bisher sezierten oder bei der Ausübung der Fleisch¬ 
beschau untersuchten Rinder waren frei von jeden tuberkulösen 
Veränderungen. 

Rinder, welche mit Toberkelbazillenaufschwemmungen 
immunisiert worden sind, haben gegenüber einer starken natür¬ 
lichen Infektion bisher (zirka zwei Jahre hindurch) eine absolute 
Immunität gezeigt, während von den unter völlig gleichen Be¬ 
dingungen gehaltenen Kontrolltieren 33 bis 36 Proz. der Tuber¬ 
kuloseinfektion anheimfielen. 

Die avirulenten Taberkelbazillen sind für Mäuse, Meer¬ 
schweinchen, Kaninchen, Ratten, Hunde, Ziegen, Schafe, Rinder 
und Pferde nicht infektiös. Somit liegt die Annahme nahe, daß 
sie auch für den Menschen absolut ungefährlich sind. 

Kaninchen, welche mit diesen avirulenten Taberkelbazillen 
im munis iert worden sind, haben sich im künstlichen Infektions- 
versuch mit sehr virulenten Rindertuberkelbazillen als sehr 
widerstandfähig gegen die Tuberkulose gezeigt. 

Mit avirulenten Tuberkelbazillen vorbehandelte Rinder 
erwiesen sich bisher (zirka zwei Jahre hindurch) gegenüber 
einer starken, natürlichen Tuberkoloseinfektion absolut geschützt. 

Es ist die Schlußfolgerung wohl berechtigt, daß der mit 
der fertigen Tuberkelbazillenaufschwemmung als auch mit den 
avirulenten Taberkelbazillen erzeugte Impfschutz längere Zeit, 
voraussichtlich lebenslänglich, anhält. 
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Referate. 

Die Hauterkranbnngen an den Bengeflächen der 
Phalangen beim Pferde und ihre Stellung nnter den 
Dermatosen. 

Antrittsvorlesung, gehalten am 4. November 1904 in der Kgl. 
Sächs. Tierärztl. Hochschule von Dr. Richter in Dresden, Privat¬ 
dozent und I. klinischer Assistent. 

Schon seit langer Zeit hat man den Hauterkranknngen, die 
sich beim Pferde in der sogenannten Fesselbenge häufig vorfinden 
und die man herkömmlich als Mauke bezeichnet, ans praktischen 
und wirtschaftlichen Gründen eine 'erhöhte Aufmerksamkeit 
geschenkt. Im 18. Jahrhundert unterschied man bereits zwischen 
„Brandmauke“ und „Ausschlagsmauke“. Als dann Jenner und 
seine Zeitgenossen Licht in das Wesen der Pockenkrankheit 
brachten, erkannte man, daß auch beim Pferde ein Pockenexanthem, 
und zwar vorwiegend in der Fesselbenge vorkommt. Man 
nannte diesen pathologischen Prozeß „Scbutzmauke“ oder „Wahre 
Mauke“, und im Gegensatz dazu die Ausschlagsmauke „Gewöhn¬ 
liche“ oder „Schrundenmauke“. Zn Anfang des 19. Jahrhunderts 
kannte man sonach die Schntzmauke, die Schrundenmauke und 
die Brandmauke. Diese Einteilung ging auch in die Lehrbücher 
der 8pez. Pathologie und Therapie, sowie später in Hertwigs 
Lehrbuch der speziellen Chirurgie über. Dazwischen war aber 
durch Spinola und seine Schüler die Mauke mit dem beim 
Menschen vorkommenden Erysipel, allerdings irrtümlicherweise, 
identifiziert worden. In Rücksicht auf die Verschiedenheit der 
Prozesse unterscheidet Möller 1. die erythematöse, 2. die 
ekzematöse, 3. die gangränöse und 4. die verruköse Mauke. 
Dieckerhoff erkennt zwar diese Einteilung an, unterscheidet 
aber zwischen eigentlicher Brandmauke und fressender Mauke. 
Die verruköse Form rechnet er nicht zur Mauke. Friedberger 
und Fröhner handeln das Pockenexanthem gesondert ab und 
erkennen außer der ekzematösen Mauke nur noch die gangränöse 
und verruköse an. Schindelka bespricht in seinem Lehrbuch 
im Anschluß an die Kapitel Ekzem und Hautbrand die Schrunden- 
und Brandmauke, andere Formen führt er nicht an. 

Hieraus ergibt sich, daß unsere modernsten Autoren sich 
nicht darüber einig sind, welche Formen der Mauke zuzurechnen 
sind. Demgemäß muß man annehmen, daß die eine oder andere 
Ansicht auf falscher Basis beruht. 

Zum Zwecke der prinzipiellen Klarlegung der Frage, welche 
Stellung die vorerwähnten Hantaffektionen unter den Dermatosen 
einnehmen, schließt R. eine kritische Besprechung der einzelnen 
Erkrankungen an. 

Die leichtesten Erkrankungen sind die Erytheme, die 
als aktive, auf Zirkulationsstörungen beruhende Hyperämien zu 
bezeichnen sind. Nach Eulenburg sind sie als Angioparesen 
anzusehen, weil ihnen nervöse Einflüsse zugrunde liegen. 
Nach den Ursachen muß man Erythema traumaticnm, E. evenensis 
(Arzneimittel, Seife etc.), E. caloricum (Hitze, Kälte), und 
E. solare (Sonnenlicht) unterscheiden. Bei letzteren kommt 
weniger die Wärme, als vielmehr die Wirkung der ultravioletten 
Strahlen in Betracht. Bei anhaltender oder öfters wiederholter 
Einwirkung der vorerwähnten Ursachen kommt es zur Schwellung 
und Exsndation. Es bildet dann das Erythem das Anfangs- 
stadium anderer Hauterkrankungen, von denen zuerst die Der- 
matitiden zu nennen sind. Diese sind ihren Ursachen nach 
genau so einzuteilen wie die Erytheme. Die leichteste Form 
bezeichnet man als Dermatitis erythematosa. In der Regel 


prägt sich jedoch das Leiden deutlicher ans. Es kommt zu 
exsudativen Prozessen in dem Papillarkörper, wodurch eine teil¬ 
weise Colliquation der Zellen des Stratum spinosum bedingt 
wird. Die verhornten, nicht mitbetroffenen Epidermiszellen 
wurden durch das Exsudat in Bläschenform abgehoben — Der¬ 
matitis vesiculosa. Diese Art bekommt man bei Pferden selten 
zu sehen, weil die Bläschen nur flach sind und schon nach 
wenigen Stunden wegen der Zerrung der Haut in der Fessel¬ 
benge platzen. Waren die Ursachen heftig, dann kann es zum 
brandigen Absterben der Haut (Dermatitis gangraenosa) kommen. 
Ebenso liegen auch die Verhältnisse bei den an und für sich 
seltenen Fällen von Verbrennung und Erfrierung der Haut in 
der Fesselbeuge. 

Häufiger und mannigfaltiger sind in der Fesselbeuge jene 
Krankheitsformen, die man an anderen Körperstellen unter dem 
Sammelnamen Ekzem oder Hautkatarrh zusammenfaßt. Keine 
Stelle ist beim Pferde so zur Erkrankung an Hautkatarrh prä¬ 
disponiert, als die Fesselbenge. Die Ursachen sind dieselben 
wie bei Erythem und Dermatitis, aber auch Mikroorganismen, 
die Einwirkung des Urins und innere, mit dem Futter auf¬ 
genommene Schädlichkeiten kommen in Betracht. Eine große 
Bedeutung kommt auch dem Wasser in Gestalt von Regen 
und Schneeschlicker zu. In den feinen Hautrillen des 
Ballens und der Fesselbenge und im Kötenbehang bleibt das 
Wasser haften und führt zur Maceration der oberen Haut 
schichten und damit bald zu tieferer Erkrankung. Man 
kann dann in den zur Behandlung kommenden Fällen den Poly¬ 
morphismus des Ekzems, d. h. die verschiedenen Stadien des¬ 
selben, selbst die chronische Form beobachten. Nach Besprechung 
der verschiedenen ekzematösen Erscheinungen in der Fessel¬ 
benge wendet sich der Vortragende zu den sogenannten Futter¬ 
exanthemen und erwähnt dabei, daß auch nach Verfütterung 
von Torfmehlmelasse besonders bei Füchsen derartige Exantheme 
auftreten. Auch beobachtete R. bei englischen Halbblutpferden 
nach längerem Genuß von verdorbenem Trinkwasser Dermatitis 
alcerosa. Röll beobachtete eine Dermatitis in der Fessel¬ 
benge bei Pferden, die auf Streu von Kartoffelkraut standen. 
Damann vermutet, daß diese Dermatitis der örtlichen Einwirkung 
des Pilzes der Kräuselkrankheit der Kartoffel (Polydesmus 
exiti 08 us) zuzuschreiben ist. Auch die Dermatophagusmilben 
vermögen Dermatitiden verschiedener Art in der Fesselbeuge zu 
erzeugen. Die Mikroparasiten bedürfen nach dieser Richtung 
hin noch näherer Erforschung. Es steht aber fest, daß durch 
den Bangschen Nekrosebazillus eine Dermatitisgangraenosa 
in der Fesselbenge entsteht, die sich gern progressiv verhält 
und „fressend“ wird. In diese Gruppe gehören auch die Fä'le, 
die als Erysipel und als Phlegmone bezeichnet werden. Ob das 
wahre Erysipel bei Pferden vorkommt (Spinola, Anacker, 
Malzef), kann R. auf Grund seiner Erfahrung nicht bestätigen, 
da er niemals die charakteristischen Symptome des wahren 
Erysipels fand. Die Phlegmone in der Fesselbenge wird durch 
Streptokokken und Staphylokokken hervorgerufen. Meist ver¬ 
laufen diese Phlegmonen günstig und Abszeßbildung ist selten, 
aber sie geben manchmal Veranlassung zu chronischer Haut- und 
Unterhautverdickung, die man als Elephantiasis zu bezeichnen 
pflegt. 

Hierauf wendet sich R. der Besprechung des echten Pocken¬ 
exanthems in der Fesselbeuge zu, welches in Deutschland kaum 
noch vorkommt, von Nocard aber sehr treffend beschrieben 
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worden ist. Weit höheren praktischen Wert besitzen die oft 
recht tiefen Einrisse in der Fesselbeuge, die als Komplikation 
des Ekzems, der Dermatitis usw. auftreten. Diese Rhagaden 
faßt R. als eine durchaus selbständig zu betrachtende Haut¬ 
erkrankung auf, die nicht als dem Ekzem zugehörig anzusehen 
ist, obwohl selbst Schindelke von einem Ekzemarhagadiforme 
spricht. Die Rhagaden sind nur Folgezustände, die überall 
dort auftreten, wo durch krankhafte Prozesse irgendwelcher Art 
die Elastizität der Haut herabgesetzt ist. Werden diese Rhagaden 
vernachlässigt, so geben sie Anlaß zu chronischer Unterhautzell- 
gewebsentzündung, Hautverdickung und zur Entstehung breiter, 
strichförmiger Narben. 

Schließlich bespricht R. noch eine andere Komplikation, 
nämlich die Dermatitis verrucosa. In der Regel findet sich 
diese Wucherung des Pupillarkörpers, wenn Erkrankungen in 
der Fesselbeuge unbeachtet blieben. Die Hautrillen gehen ihrer 
schützenden Oberfläche verlustig; es kommt zur Ansammlung 
des austretenden Sernms und wohl auch Hauttalgs, sowie zur 
Ansiedlung von Mikroben. Die Folge ist Zersetzung der 
stagnierenden Massen. Durch den Reiz der Zerfallsprodukte, 
unter denen Fettsäuren eine hervorragende Rolle spielen dürften, 
bilden sich dann die bekannten Efflorescenzen. Eitererreger 
dringen in die Haarfollikel ein, es kommt zu disseminierter 
Follikulitis und zum Haarausfall. Die chronische Unterhaut- 
zellgewebs-Entzündung bedingt schließlich Elephantiasis, die als 
Elephantiasis verrucosa bezeichnet wird. 

Nach allen diesen Darlegungen kommt R. zu dem Schluß, 
daß die bisherige Klassifizierung der Mauke nicht dem jetzigen 
wissenschaftlichen Standpunkte entspricht. Das Wort „Mauke“ 
ist ein unwissenschaftlicher Sammelbegriff, der nichts über .das 
Wesen der Krankheit besagt und zwar auch dann nicht, wenn 
ihm durch Beifügung von erythematös, ekzematös etc. ein 
wissenschaftliches Gepräge gegeben wird. Das Wort „Mauke“ 
muß aus Schrift- und Sprachgebrauch der Tierärzte verschwindeu, 
wir sind durch nichts zu seiner Beibehaltung gezwungen. Die 
Hauterkrankungen in der Fesselbeuge sind nach denselben 
Gesichtspunkten zu betrachten und zu bezeichnen, wie die 
gleichen Erkrankungen an anderen Körperstellen. Schindelka 
ist in dieser Beziehung insofern bahnbrechend vorgegangen, als 
er in seinem Lehrbuch über die Hautkrankheiten die betreffenden 
Erkrankungen der Fesselbenge bei den einzelnen Kapiteln der 
Hautkrankheiten mit bespricht. Rdr. 

Mitteilungen Aber den inneren Bauchfellbrach 
(Überwurf). 

Von Oberamtstierarzt Hofmann in Salz. 

(Deutache Tierärztliche Wochenschrift 1905, Nr. 24.) 

Auf Grund seiner an 185 Fällen von innerem Bauchfellbruch 
(Überwurf) beim Ochsen gemachten Erfahrungen empfiehlt 
Hofmann, möglichst bald die Operation vorzonehmen, da die 
Erfolge fast stets sehr günstig sind. Fast ausschließlich wirkt 
der obliterierte Samenstrang und nicht etwa die obliterierte 
Samenarterie strangulierend. Das gebirgige Terrain, das so 
häufig im Zusammenhang mit der Entstehung des inneren Banch- 
bruches genannnt wird, kann höchstens als Gelegenheitsursache 
in Betracht kommen, denn das Leiden wird auch schon bei 
jungen Ochsen, die noch im Stalle gehalten werden, beobachtet, 
und es ist dann das Aufstehen, Ausgleiten oder Ausschlagen als 
Ursache anzunehmen. Die Disposition zu dem Überwurf wird 


bekanntlich durch die von Schäfern und Pfuschern geübte 
Kastrationsmethode des Abreißens der Hoden geschaffen. 

H. empfiehlt die Laparotomie in der Gegend der rechten 
Hangergrube oder die unblutige Operation vom Mastdarm aus. 
Im enteren Falle dringt man mit der Hand durch die Wunde 
in der Bauchwand in die Bauchhöhle ein. Der schnürende 
Samenleiter samt dem abgeschnürten Darmkonvolut findet sich 
rechts am Beckeneingang. Beim Anziehen reißt der Samen¬ 
strang gewöhnlich ab, wenn nicht, wird er an die Öffnung ge¬ 
zogen und abgeschnitten. Das Greifen nach dem linken Banch- 
ring soll nicht verabsäumt werden. Hierauf Knopfnaht der 
Muskulatur und der Haut. Meist Heilung per primam. Im 
Falle der Operation vom Mastdarm her wird mit dem einge¬ 
fetteten Arm in den Mastdarm eingedrungen. Die Hand um¬ 
geht im Bogen den Strang, umfaßt ihn und zieht ihn von 
vorn und außen nach innen und rückwärs bis in die Mitte des 
Beckens, wobei der Strang gewöhnlich abreißt. Perforation des 
Mastdarms hat H. dabei nie beobachtet. Das zur Heilung 
empfohlene Bergabführen, Hochziehen des Hinterteiles oder 
Wälzen wendet H. wegen des stets zweifelhaften Erfolges 
nicht mehr an. 

H. faßt seine instruktiven Ausführungen dahin zusammen, 
daß die rektale Lösung des inneren Bruches als einfache 
Methode bei geübter Hand und genügend entwickelten Tieren 
stets den Vorzug vor der blutigen Operation verdient, daß bei 
Verdachtsfällen bei jüngeren Ochsen die Laparotomie zur 
Sicherung der Diagnose zu empfehlen ist, denn es kann 
gegebenenfalles auch die differentialdiagnostisch in Betracht 
kommende Invagination sogleich operiert werden. Als Vor- 
beugungsmittel ist in Gegenden, wo das Leiden häufig vorkommt, 
die Einführung der Kastrationsmethode mit dem Emaskulator zu 
empfehlen, da diese Methode sehr einfach ist und stets gute 
Resultate gibt. Rdr. 

Die Synovialgruben des Rindes. 

Von Dr. Bürki-Zürich. 

(Aus dom anatom.-physlolog. Institut der vet.-med. Fakultät der Universität Zttricb.) 

Verf. hat es sich in vorliegender umfangreicher, mit vier 
Textfiguren und drei Abbildungen versehenen Abhandlung zur 
Aufgabe gemacht, zahlreiche Säugetiere, insbesondere aber die 
sog. Klauentiere, auf das Vorhandensein von Synovialgruben zu 
untersuchen. Mit letzterem Namen werden bekanntlich jene 
eigentümlichen, defektähnlichen Gruben oder Vertiefungen im 
Gelenkknorpel der Tiere bezeichnet. Ihrer wird bisher nur in 
der Veterinäranatomie, und zwar sehr unvollkommen gedacht, 
während die medizinische und zoologische Literatur sich über 
diesen Gegenstand völlig ausschweigt. 

B. stellte fest, daß von den Gelenken der Brustgliedmaßen 
mit Ausnahme des Schultergelenkes, von jenen der Becken¬ 
gliedmaßen mit Ausnahme des Hüftgelenkes alle Gelenke des 
Rindes mehr oder weniger deutlich Synovialgruben besitzen. 
Von den Gelenken des Kopfes und der Wirbelsäule sind nur 
das Kopf- und das Träger-Achsengelenk mit solchen behaftet. 
Auffallend ist, daß mit wenigen Ausnahmen nur von Belastungs¬ 
druck beanspruchte Gelenkflächen Synovialgruben aufweisen; 
es nehmen daher die der Hand- bzw. Fußachse näher gelegenen 
Gruben größere Dimensionen an, als die weiter entfernten. 
Zum Ausgangspunkt wählen sie sich beständig Gelenkvertiefnngen, 
Bandgruben und Randausschnitte. 
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Hinsichtlich der einzelnenUntersuchnngsmethoden, Messungen 
usw. muß auf das Original verwiesen werden; aus den Schlnß- 
sätzen sei jedoch folgendes hervorgehoben: 

1. Die Synovialgruben sind den Gelenken der Ungulaten eigen. 

2. Sie bestehen beim Rinde in Substanzverlusten an der 
Gelenkfläche, welche sich sowohl auf den Gelenkknorpel als 
auch auf das darunter gelegene Knochengewebe beziehen. 

3. Man begegnet ihnen namentlich an Wechselgelenken, 
welche von starkem Belastungsdruck beansprucht werden. 

4. Sie entstehen sowohl im Verlaufe des Wachstums als 
nach Vollendung desselben und scheinen in ihrer Ausdehnung 
abhängig zu sein von Alter, Geschlecht und Rasse. 

5. Die Synovialgruben werden an Gelenken jugendlicher 
Tiere durch lokalisierte Knochenresorption eingeleitet. Dieser 
folgen, einander nebengeordnet, Degenerations- und Regenerations¬ 
erscheinungen am anstoßenden Knorpel- und Knochengewebe. 
An Gelenken älterer Tiere und an Gelenkflächenpartien, die 
den Kontakt mit gegentiberliegenden verloren, schreiten degene- 
rative und progressive Prozesse nebeneinander von der Gelenk¬ 
oberfläche nach der Tiefe fort 

6. Die Knochenresorption kommt durch die Ausbildung 

Howshipscher Grübchen und perforierender Kanälchen zustande. 
Die Ursache der Bildung von Synovialgruben kann vorläufig 
noch nicht angegeben werden. Die Annahme, es handle sich 
um Reservoirs für die Synovia, läßt keinerlei Anhaltspunkte 
finden. J. Schmidt. 

Einiges über das Fnttermittel Melasse. 

Von Professor Albrecbt. 

(Wochenschrift fllr Tierheilkunde und Viehzucht. Nr. 15 und IC, 1905.) 

In der neueren Zeit hat deijenige Teil des Zuckerrtiben- 
saftes, aus welchem durch Kristallisation kein Zucker mehr 
gewonnen werden kann, bei der Fütterung unserer Haustiere 
eingehende Beachtung gefunden and führt den Namen „Melasse“. 
Dieselbe gehört zu den eiweißarmsten aller Futtermittel und 
enthält nur Spuren von Fett. Ihre Mineralstoffe bestehen zu 
90 Proz. aus Kali und Natron, zu je 0,01 Proz. aus Kalk und 
Phosphorsäure. 

Die Melasse kann so gefüttert werden, daß man sie im Wasser 
löst und sodann dem Rauhfutter beimischt (sog. grüne 
Melasse). Zur Vereinfachung der Ftitterungsweise und Ver¬ 
minderung der Eiweißarmut stellt man verschiedene Mischungen 
fabrikmäßig her; derartige sind: Melassetrockenschnitzel, Bier¬ 
trebermelasse, Getreideschlempem., Maiskeimm., Weizenkleiem., 
Kokosnußm., Malzkeimm., Torfm., Cibus (Cellulose mit Melasse), 
Strohmelasse, Klimaxm. (Laubholzmehl, Kastanienmehl und 
Melasse), Peptonfatter, Blutm., Milchm., Fatterbrode. 

Da vielfach über Schädigung der Gesundheit durch Melasse¬ 
fütterung geklagt worden ist, unternahm A. Ftitterungsversuche. 
Sechs hochtragende Kühe erhielten neben Wiesenheu Malzkeim- 
melasse in großen Mengen. Sie kalbten regulär ab und er- j 
krankten nicht. Die Milch zeigte keine Abnormität. Die neu 
geborenen Kälber erkrankten nicht an Durchfall. Weiterhin 
wurden sechs tragende Ziegen ebenfalls mit Malzkeimmelasse 
gefüttert. Dieselben abortierten nicht; ihre Zickel entwickelten 
sich gut. Nach diesen Versnchsergebnissen kann vom gesund¬ 
heitlichen Standpunkt ein Einwand gegen die Verfütterung 
großer Rationen Malzkeimmelasse an hochträchtige und säugende 
Ziegen nicht erhoben werden. J. Schmidt. 


Die Rotlaufimpfang, unter besonderer Berücksichtigung 
des Verhaltens der Schweineseucheerkrankung nach 
derselben und der sonst beobachteten Übeln Zufälle. 

Von Glage. 

(Fortschr. d. Vet.-Hyg. 2. Jahrg. H. 12 ti. 3. J&hrg. H. 1.) 

Zunächst bespricht G. die verschiedenen Methoden der 
Rotlanfimpfang (Pasteur, Lorenz, Voges und Schütz usw.) 
i und die damit erzielten Erfolge, worauf er Mißerfolge und 
üble Zufälle abhandelt. Außer auf Fehler (Verwechseln der 
Schweine etc.) bei der Impfang sind diese öfters auf die Kultur- 
I gäbe zu beziehen, indem sich Impfrotlauf oder eine Ver- 
; schlimmerung einer anderen, bereits bestehenden Krankheit ein¬ 
stellt. Wahrer Impfrotlauf wird aber wohl häufiger vermutet, 
als er vorkommt; denn bei gesunden Schweinen ist die sub¬ 
kutane Injektion von Rotlaufbazillen relativ ungefährlich. Wenn 
also nach Kulturinjektionen Schweine au Rotlauf starben, so 
dürfte es sich in einem Teil der Fälle um bereits infizierte oder 
erkrankte Tiere gehandelt haben. Ferner können Diätfehler, 
Rachitis, Rheumatismus üble Folgen der Impfung Vortäuschen. 

Besondere Wichtigkeit besitzt die Tatsache, daß vor¬ 
handene Krankheiten durch die Impfung verschlimmert werden 
können. Das gilt besonders von der Schweineseuche. Glage 
hat nun Versuche angestellt und bei 18 Schweinen mit Schweine¬ 
seuche, meist aus amtlich wegen Schweineseuche gesperrten 
Beständen entnommen, die Rotlaufimpfüng vorgenommen. Er 
wählte hierzu Tiere aus, die zwar meist nicht schwer krank 
erschienen, jedoch ausgesprochene Symptome zeigten, denen er 
schwankende Dosen Serum und Kultur gab. Eine Anzahl Tiere 
reagierten nicht, bei anderen folgten lange Perioden fieberhafter 
Erkrankung und Verschlechterung im Allgemeinbefinden; vor¬ 
geschritten kranke Tiere starben leicht infolge der Impfung. 
G. konnte also die praktische Erfahrung experimentell bestätigen^ 
daß schweineseuchekraDke Schweine durch die Rotlaufimpfuug 
nachteilig beeinflußt werden können. Hieraus ergibt sich für 
die Praxis die Notwendigkeit genauester Untersuchung za 
impfender Bestände, um die Rotlaufimpfung nicht in Mißkredit 
zu bringen. Richter. 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jett-Charlottenburg, 

KralattonursL 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 24. 

Die Wirkung des Alkohols auf den Blutkreislauf des Menschen; 
von Dr. Koch mann. Verfasser kommt auf Grund seiner Er¬ 
fahrungen zu folgenden Schlußsätzen: „Wir haben in voran¬ 
gehenden Versuchen festzustellen versucht, daß Alkohol bei 
passender Dosierung eine Blutdrucksteigerung hervorzurufen 
vermag. Diese kommt durch eine Vasokonstriktion des vom 
N. splanchnicus versorgten Gefäßgebietes zustande, trotz einer 
gleichzeitigen peripherischen Vasodilatation. Dadurch aber 
wird, wie bei meinen Tierversuchen, für eine bessere Durch¬ 
blutung des Herzmuskels gesorgt, welcher auf diese Weise zu 
erhöhter Tätigkeit angeregt wird. Inwieweit diese Verhältnisse 
auch für den pathologisch veränderten Kreislauf zutreffen, 
müßten weitere Experimente lehren. Auf jeden Fall ist durch 
diese neueren Versuche am Menschen und die früheren am 
Tiere versucht worden, den Beweis zu erbringen, daß der 
Alkohol immer noch mit Recht in unserer Therapie eine Rolle 
spielen kann. Ob es empfehlenswert ist, ihn aus sozialen und 
I sozialpolitischen Gründen durch andere Arzneimittel zu ersetzen 
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and ihn auf diese Weise ganz ans der modernen Arznei- 
behandlang za verbannen, diese Frage soll hier nicht berührt 
werden. Vom pharmakologischen Standpunkt aus kann der 
Alkohol wohl seine Bedeutung haben.“ 

Einfluß der Ernährung der Muttertiere auf die Entwicklung ihrer 
Früchte; von M. Reeb. In Hegars Beitr. z. Geburtsh. Bd. 9, 
H. 3, führt Verfasser aus, daß er bei schlechter Ernährung der 
Muttertiere das Gesamtgewicht der Jungen um 41,2 Pioz. 
geringer fand, als bei guter. Fast noch größer ist der Unter¬ 
schied auf die Trockensubstanz der Würfe ausgerechnet. Das 
Gewicht ist bei schlechter Ernährung um 44 Proz. geringer als 
bei guter, das Gesamtfett ist sogar um 61,9 Proz. geringer. 
Bei schlechter Ernährung sorgt die Natur dafür, daß die 
wichtigsten Komponenten, welche die spätere Entwicklung be¬ 
einflussen, nicht mangeln. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 21. 

Über das Vorkommen der Spirochaete pallida bei Syphilis; 
von Fraenkel. F. ist zu der Überzeugung gelangt, daß die 
von Schaudinn und Hoffmann zuerst beschriebenen und 
entdeckten Spirochaeten als die Ursache der Syphilis auf- 
zufassen sind. 

Immunisierung gegen Protozoen; von Rößle. R. sprach über 
diesen Gegenstand im Physiologischen Verein in Kiel in der 
Sitzung vom 8. Mai 1905. Er hat Versuche gemacht mit 
spezifischem Autiserum gegen Infusorien und Flagellaten. Die 
Wirkung des Antiserums ist zunächst eine lähmende und erstreckt 
sich später auf die kontraktilen Vakuolen und die Wimperspiralen. 
Auch eine Art der Agglutination, nämlich das Klebenbleiben 
an anderen Protozoen konnte »beobaohtet.werden*- • Jedooh ver¬ 
klebten die Artgenossen niemals untereinander. Wenn die Tiere 
nicht vollkommen gelähmt waren, sondern nur die Zilien be¬ 
troffen wurden, so erholten sich die Tiere nach mehreren Tagen. 
Es war merkwürdig, wie derartige Tiere eine Widerstands¬ 
fähigkeit gegen spätere Einwirkungen des Antiserums erwarben 
und schließlich eine aktive Immunität gegen das Serum besaßen. 

Über THohinssis; von Carl Stäubl. St. berichtet in der 
Gesellschaft für Morphologie und Physiologie in München in der 
Sitzung vom 16. Mai 1905 über klinische Beobachtungen 
in sieben Trichinosisfällen. Ein Patient zeigte die Er¬ 
scheinungen einer schweren Meningitis. Der Urin der Schwer¬ 
kranken ergab auffallend stark positive Diazoreaktion, auch 
zeigte sich eine leichte Vermehrung der Blutfarbstoffe und eine 
stark ausgesprochene Polyzythämie. Bei allen bestand eine 
erhebliche Vermehrung der eosinophilen Zellen. Nach erfolgter 
Trichineninfektion zwischen dem zehnten und dreizehnten Tage 
ergab sich eine erhebliche Leukozytose und es gelang auch 
bei den Versuchstieren eine echte polymorphkernige Eosinophilie 
zu erzeugen. Ferner gelang der Nachweis, daß dieEmbryonen- 
yerbreitung durchs Blut geschieht. Es wurde bei Ver¬ 
suchstieren in der Narkose eine reichliche Menge Blut aus dem 
Herzen entnommen und mit 3 prozentiger Essigsäure versetzt, 
alsdann das Sediment zentrifugiert, mit eosinsaurem Methylen¬ 
blau gefärbt, es gelang dann bei einem Tier in 2 ccm Blut 
230 Embryonen nachzuweisen. Die Eosinophilie des Blutes 
ist demnach als eine Reaktion auf die im Blute kreisenden 
Embryonen aufznfassen. 


Tagesgeschichte. 

Rang, Titel und Dienstbezüge der Veterinärbeamten 
in Preußen. 

Allerhöchste Kabinettsordre betr. Rang und Titel.*) 

Auf den Bericht vom 17. Juni d. J. bestimme ich folgendes: 

I. Die etatsmäßigen Lehrer der tierärztlichen Hochschulen 
werden, unter Bezeichnung ihrer Stellen als Professuren, von 
Mir ernannt und gehören der vierten Rangklasse an. 

U. Die etatsmäßig angestellten Departementstierärzte sind 
den technischen Mitgliedern der Regierungen (D. V c. der Ka¬ 
binetts-Ordre, betreffend eine Abänderung in der bisherigen 
Organisation der Provinzialbehörden, vom 31. Dezember 1825 
[Ge8etz-Samml. 1826 S. 5]) mit dem Range der Räte fünfter 
Klasse und dem Stimmrechte der Regierungs-Assessoren zu¬ 
zuzählen. Sie können Mir, sofern sie sich in ihrer Stellung 
bewährt haben, zur Verleihung des Charakters als „Veterinär- 
Rat“ vorgeschlagen werden. 

Veterinär-Räten, die diesen Charakter mindestens zehn 
Jahre besitzen, jedoch nicht mehr als der Hälfte der Gesamt¬ 
zahl der Departementstierärzte, will ich auf Antrag den persön¬ 
lichen Rang der Räte vierter Klasse verleihen; auch will Ich 
einzelne Veterinär-Räte, die den Rang der Räte vierter Klasse 
mindestens zehn Jahre besitzen, in besonderen Fällen durch die 
Verleihung des Charakters als „Geheimer Veterinär-Rat“ aus- 
zeiebnen. 

III. Die Kreistierärzte (Bezirkstierärzte in den Hoben- 
zollernschen Landen) erhalten den Rang zwischen der fünften 
Rangklasse und der Klasse der Referendarien der Landes¬ 
kollegien. Als Auszeichnung kann für ältere Kreistierärzte die 
Verleihung des Charakters als „Veterinär-Rat“ mit dem persön¬ 
lichen Range der Räte fünfter Klasse beantragt werden. 

Kiel, an Bord M. J. „Hohenzollern“, den 25. Juni 1905. 

Wilhelm. 

Frhr. von Rheinbaben. v. Podbielski. v. Bethmann-IIollweg. 

Durch besondere A. K. 0. vom gleichen Datum ist ferner 
das Gesetz betr. die Dienstbezüge der Kreistierärzte 
vom 24. Juli 1904 mit dem 1. Juli 1905 in Kraft gesetzt. 

Durch zwei weitere Verordnungen, welche gleichzeitig mit 
diesem Gesetz am 1. Juli er. in Kraft treten, wird die Höhe der 
Gebühren für veterinärpolizeiliche und gerichtliche 
Angelegenheiten festgesetzt. 

Die erste Verordnung, eine A. K. 0., ist erlassen auf Grund 
des § 4 des Kreistierarztgesetzes (vgl. Deutschen Veterinär¬ 
kalender pag. 323) in Verbindung mit § 12 des Gesetzes be¬ 
treffend Reisekosten der Staatsbeamten [24. 3. 73 und 15. 4. 76], 
wonach die beteiligten Minister für bestimmte Beamtenklassen 
besondere Sätze für Reisekosten and Tagegelder festsetzen 
können. Sie hat folgenden Wortlaut. 

§ 1. Bei Dienstreisen zur Verrichtung veterinär- oder sanitäts¬ 
polizeilicher Geschäfte innerhalb ihrer Amtsbezirke erhalten die 
Kreistierärzte (Bezirkstierärzte in den Hobenzollernschen Landen) 

1. an Tagegeldern 10 Mark. 

Erstreckt sich eine Dienstreise aut zwei Tage und wird sic 
innerhalb 24 Stunden beendet, so sind im ganzen nur 15 Mark 
zu liquidieren. 

*) Die hierunter abgedruckten Verordnungen sind erst am Sonn¬ 
abend in einer Extranumraer des Prenß. Gesetzblattes zur Veröffent¬ 
lichung gelangt, konnten daher leider auch als Beilage nicht mehr 
in der vorigen Nummer der B. T. W. Aufnahme finden. Deshalb 
wird die heutige Nummer einen Tag früher als sonst ausgegeben. 

*** 
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Wird die Dienstreise an ein und demselben Tage ange¬ 
treten und beendet, so tritt eine Ermäßigung der Tagegelder 
auf 8 Mark ein. 

2. an Reisekosten: 

a) bei Reisen, die auf Eisenbahnen oder Dampfschiffen ge : 
macht werden können, für das Kilometer 7 Pfennig und 
für jeden Zn- und Abgang 2 Mark; 

b) bei Reisen, die nicht auf Eisenbahnen, Kleinbahnen oder 
Dampfschiffen zurückgelegt werden können, für das Kilo¬ 
meter 40 Pfennig. 

Das gleiche gilt für Professoren der tierärztlichen Hochschulen 
und Departementstierärzte, soweit ihnen die Wahrnehmung der 
kreistierärztlichen Geschäfte für einen bestimmten Bezirk übertragen 
worden ist. 

§ 2. Bei Reisen in gerichtlichen Angelegenheiten erhalten un¬ 
beschadet der Bestimmungen des § 5 des Gesetzes vom 24. Juli 1904 
(Gesetz-Samml. S. 169) 

I. Kreistierärzte (Bezirkstierärzte) und, soweit es sich um 
kreistierärztliche Geschäfte des ihnen überwiesenen kreis¬ 
tierärztlichen Bezirkes handelt, Professoren der tierärztlichen 
Hochschulen und Departementstierärzte 

1. an Tagegeldern 7 Mark 50 Pfenig, 

2. an Reisekosten: 

a) bei Reisen, die auf Eisenbahnen oder Dampfschiffen 
gemacht werden können, für das Kilometer 7 Pfennig 
und für jeden Zu- und Abgang 2 Mark; 

b) bei Reisen, die nicht auf Eisenbahnen, Kleinbahnen 
oder Dampfschiffen zurückgelegt werden können, für 
das Kilometer 35 Pfennig. 

II. Departementstierärzte, soweit nicht die Bestimmungen zu I 
Platz greifen, 

1. an Tagegeldern 9 Mark; 

2. an Reisekosten: 

a) bei Reisen, die auf Eisenbahnen oder Dampfschiffen 
gemacht werden können, für das Kilometer 9 Pfennig 
und für jeden Zu- und Abgang 3 Maik; 

b) bei Reisen, die nicht auf Eisenbahnen, Kleinbahnen 
oder Dampfschiffen zurückgelegt werden können, für 
das Kilometer 50 Pfennig. 

Eine Ermäßigung der Tagegelder bei eintägigen und bei solchen 
zweitägigen Dienstreisen, die innerhalb 24 Stunden begonnen und 
vollendet werden, tritt nicht ein. Im übrigen finden jedoch die für 
die Staatsbeamten geltenden allgemeinen Bestimmungen Uber die 
Gewährung von Tagegeldern und Reisekosten Anwendung. 

§ 3. Diese Verordnung tritt gleichzeitig mit dem Gesetze, be¬ 
treffend die Dienstbezüge der Kreistierärzte, vom 24. Juli 1904 
(Gesetz-Samml. S. 169) in Kraft. 

Die zweite Verordnung, vom Minister für Landwirtschaft 
erlassen, entspricht dem § 3 des Kreistierarztgesetzes (bezieht 
sich nur auf die Kreistierärzte) und bestimmt die Höhe der für 
die Tätigkeit als gerichtliche Sachverständige, abgesehen von 
Reisekosten and Tagegeldern, zuständigen Gebühren durch einen 
Tarif, der unverändert dem bereits in „B. T. W.“ 1904 als Bei¬ 
lage zu Nr. 10 veröffentlichten, auch schon im Deutschen 
Veterinärkalender, Jahrgang 1904/05 enthaltenen Entwurf ent¬ 
spricht. 

* 

Die langerwartete Reform im preußischen Veterinär¬ 
beamtentum ist mit den oben mitgeteilten Verordnungen vollzogen. 

Die größte Bedeutung hat natürlich die an erster Stelle 
mitgeteilte Kabinettsordre, welche Rang und Titel neu festsetzt. 
Die drei Teile, in welche sie zerfällt, sind jeder für sich zu 
beurteilen. 

Der erste Teil gibt den bisherigen Lehrern an den tier¬ 
ärztlichen Hochschulen eine angemessene Stellung. Als im 
Frühjahr 1892 die Rangverhältnisse der Dozenten an den 
außerhalb der Universitäten entstandenen akademischen Anstalten 


(technischen und landwirtschaftlichen Hochschulen, Berg- und 
Forstakademien) neu geregelt wurden, wurden die tierärztlichen 
Hochschulen, die erst 1887 in den Kreis der akademischen An¬ 
stalten eingetreten waren, nicht gleich den übrigen behandelt 
Während die übrigen Hochschulen etatsmäßige Professoren 
mit dem Range der Räte IV. Klasse und Königlicher Ernennung 
hatten, blieben an den tierärztlichen Hochschulen die vom Minister 
zu ernennenden Lehrer in der V. Klasse und wurden nur Titular¬ 
professoren, teilweise mit dem persönlichen Rang der Räte 
IV. Klasse. Diese an sich schon peinliche Unterscheidung von 
allen übrigen Hochschulen wurde noch dadurch besonders 
empfindlich gemacht, daß bei der Verleihung des Professor¬ 
titels an einen Lehrer an den tierärztlichen Hochschulen der 
Kultusminister gefragt werden mußte, der seinerseits Professoren 
der Medizin als Gutachter bestellte. Dieser Zustand ist nun 
beseitigt. Da die Ordinariate an den tiei ärztlichen Hochschulen 
von jetzt an als Professuren bezeichnet werden, so haben die 
definitiv durch Seine Majestät ernannten Inhaber dieser Stellen 
die Amtsbezeichnung Professor, womit der Amtsrang der 

IV. Klasse verbunden worden ist. Nur während der üblicher¬ 
weise ein Jahr dauernden probeweisen Wahrnehmung einer 
Professur kann ferner die Bezeichnung als Dozent in Betracht 
kommen. Bis auf die Einführung des Rektorates auch ln 
Hannover und die Verleihung eines definitiven, von Seiner Majestät 
zu bestätigenden Hochschulstatutes statt des bisherigen provi¬ 
sorischen, haben nunmehr die tierärztlichen Hochschulen den 
Abschluß ihrer Organisation erreicht. Ihre Professoren sind 
denen der übrigen Hochschulen gleichgestellt und können nur 
zufrieden und dankbar sein. 

- Nicht dasselbe wird man von den Departementstierärzten 
vermuten dürfon. Wenn auch bekannt geworden war, daß die 
Ernennung zu Regierungs-Veterinärräten auf vorläufig unüber¬ 
windliche Hindernisse stieß, so wird man doch angesichts des 
jetzigen Ergebnisses gegen ein Gefühl der Enttäuschung ver¬ 
geblich ankämpfen, welches durch den letzten Satz des diese 
Beamten betreffenden Teils der Verordnung erregt wird. Man 
hatte fest erwartet, daß wenigstens einem Teil der Departements¬ 
tierärzte, mit deren Stellen schon so lange der Amtsrang der 

V. Klasse verbunden ist, der persönliche Rang der IV. Klasse 
sofort verliehen werden würde. Dies konnte geschehen, 
wenn die Verleihung von einer bestimmten Anzahl von Dienst¬ 
jahren abhängig gemacht worden wäre, wie dies seinerzeit bei 
der Verordnung betr. Ernennung der Kreisärzte zu Medizinal¬ 
räten geschehen ist. Statt dessen wird die Rangverleihung bei den 
Departementstierärzten an den zehnjährigen Besitz des Veterinär¬ 
rattitels geknüpft, kann also frühestens in zehn Jahren ver¬ 
wirklicht werden und wiederum zehn Jahre später kann die 
erste Ernennung zum Geheimen Veterinärrat erfolgen, also in 
zwanzig Jahren. Diese Wartezeit ist denn doch zu lang, 
sie nimmt der Aussicht auf jene Auszeichnung tatsächlich 
jede Bedeutung. Abgesehen davon, daß von den heutigen 
Departementatierärzten nur noch wenige für diesen Titel in 
Betracht kommen werden, kann man fast mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß, bevor die erste Ernennung zum Geheimen Veteri¬ 
närrat erfolgt sein kann, die heutige Bestimmung schon durch 
eine Neuordnung abgelöst sein wird, denn gerade bei der 
wichtigen Stellung des Departementstierarztes wird man auf 
dem jetzt geschaffenen Stand gewiß nicht zwanzig Jahre stehen 
bleiben können. Unter diesen Umständen wäre es wünschens- 


Digitized by kjOOQie 




5. Juli 1905. 


werter gewesen, wenn die Verleihung der IV. Bangklasse 
and des Oharakters als Geheimer Veterinärrat überhaupt nicht 
in der Verordnung erwähnt worden wäre. Denn dann wäre es 
möglich gewesen, verdienten Departementstierärzten in Anrech¬ 
nung langer Dienstzeit schon von jetzt ab die Verleihung des 
Charakters als Geheimer Veterinärrat in Verbindung mit dem 
Bang der IV. Klasse durch besonderen Antrag im Einzelfall zu 
erwirken. Das scheint nach dem Wortlaut der Verordnung aus¬ 
geschlossen. Als einzige Hoffnung bleibt die Möglichkeit, daß 
die erstmalige Ernennung zu Veterinärräten dem Dienst- 
alter der Einzelnen entsprechend vor datiert werde. Diese 
Möglichkeit scheint nicht ausgeschlossen und sollte dann un¬ 
bedingt benutzt werden. Die altgedienten und zum Teil gerade 
sehr verdienten Departementstierärzte müßten sich doch un¬ 
günstig behandelt fühlen, wenn sie mit den jüngst ernannten 
gleich rangieren. Es ist dringend zu wünschen, daß dieser 
Punkt noch einen billigen Ausgleich finde. 

Trotz jener herben Enttäuschung wird man aber nicht 
verkennen dürfen, daß auch die Departementstierärzte eines 
wichtigen Fortschrittes teilhaftig geworden sind. Wenn auch 
ein großer Teil von ihnen an ihren Begiemngen schon im 
Besitz der angemessenen Befugnisse sich befundon hat, so ist 
es doch von größter Bedeutung, daß sie nunmehr eine klare 
Stellung als Mitglieder der Begierung mit Stimmrecht ver¬ 
ordnungsgemäß erhalten haben. Der Titel Departementstierarzt 
ist so gut wie abgeschafft, da wohl die Verleihung des Charakters 
als Veterinärrat allgemein erfolgen wird. Dieser Ersatz für die 
unbeliebte Bezeichnung „Departementstierarzt“ ist immerhin 
vortrefflich, und es ist namentlich dankbar zu begrüßen, daß 
von der Einführung der Bezeichnung. „Veterinärinspektor“ ab¬ 
gesehen worden ist. 

Die Kreistierärzte haben die V. Klasse nicht erreicht. 
Es ist möglich, daß es darüber einiges Mißvergnügen gibt, 
obwohl eine Überraschung dadurch kaum noch entstanden sein 
wird. Jedenfalls glaube ich, daß die große Mehrzahl der Kreis¬ 
tierärzte zufrieden sein wird, und daß sie es auch sein können. 
Kapital ist, was sie erhalten, vielleicht noch nicht, aber doch eine 
Abschlagszahlung,, mit der man eine ganze Weile anständig leben 
und die alte Misere vergessen kann. Wenn wir offen sein wollen, 
so müssen wir zugeben, daß wir an die Erreichung der 
V. Klasse in einem Sprung selbst nicht von vornherein ge¬ 
dacht haben. Selbstverständlich ist, als sich eine Aussicht 
darauf zu bieten schien, diese mit Eifer ergiiffen worden. 
Aber das ursprüngliche Ziel war nur, aus den mittleren 
Beamten herauszukommen. Dieses Ziel aber ist tatsächlich 
erreicht, denn wenn in der A. K. 0. auch nicht ausdrücklich 
gesagt ist, daß die Kreistierärzte zu den höheren Beamten 
gehören, so ist dies doch dadurch, daß sie zwischen die 
V. Klasse und die Beferendare rangiert sind, Tatsache geworden, 
denn schon die Beferendare gehören nicht mehr zu den 
mittleren Beamten. Dazu kommt noch die Verleihung des 
Charakters als Veterinärrat mit dem Bang der V. Klasse, 
die hoffentlich einer größeren Zahl von Kreistierärzten zuteil 
werden wird. 

Hinsichtlich der Gebühren ist freilich der schon vor 
zehn Jahren formulierte berechtigte Wunsch nach 9 M. Tage¬ 
geldern nicht erfüllt. Denn es sind zwar die Tagegelder auf 
10 M. testgesetzt, sie ermäßigen sich aber bei eintägigen Beisen 
auf 8 M., und da im kreistierärztlichen Dienst andere als ein¬ 
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tägige Beisen kaum Vorkommen, so sind die Tagegelder tat¬ 
sächlich von 6 nur auf 8 M. erhöht. Da ferner die Eisenbahn- 
Kilometergelder von 10 auf 7 Pf. heruntergehen und auch 
sonstige Einbußen entstehen, ist von einer Aufbesserung der 
Gebühren eigentlich nicht die Bede. Bechnen wir auch das 
Gehalt als Äquivalent für die sehr gestiegene Beschränkung 
der Privatpraxis, so bleibt aber immer noch die wesentliche 
Verbesserung der Pensionsberechtigung übrig. 

Alles in allem genommen, stellt die Neuregelung der Ver¬ 
hältnisse der Veterinärbeamten doch einen sehr bedeutenden 
Fortschritt dar, der die letzten moderigen Reste einer ärmlichen 
Vergangenheit beseitigt und das Veterinärbeamtentum auf einen 
modernen Grund stellt, auf dem es wohl wurzeln und aus eigner 
Kraft wachsen kann. Wenn nicht alles erreicht ist, so ist uns 
wohl bekannt, daß die Hindernisse auf verschiedenen Gebieten 
und wohl am wenigsten im Ministerium, für Landwirtschaft ge¬ 
legen haben. Schon aus diesem Grunde, namentlich aber um 
der Bedeutung des tatsächlich Erreichten willen, kann das 
Fehlende unsere Dankbarkeit nicht beeinträchtigen; wir wissen, 
wie viele mühsame und geradezu hingebende Arbeit dazu gehört 
hat, um durchzusetzen, was in den letzten Jahren geschafft 
worden ist. Vielleicht gibt es für uns keine wertvollere Errungen¬ 
schaft der neuesten Zeit und keine bessere Gewähr für unsere 
Zukunft als das Bewußtsein der Art, wie Wesen und Wünsche 
des tierärztlichen Berufes jetzt in unserem Ministerium beurteilt, 
aufgenommen und vertreten werden. 

Wenn wir für die nächste Zukunft uns eine Parole aus¬ 
geben wollen, so kann diese meiner Meinung nach nur lauten: 
Ausbau im Innern! Nutzung dessen, was wir haben! Wenn 
demgegenüber Stimmen laut werden sollten, die rufen: Noch 
haben wir nicht, was wir wollten, nicht eher dürfen wir ruhen, 
als bis wir auch dies erreicht haben, so kann man diese Stimmen 
wohl verstehen, aber Gehör geben sollte man ihnen nicht. Daß 
die von Allerhöchster Stelle erlassene Verordnung in den 
nächsten fünf bis zehn Jahren geändert werden könnte, daran 
ist doch nicht zu denken. Was sollte es also für einen Zweck 
haben, nun etwa unverweilt die Agitation für die fünfte Rang¬ 
klasse wieder aufzunehmen. Die Berechtigung eines Zieles 
spielt für die Taktik seiner Verfolgung gar keine Rolle, die 
Taktik aber lehrt, daß es immer falsch ist, das Palver nutzlos 
zu verschießen, und daß ein Anlauf ohne Atempause selten 
kräftig ans Ende kommt. Wir sind jetzt in einer Position, in 
welcher wir mit aller Buhe eine ausgiebige Atempause machen 
sollten. Schmaltz. 

Betrachtungen über die Gründung einer biologischen 
Gesellschaft für Tierzucht und über die Errichtung 
biologischer Versuchsstätten. 

Von Med.-Rat Prof. Dr. Röder. 

Wie schon in Nr. 21 der B. T. W. mitgeteilt wurde, ist 
am 18. Mai d. J. in Halle a. S. eine biologische Gesellschaft 
für Tierzucht gegründet worden. Dr. Robert Müller, Pro¬ 
fessor an der landwirtschaftlichen Akademie zu Tetschen-Lieb- 
werd in Böhmen, wies in seiner Antrittsvorlesung als Privat¬ 
dozent an der tierärztlichen Hochschule zu Dresden darauf hin, 
daß die Errichtung von biologischen Versuchsstätten dringend 
notwendig sei. In Nr. 1 und 2 des laufenden Jahrganges der 
„Deutschen landwirtschaftlichen Tierzucht“ (siehe Bef. in Nr. 7 
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der B. T. W.) erschien diese Vorlesung im Druck und es nahmen 
nun im Anschluß hieran hervorragende Tierzüchter, wie 
Broedermann, Hoesch und Dettweiler in derselben Zeitung 
in durchaus zustimmender Weise Stellung zu dieser Frage. 
Durch die Gründung einer biologischen Gesellschaft für Tier¬ 
zucht ist auch die Errichtung von biologischen Versuchsstätten 
gesichert. Die schnelle Gründung beweist, daß man auf die 
biologischen Forschungen große Hoffnungen setzt. 

In tierzüchterischen Kreisen hat sich allerdings mehr und 
mehr die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß zur Erklärung von 
Vorgängen, die sich bei der Züchtung von Haustieren abwickelD, 
die Biologie mehr als bisher herangezogen werden muß. Die 
Tierzuchtlehre hatte sich im Laufe der letzten Jahrzehnte mehr 
und mehr auf einen deskriptiven Standpunkt gestellt. Es sei 
nur an die zahlreichen Arbeiten über die Feststellung und Be¬ 
schreibung der Körpermaße und der besonderen Kennzeichen 
der einzelnen Rassen und Schläge erinnert. So wertvoll auch 
diese Forschungsresultate sind, so können sie doch den praktischen 
Tierzüchter nicht voll befriedigen, denn dieser verlangt nach 
Aufklärung über mancherlei Fragen, die sich ihm beim Züchtungs¬ 
vorgang geradezu aufdrängen. Die Vorgänge der Anpassung, 
des Variierens, der Vererbung, der Bastardierung usw. liegen 
noch sehr im dunkeln. Hier kann zur Aufklärung der biologische 
Versuch ungemein viel beitragen. Es besteht kein Zweifel, daß 
nach dieser Richtung hin der wissenschaftlichen Forschung noch 
ein großes Feld offen steht. Zu dieser Forschung dürften die 
Tierärzte- in erster Linie mit berufen sein. Die Physiologie, 
besonders die Physiologie der Zeugung, die Embryologie, die 
Morphologie bzw. Anatomie, sowie auch die Pathologie der 
Haustiere sind die wesentlichsten Grundpfeiler, auf die sich die 
biologischen Forschungen in der Tierzucht stützen müssen, und 
gerade diese Diziplinen sind es ja, die der Tierarzt viel mehr 
beherrscht, als der akademisch gebildete Landwirt. 

In Erwägung dieses Umstandes mag wohl auch Prof. Dr. 
Rob. Müller zu der Ansicht gekommen sein, daß die Er¬ 
richtung biologischer Versuchsstätten an tierärztlichen Hoch¬ 
schulen anzustreben sei. Er stieß aber damit auf Widerspruch, 
denn in Nr. 15 der „Deutschen landwirtschaftlichen Tierzucht“ 
äußerst sich der als hervorragender Tierzüchter bekannte 
Ökonomierat Hoesch dahin, daß die zu errichtenden biologischen 
Versuchsstätten an die landwirtschaftlichen Hochschulen oder 
an die landwirtschaftlichen Institute der Universitäten gehören. 
Er sagt: „Mir will es ausschlaggebend erscheinen, daß es zu 
dem späteren Lebensberuf der jungen Landwirte gehört, unter 
Berücksichtigung der auf den Hochschulen empfangenen Lehren 
und Anregungen aus der Züchterarbeit einen Broterwerb zu 
machen“ und weiter: „daher muß unbedingt lediglich darauf 
Rücksicht genommen werden, an welcher Stelle ein solches 
Institut dem zunächst praktisch interessierten Teil der Nation 
den größten Nutzen bringt, an welcher Stelle dasselbe den 
breitesten Berührungspunkt mit denjenigen findet, die es be¬ 
lehren soll“. Auch Broedermann und Dettweiler (Deutsche 
landw. Tierzucht, Nr. 13 und 16) halten die landwirtschaftlichen 
Institute für die geeignesten Orte zur Errichtung biologischer 
Versuchsstätten. 

Man kann vorläufig über die Frage hinweggehen, an welche 
Hochschulen die biologischen Versnchsstätten kommen sollen. 
Auch wenn die tierärztlichen Hochschulen nicht in Betracht 
kommen sollten, so wird man doch bei den biologischen 


Forschungen wesentlich auf die tierärztliche Wissenschaft und 
und die Tierärzte angewiesen sein. Das gibt auch Hoesch 
zu, wenn er fortfährt: „Ganz anders steht es um diejenigen 
Kräfte, welche zur Beurteilung der rein wissenschaftlichen 
Fragen der zootechnischen Biologie herangezogen werden. 
Unter diesen werden, wie der Bildungsgang der ein¬ 
zelnen Berufsarten heute nun einmal liegt, sich vielfach 
Herren eignen, welche mit den grundlegenden tierärztlichen 
Studien die hier in Betracht kommenden Zweige der Zoologie 
besonders gepflegt haben. Es wird sich m. E. ganz von selbst 
ergeben, wenn anders man keinen künstlichen Gegendruck aus¬ 
übt, daß sich viele Mitarbeiter- „und Assistentenstellen mit 
Herren ausfüllen, welche den tierärztlichen Bildungsgang durch¬ 
gemacht haben. Mit diesen können ja doch nur akademisch 
geschulte Zoologen in Konkurrenz treten und deren Neigung 
liegt vielleicht nicht so leicht auf diesem zootechnisch ange. 
hauchten Forschungsgebiet. Nicht gehören in eine solche Tätigkeit 
Zuchtinspektoren mit unkontrollierter wissenschaftlicher Bildung. 
Bei den Mitarbeitern eines zootechnisch-biologischen Instituts 
hedarf es der giündlichen Prüfung des tatsächlichen Fachwissens, 
wie dies ja der abgeschlossene Studiengang des Tierarztes oder 
eines akademisch gebildeten Zoologen mit sich bringen wird, 
wenn solche Herren sich noch einer Spezialprüfang zu dem 
oben skizzierten Berufe in irgend einer Form unterziehen. Jeden¬ 
falls haben derart vorgebildete Herren die wünschenswerte Hoch¬ 
achtung vor wissenschaftlicher Arbeit und bringen den benötigten 
Ernst und ein gesteigertes Pflichtgefühl in ihre Forscherarbeit mit.“ 

Bemerkenswert an dieser Auslassung ist einerseits die un¬ 
umwundene Anerkennung der Befähigung der Tierärzte zu diesen 
in Frage stehenden Forschungen, andrerseits aber auch die 
Redewendung: „wenn anders man keinen künstlichen Gegendruck 
ausübt.“ Mit andern Worten gesagt heißt dies: Es ist nicht 
ausgeschlossen, daß von einer gewissen Seite her den Tier¬ 
ärzten die hauptsächlichste Mitwirkung an den biologischen 
Forschungen in der Tierzucht von vornherein möglichst streitig 
gemacht oder erschwert wird. 

Dieses Vorgehen dürfte uns Tierärzte allerdings nicht 
überraschen. Als vor wenigen Jahren die Frage der Tierzucht- 
Inspektoren aufgerollt wurde, da suchten einige einflußreiche 
Landwirte die Tierärzte nach Möglichkeit zu eliminieren. Wer 
sich hierüber unterrichten will, dem empfehle ich beispielsweise 
den Artikel des Domänenrates Broedermann zu lesen (Deutsche 
landwirtschaftliche Tierzucht 1902 Nr. 7). In diesem Artikel 
wird über die Befähigung des Tierarztes für das Amt eines 
Tierzacht-Inspektors in geradezu verächtlicher Weise gesprochen. 

Bei der am 18. Mai d. J. erfolgten Gründung der bio¬ 
logischen Gesellschaft für Tierzucht wurden gewählt die Herren: 
Exzellenz Kühn als Vorsitzender, Geheimer Oberregierungs¬ 
rat Lydtin als Stellvertreter des Vorsitzenden, Domänenrat 
Broedermann und Ökonomierat Hoesch als Beisitzer und 
Privatdozent Prof. Dr. Rob. Müller als Geschäftsführer. Den 
Ausschuß bilden die Herren: Direktor Heck-Berlin, Privat¬ 
dozent Dr. Du er st- Zürich, Prof. Dr. Kraemer-Bern, Professor 
Dr. Adametz-Wien, Prof. Dr. Disselhorst-Halle a. S., Re¬ 
gierungsrat Dr. Vogel-München, Medizinalrat Prof. Dr. Pusch- 
Dresden, Prof. Dr. Lehmann-Berlin, Prof. Dr. Hansen-Bonn, 
Chefredakteur Momsen-Leipzig, Zuchtinspektor Dr. Dett¬ 
weiler-Rostock, Prof. Dr. Falke-Leipzig, Geh. Regierungs¬ 
rat Prof. Dr. Damann-Hannover, Prof. Dr. v. Nathusius- 
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Jena, Geheimer Regierungsrat Wohltmann-Halle a. S., Zucht¬ 
direktor Behmer-Berlin. 

Es wird nun bei der weiteren Entwicklung der Dinge, ins¬ 
besondere bei der Erörterung der Frage, welche Rolle den 
Tierärzten bei den biologischen Forschungen in der Tierzucht 
zugewiesen werden soll, darauf ankommen, daß bei den ent¬ 
sprechenden Beratungen für unsern Stand energisch eingetreten 
wird. Die zahlreichen hervorragenden Vertreter unsres Standes, 
welche die vorstehende Liste aufweist, bieten eine sichere Ge¬ 
währ dafür, daß die tierärztliche Wissenschaft und die Tier¬ 
ärzte nicht durch einen „künstlichen Gegendruck“ beiseite ge¬ 
drängt werden. 

t 

Am 23. Juni d. J. verschied nach langem, mit großer Ge¬ 
duld getragenem Leiden im Schwesternhaus zum Roten Kreuz 
zu Zürich der Polizeitierarzt Aloys Schneider aus Cöln. 
Eine Lymphosarkomatose hat nach mehr als halbjährigem Kranken¬ 
lager seinem Schaffen ein Ziel gesetzt. 

Selbst mit Leib und Seele Tierarzt, hat der Verblichene 
an allen tierärztlichen Veranstaltungen und namentlich an den¬ 
jenigen des unterfertigten Vereins stets regsten Anteil genommen. 

Ruhigen Gemütes, von edler Gesinnung und streng in den 
Anforderungen gegen sich selbst, ist Schneider sowohl seinen 
Berufspflichten, wie den Verpflichtungen, die er gegen seine in¬ 
folge langwieriger Krankheit unterstützungsbedürftigen Eltern 
hatte, stets freudig nachgekommen. 

In dem so früh Heimgegangenen verlieren die bejahrten 
Eltern ihre einzige Stütze, der tierärztliche Stand einen ehren¬ 
haften, zu den größten Hoffnungen berechtigenden Vertreter, 
die Kollegen, welche ihm näher standen, einen treuen Freund 
und pflichteifrigen Mitarbeiter. Er ruhe in Frieden! 

Namens des Vereins rheinpreußischer Tierärzte: 

Dr. Lothes. 

Sachsen. 

Eine hocherfreuliche Kunde kommt aus Dresden. Hier ist 
die unter dem Namen „Gehesehe Sammlung“ bekannte Aus¬ 
stellung naturhistorischer Art, durch die hochherzige Zuwendung 
der Herren Direktoren Dr. von Bose und Fey an die Dresdener 
Tierärztliche Hochschule übergegangen. Daß gerade die Tier¬ 
ärztliche und nicht die Technische Hochschule oder die Universität 
Leipzig diese hochwissenschaftliche und hochinteressante Samm¬ 
lung des Welthauses Gehe & Co. zum Geschenk erhalten hat, ist 
in erster Linie dem hochverehrten Gönner der tierärztlichen Hoch¬ 
schule, Herrn Geheimen Hofrat Dr. Alexander Hofmann zu danken. 
Die Sammlung, die durch die Mithilfe der sächsischen Regierung 
in dem sog. „Churländischen Palais“, und zwar in dem Festsaal 
samt Nebenräumen aufgestellt wird, dürfte hinsichtlich des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts ein einzig dastehendes Unter¬ 
richtsmittel abgeben. Dieselbe soll denn auch weiteren Kreisen 
zugänglich gemacht werden. Als Kustos der Sammlung ist 
vom sächsischen Ministerium wunschgemäß der Vorstand des 
chemischen Institutes und Ordinarius für Chemie an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule, Herr Medizinalrat Prof. Dr. Kunz- 
Krause (früher Chemie-Professor an der Universität Lausanne), 
ernannt worden. Die herzlichen Beziehungen zur Tierärztlichen 
Hochschule sind seitens des Welthauses Gehe & Co. schon sehr 
alte und auch allezeit gepflegt worden. Sie beweisen aber auch, 
welcher Hochschätzung sich die tierärztlichen Hochschulen und 


damit auch das tierärztliche Fach in den dortigen maßgebenden 
Kreisen erfreuen. Möge auch der Kanzler der Universität 
Leipzig die nötige Nutzanwendung ziehen! Dr. G. 

Habilitation. 

Der approbierte Arzt (und Tierarzt, wie die Zeitungen 
verschweigen) Dr. Emil Küster aus Wetzlar, 1. Assistent am 
Hygienischen Institut der Universität Freiburg im Breisgau, 
hat sich in der medizinischen Fakultät daselbst für Hygiene 
und Bakteriologie habilitieit. Dr. G. 

Der Schweizer Dr. med. vet. im Abgeordnetenhause. 

Das Preußische Abgeordnetenhaus hat in seiner letzten 
Sitzung vom 30. Juni über eine Petition des Tierarztes 
Dr. Heinick in Pudewitz in Posen und anderer Kollegen be¬ 
raten, in welcher das Eingreifen des Abgeordnetenhauses in die 
Behandlung des in der Schweiz erworbenen Dr. med. vet. erbeten 
wurde. Die Petitionskommission beantragte Überweisung an 
die Regierung als Material. Abg. Eickhoff beantragte, die 
Petition höher zu bewerten und der Regierung zur Erwägung 
zu überweisen. Der Vertreter des Kultusministeriums, Geheim¬ 
rat Eilsberger, bekämpfte diesen Antrag. Das Haus beschloß 
Überweisung als Material. Der stenographische Bericht liegt 
noch nicht vor, weitere Mitteilungen bleiben Vorbehalten. 

Diese Angelegenheit wird nicht so leicht zum Schweigen 
gebracht werden und man darf bezweifeln, daß das Preußische 
Kultusministerium seinen Standpunkt auf die Dauer wird auf¬ 
rechterhalten können. Gießen, Tübingen, München werden den 
deutschen Dr. med. vet. auch trotz des Preußischen Kultus¬ 
ministeriums schon zum Siege führen. 

Ausstellung 1906 der D. L.-G. 

Die nächstjährige Wanderausstellung der Deutschen Land¬ 
wirtschafts-Gesellschaft wird nach dem in München gefaßten Be¬ 
schlüsse in Berlin stattfinden. Seine Kaiserliche Hoheit der 
Kronprinz hat das Protektorat übernommen. 

Aus Bayern. 

Die Ausstellung der D. L.-G. in München ist in Gegenwart 
des Prinzregenten durch den Prinzen Ludwig mit einer ge¬ 
haltvollen Rede eröffnet worden. Aus Norddeutschland waren 
verhältnismäßig recht wenige Tierärzte dem Ruf nach München 
gefolgt. Der Direktor der Tierärztlichen Hochschule Dr. Albrecht, 
wurde von Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzregenten zur 
Tafel gezogen. 

Abänderung der Gewährmingel bei Sohlachttieren. 

Auch die bayerischen Schlachthoftierärzte erstatten eine 
Eingabe betreffs Abänderung der Gewährmängel bei Schlacht¬ 
tieren. Die Schlachthoftierärzte Hessens und der Reichslande 
haben ihren Anschluß erklärt. 

Wohnungen in Budapest. 

Mit Rücksicht darauf, daß zur Zeit des tierärztlichen Kon¬ 
gresses noch ein zweiter Kongreß in Budapest tagen wird und der 
Fremdenverkehr hier im Monat September auch sonst sehr lebhaft 
zu sein pflegt, empfiehlt es sich für die Teilnehmer am Kongreß, 
— durch Vermittlung des Fremdenverkehrbureaus — rechtzeitig die 
Wohnungen besorgen zu lassen. 

Die zu diesem Zweck — zu ermäßigten Preisen — reser¬ 
vierten Hotelwohnongen wurden je nach den Hotels und den An¬ 
sprüchen der Gäste in folgende drei Kategorien gruppiert: 



A 

B 

C 

Zimmer für eine Person pro Tag 

5.— 

4.— 

3.— Kronen 

„ „ zwei Personen pro Tag 

9.— 

7.— 

5.— : , 

j) i» drei „ „ „ 

12.- 

10.- 

7.- 
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Die angeführten Wohnungen können für die ganze Dauer des 
Aufenthaltes in Budapest, somit für mindestens sechs Tage, aber 
auch für länger bestellt werden. 

Das Fahrkartenbureau wird für die einzelnen Wohnungen auf 
die gewünschte Zeitdauer Wohnungsanweisungen ausstellen, welche 
in den betreffenden Hotels, auf welche sie lauten, an Zahlnngsstatt 
angenommen und zum Bezug der angegebenen Wohnung berech¬ 
tigen werden; ans diesem Grunde und weil den Hotels gegenüber 
für die vorgemerkten Zimmer volle Garantie übernommen werden 
mußte, können dieselben nur gegen vorherige Einsendung des ent¬ 
fallenden Betrages verabfolgt werden. 

Die entfallenden Beträge sind mittelst internationaler Postan¬ 
weisungen (Mandat de poste international) an das Fahrkarten¬ 
bureau der kgl. ung. Staatsbahnen (Budapest, IV., VigadötiT 1; ab¬ 
gekürzte Brief- oder Telegrammadresse: „Menetjegyiroda Budapest“) 
einzusenden. Auf Wunsch der Besteller könneu die Wohnungsanwei¬ 
sungen (Hotelcoupons) auch gegen Postnachnahme zugestellt werden. 

Sollte Jemand die bereits bestellte Wohnung nicht in Anspruch 
nehmen wollen, so wird ihm, insofern er dies dem Fahrkarten- 
Burean spätestens bis 31. August anmeldet, der einbezablte Betrag 
ohne jeden Abzug zurückerstattet. Außerdem können jene Kongreß¬ 
mitglieder, die weniger als sechs Tage in Budapest zu verweilen 
beabsichtigen, nach ihrer Ankunft ihre Wohnungsanweisungen im 
Fahrkartenbureau gegen auf eine kürzere Zeitdauer lautende An¬ 
weisung, bei Rückerstattung der Preisdifferenz, eintauschen. 

Als Endtermin für die Bestellung der obigen Wohnungen wurde 
der 15. August 1. J. festgesetzt Die Effektuirung der später ein¬ 
langenden Wobnungsbestellungen kann nicht gewährleistet werden, 
außerdem empfiehlt sich aber die möglichst frühzeitige Bestellung 
auch aus dem Grunde, weil die einzelnen Hotels je nach ihrer 
Qualität in der Reihenfolge der Anmeldungen in Betracht kommen 
werden. 

In Fällen, wo Wohnungen der einen oder der anderen Kategorie 
nicht mehr zur Verfügung stehen werden, wird das Fahrkarten¬ 
bureau für solche der nächstfolgenden Kategorie Hotelcoupons aus- 
steilen und die Preisdifferenz zurückerstatten. In solehen FäHen 
sind jedoch die Besteller berechtigt, die Coupons postwendend und 
rekommandiert, gegen Rückerstattung des eingesendeten Betrages, 
zurückzustellen. 

Im Beslellbrief sind anzuführen: Tag und Tageszeit der An¬ 
kunft in Budapest, Dauer des hiesigen Aufenthaltes bzw. Tag 
der Abreise, Kategorie der gewünschten Wohnung, Zahl der Per¬ 
sonen, endlich ob der für den Coupon entfallene Betrag gleichzeitig 


eingesendet wurde oder ob derselbe mittelst Postnachnahme be¬ 
glichen werden wird. 

Bei Bestellungen auf Zimmer mit zwei oder drei Betten sind 
auch die Mitbewohner (Gattin, Familienmitglieder etc.) anzuführen. 

Bestellungen auf Wohnungen können selbstverständlich anch 
an die Hotels direkt gerichtet werden, nur haben in solchen Fällen 
die oben angegebenen Preise keine Geltung und kann das Fahr¬ 
kartenbureau für die Effektuierung solcher Bestellungen keine Ver¬ 
antwortung überzunehmen. 

XXVII. Quittung Ober die zun preußischen Stlpeudlenfeuds elageganflenen 

Beiträge 

bis znm 30. Juni 1905. 

Transport vom 30. April 1905 8607,60 M. 


Verein, tierärztl. f. d. Reg.-Bez. Köslin.60,— ,. 

Von der Versammlung beamteter Tierärzte des R.-B. Stettin 

einschließlich d. Kreist Traeger-Belgard (Köslin) . . . 85,— „ 

Verein der Tierärzte d. Reg.-Bez. Aachen.30,— „ 

Verein, tierärztl. f. d. Prov. Brandenburg.100,— „ 

Rnsche, Tierarzt, Köln.10,— „ 

LUtkemüller, Kreistierarzt, Ratibor.20,— „ 

Meyer, A. Dr, Tierarzt, Barmen... . 20,05 „ 


Summa 8922,55 M. 

Vlerunddreißigste Generalversammlung des Tierärztlichen Vereins 
der Provinz Westfalen 

Sonntag, den 30. d. M., vormittags 11 '/ 4 Uhr, in den Räumen des 
Schützenhofes in Hamm i. W. 

Tagesoidnung: 

1. Ernennung des Herrn Departementstierarztes Johow-Minden i.W. 

zum Ehrenmitgliede und Überreichung einer Bowle an den¬ 
selben anläßlich seines 50 jährigen Jubiläums als Tierarzt. 

2. Eingänge; Verlesung des Protokolls der vorjährigen Ver¬ 

sammlung; Aufnahme neuer Mitglieder; Neuwahl des Vor¬ 
standes; Rechnungslage und Zahlung der Beiträge. 

3. Vortrag des Herrn Kreistierarztes Oster mann-Herford über 

„Geburtshilfe, verbunden mit einer Demonstration der neueren 
Instrumente auf dem Gebiete der Embryotomie“. 

4. Bericht der Kommission zur Bekämpfung der Kurpfuscherei. 

Referent: Herr Kreistierarzt Voßhage-Meschede. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach der Sitzung findet um */ s 3 Uhr ein gemeinschaftliches 
Essen mit Damen statt. Die Anzahl der gewünschten Kuverte (zu 
3 Mark) bitte ich tunlichst bis zum 25. Juli Herrn Kreistierarzt 
Lück-Hamra i. W. mitteilen zu wollen. 

Der Vorsitzende: Hinrichsen. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Yiehkastrierer. 

Die Ministerien für Landwirtschaft etc., für Handel nnd 
Gewerbe haben unter dem 22. April d. J. nachstehenden Erlaß 
an die Herren Regierungspräsidenten ergehen lassen: 

„Es ist in Anregung gebracht, durch Abänderung der Gewerbe¬ 
ordnung den Landesregierungen die Befagnis einzuräumen, die 
Zulassung zum Gewerbebetrieb eines Viehkastrierers von einer 
auf Grund des Nachweises genügender Leistungsfähigkeit und 
Zuverlässigkeit zu erteilenden Erlaubnis abhängig zu machen, 
um dadurch eine bessere Gewähr gegen Verluste in der land¬ 
wirtschaftlichen Viehhaltung zu schaffen und auch dem fühlbaren 
Mangel an tüchtigen, einheimischen Viehschneidern abzuhelfen.“ 

Wir ersuchen Sie darüber zu berichten, ob die in Ihrem 
Verwaltungsbezirke gemachten Erfahrungen es zweckmäßig oder 
notwendig erscheinen lassen, der Anregung zu entsprechen. 
Für den Fall der Verneinung wollen Sie auch noch prüfen, ob 
es sich empfiehlt, das Geweihe eines Viehkastrierers unter die 
im § 35 der Gewerbeordnung aufgeführten Gewerbe aufzunehmen. 

Dieser Erlaß, der zweifellos von landwirtschaftlicher Seite 


veranlaßt worden ist, hat in tierärztlichen Kreisen Widerspruch 
erfahren und zwar, wie ich von vornherein bemerken will, mit 
Unrecht. Prof. Frick hat in einem Artikel in Nr. 23 der 
„Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift“ die Absicht, die jener 
Erlaß verfolgt, gewissermaßen als eine Schädigung tierärztlicher 
Interessen hingestellt. Es sollte hierdurch das Ansehen der 
Tierärzte geschädigt werden, indem man durch die Prüfting der 
Viehschneider diplomierte Kurpfascher schaffe, welchen mehr 
zugetraut werden könne, wie dem Tierarzt. Wie anders sonst 
soll man jenen Satz verstehen, zu dem sich Frick versteigt: 
„ein gewöhnlicher Kastrierer, dem jede wissenschaftliche Basis 
für sein Geschäft fehlt, soll eine Operation besser verstehen 
und mit besserem Erfolg ausführen können, wie ein Tierarzt?“ 
Ich muß gestehen, es ist mir nicht recht begreiflich, wie 
man einen solchen Gedanken aus dem vorerwähnten Erlaß heraus¬ 
lesen kann. Es ist mir auch unverständlich, wie man hierbei 
Tierarzt und Viehkastrierer in Zusammenhang bringen kann. 
Die Kastration an sich ist bekanntlich eine Operation, die einen 
bestimmten wirtschaftlichen Zweck verfolgt und mit der Tier¬ 
heilkunde nur in einem sehr lockeren Zusammenhang steht, so¬ 
weit sie nicht zur Heilung bestimmter Schäden vorgenommen 
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wird. Die Ausübung der Kastration durch Personen, die nicht 
als Tierarzt approbiert sind, ist ein Gewerbe, dessen Betrieb 
nach § 14 der Gewerbe-Ordnung anzeigepflichtig ist. 

Das Gewerbe der Viehkastrierer, Viehschneider ist ein ur¬ 
altes, vielleicht schon so alt, wie die Kastration selbst. Es 
dürfte sich daher die Erörterung der Frage erübrigen, ob eine 
besondere Klasse von Viehschneidern überflüssig ist. Diese 
Einrichtung hat gewissermaßen bereits eine historische Be¬ 
rechtigung erlangt und ist den Tierbesitzern längst in Fleisch 
und Blut übergegangen. Ich bin dabei weit entfernt davon zu 
behaupten, daß die Tierärzte die Kastration als eine „inferiore, 
des Standes unwürdige Handlung“ ansehen sollten, und daß es 
für sie besser wäre, wenn sie sich mit dieser, allein zu wirt¬ 
schaftlichen Zwecken angenommene Operation überhaupt nicht 
befaßten. Ich möchte im Gegenteil die Ausführung aller 
Kastrationen durch Tierärzte für einen idealen Zustand halten. 
Wo sollen aber die Tierärzte herkommen, wenn diesen die 
Kastration der vielen tausende von Fohlen, Jungrindern, 
Lämmern und Ferkeln, die alljährlich in Deutschland dieser 
Operation unterworfen werden müssen, Vorbehalten bleiben 
solle. In solchen Fällen, in denen durch besondere anatomische 
Verhältnisse oder pathologische Zustände die Ausführung der 
Operation besondere technische Fertigkeiten und Kenntnisse 
erfordert, muß dieselbe selbstverständlich den Tierärzten allein 
überlassen bleiben. 

Wenn man nun aber zugibt, daß die schon seit undenk¬ 
lichen Zeiten bestehende Klasse der Viehkastrierer ihre Existenz¬ 
berechtigung auch heute noch nicht verloren hat, so muß man 
doch aber auch konzedieren, daß es sowohl im Interesse der 
zu kastrierenden Tiere, als auch der Tierbesitzer liegt, wenn 
von denjenigen Leuten, welche sich gewerbsmäßig mit der 
Kastration befassen wollen, ein bestimmter Befähigungsnachweis 
verlangt wird. Das Prinzip der Gewerbeordnung, daß der 
Betrieb eines Gewerbes jedermann gestattet ist, ist in der 
Gewerbeordnung selbst wiederholt durchbrochen worden. So 
bestimmt u. a. auch der § 30 a, daß der Betrieb des Huf¬ 
beschlaggewerbes von der Beibringung eines Prüfnngszengnisses 
abhängig gemacht werden kann, was in Preußen durch 
das Gesetz vom 18. Juni 1884 geschehen ist. Dieser 
Befähigungsnachweis wurde deshalb eingeführt, weil durch 
mangelhaften Beschlag erhebliche Schädigungen des Pferde¬ 
materials herbeigeführt werden. In den Motiven zu dem vor¬ 
genannten Gesetz wurde die Autorität des verstorbenen Korps¬ 
roßarztes Dominik ins Feld geführt, welcher sagte, „daß 
unkundige Schmiede die Hufe mit der Hauklinge nach der 
jeweiligen Theorie des Kutschers bearbeiten, der Beschlags¬ 
akt wird vielfach zur Tierquälerei.“ Kann man nicht 
fast dieselben Worte auch auf die Kastration durch unkundige 
Laien anwenden? Die Hufschmiede müssen in der von ihnen 
verlangten Prüfung auch Kenntnisse nachweisen, die dem tier¬ 
ärztlichen Gebiete doch wohl sehr nahe stehen, sie müssen das not¬ 
wendigste bez. der Anatomie des Pferdehufes und der Krankheiten 
des Hufes und ihrer Behandlung wissen. Bisher ist noch nicht 
darüber geklagt worden, daß durch die Hufschmiedeprüfung 
tierärztliche Pfuscher herangezogen werden, ich habe im Gegen¬ 
teil gefunden, daß die alten nicht geprüften Schmiede viel eher 
zur Pfuscherei geneigt waren, wie diejenigen, welche sich das 
Prüfungszeugnis erworben hatten. Warum sollen denn nun aber 
gerade die Viehkastrierer durch das Verlangen einer Prüfung 


zu Pfuschern herangezogen werden? Die Ansicht des Herrn 
Prof. Frick, daß eine bessere Ausbildung der Viehkastrierer 
überflüssig sei, klingt ja fast so wie die Ausführungen 
jenes Flugblattes, welches kürzlich durch die tierärztliche 
Welt hindurchflatterte und welches durch die Fachpresse (B. 
T. W. und D. T. W.) so treffend abgefertigt worden ist. In 
demselben war angeführt worden, daß die bessere Fortbildung 
der Fleischbeschauer das Ansehen der Tierärzte schädigen 
müsse. Wenn das letztere auf so schwachen Füßen stände, 
daß es durch eine gute Ausbildung solcher Empiriker, die mit 
gewiesen, mehr handwerksgemäßen Funktionen, die dem tier¬ 
ärztlichen Gebiete angehören, betraut sind, eine Schädigung er¬ 
fahren kann, dann wäre es wahrlich schlecht um dasselbe be¬ 
stellt. Mit demselben Recht könnten schließlich die Ärzte be¬ 
haupten, daß sie durch eine bessere Ausbildung und einen Be¬ 
fähigungsnachweis für Hebammen geschädigt würden, hier 
ist von einer solchen Angst nichts zu spüren. 

Das Verlangen eines Befähigungsnachweises für die Vieh¬ 
kastrierer ist nichts neues. Die §§45 und 46 der preuß. allgemeinen 
Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 schreiben vor, daß Bich 
die KaBtrierer über den Besitz der erforderlichen Kenntnisse 
und Fertigkeiten durch ein Befähigungszeugnis der Re¬ 
gierung ausweiBen müssen. Für die Prüfung der Viehkastrierer ist 
unter dem 29. September 1846 seitens der beteiligten Ministerien 
ein allgemeines Reglement erlassen worden. Danach mußte 
sich derjenige, der zur Prüfung als Viehkastrierer zugelassen 
werden wollte, bei der betr. Kgl. Regierung unter Einreichung 
eines Führungsattestes schriftlich melden. Die Prüfungs- 
Kommission bestand aus dem Departements- oder einem Kreis¬ 
tierarzt, dem L&ndnct oder einem von diesen zu ernennenden 
Stellvertreter. Die Prüfung zerfiel in einen theoretischen und 
praktischen Teil. Die theoretische Prüfung war keinesfalls sehr 
einfach, sie erstreckte sich auf den anatomischen Bau der 
Geschlechtsteile, die wichtigen die Kastration begünstigenden 
und erschwerenden oder verbietenden Umstände, wobei in Betracht 
kommen, die Jahreszeit, das Alter der Tiere, krankhafte Zu¬ 
stände der Geschlechtsteile, solche regelwidrige Zufälle, die sich 
während der Operation ereignen können und allgemeine körper¬ 
liche Zustände der zu operierenden Tiere. Ferner waren 
Prüfungsgegenstände: die verschiedenen Kastrationsmethoden, 
die Vorbereitungen hierzu, die Instrumente, die allgemeinen 
Prinzipien bei der Nachbehandlung und schließlich einige der 
wichtigsten Folgekrankheiten. Bei Schweineschneidern konnte die 
Prüfung auf die Kastration von Schweinen beschränkt werden. 
(Min. Verf. v. 30. Oktober 1856.) In einem etwaigen neuen 
Prüfungsreglement wird nun noch besonderer Wert auf die 
Kenntnis deijenigen Fälle zu legen sein, in denen der Vieh¬ 
kastrierer gewissermaßen nicht mehr zuständig ist, sondern welche 
dem Tierarzt zu überlassen sind. Die früheren Bestimmungen über 
die Prüfung der Viehkastrierer sind durch die neuere Gewerbe¬ 
gesetzgebung fallen gelassen worden und zwar, wie man jetzt 
oben einzusehen scheint, nicht mit Recht, daher die Absicht 
ihrer Wiedereinführung. Daß dabei nicht an eine eingehendere 
wissenschaftliche Ausbildung, sondern in der Hauptsache an 
den Nachweis einer gewissen Handfertigkeit, selbstverständlich 
verbunden mit dem Verständnis für die normale Beschaffenheit 
und Lage der hier in Betracht kommenden Organe und den 
gewöhnlichsten Regeln der Antisepsis gedacht wird, brauche 
ich wohl nicht erst hervorzuheben. 
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Für diejenigen, welche ihr Gewissen mit einer Bejahung 
der ersten Frage des erwähnten Ministerial-Erlasses nicht be¬ 
schweren wollen, ist durch die zweite Frage noch eine Lücke offen 
gelassen worden. Die Herren Minister wollen wissen, ob es sich 
empfiehlt, das Gewerbe eines Viehk&strierers unter die im § 35 der 
Gewerbeordnung anfgeführten Gewerbe aufzunehmen. Dieser Para¬ 
graph handelt von verschiedenen namhaft gemachten Gewerben 
deren Betrieb zu untersagen ist, wenn Tatsachen vorliegen, 
welche die Unzuverlässigkeit des Gewerbetreibenden in bezug 
auf diesen Gewerbebetrieb dartun. Die Bejahung dieser Frage 
dürfte wohl jedem, der es mit den zu kastrierenden Tieren gut 
meint und einiges Interesse an der Erhaltung des durch den 
Tierbesitz geschaffenen National Wohlstandes hat, leicht werden. 
Wenngleich auch der Viehkastiierer für seine Handlungen die 
Verantwortung trägt und bei etwaigen Versehen dem Tier¬ 
besitzer gegenüber regreßpflichtig bleibt, so dürften doch un¬ 
zuverlässige Viehkastrierer aus allgemein wirtschaftlichen 
Gründen nicht geduldet werden. Wenn daher schon die 
Forderung eines Befähigungsnachweises für Viehkastrierer 
fallen gelassen werden sollte, so müßte wenigstens die Auf¬ 
nahme derselben unter die Gewerbe in § 35 der Gewerbeordnung 
erfolgen. Hierdurch würde so manchem Ignoranten, der weder 
Kenntnisse noch technische Fertigkeiten besitzt, und daher nur 
zum Schaden der Tierwelt und der Tierbesitzer arbeitet, das 
Handwerk gelegt werden können. Preuße. 

Erfolge planmäßiger Tnherkiilosevertilgung. 

(Deutsche Landwirtschaftliche Tresse, 1905, Nr. 51.) 

Folgende interessante Zusammenstellung wurde gelegentlich 
der letzten Hauptversammlung der „Herdbuchgesellschaft der 
Provinz Pommern für östfriesen und Holländer*' mitgeteilt. 

I. Provinz Ostpreußen: 

Im ersten Untersuchungsjahre (1900/01) wurden 10 900 
Untersuchungen (Ostertagsches Verfahren) vorgenoromen; 
offene Tuberkulose wurde festgestellt bei 2,7 Proz. 

Im zweiten Untersuchungsjahre (1901/02) wurden 13 400 
Untersuchungen vorgenommen; offene Tuberkulose wurde fest¬ 
gestellt bei 1,8 Proz. 

Im dritten Untersuchungsjahre (1902/03) wurden 18 500 
Untersuchungen vorgenommen; offene Tuberkulose wurde fest- 
gestellt bei 1,7 Proz. 

Im vierten Untersuchungsjahre (1903/04) worden 17 500 
Untersuchungen vorgenommen; offene Tuberkulose wurde fest¬ 
gestellt bei 1,3 Proz. 

II. Provinz Pommern: 

Im ersten Untersuchungsjahre (1902/03) wurden 8808 über 
sechs Monate alte Rinder klinisch untersucht; offene Tuberkulose 
wurde festgestellt bei 2,93 Proz. dieser Tiere. 

Im zweiten Untersuchungsjahre (1903/04) wurden 7034 über 
sechs Monate alte Rinder klinisch untersucht; offene Tuberkulose 
wurde festgestellt bei 1,39 Proz. dieser Tiere.*) 

Im dritten Untersuchungsjahre (1904/05) wurden 9999 über 
sechs Monate alte Rinder klinisch untersucht; offene Tuberkulose 
wurde festgestellt bei 1,01 Proz. dieser Tiere. Im dritten Unter¬ 
suchungsjahre (1904/05) wurden in Herdbuchherden 7147 Rinder 

♦) lm ersten Jahre waren auch noch 1032 unter sechs Monate 
alte Kälber klinisch untersucht worden, im ganzen also 9840 Tiere; 
258 Rinder hatten offene Tuberkulose; der Prozentsatz berechnete 
sich demgemäß auf 2,62. Vom zweiten Jahre an wurden die weniger 
als sechs Monate alten Kälber einzeln nicht mehr untersucht. 
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klinisch untersucht; offene Tuberkulose Wurde festgestellt bei 
0,99 Proz. dieser Tiere. 

III. Provinz Brandenburg: 

Im ersten Untersuchungsjahre (1902 03) wurden 1654 
Rinder klinisch untersucht; offene Tuberkulose wurde fest¬ 
gestellt bei 1,81 Proz. dieser Tiere. 

Im zweiten Untersuchungsjahre (1903/04) wurden 5200 
Rinder klinisch untersucht; offene Tuberkulose wurde fest gestellt 
bei 3,46 Proz. dieser Tiere.*) 

*) In dem Jahresberichte der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Brandenburg ist 2,8 als Prozentsatz genannt. Wenn die 
Zahl der untersuchten (5200) und der an offener Tuberkulose 
erkrankt befundenen Rinder (180) richtig angegeben ist, so hatten 
jedoch nicht 2,8 Proz., sondern 3,46 Proz. der untersuchten Tiere 
offene Tuberkulose. 

IV. Provinz Schleswig-Holstein: 

Im ersten Untersuchuugsjahre (1903/04) wurden 2425 über 
drei Monate alte Rinder klinisch untersucht; offene Tuberkulose 
wurde festgestellt bei 2,8 Proz. dieser Tiere. 

V. Provinz Sachsen: 

Im ersten Untersuchungsjahre (April bis 1. Oktober 1904) 
wurden 1457 Rinder (über ein Jahr alte Bullen, Kühe und 
tragende Färsen) klinisch untersucht; offene Tuberkulose wurde 
festgestellt bei 3,64 Proz. dieser Tiere. 

Im Bereich der Pommerschen Herdbuchgesellschaft ist dem¬ 
nach die offene Tuberkulose mehr denn anderwärts getilgt 
worden. Nev. 

Tierseuchen in Deutschland im Jahre 1903. 

Aiim dem Jahresbericht des Ksiserl. OcsundheitKamtrs. 

' ' ’ {Bei Julius Springer, Berlin.) 

Die Lungenseuche des Rindviehs. 

Diese Seuche bat wiederum erheblich abgenommen. Es sind 
nur 12 Rinder erkrankt gegen 85 im Vorjahr, also 85,9 Pro*, 
weniger. Betroffen wurden drei preußische Provinzen, Branden¬ 
burg, Posen und Sachsen, vier Gemeinden und vier Gehöfte. 
Gefallen ist kein Tier, auf polizeiliche Anordnung sind getötet 
worden 172, auf Veranlassung der Besitzer 12. In seuchefreien 
Gehöften wurden 11 verdächtiger Rinder getötet, aber gesund 
befanden. Der Gesamtbestand in den neubetroffenen Gehöften 
betrug 349 Rinder. Auf 10 000 Stück des Gesamtbestandes sind 
in Preußen erkrankt 0,01. Von je 100 getöteten Rindern 
wurden 93,48 seuchefrei befanden. — Im Auslände war die 
Lungenseuche stärker verbreitet nur in Raßland. Hier waren 
4726 Gemeinden betroffen, es erkrankten 13104 Rinder, davon 
entfallen allein auf das asiatische Rußland 1460 und 9467. 
In Frankreich erkrankten nur 14 Rinder, in Spanien 25. In 
andern Ländern ist die Lungenseuche in nennenswertem Grade 
nicht hervorgetreten. 

Was die Anlässe zu den Seuchenausbrüchen anbetrifft, so 
ist festgestellt, daß sie in einem Falle durch einen Transport 
bayrischer Ochsen nach einem Gute im Regierungsbezirk 
Potsdam verschleppt wurde. In diesem, sowie noch in einem 
Fall in der Provinz Posen waren die Tiere bereits erkrankt 
oder angesteckt, als sie in den Besitz der neuen Eigentümer 
kamen. Ein Seuchenausbruch wurde in der Provinz Sachsen 
bei einer polizeilich angeordneten Untersuchung aller durch die 
Seuche gefährdeten Tiere am Seuchenorte ermittelt. Impfungen 
wurden nicht vorgenommen. An Entschädigungen wurden für 
171 Tiere .31169,58 M. gezahlt, gegen 97553,02 M. im Vorjahr. 
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Die Pockenseuche der Sohafe- 

Im Jahre 1903 sind in der 2. Hälfte 15 Gehöfte in Ost- 
und Weatpreußen von dieser Seuche betroffen worden. Die 
Gesamtzahl der Schafe in den nenbetroffenen Gehöften betrag 
1157, gefallen sind 465. 

In fünf Herden wurde die Präkautionsimpfung ausgefdhrt. 
Von ausländischen Staaten sind als durch Schafpocken erheblicher 
verseucht zu nennen: Ungarn, Rumänien, Rußland, Serbien, 
Bulgarien, Italien, Frankreich und Spanien. In Ungarn fielen 
die meisten Seuchenausbrfiche in die Monate September bis 
Dezember, in der ersten Woche November waren 20 Orte und 
56 Gehöfte verseucht. In Rumänien erkrankten im Laufe des 
Jahres 201326 Schafe, davon fielen 3449 = 1,7%- In Rußland 
kommt in erster Linie das europäische Rußland in Betracht, hier 
verseuchten 2264 Gemeinden, es erkrankten 130578 Schafe, von 
denen 31581 fielen = 24 %- In Serbien erkrankten 1052 Schafe. 

Aus dem Auslande (Rußland) wurde die Pockenseuche je 
einmal durch Personenverkehr in die Kreise Alleinstein und 
Oletzko verschleppt. Durch unterlassene oder mangelhafte Aus¬ 
führung der Sperrmaßregeln wurde die Seuche in Ostpreußen 
nach sechs andren Gehöften verbreitet. In einem Fall in 
Westpreußen waren die Schafe bestimmt schon angesteckt, als 
sie in den Besitz des neuen Eigentümers kamen. In zwei Fällen 
in Ostpreußen wurde die Pockenseuche bei einer auf polizeiliche 
Anordnung vorgenommenen Untersuchung aller durch die Seuche 
gefährdeten Tiere im Seuchenorte und in dessen Umgegend 
ermittelt. 

Der Bläschenausschlag der Pferde und des Rindviehs. 

Diese Seuche war gegenüber dem Vorjahr im Berichtsjahr 
etwas zurückgegangen. Es wurden 184 Erkrankungsfälle bei 
Pferden und 7732 bei Rindern festgestellt, 13,2 Proz. weniger 
wie 1902. Es waren 17 Staaten betroffen, 1529 Gemeinden 
und 6740 Gehöfte. Völlig seuchefrei blieben: Mecklenburg- 
Strelitz, Anhalt, Schwarzburg-Sondershausen, Reuß ä. L., 
Schaumburg-Lippe, Lippe, Lübeck, Hamburg und Bremen. Die 
meisten Ausbrüche kamen im ersten und zweiten Vierteljahr vor, 
2035 und 2354 Gehöfte, die wenigsten im vierten Vierteljahr, 584. 
Die stärkste Verbreitung hat die Seuche in den Regierungs¬ 
bezirken Neckarkreis (112 Gemeinden und 339 Gehöfte), Wies¬ 
baden (82 und 1093), Coblenz (51 und 400), sowie in den 
Kreisen Unterlahnkreis (16 und 269) Oberwesterwaldkreis (12 
und 131), Usingen (11 und 305), Groß Gerau (9 und 150) und 
Rothenburg o. T. (9 und 149) gehabt. 

Die höchsten Erkrankungsziffern waren zu verzeichnen in 
den Regierungsbezirken Wiesbaden (1152), Coblenz (554) und 
Donaukreis (369). Von je 10 000 Pferden erkrankten im Reich 
0,4 (1902 :0,5), von je 10 000 Rindern 4,1 (4,7). 

Verschleppungen aus einem Bundesstaat in den andern 
fanden dreimal statt, einmal aus Preußen nach Sachsen und 
zweimal aus Hessen nach Baden. Ein Seuchenausbrach in 
Württemberg war die Folge von Unterlassung der polizeilich 
angeordneten Sperrmaßregeln. Bereits mit der Seuche behaftet 
oder angesteckt kamen Tiere in anderen Besitz je einmal in 
den Regierungsbezirken Magdeburg und Erfurt, je dreimal in 
Bayern und Württemberg. Bei der polizeilich angeordneten 
Untersuchung aller gefährdeten Tiere wurde der Bläschen¬ 
ausschlag viermal in Ostpreußen, sechsmal im Regierungsbezirk 
Cassel, einmal in Hohenzollern und achtmal in Bayern fest- 
gestellt. 
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Bei einer regelmäßig wiederkehrenden Untersuchung eines 
Privatbeschälers wurde die Seuche einmal in Bayern, bei der 
Untersuchung der ansteckungsverdächtigen Tiere auf Grand des 
Sprungregisters in Württemberg 41 mal und einmal in Württem¬ 
berg auf offener Straße ermittelt. 

An Inkubationszeiten wurden festgestellt bei Pferden fünf 
bis sechs Tage, bei Rindern zwölf Stunden bis acht Tage, in 
den meisten Fällen drei bis vier Tage. 

Die Räude der Pferde 

aus dem Jahresbericht des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 

Die Pferderäude ist gegenüber dem Vorjahr merklich 
zurückgegangen. Es erkrankten 488 Pferde (18,0 Proz. weniger 
wie 1902). 

Neuausbrüche der Räude kamen in 12 Staaten vor. 

Die stärkste räumliche Verbreitung zeigten die Regierungs- 
Bezirke Königsberg (28 Gemeinden und 29 Gehöfte), Ober¬ 
bayern (17 und 26), Marienwerder (22 und 23), sowie die Kreise 
Neidenburg (9 und 10), Berlin (13) und München (4 Gehöfte). 
Die meisten Erkrankungen sind zu verzeichnen aus den Re¬ 
gierungsbezirken Königsberg (60), Gumbinnen (55), Ober¬ 
bayern (48) und aus den Kreisen Lyck (31), Rastenburg, 
Mannsfelder Seekreis, Hofheim (je 16). 

In 42,0 Proz. aller betroffenen Kreise kam nur je ein Fall 
von Pferderäude zur Anzeige. Von je 10000 Pferden nach 
der Zählung am 1. Dezember 1900 erkrankten 1,2 an Räude 
(1902: 1,4). 

In 28 Fällen waren die Pferde bestimmt oder doch wahr¬ 
scheinlich schon angesteckt, als sie in den Besitz des Käufers 
übergingen. 

Ein Seuchenausbrach in Oberbayern wurde durch unter¬ 
lassene oder mangelhafte Ausführung der Sperrmaßregeln ver¬ 
ursacht und ein Seuchenausbrach in Niederbayern durch Unter¬ 
lassung der Desinfektion. 

In einem Falle wurde durch Verwendung eines alten, nicht 
desinfizierten Fuhrgeschirres der Wiederausbrach der Räude 
bei einem im Umziehen räudekrank gewesenen Pferde veranlaßt. 

Bei 18 Pferden wurde die Räude gelegentlich der tierärzt¬ 
lichen Beaufsichtigung der Pferdemärkte ermittelt; 5 Fälle bei 
Beaufsichtigung der Pferdeschlächtereien; 1 Fall bei der Unter¬ 
suchung von Händlerpferden, in 6 Fällen auf offener Straße und 

1 Fall bei der polizeilich angeordneten Untersuchung aller durch 
die Räude gefährdeten Tiere. Über die Behandlung der Pferde¬ 
räude sind viele Mitteilungen gemacht worden. Das Heil¬ 
verfahren war in der Mehrzahl der Fälle von gutem Erfolg be¬ 
gleitet gewesen. Es wurden an Heilmitteln benutzt: Kreolin¬ 
liniment, Kreolinwaschungen, Teerliniment, Benzinliniment, 
Bazillol, Petroleum, Tabakabkochung, Liquor Cresoli saponatus 
Kreolin-Teerliniment, 1 bis 3% Sublimatlösungen, 10% Naphthol- 
salbe, 5% Karbolglyzerin und graue Quecksilbersalbe. 

In Preußen sind drei Pferde eingegangen oder wegen Räude 
getötet worden, in Bayern 4 Pferde, in Sachsen 1 Pferd. 

Übertragungen auf Menschen sind beobachtet worden in dem 
Reg.-Bez. Königsberg 7 Fälle, Danzig 3 Fälle, Marienwerder 

2 Fälle und Frankfurt a. 0. 1 Fall. 

Die Schafräude. 

Auch die Schafräude ist gegenüber dem Voijahre erheblich 
zurückgegangen. Die Zahl der verseuchten Gehöfte hatte sich 
am Jahresschluß gegenüber dem Jahresanfang um die Hälfte 
verringert. 
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Es wurden 595 Gemeinden und 1830 Gehöfte betroffen, 
gegenüber 740 und 2 473 im Jahre 1902. In den 1110 neu 
betroffenen Gehöften betrug die Gesamtstückzahl der Schafe 
70 331, 27,5 Proz. weniger wie 1902. Von den einzelnen 
Vierteljahren zeichneten sich das erste und das vierte dnrch 
die meisten Neuausbrüche aus. 

Die stärkste räumliche Verbreitung hatte die Schafräude 
in den Regierungsbezirken Cassel (93 Gemeinden und 118 Ge¬ 
höfte), Osnabrück (56 und 384), Hannover (41 und 118), 
sowie in den Kreisen Grafschaft Bentheim (44 und 366), Lauter¬ 
bach (28 und 36), Rotenbnrg i. H. (19 und 21) und Worbis 
(15 und 60). 

Die größten Bestände an erkrankten und verdächtigen 
Schafen wiesen auf die Regierungsbezirke Cassel (9412), und 
Oberhessen (6 820), sowie die Kreise Lauterbach (6140), 
Wolfenbüttel (3 354), Grafschaft Bentheim (3 269). 

Von je 10000 Schafen nach der Zählung am 1. Dezember 
1900 gehörten 72,56 verseuchten Gehöften an (100,06 im Vor¬ 
jahre). Die hiernach stärkste Verseuchung zeigte Oberhessen 
mit 1 179,22 auf je 10000 Schafe, dann Sigmaringen 732,96, 
Cassel 393,96, Münster 390,51, Osnabrück 363,35 und Han¬ 
nover 245,43. 

Auf der dem Jahresbericht beigefügten Karte ist ersichtlich, 
daß sich die Schafräude hauptsächlich wieder auf die Gebiete 
westlich der Elbe und auf Süddeutschland beschränkt hat; von 
den östlich der Elbe gelegenen Gebietsteilen waren nur ver¬ 
einzelte Kreise in den Provinzen Ostpreußen, Brandenburg, 
Pommern und Sachsen betroffen gewesen. Die Hauptherde 
der Schafräude waren die Kreise Grafschaft Bentheim und 
Lauterbach. .* 

Von den deutschen Staaten blieben gänzlich verschont: 
Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg-Strelitz, Anhalt, Schwarz- 
burg-Sondershausen, Schwarzburg-Rudolstadt, Reuß ä. L., Schaum¬ 
burg-Lippe, Lippe, Lübeck, Bremen und Hamburg. 

Im Auslande war die Schafräude besonders stark verbreitet in 
Österreich-Ungarn, besonders Ungarn, Rumänien, Bulgarien, Italien 
(42 294 erkrankte Tiere), Großbritannien, Niederlande. Seuchen¬ 
verschleppungen aus einem Bundesstaat in den anderen kamen 
vor: fünfmal von Preußen nach Sachsen, von Bayern einmal 
nach Preußen und dreimal nach Sachsen, von Sachsen einmal 
nach Reuß j. L., von Württemberg je einmal nach Sachsen und 
Baden, von Hessen, Braunschweig und Anh alt je einmal nach 
Preußen. In 84 Fällen waren die Schafe beim Besitzwechsel 
bereits erkrankt oder angesteckt gewesen. 

Ermittelt wurde die Schafräude: elfmal auf Märkten, 
17 mal in Schlachthäusern und viermal auf offener Straße. 

In 81 Herden wurde die Schafräude bei einer auf amtliche 
Anordnung vorgenommenen tierärztlichen Untersuchung ein¬ 
zelner oder aller Schafbestände einer Gemeinde oder eines 
größeren Verwaltungsbezirkes festgestellt. In Württemberg, 
Oberhessen, Braunschweig, Schwarzburg-Sondershausen, Reuß 
j. L. und Hamburg fand eine Schafschan über sämtliche 
Bestände statt. 

Über Behandlung erkrankter Herden auf polizeiliche An¬ 
ordnung liegen zahlreiche Mitteilungen vor: In Preußen sind 
in 527 Beständen 25 713 Schafe gebadet worden; hiervon 
waren am Jahresschluß 309 Bestände geheilt, 164 noch nicht 
geheilt, 21 Bestände wurden geschlachtet und 33 Bestände 
wurden ohne Erfolg behandelt, 72 Schafe gingen ein. 


In 118 Beständen wurde außerdem die Schmierkur ange¬ 
wendet, von diesen sind 68 geheilt, 54 Bestände waren am 
Jahresschluß noch nicht geheilt. 

In Bayern wurden 111 Bestände mit 6438 Schafen ge¬ 
badet, von diesen sind 103 Bestände geheilt, fünf Bestände 
waren am Jahresschluß noch nicht geheilt, drei Bestände kamen 
zur Schlachtung. Es wurde teils Liquor Cresoli saponatns ver¬ 
wendet, teils Kreolinlösung. Ersteres hatte besonders günstige 
Erfolge. 

In Württemberg wurden 6313 Schafe behandelt, von 
denen 41 verendeten, 230 standen am Jahresschluß noch in 
Behandlung. Es wurde das Zündelsche und das Gerlachsche 
Bad angewendet, außerdem Kreolin (272 Proz.) und Liqnor 
Cresoli saponatns (1 und 2 Proz.). 

In Baden waren nur zwei Herden, im übrigen nur kleinere 
Schafbestände betroffen worden. Drei Bestände wurden erst 
mit Schmierseife und dann mit 2 proz. warmer Kreolinlösnng 
behandelt. Die Behandlung hatte guten Erfolg. Die Kosten 
betrugen 36 Pfennig pro Kopf. In gleicher Weise wurde eine 
größere Herde behandelt. Die Kosten betrugen hier 25 Pfennig 
pro Kopf. 

In Hessen wandte man teilweise warme Bäder von 
Liqnor cresoli saponatns, teilweise die Schmierkur an. 

In Sachsen-Weimar erhielten die räudekranken Schafe 
erst ein Vorbereitungsbad mit einer Lösung aus 2 Teilen 
Pottasche, 1 Teil Kalk und 50 Teilen Wasser, sodann 2 proz. 
Kreolinbäder. 

In Braunschweig wurden zwei Herden einer Kreolin¬ 
schmierkur mit gutem Erfolg unterzogen, in einigen anderen 
Fällen Kreolinbäder, Kreolinliniment oder graue Quecksilbersalbe. 

In Sachsen-Coburg-Gotha wurde die Räude in einer 
Herde durch Schmierkur mit lOproz. Kreolinschmierseife nach 
Abnahme der Wolle geheilt. 

In Waldeck wurde mit grauer Quecksilbersalbe voll¬ 
ständige Heilung erreicht. 

In Elsaß-Lothringen wurden 877 Schafe der Kreolin- 
schmierseife-Badekur unterzogen und geheilt. 

In drei Kreisen in Ostpreußen hatte die Ausschließung der 
Schafe von den Märkten günstigen Einfluß auf die Tilgung 
der Seuche. 

In Rothenburg Stadt in Bayern soll das Marktverbot einen 
derartigen günstigen Einfluß nicht gehabt haben. 


Fleischbeschau und Yiehverkehr. 

Red. von KBhaau. 

Die XXXI. Berliner Mastviehansstellnng. 

Die Berliner MastviehaussteUung, welche in diesem Jahre 
am 16., 17. und 18. Mai auf dem Zentralviehhofe in Berlin ab¬ 
gehalten worden ist, war schwächer beschickt, als in den Vor¬ 
jahren. Der Grund muß wohl in der Futternot, welche die 
Mißernte des letzten Jahres gezeitigt hat, gesucht werden. 
Von 169 Ausstellern waren insgesamt 1215 Tiere angemeldet 
worden. Die Anmeldungen verteilten sich auf die Rinder¬ 
abteilung mit 793 Nummern, Schafabteilung 43 Nummern und 
Schweineabteilung 125 Nummern. Die einzelnen Landesteile 
waren wie folgt beteiligt: Provinz Brandenburg 90 Rinder, 
14 Schafe, 1 Schwein, Pommern 79 Rinder, 57 Schweine, Posen 
288 Rinder, 9 Schafe, Westpreußen 51 Rinder, Ostpreußen 
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31 Rinder, Sachsen 42 Rinder, 9 Schafe, 2 Schweine, Schleswig- 
Holstein 6 Rinder, 2 Schweine, Hannover 2 Rinder, 6 Schafe, 
2 Schweine, Schlesien 22 Rinder, Königreich Sachsen 16 Rinder, 
Brannschweig 52 Rinder, 1 Schwein, Anhalt 3 Schafe, Mecklen- 
burg-Schwerin 5 Rinder, 2 Schafe, 16 Schweine, Mecklenburg- 
Strelitz 4 Rinder, 14 Schweine, Oldenburg 105 Rinder und 
30 Schweine und Bremen 1 Rind. 

Ein hervorstechender Zag der diesjährigen Rinder- 
ausstellung war, daß die jungen ausgemästeten Tiere 
in der überwiegenden Mehrzahl vorhanden waren. Nicht 
weniger als 184 Kälber waren zur Schau gestellt, darunter 84 
normal gebaute und 100 Stück sogenannte Doppellender. Die 
letzteren zeigten fast durchweg einen außergewöhnlichen Fleisch¬ 
ansatz. Die Vorliebe der Fleischer für diese Sorte Kälber ist 
ohne weiteres erklärlich. Unter den noch nicht voll zwei 
Monate alten Doppellendern wog ein Kalb 186 kg und ein 
anderes 177 kg. In der Klasse der Doppellender von 2 bis 
nicht voll 31/2 Monaten wurden Gewichte von 247 und 249 kg 
ermittelt, bei den 372 — 4 J /2 Monat alten Kälbern 284 und 285 kg. 
Diese schweren Kälber gehörten ausschließlich den Tiefland- 
schlägen an, und ist namentlich Oldenburg berühmt wegen der 
Hervorbringung solcher Exemplare. Neben der Fülle zeichneten 
sich die Kälber durch eine helle Beschaffenheit des Fleisches 
aus. Gerade die helle Farbe des Fleisches macht die Kälber 
zu so gesuchten Leckerbissen. Ebenso vorzüglich wie in der 
Kälberklasse schnitten die Tieflandschläge in den älteren Rinder¬ 
klassen ab. Die Höhenschläge traten zurück, wenn auch nicht 
unerwähnt bleiben soll, daß einzelne darunter ebenfalls vor¬ 
zügliche Mastresultate aufwiesen. Gut beschickt war die Bullen¬ 
klasse mit 89 Tieren. Auch hier überwiegend Niederengsvieh. 
50 jüngere Bullen stehen 39 älteren gegenüber. Das schwerste 
Gewicht hatte ein Holländer mit 1156 kg. Durchweg waren gute 
llastresultate zu sehen. Der Stadtpreis der Stadt Berlin wurde 
an einen Simmenthaler gegeben, sonst waren es aber auch hier 
die Niederungstiere, welche die besten Mastresultate aufwiesen. 

Die schwierige Verwertung der älteren Ochsen, 
welche man heutzutage auf allen Viehmärkten vor Augen hat, 
zeigte sich auch in der Beschickung der Klasse der älteren 
Ochsen. Nur 48 Haupt zählte diese Klasse, während 1904 noch 
107, 1903 114 und 1900 sogar 132 ältere Ochsen ausgestellt 
waren. Dieser Umstand sollte von den Viehzüchtern ernstlichst 
berücksichtigt werden. Das Publikum will heute nur noch junges 
ausgemästetes Fleisch und vernachlässigt das ältere Zugochsen- 
fleisch in ganz ausgesprochenem Maße. Man wird sich der Er¬ 
kenntnis nicht verschließen können, daß die Zeit der Zugochsen 
vorüber ist, d. h. wo dieselben nach erfolgter Mästung noch 
rationell verwertet werden konnten. Die Mästung der älteren 
Ochsen wird sich bald überhaupt nicht mehr lohnen, und da 
wird die Landwirtschaft weit besser tun, zum Pferdebetriebe 
überzugehen und andrerseits nur junge, ausgemästete Ochsen 
auf den Markt zu bringen. 

Die Kuhklassen befriedigten weniger als die anderen Ab¬ 
teilungen. Unter den ausgestellten Kühen fanden sich nicht 
so wenig übermästete Tiere, deren Absatz schwierig ist. 

Den Kaiserpreis holte sich Gatspächter F. Pollmer- 
Gellendin b. Anklam für vier ostfriesische Ochsen, Tiere mit 
feinen Knochen, guter Fleischdecke und kerniger Mast. 

Die Schafabteilung geht immer mehr zurück. Zu¬ 
zuschreiben ist dies dem allgemeinen Rückgang der Schafzucht. 


Ausgestellt waren Shropshires, Rambouillets, Merinos, Rhein¬ 
schafe, Chamoisse mit Rheinkrenzung und eine Kreuzung von 
Hampshire-Leine und Merino. Hampshires fehlten. Die Kreu¬ 
zungstiere entsprachen den Marktanforderungen durchaus, wenn 
auch nicht zu verkennen ist, daß die Merinos sich zu guten 
Fleischschafen zu entwickeln scheinen. 

Die Schweineabteilung umfaßte 303 Tiere. Neben den 
jungen, für den Fleischverkauf sich eignenden Schweinen, scheint 
man jetzt auch wieder den Speckschweinen mehr Aufmerksam¬ 
keit zu widmen. Vorherrschend sind die veredelten Land¬ 
schweine. Unstreitig ist das veredelte Landschwein das Zu¬ 
kunftsschwein, welches sich für deutsche Verhältnisse am besten 
eignet. Die ausgestellten Schweine boten in diesem Jahre weit 
mehr ein Bild der Urwüchsigkeit, und sieht man, daß die 
Züchter augenscheinlich Wert darauf legen, die Widerstands¬ 
fähigkeit der Tiere zu steigern. Dieser Weg der Züchtung ist 
ein gesunder und wird dazu führen, daß auch die verderbliche 
Schweineseuche, welche unsere Schweinebestände jetzt dezimiert, 
mehr und mehr an für ihre Entwicklungsbedingungen günstigem 
Boden verlieren wird. Bedauerlicherweise hatten die Preis¬ 
richter ein schweres Amt und mußten eine Reihe von Schweinen, 
über die falsche Altersangaben gemacht worden waren, von der 
Preisverteilung ausschließen. Das schwerste Tier der Abteilung 
war ein sehr schöner Altschneider, welcher 365 kg wog. 

Eine besondere Abteilung der Ausstellung umfaßte 
Schlachtvieh geringeren Grades. Den Besuchern sollte 
dadurch Gelegenheit geboten werden, neben dem Mastvieh auch 
solches Schlachtvieh kennen zu lernen, welches eine minderwertige 
Ware darstellt und für welches die niedrigen Qualitätspreise 
bezahlt werden. 

Geschlachtet sind diesmal drei Rinder, drei Kälber und 
30 Hammel, sowie 55 Schweine. Bei der Beurteilung der aus¬ 
geschlachteten Tiere zeigte es sich, daß die Mast den An¬ 
sprüchen des Marktes nicht immer gerecht geworden war. Das 
Fleisch der Rinder war recht gut in der Farbe, doch zeigte es 
nicht die innige Durchwachsung mit Fett, wie man es heute 
liebe. Soll das Fleisch den heutigen Ansprüchen genügen, so 
muß es auf der Schnittfläche eine marmorierte Beschaffenheit 
zeigen. Das Fleisch des geschlachteten Bullen war zu fett und 
nicht kernig genug, um sich zur Wurstfabrikation zu eignen. 
Das Fleisch der geschlachteten Kälber war erstklassige Markt¬ 
ware, indessen zeigte sich doch, wie schwierig es ist, die Kälber 
in lebendem Zustande richtig zu beurteilen, namentlich bezüglich 
der Farbe des Fleisches. Ein Kalb, das sich geschlachtet als 
ganz hervorragende Qualität erwies, war bei der Lebend¬ 
beurteilung gar nicht beachtet worden. Von den geschlachteten 
Schweinen waren die für den Frisch verkauf bestimmten zu fett* 
Auch die für Frischverkauf und Wurstfabrikation bestimmten 
Schweine ließen an Fleisch zu wünschen übrig. Die Schweine, 
welche zur Herstellung von Dauerware dienen sollten, boten 
gute Schlachtresultate. Das Fleisch war farbkräftig und trocken. 
Unter den Tieren befand sich auch ein Edelschwein, welches 
sich für die Herstellung von Dauerware gut eignete. Daran 
kann man erkennen, daß es weniger auf die Rasse als auf die 
Aufzucht und Fütterung ankommt, um marktgerechte Waren zu 
erzeugen. 

Von der Berliner Ausstellung ist auch ein Teil der Rinder 
nach Cöln gekommen. Die Tiere sahen nach dem Transport 
nicht mehr so vorzüglich aus als in Berlin. Indessen ergaben 
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die Ochsen and Färsen durchschnittlich gute Schlachtgewichte. 
Dabei waren die Tiere nicht zn fett, hübsch fettdurchwachsen, 
reichlich fleischig, das Fleisch von guter Farbe und kernig trocken. 

Das Ergebnis der diesjährigen Berliner Mastviehausstellung 
muß demnach als ein im großen und ganzen zufriedenstellendes 
bezeichnet werden. Eine Fülle von Anregung werden die 
Züchter and Mäster wieder mit nach Hause genommen haben. 
Gerade die Fettviehausstellungen sind wie keine anderen land¬ 
wirtschaftlichen Ausstellungen geeignet, die Anforderungen des 
Fleischmarktes kennen zu lernen. Wer sich daher mit der 
Fleischviehzucht beschäftigt, und auch die Tierärzte, welche 
dabei beteiligt sind, sollten es nicht unterlassen, diesen Aus¬ 
stellungen ein besonderes Interesse entgegenzubringen. 

Eühn&u. 

Zur Fleischbeschaustatistik. 

Von Dr. Marks-Ohlau, Kreistierarzt. 

Die im § 47 Abs. 2 der Ausfiihrongsbestimmungen des Bundes¬ 
rats zum Reichsfleischbeschaugesetz vorgesehene statistische Zu¬ 
sammenstellung der Jahresergebnisse der Beschau ist nach den 
vom Bundesrat dazu erlassenen Bestimmungen erstmalig für 
das Jahr 1904 zur Ausführung gelangt. Die Anweisung für 
die Ausführung der Statistik ist in dieser Zeitschrift in Nr. 47 
des vorigen und Nr. 1 dieses Jahrganges inhaltlich mitgeteilt 
worden. Bei der Bearbeitung der Statistik sind mir mancherlei 
Zweifel und Fragen aufgestoßen, deren Erörterung in der 
weiteren Öffentlichkeit durch die bei der Fleischbeschau be¬ 
teiligten Kollegen angebracht erscheint, um eine einheitliche 
Auffassung bei der Abfassung der Statistik für die kommenden 
Jahre in die Wege zu leiten. Die Erörterung in einer all¬ 
gemein tierärztlichen, nicht in einer speziellen Fleischbeschau¬ 
zeitschrift dürfte dadurch begründet sein, daß nicht allein die 
Sanitätstierärzte, sondern die große Mehrzahl der Kollegen, so¬ 
wohl die Praktiker, die ordentliche oder Ergänzungsbeschau 
ausüben, als auch die beamteten Tierärzte, welche die Aufsicht 
über das Beschaupersonal haben und die Statistik selbst be¬ 
arbeiten müssen, sich mit der Frage eingehend beschäftigen 
müssen. Da allen diesen Kollegen auch die erlassenen Bundesrats¬ 
bestimmungen nebst den Formularen für die Statistik und die 
Anweisungen der betr. Landesbehörden zugegangen sind, so 
kann deren Kenntnis, auch in bezug auf die Einzelheiten der 
Schemata usw., vorausgesetzt werden und erübrigt sich deren 
Mitteilung. 

Abgesehen von dem eigentlichen Zweck der Statistik, einen 
Überblick über den Fleischverbrauch zu gewinnen und durch 
Ermittlung derjenigen Gründe, welche Veranlassung zu Be¬ 
anstandungen gewesen sind, Mittel und Wege zu finden, um 
diesen Schädigungen der Viehbestände vorzubeugen, wird auch 
noch ein zwar unbeabsichtigter, aber sehr erfreulicher Effekt 
erzielt, nämlich eine Kontrolle des Beschaupersonals. Wer als 
Kreistierarzt mit offenen Augen die eingegangenen Berichte 
der Fleischbeschauer durchforscht, wird mancherlei Anhalts¬ 
punkte für die Beurteilung der Fähigkeiten der Beschauer 
finden. Wenn ein Beschauer (ich führe Tatsachen auB meinem 
Material an) bei einer Schlachtungszahl von ca. 300 Schweinen 
überhaupt keine Tuberkulose gefunden hat, ein anderer bei über 
50 Stück Rindvieh gar keine Leberegel, während dieselben hier 
sehr häufig sind, oder einer wiederholentlich Leberegel bei 
Schweinen, ein anderer sechsmal Beanstandungen wegen anderer 


Infektionskrankheiten“ (Spalte I, 8 der Beanstandungen) so wird 
man wissen, wes Geistes Kinder die betr. Beschauer sind. So 
bildet die Statistik eine sehr erwünschte Ergänzung für die 
Beaufsichtigung des Beschaupersonals. 

Natürlich wird man diejenigen Fehler für die Beurteilung 
der Befähigung nicht in Betracht ziehen dürfen, die durch Ver¬ 
sehen entstanden sind, z. B. Eintragungen in falsche Rubriken. 
Derartige Versehen sind ziemlich häufig und ihre Ausmerzung 
erfordert große Aufmerksamkeit und erhebliche Arbeit durch 
wiederholte Rückfragen, Einforderung der Tagebücher und deren 
Prüfung, sowie durch persönliche Rücksprache mit den Be¬ 
schauern. Überhaupt wird hierbei einmal im allgemeinen fest- 
zustellen sein, daß die Arbeitslast, welche dnrch die Fleisch¬ 
beschau dem beamteten Tierarzt erwächst, eine überaus große ist 
Die Formulare, nach denen die Statistik zusammengestellt 
wird, sind außerordentlich gründlich und nach allen Richtungen 
hin [möglichst erschöpfend angelegt, infolgedessen aber auch 
ziemlich kompliziert und erst bei eingehenderem Studium ver¬ 
ständlich. Hat so die Ausfüllung derselben schon für Tierärzte 
ihre Schwierigkeiten, so ist nach den Erfahrungen in meinem 
Bezirke von den Laienfleischbeschauern kein einziger imstande, 
ohne Anleitung, nur aus dem Studium des Formulars nnd der 
dazu gegebenen Anweisung für die Eintragungen heraus, die 
Zusammenstellung richtig zu machen. Daß die selbständige 
Anfertigung der Zusammenstellungen über das Verständnis der 
Beschauer hinausgeht, wird auch von den Behörden indirekt 
zugegeben. Denn in dem preußischen Ministerialerlaß vom 
19. November heißt es: „Im übrigen wird erwartet, daß die 
beamteten Tierärzte bemüht sein werden, die Beschauer bei 
jeder sich darbietenden Gelegenheit wegen ordnungsmäßiger 
Ausfüllung der Zusammenstellung zu belehren.“ 

Es wird also damit gerechnet, daß die Kreistierärzte den 
Beschauern die nötige Anleitung geben. Nun ist aber dieser 
Erlaß erst kurz vor Weihnachten in unsere Hände gelangt nnd 
so war die Zeit für eine Belehrung der Beschauer nur eine sehr 
knappe, da ja der Kreistierarzt, wenigstens kraft seines Amtes, 
mit dem Beschauerpersonal eigentlich nur zufällig nnd in 
größeren Zwischenräumen, nämlich aus Anlaß von Dienstreisen, 
die ihn an den Wohnort des Beschauers führen, sich in Ver¬ 
bindung setzen kann. Wären wir Kreistierärzte auf diese Ge¬ 
legenheiten allein für den in Frage kommenden Zweck an¬ 
gewiesen gewesen, so wäre das statistische Material der Laien- 
fieischbeschauer wohl nur ein sehr unzuverlässiges, fehlerhaftes 
geworden, aus dem man nicht die mit der ganzen Statistik 
beabsichtigten Schlüsse hätte ziehen können. Und es dürfte 
nicht unangebracht sein, die Aufmerksamkeit der höheren Instanzen 
auf die Frage hinzulenken, ob ans nicht für besondere Fälle, 
wie z. B. für die Statistik, wo eine persönliche Rücksprache mit 
den Beschauern dringendes Erfordernis ist, das Recht beigelegt 
werden könnte, die Beschauer zu dienstlichen Versamm¬ 
lungen einzuberufen. Um etwaigen Mißbräuchen, die eine 
zu ofte Anwendung dieses Rechtes zeitigen könnte, vorznbeugen, 
könnte ja die Einberufung einer derartigen dienstlichen Ver¬ 
sammlung von der Erlaubnis des Landrates abhängig gemacht 
werden. (Dort, wo Fleischbeschauervereine bestehen, würde es 
zweckdienlich sein, die dienstliche Versammlung möglichst an 
einem Sitzungstage des Vereins abzuhalten.) Zum mindesten 
für die Jahresstatistik wird eine alljährlich wiederholte Be¬ 
lehrung der Beschauer notwendig sein, da die meisten von ihnen 
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nach Ablanf eines jeden Jahres mit dem gleichen unzureichenden 
Verständnis an die Lösung dieser Aufgabe herantreten werden. 

Wie die Sachen zurzeit liegen, hatten wir nur die eine 
tatsächliche Möglichkeit, den Beschauern die für die Statistik 
notwendige Belehrung zn vermitteln, nämlich die einer privaten, 
nicht amtlichen Besprechung in den Fleischbeschanervereinen. 
Und auch diese Möglichkeit war noch dadurch wesentlich ein¬ 
geengt, daß die Formulare erst Ende Januar in die Hände der 
Beschauer gelangten. Eine Besprechung im Verein konnte aber 
nur dann ihren Zweck erfüllen, wenn jeder der Beschauer sein 
Formular vor sich hatte. Ich hatte veranlaßt, daß der Fleisch¬ 
beschauerverein seine fällige Vierteljahressitzung bis zum Ein¬ 
gang der Formulare aufschob, und daß die Versammlung Anfang 
Februar stattfand. Die Beschauer waren sämtlich erschienen 
und hatten ein Formular und das Tagebuch für 1904 mitgebracht 
In der Sitzung besprach ich in einem Zeitraum von zwei Stunden 
die Statistik, unterstützt von zwei Kollegen, die mit mir die 
Ergänzungsbeschau im hiesigen Kreise ausüben. Und trotz aller 
dieser Vorsorge, trotz der eingehendsten Instruktion ist von den 
eingelieferten Zusammenstellungen fast keine einzige ohne Fehler 
gewesen und bei mindestens einem Drittel waren die Fehler 
solche, die erkennen ließen, daß die Betreffenden das Wesen 
der ganzen Sache überhaupt nicht verstanden hatten. 

Der Vorschlag, die Statistik einfacher zu gestalten, um sie 
den Beschauern verständlicher zu machen, ist nicht ernsthaft 
in Betracht zu ziehen, da eine Vereinfachung auch notwendig 
eine Verschlechterung bedeuten würde, da dann nicht mehr so 
vielseitige Fragen durch dieselbe klar gestellt werden könnten. 
Da aber andererseits eine alljährliche Belehrung für die Be¬ 
schauer notwendig sein wird, und es auf die Dauer nicht an¬ 
gängig sein dürfte, Fragen von so außerordentlicher Wichtigkeit 
für die Fleischbeschauer wie eine richtig aufgestellte Statistik, 
in letzter Linie von dem bloßen guten Willen der Beschauer 
zur Teilnahme an dem Vereinswesen und der privaten Initiative 
der Kreistierärzte nach dieser Richtung hin, abhängig zu machen, 
so bliebe nur der oben angegebene Weg, den Kreistierärzten 
die Befugnis zur Einberufung von dienstlichen Ver¬ 
sammlungen der Fleischbeschauer beizulegen. 

Die Einreichung des statistischen Materials, sowohl der 
vierteljährlichen Schlachtungs- als auch der Jahresstatistik ist 
von allen Beschauern zu den vorgeschriebenen Terminen erfolgt, 
was wohl wesentlich dem Umstande zuzuschreiben ist, daß ich 
kurz vor den Fälligkeitsterminen eine amtliche Erinnerung im 
Kreisblatt veröffentliche (letzteres müssen sämtliche Fleisch¬ 
beschauer halten und beziehen es zum Vorzugspreis der Behörden). 

Ich will hier noch auf die Notwendigkeit hinweisen, daß 
den Beschauern, die ihr Amt freiwillig oder auf Anordnung der 
Behörden niederlegen müssen, die Tagebücher abgefordert und 
dem neuen Beschauer zur Anfertigung der Statistik übermittelt 
werden. 

Wenn ich mich nun der speziellen Betrachtung der 
statistischen Formulare zuwende, so gibt gleich die Aus¬ 
füllung des Vordruckes „Beschaubezirk“ Veranlassung zu ver¬ 
schiedener Auffassung und Ausfüllung. Der hiesige Kreis ist in 
43 Beschaubezirke eingeteilt, die von 33 Beschauern verwaltet 
werden. Einzelne Beschauer haben zwei oder auch drei Be¬ 
zirke. Nach dem Wortlaut des Schemas mußten die Beschauer 
für jeden ihrer Bezirke ein gesondertes Exemplar der Statistik 
aufstellen. Das wäre aber eine unnötige Erschwerung für die 


Beschauer, unter der auch die Richtigkeit der Statistik leiden 
würde, da noch mehr Fehler gemacht werden würden, da der 
Beschauer ja seine Eintragungen hintereinander in ein Tagebuch, 
ohne Rücksicht auf die Beschaubezirke macht. Ich habe daher 
angeordnet, daß die Beschauer nur den Namen des Beschau¬ 
bezirkes ihres Wohnortes eintragen, die Statistik aber alle ihre 
Bezirke zusammen enthält. Dem steht sachlich um so weniger 
etwas entgegen, als ja sowieso unter dem statistischen Material 
des eigenen Beschaubezirks einzelnes aus dem Bereich anderer 
Bezirke stammt, nämlich insoweit, als der Beschauer als Ver¬ 
treter für einen anderen tätig gewesen ist. Eine Unterstützung 
findet diese Auffassung auch darin, daß nach I, 7, letzter Absatz 
des Ministerialerlasses vom 19. November 1904 die tierärzt¬ 
lichen Beschauer die Ergänzungsbeschau nicht gesondert nach 
Bezirken, sondern vereinigt zusammenzustellen haben, soweit 
die Bezirke innerhalb der Kreisgrenze liegen. 

Entsprechend müßte dann der Begriff Beschaubezirk auch 
bei den vierteljährlichen Karten für die Schlachtungszahlen im 
Sinne der Ausstellung nur einer Karte durch jeden Beschauer 
für alle Bezirke ausgelegt werden. 

Bei Nr. 1 der Statistik für tierärztliche Beschauer (Zahl 
der Schlachttiere) kann die zweite Rubrik leicht so ausgelegt 
werden, daß hier hinein alle Tiere gehören, die der Tierarzt 
selbst nicht gesehen hat. Es gehören aber hierher nur die¬ 
jenigen, bei welchen überhaupt eine Beschau im lebenden 
Zustande, weder durch den Beschauer noch durch den Er¬ 
gänzungsbeschauer, stattgefanden hat, was aus dem Hinweis 
auf Spalte 11 des Tagebuchs ersichtlich ist. 

Zu Ziffer 2, Beanstandungen, Abteilung H, machen die 
meisten Beschauer den Fehler, nicht die Zahl der beanstandeten 
Tiere, sondern der Organe anzugeben, ein Fehler, auf den 
besonders hingewiesen werden muß, da derselbe an sich nur 
schwer aus den Zusammenstellungen herausgelesen werden kann. 
Verdächtig ist es in jedem Falle, wenn die Gesamtzahl der 
beanstandeten Tiere mit der der unschädlich zu beseitigenden 
Teile übereinstimmt. Für die meisten Rubriken dürfte dieses 
Versehen nicht erheblich ins Gewicht fallen, da die Zahl der 
Beanstandungen von Teilen sich mit der der Tiere fast immer 
deckt. Nur bei Tuberkulose liegt das Verhältnis anders, weil 
hier häufiger bei einem Tiere mehrere Teile beanstandet werden. 
Welcher Unterschied für die Beurteilung sich hier ergibt, das 
beweist folgender Fall: Einer meiner besten Beschauer hat bei 
Schweinen 14,4% Beanstandungen wegen Tuberkulose. Eine 
Besprechung an der Hand des mitgebrachten Tagebuches ergibt, 
daß er nicht die Zahl der Tiere bei 2, II, Spalte 6, eingetragen 
hat, sondern der beanstandeten Teile. Die Beanstandungsziffer 
sinkt sofort genau auf die Hälfte. 

Für die Berechnung des Prozentsatzes von tuberkulösen 
Tieren ist noch eine Frage von hoher Bedeutung. Bei Schweinen 
kommt häufig nur Tuberkulose der Kehlgangs-Lymphdrüsen vor. 
Soweit ich habe ermitteln können, hat keiner meiner Beschauer 
eine Eintragung in das Buch gemacht, wenn er nur die Kehl¬ 
gangs-Lymphdrüsen tuberkulös verändert fand. Diese Fälle 
müßten aber unbedingt in die Statistik mit hinein. Denn für 
die Berechnung des Prozentsatzes an Tuberkulose ist es gleich¬ 
gültig, ob bei einem Tiere nur die Kehlgangs- oder die Gekrös- 
drüsen oder mehrere Organe verändert waren. Solange nicht 
hierüber einheitliche Regeln aufgestellt sind, werden ganz er¬ 
hebliche Unterschiede in dem Prozentsatz tuberkulöser Tiere, 
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unabhängig von dem tatsächlichen Vorkommen der Tuberkulose und 
der Befähigung des Beschaupersonals, sich ergeben. Dieser Umstand 
ist auch beim Vergleich der Tüchtigkeit des Personals in den ein¬ 
zelnen Bezirken bzw. bei Gegenüberstellung der Resultate in 
Schlachthöfen und auf dem platten Lande mit in Betracht zu ziehen. 

Unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die Fälle von 
bloßer Kehlgangs-Lymphdrüsen- Tuberkulose in die Statistik 
hineingehören, so ist es fraglich, ob dieselben auch unter den 
unschädlich zu beseitigenden Teilen aufgeführt werden müßten. 
In Frage käme hierfür nur die Spalte: Sonstige einzelne Organe. 
Da außer den Drüsen und der Schleimhaut bis zu den Mandeln 
hin meist auch ein Teil der Nachbarschaft der Drüsen entfernt 
werden muß, um ein Anschneiden derselben zu vermeiden, 
dürfte es angebracht sein, auch diese Beanstandungen bei der 
vorgenannten Spalte einzutragen. 

Einheitliche Grundsätze müßten auch über die Eintragungen 
zum Zwecke der Finnenstatistik festgelegt werden. Während bisher 
in den Statistiken der Schlachthöfe wohl alle Finnenfunde bei 
Rindvieh registriert wurden, auch die von verkalkten, bei denen 
keine Beanstandungen vorgenommen wurden, sind letztere in der 
jetzigen Zusammenstellung nicht vorgesehen. Da die Statistik aber 
jedenfalls nicht nur den Zweck haben soll, die Größe der Verluste 
durch Beanstandungen bei den einzelnen Krankheiten zu ermitteln, 
sondern auch über die Verbreitung der Krankheiten Aufschluß 
zu geben, so wäre die Einbeziehung auch jener Finnenfunde 
notwendig, die keine Beanstandungen veranlassen. 

Das gleiche Interesse liegt bei der Behandlung der Funde 
an Leberegeln vor. Ein Beschauer trägt jeden Fund, auch 
den von vereinzelten Egeln ein, bei denen nur die Hauptgallen¬ 
gänge entfernt werden, ein andrer tut dies nur, wenn erheb¬ 
lichere Beanstandungen vorgenommen werden müssen. Im 
Interesse der Statistik läge es auch hier, jeden Befand ein¬ 
zutragen. Bei der Beurteilung der Beanstandungen bei Vor¬ 
handensein von Leberegeln ergibt sich noch eine Frage, die 
Zweifel erregt. Wann ist eine Leber oder überhaupt eines der 
dort genannten Organe unter den unschädlich zu beseitigenden 
Teilen aufzuführen? Wenn festgelegt würde, daß dies zu 
geschehen habe, wenn die Hälfte des Organes oder mehr be¬ 
anstandet wird, so würde ein Ausgleich nach oben und unten 
hin geschaffen werden, der die tatsächliche Gesamtzahl ungefähr 
sicher ergeben würde. Aber würde es sich bei einem wichtigen 
Organ, wie es die Leber ist, nicht empfehlen, die Beanstandungs- 
Ziffer wie beim Muskelfleisch in kg anzugeben? 

Die Rubrik: „Sämtliche Baucheingeweide“ bei den zu be¬ 
seitigenden Teilen ist schwer verständlich. Soll durch sie nur 
ermittelt werden, wievielmal Beanstandungen bei Bauchfell¬ 
tuberkulose aller vom Bauchfell überzogenen Eingeweide vor¬ 
genommen wurden, so gehörte sie in das Formular B für die 
Laienfleischbeschauer wohl nicht hinein, denn es handelt sich 
dann doch meines Erachtens immer um ausgedehnte Tuberkulose, 
für die jene Beschauer nach § 30, 1 f der B. B. A. nicht zu¬ 
ständig sind. Nun kommen aber Beanstandungen sämtlicher 
Baucheingeweide auch aus anderen Gründen, z. B. Beschmutzung 
bei Notschlachtungen, verschiedene Fehler an den einzelnen 
Organen usw. vor. Diese können aber kaum gemeint sein, da dann 
kein Grund für Einrichtung dieser besonderen Rubrik vorläge* 
Man wird aber diese Fälle hier gleichfalls eintragen müssen, 
solange keine behördlich festgesetzte Auslegung hierzu gegeben 
wird, daß nur Tuberkulose gemeint ist. 


Bei dem Formular A für tierärztliche Beschauer bereitet 
die Ausfüllung von 2, IV und V Schwierigkeiten. Die bedingt 
tauglichen Viertel bei Tuberkulose sind nach der Zahl der 
jedesmal beanstandeten Viertel bei IV einzutragen und dem¬ 
entsprechend würden umgekehrt bei V die übrigen Viertel, die 
zu den ganzen Tieren fehlen, nach § 40, 1 a zu verzeichnen 
sein. Wie sind nun die betreffenden Spalten zu summieren? 
Es sind nicht die einzelnen Viertel zu addieren, sondern es ist 
jedes Viertel als ein Tier in der Gesamtzahl anzurechnen; 
denn bei 2 soll die Zahl der Tiere kenntlich gemacht werden, 
bei denen Beanstandungen vorgenommen werden, und da kann 
es keine überschießenden Viertel geben. Allerdings würden für 
diese Fälle Tiere wegen derselben Krankheit doppelt gezählt 
werden, nämlich bei IV und V. 

Der Zweck und die Anlage der Rubrik 28 bei 2, Schwer¬ 
geburten, ist unklar. Ein Überblick über die Verluste infolge der 
Geburt kann unmöglich dadurch erzielt werden. Denn der größte 
Teil dieser Verluste wird nicht durch die Schwergeburt selbst, 
sondern durch Nachkrankheiten im Anschluß an Schwergeburten 
(jauchige Gebärmutterentzündung, Festliegen usw.) veranlaßt nnd 
figuriert in der Statistik an anderen Stellen, z. B. bei Septicaemie 
nnd Pyämie. Wenn der ganze Tierkörper durch die Schwergeburt 
untauglich wird, so kann das doch wohl kaum durch die Schwer¬ 
geburt an sich veranlaßt sein, sondern nur durch andere Mängel, 
z. B. Tötung im Verenden, und dann ist das Tier doch dort, 
also bei Spalte 30 zu führen. Bei Schwergeburten wäre also 
die Rubrik I (Untauglich der ganze Tierkörper), die vorgesehen 
ist, überflüssig. Soll also eine Übersicht durch die Verluste im 
Anschluß an die Geburt gewonnen werden, so müßte ausdrücklich 
verlangt' werden, daß alle diese Verluste nicht in änderen 
Spalten, sondern bei 28 angeführt werden. 

Wenn aber den Verlusten bei der Geburt eine solche Be¬ 
deutung beigelegt wird, daß sie besonders aufgeführt werden, 
so gehört ein anderes Leiden auch hinein, das aus der Statistik 
garnicht ersichtlich ist und in manchen Gegenden kolossale Ver¬ 
luste veranlaßt, ich meine die beim Rindvieh durch verschlackte 
Fremdkörper hervorgerafenen Erkrankungen. 

Für meinen Ergänzungs-Beschaubezirk stellt sich das Ver¬ 
hältnis so, daß von 63 im Jahre 1904 notgeschlachteten Rindern 
15 wegen Schwergeburt und ihrer Folgen, 19 aus sonstigen 
Gründen und 29 wegen Erkrankung durch verschlackte Fremd¬ 
körper, also fast die Hälfte aus diesem Grunde, zur Begut¬ 
achtung kamen. Diese Tiere kommen bei den verschiedensten 
Rubriken zur Eintragung und doch ist die Grundursache für 
alle diese Beanstandungen eine einheitliche. Würde es nicht 
sehr lehrreich für die Viehbesitzer sein, zu erfahren, welche 
ungeheuren Verluste der Landwirtschaft durch diese, zum Teil 
wenigstens, zu vermeidende Krankheitsursache erwachsen? Denn 
zu den durch die Fleischbeschau ermittelten kommen noch die 
zahlreichen Fälle, in denen die Tiere infolge der Erkrankung 
gestorben sind. 

Der Zweck meiner Ausführungen wird erreicht sein, wenn 
sie Veranlassung dazu geben, daß die beteiligten Kollegen sich 
zu meinen Auffassungen äußern und Zweifel, die ihnen selbst 
aufgestoßen sind, zur Besprechung bringen, besonders aber, 
wenn aus dieser Besprechung Richtpunkte für die Bearbeitung 
der späteren Statistiken gewonnen werden, die eine gleich¬ 
mäßige und dadurch erst in den daraus zu ziehenden Schlüssen 
zuverlässige Aufstellung in die Wege leiten. 
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Zur Schlachtvieh- und Fleischhesch&u-St&tistik. 

Die Zusammenstellungen Aber die Jahresergebnisse der 
Schlachtvieh- and Fleischbeschau bei Schlachtungen im Inlande 
fdr das Jahr 1904 haben dem Königl. Preuß. Statistischen 
Landesamt Veranlassung gegeben, eine Reihe von Erinnerungen 
zu ziehen, welche den Kreistierärzten für spätere Statistiken 
zur Beachtung empfohlen sind. 

1. Unstimmigkeiten zwischen den Zahlen, welche in den 
Vierteljahrsnachweisen eingetragen sind, mit denen der Jahres¬ 
nachweise konnten nicht festgestellt werden, weil die Viertel¬ 
jahrsnachweise erst vom Juli ab vorliegen. Für die Zukunft 
wird also genau darauf geachtet werden müssen, daß die An¬ 
gaben in den Vierteljahrsnachweisen mit denen der Jahres¬ 
nachweise übereinstimmen. Es ist durchaus zu empfehlen, für 
jeden Beschauer, daß er allmonatlich die Ergebnisse der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau zusammenstellt. Einmal sind 
ihm fast noch alle Fälle im Gedächtnis, und wenn er das vom 
Bandesrat herausgegebene Formular benutzt, so kann er sofort 
etwaige Mängel, welche sich bei der Eintragung in die Tage¬ 
bücher ereignet haben, ausgleichen. Vierteljahrs- und Jahres- 
zusammenstellung können daun mit Leichtigkeit durch Zusammen¬ 
zählen beschafft werden, und außerdem behält der Beschauer 
von jeder Zusammenstellung eine Kopie zurück. Irgendwelche 
Vorfragen lassen sich dann leicht erledigen. 

2. Bezüglich der Schlachttiere, die in Formular B. Nr. 1 
verzeichnet sind, wird gerügt, daß vielfach nur die Schlußzeile 
ausgefüllt worden ist, dagegen nicht die Einzelzeilen. Auch 
deckten sich die durch die Ergänzungsbeschau ermittelten Zahlen 
nicht immer mit den Zahlen der von den nichttierärztlichen Be¬ 
schauern an -den tierärztlichen Beschauern überwiesenen 
Schlachtungen. Notwendig ist es deshalb, daß da, wo der 
Tierarzt nicht nur Ergänzungsbeschauer ist, die Schlachtungen, 
welche er als ordentlicher Beschauer zu erledigen hat., von 
denen getrennt werden, die er als Ergänzungsbeschauer zu er¬ 
ledigen bat. Ist der Tierarzt nur Ergänzungsbeschauer und 
übt er die ordentliche Fleischbeschau gelegentlich der Praxis 
oder aus sonstiger Veranlassung aus, so soll er gehalten sein, 
dies erläuternd anzngeben. Die Hansschlachtungen und Not- 
schlachtungen sind in dieser Zusammenstellung einzubegreifen. 
Es ist ein Mangel der Statistik, dessen Abänderung erwünscht 
wäre. Die fdr den Hausgebrauch geschlachteten Tiere und die 
Tiere, an denen eine Notschlachtung vorgenommen werden 
mußte, sollten der Schlußfolgerungen wegen gesondert an¬ 
gegeben werden. 

3. Beanstandungen sind zum Teil dort eingetragen worden, 
wo die Spalten wagerechte Striche aufweisen, abgesehen von 
Spalte 35, Ziffer 12, wo sich infolge Druckfehlers ein wage¬ 
rechter Strich befindet, ist das falsch. Auch sind die bean¬ 
standeten Viertel nicht als solche, sondern zusammengelegt in 
Hälften und ganzen Tieren gezählt worden. Das Statistische 
Landesamt will die beanstandeten Viertel als solche gekenn¬ 
zeichnet haben. Die in den Spalten IV und V eingetragenen 
Viertel sollen sich ausgleichen. Dagegen sollen in diesen Spalten 
nur ganze Tiere nachgewiesen werden, wenn sich die Viertel 
in den Spalten IV und V nicht ergänzen können. Ist sonach 
ein Viertel untauglich, ein Viertel minderwertig und zwei Viertel 
tauglich, so sind sie in den Spalten III und V als ganze Tiere 
nachzuweisen. Das verwirrt entschieden und gibt auch eine 
ganz unrichtige Statistik. Beispielsweise sind von einem mit 
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traumatischer Herzbeutelentzündung behafteten Tiere die beiden 
Vorderviertel wegen wäßriger Beschaffenheit minderwertig, da¬ 
gegen die Hinterviertel tauglich; so figuriert in der Statistik 
ein ganzes Tier als minderwertig, während doch nur zwei Viertel 
des Tieres minderwertig gewesen sind. Ein genußuntaugliches 
Viertel kann überhaupt in den Spalten I—V nicht nachgewiesen 
werden, sondern muß auf der letzten Seite als Teile des Muskel¬ 
fleisches behandelt werden. Das ist entschieden eine statistische 
Aufmachung, die ihren Zweck verfehlt. Die Statistik muß so 
eingerichtet sein, daß die Behandlungsweise der ganzen Tiere 
sowohl wie der Viertel und der kleineren Teile ersichtlich ist. 
Eine Abänderung in dieser Richtung dürfte durchaus angezeigt 
sein. Damit die Ergänzung zu ganzen Tieren ersichtlich wird, 
sollten auch die tauglichen Tiere rubriziert werden. 

4. Die letzte Seite zu A und B habe vielfach zu unrichtigen 
Eintragungen Veranlassung gegeben. Nach der Anleitung 
sollen die einzelnen beanstandeten Teile in dieser Sondernach- 
weisnng aufgeführt werden. Da fragt es sich nun: Sollen mir 
ganze Organe nachgewiesen werden oder auch Teile derselben. 
Meiner Ansicht nach kann es nur einen Zweck haben, die ganzen 
Organe nachzuweisen. Denn augenscheinlich soll mir ein Über¬ 
blick darüber geboten werden, wieviel Langen, Lebern ubw. dem 
Verkehr entzogen worden sind. Auf einzelne kleinere Stücke 
kommt es dabei nicht an und können diese infolgedessen weg¬ 
gelassen werden, wie z. B. */ 2 Kopf, y 2 Leber usw. Auch sind 
diese Teile bereits unter AIII und BII nachgewiesen. Die 
Sondernachweisnng dient anderen Zwecken als die Nachweisung 
der Spalten A HI und B H. Bruchteile von Kilogrammen sollen 
bei dem Muskelfleisch nicht angegeben werden, würden somit 
nach oben abzurunden sein. , „Sämtliche Baucheingeweide“ ist 
ein unbestimmter Begriff, mindestens hätte eine Erläuterung 
gegeben werden müssen, was darunter zu verstehen ist; ebenso¬ 
gut hatte man auch den Begriff „Sämtliche Brusteingeweide“ 
anfnehmen können. Aach ist nicht ersichtlich, ob es sich bei 
dieser Nachweisung nur um die Tiere handelt, von denen die 
Bancheingeweide beanstandet sind, oder um die zusammen- 
gezählten einzelnen Baucheingeweideteile. 

Zu 4 A erinnert das Statistische Amt, daß alle Tnberkulose- 
fälle dort verzeichnet werden müssen; vielfach sind nicht alle 
Fälle eingetragen worden. 

Die Unklarheiten, welche das statistische Formular aufweist, 
lassen vermuten, daß man zu Beratungen bei Aufstellung der 
Formulare Sachverständige, welche in der Fleischbeschaupraxis 
selbst stehen, nicht zugezogen habe. Sicherlich hätte dann das 
Formular ein anderes Gesicht bekommen, und wäre die Statistik 
für volkswirtschaftliche Zwecke besser auszunutzen gewesen. 

Kühnan. 


Schlachtviehpreise der sächsischen Sohlaohtviehversicherungsanstait für 
das lli. Quartal 1905. 

(Vgl. B. T. W. Nr. 2, pg. 40 Anmerkungen.) 

Gemäß § 14 de» Gesetzes, die staatliche Schlachtviehversicherung 
betreffend, vom 2. Juni 1898 sind von dem VerwaltungsausschiiBse der 
Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung hinsichtlich der in 
der Zeit v. 1. Juli bis 30. September 1906 stattfindenden 
Schlachtungen die der Ermittelung der Entschädigungen nach § 2 
des angeführten Gesetzes zugrunde zu legenden Durchschnittspreise für 
die einzelnen Fleischgattungen für jo 50 kg Schlachtgewicht wie 
folgt festgesetzt worden: 

A. Ochsen: 


1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht¬ 
wertes bis zu sechs Jahren . 

2. junge fleischige — ältere ansgemästete. . . . 

3. mäßig genährte junge — gut genährte ältere . 


(1 kg demnach) 

M. M. 

71.— 1,42 

07,50 1.36 

63,50 1,27 
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(1 kg demnach) 

M. M. 

4. gering genährte jeden Altera. 68,60 1,17 

6. a) magere.45,— —,90 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit abge¬ 
magerte .36,— —,70 

B. Kalben u Kühe: 

1. vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Schlachtwertea. 69,60 1,39 

2. vollfleischige, ausgemästete Kühe höchsten 

Schlachtwertea bis zu sieben Jahren .... 66,50 1,33 

3. ältere ausgemästete Kühe und gut entwickelte 

jüngere Kühe und Kalben.62,— 1,24 

4. gut genährte Kühe und mäßig genährte Kalben 66,60 1,13 

5. gering bzw. mäßig genährte Kühe und gering 

genährte Kalben.60,— 1,— 

6. a) magere dergl.40,— —,80 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit ab- 

gemagerte Tiere.30,— —,60 

C. Bullen: 

1. vollfleischige höchsten Schlachtwertes .... 68,— 1,36 

2. mäßig genährte jüngere und gut genährte ältere 64,60 1,29 


(1 kg demnach) 

M. M. 

3. gering genährte.60,— 1,20 

4. a) abgemagerte.48,— —,96 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit ab- 

gemagerte.40,— — ,80 

D. Schweine: 

1. vollfleischige der feineren Rassen und deren 

Kreuzungen im Alter bis zu l l / 4 Jahren . . . 67,60 1,36 

2. fleischige.66,— 1,30 

3. gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 

gemästete Schnitteber (Altschneider) und aus¬ 
gemästete Sauen.62,— 1,24 

4. nicht ausgemästete Sauen, Schnitteber (Alt¬ 
schneider), Zuchtsauen und Zuchteber .... 50,— 1,— 

5. a) magere, bzw. im Ernährungszustände zurück¬ 

gebliebene Tiere.38,— —,76 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit ab¬ 
gemagerte Tiere.30,— —,60 

Dresden, den 24. Juni 1905. 


Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung. 
I. V.: Dr. Edelmann. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem ordentlichen Professor der Tierärztlichen 
Hochschule in München, Direktor Dr. Albrecht, wurde das Ritterkreuz 
I. Klasse mit Eichenlaub des Ordens vom Zähringer Löwen verliehen. 

Ernennungen: Amtsticrarzt Dr. Werner Meyer- Dresden zum 
Obertierarzt in Stettin. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen sind die 
Tierärzte Dr. R. Döbers vom Schlachthof Dresden nach Weißensee 
bei Berlin, Oskar Pröseholdt- Stuttgart als klinischer Assistent der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Pommern nach Stettin. 

Approbiert: Die Herren Heinrich Bühl, Friedrich Spillner, Hein¬ 
rich Schwerdf, Alfred Zschiesche in Berlin, Alexander Brauner (Crefeld), 
Georg Körte (Abo, Finnland), Otto Lautela (Paimio, Finnland) in 
Hannover, Georg Busch (Oberzenn) und Max Zier (Jettenbach) in 
München. 

In der Armee: Sachsen: Versetzt: Die Oberveterinäre Dr. Richter 
von der Militärabteil, bei der Tierärztl. Hochschule und Lehrschmiede 
zum Art-Regt. Nr. 64, Winkler vom Hus.-Regt. Nr. 18 zur Militärabteil, 
bei der Tierärztl. Hochschule n. Lehrschmiede. — Im Beurlaubten¬ 
stande: Dr. Kuppel, Stabsveterinär der Landw. 2. Aufgebots des 
Landw.-Bezirks Leipzig der Abschied bewilligt. 

Todesfälle: Kreistierarzt David in Nauen und Polizeitierarzt 
Schneider in Köln a. Rh. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstellen: Nach Ablauf der Meldefrist noch 
unbesetzt: R.-B. Breslau: Neurode. Bew. a. d. Reg.-Pr. — 
R.-B. Coblenz: Altenkirchen. Zum 1. Juli 1905. Bew. a. d. 
Reg.-Pr. — R.-B. Düsseldorf: Lennep und Rees II. Bez. 
(Amtssitz in Emmerich). Bew. an den Reg.-Pr. — R.-B. Hildes- 
heim: Uslar. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Lüneburg: Celle. 
Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Münster i. W.: Borken zum 1. Mai er. 
Bew. bis 15. April a. <L Reg.-Pr. — R.-B. Osnabrück: Hümm¬ 
ling (Amtssitz in Sögel). Bew. schriftl. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. 
Posen: Schrimm. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Trier: Bitburg- 
Ost, Saarburg, St. Wendel und Prüm. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. 
Wiesbaden: St Goarshausen. Bew. a. d. Reg.-Pr. — Elsaß- 
Lothr.: Diedenhofen-West (Amtssitz Hayingen) und Chateau- 
Salin II (Amtssitz Dieuze) zum 1. Mai er. Bewerbungen schriftlich 
bis zum 20. April d. J. an das Kaiserliche Ministerium für Elsaß- 
Lothringen in Straßburg. — Baden: Pforzheim: Kreistierarzt am 
Schlachthof. Jahresgehalt 2400 M. Bewerb, umgehend an d. Magistrat. 

Sohlachthofstellen: Neu ausgeschrieben: Görlitz: Zweiter 
Assistenztierarzt alsbald. Bew. mit Angabe der Gehaltsansprüche 
a. d. Magistrat. — Magdeburg: Tierarzt Gehalt 200 M. p. Mon. 
Bew. a. d. Mag. — Weimar: Inspektor alsbald. Anfangsgehalt 
2700 M., freie Wohnung etc. Bewerb, an den Gemeindevorstand. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
Barmen: 2. Assistenztierarzt sofort. Vergütung 2400 M. p. a., 
freies möbl. Zimmer etc. Meldungen sofort an den Oberbürger¬ 
meister. — Barmen: Hilfstierarzt. Einkommen 2100 M. p. a., 
freies möbl. Zimmer etc. Meldungen sofort an den Oberbürger¬ 
meister. — Bernburg: Hilfstierarzt bald. Gehalt 1800 bis 2400 M. 
Meldungen bis 15. Juli er. an den Magistrat. — Bern bürg: Ver¬ 
treter bzw. Assistent d. Schlachthofdirekt. Meldung, a. d. Mag. — 
Bischofswerder: Inspektorstelle. 1650 M. Bew. a. d. Mag. — 
Breslau: Leiter f. d. Bakt. Laborat. Gehalt 3000 M. Meldungen 
a. d. Verw. d. Schlacht- u. Viehhofes. — Coblenz: Hilfstierarzt, 
bald. Bewerbungen bis 20. Juni er. an den Oberbürgermeister. — 
Cöln a. Rh.: Schlachthoftierarzt, baldigst Gehalt 2600—4400 M. 
Bewerbungen baldigst an die Direktion des Schlacht- und Vieh¬ 
hofes. — Dem min: Tierarzt zur Vertretung d. Inspektors. Bew. 
a. d. Mag. — Emmerich: Direktor baldmöglichst Gehalt p. a. 
3000—3600 M., freie Wohnung usw. Bewerbungen bis 24. Juni er. 


an den Bürgermeister. — Fi leb ne: Inspektor. Geh: 1800 M. etc. 
Bew. a. d. Mag. — Frankfurt a. M.: I. Assistenztierarzt. Gebalt 
3000 M. Bew. a. d. städtische Gewerbe- u. Verkehrsamt — Frei¬ 
berg i. S.: 2. Tierarztstelle zum 1. August er. Gehalt 2000 M. 
Bewerbungen bis 20. Juli an den Stadtrat. — Görlitz: Direktor 
zum 1. August er. Gehalt 3000—4600 M. Bewerbungen an den 
Magistrat. — Hagenau i. E.: Direktor zum 1. Mai er. Bew. bis 
zum 17. April er. an das Bürgermeisteramt. — Halle a. S.: AssiBtenz- 
tierarzt alsbald. Gehalt 2400 M. p. a. u. freie Wohnung. Bew. a. d. 
Schlachthofverwaltung. — Hannover: II. Tierarzt und Hilfstierarit 
bei der Städtischen Fleischbeschau. Bewerbungen mit Gehalts- 
ansprüchen umgehend an die Direktion der städtischen Fleisch¬ 
beschau, Zentralschlacbthof. — Königsberg i. Pr.: Tierarzt bald. 
Gehalt 2100—3000 M. p. a., Mietsentschädigung oder freie Wohnung. 
Bew. bis 13. Mai er. a. d. Direktor des Schlacht- und Viehhofes. — 
Bad Kreuznach: Assistent. Gehalt 1800 M. Bew. a. d. Direktion 
d. städt. Schlachthofes. — Lübeck: 2. Assistenztierarzt znra 
1. Oktober er. Jahresvergütung 2400 M. Bewerbungen bis zum 
1. August er. an die Verwaltung des öffentlichen Schlachthofes. — 
M.-Gladbach: Assistenztierarzt. Anfangsgehalt 3000 M. Bew. an 
den Oberbürgermeister. — Oberhausen (Rbeinl.): Assistent des 
Direktors zum 11. Mai er. Bew. innerhalb 14 Tagen. Auskunft 
erteilt Schlachthofdirektor Niens. — Oldenburg i. Gr.: Vertreter 
des Schlachthofdirektors zum 1. Juli er. auf vier Wochen. Meldungen 
an den Scblachthofdirektor. — Posen: 3. Tierarzt, sofort. Gehalt 
2400 M. und freie Wohnung. Bew. bis 20. Juni a. d. Mag. — Quedlin¬ 
burg a. H.: Vertreter vom 7. Juli bis 5. August er. M. 7,— pro die. 
Meldungen an Schlachthofdirektor Witte. — Stettin: Obertierarzt 
mit Qualifikation als beamteter Tierarzt baldigst. Einkommen 8600 
bis 5100 M. Bew. a. d. Mag. — Verden (Aller): Inspektor. 1800 
bis 2400 M. Bew. an den Mag. — Weißenfels: Assistenztierarzt 
Gehalt 1800 M. Bew. a. d. Schlachthofverwaltung. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis. Nach 
Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Alstaden (Land¬ 
kreis Mülheim a. d. Ruhr): Tierarzt für die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau. Bewerb, a. d. Bürgermeister. — Altona (Elbe): 
Polizeitierarzt b. Fleischbeschauamt. Gehalt 3600 M. bis 5100 M. 
Bewerbungen binnen 14 Tagen an den Magistrat — Borken 
i. Westf.: I. Tierarzt und Leiter der Auslandsfleischbeschaustelle. 
Gehalt 3600 M. Bew. an den Regierungs-Präsidenten in Münster. 

— Brilon (Westf.): 1300 M. Fixum. Bew. an den Magistrat. — 
Dortmund: Vertreter sofort auf 4—6 Wochen. Offerten mit 
Gehaltsansprüchen an die Kgl. Beschaustelle. — Friedrichstadt: 
Geprüfter Tierarzt für Schlachtvieh- und Fleischbeschau und 
Trichinenschau. Gebühren 1600 bis 1800 M. p. a. Meldungen an 
den Bürgermeister. — Heubach i. Württ.: Stadt- und Bez.-Tierarzt, 
der zugleich Fleischbeschau ausübt, baldigst. Wartgeld 1700 M. 
p.. a. Meldefrist 14 Tage. Bewerbungen an den Stadtschuldheiß. 

— Kemberg (Kr. Wittenberg): Tierarzt Auskunft erteilt d. Mag. 

— Liebstadt in Sachsen: Tierarzt. Staatsbeihilfe 500 M. und 
Gemeindebeibilfe 300 M. Bewerbungen bis zum 26. April er. an 
den Stadtgemeinderat. — Morbach (Kreis Berncastel): Tierarzt 
Auskunft erteilen der Bürgermeister Hungershöfer und Kreistierarzt 
Prof. Dr. Preuße. — Nassau: Tierarzt. Bew. a. d. Mag. — Ratze¬ 
bu hr: Tierarzt. 1500 M. Fixum. Bew. schleunigst (Mag.). — 
Sobotka, Bez. Posen: Niederlassung eines der polnischen Sprache 
mächtigen Tierarztes zum 1. Oktober er. erwünscht Auskunft 
erteilt v. Stiegler. — Stößen (Bez. Halle a. S.): Tierarzt 
Auskunft erteilt der Magistrat. — Tirschtiegel, Reg.-Bez. Posen, 
Privatstelle. Näheres durch d. Reg.-Pr. — Uslar: Tierarzt zum 
1. Juli d. J. Kreiszuschuß 300 M. p. a. Bewerb, bis 5. Mai er. 
an den Kreisausschnß des Kreises Uslar. — Weißensee: Tier¬ 
arzt flir Fleischbeschau sofort. Gehalt jährlich 3000 M. Bew. 
bis 1. Juni er. an den Landratsamtsverwalter des Kreises Nieder¬ 
barnim, Berlin NW. 40, Friedrich Karl-Ufer 5. 
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Beitrag zur Bekämpfung der Rindertuberkulose. 

Von 

Wilheln Koppitz, Jägerndorf, 

k. k. Bezirki-Obcrtiorarzt. 

Wenn wir die Literatur der Neuzeit, betreffend die Tuberkulose, 
etwas eingehender verfolgen, so gelangen wir zu der Überzengnng, 
daß diese Krankheit sowohl bei den Menschen, wie auch bei den 
Tieren nicht unwesentliche Fortschritte macht, ihr Auftreten unter 
allen Breitegraden, soweit Menschen und Tiere dafür inklinieren, 
beobachtet wird. Ausnahmen hiervon bieten nur die Höhenlagen 
unter besonderen Verhältnissen. 

Bei den Menschen gelten als die Verbreitungscontren die 
Städte und das Gebundensein an Wobnräume, bei don Tieren der 
Stallaufenthalt, die Gefangenschaft, bei beiden der Aufenthalt in 
geschlossenen Räumen, gleichbedeutend Verhältnisse, die eino In¬ 
fektion begünstigen, „so das enge Zusammenleben, ungenügende 
Bewegung in freier Luft, verminderter Stoffamsatz (Stoffwechsel), 
einseitige Ernährung, nicht natürliche Lebensweise, Verweichlichung 
des Organismus und damit verbundene verringerte körperliche 
Widerstandskraft u. dgl.“ 

Es lehrt auch die tägliche Beobachtung, daß jene Menschen, 
welche vermöge ihres Berufes mehr an Wohnräume, Werkstätten, 
Kanzleien mit nicht immer vorsorglichen Ventilationen gebunden 
sind, für die Tuberkuloseerkrankung das höchste Prozent stellen, 
so die Fabrikarbeiter, Kanzleipersonale, Arrestanten; dagegen Leute, 
die sich vorwiegend in freier, gesunder Luft aufhalten, viel Bewe¬ 
gung machen, den Stoffwechsel durch Leistung ei höhen, wie im 
Betriebe der Landwirtschaft, Forstleute, Arzte, Tierärzte, Matrosen, 
Postboten, Tagarbeiter usw., bei sonst gesunder Lebensweise ver¬ 
hältnismäßig wenig von der Krankheit ergriffen werden. 

Es kann daher angenommen worden, daß der Beruf, der Auf¬ 
enthalt, die Lebensweise die Infektion begünstigen, gewissermaßen 
die Inklination darstellen, diesbezüglich bestehende ungünsiige 
Verhältnisse die natürliche Widerstandskraft herabsetzen, die na¬ 
türliche (aktive) Imunität schwindet, das betreffende Individuum 
ohne Schutz gegen die Infektion der Erkrankung anheimfällt. Die¬ 
selbe Ursache und Wirkung sehen wir auch bei den Tieren; wenn 
wir auch bei diesen die Beobachtung machen, daß einzelne Tier¬ 
gattangen für die in Rede stehende Krankheit weniger inklinieren 
wie das Pferd und die Ziege, so läßt sich dieser Umstand höchst¬ 
wahrscheinlich darauf zurückführen, daß eben diese Tiero „Tiere 
dieser Gattung“ sich mehr in freier Luft aufhalten, der Stoffumsatz 
ein erhöhter ist, für dieselben mehr natürliche Verhältnisse bestehen. 


Das Schwein ist der Infektion jedenfalls schon im erhöhten Maße 
1 ansgesetzt, vorwiegend durch das Futter, insbesondere in der Ver- 
! Fütterung von Molkereirückständen, roher Tnberkelbazillen ent- 
I haltender Milch, indes kommt die Tuberkulose bei dieser Tier- 
gattnng wegen der durchschnittlich kurzen Lebensdauer nicht 
sonderlich in Betracht. 

Bei wilden Tieren in freilebendem Zustande ist die Tuberkulose 
unbekannt, jedoch wird dieselbe in der Gefangenschaft aquiriert, 
so bei Affen, Raubtieren, Wiederkäuern, Vögeln und dergleichen, 
und fordert nicht unbedeutende Opfer. 

Das höchste Prozent an Tuberkulose-Erkrankungen bietet wohl 
das Rind, und zeigt auch dieses die größte Analogie zur Menschen- 
tnberknloso in bezug auf die Entwicklung und Verbreitung, so daß 
es den Anschein hat, als wenn bei biiden eine Gleichartigkeit in 
der Tuberkulose bestände. 

Wir sehen auch beim Rind, daß es so lange frei von Tuber¬ 
kulose ist, als es Freiheit genießt, sich unter natürlichen Lebens¬ 
verhältnissen befindet, so das Stoppenrind, der Büffel, Rinder denen 
viel Alpenweide bzw. auch anderweitig Weide geboten wird, 
Rinder, die znm Zuge verwendet werden, während bei Stallvieh 
nnd insbesondere solchen, von welchen erhöhte Nutzwerte gefordert 
werden (Melkvieh), selbst bei bester Pflege, Ernährung und Stall¬ 
einrichtung die Tuberkulose stationär wird. 

Man hat, wie bereits erwähnt, in Anbetracht dieser durch gleiche 
Ursachen sich ausbreitenden Rinderkrankheit und auf Grund des 
gleichartigen Erregers „Tuberkelbazillen“ vielfach angenommen, 
daß die Rindertuberkulose mit der Menschentnberkulose identisch 
sei, welche Annahme trotz vielfacher Beweisführung noch eine große 
Zahl Gegner findet, in praktischer Beziehung auch noch nicht 
vollkommen aufgeklärt, vorläufig noch eine offne Frage ist, zu 
deren Lösung auch der praktizierende Tierarzt berafen ist, Stellung 
zu nehmen. 

Aus der Literatur der Neuzeit ist bekannt, daß Geheirarat 
v. Koch mit Dr. Schütz auf Grund angestellter Tierversuche dio 
Identität der Menschen- und Rindertuherknlosc bis zu einer gewissen 
Grenze bezweifelten, während Se. Exzellenz v. Behring, sowie andere 
Gelehrte und Kliniker die Identität als feste Tatsache annehmen, 
die Übertragkeit der Rindertuberkulose auf Menschen und um¬ 
gekehrt nachweisen, bzw. durch Überimpfnng und Fütterung von 
Produkten der Menschentnberkulose bzw. virulenten Kulturen auf 
Rinder wirkliche Rindertnberknlose erzeugt haben wollen. Beide 
Beweisführungen schließen für den Praktiker eine große Menge 
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Wahrheit in eich ein, und derselbe wird im gewissen Sinne den 
beiderseitigen Begründungen zustimmen müssen. 

Für die fragliche Identität der Menschen- und Rindertuber- 
kulosc „v. Koch und Dr. Schütz“ spricht die Tatsache, daß bei 
dem gegenwärtigen Stande und der Zunahme der der Rindertuber¬ 
kulose einerseits, bei der ausgebreiteten Verwendung der rohen 
Milch als Nahrungsmittel für Menschen in jeder Altersstufe und 
bei der geringen unzureichenden Kontrolle derselben andrerseits, 
bei der angenommenen Identität wohl kein Mensch mehr von dieser 
Krankheit verschont geblieben wäre, dieselbe auf dem Lande, wie 
in den Städten die gleiche Verbreitung haben müßte, die Sterb¬ 
lichkeit in Anbetracht der günstigen Erwerbungs- und Entwicklungs¬ 
verhältnisse eine erschreckende, den Niedergang der Menschen be¬ 
drohende sein müßte, was denn doch noch nicht der Fall ist. 

Der von v. Behring, anderen Gelehrten und Klinikern ver¬ 
tretene Standpunkt für die Identität der Menschen- und Rinder 
tuberkulöse besagt, daß infolge der Zunahme der Ernährung der 
Kinder mit roher Kuhmilch von zumeist unbestimmter Provenienz 
nachgewiesenermaßen die Erkrankungen und die Sterblichkeit der¬ 
selben an Tuberkulose sich wesentlich erhöht hat, daß diesbezüglich 
direkte Infektionsquellen eruiert wurden, ferner, daß die Über¬ 
impfung von Menschen stammender tuberkulöser Produkte, bzw. 
virulenten Kulturen auf Rinder mit Erfolg begleitet waren und bei 
derartigen Rindern Tuberkulose hervorgerufen wurde. Vom 
praktischen Standpunkte sind diese beiderseitigen Begründungen 
als wertvolle Beweise für und wider die Identität auzusehen, die 
v. Koch und Schütz dürften in vollem Maße anerkannt werden, 
die v. Behring und anderen Gelehrten erscheinen einleuchtend, 
bedürfen aber vom praktischen Standpunkte aus noch mancher 
Klärung hinsichtlich des höheren Erkrankungsprozentes bei Kindorn 
an Tuberkulose bei Ernährung mit roher Kuhmilch; gegenüber der 
natürlichen Ernährung seitens der Mutter wird diese Begründung 
dadurch beinflußt, daß die Kuhmilch erstens nicht unbedeutende Ab¬ 
weichungen in ihrer Zusammensetzung von der Frauenmilch auf¬ 
weist, diese Abweichungen unter Umständen störend auf die Er¬ 
nährung des jugendlichen Organismus in Betracht kommen; in 
zweiter Reihe spielen die ungleiche Temperatur und die Quantität 
der verabreichten Milch eine große Rolle als krankmachende Ur¬ 
sache, und drittens ist der Weg der Milch von der Erzeugungs¬ 
stätte (Kuh) bis zur Verabreichung an das Kind zumeist ein langer 
und gefahrvoller, für die Aufnahme und Entwicklung von Mikro¬ 
organismen ein geradezu bedenklicher, noch dazu gerechnet die 
Fälschungen, die Verderbnis, alle Ursachen zusammen, die rohe 
Milch von unbekannter Provenienz als Nahrungsmittel für Kinder 
zur Erzeugung von Krankheiten recht plausibel erscheinen lassen, 
wie die häufigen Verdauungsstörungen bei Kindern beweisen. 

Eine durch solche Krankheiten herabgesetzte Widerstandskraft 
schafft wohl dann die Möglichkeit einer leicht stattfindenden In¬ 
fektion von vielfacher Seite, auch von der Milch, wenn solche 
bazillenhaltig ist. 

Gegenüber der Tuberkulose-Infektion durch Milch konnte aber 
festge8tcllt werden, daß die Untersuchungsbefunde von Milch von 
Kühen, selbst wenn dieselben durch die Tuberkulinprobe auf Tu¬ 
berkulose reagierten, so lange negativ ausfielen, als nicht auch 
Eutertuberkulosc vorhanden war, auf Grund dessen bei dem nicht 
häufigen Vorkommeu dieser (Eutertuberkulosc) die Milch direkt von 
der Kuh oder von der gesammelten Milch unmittelbar aus dem 
Stalle nicht jene Gefahr für Kinder, bzw. für Infektion der Tuber¬ 
kulose bedeuten kann, wie ihr zugeschrieben wird, und lehrt dieser- 
halb auch die tägliche Erfahrung, daß Kinder mit frischer Kuh¬ 
milch ernährt recht gut gedeihen, wenn die betreffenden Tiere frei 
von Euterkrankheiten sind und gesundes natürliches Futter erhalton. 

Einen weiteren Beweis liefert auch die ländliche Bevölkerung, 
bei welcher für jung und alt die Milch als ein Hauptnahrungs- 
mittel gilt, bei dieser aber die Tuberkulose am allerseltensten vor¬ 
kommt. 

Immerhin darf es aber nicht unbestritten bleiben, daß bei Ver- 
fütterung von tuberkelhaltiger Milch, von roher Zentrifugenmilch 
an Tiere, besonders an Schweine, nicht selten die Entwicklung 
der Tuberkulose beobachtet, dieselbe noch während des Lebens, 
sowie zur Zeit des Schlachtens festgestellt wird, die Infektion durch 


Tnberkelbazillen in der Milch bestätigt; derselben Gefahr auch die 
Menschen unter gleichen Verhältnissen ausgesetzt sein können. 

Bei dieser Art erzeugten Tuberkulose, „Fütterungs-, Infektions¬ 
tuberkulose, macht der Praktiker die weitere Wahrnehmung, daß 
fast ausnahmsweise Miliartuberkulose sich entwickelt, die vor¬ 
wiegend ihren Sitz in den Lymphdrüsen und Organen (Lungen, 
Leber etc.) hat, während die serösen Häute zumeist verschont 
bleiben. 

Dieselbe Form und dieselbe Lokalisation sieht man auch bei 
Kälbern, die mit Zentrifugenmilch (bazillenhaltiger) aufgezogen 
werden, was bei natürlicher Aufzucht nicht der Fall ist, etwaige 
tuberkulöse Auflagerungen bei letzteren stets auf den serösen 
Häuten getroffen werden, woraus zu folgern wäre, daß ein Unter¬ 
schied der Tuberkulose bei Rindern überhaupt bestehen müßte, je 
nachdem dieselbe durch Fütterung oder Infektion von außen her 
aquiriert oder durch Vererbung übertragen wird. In Schlachthäusern 
läßt sich dieser Unterschied recht deutlich nachweiaen, indem bei 
Vererbung der Tuberkulose (Erbtuberkulose) dieselbe nur auf den 
serösen Häuten „Brust- und Bauchfell“ getroffen wird, dagegen die 
Infektionstuberkulose mit der Lokalisation in den Organeu und 
Lymphdrüsen beginnt. 

Dieselbe Beobachtung der Hauptsache nach gilt auch nach 
vorliegenden Befunden bei Verfütterung und Überimpfung von 
Menschen-Tuberkulose-Produkten, bzw. virulenten Kulturen auf 
Rinder und dadurch erzeugten Rinder-Tuberkulose, die in Form 
und Lokalisation der durch die Milchinfektion erzeugten Tuberkulose 
gleicht, ein Ergriffensein der serösen Häute in den Anfangsstadien 
nicht erkennen läßt. 

Bei dem Umstande nun, daß bei der Erbtuberkulose des 
Rindes schon im jugendlichen Alter im Anfangsstadium der Krank¬ 
heit die serösen Häute befallen sind, die Organe und Lymphdrüsen 
viel später ergriffen werden oder ganz frei bleiben, während bei 
der Fütterungs- und Impftuberkulose gerade das Gegenteil beobachtet 
wird, ferner daß erstere wohl stets mit wenig Ausnahmen einen 
sehr langsamen „chronischen“ Verlauf nimmt, die letztere rasch 
verläuft und in den meisten Fällen zur Mortifikation des Gewebes 
führt, lassen es dem Praktiker als wahrscheinlich erscheinen, daß 
beim Rinde zweierlei Tuberkuloseformen nebeneinander bestehen, 
wofür bei der einen Form „Perlsucht“, Zweifel für die Identität 
der Menschen-Tuberkulose sich geltend machen, während die durch 
Infektion aquirierte Tuberkulose die Identität nicht ausschließt, 
bzw. wahrscheinlich erscheinen läßt; aber auch in dieser Annahme 
sind nicht alle Zweifel behoben, indem, was die Aquirierung an¬ 
belangt, von Behring die Infektion in das Säuglingealter verlegt, 
dagegen wir beim Rinde die Übertragung von Tier auf Tier 
(Hustern) recht häufig in höherem Alter auftreten sehen; weiter 
fällt beim Menschen das höchste Mortalitätsprozent der Jugend, 
beim Rinde dem Alter zu; beim Menschen verläuft die Tuberkulose 
zumeist akut, beim Rinde in der Mehrzahl der Fälle chronisch; 
beim Menschen zeigen die Tuberkel vorwiegend die Neigung zum 
Zerfalle (akute Tuberkulose), beim Rinde in allen Altersstufen die 
Neigung zur Verkäsung und Verkalkung (chronische Tuberkulose). 
Alle diese Abweichungen, differenzierenden Erscheinungen fordern 
noch eine Aufklärung und Lösung der Frage seitens der 
Gelehrten. 

Eine eminent wichtigere Frage, die den praktischen Tierarzt 
heute beschäftigt und von enormer Tragweite ist, bildet die Auf¬ 
findung von Maßnahmen zur Vorbeugung der Aquirierung der Erb- 
und Erwerbungs-Tuberkulose des Rindes, die rechtzeitige Erkennung 
derselben und die erfolgreiche Behandlung bzw. Sistierung des 
Fortschrcitens der Krankheit, um materielle Verluste hinten anzu¬ 
halten und den Schutz für Menschen zu fördern. 

Was die Vorbeugung gegen die eventl. Aquirierung der Tuber¬ 
kulose überhaupt anbelangt, so besteht wohl als erste Indikation 
die Auswahl gesunder Zuchttiere, um die Vererbungsanlage zu ver¬ 
hindern. In dieser Beziehung ist in jenen Örtlichkeiten, wo seit 
Jahren die Stierkörung eingeführt ist, ein Erfolg zu verzeichnen, 
indem daselbst statistisch nachgewiesen, daß die Tuberkulose bei 
Rindern abgenommen hat. 

In bezug der weiblichen Rinder („Kühe“) ist zu fordern, daß 
jene, die klinisch nachweisbar an Tuberkulose erkrankt sind, ins- 
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besondere Häuter, und bei denen Eutertuberknlose besteht, von der 
Zucht ausgeschlossen werden, um die nebenanstehenden Tiere, 
sowie die saugenden Kälber vor einer Infektion zu schützen. 

Die Kälber, wo immer die wirtschaftlichen Interessen es zu¬ 
lassen, ernähre man im Säuglingsalter mit der Muttermilch oder 
verwende für dieselben gekochte Milch; in späterer Zeit biete man 
ihnen gesunde, natürliche und leicht verdauliche Futtermittel, die 
ihnen zuträglich sind, um das Fundament zu einer kräftigen wider¬ 
standsfähigen Körperorganisation zu legen; freie Bewegung der 
Kälber schon nach der Geburt im Säuglingsalter im Stalle und 
später in freier Luft (Ausläufen) kräftigt alle Organe, erhöht den 
Stoffumsatz und die Widerstandsfähigkeit des Körpers gegen 
krankmachende Einflüsse und so auch gegen Tuberkulose. Diese 
Maßnahme ist auch im Nutzungsalter noch von äußerst günstigem 
Erfolg begleitet, wie nachfolgendes Beispiel Zeugnis gibt: „Ein 
Hofpächter ließ sein Nutz- und Jungvieh (Eigenzucht) täglich im 
Auslauf und ist bei demselben nie ein Fall von Tuberkulose zur 
Beobachtung gelangt; später wurde ein zweiter Hof gepachtet, in 
welchen aus dem ersten Hofe Milchkühe eingestellt wurden, die 
aber daselbst im Stalle gehalten, keine freie Bewegung genossen; 
bei diesen Tieren traten bereits nach Verlauf von drei Jahren die 
ersten Fälle von Tuberkulose auf, trotzdem die Haltung, Pflege 
und Ernährung eine tadellose war. Es konnte somit für die Ent¬ 
wicklung der genannten Krankheit in diesem Hofe nur ganz allein 
der Stallaufenthalt verantwortlich gemacht werden. 

Von höchster Bedeutung ist gewiß der Stall für die Gesund¬ 
erhaltung der Tiere und ist unter allen Umständen nach der Zahl 
derselben auf den notwendigen Luftraum und Lufterneuerung (Ven¬ 
tilation) unter Rücksichtnahme auf den physiologischen Luftverbrauch 
seitens der Tiere Bedacht zu nehmen. Die Aufstellung der Tiere 
(Stand) zueinander, die getrennte Unterbringung des Jungviehes 
von dem Großvieh sind als Maßnahmen gegen die Infektion der 
Tuberkulose nicht auser acht zu lassen. 

Eine naturgemäße Fütterung bzw. Verabreichung von natür¬ 
lichen gesunden Futtermitteln bietet unbedingt große Vorteile für 
die Gesunderhaltung der Tiere; wo jedoch Abfälle, Rückstände 
von landwirtschaftlichen Industrien, künstliche Futtermittel ver¬ 
wendet worden, achte man auf deren Nährwerte, Beimischungen, 
Gehalt von Salzen, die bei den Futterpassierungen in Betracht zu 
ziehen sind, unter Umständen krankmachend wirken können. 

In bezug der rechtzeitigen Erkennung der Tuberkulose bietet 
uns nebst der klinischen Untersuchung das Taberkulin ein wert¬ 
volles, nicht zu unterschätzendes, diagnostisches Hilfsmittel. Wenn 
auch bei der Tuberkulinprobe 5 bis 10 Proz. Fehlresultate sich er¬ 
geben, die ihre Ursache in andern Fehlern bzw. Erkrankungen 
haben, „Herzfehler, Fremdkörper, Lungenemphysem, hohe Trächtig¬ 
keit u. dgl.“, so kann doch auf Grund der erhöhten Reaktion in 
90 Proz. mit Bestimmtheit auf das Vorhandensein von Tuberkulose 
im erhöhten oder minderen Grade geschlossen und bei der Be¬ 
kämpfung darauf Bedacht genommen werden. 

Auf die Heilung bzw. Sistierung der Tuberkulose übergehend, 
kommen dieserbalb die neuesten Forschungen in Betracht. 

1. Die Immunisierung der Kälber nach dem Behringschen 
Verfahren, bestehend in einer Schutzimpfung von abgeschwächten 
Kulturen der Menschentuberkulose, das nach den bis jetzt bekannt 
gewordenen Versuchen noch eine große Zukunft verspricht, zur 
Bekämpfung der Rinder- und Menschentuberkulose in Aussicht ge¬ 
nommen ist. 

In zweiter Reihe haben die Forschungen bei den einzelnen 
Infektionskrankheiten zu dem Resultat geführt, daß durch die 
Einverleibung bestimmter virulenter Infektionsstoffe im Tierkörper 
bei den betreffenden Individuen bei Mangel an natürlichen Anti¬ 
körpern (natürlicher Immunität) eine Reaktion hervorgerufen 
wird, welche Reaktion die Bildung von Antitoxinen gegen die be¬ 
stimmte Infektionskrankheit im Tierorganismus anregt, die in Zu¬ 
kunft den Individuen Schntz gegen diese Krankheit verleihen, 
bzw. bei schon erfolgter Erkrankung dieselben zu heilen ver¬ 
mögen. 

Diese Reaktion beobachten wir auch bei der Tuberkulin¬ 
impfung und soll diese nach der Beobachtung den Gelehrten durch, 
eine entzündliche Affektion des den Tuberkel umgebenden Ge¬ 


webes bedingt werden, welche wieder zur Abtötung der Tuberkel¬ 
bazillen führt. 

Diese Beobachtung hat für die praktischen Tierärzte einen 
unbegrenzten Wert, weil sie dadurch in die Lage kommen, die 
Tuberkulose bei Rindern analog wie andre Infektionskrankheiten, 
„Rotlauf, Milzbrand, Rauschbrand etc.“, mit Erfolg zu bekämpfen, 
im Anfangsstadium zu heilen, in den vorgerückten Stadien zu 
Bistieren. 

Dieser Sache ein besonderes Interesse entgegenbringend, suchte 
ich Gelegenheit, Versuche anzustellen, die ich bei einem größeren, 
äußerst intelligenten Besitzer mit einer größeren Rinderherde fand, 
der im gleichen Maße sich für die Sache interessierte, seine Mit¬ 
hilfe und seinen Rinderstand zur Verfügung stellte. 

Die Herde, aus 91 Köpfen bestehend, „Zucht- und Jungstiere, 
Kühe und Jungvieh, nach Alter von l j Jahr aufwärts, der reinen 
Simmenthaler-, Kuhländer Rasse, deren Kreuzungen und dem Land¬ 
schlage angehörend“, in drei Ställen untergebracht, wurden die¬ 
selben für die Tuberkulose-Impfung bestimmt. 

Der Bezug des Tuberkulins erfolgte von den Farbwerken 
Höchst a. M. und wurde dasselbe mit der gebotenen Vorsicht in 
der Apotheke für den Impfzweck hergerichtet, sodann bei der 
obigen Zahl von Rindern zwei Vermessungen vorgenommen, die 
Temperaturresultate in einer angelegten Tabelle verzeichnet, die 
Impfung unter Rücksichtnahme auf das Alter jeden Impflings und 
Verwendung der vorgeschriebenen Dosis des gelösten Tuberkulins 
am 18. April 1904 vorgenommen. 

Der Beginn der Nachmessungen erfolgte acht Stunden nach 
der Impfung und wurden dieselben von drei zu drei Stunden wieder¬ 
holt, im ganzen vier Nachmessungen durchgeführt Bemerkt wird, 
daß auf Grund der klinischen Untersuchung die Herde zwar nicht 
als ganz tuberkelfrei erschien, jedoch dürfte vermöge der ausge¬ 
zeichneten Kondition in bezug der Ernährung, Pflege und Stall¬ 
haltung auf ein sonderlich großes Prozent von Erkrankungen nicht 
gerechnet werden. 

Die erste Messung erfolgte wie gesagt acht Stunden nach der 
Impfung und wurden bei derselben keine wesentlichen Abweichungen 
in den Temperaturen zu den Vormessungen festgestellL Bei der 
zweiten Messung, „elf Stunden nach der Impfung“ fanden sich 
schon Temperaturanstiege bis zu 41° C und darüber, daraufhin 
eine Anzahl von Tieren als mit Tuberkulose behaftet gekennzeichnet 
wurden; indes was das Bild des allgemeinen Befindens anbelangt, 
konnten keine wesentlichen Abweichungen vom normalen Zustand 
wahrgenommen werden. 

Zur Zeit der dritten Messung „14 Stunden nach der Impfung“ 
befanden sich eine größere Zahl von Tieren in einer Situation, die 
geradezu als erschreckend bezeichnet werden konnte, dieselben 
äußerten sich als hochgradig krank, standen teilnamslos mit ge¬ 
senktem Kopf, halbgeschlossenen Augen, eingenommen im Senso- 
rium, versagten Futter und Tränke; dabei war ein Haut- und 
Muskelzittern wahrnehmbar, das sich bei einzelnen Individuen 
bis zum Schüttelfrost steigerte; die hohe Fieberreaktion bis zu 
3° C und darüber im Vergleiche zu den Temperaturen der Vor¬ 
messungen kennzeichnete die fraglichen Tiere als krank „tuberkulös“. 

In der Zeit der vierten Messung „17 Stunden nach der Impfung 4 * 
waren bereits die obigen Erscheinungen zurückgetreten und hatten 
dem normalen Befinden Platz gemacht, die Fieberreaktion war mit 
Ausnahme weniger Tiere verschwunden, nur einzelne Nachzügler 
mit der Fieberkurve auf krank weisend, konnten den früher er¬ 
hobenen Kranken zugezählt werden. 

Nach der nun erfolgten tabellarischen Zusammenstellung er¬ 
wiesen sich nach der durchgeführten Tuberkulin-Impfung von 
obigen 91 Rindern: 

44 Stück als gesund, 

4 „ als verdächtig, 

43 „ als krank, somit 

die anscheinend gesunde Herde nur zu 50 Proz. als solche gelten 
könnte. 

Hinsichtlich der Heilung bzw. Sistierung der Tuberkulose von 
der Anschauung ausgehend, daß den durch die Reaktion erzeugten 
Antitoxinen im Tierkörper eine bestimmte Frist einzuräumen sei, um 
eine Abtötung der Tuberkelbazillen bewirken zu können, bzw. 
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eine RUckbildnng des den Tuberkel umgebenden, krankhaft ver¬ 
änderten Gewebes erfolge, bzw. jener Einfluß der Antitoxine sich 
geltend mache, daß ein weiterer tuberkulöser Zerfall unterbleibe, 
derselbe sistirt werde, wurde mit Rücksicht auf die physiologischen 
Vorgänge einer Heilung, bzw. Sistierung der Tuberkulose ein Zeit¬ 
raum von drei Monaten von der ersten bis zur zweiten Impfung als 
genügend bestimmt Bei der wiederholten Revision von Impfungen 
in dieser Zwischenzeit konnte die Wahrnehmung gemacht werden, 
daß Anzeichen sich boten, die auf einen günstigen Einfluß der 
Impfung für Heilung, bzw. Sistierung der Tuberkulose hinzielten, 
indem in allen drei Ställen, besonders aber in jenem Stalle, wo 
Tuberkulose klinisch festgestellt worden war, der frühere häufigere 
Husten selten gehört wurde, der Nährzustand und Haarkleid sich 
zugunsten veränderten, die Tiere ein gesünderes Aussehen bekundeten. 

Die zweite Impfung wurde unter denselben Kanteten wie die 
erste am 20. Juli 1904 durchgeführt und hierbei festgestellt: 

Von den 44 gesunden, 4 verdächtigen und 43 kranken Rindern 
der 1. Impfung erwiesen sich bei der II. Impfung als 

a) gesund 

30 Stück gesund geblieben, 

2 „ von den verdächtigen, 

10 „ von den kranken zugewachsen 

Summa 42 Stück gesunde Tiere. 

b) Von den vier verdächtigen der I. Impfung ist bei der 
II. Impfung 

1 Stück verblieben, 

4 „ von den gesunden und 

8 „ von den kranken zugewachsen 

Summa 13 Stück verdächtige Tiere. 

c) Von den 43 Stück kranken Rindern der I. Impfung sind 
bei der n. Impfung 

23 Stück verblieben, 

3 „ von den verdächtigen und 

10 „ von den gesunden zugewachsen 

Summa 36 Stück kranke Tiere. 

Es hat sonach von der I. zur II. Impfung der Stand der ge¬ 
sunden Rinder um 2 Stück abgenommen, dagegen ist die Zahl 
der verdächtigen von 4 auf 18 zumeist auf Kosten der kranken 
gestiegen und die Zahl der ursprünglich kranken per 43 Stück ist 
auf 36 Stück zurüokgegangen. 

Aus diesem Zahlenverhältnis, wie die beigeschlossene Tabelle 
ersichtlich macht, läßt sich im allgemeinen ein Erfolg dnrch die 
Impfung annehmen. 


Zusammenstellung 

der Veränderungen in den Reaktionsresultaten bei 
wiederholten Tuberkulinimpfungen. 
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Auch der weitere Umstand, daß der Impfung ein günstiger 
Einfluß zuzuschreiben sei, konnte in Betracht gezogen werden, indem 
bei der Schlachtung von zwei Stück achtjährigen gelben Kühen im 
hiesigen städtischen Schlachthause, die bei der ersten Impfung auf 
krank, bei der zweiten Impfung die eine auf verdächtig, die zweite 
wieder auf krank reagierten, bei letzteren ohne andere Er¬ 
scheinungen Lungenemphysem, bei der zweiten „verdächtigen Kuh“ 
einzelne linsengroße verödete Stellen im Lungengewebe eruiert 
wurden, die möglicherweise ursprünglich Tuberkel im ersten 
Stadium der Entwicklung bedeuteten, eine RUckbildnng erlitten 
haben konnten. 


Andere drei Stück Rinder, welche bei beiden Impfungen auf 
krank reagierten, wurden nach anderwärts für die Schlachtbank 
abgegeben und gingen für die Untersuchung verloren. 

Auch bei früheren und anderweitigen Tuberkulinimpfhngen 
konnte die Wahrnehmung gemacht werden, daß die Tuberkulose¬ 
fälle sich verringerten bzw. seltener wurden, so unter anderm ist in 
einer Gemeinde, woselbst der ganze Viehbestand der Impfung unter¬ 
zogen wurde und die Abgabe der auf krank reagierenden an die 
Schlachtbank erfolgte, bis nun kein Fall von Tuberkulose klinisch 
festgestellt worden. 

Immerhin ist aber nicht ausgeschlossen und die Annahme nicht 
von der Hand zu weisen, daß bei der Tuberkulinimpfung durch 
die Reaktion nicht hinreichend Antikörper erzeugt werden bzw. 
auch die natürliche (aktive) Immunität im Tierorganismus zum 
Schutze gegen eine fortdauernde Infektion, die vielseitig im Stall¬ 
aufenthalt gegeben ist, nicht ausreiche, wodurch ein Zutreten von 
weiteren Erkrankungen bzw. eine Vermehrung der verdächtigen 
Tiere (zweite Impfung) seine Erklärung fände. 

Diese Annahme müßte zur Folgerung führen, daß zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose bei Rindern, analog wie bei andern 
Infektionskrankheiten („Rotlauf*), die Impfung mit Tuberkulin mit 
einer Simultanimpfung eines Tuberkuloseserums zu unterstützen 
wäre, um einen erhöhten und positiven Erfolg zu erreichen. 

Ein derartiges Serum zu liefern, läge im Interesse des bakterio¬ 
logischen Institutes, und ist auch zu hoffen, daß die bereits be¬ 
gonnenen Versuche zu einem endgültigen befriedigenden Resultate 
führen. 

Zum Schluß möge noch angeführt werden, daß in bezug der 
Heilung bzw. Sistierung der Tuberkulose durch die Impfung es 
sich empfiehlt, zur Zeit der Impfung nicht bloß sich mit den Impf¬ 
resultaten zu begnügen, sondern auch weiterhin dem Gesundheits¬ 
zustand der Impflinge das Augenmerk zuzuwenden. Sollte auf 
Grund der Wahrnehmungen durch die Tuberkulinimpfnngen ein 
Erfolg in der Bekämpfung bzw. Heilung und Sistierung der Tuber¬ 
kulose sich ergeben, so würde diese Errungenschaft für den 
Nationalwohlstand, für die Gesundheit der Menschen von großer 
Tragweite sein und ein weites Arbeitsfeld sich den Tierärzten er¬ 
öffnen, somit es sich empfiehlt, dieserhalb die Versuche weiter- 
zuführen. 

Referate. 

Untersnchangen über Schweineseuehe mit besonderer 
Berücksichtigung der Iminnnitätsfr&ge. 

Von Beck und Koske. 

(Sonderabdruck au* Bd. 22, Heft 2 der Arb. a. d. Kaiserlichen Gesundheitsamt. 

Berlin, Verlag Juliua Springer 1905. Prei* 6,50 M.) 

In der 76 Seiten starken, mit einer Knrvent&fel ansgestatteten 
Abhandlung besprechen die Verfasser nach einem einleitenden 
Überblick über, die Literatur der morphologischen und biologischen 
Eigenschaften des Schweinesenchebazillns, da für die Immuni¬ 
sierung in Betracht kommen, seine Widerstandsfähigkeit gegen 
Temperatureinflüsse, seine Giftwirkung, Pathogenität, das klinische 
und pathologisch-anatomische Bild und die Art und Weise der 
Ansteckung bei der Schweineseuehe. 

Durch die Untersuchungen von Preisz ist die Anschauung 
von der Verschiedenheit der Schweineseuche und Schweinepest 
endgültig zur allgemeinen Anerkennung gelangt Durch die 
Fortschritte in der Immunitätslehre, auf dem Wege der Agglu¬ 
tination und auch durch die Immunisierung selbst, ist jetzt wohl 
über die Ätiologie der beiden Seuchen jeder Zweifel gehoben. 
Der von Grips bei der Schweineseuche gefundene Bacillus 
pyogenes entbehrt des tatsächlichen Beweises, um als der 
wirkliche Erreger der Schweineseuche gelten zu können. Er ist 
nur als ein die Schweineseuche komplizierendes Bakterinm an¬ 
zusehen, wie solche auch bei anderen chronisch entzündlichen. 
Lungenerkrankungen, z. B. der Lungentuberkulose Vorkommen 
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Nach dem klinischen Verlauf kann man drei Formen der 
Schweinesenche unterscheiden: 1. eine perakute unter dem Bilde 
einer reinen Septikämie, 2. eine akute, fast regelmäßig unter 
dem Bilde einer Lungenentzündung und 3. eine chronische, unter 
dem Bilde einer Lungenschwindsucht auftretende. Erscheinungen 
von seiten des Darmkanals fehlen in der Regel. Welche dieser 
Formen zur Entwicklung kommt, ist von der jeweiligen Virulenz 
des Erregers abhängig. In keiner Bakteriengruppe dürften 
solche Schwankungen in der Virulenz der frisch aus dem Tier¬ 
körper gezüchteten Bakterien zu finden sein, wie gerade in 
der Gruppe der Bakterien der hämorrhagischen Septikämie. Die 
direkt aus den Organen gezüchteten Bazillen zeigten im 
allgemeinen eine nur verhältnismäßig geringe Virulenz bei der 
Verimpfung auf Mäuse. Auch war es den Verfassern nicht 
möglich, mit frisch aus den Organen gezüchteten Bazillen 
Ferkel nach subkutaner und kutaner Impfang in einigen Tagen 
zu töten. Dieser Umstand spricht dafür, daß die Virulenz der 
Schweineseuchebakterien in Deutschland im Gegensatz zu der 
Zeit, als Schütz seine grundlegenden Versuche anstellte, 
wesentlich abgenommen hat. Es wird hier die Angabe von 
Ostertag, daß die Schweineseuche seit der Mitte der neunziger 
Jahre ihren Charakter geändert und einen milderen Verlauf 
angenommen hat, bestätigt. Auf diese verschiedenen Virulenz¬ 
grade wollen die Verfasser die Verschiedenheiten in den 
einzelnen Schweineseuchestämmen, welche nach Wassermann 
und Ostertag in der Wirkung eines spezifischen Serums 
zutage treten, zurückführen; wirkliche Stammesunterschiede 
wollen sie für diese Bakterien nicht gelten lassen. Wohin 
solle es führen, wenn man mit einem Serum nur gegen einen 
gleichen oder wenigstens sehr nahe verwandten Stamm immuni¬ 
sieren könnte, meinen B. und K. Vom praktischen Gesichts¬ 
punkte aus mag man den Verfassern die Berechtigung dieser 
Frage zugehen; etwas anderes ist es, ob die Anschauung von 
dem Bestehen dieser Stammesunterschiede nicht wissenschaftlich 
begründet ist Wenn die Verfasser auf Grund der vergleichen¬ 
den Untersuchungen, denen sie die verschiedenen im Handel 
befindlichen Sera sowie ein von ihnen selbst hergestelltes 
monovalentes und ein polyvalentes Serum unterzogen, zu dem 
Schluß kommen, daß in der Schutzwirkung des monovalenten 
Serums bei der Prüfung an Mäusen erhebliche Unter¬ 
schiede gegenüber den verschiedenen Kulturen nicht be¬ 
standen, so stehen diesen Versuchen ebenso zahlreiche von 
Wassermann und Ostertag mit dem entgegengesetzten Er¬ 
gebnis gegenüber. Auch aus den Versuchsprotokollen der 
Verfasser geht hervor, daß der Schutz gegenüber den ver¬ 
schiedenen Kulturen kein durchaus gleichmäßiger war. 

Durch weitere Prüfung dieser Sera an Ferkeln zeigte sich, 
daß eine Immunisierung durch Injektion genügender Mengen 
eines wirksamen Serums wohl möglich ist In der Mehrzahl 
der Fälle wird die schützende Substanz jedoch zu früh wieder 
ausgeschieden. Demgegenüber erschien der Versuch, durch 
aktive Immunisierung, sei es mit abgetöteten, abgeschwächten 
oder lebenden Schweineseuchebakterien einen länger dauernden 
Schutz zu erreichen, sehr verlockend. Sie glauben einen zu 
diesem Ziele führenden Weg in der intraperitonealen Ein¬ 
spritzung von Bouillonkulturen, die durch 20 Minuten lange 
Erwärmung auf 55° abgeschwächt sind, und in der sieben Tage 
später erfolgenden intramuskulären Einspritzung virulenter 
Kultur gefunden zu haben. Die Verfasser halten sich zu der 
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Hoffnung berechtigt, daß ihre Methode der aktiven Immuni¬ 
sierung in der Praxis ein wirksames Hilfsmittel zur Bekämpfung 
der Schweineseuche abgeben werde. Daß sie in bereits ver¬ 
seuchten Beständen, in denen doch immer noch in erster Linie 
eine Immunisierung erwünscht ist, ohne Gefahr angewandt 
werden kann, dürfte wohl zu bezweifeln sein. Grab ert. 

Ein erster Einbrach der Wild- und Rinderseuche in 
die Provinz Hannover. 

Von Dr. Dammann, Dirigent, und Dr. Oppermann, Repetitor des 
Hygienischen Instituts der Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

(Deutsche tlerSrxtlcho Wochenschrift 1905, Nr. 86.) 

In der Provinz Hannover, und zwar in den Kreisen Falling¬ 
bostel, Nienburg und Neustadt a. R. erkrankten im Laufe des 
Monats Mai d. J. in mehreren Ortschaften des unteren Leinetales 
zahlreiche Rinder, vereinzelt auch Pferde, kurz nachdem sie auf 
die Weide getrieben worden waren. Die Krankheitserscheinungen 
waren Hinfälligkeit, Appetitlosigkeit, Hinterleib stark ein¬ 
gefallen, unsicherer und vorsichtiger Gang, Herzschlag auf¬ 
fallend pochend, bei einzelnen Tieren blutiger Nasenausfluß. 
Dazu sind Anschwellungen getreten, die bei Rindern besonders 
Kehlgang, Hals und Euter, bei Pferden Kopf, Hals, Schlauch 
und Brustbeingegend betrafen. Bei einzelnen Tieren soll die 
Anschwellung am Kopfe sehr beträchtlich und auch die Zunge 
stark davon betroffen gewesen sein, so daß das Schlucken un¬ 
möglich wurde. Trat der Tod sehr schnell ein, so sollen zumeist 
keine Anschwellungen beobachtet worden sein. Manche Besitzer 
wollen in solchen Fällen auffällige rote Punkte an den weißen 
Körperstellen, namentlich auch am Euter, wahrgenommen haben. 
Die Krankheitsdauer betrug häufig nur wenige Stunden; in 
anderen Fällen hat sich die Krankheit bis zum Tode oder zur 
Genesuug ein oder zwei Tage hingezogen. 

Kreistierarzt Brandes nahm bei einer Auzahl von gefallenen 
Tieren folgenden Sektionsbefund auf: Bei einigen Kadavern 
blutige Entleerung aus Nase und After. Unterhaut am Kehl¬ 
gang, häufiger bis zum Triel herab, stark blutig-snlzig infiltriert, 
Blutungen und blutig-sulzige Infiltrate in der Unterhaut der 
Körperseiten, des Rückens und der Hinterschenkel, auch am 
Euter, die sich tief in die Muskeln bzw. in das Euter erstreckten, 
bei allen Kadavern blutig-seröse Ergüsse in der Bauchhöhle in 
der Menge von fünf bis acht Liter, Blutungen unter dem Bauch¬ 
fell, Serosa des Dünndarms gerötet, Milz bei einigen Tieren 
ohne Schwellung und sonstige Veränderung, bei anderen gering¬ 
gradig geschwollen, Leber und Nieren im Zustande trüber 
Schwellung, Herzmuskel schlaff, fast wie gebrüht aussehend, 
mit entsprechender Konsistenz, kleine Hämorrhagien unter dem 
Epicardium, Blut schlecht geronnen. 

Durch die im Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover von den Verfassern vorgenommenen 
bakteriologischen Untersuchungen, sowie durch Kultur- und Impf¬ 
versuche wurden bigolare Bakterien als Krankheitserreger ge¬ 
funden. Einzelne Impfversuche ergaben, daß auch Nekrose- 
erreger mit im Spiele waren. Durch Kaninchenpassage erlangten 
die bigolaren Bakterien höhere Virulenz, und die Kulturen 
näherten sich mehr dem Bilde der Kulturen von Geflügelcholera¬ 
oder Schweineseuche-Erregern. 

,i,.Nach alledem mußte die Diagnose auf Wild- und Rinder- 
seuche gestellt werden. 

Die Infektion der Tiere ist höchstwahrscheinlich durch 
Insekten, vermutlich Mücken, verursacht worden. Verschiedene 
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Besitzer haben beobachtet, daß die erkrankten Tiere anfänglich 
an verschiedenen Körperstellen, an der Kehle, am Triel, am 
Banche und Enter mit einer großen Menge von Insekten besetzt 
waren, die sie mehrfach mit der Hand abgestreift haben. 
Einzelne Besitzer sagten mit Bestimmtheit ans, daß es sich um 
ein Insekt gehandelt habe, welches vordem nicht in der Gegend 
beobachtet worden sei. Die Verfasser sind der Überzeugung, 
daß es sich nm Schwärme von Insekten gehandelt hat, die sich 
auswärts mit den Erregern der hämorrhagischen Septikämie 
und zum Teil mit Nekrose-Erregern beladen haben. Gegen Ende 
Mai sollen sich nach fast übereinstimmender Anssage der Besitzer 
die Insekten mehr und mehr verzogen haben, nnd nm diese Zeit 
hörten auch die Erkrankungen auf. Leider war es den Ver¬ 
fassern nicht mehr möglich, derartige Insekten zum Zwecke der 
näheren Bestimmung und der Vornahme von Impf versuchen zu 
erlangen. Rdr. 

Fremdkörper im Sehlande des Pferdes. 

Von Tierarzt M. Jensen-Lillevorde. 

(Maanedsskr. f. Dyrlaeger, 17. Band, 2. Heft) 

J. wurde eines Tages gebeten, eine mittelgroße, fünfjährige, 
jütländische Stute in Behandlung zn nehmen, welche beim 
Fressen des öfteren erbrach. Da das Tier schon früher ähnliche 
Erscheinungen, welche damals ohne Knnsthilfe vorübergegangen 
waren, gezeigt hatte, so sah J. die Sache nicht besonders ernst 
an. Er untersuchte den Schlund in der ganzen Länge des 
Halses, fand aber nichts, das der Nahrnng den Weg verlegen 
konnte; die Stute zeigte sich — abgesehen von dem ab und 
zn anftretenden Erbrechen — völlig normal. J. entschloß sich 
deshalb im Einverständnis mit dem Eigentümer, den Verlauf 
der Krankheit bis zum nächsten Tage abzuwarten. 

Am nächsten Tage war keine Besserung zn konstatieren. 
Das Tier zeigte sich nunmehr schwerkrank, nnd eine ein¬ 
greifende Behandlung wurde dringend notwendig. 

Die Stnte wurde zunächst gelegt; hierauf wurde eine 
Schlundsonde (deren Länge 6 V 2 dän. Fuß betrug) eingeführt; 
die Sonde traf erst auf Widerstand, als sie über 6 Fuß weit 
eingeführt war. J. glaubte infolgedessen, daß das vordere Ende 
der Sonde im Magen angelangt sei, und daß der nunmehr fühlbar 
gewordene Widerstand durch das im Magen befindliche Futter 
bedingt werde. 

Er zog die Sonde wieder heraus und erklärte dem Besitzer 
der Stute, daß ein eigentliches Hindernis nicht im Schlunde zu 
finden sei; möglich wäre es aber, daß sich eine Nadel oder 
sonst irgend ein spitzer Gegenstand in der Schlundschleimhaut 
festgesetzt habe und daß dadurch das Erbrechen des Tieres 
hervorgerufen werde. Jedenfalls sei es erwünscht, noch einen 
zweiten Tierarzt zu Rate zu ziehen. Dies geschah. Leider 
aber konnte auch der zweite Sachverständige nicht helfen. Die 
Stute starb nach einigen Tagen. Bei der Obduktion fand man 
neben den Erscheinungen einer Fremdkörperpneumonie in der 
Speiseröhre dicht vor deren Durchtritt durch das Zwerchfell 
einen fest eingekeilten, enteneigroßen Heuballen. J. hatte sich 
demnach in der Diagnose geirrt; dieser Irrtum wäre ihm aber, 
wie er annimmt, wahrscheinlich nicht passiert, wenn die von 
ihm benutzte Schlundsonde etwas länger, und zwar mindestens 
7 dän. Faß lang gewesen wäre. Ob es allerdings mit einer 
derartigen längeren Sonde möglich gewesen wäre, das Pferd 
zu retten, bleibt fraglich, weil der Heuballen ganz außer¬ 
ordentlich fest eingekeilt saß. Dr. Stödter. 


Zum Kapitel Kehlkopfpfeifen des Pferdes. 

Von Professor Albreoht. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht Nr. 22—24, 49. J&hrg.) 

Nach der in der Kaiserlichen Verordnung über Hauptmängel 
enthaltenen Definition wird ausdrücklich verlangt, daß das bei 
Pferden konstatierte Kehlkopfjrfeifen unheilbar sein muß, wenn 
es als Gewährsmangel gelten solL A. bespricht nun in seiner 
Publikation das sog. deuteropathische (sekundäre) Pfeifen, wie 
es sich zuweilen an gewisse Krankheiten, z. B. Brustseuche, 
Angina, Druse usw. anschließt. Unter sachgemäßer Be¬ 
handlung mit Jod, Arsen oder Strychnin, sowie durch Vornahme 
der Tracheotomie oder der Resektion des Aryknorpels kann sehr 
wohl eine völlige Heilung erzielt werden. Derselbe günstige 
Erfolg kann sogar auch ohne Behandlung eintreten, wie A. in 
mehreren Fällen beschreibt. Dadurch wird auch der Beweis 
dafür geliefert, daß das Kehlkopfpfeifen nicht jedesmal in einer 
völligen Lähmnng des N. recurrens, sondern in einer unvoll¬ 
ständigen bestehen kann, und daß auch häufig nur die Musku¬ 
latur des Kehlkopfes erkrankt ist. 

Was die juridische Seite des sekundären Kehlkopfpfeifens, 
speziell des sich an die Druse anschließenden betrifft, so dürfte 
sich mit Rücksicht auf die mitgeteilten Beobachtungen empfehlen, 
bei der Abgabe von Gutachten Vorsicht walten zu lassen, selbst 
in jenen Fällen, in welchen der Mangel in höherem Grade vor¬ 
handen ist. Angezeigt wäre nach A., in solchen Fällen den 
Verkäufer zu veranlassen, die Gewährszeit um einige Wochen 
zu verlängern. J. Schmidt. 

Ein Fall von gangränöser Mastitis. 

Von Zuchtinspektor Dr. Probst, Mühldorf. 

(Wochenichr. f. Tierheilkunde und Viehzucht, Nr. 21, 1905.) 

Pr. beobachtete bei einer Kalbin eine hochgradige akute 
Euterentzündung der beiden hinteren Viertel, welche nach 
einigen Tagen unter Rückbildung der linkerseits konstatierten 
entzündlichen Schwellung in ein Gangrän des rechten Viertels 
überging. Daselbst bildete sich ein jauchiger Abszeß, aus 
dessen Öffnung ein hühnereigroßes Stück häutigen, auf Druck 
unempfindlichen Gewebes hervorragte. Nach mehrtägiger Be¬ 
handlung mit Lysolinfusionen gelang es, das gesamte gangränöse 
Viertel völlig auszulösen. Eine Blutung trat hierbei nicht ein. 
Das abgestorbene Gewebe war gleichmäßig grau verfärbt, fühlte 
sich kalt an und verbreitete jauchigen Geruch. Die Schnitt¬ 
fläche war von homogener Beschaffenheit, ohne Kavernen. 
Trotzdem es sich im vorliegenden Fall nm eine nekrotisierende 
Entzündung eines sehr blutgefäßreichen Organes handelte, 
waren erhebliche Störungen des Allgemeinbefindens nicht zugegen 
gewesen. J. Schmidt. 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeB-Chariottenburg, 

KraiitimnL 

Münchener Medixinische Wochenschrift Nr. 25. 

Syphilis congenita und Splroohaeta pallida; von Levaditi. Wie 
Levaditi in der Soci4t4 de Biologie in der Sitzung der Pariser 
medizinischen Gesellschaft vom 20. Mai d. J. mitteilt, konnte 
er in einem Falle von Pemphigus syphiliticus bei einem acht 
Tage alten Kinde konstatieren, daß in dem Blaseninhalt Spirillen 
enthalten waren, ähnlich denen von Schaudinn und Hoff- 
mann. Auch in einem anderen Falle von Heredosyphilis wurde 
derselbe Mikroorganismus in Leber, Milz und Lunge gefunden. 
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Dieselbe Zeitschrift Kr. 26. 

Über das Ermüdungstoxin und dessen Antitoxin; von Dr. 
Weiehardt 1. Durch anhaltende Muskelbewegung im luft- 
verdfinnten Raume, also bei Sauerstoffmangel, wird aus dem 
Muskeleiweiß reichlich Ermüdungstoxin gebildet. 2. Die Aus¬ 
beute an Ermüdungstoxin wird durch Behandlung des Ermüdungs- 
muskelpreßsaftes mit Reduktionsmitteln, z. B. mit schwefelsaurem 
Natron, gesteigert. 3. Auch aus Muskelpreßsaft nicht ermüdeter 
Tiere werden mittelst Behandeln mit Reduktionsmitteln toxische 
Substanzen gebildet 4. Ferner gelingt die Herstellung der¬ 
artiger Eiweißreduktionstoxine auch aus anderen Eiweißarten, 
z. B. aus dem Eiweiß der Plazenta, dem des Gehirns, der 
Pollen, ja sogar aus einfachem Hühnerklar. 5. Mit diesen Ei¬ 
weißreduktionstoxinen zeigt das mittelst wiederholter Injektion 
von Ermüdungstoxin gewonnene antitoxinhaltige Serum insofern 
eine Gruppenreaktion, als es dieselben bis zu einem gewissen 
Grade absättigt. 6. Simultanimmunisierung — Einyerleiben 
von Ermüdungsantitoxin und -toxin — zeitigt bei den Versuchs¬ 
tieren eine hochgradige Steigerung der Leistungsfähigkeit. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 25. 

Zur Färbung der Sprtoohaete pailida Sohaudlnn; von Dr. Reit¬ 
mann. R. hat das Färbungsverfahren nach Giemsa für 
zu umständlich gefunden und gibt folgendes Verfahren an: Die 
lufttrockenen Präparate werden mit absolutem Alkohol fixiert, 
dann durch Aqua destillata fünf Minuten in 2 prozentiger Phos- 
phorwolframsäurelösung überführt; abspülen mit Aqua destillata 
und 70prozentigem Alkohol, dann wieder in destilliertes Wasser 
bringen, dann mit Karbolfuchsin bis zur Dampfentwicklung 
färben, Schwenken in 70prozentigem Alkohol, ah waschen und 
montieren. Die Zellkerne erscheinen dann dunkel, Protoplasma 
licht, die Spirochaeten ziemlich intensiv rot. 

Zur Uatersuofasng menschlicher Samenflecke für gerichtliche 
Zwecke; von Dr. Wederhake. W. hält als sicher begründeten 
Beweis für die Anwesenheit von Sperma den Nachweis der 
Spermatozoon. Da der mikroskopische Nachweis nur schwer 
geführt werden kann, empfiehlt er folgendes Färbeverfahren: 
Der auf Sperma verdächtige Fleck wird mit physiologischer 
Kochsalzlösung abgelöst, das Gelöste mittelst einer Zentrifuge 
sedimentiert, dann auf 1 ccm ein Tropfen Jodtinktur zugesetzt, 
durchgeschüttelt und dann 1 ccm einer Croceinscharlachlösung 
hinzugefügt, schließlich zentrifagiert. Dann sind die Köpfe 
der Spermatozoon intensiv rot und können daher leicht auf- 
gefunden werden. 

Über Wiederbelebung des Herzens einer Hingerichteten; von 
Deneke. D. hat bei einer am 2. Februar in Hamburg hin- 
gerichteten Frau sofort 1 y 2 Liter Blut aus den Carotiden ent¬ 
nommen und defibriniert 8 Uhr 2 Min. fand die Hinrichtung 
mittelst Guillotine statt, 8 Uhr 12 Min. wurde das Herz aus 
dem Brustkorb genommen; es zeigte hierbei noch schwache 
Zuckungen. Nunmehr wurde eine Glaskanüle in die Aorta ein¬ 
gebunden und der Koronarkreislauf mit physiologischer Koch¬ 
salzlösung von 35° durchspült. 8 Uhr 23 Min. wurde das Herz 
unter Sauerstoffdruck mit Lockescher Lösung (NaHCO 3 0,1, 
CaCl 2 0,2, KCl 0,2, NaCl 8,0, Dextrose 1,0, Aq. ad. 1000,0) 
durchspült. Es begannen langsame, aber wohlkoordinierte 
Kontraktionen des Herzens. 8 Uhr 32 Min. wurde das 
defibrinierte und erwärmte Blut hindurchgespült. Es traten 
dann sofort sehr kräftige und regelmäßige Kontraktionen aller 


495 


Teile des Herzens ein. Erst nach drei Stunden stellte das 
völlig isolierte Herz der Enthaupteten seine Tätigkeit ein. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 26. 

Berichte über die in der Hygienischen Station zu Beuthen 
O.-S. vorgenommenen bakteriologischen Untersuchungen bei 
epidemischer Genlokstarre; von Professor Dr. v. Lingelsheim. 
L. kommt auf Grund seiner Versuche zu dem Schluß, daß der 
Meningococcus eine hervorragende ätiologische Bedeutung für 
die Genickstarre hat. Es ist nicht gelungen, andere Lebewesen als 
den MeniDgococcus nachzuweisen, auch konnte nachgewiesen 
werden, daß derselbe nicht zu den regelmäßigen Bewohnern 
der Rachenhöhle gehört. 


Tagesgeschichte. 

t 

Am 2. d. M. starb nach kurzem und schwerem Leiden 
der Königliche Kreistierarzt David in Nauen in fast voll¬ 
endetem 59. Lebensjahre. In ihm verliert der tierärztliche 
Stand einen seiner tüchtigsten und rührigsten Vertreter. Seine 
Pflichttreue im Amt, seine Sorgfalt und Unermüdlichkeit im 
Beruf, sowie sein sich immer gleichbleibendes und liebens¬ 
würdiges, oft von einem trockenen Humor begleitetes Wesen 
haben ihm die Liebe und Achtung aller, die mit ihm in Be¬ 
rührung gekommen sind, gewonnen. Denen, die sich seiner 
näheren Bekanntschaft erfreuten, war er ein aufrichtiger und 
verläßlicher Freund. Aber das Bild des Verblichenen wäre 
nicht ganz und nicht erschöpfend gezeichnet, wenn man über 
dem pflichttreuen Beamten und liebenswürdigen Menschen den 
sorgsamen Gatten und Familienvater vergessen wollte. In 
seinem Heim, im Kreise seiner Familie, der sein Denken, 
Sorgen und Schaffen gehörte, lernte man erst seine besten und 
liebenswürdigen Seiten ganz erkennen. 

Am 5. d. M. wurde er zur letzten Ruhe bestattet. Ein 
großes Gefolge, welches sich aus den Spitzen der Behörden 
des Kreises, aus zahlreichen Vertretern der Landwirtschaft und 
aus seinen nächsten Verwandten, Freunden und Bekannten 
zuBammensetzte, gab ihm das letzte Geleit und legte Zeugnis 
ab von der Liebe und Verehrung, die sich der Verstorbene 
während seiner langjährigen Wirksamkeit im Kreise Osthavel¬ 
land erworben hat. 

Möge ihm die Erde leicht sein! 

Klebba. 

Dies und das von den tierärztlichen Hochschulen. 

Von Prof. Dr. Schmaltz. 

I. 

Der Streit um die „konfessionellen“ Verbindungen. 

In dem Kampfe für die akademische Freiheit haben die 
tierärztlichen Hochschulen gefehlt — aus gutem Grunde. Die 
Anschauungen und Maßnahmen, welche in Preußen die Studenten¬ 
schaft begreiflicherweise erregt hatten und gegen welche 
schließlich auch die Professorenschaft unter Führung der 
Georgia Augusta mannhaft und erfolgreich aufgetreten ist, 
ließen die tierärztlichen Hochschulen ganz unberührt, weil diese 
nicht, wie die Universitäten und technischen Hochschulen, dem 
Kultusministerium unterstellt sind, sondern zur landwirtschaft- 
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liehen Verwaltung gehören. In jenen Streit aber einzutreten, 
nur um eine Hilfstrappe za bilden, daza lag nach keiner 
Richtung ein Anlaß vor. Aas demselben Grunde haben aach 
die landwirtschaftlichen Hochschalen, sowie die Forst- und Berg¬ 
akademien an der Bewegung nicht teilgenommen, obwohl sie 
alle in die Devise „Schutz der akademischen Freiheit“ gewiß 
von Herzen einstimmen. 

Die Bewegung für die akademische Freiheit war aber 
bekanntlich aus einer ganz anderen Bewegung entsprungen, 
nämlich aus einer zuerst an der Technischen Hochschule in 
Hannover verkündeten Kriegserklärung gegen die „kon¬ 
fessionellen“ Verbindungen. Beides hat an sich miteinander 
gar nichts zu tun, nur gewisse Mißgriffe von anderer Seite 
verwandelten die Parole „gegen die konfessionellen Verbindungen“ 
in das Feldgeschrei „für die akademische Freiheit“. 

Die Frage der „konfessionellen“ Verbindungen berührt 
nun auch die preußischen tierärztlichen Hochschulen, indem 
auch an ihnen solche Verbindungen bestehen; diese Frage auch 
für uns zu erörtern, lag daher nahe. Trotzdem war es richtiger, 
eine solche Erörterung gerade in dieser Zeit zu vermeiden, um 
nicht ohne Not unsere Studentenschaft in eine Bewegung mit 
hineinzuziehen, die längst aus ihrem ursprünglichen Fahr¬ 
wasser in ein ganz anderes geraten war, auf welchem, wie 
gesagt, die tierärztlichen Hochschulen keine Interessen zu ver¬ 
treten hatten. 

Die Lage hat sich jetzt aber geändert insofern, als die 
Studentenschaft der tierärztlichen Hochschulen aus eigenem An¬ 
trieb Schritte getan hat, welche eine Behandlung jener Frage 
zur unmittelbaren Folge haben müssen. 

Wie in Nr. 25, pag. 449 mitgeteilt worden ist, hat der 
RudolstädterS.C. eine Resolution gefaßt, ferner haben die Studenten 
der Tierärztlichen Hochschule in Hannover ihre Organisation 
verändert, eigens, um daraus die dortige katholische Verbindung 
zu eliminieren. Es besteht daher jetzt nicht nur kein Anlaß 
zur Zurückhaltung mehr, sondern im Gegenteil die Notwendig¬ 
keit einer objektiven Prüfang der ganzen Verbindungsangelegen¬ 
heit, bei welcher ich speziell unsere Berliner Verhältnisse ins 
Auge fasse. 

Als „konfessionelle Verbindungen“' kommen in Wirklichkeit 
nnr die katholischen Studentenverbindungen in Betracht Jüdische 
Vereinigungen und der evangelische Wingolf sind meiner An¬ 
sicht nach mit Unrecht zum Vergleich herangezogen worden. 
Denn die Momente, welche zum Zusammenschluß jüdischer Ver¬ 
einigungen geführt haben, liegen nicht in der Glaubensver¬ 
schiedenheit, sondern ln der Rasseverschiedenheit Im Wingolf 
endlich vereinen sich lediglich nach alter Tradition evangelische 
Theologen, die der Beruf, nicht konfessioneller Gegensatz zu 
andern, zusammenführt. 

Die tierärztlichen Hochschulen kannten früher keine Ver¬ 
bindungen, die ausdrücklich einem politischen oder konfessionellen 
Leitsatz gefolgt wären. Insbesondere haben früher viele gut 
katholische Kollegen den alten Landsmannschaften angehört, 
ohne das Bedürfnis der Absonderung zu empfinden oder in ihren 
Anschauungen dadurch beeinflußt zu werden. Erst im Jahre 
1895 wollte sich in Berlin eine katholische Verbindung auftun, 
stieß aber zunächst auf den Widerstand des damaligen Rektors, 
der die statutengemäße, ihm vorbehaltene Genehmigung nicht 
erteilen wollte. Damals habe ich (B. T. W. 1895, Nr. 49) 
folgendes geschrieben: 


Politische und konfessionelle Studenten-Verbindungen. 

In Berlin, wo an der Hochschnle Verbindungen genug existieren, 
die je nachdem sowohl das äußere Studententum als wissenschaftliche 
Prinzipien betätigen, wo also jedermann nach seiner Neigung ein Unter¬ 
kommen in engerem Kreise linden kann, war im vorigen 8emester der der¬ 
zeitige Rektor um Genehmigung zur Gründung einer katholischen Studenten¬ 
verbindung angegangen worden und hatte diese Genehmigung versagt 
Nach einer Mitteilung der Monatsschrift des Rudolstädter S. C. sollen 
die betreffenden Studierenden sich nunmehr an den Herrn Minister ge¬ 
wendet haben. Es ist wohl zn erwarten, daß der Herr Minister nicht 
gegen den Rektor resp. nicht ohne Anhörung des Lehrerkollegiums ent¬ 
scheiden wird, das in dieser Frage wohl ganz mit dem Rektor über¬ 
einstimmen dürfte. Noch besser wäre es freilich, die Herren gäben 
selbst ihre Absicht auf. Niemand wird die Sympathien beeinflussen 
wollen, jedermann kann sich nach Neigung und Ansicht zusammen¬ 
schließen. Aber eine Vereinigung mit äußeren Abzeichen, welche die 
Konfession ausdrücklich zum Kriterium der Zugehörigkeit macht, hat nur 
dann eine wirkliche reine Existenzberechtigung, wenn ihre Hauptaufgabe 
die Religionsübung gerade bei denjenigen Gelegenheiten ist, bei welchen 
jene äußeren Abzeichen ihre eigentliche Bedeutung erlangen, oder wenn 
in dem künftigen Beruf der Mitglieder die Konfession das Entscheidende 
ist. Niemand wird es evangelischen oder katholischen Studierenden 
der Theologie und verwandter (philologisch-philosophischer) Fächer ver¬ 
denken, wenn sie sich von den Studenten anderer Berufsarten absondern 
und sich dabei unter sich znsammenschließen. Aber unter Angehörigen 
eines Berufes kann die äußerlich markierte konfessionelle Separation 
nur die Vorläuferin des konfessionellen Gegensatzes und gar des persön¬ 
lichen Haders werden. Jeder Wohlmeinende, wo er auch stehe, wird 
im Herzen bedauern, daß religiöse und politische Gegensätze nicht ans 
der Welt zu schaffen sind. Aber wenn sie schon das Leben des 
Mannes aufwühlen, so sollten sie der Jugend sich nicht aufdrängen. 
Deshalb sollten ganz allgemein konfessionelle und politische Vereine, 
welcher Art auch immer, unter Studenten nicht genehmigt werden. 
Wenn dies auf den Universitäten nicht befolgt wird, so ist das kein 
Vorteil der Universitäten. Die Studenten mögen die allgemeinen 
Tugenden der Vaterlandsliebe, der Frömmigkeit und edlen Sitte pflegen, 
ohne Konfession und politische Partei hervorzukehren. Sie mögen sich 
vor allem jung und harmlos fühlen und neben der Wissenschaft der 
alten deutschen Studentenfröhlichkeit ihr Recht gönnen. Sie mögen 
suchen, was vereint, und noch nicht darüber sinnen, was verschieden ist. 

S. 

Auf dem Boden dieser Anschauung stehe ich natürlich noch 
heute. Der Begründung der katholischen Verbindungen hätte 
die Genehmigung versagt bleiben sollen. Daß dies in Berlin 
nicht geschehen ist, dafür trägt das Kollegium der Tierärztlichen 
Hochschule keine Verantwortung, da dasselbe mit der An¬ 
gelegenheit gar nicht befaßt worden ist. Ich weiß nicht, ob 
eine ministerielle Entscheidung in der Angelegenheit ergangen 
ist Soviel aber ist bekannt geworden, daß eine damals in 
hoher Stellung befindliche Persönlichkeit (nicht der Minister) 
in irgend einer Form einen solchen Druck ausgeübt hat, 
daß die Genehmigung erteilt wurde. Die akademische Ent¬ 
wicklung war damals an der Tierärztlichen Hochschule leider 
noch nicht so weit gediehen, daß das Kollegium, wie dies sonst 
selbstverständlich gewesen wäre, Gelegenheit zu einer Äußerung 
hätte nehmen können; ein Widerspruch gegen jenen „Druck“ 
wäre sonst sicher nicht ausgeblieben. Denn eine solche Einwirkung 
auf den Rektor bedeutet meiner Ansicht nach einen eklatanten 
Eingriff in die akademische Freiheit, zu der, wie die Universi¬ 
täten unter Führung der Göttinger einmütig und mit Erfolg 
betont haben, in erster Linie Selbständigkeit in der inneren 
Organisation, namentlich in der Behandlung studentischer An¬ 
gelegenheiten gehören muß. 

Jenes Vorkommnis liegt jedoch in der Vergangenheit 
und steht nicht mehr zur Besprechung. Die Genehmigung für 
die Begründung der katholischen Verbindungen in Berlin und 
auch in Hannover ist nun einmal erteilt worden, und diese Ver¬ 
bindungen haben damit das volle Bürgerrecht an den Hoch¬ 
schulen erhalten. Es handelt sich daher nicht mehr darum, ob 
die Zulassung solcher Verbindungen richtig ist oder nicht, es 
kommt vielmehr lediglich darauf an, wie die Hochschule bzw. 
die Studentenschaft sich einer Verbindung gegenüber zu ver- 
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halten hat, die krafc erteilter Genehmigung za Recht besteht. 
Daß aber diese letztere Frage von anderen Gesichtspunkten 
aas bearteilt werden maß, als jene, ist ohne weiteres klar. 

Non hat dazu, wie in Nr. 25 der B. T. W. mit¬ 
geteilt worden ist, zunächst der R. S. C., der die ehemaligen 
Landsmannschaften, jetzigen Korps der deutschen tierärztlichen 
Hochschulen umfaßt, Stellung genommen durch eine Resolution, 
welche kurz besagt: Die katholischen Verbindungen sind 
politische Verbindungen, deren Tendenz mit allen zu¬ 
lässigen Mitteln bekämpft werden soll.*) 

Dieser Resolution stimme ich vollkommen zu, 
wobei ich einen Ton auf die Worte „politische Verbindung“ 
und „zulässige Mittel“ lege. 

Die katholischen Verbindungen sind auch m. A. n. nicht 
aufzufassen als religiöse Institutionen. Religiösen Bedürfnissen 
gegenüber sinken Mütze, Band und Schläger zum Mummen¬ 
schanz herab. Die farbentragenden katholischen Studenten¬ 
verbindungen sind einfach ein Teil, und zwar ein wesentlicher 
Teil der Organisation der politischen Zentrumspartei, d. h. sie 
sind politische Verbindungen. 

Gerade diese Ansicht aber muß logisch und objektiv ein 
Zugeständnis zur Folge haben. Wäre wirklich lediglich der 
reine Gegensatz des Bekenntnisses die Grundlage jener Ver¬ 
bindungen, so könnte man sie als. eine Absonderlichkeit be¬ 
handeln, die mit studentischem Wesen, namentlich mit dem 
Farbentragen unvereinbar sei. Hält man sie aber für politische 
Verbindungen, so muß man sie ebenso behandeln, wie andere 
politische, im Dienst einer Partei stehende Verbindungen auch. 
Solche Verbindungen aber hat es an den Universitäten seit 
alters gegeben, und die katholischen Verbindungen haben dort 
nicht den Anfang gemacht. Man kann ein Gegner aller partei¬ 
politischen Betätigung der Studentenschaft sein (die Pflege 
patriotischer Ideale ist dazu natürlich nicht zu rechnen, denn 
diese ist nicht Parteisache, sollte es wenigstens nicht sein), 
man kann infolgedessen das Eindringen solcher Tendenzen in 
die studentische Organisation zu bindern suchen, und von diesem 
Standpunkt aus wäre die Gründung katholischer Verbindungen 
an den tierärztlichen Hochschulen mit Recht versagt worden. 
Aber was dem einen recht ist, ist dem andern billig.**) 

Dieses Zugeständnis schließt natürlich die Bekämpfung 
bestimmter Richtungen nicht aus. So gut wie das Zentrum 
aggressive Tendenzen verfolgt, so gut können auch andere 
Parteien zum Angriff übergehen. Die katholischen Verbindungen, 
wenn auch nicht gerade die tierärztlichen, sind vielfach sehr 
herausfordernd aufgetreten, sie haben namentlich auch mit dem 
Pochen auf ihre Abgeordneten die anderen gereizt. Der R. S. C. 
verfolgt daher nur sein gutes Recht, wenn er, seiner entgegen¬ 
gesetzten Tendenz entsprechend, die Bekämpfang der katholischen 

*) Die „Germania“ registriert diese Tatsache mit der giftigen 
Bemerkung: „Nun kann’s nicht mehr fehlen, wenn auch die vieh- 
ärztlichen Verteidiger der akademischen Freiheit anrücken.“ Daß 
das Blatt erzürnt ist, kann ihm nicht verdacht werden. Es hätte 
aber nicht so weit die Contenance verlieren sollen, am za über¬ 
sehen, daß es die mit dem Worte „viehärztlich“ beabsichtigte 
Rüpelei zugleich gegen diejenigen schlendert, für die es eintritt. 
Die katholischen Tierärzte sollten die „Germania“ in Behandlung 
nehmen, das würde ihr nottun. 

**) Auch daß die katholischen Verbindungen Farben tragen aber 
keine Satisfaktion geben, kann man nicht speziell gegen sie ein¬ 
wenden, da es auch solcher Verbindungen noch mehr gibt. 
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Verbindungen empfiehlt. Sehr richtig aber beschränkt die 
Resolution diesen Kampf ausdrücklich auf zulässige Mittel. 

Auf die Wahl der Mittel kommt es an, deren Zulässigkeit 
natürlich nicht nur durch Paragraphen, sondern durch Sitte und 
Gerechtigkeit bestimmt wird. 

An eine Auflösung der bestehenden katholischen Ver¬ 
bindungen ihres Parteiprinzips wegen kann man natürlich nicht 
denken.*) Eine Handhabe dazu würde nur im Einzelfalle ein 
unzulässiges oder unwürdiges Verhalten einer Verbindung geben. 
Es wird Sache der katholischen Verbindungen sein, darauf zu 
achten, daß sie eine solche Handhabe nicht geben. 

Nun hat die Studentenschaft der Tierärztlichen Hochschule 
zu Hannover zu einem anderen Mittel gegriffen, um gleichwohl 
die dortige katholische Verbindung aus der studentischen 
Gemeinschaft zu verdrängen. Der bisher die ganze Studenten¬ 
schaft umfassende Ausschuß hat sich aufgelöst, und an seihe 
Stelle ist ein „Verband der Korporationen und Wildenschaft 
mit Ausnahme der konfessionellen Verbindungen“ getreten. Zu 
demselben Mittel hat auch die Studentenschaft an Universitäten 
und technischen Hochschulen gegriffen. Es entsteht also die 
Frage, wie dieses Mittel zu beurteilen ist. Die Senate und 
Kollegien haben sich nach Zeitungsmeldungen verschieden ver¬ 
halten. Während an der Technischen Hochschule in Danzig, 
die gleich mit drei katholischen Verbindungen eröffnet worden 
war, das neue Ausschußstatut auf obiger Grundlage genehmigt 
worden ist, hat nach einer neuerlichen Meldung der Senat der 
Universität zu Göttingen der geplanten ähnlichen Institution 
die Genehmigung versagt Die Männer der Georgia Augusta 
sind angesichts gerade ihres öffentlichen Eintretens für die 
akademische Freiheit gegen den Verdacht, daß sie nur einer 
herrschenden Richtung oder einem „Wink von oben“ folgten, 
gefeit 

Ich halte den Standpunkt des Göttinger Senats für den 
richtigen. Mir erscheint ein derartiger demonstrativer Ausschluß 
der katholischen Verbindungen aus der studentischen Organi¬ 
sation nicht als ein „zulässiges“ Mittel. Wenn man die 
katholischen Verbindungen bei der Vertretung einer Hochschule 
nach außen, z. B. im Verkehr mit anderen Hochschulen, nicht 
haben will, so läßt sich das begründen mit Rücksicht auf ihre 
eigenartigen Prinzipien, durch die sie nun einmal zur großen 
Majorität der Studentenschaft im Gegensatz stehen. Jedenfalls 
entscheidet wie überall, so auch hier bei den Wahlen zu den 
repräsentativen Ämtern die Majorität, und wer deshalb bei 
Wahlen zu kurz kommt, kann sich nicht beklagen. Es ist auch 
nichts dagegen einzuwenden, wenn die Majorität Statuten be¬ 
schließt, die das Übergewicht der Zahl in dieser Beziehung zur 
Geltung bringen. Aber irgend eine bestimmte Verbindung aus 

*) Diesen Standpunkt vertritt auch ein anonymer Artikel derletzten 
Nummer der R S. C.-Zeitung, in welchem überzeugend dargetan wird, 
daß weder das Verlangen einer Auflösung der Billigkeit entspricht, 
noch selbst seine Erfüllung den beabsichtigten Zweck erreichen würde. 
Unzutreffend ist es allerdings, wenn der Schreiber des Artikels 
dabei behauptet, studentische Vereine bedürften gemäß den jedem 
Staatsbürger zustehenden Rechten überhaupt keiner Genehmigung 
der Hochschul-Behörden. Der Verfasser vergißt, daß verschiedene 
Kategorien von Staatsbürgern, darunter auch die Studenten, be¬ 
sonderen, ihre Rechte beschränkenden Disziplinarbestimmungen 
unterstehen. Überdies würden solche nicht genehmigten Vereine 
bzw. Ausschüsse für die Vertretung der Hochschule nach innen und 
außen doch nicht existieren. Auf die Studentenschaft als Vertretung 
der Hochschulen aber kommt es bei der ganzen Frage an. 
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der studentischen Gemeinschaft ansschließen, ihr die Anteil¬ 
nahme auch an den inneren Angelegenheiten absprechen, ihr 
damit die Beteiligung an akademischen Festen unmöglich machen, 
das ist eine Kränkung, die keine Majorität einer Minorität zu¬ 
zufügen das Recht hat. An den tierärztlichen Hochschulen 
fällt dabei noch besonders ins Gewicht, daß eine solche Kränkung 
ausschließlich künftige Kollegen betrifft, ein Umstand, der an 
den Universitäten wegfällt. 

Aber auch der Verband der Studentenschaft selbst bringt 
sich in eine schwierige Lage. Natürlich wird daran gedacht 
werden, daß der Verband, da er die große Majorität repräsentiert, 
einfach in alle Rechte des ehemaligen Ausschusses eintreten 
solle. Das geht aber doch nicht an, es ergeben sich da eine 
ganze Reihe namentlich von Formenfragen, die an sich unbe¬ 
deutend erscheinen mögen, aber doch ihre Wirkung sehr em¬ 
pfindlich geltend machen können. Nehmen wir nur ein Beispiel: 
Der Verband kann sich natürlich eine Verbandsfahne anschaffen 
und diese bei allen festlichen Gelegenheiten führen, wie jede 
einzelne Verbindung das kann. Aber an das Banner der Hoch¬ 
schule hat er kein Recht, denn er vertritt nicht die Hochschule 
als Ganzes; zu diesem Banner haben überdies vielleicht auch 
alte Herren der katholischen Verbindung Beiträge gestiftet. 
Dasselbe gilt doch vom Ausschußwichs usw. 

Nun hat man, wie ich höre, darauf hingewiesen, daß die 
tierärztlichen Hochschulen in eine Zwangslage kommen würden. 
Es liege in ihrem allgemeinen Interesse, dem Verbände deutscher 
Hochschulen beizutreten, der Zutritt zu diesem sei aber von 
dem Ausschluß der katholischen Verbindungen abhängig. Auf 
den ersten Blick erscheint dies allerdings als ein schwerwiegender 
Umstand, einer eingehenden Erwägung aber hält auch er nicht 
stand. 

Es ist noch sehr die Frage, ob unter dieser Bedingung der 
Eintritt der tierärztlichen Hochschulen in den Hochschul-Verband 
für unsere Stellung erstrebenswert wäre. Ich befinde mich 
da in Übereinstimmung mit dem Schreiber des oben zitierten 
Artikels der R. S. C.-Zeitung, den diese Frage ebenfalls sehr 
kühl läßt. Zunächst umfaßt der Hochschulverband überhaupt 
keineswegs alle Hochschulen, nicht bloß die tierärztlichen fehlen 
darin. Zudem scheint es mir zweifelhaft, ob es jetzt überhaupt 
an der Zeit ist, einen solchen Anschluß an die Universitäten 
und technischen Hochschulen unsererseits zu erstreben. Ich 
kann da einen Fall nicht vergessen, der sich im August 1904 
zugetragen hat. Es hatte sich in Hannover an der Tierärztlichen 
Hochschule ein V. D. St. gebildet, der die Aufnahme in den 
Kyffhäuser-Verband der Vereine deutscher Studenten nachgesucht 
hat Diese Aufnahme hat der K.-V. mit 13 gegen 10 Stimmen 
abgewiesen mit der unglaublichen Motivierung, daß doch Zweifel 
beständen, ob die Tierärzte ihrer Stellung nach als Mitglieder 
des V. D. St. sich qualifizierten. Diesen Beschluß haben 
die Vereine deutscher Studenten gefaßt, welche sich die 
Sammlung aller patriotischen Männer akademischer Bildung 
zur Aufgabe gesetzt haben; er ist gefaßt worden, ohne 
daß man anscheinend für nötig gehalten hat, sich an kompetenten 
Stellen, die eine Übersicht der Verhältnisse besitzen, zu orientieren, 
und ungeachtet der Tatsache, daß schon vor 20 Jahren der 
Berliner V. D. St. sehr freundliche Beziehungen zu unserem 
akademischen Turnverein gepflegt hat, daß eine Anzahl von 
Tierärzten selbst, wenn ich nicht irre, alte Herren des V. D. St. 
sind, jedenfalls in intimen Beziehungen stehen! Was hilft es, 


daß der Gauverband Niedersachsen und der A. H. Bund des 
V. D. St. Charlottenburg eindringlichen gedruckten Protest da¬ 
gegen erhoben haben. Ich muß bekennen, wenn solche Dinge noch 
möglich sind, seitens einer so weitverzweigten Vereinigung, 
deren Ziele sonst stets meine Sympathie gehabt haben, da 
beherrscht mich nur das Gefühl: Laßt sie doch gehen, wir sind 
jetzt stark genug, allein zu gehen. Schon um deswillen vermag 
ich den Anschluß an den Deutschen Hochschulenverband z. Z. 
für etwas besonders Erstrebenswertes nicht zu betrachten. Es 
scheint mir, gerade angesichts solcher Anschauungen, die ich 
nicht weiter kritisieren mag, viel wesentlicher, daß die Tier¬ 
ärzte, ob evangelisch oder katholisch, unter sich Zusammenhalten, 
und daß daher auch die Studenten der tierärztlichen Hochschulen 
sich nach außen für solidarisch erklären, anstatt daß ihre 
Majorität unter Preisgabe einer Minorität sich dem Hochschul¬ 
verband anhängt. 

Ich will mich in die studentischen Verhältnisse anderer 
Hochschulen nicht einmischen, da ich sie nicht genau genug 
kenne. Für die Berliner Hochschule aber spreche ich aus voller 
Überzeugung den Wunsch aus, daß dieselbe von dem Streit um 
die „konfessionellen“ Verbindungen verschont bleiben möge. 
Die hiesige katholische Verbindung hat sich nichts zuschulden 
kommen lassen, und zu einer kränkenden Behandlung derselben 
seitens der übrigen Studentenschaft liegt daher kein Grund vor. 
Jede Splitterung im Innern ist schließlich ein Nachteil für die 
Hochschule, der sich noch dazu auf das spätere Zusammenleben 
im Beruf überträgt. Auch ich bin natürlich ein unbedingter 
Gegner der Zentrumspartei, aber über den Parteien steht die 
Gerechtigkeit 


Deutscher Yeterinärkalender. 

Von den Lesern der B. T. W. werden so viele ein Interesse auch 
an dem von mir herausgegebenen Deutschen Veterinärkalender 
haben, daß ich mir wohl gestatten darf, die B. T. W. zu einer Be¬ 
merkung Uber den Kalender zu benutzen. 

Im Vorjahre hatten mein Verleger und ich das Tagesnotizbuch 
in vier besonders gebundenen Quartals-Notizbüchern herausgegeben. 
Diese Einrichtung hat durchaus keinen Beifall gefunden und viele 
bisherige Inhaber des Kalenders zu energischen Protesten veran¬ 
laßt Ich möchte daher schon jetzt und an dieser Stelle darauf 
hinweisen, daß wir in dem demnächst erscheinenden neuen Jahr¬ 
gang 1905/06 diese Einrichtung nicht wiederholen. Wir kehren 
vielmehr zu der alten, von mir in die Kalenderliteratur eingefUhrten 
und allgemein beliebt gewordenen Form der auswechselbaren Ein¬ 
lagen zurück. 

Zur Abweichung von dieser Form waren wir bekanntlich ver¬ 
anlaßt worden dadurch, daß einerseits ganz allgemein jede Umfang¬ 
zunahme des Kalenders als unerwünscht bezeichnet, andrerseits 
aber der Wunsch immer allgemeiner laut wurde, das Notizbuch 
möge auf zwei Seiten für jeden Tag, verdoppelt werden. 

Diesen sich diametral gegenüberstehenden Wünschen haben 
wir zunächst 1903 dadurch Rechnung zu tragen versucht, daß wir 
statt der bisherigen vier Quartalseinlagen zu je 3X30 Seiten 
zwölf Monatshefte von je 60 Seiten beigegeben haben. Dagegen 
wurde von vielen Seiten geltend gemacht, das zwölfmalige Um¬ 
wechseln der Einlage sei lästig, zumal an jedem Monatsende Über¬ 
tragungen in die neue Einlage nötig würden; die Qnartalshefte 
seien vorzuziehen. Dies hat dann zu dem verfehlten Experiment 
vom Vorjahre geführt. 

Wir sind nun für diesen Jahrgang zu folgendem Ausweg ge¬ 
langt: die Notizhefte erscheinen wieder als Einlage in dem Kalender. 
Da Quartalshefte zu 3X60 Seiten als Einlage unmöglich und Ein¬ 
monatseinlagen nicht gewünscht sind, so werden sechs Zweimonats¬ 
einlagen gegeben. Ob man 4mal oder 6mal im Jahre auswechselt, 
wird gleichgültig sein, der Nachteil der Monatshefte ist also ver- 
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mieden, während die beiden Hauptvorteile, die Einlageform und 
die zwei Seiten pro die, wieder vereinigt sind. Der Taschen¬ 
kalender behält trotz der Einlage denselben Umfang, den er ohne 
Einlage im Vorjahre hatte, indem die beiden letzten Abschnitte 
des Textes (Prüfungsordnungen, Bestimmungen, welche den tier¬ 
ärztlichen Stand betreffen, und das Liquidationswesen), in denen 
man wohl öfters zu Hause nachschlägt, die man aber unterwegs 
kaum zu Rate zieht, in einem zweiten Teil abgesondert sind. 

Ich weiß wohl, daß bei solchen Hilfsmitteln, an die man sich 
gewöhnt, Formenänderungen im allgemeinen unerwünscht sind. Die 
Inhaber des Kalenders bitte ich daher, das auf meine Veranlassung 
unter Opfern des Verlegers stattgehabte Experimentieren mit dem 
Hinblick darauf zu entschuldigen, daß es lediglich dem Bestreben 
entsprang, Wünschen Rechnung zu tragen, die von der Mehrzahl 
zugleich ausgesprochen waren und doch in sich einen Widerspruch 
bilden. 

Ich hoffe, daß der eingeschlagene Mittelweg nunmehr zufrieden- 
stellt; ich werde jedenfalls von demselben nicht wieder abweichen. 
Wem noch dies oder das zu wünschen übrig blieb, der wolle be¬ 
denken, daß sich eben nicht alles vereinigen läßt, und daß Neben¬ 
dinge doch nicht in Betracht kommen gegenüber dem Vorteil, daß 
das Notizbuch unter Wahrung seiner beliebten Form jetzt doppelt 
soviel Raum wie früher (und beispielsweise viermal soviel, wie der 
Hirschwaldsehe Kalender) bietet. 

Noch auf einen anderen Umstand kann ich mir nicht versagen 
hinzuweisen. Ich habe im Vorjahre Gelegenheit genommen, die 
Ansicht darzulegen, daß es am zweckmäßigsten ist, diese so¬ 
genannten Kalender, welche in Wirklichkeit keine Kalender, sondern 
Jahrbücher und Taschenbücher sind, in der Jahresmitte erscheinen 
zu lassen, weil neue Gesetze, Verordnungen und sonstige wichtige 
Veränderungen in der Regel in der ersten Jahreshälfte perfekt 
werden. Das laufende Jahr bietet dafür aufs neue sprechende Be¬ 
weise. Im April ist zum ersten Male eine einheitliche deutsche 
Arzneitaxe in Kraft getreten, und soeben ist infolge des Inkraft¬ 
tretens des preußischen Kreistierarztgesetzes das ganze preußische 
Liquidationswesen einer Umänderung unterworfen worden. Indem 
der Deutsche Veterinärkalender binnen kurzem als Jahrgang 1905 06 
erscheint, kann er diese Veränderungen bereits jetzt seinen Inhabern 
übermitteln, während sie sonst bis zum Januar darauf warten und 
solange einen veralteten Kalender benutzen müßten. 

Damit hoffe ich, über diese beiden Punkte ein flir allemal ge¬ 
nügende Aufklärung gegeben zu haben. Schmältz. 

Die Zuständigkeit des nichttierärztlichen Beschauers zur Beurteilung 
des Fleisches notgeschlachteter Tiere. 

Herr Bezirkstierarzt Sc hotte-Dermbach erläutert in No. 23 der 
B. T. W. seine Ansicht betr. der Zuständigkeit der nichttierärztlichen 
Fleischbeschauer bei den in § 11 der B. B., A aufgezählten Unglücks¬ 
fällen und kommt zu dem Schlüsse, daß dieso befugt sind, bei 
Geburtshindernissen und Gebärmuttervorfällcn auch die Fleisch¬ 
beschau auszuüben. Er hält deshalb den Rat, der im Briefkasten 
der von mir geleiteten „Rundschau“ einem Beschauer gegeben 
wurde, die Fleischbeschau bei derartigen Fällen dem Ergänzungs¬ 
beschauer zu überweisen, für unrichtig. Dies, und der Umstand, 
daß er eine solche Auffassung als „fast oberflächlich“ bezeichnet, 
veranlassen mich zu einer kurzen Erwiderung. 

Auch ich stand anfangs auf dem Standpunkte, daß der nicht¬ 
tierärztliche Beschauer auch die Fleischbeschau bei Geburtshinder¬ 
nissen und Gebärmuttervorfällen vornehmen dürfe, zumal die Aus- 
fUhrungsbestimmungen vom 23. Juli 1899 zum sächsischen Fleisch- 
beschaugesetz, welches in vielen Punkten für das Reichsgesetz vor¬ 
bildlich war, in § 12 hervorheben, daß Knochenbrüche, Erstickungs- 
anfälle, Aufblähungen nach Grünfutter, Gebärmuttervorfälle nach 
der Geburt, Geburtshindernisse oder Verletzungen bei schweren 
Geburten und Blitzschlag nicht zu den Krankheiten zu zählen 
seien, bei welchen nur die Tierärzte zuständig sind. 

Nachdem ich mich jedoch eingehender mit den Bundesrats¬ 
bestimmungen beschäftigt hatte, kam ich zu dem Schluß, daß die 
nichttierärztlichen Beschauer in den in § 11 aufgezählten Fällen 
nicht zur Vornahme der Fleischbeschau befugt sind und zwar aus 
folgenden Gründen: 


Wie Herr Koll. Schotte selbst anfUhrt, hat der Gesetzgeber 
die Fleischbeschau ganz ausführlich und selbständig ohne jegliche 
Bezugnahme auf die Schlachtviehbeschau geregelt. Es ist dem¬ 
entsprechend in B. B., A unter III. § 11 genau angegeben, in 
welchen Fällen der nicht als Tierarzt approbierte Beschauer die 
Schlachtviehbescbau, unter IV. § 30, wann er die Fleisch¬ 
beschau vornehmen darf. In dem erstgenannten Paragraphen sind 
nun zwar Gebärmuttervorfall und Geburtshindernisse als Krankheiten 
angegeben, bei welchen der nichttierärztliche Beschauer unter be¬ 
stimmten Voraussetzungen die Schlachtviehbeschau ausüben und 
die Schlachterlaubnis erteilen darf, in § 30 aber fehlen diese, 
obwohl doch sonst in ihm alle krankhaften Zustände sehr genau 
aufgeführt sind. Gerade weil also die Fleischbeschau selbständig 
geregelt ist, ist eine Bezugnahme auf die Paragraphen, welche von 
der Schlachtviehbeschau sprechen, ausgeschlossen und man muß 
sich bei Prüfung der Frage der Zuständigkeit der nichttierärztlichen 
Beschauer bei der Fleischbeschau lediglich an den Wortlaut des 
§ 30 halten. 

Auch Herr Geh. Oberregierungsrat Schröter, der Dezernent 
für Fleischbeschau im preuß. Landwirtschaftsministörium sagt in 
seinem Kommentar zum Fleischbeschaugesetz (2. Aufl., S. 40): 

„Die Zuständigkeit des nichttierärztlichen Beschauers zur 
Schlachtviehbeschau in den in Abs. 1 (des § 11) erwähnten 
Fällen von Knochenbrüchen und sonstigen plötzlichen Schäden 
deckt sich nicht vollständig mit derjenigen für die 
Fleischbeschau nach § 30 B. B., A. Letztere ist vielmehr 
gegenüber der ersteren eingeschränkt; vergl. insbesondere 
§ 30 Nr. 1 k.“ 

Der genannte Autor, Bicherlich der kompetenteste Beurteiler 
dessen, was der Gesetzgeber gewollt hat, weißt also ausdrücklich 
darauf hin, daß von all den in § 11 aufgezählten Zuständen, bei 
welchen der nichttierärztliche Fleischbeschauer woh) zur Schlacht- 
viehbeschau zuständig sein kann, nur einfache Knochenbrüche in 
§ 30 erwähnt sind. Mithin muß man bis auf weiteres wohl oder 
Übel annehmen, daß der Gesetzgeber eine Zuständigkeit der Fleisch¬ 
beschauer bei den in § 30 nicht aufgeführten Zuständen auch 
nicht wollte. 

Ich gebe zu, daß der § 11, wie so mancher andre, nicht ganz 
klar abgefaßt ist; ich erkenne auch an, daß eB kein großes Unglück 
wäre, wenn man die Fleischbeschau bei Notschlachtungen, welche 
innerhalb 12 Stunden nach Eintritt des Schadens infolge von 
Geburtshindernissen, Gebärmuttervorfällen, Auf blähen nach Aufnahme 
von Grünfutter oder wegen drohender Erstickung vorgenommen 
werden müssen, den Fleischbeschauern überlassen würde; ich weiß 
ferner auch, daß meine Auslegung manchmal, wenn auch nicht zu 
lächerlichen — wie Herr Koll. Schotte meint — wohl aber zu 
Konsequenzen führt, die für Publikum, Tierärzte und Fleisch¬ 
beschauer gleich unbequem werden können. Solange aber maß¬ 
gebenden Ortes die erwähnte Auffassung besteht und ausdrücklich 
auf § 30, k hingewiesen wird, bin ich gezwungen, mich im Brief¬ 
kasten unsrer „Rundschau“ daran zu halten. Denn dieser ist nicht 
dazu da, darüber zu disputieren, wie einzelne Paragraphen aus¬ 
gelegt werden könnten, sondern um den anfragenden Fleisch¬ 
beschauern einen Rat so zu erteilen; daß sie durch dessen Be¬ 
folgung nicht in die Gefahr kommen, ihre Zuständigkeit zu über¬ 
schreiten. Sind über die Interpretation einzelner Bestimmungen 
die Ansichten geteilt, so wird stets die enger begrenzte Auffassung 
als Basis der Antworten dienen müssen. 

Die weitere Begründung der Ansicht des Herrn Koll. Schotte 
damit, daß es in § 17 der B. B., A heißt: „die Fleischbeschau ist 
tunlichst von demselben Beschauer ausznführen“, dürfte ebensowenig 
stichhaltig sein, denn gerade das Wort „tunlichst“ weißt ausdrücklich 
darauf hin, daß es auch Ausnahmen gibt, bei welchen das nicht 
tunlich ist: ebenso, wenn er anführt, daß nach § 30, 1 der nicht- 
tierärztliche Fleischbeschauer für die Fleischbeschau zuständig ist, 
wenn alle Teile eines Scblachttieres gesund sind. Denn das trifft, 
wenigstens streng genommen, auch nicht zu, selbst wenn das 
Fleisch tauglich ohne Einschränkung ist. 

Ich muß daher, soweit meine Person in Frage kommt, den 
Vorwurf der Oberflächlichkeit ganz entschieden zurückweisen. 

Dr. Bündle. 
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Der Standpunkt, den Dr, Bündle einnimmt, kann durch dio 
Ausführungsbestimmungen des Bundesrats nicht gestützt werden. 
Nach dem klaren Wortlaut des § 11 der B. B. A. ist der nicht als 
Tierarzt approbierte Beschauer berechtigt, die Schlachtviehbescbau 
auszuüben, wenn das Schlachttier Erscheinungen einer Krankheit 
überhaupt nicht oder lediglich von solchen Krankheiten aufweist, 
welche nur unerheblich sind und das Allgemeinbefinden nicht 
wesentlich stören, ferner bei Knochenbrüchen und sonstigen 
schweren Verletzungen, bei Vorfall der Gebärmutter, sofern derselbe 
im unmittelbaren Anschluß an die Gebnrt eingetreten ist, Geburts¬ 
hindernissen, Aufblähen nach Grünfutter oder bei drohender Er¬ 
stickung, in diesen Fällen jedoch nur dann, wenn nach dem Ein¬ 
treten des Schadens höchstens 12 Stunden verstrichen sind und nur 
unter der Bedingung, daß die Schlachtung sofort vorgenommen wird. 

Durchweg handelt es sich in diesen genannten Fällen um 
Notschlachtungen. Eine besondere Vorschrift für die Ausübung 
der Fleischbeschau bei Notschlachtungen findet sich in den B. B. A. 
nicht, sondern die Vorschriften betrefFon die Ausübung der Fleisch¬ 
beschau bei allen Schlachtungen, einerlei ob eine Notschlachtnng 
vorliegt oder nicht. Mithin müssen die gegebenen Vorschriften 
auch für die NotBchlachtungen als maßgebend gelten. 

Nun sagt der § 30 B. B. A., der nicht als Tierarzt approbierte 
Fleischbeschauer darf die selbständige Beurteilung des Fleisches 
in den unter Ziffer 1 und 2 verzeichneten Fällen vornehmen. 

Bei Notschlachtungen würde hiernach der nicht als Tierarzt 
approbierte Fleischbeschauer berechtigt sein, die Fleischbeschau 
auszuüben, wenn bei der Untersuchung des Schlachttieres alle Teile 
desselben gesund befunden werden, ferner wenn einfache Knochen¬ 
brüche, auf mechanischem Wege entstandene Blutergüsse, Farbstoff- 
ablagerungen, Verhärtungen und Verkalkungen in einzelnen Organen 
und Körperteilen vorliegen. Das kann bei Erstickungsanfällen, 
Aufblähungen nach Grünfutter, Gebärmuttervorfällen nach der 
Geburt, Geburtshindernissen oder auch Verletzungen bei schweren 
Geburten zutreffen. Somit könnte die Zuständigkeit des nicht 
tierärztlichen Fleischbeschaners in diesen Fällen nicht bestritten 
werden. Der Kollege Schotte-Dermbach befindet sich deshalb 
mit seinen Ausführungen im Recht. Sobald irgendwelche Be¬ 
einträchtigungen des Allgemeinbefindens aber stattgefunden haben, 
oder auch nur die Voraussetzungen des § 40 B. B. A. vorliegen, 
ist der nicht tierärztliche Beschauer nicht berechtigt, die Fleisch¬ 
beschau vorzunebAen. Tatsächlich schrumpft also die Zuständig¬ 
keit des nicht tierärztlichen Beschauers bei Notschlachtnngen außer¬ 
ordentlich zusammen, und darum maß der praktische Standpunkt, 
den Dr. Bündle in seiner Antwort an den Fleischbescbaner ein¬ 
genommen hat, durchaus als sachgemäß bezeichnet werden. 

Kühnau. 

Die Versammlung der Biologischen Gesellschaft für Tier¬ 
zucht, welche am 1. Juli er. in München anläßlich der Wander¬ 
ausstellung der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft unter dem 
Vorsitz des Oberregierungsrats Ly dt in abgehalten wurde, beriet 
über die Frage eines Anschlusses an die D. L. G. Der Vor¬ 
stand wurde beauftragt, mit der D. L. G. in Unterhandlungen 
zu treten und die Gründung einer besonderen Abteilung für 
HauBtierbiologie in Antrag zu bringen. Die Deutsche Land¬ 
wirtschaftsgesellschaft dürfte schon in einer ihrer nächsten 
Sitzungen über diesen Antrag, dem sie freundlich gegenüber¬ 
steht, Beschluß fassen. 

Professor Dr. R. Müller, Schriftführer. 

Maul- und Klauenseuche am 30. Juni. 

Betroffen waren in Königsberg 1, in Posen 1, in Bromberg 2, 
in Wiesbaden 1, im Neckarkreis 2, in Lothringen 1, zusammen 
8 Gemeinden. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Den Professoren an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in München Dr. Brandl und Dr. Hofer wurde der Verdienst¬ 
orden vom Heiligen Michael IV. Klasse, dem Direktor der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule in Stuttgart Professor Dr. Sußdorf das Ritter¬ 
kreuz I. Klasse mit Eichenlaub des Ordens vom Zähringer Löwen 
verliehen. 

Ernennungen: Dem Verwalter bei dem Stammgestüte Achsel¬ 
schwang Tierarzt Friedrich Reuther wurde die Funktion eines Vor¬ 
standes dieses Gestüts unter Verleihung von Titel, Rechten und 
Bezügen eines Kreistierarztes übertragen. — Tierarzt Robert Gast 
aus Weidenau zum Distriktstierarzt in Weidenberg (Ober- 
franken). 

Wohnsitzver&nderungen, Niederlassungen usw.: Verzogen sind die 
Tierärzte Georg Busch von Obernzenn als Assistent an der 
chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule nach München; 
Heinrich Holterbach von Schwarzach nach Eigeltingen; Heinrich 
Ilillenbrand von Schwetzingen nach Mannheim; August Baum von 
Mannheim nach Scbwäb.-Gmünd; Bezirkstierarzt a. D. Hager von 
Baden-Baden nach Schwarzach; Kurt Sommerfeld von Berlin als 
Assistent beim Laboratorium der Ostpreußischen Holländer 
Herdbuchgesellschaft nach Königsberg i. Pr., Lange Reihe 3. 

Niedergelassen haben sich die Tierärzte Kamel xky, bisher 
Assistent des Kreistierarztes Darid, in Nauen; Rud. Afe//er-Brackel, 
Kreis Höxter, in Kriescht (Wartebruch); Otto Sturm in Heringen 
a. d. Heimo. 

Approbiert: Die Herren Georg Immendorf, Otto Milbradt, Kurt 
Rothenstein, Paid Winkler in Berlin; Max Mutxhas (Dillingen), Franx 
Schuübcl (Thalmässing) in München. 

In der Armee: Preußen: Versetzt; Die Oberveterinäre Krampe 
vom Ulan.-Rgt. Nr. 14 behufs Wahrnehmung der Stabsveterinär¬ 
geschäfte zum Ulan.-Rgt. Nr. 5; Jarmatx vom Train Bat. Nr. 16 zum 
Ulan.-Rgt. Nr. 14 (Garnison Mörchingen); Hahn vom Artill.-Rgt 
Nr. 58 zum Train-Bat. Nr. 16; Kuske vom Husar.-Rgt. Nr. 6 zum 
Kiir.-Rgt. Nr. 2; Neumann vom Ulan.-Rgt. Nr. 16 zum Art.-Rgt. 
Nr. 75; Oriemberg vom Hus.-Rgt. Nr. 14 zum Jäger-Bgt. zu Pferde 
Nr. 2; letztere beiden mit Wirksamkeit vom 1. Oktober 1905. — 
Kommandiert: Oberveterinär Müller vom 2. Garde-Drag.-Rgt. zu 
einem sechswöchentlichen Kursus zur Militär-Lchrschmicde Berlin 
behufs Ausbildung als Assistent. — Abgang: Stabsveterinär Mitt¬ 
mann vom Ulan.-Rgt. Nr. 5 und Oberveterinär Meinicke , Assistent 
an der Militär-Lehrschmiede Berlin, beide mit Pension in den Ruhe¬ 
stand versetzt; Unterveterinär Bcnxin vom Drag.-Rgt. Nr. 13 als 
dienstunbrauchbar zur Landwehr 2. Aufgebots entlassen. — Im 
BeurlaubtenBtande: Befördert: Meißner, Unterveterinär der Land¬ 
wehr 2. Aufgebots vom Bez.-Kdo. Weißenfels, zum Ober veterinär. — 
Abgang: Den Oberveterinären der Landwehr 1. Aufgebots bzw. der 
Reserve Ottc vom Bez.-Kdo. Weimar und Polomski vom Bez.-Kdo. 
Posen der erbetene Abschied bewilligt; der Oberveterinär der Land¬ 
wehr 2. Aufgebots Rauer vom Bez.-Kdo. Ncustettin verabschiedet 
— Bayern: Befördert: Unterveterinär Kellner vom 10 Art.-Rgt 
zum Veterinär. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: Andernach: Vertreter dos Inspektors auf 
3—4 Wochen. Anmeldungen mit Angabe der Bedingungen an das 
Stadtbürgermeisteramt. — Bernburg: Assistenztierarzt sofort. Anf.- 
Geh. 21C0 M. p. a. Bew.a.d.Mag. — Danzig: Schlachthofiierarzt zum 
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Über die aseptische Kastration mit nachfolgender 
Wundheilung per primam intentionem. 

Von 

Dr. Ludwig Bernhardt, 

Obertierarzt am Wlirttbg. Landeagestüt 

(Zeichnungen von Herrn Kunstmaler Baden.) 

Jeder Tierarzt, dessen Praxis es mit sich bringt, daß er 
häufiger, als andere Kollegen, die Kastration von Hengsten ans- 
zufähren hat, wird mit mir darin ttbereinstimmen, daß nicht die 
Operation als solche einem mehr oder weniger Sorge macht; 
vielmehr ist es der sich anschließende Verlauf der Wnndheiiung, 
der durch alle möglichen unvorhergesehenen Zufälle die un¬ 
angenehmsten Störungen erfahren, ja mitunter den Tod des 
Kastraten herbeiführen kann. Man ist bei der jetzt noch all¬ 
gemein üblichen Kastration mit offener Wundbehandlung ein¬ 
fach dem guten Willen des Schicksals preisgegeben, wenngleich 
man auch in dieser Beziehung mit den heutigen Mitteln der 
antiseptischen Wundbehandlung vieles gutmachen kann, was 
schon ganz bedenklich anssah. Mir waren aber immer die 
Tage, die anf die Operation folgten, und wo die Kastraten 
mehr oder weniger starke Schwellungen des Präpntinms zeigten, 
mitunter anch im Fressen etwas wählerischer waren, eine Zeit, 
wo mir nur halb gat zn Mnt war. Denn wenn man auch die 
Operation nach allen Regeln der Knust ansgeführt hat, wird 
eben jeder anschließende Mißerfolg dem Operateur in die Schnhe 
geschoben, und wenn ihm anch nicht das geringste Versehen 
nachgewiesen werden kann. Mit der Häufigkeit der Ausführung 
der Kastration wächst die Routine, Kaltblütigkeit und Sicher¬ 
heit, so daß man anch ganz und gar nicht vorgesehene Zufälle 
leicht bewältigt Deshalb gilt es auch den zweiten Teil der 
Kastration, die Wnndheiiung, so zn gestalten, daß eine Störung 
im Wohlbefinden der Kastraten zn den größten Seltenheiten 
gehört Wie dies zn machen wäre, darüber habe ich seit 
manchem Jahr nachgedacht und diese Gedanken durch Versuche 
so lange zur Ausführung gebracht, bis ich eine Methode ge¬ 
funden hatte, die mich nicht mehr im Stich läßt, sofern die 


Grundbedingungen, welche einfachster Natur sind, richtig be¬ 
achtet werden. 

Bei der Operation selbst ist weitaus die hänfigst vor¬ 
kommende unangenehme Störung eine Nachblutung ans den 
Samenstrangstümpfen, die besonders anch anf die Znschaner, 
die beim Werfen beteiligt sind, nnd anf den Besitzer des Tieres 
einen beängstigenden Eindruck machen. Selbstverständlich setze 
ich voraus, daß die Operation nicht mit Kluppen ansgeführt wird, 
eine Methode, die eines neuzeitlich gebildeten Tierarztes nicht 
mehr würdig ist. Man hat in den letzten Jahren verschiedene 
Instrumente ersonnen, nm dieser Nachblutung vorzubeugen. Zn 
erwähnen sind besonders die Sandsche Zange, die Kastrations- 
instrnmente von Mathias in Trakehnen, der Emasknlator, der 
Emaskulator in Verbindung mit der Sand sehen Zange, Ver¬ 
besserungen der Sand sehen Zange. Diese Instrumente werden 
hauptsächlich anch in der Praxis benützt nnd mit Recht, denn 
man hat bei ihrem Gebrauch ganz selten eine Nachblutung zn 
erwarten. Ich habe diese Instrumente früher alle mit Erfolg 
angewendet nnd habe doch allmählich mir ein eigenes In¬ 
strumentarium für meine Kastrationen geschaffen, das ich in 
nachfolgendem beschreiben werde, nnd welches ebenso einfach, 
als für den gewünschten Erfolg zweckentsprechend ist. 

Als Wurfzeug benütze ich das dänische, welches in Tra¬ 
kehnen wirklich zweckmäßig vereinfacht wurde. Ich habe mit 
diesem Wnrfzeag jetzt schon gegen 700 Hengste jeden Alters, 
oft ohne jede Vorbereitung, mit ganz ungeübten Leuten gelegt 
nnd es ist mir nie etwas Unangenehmes passiert. Der Kastrand 
ist damit gut nnd zweckmäßig gefesselt, so daß ich mir keinen 
anderen Apparat zn diesem Zweck wünschen kann. Mein In¬ 
strumentarium besteht ans einem verdeckten Messer, dessen 
Klinge man in das Heft znrückziehen kann, so daß die Schneide 
vor allen Verletzungen geschützt Ist. (H^uptners Katalog 
1900 Nr. 2615), einer in der Schnittrichtung gebogenen ge¬ 
knöpften Schere mit weiten Öffnungen für die Finger znm 
leichten Erfassen nnd Ablegen, mehreren starken Arterien¬ 
klammern nach P6an, einer Fixationszange für den Samenstrang, 
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die ich kurzweg als doppelte Sand sehe Zange bezeichnen kann, 
und die mir mein Gestätsschmied nach meinen Angaben ange¬ 
fertigt hat, die ich aber bloß bei zweijährigen und älteren 
Hengsten anwende, bei jüngeren genügt mir die einfache 
Sandsche Zange. Die Konstruktion dieser Zange wird aus 
nebenstehender Abbildung am besten klar, und ich spare mir 
daher eine eingehende Beschreibung. Durch eine bei diesem 
Instrument im Abstand von 1 / 2 cm erfolgende doppelte 


tert, wenn man mit der geknüpften Schere die Scheidenhaut, die 
weniger dehnbar ist, unter der Haut etwas weiter spaltet, indem 
man letztere darüber verschiebt Der Hoden wird mit der linken 
Hand gefaßt und langsam hochgezogen, die rechte Hand legt 
man mit dem Rücken auf die Hautwunde, indem man in den 
Spa^t zwischen Mittel- und Ringfinger das ganze Samenstrang¬ 
konvolut nimmt. Dann legt ein Gehilfe die Fixierzange, indem 
er sie auf der inneren Handfläche des Operateurs aufliegen 


Kompression und Ein¬ 
schnürung des Samen¬ 
stranges wird die Ge¬ 
fahr einer Nachblu¬ 
tung auf ein Minimum 
eingeschränkt. Außer¬ 
dem sind noch einige 
Nadeln mit federndem 
Öhr, starke Seide, 
elastische Ligatur, bei 
. älteren Hengsten die 
entsprechende Anzahl 
Wundklammern aus 
Aluminium, einige ge¬ 
stielte Messer aus 
Schmiedeeisen mit 
stumpfer Schneide und 
Holzheft, sowie ein 



Figur I. Figur 2. 


läßt, damit keine Haut¬ 
falte mit eingeklemmt 
wird, um den Samen¬ 
strang samt Scheiden¬ 
haut und preßt die 
Schenkel so stark wie 
möglich zusammen. 
Der Operierende zieht 
seine rechte Hand 
unter der Zange vor, 
so daß diese auf der 
Hautwunde aufliegt, 
läßt sich das Glüh¬ 
messer reichen und 
schneidet dicht über 
der komprimierten 
Stelle unter sägenden 
Bewegungen langsam 


Flaschner-Lötofen zum Glühend¬ 
machen dieser Messer notwendig. 
Die beigefügte Abbildung dieser 
Instrumente mit Maßangabe er¬ 
übrigt jede Beschreibung. Ihre 
Anwendung wird bei der Schilde¬ 
rung der Operation, die ich nun 
folgen lasse, klar. 

Die Instrumente, mit Aus¬ 
nahme der Glühmesser, werden 
vor der Operation in 2 proz. Soda¬ 
lösung ausgekocht; die bei der 
Operation nötige Watte wird mit 
Wasserdampf von 150° C unter 
Druck sterilisiert. Als Nähmate¬ 
rial dient sehr starke, gewachste 
Seide. 

Nachdem das Pferd mit dem 
dänischen Wurfzeug, wie oben er¬ 
wähnt wurde, gelegt und gut aus- 



den Samenstrang durch. Die 
Zange wird jetzt gelüftet und ein 
Augenblick gewartet, ob Blut aus 
den durchschnittenen Gefäßen 
dringen will. Ist letzteres der 
Fall, so wird die flache Klinge 
des Glühmessers auf die Schnitt¬ 
fläche unter gelindem Druck so 
lange aufgelegt, bis kein Blot 
mehr vor quillt. Nun gibt man den 
Stumpf frei und läßt ihn in den 
Scrotalsack zurückgleiten. Die 
Wundränder werden mit steriler 
Watte abgetupft und dann der 
rechte Hoden mit der linken Hand 
erfaßt und gegen die Wundöffnung 
gedrängt, ans welcher der linke 
Hoden bereits herausgeholt wurde. 
Die Scheidewand wird auf dieselbe 
Weise durchschnitten, wie vorhin 


gebunden worden ist, werden die Figur die Haut über dem rechten Hoden, 

Operationsstelle und die Umgebung der testis hervorgezogen und 


mit Seife, warmem Wasser und Bürste gründlich gereinigt, mit 
Watte getrocknet, dann mit einer Lösung von Sublimat 1,0 in 
500 g denaturiertem Spiritus übergossen und nun mit Watte so 
lange trocken gerieben, bis diese keine Verfärbung mehr durch 
Schmutz zeigt. Dies wird unter meiner Aufsicht von einem ge¬ 
schickten Manne gemacht, während ich Hände und Arme durch 
Abbürsten mit Sublimatselfe und warmem Wasser nnd nachfol¬ 
gendem Abreiben mit Sublimatspiritus 1:500 keimfrei mache. Nan 
fasse ich den linken Hoden, lege 1 cm von der Raphe entfernt 
parallel mit dieser einen Schnitt an, gerade so lang, daß der 
Hoden herausgepreßt werden kann. Dies wird wesentlich erleich¬ 


genau so abgebrannt, wie es schon beschrieben wurde. Noch¬ 
mals werden mit steriler Watte die Wundränder abgetupft und 
mit frischer steriler Watte so lange bedeckt, bis der Operateur 
das Nähmaterial in der Hand hat. Erst setzt er in den beiden 
Wundwinkeln die Blutzangen an und läßt von seiaem Gehilfen 
die Hautfalte hochziehen. Nun durchsticht er dieselbe in der 
Mitte zwischen den Arterienklammern, beinahe am Grund der 
Hautfalte, durchschneidet hinter dem Nadelöhr den Faden und 
bindet nach beiden Seiten ab. Damit wäre die Wunde zunächst 
geschlossen, aber nicht so stark, daß der abgebundene Haut¬ 
stumpf absterben würde. Bei Fohlen bis zu 1 Jahr — (ich 


Digitized by ^jOOQie 



20. Juli 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


503 


kastriere auch solche bei der Matter vom 14. Lebenstag: ab) — 
binde ich nun an der entstandenen Einschnürungsstelle herüber 
and hinüber unter starkem Anzug der Verknöpfungen so lange 
ab als die Fäden reichen, welche ich von vornherein ziemlich 
lang nehme. Bei jeder neuen Verknüpfung wird das Gewebe 
mehr eingeschnürt Auf den Stumpf gieße ich 10% Teercollodium, 
lasse das Tierchen aufstehen, in den Stall bringen und ihm so¬ 
gleich Futter geben. Nach acht Tagen fällt der Stumpf ab, die 
Wunde ist geschlossen, die zurückbleibende unvernarbte Stelle 
wird der Selbstheilung vollends überlassen. 

Bei Zweijährigen 
werden die Hoden genau 
so abgenommen, wie 
oben beschrieben wurde. 

Da aber die Wundöff¬ 
nung eine größere und 
die Haut schon dicker 
ist, als bei Jährlingen, 
muß der Wundverschluß 
ein entsprechend stär¬ 
kerer sein. Ich erziele 
diesen durch eine elasti¬ 
sche Ligatur, welche 
ich folgendermaßen an¬ 
lege. Die Arterienklam¬ 
mern werden in den 
Wundwinkeln angesetzt 
und mittelst derselben 
die Hantfalte von einem 
Gehilfen in die Höhe 
gezogen. Jetzt wird 
wieder von Grund der¬ 
selben in der Mitte der 
Wunde die Haut mit 
der Nadel durchstochen 
und nach zwei Seiten 
abgebonden. Ein Stück 
elastischer Ligatur (am 
besten Durit) wird nun 
mittelst eines der bei¬ 
den Fäden festgeknüpft 
und unter Anspannung 
in die Abschnürfarche 
gelegt. Die folgenden 
Touren schließen sich 
an diese leistenring- 
wärt8 an so lange, als 
der Gnmmi reicht; das Ende wird wieder mittelst eines der 
beiden Fäden befestigt, mit denen die Wunde ursprünglich ab¬ 
gebunden wurde. Auch hier wird der Zapfen mit Teerkollodium 
übergossen. Die Heilung geht ebenso von statten wie bei dem 
zuerst beschriebenen Verfahren. 

Bei dreijährigen und älteren Hengsten, wo der Hautschnitt 
infolge der größeren Hoden etwas länger gemacht werden muß, 
aber immer bloß so lang, daß der Hoden gerade herausgepreßt 
wird, verwende ich zum Verschluß der Wunden Klammern aus 
Aluminium (nach meiner Angabe gemacht in dem Instrumenten¬ 
geschäft von K. Geißelmann in Stuttgart, Kronprinzenstraße). 
Dieselben sind an einem Ende durch ein Scharnier verbunden, 


am anderen haben sie eine Einkerbung zur Aufaahme der 
elastischen Ligatur. Zwischen beiden Enden sitzen in einem 
der Schenkel im Abstand von 1 cm nadelförmige Dorne, die an 
der entsprechenden Stelle des andern Schenkels sich in an¬ 
gebrachte Löcher versenken, wenn die Klammer zusammengepreßt 
wird. Es wird also mittelst der Arterienklemme die Hautfalte 
an den Wundwinkeln in die Höhe gezogen und nun die 
geöffnete Wandklammer so um dieselbe angelegt, daß das 
Scharnier nasal, die Einkerbung für die Ligatur kaudal liegt. 
Mittelst einer Zange werden nun die Schenkel zusammengepreßt, 

und in die Einkerbung 
die elastische Ligatur 
in vier bis fünf Touren 
gelegt Die Klammer 
mit dem Hautstück 
fällt auch nach acht bis 
zehn Tagen ab und die 
zur ückgebliebene W und- 
fläche kann ruhig sich 
selbst zur Heilung über¬ 
lassen werden. 

Ich habe nach die¬ 
sem Verfahren jetzt 
etwa 100 Hengste ver¬ 
schiedensten Alters 
kastriert und habe gar 
keine Störungen im 
Wundheilungsverlauf 
dabei wahrgenommen. 
Die so behandelten 
Pferde werden gleich 
nach der Operation 
ebenso wie bisher ge¬ 
füttert und getränkt 
und besonders gut ge¬ 
putzt. Gleich am Tag 
nach der Operation 
werden sie eine Stunde, 
an den folgenden Tagen 
bis zur Heilung, d. h. 
bis zum Abfallen des 
Hautstumpfes, morgens 
und nachmittags je eine 
Stunde bewegt. Die ent¬ 
stehende Schwellung 
verschwindet nach eini¬ 
gen Tagen. Als Kri. 
terium für das Wohlbefinden der Tiere dient mir ihr Appetit. 
Wenn sie mit dem Fressen nachlassen oder aussetzen, ist es 
nötig, die Wunde zu öffnen und das dort vorhandene Serum 
abfließen zu lassen. Früher, wie ich die Wunde mit der 
Kürschnernaht geschlossen habe, kam der Fall hie und da 
vor, daß eine Wunde wieder geöffiiet werden mußte, weil in¬ 
folge des ungenügenden Deckmittels der Wunde Infektionsstoffe 
in dieselbe hineinkamen. Seit ich die Wunde so schließe, wie 
ich es oben beschrieben habe, geht der Heilprozeß ohne jede 
Störung vor sich. 

Dieses Verfahren der aseptischen Kastration mit sofortigem, 
zuverlässigem Wundverschluß hat vieles für sich. 



Figur 4. 

Die Abbildungen zeigen die Hälfte der natürlichen Größe, 
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1. Ich bin absolut sicher vor einer Wundinfektion, sofern 
die Operation wirklich aseptisch durchgeführt wurde. 

2. Sollte je eine Nachblntnng ein treten, so kommt sie gar 
nicht zur Wahrnehmung des Besitzers des Pferdes, so daß er 
nicht unnötig in Aufregung gerät. Das Blut wird resorbiert, 
allerdings daueit die Schwellung des Präputiums dann etwas 
länger. 

3. Das Pferd kann nach acht Tagen wieder in Dienst ge¬ 
stellt werden. 

4. Die Operation hat ein wissenschaftliches Gepräge wie 
es einem modernen Tierarzt ansteht. 

5. Dem Kastrierer, der sie machen wollte, würde sie wahr¬ 
scheinlich mißlingen, weil er die Gesetze der Aseptik nicht hin¬ 
reichend beherrscht und deshalb weniger sorgfältig operieren 
würde. 

6. Die Operation nimmt nicht mehr Zeit in Anspruch, als die 
Methode der offenen Wundbehandlung. 

Ich operiere 10 Stück in 27 2 Stunden, einschließlich Legen 
des Pferdes. 

Ich habe im ganzen etwa 400 Pferde mit sofortigem Ver¬ 
schluß der Kastrationswunde operiert, nach der oben be¬ 
schriebenen Methode etwas über 100. Ich übergebe diese 
Operationsweise jetzt der Öffentlichkeit, weil ich mich von ihrem 
Nutzen und ihrer Zuverlässigkeit in jeder Weise überzeugt habe. 


Tierkrankheiten im Altertum. 

Von 

Hans Reimers -Halle 

atud. med. 

In der 1781 zu Berlin und Halle erschienenen „Allgemeinen 
synchronistischen Weltgeschichte, V. Teil, herausgegeben von 
einer Gesellschaft deutscher Gelehrten, habe ich folgende An¬ 
gaben gefunden, welche darum interessant sind, weil sie viel¬ 
leicht ein Wiederaufleben der zur Zeit der Völkerwanderung 
im westlichen Europa auftretenden Rinderpest andeuten. Auf 
Seite 87 findet sich im genannten Werke unter der Überschrift 
Paris folgender Passus, der in das Jahr 810 p. Chr. n. oder 
4793 der Welt fällt: 

„. . . und überdem herrscht jetzt in unseren Landen unter 
dem Hornviehe ein gewaltiges Sterben.“ 

Dazu findet sich am Fuß der Meldung aus gleicher Zeit 
folgende Anmerkung: 

„Da jetzt das Hornvieh so sehr stirbt, da sagen die 
Leute, Grimoald von Benevent habe ein giftiges Pulver 
erfunden, dasselbe vielen Leuten gegeben, und es auf 
Wiesen und auf Felder ausstreuen lassen. In der That 
sieht man auch sehr viele Menschen für solche Bothen 
des Grimoaldes an, und ermordet sie anf m&ncherley Art 
so, daß Karl durch ein scharfes Gesetz dergleichen Unfug 
hindern muß.“ 

Grimoald 1H. von Benevent, der hier gemeint ist, war unter 
allen Fürsten Italiens der einzige, der Karl dem Großen nicht 
unterlegen ist und sein Land zu hoher Blüte brachte. Aus dem 
Neid und der Eifersucht der Franken düi fte sich daher die oben 
angeiührte sondeibare Meinung über die Entstehungsursache der 
Seuche erklären. Leider habe ich eine Angabe näherer Symp¬ 
tome nicht finden können. 


Berichtigung. 

In dem Artikel „Die ältesten Aufzeichnungen über Tierkrank¬ 
heiten in der deutschen Literatur“ von Dr. Schmutzer-Waldheim 
(Nr. 17) haben sich leider eine Anzahl von Druckfehler ein¬ 
geschlichen, die hier berichtigt werden sollen. Es ist zu lesen: 
Seite 300 Spalte 1 Zeile 15 balderes statt balderef, folgende Zeile 
sinhtgunt statt sinhtguut. Zeile 6 von unten was statt waz, 
folgende Zeile es statt ez. 

Seite 300 Spalte 2 Zeile 10 ist das Komma zu streichen; Zeile 13 
Segen statt Sagen, Zeile 14 raehin statt rachin, Zeile 23 
faciens statt facieus. Zeile 16 von nnten derau statt denn, 
desgl. Zeile 7 Hüd statt Mild. 

Seite 301 Spalte 1 Zeile 4, sein statt sön. Zeile 16 Qnicunqne statt 
Quiauque. Zeile 10 von unten gnagendig statt quagendig. 
Seite 301 Spalte 2 Zeile 5, mörth statt mortli. Zeile 6 Item statt Stern. 

Zeile 11 böce statt boce. Folgende Zeile ouerväggenes statt 
overväggcnes, thes vväm statt thesvväm. Folgende Zeile: 
ovürmes. unte statt ovftrmes nute. 


Referate. 

Ligatur einer Digitalarterie znr Beliandlang der 
Hafkrankheiten des Pferdes. 

Von G. Joly, Militär-Veterinär und Leiter der Klinik an der 
KavallerieBchule in Saumur. 

(Revue g6n6r»le, 1. Juli 1905.) 

Aus zahlreichen anatomischen und klinischen Beobachtungen 
hat J. den Schluß gezogen: 

1. daß die spezifischen Hufkrankheiten meist von einer 
Osteitis der Zehe abhängen; 

2. daß in der Zehenregion und im Tarsus die primären, 
später dominierenden Läsionen der „Ermüdungsosteitis“*) ihren 
Sitz im Verlauf der Arterien haben. 

Hiervon ausgehend, hat J. seit 1901 die innerliche Verab¬ 
reichung von Vaso-Constrictoren und die Ligatur einer Digital¬ 
arterie als neue therapeutische Mittel zu den bisherigen Be¬ 
handlungsweisen einzuführen gesucht. Zur Sicherung der 
Priorität hat J. im Jahre 1902 der Soci6:4 centrale de mödecine 
v6t£rinaire eine kurze Mitteilung über die Behandlung der Rehe 
durch die Ligatur einer Digitalarterie zukommen lassen. 

Seitdem hat J. die Operation bei 27 Pferden vorgenommen. 
Während J. in den ersten zwei Fällen die Arterie durchschnitten 
und den Schnitt zwischen zwei Catgutligaturen vornahm, lehrte 
die Erfahrung, daß die einfache Ligatur mit Seide vorzuziehen 
ist, und daß es sich empfiehlt, die externe Arterie zu unter¬ 
binden, wegen der etwaigen Verletzungen durch Streichen beim 
Wiederaufnehmen der Arbeit. 

Der Operationsmodus ist der folgende: Nach Aseptisierung 
der Hände des Operateurs, des Operationsfeldes und der In¬ 
strumente wird die Hand auf der äußeren Seite des Fessel¬ 
gelenks genau in der Höhe des Gefäß- und Nervenbündels 
durchschnitten. Die Vene wird vom gelassen, der Nerv dagegen 
nach rückwärts verschoben und eine mit einer Öse versehene 
Sonde unter die freigelegte Arterie geschoben. Eine Seiden¬ 
schlinge wird durch die Öse gezogen, die Sonde entfernt und 
die Arterie mit der Seide unterbunden. Die Ligatur wird einige 
Millimeter von dem Unterbindungsknoten abgeschnitten und die 
Hautwunde vernäht. 

Ein aseptischer, mäßig fest angelegter Watteverband bleibt 
zehn bis zwölf Tage liegen, worauf die Nähte der Hautwunde 

*) Ausführliche Abhandlungen über die „Ostöite de fatigue“, 
als deren Folgen Überbeine, Spat, Schale, Rehe, Hufzwang, Podo- 
trochlitis und die damit zusammenhängenden Läsionen betrachtet 
wurden, finden sich in dem Kompendium: G. Joly. Les maladies 
du cheval de troupe. Paris 1904. (D. Ref.> 
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entfernt werden; der hierauf anzulegende Verband bleibt nahezu 
gleich lang bestehen. J. erwähnt, daß die Heilung der Haut¬ 
wunde regelmäßig per primam erfolge; es müssen daher zur 
Vermeidung von Komplikationen alle Vorsichtsmaßregeln er¬ 
griffen werden, eine solche zu erhalten. Von der Operation 
selbst wird zugegeben, daß die Arterie etwas schwerer zu 
finden sei als der Nerv, daß aber die schmerzlose Operation 
im Gründe viel einfacher sei als die Neurectomie. 

Am Tage nach der Operation erscheint der operierte Fnß 
kongestioniert; diese Kongestion legt sich oder verschwindet 
aber bald, doch ist bisweilen die Verwendung der Hydrotherapie 
oder der Vaso-Constrictoren nützlich, um das Verschwinden aller 
diesbezüglichen Erscheinungen zn erlangen. 

Die funktionellen Erscheinungen der Krankheit verschwinden 
gewöhnlich mit den Kongestionserscheinungen; manchmal dauern 
sie länger an, Mißerfolge sind ebenfalls vorgekommen. Da die 
behandelten Läsionen sehr verschiedener Art waren, waren es 
natürlich auch die Ergebnisse der Operation; J. ist aber der 
Ansicht, daß der Erfolg häufiger ist als bei der Neurectomie. 

Zur Anwendung kam die Operation bei allen Folgekrank¬ 
heiten der Osteitis der Zehe, die klinisch als Hufkongestion, 
snbaknte nnd akute Hu fr ehe, eigentlicher Hafzwang, Podotroch- 
litis, Leisten, Schale, Steingallen etc. aufgezählt werden; bei 
allen hat J. meist gute Resultate erzielt. Hier einige Beispiele: 

I. Sonde, 6jährige Stute, Remonte Caess, ist an subakuter 
Osteitis der Zehe erkrankt, die eine ausgesprochene Lahmheit 
mit erhöhter Wärme nnd wesentlicher Atrophie der vorderen 
rechten Gliedmaße veranlaßt. Nach zahlreichen zwecklosen 
Behandlnng8versuchen wird dem Tier am 2. Mai 1903 die 
innere Digitalarterie unterbunden. Die Lahmheit verschwindet 
nur langsam, nachdem das Pferd bis zum Herbst auf der Weide 
gelassen worden war. Im folgenden Schuljahr machte das 
Pferd seinen Dienst im Felde mit nnd steht seit Oktober 1901 
in der Kriegsakademie in Paris, ohne wieder gelahmt zu haben. 

IL Impöratrice, 5 jährige Anglo-Normännerstute, kommt am 
21. Februar 1903 wegen Lahmheit vorn links in den Kranken¬ 
stall. Der Fuß ist sehr warm, zeigt aber keine besondere 
Empfindlichkeit. Nach Abnahme der Eisen wird das Tier ge¬ 
badet, die Hydrotherapie ist aber ohne Erfolg. Am 17. März 
unterbindet J. die innere Digitalarterie; die Wunde heilt per 
primam, der Fnß bleibt aber warm. J. verschreibt Vaso- 
Constrictoren in Verbindung mit der Kaltwasserbehandlung, die 
eine gleichmäßige Temperatur beider Extremitäten wieder¬ 
herstellen. Am 14. April wird das Pferd mit schweren Eisen 
beschlagen und am 16. wieder in Dienst genommen. Am 28. April 
kommt das Pferd leicht lahm zurück, der operierte Fuß ist 
wärmer als der andere; die Behandlung bestand in innerer Ver¬ 
abreichung von Vaso-Constrictoren und Hydrotherapie bei leichter 
Arbeit; nach drei Wochen konnte das Pferd wieder in vollen 
Dienst genommen werden und ist seitdem gesund geblieben. 

III. Dncat, 7 jähriger Vollblut, ist an snbakuter Rehe des 
vorderen linken Fußes erkrankt. Der Huf ist warm, flach, 
mit Ringen versehen, in der Zehenlinie konkav. Seit dem 
20. Februar 1903 wird das Pferd mit Hydrotherapie, Vaso- 
Constrictoren, Einschneiden von Rinnen ohne Erfolg behandelt. 
Am 23. Mai wird die innere Digitalarterie unterbunden. Die 
Vernarbnng erfolgt per primam. Da der operierte Fuß viel 
wärmer ist als sein Partner, erhält das Tier am Morgen 


0,05 Arecolin, am Abend 25,0 Antifebrin. Der Erfolg ist bald 
günstig. Am 17. Juni ist der Fuß kalt, das Pferd lahmt nicht 
mehr. Beim Traben ist der Gang regelmäßig, als plötzlich in¬ 
folge einer Berührung der Operationswunde mit dem andern 
Fuß die Lahmheit wiederkam. Am nächsten Tage war der 
Fuß warm, die Lahmheit merkbar, die Operationsstelle empfindlich. 
Das Tier wurde auf einige Monate auf die Weide gebracht, hat 
aber im Monat Oktober 1903 seinen Dienst wieder angetreten 
und seitdem ohne Nachlassen ausgeführt. Die äußere Form des 
Hnfes hat sich gebessert. 

IV. Escant, Springpferd eines Reitlehrers, 14 Jahre alt, 
wird am 21. November 1903 in den Krankenstall gebracht 
wegen Osteitis der vorderen linken Zehe, verbunden mit Schale, 
Hnfzwang und snbakuter Rehe. Das Pferd war bereits sechs 
Wochen lang mit langandauernden Bädern behandelt worden. 
Im Krankenstall wurden Rinnen in den Huf eingeschnitten, 
Vaso-Constrictoren verabreicht, doch umsonst; die Hufe blieben 
warm und die Lahmheit dauerte an. Am 7. Dezember 1903 
wurde die externe Digitalarterie unterbunden. Der Verband 
wurde am 14. Dezember erneuert, die Vernarbung per primam 
war gesichert Der linke Huf war kälter als der rechte; am 
24. Dezember war das Umgekehrte der Fall. Die Vaso-Con¬ 
strictoren wurden fortgesetzt. Am 3. Januar war keine Lahm¬ 
heit vorhanden, am 4. lahmte das Pferd stark, am 7. nur beim 
Trabe, am 9. war die Lahmheit verschwunden. Am 21. Januar 
wurde das Pferd aus dem Krankenstalle entlassen und nahm 
seinen schweren Dienst als Springpferd wieder auf. Die Lahm¬ 
heit ist seitdem nicht wieder aufgetreten. 

V. Bob, eine 7jährige englische Stute, ist zu einem sehr 
hohen Preise angekauft worden, aber um ein Spottgeld ab¬ 
gegeben worden, weil nach vielfacher Behandlung und ver¬ 
schiedenen Konsultationen der Besitzer an Podotrochlitis vorn 
links glaubte. Eine Kokaininjektion lokalisiert das Leiden in 
die Zehe, doch ist der Huf kalt nnd kann lokal kein Krankheits¬ 
symptom festgestellt werden. Die Ligatur der äußeren Digital¬ 
arterie wurde auf ausdrücklichen Wunsch des Käufers vor¬ 
genommen, und zwar am 28. März. Am 9. April wurde der 
Verband erneuert, der operierte Huf war leicht warm. Am 
15. waren weder Wärme noch Lahmheit wahrzunehmen. Zur 
Behandlung von Piephacken blieb das Pferd bis zum 23. April 
im Krankenstall. Das Pferd wurde seitdem als Offizierspferd 
in vollen Dienst genommen und hat nicht wieder gelahmt. 

Die Versuche bei der klassischen Rehe werden von S. 
nicht mehr erwähnt, weil er sie der Sociötö centrale bereits 
mitgeteilt nnd weil die Beobachtungen von Dorst, Zenmer, 
Flook und Rüssel, die sich ebenfalls günstig aussprechen, sich 
auf diese Krankheit beziehen. 

Auf 27 Operationen verzeichnet J. vier Mißerfolge. Die 
betreffenden Tiere blieben nach der Operation ebenso lahm, als 
sie es vorher waren. 

J. schließt aus seinen Wahrnehmungen, daß die Unter¬ 
bindung einer Digitalarterie den Blntznflnß in den Anastomosen 
der Zehe mäßige und daher den Entzündungsprozeß, der den 
meisten Hnfkrankheiten zugrunde liegt, verlangsamt. Die 
Operation stockt in keiner Weise die taktilen Eigenschaften des 
Fußes. Die Neurectomie dagegen beseitigt den Schmerz und 
kongestioniert die Gewebe durch die Verbindung der Vaso- 
Constriction, sie verschlimmert somit immer die Läsion, wenn 
sie auch meist die Lahmheit beseitigt. 

*• 
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Die Unterbindung einer Digitalarterie hat nicht die Rasch¬ 
heit nnd die Wirknngssicherheit der Nenrectomie, sie sei aber 
von absoluter Ungefährlichkeit, ohne Komplikationen, denn sie 
helfe zur Heilung der Läsion nicht zu ihrer Verschlimmerung, 
sie sei nicht mehr eine Ultima ratio, wie die Nenrectomie. 

Zfindel. 

Künstlicher Pembalsam (Perugen). 

Von Prof. Regenbogen-Berlin. 

(Monmtahefto für prakt. Tierheilkunde, XVI. Bd., 11. Heft) 

Nach einer Übersicht über die Einführung des Perubalsams 
in den Arzneischatz, über die Gewinnung, Anwendung und Ver¬ 
fälschung des Perubalsams spricht sich R. über die Ersatzmittel 
für den Perubalsam aus. Von der Erwägung ausgehend, daß 
die milbentötende Wirkung des Perubalsams hauptsächlich dem 
Zimmetsäure- und Benzoesäurebenzylester zugeschrieben werden 
muß, versuchte man, den reinen Benzoesäurebenzylester an Stelle 
des Perubalsams bei Behandlung der Räude zu verwenden. 
Dieses reine Präparat wird Peruskabin, die Verbindung mit 
Rizinusöl Peruol genannt. R. hat bereits in Bd. XII der 
Monatshefte über die günstige Wirkung dieses Präparates be¬ 
richtet. Allerdings ist der Preis des Präparates hoch. Neuer¬ 
dings ist von der chemischen Fabrik Reisholz bei Düsseldorf 
durch geeignete Wahl von aromatischen Gummiharzen als zäh¬ 
flüssigen Balsamen in Verbindung mit aromatischen Estern ein 
Balsam hergestellt worden, der physikalisch und chemisch dem 
natürlichen Perubalsam vollkommen ähnlich ist. Dieser künst¬ 
liche Perubalsam, welcher den Namen Perugen erhalten hat, 
enthält rund 65 Proz. Cinnamein, während der weiße Perubalsam 
des Handels kaum 60 Proz. davon enthält. 

Die Erfahrungen, die R. mit dem Perugen bei der Behandlung 
der Sarkoptes- und Akarusräude und bei Ekzemen der Hunde, 
sowie auch bei der Behandlung von Wunden und Geschwüren 
gemacht hat, sind recht günstig. Zur Behandlung der Sarkoptes- 
räude genügt eine fünfprozentige weingeistige Lösung (Mischung) 
des Perugens, während zur Behandlung der Akarusräude das un¬ 
verdünnte Perugen zu verwenden ist Bei nichtparasitären Haut¬ 
krankheiten der Hunde, namentlich bei chronischen Rückenekzemen, 
übt Perugen eine gute, juckreizstillende und heilende Wirkung 
aus. Bei der Wundbehandlung erwies sich das Perugen als ein 
reizloses, ungiftiges Antiseptikum, die Granulation regulierendes 
und die Vernarbung förderndes Mittel. Weder bei der äußer¬ 
lichen, noch bei der innerlichen Anwendung wurden unangenehme 
Nebenwirkungen beobachtet. Der Preis ist erheblich billiger 
als der des natürlichen Perubalsams. Der künstliche Perubal¬ 
sam dürfte in der Rezeptur 10,0 = 20 Pf., 100,0 = 1,50 M. zu 
berechnen sein, während nach der deutschen Arzneitaxe der 
natürliche Perubalsam 10,0 = 35 Pf. und 100,0 = 2,90 M. kostet 

Rdr. 

Zar Kenntnis der Transsad&te nnd Exsudate bei Tieren 
nnter normalen und pathologischen Verhältnissen. 

Von Georg Kaiser, prakt. Tierarzt Homburg v. d. Höhe. 

(Forlschr il. Vet.-IIyg. 3 Jahrg., Heit 2 und 3.) 

K. hat Untersuchungen der serösen Flüssigkeiten der 
Peritoneal-, Pleural- und Pericardialhöhle von Pferd, Rind, 
Kalb, Schwein und Schaf auf ihren Gehalt an zelligen Bestand¬ 
teilen, Polyuncleären, Eosinophilen, Lymphozyten und Endothel¬ 
elementen, sowie Bilirubin und Hämolysin angestellt und in der 
Hauptsache folgendes gefunden. Normale Transsudate enthalten 
vorwiegend Lymphozyten und von den serösen Häuten stammende 


Endothelien. Dagegen ist das massenhafte Vorkommen poly- 
nucleärer Zellen ein Beweis für die Anwesenheit von Mikroben; 
die eosinophilen Zellen werden durch die gewöhnlichen Bakterien 
und deren Produkte nicht chamotaktisch beeinflußt sondern 
erscheinen in den Flüssigkeiten, wenn diese 1. gewisse Zerfalls¬ 
produkte von Zellenmaterial und 2. gewisse Stoffe enthalten, 
die von Helminthen abgesondert werden. Die Eosinophilen 
fanden sich beispielsweise bei Schafen um so reichlicher, je 
stärker diese an Distomatose litten. — Bei Rindern, Schafen 
und Schweinen fiel der Nachweis von Bilirubin in allen zur 
Untersuchung gelangten Flüssigkeiten negativ aus; zwölf Pferde 
hingegen zeigten Reaktion. Und so konnte K. von neuem be¬ 
stätigen, daß im Pferdeserum im Gegensatz zum Serum der 
übrigen Tiere Bilirubin enthalten ist. — Zur Prüfung der 
hämolytischen Wirkung wurde wechselnden Mengen der 
zentrifugierten Flüssigkeiten Kaninchen- oder Meerschweinchen¬ 
blut zugesetzt. Die Transsudate vom Rind lösen regelmäßig 
Meerschweinchen- und Kaninchenblut, die vom Kalb haben 
weniger deutliche Wirkung. Die Transsudate vom Schaf lösen 
gleichfalls, diejenigen vom Schwein nur Meerschweinchenblut; 
frei von Haemolysin sind die Sera und Transsudate des Pferdes. 

Richter. 

Neabildnng am Angenlide bei einem Pferde. 

Von Bezirkstierarzt Huß-Wertingen. 

(Wochenzchrlfl für Tierheilkunde nnd Viehzucht, 49. Jahrg. Nr. 24.) 

Ein siebenjähriger Wallach zeigte unterhalb des rechten 
Auges, unmittelbar am Lide, eine mannsfaustgroße Geschwulst, 
deren Oberfläche leicht blutete; Konsistenz weich, Farbe lebhaft 
hellrot. Die mikroskopische Untersuchung ergab als Diagnose 
Angiosarkom. 

Die partielle Exstirpation brachte nur kurze Zeit Ver¬ 
minderung der Geschwulst, letztere wucherte dann um so stärker. 
Zur Vornahme der Radikaloperation war der Besitzer nicht zu 
bewegen. Im weiteren Verlaufe konnte noch festgestellt werden, 
daß der Geschwulststiel aus der Kieferhöhle, deren Innenraum 
mit der Neubildung angefttllt war, hervorsproßte. Das Tier 
mußte später wegen hochgradiger Abmagerung getötet werden. 

J. Schmidt. 

Der Verlauf der Haatnerven des Hundes und die 
Geffihlsbezirke der Körperoberfläche derselben. 

Von Dr. Näbrich, Assistent. 

(Aus dem Physiologischen Institut der Kgl. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden.) 

(Archiv f. Wissenschaft!. n. prakt Tierheilkunde 1905, Bd 31, 1. u. 2. Heft) 

Die von N. angestellten Untersuchungen bezweckten, beim 
Hunde die Versorgung der Haut mit Gefühlsnerven festzustellen 
und die Gefühlsbezirke der Körperoberfläche dieses Tieres zu 
ermitteln. Der Hund wurde gewählt wegen seiner als Haus- 
und Versuchstier so außerordentlich großen Bedeutung. Die 
Frage über die Lage der Gefühlsbezirke der Haut ist für den 
Menschen längst gelöst, während über die Haustiere in dieser 
Beziehung noch kein Spezialwerk existiert. Zum Zweck einer 
genauen Diagnose nnd Prognose vieler Krankheiten, insbesondere 
Lähmungen, ist eine Kenntnis des hier in Betracht gezogenen 
Verhaltens der Hautnerven nötig. 

Auf die Einzelheiten der Abhandlung kann an dieser Stelle 
nicht eingegangen werden; es wird daher auf das Original, 
dem eine Reihe schöner instruktiver Zeichnungen beigegeben 
ist, hingewiesen. J. Schmidt-Dresden. 
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Wochenflbersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

KreUtierarat. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 25. 

Bemerkungen znr Färbung der Spirochaete pailida (Schaudinn); 
von G. Giern sa, Assistent am Institut Für Schiffs- und Tropen¬ 
krankheiten in Hamburg. In der zur Färbung von Protozoen, 
speziell Blutschmarotzern hervorragend geeigneten Romanowsky- 
Färbung ist das Wirksame ein durch Zersetzung des Methylen¬ 
blau entstandener Farbkörper, das sogenannte Rot aus Methylen¬ 
blau. Dieser Körper wurde von Bernthsen dargestellt als 
Methylenaznr. Giemsa hat diesen Farbstoff der Praxis zugänglich 
gemacht, so daß man nicht mehr auf die Zersetzung des Methylen- 
blaues angewiesen ist. Er nahm zwei Lösungen, einmal die 
basischen Farbstoffe Azur II — reines Methylenazur und reines 
Methylenblau ää, die andere saure Lösung enthielt das Eosin. 
Diese Lösungen wurden kurz vor Gebrauch in bestimmtem Ver¬ 
hältnis gemischt. Neuerdings ist es gelungen, diese Farbstoffe 
in einer einzigen gebrauchsfertigen, haltbaren Lösung herzu¬ 
stellen und zwar fand G. das Glyzerin als vorzüglich geeignetes 
Lösungsmittel der Farbstoffe. Die genaue Zusammensetzung 
der neuen Farblösung ist folgende: 

Azur H-Eosin 3,0 g, 

Azur II 0,8 g, 

Glyzerin (Merck, chemisch rein) 250,0 g, 
Methylalkohol (Kahlbaum I) 250,0 g. 

Das Verfahren ist folgendes: 1. Härtung des lufttrockenen, 
sehr dünnen Anstriches in Alkohol absol. (15—20 Minuten). 
Abtupfen mit Fließpapier. 2. Verdünnung der Farblösung mit 
destilliertem Wasser in einem weiten, graduierten Reagenzglas 
unter Umschütteln (einen Tropfen der Farblösung auf etwa 
1 ccm Wasser), wobei man die Farblösung am besten aus einer 
Tropfflasche hinzufließen läßt. 3. Übergießen der Präparate 
ohne jeden Verzug mit der soeben verdünnten Lösung. Färbe¬ 
dauer 10—15 Minuten. 4. Abwaschen im scharfen Wasser¬ 
strahl. 5. Abtupfen mit Fließpapier, trocken werden lassen 
und Einbetten in Kanadabalsam. Für einzelne Zwecke (siehe 
Originalarbeit), auch für die Spirochaetenfärbung, erwies es sich 
als vorteilhaft, zu dem Wasser, bevor man es mit dem Farb¬ 
stoff mischt, etwas Kaliumkarbonat (1—10 Tropfen einer ein¬ 
prozentigen Lösung) hinzuzufügen. Überfärbte Präparate 
lassen sich in destilliertem Wasser (1—5 Minuten) sehr gut 
differenzieren. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 27. 

Über die Behandlung der Ekzeme; von Professor Dr. Lassar. 
Ein klinischer Vortrag. Bezüglich der interessanten Einzelheiten 
des Vortrages muß auf das umfangreiche Original verwiesen 
werden; es sei nur daraus folgendes entnommen: Nach L. ist 
das universellste Präparat die Pasta salicylica. Die Zusammen¬ 
setzung ist folgende: 

Rp. Acid. salicyl. 2,0 

Zinc. oxyd. 24,0 

Amyli 24,0 

Vaselin, americ. ad 100,0 
Misce leniter terendo fiat past. 

Diesem Mittel kann man dann mit Ausnahme von Jod alle 
anderen gewünschten Mittel hinzusetzen, so z. B. Teer, auch 
kann man auf die Paste noch Talkum aufschütten. Gegen das 
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Jucken vieler Ekzeme ist der Teer von hervorragend guter 
Wirkung. Teer schließt die Muttersubstanzen fast aller unserer 
Desinfizientien und Antiparasitica ein, z. B. Phenole, Benzole, 
Kresole, Essig- und Harzsäuren. Er dringt tief in die Haut- 
und Drüsenausgänge ein und führt gewissermaßen eine intra¬ 
vitale Gerbung aus. Seine antiphlogistische Wirkung übt den 
juckstillenden Effekt aus. 

Untersuchungen des Papagelohres; von Denker, Erlangen. 
Vortrag in der Deutschen Ornithologischen Gesellschaft, Homburg 
v. d. Höhe, 9. und 10. Juni 1905. Dem Papagei fehlt das 
Cor tische Organ des Menschen, er besitzt nur die Kornzellen 
und die Hörzellen. Die Länge der Papilla basilares beträgt 
beim Menschen 33,5 mm, beim Papagei 22,2 mm. Das Vermögen 
der Papageien, die menschliche Sprache nachzuahmen, beruht 
insbesondere auf der besseren Ausbildung der Zunge. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 27. 

Spirochaete pailida (Schaudinn) und Syphilis; von Dr. B. Kiole- 
menoglou und Dr. v. Cnbe. Verfasser haben in stagnierenden 
Sekreten die Spirochaete pailida gefunden. Sie halten dafür, 
daß die Pailida saprophytisch vorkommt, und daß die An¬ 
schauungen Fraenkels, die Schaudinnsche Spirochaete sei die 
Ursache der Syphilis, durchaus noch des Beweises bedarf, die 
Veröffentlichung Fraenkels sehr verfrüht sei. 

Ist Lysoform giftig? von Th. Weyl. Lysoform ist giftig und 
ätzt die Magenschleimhaut an, wie aus W.s Versuchen hervorgeht. 

Neue Untersuchungen über das Wesen der Eklampsie; von 
Liepmann-Berlin. In der XI. Versammlung der Deutschen 
Gesellschaft für Gynäkologie vom 13. bis 17. Juni 1905 sprach L. 
über diesen Gegenstand und kam zu folgenden Ergebnissen: 1. Die 
Eklampsie ist eine Intoxikationskrankheit. 2. Die schädigenden 
Substanzen, die eigentlichen Eklampsiegifte, entstehen in der 
Plazenta. 3. Durch Verankerung dieser Substanzen an die 
Gehirnzellen werden die Krampfanfälle ausgelöst, gleichzeitig 
aber auch das Gift gebunden. 4. Das Gift kann aber auch erst 
in der Leber retiniert und dann später schubweise an den 
Organismus abgegeben oder aber in der Leber vernichtet 
werden. 5. Die an sich schon bestehende spezifische Erreg¬ 
barkeit des Gehirns Schwangerer (Blumreich und Zuntz) 
wird durch die nach der Geburt leicht entstehende Anämie er¬ 
höht und damit die Wirksamkeit auch kleinerer Giftmengen 
möglich gemacht. 

Fortschritte der Medizin, Nr. 14. 

Über den Wert des Formaldehyds für die interne Therapie; 
von Rosenberg. In der „Therap. der Gegenw.“, 1905, 
Nr. 2, empfiehlt Rosenberg Formalintabletten, welche aus 
0,01 Formaldehyd bestehen und an Milchzucker und Menthol 
gebunden, außerdem noch geringe Mengen Pepsin-Salzsäure und 
Geschmackskorrigentien enthalten. Diese Tabletten sollen be¬ 
sonders gut wirken bei Cystitis, Pyelitis etc., auch bei inneren 
Infektionskrankheiten, Pyämie etc. Auch Klemperer bestätigt 
die günstige Beeinflussung des Urins durch die Formalin¬ 
tabletten, bezweifelt aber die Heilwirkung bei inneren Infektions¬ 
krankheiten. 

Oleum terebenthlnae gegen septlsch-pyfimlsohe Krankheitsprozesse; 

von Kappesser. In dem „Centralbl. f. d. ges. Therapie“, 1905, 
Nr. 4, bespricht K. die günstigen Erfolge bei pyämischen Pro¬ 
zessen mit der Erzeugung künstlicher Eiterung, welche zuerst 
von Fochier angegeben war. F. hatte Terpentinöl in die tiefen 
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Wadenmuskeln gespritzt, wodurch ein Abszeß entstand, dessen 
Eiter steril war. Die günstige Wirkung erklärt sich aus einer 
Hyperleukozytose; aber auch bei innerlicher Darreichung will 
man eine gute Wirkung bemerkt haben. (Den älteren Tier¬ 
ärzten ist die günstige Wirkung von Fontanell und Haarseil, 
welche mit OL terebenth. getränkt waren, noch in Erinnerung. 
Et l’on revient roujours A ses premiers amours. D. Ref.) 

Ccntralblatt für Bakteriologie, Parasitetikunde und Infektionskrank¬ 
heiten, Originale, 39. Band, Heft 1. 

Experimentelle Untersuchungen über die Kuhpockenlynphe; 
von De Waele und E. Sugg. — Die Arbeit ist noch nicht 
abgeschlossen veröffentlicht. 

Dieselbe Zeitschrift Kr. 39, Heft 2. 

Ein neues Bakterienfllier; von Professor F. Kern. Dasselbe 
ist von der Firma Lautenschläger in Berlin zum Preise von 
10,50 Mark zu beziehen. Es soll folgende Vorteile bieten: Die 
Dichtung zwischen Filter und Vakuumflasche ist leicht, das 
Filter besteht nur aus einem Tonstück und einer Glasglocke, 
ist daher leicht sterilisierbar. 

Eine neue Methode zur Kapselfärbung der Bakterien; zugleich 
ein Beitrag zur Morphologie und Differenzierung einiger ein¬ 
gekapselter Organismen; von Dr. Leo Buergrer, Newyork. Das 
Verfahren ist folgendes: Auf einem vollkommen reinen Deck¬ 
glase wird Kultur mit einem Tropfen Serum vermischt. Bevor 
das Ausstrichpräparat getrocknet ist, wird Fixierungsflüssigkeit 
hinzugegeben und dann drei Sekunden lang über der Flamme 
erwärmt, dann in fließendem Wasser abgespült, durch Alkohol 
gezogen und eine Minute lang mit Jod behandelt. Letzteres 
wird mehrere Male mit Alkohol abgespült und dann wird das 
Präparat an der Luft getrocknet, drei Sekunden Färbung mit 
Gentianaviolettlösung, auswaschen und Einschließen in Salz¬ 
lösung. 

Experimentelle Untersuchungen über die Kuhpockenlynphe; 
von De Waele und E. Sugg. Die Verfasser kommen zu 
folgenden Resultaten: 1. Die Empfänglichkeit des Kaninchens 
für Vaccine ist großen individuellen Verschiedenheiten unter¬ 
worfen. Das Kaninchen widersteht großen Dosen des Pocken¬ 
giftes und reagiert nicht durch Eruptionen, aber es geht 
schließlich an Kachexie zugrunde. 2. Die Empfänglichkeit der 
Ziege für Vaccine ist viel geringer als diejenige des Kalbes; 
ferner ruft die Entwicklung der Vaccine bei der Ziege das 
Auftreten von agglutinierenden Substanzen nur in sehr geringer 
Quantität in dem Serum des Tieres hervor. 3. Das Filtrat von 
Vaccine durch das Chamberland-Filter F ist nicht nur unwirksam 
bei der gewöhnlichen Verimpfang auf ein Kalb, sondern dieses 
Filtrat führt, auch in großer Menge unter die Haut injiziert, 
keine Immunisierung herbei. 4. Das drei bis sieben Tage lange 
Verweilen von Säckchen, die eine kleine Quantität Vaccine ent¬ 
halten, unter der Haut des Kalbes, immunisiert dieses gegen 
eine spätere Impfung (in der gewöhnlichen Frist der intrakutanen 
Impfung oder der subkutanen Injektion). Das Vaccinegift muß 
also Substanzen liefern, die auch ohne jeden Druck durch eine 
Membran diffundieren und imstande sind, die Immunität hervor- 
zurufen. Dieses sehr wichtige Ergebnis lenkt die Aufmerk¬ 
samkeit erstens auf die Möglichkeit, ein Tier zu immunisieren, 
ohne es im eigentlichen Sinne zu infizieren, und zweitens auf 
die Wichtigkeit dieser diffundierbaren Substanzen. 5. Diese 
Substanzen scheinen in gewisser Menge in der Ödemflüssigkeit 
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vorhanden zu sein, welche man bei reichlicher, tiefer Impfung 
oder bei dicht aneinander vorgenommenen subkutanen Injektionen 
erhält In der Tat führt auch die Injektion dieser von ihren 
Mikroben befreiten ödemflüssigkeit zu einem geringen Grade 
der Immunität. 6. Bei der Kultur der in Schilfsäckchen unter 
die Haut eines Kalbes gebrachten Vaccine erhält man konstant 
eine reichliche Entwicklung von Streptokokken neben Staphylo¬ 
kokken und einigen Bazillenarten. Die Streptokokken lassen 
sich fast alle als Streptococcus vaccinalis identifizieren. Diese 
Kulturen sind nicht imstande, die nach der Impfung gewöhnlichen 
Veränderungen der Haut hervorzurufen. 

Alsol, ein neueres Tonerdepräparat; von Dr. Ehlers. Von 
der Firma Athenstaedt & Redeker in Hemelingen bei Bremen 
wird ein neues Tonerdepräparat, das Alsol, in den Handel ge¬ 
bracht, es ist acetico-tartaricum bezeichnet. Nach den Ver¬ 
öffentlichungen des Bakteriologischen Instituts von Dr. Aufrecht 
sollte dem Alsol eine höhere bakterizide Wirkung zuzuschreiben 
sein, als der gewöhnlichen essigsauren Tonerde und der Karbol¬ 
säure. Die Prüfung des Verfahrens in dem Hygienischen 
Institut der Universität Göttingen hat die Aufrechtschen 
Resultate nicht bestätigt. Alsol kann der gewöhnlichen essig¬ 
sauren Tonerde an die Seite gestellt werden, doch reicht es 
nicht an die energische Wirkung der Karbolsäure heran. 

Zur diagnostischen Verwertung der Rotzagglutination; von Tier¬ 
arzt Dr. Schnürer, Dozent an der tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Wien. Der sehr eingehenden nnd sorgfältigen Ver¬ 
öffentlichung sei nur folgendes entnommen: Nach der ersten 
Agglutinationsprobe empfiehlt es sich, eine zweite nach sechs 
bis acht Wochen anzuschließen. Die Aufschwemmungen von 
Rotzbazillen werden in der Weise hergestellt, daß von einer 
Kartoffelkultur mit der Platinöse etwas abgeschabt wird und 
an] der Wand einer mit wenig Kochsalzlösung gefüllten Eprou¬ 
vette fein zerrieben wird. Die Emnlsion wird in einem Apparat 
geprüft, welcher nach den Prinzipien des Fesersehen Laktos- 
kops konstruiert ist. Als Rotzstamm wird stets der gleiche 
Stamm verwendet. Die Bazillen werden in der Emulsion 
drei bis vier Stunden auf 60 bis 80° C erhitzt, abgekühlt, 
nachdem nachgewiesen ist, daß es sich auch wirklich um Rein¬ 
kulturen gehandelt hat. Die Proben werden in sogenannten 
Blockschalen aus Glas angestellt. Normale Pferdesera können 
1:400 agglutinieren, erst über 1:400 ist der Rotzverdacht 
begründet. Bei sicheren Rotzseris finden sich Werte von 
1:1000 bis 1:10000. 16, 24, selbst 36 Stunden bleiben die 
Proben im Brutschrank. Die Proben werden mit einer sechs¬ 
fach vergrößernden Präparierlupe beurteilt und zwar liegen bei 
positivem Ausfall die Bakterien am Grunde der Schale, zu 
einzelnen Körnchen vereinigt, so daß beim Aufschütteln das 
Bild des gestirnten Himmels erscheint, während beim negativen 
Ausfall die Bakterien in der Form einer homogenen Wolke 
am Grunde sich vereinigt haben, bei deren Aufrütteln sie sich 
in einen zarten Schleier auflösen. 

Die Wirkung der Radiumstrahlen auf das Virus rabiei in vitro 
und im tierischen Organismus; von Prof. Guiod Tizzoni und 
cand. med. Alessandro Bongiovanni. Das Virus rabiei 
wird sowohl in vitro wie im Tier vom Radium schnell ver¬ 
nichtet. 
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Tagesgeschichte. 

Doppelte Freude. 

Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig von Bayern hat 
am 5. Jnli er. mit seinem Fachshengst Notgrim (v. Greenlawn- 
Nydia) das bayerische Znchtrennen gewonnen, welches mit 
einem Staatspreis von 10000 M. nebst einem Ehrenpreis für den 
Züchter des Siegers ausgestattet und ein Hanptrennen ist. Seine 
Königliche Hoheit ist bekanntlich ein passionierter Förderer 
des Rennsports und edler Pferdezucht. Die bei dem Fest des 
deutschen Veterinärrates in München 1902 bei der Tafel um 
unseren erlauchten Gast zu sitzen die Ehre hatten, werden sich 
erinnern, daß Königliche Hoheit es als eine ganz besondere Freude 
für sich bezeichnete, mit einem seiner Hengste ein gutes 
Rennen zu gewinnen. Der diesmalige Erfolg des hohen Herrn 
ist daher auch für uns alle eine Freude. 

Aber diese Freude wird Für uns noch durch einen anderen 
Umstand verdoppelt. Neben Seiner Königlichen Hoheit hat 
vollen Anteil an dem Erfolg der Züchter des Siegers und 
Gewinner des wertvollen Ehrenpreises. Dieser aber ist kein 
anderer als unser Kollege Suckow in Bergisch-Gladbach. 
Suckow hat, wie vielleicht nicht allen Lesern bekannt ist, ein 
wechselreiches Berufsleben hinter sich. Als Angehöriger der 
Militärroßarztschule in Berlin 1889 approbiert, kam er später 
in den Gestütsdienst, wurde erst Gestütdirektor der Exkönigin 
von Neapel und später auf den bedeutsameren und vielbegehrten 
Posten des RennstaUleiters des Fürsten Fürstenberg berufen, 
der damals sehr erfolgreich war. Nach dem plötzlichen Tode 
des Fürsten ging Suckow dieser Stelle verlustig und kehrte 
in die tierärztliche Praxis zurück, in der er schließlich Schlacht¬ 
hofdirektor zu Bergisch-Gladbach wurde. In dieser Stellung 
hat er die Möglichkeit gefunden, seiner alten Passion sich 
wieder zuzuwenden. Seine literarische Tätigkeit, — Bücher 
und Artikel, in denen manches freie Wort der Kritik über 
unsere derzeitige einheimische Vollblutzucht und deren Leitung 
enthalten ist —, sind in tierärztlichen Kreisen freilich wenig 
bekannt. In dem Werke von Fröhner und Wittlinger, 
welches den Titel „Der preußische Kreistierarzt“ führt, hat 
Suckow das die Pferdezucht und die Anteilnahme der Tierärzte 
daran betreffende Kapitel geschrieben. Vor allem aber hat er sich 
weiter mit der Pferdezucht praktisch beschäftigen können, und 
diese Zucht hat jetzt mit dem Siege des aus ihr hervorgegangenen 
Hengstes des Prinzen Ludwig einen so schönen Er¬ 
folg davongetragen. Übrigens stammt auch der schärfste 
Gegner des Siegers, der im Besitz des Grafen Arco-Zinneberg 
befindliche Hengst Michelangelo, eigentlich der Favorit des 
Rennens, ebenfalls aus Suckow scher Zucht. 

Der Herrn Suckow zuteil gewordene Züchter-Ehrenpreis 
ist vom Prinzen Ludwig selbst für das Rennen gestiftet 
worden und besteht aus einem Münchener Kunsterzeugnis, einer 
prachtvollen silbervergoldeten Bowle, die mit Reliefdarstellungen 
aus dem Gestütsleben, einem goldenen Lorbeerzweig, dem 
Wittelsbacher Wappen mit der Königskrone darüber und zwei 
bayrischen Löwen als Henkelhaltern verziert ist; sie trägt die 
Inschrift: S. K. H. Prinz Ludwig v. Bayern dem Züchter des 
Siegers. Bayrisches Zuchtrennen 1905. 

Der Erfolg Suckows ist nicht bloß für ihn, sondern für 
die Tierärzte eine Genugtuung, um so mehr, da S. während 
seiner erfolgreichen Leitung des Fürstenbergischen Stalles als 


Tierarzt Angriffen ausgesetzt und vielen ein Dorn im Auge 
war. Wir gratulieren Herrn Suckow mit besonderem Vergnügen 
zu seinem neuen Erfolge. Es ist erfreulich, daß gerade im 
Lande Preußen einem Tierarzt beschieden ist, auf dem Gebiete 
der Pferdezucht gewissen Kreisen zu zeigen, daß hinter den 
Bergen auch noch Leute wohnen. Das züchterische Talent, 
das Suckow, wie schon früher, so auch jetzt bewiesen hat, 
gibt auch seinen kritischen Urteilen einen festen Boden. Dabei 
ist es Snckow besonders hoch anzurechnen, daß er in seinen 
Publikationen stets den Tierarzt hervorkehrt. Nicht jeder 
handelt so. Schmaltz. 

Zur neuen Rangordnung. 

In Zuschriften von Departementstierärzten wird betont, es 
sei selbstverständlich, daß die erstmalige Ernennung zum 
Veterinärrat entsprechend dem Dienstalter der Departements¬ 
tierärzte vordatiert werde. Die aus dem Artikel B. T. W. Nr. 27 
pag. 474 erkennbare Annahme, als könne diese Vordatierung 
nicht von vornherein beabsichtigt sein, sei sicherlich unbegründet. 
Nach dem Standpunkt des landwirtschaftlichen Ministeriums 
betreffs der Departementstierärzte sei es ausgeschlossen, daß 
das Ministerium, nachdem für die Departementstierärzte ver¬ 
hältnismäßig am wenigsten sich habe erreichen lassen, nun auch 
noch die Verleihung des höheren persönlichen Ranges um zehn 
Jahre werde hinausschieben wollen. Es könne unmöglich be¬ 
absichtigt sein, die erstmaligen Ernennungen zu Veterinärräten 
alle vom gleichen Tage zu datieren, weil dadurch die älteren 
Departementstierärzte nicht bloß mit den jüngsten Departements¬ 
tierärzten gleich rangieren, sondern ganz ebenso behandelt werden 
würden wie die älteren Kreistierärzte, die ja ebenfalls und 
hoffentlich alsbald Veterinärräte werden, so daß zwischen den 
älteren Departements- und Kreistierärzten überhaupt kein 
Unterschied mehr bestehen würde. — 

[Wenn die Vordatierung selbstverständlich beabsichtigt ist, 
um so besser. Jedenfalls ist sie selbstverständlich erforderlich 
und auch ausführbar. Sie wird also hoffentlich auch eintreten.] 

Ans den Kreisen der Kreistierärzte werden Zweifel laut, 
ob die Kreistierärzte denn nun wirklich aus den mittleren Be¬ 
amten heraus seien, zu denen die Referendare noch gehörten. 
Gewiß wäre es besser gewesen, das in irgend einer Form aus¬ 
drücklich festzustellen. Aber an der Tatsache ist nicht zu 
zweifeln, denn schon die Referendare gehören nicht mehr zu 
den mittleren Beamten; eine gegenteilige Auffassung ist irrig. 
Übrigens hat das Ministerium schon längere Zeit vor der Re¬ 
organisation unzweideutig bekundet, daß es die Kreistierärzte 
zu den höheren Beamten rechnen will, z. B. durch die Art der 
Ordensauszeichnungen (mittlere Beamten fangen mit dem Kronen¬ 
orden an). Damit auch der Scherz zu seinem Recht komme, 
schlägt ein Kreistierarzt vor, die Rangklasse der Kreistierärzte 
als diejenige der „Überreferendare“ zu bezeichnen. 

Gerüchte besagen, daß die Verleihung des Veterinärrat- 
Charakters an die Kreistierärzte erst nach sehr langer Dienst¬ 
zeit erfolgen solle. Worauf diese Gerüchte sich gründen, ist 
nicht bekannt. Jedenfalls hat bisher verlautet, daß die Ver¬ 
leihung des Charakters alsbald an eine größere Zahl (man 
nannte sogar ein Drittel) erfolgen solle. 

Es ist recht sehr zu wünschen, daß diese verschiedenen 
Zweifel und Gerüchte durch die Tatsachen recht bald zum 
Schweigen gebracht werden. S. 
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Der Schweizer Dr. med. vet. im Abgeordnetenhause. 

In Nr. 27 pag. 477 war bereits mitgeteilt worden, daß 
Herr Kollege Heinick in Padewitz (PoBen) im Verein mit 
anderen Beteiligten an das Abgeordnetenhaus eine Eingabe ge¬ 
richtet hatte, es möge gegen die grundsätzliche Ablehnung des 
in der Schweiz erworbenen Dr. med. vet. seitens des preußischen 
Kultusministeriums Stellung nehmen. Die Petition ist in der 
Unterricht8kommission und am 30. Juni im Plenum beraten 
worden. 

Ans dem gedruckten Bericht der genannten Kommission ist 
folgendes hervorznheben: Der Berichterstatter der Kommission 
gab zu, daß die Kabinettsorder vom 7. April 1897, welche die 
Führung ausländischer Doktortitel von der Genehmigung des 
Kultusministers abhängig mache, auf mehrfache Anregungen 
des Abgeordnetenhauses zurückzuführen sei, namentlich auf eine 
solche des Abg. Dr. Friedberg vom 7. März 1894, in welcher 
dieser auf die Schäden der Führung namentlich in Amerika 
erworbener Doktortitel hingewiesen hat. Es frage sich nur, 
ob die Voraussetzungen für grundsätzliche Ablehnung hier ge¬ 
geben seien. Wenn die Schilderung der Petenten zutreffe, so 
ergäben sich daraus eine Reihe von Unstimmigkeiten: zunächst 
die, daß mehrere andere Bundesstaaten den Schweizer Dr. med. 
vet. anerkennen, sodann, daß Bern und Zürich den deutschen 
Universitäten gleichwertig seien, und daß der Dr. med. vet. 
auch in Gießen verliehen werde. Der Berichterstatter beantragt 
Überweisung zur Erwägung. 

Seitens des Regierungskommissars wnrde zunächst dar¬ 
gelegt, daß die Genehmigung des Kultusministers zur Führung 
ausländischer Doktortitel und die Vereinbarung zwischen den 
Bundesstaaten betr. neuer Ordnung des Doktorexamens den 
Zweck verfolgten, anerkannte grobe Mißstände auszumerzen. 
Daran schließt sich wörtlich nach dem gedruckten Bericht 
folgende Erklärung: 

„Zur Sicherstellung dieser Maßnahmen haben sich die haupt¬ 
sächlich in Betracht kommenden Bundesregierungen dahin ver¬ 
ständigt, nur solche im Auslande erworbenen Doktortitel zur 
Führung im Inlande zuzulassen, welche nicht bloß gleich wertig, 
sondern auch gleichartig mit den von deutschen Universitäten 
verliehenen Doktortiteln sind. 

Was zunächst die Gleichwertigkeit der ausländischen 
Doktortitel betrifft, so wird, von besonderen, sorgfältig umgrenzten 
Ausnahmefällen abgesehen, der Besitz eines Reifezeugnisses von 
einer deutschen neunstufigen höheren Lehranstalt oder der Nachweis 
einer gleichartigen Scbnlvorbildung, der Nachweis des vorgeschrie¬ 
benen Universitätsstudiums, sowie die Vorlage einer durch den 
Druck veröffentlichten Dissertation und das Bestehen einer münd¬ 
lichen Prüfung, bei Medizinern meist auch die vorherige Ablegung 
der ärztlichen Prüfung verlangt. 

Hinsichtlich der Gleichartigkeit der ausländischen Doktor¬ 
titel sind die Bundesregierungen, in deren Herrschaftsgebiet Uni¬ 
versitäten vorhanden sind, dahin übereingekommen, die Führung 
im Auslande erworbener akademischer Würden, welche von reichs- 
deutschen (!) Hochschulen nicht verliehen werden, grundsätzlich 
nicht zu gestatten. Damit ist die Führung ausländischer zahn¬ 
ärztlicher und tierärztlicher (?) Doktortitel grundsätzlich aus¬ 
geschlossen, auch wenn diese im einzelnen Falle auf Grund ernster 
Anforderungen verliehen sein mögen. Eine in einzelnen Beziehungen 
etwas andere Praxis bezüglich des tierärztlichen Doktortitels üben, 
soviel hier bekannt, nur Hessen (?) und in gewissem Umfange 
Bayern, was erklärlich ist, da Gießen selbst den tierärztlichen 
Doktortitel verleiht und Bayern bezüglich des technischen Doktor- 
titcls eine Sonderstellung einnimmt. Die Mehrheit der beteiligten 
Unterrichtsverwaltungen haben sich dagegen geeinigt, an der Nicht¬ 
anerkennung ausländischer Spezialtitel festhalten zu wollen, um 


die segensreiche Neuordnung nicht in Frage zu stellen. Der in 
der Petition dem Übereinkommen gegebene Wortlaut, nach welchem 
es den Anschein gewinnen könnte, als richte sich das Überein¬ 
kommen allein gegen den Titel eines Dr. med. vet, ist unzutreffend. 
Hiernach erscheint es nicht angängig, dem Gesuch der Petenten 
zu entsprechen. Eine Genehmigung zur Führung des im Auslande 
erworbenen Dr.-med.-vet.-Titels würde überhaupt nur in Frage 
kommen können, wenn die preußischen (!) Universitäten dazu 
übergeben sollten, die akademische Würde eines Dr. med. vet. zu 
verleihen, eine Möglichkeit, mit welcher jedoch für die nächste 
Zeit kaum zu rechnen sein wird.“ 

Von einer Seite wnrde die Frage angeregt, ob die Rechts¬ 
gültigkeit der Königlichen Verordnung vom 7. April 1897 un¬ 
zweifelhaft sei. 

Um eine Notverordnung im Sinne des Art. 63 der Verfassung 
könne es sich nicht handeln, vielmehr um eine Ausführungsver¬ 
ordnung gemäß Art 45 der Verfassung; eine solche Verordnung 
müsse sich aber auf ein bereits bestehendes Gesetz stützen. Hier¬ 
bei könnten nur die Bestimmungen des § 7 Teil II Titel 13 All¬ 
gemeinen Landrechts und der Art 50 der Verfassung in Betracht 
kommen, nach welchen es ein Recht des Königs ist, Würden zu 
verleihen und mit Vorrechten nicht verbundene Auszeichnungen zu 
erteilen. Es sei nun von dem früheren Obertribunal in mehrfachen 
Entscheidungen angenommen worden, daß die Doktorwürde kein 
Ausfluß der Majestätsrechte und insbesondere kein Titel im Sinne 
der vorzitierten gesetzlichen Bestimmungen sei, sondern lediglich 
die Anerkennung einer wissenschaftlichen Qualifikation. Auch 
Arndt spreche in soinem Kommentar zur Preußischen Verfassung 
in einer Anmerkung zu Art. 50 aus, daß der Doktortitel nicht unter 
§ 50 dor Verfassung falle. Das Oberverwaltungsgericht habe zwar 
in einer Entscheidung — abgedruckt im 37. Band der Entsch. dos 
Ob.-Verw.-Gerichts — die Verordnung vom 7. April 1897 als 
rechtsgültig anerkannt, die Gründe seien aber nicht überzeugend 
und ständen in Widerspruch mit den früheren Obcrtribunalsent- 
Scheidungen. 

Nehme man mit diesen an, daß es zur Führung des von einer 
ausländischen Universität rite verliehenen Doktortitels der staat¬ 
lichen Genehmigung nicht bedürfe, dann fehle es an einer gesetz¬ 
lichen Grundlage für die zitierte Königliche Verordnung. Jeden¬ 
falls sei die Frage der Rechtsgültigkeit dieser Verordnung einer 
weiteren Prüfung wert, und empfehle sich auch aus diesem Grunde, 
die Petition der Königlichen Staatsregierung zur Erwägung zu 
überweisen. 

Es wurde dann betont, daß die Frage noch nicht genügend 
geklärt erscheine. Es sei daher weder eine Unterstützung der 
Petition durch Überweisung zur Erwägung, noch eine Ab¬ 
weisung durch Übergang zur Tagesordnung angezeigt, es 
empfehle sich vielmehr die Petition als Material zu überweisen. 
Dieser Antrag wurde angenommen. 

Bei der Verhandlung im Plenum sprachen die Abgeordneten 
Eickhoff, Dr. Berndt und Dr. Arendt. Die Rede des 
Herrn Dr. Berndt bezog sich auf Nebendinge, die für den 
Zweck der Petition nicht in Frage kommen. Dagegen soll hier 
die klare und vortreffliche warme Fürsprache des Abgeordneten 
Eickhoff in allen wesentlichen Teilen wörtlich mitgeteilt 
werden. 

Eickhoff: „Ich habe schon in der Sitzung vom vorigen Jahre 
mich im Sinne der Petenten ausgesprochen und will, zumal bei der 
Geschäftslage des Hauses, das damals Gesagte nicht wiederholen, 
sondern nur mit einigen wenigen Worten darlegen, warum es mir 
angezeigt erscheint, diese Petition der Königlichen Staatsregierung 
wenigstens zur Erwägung zu überweisen. 

Meine Herren, welches sind denn die Gründe, die der Herr 
Regierungskommissar in der Kommission gegen diese Petition ins 
Feld geführt hat? Er hat auf jenes Übereinkommen verwiesen, 
daß die deutschen Bundesregierungen vor einigen Jahren zur Be¬ 
seitigung der Mißstände getroffen haben, die sich bezüglich der 
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Führung ausländischer Doktortitel, besonders der Spezialdoktortitel 
ergeben haben sollen. Die deutschen Bundesregierungen haben 
sich dabin verständigt, nur solche im Ausland erworbenen Doktor¬ 
titel zur Führung in Deutschland zu gestatten, die nicht bloß 
gleichwertig, sondern auch gleichartig mit denjenigen Doktortiteln 
sind, die von deutschen Hochschulen verliehen werden. Man kann 
ein solches Übereinkommen im Interesse der deutschen Wissen¬ 
schaft im allgemeinen nur billigen. Ich behaupte aber, daß der 
von den schweizerischen Universitäten Bern und Zürich verliehene 
Doktortitel durchaus gleichwertig und gleichartig mit den Doktor¬ 
titeln ist, die von deutschen Hochschulen verliehen werden, also 
den Anforderungen durchaus entspricht, die von den deutschen 
Bundesregierungen gestellt werden. 

Meine Herren, was zunächst die Gleichwertigkeit dieses Titels 
anlangt, so kann sie von keiner Seite bestritten werden; denn die 
Vorbedingungen zu seiner Erlangung sind genau dieselben, die von 
den deutschen Universitäten gestellt werden. Die mündliche Prüfung 
erstreckt sich auf alle Hauptfächer der Veterinärmedizin. Und was 
die Dissertationen anbetrifft, so werden genau wie bei uns nur 
Arbeiten von wissenschaftlichem Werte angenommen. Wie sollte 
das auch anders sein an Universitäten, deren wissenschaftlicher Ruf 
seit Jahrzehnten begründet ist, an Universitäten, an denen deutsche 
Gelehrte gewirkt haben, die zu den Zierden der Wissenschaft auf 
den verschiedensten Gebieten des Wissens gehören? Der gegen¬ 
wärtige Rektor der Universität Bern, Herr Dr. Guillebeau, ist, wie 
mir berichtet wird, ein approbierter Tierarzt, also Professor der 
Veterinärmedizin; die Tierärztliche Hochschule ist nämlich in Bern 
mit der Universität verschmolzen. Auch das scheint mir eine Ge¬ 
währ dafür zu bieten, daß die Veterinärmedizin der Schweiz durch¬ 
aus auf der Höhe der Wissenschaft steht und der Humanmedizin 
gl eich geachtet wird, was ich meinerseits nur billigen kann. 
Deshalb wird in der Schweiz auch seit Jahr und Tag das Abi¬ 
turientenzeugnis als Vorbedingung zum Studium der Veterinär¬ 
medizin gefordert. Und daß der Herr Minister selbst die genannten 
Universitäten als durchaus reputabel betrachtet, das beweist doch 
die Tatsache, daß er den Doctor philosopbiae, der von diesen Uni¬ 
versitäten verliehen wird, selbst dann zu führen gestattet hat, 
wenn der Promovierte das Abiturientenexamen nicht absolviert 
batte. 

Aber auch die Gleichartigkeit dieses Titels kann meines Er¬ 
achtens nicht bestritten werden. Gewiß wird in Preußen der 
Titel eines Dr. medicinae veterinariae nicht erteilt; dies ist aber, 
wie Ihnen bekannt sein wird, seit einem halben Jahrhundert der 
Fall an der alten reichsdeutschen Universität Gießen: dort werden 
jahraus jahrein doctores medicinae veterinariae promoviert. Der 
Herr Regierungskommissar meinte, die Führung des im Auslande 
erworbenen Doktortitels könne ftlr Preußen nur dann in Frage 
kommen, wenn auch für Preußen ein solcher Titel eingeführt würde, 
womit aber in absehbarer Zeit nicht zu rechnen sei. Ich meine, 
diese Logik müßte den Herrn Regierungskommissar eher zu dem 
Standpunkt führen, nun auch den Doktortitel der Universität Gießen 
nicht anzuerkennen. Das geschieht aber nicht, das ist auch gar 
nicht möglich. Viele preußische Tierärzte führen seit Jahr und 
Tag den Titel eines Dr. medicinae veterinariae, den sie von der 
reichsdeutschen Universität Gießen erhalten haben, und da, wie Sie 
wissen, seit einigen Jahren auch bei uns die Reifeprüfung als Vor¬ 
bedingung für die veterinärmedizinischen Studien gefordert wird, 
so- werden in Zukunft voraussichtlich die meisten preußischen Tier¬ 
ärzte den Titel eines Dr. medicinae veterinariae von der Universität 
Gießen sich erwerben. Eine Verdrängung dieses Spezial¬ 
titels ist also in Preußen einfach ausgeschlossen. Um 
so weniger ist mir die Haltung der preußischen Unter¬ 
richtsverwaltung in dieser Frage verständlich, zumal 
andere Bundesstaaten eine andere Praxis üben, wie der Herr 
Regierungskommissar selbst zugeben mußte. Ich habe im vorigen 
Jahre an einigen drastischen Beispielen dargelegt, zu welchen 
wunderlichen Konsequenzen diese verschiedene Praxis führt. 

Jedenfalls scheint es mir angezeigt zu sein, die Petition der 
Königlichen Staatsregierung zur Erwägung zu überweisen. Vor 
allem aber, meine ich, entspricht dies dem Grundsätze der Ge¬ 
rechtigkeit. Meine Herren, ich wiederhole: der philosophische 


Doktortitel der Universitäten Bern und Zürich bleibt unbeanstandet. 
Das ist nur recht und billig, wie Sie zugeben werden; denn es 
handelt sich hier um echt deutsche Universitäten, deren wissen¬ 
schaftlicher Ruf seit Jahrzehnten unbestritten ist. Eben deshalb 
sollte unsere Unterrichtsverwaltung dem völlig gleichwertigen Titel 
eines Dr. medicinae veterinariae nicht länger die Anerkennung ver¬ 
sagen. Solange das nicht geschieht, werden die Männer, die, häufig 
noch im späteren Lebensalter, wissenschaftliches Streben betätigt 
und nicht geringe pekuniäre Opfer gebracht haben, einfach dafür 
bestraft. Meines Erachtens sollte die Königliche Staatsregierung 
ihnen den Lohn ihres Fleißes und Strebens nicht länger vorenthalten. 
Deshalb bitte ich Sie, in Übereinstimmung mit dem Herrn Bericht¬ 
erstatter, der in der Kommission denselben Antrag gestellt hat, 
diese Petition der Königlichen Staatsregierung wenigstens zur Er¬ 
wägung zu überweisen.“ 

Dr. Arendt (Mansfeld): — „Meine Herren, ich glaube, daß die 
Veterinärwissenschaft keine andere Behandlung als alle übrigen 
Wissenschaften für sich in Anspruch nehmen kann, und daß eine 
Sonderstellung für sie nach einer anderen Richtung hin vorliegt, 
als in der Petition eigentlich angestrebt wird. Die Petition scheint 
mir nach einer falschen Richtung zu zielen. Es würde sich um 
eine vollkommen andere Streitfrage handeln, wenn die Petenten die 
Einführung des Veterinärdoktortitels für die preußischen Univer¬ 
sitäten angestrebt hätten. Dann würden wir diese Frage eingehend 
und der ihr gebührenden Bedeutung entsprechend hier verhandeln 
können. Das ist aber nicht der Fall, und, meine Herren, wie die 
Dinge mit der Petition liegen, glaube ich, treffen wir das richtige, 
wenn wir sie der Staatsregierung als Material überweisen, um¬ 
somehr, als wir ja ans den Erklärungen der Staatsregierung wissen, 

daß eine Regelung angebahnt wird.-Ich glaube auch, daß die 

Bedeutung einer Wissenschaft nicht davon abhängt, ob sie in 
äußeren Titeln zutage tritt. Die Hauptsache sind die praktischen 
Leistungen, und nach dieser Richtung hin wissen wir ja alle, daß 
unsere deutsche Tierarzneiwissenschaft so außerordentlich hervor¬ 
ragende Leistungen aufzuweisen hat, daß sie auch ohne Titel sich 
die ihr gebührende Achtung erringen wird. 

Aber, meine Herren, meine Stellungnahme muß ich mir durch¬ 
aus zu dieser Frage Vorbehalten, wenn es sich einmal darum 
handeln wird, den Titel für die preußischen Universitäten etwa 
zu verlangen. Das ist eine Frage, die uns heute nicht beschäftigt. 
Die Behandlung des Doktors auswärtiger Universitäten muß mit 
großer Vorsicht erfolgen. Ich glaube deshalb, daß das Haus dem 
mit großer Mehrheit gefaßten Beschluß seiner Kommission aut 
Überweisung der Petition als Material folgen kann, und bitte das 
Haus, nach dieser Richtung eich zu entscheiden.“ 

Das Abgeordnetenhaus hat, entgegen dem Anträge Eickhoff, 
die Petition der Regierung nur als Material überwiesen, nach¬ 
dem der Regierungskommissar eine kurze Erklärung in all¬ 
gemeinen Wendungen und ohne sachliches Eingehen auf die 
Eick ho ff sehen Gründe abgegeben hatte. 

Die ganze Behandlung gibt zu folgenden Bemerkungen 
Anlaß: Die Rede des Abg. Eickhoff, für welche die Tier¬ 
ärzte sehr dankbar sein werden, hat alle Gründe für unser 
Bestreben auf das treffendste hervorgehoben. Man kann so¬ 
zusagen jedes Wort unterschreiben. Abgeordneter Dr. Arendt 
ließ es sich angelegen sein, einem allgemeinen Wohlwollen für 
die Veterinärmedizin Ausdruck zu geben, verkannte aber offenbar 
die Grundlage der Petition, welche nicht eine Ausnahmebehand¬ 
lung will, sondern gegen eine Ausnahmebehandlung protestiert. 

Die Kabinettsorder vom 7. April 1897 ist, ob rechtsgültig 
oder nicht, zweckmäßig und ihr Fortbestand ist zu wünschen. 
Nur gegen die Art ihrer Anwendung gerade den Tierärzten 
gegenüber ist Widerspruch zu erheben. Die Position, welche 
das preußische Kultusministerium mit der prinzipiellen Ablehnung 
des in der Schweiz erworbenen Doktors der Veterinärmedizin 
eingenommen hat, ist auf die Dauer nicht haltbar, denn sie steht 
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im vollen Widersprach za der Abmachang zwischen den Bandes¬ 
staaten. 

Dieser Widersprach und damit die Schwäche der ganzen 
Begründung tritt in den berichteten Erklärungen der Regierangs¬ 
vertreter klar zutage. Daß die von Bern und Zürich verliehenen 
Doktortitel im Prinzip denen deutscher Universitäten gleich¬ 
wertig sind, kann auch das preußische Kultusministerium nicht 
bestreiten. Nachdem die Schweiz an diesen Universitäten voll¬ 
berechtigte Fakultäten für Veterinärmedizin errichtet hat, kann 
man natürlich nicht speziell diese Fakultäten als minderwertig 
hinstellen, was auch in den Erklärungen der Vertreter des 
Kultusministeriums nicht versucht wird. Letzteren bleibt daher 
als Stütze nur die Frage der Gleichartigkeit. Diese Gleich¬ 
artigkeit kann man aber auf Grund des Abkommens zwischen 
den deutschen Bundesstaaten ebenfalls nicht bestreiten, ohne 
mit den Tatsachen in Widerspruch zu geraten, denn nach dem 
Abkommen sollen nur solche akademische Würden grundsätzlich 
ausgeschlossen sein, welche von reichsdeutschen Universitäten 
nicht verliehen werden. Der Dr. med. vet. wird aber von einer 
reichsdeutschen Universität verliehen, also kann seine An¬ 
erkennung auf Grund des Abkommens nicht ausgeschlossen 
werden. Es ist in dem Abkommen kein Wort davon gesagt, 
daß der zuzulassende Titel von allen deutschen Universitäten 
verliehen werden müsse. Das preußische Kultusministerium kann 
sich daher auf jenes Abkommen nicht stützen, seine Praxis weicht 
vielmehr von demselben ganz auffällig ab. Der Widerspruch springt 
auch sofort ins Auge aus der Erklärung des Regierungs¬ 
vertreters, welcher bei Erwähnung des Abkommens von reiche 
deutschen Universitäten sprechen, sich schließlich aber auf die 
Haltung nur der preußischen Universitäten zurückziehen muß. 
Was speziell die preußischen Universitäten tun oder nicht tun, 
ist für die Befolgung jenes Abkommens, das mit Recht alles, 
was innerhalb ganz Deutschlands gilt, zur Grundlage nimmt, 
ganz gleichgültig. Die preußischen Universitäten können selbst¬ 
verständlich den Dr. med. vet. nicht verleihen und werden es 
niemals tun, weil Preußen keine Veterinärfakultäten, sondern 
selbständige tierärztliche Hochschulen hat und behalten wird. 
Deshalb wird auch der Antrag, von dem Dr. Arendt sprach, 
niemals das Abgeordnetenhaus beschäftigen. Wenn es nach 
den preußischen Universitäten ginge, würde unser Kultus¬ 
ministerium seinen Standpunkt niemals zu ändern brauchen. 
Aber danach geht es eben nicht, sondern nach reichsdeutschen 
Verhältnissen. Gießen mag man, obwohl nach dem Abkommen 
sicher nicht mit Recht, zu ignorieren versuchen. Wenn aber 
zu Gießen noch Tübingen und München kommen, wenn die 
Hälfte der dentschen tierärztlichen Hochschulen in Universitäts- 
fakultäten umgewandelt ist, wenn in ganz Süddeutschland der 
Dr. med. vet. verliehen wird, dann wird man damit zu rechnen 
haben, wenn man nicht in eine ganz merkwürdige partikularistische 
Auffassung geraten will, die sonst doch nicht preußische Art 
ist. Der Dr. med. vet. ist nun einmal in Deutschland nicht 
mehr aufzuhalten. Man hat im preußischen Kultusministerium 
augenscheinlich die Gegenwart und Zukunft der deutschen tier¬ 
ärztlichen Hochschulen nicht gekannt, sonst hätte man vielleicht 
eine weniger schroffe Haltung gegenüber unserem Doktortitel 
eingenommen. Man wird dies anch schließlich einsehen und 
einlenken. Welche Schritte nunmehr zu tun sind, um dies 
herbeizuführen, das mag der Deutsche Veterinärrat auf seiner 
Tagung im nächsten Frühjahr beraten. Schmaltz. 


No. 29. 


Reformbestrebungen in Österreich. 

Das „Alldeutsche Tagblatt“ vom 5. März er. enthält einen 
Bericht über eine Versammlung von Studenten der Veterinär¬ 
medizin, welche unter Beteiligung vieler Tierärzte und unter 
dem Vorsitz des Obmannes des Ausschusses der Tierärztlichen 
Hochschule Cand. med. vet. Fraunberger am 2. März in Wien 
abgehalten worden ist. Aus dem Bericht sei hier folgendes 
mitgeteilt. 

Am 2. d. Mts. fand unter dem Vorsitze des Obmanns des tier¬ 
ärztlichen Hochschulausschusses vet. med R. Fraunberger 
(Burschenschaft „Vandalia“) die Fachversammlung der Veterinär¬ 
mediziner statt. 

Der Vorsitzende Ubergab die Leitung der Versammlung Herrn 
Kandidaten vet. med. Sepp Sattlegger. Im Namen des Vereins 
der Tierärzte Österreichs begrüßte Herr Voterinärdirektor Toseano 
de Canella die Versammlung und wünschte ihr einen guten Verlanf. 

Hierauf folgte der erste Bericht von seiten des Herrn vet. med. 
Fraunberger über die Lostrennnng der k. k. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule vom k. und k. Kriegsministerium und Angliederung an das 
k. k. Unterrichtsministerium. 

Der Referent wies auf das eigentümliche Verhältnis der tier¬ 
ärztlichen Hochschule hin, das er nicht so sehr für ein Zwitterding, 
als vielmehr als eine Mißgeburt bezeiehnete. Die Tierärztliche Hoch¬ 
schule unterstehe seit ihrem Bestände (31. Dezember 1896) dem 
Kriegsministerium voll und ganz; nur um das Unding gegen die 
Öffentlichkeit zu beschönigen, darf von Fall zu Fall das k. k. Unter¬ 
richtsministerium in Studienangelegenheiten znstimmen. Die Schule 
gleiche einer Kaserne, nicht aber einer akademischen Bildungs¬ 
stätte. Das Wesen der Schule selbst beruhe ganz auf militärischer 
Grundlage, die Chargen seien so: Major, Rittmeister, Oberleutnant, 
Rektor, Professoren, Adjunkten, Assistenten, Wachtmeister, Kur¬ 
schmiede, Stallmannschaft — endlich Zivilhörer. Daß eine solche 
Schule in keinem Staate der Welt bestehe, Bei aus der Statistik 
bekannt. Österreich besitze dieses Monstrum einer Akademia. Eine 
Schule, die die Erziehung von Fachmännern eines sozialen und 
staatlichen Zivilwirkungskreises zur Aufgabe hat, müsse dem Staate 
unterstellt sein, nicht dem Militärärar, das nur befehle, nicht aber 
freie wissenschaftliche Entwicklung und Forschung dulden könne. 
Dies zeige sich darin am besten, daß die Professoren Militärbeamte 
seien und gänzlich bei eventuellen Rechtsansprüchen auf akademische 
Lehrfreiheit der Militärdisziplinargewalt unterworfen werden, wo¬ 
gegen das Unterrichtsministerium kein Recht zur Einsprache bat 
Der Berichterstatter kommt zu dem Schlüsse, es sei zur freien 
Entwicklung der Veterinärmedizin unbedingt die Schule dem staat¬ 
lichen Schulrcssort, das sei das k. k. Unterrichtsministeriums, anzn- 
reihen und damit die akademische Freiheit des Professorenkollegiums 
zu erreichen. Weiter verlangt der Redner die freie Rektorswahl 
mit der Rektorskette und dem Titel einer Magnifizenz. 

Nach einer kurzen Wechselrede stellte der Berichterstatter die 
vollkommene Übereinstimmung der Anwesenden mit seinen Aus¬ 
führungen fest. 

Nachdem Herr vet med. R. Fraunberger den Vorsitz wieder 
übernommen hatte, erteilte er das Wort dem Berichterstatter Herrn 
cand. vet. med. Sepp Sattlegger, der über „Studienreformen“ zu 
berichten hatte. Nach einer kurzen Einleitung, in der er auf die 
früheren Schritte zur Reformierung der Tierärztlichen Hochschule 
in Wien hinwies, verlangte er vor allem Ersetzung der provisorischen 
allgemeinen Studienordnung durch eine definitive, die in folgenden 
Punkten abgeändert werden sollte: Einzelne Übungen sind ein¬ 
zuschränken oder in andere Semester zu verlegen; neue Vor¬ 
lesungen sind einzuführen und die Kliniken auszugestalten, die 
RigoroBenordnung ist abzuändern, den Medizin-Doktoren und 
Medizin-Studieronden ist beim Studium der Tierheilkunde keine 
Begünstigung zu erteilen. Der Referent begründete eingehend 
alle diese Reformen, woran sich eine rege, über eine Stunde 
dauernde Wechselrede entwickelte, nach der man sich über folgende 
Reformanträge einigte: 1. Die theoretischen Vorlesungen über Huf¬ 
beschlag sollen in das 5. Semester verlegt werden und an diese 
hat sich ein Seminar im 6. und 7. Semester anzuschließen. 2. An 
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die Lehrkanzel für Landwirtschaft soll technische Milchwirtschaft 
und Alpenwirtschaft angeschlossen und die Vorlesungen auf zwei 
Semester ausgedehnt werden. 3. Es müssen neue Lehrkanzeln für 
Nationalökonomie und Viehversicherung, für Hygiene (verbunden 
mit einem hygienischen Institut) und für Rinderkrankheiten (ver¬ 
bunden mit einer Klinik) errichtet werden. 4. Das Ambulatorium 
und die wissenschaftlichen Exkursionen sind auszugestalten und 
mit größeren Geldmitteln zu dotieren. 5. Das Tentamen 
biologicum soll entfallen und an Stelle desselben das erste 
Rigorosum im 5. Semester treten. 6. Das tierärztliche Diplom soll 
nur in lateinischer Sprache ausgefertigt werden. 7. Den Medizin- 
Doktoren und Medizin-Studierenden dürfen beim Studium der Tier¬ 
heilkunde nur dann Begünstigungen erteilt werden, wenn die¬ 
selben beim Studium der Medizin auch diplomierten Tierärzten und 
Veterinär-Medizinern znr Verfügung stehen. 

Über die Regelung der Dozentur konnte keine Einigung erzielt 
werden, da die Erörterung eine zu erregte wurde und insbesondere 
die Ernennung eines Dozenten in letzterer Zeit unter der Hörer¬ 
schaft böses Blut erzeugt hatte, es wurde daher dieser Punkt von der 
Tagesordnung abgesetzt und einer Vollversammlung überwiesen, 
über die seinerzeit berichtet wird. 

Sodann erstattete Herr vct. med. Ferd. Schuster seinen Be¬ 
richt über „Tierärztliche Standesfragen“. Er führte aus, daß erstens 
das Kurschraiedesystem endlich einmal abgesebafft werde, indem 
er darauf binwies, daß die Ausbildung der Kurschmiede dem Staate 
so viel Geld kostet, das er besser zur Ausbildung wirklicher Tier¬ 
ärzte verwenden könnte. Er schilderte auch den Schaden, der dem 
Staate und der landwirtschaftlichen Bevölkerung aus der Ver¬ 
wendung von Kurschmieden eswächst. Wie nachteilig die Tier¬ 
ärzte zweiter Sorte (Kurscbmiedtierärzte) für den Staat sind, be¬ 
weist die schwierige Durchführung von Handelsverträgen mit 
Deutschland, speziell Viehseucheuübereinkommen. Als zweiten 
Punkt behandelte er den Schutz der tierärztlichen Praxis. Er ver¬ 
breitet sich in längerer Rede über den nationalökonomischen 
Schaden, den die ländliche Bevölkerung durch die Kurpfuscher er¬ 
leidet und über die frechen Eingriffe in die Praxis der Tierärzte 
selbst. Hierauf besprach er die derzeit aktuellste Angelegenheit, 
die Tierhelferfrage, in der man den Tierärzten zumutet, daß sie 
die Schädlinge ihres Standes selbst beranziehen sollen Als letztes 
kam die Forderung des Doktortitels zur Sprache, die der Redner 
eingehend begründete. 

Endlich einigte man sich über folgende Anträge: 1. Das Kur- 
schmiedwesen muß endlich abgeschafft werden. 2. Die Ausübung 
der tierärztlichen Praxis muß gesetzlich geregelt werden. 3. Medi¬ 
kamente dürfen nur an Tierärzte und an zur Ausübung der Praxis 
berechtigte Kurschmiede abgegeben werden. 4. An landwirtschaft¬ 
lichen Schulen dürfen keine Atteste ausgestellt werden, die die 
Zöglinge zur Ausübung der tierärztlichen Praxis berechtigen könnten. 
5. Den absolvierten Veterinärmedizinern möge der Doktortitel er¬ 
teilt werden. 

Der Vorsitzende schloß mit Dankesworten an die Versammlung 
dieselbe um 9 Uhr abends. 

Daß die Tierärztliche Hochschule in Wien eine Re¬ 
organisation erfahren sollte, kann einem Zweifel nicht unter¬ 
liegen. Die Unterstellung unter das KriegBministerium und das 
Unterrichtsministerium ist ein unhaltbarer Zustand, wie jeder 
Dualismus. Welchem von beiden Ministerien die Hochschule 
zugeteilt werden soll, kann man im Ausland nicht beurteilen, 
obwohl uns das Unterrichtsministerium auf den ersten Blick 
als die geeignetere Verwaltungsbehörde erscheint. Wie dem 
aber auch sei, jedenfalls müssen die Offiziere aus der Direktion 
der Hochschule ausscheiden. Der Rektor der Tierärztlichen 
Hochschule kann nicht unter einem Miyor stehen; dieses Ver¬ 
hältnis ist eine Unbegreiflichkeit. 

Es verlautete jedoch schon vor einiger Zeit, daß eine 
gründliche Umwandlung vielleicht schon für diesen Herbst be¬ 
vorstehe, welche die beiden wesentlichsten, auf jener Studenten¬ 


versammlung laut gewordenen Wünsche erfüllen würde. Das 
Kurschmiedesystem soll abgeschafft werden, und die Tierärztliche 
Hochschule soll ihres militärischen Charakters entkleidet werden, 
wogegen die Militärveterinäraspiranten in einer etwa der Berliner 
Militär-Veterinär-Akademie entsprechenden Anstalt untergebracht 
werden sollen. Möge dieses Gerücht sich recht bald bewahr¬ 
heiten. 

Kongreß In Budapest 

Rektor Professor Dr. Hutyra und Professor Dr. v. Rätz ver¬ 
senden als Vorsitzender und Generalsekretär des Kongresses 
namens des Exekutivkomitees eine Mitteilung betreffs Wohnungs- 
und Reiseangelegenheiten, der folgendes zu entnehmen ist. 

Die Einquartierung der Kongreßteilnehmer in Budapest und 
die Anordnung der nach dem Kongreß geplanten Ausflüge ist dem 
Fahrkartenbureau derKgl. ung. Staatsbahnen in Budapest (Telegramm¬ 
adresse: Fahrkartenbureau Budapest) IV Vigadö-tör 1, übertragen. 
Es wird gebeten, alle weiteren Anfragen in diesen Angelegenheiten 
an das Fahrkartenburean direkt, und nicht an das Kongreßsekretariat 
zu richten. 

Bezüglich der Wobnungsbestellungen enthält bereits Nr. 27 
(pag. 477) eine ausführliche Mitteilung. Die Bestellungen sind von 
jetzt ab bis spätestens 15. August an das oben genannte Fabrkarten- 
bureau zu richten. Es ist anzugeben Tag und Tageszeit der Ankunft, 
Dauer des Aufenthaltes, Kategorie A, B oder C der Wohnungen*), 
Angabe der Personen (Mann, Frau etc.) und Vermerk, ob der 
Wohnungsbetrag mit Postanweisung eingesandt wird oder mit 
Postnachnahme erhoben werden soll. Postnachnahme empfiehlt 
sich natürlich viel mehr, denn erstens hat man nicht die Unbequem¬ 
lichkeit, eine internationale Postanweisung zu schreiben, zweitens 
werden Irrtümer in der Berechnung des einzusendenden Betrages 
vermieden. Das Fahrkartenburean stellt eine Wohnungsanweisung 
zu, in der das Hotel etc. bezeichnet ist Da die Hotels nach 
Qualität, die besten vorweg, vergeben werden, so empfiehlt sich 
baldige Bestellung. 

Im Anschluß an den Kongreß sind Ausflüge geplant, deren 
Arrangement ebenfalls dem Fahrkartenbureau übertragen ist. Nr. I 
geht zum Plattensee, in das Gestüt Kisker und nach bestimmten 
Musterwirtschaften im Westen. Der Plattensee ist sehr schön. 
Der Ausflug würde sich besonders in den Reiseplan derjenigen 
passend einfügen, welche nach der dalmatischen Küste, Uber Fiume, 
Triest, auch über Wien zurückreisen wollen. An diesem Ausfluge 
können höchstens 120 Personen teilnehmen; welche nach der Reihen¬ 
folge der Anmeldungen beim Fahrkartenbureau vermerkt werden. 
Nr. II ftibrt in das Gestüt von Mezöhegyes und kann fortgesetzt 
werden zur unteren Donau, nach dem prachtvollen Herkulesbad 
und dem eisernen Tor; er ist als Reise wohl der interessanteste. 
Nr. III führt ins eigentümlichste Ungarn nach Debreczen in die 
Hortobagyes Puszta und wendet sich dann nach Norden in die Hohe 
Tatra. Von seinem Ende aus fährt man am besten über Oder¬ 
borg heim. Die Dauer der Ausflüge ist durchweg auf den 9. bis 
13. September bemessen, von Mezöhegyes kann man schon am 
11. September zurückkehren. Sie sind als Gesellschaftsreisen mit 
voller Verpflegung (ohne Gotränke), Übernahme der Führung, Be¬ 
förderung und aller Nebenkosten durch das Fabrkartenbureau ein¬ 
gerichtet Die Gesamtkosten dafür betragen bei Nr. I für erste 
Klasse 100, für zweite 90 Kronen, bei Nr. II 65 bzw. 60, und wenn 
der Ausflug nur bis Mezöhegyes mitgemaebt wird, 46 bzw. 40 Kronen, 
bei Nr. III 105 bzw. 95 Kronen. Die Anmeldung zu den Ausflügen 
kann natürlich auch erst bei Anwesenheit in Budapest erfolgen, 
sie kann aber auch schon von jetzt ab an das Fahrkartenbureau 
gerichtet werden, und für die Teilnehmer bei Nr. I ist dies sehr 
ratsam. Der Anmeldung iBt als Sicherstellung eine Anzahlung auf den 
Teilnebmerpreis beizufügen, welche 20 bzw. 15 bzw. 20 Kronen beträgt. 

Endlieh macht das Exekutivkomitee bekannt, daß eine Fahr¬ 
preisermäßigung von 50 Proz. für die Reise von der ungarischen 

*) Die Kategorien unterscheiden sich durch die Preise, welche 
für eine Person A 5, B 4, C 3 Kronen pro Tag betragen (für 
zwei Personen 9, 7, 5, für drei desgl. 12, 10, 7). 
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Grenze bis Budapest und zurück für die Kongreßmitglieder seitens 
der Kgl. ung. Staatsbahnen zngestanden ist, während die SUdbahn 
33 Proz. gibt. Die Ermäßigung wird erlangt auf Grund einer 
Legitimationskarte, welche das Generalsekretariat des Kongresses 
(Budapest VII, Rottenbiller ntcza 23) ansstellt. Behufs Ausfertigung 
dieser Legitimation ist nicht dem Fahrkartenbureau, sondern dem 
oben genannten Kongreßsekretariat mitzuteilen, Uber welche 
Grenzstation man Ungarn betreten und über welche man es ver¬ 
lassen will. 

Diejenigen deutschen Kollegen, welche über ein und dieselbe 
Grenzstation hin und zurück reisen wollen, werden sich also 
ein Retourbillet für Deutschland bis zur Grenze lösen und an 
der Grenzstation auf Grund ihrer Legitimation zum ermäßigten 
Preise ein Billet nach Budapest und zurück erhalten. Schwieriger 
ist es für diejenigen in den Genuß der Ermäßigung zu ge¬ 
langen, welche sieb in Deutschland ein Rundreiseheft für die ganze 
Fahrt zusammenstellen lassen, in dem auch die ungarischen Coupons 
Aufnahme finden müssen. Unter Umständen wird man freilich auch 
aus dem Rundreiseheft die ungarischen Coupons unter Einschaltung 
einer Verbindungsstücke herauslassen können. Läßt sich das aber 
nicht tun, so kann die ungarische Fahrpreisermäßigung bei Aus¬ 
stellung des Rundreiseheftes in Deutschland keine Berücksichtigung 
finden (nach Auskunft der Fahrscheinheft-Ausgabestelle Berlin). 

Endlich sei noch mitgeteilt, daß betr. gemeinsamer Fahrt 
Breslau —Budapest die nötigen Anträge bei der Eisenbahn- 
Direktion Breslau durch freundliche Vermittlung des Herrn 
Professors Casper gestellt sind. Die Antwort ist nach mündlicher 
Vorverhandlung bald zu erwarten. Der Zug verläßt Breslau um 
6 Uhr morgens und ist abends in Budapest. Der Zug passiert die 
Grenze in Oderberg, in Ungarn stehen jedoch dann verschiedene 
Reiserouten (über Ruttka, Galantha und Gänserndorf) zur Verfügung, 
und es muß der Eisenbahndirektion überlassen bleiben, welche sie 
vorschlägt. Die beteiligten Kollegen werden daher mit etwaiger 
Bestellung von Rundreisehefiten warten, bis diese Route feststeht 
(dagegen können sie die obenerwähnte Legitimationskarte für die 
Grenzstation Oderberg Bich schon bestellen). S. 

Fortbildungskursus für praktische Tierärzte an der Tierärztlichen Hooh- 
jBchuie ln Dresden. 

An der Tierärztlichen Hochschule in Dresden wird in der Zeit 
vom 2. bis 14. Oktober d. J. ein Fortbildungskursus für praktische 
Tierärzte bestimmt abgehalten werden. Die Übersicht der zum 
beliebigen Belegen angebotenen Lehrgegenstände wird in kürzester 
Zeit veröffentlicht werden. Röder. 

Biologische Gesellschaft für Tierzucht. 

Der Vorstand der Gesellschaft hat zugestimmt, daß nach¬ 
träglich nachfolgende Herren in den Ansschnß anfgenommen 
werden: Professor Dr. Max Fischer in Halle a. S., Geheimer 
Hofrat Professor Dr. Kirchner in Leipzig und Geheimer 
Regierungsrat Professor Dr. Werner in Berlin. 

Genossenschaftliches. 

Anf die von vielen Seiten an mich gerichteten Anfragen, 
betreffend die Eröffnung des Geschäftsbetriebes der Produktiv- 
und Konsumgenossenschaft Deutscher Tierärzte, E. G. m. b. H. 
zu Posen, teile ich mit, daß die Genossenschaft im August d. J. 
ihren Betrieb eröffnen wird. Nachdem das Projekt der Gründung 
einer eignen Serumanstalt sich bisher nicht hat realisieren 
lassen, hat die außerordentliche Generalversammlung yom 
4. Jani d. J. die Inangriffnahme des gemeinsamen Bezuges und 
Vertriebes von Impfstoffen beschlossen. Auch die Errichtung 
einer Abteilung für Bücherbezug ist beabsichtigt. 

Welche Vorteile durch die Genossenschaft geboten werden, 
wird in Kürze durch Rundschreiben bekannt gegeben werden. 

Marks-Posen. 


Verein Pfälzer Tierärzte. 

Die diesjährige 63. ordentliche Jahresversammlung findet am 
Samstag, 29. Juli, vormittags 11 Uhr, im Saale der Schlachtbof- 
restauration in Ludwigshafen statt. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Erfahrungen Uber die Ausführung des Reichsfieisehbeschau- 
gesetzes. 

3. Tollwut im Bezirke Kirchheimbolanden. 

4. Mitteilungen aus der Praxis. 

5. Wünsche und Anträge. 

Programm: 

Von 9 Uhr ab Frühstück im Saale der Scblachthofrestauration. 

10 Uhr: Besichtigung des neuen Schlacht- und Viebhofes unter 
Führung vom Bezirkstierarzt Thomas. 

11 Uhr: Beginn der Generalversammlung. 

2 Uhr: Gemeinschaftliches Mittagsmahl im Gesellschaftshaus. 
Kirchheimbolanden, 12. Juli 1905. 

Heuberger, Vorstand. 

Einladung zur 77. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte 

in Meran. 

24. bi* 30. September 1905. 

Sonntag, den 24. September: Nachmittag! 3 Uhr: Vorstellung im Volks 
schauspielhauso: „Andreas Hofer' 1 . Abends 8 1 /, Uhr: BegrQfiungsabend für Damen 
und Herren in der Festhalle; Militär-Konzert. 

Montag, den 25. September: Vormittags 10 Uhr: Erste allgemeine Ver¬ 
sammlung in der Festhalle: 1. Eröffnungsrede. 2. ßc.grUßungcansprachen. 3. Vortrag 
des Herrn Professor Dr. W. Wien (Würxburg,: „Über Elektronen 1 *. 4 . Vortrag des 
Herrn Dr. Nocbt (Hamburg): „Über Tropenkrankheiteu“. Nachmittags 3 Uhr: 
Abteilung! Sitzungen. Abends 8>/ s Uhr: Volksliederabend in der Festballe; KoDzcrt 
einer Musikkapelle. 

Dienstag, den 26. Soptember. Vor- und nachmittags: Abteilungs-Sitzungen. 
Abends 6 Uhr: Festmahl in der Fe ithalle. (Anmeldungen hierzu bis Montag, den 
25. September ln der Hauptgeschäftsstelle [Kurhaus, Lesehalle] erbeten. Preis 
M. 5 = K 6.— ohne Woin.) 8 1 /, Uhr: Konzert einer Musikkapelle auf der Promonade 
vor dem Kurhause. 

Mittwoch, den 27. September: Vormittags 8•/» Uhr: Erste Geschäftssitzung 
in der Fesihallo: 1. Wahl des Versammlungsortes für 1906. 2. Wahl der Geschäfts¬ 
führer für 1906. 3. Neuwahlen ln den Vorstand. 4. Neuwahlen in den wissenschaft¬ 
lichen Ausschufi. 5. Kassenbericht. Vormittag» 10 Uhr: Gesamtsltzung der beiden 
wissenschaftlichen Hauptgruppen In der Fosthalle. a) Herr Prof. Dr. A. Gutsmcr 
(Jena - : Bericht «her die Tätigkeit der in Breslau eingesetzten Uoterrichtskommiss on 
der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte, b) Vorträge: 1. Herr Prof. 
Dr. Correns (Leipzig): „Über Vererbungsgesetze 1 '. 2. Herr Prof. Dr. Holder 
(Innsbruck): „Über Vererbung und Chromosomen“. 3. Herr Prof. Dr. Ilatschck 
(Wien): „Neuo Theorie der Vererbung“. Nachmittags: Abteilungs-Sitzungen. Abends 
8*/, Uhr: „Bilder aus dem Tiroler Leben“ in dor Festballe. Zusammengestellt 
vom Volksschriftsteller Karl Wolf. 

Donnerstag, den 28. Septembor: Vormittags: Abteilungs-Sitzungen. 
Nachmittags 3 Uhr: Gemeinschaftliche Sitzung der medizinischen Hauptgruppe ln 
der Fosthalle: „Über Natur und Behandlung der Pellagra.“ Referenten: Hofrat 
Professor Ncussor (Wien), Dr. med. Adrisno Sturll (Wien), Medislnalrat Pro¬ 
fessor Dr. Tuczek (Marburg), Professor Dr. Ludwig Merk (Innsbruck), Statt- 
haUereirat Dr Ritter von Haberl er (Innsbruck). Abends 8*/, Uhr: Festabend auf 
der Promenade vor dem Kurhause, gegeben von der Kurvorsteliung Meran. Fcst- 
iilumlnation und Bergbeleucbtung. 

Freitag, den 29. September: Vormittags 8'/• Uhr: Eventuelle zweite Ge¬ 
schäfts-Sitzung in der Festhalle. 10 Uhr: Zweite allgemeine Versammlung in der 
Festhallo. Vorträge: 1. Herr Professor Dr. H. Mo lisch (Prag): „Über Licbtent- 
wlckelung in den PHanzon.“ 2 Herr Professor Dr. Dürck (München): „Über Beri- 
Berl und Intestinale Intozikationskrankheiten lm Malaylachen Archipel.“ 3 . Herr 
Direktor Dr. Noissor (Lublinitz): „Individualität und Psychose.“ 4. Herr Josef 
Wimmer (Wien): Mechanik der Entwickelung der tierischen Lebowosen.“ Nach¬ 
mittags: Erforderlichenfalls Abteilungs-Sitzungen. 3 Uhr: Veranstaltungen auf dem 
8portplatzo Meran-Mais. Bauorn-Rennon und Ranggoln. Abends 8 1 ', Uhr: Ab¬ 
schiedsabend in der Fosthalle. Militär-Konzert. 

Samstag, den 30. September: Ausflüge: Fragsburg, Lcbcnbcrg, Schönna. 
St Leonhard, Tirol. Auskünfte hiorüber in der Hauptgeschäftsstelle, Kurhaus, Lese¬ 
halle. Abends 8 1 /* Uhr: Konzert in der Festballe. 

Sonntag, den I. Oktober: Nachmittags 3 Uhr: 2 . Vorstellung lm Volks 
schausplelbaase: „Andreas Hofer* 1 . 

Abteilung: Tierheilkunde. Einführende: Bezlrkstierarzt Knittel in Meran, 
Pfarrplatz 8, Stadtobcrticrarzt Ko fl er in Innsbruck; Schriftführer: Hezirkstierarst 
Strohschneider - Innsbruck. Versammlungsort: Knabenvolksschulc Burghof 
(4. Klasse A). „Vorpflegungssiätte“: Festhalle, Herzog Rudolfstrafie. Die Vortrigo 
werden später bekannt gemacht Die Abteilung ist oingoiaden von Abt 20 (Hygiene) 
zu dem Vortrag von Remy-Bonn über die Imraunltitsfrage unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Immunitltserscheinungen bei der Pflanze, sowie zu dem Vortrag 
von v. Wansebbeim: Mitteilungen über die Ätiologie der Staupe. 

Tollnehmer- und Damenkarten werden vom 23. September ab ausschließlich ln 
der Hauptgeschäftsstelle, Kurhaus-Lesehalle in Meran, ausgegeben. Wohnungen ver¬ 
mittelt der „Wohnungaausschuß der 77. Versammlung deutscher Naturforscher und 
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20. Juli 1905. 


Ante“ in Meran bii ipäteitena zum 15. September. Ungefähre Zimmerpreise in 
Hotels 4, 5, 6 Kronen daa Bott, in Pensionen oder Privatwobnungen 2, 3, 4 Kronen; 
welche Preislage gewünscht wird, lat anzugeben. Baldige Anmeldung iat sehr er¬ 
wünscht. Anf dem Bahnhof Meran werden Abgesandte des Empfangs- und Wohnunga- 
ausschuases jede gewünschte Auskunft ertoilen. 

Vorlesungen und praktische Übungen an der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule zu Berlin Im Winterhalbjahr 1905/1906. 

Dr. SchQtz, Geheimer Regierungsrat, Professor: Spezielle 
pathologische Anatomie, Sektionsübungen. 

Dr. Munk, Gehoimer Regierungsrat, Professor: Physiologie. 

Dr. Pinner, Geheimer Regierungsrat, Professor: Anorganische 
Chemie, Chemische Übungen. 

Eggeling, Geheimer Regierungsrat, Professor: Geburtshilfe, 
Enzyklopädie und Methodologie, Ambulatorische Klinik. 

Dr. Fröhner, Professor: Spezielle Pathologie und Therapie, 
Klinik für größere Haustiere, Abteilung für innere Krankheiten und 
Gewährmängel, Propädeutik in der medizinischen Klinik. 

Dr. Schmaltz, Professor: Vergleichende Anatomie, Anatomie 
des Pferdes, Anatomische Präparierübungen. 

Dr. Ostertag, Professor: Fleischbeschau, Demonstrationen der 
Fleischbeschau, Bakteriologische Übungen. 

Dr. Eberlein, Professor: Spezielle Chirurgie, Klinik für 
größere Haustiere, Abteilung für äußere Krankheiten, Operations¬ 
übungen, Propädeutik in der chirurgischen Klinik. 

Regenbogen, Professor: Geflügelzucht und Geflügelkrank- 
heiten, Pharmakologie und Toxikologie II, Poliklinik tür kleinere 
Haustiere, Harnuntersuchungen für die klinische Propädeutik. 

Dr. Kärnbach, Dozent: Krankheiten des Hufes, Theorie des 
Hufbeschlags, Poliklinik für größere Haustiere. 

Dr. Witt mack, Geheimer Regierungsrat, Professor: Botanik, 
Anatomie und Physiologie der Pflanzen. 

Dr. Börnstein, Professor: Physik. 

Dr. Werner, Geheimer RegierungBrat, Professor: Allgemeine 
Tierzucht, Schafzucht. 

Berlin, den 1. Juli 1905. 

Der Rektor der Tierärztlichen Hochschule. 

Fröhner. 

Remsohelder Kassenärzte. 

Den Zeitverhältnissen und der finanziellen Lage der Allgemeinen 
OrtskrankcnkasBe Rechnung tragend, hat der Vorstand den in Rem¬ 
scheid beschäftigten acht Ärzten freiwillig die Gehälter von je 
6000 M. auf 7000 M., bei dem Augenarzt auf 8000 M. erhöht. Bei 
10 500 Mitgliedern genügten, nach dem Gutachten der Oberaufsichts¬ 
behörde, diese acht Ärzte. Trotzdem wurde noch ein neunter mit 
der gleichen Besoldung angestellt, um allen Eventualitäten vor¬ 
zubeugen. Demnach sind die Existenzverhältnisse der Ärzte, wenn 
sie in allen größeren Städten derartig sind, nicht gerade schlecht 
zu nennen. Beiläufig bemerkt, ist das Gehalt eines Jenenser 
Universitätsprofessors, z. B. des Zoologen Hä ekel, natürlich ohne 
die Kollegiengelder, etwa auch von der gleichen Höhe. Dagegen hat 
derselbe Gelehrte nach der ,,Preußischen Korrespondenz“ für jeden 
Vortragsabend in Berlin eine Entschädigung von je 1000 M. er¬ 
halten. (Der Unternehmer der Tournee erzielte natürlich den mehr¬ 
fachen Betrag.) Dr. G. 

Jahrbuch der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. 

Hcrausgegeben vom Vorstand. Band 19, 1904. Berlin, Deutsche 
Landwirtschaftsgesellschaft, 1904. 

Das seine Vorgänger an Umfang übertreffende Jahrbuch der 
Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft für 1904 weist dieselbe Ein¬ 
teilung wie früher auf. Geschmückt mit dem Bildnis von 
Dr. Rimpau, eines hervorragenden norddeutschen Saatzüchters, 
enthält dasselbe, einem Beschlüsse des Sonderausschusses für Tier¬ 
abbildung entsprechend, zum ersten Mal 7 Pferdebilder. In Zukunft 
sollen regelmäßig Photographien hervorragender, auf den Wander¬ 
ausstellungen prämiierter Tiere dem Jahrbuch einverleibt werden. 

Aus dem Entwicklungsgang der D. L. G. vom 1. Oktober 1903 
bis dahin 1904 entnehmen wir, daß die Zahl der Mitglieder am 
1. Oktober 1904 sich auf 14 765 (+350) belief; der Vermögensbestand 
am 31. Dezember 1903 betrug 2071 555,08 M (+260 517,36 M.). 


Die im Februar 1904 in Berlin stattgehabte Winterversammlung, 
die sogenannte „große landwirtschaftliche Woche“, wies seit Be¬ 
stehen der Gesellschaft nicht allein hinsichtlich der Anzahl der 
Sitzungen, sondern auch hinsichtlich der Beteiligungsziffer die 
höchste Frequenz auf. In der Hauptversammlung sprach u. a. 
Domänenrat Brödermann — Knegendorf, eine Autorität auf tier 
züchterischem Gebiet, über „die Lage der Schaf- und Schweine¬ 
zucht in England und Deutschland“. Er kommt zu dem Schluß, 
daß sowohl für die Fleischschafhochzucht, wie auch für die 
Berkshire-Schweinezucht englisches erstklassiges Material vorerst 
nicht entbehrt werden könne. Dagegen könne die Zucht der Edel¬ 
schweine unabhängig von England gestaltet werden durch Heran¬ 
ziehung fast edler Schweine zur Zucht und ferner durch Züchtung 
nicht nur nach der Abstammung, sondern auch nach der Leistungs¬ 
fähigkeit. Behufs schärferer Kontrolle wäre die Errichtung öffent¬ 
licher Zuchtherdbücher sowohl für die Edelschweine als auch für 
die veredelten Landschweine notwendig. Neben der sorgsamsten 
Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit sei aber stets der Gesund¬ 
heit der Tiere die größte Beachtung zu schenken. 

In der Tierzuchtabteilung berichtete Geh. Ober-Regierungsrat 
Dr. Lydtin-Baden-Baden über die Frage: „Was haben die 
Messungen an den Rindern bei den Ausstellungen der D. L. G. seit 
1898 bis 1903 ergeben?“ Das Resultat dieser interessanten Arbeit 
ist als Heft 90 der „Arbeiten“ der D. L. G. im Vorjahre erschienen 
und kann daselbst im Original nachgelesen werden. Der Bericht¬ 
erstatter hat an 579 auf den Wanderausstellungen von Dresden bis 
Hannover preisgekrönten Rindern Messungen und Wägungen vor¬ 
genommen. Sein Resümee geht dahin: 

Sowohl bei den Schlägen des Höhen- als auch des Tieflandes 
ist durchweg eine Vergrößerung der Beckenbodenbreiten festzu¬ 
stellen, woraus auf eine Verbesserung der Milch- und Fleisch¬ 
leistung geschlossen werden kann. Auch die Rippenbrustweite hat 
eine Zunahme erfahren; hierdurch wurde eine Vermehrung des 
Körpergewichts bedingt. Eine auffallende Veränderung ist an den 
Tieren aus den Höhenschlägen festzustellen, nämlich eine Ver¬ 
kürzung des Kopfes, namentlich des AngeBichtsteiles, und eine Ver¬ 
feinerung des Unterfußes. Diese Erscheinungen zeugen von einer 
Veredlung der Höhenviehschläge, wodurch sie sich dem hoch¬ 
gezüchteten Tieflandschlägen nähern. Wenn trotzdem bei den enteren 
eine Gewichtszunahme festgestellt werden kann, so ist dieser Um¬ 
stand dem Anwachsen größerer Muskelmassen zuzuschreiben, eine 
Tatsache, die auch durch die Schlachtbeobachtungen an Ochsen 
bestätigt wurde. 

Auf Grund der Wägungen ist hei allen deutschen Rinderrassen 
eine mitunter beträchtliche Erhöhung des Körpergewichtes festzu¬ 
stellen. Diese Erscheinung stimmt auch mit den Ergebnissen der 
Viehzählung vom 1. Dezember 1900 im Deutschen Reich in erfreu¬ 
licher Weise überein. Der Wertzuwachs des deutschen Rinder¬ 
bestandes von 1883 bis 1900 beträgt über eine Milliarde. Allerdings 
ist für diese Zunahme in erster Linie die Vermehrung der Stückzahl 
verantwortlich zu machen. Andererseits sind aber auch nach der 
Ansicht des Kaiserl. Statistischen Amtes die Gewichtszunahme des 
Einzelstückes nebst Verbesserung der Rasse und erhöhte Gebrauchs¬ 
fähigkeit der Tiere daran beteiligt. 

Der Referent schloß seine interessanten Ausführungen mit fol¬ 
genden Worten: 

„Jedenfalls ergibt sich aus der Untersuchung der seit 1898 
bis 1903 auf den Wanderschauen der D. L. G. mit ersten Preisen 
bedachten Rinder, daß sich die Rinderzucht auf der Bahn des 
Fortschritts befindet und die Deutschen Züchter es sich trotz der 
ungünstigen Zeiten angelegen sein lassen, durch Vereinigung ihrer 
Kräfte und mit Unterstützung der Staats-, Provinzial- und Bczirks- 
regierungen, der Landwirtschaftskammern, der Kreise und der Ge¬ 
meinden wie auch der landwirtschaftlichen Vereine und vor allen 
der D. L. G. die Zucht des deutschen Rindes durch sorgfältige 
Auswahl der Zuchttiere, durch verständige Aufzucht des Jungviehs 
und durch die rege Kontrolle der Form und der Leistung der 
erwachsenen Zuchttiere zu fördern und zu heben.“ 

Wie immer, so nimmt auch im vorliegenden Jahrbuch die 
Berichterstattung über die verflossene Wanderversammlung den 
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größten Raum ein. Diese Ausstellung fand bekanntlich 1904 in 
Danzig statt Da hierüber seinerzeit in dieser Zeitschrift referiert 
wurde, so brauchen wir an dieser Stelle nicht näher darauf ein¬ 
zugehen. Es sei nur erwähnt, daß die Ausstellung beschickt war 
mit 366 Pferden, 626 Rindern, 931 Schafen, 513 Schweinen, 89 Ziegen, 
477 Stück Geflügel, 20 Kaninchen, 57 Fischeinheiten usw. Zur 
Verteilung gelangten 105 080 M. an Geldpreisen und 208 andere 
Preise. 

Auch auf der Danziger Ausstellung wurden von Ökonoinierat 
Junghans-Hochburg wiederum Messungen an Schweinen vor¬ 
genommen. 

Nicht minder interessant sind die Ergebnisse der von dem 
Königlich Sächsischen Grenztierarzt Augst-Bodenbach im Auf¬ 
träge der D. L. G. vorgenommenen Messungen und Wägungen der 
Ziegen auf der Wanderausstellung von Halle 1901 bis Danzig 1904. 
Hinsichtlich der Zahlen muß auf das Jahrbuch verwiesen werden. 
Der Verfasser kommt zu dem Resultat, daß das ausgestellte Ziegen¬ 
material nicht nur hinsichtlich der einzelnen Tiere, sondern auch 
hinsichtlich der Zusammenstellung der Sammlungen immer gleich¬ 
mäßiger wird. Der D. L. G. gebührt an diesem Aufschwung der 
Hauptverdienst. 

Bemerkt sei, daß die Wanderausstellung 1905 in München, 1906 
in Berlin und 1907 in Dortmund stattfindet. 

Auch in der Oktobertagung 1904 zu Berlin, der sogenannten 
„Kleinen Landwirtschaftlichen Woche“ wuide fleißig gearbeitet. Von 
Interesse ist die von dem Geschäftsführer der Buchstelle der D. L. G. 
Herrn Dr. Stieger, gehaltene Gedächtnisrede zur Erinnerung an 
A. D. Thaer, den großen Reformator auf landwirtschaftlichem 
Gebiet. 

Im Sonderausschuß für Pferdezucht wurden die Bestrebungen 
zur Einführung der Traberzucht besprochen. Ein Antrag, das 
Kopieren der Schwänze in Zukunft auf den Ausstellungen zu ver¬ 
bieten, ging nicht durch. 

Der Sonderausschuß für Rinderzucht befaßte sich hauptsächlich 
mit den in Danzig gemachten Erfahrungen über das Punktrichten. 
Dasselbe wird in der gleichen Weise auch auf der Münchener Aus¬ 
stellung vorgenommen. 

In den übrigen Sonderausschüssen für Tierzucht wurden wesent¬ 
lich Ausstellungsfragen behandelt. 

Der Sonderausschuß für Tierabbildung beantragte, Tiere in 
verschiedenen Altersstufen in demselben Maßstab und der gleichen 
Stellung zu photographieren, um die Entwicklung der Tiere dar¬ 
zustellen. Ferner wurde es für wünschenswert erachtet, auf den 
Ausstellungen eine Ausstellungs- und Verkaufsstelle von Tierbildern 
zu schaffen. 

Im Sonderausschuß zur Bekämpfung der Tierkrankheiten be¬ 
richtete Professor Eggeling-Berlin über die Magenwurmseuche 
bei Schafen. Ferner wurde Uber den Stand der Tuberkulosetilgungs¬ 
frage verhandelt 

Einen weiteren Raum im Jahrbuch nehmen die kurzen Inhalts¬ 
angaben der Berichte über „die Unternehmung der Gesellschaft“ 
im verflossenen Jahre ein. Dahin gehören die Jahresberichte der 
einzelnen Stellen, die „Arbeiten“, „die Anleitungen“, der „Inhalt der 
Mitteilungen“ und der „Inhalt der Berichte der land- und forst¬ 
wirtschaftlichen Sachverständigen“ bei den Kaiserlichen Vertre¬ 
tungen im Ausland. Diese letzteren Berichte sind teils als Beilage 
zu den Mitteilungen, teils selbständig in Buchform erschienen. 

Von Interesse für uns ist Heft 87, Dr. Lydtin, Systeme des 
Punktierricbtens für Rinder und das System der D. L. G. Diese 
Arbeit ist eine Geschichte der Entstehung des Punktrichtverfahrens 
für Rinder auf den Schauen der D. L. G., ferner die bereits er¬ 
wähnte, als Heft 90 erschienene Arbeit desselben Verfassers: „Die 
körperliche Entwicklung der deutschen Rinder“ zu nennen. 

Den Schluß des Jahrbuchs bildet das Namensverzeichnis der 
Leitung der D. L. G. 1. 10. 1904 bis 30. 9. 1905. 

Die Lektüre des Jahrbuchs sowohl wie der Beitritt zur Gesell¬ 
schaft können den Lesern, wie stets, nur empfohlen werden. 

Ad. Mai er-Konstanz. 


Verantwortlich TOr dnn Inhalt (exkl. InaermteutoII): Prof. Dr. Schmaltz ln Berlin. — Vi 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

A. Johne. Taschenkalender für Fleischbeschauer und Triohinea- 
schauer. Fünfter Jahrgang. 1905. Unter Mitwirkung von Dr. phil. 
M. Sohlegel. Professor, Vorstand des tierbygienischen Instituts 
in Freiburg i. B. und Dr. mcd. vet. R. Fröhner, Kreistierarzt in 
Fulda, jetzt Halle. Berlin. Paul Parey 1905. Preis 2,25 M. 

Der neue Kalender zeigt ein etwas größeres Format, infolge¬ 
dessen ist mehr Raum für die Eintragungen in das Tagebuch 
geschaffen. Für die weiteren Auflagen möchte ich empfehlen, die 
Einrichtung so zu schaffen, daß der Beschauer die Aufrechnung 
der einzelnen Schlachtungen, bei denen die Lebenduntersuchung 
unterblieben ist, leicht bewirken kann. Besonders eingehende 
Bearbeitung hat der Abschnitt „Verpflichtungen und Befugnisse 
des Laienfleischbeschauers bei Ausübung der Beschau“ gefunden. 
Gerade dadurch dürfte der Kalender als nützlicher Ratgeber in 
allen Fällen sich erweisen. 

A. Johne. Der Trichinenschauer. Neunte, auf Grund der reichs- 
und landesrechtlichen Gesetzgebung über Fleischbeschau um¬ 
gearbeitete Auflage. Mit 143 Textabbildungen und einem Anhang. 
Gesetzliche Bestimmungen Uber Trichinenschau usw. Berlin. Paul 
Parey 1904. Preis 3,50 M. 

Die schon nach einem Jahr erforderlich gewordene neunte 
Auflage ist allein Beweis dafür, wie sich das Jobneschc Lehr¬ 
buch als Leitfaden für den Unterricht der mikroskopischen Beschau 
der Schlachttiere und des Wildes eingebürgert bat. Die Ab¬ 
bildungen sind durchweg gut ausgeführt und geeignet, das Ver¬ 
ständnis für den Lehrgegenstand zu fördern. Einer besonderen 
Empfehlung bedarf die neue Auflage des Johneschen Lehrbuches 
nicht, auch diese wird bald vergriffen sein. Kühn au. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Korpsstabsveterinär Hell beim IX. Armee¬ 
korps wurde die Erlaubnis zur Anlegung des goldenen Verdienst¬ 
kreuzes des Großherzoglich Mecklenburgischen Hausordens der 
Wendischen Krone und dem Oberveterinär liassau bei der Kaiser¬ 
lichen Schutztruppe für Deutsch-Südwestafrika die Erlaubnis zur 
Anlegung des Großherzoglich Mecklenburg-Schwerinschen Militär¬ 
dienstkreuzes zweiter Klasse am roten Bande erteilt 

Gewählt: Die Tierärzte Paul Dunkel' Bremen, Alfred Preller- 
Barmen, lieh. 7ksc//n?/er-Koblenz zu Schlachthoftierärzten in Frank¬ 
furt am Main. 

Wohnsitzverfinderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen ist Herr 
Tierarzt .V. Seitter-Stuttgart als oberamtstierärztlioher Assistent nach 
KUnzelsau (Wrttbg.). 

Examina: Die amts- und bezirkstierärztliche Prüfung hat in 
Dresden bestanden: Tierarzt Kurt Schmidt aus Rotenburg (Fulda). 

Promoviert: Die Tierärzte IIomickcl-D resden und Jos. MüUcr- 
Stuttgart zum Dr. med. vet. in Gießen. 

Approbiert: Die Herren Werner Engel, Walter Ilgner, Emil 
Melxer, Gustav Rauchbaar in Berlin; Arno Kämpfe in Dresden; 
Ludwig Hertel (Ansbach), Franz Schäfer (Schweinfurt), Oskar Schiller 
(Benningen), Joseph Schlichting (Loos) in München; M. Seitter in 
Stuttgart 


Vakanzen. 

Kreistierarztsteilen : Reg.-Bez. Potsdam: Osthavelland. Be¬ 
werbungen bis 14. August er. an den Regierungspräsidenten. 

Sohiachthofstellen: Beuthen 0. S.: 2. Tierarzt zum 1. Oktober 
d. J. Gehalt 2400 M. bis 3600 M., freie möbl. Wohnung etc. Be¬ 
werbungen bis 15. August er. an den Magistrat. — Cassel: 
Assistenztierarzt zum 1. Oktober d. J. Jahresvergütung 2000 M. 
Bewerbungen bis zum 15. August d. J. an den Magistrat — Frank¬ 
furt a. M.: II. Assistenztierarzt. Gehalt 2500 M. Bewerbungen 
bis zum 1. August er. an das Städtische Gewerbe- und Verkehrs¬ 
amt. — Magdeburg: Schlachthoftierarzt alsbald. Anfangsgehalt 
200 M. pro Monat Bewerbungen sofort an den Magistrat. 

ig uud Kigeutum vou Richard Scboetz ln Berlin. — Druck von W. Ilüxon.tein, Berlin. 
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Eine drollige Mißbildung. 

Zugleich ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte de« Aberglaubens. 

Von 

Frlederich-Hersfeld, 

Tierarzt. 

Im Januar 1904 wnrde ich zu einer Geburtshilfe hei einer 
Kuh gerufen. Der Hofbesitzer hielt sich auch eine Balldogge. 
Hit leichter Mühe 
gelang es mir, das 
Kalb zn entwickeln, 
dessen wohlgetroffenes 
Porträt hier den 
Lesern entgegentritt. 

Wegen der Plumpheit 
des Körpers hatte die 
Geburt nicht ohne 
Hilfe erfolgen können; 
das Kalb kam unter 
der Hilfe noch lebend 
zur Welt, starb aber 
nach einer halben 
Stunde und wurde als¬ 
bald photographiert. 

Eine weitere Unter¬ 
suchung des miß- 
wachsenen Wesens habe ich nicht vornehmen können; wahr¬ 
scheinlich hat es sich, nach den kurzen Gliedmaßen and dem 
aufgetriebenen Schädel zn schließen, nm kongenitale Rachitis 
gehandelt. Den Anlaß, das Ungeheuerchen der Nachwelt im 
Bilde zn erhalten, bot mir nicht eine wissenschaftliche Be¬ 
deutung der Mißbildung, sondern eigentlich nur der überaus 
drollige Anblick des dicken Kopfes mit dem breiten Gesicht 
und dem eigentümlich mürrisch-bissigen Aasdruck um die kurze 
aufgestülpte Schnauze. Es war wirklich eine augenfällige 
Ähnlichkeit mit,dem Typus einer Bulldogge vorhandeo. Das 


fanden auch die Zuschauer heraus, die zunächst in geringerer 
Zahl von der tierärztlichen Geburtshilfe angezogen worden 
waren und sich alsbald vermehrten, um das Wundertier zu 
schauen. „Seht ihr’s, seht ihr’s, die Kuh hat sich an der 
Bulldogge versehen“, so ging es von Mond zu Mund. Die 
böse Bulldogge hatte natürlich die gute Kuh angebellt und 

erschreckt, und nun 
war das Kalb durch 
den Schreck der 
Mutter gezeichnet 
Die Ähnlichkeit war 
ja eine zn sprechende, 
und dieser Beredsam¬ 
keit gegenüber konnte 
der Sachverständige 
nur schweigen. Es 
wäre ganz vergeb¬ 
lich gewesen, hier 
jemanden belehren, 
ihm die Frende am 
Wunderlichen rauben 
zu wollen, and noch 
lange wird vermut¬ 
lich dieser Fall in 
den Erzählungen des Dorfes weiterleben als eine unwiderleg¬ 
liche Stütze für den Aberglauben vom Versehen. 

Der mongolisch-chinesische Pony. 

Von 

Hohlwein, 

Oberveterinär. 

Literatur: Dr. Ernst 8. Zürn, das Pferd und seine Rassen; 0. v. Funke, 
das deutsche Halbblutpferd; Horace Horyes, Points of the Horse. 

China ist in seinem Pferdeersatz fast ausschließlich auf 
die Mongolei und Mandschurei angewiesen. Von dort bezieht 
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der chinesische Bauer seine Zuchtstuten, die er fast nur zur 
Maultierzucht verwendet, von dort aus erfolgt die Remontierung 
der chinesischen Kavallerie-Regimenter und die Einfahr der 
zahlreichen Ponys (nur Wallache), welche im Lande zu Reit¬ 
zwecken und von den Fremden zur Ausübung des seit mehr 
als 30 Jahren bestehenden und zurzeit sehr ausgedehnten Renn¬ 
sportes Verwendung finden. 

Der Transport dieser Tiere geht gewöhnlich in Herden zu 
50—300 Stück über Tientsin auf dem Landwege nach dem 
Süden. In neuerer Zeit bringt man die für die Rennbahn be¬ 
stimmten Ponys von Tientsin aus meist zu Schiff weiter, nach 
Hankow, Shanghai und Hongkong, den Hauptrennplätzen des 
Südens. 

Der mongolische Pony gehört einer primitiven Rasse an; 
in den wilden und halbwilden Gestüten der mongolischen und 
mandschurischen Hochlandssteppen gezüchtet, ist er infolge 
seiner harten Aufzucht und natürlichen Haltung in seinen 
Eigenschaften seinem Urahnen, dem mongolischen Wildpferde, 
mehr oder weniger ähnlich geblieben. 

Man bezeichnet heute als mongolisches Wildpferd ein wild¬ 
lebendes Steppenpferd Zentralasiens, das der berühmte russische 
Asienreisende Prej evalsky vor einigen Jahren in der Tsungarei, 
zwischen dem Altai- und Tienshangebirge entdeckt hat und das 
ihm zu Ehren equus Prejevalski genannt worden ist. 

Die Erzüchtung des mongolischen Ponys aus dem heimischen 
Wildpferde, seine Zähmung und Nutzbarmachung als Haustier 
mag schon vor tausenden von Jahren von den mongolischen 
Völkerschaften vorgenommen worden sein. Mit den anderen 
Angehörigen der großen mongolisch-tartarischen Pferderasse 
und mit seinen Verwandten, den Araber-, Berber- und Nilländer¬ 
schlägen hat der Pony die Eigenschaften gemein, die bei der 
orientalischen Rasse so rühmlichst bekannt sind. Er hat eine 
außerordentlich harte Konstitution, ist äußerst anspruchslos im 
Futter, witterungshart und unvergleichlich im Ertragen von 
Strapazen und Entbehrungen. 

In seinem Äußeren zeigt er allerdings wenig Ähnlichkeit 
mit den Vertretern der eigentlichen orientalischen Rasse. Hier 
haben wir ein Pferd mit vollendet schönen Körperformen, mit 
feiner Haut, unter der sich die darunter liegenden Gewebe 
scharf markieren, mit seidenweichem Deck- und Langhaar und 
glänzenden Haai färben, ein mutiges Tier von feurigem Tempe¬ 
rament, mit elastischen, graziösen Gängen, das der höchsten 
Dressur fähig ist, und das infolge seiner sorgfältigen und liebe¬ 
vollen Erziehung zutraulich zum Menschen ist und einen äußerst 
frommen Charakter besitzt. 

Der Mongolenpony, ein rauher Sohn des Nordens, kann 
wenig Anspruch auf Körperschönheit erheben. Auf kurzen, 
stämmigen, durch einen starken, groben Behang verunzierten 
Beinen ruht der lange, schwere und unproportional gebaute Rumpf, 
der einen unschönen, plumpen Kopf trägt. Die dicke Haut ist 
mit starken Haaren bedeckt, die ebenso wie die oft struppigen, 
groben Mähnen- und Schweifhaare gern Kräuselung annehmen. 
Das Haarkleid ist stumpf im Aussehen, es fehlen die glänzenden 
Farben. Der Gang ist ungraziös, hart, oft tappend und ge¬ 
schieht sowohl an der Hand wie unter dem Reiter mit wenig 
Aktion. Zur Reitdressur fehlt die nötige Wendigkeit Von 
Jugend auf sich selbst überlassen und allen Unbilden der 
Witterung, allen Entbehrungen und bei strengen, schneereichen 
Wintern oft der äußersten Futternot ausgesetzt, ist er mürrisch, 
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scheu und mißtrauisch in seinem Wesen und wenig empfänglich 
für gute Behandlung, am wenigsten anhänglich und zutraulich 
zum Menschen geworden. 

Man hat mit dem scheuen, furchtsamen und heimtückischen 
Wesen des Ponys oft zu rechnen, wenn man ein solches Tier 
aus Chinesenhänden in seinen Stall bekommt Der Pony stellt 
dann manchmal starke Anforderungen an die Geduld und Aus¬ 
dauer seines neuen Besitzers, zeigt sich widerspenstig beim 
Aufzäumen und Satteln, beim Aufsitzen und während des Reitens. 
Im Stall läßt er oft nur den ihn pflegenden Chinesen heran¬ 
kommen, bei allen anderen wehrt er jeden Annäherungsversuch 
durch Beißen oder Schlagen mit den Vorderbeinen ab. Wenn 
man auch bei ruhiger, sachgemäßer Behandlung mit der Zeit 
mit einem solchen Pony schon fertig werden und sich sogar 
ein gewisses Zutrauen des Tieres gewinnen kann, so wird man 
doch stets mit der eventuellen schlechten Laune desselben 
rechnen müssen. Wie es nun direkt bösartige Ponys, die auf 
den Mann losgehen, schlagen und beißen, und die ihren bös¬ 
artigen Charakter nie ablegen, genug gibt, so trifft man aber 
auch genug ganz fromme Tiere. Viel Grund zu dem unan¬ 
genehmen Scheuen mancher Ponys (Bodenscheuheit) geben die 
vielen Augenfehler, die sowohl bei den Herdentieren, wie auch 
später bei den Stalltieren genug zu beobachten und als Folgen¬ 
zustände einer überstandenen periodischen Augenentzündung 
anzusehen sind. 

Ist der mongolisch-chinesische Pony mit orientalischen 
Pferden gekreuzt, so veredeln sich seine Formen etwas. Wir 
finden dann einen kleineren, ausdrucksvolleren Kopf, kleinere, 
leichtere Ohren, größere, intelligenter und freundlicher blickende 
Augen, feinere Haut, weicheres Haar und elegantere Gänge. 

Zur Vornahme von Kreuzungen mit ausländischem Blut, 
besonders mit Araber-, Berber-, Perser- und Inderpferden hat 
der Chinese genug Gelegenheit, denn China hat in den letzten 
50 Jahren viele solcher Tiere im Lande gehabt. 

Auch einige Wildgestüte der Mongolei mögen von dieser 
Blntvermischung nicht verschont geblieben sein. M. v. Brandt 
berichtet in seinem Buche „33 Jahre in Ostasien“, daß im Jahre 
1861 in Tientsin zwei irreguläre indische Kavallerie-Regimenter, 
Proby’s Horse und Fane’s Horse, gestanden haben: „Als Fane’s 
Horse nach Indien zuiückkehrte, wurden die Pferde der Regi¬ 
menter (meist Hengste) öffentlich versteigert; eine große Menge 
von ihnen kam nach der Mongolei und haben die dort befiad- 
liche Rasse vollständig verändert; die kleinen, kurzen, dicken 
Ponys sind länger, schlanker und hochbeiniger, mehr gleich 
Pferd geworden, aber sie haben an Ausdauer eingebüßt, was sie 
an Aussehen und vielleicht an Schnelligkeit auf kurze Ent¬ 
fernungen gewonnen haben.“ 

Seit dieser Zeit sind freilich 44 Jahre ins Land gegangen, 
und von dieser zufälligen Vermischung mag wohl heute bei dem 
MongolenpoDy nichts mehr zu spüren sein; denn wir wissen, 
daß fremdes Blut, welches in irgend ein Land eingeführt wird, 
schon in wenigen Generationen wieder verschwindet und daß 
es den lokalen Typus des einheimischen Pferdes annimmt. 

Die Größe des mongolischen Ponys schwankt zwischen 
1,30—1,50 m. Unter den Haarfarben findet man das einfache 
Grau oder Fahlgrau (an die gewöhnliche Färbung der Wildpferde 
erinnernd) mit Aalstrich über den Rücken ziemlich häufig; 
daneben dunkle Querstreifen an der Schulter und Zebrastreifung; 
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an den Beinen. Außerdem trifft man viel Schimmel, Füchse, 
Branne, Schecken and seltener Rappen. 

Bei der näheren Betrachtung der einzelnen Körperteile ist 
hervorznheben: 

Der keilförmige Kopf ist lang, unverhältnismäßig schwer 
und grob geformt. Die Stirn ist breit, die Ganaschenpartie 
breit und stark, der Kehlgang weit. Die Ohren sind lang, 
grob behaart, an ihrer Basis breit und weit auseinanderstehend. 
Zwischen ihnen liegt ein stark entwickelter Schopf, als langer 
breiter Haarbüschel oft weit über die Augen nach unten fallend. 
Das Auge ist klein, doch lebhaft, feurig; oft böse, wild blickend. 
Die Profillinie des Kopfes verläuft gewöhnlich gerade, zuweilen 
mit einer kleinen Einsenkung auf dem Nasenrücken (etwas 
Hechtkopf) oder mit einer leichten Hervorwölbung an dieser 
Stelle (halber Ramskopf). In letzterem Falle sind die Nase 
und dag Maul breit. 

Der Hals ist edel geformt und gut aufgesetzt, doch im 
Verhältnis zur Körperlänge nm gut zwei Handbreit zu kurz. 
Der Halskamm ist gewöhnlich schmal, fest und häufig etwas 
ausgehöhlt. Die Kehllinie erscheint leicht nach unten vor- 
gevölbt. Bei schnellen Gangarten drückt sich der Unterhals 
etwas mehr vor, so daß ein Hirschhals entsteht, der tief ge¬ 
tragen wird. Ausgebildete Hirschhälse kommen vor. Der Kamm 
trägt eine volle, meist struppige, grobhaarige, sehr lange Mähne, 
die bei Hengsten oft bis zur Erde reicht. 

Von einer vorzüglichen Beschaffenheit ist der Rücken des 
Tieres. Derselbe ist, obwohl etwas lang, doch äußerst stark 
gebaut. Seine obere Linie verläuft in der Regel ganz gerade, 
ist sehr häufig nach oben vorgewölbt, mit der sich daran 
schließenden kurzen, breiten und hohen Lende (Karpfenrücken) 
dem Rücken eine ungemein hohe Tragfähigkeit verleihend. 

Der Brustkasten ist tonnenförmig gewölbt. Er fällt auf 
durch seine bedeutende Breite, Länge und große Gurtentiefe. 
Der Pony zeigt in seiner Brustbreite manchmal Maße, wie wir 
sie bei unseren leichteren dänischen Arbeitspferden als genügend 
groß gelten lassen können. 

An der Hinterhand beobachten wir eine lange, breite 
Kruppe, die wie bei allen in Hochländern gezüchteten Pferden 
nach hinten etwas schräg abfällt. Auf ihrer oberen Fläche 
treten meist die inneren Darmbeinwinkel vor, ein Zeichen für 
eine kräftig entwickelte Kruppenmuskulatur. Die äußeren 
Darmbeinwinkel stehen vor. Der Schweif ist tief angesetzt 
und wird nicht getragen, sondern pendelt im Gange hin und 
her. Die Ponys, denen orientalisches Blut beigemischt ist, 
tragen den Schweif oft im Bogen. 

Die Vordergliedm&ßen stellen kurze, stämmige Säulen dar, 
die mit ihren festen Knochen, kräftigen Gelenken, breiten 
Muskeln und harten Sehnen den stärksten Anforderungen gerecht 
werden. Bein- und Hufleiden findet man eigentlich recht wenig, 
im Vergleich zu den vielen Schäden, denen die Beine unserer 
veredelten Rassen in immer mehr zunehmendem Maße aus¬ 
gesetzt sind. Die Stellung der Gliedmaßen ist gewöhnlich eine 
gerade oder wenig rückständige. Unregelmäßige Stellungen, 
zehenweite, zehenenge, rückbiegige, kommen nicht selten vor. 

Die Schulter ist lang und gut schief gestellt. Das Fessel, 
mit ihrer Lage verglichen, könnte etwas länger und somit 
schräger gestellt sein. 

Die Länge der Vorderbeine entspricht, wie bei allen An¬ 
gehörigen einer gemeinen Rasse, der Tiefe des Brustkorbs. 
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Der Vorarm ist lang und hat sehr kräftige Muskeln. Die Hufe 
haben normale Form. Sie sind starkwandig und sehr un¬ 
empfindlich gegen äußere Einwirkungen. 

An den Hintergliedmaßen haben wir gut gestellte, lange 
Unterschenkel mit kräftiger Muskulatur und gut gewinkelte, 
lange, breite und starke Sprunggelenke. Die Hintergliedmaßen 
sind in der Regel etwas untergestellt. Oft beobachtet man 
Säbelbeinigkeit und kuhhessische Stellung. 

Bei seiner harten Konstitution und einem so kräftigen Ge¬ 
bäude ist es erklärlich, daß der mongolische Pony zu ganz 
außergewöhnlichen Leistungen befähigt ist. Sein Hauptwert 
als Reittier liegt in der hohen Tragfähigkeit seines Rückens. 
Derselbe gibt unseren Militärsätteln eine ausgezeichnete Lage; 
bei der dicken, widerstandsfähigen Haut kommen Satteldrücke 
verschwindend wenig vor. Unter einem kriegsmäßig bepackten 
Sattel, mit schwerem Reiter, dessen Gewehr und Munition, legt 
der Pony Strecken von über 60 km zurück, allen Anforderungen 
seines Reiters, allen Strapazen des Marsches gewachsen. So 
trägt er seinen Reiter über steile Gebirgspässe, sicher faßend, 
vorzüglich kletternd. 

Er weiß auch im schlechtesten Gelände, auf schlüpfrigem, 
lehmigen Boden und steinigen, mit Geröll bedeckten Wegen, 
wenn ein Weiterkommen für große Pferde mit den größten 
Schwierigkeiten verbunden ist, sich durchznflnden. Sein Trab 
ist ausdauernd und bei der raschen Aufeinanderfolge seiner 
einzelnen Tritte viel Boden gewinnend. Es ist bewundernswert, 
mit welcher anhaltenden Energie seiner Beinmuskeln der Pony 
unter einem schweren Reiter unermüdlich Kilometer auf Kilo¬ 
meter zurücklegt. 

Er galoppiert leicht, gern, in schönem langen Sprunge und 
bei seinen leistungsfähigen Zirkulations- und Atmungsorganen 
mit ungemein ausdauernder Kraft. Seine gut gestellte Schulter, 
die kräftigen Rücken- und Lendenmuskeln, seine kräftige Hinter¬ 
hand, mit den starken Sprunggelenken, befähigen ihn in hervor¬ 
ragendem Maße zum Springen. Auf der Jagd geht er brav an die 
gröbsten Hindernisse heran, sie sicher nehmend und sicher landend. 

Die Leistungsfähigkeit des mongolischen Ponys auf größere 
Entfernungen ist eine sehr hohe. Nach chinesischen Angaben 
sollen gute Paßgänger in einem Tage 250 km zurücklegen 
können. Man findet freilich unter diesen ganz ausgezeichnete, 
gängige Tiere, für die der reiche Chinese oft über 400 Taöls 
pro Stück (1 Tael = ca. 2,50 M.) bezahlt, und die man in 
ihrem Paß gesehen haben muß, um sich einen Begriff von dem 
Tempo machen zu können, mit dem diese Tiere Über den Boden 
fegen; doch klingt obige Angabe zu legendenhaft, als daß man 
ihr ohne weiteres Glauben schenken könnte. Aber man kann 
wohl sagen, ohne zu übertreiben, daß ein guter Mongolenpony, 
besonders ein Paßgänger, 150 km in einem Tage zurücklegen 
und daß er eine solche Leistung 8—10 Tage hintereinander 
aushalten kann. 

Von der Schnelligkeit, mit welcher der Pony eine größere 
Entfernung zurücklegen kann, hat er uns im Distanzritt Tientsin- 
Peking 126 km, am 20. Februar 1903 eine gute Probe gegeben. 
Bedingung bei dem Ritt war: der Pony muß am Tage nach 
dem Ritt noch gebrauchsfähig sein und zwei Kilometer in zehn 
Minuten gehen können. 

Am Start erschienen: 38 Ponys 

in Peking durchs Ziel gingen: 32 „ 

am nächsten Tage wurden vorgestellt: 28 „ 

** 
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Die 28 Ponys waren sämtlich frisch nnd gesund, einer war 
lahm; 4 Ponys gingen ein. 

Die Strecke von ca. 126 km wurde zurtickgelegt: 


70 m 1. 

Sieger in. 

7 Stunden 33 Minuten 

„ 2. 

JJ 1 } . 

7 

»» 

34Vs 

» 

„ 3. 

>» .. 

7 

» 

36 

>» 

„ 4. 

» .. 

7 

»» 

397a 

» 

„ 5. 


7 

» 

47 

»* 

„ 6. 

*» >'. 

8 

»» 

V* 

»» 

„ 7. 

»» .. 

8 


4'/-> 

•> 

1er vorletzte Reiter brauchte . . . 

12 

M 

10 

** 

1er letzte Reiter brauchte .... 

12 

»> 

40 

»> 


Die ersten Reiter legten das Kilometer zurück in: 3V 2 Minuten 
die mittleren Reiter.in: 5 „ 


die letzten Reiter.in: 0 „ 

Die Durchschnittszeit für sämtliche, am Ritt beteiligten, 
Ponys beträgt 9 Stunden. 

Die ersten 100 Kilometer wurden von den ersten Reitern 
in 5 Stunden 50 Minuten bis 6 Stunden 15 Minuten zurückgelegt 
Im Distanzritt Brüssel—Ostende wnrde die Strecke von 
132 Kilometer von einem Vollblutpferde in 6 Stunden 54 Minuten, 
das Kilometer in 3 Minuten zurückgelegt Die Hälfte aller 
Reiter brauchte für die ersten 100 Kilometer weniger wie 
51/2 Stunde. Einer der Reiter legte die ersten 100 Kilometer 
in 4 Stunden zurück, sein Pferd erlag jedoch später den 
Anstrengungen. (Das Kilometer in 2 Minuten 24 Sekunden). 

Im Distanzritt Dresden—Leipzig wurden 135 Kilometer von 
einer Beberbecker-Stute in 5 Stunden 57 Minuten zurückgelegt 
(1 Kilometer in 2 Minuten 24 Sekunden.) 

Wir sehen aus diesen Vergleichen, daß der kleine Mongolen¬ 
pony sogar dem Voll- und Halblut in seinen Leistungen nicht 
allzusehr nachsteht. Auf Entfernungen bis 100 Kilometer scheint 
das Pferd dem Pony bedeutend überlegen zu sein; auf größere 
Strecken kommt dem Pony, dem Voll- und Halblut gegenüber, 
seine enorme Ausdauer und Widerstandsfähigkeit zugute; im 
Diztanzritt Tientsin—Peking vier Verluste, Brüssel—Ostende 
und Dresden—Leipzig 50 Proz. der Pferde, die vom Start gingen. 

Die Schnelligkeit des mongolischen Ponys auf kurze Ent¬ 
fernungen ist nicht bedeutend; oder wir wollen sagen, der 
Pony ist auf der Rennbahn nicht schnell genug, um mit einem 
Rennpony, einem englischen, arabischen oder australischen Renn¬ 
pony, in Konkurrenz treten zu können. 

Ein solcher 12,3 hands (zirka 1,44 Meter) hoher Pony kann 
in einem Rennen von einer englischen Meile (1609 Meter) einem 
erstklassigen Mongolenpony 150 Meter vorgeben (bei gleichem 
Gewicht und gleicher Größe). Die mongolischen Ponys werden 
anch nur unter sich zu Rennen benutzt. 

Man bat durch eine langjährige Erfahrung festgestellt, daß 
es für die Schnelligkeit nicht von Vorteil ist, wenn der Pony 
13,2 hands in seiner Höhe überschreitet. Der einst unvergleich¬ 
liche „Teen-Kwang“, den die Engländer in Ostasien „the 
Eclipse“ oder „the Ormonde of the Far East“ genannt haben, 
war etwas unter dieser Höhe (13,0 hands). Dieser unbesiegte 
Pony lief (nach dem Tientsiner-Rennprogramm) in Schanghai 
im Frühjahr 1875, IV 2 englische Meile (2413 Meter) in 3 Minuten 
IIV 2 Sekunde. 

Als „Flieger“ waren bedeutend: 

„Set“, Tientsin, Frühjahr 1899; 3 / 4 englische Meile (1206 Meter) 
in 1 Minute 29 4 /c Sekunden (Rekord für China), 


„Set“, Shanghai, Frühjahr 1903; V 2 englische Meile (804 Meter) 

in 55 3 /s Sekunden. 

Der Pony erreicht im Rennlauf eine Geschwindigkeit von 
1272 bis I 4 V 2 Meter in der Sekunde. 

„Teen Kwang“ IV 2 engl* M. in 3 M. 114/2 Sek.= 12,63 m pro Sek., 
„Set“ (Tientsin) 3 / 4 „ „ ,, 1 „ 29 4 /j „ —13,43,, ,, „ 

,,Set“(Changhai) V 2 » » » 55% „ =14,46,. „ „ 

Die mittlere Geschwindigkeit für unsere besten Vollblut¬ 
pferde beträgt zirka 16 Meter in der Sekunde; diese Geschwindig¬ 
keit kann sich im Endkampfe auf 18 Meter pro Sekunde steigern. 

Es werden gelaufen: 

2100 Meter in 2 Min. 23 Sek. = 16 Meter in der Sekunde 

2240 „ „ 2 „ 33 „ = 16 „ „ „ ,, 

4000 ,, „ 4 „ 36 „ = 14 „ ,, „ „ 

Die Untei legenheit des mongolischen Ponys in der Schnellig¬ 
keit den Rennponys gegenüber erklärt sich aus seinen ungün¬ 
stigen Körperverhältnissen. Der Pony ist zu lang gebaut; seine 
Beine sind viel zn kurz und haben zu viel zu tragen. Die 
Vorhand ist durch den schweren Kopf und die starken Schultern 
zu stark belastet. Der Hals ist zu kurz, es fehlen die langen 
Halsmuskeln, die bei jedem Sprunge die Vorderbeine weit nach 
vorn bringen. Die Vorderbeine sind zn breit gestellt, bei der 
Vorwärtsbewegung im Rennlauf wird der Schwerpunkt des Kör¬ 
pers zu sehr nach außen geschoben, wodurch Zeit und Kraft 
verloren gehen. Die Vorderfessel könnten etwas länger sein. 

Erwähnt soll noch werden, daß der Pony von den Sport¬ 
leuten auch zum Polospielen verwendet wird. Er besitzt hierzu 
zwar die nötige Schnelligkeit, eignet sich auch durch seine aus¬ 
dauernde Kraft, es fehlt ihm‘jedoch die nötige Wendigkeit und 
er hat vor allen Dingen „zu wenig Blut“. In Ermanglung 
eines echten Poloponys, der fast Vollblut ist („von einem Voll¬ 
bluthengste aus einer Stute von einem Vollblut“), muß man in 
China sich mit ihm begnügen und mit dem zufrieden sein, was 
er zu bieten imstande ist. 

Die Ernährung des mongolischen Ponys: Da derselbe ein 
sehr spätreifes Tier ist, so wird er sehr lange auf der Weide 
gehalten und kommt erst mit dem achten Lebensjahre zur Arbeit 
und somit in Stallhaltung. Bis zu dieser Zeit ist er ausschließ¬ 
lich Weidetier; der Mongole kann ihm nichts anderes als das 
Gras seiner Steppe bieten; in schneereichen Wintern muß der 
Pony sich dasselbe unter dem Schnee hervorscharren. Oft ist 
er dann der äußersten Futternot ausgesetzt Bei der späteren 
Stallhaltung in Händen der Chinesen bleibt die Fütterung des 
Tieres vorwiegend eine voluminöse. 

Die chinesische Fütterungsweise unterscheidet sich ganz 
wesentlich von der sonst im ganzen Orient, Syrien, Ägypten, 
Arabien, Indien üblichen, sehr intensiven Fütterung. In letzteren 
Ländern gibt man den Pferden fast nur Gerste (bis sechs Pfund 
pro Tag), die man mit gehacktem Weizen- oder Gerstenstroh 
mischt. Als Ersatz für Gerste wird manchmal Durrha (Samen 
der Wüstenhirse, Sorglune vulgare) gegeben. Neben wenig Gras 
gibt es sonst keine Beigaben zum Futter und dieses hält die 
Pferde in einer ausgezeichneten Kondition. 

Unseren Truppentieren, den Maultieren nnd Ponys, haben 
wir in China ebenfalls reichlich Gerste gegeben, und wir haben 
eigentlich nie mit den unangenehmen Folgen zu kämpfen gehabt, 
welche ihre Verfütterung gewöhnlich bei uns zu Hause für die 
Pferde nach sich zieht. „Worin der Grund dieser abweichenden 
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Wirkung desselben Futters in den verschiedenen Klimata zu 
suchen ist, ist schwer anzugeben, vielleicht hat die Gerste in 
den wärmeren Klimata eine andere Beschaffenheit.“ (Schwarz- 
necker.) 

Der Chinese gibt dem Pony Kauliang (Sorghum vulgare) 
und Kleie, ersteren rein, ohne Häcksel, letztere mit Häcksel 
(von Hirsestroh) vermengt. Die Kleie wird gern mit Wasser 
angefeuchtet. Getränkt wird nach dem Füttern. Dem Kauliang 
werden meist die sogenannten schwarzen Bohnen beigegeben. 
Es sind diese die Samen der rauhaarigen Sojabohnen (Soja 
hispida), eine in der Mongolei, in China, Japan und Indien 
heimische Pflanze. Die Samen sind länglich, oval und haben 
eine äußerst harte Schale. Die Bohnen besitzen einen sehr 
hohen Gehalt an Proteinstoffen (35 Proz.) und bilden somit ein 
ausgezeichnetes Kraftfutter, sehr geeignet als Beifutter zur Hafer¬ 
ration für Rennponys. In zn großen Mengen verfüttert, können 
sie schwere Verdauungsstörungen hervorrufen. Sie müssen ent¬ 
weder als Bohnenschrot oder gedämpft gegeben werden. 

Als Kraftfutter wird außerdem vor anstrengenden Märschen 
die kleine gelbe Hirse, (etwa eine Hand voll zum Futter) ver¬ 
abreicht. Mais gibt der Chinese sehr ungern; Mais scheint auch 
nach unseren Erfahrungen für den Pony als Futter wenig 
geeignet zu sein, er schwemmt auf im Fleisch, bringt mit der 
Zeit die Tiere in Kraft und Energie herunter und macht die¬ 
selben übermäßig schwitzen. 

In den Ställen der Europäer wird dem mongolischen Pony 
meist reichlich Körnerfutter gegeben. Hier wird jedoch vielfach 
der Fehler gemacht, daß die Ponys bei wenig Arbeit zu intensiv 
gefüttert werden, und daß der Wechsel von der früheren 
voinminösen Fütterung (bei Neuerwerb von Tieren von chinesischen 
Händlern) zur intensiven Körnerfütterung zu schnell vorgenommen 
wird. Der Pony bekommt dann plötzlich ein an Nährstoffen sehr 
reiches Futter, welches die Verdauungsorgane des Tieres in 
ihrer Verdauungsarbeit nicht bewältigen und deren Nährstoffe 
der Körper nicht vollständig verwerten kann. Die Folgen einer 
solchen unrationellen Fütterung zeigen sich auch bald darin, 
daß der Pony seine Gängigkeit verliert; er wird träge, schwitzt 
leicht und bekommt empfindliche Hufe. Oft erkranken die Tiere 
regelrecht an Verschlag. In unseren Militärställen haben wir 
uns diese Beobachtungen frühzeitig zunutze gemacht und bei 
Neuerwerb von Ponys den Futterwechsel nur ganz allmählich 
eintreten lassen. Der Rationssatz von 3 kg. Körnerfutter pro Tag 
wurde in der Garnison nicht überschritten. Daneben aber gab 
es sehr reichlich Heu und Stroh. 

Als wir im Jahre 1900 den mongolisch-chinesischen Pony 
kennen lernten, da sahen wohl die meisten von uns mit einem 
verächtlichen Lächeln auf das kleine, struppige Tier herab. Aber 
sehr bald zeigte uns der Pony Eigenschaften, die unser höchstes 
Interesse erweckten. Durch die Vielseitigkeit seiner ausgezeich¬ 
neten Leistungen, bei äußerst geringen Ansprüchen an Pflege und 
Wartung, hat sich das Tier unsere volle Achtung und Liebe 
gewonnen. Und diese Liebe für ein so brauchbares Tier wird 
geteilt von den vielen sportliebenden Fremden im Reiche der 
Mitte, denen der Pony nach arbeitsschweren und heißen Tagen 
viele Freuden und manchen Genuß bereitet. 


Referate. 

Die Ergebnisse der Forschungen Robert Kochs über das 
Küstenfieber der Rinder und über die Pferdesterbe ge¬ 
legentlich seiner letzten Expedition nach Südwestafrika. 

Von Stabsarzt Dr. F. Kleine, 

kommandiert zam Institut flir Inrektionskrankhelten ln Borlin. 

Koch fahr im Januar des Jahres 1902 an die afrikanische 
Ostküste zum Studium einer neu aufgetretenen Rinderseuche, 
welche von der Küste, und zwar von Beira ihren Ausgang ge¬ 
nommen haben sollte und die Rinderherden um Salisbury und 
Bulawayo bereits vernichtet hatte. Die Mehrzahl der Tierärzte 
hielt die Seuche für eine besonders virulente Art des Texas¬ 
fiebers. Zu dieser Annahme waren die Tierärzte durch das 
gelegentliche Auftreten von Hämoglobinurie und durch die 
Gegenwart von bimförmigen Parasiten in den roten Blut¬ 
körperchen veranlaßt worden. 

Darch die Untersuchungen Kochs stellte sich heraus, daß 
es sich in diesem Falle um eine bisher gänzlich unbekannte 
Krankheit, um das Afrikanische Küstenfieber (African 
Coast Fever) handelte. 

Die Inkubationszeit dieser Krankheit beträgt zehn Tage. 
Sie setzt dann mit hohem Fieber ein, welches fast zwei Wochen 
anhält; die Mortalität beträgt fast 85 bis 90 Proz. Gegen das 
Ende der Krankheit treten Abmagerung, Schwanken der Hinter¬ 
hand, Speichelfluß ein. Bei der mikroskopischen Untersuchung 
findet man in den roten Blutkörperchen vereinzelt kleine faden¬ 
förmige oder ringförmige Parasiten. In manchen Blutkörperchen 
sind mehrere Plasmodien, und das Verhältnis der Parasiten zu 
den Erythrozyten stellt sich 1:3, zuweilen 1:1. Bei der 
Sektion finden sich starke Schwellungen und Blutungen der 
Lymphdrüsen in den Augen, ferner kleine Infarkte in Nieren 
und Leber, dann treten örtliche Ödeme auf, besonders um die 
Trachea herum und in der Lunge. Der Urin ist nicht blutig 
wie beim Texasfieber. Das Überstehen der Krankheit verleiht 
Immunität. Sehr merkwürdig ist es, daß durch eine 
Blutinjektion die Krankheit nicht auf gesunde Tiere 
übertragen werden kann, man kann auch bei derartig in¬ 
jizierten Tieren keine Parasiten nachweisen. Hierdurch unter¬ 
scheidet sich das Küstenfieber von den übrigen Krankheiten, 
welche durch Blutschmarotzer bei Säugetieren hervorgerufen 
wurden. Das Texasfieber gesellt sich dem Coast-Fever sehr 
gern zu, und küstenfieberkranke Tiere, welche fast genesen 
erschienen, erkrankten plötzlich an Texasfieber. Es ist das 
eine Bestätigung der Koch sehen Regel, daß in dem Körper 
genesender Tiere die Blutschmarotzer nicht verschwinden, 
sondern lange Zeit latent bleiben und bei passender Gelegenheit 
wieder nachzuweisen sind. 

Über den Ursprung dieser neuen Seuche wurde folgendes 
ermittelt: Im Jahre 1900 importierte Cecil Rhodos 1000 Rinder 
aus Neusüdwales nach Beira. Zwei oder drei Wochen später 
trat die Krankheit unter dem australischen Vieh auf. Über den 
Ort, wo sich dieses australische Vieh infiziert hatte, gibt Koch 
an, daß dieses Beira ist. Die dort heimischen, scheinbar ge¬ 
sunden Tiere haben seit langer Zeit durchgeseucht und sind 
immun, tragen aber in ihrem Blute immer noch Parasiten und 
sind so zur Infektionsquelle für das australische Vieh geworden. 

Es gelang auch, nach einer von Giemsa modifizierten 
Romanowsky-Färbung die Parasiten in dem Blute austra¬ 
lischer gesunder Tiere nachzuweisen. Wenn nun die Rinder 
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in Beira, an der Küste durchseucht, immun waren gegen das 
CoastrFever, so durften sie nicht erkranken, wenn sie nach 
dem Innern, nach Bulawayo, transportiert wurden. Dies war 
also das Experimentum crucis, welches Koch anstellte und 
welches auch vollkommen gelang. 

Die Übertragung der Seuche geschieht durch einen Zwischen¬ 
wirt, durch eine Zecke (Rhipicepbalus). Die Bekämpfung der 
Seuche würde logisch mit der Vernichtung der Zecken be¬ 
ginnen. Die Vernichtung der Zecken ist aber so wenig durch¬ 
führbar, wie die Ausrottung der Moskitos bei Malaria. Eine 
einzige Zeckenmutter legt tausende von Eiern. Die 
Zeckenbrut sitzt in dichten Klumpen an den Spitzen 
der Gräser und wartet mit ausgestreckten Vorderbeinen 
in Wind und Regen und Sonnenbrand monatelang auf 
das Tier, welches kommen soll, um ihnen Wohnung 
und Nahrnng zu bieten. 

Eine zweite Art der Bekämpfung wäre, die Parasiten 
in dem Rinderkörper zu töten, wie es Koch bei der Malaria- 
Bekämpfung vorschlug. Aber es gibt kein Spezifikum gegen 
die Erreger des KüstenfieberB. Auch das Abschlachten der er¬ 
krankten Tiere und aller Parasiten tragenden Tiere ließ sich 
in Rhodesia nicht durchführen. Daher schritt Koch zu einer 
Immnnisierungsmethode, indem er kleine Mengen Blut, welches 
nur vereinzelt Parasiten enthielt, injizierte. Ein Rind, welches 
monatelang avirnlente Parasiten im Blute trägt, wird mit der 
Zeit immun werden. Koch empfahl daher vier bis fünf Monate 
lang, alle vierzehn Tage 5 ccm defibriniertes Blut, das von 
einem nach schwerer Krankheit genesenen Tiere stammt, dem 
zu schützenden Rinde einzuspritzen. Allerdings hat diese 
Methode den Nachteil, daß damit neue Parasitenträger ge¬ 
schaffen werden. 

Eine zweite gefährliche Krankheit ist die Pferde sterbe 
oder Horse sickness. Diese Krankheit ist schon seit hundert 
Jahren bekannt and herrscht besonders in Rhodesia, Natal und 
in Südwestafrika und befällt besonders Pferde und Maultiere in 
den Sommermonaten. Das Inknbationsstadinm schwankt zwischen 
3 und 10 Tagen. Der Tod tritt unter der Erscheinung des 
Lungen-Üdems ein. Klinisch ist besonders bemerkenswert der 
sehr schwache Puls und Cyanose, Anschwellungen am Kopf und 
starke Schwellung und Blaufärbung der Zunge, welche zwischen 
den Zähnen hervorragt. Bei der Sektion findet man Lungen¬ 
ödem, Erguß in den Herzbeutel, lokale Ödeme im Bindegewebe 
zwischen den Muskeln und Blutungen in den Schleimhäuten. 
Der Erreger der Pferdesterbe ist unbekannt, und ein 
spezifisches Serum gibt es nicht. Man kann natürlich immunen 
Pferden, sogenannten „gesalzenen“ Pferden, eine gewisse Menge 
frisch virulenten Blutes ohne Nachteil injizieren; diesen Pferden 
entnimmt man Blut und verwendet das Serum. Die Erfolge 
der Serumbehandlung sind anscheinend ermutigend. 

Dr. Jeß. 

Beiträge zur Ätiologie und Pathogenese der Zahn¬ 
karies beim Pferde. 

Von Tierarzt Dr. Schmidt in Oppeln. Mit 4 Abbildungen. 
(Aus der Chirurgischen Klinik der Kgl. Tierärztl. Hochschule zu 
Berlin. Vorstand: Prof. Dr. Eberl ein.) 

(Monatshefte für prakUsche Tierhetlkundo. XVI. BU. 11. Heft. S. 481-503.) 

Durch eine Preisaufgabe der Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin wurde Schmidt angeregt, die Ätiologie und Pathogenese 


der Zahnkaries beim Pferde durch mikroskopische nnd bakterio¬ 
logische Untersuchungen aufzaklären. 

Nach einem Überblick Aber die in der tierärztlichen 
Literatur sich vorfindenden Ansichten über Ursachen und Verlauf 
der Zahnkaries bei Pferden, über das Vorkommen der Zahn- 
karies bei Tieren überhaupt und über das Wesen der Zahnkaries 
beim Menschen folgen die Mitteilungen über die von Schmidt 
an kariösen Pferdezähnen vorgenommenen Untersuchungen. 
Das Material lieferte ihm die Chirurgische Klinik, sowie die 
Sammlung kariöser Zähne der Poliklinik der Berliner Hoch¬ 
schule. Verfasser beschreibt den makroskopischen und mikro¬ 
skopischen Befund an neun Zabnschliffen, wobei er eingangs mit 
Recht auf die erheblich größeren Schwierigkeiten hinweist, die 
bei der Anfertigung von Schliffen von Pferdezähnen gegenüber 
den Schliffen von Menschenzähnen zu überwinden sind. Übrigens 
wurde auch noch zum Zwecke der bakteriologischen Untersuchung 
Material aus frisch gezogenen kariösen Pferdezähnen entnommen. 

Die Untersuchungsergebnisse faßt Schmidt in der Haupt¬ 
sache wie folgt zusammen; 

Die Karies der Pferdezähne verläuft in der Regel ober¬ 
flächlich. Den Ausgangspunkt bildet gewöhnlich das die Zähne 
allseitig mit Ausnahme der Kaufläche umkleidende Zement. An 
dieser setzt der Prozeß in der zwischen die Schmelzfalten ein- 
gestülpten Partie ein. Die erkrankten Stellen sind braun bis 
tiefschwarz verfärbt. Die mikroskopischen Veränderungen stellen 
sich am Schmelze so dar, daß im Beginne der Erkrankung eine 
deutliche Qaerstreifang der Schmelzprismen eintritt, auf welche 
dann unter Auflockerung und Einschmelzung vollständige 
Destruktion eintritt. Am Zahnbeine werden die Kanälchen er¬ 
weitert, fließen zusammen und bilden so Höhlen, die mit den 
Zerfallsprodukten und voraussichtlich auch mit Mikroorganismen 
angefüllt sind. In den höchsten Graden der Erkrankung tritt 
ebenfalls vollständige Vernichtung des Gewebes auf 

Die Karies des Zementes geht ebenfalls von den Kanälen 
aus und endet mit Einschmelzung der Substanz. 

Die bakteriologischen Untersuchungen lassen so viel erkennen, 
daß es sich bei der Zahnkaries des Pferdes jedenfalls um eine 
Mischinfektion und nicht um einen spezifischen Krankheits¬ 
erreger handelt, wie dies auch für die Zahnkaries des Menschen 
angenommen wird. Rdr. 

Über einen Fall von erfolgreicher Anwendung von 
Yohimbin als Aphrodisiacnm in der veterinärärztlichen 

Praxis. 

Von Veterinärarzt S. Kogan. 

(Wottuik Kkatorlno. lawskawo Semstwa, Nr. 7.) 

In der ärztlichen Praxis hat sich seit einiger Zeit das Yo¬ 
himbin als Aphrodisiacnm eingebürgert und wird vornehmlich und 
mit Erfolg in denjenigen Fällen von Impotenz angewendet, die 
nicht durch eine organische Affektion des Organs oder der be¬ 
treffenden Nervenapparate, sondern durch eine rein funktionelle 
Störung dieser letzteren bedingt sind. Die in der ärztlichen 
Praxis mit dem Yohimbin erzielten Erfolge haben es natürlich 
nicht verfehlen können, auch die Aufmerksamkeit der Veterinär¬ 
ärzte auf das Yohimbin zu lenken: kommt es doch häufig vor, daß 
die sich bei einem wertvollen Zuchttier einstellende Impotenz 
eine recht empfindliche materielle Schädigung des Besitzers be¬ 
deutet, und diesem eine Heilung des ev. mit großen Opfern zu 
Zuchtzwecken erworbenen männlichen Tieres sehr erwünscht ist. 
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Zu den ersten Pfadfindern auf dem Gebiete der Einführung 
des Yohimbin in die veterinärärztliche Praxis gehört der russische 
Veterinärarzt S. Kogan, der das Yohimbin mit Erfolg bei einem 
an Inpotenz erkrankten Hengst angewendet hat. Dem Tier ist 
während der am Stalle zur Ausführung gelangenden Reparaturen 
ein Balken auf das Kreuz gefallen, worauf das Tier acht Tage 
lang an deutlicher Schwäche des Hinterteils gelitten hat. Als 
sich aber das Tier erholt hatte, stellte es sich heraus, daß es 
seine Potenz vollständig verloren hat. Verf. verordnete Yohimbin, 
und nach zweimaliger Injektion von 0,05 g kehrte die Potenz 
des Tieres vollständig zurück. 

Wenn auch mit dem Erfolg zufrieden, kann Verf. nicht 
umhin, die Bemerkung zu machen, daß die Yohimbin-Behandlung 
leider ziemlich teuer sei: er habe für 0,3 Yohimbin 14 Rubel 
(über 30 M.) bezahlen müssen. Meinerseits kann ich nicht 
umhin, dem Verf. den wohlgemeinten Rat zu geben, von der 
Apotheke, die ihm für 0,3 Yohimbin den fabelhaften Preis von 
14 Rubel abgenommen hat, weder Yohimbin noch andere Medi¬ 
kamente weiter zu beziehen. Um dieser sonderbaren Willkür 
eines Apothekers für die Zakunft zu steuern, sehe ich mich 
veranlaßt, gerade durch diese unter den Veteriuärärzten Ruß¬ 
lands stark verbreitete Zeitschrift das Resultat meiner speziell 
eingezogenen Erkundigungen bekannt zu geben. Die chemische 
Fabrik J. D. Riedel liefert ihr Yohimbinum hydrochloricum den 
Apothekern zum Preise von M. 1,70 pro Dezigramm. Der be¬ 
treffende Apotheker dürfte somit für die von ihm an Veterinär¬ 
arzt Kogan abgegebenen 0,3 g M. 5,10 bei direkter, und einen 
entsprechenden Teil mehr bei indirekter Beziehung bezahlt haben. 
In den Berliner Apotheken wird, der preußischen Arzneitaxe 
entsprechend, eine Lösung von Yohimbin in destilliertem Wasser 
von 0.3:100,0 zum Preise von M. 9,50, 

,, 0,03:100,0 ,, ,, „ ,, 1,70 

dispensiert. Lb. 

Über die motorischen Punkte des Hundes. 

Von Dr. Nährich, Assistent 

(Aus dem physiologischen Institut der Kgl. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden.) 

(Archiv f. wissenschaftl. u. prakt. Tierheilkunde, i. u. 2. Heft, 31. Bd., 1905.) 

In dieser Arbeit hat es sich Verf. zur Aufgabe gestellt, 
alle diejenigen Stellen der motorischen Nerven beim Hunde 
festzustellen, von denen aus die Muskeln beim lebenden Tiere 
ohne jede Verletzung oder Operation, also durch die unverletzte 
Haut hindurch indirekt erregt und in Kontraktion versetzt 
werden können. Die Kenntnis der motorischen Punkte des 
Hundes ist deshalb notwendig, weil sie zur Ausführung von 
Muskelreizversuchen an gesunden und kranken Tieren, zur 
experimentellen Feststellung der Muskelwirkungen, zur Kon¬ 
statierung des Wesens, der Ursache und besonders des Sitzes 
von Muskel- und Nervenlähmungen von praktischer Bedeutung ist 

N. hat insgesamt 79 motorische Punkte am Hund feststellen 
können, von denen aus die betr. Muskeln oder kleinen Muskel¬ 
gruppen indirekt (also vom Nerven aus), und zwar von der 
Körperoberfiäche aus, reizbar sind. Diese Punkte verteilen sich 
der Zahl nach wie folgt: Am Kopf 13, Hals 4, Brustglied¬ 
maße 21, Rumpf 26 und Beckengliedmaße 15. Hinsichtlich der 
Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. Nicht unerwähnt 
mag schließlich bleiben, daß der Arbeit die Abbildung eines 
Versuchshnndes beigegeben ist, auf dem die Punkte ein¬ 
gezeichnet sind. J. Schmidt-Dresden. 
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Vergleichende Untersuchungen über die kleinen Mnnd- 
höhlendrfisen unserer Haussäugetiere. 

(Inaugural-Dlsaertatlon von H. A. Hamecher, approb Zahnarzt, Berna-Leipiig, 1905 ) 

Die erste Hälfte der vorliegenden Arbeit bildet eine 
geschichtliche Darstellung der Erforschung der Zungen- und 
Mundhöhlendrüsen. 

Zum speziellen Gegenstände der Untersuchung hat Verf. 
die Zungen- und Mundhöhlendrüsen der Haussäugetiere gemacht, 
mit Ausnahme der großen Anhangsdrüsen, Parotos, Submaxillaris, 
Sublingualis monostomatica, Sublingaalis polystomatica, Hl. la¬ 
biales et buccales (s. molares) und der Tonsillen des Gaumen¬ 
segels des Schweines. 

Alle untersuchten Mundhöhlendrüsen teilt Verf. je nach 
dem Charakter des Drüsenepithels und je nach dem von ihm 
gelieferten Sekret in fünf Gruppen: 

1. Reine Schleimdrüsen, d. h. Drüsen, deren Endstücke nur 
mit Schleimzellen ausgekleidet sind, also keine Randzellen¬ 
komplexe und überhaupt keine serösen Zellen und keine Sekret¬ 
kapillaren enthalten. Dahin gehören: die Drüsen der Ziege 
im freien, unter der Zungenspitze gelegenen Mundhöhlenboden 
(Hl. paracaruncularis), sowie die Nuhnsche Drüse (Hl. para- 
frenularis) des Schafes und der Ziege. Die Zungenranddrüsen 
von Rind, Schwein, Schaf, Ziege, Hund und Katze, deren Aus- 
führungsgänge keine eiweißsezernierenden Zellen besaßen; die 
Drüsen der Plica maxillomandibularis aller Haussäugetiere; die 
Drüsen des Arcus glossopalatinus von Pferd, Schwein, Rind, 
Schaf, Ziege und Katze; die Epiglottisdrüsen des Pferdes; die 
Drüsen in nächster Nähe der Balgdrüsen und Tonsillen; die 
Gaumensegeldrüsen aller Tiere und die Drüsen des harten 
Gaumens bei Schaf, Ziege, Hund und Katze. 

2. Reine Eiweißdrüsen, d. h. Drüsen, deren Endstücke nur 
seröse Zellen enthalten, zwischen denen Sekretkapillaren nachweis¬ 
bar sind, die in das Lumen der Drüsenmundstücke führen. Es sind 
dies: die unter den Papillae vallatae des Rindes und unter den 
Papillae foliatae des Pferdes und Hundes gelegenen Drüsenhäufchen. 

3. Eiweißdrüsen, verbunden mit Schleimdrüsen, d. h. zwischen 
Läppchen, die aus Tabuli bestehen, die nur Eiweißzellen ent¬ 
halten, finden sich ganze Läppchen oder einzelne Tubuli mit 
Schleimzellen. Solche gemischte Drüsenpakete sind: die Drüsen 
der Papillae vallatae des Pferdes, Schweines, Schafes, Hundes, 
der Ziege und Katze und diejenigen der Papillae foliatae des 
Schweines und der Ziege. 

4. Schleimdrüsen mit Halbmonden (serösen Randzellen- 
komplex-m), also auch gemischte Drüsen, wenn auch im anderen 
Sinne als bei 3, finden wir: in den Zungenranddrüsen des 
Pferdes und den Epiglottisdrüsen von Rind, Schwein, Schaf, 
Ziege und Hund. 

5. Schleimdrüsen, deren Ausführungsgänge z. T. mit sog. 
serösen Zellen ausgekleidet sind, und zwar: die Drüsen am 
Zungengrunde von Pferd und Rind und im Arcus glossopalatinus 
des Hundes. 

Im übrigen muß auf das Original verwiesen werden. 

Sonnenbrodt. 

Eine Sperrvorrichtung an den Zehen des Sperlings. 

Von Hermann Reeker. 

(Jahrbach der Natarwlsoeiiscbanen, 18. Jahrg., 8. 193.) 

Reeker berichtet über die „Schafferschen Sperr¬ 
schneiden“, die es dem Vogel ermöglichen, ohne Muskel¬ 
kontraktion einen Ast oder Zweig umklammert zu halten. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 
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Die automatische Beugung der Zehen allein befähigt die 
Vögel nicht, im Schlafe bei gebogenem Knie ohne weitere, will¬ 
kürliche Intention an den Zweigen sich festzuhalten. Hierzu 
ist noch die Tätigkeit der einzelnen Zehenbeuger nötig. 

Joseph Schaffer hat eine Sperrvorrichtung nachgewiesen, 
die eine Rückkehr der Sehne, solange der Vogel sitzt, unmög¬ 
lich macht. 

Diese Vorrichtung soll in besonderen Differenzierungen der 
Beugesehnen und ihrer Scheiden liegen. 

Die Sehne des M. flexor profundes ist an ihrer Sohlen¬ 
fläche, soweit sie bei gebeugten Zehen frei in ihre Sehnen¬ 
scheide ragt, mit einem Knorpelüberzug bedeckt, der aus halb¬ 
kugelig vorragendeu, ungemein dickwandigen Knorpelzellbezirken 
besteht. Diese Zellbezirke, die der Sehne oberflächlich wie 
Pflasterepithel aufsitzen, sind seitlich durch Furchen vonein¬ 
ander getrennt, die parallel quer zur Längsachse über die Sohlen¬ 
oberfläche laufen. Bei größeren Vögeln, z. B. Krähen, sind 
diese Furchen bei schiefer Beleuchtung schon mit der Lupe 
sichtbar. In diese Furchen greifen die Sperrschneiden in dem 
Augenblicke, in dem sich der Vogel setzt, sie verhindern eine 
Rückkehr der Sehne. 

Diese Sperrschneiden werden durch Vorragungen auf der 
Sehnenscheide der Sehne des M. flexor profundes dargestellt. 
Die Sehnenscheide bildet unter den Diaphysen der Phalangen 
eine knorplige Halbrinne, auf deren Innenfläche diese ziemlich 
scharfen und schenkelwärts gleichmäßig geneigten Vorragungen 
bzw. kleine Zähnchen sitzen, die auf einem Längsschnitte wie 
die Zähne einer Säge erscheinen, und die Schaffer Sperr¬ 
schneiden nannte. 

In dem Augenblicke, in dem sich der Vogel auf einen Ast 
setzt, wird die Beugesehne zurückgezogen und die Sperrschneiden 
werden durch das Körpergewicht gegen die Furchen der Sehne 
gedrückt, in die sie eingreifen. 

Die Lösung der Sperre erfolgt automatisch durch gespannt 
gewesene, elastische Sehnenbänder, die beim Auffliegen des 
Vogels in ihre Ruhelage zurückkehren und die Zähne aus ihren 
Scheiden reißen. Goedecke. 

Wochenübersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

KreUtierarmt 

Deutsche medizinische Wochenschrift Nr. 28. 

Zur Frage der Bildung von bakteriellen Angritfsstoffen im 
lebenden Organismus; von Professor Wassermann und Dr. 
Citron. Es ist außerordentlich wichtig, die Frage zu beantworten, 
wodurch sich ein für eine Tierart pathogener Mikroorganismus 
von einem nicht pathogenen unterscheidet Man hat diese Frage 
jetzt dahin beantwortet, daß pathogene Bakterien in ihrer 
Wechselwirkung mit dem lebenden Gewebe chemische Stoffe 
produzieren, welche die Widerstandskraft der Zelle lahmlegen. 
Kruse nannte die hierbei gebildeten Stoffe zuerst Ly sine und 
später Aggressine. Die Verfasser haben die Versuche von 
Bail nachgeprüft und sie bestätigt, und zwar haben sie das 
lebende Tier bei ihren Versuchen ausgeschaltet Sie erzeugten 
bei dem Kaninchen durch Aleuronatinjektion Exsudate. Dann 
wurden 30 ccm zellfreies Aleuronatexsudat mit drei Ösen 
Schweineseuchekaltur im Reagenzglas versetzt und 24 Stunden 
bei 37° belassen. Dann wurden die Bakterien abzentrifugiert 
und die Exsudate sterilisiert. Es ergab sich, daß die Exsudate 
genau dieselbe AggressinWirkung zeigten, wie sie Bail von 


seinen durch den Infektiousstoff entstandenen Exsudaten im 
lebenden Organismus erzielt hat Es liegt hier aber durchaus 
kein vitaler Vorgang vor, sondern es sind die bekannten Bak¬ 
terienleibessubstanzen, welche wirken. Die Aggressine haben 
mit dem lebenden Organismus nichts zu tun. Bindet der Körper 
die Aggressine, also die Leibessubstanzen der betreffenden In¬ 
fektionserreger, so sind damit die natürlichen Schutzkräfte des 
Organismus gelähmt. 

Experimentelle Untersuchungen zur Übertragung des Mäuse- 
krebees. Über diesen Gegenstand sprach Michaelis in der 
Freien Vereinigung der Chirurgen Berlins am 13. März 1905. 
Bei Mäusen kommen drei Arten von Tumoren vor. Zunächst 
ein einfaches Karzinom, dann Geschwülste, welche große Alveolen 
zeigen, und drittens eine Art Adenokarzinoms. Ob diese Geschwülste 
einfache Karzinome sind, diese Frage mußte der Vortragende 
verneinen, da ihnen das wichtigste Merkmal des Krebses, das 
infiltrative Wachstum fehlt; gutartig sind die Geschwülste 
jedenfalls auch nicht. Diese Tumoren sind übertragbar, das 
ist nach gewiesen, aber die Übertragbarkeit ist eine beschränkte. 
Geschwülste, welche von grauen Mäusen stammen, lassen sich 
immer nur auf graue, und solche, die von weißen Mäusen 
stammen, lassen sich immer nur auf weiße Mäuse übertragen. 
Diese Einschränkung geht noch weiter; Geschwülste, die aus 
Kopenhagen stammen, lassen sich nicht auf Berliner Mäuse 
übertragen usw. Über die Histiogenese ist anzuführen, daß der 
Mäuseorganismus nur das Bindegewebe liefert, während das 
eingespritzte Material die eigentliche Geschwulstsubstanz bildet, 
und dieses Zellmaterial ist durch einen uns nicht bekannten 
Reiz in der Lage, unbeschränkt zu wuchern. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 28. 

Neue Untersuchungen über die Ätiologie der Syphilis, I. Ab¬ 
schnitt: Morphologie der Cytorrhyctes iais; von Dr. Siegel. Da 
über dieProtozoen-Untersuchungen schon an andererstelle ein¬ 
gehend referiert ist, so sei hier auf das Original verwiesen. 

Zur Heilung des Tetanus durch Serum und Kurare; von Collins. 
Bei einem Knaben, welcher sich einen rostigen Nagel in die 
Fußsohle stach, traten am neunten Tage die ersten Erscheinungen 
des Tetanus auf, wie C. im „Lancet“, 15. April 1905, berichtet. 
Zwölf Tage nach der Infektion bekam Patient 30 ccm Serum. 
Am 17. Tage wurden zunächst 0,05 und später 0,01 Kurare 
injiziert. Dann trat rasch Besserung ein. 

Über Radiumbehandiung; von Geheimrat Lassar. In der 
Sitzung der Berliner medizinischen Gesellschaft am 28. Juni 1905 
demonstrierte L. eine Reihe von Patienten, welche mit Radium 
und Röntgenstrahlen behandelt sind. Es stellte sich heraus, 
daß mit Radium teils Heilung, teils Besserung erzielt werden 
konnte. 

Bekämpfung der Infektionskrankheiten, mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der bezüglichen Einrichtungen im Geoundbeitsaaite 
der Stadt New-York; von Professor Wassermann. In der Ber¬ 
liner medizinischen Gesellschaft am 28. Juni sprach W T . über 
diesen Gegenstand und führte aus, daß bei Tuberkulose und 
Diphtherie in New-York in jeder Apotheke Entnahmegefäße für 
Sputum unentgeltlich zu haben sind. Das Gesundheitsamt der 
Stadt läßt diese Röhrchen täglich abholen, und schon am nächsten 
Tage hat der Arzt die Antwort. Handelt es sich um Tuber¬ 
kulose, so füllt der Arzt eine Karte aus, und der Patient wird 
durch den Medizinalinspektor besucht. Hält dieser das Ver¬ 
bleiben des Kranken in seiner Wohnung nicht für richtig, so 
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kommt er in ein Inselkrankenhaus. Einmal in der Woche be¬ 
sucht ihn eine „Nurse“ (Krankenpflegerin), um sich von der 
Beobachtung der Vorschriften zu überzeugen. Jeder Fall wird 
in Pläne eingetragen, so daß man eine Epidemie stets verfolgen 
kann. Stirbt ein Kranker, so wird eine Tafel an die Wohnung 
geschlagen: „Hier ist ein Schwindsüchtiger gestorben.“ Dieser 
Zettel darf vor der Desinfektion nicht entfernt werden. 

Experimentell bei Hunden erzeugte Tumoren nach einer 
Kreb8überimpfüng vom Menschen; von C. Lewin. L. hatte Teile 
eines Ovarialkarzinoms auf Hunde überimpft und bei diesen 
zahlreiche Knötchen im Abdomen und innerhalb der Leber- und 
Lymphdrtisen erzeugt, welche den Charakter der Sarkomen nach¬ 
wiesen. 


Tagesgeschichte. 

Mitwirkung der Tierärzte bei der Körnng. 

Eine in diesem Jahre vorgenommene Änderung der Hengst¬ 
körungsvorschriften für die Provinz Pommern gibt mir Ver¬ 
anlassung zu nachstehenden Ausführungen. 

Nach der bisher geltenden Körordnung wurden zu jedem 
Körtermin der Dirigent des Königlichen Landgestüts und jeweilig 
ein Tierarzt als beratende, aber nicht stimmberechtigte Mitglieder 
zugezogen. Als Tierarzt funktionierte bei den betreffenden 
Terminen in der Regel der beamtete Tierarzt des Kreises, in 
dem der Körtermin stattfand. Die Kreistierärzte beteiligten 
sich an der Körung, trotzdem sie geringere Gebühren erhielten 
als die übrigen Körnngsmitglieder, und von ihnen meist keine 
andere Tätigkeit verlangt wurde, als die Untersuchung auf so¬ 
genannte Erbfehler. Die Kreistierärzte hatten ein Interesse, 
sich an der Körung zu beteiligen, weil sie durch die Vorführung 
der zu körenden Hengste und die meist gleichzeitige Vorführung 
von durch den Pferdezuchtverein eingeführten Stutfohlen und 
Stuten und durch die Vorführung anderer Mutterstuten behufs 
eventueller Prämiierung durch Freideckscheine einen Überblick 
erlangen konnten über das im Kreise vorhandene Zuchtmaterial. 

Nach der neuen Körordnung ist in der Mitwirkung der 
Tierärzte bei der Körung folgende Änderung eingetreten: Es 
soll jetzt nicht mehr der jeweilige Kreistierarzt, sondern für 
jeden Körbezirk (es sind drei in der Provinz Pommern) nur 
ein Tierarzt, und zwar in jedem Jahre wechselnd, und auch 
nur mit beratender Stimme mitwirken. Zur Begründung dieser 
Änderung wurde angeführt, daß der Tierarzt nur dann, wenn 
er von seinen anderen persönlichen und amtlichen Geschäften 
gänzlich frei ist, sich die Zeit nehme, die betreffenden, zur Körung 
gelangenden Hengste sachgemäß und eingehend zu untersuchen. 
Es sei vorgekommen, daß ein Tierarzt nach Beaufsichtigung 
eines an dem Körtage stattfindenden Viehmarktes schnell die 
zur Körung gestellten Tiere auf Augen usw. untersucht habe 
und dann schnell abgereist sei, ein zweiter Tierarzt den vor¬ 
liegenden Spat erst auf direktes Befragen als solchen erklärt 
habe, nicht selbständig der Kommission von seiner Wahrnehmung 
gleich Mitteilung gemacht habe, aus Besorgnis, seine Praxis zu 
verlieren. Daß ein Tierarzt sich in seinem Urteil durch Rück¬ 
sichtnahme auf seine Praxis beeinflussen läßt, ist in meinen 
Augen unentschuldbar. (Außerdem steht dem Tierarzt die Ab¬ 
lehnung der Beteiligung an dem Körgeschäft frei.) Daß ein 
Tierarzt bei der Stellung, die ihm jetzt bei der Körung ein¬ 
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geräumt ist, so handelt wie der andere, kann ich ihm nicht 
einmal verdenken. Wenn er gewärtig sein muß, daß ihm bei 
Ausübung der Körung gesagt wird: „Sehen Sie nur zu, ob das 
Pferd auf den Augen usw. gesund ist, das andere verstehen 
wir selber besser“, dann wird ihm das Interesse, das er vielleicht 
besitzt, wohl verloren gehen, und er sich um das übrige Kör¬ 
geschäft nicht kümmern. 

Dagegen ist die Stellung des Dirigenten des Königlichen 
Landgestüts in der Weise abgeändert, daß er jetzt der 
Kommission als stimmberechtigtes Mitglied angehört, und hatte 
der Herr Gestütdirigent bei der Beratung der Abänderungen 
erklärt, „daß es ihm in der bisherigen Form kaum zuzumuten 
sei, sich alljährlich einer sechs wöchentlichen überflüssigen und 
untergeordneten Zuschauerrolle zu unterziehen“. 

Es ist doch erst recht anzunehmen, daß das Interesse der 
Tierärzte an der Mitwirkung bei der Körung schwinden muß, 
wenn sie nur als stumme Zuschauer zugezogen sind, da sie 
doch nicht anderweitig den Einfluß auszuüben in der Lage 
sind, wie es der Herr Gestütdirigent vermöge seiner ander¬ 
weitigen Stellung, durch die er gewissermaßen über den Parteien 
steht, auch als nur beratendes Mitglied vermag. 

Wenn ein Tierarzt auch nicht ohne weiteres Pferdekenner 
zu sein braucht, ebenso wie Landwirte oder Andere, so wird 
ein Tierarzt, der Pferdekenner ist und in der Zncht, wenigstens 
des betreffenden Bezirks, Bescheid weiß, da er durch seine 
Kenntnisse der äußeren und inneren Einrichtung, des gröberen 
und feineren Baues, der anatomischen und histologischen Grund¬ 
lage, durch seine Kenntnisse der Physiologie, d. h. der Funktionen 
der einzelnen Teile, imstande ist, das betreffende Tier nach 
jeder Richtung gewissermaßen zu durchleuchten, den übrigen 
Mitgliedern der Körkommission wohl mindestens ebenbürtig sein. 

Dem Tierarzt wird bei der Besichtigung eines Pferdes 
mit Hornspalten, deformiertem Sprunggelenk oder anderen 
Fehlern, die die Benutzung des Pferdes als Zuchttier in Frage 
stellen, der betreffende Huf, das Sprunggelenk oder Bein häufig 
die ganze Entstehungsgeschichte des Fehlers erzählen, so daß 
er sich ein Urteil bilden kann, ob das Pferd dennoch zur Zucht 
tauglich, ja wegen anderer Eigenschaften einem sogenannten 
fehlerlosen Tier vorzuziehen ist. 

Es dürfte jedenfalls nicht schwer halten, in jedem Bezirk 
wenigstens einen Tierarzt zu finden, der auch in der Beurteilung, 
ob die betreffenden Tiere für die Zucht des Bezirks geeignet sind, 
den übrigen Mitgliedern der Kommission mindestens an Fähigkeit 
gleich kommt, und es dürfte danach wohl zu begründen sein, 
daß ein der Körungs-Kommission als stimmberechtigtes Mitglied 
angehörender Tierarzt für die Sache Nutzen stiften würde. 

Dagegen wird es der Tierarzt nicht als besondere Ehre 
oder Anerkennung seiner Kenntnisse ansehen, wenn er auf¬ 
gefordert wird, mit der Kommission zu reisen, nur um fest¬ 
zustellen, ob die angekörten Tiere Augenfehler haben, Kehlkopf¬ 
pfeifer sind oder dergleichen mehr. Es wird dem Tierarzt 
bald jedes Interesse schwinden, wenn er sich bei der Kommission 
nur in überflüssiger und untergeordneter Zuschauerrolle fühlt, 
und ist deshalb wohl anzunehmen, daß sich die Tierärzte nicht 
bereitfinden werden, sich an der Körung in der Form zu be¬ 
teiligen, in der ihnen die Mitwirkung durch die neue Körordnung 
zugemutet wird, namentlich wegen der zu der Abänderung ge¬ 
gebenen Motivierung. Sie werden es vorziehen, ihre Zeit in 
ihrem Kreise auf nützlichere Tätigkeit zu verwenden. N . .. 
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Zum „Hochsohulstrelt“. 

In Zeitungen fand sich neuerdings die Meldung von einem 
neuen Eingreifen des Kultusministeriums, welches die Auflösung 
solcher Studentenausschüsse, die konfessionelle Verbindungen 
ausdrücklich ausschließen, verfügt und diese Verfügung an die 
Technische und Tierärztliche Hochschule zu Hannover gerichtet 
haben sollte. 

In letzterem Punkt konnte die Meldung natürlich keinesfalls 
zutreffen, da die Tierärztliche Hochschule der Verfügung des 
Kultusministeriums nicht untersteht. Immerhin wäre es ja 
möglich gewesen, daß das Ministerium für Landwirtschaft in 
Gemeinschaft mit dem Kultusministerium zu einer solchen Ver¬ 
fügung gelangt wäre, was zu beklagen gewesen wäre. 

Die ganze Meldung war aber unzutreffend, indem erstens 
überhaupt keine Verfügung nach Hannover ergangen ist, sondern 
eine solche nach Danzig, und indem zweitens in dieser Ver¬ 
fügung überhaupt nicht die Auflösung irgend einer Organisation 
verlangt wird. 

Die an den Oberpräsidenten zu Danzig, als an den Kurator 
der Technischen Hochschule daselbst, gerichtete Verfügung hat 
folgenden Wortlaut: 

Nach den mir vorliegenden Berichten hat sich an der dortigen 
Technischen Hochschnle neuerdings ein studentischer Verband anf 
nichtkonfessioneller Grundlage gebildet Gegen derartige Vereins- 
bildungen von Aufsichts wegen einzuschreiten, liegt zwar im all¬ 
gemeinen kein Anlaß vor. Es muß aber vorausgesetzt werden, daß 
dabei jeder Schein vermieden bleibt, als ob es sich gleich wie bei 
den Studentenausschüssen um eine organisierte Vertretung der 
ganzen Studentenschaft handle. Dieser Gesichtspunkt ist in den 
von dem Senat der Technischen Hochschule genehmigten Satzungen 
des dortigen Verbandes schon insofern nicht festgehalten, als dem 
Vorstande des Verbandes die irreführende Bezeichnung „Ausschuß“ 
beigelegt wird. Es finden sich aber auch sonst noch in den 
Satzungen verschiedene Benennungen und Wendungen, welche mit 
der vorbezeichneten auch von der neulichen Konferenz der Rektoren 
der technischen Hochschulen geteilten Auffassung nicht im Ein¬ 
klang stehen. Demnach erscheint eine Neuredaktion der Satzungen 
erforderlich, die indes mit Rücksicht auf den unmittelbar bevor¬ 
stehenden Schluß des Sommersemesters bis zum nächsten Winter¬ 
semester zu vertagen sein wird. Ew. Exzellenz ersuche ich ergebenst, 
dem Rektor der dortigen Hochschule von dieser Verfügung gerälligst 
Kenntnis zu geben. 

Die Verfügung beanstandet also lediglich, daß ein Verband 
der Studentenschaft, der einen bestimmten Teil der letzteren 
ausscbließt, als Vertretnng der Gesamtheit dieser Studentenschaft 
resp. als Studenten-Ausschuß der betreffenden Hochschule be¬ 
zeichnet und betrachtet werde. 

Die Berechtigung dieses Standpunktes muß man anerkennen, 
wie ich schon in Nr. 28, pag. 495 der B. T. W. mich zu demselben 
bekannt habe. Auch politische Zeitungen, z. B. die „Berliner 
Neuesten Nachrichten“, die im „Hochschulstreit“ sehr ent¬ 
schieden anf Seite der Studenten gestanden haben, erkennen 
das an. Wie ich das getan, weisen die „B. N. N.“ vom 
25. er. ebenfalls auf das Verhalten des Göttinger Senats hin, 
dem die Studentenschaft gewiß volles Vertrauen entgegenbringen 
könne, und der sich doch auf den gleichen Standpunkt, wie obige 
Verfügung, gestellt habe. 

Man sieht daraus zugleich, wie recht die Göttinger gehabt 
haben, als sie entschieden betonten, man möge die studentische 
Organisation als einen integrierenden Bestandteil der Rechte 
der akademischen Freiheit den Hochschulen selbst überlassen, 
die auch mit Überwallungen am besten allein fertig würden. 


Das Beispiel der unantastbaren Göttinger Professoren, auf das 
von allen Seiten die Augen sich richten, wirkt viel mehr, als 
irgendwelche Maßregeln dies vermöchten. S. 

VerfOgnsg des Ministeriums für Landwirtschaft etc. hetr. Kreistierarztrefom 

vom 27. Juni er. 

(MinUterUlblatt etc. Nr. 7.) 

Laut Allerhöchster Order vom 25. d. M., tritt das Gesetz, 
betreffend die Dienstbezüge der Kreistierftrzte am 1. Juli d. J. 
in Kraft. 

Hierdurch erfahren die Dienstbezüge der Kreistier&rzte, ab¬ 
gesehen von der ihnen durch den § 7 des Gesetzes in Ver- 
bindnng mit der Bemerkung zu Kap. 103 Tit. 12 des Etats ver¬ 
liehenen Pensionsberechtigung folgende Änderungen: 

1. Die Fuhrkostenentschädigung bei Dienstgeschäften am 
Wohnorte außerhalb der Wohnung fällt weg. 

2. Gebühren werden aus der Staatskasse, abgesehen von der 
gerichtlichen Tätigkeit, nicht mehr gezahlt. Für die Ge¬ 
bühren in gerichtlichen Angelegenheiten gilt der ebenfalls 
in der nächsten Nummer der Gesetzsammlung znr Ver¬ 
öffentlichung kommende Tarif. 

3. In Städten mit Königlicher Polizeiverwaltung werden bei 
Amtsverrichtung für solche ortspolizeiliche Interessen, 
deren Befriedigung den Gemeinden gesetzlich obliegt (§ 2 
Abs. 1 des Gesetzes) keine Entschädigung aus der Staats¬ 
kasse geleistet. Die hierdurch entstehenden Ansfälle 
werden bei der Bewilligung von Zulagen aus dem Fonds 
Kap. 103 Tit. 15 a des Etats möglichst ausgeglichen werden. 

4. Für den Anspruch der Kreistierärzte auf Tage¬ 
gelder und Reisekosten sind gemäß § 4 Abs. 1 des 
Gesetzes in Zukunft die für Staatsbeamte geltenden 
allgemeinen gesetzlichen Bestimmungen maß¬ 
gebend, nnd es kommen, da den Kreistierärzten 
durch die Allerhöchste Order vom 25. Juni d. J. über 
die Rangverhältnisse der Veterinärbeamten der Rang 
zwischen den Räten der fünften Klasse nnd den 
Referendarien verliehen worden ist, gemäß § 10 
Satz 2 des Reisekostengesetzes die Tagegeldersätze aaob 
§ I Abs. I, V mit den Ermäßigungen der Absätze 2 und 3 
und die Reisekostensätze nach § 4 Abs. 112 daselbst 
zur Anwendung. Diese Sätze erfahren jedoch nach § 1 
der Allerhöchsten Verordnung vom 25. Juni d. J. über 
die Tagegelder und Reisekosten der Veterinärbeamten bei 
Dienstreisen zur Verrichtung veterinär- oder sanitäts¬ 
polizeilicher Geschäfte innerhalb der Amts¬ 
bezirke die dort angegebene Ermäßigung. In gericht¬ 
lichen Angelegenheiten haben die Veterinärbeamten nach 
den in § 2 daselbst aufgeführten Sätzen zu liquidieren, 
Tagegelder jedoch nur unter der in § 4 Abs. 2 des Gesetzes 
bezeichneten Voraussetzung. Über die Aufstellung der 
Forderungsnachweise folgt eine besondere Verfügung. 

• 

Die obige Verfügung enthält einen Punkt, der vielleicht 
nicht allenthalben bisher beachtet worden und geeignet ist, 
irrige Meinungen aufzuklären. Die Sätze für Tagegelder und 
Reisekosten nach der Allerh. Verordnung vom 25. Juni betragen 
nur 10 bzw. 8 M. Man hat betont, daß hieraus auf die Rang¬ 
stellung der Kreistierärzte ungünstig werde geschlossen werden. 
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Nach obiger Verfügung gelten jene Sätze aber als er¬ 
mäßigte Sätze innerhalb des Amtsbezirks. Im übrigen stehen 
den Kreistierärzten ihrem Range nach höhere Tage¬ 
gelder zu, nämlich 12 M. und bei eintägigen Reisen 
9 M. Dies kommt praktisch z. B. in Betracht bei Versetzungen, 
bei Einberufung zu Kursen an den tierärztlichen Hochschulen etc. 
Jedenfalls hat es aber eine formelle Bedeutung, welche die 
oben angedeutete Befürchtung hinfällig macht 

Verfügungen des Ministeriums für Landwirtschaft etc. betr. Vertretung der 

Krelstierärzte 

vom 27. Juni er. 

Neulich verlautete, es sei verfügt worden, daß die Kreis¬ 
tierärzte sich nnr noch durch Kreistierärzte vertreten lassen 
könnten. Das würde natürlich alle Urlaubsreisen außerordent¬ 
lich erschweren und überhaupt vielfach unausführbar sein. Das 
Gerücht war aber auch ganz unzutreffend, wie aus den 
beiden folgenden Verfügungen hervorgeht. Kreistierärzte können 
während des Urlaubes nach wie vor durch praktische Tierärzte 
vertreten werden. Nur die dauernde Annahme von Kreistierarzt¬ 
assistenten wird beschränkt. Die Verfügungen lauten: 

1 . 

Die allgemeine Regelung der Vertretung der Kreistieiärzte 
in Krankheits-, Beurlaubnngs- oder sonstigen Behinderungsfällen 
wird durch die in der Bearbeitung befindliche Geschäftsanweisung 
für die Kreistierärzte ei folgen, deren Fertigstellung jedoch noch 
einige Zeit beanspruchen wird. Einstweilen lasse ich Ihnen 
eine am 30. Juni v. J. (I Ga 2686) an den Regierungs-Präsidenten 
in ... in der gleichen Angelegenheit gerichtete Verfügung in 
Abschrift zur Kenntnis zugehen und bemerke dazu, daß die Ver¬ 
tretung erkrankter oder beurlaubter Kreistierärzte in erster Linie 
durch die benachbarten beamteten Tierärzte zu erfolgen hat. Sollte 
eine solche Vertretung nicht möglich Bein oder Schwierigkeiten 
begegnen, so wird nichts anderes übrig bleiben, als einen 
anderen zuverlässig* n approbierten Tierarzt mit der Ver¬ 
tretung zu beauftragen, wobei die Vorschläge des Kreistierarztes 
im Interesse der Erhaltung seiner Privatpraxis tunlichst zn be¬ 
rücksichtigen sein werden. Die Vertretung dnreh nicht 
approbierte Kandidaten der Veterinärmedizin ist selbstverständlich 
ausgeschlossen. In Fällen der Beurlaubung können den Ver¬ 
tretern, die während der Dauer der Vertretung die Gebühren, 
Reisekosten und Tagegelder unmittelbar zu beziehen haben, be¬ 
sondere Remunerationen ans Staatsmitteln nicht in Aussicht 
gestellt werden. 

2 . 

Dem Anträge des dortigen Departementstierarztes hinsicht¬ 
lich seiner Vertretung bei der Ausführung kreistierärztlicher 
Geschäfte vermag ich nicht stattzugeben. 

Die Kreistierärzte haben wie alle Staatsbeamten ihre Dienst¬ 
obliegenheiten in eigener Person zu verrichten. Eine Ver¬ 
tretung durch nicht beamtete Tierärzte darf gemäß § 2 des 
Reichsviehseuchengesetzes bei den unter dieses Gesetz fallenden 
Amtshandlungen, die hier allein in Betracht kommen, nur im 
Falle der Behinderung des beamteten Tierarztes oder aus son¬ 
stigen dringenden Gründen stattfinden. In diesen Fällen muß 
der Auftrag zur Vornahme der amtlichen Verrichtung von der 
zuständigen Polizeibehörde ausgehen. Der Vertreter tritt in 
jeder Beziehung an die Stelle des Vertretenen, er wird dem 
Publikum wie der beauftragenden Behörde gegenüber unmittel¬ 
bar verantwortlich und hat einen unmittelbaren Anspruch auf 


Gebühren gegen die Interessenten (Gemeinden, Private) oder 
auf Entschädigung gegen den Staat, soweit dieser zahlungs¬ 
pflichtig ist. (Vgl. § 7 des Gesetzes vom 9. März 1872.) 

Mit diesen Grundsätzen ist der Antrag des . . . ., daß 
ihm gestattet werde, im Falle seiner Verhinderung unter seiner 
Verantwortung einen Privatassistenten mit der Vornahme kreis¬ 
tierärztlicher Geschäfte zu betrauen, nicht vereinbar. Der Auf¬ 
trag zur Vertretung muß vielmehr, wenn die Voraussetzungen 
des § 2 cit. vorliegen, von Fall zu Fall von dem Ländrate oder 
dem Polizei-Präsidenten erteilt werden. Nur wenn es sich um eine 
regelmäßig wiederkehrende Verhinderung, z. B. durch gleich¬ 
zeitige Abhaltung von Märkten an verschiedenen Orten, Zu¬ 
sammentreffen von regelmäßigen Marktrevisionen mit Sitzungs¬ 
tagen der Regierung und dergleichen mehr handelt, würde ich 
es für statthaft halten, daß Euer Hochwohlgeboren einen geeigneten 
Privattierarzt für eine längere Zeit im voraus mit der Vertretung 
des Kreistierarztes beauftragen und würde nichts dagegen ein¬ 
zuwenden haben, daß hierzu in erster Linie der Privatassistent 
des . . . . herangezogen wird. Die Führung des Titels „Kreis¬ 
tierärztlicher Assistent“ kann nicht genehmigt werden. 

Kongreß za Budapest. 

(Vergl. B. T. W. Nr. 27, 477 und Nr. 29, 513.) 

Der Erzherzog-Protektor wird die erste Sitzung des 
Kongresses persönlich eröffnen, es ist daher sehr erwünscht, daß 
dieselbe ein feierliches Bild gewähre. Deshalb wird empfohlen, 
wenn es auch nicht Bedingung ist, im Frack zu erscheinen. 

Auf eine Anfrage hin mache ich wiederholt darauf auf¬ 
merksam, daß ich nicht in der Lage bin, Mitgliedskarten zu 
besorgen und Mitgliedsbeiträge in Empfang zu nehmen. Diese 
sind ausschließlich an das Sekretariat der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Budapest VH, Rottenbiller uteza 23, zu senden, von 
wo die Mitgliedskarte direkt übermittelt wird. Die Kongreß¬ 
leitung empfiehlt, die Mitgliedsbeiträge jetzt einzusenden, weil 
die Vorausversendung der Referate jetzt beginnt und diese nur 
den Mitgliedern zugehen können. Es wird sich empfehlen, auf 
der Postanweisung (welche in Kronen-Währung auszufertigen 
ist) zugleich anzugeben, über welche Station man Ungarn 
betreten bzw. verlassen will, damit mit der Mitgliedskarte 
zugleich die Legitimationskarte für diese Station (behufs Be¬ 
nutzung der Eisenbahn-Ermäßigung, vergl. Nr. 29, pag. 514) 
übermittelt werden kann. 

Ich mache nochmals darauf aufmerksam, daß die gemein 
same Fahrt Breslau—Oderberg—Budapest in Breslau am 
zweiten September früh angetreten wird und die Ankunft in 
Budapest am Abend dieses Tages erfolgt. Wohnungen wären 
also auf sieben Tage in Budapest zu bestellen. 

Vorreise in die Hohe Tatra. 

Ein Kollege regt einen Gesellschaftsausflug nach der Hohen 
Tatra vor dem Kongreß an. Kollegen, welche nach dem 
Kongreß den Ausflug nach Südungarn mitmachen wollen, könnten 
die sehr sehenswerte Hohe Tatra vielleicht schon auf der Hin¬ 
reise besuchen. Wer Lust hat, diese Reise in Gesellschaft zu 
machen, möge sich dazu äußern. Schmaltz. 

Schweizer Dr. med. vet. 

Anknüpfend an den Artikel in Nr. 29, pag. 510 der B. T. W. 
schreibt ein Kollege, das preußische Kultusministerium könne sich 
in der Tat auf das zwischen den Bundesstaaten getroffene 
Abkommen stützen, denn in diesem sei die ausländische tier¬ 
ärztliche Doktorwürde ausdrücklich von der Anerkennung aus- 
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genommen, gerade weil man sich bewnßt gewesen sei, diese 
sonst mit Rücksicht auf Gießen and die tatsächliche „Gleich¬ 
artigkeit“ mit einem inländischen Doktortitel anerkennen zu 
müssen, nnd das eben von vornherein habe vermeiden wollen. 

Hierzu bemerke ich, daß meines Wissens das Abkommen 
nicht veröffentlicht ist, nnd daß der Wortlaut daher auch keinem 
unserer Kollegen sicher bekannt sein dürfte. Die Annahme, das 
Abkommen enthalte eine direkt gegen den Dr. med. vet. ge¬ 
richtete Klausel, beruht daher auf einem Gerücht bzw. einer 
Vermutung, die von vornherein nicht viel Wahrscheinlichkeit 
für sich hat. Auch in der Eingabe des Kollegen He in ick 
war auf diese Annahme hingewiesen worden, und dies hat in 
der Kommission des Abgeordnetetenhanses dem Regierungsver¬ 
treter Gelegenheit gegeben, dieselbe für unzutreffend zn er¬ 
klären. Das Abkommen enthält keinen insbesondere auf den 
tierärztlichen Doktortitel bezüglichen Satz. 

Abg. v. Neumann. 

Herr Rittmeister v. Neumann auf Großenbohrau in Nieder¬ 
schlesien, Mitglied des Abgeordnetenhauses, der die tierärzt¬ 
lichen, namentlich die kreistierärztlichen Interessen im Abge¬ 
ordnetenhause stets so warm vertreten hat, feierte am Freitag, 
den 21. er., seinen 70. Geburtstag. 

Dieckerhoff-Denkmal. 

Zam Fonds für ein Dieckerhoff-Denkmal gingen ferner ein: 


Doenicke, St.-Veterinär, Wesel.M. 10,00 

Prenße, Vet-Ass., Dep.-Tierarzt, Danzig, II. Rate. . . „ 20,00 
Tierärztlicher Provinzialverein für Posen, II. Rate . . . „ 200,00 
Nehrhanpt, Tierarzt, Köln, II. Rate. 

M. 280,00 
Dazu von früher „ 7729,00 

Köln, 18. Juli 1906. Summa M. 8009,00 

Der geschäftsführende Ausschuß: 


gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhanpt, Kassierer. 

Apotheker In der Armee. 

Die im Heere angestellten Stabsapotheker müssen den Be¬ 
fähigungsnachweis als Nahrungsmittelchemiker besitzen. Sie 
stehen in der V. Beamtenklasse und beziehen 1800—3600 M. 
Gehalt nebst dem entsprechenden Wohnungsgeldzuschuß nnd 
Servis. 

Beruf Hoher Koalltionszwang ist rechtlich zulässig. 

Um bessere Verträge mit den Krankenkassen zu erlangen, 
hatte der Verband der Ärzte Deutschlands mit den Ärzten eines 
Ortes einen Vertrag abgeschlossen, wonach sie sich gegen eine 
Strafe von 3000 M. verpflichteten, keine neuen Verträge mit 
den Krankenkassen abzuschließen. Einer dieser Ärzte tat dies 
dennoch, worauf der Verband die 3000 M. einklagte. Der Be¬ 
klagte wendete ein, der Vertrag, den er unter dem Druck der 
Verrufsdrohung vollzogen habe, und den er nicht habe halten 
können, ohne seine Existenz zu untergraben, verstoße gegen 
die guten Sitten sowohl aus jenen Gründen wie deshalb, weil 
er bezwecke, einen Teil der Bevölkerung ärztlicher Hilfe zu 
berauben. Das Landgericht zu Cöln wies zwar aus andern 
Gründen die Klage ab, erkannte aber ausdrücklich den Vertrag 
als zulässig an. 

In der Urteilsbegründung wird bemerkt: Der Vertrag ver¬ 
stößt weder gegen die guten Sitten noch gegen ein gesetzliches 
Verbot. Ein Gesetz, das einen solchen Vertrag verbietet, 
besteht nicht, auch nicht ein Verbot, daß Ärzte sich vereinigen, 
um die Krankenkassen durch Nichtabschlüsse von Verträgen znr 


Gewährung der erstrebten Ziele zu zwingen. Unverständlich 
ist es, wie der Beklagte darin ein sittenwidriges Verhalten der 
Ärzte finden will. Es ist von keinem Arzte eine Verpflichtung 
dahin verlangt worden, Krankenkassenmitgliedern keine ärztliche 
Hilfe angedeihen zu lassen, sondern lediglich bestehende Ver¬ 
träge mit Krankenkassen aufzuheben nnd neue einzngehen. Es 
sollten also lediglich für die Zukunft die Krankenkassen gezwungen 
werden, den Ärzten die von ihnen verlangte freie Arztwahl und 
bessere Bezahlung der ärztlichen Bemühungen zuzubilligen, 
wenn sie für ihre Mitglieder günstigere Bedingungen haben wollten 
als andere Kranken. Nicht um einen sittenwidrigen Zwang handelt 
es sich hier, sondern um einen im Geschäftsleben allgemein 
üblichen Zwang, wie er bei allen wirtschaftlichen Vereinigungen 
zur Erzielung besserer Bezahlung von Waren oder Diensten 
wiederkehrt. Selbst dann würde der Vertrag nicht sittenwidrig 
sein, wenn Lebensbedingungen des Beklagten dnreh einen außer¬ 
halb des Beweises der Vertragschließenden liegenden Umstand 
nachträglich wesentlich erschwert würden bei Innehaltung des 
Vertrags. Jeder Vertragschließende hat die Pflicht, alle Folgen 
desselben zu prüfen, nnd hat es sich selbst zuzuschreiben, wenn 
er durch unabhängig von der Gegenseite eingetretene Folge 
hart betroffen wird. Nur ein von Anfang an auf Untergrabung 
der Lebensbedingnngen eines Vertragschließenden gerichteter 
Vertrag ist als unsittlich anzusehen. Anch die Vereinbarung 
der Vertragsstrafe von 3000 M. läßt den Vertrag nicht als 
unsittlich erscheinen. 


Personalien. 

Ernennungen: Tierarzt H. ÄhVi^e&tetn-Fürstenwalde zum komm. 
Kreistierarzt in Löwenberg (Schles.). — Pensioniert: Kreistierarzt 
Löhr in Altenkirchen. 

Gewählt: Tierarzt Dr. K. Heidrich zum städt Tierarzt in 
Augustusburg i. Erzgeb. 

Promotionen: Tierarzt Kurt Heidrich -Plauen und Schlachthol¬ 
tierarzt Schneider-Darm&i&dt zum Dr. med. vet. in Gießen; sowie 
die Tierärzte Paul Knuth-Stettin, Kurt Schern- Leipzig, Karl Wiene- 
lieck-Le\pz\g und Dr. med. vet. ZeA/-Trebbin zum Dr. phil. in Leipzig. 

Approbationen: Die Herren Rcinhold Fischer, Fritx Kubbich, Walter 
Meißner , Wilhelm Sprandel in Berlin, Ernst Binder (Berent) in 
Gießen. _ 

Vakanzen. 

Tierärztliche Hochschule In Dresden: Vom Oktober d. J. ab Pro¬ 
sektor und Assistent am Anatomischen Institut. Remuneration 
1400 M. jährlich. — Assistent bei der Klinik für kleine Haustiere. 
Remuneration 1200 M., beide freie Wohnung etc. Bewerbungen 
bis 15. August er. an den Rektor. 

Tierärztliche Hochschule in Stuttgart: Assistent am Institut für 
Seuchenlehre, auswärtige Klinik und Geburtshilfe. Gehalt 1600 M., 
freie Wohnung etc. — 2. Assistent an der Chirurgischen Pferde¬ 
klinik. Gehalt 1200 M. und 360 M. Mietzinsentschädigung. Be¬ 
werbungen binnen 14 Tagen an die Direktion. 

Kreistierarztstelle: Reg.-Bez. Schleswig: Kreis Norderdith¬ 
marschen mit Wohnsitz in Heide. Bewerbungen binnen 4 Wochen 
an den Regierungspräsidenten. 

Schlaohthofetellen: Altena i. Westf: Vertreter f. d. Schlachthof¬ 
inspektor vom 2. bis 25. Oktober er. Bewerb, mit Gehaltsansprüchen 
bis 5. August er. an den Bürgermeister. — Soldau, Ostpr.: Tierarzt 
Gehalt jährl. 1500 M. u. freie Wohnung. Meldungen bis 15. August er. 
an den Magistrat. — Waldenburg (Schl.): Schlachthoftierarzt 
Gehalt 3000 bis 4800 M., Wohnungsgeld von 600 M. jährlich oder 
freie Wohnung etc. Bewerbungen bis 20. August er. an den 
Magistrat. 

— Druck Ton W. Büxenatein, Berlin. 
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Die Beziehungen der bakteriologischen Forschung 
zur praktischen Yeterinärpolizei. 

Von 

Professor Dr. I. Schmidt. 

Festrede, gehalten anläßlich der von der Königlichen Tierärztlichen 
Hochschule in Dresden veranstalteten Feier des Geburtstages 
Sr. Majestät des Königs von Sachsen.*) 

M. s. g. H.! Als in den letzten Dezennien des 18. Jahr¬ 
hunderts in Frankreich, Italien, Deutschland and England die 
Tierheilkunde begann, sich von der reinen Empirie zur Wissen¬ 
schaft za erheben, waren es insbesondere drei Momente, die 
den Anstoß znr Errichtung von tierärztlichen Lehranstalten 
gaben. Diese treibenden Kräfte waren die mehr nnd mehr auf- 
blühende Landwirtschaft in inniger Verbindung mit der Tier¬ 
zucht, das Bedürfnis der Armeen, tüchtige Veterinäre za be¬ 
sitzen, nnd drittens das gemeinsame Bestreben, eine Tilgung 
oder Einschränkung jener Tierseuchen herbeizuführen, welche 
ganz Europa ungehindert durchzogen and den Wohlstand der 
einzelnen Staaten zn vernichten drohten. 

Anf keinem anderen Gebiete der Tierheilkunde ließ sich 
ein so großer Gewinn erwarten, als gerade auf dem der Seuchen¬ 
bekämpfung; nnd darum auch fand die letztere eine sehr weit¬ 
gehende Beachtung. Sind doch die landwirtschaftlichen Haus¬ 
tiere einerseits als lebende Geschöpfe allerlei schädigenden 
Einflüssen ansgesetzt; andererseits stellen sie als Teil der 
Güterwelt willenlose Gegenstände vor, die jederzeit ihren Be¬ 
sitzer ändern können nnd damit auch ihre Lebensweise, Arbeits¬ 
leistung usw. zn ändern gezwungen sind. Einem Orte der An¬ 
steckung fernzubleiben, einer Erkrankung freiwillig aaszuweichen 

*) Der Behandlung des eigentlichen Themas ging die Begrüßung 
der zahlreich erschienenen Gäste und der Studentenschaft voraus; 
anch wurde auf die Bedeutung des 25. Mai dieses Jahres hin¬ 
gewiesen, der als erster Geburtstag des jetzigen Landesfürsten seit 
der Besteigung des Thrones einen wichtigen Abschnitt in der Ge¬ 
schichte Sachsens vorstellt 


ist den Tieren, wenigstens soweit sie vom Menschen in Ge¬ 
fangenschaft gehalten werden, nicht möglich. Damm ist für sie 
die Gefahr der Senchenübertragung eine so außerordentlich 
große. 

Eb lehrte die einfache Überlegung, daß den Tierbesitzern 
allein die Seuchenbekämpfung nicht überlassen bleiben könnte, 
sondern daß hierzu eine besondere organisierte Behörde nötig 
sei, die zweckmäßigerweise einen Zweig der Gesamtpolizei vor¬ 
stellte and ihren sachverständigen Beirat in Vertretern der 
Tiermedizin Anden müßte. Dieser nengegründeten Behörde 
verlieh man die technischen Namen: Tierärztliche Polizei 
oder Veterinärpolizei und definierte ihr Wesen nnd ihre 
Ziele dahin, daß man sagte: „Die Veterinärpolizei ist eine ge¬ 
ordnete Darstellung tierärztlicher Lehr- und Erfahrungssätze, 
welche im Verein mit allgemeinen polizeilichen Grundsätzen die 
Maßnahmen der Polizeiverwaltnng behufs Abwehr nnd Tilgung 
von Tierseuchen regeln nnd bestimmen.“ 

Durch den obengenannten Schutz der Tiere vor Ansteckung 
bewirkt jedoch die Veterinärpolizei nicht nur eine Erhaltung 
des menschlichen Eigentums (so beträgt z. B. der deutsche 
Viehstand zurzeit einen Wert von 8 Milliarden Mark mit einer 
Wertproduktion von etwa 5 Milliarden), sondern vor allem auch 
eine Förderung der menschlichen Gesundheit, indem sie den 
Ausbruch einer vom Tier anf den Menschen übertragbaren 
Krankheit verhütet oder mindestens einschränkt. Ich verweise 
hierbei nur anf die für den Menschen von so fürchterlichen 
Folgen begleitete Rotzkrankheit, die Tollwut nnd den Milzbrand. 

Die Erkenntnis, daß eine Krankheit nur dann verhütet 
oder geheilt werden kann, wenn vor allem die Krankheitsursache 
ihrem Wesen oder ihrer Wirkung nach erkannt ist, führte weiterhin 
zum eifrigsten Forschen nach Entdeckt ng der einzelnen An- 
steckangsstoffe. In ausgezeichneter Weise gab uns hierbei die 
nach nnd nach sich aufbauende Lehre von den tierischen Para¬ 
siten den Weg, den die Seuchenforschung zü beschreiten hatte. 


Digitized by LjOOQle 







530 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 31. 


Im Jahre 1828 fand Ehrenberg im Wasser und im Staube 
zahlreiche Organismen, welche er als Infusionstierchen be¬ 
zeichnte. Acht Jahre später entdeckten dann Cagniard- 
Latour und Schwann die pflanzliche Natur der Hefe, deren 
Zellenform bereits 1680 von Leenwenhoek gesehen worden 
war. 1837 behauptete Schwann, daß die atmosphärische Luft 
mit Gärnngs- und Fäulniskeimen versehen sei, und daß Gärungs¬ 
prozesse nur vom Zutritt lebender Gärungskeime abhängig seien. 

Diese Entdeckungen weckten selbstverständlich das Interesse 
der beteiligten Kreise. Der Gedanke, daß ebenso wie Pilze 
Fäulnis und dergleichen mehr erregen, durch pflanzliche Lebe¬ 
wesen auch Krankheiten veranlaßt werden könnten, bildete nun¬ 
mehr die Triebfeder zur eifrigen Arbeit, welch letztere durch 
die Verbesserungen unserer optischen Instrumente, Mikroskope 
genannt, sehr unterstützt wurde. 

Eine Reihe verheerender Getreide- und Kartoffelerkrankungen 
wurde durch den Parasitismus von Pilzen aufgeklärt. Ebenso 
fand man beim Menschen kleinste pflanzliche Gebilde als Ursache 
gewisser Krankheiten, wie Favus, Soor, Herpes tonsurans. 
Weiterhin wurde von Branell und gleichfalls unabhängig von 
diesem durch Pollender der Milzbrandbazillus entdeckt, welchen 
Davaine im Jahre 1863 als untrügliches ätiologisches Moment 
der Milzbrandkrankheit der Menschen und Tiere festgestellt zu 
haben, das große Verdienst besitzt. 

Von eminenter Wichtigkeit für die Praxis war ferner die 
Schaffung des Wundverbandes nach Li st er, entstanden durch 
das Bestreben, die Wnndheilnng durch Fernhalten und Ver¬ 
nichten von Infektionskeimen zu befördern. Mit dieser letzt¬ 
genannten Errungenschaft war sozusagen das erste Kapitel in 
der Entwicklungsgeschichte der Lehre von den pflanzlichen 
Parasiten erschöpft. 

Die nächstfolgende Epoche, in der wir uns jetzt noch be¬ 
finden, wurde durch die drei von Koch aufgestellten Fundamental¬ 
sätze über den Nachweis und Züchtung der Bakterien, sowie 
über deren Überimpfung auf Tiere eingeleitet Waren bisher 
die Forschungen regellos geschehen und hatten sie oft Zufällig¬ 
keiten ihren Erfolg zu verdanken, so entstand jetzt ein fleißiges, 
zielbewußtes Arbeiten, welches den Anlaß zum Aufbau einer 
neuen Spezial-Wissenschaft, der „Bakteriologie“ gab. Unter 
letzterer Bezeichnung versteht man also jetzt die Lehre von 
den Bakterien, d. h. von den niedrigsten, einzelligen, pflanz¬ 
lichen Lebewesen, welohe an der Grenze des noch sinnlich 
Wahrnehmbaren stehend überall in der Natur Vorkommen, in 
der Hauptsache ans Protoplasma und einer zelluloseähnlichen 
Membran bestehen, verschiedene Gestalt besitzen und sich durch 
rege Lebensvorgänge (Stoffwechsel) auszeichnen. Ihrem Anf- 
bau, ihrer Fortpflanzung nach gehören sie zu den niedrigsten 
Elementen der Pflanzenwelt, ihrer Fähigkeit nach: zusammen¬ 
gesetzte organische Körper in einfache Stoffe umzusetzen, 
stellen sie den Übergang zur Tierwelt vor. 

Die Bakterien sind bei allen möglichen Vorgängen in der 
Natur zugegen, sie erzeugen Verwesung, Fäulnis, Gärungs¬ 
prozesse und anderes mehr. Den von manchen Bakterien¬ 
arten erzeugten Stoffwechselprodukten wohnt ferner 
die Fähigkeit inne, als Gifte auf den tierischen 
Organismus einzuwirken und ihn krank zu machen. 
Gerade dieser Umstand ist es, der für die Lehre von den Ursachen 
der Krankheiten, hier speziell der Seuchen, die weitgehendste 
Bedeutung besitzt. Auf verschiedenen Wegen können die 


pathogenen Bakterien, wie man sie wegen ihrer krankmachenden 
Wirkung nennt, in den Tierkörper eindringen. Solche Eingangs- 
orte oder Infektionspforten sind Mund, Nase, After, Geschlechts¬ 
öffnung, Wunden; auch die unversehrte äußere Haut läßt unter 
Umständen Bakterien hindurchpassieren. Einmal in den tierischen 
Organismus gelangt, besteht bei vielen der Bakterien die Neigung, 
sich zu vermehren und giftige Stoffe, die sogenannten Toxine, 
zu erzeugen. Diese können auf die Gefäßwände alterierend 
einwirken und Entzündung, Eiterung, Nekrose oder besondere 
typische Veränderungen der Gewebe verursachen; auch das 
Nervensystem können sie lähmend oder reizend beeinflussen. 

In derselben Weise, wie die verschiedensten Bakterienarten 
sich durch ihre Gestalt, Größe, Lagerungsverhältnisse verschieden 
verhalten, ebenso variabel ist der von ihnen benützte Infektions¬ 
modus und ihr Verhalten beim Zerstören gesunden oder Auf¬ 
bauen krankhaften Gewebes. „Eine jede Bakterienart hat 
ihr besonderes typisches Verhalten!“ Dieser Satz liefert 
uns die Erklärung für das typische Bild einer jeden Infektions¬ 
krankheit und gibt uns das nötige Verständnis für die Lehre 
von den Seuchenursachen. 

Wir werden in der Jetztzeit mit Hilfe verhältnismäßig 
einfacher mikroskopischer Untersuchungen in den Stand 
gesetzt, die Diagnose einer Seuche festzustellen. In dieser 
Weise wird zum Beispiel der einwandsfreie Nachweis des Milz¬ 
brandes, des Rotlaufes, der Schweineseuche, der Geflügelcholera, 
der Tuberkulose und anderer Seuchen mehr ermöglicht Weiterhin 
dient zur Sicherung der Krankheitsdiagnose die Anfertigung 
von Kulturen. Letztere stellen in Gefäßen wie Glasröhren usw. 
enthaltene Stoffgemische bzw. Lösungen dar, welche den auf 
sie übertragenen Mikroorganismen als Nährboden dienen und sie 
hierdurch zum weiteren Wachstum veranlassen. Dies letztere 
geschieht bei den meisten Bakterienarten in völlig spezifischer 
Weise, so daß der geschulte Untersucher aus dem Verhalten der 
Bakterien auf ihrem Nährboden unschwer den Namen der be¬ 
treffenden Krankheitserreger erfahren kann. Derartige prägnante 
Kulturen liefern beispielsweise von unseren Tierseuchen der 
Milzbrand, Rauschbrand, Rotz, Schweinerotlauf und Schweine¬ 
seuche, die Geflügelcholera, die Tuberkulose. 

Bei etwaigen Zweifelsfällen wird ferner der sogenannte 
Tierversuch in Anwendung gebracht. Die mit einer geringe! 
Menge des zu untersuchenden Stoffes geimpften Tiere geben 
dann durch ihr Verhalten zu erkennen, ob der betreffende Impf¬ 
stoff sie krank macht, tötet oder ohne Einwirkung beläßt. Aus 
dieser Reaktion des Impftieres wird die betreffende Krankheit 
ohne besondere Schwierigkeit festgestellt. 

Es gibt nun einige Tierseuchen, deren Erkennnng dadurch 
ungemein erschwert wird, daß sie einen schleichenden Verlauf 
zeigen, der sich oft über Jahre hinaus erstreckt; ich erinnere 
hier nur an Tuberkulose und Rotz. Die von den betreffenden 
Bazillen gesetzten Krankheitsprozesse können tief im Innern 
des Organismus sich abspielen und dadurch die Entnahme des 
Materials zur Untersuchung in der bisher geschilderten Art 
unmöglich machen. Die bloßen klinischen Untersuchungs- 
methoden lassen bei diesen Seuchen auch häufig im Stich und 
machen eine besondere Sicherung der Diagnose recht sehr er¬ 
wünscht. Auch hier war es wieder die Bakteriologie, welche 
helfend eintrat. 

Robert Koch hatte die Beobachtung gemacht, daß der 
Tuberkelbazillus im Nährboden seiner Kultur einen Stoff erzeugt, 
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der anf ein tuberkulöses Individuum übertragen, eine fieberhafte 
Reaktion hervorruft. Dieser Stoff, Tuberkulin genannt, der 
ursprünglich zur Heilung des Menschen verwendet werden sollte, 
fand sehr bald versuchsweise Anwendung in der Tierheilkunde. 
Man benutzte ihn zur Ermittlung des Gesundheitszustandes 
der Rinder und ist nunmehr zu der allgemeinen gültigen An¬ 
schauung gekommen, daß man Rinder, welche auf die Ein¬ 
spritzung von Tuberkulin eine fieberhafte Steigerung ihrer 
Innentemperatur erkennen lassen, für tuberkulös erklärt. 

Wenige Monate nach Kochs Entdeckung fand Kalning 
in Kulturen des Rotzbazillus einen dem Tuberkulin analogen 
Körper, der rotzigen Tieren einverleibt, ebenfalls eine Fieber¬ 
reaktion auslöst. Auch dieses Produkt, Mallein genannt, 
welches in Deutschland besonders durch Preuße, Foth und 
Johne der Praxis zugänglich gemacht wurde, bedeutete für die 
Seuchenbekämpfung einen eminenten Fortschritt. Gelingt es 
doch jetzt vermittelst subkutaner Mallei'neinspritzungen festzu¬ 
stellen, ob ein Pferd mit Rotz behaftet ist oder nicht. Bei der 
Wichtigkeit dieser Entscheidung machen daher viele Behörden 
die für rotzverdächtige Pferde vorgeschriebene Tötung abhängig 
vom Ausfall der Mallei'oprobe. 

Außer diesen beiden hier speziell erwähnten und noch 
anderweitigen diagnostischen Impfungen gibt es schließlich 
noch das sogen. Agglutinationsverfahren, welches die 
Feststellung des Vorhandenseins einer ansteckenden Krankheit 
ermöglicht. Durch die Untersuchungen von Gruber, Widal, 
Pfeiffer, u. a. m. war konstatiert worden, daß Serum von typlms- 
bzw. choleraimmunen Tieren, sobald es in geringen Mengen zu 
frischen Typhus- oder Cholerakulturen beigemengt wird, die genann¬ 
ten Bakterien in flockigen Häufchen ausfällt; ein Vorgang, den man 
sowohl mit bloßem Auge (Trübung bisher klarer Flüssigkeit) 
als auch mikroskopisch wahrnehmen kann und den man als 
Agglutination bezeichnet Mit Hilfe der letzteren gelingt es, 
zweifelhafte Kulturen und andere bazillenhaltige bzw. von 
Bazillen abstammende Produkte sicher zu bestimmen. In die 
Tiermedizin ist die Agglutinationsprobe bezüglich des Rotzserums 
von Nocard und Jensen eingeftthrt worden. Die von oben¬ 
genannten Autoren angestellten Untersuchungen ergaben, daß 
das Blut rotziger Pferde noch bei einer 2000 fachen Verdünnung, 
das Blut gesunder Pferde nur bis zu einer Verdünnung bis zum 
300 fachen agglutiniert. 

Während die auf bakteriologischer Forschung beruhenden 
diagnostischen Hilfsmittel gute Erfolge zeitigten, haben Versuche, 
auf rein chronischem Wege die Diagnostik der Seuchen zu 
erleichtern bzw. zu sichern, bisher keine praktische Verwend¬ 
barkeit gefunden. So beschrieb z. B. 1897 W. Eber eine 
Methode, welche bezweckte, auB der Einwirkung von Unter¬ 
suchung« material auf mit Bleinitrat getränktem Papier festzu¬ 
stellen, ob das betr. Material tuberkulösen Tieren entstamme 
oder nicht. Wenngleich diese Methode große Hoffnungen er¬ 
weckte, so ergaben gewissenhafte Nachprüfungen leider das 
Gegenteil. 

Weiterhin stellten Herr Kollege Klimm er und ich gemein¬ 
same Versuche an, die von Ehrlich als Diagnostlkum und 
Prognostikum bei der Tuberkulose des Menschen empfohlene 
Diazoreaktion des Harnes für oben gedachte Zwecke verwertbar 
zu machen. Es gelang uns jedoch nicht, mit dem Harn gesunder 
oder tuberkulöser Rinder die für die Reaktion vorgeschriebene 
karmin- oder scharlachrote Färbung zu erhalten, und es konnten 


daher auch irgendwelche Beziehungen zwischen dem Vorhanden¬ 
sein der Tuberkulose und der Farbe des Reaktionsgemisches 
nicht festgestellt werden. 

Schließlich hat erst vor wenig Wochen Rievel eine Arbeit 
publiziert, welche refraktometrische Messungen zum Gegenstand 
hatte und auf Untersuchungen von Ripp er basierte. Die 
Refraktoskopie befaßt sich mit dem Lichtbrechungsvermögen 
der verschiedenen Materien. Aus dem lichtbrechenden Ver¬ 
halten von Milch oder Fleisch sollte angeblich der Ursprung 
des Materials von kranken oder gesunden Tieren gefolgert 
werden können. Rievel fand nun im Einklang mit Ertel, 
Wittmann und Schnorf, daß der Brechungskoeffizient der¬ 
artigen Schwankungen unterworfen ist, daß man ihn nicht zur 
Entscheidung in der angedeuteten Richtung benutzen kann. 

Nachdem wir in kurzer Übersicht die bakteriologische 
Diagnostik abgehandelt haben, wollen wir im folgenden die 
Mittel und Wege besprechen, welche uns mit Hilfe der 
Bakteriologie in den Stand setzen, eine Tilgung der Seuchen 
herbeizuführen. 

Die Mikroorganismen benötigen zu ihrer Existenz die Er¬ 
füllung gewisser Bedingungen, zu denen Wärme, Feuchtigkeit, 
Sauerstoff bzw. absolutes Fehlen des letzteren und vor allem 
ein geeigneter Nährboden gehören. Indem man diese Lebens¬ 
bedingungen durch Züchtung pathogener Bakterien anßerhalb 
des Tierkörpers kennen lernte, gelaugte man logischerweise zu 
der begründeten Anschauung, es müsse doch möglich sein, durch 
Nichterfüllung obengenannter Bedürfnisse oder durch Zerstörung 
der Bakterienleiber die Existenz der betr. Seuchenerreger zu 
vernichten. Es entstand auf diese Weise die Lehre von der 
Desinfektion, d. h. von der Vernichtung des Infektionsstoffes. 
In primitivster Art bestand dieselbe allerdings schon früher, zu 
einer Zeit, in der man vom Wesen der verschiedenen An¬ 
steckungsstoffe noch keine Kenntnis besaß. Am beliebtesten 
waren entsprechend der Anschauung, daß das Kontagium gas¬ 
förmig sei, die Räucherungen mit aromatischen Essenzen, das 
Entflammen großer Feuer, Entwicklung aller möglichen Dämpfe, 
deren Wirksamkeit meist nach ihrem Verhalten zu unserem 
Geruchsorgan eingeschätzt wurde. Diese viele Jahrhunderte 
hindurch bestehenden Methoden erlitten jedoch eine große Ein¬ 
buße, als die bakteriologische Forschung uns im Experiment 
mit Desinfektionsmitteln den nötigen Aufschluß verschaffte. Die 
Prüfung der genannten Mittel wird in der Hauptsache in der 
Weise vorgenommen, daß man Kulturen und ebenso anderes 
infiziertes Material wie Seidenfäden etc. durch kürzere oder 
längere Zeit hindurch mit dem in fester, flüssiger oder Dampf¬ 
form zu untersuchenden Mittel in Berührung bringt und nach¬ 
träglich durch Tier- oder Kulturversuch prüft, inwieweit eine 
Abtötung der Mikroorganismen erfolgt ist. Als solche Prüfangs- 
objekte werden mit Vorliebe Typhusbazillen, Cholera Vibrionen, 
Milzbrandbazillen, Milzbrandsporen, Staphylococcus pyogenes 
albus und aureus, Hühnercholerabakterien benutzt. 

Außer den komplizierteren chemischen Mitteln, deren Namen 
zu nennen ich mir hier versagen muß, hat uns die Mutter Natur 
auch einfache Mittel gegeben, welche in der praktischen Des¬ 
infektion nicht zu unterschätzen sind, das sind die Luft, das 
Licht, das Wasser und die Wärme. Gerade die letztere läßt 
sich in ausgezeichneter Weise in Anwendung bringen. Sie 
wird entweder als trockene Wärme in Gestalt der Glühhitze 
verwendet und dient zur Desinfektion von metallenen Gegen- 
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ständen sowie zur Verbrennung infizierten organischen Materials, 
oder sie wird als fenchte Wärme in Form von Dampf gebraucht 
Des letzteren Eigenschaft, die Gegenstände, die ihm in einem 
geschlossenen Räume unter einem gewissen Drucke ansgesetzt 
werden, zn dnrchdringen nnd alle organischen Keime abzutöten, 
ließ sich durch Versuche im bakteriologischen Laboratorium 
völlig einwandfrei nachweisen. Es findet daher der Dampf 
eine ausgedehnte Verwendung in der Desinfektion. Das Bestreben, 
die letztere wirklich erfolgreich zn gestalten, führte zur Kon¬ 
struktion von Apparaten, welche dnrch Anwendung gespannten 
Dampfes in einem dicht geschlossenen Hohlraum die Seuchen¬ 
kadaver unter Vernichtung aller Infektionskeime unschädlich 
beseitigen. Derartige Apparate sind die sogenannten Digestoren, 
das System Podewils u. a. m. 

Anch für die Fleischbeschau wurden Methoden gefunden, 
welche es ermöglichen, Fleisch von seuchenkranken Tieren im 
veterinärpolizeilichen Sinne unschädlich nnd dennoch als mensch¬ 
liches Nahrnngsmittel verwertbar zu machen. Zu diesen Methoden 
zählen das Ausschmelzen des Fettes, das Kochen des Fleisches 
in Kesseln, das Dämpfen oder Sterilisieren in besonderen Fleisch¬ 
dämpfern (z. B. Apparat nach Rohrbeck oder Henneberg). 

Im allgemeinen ist über die Ausführung der Desinfektion 
in der praktischen Veterinärpolizei noch zn erwähnen, daß 
erstens dnrch das Gesetz eine allgemeine Anweisung gegeben 
ist, welche die Mittel und auch die Art und Weise angibt, wie 
man zu desinfizieren hat Ferner wird für jede einzelne Seuche, 
entsprechend dem Verhalten ihres Erregers ein bestimmter 
Desinfektionsmodus vorgeschrieben. 

Wir haben bisher gesehen, daß der wesentlichste Zweck 
der Desinfektion darin besteht, die Krankheitserreger durch 
chemische oder physikalische Mittel abzutöten nnd so fort- 
pflanznngsnnfähig zn machen. Naturgemäß kann diese Methode 
in der Hauptsache nur gegen die Bakterien im verendeten bzw. 
getöteten Tier oder gegen die außerhalb des Tierkörpers vege¬ 
tierenden Mikroorganismen direkt gerichtet sein. Die bakteri¬ 
ologische Forschung hat uns aber noch einen zweiten indirekten 
Weg gezeigt, der zur Seuchentilgung führen kann. Derselbe 
macht es sich zur Aufgabe, den Nährboden, d. h. das lebende 
Tier in einen solchen Zustand zn versetzen, daß die ein- 
gedmngenen pathogenen Keime wegen mangelnder Erfüllung 
ihrer Lebensbedingungen zugrunde gehen, bzw. dnrch die Wider¬ 
standsfähigkeit des tierischen Organismus unschädlich gemacht 
werden. Den nötigen Hinweis zur Arbeit in der angedenteten 
Richtung gab nns die Natur. Sie verschaffte uns Einblick in 
die natürliche Widerstandskraft des tierischen und menschlichen 
Organismus und half so zum Aufbau der Lehre von der 
Immunität Unter letzterer Bezeichnung verstehen wir also 
die Eigenschaft eines lebenden Individuums, trotz der Einwirkung 
pathogener Bakterien nicht zu erkranken. Die Immunität kann, 
wie bereits angedeutet, angeboren sein; sie kann aber auch 
erworben werden, und zwar entweder durch einmaliges Über¬ 
stehen der betreffenden ansteckenden Krankheit oder durch 
Impfung (d. h. künstlich erworben). 

Wenngleich die angeborene und die natürlich erworbene 
Immunität für veterinärpolizeiliche Maßnahmen eine gewisse 
Bedeutung besitzt, so ist doch unstreitig die künstlich erworbene 
Immunität weit wichtiger. Denn was im ersteren Falle die 
Natur selbst besorgt, das wird im entgegengesetzten Falle von 


Menschenhand geschaffen. Es bleibt der Gelehrte nicht mehr 
der Diener der Natur, sondern er wird zum magister naturae. 

Die von der Bakteriologie ausgehenden Impfungen haben 
ihren Vorläufer in der 1770 entdeckten und allmählich in allen 
zivilisierten Staaten angewandten Schntzpockenimpfung des 
Menschen. Aber mehr denn 100 Jahre vergingen noch, bis 
Pastenrals erster anderweitige Impfangen in Vorschlag brachte. 
Sein Verfahren bestand darin, daß er Bakterienknlturen in ab¬ 
geschwächtem Znstand Tieren einverleibte und letztere hierdurch 
immunisierte. Die so erzielten Erfolge zeitigten weitere Arbeiten 
auf dem Gebiete der Impfangen. Dieselben erstreckten sich 
nach zwei Richtungen hin; teils wurden Mittel nnd Wege ge¬ 
schaffen, um eine praktisch leicht verwertbare Abschwächungs¬ 
methode der Bakterien-Impfknltnren herbeizuführen, teils er¬ 
forschte man das Verhalten des Tierkörpers zn den ein¬ 
gedrungenen Mikroorganismen genauer and versuchte, die Immuni¬ 
tät ihren einzelnen Vorgängen nach zu ergründen. Es wurde 
festgestellt, daß das Blut dnrch Impfang künstlich immun ge¬ 
machter Tiere die Eigenschaft besitzt, nach Übertragung auf 
ein anderes Tier dieses letztere ebenfalls seuchenfest zu machen. 
Damit erhielten wir die Möglichkeit, als Impfstoff nicht nur 
Kulturen oder Bakterientoxine, Bondern das Blutserum künstlich 
immunisierter Tiere zu verwenden. Unter Umständen können 
anch beide Verfahren miteinander verschmolzen werden. 

Die Immunisierung mit Serum hat in der Regel keine Er¬ 
krankung der Impftiere zur Folge, eine Wirkungsweise, die 
großen praktischen Wert besitzt. Weiterhin wohnt dem Serum 
zumeist die Fähigkeit inne, die betreffende schon ausgebrochene 
Infektionskrankheit zu heilen. Auf dieser Tatsache baut sich 
die Lehre von der Heilserumtherapie auf, deren Be¬ 
gründer Behring ist 

Die Beantwortung der Frage: Ob es nnn tatsächlich jedes¬ 
mal gelingen wird, die infektiösen Krankheiten dnrch Serum- 
Impfungen zu heilen, mnß noch der Zukunft anheimgestellt 
werden. Soviel ist aber bereits festgestellt worden, daß der 
betreffende Infektionsstoff im Tierkörper noch keine sehr große 
Verbreitung gefunden haben darf, wenn eine Aussicht auf 
Heilang bestehen soll. Im übrigen sind aber die bisherigen 
Erfolge, die man mit den Heilimpfangen erzielt hat, sehr große, 
ich erinnere nur z. B. an die Impfang bei der Diphtherie des 
Menschen nnd beim Rotlauf des Schweines. 

An und für sich besitzt die Heilserumtherapie für die 
Veterinärpolizei nicht die große Bedeutung wie für die Medizin. 
Denn da sie nur bei bereits erkrankten Individuen angewandt 
wird, nnd letztere für einige Zeit Träger des Ansteckunga- 
Stoffes bleiben, so müssen über das betroffene Gehöft die poli¬ 
zeilichen Maßregeln in Form von Gehöftsperre, amtlicher Be¬ 
kanntmachung nsw. verhängt werden. Damit sind nnn selbst¬ 
verständlich viel wirtschaftliche Nachteile verbanden, deren 
Vermeidung an sich recht wünschenswert wäre. In dieser Hin¬ 
sicht ist es nun bemerkenswert, daß mit der Serumtherapie 
auch die Lehre von der Schntzimpfnng geschaffen worden 
ist. Letztere verfolgt, wie bereits erwähnt, den Zweck, die 
Tiere dnrch Impfang zeitlich oder für immer unempfänglich für 
eine Senche, also immun zn machen und auf diese Weise der 
Entstehung von Seuchen den Boden zu entziehen. 

Die Bakteriologie hat für die Impfangen verschiedene 
Methoden festgestellt, die sich nach dem Verhalten des An¬ 
steckungsstoffes im Tierkörper nnd nach der Krankheit selbst 
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richten. Einesteils wird, wie anch schon angedeutet, den Impf¬ 
tieren abgeschwächter Ansteckungsstoff einverleibt, durch welchen 
entweder keine oder wenigstens nur eine ungefährliche Krankheit 
erzeugt wird. Dieses Verfahren finden wir beispielsweise ver¬ 
treten durch die Paste ursche Schutzimpfung gegen Tollwut, 
Milzbrand, Schweinerotlauf, Geflägelcholera, sowie die Impfung 
nach Arloiug gegen Rauschbrand und die nach Behring 
gegen die Tuberkulose der Rinder. Anderenteils nimmt man 
zur Immunisierung nur Schutzstoffe, indem das Serum immuni¬ 
sierter Tiere überimpfc wird, das je nach den Umständen noch 
durch nachträgliche Injektion von Kulturen in der Wirkungs¬ 
weise erhöht werden kann. Hierher gehört die Schutzimpfung 
gegen Schweinerotlanf nach Lorenz, gegen Schweineseuche 
nach Schreiber, Ostertag und Wassermann, gegen Ge- 
flilgelcholera nach Schreiber und Jeß-Piorkowski, gegen 
Kälberruhr nach Jensen, gegen Maul- und Klauenseuche nach 
Hecker und Löffler, gegen Rinderpest nach Kolle, Turner 
und Koch und neuerdings gegen Schweinepest nach Ostertag. 

Aus dem soeben Gesagten läßt sich am besten ersehen, wie 
unermüdlich in den Stätten der bakteriologischen Forschung ge¬ 
arbeitet wird, um für die Praxis verwertbares Material zu 
finden und die Veterinärpolizei kräftig zu unterstützen. Fragen 
wir uns nach den tatsächlichen Erfolgen, die mit diesen Arbeiten 
erzielt worden sind, so müssen wir antworten, daß die Impfungen 
gegen die Tollwut beim Menschen, Milzbrand und Rauschbrand 
beim Rind und ganz besonders das Verfahren nach Lorenz 
gegen den Rotlauf der Schweine sich hervorragend bewähren. 
Auf eine Kritik der anderen Verfahren des näheren einzugehen, 
muß ich mir an dieser Stelle versagen. Jedoch sei nicht un¬ 
erwähnt gelassen, daß zurzeit eine bestimmte Art der Schutz¬ 
impfung das allgemeine Interesse und zwar nicht nur der 
Gelehrten, sondern anch der gesamten Öffentlichkeit beherrscht, 
es ist das die bekannte Tuberkuloseschutzimpfung nach 
Behring. Sollte die Hoffnung, daß diese Impfung unsere Rinder 
unempfänglich für die gefürchtete Tuberkulose machen kann, in 
Erfüllung gehen, dann würde allerdings die Bakteriologie einen 
der größten Triumphe für jetzt und alle Zeit feiern können. 

M. H.! Nachdem ich Ihnen in allgemeinen Umrissen den 
Entwicklungsgang der Bakteriologie sowie die leitenden Gesichts¬ 
punkte für die Bekämpfung der Tierseuchen geschildert habe, 
fasse ich das Gesagte noch einmal kurz wie folgt zusammen: 

1. Die Bakteriologie gibt uns Aufschluß über die Natur 
zahlreicher pathogener Mikroorganismen. Sie lehrt uns 
deren Lebensbedingungen kennen und ermöglicht es, 
derartige Spaltpilze sinnlich wahrzunehmen. 

2. Die genaue Kenntnis der Bakterien hat die Ätiologie 
vieler Tierseuchen begründet, den ursächlichen Zu¬ 
sammenhang zwischen Krankheitserreger und Krankheit 
gezeigt. 

3. Durch die Möglichkeit, Mikroorganismen außerhalb des 
Tierkörpers zu züchten und zu beobachten, ist es gelungen, 
die Lehre von der Desinfektion wissenschaftlich zu ge¬ 
stalten und praktisch verwertbar zu machen. 

4. Die Kenntnis der Lebensbedingungen der pathogenen 
Mikroorganismen hat uns das Wesen der Immunität 
verstehen gelehrt, die diagnostischen und die Schutz¬ 
impfungen begründet, sowie die Serumtherapie ins 
Leben gerufen. 


5. Die Bakteriologie ermöglicht eine rationelle Bekämpfung 
der Tierseuchen, sie bildet die Grundlage für die An¬ 
wendung polizeilicher Maßnahmen und steht daher in 
innigster Beziehung zur praktischen Veterinärpolizei. 

Mit diesen Ausführungen bin ich eigentlich am Schluß meines 
Vortrages angelangt; es erscheint jedoch zweckmäßig, noch die 
Frage: „Wie stellt sich die Staatsregierung zu den 
praktischen Ergebnissen der Bakteriologie?' 1 eingehend 
zu beantworten. Hierbei ist zunächst hervorzuheben, daß vor 
allem die Gesetzgebung sich den soeben aufgestellten Sätzen 
anzupassen hat, sie muß alle Fortschritte der Bakteriologie ver¬ 
folgen und dieselben im Interesse der öffentlichen Gesundheits¬ 
pflege unserer Haustiere verwerten. 

Zu diesem Zwecke bedarf sie der Mitwirkung tierärzt¬ 
licher Sachverständiger, die wiederum ifber einen reichen 
Schatz von Erfahrungen auf dem Gebiete der praktischen Veterinär¬ 
polizei und der Bakteriologie verfügen. Diese Bedingung setzt 
aber voraus, daß auch der Unterricht in den genannten Dis¬ 
ziplinen an den tierärztlichen Hochschulen eine entsprechende 
Erweiterung und Vertiefung erfahren haben muß. Betrachten 
wir nun den gegenwärtigen Stand der Verhältnisse, so können 
wir unschwer die Wahrnehmung machen, daß sowohl die Reichs¬ 
ais auch speziell unsere Landesregierung durch rege Betätigung 
in der Gesetzgebung den eben präzisierten Forderungen ge¬ 
recht wird und hierin eine weitgehende Unterstützung durch 
die sachverständigen Körperschaften, bei uns die Königliche 
Kommission für das Veterinärwesen, erfährt. Auch von seiten 
der in der Öffentlichkeit stehenden beamteten und praktischen 
Tierärzte wird erfolgreich mitgearbeitet, ich erinnere hier nur 
an die 9. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrates, die 
1902 zu München ausschließlich über tierseuchenpolizeiliche 
Maßnahmen verhandelte und eine reiche Ausbeute brachte. 

Ebenso ist dem Unterricht in den genannten Disziplinen 
an den tierärztlichen Hochschulen Rechnung getragen 
worden. Fassen wir z. B. den Lehrplan au der Dresdener 
Hochschule ins Auge, so finden wir darauf die Vorlesungen 
über pflanzliche Parasiten, Hygiene, pathogene Mikroorganismen, 
Infektionskrankheiten, Veterinärpolizei, ferner das bakterio¬ 
logische Praktikum, welches den Studenten die nötigen tech¬ 
nischen Fertigkeiten und selbständige Beobachtung lehrt, sowie 
den praktischen Kursus in der Veterinärpolizei, der die Tätig¬ 
keit des Beamten in der Öffentlichkeit zeigt. Als Arbeitsstätte 
für den bakteriologischen Unterricht dient das 1902 errichtete 
Hygienische Institut. Zurzeit befindet sich dasselbe noch in 
verhältnismäßig kleinen Anfängen; es läßt sich aber voraus¬ 
sehen, daß dieses Institut entsprechend seinem eigentlichen 
Hauptzweck der Seuchenforschung weiter und weiter sich ent¬ 
wickeln und die ihm in der Zukunft wohl reichlicher zufließenden 
Geldmittel vermöge seiner Erfolge zinstragend anlegen wird. 

Wenn schließlich dennoch ein Wunsch hier ausgesprochen 
werden soll, so ist es der, daß auch den fertig ausgebildeten 
Tierärzten die Möglichkeit geboten werden möchte, sich von 
Zeit zn Zeit mit den Fortschritten der Wissenschaft und be¬ 
sonders mit den neuesten Methoden und Errungenschaften der 
Bakteriologie vertraut zu machen. Zu diesem Zwecke sind 
z. B. an der Hochschule in Hannover sog. Fortbildungs¬ 
kurse eingerichtet worden, die sich einer großen Beliebtheit 
unter den Tierärzten erfreuen. Ich glaube nun nicht fehl¬ 
zugehen in der Annahme, daß der Zeitpunkt, in welchem auch 
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bei ans in Dresden derartige Korse eingeführt werden, nicht 
mehr fernliegt. Mit der Erffillnng dieses Wunsches 
würde dann dem großen Gebäude des bakteriologischen 
Unterrichtes der Schlußstein eingefügt werden. 

Den vorstehenden Ausführungen schloß sich eine kurze 
Betrachtung an über die Verdienste des Hauses Wettin um das 
sächsische Land im allgemeinen und das Interesse des jetzigen 
Monarchen für die Tierärztliche Hochschule im speziellen. Mit 
Begeisterung wurde von der Versammlung den vom Vortragenden 
geäußerten Wünschen für das Wohlergehen des Königs Aus¬ 
druck verliehen. 


Referate. 

Zar Serodiagnose der Rotzkrankheit. 

Von Prof. Dr. Schütz und Dr. Mießner. 

(Arch. f. w. u. pr. Tierheilkunde, Bd. 81, H. 4 u. 6.) 

Die gewöhnliche Untersuchung der Pferde reicht sehr oft 
nicht aus, um die Anwesenheit der Kotzkrankheit mit Sicherheit 
feststellen zu können, und man hat sich deshalb von jeher nach 
Mitteln umgesehen, um diesen Mangel auszugleichen. Die größte 
Wichtigkeit scheint hierbei die Agglutination der Kotzbazillen 
(Serodiagnose) zu besitzen. Um letztere in ausgiebigster 
Weise hinsichtlich ihrer praktischen Verwertbarkeit zu erproben, 
unternahm es Koch im Auftrag des Ministers für Landwirtschaft, 
ein Verfahren zu suchen, durch welches Kotzbazillen leicht zur 
Agglutination gebracht werden können. Nach Beendigung der 
Vorarbeiten wurden die Versuche im Pathologischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin fortgesetzt. Das Verfahren 
wurde weiter ausgebildet und den praktischen Bedürfhissen 
angepaßt. Die vorliegende Publikation stellt eine eingehende 
Schilderung der Versuche und der Forschungsergebnisse dar. 

Die am Schluß gegebene Zusammenfassung — eine aus¬ 
zugsweise Besprechung der ganzen Arbeit kann aus nahe¬ 
liegenden Gründen an dieser Stelle nicht erfolgen — enthält 
nachstehende Sätze: 

1. Zur Blutentnahme wird eine Hautstelle an der Drossel¬ 
vene desinfiziert, und in die letztere eine Aderlaßnadel gestochen. 
Den Blutstrahl, der aus der Nadel fließt, leitet man in ein 
sterilisiertes Gläschen, das dreiviertel mit Blut gefüllt wird. 
Jedes Gläschen wird verschlossen, signiert und an die be¬ 
treffende Untersuchungsstelle abgesandt. 

2. Eine besonders anzulegende Liste enthält Namen und 
Wohnort des Besitzers, sowie etwaige rotzverdächtige Er¬ 
scheinungen eines jeden Pferdes. 

3. Der Zeitpunkt, an dem die Ansteckung mit Rotz statt- 
gefnnden hat, iBt möglichst genau zu ermitteln. 

4. Alle rotzkranken Pferde sind sofort zu töten, nachdem 
ihnen vorher Blut zur Agglutinationsprüfung entnommen 
worden ist. 

5. Alle der Ansteckung durch Kotz verdächtige Pferde sind 
der Agglutinationsprüfung zu unterwerfen. 

6. Alle diejenigen Pferde sind zu töten, deren Blut in einer 
Verdünnung von 1:1000 und darüber agglutiniert hat 

7. Alle diejenigen Pferde sind zu töten, deren Blut einen 
Agglutinationswert von 500 bis 800 hat, und die gleichzeitig mit 
klinischen Erscheinungen des Rotzes behaftet sind. 

8. Alle übrigen Pferde mit einem Agglutinationswert von 
500 bis 800 sind abzusondern und erst dann zu töten, wenn 
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sich bei der zweiten Prüfung ein veränderter Agglutinations- 
wert ergeben hat. 

9. Alle Pferde mit einem Agglutinationswert von 500 bis 
800 sind als rotzfrei anzusehen, wenn sich der Agglutinations¬ 
wert derselben bei der zweiten Prüfung nicht verändert hat 

10. Alle getöteten Pferde sind zu obduzieren, und wenn 
durch die Obduktion die Kotzkrankheit festgestellt worden ist, 
so sind die betreffenden Stallungen, Krippen, Kaufen usw. zu 
desinfizieren. 

11. Ist in einem Bestände die Rotzkrankheit festgestellt, 
so ist nach drei Wochen das Blut von allen Pferden nochmals 

| zu untersuchen. Sollte hierbei noch ein rotzkrankes Pferd er- 
! mittelt werden, so ist die Desinfektion zu wiederholen und nach 
j drei Wochen die dritte Blutuntersuchung vorzunehmen. Diese 
I Untersuchungen sind so lange fortzusetzen, bis sich nach den 
letzten beiden Blutuntersuchungen die Agglutinationswerte des 
Blutes bei den Pferden nicht mehr geändert haben. 

12. Ist in einem Bestände weder vor Beginn der Agglu¬ 
tinationsprüfung, noch durch die letztere ein rotzkrankes Pferd 
ermittelt worden, so muß trotzdem eine zweite Blutuntersuchuug 
nach drei Wochen ausgeführt werden, wenn: 

a) in dem Bestände sich ein Pferd befindet, das nach den 
klinischen Erscheinungen als rotzverdächtig anzusehen ist, 
dessen Blut aber nur bei einer Verdünnung von 1:100 bis 
1:400 agglutiniert; 

b) das Blut eines Pferdes oder mehrerer Pferde in einer 
Verdünnung von 1: 500 bis 1: 800 agglutiniert hat. 

Wenn nach der zweiten Agglntinationsprüfong dieselben 
Agglutinationswerte bei den Pferden nachgewiesen werden 
können, ist jede Beschränkung aufzuheben. J. Schmidt. 

Die Ursachen nnd die Bekämpfung derSchweinesenche*). 

Von Professor Dr. Ostertag. 

(Mitteil, der Deutschen Landvr.-Ge«. 6. Mal 1905.) 

Nach kritischer Besprechung der Untersuchungen von 
Grips, Glage und Nieberle kommt 0. im ersten Teil seines 
im Sonderausschuß für Bekämpfung der Tierkrankheiten der 
D. L. G. gehaltenen Vortrages zu dem Schlüsse, daß sich an 
der Lehre von der Ursache der Schweineseuche nichts geändert 
hat, und daß gewichtige Gründe die Aufrechterhaltung veterinär¬ 
polizeilicher Maßregeln gegen diese Seuche erheischen. Dagegen 
wäre es mit Freuden zu begrüßen, wenn die im Landwirtschaft¬ 
lichen Ministerium geführten Verhandlungen eine Milderung der 
zurzeit bestehenden Maßnahmen gegenüber der Schweineseuche 
herbeiführten. 

Neben den amtlichen müssen private Maßregeln der Be¬ 
sitzer einhergehen, nämlich unverzügliche Beseitigung aller 
Kümmerer und chronischen Huster als der lebendigen Träger 
des Ansteckungsstoffes, zumal die mit ihnen gemachten Mast¬ 
versuche in der Kegel nicht die aufgewendete Mühe und das 
verwendete Futter verlohnen, regelmäßig alle acht Tage zu 
wiederholende Desinfektion der Ställe und Stallgeräte mit zwei¬ 
prozentiger heißer Sodalösung, wobei die Kleider und das 
Schuhzeug der Schweinewärter nicht zu vergessen sind, Haltung 
der Schweine im Freien, um sie widerstandsfähiger zu machen 
und den Ansteckungsstoff der Wirkung von Licht und Luft aus¬ 
zusetzen. Viertens ist, um die Warm- und Trockenhaltung der 
Ferkel auch in Zement- nnd Klinkerstallböden zu ermöglichen, 

*) Vergl. auch pg. 545 d. B. T. W. 
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die Anbringung billiger Holzpritschen in den Buchten zweck¬ 
mäßig. Die Ferkel sind möglichst spät, nicht vor acht Wochen, 
abzusetzen. Ferner hat es sich bewährt, die gesunden, nicht 
hustenden Muttersäue vor dem Abferkeln in einen besonderen 
Stall, etwa Kuh- oder Schafstall zu schaffen und sie dort mit 
den Ferkeln einige Zeit zu belassen. Vor einer zu weit 
gehenden Veredlung unserer Schweine ist zu warnen. 

Die Anwendung des Ostertag - Wassermannschen 
Schweineseucheserums hat, wenn es auch teilweise versagt hat, 
doch in zahlreichen Schweinebeständen, in denen vor Vornahme 
der Impfung 50 bis 75 Proz. oder fast alle Ferkel zugrunde 
gingen, wieder einen erfolgreiches, lohnenden Betrieb ermöglicht. 
Wenn es auch kein ideales Schutzmittel gegen die Schweine¬ 
seuche ist, so gibt es doch vorläufig noch kein besseres. 

Zur Verhütung der Einschleppung der Seuche ist Vorsicht 
beim Ankauf von Zuchtebern geboten. Frisch angekaufte Tiere 
sind in einen besonderen Stall zusammen mit sechs bis zehn 
Ferkeln des alten Bestandes unter Beobachtung zu stellen. 
Sind die letzteren nach vier Wochen noch gesund, so können 
die neu angekauften Tiere unbedenklich in den gemeinsamen 
Schweinestall gebracht werden. 

Ferner verdient alle Beachtung der Vorschlag, die 
Schweineztichtereien unter eine freiwillige veterinär-polizeiliche 
Kontrolle zu stellen, wofür den Züchtern als Gegenleistung die 
Bekanntmachung ihrer Bestände geboten würde. Damit wäre 
in gleicher Weise Züchtern und Abnehmern gedient. 

Grabert. 

Therapeutische Mitteilungen aus der Armee. 

(Zeitaehr. f. Vetertnirk., 17. Jabrg., 6. Heft.) 

Argentum colloldale wurde in einigen Fällen von Petechial¬ 
fieber mit wechselndem Erfolg angewandt. Auf die Ge¬ 
fährlichkeit der intravenösen Injektion hierbei weist Oberveterinär 
Brohl hin. Er berichtet über drei tödlich verlaufene Fälle. 
Pferd 1 verendete unter Erstickungserscheinungen zwei Stunden 
nach der lege artis ausgeführten Injektion von 0,4: 40,0. 
Pferd 2 starb am zweiten Behandlungstage etwa l*/ 8 Stunde 
nach der dritten und Pferd 3 ca. V 2 Stunde nach der zweiten 
Einspritzung. Die Sektion ergab bei allen drei Tieren voll¬ 
ständige Verstopfung der Lungenarterie. 

Ättßerlich fand Arg. colloid. mehrfach Anwendung bei Be¬ 
handlung von Sehnen- und Sehnenscheidenwunden, wobei 
seine Brauchbarkeit erprobt werden konnte. 

Ester-Oermasan. 

Stabsveterinär Kröning berichtet, daß das verstärkte 
Ester-Dermasan sich als resorbierendes, austrocknendes, schmerz¬ 
linderndes, antirheumatisches und desinfizierendes Mittel bei 
frischen Erkrankungen der Haut, Knochen, Gelenke, Muskeln 
und des Euters bewährt hat; bei chronischen Prozessen hat das 
Mittel versagt. Reinhardt, Keutzer und Kremp haben 
gleich gute Erfahrungen bei akuter Sehnen- und Sehnenscheiden¬ 
entzündung gemacht. Unterveterinär Remy meint dagegen, daß 
dem Präparat keine spezifische Wirkung zuzuschreiben ist; die 
in Verbindung mit Ester-Dermasan angewandte Massage sowie 
die Prießnitzschen Umschläge und Ruhe dürften zum Ziele 
geführt haben. 

Jodsfsrmvaeogen 

empfiehlt Stabsveterinär Seegert bei Behandlung von Wunden 
mit ungünstigem Sekretabfluß, z. B. bei Verletzungen, 


wie sie durch das Einfallen des Eggenzahnes in die Ballen¬ 
grube entstehen, ferner bei senkrecht nach unten verlaufenden 
Stichwunden in der Muskulatur. Wenn keine übermäßige Sekret¬ 
bildung vorhanden ist, kann von der Drainierung bei Anwendung 
des Jodoformvasogens abgesehen werden. Das Mittel dringt 
dank seiner öligen Beschaffenheit in alle Vertiefungen der 
Wunde ein und entfaltet eine sekretionsbeschränkende und 
granulationsanregende Wirkung. 

Dymal 

wird von verschiedenen Seiten wegen seiner austrocknenden 
Eigenschaft gelobt, weshalb es auch in operativen Fällen von 
Hufkrebs nach Goldbeck mit Vorteil Verwendung findet. Bei 
Sehnenscheidenwunden hat es sich gleichfalls gut bewährt. — 
Dix sah keine Vorteile von dem Mittel. 

Lumbagin (Raebiger) 

wurde in zwei Fällen von Lumbago von Goldbeck versucht. 
Fall 1 (Zusammenbrechen des Hinterteils, schokoladefarbiger 
Harn) erhielt am zweiten und dritten Krankheitstage Lumbagin 
intravenös, worauf jedesmal erhebliche Unruhe und am Abend 
des Tages der zweiten Einspritzung der Tod eintrat. Fall 2 
verschlimmerte sich zunächst trotz dreimaliger Injektion; am 
vierten Tage erhielt Patient morgens die vierte Einspritzung, 
am Abend erhob er sich ohne Unterstützung und stand fünf 
Minuten. In den nächsten Tagen kam es zu weiterer 
Besserung; das Tier stand am siebenten Tage fast dauernd 
und zeigte nur noch wenig gespannten Gang. Richter. 

Die Verändernngen des Hufbeines bei Strahlkrebs. 

Von Assistent Dr. A. Fröhlich-München. 

(Mit 10 Abbildungen.) 

(Monatshefte für prakt Tierheilkunde. XVI. Bd., 9. n. 10. Heft, 8. 416—461.) 

Den Veränderungen, die das Hufbein bei Strahlkrebs all¬ 
mählich erleidet, ist bisher nur wenig Beachtung geschenkt 
worden. Fr. hat nun 25 Hufbeine untersucht, die von strahl- 
krebskranken Hufen stammten. Die Vorgefundenen pathologischen 
Veränderungen erwiesen sich entweder als regressive oder als 
progressive Prozesse. Erstere werden vorherrschend an der 
Wand, besonders an den unteren Abschnitten angetroffen, 
während die progressiven Prozesse sich mehr an der Sohlen¬ 
oberfläche vorfinden. 

Daß es sich um regressive Ostitis handelt, schließt Fr. 
aus dem Befunde: zellige Infiltration, Riesenzellen, wucherndes 
Markzellengewebe, Erweiterung der Hävers sehen Kanäle. Die 
Oberfläche der Corticalis wird allmählich zum Einschmelzen 
gebracht. Es bilden sich dann tiefe Buchten, die mit den er¬ 
weiterten, zellig infiltrierten und stärker vaskularisierten 
Haversschen Kanälen in Verbindung treten. 

Die progressiven Veränderungen entstehen durch das Über¬ 
greifen des Wucherungsprozesses von den äußeren Schichten 
der Huflederhaut auf das Stratum periostale. Es bildet sich 
ostevides Gewebe auf der Knochenoberfläche, das schließlich 
durch Kalkablagerung und nach Bildung von Knochenkörperchen 
an Umfang gewinnt, fertigem Knochengewebe gleicht und 
anfangs samtartige, später stachelförmige und warzenförmige 
Osteophyten darstellt. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die durch 
Hufkrebs hervorgerufenen Knochenneubildungen am Hufbein aus¬ 
schließlich periostaler Abstammung sind, während die bei Huf krebs 
beobachteten Substanzverluste des Hufbeins durch rarefizierende 
Ostitis und durch Druckatrophie bedingt werden. Rdr. 
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Wochenübersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

Kraiatlerant 

Deutsche medizinische Wochenschrift Nr. 29. 

Über Lokalanästhesie; von E. Im pens-Elberfeld. — An 
Stelle des Kokains nnd vor allen Dingen des Stovains, dessen 
Lösung saner reagiert nnd welches auch schon durch schwache 
Alkalien ans der Salzlösung gefällt wird, empfiehlt Verfasser 
ein Präparat, das Alypin. Es ist das primäre salzsaure Salz, 
das Benzoyltetramethyldiaminoäthyldimethylkarbinols. Es ist 
ein kristallisierter, nicht hygroskopischer Körper, welcher be* 
169° schmilzt, im Wasser äußerst leicht löslich ist, neutral 
reagiert nnd durch geringe Alkalienmengen nicht ausfällt. Ver¬ 
fasser kommt zu dem Schluß, daß das Alypin ein neutral 
reagierendes, im Wasser leicht lösliches Lokalanästhetikum 
ist, welches bei mindestens gleicher Intensivität in der Wirkung 
vor dem Kokain den Vorzug hat, bedeutend weniger giftig zu 
sein, keine Mydriase, keine Akkomodationsstörungen und keine 
Gefäßverengerong hervorzurufen. 

Eine einfache und schnelle Methode zur deutlichen Darstellung 
der Spirochaete paillda; von Dr. Oppenheim und Dr. Sachs. 
Das dünn gestrichene Deckgläschen wird lufttrocken gemacht, 
ohne vorhergehende Fixation mit alkoholischer Karbol-Gentiana- 
violettlösung übergossen, bis zur Dampfentwicklung erwärmt, 
abgespült und abgetrocknet. Die Spirochaete palüda erscheint 
deutlich blau. 

Über das Auftreten von quer verlaufenden Furchen und Willen 
auf den Nägeln nach Krankheiten; von Schieferdecker. (Vortrag, 
gehalten in der Niederrheinischen Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde in Bonn in der Sitzung vom 20. Februar 1905.) — 
Feer hat eine quer über die Nägel verlaufende Furche, welche 
nach jeder Maser- und Scbarlachkrankheit auftrat, als für 
Masern und Scharlach charakteristisch bezeichnet. Er befindet 
sich jedoch in einem Irrtum, da diese Furchen nach Krankheiten 
auftreten, in denen die Körperernährung zeitweise stark da¬ 
niederliegt. Man findet solche Erscheinungen sowohl beim 
Menschen, als auch bekanntermaßen bei Tieren, und sie kommen 
nicht nur an Nägeln, sondern auch an Zähnen vor, ferner an 
Pferdehufen, Flügel- und Schwanzfedern. Sie zeigen an, daß 
schwere allgemeine Veränderungen während der Krankheit in 
dem betreffenden Körper stattgefunden haben. 

Münchenei medizinische Wochenschrift Nr. 29. 

Üoer die Möglichkeit der Verbreitung der Tuberkulose duroh 
gesalzene Fleischwaren; von Ton zig. T. weist daraufhin, daß das 
Fleisch von tuberkulösen Tieren, deren Krankheitsherde zer¬ 
stört sind, freigegeben wird, trotzdem in den Lymphräumen 
der Muskelinterstitien genügend infiziertes Material vorhanden 
sein kann. Das Einsalzen nnd Räuchern vernichtet die Keime 
nicht. In einer Reihe von Experimenten will Tonzig im 
Hygienischen Institut zuPadua durchlmpfong auf Meerschweinchen 
die Infektionsgefahr von Salamiwurst, welche von dem Fleisch 
tuberkulöser Tiere hergestellt war, bewiesen haben. (Den 
Tonzigschen Versuchen muß man mit größter Skepsis gegen¬ 
über treten, da durch andere, sehr sorgfältige Untersuchungen 
längst die Unhaltbarkeit der Tonzigschen Versuchsergebnisse 
dargetan ist. Der Ref.). 

Aktinomykose des rechten Oberschenkels; von Helfe rieh in Kiel. 
H. stellte in der Medizinischen Gesellschaft in Kiel in der 
Sitzung vom 4. März 1905 einen Mann vor, welcher, von einer 


Aktinomykose der Biinddarmgegend ausgehend, eine Erkrankung 
des rechten Oberschenkels erworben hatte. Nach ausgiebiger 
Entfernung der erkrankten Teile mit dem Messer, welche sich 
bis auf die Resektion eines Stückes des Netzes erstreckte, 
scheint jetzt völlige Heilnng eingetreten zn sein. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 30. 

Über Zytotoxine, mit besonderer Berücksichtigung der Ovarlo- 
toxine und Thyreotoxlne; von Dr. Lüdke. — Die Arbeit ißt noch 
nicht abgeschlossen veröffentlicht. 

Der Einfluß des Radfahrens auf das Herz; von Oberarzt Dr. Beyer. 
— B. veröffentlicht eine eingehende Forschung über diese sehr 
wichtige Frage unter Angabe sehr zahlreicher Pulskurven. Das 
Radfahren erfordert einen ziemlich großen Kraftaufwand und 
hat die Eigentümlichkeit, den Blutdruck schnell zu erhöhen. 
In den Entwicklungsjahren, wo das Wachstum des Herzens 
schon an sich eine Steigerung des Blutdruckes verursacht, muß 
eine Überanstrengung des Herzmuskels strikte vermieden 
werden. — Die Arbeit ist noch nicht abgeschlossen veröffentlicht. 

Die Botriomykose beim Menschen; von Bardesen. In dem 
Spitalul 1905 Nr. 9 teilt B. mit, daß er einen siebenjährigen 
Knaben behandelt hat, welcher an der Kuppe der dritten linken 
Zehe sich gestoßen hatte nnd hier eine schmerzlose, haselnuß¬ 
große, ulcerierte Geschwulst erwarb, welche operativ entfernt 
wurde und nicht wieder rezidivierte. Zunächst dachte man nach 
der mikroskopischen Untersuchung an Aktinomykose, jedoch er¬ 
gab der Kultur- und der Tierversuch, daß es sich um Botrio¬ 
mykose handelte. 

Fortschritte der Medizin Nr. 15, 1905. 

Sind große Dosen Natrium bicarbonicum schädlich? Von 
M. Soup anlt et Binet. In dem Bulletin M£dic. 1905, Nr. 20, 
wird in zwei Krankheitsgeschichten mitgeteilt, daß die betreffenden 
Patienten Natron bicarbonicum eßlöffelweise bis Handvoll mehr¬ 
mals am Tage nahmen, ohne daß eine nennenswerte krankhafte 
Störung des Magens auftrat. 

Dieselbe Zeitung Nr. 16. 

Was wird aus den operierten Blinddarm-Patienten: von Fr. Treves. 
(La Mddicine moderne 1905, Nr. 15, S. 114.) 1000 Patienten 
wurden vom Verfasser bezüglich ihres späteren Schicksals der 
Kritik unterzogen. Bei acht Patienten entstand Colitis, bei 
sieben lokaler Schmerz, bei neun häufige Kolikanfälle und zwar 
dreimal Leber-, zweimal Darm- und zweimal Nierenkolik, 
zweimal Wanderniere; schmerzhafte Tumoren blieben bei fünf 
Patienten zurück. Bei denjenigen Patienten, bei denen nur der 
perityphlitische Abszeß entleert war, traten bei 40 Patienten 
Fisteln auf, bei 20 häufig wiederkehrende Abszesse, bei 16 
Appendizitis-Rezidive, bei zwölf Darmfisteln, bei acht Ent¬ 
zündungsherde in der Fossa iliaca. Wie der Referent der F. d. M. 
richtig bemerkt, sind die Menschen anch noch nicht sicher und 
glücklich, welche ihren Blinddarm in der Westentasche tragen. 

Dieselbe Zeitung Nr. 17. , 

Über die Fähigkeit der Milch, Methylenblau zu reduzieren; von 
H. Smidt. S. hat diesen Gegenstand in dem Ehrlichschen 
Institut für experimentelle Therapie bearbeitet und die Ergeb¬ 
nisse in der Hygienischen Rundschau 1904, Nr. 23 veröffent¬ 
licht. Die Wirkung der Fermente der Milch benutzt S., um 
frische nnd gekochte Milch zn unterscheiden, und zwar macht 
er dies in folgender Weise: 1 ccm einer Lösung von gesättigter 
alkoholischer Methylenblaulösung 5,0, Formalin 5,0, Aqu. destill. 
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190,0 zu 20 ccm Milch; im Wasserbade bei 40° bla 50° C tritt 
bei roher Milch in 10 Minuten Entfärbung ein. Die Ursache 
ist ein katalytisches Ferment in der Kuhmilch. Dasselbe fehlt 
der Ziegen- und Frauenmilch. Die Milch kann auch entfärbt 
werden durch die Wirkung reduzierender Bakterien, und zwar 
reduziert die bakterienreiche Milch schon in Va Stunde, wenn 
man einige Tropfen der Lösung zusetzt. 

Dieselbe Zeitung Nr. 18. 

Euporphin als Expectorans; von S. Kaminer (Salkowski-Fest- 
schrift). Die Apomorphinwirkung ist auf das Vorhandensein 
zweier Phenolgruppen zurückzuführen. Man stellte das Apo- 
morphinbrommethylat (Patentname Euporphin) dar, welches un¬ 
giftig und sehr haltbar ist K. versuchte das Präparat nach 
folgendem Rezept: E. 0,05 bis 0,1, Aqu. destill. 180, Sirup 
ad 200. Die Wirkung des reinen Euporphins wurde bedeutend 
übertroffen. 

Dieselbe Zeitung Nr. 19. 

Über das Euoodla (CodeTnbrommethylat); von A. Schütze. 
Eucodin ist bedeutend weniger giftig; es mindert den Hustenreiz 
und fördert die Sekretion. Die Originalarbeit ist veröffentlicht 
in der Berl. med. Klinik 1905, Nr. 9. 

Dieselbe Zeitung Nr. 20. 

Der Entstehungsort des Fibrinogens; von Th. Müller. (Die 
Originalarbeit ist veröffentlicht in Hofmeisters Beiträge, 
Band VI, Heft 9/10.) Während man früher das Fibrinogens 
durch die Leukozyten entstehen ließ, sah Verfasser in dem 
Knochenmark eine Bildungsstätte des Fibrinogens. Denn nicht 
das Knochenmark ist die alleinige Bildungsstätte des Fibrinogens, 
sondern dasselbe entsteht auch in anderen Organen. Es ist 
jedoch interessant, daß es nicht die im Blute kreisenden 
Leukozyten sind, welche die Fibrinogens bilden, sondern die im 
Knochenmark sich aufhaltenden. 

Dieselbe Zeitung Nr. 21. 

Bakterientötende Wirkung von Kupferelektroden; von Pennington. 
Legt man ein Stück Kupfer in Wasser, so sterben die Algen 
und auch einige Bakterien ab. Wenn man einen schwachen 
Strom hindurchschickt, so geht dies Abtöten noch weit schneller. 
Platinelektroden üben diese Wirkung nicht aus. 

Therapeutische Monatshefte, Juli 1905, Heft 7. 

Digaiea; von Dr. Winckelmann. Naunyn teilt seine Er¬ 
fahrungen über ein neues Digitalispräparat mit, dem amorphen 
wasserlöslichen Digitoxin. (C 28 H 46 0 10 .) Digalen ist eine 
wässerige Lösung mit 25 Proz. Glyzerin versetzt. Jeder ccm 
entspricht 0,3 mg des amorphen Digitoxins. Die Wirkung ist 
dem Infus wie dem Pulver überlegen. 

Eumydrin ist ein Ersatz für Atropin, das sogenannte Atro- 
piniummetbylnitrat. Die Pupillenerweiterung tritt nach 1 proz. 
Lösung sofort ein, schneller als nach 1 proz. Atropin- oder 
Homatropinlösnng und hält 24 Stunden an. 

Euoodln ist Kodei'nbrommethylat; es mildert den Hustenreiz 
und befördert die Sekretion. Es wird verabfolgt in Dosen von 
0,2—0,3 g und ohne jede Nachwirkung vertragen. 

Enetol ist arsensalizylsaures Quecksilber von geringer 
Giftigkeit und bietet daher die Möglichkeit, größere Quantitäten 
von Quecksilber gefahrlos dem Organismus einzuverleiben. 

Lentln ist Methaphenylendiamin und hat hervorragende 
antidiarrhöische Eigenschaften. Die Dosis beträgt für Säuglinge 
0,01 g mehrmals täglich, für Erwachsene 0,1 g. 


Deidsche Medixinal-Zeitung Nr. 46. 

Eohinokokkutblase am oberen Rande der Leber; vonButeanu. 
Eine 27 jährige Patientin sollte wegen Emphyem operiert werden. 
Bei der Operation stellte sich heraus, daß eine Echinokokkus¬ 
blase vorlag. Es wurde die neunte Rippe reseziert; nach zwölf 
Tagen trat Heilung ein. Die Original-Arbeit ist veröffentlicht 
im Bull, de la Soc. des möd. et natural, de Jassy 1/05. 

Dieselbe Zeitung Nr. 59. 

Das 6(ft der Hymenopteren; von Paul Fahre. Durch die Stiche 
von Bienen, Ameisen, Wespen, Hornissen wird bekanntlich das 
Gift aus zwei paarigen Drüsen, welche eine saure Flüssigkeit 
absondern und aus einer unpaarigen Drüse mit alkalischem 
Inhalt injiziert Stiche von Bienen können bei Menschen, wenn 
sie in großer Zahl erfolgen, den Tod herbeirufen. Ein scharfes 
Gift führt besonders der Stich der Ameisen und Hornissen in 
den Körper. Als lokale Behandlung empfiehlt sich sofortige 
Applikation von Sublimat, Karbolsäure, Kalkwasser. 

Tagesgeschichte. 

Das preußische Yeterinärbeamtentum 
vom Jahre 1817—1905.*) 

Von J. Peters-Bromberg. 

Nachdem durch den Allerhöchsten Erlaß vom 25. Juni 1905, 
betreffend den Rang der etatsmäßigen Lehrer der tierärztlichen 
Hochschulen, sowie der Departements- und Kreistierärzte, ein 
neuer Abschnitt in der Geschichte der Veterinärbeamten ge¬ 
schaffen ist, dürfte es sich der Mühe wohl verlohnen, einen 
kleinen Rückblick über die historische Entwicklung der tierärzt¬ 
lichen Amtsstellen (unter Ausschluß der Amtsstellung der 
Professoren) zu geben. Es ist dies auch schon deshalb 
wünschenswert, um den außerhalb unserer Kreise aufgetauchten 
Anschauungen entgegenzutreten, nach welchen dem tierärzt¬ 
lichen Stande plötzlich ungeahnte Wohltaten in den Schoß 
gefallen wären. 

Wenn Rang und Titel der Kabinettsorder von der Be¬ 
sprechung ausgeschlossen werden, so bleibt als einzige Ver¬ 
änderung die Einrangierung der Departementstierärzte unter die 
technischen Mitglieder der Regierungen übrig. Mit Schmaltz 
(pag. 475 der „B. T. W.“) muß rückhaltlos anerkannt werden, 
daß diese ein sehr wichtiger Fortschritt in der Veterinär¬ 
beamtenstellung ist, nicht der Person deB Departementstierarztes, 
sondern wesentlich der Sache wegen. Wer einen tieferen Ein¬ 
blick in den früheren Geschäftsbetrieb der Veterinärpolizei sich 
verschafft, und wem die Details aus den frühesten Zeiten nicht 
unbekannt geblieben sind, wird ohne weiteres zu der Anschauung 
gezwungen, daß dem Staate viele Millionen an Werten durch 
eine ungeeignete Seuchentilgung verloren gegangen sind. Aus 
dem Jahre 1872/73 werden die Verluste durch die Rotzkrankheit 
allein auf rund 200000 Taler amtlich angegeben. Mag die 
Sache an sich nach dem bekannten Schema „F“ gelaufen sein, 
aber was hätte erreicht werden können, wenn die Leitung des 
Seuchentilgung8verfahrens in den höheren Instanzen von einer 

*) v. Rönne und Simon 1844. 

Angnstin, Medizinalverfassung 1818—1843. 

Horn, Medizinalwesen, 2. Aufl. 

Eulenburg, Medizinal wesen. 

Amtsblätter, Parlamentsverbandlungen. 

••• 


Digitized by LjOOQLe 




5B8 


sachverständigen Initiative — und eine solche kann eben nur 
von einem „Sachverständigen“ eingeleitet werden — seit beinahe 
100 Jahren gehandhabt wäre. Anch mit mangelhaften Be¬ 
stimmungen läßt sich bei guter F&hrnng viel mehr erreichen 
wie umgekehrt. 

Es steht fest, daß die Zentralbehörden bei dem ersten Auf¬ 
treten der Tierärzte im Anfang des vorigen Jahrhunderts nicht 
nur ein wohlwollendes Interesse für den tierärztlichen Stand 
gehabt, sondern sich anch niemals der Notwendigkeit verschlossen 
haben, im allgemeinen Staatsinteresse dem tierärztlichen Stande 
eine seinem Wesen und Wirkungskreise zukommende Stellung 
besonders in der Verwaltung zu verschaffen. Anläufe hierzu 
sind hinreichend genommen, aber die Gründe, welche eine Ver¬ 
wirklichung dieser Pläne verhindert haben, werden wohl nie 
ganz aufgedeckt werden. Zwei Gründe ziehen sich allerdings 
wie rote Fäden durch die Geschichte des amtstierärztlichen 
Standes, die immer wieder zum Vorschein kommen, wenn es sich 
um Neueinrichtungen oder Änderung der tierärztlichen Amts¬ 
stellungen handelt, d. i. Mangel an vorgebildetem und durch¬ 
gebildetem Personal — und vielleicht Ungunst und Vorurteile 
mancher beteiligten Kreise. Dem ersteren ist durch die Ein¬ 
führung des Maturum als Vorbildung gründlichst abgeholfen, 
dem zweiten zu begegnen, lag oder liegt vielfach in unserer 
eignen Hand. 

Es ist keinen Augenblick daran zu zweifeln, und es ist 
auch wiederholt ausgesprochen worden, daß, wenn zur Zeit der 
Einrichtung der Provinzialbehörden 1817 oder 1825 ein einiger¬ 
maßen vorgebildetes Personal vorhanden gewesen wäre, die¬ 
jenige Amtsstellung geschaffen sein würde, wie sie erst jetzt 
durch die Kabinettsorder bestimmt ist. 

Trotz des Mangels an geeigneten Personen (so z. B. sind 
die Tierärzte im Medizinal-Edikt von 1725 nicht einmal er¬ 
wähnt, und im hiesigen Departement gab es 1817 überhaupt 
noch keinen wissenschaftlich geprüften Tierarzt) sieht die Aller¬ 
höchste KabinettBorder vom 13. Juni 1817 die Anstellung 
wenigstens eines Tierarztes in jedem Regierungsbezirke vor, 
der mit einem angemessenen Gehalte zur Verfügung der Be¬ 
hörden angestellt werden sollte — also der erste Anfang des 
Departementstierarztes. Und doch hat im diesseitigen Bezirk 
erst 1843 der spätere Professor Fuchs die erste departements¬ 
tierärztliche Tätigkeit übernommen. 

Nach der obigen Kabinettsorder sollten auch noch Kreis¬ 
tierärzte mit 100 Talern jährlicher Besoldung angestellt werden, 

„um für das Oesamlicohl des Staates Personen xu schaffen, welche un¬ 
abhängig von dem Interesse des Einiclnen , xur Erhaltung und Ver¬ 
mehrung des in dem Viehbestände des Ixindes beruhenden beträcht¬ 
lichen Nationalvermögens b^ixutragen hätten .“ 

Obgleich damals schon die Absicht bestand, in jedem Kreise 
einen Kreistierarzt anzustellen, so fehlte es wiederum an der 
erforderlichen Anzahl qualifizierter Tierärzte, so daß in einem 
Erlasse vom 2. Mai 1817 darauf hingewiesen werden mußte, 
daß Atteste der Wiener oder der Dresdener Tierarzneischule 
in der Anstellung der Tierärzte den Attesten der Berliner 
Tierarzneischule gleich zu erachten seien. Später wurde dieser 
Erlaß am 21. März 1823 wieder mit der Bestimmung aufge¬ 
hoben, daß, wenn der Anstellung Suchende nicht die Prüfung 
in Berlin vorzöge, er auch bei dem Medizinalkollegium zu 
Koblenz oder bei dem zu Breslau geprüft werden könne. (Dem 
Medizinalkollegium lag die Prüfung gewisser Medizinalpersonen 
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ob. § 78 des Regl. vom 1. Dezember 1825 stellt eine neue 
Prüfungsordnung für Tierärzte in Anssicht, welche am 
6. Oktober 1839 ins Leben trat.) 

Einige Monate nach dem ersten Erlasse wurde am 
19. November 1817 bestimmt, daß für jedes Regierungs¬ 
departement sobald als möglich wenigstens ein Tierarzt ange¬ 
stellt würde, über den die Regierungen bei vorkommenden 
Seuchen der Haustiere disponieren könnten. Derselbe solle 
Mitglied des Collegii Medici, und wo Sanitätsdeputationen seien, 
anch Mitglied dieser Deputation werden und ein Gehalt von 
100 Talern genießen. Der Kultusminister, von dem dieser 
Erlaß ausging, spricht die Hoffnung aus, daß es in einigen 
Jahren nicht mehr an wissenschaftlich gebildeten Tierärzten 
fehlen würde. Am 22. Februar 1822 wurden dann die 
Regierungen darauf aufmerksam gemacht, daß die Kreistierärzte 
Beamte des Staates und nach der allgemeinen Verordnung vom 
26. Oktober 1799 auch zu vereidigen seien. Die Berechtigung, 
Dienstsiegel zu führen, wurde ihnen durch Erlaß vom 
13. Mai 1843 zugesprochen; die Kosten fielen der Staatskasse 
zur Last. 

Im Mai 1825 wurden die Regierungen aufgefordert, die an¬ 
gemessene Einteilung ihres Departements in kreistierärztliche 
Bezirke anzugeben, und es wurde bestimmt, daß für zwei land- 
rätliche Kreise jedesmal ein medizinalpolizeilicher Beamter an¬ 
zustellen sei. Der diesseitige Bezirk wurde dann (1825) in vier 
kreistierärztliche Bezirke eingeteilt. 

1827 wird die Stellung eines Departementstierarztes schon 
näher präzisiert. Es sollten am Sitze der Regierungen 
„nur solche Individuen als Departement stier ärxie angestellt werden, 
welche xu der Hoffnung berechtigen, sich durch freiwillige Leistungen 
die Fähigkeit, höhere Aufgaben der Wissenschaft xu fassen und xu 
behandeln, xu erwerben 

Über die Anstellung eines Kreistierarztes soll erst die Be¬ 
lehrung des Ministeriums eingeholt werden, weil demselben die 
Zöglinge der Tierarzneischule bekannt seien; denn die An¬ 
stellung der Kreistierärzte geschah zu dieser Zeit durch die 
Provinzregierungen. Es sollten nur Tierärzte angestellt werden, 
welche die Approbation als Tierärzte II. Kl. besäßen und min- 
i destens ein Jahr ihre Kunst ausgeübt und sich das Vertrauen 
und den Beifall des Publikums erworben hätten. 

In die dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts fällt denn 
auch die Regelung der Reisekosten, obgleich die Kabinettsorder 
vom 28. Juni 1825 Kreistierärzten schon einen Taler Diäten 
zuweist. Gegen eine Fixierung derselben pro Jahr — ein 
jährliches Aversionierungsquantum — wurden erhebliche Be¬ 
denken geltend gemacht. Es werden nicht 4 Taler für einen 
Reisetag (3 Meilen hin und 3 Meilen her = 6 Meilen = 1 Reise¬ 
tag) gewährt, sondern für jede Meile 15 Silbergroschen vor¬ 
geschlagen. 

Was 1825 in der Kabinettsorder betreffend Abänderung in 
der bisherigen Organisation der Provinzialbehörden vom 31. De¬ 
zember 1825 hinsichtlich der beamteten Tierärzte in dem Rahmen 
der Verwaltung aus den eingangs erwähnten Gründen nicht 
möglich war, wurde 1839 durch die Allerhöchste Kabinettsorder 
vom 4. Juli ergänzt. Es seien für die Armee und das Land 
nicht nur die bloß praktisch gebildeten Tierärzte notwendig, 
sondern dem Staate für die Verwaltung des Tierheilwesens die 
zugleich höher ausgebildeten und zur Anstellung in einem diesem 
Zwecke entsprechendenWirkungskreise geeigneten Veterinär- 
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ärzte unentbehrlich. Über die der nenen Klassifikation des 
Tierheilpersonals zugrunde zu legenden Prinzipien könne hier¬ 
nach kein Zweifel mehr obwalten. 

Es erfolgten dann im Amtsblatt die Veröffentlichung der be¬ 
kannten Einteilung des tierärztlichen Personals in Tierärzte 
I. und II. Kl.*), die Anstellung der Kreistierärzte nach Ablegung 
einer besonders vorgeschriebenen Prüfung und die Anstellung 
der Kreistierärzte als Departementstierärzte und der Veterinär- 
a8Bessoren bei den Provinzial-Medizinalkollegien, nachdem sie 
zuvor mindestens ein Jahr lang als Repetitor bei der Berliner 
Tierarzneischule fungiert hatten. 

Die Departementstierärzte standen in gleicher Kategorie 
mit den Kreisphysikern, jedoch gebührte in Kollisionsfällen den 
letzteren der Vorrang. In einem gleichen Verhältnisse standen 
die Kreistierärzte zu den Kreischirurgen. (Amtsblatt 13. Sep¬ 
tember 1825, Seite 1012 A.) Dieses Verhältnis hat sich durch 
die neue Rangerhöhung, was die Departementstierärzte anbetrifft, 
nicht geändert, denn die Departementstierärzte haben 
ihren alten Rang von 1839 in ihrer persönlichen Stellung bei¬ 
behalten, und da der Medizinalratstitel den Kreisärzten schon 
an sich den Rang der IV. Kl. verleiht, die Hälfte der De¬ 
partementstierärzte aber erst 10 Jahre nach Verleihung des 
Veterinärratstitels diesen Rang erhalten können, so hat sich 
unter Umständen die Sache für die Departementstierärzte den 
Kreisärzten gegenüber verschlechtert. 

Was die Kreistierärzte anbetrifft, so liegt hier allerdings 
eine Verbesserung vor, denn es kam beispielsweise bei der Neu¬ 
vereidigung aus Anlaß des Todesfalles Seiner Majestät des 
Kaisers Wilhelm I. und des Kaisers Friedrich III. vor, daß ein 
Kreistierarzt als Vorletzter des gesamten Kreispersonals auf¬ 
gerufen wurde, und dann vor dem Kreisboten als Letzter zur 
Vereidigung gelangte. Auch soll in einem Falle, einem on dit 
zufolge, ein Regierungspräsident sich geweigert haben, den De¬ 
partementstierarzt damals aus gleichem Anlaß zu vereidigen, 
weil er nicht zum Regierungskollegium gehöre. 

Doch zurück zur Geschichte. Die Departementstierärzte 
blieben anfänglich'nur vereinzelt. Im Jahre 1840 gab es z. B. 
im hiesigen Departement noch keinen Departementstierarzt oder 
einen auf Grund diesfalls erlassener besonderer Verfügung unter 
irgend einem anderen Titel als solchen fungierenden Tierarzt. 
1855^ wurden im Amtsblatt die Bestimmungen vom 7. Februar 
1855 darüber erlassen, auf welche Weise die Erwerbung der 
Qualifikation als Departementstierarzt erlangt werden konnte* 
Die einjährige Dienstzeit eines Kreistierarztes auf der Berliner 
Tierarzneischule genüge nicht mehr.' Es sollten nur Kreis¬ 
tierärzte sich melden, die mindestens fünf Jahre als solche 
fungiert und in sittlicher und politischer Hinsicht sich tadellos 
geführt und die vollkommene Zufriedenheit der Aufsichtsbehörde 
erworben hätten. Die Meldungen der Bewerber sollten beim 
Landrat angebracht werden. Dem Bewerber wurden dann von 
dem technischen Direktor der Tierarzneischule durch die Hand 
des Landrates die Akten einer Prozeßsache zur Ausarbeitung 
eines Superarbitriums mit vierwöchentlicher Frist zugesandt. 

*) Früher genossen die Tierärzte II. Kl. hinsichtlich ihrer Aus¬ 
bildung den Vorzug vor denen der I. Kl., es bestand also eine um¬ 
gekehrte Einteilung als nach 1839. Die Tierärzte II. Kl. waren 
auch in der Abgabe gerichtlicher Gutachten beschränkt, sie konnten 
nur aus ihrer praktischen Tätigkeit Gutachten abgeben (Verordnung 
vom 12. Juli 1843'. 


In der Regel sollten drei solcher Superarbitria abgefaßt werden. 
Die Prüfang der Arbeiten sollte durch das Lehrerkollegium der 
Tierarzneischule vorgenommen und mit der Zensur dem 
Minister der Medizinal-Angelegenheiten eingereicht werden. 
Beim Bestehen der schriftlichen Arbeiten erfolgte ein Collo¬ 
quium vor einer Kommission, bestehend aus dem Direktor und 
zwei Lehrern der Tierarzneischule, über wichtige veterinär¬ 
polizeiliche oder gerichtliche Gegenstände. Außerdem mußten 
die Kandidaten an den Staatsprüfungen für Tierärzte I. Klasse 
als Examinatoren teilnehmen. Schriftliche und mündliche 
Prüfungen konnten nur einmal wiederholt werden. 

Weniger Schwierigkeiten scheinen der Zulassung zur Prü¬ 
fung als Kreistierarzt entgegengestanden zu haben. Bis zum 
Jahre 1849 gab es kein besonderes Reglement für die Ablegung der 
Prüfting. Vielmehr wurde dem jungen Tierarzt bei Übersendung 
der Approbation als Tierarzt I. Klasse die Mitteilung gemacht, 

„daß die Ausführung eines Fühigkci/sxeugnisses xur Anstellung als 
Kreistierarxt erfolgen werde, wenn der Approbierte durch Einsendung 
eines wissenschaftlich bearbeiteten Gutachtens über einen ihm ror- 
gekom menen rcterinärpolixeilichen oder forensischen Fall, oder wenn 
sich hieixu in der Praxis keine Gelegenheit dargeboten haben sollte, 
durch Einreichung einer mit Fleiß und Gründlichkeit ausgearbeiteten 
Krankengeschichte oder einer wissenschaftlichen Ausarbeitung über 
irgend einen Gegenstand aus der Tierheilkunde überhaupt sowohl ron 
seinem unausgesetxten Bestreben, einen höheren Grad wissenschaft¬ 
licher Ausbildung in seinem Fache xu erlangen, als auch ron der 
erworbenen Qewaiultheit in Behandlung wissenschaftlicher Aufgaben, 
namentlich solcher, welche in das Gebiet der gerichtlichen oder polizei¬ 
lichen Veterinär künde gehören, einen genügenden Beweis werde ab¬ 
gelegt haben." (Amtsbl. 1849.1 

Man scheint von dieser leicht zu erreichenden Gelegenheit 
zur Ablegung der Prüfang als Kreistierarzt vielfach sofort 
nach dem Studium Gebrauch gemacht zu haben. Später wurde 
bestimmt, daß diejenigen Tierärzte, welche bei der Staats¬ 
prüfung die Zensur „vorzüglich gut“ erhalten hätten, nach 
einem Jahre, diejenigen mit der zweiten Note „sehr gut“ 
nach drei Jahren, und alle übrigen nicht vor Ablauf von vier 
Jahren nach erhaltener Approbation zur Ausarbeitung der 
Probearbeiten zugelassen werden dürften, weil sie nicht durch 
selbständige Ausübung ihrer Kunst eine aof eigne hinreichende 
Erfahrung gestützte Reife des Urteils sich zu eigen gemacht 
hätten. 

Im Amtsblatt pro 1853 erschien dann das besondere Regle¬ 
ment über die Prüfang der Tierärzte I. Klasse zur Erlangung 
des Fähigkeits-Zeugnisses als Kreistierärzte. Außer der er¬ 
wähnten Frist wurde bestimmt, daß das Gesuch um Zulassung 
zur Prüfang an den Landrat zu richten sei, der den Kreis¬ 
tierarzt und den Ortsvorstand hierüber zu hören und daun das 
Gesuch weiter zu reichen habe. In Berlin wurde eine Prüfangs- 
Kommission durch den Minister der Medizinal-Angelegenheiten 
alljährlich zusammenberufen usw. Die übrigen Bestimmungen 
decken sich im großen und ganzen mit den heute geltenden. 

Besondere Bestimmungen über die Diensttätigkeit der De¬ 
partements- und der Kreistierärzte gab es bisher nicht. Nach dem 
Viehseuchen-Patent vom 3. April 1803 waren die Kreisphysiker 
dazu berufen, bei ausgebrochenen Viehseuchen die Stelle der 
Tierärzte in sanitätspolizeilicher Hinsicht zu vertreten (conf. 
§§ 104, 105 und 106). Dieses war in damaliger Zeit auch 
wohl notwendig, denn es gab bis dahin in der preußischen 
Monarchie, außer den Lehrern der 1790 zu Berlin errichteten 
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Königlichen Tierarzneischule, eigentlich gar keine nach jetziger 
Art approbierte Tierärzte. 

Auch in dem Pnblikandnm vom 3. Dezember 1815, be¬ 
treffend Behandlung der Lnngensenche des Rindviehes, ist von 
Tierärzten nicht die Rede. Es verdient hier eingeschaltet zn 
werden, daß nach einer Bekanntmachung im Amtsblatt 1847 
jedermann sich die Benennung Tierarzt beilegen konnte, der 
sich mit der Knr von Tieren gegen Entgelt beschäftigte; den 
approbierten Tierärzten sei es nnbenommen, sich zur sicheren 
Unterscheidung von den nicht approbierten „geprüfte“ oder 
„approbierte“ Tierärzte zu benennen. Trotzdem wurden 1834 
schon Vorschläge eingefordert, am diesen wichtigen Zweig der 
Pflege des Nationaleigentnms nicht einer Verwahrlosung preis¬ 
zugeben und den sich sukzessive heranbildenden, unterrichteten 
Tierärzten die notwendige Subsistenz nicht zu verkümmern. 

Über die Seuchen der Tiere, welche zu jener Zeit wesent¬ 
lich deswegen einer Bekämpfung unterworfen wurden, weil sie 
auch auf Menschen übertragen werden konnten, finden sich viel 
verstreut liegende Bestimmungen. Tollwut und Milzbrand 
fanden eingehende Beachtung. Von den Tierseuchen als solche 
kam hauptsächlich die Rinderpest in Betracht. Die Edikte vom 
20. Februar 1797, das Viehseuchen-Patent vom 3. April 1803 
und besonders die Allerhöchste Order vom 8. August 1835 
G. S. S. 240 geben hierüber näheren Aufschluß. In letzterer 
Verordnung sind den Kreistierärzten besondere Befugnisse 
nicht eingeräumt. So hatte z. B. nach § 121 der Besitzer 
in zweifelhaften Krankheitsfällen zur Ermittlung der Rotz- und 
Wurmkrankheit der Pferde „einen approbierten Tierarzt oder 
Pbysikus“ zu Rate zu ziehen. Der Polizei und dem Besitzer 
fallen in dieser Verordnung fast alle Verpflichtungen ohne sachver¬ 
ständige Unterstützung allein zu. — Daß dieser Geschäftsbetrieb 
nicht zur Unterdrückung von Menschen- und Tierseuchen bei¬ 
tragen konnte, wurde bald klar, und die Polizeibehörden haben 
sich denn auch häufig der Medizinalpersonen bedient, wodurch 
natürlich Kosten entstanden, deren Tragung wieder zweifelhaft 
wurde. Als Folge dieses Streites entstand dann die Kabinetts¬ 
order für die Physiker vom 14. April 1832, bzw. Ministerial- 
erlaß vom 30. Juni 1832 (Amtsbl. 1832), daß sie die Dienst¬ 
geschäfte am Orte unentgeltlich, außerhalb desselben aber gegen 
reglementsmäßige Gebühren auszuüben hätten. 

Eine direkte Mitwirkung dsr Tierärzte an der Seuchen¬ 
bekämpfung ist zwar im Reglement für das tierärztliche Per¬ 
sonal vom 25. Mai 1839 in den Worten ausgedrückt: .... „sie 
(die Tierärzte I. Kl.) sind zugleich die Organe der 
Veterinärpolizei und der gerichtlichen Tierheilkunde“ 
., aber in welcher Weise ihre Beschäftigung hierbei er¬ 
folgen sollte, wurde nicht weiter bestimmt. Die Regierungen 
wurden durch Erlaß vom 9. Juli 1836 darauf hingewiesen, daß 
die Zuziehung der Kreischirurgen zur Verrichtung veterinär¬ 
polizeilicher Geschäfte nicht für statthaft erachtet werden 
könne, da die von diesen Medizinalbeamten zu bestehenden 
Prüfungen durchaus keine Gewähr dafür leisteten, daß dieselben 
auch die zur Verrichtung veterinärpolizeilicher Geschäfte er¬ 
forderlichen Kenntnisse besäßen. (Es handelte sich um Räude.) 
Es Binde sich nichts dagegen zu erinnern (17. Aug. 1837), daß 
die Kreistierärzte in vorkommenden veterinärpolizeilichen Fällen 
zur ersten Untersuchung, der Kreisphysikus aber als höhere 
Instanz bei zweifelhaften und wichtigeren Fällen zugezogen 
werden solle. Erst die ungleiche Beschäftigung der Medizinal¬ 


personen und die damit verbundene ungleiche Kostenhöhe ver- 
anlaßten unter dem 26. September 1842 einen Erlaß, nach 
welchem 1. nur die vom Staate angestellten Medizinalbeamten, 
d. h. Kreisphysiker, Kreiswundärzte und die Departements- und 
Kreistierärzte oder in Behinderungsfällen deren Stellvertreter 
zu den sanitätspolizeilichen Geschäften zuznziehen seien; 2. diese 
nur auf Requisition des Landrats oder der städtischen 
Polizei Reisen vorzunehmen hätten; 3. es der Behörde über¬ 
lassen bleiben müsse, ob sie sich des Beistandes der Medi¬ 
zinalbeamten bei einer Untersuchung bedienen wolle; die Aus¬ 
führung und Kontrolle der von den Medizinalbeamten für nötig 
erachteten sanitätspolizeilichen Maßregeln obläge allein der 
Polizei. Nach § 10 der Verordnung vom 8. August 1835 
müsse die Polizeibehörde die ersten Fälle von Seuchen unter¬ 
suchen lassen; es gehören hierher: asiatische Cholera, an¬ 
steckender Typhus, Menschenblattern, Wutkrankheit, Milzbrand, 
Rotz und Wurm, sowie die seuchenartigen und zugleich an¬ 
steckenden Tierkrankheiten. Bei diesen Krankheiten werde es 
in der Regel der Konstatierung der ersten Fälle durch Medi¬ 
zinalbeamte bedürfen, während bei den übrigen, für das Ge¬ 
meinwohl mindergefährlichen ansteckenden Krankheiten die Zu¬ 
ziehung der Medizinalbeamten in den meisten Fällen nicht 
erforderlich sein werde. 

Ende der vierziger Jahre wird dann darauf hingewiesen, 
daß vielleicht die Physici zur Ermittlung von Seuchen heran¬ 
gezogen würden; es sei aber im Staatsinteresse zweckmäßiger, 
die Kreistierärzte wegen der geringeren Gebühren mit den 
Untersuchungen zu betrauen; anch der Kreischirurgus könne im 
finanziellen Interesse anstatt des Kreisphysikus zu medizinal¬ 
polizeilichen Geschäften zugezogen werden. (6. Juli 1840.) 
Andererseits obliege die Wahrnehmung der veterinärpolizeilichen 
Interessen hauptsächlich (also nicht ganz) den Kreistier¬ 
ärzten. (Erlaß vom 31. Januar 1848.) 1855 (20. April) tritt 

die Tätigkeit der Kreistierärzte und Tierärzte schon mehr in 
den Vordergrund. Es wird durch Zirkularverfügung, betreffend 
Rotz und Wurm der Pferde, bestimmt, daß die Tierärzte rotz¬ 
ansteckungsverdächtige Pferde öfter zu untersuchen hätten; die 
Untersuchung solle mit Hilfe eines Spiegels vorgenommen werden. 
Ferner sollen Verzeichnisse der untersuchten Pferde angelegt 
werden, in welche die Untersuchungsbefunde einzutragen wären. 
Untersuchungen sollten von 14 zu 14 Tagen geschehen, in vielen 
Fällen von vier zu vier Wochen. Letzerer Kosten hätten aber 
die Besitzer zu tragen, da diese Untersuchungen nicht von den 
Kreistierärzten allein, sondern auch von Privattierärzten vor¬ 
genommen werden dürften. Nur die erste Untersuchung sei 
auf Staatskosten auszuführen (§ 10 Regl. vom 8. August 1835; 
Erl. vom 26. April 1856 und 22. Februar 1867), während unter 
dem 10. Juli 1856 bestimmt war, daß auch die erste und die spätere 
Untersuchung durch den Kreistierarzt vorzunehmen sei. Bei 
solcher Sachlage mußte es sich ergeben, daß eine geregelte, 
einheitliche Mitwirkung der Kreistierärzte zum Vorteil der 
Seuchentilgung nicht erfolgen konnte. Man hat dann diesem 
Übelstande auch durch besondere Instruktionen für die Medizinal¬ 
beamten im allgemeinen und für jeden Zweig derselben besonders 
abhelfen wollen, aber es ist außer der bereits erwähnten Kabinetts¬ 
order für Physiker vom 14. April 1832, die mehr der Kosten¬ 
frage zugewandt war, bei einem Versuche geblieben.*) 

*) Im übrigen wurde diese Kabinettsorder unter dem 19. Juni 
1844 auf alle Medizinalbeamte, insbesondere auch auf Kreistierärzte 
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Der erste derartige Versuch geschah 1833, nachdem mit 
der Anstellung von Kreis- nnd Departementstierärzten mehr als 
bisher vorgegangen war. Die Regierungen worden aufgefordert, 
eine Instraktion für jeden Zweig der Medizinalbeamten (Kreis¬ 
physikus, Departementstierarzt, Kreischimrgen und Kreistier¬ 
ärzte) vorzulegen. 

Als Ergebnis dieser Enquete maß wohl die Allerhöchste 
Kabinettsorder vom 4. Juli 1839 angesehen werden. Eine be¬ 
sondere Instruktion ist aber nicht entstanden; vielmehr wurde 
1844 den Regierungen der Entwurf einer Instruktion für die 
Kreistierärzte zur Begutachtung vorgelegt.*) Auch diese En¬ 
quete muß wohl keinen Erfolg gezeitigt haben, denn es ist eine 
Instruktion fdr die Kreistierärzte bis heute nicht erlassen. 

Das Bedürfnis für eine reinliche Scheidung der Amtstätig¬ 
keit der Medizinalpersonen scheint aber immer größer geworden 
zu sein, denn 1861 wurde den Regierungen wiederum der Ent¬ 
wurf einer Instruktion fdr Departements- und Kreistierärzte, 
ausgearbeitet von einem Departementstierarzt, zur Prüfung über¬ 
sandt, in welchem unter anderem das Subordinationsverhältnis 
der Kreistierärzte zum Kreisphysikus fortgelassen war, was 
allerdings bei der Begutachtung ebenso hart beanstandet wurde, 
wie die Absicht, das Gutachten des Departementstierarztes über 
das technische Gutachten des Kreistierarztes allein ohne Mit¬ 
wirkung anderer Medizinalpersonen entscheiden zu lassen. 

Interessant ist auch in den Entwürfen 1844 und 1861 die 
Stellung des Kreistierarztes zur Fleischbeschau bzw. zur Ent¬ 
scheidung darüber, ob der Genuß des Fleisches von erkrankten 
Tieren zu gestatten sei. Die Entscheidung fällt ihm zu, freilich 
mit der Einschränkung, daß das Urteil des Kreistierarztes 
über den Genuß des Fleisches von erkrankten Tieren zunächst 
dem Kreisphysikus zur gutachtlichen Äußerung mitgeteilt 
werden und, sofern beide abweichender Meinung seien, die 
Entscheidung dem Medizinal-Kollegium der Provinz Vorbehalten 
bleiben solle. Bis dahin solle der Genuß des Fleisches unter¬ 
sagt sein! 

Instruktionen als solche haben in sachlicher Beziehung 
meist wenig Wert. Sie sind in der Regel auf Kompetenzfragen 
zu geschnitten, ohne der dienstlichen Aufgabe selbst einen Nutzen 
zu bringen. So wäre es auch mit der Instruktion für Kreistier¬ 
ärzte gewesen; sie hätte, selbst wenn sie amtlich erlassen worden 
wäre, doch zur Tilgung der Seuchen wohl wenig beigetragen. 

Die freiere Entwicklung der veterinär-polizeilichen Tätigkeit 
der Kreistierärzte ist erst durch das preußische Viehseuchen¬ 
gesetz von 1875 angebahnt, wenn man nicht als ersten Anfang 
das Gesetz betreffend die Bekämpfung der Rinderpest vom 
7. April 1869 und dessen Instruktion gelten lassen will. 

Im Gegensatz zu der viel gehörten Meinung, als ob das 
preußische Viehseuchengesetz von 1875 die Arbeit einzelner 
Personen und etwas ganz Neues gewesen sei, soll nicht un¬ 
erwähnt bleiben, daß viele Vorgänge als Grundlage für dieses 
Gesetz vorhanden waren. Zwar befanden sich die Bestimmungen 
in Preußen in vielen EinzelverfQgungen zerstreut und waren 
auch nicht einheitlich erlassen. (Anfangs-Bestimmungen: Rinder- 

ausgedehnt. Dienstgeschäfte am Wohnorte mußten die Kreistier¬ 
ärzte vor dem Inkrafttreten des Medizinalkostengesetzes vom 
9. März 1872 ebenso unentgeltlich ausUben wie die Kreisphysiker 
(Erlaß vom 5. April 1860), eine Dienstleistung, wie sie jetzt wieder 
in Geltung gebracht ist. 

*) Veröffentlicht im Horn, 2. Aufl., Seite 566. 


pest 1711, Tollwut 1797, Milzbrand 1803, 1825 und 1835, 
Schafpocken 1799 uni 1806, Beschälseuche 1810, Räude der 
Pferde 1810 und Rotz 1814, Kurmärkische Regierung;*) Maul¬ 
und Klauenseuche hatte nur, außer in Polizei-Verordnungen 
einzelner Regierungen, z. B. Posen 1821, Aufaahme als so¬ 
genannte bösartige Klauenkrankheit der Schafe 1825 gefunden, 
Lungenseuche, Ostfriesland 23. August 1855.) 

Auch das Viehsterbe-Patent vom 2. April 1803 und das 
Reglement vom 8. August 1835,**) welche bis zum Inkrafttreten 
des Gesetzes betreffend Rinderpest 1869 und des preußischen 
Gesetzes vom 25. Juni 1875 galten, hatten doch schon manche 
bemerkenswerten Bestimmungen. Dazu kam, daß in den Ge¬ 
setzen und Maßregeln im Auslände (Schweiz) und namentlich 
in den deutschen Bundesstaaten [Württemberg 20. Februar 1868, 
Bayern 15. Juni 1867, Baden 17. August 1865, Sachsen 
30. April 1868, Hannover 18. April 1864, Oldenburg 10. Mai 1870] 
schon wertvolle Vorgänge, die benutzt worden sind, vorhanden 
waren. Auch die Übernahme von Gebietsteilen 1866 und 1870/71 
brachten Preußen in die Zwangslage, fdr sich wenigstens eine 
einheitliche Viehseuchengesetzgebung einzurichten — war es 
doch nicht zweckmäßig, die ganze Schwäche der damaligen 
preußischen Viehseuchenvertilgungsvorschriften und die unklaren 
Formen und technisch unzureichenden Bestimmungen, nachdem 
deren Mängel vielseitig anerkannt worden waren, auf die neuen 
Provinzen zu übertragen. Endlich fanden sich aus den 50 Jahren 
des vorigen Jahrhunderts noch wertvolle Vorbereitungen für ein 
einheitliches Viehseuchengesetz vor. Daß ein solches in den 
60 er Jahren nicht zustande kam, lag wohl wesentlich an den 
politischen Wirren und Ereignissen, und damit verbunden war 
auch der Umstand, daß das Veterinärwesen in den 60 er Jahren 
nicht diejenige Beachtung finden konnte, die im Interesse des 
Nationalvermögens nützlich gewesen wäre. 

Ohne anderweitige gesetzliche Grundlage war an Ver¬ 
besserungen für die Amtstätigkeit der Kreistierärzte nicht zu 
denken, wenngleich auch gerade in den 50 er Jahren vielfach An¬ 
läufe gemacht sind, die Tätigkeit der Kreistierärzte besser 
nutzbar zu machen, wie die zahlreichen Erlasse aus diesem 
Dezennium beweisen. Vielfach gibt man auch der Auffassung 
Raum, als ob die Übernahme des Veterinärwesens in das Land¬ 
wirtschaftliche Ministerium das Viehseuchengesetz allein gezeitigt 
hätte. Auch das ist nach den vorliegenden Tatsachen nicht 
richtig. Aber es dürfte zutreffend sein, daß die Vorlage des 
Gesetzes beschleunigt wurde, und daß namentlich die Stellung 
der Kreistierärzte in dem neuen Gesetze durch das 
Landwirtschaftliche Ministerium ganz anders prä¬ 
zisiert ist, wie es wahrscheinlich in einem Gesetz aus dem 
früheren Regime geschehen sein würde. Unter diesem wäre eine 
freie Entfaltung des Veterinärwesens allein an dem Vorurteile 
gegen das bis dahin unter Vormundschaft stehende Veterinär¬ 
beamtentum gescheitert. Noch bei der Beratung des Gesetzes 
ist vielfach die Frage aufgeworfen, ob die Tierärzte überall 
befähigt seien, diejenigen Machtvollkommenheiten, welche der 
Entwurf des Gesetzes von 1875 in Aussicht stellt, auszuüben. ***) 

*) In diesen Bestimmungen fanden sich schon die Anzeige- 
pflicbt beim Rotz and die Tötung rotzkranker Pferde. 

•*) Ausgearbeitet von einer Kommission unter Vorsitz des 
Generalleutnants v. Thiele auf Befehl des Königs vom 19. Jan. 1832. 

***) Selbst der um die Sache hochverdiente v. Marcard wußte 
nach einer persönlichen Äußerung nicht, wie er die Tierärzte in 
den Trab kriegen könne! B. T. W., Jahrgang 1901, Seite 415. 
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Diese Zweifel sind aber trotzdem von vornherein zurück¬ 
gewiesen worden nnter Hinweis darauf, daß durch einen 
erweiterten Wirkungkreis, durch Verpflichtungen und durch 
strenge Form das Können und die Tätigkeit der Tierärzte sich 
auswachsen würde. Diese Prognose ist richtig gewesen. 

In den alten Bestimmungen waren die administrativen Be¬ 
stimmungen ebenso unzureichend als die technische Seite. Gerade 
die letztere hatte aber von 1835 bis 1875 bedeutende Fortschritte 
gemacht. Schon dieserhalb war eine Änderung der Teilnahme 
der Tierärzte an der Seuchentilgung unerläßlich, denn durch die 
Ergebnisse selbständiger Forschung gegenüber dem mehr 
kompilatori8chen Wissen früherer Zeiten traten die Medizinal¬ 
beamten der humanen Medizin mehr und mehr in den Hintergrund. 
Es konnten daher die administrativen Dispositionen zugunsten 
der Tierärzte geändert werden, wobei die zwei wesentlichsten 
Punkte des Gesetzes: Entschädigung für das auf polizeiliche 
Anordnung getötete Vieh und die Übernahme der meisten Kosten 
auf die Staatskasse,*) die Mitwirkung der Tierärzte heraus¬ 
fordern mußte. Wenn auch seit den 50 er Jahren der Physikus 
und der Kreiswundarzt mehr und mehr in den Hintergrund 
getreten waren, so schieden sie doch erst 1875 in dem neuen 
Gesetze bei der Tilgung der Viehseuchen endgültig aus, 
trotzdem schon unter dem 7. Dezember 1849 eine ministerielle 
Verfügung sagte, daß dort, wo Kreistierärzte seien, diesen die 
Besorgung aller veterinär-polizeilichen Angelegenheiten in der 
Regel übertragen werden müsse. 

Auch gelang es, die Tätigkeit der Tierärzte in dem neuen 
Gesetze so wirksam hervorzuheben, daß beim ersten Blick auf 
den Entwurf nach dem bisher Bestandenen die Notwendigkeit zu 
erkennen war: Hier kann nicht jeder nach Belieben mitwirken, 
sondern es muß eine Kategorie von Technikern geschaffen 
werden, die durch Vorbereitung und Verpflichtung das Maß der 
Verantwortung voll und ganz auf sich nehmen können: der 
beamtete Tierarzt = Kreistierarzt. 

Schließlich mögen am Schlüsse dieses Abschnittes noch die 
persönlichen Verhältnisse der Kreistierärzte „früherer Zeiten“ 
gestreift werden. Das Subordinations-Verhältnis des KreiBtier- 
arzteB zum KreisphyBikus wurde aus dem Reglement vom 
25. Mai 1839 gefolgert. Die Kreistierärzte gehörten wie die 
Kreiswundärzte zur achten Rangklasse und hatten die Befugnis, 
die Uniform dieser Klasse zu tragen, jedoch gebührte den Kreis¬ 
wundärzten der Vorrang. Unter dem 15. Februar 1834 erschien 
ein Ministerial-Erlaß, der bestimmt: 

1. daß die Kreistierärzte den Kreisphysikern nicht 
koordiniert sind, sondern in allen Beziehungen sich ganz 
in der Kategorie der Kreischirurgen befänden (also im 
Subordinations-Verhältnis); 

2. daß in Veterinär-Angelegenheiten in der Regel zwar 
die Kreistierärzte mit den erforderlichen Untersuchungen 
usw. zu beauftragen sind, es indessen dem Ermessen 
der Königlichen Regierung überlassen bleiben muß, 
in denselben hierzu geeigneten Fällen sich des Kreis- 
physikus zu bedienen, und 

*) Mecklenburg hatte schon Entschädigung für lungenseuche- 
branke Tiere 1857 und 1858 eingefiihrt, ebenso das ostfriesische Gesetz 
vom 23. August 1855, und Sachsen hatte, was ebenfalls für Preußen 
vorbildlich geworden ist, sämtliche Kosten des Viebseuchengesetzes 
auf die Staatskasse übernommen. 


3. daß die Kreistierärzte allerdings verpflichtet sind, dem 
Kreisphysikus der zu ihrem kreistierärztlichen Bezirk 
gehörenden Kreise den von ihnen zu erstattenden 
Quartal-Veterinärbericht zuzusenden. 

Wie bereits erwähnt, sind diese Bestimmungen nach und 
nach zugunsten der Tierärzte durch andere abgeändert worden, 
so namentlich die Einreichung des Veterinärberichtes an den 
Departementstierarzt usw. Die Abfassung der Veterinärberichte 
ist durch Verfügung vom 6. Mai 1823 angeordnet; es waren die 
Berichte den Kreisphysikern zur weiteren Veranlassung einzu¬ 
reichen. (Verf. vom 17. August 1837.) 

Der Rückblick über die Geschichte der Kreistierärzte würde 
unvollständig sein, wenn nicht ihrer Mitwirkung auch bei der 
Förderung der Viehzucht gedacht würde, eine Frage, die neuer¬ 
dings, nachdem die größeren Seuchen unterdrückt sind, von 
neuem die Kreistierärzte beschäftigen wird und muß. Horn 
sagt: „Die Kreistierärzte sind nach der Zuchtstierkörordnung 
vom 28. Mai 1839 geborene Mitglieder des Schauamts.“ Er 
läßt dann die Zuchtstierordnung für die Rheinprovinz folgen, 
deren Aufführung in dem Rahmen dieser Veröffentlichung zu 
weit führen würde. Wie bei der Rinderzucht, so ist gegen¬ 
wärtig die Stellung der Kreistierärzte bei der Pferdezucht ihrer 
unwürdig. Daß ihre Mitwirkung aber im allgemeinen Interesse 
nur erwünscht sein kann, davon zeugen die alten Auffassungen 
aus den Anföngen des vorigen Jahrhunderts, wo gerade diese 
Tätigkeit bei jeder Gelegenheit hervorgehoben wird, und die 
Tätigkeit der Kreistierärzte in anderen Bundesstaaten. Besonders 
wäre die Mitwirkung der Tierärzte in den östlichen Provinzen 
im allgemeinen Interesse sehr erwünscht. Das Nationalvermögen, 
welches in den Viehwerten steckt, würde sich bei richtiger 
Leitung und Führung noch sehr erheblich, auch zu Nutz und 
Frommen des Einzelnen, vermehren und verbessern lassen. 

Im engen Zusammenhänge mit der unbestimmten amtlichen 
Tätigkeit der Kreistierärzte stand auch die Tätigkeit der De¬ 
partementstierärzte. Die eingangs erwähnte Absicht, sie 
unter die übrigen technischen Mitglieder der Regierung einzu¬ 
reihen, mußte 1817 und 1825 an dem Mangel geeigneten 
Materials scheitern. Daher entsprach es dem Zuge der damaligen 
Zeit, wenn dem Medizinalbeamten auch die Bekämpfung der 
Viehseuchen in der Instruktion zur Geschäftsführung der Re¬ 
gierungen und der Medizinalräte vom 23. Oktober 1817 und der 
Allerhöchsten Kabinettsordre vom 31. Dezember 1825 zugewiesen 
wurde. Diese Amtstätigkeit ist von den Medizinalbeamten auf 
Grund des § 2 der Instruktion der Regierungen vom 23. Ok¬ 
tober 1817 (Vorkehrungen gegen ansteckende Krankheiten und 
Seuchen unter Menschen und Tieren) bis in die neueste Zeit 
ausgeführt worden, sofern nicht ein Verwaltungsbeamter oder 
nach den 1880iger Jahren der Departementstierarzt hierfür 
eintrat. Daß aber das Bedürfnis nach einem technischen Mit- 
gliede der Veterinärverwaltung bei den Regierungen seit jeher 
bestand, geht aus den verschiedenen Versuchen der Zentral¬ 
instanzen nach dieser Richtung hin hervor, und es kann nur 
wiederholt werden, daß die Erreichung dieses Zwecks anfangs 
des vorigen Jahrhunderts leichter gewesen sein würde, als es 
am Anfänge dieses Jahrhunderts vielleicht gewesen ist. 

Schon 1833 findet sich ein Entwurf zu einer Instruktion 
für Departementstierärzte, nach welchem unter anderm 
dasjenige vorgeschlagen wird, was in der Kabinettsorder 
vom 25. Juni dieses Jahres erst bestimmt ist, nämlich daß die De- 
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partementstierärzte im Range der Regierungsassessoren stehen 
und zn den technischen Mitgliedern der Regierung gezählt 
werden sollten. 

Mit dem auf Seite 541 erwähnten Entwurf einer Instruktion 
für Kreistierärzte ans dem Jahre 1861 findet sich auch ein solcher 
für Departementstierärzte, welcher sich im allgemeinen mit dem 
Entwürfe ans dem Jahre 1833 deckt — aber im nachteiligen 
Gegensatz steht zn den Vorschlägen von 1833 und sehr abfällig 
beurteilt worden ist. Die Sachlage muß also im Jahre 1861 für 
die Departementstierärzte schlechter gestanden haben wie 1833. 
Nachher ist, soweit ich habe feststellen können, nichts weiter 
von den Standesgenossen bis in die 80 er Jahre unternommen 
worden. Nach der Allerhöchsten Kabinettsorder vom 13. Juni 
1817 war für jeden Regierungsbezirk ein Tierarzt mit einem 
angemessenen Gehalte anzustellen. Nach dem Reglement vom 
23. Oktober 1817, 31. Dezember 1839 über die Einrichtung der 
Medizinal-Kollegien sollte auch nach § 3 der Instr. 23. Oktober 
1817 außer einem Wundarzt und Pharmazeuten ein Tierarzt 
dieser Behörde angehören (Veterinär-Assessor), während das 
Reglement vom 25. Mai 1839 die Einteilung des tierärztlichen 
Personals enthält und, wie bereits erwähnt, bestimmt, daß die 
Departementstierärzte im Range der Kreisphysiker stehen, jedoch 
den letzteren der Vorrang gehöre. Den Departementstierärzten 
stand auch die Uniform der Kreisphysici zu. (18. Juni 1859.) 
Die Departementstierärzte waren „Berater“ der Regierung. 
Diese Eigenschaft legte ihnen ebenso die Fessel betr. eine freiere 
Entwicklung an, wie der Umstand, daß sie für ihren Erwerb 
selbst zu sorgen hatten, und daß sie zugleich Kreistierärzte 
waren und in letzterer Eigenschaft mehr als Beamte hervor¬ 
traten als in ihrem Hauptamte. „Berater“ ist jemand, der sich 
äußern soll, wenn er gefragt wird, wenn er aber nicht gefragt 
wird, so sinkt er in nichts zusammen, und ein Hervordrängen 
wird oft unangenehm empfanden und zurückgewiesen. 

Das kann so im allgemeinen als Charakterisierung der 
Amtsstellung des Departementstierarztes früherer Zeiten auf¬ 
gefaßt werden. Ihre Tätigkeit beschränkte sich auf Gutachten, 
die vielleicht in größeren Zwischenräumen vorkamen, und auf 
die Zusammenstellung des Jahres-Veterinärberichtes. 

Die Departementstierärzte haben wohl auf Übelstände hin¬ 
gewiesen und Vorschläge zur Verbesserung besonders in der 
Unterdrückung der Viehseuchen gemacht, aber ohne Selb¬ 
ständigkeit ist derartiges nicht durchzudrücken. Auch hatten 
sie keinen Überblick über die veterinären Zustände im Bezirke 
im allgemeinen und in den einzelnen Kreisen des Bezirkes im 
besondern, z. B. über das Auftreten und Erlöschen von Vieh¬ 
seuchen, auch nicht über die technische Amtsführung der Kreis¬ 
tierärzte, über deren spezielle Tätigkeit bei der Unterdrückung 
von Viehseuchen, über Beurlaubungen und Erkrankungen der¬ 
selben, über Neubesetzungen von Kreistierarztstellen usw. 
Im übrigen hatten auch die oberen Instanzen wenig Kenntnis 
von dem Auftreten der Viehseuchen. Die Sachen spielten sich 
in den Lokal-Instanzen ab, und nur ausnahmsweise gelangten 
wohl Anzeigen nach „oben“. Eine Statistik gab es nicht; eine 
solche ersetzte der Veterinärbericht, in welchem ja auch vieles 
deshalb nicht aufgenommen werden konnte, weil nicht alles zur 
Kenntnis der Kreistierärzte gelangte, denn die Forderung der 
Anzeigepflicht war nicht so ausgeprägt wie heute. 

Die ersten, wenn auch noch so bescheidenen Anfänge zur 
Abstellung dieser Verhältnisse wurden wieder durch das Seuchen¬ 


gesetz von 1875 gegeben. Hier trat der Departementstierarzt 
oder, wie in der Beratung der Kommission des Abgeordneten¬ 
hauses vorgeschlagen wurde, der Bezirkstierarzt (statt 
Departementstierarzt) zum ersten Male als gesetzlicher amt¬ 
licher Obergutachter auf. Das Gesetz mit seinen vielen, auf 
technischer Grundlage basierten Einzelheiten machte auch die 
leitenden Kreise in der Handhabung des Gesetzes unsicher, und 
es war unausbleiblich, daß der Departementstierarzt mehr heran¬ 
gezogen werden mußte. 

Noch mehr trat dieses Bedürfnis hervor, als die Viehsenchen- 
gesetze für das gesamte Deutsche Reich 1880 einheitlich ge¬ 
regelt wurden. 

Bei der Beratung des preußischen Ausführung sgesetzes zum 
R. V. G. trat schon am 27. Januar 1881 der Abgeordnete Som- 
bart für die feste Anstellung der Departementstierärzte und 
für die Besserstellung der Kreistierärzte ein. 

Die ersten Anfänge zur Änderung der Stellung der 
Departementstierärzte fanden wohl im Bezirk Oppeln statt, sei 
es, weil dieser Bezirk in hervorragender Weise von der 
Veterinär-Polizei beeinflußt wird, oder sei es, daß die beteiligten 
Personen den Wert einer sachverständigen Mitarbeit erkannten, 
oder daß beides zusammentraf. Immerhin freut es mich, hierbei 
unseres alten FreundeB und Kollegen Schilling zu gedenken, 
und seine Verdienste um die Besserung der Stellung der 
Departementstierärzte für die Nachwelt festzulegen. 

Nach längerem Vor-und Mitarbeiten wurde, wie Schilling 
mitteilte, das Ministerium vom Regierungspräsidenten zu Oppeln 
im Jahre 1884 gebeten, Schilling die Privatpraxis zu verbieten 
und ihm dafür eine Remuneration zu gewähren, damit er in den 
Stand gesetzt werde, sich ganz den Amtsgeschäften widmen zu 
können. Diese Anregung soll nach Schillings Mitteilung dem 
Herrn Minister Lucius Veranlassung gegeben haben, die übrigen 
Grenzregierungsbezirke über diese Vorschläge zu hören, um sie 
eventuell weiter bei den übrigen Regierungen zunächst der 
Grenzbezirke in Anwendung zu bringen. 

Schilling war auch der erste, dem die Privatpraxis gegen 
Entschädigung untersagt wurde, damit er sich ganz der Amtstätig¬ 
keit widmen könne. Die Mitarbeiterschaft war freilich zunächst 
in der Weise geregelt, daß der betreffende Dezernent die ihm 
wichtig erscheinenden Sachen Schilling vorlegte, und dieser sie 
mit seinem Visum oder Gutachten versah. Daß eine solche 
Stellung besonders den übrigen technischen Mitgliedern der Re¬ 
gierung gegenüber auf die Dauer nicht befriedigen konnte, kann 
sich auch der Uneingeweihte vorstellen, und als wir im Jahre 
1895, nachdem Schilling bereits über zehn Jahre so beschäftigt 
war, unter seiner Führung die Bitte um Abänderung unserer 
Stellung am maßgebenden Orte vortrugen, lieh diese Stimmung 
ihm beredte Worte. Er ist, als keine Abänderung eintrat, un¬ 
befriedigt aus seiner Stellung geschieden und hat es nicht 
mehr gesehen, wie sein erstes Wirken der Samen des heutigen 
Erfolges war. 

Nach und nach wurden dann verschiedene andere Departe¬ 
mentsstellen durch Gewährung einer Remuneration ausgezeichnet; 
die Departementstierärzte hatten auf die Privatpraxis dafür zu 
verzichten. In den neunziger Jahren wurde die Remuneration 
in festes Gehalt umgewandelt und zugleich Wohnungsgeld für 
höhere Beamte gewährt. 

Obgleich keine besondere Anweisung darüber vorhanden 
war, wie die Departementstierärzte nunmehr nach dem Verbot 
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der Privatpraxis bzw. Gewährung von Gehalt zn beschäftigen 
waren, so wurde doch ein Teil derselben ganz in derselben WeiBe 
mit der Bearbeitung der Dienstsachen betraut, wie die übrigen 
technischen Dezernenten der Regierung (cfr. § 2 ff. Instr. vom 
23. Oktober 1817), obgleich nach dieser Instruktion die „Vor¬ 
kehrungen gegen ansteckende Krankheiten und Seuchen unter 
Menschen und Tieren“ zur Medizinal- und Gesundheitsangelegen¬ 
heit gehörten. Jedem Mitglieds des Kollegiums wird in seiner 
Abteilung ein bestimmter Wirkungskreis abgegrenzt; nach § 46 
a. a. 0. hatte der Medizinalrat die einschlägigen Sachen zu 
bearbeiten. Nach der Kabinettsorder vom 25. Juni dieses Jahres 
gehören die Departementstierärzte zu den technischen Mit¬ 
gliedern der Regierung. Die viel gerügte Beraterschaft ist 
verschwunden. Freuen wir unB des endlichen Erfolges und 
bauen wir unser Gebiet zum Nutzen der Allgemeinheit weiter 
aus. Andere sind uns zwar in der Erlangung der Mitgliedschaft 
der Regierung zuvorgekommen: Vertreter des Gewerbes (Re¬ 
gierungs- und Gewerberäte), des Katasters (Steuerräte), der 
Fortbildungsschulen (Regierungs- und Gewerbeschulräte), Ver¬ 
sicherungsrevisoren, aber eine ältere Anwartschaft steht uns 
jedenfalls zur Seite. 

Wie die Professoren anderer Hochschulen ihren Stand zum 
Teil im Titel führen (Medizinalrat, Bergrat, Baurat, Justizrat, 
Ober-Konsistorialrat mit dem Prädikat „Geheimer“), so steht 
auch wohl zu erwarten, daß die Professoren der tierärztlichen 
Hochschulen fortan nicht mit dem „Geheimen Regierungsrat“, 
sondern mit dem „Geheimen Veterinärrat“ ausgezeichnet werden. 

Möge eine glückliche Vorsehung das preußische Veterinär¬ 
beamtentum zum Segen des Vaterlandes weiterführen und be¬ 
sonders eine glückliche Hand die Auswahl fortan treffen! 

Österreich Ungarn. 

Die Reform des Militär - Veterinärwesens in Österreich- 
Ungarn, welche auch die Organisation der Wiener Hochschule 
ändert, ist zur Tatsache geworden. (Vgl. B. T. W. Nr. 29, 
pag. 512.) 

Internationaler Tierärztlicher Kongreß. 

Im Laufe der letzten Tage erhielten sämtliche Kongreß¬ 
mitglieder, die sich bei Einsendung der Mitgliedsgebühr von 
20 Kronen als solche angemeldet haben, ein ausführliches Rund¬ 
schreiben, betreffend die Bestellung von Wohnungen in Budapest, 
sowie das Programm der nach Abschluß der Kongroßverhandlnngen 
nach mehreren Richtungen geplanten Ausflüge. Dem Rund¬ 
schreiben wurde auch ein reich illustrierter Wegweiser des 
Fahrkartenbureaus in Budapest zu dem Zweck beigefügt, damit 
die Kongreßmitglieder sich von vornherein über die Art der in das 
Reiseprogramm aufgenommenen Sehenswürdigkeiten orientieren 
und die Wahl danach treffen mögen. Da die Teilnehmer an 
den Ausflügen bedeutende Ermäßigungen an dem Fahrpreise 
genießen und außerdem an manchen Orten als Gäste verpflegt 
werden, stellen sich die Teilnahmsgebühren durchgehende sehr 
mäßig. Ebenso dürften die Ansprüche der Kongreßmitglieder 
auch hinsichtlich der Unterkunft in Budapest durch das getroffene 
Übereinkommen mit den Hotels vollauf befriedigt werden. 

Von den Referaten wurden bisher dreizehn versendet, die 
Übrigen befinden sich unter der Presse und werden sofort nach 
der Fertigstellung zur Versendung gelangen. Selbstverständlich 
erhalten auch jene Mitglieder, die erst in Hinkunft die Mitglieds¬ 
taxe einsenden werden, sowohl die bereits abgesendeten und 
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die in Druck befindlichen Referate, als auch sämtliche übrigen, 
auf den Kongreß bezüglichen Drucksachen. 

Aus dem Auslände haben sich bisher 487 Teilnehmer an¬ 
gemeldet, darunter 186 aus Deutschland, 109 aus Österreich, 
54 aus Frankreich, 73 ans Belgien, 3 aus Holland, 5 aus Däne¬ 
mark, 3 aus Schweden, 1 aus Norwegen, 28 aus der Schweiz, 
31 aus Serbien, 19 aus anderen europäischen Ländern, 4 aus 
Afrika, 6 aus Amerika, 1 aus Asien. 

Das definitive Programm wird demnächst festgestellt und 
ebenfalls den Mitgliedern zugesendet werden. Hiernach soll die 
festliche Eröffnungssitzung unter persönlicher Teilnahme des 
Erzherzog-Protektors am 3. September, nachmittags 4 Uhr, statt¬ 
finden, während die Verhandlungen von Montag an täglich vor¬ 
mittags um 9 Uhr und nachmittags um 3 Uhr beginnen werden. 
Am 2. September, abends, findet ein Begrüßungsabend, am 
nächsten Abend aber Empfang hierzu besonders eingeladener 
Kongreßmitglieder beim Erzherzog-Protektor statt; außerdem sind 
noch in Aussicht genommen: am 4. September Empfang der 
Kongreßmitglieder durch den Ackerbauminister in den Räumen 
des neuerbauten Landwirtschaftlichen Museums; am 6. September 
Spazierfahrt auf der Donau und Bewirtung der Kongreßmitglieder 
seitens der Haupt- und Residenzstadt Budapest; endlich am 
8. September gemeinschaftliches Festessen. 

Das Damenkomitee hat ein eignes Programm für die Zer¬ 
streuung der am Kongreß teilnehmenden Damenmitglieder fest¬ 
gestellt. Laut demselben sollen einerseits die interessanteren 
Sehenswürdigkeiten in der Stadt selbst besichtigt, andererseits 
einige Ausflüge in die nächste Umgebung arrangiert werden. 
An den Abendfestlichkeiten zu Ehren des Kongresses werden 
die Damen ebenfalls teilnehmen können. 

Dresden. 

Das Königlich Sächsische Ministerium des Innern hat auf 
Antrag des Rektors der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden 
Genehmigung dazu erteilt, daß vom kommenden Wintersemester 
ab an der genannten Hochschule besondere Vorlesungen über 
Geflügelkrankheiten gehalten werden. 

Die vom Professorenkollegium hierzu gegebene Anregung 
basierte auf Berücksichtigung der Tatsachen, daß zwar die in 
Rede stehende Disziplin schon bisher in den Vorlesungen über 
spezielle Pathologie und Therapie, Infektionskrankheiten und 
pathologische Anatomie, sowie in der Klinik für kleine Haus¬ 
tiere Berücksichtigung gefunden hatte, daß aber eine Ver¬ 
schmelzung der nur einzeln gebotenen Kapitel und Abschnitte 
zu einem Ganzen recht wünschenswert und zeitgemäß sein würde. 
Auch der immer mehr sich steigernde Wert des Nutzgeflügels, 
die Berücksichtigung des letzteren seitens der Seuchengesetz¬ 
gebung und die amtliche Beaufsichtigung der Geflügelausstellun¬ 
gen ließen die geschilderte Ergänzung des tierärztlichen Unter¬ 
richts als Notwendigkeit erscheinen. 

Mit der hier besprochenen Vorlesung ist Herr Professor 
Dr. G. Schmidt beauftragt worden, der auch im Anschluß an 
die Besprechung der Krankheiten des Geflügels noch das wesent¬ 
lichste über dessen Zucht mit vortragen wird. 

• 

Auch in Berlin ist diese Einrichtung getroffen und im Zu¬ 
sammenhänge damit wird im Spital für kleine Haustiere eine 
besondere Abteilung für Geflügel errichtet werden. 
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Fortbildungskurses für Tierärzte an der Kgl. Tierärztlichen Hoohsohule 

zu Dresden. 

An der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden wird in der 
Zeit vom 2.—14. Oktober d. J. ein Fortbildungskursus für Tier¬ 
ärzte stattfinden. Es werden von den nachbenannten Professoren 
folgende Vorträge und Übungen zur beliebigen Auswahl an- 
geboten: 

Medizinalrat Professor Dr. Pusch: Staatliche Maßnahmen 
zur Hebung der Viehzucht. 2 Stunden. Übung in der Be¬ 
handlung und Punktierung von Rindern. 2 Stunden. 

Medizinalrat Professor Dr. Röder: Ausgewählte Kapitel 
aus der Augenheilkunde mit Demonstrationen und Übungen mit 
dem Augenspiegel. 6 Stunden. Klinische Demonstrationen, 
lokale Anästhesie, diagnostische Infiltrationen (Besprechung neuer 
Arzneimittel etc.). 7 Stunden. 

Professor Dr. Schmidt: Besprechung und Demonstration 
neuerer tierärztlicher Instrumente. 2 Stunden. 

Professor Dr. Lungwitz: Beurteilung beschlagener Pferde 
hinsichtlich^des Hutbeschlages. 4 Stunden. Gerichtliche Be¬ 
urteilung von Beschlagsmängeln. 4 Stunden. 

Professor Dr. Klimmer: Bakteriologische Diagnostik der 
Infektionskrankheiten. 12 Stunden. Milchkontrolle mit Demon¬ 
strationen. 3 Stunden. Ausgewählte Kapitel aus der neueren 
Seuchenforschung. 3 Stunden. 

Professor Dr. Joest: Ausgewählte Kapitel aus der pathol. 
Anatomie mit Demonstrationen. 12 Stunden. 
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Medizinalrat Professor Dr. Edelmann: Ausgewählte Ka¬ 
pitel aus der Fleischhygiene mit Demonstrationen und Besich¬ 
tigung des Schlachthofes und der städt Abdeckerei. 10 Stunden. 

Privatdozent Dr. Richter: Ausgewählte Kapitel der Haut¬ 
krankheiten. 4 Stunden. 

Das Honorar beträgt pro Stunde 1 Mark. 

In der an die Kanzlei der Hochschule zu richtenden An¬ 
meldung ist anzugeben, welche Vorträge und Übungen der Be¬ 
treffende zu belegen wünscht; auch ist das entsprechende Honorar 
beizufügen. 

Für diejenigen Herren, welche an dem bakteriologischen 
Kursus teilnehmen wollen, jedoch kein geeignetes Mikroskop 
besitzen, stehen Mikroskope zur Verfügung. Die Herren, die 
ein Bakterienmikroskop besitzen, werden im eignen Interesse 
ersucht, dieses zu benützen. 

Die Vorträge und Übungen werden in der Hauptsache von 
früh 8 bis mittags 1 Uhr abgehalten werden. 

Zum Zwecke der Vorbesprechung werden einige der vor¬ 
genannten Professoren am Sonntag, den 1. Oktober, abends 
8 Uhr, in Angermanns Restaurant und Hotel garni, Pillnitzer- 
straße 54, anwesend sein. 

XXVIII. Quittung Ober die zum preußischen Stipendienfonds eingegangenen 

Beiträge 

bis znm 31. Jnll 1905. 

Transport vom 30. Juni 1905 8922,66 M. 

Verein mecklenburg. Tierärzte. . . 100,— ., 

Summa 9022,55 M. 
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Znr Bekämpfung der Schweinesenche. 

(Vergl. auch da» Referat pa?. 684.) 

In der Februarsitzung des Sonderausschusses für Bekämpfung 
der Tierkrankheiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
bat Prof. Dr. Ostertag einen Vortrag über „die Ursachen und die 
Bekämpfung der Schweinesenche“ gehalten, der in eingehender 
Weise die Ansichten des auf dem Gebiete der Schweineseuchen¬ 
forschung als Autorität anerkannten Verfassers wiedergibt. In 
dem ersten Teil seines Vortrages geht Ostertag des näheren 
auf die von Grips, Glage undNieberle verfochtenen Theorie 
ein, daß der Bacillus suisepticus nicht als der Erreger der 
Schweineseuche anzusehen sei, sondern der von dem Letzt- 
genannten näher erforschte Bacillus pyogenes. An der Hand 
der von diesen selbst und der von ihm angestellten Versuche 
widerlegt Ostertag die von Grips und Glage aufgestellte 
Schlußfolgerung. In dieser Beziehung bietet der Vortrag 
Ostertags nichts Neues, da die hierauf bezüglichen Aus¬ 
führungen bereits in dem in Nr. 51 B. T. W. 1904 von Ostertag 
veröffentlichten Aufsatz „Kritisches zur Ätiologie und Bekämpfhng 
der Schweineseuche“ enthalten sind. Von Interesse sind jedoch 
die Angaben Ostertags über die neben den amtlichen Maß¬ 
regeln zur Abwehr und Unterdrückung der Schweinesenche an¬ 
zuwendenden privaten Maßregeln der Besitzer. 

Nach dieser Richtung hin macht Oster tag folgende 
Vorschläge: 

1. Unverzügliche Beseitigung aller Kümmerer und chronischer 
Huster. Ferkel, die nicht zunehmen, eine unreine Haut haben 
und viel husten, sind zu töten; zum mindesten sind sie aus 
dem Schweinestall zu entfernen. 


2. Regelmäßige Desinfektion der Ställe und Stallgeräte mit 
! zweiprozentiger Sodalösung nach vorheriger gründlicher Reinigung, 
i eventuell noch Austünchen des Stalles mit Kalkmilch. Diese 
! Reinigung und Desinfektion ist am besten alle acht Tage zu 
, wiederholen; auch sind hieibei die Kleider und das Schuhzeug 
i der Schweinewärter nicht zu vergessen. 

i 3. Haltung der Schweine im Freien, wenn es die Jahreszeit 
i zuläßt. 

4. Warm- und Trockenhaltung der Ferkel durch Einlegen 
i von Holzpritschen auf Zement- oder Klinkerstallfnßböden. Holz- 
i Ställe können wegen der Unmöglichkeit einer Desinfektion nicht 

empfohlen werden. 

5. Spätes Absetzen der Ferkel, nicht vor acht Wochen 
! nach der Geburt. 

i 

6. Entfernung der gesund erscheinenden, nicht hustenden 
Muttertiere vor dem Abferkeln aus dem gemeinsamen Stalle 

] nach vorheriger Abwaschung der Haut mit zweiprozentigem 
I Kreolinwasser und Unterbringung im Kuh- oder Schafstall. 

7. Beschränkung in der zu weit gehenden Veredelung der 
S Schweine. 

8. Die Impfung des Nachwuchses mit dem polyvalenten 
i Schweineseucheserum. 

Nach den Ausführungen Ostertags dürfen allerdings die 
Erfolge der Immunisierung gegen die Schweineseuche nicht mit 
( denjenigen bei der Schutzimpfung gegen den Rotlauf verglichen 
werden. Der Rotlauf ist eine akute Krankheit mit leicht zu 
' beseitigenden anatomischen Veränderungen, bei der Schweine- 
\ seuche ist das Gegenteil der Fall. 

Zur Abwehr der Schweineseuche empfiehlt Ostertag in 
i erster Linie Vorsicht beim Ankauf von Zuchttieren. Viele 
! Züchter halten es für ein erstes selbstverständliches Gebot der 
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Vorsicht, sich persönlich einen passenden Eber aus einer völlig 
unverdächtig erscheinenden Zncht zn beschaffen. 

Frisch angekaufte Tiere sind sodann im besonderen Stalle 
unter Beobachtung zn stellen, ehe sie zn dem alten Bestand 
gebracht werden. Die neuen Tiere sind mit sechs bis zehn 
Ferkeln, entweder unmittelbar oder mittelbar zusammen zn 
bringen. 

Sind die Ferkel nach vier Woeben noch senebefrei, dann 
können die neuen Tiere unbedenklich in den alten Bestand ge¬ 
bracht werden. 

Schließlich empfiehlt Ostertag die Unterstellung der 
Schweinezüchtereien unter eine freiwillige veterinärpolizeiliche 
Kontrolle, wie sie in der letzten Versammlung der sächsischen 
Landwirtschaftskammer in Vorschlag gebracht worden ist. Als 
Gegenleistung hierfür könne den betr. Züchtern die Bekannt¬ 
machung ihrer Bestände geboten werden. Hierdurch würde den 
Besitzern senchefreier Zuchtbestände und den Abnehmern von 
Zuchtschweinen in gleicher Weise gedient sein. 

Tierlrztliobe Aufsicht Ober die Schwelnezüohtereien. 

Die Abwehr der Schweineseuche macht in manchen Pro¬ 
vinzen den Schweinezüchtern manche Sorgen. In einem Auf¬ 
sätze, den ein bedeutender Molkereibesitzer in Eldagsen in 
dem Milchw.-A. veröffentlicht, werden alle bisherigen und bisher 
möglichen Abwehrbestimmungen nnd Möglichkeiten der Be¬ 
kämpfung veröffentlicht. Besonderes Gewicht legt der Autor 
auf die Aufsicht der Schweinezüchtereien. Ich führe seine 
Worte deshalb an: „Es wäre sehr zn wünschen, und es würde 
auch von meinen Kollegen, soweit sie nicht selbst Schweine¬ 
züchterei betreiben, mit großer Freude begrüßt werden, wenn 
die Schweinezüchtereien dnreh Gesetz andauernd einer tier¬ 
ärztlichen Aufsicht unterstellt würden. Ferner wäre es 
am Platze, wenn die Behörden die Märkte, wo noch die Gefahr 
eine große ist, genau untersuchen und auf seinen Gesundheits¬ 
zustand prüfen ließen. Wird doch in Großviehmärkten einem 
Tierarzt jedes Stück Vieh vorgeführt, ehe es den Markt betreten 
darf. In ähnlicher Weise, wenn auch mit größeren Umständen 
verknüpft, ließe es sich auch mit den Schweinen durchführen. 
Nur auf diese Weise wäre es möglich, die Schweineseuche zu 
unterdrücken.“ Dr. G. 

Schwere Form der SchwelnetuberkulMe. 

Bei den in hiesiger (märkischer) Gegend in der Landfleiscb- 
besebau festzustellenden Fällen von Scbweinetuberkulose handelte 
es sich meist nur um Erkrankung der Kehlgangsdrüsen. Im letzten 
Jahre aber habe ich zehn schwere Fälle von Tuberkulose, darunter 
sechs von Knochentuberkulose gefunden bei Schweinen, die, ohne 
durch Herkunft miteinander in Beziehungen zu stehen, sämtlich in 
Gastwirtschaften innerhalb eines Umkreises von zwei bis drei 
Meilen gemästet waren. Diese Befunde lassen sich kaum durch 
Zufall erklären, doch vermag ich bezüglich der Ursache keine Ver¬ 
mutung auszu8prechen. G. G. 

Bekämpfung der Schafräude in der Kapkolonie. 

(Beiblatt zu dem Verordnungsblatt des k. k. ßsterreiehischen Ministeriums des Innern 
vom 81. MSrz 1905.) 

Einem Berichte deB k. und k. Generalkonsulates in Kapstadt 
über die Verwendung von Tabakslauge und chemischer Präparate 
als Waschmittel gegen Räude bei Schafen in der Kapkolonie ist 
folgendes zu entnehmen: 

Als sogenanntes „Sheep Dip“, Bademittel gegen Räude der 
Schafe, werden in der Kapkolonie schon seit vielen Jahren 
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Tabaklauge und verschiedene chemische Präparate, welche 
letztere zumeist Schwefel oder Schwefel und Kalk, ferner Arsen, 
Karbolsäure und dergleichen mehr enthalten, verwendet An¬ 
gesichts der großen Bedeutung der kapländischen Viehzucht 
nimmt die Regierung in Kapland an derselben ein sehr reges 
Interesse. So ist zur Bekämpfang der Schafräude ein Gesetz 
„Scab. Akt. Nr. 20“ vom Jahre 1894 in Wirksamkeit, nach 
welchem jeder Schafzüchter gezwungen ist, seine Schafe jähr¬ 
lich mindestens einmal und bei bestehender Seuche auch mehr¬ 
mals unter Aufsicht eines eigenen Regierungsbeamten, sogenannten 
„Scab-Inspektor“ zu baden. Die Scab-Inspektoren haben der 
Regierung über den Stand der Schafherden, sowie über die 
Ausbreitung der Räude regelmäßig zu berichten. Da durch 
Untersuchungen Dr. Kochs festgestellt worden ist, daß eine 
Reihe der in Südafrika oft in verheerender Weise auftretenden 
Rinderkrankheiten, so z. B. des „Redwater“ (Rotwasser), 
„Texas Fever“ und das so gefürchtete ostafrikanische Küsten¬ 
fieber durch spezielle Zecken (brown tick und bloe tick) ver¬ 
breitet werden, so sind als Mittel zur Bekämpfung auch dieser 
Krankheiten die bisher bei Schafen verwendeten Bade- und 
Waschmittel empfohlen worden. Ob „Sheep Dip“ auch bei 
Rindern mit Erfolg angewendet werden kann, ist noch nicht 
erwiesen. Um das Baden der Rinder möglichst leicht zn ge¬ 
stalten, hat die Kapregierung in jüngBter Zeit besonders an 
der von dem ostafrikanischen Küstenfieber bedrohten Grenze 
(gegen den Transvaal und das Beschuaner Land) öffentliche 
Bassins „Dipping Tanks“ errichtet; außerdem bewilligt die 
Regierung landwirtschaftlichen Korporationen und Dorfgemeinden, 
welche zusammen mindestens 500 Stück Rindvieh besitzen, zum 
Baue von „Tanks“ Geldzubußen. Nev. 

Tierseuchen in Deutschland im Jahre 1903. 

An« dem Jahresbericht des Kaiser). Gesundheitsamtes. 

(Verlag von Julius Springer, Berlin.) 

Der Rotlauf der Schweine 

nach dem Jahresbericht des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 

Im Jahro 1903 hatte der Rotlauf der Schweine eine sehr 
erhebliche Ausbreitung gehabt, es waren 21139 Gemeinden und 
53 221 Gehöfte betroffen gewesen; 46,8 Proz. mehr an Gemeinden 
und 65,6 Proz. mehr an Gehöften als 1902. Erkrankt sind im 
Berichtsjahre 89 087, davon sind gefallen oder getötet 77179, das 
sind 82,1 Proz. der erkrankten Schweine. Im Jahre 1902 erkrankten 
nur 52 382, es sind demnach im Berichtsjahre 70 Proz. mehr Er¬ 
krankungen vorgekommen. Die Seuchenausbrüche verteilen sich 
auf die rier Vierteljahre wie folgt: I. 2731 Gehöfte und 4677 Er¬ 
krankungen, II. 12 730 Gehöfte und 2198S Schweine, III. 26 092 
Gehöfte und 44 299 Schweine, IV. 11131 Gehöfte und 18123 Schweine. 
Wir sehen daher auch hier die sich alljährlich wiederholende 
Erscheinung, daß im dritten Vierteljahre die meisten Erkrankungen 
Vorkommen, fast zehnmal soviel wie im ersten; diesem folgt in 
weitem 'Abstande das zweite und diesem das vierte Vierteljahr. 

Die stärkste räumliche Verbreitung batte der Rotlauf in den 
Reg.-Bez. Königsberg (1821 Gemeinden und 3700 Gehöfte), Posen 
(1651 und 5279), Bromberg (1177 und 3093), Marienwerder (1066 und 
2197) und Breslau (1005 und 2230), sowie in den Kreisen Orteisburg 
(170 und 442), Jarotschin (156 und 711), Fischhausen (154 und 208), 
Witkowo (142 und 331), Wirsitz (141 und 374), Mogilno (117 und 
230) und Kosten (113 und 410). 

Hobe Erkrankungsziffern wurden gemeldet aus den Reg.-Bez. 
Posen (8391), Königsberg (6791), Bromberg (5854), Marienwerder 
(4777) und Gumbinnen (4349), sowie aus den Kreisen Johannisburg 
(1321), Jarotschin (1086), Kolmar i. P. (1069), Orteisburg (840), 
Witkowo (607) und Flatow (600). 

Der Rotlauf hat demnach seine hauptsächlichste Verbreitung 
im Osten und Nordosten des Reiches gehabt. Auf die sechs 
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östlichen Provinzen kommen je 5000 verseuchte Gehöfte und 7947 
erkrankte Schweine, auf die sechs westlichen Provinzen 2160 und 
2197. In den westlichen Provinzen ist auch die Zahl der Er¬ 
krankungen innerhalb eines Gehöftes geringer gewesen wie in den 
östlichen. In letzteren entfallen auf je ein Gehöft 1,6 Erkrankungen, 
in ersteren nur 1,01. 

Was das Auftreten des Rotlaufs in den außerdeutschen euro¬ 
päischen Ländern anbetrifft, so war er besonders verbreitet in 
Österreich-Ungarn. Auch hier fällt die größte Zahl von Erkran¬ 
kungen in die Monate Juni bis September. Im europäischen Ruß¬ 
land sind 43 807 Erkrankungen zur Anmeldung gekommen. In 
Frankreich war die Zahl der verseuchten Schweinebestände keine 
besonders große; die meisten Seuchenausbrüche kamen hier in den 
Monaten August und September zur Beobachtung. Aus den übrigen 
Ländern sind besondere Angaben Uber Rotlauf nicht gemacht worden. 
Die Rotlauffälle werden hier mit den Schweineseuchefällen zu¬ 
sammengezählt. 

Was nun die Anlässe zu den Seuchenausbrüchen anbetrifft, so 
sind Einschleppungen des Rotlaufs aus dem Auslände nicht fest¬ 
gestellt. Dagegen ist der Rotlauf wiederholt aus einem Bundesstaat 
in einen anderen verschleppt worden: aus Preußen nach Sachsen 
220mal, nach Baden lmal, aus Württemberg nach Hobenzollern lmal, 
aus Hessen nach Preußen lmal, aus Mecklenburg-Schwerin nach 
Sachsen 8mal, aus Oldenburg je lmal nach Preußen und Sachsen, 
aus Sachsen-Coburg-Gotha 3mal nach Preußen, aus thüringischen 
Staaten 3mal nach Sachsen, aus Reuß ä. L. lmal nach Reuß j. L., 
aus Hamburg 2mal nach Sachsen und aus Lothringen lmal nach 
Preußen. Außer diesen genannten Fällen gelangten noch in sehr 
zahlreichen Fällen Schweine schon krank oder angesteckt in den 
Besitz des neuen Eigentümers, lm Kreise Kassel allein in 277 Fällen. 
In einem Falle (im Bezirk Magdeburg) ist die Ausbreitung des Rot¬ 
laufs auf Unterlassung der Anzeige eines Seuchenausbruchs zurück¬ 
zuführen. 

Trotz vorschriftsmäßiger Ausführung der Sperrmaßregeln wurden 
Seuchenausbrüche vermittelt durch nachbarlichen Verkehr, durch 
die planlose Schutzimpfung, durch Laien, durch Verkauf von Fleisch 
notgeschlachteter Tiere. Es werden auch Witterungseinflüsse, na¬ 
mentlich anhaltende Trockenheit, als günstige Vorbedingung für die 
Verbreitung des Rotlaufs angesehen. 

Wiederholt sind Seuchenausbrüche durch unterlassene oder 
mangelhafte Desinfektion veranlaßt worden. Aus vielen Kreisen 
wird berichtet, daß mangelhafte Stall Verhältnisse eine gründliche 
Desinfektion unmöglich machen. In einem Fall in Sachsen er¬ 
krankten und verendeten fünf Schweine, nachdem sie mit poly¬ 
valentem Serum geimpft worden waren, an Rotlauf, angeblich weil 
die Impfspritze, die vorher zur Injektion von Rotlaufkulturen ge¬ 
dient hatte, nicht genügend desinfiziert war. In einem Falle (im 
Bezirk Bromberg) wird angenommen, daß sich die Schweine in 
einem Eisenbahnwagen angesteckt haben, obwohl derselbe des¬ 
infiziert war. 

Die Ermittlung der Seuchenausbrüche erfolgte in vielen Fällen 
bei der tierärztlichen Beaufsichtigung der Schweinemärkte, be¬ 
sonders zahlreich aber gelegentlich der Beaufsichtigung der öffent¬ 
lichen und privaten Schlachthäuser, der Fleischbeschau und der 
Beschau notgescblachteter Tiere, in Preußen allein in etwa 
2000 Fällen. Auch in Abdeckereien wurde vielfach Rotlauf fest¬ 
gestellt. Bei polizeilich angeordneten Untersuchungen aller durch 
die Seuche gefährdeten Tiere am Seucbenort wurde Rotlauf er¬ 
mittelt in den Kreisen Neustettin, Cochem, in den Bezirken Sig¬ 
maringen, Pfarrkirchen, Mallersdorf, Zusmarshausen und im Kreis 
Blankenburg. 

Die ermittelten Inkubationsfristen schwanken zwischen zwei 
und drei Tagen, ausnahmsweise zweimal je einen Tag und einmal 
fünf Tage. 

In Württemberg sind die öffentlichen Schutzimpfungen gegen 
Rotlauf als eine dauernde Einrichtung angeordnet. Es wurden im 
Berichtsjahre 85 000 Schweine geimpft. Über gute Erfolge der 
Schutzimpfungen wird noch berichtet aus Baden, Mecklenburg- 
Strelitz, Mecklenburg-Schwerin, Sachsen-Meiningen, Sachsen-Coburg- 
Gotha, Anhalt und Elsaß-Lothringen. Nähere Angaben sind nicht 
gemacht worden. 


In den bayrischen Bezirken Passau und Marktheidenfeld bat 
das Verbot der Schweinemärkte zum raschen Erlöschen der Seuche 
beigetragen, ohne wirtschaftliche Schädigungen herbeigefUhrt zu 
haben. Im Bezirk Mainburg in Niederbayern hat das Marktverbot 
eine wirtschaftliche Benachteiligung zur Folge gehabt, im Bezirk 
Vilsbiburg hat es einen merklichen Einfluß auf die Tilgung der 
Seuche nicht ausgeübt. 

Erkrankungen von Menschen durch Infektion mit Rotlaufvirus 
sind beobachtet worden im Kreise Berent (Bezirk Danzig): der 
Kreistierarzt nnd der Scblachthofinspektor, der Kreistierarzt in 
Pyritz und zwei Tierärzte in den Kreisen Niederbarnim und Ober¬ 
bausen. Die Infektion erfolgle teils bei der Sektion von Rot¬ 
laufkadavern, teils bei Gelegenheit der Impfung. 

An Entschädigungen wurden in Hessen für 279 Schweine 
13 751,04 M. gezahlt gegen 13 391,49 für 315 Schweine im Jahre 1902. 

Die Sehweineseuche (einschließlich Schweinepest). 

Auch die Schweineseucho hatte im Berichtsjahre eine erheblich 
stärkere Verbreitung wie im Jahre vorher gehabt: es waren 
6818 Gemeinden und 11828 Gehöfte betroffen; als erkrankt wurden 
gemeldet 73 655 Schweine, von denen 70,8 Proz. gefallen oder 
getötet sind. Es waren 1903 41 Proz. mehr Gehöfte betroffen und 
61 Proz. mehr Schweine erkrankt, wie 1902. 

In den einzelnen Vierteljahren verteilen sich die Seuchen¬ 
ausbrüche wie folgt: I. 2327 Gehöfte und 15 221 Erkrankungen, 
II. 3286 und 20 547, III. 2738 und 18 084 und IV. 2698 und 19 803. 
Im zweiten Vierteljahr hatte demnach die Schweineseuche die 
größte Ausbreitung. 

Die stärkste räumliche Ausbreitung batte die Seuche in den 
Reg.-Bez. Liegnitz (718 Gemeinden und 1234 Gehöfte), Breslau 
(715 und 1189), Bromberg (429 und 755), Posen (419 und 612), 
sowie in den Kreisen Trebnitz (85 und 124), Grünberg (81 und 281), 
Schroda (80 und 148), Znin (72 und 112) und Thorn (70 und 132). 
Hohe Erkrankungsziffern wurden gemeldet aus den Reg.-Bez. 
Marienwerder (7041), Schleswig (6945), Bromberg (6248), Posen 
(5638), sowie aus den Kreisen Steinberg (2130), Marienburg (1774), 
Neustadt O.-S. (1334), Marienwerder (1183), Regenwalde (1160), Stolp 
(1128) und Wongrowitz (1048). 

Der Schwerpunkt der Erkrankungen an Schweineseuche lag 
ebenfalls im Osten und Nordosten des Reiches. Die am stärksten 
betroffenen Provinzen waren Schlesien, Posen und Westpreußen. 
Indes auch im Westen beginnt die Schweineseucbe sich immer 
mehr auszubreiten, und gibt Schleswig-Holstein den stärkst ver¬ 
seuchten Gebieten wenig nach; auch in Hannover, Sachsen, Hessen- 
Nassau und Rheinland ist eine nicht unerhebliche Zunahme zu 
verzeichnen. Die andern Bundesstaaten treten gegenüber Preußen 
in der Verbreitung der Schweineseuche noch sehr zurück, obgleich 
auch in diesen eine Zunahme zu verzeichnen ist. 

Im Auslande trat die Schweineseuche in größerer Verbreitung 
auf in Österreich und besonders in Ungarn, wenn auch nicht ganz 
so stark wie 1902. Im europäischen Rußland waren 1549 Orte 
betroffen, in welchen 33903 Schweine erkrankten. Die Donau¬ 
länder waren gleichfalls erheblich verseucht. In Frankreich 
herrschte die Seuche weniger stark. In England hat dieselbe ab¬ 
genommen. Es kamen 1329 Seuchenausbrüche mit 7183 Er¬ 
krankungen vor. In Dänemark, Schweden und Norwegen ist die 
Schweineseuche nur im geringen Umfange aufgetreten. 

Was die Anlässe zu den Seuchenausbrüchen anbetrifft, so haben 
Einschleppungen aus dem Auslande nur einmal stattgefunden, und 
zwar aus Luxemburg durch einen Transport Einlegeschweine nach 
Hessen. Aus einem in den anderen Bundesstaat sind zahlreiche 
Seuchenverschleppungen vermittelt worden: Aus Preußen 51 mal nach 
Sachsen, 5mal nach Baden und lmal nach Mecklenburg-Strelitz; 
aus Bayern lmal nach Preußen durch einen Transport Einlege¬ 
schweine, aus Sachsen, Hessen, Sachsen-Weimar, Sacbsen-Altenburg, 
Waldeck, Schaumburg-Lippe und Lippe je lmal nach Preußen, 
aus Mecklenburg-Schwerin 4 mal nach Preußen, aus Oldenburg je 
1 mal nach Preußen und Sachsen-Weimar, aus Braunschweig 3 mal 
nach Preußen, aus Sachsen-Meiningen 7 mal nach Preußen und aus 
Anhalt 1 mal nach Sachsen. Außer diesen Fällen waren noch in 
sehr zahlreichen anderen Fällen die mit der Seuche behaftet be- 


Digitized by CjOOQle 





548 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 31. 


fundenen Schweine bestimmt oder doch wahrscheinlich schon er¬ 
krankt oder angeBteckt, als sie in den Besitz der neuen Eigentümer 
übergingen. 

Im Kreise Sagan stellte ein Besitzer drei neuangekanfte Schweine 
unerlaubterweise in sein Gehöft ein, wodurch die Schweineseuche 
verbreitet wurde. Die Nichtbeachtung der angeordneten Sperr¬ 
maßregeln hat in Mecklenburg-Schwerin mehrfach zur Seuchen¬ 
verbreitung beigetragen. Im Kreise Mohrungen wurde die Seuche 
angeblich durch Verwendung von Landsberger Impfstoff verbreitet. 
Im Kreise Dt-Krone (Westpreußen) ist die Seuche nachgewiesener¬ 
maßen 16 mal durch hausierende Schweinehändler verschleppt 
worden. Durch Molken aus einer durch Schweineseuche betroffenen 
Molkerei wurden im Kreise Stuhm (Westpreußen) die Schweine 
eines anderen Gehöftes angesteckt. Gemeinsamer Weidegang der 
Schweine einer Ortschaft und eines Gutes vermittelte im Kreise 
Greifenhagen (Pommern) einen heftigen Seuchenausbruch unter 
den letzteren. Durch Personenverkehr, ungünstige Lage der 
Schweineställe, sowie durch nachbarlichen Verkehr ist in den Bez. 
Köslin und Bromberg die Schweineseuche mehrfach weiterver¬ 
schleppt worden. Im Bez. Breslau hat der Hausierhandel vielfach 
zur Verbreitung der Seuche beigetragen. Verspätete Beseitigung 
tierischer Abfälle von der Straße wird im Bez. Pirmasens (Pfalz) 
als Ursache zur Verbreitung der Schweinepest angenommen. Unter¬ 
lassung der Anzeige hat im Reg.-Bez. Magdeburg eine starke Aus¬ 
breitung der Seuche veranlaßt. In den Reg.-Bez. Breslau und 
Schleswig, sowie im Königreich Sachsen sind mehrfach Seuchen- 
ausbrüche auf frühere Fälle, die nicht zur Anzeige gekommen 
waren, zurückzuführen gewesen. Mangelhafte Ausführung der 
Stalldesinfektion hat in einem Fall im Kr. Büdingen in Hessen 
einen Wiederausbruch der Schweinepest veranlaßt. Ein gleiches 
war in zwei Fällen im Kr. Schotten in Hessen anzunebmen; hier 
batte man die Futtertröge zu reinigen unterlassen. 

Die Ermittlung der Seuchenfälle erfolgte vielfach bei der tier¬ 
ärztlichen Beaufsichtigung der Märkte in Preußen, Sachsen, Hessen, 
Mecklenburg-Schwerin, Oldenburg, Lippe, Sachsen-Weimar und 
Homburg, in zahlreichen Fällen in Preußen auch bei öffentlichen 
Auktionen. In besonders vielen Fällen fand jedoch die Seuchen¬ 
feststellung bei der tierärztlichen Überwachung des Betriebes in 
öffentlichen und privaten Schlachthäusern, bei der Vornahme der 
Fleischbeschau und der Beschau notgeschlachteter Tiere statt. Auf 
offener Straße wurde einmal im Kreise Rawitsch (Posen) die Seuche 
ermittelt. In Abdeckereien erfolgte eine Seuchenfeststellung in den 
Kreisen Ostpriegnitz, Regenwalde, Greiffenberg, Köslin, Oschers- 
leben, Höchst a. Main, im Bezirk Dresden, in den hessischen Kreisen 
Friedberg, Schotten, Homburg, hier allein in 30 Fällen, Mecklenburg- 
Schwerin und Braunschweig. Bei polizeilich angeordneten Unter¬ 
suchungen aller durch die Seuche gefährdeten Tiere am Seuchen¬ 
orte wurde die Seuche festgestellt in den Kreisen Allenstein, Stras¬ 
burg Westpr., Ostpriegnitz, Pyritz, Schivelbein, Grätz, Mogilno, 
Witkowo, Wirsitz, Militscb, Ziegenrück, Kochern, in dem bairischen 
Bezirk Mallersdorf, im badischen Amtsbezirk Lahr, in Schwarzburg- 
Rudolstadt und in Waldeck. Im Kreise Wolfenbüttel und Braun¬ 
schweig wurde die Seuche einmal bei der Untersuchung von Händler- 
Schweinen ermittelt. 

Als sicher feBtgestellte Inkubationszeiten sind angegeben einmal 
drei Tage, dreimal acht Tage und einmal 20 bis 21 Tage. Über 
Impfungen sind im Jahresbericht nur sehr wenige Angaben ent¬ 
halten. Der Bericht aus Mecklenburg-Schwerin lautet hierüber sehr 
wenig günstig, weder über das polyvalente Serum, noch über das 
Septicidin. In Elsaß-Lothringen ist die Schweineseuche in ver¬ 
schiedenen Kreisen durch Impfung mit polyvalentem Serum mit 
anscheinend gutem Erfolge bekämpft worden. Nähere Angaben 
fehlen jedoch hierüber. 

Über Marktverbote zum Zwecke der Bekämpfung der Schweine- 
seuche ist mehrfach berichtet worden. Sie sollen günstig auf die 
Tilgung der Seuche gewirkt haben. Teilweise hatten Bie eine 
wesentliche Beeinträchtigung der wirtschaftlichen Verhältnisse nicht 
zur Folge, teilweise ist hierdurch der Ferkelabsatz sehr erschwert 
worden, teilweise hatte eine Schädigung der betreffenden Markt¬ 
gemeinden und der Händler hierdurch stattgehabt. 


NachweisuRB Ober den Stand der Tlerseuohen In Deutschland 
am 15. lull 1905. 

Die Zahlen bedeuten die Kreise (Oberamtsbeelrke) etc., eingeklammert die Gemeinden. 

Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Frankfurt, Bromberg, Merseburg, 
Minden, Düsseldorf, Sigmaringen je 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (9). 
In den Reg.-Bez. Marienwerder, Oppeln je 2 (2). Breslau 3 (3). 

Bayern: In den Reg.-Bez. Oberfranken und Schwaben je 1 (1). 
Zusammen 24 Gemeinden (gegen 25 im verflossenen Monat), davon 
auf Preußen 22 Gemeinden (24 im Juni). 

Schweinesenche und Schweinepest 
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Preußen: 




Sigmaringen . . . 

_ 

_ 

Königsberg. . . . 

14 

41 

11 

Waldeck. 

2 

6 

Gumbinnen .... 

9 

23 

6 

Bayern: 



Danzig. 

9 

31 

25 

Oberbayern.... 

13 

21 

Marienwerder . . 

13 

118 

52 

Niederbayern. . . 

2 

2 

Berlin. 

— 

— 

— 

Pfalz. 

4 

10 

Potsdam. 

12 

46 

18 

Oberpfalz. 

— 

— 

Frankfurt. 

16 

57 

21 

Oberfranken . . . 

— 

— 

Stettin. 

11 

44 

23 

Mittelfranken. . . 

6 

7 

Köslin. 

11 

63 

33 

Unterfranken. . . 

1 

1 

Stralsund. 

5 

35 

39 

Schwaben. 

5 

6 

Posen. 

20 

63 

19 

Württemberg . 

7 

9 

Bromberg. 

11 

46 

21 

Sachsen. 

6 

7 

Breslau. 

19 

117 

31 

Baden . 

10 

16 

Liegnitz. 

18 

87 

31 

Hessen . 

3 

5 

Oppeln. 

12 

31 

11 

Meckl.-Scbwerin 

3 

5 

Magdeburg .... 

6 

12 

8 

Meckl.-Strelitz . 

1 

2 

Merseburg .... 

13 

58 

25 

Oldenburg . . . 

7 

13 

Erfurt. 

6 

24 

41 

Sachs.-Weimar. 

4 

22 

Schleswig. 

19 

94' 

44 

Sach s.-Meiningen 

1 

1 

Hannover. 

8 

15 

24 

Sach s.-Altenburg 

2 

2 

Hildesheim .... 

5 

7 

10 

Sachs.-Kob.-Got 

— 

— 

Lüneburg ..... 

9 

18 

12 

Anhalt. 

4 

5 

Stade. 

10 

31 

43 

Braunschweig 

5 

19 

Osnabrück .... 

3 

24 

43 

Schwarzb.-Sond. 

— 

— 

Aurich. 

4 

5 

15 

Schwarzb.-Rud. 

— 

— 

Münster. 

8 

S3 

123 

Reuß ä. L. 

— 

— 

Minden . 

7 

13 

25 

Reuß j. L. 

— 

— 

Arnsberg . 

13 

36 

42 

Schaumb.-Lippe 

— 

— 

Kassel . 

10 

31 

19 

Lippe-Detmold . 

5 

7 

Wiesbaden .... 

13 

46 

49 

Hamburg .... 

2 

2 

Koblenz. 

6 

19 

18 

Lübeck . 

— 

— 

Düsseldorf .... 

15 

64 

149 

Bremen. 

1 

1 

Köln. 

9 

12 

41 

Elsaß. 

— 

— 

Trier. 

8 

23 

20 

Lothringen . . 

2 

4 

Aachen . 

4 

18 

46 





Maul- und Klauenseuche. 


Regierungsbezirk etc. 
bzw. Staat 
(* = neu verseucht) 

Kreise 

Gemeinden 

Gehöfte 

Seit 15. Juni 

Kreise 

Gemein¬ 

den 

Gehöfte 

Posen . 

1 

1 

1 

o 

o 

o 

Bromberg. 

1 

1 

1 

o 

o 

o 

Preußen zusammen 

2 

2 

2 

o 

0 

o 

Bayern, *Oberpfalz 

1 

1 

18 

+ 1 

+ 1 

+ w 

Württ., Neckarkreis . 

1 

1 

5 

— 1 

— 1 

0 

Deutschland .... 

4 

4 

25 

o 

o 

+ 18 
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Influenza unter den Pferden In Preußen Im Jahre 1904. 

a) Civilpferde. 

In den einzelnen Monaten waren von der Seuche befallen: 



Januar 

Februar i 

März 

April 

Mai 

1 

’-S 

Juli 

•u 

09 

a 

HD 

0 

< 

September 

Oktober 

November ;| 

Dezember 

Kreise. 

24 

13 

18 

19 

21 

20 

12 

15 

13 

17 

17 

20 

Gemeinden (Gutsbez.) 

CO 

CM 

15 

21 

21 

25 

25 

15 

18 

14 

21 

25 

35 

Gehöfte. 

34 

20 

28 

23 

30 

28 

20 

27 

19 

32 

96 

60 


Gefallen sind in den R.-B. Königsberg 14, Gumbinnen 6, Danzig 9, 
Marienwerder 4, Berlin 6, Potsdam 5, Frankfurt a./O. 3, Stettin 3, 
Köslin 0, Stralsund 0, Posen 10, Bromberg 8, Breslau 9, Liegnitz 0, 
Oppeln 4, Magdeburg 16, Merseburg 3, Erfurt 0, Schleswig 70, 
Hannover 0, Hildesbeim 0, Löneburg 2, Stade 7, Osnabrück 2, 
Auricb 0, Münster 0, Minden 0, Arnsberg 0, Kassel 2, Wiesbaden 0, 
Koblenz 0, Düsseldorf 0, Köln 2, Trier 0, Aachen 0, Sigmaringen 1, 
zusammen 186 Pferde. 

b) Militärpferde. 

a) Unter den Truppenpferden: Die Zahl der betroffenen Stand¬ 
orte und Kasernements (letztere eingeklammert) betrug im Monat 
Januar 11 (15), Februar 9 (15), März 7 (12), April 8 (14), Mai 9 (15), 
Juni 8 (15), Juli 7( 15), August 10 (13), September 9 (16), Oktober 8 (13), 
November 10 (20), Dezember 14 (30). Der Gesamtverlust ist auf 
78 Pferde angegeben, wovon 49 Pferde auf die Garde und III. Armee¬ 
korps entfallen. 

b) Unter den Pferden der Remontedepots: Die Zahl der be¬ 
troffenen Depots betrug im ganzen 27, am häufigsten trat die 
Seuche im IV. Quartal auf. Es fielen zusammen 15 Pferde, davon 
6 im R.-B. Stettin. 


Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Red. von KßhMUk 

Die Tierärzte als Leiter yoü SänglingsmilchanstalteD. 

Seitdem die menschliche Gesellschaft ihrer sozialpolitischen 
Pflichten gegen die weniger begünstigten Klassen sich bewußt 
geworden ist, sieht man überall sozialpolitische Einrichtungen 
entstehen, welche geeignet sind, das Los der unteren Klassen 
zn verbessern. Erinnert sei an die Wohnnngsgenossenschaften, 
an die Volksbildnngsst&tten, Rechtsauskunftsstellen usw. Als 
einer der größten sozialen Schäden hat sich namentlich seit 
dem Anwachsen der Industriezentren die ständig zunehmende 
Säuglingssterblichkeit bemerkbar gemacht. Nach dem letzten 
Jahresbericht über das Gesundheitswesen des preußischen 
Staates starben von je 100 Kindern im ersten Lebensjahre 
19,4 Proz., gegen das Voijahr war eine Zunahme von 1,8 Proz. 
zu verzeichnen. Die erschreckende Zunahme der Säuglings¬ 
sterblichkeit ist Veranlassung gewesen, daß man den Ursachen 
derselben nachging. Da zeigte sich zunächst, daß die Kinder, 
die auf natürliche Weise von den Müttern genährt wurden, 
einer viel geringeren Sterblichkeit ausgesetzt waren, wie die 
Kinder, welche künstlich ernährt werden mußten. Böckh, der 
in den statistischen Jahrbüchern der Stadt Berlin hierüber 
Zahlen veröffentlicht hat, fand, daß von 1000 Kindern, die Mutter¬ 
milch erhielten, im Jahre 1895 im ersten Lebensjahre 6,25 
starben, dagegen starben von den Kindern, welche nur Tier¬ 
milch erhielten, 38,75, und die, welche Surrogate erhielten, 
wiesen sogar eine Sterblichkeit von 92,4 auf. Diese statistischen 
Nachweise führten dazu, daß von den verschiedensten Seiten 
auf die Wichtigkeit der natürlichen Brusternährung der Kinder 


hingewiesen wurde und man mit allen Mitteln danach strebte, 
die Mütter zu veranlassen, ihre Kinder selbst zu stillen. Man 
wendete sogar die Gesetzgebung an, um den Wöchnerinnen nach 
Möglichkeit Gelegenheit zu schaffen, um die Kinder selbst zu 
nähren. Andrerseits trat private Fürsorge in Tätigkeit; man 
setzte Stillprämien aus für die Mütter, welche selbst nährten. 

Indessen mußte dort, wo die Natur versagte, auf andere 
Mittel und Wege gesonnen werden, um die Säuglingssterblichkeit 
zu bekämpfen. Es galt für die fehlende Muttermilch Ersatz zu 
schaffen. Als solcher konnte allein nur die Kuhmilch, da die¬ 
selbe allein in ausreichender Menge beschafft werden kann, 
in Frage kommen. Hervorragende Milchtechniker und Kinder¬ 
ärzte beschäftigten sich mit dieser Frage. Genannt seien 
Soxleth, Backhaus, Biedert. Die Milch wurde verschiedenen 
Behandlungsmethoden unterworfen, um den gewünschten Effekt 
zu erzielen. Die Hauptschwierigkeit, welche zu beseitigen war, 
lag in der verschiedenen Zusammensetzung der Menschen- und 
der Kuhmilch. Während die Milch des Menschen 1,6 Eiweiß, 
3,4 Fett, 6,1 Milchzucker und 0,2 Salze enthält, birgt die Kuh¬ 
milch 3,5 Eiweiß, 3,7 Fett, 4,9 Milchzucker nnd 0,7 Asche. 
Vornehmlich ist es somit der Eiweißgehalt, der Fettgehalt und 
der Zuckergehalt, welche differieren. Diese Unterschiede lassen 
sich allein durch Verdünnung der Kuhmilch, welches früher 
üblich war, um dieselbe als Kindermilch zu verwenden, nicht 
ausgleichen. Es mußte eine andere Methode gefanden werden. 
Dies war erst möglich, als man fand, daß man die Zentrifugal¬ 
kraft benutzen konnte, um die Milch zu entrahmen. Dadurch, 
daß man den Rahm von der Magermilch trennte, erreichte man 
ein stark fetthaltiges Rahmgemenge und eine eiweißreiche 
Magermilch. Aua beiden konnte man unter Zusatz von Milch¬ 
zucker eine Mischung hersteilen, die genau prozentualiter die 
Zusammensetzung der menschlichen Milch aufweist. Diese 
Bereitungsmethode von Kindermilch machten sich die Milchkur¬ 
anstalten zunutze, und ermutigten die bei der Kinderernährung 
erzielten Resultate zu weiteren Versuchen. Immerhin war die 
Methode so kostspielig, daß nur die besser situierten Bewohner 
von den Milchknranstalten Kindermilch beziehen konnten. 

Die breite Masse mußte zurückstehen. Aber nicht lange. 
Einsichtsvolle Männer kamen rasch zu dem Entschlüsse, durch 
private oder staatliche Beihilfe auch für die ärmeren Klassen 
die Beschaffung einer geeigneten Kindermilch zu ermöglichen. 
Allein in richtigen Fluß kam die Sache erst, als man dazu 
überging, auch der Erzeugung und Gewinnung der Kuhmilch 
seine Aufmerksamkeit zu widmen, und als eine Stadt es selbst 
in die Hand nahm, Kindermilch für die Bevölkerung herzustellen. 
In dieser Hinsicht gebührt der in Bergisch-Gladbach errichteten 
städtischen Säuglingsanstalt das Verdienst, die Frage praktisch 
gelöst zu haben. Das Vorgehen Bergisch-Gladbachs diente 
anderen Städten des Deutschen Reiches zum Vorbild. Große 
Schwierigkeit bot aber die Übertragung auf großstädtische 
Verhältnisse. 

In dieser Beziehung konnte aber auf das Beispiel des 
Menschenfreundes Nathan Strauß in New York hingewiesen 
werden, der im Jahre 1893 bereits eine Anstalt zur Abgabe 
von pasteurisierter Milch gegründet hatte. Schon im Sommer 1896 
wurden mehr als 600 000 Portionen Kindermilch abgegeben, nnd 
konnte der Einfluß dieser Bereitstellung einer passenden Kinder¬ 
nahrung aus den statistischen Aufzeichnungen über die Sterbe- 
fälle vor und nach Eröffnung der Anstalt deutlich ersehen werden. 


Digitized by ^jOOQie 







550 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 31. 


Im Juli und August der Jahre 1890 bis 1892 betrug die 
Zahl der sämtlichen Todesfälle in New York 22 549, davon bei 
Kindern unter fünf Jahren 13 201, an Brechdurchfall 6122, 
dagegen in den Jahren 1894 bis 1896 die Gesamtzahl 24 879 
(+ 2330), bei Kindern unter fünf Jahren 12 881 (— 370), an 
Brechdurchfall 5262 (— 860), ein unverkennbarer Erfolg, 
namentlich wenn man erwägt, daß die Abgabe von 300 000 bis 
600 000 Flaschen in einer Stadt von 2 000 000 Einwohnern 
nicht viel sagen will. 

Diese Ergebnisse gaben aber immerhin den Ansporn, daß 
man auch in Köln die Errichtung einer Säuglingsmilchanstalt 
beschloß. Als einzig geeignete Stätte für die Einrichtung der 
Anstalt konnte nur der Schlachthof in Frage kommen. Alle 
Vorbedingungen sind hier gegeben. Kraft, Wasser, Licht und 
Kühlräume in ausreichender Menge, dann das Personal und die 
entsprechende Aufsicht. Diese Aufsicht kann der tierärztliche 
Leiter des Schlachthofes dank seiner Ausbildung in voll¬ 
kommenem Maße üben. Nicht nur ist der Tierarzt der ge¬ 
eignete Sachverständige, um die zur Erzeugung der Rohmilch 
erforderlichen Kühe auszuwählen und auf ihren Gesundheits¬ 
zustand hin zu untersuchen, sondern er ist auch mit den ganzen 
Fragen einer einwandfreien Milchgewinnung hinreichend ver¬ 
traut, um die Bedingungen der Gewinnung einer normalen Boh¬ 
milch, wie sie für die Bereitung von Kindermilch vorhanden 
sein muß, festzustellen. Dazu kommt, daß ihm ebenfalls die 
Methoden der Milchuntersuchung geläufig sind, so daß er in 
der Lage ist, feststellen zu können, ob die gelieferte Bohmilch 
den gestellten Bedingungen entspricht. 

Diesen Gesichtspunkten Rechnung tragend, bat man in 
Köln dem Schlachthofdirektor die Leitung des Betriebes der 
Säuglingsmilchanstalt übertragen, und überall in den Städten, 
welche sich jetzt mit dem Gedanken der Errichtung von Säuglings¬ 
milchanstalten tragen, wird man gut fahren, wenn man in 
gleicher Weise vorgeht. An den tierärztlichen Schlachthof¬ 
leitern und an allen übrigen Tierärzten ist es aber, in diesem 
Sinne sich zu regen und zu wirken. 

Die Kölner Anlage, welche mit einem Kostenaufwand von 
18 000 M. errichtet worden ist, ist jetzt seit einem halben 
Monat im Betriebe. Bereits gelangen über 500 Liter Milch zur 
Bereitung von Säuglingsmilch zur Verwendung; über 800 Kinder 
empfangen ihre Nahrung aus der Anstalt, und immer neue 
Meldungen laufen ein. Die Anstalt reicht bei weitem nicht aus, 
um den an sie herantretenden Anforderungen gerecht zu werden, 
und bereits ist man an der Arbeit, dieselbe bedeutend zu ver¬ 
größern, so daß gleichzeitig über 1000 Liter Milch verarbeitet 
werden können. 

Die Einrichtung der Anstalt lernt man am besten kennen, 
wenn man den Betrieb verfolgt. 

Die benötigte Kuhmilch wird von vier großen Gutsbesitzern 
bezogen. Der Viehbestand derselben wird wöchentlich durch 
Schlachthoftierärzte auf den Gesundheitszustand der einzelnen 
Tiere geprüft. Bedingung ist gesundes, nahrhaftes, unschäd¬ 
liches Futter für die Milchkühe. Die Ställe müssen gut ven¬ 
tiliert sein. Die Milch muß sauber gewonnen und sofort in 
einem besonderen Baum tief gekühlt werden. In eigenen Kannen 
der Anstalt wird die Milch zur Anlieferung gebracht. Mileh, 
welche weniger als drei Prozent Fett und mehr als 8° C 
mißt, wird zurtickgewiesen. Die angelieferte Milch wird sofort 
nach der Ankunft in ein 500 Liter fassendes Bassin ge¬ 


gossen, fließt von hier aus einem Vorwärmer zu, um auf 30° C 
erwärmt und so für die Entrahmung vorbereitet zu werden. 
Ein Alfa-Laval-Separator sorgt für die Entrahmung. Die Rahm¬ 
stellschraube ist so gestellt, daß ein 15 prozentiger Rahm ge¬ 
wonnen wird. Die geschiedenen Bestandteile Magermilch und 
Rahm werden sofort wieder gekühlt, um bis zur Verwendung 
ohne Schaden zu nehmen, aufbewahrt werden zu können. 

Die Bereitung der Säuglingsmilch erfolgt nun nach den 
Angaben des Kölner Kinderarztes Professor Dr. Siegers. Es 
werden vier Mischungen hergestellt. Mischung I für Kinder im 
ersten Lebensmonat, mit einem Gehalt von 1 Proz. Eiweiß, 
1,55 Proz. Fett und 6 Proz. Zucker, Mischung II für Kinder 
vom zweiten bis vierten Lebensmonat, mit einem Gehalt von 
1,5 Proz. Eiweiß, 2 Proz. Fett und 6 Proz. Zucker, Mischung III 
für Kinder im fünften bis siebenten Lebensmonat, mit einem 
Gehalt von 2 Proz. Eiweiß, 2,65 Proz. Fett und 6 Proz. Zucker 
und Mischung IV für über sieben Monate alte Kinder, Vollmilch. 

Mischung I wird in sieben Portionen ä 100 g abgegeben, 
II in sechs Portionen ä 150 g, IG und IV in fünf Portionen 
ä 200 g. Jede Ration ist für den Tagesbedarf berechnet. 

Zwecks Abfüllung wird die Mischung in ein mit einem Rühr¬ 
werk ausgestattetes Bassin geschüttet. Durch Ingangsetzen des 
Rührwerks wird die Milch vor dem Aufrahmen bewahrt. Durch 
Heber wird die Milch den einzelnen Flaschen zugeführt und 
kommt dann in den Sterilisator, um bei 101° C 10 Minuten lang 
erhitzt zu werden. Nach Fertigstellung kommt die Milch sofort 
in das Kühlhaus und wird hier bis zur Abfuhr in die Milch- 
ausgabestellen aufbewahrt. In den Ausgabestellen, deren 15 
jetzt in den verschiedenen Stadtteilen vorhanden sind, wird die 
Tagesration für 22 Pfennig abgegeben. Zur Kontrolle sind 
Knipskarten, die auf den Namen des Abnehmers lauten, ein¬ 
geführt. Die Abgabe erfolgt nur an Personen mit einem Ein¬ 
kommen unter 2000 M. 

Die leeren Flaschen werden sofort nach Rückkunft gespült 
Die Spülung erfolgt maschinell durch eine Maschine, welche 
eine tägliche Leistung von 10000 Flaschen aufweist. Die 
Flaschen sind mit losen Verschlüssen versehen, so daß sie nach 
dem Anwärmen sofort als Saugflaschen verwendet werden können. 

Die bisherigen Erfahrungen lauten durchaus günstig, und es 
steht zu erwarten, daß die Tagesleistung der Anstalt bald auf 
über 10000 Flaschen gesteigert sein wird. 

Das Gebiet, welches nunmehr wieder den Tierärzten er¬ 
schlossen worden ist, bringt den Tierarzt mehr als bisher mit 
den Bürgerkreisen in Berührung und wird nicht zum wenigsten 
zur Hebung des tierärztlichen Standes beitragen. 

Kühnau. 

Wieviel Schlachttiere kann ein Tierarzt vorschrifts¬ 
mäßig täglich untersuchen? 

Neuerdings ist die Frage, wieviel Schlachttiere ein Tierarzt 
vorschriftsmäßig untersuchen kann, vonKunibert Müller-Stettin 
aufgeworfen worden. In Heft 6 der Zeitschr. f. Fleisch- u. Milch¬ 
hygiene kommt derselbe nach seinen Aufzeichnungen zu dem 
Schlüsse, daß die Untersuchung eines Rindes 7 Minuten, eines 
Schweines 3 Minuten, eines Kalbes iy 2 Minuten, eines Schafes 
ebenfalls iy 3 Minuten und eines Pferdes 7 Minuten in Anspruch 
nimmt. M. rechnet, daß bei einer Untersuchungszeit von 
6 Stunden täglich 52 Rinder, 120 Schweine und 240 Kälber 
oder Schafe untersucht werden können. 
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Dagegen kommt Opel-Köln auf Grund eingehender stati¬ 
stischer Aufnahmen zu folgenden Ergebnissen, Untersuchungs- 
dauer fär ein Rind 3 Minuten, in der Dienstzeit 270 Minuten 
also 90 Rinder, für ein Schwein 1 Minute, in 270 Minuten also 
270 Schweine, für ein Kalb oder Schaf 3 / 4 Minute in 270 Minuten 
also 360 Stück Kleinvieh. 

Die Zahlen, welche Opel angibt, sind in einem großen 
Schlachthause gesammelt. Müller hat seine Zahlen in einem 
kleinen Schlachthause gesammelt. Nun muß ohne weiteres 
zugegeben werden, daß die Schlachtungen in einem kleinen 
Schlachthause viel unregelmäßiger ausfallen, als in einem großen 
Schlachthause. Ferner steht zu erwägen, daß in letzterem ein 
sehr gut geschultes Hilfspersonal zur Verfügung steht, und ferner 
daß die Arbeitsfähigkeit und -Freudigkeit nicht bei allen Tier¬ 
ärzten gleich ist. Der eine wird darum längere Zeit auf die 
Untersuchung verwenden müssen, der andere weniger. Auch 
die Beleuchtungs- und Belichtungsverhältnisse sind sehr ver¬ 
schiedene. Bei guter Belichtung läßt sich schneller arbeiten 
als bei schlechter. Dazu kommt, daß die maschinellen Ein¬ 
richtungen der Schlachtstätten einerseits die Untersuchung er¬ 
schweren, andererseits die Untersuchung erleichtern. Will man 
deshalb eine Norm haben, so müßte dieselbe für jedes Schlacht¬ 
haus besonders aufgestellt werden. Im allgemeinen läßt sich 
aber eine feste Zahl nicht schaffen. Fehlerhaft würde es daher 
sein, Normalzahlen aufzustellen; die Hauptsache ist vielmehr, 
daß vorschriftsmäßig untersucht wird. Dort, wo der Gesundheits¬ 
zustand der Tiere ein günstiger ist, werden dann noch mehr Tiere, 
als Opel angegeben hat, untersucht werden können. Dort wo 
ein schlechtes Material geschlachtet wird, muß man vielleicht 
noch mehr Zeit auf die Untersuchung verwenden, als Müller 
angegeben hatte. Dem Tierarzte läßt sich somit nicht vor¬ 
schreiben, er muß so und soviel Schlachttiere täglich unter¬ 
suchen, sondern das muß dem eignen Ermessen jeden Tier¬ 
arztes überlassen bleiben. Untersucht er nicht vorschriftsmäßig, 
so werden die Folgen nicht lange auf sich warten lassen. 

.Beschränkung der Schlachtzeiten. 

Die Frage, wie es an kleineren Schlachthöfen zu ermög¬ 
lichen sei, daß einerseits die Vertretung des Tierarztes durch 
den Hallenmeister tunlichst beseitigt, andrerseits aber der Tier¬ 
arzt auch nicht täglich von morgens bis abends auf dem 
Schlachthofe festgehalten werde, ist bekanntlich lebhaft diskutiert 
worden. Überall Assistenten anzustellen, die sehr mäßig be¬ 
zahlt werden würden, ist natürlich unmöglich; ebensowenig wird 
ein Privattierarzt, falls ein solcher außerdem am Orte ist, sich 
durch eine festgesetzte Vertretung auf dem Schlachthof binden 
können und wollen. Als einziger Ausweg, der auch seinerzeit 
bei der Plenarversammlung der Zentralvertretung z. B. von 
Colberg als gangbar empfohlen wurde, ist die Beschränkung 
der Schlachtzeiten oder sogar der Schlachttage. 


Ein Versuch, diesen Weg praktisch zu erproben, ist in 
Lüdenscheid durch Herrn Schlachthofdirektor Oberschulte 
gemacht worden. Nach gütlicher Vereinbarung mit der Metzger¬ 
innung hat diese selbst den Antrag gestellt, folgende Bestimmung 
zu treffen: 

Schlachthof ist geöffnet von . . 7—7 Uhr (12 Stunden), 
Arbeitszeit für die Metzger von. 8—6 „ (10 „ ), 

Schlachtzeit (Tötung der Tiere) . 8—4 „ ( 8 „ ), 

Untersuchungszeit für den Tierarzt 9—12y 2 und 

21/2-5 Uhr ( 6 „ ). 

Ausnahmen unterliegen der Zustimmung des Schlachthof¬ 
direktors. Die Metzger sind mit der Neueinrichtung sehr zu¬ 
frieden, nicht minder die Verwaltung, die an Arbeitskräften, 
Kohlen etc. eine ganz erhebliche Ersparnis macht. S. 

Mecklenburg: Verfügung betr. nüchterne Kälber. 

In Ergänzung bzw. Abänderung des Runderlasses vom 
20. Juli 1903 bestimmen die Unterzeichneten Ministerien hier¬ 
durch, daß das Fleisch „nüchterner“, d. h. unmittelbar oder 
kurze Zeit nach der Geburt not geschlachteter Kälber, bei 
denen die Untersuchung vor der Schlachtung (Schlachtvieh¬ 
beschau) nach Maßgabe der §§ 6—16 der Ausführungs¬ 
bestimmungen A des Bundesrats zum Reichsfleischbeschaugesetz 
unterblieben ist (vgl. § 1 Abs. 2 und 3 des Reichsgesetzes 
vom 3. Juni 1900 und § 2, Ziff. 1, Abs. 1 der Ausführungs¬ 
bestimmungen A), ohne weiteres als unreif im Sinne der Vor¬ 
schrift des § 40, Ziff. 5 der Ausführungsbestimmungen A des 
Bundesrats, mithin als in seinem Nahrungs- und Genußwert 
erheblich herabgesetzt zu bezeichnen ist. 

Großherzoglich Mecklenburgische Ministerien. 

Hohe Fleischpreise. 

Über hohe Vieh- und Fleischpreise wird allenthalben jetzt 
geklagt. Trotzdem die beiden letzten Jahre die Rindviehzucht 
von Maul- und Klauenseuche ziemlich verschont blieb, und 
damit ein starker Viehstand geschaffen wurde, macht es die sich 
hauptsächlich aus Industriearbeitern zusammensetzende Be¬ 
völkerungszunahme erklärlich, daß der Fleischkonsum stark im 
Wachsen begriffen ist. Von diesen Zentren, wie Berlin, Breslau, 
Leipzig, Nürnberg usw. aus will daher der Ruf nach Öffnung der 
Grenzen nicht verstummen. Vielleicht wäre es vorderhand möglich, 
den Import von Futterstoffen etwas zu erleichtern, auch dürfte 
die Einfahr von Jungvieh zu Zuchtzwecken weiterhin zu unter¬ 
stützen sein. Zu beachten ist dagegen, daß auch allenthalben im 
Auslande, z. B. ia Holland, seit einigen Wochen die Viehpreise eine 
steigende Tendenz besitzen und zum Teil dieselbe Höhe wie im 
Deutschen Reich erklommen haben, weshalb besonders bei der 
jetzigen leichten Verderblichkeit des Fleisches und den damit 
für den Importeur drohenden Verlusten die Zahl der geschlachteten 
Importschweine etwas nachgelassen hat. Dr. G. 


Personalien. 

Ernennungen: Definitiv zu Kreistierärzten die komm. Kreistier¬ 
ärzte Äw'w€c£-Saarburg, Arndt »SeAmfer-Tondern, Otto Smon-Beeskow. 
Gewählt: Distriktstierarzt Q. I/Wamf-Schwaigern zum Distrikts- 
tierarzt in Heilbronn. 

Examina: Das Examen als beamteter Tierarzt bestand in 
Dresden Oberveterinär Wemnann. — Promoviert wurden die 
Tierärzte Hermann FtscAer-Zinskowo zum Dr. phil. in Leipzig, 


D’AciY-Stettin zum Dr. med. vet. in Gießen und Grenztierarzt Hütte- 
mann-Basel und St. Ludwig znm Dr. med. vet in Bern. — 
Approbiert wurden die Herren: Martin Baum, Carl Brachrnann, 
Carl Dcckert , Fritz Schachtner in Berlin; Oswald Israel, Emil Klinge, 
Arno Marschall, Richard Müller, Adolf Rößncr, Gustav Wetzstein in 
Dresden. 

In der Armee: Befördert: Krameil, Oberveterinär vom Feld¬ 
art.-Rgt. Nr. 9, zum Stabsveterinär. Die Unterveterinäre Vomberg 


Digitized by 


Google 




552 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 81. 


vom Drag.-Rgt. Nr. 14 und Engelberting vom Kiir.-Regt. Nr. 3 zu 
Oberveterinären. — Versetzt: Die Korpsstabsveterinäre Wcsener 
beim Generalkommando des V. Armeekorps und Müllerskourski beim 
Generalkommando des VIII. Armeekorps gegenseitig. Die Ober¬ 
veterinäre Mattkiesen vom Hus.-Rgt. Nr. 8 zum Drag-Rgt Nr. 13 
und Engelberting vom Kiir.-Rgt. Nr. 3 zum Feldart.-Rgt. Nr. 58. 

Todesfall: Stadttierarzt Ludwig Weigand zu Kaiserslautern. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstellen: a) Neu ausgeschrieben: Reg.-Bez. Pots¬ 
dam: Osthavelland. Bewerbungen bis 14. August er. an den 
Regierungspräsidenten. — Reg.-Bez. Schleswig: Kreis Norderdith¬ 
marschen mit Wohnsitz in Heide. Bewerbungen binnen 4 Wochen 
an den Regierungspräsidenten. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
R.-B. Breslau: Neurode. Bewerbungen an den Reg.-Pr. — 
R.-B. Coblenz: Altenkirchen. Zum 1. Juli 1905. Bew. a. d. 
Reg.-Pr. — R.-B. Düsseldorf: Lennep und Rees II. Bez. 
(Amtssitz in Emmerich). Bew. an den Reg.-Pr. — R.-B. Hildes- 
heim: Uslar. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Lüneburg: Celle. 
Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Münster i. W.: Borken zum 1. Mai er. 
Bew. bis 15. April a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Osnabrück: Hümm¬ 
ling (Amtssitz in Sögel). Bew. schriftl. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. 
Posen: Schrimm. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Trior: Bitburg- 
Ost, St Wendel und Prüm. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. 
Wiesbaden: St. Goarshausen. Bew. a. d. Reg.-Pr. — Elsaß- 
Lothr.: Diedenhofen-West (Amtssitz Hayingen) und Chateau- 
Salin II (Amtssitz Dieuze) zum 1.Mai er. Bewerbungen schriftlich 
bis zum 20. April d. J. an das Kaiserliche Ministerium für Elsaß- 
Lothringen in Straßburg. — Baden: Pforzheim: Kreistierarzt am 
Schlachthof. Jahresgehalt 2400 M. Bewerb, umgehend an d. Magistrat. 

Schlachthofstellen: a)Neu ausgeschrieben: Altena i. Westf.: 
Vertreter f. d. Schlachthofinspektor vom 2. bis 25. Oktober er. Bew. 
mit Gehaltsansprücben bis 5. August er. an den Bürgermeister. — 
Beuthen O.-S.: II. Tierarzt zum 1. Oktober d. J. Gehalt 2400 M. 
bis 3600 M., freie möbl. Wohnung etc. Bewerb, bis 15. August er. 
an den Magistrat. — Cassel: Assistenztierarzt zum 1. Oktober d. J. 
Jahresvergütung 2000 M. Bewerb, bis zum 15. August d. J. an den 
Magistrat — D üren: II. Tierarzt zum 1. Oktober er. Gehalt 3200 M. 
jährlich. Bewerbungen bis zum 20. August er. an den Schlachthof¬ 
direktor. — Frankfurt a. M.: II. Assistenztierarzt. Gehalt 2500 M. 
Bewerb, bis zum 1. August er. an das Städtische Gewerbe- und 
Verkehrsamt. — Görlitz: II. Assistenztierarzt alsbald. Bewerb, mit 
Angabe der Gehaltsansprüche a. d. Magistrat. — Graudenz: 
Assistenztierarzt zum 1. September 1905. Gehalt 2200 M., freie 
Wohnung etc. Bewerb, bis 10. August er. an den Magistrat. — 
Magdeburg: Schlachthoftierarzt alsbald. Anfangsgehalt 200 M. 
pro Monat. Bewerb, sofort a. d. Magistrat. — Soldau, Ostpr.: 
Tierarzt Gehalt jährlich 1500 M. und freie Wohnung. Meldungen 
bis 15. August er. an den Magistrat. — Waldenburg (Schien.): 
Schlachthoftierarzt Gehalt 3000 bis 4800 M., Wohnungsgeld von 
600 M. jährlich oder freie Wohnung etc. Bewerb, bis 20. August er. 
an den Magistrat. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
Barmen: II. Assistenztierarzt sofort Vergütung 2400 M. p. a., 
freies möbl. Zimmer etc. Meldungen sofort an den Oberbürger¬ 
meister. — Barmen: Hilfstierarzt Einkommen 2100 M. p. a., 
freies möbl. Zimmer etc. Meldungen sofort an den Oberbürger¬ 
meister. — Bernburg: Hilfstierarzt bald. Gehalt 1800 bis 2400 M. 
Meldungen bis 15. Juli er. an den Magistrat. — Bernburg: 
Assistenztierarzt sofort. Anf.-Geh. 2100 M. p. a. Bew. a. d. Mag. — 
Bischofswerder: Inspektorstelle. 1650 M. Bew. a. d. Mag. — 
Breslau: Leiter f. d. Bakt. Laborat. Gehalt 3000 M. Meldungen 
a. d. Verw. d. Schlacht- u. Viehhofes. — Coblenz: Hilfstierarzt 
bald. Bewerbungen bis 20. Juni er. an den Oberbürgermeister. — 
Cöln a. Rh.: Schlachthoftierarzt baldigst Gehalt 2600—4400 M. 
Bewerbungen baldigst an die Direktion des Schlacht- und Vieh- 
hofes. — Danzig: Schlachthoftierarzt zum 15. September er. Ver¬ 


gütung jährlich 2400 M. und freies möbliertes Zimmer etc. Meldungen 
baldigst an die Direktion des Städt. Schlacht- und Viehbofes. — 
Demmin: Tierarzt zur Vertretung d. Inspektors. Bew. a. d. Mag. 

— Emmerich: Direktor baldmöglichst Gehalt p. a. 3000—3600M., 
freie Wohnung usw. Bewerbungen bis 24. Juni er. — Duisburg: 
Assistenztierarzt sofort Jahresgebalt anfangs 2250 M. Bewerbungen 
bis zum 15. Juli er. an den Oberbürgermeister. — Fi lehne: 
Inspektor. Geh. 1800 M. etc. Bew. a. d. Mag. — Freiberg i. 8.: 
II. Tierarztstelle zum 1. August er. Gehalt 2000 M. Bew. bis 20. Juli 
an den Stadtrat. — Hagenau i. E.: Direktor zum 1. Mai er. Bew. bis 
zum 17. April er. an das Bürgermeisteramt. — Halle a. S.: Assistenz- 
tierarzt alsbald. Gehalt 2400 M. p. a. u. freie Wohnung. Bew. a. d. 
Schlachthofverwaltung. — Hannover: II. Tierarzt und Hilfstierarzt 
bei der Städtischen Fleischbeschau. Bewerbungen mit Gehalts- 
ansprüchen umgehend an die Direktion der Städtischen Fleisch¬ 
beschau, Zentralschlachthof. — Königsberg i. Pr.: Tierarzt bald. 
Gehalt 2100—3000 M. p. a., Mietsentschädigung oder freie Wohnung. 
Bew. bis 13. Mai er. a. d. Direktor des Schlacht- und Viehhofes. — 
Bad Kreuznach: Assistent. Gehalt 1800 M. Bew. a. d. Direktion 
d. Städt. Schlachthofes. — Lübeck: II. Assistenztierarzt zum 
1. Oktober er. Jahresvergütung 2400 M. Bewerbungen bis zum 
1. August er. an die Verwaltung des öffentlichen Schlachthofes. — 
Magdeburg: Tierarzt. Gehalt 200 M. p. Mon. Bew. a. d. Mag. 

— Weimar: Inspektor alsbald. Anfangsgehalt 2700 M., freie 
Wohnung etc. Bewerb, an den Gemeindevorstand. — Metz in Lothr.: 
Assistent. Bew. mit Angabe der Gehaltsansprüche an den Bürger¬ 
meister. — M.-Gladbach: Assistenztierarzt. Anfangsgehalt 3000 M. 
Bew. an den Oberbürgermeister. — Oberbausen (Rheinl.): Assistent 
des Direktors zum 11. Mai er. Bew. innerhalb 14 Tagen. Auskunft 
erteilt Schlachthofdirektor Niens. — Oldenburg i. Gr.: Vertreter 
des Schlachthofdirektors zum 1 Juli er. auf vier Wochen. Meldungen 
an den Schlachthofdirektor. — Posen: III. Tierarzt sofort. Gehalt 
2400 M. und freie Wohnung. Bew. bis 20. Juni a. d. Mag. — Quedlin¬ 
burg a. H.: Vertreter vom 7. Juli bis 5. August er. M. 7,— pro die. 
Meldungen an Schlachthofdirektor Witte. — Verden (Aller): 
Inspektor. 1800 bis 2400 M. Bew. an den Mag. — Weißenfels: 
Assistenztierarzt. Gehalt 1800 M. Bew. a. d. Schlachthofverwaltung. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Prlvatpraxle. a) Neu 
ausgeschrieben: Stettin: III. Tierarzt bei der Auslandsfleisch- 
beschaustelle. Gehalt jährlich 2400 M. Bewerbungen bis spätestens 
1. September er. an den Regierungs - Präsidenten, b) Nach 
Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Alstaden (Land¬ 
kreis Mülheim a. d. Ruhr): Tierarzt für die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau. Bewerb, a. d. Bürgermeister. — Altona (Elbe): 
Polizeitierarzt b. Fleischbeschauamt. Gehalt 36Ö0 M. bis 5100 M. 
Bewerbungen binnen 14 Tagen an den Magistrat. — Borken 
i. Westf.: I. Tierarzt und Leiter der Auslandsfleischbeschaustelle. 
Gehalt 3600 M. Bew. an den Regierungs-Präsidenten in Münster. 

— Brilon (Westf.): 1300 M. Fixum. Bew. an den Magistrat. — 
Dortmund: Vertreter Bofort auf 4—6 Wochen. Offerten mit 
Gehaltsansprüchen an die Kgl. Beschaustelle. — Friedrichstadt: 
Geprüfter Tierarzt für Schlachtvieh- und Fleischbeschau und 
Trichinenschau. Gebühren 1600 bis 1800 M. p. a. Meldungen an 
den Bürgermeister. — Heubach i. Württ.: Stadt- und Bez.-Tierarzt, 
der zugleich Fleischbeschau ausübt, baldigst. Wartgeld 1700 M. 
p. a. Meldefrist 14 Tage. Bewerbungen an den Stadtschultheiß. 

— Kemberg (Kr. Wittenberg): Tierarzt. Auskunft erteilt d. Mag. 

— Liebstadt in Sachsen: Tierarzt. Staatsbeihilfe 500 M. und 
Gemeindebeibilfe 300 M. Bewerbungen bis zum 26. April er. an 
den Stadtgemeinderat. — Morbach (Kreis Berncastel): Tierarzt 
Auskunft erteilen der Bürgermeister Hungcrshöfer und Kreistierarzt 
Prof. Dr. Preuße. — Nassau: Tierarzt. Bew. a. d. Mag. — Ratze- 
buhr: Tierarzt. 1500 M. Fixum. Bew. schleunigst (Mag.). — 
Sobotka, Bez. Posen: Niederlassung eines der polnischen Sprache 
mächtigen Tierarztes zum 1. Oktober er. erwünscht Auskunft 
erteilt v. Stiegler. — Stößen (Bez. Halle a. S.): Tierarzt 
Auskunft erteilt der Magistrat. — Tirschtiegel, Reg.-Bez. Posen, 
Privatstelle. Näheres durch d. Reg.-Pr. — Uslar: Tierarzt zum 
1. Juli d. J. Kreiszuschuß 800 M. p. a. Bewerb, bis 5. Mai er. 
an den Kreisausschuß des Kreises Uslar. 
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Lumbagin als Heilmittel gegen Lumbago der Pferde. 

Von 

Raebiger-Montabaur, 

Kreistlennt. 

In meinem Bezirke herrscht ausschließlich der schwere 
Pferdeschlag vor, es werden hier wie in den Nachbarkreisen 
vorwiegend Belgier gehalten. Wie bekannt, kommt gerade bei 
diesen Tieren am häufigsten Lumbago vor. 

Mit Lumbago alias schwarzer Harnwinde, Nervenschlag, 
Nierenschlag bezeichne ich klinisch diejenige Erkrankung der 
Pferde, die plötzlich mit Lähmnngserscheinnngen der Hinterhand 
oder auch nur einer Hinterextremität einsetzt, gefolgt von den 
bekannten Erscheinungen — Schweißausbruch, vermehrter 
Atmung, erhöhter Pnlsfreqnenz, öfters Erhöhung der Innen- 
temperatnr, erhöhte Rötung der sichtbaren Schleimhäute, Um¬ 
fallen, Harn Verfärbung (blutrot bis chokoladenfarben). Oft tritt 
die Krankheit auf, nachdem die Pferde einen oder mehrere Ruhe¬ 
tage in schlecht ventilierten, überhitzten Ställen gestanden 
haben; Ich habe aber auch Lumbago festzustellen Gelegenheit 
gehabt, ohne daß das Tier einen Rnhetag genossen hatte. 

Im Jahre 1901 begann ich wegen des häufigen Vorkommens 
der Krankheit meine Versuche. 

Ich habe alle bis dahin empfohlenen Heilmittel gegen 
Lnmbago angewandt, nm zn dem Resultat zn kommen, daß sie 
meistens alle im Stiche ließen. 

Ich habe die gesamte verfügbare Literatur studiert und an 
der Hand dieser die Krankheit therapeutisch zn beeinflussen 
versucht Angeregt dnreh die Beobachtung von Cad£ac, der 
bestimmte Spaltpilze in dem Blnte gesehen haben will, und durch 
die Entdeckung von Streptokokken im Snbarachnoidealranm durch 
Ligniöres, versuchte ich unter Berücksichtigung dieser Fest¬ 
stellungen eine erfolgreiche Therapie zn finden. 

Ich verabreichte bereits im Jahre 1901 einmal mit '.Erfolg 
die Arzneimittel, die in dem heutigen Präparat „Lumbagin“ 
enthalten sipd, in Pillenform. 


10. Mai 1901: Das Tier ist ein Arbeitspferd belgischer 
! Rasse, hat tags zuvor gestanden, wird am Morgen zu gewohnter 
1 Arbeit angespannt, nach einigen Minuten bricht das Tier zu¬ 
sammen nnd muß mittelst Schleifen nach dem Stall znrück- 
gebracht werden. 

Die Untersuchung ergibt: T. 39,1, P. 70, Atmung angestrengt, 
Schleimhaut hochrot, der abgesetzte Harn ist blutigrot. 

Therapie: Hängematte, Hangern, Einreiben der Hinter¬ 
hand mit Kampferspiritus, Lumbagin in Pillenform. 

11. Mai 1901: Noch keine Besserung, das Tier wird häufig 
auf weichem Stroh umgelegt, dieselbe Therapie wie tags zuvor. 

12. Mai 1901: Das Tier macht einen frischeren Eindruck, 
ist imstande sich anf die Brust zn legen. T. 39,0, P. 60, die¬ 
selbe Therapie wie tags zuvor, das Pferd erhält nur Heu nnd 
Wasser. 

13. Mai 1901: Ich finde das Pferd stehend im Stalle, es 
steht, wenn auch hin und wieder schwankend, eine Stunde lang, 
nachmittags erhebt es sich wieder von selbst and steht mehrere 
Stunden ohne Hilfe, nochmals dieselbe Therapie. 

14. Mai 1901: Das Tier steht ununterbrochen einen halben 
Tag. T. 38,5, P. 50, Schleimhaut rosarot, der Gang des Tieres 
ist noch etwas gespannt, dieselbe Therapie. 

15. Mai 1901: Das Tier ist geheilt. 

ln diesem Fall glaubte ich den ersten positiven Erfolg mit 
Lumbagin zn sehen, doch erwies sich die Verabreichung in 
Pillenform als zn kostspielig, da die Pille sich auf ca. 18 Mk. 
stellte; ich versuchte es daher in den Folgefällen mit geringeren 
Dosen nnd hatte Mißerfolge, im Jahre 1902 versnehte ich es znm 
ersten Male mit der subkutanen Behandlung, nnd zwar in acht 
Fällen, wovon drei tödlich verliefen. Fünfmal erzielte ich Heilung, 
indessen handelte es sich um leichte Erkrankungen, es zeigten 
sich aber bei den fünf Tieren, die das Heilmittel subkutan er¬ 
halten hatten, ausgedehnte Hautnekrose in der Umgegend der 
Injektionsstelle. Hierdurch entmutigt, unterließ ich meine Ver¬ 
suche. Im Jahre 1903 versnehte ich Lnmbagin intravenös 
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zunächst an einem erstandenen Versuchspferde, am eventuelle 
toxische Erscheinungen beobachten zu können; ich stellte hierbei 
fest, daß Lumbagin sehr gut intravenös vertragen wird und 
abnorm große Dosen dazu gehören, um nachteilige Folge¬ 
erscheinungen zu erzielen. 

Am 7. April 1903 wandte ich Lumbagin erstmalig bei 
einem sehr schwer an Lumbago erkrankten Pferde intravenös an. 

Das Tier, Rotschimmelstute, schweres belgisches Arbeits¬ 
pferd, war am 4. April umgefallen und zeigte an diesem Tage 
alle Symptome des Nierenschlages. Vom 4. bis 6. April wurde 
das Tier mit Eserin, Einreibungen usw. ohne Erfolg behandelt. 

Am 7. April fand ich das Pferd in sehr schlechtem Zustand. 
Die Diagnose Lumbago wird von mir bestätigt, das Pferd liegt 
hilflos auf dem Boden. T. 39,5, P. 80. Schleimhäute gelblich¬ 
rot, Dekubitusstellen in der Größe eines Handtellers an den 
Hüftknochen, kleinere an den Karpal- und Ellbogengelenken. 

Therapie am 7. April nachmittags: Lumbagin einmal intravenös, 
häufiges Umlegen auf weichem Stroh. Diät: Heu und Wasser, 
Hängematte ist wegen des niedrigen Stalles nicht anzubringen; 
lokale Behandlung der Decubitusstellen. 

8. April, morgens 8 Uhr, T. 39,5, P. 75, Schleimhäute 
dunkelrot; Allgemeinbefinden fast unverändert schlecht, Therapie: 
1 Dosis Lumbagin intravenös. 

8. April, nachmittags 6 Uhr, T. 39,0, P. 70, Allgemein¬ 
befinden besser, das Tier vermag sich mit einiger Unterstützung 
über fünf Minuten auf der Brust liegend zu erhalten, nochmalige 
Injektion von Lumbagin. 

9. April, früh, T. 38,8, P. 60. Tier liegt allein dauernd 
auf der Brust mit erhobenem Kopfe. Therapie wie tags zuvor. 

10. April, früh, T. 38,4, P. 50. Tier vermag sich mit 
geringer Unterstützung zu erheben und einige Minuten mit 
geringer Unterstützung zu stehen, um sich bald wieder zu legen. 
Therapie wie tags zuvor. Am Nachmittag erhebt sich das Tier 
ohne Hilfe und steht etwa eine Stunde. 

10. April. Pferd steht mit geringen Unterbrechungen den 
ganzen Tag, Gang ist noch steif und gespannt. 

12. April. Pferd ist, abgesehen von den Decubitusstellen, 
als geheilt zu betrachten. 

Dieser Erfolg ließ mich wieder mit Eifer an weitere Ver¬ 
suche gehen, ich hatte nach langer Pause am 6. und 7. Juli 
1903 zwei Patienten. 

6. Juli. Braunes Arbeitspferd, Wallach, belgische Rasse, 
Samstag und Sonntag vorher im Stall gestanden und am Morgen 
des 6. Juli in den Lastwagen gespannt. Nach 1 / 4 stündiger Be¬ 
wegung taumelt das Tier und kann nur mit Mühe in den Stall 
zurückgebracht werden. Im Stall läßt sich das Tier fallen und 
ist außerstande, sich zu erheben. T. 38,3, P. 58. Schleim¬ 
häute hochrot, Harn ist abgesetzt worden, nach Aussage des 
Besitzers hatte er eine rote Farbe. Das Tier liegt auf der 
Brast. Hängematte läßt sich nicht anbringen. 

Therapie: 1 Dosis Lumbagin intravenös. Diät: Wasser 
und Heu. 

7. Juli, morgens ca. 9 Uhr. T. 38,5, P. 50. Schleim¬ 
häute gelbrot, Allgemeinbefinden gut, das Tier liegt auf der 
Brust, vermag sich selbst mit starker Unterstützung nicht zu 
erheben, dieselbe Therapie wie tags zuvor. Am Nachmittag 
desselben Tages zirka 5y 2 Uhr erhebt sich das Pferd ohne 
Hilfe und steht ohne Belastung des linken Hinterbeins zirka 
drei Minuten, läßt sich wieder fallen, um am Abend gegen 


8 Uhr abermals allein aufzustehen und ununterbrochen ungefähr 
eine Stunde zu stehen mit öfterer Unterbrechung der Belastung 
des linken Hinterbeins. 

8. Juli. Das Tier steht dauernd, der Gang ist noch ge¬ 
spannt und steif. 

9. Juli. Das Tier ist geheilt. 

Am 10. Juli nimmt das Tier seine gewohnte Arbeit im 
Steinfahrwerk wieder auf. 

Am Morgen des 6. Juli wurde ein mäßig genährtes Pferd 
mittleren Schlages eines hiesigen Fuhrmanns in ein Break 
gespannt; das Pferd ist auch die Tage zuvor beschäftigt worden 
und hat außer den Mahlzeiten nicht gestanden; nach ungefähr 
halbstündiger Bewegung fängt das Tier an, das linke Hinterbein 
in der Weise zu beugen, wie ein stark mit Hahnentritt be¬ 
haftetes Pferd, und wird nach dem Stall zurückgebracht. Hier 
legt es sich nieder, um in Schweiß auszubrechen und heftig 
zu atmen. In diesem Zustande finde ich das Tier vor. T. 38,5, 
P. 60. Schleimhäute gelblichrot, ich versuche das Tier auf¬ 
zurichten und es gelingt mit vieler Mühe; das Tier steht, das 
linke Hinterbein ist gelähmt und wird nicht belastet. Der ab¬ 
gesetzte Harn ist halbrot. 

Therapie: Eine Dosis Lumbagin intravenös. 

Diät: Wasser und Heu. 

7. Juli. Das Tier ist geheilt 

Am 8. Juli nimmt es die gewohnte Arbeit wieder auf. 

Am 23. September wurde ich zu einem Pferde gerufen, 
das am 21. an Lumbago erkrankt war. Behandlung am 21. und 
22. durch den „klugen Mann“ des Dorfes alias „Schmied, Kur¬ 
pfuscher.“ 

Therapie: Aderlaß, Glaubersalz, heiße Aufschläge auf die 
Krappenmuskulatur. 

Ich finde das Tier auf der Seite liegend, unvermögend sich 
auch nur auf die Brust legen zu können. Die Diagnose Lumbago 
fand ich bestätigt. Belgisches schweres Arbeitspferd, Rot¬ 
schimmel. T. 38,4, P. 76. Schleimhäute dunkelrot. 

Therapie: 1 Dosis Lumbagin intravenös. Diät: Wasser 
und Heu. 

24. September. Keine Besserung. T. 38,9, P. 70. Be¬ 
ginnende Decubitus an den gewohnten Stellen, Therapie wie 
tags zuvor, eine Stunde nach der Injektion geht das Tier ein. 

Diesen Mißerfolg muß ich bestimmt der Vorbehandlung zu¬ 
schreiben und der zu späten Anwendung des Lumbagin. Ich 
habe vordem und später festzustellen Gelegenheit gehabt, daß 
gerade ein Aderlaß neben der Anwendung des Lumbagin 
schädlich wirkt, ich habe hierin ganz positive Erfahrungen ge¬ 
macht, auf die ich bei Ausführung der betreffenden Fälle hier¬ 
unter zurückkomme. 

Am 30. September, morgens gegen 7 Uhr, erkrankte eines 
von meinen Pferden, das mehrere Tage wegen Lahmheit stehen 
mußte, an Lumbago (hellbraunes amerikanisches Wagenpferd 
mittleren Schlages). Kurze Zeit nach dem Einspannen begann 
das Tier mit dem linken Hinterbein hahnentrittartige Be¬ 
wegungen. Es wurde sofort nach dem Stalle gebracht, hier 
ließ es das Bein gelähmt hängen, unvermögend, es zu belasten. 
T. 38,1, P. 48, Schleimhäute gelblichrot, Harn wird abgesetzt 
und ist blutrot. 

Therapie; 1 Dosis Lumbagin intravenös. Diät; Heu und 
Wasser. 
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Am Abend desselben Tages ist das Tier vollständig wieder¬ 
hergestellt, am 1. Oktober nimmt es die gewohnte Arbeit 
wieder anf. 

Am 12. November 1903 wird ein schweres belgisches 
Arbeitspferd, Rappwallach, nach mehrtägigem Stehen — das 
Tier war vernagelt — wieder zur gewohnten Arbeit benutzt 
Nach einstttndiger Bewegung bricht das Tier taumelnd zusammen 
and muß auf einem Rollwagen nach dem Stalle gebracht werden. 

Mittags ca. 12—1 Uhr finde ich das Tier anf der Seite 
liegend vor. T. 39,7, P. 76, Schleimhäute dunkelrot; auffallend 
ist, daß das Tier bei heftig vorhandener Atmung Schüttelfrost 
zeigt. Hängematte ist nicht anzubringen. Ich gab das Tier 
a priori verloren, verbrauchte 2 Dosen Lumbagin, teilte dem 
Besitzer mit daß wenig Hoffnung auf Heilung des Pferdes vor¬ 
handen sei. 

Nachmittags 6 Uhr besuche ich nochmals den Patienten. 
T. 39,1, P. 70. Schleimhäute gelblichrot, Allgemeinbefinden 
besser; der inzwischen abgesetzte Harn soll dunkelrot gewesen 
sein. Schüttelfrost seit der Injektion nicht mehr aufgetreten, 
das Tier liegt nach wie vor hilflos auf der Seite. 

Therapie: — Diät: Wasser, Heu. Das Wasser wird in 
geringer Menge genommen. 

13. November 1903. T. 38,4, P. 56. Allgemeinbefinden 
gut, das Tier vermag sich mit einiger Unterstützung auf der 
Brust liegend zu halten. 

Therapie: 1 Dosis Lumbagin intravenös. 

14. November 1903. T. 38,4, P. 48. Allgemeinbefinden 
gut, das Tier liegt dauernd auf der Brust, am Abend desselben 
Tages macht es die ersten Versuche, sich zu erheben, aber ohne 
Erfolg. 

15. November 1903. T. 38,0, P. 50. Allgemeinbefinden 
gut, das Tier ist ohne Hilfe am Morgen aufgestanden und geht 
ohne Mühe im Stalle umher. 

Am 17. November wird das Tier wieder zur Arbeit benutzt. 

Am 30. November hatte ich Gelegenheit, zwei Lumbagofälle 
mit Lumbagin zu behandeln. 

L Sehr gut genährtes Wagenpferd, mittleren Schlages er¬ 
krankt typisch an Lumbago, ohne sich eines Ruhetages erfreut 
zu haben. 

30. November, abends 6 Uhr. T. 38,1, P. 60. Schleim¬ 
häute gelblichrot. Das Tier liegt auf der Brust und kann sich 
selbst mit Hilfe nicht erheben. Von der Anwendung einer 
Hängematte sehe ich ab. 

Therapie: 1 Dosis Lumbagin. Diät: Wasser und Heu. 

1. Dezember, früh 9 Uhr. Das Tier hat sich nachts 
ohne Hilfe erhoben, ist als vollständig geheilt zu betrachten, 
am 2. Dezember benutzt es der Besitzer zur gewohnten Arbeit. 

IL Schweres Arbeitspferd belgischer Rasse erkrankt 
typisch an Lumbago. 

30. November, mittags ca. 12 Uhr. T. 38,4, P. 52. 
Schleimhäute dunkelrot, das rechte Hinterbein ist total gelähmt, 
das Tier kann sich nur mit Mühe stehend erhalten. Der 
abgesetzte Horn ist chokoladefarben, Allgemeinbefinden im 
ganzen gut. 

Therapie: 1 Dosis Lumbagin. Diät: Wasser und Heu. 

Der Besitzer, ein alter Fuhrmann, war sehr ungehalten 
darüber, daß ich den von ihm gewünschten Aderlaß unterließ, 
warf mir sogar vor, „ich könne wohl nicht zur Ader lassen;“ 
ich verwarnte den S., er solle auf keinen Fall dem Pferd in 


meiner Abwesenheit zur Ader lassen, da es sich nur um eine 
leichte Erkrankung handie. Nachmittags um 3 Uhr nahm 

S. doch den Aderlaß vor, bald darauf telephonierte er mich au, 
ich sollte sofort kommen, das Pferd sei schlimmer. Ich begab 
mich sofort nach dem etwa eine Stunde Wegs gelegenen B. 
und fand das Tier verendet. 

Auch den Tod dieses Tieres schiebe ich auf das bestimmteste 
dem Aderlaß zu. 

Am 28. Dezember 1903 kamen drei Erkrankungen zur Be¬ 
handlung. 

I. 28. Dezember 1903, früh 8 Uhr. Schweres belgisches 
Arbeitspferd, drei Tage gestanden, nach dem Einspannen nach 
ca. fünf Minuten langer Bewegung bricht das Tier zusammen 
und muß mittelst Wagen nach dem Stalle gebracht werden. 

T. 38,3, P. 70. Das Tier liegt auf der Seite, unvermögend 
sich zu erheben, auf Anwendung einer Hängematte verzichte ich. 

Therapie: Eine Dosis Lumbagin. Diät: Wasser und Heu. 

28. Dezember, abends ca. 6 Uhr. Dos Tier liegt dauernd 
auf der Brust mit frei erhobenem Kopfe; der inzwischen ab- 
gesetzte Harn war rot. 

29. Dezember, früh ca. 9 Uhr. T. 38,4, P. 57. Befinden 
wie am Abend zuvor, Therapie wie tags zuvor. 

30. Dezember 1905. Das Tier ist allein aufgestanden 
und als geheilt zu betrachten. 

H. Schweres belgisches Arbeitspferd, hat über die 
Feiertage gestanden. Während des Einspannens fängt es an zu 
taumeln, es wird nach dem Stalle gebracht, wo es sich nur 
mit Unterstützung und Mühe halten kann. 

28. Dezember, vormittags 10 Uhr. Das Tier kann sich 
nur mit Mühe stehend erhalten. T. 38,2, P. 54. 

Therapie: Eine Dosis Lumbagin. Diät: Wasser und Heu. 

29. Dezember 1903, früh ca. 8 Uhr. Das Tier ist als 
geheilt zu betrachten. 

HI. Schweres Wagenpferd (über Feiertage gestanden) er¬ 
krankte am 28. Dezember typisch an Lumbago. Nach dem Stalle 
zurückgebracht, vermag sich das Tier selbst mit Unterstützung 
nicht zu erheben. T. 38,1, P. 80, Schleimhäute hellrot. 

Therapie: Eine Dosis Lumbagin. Eine Stunde darauf ver¬ 
endet dos Tier. 

Im Jahre 1904 kamen 21 Fälle zur Behandlung, hiervon 
waren elf Erkrankungen leichter Natur und konnte ich in diesen 
elf Fällen nach einer oder zwei Dosen Heilung erzielen; von 
den zehn schweren Fällen wurden sieben geheilt, drei Tiere 
verendeten nach zwei bzw. einem Tage. 

Von den in diesem Jahre mit Lumbagin behandelten 
15 Pferden verendete nur ein Tier, trotzdem es neun sehr schwere 
Erkrankungen und sechs leichtere waren. 

Von diesen neun schweren Erkrankungen will ich noch 
einen Fall als ganz besonders charakteristisch anführen: 

Am 16. Februar brach im Stadtwaldo auf dem Wege nach 
Coblenz, sechs Kilometer von hier, ein Pferd zusammen, raffte 
sieh aber wieder auf. Der Fuhrmann W. aus M. befreite es 
rasch vom Geschirr, da schwankte das Pferd abermals und fiel 
die Straßenböschung ca. vier Meter hinab in den Wald. Der 
Fuhrmann wußte sich nicht anders zu helfen, als nach hier zu 
laufen und Hilfe zu holen; inzwischen lag das Pferd zwei 
Stunden im Schnee, es wurde mittelst Rollwagens drei Standen 
zurück nach dem Wohnort des Fuhrmanns gefahren. 
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16. Febra&r 1905. Diagnose: Lumbago. T. 38,1, P. 66. 
Schleimhäute gelbrot. 

Ich gab an Ort und Stelle im Wald (vormittags 10 Uhr) 
eine Dosis Lumbagin. Nachmittags desselben Tages fand ich 
das Tier hilflos im Stalle auf der Seite liegend vor. T. 38,9, 
P. 76. Allgemeinbefinden sehr schlecht. Von dem Gebrauch 
einer Hängematte sehe ich ab. 

Therapie: Eine Dosis Lumbagin. Diät: die übliche. 

17. Februar. T. 38,4, P. 78. Allgemeinbefinden sehr 
schlecht. 

Therapie wie tags zuvor. 

18. Februar. T. 38,7, P. 54. Das Tier liegt auf der 
Brust. Allgemeinbefinden besser. 

Therapie wie tags zuvor. 

19. Februar. T. 38,3, P. 50. Befinden wie tags zuvor. 

Therapie ebenso. 

20. Februar. T. 38,0, P. 46. Das Tier ist am Abend 
des 19. Februar aufgestanden und steht dauernd ohne Hilfe. 

Am 25. Februar wird das Tier zum erstenmal zu leichter 
Arbeit verwendet. 

Aus obigen Ausführungen geht zur Genüge hervor, daß 
man mit Lumbagin in den weitaus meisten Fällen imstande 
sein wird, diese Erkrankung der Pferde zu heilen. Es werden 
naturgemäß vereinzelt auch bei Anwendung dieses Mittels 
Tiere fallen. 

Von großer Wichtigkeit ist, daß das Präparat sofort beim 
Anfang der Krankheit zur Hand ist, denn Lumbago verläuft in 
durchaus nicht seltenen Fällen sehr stürmisch, und die Ver¬ 
abreichung am zweiten Tage kommt dann meistens schon zu spät 

Ich wende bei Lumbago weiter nichts an als Lumbagin. 
Ich mache auch von der Hängematte absichtlich keinen Gebrauch 
mehr, sorge nur für gutes Lager und öfteres Umlegen der Tiere. 
Am dritten Tage erheben sich die Pferde in der Regel ohne 
fremde Hilfe. Während der Erkrankung lasse ich den Tieren 
nur Heu tind Wasser reichen. 

Lumbagin ist eingetragen und gesetzlich geschützt; wegen 
seines besonderen chemischen Herstellungsverfahrens ist meiner¬ 
seits das Patent angemeldet. Sobald dasselbe erteilt ist, — ich 
denke, daß dies in zirka zwei Monaten erfolgen wird —, werde 
ich an dieser Stelle die Bestandteile des Präparats nennen. 

Das Präparat wird unter meiner ständigen Kontrolle in der 
hiesigen Amtsapotheke im Laboratorium des Herrn Dr. Spies 
hergestellt. 

Es wird kein Präparat versandt, das nicht vorher durch 
mich auf die vorschriftsmäßige Herstellung hin geprüft wurde. 

Lumbagin ist unbegrenzt haltbar und wird nur an 
Tierärzte abgegeben, nicht an Laien. 


Wirksamkeit des Lumbagins (Raebiger). 

Von 

Anders-Bütow, 

Kreiatlerarzt. 

Die Mitteilung, daß endlich ein Spezifikum gegen die 
Hämoglobinurie der Pferde im Lumbagin-Raebiger gefunden sei, 
dürfte gleich mir allen Herren Kollegen neuen Mut zur Be¬ 
kämpfung dieser bislang nur in mäßigem Prozentsatz mit Erfolg 
behandelten Erkrankung gemacht haben. 

Wohlgemut bestellte ich sofort fünf Dosen und wartete so 
gerüstet auf den wider Erwarten außergewöhnlich lange aus¬ 


bleibenden ersten Versuchsfall. Wenn dieser auch keinen Schluß 
auf die Heilbarkeit aller bald zur Behandlung kommenden Fälle 
zuläßt, so scheint mir doch sicher im Lumbagin das bis jetzt 
beste und angenehmste Heilmittel gegen die Hämoglobinurie der 
Pferde gefunden zu sein. 

Am 18. Juli 1905 zum Pferde des Gemeindevorstehers 
Sch.-M. i. B. gerufen, fand ich den Patienten — braunen, 
ca. 5—6 Jahre alten Wallach, schweres Arbeitspferd — am 
Boden liegend, stöhnend, unfähig sich zu erheben, Kruppen- 
muskulatur bretthart, hintere Gliedmaßen dauernd gestreckt 
haltend. Untersuchung per anum ergibt starke Füllung der 
Blase, durch deren manuelle Kompression zirka zwei Liter 
chokolade- bis tintenfarbigen Urins unter starker Mitwirkung 
der Bauchpresse des Patienten entleert werden. 

Nach dem Vorbericht ist das Pferd seit drei Tagen bei 
Roggenfütterung unbeschäftigt geblieben, kurz hinter dem Stall 
bei dem Versuch, die übliche Arbeit aufzunehmen, plötzlich auf 
beiden hinteren Gliedmaßen steif geworden und mit Not und Mühe 
zum Stall gebracht. Kluge Nachbarn rieten und machten einen 
Aderlaß, dessen Wunde eine Handbreit hinter dem rechten 
Unterkiefer gelegen und noch nicht verschlossen ist. Darauf 
wurde das Pferd aus dem Stall gezogen, brach nun auf dem 
Hofe zusammen, wurde in den Stall geschleppt und kann sich 
seitdem nicht erheben. Bis zu meinem Eintreffen sind zirka 
sechs Stunden vergangen. 

Patient erhält eine Dosis Lumbagin. Außer der Blasen¬ 
entleerung wird nach dem Rate Raebigers (cf. B. T. W.) nichts 
gemacht. Es wird Hungerdiät empfohlen, die blutende Aderlaß¬ 
wunde verschlossen. Nach genau 24 Stunden finde ich das Pferd 
zum ersten Male von selbst aufgestanden. Nach Angabe des 
Besitzers hat es nach der Injektion zunächst ruhig gelegen, 
nach zirka fünf Stunden sei seiner Meinung nach das Befinden 
sehr schlecht gewesen, er habe aber meiner Angabe gemäß 
nichts weiteres mit dem Pferde versucht, trotz der vielen 
nachbarlichen Ratschläge. Der Patient sei im selben Augen¬ 
blicke aufgestanden, als ich im Hofraum anlangte. Patient 
erhält zweite Dosis Lumbagin, da er sich nur mühsam stehend 
hält und nach Angabe des Besitzers der im Liegen reichlich 
kurz vor meinem Eintreffen entleerte Harn noch schwarz aus¬ 
gesehen habe. 

Nach 24 Stunden erfolgt keine Nachricht. Nach 48 Stunden, 
also am 21. Juli 1905, finde ich Patienten von Hämoglobinurie 
geheilt. Der entleerte Harn ist milch-weiß, Patient belastet die 
rechte Eiintergliedmaße nicht. Die Untersuchung erweist die 
Richtigkeit meiner Vermutung, daß bei dem ersten Niederstürzen 
des Pferdes vor Zuziehung des Tierarztes der rechte Hüftwinkel 
abgebrochen ist Derselbe befindet sich außerordentlich viel 
tiefer als der linke gelagert; Patient versucht den rechten 
Hinterfaß beim Festhalten des rechten Hüftwinkels zu belasten. 

Wenn in Nr. 29 der Dtsch. Tierärztl. Wochenschr. 1905 Herr 
Kollege Dr. Goldbeck von dem gleichfalls günstigen Erfolge mit 
Lumbagin referiert und den ersten seiner beiden Fälle als Miß¬ 
erfolg betrachtet, so glaube ich, dürfte der Mißerfolg nicht dem 
Lumbagin zuzuschreiben sein, sondern der beim ersten Falle 
vor Anwendung des Lumbagins bereits angewandten früheren 
Behandlungsweise. 

Insbesondere halte ich auch das Hängezeug für überflüssig, 
welches Herr Dr. Goldbeck noch im zweiten Falle anwendete. 
Die beiden auch bei früherer Behandlungsmethode empfehlen*- 


Digitized by ^jOOQie 


10. August 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


werten Maßnahmen — Hangern, manuelle Entleerung der ge¬ 
füllten Blase neben beliebiger Aufnahme dünnen Kleiengetränks— 
scheinen, abgesehen von trockener, weicher Streu, das einzige 
erlaubte Hilfsmittel bei der Lumbagin-Behandlung zu sein. 

Ich bin überzeugt, daß der vorliegende Fall ohne Lumbagin, 
da er mit der Hüftwinkelfraktur kompliziert und an sich ein 
schwerer Fall war, letal ausgegangen wäre. 


Ein Fall von Darmvolvulus verursacht durch Fäcal- 
stase und seine Heilung durch Arecolin. 

Von 

Paul Knoll-Dresden, 

approb. Ticrant. 

Am 30. Juni, nachmittags wurde mir ein Pferd vorgeführt, 
das nach Aussagen des Besitzers seit geraamer Zeit unruhig 
wäre und im Stalle fortwährend scharre; er vermute deshalb 
Kolik. Die Untersuchung ergab folgendes: Patient, dunkel¬ 
brauner Wallach, zirka 20 Jahre alt, zeigte 58 Pulse, 38,7 
Temperatur und 16 Atemzüge. Die Auskultation des Hinter¬ 
leibes ergab auf keiner Seite Darmgeräusche, im Gegenteil 
herrschte vollständige Ruhe. Im Stalle legte sich Patient sofort 
nieder, und zwar stützte er sich längere Zeit auf die Karpal- 
gelenke, während er mit den Hinterfüßen noch stand. Ich ver¬ 
mutete eine Darmverschlingung und nahm nunmehr die rektale 
Untersuchung vor. Die eingeführte Hand vermochte bis zu 
einer Entfernung von 50 cm nichts Abnormes zu finden; erst 
zirka 60 cm vom After entfernt konnte man nicht weiter, da 
die weitere Passage von einem drehrunden, deutlich fühlbaren 
Strang versperrt wurde. Ich hatte somit die Gewißheit erlangt, 
daß es sich um einen Volvulus handelte, und machte den Be¬ 
sitzer auf den Ernst der Lage aufmerksam. Zunächst wurde 
eine Einspülung von iy 2 Stalleimer Seifenwasser vorgenommeD, 
welcher aber nach kurzer Frist wieder ohne jeden weiteren Ab¬ 
gang entleert wurde. Des weiteren griff ich zu Arecolin und 
injizierte eine Dosis von 0,16 zwei der vorrätigen Pulver von 
Dosis 0,08. Wenige Minuten darauf fing das Pferd an äußerst 
stark zu speicheln, und nach ungefähr y 4 Stunde traten lebhafte 
Darmgeräusche ein. Wie erstaunte ich schließlich, als ich nach 
genau einer halben Stunde nochmals eine Einspülung vor¬ 
nehmen wollte und beim Eingehen kaum 10 cm vom After ent¬ 
fernt den Mastdarm vollständig mit Kotballen angefüllt vorfand. 
Die Wirkung der allerdings starken Dosis von 0,16 Arecolin 
war eine prägnante. Nach einer Stunde war das vollständig 
erschöpfte Pferd, bei dem schon der typische kalte Flanken¬ 
schweiß aasgebrochen war, wieder gesund. 


Trypsnosomlasls beim Schwein. 

In der Nr. 19 der B. T. W. vom 11. Mai hat der zurzeit 
wieder in Ostafrika weilende Gouvernementstierarzt Ochmann 
einen Artikel über Trypanosomiasis beim Schwein veröffentlicht. 
Mit Rücksicht darauf, daß inzwischen auch von Ziemann und 
Martini Arbeiten über denselben Gegenstand erschienen sind, 
und da ich nicht weiß, ob der in der Ferne weilende Autor 
nicht etwa Wert darauf legt, möchte ich konstatieren, daß mir 
die Arbeit Ochmanns Ende März zur Veröffentlichung zugestellt 
worden ist. Professor Dr. Schmaltz. 
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Referate. 

Zur Aufklärung der Placentophagie. 

Von P. R. Laffitte. 

(Progris v6tfrlnalre, Tom. XXV, Nr. 1. 10. Juli 1905.) 

In der ganzen Tierreihe läßt sich die Begierde, die Nach¬ 
geburt zu fressen, beobachten. Witkowsky berichtet, daß bei 
den wilden Volksstämmen Australiens im Falle der Hungersnot 
die Mutter das neugeborene Kind verzehrt, und falls sie Zwillinge 
geboren hat, verzehrt sie das eine Kind, damit sie das über¬ 
lebende besser ernähren kann. Buffon, Reclus, Rippert u. a. 
haben ähnliches in Uruguay, Tasmanien etc. beobachtet 

Die instinktive Gewohnheit des Fressens der Nachgeburt 
bei den Tieren läßt sich nicht leicht erklären. Es liegt jedoch 
die Möglichkeit nahe, daß durch das Verzehren der Placenta 
die Milchsekretion erhöht wird. Nach Ansicht einiger Ärzte 
soll die Placenta galaktogene Eigenschaften besitzen, und sie 
verordnen schlecht nährenden Müttern ein Macerat tierischer 
Placenta. Die Anhänger dieser opotherapeutischen Medikation 
beziehen sich auf die Arbeiten von Letulle und Mathorn- 
Larrier, welche wissenschaftlich dargelegt haben, daß die 
Placenta in die Reihe der Gebilde mit interner Sekretion gehört 
Das sezernierte Produkt erscheint unter dem Mikroskop in Form 
von Plasmodien ähnlichen Kügelchen, die sich während der 
Schwangerschaft in das mütterliche Blut ergießen, aber ganz 
besonders lebhaft während der Wehentätigkeit resorbiert werden 
und dann die Milchsekretion schnell in Gang bringen. 

Laffitte ist der Meinung, daß die Tierärzte berufen seien, in 
dieser Frage klärend mitzuwirken. Er hat entsprechende Versuche 
mit einem Mutterschwein und einer Hündin angestellt. Beide 
waren schlechte Milchtiere, die nicht fähig waren, ihre Jungen 
zu ernähren. Er gab ihnen täglich drei Eßlöffel voll eines 
Extraktes aus der Placenta eines Schafes, und schon vom dritten 
Tage an wurde die Milchsekretion merklich besser. Allerdings 
muß frische, noch intakte Placenta verwendet werden, die in 
Schlachthöfen häufig genug zu haben ist. Die nach der Geburt 
ausgestoßene Placenta ist so gut wie unbrauchbar. Rdr. 

Die Leukocytose bei Brustsenche. 

Von Oberveterinär Sturhan. 

(Zeitschr. f. Veterlnirk., 17. Jahrg., 6. Heft) 

S. entnahm fünf an Brustseuche leidenden Pferden Blut¬ 
proben und untersuchte das numerische Verhältnis der weißen 
zu den roten Blutkörperchen, sowie das morphologische und 
tinktorielle Verhalten der ersteren, nachdem die Blutpräparate 
zur besseren Unterscheidung der einzelnen Leukocytenarten* 
mit Ehrliche Triacid oder May-Grünwaldscher Flüssigkeit 
gefärbt worden waren. 

Aus den Untersuchungsbefunden geht hervor, daß zwischen 
dem Mengenverhältnis der weißen und roten Blutkörperchen 
einerseits und den klinischen Symptomen andererseits eine 
gewisse Gesetzmäßigkeit besteht In den ersten Tagen war 
selbst bei ausgesprochener Affektion der Brustorgane das 
Mengonverhältnis nicht wesentlich verändert Dann stieg die 
Zahl der Lymphocyten in allen Fällen, bis zwischen dem 
5.-7. Tage das engste Verhältnis eintrat (Steigerung der 
Lymphocyten bis 40 Prozent). Die Restitutio ad integrum 
stellte sich im Blutbilde viel später ein, als man aus den 
klinischen Symptomen hätte schließen sollen. Noch lange Zeit 
nach dem Verschwinden der klinischen Symptome war ein Über- 
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wiegen der Lymphocyten und eine Veränderung im morpho¬ 
logischen Verhalten der einzelnen Lenkocyten&rten nachweisbar. 
Die Abweichungen erstreckten sich auf die Größe der Zellen, 
das gegenseitige Verhältnis von Kern und Protoplasma oder 
auf die Färbbarkeit der Granulation. Richter. 

Rundwürmer (Rhabditis strongyloides) als Ursache 
eines Hautausschlages bei einem Hunde. 

Von Prof. Dr. Künnemann. 

(Doutzche TleriiEtliche Wochenichrift 1906, Nr. 24.) 

Ein Hund zeigte an den Außenflächen der Extremitäten, 
sowie an den Unterseiten der Brust und des Bauches mehr oder 
weniger kahle Stellen und vereinzelt auch borkige Auflagerungen, 
welche nach Abnahme nässende Wundflächen zurttckließen. 
Die Haut war an den erkrankten Stellen vermehrt warm und 
gerötet. Als Ursache wurden 0,16 bis 0,47 mm lange und 
0,01 bis 0,02 mm dicke, jugendliche Rundwürmer gefunden, die 
auch in besonders großen Mengen im fauligen Streustroh der 
Hütte dieses Hundes vorhanden waren. In diesem Stroh fanden 
sich auch vollentwickelte, geschlechtsreife, 1,6 bis 1,9 mm lange, 
derartige Würmer vor, welche als Peloiera strongyloides (nach 
Schneider) oder Rhabditis strongyloides (nach Dujardin) 
bestimmt wurden. Dem Hunde wurde sauberes Stroh als Unter¬ 
lage gegeben und es trat danach Heilung ohne besondere Be¬ 
handlung ein. 

Siedamgrotzky beschreibt im sächsischen Veterinärbericht 
1883 einen ähnlichen Fall. Über durch Würmer verursachte 
Hautausschläge bei Hunden berichten auch Rivolta und 
Schneider in Kochs Monatsschrift 19. Jahrgang. Jedenfalls 
sind derartige Hautausschläge eine Seltenheit. Rdr. 

Rachitis and Stelzfüßigkeit. 

Von Tierarzt H. Lybye-Frederiksvaerk. 

(Maanedsikr. f. Dyrlaeger, 17. Band, 1. Heft.) 

Anfang November 1902 wurde L. von dem Pastor H. in T. 
ersueht, ein etwa sechs Monate altes Stutfohlen zu besichtigen, 
das im Spätsommer gekauft und in der ersten Zeit nach dem 
Kaufe völlig gesund gewesen sei, das in letzter Zeit aber eine 
auffällig steile Fesselstellung bekommen habe. 

L. fand bei seiner Ankunft das Fohlen im Stalle vor; das 
Tier ließ keine Störung des Allgemeinbefindens erkennen, wohl 
aber konnte man an allen vier Beinen, namentlich aber an den 
hinteren Extremitäten eine steile Fesselstellnng konstatieren. 
Das Fesselgelenk des linken Hinterschenkels schien außerdem 
'geringfügig geschwollen zu sein. 

Die von L. eingeleitete Therapie beschränkte sich auf gute 
Hautpflege, kräftige Ernährung, Bewegung im Freien, Unter¬ 
bringung des Tieres in einer luftigen Box und ähnliche hygienische 
Maßnahmen. 

Am 17. Januar 1903 wurde L. wieder gerufen. Der Zustand 
des Tieres hatte sich augenscheinlich verschlechtert Das Tier 
konnte in den Fesseln gar nicht mehr durchtreten-, es ging er¬ 
bärmlich und zeigte insbesondere hinten links eine deutliche 
Lahmheit. Die Gegend der Fesselgelenke war geschwollen und 
schmerzhaft; besonders deutlich ausgesprochen waren diese Er¬ 
scheinungen am linken Hinterfessel. Die Sesambeine und die 
unteren Enden der Schienbeine waren verdickt. 

Dieses Mal verordnete L. spirituöse Einreibungen und 
Bandagieren der Fesselgelenke. Am 30. Januar zeigte sich 


aber im Anschluß an diese Behandlung keine Besserung des 
Zustandes, nein, eher das Gegenteil! 

Nunmehr fragte L. Herrn Prof. Mörkeberg um Rat. 
Letzterer sprach das Leiden unter Hinweis auf die diesbezüglichen 
Arbeiten von Siedamgrotzky und Fröhner als Rachitis an 
und verordnete innerlich Phosphorlebertran, daneben äußerlich 
Massage mit Ichthyolvasogen und feuchtwarme Verbände. Der 
Lebertran wurde mit Getreideschrot oder Kleie zu einer Latwerge 
ungerührt und alsdann eingegeben. Die feuchtwarmen Verbände 
blieben bei dem lebhaften Tiere nicht immer ordentlich liegen, 
die Massage aber konnte sorgfältig durchgeführt werden. 

Der Erfolg dieser Behandlung, welche wochenlang fortgesetzt 
wurde, war durchaus befriedigend. Dr. Stödter. 

Zar Behandlung der Hämoglobinämie des Pferdes. 

Von Bezirkstierarzt Heichlinger, Bruck. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, 49. Jahrg. Nr. 96.) 

Zur Behandlung der Hämoglobinämie verwandte H. die 
endovenöse Injektion von drei Litern physiologischer Kochsalz¬ 
lösung (täglich). Die Erfolge waren gute, da aber bei der 
genannten Krankheit eine große Gerinnungsfähigkeit des Blutes 
und mithin die Gefahr einer Thrombose bzw. Embolie besteht, 
so nahm in der Zukunft H. die Applikation subkutan vor. 
Diese Infusion erfolgt an beiden Halsseiten. Das Instrumen¬ 
tarium besteht aus Aderlaßnadel, 50 cm langem Gummischlauch 
und weitem Trichter. Die überraschend mächtigen, aber durch¬ 
aus harmlosen Schwellungen in der Subkntis zerteilt man unter 
Digitalverschluß der Einstichöffnung durch Massage. 

Drei an außerordentlich schwerer Hämoglobinämie leidende 
Pferde, welche neben ausgiebigem Aderlaß die geschilderten 
Kochsalzinfasionen erhielten, genasen wider Erwarten sehr rasch. 

J. Schmidt 

Veronal. 

Von Tierarzt Jos. Spann. 

(Wochenschrift f. Tierheilkunde und Viehzucht, 49. Jehrg., Nr. 26.) 

Sp. wendet sich in seiner Publikation gegen die auch in 
der B. T. W. schon referierte Arbeit von Probst über Ver¬ 
suche mit Veronal. Nach seiner Ansicht ist es sehr wohl 
möglich, bei Erkrankungen, z. B. Staupe, das Veronal als Schlaf¬ 
mittel zu benutzen. Von dem Auftreten der von Pr. be¬ 
schriebenen klonisch-tonischen Krämpfe will Autor nichts wahr¬ 
genommen haben; wahrscheinlich hätten die zuweilen auftretenden 
sogenannten Laufbewegungen eine falsche Deutung erfahren. 
Auch die noch erwähnten Würgbewegungen und Nahrungs¬ 
verweigerung behauptet Sp. nicht gesehen zu haben. Nach 
seiner Ansicht können mit Veronal gute therapeutische Erfolge 
erzielt werden. J. Schmidt 

Umstülpang der Harnblase bei einer mit Torsio nteri 
behafteten Kah. 

Von Dr. E. Wyssmann, Tierarzt in Neuenegg-Bern. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 47. Bend, 3. Heft.) 

W. hatte Gelegenheit, die an und für sich sehr seltene 
Invenio vesicae bei einer an Torsio Uteri leidenden Kuh wahr¬ 
zunehmen. Behufs Reposition wurde die in Apfelgröße vor¬ 
gefallene Blase eingefettet und sodann in ihren zuletzt zum 
Vorschein gekommenen Teilen zurückgebracht Sodann erfolgte 
am stehenden Tier die vaginale Rückdrehung der Gebärmutter. 
Geburt und Abgang der Nachgeburt vollzogen sich normal. Der 
Patient erholte sich bald ohne Rezidive, Als ein die Um- 
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stälpang begünstigendes Moment maßte die starke Erweiterung 
der Harnrühre, die für zwei bis drei Finger durchgängig war, 
erwähnt werden. J. Schmidt. 

Vergleichende Versuche mit Kreuzdornbeeren. 

Von Medizinalrat Prof. Dr. G. Müller-Dresden. 

Die Mitteilung Hertwigs, daß frische Kreuzdornbeeren in 
einer Dosis von 15,0 für Hunde purgierend wirken, und die 
Angabe Popows, daß getrocknete Beeren, in Dosen von 100 
bis 500,0 als Infos eingegeben, für Pferde ein wirksames 
Abführmittel seien, veranlaßten M., mit Fructus Rhamni cathar- 
ticae verschiedener Herkunft eine Reihe von Versuchen an ge¬ 
sunden Hunden und Pferden mit normaler Verdauung anzustellen. 
Das wirksame Prinzip in den Kreuzdornbeeren ist nach den 
Untersuchungen von A. Tschirch und Polaco das Rhamno- 
Emodin. 

Die Rhamnusfrüchte kommen getrocknet im unreifen und 
reifen Zustand in den Handel. Die getrockneten unreifen 
Früchte sind als Färbmaterial unter der Bezeichnung Gelb¬ 
beeren bekannt. Die deutschen Gelbbeeren werden von Rhamnus 
cathartica, die persischen von Rhamnus infectoria und die 
ungarischen von Rhamnus saxatilis gesammelt. Die reifen 
Früchte stammen anscheinend nur von Rhamnus cathartica. 

Aus den von M. angestellten Versuchen ergab sich, daß 
unreife Kreuzdornbeeren für Hunde stärker abführend wirken 
als reife, und daß von den ersteren die persischen wesentlich 
kräftiger wirken als die deutschen und hiernach die ungarischen. 
Von den reifen getrockneten Beeren vertragen Hunde große 
Dosen. Wesentlich stärker als die reifen getrockneten Beeren 
wirkte, nach gleichen Gewichtsmengen beurteilt, Sirupus Rhamni 
catharticae. Dieser Sirup vermag in größeren Dosen Appetits¬ 
störungen hei vorzurufen, weshalb bei seiner Dosierung einige 
Vorsicht angebracht erscheint. Bei Pferden konnte weder mit 
unreifen noch mit reifen getrockneten Früchten eine kathartische 
Wirkung erzielt werden. Rdr. 

Aas der rassischen Veterlnärliteratar. 

(Weatnik ObachtichMtwannoj Veterinary Nr. 1—4.) 

Behandlung der Tendinitis. 

Unter dem Titel „Zur Behandlung der Tendinitis bei 
Pferden“ empfiehlt Dorsprung-Zelizo die Verknüpfung feucht¬ 
warmer Kompressen mit Massage und Prießnitzschen Um¬ 
schlägen, ferner Anlegen einer Unterstützungsbinde an den 
kranken Fuß. Wenn nach dem Entstehen der Tendinitis un¬ 
gefähr eine Woche verflossen ist, so wird die Massage mit Hilfe 
von Jodvasogen vorgenommen. Mit den Resultaten dieser Be¬ 
handlungsmethode blieb der Autor zufrieden. 

Sublimat bei Marbus maculosus. 

In der Arbeit „Sublimat bei der Behandlung von Morbus 
maculosus“ macht Gorajew Mitteilung über Anwendung von 
Sublimatinjektionen bei schweren Fällen von Petechialfieber, 
welcher mit Genesung endigte. 10 g der Sublimatlösung 
(lg Subl. auf 100 g der pbysiol. Chlornatriumlösung) wurden 
in die Vena jugularis sechsmal eingeführt. Nach der zweiten 
Injektion sank die Temperatur auf 38,6, nach der dritten auf 37,7. 
Das Allgemeinbefinden des kranken Tieres war nach der 
dritten Injektion ein gutes, was den Autor veranlaßt, Sublimat¬ 
einspritzungen zu empfehlen. Schwerlich kann man jedoch im 
besagten Falle das Sinken der Temperatur in direkte Verbindung 
mit der Sublimateinspritzung bringen, weil erstens das Sinken 
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der Temperatur am vierten Tage eintrat, zweitens in vielen 
Fällen die Temperaturschwankungen bei Morbus maculosus 
nicht sehr prägnant sind und drittens man in der Krankheits- 
geschichte des zweiten, dritten und vierten Tages keine Bemerkung 
darüber findet, in welchem Zustande sich die Petechien auf der 
Nasenschleimhaut und die Geschwülste der Unterbrust und des 
Halses befanden. In betreff der schnell eingetretenen Besserung 
im Allgemeinbefinden ist zu sagen, daß dieselbe in sehr schweren 
Fällen von Petechialfieber ohne jeglichen therapeutischen Ein¬ 
griff vorkommt. Für alle Fälle ist es zu riskiert, auf Grund 
einer einzigen Beobachtung dieses Mittel zu empfehlen. 

Milzbrand. 

„Zur Biologie der Milzbrandstäbchen im Organismus der 
Taube“. Seine Versuche geben Mursajew Anlaß zu folgenden 
Schlüssen: 1. im Organismus der Taube, sogar der durch Ab¬ 
weichung von der normalen Ernährung geschwächten, finden die 
Milzbrandstäbchen keinen geeigneten Nährboden zu ihrer Ent¬ 
wicklung. 2. Nach Verweilen im Organismus der Taube 1 bis 
19 Tage und nach Einbüßung ihrer morphologischen Eigenart 
und Fähigkeit des Wachsens auf künstlichem Boden, verändert 
sich der Milzbrandbazillus nicht, was die Virulenz bei Meer¬ 
schweinchen und Taube anlangt. 

Benkewitsch redet in „Behandlung von Milzbrand mit 
Kreolin“ Über die guten Resultate der Anwendung von Kreolin 
bei Pferden und Rindvieh bei Karbunkelform des Milzbrandes 
(25 Fälle). In die Geschwulst wurden je nach der Größe, 
2 bis 8 zehngrammgroße Spritzen voll 5 proz. Kreolinlösung 
eingespritzt, worauf die Tiere schnell genasen. 

Netzcyste. 

Kowalewsky beschreibt ausführlich einen Fall von Netz¬ 
cyste bei einer Kuh. Auf dem Omentum majus befand sich eine 
große Geschwulst von 50 cm Durchmesser, welche mit ihrer 
unteren Oberfläche dem Netz angewachsen war; die Geschwulst 
war mit einer Flüssigkeit angefüllt und hatte ein Gewicht von 
1500 g. Nach Öffnung der Geschwulst erwies sie sich als eine 
„seröse Zyste des Netzes“. 

Behandlung des Katarakts beim Pferde. 

Emeljanow schreibt über operative Behandlung des 
Katarakts beim Pferde und die von ihm vorgenommene Operation 
mittelst Diszision des Kristallkörpers; er kommt dabei zu 
folgenden Schlüssen: 1. Zur Diszision des Kristallkörpers beim 
Pferde ist allgemeine Anästhesie nicht erforderlich, sondern 
genügt örtliche Kokainanästhesie. 2. Die Operation der Dis¬ 
zision ist sehr einfach und zugänglich. 3. Die Durchbohrung 
der Hornhaut und Entfernung der wäßrigen Feuchtigkeit zieht 
nicht allzuoft den Voifall der Regenbogenhaut nach sich. 

Simon-Monte. 

Kleine Mitteilungen. 

Von Dr. Göhler. 

Einfluß der X-Strahlen auf die Testes. 

Auf dem Röntgen-Kongreß machte auf die Eigenschaft der 
X-Strahlen, die Hodenfanktion aufzuheben, Dr. Hennecart auf¬ 
merksam. Vielleicht könnte sie auch mit Erfolg bei unseren 
Haustieren versucht werden, und Emasculator sowohl wie Tetanus 
wären auf Nimmerwiedersehen bei Kastrationen verschwunden. 
Zu verwundern war es bisher, daß überhaupt in der Tiermedizin 
in der allgemeinen Praxis bei Brüchen etc. so wenig Gebrauch 
von der epochemachenden Entdeckung Röntgens gemacht werden 
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konnte. Viel lag wohl auch an der außerordentlichen Kost¬ 
spieligkeit großer Apparate für den praktischen Tierarzt. 

Schwarze Binden. 

Nach der D. M. W. 1905 Nr. 12 hat die Verbandsstofffabrik 
Pani Hartmann in Heidenheim an der Brenz in Württemberg 
eine nene Binde in den Handel gebracht, die schwarz gefärbt 
ist und geringere Auffälligkeit des Verbandes bezwecken 
soll. Bisher war es nämlich nicht möglich, auch Stärkebinden 
mit genügender Klebekraft herznstellen, obwohl Mull- and Cambric- 
binden schon wenn auch selten im Gebrauch waren. Die schwarzen 
Stärkebinden sollen gleiche Klebekraft haben wie die nicht¬ 
gefärbten. 

Schwefelhaltige Schafwaschmittel. 

Nach den „Neuesten Eifahrungen und Erfindungen“ haben 
sich Schwefelwaschmittel sehr bewähit bei der Schafwäsche. 
Zur Herstellung dieses Mittels werden 25 Teile roher Schwefel 
(Grauschwefel, sulfur. cabellinum) mit 1272 Teilen fettem ge¬ 
brannten Kalk gemischt und die Mischung mit Wasser zu einem 
weichen, klnmpenfreien Brei ungerührt. In einem hinreichend 
großen Kessel wird der Brei durch Zasatz von Wasser bis auf 
200 Teile verdünnt, unter ständigem Umrühren eine halbe Stunde 
oder so lange unter Ersatz des verdampfenden Wassers gekocht, 
bis die Flüssigkeit eine dankeirote Farbe angenommen hat, 
alsdann läßt man sie erkalten und absetzen und ergänzt mit 
Wasser auf 1000 Teile. 

Tabakschwefelmischung. 

35 Teile feingeschnittene Tabakabfälle werden mit 210 Teilen 
Wasser vier Tage lang aasgezogen, alsdann wird abgeseiht 
und der Rückstand ausgepreßt. In der Preßflüssigkeit verrührt 
man gleichmäßig 10 Teile rohen Schwefel und verdünnt das 
Ganze auf 1000 Teile. Die Zeitdauer des Bades soll wenigstens 
eine halbe Stunde betragen. 

Karboischwefelmlschong. 

5 Teile guter Kaliseife werden unter gelindem Erwärmen 
in 77s Teilen mindestens 97prozentiger flüssiger Karbolsäure 
(rohe) gelöst, allmählich mit 3 Teilen rohen Schwefels versetzt 
und auf 1000 Teile verdünnt. Die Lauge kann aber auch um 
üas Doppelte konzentrierter genommen werden. 

Nene Organpräparate. 

Durch Autolyse der Pferdemilz stellt M. Freund in Berlin ein 
Präparat dar, das als Hämostyptikum Anwendung finden soll. Über 
dieses neue Blutstillungsmittel werden zurzeit eingehende Versuche 
angestellt. Merpmann in Leipzig bringt ein „CholelithmYn“ ge¬ 
nanntes Arzneimittel in den Handel, das die Eigenschaft haben soll, 
die Gallenstcinkolik zu reduzieren. Es ist eine schwach alkalische 
Auflösung der frischen Galle von solchen Tieren, die mit frischem 
Gallensaft traktiert worden sind. Ein der Bekämpfung der all¬ 
gemeinen Anämie und den Folgeznständen dienendes Mittel ist ein 
die Tierpassage zurückgelegt habender ätherischer Extrakt der 
Radix heretierae. Kephalopin nennt sich ein öliger Auszug aus 
frischer Gehirnsubstanz, Lecithcerebrin ist ein lecithinhaltiges Ge¬ 
hirnpräparat, Lecitbinmedullin dagegen ein aus Knochenmark ge¬ 
wonnenes Arzneimittel, das gleichfalls durch seinen Lecithingehalt 
pharmakologischen Wert beanspruchen soll. — Wie man sieht, ist 
die Organotherapie immer noc h einer Entwicklung fähig. Noch sei 
bemerkt, daß die Firma Sachse in Leipzig ihr aus den wirksamen 
Bestandteilen des Blutegelsaugnapfos gewonnenes Hirudin jetzt so 
rein herstellen kann, daß nach der Patentschrift bereits ein Milligramm 
genügt, um 7,5 ccm Blut dauernd ungeronnen zu halten, ohne daß 
jedoch die Zusammensetzung des Blutes irgendwie eine Veränderung 
annimmt. 


Wochenfibersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenbnrg, 

Kraiatlerant. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 30. 

Über Radloaktlvierung und ein neues Radiumpräparat („Radlo- 
phor“); von Dr. Axmann in Erfait. Das Präparat „Radiophor“ 
stellt eine Masse dar, die radioaktiv gemacht ist und welche 
unter die Haut, in Geschwülste oder Körperhöhlen gebracht 
werden kann. Man kann mit diesem Präparat Sonden, Katheter, 
Spekula, Nadeln usw. überziehen und so bei den Patienten in 
Anwendung bringen. Zunächst wird die betreffende Stelle des¬ 
infiziert, daun der Radiophor daraufgebracht und mit Heft¬ 
pflaster befestigt. 

Actinomycosis Humana; von Cronwell; (Casa edit de Coni 
hermanos, Buenos-Aires). In Amerika kommt die Aktinomykose 
unter den Menschen häufiger vor als bei uns in Deutschland. 
Verfasser geht besonders auf den bakteriologischen Teil ein 
und gibt eine Anzahl vorzüglicher Abbildungen. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 31. 

Ein neues Immunisierendes Heilverfahren der Lungenschwindsucht 
mit Perlsuchttuberkulin; von Dr. Spengler in Davos. — Das 
Verfahren Spenglers beruht im wesentlichen darauf, daß 
er die Menschen nicht, wie es Koch getan hat, mit mensch¬ 
lichen Taberkelbazillentoxinen zu immunisieren versuchte, 
sondein, daß er Perlsuchttoxine nimmt. Der Vorteil soll sein, 
daß bei Perlsuchttoxinen die Agglutinationswerte schneller höch¬ 
steigen als bei der Immunisierung mit Isotoxinen. Es gelingt 
die Immunisierung hier leichter, weil nicht so hohe Fieber¬ 
attacken ausgelöst werden brauchen. 

Gehirnreplantation; von Saltykow. Im Arch. f. Psych. hat 
S. Versuche gemacht, exidierte Gehirnstückchen zu replantieren. 
Er fand dabei, daß das Gewebe einheilt. Auch die Ganglienzellen 
erhalten sich relativ lange, während die Nervenfasern schnell 
zugrunde gehen. 

Deutsche Medixinal-Zcitung Nr. 62. 

Verdeekung des Chlnlngesohmaoks; von Yvon. In der Presse 
m^dicale 1905, S. 336 teilt Y. mit, daß namentlich der Zasatz 
von Zitronensaft dem Chinin den unangenehmen Geschmack 
nimmt, ganz besonders aber das Einhüllen des Chinin in einen 
Fettkörper znr Verdeckung des unangenehmen Geschmacks ge¬ 
eignet erscheint 


Tagesgeschichte. 

Allerhöchste Kabinettsordre. 

Die Allerhöchste Kabinettsordre, betr. die Verleihung neuer Titel an 
Veterinärbeamte, ist eingetroffen. Nähere Mitteilungen können heute noch 
nicht gemacht werden. 

Gebühren bei gerichtlichen Angelegenheiten 
in Preußen. 

Die „Deutsche Tierärztliche Wochenschrift“ bringt in ihrer 
Nr. 31 einen Artikel über Gebühren der Tierärzte in gericht¬ 
lichen Angelegenheiten, der geeignet ist, Verwirrung zu stiften, 
und deshalb hier richtiggestellt werden muß. 

Der Artikel geht von folgenden Sätzen aus: „Die König¬ 
liche Verordnung, betr. die Tagegelder und Reisekosten der 
Veterinärbeamten vom 25. Juni 1905, hat die Gebühren der 
Veterinärbeamten (der Kreis- und Departementstierärzte) neu ge¬ 
ordnet; alle übrigen Tierärzte, Privattierärzte, kommunalbeamtete 
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Tierärzte und Professoren aber haben keine Berücksichtigung ge¬ 
funden. Es ist von ihnen gar keine Kede; hierdurch unterscheidet 
sich die neue Verordnung von dem früheren Gesetz, das in § 7 
den nicht beamteten Tierärzten die gleichen Gebühren, Tagegelder 
und Reisekosten wie den beamteten Tierärzten zusprach, wenn sie 
zu gerichtlichen Geschäften amtlich aufgefordert wurden. — Gleich¬ 
sam als ejne Ergänzung dieser Verordnung hat der Landwirtschafts- 
minister im Einvernehmen mit dem Finanzminister und Justiz¬ 
minister auf Grund des § 3 des Kreistierarztgesetzes einen Tarif 
für die Gebühren der Kreistierärzte in gerichtlichen Angelegen¬ 
heiten unter dem 15. Juni 1905 aufgestellt. In diesem Tarif werden 
dio Gebühren für die einzelnen Geschäfte festgesetzt. Bemerkens¬ 
wert ist, daß dieser Tarif nur für Kreistierärzte gilt, nicht auch 
für Departementstierärzte; es ist auch nicht einmal der Fall berück¬ 
sichtigt, der in der Königlichen Verordnung besonders bedacht ist, 
wenn es sich um kreistierärztliche Geschäfte des ihnen über¬ 
wiesenen kreistierärztlichen Bezirkes bandelt. Nach Aufhebung des 
alten Medizinalbeamtengesetzes für alle Tierärzte besteht keine ein¬ 
heitliche Gebührenordnung mehr für gerichtliche Geschäfte.“ — 

Es wird dann aasgeführt, daß nunmehr die Tierärzte mit Aus¬ 
nahme der Kreistierärzte nach der Reichsgebührenordnung für 
Zeugen und Sachverständige zu liquidieren hätten, und es wird 
die dadurch herbeigeführte Verschlechterung kritisiert. 

Alle diese Ausführungen sind vollkommen hin¬ 
fällig, weil sie auf einem, in seiner Art allerdings 
erstaunlichen Irrtum beruhen. 

Es ist nämlich übersehen worden, daß die Königl. Ver¬ 
ordnung vom 25. Juni 1905 (abgedruckt in der B. T.W. Nr. 27) 
in Verbindung mit der MinisterialVerfügung betr. den Gebühren¬ 
tarif in gerichtlichen Angelegenheiten (siehe ebenda) weder 
etwas ganzes noch etwas selbständiges darstellen. Beide 
Verordnungen sind vielmehr nur Ergänzungen zum 
Kreistierarztgesetz und nur im Zusammenhang mit diesem 
zu verstehen. Das jetzt aufgehobene Gebührengesetz für 
Medizinalbeamte vom 9. März 1872 ist nicht durch jene Ver¬ 
ordnungen ersetzt, sondern durch das Kreistierarztgesetz vom 
24. Juli 1904 und jene Verordnungen. Diese letzteren setzen 
nur die Höhe der Bezüge fest (und entsprechen den §§ 2 u. 3 
des alten Medizinal-Beamtengesetzes), die allgemeinen Grund¬ 
sätze sind jedoch im Kreistierarztgesetz enthalten. Das Kreis¬ 
tierarztgesetz aber bestimmt in seinem § 6 ganz das¬ 
selbe, was das Gesetz vom 9. März 1872 in seinem § 7 
tat: Der § 6 des Kreistierarztgesetzes besagt nämlich aus¬ 
drücklich, daß anderen Tierärzten, beamteten oder nicht¬ 
beamteten, in gerichtlicher Angelegenheit ganz dieselben 
Gebühren, Reisekosten und Tagegelder zustehen, wie 
den Kreistierärzten, sofern sie (nämlich die anderen) nicht 
nach ihrer Amtsstellung Anspruch auf höhere Sätze haben. 

Demnach gilt folgendes: Die Reichsgebührenordnung 
für Zeugen und Sachverständige hat nach wie vor für 
Tierärzte als Sachverständige in Preußen keine Gültigkeit. 
Für alle tierärztlichen Sachverständigen gilt nach wie vor eine 
besondere Gebührenordnung, welche durch das Kreistierarztgesetz 
in Verbindung mit den beiden oben zitierten Verordnungen fest¬ 
gesetzt ist. Die Bezüge setzen sich zusammen aus Gebühren, z. B. 
für Termine und Obduktionen, und aus Tagegeldern und Reisekosten. 

Der Gebührentarif spricht nur von Kreistierärzten, weil 
deren Bezüge die klare Grundlage abgeben sollen. Aber der 
§ 6 des Kreistierarztgesetzes bestimmt, daß alle anderen 
Tierärzte, beamtete oder nichtbeamtete, also Professoren, 
Departementstierärzte, Schlachthaus-, Militär-*) und Privat- 

*) Ich nehme an, daß auch die in Preußen wohnenden Militär¬ 
veterinäre, obwohl sie Reichsbeamte sind, vor Gericht wie die 
übrigen Tierärzte liquidieren, bin aber darüber im Augenblick nicht 
gewiß. Andernfalls würde für diese allerdings die Reichsgebühren- 
ordnung gelten, aber seit jeher. 
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tierärzte, dieselben Gebühren beziehen wie die Kreis¬ 
tierärzte. Der Gebührentarif für gerichtliche An¬ 
gelegenheiten gilt also tatsächlich für alle Tierärzte, 
und zwar ist das in schärferer Form festgestellt als früher, und 
es sind jetzt manche früher bestehende Zweifel und Unklarheiten 
beseitigt. 

Bei Reisen in gerichtlichen Angelegenheiten treten zu den 
Gebühren Tagegelder und Reisekosten. Natürlich werden nicht 
für denselben Tag Tagegelder und Gebühren gezahlt, sondern 
entweder bloß Tagegelder oder Gebühren und der Tagegeld¬ 
anteil, um welchen die Tagegelder höher sind als die Gebühren. 
Ist also eine Obduktion ausgeführt, die mit 15 M. auch den 
höchsten Tagegeldersatz übersteigt, so wird man die Obduktion 
liquidieren und keine Tagegelder. Hat aber z. B. der Kreis¬ 
tierarzt nur einen zweistündigen Termin absolviert, dessen 
Gebühr 6 M. beträgt, so hat er außer dieser Gebühr noch 

1.50 M. zu liquidieren, denn seine Tagegelder in gerichtlichen 
Angelegenheiten betragen 7,50 M. (oder, was dasselbe ist, er 
liquidiert eben die Tagegelder von 7,50 M. statt der Termins- 
gebtihr). 

Während die Gerichtsgebühren für die Tierärzte 
aller Kategorien dieselben sind, sind die gerichtlichen 
Tagegelder und Reisekosten verschieden. 

Die Reisekosten und Tagegelder richten sich nach dem für 
alle Staatsbeamten, also fortab auch für Tierärzte in amtlichen 
Stellungen, gültigen Gesetz vom 24. März 1873 in Verbindung 
mit dem Amtsrang der Beamten, insoweit nicht für einzelne 
Beamtenkategorien oder für bestimmte Verrichtungen besondere 
Sätze festgesetzt sind (was nach § 12 jenes Gesetzes durch 
Königliche Verordnung erfolgen kann). Letzteres ist nun ge¬ 
schehen durch die Königliche Verordnung vom 25. Juni 1905 
für die Kreistierärzte und Departementstierärzte, und 
zwar im Sinne einer Herabsetzung der ranggemäßen Bezüge. 

Nach jener Königlichen Verordnung sind den Kreistierärzten 
zugebilligt 7,50 M. Tagegelder, 7 Pf. für das Eisenbahn-Kilo¬ 
meter und 35 Pf. für Landweg, während ihnen ranggemäß*) 
12 M. bzw. bei eintägigen Reisen 9 M. Tagegelder und 40 Pf. 
für Landweg zustehen würden. Es sind also die Tagegelder 
um 1,50 M. (soweit es sich um die fast ausschließlich in Be¬ 
tracht kommenden eintägigen Reisen handelt) und das Landweg- 
Kilometergeld um 5 Pf. herabgesetzt; die Eisenbahnkosten sind 
die ranggemäßen. 

Nach § 6 des Kreistierarztgesetzes beziehen alle Übrigen 
Tierärzte in gerichtlichen Angelegenheiten auch dieselben 
Tagegelder und Reisekosten wie die Kreistierärzte, sofern ihnen 
nach ihrer Amtsstellung nicht ein Anspruch auf höhere 
Sätze zusteht. Demnach gelten die kreistierärztlichen Sätze 
auch für alle Privattierärzte, Kommunaltierärzte und Militär¬ 
tierärzte, insofern letztere nach ihrer Charge nicht mehr als 

7.50 M. Tagegelder zu beanspruchen haben. (Vgl. jedoch An¬ 
merkung auf der linken Spalte.) 

Die für Kreistierärzte festgestellten Sätze gelten dagegen 
nicht für diejenigen Beamten, welche mehr als 7,50 M. Tage¬ 
gelder zu beanspruchen haben, das sind Korpsstabs- und Stabs¬ 
veterinäre (9 M.; vgl. jedoch die Anmerkung links), De¬ 
partementstierärzte und Professoren (15 bzw. 12 M.). Natürlich 

*) Nach dem Gesetz vom 24. März 1873, vgl. Deutsch. Vet.- 
Kalender 1904/05, 8 . 320 und den eben erschienenen neuen Jahr¬ 
gang 1905/06, Teil II, S. 60. 
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können auch für diese zu den Tierärzten zählenden Beamten ebenso, 
wie für die Kreistierärzte, besondere Bezüge festgesetzt werden. 
Dies ist aber nur geschehen für die Departementstierärzte. 

Die Departementstierärzte sind in dem Gebührentarif selbst¬ 
verständlich nicht besonders genannt, weil die Gerichtsgebühren 
eben für alle Tierärzte gleich sind. Dagegen sind sie in der 
Königlichen Verordnung, betreffend Tagegelder und Reisekosten, 
neben den Kreistierärzten genannt, weil sie einerseits nicht die 
ranggemäßen, anderseits aber auch nicht die kreistierärztlichen 
Tagegelder beziehen sollen. Die Departementstierärzte beziehen 
nach jener Verordnung in gerichtlichen Angelegenheiten 9 M. 
Tagegelder, 9 Pfg. für das Eisenbahnkilometer und 50 Pfg. 
für Landweg. Es sind also ihre Tagegelder (gegenüber den 
ranggemäßen) um 3 M. (sofern es sich um eintägige Reisen 
handelt) und das Kilometergeld für Landweg um 10 Pfg. her¬ 
abgesetzt, das Eisenbahngeld ist ranggemäß.*) 

Die übrigen Tierärzte in amtlichen Stellungen, die in jener 
Verordnung nicht genannt sind, liquidieren Gerichts gebühren wie 
die Kreistierärzte, Tagegelder und Reisekosten aber einfach 
nach ihrem Amtsrange, Professoren also z. B. 15 bzw. 12 M. 
Tagegeld (sofern sie nicht etwa nebenbei Kreistierärzte sind 
und als solche vernommen werden). 

Die Bezüge fdr die tierärztliche Sachverständigentätigkeit 
vor Gericht sind also durch das Kreistierarztgesetz in Ver¬ 
bindung mit der Kgl. Verordnung und dem Gebührentarif für 
alle Tierärzte ganz klargestellt**) und die Stellung der tier¬ 
ärztlichen Sachverständigen hat sich nicht nur nicht verschlechtert, 
sondern erheblich verbessert. Schmaltz. 

Militärtierärztliche Reform in Österreich-Ungarn. 

Mit Allerhöchster Entschließung vom 24. Juni d. J. wurde 
die „Provisorische Vorschrift über die Aufnahme von Aspiranten 
in die K. u. K. Tierärztliche Hochschule in Wien, dann in die 
K. ungarische Tierärztliche Hochschule in Budapest behufs 
Heranbildung zu militärtierärztlichen Berufsbeamten“ genehmigt. 
Dieselbe gestattet zunächst, daß das K. u. K. Militär-Tierarznei- 
Institut und die Tierärztliche Hochschule in Wien einfach 
„K. u. K. Tierärztliche Hochschule in Wien“ benannt 
werden. Ferner können von nun an nur solche Personen 
die Aufnahme zur Heranbildung von militärtierärzt¬ 
lichen Beamten anstreben, die gleich den Zivilhörern ein 
Zeugnis über die an einem Gymnasium oder einer Realschule 
mit Erfolg bestandene Maturitätsprüfung besitzen. Die 
Kundmachung lautet folgendermaßen: 

„Mit Beginn des Schuljahres 1905/1906 werden zur Heran¬ 
bildung von militärtierärztlichen Berufsbeamten 20 Aspiranten 
in die K. u. K. Tierärztliche Hochschule in Wien und 10 in 
die K. ungarische Tierärztliche Hochschule in Budapest auf- 

*) Auch bezüglich der Departemeutstierärzte lösen die neuen, 
klareren und einfacheren Bestimmungen lästige Zweifel. Bekannt¬ 
lich sind viele und einander zuwiderlaufende Gerichtsentscheidungen 
darüber gefällt worden, ob Departementstierärzte innerhalb ihres 
kreistierärztlichen Bezirkes immer als Kreistierärzte zu liquidieren 
hätten. Jetzt ist ausdrücklich gesagt, daß dies nur bei Verhand¬ 
lungen geschehen kann, die kreistierärztliche Geschäfte betreffen. 

**) Nur eine Einzelheit ist nicht klargestellt, die Verrechnung 
mehrerer Termine an einem Tage. Die Terminsgebühr soll nur 
einmal am Tage gezahlt werden. Damit ist wahrscheinlich nur die 
Grundgebühr von 6 M. gemeint. Die folgenden Termine werden 
als Fortsetzungen des ersten mit 1 M. für die halbe Stunde zu 
berechnen sein. Doch bleibt dies eine offene Frage. 


genommen. Die Vortragssprache in der K. u. K. Tierärztlichen 
Hochschule in Wien ist die deutsche, in der K. ungarischen 
Tierärztlichen Hochschule in Budapest die ungarische Sprache. 

Die Aufnahme findet nur in das erste Semester statt. 

Die aufgenommenen Aspiranten führen die Bezeichnung 
„Militärveterinärakademiker“. Als Maximalalter der Aspiranten 
ist das 20. Lebensjahr festgesetzt. 

Die Aufnahme als Veterinärakademiker ist mit der rever- 
salischen Verpflichtung zur siebenjährigen aktiven militär¬ 
tierärztlichen Dienstleistung im k. und k. Heere verbunden. 

Die Militärveterinärakademiker werden während der Studien¬ 
dauer auf Rechnung des Heeresbudgets — analog wie in den 
k. und k. Militärakademien (Dienstbuch 0—8) — gemeinschaftlich 
untergebracht und verpflegt. Sie haben weder ein Kollegien¬ 
geld zu erlegen, noch für die Ablegung der Prüfungen oder für 
die Ausfertigung des Diploms irgend eine Taxe zu entrichten. 

Der Präklusivtermin für die Beendigung der tierärztlichen 
Studien durch die Militärveterinärakademiker ist derart fest¬ 
gesetzt, daß letztere nach beendetem vierten Stndieqjahre noch 
bis zur Ablegung der strengen Prüfungen bzw. Erlangung des 
tierärztlichen Diploms, jedoch nicht länger als sechs Monate an 
der Anstalt zu verbleiben haben. Eine Erstreckung des 
Präklusivtermins wird nur in besonders berücksichtigungswürdigen 
Fällen ausnahmsweise für kurze Zeit zugestanden. 

Die eigenhändig geschriebenen und gehörig gestempelten, 
an das k. und k. Reichs- (k. und k. gemeinsame) Kriegs¬ 
ministerium gerichteten Gesuche sind ausnahmsweise in diesem 
Jahre, und zwar jene um Aufnahme als Militärveterinärakademiker 
in die K. u. K. Tierärztliche Hochschule in Wien bis 20. August 
beim Kommando dieser Anstalt, jene um Aufnahme als Militär¬ 
veterinärakademiker in die K. ungarische Tierärztliche Hochschule 
in Budapest bis 20. Juli beim 4. Korpskommando zu Budapest, 
einzubringen. 

Den AufaahmegeBuchen sind beizuschließen: 

a) der Heimatschein als Nachweis der Staatsbürgerschaft 
(österreichische, ungarische oder bosnisch - herzegowinische 
Landesangehörigkeit); 

b) der Tauf- oder Geburtsschein; 

c) der Nachweis über den ledigen Stand; 

d) ein Sittenzeugnis; als solches dienen die Schulzeugnisse; 
mangelt in denselben die entsprechende Angabe, oder ist seit 
der Ausstellung des Maturitätszeugnisses ein Zeitraum von mehr 
als sechs Monaten vei flössen, so ist ein Sittenzeugnis von der 
zur Ausstellung desselben berufenen Behörde (Polizeibehörde 
oder Gemeindevorstand) beizubringen, in letzterem Falle auch 
nachzuweisen, womit der Aspirant sich während des erwähnten 
Zeitraumes beschäftigt und wo er sich aufgehalten hat; 

e) das Impfzeugnis nur dann, wenn die Impfang in dem 
militärärztlichen Zeugnis nicht bestätigt ist; 

f) das von einem Militärärzte ausgestellte Zeugnis über 
die physische Kriegsdiensttauglichkeit; 

g) die Schulzeugnisse der letzten vier Klassen des voll¬ 
ständigen Gymnasiums oder der Realschule, und das Zeugnis 
über die an einer Mittelschule mit Erfolg bestandene Maturitäts¬ 
prüfung; 

h) der Revers der Aspiranten hinsichtlich der Verpflichtung 
zur siebenjährigen aktiven militärtierärztlichen Dienstleistung 
im k. und k. Heere für die auf Kosten des Militärarars ab¬ 
solvierten tierärztlichen Stadien. 
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Die Unterschrift des Reversansstellers ist gerichtlich oder 
notariell zn legalisieren, nnd wenn dieser minderjährig ist, 
maß dem Revers auch die Zustimmung des Vaters oder Vor¬ 
mundes, dann in Ansehung der Wichtigkeit der Verpflichtung 
auch jene des Kurators (Pflegschaftsbehörde) beigesetzt sein. 
Die Reisen der Aspiranten aus dem ständigen Aufenthaltsorte 
in die K. n. K. Tierärztliche Hochschule in Wien nnd in die 
K. ungarische Tierärztliche Hochschule in Budapest erfolgen auf 
Rechnnng des Militärarars. Zur Bestreitung aller sonstigen 
Auslagen (für Verpflegung, Unterkunft, Gepäck, Lohnfuhren etc.) 
erhält jeder Aspirant ein Pauschale von drei Kronen täglich. 

Unmittelbar nach Erlanguug des tierärztlichen Diploms 
werden die Militärveterinärakademiker assentiert und erfolgt 
deren Ernennung zum Militäruntertierarzt-Stellvertreter. 

Den Aspiranten ist die Möglichkeit geboten, daß sie ohne 
materielle Opfer ihrerseits während ihrer militärischen Dienst¬ 
zeit bis in die schon für die nächste Zeit in Aussicht genommene 
Charge eines Stabs- (Oberstabs-) Tierarztes (VIII. bzw. VII. 
Rangklasse) gelangen können/ 1 — 

Durch diese Reform des militärtierärztlichen Standes ist 
endlich einmal ein klares Verhältnis zwischen Zivil- und Militär¬ 
tierärzten geschaffen und die seit dem Jahre 1767 bestehende 
Heranbildung der Militärtierärzte aus dem Stande der Militär¬ 
kurschmiede beseitigt worden. 

Daß das bisherige System unhaltbar war und lähmend auf 
das ganze tierärztliche Wesen Österreichs wirkte, hat die 
Berliner Tierärztliche Wochenschrift in der Nr. 4 des Jahres 
1900 ausführlich geschildert und schon damals darauf hingewiesen, 
daß diese Zustände unhaltbar nnd einer Hochschule unwürdig sind. 

Im Interesse des ganzen tierärztlichen Standes ist diese 
Reform auf das freudigste zu begrüßen, und wäre nur zu wünschen, 
daß auch die Ausbildung der Militärkurschmiede eine Regelung 
erfahren möge. 

Protokoll der 57. Generalversammlung 
des Tierärztlichen Zentral Vereins für die Provinz Sachsen, 
die Thüringischen nnd Anhaitischen Staaten 

am 19. Februar 1905 im Hotel Kronprinz zu Halle a. S. 

Der Vorsitzende, Professor Dr. Disselhorst, eröffnet um 
11 s /* Ubr vormittags die Versammlung, zu der als Gäste unser 
Ehrenmitglied, Herr Geh. Oberregierungsrat Dr. Lydtin-Baden- 
Baden, Stabsveterinär Bose-Halle a. S. und die Herren Tierärzte 
Dr. Böhme-Halle a. S., Fischer-Halle a. S., Mugler-Halle a. S., 
Pelz-Leipzig, Placke-Halle a. S. sowie nachstehende Mitglieder 
erschienen waren: Professor Dr. Disselhorst-Halle a. S., De¬ 
partementstierarzt und Veterinärassessor Loistikow-Magdeburg, 
Kreistierarzt Gundelach-Magdeburg, Kreistierarzt Friedrich- 
Halle a. S., Dr. Raebiger-Halle a. S., Kreistierarzt Wienke- 
Wittenberg, prakt Tierarzt Baumeier-Trotha, Kreistierarzt Rößler- 
Cöthen, Schlacbthausdirektor Dr. Meyer-Stendal, prakt. Tierarzt 
Worch - Löbejün, Hoftierarzt Richter - Dessau, prakt. Tierarzt 
Pasch-Benkendorf, prakt. Tierarzt Sehlemmer-Gröbzig, Kreistier¬ 
arzt Ziegenbein-Wolmirstedt, prakt. Tierarzt Nabel-Schöningen, 
prakt. Tierarzt Schulze-Bernburg, Kreistierarzt Ziegenbein- 
Oschersleben, Kreistierarzt Köpke-Liebenwerda, Stabsveterinär a. D. 
Fleisch er-Halle a. S., prakt. Tierarzt Lüde rs- Ermsleben, Schlacbt- 
bausdirektor Menzel-Aschersleben, prakt Tierarzt Dolle-Oschers- 
leben, Schlachthausdirektor Bierbach - Naumburg, Scblachthaus- 
direktor Geldner-Burg b. Magdeburg, prakt. Tierarzt Liebrecht- 
Zörbig, Kreistierarzt Dr. Fröhner - Halle a. S., Kreistierarzt 
Thun ecke - Calbe a. S., prakt. Tierarzt Schröder - Eilenburg, 
Kreistierarzt Lehnhardt-Salzwedel, Schlachthausdirektor Traut¬ 
wein-Eisleben, Kreistierarzt Tannebring-Querfurt, prakt Tierarzt 


Hensel-Nebra a. U., prakt Tierarzt Hulbe-Artern, prakt Tierarzt 
Meißner-Schafstedt, prakt. Tierarzt Jünger-Weißenfels, prakt 
Tierarzt Ude-Wittenberg, prakt. Tierarzt Kühn-Osterfeld, prakt. 
Tierarzt Schümm-Naumburg, prakt Tierarzt Hecker-Leipzig, 
Kreistierarzt Lau che-Bitterfeld, Assistenstierarzt Dr. Rautmann- 
Halle a. S., Assistenztierarzt Brehmer-Halle a. S., Kreistierarzt 
Liebener-Delitzsch. 

Der Vorsitzende begrüßt die Anwesenden und vor allem das 
Ehrenmitglied, Herrn Geh. Oberregierungsrat Dr. Lydtin, der als 
unser hochgeehrter Gast uns einen Vortrag in Aussicht gestellt 
habe, über für uns besonders wertvolle tierzüchterische Fragen. 
Professor Disselhorst dankt für das Erscheinen Lydtins im 
Namen des Vereins, in dessen Annalen der heutige Tag mit un¬ 
vergänglichen Lettern verzeichnet sein wird. 

Das Ehrenmitglied, Exzellenz Kühn-Halle a. S., spricht schrift¬ 
lich sein Bedauern aus, der Versammlung infolge einer Erkältung 
nicht beiwohnen zu können, und wünscht den Verhandlungen des 
Vereins gute Erfolge. 

Von den Ehrenmitgliedern Herren Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Esser-Göttingen und Departementstierarzt a. D. Müller- 
Stettin liefen Telegramme ein, in denen den Anwesenden herzliche 
Grüße übermittelt wurden. Schlaehthofdirektor Colberg-Magde- 
borg entschuldigt sein Fernbleiben wegen Erkrankung. 

Prof. Disselhorst gedenkt sodann mit herzlichen Worten 
unseres verstorbenen Mitgliedes, des Kreistierarztes Haas in Zerbst. 
Der Verein beklagt aufs tiefste den Tod des so früh Dahin¬ 
geschiedenen, der ein in der allgemeinen Achtung hochstehender 
Mann und ein lieber, treuer Kollege war. Veterinärrat Pirl-Dessau 
hat im Namen des Vereins am Grabe des Entschlafenen einen 
Kranz niedergelegt. 

Den Austritt aus dem Verein haben angemeldet: Kreistierarzt 
Memmen-Hettstedt wegen seiner nach Neu-Ruppin erfolgten Ver¬ 
setzung, und praktischer Tierarzt Zschernitz-Kösen wegen seiner 
Ernennung zum kommissarischen Kreistierarzt in Homburg (Bezirk 
Cassel), ferner Schlachthausdirektor Mrugrowski-HalberstadL 

Zur Aufnahme in den Verein melden sich an: Kreistierarzt 
Dr. Fröhner-Halle a. S., Assistenztierarzt Brehmer-Halle a. S. 
und praktischer Tierarzt Nabel-Schöningen. Sämtliche Herren 
werden mit allgemeiner Zustimmung aufgenommen und vom Vor¬ 
sitzenden als Mitglieder begrüßt. 

Alsdann weist Professor Disselhorst auf den Internationalen 
Kongreß in Budapest hin, sowie auf die Versammlung des Vereins 
beamteter Tierärzte Preußens in München und bittet die Ver¬ 
sammlung um Vorschläge bezüglich der Entsendung von Delegierten. 
Es wird jedoch von einer Vereinsvertretung in Budapest abgesehen; 
diesbezügliche Beschlüsse werden vorläufig nicht gefaßt. 

Als Ort der nächsten Generalversammlung wird Magdeburg 
bestimmt. 

Nach Erledigung des geschäftlichen Teiles wird Herr Geh. Rat 
Lydtin gebeten, seinen Vortrag zu halten über das Thema: 

„Was ist in züchterischen Kreisen unter Rasse, Schlag, Stamm, 
Familie, und was unter Reinzucht zu verstehen?“ 

Da die Herren Mitglieder Sonderabdrücke dieses Referats er¬ 
halten haben, dasselbe auch in Nr. 13, 1905, der Deutschen Tier¬ 
ärztlichen Wochenschrift veröffentlicht ist, darf an dieser Stelle von 
einer Wiedergabe Abstand genommen werden. 

Der Vorsitzende spricht für die eingehenden und leicht faß¬ 
lichen Erklärungen dem Herrn Vortragenden den Dank der Ver¬ 
sammlung aus. Alle Anwesenden sind den Worten ihres allverehrten 
Ehrenmitgliedes mit gespanntester Aufmerksamkeit gefolgt. 

Kreistierarzt Gundelach weist noch besonders auf die Be¬ 
deutung deB Vortrages an sich hin; es werde durch ihn dokumentiert, 
daß wir uns mit der Tierzucht auch wissenschaftlich beschäftigen. 
Er hält es für dringend erforderlich, Schritt für Schritt auf diesem 
Gebiete vorzudringen, und regt an, daß in unseren Sitzungen häufiger 
als bisher tierzüchterische Fragen behandelt werden. 

Prof. Disselhorst teilt im Anschluß hieran mit, daß er die 
Landwirtschaft Studierenden in erster Linie in Skelettmechanik, 
Anatomie und Physiologie unterweise, damit sie sehen und richtig 
beurteilen lernen; denn dieses ist die erste und wichtigste Voraus. 
Setzung zur Erwerbung tierzüchterischer Erkenntnis. Vom Vor- 


Digitized by ^jOOQie 




564 


sitzenden um seine Meinung Uber die staatliche Hengsthaltung 
gefragt, teilt Geheimrat Lydtin noch das Folgende mit. 

Wenn eine Züchtigungsrasse so weit gediehen ist, wie die 
belgische und oldenburgische Rasse, so erübrigt sich eine staatliche 
Hengsthaltung. Wo die wirtschaftlichen Verhältnisse nicht so 
günstig liegen, wie in diesen Landesteilen, ist es erforderlich, daß 
sich der Staat für die Hengsthaltung interessiert. Als in Baden 
die Landgestüthengste abgeschafft wurden, wollten die Bauern nicht 
selbst Hengste halten. Infolgedessen wurden Vereine gebildet und 
staatliche Zuschüsse geleistet, die jetzt höher sind, als die früheren 
Zuschüsse für die Landgestüte. 

Untätiges Stehenlassen der Hengste ist für die Vererbung ent¬ 
schieden nachteilig. Wenn der Hengst in der Hand des Bauern ist 
und zur Arbeit verwendet wird, vererbt er die Rassenqualität besser, 
als im Stall gehaltene Vatertiere. 

Bei ungewöhnlich teuren Tieren sieht man vom Zugdienste 
natürlich ab, um Zufallen vorzubeugen, welche die Gesundheit 
der Tiere schädigen können. Bei vernünftiger Haltung und 
Fütterung sind jedoch, auch ohne daß die Hengste arbeiten, gute 
Nachkommen zu erwarten, obwohl mäßige Arbeit stets gesundheits¬ 
dienlich und vorteilhaft ist. 

Wenn für die Hengsthaltung tüchtige Leiter zur Verfügung 
stehen, ist da, wo noch keine Hochzucht besteht, wie z. B. in der 
Provinz Sachsen, die staatliche Hengsthaltung am besten und zweck¬ 
mäßigsten. 

Professor DisBelborst bittet, im Anschluß an den hochinter¬ 
essanten Vortrag von seinem Referat über „Nene Bestrebungen auf 
dem Gebiete der Tuberkulosebekämpfung“ abzusehen. 

Bei dem auf die Sitzung folgenden gemeinsamen Mittagessen 
bringt der Vorsitzende in üblicher Weise das Kaiserhoch aus; 
Kollege Gundelacb hält die Festrede auf Geheimrat Lydtin. 
Er hebt Lydtins große Verdienste hervor um die Veterinärmedizin, 
die Tierzucht und namentlich um die Förderung des tierärztlichen 
Standes. Die Tierärzte hätten ihm ein Denkmal in ihrem Herzen 
gesetzt, das aus Liebe und Dankbarkeit aufgebaut sei. Unser 
Verein sei stolz darauf, ihn zu den Seinigen zählen zu dürfen. 
Redner dankt nochmals für sein heutiges Erscheinen und bittet im 
Namen Aller, bald einmal wieder dem Verein die Ehre seiner 
Gegenwart zu schenken. Er wünscht, daß ihm auch fernerhin 
körperliche und geistige Frische erhalten bleiben möge, zur Freude 
der Seinen und zur Freude des gesamten tierärztlichen Standes. 

Herr Geheimrat Lydtin antwortet mit Bezugnahme auf den 
Spruch: „Die Hingabe für andere ist die beste Fürsorge für sich 
selbst“, und deutet unter anderm an, daß nach ihm auch wieder 
ein Tierarzt den Vorsitz in tierzüchterischen Angelegenheiten führen 
würde. Mit den Worten: „Einigkeit macht stark!“ bringt er ein 
Hoch auf unseren Verein aus. 

Auch nach dem Mahle blieben die Mitglieder und ihre Gäste 
noch in angeregter Unterhaltung beieinander, und alle schieden mit 
dem Bewußtsein, einen Tag verlebt zu haben, der in der Er¬ 
innerung unvergeßlich bleiben wird. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Disselhorst. H. Raebiger. 

Geschäftsstelle für den Hauptkatalog der deutschen Bibliotheken, Berlin, 

BehrenstraBe. 

Eine leider nicht genug bekannte Einrichtung ist jetzt 
getroffen durch die Errichtung einer Zentralstelle, bei der man 
erfahren kann, in welcher deutschen Bibliothek ein bestimmtes 
Buch vorhanden und zu entleihen ist. Diese Geschäftsstelle ist 
ein königliches Institut. Man richtet an die Geschäftsstelle 
eine Anfrage und fügt derselben 10 Pf. in Marken bei. Darauf 
bekommt man, wie sich der Unterzeichnete überzeugen konnte, 
mit dankenswerter Schnelligkeit auf einer Postkarte die Ant¬ 
wort, welche nicht nur den Namen der Bibliothek enthält, wo 
das Buch vorhanden ist, sondern auch das Signum, unter dem 
das Buch in der betreffenden Bibliothek geführt wird. 

Dr. P. Jeß. 


No. 32. 


Schlesien. 

Für den 2. September dieses Jahres ist von den Unter¬ 
zeichneten Tierärzten ein gemeinschaftlicher Ausflug der Tier¬ 
ärzte Schlesiens mit ihren Damen nach dem im Kreise Strehlen 
gelegenen „Rummelsberge“ angeregt worden. Der Rummelsberg 
liegt zwischen den beiden Eisenbahnlinien Breslau—Glatz und 
Strehlen—Grottkau und ist auf einer l 1 '2 ständigen Fußwanderung 
im herrlichen Laub- und Kiefernwald von den Bahnstationen 
Steinkirche bzw. Crammendorf bequem zu erreichen. Auf be¬ 
sonderen Wunsch werden bei vorheriger Bestellung Wagen 
bereit gestellt. Das alte, der Berliner Charite gehörige, auf 
dem höchsten Punkte des Rummelsgebirges gelegene Gasthaus 
erfreut sich eines besonderen Renommees in Küche und Keller. 
Der Au88ichtsturm gewährt eine prächtige Rundsicht über die 
schlesische Ebene. Es ist beabsichtigt, das Mittagessen gemein¬ 
schaftlich auf dem Rummelsberge einzunehmen. Anmeldungen 
zum Mittagessen bittet man an den prakt. Tierarzt Gödel in 
Strehlen möglichst bald unter Beifügung des Betrages von 
2 Mark und 50 Pf. pro Kuvert zu richten. Die verehrten Teil¬ 
nehmer werden höflichst ersucht, durch Stiftung von Tafel¬ 
liedern, scherzhaften Überraschungen, Arrangements von Gesell¬ 
schaftsspielen und anderen Anregungen zum Gelingen des Unter¬ 
nehmens und dessen heiteren Verlauf beizutragen. 

Rückner, Gückel, Gödel, Ehricht. 

4. Wanderversammlung Schlesischer Schlachthoftierftrzte. 

Sonntag, den 20. August 1905 in Neiße. 

Programm: 

1. Begrüßung und Empfang von 10 bis ll'/ 4 Ubr im Bahnhofssaal. 

2. Darauf Besichtigung des Schlachthofes. 

3. Von 127 j Uhr ab Sitzung im kleinen Saale des Stadthauses. 

a) Vortrag des Herrn Professor Dr. Casper-Breslau: „Moderne 
Zeit- und Streitfragen auf dem Gebiete der Tierheilkunde.“ 

b) Vortrag des Herrn Scblachthoftierarztes Riedel-Ohlau: 
„Die Lage der Schlachthoftierärzte.“ 

4. Gemeinschaftliches Essen im Stadthaussaal. Gedeck 3 Mk. 

5. Rundgang durch die Stadt. 

6. Abschiedsschoppen. 

I. A.: 

G. Hentschel. 

Verein Oetpreußlscher Tierärzte. 

26. ordentliche Sitzung in Königsberg i. Pr. am Sonntag, den 
13. August vormittags 11 Uhr in den oberen Räumen des Theater- 
Restaurants. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Rechnungslegung. 

3. Über die Stellungnahme des Magistrats, sowie der Vereine der 
Ärzte und für wissenschaftliche Heilkunde zu Königsberg zur 
Freizügigkeit des Fleisches nach dem Gesetze vom 28. Juni 1902. 
Ref.: Kreistierarzt Eicke, Korref.: Dr. Mehrdorf. 

4. Wodurch läßt sich der Ausführung der Schutzimpfungen gegen 
die Schweineseuchen durch Laien entgegenwirken. Ref.: Kreis¬ 
tierarzt Kegel, Korref.: Kreistierarzt Säger. 

5. Die Bekämpfung der Rindertuberkulose. Ref.: Dr. Müller. 

6. Vorstandswahl. 

Die Teilnahme aller ostpreußischen Tierärzte ist mit Rück¬ 
sicht auf die Punkte 3. und 4 erwünscht. 

Nach der Sitzung gemeinsames Essen, wozu Anmeldungen bis 
zum 11. d. M. an Dr. Fischoeder, Schnürlingsstraße Nr. 22 er¬ 
beten werden. 

Der Vorstand: I. A. Dr. Mehrdorf. 
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Tierhaltung und Tierzucht 

Die Pferde, Rinder, Schafe, Schweine nnd Ziegen auf 
der 19. Wanderausstellung der Deutschen Landwirt¬ 
schaftsgesellschaft za Mönchen 1905. 

Von 

Dr. Vogel-München. 

I. Pferde. 

Das Schauverzeichnis nannte 190 Reit- nnd Wagenpferde, 
88 Arbeitspferde, 39 (bayerische) Milit&rpferde und Remonten, 
sowie 21 Landbeschäler, darunter 6 des K. Wttrttembergischen 
Landgestüts Marbach, die übrigen im Besitze der K. Bayerischen 
Landgestütsverwaltnng. 

ln den Klassen der Reit- nnd Wagenpferde fielen die 
meisten nnd besten Preise an den Verband der Züchter des 
Oldenburger eleganten schweren Kutschpferdes in Rodenkirchen 
(Oldenburg) und an den Verband der Pferdezüchter in den 
Holsteinschen Marschen zu Elmshorn. Beide Verbände, deren 
tüchtige Leistungen genugsam bekannt sind, hatten kleine, aber 
sehr gute Kollektionen nach München geschickt, gegen welche 
die in Süddeutschland gezogenen Pferde im allgemeinen nicht 
aufzukommen vermochten. Jedoch fanden sich auch unter den 
starken Wagenpferden, wie sie von bäuerlichen Züchtern ans 
Nieder- und Oberbayem ausgestellt waren, wertvolle kräftige 
nnd gängige Tiere, die zeigten, daß Bayern in der Zncht des 
starken Wagenpferdes während der letzten 12 Jahre sehr an¬ 
erkennenswerte Fortschritte gemacht hat. 

Wohlverdiente Erfolge erzielten auch die Leistungen des 
leichte Ungarn züchtenden Gestütes Kanzlerhof (Oberbayern), 
dessen Besitzer Max Graf vonDoechsel sich neben mehreren 
Einzelpreisen im Wettbewerbe der vier Sammlungen von Privat- 
gestüten den ersten Preis und den Max Eyth-Preis der 
D. L. G. errang. 

Unter den Remonten bayerischer Zncht hatte die Fohlen¬ 
aufzuchtanstalt Ritterswörth des Vereins zur Förderung der 
Pferdezucht in Bayern einige sehr brauchbare Tiere zur Schau 
gestellt. Der bekannte Aussteller Dr. Schröder, Poggelow 
(Mecklenburg-Schwerin), brachte neun nicht besonders gleich¬ 
artige Pferde deutscher Edelzucht und holte sich damit zwei 
Einzelpreise. Von größeren Ausstellern sind außerdem noch 
zu nennen: das gräflich Rechbergsche Gestüt Donzdorf 
(Württemberg) mit mittelgroßen Tieren des veredelten württem- 
bergischen Landschlages, das Hunter-Gestüt des Freiherrn 
von Büsing in Sonnenhausen (Oberbayern) und das A. von 
Schmiedersche Gestüt ungarischen Halbblutes in Schloß 
Steinach (Bayern). 

In der Gruppe der Arbeitspferde überwog weitaus das bel¬ 
gische Blut. Der Löwenanteil an den Preisen (18 Preise für 
17 Tiere) fiel wieder auf die ausgezeichneten Pferde von 
C. Meulenbergh, Hofstadt (Rheinprovinz). Recht befriedigend 
war auch der Verband der Unterbadischen Pferdezuchtgenossen¬ 
schaften mit seinen mittelschweren Belgiern vertreten. Wadsack, 
Homsömmern (Prov. Sachsen), zeigte gute Shires, das rhein¬ 
hessische Stutbuch, Alzey, schwere und leichtere Arbeitspferde. 
Von den zur Schau gebrachten schweren Pferden bayerischer 
Zucht konnten nur einige zur Geltung kommen; diese Zucht 
steht auch insofern erst am Anfänge ihrer Tätigkeit, als sie 
seither mit wenigen löblichen Ausnahmen ein zielbewnßtes Vor¬ 
gehen vermissen ließ, dafür aber von der falschen Annahme 
ausging, der schwere Hengst sei allein schon imstande, auch 


mit ungeeigneten Stuten tüchtige Arbeits- nnd Lastpferde zu 
erzeugen. 

II. Rinder. 

Das Schauverzeichnis nannte 833 Nummern bei den Gebirgs- 
und Höhenschlägen und 64 bei den Tieflandschlägen; auf der 
Ausstellung selbst standen etwa 100 Tiere weniger, als ange¬ 
meldet waren. 

In Anwendung der Bestimmungen, wie sie die D. L. G. für 
die tierärztliche Untersuchung der zur Ausstellung kommenden 
Tiere auf Grund der im Oktober 1904 beschlossenen und recht¬ 
zeitig veröffentlichten Schauordnung erlassen hatte, wurden 
nämlich etliche 20 Kühe und Kalbinnen wegen ansteckenden 
Scheidenkatarrhs beanstandet nnd mit den im gleichen 
Waggon beförderten oder ans dem gleichen Stalle kommenden 
männlichen nnd weiblichen Rindern von der Ausladerampe in 
München weg nach dem Herkunftsorte zurückverwiesen. 

Nicht weniger als 100 Tiere aus den verschiedensten Teilen 
des Reiches wurden von dieser Zurückweisung betroffen. 

Sie riß in die Rinderabteilung augenfällige Lücken, schloß 
zahlreiche erstklassige Tiere, ja sogar eine ganze Zucht besten 
Rufes völlig von der Ausstellung aus, machte es mehreren 
Züchtervereinigungen unmöglich, an den Sammlungswettbewerben 
teilzunehmen nnd verursachte tiefgehende Erregung und Un¬ 
zufriedenheit unter den beteiligten Ausstellern und zumal unter 
den Vertretern der in Mitleidenschaft gezogenen Züchter¬ 
vereinigungen. 

Wer weiß, was alles an Mühe, Zeit und Geld aufgewendet 
werden mnß, bis man soweit ist, seine Tiere an die Einlaß¬ 
pforte einer Ausstellung der D. L. G. bringen zu können, der 
wird diese Erregung nachfühlen und sie selbst dann noch ent¬ 
schuldigen, wenn sie in der ersten Aufwallung da und dort zu 
ungeeigneten und keineswegs stichhaltigen Äußerungen führt 

Nicht entschuldigen läßt es sich aber, wenn die Erregung 
so weit geht oder gar absichtlich so weit gesteigert wird, daß 
man den Sachverhalt absichtlich entstellt, jedes gerechte Urteil 
verliert und sich nicht scheut, die Schuld an einer wider Er¬ 
warten höchst lästig wirkenden, aber durchaus ordnungsmäßig 
erlassenen Bestimmung lediglich der Art ihres Vollzuges 
anstatt der Bestimmung selbst zuznmessen. 

Bei der Münchener Ausstellung ist das mit Bezug auf die 
Handhabung der Veterinärpolizei mehrfach in ganz einseitiger, 
ungerechtfertigter und gehässiger Weise geschehen und konnte 
man manchen Leuten förmlich an den Augen absehen, welche 
Freude es ihnen machte, den Tierärzten wieder einmal etwas 
am Zeuge zu flicken. 

Das bedauerlichste bei der ganzen Sache war aber nach 
meinem Empfinden, daß einzelne Tierärzte in ihrer Eigenschaft 
als Vertreter betroffener Züchtervereinigungen selbst diesen 
Ton anschlugen nnd damit Wasser auf die Mühle solcher Leute 
lieferten, die stets bereit sind, in jedem Veterinärbeamten den 
geschworenen Feind des Landwirtes zu erblicken. 

Ich bemerke hier, daß ich an der Handhabung der Veterinär¬ 
polizei auf der Münchener Ausstellung der D. L. G. selbst un¬ 
beteiligt war. Wohl aber gingen mir als früherem Landes¬ 
inspektor nnd damaligem Ministerialreferenten für Tierzucht 
in Bayern die erwähnten Zurückweisungen auch insofern be¬ 
sonders nahe, als davon auch eine erhebliche Anzahl bayerischer 
Tiere betroffen und infolgedessen der Gesamteindruck der 
bayerischen Rinderausstellung empfindlich beeinträchtigt wurde. 
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Daß das gerade in München so kam, habe ich tief bedanert 
und bedauere es hente noch. Es gibt mir aber noch lange kein 
Recht, mich denen anzuschließen, die es für passend — viel¬ 
leicht auch für bequem und am wenigsten gefährlich — hielten, 
in absichtlicher oder unabsichtlicher Verkennung der tatsächlichen 
Verhältnisse die Schuld an den unliebsamen Zurückweisungen 
einfach den mit der Untersuchung der Tiere betrauten Kollegen 
aufzubürden. Im übrigen wird es Sache der D. L. G. sein, zu 
erwägen, ob sie die Vorschriften bezüglich des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs fernerhin unverändert aufrechthalten will und 
kann. Soweit ich dabei mitzureden habe, werde ich gegen jede 
Bestimmung Stellung nehmen, deren wirksame Durchführung 
einerseits und deren Tragweite bei ordnungsmäßigem Vollzüge 
andererseits nicht einwandfrei festgestellt ist. In der weiteren 
Berichterstattung über die Ausstellung fasse ich mich nun 
möglichst kurz. 

Das Gesamtbild der Rinderausstellung war, von den er¬ 
wähnten Lücken abgesehen, ein im hohen Maße befriedigendes. 
Am stärksten waren die zahlreichen Klassen des großen Fleck¬ 
viehes (Simmentaler) beschickt. Hier standen vor allem die 
alten Zuchten aus Baden, Württemberg und Bayern im scharfen 
Wettbewerbe und boten in der überwiegenden Mehrzahl der 
Tiere sehr gute, nicht selten geradezu vorzügliche Leistungen. 

Dies gilt in erster Linie von den Kühen und zumal von 
jenen aus Oberbaden, die ich nach Körperbau, Ebenmaß und 
Zeichen der Milchergiebigkeit noch auf keiner deutschen Aus¬ 
stellung besser gesehen habe. Für die Bullen möchte ich dies in 
der Rückerinnerung an die Schau der D. L. G. zu Frankfurt a. M. 
nicht behaupten. Gewiß fanden sich unter ihnen erstklassige 
Tiere in namhafter Zahl, aber ich bekam doch den Eindruck, 
als ob hier das Streben nach Größe und Masse einerseits 
und nach Verfeinerung andererseits schon an der zulässigen 
äußersten Grenze angelangt sei und keine weitere Steigerung 
mehr vertragen könne, wenn anders nicht der Zweck wirtschaftlich 
nutzbarer Gebrauchszuchten in Frage gestellt werden soll. 

Sicherlich wird man gerade bei dem großen Fleckvieh auf 
die Verwendung großwüchsiger, edler Bullen fortgesetzt ein 
Hauptgewicht legen müssen; ob es aber wirtschaftlich richtig 
ist, für die süddeutschen Landeszuchten im allgemeinen 
überall nur nach den größten und schwersten Bullen zu greifen, 
will mir nach wie vor mehr als zweifelhaft erscheinen. Ähnlich 
verhält es sich m. E. mit demjenigen Vatertieren des großen 
Fleckviehes, die zumal in der Bildung des Kopfes einen solchen 
Grad der Verfeinerung zeigen, daß man wirklich darüber streiten 
kann, ob es sich hier noch um ein einwandfrei hochedles, oder 
schon um ein überfeinertes Tier handelt Wenn man Bullen 
dieser Art, wie sie in München in mehreren Exemplaren zu 
sehen waren, als besonders geeignet bezeichnet, vorzügliche 
Milchtiere zu erzeugen, so mag das ja mehrfach zutreffen; 
fraglich ist nur, ob die Vorteile größter Milchergiebigkeit nicht 
durch die Nachteile der Vererbung einer schwächlichen Kon¬ 
stitution in den Schatten gestellt werden. 

In den Sammlungen der großen Zuchtverbände holte sich 
Oberbaden nach Verdienst den ersten Preis; der Miesbacher 
Verband, der durch den Ausschluß einer seiner besten Zucht¬ 
ställe besonders empfindlich betroffen war, errang trotzdem den 
2. Plate und ebenso zahlreiche Einzelpreise. In den Sammlungen 
von Züchtervereinigungen von 1201 bis 4000 Tieren siegte die 
Zuchtgenossenschaft Miesbach über den Verband der ober¬ 


schwäbischen Fleckviehzuchtgenossenschaften (2. Preis), die 
Zuchtgenossenschaft Meßkirch (3. Preis) und die Zuchtgenossen- 
schaft Donaueschingen-Baar (Anerkennung). Von größeren 
Züchtern hatten die Spitalverwaltung Pfallendorf (Baden) und 
Fritz von Weidenbach, Lichtenau bei Miesbach besonders 
reiche Erfolge zu verzeichnen. 

Sehr wohl befriedigten auch die gelben einfarbigen 
Höhensohläge und unter diesen in erster Linie das gelbe 
Frankenvieh aus Ober-, Mittel- und Unterfranken, das insgesamt 
mit 156 Haupt vertreten war. Wer die Entwicklung dieses 
Schlages in den letzten 10 Jahren genauer verfolgt hat, wird 
sich der Überzeugung nicht verschließen können, daß hier in 
der Verbesserung eines wertvollen Landschlages große und 
erfreuliche Fortschritte erzielt worden sind. 

Die kleineren Kollektionen der zierlichen Limpurger aus 
Württemberg und der Glan-Donnersberger aus der bayerischen 
Pfalz boten gute Durchschnittsleistungen; unter den Pfälzer 
Tieren wäre verschiedenen eine ebenmäßigere, kräftigere Körper¬ 
entwicklung zu wünschen gewesen. 

In den Klassen des graubraunen Gebirgsviehes standen 
Tiere aus dem württembergischen und dem bayerischen Algftu, 
sowie aus Oberbayern. Die Algäuer Zuchten boten fast durch¬ 
weg vorzügliche, edel gezogene Tiere; auch die Leistungen 
des jungen oberbayerischen Zuchtverbandes befriedigten im all¬ 
gemeinen. 

Der erste Verbandspreis fiel der Algäuer Herdbuchgesellschaft 
in Immenstadt, der zweite dem württembergischen Braunvieh¬ 
zuchtverband zu. Als größerer Züchter verdient Farny-Düwen 
(Württemberg) besonders rühmend hervorgehoben zu werden. 

Das einfarbig rote und rotbraune Vieh des Höhen¬ 
landes war durch bayerisches Rotvieh und Vogelsberger sehr 
gut vorgestellt. Leider konnten die Vogelsberger Züchter 
infolge der Zurückweisung einer größeren Anzahl von Tieren 
nur mit geschwächten Kräften in den Wettbewerb treten, bei 
dem sie zwar dem bayerischen Rotvieh unterlagen, aber durch¬ 
aus ehrenvoll bestanden. 

In der Gruppe der Rot- und Braunblässen zeigte der 
neugegründete Kehlheimer Zuchtverband für die Oberpfalz eine 
schöne Sammlung recht guter Tiere. 

Die Pinzgauer fanden durch den Verband für Reinzucht 
des Pinzgauerrindes in Oberbayern mit einer musterhaft aus¬ 
gewählten Sammlung ausgezeichnete Vertretung und sind in 
dieser Gleichartigkeit und Zuchtqualität wohl kaum noch auf 
einer deutschen Ausstellung gezeigt worden. 

Das kleine gefleckte j. Höhenvieh brachte der 
Verband der Hinterwälder Stammzuchtgenossenschaften zur 
Schau, leider nur mit sieben allerdings recht guten Tieren, da 
15 Tiere infolge der Bestimmungen über den ansteckenden 
Scheidenkatarrh zurückgewiesen wurden. 

In der Gruppe des mittelgroßen Fleckviehes ein¬ 
schließlich der Ansbach-Triesdorfer konkurrierten nur Tiere 
bayerischer Zuchtverbände in den Flachlandbezirken. Die hier 
beteiligt gewesenen Verbände sind mit wenigen Ausnahmen erst 
seit einigen Jahren tätig und haben in Anbetracht dieses Um¬ 
standes der Mehrzahl nach recht Befriedigendes geleistet 

In der Abteilung der Tieflandsohläge waren Jever¬ 
länder, Ostfriesen, Oldenburger Wesermarschschlag, rotbunte 
Holsteiner, Angler und rotbunte Ostfriesen vertreten. Die Tiere 
wurden von den süddeutschen Züchtern mit besonderem Interesse 
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betrachtet und fanden, da es sich mit Ausnahme der Angler 
meist um sehr gute Stöcke handelte, vielseitige Anerkennung. 

III. Schafe. 

Diese Abteilung war nicht besonders stark, aber gut 
beschickt. 

Sehr gute Merinos mit Stoffwolle brachte Spalding, 
Gloedenhof (Pommern), Merinos mit Kammwolle Flittner, 
Steineck (Brandenburg), Wagner, Baselitz (Kgr. Sachsen), 
v. Nathusius, Hundisburg (Prov. Sachsen) usw. 

Brödermann-Knegendorf zeigte vorzügliche Shropsires, 
außerdem waren Hampshires und Ozfordshires durch mehrere 
bekannte Zuchten meist sehr gut vertreten. 

An deutschen Rassen und Schlägen standen Bastardschafe 
ans Württemberg und Bayern, Frankenschafe und Rhönschafe 
zur Schau. 

Von den Bastardschafen bot die Adelungsche Herde aus 
Sindlingen (Württemberg) die beste Leistung. 

Unter den Frankenschafen stand die erstklassige Zucht von 
Berger-Weißenkirchen obenan, ihr folgten fast ebenbürtig die 
Herden von Pabst-Burgstall und von Graf Pappenheim- 
Pappenheim. 

Die bayerischen Rhönschafe, die sehr gate Tiere aafwiesen, 
wurden sämtlich vom Preisbewerb ausgeschlossen, da sie mit 
Zecken behaftet waren. 

IV. Schweine. 

Gemeldet waren 551 Tiere, darunter 217 weiße Edel¬ 
schweine, 35 Berkshires, 44 Landschweine, 231 veredelte Land¬ 
schweine, 13 Baidinger Tigerschweine und 12 Tiere des großen 
schwarzen englischen (Cornwall) Schlages. 

Die Schweineausstellung im ganzen verdient volles Lob. 
Wie seit Jahren schon, so fielen auch in München sowohl bei 
den Edelschweinen wie bei den veredelten Landschweinen die 
besten und meisten Preise an die bekannten nord- und mittel¬ 
deutschen Hochzuchten. Die bayrischen Zuchtstationen, die erst 
am Anfänge ihrer Tätigkeit stehen, vermochten zwar gegen 
diese Konkurrenz nicht aufzukommen, konnten sich aber recht 
wohl sehen lassen und erzielten auch einige Erfolge bei der 
Prämiierung. Die Klassen der Landschweine waren sowohl aus 
Hannover wie auB Bayern recht gut beschickt. Bei dieser 
Gelegenheit dürften die bayrischen Landschweine auch vor der 
größeren Öffentlichkeit den Beweis geliefert haben, daß sie sach¬ 
gemäße Züchtung und Haltung auch durch entsprechende Rasch- 
wüchsigkeit und gute Körperentwicklung zu lohnen vermögen. 

Im übrigen möchte ich, hinsichtlich der Schweineausstellung 
auf den Bericht Bezug nehmen, den ich anläßlich der Ausstellung 
der D. L. G. in Hannover erstattet habe (B. T. W. 1903, pg. 518). 

V. Ziegen. 

Unter den Schweizerschlägen holten sich die hessischen 
Ziegenzuchtvereine mit ihren sehr guten Tieren fast sämtliche 
Preise. Bei den deutschen Landschlägen waren Rhönziegen, 
Frankenwaldziegen, oberbayrische Gebirgsziegen, Langensalzaer 
Ziegen, sowie badische und württembergische Schwarzwald¬ 
ziegen reichlich und im allgemeinen recht gut vertreten. 

Kurze Zusammenstellung der spezifischen Wirkungen 
der gebräuchlichsten Handelsfutter. 

(DeoUcha Landwirtschaftliche Presse 1906, Nr. 67.) 

Die „Deutsche Landwirtschaftliche Presse“ veröffentlicht 
eine Zusammenstellung der Wirkung der bekannteren Kraftfatter- 
mittel, die einer Arbeit von Dr. Max Passon: „Die Be¬ 


kömmlichkeit der gebäuchlichsten Kraftfattermittel“ (Leipzig 
1905, Verlag von M. Heinsius Nachfolger), entnommen ist. 
Die Kenntnis der in diesem Buche niedergelegten Anschauungen 
erscheint für den praktischen Tierarzt um so mehr wissenswert, 
als durch die Veröffentlichung in der genannten Zeitschrift die 
landwirtschaftlichen Kreise in weitem Umfange mit ihnen be¬ 
kannt werden dürften. 

Erdnußkucben machen Schweine rasch fett und erzeugen 
ein feinschmeckendes und kerniges Fleisch, steigern beim Milchvieh 
den Milchertrag und verbessern die Qualität der Milch, aber nur 
bei mäßigen Gaben. Große Gaben verschlechtern den Geschmack 
der Milch und machen die Butter weich und käsig; sie gelten aber 
auch als Korrektiv, um den unangenehmen Beigeschmack von Milch 
und Butter, den man bei reichlicher Fütterung von Wasserrüben 
and Rübenblättern beobachtet bat, zu beseitigen. 

Baum wolle aatmehl ist als Mastfutter indifferent in bezug 
auf das erzeugte Fleisch. Als Milchfutter ist es auszuscbließen bei 
säugendem Vieh und Kühen, welche Kindermilch liefern sollen, 
sonst gut geeignet zur Vermehrung des Milch- und Butterertrages. 
Bei starken Gaben bekommen Milch und Butter einen strengen 
Geschmack, letztere wird fast weiß und hart, schmilzt 3—3'/ 9 Grad 
höher als Weidebutter; daher eignet sich das Baumwollsaatmebl 
auch als Korrektiv bei Fütterung von Raps, Möhren, Weizenkleie 
und Sesamkuchen. 

Sesamkuchen wirken günstig auf die Milchsekretion ein, ohne 
den Geschmack der Milch zu verderben; hohe Gaben erzeugen 
jedoch eine weiche Butter. 

Palmkernkuchen sind ein Spezifikum zur Erhöhung des 
Milchertrages und ein ausgezeichnetes Mittel, die Butter zu ver¬ 
edeln; zu große Mengen erzeugen jedoch eine herbe, fast talgartige 
Butter; die Kuchen sind aber dort geeignet, wo es sich darum 
bandelt, Versandbutter während der Sommermonate zu erzeugen. 

Kokoskuchen wie vorige, aber noch etwas besser in allen 
Stücken, erzeugen bei Schweinen ein wohlschmeckendes Fleisch 
und ebensolchen Speck, in jeder Hinsicht Primawaren, besonders 
geeignet zur Herstellung feiner Dauerpräparate. 

Mohnkuchen stellen wegen ihrer einschläfernden Wirkungen 
ein gutes Mastfutter dar und wirken günstig ein auf Fleisch- and 
Fettansatz; für Milchkühe nur in geringen Gaben verwertbar, größere 
Gaben erzeugen eine bläuliche Milch mit leerem Geschmack von 
Milch und Butter, letztere wird käsig und buttert schwer aus. 

Sonnenblumenkuchen eignen sich ausgezeichnet zur Hammel- 
mast und erzeugen bei ihrem leichtflüssigen Fett einen Talg von 
fast schmalzartiger Beschaffenheit und ein wohlschmeckendes Fleisch. 
Für Schweine sind sie weniger geeignet, weil zu weicher Speck 
erzeugt wird. In Hinsicht des Milchertrages bei Kühen sind sie 
fast gleichwertig den Palmkern- und Kokoskuchen und liefern eine 
Butter von tadelloser Konsistenz. 

Leinkuchen stellen ein Medizinalfutter in jeder Hinsicht dar, 
heben allerhand Verdauungsstörungen auf und erzeugen bei Pferden 
ein schönes, glattes Fell. 

Rapskuchen haben sich in kleineren Rationen sehr gut be¬ 
währt. Größere Gaben erzeugen Milch von unangenehmem, scharfem 
Geschmack, Butter von weicher, traniger Beschaffenheit, die Leicht 
verdirbt. Gutes Korrektiv bei RübenblätterfÜtterung, die krümlige 
Butter liefert). Größere Mengen an Zugochsen gegeben, wirken 
erschlaffend; bei Schweinen wird ein traniger Speck und unan¬ 
genehm schmeckendes Fleisch erzengt, das zur Herstellung feiner 
Wurstwaren vollständig ungeeignet ist. 

Leindotterkuchen. Für Milchkühe ungeeignet, weil Milch 
und Butter fast ungenießbar werden, desgleichen für Masttiere, weil 
das Fleisch einen unangenehmen, senfartigen Geschmack annimmt, 
desgleichen für tragendes Vieh wegen Gefahr von Abortus. 
Geeignet nur in Zugaben als Erhaltungsfutter. 

Candlenußkucben erzeugen weiche Butter von ranzigem 
Geschmack. 

Bucheckernkuchen wirken tödlich für Pferde, sind un¬ 
bedenklich für Rinder, liefern jedoch eine dünne Milch. 

Kürbiskernkucben Bollen die Milchsekretion ungünstig be¬ 
einflussen. 
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Rückstände der Fabrikation ätherischer Öle verleihen 
Milch und Butter den ihnen eigentümlichen ätherischen Geruch und 
Geschmack. Fenchel soll Milchsekretion stark befördern, ebenso 
Coriander. 

Roggenkleie erzeugt eine lockere und grobe Butter, ist 
jedoch gut bei Grünfutter und wirkt in erster Reibe günstig auf 
den Fleischansatz. 

Weizenkleie wirkt weniger auf Fleischansatz, dagegen mehr 
auf den Milchertrag; hohe Gaben erzeugen jedoch eine weiche Butter. 

Gerstenfuttermehl erzeugt feinen aromatischen Käse. 

Haferweißmehl eignet sich besonders für säugendes Vieh, 
steigert den Milchertrag unter Erhöhung des Fettgehaltes; die Milch 
bekommt einen feinen, nußartigen Geschmack, die Butter jedoch wird 
weich und weiß. Bei Schweinen erzeugt es ein schmackhaftes 
Fleisch und ebensolchen Speck. 

Reisfuttermehl eignet sich gut zur Mast von Rindern und 
Schafen, weil es weichen Talg erzeugt, nicht für Schweifte, weil 
der Speck weich, tranig und auseinanderfallend und das Fleisch 
weich und ungeeignet zur Fabrikation von Dauerwaren wird. 
Gegenmittel Erbsen. Bei Milchvieh bleiben Milch und Butter von 
tadelloser Beschaffenheit; zu große Mengen geben jedoch schmierige 
Butter. Zu vermeiden sind ranzige Mehle, da sonst Butter und 
Milch einen üblen Beigeschmack erhalten. 

Maisabfälle erzeugen ein zartes Fleisch und einen weichen 
und kernigen Speck, besonders geeignet für Schweine zur eignen 
Haushaltung. Für Erzeugung von Dauerwaren aber ungeeignet, 
daher solche Mastschweine unbeliebt. An Milchvieh verfüttert, liefern 
sie eine schmierige, kaum marktfähige Butter. 

Buchweizenabfälle vermindern in großer Menge gegeben 
den Wohlgeschmack des Speckes, vermindern auch den Milchertrag, 
veranlassen schlechtes Ausbuttern und beeinträchtigen den Ge¬ 
schmack der Butter. 

Hirseabfälle liefern einen guten Speck, erhöhen den Milch¬ 
ertrag, erzeugen aber eine sehr weicbe Butter. 

Erbsen erzeugen bei Schweinen ein festes Fleisch und einen 
kernigen, wohlschmeckenden Speck, ungeeignet für Milchvieh, da 
der Milchertrag vermindert wird; die Milch wird zwar fettreich, die 
Butter aber ist sehr hart. 

Lupinen beeinflussen den Milchertrag nicht, liefern aber in 
starken Gaben verabreicht; eine harte, graue, unschöne Butter. 

Malzkeime sind ein Spezifikum für Milchkühe; sie steigern 
den Milchertrag, ohne sonst Milch und Butter zu verändern. 

Biertreber in feuchtem und unverdorbenem Zustand erhöhen 
den Milchertrag; nicht frische Biertreber liefern eine für Säuglinge 
gefährliche Milch und schlechte Butter; trockene Biertreber geben 
gutes Milchfutter, und auch die Milch ist für Säuglinge geeignet 

Schlempe bebt den Milchertrag, ohne den Fettgehalt zu er¬ 
höhen, aber nur frische; ältere beeinträchtigt beides und erzeugt 
Butter von schlechter Beschaffenheit, die leicht verdirbt; starke 
Gaben liefern bei Schweinen weichen und schmierigen Speck und 
für Dauerwaren ungeeignetes Fleisch. 

Rübenschnitzel liefern in großen Gaben aufgeschwemmte 
Mast. Milohkühen darf man nicht mehr als 35 kg darreichen, sonst 
wird die Milch verschlechtert und zur Käsebereitung untauglich, 
Butter wird talgartig hart und von schlechtem Geschmack. 

FleiBchfuttermehl erzeugt in starken Gaben schlecht 
schmeckendes Fleisch und Speck, ungeeignet zur Herstellung von 
Dauerwaren. Bei Milchkühen geben 1 bis 1 */a kg» gutem» 
kräftigem Milchfutter vermischt, befriedigende Milcherträge und eine 
gute Qualität von Milch und Butter. Größere Gaben verschlechtern 
Milch und Butter. 

Fischmehl liefert unentfettet Fleisch, Speck und Milch von 
tranigem Geschmack; entfettetes soll diese Wirkung nicht haben. 

Futterknochenmehl. 

Der unter dem Namen Knochenkalk, Futterkalk in den Handel 
kommende phosphorsaure Kalk ist in letzter Zeit Gegenstand einer 
ausgiebigen Reklame seitens einzelner Händler oder auch Fabri¬ 
kanten geworden. Es ist aber leider vielfach in Händlerkreisen 
üblich, dem phosphorsauren Kalk rohe Schlemmkreide zuzusetzen, 


die bedeutend billiger ist Wenn der Landwirt daher einen mit 
kohlensaurem Kalk versetzten Knochenkalk als einen Futterknochen¬ 
kalk erhält, macht sich der betreffende Händler des Betruges schul¬ 
dig. Es ist allerdings Tatsache, daß die Phosphorsäure nur in 
minimalen Mengen ähnlich dem Eisen vom tierischen Organismus 
resorbiert wird. Der verordnende Tierarzt muß aber nichtsdesto¬ 
weniger genau wissen, ob er es mit unvermischtem Calcium phos- 
phoricum zu tun hat, oder noch mit einem mehr oder minder 
großen Zusatze von Calcium carbonicum crudum. Auch der Ver¬ 
band landwirtschaftlicher Versuchsstationen im Deutschen Reiche 
ist dazu Ubergegangen, den Begriff Futterkalk ftir Tiere festzu¬ 
legen. Er versteht unter Futterknochenmehl lediglich den ge¬ 
fällten phosphorsauren Kalk (größtenteils Dicalcium-phosphat). 
Alle andern Surrogate, auch die übrigen wenig löslichen Phosphor- 
salze, wie sie zu Düngerzwecken verwendet werden, sind demnach 
ausgeschlossen. Zudem können bei der Fütterung der Haustiere 
sogar größere Gaben von roher Schlemmkreide in gewissem 
Grade digestionshemmend werden. Bei der Behandlung von Knochen- 
krankheiten wäre demnach die Beschaffenheit des zn verwendenden 
Calciumphosphates einer näheren Beachtung wert. Dr. G. 
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Anatomische Notizen 

von 

Professor Dr. Sohmallz. 

(Vergl. B. T. W. Nr. 26.) 

1Y. Warum stehen die Zehen des Pferdes schräg? 

Die Gliedmaßenknochenbilden beim Pferde im Stehen bestimmte 
Winkel (Standwinkel) in den Gelenken. Außerdem bilden die 
Zehen, indem sie sich vom Fesselgelenk ab schräg vorwärts 
richten, an ihrer Volarseite mit dem Erdboden einen spitzen 
Winkel (Bodenwinkel), der an der Yorderzehe etwa 55, an der 
Hinterzehe etwa 60° beträgt.*) Diese Schrägsteilong der Zehe 
entsteht durch den Fesselgelenkwinkel, welcher im Stehen an der 
Bengeseite größer ist als zwei Rechte (215 bis 210°) and damit 
unter den Gelenkwinkeln eine besondere Stellang einnimmt. 

Alle anderen Standwinkel der Gelenke mit Ausnahme des 
Carpas sind kleiner als zwei Rechte. Ihre Verkleinerung be¬ 
dingt Verkürzung des Beines, ihre Vergrößerang nähert sie dem 
gestreckten Winkel und verlängert die Gliedmaße. 

Der Standwinkel des Carpus ist bereits ein gestreckter, der 
aus dem Stande nur gebeugt werden kann. Bei nachfolgender 
Streckung nehmen Radius und Metacarpus ihren Standwinkel 
wieder ein, aber über diesen hinaus findet eine Weiterbewegung 
nach der Streckseite nicht statt. 

Die Zehe resp. der Fesselgelenkwinkel verhält sich anders. 
Wenn die Zehe nach der volaren Seite hin im Fesselgelenk 
gebeugt wird, so ist der Fesselgelenkwinkel natürlich kleiner 
als zwei Rechte. Führt nun die Zehe ans der Beugung eine 
Streckbewegung aus, so verlängert diese die Gliedmaße, bis 
die Zehe mit dem Metacarpus einen gestreckten Winkel bildet. 
Die Zehe vermag aber den gestreckten Winkel nach 
der dorsalen oder Streckseite zn überschreiten, wobei der an der 
Beugeseite befindliche Gelenkwinkel nunmehr größer als zwei 

*) Der Bodenwinkel der Zehe wird traditionell auf 45°, wenigstens 
als Regel für gute Form, angegeben. Er ist aber, auch mit letzterer 
Einschränkung, tatsächlich größer, was jedoch nicht hier, sondern 
in einer folgenden Notiz erörtert werden soll. 


Rechte wird. In dieser Stellung befindet sich die Zehe auch beim 
Stehen. Unzweifelhaft ist eine Bewegung nach der Streckseite 
hin, auch wenn sie den gestreckten Winkel überschreitet, eine 
Fortsetzung der gewöhnlichen Streckbewegung, ist also eine 
Streckung. Sie hat aber für die Gliedmaßenlänge tatsächlich 
insofern die Wirkung einer Beugung, als die Gliedmaße sich 
dabei wieder verkürzt. Wenn die Zehe senkrecht steht, was bei 
gewissen Bewegungsmomenten der Fall ist, so ist das Fessel¬ 
gelenk um die Länge der Zehenachse vom Boden entfernt, beim 
Stehen dagegen nur am das Lot aus dem Fesselgelenk, das 
kürzer (Kathete) ist, als die jetzt schräg stehende Zehenachse 
(Hypotenuse). Deshalb wird auch eine Bewegung, welche die 
Zehe aus dem Standwinkel nach der Bengeseite hinführt, die 
Gliedmaße zunächst verlängern und erst, wenn die Verti¬ 
kale überschritten ist, zu der gewöhnlichen Beuge-Verkürzung 
führen. 

Man hat vorgeschlagen, diese eigenartige Bewegung der 
Zehe, welche zwar nach der Streckseite hin erfolgt, aber den 
gestreckten Winkel überschreitet und in eine Verkürzung des 
Beins ausläuft, Dorsalflexion zu nennen. Ich möchte dieser 
Bezeichnung widerraten, weil sie verwirrend ist. Wir unter¬ 
scheiden mit Recht an den Gliedmaß engelenken eine Streck- 
und eine Beugeseite, wir bezeichnen den Winkel an einer 
Seite (an der Beugeseite) als Gelenkwinkel und jede Ver¬ 
größerung desselben als Streckung. Wir können daher nicht 
wohl eine Bewegung, die nach der Streckseite hin erfolgt nnd 
den Gelenkwinkel vergrößert, die unzweifelhaft als Streckung 
anfängt, schließlich eine Beugung nennen. Da jene Bewegung 
bzw. Stellung der Zehe unzweifelhaft eine wirkliche Streckung 
darstellt, die aber andererseits den gestreckten Winkel, das 
effektive Maximum jeder Streckwirkung, überschritten hat, so 
liegt vielmehr ihre Bezeichnung als Üb er Streckung eigentlich 
auf der Hand. 

Die Zehe des Pferdes ist also der Überstreckung fähig, 
und ihr Standwinkel ist eine Überstreckungsstellnng. Ein 
Analogon dieser den Gelenken im allgemeinen nicht eigenen 
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Fähigkeit bietet die menschliche Hand, and zwar nicht bloß in 
den obersten Fingergelenken, sondern vor allem im Carpas (im 
Gegensatz za dem des Pferdes). Wenn sieh die menschliche 
Hand in nnbeeinflaßter, also gewissermaßen in natürlicher Lage 
befindet (am hängenden Arm), so bildet sie mit dem Unterarm 
einen gestreckten Winkel (wie es der Carpus des Pferdes aireh 
tat). Wir können die Hand nach dem Handteller hin «u- 
sammenkrümmen, beugen. Wir können sie aber andererseits 
von der Bengeseite her nach der Streckseite derart über den 
gestreckten Winkel hinansführen, d. h. überstrecken, daß der 
Handrücken mit dem Unterarm einen rechten Winkel bildet 
und der an der Beugeseite liegende Gelenkwinkel 270 0 beträgt. 
Dies geschieht am freihängenden Arm durch willkürlichen Zug 
der Streckmaskein, die Überstreckang entsteht aber von selbst 
dann, wenn wir die Hand anfstützen, also unter der Wirkung 
einer Belastung. Dasselbe sehen wir an den Fingern; durch 
die Streckmuskeln lassen sich dieselben verhältnismäßig wenig 
überstrecken, stützen wir uns dagegen bloß auf die Finger, so 
überstrecken sich diese unter der Belastung derartig, daß sie 
mit dem Mittelhaudrücken ebenfalls fast einen rechten Winkel 
bilden und die obersten Fingergelenke (Fesselgelenk des Pferdes) 
sich za Boden senken. Diese Überstreckung an Hand und 
Fingern ist mithin in jedem Falle eine erzwungene Stellung, 
die durch die Streckmuskeln mit einer gewissen Mühe erzielt 
wird, sich aber namentlich mechanisch unter dem Druck einer 
Belastung bildet. Die ungezwungene Stellung ist die des ge¬ 
streckten Winkels. 

Bei der Betrachtung der Zehe des stehenden Pferdes drängt 
sich nun wohl eine Frage auf: Ist die Überstreckang der Zehe 
einfach eine Folge der Anordnung der Knochen und Bänder, 
sowie der Länge der Sehnen, also gewissermaßen ihre un¬ 
gezwungene natürliche Stellung, wie es z. B. der Fußwinkel 
beim Menschen ist, der auch im Liegen und selbst im Tode sich 
erhält, oder ist diese Überstreckung etwas erzwangenes, das 
nur unter dem Einfluß einer Gewalt entsteht? 

Das letztere ist der Fall, und die einwirkende Gewalt 
ist die Körperlast, durch welche die Zehe rein passiv in Über¬ 
streckung gedrängt wird, wie die aufgestützte Hand des Menschen. 

Stellt man die vom Körper gelöste tote Gliedmaße auf den 
Boden, so sieht man, daß die Zehe nicht schräg, sondern 
senkrecht stehen bleibt. Versucht man, nm die uns natürlich 
erscheinende Schrägstellung der Zehe herzustellen, das Fessel¬ 
gelenk volar bodenwärts hinabzudrücken, so gelingt das nicht, 
es ist erst nach Durchschneidung der Beugesehnen möglich. 
Die Beugesehnen also verhindern jenes Durchdrücken des Fessel¬ 
gelenks und damit die Schrägstellung der Zehe. Wären die 
Beugesehnen in diesem Zustande schlaff, gewissermaßen länger 
als die gradlinige Entfernung von ihrem Ursprung bis zu ihrem 
Ende, so würden sie sich ohne weiteres verdrängen lassen und 
dem Durchdrücken des Fesselgelenkes nicht entgegenstehen 
können. Sie sind aber straff, wie ein Seil, das zwei Punkte 
verbindet und gerade so lang ist, wie die Entfernung zwischen 
diesen beiden Punkten. Da im Tode weder die Beugesehnen 
noch die zugehörigen Muskeln verkürzt sind, so zeigen sie uns 
in diesem Zustande also ihre natürliche Länge. Diese Länge 
gestattet ihnen mithin eben, die Entfernung vom Ursprungs- 
zum Endpunkt in gerader Richtung zu durcbmessen, und eben 
deshalb bleibt die Zehe in derselben Richtung, d. h. senkrecht 
stehen. 


Wenn die Zehe aber aus der senkrechten Stellung in die 
schräg vorwärtsgerichtete übergeht, wie beim lebenden Pferde 
im Stehen, so vergrößert sich notwendig die Entfernung 
zwischen Ursprung und Endpunkt der Sehnen. Eine solche 
Bewegung der Zehe kann daher nur stattfinden, wenn die 
Sehnen sich über ihre natürliche Länge hinaus verlängern, mit 
anderen Worten, sich dehnen. Die Beugesehnen sind also, wenn 
das Pferd steht und die Zehen überstreckt sind, gedehnt, und 
zwar um so mehr, je schräger die Zehe steht; dem entspricht 
die straffe Sehnenspannung. 

Die Sehnen sind elastisch, wie man bei jeder Bewegung 
sieht und spürt. Schon daraus ergibt sich, daß sie auch dehn¬ 
bar sind. Denn es ist zwar nicht jeder dehnbare Körper elastisch, 
aber jeder elastische Körper muß dehnbar (oder kompressibel) 
sein. Die Elastizität (d. h. die Rückkehr zur ursprünglichen 
Länge nach dem Aufhören einer dehnenden Kraft) kann sich ja 
überhaupt nur äußern, nachdem eine Dehnung vorangegangen ist. 
Die Dehnbarkeit der Sehnen ist verhältnismäßig eng begrenzt. 
Ließen sie sich leicht und um eine lange Strecke ausdehnen, 
so wären sie ja nicht geeignet, den Zug der Muskeln auf Ge¬ 
wichte und Widerstände zu übertragen, denn sie würden, statt 
das Gewicht zu heben, selber dadurch gedehnt werden. Die 
Sehnen sind also nur schwer und nur um ein weniges dehnbar. 
Die Dehnung erfordert je nach der Sehnenstärke eine verhältnis¬ 
mäßig große dehnende Kraft, andererseits entspricht natürlich 
der Grad der Dehnung, innerhalb ihrer Grenzen, der Größe der 
Kraftwirkung. 

Die starken Beugesehnen des Pferdes werden nur unter der 
Wirkung einer sehr großen Kraft sich dehnen. Deshalb kann 
man auch, wie oben erwähnt, an der toten Gliedmaße die senk¬ 
recht gestellte Zehe nicht in schräge Lage drücken, weil sich 
die Beugesehnen durch die bloße Kraft eines Mannesarms nicht 
dehnen lassen. Man kann dies aber durch eine stärkere Kraft 
(Schraubstock etc.) erreichen.*) 

Das Pferd wäre auch selber nicht imstande, durch will¬ 
kürlichen Zug seiner Zehenstrecker die Zehe bis in die Über¬ 
streckung zu bringen (wenn es zu dieser Bewegung überhaupt 
Veranlassung hätte), wie dies der Mensch (siebe oben) mit Hand 
und Fingern vermag. Denn die Zehenstrecker des Pferdes 
wären viel zu schwach, um die eigenen Zehenbeugesehnen zu 
dehnen. 

Im gewöhnlichen Leben sehen wir vielmehr die Schräg¬ 
stellung (Überstreckung) der Zehe und damit die Dehnung der 
Beugesehnen nur eintreten beim Stehen bzw. bei der Bewegung 
am Stützbein. Die Kraft, welche die Beugesehnen dehnt und 
die rein passive Überstreckang der Zehe erzwingt, ist die Be¬ 
lastung. 

Beim stehenden nackten Pferd kann es nur der auf jede 
Giiedmaße entfallende Anteil des eigenen Körpergewichtes sein, 
der die Zehe im Fesselgelenk volar bodenwärts herabdrückt, 
dadurch die Schrägstellung der Zehe und die Dehnung der 


*) Das Formalin hat bekanntlich die Eigentümlichkeit, alle 
Körperteile in jeder ihnen gegebenen Stellung, auch in Dehnung, 
erstarren zu lassen. Will man den Faß eines Huftieres z. B. mit 
dem ihm eigentümlichen Standwinkel seiner Zehe präparieren, so 
braucht man ihm nur durch Zusammenschrauben diese Stellung zu 
geben und ihn dann in Formalin genügend lange einzulegen. Ohne 
diese Hilfsmittel wird man immer einen Fuß mit senkrechter Zeben- 
stellung erhalten. 
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Beugesehnen bedingt. Der Grad der Dehnung entspricht natür¬ 
lich der Größe der dehnenden Kraft, d. h. der Belastung. Des¬ 
halb ist es ganz selbstverständlich, daß die Hinterzehe sich 
steiler hält als die Vorderzehe, weil das auf dem Hinterbein 
ruhende Gewicht geringer ist.*) 

Wenn nun, wie bekannt, bei dem einen Pferde die Zehe 
schräger steht, als bei dem anderen, auch unter gleichem Ge¬ 
wicht, so ist das nicht eine Eigentümlichkeit im Ban der Zehe, 
sondern es verrät uns, daß die Beugesehnen bei dem ersteren 
sich etwas stärker dehnen und das Fesselgelenk daher etwas 
tiefer herabsinken lassen. Die Schrägstellung der Zehe ist 
nur das sekundäre, die primäre Eigentümlichkeit liegt in den 
Beugesehnen. Indem durch die größere Dehnbarkeit der Beuge- 
sehnen eine schrägere Fesselstellung sekundär ermöglicht wird, 
wirkt diese tertiär wieder auf die Beugesehnen zurück, deren 
Belastung und Straffung sie steigert. Die relativ größere 
Dehnung wird (beim Aufhören der dehnenden Kraft) auch ein 
größeres Maß von Elastizität erwecken. Die leichtere Dehn¬ 
barkeit (natürlich innerhalb der für die Sehnen gezogenen 
Grenzen) wird daher deren elastische Wirkungen steigern, und 
da letztere erwünscht und für die Art des Ganges unter dem 
Reiter sogar entscheidend sind, so wird die weiche Fesselung, 
d. h. die möglichst schräge Stellung der Zehe, als ein Vorteil 
angesehen, von dem man sich freilich auch bewußt ist, daß er 
an die Sehnen größere Anforderungen stellt. Diesen erhöhten 
Anforderungen werden die Sehnen gegebenenfalls auch leichter 
erliegen, als dies unter anderen Umständen vielleicht der Fall 
wäre. Jedenfalls werden üble Zufälle aber nicht dahin zu 
deuten sein, daß weiche Fesselung, d. h. relativ große Dehnbarkeit 
der Sehnen, auf eine leichter verletzliche oder gar schwächere 
Textur der Sehnen schließen ließe. Im Gegenteil scheint, da 
Dehnbarkeit und deren Correlat, die Elastizität, als wesentliche 
Eigenschaften bzw. Leistungen der Sehnen sich darstellen, die 
Annahme gerechtfertigt, daß innerhalb der richtigen Grenzen 
ein hoher Grad jener Eigenschaften auf eine besondere Güte 
der Textur schließen lasse. Damit steht auch die Verminderung 
jener Eigenschaften durch Alter und Krankheit durchaus im 
Einklang (s. unten). 

Wenn die Dehnung der Beugesehnen und die daraus folgende 
Schrägstellung der Zehe bei dem einzelnen Pferde dem Be¬ 
lastungsgewicht entspricht, so muß sie mit dem Gewicht natür¬ 
lich zunebmen. Der Einfluß des Aufsitzens des Reiters auf 

den am nackten Pferde gemessenen Bodenwinkel der Zehe 
wäre festzustellen. Ohne weiteres aber sieht man ja den 
Einfluß der Gewichtsvergrößerung auf die Fesselstellung bei 

der Bewegung. Hierbei wandelt sich bekanntlich das im 

Stehen ruhende Körpergewicht insofern in ein geworfenes 
und fallendes um, als jedesmal in dem Augenblick, wo 

ein Bein auftritt, der von diesem zu tragende bisher frei- 
schwebende Lastanteil auf das Bein gewissermaßen herabtällt. 
Nach den Fallgesetzen vergrößert sich bekanntlich das fallende 
Gewicht gegenüber dem ruhenden, und zwar um so mehr, je 
höher bzw. schneller es fällt. Die Belastung, welche das Fessel¬ 
gelenk und damit die Beugesehnen im Augenblick des Auftretens 
trifft, ist also in jedem Fall größer als die Belastung im Stehen, 

*) Soweit die alte Angabe, daß zwei Drittel der Last auf die 
Vorderbeine fallen, richtig ist, bat demnach jedes Vorderbein ein 
volles Drittel, jedes Hinterbein ein halbes Drittel, also halb so viel 
als das Vorderbein zu tragen. 


und zwar um so mehr, je schneller die Gangart ist. Deshalb 
sehen wir, daß am schreitenden Pferde bei jedem Auftreten die 
Fesselgelenke volar bodenwärts sich senken, d. h. die Beuge¬ 
sehnen sich dehnen, und daß diese Senkung tiefer ausfällt im 
Traben, noch tiefer beim Galoppieren, immer proportional dem 
vergrößerten Fallgewicht, so daß schließlich die Fesselbeine 
wagerecht liegen und die Fesselgelenke die Erde küssen müßten, 
wenn die Huf kapsel dem Fessel folgte. Wir sehen aber gleich¬ 
zeitig, daß im nächsten Moment die Fesselgelenke sich wieder 
aufrichten, und zwar in die Lage, welche sie am stehenden 
Pferde einnehmen, denn das fallende Gewicht verwandelt sich 
in dem Augenblick, wo der Fall aufgehalten wird, wieder in 
ein ruhendes. Die beim Auftreten des Pferdebeines einfallende 
und dadurch vergrößerte Körperlast reduziert sich im nächsten 
Angenblick wieder auf dieselbe Belastung wie beim Stehen. Da 
die Größe der Dehnung der dehnenden Kraft entspricht und 
beim Aufhören dieser Kraft (oder eines Teiles desselben) die 
Elastizität sofort den Ausgleich herbeiführt, so ziehen sich die 
Beugesehnen mit der Verringerung der Belastung sofort wieder 
zusammen, zwar nicht bis zu ihrer natürlichen Kürze, denn sie 
tragen ja immer noch die jetzt stehende Last, aber doch eben 
bis auf jenen geringeren Grad der Dehnung, wie er der Schräg¬ 
stellung der Zehen beim Stehen entspricht. Darauf beruht das 
wechselnde Hinab und Hinan der Fesseln, das die Fußbewegung 
des Pferdes so anmutig, seinen Gang so elastisch macht, und 
dessen Verminderung der Reiter am eigenen Leibe mit Miß¬ 
vergnügen spüren muß. Freilich ist in dieser herrlichen 
Elastizität des Ganges das Pferd wohl noch nicht der größte Meister* 
Wer jemals im freien Revier einen ruhig und hoheitsvoll 
trollenden (trabenden) Hirsch beobachtet, der kann sich nicht 
satt sehen an diesem unnachahmlichen Federn und Wiegen, 
Schnellen und Schweben, von dem selbst Miß Isadora Duncan 
wohl noch viel lernen könnte. Der menschliche Körper kann eben, 
auch in seinen reizendsten Gestalten, dieses graziöse Sehnenspiel 
nicht leisten, der tendo Achillis hominis arbeitet nicht, wie 
die Beugesehnen unserer schlanken Huftiere. 

Wenn wir so uns klarmachen, warum die Zehe eigentlich 
sohrägsteht und bei der Bewegung auf- und niedergeht, so können 
wir doch unschwer ermessen, welcher Vorgang den durch Alter 
und Krankheit bedingten nachteiligen Veränderungen der Zehen¬ 
stellung zugrunde liegt. 

Schon im Stehen, noch mehr in der Bewegung sehen wir 
eine Dehnung der Beugesehnen eintreten.*) Die Dehnbarkeit 
und die mit ihr verbundene Elastizität sind typische Eigen¬ 
schaften des Sehuengewebes, die augenscheinlich in der Güte 
der Gewebstextur begründet sind. Sehen wir doch auch sonst 
am Bindegewebe, z. B. an der Haut, Dehnbarkeit und Elastizität 
als Zeichen normaler Beschaffenheit, Starrheit aber als Folge 
von Verschlechterung auftreten. Wenn im Alter, wie alles, so 
auch die Textur des Sehnengewebes gewisse Einbußen erfährt, 
so wird mithin eben deshalb die Dehnbarkeit des Sehnengewebes 
abnehmen. Deshalb sehen wir bei alten Pferden die Zehen 
steiler werden, auch wenn die Beine tadellos gesund sind, weil 
auch ohne krankhafte Veränderung die Dehnbarkeit abnimmt 
und die Sehnen daher durch das Körpergewicht im Fesselgelenk 

*) Deshalb erklärt es sieb auch, daß das Stehen, obwohl es 
das Pferd nicht ermüdet, doch die Sehnen abnützt, und daß der 
Widerwille eines Pferdes gegen das Hinlegon daher mit Recht als 
Fehler gilt. 
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sich nicht mehr soweit dehnen lassen wie früher. Daß dann 
auch die Elastizität der Sehnen nicht mehr in gleichem Maße 
ansgelöst wird, der Gang dadurch prellender and zagleich wegen 
der geringeren Straffang der Sehnen ansicherer in den Carpen 
wird, sind die notwendigen Folgen. 

In derselben Weise ist m. A. n. auch die sogenannte Ver¬ 
kürzung der Bengesehnen nach Entzündungen, der Sehnenklapp, 
za erklären. Ich will mir natürlich darüber kein Urteil erlauben, 
aber mir scheint es nicht recht einleuchtend, daß das relativ 
wenige, etwa neugebildete Bindegewebe durch Narbenstriktur 
zu einer veritablen absoluten Verkürzung des ganzen Sehnen¬ 
stranges fuhren sollte. Es ist mir nicht bekannt, ob genaue 
Untersuchungen, vergleichende Messungen usw. eine derartige, 
ich möchte sagen „aktive“ Verkürzung erwiesen haben. Ich halte 
es für plausibler, daß nicht das neugebildete Bindegewebe die 
Sehne kontrahiert, sondern daß das durch die Entzündung im 
ganzen Versehrte Sehnengewebe seine Dehnbarkeit einbüßt, was 
von jenem Vorgang immerhin ganz verschieden ist, wenn es 
auch in der Wirkung auf dasselbe herauskommt. Die kranke 
Sehne verkürzt sich nicht, sondern sie verliert, und zwar 
eventuell zunehmend, dasjenige Maß von Verlängerungsfähigkeit, 
welches auch beim Stehen notwendig ist, um dem Fessel eine 
normale (gleichzeitig die Beugesehnen spannende) schräge Lage 
und damit die Bildung des normalen Bodenwinkels der Zehe 
zu gestatten. 


Chronische Bindegewebsentzündung bei Büffelnieren. 

Von 

Eugen Vätnes- Budapest. 

BchlachthofliorarzL 

Eine besondere Empfindlichkeit der Ansscheidungsorgane 
des Rindes den verschiedenen pathogenen Einwirkungen gegen¬ 
über wird schon daraus erkennbar, daß beim Rinde so viele 
verschiedene Arten der Nephritis beobachtet werden können, 
nnd daß uns in der Praxis immer noch viele, bis heute nur 
wenig studierte pathologische Nierenveränderungen zu Gesicht 
kommen. 

Prof. Kitt verwendet den Namen: nephritis parenchy¬ 
matös a als Sammelansdruck bei all jenen Nierenentzündungen, 
wo eine Vergrößerung der Niere, eine seröse, serös-fibrinöse 
Exsudation, hyaline, körnige oder koagulative Nekrotisierungen 
vorliegen; mit dem Sammelnamen nephritis mixta umfaßt er 
jene Fälle der Nierenentzündungen, wo nebst Bindegewebs- 
Proliferation auch Zeichen einer akuten parenchymatösen Ent¬ 
zündung sichtbar sind, während er den Kollektivnamen nephritis 
indurativa solchen Nierenentzündungen gibt, bei welchen eine 
Zubildung des Interstitiums das dominierende Kennmal ist. 
Innerhalb dieses Sammelnamens stellt Kitt mehrere Typen, für 
welche irgend eine Veränderung (z. B. Eiterung, Hämorrhagie) 
charakteristisch ist, mit Separatbezeichnungen auf. 

Die einzelnen Formen dieser Nierenentzündungen sind recht 
unvollkommen bekannt, und eben deshalb verrichte ich nun viel¬ 
leicht keine überflüssige Arbeit, wenn ich eine Krankheitsform 
beschreibe, die bei Büffeln äußerst häufig vorkommt. 

Bevor ich jedoch mit der Beschreibung dieser pathologischen 
Veränderung beginne, will ich in kurzem die normale Büffel¬ 
niere beschreiben, worüber die Fachliteratur noch nichts enthält. 

Die Niere des Büffels ist etwas kleiner und runder als die 
des Weißviehes; die Lappen sind länglich, von verschiedener 


No. 33. 


Größe und tief gefurcht. Ihre Farbe ist mehr dunkel-rotbraun 
als die des Rindes, und eben deshalb sind die Glomeruli nicht 
so deutlich, wie bei der mit einer helleren Rindensubstanz ver¬ 
sehenen Niere des Rindes. Die Grenzschichte ist nicht so 
scharf abgesondert wie beim Rinde, ihre Farbe ist lebhaft 
graurot; die Marksubstanz ist blaß-graurot. Die Nierenpapillen 
sind rundlich. Ein eigentliches Nierenbecken findet sieh bei 
der Büffelniere nicht vor, sondern die von den Nierenkelchen 
ausgehenden Harnkanälchen formen einen schmalen, länglichen 
Kanal, der sich gegen das orale nnd aborale Ende der Niere 
verzweigt. Auffallend ist der Unterschied auch in Hinsicht des 
Fettgehaltes der Niere, indem wir bei der Büffelniere sehr viele 
hellweiße und, vomHylus ausgehend, die Nierenkelche fest um¬ 
gebende Fettpolster von fester Konsistenz vorfinden.' Die 
Propria der Niere ist schwer abziehbar. 

Sehr häufig kommt bei der Büffelniere eine chronische 
Entzündung vor, mit Bindegewebs-Proliferation verbunden, welche 
sich schließlich in einer zur Schrumpfung führenden Atrophie 
offenbart. Laut Statistik von den Jahren 1898—1903 hat diese 
Krankheit in 6,6 Proz. der auf dem Bndapester Schlachthof 
geschlachteten (22 328 Stück) Büffel Ursache zur Konfiszierung 
der Nieren gegeben. 

Die Entzündung erstreckt sich am häufigsten auf beide 
Nieren, und zwar so, daß die eine Niere gewöhnlich infolge 
von Bindegewebsvermehrung bedeutend vergrößert, die andere 
wieder durch Verschrumpfang atrophisiert erscheint. 

Die vergrößerte Niere ist im Anfangsstadium der Entzündung 
dunkel-braunrot; stellenweise finden wir bräunlich-graue Ein¬ 
ziehungen. In den späteren Stadien der Entzündung wird die 
Oberfläche wegen der immer mehr in Vordergrund tretenden 
Bindegewebs-Hyperplasie bunt und uneben, da einzelne Lappen 
gelblich-rot, gelblich-grau oder grauweiß sind; an der Oberfläche 
der Niere sind nadelstich- bis stecknadelkopfgroße. grauweiße 
Erhebungen und graue, naTbige Retraktionen sichtbar. Die 
Ecken der Niere sind bei vorgeschrittener Entzündung verdünnt 
und zeigen narbige Einziehungen. Die Niere fühlt sich derb 
an, in der mit Schrumpfung verbundenen Periode der Entzündung 
ganz hart und zähe; dann wird auch die Abgrenzung der 
Renculi undeutlich. Die Propria ist schwer abziehbar und 
verdickt. Die Rindensubstanz ist bei Vergrößerung der Niere 
breiter, braunrot und von 2—4 mm dicken, grauweißen Binde- 
gewebsstreifen durchzogen, welche sich auch in die Mark¬ 
substanz fortsetzen. Die Marksubstanz ist gräulich-rot, stellen¬ 
weise grauweiß. Die Nierenkelche sind erweitert. 

Für diese Nierenentzündung ist höchst charakteristisch 
die Erweiterung der Nierenkelche, da dieselben auch in den 
Anfangsstadien dieser Entzündung gut prominieren, während in 
solchen chronischen Fällen, wo das Parenchym atrophisch ist, 
eine bedeutende Erweiterung der Nierenkelche, welche mit Harn 
gefüllt sind, den Nieren fast eine gespaltene Struktur verleihen. 
Der in den Kelchen vorgefandene Harn ist in manchen Fällen 
rötlich gefärbt. 

Bei chronischen, mit Atrophie verbundenen Entzündungen 
finden wir die Niere stark verkleinert, die Propria ist dick, 
grauweiß, nicht abziehbar; die Oberfläche der Niere ist grauweiß, 
und nur einzelne Renculi verraten noch durch braunrote Flecken 
ein gesundes Nierenparenchym. Die Rinden- und Markschicht 
sind stark verdünnt, oft hat das ganze Parenchym einen Durch¬ 
messer von 2 bis 3 mm, und ist gleichmäßig grauweiß, 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Digitized by L^OOQLe 






17. August 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


573 


nur die Bindensubstanz zeigt stellenweise granrote Partien. 
Die Fettkonsistenz der Niere erleidet jedoch selbst in solchen 
Fällen kaum eine Veränderung. 

Bei histologischer Prüfung finden wir in den Anfangsstadien 
der Entzündung in den Glomerulis, hauptsächlich jedoch in den 
Harnkanälchen, Blutextravasate. Die Harnkanälchen sind teil¬ 
weise intakt, an anderen Stellen jedoch ist ihr Epithel abgelöst 
und füllt das Lumen der Tubuli aus; der Kern der Epithelzellen 
fehlt gänzlich und die Zellen selbst sind körnig zerfallen. Das 
Epithel der Glomeruli zeigt ähnliche Veränderungen. Stellen¬ 
weise findet sich ein zellig infiltrierter Herd. Die Vermehrung 
des interstitiellen Bindegewebes ist bloß an einzelnen Stellen 
markant. 

Je älter die Krankheit ist, desto mehr tritt im histologischen 
Bilde die Bindegewebswucherung hervor. Gleichzeitig mit der 
Vermehrung des Interstitiums verschließt sich ein Teil der 
Harnwege, welche zugrunde gehen, so daß wir an Schnitten, 
zwischen dem mit vielen Spindelzellen versehenen Bindegewebe 
einzelne, mit körnig losgestoßenen Epithelien, stellenweise mit 
hyalinförmigen Zylindern ausgefüllte, zusammengedrückte Harn¬ 
leiter finden; außerdem sehen wir noch hämorrhagische Ergüsse 
und mit Bundzellen infiltrierte Herde von großem Umfange. 
Die Propria der Niere erscheint als dickes, faseriges, wellen¬ 
förmiges Bindegewebe, welches sich auch in die Lappen erstreckt. 

Nach dem histologischen Befunde können wir diese Nieren¬ 
entzündung im Anfangsstadium als Nephritis paren- 
chymatosa haemorrhagica, und in älteren Stadien als 
Nephritis mixta betrachten. In jenen Fällen wieder, wo 
bereits eine bedeutende Atrophie der Niere erfolgt ist, können 
wir, in Anbetracht dessen, daß in solchen Fällen an Schnitt¬ 
flächen außer dem Bindegewebe sonst etwas kaum sichtbar ist, 
von Nephritis indurativa sprechen. 

In einigen Fällen unterzog ich auch den aus der Blase 
aufgefangenen Harn von geschlachteten, an einer solchen Nephritis 
leidenden Büffeln einer genauen Prüfung, nachdem ich zuvor 
mehrere Untersuchungen normalen Büffelharns gemacht, da * 
dessen Beschaffenheit bisher ebenfalls nicht festgestellt war. 
Die Farbe des normalen Büffelharns ist dunkel-strohgelb, durch¬ 
sichtig; von angenehmem aromatischen Gerüche. Das durch- ; 
schnittliche spezifische Gewicht beträgt 1030—1032. Die ' 
Reaktion ist alkalisch. Reduzierende Stoffe finden sich auch j 
im Büffelharn vor, was wir mittelst der Trommersehen Probe 
ausweisen können. 

In dem untersuchten kranken Harne ist es mir außer dem 
ungewöhnlich niederen, 1008—1012, spezifischen Gewichte nicht 
ein einziges Mal gelungen, irgend welche Abnormitäten aus¬ 
zuweisen; d. h. die untersuchten Harne wurden zufällig alle in 
einem solchen Stadium der chronischen Nephritis aufgefangen, 
währenddessen in den Harn kein Eiweiß überging. Die Mög¬ 
lichkeit solcher Fälle erklärt Prof. Marek damit, daß die ge¬ 
sunden Partien vollständig die Funktion der erkrankten Teile 
übernehmen, eine gesteigerte Tätigkeit entfalten und reichlicheren, 
jedoch, weil die Kompensation sich hauptsächlich auf den Wasser¬ 
gehalt erstreckt, spezifisch leichten und albuminfreien Harn aus- 
scheiden. 

Als Ursachen der Nephritiden gelten im allgemeinen folgende: 
Die Erkältung, welche jedoch vielleicht bloß als disponierende 
Ursache mitwirkt; chemische Stoffe, besonders Terpentinöl und 
harzige Stoffe, Bakterie» und deren Toxine und endlich | 


mechanische Ursachen: Nierensteine. Nephritiden chronischen 
Charakters entstehen dann, wenn die akute Entzündung in eine 
chronische übergeht, oder wenn jene Ursache, durch welche 
eine akute Entzündung erfolgt ist, milder, aber langdauernd 
auf die Ausscheidungs-Organe wirkt. 

Die Ursache dieser oben beschriebenen Nephritis der Büffel 
zu > konstatieren, war mir nicht möglich, da ich die krankheits¬ 
erregenden Ursachen, welche die zur Schlachtung gelangten 
Tiere vorher betroffen haben, zu ermitteln nicht in der Lage 
war. Jedoch die Häufigkeit der Krankheit und die während 
des Verlaufes erscheinenden Blutergüsse lenken unsere Auf¬ 
merksamkeit auf die Möglichkeit hin, daß die Krankheit infektiösen 
Ursprungs sein könne. In einem kleinen Teile der Fälle fanden 
sich in den Nierenkelchen auch Kalkkörnchen vor, was jedoch 
wahrscheinlich als Folgezustand der Krankheit wegen der ge¬ 
störten Harnausscheidung entstanden sein mag. 


Enteritis eronposa beim Eleh. 

Die beim bösartigen Katarrhalfieber des Rindes vor¬ 
kommenden Croupröhren zeigten sich kürzlich auch bei einem 
Elch. Vom Berliner Zoologischen Garten wurde das Präparat 
dem Anatomischen Institute der Berliner Hochschule zugesandt. 
Es war ein aus mehreren Stücken bestehender, insgesamt etwa 
5 m langer Fibrinschlauch, dessen Durchmesser IV 2 cm maß, 
und dessen Wandung durchschnittlich 2 mm dick war. 

Sonnenbrodt. 


Referate. 

Über die Immunisierung von Bindern gegen die 
Tuberkulose. 

Von Geh. Med.-Rat Professor Dr. R. Koch, Geh. Reg.-Rat Professor 
Dr. W. Schütz, Professor Dr. F. Neufeld und Dr. H. Mießner. 

(Archiv fflr wiisenichiflllche und praktische Tierheilkunde. 31. Bd. Heft 6.) 

Nach einer eingehenden Zusammenfassung der diesbezüglichen 
Literatur und nach einer scharfen kritischen Beleuchtung ins¬ 
besondere der von v. Behring und seinen Mitarbeitern ver¬ 
öffentlichten Resultate ihres Immunisierungsverfahrens gegen 
Rindertuberkulose geben die Verfasser ihre Versuchsergebnisse 
bekannt. 

Die Versuche selbst lassen sich in zwei Gruppen teilen: 
Die erste Gruppe umfaßt 18 zu Beginn des Versuches etwa 
halbjährige Kälber, die durch eine zweimalige intravenöse 
Injektion mit verschiedenen Stämmen aus menschlicher Tuber¬ 
kulose vorbehandelt und später mit einer hochvirulenten Perl- 
suchtkultur auf ihre Immunität geprüft wurden. Die Kälber 
erhielten bei der ersten Vorbehandlung teilweise je 1 cg, teil¬ 
weise je 2 cg, in 5 bzw. 10 ccm 0,8 proz. Kochsalzlösung 
aufgeschwemmt, bei der zweiten dagegen alle je 5 cg in die 
Vene gespritzt. Die Immunitätsprüfung geschah bei sämtlichen 
Tieren mit 2 cg der hochvirulenten Perlsuchtkultur XIV. Bei 
den Kälbern 1 bis 6 lag zwischen der letzten Vorbehandlung 
und der Perlsuchtinjektion eine Zeit von etwa 40 Tagen; dieser 
Zeitraum wurde bei den Kälbern 7 bis 18 auf ein Vierteljahr 
deshalb verlängert, weil die Autoren meinen, daß der Ein¬ 
tritt der Immunität sehr langsam erfolge, die Kontrollimpfang 
demnach möglichst spät ausgeführt werden müsse. 

Da von zwei Paar fast in derselben Weise vorbehandelten 
Kälbern je ein Kalh nach der Kontrollimpfung Bchwer tuberkulös 
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wurde und dieses jedesmal nur 1 cg der menschlichen Tuberkel* 
b&zillenkultur bei der ersten Vorbehandlung eingespritzt er¬ 
halten hatte, „scheint“ — nach der Ansicht der Autoren — die 
Menge der zur erstmaligen Injektion verwendeten Kultur ins¬ 
besondere auf die Schnelligkeit des Eintritts der Immunität 
von Einfloß zu sein. 

Die zweite Gruppe der Versuche umfaßt drei Kälber. Da 
die zweite Einspritzung bei der Vorbehandlung meist nur eine 
geringe Reaktion hervorgemfen hatte, injizierten die Verfasser 
drei Kälbern 3 cg, 2 cg und 1 cg menschliche Taberkelbazillen 
einer mäßig kräftig wirkenden Kultur auf einmal in die Vene. 
Außer dem praktischen Vorteil, den die einmalige gegenüber 
der zweimaligen Elinspritzung bietet, leitete die Verfasser dabei 
die Tatsache, daß bei Eseln und Ziegen Immunität durch nur 
eine Injektion eingetreten war. Die drei Kälber erwiesen sich 
bei der Obduktion „als völlig frei von Tuberkulose“. 

Ein ähnliches Resultat erhielten die Verfasser durch eine 
einmalige Vorbehandlung von zwei Kälbern mit einem ab¬ 
geschwächten Perlsuchtbazillenstamme, der bei zweimaliger 
Anwendung bereits früher ein Kalb immunisiert hatte. Das eine 
dieser Versuchskälber ist noch nicht getötet, doch in „aus¬ 
gezeichnetem Nährzustande“; das andere war bei der Obduktion 
frei von Tuberkulose. 

Die Verfasser resümieren die Versuchsergebnisse folgender¬ 
maßen: „Es gelingt durch einmalige Einspritzung von 1 bis 3 cg 
Bazillen der menschlichen Tuberkulose bzw. abgeschwächten 
Bazillen der Perlsucht, Rinder gegen hochvirulente Bazillen der 
Perlsucht zu immunisieren. Die hierzu benutzten und auf 
Glyzerinbouillon gezüchteten Bazillen müssen ein Alter von 
30 bis 40 Tagen haben. Sie werden zwischen Fließpapier ge¬ 
trocknet und die erforderliche Menge mit 10 ccm physiologischer 
Kochsalzlösung vermischt in die Vene gespritzt. Die vollständige 
Immunität der geimpften Kälber tritt erst nach Verlauf von 
etwa drei Monaten ein.“' 

Die Verfasser halten sich „auf Grund der beschriebenen 
Versuche zu der Annahme berechtigt, daß das Problem der 
Immunisierung von Rindern gegen Perlsucht insoweit gelöst 
ist, als wir jetzt die Bedingungen kennen, unter denen wir im 
Laboratoriumsversuch Tiere mit großer Sicherheit gegen recht er¬ 
hebliche Mengen des virulentesten Materials immunisieren können, 
und als wir im Vergleich mit anderen Krankheiten sagen können, 
daß gerade bei der Tuberkulose, bei der die Möglichkeit der 
Erzeugung einer echten Immunität überhaupt noch vor wenigen 
Jahren allgemein bezweifelt wurde, sich eine solche durch eine 
verhältnismäßig einfache Methode und mit einem recht hohen 
Grad von Sicherheit erzielen läßt“. 

Die Praxis wird über die Anwendbarkeit der Labora¬ 
toriumsversuche entscheiden. Dr. Meyer-Neunkirchen. ■ 

Mitteilungen ans der Berliner medizinischen Klinik. 

Von Prof. Dr. Fröhner-Berlin. 

(Monatshefte f. prakt Tierheilkunde, Bd. XVI, 12. Heft, S. 544 u. ff.) 

I. Die Dosierung des Kampfers beim Pferde. 

Auf Grund seiner Versuche an brustseuchekranken Pferden 
kommt Fr. zu dem Schluß, daß der Kampfer in viel größeren 
Dosen gegeben werden kann und muß, als es bisher üblich war. 
In solchen Fällen, wo das Herz auf Coffein, Atropin und andere 
Erregungsmittel nicht mehr reagiert und der Tod erfahrungs¬ 
gemäß im Verlaufe eines Tages zu erwarten ist, läßt sich durch 


große Kampfergaben die Herztätigkeit noch mehrere Tage, ja 
selbst über eine Woche im Gange erhalten. Zu diesem Zwecke 
empfiehlt Fr. besonders das offizinelle 25prozentige Kampferöl 
(OL camphoratum forte) zu snbkutanen Injektionen. Es ent¬ 
hält bei gleichem Volumen 27 2 mal mehr Kampfer als das ge¬ 
wöhnliche (lOprozentige) KampferöL Die Einzeldosis beträgt 
20—50,0 (zwei- bis dreistündlich wiederholt), die Tagesdosis 
100-250,0. 

2. Progressive Bulblrparalyse beim Pferde. 

Als progressive Bulbärparalyse bezeichnet man in der 
Menschenheilkunde die degenerative Atrophie der motorischen 
Nervenkerne des Facialis, Hypoglossus und Vago-Accessorius. 
Es handelt sich also um eine Erkrankung des verlängerten 
Markes (Bulbus = Medulla oblongata). Echte progressive Bulbär¬ 
paralyse kommt bei Tieren sehr selten vor. Fr. hatte Gelegenheit, 
einen derartigen Fall bei einer 15—18 Jahre alten Stute zu 
beobachten. Es fanden sich alle Erscheinungen einer kombinierten 
Lähmung des Facialis, Hypoglossus nnd Vago-Accessorius, also 
Lähmung der Lippen-, Nasen- und Backenmuskeln, Lähmung 
des Gaumensegels und Schlundkopfes, Lähmung und Atrophie 
der Zunge und hochgradige allgemeine Muskelatrophie. Das 
Pferd wurde geschlachtet 

3. Angeborene Aortenstenose als Ursache des intermittierenden Hinkens. 

Eine ostpreußische, acht Jahre alte Stute, die schon von 
Jugend an intermittierend lahmte, wurde schließlich arbeits¬ 
unfähig, denn schon nach etwa zehn Schritten stellte sich 
Lahmheit ein. Bei der Sektion fand sich an der Aorta in der 
Gegend der 11. Art. intercostalis eine bedeutende Verengerung. 
Während sie in der Gegend der 6. Art intercostalis eine Weite 
von 10 cm hat, verengt sie sich bei der 11. Art intercostalis 
auf 4 cm und erreicht dann bis zur Art. coeliaca wieder eine 
Weite von 5 cm. In der nun folgenden ampullenartigen Er¬ 
weiterung beträgt die Weite des Gefäßes 7 cm. Von der 
8. Art. intercostalis an zeigt die Intima faltige Verdickungen, 
die zwischen der 10. und 11. Art. intercostalis mit zottigen 
Auswüchsen und teilweise mit rotgelbem Fibrin bedeckt sind. 

4. Eierstockoyste als Ursache tödlicher Kolik. 

Bei der Sektion einer im moribunden Zustande der Klinik 
zugeführten 15 Jahre alten Stute, bei welcher durch die rektale 
Untersuchung eine Mastdarmstenose festgestellt wurde, fand 
sich eine Abschnürung des Mastdarmes durch den cystös ent¬ 
arteten, kindBkopfg-roßen linken Eierstock. 

5. Infektiöse Kllberpnenmonle. Seuchenihnliche Lungenentzündung bei 
Schaflimmern. 

(Veröffentlichungen au« den Jabreaveterln&rbericbten der beamteten TierXrste 
Preußens fQr da« Jahr 1»03. II. Teil, 8. 10 u. 11.) 

Von verschiedenen Kreistierärzten wird auf die große 
Ähnlichkeit hingewiesen, die die infektiöse Kälberpneumonie im 
klinischen und anatomischen Bilde sowohl, wie hinsichtlich ihres 
Verlaufes mit der Schweineseuche besitzt. Zwei Berichterstatter 
erzielten durch die Impfung mit Landsberger Septizidin ein 
erhebliches, geradezu überraschendes Nachlassen der Krankheits¬ 
und Sterbefälle. 

Über das Auftreten einer seuchenähnlichen Lungenentzündung 
bei Schaflämmern wird aus dem Kreise Mohrungen berichtet: 
Auf einem Gute herrschte die Schweineseuche. Um die An¬ 
steckungsgefahr zn mindern, wurden die am meisten erkrankten 
Schweine nach dem Schafstall, und zwar in den für Mutter¬ 
schafe bestimmten Raum gebracht Von den im Nebenabteil 
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befindlichen und mit den Schweinen in Berührung kommenden 
Lämmern erkrankten 30 Stück an einer anf diesem Gute vorher 
nie beobachteten, in einigen Tagen zum Tode führenden Lungen¬ 
entzündung. Die pathologisch-anatomischen Veränderungen sollen 
denen der Schweineseuche ähnlich gewesen sein. Rdr. 

Mitteilungen ans der Praxis. 

Von Kreistierarzt Schöttler-Oberndorf. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1905. Nr. 27.) 

1. Traumatische Entzündung der Bauchspeichel¬ 
drüse. 

Als Ursache dieser Erkrankung fand sich im Duodenum 
eines Pferdes ein 30 cm langer und 1 mm dicker, krummgebogener 
und schleifenartig endender Zinkdraht, der nach beiden Seiten 
hin die Darmwand durchbohrt hatte. Auf der Bauchspeichel¬ 
drüse blutiges Gerinnsel Im mittleren Drüsenlappen wurden 
auf mehreren Durchschnitten zahlreiche kleine Abszesse geöffnet; 
an anderen Punkten fanden sich zahlreiche kleine, weiße Narben, 
die auf die Verletzung der Drüse durch den Draht zurückgeführt 
werden mußten. Die magenähnliche Erweiterung des Grimm¬ 
darmes war in einer Ausdehnung von ca. 20 qcm mit 3 mm 
dicken, fibrösen Platten belegt. Die Krankheitserscheinungen 
sollen in wechselndem Appetit, leichter Ermüdung und öfterem 
Stöhnen bestanden haben. Kolik wurde nicht beobachtet. 

2. Verlegung des Schlundes durch Tuberkulose der 
oberen Halsdrüsen. 

Bei einer Kuh, die an starken Schlingbeschwerden und an 
Trommelsucht litt, fanden sich bei der Sektion die tuberkulös 
veränderten retropharyngealen Lymphdrüsen doppelgänseeigroß 
angeschwollen. 

3. Darmzerreißung infolge Geburt. 

Bei einer Kuh war das in Steißlage befindliche Kalb durch 
Zug von acht Männern zur Welt befördert worden. Hieraut 
stellten sich Puls- und Atembeschleunigung und geringgradiges 
Fieber ein. Die Kuh war nicht mehr zum Aufstehen zu bringen 
und wurde einige Stunden nach dem Gebärakt geschlachtet. Es 
fand sich eine vollständige Zerreißung einer Dünndarmschlinge. 
In der Bauchhöhle dünnbreiige Futtermassen. Das Fleisch 
wurde als minderwertig abgestempelt. 

4. Abnorme Lage des Penis bei einem Hengst 

Der Penis eines neun Jahre alten Hengstes hat insofern 

eine ganz abnorme Lage, als er nicht zwischen den Schenkeln 
bauchwärts, sondern nach hinten gebogen ist, so daß er im 
erigierten Zustand hinter den Oberschenkeln hervorragt. Schlauch 
und Skrotum fehlen. Die gänseeigroßen Testikel liegen in den 
Leistenkanälen. Die äußere Vorhautfalte ist schwach entwickelt. 
Das Frenulum praeputii hat sich zu einem regelrechten Bande 
umgewandelt. Rdr. 

Uterusamputation bei der Kuh. 

Von Tierarzt Marx-Geisingen. 

(Mittellangen des Vereins badischer Tierirzte Nr. 4, 1905). 

Verfasser amputierte bei einer Kuh den vorgefallenen und 
mit einem Riß versehenen Uterus. Die gut gelungene Operation 
beschreibt M. wie folgt: Mit einer starken hänfenen Schnur 
wurde der Uterus einige Zentimeter hinter dem vorragenden 
Rande der Palma plicata mittelst chirurgischer Schlinge von zwei 
Mann fest abgeschnürt Auf diese Schlinge wurde sodann noch 
eine elastische Ligatur mittelst 7 mm starker solider Gummi¬ 
schnur mehrmals herumgeschlungen, um eine Lockerung möglichst 
zu vermeiden. Der Uterus wurde dann etwa 8 cm hinter der 


Ligatur abgeschnitten und der Stumpf in die Scheide zurück¬ 
geschoben. Zur Desinfektion diente hierbei eine zweiprozentige 
Septoformalösung. In den folgenden Tagen wurde die Scheide 
mit demselben Mittel in halbprozentiger Lösung ausgespült 
Die Abstoßung des abgebundenen Uterusteiles erfolgte rasch, 
ebenso die Heilung. Die Laktation wurde nicht unterbrochen 
und blieb lange Zeit sehr reichlich. J. Schmidt. 

Die Benutzung der Arteria saphena magna zur Puls- 

bestimmung bei Wiederkäuern und Hunden. 

Von Dr. med. vet. Jakob-München. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, 49. Jahrg. Nr. 30.) 

Nach J. bietet die Arteria saphena sowohl beim Rind als 
auch beim Hund gewisse Vorteile für die Untersuchung des 
Pulses. Die geeignetste Stelle befindet sich dicht oberhalb des 
Sprunggelenkes. Da die Arteria saphena daselbst nur von 
Haut und Unterhaut bedeckt wird, so wird dem fühlenden Finger 
die Untersuchung sehr erleichtert. Insbesondere findet J., daß 
sich dort die Pulsqualität nicht schwer feststellen läßt. Die 
Stärke der genannten Arterie beträgt ungefähr die Hälfte der 
Arteria femoralis. J. Schmidt. 

Die Eiterzellen des Pferdes. 

Von Oberveterinär Starhan. 

(Zeltscbr. f. Veterinärk. 17. Jahrg., 6. Heft ) 

Zur Untersuchung verteilt man ein Tröpfchen Eiter in dünner 
Schicht auf dem Deckglas, erwärmt und färbt mit Ehrliche 
Triazid oder May-Grün waldscher Flüssigkeit Die Haupt¬ 
masse der Eiterzellen bilden (nach Ehrliche Einteilungsmodus) 
die vielkernigen, granulierten, neutrophilen Leukozyten. 
Eine zweite Zellart der granulierten, multinukleären Leukozyten 
sind die eosinophilen; deren Zahl ist ganz verschwindend gering 
im Verhältnis zu den vorhergenannten Zellen. Ferner kommen 
vor die sogenannten Mastzellen, granulierte, einkernige und 
basophile Zellen, weiterhin Lymphozyten, welche den ein¬ 
fachsten Typus der weißen Blutkörperchen darstellen. Sie sind 
rund oder oval; der Kern nimmt fast die ganze Zelle ein. Diesen 
Lymphozyten nahestehend sind die großen einkernigen 
Leukozyten Ehrlichs, von manchen auch als die großen 
Lymphozyten bezeichnet. 

Sehimmelpilzvergiftung. 

Mitteilungen an« der Praxia. 

(Wocbeuachrift ftlr Tierheilkunde und Viehzucht Nr. 15, 1906.) 

Schimmelpilzvergiftung beobachtete Bezirkstierarzt Ammer- 
schlager-Ascbaffenburg in einem Bestände von 70 Hühnern. 
Die Krankheitserscheinungen bestanden in Atembeschwerde, 
sensorieller Depression, gesträubtem Federkleid. An den Wänden 
und Drahtgeflechten des Käfigs fanden sich massenhafte 
Wucherungen von Schimmelpilzen vor. Die Hühner wurden 
ausquartiert und mit Teerdämpfen behandelt, der Stall vom 
Schimmel gereinigt und mit Kalkmilch desinfiziert. Sämtliche 
noch vorhandenen Hühner gingen an mykotischer Lungen¬ 
entzündung ein; neu angekaufte und in den gesäuberten Stall ge¬ 
brachte Stücke blieben gesund. J. Schmidt. 

Woehenfibersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeB-Charl Ottenburg, 

Kreta tiararat 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 31. 

Über das Vorkommen von Typhusbazillen In der Galle von Typhus¬ 
kranken und Typhusbazillenträgern; von Professor Dr. J. ForBter 
— wird auf das Original verwiesen. 
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Znm Nachweis der Spiroehaete palllda im Blat Syphilitischer; 
von Noeggerath und Staehelin. Den Verfassern gelang es, 
in zentrifugiertem Blut, welches sie von Syphilitischen gewonnen 
hatten, in Anstrich-Präparaten nach den Angaben von Schandinn 
und Hoffmann die Spiroehaete zn färben. 

Der Einfluß des Radfahrens auf das Herz; von Oberarzt Dr. 
Beyer. Die Beteiligung der Radfahrer an den Herzkrank¬ 
heiten ist eine recht hohe nnd es ist interessant, die Zusammen¬ 
stellung aus den verschiedenen Armeekorps zu erfahren: 


I. Armeekorps. davon 

Radfahrer: 

Klappenfehler.97 15 

Herzgeräusche mit Verbreiterung der 

Herzdämpfung.11 — 

Unreine Herztöne.70 9 

Herzerweiterung.18 9 

Erregte oder unregelmäßige Herz tätigkeit 37 8 

Summa 233 41 = 17,6 o/ 0 

V. Armeekorps. daV on 

Radfahrer: 

Klappenfehler. 202 73 

Desgl. mit Verbreiterung der Herzdämpfung 14 5 

Unreine Herztöne. 3 — 

Herzerweiterung. 52 23 

Erregte oder unregelmäßige Herztätigkeit 22 9 

Summa 293 110 = 37,5% 


Als typische Radfahrerkrankheiten sind diejenigen Herz¬ 
störungen anzusehen, bei denen Herzerweiterungen, erregte 
oder unregelmäßige Herztätigkeit zu verzeichnen sind. 


Tagesgeschichte. 

Mitteilungen znr Yeterinärbeamtenreform. 

Von Prof. Dr. Schmaltz. 

I. Titel der Departementstierärzte. 

In voriger Nummer war eben noch kurz mitgeteilt, daß die 
Kabinettsorder betreffend Titelverleihung eingetroffen sei. Diese 
Meldung war insofern ungenau, als es sich um eine einheitliche 
Kabinettsorder eigentlich nicht handelt. Seine Majestät der 
König haben vielmehr geruht, die Patente zu vollziehen, durch 
welche die Departementstierärzte zn Räten ernannt werden. 

Durch königliches Patent ist der Charakter als Veterinär¬ 
rat an 33 von den 35 bei den Bezirksregierangen angestellten 
Departementstierärzten verliehen worden, und ebenso hat ihn 
der derzeitige Inhaber der ständigen Hilfsarbeiterstelle im 
Ministerium, Departementstierarzt Nevermann, erhalten. Gleich¬ 
zeitig ist den elf ältesten Departementstierärzten der Rang 
der Räte IV. Klasse verliehen worden. (Siehe die Personalien 
auf der letzten Seite.) 

Wenn man das Dienstalter der Departementstierärzte be¬ 
trachtet, so zeigt sich, daß sämtliche Departementstierärzte 
Veterinarräte geworden sind, welche ihr Amt bereits länger als 
ein Jahr bekleiden (nur zwei sind noch nicht so lange in ihrer 
Stelle, nämlich Dr. Kampmann und Behrens, der erst kom¬ 
missarisch beauftragt ist). Die Anrede „Departements¬ 
tierarzt“, die so viel bemängelt wurde, ist damit tatsäch¬ 
lich aus dem Verkehr verschwunden. Ferner zeigt die 
Verleihung des Ranges IV. Klasse, daß dieselbe allen demjenigen 
Departementstierärzten zuteil geworden ist, welche elf Dienst- 
jahre als Departementstierarzt vollendet haben. Dieselben sind 


also, in Ansehung der Kabinettsorder vom 25. Juni (B. T. W. 
Nr. 27, pag. 473) so behandelt worden, als ob sie bald nach 
ihrer Ernennung zum Departementstierarzt Veterinärräte ge¬ 
worden wären, d. h. ihre Ernennung zu Veterinärräten ist als 
vordatiert betrachtet worden. Wahrscheinlich werden ähnliche 
Ausnahmen innerhalb der nächsten Jahre auch gegebenenfalls bei 
Verleihung des Charakters als Geheimer Veterinärrat zulässig sein. 

Mit diesem Ausgang der Sache können nun auch die 
Departementstierärzte vorläufig zufrieden sein. Die Versetzung 
aller Veterinärräte in die IV. Klasse wird wohl nicht lange auf 
sich warten lassen. 

Die Hoffnung, daß gleichzeitig auch Verleihungen des 
Veterinärrats - Charakters an Kreistierärzte herauskommen 
würden, hat sich nicht erfüllt. Es ist das aber auch ganz er¬ 
klärlich, da diesen Ernennungen jedenfalls erst Vorschläge der 
Bezirksregierungen vorausgehen müssen, die seit dem 25. Juni 
noch gar nicht bearbeitet sein können. Jedenfalls werden auch 
die Verleihungen an Kreistierärzte nicht lange auf sich 
warten lassen. 

II. 6ebQbremrdMmg. 

In Nr. 30, pag. 526 war eine ergänzende Ministerialverordnung 
betr. der Liquidationen der Kreistierärzte veröffentlicht worden, 
welche insofern eine prinzipielle Bedeutung besitzt, als 
darin betont wird, daß den Kreistierärzten ranggemäß 
12 M. Tagegelder zustehen. 

Im Anschluß daran ist noch eine Verfügung vom 4. Juli 
über die Aufstellung und Belegung der Forderungsnachweise 
ergangen. Derselben ist das Muster eines Forderungsnachweises 
beigefügt, das mit instruktiven Beispielen ausgefüllt ist. Diese 
umfangreiche Verfügung braucht in der B. T. W. nicht mitgeteilt 
zu werden, da sie allen Kreistierärzten ausgehändigt ist und 
die anderen Leser nicht interessiert. Außerdem hat sie bereits 
in dem soeben erschienenen neuen Jahrgang des Deutschen 
Veterinärkalenders Aufnahme gefunden, wo der ganzen 
Materie auch ausführliche Erläuterungen beigegeben sind. In 
nächster Nummer der B. T. W. wird jedoch noch eine er¬ 
läuternde Betrachtung darüber von Preuße veröffentlicht werden. 

Hier soll nur bemerkt werden, daß auch diese Verfügung 
eine Bestimmung von prinzipieller Bedeutung enthält, deren 
Tragweite vielleicht nicht ohne weiteres verstanden wird. Nach 
Ziffer 1 der Verfügung werden die Tagebücher abgeschafft, 
der bisher bei Einreichung der Liquidationen zu führende 
Nachweis auch der nicht der Staatskasse zur Last 
fallenden Geschäfte ist aufgehoben. 

Daß bei der Auslegung einer an sich keineswegs einfachen 
Neuregelung erhebliche Irrtümer entstehen können, beweist 
unter anderem die in voriger Nummer der B. T. W. nötig ge¬ 
wordene Besprechung der Gericbtsgebühren. Es seien daher in 
aller Kürze hier nochmals folgende Punkte hervorgehoben: 

Für alle Staatsbeamten in Preußen gilt das Gesetz be¬ 
treffend Reisekosten und Tagegelder der Staatsbeamten vom 
24. März 1873, sofern nicht für bestimmte Beamte besondere 
Bestimmungen bestehen, welche nach § 12 jenes Gesetzes durch 
Kgl. Verordnung erlassen werden können. 

Solche besonderen Bestimmungen bestanden für die Medizinal¬ 
beamten in dem Gesetz vom 9. März 1872. Dieses Gesetz ist 
für die beamteten Tierärzte jetzt aufgehoben. Mithin liquidieren 
die beamteten Tierärzte jetzt, soweit nicht von neuem etwas 
anderes bestimmt wird, nach dem Gesetz vom 24. März 1873. 
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Nach diesem Gesetz ist für die Höhe der Tagegelder der Amta- 
rang der Beamten maßgebend and dabei fallen die Kreistierärzte 
unter Ziffer V des § 1: Beamte, welche nicht zn den ersten 
fünf Rangklassen gehören, jedoch vor den Snbalternbeamten 
stehen. Diese Beamten erhalten 12 M. nnd für eintägige Reisen 
9 M., die Snbalternbeamten (Ziffer VI) erhalten dagegen 8 M., 
bzw. 6 M. bei eintägigen Reisen. Die Reisekosten sind jedoch 
für die Ziffern V nnd VI gleich, nämlich 7 Pf. nnd 2 M. Ab- 
nnd Zugang bei Bahnfahrt, 40 Pf. bei Landweg. 

Demnach ist es durchaus falsch, zu sagen, die Kreistierärzte 
erhalten subalterne Tagegelder. Die Kreistierärzte stehen 
vielmehr, wie auch die Ministerialverftigung vom 25. Juni er. 
(B. T. W. Nr. 30, pag. 526) ausdrücklich hervorhebt, auf dem 
Tagegeldersatz von 12 M., die Subalternen auf 8 U. 

Nun können aber, wie schon oben gesagt, nach § 12 des 
Gesetzes vom 24. März 1873, die Tagegelder für gewisse Be¬ 
amte und für gewisse Verrichtungen durch Königliche Ver¬ 
ordnung besonders festgesetzt werden. Dies ist für die Kreis¬ 
tierärzte teilweise geschehen. Durch die Königl. Verordnung 
vom 25. Juni sind die Tagegelder der Kreistierärzte für 
veterinär- und Banitätspolizeiliche Verrichtungen im Amts¬ 
bezirk ermäßigt worden nnd zwar anf 10 M. statt 12 M. und 
bei eintägigen Reisen auf 8 statt 9 M., ferner für gerichtliche 
Angelegenheiten auf 7,50 M. (bekanntlich können, wenn die 
Beamten häufig Reisen in einem bestimmten Bezirk machen, 
sogar Bauschvergütungen festgesetzt werden). 

Es sind mithin bei den Kreistierärzten zu unterscheiden 
die ranggemäßen Tagegelder von 12 bzw. 9 M. und die er¬ 
mäßigten Tagegelder von 10 bzw. 8 M. (7,50 M. in gericht¬ 
lichen Fällen). Die Verschiedenheit der jeweils zu berechnenden 
Tagegelder läßt die Sache etwas kompliziert erscheinen, gerade 
deshalb muß scharf hervorgehoben werden, wie dies auch die 
ebenfalls vom 25. Juni datierte, leider erst später veröffentlichte 
ergänzende MinisterialVerfügung (B. T. W. Nr. 27, pag. 526) tut: 
Die Sätze von 10 bzw. 8 M. sind nicht „die“ Tagegelder der 
Kreistierärzte, sondern „die er mäßigten“ Tagegelder für gewisse 
Geschäfte. Der allgemeine Tagegeldsatz des Kreistierarztes 
beträgt 12 M. und hiernach ist seine Stellung einzuschätzen, 
Boweit dafür überhaupt die Tagegelder in Frage kommen können. 
(Übrigens sind auch die ermäßigten Tagegelder nicht subaltern, 
da die subalternen Sätze nicht 10 u. 9, sondern 8 u. 6 betragen.) 

Die ermäßigten Tagegelder werden freilich bei den weit¬ 
aus meisten Reisen im Kreise zur Geltung kommen, aber keines¬ 
wegs immer. Zunächst haben die Kreistierärzte bei allen Reisen 
außerhalb ihres Amtsbezirkes 12 M. Tagegelder zu beanspruchen, 
z. B. also bei Umzügen,*) bei Einberufung zu Hochschul¬ 
kursen usw. Sodann gibt es auch im Kreise Reisen, die nicht 
veterinär- oder sanitätspolizeilichen Anlaß haben und für welche 
daher nicht die ermäßigten, sondern die ranggemäßen Tagegelder 
gezahlt werden, z. B. ist die Bemessung der Tagegelder bei 
Körungen dadurch jetzt angemessen geregelt. 

Vor allem aber haben sich — auf diesen Punkt 
muß doch besonders hingewiesen werden — die Ver¬ 
hältnisse gründlich umgestaltet betreffs derjenigen 
Geschäfte, welche nicht der Staatskasse zur Last 
fallen. 

*) Die neben den Tagegeldern zu zahlenden Umzugskosten er¬ 
höhen sich ranggemäß auf 240 M. and 7 M. für je 10 km. 


Es wird ziemlich einstimmig betont, daß, von Gehalt und 
Pensionsberechtigung abgesehen, bei den sonstigen Dienstbezügen 
eine Aufbesserung nicht herausgekommen sei, daß die Er¬ 
höhungen von Verlusten aufgewogen werden. Ich glaube, 
daß diese Auffassung richtig ist, soweit die Staatskasse 
in Betracht kommt. Es ist mir übrigens auch nicht bekannt, 
daß eine Aufbesserung dieser Dienstbezüge, im ganzen ge¬ 
nommen, in Aussicht gestellt oder gar zugesagt worden wäre. 
Ich glaube vielmehr, daß man gar nichts anderes beabsichtigt 
hat, als die notwendige Erhöhung der Tagegelder mit den durch 
Aufhebung des Medizinalbeamtengesetzes notwendig entstehenden 
Verlusten zn balanzieren. 

Dies gilt aber, wie gesagt, nur für die der Staatskasse 
zur Last fallenden Geschäfte. Dagegen ist doch hinsicht¬ 
lich der teilweise recht beträchtlichen Einnahmen aus 
Verrichtungen, die nicht der Staatskasse zur Last 
fallen, eine sehr bedeutsame Verbesserung eingetreten. 

Die Aufhebung des Tagebuchs B ist wohl an sich eine 
allseits freudig zu begrüßende Maßregel. Daß die Behörde auf 
den Nachweis der nicht von der Staatskasse zu zahlenden Ge¬ 
schäfte wieder verzichtet, ist schon des Prinzips wegen an¬ 
zuerkennen. Aber die materielle Änderung, welche damit ge¬ 
geben ist, muß man doch erst herauslesen. Zunächst ist 
bezüglich dieser Geschäfte sowohl die Art als die 
Höhe der Liquidation ganz freigelassen. Es ist nur 
gesagt, daß die Kreistierärzte eine Entschädigung zu be¬ 
anspruchen haben, die der Vereinbarung überlassen und nur in 
Ermangelung einer solchen vom Regierungspräsidenten fest- 
zusetzen ist. Der Regierungspräsident ist also lediglich so¬ 
zusagen Berufungsinstanz (übrigens dann endgültig entscheidende) 
und hat, wenn er nicht angerufen wird, meiner Auffassung nach 
gar kein Recht zum Eingreifen. Namentlich kann er nicht, wie 
bisher, allgemein verfügen, daß die Kreistierärzte für die und 
die Geschäfte so und soviel zu liquidieren haben; denn eine 
solche allgemeine Vorausbindung würde der freien Vereinbarung 
und damit dem § 2 des Kreistierarztgesetzes widersprechen. 
Die Kreistierärzte werden sich am besten stehen, wenn sie 
möglichst viel durch freie Vereinbarung erreichen und die Fest¬ 
setzung durch den Regierungspräsidenten möglichst nicht zu 
Hilfe rufen müssen; gerade diese Erwägung wird sie veranlassen, 
ihre Liquidationen nicht billig, aber der Billigkeit streng ent¬ 
sprechend, zu gestalten. Dadurch wird gerade diese Latitude 
einen guten Einfluß ausüben. Andererseits bleiben freilich dem 
Regierungspräsidenten indirekt Mittel genug, um die Liquidationen 
zu beobachten und zu beeinflussen. Es wird Sache der De¬ 
partementstierärzte sein, auf die Entscheidungen des Regierungs¬ 
präsidenten im Interesse der Kollegen und im liberalen 
Sinne einzuwirken; andererseits werden sie freilich auch ent¬ 
schieden einzugreifen haben, wo offenbar Mißbrauch sich zeigen 
sollte. Der ehrenwerte Stand der preußischen Kreistierärzte 
hat selbst das größte Interesse daran, unpassende Geld¬ 
schneidereien, wie sie in älterer Zeit wohl vorgekommen 
sein mögen, heute aber nicht mehr Vorkommen dürfen, durch 
ungeschriebenes Gesetz unter sich künftig unmöglich zu machen. 

Wie nun auch immer die Festsetzung der Liquidationen 
erfolgen möge, jedenfalls ist sie an keinerlei Verordnung ge¬ 
bunden, auch nicht an die ermäßigten Tagegelder und Reise¬ 
kosten. Ebenso ist, wenn auf einer Rundreise Geschäfte für 
die Staatskasse und für andere Haftungspfliohtige erledigt werden, 
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nur die Ermittelung des auf die Staatskasse fallenden Anteiles 
geregelt. Es ist aber ganz freigelassen, welche Gebühren jedem 
der anderen Zahlungspflichtigen zu berechnen sind, d. h. die 
Gebühren dieser Geschäfte werden durch Rundreise überhaupt 
nicht beeinflußt, soweit nicht das billige Ermessen einen Einfluß 
von selbst ergibt. Auch die frühere Festsetzung eines HöchBt- 
betrages solcher Gebühren von 15 M. für den Tag ist in Weg¬ 
fall gekommen. 

Die wesentlichste Verbesserung aber ist die, daß 
die Vereinnahmung von solchen Gebühren die Liqui¬ 
dation von Tagegeldern aus der Staatskasse für den¬ 
selben Tag nicht mehr ausschließt. Bisher regelte sich 
das nach den Erlassen vom 31. Mai 1883 und 13. Mai 1889, 
wonach zwar mehrmals Gebühren an einem Tage, aber niemals 
Gebühren und Tagegelder liquidiert werden konnten. Diese 
Erlasse sind, wenigstens nach meiner Auffassung, jetzt von selbst 
außer Kraft getreten; denn wenn künftig die Vereinnahmung der 
von Privaten zu zahlenden Gebühren die Zahlung von Tage¬ 
geldern aus der Staatskasse ausschließen oder überhaupt be¬ 
einflussen sollte, so könnte die Behörde nicht auf den laufenden 
Nachweis jener nicht der Staatskasse zur Last fallenden Geschäfte 
verzichten. Da sie aber auf diesen Nachweis verzichtet hat, 
so folgt daraus umgekehrt, daß es für die Staatskasse belanglos 
ist, was und an welchem Tage etwas von anderen Zahlungs¬ 
pflichtigen vereinnahmt ist. Dies beseitigt eine früher als Härte 
empfundene Beschränkung und dürfte einen nicht unerheblichen 
pekuniären Effekt haben, der vielleicht noch nicht in Rechnung 
gezogen worden ist. 

III. Rangsteliung der Kreistlerlrzte. 

Die Zweifel daran, ob die Kreistierärzte aus den Subaltern¬ 
beamten herausgekommen seien, sind noch immer nicht beseitigt. 
Einige Zuschriften weisen auf das Handbuch der Verfassung 
und Verwaltung in Preußen von Graf Hue de Grais, andere 
auf Amtsrichter Helfrons’ „Lehrbuch des bürgerlichen Rechts“ 
hin, wo die Referendare als n. Klasse der Subalternbeamten 
angeführt sind. Nach Helfro ns solle die erste Klasse der 
Subalternbeamten die Ministerialsekretäre und Gerichts¬ 
schreiber umfassen. Die Kreistierärzte wären demnach, heißt 
es, höchstens den Gerichtsschreibern gleichgestellt. Hier ist 
wahres und falsches durcheinander gemischt, weil viele in dem 
Labyrinth der Rangordnung einfach nicht Bescheid wissen. Das 
Verhältnis liegt so: 

Die obersten Klassen der Subalternbeamten schieben sich 
vollständig neben die höheren Beamten und es gibt Subaltern¬ 
beamte, die vor höheren Beamten rangieren. Der Geheime 
Rechnungsrat, der doch ein Subalternbeamter ist, hat genau 
denselben Rang wie der titulare Geheime Regierungsrat, der 
Rechnungsrat rangiert vor den ratlosen Angehörigen der 
V. höheren Beamtenklasse und die ganze erste Klasse der Sub¬ 
alternbeamten gehört einfach in diese V. Beamtenklasse. 

Wenn es also danach ginge, so wäre auch der Amts¬ 
richter nicht „aus den Subalternbeamten heraus“, denn vor ihm 
steht der Rechnungsrat und neben ihm der Kalkulator aus dem 
Ministerium, der den Assessor sogar hinter sich läßt. Darum 
kann es sich aber auch gar nicht handeln. 

Zur ersten Klasse der Subalternbeamten gehören nämlich 
bloß die expedierenden Sekretäre, Journalisten, Kalkulatoren, 
Registratoren, Rendanten, Kontrolleure und Kanzleivorsteher der 


Ministerien. Diese Ministerialsubalternen haben eine ganz be¬ 
sondere Stellung, auch eine besondere Vorbildung (Primaner¬ 
zeugnis, wenn ich nicht irre) und Gehälter wie die Professoren 
an den tierärztlichen Hochschulen. 

In der sog. zweiten Klasse der Subalternbeamten stehen 
nur die Referendare und die Regierungsbauführer, die faktisch 
auch nicht subaltern sind. Erst die dritte Klasse der Sub¬ 
alternbeamten umfaßt diejenigen Beamten, an die man gewöhn¬ 
lich denkt, wenn man von Subalternbeamten spricht: die 
Regierungssekretäre, Kreissekretäre, Gerichtsschreiber*) 
usw. (welche die VI. Klasse der Beamtenschaft überhaupt 
bilden). Nur um diese mittleren Beamten der Provinzial¬ 
behörden kann es sich beim Vergleich handeln, denn auch die 
Kreistierärzte sind Beamte der Provinzialinstanz, sie selbst und 
auch das Publikum kommen nur mit jenen Provinzialsubalternen 
in Berührung. Diese Beamten hatte man auch nur im Auge, 
als die berechtigte Losung ausgegeben wurde: Die Kreistier¬ 
ärzte müssen unbedingt wenigstens aus den mittleren Beamten 
herauskommen. Dieses Ziel ist erreicht, diese Tatsache wird 
dadurch nicht abgeschwächt, daß die fünfte Kiasse noch besser 
gewesen wäre. 

Über die erste Klasse der Subalternbeamten, die Minis terial- 
beamten, konnten die Kreistierärzte gar nicht hinauskommen, 
sowenig wie die ganze V. Klasse der höheren Beamten darüber 
hinaus ist, denn beide rangieren zusammen. Über die sämtlichen 
im Lande verteilten Subalternbeamten sind sie aber hinaus¬ 
gekommen, denn über allen diesen stehen die Referendare, und 
die Kreistierärzte stehen wieder über den Referendaren. Da 
kann es also keinen Zweifel geben. 

Wenn daher die Frage aufgeworfen wird: Sind die Kreistier¬ 
ärzte nun mittlere oder höhere Beamte, so ist darauf zunächst zu 
antworten: sie sind jedenfalls keine mittleren Beamten. 
Zu den höheren Beamten kann man sie strenggenommen freilich 
auch nicht zählen, wenn man diese mit der fünften Klasse be¬ 
ginnen läßt, die Kreistierärzte haben eben eine Zwischenstufe. 
Daß diese aber an die höheren Beamten anschließt und an¬ 
schließen soll, das ist doch auch im Wortlaut der Order deut¬ 
lich genug ausgedrückt. Denn dort ist gesagt, die Kreis¬ 
tierärzte stehen zwischen Assessoren und Referendaren, — das 
sind Angehörige einer höheren Laufbahn, und zwar einer sehr 
angesehenen. Hätte ausgedrückt werden sollen, daß die den 
Kreistierärzten eingeräumte Zwischenstufe nach der subalternen 
Seite neige, so hätte die Formel gelautet: die Kreistierärzte 
stehen zwischen der ersten und zweiten Klasse der Subalternen. 
Schließlich erkennt, wie ich schon einmal hervorgehoben habe, 
man dies auch aus der Dekoration: die Kreistierärzte fangen 
mit der Erstlingsdekoration der höheren Beamten an. 

VIII. Internationaler Tierärztlicher Kongreß vom 3. bis 9. September 1905. 

Unter dem Protektorate 

Sr. Kais. u. Kgl. Hoheit des Erzherzogs Josef. 

Tagesordnung: 

Samstag, den 2. September: 

Abends 8 Uhr: Begrtißungsabend im Festsaal des Hotel Royal 
(VII., Erzs6bet-könit Nr. 45). 

Sonntag, den 3. September: 

Vorm. 11 Uhr: Enthüllung des Azary-Denkmals im Garten der 
Tierärztlichen Hochschule (VII, Rottenbiiler-utcza Nr.23-25). 

*) Wenn in irgend einem Buche diese in die erste Klasse ver¬ 
setzt sein sollten, so ist das einfach ein Irrtum. 
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Nacbm. 4 Uhr: Feierliche Eröffnungssitzung im Festsaal der Ung. 
Akademie der Wissenschaften (Ferencz-Jözsef-tör Nr. 9). 

Abends: Empfang der Vertreter der auswärtigen Regierungen und der 
tierärztlichen Hochschulen, sowie der Kongreßleitung bei 
Sr. Kais. u. Kgl. Hoheit dem Erzherzog-Protektor im könig¬ 
lichen Schloß. (Besondere Einladungskarten.) 

Montag, den 4. September: 

Sitzung der Veterinärpolizeisektion im Sitzungssaal des vormaligen 
Parlamentsgebäudes (VIII., Föherczeg Sändor-utcza Nr. 8). 

Vorm. 9 Uhr: Viehversicherung. (Staatliche, private und Schlacht¬ 
viehversicherung.) 

Nachm. 3 Uhr: Einheitliches Schema für die periodischen Veterinär- 
sanitätsausweise. 

Ausdehnung der Verkehrsbeschränkungen beim Auftreten der 
nicht unmittelbar kontagiösen Infektionskrankheiten, nament¬ 
lich des Milzbrandes. 

Abends 8 Uhr: Empfang der Kongreßmitglieder durch den kön. ung. 
Ackerbauminister in den Räumen des Landwirtschaftlichen 
Museums im Stadtwäldchen. (Besondere Einladungskarten.) 
Dienstag, den 5. September: 

A) Sitzung der biologischen Sektion im Sitzungssaal des National- 

Museums (VIII., Muzeumkörüt Nr. 14—16.) 

Vorm. 9 Uhr: Die Milch und deren Behandlung, mit besonderer 
Rücksicht auf die Reform des Melkens, entsprechend den 
hygienischen Anforderungen. 

Nährwert der abgerahmten Milch für Mast- und Jungvieh, mit 
besonderer Berücksichtigung der einzelnen Schweinerassen. 

Nachm. 3 Uhr: Verfälschung des Fleisches und der Fleischprodukte 
und die zu deren Nachweise dienenden neueren Unter¬ 
suchungsmethoden. 

B) Sitzung der pathologischen Sektion im Sitzungssaal des vor¬ 

maligen Parlamentsgebäudes. 

Vorm. 9 Uhr: Beziehungen zwischen der Tuberkulose des Menschen, 
des Rindes, des Geflügels und anderer Haustiere (haupt¬ 
sächlich Hunde). 

Über die Art der Infektion bei der Tuberkulose der Haustiere. 

Nachm. 3 Uhr: Die Milch und die Molkereiprodukte als Verbreiter 
der Tuberkulose. 

Die Bedeutung der säurefesten, den Tuberkelbazillen ähnlichen 
Bakterien bei der Beurteilung der Untersuchungen auf 
Tuberkulose. 

Abends: Gesellige Zusammenkunft auf der Margarethen-Insel. 
(Militär- und Zigeuner-Musikkapellen.) 

Mittwoch, den 6. September: 

Sitzung der Veterinärpolizeisektion im Sitzungssaal des vormaligen 
Parlamentsgebäudes. 

Vorm. 9 Uhr: Bekämpfung der Tuberkulose der Haustiere. 
Schutzimpfung gegen die Tuberkulose der Rinder. 

Nachm. 3 Uhr: Feststellung einheitlicher Grundsätze für die Be¬ 
urteilung der Tuberkulin- und Malleinreaktion. 

Abends 6*/s Uhr: Spazierfahrt auf der Donau. Veranstaltet von 
dem Munizipium der Haupt- und Residenzstadt Budapest. 
(Besondere Zutrittskarten.) 

Donnerstag, den 7. September. 

A) Sitzung der biologischen Sektion im Sitzungssaal des 
National-Museums. 

Vorm. 9 Uhr: Die Melassefütterung. 

Hygiene des Stalles und der Streu; Kritik der ver¬ 
schiedenen Streuen. 

Nachm. 3 Uhr: Stallfütterung und Weidegang vom biologischen 
Gesichtspunkte. 

B) Sitzung der pathologischen Sektion im Sitzungssaal des 
vormaligen Parlamentsgebäudes. 

Vorm. 9 Uhr: Die Serotherapie der infektiösen Krankheiten bei 
den Haustieren. 

Der Krebs bei Haustieren. 

Die Rotzkrankheit der Lunge und die mit derselben ver¬ 
wechselbaren Knötchenbildungen anderen Ursprunges. 

Nachm. 3 Uhr: Die durch tierische Parasiten erzeugten toxischen 
Stoffe. 


Neuere Erfahrungen Uber die Infektion der Menschen mit 
Tierkrankheiten (mit besonderer Rücksicht auf einzelne 
Gewerbetreibende). 

C) Sitzung der tropischen Sektion im Gartenhörsaal des Josef- 
Polytechnikums (VIII., Eszterhäzy-utcza Nr. 5). 

Verm. 9 Uhr: Tropische Krankheiten der Haustiere. 

? Die Protozoen als Krankheitserreger bei Tieren. 

Abends: Gesellige Zusammenkunft im Stadtwäldchen. 

Freitag, den 8. September: 

Sitzung der Veterinärpolizei-Sektion im Sitzungssaal des vormaligen 
Parlamentsgebäudes. 

Vorm. 9 Uhr: Schutzimpfung gegen die Maul- und Klauenseuche. 
Bekämpfung der Schweineseuche und Schweinepest; Schutz¬ 
impfungen. 

Nachm. 3 Uhr: Bekämpfung und Tilgung der Wutkrankheit. 

Abends 8 Uhr: Festessen im Prunksaal des Hotel Royal. (Teil¬ 
nehmerkarten im KoDgreß-Bureau zu lösen.) 

Samstag, den 9. September: 

A) Sitzung der pathologischen Sektion im Sitzungssaal des 
vormaligen Parlamentsgebäudes. 

Vorm. 9 Uhr: Ätiologie und Therapie der GebärpareBe. 

B) Schlußsitzung (ebendaselbst). 

Vorm. 11 Uhr: Bisherige Entwicklung und künftige Gestaltung der 
internationalen tierärztlichen Kongresse. Schluß der 
Kongreßverhandlungen. 

Nachmittags: Antritt der Exkursionen in die Provinz. (Besondere 
Programme.) 

Das Exekutiv-Komitee hat die nötigen Vorkehrungen getroffen, 
damit die Kongreßmitglieder die auf dem Gebiete der Haupt- und 
Residenzstadt Budapest befindlichen veterinär-polizeilichen Insti¬ 
tutionen, so die tierärztliche Hochschule, die Schlachthöfe und den 
Viehhof, die Zentralmarkthalle, das Veterinäramt und die Borstenvieh- 
Kontumaz-Anstalt in Köbänya besuchen und unter fachmäßiger 
Leitung besichtigen können. Nähere Orientierung wird das dies¬ 
bezügliche besondere Programm erteilen. 

Für die Damen-Mitglieder des Kongresses wird ein besonderes 
Programm ausgegeben werden. 

Das Kongreß-Bureau wird sich vom 2. September ab im vor¬ 
maligen Parlamentsgebäude (VIII. Föherczeg Sändor-utcza Nr. 8) 
befinden und können die Kongreß-Mitglieder alle auf ihre Namen 
lautenden Einladungs- und Eintrittskarten, sowie sonstige Mit¬ 
teilungen in Empfang nehmen. 

Gemeinsame Reise Breslau—Budapest. 

Die gemeinsame Reise beginnt in Breslau am 2. September 
6 Uhr 10 Minuten früh. Sie geht über Oderberg—Sillein—Galanta 
nach Budapest, wo die Ankunft 9 Uhr 45 Minuten abends erfolgt. 
Diese Strecke bietet die Vorteile, daß, abgesehen von den für die 
Teilnehmer reservierten Durcbgangswagen, ein Speisewagen im 
Zuge ist, daß in Oderberg ein zweistündiger Aufenthalt mit be¬ 
quemer Zollabfertigung und nachherigem gemeinsamem Frühstück 
eingeschoben ist, daß endlich die ganze Strecke ab Sillein ungarisches 
Gebiet durchläuft, die dortige Fahrpreisermäßigung also ausgenutzt 
werden kann und die Fahrt sich etwa 10 M. billiger stellt, als auf 
einer anderen Strecke. Diejenigen Kollegen, welche diese Tour 
mitmachen wollen, werden gebeten, dies nochmals mit Karte 
Professor Dr. Casper, Breslau X, Matthiasplatz 21, baldigst mit¬ 
zuteilen, da dieser nunmehr die Plätze belegen muß. Rendezvous 
in Breslau am Abend des 1. September: Hansens Weinhandlung, 
die jeder Schlesier kennt; Hotels in der Nähe des Hauptbahnhofs: 
Hotel du Nord, Hotel de Russie, Residenz Hotel, Hotel Monopole. 

Rede de« Ministers für Landwirtschaft v. Podbleltkl über Fleisohnet und 
Fleischt euenmg. 

Exzellenz v. Podbielski hat bei einem Diner des Deutschen 
Landwirtschaftsrates eine Rede gehalten, die nach einem Bericht 
der Berl. Neuest Nachrichten etwa folgenden Inhalt hatte: 

Ein gewisser Abschnitt war erreicht, als der Reichstag den 
neuen Zolltarif angenommen hatte. Ich hatte geglaubt, daß 
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damit in den Kämpfen nm unsere innere Politik nunmehr eine 
Ruhepause eingetreten sein würde, und daß wir nun alle der 
nationalen Arbeit, die der weiteren friedlichen Entwicklung 
unseres Volkes gelten soll, mit voller Kraft uns aufs neue widmen 
könnten. Und jetzt müssen wir ein erneutes Aufflackern des 
Kampfes erleben, und zwar auf einem der wichtigsten Gebiete 
des Völkerdaseins, auf dem Gebiete der Volksernährung. Aber 
meine Herren! Dieser Kampf wird mit einem Trugschluß ge¬ 
führt, mit einem Trugschluß, der geeignet ist, Unruhe zu 
bringen über die Bevölkerung unseres gesamten Vaterlandes. 
„Seht!“ so wird hinaus gerufen. „Seht! Das sind die Folgen 
der neuen Handelsverträge, daß das Volk hungern muß!“ 
Und dabei, meine Herren, ist doch keine Änderung in den bis¬ 
herigen Verhältnissen eingetreten. Denn erst am 1. März 1906 
treten die neuen Bestimmungen in Kraft, und so nimmt man, 
nur um zu täuschen, schon jetzt die etwaigen Folgen der neuen 
Gesetzgebung vorweg. Ich kann es nur auf das lebhafteste 
bedauern, daß man in solcher Weise in die wichtige Materie 
der Volksernährung einzugreifen sucht. Hätte ferner eine 
geraume Zeit die Parole gelautet: Landwirtschaft und Industrie, 
so soll plötzlich dieser Satz nicht mehr Geltung haben, und die 
Landwirtschaft soll zur Feindin der in der Industrie tätigen 
Arbeiterschaft geworden sein, indem sie deren Lebenshaltung 
verteuere. 

Wie sind denn nun aber in Wirklichkeit die Dinge? Liegen 
auf dem Gebiete der Volksernährung in der Tat Verhältnisse 
vor, die eine Änderung erheischen? Befragen wir zunächst die 
Statistik! Sie sagt uns, daß der Bestand an Rindern nach den 
letzten Zählungen von zehn auf elf Millionen Stück, und daß 
die Zahl der Schweine von 10 900000 auf 12V 2 Millionen ge¬ 
stiegen ist. Aber wir wissen, daß nicht die Stückzahl, sondern 
daß die Gewichtsmenge des einzelnen Stückes das eigentlich 
Maßgebende ist. Und auch hier welch erfreulicher Fortschritt 
seit den letzten 20 Jahren! Nun wissen wir alle, daß in den 
Ländern, in denen das Schweinefleisch den Hauptfaktor in der 
Ernährung des Volkes bildet, die Preise größeren Schwankungen 
ausgesetzt sind als in Ländern, in denen das Schweinefleisch 
nicht diese Rolle spielt. So sehen wir, daß in Amerika solche 
Preisbildungen von der Maisernte abhängig sind. Bei uns ist 
es die Kartoffel, von deren geernteter Menge und deren Preis 
die Preise auf dem Schweinemarkte abhängig sind. Dem Städter 
aber ist es gar nicht bewußt, wie schnell der Bestand an 
Schweinen sich heben und verringern kann. Von einem Mutter¬ 
schwein kann der Landwirt heute in 215—245 Tagen 14 Ferkel 
schlachtreif an den Markt bringen, und auch daraus kann der Städter 
ersehen, wie schnell die ganze Situation sich ändern kann. Aber 
weil man dies nicht weiß, erhebt sich das Gescheite, über das 
ich mich übrigens um so mehr gefreut habe, je lauter es erscholl. 
Denn dann wußte ich mich auf dem richtigen Wege, ob sie mich 
auch den oberagrarischen Junker benannten. 

Sie rufen: Seht! Diese Agrarier, wie sie sich auf unsere 
Kosten mästen wollen! Dabei wird völlig übersehen, daß 
75 v. H. der an den Markt gebrachten Schweine von den 
Kleinsten und Ärmsten unserer Bevölkerung aufgezogen werden. 
Die Sache hat aber auch ihr Gutes! Denn dadurch werden die 
kleinen Landwirte einsehen, daß sie auf dem Holzwege sind, 
wenn sie gewissen Agitatoren glauben. Jeder Amtsvorsteher, 
jeder Landrat kann es erzählen, daß, wenn die Schweinepreise 
gute sind, es auch dep kleinen Leuten auf dem Lande gut geht, 


und darum begreife ich nicht, daß man diesen Stand in Frage 
stellen will. In dem völlig berechtigten Bestreben, ihre Lebens¬ 
haltung zu verbessern, haben die in der Industrie beschäftigten 
Arbeiter die Löhne zu erhöhen gewußt. Darum dürfen sie aber 
auch nicht vergessen, daß die Arbeiter auf dem Lande die 
gleichen berechtigten Ansprüche haben. Sicher aber ist, daß 
die Produkte der ländlichen Arbeit nicht so schnell and nicht 
in dem Maße steigen, wie es die Löhne tun. Auch die Butter ist 
ja allmählich teurer geworden, und nun ist das Fleisch gefolgt. 

In vollster Übereinstimmung mit Ihnen, meine Herren, be¬ 
klage ich das. Ich beklage es schon deshalb, weil der heutige 
Markt zu dem Trugschluß führen wird, die Schweinezucht sei 
lukrativ. Nun werden sich viele darauf stürzen, und dann wird 
eines Tages der Rückschlag, der ganz unvermeidlich ist, kommen. 
Ich beklage es aber auch, daß der Preis des Fleisches in einer 
Weise steigt, daß zahlreiche Familien auf dieses Nahrungsmittel 
verzichten müssen. Was an uns ist, soll daher geschehen, um 
solchen unerfreulichen Schwankungen, denen wir heute aus¬ 
gesetzt sind, ein Ende zu bereiten. 

Nud erhebt sich das Geschrei: Öffnet die Grenzen! Sehr 
wohl! Aber da käme doch nur Rußland in Betracht, da Däne¬ 
mark und Österreich, die allein noch mitzusprechen haben 
würden, wenig in Frage kommen. Rußland aber bietet uns 
fast nur Steppenvieh, und der Versuch, es in England und 
Frankreich einzuführen, ist so gut wie mißlungen. Rußland 
bringt nur ganz schwere Schweine, die unser Markt gar nicht 
aufnimmt, so daß damit nur das Gespenst eines Produktes her¬ 
aufbeschworen, aber eine wirkliche Änderung der Verhältnisse 
nicht eintreten würde. Das russische Schwein würde übrigens 
in Sosnovice nicht um einen Groschen billiger als das deutsche 
Schwein, und nur die in der Valuta liegende Differenz würde 
einen Vorteil in sich schließen. 

Der Minister ging dann kurz auf die Lage der Schlächter 
ein, die es nicht selten zur Wohlhabenheit brächten, da der 
Fleischer unweigerlich seinen Lohn auf die Produkte schlage, 
während der Landwirt nur zu oft darauf verzichten müsse. 
Dann wandte er sich der Frage zu, ob es denn eine Fleisch¬ 
not gäbe. 

Bei dieser Frage, sagte der Minister, müssen wir zu er¬ 
kunden suchen, wie es um den Auftrieb steht Ich habe zur 
Verwaltung des Städtischen Viehhofes keinerlei Beziehungen. 
Ich habe also nicht veranlassen können, daß man mir zugunsten 
meiner heutigen Ausführungen Material liefere. Um so be¬ 
zeichnender und lehrreicher ist es daher, daß der letzte Auftrieb 
mit 13 560 Schweinen am Markte war, eine Zahl, die nur an 
ganz wenigen Tagen im Jahre zu verzeichnen ist und im vorigen 
Jahre überhaupt nicht erreicht wurde. Und da sage man noch, 
daß die deutsche Landwirtschaft unser Volk nicht zu ernähren 
vermag. Es ist dieser jüngste Auftrieb aber auch der beste 
Beweis, daß bei uns Schweine reichlich vorhanden sind. Das 
gesamte, hierauf bezügliche Material soll binnen kurzem der 
Öffentlichkeit übergeben werden. Noch drei bis vier Wochen 
werden wir die ziemlich hohen Preise haben. Dann jedoch wird 
ein derartiger Überflaß sich geltend machen, daß der jetzige, 
wenig erfreuliche Preisstand verschwinden wird. Niemals darf 
dem Viehstand der deutschen Landwirtschaft der Schutz ent¬ 
zogen werden. Bei den ungeheuren Werten, die darin angelegt 
sind, hat sie allen Anspruch darauf. Der Rindviehbestand in 
Preußen stellt ein Vermögen von 2 1 /? Milliarden und in Deutsch- 
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land ein solches von 4 74 Milliarden dar. Der Schweinebestand 
Prenßens darf mit 700 Millionen nnd der Deutschlands mit einer 
Milliarde bewertet werden. Schon hat jenseits der Weichsel die 
sibirische Pest angeklopft. Wer will da den Mnt haben, die 
Grenzen zu öffnen! In Rußland herrscht die Manl- und Klauen¬ 
seuche, deren letzter Einbruch den deutschen Landwirten hundert 
Millionen gekostet hat Wo ist der Landwirtschaftsminister, der 
die Verantwortung tragen könnte, unter solchen Möglichkeiten 
die Grenzsperre aufzuheben? England, auf das man ja so gern 
verweist, das freie England denkt gar nicht daran, seinen Vieh¬ 
bestand durch derartige Einfuhr bedrohen zu lassen. 

Man hat den Vorschlag gemacht, Berlin solle doch 100000 
Schweine züchten. Glückauf dazu! Ich würde mit Freuden der Aus¬ 
führung dieser Idee jeden Vorschub leisten, und will Berlin diesen 
Plan nicht ausführen, so möge doch der Parteivorstand der Sozial¬ 
demokratie die Sache in die Hand nehmen. Auch er soll von mir 
jegliche Unterstützung erfahren. Bebel hat mir, als ich noch im 
Reichstage saß, einmal ganz ernsthaft erklärt, er möchte, um die 
agrarischen Verhältnisse kennen zu lernen, selbst einmal einen 
landwirtschaftlichen Betrieb leiten. Bei der Ernsthaftigkeit, die 
Herrn Bebel eigen ist, bedaure ich, daß er seine Idee nicht 
zur Tat gemacht hat. 

Ich habe geglaubt, verpflichtet zu sein, vor Ihnen, fern von 
allen Parteistandpunkten, fern von allen Angriffen einen Über¬ 
blick über die Verhältnisse zu geben. Diese Verhältnisse sagen 
uns, daß keine Fleischnot, wohl aber eine Fleischteuerung vor¬ 
handen ist, die den verschiedensten Ursachen entspringt. Möge 
doch unsere gesamte vaterländische Presse sich die Aufgabe 
stellen, die ich in die Worte zusammenfasse: Fort mit dem Gegen¬ 
satz zwischen Stadt und Land und Aussöhnung zwischen beiden! 
Ich wünsche eine Durchsichtigkeit der Marktlage auch für den 
Konsumenten, damit er eine Selbstkontrolle über den Markt zu 
üben vermag. 

Berioht Ober die V. Wanderversammiung des Vereins beamteter Tierärzte 
Preußens in München. 

Infolge einer Einladung des Vorstandes der Deutschen Land- 
wirtschaftsgesellschaft wohnten am 29. Juni 1905, mittags 12 Uhr, 
als Delegierte des Vereins beamteter Tierärzte Preußens 
Froehner- Halle i. S. und Traeger- Belgrad a. P. der feierlichen 
Eröffnung der 19. Wanderausstellung in München durch Se. Königliche 
Hoheit den Prinzregenten Luitpold von Bayern auf der großen 
MitteltribUne am VorfDhrungsringe des Ausstellungsplatzes bei. 

Der Besuch der Landwirtschaftlichen Ausstellung der D. L. G. 
in München durch unsere Mitglieder war leider schwach. Daran 
dürfte der Kongreß in Budapest mit schuld sein, den vermutlich 
viele Mitglieder besuchen werden. 

Das Wetter während der Festtage war dauernd schön, was 
der Ausstellung sehr zugute kam; allerdings herrschte eine recht 
hohe Temperatur. Die Heimfahrt am Sonntag, den 2. Juli, mittags 
bei 46° C in der Sonne war qualvoll. 

Am Freitag, den 30. Juni er., vormittags 10 Uhr, fanden sich 
bei Stand I der Rinderstallungen ca. 25 Herren ein, um das aus¬ 
gestellte Rindvieh unter Führung des Herrn Geheimen Regierungs- 
rates Professor Dr. Werner-Berlin zu besichtigen. Daran schloß 
sich noch eine kurze Demonstration der Abteilung Schweine. 
Herr Geheimrat Werner gab in der den meisten unserer Mitglieder 
bekannten prägnanten Art eine Kritik der Zuchten und der aus¬ 
gestellten Objekte der Zucht; er streifte dabei vielfach die Geschichte 
der Hochzuchten, deren Fortschritte und auch die Fehler und 
Mängel, die sich infolge der Überzüchtigung geltend machen. Bei 
den gelbroten Franken und dem grauen Gebirgsvieh, welches in 
besonders schöner und ansgeglichener Wahl vorhanden war, ver¬ 
weilte man besonders lange. 


Nachmittags fanden sich die Mitglieder und eine Anzahl Gäste, 
von denen die Herren Geheimer Oberregierungsrat Dr. Lydtin 
und Professor Dr. Müller-Tetschen namhaft gemacht sein mögen, 
im Hotel „Bayerischer Hof“ ein und hörten den Vortrag des Herrn 
Professor Dr Kraemer-Bern über das Thema: „Welche Vorteile 
erwachsen der Tierzucht aus der erhöhten Nutzbarmachung der 
neueren biologischen Forschungsergebnisse?“ Da dieser hochinter¬ 
essante Vortrag demnächst in der D. T. W. erscheint und jedem 
Mitglied ein Separatabdruck zugehen wird, kann hier von einer 
Wiedergabe des Inhaltes abgesehen werden. 

Bald nach dem Vortrag begann das Festessen im Spiegelsaale 
des „Bayerischen Hof“. Der Vorstand der D. L. G. hatte als seinen 
Vertreter Herrn Geheimen Regierungsrat Professor Dr. Werner- 
Berlin entsandt. Der Direktor der Münchener Tierärztlichen Hoch¬ 
schule, Herr Professor Albrecht, war leider dienstlich am 
Erscheinen verhindert; dagegen hatten wir die große Ehre und 
Freude, Frau Direktor Dr. Albrecht zu begrüßen. Vom Verein 
Münchener Tierärzte war Herr Prosektor Dr. Moser-München mit 
einer Anzahl Mitgliedern erschienen. Für die Münchener Militär¬ 
kollegen waren Herr Stabs-Veterinär Göbel und Frau Gemahlin 
und einige andere Herren erschienen. Ferner hatten wir die Ehre, 
Herrn Geheimen Oberregierungsrat Dr. Lydtin und die Herren 
Professoren Dr. Kraemer-Bern und Dr. Müller-Tetschen begrüßen 
zu können. 

Daa begeistert aufgenommene Hoch auf den Verweser des 
Königreichs Bayern, Se. Königliche Hoheit den Prinzregenten 
Luitpold und auf Se. Majestät den Kaiser brachte der 2. Vor¬ 
sitzende aus; die Gäste, an deren Spitze die Herren Vortragenden, 
hieß der Schriftführer herzlich willkommen. Herr Geheimrat 
Lydtin widmete den Damen sein Glas. Namens der D. L. G. 
sprach Herr Geheimrat Werner, für den Verein Münchener Tier¬ 
ärzte Herr Prosektor Dr. Moser, seitens der Münchener Militär¬ 
kollegen Herr Stabsveterinär Göbel. 

Nach dem in ausgezeichneter Stimmung verlaufenen Essen be¬ 
gaben sich die Mehrzahl der Gäste und Mitglieder zum großen 
Gartenfest der D. L. G. in den Hackerbräukeller, wo sich die zur 
Ausstellung erschienenen Tierärzte an mehreren Tischen gesammelt 
hatten. 

Mit Rücksicht auf die geringe Beteiligung wurde von einer 
korporativen Besichtigung der Tierärztlichen Hochschule in 
München, die für den 1. Juli morgens geplant war, Abstand ge¬ 
nommen. 

Am Sonnabend und Sonntag (1. und 2. Juli er.) wurden die 
einzelnen Abteilungen der Ausstellung nochmals eingehend be¬ 
sichtigt und die Sehenswürdigkeiten der Stadt München in Augen¬ 
schein genommen. Einzelne Herren schlossen sich den Gruppen 
von Mitgliedern der D. L. G. an, um sich an den Ausflügen in die 
landschaftlich schöne Umgebung von München zu beteiligen. 

Die Versammlung 1905 im schönen Bayernland wird bei den 
Besuchern die angenehmsten Erinnerungen zurücklassen. 

I. V.: gez. R. Froehner, Halle (Saale), 2. Vorsitzender, 
gez. Traeger, Belgard (Persante), Schriftführer. 

Gefallene aus den großen Feldzügen. 

Die Zeitschrift für Veterinärkunde hat, wenn ich nicht 
irre, aufgefordert, über gefallene Roßärzte aus den Feldzügen 
1866 und 1870 zu berichten. Um zu solchen Mitteilungen 
erneut anzuregen, sei an dieser Stelle eine vom Vorsitzenden 
des schlesischen Vereins Dr. Marks freundlichst zur Verfügung 
gestellte Notiz aus den schlesischen Vereinsakten verzeichnet, 
wonach Roßarzt Degebrod bei Skalitz durch einen Granat¬ 
splitter getötet worden ist. 

Schlesien. 

Die in Nr. 32, pag. 564 der B. T. W. angezeigte Zusammen¬ 
kunft schlesischer Tierärzte auf dem Rummelsberge im Kreise 
Strehlen muß aus mehreren Gründen aufgeschoben werden. 
Das Weitere wird später mitgeteilt werden. 
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Hauptergebnisse der Viehzählung im Deutsohen Reioh am I. Dezember 1904. 

(Zusammengestellt im Kaiserlichen Statistischen Amt.) 


A. Vieh 


Staaten 

und 

Landesteile 







A m I 

. Dezember 

wurde 

gezählt Stück: 






I 

(einschl 

Pferde 

Militärpferde) 

11. 

Rindvieh 

III. Schafe 

IV 

. Schweine 


V 

Ziegen 


1900 ' 

1904 

1904 

mehr 

(+) 

weniger 

(-) 

1900 

1904 
mehr 
1904 (+) 

weniger 

1 (-) 

1900 

1904 
mehr 
1904 (+) 

weniger 
(-) 

1900 

1904 ' 

1904 

mehr 

(+) 

weniger 

(-) 

1900 

1904 
mehr 
1904 (+) 

weniger 

(-) 

Ostpreußen . . . 

459150 

454935 



4215 

1062244 

1123396-, 

b 61152 

623922 

508204 — 

115718 

841552 

9966321+ 

155080 

32919 

39073 + 6154 

Westpreußen . . . 

244021 

244344 



823 

638472 

665470 

26998 

620047 

510890 — 

109151 

627014 

767270 

b 

140256 

87634 

101241 +13607 

Berlin. 

51204 

51986 


h 

782 

142921 

11443 - 

- 2849 

7935 

2334 — 

5601 

10987 

92441- 


1743 

1003 

626|- 

377 

Brandenburg . . . 

289883 

294956 


- 

5073 

828964 

831604 + 2(140 

834174 

683953 - 

150221 

1034564 

1088442 - 

- 

53878 

238246 

233763 - 

- 4483 

Pommern .... 

214210 

218799 

- 

- 

4589 

685424 

731117+ 45693 

1295904 1113686 — 

182282 

936407 

1061845- 

- 

125438 

83793 

94482 - 

-10689 

Posen . 

26378!) 

268580 - 

- 

4791 

869488! 

901060+ 31572 

612798 

470871 — 

141927 

771646 

937078 

- 

165432 

116161 

142966 - 

-26805 

Schlesien .... 

320982 

318138 

- 


28 44 

1530503 

1516732 - 

- 13771 

399567 

320385 — 

79182 

952551 

983229 + 

30678 

219690 

231893 n 

-12203 

Sachsen .... 

213150 

215151 



2001 

778151 

773337 - 

- 4814 

835711 

706266 — 

129445 

1261018 

1386098- 

f 

125080 

297318 

281029 - 

-16289 

Schleswig - Holstein 

184843 

191115 + 

6272 

899034 

974539 

75505 

235170 

192952 — 

42218 

6I1705| 

806528 

j- 

194823 

48369 

509921+ 2623 

Hannover .... 

243861 

251749 + 

7888 

1115022 

1170105- 

- 55088 

824888 

6216311- 

203257 

15569171 

1889758 


332841 

2829521 

239546 + 6594 

Westfalen .... 

156324 

158203 + 

1879 

661247 

670186- 

- 8939 

224463 

172884! — 

51579 

884884 

1024892 

1 

140008 

214996 

221386- 

- 6390 

Hessen-Nassau . . 

85170 

89286 

- 


4116 

587802 

582040 - 

- 5762 

301999 

232366 — 

72633 

556233 

607455 


51222 

171959 

174579|- 

- 2620 

Rheinland .... 

191499 

201226 

+ 

9727 

1158423 

1157457 - 

- 966 

174136 

117481 — 

56655 

893545| 

978617 + 

85072 

303173 

301208 

- 1965 

Ilohenzollern . . 

55411 

5440 

- 

- 

101 

47906 1 

47647 - 

259 

7804 

6620 - 

1184 

27898 

26811 

- 

1087 

3347 

3576 + 229 

Preußen . . . . 

2923627 2964408 4-407*1 

10876972 11156133 

279161 

7001518 

.660529 - 

1340989 

10966921 

2563899 

+ 

596978 

2051560 2116360 +64800 

Bayern (inkl. Pfalz) 

386642 

400948 + 14306 

3469163 

3505887 + 36724 

760428 

680099 - 

80329 

1757156 

1857647- 

-p 

100491 

274575 

284654 +10079 

Sachsen .... 

166730 

167973 

+ 1243 

688953 

683771 - 

- 5182 

I 1628 

61863j — 

12765 

576953 

639818- 


62865 

139796 

128711 

-11085 

Württemberg. . . 

112103 

115124 

_ 


3021 

1021452 

1019066+ 27614 

316346 

278902 — 

37441 

514121 

549744 

■f- 

35623 

82631 

83730- 

- 1099 

Baden . 

75605 

76486 + 

881 

651754 

670654 

- 18900 

685311 

592951— 

9236 

497923 

515038- 

- 

17115 

109656 

113902 - 

- 424(5 

Hessen. 

59342 

6.1787 



2445 

330666 

319912 - 

- 10754 

81596 

58158 — 

23438 

313382 

338839- 

- 

25457 

126958| 

12(5488- 

- 470 

Mecklenburg- Sch w. 

101484 

104833 



3349 

328709 

344806 + 16097 

529181 

126348 — 

102833 

454448 

511654 - 

- 

57206 

27746 

28431 + 685 

Sachsen-Weimar 

21209; 

22795 + 

1586 

133836 

130562 - 

- 3274 

88170 

65367 - 

22803 

157263 

174565- 

- 

17302 

52802 

50479- 

- 2323 

Mccklenburg-Str. . 

19051 

19259 + 

208 

51899 

53242 - 

L- 1343 

128610 

109547 - 

19063 

71683, 

77309j 

f 

5626 

85931 

8513- 

- 80 

Oldenburg .... 

41849 

42416 + 

567 

264885 

281560- 

- 16675 

112064 

81396 — 

30668 

210.808 

254859 

b 

44051 

37286. 

38346 + 1060 

Braunschweig . . 

33379 

33530 

- 

- 

151 

123633 

124681 - 

- 1048 

137504 

118866 — 

18638 

181450 

214211 - 

b 

32761 

540711 

54152- 

L 81 

Sachsen - Meiningen 

77911 

8452 

- 

- 

661 

74170 

69743 - 

- 4427 

31173 

21803 — 

9370 

80354 

88065' 

f 

7711 

39608 

39085 

- 523 

Sachsen - Altenburg 

12299 

12407 

- 

- 

108 

69241 

67745 - 

1496 

9865 

7568 — 

2297 

66914| 

77681 


10767 

15470 

15594 + 124 

Sachsen Cob -Got. . 

10326 

10572 

- 

- 

246 

68820 

63779 - 

- 5041 

17763 

34930 - 

12833 

96144 

102849- 

b 

6705 

40368 

37006 

- 3362 

Anhalt . . . 

19533 

19313 


- 

220 

67697 

66891 - 

- 806 

86221 

76764 — 

9457 

103786 

1121331- 

- 

8347 

30953. 

26814 

- 4139 

Schwarzburg-S. . . 

4945 

5026 


- 

81 

25036 

23630 

- 1406 

878881 

305901- 

7298 

40863 

439171- 

b 

3054 

15521 

14933- 

- 588 

Schwarzburg-R. 

3505 

3550 

- 

- 

45 

22154 

21178 - 

- 976 

23562 

18720 - 

4842 

31877| 

34302 - 


2425 

18912 

17662- 

- 12.50 

Waldeck .... 

6732 

6838 

- 

- 

106 

31033t 

31159+ 126 

38982 

284401 — 

10542 

40275 

42457 

1- 

2182 

9092! 

8895- 

- 197 

Reuß ält. L. . 

1960 

2145 

- 

- 

185 

14518 

14402 - 

- 116 

2334 

1618- 

716 

10130 

10743 - 

b 

613 

3882 

3771 

- 111 

Reuß jiing. L. . . 

4604 

4857 


- 

253 

34316 

33573 - 

743 

8629 

6236 - 

2393 

27147 

29666 

- 

2519 

10908 

10642- 

- 26»; 

Schaumburg - Lippe 

3109 

3061 

- 

- 

48 

12511 

11738 

773 

1633 

1190 - 

443 

32180 

39239!- 

- 

7059 

5715| 

6961 + 1246 

Lippe . 

9485 

9658 + 

173 

38296 

38530 + 234 

16306 

137041 — 

2602 

86237 

98803 - 

b 

12566 

36406 

39231 + 2825 

Lübeck . 

4000 

4090 + 

90 

8542 

9336 + 794 

3176 

1391 j — 

1785 

10483 

12099 - 

- 

1616 

1805 

1679 - 

- 126 

Bremen. 

6526 

6833 4- 

307 

16060 

16471 + 411 

679 

310| - 

369 

16062 

187831- 


2721 

4819 

4512- 

- 307 

Hamburg .... 

16738 

18794+ 

2056 

13443 

14561 + 1118 

2753 

2273 — 

480 

21393 

25607- 

- 

4214 

7056 

6792- 

- 264 

Elsaß-Lothringen . 

142787 

142248 

- 


539 

501933 

528558+ 26625 

82961 

61266|— 

21695 

4410611 

486739- 


45678 

60808 

62538 + 1730 

Deutsches Reich 

4195361 4267403 +72042 

18939692 19331568 +391876^9692501 

7907173 - 

785328 

16807014 18920666 - 

f-2113652 

3266997 3329881 +62881 


Aufruf. 

Am 10. Februar d. J. ist der Polizeitierarzt Franke zu Berlin | 
plötzlich im besten Mannesalter gestorben und hat eine Witwe mit 
drei unmündigen Kindern hinterlassen. Franke hatte großes 
konstruktives Talent. Dies und seine spezielle amtliche Tätigkeit 
auf der Verwertungs- und Verkaufsstelle für das bedingt taugliche 
und minderwertige Fleisch führten ihn zu Untersuchungen über ein 
Verfahren, das eine bessere, wirtschaftlich günstigere und gesund¬ 
heitspolizeilich zuverlässigere Art der Verwertung des Fleisches 
ermöglichen sollte. Die Untersuchungen Frankes waren erfolgreich 
insofern, als sie den Anstoß zur Konstruktion von Dampfsterilisatoren 
gaben, die eine sichere Erhitzung des Fleisches bei geringstem 
Gewichtsverlust gewährleisten, und der erste dieser Apparate führt 
den Namen von Franke selbst. Ferner gelang ihm die Konstruktion 
eines neuen Kontaktwärmemessers, der dem früher gebräuchlichen 
Instrument gegenüber bedeutende Vorzüge besitzt. Auf den Erfolg 
seiner Erfindungen hatte Franke seine Zukunft gestellt. Aber er 
teilte das Schicksal der meisten Erfinder. Die Vorarbeiten zu den 
Erfindungen und die Versuche zu ihrer Einführung in die Praxis 
verschlangen Frankes Vermögen, und als ihn der Tod aus der 
Mitte seiner Familie riß, war diese aller Mittel bar. Das Gnaden 
gebalt für ein Vierteljahr und die Opferwilligkeit der Polizeitierärzte 
Berlins halfen über die erste Not hinweg. Es war gehofft worden, I 


der Frau des Verstorbenen den Eintritt in das Berliner Trichinen¬ 
schauamt zu ermöglichen. Diese Hoffnung ging aus rein formalen 
Gründen nicht in Erfüllung, weil die Stadt Berlin fiir die Annahme 
des Trichinenscbaupersonals eine Altersgrenze festgesetzt hat. Wir 
richten daher an die Herren Kollegen die Bitte, an der Beseitigung 
der Notlage der Hinterbliebenen Frankes mithelfen zu wollen. 
Wenn jeder Kollege einen Betrag von etwa drei Mark beisteuerte, 
wäre die Möglichkeit gegeben, der Witwe Franke ein Kapital 
auszuhändigen, mit dem sie einen ihren Lebensunterhalt sichernden 
Erwerb beginnen könnte. Die Unterzeichneten sind erbötig, Zu¬ 
sendungen in Empfang zu nehmen, und werden hierüber öffentlich 
Bescheinigung leisten. 

Berlin, Juli 1905. 

Veterinarrat Dr. Arndt, Berlin NW., Holsteiner Ufer 8. 

Professor Dr. Ostertag, Berlin NW., Luisenstr. 56. 

Fleischbeschau. 

Unnütze Bemühung von Tierärzten durch vorzeitige 

Anmeldung der Schlachtviehbeschau. 

Schon vor Jahresfrist (B. T. W. 1904, Nr. 32) ist ein Übel¬ 
stand in der B. T. W. berührt worden, der den Sanit&tstierärzten 
berechtigten Verdruß bereitet. Die. in Form einer Anfrage 
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gehaltene Notiz hat damals keine weitere Beachtnng gefunden; 
es soll daher hier nochmals zu Mitteilungen und Vorschlägen 
angeregt werden. Es handelt sich um folgendes: 

Der Schlächter meldet Vieh zur Beschau an, dessen An¬ 
kunft er erst erwartet, in der Annahme, daß dasselbe zu be¬ 
stimmter Zeit eintreffen werde, vielleicht auch bloß sicherheits¬ 
halber, weil es möglicherweise eintreffen könnte. Der Tierarzt 
erscheint zu der gewünschten Stande und findet das betreffende 
Schlachtvieh noch nicht vor. Er kann entweder warten oder 
den Besuch wiederholen. 

Wie steht es in diesem Falle mit der Entschädigung? Als 
was wird dieser vergebliche Besuch angesehen? Ist er nach 
der Taxe von 1815 als Besuch in der Privatpraxis zu liquidieren 
oder als Beschau, obwohl keine Beschau vorgenommen worden 
ist? Wie ist es dort, wo etwa Bausch Vergütungen für die Be¬ 
schau festgesetzt sind? Vor allem, wer zwingt den Schlächter, 
überhaupt zu zahlen? Daß in solchen Fällen der Tierarzt 
unbedingt liquidieren muß, ist unbestreitbar, sonst würden diese 
Fälle gar bald sich häufen und der Tierarzt nicht bloß nutzlos, 
sondern auch leichtfertig bemüht werden. 

Meines Wissens bestehen keine auf diese Fälle anwend¬ 
baren Bestimmungen; eine Regelung wäre erwünscht Hierzu 
können Mitteilungen darüber, ob solche zwecklose Behelligungen 
öfter Vorkommen, nur dienlich sein. 

Die Amtskasse. 

Ein Gespräch mit einem guten Freunde, der selber Amts¬ 
vorsteher ist-, eröffnete mir einen interessanten Einblick. Es lautete 
ungefähr: „Wir haben den Tierärzten die Fleischbeschau 
möglichst abgenommen und Laien angestellt.“ — „Da hätten 
Sie auch etwas Besseres tun können! Warum denn eigentlich? ‘ — 
„Ja, die Laienbeschauer müssen doch einen Teil der Gebühren 
für die Amtskasse abgeben, die Tierärzte nicht. Das hilft der 
Amtskasse auf den Damm, und deshalb sind die Laien vorteil¬ 
hafter als die Tierärzte.“ — „Aber ich bitte Sie, da werden 
Sie sich böse irren. Wenn die Fleischbeschau von Tierärzten 
ausgeübt wird, haben Sie doch keine Ergänzungsbeschau zu 
bezahlen. Haben Sie Laien angestellt, so wird vielleicht Ihre 
ganze Amtskasseneinnabme aufgezehrt durch die Ergänzungs¬ 
beschau.“ — „Ergänzungsbeschau? Die kommt bei uns 
nicht vor!“ — Tableau! 

Das immer mehr auftretende Bestreben, öffentliche Kassen 
aus Fleischbeschauerträgen zu füllen, verdient unsererseits um 
so mehr Aufmerksamkeit, als es fast immer auf tierärztliche 
Kosten erfolgt. Deshalb will ich obiges, in mehr als einer 
Hinsicht ebenso charakteristisches wie heiteres Symptom der 
Öffentlichkeit nicht vorenthalten. Wenn ich nicht irre, sagte 
schon Meyer-Ketzin auf der Versammlung der C. V., „er könne 
sich denken“, daß Amtsvorsteher die Laienbeschauer, welche 
pflichtmäßig Ergänzungsbeschau anmelden wollten, einfach fort¬ 
jagten — der Amtskasse wegen. S. 

Anfrage betr. Fleischvernichtung. 

Welche Firmen fabrizieren Konfiskatensammler von 
verzinktem Eisenblech, verschließbar? Angaben mit Preis und 
etwaigen Erfahrungen erbeten von Tierarzt Horst, Lütgen¬ 
dortmund. 

Deutsche Milzbrasd-Impfung ln Südamerika. 

Tierarzt Dr. Burow war von der chemischen Fabrik 
Merk-Darmstadt im Februar 1901 nach Südamerika geschickt 


worden, um dort die Sobernheimsche Schutzimpfung gegen 
Milzbrand anznwenden. Dr. Burow ist kürzlich zurückgekehrt, 
nachdem er in Argentinien und Uruguay 150000 Rinder, 
42 000 Schafe und 1500 Pferde mit bestem Erfolge geimpft 
hat. Die Ergebnisse werden veröffentlicht werden. Im Aufträge 
der Firma Merk befindet sich jetzt ständig ein deutscher Tier¬ 
arzt (Erich Schäffer, approb. 1901) in Buenos Aires, welcher 
die Herstellung der Kulturen zu besorgen hat, während das 
nötige Serum in dem von Merk in Halle (Sagisdorfer Straße) 
errichteten und der Leitung des Herrn Dr. Burow unterstellten 
Institut für Milzbrandserum erzeugt wird. 

Tierseuchen In Deutschland am 31. Juli. 

(Vgl. B. T. W. Nr. 31, pag. 548.) 

Rotz: in 24 Gemeinden (unverändert). Lungenseuche: vacat 
(unverändert). Schweineseuche und Schweinepest unverändert. 
Die Maul- und Klauenseuche herrscht in 23 Gehöften von 5 Ge¬ 
meinden (gegen 4 am 15. Juli), die sich auf ebensoviel Kreise 
verteilen, und zwar in zwei preußischen, zwei bayerischen und 
einer württembergischen. In Preußen ist R.-B. Bromberg frei 
geworden, aber eine Gemeinde im R.-B. Potsdam neu betroffen. 
In Bayern ist zu einer Oberpfälzer Gemeinde eine unterfränkische 
neu hinzugekommen. 

Polyvalentes Druseserum. 

Die Deutsche Schutz- und Heilserum - Ges. m. b. H., 
Berlin NW. 6, teilt mit, daß auf Grund des Artikels in Nr. 14 
der B. T. W. in dankenswerter Weise aus den verschiedensten 
Provinzen Drnseeiter eingesandt wurde, aus dessen rein 
gezüchteten Stämmen jetzt ein Serum von starker Agglutination 
bei reicher Polyvalenz den Herren Interessenten zur Ver¬ 
fügung steht. 

Fertilität 

Die vernichtende Wirkung der Röntgenbestrahlung auf die 
Hodentätigkeit ist bekannt (vgl. B. T. W. Nr. 32, pag. 559). 

Als ein trauriges Zeichen der Zeit aber muß eineAnnonce 
aufgefaßt werden, welche in der Nr. 20/05 der Deutsch, med. 
Wochenschrift angegeben wird, und welche die Wirkung der 
Röntgenstrahlen empfiehlt zur Erzeugung männlicher Sterilität. 
Das Inserat lautet nach der Med.-Ztg. 51/05 folgendermaßen: 

„Auxilium. Abteilung für Unfruchtbarmachnng der Männer 
mit vollkommen erhalten bleibender Manneskraft durch Röntgen¬ 
strahlung der Hoden nach der neu entdeckten unschädlichen 
Methode des leitenden Arztes (Fortschr. d. Röntgenstr. Bd. 8) 
Dr. med. H. Th. Röntgeninstitut und pbysikal. Heilanstalt.“ 

Dr. P. Jeß. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Fröhner. Compendium der spezielles Chirurgie für Tierärzte. Dritte 
neubearbeitete Auflage mit 58 Abbildungen. Verlag von F. Enke, 
Stuttgart 1905. 

Das bei den praktischen Tierärzten rasch beliebt gewordene 
Fröhner sehe Compendium der Chirurgie präsentiert sich in der 
3. Auflage in einem größeren Format mit erweitertem Inhalt und 
reicherer Ausstattung als früher. Es ist auf dem ersteren Umstand 
znrückzuführen, daß trotz mannigfacher Vennehrung des Stoffes 
die Zahl der Seiten nicht zu- sondern abgenommen bat (314:345). 

In zahlreichen Abschnitten hat die leicht und sicher gestaltende 
Hand dos Verfassers Neuerforschtes eingegliedert und je nach Be¬ 
deutung hervorgehoben, Veraltetes dagegen in den Hintergrund ge¬ 
stellt. Entsprechend den neuesten Untersuchungsresultaten auf dem 
Gebiete der Gelenk- und Knochenkrankheiten in der Tierheilkunde 
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ist n. a. die Beschreibung der chronischen deformierenden Gonitis 
und Omarthritis gänzlich umgearbeitet worden. Von neuaufge- 
nommenen Kapiteln sind anzuführen: Die Periarthritis Tarsi, die 
primäre Osteomyelitis und die Periostitis am Fesselbein, endlich der 
ansteckende Scheidenkatarrh bei den Rindern. 

Von den Praktikern wird auch die beiläufig kurze DarsteUong 
einiger neuer wichtiger Operationsmethoden mit großer Befriedigung 
willkommen geheißen werden. 

Die dem Inhalt beigegebenen Abbildungen führen die krank¬ 
haften Zustände in den meisten Fällen charakteristisch vor Augen, 
so daß die Vorstellungskraft beim Lesen wirksam unterstützt und 
das Bild der Krankheit leichter und dauernder im Gedächtnis be¬ 
festigt wird. 

Wir wünschen dem vortrefflichen Buch die weiteste Verbreitung 
und machen auf den erhöhten Wert dieser Ausgabe unseren Leser¬ 
kreis besonders aufmerksam. Peter. 

Deutscher Veterinlrkalender für das Jahr 1905/1906. Heraus¬ 
gegeben in zwei Teilen von Professor Dr. Schmaltz. 

Der Deutsche Veterinärkalender hat bereits im Vorjahr sein 
Erscheinen deraitig fixiert, daß er in Text und Personalverzeicbnis 
mit dem Stand vom 1. Juli abschließt und sein Jahrgang 
daher, statt von Januar zu Januar, sich von Juli zu Juli erstreckt, 
was auch in der Benennung durch die doppelte Jahreszahl 1905/1906 
zum Ausdruck kommt Der Kalender ist demgemäß sehr pünktlich 
erschienen, and daß der Ausgabetermin im Sommer, wie der Heraus¬ 
geber schon früher betont hat, vorteilhaft ist, weil im ersten 
Halbjahr in der Regel die gesetzgeberischen Neuheiten perfekt 
werden, das zeigt auch der vorliegende Jahrgang evident. 

Derselbe enthält bereits die gesamte Neugestaltung des Ge- 
bührenwesens in Preußen, welche durch das Inkrafttreten des 
Kreistierarztgesetzes vom 1. Juli nebst den ergänzenden Verfügungen 
(letzte vom 4. Juli er.) herbeigeführt worden ist Dieser recht aus¬ 
führliche Teil enthält: das allgemein für Staatsbeamte und von 
jetzt ab auch für Tierärzte gültige Gesetz betreffend Tagegelder 
und Reisekosten, die Ausführungsbestimmungen zu diesem Ge¬ 
setz (Wegeberechnung etc.), das Gesetz betreffend die Dienstbezüge 
der Kreistierärzte, die Königliche Verordnung betreffend Höhe der 
Reisekosten und Tagegelder in veterinärpolizeilichen, Banitäts- 
polizeilichen and gerichtlichen Angelegenheiten, die Verordnung 
betreffend Gebühren in gerichtlichen Angelegenheiten und zwei 
erläuternde Ministerialverfügungen vom 27. Juni und 4. Juli, letztere 
nebst einem mit Beispielen ausgefüllten Liquidationsformnlar. Diesen 
Bestimmungen, welche für alle preußischen Tierärzte gelten, 
hat der Herausgeber ausführliche Erläuterungen beigefOgt, 
welche wie folgt gegliedert sind: a) Professoren und Departements- 
tierärzte, b) Dienstreisen der Kreistierärzte außerhalb ihrer Amts¬ 
bezirke, c) veterinär- und sanitätspolizeiliche Verrichtungen inner¬ 
halb der Amtsbezirke zu Lasten der Staatskasse, d) amtlich 
außergerichtliche Verrichtungen für andere Zahlungspflichtige, 
e) gerichtliche Angelegenheiten, f) nicht amtliche außergerichtliche 
Verrichtungen, g) Liquidationen der Privattierärzte. Bei der Viel¬ 
gestaltigkeit und Neuheit der Gebührenregelung werden diese Er¬ 
läuterungen, welche überall Hinweise auf die im Einzelfall 
anzuwendenden Paragraphen enthalten, nützlich und erwünscht 
sein, denn wie leicht bei neuen Bestimmungen einzelnes übersehen 
werden und daraus erhebliche Mißverständnisse entstehen können, 
zeigt die Besprechung über GerichtagebUhren in Nr. 32 der B. T. W. 

Neben diesem speziell die preußischen Tierärzte interessierenden 
ganz neuen Teil enthält der Kalender auch neue Spezialbestimmungen 
für Bayern, deren Aufnahme erfolgt ist, weil der bisher für Bayern 
erschienene Kalender sein Erscheinen einstellen wollte. Es soll 
nicht unterlassen werden, hervorzuheben, daß dieser Kalender 
inzwischen von neuem in einem anderen Verlage angekündigt ist. 
Den zahlreichen bayrischen Tierärzten, die schon bisher den 
Deutschen Voterinärkalender benutzten, wird gleichwohl jene Er¬ 
gänzung willkommen sein. 

Im Arzneiverzeichnis hat die seit 1. April 1905 gültige neue 
einheitliche deutsche Arzneitaxe Aufnahme gefunden. Alle übrigen 
Kapitel sind revidiert und ergänzt. 


Eine wesentliche und allseitig gewünschte Neuerung oder viel¬ 
mehr Rückkehr zum alten ist die Wiedereinführung der in 
den Kalender selbst einzulegenden Notizhefte. Diese 
Hefte geben zwei Seiten für den Tag statt früher einer, und daß der 
eigentliche Taschenkalender trotz dieser Verdoppelung nicht stärker 
geworden ist, hat man durch zwei Mittel erreicht: einmal Bind, statt 
der alten vier Dreimonatsbefte, sechs Zweimonatshefte zum Einlegen 
beigegeben; zweitens ist ein Teil des Textes in den zweiten Teil 
übernommen. 

Der erste Teil, der gebundene Taschenkalender enthält 
das Einlageheft, die Veterinärpolizei, gerichtliche Tiermedizin, 
Fleischbeschau, Übersicht über die Behandlung der Krankheiten, 
Arzneimittelverzeicbnis, Tabellen, Bakterien - Diagnostik und 
Harnuntersuchung (286 Seiten). Der broschierte zweite Teil 
enthält als erste Abteilung 119 Seiten Text, nämlich erstens die 
Gesetze und Bestimmungen, die auf den tierärztlichen Stand Bezug 
haben, zweitens die Dienstbezüge und Honorare, worüber oben 
schon gesprochen ist Diese Kapitel wird man auf Dienstreise und 
Praxisfahrt kaum zu Rate ziehen, aber sie zu Hause häufig zu 
bequemem Nachschlagen benutzen wollen. Die Bestimmungen über 
das Gebührenwesen sind für sämtliche deutschen Bundesstaaten 
angegeben. Die zweite Abteilung des zweiten Teils bietet das 
Personalverzeichnis (245 Seiten) in gewohnter Anordnung. 


Personalien. 

Auszeichnungen und Ernennungen: Zu Veterinärräten mit dem 
persönlichen Rang der Räte IV. Klasse sind ernannt worden 
die Departementstierärzte Johow, Dr. Steinbach, Schmidt-Staadt, 
Heyne, Ihreuße, Peters, Dr. Mehrdorf, Leistikow, Dr. Lothes, Tietxe, 
Dr. Arndt. — Ferner sind ernannt zu Veterinärräten die 
Departementstierärzte Berndt, Jacob, Klebba, Buch, Pauli, Brietxmann, 
Koschel, Waßinann, Bermbach, Dr. Fetisch, Wattmann, Dr. Foth, 
Matthiesen, Holtxhauer, Dr. Klosterkemper, Romann, Hinrichsen, Blome, 
Dr. Augstein, Koll, ScAwit'W-Düsseldorf, Baranski sowie der Hilfs¬ 
arbeiter im Ministerium für Landwirtschaft etc., Departements¬ 
tierarzt Nevermann. — Dem kgl. sächs. Bezirkstierarzt Weigel in 
Kamenz wurde beim Übertritt in den Ruhestand das Ritterkreuz 
I. Kl. des Albrechts-Ordens verliehen. 

Die Tierärzte Iloldt und Dr. Bauermeister, bisher beauftragt mit 
Wahrnehmung der kreistierärztlichen Geschäfte in den Kreisen 
Neustadt i. Westpr. und Scblochau, sind zu Kreistierärzten für die 
betreffenden Kreise ernannt. 

Examina: Promoviert wurden von der vereinigten medizinischen 
Fakultät in Gießen zu DDr. med. vet. Brenneisen, städtischer Tier¬ 
arzt zu Leipzig, Stolpe, Tierarzt an der Serumabteilung der 
chemischen Fabrik Merck Darmstadt, Wo!ff, , Tierarzt in Cleve. 

Das Examen als beamteter Tierarzt haben in Preußen 
bestanden: Schlacbthofinspektor Oreggers- Apolda, Dr. Hausmann, 
Assistent an der Poliklinik in Berlin, Dr. Heinick, praktischer Tier¬ 
arzt zu Posen, Dr. Jäger, Leiter des Auslandsfleischbeschauamtes 
zu Frankfurt a. M., Schlachthofinspektor Kurtxwig in Tempelburg. 

Approbiert wurden die Herren: Franx Oust, Kurt Hollstein, 
Joseph Kreuzberg, Heinrich Wüzki in Berlin und Walter Gottschalk, 
Johann Marbacher, Ludolf Niemeyer, Benno Trolldenier in Hannover. 

In der Armee: Stabsveterinär Richter vom Ulanen-Regiment 18 
und Oberveterinär Rehm vom bisherigen kombinierten Jäger¬ 
detachement zu Pferde zum Ulanen Regiment 21 versetzt. 

Todesfälle: Polizeitierarzt Brennekam- Berlin, Kreistierarzt a. D. 
Enke-Uaile. 


Vakanzen. 

Sohlachthefstelien : Elberfeld: Zweiter Tierarzt 2400—3600 M. 
Meldg. mit Angabe des Diensteintritts bis 1. Septbr. b. Oberbürger¬ 
meister. — Erfurt: Assistent sofort 2400 M. Bew. b. Magistrat 
— Hagen i. W.: Assistent zum 1. Septbr. 2100 M. Privatpraxis 
bedingungsweise gestattet. Bew. b. d. Direktor d. Städt. Schlacht 
und Viehhofes. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inaeratentell): Prot Pr. Schmaltz ln Berlin. — Verlag nnd Eigentum von Richard Schoets ln Berlin. — Druck von W. Btlxenstein, Berlin. 
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Ätiologie der Schale an den Vordergliedmaßen 
schwerziehender Pferde. 

Von 

Dr. Lange-Blasewitz. 

Amtstterarzt 

(Vortrag, gehalten aof dem IV. wissenschaftlichen Abend der 
Assistenten in Dresden am 6. Juli 1905.) 

Wenn ich im folgenden einen Beitrag znr Ätiologie der 
Schale an den Vordergliedmaßen schwerer Pferde geben will, 
so ist dies Bestreben durch Beobachtung des Entstehens der¬ 
selben an einer ganzen Reihe von Fällen, von denen ich Ihnen 
später einige anführen werde, verursacht worden, außerdem hat 
mich aber auch das Stadium der einschlägigen Literatur hierzu 
veranlaßt, denn wenngleich in den Lehrbüchern der Chirurgie 
das Wesen and die Erscheinung sowie die Therapie dieses 
Leidens in großer Übereinstimmung abgehandelt wird, so habe ich 
doch speziellere Angaben über die Ätiologie derselben vermißt, da 
es aber höher anznschlagen ist, eine Krankheit zu verhüten, als 
dieselbe zn heilen, was naturgemäß nur durch Kenntnis der 
Ätiologie eines Leidens möglich ist, so muß gerade in bezng 
auf die Schale dieser Satz um so mehr Anwendung finden, weil 
wir ja bekanntermaßen durch nnsere therapeutischen Maßnahmen 
meist nicht die volle Gebrauchsfähigkeit des Tieres wieder er¬ 
zielen können. 

Nach Eberlein bzw. Udriski verstehen wir unter Schale, 
je nach dem Ergriffensein des jeweiligen Gelenkes eine Ent¬ 
zündung des Fessel-, Krön- oder Hnfgelenks, die meist mit 
Auflagerungen in der direkten Umgebung des Gelenks einher¬ 
geht; wir haben also zn sprechen von einer Fesselgelenkschale, 
einer Krongelenkschale nnd einer Hufgelenkschale. Der 
Prozeß kann sich jeweils charakterisieren als eine reine Arthritis 
oder aber auch als reine Periarthritis nnd schließlich können 
beide Prozesse mit nnd nebeneinander herlanfen. 

Nach dem Sitze der pathologischen Veränderungen spricht 
man bei der artikulären Schale von einer marginalen nnd einer 
zentralen bzw. totalen Erkrankung, doch hat dies nur pathologisch¬ 


anatomisches Interesse. Die periartikuläre Schale, das ist der 
sich außerhalb des Gelenkes vollziehende Prozeß, — wobei 
darauf hingewiesen werden muß, daß periartikulär gleich ist 
extrakapsulär nicht etwa zirkulär —. Die periartikuläre Schale 
also scheidet man nach dem Sitz der Exostosen in a) zirkuläre, 
b) partielle Form. Von letzter Gruppe werden noch weiter ge¬ 
trennt a) laterale, ß) bilaterale, y) dorsale, S) volare bzw. 
plantare Schale. 

Da Fesselgelenkschale nur sehr selten znr Beobachtung 
kommt, Hnfgelenkschale schon wegen der versteckten Lage des 
Hnfgelenks schwer (in der Tat nur durch Ausschluß) zu dia¬ 
gnostizieren ist, so konzentriert sich unser Interesse mehr auf 
die häufig beobachtete Krongelenkschale nnd berücksichtigen 
zunächst, was anch klinisch nicht zn trennen ist, ob Arthritis, 
Periarthritis oder beide zusammen vorliegen. 

In den Lehrbüchern ist über das Wesen der Schale selbst, 
über die pathologisch-anatomischen Merkmale derselben recht 
wenig zn lesen, fast alle Antoren beschränken sich darauf, 
Schale als Arthritis ^icca bzw. als Periarthritis mit Knochen¬ 
auflagerungen zn bezeichnen, and so hat sich denn Udriski 
ein großes Verdienst erworben mit seiner ausgezeichneten 
Untersuchung der pathologisch-anatomischen Verhältnisse der 
Kronenschale; kurz darauf untersuchte in gleicher Weise Kärn- 
bach die entsprechenden Verhältnisse der Hnfgelenkschale, 
beide Autoren untersuchten zunächst makroskopisch die an den 
erkrankten Gelenken bzw. deren Umgebung auftretenden patho¬ 
logischen Veränderungen nnd stellten dann an gehärteten nnd 
in Schliffe zerlegten oder entkalkten Phalangen mikroskopische 
Untersuchungen an. 

Udriski fand so folgendes: 

„Die am meisten in die Angen fallenden makroskopischen 
Veränderungen sind die Exostosen am Krongelenk, sie kommen 
an allen Teilen des Gelenkes vor, haben aber meistens ihre 
Lage in der Gegend der seitlichen Bänder. 

Im Anfänge der Entwicklung bestehen die Exostosen aus 
stark vaskularisierten, fibrösen, unvollständig verknöcherten nnd 
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deshalb porösen Geweben, es ist zunächst weich und mit dem 
Messer schneidbar, mit fortschreitender Verkalkung erreichen 
dieselben die Konsistenz des Knochens. Die unebene, rauhe 
Oberfläche der O^teophyten wird durch fibröses Bindegewebe 
ausgefüllt, so daß die Oberfläche bei der Palpation glatt erscheint. 

Breiten sich die Exostosen weiter aus, so daß sie das 
Gelenk ringförmig umgeben, so verursachen sie eine falsche 
Ankylose, fast immer bleibt die Verwachsung unvollständig.“ 

Udriski fand bei den Untersuchungen von Knochenschale 
gleichwie später Kärnbach bei der Hufgelenkschale, daß die 
ersten krankhaften Veränderungen stets im Knochen zu finden 
sind; beide sagen: von hier geht die Erkrankung aus. 

Auf den Schnittflächen zeigt das Knochengewebe große 
rote, dunkelrote und braunrote punktförmige Flecken von weicher 
gelatinöser Konsistenz. Diese Herde greifen in die Nachbar¬ 
schaft in fingerförmiger oder verästelter Ausbreitung Aber. An 
den betroffenen Stellen ist das Knochengewebe verdrängt. Diese 
Veränderungen fanden sich vornehmlich in der Tela ossea, und 
zwar erstens unter dem Gelenkknorpel und zweitens einige 
Millimeter unter dem Periost im Bereiche der Ansatzstellen des 
Bandapparates. 

Diese durch die Ostitis rarefaciens hervorgerufenen Defekte 
werden durch kondensierende Ostitis wieder ausgefüllt. Breitet 
sich der Prozeß in den subchondralen Partien des Knochens 
weiter aus, so ruft er einen Zerfall des Knorpels hervor, greift 
dann auch auf die gegenüberliegende Gelenkfläche der anderen 
Phalange über und zerstört hier gleichfalls den Knorpel. Bei 
vorgeschrittener Erkrankung bildet das beschriebene Gewebe 
zuweilen eine Verbindung zwischen den Gelenkflächen des 
Fessel- und Kronbeins. Die zustande kommende Knorpelpsur 
tritt in den weitaus meisten Fällen zuerst einige Millimeter 
vom Rande der Gelenkfläche (dem Schließungsrande Eberleins) 
auf und erlangt bald verschiedengroße Ausbreitung. Band¬ 
apparat und Sehnen waren in der Regel verdickt induriert ge¬ 
funden worden, vielfach waren sie an den Ansatzstellen ossifiziert. 
Das PerioBt war fast immer verdickt, zeigte derbe Beschaffenheit 
sowie dunklere Farbe. 

Durch die mikroskopische Untersuchung konnte Udriski 
feststellen, daß alle Veränderungen, gleichviel ob wir es mit einer 
artikulären oder periartikulären Schale zu tun haben, in jedem 
Falle am Knochengewebe beginnen, und zwar nehmen die ersten 
Veränderungen bei der artikulären Schale in den subchondralen 
Partien des Knochens und bei der periartikulären Erkrankung 
in den subperiostalen Geweben ihren Anfang. Es tritt bei der 
artikulären Schale zunächst eine Erweiterung der Haversschen 
Kanäle ein, dieselben füllen sich mit Granulationsgeweben 
(lymphoiden Markzellen). Durch weiteres Fortschreiten des 
Prozesses kommt es zu bogenförmigen Ausschnitten und lacu- 
nären Erweiterungen, Ho w s h ip sehen Lacunen. Es muß natürlich 
das Knochengewebe schwinden. In der Umgebung der Havers¬ 
schen Kanäle tritt Schwund der Knochenzellen ein. Es ist dies 
das Bild der Ostitis rarefaciens oder der entzündlichen Oateo- 
parosis. Hierauf folgt eine regenerative Neubildung des Knochen¬ 
gewebes, eine restituierende Osteosklerosis, s. Ostitis condensans, 
durch welche die lacunären Erweiterungen wieder verkleinert 
werden, und der Knochen wird fester als er vorher war. Auf 
die Veränderungen, welche den Knorpel ergreifen und schließlich 
zu wahren Ankylosen führen, brauchen wir hier nicht näher 
einzugehen. 


Betreffs der periartikulären Schale kommt Udriski zu dem 
Schlüsse, daß dieselbe zustande kommt, wenn die Ostitis rare¬ 
faciens nicht nach dem Gelenk, sondern nach dem Periost zu 
sich ausbreitet. Ich muß schon hier hervorheben, daß es meiner 
Ansicht nach in bezug auf die Entstehung der artikulären oder 
der periartikulären Form der Schale nicht darauf ankommen 
kann, ob die Ostitis rarefaciens nach dem Gelenk oder nach 
dem Periost sich fortsetzt, gleichsam beliebig, d. h. wie es 
gerade der Zufall will; im Gegenteil wird dieselbe dem Reize 
der krankmachenden Ursache folgen, als welche ich ansehen 
möchte entweder den übermäßig starken, nicht durch den Gelenk- 
und Bandapparat gemilderten Stoß bei der artikulären Schale, 
und für die periartikuläre Schale den physiologisch übergroßen 
Zug, der auf den Sehnen- und Bandapparat und damit auf das 
Periost und das subperiostale Knochengewebe der Anheftungs¬ 
stellen desselben ausgeübt wird. Es entspringt diese Anschauung 
der klinischen Beobachtung, wie ich sie später noch anführen 
werde, und findet ihre Begründung bzw. ihre Stütze in Udriskis 
eigenen Beobachtungen. Er sagt nämlich: Die oben erwähnten, 
schon makroskopisch sichtbaren roten Flecken, die ersten Er¬ 
scheinungen des Krankheitsprozesses im Knochen sitzen in der 
Tela ossea, und zwar erstens unter dem Gelenkknorpel und 
zweitens einige Millimeter unter dem Periost im Bereiche der 
Ansatzstellen des Bandapparates. 

Wird also bei dem Fortschreiten der Ostitis rarefaciens 
nach dem Periost zu dieses ergriffen, so folgt eine Periostitis 
ossificans mit Osteophytbildung, also eine periartikuläre Schale. 
Diese von innen nach außen sich entwickelnde Form der peri¬ 
artikulären Schale sieht Udriski für die Ausnahme an; als 
Regel fand er die Entwicklung derselben von außen nach innen. 
Hierbei erkrankt zunächst das subperiostale Gewebe des Knochens, 
und es schreitet der Prozeß als rareficierende Ostitis auf die 
Tela ossea fort, geht nicht weit in die Tiefe, sondern führt zu 
einer Periostitis ossificans mit Exostosenbildung. Auch Kärn¬ 
bach fand bei seinen Untersuchungen der Hufgelenkschale mit 
den Udriski sehen übereinstimmende Resultate, nur meint er, 
die rareficierende Ostitis breite sich hauptsächlich in der 
Richtung des geringsten Widerstandes, also nach der Gelenk¬ 
fläche hin fort, doch ist ein Beweis hierfür nicht zu erbringen. 

Nach dieser ziemlich ausgedehnten Anführung der patho¬ 
logisch-anatomischen Daten, welche ich jedoch nicht übergehen 
zu können glaubte, möchte ich mich nun zur Betrachtung der 
bisher angeführten ätiologischen Mitteilungen wenden; ich führe 
hierbei zunächst die Angabe der gebräuchlichen Lehrbücher an. 

Lanzilotti-Buonsanti gibt in der Bayer-Fröhner- 
schen Chirurgie als Ursache der periartikulären und der arti¬ 
kulären Schale fortwährende und wiederholte Zerrungen des 
Bandapparates an und läßt dieselben als Folgezustände unbe¬ 
achtet verlaufener oder vernachlässigter Distorsionen entstehen. 
Ferner können nach ihm Fessel- und Kronbeinfrakturen und 
chronischer Rheumatismus als Polyarthritis rheumatica ätiologische 
Momente der Schale bilden. 

Bayer hebt in seiner Chirurgie als ätiologische Momente 
der Schale hervor Zerrungen von Gelenkbändern und in Über¬ 
einstimmung mit Dieckerhoff aus Zerrungen hervorgegangene 
entzündliche Zustände der Fascien, die mit der Beinhaut in Ver¬ 
bindung stehen. Es entstehen nach Bayer die meisten Knochen¬ 
neubildungen bei jungen, bis 6 Jahre alten Pferden*. Daß die 
Vererbung eine Rolle spielt, läßt Bayer nur insoweit gelten, 
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als der Krankheit ans den ererbten regelwidrigen Stellungen 
der Extremitäten eine Disposition zu Zerrungen erwächst. 

Möller gibt als Ursachen der häufigen Kronenschale die 
anatomisch-physiologische Einrichtung des Gelenkes, das ein 
unvollständiges Wechselgelenk darstellt, an. Begünstigt wird 
das Entstehen durch abnorme Zerrungen im Bandapparat und 
ungleiche Belastung der Gelenkfläche. Daraus schließt er, daß 
die periartikuläre Schale die häufigste Form ist, was freilich 
durch statistische Feststellungen von Udriski widerlegt wird. 

Die Mehrbelastung der Vorderfüße erklärt das häufigere 
Vorkommen der Schale an diesen. Daß kaltblütige Pferde 
häufiger an Schale leiden sollen, ist nach Möller nicht wahr; 
sollte es aber so sein, so wäre die geringere Sorgfalt bei der 
Zuchtwahl, worauf schon Havemann hingewiesen habe, schuld; 
außerdem spiele die Stellung des Fessels eine Rolle, doch werde 
von den einen (Peters und Williams) das laDge weiche Fessel 
wegen der stärkeren Dehnung des Bandapparates, von Persival 
aber das steile Fessel wegen der größeren Stoßwirkung beim 
Einfallen der Last als Ursache beschuldigt Möller hebt als 
äußere Ursachen noch hervor ungleichmäßige Beschneidung der 
Hufe, Benutzung der Tiere in hohen Gängen und auf unebenem 
Boden, namentlich unzweckmäßiger Beschlag. In der Anführung 
von Rachitis und Trauma als ätiologische Momente der Krön- 
schale stimmt Möller mit allen anderen Autoren überein. Da 
für die weiteren Betrachtungen diese Momente, deren Be¬ 
rechtigung zugegeben und anerkannt werden muß, keine weitere 
Bedeutung haben, so braucht ihrer nicht weiter Erwähnung ge¬ 
tan zu werden. 

Auch die letzte von Möller und Frick gemeinsam be¬ 
arbeitete Auflage der Moll er sehen Chirurgie bringt keine 
anderen Angaben. 

Hoffmann meint, die Schale (und er meint hierbei wohl 
nur die periartikuläre Schale) komme „spontan“ zur Entstehung, 
etwa in dem Sinne, wie Dieckerhoff diese Bezeichnung für 
die Entstehung der Überbeine gebraucht 

Haubner-Siedamgrotzky gibt die gleichen Angaben 
wie Möller und hebt als besondere Ursachen noch hervor 
Verstauchungen auf holprigem, gefrorenem Boden bergab unter 
schwerem Gewicht nsw. Die speziellen Angaben der älteren 
Autoren, wie Havemann, Schräder, Renner, Hertwig, 
Branell, Hausmann, Anker usw. über ätiologische Momente 
der Schale kann ich, da dieselben in den Lehrbüchern Aufnahme 
fanden, übergehen. 

Ich fand diese bisher aufgeführten Angaben über die Ent¬ 
stehung der Schale besonders bei den Schultergliedmaßen 
schwerer Pferde nur deswillen unbefriedigend, weil 

1. die Zerrungen durch Distorsionen und Anschluß an 
Vertreten auf unebenem Boden doch immer nur als gelegentlich 
Schale verursachend angesehen werden und dann doch immer 
zunächst zu einseitigen Erkrankungen der Seitenbänder führen 
müssen, wohingegen doch Schale häufig zirkulär angetroffen wird 
und doch eine einmalige Zerrung, die so stark ist, daß sie 
Schale verursacht, auch durch die akute Lahmheit fast ausnahms¬ 
los zur Behandlung gelangt, und weil ich 

2. wenigstens für die hiesige Gegend, wo das Hufbeschlag¬ 
gewerbe ein konzessioniertes ist und den Schmieden eine gute 
Ausbildung zuteil wird, auf dem Standpunkt stehe, daß ohne 
positive Beweise, und davon enthält die Literatur keine, nicht 
mit Recht den Schmieden der Vorwurf, sie verursachten durch 
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falschen Beschlag ein gut Teil der vorhandenen Schalefälle, all¬ 
gemein gemacht werden kann und darf. Wenn ich nun auch die 
Entstehung der Schale durch Distorsionen und falschen Beschlag 
nicht leugnen will, so möchte ich einer Verallgemeinnng dieser 
Ansicht nicht das Wort reden; spricht doch auch schon die 
Tatsache dagegen, daß, obwohl gewöhnlich die Diagnose Schale 
zuerst nach Auftreten der in der Krongelenksgegend sicht- 
und fühlbaren Verdickungen gestellt wird, also als periartikuläre 
Schale, nach Udriskis Untersuchungen bei 55 Fällen von Schale 
nur 22 mal rein periartikuläre, aber 33 mal artikuläre und peri¬ 
artikuläre Schale pathologisch-anatomisch konstatiert, freilich 
nur vereinzelt reine artikuläre Schale angetroffen wurde. 

Ich suchte daher nach anderen ätiologischen Momenten und 
fand ein solches von dem Engländer Smith in dem „Journal of 
veter. patholog. and therapeut angegeben. Ich führe, be¬ 
sonders weil seine Angaben über Ätiologie der Schale an den 
Vordergliedmaßen in die deutsche Veterinärliteratur bisher keine 
Aufnahme bzw. Berücksichtigung fanden, dieselben in der Über¬ 
setzung wörtlich an. 

Smith sagt: Bei jedem Schritt wird das Vorderbein vor¬ 
wärts geführt und gleichzeitig gebeugt; wenn es nun genügend 
vorwärts geführt ist, beginnen die Streckmuskeln ihr Spiel und 
das Glied wird gestreckt und in dieser Stellung kommt der 
Fuß auf den Boden, in der Vorwärtsbewegung des Rumpfes; 
der Körper gleitet nun über den Fuß derart hinweg, daß das 
Vorderbein zunächst die Richtung nach vorn und unten ein¬ 
schlägt, bis der Fuß den Boden berührt, dann aber die Richtung 
nach unten und rückwärts annimmt, bis der Fuß den Boden 
verläßt. Dieser Wechsel in der Bewegungsart wird durch Be¬ 
wegung in der Schulter, dem Ellbogen und hauptsächlich in 
den Fußgelenken zuwege gebracht. 

Die Gliedmaßen besitzen zweierlei Mechanismen: 

1. einen solchen, das Gewicht des Körpers auf dem Schenkel 
aufzufangen, wenn der Fuß den Boden berührt; dieser 
will dabei die Erschütterung, die durch den Stoß erfolgt, 
brechen; 

2. einen anderen, der ein Vorwärtsbewegen des Gliedes er¬ 
möglichen, dabei aber die Erschütterung, die durch das 
Vorschnellen des Körpers entsteht, verringern will 

Den ersten Mechanismus stellen die beweglichen Ver¬ 
bindungen, die sich durch den Bau der Gließmaßen präsentieren 
und durch Sehnen und Bandapparat an der Beugefläche der 
Gliedmaßen befinden. 

Die zweite Art ist durch die Röhrenknochen des Schenkels 
gegeben, welche vom Schulterblatt bis zum Hufbein eine Säule 
bilden, die jedoch wiederholt abgeteilt ist und fortschreitend 
die Erschütterung, welche die Gliedmaßen durch das Vorschnellen 
des Körpers auszuhalten haben, verringert, vom Sitze der größten 
Erschütterung, dem Hufe, bis zum Sitze der geringsten, dem 
Schulterblatt. 

Wahrscheinlich stellen Krön- und Fesselbein den 
schwächsten Teil des Vorderbeines dar, und schon ihre geringe 
Größe im Vergleich zu dem Gewicht, das sie zu stützen haben, 
rechtfertigt diese Annahme. Um für das Skelett die Er¬ 
schütterung zu verringern, müssen Muskeln und Sehnen spielen 
und werden straff angespannt, wir wissen z. B., wie viel besser 
wir fähig sind, einen plötzlichen Stoß auszuhalten, wenn wir 
genügend vorbereitet sind, und weiter kennen wir die Gefahr, 
welche den Knochen und Bändern droht, wenn die Last plötz- 
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lieh auf ein Glied ein fällt, das zu ihrer Aufnahme nicht gehörig 
vorbereitet war. Die Seimen und Muskeln der Gliedmaßen 
helfen den Stoß zu übernehmen; solange die Muskeln fähig sind 
sich zu kontrahieren, ist diese Arbeit durch ihre sehnigen 
Ausläufer leicht getan; wenn nun die Muskeln ermüden, läßt 
die Spannung des elastischen Apparates nach, und daher wird 
dieser selbst nachgeben, was sicher an seinen schwächsten 
Teilen zuerst eintritt. Unter diesem ermüdeten Zustand des 
Beins leidet das Knochengerüst. Die die Extremitätensäule 
bildenden Knochen haben einen größeren Stoß auszuhalten als 
die normal kleinsten und kürzesten Knochen, die sich am 
nächsten dem Sitze der Erschütterung, nämlich am Fußende 
befinden, können sogar unter der Wucht brechen und unter ver¬ 
schiedenen Umständen Gefahr laufen, sich zu entzünden. Dies 
Argument basiert auf klinischer Beobachtung. Ich glaube nicht, 
daß irgend ein Pferd seine Beugesehnen oder Aufhänge und 
Sttttzbänder überdehnt oder sich Krankheiten der Knochen¬ 
substanz zuzieht, bevor nicht seine Muskeln müde werden und 
nicht weiter fähig sind, sich zu kontrahieren, also jene gerioge, 
aber vollkommene Elastizität, die dem Muskelgewebe eigen ist, 
verliert. • 

Der Druck auf die Knochen des Fußes während der Zug¬ 
leistung hängt ab von der Kraft, die in Anwendung gebrficht 
wird. Daß dieser Druck ziemlich beträchtlich ist, kann man in 
der Tat bei besonders schwerer Arbeit im Zuge sehen, und, die 
Frakturen der Phalangen geben uns hiervon beredtes Zeugpis; 
wir möchten hierauf Bezug nehmen, weil dieser Druck auf! die 
Kuochen schon allgemein bekannt ist Dieser Druck wirkt; ein 
in dem Moment, wo der Fuß den Boden berührt, und ist derselbe 
gleich groß, ob die Bewegung auf harter Straße oder im S$nde 
erfolgt. Im ersten Falle ist die Erschütterung begreiflich, im 
letzteren ist es auf den ersten Blick nicht so klar; doch wenn [wir 
daran denken, wie schnell Pferde ermüden, wenn sie in einiger¬ 
maßen schnellem Schritt im Sandboden arbeiten, und sehen, .wie 
sie trotz der Natur des Bodens falsch urteilend die Muskulatur 
kräftig anwenden, die das Knochengerüst vor Erschütterung 
schützen soll, so ist die wohlbekannte Tatsache nicht schwer 
zu erklären, daß z. B. Fesselbeine auch auf sandigem Boden 
Fakturen erleiden können. Daß direkte Erschütterungen 'für 
ein Pferd, das nicht ermüdet ist und nicht im Sande 
arbeitet, auch Brüche der Phalangen erzeugen kann, ist eben¬ 
falls zweifellos. Im Museum der Armee-Veterinär-Schule zu 
Aldershot befinden sich zwei interessante Präparate. Es sind 
dies in Dutzende von Stücken zersprungene Fesselbeine; ;sie 
stammen von zwei Reitschulpferden, die beim Sprunge mit dem 
Fuß auf den Rand einer Einfassungsbohle auftrafen. In diesen 
beiden Fällen sind die Tiere in Berührung gekommen mit einem 
harten Gegenstand, bevor sie es erwarteten und bevor noch die 
Gliedmaßen für diesen Stoß angespannt waren. Der einzige 
Grund, warum ich mich jetzt mit einem Gegenstand beschäftige, 
der scheinbar nicht hierher gehört, ist der: einmal gehörig zu 
beleuchten, welchem Druck die Phalangen ausgesetzt sind. Es 
scheint, als ob dieser Druck am meisten auf das Fesselbein aur 
geübt wird, denn Brüche dieses Knochens sind unvergleichlich 
häufiger als jene des Kronbeins, welches wahrscheinlich durch 
seine Dichte und das Fehlen eines Modularkanals geschützt ist. 
Ungeachtet dessen, was ich über den direkten Stoß gesagt habe, 
den die Phalangen zu erdulden haben, will ich nicht behaupten, 
daß dies der einzige Faktor ist, der Schale erzeugt. 


Die Erschütterung, die das Vorwärtsschnellen des Körpers 
erzeugt, muß für sich betrachtet werden; ich meine hiermit den 
Stoß, der auf die Phalangen erfolgt, während der Fuß auf dem 
Boden ruht und der Körper über ihn hinweg pendelt Wenn 
wir nun die Bewegung studieren, welche der Schenkel macht 
vom Moment, wo derselbe den Boden berührt, so beobachten 
wir zunächst ein Absteigen des Fessels und darauf ein Anf- 
steigen, und wenn es den gewünschten Punkt erreicht hat, 
pendelt der Schenkel über den Fuß hinweg, der selbst auf dem 
Boden fest stehen bleibt, und in diesem Moment geht eine 
wichtige Bewegung des Fessels vor sich: seine Rotation von 
hinten nach vorn. Während das Fessel sich hob, bewegte sich 
der Metakarpus auf dem Fesselbein, dieses auf dem Kronbein 
und das letztere auf dem Hufbein; aber sobald das Bein bei 
dem Pendeln des Körpers über dem Fuß die Senkrechte erreicht, 
dann wird die Beweglichkeit des Fessel- und Kronbeins außer¬ 
ordentlich beschränkt, und aus praktischen Gründen und wenn 
man ihre gegenseitige Unbeweglichkeit berücksichtigt, könnte 
mau beide als einen Knochen betrachten, und das nun noch 
auszuführende Pendeln des Körpers und des Fußes muß sich 
zwischen Kronbein und Hufbein abspielen. Dies kann man 
nur verstehen, wenn man an einer toten Gliedmaße diesen 
Versuch macht, den Schenkel senkrecht hält und den Huf 
fixiert 

Mein Standpunkt ist nun der: Ich glaube, daß während des 
Hinüberpendelns des Körpers über den Fuß ein ganz beträcht 
licher Druck auf die Knochen des Fessels ausgeübt werden muß; 
daß dieser Druck wiederum am stärksten im Gelenk zwischen 
Fessel- undKronbein gefühlt werden muß, wenn man berücksichtigt, 
daß beide als eins zu betrachten sind, hauptsächlich während 
der Streckung des Schenkels; und weiter, daß bei dem Auf¬ 
richten und Vorwärtsgleiten des Körpers über den Fuß ein 
weiterer Druck ausgeübt wird, der in der Hanptsache auch auf 
die Knochen des Fessels abgeladen wird, da ja der Huf selbst 
zu seinem Schutze einen Apparat der Hufnervhant besitzt. Ob 
nun die Erwägungen, die ich hier vorbrachte, richtig oder nicht 
richtig sind, jedenfalls lehrt uns die Pathologie, daß Verletzung 
an den Knochen des Fessels häufig sind; die Erfahrung aber 
lehrt uns, daß sie durch Arbeitsleistung erzeugt werden, und in 
der Praxis sprechen wir von dieser Arbeitsleistung als von einer 
Erschütterung. 

Ein Studium der Knochen, welche zum Fessel gehören, ist 
interessant. Das Fesselbein ist proximal größer wie distal, 
beides sowohl der Breite als der Tiefe nach; der Knochen ver¬ 
jüngt sich von oben nach unten. Ein wenig über der unteren 
Gelenkfläche sind jederseits zweiseitlich Prominenzen vorhanden. 
Diese Prominenzen sind bei manchen Pferden besonders stark 
entwickelt, bei manchen aber kaum zu beobachten; gut entwickelt 
täuschen sie hoch oben eine Schale vor. Die untere Gelenkfläche 
des Fesselbeins setzt sich auf die Hinterfläche des Knochens fort 
und ist größer als die obere Gelenkfläche des Kronbeins, auf der 
es ruht. Diese Gelenkfläche ist geschützt gegen das Kronbein 
durch einen besonderen Bandapparat (der stark an die 
Gleichbeinapparate erinnert). Derselbe wird durch die Anheftung 
der Sehnen des Perforators und das untere straffe Band der 
Sesambeine gebildet, und stellt diese Verbindung der Gewebe am 
hinteren und oberen Teil des Kronbeins ein dichtes Kissen dar, 
auf dem das Fesselbein ruht, und hierdurch wird nicht nur die 
obere Gelenkfläche des Kronbeins vergrößert, sondern diese auch 


Digitized by ^jOOQie 



24. August 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


689 


hinten mit einer dehnbaren gelenkigen Verbindnng versehen, wo 
ja die Erschütterung nnd die Last zuerst einfallen. 

Das Kronbein ist proximal breiter als distal, während es 
proximal fast ein Drittel dicker ist als distal. Seine proximale 
Gelenkfläche bildet ein Gelenk für das Fesselbein, welches seit¬ 
liche Bewegungen zuläßt. An dem volaren proximalen Teile des 
Kronbeins sieht dasselbe aus, als ob es mit einem Sesambeine 
verschmolzen wäre. Diese Ähnlichkeit zwischen diesem Ansatz 
und den Gleichbeinen ist ganz auffallend; der Zweck desselben 
ist der: dem oben beschriebenen, Gleichbeinapparat ähnlichen 
Eissen zur Ansatzstelle zu dienen. 

Später sagt Smith noch: 

Scheinbar werden von Schale am meisten Tiere mit kurzen, 
gedrungenen, steil gestellten Fesseln befallen, demnach gebe 
ich zu, das Leiden auch bei tadellos geformten und gestellten 
Fesseln getroffen zu haben. Daß aber steil gestellte Fesseln 
am meisten unter der Erschütterung zu leiden haben, geht aus 
dem oben Gesagten hervor. 

Soweit die wörtliche Wiedergabe von Smiths Arbeit, die 
als ätiologisches Uoment feststellt, daß Schale durch Stoß oder 
Druckwirkung entsteht, welchen die das Krongelenk bildenden 
Pal. I und II bei dem ermüdeten und infolgedessen nicht 
genügend angespannten Schenkel zu erleiden haben. 

Führt uns diese Erklärung in unseren Betrachtungen schon 
wesentlich weiter und ihre Berechtigung soll von mir auch nicht 
geleugnet werden, wennschon ich der Meinung bin, daß dies 
ätiologische Moment in der Hauptsache für Pferde in Betracht 
kommt, die in höheren Gangarten und besonders auch unterm 
Reiter ihren Dienst tun, so kann doch wiederum ihr nicht ohne 
Einwand stattgegeben werden, denn sonst müßten eben alle 
Eronschalen zum mindesten artikulär sein. Udriski fand 
aber, wiewohl 33 Fälle artikulär und periartikulär, doch daneben 
auch 22 Fälle rein periartikulärer Schale. Es muß daneben 
auch noch ursächlich Schale veranlassend ein Moment in Frage 
kommen, durch welches häufige geringe Zerrungen der Seiten¬ 
bänder stattfinden. Denn wenn auch Udriski es gewissermaßen 
dem Zufalle überläßt, ob aus den zuerst am Knochen auf den 
Schliffen feststellbaren roten bis rotbraunen Flecken sich 
artikuläre oder periartikuläre Schale sich entwickelt, je nachdem 
die rarefizierende Ostitis sich nach dem Gelenkknorpel oder dem 
Periost hin ausbreitet und als Richtungsfaktor des Fortschreitens 
Eärnbach den geringeren Widerstand erblickt, dürfte doch 
auch hier der Prozeß mehr dem pathologischen Grundsätze 
folgen: Ubi irritatio, ibi confluxus. 

Als Reizstellen aber sind zu erachten die Anhaftungsstellen 
der Sehnen und Bänder, unter welchen, wie Udriski selbst 
angibt, sich auch, neben den Stellen unter der Gelenkfläche, 
tatsächlich die Herde der rarefizierenden Ostitis vorfinden. Ein 
übergroßer, ständiger, d. h. häufig wiederkehrender Reiz, Zug 
pflanzt sich auf das Knochengewebe fort und erzeugt die 
Ostitis rarefaciens. Solche ständig wiederkehrende Reize, 
Zugwirkung durch starkes Anspannen der Sehnen und Bäuder 
aber findet bei den Zugpferden statt, welche zur Zugleistung 
außer der vorwärts treibenden Kraft der Nachhand noch die 
Vorhand benötigen, welche also mit den Vorderbeinen ziehen. 
Bevor ich nun erörtere, warum gerade beim Ziehen mit den 
Vorderbeinen größere Zugwirkung auf die Sehnen und Bänder 
ausgeübt wird, möchte ich, um gleich im Vorhinein dem Vor¬ 
wurfe zu begegnen, diese meine Ansicht gründe sich nur auf 


eine Vermutung und entbehre der klinischen Erfahrung bzw. 
Bestätigung, will ich aus den von mir in der Praxis gemachten 
elf Beobachtungen drei Krankheitsfälle anführen, von denen ich 
die Daten notierte. 

Fall 1. Mittelbrauner Wallach, schwaches Zugpferd, zwölf 
Jahre alt, wird im August 1901 von dem Sägew.-Besitzer S. in 
L. angekauft, tags darauf werde ich, obwohl der Kauf abge¬ 
schlossen, zur Begutachtung des Pferdes gerufen. Das Tier 
war gesund und normal gestellt, nur für den von ihm zu 
fordernden Dienst, ca. 100—140 Zentner, zu schwach. Da der 
Kauf nicht rückgängig zu machen war, rate ich, das Tier mög¬ 
lichst nur auf der ebenen Straße zu gebrauchen, welche Forderung 
in dem betreffenden Geschäfte leicht zu erfüllen war und auch 
| tatsächlich erfüllt wurde. Schon im Anfang Dezember d. J. 
versagte das Pferd den Dienst, es ging mit beiden Vorderbeinen 
stachelig, legte sich viel, selbst im Dienste; meine Vermutung, 
das Tier leide an Rehe, wurde durch die Untersuchung nicht 
bestätigt, vielmehr zeigte das Tier heftige Schmerzen bei ge¬ 
ringen Drehungen in den Krongelenken, Schwellung und ver¬ 
mehrte Wärme in deren Bereich. Durch Kühlen wurde das 
Leiden gebessert, aber nicht behoben. Da das Tier nicht ge¬ 
schont wurde, verschlimmerte sich der Prozeß, so daß schon 
Mitte Februar 1902 die Diagnose periartikuläre Schale gestellt 
werden konnte. Trotz aller Behandlung war das Tier nicht 
wieder zum Dienst zu verwenden und wurde Anfang April als 
Schlachtpferd verkauft. Da ich in diesem Gehöfte häufiger ver¬ 
kehrte und es mich auch interessierte, wie wohl das Tier die 
starke Zugleistung vollbringen würde, beobachtete ich dasselbe 
häufig und fiel mir auf, daß dasselbe sich stets zum Ziehen 
der Lasten von der Stelle weg der Vorderbeine bediente. 

Fall 2. Schwere mittelbraune Stute, vier Jahre alt, Speck- 
häls, sehr kräftig entwickelte Vorhand, Nachhand schwach, 
Stellung der Gliedmaßen normal, wurde von demselben Besitzer 
wie im Fall 1 als frisches Pferd im Mai 1902 gekauft. Das 
Tier wurde, weil überzählig, zunächst geschont und kam erst 
im 1 Oktober 1902 stark in Dienst; nun wird es mit einem sehr 
kräftigen, 10jährigen Tier zusammengespannt und diesem Paare, 
weil es das stärkste war, alle Fuhren in bergiges Terrain ge¬ 
geben. Auch dieses Pferd zog bei größeren Lasten besonders 
auffällig mit den Vorderbeinen. Im Juli 1903 stellte sich vorn 
rechts Lahmheit ein. Diagnose Krongelenkentzündung, nach 
ca. drei Wochen ist die Lahmheit geschwunden, jedoch kann 
im weiteren Verlaufe Knochenauflagerung um das Krongelenk 
herum festgestellt werden. Im Januar 1904 wiederholt sich 
derselbe Vorgang am linken Vorderbein, auch hier kommt es 
zur Ausbildung von Knochenauflagerungen. Da das Tier im 
schweren Zug nicht gut seine Arbeit leisten kann, wird ihm 
leichtere Beschäftigung gegeben und ist dasselbe noch jetzt 
darin im Dienst; es tritt hierbei das Ziehen mit den Vorder¬ 
beinen nicht mehr so stark in die Erscheinung. 

Fall 3. Fünfjähriger, mittelschwerer Schimmelwallach des 
Besitzers D. in D., gekauft am 6. Dezember 1903 und bei 
meiner Untersuchung am 13. Dezember 1903 fehlerfrei und 
normal gestellt befunden. Das Pferd war ohne Garantie verkauft 
worden, erst später stellte sich heraus, daß dasselbe nicht 
zugfest war. Zunächst wurde es zweispännig für Ambulanz¬ 
dienst in Breakwagen, zirka 50 Zenter, gebraucht und leistete 
denselben ziemlich gut. Später, als Einspänner benutzt, zog 
das Tier zirka 30 Zentner oft nicht aus dem Hofe, der mäßiges 
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Gefälle 1:50 bat, stets aber zog es mit den Vorderbeinen, bis 
der Wagen anf der Landstraße leicht rollte. Ende Febrnar 1904 
stellt sich an beiden Vorderbeinen Schale ein, im Sommer 1904 
ist schon Ankyolose im Erongelenk eingetreten. 

Dies sind zwar nicht die einzigen von mir beobachteten 
Schalefälle, welche ich anf das Ziehen mit den Vorderbeinen 
znrttckfQhren kann, jedoch habe ich mir nicht immer nnd regel¬ 
mäßige Notizen gemacht, nnd schließlich kann ja anch das An¬ 
fähren einer größeren Anzahl Fälle nicht mehr beweisen. 

Es kommt meiner Ansicht nach nnn darauf an, festznstellen, 
ob das Ziehen mit den Vordergliedmaßen bei schweren Last¬ 
pferden die Regel oder nur Ausnahme ist und ferner ob fand 
warum gerade durch das Ziehen mit den Vorderextremitäten 
leichter Zerrungen im Sehnen- und Bandapparat auftreten bzw. 
auftreten können. 

Wenden wir uns der ersten Frage zu, so können wir 
eigentlich durch literarisch gestützte Tatsachen recht wenig 
anführen. In der Ellenbergerschen Physiologie finden wir 
über lokomotorische Bewegungen überhaupt folgende Angaben. 

Die Bewegung im Schritt vollzieht sich beim Pferde allgemein 
so, daß der Impuls der Bewegung von einem Hinterbeine aus¬ 
geht, die Last des Rumpfes wird durch die Strecker der Hinter¬ 
beine nach vorn geschoben, dabei verschiebt sich der Schwer¬ 
punkt des Tierkörpers nach vorn, und um nun die eben verringerte 
Unterstutzungsfiäche des Schwerpunktes zu vergrößern, werden 
die Vorderbeine vorgeführt und der Rumpf hierdurch wieder 
genügend unterstützt. Ähnlich liegen die Verhältnisse beim 
Trab sowie bei der Tragleistung des Tieres, dem Reiten, es 
liegt die Last, die vorwärts zu schieben ist, zwischen den beiden 
Extremitätenpaaren. „Bei der Zugleistung wird durch An¬ 
spannungsvorrichtung der Angriffspunkt der Last in jedem Falle 
vor die Verbindung der vorderen Extremitäten zu liegen kommen, 
es werden hierbei nicht, wie bei Tragleistung, die hinteren 
Gliedmaßen allein die gesamte Triebkraft aufzubringen haben, 
sondern es werden sich auch die vorderen Extremitäten aktiv 
an der Fortbewegung der Last beteiligen können.“ 

Dementsprechend wird auch die gesamte bewegte Körper¬ 
masse der Zugtiere zur Überwindung der angehängten Last bei¬ 
tragen können, indem dieselbe auf die Anspannungsvorrichtung 
einen Druck ausübt und hierdurch das Vorwärtsschieben der 
Last in passiver Weise unterstützt; mit Zunahme des Körper¬ 
gewichts erhöht Bich entsprechend die Zugleistung des Tieres. 

Nach Ellenberger können die Vordergliedmaßen sich 
aktiv an der Fortbewegung der Last beteiligen. Schon aus 
dieser Formulierung des SatzeB glaube ich entnehmen zu dürfen, 
daß er die Regel darin erblickt, daß allein die Hintergliedmaßen 
das Fortschieben der Last vollbringen, und dies ist nach meinen 
Beobachtungen auch bei den meisten Tieren so. Ich fand aber, 
daß besonders Tiere mit schwacher Nachhand, ferner Tiere mit 
überbauter Schulterpartie, Speckhals und außerdem für die 
Anforderung des Dienstes zu schwache Tiere die Vorderglied¬ 
maßen zur Unterstützung der Beckengliedmaßen mit in Gebrauch 
nehmen. Ich beobachtete in der Regel also, daß die Vorhand, 
deren physiologischer Zweck nur in der Unterstützung des 
Schwerpunktes besteht, um so eher bzw. um so mehr zum Ziehen, 
mithin zur Unterstützung der Nachhand benutzt wird, je weniger 
stark im Verhältnis zur Vorhand die Nachhand ist, doch muß 
ich zugeben, daß mir, wie z. B. im dritten zitierten Falle, auch 


oft für das Ziehen mit den Vorderbeinen jegliche im Bau und 
der Konstitution des Tieres liegende Begründung fehlte. 

Wenn wir nun zur Beantwortung der Frage schreiten, 
warum beim Ziehen der Pferde mit den Schultergliedmaßen 
leichter bzw. regelmäßig Zerrungen im Sehnen- und Bandapparat 
auftreten bzw. auftreten können, so müssen wir betrachten, wie 
sich die Phasen der Bewegung der Vordergliedmaßen beim 
normalen Schritt und bei der ziehenden Vorderextremität ver¬ 
halten. 

Wir haben nach Ellenberger normaliter vier Momente 
zu unterscheiden: 

1. Abheben vom Boden; 2. Vorwärtsbewegung der freien 
Gliedmaßen; 3. Niedersetzen des Gliedes mit der Fußspitze; 
4. Strecken des Gliedes und das feste Eingreifen und Anklammern 
an den Boden. 

Die ersten beiden Phasen verlaufen bei den nur stützenden 
Gliedmaßen genau wie bei der ziehenden, bedürfen also keiner 
weiteren Erörterung. 

Das Niedersetzen des Gliedes mit der Fußspitze kommt beim 
gewöhnlichen Schritt dadurch zustande, daß die Beuger erschlaffen 
und der Schenkel auf den Boden fällt, es ist also eine rein 
passive Bewegung; nun werden die ganzen Gliedmaßen plötzlich 
gestreckt und fixiert durch Zusammenwirken der Strecker und 
Beuger, und dann erst übernimmt der Schenkel das Gewicht des 
Körpers. Anders verhält sich der Vorgang beim Ziehen mit 
den Vordergliedmaßen. Nach Vorführung des Schenkels senkt 
sich der Rumpf, hierdurch wird die Fußspitze dem Boden näher 
gebracht; nun tritt nur eine geringe Erschlaffung der Beuger 
ein, der Fuß berührt den Boden bei noch mehr oder weniger 
stark gebeugtem Schenkel, derselbe übernimmt die Last des 
Körpers und das durch das Kummet angreifende Gewicht der 
zu bewegenden Last; es tritt also eine starke Belastung in der 
Beugestellung ein, und nun erst wird der Schenkel gestreckt, 
wozu natürlich enorme Kraft gebraucht wird. Es geht aus 
diesen Betrachtungen schon hervor, daß der Stoß oder Druck, 
den die Knochen und Gelenke des Schenkels und besonders 
das ohne besonderen Hemmungsapparat versehene Krongelenk 
auszuhalten haben, wesentlich stärker ist als bei den lediglich 
stützenden Gliedmaßen. Besonders berücksichtigt werden muß 
noch, daß, da die Schultergliedmaßen nicht wie die Becken¬ 
gliedmaßen gleichsam in den Körper eingelassen, sondern nur 
durch Muskeln mit ihm verbunden sind, beim Vorderschenkel 
schon leichter eine Ermüdung eintreten wird, und daß ferner 
die vorschiebende Muskulatur der Vordergliedmaßen, deren 
Skelett einen Winkel weniger haben als die Beckengliedmaßen, 
stärker in Anspruch genommen wird als die Beckengliedmaßen. 
Die Schnltergliedmaßen werden also leichter ermüden, eine Tat¬ 
sache, von deren Richtigkeit sich jeder Reiter beim Stolpern 
des Pferdes nach längerem Ritte überzeugen kann. Nach 
Smiths oben angeführter Theorie läßt die stoßbrechende Kraft 
des Hemmungsapparates mit zunehmender Ermüdung nach; hier¬ 
durch wird der auf die Extremitäten einwirkende Stoß stärker 
und somit der Knochen stärker den Läsionen ausgesetzt. Es 
wäre damit mit Smiths Theorie eine Erklärung gefunden, wie 
bei schweren Pferden, die mit den Vorderbeinen ziehen, Schale 
entsteht, doch meine ich, daß damit wohl mehr das Entstehen 
der artikulären Schale begründet wird. 

Zur Begründung des Entstehens periartikulärer Schale bei 
mit den Schultergliedmaßen ziehenden Pferden läßt Bich folgendes 


Digitized by 


Google 



24. August 1906. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


591 


anf&hren. Schon Siedamgrotzky hat in seinem bekannten 
Artikel: „Zar Diagnostik der Entzflndnngszast&nde in den Fuß¬ 
gelenken“, veröffentlicht im V. Jahrgang der D. T. W., darauf 
hingewiesen, daß die Fußgelenke schon wegen der Unebenheiten 
des Bodens leichte Seiten- und Drehbewegungen gestatten, am 
meisten das Hufgelenk, weniger das Krongelenk. Diese Be¬ 
weglichkeit ist verschieden je nach der Streck- oder Beuge- 
Stellung der Gliedmaßen, was durch den anatomischen Bau der 
Gelenkflächen der Gelenke bedingt ist. 

Zur Diagnostik der Entzündung des Krongelenk* verlangt 
er Drehbewegung bei stark gebeugten und zur Feststellung von 
Entzündungen des Hufgelenks Drehbewegungen bei starker 
Streckung der Phalangen. 

Später hat dann Frick (Sept. 97) in einem Vortrage 
„Über Distorsionen der Krön- und Fesselgelenke bei Pferden“, 
gehalten zur 69. Versammlung der Naturforscher und Ärzte zu 
Braunschweig, darauf hingewiesen, daß entgegen dem durch 
die Sesambeine, sowie Bänder und Sehnen so straffem Fessel¬ 
gelenk, das Krongelenk schon an sich ein leicht bewegliches, 
seitlich drehbares ist; diese normal mögliche Drehbewegung 
ist geringer bei stark gestreckten Krongelenken, sie ist stärker 
bei nicht stark gestreckten oder gebengten Krongelenken. Das 
untere Ende des Fesselbeins gleitet nicht auf einer durch scharf 
abgesetzten Kamm und entsprechende Gelenkrinne genau vor¬ 
geschriebenen Gelenkfläche, sondern auf einer mehr sattelförmigen 
Fläche, welche Bewegungsabweiohungen nach allen Richtungen 
gestattet. 

Daher sagt dann Frick, dabei kommen häufig Distorsionen 
und Hyperexteusionen am Krongelenk vor. Die Seiten¬ 
verschiebungen durch Läsionen des Seitenbandapparates haben 
meist längerdauernde Ursachen (schiefe Beschneidung der Hufe 
z. B.); hierfür sprechen einseitige Ossifikationen an den Ansatz¬ 
stellen der Gelenkbänder am Krön- und Fesselbein. 

Im vorigen Jebre hat dann Nicolas Untersuchungen über 
das Hufgelenk angestellt, über die er im Bull, de la Soc. centr. 
de m öde ein vötörinaire 04, S. 250, folgendermaßen berichtet. 
(Ref. nach der D. T. W. 05, S. 173.) 

„Die Gelenkflächen des Huf- und Kronbeins sind anders zu¬ 
einander gelagert, je nachdem sich das Gelenk in Beuge- oder 
Streckstellung befindet In der Strecksteilung berühren sich 
nur der Gelenkkamm des Hufbeins und die entsprechende 
Gelenkvertiefang des Kronbeins in einer Breite von 1,5—2,5 cm, 
während im übrigen die Gelenkflächen bis ca. 3 mm von¬ 
einander entfernt bleiben. Auch die Gelenkfläche, soweit sie den 
Kronfortsatz des Hufbeins betrifft, bleibt von der entsprechenden 
Stelle der Kronbeiugelenkfläche bei Streckung des Gelenkes 
1—2 mm ab. In gebeugtem Zustande berühren sich dagegen 
beide Gelenkflächen vollkommen, genau so ist das Verhältnis 
am Hinterbein. Bei Trockenpräparaten findet die Berührung 
der Gelenkflächen fast nur in einem in der Mitte gelegenen 
Punkte statt 

Die obige Einrichtung, folgert Nicolas, bringt es zuwege, 
daß das Hufgelenk in gestrecktem Zustande und im Anfänge 
der Beugung ein seitliohes Schaukeln des Kronbeins auf dem 
Hufbein gestattet, unmöglich ist dies dagegen bei starker 
Beugung. Der Zweck dieser Eigentümlichkeit des Hufgelenks 
beim Pferde ist, seitliche Abweichungen im Gelenk, wie sie 
auf ungleichem Bodep erfolgen, zu ermöglichen und zu kom¬ 
pensieren. 


M. H.! Aus den Ausführungen der drei zitierten Autoren 
geht hervor: daß 

1. das Krön gelenk seitlich drehbar ist; die Drehung tritt 
besonders hervor bei nicht stark gestrecktem und ge¬ 
beugtem Schenkel, und daß 

2. das Hufgelenk in gestrecktem Zustande und im Anfänge 
der Beugung ein seitliches Schaukeln gestattet. 

Wie ich oben ausführte, befinden sich nun beim Ziehen mit 
den Vorderschenkeln dieselben in der dritten Phase der Be¬ 
wegung, dem Niedersetzen, in mehr oder weniger starker 
Beugung; fällt nun die Last des Körpers und des fort- 
znbewegenden Gegenstandes ein, so sind in diesem Moment 
durch die Beweglichkeit des Kronbeins sowohl im Huf- als im 
Krongelenk Ursachen genügend vorhanden, wiederholt Zerrungen 
im Bandapparat und in den Sehnen eintreten zu lassen, die ja 
von allen Autoren als Ursachen, besonders der periartlkulären 
Schale angegeben werden, und die auch ein Entstehen der Huf¬ 
gelenkschale erklären. Unterstützend wirken dann noch die 
nach Smith durch Ermüdung erzeugte mangelhafte Spannung 
im Hemmungsapparat und zuletzt die zu der Streckung des 
stärk belasteten, gebeugten Schenkels einwirkende Kraft der 
Streck- und Beugemuskeln. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Umstände finde ich die 
klinische Beobachtung, daß Lastpferde, welche mit den Vorder¬ 
beinen ziehen, besonders leicht Schale aquirieren, auch durch 
die anatomischen und physiologischen Verhältnisse begründet 
oder besser gesagt erklärt. 

Für die Praxis ergeben sich aus dieser Beobachtung etwa 
folgende Nutzanwendungen: 

1. Bei Beurteilung von Lastpferden zum Ankauf empfiehlt 
es sich, deren Tätigkeit, d. h. die Art und Weise des 
Ziehens derselben an der für sie durchschnittlich be- 

( stimmten Arbeitsleistung zu erproben. 

2. Pferde, welche vermöge ihres Baues, z. B. zu schwache 
Nachhand, stark überbaute Schulterpartie, Speckhals und 
dergl. Schale aquirierten, von der Zucht auszuschließen, 
da dieselben die für ihren Dienst unpassenden Eigen¬ 
schaften auf ihre Nachkommen vererben. 

3. Nicht genügend starke Tiere sind vom schweren Zug 
tunlichst fernzuhalten. 

4. Rekonvaleszenten, bei denen nach Möller, von Ammon 
und Anderen insbesondere nach Druse häufig Schale auf- 
tritt, sind bis zur vollkommenen Kräftigung vom schweren 
Dienst fernzuhalten. Denn bei diesen werden die Vorder¬ 
gliedmaßen nur zur Unterstützung der noch geschwächten 
Beckengliedmaßen zum Ziehen verwandt und dadurch zum 
Entstehen der Schale geeignet. 

Wenn es mir, m. H., mit dem soeben Ausgeführten gelungen 
zu sein scheint, ein neues ätiologisches Moment der Schale von 
schweren Pferden an den Schulterextremitäten klinisch beobachtet 
und anatomisch-physiologisch begründet zu haben, so möchte 
ich Sie ersuchen, in der Praxis die Tatsache nachzuprüfen und 
mir dieselbe zu bestätigen oder zu widerlegen. 
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Referate. 

Der Hydrothermoregulator (Syst. Dr. Ullmann, D.R.P 1 .). 

Von Prof. Dr. Eberlein. 

(Aus der Chirurgischen Klinik der Kgl. Tierärztl. Hochschule zu Berlin.) 
Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 1. und 8. Heft. 31. Band, lfe05. 

Verf. bespricht in seiner mit zwölf instruktiven Abbildungen 
versehenen Arbeit die Verwendung der strahlenden Wärme in 
der tierärztlichen Praxis nnd gibt vorerst einen Überblick über 
die bisher gebräuchlichen Methoden nnd Hilfsmittel. Während 
die Applikation heißer Luft in der Tierheilkunde noch keinen 
Eingang gefunden hat, benutzen wir das warme Wasser -in 
mannigfacher Form (Dnsche, Irrigationen, Bäder, Prießnitzsche 
Umschläge und Kataplasmen). Bei dieser Anwendungsweise 
wird aber an der so behandelten Stelle nach E. nie eine 
Temperatur der Haut erreicht, wie sie die innere Körperwärme 
zeigt. Bessere Wirkung erzielt man natürlich dann, wenn die 
wärmenden Körper öftere starke Wärmezufuhr erhalten oder 
an sich absolut wärmer sind (Kataplasmen mit stark erhitztem 
Material, Distanzfeuer usw.), nur läßt sich hierbei sehr schwer 
eine gleichmäßige Temperatur erzeugen. Um diesem Nachteil 
abzuhelfen, wurden die sogenannten Termophore und andere 
Wärmeregulatoren konstruiert, die aber auch noch keine be¬ 
sondere praktische Verwendbarkeit ergaben. 

E. hat nun Versuche mit einem von Dozent Dr. Ullmann- 
Wien und Haup tn er - Berlin angefertigten Wärmeapparat 
(Hydrothermoregulator) angestellt. Des letzteren Bezeichnung 
soll andeuten, daß in ihm das Prinzip der Hydraulik mit dem 
der Autoregulierung verknüpft ist. Es wird das in einem Be¬ 
hälter gleichmäßig erwärmte Wasser durch ein Schlauchsystem 
vermittelst einer Druckpumpe vorwärtsgetrieben und sodann 
durch eine Säugpumpe zum Reservoir zurückbewegt Für den 
als Wärme Vermittler in das Schlauchsystem eingefügten Körper, 
der also dem betreffenden kranken Glied, Rumpf usw., aufgelegt 
werden soll, ist der Name Thermode gewählt worden. Von der 
einwandfreien Beschaffenheit dieser Thermoden hängt der Erfolg 
des Verfahrens ab. Sie müssen biegsam sein, um sich den 


Körperformen leicht anzupassen (Zinn, Blei, Kupfer, Messing 
empfiehlt E. nicht), ihr Gewicht darf nicht erheblich sein, die 
Strahlung muß sich intensiv bemerkbar machen. Der Verf. 
fand bei seinen Experimenten, daß sich die sogenannten bieg¬ 
samen Aluminiumschläuche am besten bewährten und obigen 
Ansprüchen allenthalben genügten. 

Hinsichtlich der Anwendungsweise mag kurz hier erwähnt 
werden, daß die Hydrothermoregulatoren als kleine (für ein 
Pferd) und große (für zwei bis drei Pferde) Apparate geliefert 
werden. Ihren Standort können sie in der Nähe des Pferdes 
oder in einem besonderen Raume angewiesen bekommen. Für 
genügend lange Schlauchverbindung, die als Hauptstützpunkt 
den Brustgurt des zu behandelnden Pferdes nehmen soll, ist 
Sorge zu tragen. Die Thermoden werden vermittelst eines Ver¬ 
bandes oder in ähnlicher Weise am Tier befestigt. Zur Be¬ 
handlung kann mau 24 Stunden oder noch länger ununterbrochen 
Temperaturen von 42—44 0 C auf den Tierkörper einwirken 
lassen, ohne Blasenbildung zu bemerken. Nötig ist allerdings, 
daß zwischen Thermode und der Haut eine feuchte Zwischenschicht 
(nasses Tuch, Watte etc.) eingeschaltet wird. 

Über die nach Applikation der konstanten Wärme (örtliche 
Überwärmung) erzielte physiologische Wirkung ist noch nach* 
zutragen, daß dieselbe in der Erzeugung einer Atonie der 
Blut- und Lymphgefäße, seröser Durchtränkung, Beschleunigung 
der Zirkulation, Steigerung der Resorption und eventuell Ab¬ 
tötung oder Abschwächung von Mikroorganismen besteht. 

Der Verf. hat in der Berliner Chirurgischen Klinik Ge¬ 
legenheit gehabt, den beschriebenen Apparat zu erproben. Die 
mit angeführte Kasuistik bespricht das Ergebnis der Behandlung 
von 14 Pferden, die sämtlich direkt bzw. nach einer kurzen 
Nachbehandlung geheilt wurden. Im Interesse der praktischen 
Herren Kollegen, denen das Studium der vorliegenden Ab¬ 
handlung wärmstens zu empfehlen ist, seien die Schlußworte 
des Verf. hier kurz mit angeführt: 

„Der Hydrothermoregulator hat sich sehr gut bewährt und 
ganz überraschende Resultate geliefert; im Vergleich hierzu 
sind seine Unterhaltungskosten als sehr gering zu bezeichnen. 
Er hat Anwendung zu finden bei akuten und chronischen, 
aseptischen und infektiösen Gelenks-, Sehnen-, Knochenhaut-, 
Knochen- und Muskelkrankheiten, sowie bei Wunden, Geschwüren 
und ähnlichen chirurgischen Leiden.“ 

J. Schmidt-Dresden. 

Die Behandlung der Kolik mit Opinmtinktnr nach 
Dassonville nnd mit dem Irrigator nach Dreymann. 

Von Repetitor Karl Nitzschka in Berlin. 

(Am der medizinischen Klinik der Berliner Tierärztlichen Hochecbnle; Vorsteher Prof. 

Dr. PrOhner.) 

(Mon&Uhefte für przkt Tierheilkunde. XVI. Bd, 18. Heft, 8. 589—543.) 

Die von dem französischen Veterinär Dassonville 
empfohlene, übrigens nicht neue Behandlung der Kolik mit 
Opiumtinktur hat N. an 50 Kolikern nachgeprüft. Auch Gold¬ 
beck hatte im vorigen Jahre in der Zeitschrift für Veterinär¬ 
kunde über günstige Erfolge mit dieser Behandlung berichtet 
N. erhöhte die von Goldbeck empfohlene Menge von 80 g 
Tinktur auf 300 g. Die Versuchsergebnisse sprachen nicht zu¬ 
gunsten der Opiumbehandlung. Es zeigte diese Therapie im 
Gegenteil wesentliche Nachteile, denn es stellte sich Unter¬ 
drückung der Peristaltik und Verlust des Appetits ein. Dazu 
kommen auch noch der hohe Preis und das gefahrvolle Eingeben 
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der Tinktur. Die versuchte Wiedereinführung dieser Therapie 
muß daher als ein Rückschritt angesehen werden. 

Weiter prüfte N. auch den von Dreymann konstruierten 
In fasionsapparat Mit diesem trichterähnlichen Apparat sollen 
dem an Kolik erkrankten Pferde möglichst große Quantitäten 
Wasser in den Mastdarm infundiert werden. Nach N.s Er¬ 
fahrungen hat diese Behandlung keine wesentlichen Vorteile, 
es stehen aber der Anwendungsweise des Apparates erhebliche 
Nachteile gegenüber, die N. veranlaßten, den Dreymannschen 
Trichter ganz wieder außer Tätigkeit zu setzen. Als solche 
Nachteile führt N. an: die mindestens doppelt so große Anzahl 
von Hilfskräften als beim gewöhnlichen Irrigator, und dann die 
Unruhe, in die das Pferd durch die gewaltsame Infusion von 
großen Wassermengen versetzt wird. Übrigens gelang es auch 
nicht, das Wasser, wie dies Dreymann verlangt, je nach Lage 
des Falles 15—60 Minuten im Darm zurückzuhalten. Es war 
nicht einmal möglich, den Apparat 15 Minuten lang im Mast¬ 
darm eines kolikkranken Pferdes zu belassen. Rdr. 

Gehirn-Rückenmarksentzflndnng der Pferde 
(Bornasche Krankheit). 

(VerSffentl. *u* den Jahres-Veterin&r-Beriohten der beamteten Tierärzte Preuflena 
f. d. Jahr 1903. I. Teil. 8. 58—59.) 

In den Regierungsbezirken Merseburg und Erfart sind im 
Jahre 1903 in 15 Kreisen, 89 Gemeinden und 101 Gehöften mit 
einem Gesamtbestande von 542 Pferden 109 Pferde an der 
Seuche erkrankt gegen 79 im Jahre 1902. Die meisten Er¬ 
krankungsfälle traten im Reg.-Bez. Merseburg, und zwar in den 
Kreisen Delitzsch, Eckartsberga und Querfurt auf. Die 
Krankheitsfälle häuften sich wie in den Vorjahren im II. und 
HL Quartal. Von den erkrankten Pferden scheinen 17 geheilt 
zu sein = 15,6 Proz. gegen 19 Proz. im Jahre 1902 und 
Id,2 Proz. im Jahre 1901. Hiernach kann von einem Fortschritt 
bezüglich der erzielten Heilerfolge nicht die Rede sein. 

In den Berichten wird von mehreren Seiten hervorgehoben, 
daß die Versuche mit Lecithin zu keinem günstigen Erfolge 
geführt hätten. Ein Kreistierarzt berichtet über einen scheinbar 
guten Erfolg bei der Behandlung mit täglich abwechselnden 
Injektionen von Arecolin. hydrobrom. und Lecithin. Rdr. 

Ein Fall von anscheinend doppelseitiger Radialis- 
lähmang bei einer Kuh. 

Von Kreistierarzt Dr. E. Wyßmann-Neuenegg (Bern). 

(Wochenschrift f. Tierheilkunde u. Viehzucht, 49. Jzhrg., Nr. 87.) 

Ein Rind, welches bisher ganz gesund gewesen war, zeigte 
plötzlich einen unsicheren schwankenden Gang. Am folgenden 
Tage versagten die Vorderextremitäten völlig ihren Dienst. Das 
Allgemeinbefinden war gut, die Atmung etwas beschleunigt Die 
nähere Untersuchung der Vorderschenkel ließ eine doppelte 
Radialislähmung erkennen. 

Therapeutisch wurde die Gewährung eines geräumigen, 
trockenen, reichlich mit Stroh versehenen Lagerplatzes an¬ 
geordnet, sowie die häufige Einreibung von flüchtigem Liniment 
und Massage empfohlen. Nach wenigen Tagen trat Besserung 
ein, der sich alsbald Heilung anschloß. 

Unter Benutzung der in der Literatur enthaltenen Angaben 
spricht sich Verfasser noch über die Ätiologie des Leidens aus 
und nimmt an, daß es sich im vorliegenden Falle um eine 
periphere motorische Parese neurogenen Ursprungs handelt. 

J. Schmidt 


Kurze Mitteilungen aas der Praxis. 

Von Distriktstierarzt Sigl-Pöttmes. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde.) 

S. beschreibt einen Fall von Herzruptur bei einem 
Pferd, die spontan ohne Trauma entstanden war und binnen 
wenigen Minuten zum Tode führte, von primärer Hoden¬ 
tuberkulose bei einem Eber (alle anderen Organe waren 
gesund) und von Verbrühung beider Hinterfüße bei einem 
Pferd. In letzterem Falle führten Verbände mit Ichthyol- 
Bleisalbe und später Umschläge mit Burowscher Lösung in 
etwa drei Wochen zur Heilung ohne Restieren von Haut- 
defekten bzw. haarlosen Stellen. J. Schmidt. 

Ans der russischen Yeterinärliteratur. 

(Archiv veterinarnych Nank, 1904, Buch 1—3). 

Rinderpestimpfung. 

„Die Rinderpest des Rindviehs und die Impfungen im Katta- 
Kurganschen Kreise des Samarkandschen Gebiets“ beschreibt 
Mozarsky. Die Pest hatte 19 Punkte mit einer Gesamtzahl 
von 1960 Stück Vieh ergriffen. Vor der Impfung erkrankten 
262, von denen 130 genasen und 132 verendeten. Von 126 ge¬ 
impften und fiebernden Tieren erkrankten 46, davon genasen 
25 und fielen 21. Von 1425 gesunden Tieren, geimpft mit 
Serum und Blut, erkrankten 50, von denen 33 genasen und 17 
fielen. Im ganzen kann man die Impfresultate folgendermaßen 
zusammenfassen: Bei Zuhilfenahme von Impfungen ließ die 
Seuche in einigen Dörfern schnell nach; das geimpfte Vieh war 
nicht länger wie 15 Tage krank. Für fiebernde Tiere in den 
ersten Stadien dieser Periode läßt das Serum als Heilmittel 
nichts zu wünschen übrig, bei rein erkrankten Tieren dagegen 
äußert es keine Wirkung. Darum erscheinen die Impfungen 
mit Serum und Blut als die rationellste Maßregel in Verbindung 
mit der Tötung des vor der Impfung erkrankten Viehs. Un¬ 
bequem ist nur die große Menge des unter die Haut ein¬ 
zuführenden Serums, bis 100,0 ccm, weshalb eine Konzentration 
des Serums erwünscht wäre. 

Über Versuche der Verbrennung von Kadavern 
in offener Luft. 

Die Verbrennung geschah a) an der offenen Erdoberfläche 
und ’b) in Gruben. Die 15 Versuche ergaben folgende Resultate: 
Niedrige Temperatur und Feuchtigkeit der Luft erweisen keinen 
bemerkbaren Einfluß auf den Verbrennungsprozeß. Vom Brenn¬ 
material erwies sich am brauchbarsten Naphtha, darauf folgen 
trockenes Brennholz und Torf. Stroh und Petroleum sind gut 
zum Anheizen. Die beste Art ist das Verbrennen in Gruben. 
Bei Verbrennen auf der Erdoberfläche geht 30 Proz. mehr 
Brennmaterial auf. 

Aktinomykosis. 

Kowalewsky berichtet über einen „Fall von Aktinomykosis 
im Hoden beim Ochsen“, wobei in anderen Organen keine der¬ 
artigen Veränderungen wahrzunehmen waren. 

Milchertrag der Renntiere. 

Die Frage, die Dobrotworsky in dem Aufsatz: „Ist eine 
Renntierzucht behufs Milchgewinnung im Nordwesten des euro¬ 
päischen Rußlands möglich?“ aufwirft, wird von ihm etwas 
sonderbar gelöst. Obgleich die Renntiermilch fünfmal mehr 
Fett und dreimal mehr Eiweiß enthält als Kuhmilch und 
der Übergang der Renntiere von der Sommer- zur Winterweide 
keinen Einfluß auf die Milch ausübt, kann man dennoch nicht 
mit dem Autor einverstanden sein, daß eine Milchrenntierzucht 
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eine vielverheißende Zukunft hätte, schon der Ursachen wegen, 
die er angibt: die Schwierigkeit die Renntiere ansziiniitzen, die 
geringe Anzahl der dazu geeigneten Tiere, die unbedeutende 
Milchgabe und Mangel an Absatzquellen. 


Tagesgeschichte. 

t 

Am 17. August d. J. starb der Kgl. Kreistierarzt a. D. 
Herr Theodor Werner in Neustadt (Westpr.). Werner wurde 
geboren am 24. Februar 1830 in Brandenburg a. H. als Sohn 
eines Steuerbeamten. Von Anfang an zur Militärveterinär- 
karriere bestimmt, trat er am 1. Oktober 1848 als Aspirant 
beim 1. Garde-Ulanen-Regiment ein. 1851 kam er als Militär¬ 
eleve zu der Tierarzneischule in Berlin. Nach dreijährigem 
Studium machte er das Approbationsexamen mit dem Prädikat 
„Sehr gut“. Nach den damaligen Bestimmungen mußte er in 
der Armee zunächst als Kurschmied Dienst leisten, bis er dann 
im Jahre 1858 die Prüfung für das 7. Semester ablegen konnte, 
worauf er als Roßarzt bei den 10. Ulanen in Züllichau angestellt 
wurde. Doch lange blieb Werner nicht in militärischen Diensten. 
Bereits 1862 sehen wir ihn als Kreistierarzt in Neiße i. Schl. 
1864 wurde er als Kreistierarzt nach Stallnpönen versetzt. Vom 
Jahre 1875 bis 1892 verwaltete er die Grenztierarztstellen in 
Prostken und Eydtkuhnen. Nach 17jährigem aufreibenden Grenz- 
dienst sehnte sich W. nach einer ruhigeren Stelle. So wurde er 
denn auf seinen Wunsch am 1. April 1892 nach Neustadt (Westpr.) 
als Kreistierarzt versetzt, welche Stelle er bis zu seinem Aus¬ 
tritt aus dem Staatsdienste am 1. Oktober 1904 innehatte. 

Werner war bis in sein spätes Lebensalter hinein ein 
überaus rüstiger und tätiger Mann, dem kein Dienst zu viel, 
keine Anstrengung zu groß war. Er gönnte sich selbst in dem 
schweren Dienst als Grenztierarzt keine länger dauernde Ruhe, 
was schon daraus erhellt, daß er während seiner mehr als 
40jährigen Tätigkeit als beamteter Tierarzt niemals einen über 
wenige Tage hinausgehenden Urlaub beansprucht hatte. Seine 
Pflichttreue, seine Gewissenhaftigkeit und Zuverlässigkeit waren 
geradezu sprichwörtlich. Daher besaß er auch in der schwierigen 
Stellung als Grenztierarzt und selbstverständlich auch später 
als Kreistierarzt das unbegrenzte Vertrauen seiner Vorgesetzten. 
Als Grenztierarzt ist er wiederholt mit recht schwierigen, Mut, 
Entschlossenheit und Umsicht erfordernden Missionen betraut 
worden. Infolge seiner umfangreichen und aufreibenden amt¬ 
lichen Tätigkeit konnte er viel geselligen Verkehr nicht pflegen, 
wodurch er sich ein verschlossenes, etwas rauhes Wesen an¬ 
eignete, welches nicht jedem, der W. nur oberflächlich kennen 
lernte, gefiel. Aber in dieser etwas rauhen Schale steckte ein 
kostbarer Kern, und diejenigen, die Gelegenheit hatten, näher 
und freundschaftlich mit ihm zu verkehren, wie der Unter¬ 
zeichnete, lernten bald die hervorragenden Charaktereigenschaften 
dieses seltenen Mannes kennen, welche ihm unbegrenzte Hoch¬ 
achtung aller Personen seiner näheren Umgebung sicherten. In 
seiner Familie hatte Werner anfänglich viel Kummer und 
Sorgen durchzukämpfen gehabt, welche ihren Gipfelpunkt er¬ 
reichten, als seine erste von ihm geliebte und verehrte Frau in 
eine schwere und unheilbare Geisteskrankheit verfiel. Die zweite 
im Jahre 1879 geschlossene Ehe war die denkbar glücklichste. 
Es war unserem Werner auch vergönnt, im vorigen Jahre mit 
seiner zweiten Ehegattin, umgeben von seinen Kindern und 


Kindeskindern, Freunden und Bekannten das Fest der silbernen 
Hochzeit zu feiern, und unmittelbar nach dieser Feier das 
50jährige Berufsjubiläum. 

Als im vorigen Jahre das Gesetz betr. die Dienstbezüge 
der Kreistierärzte erlassen wurde, welches ihm eine lebens¬ 
längliche Pension sicherte, war Werner einer der ersten, der 
einsah, daß er einem jüngeren Kollegen Platz machen müßte. 
So schied er denn am 1. Oktober 1904 aus dem Staatsdienst, 
trotzdem er sich geistig wie körperlich noch völlig gesund und 
rüstig fühlte. Daher wurde ihm das Ausscheiden aus seiner 
ihm lieb gewordenen Beschäftigung besonders schwer. Leider 
hat W. den wohlverdienten Ruhestand nicht mehr lange ge¬ 
nießen dürfen. 

Auf einer Reise zu seinen Kindern, der ersten länger 
dauernden Erholungsreise während seines vielbewegten Lebens, 
erkrankte er schwer, so daß er nur mit Mühe noch nach Hause 
transportiert werden konnte, wo er bereits nach kurzer Zeit in 
in den ewigen Osten einwanderte. Tieferschüttert stand der 
Unterzeichnete am 17. August an der Bahre seines braven 
Kollegen, der stets ein würdiger Vertreter unseres tierärztlichen 
Standes gewesen ist. — Möge ihm die Erde leicht sein! 

Preuße, Departements-Tierarzt. 

Beurlaubung und Vertretung der Kreistierärzte. 

In Nr. 30 p. 527 der B. T. W. sind zwei Ministerialver- 
fügungen, betreffend die Vertretung der beamteten Tierärzte, 
veröffentlicht Beide haben gar nichts miteinander zu tun, da 
die eine sich nur auf dauernde Übertragung von Geschäften au 
einen Assistenten bezieht, die sich natürlich erheblich anders 
beurteilt wie die vorübergehende Vertretung. Es würde daher 
nicht zulässig sein, die in beiden Verfügungen ausgesprochenen 
Grundsätze miteinander zu vermischen. Hier sollen nur über 
die erste Verfügung einige Bemerkungen gemacht werden. 

In dieser Verfügung sind zwei Grundsätze aufgestellt: der 
eine, daß die Vertretung in erster Linie durch benachbarte 
beamtete Tierärzte zu erfolgen habe, der zweite, daß die für 
Amtsgeschäfte in der Vertretungszeit erwachsenen Tagegelder, 
Reisekosten und Gebühren dem Vertreter unmittelbar auszuzahlen 
sind. Diese beiden Grundsätze enthalten eigentlich selbst¬ 
verständliches. 

Was zunächst den letzteren anlangt, so mag es bisher 
vielfach üblich gewesen sein, mit dem vertretenden Kollegen 
eine Bausch Vergütung zu vereinbaren und die in der Vertretungs¬ 
zeit erwachsenen Gebühren für sich selbst zu vereinnahmen. Es 
ist ja auch für den beamteten Tierarzt, der einmal ein paar 
Wochen Urlaub von anstrengendem Dienst haben will, eine 
doppelte Einbuße, wenn er nicht allein die Kosten für die 
Urlaubsreise zu tragen hat, sondern auch noch alle Einnahmen 
verliert. In dieser Hinsicht ist er allerdings sehr viel schlechter 
gestellt wie die anderen Beamten, die ihr Gehalt weiter beziehen, 
und es wäre zu erwägen, ob da nicht eine gewisse Erleichterung 
eintreten kann. Immerhin aber wird man den Grundsatz, daß 
deijenige, der das Geschäft verrichtet, auch unverkürzt die 
dafür vom Staate ausgeworfenen Gebühren zu erhalten hat, als 
einen unbedingt korrekten anerkennen müssen. 

Was die Vertretung anlangt, so ist es das nächstliegende, 
daß sie in erster Linie von beamteten Tierärzten übernommen 
wird. Die Worte: „in erster Linie“ deuten aber auch an, daß 
die MinisterialverfÜgung keineswegs beabsichtigt, diesen Grund- 
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satz zu einem starren zu machen und eine rigorose Durch¬ 
führung anzubahnen. Es ist in den folgenden Sätzen aus¬ 
drücklich gesagt, daß andere zuverlässige approbierte Tierärzte 
mit der Vertretung beauftragt werden können, wenn die 
Vertretung durch Kreistierärzte „nicht möglich“ sein oder 
„S chwierigkeiten begegnen“ sollte. Wie alle Verordnungen, 
so wird natürlich auch diese verschiedener Auslegung und 
Handhabung ausgesetzt sein. Wenn man sie z. B. dahin auslegt, 
daß die Vertretung durch private Tierärzte nur zugelassen 
wird, wenn die Vertretung durch beamtete „unmöglich“ ist, 
so wird allerdings die Vertretung durch Privattierärzte so gut 
wie ausgeschaltet; denn „unmöglich“ wird eine Vertretung durch 
Kreistierärzte kaum jemals sein. Ich glaube aber nicht, daß 
die Ministerialverfügung dem Sinne nach die privattierärztliche 
Vertretung auf die „Unmöglichkeit“ der anderen einschränkt, 
da sie dieselbe ausdrücklich schon bei „Schwierigkeiten“ zuläßt. 

Solcher Schwierigkeiten werden sich nun sehr viele fast 
in jedem Falle ergeben, wenn die Vertretung eines beurlaubten 
Kreistierarztes durch die benachbarten Kreistierärzte ausgefdhrt 
werden soll. Daß bei der heutigen Beschäftigung, namentlich 
in den östlichen Provinzen, ein Kreistierarzt einen ganzen 
Nachbarkreis mit verwalten soll, sei es auch nur auf kurze 
Zeit, das wird kaum möglich sein, wenn nicht die Dienst- 
geschäfte auch in dem eignen Kreise leiden sollen. Es bleibt 
auch zu berücksichtigen, daß der Kreistierarzt nach wie vor 
nicht voll besoldeter Beamter und daher ausdrücklich auf die 
PrivatpraxiB mit angewiesen bleibt, daß daher billigerweise 
nicht von ihm verlangt werden kann, daß er wochenlang seine 
eigene Privatpraxis deswegen unterbreche, weil er die Amts¬ 
geschäfte für einen benachbarten Kreistierarzt mit zu führen 
hat Es wird sich also die Vertretung höchstens so machen 
lassen, daß mehrere Kreistierärzte aus den angrenzenden Kreisen 
die Vertretung des einen übernehmen. Ob das gerade für die 
Amtsgeschäfte vorteilhaft sein wird, wage ich nicht zu be¬ 
urteilen; daß es für den Landrat des betroffenen Kreises aber 
eine sehr große Unbequemlichkeit ist, das ist gewiß. 

Nun kommt aber noch eine ganz andere Frage hinzu, an 
der nicht der Kreistierarzt, sondern der Fiskus beteiligt ist. 
Wie wird es denn mit den Liquidationen, wenn der Kreistierarzt 
in einen anderen Kreis hineinfährt? Eine erhebliche Erhöhung 
der Reisekosten ist ja selbstverständlich unvermeidlich, wenn 
Tierärzte aus fremden Kreisen, also von weiter her, die Ge¬ 
schäfte versehen müssen statt, wie das bisher allgemein üblich 
war, eines Kollegen, der am selben Orte, wie der beurlaubte Kreis¬ 
tierarzt, oder in nächster Nachbarschaft wohnte. Aber es handelt 
sich nicht bloß um die Reisekosten. Die Kreistierärzte beziehen 
die ermäßigten Tagegelder bekanntlich nur innerhalb ihres 
Amtsbezirks; unzweifelhaft kann dieser „Amtsbezirk“ nicht 
vorübergehend vergrößert werden. Wenn der Kreistierarzt mit 
der Vertretung in einem Nachbarkreise betraut wird, so wird 
dieser deswegen nicht zu seinem Amtsbezirk zu rechnen sein, 
und der Kreistierarzt wird dann also die ranggemäßen Tage¬ 
gelder zu beanspruchen haben. Ob diese finanzielle Neben¬ 
wirkung, wie sie namentlich bei rigoroser Auslegung der 
Ministerialverfügung sich wird zeigen müssen, erwünscht ist, 
darf wohl bezweifelt werden. 

Die Verfügung hat den Charakter eines Provisoriums, 
denn es ist ausdrücklich in derselben darauf hingewiesen, daß 
die Vertretung in Krankheits-, Urlaubs- und sonstigen Hinderungs¬ 


fällen durch die zu erlassende Dienstanweisung geregelt 
werden wird. Da also die endgültige Fassung der Bestimmungen 
noch aussteht, so ist es notwendig, daß auf die Unzuträglich¬ 
keiten und Beschwerden, welche sich hei der provisorischen 
Regelung etwa herausstellen, rechtzeitig hingewiesen wird, damit 
die Abfassung der Dienstanweisung dem Rechnung tragen kann. 

Nebenbei bemerkt, werden vielleicht gerade jetzt viele 
Kreistierärzte sich zum internationalen Kongreß nach Budapest 
beurlauben lassen wollen. Es sei darauf hingewiesen, daß im 
Jahre 1899 vom Ministerium verfügt worden ist, daß den Kreis¬ 
tierärzten der Besuch des Kongresses möglichst erleichtert 
werde. Dasselbe darf man wohl auch jetzt erwarten. 

Schmaltz. 

Gebührenwesen in Preußen. 

Militärveterinäre: Unter Anknüpfung an meinen Artikel 
in Nr. 32 der B. T. W. sei hier mitgeteilt, daß die vor 
preußischen Gerichten tätigen Militär veterinäre stets wie alle 
anderen Tierärzte in Preußen liquidieren. 

In dem soeben erschienenen Deutschen Veterinärkalender 
sind zwei Fehler untergelanfen, die hier berichtigt werden. 

r Obduktionsgebühren: In der endgültigen Fassung des 
Gebührentarifs für gerichtliche Angelegenheiten findet sich fol¬ 
gender Satz: „Für Obduktionen großer Haustiere 15 Mark ein¬ 
schließlich des Obduktionsberichts. Auslagen für die Zu¬ 
ziehung von Gehilfen usw. sind besonders zu liqui¬ 
dieren.“ In dem ursprünglichen Entwurf des Tarifs, der im 
vorigen Jahrgang des Kalenders bereits Aufnahme gefunden 
hatte, lautete dieser Passus anders. Es waren dort die Aus¬ 
lagen für Gehilfen mit in die Obduktionsgebühr einbegriffen, 
wie dies auch jetzt noch für die kleinen Haustiere bestehen 
geblieben ist. Es ist übersehen worden, diese einzige Änderung, 
welche der Tarif in seiner definitiven Gestalt gegenüber dem 
Entwurf erfahren hat, zu verbessern. 

Unternehmer: Durch den § 2 des Kreistierarztgesetzes 
ist eine Unterscheidung in Wegfall gekommen, deren Ausmerzung 
auf S. 85 des zweiten Teils des Kalenders oben gleichfalls 
übersehen worden ist. Wo die Untersuchung von Vieh bei der 
Einfuhr in einen Bezirk auf dem Bahnhof angeordnet war, be¬ 
stand früher die Bestimmung, daß der Importeur nur dann 
zahlte, wenn er Händler war, nicht aber, wenn er als Landwirt 
das Vieh zu seinem eigenen Bedarf einführte. Nach § 2 des 
Kreistierarztgesetzes sind die Kreistierärzte hei allen amtlichen 
Verrichtungen, welche durch ein Privatinteresse veranlaßt sind, 
von den Beteiligten zu entschädigen, und da die Einfbhr zum 
eigenen Bedarf ein Privatinteresse ist, so wird in diesen 
Fällen künftig der Importeur die Kosten tragen. S. 

Stellung der Militärveterinäre. 

In der Frankfurter Zeitung vom 29. Jali befindet sich ein 
Leitartikel, betitelt: „Die Veterinäre in der Armee“, welcher 
Beachtung, namentlich durch Hinweise auf Mängel im Veteri- 
närsanitätswesen, wenn auch nicht überall Zustimmung 
verdient. Der Artikel geht davon aus, daß es schwer geworden 
sei, den Bedarf an Veterinären in Deutsch-Südwestafrika 
durch freiwillige Meldungen zu decken, und findet die Ursache 
vor allen Dingen in der Bevormundung der Veterinäre durch 
die Offiziere, sodann in der verletzenden Art, in der zur Meldung 
von Ziviltierärzten aufgefordert worden ist. Die Bekanntmachung, 
welehe damit gemeint ist und welche seinerzeit auch in der B. T. W. 
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gerügt worden ist, hatte besagt, daß sich Tierärzte, Zimmer¬ 
leute usw. melden möchten. Diese merkwürdige Zusammenstellung 
hatte besonders unliebsames Aufsehen erweckt, umsomehr, als 
sie auch seitens der Bezirkskommandos veröffentlicht wurde. 
In der Tat hätte, wenn es sich auch nur um die Formlosigkeit 
eines Schreibers gehandelt haben mag, in irgendeiner Weise 
eine Korrektur erfolgen sollen, und daß das nicht geschehen 
ist, mag gewiß und mit Recht manche Privattierärzte von der 
Meldung abgehalten haben. Der andere Grund, die „Bevor¬ 
mundung durch die Offiziere“, dürfte dagegen gerade für Afrika 
wenig in Betracht kommen. Wenn in letzter Zeit ein Mangel 
an Veterinären in der Kolonie eingetreten ist, so liegt die 
Ursache hauptsächlich einfach in der unverhältnismäßig großen 
Zahl von Veterinären, die für Afrika gebraucht werden. Während 
die ganze preußische Armee einschließlich der damit verbundenen 
Kontingente 530 Militärveterinäre zählt, befinden sich draußen 
58, d. h. also über zehn Prozent des gesamten Bestandes. Wenn 
man zehn Prozent der Mannschaften oder Offiziere oder Ärzte 
hinausschicken müßte, so würden am Ende die einlaufenden 
freiwilligen Meldungen auch schon spärlich werden. Um das 
zu erklären, braucht man also nicht nach besonderen Mängeln 
zu suchen. Selbstverständlich ist es allerdings, daß die Veterinäre 
nicht als Unterveterinäre hinausgehen wollen, weil sie als solche 
eine zu heikle Stellung haben. 

Dagegen ist in der Heimat selbst über die Bevormundung 
des Veterinärs durch den Offizier ja schon seit alters her be¬ 
rechtigte Klage geführt. Die Abgrenzung der beiderseitigen 
Befugnisse muß unbedingt endlich vorgenommen werden, freilieh 
in einer Form, die beide Teile befriedigen kann und nicht bloß 
den Veterinär vor dem Offizier, sondern auch den Offizier vor 
dem Veterinär schützt Kein Truppenkommandeur wird sich 
gefallen lassen, daß ihm der Stabsarzt vorschreibt, wie er seine 
Leute ernähren soll, ob er heute eine Übung machen darf des 
Wetters wegen, welche Turnübungen vorgenommen werden 
können usw. Dagegen herrscht der Arzt unumschränkt im 
Lazarett und verfügt auch über den Mann, den ihm der 
Kompagniechef auf die Revierstube geschickt hat, obwohl in 
bezug auf die Dauer des Aufenthalts im Revier schon kleine 
Kollisionen ein treten. Ein ähnliches Verhältnis muß bezüglich 
der Veterinäre eingeführt werden. Die Haltung der Pferde im 
Schwadronsstall, ihre Fütterung usw. kann selbstverständlich 
der Veterinär nicht beeinflussen wollen, noch weniger ihre 
Dienstbenutzung. Es möge auch dem Verantwortungsgefühl 
des Schwadrons- oder Batteriechefs überlassen bleiben, ob er 
ein Pferd für gesund oder krank hält. Läßt er aber das Pferd 
krank melden, so muß damit auch seine Verfügung über dasselbe 
aufhören. Daß die Behandlung des kranken Pferdes, wie es in 
der Veterinärordnung heißt, unter Verantwortung des Ritt¬ 
meisters stattfindet, das kann unmöglich so bleiben. Die endliohe 
Aufhebung dieser veralteten Bestimmung kann auch gar keine 
Bedenken haben, denn, wie man sieht, läßt sich die beiderseitige 
Kompetenz haarscharf abgrenzen, namentlich dann, wenn die in 
Behandlung zu gebenden Pferde nicht in dem Schwadronsstall 
bleiben, sondern, wie sich das von selbst verstehen sollte, in 
besondere Krankenställe, in denen eben der Veterinär allein die 
Aufsicht führt, wie der Arzt im Lazarett, fortgebracht würden. 
In dieser Beziehung macht der Verfasser des angezogenen 
Artikels — und das ist dessen bemerkenswertester Teil — auf 
eine Anzahl unbestreitbarer Mängel im Veterinärsanitätswesen 
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und auf die Notwendigkeit ihrer Abstellung, augenscheinlich 
vom Standpunkt reicher Erfahrung aus, aufmerksam. 

Es fehlt, sagt er, in der Armee dringend an praktisch 
eingerichteten Krankenställen für innere und äußere Patienten, 
an Isolierbaracken bei Seuchenausbrüchen, an gut ausgestatteten 
Dispensieranstalten in den Regimentern, die gleichzeitig dem 
strebsamen Veterinär Gelegenheit zu wissenschaftlichen Arbeiten 
bieten müßten. Es fehlt sogar dem Korpsstabsveterinär ein 
Raum oder ein kleines Institut, in dem er Untersuchungen vor¬ 
nehmen oder leiten könnte. Auf den großen Truppenübungs¬ 
plätzen, auf denen fast acht Monate lang oft Tausende von 
Pferden zugleich versammelt sind, fehlt jegliche veterinär* 
sanitäre Einrichtung. Alle oft schwer beschädigten Pferde 
müssen in primitiven Barackenstallungen untergebracht bleiben, 
kein Transportwagen für lahm gewordene oder verletzte Pferde 
ist vorhanden. Auch in den großen Manövern macht sich der 
Mangel einer zentralen Leitung für die Behandlung der er¬ 
krankten Pferde bemerklich; verstreut in den Quartieren bleiben 
die Erkrankten stehen, um dann einzeln mit der Bahn heim¬ 
geschickt zu werden. Wie praktisch wären Pferdedepots, 
divisionsweise unter der Aufsicht eines Veterinärs. 

Man wird in der Tat diesen Hinweisen nur vollständig bei- 
stimmen müssen. Es ist geradezu verwunderlich, daß solche 
Einrichtungen, die ganz selbstverständlich erscheinen, in der 
deutschen Armee noch nicht vorhanden sind. Und angesichts 
dieser Tatsache kann man der bitteren Bemerkung des Ver¬ 
fassers, man scheine immer noch des Glaubens zu sein, daß das 
Veterinärwesen bloß auB dem Hufbeschlag bestünde, und es 
werde zu dessen Gunsten das wirkliche Veterinärsanitätswesen 
vernachlässigt, eine Berechtigung kaum absprechen. Wie not¬ 
wendig es ist, die Blicke der entscheidenden Instanzen auf diese 
völlige Unzulänglichkeit zu lenken, die doch anscheinend so 
einfach, wenn auch freilich mit einigen Kosten, abzustellen wäre, 
das zeigt auch der Zustand, in dem sich die Veterinärausrüstung 
des ostasiatischen Expeditionskorps befunden hat. Auf die 
kaum glaubliche Beseht änkung der hierfür verfügbaren Mittel 
hat in der B. T. W. Nr. 6 dieses Jahres Oberveterinär a. D. 
Zwirner hingewiesen. Der Artikel der Frankfurter Zeitung 
greift auf den Bericht Zwirners zurück und betont dabei, wie 
großartig die Veterinäre anderer Staaten, insbesondere die¬ 
jenigen Japans und Frankreichs, ausgerüstet gewesen seien, 
wo allerdings auch dem Expeditionskorps ein Chefveterinär bei¬ 
gegeben war, der den ganzen Veterinärdienst einheitlich leitete 
und für die Seuchentilgung selbständig verantwortlich war 
(während beim deutschen Korps natürlich die Ärzte die Ober¬ 
leitung beanspruchten; mit welchem Erfolge, hat man gesehen). 
Es ist ein peinliches Gefühl, dem gewiß auch die Heeres¬ 
verwaltung sich nicht wird entziehen wollen, zu hören, daß wir 
auch nur auf einem so kleinen Gebiet, wie es das Veterinär¬ 
wesen ist, uns gerade von Japan und Frankreich haben schlagen 
lassen bei einer Gelegenheit, wo die Deutschen unter den Augen 
der anderen Nationen aufzutreten hatten. 

In einem Punkte wird man allerdings dem Verfasser nicht 
ohne weiteres bestimmen können. Er erwartet nämlich die 
Heilung alles Übels davon, daß ein Tierarzt ins Ministerium 
berufen wird. Ich glaube, und habe das schon häufig ausge¬ 
sprochen, nicht an die Heilkraft einer solchen vereinzelten Spitze. 
Jedenfalls ließe sich die Abstellung aller der hervorgehobenen 
Mängel doch wohl vornehmen, ohne daß man auf die Ernennung 
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eines Veterinärs als Referenten zn warten brauchte. Das Kriegs- 
ministerium hat Sachverständige genug zar Verfügung; es muß 
nur dafür gesorgt werden, daß das Urteil derselben zur Geltung 
kommt. Der Inspekteur des Militärveterinärwesens ist allerdings 
als Offizier für sich allein oder bei einseitiger Beratung nicht in der 
Lage, eine Reorganisation richtig einzuleiten. Schmaltz. 

Zur Miiitftrveterinfirreform. 

Die Nachricht, daß die Einrichtung eines Veterinäroffizier- 
korps, die seit der Allerhöchsten Kundgebung vom 27. August 
1903 allgemein für völlig gesichert gehalten worden war, durch 
neuerliche entgegengesetzte und heimliche Bestrebungen ge¬ 
fährdet sein könne, hat auch die bayerischen Militärveterinäre 
in die Schranken gerufen. Nach einer gedruckten Mitteilung 
haben dieselben am 27. Mai 1905 zu München eine Besprechung ab¬ 
gehalten, an welcher mit Ausnahme je eines dienstlich behinderten 
Stabsveterinärs und Veterinärs sämtliche bayerischen Veterinäre 
nnter Vorsitz des Korpsstabsveterinärs Hochstetter teil¬ 
genommen haben. Nach einem Referat des Veterinärs Göbel 
wurde einstimmig folgender Beschluß gefaßt: 

Die sämtlichen bayerischen Militärveterinäre halten heute 
ebenso wie im November 1903 daran fest, daß die durch kaiser¬ 
liche Kabinettsorder vom 27. August 1903 bereits angekündigte 
Bildung eines Veterinäroffizierkorps des aktiven Dienst- und 
des Beurlaubtenstandes die einzig glückliche Lösnng der Militär¬ 
veterinärreform sowohl im Interesse der Armee wie unseres 
Standes darstellt. Die hierauf bezüglichen Wünsche und Bitten 
sind in einer Denkschrift niederzulegen, welche dem Herrn 
Kriegsminister Freiherrn von Horn überreicht werden. 

Die betreffende Denkschrift wurde verlesen und angenommen. 
Um jederzeit ein rasches Verfahren zu ermöglichen, wurde ein 
ständiger Ausschuß gebildet, der die Vollmacht besitzt, gegebenen¬ 
falls namens sämtlicher bayerischer Militärveterinäre in Standes¬ 
fragen zu beschließen und zu handeln, und als dessen Mitglieder 
gewählt wurden: Korpsstabsveterinär Hochstetter, die Stabs¬ 
veterinäre Mayrwieser, Prechtel, Grüner, Forthuber 
und die Veterinäre Göbel, Weiß, Backmund, Jäger und 
Grießmeyer. Die Denkschrift ist am 3. Juni 1905 dem 
bayerischen Herrn Kriegsminister übermittelt worden. S. 

Gießen. 

Das Aufblühen der Veterinärabteilung der medizinischen 
Fakultät der Universität Gießen hinsichtlich ihrer Studentenzahl 
hat bereits die erfreuliche Folge gehabt, daß der hessische 
Staat erhebliche Mittel für die unumgängliche bauliche Aus¬ 
gestaltung der Veterinärinstitute bewilligt hat. Als erste Frucht 
dieser Bewilligung ist die chirurgische Klinik mit dem Schluß 
des Semesters der Benutzung übergeben worden. Der „Gießener 
Anzeiger“ vom 24. Juli berichtet darüber: 

Die Einweihung der Klinik fand dadurch statt, daß Prof, 
ord. Pfeiffer eine größere Operation vornahm. Zuvor richtete 
er an die versammelten Studenten eine Rede, in welcher er 
seiner Freude über die Errichtung der neuen Klinik Ausdruck 
gab und die Bedeutung dieses Fortschrittes darlegte. Er wies 
darauf hin, daß für die Beurteilung auch wissenschaftlicher 
Institute der äußere Eindruck, den dieselben machten, keines¬ 
wegs zu unterschätzen sei, daß aber vor allem die Lust am 
Arbeiten und noch mehr natürlich die Möglichkeit des Arbeitens 
wesentlich von den Einrichtungen abhinge. Die Studenten 
würden das empfinden, obwohl mit besonderer Befriedigung 


zu konstatieren sei, daß auch in dem alten ungenügenden 
Hanse kein Mangel an Studenten gewesen sei, denen die Wissen¬ 
schaft mehr galt als das Gebäude, in dem sie gereicht wurde. 
Vor kaum 40 Jahren sei die jetzt verlassene Klinik für wenige 
Studenten erbaut worden. Damals habe wahrscheinlich der 
Neubau allen Anforderungen entsprochen; aber nun sei alles 
veraltet gewesen, ein Beispiel dafür, wie eine Klinik nicht be¬ 
schaffen sein soll. Die alte Klinik hätte sich eben überlebt in 
dam außerordentlichen und raschen Fortschritt der tierärzt¬ 
lichen Wissenschaft in den letzten Dezennien. Die neue Klinik 
sei aus den neuen Verhältnissen heraus geboren und bilde ein 
schönes Zeichen der Entwicklung unserer Wissenschaft. Ihre 
Eröffnung stelle für Gießen gleichzeitig einen Markstein dar in 
der Entwicklung der Veterinärmedizin an der Universität. Dieser 
Bau zeige jedermann die Anerkennung und Gleichberechtigung 
der noch jungen Veterinärwissenschaft an der Universität. 

Aus der angeschlossenen Beschreibung eines Rundganges 
durch die neue Anstalt sei folgendes hervorgehoben: Der Hanpt- 
eingang führt in einen Vorbereitungsraum, über dem im höheren 
Stockwerk Wohnungen usw. liegen. In den beiden Flügeln be¬ 
finden sich die Stallungen. Aus dem Vorbereitungsraum führt 
eine Tür in den Operationssaal, in welchem ein Operationstisch 
für große Tiere aufgestellt ist. Der Operationssaal ist geräumig 
und hell, mit Oberlicht und hohen Fenstern versehen. Außer 
dem großen, nach allen Seiten drehbaren Operationstisch ent¬ 
hält er auch einen Operationstisch für kleine Haustiere und 
zahlreiche andere Einrichtungen. Die Zuschauerplätze sind 
amphitheatralisch angeordnet. In einem Nebenraum wird auch 
ein Röntgenapparat aufgestellt werden. Die Ställe bieten Platz 
für 33 große Tiere. Für Isolierung in gewissen Fällen ist 
gesorgt. Auch ein Hydrothermoregulator hat Aufstellung ge¬ 
funden. Die zur Klinik gehörigen Hundestallungen sind erst 
im Bau begriffen, dagegen ist die Lehrschmiede schon fertig- 
gestellt. Die Zugangstraße zu der neuen Anstalt von der 
Frankfurter Straße aus befindet sich noch im Bau. Mögen der 
neuen Klinik recht viele Erfolge beschieden sein! S. 

VIII. internationaler tierärztlicher Kongreß zn 
Budapest. 

Ausgangs der nächsten Woche wird, wer Budapest besucheil 
will, sein Bündel schnüren. Wer noch nicht sich hat ent¬ 
schließen können, hat auch dazu noch Zeit. Selbst eine Mit¬ 
gliedskarte braucht er nicht vorher zu lösen, sondern erhält sie 
noch in Budapest, wenn er auf die Fahrkartenermäßigung in 
Ungarn für die Hinreise keinen Wert legt. Mitgliedswerbung 
ist übrigens für den Kongreß längst nicht mehr nötig, denn die 
Zahl 1050 ist schon überschritten. Unzweifelhaft wird die 
Beteiligung eine sehr rege, die beste Belohnung zugleich für 
die rührige Kongreßleitung, die unter schwierigen Umständen 
ihr Werk gelingen sieht 

Wer ohne vorher Fühlung genommen zu haben nach 
Budapest kommt, findet jede Auskunft im Kongreß-Bureau im 
vormaligen Parlamentsgebäude, VHI. Bezirk, Föherczeg Sändor 
utcza Nr. 8, welches vom 2. September ab geöffnet ist. (Die 
Karten zum Festessen ä 12 Kronen sind dort zu lösen.) 

Das Programm des Kongresses ist in Nr. 33, pag. 578 der 
B. T. W. veröffentlicht. Unter Hinweis auf dasselbe soll heute 
noch nachgetragen werden, daß für die Damen ein besonderes 
Programm aufgestellt ist, welches eine gemeinsame Beteiligung 
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von Damen nnd Herren an den meisten Festlichkeiten vorsieht, 
den Damen jedoch, während die Männer durch die wissenschaft¬ 
lichen Sitzungen in Anspruch genommen sind, eine ganze Reihe 
besonderer Genüsse bietet. Die Damen nehmen teil am Be- 
grüßungsabend, an der feierlichen Eröffnungssitzung, am 
Empfang des Ackerbauministers, an den Abenden auf der 
Margareteninsel und im Stadtwäldchen, sowie am Festessen. 
Außerdem aber sind vorgesehen: Für Montag vormittag Be- 
sichtignng des Königlichen Schlosses usw., am Dienstag ein Be¬ 
such der (sehr interessanten) Zentralmarkthalle, am Mittwoch 
Besuch des Parlamentsgebäudes usw., am Donnerstag ein (sehr 
schöner) Ausflug auf den Schwabenberg nnd am Freitag ein 
Besuch des Parkklnbs im Stadtwäldchen. 

Am Abend des 2. September treffen sich bekanntlich von 
8 Uhr ab die ankommenden Teilnehmer mit ihren Damen im 
Festsaal des Hotel Royal (Bezirk VH, Erzsübec körnt Nr. 45). 
(Vorweisen der Mitgliedskarte). 

Die feierliche Eröffnung des Kongresses am Sonntag nach¬ 
mittag 4 Uhr in der Akademie der Wissenschaften (Ferenz 
Jözsef t6r Nr. 9) wird Seine Kaiserliche und Königliche Hoheit 
der Erzherzog Joseph in Person vornehmen. Die Ehrerbietung 
gegenüber einem Mitglied des Herrscherhauses fordert es, daß 
die Versammlung ein festliches Gewand zeige. Die ungarischen 
Kollegen werden demgemäß sämtlich in Frack oder Parade¬ 
uniform der Sitzung beiwohnen. Es kann nicht gerade ein 
Zwang aasgeübt werden, aber es ist wohl selbstverständlich, 
daß die ausländischen Gäste nicht gegen die Gastgeber ab¬ 
stechen. Es wird also (auch seitens der Kongreßleitung) gebeten, 
tunlichst in Frack oder Paradeuniform (Damen in Besuchs- 
toilette) zu erscheinen. Überdies ist auch für den Empfang 
beim Minister und das Festessen Frack (Damen Gesellschafts¬ 
toilette ohne Hut) erwünscht und zum Empfang auf der 
Kgl. Burg selbstverständlich unerläßlich. Zum Minister erhalten 
sämtliche Mitglieder und Damen Einladung. Der Umfang der Ein¬ 
ladungen zur Burg steht noch nicht fest. (Vereinsdelegierte usw. 
tun gut, diese Eigenschaft vorher mitzuteilen.) Für eine Woche 
Aufenthalt in einer Großstadt wäre es ja so wie so verfehlt, 
allzusehr am Gepäck zu sparen,*) 

Die gemeinschaftliche Reise Breslau—Budapest wird am 
2. September morgens 6 Uhr angetreten. Sie führt, wie noch¬ 
mals bemerkt werden soll, über Sillein—Galantha. In der 
deutsch-österreichischen Grenzstation (Oderberg) ist stunden¬ 
langer Aufenthalt, der bequemste Zollabfertigung und gemein¬ 
sames Frühstück ermöglicht Der Zug, welcher Speisewagen 
führt, erreicht Budapest um 3 / 4 10 Uhr — früh genug, um den 
„Begrüßungsabend“ noch recht ausgiebig zu genießen. Die erste 
ungarische Station ist Csacza. Von hier ab beginnt die Preis¬ 
ermäßigung von 50 Proz. für die Strecke, die jedoch nur gegen 
Mitglieds- und besondere Legitimationskarte gewährt wird. 
(Letztere eventuell schleunig unter Angabe der Mitgliedsnummer 
und Reisestrecke vom Sekretariat der Tierärztlichen Hochschule 
Budapest erbitten.) Auf zusammengestellte Fahrscheinhefte kann 
die Preisermäßigung nicht in Anwendung kommen, da die deutsche 
Verwaltung davon keine Notiz nimmt. Wer nicht seiner Reise¬ 
route wegen ein Rundreiseheft braucht, wird sich eine Rückfahr- 

*) Nebenbei bemerkt kosten in Ungarn, wo kein Freigepäck 
gewährt ist, 10 kg auf 1 km 0,4 Heller, die Entfernung von der 
Grenze bis Budapest beträgt rund 400 km, das sind 160 Heller 
oder anf den Zentner 8 Kronen = 6,50 M., also nicht der Rede 
wert bei einer solchen Reise. 


karte bis Breslau oder gleich eine bis Oderberg lösen. In Oder¬ 
berg können dann die ermäßigten Karten genommen werden. 
Frühstück in Oderberg wird bestellt. 

Diejenigen Kollegen, welche an dieser gemeinsamen Reise 
teilnehmen wollen, werden aber nochmals gebeten, dies bis 
zum 27. August direkt bei Herrn Professor Casper- 
Breslau X, Matthiasplatz 5 anzumelden, da dieser bis 
dahin die Plätze belegen muß. (Dies ist auch notwendig, 
wenn bereits früher eine Anmeldung beim Professor Schmaltz 
erfolgt war.) Rendezvous in Breslau am 1. September abends 
in Hansens Weinstuben.*) S. 

Sohleeies. 

Der in Nr. 32 bereits angekündigte Ausflug schlesischer 
Tierärzte nach dem Rummelsberge bei Strehlen findet nunmehr 
am Sonntag, den 3. September statt. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Hessische Landesziegenausstellung 

in Mainz im September 1905. 

Die im Großherzogtum Hessen Beit mehr als 12 Jahren gezüchtete 
weiße, hornlose Saanenziege, welche, weil von ihr abstammend, 
sowohl in ihrem schönen, kräftigen Körper, als auch in ihrer Milch- 
ergiebigkeifc der Schweizer Saanenziege gleicht, wenn nicht diese 
gar übertrifft, ist als erstklassige Zucht- und Milchziege in Züchter¬ 
kreisen hoch geschätzt. Weiteren interessierten Kreisen ist diese 
Ziege insbesondere durch die Wanderausstellungen der Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft, die regelmäßig mit erstklassigem Zucht¬ 
material von seiten hessischer Ziegenzuchtvereinen beschickt werden, 
bekannt geworden. Während indes auf diesen großen deutschen 
Ausstellungen bisher nur eine beschränkte Zahl von hessischen 
Saanenziegen (40—50 Stück), allerdings in erlesener Qualität, aus¬ 
gestellt wurden, wird die zu Mainz vom 14.—18. September d. J. 
stattfindende hessische Landesausstellung eine weit zahlreichere 
Beschickung erfahren. Nach den vorliegenden Anmeldungen zu 
dieser Schau werden voraussichtlich 340 Stück hessische Saanen¬ 
ziegen in Mainz zur Ausstellung kommen, und zwar werden die 
Provinz Rheinhessen, in welcher der Ausstellungsort liegt, mit 
150 Stück, die Provinz Starkenburg mit 110 Stück und die Provinz 
Oberhessen mit 80 Stück vertreten sein. Es werden in der Haupt¬ 
sache nur selbstgezüchtete Ziegen von staatlich anerkannten Ziegen¬ 
zuchtvereinen in Wettbewerb zueinander treten, und steht, da von 
letzteren nur das beste Material zur Beschickung der Mainzer Schau 
ausgewäblt worden ist, ein heißes Ringen um die ausgesetzten 
zahlreichen Ehren- und Geldpreise zu erwarten. Wie auf keiner 
der früheren größeren hessischen Ziegenschauen, wird diesmal in 
Mainz ein Bild der renommierten hessischen Ziegenzucht zur Dar¬ 
stellung kommen, das die gegenwärtige Entwicklungsstufe der 
hessischen Ziegenzucht in hellstem Licht zeigen dürfte. Wir machen 
deshalb die Interessenten auf fragliche Veranstaltung mit der 
Empfehlung aufmerksam, die Mainzer Landesausstellung zu besuchen, 
auf der auch noch vieles andere Sehenswerte für den Züchter, 
Landwirt und Freund der Landwirtschaft geboten sein dürfte. 

Geschäftsbericht der 

bayrischen Landes-Pferdeversicherongsanstalt 

für das IV. Versicherung^ ahr 1903/1904. (1. November 1903 

bis 1. November 1904.) 

Der von der Kgl. Versicherungskammer, Abteilung für 
Pferdeversicherung, erstattete Geschäftsbericht bezeichnet das 

*) Im unmittelbaren Anschluß an unseren Kongreß, tagt in Buda¬ 
pest noch ein anderer, der ausgezeichnet zu uns paßt, nämlich der 
X. internationale Kongreß gegen den Alkoholismus. Vielleicht ist 
mancher von uns nach Verlauf unsres Kongresses, wenn auch nur 
vorübergehend, etwas antialkoholisch gestimmt und kann dies dann 
gleich betätigen. Von einer Veröffentlichung des mir zugesandten 
Programms dieses Nachkongresses kann ich wohl absehen. 
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abgelaufene Versicherungsjahr als ein günstiges. Die Vereine 
nahmen in erfreulicher Weise zu. Ihre Zahl stieg von 394 am 

1. November 1903 auf 414 mit 27 759 Mitgliedern, 66 028 Pferden 
bei einem Versicherungswert von 39 487 310 M. am Schluß des 
Berichtsjahres. Auf einen Verein trafen im Durchschnitt 67 Mit¬ 
glieder mit 160 Pferden; der durchschnittliche Versicherungswert 
eines Pferdes betrug 598 M. Da die Pferdeversicherungsvereine 
sich auf mehrere Gemeinden erstrecken, so sind sie gewöhnlich 
umfangreicher als die Versicherungsvereine. 

Die Zahl der Schadenfalle hat gegen das Vorjahr zuge¬ 
nommen. Die Ursache dieser Zunahme lag teils in der ungünstigen 
Witterung des verflossenen Jahres (heißer, trockener Sommer), 
teils darin, daß eine große Anzahl der versicherten Tiere infolge 
höheren Alters als dauernd unbrauchbar ausgemerzt werden 
mußte. 

Daß ferner bei älteren Tieren Krankheiten mit tödlichem 
Ausgang häufiger sind als bei jungen, braucht nicht weiter er¬ 
wähnt zu werden. 

Es wurden mit Einschluß von vier vom Voijahr über¬ 
nommenen Fällen 2851 Entschädigungsansprüche erhoben. Hier¬ 
von gelangten 2773 als begründet zur Auszahlung. 76 Fälle 
waren unbegründet, während fünf weitere Ansprüche in das 
V. VerBicherungsjahr übernommen wurden. Bei 2624 Fällen 
= 94,63 Proz. aller Schadenfälle fand eine tierärztliche Be¬ 
handlung oder Untersuchung statt, während bei 149 Ent¬ 
schädigungen = 5,37 Proz. eine solche infolge raschen Umstehens 
der Tiere nicht mehr eingeholt werden konnte. Hier wurde 
dann in der Regel die Sektion behufs Festsetzung der Schaden- 
Ursache vorgenommen. 

Von den zur Entschädigung gelangten 2773 Pferden waren 
umgestanden 1263 = 45,55 Proz., getötet 1510 = 54,45 Proz. 
Der den Vereinen zugefallene Erlös aus der Verwertung der 
getöteten Pferde betrug 5965,05. M. (Der Erlös aus dem 
Kadaver verbleibt jeweils dem Eigentümer.) 

Auch das Berichtsjahr legt wiederum die Berechtigung der 
Gefahrenklassen und der dadurch bedingten Belastung mit er¬ 
höhten Beiträgen dar. So betrugen die Schadenfälle in 
Prozenten der versicherten Tiere ansgedrückt: 

bei Pferden ohne Beitragszuschlag.3,78 Proz. 

„ „ mit Beitragserhöhung von 2 /io • • • 4,19 „ 

» » » >» » 3 /io • • • 5,92 „ 

>» n n » » 5 /io • • • 5,63 ,, 

>» i» u n n 8 /io • • • 10,88 „ 

Die Kosten für die von den Vereinen zu tragende tierärzt¬ 
liche Behandlung und Medikamente beliefen sich anf 98 757 M. 
84 PL = 0,27 Proz., und diejenige für die örtliche Verwaltung 
32 997 M. 47 Pf. = 0,09 Proz. der Versicherungssumme. 

Für die 2773 Schadenfälle gelangten 1041 581 M. zur 
Auszahlung. Hiervon übernahm die Anstalt statutenmäßig die 
Hälfte mit 520 790 M. 50 Pf., während die andere Hälfte von 
den einzelnen Vereinen aufzubringen ist. 

Die von allen Vereinen gleichmäßig zu leistende Verbands- 
umlage betrug im Berichtsjahr 1,18 Proz. der Gesamtsumme. 
Die durchschnittliche Vereinsumlage belief sich auf 1,20 Proz. 
Mithin stellte sich die Gesamtumlage (= Verbands- + Vereins¬ 
umlage) auf 1,18 -f- 1,20 = 2,38 Proz. im Durchschnitt. 

Dieser Umlagefüß ist als ein sehr mäßiger zu betrachten, 
wenn man in Erwägung zieht, daß der Erlös aus den ge¬ 


schlachteten oder umgestandenen Pferden gegenüber dem beim 
Rindvieh durchweg ein sehr geringer ist, und außerdem fast alle 
Tiere im höheren Alter zur Entschädigung gelangen. 

Außerdem ist das Einzelmitglied von den Kosten der Be¬ 
handlung und der Arzneien befreit. Ein derartig niedriger 
Prozentsatz ist nur durch weitgehende Staatshilfe möglich. 

Interessant ist das Zahlenverhältnis der Vereine hinsichtlich 
des Umlagefaßes. Hiernach trifft 


1,18 

Proz. auf 30 Vereine 

(Vereine ohne Schäden) 

1,19-2,00 

»> 

i, 107 „ 


2,01—2,37 

n 

„ 97 „ 


2,38 

n 

„ — i» 

(Durchschnittsbeitrag) 

2,39—2,50 

ii 

„ 33 „ 


2,51—3,00 

ii 

„ 103 „ 


3,01—3,50 

n 

„ 44 „ 



136 Vereinen mit einer 2,60 Proz. übersteigenden Gesamt¬ 
umlage wurde der besondere Staatszuschuß von 20000 M* 
gewährt. 

Der Reservefonds ist von 185 795,02 M. auf 221 856,67 M. 
am Schluß des Berichtsjahres gestiegen. Hiervon wurden 
6794,06 M. an Zinsen zur Deckung der Entschädigungen ver¬ 
wendet. 

Über die ermittelten Schadenursachen gibt uns nachstehende 


Tabelle Auskunft: 

I. Krankheiten des Nervensystems und 

der Sinnesorgane.512 = 18,46 Proz. 

II. Krankheiten des Gefäßsystems. . . 104 = 3,75 „ 

III. „ der Atmungsorgane . . 289 = 10,42 „ 

IV. „ „ Verdauungsorgane . 769 = 27,73 „ 

V. „ „ Harnorgane . . . 155 = 5,59 „ 

VI. „ „ Geschlechtsorgane . 55 = 1,98 „ 

VII. Infektionskrankheiten.72 = 2,60 „ 

VIII. Parasiten (tierische). 8 = 0,29 „ 

IX. Krankheiten der Haut und Muskeln . 171 = 6,17 „ 

X. „ „ Knochen und Gelenke 156= 5,63 „ 

XI. „ des Hufes. 145 = 5,23 „ 

XII. Vergiftungen. 15 = 0,54 „ 

XIH. Störung der Ernährung. 123 = 4,43 „ 

XIV. Äußere Einwirkungen.199 = 7,18 „ 

Wie beim Rindvieh, so können wir auch bei den Er¬ 


krankungen der Pferde eine bestimmte Regelmäßigkeit hinsicht¬ 
lich des Auftretens beobachten. Die Krankheiten der Ver¬ 
dauungsorgane, des Nervensystems und der Atmungsorgane sind 
stets in der überwiegenden Mehrheit. Bei den ersteren sind 
es jeweils wieder die Kolik und die Leberleiden, die das 
Hauptkontingent stellen. Im Berichtsjahre waren 432 Kolik¬ 
fälle = 15,58 Proz. und 223 Lebererkrankungen = 8,04 Proz. 
aller Schadenursachen zu verzeichnen. In den letzteren Fällen 
handelte es sich hauptsächlich um die sogenannte Schweinsberger¬ 
krankheit, die namentlich in Oberbayern und Schwaben häufig 
beobachtet wird. 

Bei den Krankheiten des Nervensystems überwiegt die Gehirn¬ 
entzündung. Das Berichtsjahr bezeichnet 200 Fälle = 7,28 Proz. 

Bei den Erkrankungen der Atmungsorgane spielt die 
Dämpfigkeit die Hauptrolle. Der Geschäftsbericht erwähnt 
140 Fälle = 5,05 Proz. Diese Erscheinung hängt in erster 
Linie mit der durch das höhere Alter hervorgerufenen Unbrauch¬ 
barkeit der Tiere zusammen. 
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Schließlich sei noch erwähnt, daß seit Bestehen der Anstalt 
7812 SchadenfftUe mit 2 867 563 M. entschädigt worden. 

Ad. Maier-Konstanz. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Neue Eingänge. 

(Besprechung Vorbehalten.) 

Hutyra und Marek, Pofessoren an der Tierärztlichen Hochschale 
in Budapest: Spezielle Pathologie und Therapie der Haus¬ 
tiere. I. Band: Infektionskrankheiten, Krankheiten des Blutes 
und der Blutbildung, der Milz, des Stoffwechsels und der Zirku- 
lationBorgane. Großoktav 873 Seiten mit 132 Textbildern und 
3 Tafeln. Jena 1905, bei Gustav Fischer. 

Praf. Dr. Ostertag und Breidert, Kaestner, Dr. Krautstrunk: Unter¬ 
suchungen Uber die klinische und bakteriologische Feststellung 
der Tuberkulose des Rindes. 170 Seiten Großoktav. Mit Ab¬ 
bildungen. Berlin 1905 bei Richard Schoetz. Preis 3,50 M. 

Dr. Heß, Professor in Bern: Bericht über die von der Gesell¬ 
schaft schweizerischen Tierärzte veranstaltete Untersuchung 
über die Knötchenseuche. Sonderabdruck aus dem landwirt¬ 
schaftlichen Jahrbuch der Schweiz. XIX. Jahrgang 1905. 100 Seiten. 
Bern 1905, bei K. J. Wyß. 

Nevermann: Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär- 
berichten der beamteten Tierärzte Preußens fUr das Jahr 1903. 
Vierter Jahrgang, II. Teil (Teil I vgl. B. T. W. Nr. 19). Berlin 
1905 bei Paul Parey. Preis 10 M. 

Ellenberger u. Sohüt 2 : Jahresbericht Uber die Leistungen auf dem 
Gebiete der Veterinärmedizin. 24. Jahrgang (1904). 350 Seiten 

Großoktav. Berlin 1905 bei Aug. Hirschwald. 

Statistischer Veterlnär-Sanitäts-Bericbt Uber die preußische Armee 
und das XIII. Armeekorps für das Rapportjahr 1904. Berlin 1905 
bei Mittler & Sohn. 

Dr. Th. Zell: Tierfabeln und andere Irrtümer in der Tier¬ 
kunde. Herausgegeben von Kosmos, Gesellschaft der Natur¬ 
freunde (Geschäftsstelle Franckhsche Verlagsbuchhandlung in 
Stuttgart. 80 Seiten Kleinoktav. Preis 1 M. 

Pref. Dr. Robert MPH«*: Biologie und Tierzucht. Gedanken 
nnd Tatsachen zur biologischen Weiterentwicklung der landwitf- 
schaftlichen Tierzucht. Stuttgart 1905 bei Ferdinand Enke. 96 Seiten 
Großoktav. Preis 2,40 M. 

A. Hink, Zuchtinspektor in Freiburg: Befruchtung und Ver¬ 
erbung; natürliche und künstliche Zuchtwahl in ihrer Bedeutudg 
fUr die heutige Tierzucht. Eine kritische Untersuchung auf Grund 
der neuesten Forschungen. Freiburg und Leipzig 1905 bei Paul 
Waetzel. 120 Seiten Kleinoktav. Preis 2 M. 

DDr. Attinger und Vogel: Führer durch die landwirtschaft¬ 
liche Tierzucht in Bayern nach dem Stand vom 1. Mai 1905. 
Leipzig, bei Richard Carl Schmidt & Co. 82 Seiten Oktav, mit 
Abbildungen. Preis 1 M. 

Prof. Dr. Baum u. Dr. Dobers: Die Entwicklung des äußeren 
Obres beim Schwein und Schaf. Sonderabdruck aus den Anatomischen 
Heften von Meoket u. Bonnet 100 Seiten Großoktav mit 24 Figuren 
und 2 Tafeln. Wiesbaden 1905, bei J. F. Bergmann. 

Dr. Oswin Clemens Richter, Assistent an der Tierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden: Über den Bau und die Funktionen der 
Fuß-Enden der Perissodaktyla unter besonderer Berücksichtigung 
der Bewegungsvorgänge der Hufe des Pferdes. Aus dem Institut 
für Physiologie und dem Institut f. Hufkunde in Dresden. Inaug.-Diss. 
(ZUricb, phil. Fakultät) 185 Seiten mit 3 Tafeln. Dresden 1905. 

6unnar Haane: Die Cardiadrttsen und die CardiadrUsenzone 
des Magens (aus dem physiol. Institut in Dresden. Separatabdruck 
aus dem Archiv f. Anatomie und Physiologie 1905. 

Derselbe: Über die DrUsen des Oesophagus und des Über¬ 
gangsgebietes zwischen Pharynx und Oosophagus. Separatabdruck aus 
dem Archiv f. wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde. Bd. 81. 

Dr. Georg Illing: Vergleichende histologische Untersuchungen 
über die Leber der Haussäugetiere. Aus dem physiologischen 
Institut zu Dresden. Abdruck aus den anatomischen Anzeigen Bd. 27. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
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Derselbe: Über einen eigenartigen Befund in den Glandulae 
vesiculares und den Glandulae ductus defcrentis des Rindes. 
Aus dem physiologischen Institut in Dresden. Sonderabdruck aus 
dem Archiv f. mikroskopische Anatomie and Entwicklungsgeschichte. 

Dr. Leonhard Schoben, Polizeitierarzt in Hamburg: Das Sperma¬ 
tozoon von Ascaris megalocepbala, Leipzig, bei Wilhelm 
Engelmann. 

Dr. Kiesel, Assistent am pbysiolog. Institut in Stuttgart: Über 
weitgehende Spezifität einiger Verdauungsfermente. Sonder¬ 
abdruck aus dem Archiv für die ges. Physiologie. Bonn 1905. 

Dr. Willy Pfeiler, Tierarzt, z. Z. Assistent in Rovigno: Des¬ 
infektion infizierten DUngers durch Packung. Inaug.-Diss. 
(Gießen, veL med. Fac.). Nr. VI der Arbeiten aus dem hygienischen 
Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Berlin. Berlin 1905, bei 
Richard Schoetz. 

Dr. Max Becker zu Steinheim: Pharmakologische Unter¬ 
suchungen über Alpha-Eukain, Holokain, Beta-Eukain, Tropo- 
Kokain. Inaug.-Diss. (Gießen, vet. med. Fac.). Gießen 1905, 
v. Münchowscho Hof- und Universitätsdruckerei. 

Prof. Dr. Hutyra-Budapest: Die Immunisierung der Rinder 
gegen Tuberkulose. Zusammenfassende Übersicht. Sonderabdruck auB 
Tuberkulosis, (deutsch-englisch-französische) Monatsschrift des 
internationalen Zentralbureaus zur Bekämpfung der Tuberkulose. 
Herausgegeben von Dr. G. Pannwitz. 1905, bei Barth• Leipzig. 

Udrisky, Professor in Bukarest: LaStovaine et son emploi 
dans la Chirurgie vitörinaire. Aus dem Archivs veterinäre Nr. 3,1905. 

Richard Hoilandt- Breslau: Die Zungenaktinomikose des 
Schweines. Neue koknothrixähnliche Fruktifikationsformen des 
Aktinomyces. Sonderabdruck aus dem Archiv f. wies. u. prakt. 
Tierheilk. Bd. 31. 

Bureau of governement laboratories Manila. A review of the 
indentifications of the species described in blancos flora de filipinas 
by Eimer D. Mervill, Botanist (1905). 

Dasselbe, biological laboratory: The plague, bacteriology, morbid 
anatomy and histopathology by Maximilian Herzog M. D. (1904). 
Glanders: its diagnosis and prevention by Wm. B. Wherry, M. D. (1904). 

Dr. 0. Schott: Über eine neue Ultraviolett-Quecksilberlampe. 
Uviol-Lampe. Mitteilungen aus dem Glaswerk Schott und Ge¬ 
nossen, Jena. 


Personalien. 

Ernennungen: Schweiz: Professor Oskar Bürgt ron Lyß zum 
ordentlichen Professor der Chirurgie an der veterinär-medizin. 
Fakultät der Universität Zürich; Professor Dr. Schu/endimann zum 
Dekan der veterinär-medizin. Fakultät der Hochschule Bern fiir 
die Amtsperiode 1905/06. 

Preußen: Definitiv zu Kreistierärzten die Herren Dr. Anton 
Fromme in Saarlouis, A fax Hennig in Templin, Bruno Schröder in Sorau, 
Andreas Schütt in Meldorf und Albin Zschernitx in Homberg; zum komm. 
Kreistierarzt der Schlacbthofinspektor Schlathölter - Siegburg in 
Prüm. — Die Versetzung des Kreistierarztes Koopmann- Heide nach 
Prüm ist zurückgezogen. — Schlachthofinspektor Brade- Perleberg 
und Tierarzt Lütkefels- Emmerich zu Schlacbtbofdirektoren ernannt 

Wohnsltzveränderungen, Niederlassungen usw.: Verzogen ist Tier¬ 
arzt Rupert Zierer von Liedolsheim nach Freiburg. — Nieder¬ 
gelassen haben sich die Tierärzte Dr. Böhme in Posen und Max 
Zier als Assistent des Bezirkstierarztes in Waldkircb. 


Vakanzen. 

Schlachthof8telien: Graudenz: Direktor. Gehalt 3000 M. bis 
4800 M., freie Wohnung usw. Bew. innerhalb vier Wochen a. d. 
Magistrat. — Greifenhagen i. Pom.: Direktor. Gehalt 1950 M., 
freie Wohnung usw. Bewerb, bis 13. September er. a. d. Magistrat 
— Landsberg a. W.: Vertreter sofort auf ca. drei Monate. Off. m. 
Gehaltsanspr. a. d. Städt. Scblacbthof. — Mühlhausen i. Tb.: 
Assistenztierarzt zum 1. Oktober er. Gehalt 2400 M. Bewerb, bis 
10. Sept. er. a. d. Mag. — Siegburg: Inspektor, sofort. Geh. 2400 
bis 3000 M., freie Wohnung usw. Bew. baldmögl. a. d. Bürgermeister. 
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Wissenschaftliche Abende der Assistenten 

I. Vortragsabend am 1. Dezember 1904. 

Die Bedentnng des Lafteintrittes in die Yenen. 

Vortrag des Herrn Privatdozenten Dr. Richter. 

Meine Herren! Der Frage der Luftembolie ist zn den 
Zeiten besondere Aufmerksamkeit zugewandt worden, in welchen 
die Therapeuten den Organismus auf dem Wege der Blntbahn 
günstig beeinflussen wollten. Und so steht sie auch hente 
wieder im Vordergründe des Interesses, weil bei der Ausführung 
intravenöser Injektionen ihre Gefahren vor uns anftanchen. Ob¬ 
wohl man sich schon seit Jahrhunderten mit der Bedentnng 
des Lufteintrittes in die Ve.'.en befaßt hat, herrschten doch über 
dieses wichtige Kapitel noch weitgehende Meinungsverschieden¬ 
heiten; denn wir sahen z. B., daß manche Autoren vor den in 
der Pravazsehen Spritze befindlichen Luftblasen warnen, 
während andre auch dem Eindringen großer Luftmengen jede 
ungünstige Wirkung absprechen. Zur Klärung dieser Frage 
muß das Experiment herangezogen werden. Wesser hat als 
einer der ersten im 17. Jahrhundert Versuche angestellt, und 
von da an berichten viele Forscher, daß sie Tiere durch Ein¬ 
fuhren von Luft in die Venen getötet haben wollen. Ich habe 
die Versuche nachgeprüft und konnte stets mit positivem Erfolge 
durch Luftinfektion den Exitus letalis hei beiführen, und zwar 
bei 1 Rind, 15 Pferden, 3 Hunden und 7 Kaninchen. Hiermit 
ist der Beweis für die Möglichkeit des tödlichen Ausganges 
nach Lufteintritt in eine Vene geliefert, sei es nun arteficiell 
oder spontan zustande gekommen. Aus der reichen Literatur 
bedrohlicher Zufälle nach spontanem Lufteintritt ist zu 
entnehmen, daß besonders die dem Herzen nahen, bei Operationen 
verletzten Venen atmosphärische Luft einsaugen, was durch das 
Abnehmen des Blutdruckes in den zum Herzen führenden Venen 
bedingt wird. In jenen Fällen, in denen Luft in Venen, welche 
weit vom Herzen entfernt liegen (Magen-, Uterus-, Extremitäten¬ 
venen), ein tritt, kommt die Massage Wirkung der sich kon¬ 
trahierenden Organwandungen und der nach abnorm tiefen 
Atemzügen (nach Drängen und Pressen) sich zentrifugal aus¬ 
breitende negative Druck in Betracht. — Die Symptome bei 
Luftembolie sind folgende: ein schlürfendes, gurgelndes Geräusch 
nahe der Venenwände charakterisiert die Luftaspiration, worauf 
man am Herzen gurgelnde, polternde Geräusche hört, die nach 
und nach innerhalb 20 Minuten verschwinden. Die Atemzüge 
sind im Anfänge meist vertieft, steigen dann rasch, um nach 
1—15 Minuten das Maximum von 80—100 und mehr in der 
Minute zu zeigen, worauf Absinken oder der Tod erfolgt; der 
Puls wird erst kräftiger, bald aber klein und gespannt, der 
Herzschlag pochend. In manchen Fällen ist eine Verbreiterung 
der Herzdämpfang zu konstatieren. Als bedenkliches Symptom 
tritt nach spätestens 15 Minuten Muskelzittern auf, am Thorax 
beginnend und rasch Hals und Gliedmaßen befallend. 

Ferner kommt es bei schwerem Ergriffensein des Organismus 
zum Schweißausbruch. Dieser setzt in der Regel an der Schulter 
ein, worauf der Hals in Mitleidenschaft gezogen wird und weiter¬ 
hin die Umgebung des Afters, der Geschlechtsteile, die Innen- I 


der tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 

seite der Hinterschenkel sowie die Kruppe, so daß die Tiere 
„wie im Schweiß gebadet“ sind. Schließlich zeigt auch das 
zentrale Nervensystem höchstes Ergriffensein, was aus Pupillen¬ 
erweiterung, Absetzen von Urin und Faeces, Gleichgewichts¬ 
störungen, Niederstürzen, Torna zu schließen ist. Der Tod er¬ 
folgt durch Atmnngsstillstand. Der Verlauf ist ein akuter 
und währt nicht über IV 2 Stunde. Außerdem kommt auch ein 
perakuter Verlauf nach plötzlicher Aufnahme großer Luft- 
mengen vor, wobei die Tiere sofort niederstürzen und inner¬ 
halb zehn Minuten sterben. Was die Menge der Luft betrifft, 
welche diese bedrohlichen Erscheinungen auszulösen vermag, so 
habe Ich eine sogenannte „Gefahrengrenze“ für Hunde und 
Pferde feststellen können, indem bei Hunden Quantitäten unter 
20 ccm, langsam, pausenlos in die Jugularis, injiziert schadlos 
vertragen werden, größere Mengen aber krankmachend wirken 
können und 250 ccm unbedingt den Tod zur Folge haben. Bei 
Pferden liegt die Gefahrengrenze bei 1000 ccm; acht Liter 
töten diese Tiere sicher. — Der Streit über das Zustande¬ 
kommen des Todes ist heute fast noch derselbe wie vor 
100 Jahren, es kann sich handeln um Herz-, Gehirn- oder 
Lungentod. Die älteste Theorie, die zugleich die meisten An¬ 
hänger jederzeit besessen hat, ist die des Herztodes. Man 
stellte sich vor, daß das Herz die Luft komprimiere aber nich 
weitertreiben könne oder die erwärmte Luft das Herz ausdehne, 
was Herzstillstand zur Folge habe. Diese Theorie ist hinfällig, 
da das Herz noch nach dem Tode weiterschlägt, unter Um¬ 
ständen bei Hunden bis zu einer Viertelstunde. Ich sah bei 
einem Kaninchen das rechte Herz noch 25 Minuten, das 
rechte Herzohr sieben Stunden schlagen. Außerdem ist durch 
Versuche am Tier mit eröffnetem Thorax sowie durch 
Sektionen, was ich verschiedentlich bestätigt gefunden habe, 
bewiesen, daß die Luft in die Art. pulmonalis weitergetrieben 
wird; dieselbe ist in der Regel zum Platzen mit Blutschaum 
gefüllt, wodurch naturgemäß die Zirkulation unterbrochen ist. 
Hierin ist die Todesursache zu suchen. Da das Herz weiter¬ 
arbeitet, wird das arterielle System fast blutleer, während das 
venöse strotzend überladen ist — Nun behaupten fast alle Anhänger 
des Lungentodes, es trete keine Luft in das arterielle Gebiet über. 
Für Hunde und Kaninchen trifft das zu; ich habe in manchen 
Fällen gar keine, in den übrigen nur wenige Luftbläschen im 
Arteriensystem angetroffen. Bei Pferden tritt dagegen regelmäßig 
viel Luft durch die Lungenkapillaren und -venen in das linke 
Herz über, die dann den ganzen Körper durchsetzt. Ich sah 
Luftbläschen in feinster Verteilung in den meisten Arterien und 
Venen, vor allem auch in der Pfortader und den Darmvenen. 
Hiernach ist die Möglichkeit des Gehirntodes durch Embolie 
der Gehirnarterien speziell für Pferde zuzugeben. Diese Mög¬ 
lichkeit muß deshalb aber sehr gering sein, weil meine 21 Ver- 
suchspferde, die weniger als 1000 ccm Luft erhalten hatten, 
keine bedrohlichen Symptome zeigten, obwohl auch nach Ein¬ 
verleibung geringer Quantitäten Luft in das linke Herz gelangte. 
Ferner stimmt das klinische Bild, speziell die Atembeschwerden, 
mit dem bei schwerer Gehirnanämie zu beobachtenden 
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überein. Ich nehme an, daß die durch die Lnngenkapiilaren 
getretene, in fünfter Emulsion sich befindliche Luft ungehindert 
die übrigen Kapill&rgebilde durchkreuzt und bis zu ihrer Ans' 
Scheidung aus den Lungen bezw. ihrer Resorption mit dem Blute 
im Körper kreist, weshalb der Tod durch Embolie der Gehirn¬ 
arterien zu den größten Seltenheiten gehören dürfte. Und so 
erblicke ich in der Lunge den natürlichen Schutz des Organismus 
gegen die in die Venen gelangende Luft, welche für den Tier¬ 
körper eine enorme Gefahr darstellte, würde sie nicht in der 
Lunge teils ansgeschieden, teils zur Verteilung gebracht. — 
Meine Ansicht über die Wirkung der in eine Vene eingetretenen 
Luft ist nunmehr folgende: Die Luft gelangt in das rechte 
Herz und weiter in die Pnlmonalarterie und deren Verzweigungen. 
Kleine Lnftmengen werden auch nur kleine Lungengebiete vorüber¬ 
gehend außer Funktion setzen, was ohne Schaden vertragen und 
bald ausgeglichen wird. Mit der Zunahme des Luftquantnms steigt 
aber die Gefahr, so daß bei Verlegung großer Lungenpartien die 
bedrohlichsten Erscheinungen eintreten müssen, die ihren Ansgang 
in den Tod nehmen, wenn dieArt.pulmonaliB gänzlich embolisiertist; 
denn hierdurch wird eine bedeutende und dauernde Blutleere 
des arteriellen Gebietes hervorgerufen. Und somit stellt die 
nicht zu überwindende Unterbrechung der Zirkulation 
mit der dadurch bedingten Gehirnanämie die Todes¬ 
ursache nach Lnfteintritt in die Venen dar. — Die 
Therapie steht auf schwachen Füßen. Luftabsorbierende 
Substanzen, die wir, ohne zu schaden, in die Blutbahn bringen 
könnten, besitzen wir nicht. Wir sind auch nicht imstande, die 
Luft z. B. durch Auslösen von Niesen und Husten durch die 
Lnngenkapiilaren in den fraglichen großen Quantitäten in das 
arterielle System hinüberzutreiben. Die Rückbeförderung der 
Luft (durch Aderlaß) bietet deshalb noch die meiste Aussicht 
auf Erfolg, wie mehrmals in der Praxis bewiesen worden ist. 
Immerhin bleibt die Aussicht auf Genesung nach Eintritt großer 
Luftmengen eine sehr geringe. 

Viel größere Bedeutung als wie die Therapie besitzt infolge¬ 
dessen die Prophylaxis. Das Operationsfeld ist bei Operationen 
in der Nähe der Herzgegend feucht zu halten, da nur trockene 
Wunden Luft in klaffende Venen gelangen lassen; letztere sind 
sofort zu unterbinden. Bei Ausführung des Aderlasses oder 
einer intravenösen Injektion ist so lange für gute Kompressen 
der Vene unterhalb der Venenwunde zu sorgen, als diese mit 
der atmosphärischen Luft in freier Kommunikation steht. 

In der anschließenden Diskussion wünscht Herr Schmidt 
über die „Gefahrengrenze“ beim Kaninchen näheres zn erfahren, 
was Herr Richter dahingehend beantwortet, daß ihm in dieser 
Hinsicht nur bekannt sei, daß 2 ccm Luft intravenös beim 
Kaninchen den Tod erzeugten. Im Anschluß daran erwähnt 
Herr Richter noch, daß ein Rückschluß auf den Menschen 
möglich ist. Beim Hunde liegt die Gefahrengrenze bei 20 ccm, 
beim Pferde bei 1000 ccm, so daß der Mensch mit etwa 
250—300 ccm einzuschätzen sein dürfte. 

Herr Schennert fragt an, ob bei den Injektionen Ex- 
spirations- oder atmosphärische Luft verwendet wurde, da deren 
chemische Zusammensetzung eine verschiedene sei, worauf Herr 
Richter bemerkt, daß er sich bei seinen Versuchen beider 
Luftarten bedient habe, daß aber in der Hauptsache auf die 
Quantität und nicht auf die Qualität geachtet worden sei. 
Er halte die Wirkung eingedrungener Luft für eine rein quanti¬ 
tative. 


II. Vortragsabend am 12. Januar 1905. 

Die acidophilen Zellen des Pferdes. 

Vortrag des Herrn Privatdozenten Dr. Zletzsobmann. 

Die acidophilen Zellen des Pferdes sind Leukozyten, deren 
Zellleib von einer verschieden großen Anzahl von feineren und 
gröberen, bis zu 2,9 n im Durchmesser messenden Körnchen 
erfüllt ist. Die Grnndmasse, in welcher sie eingebettet liegen, 
läßt sich mit Methylgrün-Pyronin rosa färben, während die 
acidophilen Körnchen, wie der Name besagt, zn sanren Farben 
Affinität besitzen. Die Körnchen des Pferdes zeichnen sich 
neben vielen interessanten tinktoriellen Sondereigenschaften vor 
allem dadurch aus, daß sie aus einem Gemisch von Indulin nnd 
Eosin nnd Aurantia sowohl das Eosin wie auch die Aurantia 
an sich reißen; sie sind also als eosino-aurantiophile aufzufassen, 
während diejenigen des Menschen wie auch der verschiedener 
Säugetiere eosinophile sind, d. h. nur Eosin ans dem sauren 
Gemisch ausziehen. Durch Pappenheims Untersuchungen ist 
als erwiesen zn betrachten, daß die Indulinophilie (bei Körnchen 
des Kaninchens) als die niedrigste Stufe der Oxyphilie, zugleich 
aber auch als die höchste der Basophilie anzusehen ist. Die 
nächste Staffel bilden die eosinophilen Granula von Mensch, 
Rind, Schaf, Ziege, Schwein etc., und die Eosin nnd Aurantia 
aufnehmenden Körnchen von Hund nnd Katze, denen die vom 
Pferde anzureihen sind, leiten von den rein eosinophilen Körnchen 
znm rein anrantiophilen Hämoglobin hinüber, welches die höchste 
Stufe der Acidophilie darstellt Es besteht also von der 
Basophilie des Chromatin s eine fortschreitende nnd aufsteigende 
Moleknlarentwicklnng bis zur Oxiphilie, welche mit der Affinität 
des Hämoglobins zn Aurantia ihren Höhepunkt erreicht. Die 
acidophilen Granula des Pferdes stehen also demnach dem 
Hämoglobin näher als die von Mensch, Rind etc.; sie nehmen 
mit denen vom Hund und der Katze die höchste Stufe unter den 
Granulationen ein. Das wird auch weiterhin dadurch belegt, 
daß die Granula vom Pferd sich mit Indigkarmin tingieren, 
während die vom Menschen diese Reaktion nicht geben. Indig¬ 
karmin wurde bisher als ein für Hämoglobin spezifischer Farb¬ 
stoff angesehen; es ist das aber nicht richtig. 

Chemisch sind die Körnchen nach den erzielten Färbe¬ 
resultaten als Eiweißkörper anfzufassen, die dem Hämoglobin 
sehr nahe stehen. 

Was das Vorkommen der Zellen anlangt, so ist zunächst 
zu bemerken, daß die Zahl derselben in den einzelnen Organen 
nnd Geweben gewissen, nicht unbeträchtlichen Schwankungen 
unterworfen ist; vor allem nimmt bei Steigerang der physio¬ 
logischen Tätigkeit eines Organes (speziell des Darmes) die 
Zahl der acidophilen Zellen zn nnd umgekehrt. Die Unter¬ 
suchungen Z.’s erstrecken sich auf das Blut, das Knochenmark, 
den gesamten Verdanungsschlauch mit anhängenden Drüsen, den 
Respirationsapparat, die Lymph- und Blntdrüsen, den Harn- und 
Geschlechtsapparat, das Auge, die Musknlatnr und die Haut des 
Pferdes. Am zahlreichsten finden sich die gekörnten Zellen im 
roten Mark, in der Darmschleimhaut, sowie in der Milz und 
gewissen Lymphdrüsen, weniger zahlreich im Respirationstraktus; 
im übrigen treten sie, kurz gesagt, nur vereinzelt auf. Wichtig 
ist, daß die fraglichen Leukozyten neben dem Darmkanal vor allem 
da gehäuft auftreten, wo das Zellenleben des Blutes sich abspielt 
(Knochenmark, Milz, Lymph- nnd Blntdrüsen). Die Acidophilen 
müssen lokal entstehen; es ist undenkbar, daß so viele derartiger 
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Zellen ans dem Knochenmark mit Hilfe des Blates, in welchem 
die Zellen nur sehr spärlich zu sehen sind, in die Organe aus¬ 
wandern. 

Das zahlreiche Vorkommen der Acidophilen in den Blnt- 
organen, sowie die tinktoriellen Eigenschaften der Zellen und 
deren Zunahme während der physiologischen Tätigkeit gewisser 
Organe mit regem Stoffwechsel weisen darauf hin, daß Hämo¬ 
globin und Granula in einem gewissen Zusammenhang stehen. 
Nach Ansicht Z.’s bilden sich die acidophilen Zellen dadurch, 
daß gewisse Leukozyten durch Phagozytose Trümmer von Ery¬ 
throzyten, welche beim normalen Stoffwechsel reichlich sich 
bilden, in sich aufhehmen und dieselben zu oxyphilen Körnchen 
verarbeiten. Diese Theorie haben schon verschiedene Autoren 
aufgestellt, so Fuchs, Klein, Weidenreich und Saltykow. 

Was die Funktion der fraglichen Leukozyten anlangt, so 
haben sie nach Z.’s Meinung zugrundegehendes Hämoglobin in 
sich aufzunehmen und zu dem Granula zu verarbeiten, um auf 
diese Weise zu starken Pigmentablagerungen im Körper und 
daraus entstehenden Krankheiten vorzubeugen. Außerdem aber 
bewahren sie den Körper vor schädlichen Folgen durch Mikro¬ 
organismeninvasion insofern, als die fraglichen Zellen durch 
Auflösung ihrer Körnchen Stoffe produzieren, die auf Bakterien 
und vielleicht auch auf die von diesen produzierten Gifte ein¬ 
wirken. Dieser Funktion entsprechend, finden sich die granu¬ 
lierten Zellen Behr zahlreich in allen den Organen, welche mit 
Mikroorganismen leicht in Berührung kommen können, und die 
besondere Abwehrvorrichtungen nicht besitzen. Als solche sind 
aufzufassen: Dickes Epithel an der Oberfläche oder Produzieren 
von Säuren und anderen antibakteriell wirkenden Stoffen durch 
Drüsenzellen (Salzsäure im Magen, Gallensäuren in der Leber 
und ähnliche). Daß das Eiweiß der acidophilen Granula wiederum 
in Hämoglobin sich zurückverwandle, ist als ausgeschlossen zu 
betrachten. 

In der anschließenden Diskussion bemerkt Herr Medizinal¬ 
rat Edelmann, daß er der Hypothese von der antibakteriellen 
Wirkung der acidophilen Zellen die Tatsache entgegenhalten 
möchte, daß die fraglichen Zellen, im Darm z. B., sich nicht 
dort fänden, wo die Bakterien sich aufhielten. Und zwar säßen 
die acidophilen Leukozyten in der Tiefe und nicht an der Ober¬ 
fläche, wo die Bakterien sich zahlreich finden. Die anti¬ 
bakteriellen Stoffe müßten außerdem in solcher Menge gebildet 
werden, daß die gesamte Darmschleimhaut von ihnen durch¬ 
tränkt sein müsse, um sie zur Wirkung kommen zu lassen. Es 
müßten diese Stoffe sich dann auf irgend eine Art nachweisen 
lassen. 

Herr Zietzschmann führt dazu aus, daß er diese Theorie 
nicht auf Grund eigener experimenteller Untersuchungen auf¬ 
gebaut habe, sondern er stütze sich zunächst darauf, daß die 
Acidophilen vor allem in solchen Organen zahlreich vorkämen, 
welche einer Infektion stark ausgesetzt und mit geringen Schutz¬ 
vorrichtungen gegen das Eindringen der Bakterien ausgerüstet 
seien. Antibakterielle Eigenschaften der Zellen seien ex¬ 
perimentell durch gewisse Autoren nachgewiesen, andere wieder 
stellten sie in Abrede. Positive Ergebnisse hatte Marwedel 
zu verzeichnen, der Kaninchen Kokken ins rote Knochenmark 
einimpfte und daraufhin in den Acidophilen eine Aufnahme von 
Bakterien, im Anschluß daran eine Auflösung von Körnchen 
und ein Abtöten der Mikroorganismen nachweisen konnte. Zu 
den gleichen Resultaten kamen auch Kautack und Hardy. 


Auch Haukin schreibt den gekörnten Zellen bakterizide Eigen¬ 
schaften zu, und zwar ist er der Ansicht, daß durch die Bak¬ 
terien die Granula aufgelöst werden und sich in Form von 
Alexinen dem Blutstrome mitteilen. 

Dem Einwande, daß die gekörnten Zellen sich nicht da 
befänden, wo die Bakterien einwirken, sei entgegenzuhalten, 
daß im Darm die fraglichen Leukozyten zahlreich durch die 
Epithelgrenze auf die innere Oberfläche des Darmes hinaus 
und den Bakterien entgegenwanderten, um sie dort direkt 
angreifen zu können. 

Herr J. Richter fragt an, ob auch krankhaft veränderte 
Lymphdrüsen untersucht wurden und bei diesen eine Anhäufung 
von eosinophilen Zellen gefunden worden sei, worauf Herr 
Zietzschmann erklärt, daß er Lymphdrüsen und überhaupt 
Organe mit pathologischen Veränderungen von seinen Unter¬ 
suchungen ausgeschlossen, da er nur die physiologischen Ver¬ 
hältnisse ins Auge gefaßt habe. — 

III. Vortragsabend am 9. Februar 1905. 

Die Magen verdannng des Schweines. 

Vortrag des Herrn Dr. Scheunert. 

Der Vortragende berichtet über zwei Arbeiten, die im ver¬ 
gangenen Jahre von Dr. Bengen und Dr. Haane im physio¬ 
logischen Institut ausgeföhrt worden sind und eine Erweiterung 
der Kenntnis der Magenverdauung des Schweines bezweckten. 
Durch frühere Untersuchungen von Ellenberger und Hof¬ 
meister war festgestellt worden, daß zeitliche und regionäre 
Verschiedenheiten der Verdauungsvorgänge auftreten; ebenso 
war bekannt, daß die Magenschleimhaut des Schweines in vier 
Zonen, eine drüsenlose und drei drüsenhaltige, die Cardia-, 
Fundus- und Pylorusdrüsenregion, zerfällt. Die Arbeiten hatten 
nun die Aufgabe: 

1. den Wechsel des Enzymgehaltes der Magenschleimhaut, 

2. den des Mageninhaltes 

während des Ablaufes der gesamten Magenverdauung festzu- 
stellen. Die Methode der Untersuchung war folgende: 

Die Tiere erhielten nach 36 ständigem Hungern die Ver¬ 
suchsmahlzeit von Hafer vorgelegt und wurden nach Beendigung 
des Fressern» innerhalb bestimmter Zeitabschnitte Vs» 1» 2, 3, 
4, 5, 7, 9, 12 Stunden getötet Die Mägen wurden heraus¬ 
genommen und durch Unterbindungen die drei auch von außen 
kenntlichen Drüsenregionen abgeschnürt. Vom Inhalte jeder 
Portion gelangten die filtrierten Preßsäfte zur Untersuchung, 
außerdem wurden die abpräparierten und 24 Stunden zur Ver¬ 
meidung von Imbibition gewässerten Schleimhäute zu Glyzerin¬ 
extrakten verwendet Der Vortragende knüpft hier einige 
Betrachtungen über den Muzingehalt der fraglichen Extrakte 
an und wendet sich dann der Betrachtung des Enzymgehaltes 
zu. Die Resultate der diesbezüglichen Untersuchungen sind 
kurz folgende: 

Die Cardiadrüsenregion des Schweinemagens enthält nur 
ein amylolytisches Enzym, dagegen kein peptisches, kein Lab-, 
kein Milchsäure-, kein invertierendes und kein tryptisches Enzym. 
In der Schleimhaut der Fundusdrüsenregion findet man ein sehr 
wirksames peptisches, ein ebenfalls stark wirkendes amylo¬ 
lytisches, ein Labferment und ein schwach wirkendes Fett¬ 
ferment In den Extrakten der Pylorusdrüsenregion sind die 
drei erstgenannten Enzyme ebenfalls nachweisbar, doch sind 
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das ptp tische und das amylolytische Enzym nur in viel ge¬ 
ringerer Wirksamkeit vorhanden. Was den Wechsel des Enzym¬ 
gehaltes anlangt, so ist der Gehalt der Fnndusdrüsenregion an 
Pepsin in den ersten Verdannngsstunden am höchsten nnd nimmt 
dann, abgesehen von einem ungefähr in die siebente Verdauungs¬ 
stunde fallenden vorübergehenden Ansteigen, bis zur neunten 
oder zehnten Stunde ab, um dann wieder anzusteigen, ln der 
Pylorusdiüsenregion findet in der zweiten und dritten Ver¬ 
dauungsstunde ein bedeutendes Ansteigen des Enzymgehaltes 
statt, dann sinkt derselbe bis zum Ende der Verdauung. Der 
Wechsel im Gehalte oder Wirkungsgrade der anderen Enzyme 
konnte nicht einwandfrei festgestellt werden. 

Der Wechsel des Enzymgehaltes im Inhalte verhielt sich, 
wie zu erwarten war, anders. In der Cardiaflüssigkeit wurden 
stets nur sehr geringe Mengen Pepsin gefunden. Im Inhalt der 
FuDdusportion hingegen war stets eine kräftige proteolytische 
Wirkung zu konstatieren, und zwar stieg der Enzymgehalt bis 
zur zweiten Stunde an, wo er seinen ersten Höhepunkt erreichte. 
In der dritten Stunde tritt ein bedeutender Abfall ein, dem 
sofort ein erneutes Steigen folgt, welches bis zur 12. Stande 
ununterbrochen anhält. Der Pepsingehalt der Pylorusflüssigkeit 
war, abgesehen von der dritten und fünften Verdauungsstunde, 
durchweg geringer als der der Fundusflüssigkeit. Die Änderungen 
im Wirkungsgrad der anderen Enzymen, die noch im Inhalt 
nachgewiesen werden konnten, waren nicht mit Sicherheit fest- 
zulegen. Anschließend an diese Ausführungen wendet sich der 
Vortragende noch gegen die Anschauungen Glaeßners, der 
das Vorkommen von Labenzym in der Pylorusschleimhaut 
bestreitet und das Vorkommen eines eigenartigen, dem Trypsin 
ähnlich wirkenden Enzyms des Pseudopepsins in der rechten 
Hälfte der Magenschleimhaut einnimmt. Die vorliegenden Unter¬ 
suchungsresultate stehen mit den Ansichten dieses Autors nicht 
im Einklang. Mit einem Ausblick auf die Theorie der Enzym¬ 
wirkungen schließt der Vortragende seine Ausführungen. 

Diesen Ausführungen läßt Zietzschmann einige Worte 
über histologische Eigentümlichkeiten folgen, die von Haane 
und De i ml er an den Cardia- bzw. den Pylorusdrüsen gefunden 
wurden, und welche die von Scheunert erwähnte Tatsache, 
daß an der Magenoberfläche des Schweines von der Cardia naeh 
dem Pylorus hin eine Zunahme des Schleimgehaltes zu kon¬ 
statieren ist, erklären. Schleim wird zunächst von den Ober- 
flächenepithelien der gesamten Drüsenschleimhaut des Magens 
produziert. Das Plus in der Pylorusdrüsenzone aber ist dadurch 
bedingt, daß die Zellen der Pylorusdrüsenendstücken ebenfalls 
Schleim sezernieren, während die Epithelien der Cardiadrüsen 
Mucin mit Sicherheit nicht absondern. Die Drüsenzellen der 
Glandulae cardiacae nähern sich morphologisch und fanktionell 
den serösen Drüsenzellen, die der Glandulae pyloricae den 
mucösen. Eine große zusammenhängende Cardiadrüsenzone hat 
nur das Schwein, dem Pferde nnd wahrscheinlich auch dem Rinde 
fehlen Cardiadrüsen gänzlich, und bei den übrigen Tieren treten 
sie nur spärlich auf, meist eine besondere Region nicht bildend. 

In der anschließenden Diskussion fragt zunächst Herr 
Medizinalrat Baum an, ob die demonstrierten Kurven (Salzsäure- 
und Pepsingehalt der Fundus- und Pylorusdrüsenschleimhaut, 
sowie des Fundus- und Pylorusinhaltes) das Resultat eines 
Versuches oder das Mittel aus verschiedenen Versuchen seien, 
worauf Herr Scheunert erwidert, daß sie das Ergebnis einer 
einzigen Versuchsreihe von 13 Schweinen wären. 


Herr Medizinalrat Baum fragt weiterhin, wodurch denn 
die Versuche von Glaeßner, daß die Pylorusdrüsenschleimhaut 
kein Labferment enthielt, widerlegt seien; aus dem Vortrag 
gehe dies nicht hervor. 

Herr Scheunert bemerkt hierzu, daß sie die Versuche nicht 
wie Glaeßner gemacht hätten und dabei zu anderen Resultaten 
gekommen seien, sondern sie hätten bei ihren Versuchsschweinen 
wirksames Labferment in der Pylorusdrüsenschleimhaut gefunden. 

Herr Geheimrat Ellenberger erwähnt zur Bekräftigung 
dessen und zum Beweise dafür, daß das Labferment kein 
imbibiertes sei, daß bei den Versuchen die Magenschleimhaut 
sofort nach dem Tode dem Kadaver entnommen und hierauf 
24 Stunden in fließendem Wasser gewässert worden sei. Die 
lebende Schleimhaut imbibiere nicht und das in der Zeit zwischen 
Tod und Entwässern etwa imbibierte Ferment würde durch 
einen 24 stündigen Aufenthalt in fließendem Wasser sicher 
ausgewaschen. 

IV. Vortragsabend. 

Größe der Leberläppchen und der Leberzellen 
bei jüngeren nnd älteren Tieren. 

Vortrag des Herrn Dr. Illing. 

Illing berichtet in Kürze über die Ergebnisse seiner 
Messungen, die er an den Leberläppchen und Leberzellen ver¬ 
schiedener Haussäugetiere in Bezug auf das Alter dieser Tiere 
angestellt hat. Seine Untersuchungen erstreckten sich 1. auf 
die Leberläppchen im ganzen und 2. auf die Leberzellen, und 
zwar wurden untersucht: Pferd, Rind, Schaf, Ziege, Schwein, 
Hund und Katze, sowie die entsprechenden Jugendformen, wie 
Fohlen, Kalb, Lamm, Zickel, Ferkel, junger Hund und junge 
Katze. Seine Untersuchungsergebnisse sind kurz folgende: 

Die Leberläppchen zeigen bei den von I. untersuchten 
Haussäugetieren in Bezug auf ihre Größe mehr oder weniger 
auffällige Unterschiede. Nach den Zahlenergebnissen folgen die 
betreffenden Tiere in Hinsicht auf die Größen der Durchmesser 
ihrer Leberläppchen folgendermaßen aufeinander: Schwein 
1573 n, Rind 1380 n, Pferd 1326 n , Ziege 1072 fi, Schaf 993 fi, 
Hund 968 n und Katze 955 n durchschnittlich. 

Demnach weist also das Schwein die größten Leberläppchen 
auf; dann folgen Rind und Pferd, welche in Vergleich zueinander 
einen wesentlichen Unterschied nicht aufzuweisen haben, und 
schließlich folgen mit annähernd gleichgroßen Leberläppchen 
die Ziege, das Schaf, der Hund und die Katze. 

2. Bei den einzelnen Tierarten bestehen ferner Größen¬ 
unterschiede der Leberläppchen bezüglich des Alters dieser Tiere 


Tierart 

ansgewacbsenes 

Tier 

wachsendes 

Tier 

Pferd 

1326 n 

935 fi 

Rind 

1380 „ 

802 „ 

Schaf 

993 „ 

768 „ 

Ziege 

1072 „ 

781 „ 

Schwein 

1573 „ 

872 „ 

Hund 

968 „ 

809 „ 

Katze 

955 „ 

759 „ 


dermaßen, daß die Läppchen der ausgewachsenen Tiere mehr 
oder weniger größere Durchmesser besitzen als diejenigen jugend¬ 
licher, noch im Wachstum befindlicher. Die Unterschiede be¬ 
tragen in fi beim Schwein 701, Rind 578, Pferd 391, Ziege 291, 
Schaf 225, Katze 196 und Hund 159. 
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Es besteht also beim Schwein der wesentlichste Unterschied, 
wo er annähernd die Hälfte der Größe des ansgebildeten Leber¬ 
läppchens beträgt; in gleicherweise folgen dann wie oben das 
Rind and das Pferd mit ebenfalls bedeutenden Größenunter¬ 
schieden, und diesen Tieren schließlich die Ziege, das Schaf, 
die Katze und der Hund mit allerdings weniger auffallenden 
Differenzen. 

3. Wie in Hinsicht auf die Leberläppchen bei den ver¬ 
schiedenen Tierarten Größenunterschiede bestehen, so haben die 
Untersuchungen auch solche hinsichtlich der Leberzellen er¬ 
geben, und es gestaltet sich betreffs dieser Verhältnisse die 
Reihenfolge der einzelnen Tierarten wie folgt: 

Pferd mit durchschnittlich 26,5 [i 

Hund „ „ 26,3 „ 

Rind „ „ 23,6 „ 

Ziege „ „ 21,5 „ 

Schwein „ „ 21,4 „ 

Katze „ „ 21,1 „ 

Schaf „ „ 20,7 „ 

Es haben also Pferd und Hund die größten Leberzellen, 
ihnen folgen das Rind, sodann die Ziege, das Schwein, die 
Katze und endlich das Schaf mit den kleinsten Leberzellen. 

4. Die vergleichenden Messungen der Leberzellen aus¬ 
gewachsener und jugendlicher, noch im Wachstum befindlichen 
Vertreter derselben Tierarten haben mehr oder weniger auf¬ 
fallende Unterschiede von denen der ausgewachsenen Tiere 
ergeben. 


Tierart 

ausgewa ch senes 
Tier 

wachsendes 

Tier 

Pferd 

26,5 n 

19,8 n 

Rind 

23,6 „ 

18,8 „ 

Schaf 

20,7 „ 

18.4 „ 

Ziege 

21,5 „ 

18,7 „ 

Schwein 1 

21,4 „ 

14.6 „ 

Hund 

26,3 „ 

21,2 „ 

Katze 

21,1 „ 

17,6 „ 


Nach der Größe dieser Unterschiede ordnen sich die ein¬ 
zelnen Tierspezies folgendermaßen: 


Schwein 

mit 

durchschnittlich 6,8 u 

Größenunterschied 

Pferd 


M 

6,7 „ 

• I 

Rind 

>5 

ll 

4,8 „ 

II 

Katze 

II 

19 

3,5 „ 

II 

Ziege 

II 

99 

2,8 „ 

II 

Schaf 


>1 

2,3 „ 

II 

Hund 

II 

II 

2,1 „ 

II 


Vergleicht man die Zusammenstellung, welche I. bezüglich 
der Größenunterschiede der Leberläppchen älterer und jüngerer 
Tiere weiter oben gegeben hat, mit dieser letzteren, so ersieht 
man daraus, daß dieselben im großen und ganzen parallel ver¬ 
laufen. An erster Stelle steht das Schwein; dann folgen Pferd 
und Rind und schließlich ln annähernd gleichen Verhältnissen 
Ziege, Schaf, Katze und Hund. 

Im übrigen verweist I. auf den ausführlicheren Artikel in 
dem „Anat. Anzeiger“, XXVL Bd., 1905, S. 177—191. 

In der anschließenden Diskussion erklärt sich Herr 
Med.-Rat Baum nicht mit allen Punkten der Ausführungen 
einverstanden. Die Methode des Messens der Läppchenquer¬ 
schnitte erscheint ihm wenig sicher, da die Größe der Läppchen 
beträchtlichen Schwankungen unterworfen und der Durchmesser 
in verschiedener Höhe verschieden ist. Die genauen Verhält¬ 


nisse sind nur durch Rekonstruktion zu erzielen. Was die 
kornlosen Leberzellen anlangt, die I. selten beobachtete und 
als Kunstprodukte (Ausfallserscheinung) erklärte, so weist Herr 
Med.-Rat Baum auf seine eigenen Untersuchungen hin, die zu 
dem Resultate führten, daß im Tätigkeitsstadium die kornlosen 
Zellen sogar ca. y 3 der Gesamtzahl der Leberzellen ausmachen. 
Weiterhin macht Herr Med.-Rat Baum darauf aufmerksam, daß 
die Leberzellen in ihrer Größe je nach dem Funktionszustande 
stark schwanken und demnach der Durchmesser ein erheblich 
verschiedener sein muß. Er stellt an den Vortragenden die 
Frage, ob er die erwähnten Punkte bei Aufstellung seiner 
Mittelzahlen berücksichtigt habe. 

Demgegenüber erwidert Herr Illing, daß bei Sammlung 
des Materials auf die verschiedenen Funktionsstadien ein be¬ 
sonderer Wert nicht gelegt werden konnte. Es handelte sich 
in der Hauptsache um Tiere, die einige Stunden vor dem Töten 
zum letzten Male Futter aufgenommen hatten. Bei Aufstellung 
der Zahlenwerte seiner Messungen habe er — wie im Vortrage 
besonders darauf hingewiesen wurde — nur reine Querschnitte 
von den verschieden großen Läppchen gemessen und aus diesen 
Zahlen auf Grund von 100 Messungen den Mittelwert gezogen. 
Am Schlüsse der Diskussion wurden mikroskopische Präparate 
von einem wachsenden und einem ausgewachsenen Schwein 
durch Projektion vorgeführt, die deutlich den Größenunterschied 
der beiden Altersstadien zeigten. 

Das Uteringeränsch des Rindes. 

Vortrag des Herrn Dr. Dennhard-Kütschenbroda. 

Der Vortrag ist bereits in Nr. 23 der B. T. W. ver¬ 
öffentlicht. 

V. Vortragsabend am 6. April 1905. 

Der Hufmechanismns. 

Vortrag deB Herrn Oberveterinärs Dr. 0. Richter. 

Alle Formveränderungen, welche der Huf und seine Teile 
infolge der Körperbewegungen durchmacht, faßt man unter dem 
Namen „Hufmechanismus“ zusammen. Bei seiner außerordent¬ 
lichen Wichtigkeit für die Gesunderhaltung der Gliedmaßen, für 
die Bewegung und Leistungsfähigkeit der Einhufer und ihren 
Dienstgebrauch und bei seiner großen Bedeutung für die usuelle 
Bekleidung des Fußendes, den Hufbeschlag, konnte es nicht 
ausbleiben, daß der Hufmechanismus Gegenstand vieler Unter¬ 
suchungen wurde. Zur Klärung der physiologischen Bewegungs¬ 
vorgänge im Hafe sind von den verschiedenen Autoren Apparate 
der mannigfachsten Konstruktion benutzt und sehr verschiedene 
Untersuchungsmethoden in Anwendung gebracht worden. Die 
Verschiedenheit der damit gewonnenen Untersuchungsergebnisse 
beruht einmal auf der differenten Einrichtung der angewendeten 
Apparate, zu einem gewissen Teile auf der ungenügenden 
Stabilität derselben, zu einem großen Teile aber auch auf der 
Tatsache, daß die Experimente an toten, nicht mehr mit dem 
Tiere im natürlichen Zusammenhänge und unter den natürlichen 
Belastungsverhältnissen stehenden Hufen ausgeführt worden sind. 
Zum Teil findet die Verschiedenheit in den Untersuchungs¬ 
ergebnissen ihre Begründung auch in der individuellen Auf¬ 
fassungsweise der Untersuchenden. 

Die neuerdings wiederum in die von den meisten Sachver¬ 
ständigen gelehrte Theorie der Hufmechanik gesetzten Zweifel 
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veranlaßten R., mit Hilfe besonders konstruierter Meß-Apparate 
neue Untersuchungen über den Hufmechanismus an lebenden, 
mit dem Körper im natürlichen Zusammenhänge stehenden und 
somit den natürlichen Belastungsverhältnissen ausgesetzten 
Hufen (beschlagenen wie unbeschlagenen) anzustellen. Diese 
Apparate zeichneten sich durch Stabilität und sicheres Funktio¬ 
nieren sowie dadurch aus, daß die Kontaktschrauben unter allen 
Umständen senkrecht zu der zu prüfenden Wand — bzw. Sohlen¬ 
partie eingestellt werden und selbst die kleinsten Formver¬ 
änderungen der Hornkapsel zahlenmäßig an einer Skala bequem 
abgelesen werden konnten. Die Messungen an beschlagenen 
Hufen fanden unter Zahilfenahme des elektrischen Stromes und 
eines eingeschalteten Läutewerkes statt, während diejenigen 
an unbeschlagenen Hufen unter Weglassung beider mittelst 
eines Meßzirkels zur Ausführung gelangten. Eine kurze und 
dabei genaue Beschreibung der Untersnchungsmethoden sowie 
der Apparate läßt sich hier nicht wiedergeben; es seien Inter¬ 
essenten auf das Original verwiesen. Auf Grund der zahlreichen 
aus dem Original ersichtlichen ausgeführten Untersuchungen 
gelangte R. zu folgenden Ergebnissen: 

1. Alle Formveränderungen, welche der Huf unter der Ein¬ 

wirkung der Körperlast erleidet und welche in einer Verengerung 
der Hornkapsel in seinen vorderen und in einer Erweiterung 
derselben in seinen hinteren ballenseitigen Abschnitten, in einem 
Senken der Hufsohle und in einer Verminderung der Huf höhe 
im Bereiche der Zehenwand bestehen, sind im Momente des 
stärksten Durchtretens im Fesselgelenke und nicht im Momente 
des Abschwingens vom Boden, wie von anderer Seite behauptet 
worden ist, am deutlichsten ausgeprägt. ; 

2. Die bei der Belastung des Hufes in seinem vorderen 
Teile eintretende und mit einem Zurückweichen der Zehenwand 
verbundene Verengerung nimmt nach rück- und sohlenwärts all¬ 
mählich ab und reicht bis zum Tragerand, beziehentlich 1 bis 2 cm 
von ihm entfernt, so daß hier Stillstand der Wand besteht. 

3. Die hinter dieser Stelle eintretende und am Kronenrande 
stärker als am Tragerande einsetzende Huferweiterung nimmt 
nach hinten allmählich zu und erreicht am Ende der Trachten¬ 
wände (Eckwände) sowohl am Kronen- wie am Tragerande 
ihren Höhepunkt. 

4. Die bei der Belastung eintretende Senkung der Hufsohle 
(Hornsohle, Eckstrebe, Hornstrahl) ist im Bereich der Sohlen¬ 
äste am stärksten und am peripheren Sohlenrand an der Zehe 
am schwächsten. Ein Heben der Hornsohle und des Horn¬ 
strahles, sowie eine Tragerandverengerung in der hinteren Partie 
im Zustande der Hufbelastung hat R. bei gesunden Hufen 
niemals feststellen können. 

5. Im Stande der Ruhe wurden an dem stark belasteten, 
beschlagenen Hufe (beim Hochheben des gegenüberstehenden 
Fußes) folgende Maße an den Stellen der größten Formver¬ 
änderungen festgestellt: 

a) Das Zurückweichen der Zehenhornwand der Vorderhufe 
betrug in der Mitte am Kronenrande bis zu 0,95 mm, im Durch¬ 
schnitt 0,60 mm. 


b) Die Verengerung der Vorderhufe an der Krone am 
Übergang der Zehen zu den Seiten wänden betrug im Durch¬ 
schnitt 1,05 mm. 

c) Die Erweiterung der Vorderhufe am Kronenrand der 
Eckwände stellte sich im Durchschnitt auf 0,81 mm und die am 
Tragerand der Eckwände im Durchschnitt auf 0-45 mm. 

d) Die Sohlensenkung an den vorderen Eckstrebenenden 
betrug bis zu 0,90 mm, im Durchschnitt 0,60 mm. 

e) Das Zurückweichen der Zehenwand der Hinterhufe in 
der Mitte am Kronenrande fand bis zu 0,60 mm, im Durch¬ 
schnitt um 0.50 mm statt. 

f) Die Verengerung der Hinterhufe am Kronenrande am 
Übergang der Zehen- zu den Seitenwänden betrug durchschnitt¬ 
lich 0,81 mm. 

g) Die Erweiterung der Hinterhufe am Kronenrande der 
Eckwände stellte sich durchschnittlich auf 0,57 mm, und die am 
Tragerande der Eckwände durchschnittlich auf 0,31 mm. 

h) Die Sohlensenkung am vorderen Ende der Eckstreben 
betrug bis zu 0,50 mm, im Durchschnitt 0,34 mm. 

6. Die Verengerung des belasteten Hufes in seinem vorderen 
Teile und die Erweiterung in seinem hinteren Abschnitte treffen 
sich dort, wo der Huf die größte Weite (Breite) besitzt, so daß 
hier die Wand still steht. Es reicht diese Stelle, welche an 
den Hinterhufen weiter nach rückwärts liegt, als an den Vorder¬ 
hufen, vom Kronen- bis zum Tragerande und geht hier um den 
Zehenteil des Hufes herum. An dieser indifferenten Hufpartie 
tritt weder eine Verengerung noch Erweiterung bei der Belastung 
ein, dieselbe bleibt unverändert. 

7. Die Formveränderungen sind am unbeschlagenen Hufe 
deutlicher ausgeprägt, als am beschlagenen, selbst wenn der 
Beschlag darauf Rücksicht nimmt, daß der Strahl beim Belasten 
sich auf das Eisen stützt. Die Erweiterung der nnbeschlagenen 
Hufe betrug am Kronenrande der Eckwand im Durchschnitt 
1,30 mm bei einem Maximum von 2 mm und am Tragerand 
der Eckwand bis zu 1,50 mm, im Durchschnitt 0,90 mm. 

8. Alle Form Veränderungen des Hufes treten entgegen der 
von anderer Seite gemachten Behauptung, daß sie an allen vier 
Hufen des Pferdes gleich stark seien, an den Vorderhnfen deut¬ 
licher auf, als an den Hinterhufen. 

9. Alle Formveräuderungen setzen gleichzeitig ein und 
steigern sich bei zunehmender Belastung, um bei der Entlastung 
des Hufes nachznlassen. Bei der Entlastung kehrt der Haf 
stets vollkommen in die ursprüngliche, bei der Nichtbelastung 
konstatierte Form und Größe zurück. 

VI. Vortragsabend am. 6. Juli 1905. 

Ätiologie der Schale an den Vordergliedmaßen 
schwerziehender Pferde. 

Vortrag des Herrn Amtstierarzt Dr. Lange-Blase witz. 

(Siehe den Kopfartikel der heutigen Nummer). 


Berlin, Druck Ton W. Bttxemteln. 


Digitized by kjOOQie 




Dl« »Berliner Tierärztliche Wochenschrift* erzeheint Origiiuübeltrftge werden mit 60 Hk.» ln Petltaatz mit 

wBehentltch im Verlage von Richard Bchoetc in ^ 60 Bk. für den Bogen honoriert Alle Manuskripte, 

Berlin, Luisen*tr.36. Durch jedes deutsohe Postamt wird ■ ■ Mitteilungen und redaktionellen Anfragen beliebe man 

dieselbe zum Preise von M. 5,— vierteljährlich (M. 4,88 ii Wl ■ | Y) jj fl tu senden an Prof. Dr. Sohmalts, Berlin, tlerärst- 

fllr die Wochenschrift, IS Pf. für Bestellgeld) frei ins H II j I I I I I I j I liehe Hochschule, NW, LulsenstraSe 66. Korrekturen, 

Hans geliefert (Oosterreloblsche Post-Zeltungs-Prelsllste ■ * ». V/-*- Rezensions-Exemplare und Annonoen dagegen an die 

Ko. 574, Ungarische No. 86.) Verlagsbuchhandlung. 


Tierärztliche Wochenschrift 


Redaktion: 

Professor Dr. Schmaltz-Berlin 

Verantwortlicher Redakteur. 


Oe Bruln 

Dr. Jeß 

Kühnau 

Vetcrinärrat Dr. Lothes 

Prof. Dr. Peter 

Vetcrinärrat Peters 

Profe**or 

Kreistierarzt 

8chlacbtliofdirektor 

Departementstierarzi 

Kreistierarzt 

UepartemeDtstlerarzt 

Utrecht 

Charlottenburg. 

Cöln. 

Cöln. 

Angermiinde. 

Bromberg. 


Voterinärrat Preuße 

Departementstierarzt 

Danzig. 


Dr. Richter Med.-Rat Dr. Boeder 

Privaldozent Professor 

Dresden. Dresden. 


Dr. Schlegel 

Professor 

Freiburg i. Br. 


Dr. J. Schmidt Reg.-Rat Dr. Vogel Zündel 

Professor l.andestierarzt v. Bayern Kreistierarzt 

Dresden. München. Mülhausen i.E. 


Jahrgang 1905. 


Mi 35 . Ausgegeben am 31. August. 


Inhalt: Keil: Ilydrophthalmus congenitue beim Kalb. — Kukuljevio: Zwei Fälle von Hernia Uteri. — Trfiger: Rechtliche 
Gültigkeit besonderer Zusagen beim Viehkauf. — Referate: Kalbefieber. — Baumgart: Erfahrungen mit den nach 
Deutsch-Südwestafrika eingefübrten Pferden und Maultieren. — Jahresberichte bayerischer Tierärzte. — Aus der russischen 
Veterinärliteratur. — Jeß: Wochenübersicht über die medizinische Literatur. — Tagesgeschichte: Hepke f. — Meier: Laien 
nnd praktische Tierärzte. — Verschiedenes. — Staatsveterinärwesen: Preuße: Reisegebührnisse der Kreistierärzte. — Ver¬ 
schiedenes. — Fleischbeschau und Viebverkehr: Kühnau: Viehproduktion und Fleischpreise. — Müller: Finnenschnitte nnd 
Finnenfunde. — Beckhard: Blüten aus den Anträgen des Preußischen Landesverbandes der nichttierärztlicben Fleisch¬ 
beschauer. — Verschiedenes. — BUcheranzeigen und Kritiken. — Personalien. — Vakanzen. 


Hydrophthalmu8 congenitus beim Kalb. 

Von 

Richard Keil-Leipzig. 

Dem hiesigen Schlachthof wurde ein Kalb nur Schlachtung 
zugeführt, dessen Schädelbildung nicht unerhebliche Abweichungen 
von der Norm zeigte. Die Mißbildung, um welche es sich hier 



Figur 1. 


handelte, bot an sich nichts Besonderes; wohl aber interessierte 
mich das Verhalten der Angen des Tieres. Bevor ich hierauf 
näher eingehe, sei es mir erlaubt, in wenigen Worten den ana¬ 
tomischen Befand am Kopf wiederzngeben: Der Angesichtsteil, 
besonders die Nasenpartie der rechten Kopfhälfte zeigte eine 
erhebliche Verkrümmung nach der linken Seite hin; die Stellung 


des Unterkiefers znm Oberkiefer war ähnlich wie die Schnabel¬ 
formation des Kreuzschnabels. Über die Lider des rechten Auges 
nnd den Masseter hinweg bis znm rechten, ventralwärts nicht 
ringförmig verschlossenen Nasenloch, verlief ein etwa zwei Finger 
breiter Streifen haarloser Haut, so daß anznnehmen ist, daß an 
dieser Stelle entweder ein abgeschnürtes Stück Amnion oder 
der Nabelstrang fest angelegen und auf diese Weise die starke 



Figur 2. 

Verkrümmung des Oberkiefers nnd die übrigen Deformitäten des 
Schädels entstanden sind. 

Die änßere Besichtigung ergab weiterhin, daß das linke 
Ange des Tieres vollständig normal aasgebildet war, das rechte 
hingegen scheinbar fehlte. Die rechte Lidspalte war 0,7 cm 
enger als die linke. Von einer Konjunktiva war ebensowenig 
wie von einem Bulbus zu sehen, so daß ich zunächst annahm, 
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daß es sich am Anophthalmas handle. An Stelle des Konjunktival- 
sackes war ein dnnkel pigmentierter, konisch verlanfender Kanal 
vorhanden, der innerhalb der Orbita in einer Tiefe von 2 1 / 2 cm 
blind endete. Nachdem Haut und Muskulatur vom Schädel voll¬ 
ständig abgetrennt waren, stellten sich folgende Abweichungen 
von der Norm heraus: 

1. Oberkiefer: a) Die Knochen der linken Kopf hälfte 
normal vorhanden und sämtlich verknöchert. 

b) Rechterseits das Os nasale und intermaxillare verknorpelt; 
Nasenloch occipitalwärts nicht geschlossen; Os frontale ver¬ 
knöchert bis auf eine fünfmarkstückgroße Stelle, die durch 
eine fibröse Platte verschlossen war. (Fig. 1.) Beim Ein¬ 
schneiden entleert sich eine große Menge Flüssigkeit (Hydrops 
im rechten Ventrikel). Nicht vorhanden waren folgende Knochen: 
die Processus palatini, die Ossa palatina, die Processus palatini 
des Os intermaxillare und des Os incisivum dextrum. 

2. Am Unterkiefer betrug die Entfernung vom Limbus 
alveolaris zum Ramus mandibulae auf der rechten Seite 14 cm, 
auf der linken 17,5 cm. 

Die Orbita der rechten Seite war erheblich kleiner als die 
der linken und durch eine querverlaufende fibröse Gewebsplatte 
vollkommen abgeschlossen. Beim Einschneiden entleerte sich 
unter Druck eine flockig getrübte Flüssigkeit, die aus einer 
sehr geräumigen Höhle stammte. Nach zirkelförmiger Abtrennung 
der fibrösen Haut vom Orbitalringe und Zurückklappen derselben 
stellte es sich heraus, daß wir es hier mit Sklera und Iris zu 
tun hatten. Von einer Cornea war nichts zu sehen, ebensowenig 
von einer vorderen Augenkammer. Der schon vorher erwähnte, 
konisch verlaufende, stark pigmentierte Kanal stieß mit seinem 
blinden Ende direkt auf die durch Bindegewebe verschlossene 
Pupille. Das Innere der sehr geräumigen Höhle war mit vielen 
Vorsprüngen und Leisten versehen: es bot sich demnach das 
Bild eines stark ausgedehnten, mit vielen Ektasien ausgestatteten 
Bulbus dar. Die Linse fehlte vollständig, ebenso war von der 
Papilla optica nichts zu entdecken. Bei der nachfolgenden 
Präparation stellte es sich heraus, daß der Nervus opticus als 
etwa iy 2 mm starker Strang vorhanden war. Retrobulbäres 
Fett war nur sehr spärlich vorhanden; meist lag die allenthalben 
stark verdünnte Sklera der knöchernen Grundlage der Orbita 
bzw. der Fascie direkt an. 

So sehr eine genaue histologische Untersuchung der Augen¬ 
häute von Interesse gewesen wäre, besonders deshalb, um fest¬ 
zustellen, ob die Retina in allen Teilen des Bulbus vorhanden 
war, so mußte ich doch wegen Mangel an Zeit darauf verzichten 
und mich auf die rein anatomische Beschreibung des Falles be¬ 
schränken. Ich habe deshalb das Innere des Bulbus mit Wachs 
ausgegossen und bringe nebenstehend eine photographische Auf¬ 
nahme des WachBmodells. Zur Erklärung desselben muß ich 
bemerken, daß dort, wo es der Unterlage aufliegt, die Iris ge¬ 
legen war, während die dem Beschauer zugekehrte Seite nach 
der Medianebene — dem hinteren Pol des Auges — zu liegt. 

(Fig. 2.) 

Für die Beurteilung des Falles kommen folgende Momente 
in Betracht: Wir haben es mit einem ausgesprochenen 
Hydrophthalmus congenitus zu tun, der in unserem Falle 
zweifellos durch eine heftige intrauterine Entzündung bedingt 
wurde, deren Ursache in dem fest aufliegenden Nabelstrang 
bzw. Amnionsstrang zu suchen ist. Als Folgen der Entzündung 
sind zu betrachten: der zu einem konischen, pigmentierten 


Kanal verengte Konjunktivalsack, die scheinbar fehlende, in 
fibrinöses Gewebe umgewandelte Cornea, die fehlende Linse, 
die um mehr als die Hälfte verdünnte Sklera und endlich der 
fast um das Dreifache vergrößerte, mit vielen Ektasien aus¬ 
gestattete Bulbus. Zu welcher Zeit der Entwicklung die Ent¬ 
zündung einsetzte, kann nicht genau bestimmt werden, nur das 
läßt sich genau sagen, daß das Auge schon vollständig ans¬ 
gebildet gewesen sein muß. Auf eine Beschreibung des 
Hydrophthalmus mit seinen Folgen kann ich hier wohl ver¬ 
zichten, da sie in einem jeden Lehrbuch der Augenheilkunde 
angegeben ist. Hier sei nur so viel bemerkt, daß infolge des 
andauernd einwirkenden äußeren Druckes auf den Bulbus uud 
der sich anschließenden Entzündung des gesamten Auges der 
Flüssigkeitsabfluß aus dem Bulbus verhindert wurde. Hierdurch 
stieg der intraokuläre Druck in solch hohem Grade, daß der 
Bulbus stark ausgedehnt wurde und schließlich in der in diesem 
Falle abnorm kleinen Augenhöhle keinen Platz mehr fand; so 
kam es endlich zur Verdünnung und vollständigen Resorption 
der die Orbita vom Sinus maxillaris kommenden knorpeligen 
oder knöchernen Scheidewand, und die immer weiter ausgedehnte 
Sklera legte sich allenthalben den Vorsprüngen und Vertiefungen 
des genannten Sinus an, wie uns die nebenstehende Photographie 
des Präparates deutlich zeigt. — Ich habe es absichtlich ver¬ 
mieden, von einer „fehlenden“ Cornea zu sprechen, und zwar 
aus folgenden Gründen: Bei jedem Hydrophthalmus, der ja 
post partum mehrfach beobachtet und beschrieben wurde, sehen 
wir, daß es infolge des hochgradig gesteigerten intraokulären 
Druckes nach Luxation der Linse zu einer Hervorwölbnng der 
Iris in die vordere Augenkammer kommt, wodurch dieselbe ver¬ 
kleinert wird. Die Verengerung der vorderen Augen kammer 
geschieht also nicht auf Kosten der Cornea, sondern durch die 
Hervorwölbung der Iris 1 Wirkt nun die entzündungserregende 
Ursache derart heftig und andauernd ein, daß es zur Neubildung 
von Bindegeweben kommt, dann kann es nicht auffallend sein, 
daß schließlich die ganze Iris mit der Cornea verklebt und 
endlich verwächst. Die Cornea, die ja genetisch modifiziertes 
Skleragewebe darstellt, wird infolge der Entzündung trübe, un¬ 
durchsichtig und schließlich in narbiges Bindegewebe um¬ 
gewandelt. Ein solcher Fall lag hier vor. Von einer „fehlenden“ 
Cornea könnte man nur dann sprechen, wenn die entzündungs¬ 
erregende Ursache zu einer Zeit einsetzte, wo das gemeinsame 
Sklero-Chorioidealgewebe noch nicht differenziert war, und das 
liegt in einer relativ sehr frühen Zeit; beim Schweineembryo 
z. B. bei einer Scheitelsteißlänge von 4 cm. 

In differential-diagnostischer Beziehung wäre am lebenden 
Tier folgendes zu beobachten: 1. Im vorliegenden Falle ergab 
die Sondierung des deformierten Konjunktivalsackes nichts Posi¬ 
tives. Beim Ableuchten desselben mittelst des Augenspiegels 
sah man in der Tiefe grau-weißes Narbengewebe, von einem 
Bulbus hingegen keine Spar. Infolgedessen konnte man auf die 
Idee kommen, den Fall für Anophthalmas anzusprechen. Da¬ 
gegen spricht die in der Tiefe des Kanals mittels des ein- 
gefdhrten kleinen Fingers fühlbare Fluktuation. Weiterhin sieht 
man bei Anophthalmas nicht selten, daß am Grunde des mehr 
oder weniger deformierten Konjunktivalsackes, von Bindehaut 
überzogen, eine kleine rundliche Hervorragung, eine „zahnfleisch¬ 
artige Masse“, wie man die Bildung treffend bezeichnen kann, 
vorhanden ist, deren Oberfläche unregelmäßig, höckerig und 
meist von weicher Konsistenz ist. In manchen Fällen kann 
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allerdings jede Andentang einer Aagenanl&ge fehlen. Angenlider 
nnd Orbita sind meist abnorm klein und fehlen nur selten ganz. 

2. Anch bei Anophthalmns nnd Mikrophthalmus, vergesell¬ 
schaftet mit Orbitopalpebralzysten ist meist von einem Bnlbns 
nichts wahrznnehmen. Die Lidspalten sind eng und können 
wenig oder gar nicht geöffnet werden. Hier ist jedoch das 
nntere Lid von einem kugeligen Tumor von wechselnder Größe 
vorgewölbt und vor demselben leicht verschieblich. Die Kon¬ 
junktivs des unteren Lides pflegt dann leicht ektropioniert, das 
obere Lied dagegen entropioniert zu sein, wodurch die Wimper¬ 
haare mit der Konjunktivs in Beröhrung kommen und einen 
dauernden Reizzustand unterhalten, (v. Hippel: Die Miß¬ 
bildungen und angeborenen Fehler des Auges. Gräfe-Saemisch. 
1900.) Beim Auseinanderziehen der Lider sieht man, daß der 
KoDjunktivalsack nach oben halbkugelig vorgewölbt ist nnd 
deutlich fluktuiert Von einem Bulbus ist meist nichts zu sehen, 
jedoch fühlt man in manchen Fallen in der Tiefe einen kleinen, 
derben Körper, der Bewegungen ausführt; in manchen, aller¬ 
dings seltenen Fallen ist auch die Palpation von negativem Er¬ 
folge. In beiden Fällen ist also der Sitz der Fluktuation das 
maßgebende: Gegen Anophthalmns spricht die in der Tiefe der 
Orbita vorhandene Fluktuation, gegen Anophthalmns oder 
Mikrophthalmus, vergesellschaftet mit Orbitopalpebralzyste, der 
Sitz der Fluktuation am unteren Augenlid und das Fehlen jeder 
Andeutung einer Augenanlage bzw. ein in der Tiefe der Orbita 
fühlbarer kleiner, derber, Bewegungen ausführender Körper. 

Zum Schluß muß ich noch bemerken, daß an dem gesunden 
linken Auge des Tieres keinerlei Colobombildung wahrzunehmen 
war, wie man das bei derartigen Mißbildungen des Kopfes hätte 
vermuten müssen. 


Zwei Fälle von Hernia Uteri. 

Von 

Josef v. Kukuljevic, 

Könlgl. nng. Staatstierarzt. 

I. Fall. 

Am 18. März hat mich ein Landmann zu seiner 5jährigen 
Simmentaler Kuh gerufen, weil diese schon seit zwei Tagen 
heftige Geburtswehen hat, nicht abkalben kann, und der Bauch 
immer größer wird. 

Ich fand das Tier im Stalle auf der linken Seite liegend. 
Temperatur und allgemeines Befinden waren normal, auch fehlten 
die Wehen. An der rechten Seite des auffallend großen Bauches 
waren die Gestalt und Bewegungen des Kalbes gut fühlbar. Die 
Kuh habe ich mittelst eines Leintuches emporheben lassen, da es 
unmöglich war, sie anders auf die Beine zu bringen. Das 
Hinterteil war sehr eingefallen; die Dammgegend der rechten 
Brustwarze bis zum Sprunggelenk reichend, hervorgequollen, und 
darin fühlte ich einen harten, beiläufig zweifaustgroßen Gegen¬ 
stand bis zur Höhe der Hälfte vom oberen Schenkelknochen. 
In der Gegend des rechten Sprunggelenkes ist die Haut sehr 
hervorgewölbt, der Kopf des Kalbes ist mit dem Kiefer am 
Sprunggelenk, mit dem Genick die Haut berührend, sehr gut zu 
erkennen. Von der Seite gesehen, erscheint die Lendengegend 
eingefallen. Die Haut trennt von der Muskulatur eine der 
Größe des Kalbes entsprechend, birnenähnliche Erhebung, welche 
sich vom Schaufelknorpel gegen das Sprunggelenk hinzieht, 
und in welcher nicht nur ein Riß in den Bauchmuskeln, sondern 


auch der ganze Körper der Frucht fühlbar ist, letztere liegt 
mit dem Rücken gegen die Haut gekehrt. 

Von geschilderten Erscheinungen auf einen Fall von Hernia 
Uteri schließend, habe ich meine Hände gründlich desinfiziert 
und mit Karbolöl eingefettet; aber trotzdem ich meinen Arm 
in die Scheide geschoben habe und die Frucht von außen mit 
Leintüchern in die Höhle zurückdrängen ließ, ist es mir nicht 
gelungen, dem Kalbe beiznkommen. Das Tier ist inzwischen 
ermüdet auf die linke Seite gesunken, worauf ich die Frucht 
behutsam in die Bruchöffhung drängen ließ, habe aber das Kalb 
trotz alledem nicht erreicht, auch nicht, wie die Kuh auf dem 
Rücken lag; ich habe also die Notschlachtung vorgeschlagen. 
Das Kalb bewegte sich noch, darum habe ich zu gleicher Zeit 
den Kaiserschnitt ausgeführt. Die Kuh war in liegender 
Stellung; den Schnitt habe ich vom Schaufelknorpel in der 
Richtung gegen das Sprunggelenk zu am höchsten Punkt der 
Geschwulst ausgeführt, das Kalb fiel mit dem Rücken voran 
heraus, die Vorderbeine sind in der Dammgegend stecken ge¬ 
blieben; es blieb am Leben und wurde mittelst Saugflasche auf¬ 
gefüttert. Beim Zerstückeln des Muttertieres fand ich an allen 
drei Schichten der Bauchmuskeln hindurch' einen etwa 60 cm 
langen Riß, die Wundränder sind ungleich, geschwollen, die 
Muskulatur ist ödematisch infiltriert, desgleichen auch das Binde¬ 
gewebe unter der Oberhaut des Schenkels und Sprunggelenkes. 
Das rechte Uterushorn ist an der oberen Fläche der ganzen 
Länge nach durchgerissen, mit vielen Hämorrhagien übersät, 
die Ränder des Risses ungleich, angelaufen. Die Gegend des 
linken Oberschenkels ist geschwollen, schmerzhaft, beim Be¬ 
tasten ist schwaches Krachen hörbar. Weitere Untersuchung 
war wegen zu großer Schmerzen des Tieres unmöglich. 

Der Muttermund war offen, an der linken Seite des Beckens 
in der Nähe der Gelenkshöhle habe ich einen Knochenbruch 
gefühlt, nähere Untersuchung mußte wegen großem Schmerz¬ 
gefühl wegbleiben. Den Fötus habe ich nicht erreichen können, 
obzwar ich ihn zurückdrängen ließ und bis zur Achselhöhle 
hineingriff. Da infolge von Hernia Uteri und Knochenbruch 
auf normales Ablaufen des Geburtsaktes nicht zu denken war, 
habe ich eine Notschlachtung vorgeschlagen. Das Embryo habe 
mittelst Kaiserschnittes entfernt, behufs entsprechender Pflege 
Anleitung gegeben, es lebt heute noch. 

Bei Zerstückelung der Kuh stellte sich heraus, daß die 
Bauchmuskeln von der Linea Alba rechts drei bis vier Finger 
breit entfernt, so zu sagen vom Brustbeinknorpel bis zum 
Schambein durchrissen sind, die Wundränder sind uneben, 
stellenweis gequetscht, mit zahlreichen Hämorrhagien durch¬ 
setzt, wässerig infiltriert. Die Gebärmutter ist unverletzt, das 
Mutterband ist beim Herausnehmen abgerissen. 

Nach vollständiger Aufarbeitung habe ich die Untersuchung 
des KnochenbrucheB unternommen. Die Oberhaut ist von dem 
rechten Euter vom Schenkel bis zur Warze herunter getrennt, 
das Bindegewebe sulzig infiltriert, das Euter zusammengedrückt, 
auf deren Oberfläche aber zwei walzenförmige Vertiefungen. 

H. Fall. 

Einige Wochen später hat mich ein anderer Landmann vom 
selben Dorfe zu seiner 7jährigen Simmentaler Kuh geholt, die 
schon kalben sollte, das Tier drängt seit dem Morgen vergebens, 
der Bauch ist übergroß, das linke Hinterbein lahm. Bei meiner 
Ankunft stand das Tier im Stalle auf drei Füßen, das linke 
Hinterbein hat es nur hier und da einen Moment auf den Boden 
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gelassen, hat geschwankt, bei geringster Berührung des 
Schenkels großen Schmerz gezeigt, ist beim Versuch auszu¬ 
weichen nach rechts gesunken, es hat große Mühe gekostet, 
das Vieh stehend zu erhalten. Die Bauchwand ist an der 
rechten Seite halbkagelförmig stark hervorgetreten, hart, ge¬ 
spannt. In der Gegend der Bauchflanke ist der Kopf des Fötus, 
die Extremitäten, wie auch die Bruchpforte gut fühlbar. Von 
ltickwärts betrachtet, erscheint die Kruppe eingefallen, die 
Schamlippen geschwollen, mit wenig gläserigem, zähem Schleim 
überzogen. Das Hervortreten der rechten Seite des Bauches 
ist auch von rückwärts gesehen sehr auffallend. 

Der Beckenknochen ist an der linken Seite vom Tuber- 
ositas des Kreuzbeinlendenmuskels bis zur Gelenkspfanne, das 
Schambein von der Gelenkspfanne bis zum Foramen Opturatorium 
in der Kontinuität unterbrochen, die Ränder sind uneben, 
splittrig, mit vielem Blutgerinnsel, die umgebende Muskulatur 
sulzig infiltriert, mit vielen Hämorrhagien. 

In beiden Fällen sind zu dem Bruch soviele Komplikationen 
gekommen, daß sowohl die normale Geburt ausgeschlossen war, 
wie auch die Genesung des Muttertieres, und zwar im ersten 
Falle die Zerreißung des Mutterhornes, im zweiten der Bruch 
des Beckenknochens. 

In beiden Fällen schreibe ich dies der übermäßigen Giöße 
des Embiyos zu. Leider war es unmöglich dieselben zu wiegen, 
es wäre an gezeigt gewesen, denn dieselben waren auffallend 
groß. Meine Vermutung bekräftigt auch der Umstand, daß 
keines der beiden Tiere aus dem Stalle kam, also keine 
mechanischen Einwirkungen, harte Arbeit oder Überanstrengung 
obwalten konnten. Daß der Bruch während des Geburtsaktes 
stattfand, schließe ich daraus, daß die Eigentümer nur am 
letzten Tage, resp. in der letzten Stunde die auffällige Größe 
des Bauches in dem ersten Fall bemerkten, und im zweiten 
jene Symptome, die auf Bruch des Beckenknochens hinweisen; 
es ist daher offenbar, daß die ungewöhnlich große Last einer¬ 
seits das Zerreißen der Bauchwand, andererseits die Zersplitterung 
des Beckenknochens verursacht haben. 

In dem Dorfe finden schwere Geburten auffallend häufig 
statt, ich schreibe das dem Umstande zu, daß das Verhältnis 
zwischen der Körpergröße der Kühe — kleiner Simmentaler 
Schlag — und dem Stier, — einem gewaltigen Simmentaler, 
reiner Rasse — nicht das richtige war. Als der Gemeinde¬ 
vorstand auf meinen Rat den Stier verkaufte und einen etwas 
kleineren einstellte, war es mit den schweren Geburten aus. 
Auch diese Fälle beweisen, daß man nicht nur auf Rassenreinheit 
achten soll, sondern auch auf die Nebenumstände ein aufmerk¬ 
sames Auge richten muß und daB richtige Verhältnis zwischen 
der Körpergröße der Zuchttiere niemals außer acht lassen darf. 


Rechtliche Gültigkeit besonderer Zusagen beim 
Viehkauf 

im Bezirk des Landgerichts Köslin. 

Von 

Trfiger-Belgard, Persante. 

Kreistierarzt. 

Wie hinlänglich bekannt, sind bei Recbtsstreitigkeiten, die 
sich an einen Viehkauf anschließen, in erster Instanz der Regel 
nach die Amtsgerichte ohne Rücksicht auf die Höhe des Streit¬ 
objekts zuständig. Gegen das Urteil erster Instanz ist dann ; 


die Berufung an das zuständige Landgericht möglich, welches 
den anhängigen Rechtsstreit endgültig entscheidet. 

Wie den älteren Tierärzten aus der Zeit vor 1900 geläufig 
war, galt vor Einführung des B. G. B. eine Zusage des Ver¬ 
käufers: das Tier sei gesund und fehlerfrei, oder es sei gesund 
und reell, bzw. wie die übrigen Ausdrücke lauten, die eine Zu¬ 
sicherung der Fehlerfreiheit vorstellen sollten, nur insoweit, 
daß der Verkäufer das Freisein des Tieres von den damals 
geltenden Gewährmängeln garantierte. Seit dem Jahre 1900 
sind dann die Tierärzte unter dem Einfluß der Dieckerhoffschen 
Schule dahin unterrichtet worden, daß die Zusicherung der 
Fehlerfreiheit in den beim Viehhandel in den verschiedenen 
Gegenden üblichen Ausdrücken (gesund und fehlerfrei, reell und 
gesund, gut und tadellos, nichts daran usw.) „dem Käufer die 
gesetzlichen Ansprüche auf Wandlung oder Schadenersatz wegen 
aller den Gebrauch oder den Wert des Tieres erheblich be¬ 
schränkenden Mängel“ zusagt, „und zwar sowohl der verborgenen 
wie deijenigen Mängel, welche ihm infolge grober Fahrlässig¬ 
keit unbekannt geblieben sind.“ Vgl. Dieckerhoff, Gerichtliche 
Tierarzneikunde, 2. Auflage, pag. 128. 

Das Königliche Landgericht zu Köslin hat sich, wie mir 
von rechtskundiger Seite versichert worden ist, hinsichtlich der 
rechtlichen Wirksamkeit der vorbezeichneten Zusicherungen der 
Fehlerfreiheit in mehreren Urteilen auf einen anderen Stand¬ 
punkt gestellt In erster Linie natürlich für die Tierärzte im 
Bezirk des genannten Landgerichts; des ferneren aber ist es 
auch für weitere tierärztliche Kreise, von Wert, die Auffassung 
dieses Landgerichts kennen zu lernen, um dem hilfesuchenden 
Publikum vor Einleitung eines Viehprozesses zweckentsprechenden 
Rat erteilen zu können und ev. aussichtslose Prozesse zu vermeiden. 
Ich werde an der Hand des Tatsachenmaterials eines Vieh¬ 
prozesses, der vor drei Jahren im Bezirk des Landgerichts 
Köslin geschwebt hat, die Stellung des bezeichnten Gerichts 
zu diesen im Handel üblichen, allgemein gehaltenen Zusicherungen 
sinnenfälliger demonstrieren können, als durch theoretische Aus¬ 
führungen. 

Im Jahre 1902 machte der Arbeiter A. M. aus Br. auf 
der Gerichtschreiberei des Amtsgerichts zu K. folgende Klage 
anhängig wider den Eigentümer F. G. aus Bt.: 

Am 5. Juni 1902 kaufte und übernahm Kläger vom Be¬ 
klagten eine rotbunte, etwa vier Jahre alte Kuh für den Preis 
von 189 M. Am 15. Juni desselben Jahres erkrankte die Kuh. 
Beim Kauf hatte der Beklagte auf Befragen ausdrücklich 
erklärt, daß die Kuh gesund sei. Am 2. Juli 1902 ist die 
Kuh eingegangen und am Tage darauf vom Tierarzt K. in K. 
obduziert worden. Unter dem 12. Juli 1902 hat Tierarzt K. 
ein schriftliches Gutachten erstattet, dessen Tenor dahin lautet: 
1. Die betreffende Kuh ist an einer traumatischen Herzbeutel¬ 
entzündung zugrunde gegangen. 2. Die Krankheit, welche den 
Tod des Tieres herbeiführte, ist bereits vor dem Kauftage bei 
der fraglichen Kuh vorhanden gewesen. 

Näher auf den Inhalt dieses Gutachtens einzugehen, er¬ 
übrigt sich, da es für den von mir verfolgten Zweck irrelevant 
ist. In der Klagebeantwortung wird ausgeführt, daß die 
Äußerung des Verkäufers, die Kuh sei gesund, noch keine 
Garantie darstelle. Derselbe habe damit nur zum Ausdruck 
gebracht, daß ihm ein Fehler der Kuh nicht bekannt sei. Nach 
einer für unsere Zwecke unerheblichen Beweisaufnahme wird 
Verkäufer in erster Instanz vom Amtsgericht zu B. verurteilt, 
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den Kaufpreis der Knh und die tierärztlichen Kosten an den 
Käufer znrttckznzahlen und die Kosten des Rechtsstreits zu 
tragen. 

Ans den Gründen dieses erstinstanzlichen Urteils interessieren 
folgende Ansfdhmngen: „Macht der Verkäufer eines Tieres 
wegen einer Eigenschaft desselben eine Zusicherung (§ 459 
B. G. B.), und hat das Tier diese Eigenschaft nicht, so steht 
dem Käufer nicht bloß die Wandlung offen, sondern er kann 
auch die Kosten der tierärztlichen Untersuchung verlangen 
(§§ 487—488 B. G. B.). Auf Grund der eidlichen, glaub¬ 
würdigen Aussagen der Ehefrau des Klägers und des Zeugen M. 
steht nun fest, daß von dem Verkäufer bei den Kaufverhandlungen 
die Gesundheit der Kuh zugesichert ist.“ 

„Ferner ist durch das eidliche, glaubwürdige Gutachten 
des Sachverständigen K. erwiesen, daß die Kuh z. Z. des Kaufes 
an einer traumatischen Herzbeutelentzündung litt.“ 

„Hiernach verlangt Kläger mit Recht Erstattung des Preises 
und der tierärztlichen Kosten etc. etc.“ 

Der also verurteilte Beklagte rief gegen diese Entscheidung 
das Landgericht Köslin als Berufungsinstanz an und führte aus, 
daß gemäß § 487 und § 490 B. G. B. der Klageanspruch ver¬ 
jährt sei, weil die Verjährung mit der Ablieferung am 5. Juni 1902 
begonnen habe und am 17. Juli 1902 beendet sei, die Klage 
aber erst am 21. Juli 1902 zugestellt sei. Der Beklagte hat 
aber, da ein gesetzlich vertretbarer Hauptmangel überhaupt 
nicht vorliege, eine besondere Gewährleistung nicht übernommen 
oder eine Eigenschaft der Kuh zugesichert, denn die von den 
Zeugen bekundeten Äußerungen des Beklagten, die Kuh sei 
gesund, stellen nur eine allgemeine Redensart dar und könnten 
eine Haftung über die Hauptmängel hinaus nicht begründen, 
da sie im Grunde nur bedeuten, daß der Beklagte von einer 
Krankheit der Kuh keine Kenntnisse hatte. Endlich habe der 
Kläger auch die durch § 485 B. G. B. gesetzte Frist von zwei 
Tagen für die Anzeige nach dem Tode der Kuh versäumt. 

In der Berufungsbeantwortung macht der Käufer M. aber¬ 
mals geltend: „Der wirkliche Wille der Parteien beim Kuhhandel 
ging, da Kläger befürchtete, die Kuh sei nicht gesund, dahin, 
daß Beklagter eine Gewähr für die Gesundheit übernehmen 
sollte. . . . Selbst stillschweigende Gewährleistung wäre nach 
§ 492 B. G. B. zulässig.“ 

In dem Termin vor dem Landgericht Köslin am 6. März 1903 
war der Beklagte und Berufungskläger B. persönlich erschienen 
und brachte sich durch sein eignes Plädieren beim Gericht 
in den dringendsten Verdacht der Arglist, indem er etwa aus¬ 
führte, er hätte die strittige Kuh nur drei Wochen in seinem 
Besitz gehabt. Als er merkte, daß die Kuh krank war, beschloß 
er, sie zu verkaufen. Das Landgericht beschloß hierauf alsbald, 
den Sachverständigen K. nochmals zu vernehmen, „ob die Kuh 
schon zur Zeit des Verkaufes Krankheitserscheinungen gezeigt 
haben müsse;“ im übrigen empfahl das Gericht einen Vergleich 
auf die Hälfte. Der Sachverständige schließt aus den von ihm 
festgestellten Veränderungen, daß der Prozeß (die Herzbeutel¬ 
entzündung) zwei Monate vor dem Ende der Kuh begonnen hat. 
Nach ausführlicher Schilderung der bei diesem Leiden an den 
betroffenen Kühen erfahrungsgemäß beobachteten Krankheits¬ 
erscheinungen kommt der Sachverständige zu folgendem Schluß: 
„Die äußeren Erscheinungen können dem Beklagten unmöglich 
verborgen geblieben sein, da sie alsbald nach der Aufnahme 
des Fremdkörpers begonnen haben müssen und sich bis zu der 
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etwa vier Wochen später erfolgten Übergabe weiter entwickelt 
haben müssen.“ 

Zeugen, die der Verkäufer und Berufungskläger G. genannt 
hat, bekunden demgegenüber unter ihrem Eide, daß die qu. Kuh 
während der Besitzzeit des G. keine Krankheitserscheinungen 
gezeigt habe. Schließlich hat das Königliche Landgericht zu 
Köslin für Recht erkannt: 

„Auf die Berufung des Beklagten G. wird das Urteil des 
Königlichen Amtsgerichts zu B. aufgehoben. Kläger M. wird 
mit der erhobenen Klage abgewiesen und hat die Kosten des 
Rechtsstreites zu tragen.“ 

Aus den Entscheidungsgründen des Urteils interessieren 
uns folgende Ausführungen: „Die Krankheit der Kuh hat darin 
bestanden, daß ein verschluckter Drahtnagel in den Herzbeutel 
eingedrungen ist. Das ist keiner der Hauptmängel im Sinne 
der Kaiserlichen Verordnung vom 27. März 1899, und ebenso¬ 
wenig hat der Beklagte eine Gewähr übernommen, da die 
Versicherung, ein Tier sei gesund, mangels besonderer 
Besprechungen nur eine allgemein übliche und unverbindliche 
Anpreisung darstellt. Deshalb und weil überhaupt der Kläger 
die Frist zur Rüge versäumt hat, kann der Kläger die Klage 
nur auf Arglist stützen.“ etc. 

Die weiteren juristischen Deduktionen des Urteils kommen 
für uns nicht weiter in Betracht Das Wesentliche dieses 
Urteils ist, daß die klare Zusicherung des Verkäufers: 
die Kuh ist gesund, im Bezirk des Kösliner Land¬ 
gerichts nicht als rechtsverbindlich angesehen wird, 
sondern daß nach der gerichtlichen Auffassung der 
Verkäufer damit nur erklärt: ihm sei eine Krankheit 
oder ein Fehler der Kuh nicht bekannt. Nach rechts¬ 
kundiger Auskunft muß vielmehr aus dem Wortlaut der Ver¬ 
kaufsverhandlungen deutlich hervorgehen, daß der Verkäufer 
über die in der Kaiserlichen Verordnung genannten Hauptmängel 
hinaus ausdrücklich für die Gesundheit, Fehlerfreiheit etc. 
Garantie übernommen hat. 

Nach meiner unmaßgeblichen Auffassung deckt sich die 
Entscheidung des Landgerichts nicht mit dem Rechtsbewußtsein 
und Sprachgebrauch des Volkes, denn wenn ich beim Ankauf 
eines Tieres den Verkäufer nach der Gesundheit, Fehler¬ 
freiheit etc. des Kaufobjektes fragend eine bejahende Antwort 
erhalte, so schließt jeder Nichtjurist, dem die Praxis des 
Kösliner Landgerichts unbekannt ist, daraus, daß das Tier auch 
wirklich gesund und fehlerfrei etc. ist, und daß damit eine dem 
Tier anhaftende Eigenschaft gekennzeichnet worden ist. Der 
geschäftsgewandte Händler wird als Käufer sich schon in 
rechtsgiltiger Form alle erforderlichen Zusicherungen machen 
lassen, während der unkundige Landmann sich durch Erklärungen, 
wie sie im vorerwähnten Prozeß erfolgten, hinreichend gedeckt 
wähnt, um zu seinem Schaden zu spät zu erfahren, daß solche 
Versicherungen nur den Wert von allgemeinen Redensarten haben. 

Ich brauche nicht erst zu betonen, daß es mir als gänzlich 
Unbeteiligtem lediglich auf eine sachliche, völlig objektive Be¬ 
sprechung der vorliegenden Entscheidung ankommt. 

Auch Fröhner interpretiert in seiner Gerichtlichen Tier¬ 
heilkunde 1905 hinsichtlich des allgemeinen Begriffs der Febler- 
freiheit etc. dahin: „Am nächsten liegt die Deutung, daß der 
Verkäufer nicht nur für die Hauptmängel, sondern außerdem 
auch für alle erheblichen Mängel garantiert.“ Gleichwohl ist 
diesem Autor nicht unbekannt, daß die Gerichte die vorliegende 
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Frage verschieden beurteilt haben. In der Praxis des Vieh¬ 
handels stellt sich nun die Sache meistens so, daß der Händler 
in Kenntnis des vom Gericht eingenommenen Standpunktes beim 
Einkauf von Tieren anB der Hand des Landmannes den Wort¬ 
laut so wählt, daß eine klare Garantie des Verkäufers für die 
Gesundheit, Fehlerfreiheit etc. resultiert, während der Bauer 
sich trotz aller aufgewandten Vorsicht beim Einkauf häufig 
übervorteilt sieht. Ein sicheres Mittel zur Vermeidung der¬ 
artiger Vorkommnisse wäre die schriftliche Vertragsform in 
Gestalt von Schlußscheinen beim Viehhandel, welche alle wesent¬ 
lichen Kaufbedingungen vorgedruckt enthalten und nur durch 
beide Kontrahenten zu unterfertigen wären. Wer aber die Ab¬ 
neigung unseres Landvolkes gegen jede Art von Schriftwesen 
kennt, und weiß, wie die bäuerliche Bevölkerung in unklarer 
Besorgnis vor etwaigen Verpflichtungen jeder Namensunterschrift 
so weit als möglich aus dem Wege geht, der mag wohl mit 
mir bezweifeln, daß sich die freiwillige Benutzung von Schluß- 
scheinen im Viehhandel bei unserer Landbevölkerung einbürgern 
wird. Vorerst dürfte es die Aufgabe der Tierärzte sein, im 
Verkehr mit ihren Klienten, in den landwirtschaftlichen Vereinen, 
in der Lokalpresse und bei jeder sonstigen passenden Gelegen¬ 
heit darauf hinzuweisen, daß nur die klare Forderung der 
Garantie für Gesundheit, Fehlerfreiheit etc. seitens des Ver¬ 
käufers dem Käufer einen nachträglichen Anspruch gewährt, 
falls diese ausbedungenen Eigenschaften nicht vorhanden sind. 

Des weiteren halte ich es für unsere Pflicht, durch die 
höheren Verwaltungsbehörden, den Herrn Minister für Land¬ 
wirtschaft pp. auf diese den ländlichen Interessenten ungünstige 
Auslegung der Gerichte aufmerksam zu machen, damit, falls ein 
allgemeines Bedürfnis in dieser Hinsicht konstatiert wird, bei 
entsprechender Gelegenheit eine diesbezügliche Gesetzesänderung 
vorgenommen werden kann. 


Referate. 

Kalbefleber. 

(Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär - Berichten der beamteten Tierärxte 
Preußens fUr da« Jahr 1903. IL Teil. S. 32—35.) 

Mit dem Kalbefieber und seiner Entstehung hat sich Kreis¬ 
tierarzt David in Nauen eingehend beschäftigt. Der außer¬ 
ordentlich tüchtige Praktiker, der vor wenigen Monaten ver¬ 
storben ist, hatte in Gemeinschaft mit seinem Assistenten 
Karnetzky eine genaue Aufzeichnung über Symptom, 
Temperatur, Erfolg oder Mißerfolg der Therapie, sowie über 
Witterungsverhältnisse und Ernährungszustand der Tiere ge¬ 
macht. Seine Mitteilungen sind äußerst interessant und ver¬ 
dienen volle Beachtung, deshalb seien sie im folgenden wörtlich 
wiedergegeben: 

„Wir sind in einigen nicht unwesentlichen Pankten zu 
anderen Beobachtuogen gekommen, als man gewöhnlich in den 
Lehrbüchern angegeben findet Vor allen Dingen konnte uns 
die Theorie, nach welcher die Ätiologie der Krankheit auf die 
Bildung von Toxinen, sei es im Euter oder in der Gebärmutter, 
zurückgeführt wird, nicht befriedigen, zumal seit Anwendung 
der Lufttherapie. Diejenige Theorie über die Ätiologie einer 
Krankheit ist zweifellos die beste, durch welche sich die Symp¬ 
tome ungezwungen erklären lassen. Der Tierarzt Dr. Aronsohn 
war der erste, welcher den Gedanken aussprach, die Gebärparese 
bestehe in einer arteriellen Gehirnanämie, hervorgerufen durch 
starke Blutableitung nach dem Euter. Diese rein physikalische 


Theorie, die vom Urheber übrigens nicht weiter mit Gründen 
belegt worden ist, halte ich nach unseren Beobachtungen für 
die allein zutreffende, es lassen sich durch dieselbe alle Er¬ 
scheinungen der Gebärparese leicht und ohne Zwang, sicherlich 
freier als durch jede andere chemische oder bakteriologische 
oder andere physikalische Theorie erklären. Es soll in folgendem 
versucht werden, diese ausschließlich physikalische Theorie zu 
begründen. 

Thomassen (zitiert nach Francks Geburtshilfe) hat als 
Fragen, welche eine Theorie der Gebärparese beantworten muß, 
folgende fünf Punkte aufgestellt: 1. Warum diese Krankheit 
ausschließlich bei Rindern vorkommt. 2. Warum gerade im 
späteren Alter, d. h. nach der Geburt des dritten Kalbes. 
3. Warum namentlich bei guten Milchtieren, die leicht gekalbt 
haben. 4. Warum die Krankheit bisweilen vor der Geburt 
und nach der Geburt mindestens binnen 48 Stunden auftritt. 
5. Warum die Krankheit sich plötzlich entwickelt und ebenso 
schnell verschwindet. 

Soll ein starker Blutandrang nach einem Organ (in diesem 
Falle das Euter) Blutleere in einem anderen hervorrufen (z. B. 
im Gehirn), so muß das betreffende Organ schon eine gewaltige 
Aufnahmefähigkeit von Blut besitzen. Dieser Anforderung 
entspricht von allen Milchdrüsen unserer Haussäugetiere nur 
das Euter der Kühe, und zwar am meisten das der guten Milch¬ 
kühe. Junge Kühe geben erfahrungsgemäß weniger Milch als 
ältere, die höchste Milchproduktion tritt bei den meisten Kühen 
erst ein, nachdem sie mindestens dreimal gekalbt haben. 36 bis 
72 Stunden nach dem Kalben steht die Funktion der Euter¬ 
drüse und somit der Blutandrang nach derselben anf dem 
Höhepunkt. 

Hiermit erledigen sich die Fragen 1—4, nur mag zu 4 noch 
erwähnt sein, daß nach unserer Erfahrung Milchfieber vor der 
Geburt nur dann vorkommt, wenn das Tier plötzlich ein 
strotzendes, milchreiches Euter bekommen hatte und gewöhnlich, 
wenn der Besitzer aus diesem Grunde das Tier vor dem Kalben 
melken ließ. Es waren also die Bedingungen, die sonst erst 
nach dem Kalben eintreten, dann schon vor dem Kalben ge¬ 
geben. Durch den Reiz des Melkens wird übrigens erfahrungs¬ 
gemäß der zu dieser Zeit an und für sich schon starke Blut¬ 
andrang nach dem Euter immer stärker, der Blutmangel in 
anderen Organen dementsprechend ebenfalls, bis es zur Blut¬ 
leere im Gehirn, dem höchstgelegenen Organ des stehenden 
Tieres kommt Die Frage, wie es kommt, daß immer nnr leicht 
gebärende Tiere von der Krankheit befallen werden, läßt sich 
wie folgt auslegen: Bei Schwergeburten ist der Geburtsakt ein 
langsamer, er bringt eine anhaltende Ableitung des Blutes nach 
den Geburtswegen mit sich, was bei leichten und schnellen Ge¬ 
burten nicht der Fall ist; ferner muß man daran denken, daß 
die Schwergeburt eine physiologische Störung in der Tätigkeit 
der anderen Organe deB Körpers, also auch der Milchdrüse ver¬ 
ursacht, diese mithin nicht so stark Milch bildet, also auch der 
Blutzufuhr nicht bedarf. Man denke an die bekannte Wechsel¬ 
wirkung zwischen Verdauungsstörungen und Milchproduktion, 
kommt es doch häufig vor, daß durch eine einfache Indigestion 
der Tiere die Milchproduktion ganz wesentlich verringert wird. 
— Keine Theorie vermag nach meiner Meinung die Frage 5 so 
zufriedenstellend zu beantworten, wie die in Rede stehende, ja 
man kann behaupten, die bekannte Schmidt-Koldingsche 
Toxintheorie versagt hier vollständig. 
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Die auf der Höhe ihrer physiologischen Tätigkeit stehende 
Milchdrüse erfordert eine gewaltige Menge Blut. Wissenschaft¬ 
liche Untersuchungen über die Menge des Blutes fehlen zurzeit 
noch, zumal wenn es sich, wie fast ausschließlich bei Kühen 
mit Kalbefleber um Tiere handelt, die längere Zeit trocken ge¬ 
standen haben, der Blutzufluß zum Euter bis dahin also gering 
war. Es tritt nunmehr ein vollständiger Umschlag in den 
Zirkulationsverhältnissen ein, und zwar entsprechend der plötz¬ 
lich einsetzenden Milchsekretion so schnell, daß ein physikalischer 
Ausgleich nicht stattfindet. Die Tiere erkranken an Lähmung. 
Gleicht sich diese Zirkulationsstörung aus, entweder durch Zu- 
rückdrängen des Blutes, durch Wasserinfusion oder noch besser 
durch Einpumpen von Luft oder in ganz seltenen Fällen spontan, 
dann wird das bis dahin blutleere Gehirn infolge Sauerstoffzufahr 
wieder funktionsfähig und außer geringen Schwächezuständen 
bleibt nichts Krankhaftes zurück, bis auch diese letzteren sich 
bald verloren haben werden. Gerade der Umstand, daß sowohl 
durch das Einpumpen von Luft, als auch durch die Infusion 
von reinem Wasser in das Euter der Tiere derselbe, oft ver¬ 
blüffende Erfolg erzielt wird, wie durch die Infusion von Jod¬ 
kaliumlösung, bestätigt nach meiner Meinung, daß nicht die 
Toxintheorie, sondern die in Rede stehende physikalische die 
richtige ist. 

Weiter erwähnt der Berichterstatter, daß er die von den 
meisten bisherigen Beobachtern als charakteristisch angegebene 
Temperaturerniedrigung sehr häufig vermißte. Bei 59 Temperatur¬ 
messungen wurde eine Temperaturerniedrigung unter 37,3° C 
nur viermal beobachtet. Bei den übrigen Fällen schwankte die 
Temperatur zwischen 37,3 und 38,8° C. Die Erkältung hält D. 
in Übereinstimmung mit den Beobachtungen älterer Tierärzte 
für ein prädisponierendes Moment, insofern der Erkältungsreiz 
den Blutandrang nach dem Euter vergrößert. D. sah die große 
Mehrzahl der Kalbefieberfälle nach Witterungsumschlägen bei 
fallendem Barometerstände auftreten. Rdr. 

Erfahrungen mit den nach Deutsch-Südwestafrika 
eingeführten Pferden und Maultieren. 

Von Dr. Baum gart, Kaiserlicher Regierungstierarzt in Windhuk. 

(Archiv für wlsienrchaftllche und praktische Tierheilkunde, 31. Bd., 4. und 5. Heft). 

B. beschreibt zunächst die Art des Transportes der nach 
Südwestafrika bestimmten Pferde und Maultiere und erwähnt 
hierbei die Aufstellung an Bord, Tränken, Füttern, Befestigung 
der Tiere und Stallventilation. Das Ausladen der Pferde war 
verhältnismäßig leicht. Jedes Tier wurde in eine bewegliche 
Box geführt, die Türen geschlossen, und mittelst Dampfkran 
gelangte es in die unten stehenden Leichter. Dort empfingen 
es einige Mann und banden ein Pferd neben das andere an. 
Die Leichter faßten 12—22 Tiere. Schwieriger gestaltete sich 
das Ausladen der Maultiere, die sich sehr wild und scheu 
gebärdeten. 

Nach der Landung wurden die Tiere mit einem Regierungs¬ 
brand versehen und in einem Kral untergebracht. Der Er¬ 
nährungszustand der ausgeladenen Pferde war sehr gut; er 
ging aber namentlich bei den Pferden des ersten Argentinier¬ 
transportes sehr schnell zurück. Der Gesundheitszustand war 
im allgemeinen zufriedenstellend; es wurden nur einige Fälle 
von Druse und zwei Brustseuche-Patienten konstatiert. Eines 
der aus Afrika eingeführten Bassutopferde schleppte den Rotz 
mit ein. Durch nicht genügend durchgeffthrte Isolierung wurden 


auch Pferde anderer Transporte mit angesteckt. Dadurch gelang 
es nicht, den Rotz auf Swakopmnnd zu beschränken. 

Vor der Beförderung landeinwärts waren die Tiere noch zu 
beschlagen. Die hieran nicht gewöhnten Argentinier mußten 
zum Beschlag gelegt werden. So beschlugen sechs bis acht 
Schmiede, denen etwa 12 Eingeborene halfen, etwa 30 Pferde am 
Tage. Sehr viel Beschwerden machte der Transport bis zu den 
betreffenden Truppenteilen, denen die Pferde zugeteilt wurden 
und das Einfahren der Maultiere in den Geschützen. 

Von PferderaBsen waren zugegen die sog. Afrikaner, dann 
die Bassutos, die Argentinier und die deutschen Kavalleriepferde, 
außerdem noch die kleinen Littauer, die sich sehr gut bewährten. 

An äußeren Krankheiten wurden beobachtet und behandelt 
die auch sonst bei Militärpferden üblichen Leiden der Sattel¬ 
drücke, Kronentritte, Sehnenentzündungen usw. Als Besonder¬ 
heiten würden zu nennen sein: starkes Wachstum des Ober¬ 
kieferzahnfleisches im Bereich der Schneidezähne und Stomatitis 
ulcerosa mit infektiösem Charakter. Als spezifische innere 
Krankheit machte sich die sogenannte „Pferdesterbe“ 
bemerkbar, die zwischen 300 und 400 Pferde hinraffte. 

Daß die deutschen Pferde den ungeheuren Strapazen nicht 
gewachsen waren, ist auf die ungenügende Ernährung und die 
kurze Akklimatisation zurückzuführen. Die überlebenden Pferde 
werden aber mit größter Wahrscheinlichkeit den Grundstock 
einer erfolgreichen Zucht bilden. J. Schmidt 

Jahresberichte bayerischer Tierärzte. 

(Wochenschrift filr Tierheilkunde und Viehzucht, 49. Jahrg., Nr. 29.) 

Zur Behandlung der Metritis empfiehlt Distriktstierarzt 
Schwind in Gesseltshausen Uterusinfusionen mit Liq. Cresol. 
sapon. 2 Proz. und Alkohol 50 Proz. Cervix- und Scheidenrisse 
sind mit 10 prozentiger Chlorzinklösung zu ätzen. Innerlich soll 
Alkohol in großen Mengen gegeben werden. 

Bei Mastitis wendet derselbe Autor Lehmanstrich mit 
Burowscher Lösung an und läßt stündlich ausmelken. Vom 
dritten Tage an werden Einreibungen mit resorbierenden Mitteln 
und Bähungen vorgenommen. 

Distriktstierarzt Fäustle - Buchloe beobachtete epilep¬ 
tische Anfälle beim Rind als Folge einer hochgradigen 
chronischen Stirnhöhlenentzündung. Die Schleimhaut war in 
eine fingerdicke, sulzig-gelbliche Schwarte verwandelt. Gehirn 
und dessen Adnexa waren normal. 

Fraktur des Unterschenkels beim Fohlen heilte der¬ 
selbe Verfasser vermittelst Anwendung eines Hängezeuges inner¬ 
halb 6 Wochen. Der Fuß behielt seine gerade Richtung und 
ließ die Bruchstelle nur noch schwer erkennen. 

Eine Schleimcyste beim Fohlen operierte F. mit gutem 
Erfolg. Die Geschwulst hatte ihren Sitz in der Kehlkopfgegend 
und hatte schon ein geringes Hindernis bei der Geburt abgegeben. 
Sie enthielt etwa drei Liter wässerigen, färb- und geruchlosen 
Schleimes. Drei Tage nach der Operation rissen die Nähte 
wieder aus, aber in etwa 14 Tagen war gute Heilung eingetreten. 

J. Schmidt. 

Aus der russischen Veterinärliteratur. 

Nikolsky. Osteoma sponglosum auf der Schulterblattgräte. 

Ein Lastfuhrpferd zeigte in der linken Schultergegend eine 
harte, schmerzhafte Geschwulst von der Größe eines Hühnereis. 
Im Verlauf von vier Monaten hatte dieselbe die Größe eines 
Kinderkopfes erlangt und das Tier war arbeitsuntüchtig geworden, 
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infolgedessen es zur Behandlung gelangte. Die Untersnchnng 
ergab eine harte, unbewegliche Geschwulst von der oben er¬ 
wähnten Größe, die in ihrer unteren Region gleichsam wie ge¬ 
stielt war. Vier bis fünf Werschock von ihr unterwärts befand 
sich eine zweite hühnereigroße Geschwulst, während auf der 
rechten Schulter dagegen eine dritte faustgroße zu sehen war. 
Bei der vorgenommenen Operation wurde nach Durchschneiden 
der Haut die Geschwulst von der Umgebung losgeschält und 
darauf die Kette des Geraseurs an die Basis der Geschwulst 
angelegt. Nach einigen kurzen Wendungen stockte jedoch die 
Schraube des Geraseurs und die darauffolgende Anstrengung, 
die Kunbel des Geraseurs zu drehen, rief die Zerreißung der 
Kette nach sich. In Ermangelung eines anderen Instruments 
griff der Autor zur Hilfe eines gewöhnlichen Stemmeisens, indem 
er mit einigen Hammerschlägen an den Griff des Stemmeisens 
die Operation vollendete. Die Wunde wurde geheftet und unter 
Drainage gelegt. Die Neubildung wog drei Pfund, war in ihrem 
Zentrum spongiöser Natur und saß auf der Schulterblattgräte. 
Die anderen Geschwülste verschwanden spurlos von selbst ohne 
operativen Eingriff. Nach IV 2 Monaten konnte das Tier zur 
Arbeit benutzt werden, fiel jedoch nach 4y 2 Monaten an einem 
plötzlich ohne jede erklärliche Veranlassung entstehenden ein¬ 
geklemmten Flankenbruch. Autor ist der Meinung, daß die 
vorhergehende Krankheit irgendwelchen Einfluß auf diesen 
Vorgang gehabt hat. 

(Veterin. Feldsch. Westnik, Nr. 5, 1904). 

Leukämie beim Pferde. 

Bei einer dreijährigen Stute erschien nach Druse eine 
Folgeerkrankung, die sich durch Abmagerung und Appetitmangel 
äußerte. Nach einem zweimonatlichen Verlauf der Krankheit 
trug das Tier große Neigung zum Liegen zur Schau und fing 
an, oft nach der linken Seite zu sehen, zuweilen nach ihr beißend. 
Es stellte sich häufig Verstopfung ein. Die Harnausscheidung 
war vermehrt. Der Schweif und die Füße waren von Harn 
durchfeuchtet. Die Untersuchung ergab eine große Geschwulst 
in der linken Bauchgegend. Nach IV 2 Wochen verendete das 
Tier. Bei der Sektion erwies sich der Magen beinah leer, ein¬ 
gefallen, die Milz dagegen um das 15fache vergrößert und hatte 
ein Gewicht von 23y 2 Pfund. In dem beschriebenen Falle 
zeigte sich somit eine charakteristisch ausgeprägte Leukämie. 

(Veterin. Feldsch. Westnik, Nr. 3, 1904). 

Wochenfibersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

Krelitierarmt. 

Deutsche medixinische Wochenschrift Nr. 32, 1905. 

Über einen neuen, wirksamen, wasserlöslichen Bestandteil 
des Mutterkorn«; von Prof. Vahlen-Halle. Verf. hat aus dem 
Mutterkorn einen Stoff isoliert, welcher im Tierexperiment 
kräftige Wehen hervorbrachte, weder Gangrän noch Krämpfe 
erzeugte und im Wasser löslich war. Dieser Stoff ist das 
Clavin. Verf. hat Clavin mit recht gutem Erfolge in der mensch¬ 
lichen Gynäkologie angewendet in Form subkutaner Injektion 
von 0,02 in 3proz. wässeriger Lösung. Nach der Injektion 
traten bei der erschöpften Kreißenden sofort energische Wehen 
auf. Üble Nachwirkungen blieben völlig aus. Merk-Darmstadt 
bringt Clavin in Form von Tabletten ä 0,02 Clavin -f- 0,08 Na CI 
zu lösen in 1 ccm Wasser, und in Clavinzuckertabletten für 
den innerlichen Gebrauch in den Handel. 


Kühlkisten zur Kühlung der Siuglingsmllcb im Hanse; von Dr. 
A. Speck. Zur Aufbewahrung der Säuglingsmilch, in heißen 
Sommern, auf gleicher tiefer Temperatur hat Verfasser eine den 
Kochkisten ähnliche Konstruktion getroffen, bei welcher die 
Milch unter Anwendung kalten Wassers und geeigneter Isolierung 
stets auf einem entsprechend tiefen Temperaturstand gehalten 
wird und nicht leicht verdirbt. 

Metaplasma, eine nene Art Verbandstoff; von Dr. Larason. 
Zur leichteren Applikation epidermatisch wirksamer Arznei¬ 
stoffe (cf. Rheumas an etc.) hat Verfasser einen Verbandstoff 
Metaplasma konstruiert, welcher aus innerer mit Salicyl, 
Capsicum-Menthol imprägnierter Lage und einer äußeren Lage 
unentfetteter Watte besteht. Dieser Verbandstoff findet in der 
antirheumatischen Therapie Verwendung. 

Münchener medixinische Wochenschrift, Nr. 32, 1905. 

Ein einfacher Hämometer für den praktischen Arzt; von 
Breyer und Grützner: Die Apparate zur Bestimmung des 
Hämoglobin- und Blutkörperchengehalts des Blutes entbehren 
immer desjenigen Einfachheitsgrades, um sich einen dauernden 
Platz in dem eisernen Bestand, des ärztlichen Instrumentarii zu 
sichern. B. und G. wollen diesem Übelstand abhelfen. Sie 
benutzen einen keilförmigen Hohlkörper, in den das verdünnte 
Blut hineinkommt, je nach der Dicke der Schicht, ob nach der 
Keilspitze oder Basis, ist die Durchsichtigkeit proportional dem 
Hämoglobingehalt schwankend. Unter Zugrundelegung der 
Darchsichtigkeitsnorm für normales Blut in Schichtdicke vob 
5 mm als Vergleichsfarbe läßt sich der Hämoglobingehalt be¬ 
rechnen, bezüglich der Details verweise ich auf das Original. 

Zum Verständnis des Verhaltens der weißes und roten Blut¬ 
zolles bei der Behandlung der Leukämie mit Rtfotgenstrahlen; von 
Dr. Arnath. Noch nicht abgeschlossen publiziert 

Die Durchgängigkeit de« Magendarmkasais neugeborener Tiere 
für Bakterien und genuine Eiweißstoffe; von Dr. Uffenheimer. 
In der Regel werden weder Bakterien noch genuine Eiweißstoffe 
bei neugeborenen Meerschweinchen von der Darmschleimhant 
aufgenommen, ausgenommen Tuberkelbazillen und Antitoxine. 
Dieses Verhalten ist jedoch bei neugeborenen Kaninchen ein 
ganz anderes. 

Säuglingsmortalität und Auslese im Darwinschen Sinne; von 
Dr. Ko epp e. Verfasser kommt zu dem Resultat, daß die 
SäuglingsmortaUtät nicht nur die Schwachen dahinrafft, und daß 
die Bekämpfung derselben die Volkskraft hebt 

Centralblatt für Bakteriologie, Parasitenkundc und Infektionskrank¬ 
heiten, Originale, Band 39, Heß 3. 

Über die zur Vertilgusg von Ratten und Mäusen benutzten Bakterien; 
von L. Bahr, Kopenhagen. Die zur Vertilgung von Ratten 
und Mäusen benutzten Bakterien gehören fast sämtlich zur 
Colityphusgruppe. Zuerst tat der von Löffler in der Praxis 
verwandte Bacillus typhi murium zu nennen, welcher sich 
namentlich bei der Mäuseplage in Thessalien bewährt hat; dann 
ist zu nennen Spermophilus murium, welcher unter den 
Zieselmäusen eine ansteckende Krankheit hervorrief, aber Ratten 
nicht schädigte. Als rattentötende Bazillen sind zu nennen der 
Danysz-Bazillus, er tötet auch Mäuse, und zwar Feld- sowie 
Waldmäuse. Dann hat Issatschenko einen Bazillus gefunden, 
welcher speziell Ratten tötet. Schilling isolierte einen 
Bacillus pneumoenteritidis, welcher bei Mäusen eine Darm¬ 
entzündung und Lungenerkrankung anslöste. Dann ist im Jahre 
1903 von cand. polyt G. Neu mann ein Ratinbazillus ent- 
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deckt, welcher nach den Versuchen des Verfassers andere Tiere 
nicht schädigt und doch eine vollständige Vernichtung der Ratten 
erwarten läßt. 

Zur Frage von den Mitteln zur Vertilgung der MQoken, als 
Verbreiter der Malariainfektion; von Professor Mankowski. 
Bei gefangenen Mücken konnte Galli-Valerio beobachten, daß 
dieselben durch Schimmelpilze, namentlich in der Brut ungünstig 
beeinflußt wurden. Verfasser selbst sah Anopheles auf dem 
Hinterleibe der Mücken, Parasiten, welche zur Abteilung Acarina 
gehören. Es ist wichtig, die näheren Lebensbedingungen dieses 
Parasiten zu studieren, um der Mückenplage damit entgegen 
zu treten. 

Über aktive und passive immunlsation der Neugeborenen und Säug¬ 
linge auf dem Wege der Verdauungsorgane; von Dr.E.Bertarelli 
in Turin. Nach der Untersuchung von B. erscheint es möglich, 
durch die Milch von aktiv immunisierten Tieren eine passive 
Immunisation vom Darm aus vorzunehmen. Dieselbe bietet 
namentlich in den ersten Tagen des Lebens Aussicht auf prak¬ 
tischen Erfolg. 

Deutsche Medizinal-Zeitung Nr. 62. 

Über die Wirkungen der Ameisensäure auf das Muskelsystem; 
von Dr. E. Clement. Die Ameisensäure steigert die Muskel¬ 
energie bis auf das fünffache, besonders werden die glatten 
Muskelfasern erregt, auch bei muskulärer Blasenschwäche er¬ 
zielte Verfasser auffällig günstige Wirkungen. 


Tagesgeschichte. 

t 

Am 21. August starb plötzlich am Herzschlage der praktische 
Tierarzt Dr. phil. Paul Hepke in Hundsfeld bei Breslau. 
Damit hat ein reiches und für die Zukunft noch viel ver¬ 
sprechendes Leben einen unvermuteten, jähen Abschluß gefunden. 
Der Verstorbene, welcher nur ein Alter von 40 Jahren erreichte, 
hat in seinem Wirkungskreise sich eine Stellung zu erringen 
gewußt, die als vorbildlich für den praktischen Tierarzt be¬ 
zeichnet werden kann. Ein tüchtiger, vielbegehrter Praktiker, 
hat er durch die Eigenschaften seines Herzens eine stete, allen 
gegenüber gleich bleibende Liebenswürdigkeit und durch seine 
vielseitigen geselligen Talente im Verlaufe einer dreizehn¬ 
jährigen Wirksamkeit am Ort die Herzen aller Bewohner von 
Stadt und Land in seltenem Maße für sich gewonnen. Das 
bewies der Artikel an der Spitze des Hundsfelder Stadtblattes 
vom 23. August, der in warmen Worten von dem Verluste 
sprach, der die Hundsfelder durch den Tod „unseres Hepke“ 
getroffen. Das bewies vor allem das große Trauergefolge, 
welches dem Verstorbenen die letzte Ehre erwies. Der Krieger¬ 
verein, der mit Hepke seinen Vorsitzenden verloren hatte, war 
mit aUen Offizieren vollzählig zur Stelle; auch das Bezirks¬ 
kommando Öls war offiziell vertreten. Vier weitere Vereine, 
deren Ehrenmitglied H. gewesen war, schlossen sich dem 
Kriegerverein an und ganz Hundsfeld und Umgegend folgte der 
Leiche des Verblichenen. Eine größere Anzahl von Kollegen, 
besonders aus dem nahe gelegenen Breslau, befand sich unter 
den Leidtragenden. Für den Verein Schlesischer Tierärzte, 
dem H. seit seiner Niederlassung in Schlesien angehört und 
für den er zeitweise die Geschäfte des Schriftwarts versehen 
hat, legte der Unterzeichnete einen Kranz nieder. Die Turner¬ 
schaft Frisia, deren A. H. Hepke gewesen ist, wurde durch 


zwei Chargierte in Trauer-Vollwichs vertreten. Die Alten 
Herren der Korporation, die zum Teil aus weiter Ferne in großer 
Zahl herbeigeeilt waren, ließen durch Professor Dr. Casper- 
Breslau einen Farben-Kranz niederlegen. 

Tragisch ist das Schicksal des Verblichenen zu nennen. 
Er, der mit 14 Jahren die Schule verlassen und als Zimmer¬ 
mannslehrling arbeiten mußte, hat dann nach mehrjähriger 
Tätigkeit mit bewundernswerter Energie in einem kurzen Zeit¬ 
raum sich die Kenntnisse erworben, um die Reife für Prima 
zu erlangen. Er hat dann jahrelang mit den bescheidensten 
Mitteln sich durch sein Studium geradezu durchkämpfen müssen. 
Und als er dann das ersehnte Ziel erreicht und als Tierarzt 
in Hundsfeld eine auskömmliche Stellung gefunden hatte, da 
bat er nicht auf seinen Errungenschaften ausgeruht, sondern 
mit zäher Energie es durchzusetzen gewußt, daß er trotz seiner 
umfangreichen praktischen Tätigkeit an dem Unterricht und den 
Kursen der Universität Breslau teilnehmen konnte, um schließlich 
die akademischen Würden eines Dr. phil. zu erreichen. Und 
nun, wo er am Ziele seiner Wünsche stand, wo ihm der letzte 
Wunsch, die Gründung eines eigenen Hausstandes, erfüllt werden 
sollte, wo schon das Haus bereitet war, um die liebe Braut 
als Gattin einziehen zu sehen, da hat ihn ein jäher Tod 
dahingerafft. 

Wenn etwas mit der Tragik dieses Schicksals versöhnen 
kann, so ist es das tröstende Bewußtsein, das wir von der 
Trauerfeier mit fortgenommen haben, daß er für all das Gute, 
das er in seinem engeren Kreise gewirkt hat, noch zu seinen 
Lebzeiten dankbare Anerkennung und allseitige Zuneigung ge¬ 
funden hat. Und noch ein Zweites ist es, was uns Tierärzte 
versöhnt und erhebt, das Gefühl, daß wir mit Stolz auf sein 
Wirken blicken und sagen können: 

Er war der Unsern einer! 

Dr. Marks. 


Laien und praktische Tierärzte. 

Von G. Meier, prakt. Tierarzt, Ketzin. 

Vor einiger Zeit wurden in der B. T. W. eine Anzahl von 
Artikeln über die Organisation der Fleischbeschanervereine 
und über die Ausbildung von Laien als Geburtshelfer ver¬ 
öffentlicht. Sowohl die Fleischbeschau, als auch die Geburts¬ 
hilfe gehören in erster Linie zum Arbeitsfeld der praktischen 
Tierärzte. Seit zwei Jahren üben viele von diesen die Beschau 
gemeinsam mit den Laien aus, daher dürften diese Tierärzte am 
besten in der Lage sein, auf Grund ihrer mit den Laien ge¬ 
machten Erfahrungen ein Urteil darüber abzugeben, ob es 
zweckmäßig sei, den Vereinen der Beschauer beizutreten oder 
nicht. Die Stellung der beamteten Tierärzte ist doch in der 
Fleischbeschau eine ganz andere als die der Privattierärzte. 
Jene haben als Vorgesetzte die Beschauer zu beaufsichtigen und 
werden natürlich anch von denselben dementsprechend honoriert; 
diese dagegen arbeiten mit den Laien zusammen, haben bei 
der ordentlichen Beschau keine Vorrechte und erhalten dieselbe 
Bezahlung. Die beamteten Tierärzte, welche sich über Be¬ 
schauervereine bisher geäußert haben, haben ohne Ausnahme 
der Gründung solcher Vereine das Wort geredet und den Tier¬ 
ärzten den Beitritt und die eventuelle Leitung dieser Vereine 
angelegentlich empfohlen. 

Man sagt, die Vereine hätten sich bisher gut bewährt, und 
die gegen die Gründung solcher Vereine anfangs gehegten Be* 
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fürchtungen seien nicht eingetroffen. Da ich als erster auf 
der Centralvertretung gegen den Beitritt der Tierärzte in 
diese Vereine gesprochen habe (cf. B. T. W. 1904, pag. 254), 
so fühle ich mich verpflichtet, mich zu dieser Frage zu äußern. 

Ich stehe nach wie vor auf dem Standpunkt, daß wir Tier¬ 
ärzte keine Veranlassung haben, uns mit den Vereinen der Be¬ 
schauer zu befassen, und daß die Interessen unseres Standes 
am besten gewahrt werden, wenn wir uns von diesen Vereinen 
fernhalten. Wohl die meisten praktischen Tierärzte und auch 
viele Kreistierärzte werden mir zustimmen. Ich kann nicht 
einsehen, daß es für uns notwendig und vorteilhaft ist, die Be¬ 
schauer durch Vorträge und Aussprachen in den Vereinen immer 
weiter auszubilden. Wenn die durch einen vierwöchentlichen 
Kursus am Schlachthaus erlangten Kenntnisse nicht genügen 
zur Ausübung der gewöhnlichen Beschau, dann verlängere man 
den Ausbildungskursus. Aber wohl allgemein wird zugegeben, 
daß die erlangten Kenntnisse für die Beschau, die der Laie aus¬ 
zuüben hat, ausreichen. Ein Mehr würde nicht nur nicht zweck¬ 
los, sondern schädlich sein, weil die Laien hierdurch nur in 
Versuchung gebracht würden, in Überschätzung ihrer Kenntnisse 
die Beschau dort vorzunehmen, wo sie ihnen nicht mehr 
zusteht. Wir würden sie uns zu Pfaschern in der Fleisch¬ 
beschau heranbilden, und das wollen wir doch unter allen 
Umständen vermeiden. Für den Laienfleischbeschauer ist es 
nötig, daß er sich jederzeit möglichst schnell und bequem von 
dem tierärztlichen Beschauer Kat und Aufklärung verschaffen 
kann. Sein Berater und Vorgesetzter ist der beamtete Tierarzt, 
der aber meist so weit entfernt wohnt, daß der Beschauer 
dessen Rat nicht einholen kann. Daher mnß nicht nur der be¬ 
amtete Tierarzt, sondern auch der in der Nähe des Beschauers 
wohnende zuständige Ergänzungsbeschauer als Vorgesetzter des 
Beschauers bestellt werden. Dieser kennt jeden einzelnen von 
seinen Beschauern genau, trifft bei der Untersuchung von 
Schlachttieren häufiger mit denselben zusammen und ist am 
besten in der Lage, sie zu beaufsichtigen. Der beamtete Tier¬ 
arzt, der nur alle 1—2 Jahre bei den Beschauern Revisionen 
vornimmt, sonst aber dieselben kaum zu sehen bekommt, kann 
über die Brauchbarkeit und Zuverlässigkeit so vieler Beschauer 
nicht so unteirichtet sein, als der Ergänzungsbeschauer über 
die ihm unterstellte kleine Anzahl. Werden die Laienfleisch¬ 
beschauer den tierärztlichen Beschauern untergeordnet, und 
werden dieselben von der Regierung von Zeit zu Zeit darauf 
hinge wiesen, daß sie die Beschau nur in den im § 30 der 
Ausfübrungsbestimmungen bestimmten Fällen vornehmen dürfen, 
daß sie bei jeder Notschlachtung den tierärztlichen Beschauer 
znziehen müssen, und daß Nichtbefolgung dieser Vorschriften 
die Dienstentlassung zur Folge haben könnte, dann werden wir 
ein unter tierärztlicher Aufsicht arbeitendes, brauchbares 
Personal in der Fleischbeschau haben, und ungeeignete Personen 
dürften bald verschwinden. Hierdurch könnte ein viel größerer 
Nutzen geschaffen werden als durch Vereinsgründungen. Selbst¬ 
redend sollen die Beschauer in der Gesamtheit dem Kreistierarzt 
unterstellt sein und nach wie vor von diesem kontrolliert werden. 
Empfehlenswert erscheint es noch, daß die Kreistierärzte, wie 
es ja einige schon getan haben, sämtliche Beschauer ab und zu 
zusammenbernfen, um Verfügungen mit denselben zu besprechen 
und sie mit notwendig gewordenen Instruktionen zu versehen. 
Hierzu jedoch bedarf es nicht der Vereinsgründung. 

Zur Vorbereitung für die Nachprüfung nnd zur Weiter¬ 


bildung gibt es eine Menge für Laienfleischbeschauer geschriebene 
Bücher. Wir müssen ja auch, wenn wir von der Hochschule 
kommen, allein unseren Weg gehen. 

Daß die Laienfleischbeschaner dem Beispiele anderer Be¬ 
rufe folgend sich in Vereinen zusammenschließen, ist sehr richtig 
und kann dem Ansehen der Beschauer sehr zum Vorteil ge¬ 
reichen. Sie werden auch sicher in ihrer Mitte geeignete 
Männer haben, die den Verein in der richtigen Weise zu leiten 
wissen. Wollen sie mal in einer Vereinssitzung einen Vortrag 
durch einen Tierarzt hören, so dürfte es ihnen nicht schwer 
fallen, sich einen tierärztlichen Referenten zu beschaffen. 

Welche Stellung sollten denn die Privattierärzte in den 
Vereinen einnehmen? Der beamtete Tierarzt ist als Vor¬ 
gesetzter der Beschauer natürlich Ehrenvorsitzender des Vereins, 
der Privattierarzt aber, der ja heute oftmals auch nur 
Fleischbeschauer ist, wird mit Vorliebe als ein etwas höher 
stehender Kollege angesehen werden. Die Kollegialität unter 
den Beschauern soll nach Herrn Kreistierarzt Dr. Marks in 
den Vereinen gefördert werden! Ich fürchte nur, daß beim ge¬ 
mütlichen Beisammensein sich auch bei uns Kollegen finden 
werden, die mit den Laien in ein allzukollegiales Verhältnis 
treten. Wir wissen doch, daß es für den gewöhnlichen Mann 
einen eigenartigen Reiz hat, mit dem Höherstehenden in Ver¬ 
kehr zu treten, ihn als seinen guten Freund hinzustellen und 
bei jeder Gelegenheit sich mit diesem Freund wichtig zu tun. 
Erst vor einigen Tagen erlebte ich einen solchen Fall, den ich 
jedoch hier verschweigen will. In jedem Beruf gibt es Willens¬ 
schwäche Leute mit wenig ausgeprägtem Standesgefühl, auch 
bei uns, und mit dieser Tatsache müssen wir rechnen. Deshalb 
bin ich nicht der Meinung des Herrn Marks, daß durch den 
Eintritt aller Tierärzte in die Fleischbeschauervereine unser 
Stand gehoben wird, befürchte vielmehr das Gegenteil. Ist 
schon das Zusammenarbeiten mit Laien für unser Ansehen nicht 
von Vorteil, so wird dadurch, daß wir uns mit denselben in 
Vereinen Zusammenschlüßen, die öffentliche Meinung noch mehr 
zu unseren Ungunsten beeinfloßt werden. 

Entschieden ablehnen aber muß ich den Ausspruch des 
Herrn Kreistierarzt Dr. Marks: „Es ist eine Ehrenpflicht für 
alle Kollegen, welche das Wort „Standesinteressen“ nicht nur 
im Munde führen, sondern auch für den Stand Opfer zu bringen 
willig sind, daß sie den Fleischbescbauervereinen beitreten und 
ihren Einfluß auf die Beschauer im vorbeschriebenen Sinne 
geltend machen.“ 

Würde ich M.s Behauptung umkehren und sagen, es sei 
Ehrenpflicht jedes Kollegen, diesen Vereinen nicht beizutreten, 
so dürfte ich mindestens ebensoviel Zustimmung erhalten wie M. 
Hier steht Ansicht gegen Ansicht, und erst die Zukunft muß 
es lehren, welche Ansicht die richtige ist. Einstweilen kann 
man keiner die Berechtigung absprechen. 

Die beamteten Tierärzte haben, wie sie mehlfach betont 
haben, mit den Beschauern gute Erfahrungen gemacht, und auf 
der Generalversammlung der beamteten Tierärzte hat Herr 
Kreistierarzt Memmen der Tätigkeit und Zuverlässigkeit der 
Beschauer viel Lob gespendet. Die Privattierärzte jedoch haben 
vielfach Klagen über die Laienfleischbeschauer zu führen. Einige 
von den Beschauern haben sich als brauchbar und zuverlässig 
erwiesen, viele von ihnen aber zeigen Selbstüberhebung und 
halten die ihnen für die Beschau gesteckten Grenzen nicht ein. 
Auf der Versammlung des Verbandes der Privattierärzte war 
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man über die Fleischbeschau außerordentlich verstimmt. Klagen 
über den Einfluß der Zusammenarbeit mit Laien, Klagen über 
deren Überhebung und Übergriffe, Klagen über Verweigerung 
der Erlaubnis, bei längerer Abwesenheit die Beschau durch den 
vertretenden Kollegen ausführen zu lassen, Klagen über zu ge¬ 
ringe Bezahlung und Überlastung zugunsten der Kommunen usw. 
Viele Kollegen waren der Ansicht, daß, wenn hier nicht Ab¬ 
hilfe geschaffen würde, es am besten sei, die Beschau nieder¬ 
zulegen. Auch ich könnte aus meiner Praxis viele Beispiele 
anführen, in denen die Laien jede Art von Notschlachtung be¬ 
gutachtet haben. Segensreicher als alle meine Verwarnungen 
hat hier eine von der Regierung an alle Beschauer er¬ 
lassene Verfügung gewirkt, in der sie darauf aufmerksam 
gemacht werden, daß sie die Beschau nur in den im § 30 der 
Ausführungsbestimmungen genannten Fällen auszuführen haben, 
und daß jede andere Beschau dem tierärztlichen Beschauer zu 
überweisen sei. 

Noch kurz ein Beispiel dafür, wie Laien gegen uns Tier¬ 
ärzte im Kampf um die Fleischbeschau Vorgehen. Ein 4 km 
von der Stadt Ketzin entfernt wohnender Dorfbarbier ist beim 
Landratsamt vorstellig geworden, daß mir bei einem in Ketzin 
wohnenden Schlächter die Beschau, die ich hier bereits 15 Jahre 
ausübe, abgenommen und ihm übertragen werde, damit er eine 
höhere Einnahme aus der Beschau habe, und daß, wenn ich 
verreist bin, die Beschau von ihm und nicht von meinem für 
die Praxis engagierten Vertreter ausgeübt werde. Sollte ihm 
eine seiner Forderungen, wogegen nicht nur ich, sondern auch 
die hiesige Stadt Einspruch erhebt, bewilligt werden, dann 
würde ich es, da ich im Kampf um die Fleischbeschau einem 
Laien unterliege, für meine Ehrenpflicht halten, das so lange 
bekleidete Amt als Beschauer niederzulegen. Ähnliche Klagen 
wird fast jeder Privattierarzt Vorbringen können, und daß 
hierdurch Verstimmung hervorgerufen wird, muß jeder zugeben. 
Wir Tierärzte müssen in unserem Streben, daß die Beschau 
möglichst durch Tierärzte ausgeübt wird, von den Behörden 
mehr unterstützt werden. Es darf nicht Vorkommen, daß ein 
Stellvertreter des Tierarztes zugunsten eines Laien znrücktreten 
muß, wenn auch dieser gesetzmäßig zum Stellvertreter des 
Tierarztes ernannt ist. Ein Vertreter für den tierärztlichen 
Beschauer muß da sein, und da in vielen Fällen ein Tierarzt 
nicht zu haben ist, so muß man zum Laien greifen. Das soll 
aber nach meiner Ansicht nur den Zweck haben, daß dieser bei 
plötzlicher Behinderung des Tierarztes einstweilen als Ver¬ 
treter die Beschau ausübt, bis wieder ein tierärztlicher Be¬ 
schauer zur Stelle ist. 

Würden die Ergänzungsbeschauer Vorgesetzte der Laien¬ 
fleischbeschauer sein, und hätten sie dieselben zu beaufsichtigen, 
ständen sie zu ihnen in demselben Verhältnis wie heute die 
Kreistierärzte, so würde manches besser sein in der Fleisch¬ 
beschau. Möchten doch alle beamteten Tierärzte diesem nur 
allzu berechtigten Wunsche der Privattierärzte im Interesse 
des Standes die gleiche Fürsprache angedeihen lassen, wie den 
im Interesse der Laienbeschauer zu gründenden Vereinen 1 Es 
ist nur zu wünschen, daß noch mehr Privattierärzte zu dieser 
Frage öffentlich Stellung nehmen, denn wie Herr Dr. Marks 
mit Recht sagt „Tua res agitur, collega!“ Die Ansicht des 
einzelnen ist nicht maßgebend und findet auch meist keine 
Berücksichtigung. Wenn aber viele die gleiche Ansicht ver¬ 
treten, dann kann man sie nicht stillschweigend übergehen, und 


wenn sich demnächst der Veterinärrat mit dieser Frage be¬ 
schäftigen wird, dann muß unsere Stimme ins Gewicht fallen. 

Von den Laienfleischbeschauern will ich noch kurz auf die 
Laiengeburtshelfer übergehen. Der Vorschlag des Herrn 
Kreistierarzt Dr. Schmitt, Laien zu Geburtshelfern auszu¬ 
bilden, hat erfreulicherweise allseitigen Widerspruch erfahren. 
Der kurzen Erwiderung des Herrn Departementstierarztes Dr. 
Arndt muß jeder, der sich mit der Ausübung der Praxis und 
der Geburtshilfe befaßt hat, zustimmen. Ein angenehmes Gebiet 
ist die Geburtshilfe nicht, aber oft ein recht dankbares, und 
mancher junge Tierarzt hat sich gerade durch diese Anerkennung 
und lohnende Praxis verschafft. Je mehr Erfolge er in seinem 
Beruf hat, um so mehr wird Lust und Liebe die Triebfeder zu 
seinem Wirken sein. Sollten jemals, was ich nicht glaube, 
Laien als Geburtshelfer ausgebildet werden, dann würden 
tierärztliche Geburtshelfer von selbst verschwinden. Die Tier¬ 
ärzte würden doch zur Hilfeleistung nur dann zugezogen werden, 
wenn bei besonders schwierigen Geburten der Laie mit seiner 
Kunst zu Ende ist. Wie sollten dann aber die Tierärzte 
helfen können, wenn sie nur theoretisch ausgebildet 
sind und keine Gelegenheit gehabt haben, sich mit 
der geburtshilflichen Praxis, auch in den einfacheren 
Fällen zu befassen? Es fällt doch kein Meister vom 
Himmel; erst Übung macht den Meister! Die Landwirtschaft 
braucht nicht nur theoretisch gebildete, sondern auch praktisch 
geschulte Tierärzte. 

Vielleicht geht nächstens ein anderer, nicht auf Praxis an¬ 
gewiesener Kollege noch einen kleinen Schritt weiter und fordert 
die Ausbildung von Tierheilern, damit auf jedem Dorfe mög¬ 
lichst schnell Hilfe zu haben wäre. Die Begründung würde die 
gleiche sein, wie für den Vorschlag Schmitts. Immer enger 
wird der Wirkungskreis der praktizierenden Tierärzte. Immer 
mehr ansteckende Krankheiten werden dem Seuchengesetz unter¬ 
stellt und machen die Zuziehung des beamteten Tierarztes er¬ 
forderlich. Imm er mehr tritt das Ansehen und die Stellung 
des Privattierarztes gegen die des beamteten zurück. Im Kampf um 
die Freizügigkeit des Fleisches wurden die praktischen Tierärzte 
hart mitgenommen; sie wurden als eine minderwertige Klasse hin- 
gestellt, die in der Fleischbeschau der Nachuntersuchung durch 
tüchtige Schlachthaustierärzte bedürften. Welchen ungünstigen 
Eindruck macht es für unseren Stand, wenn bei den Laien¬ 
fleischbeschauern seltener Revisionen vorgenommen 
werden als bei den tierärztlichen Beschauern! Fast 
hat es den Anschein, als müßte der praktische Tierarzt immer 
mehr unterdrückt werden. Ach, möchten doch viele beamtete 
Tierärzte dem in die Praxis gehenden jungen Tierarzt, der 
doch auch nur, genau wie der Laienfleischbeschauer, mit den 
für seinen Beruf notwendigsten Kenntnissen ausgerüstet ist und 
nun sich selbst weiter bilden muß, das gleiche Wohlwollen 
entgegenbringen wie den Fleischbeschauern! Hier hört man nur 
zu häufig vom Gegenteil; der Betreffende ist eben Kollege, 
und als solcher Konkurrent in der Praxis. 

In der humanen Medizin bildet die Grundlage für 
das Ansehen des ärztlichen Standes der praktische 
Arzt mit seiner Heilkunst. Bei uns war dies einst auch 
so, heute jedoch wird die kurative Praxis in den Hintergrund ge¬ 
drängt als nebensächlich und minderwertig. Und doch ist gerade 
sie das Schönste und Beste unseres Berufes, und sie muß es auch 
bleiben, j_sonst treiben wir unaufhaltsam .dem Ziele zu, wo die 
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Landwirte aas Mangel an praktischen Tierärzten ihre 
Stimmen erheben werden nach Laien als Tierheilern, Impfern 
und Geburtshelfern. Den mahnenden Worten des Herrn 
Departementstierarztes Dr. Arndt in Nr. 13 der B. T. W. mnß 
jeder zustimmen. Das wiederholte Eintreten Arndts für die 
tierärztliche Praxis zeugt von einem warmen Herzen für den 
tierärztlichen Stand. Mögen die jungen Kollegen seinen 
Mahnungen folgen! Es ist wahr, daß viele von diesen sich in 
die Praxis nicht hinauswagen. Sie sagen, es sei heut zu 
schwierig, sie zögen es vor, einige Jahre zu assistieren, um 
dann Kreistierarzt zu werden, oder eine Stellung am Schlachthaus 
zu erhalten. Sind die Aussichten für beamtete und für 
Schlachthaus-Tierärzte wirklich wesentlich günstiger als die für 
Privattierärzte? Gewiß gibt es einige recht gute, verlockende 
Kreistierarztstellen, aber nicht jeder kann diese Stellen er¬ 
reichen. Ein strebsamer Kollege wird in der Praxis immer 
noch sein gutes Fortkommen finden. Beschwerlicher ist oftmals 
der Beruf eines Praktikers gegen den Dienst im Schlachthaus, 
dafür aber auch interessanter und meistens lohnender. Ich 
halte es für einen großen Fehler, daß sich so viele junge 
Kollegen nach Stellen drängen, wo ihnen aus der Fleischbeschau 
ein Einkommen von 2—3000 M. zufließt, wo aber auf Einkünfte 
aus der Privatpraxis nicht zu rechnen ist. Für einen jungen 
Mann ist das ja ein schönes Einkommen, aber das Schlimme 
an der Sache ist, daß sich dasselbe mit den Jahren nicht erhöht, 
und daß Pensionsberechtigung mit solchen Stellen nicht ver¬ 
bunden ist. Haben die Kollegen erst längere Zeit diese Stellen 
inne, dann verlieren sie den Mut zur Gründung einer Praxis, 
bleiben an dem Ort sitzen und haben zur Begründung eines 
Familienstandes keine auskömmliche Existenz. Für den Privat¬ 
tierarzt muß in der Regel die Praxis die Haupterwerbsquelle 
bilden und die Fleischbeschau ein Nebenamt, auf das er nötigen¬ 
falls verzichten kann, ohne seine Existenz zu ruinieren. 

Für den tierärztlichen Stand ist die Teilung in mehrere 
Berufsgruppen nicht von Vorteil gewesen. Jede Gruppe suchte 
naturgemäß zuerst ihre eigenen Interessen zu verfechten, und 
da diese nicht scharf begrenzte sind, sondern oftmals mit denen 
einer anderen Gruppe kollidieren, so bilden sie leicht einen 
Grund zur Disharmonie. Durch festes Zusammenhalten und 
Zusammenarbeiten Ist der tierärztliche Stand mühsam von Stufe 
zu Stufe emporgestiegen, doch nun droht die Gefahr der Zer¬ 
splitterung. Den Privattierärzten kann gewiß keiner den Vor¬ 
wurf machen, daß sie allzusehr nur auf eigene Vorteile bedacht 
waren. Sie haben vielleicht zu lange ruhig zugesehen und 
mußten erst von anderer Seite darauf hingewiesen werden, daß 
sie ihr Gebiet, die tierärztliche Praxis, zu verteidigen hätten. 
Würden sie jetzt, wo man das Feld ihrer Tätigkeit enger und 
enger beschränken will, schweigen, so würden sie ihre Achtung 
einbüßen. Die Privattierärzte müssen verlangen, daß auch sie 
ein Plätzchen an der Sonne erhalten, damit die praktische Tier¬ 
heilkunde sich weiter entwickeln kann und nicht im Schatten 
der anderen Berufsgruppen ein kümmerliches Dasein fristen muß. 
Nur wenn sich die Kollegen der einzelnen Gruppen gleich hoch¬ 
achten und schätzen werden, wird unserem Stande die Einigkeit 
erhalten bleiben. Darum können wir nur wünschen, daß sich 
noch viele einflußreiche Männer unseres Standes finden mögen, 
die nach dem Beispiel der Herren Prof. Dr. Schmaltz und 
Departementstierarzt Dr. Arndt den praktizierenden Tierarzt 
wieder mehr zur Geltung bringen wollen. 


Maschen. 

Professor Dr. Bollinger an der Universität, früher an der 
Tierärztlichen Hochschule, feiert in diesen Tagen sein 25jähriges 
Jubiläum als Ordinarius der pathologischen Anatomie. Otto 
Bollinger, ein Rheinpfälzer, steht jetzt im 63. Jahre. Er studierte 
zu München, habilitierte sich 1870 als Privatdozent, folgte 1871 
einem Rufe an die Tierärztliche Hochschule in Zürich, wo er 
sich ebenfalls an der Universität habilitierte, kam 1874 an die 
Tierärztliche Hochschule in München und wurde zugleich zum 
außerordentlichen Professor an der dortigen Universität er¬ 
nannt Seine doppelte Tätigkeit auf dem Gebiete der Menschen- 
wie der Tierpathologie hat, wie in der Augsburger Abendzeitung 
mit Recht heivorgehoben wird, seinen Arbeiten eine Signatur 
verliehen, die sich nur selten bei einem Forscher findet: eine 
Erweiterung des Gesichtskreises, wie sie nur aus dem ver¬ 
gleichenden Standpunkte hervorgeht Bollinger hat sich um 
die Kenntnis der pathologischen Anatomie der Tiere erhebliche 
Verdienste erworben und, so lange er an der Tierarzneischule 
lehrte, seinen Arbeiten eine Richtung gegeben, die den speziellen 
Zwecken dieser Anstalt entsprach. 1875 hat er die Deutsche 
Zeitschrift für Tiermedizin gegründet. Dem verdienten Gelehrten 
werden auch die Tierärzte, namentlich seines engeren Heimat¬ 
landes, von Herzen Glück wünschen zu seinem Jubiläum und 
für eine lange, fernere erfolgreiche Tätigkeit 
Bayrische Arzneitaxe. 

Nach beinahe zwanzigjährigem Dasein ist die tierärztliche 
Taxe für die in den tierärztlichen Apotheken abzugebenden 
Arzneimittel in der Versenkung verschwunden. Das Jahr 1906 
kennt jetzt nur mehr eine allgemein gültige Taxe in Bayern: 
die Reichsarzneitaxe. Zu erwähnen ist immerhin, daß die alte 
„Tierarzneitaxe (( nur für eventuelle Streitigkeiten zwischen 
Tierbesitzer und Tierarzt als Norm zu gelten hatte; obligatorisch 
war sie durchaus nicht. Für die bayrischen Kollegen ist es 
nun von Wichtigkeit, zu wissen, daß die neue Taxe im Gegen¬ 
satz zur alten bei den selbst angefertigten Arzneien znr Unter¬ 
lage zu dienen hat. Außerdem müssen 20 Proz. Rabatt gegeben 
werden, was von den öffentlichen Apotheken im Gegensatz hierzu 
nicht verlangt wird. Mit Fug und Recht kann daher, gestützt 
auf die Taxe, der dispensierende Tierarzt seine selbst abgegebenen 
Arzneien als die billigeren bezeichnen, was für die bayrische 
Landwirtschaft zu hören nur willkommen sein wird. Dr. G. 

Tierärztliche Apotheken in Meiningen. 

Eine Anzahl Sachsen-Meiningenscher Tierärzte hat von 
dem neu verliehenen Selbstdispensierrecht bereits Gebrauch 
gemacht, und es scheinen bis jetzt die Behörden keineswegs, 
wie anfänglich befürchtet wurde, in engherziger Weise von 
dem jeweiligen Bedürfnis ihre Genehmigung abhängig gemacht 
zu haben, was als nur erfreulich zur weiteren Kenntnis dienen 
möchte. Ein „Ceterum censeo“ bleibt es daher immer noch, daß 
auch der „Musterstaat Baden“, der sonst so viel für die Landwirt¬ 
schaft übrig hat, ferner auch die sonst keineswegs zurück¬ 
stehenden süddeutschen Bundesstaaten Württemberg und Hessen 
immer noch nicht daran wollen, der Landwirtschaft zu geben 
was ihr gehört, und zu sorgen, daß, wenn der Landwirt in Not 
ist, der Tierarzt bereits bei seinem Erscheinen die nötigen 
Arzneien mitbringt und so manches Eigentum rettet, das durch 
den Zeitverlust sonst dem Untergang geweiht ist Gerade bei dem 
großenteils gebirgigen Staate Württemberg, wo in Notfällen 
der Tierarzt naohts z. B. die „Rauhe Alb“, oder in Baden den 
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Hotzenwald, arme Gegenden mit dünDgesäter Bevölkerung, deren 
einziges Eigentum oft ein oder zwei Viehstücke sind, ersteigen 
muß, wäre es von unberechenbarem Wert, wenn in jedem Falle 
der behandelnde Tierarzt die nötige Arznei gleich mitbringen 
könnte. Högen daher in diesem Sinne in landwirtschaftlichen 
Vereinen die dortigen Tierärzte eine lebhafte Propaganda ent¬ 
falten. Was in Meiningen geht, muß doch auch in Hessen, 
Württemberg und Baden gehen! Dr. G. 

Königlicher Besuch in der alten Tierarzneischule zu Berlin. 

Die nunmehr 115 jährige, immer noch (glücklicherweise) auf 
dem zuerst gewählten Gelände stehende Tierärztliche Hochschule 
zu Berlin hat nur einmal das Glück gehabt, den Besuch ihres 
königlichen Herrn zu empfangen. Es ist freilich schon über 
100 Jahre her, und der Besuch galt auch eigentlich nicht der 
Tierarzneischule, sondern einem ganz anderen Zwecke. Eine 
zufällig aufgefundene Handschrift berichtet nämlich von einer 
Ballonfahrt vor 100 Jahren, die am 13. April 1803 stattfand. 
Zur Vorbereitung und Auffahrt des Luftballons hatte König 
Friedrich Wilhelm HI. den Garten der Tierarzneischule frei¬ 
gegeben und hatte selbst 100 Friedrichsdors für die Kosten 
gezeichnet. Ein zahlreiches Publikum hatte sich in dem Garten 
eingefunden. Ein Kanonenschuß verkündete die Ankunft des 
Königs und der Königin um ^ö. Der König benutzte die 
Gelegenheit, um die Einrichtungen der Tierarzneischule zu 
besichtigen. 

Ein Angriff auf die Tierärzte im Rheinland. 

In der Landwirtschaftlichen Zeitschrift für die Rheinprovinz 
Nr. 31 findet sich ein Bericht über eine Sitzung des Zentral¬ 
vorstandes des Landwirtschaftlichen Vereins für Rheinpreußen, 
in welcher unter andern über die Verzollung der aus Belgien 
eingeführten Pferde verhandelt wurde. Dabei hat nach dem 
Bericht Herr Bürgermeister Schnitzen unter Hinweis darauf, 
daß die Absicht bestehe, die Wertermittlung der Pferde durch 
die Tierärzte vornehmen zu lassen, folgenden Antrag gestellt: 
„Das Präsidium möge beim Reichsamt des Innern dahin vor¬ 
stellig werden, daß zur Wertermittlung der Pferde bei Ge¬ 
legenheit der Verzollung außer dem amtierenden Tier¬ 
ärzte ein Sachverständiger zugezogen werde.“ Dieser 
Antrag fand, wie der Bericht vermerkt, ohne Erörterung die 
einstimmige Annahme. 

Die Tierärzte in Norddeutschland, namentlich übrigens auch 
im Westen, sind in bezug auf alles, was mit Tierzucht zu¬ 
sammenhängt, eine Behandlung gewöhnt, die in Deutschland, 
vielleicht überhaupt, einzig dasteht. Allmählich beginnt diese 
jedoch eine Erbitterung zu erzeugen, die wir mit Rücksicht auf 
das so erwünschte Mitarbeiten der Tierärzte an der Förderung 
landwirtschaftlicher Interessen nur bedauern können. Im all¬ 
gemeinen besteht bei der unverkennbaren Gesamttendenz keine 
Veranlassung, auf alle kleinlichen Nadelstiche zu reagieren. 
Der oben zitierte Antrag des Herrn Bürgermeister Schnitzen 
scheint uns aber denn doch eine Ausnahme zu bilden. 

Die Landwirte haben natürlich ein Interesse daran, daß die 
einzuführenden belgischen Pferde möglichst hoch in der Ver¬ 
zollung bewertet werden. Wenn sie glauben, daß die Tierärzte 
diesem Interesse nicht genügendes Verständnis entgegenbringen, 
so soll ihnen nicht verdacht werden, wenn sie eine Hilfe zur 
Wahrung jenes Interesses heranziehen wollen. Es würde also 
formell nichts einzuwenden sein, wenn der Antrag dahin ge- 
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lautet hätte: neben dem beamteten Tierarzte noch einen 
anderen Sachverständigen zuzuziehen. Wenn jedoch der 
Antrag tatsächlich so gefaßt war, wie er in der Zeitung 
wiedergegeben ist, wodurch dem Tierarzt kurzerhand ab¬ 
gesprochen wird, daß er überhaupt ein Sachverständiger sein 
könne, so ist das denn doch eine Art der Beurteilung, die wir 
uns verbitten, möge sie kommen, von wem sie wolle, und die 
hinsichtlich ihrer Sachlichkeit an Halt dadurch nicht gewinnt, 
daß sie einstimmige Annahme gefunden hat. S. 

KÖrordnung In Pommern. 

Die Landwirtschaftskammer der Provinz Pommern hatte 
eine Änderung der Körordnung angeregt, deren Bestimmungen 
betreffs der Mitwirkung der Tierärzte in Nr. 30 der B. T. W. 
kritisiert worden sind. Hierzu kann mitgeteilt werden, daß der 
Provinzialrat die von der Landwirtschaftskammer beantragte 
Änderung abgelehnt hat und vorläufig alles beim alten bleibt. 

Gebührenwesen In PreuQen. 

Zu dem Artikel: Vertretung der Kreistierärzte (B. T. W. 
Nr. 34, pag. 594) und Bemerkungen betr. Gebühren (ebenda 
pag. 595) wird in einer Zuschrift folgendes bemerkt: 

1. Wenn der Kreistierarzt mit der Vertretung eines benach¬ 
barten Kreistierarztes beauftragt wird, so übernimmt er damit 
dessen Amtsbezirk, und Reisen in den Nachbarkreis sind daher 
Reisen im Amtsbezirk mit ermäßigten Tagegeldern. 

2. Es ist richtig, daß Verrichtungen im Privatinteresse 
nach § 2 des Kreistierarztgesetzes von den Beteiligten zu ent¬ 
schädigen sind. Aber nicht jede Verrichtung, die durch das 
Bedürfnis eines Privatmannes veranlaßt wird, muß deshalb als 
im Privatinteresse geschehen betrachtet werden; es kann viel¬ 
mehr sehr wohl auch ein Staatsinteresse für vorliegend erachtet 
werden. Es ist deshalb zweifelhaft, ob an der Bestimmung sich 
etwas ändert, daß bei der Untersuchung von Vieh, welches in 
einen Bezirk eingeführt ist, der Staat die Kosten trägt, falls 
der Importeur nicht Händler ist, sondern ein Landwirt, der nur 
für den eigenen Bedarf einführt. 

Betreffs des zweiten Punktes bin ich derselben Meinung 
und halte eine Änderung jener Bestimmung nicht für eine selbst¬ 
verständliche Folge des § 2 des Kreistierarztgesetzes; ich habe 
in Nr. 30 nur einer von anderer Seite vertretenen Ansicht Aus¬ 
druck gegeben. Betreffs des Begriffs „Amtsbezirk“ kann 
ich der obigen Auffassung nicht beitreten, bin vielmehr überzeugt, 
daß eine solche Auslegung erfolgreich würde angegriffen werden 
können. Ich glaube nicht, daß der „Amtsbezirk“ in dieser 
Weise „dehnbar“ ist. Der Veterinäramtsbezirk ist der Kreis. 
So wenig wie zwei Kreise vorübergehend als ein Kreis gelten 
können, so wenig können sie vorübergehend einen Veterinär¬ 
amtsbezirk bilden. Der Kreistierarzt, der einei) anderen ver¬ 
tritt, ist nicht in einem Amtsbezirk tätig, sondern in zwei 
Amtsbezirken, nämlich in seinem und in einem fremden. 
Reisen in diesen letzteren Bezirk sind daher keinesfalls Reisen 
in seinem Bezirk und rechtfertigen demnach nicht die Anwendung 
der ermäßigten Tagegelder. Meiner Ansicht nach liegt schon 
im Begriff des Bezirkes die feste, nicht vorübergehend ver¬ 
änderliche Abgrenzung. 

Notiz. 

Vom 1. September bis 10. Oktober bin ich verreist. Die 
Erledigung meiner Korrespondenz wird in dieser Zeit nur teil¬ 
weise möglich sein. Schmaltz. 


Digitized by 


Google 




614 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 35. 


Versand von Rotlauf-Untersuchunosmaterial. 

Die Landwirtschaftskammer der Provinz Brandenburg ersucht 
im Anzeigenteil dieser Nummer der B. T. W. um Beobachtung 


gewisser Vorsichtsmaßregeln bei der Einsendung von Material 
an die Anstalt zu Prenzlau. Berücksichtigung dieses Hinweises 
sei empfohlen. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Reisegebührnisse der Kreistierärzte. 

Durch Erlaß des Herrn Ministers für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten vom 4. Juli d. J. sind für die Aufstellung 
der Reisekosten-Liquidationen der Kreistierärzte neue Forderungs- 
nachweise angeordnet worden, welche sich den durch das Gesetz 
vom 24. Juli 1904 gegebenen Vorschriften, betr. die Dienst¬ 
bezüge der Kreistierärzte anschließen. Durch den Erlaß werden 
zunächst die bisherigen Vorschriften über die Tagebuchführang 
aufgehoben und es brauchen die Tagebücher A und B nicht 
mehr geführt zu werden. Ebenso bedarf es nicht mehr der 
Einreichung einer besonderen Nachweisung über solche Dienst¬ 
geschäfte, deren Kosten nicht der Staatskasse zur Last fallen. 
Damit ist nun nicht gesagt, daß über derartige Dienstgeschäfte 
überhaupt kein Nachweis mehr geführt zu werden braucht. 
Die Kreistierärzte sollen nach wie vor verpflichtet bleiben, 
über alle amtlichen Geschäfte dauernd genaue Aufzeichnungen 
für ihre Akten zu machen, so daß sie jederzeit über ihre gesamte 
dienstliche Tätigkeit zuverlässige Auskunft zu erteilen vermögen. 
Hierfür sind besondere Formulare nicht vorgeschrieben und 
steht dem wohl nichts entgegen, daß zu den für die Akten be¬ 
stimmten Aufzeichnungen die bisherigen Tagebuchformulare auch 
weiter verwendet werden können. Die Dienstgeschäfte, welche 
nicht der Staatskasse zur Last fallen, müssen in dem Forderungs- 
nachweis mit erwähnt werden, sobald sie an ein und demselben 
Tage und in Verbindung mit veterinär- oder sanitätspolizeilichen 
Geschäften, deren Honorierung der Staatskasse obliegt, aus¬ 
geführt werden. Im übrigen sollen aber in die Forderungs¬ 
nachweise nur die Dienstreisen zur Verrichtung veterinär- 
oder sanitätspolizeilicher Geschäfte innerhalb der 
Amtsbezirke (§ 1 des Gesetzes vom 24. Juli 1904) auf¬ 
genommen werden, diese sind allmonatlich abzuschließen und 
bis zum zehnten Tage eines jeden Monats dem Landrat zu 
übersenden. Dienstreisen der hier nicht bezeichneten Art, 
die aus der Staatskasse zu vergüten sind, sind besonders und 
unmittelbar nach Beendigung der Reise bei der requirierenden 
oder auftraggebenden Behörde zu liquidieren. 

Was nun die Forderungsnachweise anbetrifft, so sind 
dieselben in mancher Beziehung ganz anders eingerichtet als 
wie die bisher vorgeschrieben gewesenen Tagebuchformulare. 
Neu ist hier die Spalte 3: „Stunde a) des Beginns, b) der Be¬ 
endigung der Reise“. Diese Rubrik war notwendig, um bei 
zweitägigen Reisen feststellen zu können, ob eine Dienstreise 
innerhalb 24 Stunden beendigt worden ist oder länger als 
24 Stunden gedauert hat. In ersterem Falle erhält der be¬ 
amtete Tierarzt nur das anderthalbfache des vollen Tagegelder¬ 
satzes = 15 M., in letzterem Falle das doppelte = 20 M. Die 
gleiche Rubrik ist auch in den Liquidationsformularen der 
übrigen Staatsbeamten enthalten, für welche gleiche Be¬ 
stimmungen gelten. Bei eintägigen Reisen dürfte auf die Aus¬ 
füllung dieser Spalte weniger Wert zu legen sein, doch sind 
auch in diesen Fällen wenigstens ungefähre Angaben hierüber 
nicht zu unterlassen, da sie einen Anhalt über die Dauer der 
dienstlichen Tätigkeit des Kreistierarztes abgeben. Eine große 


Erleichterung bedeutet die Bestimmung, daß von einer Beitügung 
der Beläge über die Angaben von wem der Auftrag erteilt und 
wann er eingegangen ist, in Zukunft abgesehen wird. Es ist 
aber eine sorgfältige Aufbewahrung der Aufträge vorgeschrieben. 

Neu ist ferner Spalte 8, in welcher die Auslagen bei Be¬ 
nutzung der Straßenbahn und für Zu- und Abgänge gemäß 
§ 6 der Verordnung vom 11. November 1893 sowie sonstige 
Auslagen angegeben werden sollen. Bekanntlich dürfen für 
Dienstreisen, für welche Straßenbahnen benutzt werden können, 
nicht mehr Reisekosten (7 Pf. per Kilometer und 2 M. per Zu- 
und Abgang) sondern nur noch die baren Auslagen, sowohl für 
die Fahrt selbst, als auch für eventuelle Zu- und Abgänge, bis 
zur Höhe der gesetzlichen Gebühr liquidiert werden. Ebenso 
fallen jetzt in allen solchen Fällen Zu- und Abgangsgebühren 
fort, in welchen an Zwischenorten, an denen nicht übernachtet 
wird, ein Übergang von einer Station oder Anlege- oder Liege¬ 
platz zu einem andern stattfindet. In diesen Fällen dürfen 
auch nur die baren Auslagen in den Grenzen der gesetz¬ 
lichen Gebühr für Zu- und Abgang (Droschke, Straßen¬ 
bahn etc.) liquidiert werden. Eine ganz neue Rubrik bedeutet 
auch die Spalte 9, in welcher die nicht der Staatskasse 
zur Last fallenden Beträge aufgeführt werden sollen. Die 
hier zu machenden Eintragungen sind etwas komplizierterer 
Natur und beruhen auf der Vorschrift des § 5 des 
Gesetzes vom 24. Juli 1904. Dieser bestimmt, daß im Falle 
mehrere amtliche Verrichtungen auf einer Reise in einer Ent¬ 
fernung von mindestens zwei Kilometern vom Wohnorte des 
Kreistierarztes vorgenommen werden und eine Verteilung der 
Kosten auf die verschiedenen Verrichtungen erforderlich ist, 
für die ganze Reise nach den für Staatsdienstreisen geltenden 
Sätzen Tagegelder und Reisekosten berechnet und gleichmäßig 
nach der Zahl der Geschäfte auf diese verteilt werden müssen. 
Mehrere an demselben Orte für denselben Zahlungspflich¬ 
tigen verrichtete Dienstgeschäfte gelten hierbei als ein Geschäft. 
In dem dem Erlaß beigegebenen Muster eines ausgefüllten 
Forderungsnachweises sind verschiedene Fälle konstruiert, wie 
die auf die einzelnen Teile entfallenden Beträge zu berechnen 
sind. Wenn z. B. auf einer Rundreise in B. eine Seuche fest¬ 
zustellen und in C. ein Markt oder eine Auktion oder dergl. 
zu beaufsichtigen gewesen ist, so muß zunächst in der Spalte 
„Bemerkungen“ des Forderungsnachweises eine Berechnung der 
Gesamtkosten nach den für Staatsdienstreisen geltenden Sätzen 
erfolgen. Diese betragen bei 19 km Länge der Reise 15 M. 60 Pf. 
(19 X 40 Pf. = 7,60 M. und 8 M. Tagegeld). Da hier zwei 
Dienstgeschäfte für zwei Zahlungspflichtige vorliegen, so wird 
J / 2 des Gesamtbetrages = 7 M. 80 Pf. nicht aus der Staats¬ 
kasse vergütet. Der abzuziehende Betrag muß in Spalte 2 
eingetragen werden. Die Eintragungen in dieser Spalte müssen 
addiert und am Schlüsse von der Gesamtberechnung subtrahiert 
werden. Der Rest ist dann der aus der Staatskasse zu zahlende 
Betrag. Es ist nun keineswegs gesagt, daß der in Spalte 9 
einzutragende Abzug denjenigen Betrag darstellen muß, welchen 
der oder die anderen Zahlungspflichtigen dem beamteten Tier¬ 
ärzte zu leisten haben. Dieser ist abhängig von Vereinbarungen 
oder in Ermangelung einer gütlichen Einigung von der Fest- 
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setznng des Regierungspräsidenten (vergl. § 5 Abs. 2, des 
Gesetzes vom 24. Juli 1904). 

Sind drei Dienstgeschäfte auf einer Rundreise vorzunehmen, 
von denen eins oder mehrere an ein und demselben Orte der 
Staatskasse zur Last fallen, so werden 2 / 3 des Gesamtbetrages 
in Abzug gebracht, bei vieren % usw. Anders gestaltet sich 
nun die Berechnung, wenn nach einem Abzug der Hälfte oder 
2 / 3 des Gesamtbetrages der auf die Staatskasse entfallende 
Anteil höher ist, als wenn zur Ausführung des veterinär- oder 
sanitätspolizeilichen Geschäftes eine besondere Reise unter¬ 
nommen wäre. Es trifft dies dann zu, wenn die Gesamtlänge 
der Rundreise erheblich länger ist, wie der auf das vorerwähnte 
Geschäft entfallende Teil. In B. ist eine Seuche festzustellen, 
die Entfernung vom Wohnort beträgt nur 5 km, so würden für 
diese Reise 14,40 M. (6 X 40 Pf. Reisekosten + 8 M. Tage¬ 
geld) zu entrichten sek. Ist nun an demselben Tage 
und auf derselben Reise in C., welches wieder 25 km 
von B. entfernt liegt, ein Markt zu beaufsichtigen und be¬ 
trägt dann die Gesamtlänge der Reise auf dem Hin- und Rück¬ 
wege je 30 km, so ist für die ganze Reise der Betrag von 
32 M. (60 X 40 Pf. Reisekosten + 8 M. Tagegeld) zu berechnen. 
Die Hälfte 16 M. wäre aber höher wie der für eine besondere Reise 
nach B. zu berechnende Betrag; in diesem Falle muß so viel in 
Abzug gebracht werden, daß der letztere Betrag = 14,40 M. 
nicht überschritten wird, es sind also 32 — 14,40 M. = 17,60 M. 
in Spalte 9 einzutragen. In einem solchen Falle bleibt es sich 
also ganz gleich, ob die der Staatskasse zur Last fallende 
Dienstreise als besondere Dienstreise gerechnet wird, oder nur 
als Teil einer größeren Rundreise. Wie steht es nun aber, 
wenn die Sachlage anders liegt, wenn in dem 5 km entfernten 
B. eine Marktbeaufsichtigung stattzufinden hat und in dem 
25 km weiter entfernten C. eine Seuchenfeststellung. Der 
Gesamtbetrag beträgt hier ebenso 32 M. Würde dann nun die 
Hälfte der Staatskasse auferlegt werden dürfen = 16 M., so 
würde der Liquidant zu kurz kommen, im Falle er für die 
Marktbeaufsichtigung nur die reglementsmäßigen Reisekosten etc. 
erhält. Als Prinzip muß das nun einmal gelten, daß, wenn der 
beamtete Tierarzt verschiedene Geschäfte auf einer Rundreise 
erledigt, die aus verschiedenen Taschen bezahlt werden, die 
Summe der Einzelbeträge für die verschiedenen Geschäfte zum 
mindesten die Höhe der dem Liquidant zustehenden reglements¬ 
mäßigen Gebühren für die ganze Reise erreichen muß. Dies 
wäre aber bei der erwähnten Berechnung nicht der Fall, da 
bei einer Halbierung der Gesamtberecbnung der Liquidant nur 
erhalten würde 16 M. -+• 14,40 M. = 30,40 M. und nicht 32 M. 
Es wird daher auch in diesem Falle nicht die Hälfte = 16 M., 
sondern nur der für die Reise nach B. wirklich gezahlte Be¬ 
trag = 14,40 M. in Abzug zu bringen sein, so daß also auf die 
Staatskasse 17,60 M. entfallen. Die neuen Bestimmungen sowie 
das Muster eines Forderungen ach weises erhalten aber noch 
andere Unklarheiten. Wenn nun Vormittag in B. eine 
Marktbeaufsichtigung stattfindet und Nachmittag in dem 
diametral entgegengesetzten C. eine Seuchenfeststellung, so 
kann aus diesen beiden Reisen kaum eine Rundreise konstruiert 
werden. Bisher wurden in einem solchen Falle Tagegelder 
für die im staatsdien etlichen Interesse erfolgte Reise 
nicht gewährt. Im § 5 letzten Absatz des Gesetzes vom 
24. Juli 1904 heißt es, daß Tagegelder auch dann, wenn 
mehrere Dienstreisen an einem Tage erledigt werden, nur ein¬ 


mal beansprucht werden können. Da unter den hier gemeinten 
Dienstreisen auch zweifellos solche zu verstehen sind, deren 
Honorierung nicht der Staatskasse zur Last fällt, so werden 
auch in dem hier angegebenen Falle Tagegelder aus der Staats¬ 
kasse nicht mehr gezahlt werden dürfen, wenn sie vorher von 
anderer Seite für denselben Tag entrichtet worden sind. Wie 
steht es aber, wenn für gewisse Dienstgeschäfte u. a. auch 
Marktbeaufsichtigungen Pauschvergütungen bezahlt werden, dann 
dürften die der Staatskasse für denselben Tag zur Last fallenden 
Tagegelder kaum gestrichen werden können. 

Anders steht es mit den Einnahmen aus der Fleischbeschau. 
Soweit es sich nicht um Reisen im Interesse der Dienstaufsicht 
über die Beschauer handelt, sind Reisen zur Ausübung der 
Fleischbeschau (Ergänzungsbeschau) nicht als Dienstreisen zu 
bezeichnen, sie brauchen daher nicht mit den eigentlichen Dienst¬ 
reisen zusammen verrechnet werden. Es ist auch in einem 
neuerdings ergangenen Ministerial - Erlaß zum Ausdruck ge¬ 
kommen, daß diese Einnahmen aus der Fleischbeschau nicht zu 
den dienstlichen Einnahmen zu rechnen sind. Eine etwas andere 
Stellung nehmen wieder die in gerichtlichen Angelegenheiten 
ausgeführten Reisen ein (§ 3 des Gesetzes vom 24. Juli 1904). 
Diese sind zweifellos auch als Dienstreisen zu bezeichnen. Das 
Gesetz sagt im § 5 Abs. 2: Für die in den §§ 1, 3 bezeichnten 
Geschäfte ist an Tagegeldern und Reisekosten der nach Abs. 1 
berechnete Anteil, jedoch nicht mehr zu entrichten, als wenn 
zur Ausführung des Geschäfts eine besondere Reise unternommen 
wäre, d. h. also bei gerichtlichen Reisen in Verbindung mit 
staatsdienstlichen muß sich der berechnete Anteil mit dem 
wirklich gezahlten Betrage decken, sollte dieser berechnete 
Anteil jedoch höher sein wie die Kosten einer besonderen Reise, 
so dürfen nur letztere liquidiert werden. Im § 5 a. a. 0. ist 
ferner gesagt, daß mehrere an demselben Ort für denselben 
Zahlungspflichtigen verrichtete Dienstgeschäfte der in den §§ 1, 2 
bezeichneten Art als ein Geschäft gelten. Obgleich nun bei 
gerichtlichen Reisen ebenfalls die Staatskasse zahlungspflichtig 
ist, so findet hier doch eine Zusammenrechnung mit staats¬ 
dienstlichen als ein Geschäft nicht statt, wie dies aus der Nicht¬ 
erwähnung des § 3 an der vorerwähnten Stelle anzunehmen ist. 
Hierauf ist ausdrücklich in der Begründung zu dem Entwurf 
des Gesetzes betr. die Dienstbezüge der Kreistierärzte hin¬ 
gewiesen worden. Wenn also gerichtliche und staatsdienstliche 
Geschäfte an ein und demselben Ort und an demselben Tage 
stattfinden, so werden für beide die Gebühren anteilweise 
zu berechnen sein. In der Begründung ist gesagt worden, daß 
im Falle amtliche Verrichtungen der in den §§ 1, 3 gedachten 
Art auf derselben Reise — an demselben oder an verschiedenen 
Orten — vorgenommen werden, so wird bei Anwendung des 
letzten Satzes des § 4, welcher bestimmt, daß Tagegelder nur 
insoweit gezahlt werden, als sie die tarifmäßigen Gebühren über¬ 
steigen, nur derjenige Tagegeldanteil in Betracht gezogen, der 
auf die Verrichtung als gerichtlicher Sachverständiger entfällt, 
das wären also 7,50 M. nicht 8 M. 

Die allmonatlich den Landräten einzureichenden Forderungs¬ 
nachweise sind von diesen dahin zu bescheinigen, daß die Dienst¬ 
reisen notwendig waren, daß sie auf ordnungsmäßige Requisition 
erfolgt sind, und daß auf die Zusammenlegung von Reisen zu 
Rundreisen gehörig Bedacht genommen ist. 

Die nebenamtlich mit der Verwaltung von Kreistierarzt¬ 
stellen beauftragten Professoren und Departementstierärzte haben 
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ihre Liquidationen dem Regierungspräsidenten unmittelbar ein¬ 
zureichen. 

Während nun bisher die Formulare zu den Tagebüchern 
von der Regierung geliefert wurden, ist deren Beschaffung jetzt 
Sache des Liquidanten. Die betreffenden Kosten werden auf die 
Amtsunkostenentschädigung zu verrechnen sein. 

Während bisher von dem Tagebuch A stets eine doppelte 
Ausfertigung in Form einer Abschrift (Anlage III) eingereicht 
werden mußte, ist die Einreichung einer zweifachen Ausfertigung 
des neuen Forderungsnachweises nicht vorgeschrieben, was eine 
nicht unerhebliche Verminderung des Schreibwerks bedeutet. 

Mecklenburglsohe Ahdeokerelpriviieoien. 

(Vgl. B. T. W. 1905, Nr. 25.) 

In L. in Mecklenburg waren mir zwei Prozesse, das Frohnerei- 
wesen betreffend, bekannt geworden. In beiden Fällen hatten die 
Besitzer des verworfenen bzw. verendeten Viehes das „Fell“ (die 
Haut) zurückbehalten. Der eine Besitzer gewann den Prozeß mit 
der Begründung, ihm als „kleinen Mann“ stehe das Recht, die Haut 
zu behalten, zu; der andere verlor ihn, angeblich, weil er kein 
„kleiner Mann“ war. 

Auf Grund dieser Kenntnis riet ich gelegentlich einer Fleisch¬ 
beschau auf dem Lande dem Besitzer, da er „Einwohner“, also ein 
„kleiner Mann“ war, die Haut der von mir ganz verworfenen Kuh 
zu behalten und sich auf mich zu berufen. — Die Viehbesitzer 
haben dort nämlich alle einen merkwürdigen Respekt vor dem 
„Scharfrichter“. 

Das rief einen schweren Konflikt zwischen mir und dem 
Frohner hervor, und ich versuchte daher, nun der Sache auf den 
Grund zu gehen. Auf dem Magistrat zu L. wurden mir die be¬ 
treffenden Akten zur Durchsicht zur Verfügung gestellt. Am meisten 
Interesse hatten für mich die Prozeßakten, welche einen Konflikt 
zwischen dem Schweriner Frohner und einem Schlächter aus 
ähnlichem Anlaß wie oben zum Gegenstände hatten und eine gut¬ 
achtliche Äußerung des Ministeriums enthielten. Ich habe mir daraus 
folgende Notizen gemacht. 

Es gehört zu den gesetzlichen Obliegenheiten der Obrigkeit, 
die Erbfrohner in dem Genüsse ihrer privilegienmäßigen Rechte zu 
schützen. (1750.)*) 

Die „gemeinen Leute“ sind berechtigt, ihr eigenes 
Vieh selbst abzudecken. 

„Gemeine Leute“ sind solche, denen ob in ihrer sozialen 
Stellung nicht zur Unehre gereicht, Abdeckerei zu treiben. Hand¬ 
werker sind z. B. nicht dazu zu rechnen. Die gemeinen Leute 
müssen im gedachten Falle aber selbst Hand anlcgen, und das Ab¬ 
decken nicht etwa durch einen Kundigen ausfiihren lassen. 

Im Schlachthaus hat der Frohner wohl nur Anrecht auf 
krepiertes Vieh (Pferde und Rinder). (Ob das jetzt noch so zu¬ 
trifft, erscheint zweifelhaft.) 

Unter „unbrauchbarem“ Vieh ist solches zu verstehen, das 
durch Krankheit oder Alter unbrauchbar geworden ist. Unter 
„Sterbevieh“ ist krepiertes oder getötetes Vieh zu verstehen. 
Der Frohner hat keinen Anspruch auf durch Unglück zu Schaden 
gekommenes gesundes Vieh; die Benutzung desselben steht dem 
Eigentümer frei. Der Anspruch des Frobners gründet sich auf 
krank — krepiert — getötet. Verfallen ist dem Frohner nur 
das große oder Hauptvieh. Der Frohner erhält keine Bezahlung 
dafür. Er kann Gebühr beanspruchen, wenn vom Besitzer auch das 
Abholen von Kleinvieh verlangt wird. Auf der Straße liegendes 
totes Vieh, dessen Eigentümer unbekannt, hat der Frohner un¬ 
entgeltlich zu beseitigen. Außer dem krepierten gehört ihm auch das 
hinfallende, kranke, nicht mehr zu kurierende Vieh; auch beim 
Schlachten verworfenes. Hauptvieh sind Pferde und Rinder. 

Der Frohner hat eine Ansagegebühr zu zahlen, und zwar 
bei Entfernungen unter einer Meile 37 Pf., bei solchen über einer 
Meile 62 Pf. 

Ein neuer Entwurf zur Regelung des Abdeckereiwesens in 
Mecklenburg liegt übrigens vor. Perl. 

~~ I 

*) Eine wichtige Verfügung stammt sogar aus dem Jahre 1735. 
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Ergebnisse der Untersuchungen der RindviehbestäBde In de.i deutschen 
Viehquarantineanstalten auf Tuberkulose im 4. Vierteljahr 1904. 

In die sieben Quarantäneanstalten Altona - Bahrenfeld, 
Hvidding, Apenrade, Flensbnrg, Kiel, Lübeck und Rostock- 
Warnemünde sind im Berichtsvierteljahr insgesamt 24 202 Rinder 
eingeführt worden, und zwar sämtlich ans Dänemark. Über die 
Qaarantäneanstalt in Hamborg sind im Berichtsvierteljahr Tiere 
nicht eingeführt worden. Die größte Einfahr fand über Apenrade 
statt, 8710, die geringste über Hvidding, 313. Anf Apenrade 
folgt Altona-Bahrenfeld mit 3811, Flensbnrg mit 3718, Rostock- 
Warnemünde mit 3037, Kiel mit 2705 nnd Lübeck mit 1908 
Im Vorvierteljahr sind insgesammt 1657 angeimpft geblieben 
so daß also 25 859 zur Impfung bereit standen. Es worden mit 
Taberkulin geimpft 24000 Rinder. Vor der Taberknlineinspritzang 
worden zwei Rinder in Fiensbarg als tnberknlös erkannt nnd 
zurückgewiesen, 691 sind vorher gefallen, darunter befinden 
sich 687 Rinder, welche bei der Sturmflut am 31. Dezember 
1904 in Apenrade ertrunken sind, 20 Rinder sind vor der 
Impfang notgeschlachtet worden. Durch die Tuberkulinprobe 
wurden insgesammt 180 Rinder als tuberkuloseverdächtig er¬ 
kannt, dies sind 0,7 Proz. Auf die einzelnen Quarantäneanstalten 
verteilen sich die Zahlen der durch Tuberkulin als verdächtig 
ermittelten Rinder wie folgt: Hvidding 3,5 Proz., Rostock- 
Warnemünde 1,2 Proz., Kiel 1,0 Proz., Apenrade 0,7 Proz., 
Altona-Bahrenfeld und Flensburg je 0,6 Proz. In Lübeck 
wurden tuberkuloseverdächtige Rinder nicht festgestellt. Es 
sind dies also ganz minimale Verhältniszahlen gegenüber der 
Zahl der später nach der Schlachtung als tuberkulös ermittelten 
Rinder. Am Schlüsse des Berichtsvierteljahres blieben 1143 Rinder 
ungeprüft. Aus den Qaarantäneanstalten wurden insgesamt 
23 590 nach öffentlichen Schlachthäusern überführt. Die 
meisten Rinder, 8571, führte Apenrade aus, die wenigsten, 
1936, Lübeck; aus Flensburg gingen in die Schlachthäuser 
3783 Rinder, aus Altona-Bahrenfeld 3348, .aus Rostock-Warne¬ 
münde 3077 und aus Kiel 2835. Für die Einfuhr des Quarantäne- 
vielis kommen folgende öffentliche Schlachthäuser in Frage: 
Aachen, Barmen, Berlin, Bielefeld, Bochum, Bremen, Cöln, 
Crefeld, Dortmund, Duisburg, Düsseldorf, Elberfeld, Essen, Flens¬ 
burg, Gelsenkirchen, Hagen, Hamburg, Iserlohn, Kiel, Leipzig, 
Lübeck, München-Gladbach, Osnabrück, Paderborn, Remscheid, 
Rostock, Siegen, Solingen, Wiesbaden, Witten, Zabrze, Zwickau. 
Fast ein Drittel des ausgeführten Qaarantäneviehs ging nach 
Hamburg, 6993. Größere Zufahren erhielten sodann noch Düssel¬ 
dorf 2788, Rostock 1840, Kiel 1784, Bochum 1434 und Lübeck 
1082. In die anderen Schlachthäuser wurden sehr viel weniger 
Quarantänerinder eingeführt, am wenigsten nach Siegen 12, 
Wiesbaden 34, Cöln und Zwickau je 42. Die Zahl der trotz 
der Vorbehandlung mit Taberkulin nach der Schlachtung tuber¬ 
kulös befundenen Tiere ist eine recht beträchtliche. Trotzdem 
nur solche Rinder aus den Quarantäneanstalten ausgeführt 
wurden, welche auf Tuberkulin nicht reagiert hatten, wurden nach 
der Schlachtung doch noch 24,6 Proz. tnberkulös befunden; da¬ 
runter sogar 1,8 Proz. mit allgemeiner Taberkulose. Verhältnis¬ 
mäßig die meisten tuberkulösen Tiere, 40,4 Proz., stammen aus 
der Quarantäneanstalt Kiel, die wenigsten 18,9 Proz. aus Altona- 
Bahrenfeld, 19,5 Proz. aus Apenrade, 23,8 Proz. aus Lübeck, 
26,0 Proz. aus Flensburg, und 28,8 Proz. aus Rostock-Warne¬ 
münde. Worin diese nicht unerheblichen Unterschiede begründet 
sind, läßt sich nicht ohne weiteres entscheiden. Noch viel mehr 
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schwanken die Verhältniszahlen der in den einzelnen Schlacht- 
hänsern tuberkulös befundenen Quarantänerinder. Allen voran 
geht hier Witten mit 78,5 Proz., Kiel mit 49,7 Proz., es folgen 
Osnabrück mit 47,7 Proz., Hagen mit 47,3 Proz. Iserlohn mit 
46,6 Proz., Paderborn mit 46,5 Proz., Cöln mit 45 Proz., 
Hänchen • Gladbach mit 43,8 Proz. und Gelsenkirchen mit 
43,4 Proz. Berlin hatte unter seinem Quarantänevieh 36,3 Proz. 
tuberkulöse und Hamburg 14,7 Proz. Keine Tuberkulose wurde 
unter Quarantänerindern gefunden in Duisburg, Leipzig, Wies¬ 
baden und Zwickau. In Düsseldorf wurden nur 0,6 Proz. tuber¬ 
kulöse ermittelt. Wodurch die großen Unterschiede hierin zn 
erklären sind, läßt sich auch nicht annähernd angeben. 

Ministerialverfügung, betreffend Bescheinigung der beamteten Tierärzte 

vom 13. Juli 1905. 

Die Verfügung besagt: Es ist vorgekommen, daß Kreistier¬ 
ärzte Privatpersonen bescheinigt haben, die untersuchten Tiere 
seien gesund, obwohl die aus veterinärpolizeilichen Gründen 
erfolgte Untersuchung sich lediglich auf die Feststellung be¬ 
schränkte, daß anzeigepflichtige Seuchen nicht Vorlagen. Bis¬ 
weilen sind nun solche Atteste von den Empfängern beim 
Verkauf der Tiere als amtliche Zeugnisse ausgegeben worden, 
daß die Tiere überhaupt gesund seien. Um diesen Mißbrauch 
zu verhüten, haben die beamteten Tierärzte in Zukunft auf allen 
Attesten Zweck und Ergebnis der Untersuchung anzugeben und 
überhaupt eine besondere Vorsicht beim Ausstellen von Attesten 
an Privatpersonen zu üben. Beim Großvieh muß jedes Zeugnis 
ein Signalement enthalten, das Verwechselungen ausschließt. 

Geflügel - Untersuchung. 

Der Regierungspräsident in Magdeburg hat unter dem 
26. Juni d. J. eine neue landespolizeiliche Verordnung erlassen, 
welche die Untersuchung des mit der Eisenbahn in den Regierungs¬ 
bezirk Magdeburg eingeführten Geflügels vorschreibt. Hierzu 
ist auch ein Gebührentarif erlassen worden, welcher bestimmt, 
daß die Kosten für die Untersuchung der Geflügeltransporte in 
Ermangelung einer gütlichen Einigung wie folgt festgesetzt 


werden: 

1. Bei Untersuchung ganzer Wagenladungen: 

a) für einen Wagen.4M. 

b) für jeden weiteren im Anschluß daran zu unter¬ 
suchenden Wagen.2 M. 

2. Bei Untersuchung von Stückgutsendungen: 

a) für eine Kopfzahl bis zu 50 Stück .... 3 M. 

b) für weitere im Anschluß daran zu unter¬ 
suchende je 50 Stück.1 M. 


3. Bei zusammenhängender Untersuchung von ganzen Wagen¬ 
ladungen und Stückgütern sind für erstere die Gebühren zu 1, 
für letztere die Gebühren zu 2 b zu entrichten. Die Gesamt¬ 
gebühr für zusammenhängende Untersuchungen darf nicht mehr 
als 15 Mark betragen. Bei Reisen erhält der Tierarzt noch 
die gesetzmäßigen Reisekosten. 

Nachweisung Ober den Stand der Tierseuoben In Deutschland 
am 15. August 1905. 

Die Zahlen bedeuten die Kreise (Oberamtsbezirke) usw.. eingeklammert die Gemeinden. 

Rotz. 

Preußen: ln den Reg.-Bez. Potsdam, Posen, Magdeburg, 
Hildesheim, Lüneburg, Minden, Düsseldorf,„ Sigmaringen je 1 (1). 


Stadtkreis Berlin 1 (12). In den Reg.-Bez. Breslau, Oppeln je 2 (2), 
Marienwerder, Bromberg je 3 (3). 

Braunschweig: 1 (1). 

Elsaß-Lothringen: Bez. Unterelsaß: 1 (1). Zusammen in 
32 Gemeinden (gegen 24 im verflossenen Monat), davon auf Preußen 
30 Gemeinden (22 im Juli). 

Maul- und Klauenseuche. 
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16 

53 
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3 
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11 
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Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Red. von KDhnan. 

Yiehproduktion and Fleischpreise. 

Die Fleischpreise haben in diesem Jahre einen angewöhnlich 
hohen Stand erreicht. Die Preissteigerang setzte im Frühjahr 
dieses Jahres ein and hat seitdem ständig zugenommen. Be¬ 
schäftigten sich zunächst nnr die Fleischerblätter mit dieser 
Preissteigerung and nahm das allgemeine Publikum daran 
weniger Anteil, so hat sich die Sachlage in den letzten Wochen 
wesentlich geändert Weite Volkskreise sind durch die Preis¬ 
steigerung des Fleisches betroffen worden und haben in zahl¬ 
reichen Volksversammlungen ihren Unwillen darüber bekundet 
und verlangt, daß Abhilfe geschaffen werde. Ebenso sind die 
Stadtverwaltungen zusammengetreten und haben über die 
Schritte beraten, welche geeignet sind, der Fleischteuerung ein 
Ende zu macheD. Anch die Regierung hat Erhebungen an¬ 
stellen lassen und die Vorstände der Preußischen Landwirtschafts- 
kammern zu einer Konferenz zusammenberufen, ist aber auf 
Grund des vorliegenden statistischen Materials zu der Über¬ 
zeugung gekommen, daß die Fleischteuerung nur eine vorüber¬ 
gehende Kalamität sei, die im Interesse unserer Landwirtschaft 
und Viehproduktion ertragen werden müsse. 

Wenn nun auch die Voraussage des Landwirtschaftsministers 
zutreffen sollte und bald wieder ein Zurückgehen der Fleisch¬ 
preise eintritt, so wird doch der Rückgang nicht erheblich sein. 
Seitdem die Grenzen nur in beschränktem Maße für die Vieh- 
und Fleischeinfahr geöffnet sind, hat beobachtet werden können, 
daß jede Fleisch teuerungsweile immer höhere Fleischpreise als 
vordem hinter sich ließ und so das Fleisch fort und fort teuerer 
geworden ist. Mehr oder minder haben auch die Viehpreise 
eine ständige Steigerung erfahren, wenn auch bei diesen die 
Schwankungen zeitweise die Steigerung unterbrechen. Die 
höhere Bewertung der Viehprodukte hat natürlich auch den 
Wert unseres inländischen Viehes ganz beträchtlich zunehmen 
lassen, und die Milchproduktion gehört sicherlich jetzt mit zu 
den lohnendsten landwirtschaftlichen Erwerbszweigen. Das dem 
so ist, zeigt die ständige Zunahme unseres Viehbestandes. 
Vom Jahre 1900 bis zur letzten Viehzählung am 1. Dezember 
1904 betrug die Zunahme nach der soeben vom Kgl. Statistischen 
Amt bekannt gegebenen Zusammenstellung der Viehzählungs¬ 
ergebnisse 391876 Rinder, 2 113 652 Schweine und 62 884 Ziegen, 
dagegen hat der Schaf bestand nm 1 785 328 Stück ab¬ 
genommen. Bei diesem Ergebnis ist allerdings zu berück¬ 
sichtigen, daß die Zählung nach einem guten Futterjahre statt¬ 
fand, also alle Bedingungen für eine reichliche Vermehrung 
des Viehbestandes gegeben waren, ob diese Zahlen deshalb 
jetzt noch zutreffen, muß dahingestellt bleiben. Jedenfalls ist 
es Tatsache, daß der Auftrieb von Schlachtvieh zu den Vieh¬ 
märkten in der letzten Zeit nicht unbeträchlich zurückgegangen 
ist, was nicht gerade auf eine Vermehrung des Viehbestandes 
schließen läßt. Jedenfalls hat aber nach den statistischen 
Zahlen eine Zunahme des Viehbestandes stattgehabt und ist 
damit der Beweis geliefert, daß unsere Viehprodnktion noch 
gesteigert werden kann. 

Die Hauptfrage ist aber jetzt, ob die Viehproduktion im 
Verhältnis zu den Bedürfnissen der zunehmenden Bevölkerung 
so gesteigert werden kann, daß die Fleischpreise auf einer 
durchschnittlichen Höhe gehalten werden können. In landwirt¬ 


schaftlichen Kreisen hegt man die feste Überzeugung, daß 
in Deutschland selbst so viel Vieh produziert werden kann, 
als der Bedarf erfordert, nur müssen die Viehbestände vor 
Seuchenübertragung aus dem Auslande geschützt sein. In 
Konsumentenkreisen hält man dagegen die Öffnung der Grenzen 
für unbedingt erforderlich, nm den Bedarf an Fleisch decken 
zu können. Die immer wiederkehrenden Fleischtenerungen 
nach schlechten Erntejahren scheinen der letzteren Ansicht 
recht zu geben, namentlich, wenn man die Einfahrmengen an 
Vieh und Fleisch in Rücksicht zieht, welche jetzt noch ein- 
gefdhrt werden. 

Ob die Öffnung der Grenzen einen wesentlichen Einfluß 
auf die Herabsetzung der Fleischpreise ansüben wird, muß 
dahingestellt bleiben, namentlich, wenn man die Vieh- und 
Fleischzölle in Betracht nimmt, welche vom 1. März 1906 an 
in Wirksamkeit treten. Die Viehproduktion in den benachbarten 
Ländern hat unter denselben Verhältnissen zu leiden, wie die 
Viehproduktion in Deutschland. Wenn nun auch diese Länder, 
vornehmlich nenne ich Holland und Dänemark, billiger Vieh 
produzieren können, als Deutschland, weil die Futtermittel ohne 
Zollbelastung eingeführt werden dürfen, so werden sie doch 
nach Deutschland ihr Vieh mit Gewinn nur absetzen können, 
wenn die Preise hier abnorm hoch sind. Ist der Durchschnitts- 
fleischpreis auf Weltmarktspreishöhe, so können auch diese 
Länder nicht helfen. Deutschland will sich jetzt mit hohen 
Zollschranken umgeben, nm die Einfahr von Vieh und Fleisch 
möglichst zu beschränken und den inländischen Fleischpreis 
hoch zu halten, damit die Landwirtschaft bei der Viehzucht 
nnd Viehmästung ihr Auskommen hat. Dieses Vorgehen schließt 
das ewige Wiederkehren von Fleischteuerungen in sieb. Denn 
je höher der Preis, desto eifriger werden die Landwirte be¬ 
strebt sein, ihren Viehbestand zu vermehren, um die günstige 
Lage auszunutzen, namentlich bei Schweinen tritt dann leicht 
Überproduktion ein und der Preis sinkt wieder so, daß es nicht 
lohnt, Schweine zu mästen. Die Landwirte geben das Mästen 
auf und es tritt erneut Schweinemangel und Preissteigerung 
ein. Bei den anderen Viebgattungen treten diese Schwankungen 
nicht so heftig auf, weil die Wirtschaft nicht so kurzer Hand 
geändert werden kann. Weiter sind es aber die Futtermittel¬ 
preise, welche die Stabilität unserer Viehbestände sehr be¬ 
einflussen. Ist der Preis hoch, wird die Viehzucht eingeschränkt, 
ist der Preis niedrig, wird viel Vieh gemästet. 

Um nun Abhilfe zu schaffen, dürfte es vor allen Dingen 
darauf ankommen, die Futtermittelpreise nicht zu großen 
Schwankungen auszusetzen. Dies wird nur erreicht werden 
können, wenn man die Einfuhr von Futtermitteln möglichst 
wenig belastet. Alle Länder, welche diesen Grundsatz befolgen, 
stehen sich gut bei der Viehzucht. Wenn so verfahren wird, 
dann werden die Viebpreise auch in Deutschland sich durch¬ 
schnittlich auf der Zahl der Weltmarktspreise bewegen. Heftige 
Schwankungen werden dann vermieden. Die Grenzen brauchen 
dann nicht hermetisch abgeschlossen zu werden. Die Vieh- nnd 
Fleischeinfahr wird nie bedrohliche Dimensionen annehmen 
können. Die Fleischpreise werden jahraus, jahrein sich auf 
gleicher Höhe halten, so daß der Verbraucher mit ihnen rechnen 
und seinen Hausstand danach einrichten kann. Die Klagen 
über die ständig wiederkehrenden Fleischteuerungen werden 
verstummen und unsere einheimische Viehzucht wird sich ruhig 
und gedeihlich weiter entwickeln können. 
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Finnenschnitte nnd Finnenfunde. 

Von Dr. Kunibert Müller-Treptow a. R., 

Vorsteher des FleUchbeschanamte*. 

„Bei Rindern sind außerdem die Zunge, das Herz, die äußeren 
und inneren Kaumuskeln, letztere unter Anlegung ergiebiger, 
parallel mit dem Unterkiefer verlaufender Schnitte, sowie die 
bei der Schlachtung zutage tretenden Fleischteile auf Finnen 
zu untersuchen.“ (§ 24 B. B. A.) 

. Aus dieser Vorschrift ist zu ersehen, an welchen Stellen, 
in welcher Weise und in welcher Ausdehnung die Untersuchung 
auf Finnen stattzufinden hat. 

Was bedeutet nun der Ausdruck „ergiebig“? Die Ansichten 
über die „ergiebigen Schnitte“ des Gesetzes sind in den Schlacht¬ 
höfen — bei der ambulatorischen Fleischbeschau ist es ähnlich — 
sehr verschieden, leider, was ich gleich hervorheben will, nicht 
zum besten für das Allgemeinwohl. 

Jeder, welcher die Statistik*) über das Verhältnis der 
RinderBchlachtungen zu den Finnenfunden aufmerksam studiert, 
muß sich wundern, daß in Gegenden mit gleichen klimatischen 
und örtlichen Verhältnissen die Finnenfunde sehr schwanken. 
Diese Tatsache muß aber noch viel mehr auffallen, wenn selbst 
Städte, die nur wenige Meilen voneinander entfernt liegen, ganz 
ungeheure Unterschiede in den Finnenfunden aufweisen,**) ob¬ 
gleich es feststeht, daß dieselben ihr Schlachtvieh aus denselben 
Gegenden beziehen. In solchen Fällen ist es sicher, daß die 
Untersuchung auf Finnen nicht überall gleichmäßig, wie es das 
Gesetz vorschreibt, ausgeführt wird. 

Diese Schlußfolgerung nach dem Studium diesbezüglicher 
Statistiken habe ich auch praktisch bestätigt gefanden. Da diese 
Tatsache für die Fleischbeschau, besonders für die Finnenfunde 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung ist, sei es mir gestattet, 
die Gründe für diese auffallende Erscheinung einmal anzuführen. 

Die Zeiten, in denen irrtümlicherweise senkrechte Schnitte 
auf die Kaumuskeln und nicht parallel zum Kiefer geführte ge¬ 
macht wurden, dürften wohl jetzt so ziemlich vorüber sein. Daß 
dies jedoch noch nicht überall der Fall ist, beweist die Frage 
eines Schlächters: weshalb ich nicht auch senkrechte Schnitte 
zum Kiefer ausführe, wie im Schlachthofe zu L. Ferner nehme 
ich an, daß überall die vorgeschriebenen inneren und äußeren 
Kaumuskelschnitte gemacht werden. Bei diesen vier Schnitten 
ist nun die Hauptsache, daß sie „ergiebig“ gemacht werden. In 
keinem der vielen Schlachthöfe, die ich studienhalber besuchte, 
sah ich dieselbe Ergiebigkeit wie in Guben, dem Orte meiner 
früheren Tätigkeit. Auf einigen Schlachthöfen fand ich nur 
wenige „ergiebige Schnitte“, auf anderen ganz oberflächliche, 
so daß man auf der einen Schnittfläche nur die graugrünlich¬ 
bläuliche Fascienfläche sehen konnte, auf der bekanntlich keine 
Finnen zu finden gewesen wären. Auf wieder anderen Schlacht¬ 
höfen begannen die Finnenschnitte nicht unmittelbar am Kiefer¬ 
rande, sondern seitlich davon in der Mitte der Fläche. Ganz 
unzureichende Schnitte beobachtete ich leider auf dem Schlacht¬ 
hofe einer süddeutschen großen Residenzstadt Hier wurden 
nicht „ergiebige Schnitte“, sondern Einschnitte gemacht, 
so daß bei einem äußeren Kaumuskelschnitt höchstens eine 
etwa 60 qcm große Ansichtsfläche zum Absuchen auf Finnen 
herauskam. In dem betreffenden Schlachthofe werden jährlich 
etwa 10000 Stück Rindvieh und fast nur Bullen und Ochsen 

*) B. T. W., 1904, Nr. 53, S. 907- 913. 

**) Ibidem. 


geschlachtet, noch dazu in dem jugendlichen Alter von 1 bis 
5 Jahren, in welchem doch bekanntlich*) die meisten Finnen ge¬ 
funden werden. Da kann es denn nicht wundernehmen, daß 
bei derartigen, ganz unzureichenden Finnenschnitten so wenig 
Finnen gefunden werden. Wie würde die Finnenstatistik empor¬ 
schnellen, wenn man überall wirklich „ergiebige“ Schnitte ans¬ 
führen würde. Von noch anderer Seite wurde mir gesagt, daß 
das Messer darunter leide; allerdings, das Messer — und zwar 
eines mit möglichst großer und starker Klinge — darf bei diesen 
wirklich ergiebigen Schnitten nicht geschont werden. Diese 
Beobachtungen beziehen sich übrigens auch auf die ambulatorische 
Fleischbeschau. Bei den gerade in den Kaumuskeln am häufigsten 
vorkommenden Finnenfanden — Berlin 1889/1890: 316mal, 
360mal; Spodiglieri: bei 128 finnigen Rindern 77mal in den 
Kaumuskeln**) — ist eine „Ergiebigkeit“ der Kaumuskelschnitte 
unbedingt erforderlich. 

Der ziemlich hohe Prozentsatz von 4,6 bei Rindern im Schlacht¬ 
hof zu Guben, der die von Ostertag in seinem Handbuch ange¬ 
gebenen Zahlen 1—4 Proz. noch übertrifft, muß entschieden als 
ein Erfolg der „ergiebigen“ Kaumuskelschnitte angesehen werden. 

Nach den Erfahrungen des Schlachthofdirektors Burggraf- 
Guben und nach meinen eigenen haben wir für die Kaumuskel- 
schnitte immer folgende Technik angewandt, deren Anführung 
bei der leider noch immer steigenden Zahl von Finnen im 
Interesse der Vernichtung dieser Parasiten von Wert sein dürfte. 

1. Die Kanmuskelschnitte müssen immer unmittelbar am 
Kieferrande ansetzen, nicht mehrere Zentimeter seitlich davon, 
denn häufig fanden wir gerade hier Finnen vor. 

2. Die Schnitte müssen durch die Mitte der Muskel geführt 
werden, weil hier bekanntlich der Hauptsitz der Finnen ist; auf 
der ganzen Schnittfläche darf nur rote Muskulatur, keine Faszien 
zu sehen sein. 

3. Die Schnitte müssen „ergiebig“, d. h. so weit wie möglich 
nach oben zum Oberkiefer gelegt werden — nicht das Messer 
schonen —, dadurch erzielt man durchschnittlich an den äußeren 
Kaumuskeln eine 4X230 qcm große Beobachtungsfläche, an den 
inneren Kaumuskeln 4X130 qcm, das sind 920 qcm -f- 520 qcm, 
im ganzen 1440 qcm Fläche zum Absuchen von Finnen. Ich 
habe diese Schnittfläche häufig bei großen Tieren mit stark 
ausgebildeten Kaumuskeln auf 2400 qcm gesteigert, das ist 
beinahe */4 qm Ansichtsfläche. 

4. Zum bequemen und leichten Anlegen dieser Schnitte sind 
Messer mit möglichst starken und breiten Klingen erforderlich. 

Die 1440—2400 qcm große Schnittfläche der Kaumuskeln 
wird „in Verdachtsfällen“ noch vermehrt, und zwar legten wir 
dann doppelte und noch mehr Schnitte in die Kaumuskeln und 
Unterzungenmnskulatur — wie sie z. B. auch am Liegnitzer 
Schlachthofe stattfinden — an. 

Verdachtsfälle liegen einmal bei allen 1—5 jährigen Rindern 
vor. Dann aber weiß jeder die Fleischbeschau ausübende Tier¬ 
arzt, selbst in größeren Städten, in den meisten Fällen, woher 
die Tiere stammen, ob aus Niederungs-, Überschwemmungsgebieten, 
Weidegegenden usw. Da liegt immer der Verdacht von Finnen¬ 
erkrankung vor. Durch kurze Mitteilungen benachbarter 
Schlachthöfe, durch Bekanntgeben solcher Gegenden an die 
Fachzeitschriften können unsere Untersuchungen sehr unter¬ 
stützt werden. 

*) Oster tag, Handbuch der Fleischbeschau 1904, S. 397. 

**) Ibidem S. 398. 
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Durch die von mir angegebenen „ergiebigen“ Kaumuskel- 
8chnitte leisten wir dem Publikum eine fast sichere Gewähr 
dafür, daß die untersuchten Tiere von Finnen frei sind. Wenn 
auch immer noch einige Fälle nicht beobachtet werden, so 
werden dieselben durch diese Untersuchung auf ein Mindestmaß 
beschränkt. Eine derartige Untersuchung — sie erfordet aller¬ 
dings mehr Zeit für ein Tier und damit mehr Fachmänner, die 
in vielen Fällen sowieso schon, besonders in großen Städten, 
zu wenige sind — würde, dessen bin ich sicher, die Zahlen 
der Finnenfunde in wenigen Wochen emporschnellen lassen. 
Wieviel Tausende von Finnen würden damit wohl der Ver¬ 
nichtung anheimfallen! Wieviel Tausende sogenannter ein¬ 
finniger Rinder würden dann der Freibank mehr überwiesen, 
die dann alle dazu beitragen würden, die zu strenge Beurteilung 
dieser Tiere aufzuheben. Mein Vorschlag,*) alle sogenannten 
einfinnigen Rinder nach genauester Untersuchung dem freien 
Verkehr zu übergeben, welcher von sehr vielen Fachmännern 
geteilt wird, würde dann bald zur Ausführung kommen. 

Darum wirklich „ergiebige“ Kaumuskelschnitte, dann werden 
wir bald mit der Ausrottung des Cysticercus inermis und des 
Taenia saginata dieselben günstigen Resultate wie mit Cysticercus 
cellulosae und Taenia solium haben. Von bedeutendem Werte 
wäre es meines Erachtens, wenn man dem Publikum, dem 
Städter, als auch besonders dem Landwirt — da man ja Finnen 
als Gewährmangel aufnehmen will —, in kleineren Aufsätzen 
das Wesen, Erkrankung und Vorbeugung bei diesen Parasiten 
schildern würde. Von mehreren Kollegen wurde ein kleiner 
Aufsatz**) von mir: „Die Finnenerkrankung der Rinder und 
Schweine, ihre Gefahren für den Menschen und Vorbeugungs¬ 
maßregeln“ zum Abdruck erbeten. Einige hoffe ich auch dadurch 
zur Vorbeugung veranlaßt zu haben. 

Blüten aus den Anträgen des Preußischen Landes¬ 
verbandes der nichttierärztlichen Fleischbeschaner. 

Von Tierarzt Beckbard-Ahrensbök. 

Die Dentsche Fleischbeschauerzeitung enthält in Nr. 8 unter 
der Rubrik: „Aus Vereinen“ eine auszugsweise Wiedergabe 
der wichtigsten Anträge des Preußischen Landesverbandes der 
nichttierärztlichen Fleischbeschauer, die sämtlich in einer aus¬ 
führlichen Denkschrift dargelegt und den zuständigen Stellen 
als Petitionen übersandt werden sollen. Da diese Anträge ihre 
Spitze insbesondere gegen die Privattierärzte richten, ist eine 
kurze kritische Erwähnung derselben in der tierärztlichen Fach¬ 
presse angezeigt und geboten. Die diesbezüglichen Anträge 
bezwecken: „Verhinderung der Beschäftigung von Veterinären 
als Trichinenschauer in den Schlachthäusern; Gleichstellung des 
von nichttierärztlichen Beschauern untersuchten Fleisches dem 
von Tierärzten untersuchten bei Einführung in die Schlachthof¬ 
gemeinden; Zuziehung der Kreistierärzte seitens der Behörden 
zur Begutachtung in Fleischbeschauangelegenheiten; Entlassung 
nach Verfehlungen allein durch die Kgl. Regierung in Ver¬ 
bindung mit dem beamteten Tierarzte; Verhütung der Ent¬ 
lassung treuer und gewissenhafter Beschauer bei Zuzug eines 
Tierarztes.“ Eine Berechtigung sowohl zur Verbesserung der 
materiellen Lage als auch zur Sicherung der Existenzbedingungen 
zugegeben, muß es in hohem Maße Befremden hervorrufen, daß 
die Vertretung eines Standes mit 14 tägiger bis 4 wöchentlicher 

*) Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene Xin, H. 12, S. 389 
bis 390; XIV, H. 6, S. 186-188. 

**) Gubener Zeitung 1903, Nr. 129. 


Ausbildungszeit mit Wünschen an die Öffentlichkeit herantritt, 
die außerhalb der Kompetenz seiner Urteilsfähigkeit stehen. 
Die Befürchtung, daß die Institution des Laienfleischbeschauer 
die ihr überwiesene Stellung nicht nur nicht zu schätzen ver¬ 
stände, sondern sogar zu Überhebungen neige, hat sich eher 
erfüllt, wie man erwarten konnte. In geschlossener Phalanx 
müssen alle Tierärzte gegen die anmaßenden Wünsche eines 
Standes Front machen, der nur als Notbehelf neben den Tier¬ 
ärzten seine Daseinsberechtigung feiert und in fleischbeschau¬ 
licher Hinsicht sich immer und stets sozusagen in Kinderschuhen 
bewegen muß. Es ist hohe Zeit, daß dies klar ausgesprochen 
wird, damit derartige wunderbare Beschlüsse in ihrem Keime 
erstickt und die besonnenen Laienfleischbeschauer nicht nutzlos 
in eine Agitation verwickelt werden, deren Endresultat nicht 
zweifelhaft sein kann. Die Gründe, welche die Vertretung der 
preußischen Laienfleischbeschauer zu ihrem Vorgehen bestimmt 
haben, liegen auf der Hand. Sie beruhen einzig und allein in 
der Unbequemlichkeit, welche die Kontrolle mit sich bringt, der 
die Laienfleischbeschauer gewissermaßen alltäglich bei der je¬ 
weiligen Überweisung an die Tierärzte ausgesetzt sind und 
darin, daß die Tierärzte als besser qualifizierte Fleischbeschaner 
selbstredend die Inhaber der bestdotierten Stellen sind. Die 
lästige Konkurrenz und Kontrolle sind es also, die solche Blüten 
gezeitigt hat, wie sie in dem Beschlüsse des Preußischen Landes¬ 
verbandes der nichttierärztlichen Fleischbeschaner zum Ausdruck 
gekommen sind. Es erübrigt sich wohl, an dieser Stelle auf 
das Pro und Contra dieser und der übrigen gestellten Anträge 
näher einzugehen; die Haupt- und Gruppenversammlungen der 
einzelnen tierärztlichen Vereine werden wohl hierzu Stellung 
nehmen müssen. Also, videant consules! 

Erhält unser Volk genug Fleisch? 

Dr. Goldstein stellt io den therapeutischen Monatsheften 
folgende Berechnung auf: Es beansprucht der Kopf der Bevölke¬ 
rung im Jahre durchschnittlich 31 kg Eiweiß. Nach den Schätzungen 
des Statistischen Reichsamtes konsumiert der Kopf der Bevölke¬ 
rung im Jahre 40 kg Fleisch. Der Gehalt des Fleisches an Eiweiß 
macht im Durchschnitt 20 Proz. aus = 8 kg Eiweiß. Es ergibt 
sich also ein Defizit von 23 kg. Dieses Defizit wird durch das 
Broteiweiß auf 16,5 kg vermindert. Durch den Genuß von Reis, 
Kartoffeln, Hülsenfrüchten vermindert sich das Defizit von 16,5 kg 
auf 8 kg, durch den Genuß von Milch und Käse auf abermals 
1 kg, also auf 7 kg, schließlich ist noch der Verbrauch an 
Heringen zu berücksichtigen, so daß ein Eiweißdefizit von 6,5 kg 
übrig bleibt, für welches eine Deckung nicht vorhanden ist. 
Wollte man dieses Defizit durch erhöhten Fleischkonsum decken, 
so würde an Stelle von 40 kg 72,5 kg pro Kopf der Bevölkerung 
zu konsumieren sein. Dazu, so schließt der Verfasser, ist die 
Bevölkerung zu arm, sie greift infolgedessen zur Branntwein- 
flasche, denn die wechselseitige Abhängigkeit von Fleisch und 

Branntwein ist durch die französische Statistik festgestellt. 

• 

Die obige Berechnung ist nach mehr als einer Hinsicht 
charakteristisch und zeigt den geringen Wert derartiger 
summarischer Schätzungen. Zunächst konsumiert das deutsche 
Volk nicht 40, sondern 50 kg Fleisch auf den Kopf, wodurch 
sich das angebliche Eiweißdefizit von 6,5 kg wiederum um 2,5 kg, 
also auf 4 kg verringert. Sodann ist der erhebliche Konsum 
an Geflügel, Wild, Fischen und Eiern bis auf die Heringe 
ganz außer acht gelassen. Und endlich ist doch nicht recht 
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za verstehen warum der verbleibende Rest des Bedarfs gerade 
durch Fleisch gedeckt werden mußte, anstatt durch Brot und 
Hölsenfrttchte. Die Schlüsse sind also ganz willkürliche. Aus 
Eiweißmangel braucht das deutsche Volk nicht zu schnapsen. 

Hau88ch!achtungen In Deutschland. 

1. Dezember 1903 bis 30. November 1904. 

Mit der Aufzählung vom 1. Dezember 1904 (vgl. Tabelle in 
Nr. 33 der B. T. W.) sind zum ersten Male auch die Hansschlachtungen 
der letzten zwölf Monate mitgezählt worden. Die Ergebnisse, 
welche sehr interessant sind, zeigt nachstehende Tabelle. 


Staaten 

und 

Landesteile 

Kälber 

unter 

3 Mo¬ 
nate alt 

Rinder Uber 

3 Monate alt 

über- i da . r " 
h au P‘ j Kühe 

Schafe 

einschl. 

Läm¬ 

mer 

1 

Schweine 
einschl. i 
Ferkel 

Ziegen 

einschl. 

Läm¬ 

mer 

Ostpreußen . . . 

14044 

6628 

4011 

169567 

303966 

5951 

Westprenßen . . 

9302 

4978 

21)78 

37139 

134602 

8344 

Berlin. 

— 

— 

— 1 

— 

— 

— 

Brandenburg. . . 

3427 

5288 

2061 

70631 

366646 

85148 

Pommern .... 

8756 

5949 

8979 

90403 

241085 

13489 

Posen. 

3239 

2734 

1521 

22619 

143728 

20351 

Schlesien .... 

2393 

803 

584 

5061 

213790 

63546 

Sachsen .... 

2147 

2863 

1888 

25822 

532924 

149086 

Schleswig - Holstein 

8644 

5614 

8828 

20025 

209985' 

2417 

Hannover .... 

2927 

19432 

106161 

84025 

641492 

58619 

Westfalen .... 

1664 

6074 

2942 

5898 

495909 

26475 

Hessen-Nassau . . 

— 

— 

— 

8287 

— 

38234 

Rheinland .... 

1911 

5117 

2741 

2352 

392807 

31744 

Hohen rollern . . 

94 

85 

59 

140 

11152 

514 

Preußen .... 

58550 

65565 

36108 

541969 

3688086, 

503918 

Bayern (inkl. Pfalz) 

7711 

10986 

6454 

18885 

872105 

40406 

Sachsen .... 

— 

— 

— 

500 

1700 

25000 

Württemberg. . . 

2306 

4576 

8694 

3518 

182122 

6864 

Baden . 

417 

626 

400 

600 

223205 

18627 

Hessen. 

286 

873 

448 

1064 

143119 

18081 

Mecklenburg- Schw. 

8258 

1025 

754 

25738 

138595 

911 

Sachsen-Weimar 

119 

465 

251 

2427 

78452' 

21054 

Mecklenburg -Strel. 

1467 

146 

111 

5684 

21888 

477 

Oldenburg.... 

438 

2018 

1378 

17257 

82375 

1677 

Braunschweig . . 

— 

— 

— 

— 

— 

14878 

Sachsen - Meiningen 

129 

597 

805 

1027 

43670 

17458 

Sachsen - Altenburg 

72 

150 

72 

520 

30396 

5334 

Sachsen-Kob.-Gotha 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Anhalt . 

58 

346 

60 

2520 

49012 

13491 

Schwarzburg - Sond. 

— 

— 

— 

1345 

— I 

8848 

Schwarzburg.-Rud. . 

38 

76 

54 

673 

17217 

11837 

Waldeck .... 

107 

118 

84 

1824 

21778 

4233 

Reuß ält Linie . . 


— 


— 

— 

1099 

Reuß jüng. Linie . 


— 


— 

— 

3343 

Schaamburg - Lippe 

65 

400 

185 

71 

18634 

232 

Lippe . 

197 

274 

105 

737 

53391 

3370 

Lübeck .... 

85 

3 

2 

72 

1612 

19 

Bremen . 

7 

211 

64 

41 

10167 

157 

Hamburg .... 

26 

152 

75 

267 

7928 

329 

Elsaß-Lothringen . 

1524 

754 

589 

1532 

247672 

12508 

Deutsches Reich 

81860 

89361 

51138, 

628271 

5933124; 

734151 


Der Fleischkonsum und die Hausschlachtungen In Deutschland 1904. 

Der Nutzen einer wirklichen Fleischbeschaustatistik zeigt 
sich schon, ehe das erste volle Jahr derselben vorliegt. Nament¬ 
lich hat sich aber auch die Feststellung der Zahl der Haus- 
schlachtungen vom 1. Dezember 1903/04 anläßlich der letzten 
Viehzählung (s. oben die Hausschlachtungstabelle) als eine 
sehr zweckmäßige Maßregel erwiesen, deren Ergebnisse sehr 
lehrreich, teilweise überraschend und geeignet sind, gewisse 
leichthin vorgenommene Schätzungen des deutschen Fleisch¬ 
konsums gründlich zu rektifizieren. 

Man erhält eine unzweifelhaft zuverlässige Durchschnitts¬ 
zahl der jährlichen Schlachtungen in Deutschland, wenn man 
die Ziffern der gewerbsmäßigen Schlachtungen aus dem letzten 
Halbjahr 1904 (seit dessen 1. Juli wir erst die Statistik haben) 
und die des ersten Semesters 1905 addiert und die durch die 


Viehzählung ermittelten Hausschlachtungen eines Jahres hinzu- 
rechnet. Dann ergeben sich folgende Zahlen: 



Gewerbs¬ 

mäßig 

geschlachtet 

Haus- 

geschlachtct 

Gesamtzahl 
für 1 Jahr 

Davon 

Haus- 

schlach- 

tnngen 

Proz. 

Rinder 

über 3 Monat 

3 537 843 

89 361 

3 627 204 

2,4 

Kälber .... 

4 514 643 

81860 

4 596 503 

1,7 

Schafe .... 

2 313 872 

628 271 

2 942 143 

21,0 

Schweine . . . 

14 960 401 

5 933 124 

20 893 525 

28,0 

Ziegen .... 

441 787 

734 151 

1 175 938 

61,0 


Der Vergleich der Hansschlachtungen zeigt eine wohl 
unerwartet geringe Verhältniszahl bei Rindern, dagegen eine 
überraschend hohe Ziffer bei Schafen und Ziegen, die Schweine¬ 
hausschlachtungen sind wohl ebenfalls unterschätzt worden und 
es ergibt sich jedenfalls, wie bedeutend der Einfluß der Haus¬ 
schlachtungen auf den Gesamtfleischverbrauch ist. Interessant 
ist auch die Tatsache, daß die Zahl der in einem Jahre 
geschlachteten Schweine größer ist als der ganze 1904 gezählte 
Schweinebestand (18,9 Millionen, vgl. B. T. W. Nr. 35 pg. 582); 
während man bisher annahm, daß 90 bis 95 Proz. des Bestandes im 
Jahre zur Schlachtung gelangten, sind tatsächlich 110 Proz. des 
an einem Tage vorhandenen Bestandes binnen Jahresfrist 
geschlachtet. Da übrigens die hausgeschlachteten Schweine 
größtenteils der Trichinenschau unterliegen, so ist die Zahl 
der überhaupt nicht untersuchten Schweine viel geringer als 
man nach obiger Zusammenstellung annehmen könnte. Nicht 
28 Proz., sondern für Preußen z. B. nur 7,71 Proz. der 
Schweine sind überhaupt keiner Beschau unterworfen worden. 

Der Berechnung der konsumierten Fleischmenge lassen 
sich folgende Durchschnittschlachtgewichte zugrunde legen: 
Ochsen und Bullen 350, Kühe 250, Jungrinder 150, Kälber 40, 
Schweine 80, Schafe 22, Ziegen 15 kg. Danach erhält man 
folgende Fleischmenge für das letzte Jahr: 


Aus gewerblichen Schlachtungen .... 2 536 602 395 kg, 

„ Hansschlachtungen. 582 354 895 „ 

„ Mehreinfahr von Fleisch und Fett . 134 493 800 „ 

Gesamtverbrauch im Jahr. 3 253 451 090 kg. 


Deutschland verbraucht also im Jahre bei einer Bevölkerung 
von rund 60 Millionen die ansehnliche Menge von 3 1 /« Milliarden 
Kilogramm (65 Millionen Zentner) Fleisch, das sind 50kg 
auf den Kopf, während man bisher etwa 40 kg rechnete. Dazu 
kommt noch das Geflügel, das Wild und die Fische, deren 
Gesamtmenge sehr erheblich sein dürfte. Von einem zu geringen 
Durchschnittsfleischverbrauch in Deutschland kann man daher 
keinesfalls sprechen. 

Zum Kapitel der Hausschlachtungen. 

In B. hatten mehrere Einwohner ein Rind gekauft und für 
ihre Haushaltungen geschlachtet, ohne es zur amtlichen Fleisch¬ 
beschau anzumelden. Dieserhalb unter Anklage gestellt wegen 
Vergehens gegen das Reichsfleischbeschaugesetz wurden sie vom 
Schöffengericht zu B. freigesprochen, mit der Begründung, daß 
sie das Fleisch für ihren eigenen Haushalt geschlachtet hatten 
und somit das Fleisch dem Beschauzwang nicht unterliege. Die 
Entscheidung ist in der Berufungsinstanz und vom Oberlandes¬ 
gericht bestätigt worden. Sie ist ein drastisches Beispiel da¬ 
für, wie weit man in der Auslegrung des Begriffs „eigener Haus- 
halt“ gehen kann. 
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Staaten 

und 

Landesteile 

Zahl der 'J 

iere, an de 

Bullen 

nen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 


Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

Ochsen 

Kühe 

Jung¬ 

rinder 

über 

3 Mor 

Kälber 

bis 

late alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Provinz Ostpreußen. 

370 

1 800 

2 898 

8 459 

4 378 

29 298 

89 405 

7 201 

559 


„ Westpreußen .... 

186 

1 168 

2 748 

6 536 

2718 

28 889 

76 523 

9 989 

1272 

3 

Stadt Berlin. 

2 977 

19 397 

11 763 

4 565 

8218 

41217 

261 031 

108524 

36 

— 

Provinz Brandenburg .... 

1804 

5 993 

10 561 

26 605 

8 468 

52 685 

203 815 

23 526 

1871 

21 

„ Pommern. 

695 

553 

3 996 

9 076 

2 441 

25 790 

82 383 

20 246 

372 

— 

„ Posen. 

166 

867 

2 443 

6 856 

4 383 

33146 

93 239 

9 523 

3 784 

3 

„ Schlesien. 

4 537 

4 573 

11 085 

34 260 

14 625 

100100 

316 907 

18 899 

9 597 

298 

„ Sachsen . 

2 325 

2 965 

5 527 

19 751 

6172 

37 632 

168 483 

26 033 

3 510 

38 

„ Schleswig-Holstein . . 

1385 

3 374 

2 094 

11337 

4 704 

41 251 

98 380 

3 983 

114 

— 

„ Hannover . 

1 995 

3 240 

6 606 

11872 

4 630 

30 636 

150 942 

17 843 

696 

1 

„ Westfalen. 

2 252 

2 556 

4 722 

33 031 

4 551 

47 750 

191 609 

3 968 

1986 

— 

„ Hessen-Nassau.... 

742 

8 488 

1390 

16 039 

9 535 

46 677 

241 363 

15 232 

2 971 

— 

„ Rheinland. 

4 416 

18173 

6 254 

59 277 

15 026 

96 047 

336 876 

25 349 

5 742 

20 

Hohenzollern. 

— 

59 

7 , 

324 

354 

875 

1961 

33 

56 

— 

Königreich Preußen . . . 

23 850 

73 206 

72 094 j 

247 988 

90 203 

611 993 

2 308 917 

289 849 

32 566 

384 

Königreich Bayern. 

2 819 

28 747 

11 665 ! 

46 586 

27 466 

170 797 

436 410 

31 016 

31 328 

140 

Königreich Sachsen. 

3 339 

10 229 

10 096 

39 065 

2 719 

104 851 

325 940 

49 142 

12 681 

1088 

Württemberg. 

182 

3 863 

5 833 , 

11 667 

16 634 

44 681 

123182 

5 963 

6 513 

37 

Baden . 

451 

6141 

1 884 

11 169 

16 196 

40 525 

112 367 

4 320 

6 347 

— 

Hessen. 

507 

5 780 

441 

9 030 

7 776 

17 716 

81 185 

3 433 

6 753 

_ 

Mecklenburg-Schwerin .... 

417 

166 

1 365 

3 815 

1 211 

27 375 

36 038 

5 581 

157 

— 

Sachsen-Weimar. 

143 

394 

254 l 

3 C41 

1256 

5 874 

24 727 

3 909 

1725 

— 

Mecklenburg-Strelitz. 

80 

39 

65 

479 

104 

3 612 

5103 

665 

15 

— 

Oldenburg . 

137 

395 

398 

1 796 

845 

5 220 

31 149 

739 

75 

— 

Braunschweig. 

94 

219 

2177 i 

1 311 

2 354 

6 688 

76 776 

6 362 

75 

— 

Sachsen-Meiningen. 

123 

245 

148 

2157 

1074 

3 269 

12 711 

1808 

1 296 

1 

Sachsen-Altenburg. 

94 

76 

289 

2 963 

442 

3 561 

16 989 

1506 

1187 

7 

Sachsen-Koburg-Gotha .... 

116 

307 

120 

2 377 

979 

3 612 

39 282 

2 989 

1028 

24 

Anhalt. 

403 

323 

665 

1 731 

454 

4141 

18 752 

3 309 

113 

88 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

28 

49 

78 

985 

242 

1 396 

17 098 

906 

41 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

41 

199 

26 

827 

461 

1535 

4 607 

843 

100 

— 

Waldeck. 

— 

41 

48 

204 

236 

691 

2 218 

111 

39 


Reuß ältere Linie. 

36 

143 

74 

591 

303 

1144 

6 793 

975 

1 179 

6 

Reuß jüngere Linie. 

84 

181 

230 

1 863 

650 

2 516 

15 992 

1848 

2 744 

7 

Schaumburg-Lippe. 

7 

.1 

23 

194 

27 

458 

1264 

61 

66 

— 

Lippe. 

38 

17 

239 

593 

175 

1976 

6 871 

122 

142 

— 

Lübeck . 

210 

138 

227 

1 442 

315 

4 583 

10 742 

1 178 

73 

— 

Bremen. 

675 

1 181 

1 835 

806 

567 

4 788 

28 730 

2 864 

20 

— 

Hamburg. 

1 381 

4 884 

1232 

2 046 

8 761 

14 069 

91 213 

21169 

31 

— 

Elsaß-Lothringen. 

710 

5 075 

1 757 

17 940 

4 332 

33 730 

75 896 

11280 

1405 

3 

Deutsches Reich .... 

35 965 

142 039 

112 663 | 

412 666 

185 782 

1 120 801 

3 910 952 

451 948 

107 699 

1785 


Bücheranzeigen and Kritiken. 

Wie bekämpfen wir die um durch die Elektrizität bedrohenden Ge¬ 
fahren und Gesundheitsstörungen ; von Direktor a. D. Kleber, Berlin 
1905, Preis 20 Pf. 

Der lebende Körper, sowohl des Menschen als auch der Tiere, 
verfügt über einen sogenannten Schutzwiderstand. Der Schutz¬ 
widerstand ist unter verschiedenen Bedingungen verschieden, so 
daß die Untersuchungen von Dr. S. Jellinek an dem trockenen 
Fuß von Meerschweinchen 350 000 Ohm, am nassen Fuß nur 
6000 Ohm, im Rachen und im Rektum nur 1000 Ohm ergeben 
haben. Den kleinsten Schutzwiderstand fand J. bei Pferden, die 
gegen die Einwirkungen des elektrischen Stromes von allen Tieren 
am empfindlichsten sind und nur 17 bis 20 Ohm Schutz widerstand 
besitzen. Diesen abnorm niedrigen Schutzwiderstand hat man ganz 
ungehörigerweise dazu benutzt, Pferde zu dressieren, indem man 
ihnen Elektroden in Maul und Nasenlöcher leitet. Namentlich soll 
dieses Verfahren geeignet sein, die Unarten unfolgsamer Pferde zu 
beseitigen. Nachdem aber wissenschaftlich festgestellt ist, daß 
das Pferd nur wenig Schutzwiderstand hat, während der Anfangs¬ 
widerstand der menschlichen Haut tausende Ohm beträgt, so muß 
man diese Art Dressur als eine strafbare Tierquälerei ansehen. 

Dr. Jeß. 

Tuberkullnimpfkmgen auf den Anton Dreherschen Herrschaften 
in Ungarn; von Prof. E. Ujhelyi. Sonderabdruck aus der „Wiener 
Landwirtschaftlichen Zeitung“, Nr. 17 vom 27. Februar 1904. 

Das Resultat der sehr interessanten Veröffentlichungen Ujhelyis 
ist das: Es gelang auf den Dreherschen und auf den ungarischen 


Staatsgütern Mezöhegyes usw. dieBangsche Methode mit Erfolg 
anzuwenden. J. 

Transplantables Lymphosarkom des Hundes. Ein Beitrag zur Lehre 
der Krebsübertragbarkeit; von Dr. med. Anton Stloker. (Abdruck 
aus der Zeitschrift für Krebsforschung. Verlag von Gustav Fischer 
in Jena.) 

Seit zwei Jahren sind im Institut für experimentelle Therapie 
in Frankfurt a. M. zahlreiche Versuche zur Übertragung des Krebses 
gemacht worden. In keinem Falle gelang es, von Menschen 
stammende Krebsgeschwulst auf irgond ein Tier mit Erfolg zu 
übertragen. Es wurden von Hund auf Hund in 79 Versuchen 
16 maligne und 6 gutartige Tumoren ohne Erfolg Uberimpft. Das 
Resultat seiner Versuche faßt Verfasser selbst wie folgt zusammen: 
1. Die Übertragung eines Lymphosarkoms des Hundes auf andere 
Hunde gelang auf subkutanem und intraperitonealem Wege in 
31 Fällen. 2. Die Wachstumsenergie des Lymphosarkoms nahm 
trotz mehrfacher Passagen nicht ab, sondern ersichtlich von Gene¬ 
ration zu Generation zu. 3. Weder das Alter noch die Verwandt¬ 
schaft, noch die Rasse hatten einen besonderen Einfluß auf die 
Entwicklung des Lymphosarkoms. 4. Die Übertragbarkeit und 
Fortentwicklung des Lymphosarkoms wurden weder durch eine 
24stündige Aufbewahrung bei 0° und eine ebenso lange bei —13°, 
noch durch eine zweistündige Erwärmung auf 50° vernichtet 5. Fast 
alle Hunde, auf welche mit Erfolg das Lymphosarkom übertragen 
worden, zeigten sich gegenüber späteren erneuten Impfplantations¬ 
versuchen immun. 6. Die Latenz des Lymphosarkoms, d. i. die 
Zeit zwischen Infektion und evidentem Auftreten, betrug nur wenige 
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Deutsohe Flelsohbesohaustatlstlk II. Quartal 1905. 


Staaten 

und 

Landesteile 

Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 

Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

Ochsen 

Bullen 

Kühe 

Jung¬ 

rinder 

Uber 

3 Mon 

Kälber 

bis 

ate alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Provinz Ostpreußen. 

312 

1888 

3 533 

7 714 

4 779 

34 013 

72 643 

16 901 

456 

2 

„ Westpreußen .... 

170 

1 441 

2 420 

6 521 

3 508 

29187 

65 641 

13 620 

869 


Stadt Berlin. 

2 893 

18 932 

10 664 

3617 

6 389 

51717 

246 567 

117126 

59 

_ 

Provinz Brandenburg .... 

1 547 

3 358 

10 247 

23 427 

8 807 

63196 

187 838 

31714 

6 572 

5 

„ Pommern. 

406 

430 

3 418 

8 044 

2 282 

29 052 

65710 

26100 

325 

2 

„ Posen. 

120 

902 

2 478 

6 787 

4 648 

45 122 

86 008 

12 978 

2 517 

— 

„ Schlesien. 

3 732 

6 005 

12 798 

36 362 

15 957 

123 072 

256 667 

23 721 

12119 

276 

„ Sachsen . 

2 048 

3 327 

6 182 

19 451 

8142 

44 789 

155 542 

25 807 

6 291 

37 

„ Schleswig-Holstein . . 

913 

3 097 

3 393 

12 333 

5 196 

32 237 

61 406 

7131 

143 


,. Hannover. 

1488 

2 967 

8 285 

11986 

5 908 

40 017 

97 506 

23 503 

714 


„ Westfalen. 

1947 

2 605 

5 228 

36168 

5 809 

61 607 

119 598 

3 886 

1 871 

_ 

„ Hessen-Nassau .... 

537 

9 526 

1 566 

15 270 

11348 

56 417 

114 628 

13 772 

3 983 

_ 

„ Rheinland. 

3 523 

19 441 

8 763 

63 094 

17 912 

118 556 

308 221 

19 365 

7 371 

22 

Hohenzollern. 

- 

96 

23 

272 

575 

846 

1351 

25 

184 


Königreich Preußen . . . 

19 63G 

74 015 

78 998 

251 046 

101 260 

729 828 

1 839 326 

335 649 

43 474 

344 

Königreich Bayern. 

2 438 

29179 

13 654 

45 083 

36 390 

212 609 

377 725 

26 675 

49 059 

98 

Königreich Sachsen. 

2 445 

10 497 

10 504 

37 132 

2 625 

123 871 

268 049 

40 686 

16130 

415 

Württemberg. 

121 

4 217 

6 486 

9 541 

20168 

48 690 

111360 

4 406 

8 420 

18 

Baden. 

350 

6 411 

2 248 

9 838 

20 311 

46 168 

105 952 

5 415 

10 628 

— 

Hessen. 

302 

3 944 

485 

8 834 

9 424 

21453 

76 881 

2 257 

9 512 

— 

Mecklenburg-Schwerin .... 

255 

155 

1 673 

3 307 

1 510 

19 010 

23 816 

6 092 

198 

— 

Sachsen-Weimar. 

108 

475 

290 

2160 

1403 

7 060 

19 772 

3 244 

2 342 

— 

Mecklenburg-Strelitz. 

53 

30 

87 

334 

162 

2 756 

3 650 

1056 

22 

— 

Oldenburg . 

136 

436 

584 

1 695 

1043 

6 366 

11466 

1172 

90 

— 

Braunschweig. 

93 

199 

2 284 

1275 

2 732 

8 021 

36 200 

5 345 

81 

— 

Sachsen-Meiningen. 

67 

309 

194 

1259 

1 230 

3 816 

13 315 

1689 

893 

— 

Sachsen-Altenburg. 

39 

122 

332 

1 839 

388 

4 207 

11237 

946 

2 714 

_ 

Sachsen-Koburg-Gotba .... 

112 

393 

126 

1496 

1070 

3 953 

17 402 

3174 

480 

12 

Anhalt. 

353 

337 

721 

1 634 

679 

5 085 

19 502 

2 931 

124 

52 

Schwarzburg-Sondershausen . . 

18 

75 

67 

773 

317 

1358 

5 424 

884 

43 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

2 

70 

38 

577 

380 

1639 

4 720 

1081 

49 

— 

Waldeck. 

— 

120 

39 

201 

326 

1488 

1003 

501 

75 

— 

Reuß ältere Linie. 

30 

148 

101 

512 

192 

1476 

4 327 

727 

2 015 


Reuß jüngere Linie. 

64 

217 

283 

1 119 

499 

2 691 

10 893 

1503 

2 689 

— 

Schaumburg-Lippe. 

10 

4 

24 

257 

26 

690 

784 

43 

51 

— 

Lippe . 

19 

14 

334 

600 

233 

2 390 

3 056 

293 

153 

— 

Lübeck . 

166 

52 

209 

1615 

305 

3 895 

7157 

1045 

131 

— 

Bremen. 

652 

912 

1 808 

779 

655 

6152 

20 531 

4 993 

10 

— 

Hamburg. 

1 053 

6 721 

1 718 

3144 

6 058 

17 290 

71 551 

21 549 

31 

— 

Elsaß-Lothringen . 

G71 

4 828 

1 759 

19 696 

5 994 

39 754 

75 629 

10 508 

3 494 

-- 

Deutsches Reich .... 

29 193 

143 880 

125 016 

405 746 

215 380 

1 321 716 

3140 728 

483 864 

152 908 

939 

Dagegen im 1. Vierteljahr 1905 

35 965 

142 039 

112 663 

412 666 

185 782 

1 120 801 

3 910 952 

451 948 

107 699 

1 785 

„ „ 4. „ 1904 

44 659 

152 860 

111732 

410 340 

219817 

999 291 

4 400 260 

609 599 

136 957 

1 762 

„ „ 3. „ 1904 

23 827 

145 682 

128 553 

379 179 

246 478 

1072 835 

3 508 461 

768 461 

44 223 

762 


133 644 

584 461 

477 994 

1 607 931 

867 457 

4 514 643 

14 960 401 

2 313 872 

441 787 

5 248 


Wochen. 7. Die Dauer einer durch Impfung erzeugten allgemeinen j 
Sarkomatose des Bauchfelles bis zum letalen Ausgang betrug nur 
wenige Monate. 8. Die bakteriologische Untersuchung des Lympho¬ 
sarkoms ergab ein negatives Resultat. 

Versuche, ein Immunserum herzustellen, bleiben Vorbehalten. 1 

J. 

Uatersuchungen Uber die Geflügeldiphtherie; von Dr. med. vet 
Hans Streit Soparatabdruck aus der Zeitschrift für Hygiene und 
Infektionskrankheiten. Der Bacillus pyocyaneus kann die Er- 1 
scheinungen der Hühnerdiphtherie sowohl im Maul, im Kehlkopf, i 
Nase, Augen und Lungen erzeugen. Kulturell stammt der Bacillus ( 
pyocyaneus mit dem Roupbazillus überein. (Roup ist in Amerika i 
die volkstümliche Bezeichnung für Hübnerdyphthorie.) Die Hühner- i 
diphtherie stellt in der Form, in der sie der Verfasser in Amerika | 
studierte, eine Gesamtheit von Eiterungsprozessen auf den Schleim- ( 
hänten des Kopfes dar. Auf dem Geflügelhof des Ont. Agricnlt. 
College trat in jedem Jahre die Geflügeldiphtherie auf, niemals war 
eine Übertragung auf Menschen zu beobachten. Zwanzig Meer- J 
schweinchen wurden mit Pseudomembranen geimpft, ohne daß die 
für die Menschendiphtherie charakteristischen Erscheinungen auf- t 
traten. Eine Anzahl Hühner wurden mit Diphtheriemembranen der 
Menschen geimpft, ohne an Diphtherie zu erkranken. Durch die 
Untersuchungen von zirka 300 Hühnern und Tauben gelang es nie, 


den Löfflersehen Bazillus zu isolieren. Eine Wirkung des 
Diphtherieserums bei Geflügeldiphtherie wurde niemals beobachtet. 

_Dr. Jeß. 

Personalien. 

Ernennungen: Zu KreiBtieräizten die Tierärzte Dr. Emil Faller 
für St. Wendel und Heinrich Scheid für Bitburg. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen die Tier¬ 
ärzte AÄwcr-Nicmegk als Polizeitierarzt nach Berlin, H. Kuppelmayr- 
Elberfeld als Assistent am Schlachthof nach Metz. 

Promoviert: Tierarzt Karl OA/er-Neustadt a. H. zum Dr. med 
vet. in Bern, und Tierarzt Kurt Wölfel zum Dr. med. vet. in Gießen. 

In der Armee: Bayern: Befördert: Die Veterinäre Oübel 
von der Equitationsanstalt im 2. Chev.-Regt., Baumgart vom 9. Art.- 
Regt. im 7. Chev.-Regt, dieser überzählig, zu Stabsveterinären. 
Unterveterinär Lehrter vom 4. Chev.-Regt. zum Veterinär. — Ver¬ 
setzt: Die Stabsveterinäre Rössert vom 2. Chev.-Regt. zum 1. Ulan.- 
Regt., Kefer vom Remontedepot Schwaiganger zuin 3. Chev.-Regt., 
Oersheim vom 3. Chev.-Regt zum 1. Art.-Regt., Schicarx vom 
1. Ulan.-Regt. zum Remontedepot Fürstenfeld, Wirsing vom 1. Art.- 
Regt. zur Equitationsanstalt; die Veterinäre Brotiold vom Remonte¬ 
depot Fürstenfeld zum 6. Chev.-Regt., Harder vom 1. Chev. Reg;, 
zum 7. Chev.-Regt., Laiflc vom 6. Chev.-Regt. zum Remontedepot 
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Schwaiganger. Im Beurlaubtenstande: Befördert: Der Vete¬ 
rinär Fr. lieutlier - Weilheim zum Stabsveterinär der Landwehr 
2. Aufgebots; die Unterveterinäre Dr. August Zellhuber und Ernst 
Äffo/er-MUnchen, 11. Skobel -Würzburg zu Veterinären der Reserve. 

Todesfälle: Tierarzt Dr. Paul //epAc-Handsfeld und Stabsvete¬ 
rinär a. D. /fatter-Callies. 


Vakanzen. 

Kreistlerarztsteiien: Nach Ablauf der Meldefrist noch un¬ 
besetzt: R.-B. Breslau: Neurode. Bewerbungen an den Reg.-Pr. 

— R.-B. Coblenz: Altenkirchen. Zum 1. Juli 1905. Bew. a. d. 
Reg.-Pr. — R.-B. Düsseldorf: Lennep und Rees II. Bez. 
(Amtssitz in Emmerich). Bew. an den Reg.-Pr. — R.-B. Hildes¬ 
heim: Uslar. Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Lüneburg: Cello. 
Bew. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Münster i. W.: Borken zum 1. Mai er. 
Bew. bis 15. April a. d. Reg.-Pr. — R.-B. Osnabrück: Hümm¬ 
ling (Amtssitz in Sögel). Bew. schriftl. a. d. Reg.-Pr. — R.-B. 
Posen: Schrimm. Bew. a. d. Reg.-Pr. — Reg.-Bez. Potsdam: 
Osthavelland. Bewerbungen bis 14. August er. an den Re¬ 
gierungspräsidenten. — Reg.-Bez. Wiesbaden: St. Goarshausen. 
Bew. a. d. Reg.-Pr. — Elsaß-Lothr.: Diedenhofen - West 
(Amtssitz Hayingen) und Chateau - Salin II (Amtssitz Dieuze) 
zum 1. Mai er. Bewerbungen schriftlich bis zum 20. April d. J. an 
das Kaiserliche Ministerium für Elsaß-Lothringen in Straßburg. — 
Baden: Pforzheim: Kreistierarzt am Schlachthof. Jahresgehalt 
2400 M. Bewerb, umgehend an d. Magistrat. 

Schiaohthof8teilen: a) Neu ausgeschrieben: Elberfeld: 
Zweiter Tierarzt. 2400—3600 M. Meid, mit Angabe des Dienst¬ 
eintritts bis 1. Septbr. b. Oberbürgermeister. — Erfurt: Assistent 
sofort. 2400 M. Bewerb, b. Magistrat. — Graudenz: Direktor. 
Gehalt 3000—4800 M., freie Wohnung etc. Bewerb, innerhalb vier 
Wochen an den Magistrat. — Greifenhagen i. Pom.: Direktor. 
1950 M., freie Wohnung usw. Bew. b. 13. September er. an den 
Magistrat. — Hagen i. Westf.: Assistent zum 1. Septbr. 2100 M. 
Privatpraxis bedingungsweise gestattet. Bew. b. d. Direktor des 
Städt. Schlacht- und Viehhofes. — Hannover-Kleefeld: Assistent 
sofort. Gehalt 2100 M. Meldungen sogleich an die Direktion der 
städtischen Fleischbeschau. — Bad Kreuznach: Assistenzarzt 
sofort. Vergütung 1800 M. p. a. Bewerbungen an die Direktion 
des städt. Schlachthofes. — Landsberg a. W.: Vertreter sofort 
auf ca. drei Monate. Off. m. Gebaltsanspr. a. d. Städt. Schlachthof. 

— Liognitz: Hilfstierarzt bald. Gehalt 1800 M. u. freies Wohn» 
zimmer. Bewerbungen bis 19. September er. an den Magistrat. 

— Mühlhausen i. Th.: Assistenztierarzt zum 1. Oktober er. 
Gehalt 2400 M. Bewerb, bis 10. Sept. er. a. d. Mag. — Mül¬ 
heim a. Ith.: Assistenztierarzt zum 1. Oktober er. Geh. 2400 M. 
Bew. baldmögl. a. d. Schlachthofdirektor. — Siegburg: Inspektor 
sofort. Gehalt 2400 bis 3000 M., freie Wohnung usw. Bew. bald¬ 
mögl. an den Bürgermeister. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt 
Barmen: II. Assistenztierarzt sofort. Vergütung 2400 M. p. a., 
freies möbl. Zimmer etc. Meldungen sofort an den Oberbürger¬ 
meister. — Barmen: Hilfstierarzt. Einkommen 2100 M. p. a., 
freies möbl. Zimmer etc. Meldungen sofort an den Oberbürger¬ 
meister. — Bernburg: Hilfstierarzt bald. Gehalt 1800 bis 2400 M. 
Meldungen bis 15. Juli er. an den Magistrat. — Bernburg: 
Assistenztierarzt sofort. Anf.-Geh. 2100 M. p. a. Bew. a. d. Mag. — 
Beuthen O. S.: II. Tierarzt zum 1. Oktober d. J. Gehalt 2400 M. 
bis 3600 M, freie möbl. Wohnung etc. Bewerb, bis 15. August er. 
an den Magistrat. — Bischofswerder: Inspektorstelle. 1650 M. 
Bew. a. d. Mag. — Breslau: Leiter f. d. Bakt. Laborat. Gehalt 
3000 M. Meid. a. d. Verw. d. Schlacht- u. Viehhofes. — Cassel: 
Assistenztierarzt zum 1. Okt. d. J. Jahresvergütung 2000 M. Bew. 
bis zum 15. August d. J. an den Mag. — Coblenz: Hilfstierarzt. 
2400 M. Bewerbungen bis 28. August er. an d. Oberbürgermeister. — 
Cöln a. Rh.: Schlachthoftierarzt baldigst. Gehalt 2600—4400 M. 
Bewerbungen baldigst an die Direktion des Schlacht- und Vieh¬ 
hofes. — Danzig: Schlachthoftierarzt zum 15. September er. Ver¬ 
gütung jährlich 2400 M. und freies möbliertes Zimmer etc. Meldungen 
baldigst an die Direktion des Städt. Schlacht- und Viehhofes. — 


Dem min: Tierarzt zur Vertretung d. Inspektors. Bew. a. d. Mag. 

— Duisburg: Assistenztierarzt sofort. Jahresgehalt anfangs2250M. 
Bewerbungen bis zum 15. Juli er. an den Oberbürgermeister. — 
Filehne: Inspektor. Geh. 1800 M. etc. Bew. a. d. Mag.—Düren: 

II. Tierarzt zum 1. Oktober er. Gehalt 3200 M. jährlich. Bewerbungen 
bis zum 20. August er. an den Schlachthofdirektor. — Frank¬ 
furt a. M.: II. Assistenztierarzt. Gehalt 2500 M. Bewerb, bis zum 
1. August er. an das Städtische Gewerbe- und Verkehrsamt. — 
Freiberg i. S.: II. Tierarztstelle zum 1. August er. Gehalt 2000 M. 
Bew. bis 20. Juli an den Stadtrat. — Görlitz: II. Assistenztierarzt 
alsbald. Bewerbungen mit Angabe der Gehaltsansprüche an den 
Magistrat. — Hagenau i. E.: Direktor zum 1. Mai er. Bew. bis 
zum 17. April er. an das Bürgermeisteramt. — Halle a. S.: Assistenz- 
tierarzt alsbald. Gehalt 2400 M. p. a. u. freie Wohnung. Bew. a. d. 
Schlachthofverwaltung. — Hannover: II. Tierarzt und Hilfstierarzt 
bei der Städtischen Fleischbeschau. Bewerbungen mit Gehalts- 
ansprüchen umgehend an die Direktion der Städtischen Fleisch¬ 
beschau, Zentralschlachthof. — Königsberg i. Pr.: Tierarzt bald. 
Gehalt 2100—3000 M. p. a., Mietsentschädigung oder freie Wohnung. 
Bew. bis 13. Mai er. a. d. Direktor des Schlacht- und Viehhofes. — 
Lübeck: II. Assistenztierarzt z. 1. Oktober er. Jahres Vergütung 
2400 M. Bewerbungen bis zum 1. August er. an die Verwaltung 
des öffentlichen Schlachthofes. — Magdeburg: Schlachthoftierarzt 
alsbald. Anfangsgehalt 200 M. pro Monat. Bewerbungen sofort 
a. d. Mag. — Metz in Lothr.: Assistent. Bew. mit Angabe der 
Gehaltsansprüche a. d. Bürgermeister. — M.-Gladbach: Assistenz- 
tierarzt. Anfangsgehalt 3000 M. Bew. an den Oberbürgermeister. — 
Oberhausen (Rheinl.): Assistent des Direktors zum 11. Mai er. 
Bew. innerhalb 14 Tagen. Ausk. erteilt Schlachthofdirektor Niens. — 
Posen: III. Tierarzt sofort. Gehalt 2400 M. und freie Wohnung. 
Bew. bis 20. Juni a. d. Mag. — Soldau, Ostpr.: Tierarzt Gehalt 
jährlich 1500 M. und freie Wohnung. Meldungen bis 15. August er. 
an den Magistrat. — Verden (Aller): Inspektor. 1800 bis 2400 M. 
Bew. an den Mag. — Waldenburg (Schles.): Schlachthoftierarzt. 
Gehalt 3000 bis 4800 M., Wohnungsgeld von 600 M. jährlich oder 
freie Wohnung etc. Bewerb, bis 20. AuguBt er. an den Magistrat. 

— Weimar: Inspektor alsbald. Anfangsgehalt 2700 M., freie 
Wohnungetc. Bewerb, an den Gemeindevorstand. — Weißenfels: 
Assistenztierarzt Gehalt 1800 M. Bew. a. d. Schlachthofverwaltung. 

Stellen fflr ambulatorische Fleleohbesohaa und Privatpraxl«. Nach 
Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Alstaden (Land¬ 
kreis Mülheim a. d. Ruhr): Tierarzt für die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau. Bewerb, a. d. Bürgermeister. — Altona (Elbe): 
Polizeitierarzt b. Fleischbeschauamt. Gehalt 3600 M. bis 5100 M. 
Bewerbungen binnen 14 Tagen an den Magistrat — Borken 
i. Westf.: I. Tierarzt und Leiter der Auslandsfleischbeschaustelle. 
Gehalt 3600 M. Bew. an den Regierungs-Präsidenten in Münster. 

— Brilon (Westf.): 1300 M. Fixum. Bew. an den Magistrat. — 
Dortmund: Vertreter sofort auf 4—6 Wochen. Offerten mit 
Gehaltsansprüchen an die Kgl. Beschaustelle. — Friedrichstadt: 
Geprüfter Tierarzt für Schlachtvieh- und Fleischbeschau und 
Trichinenschau. Gebühren 1600 bis 1800 M. p. a. Meldungen an 
den Bürgermeister. — Heubach i. Württ.: Stadt- und Bez.-Tierarzt, 
der zugleich Fleischbeschau ausübt, baldigst. Wartgeld 1700 M. 
p. a. Meldefrist 14 Tage. Bewerbungen an den Stadtschultheiß. 

— Kemberg (Kr. Wittenberg): Tierarzt Auskunft erteilt d. Mag. 

— Liebstadt in Sachsen: Tierarzt. Staatsbeihilfe 500 M. und 
Gemeindebeihilfe 300 M. Bewerbungen bis zum 26. April er. an 
den Stadtgemeinderat. — Morbach (Kreis Bemcastel): Tierarzt 
Auskunft erteilen der Bürgermeister Hungershöfer und Kreistierarzt 
Prof. Dr. Preuße. — Nassau: Tierarzt. Bew. a. d. Mag. — Ratze¬ 
bu hr: Tierarzt. 1500 M. Fixum. Bew. schleunigst (Mag.). — 
Sobotka, Bez. Posen: Niederlassung eines der polnischen Sprache 
mächtigen Tierarztes zum 1. Oktober er. erwünscht Auskunft 
erteilt v. Stiegler. — Stettin: III. Tierarzt bei der Auslandsfleisch¬ 
beschaustelle. Gehalt jährlich 2400 M. Bewerbungen bis spätestens 
1. September er. an den Regierungs-Präsidenten. — Stößen (Bez. 
Halle a. S.): Tierarzt. Auskunft erteilt der Magistrat. — Tirsch- 
tiegel, Reg.-Bez. Posen, Privatstelle. Näheres durch d. Reg.-Pr. 

— Uslar: Tierarzt zum 1. Juli d. J. Kreiszuschuß 300 M. p. a. 
Bewerb, bis 5. Mai er. an den Kreisausschuß des Kreises Uslar. 
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Beobachtungen Uber Meningitis cerebrospinalis 
epizootica. 

Von 

Julius Morvay-Budapest, 

königlich ungarischer Tierarzt 

Obwohl die beim Menschen nnd die beim Tiere vorkommende 
Form der Meningitis cerebrospinalis epizootica große Ähnlich¬ 
keit anfweisen nnd obwohl Auftreten, Verbreitung, Symptome, 
Verlauf, Obduktionsbefund, sogar die mehrfach beschriebenen 
pathogenen Bakterien sich gleichen, hat man doch jene Krank¬ 
heit unter Menschen nnd Tieren kanm jemals gleichzeitig 
beobachtet, nnd sie ist bei Tieren vielleicht überhaupt noch 
nicht mit genügender Genauigkeit erforscht; denn sie gehört 
hier eben zn den seltenen Krankheiten. Vielleicht ist es unter 
diesen Umständen nicht unnütz, wenn ich die Beobachtangen 
veröffentliche, die ich im vergangenen Jahre von Angast bis 
Oktober in Obemngarn im Bezirk Mnnkacs habe machen können. 
Ich habe mir Mühe gegeben, diese Beobachtungnn so genau wie 
möglich zn machen, wobei mir freilich bakteriologisch¬ 
histologische Untersuchungen nur unvollkommen möglich waren. 

Den ersten Patienten hatte ich im Monat August in dem 
Meierhof zn Nagylucska; es war ein zwölfjähriger Wallach, 
Lastpferd, welcher starb. Nach drei Wochen erkrankte auf 
demselben Hof ein fünfjähriger Schimmel, ebenfalls Lastpferd, 
der nach sechstägiger Krankheit geheilt wurde. Nach zwei 
Wochen stellte sich der dritte Fall bei einem dreijährigen Reit¬ 
pferd ein, das 36 Stunden später wie vom Blitz getroffen 
znsammenbrach nnd verendete. Eine Woche später erkrankte 
das vierte Pferd, ein achtjähriges Lastpferd, das nach fünf 
Tagen ebenfalls zugrunde ging. Der ganze Bestand umfaßte 
ursprünglich 21 Pferde, von denen also vier erkrankten. Znr 
selben Zeit kamen in der Stadt Mnnkacs sieben Krankheitsfälle 
vor, davon zwei in demselben Stall. Letztere beide wurden 
geheilt, die übrigen sind gefallen. Ferner konstatierte ich in 
der Gemeinde L. bei der Sektion eines plötzlich verstorbenen 
Pferdes dieselbe Krankheit nnd erfahr auf Befragen, daß in der 


ganzen Gegend noch etwa 30 ähnliche, meist mit dem Tode endende 
Erkrankungen vorgekommen sind, ein mit Rücksicht auf den 
spärlichen Pferdebestand jenes Distrikts bedeutender Prozentsatz. 

Nach der Pathologie von Friedberger-Fröhner ist die 
in Rede stehende Krankheit in den 50 er Jahren unter dem 
Namen Genickstarre zuerst beschrieben worden. In der 
ungarischen Fachliteratur beschreibt Alexander Tolnay 
schon im Jahre 1795 unter dem Namen „Schwindel“ eine Er¬ 
krankung, die viele Ähnlichkeit mit der nnsrigen aufweist. 
Fernere Mitteilungen finden sich aus dem Jahre 1796 von 
Baron Szind, 1827 von Johann Rohlwes, 1830 von Angyalfy. 
Coworek hat 1880 bis 1882 im Zomplener Komitat in Ober- 
nngarn eine größere Epidemie beobachtet. 

Die Meningitis cerebrospinalis epizootica ist die aknte, sub¬ 
akute, unter Komplikationen sogar chronische Erkrankung des 
Zentralnervensystems, charakterisiert als seröse, fibrinöse, eitrige 
Entzündung des Gehirns, Rückenmarks nnd deren Hänte. Sie 
kann Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen und Hunde befallen. Der 
Iofektionsstoff sowohl wie die Eintrittspforte für denselben sind 
anbekannt; sicher aber ist die Krankheit miasmatischer Natur, 
wenn auch ein miasmatisch-kontagiöser Charakter ihr vielleicht 
nicht ganz abzusprechen ist. Nach meinen Beobachtungen findet 
die Verbreitung miasmatisch statt; unmittelbare Infektionen habe 
ich auch in den Ställen, wo neben Kranken Gesunde standen, 
nicht beobachtet. Auch die Pferdebesitzer schreiben die Eirank¬ 
heit dem schlechten Wasser zu und beschuldigen namentlich 
schlecht liegende Bronnen. Meist tritt in einem Stall nur eine 
Erkrankung auf, doch sind mehrere nicht selten; Coworek sah 
in einem Stall dreizehn Pferde erkranken, ich fünf. Die Krank¬ 
heit scheint sich nicht nach der Haltung nnd nach der Stall¬ 
beschaffenheit zu richten, befällt vielmehr die Tiere unter den 
verschiedensten Verhältnissen nnd in jedem Alter; von Witterung 
nnd Futterwechsel bleibt sie unbeeinflußt, nnr scheinen ältere 
Tiere etwas widerstandsfähiger zn sein. Mit Stalldesinfektion 
oder Stallwechsel, Absonderung der Kranken und dergleichen, 
ist nichts zn machen. 
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Daß die Krankheit von Menschen anf Tiere übertragen 
wäre, ist ans den wenigen Angaben darüber in der Literatur 
jedenfalls nicht mit Sicherheit zn ersehen. Ans Florenz wird 
ein solcher Fall (Übertragung durch Milch von einer Ziege anf 
ein Kind) berichtet. Bei Menschen pflegt sich cerebröse 
Pneumonie zuzugesellen, und oft wird die Meningitis von 
Variola, Scharlach, Typhus, Malaria oder Parotitis begleitet. 
Der Infektionsstoff gelangt durch den Verdauungskanal oder die 
Nasenschleimhaut in den Körper. Für die Infektion vom Ver¬ 
dauungskanal aus spricht der bei der Sektion nachzuweisende 
Magen- und Darmkatarrh; für die Infektion durch die Nase von 
der Nasenschleimhaut her die Tatsache, daß aus dem Nasen¬ 
sekret dieselben pathogenen Bakterien nachgewiesen werden 
können wie in den Exsudaten des erkrankten Gehirns und 
seiner Häute. 

Auch ich habe in den bei Pferden beobachteten Erkrankungs¬ 
fällen stets einen akuten Nasenkatarrh neben der Gehirn¬ 
erkrankung beobachtet. Der Weg von der Nasenschleimhaut 
aus dürfte für den Infektionsstoff über das Siebbein und in dem 
Bein des Nervus olphactorius verlaufen; andererseits kann das 
Virus wohl auch vom Verdauungskanal in den Blutstrom ge¬ 
langen. Katarrhalische Zustände bilden eine Disposition für die 
Aufnahme des Infektionsstoffes und sind für dessen Entwicklung 
von wesentlichem Einfluß. Nach dem Eindringen des Infektions¬ 
stoffes in das Zentralnervensystem bilden sich kapillare Embolien, 
die einen Nährboden für die weitere Entwicklung des Virus 
schaffen, während die produzierten Giftstoffe des weiteren die 
Erkrankung des ganzen Nervensystems erzeugen. 

Ob ein effektiver Zusammenhang zwischen der menschlichen 
und der tierischen Form der Meningitis besteht, ist aufzuklären 
noch nicht gelungen, wenngleich die von verschiedenen Seiten 
beschriebenen Bakterien identisch zu sein scheinen. Kulturen, 
unter die Gehirnhäute gesunder Tiere übertragen, verursachen 
keine typischen Erkrankungen, und es ist fraglich, ob jene 
Bakterien überhaupt den wirklichen Erreger darstellen. Die 
Übertragung des im Gehirn und Rückenmark gefundenen 
Exsudats auf gesunde Tiere gleicher Art verursachten 
in den meisten Fällen nur flüchtige Erkrankungen, bei 
Tieren anderer Art in keinem Falle eine Erkrankung. 
Futterstoffe, die mit Exsudat getränkt waren, schadeten ge¬ 
sunden Tieren nichts. Ich habe dazu Hunde und Katzen 
verwendet. Bei der Beurteilung dieser Infektionsversuche ist 
freilich der ausgesprochene miasmatische Charakter der ganzen 
Erkrankung mit zu berücksichtigen. Siedamgrotzki, John, 
Weichselbaum, Jäger haben als Krankheitserreger Kokken 
oder Diplokokken beschrieben: Diplococcus intercellaris eqni. 
Preiß hat inzwischen in dem Exsudat der erkrankten Hirn¬ 
häute einzelne doppelte oder in Gruppen angeordnete, mit 
Karbolfucbsin sich färbende Kokken gefunden, die bei 36 bis 
38 Grad auf Agar und Blutserum gut gedeihen, während Gelatine 
und Bouillon keine geeigneten Nährmedien abgeben. Die Wider¬ 
standsfähigkeit der Kulturen ist sehr schwach und ihre Virulenz 
nach einer Woche schon verloren. Bei der chronischen Form 
der Erkrankung kann man zwar noch Bakterien nachweisen, 
die sich aber nicht weiter züchten lassen. Neuerdings hat man 
für den Krankheitserreger den Meningococcus intracellularis, 
der aus dem Exsudat zu züchten ist und bei Menschen und 
Tieren im Nasensekret, in den Ohren, sogar bei eitriger Kon¬ 
junktivitis nachweisbar ist und sich nach Gr ahmscher Methode 


färbt. Ebert hat aus dem Exsudat der Hirnhäute und der 
gleichzeitig erkrankten Lunge eines Menschen einen Diplo¬ 
kokkus von ähnlichen Eigenschaften gewonnen. Thomassen 
und Hamburger haben Streptokokkus gefunden. Phisalix 
und Claude haben mit dem Erreger der Meerschweinchen- 
septikämie von fünf geimpften Hunden vier mit Meningitis 
cerebrospinalis an ge steckt. Da der Erreger der Bor naschen 
Krankheit in dem Exsudat der Meningitis cerebrospinalis epi¬ 
demica mehrmals nachgewiesen ist, so hält Marek beide Krank¬ 
heiten für identisch und behandelt sie unter einem Namen. 

Die Dauer der Inkubationszeit ist unsicher; allzu lang kann 
sie nicht sein. Leimer hat sie anf ein bis fünf Wochen be¬ 
messen. Jedenfalls treten die Symptome sehr rasch hinter¬ 
einander auf. Die Tierbesitzer haben mir immer geantwortet, 
daß das Pferd noch vor 24 Stunden ganz gesund gewesen sei 
und dann, als es zum Tränken geführt wurde, angefangen habe, 
zn taumeln, eigentümlich zu gehen und plötzlich wählerisch im 
Fressen geworden sei, während es bisher guten Appetit hatte, 
sich auch unlustig zur Arbeit zeigte und auch wohl Zwangs¬ 
bewegungen erkennen ließ. 

Die Symptome beginnen mit Appetitlosigkeit, Mattigkeit 
und Kotverhaltung. Die sichtbaren Schleimhäute sind etwa 
gelbbraun und blutreich. Aus der Nase fließt ein wenig serös¬ 
schleimiges Sekret. Häufiges Gähnen fällt auf. Im vorgerückten 
Stadium stellt sich Speicheln ein. Die Zunge ist mit grau¬ 
braunen Auflagerungen bedeckt; der Leib ist aufgezogen; die 
Temperatur hält sich um 38, steigt selten auf 39 und schwankt 
kaum um einige Zehntel Grad. Die Atmung ist kaum beschleunigt 
— 16 bis 20 Atemzüge —, sofern nicht Komplikationen anf- 
treten. Die Pulszahl schwankt zwischen 40 und 50. In 
schweren Fällen sinken Temperatur wie Zahl der Atemzüge und 
Pulsschläge unter das Minimum. Ich habe Temperaturen von 
36 Grad und Chainestokes und abwechselnde, verschieden tiefe 
Atemzüge beobachtet. Nach dem Tode steigt die Temperatur, 
und an einem Kadaver habe ich zwei Stunden später 42,6 Grad 
Celsius gemessen. Der Herzschlag ist bald langsam, bald kraft¬ 
voll und rasch (Lähmung und Reizung des Nervus vagus); 
Mastdarm und Harnblase sind immer voll und gespannt, der 
Urin dunkler als normal, übelriechend, immer etwas eiweißhaltig 
und von 1042 bis 1050 spezifischem Gewicht; der Absatz immer 
etwas verzögert. 

Die Augenlider sind geschwollen, die Konjunktiva blutrot, 
die Pupillen oft ungleichmäßig weit. In drei Fällen beobachtete 
ich Schwarzen Star mit völliger Erblindung. Eitrige Keratitis, 
völlige Perforation der Sklera synechia anterior, eitrige Iritis 
scidochorioiditis und Ablösung der Netzhaut können als Kompli¬ 
kationen hinzutreten. 

Es besteht auffällige Hyperästhesie; das kleinste Geräusch 
reizt, das Licht blendet, sogar Krämpfe können dabei auftreten. 
Die Tiere stehen auf einem Fleck, von der Krippe zurück, den 
Kopf steif nach vorn und nach unten richtend in deutlicher De¬ 
pression. Die Reflexerregbarkeit ist gestiegen. Eingriffe wie 
bei Dummkolleruntersuchungen werden heftig abgewehrt und 
können schüttelnde Krämpfe erzeugen. Die Tiere versuchen 
sich zu reiben und machen dabei so ungeschickte Bewegungen, 
daß sie mit der Stirn, dem Genick usw. mit voller Kraft gegen 
die Krippe schlagen, weshalb immer Verletzungen am Kopfe 
entstehen. Ferner zeigen sich Taumeln, intermittierende Manege¬ 
bewegungen, plötzlicher Verlust des Gleichgewichts, Überkippen, 
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Zusammenbrechen, plötzliches Rennen, völlige Unempfindlichkeit 
gegen Lenkung; der Gang ist schwerfällig nnd stolpernd, 
Hindernisse werden nicht wabrgenommen. Die Pferde bänmen 
sich, kriechen anf die Wand, werfen sich in die Krippe nnd 
wiehern mit veränderter furchtsamer Stimme. Im Freien ver¬ 
stecken sie den Kopf in Stroh- nnd Henschober nnd stehen so 
stnndenlang ohne zn fressen oder zn trinken. Der Reizzustand 
laßt langsam nach, die Kranken verfallen in eine gedämpfte 
Tränmerei; es treten anch völlige Lähmungen der Vorhand oder 
Nachhand ein. An mehreren Kranken konnte ich an den Kan- 
mnskeln, Hals- nnd Schnltermnskeln krampfige Zusammen¬ 
ziehungen beobachten. Krampfhafte Hebungen des Nasenflügels, 
Mundwinkels, Schiefstellen der Augen, Zähneknirschen, Schluck¬ 
beschwerden, Futterstauung in der Mundhöhle habe ich wieder¬ 
holt gesehen. Die Krämpfe können in den verschiedensten 
Muskelgruppen auftreten, sind aber an Gesicht und Hals 
besonders häufig. Wegen der tonischen Krämpfe der Genick¬ 
muskeln tritt als charakteristisches Symptom der Krankheit 
Genickstarre auf. Bei Genickstarre kann man den Kopf mit 
der größten Anstrengung nicht nach vorn bewegen. Beim 
Versuch entstehen außerordentliche Schmerzen; die Genick- 
und Halsmuskulatur ist bretthart. Bei einem Patienten habe 
ich wegen einseitigen Krampfes den Kopf auf die rechte Seite 
gebogen gesehen. Je weiter sich die Erkrankung des Rücken¬ 
marks beckenaufwärts ausbreitet, um so weiter reichen auch 
und um so mächtiger werden die Kiämpfe an den Rücken- und 
Beinmuskeln. Anch Opisthotonus kann entstehen; ich habe diese 
Erscheinung in zwei letal verlaufenen Fällen beobachtet. In 
dem letzteren, zur Heilung kommenden Falle entwickeln sich 
die Symptome nicht so hochgradig. Die geringe Affektion der 
Kopf- und Halsmuskulatur ist ein gutes Zeichen. Eine schwere 
Trübung des Bewußtseins besteht fast immer. In derselben 
Reihenfolge, wie die Krämpfe an den Muskelgruppen auftreten, 
entwickeln sich bei tödlichem Ausgang die Lähmungen, die bis 
zur Bewegungslosigkeit führen können. Am Kopf können 
Lähmungen der Zunge, des Kehlkopfes und des Rachens auf¬ 
treten. In diesem Zustand sank bei zwei Kranken die Temperatur 
auf 36, die Herztätigkeit war sehr schwankend in Stärke und 
Schnelligkeit, die Augäpfel tief eingezogen, ebenso der Mast¬ 
darm ; die Konturen an Kopf, Rippen, Becken und Beinen treten 
scharf hervor; das ganze Tier sieht aus wie Haut und Knochen. 
Vor dem Tode liegt das Tier bewegungslos hingestreckt, die 
Atemzüge sind sehr unregelmäßig, die steifen Beine ziehen sich 
von Zeit zu Zeit zusammen, und der Tod erfolgt meist unter 
Krämpfen. Als Komplikationen treten häufig auf Haut¬ 
abschürfungen und Decubitis, Nasen- und Bronchialkatarrh, 
auch krupöse Pneumonie ist nicht selten. Als Nachkrankheiten 
können Blindheit, Taubheit, Hydrocephalus, bleibende Lähmungen, 
namentlich am Facialis, auftreten. Ich habe sämtliche hier an¬ 
geführten Nachkrankheiten, teilweise mehrere zugleich, beobachtet. 
Der Krankheitsverlauf ist sehr variabel. Die meisten leichteren 
Fälle verlaufen in fünf bis acht Tagen. In der Regel dauert 
die Krankheit ein bis zwei Wochen, indem die Symptome all¬ 
mählich schwerer werden und der Tod eintritt, aber auch wenn 
die Symptome langsam abnehmen und es zur Heilung kommt 
Manchmal verläuft die Krankheit stürmisch, in 36 Stunden. 
Rückfälle sind nicht selten; in einem solchen Falle hatte der 
Besitzer die Behandlung schon eingestellt als plötzlich die 
Symptome wieder ausbrachen nnd zum Tode führten. Den einen 


Fall vom schlagartigen Verenden habe ich oben schon erwähnt. 
Die Verlustziffern betragen 70 bis 80, nach Coworek 50 Proz. 
Die Genesung bleibt wegen der Nachkrankheiten häufig un¬ 
vollständig; manchmal ist die Rekonvaleszenz so verzögert und 
so aussichtslos, daß sich die Tötung empfiehlt 1 bis 2 Proz. er¬ 
liegen Rückfällen. Die Zahl der wirklich Genesenden beläuft 
sich nicht über 5 bis 6 Proz.; eine völlige Immunität haben 
dieselben anscheinend nicht erlangt. Pathognomonisch sind das 
seuchenartige Auftreten, die gleichzeitige Erkrankung des Ge¬ 
hirns und Rückenmarks und seiner Häute, die bulbären Lähmungs¬ 
symptome, die ungleiche Form der Popillen und schließlich die 
Genickstarre. Für die Differentialdiagnose kann namentlich 
in Betracht kommen die einfache Gehirnentzündung, wobei die 
Genickstarre, die durch Erkrankung des Rückenmarks hervor¬ 
gerufenen Erscheinungen fehlen und der Fall sporadisch bleibt. 
Hydrocephalus chronicus, vorübergehende Gehirnhyperämie 
kommen wohl weniger in Betracht. 

Der Obduktionsbefund ist wegen der Komplikationen und 
Nachkrankheiten ziemlich variabel; doch sind die Veränderungen 
an Gehirn, Rückenmark und deren Häuten ja ziemlich beständig 
und werden nur durch die Krankheitsdauer beeinflußt. Io 
stürmischen Fällen läßt sich nur Hyperämie nac'nweisen, 
höchstens subdur&l und in den Kammern eine ein wenig trübe 
Flüssigkeit. In den chronischen Fällen zeigt sich das Bild der 
Leptomeningitis. Nach Öffnung der Schädelhöhle zeigt sich die 
Dura stark gespannt, blutreich, trübe und ödematös. Die weichen 
Hirnhäute sind glanzlos und lassen sich nur schwer vom Gehirn 
trennen. Bei chronischen Fällen fand ich an der Basis des 
Großhirns und auch am Rückenmark zwischen den weichen 
Häuten und mit diesen in lockerer Verbindung weißgelbliche 
fibrinöse oder eitrige Exsudate. Die Gehirnhäute sind mit ähn¬ 
lichem Exsudat bedeckt, auch an den Nervenscheiden findet sich 
solches. Die Gehirnwindungen sind in den chronischen Fällen 
ein wenig abgeflacht, die Furchen mit serös-eitrigen fibrinösen 
Massen ausgefüllt. Unter der Arachneada findet man auch 
eitrig-fibrinöses Exsudat, welches sich in der Nachbarschaft der 
Arterien ablagert. Besonders häuft sich das Exsudat an der 
Vissoria longitudinalis, am Chiasma, an dem Pons varoli und 
am Tentorium cerebelli. Die weichen Hirnhäute sind ge¬ 
schwollen und serös infiltriert Der Plexus chorioides ist eitrig 
infiltriert; die Rückenmarkshäute befinden sich in ähnlicher 
Beschaffenheit, doch sind die Veränderungen ungleichmäßiger. 
Die RindenBubBtanz des Gehirns war blutreich, eventuell mit 
kapillaren Blutungen durchsetzt. Die Marksubstanz feucht, 
glänzend, geschwollen, kleine Blutungen enthaltend. Die Gehirn¬ 
kammern nnd der Zentralkan&l sind erweitert und enthalten 
trübe, fibrinöse oder mit eitrigen Flocken gemischte Flüssigkeit. 
Das Ependym ist trübe, glanzlos und zeigt fibrinös-eitrigen 
Belag; in chronischen Fällen können auch partielle Verklebungen, 
Schrumpfungen und Trübungen der Gehirnhäute beobachtet 
werden. In der Gehirnsubstanz hirsekorngroße, mit bloßem 
Auge bemerkbare, scharf abgegrenzte, erweichte dunkle Herde 
auf der Schnittfläche, auch ganz nahe an den Hirnhäuten 
(Embolien). Diese Herde dürften die Bewegungsstörungen und 
Lähmnngserscheinungen hauptsächlich hervorrufen; besonders 
im oberen Drittel des Rückenmarks finden sich ebenfalls viele 
solcher Herde. 

Blutungen in der Haut sind häufig. Die erkrankt gewesene 
Muskulatur zeigt degenerierte Streifen und Herde. Die Syno- 
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vialis der Qelenke ist trübe und enthält eitriges Exsndat. 
Regelmäßig besteht akuter Magen* nnd Darmkatarrh. Die 
Lymphfollikel sind öfters geschwürig. Häufig findet sich 
serös-eitriger Nasenkatarrh, Bronchialkatarrh, typhöse oder 
katarrhalische Pneumonie. Die Herzmnskulatur ist byper- 
throphisch, manchmal fettig degeneriert. Punktförmige Blutungen 
finden sich unter Epi- nnd Endocardium. Leber, Milz nnd 
Nieren sind blutreich nnd trübe. In den übrigen Organen be¬ 
stehen keine bedeutenden Veränderungen, wenn sie nicht dnrch 
Komplikationen bedingt werden. 

Die Behandlung kann wenig ausrichten und nur prophy¬ 
laktisch oder symptomatisch sein. Wenn gleich ein Magen- 
und Darmkatarrh sich zeigt, so besteht wenig Hoffnung. Man 
bettet den Patienten auf kurz geschnittenem Stroh in luftigen 
und dunklen Ställen und verabreiche Trankfatter, eventuell 
wird Ausleerung des Mastdarms und der Harnblase erforderlich. 
Alle noch gesnnden Tiere des Stalles werden zweckmäßig mit 
Abführmitteln oder darmdesinfizierenden Mitteln behandelt: 
Kalomel, Creolin, Ichthyol, Glaubersalz, Salzsäure im Trink¬ 
wasser. Für die Kranken können Eisumschläge um Kopf und 
Genick die Schmerzen erleichtern; Morphiumeinspritzungen oder 
Chloralhydrat können ebenfalls bei Krämpfen ratsam sein. Keine 
Wirkung habe ich gesehen von Veratin, Pilocarpin, scharfen 
Einreibungen, drastischen Abführmitteln und Aderlaß. Bei zwei 
Patienten trat auf Anwendung von Colletargol eine scheinbare 
Besserung ein, aber auch hier erfolgte der Tod; vielleicht ist 
aber die Dosis zu klein oder die Anwendung verspätet gewesen. 
Da es die letzten Patienten waren, konnte ich weitere Versuche 
nicht machen. 


Über Geburtshilfe bei Schweinen und die Aufzucht 
der Ferkel. 

Von 

Hohmann-Borken, 

Tierarzt. 

In letzterer Zeit haben mehrere Kollegen ihre Erfahrungen 
über die Geburtshilfe bei Schweinen in der B. T. W. veröffent¬ 
licht. Da solche Veröffentlichungen manchem Kollegen erwünscht 
sein dürften, sei es auch mir gestattet, hierüber einiges mit¬ 
zuteilen. 

Das Haupthindernis bei der Geburt ist die Enge der Ge¬ 
burtswege, namentlich bei Erstgebärenden. Verhältnismäßig 
selten sind die Fälle, in welchen man den ganzen Arm einführen 
kann, doch sind .mir solche Fälle früher bei großen Schweinen 
der Yorkshirerasse zuweilen vorgekommen, welcher Umstand die 
Geburtshilfe natürlich sehr erleichtert. Die gegenwärtig in 
hiesiger Gegend beliebte Kreuzung mit Berkshire hat schlankere 
Formen bei den Ferkeln und auch ein engeres Becken bei den 
Mutterschweinen. Regel ist daher, daß man nur mit zwei oder 
drei Fingern, höchstens mit der ganzen Hand bis in die Becken¬ 
enge Vordringen kann. Wenn die Wehen das Ferkel soweit 
gefördert haben, daß man Teile desselben fühlen kann, stellt 
man zunächst fest, ob eine Kopfendlage oder Steißlage vorliegt, 
welche letztere leicht an dem Vorliegen eines oder beider Hinter¬ 
beine oder des Schwanzes erkannt wird. 

Bei Steißlage faßt man ein oder möglichst gleich beide 
Hinterbeine und zieht dann, zugleich mit den Wehen, langsam 
aber stetig und allmählich stärker, wendet auch während der 


Wehenpausen soviel Zugkraft an, daß die einmal nach außen 
geförderten Teile des Ferkels nicht wieder in die Gebärmutter 
zurückgleiten. Oft muß dabei eine erhebliche Zugkraft auf¬ 
gewendet werden und es passierte mir einmal, daß ich mich 
dabei von einem Gehilfen unterstützen lassen mußte. 

Schwieriger ist die Geburtshilfe bei der Kopfendlage, be¬ 
sonders bei stärker entwickeltem Kopf, verhältnismäßiger Enge 
des (jugendlichen) Beckens und Schwellung der Scheiden- 
schleimhaut, wie sie bei länger andauernden Manipulationen 
innerhalb der Geburtswege einzutreten pflegen. Man faßt, was 
man mit den Fingern erreichen nnd genügend fixieren kann, 
den Unterkiefer oder den Rüssel möglichst weit hinter der 
Rüsselscheibe mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger nnd sucht 
den Kopf dnrch die Beckenenge hindurch zu ziehen. Besser 
noch schiebt man, wenn es möglich ist soweit vorzudringen und 
der Kopf so weit vorliegt, den Zeige- nnd Mittelfinger dorsal 
bis znm Nacken des Ferkels und den Daumen zwischen die 
UnterkieferäBte, faßt so den ganzen Kopf und zieht kräftig an, 
wobei oft erhebliche Kraft aufgewendet werden muß. Den Unter¬ 
kiefer allein zu fassen dürfte sich weniger empfehlen, da der¬ 
selbe stärkere Zugkraft nicht verträgt, sondern dabei leicht in 
der Symphyse am Kinnwinkel durchreißt. 

Kommt man auf diese Art nicht zum Ziel, so müssen 
Zangen angewendet werden, deren Gebrauch auch mit Rück¬ 
sicht auf Aseptik, Erhaltung der Ferkel und Schonung des 
Muttertieres geboten erscheint. Von Professor Röder, von 



Dr. Ellinger, von Witt, von Waloh und anderen sind 
solche Zangen konstruiert worden. Am meisten empfehlenswert 
scheint mir die von Waloh (B. T. W. 1901, Seite 528) kon¬ 
struierte und empfohlene „kombinierte Geburtszange für kleine 
Haustiere, speziell Schweine“, welche sowohl als Geburtszange 
als auch, auseinandergeschraubt, als stumpfer und spitzer Haken 
gebraucht werden kann. Ich selbst verwende eine Geburtszange 
nach Professor Kaiser (Nr. 2551 des Hauptnerschen Katalogs), 
habe mir dieselbe aber etwas länger und stärker anfertigen 
lassen (ganze Länge 36 cm, bis zum Scharnier 13 cm, Länge 
der Schenkel 23 cm, Breite derselben 1 cm, Dicke 9 mm, Breite 
und Länge der abgerundeten Enden je 16 mm). Die Innenfläche 
der letzteren ist ausgehöhlt, vorn, hinten und an den Rändern 
mit Querrillen versehen, welche das Abgleiten verhindern sollen. 
An der Innenfläche der zwei runden Endteile sind jederseits 
zwei Schranbengewinde eingebohrt im Abstand von 10 mm im 
einen, von 5 mm einwärts von den vorigen im andern runden 
Endteil der Zange. In diese Schraubengewinde werden nach 
Bedarf 2, 3 oder alle 4, abgesehen von dem Schraubenteil, 5 mm 
lange, spitze, kantige Dornen eingeschraubt. (Man läßt sich 
zweckmäßig gleich einige Reservedornen mitschicken, um im 
Verlustfalle gleich Ersatz bei der Hand zu haben.) Die Zange 
wird geschlossen eingeführt. Man öffnet sie dann, schiebt sie 
mit einem Schenkel möglichst weit in das Maul des Ferkels, 
den andern dorsal über den Rüssel, preßt zusammen, faßt so 
Nase und harten Gaumen und kann nun ziehen. Zweckmäßig 
wird das abgerundete Zangenende, mit welchem man den Rüssel 
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von der dorsalen Fläche faßt, etwas ansgehöhlt, damit die ohne 
Schranbdornen gebrauchte Zange bei starker Pression nicht 
seitlich an der Wölbung des Nasenrückens abgleitet. 

Kommt man so nicht znm Ziel, so benutze ich Haken, 
welche in die Augenhöhle eingesetzt werden. Zwei solche 
Haken habe ich mir von starkem, zähen und doch genügend 
biegsamen Draht, wie derselbe früher znm Umschnüren der mit 
der Strohpresse hergestellten Strohballen Verwendung fand, 
selbst gefertigt. Jetzt habe ich sie mir von Hanptner 
konstruieren lassen. Man kann damit kräftig ziehen, und auch 
wenn sie einreißen bzw. ausreißen, lassen sich Verletzungen 
der Gebnrtswege bei einiger Geschicklichkeit und Aufmerk¬ 
samkeit des Geburtshelfers vermeiden. Der Haken wird in die 
am leichtesten zugängliche Augenhöhle eingeführt. Während 
man dann mit einer Hand (bei rechtsseitig sitzendem Haken 
mit der rechten Hand und umgekehrt) zieht, führt man die 
Finger der anderen Hand seitlich zwischen Rüssel und Vaginal¬ 
wand ein und drückt beim Anziehen den Kopf am Rüssel nach 
der Seite, an welcher der Haken in der Orbita sitzt. Nun 
kann man starke Zugkraft anwenden, der Haken reißt nicht so 
leicht ein bzw. aus. Oft mnß man mit aller Kraft ziehen um 
den Kopf glücklich durch die Beckenenge hindurch zu bringen. 
Dabei darf man es nicht bei einem Versuch bewenden lassen, 
nicht selten führen erst wiederholte Versuche endlich zum Ziel. 
Ich bin auch in der Weise verfahren, daß ich mit der einen 
Hand die oben beschriebene Zange zum Ziehen am Rüssel be¬ 
nutzte und zugleich mit der andern Hand an dem in die Orbita 
eingesetzten Haken zog. Geduld und Ausdauer sind überhaupt 
nötig, um bei Schwergeburten die Geburt glücklich zu 
vollenden, so daß der Geburtshelfer oft stundenlang verweilen 
und arbeiten muß. 

Hat man das erste Ferkel, welches oft die meisten 
Schwierigkeiten macht, glücklich zutage gefördert, so empfiehlt 
es sich, abzuwarten, ob die Geburt der folgenden Ferkel nicht 
ohne Kunsthilfe erfolgt, und erst wieder einzu greifen, wenn bei 
den folgenden Jungen die Geburt stockt. Kopf- und Steißlagen 
wechseln dabei ab; ich hatte z. B. bei einer Schwergeburt das 
erste und letzte in Kopfendlage, die übrigen fünf in Steißlage. 
Nicht so selten ereignet es sich, daß Ferkel scheintot zur Welt 
kommen. Solange die Herzaktion noch nicht definitiv erloschen 
ist, was durch Palpation und Auskultation des Thorax fest¬ 
gestellt werden kann, muß man künstliche Atmung herbeifdhren, 
indem mau mit der rechten Hand den Thorax von der dorsalen 
Seite umfaßt und mit den vorderen Fingern, dem Daumen 
einerseits, Zeige- und Mittelfinger andererseits rhythmische, rasch 
aufeinander folgende Kompressionen des Thorax ausführt. Die 
rechte Hand hält das Ferkel, den Zeigefinger der linken Hand 
führt man möglichst tief in die Rachenhöhle ein, streicht den 
nicht selten daselbst angehäuften Schleim nach vorn aus dem 
Maul heraus, faßt mit dem am Zungengrund angesetzten Zeige¬ 
finger von oben, mit dem Daumen von unten die Zunge und 
appliziert an derselben einige kräftige Traktionen nach vorn, 
ähnlich wie man bei scheintoten Kälbern verfährt. Inzwischen 
wird die künstliche Atmung mit der rechten Hand fortgesetzt. 
Wenn man Erfolg hat, öffnet das Ferkel das Maul und macht 
eine kurze, dem Schluchzen des Menschen ähnelnde Inspirations¬ 
bewegung, welche sich alsbald wiederholt. Während man die 
künstliche Atmung noch fortsetzt, setzt nun allmählich die 
normale Atmung ein. 


Daß die Geburt beendet ist, erkennt man daran, daß ein 
größerer Nachgebnrtsteil ausgestoßen wird (kleinere können 
schon vorher abgehen), daß die Wehen siatieren und bei der 
Exploration kein Ferkel mehr zu fühlen ist. Nun wird dem 
Muttertier zweckmäßig etwas stärkende Nahrung verabreicht, 
in Form von süßer Milch. Sollte Schwäche oder Lähmung 
im Hinterteil nach der Schwergeburt sich einstellen, so läßt 
man dieses mit Strohwischen frottieren oder mit spirituösen 
Mitteln einreiben. Man läßt dann die Sau eindecken, auf reines 
Stroh betten und beauftragt den Besitzer, das Tier bei Aufsteh- 
versuchen am Hinterteil zu unterstützen. Zum Irrigieren der 
geschwollenen Scheide eignet sich eine gesättigte, lauwarme 
Lösung von Acidum boricum wie sie Stietenrot in Nr. 14 der 
B. T. W. 1902 nach Schwergeburten für die Bujatusche 
Praxis empfohlen hat. 

Wenn die Geburt durchaus nicht zu bewerkstelligen ist, 
bleibt nur noch der Kaiserschnitt, die operative Eröffnung der 
Gebärmutter übrig, welche Casselmann in Nr. 21 der ^ . 

B. T. W. 1889 und Neunhöffer in Nr. 14 der B. T. W. 

1904 eingehend beschrieben haben. Wer diese Operation 
lege artis mit Erfolg auszuführen vermag, schießt j 
natürlich den Vogel ab, der weniger geübte Operateur 
kann derart verfahren, daß er einen Einschnitt an der 
rechten Flanke bis in das Gebärmutterhorn macht, 
die Ferkel extrahiert und dann das Muttertier sofort 
schlachten läßt. Ich entfernte einmal auf solche Art 
elf Ferkel, welche anfangs alle ganz munter waren, 
aber in der Folge infolge ungenügender Ernährung bis 
auf eins alle eingingen. Früher machte man öfters 
den großen Fehler, in solchen Fällen die als Ersatz 
der Muttermilch verwendete Kuhmilch oder Ziegenmilch 
noch mit Wasser zu verdünnen, da man sie wie beim 
Säugling für zu fett hielt, während die neueren Unter¬ 
suchungen von Professor Backhaus ergeben haben, 
daß die Schweinemilch sehr viel konzentrierter und 
gehaltreicher ist als die Kuhmilch. Die Schweinemilch 
zeigt einen überraschend hohen Gehalt an Eiweiß und 
Salzen, auch einen relativ hohen Fettgehalt, dagegen 
eine sehr geringe Menge von Milchzucker. 

Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit, die Zucht¬ 
schweine nach der Geburt reichlich, besonders mit § 
Eiweiß und Salzen zu füttern. Da keine andere '** 
Milchart eine ähnliche Zusammensetzung hat, so ist ihr Er¬ 
satz im Notfälle recht schwierig. Insbesondere die Kuh¬ 

milch, welche meist als Surrogat verwendet wird, hat bei¬ 
nahe doppelt so viel Milchzucker, dagegen au Fett, Eiweiß 
und Salzen etwa nur die Hälfte. Der hohe Milchzucker¬ 

gehalt der Kuhmilch führt zur baldigen Säuerung, die Schweine¬ 
milch ist stark alkalisch. Kein Wunder, wenn infolge der grund¬ 
verschiedenen Verhältnisse bei den Ferkeln, denen man Kuhmilch 
als Ersatz der Muttermilch anbietet, bald Verdauungsstörungen 
und Durchfälle eintreten, die meistens mit Verkümmern oder Tod 
endigen. Die Kuhmilch ist also auf der einen Seite gefährlich 
für junge Schweine, genügt aber auf der andern Seite nicht für 
die Ernährung derselben. Aus diesem Grunde hat Professor 
Backhaus ein Ferkelmehl I. herstellen lassen, welches aus 
Kuhmilch durch Ausscheiden des Eiweiß, Überführung in Pulver¬ 
form unter Zusatz von Nährsalzen und etwas Hafermehl derart 
hergestellt ist, daß einem mit y 2 Liter Wasser verdünnten 
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Liter Knhmilch 60 g dieses Präparates zugesetzt werden, nm 
eine der Schweinemilch ähnliche Nahrung zu gewinnen. Man 
bedarf weiter nichts als frischer Knhmilch and reinen Wassers, 
welches man zusammen mit dem Ferkelmehl auf dem Fener oder 
durch eingeleiteten Dampf aufkocht. Es fehlt allerdings im 
Vergleich zu der natürlichen Milch an Fett, welches durch 
Kohlehydrate indessen ersetzt wird. Man kann auch durch Rahm¬ 
zusatz den Fettgehalt der Muttermilch erreichen, doch würde 
dies meistens zu teuer werden. Ebenso wichtig wie die Be¬ 
schaffung der Nahrung ist allerdings auch die richtige An¬ 
wendung. Professor Backhaus läßt schon vom dritten Tage 
nach der Geburt an in einem dazu konstruierten einfachen 
Trunkapparat aus Weißblech den jungen Ferkeln diese künst¬ 
liche Muttermilch darreichen. Durch Anbieten mit einem Thee- 
löffel gewöhnt mau bald die kleinen Tierchen an die Aufnahme. 
Auch als Beifatter zu nicht ausreichender natürlicher Nahrung 
gegeben, empfiehlt sich diese Fütterung sehr. Die Tiere entwickeln 
sich augenscheinlich sehr viel besser, gewinnen schon nach vier 
Wochen das Aussehen wie 6 bis 8 Wochen alte Ferkel, die ohne 
Beifatter aufgezogen wurden. Sie verlassen mit sechs Wochen 
die Matter, die man, auch wenn sie nicht nährt, zweckmäßig 
zur Warmhaltung der jungen Tiere immer noch bei denselben 
beläßt, ganz von selbst, und das Abgewöhnen vollzieht sich so 
auf die einfachste Weise. Selbstverständlich müssen größte Rein¬ 
lichkeit in Stall und Futtertrögen, eine sorgfältige Pflege der 
jungen Tiere mit einer derartigen Ernährung Hand in Hand 
gehen (cf. Illustrierte landwirtschaftliche Zeitung, 22. Jahrgang). 

Inwieweit man sich im Notfall damit behelfen kann, daß 
der frisch gemolkenen Kuhmilch eine dünne Abkochung von ge¬ 
schälten Hafer, Hafermehl oder Reiswasser zugesetzt und noch 
etwas süßer oder saurer Rahm beigefügt wird, um den Ferkeln 
in der ersten Zeit bei Mangel oder gänzlichem Fehlen der 
Muttermilch eine einigermaßen zuträgliche Nahrung bieten zu 
können, darüber fehlen mir eigene Erfahrungen. In einigen 
Fällen habe ich übrigens die Ferkel auch bei Verabreichung 
einfacher Kuhmilch am Leben bleiben sehen. 

Zum Schluß will ich noch erwähnen, daß Hauptner, 
Berlin, sowohl die Kais ersehe Geburtszange mit den von mir 
oben angegebenen Modifikationen (für 14,50 M.), als auch nach 
meinen Angaben konstruierte Drahthaken (1,95 M. pro Stück) 
herstellt. 


Referate. 

Therapeutische Mitteilungen aus der Armee. 

(ZeiUclir. f. Veterinärk. 17. Jahrg. 7. Hoft.) 

Chromsfinre 

in 2—3 prozentiger wässeriger Lösung empfiehlt Bock zur Ver¬ 
hütung des Sommerausschlages beim Pferde auf Grund der Tat¬ 
sache, daß bei dieser Behandlung die Schweißsekretion ein¬ 
gedämmt wird. 

Spiritus 

wird nach Höhnke mit Vorteil bei Wunden verwendet, die zur 
Wucherung neigen. Bei Spirituswaschungen vollzieht sich die 
Heilung rascher, — Alb recht benutzt bei Phlegmone Alkohol¬ 
verbände, bei welchem Leiden von anderer Seite Kreolin-, 
Seifen- und Teerspiritus empfohlen wird. 

Nach Ehlert bewährt sich bei Behandlung des Schweiß¬ 
ekzems in der Sattellage 10 prozentiger Tanninspiritus. 


Kampfer. 

Rode geht bei Sehnenscheidenwunden folgendermaßen vor: 
in den ersten zwei Tagen feuchter, antiseptischer Verband; in 
der Folge dicke trockene Watteverbände, die den Austritt der 
Synovia besser zurtickhalten, unter Anwendung von Kampfer. 

Wnuck behandelte eine jauchige Entzündung der Sehnen¬ 
scheiden des dicken Hufbeinbeugers und der kleinen Tarsal- 
gelenke vergeblich mit Sublimatwatteverband und weiterhin mit 
3 prozentiger Protargollösung. Er erzielte durch Kampfer¬ 
spiritus und -salbe eine eklatante Wirkung, indem nach 
mehreren Wochen nur noch Knochenneubildungen ohne Aktions¬ 
störung der Gliedmaßen vorhanden waren. — Ron ge teilt mit, 
daß schlecht heilende Qaetsch- und Rißwunden durch lÖproz. 
Kampfersalbe besonders günstig beeinflußt werden. 

Kettner sah bei der Behandlung einer 2 cm langen 
Wunde der unteren Sehnenscheide des Huf- und Kronbein- 
beugers äußerst vorteilhafte Wirkung von einem Verband mit 
folgender Salbe: 01. Terebinthin. 2, Camph. trit. 8,0, Ungt. 
Paraffin 20,0, nachdem vorher fünf Tage lang Lysolverbände, 
Waschungen mit Sublimatwasser und essigsaurer Tonerde ver¬ 
ordnet worden waren. 

Jodtinktur 

wendet Ehlert bei Wunden und Streichverletzungen prophy¬ 
laktisch gegen Phlegmone an. — Belitz behandelte ein manns¬ 
kopfgroßes Hämatem an der Innenfläche des linken Kniegelenks 
durch tägliches Bepinseln mit Jodtinktur mit dem Erfolg, daß 
die Geschwulst nach vier Wochen verschwunden war. 

Sublimat 

Sublimatlösung 1: 1000, mit Salzsäure angesäuert, verwendet 
Fischer zu Allgemein Waschungen der Pferde bei Läuseinvasionen. 

Bei Tricharrhexis nodesa gebrauchte Wirdmann lOpro- 
zentige Sublimatsalbe; diese wurde in geringer Menge mit der 
flachen Hand über die Schweifhaarspitzen verteilt, worauf nach 
einmaliger, höchstens zweimaliger Applikation Knotenbildung 
und Zerfaserung der Haare vollständig auf hörten. 

Formalin. 

Strahlkrebs wurde von Grundmann und Schonart mittelst 
konzentrierter Formalinlösung erfolgreich behandelt. — Füchsel 
sah günstigen Einfluß von lOprozentiger Formalinlösung auf 
die mit üppiger Granulation einhergehenden Sommerwunden. — 
Heuer berichtet folgendes: Ein 14jähriger Wallach litt an 
chronischem Rückenekzem, welches mit Juckgefühl, Bildung von 
Akneknoten und -pustein, sowie Geschwüren, chronischer indu¬ 
zierender Dermatitis einherging. Verschiedenste Mittel ver¬ 
sagten; das viermalige Betupfen der erkrankten Stellen mit 
5 prozentiger, wässeriger Lösung des Formaldebydum solutum 
führte nach zwölf Tagen zur vollständigen Abheilung des Ekzems. 
Nach vier Wochen war nur die Haut noch verdickt. 

Teer. 

Engelke sah bei Piephacken selbst in ganz chron'scheu 
Fällen überraschende Erfolge nach mehrtägigen Einreibungen 
mit grauer Salbe, giüner Seife und Holzteer zu gleichen Teilen. 
Sobald hiernach entzündliche Schwellung entstand, wurde noch 
Empl. Cantharid. aufgetragen. 

Argentum nltrlcum 

wandte Albrecht bei Hornhauttrübungen in zwei Fällen an. 
1. Ein siebenjähriger Wallach hatte seit mindestens 2*/ 2 Jahren 
auf der Hornhaut des rechten Auges einen IV 2 cm langen und 


Digitized by kjOOQie 





7. September 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


631 


l /2 cm breiten, die Papille fast ganz verdeckenden weißen Fleck, 
in dem eich einige Sehnenflecke befanden. Mit dem Höllenstein- 
stift wurde die Stelle der Hornhauttrübung von drei za drei 
Tagen, dann in Zwischenräumen von etwa einer Woche betnpfc. 
Nach dreimonatlicher Behandlung war der Hornhantfleck im 
ganzen anfgehellt. 2. Bei einer siebenjährigen State wurde 
eine fünfpfennigstückgroße, stark getrübte Stelle, das Residnom 
einer Corneaverletznng, durch die nämliche Therapie innerhalb 
zweier Wochen vollständig beseitigt. 

Sapo Kallnus. 

Engel and Bachwald berichten, daß sie bei Strahlkrebs 
mit grüner Seife ungünstige Resultate gezeitigt haben. — 
Stange behandelte ein mit Strahlkrebs an beiden Hinterfüßen 
behaftetes Pferd zunächst mit Jodtinktur und Druck verbänden. 
Nachdem die erkrankten Partien ein trockenes Anssehen an¬ 
genommen hatten, wurde grüne Seife in dicker Schicht anf- 
getragen und ein Druckverband gelegt. Nach vier Wochen 
führte diese Therapie znr Heilung. 

Rexilius und Krämer konnten mehrere Fälle von Sehnen¬ 
entzündung durch Verbände mit Sapo Kalinus günstig beein¬ 
flussen; die Verdickungen gingen zurück. — König sah wieder¬ 
holt nach Einreibung von grüner Seife erhebliche Hautentzündung 
mit starker diffuser Schwellung entstehen. 

Scharfpflaster. 

Hoffmann wandte scharfes Kantharidenpflaster bei vier 
Fesselgallen ohne Erfolg an, eine Sprunggelenksgalle — außen 
mannsfaustgroß, innen kinderfaustgroß — brachte er bei vier¬ 
wöchentlicher Ruhe zum Verschwinden. 

08soline. 

Pantke rieb verschiedene Überbeine mit Ossoline (nach 
Knauer Veratrin und Cantharidin enthaltend) ein und stellte 
hierbei fest, daß das Mittel seine frühere gute Wirkung in 
keinem einzigen Falle erkennen ließ, weshalb er vom Gebrauche 
der im Preise hochstehenden Ossoline abrät. Richter. 

Das Kalbefieber. 

Von G. Giovanoli, Soglio. 

(Schweizer Archiv für Tierheilkunde, 47. Band, 3. Heft.) 

G. beschreibt zuerst seine Wahrnehmungen über das Kalbe¬ 
fieber des Rindes und behandelt sodann dieselbe Krankheit bei 
der Ziege, obwohl von manchen Autoren, z. B. Dieckerhoff, 
das Vorkommen des Kalbefiebers bei dieser Tierart verneint wird. 

Nach G. bestehen die Erscheinungen wesentlich in einem 
schlummersüchtigen Zustand mit Unvermögen, sich stehend zu 
erhalten. Als Therapie wählte er das Aufpumpen des Euters 
mit Luft. Der Eifolg war ein gater. J. Schmidt. 

Ein seltener Fall von Hnfbeinbrnch. 

Von A. Schwensky, Beschlaglehrer a. d. Kgl. ungar. Tierärztl. 

Hochschule in Budapest. 

(Aus: Der Hufschmied, 190'., Nr. 6.) 

Ein Pferd blieb mit dem Hufeisen des linken Hinterfaßes 
zwischen den Schienen der elektrischen Straßenbahn stecken und 
fiel, indem es mit dem rechten Hinterfuß Vorschrift, nach links 
zu Boden. Dadurch wurden Hufeisen samt Huf zwar wieder frei, 
aber es stellte sich sogleich heraus, daß eine bedeutende und 
tiefgehende Trennung des Hornes von der Huflederhaut an der 
Zehenwand, der inneren Seiten- und Trachtenwand und an den 
beiden Ballen vorhanden war. Schw., der erst nach drei Tagen 
zugezogen wurde, hörte im Bereiche des Hufbeines Crepitation 


und stellte demgemäß Hufbeinbruch fest Das Pferd verendete 
am sechsten Tage nach der Verletzung. Bei der Sektion konnte 
fe8tgestellt werden, daß das Hufbein in drei größere und 
mehrere kleine Teile gebrochen war. Der Bruch erstreckte 
sich von der Mitte des Kronfortsatzes durch die ganze Gelenk¬ 
fläche und nach abwärts bis zum Soblenrande. Durch denselben 
war ein 3 cm großes Knochenstück isoliert worden. Außerdem 
war an den Bruchrändern der Wandfläche bis zum Tragerand 
herab die Knochensubstanz in viele Splitter zerschmettert. 

Rdr. 

Untersuchungen über die Einwirkung der Arekanuß 
beim Geflögel. 

Von Dr. A. Gizelt. 

Aus dem pharmakolog. Institut der Tierärztl. Hochschule in Berlin. 

(Monatshefte für prakt Tierheilkunde XVI. Bd, 9. u. 10. Heft, 8. 471.) 

Da neuerdings bezüglich der Richtigkeit der seinerzeit 
von Zürn angegebenen Dosierung der gepulverten Arekanuß 
gegen Bandwürmer des Geflügels Zweifel ausgesprochen wurden, 
hat G. Nachprüfungen bei Tauben, Hühnern und Gänsen vor¬ 
genommen. Die Versuche zeigten, daß bei starker Dosierung 
Vergiftungserscheinungen ausgelöst werden, die in vermehrter 
Speichel-, Schleim- und Tränensekretion, Brechbewegungen, Er¬ 
brechen, Diarrhöe und Dyspnoe, zuweilen auch in Schwäche der 
Beine bestehen. Bei tödlichem Ausgange findet man bei der 
Sektion Hyperämie des Gehirns, der Leber, Lungenödem und 
Gastroenteritis. 

Die sialagogische Wirkung erlangt je nach der verabreichten 
Dosis in etwa V 2 —1 Stunde ihren Höhepunkt und verliert sich 
dann in 4—6 Stunden nach der Verabreichung. Die Versuche 
ergaben, daß die gepulverte Arekanuß (mit Fett zur Pille ge¬ 
formt) vom Geflügel in ziemlich großer Dosis gut vertragen 
wird. Die von Zürn angegebene Dosis von etwa 1 g für 
die Taube, 2—3 g für die Henne und 4 g für die Gans dürfte 
sonach nicht zu hoch sein. Rdr. 

Bemerkung zum alphabetischen Arznel-Verzeiohnis des Deutschen 
Veterlnfir-Kalenders pm 1905/06. 

Die von Bezirkstierarzt J. Ritzer zur raschen Heilung des 
infektiösen Scheidenkatarrhs der Rinder empfohlene Behandlung 
mit Bacillolsalbenmasse bezieht sich nicht auf „Vaginalkugeln* 1 , 
sondern anf die ausschließlich durch die Bacillolwerke 
in Hamburg nach den Angaben des Genannten fabrizierten, 
handlichen und leicht einzuführenden zylindrischen Bacillol- 
Vaginalkapseln, worauf zur Vermeidung von unbewährten 
Nachahmungen aufmerksam gemacht wird. 

Bacillolwerke Hamburg. 

Interne Behandlung des Milzbrandes mit Kreolin. 

(VeröffeLtlichungcn aus den Jalires-Vetorinärberlchtcn der beamteten TicrArzte 
Preußens für das Jsbr 1903, I. Teil, 8. 17.) 

Über günstige Erfolge bei der Behandlung des Milzbrandes 
mit Kreolin berichten ein Departements- und mehrere Kreis¬ 
tierärzte. So sah z. B. Kreistierarzt Prof. Dr. Peter bei fünf 
Rindern Genesung eintreten. Kreistierarzt Rahnenführer 
konnte schon nach Verabreichung von drei Dosen ä 15,0 Kreolin 
einen Temperaturabfall von 41° auf 38,5° feststellen. 

In zwei Kreisen hatte die Kreollnbebandlnng keinen Erfolg. 

Rdr. 
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Tagesgeschichte. 

39. Generalversammlung des Yereins knrhessischer 
Tierärzte zu Cassel 
am 2. Oktober 1904. 

Anweaend waren: Die Krelltierärzte 8chlitzbergor-Caaael, Kaltoyer- 
Eitchwege, Dr. Grlpa-Witaenbauaen, Dr. G Qn tbor-Rotenburg, Suder-Herafeld, 
Schultz-Grebenateln, 8chnepel- Rinteln, Kalb-Krankenberg, F u c h ■ - Fritzlar, 
Dr. Grimme-Melaungen, Kob e 1-Volkmarsen, Stamm-Klrchhain, Collmann- 
Hanau, Departementstierarzt TI e tx e-Caaael, Kreiatierarzt Ab 1 b n rg-Arolsen. Kreia- 
tlerarzt 8cheffer-Wildlingen, GestOtinapektor Mlckley - Beberbeck, Tierarzt 
H or nt bal-Caaael, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Easer-Göttingen, die Tiertrzte 
Mark us-Neustadt, G o 1 d m a n n - Neukirchen, Re 1 cb b ard t • Fritzlar, Sieges- 
Gensungen, Korp<stabsveterln&r Buß-Cassel, Stabsvetcrintr Rind-Cassel, Stabs¬ 
veterinär B öder -Hofgeismar, Oberveterinär St letz-Hofgeismar, Oberveterlnfir 
Weoolowski-Caaael, Unterveterinär Kämper-Hofgeismar. 

Der Vorsitzende des Vereins, Veterinärassessor Tietze, er- 
öffnete die Versammlang mit begrüßenden Worten, speziell an das 
anwesende Ehrenmitglied des Vereins, Herrn Geheimen Medizinal¬ 
rat Dr. Esser. Er gedenkt des 40 jährigen Bestehens des Vereins, 
der an allen tierärztlichen Bestrebungen immer lebhaftesten Anteil 
genommen hat und wünscht den erschienenen Mitgliedern, nament¬ 
lich den Mitbegründern ein fröhliches Wiedersehen bei der 50 jährigen 
Feier. 

I. Geschäftliche Mitteilangen: Der Vorsitzende widmet zwei heim- 
gegangenen Vereinendtgliedern, dem Ehrenmitgliede Gebeimrat Dr. 
Dieckerhoff-Berlin und dem Schlachthofdirektor Teske-Cassel, 
ehrende Worte des Andenkens, wobei sich die Anwesenden von ihren 
Sitzen erheben. Zu seinem 70. Geburtstage sind dem Ehrenmitgliede 
Herrn Geheimen Oberregierungsrat Dr. Lydtin die besten Wünsche 
des Vereins übersandt worden. Desgleichen hat Herr Kreistierarzt 
Schlitzberger dem Ehrenmitgliede Dr. Schmidt-Aachen zu seinem 
50 jährigen Dienstjubiläum die Glückwünsche des Vereins persönlich 
übermittelt Außer den Danksagungen dieser Herren nimmt der 
Verein den Ausdruck der hohen Freude des Herrn Professor Dr. 
Schmaltz-Berlin für seine Ernennung zum Ehrenmitgliede aus 
dem Munde des Vorsitzenden entgegen. Als Mitglieder wurden 
die Herren Kreistierarzt Suder-Hersfeld und Tierarzt Goldmann- 
Neukirchen neu aufgenommen. Herr Kreiatierarzt Fröhner-Fulda 
hat aus einer Streitsache 100 M. für bedürftige Hinterbliebene von 
Vereinsmitgliedern dem Vorsitzenden übersandt. Die Versammlang 
erteilt ihre Zustimmung zur Annahme dieser Stiftung. Der Betrag 
ist zwei Witwen ausgehändigt worden. 

Zur Errichtung eines Denkmals für Professor Nocard- 
Paris werden, nachdem Herr Geheimrat Esser dessen große Ver¬ 
dienste nochmals hervorgehoben hatte, aus der Vereinskasse 75 M. 
bewilligt. Im Anschlüsse daran fordert der Vorsitzende zur regen 
Beteiligung an der Errichtung eines Denkmals für Geheimrat 
Dieckerhoff auf. Ferner werden durch den Vorsitzenden künst¬ 
lerische Entwürfe zu Diplomen für später zu ernennende Ehren¬ 
mitglieder des Vereins vorgelegt, wozu die Versammlung 125 M. 
bewilligt 

Die Vereinskasse weist einen Bestand von 629,73 M. auf. Nach 
Prüfung wird dem Kassierer Entlastung erteilt. 

II. Es folgt nunmehr ein Bericht deB Herrn Kreiatierarzt 
Schlitzberger-Cassel über die VIII. Plenar-Versammlung der 
Central-Vertretung der tierärztlichen Vereine Preußens, wobei sich 
bei dem Abschnitt „Bekämpfung des Pfuschertums“ eine 
lebhafte Erörterung entwickelt, zu der insbesondere die Herren 
Fuchs-Fritzlar und Dr. Grimme-Melsungen beitragen. Letzterer 
betont namentlich die Schwierigkeit des Nachweises, daß An¬ 
preisungen wider besseres Wissen erfolgt seien. Auf Antrag des 
Referenten wird eine Kommission zur Verfolgung des Pfuschertums 
gewählt, bestehend aus den Herren Dr. G r i m m e, K a 1 b, Dr. G ü n th e r, 
Reichhardt und Schlitzberger. 

III. „Über die neuesten Erfahrungen und Versuche 
zur Tilgung der Schafräude“ sprach Herr Kreistierarzt 
Dr. Günther-Rotenburg in eingehender und anregender Weise. 
Er hob hervor, daß der Regierungsbezirk Cassel noch immer sehr 
stark von der Räude betroffen, daß es namentlich schwer sei, die 
Seuche wirksam zu bekämpfen. Redner verbreitet sich speziell 
über die Erfahrungen, welche er im Jahre 1901 gemacht hat, als 


auf Veranlassung des Herrn Ressortministers die Bekämpfung der 
Schafräude im Kreise Rotenburg in größerem Umfange zur Durch¬ 
führung kam. Die Sonderbestimmungen lauteten: 1. Sämtliche 
Schafherden, in denen sich kranke oder verdächtige Schafe be¬ 
finden, unterliegen ohne Rücksicht auf die Zahl der kranken 
oder verdächtigen Schafe dem Fröhnerschen Badeverfahren. 
2. Die gebadeten Schafe dürfen erst acht Wochen nach Beendigung 
der Badekur ihre Stallungen, die inzwischen vorschriftsmäßig zu 
desinfizieren sind, wieder betreten. 8 Nach Möglichkeit sind auch 
diejenigen Weideflächen, die von den verdächtigen Herden beweidet 
worden sind, während acht Wochen nach Beendigung des Bade- 
verfahrens von den gebadeten Schafen zu meiden. 4. Zur Aufnahme 
fremder Schafe in einer Schafherde bedarf es der Erlaubnis, welche 
bei dem Landrat zu Rotenburg unter Vorlegung eines Ursprungs¬ 
zeugnisses einzuholen ist. Sofern es sich um die Einführung von 
Schafen aus andern Kreisen handelt, ist außerdem ein von einem 
beamteten Tierärzte auszuBtellendes Zeugnis darüber vorzulegen, 
daß die Schafe räudefrei sind und aus einer Herde stammen, in 
der die Räude während eines Zeitraumes von drei Monaten vorher 
nicht geherrscht hat. 5. Zum Durchtreiben von Schafen durch 
fremde Ortschaften und Gemarkungen des Kreises bedarf es der 
Erlaubnis des Landrats; diese darf nur erteilt werden, wenn die 
Räudefreiheit der Schafe durch einen beamteten Tierarzt bescheinigt 
wird. 6. Zuwiderhandlungen etc. — Ref. stellte zunächst in 43 
(von 80) Herden 4684 räudige und 5456 räudeverdächtige Schafe 
fest (10140 von 16 952 Stück). Mit peinlichster Sorgfalt nach 
Fröhner geschmiert und zweimal gebadet wurden 86 Herden mit 
ca. 8000 Stück und geheilt; 11 Herden mit ca. 2100 Schafen 
dagegen nicht. 

Der Vortragende neigt der Ansicht zu, daß das Kreolinbad 
wirkungslos bleibt, wenn nicht die Schmierkur erst alle Räude¬ 
borken nebst Milben entfernt hat, und daß aber auch die Schmier¬ 
kur kein sicheres Mittel sei, wenn man eben nicht alle, „auch noch 
so geringen“ Borken findet und schmiert. 

G. hat in den beiden folgenden Jahren noch eine große Zahl 
von Herden den verschiedensten Schmierverfahren unterworfen und 
kommt zu dem Schluß: „eine vorschriftsmäßig (?) angewandte 
Schmierkur erzielt tatsächlich schon zum mindesten dieselben Er¬ 
folge, wie das äußerst ungern von den Leuten vorgenommene, sehr 
umständliche, teure, zeitraubende und nicht in jedem Falle einen 
Erfolg sichernde, zweimalige Kreolinbad nach Fröhner“. Er fügt 
hinzu, daß er nach dem Baden ein Prozent Verluste unter typischen 
Vergiftungserscheinungen zu verzeichnen hatte. 

Hiernach geht Ref. auf seine letztjährigen Erfahrungen mit dem 
neuen Mittel „Therosot“ über. Bei diesem Mittel sei eine Vor¬ 
behandlung der räudigen Schafe nicht nötig; dagegen müssen, wenn 
man Erfolg haben will, alle Schafe einer Herde behandelt werden, 
indem man */ 4 Liter der mit vier Teilen weichen Wassers ver¬ 
dünnten, geruch- und farblosen Flüssigkeit in die längs des Rückens 
gescheitelte Wolle gießt, von wo Bie sieh Uber den ganzen Körper 
verbreitet Größere Räudeborken werden aufgebrochen und be¬ 
sonders benetzt 

Damit ist die Behandlung beendet. Sämtliche Herden und 
Versuchsschafe wurden geheilt, die Milben und ihre Brut sicher 
abgetötet, so daß in 10—14 Tagen die Haut völlig rein war. Bei 
Pferderäude hat sich das Therosot ebenso bewährt. Ref. hebt neben 
der Sicherheit des Erfolges, die Einfachheit, Ungiftigkeit und 
Billigkeit des Verfahrens hervor. Über die Vitalität der Räude¬ 
milben hat G. sehr interessante Versuche angestellt und durch die¬ 
selben ermittelt, daß die Dermatokoptes-Milbe mindestens acht 
Wochen in isolierten Räudeborken lebensfähig bleibt Mit 
vollem Recht legt Ref. deshalb besonderes Gewicht auf die Des¬ 
infektion der Stallungen, Straßen und Weiden, hält aber eine Nicbt- 
benutzung derselben auf sechs bis acht Wochen (Prof. Regenbogen) 
für unzulänglich. Diese müsse mindestens drei Monate währen. — 

Der Vorsitzende dankt dem Ref. für seinen Vortrag und er¬ 
öffnet die Debatte. Kreistierarzt Kobel hält eine Schmierkur 
auch heute noch für unentbehrlich. Der Vorsitzende hat im 
Landkreise Cassel Gelegenheit gehabt, das Therosot mit Erfolg 
anzuwenden. Exakte Versuche müssen jedoch erst zeigen, ob 
dieser Behandlungsmethode vor dem Fröhnerschen Verfahren, das 
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er bis jetzt als das beste Heilmittel gegen die Schafrände hält, der 
Vorzug zu geben ist. 

Er warnt jedenfalls eindringlichst vor dem ausschließlichen 
Gebrauch der Schmierkur, da diese nicht imstande ist, die Räude¬ 
brut, die überall in dem Wollvließ vorhanden sein kann, zu zer¬ 
stören resp. abzutOten. Eb werde das Schmieren der Räudeborken 
immer nur als ein Notbehelf anzusehen sein. 

Ein Antrag Günther: Bei dem Herrn Regierungs-Präsidenten 
durch den Vorsitzenden vorstellig zu werden, die Behandlung der 
Schafräude mit Therosot einzuführen, bzw. zu Versuchszwecken 
weiterhin Gelegenheit zu geben, — wird angenommen. 

IV. „Über das Motorzweirad im Dienste der Praxis“ 
hält darauf Herr Dr. Grimme-Melsungen einen interessanten Vor¬ 
trag mit Demonstrationen auf dem Hofe des Realgymnasiums. Er 
hebt besonders die wegen des tiefliegenden Schwerpunktes geringe 
Stnrzgefahr hervor. Nach seiner Ansicht erschüttert nur schlechtes 
Pflaster; Straßenschotter usw. kommen infolge der dicken Reifen 
nicht zur Geltung. Explosionsgefahr ist nicht vorhanden. Die 
mittlere Geschwindigkeit beträgt 25 km pro Stunde, die Unkosten 
ca. 5 Pf. pro km. 

V. Wahl des Vorstandes: Vorsitzender Veterinär-Assessor 
Tietze; Stellvertreter Herr Ereistierarzt Scblitzberger; Kassierer 
und Schriftführer Herr Tierarzt Hornthal; Stellvertreter Herr 
Ereistierarzt Schultz-Grebenstein. 

An den Ehrenvorsitzenden des Vereins, Herrn Professor 
Dr. Kaiser, wurde zu seiner Ernennung zum Geheimen Regierungs¬ 
rat auf einstimmigen Beschluß ein Glückwunschtelegramm gesandt. 

Im Anschlüsse an die Sitzung fand unter reger Teilnahme der 
Damen ein Festessen im Hotel Schirmer statt, das in heiterster 
Stimmung verlief. 

Hornthal, Tietze, 

Tierarzt, Vet.-Assessor, 

Schriftführer. Vorsitzender. 


t 

Am 15. August entschlief in Halle a. S. nach langem 
schwreen Leiden unser Mitglied, der Königl. Kreistierarzt a. D. 
Kar* Enke, Ritter des Roten Adlerordens, im Alter von 
65 Jahren. Mit dem Entschlafenen verlieren wir eines der 
eifrigsten Mitglieder und einen Mitbegründer des Vereins. 
Kaum jemals ist er den Vereinssitzungeü fern geblieben; erst 
in letzter Zeit hat ihn seine Krankheit von dem Erscheinen im 
Verein abgehalten. 

Abgesehen von seinen hervorragenden Eigenschaften als 
Mensch, Tierarzt und Beamter, war er ein stets liebenswürdiger 
Kollege, dessen humorvolle Tafelreden dauernd in Erinnerung 
bleiben werden. Ehre seinem Andenken! — Requiescat in pace! 

Der Vorstand des Tierärztlichen Zentralvereins 
für die Provinz Sachsen, 
die Thüringischen und Anhaitischen Staaten. 

L A.: 

Dr. H. Raebiger. 

Verein der Schiaobthoftierirzte der Rheinprevinz. 

Die in der Frühjahrs Versammlung beschlossene Tagung des 
Vereins in Aachen kann besonderer Umstände halber nicht im 
September stattfinden und muß bis zum Mai nächsten Jahres ver¬ 
schoben werden, weil die Schweineschlachthalle nach dem neuesten 
System sowie die Verwertungsanlage für Konfiskate (System 
Hönnicke), die im dortigen Schlachthofe besichtigt werden 
sollen, noch nicht fertig sind. Die Herbstversammlnng wird 
daher gemäß Vorstandsbeschluß am Sonntag, den 22. Oktober d. J., 
in Köln abgehalten werden. Der Vorstand. 

L A.: Dr. Bützler, 1. Schriftführer. 


Aufruf für die Hinterbliebenen des verstorbenen Polizeitierarztes Franke. 

I. Quittung. 

1. Veterinärrat Pauli-Stettin.M. 5,— 

2. Kreistierarzt Graul-Altdamm.„ 5,— 

3. Sanitätstierarzt K. Müller-Treptow a. R.„ 5,— 

4. Tierarzt Süßenbach-Wohlau .„ 10,— 

6. Frau Pastor Fromm-Wohlau.„ _ 3,— 

6. Kreistierarzt Lorenz-Lyck.„10,— 

7. Schlachthoftierarzt Dinter-MUnsterberg (Schles.) . . . 5,— 

8. Kreistierarzt 8torch-Schmalkalden.. 3,— 

9. Schlachthoftierärzte zu Danzig durch Schlachthofdirektor 

Arens.„ 9,80 

10. Schlachthofdirektor Clausen-Hagen ... . . . „ 10,— 

11. Tierarzt O. Neumann-Landsberg (Ostpr.).. 3,05 

12. Firma P. Altmann-Berlin.. 10,— 

13. Sanitätsrat Schmidt-Misdroy.„ 3,10 

14. R.-Anrieh.5,— 

16. SchlachthofinBpektor Retz gen-Hohenlimburg i. W. . . „ 6,— 

16. Frau Tierarzt Mölhoff-Essen a. Ruhr. 3,— 

17. Schlachthofdirektor Längrich-Rostock.„ 20,10 

18. Kreistierarzt Ziegenbein-Oschersleben.. 5,— 

19. W.-Schwerin.. 3,06 

20. Tierarzt Dierckes-Boppard a. Rh.5,— 

21. Bezirkstierarzt Metelmann-Wismar.. 5,— 

22. Kreistierarzt Stamm-Kirchhain (Bz. Kassel).„ 10,— 

23. Schlachthofdirektor Burggraf-Guben.„ 5,— 

24. Schlachthofdirektor Stauf-Posen.. 10,06 

25. 8chlacbthofdirektor Hintzen-Eschweiler.. 5,05 

26. Obertierarzt F. Henschel-Berlin.. 3,— 

27. 2 Kollegen in Königsberg i. Pr.„ 8,— 

28. 4 Kollegen in Bremen.„20,— 

29. Geh. Veterinärrat Dr. Peters-Schwerin.„10,— 

30. Oberveterinär Dr Goldbeck-Sagan. 3,05 

31. Stabsvet. Maschke-Wurzen, Oberveterinär v. Müller- 

Wurzen, Tierarzt Stein-Wurzen.. 6,— 

32. Kreistierarzt HaBselmann-Neutomischel.. 5,— 

33. Tierarzt Homann-Zeulenroda.„ 3,— 

34. Unterveterinär Süßenbach-Parchim i. M. 3,— 

35. Schlachthofdirektor Schneider - Augsburg, Amtstierarzt 

Dr. Stroh-Augsburg.5,— 

36. Dr. Bettendorf-Uerdingen a. Rh.. 3,— 

37. Dr. A. Meyer-Barmen.. 20,— 

38. Stabsveterinär Lewin-Verden.. 3,— 

39. Kreistierarzt Dr. R. Schmidt-Ziegenhain.. 6,— 

40. Stabsveterinär Krankowski-Torgau.. 4,— 

41. N. N.-Lüneburg. 5,06 

42. Tierarzt Wernicke-Berlin.. 20,— 

43. Tierarzt Strohe-Cöln.. 10,— 

44. Kreistierarzt Burg-Berent W.-Pr.10,— 

45. Tierarzt Gelbke- Elstra i. Sa. 5,— 

46. Veterinärrat Matthiesen-Hannover. 3,06 

47. Tierarzt Löwenthal-Tapiau.. 10,— 

48. Kreistierarzt A. PI es so w-Bernburg.„ 3,— 

49. Bezirkstierarzt Dr. Zietzschmann-Kamenz i. Sa. . . „ 3,06 

60. Kreistierarzt Lehmke-Emmerich. 6,06 

51. Dr. Goenders-Rees a. Rh.. 5,— 

52. Veterinärrat Bermbach-Oppeln. 3,06 

53. Kreistierarzt Grebe-Rheinbach.. 5,— 

54. 8tädt. Tierarzt Bet sch er-Rothenburg o. T. 3,— 

65. Tierarzt Scharf-Löcknitz i. P.. 5,— 

56. Tierarzt Koops-Kaldenkirchen .. 3,05 

67. Oberveterinär a. D. Jüngen-Weißenfels. 3,— 

58. Kreistierarzt Elschner-Wreschen. 

„ Jacobi-Pieschen. 

„ 8imon-Gostyn.' „ 26,05 

„ Lange-Koschmin. 

„ Prien r-Jarotschin. 

69. Tierarzt E. Haas-Offenbnrg. 3,06 

60. San.-Tierarzt Schweitzer-Linz a. Rh.. 6,— 

61. Tierarzt A. Dietz-Frankfurt a. M. 50,06 

62. M. D.-Ahlden (Aller). 5,— 

63. Kreistierarzt Vörkel-Heiligenbeil. 6,— 

64. Tierarzt Menzel-Papenburg (Ems).. 6,— 

66. Tierarzt LUtkefels-Emmerich .. 3,10 

66. N. N.-Gießen. 10,— 

67. N. N.-Wiesbaden. 3,06 

68. Frau Tierarzt E. Weigel-Stettin. 4,05 

69. Kreistierarzt Ruhs in Weißensee in Thüringen . . . . „ 6,— 

70. Medizinalrat Dr. Edelmann-Dresden.5,— 

71. Kreistierarzt Falk-Filehne. 3,05 

72. Tierarzt H. Linke-Brandis b. Leipzig.. 3,— 

73. Tierarzt Dr. Sch eben-Hamburg.3,06 

74. Tierarzt Döll-Popelken (Ostpr.).. 6,— 

76. Vier Kollegen des Landkreises Dortmund.. 12,— 

76. Kreistierarzt Hagena-Emden. 5,05 

77. Stabsveterinär Steinhardt-Leukimmen.. 5,— 

78. Stabsveterinär a. D. Lopitzsch-Dudweiler ..... „ 4,06 

79. Tierarzt Becker-Pakosch. 3,— 
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80. Professor Ost er tag-Berlin. 

81. Firma Hanptner-Berlin. 

82. Prof. Dr. Eber-Leipzig. 

83. Kreistierarzt Dr. Johann-Beckum .... 

84. Kreistierarzt Klipstein-Janer. 

85. Kreistierarzt IIinniger-Pyritz. 

86. Kreistierarzt Gabbey-Pleü. 

87. Tierarzt Cieslik-Nensalz. 

88. Tierarzt Fr. Bittner-Dcinmin. 

89. Kreistierarzt 8 ch m i d tk e - Frankenstein . . 

90. Tierarzt G ro ü eit- Friedriehsfelde .... 

91. Tierarzt Siemßen-Krappitz. 

92. Veteriniirrat Johow-Minden. 

93. Tierarzt Borenz-Glogau. 

94. Tierarzt v. Lojewski-Lyek. 

95. Veterinärrat Dr. Arndt. 

96. Tierarzt Katzke-Insterburg. 

97. Tierarzt Wegener-Arnswaide. 

98. Tierärzte der Fleischbeschau in Charlottenburg 

99. Schlachthofdirektor Ilöline-Neustadt (Westpr.) 

100. Tierarzt Tempel-Dahlen . 

101. Unbekannt (Hamburg). 

102. Kreistierarzt Dr. Seiler-Oppeln .... 

103. Kreistierarzt Sporledcr-Breslau .... 

104. Kreistierarzt Zugchör-Grilnberg .... 

105. Stabsveterinär a. D. Luchhau-Bcrlin . . 

106. E. W., Berlin. 

107. Kreistierarzt Bclcour-MUnchen-Gladbach . 

108. Polizeitierarzt Schink-Berlin ..... 

109. Stabsveterinär Becker-Tilsit. 

110. Kreistierarzt Pflanz-Kreuzburg .... 

111. Distriktstierarzt Geissendörfer-Windslnim 

112. Z.-C. 

113. Kreistierarzt Anders-Bütow. 

114. Kreistierarzt Jänel-Neumarkt. 

115. Tierarzt Dr. Reiche-Hamburg. 

116. Stabsveterinär a. D. K üttner-B. rlin . . . 

117. Kreistierarzt Lehmann-Kalau. 

118. Kreistierarzt Wessendorf-Elberfeld . . . 

119. Kreistierarzt Eh rieht-Neurode. 

120. Schlachthausdirektor Schmidt-tippeln . . 

121. Tierarzt Schiel-Jever. 

122. Stabsveterinär Bächstädt-Deutz .... 

123. Veterinärrat Koll-Coblenz. 

124. L.-H. 

125. Tierarzt Breitung-Berlin. 

126. Gestütsinspektor Fischer-Trakehnen . . . 

127. Polizeitierarzt Dr. Hoffmann-Berlin . . . 

128. Kreistierarzt Li eben er-Delitzsch .... 

129. Kreistierarzt Matschke-Cochem .... 
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Insgesamt M. 940 16 

Allen Gebern herzlichen Dank! Um weitere Gaben bitten 

Arndt. Ostertag. 


Antwort auf den Artikel Johne« betr. die Zuständigkeit de« nlchttier- 
ärztliohen Beschauers zur Beurteilung des Fleische« notgeschlachteter 
Tiere in Sinne des § II, i der B. B. A. 

Der Geh. Medizinalrat Professor Dr. Johne hat in Nr. 15 
der „Rundschau auf dem Gebiete der gesamten Fleischbeschau 
und Trichinenschau“ eine Entgegnung auf meine, in Nr. 23 der 
B. T. W. erschienene Abhandlung, die Zuständigkeit des nicht¬ 
tierärztlichen Beschauers zur Beurteilung des Fleisches not¬ 
geschlachteter Tiere im Sinne des § 11, 1 der B. B. A. betr. 
veröffentlicht, die mich nicht überzeugen kann, meine, in dieser 
Frage eingenommene Stellung zu ändern. 

In dem ersten Teil seiner Ausführungen beschäftigt sich 
Johne lediglich mit einer Darlegung der verschiedenen Meinungen 
in der beregten Angelegenheit, und den letzten Teil seiner Ab¬ 
handlung bilden zwei Schlußforderungen dahingehend, daß in 
der vorwürflgen Frage verschiedene Ansichten herrschen, und, 
daß der nichttierärztliche Beschauer daher gut tue, sich der¬ 
jenigen Auffassung anzuschließen, die seine Zuständigkeit am 
meisten beschränke, damit er nicht in Widerspruch mit dem 
Gesetz gerate. 

Zum Schluß fuhrt der Autor noch eine Besprechung der 
Frage an, ob es in sanitärer Hinsicht Bedenken erregen würde, 


die Befugnisse des nichttierärztlichen Beschauers künftighin zu 
erweitern. 

Was die eigentliche Begründung seiner Ansicht angeht, so 
geht Johne davon aus, daß der ideale Standpunkt bezüglich 
der Fleischbeschau bei Notschlachtungen der sein und bleiben 
werde, daß die Fleischbeschau in diesen Fällen nur durch Tier¬ 
ärzte ausgeführt werden dürfe. 

Allein dem ist schon entgegenzuhalten, daß der Standpunkt 
eines Gesetzes nicht immer der ideale zu sein braucht. Ferner 
darf man, um zu erforschen, welchen Willen ein Gesetz hat, 
meiner Ansicht nach nicht von vornherein einen bestimmten 
Willen finden wollen. Dies aber tut Johne. Er hat von vorn¬ 
herein einen bestimmten Wunsch als Willen des Gesetzes zu 
finden, und nunmehr findet er diesen. 

Ebenso erscheint es mir als nicht ganz unbedenklich, bei 
Auslegung eines Gesetzes mit Gründen zu operieren, wie „es 
ist selbstverständlich“ (cf. S. 273 Abs. 6 d. Art.). Selbst¬ 
verständlich ist nämlich meistenteils gar nichts. 

Auch die Ansicht von Autoritäten, die bei der Fertig¬ 
stellung des R. FL G. mitgewirkt haben, ist ebensowenig ein 
Au8legungsgrund, denn die Ansicht dieser ist nicht Gesetz, 
sondern das Gesetz ist selbständig. Es kommt sonach lediglich 
darauf an, was das Gesetz sagt, und nicht etwa darauf, welche 
Ansicht die bei der Gesetzesabfassung Beteiligten vertreten. 

Johne geht nun ganz richtig davon aus, daß der Laien¬ 
beschauer nur im Falle des § 30 der B. B. A. die Fleisch¬ 
beschau selbständig übernehmen darf. Ferner ist der Autor mit 
der von mir in Nr. 23 der B. T. W. vertretenen Ansicht ein¬ 
verstanden, nämlich, daß der § 30 eine Erweiterung nicht 
erfahren dürfe. Auch das gibt Johne zu, daß bei Auslegung 
des § 30 der § 11 der B. B. A. nicht heranzuziehen ist. Nor 
glaubt der Autor — und hierin befindet sich derselbe im Wider¬ 
spruch zu meinen damaligen Auslassungen —, daß der Laien- 
fleischbeschauer in allen Fällen der Notschlachtung, abgesehen beim 
Vorliegen einfacher Knochenbrüche, nicht zuständig sei. Für 
diesen Fall aber muß Johne doch annehmen, daß es bei allen 
Notschlachtungen ausgeschlossen sei, daß alle Teile des Schlacht¬ 
tieres gesund befunden werden können. Eine solche Annahme 
trifft aber tatsächlich nicht immer zu. Ich habe vielmehr in 
meiner großen Praxis schon manchmal Gelegenheit gehabt, alle 
Teile notgeschlachteter Tiere als gesund zu befiuden, wie z. B. 
solcher Tiere, die, weil sie infolge der Ungeschicklichkeit des 
Geburtshelfers nicht gebären konnten, geschlachtet werden 
mußten, oder die wegen nicht gelingender Entfernung eines 
Fremdkörpers im Schlund frühzeitig genug getötet wurden. 

Wenn dies sonach zutrifft, was wohl niemand bestreiten 
wird, dann müssen solche Fälle von Notschlachtungen doch 
unter die Bestimmungen des § 30 fallen, und auch ohne jed- 
welche Ausdehnung der in diesem Paragraphen gegebenen Zu¬ 
ständigkeit mußte doch der Laienfleischbeschauer als kompetent 
erklärt werden. 

Mir scheint es beinahe, als wenn meine Ansicht d a h i n ver¬ 
standen wäre, respektive ich behauptet hätte, in allen Fällen 
von Gebärmuttervorfällen, Geburtshindernissen usw. sei der 
Laienfleischbeschauer als solcher zuständig. Dies ist doch aber 
gar nicht meine Anschauung. Meine Ansicht geht vielmehr 
nach wie vor dahin (wie ich dies auch a. a. 0. ausgeführt habe), 
daß der Laienfleischbeschauer nur dann in diesen Fällen in 
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Wirksamkeit treten kann, wenn alle Teile des betreffenden 
Tieres gesund befanden, respektive die snb a) bis m) aufgeführten 
Mängel festgestellt werden. 

Johne and anch diejenigen Kollegen, die eine andere An¬ 
sicht vertreten, gehen, obwohl sie zageben, daß § 30 selbständig 
and ohne Bezugnahme anf § 11 anszolassen ist, doch immer 
wieder anf den § 11 zurück und arbeiten damit, daß im § 11 
nicht nur Knochenbrüche, sondern auch andere Unglücksfälle 
erwähnt, während im § 30 nur einfache Knochenbrüche hervor¬ 
gehoben worden sind. 

Aber § 11 muß völlig ausgeschaltet werden und als oberster 
Grundsatz, der auch ganz klar und zweifelsfrei ausgedrückt ist, 
muß der gelten: 

Der Laienfleischbeschauer darf die Beurteilung des Fleisches 
übernehmen, vorausgesetzt: 

1. daß alle wichtigen Teile vorhanden sind; 

2. daß alle Teile des Schlachttieres gesund befanden 
werden, oder 

3. daß nur die sub a) bis m) aufgeführten Mängel vorliegen. 

Dieser Grundsatz ist nicht eingeschränkt, also auch nicht 

im Falle einer Notschlachtung.' 

Zum Schluß darf ich noch anführen, daß sich auch die Ver¬ 
waltungsbehörde meines Dienstbezirkes, der ich in der be¬ 
treffenden Angelegenheit ein Gutachten im Sinne meiner Ver¬ 
öffentlichung in Nr. 23 der B. T. W. erstattet habe, meinen 
Ausführungen in allen Punkten angeschlossen hat. 

Wegen Zeitmangels bedauere ich, mich auf einen eventuellen 
Federkrieg nicht einlassen zu können. 

S c h o 11 e - Dermbach, 

Großh. S. Bezirkstierarzt. 

Über den Unterricht in der Hufkunde. 

In der Nr. 7 des 23. Jahrganges der Zeitschrift „Der Huf¬ 
schmied“ hat Kommissionsrat A. Lungwitz, der ehemalige 
Lehrer des Hufbeschlages an der Tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden, einen Aufsatz veröffentlicht unter dem Titel: „Genügt 
die Ausbildung der Ziviltierärzte, um mit Erfolg an der 
Besserung des Hufbeschlages mitzuwirken?“ 

Er beantwortet diese Frage gleich mit den ersten Worten 
des Artikels „nein, sie genügt nicht“, und stellt dann ferner 
den Satz auf: „in Wirklichkeit reichen die während der Studien¬ 
zeit erworbenen Kenntnisse nun und nimmermehr aus, um ein 
zutreffendes Urteil über Hufbeschlag zu fällen. Der Huf¬ 
beschlag ist eben für die allergrößte Mehrzahl der 
jungen Ziviltierärzte ein Buch mit sieben Siegeln, und 
dies als Folge ungenügender Ausbildung und unzureichender 
Prüfungsvorschriften.“ Der Schluß lautet: „Ich halte es für die 
höchste Zeit, daß maßgebende Personen endlich einmal mit 
dieser Tatsache rechnen und ihren Einfluß an geeigneter Stelle 
dahin geltend machen möchten, daß der Hufbeschlag zu einem 
der Hauptfächer der tierärztlichen Prüfung erhoben werde.“ 

An diesem Artikel ist, wie eine Zuschrift an mich ausführt, 
Anstoß genommen worden, und das mit Recht. Zunächst ist es 
eine Übertreibung, die man nur vielleicht mit Sorglosigkeit 
in der Wahl des Ausdruckes entschuldigen kann, wenn Herr 
Lungwitz sä gt, daß der Hufbeschlag für die Ziviltierärzte ein 
Buch mit sieben Siegeln sei. Wenn die Ausbildung so gar 
ungenügend wäre, so würde auch die Frage erlaubt sein, warum 
es Herr Lungwitz in seiner langjährigen Tätigkeit als Lehrer 


nicht hat zu einem höheren Maß von Ausbildung der Studenten 
bringen können. Aber davon abgesehen, soll gern zugestanden 
werden, daß der Unterricht in der „Hufkunde“, so wollen wir 
lieber sagen,verbesserungsfähig und vielleicht auch verbesserungs¬ 
bedürftig ist, und zwar auch in bezug auf Mängel, die abzu« 
stellen gewiß nicht in der Macht des einzelnen Dozenten, auch 
nicht des Herrn Lungwitz, bisher gelegen haben mag. 

Der Verfasser der erwähnten Zuschrift an mich — nicht 
Ziviltierarzt, sondern ein alter Stabsveterinär, der dem Herrn 
Lungwitz übrigens alle Anerkennung zollt — erkennt dies 
auch an. Der Schwerpunkt des Mangels liegt freilich, so führt 
er aus, in der geringen Semesterzahl; aber der Unterricht selber 
könnte trotzdem doch anders gestaltet werden. Die theoretischen 
Kenntnisse kann man sich sehr wohl durch die jetzige Art des 
Unterrichts erwerben. Zur Ermöglichung einer sachgemäßen 
Beurteilung des Beschlages gehören jedoch häufige Demon¬ 
strationen am Pferde vor und nach dem Beschläge 
desselben. In dieser Beziehung sollte der Unterricht, wenigstens 
an dieser oder jener Hochschule, noch mehr ausgebaut werden. 
„Wenn die Zeit, welche zur Verunstaltung ausgeschuhter 
Hufe seitens der Studenten verwendet wird, zum Teil durch 
derartige Demonstrationen ausgefüllt würde, so ließe sich hier¬ 
durch mehr für den Hufbeschlag gewinnen, als es die heutigen 
sogenannten Übungen ermöglichen.“ Auch bei der Truppe sollte 
man die Zeit, „die der unglückliche Unterveterinär oder Veterinär¬ 
aspirant bei seinen Schmiedeversuchen hinter dem Amboß nutzlos 
verschwendet“, lieber besser verwenden. Soweit der Herr 
Einsender. 

Auch über den Vorschlag, die Hufkunde zu einem Haupt- 
prüfangsfach zu machen, ließe sich reden. Glaubt aber Herr 
Kommissionsrat Lungwitz im Ernst, daß „die maßgebenden 
Persönlichkeiten“ gerade durch einen Artikel im „Hufschmied“ 
auf den von ihm besprochenen Übelstand aufmerksam gemacht 
werden? Der „Hufschmied“ ist ein Blatt für Hufschmiede im 
wesentlichen, wenigstens keine tierärztliche, sondern eine vor¬ 
wiegend auch für das Laienelement bestimmte Zeitung. In 
einer solchen Zeitschrift steht der Artikel des Herrn 
Lungwitz — bei aller Anerkennung seiner guten Absicht und 
seiner teilweisen Berechtigung — nicht am rechten Platze. 
Wenn dort den Hufschmieden vorerzählt wird, daß für die 
Ziviltierärzte der Hufbeschlag ein Buch mit sieben Siegeln sei, 
so wird dadurch dem tierärztlichen Stande nicht gedient und 
bei den Schmieden eventuell eine ganz ungerechtfertigte Vor¬ 
stellung und Überhebnng erzielt, die nicht dazu beitragen dürfte, 
die von Herrn Lungwitz gewünschte Förderung des Hufbeschlages 
durch Mitwirkung der Tierärzte zu erleichtern. Unzweifelhaft 
müssen wir Mängel unter uns besprechen, auch öffentlich. 
Unzweifelhaft ist es auch nicht zu vermeiden, daß Artikel in 
tierärztlichen Zeitungen anderen Leuten zu Gesicht kommen. 
Aber es ist doch ganz etwas anderes, ob derartige Auseinander¬ 
setzungen in der wissenschaftlichen Presse stattfinden, in die 
nur gelegentlich ein Unberufener hineinsieht, oder ob man das 
Wort direkt zum Fenster hinaus richtet. Mag es sich um 
Laienfleischbeschauer oder Hufschmiede oder sonstige Laien 
handeln: tierärztlicherseits ist diesen gegenüber jedenfalls die 
größte Vorsicht am Platze. Wir möchten daher wünschen, daß 
das an sich ganz zeitgemäße Thema des Unterrichts in der 
Hufkunde nur in der tierärztlichen Presse besprochen werde. 

Schmaltz. 
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Heiratsgesuche. 

Der Berliner Lokal-Anzeiger bringt ein Heiratsgesuch, in 
welchem ein Kreistierarzt, soundso alt, Reserveoffizier, die Be¬ 
kanntschaft einer vermögenden Dame zwecks Heirat sucht. Es 
ist direkt verboten, daß Reserveoffiziere, wenn sie sich schon 
za Heiratsgesnchen auf diesem Wege entschließen, auf ihre 
militärische Qualität hin weisen. Was für den Offizier nicht 
richtig ist, wird auch dem Kreistierarzt nicht anstehen, und es 
ist daher wohl besser, wenn derartige Annoncen unter uns keine 
weitere Nachfolge finden. 

Der Schweizer Doktortitel. 

In Elsaß-Lothringen wird von dem Statthalter die Führung 
des Berner Dr. med. vet. in der Regel genehmigt. Einem 
aktiven Militärveterinär, der ebenfalls ein Gesuch an den Statt¬ 
halter gerichtet hatte, wurde jedoch nicht von diesem direkt 
eine Antwort erteilt, sondern ein Bescheid des Kriegsministeriums 
eingeholt. Dieser Bescheid lautet: Im Einvernehmen mit dem 
Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegen¬ 
heiten ist das Kriegsministerium nach den bestehenden Ver- 
waltnng8grundsätzen zu seinem Bedauern nicht in der Lage, 
dem gefälligen Anträge zu entsprechen. 

Bücheranzeigen and Kritiken. 

Biologie und Tierzucht Gedanken und Tatsachen zur bio¬ 
logischen Weiterentwicklung der landwirtschaftlichen 
Tierzucht Von Privatdozent Professor Dr. Robert MUiler-Tetschen- 
Liebwerd. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1905. Preis geh. 2,40 M. 

Verfasser — Privatdozent an der Tierärztlichen Hochschule 
Dresden — vertritt den meines Erachtens durchaus zutreffenden 
Standpunkt, daß der Auf- und Ausbau einer besonderen Wissen¬ 
schaft, der Biologie der Haustiere, für die Förderung der 
landwirtschaftlichen Tierzncht von größter Bedeutung und die Er¬ 
richtung biologischer Versuchsstätten für Tierzucht eia dringendes 
Bedürfnis ist. Er begründet seine Anschauung in überzeugender 
Weise und gibt eine kenntnisreiche, klare Darstellung über den 
neuesten Stand der einschlägigen Forschung mit ihren künftigen 
mannigfaltigen Aufgaben, so z. B. bezüglich der Probleme der Be¬ 
gattung, Befruchtung, Vererbung, Entstehung der Haustierrassen 
•usw. (Aufgefallen ist mir, daß M., der in Nr. 1 des laufenden Jahr¬ 
ganges der Deutschen Landwirtschaftlichen Tierzucht einer Ver¬ 
bindung der genannten Versuchsstätten mit den tierärztlichen 
Hochschulen in erster Linie das Wort redete, seine Anschauung in¬ 
sofern geändert hat, als er sich auf S. 93 seines Buches dahin 
ausspricht, die biologische Forschung in der Tierzucht solle an den 
landwirtschaftlichen und vielleicht auch an den tierärztlichen 
Hochschulen eine Heimstätte finden.) 

DaB wissenschaftlich und praktisch wertvolle Buch kann bestens 
empfohlen werden. Vogel. 

Woifgang Vogel „Ankauf, Einrichtung und Pflege des Motorzweiradeo“. 
(Zweite bedeutend erweiterte Auflage. Preis brosch. 2,85 M., eleg. 
geb. 3,60 M..) 

Das vorliegende Buch in Taschenformat ist geschrieben, um 
dem angehenden Motorradfahrer beim Ankauf eines Motorrades 
behilflich zu sein und ihn bei vorkommenden Betriebsstörungen 
zu befähigen, dieselben zu beseitigen. 

Der Laie steht beim Ankauf ziemlich ratlos da und wählt aufs 
Geratewohl oder er läßt sich von einem Händler ein Motorrad an¬ 
schwatzen, welches häufig den Ansprüchen, die an dasselbe gestellt 
werden, nicht gewachsen ist. 

Um nun dem Laien die Auswahl eines für ihn passenden 
Motorrades zu ermöglichen, bespricht W. V. in diesem Buche die 
verschiedenen Konstruktionen und erklärt ihre Vorzüge und Fehler; 
ferner wird darin der Leser mit der Einrichtung, Wirkungsweise 
und Behandlung des Motorrades genau bekannt gemacht. Besonders 
ausführlich ist das Verhüten und Beseitigen der Betriebsstörungen 


besprochen. Damit selbst der Ungeübte in den Stand gesetzt wird, 
solche zu beseitigen, hat W. V. eine Untersuohungsmethode er¬ 
dacht, die in die Form eines sogenannten Schlüssels gebracht, als 
sehr praktisch bezeichnet werden muß. 

Die vorliegende zweite Auflage ist bedeutend erweitert und 
gibt über alle in letzter Zeit gemachten Erfindungen und Ver¬ 
besserungen Auskunft. 

Es kann daher dieses Büchlein, das wirklich jede erdenkliche, 
das Motorrad betreffende Frage beantwortet, sowohl dem Neuling 
wie dem langjährigen Fahrer bestens empfohlen werden, da es 
jederzeit mitgenommen werden kann und dem Eigentümer viel 
Ärger und unnötige Kosten erspart. Gaertner. 

Die Kaitblütertuberkuiose; von Regierungsrat Dr. A. Weber und 
Assistenzarzt Dr. M. Tante; Sonderabdruck aus „Tuberkulose-Arbeiten 
aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte“, Heft 3, 1905. Die Kalt¬ 
blütertuberkelbazillen gehören der Gruppe der saprophytischen 
säurefesten Bazillen an. Sie finden sich häufig vereinzelt im 
Körper der Kaltblüter, ohne ihn im geringsten zu schädigen; ist 
jedoch durch lokalen oder allgemeinen Krankbeitsprozeß der Körper 
geschwächt, so können sie ausnahmsweise zu üppigem Wachstum im 
Kaltbluterorganismus gelangen. Dr. Jeß 

Studien über Strongyloides aterceralis (Bavay); von Otto Leichten- 
stern. Sonderabdruck aus „Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte“, Heft 2, 1905. Die sehr eingehenden Studien des be¬ 
kannten Anklylostomaforschers Otto Leichtenstern wurden von 
Dr. Schaudinn im Aufträge der Witwe veröffentlicht. Eine aus¬ 
führliche Arbeit über Ancylostomum duodenale fand sieb leider in 
dem Nachlaß nicht. Wegen der Einzelheiten der interessanten 
Studie muß auf das Original verwiesen werden. J. 

Personalien. 

Auszeichnungen : Den Oberveterinären Hans Hennig, Knochendöppel, 
Brennecke, Wickel, sämtlich beim 2. Feldregiment der Schutztruppe 
für Südwestafrika, ist der Kgl. Kronenorden IV. KlasBe mit 
Schwertern und dem Tierarzt Heinrich Angenheister zu Cleve der 
Kgl. Kronenorden IV. Klasse verliehen worden. 

Ernennungen: Definitiv zu Kreistierärzten: die Herren Wilhelm 
Both in Schrimm, Wilhelm Kölling in Neurode, Dr. Karl Neuhaus 
in Lennep, Heinrich Wiersba in Zabrze. — Die Tierärzte Dr. Gott¬ 
fried Albert zum Repetitor und Dr. Hans Lucka zum Assistenten 
a. d. Chirurg. Klinik und Albert Sonnenbrodt zum Prosektor am 
anatom. Institut der Berliner Tierärztlichen Hochschule. — Gewählt: 
die Tierärzte Dr. Peters-Berlin zum Vorsteher der Auslandsfleisch¬ 
beschaustelle in Köln (Hafen) und Knese zum ersten Polizeitierarzt 
am Schlachtviehhofe in Köln. 

Wohnsitzverfinderungen, Niederlassungen eto.: Tierarzt August 
Friedrichs, bisher Prosektor am anatom. Institut der Tierärztlichen 
Hochschule Berlin, nach Leipzig verzogen. — Niedergelassen 
hat sich Herr Tierarzt H. Haffmans in Kempen a. Rh. 

Promoviert: Herr Kreistierarzt Pömfr-Wolfenbüttel zum Dr. phil. 
in Rostock. 

In der Armee: Befördert: Die Studierenden der Militär- 
Veterinärakademie Otto Breymann im Ulan.-Regt. Nr. 14, Johannes 
Oröschel im Art.-Regt. Nr. 50, Hans Qrünert im Drag.-Regt. Nr. 24, 
Franz Gust im Art.-Regt. Nr. 37, Wilh. Just im Ulan.-Regt. Nr. 12, 
Kurt Schulze im Kür.-Regt. Nr. 7 und Heinrich Witxki im Husar.- 
Regt. Nr. 8 zu Unterveterinären, sämtlich unter Kommandierung 
zur Militärlehrschmiede. Versetzt: Oberveterinär Dr. A/breeht 
vom Ulan.-Regt. Nr. 15 zum Art.-Regt. Nr. 51 nach Straßburg. 

Vakanzen. 

Schlachthofstellen: Elbing: Hilfstierarzt zum 1. Oktober er. 
Gehalt 2400 M. Bewerb, baldigst an den Magistrat. — Freiberg 
i. Sachs.: II. Tierarzt tunlichst sofort. Gesuche bis spätestens 
15. September er. an den Stadtrat. — Kassel: Assistenztierarzt zum 
1. Oktober er. Gehalt 2200 M. und freie Wohnung. Bewerb, bis 
15. September er. an dea Magistrat. — Kiel: Tierarzt zum 
1. Oktober er. Gehalt 2500 M. Bewerbungen umgebend an die 
Schlachthofkommission. 


Verantwortlich für den Inhalt (exkL Inseratonteil): Prof. Pr. Schmaltz ln Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoetz ln Berlin. — Druck von W. Büxenateln, Berlin. 
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Ein Beitrag zur Beurteilung des Wertes der 
Agglutination für die Diagnose der Rotzkrankheit 
des Pferdes *) 

(Aus dem Hygienischen Institut der Universität zu Rostock, Ab¬ 
teilung für Erforschung und Bekämpfung von Tierkrankbeiten.) 

Von 

Stabsarzt Dr. Riemer, komm. z. Institut. 

Einleitung. 

Über die Verwertung des Agglntinationsphänomens zur 
Sicherung der Rotzdiagnose ist bereits eine ganze Reihe von 
Arbeiten veröffentlicht worden. Doch sind die Ergebnisse dieser 
Untersuchungen bisher noch nicht so übereinstimmend, wie man 
es vom Standpunkte des Praktikers ans wünschen möchte. 
Der Rotz ist dank der energischen Maßnahmen, die zu seiner 
Bekämpfung von den Behörden ergriffen worden sind, bei uns 
eine verhältnismäßig seltene Krankheit geworden. Man hat 
daher nicht oft Gelegenheit, Unteren chungen im Sinne des 
Themas anznstellen. 

Als im Jahre 1896 M. Fadyean 2 ) seine ersten Versuche 
zur Feststellung des Agglntinationswertes des Blutes von rotz¬ 
kranken Pferden machte, hielt er sich an die Technik, wie sie 
damals bei der Anstellung der Widalsehen Reaktion mit dem 
Blote von Typhuskranken gebräuchlich war. Er wandte in¬ 
folgedessen zn starke Konzentrationen des Semms an and ge¬ 
langte anf diese Weise zn keinem brauchbaren Ergebnis. In 
denselben Fehler verfiel Fonlerton 8 ) und weiter Dedinlin 4 ), 
Nikolsky 5 ), Jensen 6 ). Die späteren Untersuchungen zeigten 
dann, daß dem Blutserum nicht rotzkranker Pferde eine so 

*) Obgleich diese Abhandlung im wesentlichen nur eine Be¬ 
stätigung dessen bringt, was vor kurzem Schütz und Wiesener 1 ) 
auf Grund eines sehr großen Materials veröffentlicht haben, so 
glaube ich doch die Ergebnisse bekannt geben zu müssen, anch 
wenn sie nur an der kleinen Zahl von 13 Fällen gewonnen werden 
konnten. Die Untersuchungen und Zusammenstellungen sind schon 
vor längerer Zeit abgeschlossen und bereits am 4. Juni 1905 in 
der Versammlung der mecklenburgischen Tierärzte vorgetragen 
worden. 


starke agglutinierende Fähigkeit für den Rotzbazilins znkommt, 
wie man sie bisher bei einem normalen Serum fdr irgend einen 
Infektionserreger noch nicht kennen gelernt hatte. Als nächstes 
Ziel der Untersuchungen ergab sich somit die Notwendigkeit, 
den Agglutinationsgrenzwert zu bestimmen, welchen das Serum 
nicht rotzkranker Pferde überhaupt erreichen kann. Fast alle 
Autoren geben nun einen solchen Wert an. Pokchichewski 7 ) 
fand als Grenzwert für die agglutinierende Kraft des Semms 
gesunder Pferde die Verdünnung von 1:300, ebenso Ar päd 8 ), 
Bo arges und Mery 9 ), Rein ecke 10 ). Andere gehen mit der 
Grenzverdünnang noch höher hinauf; so gibt Afanassieff 11 ) 
1:400 und in einer der neusten Veröffentlichungen Langer 12 ) 
sogar 1: 500 als Grenzwert für das Serum nicht rotziger Pferde 
an. Ans dieser Zusammenstellung geht hervof, daß sich mit 
der wachsenden Zahl der Untersuchungen und der Verfeinerung 
der Arbeitsmethoden zugleich die Notwendigkeit ergab, diesen 
Grenzwert immer weiter hinansznschieben. Es ist dies die 
gleiche Erscheinung, wie sie in der menschlichen Medizin bei 
der Serumdiagnose der Typhuserkrankung bereits zutage ge¬ 
treten ist. Anch hier ist man anf Grund der verschiedensten 
Erfahrungen dazu gelangt, den differential-diagnostischen Grenz¬ 
wert höher anznsetzen. 

, Diese Zusammenfassung der bisher veröffentlichten Agglu¬ 
tinationsresultate zeigt aber, daß die Untersuchungen über das 
Agglutinationsphänomen bei der Rotzkrankheit noch nicht als 
abgeschlossen betrachtet werden dürfen, wenn anders der Serum¬ 
diagnose eine wesentliche praktische Bedeutung beigemessen 
werden soll. Ein weiterer Beitrag über Erfahrungen mit der 
Verwertung der agglutinierenden Fähigkeit des Blutserums rotz¬ 
kranker and rotzverdächtiger Pferde zur Sicherung der Diagnose 
erscheint darum nur wünschenswert. 

Anfang Januar d. J. wurde in G. in Mecklenburg ein rotz¬ 
krankes Pferd getötet, das mit mehreren anderen Tieren ans 
Galizien eingefdhrt worden war und mit verschiedenen ein¬ 
heimischen Pferden in einem Stalle gestanden hatte. Ende des 
Monats mußte noch ein zweites nnd Anfang Februar noch ein 
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drittes und viertes, mit Rotz behaftetes Tier getötet werden. 
Den beiden letzten Pferden wurde kürz vor der Tötung zu 
Agglutinationszwecken Blut entnommen. Außerdem war von 
dem einen an Hautrotz leidenden Pferde Infektionsmaterial ent¬ 
nommen*) und zwei Meerschweinchen intraperitoneal einverleibt 
worden. Das eine von diesen Impftieren blieb gesund, das 
andere ging nach ungefähr drei Wochen an typischem Hoden¬ 
rotz zugrunde. Von diesem Meerschweinchen wurde der Rotz¬ 
stamm gewonnen, der später zu den Agglutinationen benutzt 
wurde. Als der Ansteckung bzw. der Krankheit verdächtig 
blieben noch elf Pferde übrig, die mit den rotzkranken Pferden 
in einem Stalle gehalten worden waren. Klinisch ließ sich mit 
Sicherheit bei keinem eine Rotzerkrankung feststellen. Um 
einem Weiterschreiten der Seuche für alle Fälle zu begegnen, 
war trotzdem von der Behörde die Tötung der elf Tiere ver¬ 
fügt worden. Allen wurde vorher Blut zur Prüfung des 
Agglutinationswertes entnommen. Es bot sich hier also die 
günstige Gelegenheit, das Ergebnis der Agglutinationsversuche 
durch den Sektionsbefund kontrollieren zu können. 

Das Agglutinationsverfahren. 

Es würde für die Gewinnung allgemein gültiger Aggluti¬ 
nationswerte, die durch Zusammenstellung der verschiedenen 
Untersuchungsergebnisse erhalten werden, von der größten Be¬ 
deutung sein, wenn die einzelnen Autoren ihren Versuchen mög¬ 
lichst dieselbe Methode zugrunde legten und den Ausfall der 
Agglutination nach denselben Kriterien beurteilten. Daß sich 
im Laufe der Zeit die Methoden, entsprechend dem Fortschreiten 
unserer Erkenntnis, ändern müssen, ist ohne weiteres klar. Jedoch 
dürfte die Erforschung des AgglutiDationsvorganges gegenwärtig 
so weit gefördert sein, daß die Forderung einer einheitlichen 
Arbeitsmethode und einer gleichen Beurteilung des Ausfalles 
gerechtfertigt erscheint, zumal in bezug auf diese beiden Punkte 
bedeutungsvolle neue Forschungsergebnisse kaum zu erwarten sind. 

Durch Versuche ist festgestellt, daß für die Ausführung 
und Beurteilung der Agglutination eine Reihe von Faktoren 
berücksichtigt werden muß, deren Außerachtlassung den 
praktischen Wert des Phänomens überhaupt in Frage stellt. 
Der Ausfall des Versuches hängt nicht allein von der aggluti¬ 
nierenden Kraft des Serums ab, sondern er wird auch sehr 
wesentlich von der Genauigkeit des Arbeitens bei der Abmessung 
der Serummengen und der Herstellung der verschiedenen Ver¬ 
dünnungen beeinflußt. Eine genügende Sicherheit darin kann 
nur durch mehrfache Übung erworben werden. 

Ferner ist von Wichtigkeit die Zeitdauer, die für den 
Ablauf der Agglutination für notwendig erachtet wird. Bei 
unbeweglichen Bazillen, zu denen auch der Rotzbazillus gehört, 
vird ein ungleich längerer Zeitraum vergehen, bis der Vorgang 
der Agglutination vollendet ist, als z. B. bei dem beweglichen 
Typhusbazillus. Eine große Bedeutung hat auch die Bakterien¬ 
menge, die man den einzelnen Verdünnungen zusetzt. Verschieden 
große Bakterienmengen denselben Serumverdünnungen zugesetzt, 
geben ungleiche Agglutinationsresultate, wie man sich durch 
Versuche leicht überzeugen kann; denn sobald die Bakterien¬ 
menge eine gewisse Grenze überschreitet, wird die Agglutination 
unvollständig und undeutlich. Die Herstellung von Bakterien¬ 
suspensionen mit annähernd gleichen Bakterienmengen bereitet 

*) Die Entnahme des Materials nnd die Impfung geschahen durch 
Herrn Bezirkstierarzt Sab 1 mann, dem ich an dieser Stelle noch¬ 
mals meinen besten Dank ansspreebe. 


nicht unerhebliche Schwierigkeiten. Wenn der einzelne Ex¬ 
perimentator bei seinen eigenen Versuchen auch eine gewisse 
Gleichheit erzielen kann, so wird es doch immer mehr oder 
weniger ein Spiel des Zufalles sein, wenn ein anderer dieselbe 
Zusammensetzung bei seinen Arbeiten trifft. Eine Methode, 
Bakteriensuspensionen von derselben Beschaffenheit zu jeder 
Zeit herstellen zu können, wird weiter unten angegeben werden. 

Um der Gefahr aus dem Wege zu gehen, die das Arbeiten 
mit lebenden Rotzbazillen mit sich bringt, empfiehlt es sich, 
abgetötete Bazillen zu benutzen. Inwieweit durch das Abtöten 
der Einfluß der verschieden großen Virulenz der Stämme auf 
die Agglutination ausgeschaltet wird, ist meines Wissens 
experimentell noch nicht festgestellt. Nach den bisherigen Er¬ 
fahrungen tritt die Agglutination auch bei abgetöteten Bazillen 
sehr gut ein, und es liegt vielleicht im Interesse der Gleich¬ 
mäßigkeit der Versuche, wenn nur tote Bazillen verwendet 
werden. Die Frage, ob man der makroskopischen oder der 
mikroskopischen Beurteilung der Agglutination den Vorzug geben 
soll, ist von der Mehrzahl der Autoren zugunsten der ersteren 
entschieden worden. Um sich Täuschungen durch zufällige 
Verunreinigungen usw. zu ersparen, ist es sehr zweckmäßig, 
die makroskopische Besichtigung durch die mikroskopische Unter¬ 
suchung zu kontrollieren. Es führt eine Verbindung beider 
Besichtigungsarten am sichersten zum Ziel. Wenn dadurch auch 
mehr Zeit in Anspruch genommen wird, so wird doch dieser 
Zeitverlust durch die Sicherheit des Endurteils vollkommen 
ausgeglichen. 

Was nun die Beurteilung des Agglutinationsausfalles an¬ 
betrifft, so läßt sich schwer ein objektiver Maßstab finden, 
nach dem sie vorgenommen werden kann; es wird hierbei bis 
zu einem gewissen Grade die Subjektivität nie vollkommen 
ausgeschaltet werden können. Verhältnismäßig geringe Schwierig¬ 
keiten verursacht die makroskopische Feststellung der Agglu¬ 
tination; denn durch Vergleichung mit einer Kontrollröhre läßt 
sich meist ohne besondere Schwierigkeiten wahrnehmen, ob eine 
Klärung, eine Aufhellung oder überhaupt keine Veränderung 
an der Flüssigkeit eingetreten ist Auch der Bodensatz erhält 
bei vorhandener Agglutination ein charakteristisches Aussehen. 
Man sieht teils an der Glaswand, meist aber nur in der Reagens¬ 
glaskuppe einen flockigen Belag, der je nach Stärke der Agglu¬ 
tination gröber oder feiner ist. 

Verwickelter jedoch gestaltet sich die Deutung des mikro¬ 
skopischen Befandes. Es sind von den einzelnen Autoren die 
verschiedensten Kriterien dafür angegeben, was als Agglutination 
anzusehen ist. Wenn z. B. versucht wird, die Grenze der 
Agglutination danach zu bestimmen, ob noch Häufchen im 
Gesichtsfelde sichtbar sind, die aus einer bestimmten Anzahl 
von Bakterien bestehen, so muß man dagegen einwenden, daß 
es überaus schwer, ja fast unmöglich ist, die Zahl der Bakterien 
selbst in sehr kleinen Häufchen mit Sicherheit festzustellen. 
Das Charakteristische der agglutinierten Rotzbazillen besteht 
nach meinen Erfahrungen vielmehr in dem granulierten Aus¬ 
sehen selbst sehr kleiner Haufen. Eine derartige Haufenbildung 
hält sogar einer kräftigen Verteilung im hängenden Tropfen 
mit der Platinnadel stand, wodurch sie sich von einer Haufen¬ 
bildung aus irgend welchen anderen Ursachen sicher unterscheiden 
läßt Wenn auch in allen Bakteriensuspensionen, selbst bei der 
sorgfältigsten Herstellung, nach einiger Zeit eine Sedimentierung 
ein tritt, so wird man doch in einem solchen Bodensätze, der 
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die nach dem Gesetz der Schwere gesunkenen Bakterien ver¬ 
einigt, keine Häufchen finden, die das erwähnte granulierte 
Aussehen zeigen. Ein aus diesem Sedimente hergestellter 
hängender Tropfen, in dem die Bakterienmasse mit der Platin¬ 
nadel ausreichend verteilt ist, zeigt stets die ursprüngliche 
gleichmäßige Suspension. Sind daher in einem hängenden 
Tropfen, aus einem Agglutinationsröhrchen hergestellt, noch 
kleine, granuliert aussehende Bakterienhäufchen, wenn auch nur 
spärlich vorhanden, so muß man stets eine Agglutinations¬ 
wirkung des Serums, mag sie auch noch so gering sein, als 
vorhanden annehmen. 

Die zu den Versuchen erforderliche Rotzbazillensuspension 
wurde auf folgende Weise hergestellt: 24 Stunden alte, bei 
37° C gewachsene Pilzrasen auf in Reagensröhren schräg 
erstarrtem, zweiprozentigem Agar, dessen Preßwasser vor der 
Beschickung möglichst vollständig abgegossen war, wurden durch 
einständigen Aufenthalt in einem 58 bis 60° C haltenden Ther¬ 
mostaten abgetötet und darauf je nach der Üppigkeit des 
Wachstums mit ungefähr 5 bis 10 ccm destillierten Wassers 
vorsichtig abgeschwemmt. Diese Bakterienaufsohwemmung 
wurde sodann durch halbstündiges Zentrifugieren bei 1500 bis 
1700 Umdrehungen in der Minute von zufällig mit abgerissenen 
Agarteilchen und sonstigen gröberen Partikelchen befreit. Durch 
vorsichtiges Abgießen vom Bodensatz erhielt man eine trübe, 
undurchsichtige Aufschwemmung von gleichmäßig verteilten 
Rotzbazillen. Um darin die Menge der festen Bestandteile, d. h- 
der Bazillen, zu ermitteln, wurde der Abdampfrückstand be¬ 
stimmt. Dies geschah folgendermaßen: Eine gut gereinigte 
Platin-, Nickel-, Glas- oder Porzellanschale wurde im Trocken¬ 
schrank eine Stunde bei 80 bis 100° C getrocknet, im Exikator 
erkalten gelassen und genau anf einer analytischen Wage ge¬ 
wogen. Darauf setzte man das Schälchen anf ein Wasserbad, 
pipettierte 5 ccm der Bakteriensuspension hinein und dampfte 
die Flüssigkeitsmenge ein. Hierauf wurde die Schale wiederum 
bei 80 bis 100° C getrocknet, im Exikator erkalten gelassen 
und gewogen. Das Trocken-, Erkaltenlassen und Wägen wurde 
wiederholt, um die genügende Austrocknung festzustellen. Die 
Differenz des Schalengewichtes vor und nach dem Abdampfen 
gab die Menge der festen Substanzen, d. h. der Bakterienmasse 
in 5 ccm an. Der Abdampfrückstand von 5 ccm der Bakterien¬ 
suspension, die bei den folgenden Agglutinationsversuchen ver¬ 
wandt wurde, betrug 10 bis 12 mg. Durch dieses Verfahren 
ließ sich in objektiver Weise eine Bakterienaufscbwemmung mit 
bestimmtem Bakteriengehalt herstellen. Sollte eine sehr dichte 
Suspension verwandt werden, wurde mit wenig destilliertem 
Wasser abgeschwemmt; war eine weniger dichte erwünscht, 
brauchte die vorhandene nur durch steriles destilliertes Wasser 
verdünnt zu werden. 

Die Serumverdünnungen wurden nach Analogie der von 
Pröscher 13 ) angegebenen Methode hergestellt. In eine Reihe 
von gleich weiten sterilisierten Reagensröhrchen wurden je 2 ccm 
sterilisierter, doppelt physiologischer (1,6prozent.) Kochsalzlösung 
mit sterilisierter Pipette hineingemessen und nur in die erste 
Röhre mehr, je nach der Anfangs Verdünnung, die gewählt werden 
sollte. Darauf wurde in die erste Röhre die erforderliche Serum¬ 
menge mit sterilisierter Pipette hineingetan und die Flüssigkeit 
gehörig durchgemischt. Aus Röhre I wurden nun 2 ccm in 
Röhre H und nach genügender Ausspülung der Pipette durch 
Aufsaugen und Ausfließenlassen der Flüssigkeit von Röhre n 


2 ccm von dieser in Röhre HI und in derselben Weise 2 ccm 
von in in IV und 2 ccm von IV in V usw. getan, so daß zum 
Schluß in allen Röhren abfallende Serumverdünnungen in Menge 
von 2 ccm vorhanden waren. Darauf wurde allen Röhren 2 ccm 
Bakteriensuspension zugesetzt, so daß sie nunmehr 4 ccm ent¬ 
hielten und die Verdünnungen verdoppelt waren. Angenommen, 
es sei in Röhre I eine Serumverdünnung von 1:50 hergestellt 
worden, so enthielt bei Herstellung der weitern Verdünnungen 
Röhre H eine solche von 1:100, Röhre HI eine solche von 
1: 200 usw. Durch den Zusatz von Bakteriensuspension stieg 
in allen Röhren die Verdünnung auf das Doppelte; es befand 
sich demnach in Röhre I eine Serumverdünnung von 1:100, in 
H eine solche von 1: 200 usw. Außerdem hatte infolge Zusatzes 
der Bakteriensuspension die Flüssigkeit in allen Röhren einen 
Kochsalzgehalt von 0,8 Proz. Eines der Röhren jeder Serie 
erhielt keinen Serumzusatz, sondern wurde nur mit der be¬ 
stimmten Menge Kochsalzlösung und Bakteriensuspension ver¬ 
sehen, um als Kontrollröhrchen zu dienen. Bedingung bei der 
Herstellung der Verdünnungen ist, daß mit sterilen, genau 
übereinstimmenden Instrumenten gearbeitet und genau abge¬ 
messen wird. Nach einem 48 ständigen Aufenthalt im Brut¬ 
schrank wurde die makroskopische und mikroskopische Unter¬ 
suchung der einzelnen Röhrchen auf vorhandene Agglutination 
vorgenommen. Die verhältnismäßig lange Zeit von 48 Stunden 
für das Zustandekommen der Agglutination wurde gewählt, um 
dieselbe möglichst vollständig zum Abschluß kommen zu lassen. 
Da mit völlig sterilem Material gearbeitet wurde, so brauchte 
der Aufenthalt im Brutschrank wegen eintretender Bakterien¬ 
entwicklung nicht gefürchtet zu werden. Nach der Unter¬ 
suchung blieben einzelne Serien noch einige Tage bei Zimmer¬ 
temperatur stehen; es trat jedoch dadurch keine Änderung des 
Resultates ein. Wenn auch die Sedimentierung in allen Röhren 
etwas stärker geworden war, so hatte sich doch das Aufhellungs- 
Verhältnis der Röhren zueinander nicht verschoben. Bei der 
makroskopischen Beurteilung des Agglutinationsausfalles wurden 
zwei Stärkegrade unterschieden; der erste galt als vorliegend, 
wenn die Flüssigkeit im Röhrchen vollständig geklärt war und 
die Bakterien im Bodensatz zu Häufchen vereinigt waren; der 
zweite wurde dann angenommen, wenn im Vergleich zur Kontroll- 
röhre nur eine Aufhellung der Flüssigkeit eingetreten war, die 
sich je nach der Höhe der Serum Verdünnung in abfallender 
Starke zeigte. Eine Vergleichung der Röhren bei durchfallendem 
Lichte auf dunklem Hintergründe machte die vorhandenen 
Unterschiede deutlich sichtbar. Der Ausfall des Agglutinations¬ 
versuches wurde makroskopisch als positiv angesehen, wenn 
noch eine deutliche Aufhellung der Flüssigkeit im Vergleich 
mit der der Kontrollröhre zu bemerken war, und zwar positiv 
1. Stärkegrad bei völliger Klärung, positiv 2. Grad bei deut¬ 
licher Aufhellung. 

Der Ausfall der mikroskopischen Untersuchung wurde gleich¬ 
falls nach zwei Stärkegraden beurteilt. Wenn der Bodensatz 
in der Hauptsache große, granuliert anssehende Bakterienhaufen 
enthielt — vereinzelte isolierte Bazillen findet man selbst bei 
der stärksten Agglutination —, so wurde der erste Stärkegrad 
angenommen. Fanden sich im Gesichtsfelde nur wenige kleine 
granuliert aussehende Bakterienhaufen, so wurde der zweite 
Grad für vorliegend erachtet. Als vergleichender Maßstab 
besonders für letzteren diente stets das Präparat aus der 
Kontrollröhre. 

** 
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Es liegt auf der Hand, daß diese Einteilung der Agglutination 
in verschiedene Stärkegrade nur eine formale Bedeutung hat. 
Ausschlaggebend für das schließliche Endurteil sind nur die 
makroskopisch und mikroskopisch gefundenen Grenzwerte. 

Agglutinationsergebni8se. 

Unter Zugrundelegung obiger Methode und der erwähnten 
Kriterien wurden folgende Agglutinationsergebnisse bei der 
Prüfung des Serums von 13 Pferden gewonnen. Die durch 
römische Ziffern hervorgehobenen beiden ersten Tiere hatten 
einen klinisch so ausgesprochenen Rotz, daß sie daraufhin ge¬ 
tötet wurden. Um Zufälligkeiten auszuschließen, wurde die 
Agglutinationskraft der einzelnen Sera dreimal geprüft. 


Be¬ 

zeichnung 

der 

Tiere 

Makroskopische 

Agglutination 

Mikroskopische 

Agglutination 

Be¬ 

merkungen 

I. Grad 

II. Grad 

I. Grad 

II. Grad 

I 

1:250 

1:1000 

1:1000 

1:2000 

rotzkrank 

II 

1:1000 

1:8000 

1:8000 ; 

1:16000 


1 

1:200 

1:500 

1:500 

1:800 

— 

2 

1:200 

1:500 

1 :500 

1:1000 

rotzkrank 

3 

1 :200 

1:500 

1:400 

1:800 

— 

4 

1:125 

1:250 

1:250 

1:500 

rotzkrank 

5 

1:125 

1:250 

1:250 

1 :400 

— 

6 

1:125 

1:400 

1:350 

1:700 

rotzkrank 

7 

1:200 

1:500 

1:400 

1:800 

— 

8 

1:250 

1:500 

1:500 

1:800 

— 

9 

1:125 

1:350 

1:350 

1 :500 

— 

10 

1:200 

1:800 

1:800 

1:2000 

— 

11 

1:250 

1:1000 

1:1000 

1:4000 

— 


Schlußfolgerungen. 

Legt man bei Beurteilung obiger Befunde den höchsten 
bisher angenommenen Agglutinationswert von 1:500 für das 
Blut nicht rotziger Pferde zugrunde, so würde man als rotz¬ 
krank bzw. als rotzverdächtig folgende Tiere zu betrachten 
haben: I, II, 1, 2, 3, 6, 7, 8, 10, 11. 

Die Sektion ergab jedoch nur bei vier von diesen Pferden 
und bei einem (Nr. 4), dessen Blut nur gerade den Grenzwert 
von 1:500 erreichte, Veränderungen, die als Rotzinfektion an- 
zusehen waren, oder den Verdacht auf eine solche erwecken 
konnten. 

Sektionsprotokolle.*) 

Tier I. Der mittlere Lappen der rechten Lunge enthält einen 
l'/a Faust großen, derbfesten Knoten. Die Schnittfläche desselben 
zeigt weißlich graugefärbtes, dichtes, sehnenartiges Bindegewebe 
mit Einlagerungen von teils käsigen, teils eitrigen Knötchen. Die 
Wandungen der Bronchien sind verdickt, stellenweise sackartig 
erweitert, Schleimhaut aufgelockert, mit rotzigen Geschwüren und 
zähem, eiterähnlichem Schleime bedeckt. An anderen Stellen der¬ 
selben Lunge und auch in der linken Lunge finden sich gran-gelbe 
Knötchen bis zu Erbsengröße, sowie Knötchen in der Größe eines 
Grieskorns, die von einer roten Zone umgeben sind. Die Schleim¬ 
haut der Luftröhre und des Kehlkopfes ist mit zahlreichen Ge¬ 
schwüren von eliptischer Gestalt mit aufgeworfenen, infiltrierten 
Rändern bedeckt Bronchial- und Mittelfelldrüsen sind stark ver¬ 
größert, speckig entartet und zeigen Einlagerungen von käsigen 
Knoten; Leber und Milz enthalten mehrere kleine, dem Überzug an¬ 
liegende Knoten. 


*) Nachfolgende Sektionsprotokolle sind dem amtlichen Be¬ 
richte entnommen. 

Für die Überlassung der Protokolle sage ich an dieser Stelle 
Herrn Geheimen Veterinärrat Dr. med. Peters in Schwerin meinen 
verbindlichsten Dank. 


Tier II. Ein Rotzknoten in der Haut der Flanke. Die mit dem 
rotzigen Hautknoten korrespondierende Lymphdrüse ist sehr stark 
durchfeuchtet und hyperplastisch. Einzelne Lymphknoten enthalten 
kleine gelbe Herde. In der linken Lunge finden sich fünf bis 
sechs nahe beieinander liegende, gran-rot gefärbte Knötchen, die 
von einem intensiv dunkelroten Hof nmgeben sind. 

Tier 2. In beiden Lnngen sind Knoten bis zu Erbsengröße 
sichtbar, die sich scharf vom umgebenden Lungengewebe abheben. 
Die Schnittfläche hat ein gelblich-weißes Aussehen und gleicht der 
einer rohen Kartoffel. Außerdem finden sich in geringer An¬ 
zahl kleine Hepatisationsknötchen mit trüben, grauen Konturen. 
Bronchialdrüsen geschwollen. Im unteren Nasengange der linken 
Nase enthält die Schleimhaut ein miliares Knötchen, auf dessen 
Kuppe das Epithel durchbrochen ist. Die linke Kehlgangsdrüse 
ist geschwollen, saftreich; einzelne Lymphknoten sind gerötet 

Tier 4. Unter der Lungenpleura liegen mehrere hämorrhagische 
Knötchen, die mit blau-schwarzer Farbe durch die Pleura hindurch- 
schimmern. Der rechte vordere Lappen ist auf walnußgroßer Stelle 
gelatinös infiltriert, der ein erbsengroßer gelber käsiger Herd ein¬ 
gelagert ist. Die Bronchialdrüse ist stark geschwollen und ent¬ 
hält in einem Lymphknoten einen kleinen eitrigen Herd. 

Tier 6. In der linken Lunge finden sich drei kleine hämorr¬ 
hagische Knötchen von blau-schwarzer Farbe, die dicht unter der 
Pleura gelegen sind. 

Von Tier 1 wurde kein Material auf Meerschweinchen ver- 
impft, da der Befund einer Bestätigung durch den Tierversuch 
nicht mehr bedurfte. Das Impfmaterial von dem Hauptrotz 
(Tier 2) tötete eines der infizierten Meerschweinchen, von dem, 
wie schon oben erwähnt, der Stamm zu den Agglutinations¬ 
versuchen gewonnen wurde. Mit einem Knoten aus der Lunge 
von Tier 2 wurde ein Meerschweinchen intraperitoneal geimpft; 
das Tier blieb gesund. Auch das mit dem Drüseneiter von 
Tier 4 infizierte Meerschweinchen blieb am Leben. Ebenso erwies 
sich der Infektionsversuch mit Material von Tier 6 erfolglos. 

Lungenteilcben von Tier 10 und 11 wurden subkutan je 
einem Meerschweinchen einverleibt. Die Tiere gingen nach 
48 Stunden an Sepsis zugrunde. Rotzbazillen konnten bei 
keinem Impftier nachgewiesen werden. 

Infolge augenblicklichen Mangels an Meerschweinchen konnten 
mit dem Impfmaterial von den einzelnen Tieren nicht mehrere 
Versuchstiere zugleich infiziert werden. 

Wie schon der bei dem Hautrotz angeführte Impfversuch 
zeigt, bei dem von zwei infizierten Tieren nur eines zugrunde 
ging, ist es durchaus notwendig, bei jedem Rotzfall mehrere 
Tiere mit verschiedenen Organteilchen zu impfen, wenn man 
Sicherheit haben will, ob Rotzbazillen vorhanden sind oder nicht. 
Es würde daher in vorliegenden Fällen der negative Ausfall 
des einen bei jedem Fall angestellten Impfversuches nicht ab¬ 
solut beweisend für das Fehlen einer Rotzinfektion sein. 

Vergleicht man nun die Resultate der Agglutinationsversuche 
mit denen der Sektionen, so ergeben sich immerhin beachtens¬ 
werte Differenzen. s 

Eine sichere Übereinstimmung der Serodiagnose mit dem 
pathologischen Befände ließ sich nur bei Tier 1 und 2 feststellen. 
Tier 2 und 6 wiesen eine verdächtige Erhöhung der Agglutinations¬ 
kraft des Blutserums und zugleich Veränderungen in den Lungen 
au£ die von einer Rotzinfektion herrühren konnten. Bei Tier 4 
fand sich trotz rotzverdächtiger Organveränderungen keine deut¬ 
liche und auffallende Erhöhung des Agglutinationswertes des 
Blutserums. 

Die agglutinierende Kraft der Sera von Tier 1 und 3 war 
fast gleich der von Tier 2, und dennoch ergab die Sektion das 
Fehlen aller Anzeichen einer Rotzerkrankung. 
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Bei den Tieren 7, 8, 10 und 11, deren Blut stark auf Rotz 
hindeutende Agglutinationskraft zeigte, wurde nichts gefunden 
was als eine rotzverdächtige Veränderung hätte angesehen 
werden können. Besonders auffallend war hier der hohe 
Agglutinationswert des Blutes von Tier 11, der den des Tieres 1 
mit ausgesprochenem Rotz sogar noch tibertraf. 

Es würden demnach von zehn Pferden, die auf Grund der 
Agglutination als rotzkrank bezeichnet werden mußten, nur vier 
Tiere wirklich rotzkrank gewesen sein, wenn die gefundenen 
Veränderungen bei Tier 2 und 6 als erwiesen rotziger 
Natur angesehen werden. Ein Tier (4), dessen Blut die 
normalen Agglutinationsgrenzwerte nicht tiberschritt, zeigte 
Veränderungen an den Lungen und Bronchialdrtisen, die rotz¬ 
verdächtig erschienen. 

Nach diesen Ergebnissen ist die eine Folgernng jedenfalls 
wohl berechtigt, daß ein Agglutinationswert des Blutes, der die 
normalen Grenzen beträchtlich überschreitet, selbst bei nicht 
rotzkranken Tieren Vorkommen kann. Damit würde auch zu¬ 
gleich eine Einschränkung des diagnostischen Wertes der 
Agglutination beim Rotz ausgesprochen sein. 

Es fragt sich nun, ob Gründe gefunden werden können, 
welche die Differenzen der Agglutinations- und Sektionsbefunde 
erklären. 

Die angewandte Agglutinationsmethode kann wohl kaum 
als Ursache des auffälligen Versuchsausfalles angeführt werden. 
Alle Sera sind in der gleichen Weise mit demselben Bakterien¬ 
stamme und nach denselben Grundsätzen geprüft worden. Der 
Unterschied zwischen den einzelnen Agglutinationsergebnissen 
muß darum auch den wirklichen Verhältnissen entsprechen. Für 
die Vergleichung mit den Resultaten anderer Autoren kann 
jedoch die Methode eine Bedeutung haben insofern, als sie 
möglicherweise die Agglutinationsgrenzwerte für das Blut 
nicht rotziger Pferde im allgemeinen etwas erhöht hat. 
Selbst wenn man unter Berücksichtigung dieser Grenzwert- 
verscbiebung einen Wert von 1:700 (Tier 6) noch als 
normal bezeichnet, so bleibt doch immer noch der hohe 
Agglutinationswert des Blutes von den Tieren 1, 3, 7, 8, 10, 11 
der Aufklärung bedürftig. 

Die weitere Betrachtung hätte sich also darauf zu erstrecken, 
erstens festzustellen, wie sich der niedrige Agglutinations¬ 
wert von Tier 4 und 6 mit den pathologischen Organ¬ 
veränderungen, und zweitens, wie sich die hohen Werte von 
1, 3, 7, 8, 10, 11 mit dem Fehlen von rotzigen Veränderungen 
vereinigen lassen. 

Auf die Erörterung des ersten Punktes sei nicht näher 
eingegangen, da der Beweis für die rotzige Natur der bei Tier 
4 und 6 gefundenen Krankheitsherde durch den bakterio¬ 
logischen Nachweis der Rotzbazillen nicht erbracht ist. Es sei 
nur daran erinnert, daß diese Tiere vor der Infektion einen 
bed-utend niedrigeren Agglutinationswert des Blutes gehabt 
haben können — eine Prüfung ist nicht vorgenommen worden —, 
als die bei der Prüfung gefundenen, so daß diese letzteren 
immer noch eine verdächtige Steigerung bedeuten. Wenn diese 
Auffassung einerseits für den Wert der Serodiagnostik spricht, 
so zeigt sie andererseits, daß die kategorische Festlegung eines 
Agglutinationsgrenzwertes für nicht rotziges Pferdeblutserum 
seine Schwierigkeiten hat. 

Für die Erklärung der hohen Agglutinationswerte ohne 
rotzige Organveränderungen kommen zwei Möglichkeiten in 


Betracht. Einmal können hier abnorme Agglutinationsverhält¬ 
nisse bei gesunden Tieren Vorgelegen haben, oder aber es ist 
irgendwo ein versteckter Rotzherd vorhanden gewesen, der bei 
der Sektion nicht gefunden wurde. Nach den bisher geltenden 
Anschauungen der pathologischen Anatomie der Rotzkrankheit 
ist bei allen Formen derselben, mag sie nun als akute, chro¬ 
nische oder okkulte bezeichnet werden, stets ein Krankheits¬ 
herd von größerer oder geringerer Ausdehnung im Respirations- 
traktus, in der Haut oder im Lymphapparat vorhanden, der die 
Feststellung der Diagnose histologisch und auch bakteriologisch 
ermöglicht Daß ein derartiger makroskopisch sichtbarer Herd 
übersehen worden ist, möchte ich fast mit Sicherheit aus¬ 
schließen, da die verschiedensten Organe und Lymphdrüsen 
untersucht und ohne krankhafte Veränderungen befunden wurden. 

Es hätte hier demnach bei den sechs Tieren eine auffallende 
Agglutinationskraft des Blutserums für den Rotzbazillus Vor¬ 
gelegen, ohne daß eine Erkrankung an Rotz nachweisbar war. 

Nicht unerwähnt möchte ich eine meines Wissens wohl 
neue Auffassung des latenten Rotzes lassen, die mit diesen 
hohen Agglutinations werten in Beziehung gebracht werden kann. 
In einer vor kurzem erschienenen Veröffentlichung von Bonome 14 ) 
wird die Ansicht vertreten, daß unter latentem Rotz eine Krank¬ 
heitsform zu verstehen sei, die sich durch das Fehlen makro¬ 
skopisch und histologisch nachweisbarer Krankheitsherde charak¬ 
terisiert, und die nur durch eine genaue und vollständige 
bakteriologische Untersuchung einiger Organe, wie z. B. der 
Lymphdrüsen, nachgewiesen werden kann. Derartige Befunde 
sind bis jetzt wohl äußerst selten erhoben worden. Bonome 
gibt zwei Sektionsbefunde an, bei denen geringfügige Drüsen- 
uod Lungenveränderungen gefunden wurden, deren Rotznatur 
jedoch weder makroskopisch noch auch histologisch zu erweisen 
war, und in denen erst durch wiederholte Tierimpfungen und 
Knlturversuche Rotzbazillen nachgewiesen werden konnten. 
Man müßt9 nach diesen Erfahrungen Bonomes daran denken, 
daß auch in den obigen Fällen eine derartige versteckte Rotz¬ 
bazilleninfektion Vorgelegen hätte, die das Agglutinationsver¬ 
mögen des Blutserums so auffällig steigerte. Allerdings zeigten 
die hier in Betracht kommenden Lymphdrüsen auch nicht einmal 
die Symptome einer Lymphadenitis. Es könnte sich demnach 
nur um eine erst eingetretene Rotzbazilleninfektion gehandelt 
haben. Eine solche würde aber wiederum kaum ausreichen, 
um eine so starke Agglutininbildung hervorzurnfen, wie z. B. 
Tier 11 gezeigt hat. 

Zusammenfassung. 

Aus diesen Ansführungen ergibt sich, daß bei nicht rotz¬ 
kranken Pferden häufig Agglutinationswerte des Blutserums 
Vorkommen können, die nach den bisherigen Erfahrungen über 
die Höhe der agglutinierenden Kraft normalen Pferdeblutes den 
Verdacht einer vorliegenden Rotzerkrankung erwecken müssen, 
deren Vorhandensein jedoch durch die Sektion nicht bestätigt wird. 

Literaturverzeichnis. 
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Referate. 

Die Znngenaktinomyko8e des Schweines; nene kreno- 
thrix-ähnliche Frnktiflkationsformen des Aktinomyces 
in der Zunge und in den Tonsillen. 

Von Tierarzt Richard Holl an dt, Leipzig. 

Aus dem Laboratorium des Städtischen Schlachthofes in Leipzig. 

(Archiv f. wlaienach. u. prakt. Tlerheilk. Bd. Sl. lieft 4 u. 5.) 

H. untersuchte gelegentlich der Fleischbeschau eine Anzahl 
von Schweinezungen systematisch und eingehend nach patho¬ 
logischen Veränderungen. Die Zungen wurden hierbei nach 
Loslösung aus dem Tiere an der Unterfläche mit einem tiefen 
Medianschnitt versehen und dann genau durchtastet. Auf diese 
Weise gelang es, bei 11 von 170 Zungen linsen- bis haselnuß¬ 
große Herde nachzuweisen, die im Zungenparenchym sitzend 
die Oberfläche kaum merklich hervorwölbten und dadurch die 
Untersuchung erschwerten. Fast alle dieser Herde waren durch 
Aktinomykose entstanden. Diese Befunde benutzte nun H. zur 
genauen Bearbeitung unter Benutzung aller einschlägigen 
Literatur. Auf eine gründliche Wiedergabe des Inhaltes muß 
hier verzichtet werden. Die zum Schluß gegebene Zusammen¬ 
fassung lautet wie folgt: 

I. In mindestens 5 Prozent der Zungen geschlachteter 
Schweine finden sich einzelne, knötchenförmige Aktinomyces- 
herde, die zu mindestens 73 Prozent durch infizierte Pflanzen¬ 
partikel (meistens Grannen) hervorgerufen werden. 

2. Die Knötchen bestehen aus einer bindegewebigen, durch 
reaktive Entzündung entstandenen Kapsel und den von ihr 
umschlossenen Aktinomycesdrtisen bzw. -Körnern. 

3. Die inneren Schichten der Kapsel enthalten meist zahl¬ 
reiche, vielkernige Riesenzellen und kleinere Phagocyten, beide 
mit Aktinomyceseinschlüssen. 

4. Die Aktinomyceskörner können 6 mm im Durchmessser 
erreichen; sie setzen sich aus Einzeldrüsen zusammen, die in 
ihrer Struktur und der Beschaffenheit des Mycels mit dem von 
Bo ström beschriebenen Aktinomyces hominis et bovis über¬ 
einstimmen. 

5. Außer den typischen Aktinomycesfäden finden sich in 
mehreren Knötchen der Zunge und an einer großen Anzahl der 
Grannen ans den Gaumensegeltonsillen bis zu 6 ^ dicke, echt 
verzweigte Fäden aus ungefähr kubischen, meist perlschnur¬ 
artigen Gliedern, aus denen wie bei den Gonidien von Cre- 
nothrix polyspora durch Längs- und Querteilung „Mikrogonidien“ 
entstehen können. 

6. Diese „Mikrogonidien“ keimen, und zwar häufig noch 
innerhalb des ursprünglichen Fadenverbandes zu typischen, 
dünnen Aktinomycesfäden aus; die dicken Fäden gehören : also 
in den Formenkreis des Aktinomyces. 

7. Wegen dieser Übereinstimmung mit Krenothrix gehört 
der Aktinomyces im mykologischen System in die Nähe der 
Fadenbakterien. 

8. Zum Nachweis der Aktinomycesfäden und -Keulen in den 
Phagocyten und Riesenzellen eignet sich gut die Färbung mit 
Anilin-Safranin (Babes), Hämalaun, Orange-G. Es werden 
dabei selbst kleine Keulenfragmente noch erkennbar. 


Über die sanitätspolizeiliche Bedeutung spricht sieh fl. 
dahin aus, daß die Aktinomycesherde unter Umständen einmal 
Anlaß zur Verwechslung mit verkalkten Schweinefinnen geben 
können. Fehlen der Finnen an anderen Körperstellen und 
mikroskopische Untersuchungen liefern dann den nötigen Auf¬ 
schluß. Im übrigen erfolgt die Beurteilung der aktinomy- 
kotischen Schweinezunge nach denselben Grundsätzen wie die 
der Rinderzunge. Sollten hin und wieder leicht erkrankte 
Zungen in den Verkehr gelangen, so ist nach des Autors An¬ 
sicht keine besondere Gefahr für den konsumierenden Menschen 
damit verbunden, da einerseits das besprochene Material gut 
durchgekocht genossen wird, und andererseits die Aktinomykose 
auf den Menschen nur ganz außerordentlich schwer über¬ 
tragbar ist. J. Schmidt 

Aas der rassischen Veterinärliteratar. 

Sumln. Billige und radikal wirkende Salbe gegen Räude der Pferde. 

Man nimmt Naphthaabfälle 20 Teile, russisches Terpentin 
zwei Teile und ungereinigte Karbolsäure einen Teil und mischt 
dasselbe. Die Salbe wird tüchtig erst in die eine Körperhälfte 
eingerieben, besonders reichlich in die Mähne und den Schweif. 
Nach 24 Stunden wäscht man die Salbe ab und reibt die andere 
Körperhälfte ein; nach einer Woche wird die Einreibung 
wiederholt. Außerdem wird das ganze Geschirr mit der erwähnten 
Salbe eingeschmiert. (Veterin. Feldsch. Westnik, Nr. 7, 1904.) 

Sumln. Dannvorfall beim Fohlen. 

Bei einem Fohlen, welches sich auf einen Zaunpfahl 
gespießt hatte, fand Autor folgendes Krankheitsbild: das Fohlen 
liegt auf dem Rücken, in der Flankengegend treten die dünnen 
Gedärme hervor, die Hautwunde hat einen Durchmesser von 
2 l / 2 Werschok, während die Wunde des Bauchfells 1 Werschok 
beträgt. Nachdem die Wunde mit Borsäurelösung gewaschen 
worden war und Autor sich überzeugt hatte, daß die Gedärme un¬ 
verletzt waren, wurden letztere eingeführt und die Bauchfellwunde 
geheftet. Die oberflächliche Wunde wurde einer Berieselung mit 
Borsäurelösung unterworfen, mit Jodoform bepudert, ferner ein 
Tampon aufgelegt und darauf vermittelst Flachs und Leinwand eine 
Bandage befestigt Innerlich verabfolgte Autor Tinct. Opii 60,0 
und auf die Wunde über den Verband: Kälte. Am vierten 
Tage wurde die Wunde gereinigt und offen gelassen. Die 
Waschungen wurden zweimal täglich mit einer Sublimatlösung 
1:1000 vorgenommen. Der allgemeine Zustand ist besser, die 
Wunde befindet sich in guter Eiterung. In der zweiten Woche 
bildete sich ein aufgelaufenes Geschwür auf der inneren Ober¬ 
fläche der Schenkel, welches geöffnet wurde. Nach Verlauf eines 
Monats war das Fohlen vollständig genesen. Aus diesem Falle 
ersieht man, daß nicht alle Durchbohrungen des Bauchfells mit 
Vorfall der Gedärme bei Pferden tödlich zu sein pflegen. 
(Veterin. Feldsch. Westnik, Nr. 7, 1904.) 

Gusew. Emphysem der Haut. 

Das zur Behandlung gelangende Tier erkrankte laut Bericht 
des Besitzers vor zehn Tagen und die Krankheit schritt schnell 
vorwärts. Bei der Untersuchung erwies sich die Bauch- und 
die ganze Brustgegend, ebenso der Hals und Kopf angeschwollen, 
beim Drücken mit der Hand nimmt man unter der Haut Flüssig¬ 
keit und sich anhäufende Luft wahr. Die Behandlung bestand 
in Frottieren des ganzen Körpers mit 01. Terebinth. in Ver¬ 
abreichung innerlich Natr.sulfur. 200,0 und in zwölf Einspritzungen 
im Laufe von drei Tagen an verschiedenen Stellen der Haut 2,0 
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14. September 1905. 

einer dreiprozentigen Karbollösung and ebensoviel von Spirit 
c&mphor. an den folgenden drei Tagen. Außerdem worden an 
beiden Schultern Einschnitte der Haut von ein Werschok Lange 
gemacht und die Haut mittelst einer Haarseilnadel vom Unter¬ 
hautbindegewebe abgelöst Aus diesen Einschnitten wurde die 
sich anhäufende Luft und eine wäßrige Feuchtigkeit durch 
Ausdrücken entfernt Am achten Tage genas das Tier und war 
wieder arbeitsfähig geworden. (Veterin. Feldsch. Westnik, 
Nr. 8, 1904.) J. Simon-Monte. 


Tagesgeschichte. 

Internationaler Tierärztlicher Kongreß zu Budapest 

Der VHI. Internationale Kongreß ist am Sonnabend, den 
9. September, vom Ehrenpräsidenten Dr. Lydtin mit warmen 
Dankesworten, namentlich für die beiden tatsächlichen Organi¬ 
satoren des Kongresses, den geschäftsführenden Vizepräsidenten, 
Rektor der Tierärztlichen Hochschule, Professor Dr. Hutyra 
und den Generalsekretär Professor Dr. v. Rätz geschlossen 
worden. Selten war ein Dank verdienter als dieser, denn die 
Genannten haben nicht allein dem Kongreß reiche wissenschaft¬ 
liche Unterlagen, sondern auch eine glänzende äußere Gestalt 
zu geben gewußt; sie haben vor allem eine wahrhaft aufopfernde 
und bewunderungswürdige Arbeit geleistet. 

Der Erfolg hat die Erwartungen noch übertroffen. Mit 
1400 Teilnehmern (darunter 900 Ausländern) läßt der Kongreß 
selbst denjenigen von Baden (mit etwa 1000) weit hinter sich. 
Die Sitzungen waren gut besucht, fast alle höchst interessant. 
Die Eröffnungssitzung bildete den Glanzpunkt, da sie durch die 
Gegenwart des hohen Protektors, Erzherzogs Josef, aus¬ 
gezeichnet wurde. Das Präsidium führte der Herr Ackerbauminister. 
Seine Kaiserliche Hoheit sprach erst zu seinen Landsleuten 
ungarisch und begrüßte dann französisch die Gäste. Der Minister 
hielt eine Rede ln vier Sprachen, der Geheime Regierungsrat 
Kautz vom Deutschen Reichsamt des Innern sprach den Dank 
der Gäste mit dem Wunsche eines vollen Erfolges des 
Kongresses aus. Der Kongreß wählte sodann die Präsidenten 
und Vizepräsidenten der Sitzungen und zwei Ehrenpräsidenten: 
Lydtin und Chauveau. Da letzterer leider durch einen Un¬ 
fall an der beabsichtigten Reise verhindert worden war, über¬ 
nahm Arloing seine Stellvertretung. 

Prachtvoll war am Abend desselben Tages der Empfang 
auf der Königlichen Burg, zu welchem fast 500 Einladungen 
ergangen waren. Seine K. K. Hoheit richtete beim Cercle an 
über 100 Herren das Wort, und allgemein war die Bewunderung 
der Art seiner Repräsentation. Der Empfangsabend beim Herrn 
Minister war fast überfüllt Herrlich und — ohne Übertreibung 
— allen wohl unvergeßlich war der Abend auf der Donau, 
deren Ufer und Brücken reizvoll beleuchtet waren, während 
alle Fenster der großen, sie umsäumenden Gebäude glänzend 
illuminiert waren und droben auf den Bergen die Königliche Burg 
und die alte Zitadelle in rotem Kunstfeuer erglühten. Ein 
schön gelungenes Festmahl zu 400 Gedecken bildete den an¬ 
genehmen Abschluß. Ungarn hat Ehre eingelegt bei seinen 
Gästen, und die ungarischen Kollegen können stolz sein auf 
ihre Repräsentation.*) Sohmaltz. 

*) Ein ausführlicherer Bericht folgt. 
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Geschäftsbericht der Bayerischen Landes- 
ViehVersicherungsanstalt*) für das VIII. Yersicherungs- 
jahr 1903/1904. 

(1. November 1903 bis 1. November 1904.) 

Wie wir vorstehendem Geschäftsbericht entnehmen, umfaßte 
die Landes-Viehversicherungsanstalt am Schluß des Geschäfts¬ 
jahres 1903/1904 1530 Vereine mit 75 945 Mitgliedern und 
297 855 Tieren bei einem Versicherungswert von 70 164 655 M. 
Ein Verein besaß durchschnittlich 50 Mitglieder mit 195 ver¬ 
sicherten Tieren. Der Versicherungswert stellt sich im Durch¬ 
schnitt auf 236 M. pro Stück. 

Die Zahl der Vereinsmitglieder und der versicherten Tiere 
ist gegen das Voijahr wesentlich gestiegen; damit hat auch das 
Vereins vermögen eine beträchtliche Zunahme erfahren. Aber 
auch die Schadenfälle haben zugenommen, welcher Umstand in 
erster Linie auf die abnormen Witterungsverhältnisse des ver¬ 
flossenen Jahres zurückzuführen ist. 

Es wurden 9294 Entschädigungsansprüche erhoben, wovon 
9205 Fälle als begründet zur Anweisung gelangten, während 
39 Ansprüche als unbegründet zurückgewiesen wurden. 

Von den zur Entschädigung gelangten Tieren waren: 

notgeschlaohtet. 5866 = 63,73 % 

umgestanden. 3118 = 33,87 % 

geschlachtet (Schlachtviehversicherung) 221 = 2,40 % 

Auffallend hoch hierbei ist die Zahl der umgestandenen 
Tiere; diese Erscheinung läßt auf eine gewisse Gleichgültigkeit 
der Besitzer schließen. 

Die 8984 notgeschlachteten und umgestandenen Tiere 
scheiden sich in 6694 Rindviehstücke und 2290 Ziegen. Bei 
4643 entschädigten Rindviehstücken und 185 Ziegen ist eine 
tierärztliche Behandlung oder Untersuchung vorausgegangen. 

Aus der Verwertung von Tieren wurde ein Reinerlös von 
467 268,94 M. erzielt und zwar 452 000,40 M. für 5866 not¬ 
geschlachtete und 15 268,54 M. für 3118 umgestandene Tiere. 
Durchschnittlich wurden für ein notgeschlachtetes Tier 77,05 M. 
und für ein umgestandenes Stück 4,90 M. erlöst. 

Die Schlachtviehversicherung hat durch die Fassung vom 
8. Februar v. J. folgende zeitgemäße Änderung erfahren: 

„Wird das Fleisch eines geschlachteten Rindviehstückes 
wegen eines gesetzlichen Gewährfehlers polizeilich ganz oder 
teilweise als ungenießbar erklärt (Art. 1 Abs. 1 des Gesetzes 
vom 11. Mai 1896), so besteht die Entschädigung in acht 
Zehnteln jener Summe, um welche das Fleisch des geschlachteten 
Tieres durch die Ungenießbarkeitserklärung an seinem Verkaufs¬ 
werte verloren hat.“ 

, Die 221 Schlachtviehversicherangsfälle verteilen sich auf 
162 Schäden mit teilweiser und 59 Schäden mit gänzlicher 
Ungenießbarkeit des Fleisches. In den ersteren Fällen wurde 
eine durchschnittliche Entschädigung von 37,22 M. und in den 
letzteren eine solche von 158,59 M. gewährt. 

Der Bericht empfiehlt ferner als bestes Erkennungszeichen 
für veräußerte Tiere die Deriazsche Ohrmarke. 

Über die Schadens Verteilung nach Alter und Geschlecht 
gibt uns nachstehende Liste folgende Auskunft: 

*) Bericht über die Pferdeversicherungsanstalt s. Nr. 34. 
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Die Kosten der tierärztlichen Behandlung und Medikamente 
beliefen sich auf 100 073 M. 33 Pf. (= 0,15 Proz. der beitrags¬ 
pflichtigen Versicherungssumme) und diejenigen für die örtliche 
Verwaltung auf 64 377 M. 44 Pf. (= 0,10 Proz.). 

Die Verbandsumlage stellte sich auf 0,62 Proz. und die Orts¬ 
umlage im Durchschnitt auf 0,70 Proz.; somit betrug die durch¬ 
schnittliche Gesamtumlage = 0,62 -f- 0,70 Proz. = 1,32 Proz. 
gegenüber 1,21 Proz. im Vorjahr. 

Wenn man erwägt, daß in diesen 1,32 Proz. sowohl die 
Kosten der tierärztlichen Behandlung und Arzneien als auch 
die der örtlichen Verwaltung mitiubegriffen sind, so ist dieser 
Satz als ein sehr niedriger zu betrachten. (Bei den 13 deut¬ 
schen Privatviehversicherungsgesellschaften mit 87,3 Mill. M. 
Versicherungssumme beliefen sich die Prämien und Gebühren 
auf 3,98 Proz. der Versicherungssumme; die Behandlungskosten 
sind aber hierbei Sache der Einzelbesitzer.) 

Von Interesse ist die Verteilung der Schadenfälle auf die 


einzelnen Vereine. 


Danach haben 

97 Ortsvereine eine Umlage von . . . 
(ohne Schäden) 

744 Ortsvereine eine Umlage von .... 
16 „ „ Durchschnittsumlage von 


374 

220 

69 

10 


Umlage von 


0,62 Proz. 

0,65—131 ,. 

1,32 

1,33—1,60 „ 

1,61-2,00 „ 
2,01—2,50 „ 

2,51—3,00 „ 


Die Umlage über 2 Proz. betrifft hauptsächlich Ortsvereine 
mit vorherrschender Milchwirtschaft. An 406 Ortsvereine, deren 
Gesamtumlage 1,60 Proz. überstieg, wurde der besondere Staats¬ 
zuschuß von 25000 M. verteilt. 


Der Reservefonds ist von 320 369,21 M. auf 346 197,79 M. 
gestiegen. An Zinsen des Reservefonds sind schon 12 425,82 M. 
zur Deckung der Entschädigung verwendet worden. 

Über die Schadenursachen gibt uns nachstehende Tabelle 
Auskunft, wobei in nähere Details nicht eingegangen werden 
soll. Danach wurden ermittelt: 

I. Krankheiten des Nervensystems und 

der Sinnesorgane.414 = 4,50 Proz. 


H. Krankheiten des Gefäßsystems . . 

. 631 - - 

6,86 

7f 

m. 

„ der AtmungBorgane . 

. 290 = 

3,15 

79 

IV. 

., „ Verdauungsorgane 

. 1832 = 

19,20 

tf 

V. 

„ „ Hamorgane . . 

. 199 = 

2,16 

19 

VI. 

„ „ Geburtswege usw. 

. 1794 = 

19,49 


VII. Infektionskrankheiten. 

. 2440 = 

26,51 

>» 


VIII. Parasiten (tierische). 248 = 2,69 Proz. 

IX. Krankheiten der Haut und Muskeln . 153 = 1,66 „ 

X „ „ Knochen und Gelenke 157 = 1,71 „ 

XI. „ „ Klauen.12 = 0,13 „ 

XII. Vergiftungen.16 = 0,17 „ 

XIII. Störungen der Ernährungen .... 508 = 5,52 „ 

XIV. Äußere Einwirkungen oder durch die¬ 
selben verursachte Krankheiten . . 397 = 4,31 „ 

XV. Unbestimmte Krankheiten . . . . 114 = 1,24 „ 


Wie stets, ist auch hier das alte Bild: die Krankheiten der 
Verdauungsorgane, der Geburtswege und die Infektionskrank¬ 
heiten marschieren an der Spitze. Bei den Verdauungsleiden 
wurden wiederum durch verschluckte Fremdkörper die meisten 
Verluste hervorgerufen. Im Berichtsjahr waren es 672 Fälle 
= 7,30 Proz. aller Erkrank angen. 

Bei den Krankheiten der Geburtswege usw. waren die durch 
schwere fehlerhafte oder Frühgeburten bedingten Verluste in 
der überwiegenden Mehrheit; die Verlustziflfer belief sich auf 
1093 = 11,87 Proz. 

Daß endlich bei den Infektionskrankheiten die Tuberkulose 
die Hauptrolle spielt, braucht bei dieser Weltsenche nicht be¬ 
sonders betont zu werden. Sie trat im Berichtsjahr mit 
2322 = 25,23 Proz. aller Schäden auf. Sie allein rief somit 
über ein Viertel aller Verluste hervor. 

Mit Recht betont der Bericht die großen Gefahren, die 
unserer Viehzucht von dieser Seuche her drohen. Die Anstalts¬ 
leitung empfiehlt deshalb nicht nur die Tuberkulinimpfung bei 
der Aufnahme neuer Tiere, sondern weist auch auf das 
Behringsche Schntzimpfungsverfahren hin. 

Die Versicherungskammer teilt mit, daß von dem Königl. 
Zuchtinspektor Gutbrod in Gunzenhausen 49 unter vier Monate 
alten Kälbern der Gräflich Pappenheimschen Guteverwaltung 
diese Schutzimpfung vorgenommen wurde. Das Resultat muß 
allerdings abgewartet werden. Nach Mitteilung des Zucht¬ 
inspektors hätten sich die Kälber gut, zum Teil sogar besser 
als sonst entwickelt. 

Des Interesses wegen sei schließlich noch bemerkt, daß die 
Landesanstalt seit Bestehen 66 193 Schadenfälle mit 972 103 M. 
entschädigt hat. Aus der Verwertung von Tieren wurden 
3 195 887 M. erzielt und an Beiträgen 5 795 494 M. erhoben. 
Die Versicherten haben somit für ihre Verluste 72 960 M. mehr 
erhalten, als sie an Beiträgen bezahlten. 

Eine derartige Leistung war nur durch weitgehende staat¬ 
liche Unterstützung möglich. 

Ad. Maier-Konstanz. 
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Vereinigung sächsischer Privattierärzte. 

Die dritte Generalversammlung fand Sonntag, den 25. Juni 
a. c. in Dresden „Hotel 3 Raben“ statt. Der Verein hat bereits 
im ersten Jahre seines Bestehens ein Mitglied durch den Tod ver¬ 
loren. Vor dem Eintritt in die eigentlichen Verhandlungen ehrt 
die Versammlung das Andenken dieses Kollegen, des Herrn Tier¬ 
arzt Rund-Pegau, in der üblichen Weise, indem sie sich von den 
Sitzen erhebt. Durch Aufnahme eines neuen Mitgliedes erleidet 
die Mitgliederzabl des Vereins keine Änderung. 

Nach Verlesen des Protokolls der letzten Generalversammlung 
und Besprechung der Eingänge nimmt der Verein, dessen Mitglieder 
bereits in ihrer Eigenschaft als Angehörige des Landesverbandes 
und der Bezirksvereine am 3. November vergangenen Jahres Herrn 
Geheimen Medizinalrat Prof. Dr. med. h. c. et phil. Ellenberger 
anläßlich seines 25 jährigen Professorenjubiläums ihre Verehrung 
und Dankbarkeit für seine hervorragenden Verdienste um unsere 
Hochschule, Wissenschaft und Stand zum Ausdruck gebracht haben, 
Veranlassung, von Vereins wegen dieses prächtigen Ehrentages zu 
gedenken, der von den sächsischen Tierärzten so einmütiglich 
und glänzend gefeiert wurde. 

Boi Punkt 3 der Tagesordnung „Zur Organisation des Vereins“ 
machte der Vorsitzende Dr. Zobel die Mitteilung, daß das Gesuch 
des Vereins um Aufnahme in den Landesverband auf Grund des 
§ 4 der Verbandssatzungen abgelehnt worden ist und in dem Fall, 
daß eine Statutenänderung unangebracht oder verfrüht erschien, 
auch abgelehnt werden mußte, und schlug vor, daß man es bei 
diesem Bescheid bewenden lasse, da die Zugehörigkeit des Vereins 
als solcher zum Landesverband keine Existenzfrage darstelle, 
während andererseits gerade das selbständige Bestehen des Vereins 
neben den anderen Organisationen vieles für sich habe. Die Ver¬ 
sammlung stimmte diesem Vorschläge zu und beschloß die Druck¬ 
legung der Statuten nach Anpassung derselben an die bestehenden 
Verhältnisse. 

Im Anschluß an die Erstattung eines kurzen Referates über 
die Generalversammlung des Tierärztlichen Landesverbandes und 
einer Rechnungsablage wurden als Jahresbeitrag für das Jahr 1906 
10 Mark festgesetzt und der vom Jahre 1905 bleibende Überschuß, 
der voraussichtlich ca. 400 Mark betragen wird, wiederum der 
Unterstützungskasse überwiesen. 

Der vom Professorenkollegium der Dresdener Hochschule aus¬ 
gehende Plan, ähnlich wie an anderen Hochschulen, Fortbildungs- 
Ferienkurse für Tierärzte einzurichten, wurde allseitig freudigst und 
dankbarst begrüßt und die baldige Verwirklichung dieses Vorhabens 
für wünschenswert erachtet. Unter den Privattierärzten ist reges 
Interesse für diese Kurse vorhanden, was aus zahlreichen Anfragen 
und Zuschriften an den Verein hervorgeht. 

Die wichtigsten Punkte der Tagesordnung bildete die Be¬ 
sprechung der drei in der letzten Zeit ergangenen Ministerialver- 
ordnungen. Bei Beratung der „Verordnung, Maßregeln zur Abwehr 
und Unterdrückung der Influenza der Pferde, sowie der Gehirn- 
Rückenmarksentzündung und der Gehirnentzündung der Pferde be¬ 
treffend, vom 15. Oktober 1904“ wurde ungefähr folgendes ausgeführt: 
„Wenn auch so mancher praktische Tierarzt nicht ganz mit Unrecht 
die allmähliche Verstaatlichung der gesamten Pferdeheilkunde 
befürchtet und mit Bedauern sieht, daß diejenigen Krankheiten, 
bei denen ohne Mitwirkung des beamteten Tierarztes aus¬ 
zukommen ist, wiederum durch diese Verordnung um einige ver¬ 
mindert worden sind, so muß doch bei Licht betrachtet in 
der Verordnung ein weiterer Fortschritt in der Entwicklung 
der Seuchenbekämpfung erblickt werden. Die Privattierärzte müssen 
die in der Verordnung geübte Rücksicht auf die Privatpraxis an¬ 
erkennen, wonach Bezirkstierärzte die Behandlung der an den in 
Frage kommenden Seuchen erkrankten Pferden nur übernehmen 
dürfen, wenn andere Tierärzte nicht zu erlangen sind, oder wenn 
sie als mitberatende Sachverständige zugezogen sind. Andererseits 
bedarf die Unterdrückung der Influenza der schärfsten Maßregeln, 
und es ist auch anzunehmen, daß der praktische Tierarzt die staat¬ 
liche Unterstützung bei Bekämpfung dieser Seuche in vielen Fällen, 
besonders bei nachlässigen Tierbesitzern, angenehm empfinden 
werden wird. 


Ebenso ist die Kontrolle von seiten des Staates, ob die Be¬ 
sitzer von an Gehirn-Rückenmarksentzündung oder an Gehirn¬ 
entzündung erkrankten Pferden den Anordnungen der Privattierärzte 
nachkommen, nicht nur gerechtfertigt, sondern auch notwendig 
geworden, da erfahrungsgemäß nur allzu häufig in auffälliger Weise 
das Bestreben der Viehbesitzer zutage getreten ist, sich der Tiere 
ohne weitere Behandlung zu entledigen, um die staatliche Ent¬ 
schädigung zu beziehen oder die Anweisungen der behandelnden 
Tierärzte nur ungenügend oder gar nicht ausführen unter dem 
Hinweis, daß gegen diese Erkrankung doch nichts helfen würde. 
Bei der Beratung über die Art und Weise, wie dem beamteten 
Tierarzt nach Vorschrift der Vorordnung der Behandlungsplan und 
die erteilten Anweisungen mitzuteilen sind, wurde die Schaffung 
eines hierzu dienenden Formulars als vorteilhaft hingestellt. Im 
Hinblick auf die Art der Erkrankung sei es aber sehr schwierig, 
einen Behandlungsplan von vornherein festzulcgen, demselben 
könne vielmehr nur geringer Wert beigelegt werden, da er jeder¬ 
zeit geändert werden müsse und, ganz allgemein gehalten, be¬ 
deutungslos wäre. Die alsbaldige Benachrichtigung des beamteten 
Tierarztes von den getroffenen Anweisungen sei aber unerläßlich, 
wenn eine wirksame Kontrolle der Pferdebesitzer durchgeführt 
werden soll. 

Bei Punkt 10 der Tagesordnung: „Verordnung, das Dispensieren 
tierärztlicher Arzneimittel durch Tierärzte betreffend, vom 3. März 1905“, 
führte der Vorsitzende folgendes aus: „Diese Verordnung, welche 
den Tierärzten vorschreibt, daß sie ihre Tierarzneimittel nur aus 
deutschen Apotheken und nicht von Drogisten und andern Händlern 
beziehen, bat die interessierten Tierärzte, Apotheker und Drogisten 
völlig überrascht und — wie man so Bagt — bei den Tierärzten 
und besonders bei den Drogisten manchen Staub aufgewirbelt, 
während für die Apotheker kein Grund ersichtlich war, sich über 
die Verordnung aufzuregen, da dieselbe für sie nur eine weitere 
Stärkung ihres Monopols bedeutet. Es scheint die Forderung, daß 
zur Behandlung der Tiere nur den Anforderungen des Deutschen 
Arzneibuches völlig entsprechende Arzneimittel Verwendung finden 
sollen, das grundsätzliche Motiv zu dieser Verordnung gewesen zu 
sein, und es muß das Bestreben, dies auch zu gewährleisten, rück¬ 
haltlos anerkannt und gebilligt werden; Mängel, die bei Revisionen 
von Drogenhandlungen an den Vorgefundenen Tierheilmitteln fest¬ 
gestellt wurden, mögen vielleicht die äußere Veranlassung abgegeben 
haben. Sind in unbeabsichtigter oder gewissenloser Weise Tier¬ 
heilmittel in minderwertiger Qualität und verdorbenem Zustande 
von Drogenhandlungen verkauft worden, so sind diese Fälle zwar 
sehr bedauerlich, können aber nicht zu dem Schlüsse führen, daß 
der ganze Drogistenstand seine Pflicht vernachlässigt, nur Waren 
bester Qualität zu führen, die einmal den Anforderungen des 
Deutschen Arzneibuches entsprechen, andrerseits denselben renom¬ 
mierten Bezugsquellen entstammen, deren sich die Apotheken be¬ 
dienen. Der jedenfalls beabsichtigte Schutz der Landwirtschaft 
und der Tierbesitzer vor den Gefahren, welche die Verwendung 
minderwertiger Arzneimittel bei der ärztlichen Behandlung der 
Haustiere mit sich bringt, wurde jedoch durch die neue Ministerial- 
verordnung nur in ganz einseitiger Weise erreicht, indem nur die 
Tierärzte, die am leichtesten infolge ihrer Ausbildung die Qualität 
beurteilen und demgemäß die Anwendung minderwertiger 
Arzneimittel vermeiden können, von dem Bezug aus Drogen¬ 
handlungen und andren Geschäften ausgeschlossen wurden, während 
das große Publikum nach wie vor sich die von den Drogisten 
geführten Arzneimittel ohne weiteres in beliebiger Menge ver¬ 
schaffen kann. 

Durch die sächsische Ministerialverordnung scheint vielmehr 
ein Fall geschaffen zu sein, mit dem man von dem Prinzip der 
für das Deutsche Reich bestehenden Gewerbefreiheit im Verkehr 
mit gewissen Arzneimitteln abgewichen ist und den man mit der 
Kaiserlichen Verordnung vom 22. Oktober 1901 nicht in Einklang 
bringen kann. Wenn aus wirtschaftlichen Gründen eine gewisse 
Anzahl von Arzneimitteln dem freien Verkehr überlassen werden, 
so könne man niemandem verbieten, diese Arzneimittel auB dem 
freien Verkehr zu erwerben, ohne eben den „freien Verkehr“ 
illusorisch zu machen. Selbst Arzneimittel, welche nach § 1 der 
Kaiserlichen Verordnung vom 22. 10. 1901 dem Apothekenbetrieb 
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Vorbehalten sind, müsse der Tierarzt von Drogengeschäften oder 
Fabriken für chemische and pharmazeutische Präparate beziehen 
können, da die Versorgung eines mit dem Dispensierrecht ver¬ 
sehenen Tierarztes ebenso wie die Versorgung einer Apotheke als 
im Großhandel erfolgt anzusehen ist. Der Großhandel unterliegt 
aber den Bestimmungen der maßgebenden Verordnung vom 
22. Oktober 1901 nicht. 

Größere Drogengeschäfte und Fabriken haben ihren Geschäfts¬ 
betrieb — das ist nicht uninteressant, vielleicht aber unnötig ge¬ 
wesen — bereits der neuen Verordnung angepaßt, indem sie bekannt 
geben, daß für sächsische Tierärzte der Versand ihrer Arzneimittel 
aus einer Apotheke erfolgt. 

Was die Folgen der Verordnung anbetrifft, so wird in vielen 
Fällen der ausschließliche Bezug der Arzneimittel aus den Apotheken 
eine Verteuerung der Medikamente zu ungunsten der Viehbesitzer 
nach sich ziehen; andererseits ist auch zu befürchten, daß selbst 
eine Abnahme in der Anwendung gewisser Behandlungsmethoden 
durch Verteuerung der Impfstoffe, Injektionen etc. zum Nachteil der 
Landwirtschaft eintreten werde. Die Verhältnisse der Praxis bringen 
es mit sich, daß die Kosten der tierärztlichen Behandlung ein 
gewisses Verhältnis zum Wert des in Behandlung stehenden Tieres 
nicht übersteigen, und es gibt schon jetzt Fälle in der Praxis, in 
denen die Tierärzte, nur um eine Behandlungsmethode einführen 
zu können, in Rücksicht auf den hoben Preis der Impfstoffe und 
Medikamente mit einer ganz geringen, den Leistungen und Be¬ 
mühungen nicht annähernd entsprechenden Vergütung im Interesse 
der Sache selbst vorlieb nehmen. 

Wie die „Drogisten-Zeitung“ berichtet, bestand im Jahre 1902 
im Herzogtum Braunschweig die Absicht, die Drogisten von der 
Lieferung an Tierärzte auszuschließen. Damals wurde dem Land¬ 
tage des Herzogtums Braunschweig der Entwurf eines neuen 
Medizinalgesetzes vorgelegt, wonach die Tierärzte die für ihre 
Hausapotheken bestimmten Arzneimittel ausschließlich aus braun¬ 
schweigischen Apotheken beziehen sollten. Der Vorlage war auch 
eine Begründung beigegeben, in der u. a. den braunschweigisohen 
Drogisten der Vorwurf gemacht wurde, daß sie bei der Lieferung 
von Heilmitteln an Tierärzte nicht die unbedingt erforderliche 
Garantie für Reinheit und Güte der Arzneimittel bieten könnten. 
Diese Angriffe wiesen die Inhaber von Drogenhandlungen zurück, 
und eine der Regierung übermittelte, dementsprechende Eingabe 
hatte den Erfolg, daß die Braunschweigische Landesversammlung 
nicht nur den Entwurf abänderte, sondern auch den Drogisten eine 
Rechtfertigung zuteil werden ließ. Es ist verständlich, daß in 
bezug auf die neue Verordnung die „Drogisten-Zeitung“ ihr Erstaunen 
ausdrückt, daß eine derartige folgenschwere Verordnung nicht 
vorher den davon betroffenen Gewerbetreibenden bekannt wurde. 
Interessant ist es ferner, daß schon in einem anderen Bundesstaat 
von Apothekerkreisen die Schaffung derselben Verordnung als 
wünschenswert hingestellt worden ist. 

Es dürfte vorauszusehen sein, daß die von verschiedenen Seiten 
gemachten Vorstellungen eine Abänderung der Ministerialverordnung 
herbeiführen werden. 

Bei Punkt 11 der Tagesordnung, betreffend „Die Mitwirkung der 
Tierärzte bei der weiteren Klärung der Frage über die Beziehungen 
der Tuberkulose der Rinder zur menschlichen Tuberkulose nach der 
Verordnung des Kgl. Ministeriums des Innern vom 3. April 1905“ 
wurde vom Vorsitzenden dem Sinne nach folgendes ausgeführt: 
„Diese Verordnung konnten die Tierärzte mit Freuden begrüßen, ist 
es doch das erstemal, daß sie in offizieller Weise aufgefordert 
wurden, für ihren Teil zur Klärung dieser hochwichtigen Frage mit¬ 
zuwirken. Es liegt in der Verordnung sicherlich auch eine An¬ 
erkennung ihrer Leistungen auf hygienischem Gebiet, eine 
Anerkennung des Grundsatzes, daß zum Schutze der menschlichen 
Gesundheit vor gewissen Krankheiten ein ersprießliches Zusammen¬ 
wirken der Ärzte und Tierärzte unerläßlich ist“ 

Punkt 12 „Aus der Praxis für die Praxis“ brachte manche 
anregenden Verhandlungen, so über die Begutachtung der Offizier- 
dienstpferde der Infanterie-Offiziere in denjenigen Garnisonen, wo 
berittene Truppen nieht liegen. 

Von der Firma ReinholdKUbn, Berlin, war dem Verein eine 


größere Musterkollektion von bewährten Fleischbeschauformularen 
etc. zur Einsichtnahme übersandt worden; außerdem lag ein von 
der Firma Zetzscbe -Hainichen UberscbickterPatent-Tascbenumhang 
zur Besichtigung für die Vereinsmitglieder aus. Die nächste 
Generalversammlung findet im Frühjahr 1906 statt. 

Zobel. 

Die Tätigkeit und die Stellung der Tierärzte in 
Sfidwestafrika. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß am eine Stelle als Re¬ 
gierungs-Tierarzt in Deutsch-Ost- oder Sfidwestafrika fast nie 
ernstliche Bewerber oder doch nur sehr wenige sich Anden. 
Dagegen hat eine Anfrage bei den Ministerien Englands, Hollands 
und Frankreichs ergeben, daß in diesen Ländern die Kandidaten¬ 
listen für ähnliche Stellen überfüllt sind, und daß die Nachfrage 
auf Jahre hinaus durch das Angebot gedeckt ist. Sollte da die 
Schuld allein den deutschen Tierarzt treffen, daß er es nicht 
wagt, an neue und schwierige Verhältnisse heranzugehen und 
lieber in den gewohnten Bahnen seines Heimatlandes weiterläuft? 
Sollte er etwa gar fühlen, daß seine wissenschaftliche Ausbil¬ 
dung keine so gründliche ist, daß er sich Zutrauen könnte, in 
dem Oebiet der Tropenkrankheiten Meister zu werden? Dem 
widerspricht doch die Erscheinung, daß deutsche Tierärzte gern 
auswandern und in Nord- und Südamerika, in Englisch-Sfidafrika, 
in Japan und Java nicht nur ihrer Tätigkeit nachgehen, sondern 
wirtschaftlich vorzüglich vorwärts kommen und in wissenschaft¬ 
licher Beziehung oft, meistens fast, die Führung haben. 

Wo liegt nun die Schuld? 

Wiederholt hat das Auswärtige Amt in Berlin die Bedin¬ 
gungen in der Tagespresse bekannt gegeben, unter denen Tier¬ 
ärzte in Südwest angestellt werden; die Fachzeitungen haben 
die ausführliche Notiz in ihre Spalten aufgenommen — der Er¬ 
folg war ein negativer. Worin liegt nun die Ursache dieser 
beklagenswerten Erscheinung? 

Zwar könnte manchem das Oehalt von 7500 Mark, freier 
Wohnung, freier Reise, gestellten Dienstpferden und Tagegeldern 
ausreichend scheinen — aber man darf nicht nach heimischen 
Verhältnissen urteilen und europäische Preise zum Vergleich 
nehmen. Kommt der Tierarzt ins Schutzgebiet, dann nimmt er 
wahr, daß Sekretäre oder Bureauvorsteher, die vor etwa acht 
Jahren Reiter der Schutztruppe waren, dasselbe Einkommen 
haben wie er, daß aber z. B. ein junger Assessor 8400 Mark 
Anfangsgehalt hat und gleich mit Pensionsberechtigung an¬ 
gestellt wird. Dabei hilft der Tierarzt dem Staat verdienen 
und sparen; sein Gehalt bringen die Rinderpestimpfangen mehr¬ 
fach auf. 

Von den Strapazen und Schwierigkeiten bei den praktischen 
Arbeiten kann man sioh zu Hause keinen auch nur annähernd 
richtigen Begriff machen. Das afrikanische Rind ist weder an 
Wärter, noch Strick, noch sonstige körperliche Berührung ge¬ 
wöhnt und gebärdet sich meist so wild, daß es zu jeder Be¬ 
handlung, ja schon zur Untersuchung gefangen und nieder¬ 
geschnürt werden muß, wobei für den Tierarzt sich oft recht 
empfindliche Schädigungen ereignen können und sich ereignet 
haben. Die Aufforderung zum ärztlichen Einschreiten kommt 
oft aus einer Entfernung von 100, ja einigen hundert Kilometern, 
die der Tierarzt zu Pferde und meist mit möglichster Be¬ 
schleunigung zurüokzulegen hat. Da das einzelne Tier im 
Verhältnis zur Herde ja nur einen geringen Wert darstellt, 
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bandelt es sich dann meist nm das Auftreten irgend einer 
Senche; und bei den großen Werten, die dann zumeist auf dem 
Spiele stehen, muß eben Tag und Nacht geritten werden. Daß 
der Tierarzt ein Vierteljahr von Hause weg bleibt, ist eine so 
häufige Erscheinung, daß darüber kaum gesprochen wird; ist 
es doch bei Seuchenbekämpfungen vorgekommen, daß er drei¬ 
viertel bis fünfviertel Jahre unterwegs „auf der Pad ‘ war, ehe 
er wieder einmal in einem Bett, unter einem Dach schlafen 
konnte. Und man frage einmal die znrfickgekehrteu Schutz- 
tiuppler, wodurch sie sich ihre Herzkrankheiten, Rheumatismus 
und ihre sonstigen Beschwerden zugezogen haben. Durch die 
vereinzelten Gefechte sicherlich nicht, sondern nur durch das 
aufreibende Padleben. Der Tierarzt führt aber beinahe kein 
anderes, mit kärglichster Verpflegung versehen, die Erde zum 
Lager, die Satteldecke zum Bett, am Tage die Hitze und nachts 
die Kälte. Steigt er nach langem Ritt am Bestimmungsort 
vom Pferd, dann beginnt erst die eigentliche Arbeit, und wer 
vom fifihen Morgen bis zum Sonnenuntergang, mit kurzer 
Mittagspause, Ochsen geimpft hat, der braucht des Abends 
allerdings kein Schlafmittel. Daß dies nur ein sehr zäher, 
widerstandsfähiger Körper aushält und selbst der nicht auf die 
Dauer, bedarf wohl keiner weiteren Ausführung. 

Wenn auch für längere Reisen dem Tierarzt meist eine 
Ochsenkarre zur Verfügung steht, auf der er etwas Lebens¬ 
mittel, Wäsche, Schlafsack ubw. mit sich führen kann, so be¬ 
deutet dies noch lange nicht den Gipfel von Behaglichkeit. Der 
ständige Verkehr mit den Eingeborenen, der Mangel jeder 
geistigen Anregung, zerrissene Kleidung und Wäsche, das 
Fehlen von Briefen und Fachzeitungen, alles das kommt selbst 
dem anspruchslosen afrikanischen Tierarzt auf die Dauer doch 
hart an. Der Verkehr mit den Farmern und namentlich mit 
den Frachtfahrern, die ja am meisten zur Verschleppung der 
Seuchen beitragen, erfordert viel Menschenkenntnis und Geschick; 
denn die verhängten Sperrmaßregeln empfindet der einzelne oft 
recht hart und ist dann gern geneigt, seinen Ärger an dem 
Tierarzt auszulassen, als dem verkörperten Vertreter des ihm 
unnötig erscheinenden Zwanges. Nach seinem Wohnort zurück¬ 
gekehrt, hat der Tierarzt aus der Reise das Resultat zu ziehen. 
Neben den schriftlichen Berichten müssen Blutaufstichpräparate 
oder sonstige Funde geprüft und untersucht werden, so daß er 
noch lange nicht zur Ruhe kommt. 

Vergleicht nun der Tierarzt seine Tätigkeit und Stellung 
mit der anderer Beamten der höheren Rangstufe, zu welcher 
auch er gehört, so merkt er, daß er als Stiefkind behandelt 
wird. Nicht in gesellschaftlicher Beziehung, soweit davon über¬ 
haupt die Rede sein kann, die ist gut, soweit der einzelne sie 
sich nicht durch eigene Schuld verscherzt. Aber während z. B. 
die Bureaubeamten ihre oft nicht ausgefüllten Arbeitsstunden 
von 8—12 und von 3—5 kaum immer einhalten, jedenfalls mit 
dem GlockenEcblage das Bureau schließen, gibt es für den 
Tierarzt keine Arbeitsbeschränkung. Da wird es denn um so 
schwerer empfunden, daß der Tierarzt nicht einmal etatsmäßig 
angestellt wird und ihm für den Fall einer Erkrankung oder 
Beschädigung nicht einmal Pension zusteht. 

Hierin ist auch der Grund zu suchen, weshalb, mit Aus¬ 
nahme des etatmäßig angestellten Referenten, seit 12 Jahren 
noch kein Tierarzt länger als 3 Jahre im Schutzgebiet 
geblieben ist, ja sogar vorzeitig nach Kündigung oder 
Bruch seiner Verpflichtung dem Lande den Rücken 


gekehrt hat. Soweit meine Informationen reichen, beab¬ 
sichtigen auch sämtliche zurzeit in Südwest tätigen 
Tierärzte nach Ablauf ihrer Verpflichtung nicht wieder 
herauszugehen. Das ist der Hauptgrund, weshalb die Nach¬ 
frage nach den Stellen in Südwest so gering ist. 

Das Fehlen in Afrika erfahrener Tierärzte ist aber ein schwerer 
Nachteil. Während z. B. die meisten Bureau- und Regierungs¬ 
beamten nach dem zu Hause erlernten Schema F Weiterarbeiten 
können, muß der Tierarzt auf vielen Gebieten ihm völlig Neues 
kennen lernen. Damit hat er die Hälfte, ja die ganze erste 
dreijährige Verpflichtungsperiode zu tun. Mühsam arbeitet er 
sich in die neuen Verhältnisse ein; durch Beobachtung, Erfahrung 
und Befragung lernt er die afrikanischen, allbekannten, ich 
möchte sagen Kinderkrankheiten beherrschen. Dann erst könnte 
er der großen Zahl ungenügend oder noch gar nicht erforschter 
Krankheiten und deren Behandlung nähertreten — doch seine drei 
Jahre sind um, und mit seinen Beobachtungen und Erfahrungen 
kehrt er nach Hause zurück, um seinem Nachfolger dieselben 
Aufgaben wiederholen zu lassen. Ist es da ein Wunder, daß 
man in Afrika auf veterinärmedizinischem Gebiet überall un¬ 
gelöste Fragen trifft. Ist es dann erstaunlich, daß die Farmer 
durch Seuchenverluste so oft um ihr ganzes Vieh gekommen 
sind? Sie sind es, die das Lehrgeld für die ständig wechselnden 
Tierärzte zahlen müssen, die vom Staate geübte Sparsamkeit 
der nicht etatmäßigen Anstellung muß das Land doppelt und 
dreifach entgelten. So lange man freilich in einem Viehzucht 
treibenden Lande zur Hebung der Viehzucht 40000 M. an¬ 
legt, für Tinte, Papier und Porto — nebenbei gesagt, gehen 
alle Dienstsendungen portofrei — aber 80000 — so lange wird 
natürlich auf eine Besserung und auf dauernde Gewinnung 
tüchtiger Tierärzte nicht zu rechnen sein. 

Wenn ein Tierarzt durch eine unvorsichtige Impfung — er 
hat bei Rinderpestimpfung Blut auf Tiere geimpft, die gleich¬ 
zeitig, ohne daß er es erkannte, an Texasfieber litten — einen 
Farmer um 20 000 M. geschädigt hat, so sollte doch diese eine 
üble Erfahrung; deren mehrere aufgeführt werden könnten, 
zeigen, wie wichtig eingetibte Tierärzte sind. Bedenkt man, 
wie schwer es schon in Deutschland ist, eine schädliche 
Giftpflanze nachzuweisen, trotz aller verfügbaren Unter¬ 
suchungsmittel, so wird man verstehen, daß bei der fast gänz¬ 
lich unbekannten Flora Afrikas und dem Mangel an Vor¬ 
arbeiten, dies hier noch wesentlich schwerer ist. Verluste 
bis zu 100 Stück Kleinvieh an einem Tage durch Pflanzen¬ 
gift sind beobachtet worden und werden weiter die Farmer 
schädigen. 

Der jetzige Zustand beeinträchtigt nicht nur die rein wissen¬ 
schaftliche Forschung und ihre praktischen Ergebnisse, sondern 
das ganze Land leidet darunter, sowohl durch die direkte 
Schädigung der Viehbesitzer, als auch durch den schlechten 
Ruf, den die Kolonie der vielen Seuchen wegen bekommen hat, 
und der schon manchen kapitalkräftigen Farmer in andere 
Länder getrieben hat. 

Daß den Tierärzten ihr schon an und für sich schwerer 
und verantwortungsreicher Beruf durch Unkenntnis einiger Ver¬ 
waltungsbeamten und durch die Verkennung der kulturfördernden 
Bedeutung der tierärztlichen Tätigkeit in einem auf Tierzucht 
basierenden Lande oft sehr erschwert wird, sei nur nebenbei 
bemerkt, ebenso die Tatsache, daß mitunter von den sechs 
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Stellen nur drei wirklich besetzt sind nnd deren Inhaber dann 
die Nachbarbezirke mit versehen müssen. 

Namentlich anch auf dem rein tierzüchterischen Gebiet 
macht sich der Mangel an mehrjähriger Erfahrung sehr fühlbar; 
denn welcher Züchter weiß nicht, daß gerade er Zeit braucht, 
um Schlüsse aus seiner Zuchtrichtung zu ziehen. Ehe man über 
eine neue Kreuzung, zumal noch mit so verschiedenem Material, 
wie z. B. Simmenthaler mit Damarakub, ein Urteil abgeben 
will, muß man die Resultate durch einige Generationen hindurch 
verfolgen. Wer aber soll einem neu anfangenden Farmer mit 
Rat zur Seite stehen? Die Tierärzte warten ja die Resultate nicht 
ab; die alten erfahrenen Züchter hat zum großen Teil der Auf¬ 
stand vernichtet; so heißt es gleich wieder für den Anfänger: 
in den Beutel greifen und teures Lehrgeld bezahlen. Die Far¬ 
mer selbst haben schon wiederholt in der Kolonie als auch in 
der deutschen Presse auf die Notwendigkeit, die Verpflichtung 
der Tierärzte zu verlängern, aufmerksam gemacht. Aber will 
man es einem Tierarzt verdenken, wenn er sich nicht mit jeder 
Dienstperiode verbessern kann, wenn er nicht nach Ablauf einer 
neunjährigen kolonialen Tätigkeit einer staatlichen Pension sicher 
ist, welche Vorteile ja den meisten anderen Beamten gewährt 
werden, daß er unter diesen Verhältnissen den Kolonialdienst 
sobald als möglich wieder aufgibt? Als Not an Mann war, 
sind die Tierärzte freiwillig zu den Waffen geeilt und haben 
durch ihre Eingeborenen- und Landeskenntnis dem Staate nicht 
nur unermüdlich ihre Dienste zur Verfügung gestellt, sondern 
die Hälfte hat im letzten Jahre ihr Leben dem Vaterlande zum 
Opfer gebracht. Alle Kollegen daheim sollten es sich zur Ehre 
rechnen, mitzuhelfen, daß den Kollegen draußen ihre berech¬ 
tigten Forderungen zugebilligt werden, denn wahrlich diese 
haben schwere Pionierarbeit geleistet und müssen weiter unter 
den schwierigsten und gefährlichsten Verhältnissen ihrer Wissen¬ 
schaft und Arbeit treu bleiben. 

Einer, der draußen war. 

Aus Afrika. 

Dem Briefe eines zurzeit in Afrika befindlichen Kollegen 
ist unter anderem zu entnehmen, daß in der Kolonie, wo natürlich 
die Seuchenbekämpfung die Hauptaufgabe für die Tierärzte 
bildet, eine eigentümliche Seuche unter den Eseln besteht, 
nämlich eine Augenerkrankung, welche, abgesehen von ihrem 
offenbar infektiösen Charakter, der Mondkrankheit ähnelt und 
in kurzer Zeit sich auf einen ganzen Bestand ansbreiten 
kann. Originär ist sie unter den Eseln aufgetreten, doch 
kann sie auch auf die Maultiere und auf die Pferdebestände 
übergehen. 

Der Brief enthält, abgesehen von einigen anderen Klagen, 
auch eine, die uns sehr bekannt anmutet, nämlich eine Beschwerde 
über die in Blüte befindliche Kurpfuscherei, in der namentlich 
die Buren sich mit der ihnen eigenen „Bescheidenheit“ besonders 
hervortun sollen. Das bestätigen übrigens auch tierärztliche 
Berichte, daß die Buren ein wenig erwünschtes Element in 
unserer Kolonie sind, und daß man, wenn man sie näher kennen 
lernt, ihnen keineswegs die Sympathie bewahren kann, die an¬ 
läßlich des Burenkrieges im deutschen Volk sich für sie gezeigt 
hat. Der Bur ist häufig anmaßend, aufsässig und im übrigen, 
wenn es an den Feind geht oder Strapazen zu ertragen heißt, 
keineswegs sehr opferwillig. 


XXIX. Quittung Ober die zum preuBisoben Stipendienfonds eingegugenes 

Beiträge 

bis zum 31. August 1905. 

Transport vom 31. Juli 1905 9022,66 M. 

Sehmidtke, Kreistierarzt, Frankenstein. 10,— „ 

Tierärztlicher Verein im Herzogtum Braunschweig . . . 100,— 

Kindler, Tierarzt in Kanth. . . 10,— „ 

Summa 9142,65 H. 

Verein rhelnpreußisober Tierärzte. 

Einladung zu der am Sonntag, den 1. Oktober d. J. in Köln 
stattfindenden Generalversammlung. 

Tagesordnung. 

1. 10 Uhr vormittags: Vortrag des Tierarztes Herrn Dr. Tiode- 
Köln über: „Die Hauptmethoden zur Herstellung von 
Kindermilch mit besonderer Berücksichtigung prak¬ 
tischer Betriebe.“ Der Vortrag, zu dem auch die Damen 
freundlichst eingeladen sind, wird im Tierärztlichen Kasino 
des Schlachtviehbofes gehalten. Im Anschluß an denselben 
findet eine Besichtigung der Städtischen Kindermilch-Be¬ 
reitungsanstalt statt. 

2. 11 Va Uhr: Versammlung im kleinen Saale des Zoologischen 
Gartens. 

a) Geschäftliche Mitteilungen. 

b) Aufnahme neuer Mitglieder. 

c) Bericht über den VIII. Internationalen tierärztlichen 
Kongreß, erstattet vom Vorsitzenden. 

d) Verschiedenes. 

3. 2 Uhr nachmittags: Gemeinsames Mittagessen (mit Damen) 
im Saale des Zoologischen Gartens. 

4. 6 7a Uhr: Abendunterhaltung im Lokale des Kölner Männer- 
Gesangveroins (Wolkenburg). 

Köln, den 2. September 1905. Der Vorsitzende: 

Dr. Lothes. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Unterveterinär der Reserve Skerlo (Etappen¬ 
ort Gibeon) ist das Militär-Ehrenzeichen II. Klasse verliehen worden. 

Ernennungen: Die Tierärzte Rudolf Walz, bisher stellvertretender 
Oberamtstierarzt zu Nagold, zum Assistenten an der Chirurgischen 
Klinik der Tierärztlichen Hochschule zu Stuttgart und Dr. Gerhard 
Scheers -Trier zum Schlachthofinspektor in Siegburg. — Der Kreis¬ 
tierarzt Koopmann -Heide ist in den Ruhestand getreten. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen sind die 
Tierärzte F. SeAüfer-Trebnitz nach Hundsfeld, E. Sonnenberg -Wissek 
nach Brilon, A.Zömer -Landsberg a. W. nach Düringshof. — Nieder¬ 
gelassen haben sich die Tierärzte Manfred Äeei-Welzheim als 
Assistent des Bezirkstierarztes in Engen und Gustav Klarier -Metz 
als Hilfstierarzt am Schlachthof in Freiburg. 

Promoviert: Amtstierarzt Oskar B/au-Milspe zum Dr. phil. in 
Marburg. 

In der Armee: Befördert: Die Unterveterinäre Rauchbaar und 
Christian zu Oberveterinären in der Schutztruppe. 

Todesfall: Stabsveterinär a. D. Karl SktYt-Dillingen. 


Vakanzen. 

Schlachthofstellen: Landsberg a. W.: Assistenztierarzt zum 
1. Oktober er., Gehalt 2400 M. Bew. a. d. Magistrat — Stettin: 
Tierarzt sogleich, Gehalt 2400 bis 4500 M., und Obertierarzt baldigst. 
Gebalt 3600 bis 5100 M. Bewerbungen alsbald an den Magistrat. 

Steilen für ambulatorische Fleischbeschau und Prlvatpraxis: Borken, 
Bez. Kassel: Tierarzt für Fleischbeschau und Praxis. Bewerb, 
an den Magistrat. — Eisfeld: Tierarzt für Fleischbeschau und 
Praxis. Meldungen sofort an den Magistrat. 


Verantwortlich fOr den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prot Dr. Schmält* in Berlin. — Verlag nnd Eigentum von Richard Schoetc ln Berlin. — Druck von W. BQxenateln, Berlin. 
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Über Immunisierung gegen die Tsetsekrankheit. 

Von 

Prof. Dr. Erleb Martini, 

Marine-Ober« tabsarzt. 

(Zusammen fastende Darstellung einer in der „Zeitschrift für Hygiene und Infektions¬ 
krankheiten“ (Bd. 60) erschienenen ausführlichen Arbeit) 

Die Tsetsekrankheit (Nagana), die seit den Tagen eines 
Livingstone näher bekannt gewordene farchtbare Seuche der 
großen Säugetiere des tropischen Afrika, steht heute mehr 
denn je im Mittelpunkt des Interesses der Tropen-Kolonisten 
und -Ärzte. Ist doch die in denselben Gebieten heimische, an¬ 
scheinend stets tödliche Schlafkrankheit des Menschen, za 
deren Opfern heute nicht bloß Neger, sondern auch Weiße, 

Europäer, zählen, als ein 
der Tsetsekrankheit nahezu 
gleichartiges Leiden aufzu- 
fassen. 

Die Erreger der Tsetse¬ 
krankheit wurden im Jahre 
1895 durch Bruce als Try¬ 
panosomen und ihre Über¬ 
träger in den dieser Rolle 
längst verdächtigen Tsetse¬ 
fliegen, Glossina morsitans, 
festgestellt. Die Tsetsetry- 
panosomen sind fischartig 
anssehende Protozoen, die etwa zwei- bis dreimal so lang wie 
der größte Durchmesser eines roten Blutkörperchens sind; sie 
bestehen ans einem schlanken Körper, an dem bei geeigneter 
Färbung (Romanowsky) folgende Einzelheiten hervortreten: in 
der Mitte des Körpers ein leuchtend rot gefärbter Chromatinhanfen, 
Nnclens, am Hinterende, das Stampfer als das vordere erscheint, 
ein gleichfalls leuchtend rot gefärbtes, punktförmiges Gebilde, 
der Nncleolus, die Geißelwurzel, von der ans sich bis nach der 
vordersten Spitze hin eine mit rotem Randfaden versehene 
Flimmermembran wie eine Art Flosse hinzieht, die schließlich 


von der Vorderspitze des Körpers ab in eine freie Geißel aus- 
läuft; mit letzterer bohrt sich (tQlnavov = Schraube) der 
l Parasit vorwärts. 

Diese Parasiten, anf Pferde, Esel, Rinder, Hunde, Katzen, 
Ratten, Mänse, Wiesel, Igel, Schweine, Meerschweinchen, 
Kaninchen und andere Tiere übertragbar, erzeugen in den be¬ 
treffenden eine mit starker Anämie and Entkräftung einher¬ 
gehende Krankheit. Bei Pferden und Eseln, die während der 
ersten Krankheitsperiode von Fieberanfällen in einer Art 
Rückfallfiebertypns heimgesucht werden, fiadet sich dabei als 
typisches Endstadinm eine schlaffe, kopfhängerische Haltung, die 
so charakteristisch ist, daß sie kurz Tsetsehaltnng genannt 
werden kann. 

Durch Zufall gelangten wir im Jnni 1902 in den Besitz 
zweier Barbarponys aus Togo, welche, von dem vor einigen 
Tagen in Kamerun durch einen Pfeilschnß getöteten Hauptmann 
Gaston Thierry dem hiesigen Zoologischen Garten zugedacht, 
Tsetsestrecken passiert hattfen. Wir hatten sie anf Wunsch 
deB Direktors Dr. Heck untersucht nnd bei dem einen Tier, 
dem Togohengst, wie er kurz heißen soll, Tsetseparasiten fest¬ 
gestellt, worauf uns beide Tiere überlassen worden. 

Der Togohengst bot bereits ansgesprochene Krankheits¬ 
erscheinungen, er ließ oft den Kopf hängen. Allmählich wurde 
er, während die Trypanosomen sehr zahlreich in seinem Blote 
auftraten, immer schlaffer nnd matter. Schließlich verendete 
er am 11. September 1902, etwa 100 bis 120 Tage nach dem 
Passieren der Tsetsegegend. Bei der Obduktion zeigte sich 
als ein pathologisch-anatomisches Hauptzeichen der Krankheit 
eine stark vergrößerte Milz. 

Sobald wir damals anf diese Weise in den Besitz von 
tödlich virulenten Tsetseparasiten gelangt waren, erhielt ich 
von Herrn Geheimrat Robert Koch den Auftrag, in Analogie 
zn seiner bereits 1897 ansgeführten Immunisierung von Rindern, 
ein Immnnisiemngsverfahren für Pferde bzw. Esel gegen die 
Krankheit zn finden. Unter seiner Leitung nnd dauernden 



Taetsetrypanosomen und rote Blut¬ 
körperchen. Vergrößerung etica 
1000fach. 
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Kontrolle ist die Arbeit entstanden. Die dazu erforderlichen 
Mittel stellte die Kolonialabteilnng des Auswärtigen Amtes zur 
Verfügung. 

Um diese Aufgaben lösen zu können, mußten wir in erster 
Linie den daQernden Fortbestand des tödlichen Virns in den 
betreffenden Tieren, Pferden bzw. Eseln, sichern. Infolgedessen 
wurde das Virus des Togohengstes dauernd in einer Pferd- 
Eselpassage derart fortgezüchtet, daß, sobald eins dieser Tiere 
dem Verenden nahe war, ein folgendes durch subkutane Injektion 
von Blut des dem Tode verfallenen mittelst Pravazscher Spritze 
infiziert wurde. 

Auf diese Weise wurden die aus dem Togohengst stam¬ 
menden Parasiten, der „Stamm Togohengst“, wie er der Kürze 
halber genannt sein soll, andauernd tödlich virulent für Pferde 
und Esel erhalten; und damit hatten wir stets ein Virus zur 
Hand, an dem Immunisierungen geprüft werden konnten. 

Die Parasiten des Togohengstes, bzw. des „Stammes 
Togohengst“ Pferd-Eselpassage erwiesen sich tödlich virulent 
auch für Hund, Katze, Schwein, Kaninchen, Meerschweinchen, 
Ratte (grau und weiß), Maus (grau und weiß), Ziege, Büffel 
und Zebra. 

Neu war unter diesen Ergebnissen die Feststellung der 
für die künstliche Infektion vorhandenen Tsetseempfänglichkeit 
der letzten Tierart, eine Tatsache, die ziemlich gleichzeitig 
mit uns auch von anderer Seite gefunden wurde, durch Grot- 
husen. Gleichwohl wird hierdurch noch nicht bewiesen, daß 
diese Tiere nun auch für die natürliche Infektion durch Tsetse¬ 
fliegen empfänglich sind; für das Zebra ist jedenfalls nach 
allen früheren und besonders nach den neuesten Erfahrungen 
R. Kochs auf seiner letzten afrikanischen Reise mit Sicherheit 
anzunehmen, daß es sich in den Tsetsegegenden, in denen alles Vieh 
an Tsetsekrankheit bereits ausgestorben ist, in unverminderter 
Zahl hält; au seiner Widerstandsfähigkeit gegenüber der Feld- 
infektion dürfte deshalb wohl kaum zu zweifeln sein. Leider 
ließen sich darauf bezügliche Versuche hier nicht ausführen, da 
mit den uns allein hierfür zu Gebote stehenden Stallfliegen, 
Stomoxys calcitrans, eine Übertragung der Tsetseparasiten selbst 
auf die für die natürliche Infektion sicher empfänglichen Tiere 
nicht gelang. 

Der ganzen Reihe von Tierarten gegenüber, die durch 
künstliche Übertragung von Parasiten des Togohengstes und 
des „Stammes Togohengst“ Pferd-Eselpassage tödlich zu in¬ 
fizieren waren, zeigten sich hiesige Rinder nur wenig empfänglich 
dafür; sie antworteten auf die subkutane Injektion dieser Para¬ 
siten mit einer nur leichten Erkrankung, von der sie voll¬ 
ständig wieder genasen. 

In bezug auf den klinischen Verlauf fand sich bei den 
meisten tsetsekranken Tieren eine Besonderheit, die meines 
Wissens seither nirgends erwähnt ist: In dem mittelst Troikarts 
aus der Jugularvene entnommenen Blute zeigte sich — ab¬ 
gesehen von geringerem Gehalt an roten Blutkörperchen — eine 
sehr deutliche Herabsetzung des Fibrinbildungsvermögens; es 
bildete sich beim Deflbrinieren des Blutes ganz erheblich weniger 
Fibrinmasse, als in der gleichen Blutmenge eines gesunden 
Tieres. Es wäre danach möglich, daß die Tsetseparasiten, die 
ja zweifelsohne keine Erythrocytophagen sind, wohl haupt¬ 
sächlich von den gelösten Eiweißsubstanzen des Blutplasmas 
sich nähren. 


Ebenso wurde sehr oft ein seither auch nicht bekannt 
gewordener pathologisch-anatomischer Befund gemacht: Bei 
Pferden und Eseln wurden gelegentlich bis zu 35 ccm Liquor 
cerebrospinalis in der Schädelhöhle (Subarachnoidal- und 
Ventrikelräume) gemessen, während die intra vitam vorgenommene 
Lumbalpunktion in der Gegend des Lendenwirbels niemals irgend 
welche Flüssigkeitsmenge ergab. Es sind das umgekehrte 
Verhältnisse wie beim schlafkranken Menschen, aus dessen 
Lendenwirbelkanal sich meist viel Lumbalflüssigkeit heraus¬ 
ziehen läßt. Diese Unterschiede bei den beiden verwandten 
Krankheiten gründen sich wohl auf die Tatsache, daß bei dem 
sich mehr oder weniger mit erhöhtem Kopfe haltenden Menschen 
die Flüssigkeit nach der tiefer gelegenen Lumbalgegend und 
bei den in der Tsetsehaltung kopfhängerisch dastehenden 
Pferden wie Eseln sich nach dem tief gehaltenen Kopfe zu 
senken muß. 

Bei der Togostute wurden, obwohl sie derselben Infektion 
mit Tsetsekrankheit ausgesetzt gewesen war, mikroskopisch 
keine Tsetseparasiten nachgewiesen; das Tier erschien auch 
äußerlich ganz gesund, obgleich im Jugularvenenblut sich Filarien- 
Embryonen fanden, die später als von einer Art Filaria 
megastoma stammend festgestellt wurden. 

Trotz des Fehlens von Tsetsetrypanosomen in mikro¬ 
skopischen Präparaten und trotz anscheinend bestem Wohl¬ 
befinden glaubte Geheimrat Koch dennoch, daß das Tier 
Trypanosomen führen müsse; und in der Tat, durch subkutane 
und intraperitoneale Injektionen größerer Blutmengen bei Hunden 
wurden solche mit Tsetseparasiten infiziert, indes aus einer 
ganzen Reihe nur ein einziger tödlich. Die übrigen erkrankten 
sämtlich nur leicht und genasen schließlich völlig davon. Des¬ 
gleichen zeigten Pferde, Esel, Ratten und Mäuse nach solchen 
Injektionen nur unbedeutende Krankheitserscheinungen und ge¬ 
nasen ebenfalls davon. 

So standen denn zwei Stämme von Tsetseparasiten zur 
Verfügung, ein tödlich virulenter, „Stamm Togohengst“, und 
ein zunächst schwach virulenter, meist nicht tödlicher, „Stamm 
Togostute“. 

Die von der Togostute stammenden Tsetseparasiten änderten 
jedoch gelegentlich ihre geringe Virulenz, sobald sie sich längere 
Zeit in einem Hunde aufgehalten hatten und nun von diesem 
aus auf andere geimpft wurden; dabei geschah es, daß von vier 
dieser Hunde drei in wenigen Tagen an Tsetsekrankheit ver¬ 
endeten. Eine ähnliche Virulenzsteigerung erfuhren die Para¬ 
siten der Togostute durch Passieren eines Halbblut-Fuchswallachs; 
danach zeigten sie sich, auf Hunde verimpft, in einer kürzeren 
und einer langen Passage dieser Tiere als anhaltend tödlich 
virulent. Ja, noch mehr, in der letzteren Passage wuchs auch ihre 
Virulenz für Ratten, Mäuse und schließlich in gleicher Weise 
für Esel; auch diese drei Tierarten erkrankten, mit Parasiten 
dieser Hundepassage infiziert, an tödlicher Tsetsekrankheit. 

Diese eigenartige Beobachtung bietet ein passendes Seiten¬ 
stück zu dem von Bruce als Parasitenträger festgestellten afrika¬ 
nischen Großwild. Antilopen und anderes Wild können, ohne 
selbst krank zu erscheinen, Träger von Tsetseparasiten sein, 
ebenso wie hier die Togostute. Nicht alle Tiere, die in der 
Tsetsegegend vom Großwild aus durch die übertragenden 
Glos8inen infiziert werden, verenden an Tsetsekrankheit; ein 
geringer Teil kommt durch. Ebenso verendete hier bei künst¬ 
licher Infektion mit Blut der Togostute zuerst nur ein Teil der 
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infizierten. Waren die Parasiten aber zufällig virulent an¬ 
gezüchtet, so verendeten alle damit infizierten Tiere. Im Hin¬ 
blick hierauf lassen sich die Virulenzschwankungen, die in der 
Natur Vorkommen, verstehen. 

Immunisierungsversuche mit Rindern. 

Zunächst wurde das Immunisierungsverfahren R. Kochs, 
das er vor etwa acht Jahren mit afrikanischen Rindern, Zebus, 
ausgeführt hatte, an hiesigen Kälbern geprüft und näher studiert. 
Die betreffenden Tiere erhielten ein Virus „Stamm Togohengst“, 
das aus einer Tierpassage durch Pferd bzw. Esel (ein schwer 
tsetsekrankes Rind, mit dem die damalige Kochsche Passage 
begann, stand uns nicht zur Verfügung), Ratte und Hund ge¬ 
gangen war, mittelst 1 ccm Blut des letzten Tieres, des Hundes, 
subkutan eingespritzt. Sie erkrankten danach leicht und ge¬ 
nasen davon. 

In ihrem Serum aber fanden sich r mehrere Monate nach 
der Impfang — außer agglutinierenden Eigenschaften, wie sie 
bereits durch Schilling an seinen nach einem späteren, dem 
Kochschen ähnlichen Verfahren immunisierten Rindern be¬ 
schrieben sind — gewisse, gegen die Tsetsetrypanosomen 
parasiticid wirkende Schutzstoffe, die vor der Impfang nicht 
vorhanden gewesen waren; es sind dies somit nicht — wie die 
im menschlichen Serum von Laveran und Mesnil festgestellten, 
den Tsetsetrypanosomen feindlichen Stoffe — von vornherein 
in dem betreffenden Körper vorkommende Substanzen, sondern 
ganz spezifische Schutzstoffe, die durch ein spezifisches Virus 
im Körper der Tiere allein gegen dieses erst ausgelöst werden. 

Sie wurden in folgender Weise bestimmt: 0,1 bis 0,5 ccm 
Serum des einen oder anderen vorbehandelten Rindes wurde 
weißen Mäusen subkutan eingespritzt, und eine Stunde bis 
48 Stunden danach erhielten sie an anderer Stelle eine sub¬ 
kutane Injektion mit hoch augezüchtetem, für Mäuse sonst töd¬ 
lichem Virus; das bewirkte sodann keine Erkrankung, während 
die mit Normalserum vorbehandelten und die gar nicht weiter 
vorbehandelten Kontrollmäuse an Tsetsekrankheit verendeten. 

Die gleichen Schutzstoffe bildeten sich jedoch auch in den 
Kontrollrindern, als diese zur gleichen Zeit wie die enteren 
mit Virus der Pferd-Eselpassage „Stamm Togohengst“ infiziert 
wurden. Sie kamen auch nach einer leichten Tsetseerkrankung 
durch, die einen wie die anderen. Damit war die betrübende 
Entdeckung gemacht, daß uns kein für Rinder tödliches Virus 
zur Verfügung stand. Die Versuche der Rinder-Immunisierung 
wurden deshalb hier abgebrochen. 

In Tsetsegegenden war bis vor kurzem mit solchen Versuchen 
Dr. Schilling in Togo beschäftigt, der die Rinder hauptsächlich 
mit Tsetseparasiten, die in einer längeren Reihe von Hunden 
geweilt haben, zu immunisieren suchte, und gegenwärtig arbeitet 
noch Stabsarzt Dr. Panse, der früher längere Zeit im Institut 
für Infektionskrankheiten mit tätig war, in Ostafrika zwischen 
Songea und Kilwa an Versuchen mit Immunisierung der Rinder 
durch das Kochsche Verfahren. 

Nach dem Ausbleiben einer tödlichen Infektion bei den 
Kontrollrindern wurde beabsichtigt, das spezifische Serum, dessen 
Schutzwirkung ja noch sehr schwach war, darin allmählich höher 
zu bringen. Das wäre wohl zu erreichen gewesen, wenn den 
Rindern allmählich immer höhere Dosen von Tsetseparasiten — 
sei es rein, vom Blute abzentrifugiert, sei es ohne Trennung 
vom Blute — hätten beigebracht werden können. Das stieß 
aber auf Schwierigkeiten, weil uns genügend große Parasiten¬ 


mengen, mit denen dergleichen möglich war, kaum je und wenn 
einmal, dann nicht zur geeigneten Zeit zur Verfügung standen; 
einmal konnte das Tier der Pferd-Eselpassage, jedesmal das 
einzige große Tier, das für diese Zwecke — seiner allein aus¬ 
reichenden Blut- bzw. Parasitenmengen wegen — in Betracht 
kam, zwar viel Parasiten im Blute aufweisen, aber dann kam es 
vor, daß die Rinder gerade unpäßlich waren, z. B. Durchfall 
oder Fieber hatten; und umgekehrt, die Rinder eigneten sich 
gerade zum Gespritztwerden, es fehlten aber genügende Para¬ 
sitenmengen im Blute des Passage-Esels; kurzum, die dahin¬ 
zielenden Versuche stießen unter solchen Verhältnissen auf un¬ 
überwindliche Schwierigkeiten, selbst wenn der Fall gar nicht 
gerechnet wird, daß das Serum das mit „Tsetseparasiten in 
Blut“ hochgetrieben wird, ja ein eselhämolytisches werden muß. 

Solcher Schwierigkeiten wegen wurden auch diese Versuche 
mit Rindern nicht weiter fortgesetzt. Jedenfalls hatten sie aber 
den Wert, daß sie zu näherer Kenntnis der im Serum immuni¬ 
sierter Rinder befindlichen und auch auf andere Tiere über¬ 
tragbaren spezifischen Schntzstoffe führten, die unzweifelhaft 
mit der Immunität Zusammenhängen. 

Immunisierungsversuche mit Hunden, Pferden 
und Eseln. 

In keinem der Normaltiere, d. h. mit Tsetsepara- 
siten nicht vorbehandelten Tiere ließen sich Schntz¬ 
stoffe, wie sie in den mit Tsetseparasiten „Stamm Togohengst“ 
infizierten Rindern festgestellt waren, nachweisen, weder in 
Pferden noch Eseln noch Ziegen noch Schweinen noch Hunden; 
sie fehlten aber auch in der die schwachvirulenten Parasiten 
führenden Togostute und in allen anderen mit ihnen infizierten 
Tieren, Pferden, Eseln und Hunden. Gleichwohl lag es nahe, 
zu versuchen, ob auch diese mit schwachvirulenten Parasiten 
vorbehandelten Tiere nicht dennoch eine gewisse Widerstands¬ 
fähigkeit dem tödlichen Tsetsevirus gegenüber entfalteten; indes 
keüm von ihnen widerstand der späteren Infektion mit tödlich 
virulenten Parasiten „Stamm Togohengst“ bzw. mit dem gelegent¬ 
lich tödlich virulent angezüchteten „Stamm Togostute“; sie ver¬ 
endeten sämtlich nach der gewöhnlichen Krankheitsdauer an 
typischer Tsetsekrankheit. 

Schließlich erlag auch die Togostute selbst einer künst¬ 
lichen Infektion mit Parasiten „Stamm Togohengst“ eines von 
der Pferd-Eselpassage aus infizierten (äußerlich im übrigen ge¬ 
sund gebliebenen) Kontrollkalbes; die Stute verendete auf diese 
Weise am 14. September 1903, l 1 /* Jahr nach ihrer Ankunft 
und 76 Tage nach der geschilderten letzten Infektion. (Bei¬ 
läufig bemerkt, fanden sich die Muttertiere der in ihrem Blute 
befindlichen Filarien - Embryonen in einer gänseeigroßen, mit 
zahlreichen Lakunen und mehreren in das Mageninnere führenden 
Fisteln durchsetzten Geschwulst an der Innenfläche der großen 
Curvatur des Magens.) 

Mit dem Verenden der Togostute war die Unbrauchbarkeit 
ihres Schwachvirus zu Immunisierungszwecken dargetan. 

Bei dem Fehlen der oben geschilderten Schutzstoffe hatte 
sich hier also Nichtimmunität herausgestellt. 

Es fragte sich, ob es nicht doch noch gelingen würde, 
durch geeignete Vorbehandlung solche Schutzstoffe auch bei 
Pferden bzw. Eseln, bei denen seither noch nie etwas Derartiges 
gefanden war, auszulösen. 

Zu diesem Zwecke wurde versucht, in einseitiger Tier¬ 
passage, z. B. in einer ganzen Reihe von Kaninchen, Meer- 
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schweinchen u. a., ein konstantes Virus, wie etwa bei dem 
Gewinnen des ViruB fixe der Tollwut, zu erzielen, das sich für 
die Tierart der betreffenden Passage als dauernd höchst virulent 
erwies, hingegen in Pferden bzw. Eseln nur eine leichte Er¬ 
krankung bewirkte und während bzw. nach deren Überstehen 
die Bildung von Schutzstoffen gegen die tödlich virulenten 
Tsetseparasiten veranlaßte. 

In dieser Absicht wurden Passagen der Tsetseparasiten 
„Stamm Togohengst“ durch Hunde, Katzen, Schweine, Kaninchen, 
Meerschweinchen, Ratten (graue und weiße), Mäuse (graue und 
weiße) geführt. Dabei zeigte es sieb, daß in Hunden selbst 
nach 29 Passagen von einem Virus fixe noch keine Rede sein 
konnte. Auch bei Katzen, Schweinen, Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen war nach mehreren bzw. vielen Passagen immer 
noch keine Aussicht auf den gewünschten Erfolg zu sehen, 
wenn auch bei einigen Tierarten, z. B. bei Hunden, Katzen, 
Kaninchen und Meerschweinchen, nach einigen Passagen bereits 
der Zeitraum zwischen Infektion und Tod im allgemeinen kürzer 
wurde. Eine unvollkommene Anzüchtung in einer Passage wirkte 
aber entschieden nicht in der Weise auf die Tsetseparasiten, 
daß sie für Esel bzw. Pferd abgeschwächt wurden; z. B. starben 
Pferd wie Esel nach der Infektion mit solchem Virus der Hunde- 
bzw. Katzenpassage ebenso schnell, wie die mit Virus der 
Pferd - Eselpassage infizierten. Ja, die mit unvollkommen an- 
geztichtetem Virus der Meerschweinchen- bzw. der Kaninchen¬ 
passage infizierten Esel verendeten viel schneller als die Passage- 
Esel; Pferde wurden daraufhin nicht mehr geprüft; sie wurden 
schließlich aus der Pferd-Eselpassage und aus den Versuchen 
überhaupt fortgelassen, weil sie zu viele Kosten verursachten. 
Jedenfalls züchtete die unvollständig durchgeführte Meer¬ 
schweinchen- bzw. Kaninchenpassage allem Anscheine nach 
die Tsetseparasiten Eseln gegenüber eher noch mehr an, als 
daß sie sie abschwächte. 

Endlich wurde aber doch eine Art Virus fixe erzielt — in 
den Passagen grauer und weißer Ratten, grauer und weißer 
Mäuse, nach Durchimpfung von 41 bzw. 55 bzw. 49 bzw. 
16 Passagetieren. Graue Ratten wurden von da an fast durch¬ 
weg in vier bis fünf, weiße in vier bis sechs, graue Mäuse in 
drei bis fünf, weiße fast durchgehende in drei bis vier Tagen 
getötet. 

Dieser Erfolg bei vier Passagen gestattete fürs erste eine 
genügende Auswahl von Immunisierungsvirus; die kostspieligen 
und langdauernden Hunde-, Schweine-, Katzen-, Meerschweinchen- 
und Kaninchenpassagen konnten deshalb, zumal da sie ihrer 
Langwierigkeit wegen doch niemals praktische Bedeutung 
erlangt hätten, unbedingt abgebrochen werden. 

Das konstante Höchstvirus der Passage grauer und weißer 
Ratten zeigte sich nun Eseln gegenüber allerdings von 
schwächerer Wirkung, die sich in längerem Fieberfreibleiben 
der geimpften Esel äußerte; gleichwohl wirkten auch sie noch 
tödlich, und zwar etwa in derselben Zeit, wie die Parasiten der 
Pferd-Eselpassage. Deutlicher zeigte sich eine Abschwächung für 
Esel in dem konstanten Höchstvirus grauer Mäuse; der mit 
Parasiten dieser Passage infizierte Eselhengst verendete erst 
275 Tage danach an Tsetsekrankheit, also etwa nach drei- bis 
vierfacher Zeit, als die Tiere in der Pferd-Eselpassage. 

W T ar nun auch hiermit noch nichts gewonnen, so bot sich 
endlich das Gesuchte in dem konstanten Höchstvirus der Passage 
weißer Mäuse. 


No. 38. 


Am 5. September 1903 wurde eine junge Eselin von einem 
Jahr mit Tsetseparasiten der 104. Passage weißer Mäuse 
subkutan infiziert; sie erkrankte danach leicht, und nach Ablauf 
von drei Monaten bot sie die gleichen Schutzstoffe in ihrem 
Serum wie die obengenannten, mit Tsetseparasiten vorbehandelten 
Rinder. 

Am 27. Mai 1904 erhielt sie gleichzeitig mit einem Kontroll- 
hengst eine subkutane Injektion von 0,1 ccm Blut des 14. Passage¬ 
tieres der Pferd -Eselpassage. Der Kontrollhengst verendete 
96 Tage darauf an typischer Tsetsekrankheit. Die Eselin 
machte wiederum eine leichte Tsetseerkrankung durch und be¬ 
findet sich seitdem vollständig munter. Sie hat seit dem Beginn 
der Immunisierung um 40 kg und seit der Impfung mit tödlich 
virulenten Parasiten „Stamm Togohengst“ um weitere 11 kg 
zugenommen. Parasiten wurden in Abstrichen ihres Blutes seit 
dem 19 Juli 1904 nicht mehr gesehen. 

Eine zweite, 1 Jahr 3 Monate alte Eselin wurde am 
30. Dezember 1903 mit Parasiten der 136. Passage weißer 
Mäuse Bubkutan infiziert; sie bekam ebenfalls eine leichte Tsetse¬ 
erkrankung danach und genas davon. Schutzstoffe gegen die 
Tsetseparasiten wurden etwa zwei Monate nach der Impfung auch 
in ihrem Serum festgestellt, aber sie erwiesen sich nicht so 
wirksam als die der ersteren Eselin; das Serum schützte die 
infizierten Mäuse nur insoweit, als es meist die Krankheit ver¬ 
längerte, den Tod aber selten verhinderte. Trotzdem wurde 
auch diese Eselin mit den tödlich virulenten Parasiten der Pferd- 
Eselpassage wie die erstere subkutan gespritzt, und zwar am 
22. Juli 1904 ebenfalls gleichzeitig mit einem Kontrollesel, einer 
Eselstute. Diese Kontrollstute verendete an Tsetsekrankheit in 
54 Tagen. Die junge Eselin hingegen erkrankte, wenn auch 
schwerer als die erstere, in gleicher Weise vorbehandelte, so 
doch immerhin verhältnismäßig nicht allzu schwer daran. Sie 
blieb jedenfalls auch am Leben und ist zurzeit immer noch 
munter. Im übrigen wurden Parasiten seit dem 25. September 
1904 auch in Abstrichen ihres Blntes nicht mehr gefunden. 

Dieses Fehlen von Parasiten in den Blutabstrichen ist aber 
nicht etwa so aufzufassen, als ob die beiden Eselinnen nun frei 
von Tsetseparasiten wären; im Gegenteil, sie sind ebenso, wie 
seinerzeit die Togostute, gegenwärtig immer noch Träger von 
Tsetseparasiten, wenn auch nicht von bo vielen, wie schwer 
erkrankte Tiere, bei denen sie sich oft in jedem Blutströpfchen, 
und zwar nicht selten sehr zahlreich finden lassen. So haben 
wir hier auch bei den immunisierten Rindern mehrere Monate 
nach dem letzten Auffinden von Parasiten in mikroskopischen 
Präparaten, bei der Togostute neun Monate nach ihrem Ein¬ 
treffen (vor Impfung mit „Stamm Togohengst“) und R. Koch 
in Afrika bei einem der vor sieben Jahren immunisierten Rinder 
durch erfolgreiche Verimpfang von Blut auf Hunde Tsetse¬ 
parasiten vor kurzem noch nachweisen können. 

Wert der Immunisierung. 

Nach den jüngsten Erfahrungen Robert Kochs in Afrika hat 
sich herausgestellt, daß auch Haustiere, z. B. Rinder und Pferde, 
jahrelang, ohne selbst krank zu erscheinen, Tsetseparasiten 
führen können, eine Tatsache, die sich auch in den hiesigen 
Versuchen bestätigte; so gelang es, mit subkutaner Einspritzung 
von Blut der Togostute noch neun Monate nach ihrem Eintreffen 
ein Pferd leicht tsetsekrank zu machen. Wird dabei bedacht, 
daß die für eine Tierart selbst sehr schwach virulenten Tsetse¬ 
parasiten gelegentlich, wie die Versuche mit Blut der Togo- 
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state lehren, hochvirulent für diese Tierart werden können, daß 
ferner die anf die zu schützende Tierart hochvirulent ange- 
ztichteten Tsetseparasiten an Virulenz, wie die Versuche mit 
den ans der Kaninchen- bzw. Meerschweinchenpassage stammenden 
zeigen, durch andere noch übertroffen werden können, so ist 
sofort zu ersehen, worin der schwache Punkt der Immnnisierang 
besteht. Es bedeutet jedes immunisierte Tier, wie Oeheimrat 
Koch dies bereits ausgeführt hat, für die anderen, nicht immuni¬ 
sierten eine stete Gefahr der tödlichen Infektion, die von den 
immunisierten aus durch zufällig hinzukommende Tsetsefliegen 
in einer sonst noch tsetsefreien Gegend bewirkt werden kann. 

Gleichwohl wird die Immunisierung gelegentlich in Frage 
kommen, wenn es sich darum handelt, Reit- oder Lasttiere oder 
Schlachtvieh auf längerer Expedition durch eine Tsetsegegend 
zu bringen; an ihrem Bestimmungsort eingetroffen, können sie 
ja dann unschädlich gemacht werden. 

Schluß. 

All es in allem genommen, ist über die hiesigen Immuni¬ 
sierungsversuche ein bindendes Urteil noch nicht möglich; das 
kann erst in der Tsetsegegend selbst gefällt werden, in der zu 
diesem Behuf immunisierte Tiere gehalten werden müssen, in 
deren Serum zuvor das Vorhandensein von Schutzstoffen an 
grauen oder weißen Mäusen auf die oben angegebene Weise, 
d. h. 0,1 bis 0,5 ccm Serum als die gegen die tödliche Infektion 
schützende Dosis, festgestellt ist. 


Referate. 

Über die Drüsen des Oesophagus und des Übergangs¬ 
gebietes zwischen Pharynx und Oesophagus. 

Von Dr. Gunnar Haane. 

Aua dem physiologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. 
(Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 31. Bd., 4. u. 5. Heft) 

Zur Aufklärung der über das Vorkommen von Drüsen im 
Oesophagus und dessen Übergang zum Pharynx bestehenden 
Meinungsverschiedenheiten untersuchte H. auf Anregung Ellen¬ 
bergers die Schleimhaut der genannten Organe. Die wesent¬ 
lichsten Ergebnisse gipfeln in den hier nur gekürzt wieder¬ 
gegebenen Sätzen: 

1. Die Grenze zwischen Pharynx und Oesophagus tritt bei 
Wiederkäuern und Fleischfressern als Wulst, bei Pferd und 
Schwein als Falte in die Erscheinung. 

2. Die Ringwulst des Hundes und die Ringfalte der Katze 
liegen im Oesophagus und trennen von diesem einen Vorhof ab. 

3. Auch das Rind hat eine Art von drüsenhaltigem Oeso- 
phagusvorhof; bei Schaf und Ziege kann er mit bloßem Auge 
sehr schwer gesehen werden. 

4. Das Pferd besitzt ein abgegrenztes, drüsenhaltiges Über¬ 
gangsgebiet (Area pharyngo-oesophagea). 

5. Der Pharynx enthält Schleimdrüsen, ebenso seine Über¬ 
gangszonen. 

6. Die Schleimhaut des Schlundes beim Hunde besitzt in 
zusammenhängender Lage Drüsen vom Anfang bis zum Ende. 

7. Belm Schwein kommt ein zusammenhängendes Drüsen¬ 
lager bis zur Mitte der Länge des Schlnndes vor. 

8. Beim Pferd, Wiederkäuern und Katze ist der Schlund 
(abgesehen vom Vorhof) drtisenfrei. 


9. Alle hier genannten Drüsen sind tuberkulöse oder al- 
veolo-tuberkulöse Schleimdrüsen, die submukös liegen und von 
den Kardiadrüsen des Magens wesentlich verschieden sind. 

J. Schmidt. 

Die Kryoskopie. 

Von Prof. Dr. K. Storch, Wien. 

lTierärztliches Zentralblatt, 1905, Nr. 18, 8. 277—285.) 

Die Kryoskopie oder die Lehre von der Bestimmung des 
Gefrierpunktes ist in der neuesten Zeit von Koranyi in die 
Medizin eingeführt worden. Sie erscheint auch dazu berufen, 
unseren Gesichtskreis auf dem Gebiete der Veterinärmedizin zu 
erweitern und uns über Tatsachen aufzuklären, die bisher ver¬ 
borgen geblieben sind. 

Bekanntlich sinkt der Gefrierpunkt einer Flüssigkeit, wenn 
in derselben Substanzen gelöst sind, die vorher nicht darin 
waren. So ist z. B. der Gefrierpunkt der Kochsalzlösung 
niedriger als der des Wassers. Es hat sich nun herausgestellt, 
daß die Kryoskopie für die Beurteilung der Erkrankungen der 
Nieren und vieler Allgemeinerkranknngen des Menschen zufolge 
der Resultate der Blut- und Harnuntersuchung sehr wertvoll 
ist. Aus der Depression des Gefrierpunktes lassen sich wichtige 
Schlüsse ziehen. Die Kryoskopie gestattet z. B. die Unter¬ 
scheidung der gewöhnlichen Albuminurie, sowie der parenchy¬ 
matösen und interstitiellen Nephritis. Bei der parenchymatösen 
Nephritis ist die Konzentration des Harns viel geringer als bei 
der interstitiellen und die gewöhnliche Albuminurie, die ohne 
Entzündungsvorgänge in den Nieren abläuft, läßt keine Änderung 
des Gefrierpunktes erkennen. 

Die tierischen Flüssigkeiten betreffend, wird die Kryoskopie 
seit mehreren Jahren unter die Untersuchungsmethoden der 
Milch eingereiht, um Fälschungen festzustellen. 

Nach einer eingehenden wissenschaftlichen Erklärung und 
Begründung der Kryoskopie beschreibt der Verfasser die erforder¬ 
lichen Apparate und die Technik dieser modernen Untersuchungs¬ 
methode. Die außerordentlich interessante Arbeit, die sich auf 
die einschlägige Literatur und auf eigene Untersuchungen des 
Verfassers stützt, eignet sich leider nicht zu einem kurzen 
Referat. Rdr. 

Über die Wirkung einiger Barynmsalze beim Schwein. 

Von Dr. H. K a b i t z. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1905, Nr. 28.) 

Bei einem Versuche mit der Verfütterung von Baryum- 
Bulfat an ein Schwein fand K., daß die Dosis von 1,0 pro kg 
Körpergewicht keinerlei Wirkung hervorbrachte. Hingegen 
werden bei Verfütterung von gepulverten Baryumkarbonaten 
(gefälltes Baryumkarbonat, Witherit) wegen der leichten Löslich¬ 
keit im Magensaft und der schnellen Resorption des gebildeten 
Barynmchlorid Vergiftungserscheinungen schnell ausgelöst. Frisch 
gefälltes Baryumkarbonat führt beim Schwein in der Dosis von 
1,0 pro kg Körpergewicht schnell zum Tode. Die Vergiftungs¬ 
erscheinungen sind Kauen, Speicheln, Erbrechen, zunehmende 
Apathie. Das Zentralnervensystem ist offenbar gegen Baryum- 
karbonate viel empfindlicher als der Darmkanal. So erklärt 
es sioh auch, daß, falls die Sektion nicht sogleich nach dem 
Exitus vorgenommen wird, die geringen Reizungserscheinnngen 
im Darmkanal durch die postmortalen Veränderungen verdeckt 
oder gar zum Verschwinden gebracht werden. Rdr. 
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Ein Fall von spontaner Ruptur des unträchtigen 
Uterushornes bei einer hoch trächtigen Kuh. 

Von Dr. E. Wyssmann, Neuenegg-Bern. 

(8chweiier Archiv für Tierheilkunde, 47. Bd., 3. Heft.) 

Bei einem Rinde, welches zwei Tage nach dem Kalben 
schwer erkrankte, stellte W. auf Grund der klinischen Symptome 
allgemeine Peritonitis fest Als ätiologisches Moment schien 
in erster Linie ein Fremdkörper in Betracht zu kommen. Die 
auf Wunsch des Besitzers eingeleitete Behandlung zeitigte keinen 
Erfolg; deshalb wurde Schlachtung angeraten. 

Bei der Untersuchung fand sich eine schwere jauchige 
Peritonitis, die durch eine Uterusruptur veranlaßt worden war. 
Die letztere bestand in einem länglichen, für einen Finger 
passierbaren Loch, welches die Wand des nicht trächtig ge¬ 
wesenen Uterushornes ungefähr in der Mitte zwischen dem Ori- 
ficium uteri int. und der Spitze des Hornes betraf. Der äußeren 
ventralen Fläche des Uterus lag eine durchsichtige rötliche, 
ödematöse, mit vielen Gefäßverzweigungen versehene, sackartige 
Gewebsmasse an, die ein Stück der Eihäute vorstellte. 

Unter Benutzung der in der Literatur vorhandenen Fälle 
gibt W. die Erklärung für das Zustandekommen obiger Er¬ 
krankung in der Weise, daß er annimmt, es seien die Uterus- 
wehen ungleichmäßig gewesen und hätten den Fötus gegen den 
Punkt des geringsten Widerstandes getrieben und so die Uterus¬ 
wand zum Bersten gebracht. J. Schmidt. 

Totale Zerreißung der Hufbeinbeugesehne. 

Von Dozent Dr. Zimmermann in Budapest. 

(Zeitschrift für TiermodUin, 9. Bd., 3. u. 4. Heft, 8. 24S—253.) 

Z. beschreibt einen Fall von totaler Zerreißung der Huf¬ 
beinbeugesehne an der rechten Hinterextremität eines 12 Jahre 
alten Pferdes. Die erste Ursache gab eine Streichwunde am 
rechten Hinterfessel ab, die zur Lymphgefäßentzündung und 
Phlegmone führte. Als das Pferd in die Klinik gebracht wurde, 
fanden sich in der Höhe des Fesselgelenkes außen eine und 
über dem Fesselgelenk innen und vorn außen je eine haselnuß¬ 
große Abszeßöffnung. Bei der Belastung senkte sich Köte und 
Fessel viel tiefer als beim gesunden Fuße. Manchmal berührte 
die Köte sogar den Boden. Zuweilen kam nach dem voll¬ 
kommenen Durchtreten auch wieder ein solcher Schritt vor, 
bei dem Köte und Fessel ganz die normale Lage einnahmen. 
Bei der Drehung der Phalangen konnte mit der auf dem Fessel 
aufgelegten Handfläche eine schwache Krepitation wahrgenommen 
werden. Das Pferd wurde getötet. Die Sektion ergab eine 
totale Zerreißung der Hufbeinbeugesehne und eine partielle 
Zerreißung der Kronbeinbeugesehne. Die Zerreißung war in¬ 
folge des Einbruches des Eiterungsprozesses in die Sehnen¬ 
scheide herbeigeführt worden. Die beobachtete Krepitation 
rührte von der Reibung der Sehnenstümpfe her. An den freien 
Enden der gerissenen Sehnen waren Veränderungen der Ent¬ 
zündung, der fettigen Degeneration (Erweichung) und der 
Nekrose sichtbar. Rdr. 

Ein Fall von Uveitis malleotica. 

Von J. de Haan, Arzt, Java. 

'(Fortscbr. d. Vot.-Hyg., 3. Jahrg., Heft 3.) 

Bei der großen Seltenheit des Augenrotzes ist folgende 
Beobachtung bemerkenswert. Bei einem rotzverdächtigen Pferde 
bildete sich eine der Mondblindheit ähnliche Augenerkrankung 
aus. Die Cornea war trübe und auf dem Boden der vorderen 
Angenkammer befand sich ein Exsudat. Nach Tötung des 


Tieres waren nach sagittaler Durchschneidung des Auges auf 
der Hinterfläche der Iris einige graugelbe, stecknadelkopfgroße 
Knötchen inmitten eines graugelben Belages zu sehen, der sich 
auch über die Chorioidea ausbreitete. Bei mikroskopischer 
Untersuchung wurden im ganzen Uvealtraktus eine Anzahl 
kleiner Knötchen und ein kleinzelliges Infiltrat gefunden. Aus 
dem Exsudat wurden Rotzbazillen in Reinkultur gezüchtet. — 
Vermutlich handelte es sich um eine metastatische Erkrankung. 

Beobachtungen Aber Tuberkulose. 

(Veröffontl. aus den JahresTbterin&rberichten der beamteten TierSnte Preufiens 
für das Jahr 1903, II. Teil, 8. 9.) 

Ziegentuberkulose. 

Von zwei Kreistierärzten wurden im Berichtsjahre drei 
Fälle von Tuberkulose ;bei Ziegen beobachtet Der eine Fall 
betraf einen nach längerem Siechtum verendeten Ziegenbock der 
Saanenrasse, bei dem umfangreiche Käseherde in beiden Lungen, 
Verkäsung der Bronchialdrüsen, sowie Verwachsung zwischen 
Lungen- und Rippenpleura gefunden wurde. Die übrigen beiden 
Fälle wurden bei geschlachteten Ziegen festgestellt Es handelte 
sich einmal um Lungen- und einmal um Eutertuberkulose. 

6eflügeituberkulose. 

Kreistierarzt Tillmann teilt mit, daß auf einem Gehöfte 
in den letzten drei Jahren mehr als 200 Hühner unter all¬ 
mählicher Abmagerung bei reger Freßlust, Blaßwerden der 
Schleimhäute, Schwäche und Lähmungserscheinungen eingingen. 
Die Obduktion ergab stets graue oder gelbe, hirsekorn- bis 
erbsengroße im Innern verkäste Knötchen in der Leber sowie 
in der Milz. In der Darmschleimhaut miliare Knötchen und 
kleine Geschwüre. Die Knötchen enthielten Tuberkelbazillen 
in großer Anzahl. 

Aus der rassischen Veterinärliteratnr. 

Veränderungen in den Nervenknoten bei Tollwut 

(Utacbanyia Zapiiski Kaaanskavro veterinamavrs Institut» 1904, Heft 1 u. 2.) 

Unter dem Titel „Der Prozeß der pathologisch-histologischen 
Veränderungen in den peripherischen Nervenknoten bei Toll¬ 
wut“, stellte der Autor Untersuchungen über die Veränderungen 
an, welche im Ganglion supr. nervi vagi und Gangl. cervic. sup. 
n. sympathici bei 35 Tieren (18 Kaninchen, 15 Hunden, 1 Katze 
und 1 Meerschweinchen) vor sich gingen. Die Foi gerungen 
sind folgende: Die Veränderungen, denen die peripherischen 
Nervenknoten bei Tollwut unterworfen werden, sind bei allen 
Tieren dieselben, bloß treten sie bei Hunden intensiver auf als 
bei Kaninchen. Die mikroskopische Untersuchung der Nerven¬ 
knoten zeigt folgende Veränderung: Die Zelle füllt nicht ganz 
die Kapsel aus, sondern läßt einen leeren Zwischenraum zwischen 
Körper und der endothelialen Hülse. Der Chromotophilstoff der 
Zelle unterliegt dem Verfall, welcher peripherisch, gefleckt und 
selten zentral (in gangl. supr. vagi) zu sein pflegt; die Chro- 
motophilen erleiden dabei folgende Umwandlung: anfangs zer¬ 
fallen sie in einzelne Klümpchen und Flöckchen, darauf in mehr 
oder weniger größere Körnchen und endlich verschwindet ganz 
der Chromotophilstoff. Der Kern in den Zellen ist blasser, 
körnig, von unregelmäßigen und eckigen Konturen, zuweilen 
nicht unterscheidbar. Im Gefäßsystem finden sich folgende 
Veränderungen: die weißen Blutkörperchen wiegen vor, das 
Endothelium der Gefäßwände schwillt an und enthülst sich. 
Außerdem bemerkt man mehr oder weniger perivaskuläre In¬ 
filtration von Leukozyten und Lymphozyten. 
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Das VeterinfiriRstitut in Kasan. 

Zum 2. Heft ist der „Bericht über den Stand and die Tätigkeit 
des Kasaner Veterinärinstituts für das Jahr 1905“ beigefügt. Die 
Zahl der Studierenden betrug: im I. Kursus 222, im II. 129, im 
HL 127 und im IV. 93; es endigten den Kursus im Jahre 1903 
92 Mann. In der Klinik der ansteckenden Krankheiten gab es 
stationär 28 und ambul. 191 Tiere; in der therap. 31 stationär 
und 512 ambul.; in der Chirurg. 186 stat. und 1043 ambul.; 
Operationen in der Chirurg. Klinik 462. Sehr leer unter den 
beigefügten Tabellen nimmt sich die Abteilung für Infektions¬ 
krankheiten aus. Von ansteckenden Krankheiten der Pferde sind 
registriert: Verdacht auf Rotz (blieb dieser Verdacht auf Rotz 
wirklich nur Verdacht, als der Bericht im Druck erschien? Wurden 
keine Untersuchungsmethoden vorgenommen, um diese Frage 
klar zu legen?) und Druse in einem Falle. Von ansteckenden 
Krankheiten des Rindviehs findet sich bloß Verdacht auf Tuber¬ 
kulose in zwei ambul. Fällen (ob Tuberkulin angewendet wurde 
oder nicht, ist aus dem Bericht nicht ersichtlich) — und weiter 
gar nichts. Schwerlich kann man an bloßen „Verdachtsfällen“ 
praktisch die Seuchen der Haustiere erlernen. In der stat. 
Klinik waren: 113 Pferde, 4 Kühe, 16 Schweine, 98 Hunde, 
12 Katzen, 2 Vögel; in der ambul. 1847 Pferde, 131 Rindvieh, 
4 Ziegen, 6 Schweine, 463 Hunde, 186 Katzen und 106 Vögel. 

Tagesgeschichte. 

t 

Nachruf. 

(Etwas verspätet) 

Am 15. August entschlief (bei seinen Kindern) in Wessel- 
buren unser Ehrenmitglied der Tierarzt Elend im hohen Alter 
von fast 87 Jahren. Elend wurde am 10. September 1818 in 
Schleswig geboren; besuchte die Tierarzneischule in Kopenhagen, 
woselbst er 1838 seine Approbation erlangte. 

Nachdem Elend einige Jahre in Angeln praktisch tätig 
gewesen, siedelte er nach Bornhöft in Holstein über. Hier 
wirkte der Verstorbene über 50 Jahre lang und hatte sich als 
praktischer Tierarzt ein großes Vertrauen erworben. Wie groß 
seine Verdienste als Tierarzt, wie auch als Mensch waren, 
davon zeugen die vielen Ehrungen, die ihm anläßlich seines 
50jährigen Dienstjubiläums in Bornhöft dargebracht wurden. 

1893 überließ Elend einem jüngeren Kollegen seine aus¬ 
gedehnte Praxis, um bei seiner einzigen Schwester in Taasdorf 
in stiller Zurückgezogenheit zu leben. 

1899 verzog Elend nach Wesselburen, um bei seinem 
Schwiegersöhne, Herrn Rektor Peters und Frau, seiner einzigen 
Tochter, seinen Lebensabend zu beschließen. 

Elend war ein Mitbegründer des Tierärztlichen Vereins 
und namentlich der Hilfskasse für Hinterbliebene von Kollegen 
in Schleswig-Holstein; er war stets ein eifriges Mitglied des¬ 
selben und ein liebenswürdiger Kollege. 

In Anerkennung seiner Verdienste um den Verein wurde 
Elend am 11. August 1901 zum Ehrenmitglied desselben ernannt. 

Alle, die ihn kannten, werden ihm ein treues Andenken 
bewahren. 

Er ruhe in Frieden! 

Der Vorstand des Tierärztlichen Vereins in Schleswig-Holstein. 

I. A. : 

Dr. Foth, Vorsitzender. Eiler, Schriftführer. 


Veterinärwesen in Deutsch-Südwestafrika. 

Ein in den afrikanischen Verhältnissen erfahrener Kollege 
hat in der B. T. W. (Nr. 37) einen längeren Artikel ver¬ 
öffentlicht, in welchem er auf die Reformbedürftigkeit der 
Veterinärverhältnisse in der Kolonie hinweist. Man wird den 
Ausführungen dieses Artikels in allen wesentlichen Punkten 
zustimmen müssen. Denn über gewisse Mängel herrscht unter 
allen, die draußen waren, und wohl auch unter denen, die noch 
in der Kolonie sind, nur eine Stimme, und die Tatsachen haben 
bereits eine gewichtige Sprache geredet. Die Hauptgesichts¬ 
punkte sind folgende: 

Unter allen deutschen Kolonien nimmt Deutsch-Südwest¬ 
afrika eine besondere Stellung ein insofern, als sie erfreulicher¬ 
weise die Grundlagen ihres wirtschaftlichen Gedeihens im land¬ 
wirtschaftlichen Betriebe findet. Dieser Betrieb ist freilich ein¬ 
seitig, da er fast nur auf die Tierzucht begründet ist Die 
Tierzucht bietet also mit das wichtigste wirtschaftliche Interesse, 
ein Interesse, welches aber außerordentlich gefährdet wird durch 
die verheerenden Seuchen, die oft den ganzen Wohlstand des 
Farmers zu vernichten drohen. 

Demnach ist die rationelle und entschiedene Bekämpfung 
der Tierseuchen eine Aufgabe von höchster Bedeutung. Ohne 
zulängliche Mittel ist dieser Kampf aussichtslos. Schon in 
Deutschland selbst hat sich gezeigt, daß man nur mit einheit¬ 
lichem und entschiedenem Eingreifen etwas erreicht, daß aber 
dann auch vielen Seuchen gegenüber die Erfolge sehr große 
sind. Bei den schwierigeren Verhältnissen in der Kolonie ist 
natürlich eine noch größere Energie in der Bekämpfang der 
Seuchen erforderlich. Die vollständige und richtige Durch¬ 
führung der notwendigen Maßregeln steht und fällt aber mit 
dem Vorhandensein eines in der Zahl hinreichenden und in Er¬ 
fahrung und Tüchtigkeit den größten Anforderungen genügenden 
Veterinärpersonals. Ein solches Personal zu gewinnen, ist 
bisher noch nicht gelungen und konnte auch nicht gelingen, 
weil man die dafür absolut nötigen Vorbedingungen zu schaffen 
sich noch immer nicht hat entschließen können. 

Deutsch-Südwestafrika hat, wie sich auch jetzt im Feldzug 
zeigt und wie man natürlich nicht von vornherein erkennen 
konnte, einen großen Bedarf an Tierärzten, und derselbe wird 
sich, wenn geordnete Verhältnisse wiederkehren, noch mehr 
steigern. Die schon jetzt gewünschte Zahl von Tierärzten zu 
finden, ist kaum möglich gewesen. Es kommt aber nicht nur 
auf die genügende Zahl, sondern darauf an, daß jagendkräftige 
und besonders tüchtige und beanlagte Elemente hinausgehen. 
Es handelt sich vor allem endlich darum, die. einmal hinaus¬ 
gegangenen jungen tüchtigen Tierärzte dort für eine 
möglichst lange Reihe von Jahren festzuhalten. Denn 
wenn der junge Tierarzt — und nur um solche kann es sich 
handeln angesichts der Strapazen und Schwierigkeiten, die ihrer 
harren — in der Heimat auch noch soviel tüchtiges Wissen 
sich angeeignet hat, so steht er in Afrika in jeder Hinsicht so 
völlig neuen Verhältnissen gegenüber, daß er längere Zeit 
braucht, um sich in dieselben einzuleben und um namentlich die 
nötige Sicherheit sowohl im Umgang mit Menschen und Tieren 
als auch in der Bekämpfang der ihm ungewohnten Tier¬ 
krankheiten zu erlangen. Um die nötigen Erfahrungen zu 
erwerben, bedarf er einige Jahre, und während dieser Jahre 
wird er unvermeidliche Fehler machen, deren Kosten — das 
läßt sich nicht ändern — die Farmer zu tragen haben. Um 
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so größer wird für diese dann der Nutzen sein, den 
ein erfahrener Tierarzt in der Kolonie tatsächlich 
zu leisten vermag durch positive Arbeit und Erhaltnng 
außerordentlich hoher Werte. Wieviel außerdem durch die 
tierärztliche Forschung in der Kolonie, deren Viehbestände 
zahlreiche noch ganz unbekannte Krankheiten auf weisen, ge¬ 
leistet werden könnte, das läßt sich garnicht abschätzen; soviel 
steht natürlich fest, daß an die Erforschung des noch Unbe¬ 
kannten nur derjenige herangehen kann, der die nächstliegenden 
Aufgaben bereits zu bewältigen gelernt hat. 

Was geschieht nun, um junge tüchtige Tierärzte 
zu gewinnen, und was geschieht, um sie draußen zu 
halten? Für das Erstere zu wenig und für das Zweite gar- 
nichts! Die Bezahlungen, welche den Tierärzten, die zunächst 
selbstverständlich kommissarisch in die Kolonie zu gehen haben, 
geboten werden, sind unzweifelhaft zn gering. Den heimischen 
Maßstab darf man bei den teueren Lebensverbältnissen der 
Kolonie natürlich nicht anlegen. Da der tierärztliche Stand 
in der Heimat keineswegs überfüllt und die Erwerbsmöglichkeit 
im allgemeinen keine schlechte' ist, so erklärt es sich schon 
daraus vollkommen, daß die Nachfrage nach Kolonialstellen eine 
mäßige ist. Das würde aber schon anders werden, wenn man 
nur denjenigen, die Lust zum Kolonialleben haben, wenigstens 
sichere Aussicht auf die Zukunft im Falle ihrer Bewährung 
eröffnete. Wie liegen aber gegenüber dieser fast selbstverständ¬ 
lichen Forderung die Tatsachen ? Die Kolonie, in der die Tier¬ 
ärzte eine so große Rolle spielen, hat nur eine einzige etats¬ 
mäßige und pensionsberechtigte Tierarztstelle; das ist diejenige 
des Referenten lür Veterinärwesen und Tierzucht, Veterinärrats 
Rickmann, und man sieht, daß dieser Beamte, der schon mit 
Leutwein in der Nau-Kluft gewesen ist, dort auch seit mehr 
als zehn Jahren anshält trotz vieler Schwierigkeiten, die sich 
ihm in jeder Hinsicht entgegen gestellt haben. Außer ihm aber 
ist bisher noch keiner von den Tierärzten, die nach Deutsch- 
Stidwestafrika gegangen sind, über die erste Dienstperiode, zu 
der er sich verpflichtet hatte, hinaus geblieben, und keiner von 
denen, die heimgekommen sind, hat wieder Lust gezeigt, hin¬ 
überzugehen. Wie sollte er auch dazu kommen! Die Strapazen, 
die der Tierarzt auszuhalten hat, sind außerordentlich große; 
um sie zu ertragen, dazu gehört Jugendmut und Arbeitsfreudig¬ 
keit und schließlich anch die Aussicht auf die Zukunft. Unter 
dem früheren Gouverneur hatten wenigstens die Tierärzte eine 
hinsichtlich ihrer Selbständigkeit angenehme Stellung. Wie 
man hört, sind in den gegenwärtigen provisorischen Verhält¬ 
nissen Maßnahmen getroffen worden, die diese Selbständigkeit 
empfindlich einschränken. Es ist dringend zu wünschen, 
daß der neue Herr Gouverneur gerade in dieser Beziehung 
sich der Tierärzte annimmt und die alten Verhältnisse 
wieder bersteilt. Was es, um von dem Prinzip ganz zu 
schweigen, bedeutet, wenn man schließlich nicht etwa bloß vom 
Bezirksamtmann, sondern von irgend einem denselben vertretenden 
Schreiber in bezng sogar auf die Auswahl der Pferde und die Ge¬ 
währung von Transportkarren usw. abhängig ist, das kann sich 
jeder, der die heimische subalterne Bureankratie kennt, ausmalen. 
Vor allen Dingen aber muß es die Arbeitsfreudigkeit be¬ 
einträchtigen, wenn man sieht, wie die Techniker ungünstig 
gestellt werden gegenüber dem Bureaubeamten. Der 
Bureaubeamte, z. B. der Bezirkssekretär, zu dessen Stellung 
keine besondere Vorbildung gehört, ist von allen Strapazen 


fern; er sitzt in seinem Bureau, dessen Stunden er strikte 
innehält, hat eine regelmäßige nnd bequeme Lebensweise, bei 
welcher er übrigens positive Arbeit für das Gedeihen der Kolonie 
nicht leistet, und setzt sich Gefahren für Leib und Leben nicht 
aus; dabei wird er bezahlt so wie ein Regiemngstierarzt, hat 
aber vor diesem die Pensionsberechtigung voraus. 
Dagegen muß der Tierarzt jederzeit zu Diensten sein, ist Tage, 
Wochen und Monate unterwegs, den beschwerlichsten Verhält¬ 
nissen nnd ofc den größten Entbehrungen ansgesetzt, zieht sich 
schon allein infolge der körperlichen Anstrengungen sehr leicht 
erhebliche Schädigungen zn, von anderen Gefahren gar nicht 
zu reden; dabei leistet er, wie schon gesagt, für das Gedeihen 
der Kolonie eine sehr wichtige produktive Arbeit. 

Diesem Verhältnis der Anforderungen und Leistungen müßte 
doch mindestens, ganz abgesehen von einem Gehaltsunterschied, 
durch die Verleihung der Pensionsberechtigung Rechnung ge¬ 
tragen werden. Die Tierärzte müßten nach einer kommissarischen 
Dienstzeit sämtlich etatsmäßig und pensionsberechtigt angestellt 
werden; sie müßten die Möglichkeit haben, nach jeder Dienst¬ 
periode einen gewissen Fortschritt in ihren Verhältnissen zu 
machen. Auch die kommissarisch beschäftigten Tierärzte müßten 
im Falle der Invalidität die Pensionsberechtigung erhalten. 
Wird die etatsmäßige Anstellung mit einem gewissen Avancement 
und mit Pensionsberechtigung nach denselben Grundsätzen wie 
bei den übrigen Beamten nicht eingeführt, so wird es niemals 
möglich sein, auch nur den dringendsten Bedarf an Tierärzten 
zu decken, geschweige denn, so viele hinüberzuziehen, daß eine 
erfolgreiche Bekämpfung der Senchen und eine nutzbringende 
allgemeine tierärztliche Tätigkeit im Interesse der Farmer ent¬ 
faltet werden könnte. Denn wie sollte man auch erwarten 
dürfen, daß jemand ein Jahrzehnt den schweren Dienst in der 
Kolonie verrichtet, ohne sich dafür auch nur die geringste 
Chance zu erwerben und nur, um nach seiner Rückkehr, viel¬ 
leicht mit geschwächtem Körper, gewahr werden zu müssen, 
daß ihm die afrikanischen Jahre nicht nur nicht angerechnet 
werden, sondern daß er nunmehr für Stellen nicht mehr in 
Betracht kommt, die er sicher hätte erlangen können, wenn er 
in Deutschland geblieben wäre. Namentlich, nachdem in fast 
allen deutschen Staaten die beamteten Tierärzte, neuerdings 
anch die preußischen Kreistierärzte, pensionsberechtigt geworden 
sind, ist es ganz unmöglich, die Stellen der Regierungstierärzte 
in Deutsch-Südwestafrika noch länger in der seitherigen Ver¬ 
fassung zu lassen. 

Wo die Hindernisse bisher gelegen haben, das entzieht sich 
natürlich der allgemeinen Kenntnis. Gouverneur Leutwein 
dürfte seinerseits alles getan haben, um die berechtigten Forde¬ 
rungen für das Veterinärwesen durchzusetzen. In der vorigen 
Session des Reichstages hat auf eine Anfrage der Herren 
Abgeordneten Dr. Müller und Dr. Arendt der Herr Kolonial¬ 
direktor eine Äußerung getan, die wohl als wohlwollend auf¬ 
zufassen ist, im übrigen jedoch mißverstanden worden zu sein 
scheint. Denn wenn in dem Bericht gesagt worden ist, daß 
die Tierärzte, auch soweit sie nicht etatsmäßig angestellt sind, 
schon jetzt dieselbe Pensionsberechtigung haben wie die andern 
Beamten, so trifft das nicht zu. 

Der neue Gouverneur Herr v. Lindequist wird selbst¬ 
verständlich seine ganzen Anstrengungen darauf richten, sobald 
wie möglich die schwer geschädigten Farmer in gesunde Ver¬ 
hältnisse zu bringen. Die Ergänzung nnd Erhaltung der Tier- 
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bestände wird einen wesentlichen Teil dieser Aufgabe darstellen. 
Zu ihrer Erfüllung wird es unter anderem wesentlich darauf 
ankommen, daß der Herr Gouverneur die Wichtigkeit der tier¬ 
ärztlichen Tätigkeit und die Notwendigkeit der Heranziehung 
eines Stammes lang gedienter Tierärzte voll erkennt und darauf 
mit aller Energie seine Haßnahmen richtet. 

Protokoll der dritten Generalversammlung des 
„Verbandes der Privattierärzte in Preußen“. 

Am 18. Februar fand im Hotel „Prinz Albrecht“ um 7 Uhr eine | 
Vorstandssitzung statt und im Anschluß daran eine Zusammenkunft | 
der Verbandsmitglieder und Gäste. 

Zu der am folgenden Morgen, am 19. Februar, stattfindenden i 
Generalversammlung batten sich folgende Mitglieder und Gäste ' 
eingefanden: | 

Als Mitglieder waren anwesend: 1. Dr. Jelkmann - Frank- : 
fort a. M., 2. Dr. Brüeher-Hannover, 3. Wigge - Düsseldorf, 

4. Meier-Ketzin, 5. Schulze-Brandenburg, 6. Flieg er-Biesental, 

7. Arnons - Berlin, 8. B eye - Wittingen (Han.), 9. Post-Tegel, 
10. Goß lau-Gransee, 11. Ukley-Argenau, 12. W c i g e 1 - Stettin, 
18. Manasse-Lähn, 14. Friedrichs-Groß-Ottersleben, 15. Schil¬ 
ling-Osterwieck (Harz), 16. Naumann-Halberstadt, 17. Dr. Flatten- 
Köln, 18. Dr. Zehl-Trebbin, 19. Loewener-Berlin, 20. Soeffner- 
Vietz, 21. Karger-Hirschberg (Schles.), 22. Eichholz-Oranien- 
baum, 23. Strauß-Dortmund, 24. Beust-Berlin, 25. Kindler- 
Canth, 26. Rogge-Potsdam, 27. Dr. Pauly-Teltow, 28. Ernst- 
Quedlinburg, 29. Knebel-Gramzow, 30. Dr. Garbe-Groß-Lichter- 
felde, 31. Jordan-Steglitz, 32. Dr. Kantorowicz-Cbarlottenburg, 
33. Gaaz-Werder a. H., 34. Stall-Berlin, 35. Sperling-Wilmers¬ 
dorf, 36. Maak-Boxhagen-Rummelsburg, 37. Borchmann-Berlin. 
Als Gäste hatten sich eingefunden: 38. Prof. Dr. Eberl ein, 
39. Zuchtdirektor Marks-Posen, 40. Departementstierarzt Dr. Arndt- 
Berlin. 

Der Vorsitzende begrüßt mit kurzen Worten die Versammlung, 
dankt vor allem den erschienenen Gästen und erteilt dem Schrift¬ 
führer Dr. Flatten das Wort zur Erledigung geschäftlicher Mit¬ 
teilungen. Nach Verlesung des Berichtes über die Tätigkeit des 
Verbandes im verflossenen Jahre wird das Protokoll der letzten 
Generalversammlung angenommen. 

Die Verlesung der Antwort des Kriegsministeriums auf die Ein¬ 
gabe des Verbandes betr. die Privatpraxis der Militär-Veterinäre 
ruft eine lebhafte Diskussion hervor. Im allgemeinen wird die An¬ 
sicht vertreten, die Regelung besonderer, der Abstellung bedürftiger 
Einzelheiten den Verbandsgruppen zu überlassen, Fragen von allge¬ 
meiner Bedeutung aber bis zur Einrichtung der Tierärztekammern 
zurückzustellen. Gegen die schroffe Ablehnung des Kriegs¬ 
ministeriums hinsichtlich der vollen Gültigkeit privattierärztlicher 
Atteste und Untersuchungen zu militärischen Zwecken soll von 
seiten des Vorstandes eine neue Eingabe mit eingehender Be¬ 
gründung formuliert und angefragt werden, ob nicht wenigstens die 
Atteste derjenigen Tierärzte, welche als Veterinäre der Reserve und 
Landwehr dem Militärverbande angehörten, den Feststellungen der 
aktiven Veterinäre gleich erachtet werden könnten. Die Ablehnung 
wird allerseits als eine Zurücksetzung empfunden, die geeignet ist, 
die Privattierärzte als minderwertig erscheinen zu lassen. 

Zum Schluß der geschäftlichen Mitteilungen erstattet der 
Kassierer Naumann den Kassenbericht. 

Aus demselben geht hervor, daß der Verband mit einem Kassen¬ 
bestand von 223,83 M. in das Berichtsjahr 1904 eintrat. Die Umlage 
von 3 M. pro Mitglied brachte den Betrag von 1053 M.; dabei ist 
zu bemerken, daß aus einzelnen Gruppen die Beiträge gar nicht 
(Schleswig-Holstein, Westfalen) oder nur teilweise (Brandenburg) 
eingingen. Die Ausgaben betrugen an Reiseentschädigung, 
Druck- und Portokosten 875,65 M. Mithin ein Kassenbestand von 
401,18 M. 

Der Vorsitzende dankt dem Kassierer im Namen der Ver¬ 
sammlung für die ausgezeichnete Kassenfiihrung, deren Richtigkeit 
in der voraufgegangenen Vorstandssitzung nach eingehender Prüfung 


festgestellt sei und bittet die Versammlung, dem Kassierer Ent¬ 
lastung zu erteilen. Dem Anträge wird entsprochen. 

Nach Zurückstellung des Punktes 2 der Tagesordnung referiert 
Amons-Berlin über die Gewährung eines Beitrages zum Nocard- 
und Diekerhoff-Denkmale (Punkt 3 der Tagesordnung). Seine 
kurzen Ausführungen gipfeln in dem Anträge (die Sammlung für 
das Nocard-Denkmal ist inzwischen abgeschlossen), einen Beitrag 
zum Diekerhoff-Denkmal abzulehnen, allerdings mit der aus¬ 
drücklichen Begründung, daß mit Rücksicht auf die außerordent¬ 
lichen Verdienste Diekerhoffs sicherlich wohl jedes Mitglied des 
Verbandes seinen Beitrag bereits beigesteuert habe oder noch 
zeichnen werde, und daß sich infolgedessen ein Beitrag des Ge- 
samtverbandes erübrige. Der Antrag wird nach kurzer Debatte 
angenommen. 

Punkt 4 der Tagesordnung, Antrag der Gruppe Posen, betreffend 
Portofreiheit für Seuchenanzeigen und andere amtliche Berichte, 
wird von Ukley kurz begründet. Es werden verschiedene Einzel¬ 
fälle angeführt, in denen die Kosten eine besondere Höhe erreichten. 
Der bei der Besprechung teilweise vertretenen Ansicht, daß die 
Frankierung derartiger Anzeigen einfache Staatsbürgerpflicht sei, 
wird energisch widersprochen. Schließlich gelangt ein Antrag 
Ukleys zur Annahme dahingehend, der Verband möge beim land¬ 
wirtschaftlichen Ministerium vorstellig werden, daß den Privat¬ 
tierärzten bei Seuchenanzeigen, sowie bei allen die Fleischbeschau 
betreffenden schriftlichen Mitteilungen Portofreiheit gewährt werde. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung „Entschädigung bei Ausbruch 
von Impfrotlauf“ referiert Kindler. Er beginnt mit der Verlesung 
einer schriftlichen Eingabe der Gruppe Schlesien, welche wie folgt 
lautet: 

Die Gruppe Schlesien des Verbandes der Privattierärzte in 
Preußen beschloß in ihrer ordentlichen Versammlung am 3. Juli 
in Breslau folgenden Antrag des Tierarztes Siemßen-Krappitz, 
nachdem derselbe von der Gruppe einstimmig angenommen war, 
dem Verbände zu überweisen und denselben zu ersuchen, seiner¬ 
seits den Antrag zum Verbandbeschluß zu erheben: 

Wir Privat-Tierärzte verpflichten uns, unsere Rotlauf-Impf¬ 
stoffe nur bei den Impfanstalten zu kaufen, die sich bereit er¬ 
klären, die Rotlauf-Entschädigung immer dann eintreten zu lassen, 
wenn nach dem Gutachten des impfenden und des beamteten 
Tierarztes Rotlauf festgestellt ist bei schutzgeimpften Schweinen, 
selbst wenn die Untersuchung im bakteriologischen Institute der 
betreffenden Anstalt negativ ausfällt. 

Begründung: Die Entschädigungspflicht ist seitens der Impf¬ 
anstalten im Prinzip anerkannt und wird von ihnen öffentlich 
bekannt gemacht. Der Vertrieb der Sera geschieht rein kauf¬ 
männisch. Die Tierärzte sind das kaufende Publikum. Nicht 
sie aber schreiben vor, wie die gekaufte Ware — die Sera — 
sein sollen und wann die Entschädigung bei Verlusten einzutreten 
hat, sondern die Impfanstalten schreiben die Bedingungen vor, 
unter denen sie entschädigen wollen und nirgends ist es fest¬ 
gelegt, daß auf das Urteil des impfenden und des beamteten 
Tierarztes Rücksicht bei der Beurteilung von den Fällen ge¬ 
nommen werden muß, wenn geimpfte Schweine trotz der Impfung 
an Rotlauf zugrunde gehen. Dies ist ein Nonsens im Handels¬ 
verkehr, denn der Verkäufer hat sich mit seiner Ware nach den 
Wünschen des Käufers zu richten. Geht nun gar eine Impf¬ 
anstalt rigoros bei Entschädigungsansprüchen vor, so wird der 
impfende Tierarzt sicher schwer in seiner Praxis geschädigt, ab¬ 
gesehen von dem persönlichen Ärger, den er hat. Denn dem 
Besitzer der Tiere ist der impfende Tierarzt, der ihn auf die 
Entschädigung aufmerksam machte, derjenige, an dem er sein 
Mütchen kühlt und dem er die Praxis entzieht und durch Land 
und Sand schlecht macht, nicht aber die Impfanstalt. Es ist 
daher von den Tierärzten ein Akt der Selbsterhaltung, wenn sie 
erklären, nur dort ihre Impfstoffe kaufen zu wollen, wo am 
meisten Rücksicht auf sie und ihr wissenschaftliches Urteil in 
Beurteilung der Fälle, die zur Entschädigung kommen dürften, 
genommen wird. 

In der anschließenden Diskussion wird nach Anführung ver¬ 
schiedener Einzelfälle bemerkt, daß Mißerfolge bei Impfungen häufig 
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auf technische Fehler zurückzuftthren seien. Dr. Brücher nennt 
die Rotlanffrage ein Schmerzenskind der Tierärzte auf dem Lande; 
die Frage sei im Hannoverschen Vereine Bchon wiederholt besprochen 
worden. Als besonders schwierig wird von ihm das Verschicken 
der zu untersuchenden Organe an die Institute geschildert. Es sei 
notwendig, daß die Impfanstalten sich damit einverstanden erklärten, 
den impfenden Tierarzt im allgemeinen als maßgebend anzuerkennen. 
In zweifelhaften Fällen könne ja noch der Kreistierarzt hinzugezogen 
werden. Das Verschicken der Eingeweide müsse jedoch unter¬ 
bleiben. Prof. Eberlein unterstützt die Anschauung Brüchers 
und widerspricht Kindl er. Er ist der Ansicht, daß die gegen¬ 
seitige Kontrolle (z. B. durch eine mitanwesende Person) den 
sichersten Maßstab für die Feststellung bilde, ob etwa technische 
Fehler Ursache des Impfrotlaufs seien; wenn Kunstfehler vorlägen, 
wenn es an der nötigen Sorgfalt fehle, sei der Tierarzt haftbar. 
Gelten müsse Vertrauen gegen Vertrauen; wer garantiere übrigens, 
daß die Gesellschaften bo sorgfältig bei ihren Untersuchungen vor¬ 
gingen? Dr. Flatten schließt sich ebenfalls diesen Ausführungen 
an. Er hält es gesetzlich vielleicht gar nicht für zulässig, über¬ 
haupt Teile von rotlaufkranken Tieren zu verschicken. In Anbe¬ 
tracht der Wichtigkeit der ganzen Frage, die alle tierärztlichen 
Kreise angehe, halte er es für richtig, daß sich die Privattierärzte 
an die höchste Instanz für tierärztliche Standesvertretung, an die 
Zentralvertretung, wendeten. Meier, Ketzin ist der gleichen 
Anschauung. Auch er schildert die Schwierigkeiten der Frage und 
betont, daß nur ein Unparteiischer die richtige Instanz zur Ent¬ 
scheidung sei, nicht die interessierten Parteien. Ukley wider¬ 
spricht in lebhafter Weise. Zum Schluß erklärt sich die Versamm¬ 
lung mit Majorität dafür, daß die Angelegenheit der Zentral¬ 
vertretung zur Regelung übergeben werde. 

Bei Punkt 6 der Tagesordnung, Fleischbeschau betreffend, ver¬ 
liest Dr. Flatten die Eingabe der Gruppe Schleswig-Holstein. Dabei 
stellt sich heraus, daß die einzelnen Punkte schon früher vorgebracht 
und geregelt sind. Flatten spricht seine Verwunderung darüber aus, 
einen Antrag in so weiter Fassung zu Gesicht zu bekommen, über 
den schon so viel gesprochen und geschrieben, und der in den 
meisten Punkten schon längst geregelt sei. Kindl er ist für die Ab¬ 
lehnung en bloc bis auf die Gebührenfrage bei Eisenbahnfahrten. 
Flatten gibt an, daß diese Frage von der Zentralverwaltung schon 
längst verhandelt sei. Arnous, der seinerzeit bei der Zentral Ver¬ 
tretung darüber referierte, bemerkt, daß bei der nächsten Versamm¬ 
lung der Zentralvertretung dieser Punkt wieder zur Sprache ge¬ 
bracht werde. 

Meier verliest nunmehr einzelne Anträge der Gruppe Branden¬ 
burg wie folgt: 

1. Die Änderung und Festsetzung der Gebühren hat unter Zu¬ 
ziehung der beteiligten Tierärzte zu geschehen. 

2. Es boII angestrebt werden, daß neben den Kreistierärzten 
auch den Ergänzungsfleischbeschauern die Aufsicht über die Laien¬ 
fleischbeschau übertragen wird. 

Meier begründet diese Anträge des Näheren. Sie sollen der 
Zentral Vertretung zur Erledigung übergeben werden. 

Eine lebhaft geführte Debatte entspinnt sich über den letzten 
Antrag Meiers, betreffs Verleihung des Titels „Sanitätstierarzt“ an 
die mit Fleischbeschau beschäftigten Tierärzte im Gegensatz zu den 
Laienfleischbeschauern. Flatten spricht sich gegen den Titel aus, 
Nach seiner Ansicht genüge die Bezeichnung Tierarzt vollauf: wolle 
man dazu übergehen, die mit Fleischbeschau sich beschäftigenden 
Kollegen Sanitätstierärzte zu nennen, so müsse diese Bezeichnung 
fast allen Tierärzten gegeben werden; es gebe zurzeit nur wenige 
Kollegen, die sich in der Fleischbeschau nicht betätigten. Die schöne 
und charakteristische Bezeichnung „prakt. Tierarzt“ würde dann 
ganz von der Bildfläche verschwinden. Der Antrag Meier wird 
einstimmig abgelehnt. Dagegen soll angestrebt werden, den Titel 
„Fleischbeschauer“ für die mit Fleischbeschau beschäftigten Tier¬ 
ärzte auszumerzen. 

Nunmehr erhält der Zuchtdirektor Marks-Posen das Wort zu 
Punkt 2 der Tagesordnung über Produktiv- und Konsumgenossen¬ 
schaften deutscher Tierärzte. Ein näheres Eingehen auf den mit 
großer Wärme gehaltenen und von der Kraft innerer Überzeugung 


durchdrungenen Vortrag erübrigt sich um so mehr, als das, was für 
und wider diese Ausführungen spricht, in der Fachpresse hinreichend 
erörtert ist. Marks widerlegt nochmals eingehend alle von 
gegnerischer Seite gemachten Einwände und führt aus, daß das 
Leitmotiv seiner Bestrebungen sei, Hilfsquellen zur Linderung 
sozialer Not in Kollegenkreisen zu erschließen. Den Schluß seiner 
Ausführungen bildet ein zu Herzen gehender Appell an alle An¬ 
wesenden, sein Werk zu unterstützen. Die Diskussion ergibt keine 
neuen Gesichtspunkte. Arnous bemerkt, er glaube wohl im Sinne 
aller Anwesenden zu handeln, wenn er Herrn Zuchtdirektor Marks 
den besten Dank für die Erstattung seines Referates ausspreche. 
Wenn auch wohl die Gründung der Konsumgenossenschaft mit dem 
Standesinteresse an und für sich nichts zu schaffen habe, so müsse 
man es jedenfalls rückhaltlos anerkennen, wenn jemand den Ver¬ 
such mache, ein gemeinschaftliches Etwas für den tierärztlichen 
Stand zu erstreben. Und so könnten die Tierärzte Herrn Zucht¬ 
direktor Marks ihren Dank flir seine uneigennützigen und humanen 
Bestrebungen am besten dadurch zum Ausdrucke bringen, daß 
ieder einzelne erwäge, ob er dem Unternehmen beitreten wolle 
oder nicht. Die wirtschaftliche Seite desselben sei ja in der letzten 
Zeit so eingehend verhandelt worden, daß jedermann klar sehen 
müsse. 

Nach '/ 2 ständiger Pause referiert Arnous über Punkt 7, An¬ 
trag der Gruppe Brandenburg betr. Stellungnahme gegen die von 
verschiedenen Oberbürgermeistern im Herrenhause gemachten 
Äußerungen über sogenannte approbierte Tierärzte und deren 
Tätigkeit. Er glaubt, daß der Antrag jetzt nicht mehr zeitgemäß 
sei und hält es für richtig, ihn abzulehnen. Flatten mißt alle 
Schuld an den Vorkommnissen den technischen Beratern der Ober¬ 
bürgermeister zu, an erster Stelle habe wohl nach dieser Richtung 
hin der Direktor des städtischen Vieh- und Schlachthofes in Berlin, 
Goltz, zu gelten. Diese Herren seien demgemäß auch für 
die Ausfälle gegen die Tierärzte verantwortlich zu machen. 
Dr. Kantorowicz, der sich als Verfasser des Antrages bekennt, 
plädiert in energischer Weise dafür, nicht nur Stellung gegen die 
Schlachthausdirektoren, sondern auch gegen die betreffenden Ober¬ 
bürgermeister zu nehmen. Departementstierarzt Dr. Arndt klärt 
die Anwesenden dahin auf, daß der Oberbürgermeister Kirschner 
schon längst öffentlich erklärt habe, daß seine Worte betreffend die 
sogenannten approbierten Tierärzte gar nicht so gemeint seien, wie 
vielfach aufgefaßt wird. In der Bich anschließenden, überaus 
temperamentvoll geführten Debatte bleibt ein Antrag Wigge auf 
Übergang zur Tagesordnung in der Minderheit. Ebenfalls in der 
Minderheit bleibt der Antrag Flatten, Stellung gegen die 
Äußerungen des Direktors Goltz zu nehmen. Der Antrag 
Kantorowicz wird schließlich mit knapper Majorität an¬ 
genommen. Der Antrag lautet wie folgt: 

Die am 19. Februar 1905 tagende Generalversammlung des 
Verbandes der Privattierärzte in Preußen spricht den Herren 
Oberbürgermeistern und allen denen, die abfällige Äußerungen 
Uber die auf dem Lande Fleischbeschau ausübenden Tierärzte 
getan haben, ihr lebhaftes Bedauern aus, da solche Vorwürfe 
durch nichts berechtigt erscheinen. 

Arnous führte nun noch aus, es sei wohl notwendig, jetzt 
nach der erfolgten Abstimmung besonders zu betonen, daß der 
Antrag des Herrn Dr. Kantorowicz nicht dahin gehe, direkt an 
die beteiligten Herren Bürgermeister usw. sich zu wenden, sondern 
es solle dieser Punkt besonders genau zu Protokoll genommen 
werden, dann würde es schon an gewünschter Stelle bekannt 
werden, ohne daß noch einmal die ganze Angelegenheit aufgerollt 
werde. Es spricht niemand dagegen. 

Da der Referent des Antrages der Gruppe Hannover betreffend 
Festsetzung der Gebührentaxe (Punkt 8 der Tagesordnung) nicht 
erschienen ist, so erhält Brücher das Wort, um kurz das Unhalt¬ 
bare der alten Taxe klar zu legen. Der Antrag soll nur eine An¬ 
regung sein, um die Frage nicht in Vergessenheit geraten zu 
lassen. Auf Vorschlag von Flatten wird die Angelegenheit mit 
Material der Zentralvertretung überwiesen. 

Punkt 9. Der Antrag der Gruppe Pommern, betreffend Zu¬ 
ziehung nicht beamteter Tierärzte bei der Seuchentilgung, wird 
vom Referenten Weigel kurz begründet. 
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Der Antrag gipfelt in dem Wunsche, 

1. daß Privattierärzte mehr, als dies bisher geschehen, zu Ver¬ 
tretungen beamteter Tierärzte herangezogen werden; 

2. daß eine Mitwirkung der Privattierärzte herbeigefUhrt werde 
bei der Bekämpfung des Rotlaufs, der Schweineseuche, der 
Schweinepest, der Geflügelseuche in bezug auf Feststellung 
der Seuche und Desinfektionsmaßregeln, ferner, daß der 
betreffende Tierarzt in Beständen, in denen er die Praxis 
ausübt, auch berechtigt ist, die klinische Untersuchung auf 
Tuberkulose mit eventueller Tuberkulinimpfung vorzunehmen; 

3. daß Untersuchungen von Viehtransporten auf Bahnhöfen und 
Schiffen unter gewissen Umständen von Privattierärzten vor¬ 
genommen werden können; 

4. daß eine Zuziehung der Privattierärzte bei Obduktionen 
seuchenkranker oder verdächtiger Tiere, von seiten der 
beamteten Tierärzte oder allgemein amtlich in den Fällen zu 
erfolgen hat, in welchen der betreffende Tierarzt Anzeige 
von der Seuche oder dem Seuchenverdachte machte. 

In der Diskussion führt Flatten einzelne ganz krasse Fälle 
von Gefährdung der Interessen der Privattierärzte und des An¬ 
sehens derselben an. Besonders interessant in dieser Hinsicht und 
nicht ohne eine gewisse Komik ist das Vorgehen der Polizei¬ 
behörde in Köln, wie amtlich mitgeteilt wurde, „nach Anhörung 
des Departementstierarztes“ gelegentlich der Ausstellung von 
Gesundheitsattesten für Hunde während der Hundesperre. 

Flatten hält den Antrag Weigel, betreffend Zuziehung der 
Privattiertierärzte zu den Sektionen bei Seucheverdacht, für nicht 
richtig, denn wer zahle die Gebühren?! Nach kurzen Bemerkungen 
von verschiedenen Seiten gewinnt die allgemeine Anschauung, der 
auch Arnous Ausdruck verlieh, die Oberhand, daß der Antrag 
Weigel verfehlt sei. Der Antrag wird vom Referenten zurück¬ 
gezogen. 

Punkt 10. Gleichfalls zurückgezogen wird der vom Referenten 
Flatten kurz begründete Antrag der Gruppe Rheinprovinz, be¬ 
treffend Änderung der Verbandsstatuten. Arnous glaubt, daß eine 
Änderung durch die demnächst ins Leben zu rufenden Tierärzte¬ 
kammern unnötig würde. Er beantragt statt dessen „zur Geschäfts¬ 
ordnung“ die Geldangelegenheit anderweitig zu regeln. Er stellt 
den Antrag: „Der Verbandskassierer zieht Jahresbeiträge, eventuell 
auch für die Verbandskasse bestimmte Umlagen nach Maßgabe der 
vorhandenen Mitgliederliste direkt von den einzelnen Mitgliedern 
ein. Von der erhaltenen Summe behält der Kassierer die ihm nach 
Zahl der Mitglieder zustehende Quote und überreicht den Rest und 
auch etwa notwendige Reklamationen fehlender Beträge mit einer 
diesbezüglichen Abrechnung an die einzelnen .Gruppenvorsitzenden. 
Für den Eingang solcher Fehlbeträge haben die betreffenden 
Gruppenvorsitzenden umgehend Sorge zu tragen. Alle Beiträge etc. 
werden durch Nachnahmekarten eingezogen. Das Porto trägt die 
Verbandskasse.“ Der Antrag findet einstimmige Annahme. 

Punkt 11. Antrag der Gruppe Rheinprovinz, betreffend Stellung 
der Tierärzte zu den Viehversichernngsgesellschaften, soll nach 
einem kurzen Referat von Flatten (vgl. Protokoll der HerbBt- 
versammlung des Vereins rheinpreußischer Tierärzte Nr. 19 der 
B. T. W. 1905) der Zentralvertretnng als Material überwiesen werden. 
In der Debatte spricht sich eine ganze Anzahl von Rednern, u. a. 
Strauß, Beust, Wigge, Kantorowicz, in energischer Weise 
gegen die Versicherungsgesellschaften aus. 

Nach Erledigung der Tagesordnung spricht der Vorsitzende 
Dr. Jelkmann nochmals allen Anwesenden den Dank für das 
Erscheinen aus, dankt des weiteren für das Vertrauen, das ihm 
von seiten des Verbandes seit seinem Bestehen allerseits entgegen¬ 
gebracht sei und bedauert, daß er sein Amt aus Gesundheits¬ 
rücksichten endgültig niederlegen müsse. Besonderer Dank gebühre 
auch den Gästen, die durch ihre Anteilnahme an den Verhand¬ 
lungen ihr großes Interesse für den Verband der Privattierärzte 
bekundet hätten. 

Prof. Eberlein spricht seinerseits die Hoffnung aus, daß in 
Zukunft die Beziehungen zwischen ihm, der er die kurative Seite 
der Veterinärmedizin in der heutigen Versammlung vertrete, und 
den Privattierärzten dauernd gute bleiben möchten. 


Die nunmehr stattfindende Neuwahl (Punkt 12 der Tages¬ 
ordnung) hatte folgendes Ergebnis: Vorsitzender: Arnous-Berlin; 
stellvertretender Vorsitzender: Wigge- Düsseldorf; Generalsekretäre: 
Dr. Flatten-Cöln, Meier-Ketzin, Dr. Pauly-Teltow; Kassierer: 
Naumann- Halberstadt. 

Als Delegierte zur Centralvertretung wählte die Versammlung 
Arnous und Flatten. 

Die Versammlung wurde gegen 4*/a Uhr nachmittags geschlossen. 
Ein Festmahl hielt den größten Teil der Mitglieder und Gäste zu 
regem Gedankenaustausche noch einige Stunden beisammen. 

Maul- und Klauenseuche am 31. August 
Betroffen waren in Tirschenreuth und Vaihingen je eine, 
in Prenzlau zwei und in Ochsenfurt drei, zus amm en sieben 
Gemeinden. 

Dleckerboff-Denkmal. 

Zum Fonds für ein Dieckerhoff-Denkmal gingen ferner ein: 

Rest einer Sammlung der Veterinäre des XVII. Armee-Korps M. 18,80 


Neubarth, Kr.-Tierarzt, Züllichau.„ 10,00 

Simmath, Kr.-Tierarzt, Eislebcn, II. Rate.. 15,00 

Hilbrand, Bez.-Tierarzt, Rostock.„ 20,00 

Kindler, Tierarzt, Canth. . . „ 6,00 

M. 68,80 
Dazu von fr üher „ 8009,00 
Cöln, 3. September 1905. Summa M. 8077,80 

Der geechäftsführende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 


Verhui>fleniia8sen der Tiere Ist Tierquälerei. 

Tiere (Enten, Tauben, Hühner) fraßen sich vor Hunger 
die Federn aus und fraßen zngeworfene Papierstückchen, da 
der betreffende Eigentümer, ein Geflügelh&ndler, aus Nach¬ 
lässigkeit sie nicht fütterte. Der Angeklagte verkaufte auch 
Tiere, die bis auf das Skelett abgemagert waren. Obwohl das 
Schöffengericht den Beklagten freigesprochen hatte, da die Tiere 
nicht in Aufsehen erregender Weise boshaft gequält oder roh miß¬ 
handelt seien, hatte die Strafkammer den Beklagten zu 50 Mark 
Geldstrafe ev. 50 Tagen Haft verurteilt (nach § 360 Abs. 13 
des Strafgesetzbuches). Die Entscheidung ist von prinzipieller 
Bedeutung, da bisher die Gerichte noch nicht obigen Paragraph 
für solche Vergehen angewandt hatten. Dr. G. 

Volkshochschule In StraOburg. 

Eine Privatvorbildungsanstalt unter Direktion des Professors 
Bartholdy in Straßburg versendet von Zeit zu Zeit Prospekte 
mit dem Hinweis, daß sie Sekundaner und Primaner unter 
anderm auch zum Abiturientenexamen vorbereite. Wir haben 
hier keine Kenntnis von den Erfolgen und von dem Charakter 
der Anstalt; da aber gegenwärtig vielleicht manche Tierärzte 
in Erwägung ziehen, das Abiturientenexamen nachzumachen, so 
soll auf jene Anstalt hingewiesen werden. Vielleicht sind auf 
Anfragen Straßburger Kollegen in der Lage, eine Auskunft über 
die Leistungen der Anstalt zu geben. 

Einkommen der Ärzte und Reobtssnwlite in Sachsen. 

Nach Erhebungen des Statistischen Bureaus schwankte bei 
den Ärzten das Einkommen zwischen 400 bis über 20 000 M. Die 
letztere Einnahme hatten 92 von 1568 Ärzten, während 400—1600 M. 
ebenfalls 90 Ärzte hatten, von denen 30 über 50 Jahre alt waren. 
755 Ärzte, also die Hälfte, vereinnahmten 1600—6300 M. und 611 
zwischen 6300 und 20 000 M. Dagegen hatten von 576 Rechts¬ 
anwälten 283, d. h. die Hälfte, zwischen 6300—20 000 M., 184 
zwischen 1600 und 6300, nur vier weniger als 1600 und 105 mehr 
als 20 000 M. 
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Bücheranzeigen und Kritiken. 

Ellenberger und Baum: Handbuch der vergleichenden Anatomie der 
Haustiere. Zehnte Auflage.*) 1000 Seiten mit 565 Testbildern. 
Berlin 1903 bei August Hirschwald. 

Wenn die zehnte Auflage des allbekannten und auch an der 
Berliner tierärztlichen Hochschule seit alters im Gebrauch befind¬ 
lichen Werkes erst jetzt hier besprochen wird, so könnte dies als 
eine ungebührliche Verzögerung erscheinen. Allein es mag zur 
Entschuldigung dienen, daß man ein so umfangreiches Handbuch 
nur durch wirkliche längere Benutzung so intim kennen lernen kann, 
um die in zahllosen Einzelheiten bestehenden Neuerungen zu 
ermessen. Ich habe mir diese Zeit gelassen, [weil das Werk eine 
schon in der neunten Auflage begonnene völlige Neugestaltung in 
der zehnten Auflage vollendet hat und diese abschließend besprochen 
werden kann. 

Die vergleichende Anatomie der Haustiere von Gurlt hat 
seiner Zeit die Veterinäranatomie begründet. Unter der sorgsamen 
Pflege der folgenden Bearbeiter Leisering und Müller hatte das 
Werk einen weiteren Ausbau erfahren, der sich jedoch in allen 
wesentlichen Stücken innerhalb des alten Rahmens gehalten hat. 
Ellenberger und Baum haben, nachdem die Fortsetzuug der 
Gurltschen Anatomie auf sie übergegangen ist, in der neunten und 
zehnten Auflage eine völlige Umgestaltung durchgeführt und zwar 
in glücklichster Weise. Sie haben durchaus im Geiste des alten 
ein tatsächlich neues Werk geschaffen, das seinen Vorgänger, ohne 
dessen Ruhm zu schmälern, überragt 

Daß an Stelle der veralteten und unzulänglichen Abbildungen 
Hunderte von neuen und vortrefflichen getreten sind, war am Ende 
selbstverständlich. Aber nicht minder größere Vervollkommnungen 
weist der Text auf. Eine vergleichende Anatomie zu schreiben, 
welche in die für die Medizin erforderlichen Einzelheiten geht, jedem 
Objekt gleich gerecht wird und dennoch die für den Studenten so 
unentbehrliche Übersichtlichkeit wahrt, ist gewiß nicht leicht. Das 
Werk weist jetzt in weit höherem Maße als früher den Charakter 
der vergleichenden Anatomie auf und hat dennoch nichts an seiner 
schlichten Klarheit verloren. Dies ist in erster Linie ein Erfolg 
der von den Verfassern gewählten Disposition, jedem Kapitel einen 
allgemeinen Teil voranzustellen, der die Prinzipien vergleichend 
nebeneinander stellt, dann aber die betreffenden Organe jedes 
einzelnen Tieres für sich geschlossen zu beschreiben. Dies ist 
m. A. n. der einzig richtige Weg, denn der Student, welcher 
gegebenenfalls Muskeln des Pferdes studieren will, wird auf- 
gehalten, gestört und verwirrt, wenn er z. B. die Eigenart des 
Pferdemuskels sich aus vergleichenden Angaben erst heraus- 
lesen muß. 

Auf diesem Wege tut die zehnte Auflage noch einen sehr 
richtigen Schritt weiter, indem sie z. B. die Schilderung des ganzen 
Atmungsapparates für jede Tierart in sich zusammengezogen hat, 
während früher bei jedem Organ die Beschreibung der verschiedenen 
Arten sich aneinander reihte. Die vergleichende Anatomie hat 
ferner insofern wesentlich gewonnen, als zwar das Pferd, wie das 
immer der Fall wird sein müssen, die Grundlage abgibt, die auf 
die anderen Tiere bezügliche Schilderung aber sehr viel gründlicher 
und in den wichtigen Teilen derjenigen des Pferdes wirklich gleich¬ 
wertig geworden ist, namentlich auch in der Ausstattung mit bild¬ 
lichen Darstellungen, die grade hierbei ganz besonders erwünscht 
waren. In dieser Beziehung hat die zehnte Auflage die schon an 
der neunten horvorgetretene Verbesserung noch ganz wesentlich 
erhöht. Eine dritte wesentliche Vervollkommnung hat die ver- 

*) Beide Autoren haben zusammen mit dem Maler Dittrich einen 
Atlas der Anatomie der Tiere für Künstler herausgegeben, von welchem 
Pferd und Rind vollendet sind. Es handelt sich im wesentlichen um 
Übersichtsbilder der Körpermnskulatur und des Skelettes. Da diese, 
namentlich diejenigen des Rindes, auch für Tierärzte nützlich sind, so 
hatte ich bei der Besprechung jener Teile des Werkes (B. T. W. 1903, 
Nr. 1) den Wunsch geäußert, dieselben möchten auch einzeln käuflich 
sein. Die Verlagshandlung bat mir mitgeteilt, daß dies der Fall und 
daß der Teil „Pferd“ für 30, der Teil „Rind“ für 20 M. zu beziehen 
sei. Ich will bei dieser Gelegenheit nachträglich darauf auftnerksam 
machen. 


gleichende Anatomie daduroh erfahren, daß der Mensch mit 
herangezogen worden ist, wobei ebenfalls die zehnte Auflage noch 
wesentlich weiter geht, als die neunte. Es ist doch ganz unent¬ 
behrlich, daß der Tierarzt den tierischen und den menschlichen 
Körper vergleichen lernt, aus mehr als einem Grunde. Grade da¬ 
durch wird eigentlich unser anatomisches Studium dem der Human¬ 
mediziner überlegen. Es war daher ein Mangel unserer veterinär- 
anatomischen Handbücher, auf den ich mir schon 1891 hinzuweisen 
gestattete, daß sie die Unterlage für jenen Vergleich nicht boten. 
Eine kurze Anatomie des Vogels, die in den früheren Perioden 
ebenfalls fehlte, hat schon die neunte Auflage gebracht. Die zehnte 
Auflage hat über 120 neue Abbildungen gebracht, darunter eine 
sehr schöne Gesamtansicht der Pferdemuskulatur, Darstellungen der 
Muskelzugwirkungen und -Insertionen in rotem Aufdruck, wie er 
schon in der neunten Auflage für die Gefäße angewendet worden 
ist. Hervorzuheben sind auch die meisterhaften Zeichnungen der 
Zehenbänder (bei 81 kommen mir die Dimensionen allerdings etwas, 
wohl zugunsten der Deutlichkeit, verändert vor). Von Nr. 484 
ist die Nummerierung der Figuren durcheinander geraten. In einer 
folgenden Auflage könnte vielleicht die Beschreibung der mamma 
noch etwas auch figürlich vervollständigt werden. Auch die 
Exenteration der Eingeweide beim Rind ist zu kurz. Das ist aber 
auch das einzige, was mir aufgefallen ist Das Werk von Ellen¬ 
berger und Baum ist jetzt ein Handbuch der vergleichenden 
Veterinfiranatomie, wie ich es mir nicht vollkommener denken kann. 

Schmaltz. 

Personalien. 

Auszeichnungen: Den Kreistierärzten &amm-Kirchhain, Hüner- 
Aetn-Hünshoven und dem Departementstierarzt ScAmtto-Düsseldorf 
der Rote Adlerorden 4. Klasse; den Stabsveterinären Piecxynski, 
Schuh , Klein und Herrmann der Königliche Kronenorden IV. Klasse 
und dem Korpsstabsveterinär a. D. Boercndt das Ritterkreuz des 
Waldeckschen Verdienstkreuzes verliehen. 

Ernennungen: Dr. Zürn , bisher Repetitor an der Tierärztlichen 
Hochschule in Hannover zum kom. Kreistierarzt in AJtenkirchen; 
Stadttierarzt Dr. Ätcd/tn^er-Mergentheim (Württ.) zum Distriktstier¬ 
arzt für den unteren Bezirk daselbst. — Der ordentliche Professor 
an der Universität Gießen Dr. W. Pfeiffer zum Oberleutnant der 
Landwehrfeldartillerie. 

Wohnsitzverftnderungen, Niederlassungen usw.: Verzogen sind 
die Tierärzte W. Bernstorff- Leipzig nach Barmen, Karl Deckert- 
Berlin nach Schweidnitz, Paul DeAne-Ölsnitz nach Schwarzenberg 
i. Sa., Ehrhardt Fischer- Hohenstein-Etnstthal nach Pausa i. Sa., 
Karl G/öser-Karlsruhe nach Mosbach (Baden), Johannes Hildebrand- 
Trakehnen nach Bremen, Dr. Josef Ibel- Rosenheim nach München, 
0. Ärwper-Hannover nach Trakehnen, Emil Klinge-Dresden nach 
Leipzig, A. Marschall- Dresden nach Pirna, Richard Müller- Dresden 
nach Saalfeld, Paul Rcimers-UnWe nach Posen, Johannes Schaaf- 
Düsseldorf nach Barmen, Friedrich Scherwitx-BerWn nach Wriezen 
(Brdbg.), Harry SeAi'rop-Rixdorf nach Mittenwalde, Gustav Weckstein- 
Dresden nach Ölsnitz i. Sa., Willi. Zimmermann-Freiburg nach 
Karlsruhe, K. Gümmer- Grätz nach Trier. — Niedergelassen hat 
sich Tierarzt Fritz Schxceigcrt als Assistent des Kreistierarztes in 
Belgard (Persante). 

In der Armee: Stabsvetenrinär Josef Ludwig vom Drag.-Regt. 
Nr. 18 in Parchim zur Schutztruppe für Deutsch-Südwestafrika 
übergetreten. 

Todesfälle: Tierarzt FAwf-Wesselburen und Unterveterinär Franz 
Kellner- Erlangen. 

Vakanzen. 

Bakteriologisches Institut der Landwirt schaff tkammer für Pommern, 
Stettin-Schlachthof: Assistent alsbald. Monatsgehalt 200 M. 

Polizoitierarzt8teilen: Hamburg: Drei Polizeitierarztstellen. Ge¬ 
halt 3400 bis 5200 M. Bewerbungen umgehend an die Polizei¬ 
behörde. 


Verantwortlich «r den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prot Pr. Schmaltz ln Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoets in Berlin. — Druck von W. Büxenatein, Berlin. 
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Ein Fadenführer. 

(D. R. G. M.) 

Von 

Dr. Lutz, Ulm a. D, 

Stabsveterinär. 

Der neue Fadenftihrer besteht aas einem Fingerring aus 
Metall, welcher für den Zeigefinger der rechten Hand bestimmt 
ist, and einem Stift, welcher senkrecht zur Außenfläche des 
Ringes an diesem befestigt ist. Anf den Stift wird eine 

Spule ans Metall oder 
Glas anfgesteckt and 
mittelst einer kleinen 
Schraube drehbar fest¬ 
gehalten. Die Faden¬ 
rolle ist also aus¬ 
wechselbar and es 
werden zu diesem 
Zweck mehrere Faden¬ 
rollen, mit sterili¬ 
siertem Nähmaterial 
beladen, in einer 
kleinen zylindrischen 
Glasbfichse vorrätig 
gehalten. 

Die Anwendung des kleinen Näh-Apparates geschieht in 
der Weise, daß derselbe an den Zeigefinger der rechten Hand 
gesteckt wird.. Beim Nähen ohne Nadelhalter läßt man die 
Fadenrolle nach abwärts in die während des Nähaktes stets 
mehr oder weniger hohle Hand sehen, welche dadurch nicht im 
geringsten gehindert wird; der Weg von der Rolle bis znm 
Nadelöhr beträgt auf diese Weise nur ca. 3 cm. Nach dem 
Einstechen der Nadel mit der rechten Hand übernimmt non die 
linke dieselbe, während zwischen Danmen und Zeigefinger der 
rechten Hand der Faden gleitet bzw. festgehalten wird. Eine 

zweite Person schneidet alsdann den Faden ab, worauf man 


sofort wieder das festgehaltene Fadenende in das Patentnadelöhr 
eindrückt nnd weiter nähen kann. 

Der Fadenführer ist nur für die Knopfnaht verwendbar, 
welche aber anch die gebräuchlichste and wichtigste Wun dnaht 
ist, so daß z. B. Bayer*) alle übrigen Wundnähte sogar*als 
überflüssig bezeichnet hat 

Bei Verwendung eines Nadelhalters wird der Ring des 
Faden führers so gedreht, daß die Rolle an die freie, dem Operateur 
zagewandte Seite des Zeigefingers zu liegen kommt. Die Faden 
rolle liegt alsdann dem 
Nadelhalter etwas 
oberhalb der Mitte 
direkt an, so daß der 
Faden nnr einen 
kurzen Weg von ca. 

6 cm bis znm Nadel¬ 
öhr zurückznlegen hat 

Die Vorteile des 
Fadenführers sind fol¬ 
gende : 

1. Die Gefahr der 
Verunreinigung des 
freien Fadenendes 
dnrch Herabhängen in 
die Nachbarschaft des Operationsfeldes ist dadurch beseitigt, 
daß das Nähmaterial direkt von der Fadenrolle, anf welcher das¬ 
selbe anf bewahrt war, nnd zwar anf dem kürzesten Wege zur 
Nadel geführt wird; 

2. es bedarf nicht des Bereithaltens mehrerer eingefädelter 
Nadeln; die Assistenz beschränkt sich vielmehr auf das Ab¬ 
schneiden des Fadens; 

3. der Faden wird erst dann abgeschnitten, wenn derselbe 
dnrch die Wandränder hindorchgezogen ist; der Faden kann 

*) Handb. d. Tierärztl. Chirurg, v. Bayer-Fröhner 1896, I. Bd. 

S. 98. 




Figur 1. 
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also jedesmal knapp abgeschnitten werden, wodurch Sparsamkeit 
ermöglicht wird in der Verwendung kostspieligen Nähmaterials. 

Das kleine Instrument mit 4 Metall- oder Glasspulen in 
verschraubbarem Glasbehälter kann von H. Hauptner, Berlin, 
bezogen werden um den Preis von 3 M. 50 Pf. 


Verwendung von Quecksilberpräparaten 
als Desinfektionsmittel in der Rindviehpraxis. 

Von 

Dorn, Markterlbach, 

Pistriktstierarzt. 

Während in keinem andern Gebiet der Arzneimittel soviel 
Neuheiten auf den Markt in den letzten Jahren gelangten, wie 
bei den Desinfizientien, so muß man doch sagen, daß dieselben 
alle mehr oder weniger mit Eigenschaften behaftet sind, die 
unangenehm in der Praxis empfunden werden. Betrachten wir 
z. B. als Praktiker die gebräuchlichsten Präparate, die Teer¬ 
präparate, so habe ich folgende unangenehmen Eigenschaften an 
ihnen empfanden, wobei ich betonen möchte, daß dies nur fdr 
Rindviehpraxis gilt. Als wirksamstes Agens enthalten sie die 
Eresole. Nun aber ist der Gehalt an diesen nicht allein 
schwankend bei den verschiedenen Präparaten, sondern auch 
verschieden bei ein und demselben, wie kürzlich durch Unter¬ 
suchungen von Liquor Cresol. rapon. nachgewiesen wurde, so 
daß also die Desinfektionskraft recht verschieden sein kann. 
Weiter wird wohl bei vielen angepriesen, daß sie eine klare 
oder fast klare Lösung in Wasser bilden. Ich habe dies aber 
absolut unzutreffend gefunden. Allerdings muß ich bemerken, 
daß unser Wasser stark kalk- oder gipshaltig ist. Gut ge¬ 
kochtes Wasser ist in der Praxis, wenn in größerer Menge be¬ 
nötigt, nicht zu haben; man ist froh um lauwarmes. Und da 
gibt es dann eine undurchsichtige Emulsion, oder sogar wie ich 
es beim Bacillol fand, flockige Niederschläge. Es bilden sich 
feste Ealkseifen, ein Vorgang, der natürlich auf den Desinfektions¬ 
wert von starkem Einfluß ist. 

Ein weiterer Nachteil ist der angenehme Geruch. Ich muß 
sagen, ich weiche einem nicht salonfähigen Geruch nicht gerade 
aus; aber wenn mau z. B. eine Uterusausspülung macht und 
durch das Drängen des Tieres einen Teil der Flüssigkeit auf 
die Eleider bekommt, so ist es doch für uns sehr unangenehm, 
wenn man ohne Eleider wechseln zu können, gerade in bessere 
Gesellschaft soll. Und dabei geht bekanntlich dieser Geruch 
häufig auch aufs Fleisch über. So fand ich wiederholt dies, 
wenn ein Tier mit Erkrankung der Geburtsorgane längere Zeit 
ausgespült und doch noch Schlachtung notwendig wurde. So ist 
es mir vorgekommen, daß ich eine Euh mit Scheidenrißwunden 
in Behandlung bekam. Ich ließ Lysolausspülungen machen. 
Nach ein paar Tagen mußte das Tier geschlachtet werden, wo¬ 
bei sich herausstellte, daß ein Teil der infandierten Flüssigkeit 
darch eine kleine perforierende Gebärmutterwunde in die Bauch¬ 
höhle gelangt war. Darch den aufs Fleisch übergegangenen 
Geruch wurde selbiges natürlich ungenießbar. Dazu kommt die 
geringe Handlichkeit aller flüssigen Desinfektionsmittel gegen¬ 
über z. B. den Sublimatpastillen sowohl in bezug auf Dosierung als 
auch auf Mitnehmen. Wohl jedem Rollegen ist schon ein Glas der 
wohlriechenden Sauce in die Tasche oder das Fahrwerk gelaufen. 

Als einen sehr wesentlichen Nachteil betrachte ich, und so 
mancher Praktiker wird mir recht geben, die zu große Ver¬ 


trautheit des Pablikums mit dem Creolin, Lysol u. dgl. Ich 
will z. B. den Fall setzen, ich behandle ein Rind mit Scheide¬ 
rißwunden mit Lysollösung. Was geschieht, das nächste Mal 
weiß der Besitzer oder gar ein Pfascher schon, wie er die Be¬ 
handlung zu vollziehen hat Im Handverkauf bekommt er ja 
alle diese Desinfektionsmittel und ein Gummischlauch findet sich 
in jeder Gemeinde. So fand ich, daß Pfascher dieselben ballon- 
weise vom Grossisten bezogen. 

Diese Gründe veranlaßten mich, nach einem Desinfektions¬ 
mittel zu suchen, das mich wenigstens in vielen Fällen die 
Nachteile der gebräuchlichsten Präparate vermissen ließ. Dabei 
fiel mein Augenmerk vor allem mal auf das Sublimat; wenn ich 
allerdings die verschiedenen Handbücher hernahm, so wird sehr 
vor dessen Anwendung beim Rinde gewarnt, indem dieses recht 
empfindlich gegen Quecksilbervergiftung sei. Nähere Belege 
hierfür fand ich aber nirgends. So ging ich denn vorsichtig 
daran, es als Wanddesinfektionsmittel, bei Panaritien u. dgl. 
bei Verbänden zu verwenden. Es bewährte sich in Lösung von 
l°%o sehr gut. So behandelte ich eine Euh, welche zugleich 
ein Panaritium in einem Vorder- und Hinterfuß hatte. Es 
wurde ein Verband angelegt und mit l°%o Sublimatiösung 
täglich mehrmals getränkt. Die Heilung ging äußerst rasch 
von statten. Obwohl nun sowohl die Flüssigkeit vom Verbände 
verdunstet als auch davon beim Übergießen auf die Streu ge¬ 
laugte, so tritt doch nicht die geringste Erscheinung von 
Merkurialismus auf. 

Wie wenig empfindlich ein Rind gegen Sublimat ist, sah 
ich vor allem bei einem weiteren Falle. Bei Nacht warde ich 
zu einer Euh geholt, deren Wanst mit gärenden Fattermassen 
angefüllt war. Als lebensrettende Operation wurde der Wanst¬ 
schnitt gemacht. Als Desinfektionsmittel batte ich nur Sublimat 
bei mir, das l°%o angewendet wurde. Nachdem nun die Magen- 
wände vernäht war, wurde dessen Oberfläche sowie dasPeritonäum, 
soweit es mit Futterpartikeln basadelt war, mit Wattebausche 
gereinigt, die mit derselben Sublimatiösung getränkt waren. 
Dabei kam solche auch in den Bauchfellsack. Die Wunde heilte 
sehr schön und rasch und, trotzdem ich in den ersten Tagen 
scharf acht hatte, ob Erscheinungen von Merkurialismus etwa 
auftreten, konnte nichts dergleichen beobachtet werden. 

Mutig gemacht wagte ich mich nun einen Schritt weiter. 
Ich nahm es zu Scheidenausspttlungen in Lösung von 1 : 3000. 
Die Heilwirkung war sehr gat, aber nach jeder Ausspülung stellte 
sich ein sehr starkes und langanhaltendes Drängen der Euh ein. 

Bei einem Fall von zurückgebliebener Nachgeburt versuchte 
ich es ebenfalls. Es betraf dies eine Euh, welche vor sechs Tagen 
gekalbt hatte. Hohes Fieber, aufgehobene Freßlust, starke Ab¬ 
magerung, beginnende Sepsis vorhanden. Nachdem bei allen- 
fallsiger Schlachtung das Fleisch sowieso ungeniesbar, so wagte 
ich mich an das Experiment. Die Nachgeburt worde nach 
Möglichkeit entfernt und dann Ausspülungen mit 1: 3000 Sublimat- 
lösnng gemacht. Der fötide Geruch war sofort verschwanden, 
die Freßlust stellte sich bereits nach einigen Tagen ein, und 
nach kaum einer Woche war der Uterus rein, Muttermund mit 
glashellem Schleim geschlossen. Aber das Drängen nach jeder 
Ausspülung war geradezu beängstigend, und wenn es sich nicht 
um ein durch die Erankheit wertloses Tier gehandelt hätte, 
würde ich sofort von der Sublimatbehandlung abgesprungen sein. 

Nun, aus meinen Beobachtungen konnte ich den Schluß 
ziehen, daß das Rind nicht so fein auf Sublimat reagiert, wie 
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es verschrien ist. Und es kam nnr darauf an, ein Quecksilber- 
präparat zn bekommen, das anf Schleimhäute reizlos wirkt 
Als solches fand ich nach mancherlei Versuchen das Sublamin. 
Aufmerksam machte mich ein Artikel eines Dr. Blumberg in 
der Münchener medizinischen Wochenschrift, der Sublamin bei 
Vaginal- und Uterusausspülungen in Lösung 1 : 1000 bis 3000, 
ja sogar 1 : 500 benützte, ohne eine Reizwirkung zu sehen. 
Als Vorteil hebt er hervor neben Reizlosigkeit, hohe Desinfektions¬ 
kraft, dem Sublimat nicht nachstehend. In der Humanmedizin 
wird es bereits sehr viel angewendet zu Händedesinfektion, bei 
Syphilis sowie als Augenwasser bei Konjunktiviten 1 : 1000, 
ein Zeichen seiner Reizlosigkeit. 

Sublamin ist eine Quecksilbersulfat - Äthylen - Diamin - Ver¬ 
bindung, welches weiße Kristalle bildet, die in Wasser und 
Glyzerin leicht, in Alkohol schwer löslich sind. Es bildet eine 
vollkommen klare Lösung in Wasser, ätzt nicht; dabei regu¬ 
liert es nicht wie Sublimat Eiweißlösungen, in welchen dasselbe 
bekanntlich infolge Bildens von unlöslichem Quecksilber-Eiweiß 
oft weniger gut wirkt. 

Dabei greift Sublamin gut vernickelte Instrumente bei 
kürzeren Operationen absolut nicht an. In den Handel wird es 
in 1 g Pastillen gebracht, die mit Eosin rotgefärbt sind und 
weit weniger bykroskopisch wie Sublimatpastillen sind. Dabei 
steht der Preis des Medikaments der Anwendung im großen 
nicht im Wege. Denn 1000 Pastillen kosten etwa 45 M., so 
daß mit einem Aufwand von 5 Pf. etwa 10 1 Desinfektions¬ 
flüssigkeit hergestellt werden kann. 

Nun zu meinen Versuchen. Ich verwendete es seit etwa 
einem Jahre in weit über 100 Fällen als Desinfektionsmittel 
bei Wunden, Operationen, Panaritien, Abszessen, Metritis, 
Scheidenrißwunden, Desinfektion des prolapierten Uterus, zurück¬ 
gebliebener Nachgeburt. Letztere Krankheit betraf es allein 
19 mal mit günstigem Ausgang. Angewendet wurde es bei 
Ausspülungen in Lösung 1 : 1000 bis 3000; bei Tamponade 
1 : 100 bis 500. 

Was nun die Allgemein Wirkung betrifft, die ich durchwegs 
beobachten konnte, so muß ich aus meinen Versuchen den 
Schluß ziehen: 

1) Sublamin ist in seiner Anwendung beim Rindvieh un¬ 
bedenklich; denn auch in keinem Falle beobachtete ich irgend 
welche unangenehme Nebenwirkung. Vor allem trat auch in 
keinem Falle Merkurialismus auf. Bei Uterusausspülungen, die 
doch das Hauptkontingent der Anwendung von Desinfektions¬ 
mitteln beim Rindvieh bilden, beobachtete ich selten ein stärkeres 
Drängen. Und wenn dies eintrat, überzeugte ich mich dadurch, 
daß ich nur lauwarmes Wasser nahm, daß dies ebenfalls eintrat, 
sonach das Drängen durch die Manipulation selbst hervor- 
gernfen wurde. 

2) Sublamin ist ein sehr gutes Desinfektionsmittel wie auch 
Desodorans. In der Konzentration von 1:1000 bis 1: 3000 
wirkt es mindestens ebenso stark wie die gebräuchlichsten 
Desinfektionsmittel. Bei Redentio secundinae mache ich, bevor 
ich ans Herauslösen der Nachgeburt gehe, immer eine Infasion 
von Sublaminlösung, um einerseits ein gefahrloseres Arbeiten 
meinerseits gegen Infektion zu haben, andererseits um den fötiden 
Geruch zum Verschwinden zu bringen. Und dann wie angenehm 
empfand ich es, wenn die abfließend! Flüssigkeit geruchlos 
ist und nicht, wie bei den Teerpräparaten, der fötide Geruch nur 
durch den eigenen verdeckt wird. Dabei ist ein weiterer Vor¬ 


teil, daß das Sublamin auch auf den eingeführten Arm nicht 
reizend wirkt. Nimmt man eine stärkere Cresolverbindung, so 
hat man ein Brennen am Arm und noch Tage lang runzlige 
Hände. Dazu kommt, daß die abfließende Flüssigkeit genau auf 
mitgeführte Bestandteile geprüft werden kann, ob sie bereits 
rein abfließt oder noch Beimengungen enthält, was bei der 
milchigen Cresolflüssigkeit nicht genau geschehen kann. 

Dabei habe ich ein bequemes Mitführen des Medikaments, 
sowie eine leichte Dosierung den Laien gegenüber. 

Aus der Fülle der Beobachtungen will ich nur einige 
herausgreifen: 

Eine Kuh hatte ein tellergroßes Aktinomykom zwischen 
Schulter und Brustapertur. Als aussichtsvolle Operation kam 
nur Totalexstirpation in Betracht, wobei ich im Hinblick auf 
frühere Operationen eine ausgedehnte Schwellung fürchten mußte. 
Nach Ausschälen des Tamors wurden zwei Drainageröhren ein¬ 
gelegt und täglich mehrmals 1 °%o Sublaminlösung durch¬ 
gespült. Es trat keinerlei Schwellung auf, die Heilung ging 
sehr rasch vonstatten. 

Eine Uterusverschlingung war nach langer Arbeit nur 
unvollkommen zu lösen. Bei Extraktion des Kalbes traten aus¬ 
gedehnte Quetschungen ein. Fünf Tage lang wurde täglich 
mehrmals Ausspülung mit l°%o Sublaminlösung gemacht. Die 
Quetschflächen reinigten sich rasch von dem abgestorbenen Ge¬ 
webe, und es trat schnelle Heilung ein. 

Bei einer Kuh war das Kalb mit abwärts verlagertem Kopf 
von einem Pfascher an den Vorderbeinen zutage befördert 
worden. Andern Tags wurde ich geholt. Ich stellte zwei große 
Rißwunden an der dorsalen und rechten Vaginalseitenwand fest, 
dabei große Qaetschflächen der Schleimhaut. Die Schamlippen 
waren stark geschwollen, die Nachgeburt noch nicht abgegangen 
und bereits übelriechend. Das Tier stand ganz teilnahmlos da, 
hohes Fieber zeigend. 

Nach Ablösung der Nachgeburt ließ ich alle zwei Stunden 
6 1 Sublaminlösung 1:3000 infundieren. Andern Tags ist das 
Fieber auf 39,2 gefallen, dabei etwas Freßlust. Therapie wird 
fortgesetzt. Am dritten Tage ist der Muttermund fest ge¬ 
schlossen, Schwellung der Schamlippen zurückgegangen; das 
Tier ist fieberlos, Appetit gut; sodann rasche Heilung. 

Eine Kuh hatte mit 32 Wochen abortiert, ohne daß die 
Nachgeburt abgegangen war. 

Am fünften Tage wurde ich geholt. Freßlust ist gänzlich 
aufgehoben, Fieber 41,2. Nach Eingehen in die Scheide konnte 
ich feststellen, daß die Schleimhaut total grau verfärbt, mit 
Geschwüren bedeckt war; Diagnose: Septicaemie puerberalis. Der 
Muttermund ist mit drei Fingern passierbar, daher konnte ich 
die Nachgeburt nicht abnehmen. Als Therapie wurden alle 
zwei Stunden 2 1 Sublaminlösung l°%o in die Gebärmutter in- 
fandiert. Und siehe da, bereits am zweiten Tage stellte sich 
etwas Freßlust ein, und es war für mich eine Freude, den 
Fortschritt der Besserung täglich zu konstatieren. Die Nach¬ 
geburt fiel nach sechs Tagen heraus, und bei einer späteren 
Untersuchung überzeugte ich mich, daß die Heilung total ohne 
Zurückbleiben eines Ausflusses war. 

Ich habe besonders bei diesen septischen und fötiden 
Prozessen der Geburtsorgane mich von der guten Desinfektions¬ 
kraft des Sublamins überzeugt. 
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Referate. 

Aus der russischen Yeterinärliteratur. 

(Weitnik Obicbtichestwennoj vctorlnarij 190i.) 

Ismestjew, „Zur Frage der Nlizbrandimpfungen“. 

Nach Auseinandersetzung der Geschichte der allmählichen 
Entwicklung der Milzbrandimpfungen und ihrer Verbreitung, 
bemerkt der Autor, daß man jetzt die Bedeutung dieser Kampf¬ 
methode des Milzbrandes zu erschüttern versuche. Nach der 
Meinung einiger hätte die Vaccinationsmethode ihre Mission 
erfüllt und müsse anderen, vollkommneren Methoden weichen — 
nämlich der Sernmtherapie und Serumimmunität. Autor hat 
bis fünftausend Impfungen an Rindvieh und Pferden vor¬ 
genommen und bezeugt auf Grundlage seiner Erfahrungen, daß 
die Impfungen im Kampfe mit der erwähnten Krankheit als eine 
gänzlich gefahrlose, wissenschaftlich-praktische Methode anzu¬ 
sehen sind und eine allgemeine Verbreitung verdienten. Gefahrlos 
sind die Impfungen bei Beobachtung folgender Bedingungen: 
1. Die Vaccination muß unbedingt von einer kompetenten Person 
vorgenommen werden; 2. der Vaccination muß unbedingt eine 
Probeimpfung von einigen Tieren mit der Lymphe nebst nach¬ 
folgender Kontrollimpfung mit dem natürlichen Virus vorangehen; 
3. die Gabe des Vaccins erfolgt nicht nach der Schablone, 
sondern richtet sich in jedem einzelnen Falle nach der indivi¬ 
duellen Beschaffenheit des Tieres, nach dem Ernährungsgrade, 
nach der Jahreszeit und Witterung. 

„Osteosarcoma des Unterkiefers.“ 

Die Geschwulst war von solcher Größe, daß das Tier nicht 
imstande war, zu kauen und das Maul zu schließen. Das 
Tier wurde getötet. Der erkrankte Unterkieferast wurde ab¬ 
gesägt und wog acht Pfund; der Qnerdurchschnitt der Neubildung 
betrug 49 cm. Bei der bakteriologischen Untersuchung erwies 
sich das Gewebe aus runden, mit einem Kern versehenen 
Zellen bestehend. 

Kojran8ky, „Ein seltenes Teratom“. 

Bei einem zweijährigen Pferde fand sich am Unterkiefer 
eine sackförmige Geschwulst. Nach Öffnung der Geschwulst 
wurde ein knorpeliges Säckchen von milchweißer Farbe, dessen 
innere Oberfläche von einer dichten, gelatineartigen Masse von 
schmutzig-roter Farbe bedeckt ist, hervorgezogen. Das Säckchen 
hatte die Größe eines Hühnereis. An der Haut, welche das 
erwähnte Säckchen berührte, fanden sich Platten, die sich als 
14 Knöchelchen erwiesen und ihrem Bau nach den Schädel¬ 
knochen nahekamen. Autor ist der Ansicht, daß die Platten 
den Schläfen und dem Stirnbein angehörten, daß das knorpelige 
Säckchen mit seinem Knochenzentrum wahrscheinlich das um¬ 
gewandelte Duramater, die gelatineartige Masse das veränderte 
Gehirn war. 

Ätiologie der kontagiösen 

Pleuropneumonie und ähnlicher Erkrankungen der Pferde. 

Von Tartakowsky. 

(Archiv veterlnarnych Nmk, Ruch 11 und II.) 

Aus seinen Beobachtungen folgert der Autor: Die kontagiöse 
Pleuropneumonie der Pferde ist eine spezifische Krankheit aus 
der Gruppe der sogenannten hämorrhagischen Septikämie. Zu 
letzterer gesellt sich nicht selten eine nachmalige Infektion 
durch den Drusenstreptokokkus. Zugleich mit der kontagiösen 
Pleuropneumonie, hervorgerufen durch Kokkusbazillen der 
hämorrhagischen Septikämie, treten einzelne Erkrankungen und 
ganze Epizootien auf, welche ihrem Charakter nach einerseits 


der kontagiösen Pleuropneumonie sehr nahekommen, andererseits 
der Pharyngo-Laryngitis, von Dieckerhoff unter dem Namen 
Scalma beschrieben. Die Druse der Pferde ist eine ernste, 
durch große Verschiedenheit der Lokalisation und des Krankheits- 
prozesBes sich auszeichnende Epizootie. Die Druse läßt keine 
Immunität zurück. Im Verlaufe der Epizootie erlangen die 
Streptokokken der Druse eine große Virulenz und können un¬ 
mittelbar Pneumonie, Pleuropneumonie und Septikämie hervor- 
rufen. Das einzige Mittel gegen die kontagiöse Pleuropneumonie 
aus der Gruppe der hämorrhagischen Infektionen ist nur die An¬ 
wendung des spezifischen Serums. Weil zu den hämorrhagischen 
Infektionen sich oft Druse hinzugesellt, so müssen die beiden 
spezifischen Sera oder ein speziell bereitetes bivalentes Serum 
angewendet werden. Bis zur sichern Feststellung des Unter¬ 
schieds zwischen Influenza und der kontagiösen Pleuropneumonie 
müsse man die alte Bezeichnung „Influenza“ beibehalten und 
1. die Influenza als eine leichte Krankheitsform von fieberhaftem 
Charakter mit Ergriffensein des Nervensystems, der Augen, 
Sehnenscheiden, des Darmkanals, und 2. die kontagiöse Plenro- 
pneumonie als reine Form der Brustseuche unterscheiden. Was 
die Streptokokkeninfektionen anbetrifft, so müsse man sie der 
Druse unter der Bezeichnung „Druse und ihre Komplikationen“ 
zuzäblen. 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeS-Charlottenburg, 

Kralitiara nt 

Münchener medizinische Wochenschrift Nr. 33. 

Bericht Über gelungene Übertragung der Maul- und Klauenseuche 
auf Kaninchen; von Dr. J. Siegel, Berlin. In dem Anhang zn 
den Abhandlungen der Königlich Preußischen Akademie der 
Wissenschaften vom 9. Jannar 1905 hatte Dr. Siegel mit¬ 
geteilt, daß es ihm gelungen sei, Kaninchen durch Einspritzung 
von Maul- und Klauenseuchen-Lymphe zu infizieren. Damals 
hat er die Rückimpfung vom Kaninchen auf das Schwein nicht 
ausgeführt; dieselbe hat er vielmehr erst jetzt nachgeholt. 
Ebenso wie bei der Syphilis eine Rückimpfung vom geimpften 
Kaninchen auf Makaken möglich ist, gelingt es auch bei der 
Maul- und Klauenseuche. Bei sämtlichen Kaninchen und 
Schweinen wurden Blutuntersuchungen vorgenommen, und der 
Cytorrhyctesflagellat ließ sich regelmäßig kurz vor oder nach 
dem Exanthem nachweisen. 

Deutsche medizinische Wochenschrift Nr. 33. 

Sind Toxine Fermente? Von Professor Dr. Leo v. Lieber¬ 
mann. Verfasser kommt zu folgenden Schlußsätzen: 1. Die 
agglutinierende Wirkung des Ricin und Abrin ist keine Ferment¬ 
entwicklung. 2. Da die agglutinierende Wirkung in bezug anf 
Blutkörperchen eine toxische genannt werden kann, so sind 
diese Toxine, wenigstens soweit es diesen Teil ihrer Wirkung 
betrifft, sicher keine Fermente. 3. Es gibt bisher überhaupt 
keine einzige Tatsache, welche für die Fermente der Toxine 
spräche. 4. Für die Erklärung der enormen Giftigkeit der 
Toxine kann somit ihre Fermentnatur nicht herangezogen werden. 
Hingegen kann diese Giftwirkung auf zweierlei Art erklärt 
werden, nämlich: erstens durch die Annahme eines prävalierenden 
Giftverbindungsvermögens giftempfindlicher Zellgruppen von 
hervorragender physiologischer Dignität; zweitens durch die 
gleichberechtigte andere, derzufolge die Toxine auf solche im 
Tierkörper normalerweise vorhandene Stoffe schädigend wirken, 
welche physiologisch wichtige Wirkungen entfalten, und zwar 
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in Mengen von der gleichen Größenordnung, wie die entgegen¬ 
gesetzt wirkenden Toxine. 

Weitere Erfahrungen über die frühzeitige Hörbarkeit der 
fötalen Herztöne; von 0. Sarwey. S. zieht die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen in folgende Schlußsätze zusammen: Die fötalen 
Herztöne sind nicht, wie allgemein angenommen wird, erst von 
der Mitte der Schwangerschaft ab, sondern schon von der 
13. Schwangerschaftswoche ab mit derselben Regelmäßigkeit 
wie in der zweiten Hälfte der Gravidität durch die Auskultation 
nachweisbar, und zwar sind sie so gut wie stets an einer 
bestimmten, eng umschriebenen, tief gelegenen Stelle der 
vorderen Uteruswand dicht über der Horizontalebene des inneren 
Muttermundes zu hören. — Zu diesem frühzeitigen Nachweis 
sind aber unbedingt erforderlich: ein normal funktionierendes und 
in der Auskultation geübtes Gehör, völlige Ruhe im Unter¬ 
suchungszimmer, größte Geduld des Untersuchers, vollständige 
Entleerung der Harnblase mit dem Katheter und die Anlagerung 
der vorderen Uteruswand an die vordere Bauchwand, eventuell 
unter gleichzeitiger Elevation des ganzen Uterus in Verbindung 
mit tiefer Einstülpung der Banchdecken hinter der Symphyse 
mittelst des Stethoskops. — Die praktische Bedeutung des ge¬ 
schilderten Ausknitationsbefundes liegt in dem Umstande, daß 
wir mit dem Nachweise der fötalen Herztöne ein jede Täuschung 
ausschließendes, absolut sicheres Schwangerschaftszeichen schon 
zu einer Zeit besitzen, in welcher uns andere, ebenso sichere 
und ebenso konstant vorhandene Zeichen noch nicht zur Ver¬ 
fügung stehen. Die frühzeitige Diagnose gewinnt hierdurch in 
allen Fällen von Schwangerschaft des vierten und fünften Monats 
an Sicherheit und wird ganz besonders in den nicht seltenen 
differential-diagnostisch schwierigen Fällen wesentlich erleichtert 
oder überhaupt erst ermöglicht. 

Über experimentell bei Hunden erzengte Tumoren nach einer 
KrebsObertragung vom Menschen; von Dr. Lewin. L. demon¬ 
strierte Tumoren, die er speziell bei Hunden erzeugt hatte, als 
er sich mit Versuchen beschäftigte, den Krebs des Menschen 
auf die Hunde zu übertragen. Seine Versuche gingen aus von 
einem doppelseitigen Ovarialkarzinom, welches sich im Leben 
so bösartig gezeigt hatte, daß fünf Tage nach einer Ascites- 
Probepunktion an der Stichstelle eine pflaumengroße Geschwulst 
erzeugt war. Als er von diesem Karzinom Stücke in die Bauch¬ 
höhle eines Hundes brachte, traten nach drei Wochen multiple 
Knötchen in dem Peritoneum und geschwollene Lymphdrüsen 
auf. Mit den Peritonealknötchen dieses Hundes wurden zwei 
weitere Hunde geimpft. Nach zwei Monaten zeigten beide 
Hunde übereinstimmende Veränderungen. Es gelang nicht, die 
hier erzeugten Tumoren in eine bekannte Gruppe mit Sicherheit 
zu rubrizieren. Daß es sich nm Karzinome handelt, glaubt 
Verfasser nicht; typisch sarkomatös ist das ganze Bild auch 
nicht. Es ist daher nicht möglich, ein endgültiges Urteil ab¬ 
zugeben, und es wäre wesentlich, daß diese Versuche wiederholt 
würden. 

Das Krebsheli8enim des Pariser Chirnrgen Doyen. In der 
Sitzung der Sociütö de Chirurgie vom 12. Juli 1905 wurde der 
Bericht der Kommission, welche das Serum prüfte, verlesen. 
Dieser Bericht teilt mit, daß die Kommission in der Klinik von 
Doyen 26 von ihm behandelte Fälle von Krebs fünf Monate lang 
beobachtet hat. Zehn Patienten wurden ausschließlich mit 
Serum behandelt, davon starb einer, bei drei bestand die Krank¬ 
heit unveränderlich fort, bei sechs trat Verschlimmerung ein. 


Der Bericht schließt also dahin, daß die Kommission in den 
fünf Beobachtungsmonaten bei keinem einzigen der von Doyen 
demonstrierten Fälle eine Besserung der Erkrankung durch das 
Serum habe feststellen können. 

Therapeutische Monatshefte. August, Heft 8. 

Über Collargo! (Cred6); von Dr. R. Weißmann. Die Ver¬ 
wendung des Collargol ist nach W. sehr vielseitig, da dasselbe 
als Spezifikum gegen Sepsis gelten muß. Collargol ist auch ein 
ausgezeichnetes Prophylaktikum bei schweren Verletzungen und 
größeren operativen Eingriffen jeder Art. Bei schweren Fällen 
ist die intravenöse Injektion die sicherste Form der Darreichung. 

Mitteilung über sieben Fälle von Fischvergiftung, an der Medi¬ 
zinischen Poliklinik in Zürich; von Dr. A. Stolle. — In dem 
„Korrespondenzblatt für Schweizer Ärzte“ 1905, Nr. 5 berichtet 
Dr. Stolle über sieben Fälle von Fischvergiftungen. Es handelte 
sich um den Genuß von Hechten. Die Symptome bestanden in 
Erbrechen, Durchfall, Cyanose, die Stimme war heiser, das Aus¬ 
sehen verfallen, es trat Schweiß ein, die Extremitäten waren 
kalt, die Zahl der Pulse waren 120, die Temperatur 38,5 a C, 
kolikartige Schmerzen im Abdomen, Krämpfe in den Armen, 
Blut dickflüssig und dunkelschwarz, Eiweiß im Urin. Am 
elften Tage ausgebreitete Urticaria, teilweise subnormale Tempe¬ 
raturen von 35,20 bis 35,6 0 C. Zwei Kinder starben. Bei der 
Sektion wurden, wie St. mitteilt, Schwellung der Dünndarm¬ 
follikel mit oberflächlicher Nekrose, Schwellung der Mesenterial¬ 
drüsen, geringer Milztumor, fettige Degeneration der Leber, 
akute Degeneration des Herzmuskels, das Blut lackfarben, fest- 
gestellt. Der Geschmack des Fischgerichtes, von dem leider 
nichts mehr vorhanden war, soll nicht gut gewesen sein. Ein 
Knabe, welcher sofort nach der Zubereitung von dem Fisch¬ 
gericht aß, blieb gesund, während eine Frau, welche erst 
mehrere Stunden später davon aß. erkrankte. 

Fortschritte der Med ixin Nr. 22. 

Über die Beziehungen des Kopfumfanges zur Körperllnge und zur 
geistigen Entwicklung. Untersuchungen von Eyerich und Löwen¬ 
feld. Verfasser prüften die Frage, ob die Massenentwicklung 
des Gehirns, die sich in dem absoluten Gewicht ausdrückt, einen 
Gradmesser für die größere oder geringere Geistesfähigkeit eines 
Menschen darstelle, und sie konnten dieses feststellen bei 935 
Soldaten und 300 Einjährig-Freiwilligen. Es stellte sich nun 
heraus, daß der durchschnittliche Umfang des Kopfes bei allen 
Größen gleich groß ist, jedenfalls mit zunehmender Körpergröße 
nicht gleichfalls zunimmt. Es entsprach der Kopfumfang der 
Einjährig-Freiwilligen genau dem der übrigen Mannschaften. 
Auch nach siebenmonatigem Dienst, als ein Urteil über die 
geistigen Fähigkeiten vorlag, ergab sich, daß geringe und 
höchste Begabung bei allen Kopfgrößen Vorkommen kann. Das¬ 
selbe Resultat ergab auch die Untersuchung von 312 Schulkindern. 

Bemerkungen Ober das Wutgift; von Remlinger. Das heute 
zur Verwendung gelangende Wutgift hat 700mal Kaninchen 
passiert und ist daher weder für den Menschen noch für den 
Hund gefährlich. Es ist dies auch direkt durch Nitsch, wie 
R. in dem „Journal de Physiologie et de patholog. genürale“, 
März 1905, näher angibt, dadurch festgestellt, daß er sich selbst 
5 mm frischen Rückenmarks unter die Haut ohne jeden Effekt 
injizierte und auch die Unempfänglichkeit bei Hund und Affen 
feststellte. R. meint daher, daß man mit weniger abgeschwächtem 
Rückenmark und in schnellerer Steigerung nunmehr beginnen 
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maßte, was in manchem Falle von hervorragender Bedeutung 
sein würde. 

Die Austerninfektion. Untersuchungen von Dr. M. Vivaldi 
und Dr. A. Rodella. Die Verfasser kennen drei Gruppen von 
Austeminfektionen. 1. Tritt nach dem Genuß von Austern 
Fieber auf mit schweren, wochenlang sich hinziehenden gastro¬ 
intestinalen Storungen, Bauchschmerzen, Diarrhoe und Erbrechen. 
2. Etwa acht bis zehn Stunden nach dem Genuß treten Appetit¬ 
losigkeit, Kollaps, Erbrechen, übelriechende Entleerung und 
Dannschmerz auf. 3. Es treten Erscheinungen auf, welche sich 
klinisch als Typhus erweisen. Bei den Untersuchungen wurden 
Bakterien gefunden, welche meist zur Gruppe des Bazillus coli 
gehören; vereinzelt wurde auch Bazillus typhi nachgewiesen. 
Es gelang auch den Verfassern, in 400 Austern den Bazillus 
typhi nachzuweisen, wie sie in dem Original in der „Hygienischen 
Rundschau“ 1905 des näheren ausführen. Die typhusähnlichen 
Erkrankungserscheinungen haben viel Übereinstimmung mit dem 
sogenannten Paratyphus und mit der Fleischvergiftung. Prophy¬ 
laktisch ist zu fordern, daß Austernbänke von jeder Ver¬ 
unreinigung freigehalten werden müssen; daß andererseits die 
Mollusken nur in frischestem Zustande in den Handel gebracht 
werden dürfen. 


Tagesgeschichte. 

Die Lage der Schlachthoftierzärzte. 

Von Scblachthoftierarzt Riedel-Ohlau. 

Vortrag gelegentlich der IV. WanderverBammlung des Vereins 
schlesischer Scblachthoftierärzte am 20. August 1905 zu Neiße. 

Bei der am 30. April d. J. in Breslau stattgefundenen Ver¬ 
sammlung schlesischer Schlachthoftierärzte hatte ich angeregt, 
daß sich ein Kollege der Arbeit unterziehen möchte, einmal die 
jetzige Lage der Gemeindetierärzte zu schildern. 

Trotzdem ich wünschte, es hätte diese Arbeit ein anderer, 
beredterer Kollege übernommen, wurde sie doch mir selbst 
übertragen. 

Nachdem die Kreistierarztreform erfolgt und die Militär¬ 
veterinärreform in Fluß gebracht worden ist, ist es auch an 
uns, auf eine Verbesserung unserer Lage hinzuarbeiten. Dies 
sowohl, als die auf den Versammlungen und in den Zeitschriften 
immer dringender werdenden Klagen und Hilferufe einzelner, 
insbesondere aber zwei Äußerungen des Herrn Professor 
Schmaltz, gaben mir die Veranlassung zu meinem damaligen 
Vorschläge. 

Schmaltz sagt nämlich in der B. T. W. 1903, S. 200: 

„Die Sanitätstierärzte sind immer mehr in jene unabhängige, 
feste Stellung hineingelangt, welche sie mit Recht von Anfang 
an erstrebt haben. Das Kommunalgesetz hat im allgemeinen 
(vgl. Enquete B. T. W. 1901, S. 297) eine erhebliche Besserung 
herbeigeführt.“ 

Weiter hat derselbe auf der V1H. Plenarversammlung der 
Central-Vertretung (s. Separatabdruck der B. T. W., S. 150) 
gesagt: 

„Den Sanitätstierärzten geht es so gut, daß ich nichts zu 
wünschen weiß.“ 

Auf einen Zuruf schränkte er wie folgt ein: 

„Ich will damit natürlich nur sagen, daß ich persönlich 
hier keine bestimmten Wünsche formulieren kann.“ 


In einem späteren Aufsatz bezeichnet Schmaltz allerdings 
selbst die Lage der Schlachthoftierärzte als keine glänzende; 
jedoch jene Äußerungen stellen unsere Lage unrichtig dar und 
bringen weitere Kreise zu dem Glauben, daß es uns wirklich 
so gut gehe, daß wir wunschlos seien. 

Bisher ist diese Meinung noch wenig widerlegt worden, und 
daher hielt ich es für notwendig, zu zeigen, daß für unsere Lage 
sehr vieles, ja fast alles zu wünschen übrig bleibt 

Durch meine Ausführungen hoffe ich eine Anregung zu 
einer planmäßigen Arbeit an der Aufbesserung unserer Lage zu 
geben. 

Es gibt keine Beamtenklasse, bei welcher der Konflikt der 
Pflicht mit dem eigenen Erhaltungstriebe so groß wäre, als bei 
den Tierärzten an kleinen und mittleren Schlachthöfen. Und 
gar oft droht die Pflicht zu unterliegen. 

Ein Aufsatz eines Kollegen 0. in der B. T. W. 1902, S. 809 
führt dies zur Genüge aus und zeigt, daß für den Schlachtbof- 
tierarzt der Modus der lebenslänglichen Anstellung ebenso not¬ 
wendig, ja für ein gedeihliches Wirken desselben notwendiger 
ist, als bei den anderen städtischen Beamten. 

(Ich konnte den Ausführungen des Kollegen 0. nichts 
hinzufügen und, um nicht zu wiederholen, habe ich oben auf 
den Artikel nur hingewiesen.) 

Anfangs hatte ich beabsichtigt, gerade dem Punkte der 
lebenslänglichen Anstellung mehr Zeit zu widmen, da kam mir 
der Ministerialerlaß vom 24. März d. J. in die Hände. Dieser 
bat uns, wie wir dankbar anerkennen wollen, einen wesentlichen 
Fortschritt in puncto Anstellung gebracht, indem er die Landes¬ 
polizeibehörde befugt, außer der Bestellung auch die Entlassung 
der Beschauer von ihrer Genehmigung abhängig zu machen, 
oder sich ein Einspruchsrecht sowohl gegen die Bestellung als 
auch Entlassung vorzubehalten. 

Ja, dieser Erlaß scheint sogar unser Bestreben nach An¬ 
stellung auf Lebenszeit überflüssig zu machen. Und gewiß 
sichert uns derselbe unsere Stellung und Existenz so, daß die 
Fälle unmotivierter Kündigung und Entlassung so gut wie ganz 
verschwinden werden. 

Allein, trotz des größten Entgegenkommens und Wohl¬ 
wollens der Regierung können doch andauernde und oft gewissen¬ 
lose Anschuldigungen immer noch zu ungerechten Entlassungen 
führen. Außerdem ist aber nicht einzusehen, warum wir nicht 
als Gemeindebeamte anerkannt werden sollen, sondern zu den 
Betriebsbeamten gezählt werden. Wie unrichtig letzterer 
Standpunkt ist, ist oft genug ausgeführt worden. 

Wir können erst die lebenslängliche Anstellung als Kommunal¬ 
beamte im Sinne des Gesetzes mit Regelung der Entlassung anf 
dem Wege eines Disziplinarvei fahrens als der Gerechtigkeit 
entsprechend und als eine ausreichende Sicherstellung unserer 
Existenz und einer gewissenhaften Pflichterfüllung ansehen. 

Auf Grund des angeführten Ministerialerlasses können die 
Kommunen auch gar kein Interesse mehr an der Anstellung auf 
Kündigung haben. 

Da uns die Gemeinden bisher aber immer noch größtenteils 
den Betriebsbeamten zurechnen (es nimmt dieser Brauch eher 
zu als ab!), so müßten sie wenigstens auch die nächste Konse¬ 
quenz ziehen und uns gleich gut bezahlen wie diese. Für den 
Mangel der lebenslänglichen Anstellung werden diesen Beamten 
wenigstens gute Gehälter gezahlt, während für den größeren 
Teil unserer Stellen geradezu Hungerlöhne gezahlt werden. 
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Wie sollen Tierärzte mit 1800, ja herab bis zu 1200 Mark 
standesgemäß leben und eine Familie ernähren? Wie die 
Kinder standesgemäß erziehen? 

Wie soll man davon noch etwas zurücklegen für ein 
sorgenfreies Alter und für die Angehörigen? 

Soll man im Alter etwa mit der ans solchen Gehältern 
resultierenden Pension auskommen? 

Nehmen wir an, das pensionsfähige Einkommen erreicht 
mit Wohnnng usw. 2800 M. (das sind heute noch sogenannte 
bessere Stellen!), das Dienstalter 25 Jahre, so kommt eine 
Pension von 1400 M. heraus, wahrlich nicht zu viel nach einer 
25jährigen Tätigkeit! 

Und stirbt der Mann, was bleibt da der Witwe? 

40% von 1400 M., das sind 560 M. pro anno oder 46,66 M. 
pro Monat. 

Das ist doch traurig! 

Ich gebe zu, daß nicht alle Stellen so schlecht sind, aber 
sie sind auch nicht viel besser, wie die Umfrage im Jahre 
1901 lehrt. 

Kommen Kollegen in Städten bis zu 30 000 Einwohnern 
über ein Gehalt von 3600 M. hinaus, selbst wenn sie fünfzig 
Jahre dienen? 

Sind diese Gehälter denen der anderen Beamten in den¬ 
selben Gemeinden entsprechend? 

Nein! 

Gasanstaltsdirektoren, Wasserwerksdirektoren, Leiter der 
Elektrizitätswerke, Baudirektoren usw. erhalten ganz andere 
Gehälter! 

Und warum ? 

Weil deren Institute etwas bringen, da kann man auch be¬ 
zahlen! Die Schlachthöfe bringen aber der Kommune im Ver¬ 
hältnis nichts ein und — die Gesundheit ist nicht soviel wert! 

Auch den städtischen Gymnasiallehrern wurde, solange die 
Aufsichtsbehörde nicht eingegriffen hat, vielfach eine unzu¬ 
reichende Besoldung zuteil, da ja die Tätigkeit in der Schule 
ebenso hoch eingeschätzt wurde, als die unsrige für die Er¬ 
haltung der menschlichen Gesundheit. Weder die Bildung des 
Geistes, noch die Gesundheit des Körpers sind eben so hohe 
Güter, daß sie den Einkünften aus der kommunalen Industrie, 
wenn ich so sagen darf, die Stange halten könnten! 

Man wird nun versuchen, den Forderungen auf Gehalts¬ 
aufbesserungen entgegenzuhalten: 

1. daß in kleinen Gemeinden weniger Arbeit und daher die 
Ausübung der Privatpraxis gestattet sei; 

2. daß kleine Gemeinden größere Gehälter nicht zahlen 
könnten; 

3. daß kleine Schlachthöfe Anfangsstellungen ganz junger 
Tierärzte seien, welche später in bessere, größere Stellen 
aufrücken oder in Kreisstellen gehen können, daß diese 
Stellen also Durchgangsstationen seien. 

Dem gegenüber muß ich folgendes erwidern, indem ich mit 
dem letzten Punkte beginne: 

Wenn die kleinen Städte ihre Schlachthoftierarztstellen 
wirklich nur als Durchgangsstationen ansehen würden, so wären 
sie herzlich zu bedauern, daß sie sich selbst nur immer als die 
Versuchskaninchen für die jüngsten und damit unerfahrensten 
Kollegen hergäben!! 

Es würde aus diesem Prinzip aber auch notgedrungen ein 
häufiger Wechsel des Stelleninhabers folgen, und ein solcher 


kann niemals gut sein und muß im Publikum und bei den 
Interessenten eine gewisse Unsicherheit hervorrufen. Denn die 
Urteile verschiedener Sachverständiger werden in vielen Fällen 
auseinandergehen, da sich für die Beurteilung der Schlachttiere 
und des Fleisches nicht so enge Grenzen ziehen lassen, dies zu 
verhindern. 

Auch für die ganze Verwaltung und für die weitere Aus¬ 
gestaltung und Verbesserung der Schlachthofanlage wird ein 
häufiger Wechsel des Leiters Vorteile nicht bringen. 

In Wirklichkeit sind aber heute schon auch die kleinsten 
Schlachthöfe als Durchgangsstationen nicht mehr anzuseheu. 

Gewiß gehen an dieselben meistens junge Kollegen, weil 
bei der niedrigen Besoldung ältere nicht zu haben sind, höchstens 
solche, denen eine im Staatsdienst bereits erworbene Pension 
zur Seite steht. 

Der junge Kollege denkt vielleicht selbst bei der Annahme 
der Stelle, nicht allzulange darin zu bleiben, um in eine größere 
zu gehen. Allein die meisten täuschen sich. 

Was zunächst die Kreistierarztstellen anlangt, so ist z. Z. 
für viele Jahre überhaupt keine Aussicht, eine solche zu er¬ 
reichen, da alles neu besetzt ist und nach der letzten Über¬ 
sicht dieses Jahres nur noch 15 Kreistierärzte über 52 Jahre 
zählen. Werden wirklich noch einige Stellen neu errichtet oder 
frei durch unvorhergesehene Fälle, so stehen diese paar Stellen 
in gar keinem Verhältnis zu dem großen Heere der Bewerber. 

Ähnlich liegt es mit den besseren Stellen an Schlacht¬ 
höfen. Auch deren Zahl ist verschwindend klein gegenüber 
der Zahl der schlechten, was die überaus starken Bewerbungen 
um eine sogenannte bessere Stelle beweisen. Es glückt selten 
einem Kollegen, einen größeren Schlachthof zu erhalten; die 
große Mehrheit an kleinen Schlachthöfen muß dort in der ge¬ 
schilderten drückenden Lage verbleiben. 

Diese muß daher gebessert werden, und auch die kleinste 
Stadt kann ihrem Tierarzt ein standesgemäßes Einkommen ge¬ 
währen. 

Der Einwand, daß die Schlachtgebühren so schon zu hoch 
seien, ist nicht richtig. Der kleinstädtische Fleischer kauft 
sein Vieh billiger ein, hat weniger Spesen, hat die Wohnnng, 
den Laden und sonstige Geschäftsräume sowie seine Lente 
billiger, hat den Schlachthof näher und bequemer gelegen und 
noch manch anderes im voraus vor dem Großstädter. Dabei 
sind die Schlachtgebtthren erheblich kleiner, die Fleischpreise 
aber fast ebenso hoch als in der großen Stadt. Es würden 
also die Fleischer kleiner Orte sehr gut eine Erhöhung der 
Schlachtgebühren tragen können. 

Es können jedenfalls auch Gemeinden von nur 6—7000 Ein¬ 
wohnern einen Gehaltssatz von 2400 steigend bis 3300 M. bequem 
aufbringen, und bei einigem guten Willen und, wenn nötig, 
etwas Druck von oben wird man auch leicht den geeigneten 
Weg zur Aufbesserung finden! 

Als gutes Vorbild möchte ich Wesel erwähnen, das mit 
23000 Einwohnern ein Gehalt von 4000 —5000 M. neben freier 
Wohnung etc. zahlt. 

Die dritte Einwendung, daß die in kleinen Gemeinden 
geringere Arbeitsleistung auch geringer zu honorieren sei, lasse 
ich gelten bis zu einem gewissen Grade, denn wir verlangen 
durchaus nicht, daß die kleinen Gemeinden ebensolche Gehälter 
zahlen sollen als große. Jedoch muß auch in der kleinsten 
Schlachthofgemeinde das Gehalt so bemessen sein, daß dem 
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Tierarzt ein standesgemäßes Leben halbwegs gewährleistet ist. 
Außerdem maß ihm aber, da das Gehalt allein dazn doch nicht 
ausreichen dürfte, hinreichend Zeit für private Tätigkeit geboten 
werden, damit er aus dieser auch einige Ersparnisse machen 
nnd durch diese später die karge Pension ergänzen kann. 

Bisher ist es aber mit der freien Zeit nnd daher mit der 
Privatpraxis schlecht bestellt. Wenn die Dienststanden beispiels¬ 
weise angesetzt sind von 8—11 und 1—7, so kann von freier 
Zeit für Praxis doch keine Bede sein. So oder doch ähnlich 
liegen aber die Verhältnisse an den meisten in Betracht 
kommenden Schlachthöfen. Die Mittagszeit maß man uns doch 
znm Essen nnd zn etwas Bähe gönnen, and die Standen der 
Nacht sind für den unerläßlichen Schlaf reserviert. Außerdem 
holen sich auch die Tierbesitzer, außer in seltenen Notfällen, 
ihren Tierarzt lieber am Tage als in der Nacht. 

Bei solch übermäßig ausgedehnten Dienststunden aber 
dürften Städte in den Ausschreibungen der Schlachthofstellen 
den Satz, daß in der freien Zeit Ausübung der Privatpraxis 
gestattet sei, gar nicht gebrauchen, da ja in der Tat diese 
freie Zeit gar nicht vorhanden ist. Es wird durch diese Art 
der Ausschreibung den Stellensuchenden eine falsche Tatsache 
vorgespiegelt. 

Nachteilig für die Ausübung der Privatpraxis ist weiterhin 
die meistens von den Hauptverkehrspunkten weit entfernte Lage 
der Schlachthöfe und damit der Wohnung des betr. Tierarztes. 
Dies ist ein Nachteil, den andere Kollegen durch die freie Wahl 
ihrer Wohnung nicht haben. Sie genießen infolgedessen mehr 
Zuspruch, als der entfernt wohnende Schlachthoftierarzt. 

Im allgemeinen bleibt denn auch, wie uns wiederum die 
Enquete von 1901 lehrt, die Privatpraxis der Schlachthof¬ 
tierärzte auf ein sehr Geringes beschränkt. Diejenigen, die aus 
derselben ein Beineinkommen von mehr als 1000 Mark haben, 
sind sehr, sehr selten. 

Die neue Einnahmequelle, auf welche die meisten hofften, 
ist ihnen von vornherein verstopft worden; ich meine die 
Ergänzungsfleischbeschau. 

Es gibt wohl in Schlesien kaum ein halbes Dutzend 
Scblachthofkollegeu, welchen ein Bezirk zugeteilt worden ist; 
nur die Stellvertretung hat man ihnen gegeben. 

Und wie wird bei dieser noch verfahren? 

Verreist der betreffende Ergänzungsbeschauer anf längere 
Zeit, so hält er sich einen jungen Kollegen als Vertreter, und 
diesem wird gleichzeitig die Stellvertretung für die tierärztliche 
Beschau übertragen. Der Schlachthofkollege ist ja nur der Ver¬ 
treter für den einzelnen Behinderungsfall; er ist gut genug, den 
Vertreter wieder zu vertreten! 

Ich hatte vorhin gesagt, daß ich den Ein wand der geringeren 
Arbeitsleistung gelten lasse, nämlich in bezag auf die Unter¬ 
suchungszahlen. 

Es ist klar, daß die Kollegen größerer Schlachthöfe erheblich 
mehr Tiere untersuchen als die an kleinen Schlachthöfen. Die 
Arbeit jener drängt sich aber nur auf einen oder zwei Haupt¬ 
schlachttage in der Woche zusammen, und an den anderen Tagen 
ist da, wo mehrere Tierärzte angestellt sind, durch gegenseitige 
Abwechselung im Dienst genügend freie Zeit geboten. 

An den Schlachthöfen mit nur einem Tierarzt liegt dies ganz 
anders. Die tägliche Dienstzeit nimmt die ganze Arbeitskraft 
des Tierarztes in Anspruch und läßt keine anderweitige Ver¬ 
wertung derselben zu. Die Schlachtstunden, welche zugleich 


Dienststunden sind, sind auf den ganzen Tag ausgedehnt und 
gehen oft bis in die Nacht hinein. So bei einem Kollegen, bei 
welchem bis 9 Uhr abends geschlachtet wird. Bei anderen wird 
früh schon wieder in der halben Nacht begonnen. 

Die Arbeitsleistung ist also keineswegs so gering, daß sie 
die geringe Besoldung rechtfertigen könnte. 

Früher ist das Gebundensein durch die Schlachtstanden 
nicht so schwer empfanden worden als jetzt, da sich überall der 
Brauch eingeführt hatte, daß im einzelnen Behinderungsfalle von 
kürzerer Dauer der gewöhnlich zum Fleischbeschauer her&n- 
gebildete Hallen- oder Schlachthofmeister für den Tierarzt die 
Untersuchungen in den Grenzen des jetzigen Laienbeschauers 
aasführen durfte. 

Das Fleischbeschaugesetz hat dieser Erleichterung ein Ende 
gemacht. Deshalb ist die Lage des Schlachthoftierarztes da, 
wo er allein ist, fast unerträglich geworden! 

Wenn Deputationssitzungen stattflnden, wenn die Bestattung 
eines lieben Freundes oder Verwandten, ein Fest, eine Ver¬ 
sammlung oder sonst ein dringender Anlaß ihn vielleicht auch 
nur auf Stunden vom Schlachthofe hinwegrufen, er darf nicht 
folgen, er hat Dienst. Beurlaubt kann er nicht werden, er hat 
keinen Vertreter. Private oder Kreis-Kollegen sind vielleicht 
durch denselben Anlaß oder durch ihre eigene Tätigkeit in An¬ 
spruch genommen, oder haben eine unüberwindliche Abneigung 
gegen die Tätigkeit im Schlachthofe. 

Kurz, der Tierarzt am kleinen Schlachthofe ist eingesperrt 
wie ein Gefangener. 

Eine Milderung dieses harten Loses ließe sich leicht durch 
Kürzung der übermäßigen Dienstzeit herbeiführen. 

Die Frage der Vertretung auf kurze Zeit wäre dadurch aber 
nicht gelöst. 

Nehmen wir an, ein Kollege wird ans Sterbebett der Eltern 
oder Geschwister gerufen, oder er wird für 2 bis 3 Tage durch 
irgend einen Unfall oder eine Krankheit verhindert, seinen Dienst 
zu tun, ein Kollege ist zur Vertretung nicht zu erreichen, der 
Hallenmeister darf nicht untersuchen — was ist in diesem Fall 
zu tun? 

Ich meine, es gibt genug Fälle, in denen man um die Ver¬ 
tretung durch Hallenmeister nicht herumkommt. 

Es sollen ja nach dem Gesetz als Fleischbeschauer auch 
nur Tierärzte angestellt werden und nur im Notfälle auch solche 
Personen, die wir Laienfleischbeschauer nennen. 

Warum läßt sich dieses Prinzip nicht auf die in Frage 
stehenden Schlachthöfe übertragen? 

Der Begel nach soll der Tierarzt untersuchen, nur im Not¬ 
fälle ist im Einverständnis mit der Vorgesetzten Behörde für 
kürzere Zeit, die genauer zu begrenzen wäre, eine Vertretung 
durch Laienbeschauer statthaft. 

Es geht ja in anderen Ämtern und Berufen auch. Las ich 
doch neulich, daß ein Oberförster in seinen Dienstgeschäften 
durch einen Förster vertreten wurde, sogar während eines mehr¬ 
wöchentlichen Urlaubs. 

Bei der Vertretungs frage der Schlachthoftierärzte handelt 
es sich aber nur um ganz kurze Zeiträume. Für längere 
Behinderungsfälle soll an dem Grundsatz festgehalten werden, 
daß Tierärzte nur durch Tierärzte vertreten werden können. 

Daß dadurch der Vertreter oft etwas schwieriger zu erlangen 
und vor allem teurer ist, muß mit in den Kauf genommen 
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werden, auch von den Kollegen, bei denen es den eigenen Geld¬ 
beutel trifft. 

Eine ganze Anzahl von einsichtigen Gemeinden aber ge- 
gewährt bereits, wie wir mit Dank anerkennen, ihren Tierärzten 
einen mehrwöchentlichen Urlaub zur Erholung, Kräftigung und 
Wiederherstellung ihrer Gesundheit und trägt auch ganz oder 
teilweise die Vertretungskosten. 

In den meisten kleineren Schlachthofgemeinden trifft dies 
aber noch nicht zu. Der Urlaub wird zwar bewilligt, aber die 
Vertretung geht auf Kosten des Beurlaubten. 

Dies ist ein ungerechtes Verhältnis zu den anderen Beamten. 
Bei diesen liegt die Vertretungsfrage ja viel einfacher, da sie 
sich gegenseitig die Gefälligkeit der Vertretung erweisen. Wie 
kommt aber der arme Schlachthoftierarzt dazu, einer für ihn 
kostenlosen Vertretung nicht auch teilhaftig zu werden? 

Bei den geschilderten Einkommensverhältnissen dürfte den 
meisten unter den jetzigen Umständen einfach die Wohltat des 
Urlaubs versagt bleiben. 

Eine ununterbrochene Tätigkeit am Schlachthofe bringt aber 
sicher manche Erkrankung mit sich, wie Nervosität, Rheumatismus 
und andere Erkältungskrankheiten. Ja, selbst frühzeitige 
Pensionierung kann die Folge sein, wodurch der Gemeinde 
dann sicherlich größere Opfer auferlegt sind, als durch einen 
jährlichen Urlaub von wenigen Wochen. 

Nicht allgemein, aber doch vielfach werden ferner Klagen 
laut über die Wohnungsverhältnisse. 

Die Schlachthofleiter haben mit wenigen Ausnahmen Dienst¬ 
wohnung im Schlachthofe selbst, was allein richtig ist Wo die 
Wohnung noch fehlt, kommt man ganz von selbst zu dem Ent¬ 
schlüsse, dieselbe einzurichten. Es lassen aber diese Dienst¬ 
wohnungen an vielen Orten zu wünschen übrig. 

Die Hauptklage richtet sich gegen die geringe Zahl und 
Größe der Wohnräume. Da gibt es Wohnungen mit vier, ja 
sogar nur drei Zimmern, welche noch dazu recht eng sind. 
Daß solche Wohnungen für die Familie eines gebildeten Menschen 
ausreichend seien, kann doch niemand behaupten! Auch der 
Schlachthoftierarzt sucht Bekanntschaften, macht Besuche und 
muß solche auch empfangen. Es stellen sich schließlich auch 
Familienereignisse ein, die zu feiern sind, und bei diesen Ge¬ 
legenheiten weiß man dann in der engen Wohnung natürlich 
nicht, wohin mit seinen Gästen? Ja, eine Familie von etwas 
stärkerer Kopfzahl, als heute Brauch ist, weiß schließlich nicht 
einmal die Schlafstätten alle nnterzubringen. 

Daß solche Wohnungen in den älteren Schlachthöfen zu 
finden sind, ist erklärlich, doch müßte man auch hier eine 
Änderung herbeiführen. 

Für neu erbaute Schlachthöfe gibt es aber keine Ent¬ 
schuldigung, und doch wird auch hente noch darin gesündigt. 

Ich denke da an einen in nächster Zeit zu eröffnenden 
Schlachthof einer kleinen Stadt, in welchem die Wohnung nur 
vier und dazu recht kleine, niedliche Zimmerchen, eine ebenso 
niedliche Küche und Nebengelaß aufweist. Ich fragte den 
gerade anwesenden Herrn Dezernenten nach dem Grunde dieser 
Beschränkung der Wohnung, worauf er mir erklärte, man habe 
angenommen, daß die Stadt einen verheirateten Tierarzt doch 
nicht bekommen werde, und für einen unverheirateten sei die 
Wohnung groß genug! Der letzte Passus dieser Begründung ist 
jedenfalls richtig, aber zu dem ersten mußte ich dem Herrn 
Dezernenten doch erwidern, daß man die Stelle dann hätte so 


ausschreiben müssen, daß sich nur solche Tierärzte bewerben 
sollten, welche die Absicht hätten, als Junggesellen durchs 
Leben zu wandeln! 

Geringer als die Klagen über zu kleine Wohnungen sind 
diejenigen über die Ausstattung derselben, und doch wird auch 
hier den Tierärzten unglaubliches geboten. Ich selbst habe 
eine Wohnung gesehen, in der der Kollege über acht Jahre ge¬ 
wohnt hat, ohne daß sie tapeziert war. 

Warum man vielfach in die Wohnungen Gas- oder elek¬ 
trische Beleuchtung und Wasserleitung nicht hineingelegt hat, 
trotzdem in den übrigen Räumen des Schlachthofes diese Ein¬ 
richtungen vorhanden sind, ist unverständlich, da die Anlage¬ 
kosten zu den Vorteilen in keinem Verhältnis stehen und jeder 
Hauswirt seinen Mietern diese Vorteile bieten muß, will er 
seine Räume gut vermieten. 

Es bleiben jetzt noch zu besprechen die Rangstellung und 
der Titel der Schlachthoftierärzte. Auf diese ist bisher von der 
Allgemeinheit unserer Kollegen leider noch so wenig Wert gelegt 
worden, wohl aus dem Grunde, weil die eben geschilderte materielle 
Lage so drückend ist, daß man Rang und Titel darüber vergaß. 

Und doch haben Rang und Titel einen ganz erheblichen 
Einfluß auf die materiellen Verhältnisse der Beamten, mehr 
jedoch noch auf die gesellschaftliche Stellung. 

Mit Ausnahme einiger weniger großen Städte, München 
und Hamburg sind aus der B. T. W. bekannt, ist die Rang¬ 
stellung überhaupt nicht geregelt, oder sie ist eine für den 
tierärztlichen Stand unwürdige. 

Wie mir ein Kollege mitteilte, ist er gleich mir mit dem 
Rendanten der Kämmerer bzw. städtischen Sparkasse gleich¬ 
gestellt. An den übrigen kleinen Orten ist es wohl ebenso. 

Der Bildungsgrad und Bildungsgang dieser Beamten reicht 
aber nicht im geringsten an den der Tierärzte heran. Deshalb 
ist dort, wo man einen Unterschied zwischen den Rang¬ 
stellungen der Beamten überhaupt macht, entschieden zu 
fordern, daß die städtischen Tierärzte gleich den Münchener 
und Hamburger Kollegen den oberen Beamten zugezählt werden. 

Bestehen in kleinen Orten keine bestimmten Rangklassen, 
so ist natürlich auch für den Tierarzt eine solche nicht aus¬ 
drücklich zu verlangen, sondern es ist auf eine andere Weise 
die über dem Range der Militäranwärter, das sind ja die 
Bureaubeamten größtenteils, stehende Stellung der Schlachthof¬ 
tierärzte zu kennzeichnen. 

Dies läßt sich mit Leichtigkeit durchführen, indem man 
die Ort8Btatute betr. die Regelung der Tagegelder und Reise¬ 
kosten für Dienstreisen städtischer Beamten dahin ändert, daß 
den Schlachthoftierärzten dieselben Sätze zuerkannt werden, 
wie etwa den Mitgliedern der Magistrate. Dadurch wäre auch 
äußerlich genügend kundgetan, daß der Tierarzt als Akademiker 
nicht gleichznstellen ist den aus Unteroffizieren oder Wacht¬ 
meistern hervorgegangenen Rendanten und Sekretären! 

Die aus den höheren Sätzen resultierende Mehrbelastung 
der Schlachthofkasse kommt bei den kleineren Gemeinden so 
gut wie gar nicht in Betracht, da es sich jährlich vielleicht 
kaum um eine einzige Dienstreise handelt. 

Mit der Regelung der Rangstellung muß einhergehen die 
Titelfrage. 

An größeren Schlachthöfen ist der Titel Schlachthofdirektor 
gebräuchlich, an den kleineren Schlachthöfen dagegen Vorsteher 
Verwalter oder Inspektor. 
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Der Titel Inspektor ist ganz unangebracht, da die Tätig¬ 
keit des Schlachthoftierarztes mit Inspizieren gar nichts 
gemein hat. 

Vorsteher oder Verwalter sagen gleichfalls nicht das 
Richtige und sind außerdem deswegen zu verwerfen, da diese 
Titel im Eommnnaldienst vielfach Anwendung finden anf 
Subalternbeamte. 

Es bleibt also fdr die leitende Stellung des Tierarztes an 
Schlachthöfen als der einzig richtige Titel der Titel Direktor 
übrig. 

Es bedingt dieser durchaus nicht das Vorhandensein eines 
größeren Beamtenpersonals, wie dies die Reichsbank-Direktoren¬ 
stellen kleinerer Orte beweisen. 

Ich habe hier den Titel betreffend die Ausführungen von 
Schwarz wiedergegeben, denen nichts hinznzufiigen ist. Es 
ist nur zu bedanern, daß die Städte den Vorschlägen von 
Schwarz, dem einzigen kompetenten Berater, so wenig 
gefolgt sind. Zur Nacheiferung aber möchte ich ein Beispiel 
aus neuester Zeit lobend erwähnen, nämlich Habelschwerdt mit 
etwa 6000 Einwohnern, das seine Stelle als Schlachthofdirektor¬ 
stelle ausschrieb. 

Anstatt des Direktors ließen sich aber auch andere Titel 
anwenden, die das Richtige sagen und für Tierärzte würdig 
sind, so z. B. Schlachthof-, Sanitäts-, Gemeinde-, Stadt- oder 
Polizeitierarzt. Ja, es ließe sich vielleicht gar empfehlen, diese 
Titel für die ersten Dieüstjahre zu gebrauchen, um dann nach 
längerer Dienstzeit gewissermaßen als Anerkennung den Titel 
Direktor zu verleihen. 

Nun noch eins. 

Von Privattierärzten ist bereits der Wunsch ausgesprochen 
worden, der Staat möge, nachdem er den Kreistierärzten den 
„Veterinärrat“ gegeben hat, auch an Privattierärzte den Rats¬ 
titel verleihen ähnlich dem Sanitätsrat der Ärzte. 

Sollte dieser Wunsch erfüllt werden, was wohl noch in 
weiter Ferne liegt, so müssen selbstredend die Schlachthof¬ 
tierärzte den Privatkollegen gleich erachtet werden. 

Vorstehende Ausführungen beziehen sich natürlich nicht nur 
auf die Kollegen von Gemeinde-Schlachthöfen, sondern schließen 
selbstredend auch die Kollegen der Innungsschlachthöfe ein. 
Diesen ist Hilfe fast noch dringender nötig, da hier ja der 
Einfluß der Fleischer noch bedeutend größer ist. 

Das beste Mittel wäre hier die Übernahme dieser Schlacht¬ 
höfe in den Gemeinde-Etat. 

Nicht berührt habe ich bisher die Lage der Tierärzte 
größerer Schlachthöfe, der Schlachthöfe mit mehreren Tierärzten. 

Die Lage dieser Kollegen ist im allgemeinen besser, doch 
werden auch sie Wünsche haben, die sich aber größtenteils 
meiner Kenntnis entziehen. Zu bemängeln ist jedenfalls, daß 
die Schlachthofdirektoren nicht mit festangestellten Tierärzten, 
sondern fast nur mit Assistenten arbeiten; stehen doch dem 
Gymnasialdirektor auch nicht nur lauter Hilfslehrer, sondern 
auch Oberlehrer zur Seite. 

Sie sehen also, daß wir gar nicht so wunschlos sind, als 
Herr Professor Schmaltz angenommen hat, im Gegenteil, unser 
Wunschzettel ist recht groß! 

Anstellungsmodus, Einkommenverhältnisse, Urlaub und Ver¬ 
tretung, Dienststunden, Wohnungsverhältnisse, Rang und Titel, 
kurz: alles ist unzureichend und verbesserungsbedürftig! 


Wir dürfen aber diese unsere Wünsche nicht nur tief in 
unserem Busen hegen, sondern müssen sie auch laut, recht lant 
werden lassen. 

Protokoll über die XXVI. Sitzung des 
Vereins ostpreußischer Tierärzte zu Königsberg i. Pr. 
am 13. August 1905 in den oberen Räumen des Theaterrestaurants. 

Der Vorsitzende, Departementstierarzt Dr. Mehrdorf, eröffnet 
um ll>/ 4 Uhr die Sitzung mit einer längeren Ansprache an die 48 
an der Zahl erschienenen Mitglieder und Gäste und gibt dem 
Wunsche Ausdruck, daß die Beratungen zum Wolile des gesamten 
tierärztlichen Standos dienen möchten. Wenn die diesmalige Ver¬ 
sammlung etwas später als sonst stattfände, so liege es daran, daß 
wegen der in der Provinz wieder in stärkerem Maße aufgetretenen 
Maul- und Klauenseuche auf eine regere Beteiligung der Mitglieder, 
insbesondere der beamteten Tierärzte, an einer früheren Sitzung 
nicht gerechnet werden konnte. Fernerhin sei für die Späterlegung 
der Versammlung der Umstand maßgebend gewesen, daß der Vor¬ 
stand den Abschluß der Veterinärreform habe erwarten wollen. Die 
Reform sei nun durch die Allerhöchste Kabinettsordre vom 25. Juni 
d. J. und die im Anschlüsse daran erlassenen Verordnungen unter 
Dach und Fach gebracht. Zu allseitiger Befriedigung seien die 
Dozenten an den tierärztlichen Hochschulen in gebührender Weise 
berücksichtigt worden. Weniger befriedigend seien die Departe¬ 
mentstierärzte und die Kreistierärzte dabei weggekommen, wenn 
auch dankbar anerkannt werden müsse, daß die Erhöhung des Ge¬ 
halts, die Pensionsberechtigung und Reliktenversorgung sowie die 
Gewährung der Amtsunkostenentschädigung eine bedeutende Auf¬ 
besserung für die Kreistierärzte bedeuten. 

Wenn sonach die Reform auch nicht ganz den gehegten 
Wünschen der Tierärzte entspreche, so sei sie doch als ein be 
deutsamer Fortschritt gegenüber der hinter uns liegenden Zeit zu 
bewerten, und würden die wohltätigen Folgen für den Stand und 
die Sache nicht ausbleiben. 

Besonderer Dank für das Zustandekommen derselben gebühren 
dem Geheimen Oberregierungsrat Küster und dem Ressortminister 
v. Podbielski. 

Die Ansprache des Vorsitzenden klang aus in ein begeistert 
aufgenommenes Hoch auf Seine Majestät den Kaiser und König. 

Alsdann gedenkt dor Vorsitzende des verstorbenen Mitgliedes, 
Kreistierarztes Schumann-Angerburg, auf dessen Grab er im 
Namen des Vereins einen Kranz niedergelegt habe, und des ver¬ 
storbenen Tierarztes Boie-Osterode. Die Versammlung ehrt das 
Andenken der Verstorbenen durch Erheben von den Sitzen. 

Entscbuldigungs- und Begrüßungstelegramme bzw. Schreiben 
haben eingesandt die Herren: Preuße-Danzig, Berndt-Gum- 
binnen, Migge-Osterode, Hesse-Neidenburg, Gruenke-Roessei, 
Starfinger-Laugszargen und Wagenbichler-Hohenstein. 

Aufgenommen wurden in den Verein: Kreistierarzt Patschke- 
Angerburg, die Tierärzte Davidsohn-Rhein, O.-Pr., Schweiger- 
Marggrabowa, Mauderer -Mehlsack und Schlachthofdirektor Augat- 
Tilsit. 

Ihren Austritt aus dem Verein haben angemcldet die Herren: 
Pauli-Stettin, v. Drygalski-Wiesbaden, Stauf-Posen, Kurschat- 
Schroda, Quatscba-Glatz, Matzki-Kempen, und Dr. Stadie-Bcrlin. 

Ferner sind in Ausführung des Beschlusses der Generalver¬ 
sammlung vom 13. Dezember 1903 aus dem Verein ausgesebieden 
die Herren: Am he im-Grimmen, Dr. Augst ein-Wiesbaden, 
Brause-Tönning, Both-Vetten, Dr. Pöppel-Wilmersdorf, Burau- 
Berlin, Rust-Breslau, Litty-Leipzig, Szillat-Kaukebmen, Müller- 
Mehlsack, Tietze-Barten, Krueger-Posen, Burg Bereut, Böckel- 
Bahn (Pommern), Fritsch-Kulmsee, Fest-Bärenklau. 

Alsdann bringt der Vorsitzende ein Schreiben der Produktiv- 
und Konsumgeno8Benscha f t Deutscher Tierärzte zu Posen zum 
Vortrag. Die Versammlung lehnt nach Darlegung der tatsächlichen 
Verhältnisse eine Stellungnahme zu diesem Unternehmen ab und 
überläßt den ev. Beitritt zu der Genossenschaft den einzelnen 
Vereinsmitgliedern. 

Ferner referiert der Vorsitzende Uber ein Schreiben des Schlacht¬ 
hofinspektors Schulze in Pr. Stargardt betreffend Eingabe an die 
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Magistrate der Schlachthausgemeinden um Bewilligung von Mitteln 
für ihre Tierärzte zum Besuche von Fortbildungskursen. Die Ver¬ 
sammlung geht nach dem Vortrage des Vorsitzenden Uber die in 
Ostpreußen obwaltenden Verhältnisse Uber diesen Punkt zur Tages¬ 
ordnung über. 

Es werden alsdann folgende Beiträge bewilligt: 

a. 100 Mark als einmalige Unterstützung an die Witwe eines 
verstorbenen Mitgliedes; 

b. 100 Mark zum Stipendienfonds für bedürftige Studierende an 
den tierärztlichen Hochschulen; 

c. 100 Mark für das Nocard-Denkmal; 

d. 100 Mark für dis Dieckerhoff-Büste. 

Schließlich weist der Vorsitzende auf den bevorstehenden inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongreß in Budapest anfangs September 
d. J. hin und bittet um recht zahlreiche Beteiligung der ostpreußischen 
Tierärzte an demselben. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung referiert der Schatzmeister des 
Vereins, Kreistierarzt Völkel-Wehlau über den Stand der Kasse. 
Danach haben die Einnahmen im letzten Vereinsjahre 926,50 M. 
betragen, die Ausgaben 553,80 M. Das gegenwärtige Vermögen des 
Vereins beträgt 976,40 M. 

Nach Prüfung der Rechnungslegung durch die vom Vorsitzenden 
dazu ernannten Kreistierärzte Eisenblätter-Memel und Klein- 
paul-Jobannisburg wird dem Kassenführer Decharge erteilt. So¬ 
dann wird beschlossen, vom 1. Oktober 1905 ab den jährlichen Bei¬ 
trag von 5,75 M. auf 5 M. herabzusetzen und der Kassenfiihrer be¬ 
auftragt, die Beiträge von allen Mitgliedern durch Postnachnahme 
zu erheben, weil die Versammlung diese Art der Einziehung für 
die einfachste und den einzelnen Mitgliedern genehmste erachtet. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung erhielt nach einigen einleitenden 
Bemerkungen des Vorsitzenden alsdann Kreistierarzt E i c k e-Rasten- 
burg das Wort zu seinem Vortrage über „Die Stellungnahme des 
Magistrats sowie der Vereine der Ärzte und für wissenschaftliche 
Heilkunde zu Königsberg zur Freizügigkeit des Fleisches nach dem 
Gesetze vom 28. Juni 1902“. 

An der Hand von Zeitungsnachrichten und Sitzungsprotokollen 
<les Abgeordnetenhauses besprach Referent das gegen die Freizügig¬ 
keit des Fleisches unternommene Vorgehen des hiesigen Magistrats 
und die darauf gefaßten Resolutionen der genannten Vereine. Das 
Korreferat erstattete der Vorsitzende, welcher unter Angabe aus¬ 
führlicher Tatumstände den Ausführungen des Referenten bei¬ 
pflichtete und die Annahme der von diesem eingereichten Erklärung 
empfahl. 

In eine Diskussion Uber diesen Punkt tritt die Versammlung, 
da die Sachlage durch die Referate allseitig für geklärt erachtet 
wird, nicht ein, sondern nimmt einstimmig folgende vom Referenten 
empfohlene und vom Korreferenten an der Hand des Tatsachen¬ 
materials gestützte Resolution an: 

„Sowohl das Vorgehen des Magistrats wie die Stellungnahme 
des Vereins der Königsberger Ärzte und des Vereins für wissen¬ 
schaftliche Heilkunde in der Frage der Freizügigkeit des Fleisches 
sind äußerst bedauerlich, weil insbesondere durch die Erklärung 
der genannten Vereine — dieselben hatten seinerzeit erklärt, daß 
die Freizügigkeit des auswärts durch Tierärzte untersuchten Fleisches 
als eine sanitäre Gefahr für die Einwohnerschaft der Stadt Königs¬ 
berg zu bezeichnen sei — in unnötiger und übertriebener Weise 
eine Beunruhigung des konsumierenden Publikums hervorgerufen 
werden könnte. Das dem Verein Königsberger Ärzte überwiesene 
Material, betreffend Beanstandungen des von auswärts eingeführten, 
tierärztlich untersuchten und auf dem Schlachthof nachunter¬ 
suchten Fleisches stützt sich in erster Linie auf Zahlen und ist 
einseitig, da keine amtliche Gegenprüfung der im Material aufge¬ 
führten Beanstandungen herbeigeführt worden ist. Als diese Gegen- 
prttfungen später seitens eines von der Königlichen Regierung be¬ 
auftragten tierärztlichen Sachverständigen stattfanden, nahm die 
Zahl der Beanstandungen ganz auffällig ab; so waren innerhalb 
*/ 4 Jahren nur noch 6 Beanstandungen nachzuprüfen, welche jedoch 
in beschautechnischer und sanitärer Hinsicht von keiner besonderen 
Bedeutung waren. 


Auch ist das Material deswegen nicht einwandfrei, weil in 
vielen Fällen, namentlich in der ersten Zeit nach dem Inkrafttreten 
des Fleischbescbaugesetzes, wohl aus Unkenntnis der vom 1. April 
1903 geltenden Bestimmungen oder wegen der in einzelnen Kreisen 
verspäteten Durchführung des Gesetzes eine Kennzeichnung des 
eingeführten Fleisches durch Abstempelung der tierärztlichen Be¬ 
schauer gar nicht stattgefunden hat, sondern Begleitatteste in der 
früher üblichen Weise mit allgemeinen Ausdrücken wie „genuß¬ 
tauglich“, „zum menschlichen Genüsse geeignet“, mitgegeben wurden. 

Wenn auch zugegeben werden muß, daß bei Beurteilung einiger 
weniger Fälle tatsächlich zu vermeiden gewesene Irrtümer vorge¬ 
kommen sind, wie solche wohl bei Einführung eines jeden neuen 
Gesetzes in der Anfangszeit beobachtet werden können und sich 
auch durch die Beschau in den bestgeleiteten öffentlichen Schlacht¬ 
häusern nicht gänzlich vermeiden lassen, so sind diese Fälle doch 
nicht geeignet, die Einwandfreibeit der tierärztlichen Untersuchung 
überhaupt und allgemein anzuzweifeln, wie es die tierärztlichen 
Vereine zu tun beliebt haben. 

Schließlich sei noch der Behauptungen der ärztlichen Vereine, 
„daß nur auf dem Schlachthof eine genaue, sachliche Untersuchung 
des Schlachtviehs wie des ausgeschlachteten Fleisches gewährleistet 
wird“, Erwähnung dahin getan, daß diese Behauptung ganz unbe¬ 
gründet ist, schon aus dem Grunde, daß cs eine Unfehlbarkeit auf 
wissenschaftlichem Gebiete gar nicht gibt. 

Die ostpreußischen Tierärzte vorwahren sich daher gegen 
die Einmischung Unberufener in diese vorwiegend tierärztliche An¬ 
gelegenheit und weisen die in der Stellungnahme des Vereins 
Königsberger Ärzte und des Vereins für wissenschaftliche Heilkunde 
zu dem Gesetz über die Freizügigkeit des Fleisches ausgesprochene 
Kritik über den Wert tierärztlicher Untersuchungen als völlig un¬ 
berechtigt zurück. 

Zugleich wird die Freizügigkeit des tierärztlich untersuchten 
Fleisches ah eine für Stadt und Land gerechte Maßnahme anerkannt, 
deren dauernde Beibehaltung entgegen den Bestrebungen der Städte 
im allgemeinen öffentlichen Interesse gewünscht werden muß.“ 

Die Versammlung beschließt ferner, diese Resolution in den 
hiesigen drei Tagesblättern zu veröffentlichen und den Herrn Re¬ 
gierungspräsidenten zu Königsberg zu bitten, auch für die Folge 
etwaige Beanstandungen tierärztlich vor untersuchten Fleisches auf 
dem hiesigen Städtischen Schlachthofe durch einen staatlich au¬ 
gestellten Tierarzt nachprüfen zu lassen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung erhielt dann Kreistierarzt Kegel- 
Gerdauen das Wort zu seinem Vortrage: „Wodurch läßt sich der 
Ausführung der Schutzimpfungen gegen die Schweineseuchen durch 
Laien entgegenwirken?“ 

Referent legte zunächst die Ergebnisse der Rundfragen vor, 
welche die zu diesem Zwecke gewählte Kommission an die einzelnen 
Vereinsmitglieder gesandt hatte. Die Gebühren, welche die Tier¬ 
ärzte für die AusfÜhruug der Impfungen liquidieren, schwanken 
danach in weiten Grenzen, doch wären die Gebühren, welche sich 
die Laien für die Impfungen bezahlen lassen, durchaus nicht 
niedriger, als die Gebührenforderungen der Tierärzte. 

Es läge daher im Iateresse der Landwirtschaft, daß die Impfangen 
nur von Tierärzten ausgeführt werden, zumal mit der tierärztlich 
ausgeführten Impfung zugleich auch eine Versicherung gegen Ver¬ 
luste durch Rotlauf verbunden ist. 

Referent empfiehlt daher, sich unter Darlegung dieser Tat¬ 
sachen an die Landwirtschaftskammer zu wenden mit dem Anträge, 
die Impfstoffe gegen Schweineseuchen nur an Tierärzte abzugeben. 

Gleichzeitig soll der Landwirtschaftskammer ein Tarif zugestellt 
werden, nach welchem die Mitglieder die Impfungen auszuführen 
sich bereit erklärt hätten. 

Bei Ablehnung des Antrages empfiehlt Referent, den Beschwerde¬ 
weg zu betreten. Der Korreferent, Kreistierarzt Saager-Tilsic, 
schließt sich diesen Ausführungen an. 

Nach lebhafter Debatte, an der sich neben den Referenten die 
Kollegen Lorenz, Wermbter, Fisch, Lübke, Völkel, Dr. 
Mehrdorf, Dr. Schäfer und Siebert beteiligen, gelangen fol¬ 
gende Anträge zur Annahme: 
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1. Die Mitglieder des Vereins ostprenßischer Tierärzte ver¬ 
pflichten sich bei Impfungen größerer Bestände neben Fahrt, Besuch 
oder Raterteilung in der eigenen Wohnung und unter Berechnung 
der baren Anslagen für Impfstoffe einen Impfzuscblag von 30— 40 Pf. 
für das Schwein je nach einfacher Simultanimpfung oder Nach¬ 
impfung zu erheben, wobei es jedem Kollegen unbenommen 
bleibt, im Wege der freien Vereinbarung niedrigere Gebühren zu 
erheben. (Antrag Eicke-Rastenburg nebst Amendement des Vor¬ 
sitzenden.) 

2. Es ist erwünscht, daß den ärmeren Besitzern von dsn Kreisen 
oder von der Landwirtschaftskammer zur Verbilligung der Impfung 
das Serum durch Vermittlung der impfenden Tierärzte unent¬ 
geltlich geliefert wird. (Antrag Lorenz-Lyck.) 

3. Der Vereinsvorstand wird ersucht, unter Bekanntgabe der 
Beschlüsse zu 1 und 2 die Landwirtscbaftskammer Uber die von 
den Laienimpfern erhobenen Preise zu unterrichten und zu bean¬ 
tragen, fortan Impfstoffe nicht mehr an professionelle Laien¬ 
impfer abzugeben. (Antrag Kegel-Gerdauen.) 

4. Bei Ablehnung des Antrages zu 2 seitens der Landwirtscbafis- 
kammer wird der Vereinsvorstand ersucht, das gesammelte Material, 
sowie die mit der Kammer geführten Verhandlungen dem Herrn 
Minister für Landwirtschaft und dem Herrn Ober-Präsidenten zur 
Kenntnisnahme zu unterbreiten. 

Schließlich wird der Referent, Kreistierarzt Kegel-Gerdauen, 
beauftragt, die an die Landwirtschaftskaramer zu richtende Eingabe 
unter Benutzung des vorgetragenen Materials zu entwerfen und 
diesen Entwurf mit letzterem dem Vorstande zur weiteren Ver¬ 
anlassung einzureichen. 

Punkt 6 der Tagesordnung, die Bekämpfung der Tuberkulose, 
Referent Dr. Mueller, wurde wegen vorgerückter Zeit bis zur 
nächsten Sitzung vertagt. 

Bei der darauf folgenden Vorstandswahl wurden die bisherigen 
Mitglieder: Departementstierarzt Dr. Mehrdorf-Königsberg, Vor¬ 
sitzender, Departementstierarzt Berndt-Gumbinnen, stellvertretender 
Vorsitzender, Kreistierarzt Dr. Fischoeder-Königsberg, Schrift¬ 
führer und Kreistierarzt Völkel-Wehlau, Schatzmeister, einstimmig 
wiedergewählt 

Um 3 Uhr nachmittags Bchloß der Vorsitzende unter dem Aus¬ 
drucke des Dankes an die Referenten und sonstigen Redner des 
Tages für ihre Mühewaltung die Sitzung. 

Nach der Sitzung folgte ein gemeinsames, durch zahlreiche 
Toaste gewürztes Mahl. 

Der Vorsitzende. Der Schriftführer, 

gez.: Dr. Mehrdorf. gez.: Dr. Fischoeder. 

Protokoll der 31. Hauptversammlung des Tierärztlichen 
Vereins im Herzogtum Braunschweig 
vom 4. Juni 1905. 

Der Vorsitzende, Herr Medizinalassessor Schräder, eröffnete 
um 12 Uhr die Sitzung und hieß die Anwesenden herzlich will¬ 
kommen. 

I. In seinem Rückblick auf das verflossene Vereinsjahr ge¬ 
denkt er des Ablebens eines treuen Mitgliedes, des Kollegen Kaps- 
Vechelde, zu dessen Ehrung sich die Anwesenden von ihren Sitzen 
erheben. 

II. Zum Eintritt hatten sich gemeldet und wurden per Akkla¬ 
mation aufgenommen die Kollegen Haarmann-Vechelde, Rein- 
bold-Peine und Dr. Trolldenier-Blankenburg. 

Nachdem dann das Protokoll der vorjährigen Versammlung 
vom Schriftführer verlesen und von der Versammlung genehmigt 
war, wird der Kassenbericht entgegengenommen. Derselbe ver¬ 
zeichnet neben einem Bestände aus dem Vorjahre von 253,22 M. 
eine Einnahme von 114,60 M. und eine Ausgabe von 108,20 M., 
so daß ein Überschuß verbleibt von 259,62 M. Die Rechnung wurde 
von den Kollegen Nabel und Körner geprüft und für richtig 
befunden, worauf dem Kassierer Decharge erteilt wird. 


Von diesem Kassenvorrat sollen, wie die Versammlung be¬ 
schließt, verwandt werden: 

1. 70 M. für Unterstützung zweier Witwen verstorbener Mit¬ 
glieder, 

2. 75 M. als Gabe für das Dieckerhoff-Denkmal, 

8. 42 M. als Zuschuß zu den Ausgaben des Veterinärrats 
(4 Mitglied 1 M.). 

Bei der Beratung der Ausgaben unter 1 wurde hervorgehoben, 
daß noch mehrere Hinterbliebene früherer Mitglieder unterstützungs¬ 
bedürftig seien, und daß man zur Erlangung von Geldern die in 
früheren Jahren von den Vereinsmitgliedern reichlich gezahlten, 
für die Bildung eines Unterstützungsfonds bestimmten Beiträge 
zurückzuerlangen, sich bemühen müsse. Es wird der Vorsitzende 
damit beauftragt, in dieser Richtung hin Schritte zu tun und in 
der nächstjährigen Versammlung Bericht zu erstatten. 

In bezug auf Zuwendungen zum Stipendienfonds steht die 
Versammlung auf dem vorjährigen ablehnenden Standpunkte. Es 
wird jedoch einem Vorschläge zugestimmt dabin lautend: der Vor¬ 
sitzende möge bei Herrn Professor Schmaltz anfragen, ob auch 
braunschweigische Staatsangehörige der Unterstützung aus dem 
Fonds teilhaftig werden könnten. 

Auf dem Internationalen Tierärztlichen Kongreß zu Budapest 
wird Herr Medizinal-Assessor Schräder, der als Staatsdeputierter 
teilnimmt, den Verein vertreten. 

Für eine Beteiligung an der zu gründenden Tierärztlichen 
Genossenschaft war niemand sonderlich zu erwärmen. 

IV. Der von Herrn Vellguth angekündigte Vortrag über 
„tierärztliche Geburtshilfe in der Praxis“ mußte wegen Nicht¬ 
erscheinens des Kollegen V. ausfallen. 

Man wollte in eine allgemeine Besprechung dieses Themas 
eintreten, kam jedoch alsbald zu der Einsicht, daß hierüber schon 
genug in den Zeitungen disputiert sei, und daß man wohl am 
besten in der Praxis auskomme, ohne daß die Vorschläge von 
Schmidt verwirklicht würden. 

Die hierfür bemessene Zeit wnrde ausgefüllt durch einen Vor¬ 
trag des Herrn Dr. Oehmke, welcher zunächst eine Geburtssäge 
demonstrierte und zum Gebrauche empfahl, und dann die An¬ 
wendung einiger orthopädischer nnd medikomechanischer Hilfs¬ 
mittel vorzeigte, und schließlich seine Methode zum Heilen von 
Knochenbrflchen und Sehnenzerreißungen bei Hunden durch Zeich¬ 
nungen veranschaulichte, wofür ihm vom Vorsitzenden der Dank 
der Versammlung ansgedrückt wurde. 

Zum Schluß wurde von Herrn Departementstierarzt Behrens 
noch ein Fall erzählt, wie in einem Bestände von zwölf rotz¬ 
verdächtigen Pferden durch die von Schütz angewandte Agglu¬ 
tinationsprüfung ein rotzkrankes Pferd mit vollster Sicherheit 
herausgefunden sei. 

Ende 2 Uhr. Der Vorstand. 

I. A.: F. Löhr-Königslutter. 


Personalien. 

Ernennungen: Die kommissarischen Kreistierärzte Dr. Max Jcrkc 
und Alfred Feldhaus definitiv zu Kreistierärzten in St. Goarshausen 
bzw. Burgsteinfurt. Rudolf Hoden-München zum Assistenten an der 
Klinik für kleine Haustiere der Tierärztlichen Hochschule in 
Dresden. — Gewählt: Tierarzt Go/dmonn-Neukirchen zum Schlacht¬ 
hoftierarzt in Cöln a. Rh. 

In der Armee: Stabsveterinär Ludwig im Drag.-Regt. Nr. 18 in 
die Schutztruppe für Deutsch-Südwestafrika Ubergetreten. 


Vakanzen. 

Schiachthofstellen: Mülheim a. d. Ruhr: Assistenztierarzt sofort. 
Gebalt 2400 M. Bewerb, umgehend a. d. Bürgermeisteramt. — 
Trier: Assistenztierarzt sofort. Gehalt 2400 M. Bewerbungen 
umgebend an den Oberbürgermeister. 


Verantwortlich fllr den Inhalt (exkL Inseratenteil): Prot Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoetz In Berlin. — Druck von W. Bttxensteln, Berlin. 
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Inhalt: Kolterbach: Yohimbin. — Hancken: Das Vergiften der Hände. — Referate: Bärner: Über den histologischen Bau der 
Arterien der Brust- und Bauchhöhle des Pferdes mit besonderer Berücksichtigung der Anpassung dieser Gefäße an die 
Umgebung usw. — Aus der russischen Veterinärliteratur. — Tagesgeacblohte: Bekanntmachung. — Maier: Das tierärztliche 
Knrpfuachertum im Lichte der Fleisch- und Milchhygiene und Vorschläge zu dessen Bekämpfung. — Tierzncht und Tierheil¬ 
kunde bei den Masai. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Yohimbin. 

Von 

Heinrich Holterbach-Eigeltingen, 

Tierarzt. 

Als vor wenigen Jahren die Kunde von dem nenentdeckten 
Yohimbin ans dem Laboratorinm der chemischen Fabriken ihren 
Weg in das Publikum fand, legte ich die Broschüren, welche 
die geschäftige Reklame überall hin verschickte, mit dem 
heitersten Pessimismus ans der Hand. Ein famoser Hnmbng! 
so dachte ich, konnte aber nicht verhindern, daß mir bei der 
unleugbar geschickten Abfassung der Drucksache der Name 
„Yohimbin“ fest im Gedächtnis haften blieb nnd ich mich 
stets der marktschreierisch gepriesenen physiologischen Wirkung 
erinnern mußte. Als nun gar bedeutende Fachgelehrte, welche 
ein wissenschaftliches Renommee aufs Spiel zu setzen haben, 
sich des neuen Wundermittels warm annahmen and immer wieder 
von ungeahnten Erfolgen berichteten, beschloß ich, mich dnrch 
eigne Versuche von dem wirklichen Wert des neuen Mittels zu 
überzeugen. Diese Versuche begannen im Jahre 1901. Trotz¬ 
dem ich gleich im Beginn entschiedene Erfolge zu verzeichnen 
hatte, zögerte ich, meine Beobachtungen bekannt zu geben; 
ich hätte gern gesehen, daß eine berufenere Feder ans mit 
dem neuen Aphrodisiacam bekannt machte. Allein so aufmerksam 
ich anch die einschlägige Literatur verfolgte, es kam mir kein 
Artikel, der erschöpfend nnd ernstlich die Sache behandelt hätte, 
za Gesicht. Und doch verdient gerade das Yohimbin eine sorg¬ 
fältige Prüfung; sie müßte sich lohnen, wenn anch nur die 
Hälfte der Wirkungen, die man ihm nachrühmt, den Tatsachen 
entspräche. Eb sollte mich freuen, wenn ich mit vorliegendem 
Artikel die Veranlassung gegeben hätte, daß sich Fachgenossen 
mit dem Yohimbin beschäftigen and ihre gewonnenen Erfahrungen 
veröffentlichen. 

Das „Yohimbin“ ist ein Alkaloid, welches aus der Rinde 
des in Kamerun wachsenden Yohimbehebanmes gewonnen wird; 
man wurde auf ihn aufmerksam, als Afrikareisende berichteten, 
die Eingebornen jener Länder benützten eine Abkochung der 


Rinde zur Erregung nnd Steigerung des Geschlechtatriebes. 
Der wirksame Bestandteil wurde nun von der chemischen Fabrik 
Güstrow dargesteilt nnd in den Handel gebracht; ihr folgte 
dann die chemische Fabrik Knoll in Lndwigshafen am Rhein 
nnd andere; anch Merck in Darmstadt stellt das Präparat 
meines Wissens dar. Die freie Base kommt, da sie in trocknem 
Zustande nicht haltbar ist, für die Praxis nicht in Betracht; 
sie stellt gnt ansgebildete, prismatische, hellglänzende Nadeln 
dar, die sich in Wasser nicht lösen, leicht löslich sind in Alkohol, 
Äther, Aceton nnd bei 234° C schmelzen. Man verwendet viel¬ 
mehr das „salzsaure Yohimbin“, das in kochendem Wasser lös¬ 
lich ist; seine Zusammensetzung ist noch unsicher. 

Als physiologische Wirkung wird angegeben: Bei subkutaner 
Applikation kleiner Dosen (wie sie auch für die therapeutische 
Verwendung in Frage kommen) beobachtete Prof. Dr. Loewy 
bei seinen Versuchen im Laboratorinm der landwirtschaftlichen 
Hochschule in Berlin an Kaninchen, Katern nnd Hunden: Er¬ 
weiterung der Gefäße der sichtbaren Schleimhäute, prallere 
Füllung der Hantgefäße und gesteigerte Lebhaftigkeit der 
Versuchstiere, Schwellung der Hoden und Nebenhoden, infolge 
einer Erweiterung nnd starken Füllung der Gefäße, regelmäßige, 
starke nnd andauernde Erektionen beim Hnnde. Da anch nach 
Entfernung der beiden Hoden diese Erektionen eintraten, so 
nimmt man an, daß sie dnrch direkte Reiznng des Erektione- 
zentrnms im Lendenmark and nicht durch reflektorische Er¬ 
regung von den Hoden ans zustande kommen. Anf die Samen- 
bildung hatte das Mittel keinen anregenden Einfluß nnd eine 
Steigerung einer etwa vorhandenen geschlechtlichen Erregung 
wurde bei den Tieren nicht bemerkt. 

Dieser grnndlegende Versuch führte nun dazu, beim 
Menschen die Heilwirkung des Yohimbin in Fällen von Impotenz 
zn erproben. Die seit etwa sieben Jahren angestellten Versuche 
haben nnn zn einem positiven Ergebnis geführt. Es läßt sich 
heute angesichts der zahlreichen Veröffentlichungen hervor¬ 
ragender Ärzte nicht mehr leugnen, daß wir in dem Yohimbin 
ein hervorragendes Aphrodisiacam besitzen, welches bei Männern 
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in Fällen von Impotentia coeundi mit fast sicherem Erfolg An¬ 
wendung findet. 

Leider fließen die Quellen in der Veterinärmedizin spärlich; 
es läßt sich dies auch teilweise erklären. Wir bekommen nur 
selten männliche Tiere wegen Begattungsimpotenz zur Be¬ 
handlung, da unsere Tiere den Einflüssen, die zu diesem Leiden 
führen, entrückt sind; aber es kommen immerhin Fälle vor und 
sie betreffen dann meistens hochwertige Tiere, bei welchen der 
Kostenpunkt wenig in Betracht kommt, wenn dem Übel nur 
abgeholfen werden kann. Ich hatte seit 1901 fünf Zuchtbullen 
wegen Begattungsimpotenz in Behandlung. Eine Ursache dieses 
Leidens ließ sich in keinem Falle nachweisen. Die Tiere waren 
in jeder Hinsicht vollkommen gesund; sie waren nur nicht mehr 
zum Sprung zu bringen. In allen fünf Fällen brachte ich 
Yohimbin zur Anwendung und hatte in allen fünf Fällen Erfolg. 
In den beiden ersten, so lange ich noch über Dosis und Appli¬ 
kationsmethode im Unklaren war, trat der Erfolg langsam ein; 
in den drei letzten Fällen war er rascher und dauernd. Ich 
will, um Wiederholungen und Längen zu vermeiden, den letzten 
Fall hier beschreiben, der als typisch gelten kann. 

Ein fünfjähriger Simmenthaler Zuchtbulle hatte bis vor 
etwa s / 4 Jahren bezüglich der geschlechtlichen Funktion in jeder 
Hinsicht vollkommen befriedigt; da trat ohne jede erkennbare 
Ursache eine Unlust zur Begattung ein, die keiner diätetischen 
Maßnahme (dem besten Futter und der weitgehendsten Schonung 
nicht) weichen wollte. Es vergingen Wochen, ehe er zum 
Sprung zu bringen war und dann „war ob auch danach' 1 , ver¬ 
sicherte der Stierhalter. Ich wurde schließlich zu Rate ge¬ 
zogen. Der Bulle wurde bei der Untersuchung vollkommen 
gesund befunden, war wohlgenährt und munter. Pflege und 
Haltung müssen als tadellos bezeichnet werden. Seit Wochen 
wurde er „geschont“, trotzdem einer der noch vorhandenen 
Bullen erkrankt und zum Sprung flicht zu verwenden war. Es 
wurde dem Tier Yohimbin verabreicht, und zwar nach folgendem 
Rezept: 

Rp.! Yohimbin hydrochloric 1,0 
s. i. Aq. feroid 250,0 
add. Chloroform gtt V. 

Ds. 5mal tägl. je 1 Eßlöffel voll in einem Kleientrank zu geben. 

Die Wirkung war prompt; schon nach zehn Tagen war 
der Bulle zweimal hintereinander zum Sprung zu bewegen und 
nach drei Wochen tat er seine Schuldigkeit wieder vollkommen. 

Ich will noch ein Wort über die Dosierung und etwa vor¬ 
kommende Nebenwirkungen sagen: 

Die ersten Versuche hatten bewiesen, daß nur kleine Dosen 
längere Zeit verabreicht, wirksam sind, und daß man bei einer 
Steigeruug der Gabe nicht zugleich die Wirkung steigern könne. 
Nach meiner Erfahrung ist dies richtig. Ich hatte in einem 
Falle nach obigem Rezept einen schönen Erfolg; als ich nun 
die Dosis verdreifachte, ging die Potentia coeundi eher etwas 
zurück. Der Chloroformzusatz wurde empfohlen, um die Lösung 
haltbar zu machen. Ich halte ihn für unnötig, da ich glaube, 
daß bei richtiger Aufbewahrung der Arznei und bei sorgfältiger 
Kontrolle der Applikation ein Verderben in kurzer Zeit aus¬ 
geschlossen ist 

Schlimme Nebenwirkungen sind, nach den einstimmigen Be¬ 
richten der Fachgelehrten, nicht beobachtet worden; wenn dies 
für den durch allerlei schädigende Kultureinflüsse geschwächten 
menschlichen Organismus gilt 80 können wir den Tieren ruhig 


Yohimbin verschreiben, ohne eine nachteilige Folge befürchten 
zu müssen. Eine Ausnahme machen alte Hunde mit starken 
Herzfehlern; bei ihnen kann, wie ich in einem Fall erlebte, 
die Herztätigkeit ungünstig beeinflußt werden. 

Ich wählte zu meinen Versuchen die Form des obigen 
Rezepts, da sie leicht zu bereiten und leicht helzubringen ist 
So gegeben wird das Mittel sehr gut vertragen, d. h. es treten 
bei dem Tier keine anderen Erscheinungen auf, als die plötzlich 
wiederkehrende Potenz. Subkutan würde ich das Mittel nicht 
empfehlen, da diese Applikationsmethode keinerlei Vorteile bietet 

Daß man, um des Erfolgs sicher zu sein, die Verabreichung 
des Mittels überwachen muß, und zwar sehr genau, ist klar. 
Es handelt sich hier um ein sexuelles Leiden und zwar um 
jene Form, die seit jeher den Mutwillen reizte, auch dem Tier 
gegenüber. Ich habe anfängliche Mißerfolge lediglich darauf 
zurückführen können, daß nicht der betreffende Stier die Arznei 
bekam oder sie doch nicht so bekam, wie vorgeschrieben war. 
Vorsicht ist also hier unerläßlich. 

Der Preis des Yohimbin ist allerdings noch ein hoher. 
Gleichwohl glaube ich, daß Viehbesitzer diese Ausgabe nicht 
scheuen, wenn sie Hilfe finden. Den Kollegen, welche sich für 
das in jeder Hinsicht beachtenswerte Präparat interessieren, 
werden die hervorragenderen Fabriken gern mit Broschüren, 
und wie ich überzeugt bin, auch mit Proben des Alkaloides zu 
Versuchszwecken entgegenkommen; ich bezog mein Präparat 
von den Fabriken zu Güstrow und Ludwigshafen am Rhein. 
Ein Versuch wird sicherlich keinen Kollegen reuen; der Arznei¬ 
schatz aber würde, wenn es sich bewähren sollte, um ein wert¬ 
volles Mittel bereichert. Ich sehe in ihm nur ein absolut 
unschädliches, in den meisten Fällen von Begattungsimpotenz 
sehr zuverlässiges Aphrodisiacum. Daß es auch als Anaestheticum 
sehr gerühmt und zur Behandlung der Nasenschleimhaut, der 
Ohren, der Hornhaut verwendet wird, scheint mir nebensächlich, 
da wir zu diesem Zweck ältere und erprobte Mittel zur Ver¬ 
fügung haben. 


Das Vergiften der Hunde. 

Von 

Hancken, Lamstedt, 

Tierarzt. 

Häufiger tritt in der Praxis dieser oder jener Hunde¬ 
besitzer, der gerne einen ihm lieb gewordenen Hund auf mög¬ 
lichst humane Weise beseitigt haben will, an den Tierarzt mit 
der Bitte heran, das Tier zu töten. Jeder Tierarzt weiß aus 
seiner Studienzeit, daß hierzu die Blausäure am geeignetsten 
ist. Die Anwendung derselben stößt in der Praxis jedoch auf 
manche Schwierigkeiten. Da die wäßrige Lösung des Giftes 
trotz besten Verschlusses sich leicht zersetzt und seine Wirkung 
erheblich abgeschwächt wird, so kann man das Gift in dieser 
Form nicht vorrätig halten. Weiterhin kommt in Betracht, daß 
man die Blausäure ans der Apotheke nur schwerlich beziehen 
kann, da sich naturgemäß der Apotheker vor der überaus ge¬ 
fährlichen, zeitraubenden und wenig lukrativen Arbeit des Dar- 
stellens der Blausäure fürchtet (5 g Blausäure kosten 0,25 M.). 
Deshalb empfehlen viele Tierärzte den Besitzern solcher Hunde, 
dieselben einfach erschießen zu lassen, oder sie greifen zu 
anderen starken Giften wie Strychnin u. a., die aber zum 
großen Teil langsamer in ihrer Wirkung sind und den Tieren 
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ein äußerst qualvolles Ende bereiten. Um diesem Übelstande 
abzuhelfen, erlanbe ich, mir den Herren Kollegen ein einfaches, 
äußerst billiges nnd in der Praxis leicht ausführbares Verfahren 
vorzuschlagen. 

Man löse 5 g Kalium cyanatum in etwa 15 g Wasser. Die 
Lösnng gebe man dem Hunde ein, dabei stelle man einen Ge¬ 
hilfen rechts neben sich mit einem Fläschchen gewöhnlichen 
Essigs, wie er in jedem Hanshalte Verwendung findet, auf. 
Nachdem der Hund den letzten Schluck der Cyankaliumlösung 
zu sich genommen hat, gebe man schnell etwas Essig hinter¬ 
her nnd überlasse den Hund nun sich selbst. Der Tod tritt 
innerhalb 30 Sekunden ein. Durch die Sektion der gestorbenen 
Tiere lassen sich die Zeichen der Blansänrevergiftnng leicht 
feststellen. 

Chemisch läßt sich der Vorgang ebenfalls kurz erklären. 
Schon die in der Luft enthaltene Kohlensäure macht ans dem 
Cyankalium die Blausäure frei, deshalb riecht auch stets das 
Cyankalium nach Blausäure. Kommt nun die vorhin beschriebene 
Cyankaliumlösung im Magen mit der im Essig enthaltenen 
Essigsäure in Berfihrnng, dann entsteht eine plötzliche Blau- 
säureentwicklung, die den sofortigen Tod des Tieres bedingen 
muß. Die chemische Umsetzung läßt sich aus folgender Formel 
ersehen: 

KCN + CHjCOOH-f H,0 = HCN + CH 3 COOK-f H,0 
Cyan- Essig- Wasser Blau- Kalium- Wasser 

kalium säure säure nitrat 

Was schließlich den Preis betrifft, so kosten 100 g Cyan¬ 
kalium 0,60 M. Der Preis würde sich also für 5 g auf 3 Pf. 

stellen. Da das Wasser und die Essigsäure (Essig) leicht zu 
beschaffen resp. in jedem Hause zu haben sind, so sind 
die Kosten der Vergiftung denkbar niedrig. Die Anwendung 
dieser Methode zum Töten von Hunden (resp. Katzen) kann 
ich den Herren Kollegen als besonders einfach und billig nur 
empfehlen. 


Referate. 

Über den histologischen Ban der Arterien der Brust- 
nnd Bauchhöhle des Pferdes mit besonderer Be¬ 
rück sichtignng der Anpassung dieser Gefäße an die 
Umgebung nsw. 

(Aus dem Anatomischen Institut der Kgl. Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden, Mediziaalrat Prof. Dr. Baum.) 

Inaug.-Diss. (Gießen) von Max Bärner. Jena 1905. 

Die maßgebenden Faktoren für den Bau der Arterienwand 
sind nicht das Kaliber oder die Wanddicke, sondern äußere nnd 
innere mechanische Verhältnisse. In der Weise, wie diese 
mechanischen Verhältnisse eine Anpassung der Gefäße erfordern, 
treten in denselben die muskulösen und die elastischen Elemente 
für sich oder in wechselndem Grade gemischt auf. Die An¬ 
passung der Gefäße wird nicht nur aus der Bauart der Wand 
ersichtlich, sondern auch aus der wechselnden Stärke derselben. 
Um den Nachweis der Anpassung der Gefäße Ar die Aorta nnd 
die Arterien der Brust- und Bauchhöhle des Pferdes zu er¬ 
bringen, untersuchte Verfasser Arterien fast jeder Größe vom 
Truncus aorticus bis herab zu Gefäßen von etwa 1 mm Total¬ 
durchmesser. 

Die wichtigsten Ergebnisse der Untersuchungen sind folgende: 

1. Die Wanddicke der Aorta descendens des Pferdes nimmt 
während des Verlauft an der Brusthöhle stetig ab und darauf 


an der Bauchhöhle wieder etwas zu. Während sich die dickste 
Wandstelle naturgemäß im Trane, aort. befindet, liegt die 
dünnste innerhalb des Hiatus aorticus des Zwerchfells, und zwar 
ist hier die dorsale Wand des Gefäßes schwächer als die 
ventrale. In der Bauchhöhle gleicht sich die letztgenannte 
Differenz wieder aus und die durchschnittliche Wandstärke 
wächst sogar noch etwas. 

2. In den großen Gefäßen der Brust- und Bauchhöhle sind 
die einzelnen Schichten der Gefäßwand wegen inniger Ver¬ 
schmelzung ihrer Bauelemente nicht scharf zu trennen. 

3. In mittleren Gefäßen wird die Trennung der Intima von 
der Media deutlich auch, wenn keine Tunica elastica int vor¬ 
handen ist. 

4. Die Tunica elast int. fehlt großen Gefäßen immer, bei 
mittleren ist sie manchmal unvollkommen entwickelt, bei kleinen 
Gefäßen findet man sie stets gut ausgeprägt 

5. Die Tunica elast int. ist ein Bestandteil, wenigstens ein 
Abkömmling der Intima. Sie entsteht durch Zusammenrücken 
von Längsfasern der Intima. 

6. Die Entwicklung der Tun. elast int. steht im anta- 
gonischen Verhältnis zu deijenigen der Längsfaser-(Körnchen-) 
Schicht der Intima. 

7. Die Tunica elast ext fehlt beim Pferde. 

8. Die Adventitia fehlt den größten Gefäßen oder ist nur 
gering entwickelt 

9. Die Entwicklung der elastischen Fasern der Adventitia 
steht im antagonistischen Verhältnis zu deijenigen der elastischen 
Fasern der Media, d. h. Gefäße mit ausgeprägt muskulösem 
Typus haben reichlich entwickelte, elastische Fasern in der 
Adventitia. 

10. Eine Trennung der Adventitia von der Media ist in 
großen Gefäßen unmöglich und auch in kleinen nicht immer 
scharf, da hier sehr häufig ein gegenseitiger Austausch beträcht¬ 
licher Mengen der aufbauenden Elemente statthat. 

11. Von den Arterien der Brust- und Bauchhöle tragen 
den sogenannten elastischen Typus: Trane, aortic., Trane, 
brachiocephali com., A. subclav. sin, A. anonyma, A. costocervic., 
der Anfangsteil der A. cervic. prof., A. vertebral., A. thorac. 
int. bis zum Zwerchfell, Trane, omocervic., A. axillaris, Aorta 
thorac., die auftteigenden Teile der Aa., intercostales nnd der 
Anfang bzw. die dorsale Wand des Anfangstückes der Aorta 
abdomin., sowie endlich die A. pulmonalis. 

12. Muskulösen Typus findet man: im distalen Teil der 
A. cervic. prof., der A. epigastric. cran., A. pericardiacophrenica, 
A. umsculophrenica, A. cervic. .ascend., A. transversa scap., 
A. thorac. lat., den absteigenden Teilen der Aa. intercostales 
der ventralen Partie und dem Endstück der Aorta abdomin. und 
in sämtlichen Ästen der Bauchaorta. 

14. Die Bauart der Arterien von Brust- und Bauchhöhle 
steht in unmittelbarem Zusammenhänge mit dem Blutdruck, 
den mechanischen Verhältnissen der Umgebung und der physio¬ 
logischen Aufgabe des Gefäßes. So. 


Aus der russischen Yeterinärliteratur. 

Jennolajew. — Oie seuchenbafte AogenentzQndong des Rindviehs. 

Die Seuche wurde im Herbst 1901 durch eine im Makarjew- 
schen Kreise gekaufte augenkranke Kuh in den Semenowschen 
Kreis eingeschleppt. In die Herde gelassen, steckte besagte 
Kuh ein Tier nach dem andern an, so daß sich bei der Be- 
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sichtigung 30 kranke Tiere vorfanden; trotz der Isolierung: 
erkrankten auch noch die gesunden Kühe. Wegen des ein¬ 
tretenden starken Frostes beschränkte sich die Krankheit im 
Jahre 1901 bloß auf drei Dörfer. Während des heißen Sommers 
im Jahre 1902 trat die Seuche dagegen mit neuer Kraft auf 
n und ergriff,' ungeachtet aller Maßregeln, immer mehr und mehr 
Bezirke, so daß im Jahre 1903 die Seuche in einigen Gemeinden 
die ganze Anzahl des Rindviehs befallen hatte. Die Inkubations¬ 
periode ist eine sehr kurze, da sogar bei den an geringem 
Tränenfluß leidenden und isolierten Kühen, am andern Tage 
Konjunktivitis auftrat. Interessant ist der Umstand, daß der 
größte Prozentsatz an einem Auge erkrankt und daß die Seuche 
sich sehr schnell verbreitet, was seinen Grund jedenfalls darin 
hat, daß der Ansteckungsstoff in den reichlich abgesonderten 
Tränen zn suchen sei, als Verbreiter der Ansteckung dienen 
dagegen Fliegen, welche sich in großer Anzahl um das kranke 
Auge herum und nach der Richtung der aus dem Auge fließenden 
Feuchtigkeit setzen. Die Erkrankung auf einem Auge beeinflußt 
die Richtung des Windes, weil die Fliegen sich nicht auf die¬ 
jenige Seite setzen, von wo der Wind bläst, sondern auf die 
entgegengesetzte. Von großem Einfluß auf die Entwicklung der 
Seuche ist ein heißer, trockener Sommer und Staub. Das erste 
Symptom — starker Tränenfluß, Anschwellen der Lider, Rötung 
der Konjunktiva; das Tier läßt den Kopf hängen. Darauf nimmt 
die Hornhaut ein milchweißes Aussehen mit stark injizierten 
Gefäßen an, große Schmerzhaftigkeit, der Augapfel elastisch; 
nach einigen Tagen erscheint im Zentrum der Hornhaut eine 
Erhöhung von der Größe eines Hanfkorns, dieselbe platzt und 
ergießt ihren Inhalt, und auf dieser Stelle bleibt ein rundes 
Geschwür zurück. Der Verlauf meistens günstig; in einigen 
Fällen bleiben auf der Hornhaut Flecken und Narben zurück; 
die Heilung erfolgt nach zwei bis vier Wochen. 

Behandlung: Dunkler, kühler Stall, kalte Umschläge, Wasch¬ 
ungen mit Va bis 1 proz. Sol. creolini, 3 bis 4 proz. Acid. horic. 
Bestreuen mit Calomel und Sacchar. alb. ää 8,0. (Veterin. 
Feldsch. Westnik, 1904, 18.) 

Snmuikow. — Billiges Rezept zur Bereitung von Jod-Vasogen. 

Im Mörser werden 100,0 Jodi puri in 50,0 Spirit. Vini 
(95°) gelöst, dazu 100,0 Vasogen zugefügt und sorgfältig ver¬ 
rieben. Hierauf wird alles in 1000,0 01. Vaselini gelöst, in ein 
dunkles Gefäß gegossen und im Laufe von zehn Tagen alle 
Tage einmal durchgeschüttelt. (Veterin. Feld. Westnik, 1904, 3.) 

Jegorow. — Gebärparese vor dem Kalben. 

Die Kuh erkrankte plötzlich. Nichts deutete auf den Ge¬ 
burtsakt hin, obgleich der Besitzer erklärte, daß die Kuh schon 
am Morgen hätte kalben müssen. Die Kuh liegt unbeweglich, 
Temperatur 36,8, Atmen erschwert, Mangel des Wiederkauens, 
der Kopf zur Seite geneigt, die Pupille reagiert nicht aufs Licht, 
mit einem Wort Coma. Die natürlichen Aussonderungen fehlen, 
dagegen eine reichliche Milchabsonderung. Behandlung: Luft¬ 
infusion ins Euter nebst Massage, Klistier und Frottieren des 
Körpers mit Terpentin und Öl. Neun Stunden nach der Be¬ 
handlung erhob sich die Kuh und brachte am andern Tage ein 
gesundes Kalb zur Welt. (Veterin. Feld. Westnik, 1904, 6.) 

Jerwolajew. — Die Wolphartfliegenkrankheit. 

In jedem Sommer befällt das Bauernvieh, besonders Lämmer, 
Schafe und Rinder, aber auch den Menschen eine Krankheit, 
welche durch die Larven der Wolphartfliege hervorgerufen 


wird. Diese Fliege gleicht sehr der gewöhnlichen grauen 
Fleischfliege, findet sich nicht in der Nähe von menschlichen 
Behausungen, sondern hält sich mehr auf Feldern und Weide¬ 
plätzen auf und ist besonders sehr tätig an heißen Tagen. Die 
Fliege setzt ihre Eier ausschließlich auf frische Wunden bei 
Tieren ab, aber auch auf verschiedene Schleimhäute (Geschlechts¬ 
organe, in die Winkel des Maules, der Nase, Augen). Aus den 
Eiern schlüpfen die Larven heraus und zerfressen die Stellen, 
wohin sie geraten, sich oft so tief in das Muskelgewebe ver¬ 
grabend, daß, besonders in der Nabelgegend bei Schafen, oft 
die Gedärme verfallen und das Tier verendet. Behandlung: 
Entfernung der Larven mit der Pinzette, Waschen mit fünf¬ 
prozentigem Karbolwasser oder Kreolin, darauf Einreiben mit 
fünfprozentigem Karbolöl. (Veterin. Feld. Westn. 1904, 9.) 

Jakowlew. — Ein Fall von Kalbfleber fünf Monate naob dem Kalben. 

Die Kuh gut genährt, sehr viel Milch gebend, kalbte am 
5. Dezember 1903 und erkrankte plötzlich 28. April 1904. Die 
Erkrankung äußerte sich durch Milchversiegen, Zittern am ganzen 
Körper und Liegen. Der Kopf zur Seite gewendet, keine Wanst- 
bewegung, die Augen trübe, Hörner, Füße und Ohren kalt an¬ 
zufühlen, Temperatur 36,6. Infusion von Luft ins Enter nebst 
Massage, Frottieren des Körpers mit Terpentin. Eine halbe 
Stunde nach der Behandlung stieg die Temperatur auf 37,7. 
Um 11 Uhr nachts erhob sich die Kuh und schien am andern 
Tage bei einer Temperatur von 38,6 ganz genesen zu sein. 
(Veterin. Feld. Westn. 1904, 14.) 

Beosrukow. — Behandlung des Aufblähens beim Riadvieh und der Wind¬ 
kolik bei Pferden. 

In Hinsicht auf die oft unerwünschten Erscheinungen bei 
Behandlung der genannten Krankheiteh auf chirurgischem Wege, 
wendete Autor mit Erfolg folgendes einfache Mittel innerlich an: 
Petroleum und Teer (OL Petroe et Pix liquida) in der Gabe — 
Vs Teeglas voll für Pferde und ein Glas voll für Rindvieh, 
gemischt mit ebensoviel Wasser. Das zu erhoffende Resultat 
rat beinahe stets nach einer, höchstens nach lVs Stunden ein. 
(Vet. Feld. Westn. 1904, Nr. 14.) 

Iwanow. — Tötung eine« Pferdes durch Bienenstioh. 

Bei einem neunjährigen Wallach, welcher in einen Bienen¬ 
schwarm geraten war, fand Autor folgendes Krankheitsbild: 
das Tier ist traurig, hinfällig, schlägt mit dem Kopfe an die 
Erde, zernagt sich mit den Zähnen die Brust, den Bauch und 
die Füße. Aus den Nasenlöchern entweicht beim Ausatmen ein 
pfeifendes Geräusch. Der ganze Kopf und Hals ödematös ge¬ 
schwollen, die Augen halb geöffnet, aus dem Maule fließt Geifer. 
Das Atmen vermehrt, der Puls schwach, Temperatur 38,9. 
Ungeachtet der eingeleiteten Behandlung fiel das Tier nach 
V 2 Stunde unter starken Schmerzäußerungen. Im ganzen waren 
vom Moment des Anfalls der Bienen bis zum Tode des Tieres 
fünf bis sechs Stunden verflossen. (Vet. Feld. Westn. 1904, Nr. 17.) 

Storajn. — Milchabsonderung bei einer Färse. 

Trotz deutlicher Zeichen von Brunst ließ eine 27 a jährige 
gatgenährte Simmenthalerin den Stier nicht zu. Bei der zwecks 
Ermittelung der Ursache vorgenommenen Untersuchung fand sich 
das Euter voller Milch und bei dem leisesten Ziehen an den 
Zitzen sonderte sich Milch ab. Die Färse wurde ausgemolken 
und gab fünf Glas voll vollständig normaler Milch. Wie aus 
den Aussagen des Hirtepj ungen hervorging, hatte eines von 
den Kälbern, welche mit den Kühen zusammen geweidet wurden, 
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bei der erwähnten Färse oft am Enter gesogen, damit die Milch¬ 
drüse gereizt und dadurch allmählich die Funktion der Drüse 
hervorgernfen. Länger wie zwei Monate lang hatte das Kalb die 
Milch von der Färse genossen, die noch nicht begattet worden 
war. Nach dem Ausmelken des Tieres und nach Wiederholung 
der Brunst ließ die Färse den Stier zu. (Vet. Feld. Westn. 
1904, Nr. 19.) 

Ossipow. — Zur Behandlung der Kreuzschwfiche beim Pferde. 

Ein siebenjähriger Hengst zeigte beim Herumführen im 
Schritte eine deutliche Schwäche des Kreuzes, im Trapp da¬ 
gegen konnte das Tier die beiden Füße kaum heben. Beim 
Drücken aufs Kreuz Schmerzäußerung. Diagnose: Kreuzlähme. 
Behandlung: Am ersten Tage subkutane Einspritzung ins Kreuz 
von der einen Seite von Veratrin. 0,05, Strychn. nitric. 0,06, 
Aq. 7,5. Nach zwei Tagen Einspritzung von der andern Seite: 
Strychn. 0,1, dasselbe auch am vierten Tage, darauf eine Panse 
von fünf Tagen. Die Einspritzungen wurden hierauf am zweiten 
auf den dritten Tag ausgeführt, die Gabe des Strychnins bis 
zu 0,12 erhöht. Auf solche Weise währte die Behandlung 
47 Tage lang. Am 48. Tage zeigte das Tier im Anspann 
keine Kreuzschwäche mehr, trotzdem wurde dem Pferde noch 
eine Woche Ruhe verordnet. Eine Behandlung von 54 Tagen 
war hinreichend, das Pferd, welches länger wie ein Jahr krank 
gewesen war, zu heilen. Augenblicklich macht letzteres oft 
40 Werst am Tage. An der Höhe der zu verordnenden Gaben 
sei kein Anstoß zu nehmen. (Vet. Feld. Westn. 1904, Nr. 18.) 

Oewjatkow. — Lähme bei Kühen. 

Autor beobachtete Lähmung des Rückenmarks vor und 
nach dem Kalben bei 40 Kühen und sieht als Ursache Erkältung 
nebst Futtermangel an. Die Kühe lagen und konnten sich nicht 
erheben und wenn sie solches mit Hilfe von Leuten taten, so 
fielen sie auf die Knie und bewegten die Füße nur mechanisch. 
Von 40 Kühen fiel eine, die anderen genasen nach einer an¬ 
haltenden Behandlung während 5—7—9 Wochen. Die Behandlung 
bestand im Einreiben einer Salbe, die Autor schon Beit zehn 
Jahren mit Erfolg bei allen rheumatischen Lahmheiten an¬ 
gewendet hat und folgende Zusammensetzung hat: Terpentin 
2 Pfund, grüne Seife J / 4 Pfund, Wasser 2 Pfand. Die Mischung 
wird durchgeschüttelt und in eine große Flasche gegossen mit 
Hinzufügung von 1V 2 Pfund Stinkspiritus und 15 Pfund Wasser. 
Für eine Kuh berechnet man 2*/ 2 Pfand. Das Kreuz und die 
Lenden werden zweimal täglich eiogerieben. (Vet. Feld. 
Westn. 1904, Nr. 21.) 

Dedjulln: Die Serumdiagnostik des Rotzes. 

Autor stellte sich die Aufgabe, die Frage über Anwendung 
der Ni dalew sehen Reaktion der Agglutination bei der Diagnose 
des Rotzes festzustellen und findet, daß sie einfach und an¬ 
schaulich ist und schnelle Resultate gibt. Von 40 Pferden, die 
der Nidalewschen Probe unterworfen wurden, zeigten 25 kein 
klinisches Bild des Rotzes; in vier Fällen war die Mallein¬ 
reaktion verschieden von der Nidalewschen und die Sektion 
bestätigte nicht den Rotz. In den übrigen Fällen stimmten 
beide Reaktionen überein, was auch die Sektion bestätigte. 
(Westnik Obschtschestwennoj Veterinarij 1904.) 

Benkewitseh: „Die seuchenhafte Pneumonie der Ziegen.“ 

B. beschreibt eine Epizootie, die er im Semipolatinsk- 
schen Gebiete beobachtet hat Die Krankheit gelangte zur 


Beobachtung, nachdem sie schon beinahe erloschen war: Von 
40 kranken Tieren fanden sich 15, die auf dem Wege der 
Besserung waren. Man bemerkte Husten, Schmerzhaftigkeit 
des Brustkorbes, Abmagerung, Ophthalmitis und eine geringe 
Temperaturerhöhung. Bei der Sektion fand man in der Brust¬ 
höhle etwas Exsudat, in den Lungen einige Läppchen im Zu¬ 
stande der Hepatisation, die Lungenränder emphysematisch, 
überall Hyperämie; außerdem in den Faßgelenken eine seröse- 
fibrin artige Ausschwitzung. (Westnik Obschtschestwennoj 
Veterinarij 1904.) 


Tagesgeschichte. 

Bekanntmachung. 

An einen Studierenden der Tierheilkunde ist am 2. Januar 1906 
für zwei Semester ein Stipendium von 300 M. zu vergeben. 

Berücksichtigung finden nur solche Studierende, welche das 
Abiturientenexamen auf einem Gymnasium oder Realgymnasium 
abgelegt und sich moralisch gut geführt haben. 

Bei der Verteilung kommen vorzugsweise Studierende in 
Betracht: 

a) die eine Blutsverwandtschaft mit der Familie des Stifters 
nachzuweisen vermögen; 

b) Nachkommen folgender Freunde des Stifters: 

1. des in Göhren auf Rügen verstorbenen Hotelbesitzers 
Borgmeier, 

2. des zu Wusterhausen geborenen Rentiers Otto Gericke, 

3. des zu Finkenstein W.-Pr. geborenen Chemikers 
Wilhelm Lindner, 

4. des zu Calcar geborenen und verstorbenen Tierarztes 
Gustav Siebert; 

c) Söhne von Tierärzten. 

Den bis zum 15. Dezember 1905 an den Vorstand, z. BL des 
Geheimen Regierungs-Rats Professor Dr. Schütz (Luisenstr. 56), 
einzureichenden Bewerbungen Bind beizufügen: 

a) beglaubigte Abschrift des Maturitätszeugnisses, 

b) obrigkeitliches Führungsattest, 

c) vorkommendenfalls der Nachweis der Zugehörigkeit zu 
den unter a) bis c) bezeichneten Kategorien. 

Schütz. 

Das tierärztliche Kurpfuschertum im Lichte der 
Fleisch- und Milchhygiene und Vorschläge zu dessen 
Bekämpfung. 

Von Bezirkstierarzt Maier in Konstanz. 

Eine der häßlichsten Erscheinungen, die sich im Laufe der 
vergangenen drei Jahrzehnte in geradezu widerwärtiger Weise 
im öffentlichen Leben immer mehr und mehr breit gemacht haben, 
ist das ärztliche Kurpfuschertum. Es ist hier nicht der Ort, die 
Ursachen dieser tiefbedauerlichen Erscheinung darzulegen. Sie 
wirit ein äußerst ungünstiges Licht auf das geistige Kulturniveau 
Deutschlands am Beginn des 20. Jahrhunderts. Andererseits können 
wir aber mit Genugtuung feststellen, daß seit einigen Jahren von 
der Ärztewelt auf der ganzen Linie der Kampf gegen diese Miß¬ 
stände aufgenommen worden ist. Der Erfolg bleibt allerdings ab¬ 
zuwarten. Einstweilen stehen die Regierungen diesem Vorgehen 
zum größten Teil noch mit verschränkten Armen gegenüber. 

Aber auch auf tierärztlichem Gebiete macht sich das Quack- 
salbertum nicht minder breit. Es wäre vollständig verkehrt, an¬ 
zunehmen, daß dasselbe in der Abnahme begriffen sei. Ein Blick 
auf die Fachliteratur dürfte das Gegenteil beweisen. Außerdem 
verläuft fast keine größere tierärztliche Versammlung, ohne daß 


Digitized by kjOOQie 





678 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 40. 


dieses anselige Thema nicht Gegenstand der Tagesordnung bilden 
würde. 

Das tierärztliche Kurpfuschertum tritt allerdings weniger in der 
weiten Öffentlichkeit auf. Diese Tatsache ist aber einfach in der 
Natur der Dinge begründet. Die grobe Menge hat für dasselbe 
kein Interesse; das letztere beschränkt sich auf den engeren Kreis 
der Tierbesitzer. Die Heilung auf brieflichem Wege, die sogenannte 
Fernbehandlung, spielt nur eine untergeordnete Rolle. Auch in 
den größeren Städten kommt es kaum zur Geltung, teils aus 
Mangel an Patienten, teils infolge größerer Konkurrenz von tier¬ 
ärztlicher Seite. Außerdem ist gerade hinsichtlich der Großstädte 
noch in Betracht zu ziehen, das daselbst die Pferde das Haupt¬ 
kontingent unserer landwirtschaftlichen Haustiere darstellen. Und 
es ist eine bekannte Tatsache, daß die tierärztlichen Quacksalber 
zur Behandlung von Pferden seltener hinzngezogen werden, da es 
sich hier in der Regel um höhere Werte handelt Draußen auf 
dem platten Lande dagegen, auf den Dörfern, Gehöften und Land¬ 
städtchen treibt das tierärztliche Kurpfuschertum nach wie vor 
sein Unwesen, sehr zum Schaden der Tierbesitzer, des Volks* 
Vermögens und nicht zuletzt zum Schaden der menschlichen 
Gesundheit. 

Gerade dieser letztere Punkt ist es, der nach meinem Dafür¬ 
halten noch viel zu wenig gewürdigt und bei allen Vorschlägen 
zur Bekämpfung des Quacksalbertums kaum in Betracht gezogen 
wird. Es muß allerdings hierbei zugegeben werden, daß die Er¬ 
kennung dieser Tatsache verhältnismäßig jungen Datums ist. Sie 
ist erst mit den wissenschaftlichen Fortschritten der Hygiene in 
den Vordergrund getreten. Zwei für die Volksernährung ungemein 
wichtige Gebiete sind es namentlich, auf denen die Tätigkeit des 
tierärztlichen Quacksalbertums nicht selten einen geradezu gemein¬ 
gefährlichen Charakter annehmen kann: Die Fleisch- und die Milch¬ 
versorgung. 

Betrachten wir zunächst das Kurpfuschertum im Lichte der 
Fleischhygiene! Bereits in einer 1892 in der Ostertagschen 
„Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene“ von mir veröffentlichten 
Arbeit über „Die hygienische Seite des Kurpfuschertums“ habe ich 
die schädliche Wirksamkeit des letzteren in bezug auf Schlacht¬ 
tiere dargelegt, also auf Tiere, deren Fleisch zum Genüsse für 
Menschen verwendet werden soll. Ich habe damals ausgeführt, 
daß das geradezu gesundheitsschädliche Treiben der Pfuscher auf 
diesem Gebiete sich in verschiedener Weise äußern kann. 

I. Durch Behandeln der erkrankten Tiere mit Arzneien, die 
geeignet sind, dem Fleisch eine verdorbene Beschaffenheit zu ver¬ 
leihen. Es sind dies besonders Mittel flüchtiger Natur, wie Kampfer, 
Terpentinöl, Asa foctida, das bei akuten Blähungen nicht selten 
angewandte Petroleum usw. 

H. Durch verzögerte oder gar verspätete Schlachtungen. 

IH. Durch Fehldiagnosen bei Seuchen, namentlich bei solchen, 
die einen raschen und tödlichen Verlauf zu nehmen pflegen, wie 
Milzbrand, Rauschbrand usw. 

IV. Durch Begünstigung des Schmuggels mit krankem Schlacht¬ 
vieh, besonders in der Nähe von Großstädten. 

Als Mittel zur Eindämmung dieser Mißstände hatte ich damals 
die reichsgesetzliche Einführung der allgemeinen und obligatorischen 
Fleischbeschau empfohlen, ohne die letztere freilich als ein Uni¬ 
versalmittel hinstellen zu wollen. Dieses langersehnte Ziel ist jetzt 
erreicht. Damit wurde eine wichtige Waffe im Kampfe gegen das 
Pfuschertum geschaffen, soweit es sich um die von dem letzteren 
ausgehende Bedrohung der menschlichen Gesundheit durch den 
Genuß von schädlichem Fleisch handelte. 

Es wäre allerdings verfrüht, jetzt schon ein abschließendes 
Urteil über den Einfluß des Reichsfleischbeschaugesetzes vom 
3. Juni 1900 auf das tierärztliche Quacksalbertum fällen zu wollen. 
Dagegen enthält das Gesetz eine Bestimmung, die, gegen das Kur¬ 
pfuschertum direkt gerichtet, als eine wertvolle Neuerung anzu¬ 
sehen tat. Es ist der § 11 der Prüfungsvorschriften für die Fleisch¬ 
beschauer. Danach dürfen bekanntlich unter anderem Personen, 
welche, ohne als Tierarzt approbiert zu sein, sich gewerbsmäßig 
mit der Ausübung der Tierheilkunde beschäftigen, nicht als Fleisch¬ 
beschauer angestellt werden. 


Andererseits darf aber nicht außer Acht gelassen werden, daß 
mit der Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau dem Tier¬ 
ärzte ein großes Maß von Verantwortung aufgebürdet worden ist 
Dieselbe ist um so größer, als ihm in vielen Fällen, namentlich 
bei Notschlachtungen, die zweite Beschau — die sogenannte Er¬ 
gänzungsbeschau — nach dem Gesetz Vorbehalten geblieben ist. 
Gerade bei Notschlachtungen, seien sie durch Krankheit oder Un¬ 
glücksfall hervorgerufen, treiben naturgemäß die Kurpfuscher ihr 
unsauberes Handwerk. 

Der tierärztliche Beschauer wird in der Praxis nicht so selten 
auf Schlachtungen stoßen, bei denen ihm die Entscheidung durch 
das vorausgegangene therapeutische Eingreifen dieser Elemente 
ungemein erschwert wird. Sie kann für ihn unter Umständen sogar 
verhängnisvoll werden. 

So wurde vielleicht ein notgeschlacbtetes Tier mit einem der 
unter obigem I erwähnten Mittel vorher behandelt Diese Tatsache 
wurde dem Sachverständigen aber vorenthalten. Ahnungslos erklärt 
er deshalb das Fleisch für genußtauglicb. Nach § 40, Ziff 3 der 
bundesrätlichen Ausfübrungsbestimmung A ist er zu diesem Aus¬ 
spruch auch berechtigt, wenn es sich um mäßigen Geruch nach 
Arzneien handelt. § 33, Ziff. 16 derselben Bestimmung erklärt aber 
das Fleisch bei hochgradigem Arzneigeruch als untauglich. Eine 
Kochprobe zur Aufklärung wurde nicht vorgenommen, weil ihm die 
durch den Empiriker vorausgegangene Behandlung, wie erwähnt, 
verschwiegen wurde. Was nun, wenn sich eine Gesundheitsstörung 
der Konsumenten einstellen sollte? Der Pfuscher geht straffrei ans, 
während der tierärztliche Beschauer wahrscheinlich zur Rechenschaft 
gezogen wird. 

Ferner stößt die Erkennung von zu spät vorgenommenen 
Schlachtungen (im Verenden oder bei natürlich eingetretenem Tode) 
mitunter auf Schwierigkeiten. Die Tätigkeit von Pfuschern kann 
nicht selten solche Möglichkeiten hervorrufen. Das Fleisch derartig 
geschlachteter Tiere ist bekanntlich nach § 33, Ziff. 2 obiger Aus¬ 
führungsbestimmung genußuntauglich. Auch in diesen Fällen können 
für den technischen Begutachter verhängnisvolle Konsequenzen 
eintthteh. 

Man kann mir auf alle diese Ausführungen entgegnen: in dubio 
pro reo. Das Fleisch wird einfach beseitigt Gewiß stehen uns 
das Leben und die Gesundheit der Mitmenschen höher als ein 
augenblicklicher Vorteil. Ich nahm aber in meinen aus dem 
praktischen Leben gegriffenen Beispielen stets an, daß dem tierärzt¬ 
lichen Beschauer das vorausgegangene Eingreifen des Quacksalbers 
absichtlich verschwiegen wurde. Die Fleischbegutachtung erfolgte 
deshalb unter einem anderen Gesichtspunkt. Darin liegt gerade 
der hygienisch so schwerwiegende Nachteil, daß da, wo die Pfuscher 
ihre Hände im Spiel haben, die Lebendbescbau der kranken Tiere 
von seiten des Tierarztes häufig nicht mehr vorgenommen werden 
kann. 

Weiterhin verbietet § 9 der Ausführungsbestimmungen A die 
Schlachtung von Tieren, die an Milzbrand, Rauschbrand usw. erkrankt 
sind oder bei denen Verdacht einer dieser Seuchen vorliegt. Es 
dürfte mehr als fraglich erscheinen, ob diese Vorschriften inne- 
gebalten werden können, wenn Quacksalber ihre Hände dabei im 
Spiel gehabt haben. Daß hierbei das Leben der mit der Schlachtung 
Beschäftigten mitunter bedroht ist, brauche ich nicht weiter aus- 
einanderzusetzen. 

Schließlich wird die nunmehr gesetzlich sanktionierte Frei¬ 
zügigkeit des Fleisches auch nicht dazu angetan sein, dem Quack¬ 
salbertum Abbruch zu tun. Nach meinem Dafürhalten dürfte eher 
das Gegenteil eintreten. 

Diese wenigen Beispiele werden genügen, um das trotz der 
Fleischbeschau durchaus nicht so seltene gesundheitsschädliche 
Treiben der tierärztlichen Kurpfuscher auf dem Gebiete des Fleisch- 
verkehrs zu beleuchten. 

Nicht minder verhängnisvoll dürfte sich aber oft genug das 
Gebahren der Empiriker auf einem weiteren Gebiete äußern, dessen 
genauere hygienische Erforschung kaum ein Jahrzehnt alt ist: auf 
dem der Milchversorgung. 

Während sich bis vor etwa einem Jahrzehnt noch die Unter¬ 
suchung der Milch nur auf die Verfälschungen (Wassenusatz, Ent- 
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rahmoog) erstreckte, wissen wir hente, dank den Fortschritten der 
bakteriologischen Wissenschaft, daß dieses wichtigste animalische 
Nahrungsmittel „unter dem weißen Mantel der Unschuld“ häufig 
den Träger gefährlicher Infektionskeime bilden kann. Mit Recht 
sagt deshalb Professor Dr. Ostertag*) in seinem auf der all¬ 
gemeinen Ausstellung für hygienische Milchversorgung in Hamburg 
1903 gehaltenen Vortrag über die sanitätspolizeiliche Regelung des 
Milchverkehrs einleitend folgendes: 

„Wenn man erwägt, daß die Milch unserer Haustiere, ins¬ 
besondere der Kuh, zu den täglichen Nahrungsmitteln des Menschen 
gehört, so muß man sich darüber wundern, daß nicht alle Vor¬ 
kehrungen getroffen sind, welche das Inverkehrbringen einer guten, 
d. h. unschädlichen und bekömmlichen Milch gewährleisten. Noch 
auffälliger wird der Mangel einer allgemeinen Regelung dieser An¬ 
gelegenheit, wenn man bedenkt, daß die Kuhmilch dazu bestimmt 
ist, in stetig zunehmendem Umfange die ausschließliche Nahrung 
des neugeborenen, für Schädlichkeiten besonders empfänglichen 
Kindes zn dienen, daß die Kuh immer mehr und mehr die Rolle 
übernimmt, die Amme des Säuglings zu sein.“ 

Die wissenschaftlichen Forschungen haben, wie Ostertag in 
seinem Vortrag weiter ausführte, dargetan, daß es mehrere Möglich¬ 
keiten gibt, bei denen die Milch eine gesundheitsschädliche Eigen¬ 
schaft erwerben kann: 

1. Bei verschiedenen Erkrankungen der Milchtiere. Hierher 
sind zu rechnen die Aphthenseuche, der Milzbrand, die septischen 
Erkrankungen, Darm- und Gebärmutterentzündungen der Milchkühe, 
bestimmte Formen der Euterentzündungen und die Tuberkulose. 
Alle diese Krankheiten werden ihres gefährlichen Charakters auch 
nicht hinsichtlich der Sammelmilch entkleidet, da die Milch ein 
ausgezeichneter Nährboden für viele Bakterien ist (Ostertag) 

2. Durch Behandlung der milebgebenden Tiere mit bestimmten 
Arzneimitteln. So hat Fröhner nachgewiesen, daß sich Kampfer, 
Terpentinöl, Kamillen, Aloe, Arsen, Blei, Brecbweinstein, Jod, Zink, 
Wismut, Borsalbe, Antimon und Quecksilber in der Milch bemerkbar 
machen. Auch die Einreibungen des Euters bei Schwellungen, Ent¬ 
zündungen usw. mit gewissen Medikamenten wie Quecksilber, 
Zinksalbe usw. — also ein äußerlich angewandtes therapeutisches 
Verfahren — dürften unter diese Rubrik zu rechnen sein. Sie sind 
nach meinem Dafürhalten in hygienischer Beziehung noch zu wenig 
gewürdigt worden. 

3. Durch zweckwidrige Fütterung der Milchkühe. 

Daß die peinlichste Befolgung der größten Reinlichkeit bei der 
Milchgewinnung von hervorragendem Einfluß ist, braucht nicht 
weiter erwähnt zu werden. Ebenso ist es eine bekannte und 
häufig beobachtete Tatsache, daß Epidemien wie Typhus, Cholera, 
Masern usw. durch die Milch weiter verbreitet werden können 
(sog. Milchepidemien). 

Ostertag stellte am Schlüsse seiner interessanten Ausführungen 
folgende Forderungen auf: 

Untersuchung der Milchkühe anf ihren Gesundheitszustand, 
Überwachung der Fütterung nnd Haltung der Kühe, endlich Kon¬ 
trolle der Gewinnung und Pflege der Milch bis zum Verbrauch. 

Diese Grundgedanken der zukünftigen Milcbhygiene zogen sich 
wie ein roter Faden durch alle Vorträge hindurch, die auf der 
Hamburger Ausstellung 1903 gehalten wurden. Ein Teil dieser 
Forderungen hat auch schon ihren gesetzlichen Ausdruck gefunden, 
so in Baden durch die Verordnung des Ministeriums des Innern 
vom 10. Mai 1902. Dieselbe regelt den Verkehr mit Milch und be¬ 
stimmt n. a. in ihrem § 3 folgendes: 

„Verboten ist das Feilbalten und Verkaufen von ganzer oder 
abgerahmter Milch; 

1. welche fremdartige Stoffe wie Eis, chemische Konservierungs¬ 
mittel oder Zusätze von Wasser enthält; 

2. welche zwei Tage vor dem Abkalben und bis zu dem sechsten 
Tage nach dem Abkalben abgemolken ist; 

3. welche in ihrer Farbe, in ihrem Gerüche oder Geschmacke, 
in ihrer Konsistenz oder in ihren Bestandteilen von der normalen 
Milch abweicht, einerlei wie die Veränderung entstanden ist (blau, 

*) Die sanitätspolizeiliche Regelung des Milchverkehrs, Zeit¬ 
schrift für Fleisch- nnd Milchhygiene, Heft 1, 1903. 


rot oder gelb gefärbte, mit Schimmelpilzen besetzte, wässerige, 
sandige, schleimige, Blut oder Blutgerinnsel enthaltende, faulig oder 
nach Kampfer, Äther, Chloroform, Terpentinöl oder Karbol riechende, 
stark salzig, bitter oder scharf schmeckende Milch, insbesondere 
solche, welche von Kühen stammt, die an Gelbsucht, Blutharnen, 
Wassersucht und nicht infektiösen Zehrkrankheiten leiden); 

4. welche von Kühen stammt, die mit giftigen Arzneimitteln, 
welche in die Milch übergehen (Arsen, Brcchweinstein, Nieswurz, 
Opium, Jod, Krotonöl, Aloe, Eserin, Pilokarpin und anderen Alka¬ 
loiden), behandelt werden; 

5. welche von Kühen stammt, die an Eutertuberkulose, an mit 
starker Abmagerung oder Durchfällen verbundener Tuberkulose, 
an Milzbrand, Lnngenseucbe, Tollwut, Pocken, Enterentzündungen, 
Blutvergiftung, namentlich Pyämie und Septikämie, fauliger Gebär¬ 
mutterentzündung, Ruhr, infektiöser Darmentzündung oder anderen 
fieberhaften Erkrankungen leiden, oder die des Milzbrands oder der 
Tollwut verdächtig sind, sowie von Kühen, bei denen die Nach¬ 
geburt nicht abgegangen ist, oder bei denen krankhafter Ausfluß 
aus den Geschlechtsteilen besteht“ 

Die Tierärzte sind verpflichtet, die sie in Anspruch nehmenden 
Tierbesitzer auf das Vorhandensein der Voraussetzungen der 
Ziffern 4 und 5 besonders aufmerksam zu machen. 

§ 4 derselben Verordnung besagt: „Milch von Kühen, welche 
an Maul- und Klauenseuche oder an Tuberkulose leiden, soweit 
letzterenfalls nicht § 3 Ziff. 5 Anwendung zu finden hat, darf nur 
abgekoebt oder sterilisiert in Verkehr gebracht werden. 

Gleiches gilt für die Milch aus Gehöften, Ortschaften oder 
Gemarkungen sowie aus Sammelmolkereien, für welche wegen des 
Ausbrnchs der Maul- und Klauenseuche oder wegen Seucbengefahr 
das Weggeben nicht abgekochter Milch von der Polizeibehörde 
verboten ist 

Als abgekocht gilt diejenige Milch, welche bis auf 100° C 
erhitzt oder einer Temperatur von 90° C durch mindestens 
15 Minuten ausgeBetzt worden ist“ 

Selbstverständlich treffen diese Anordnungen sowohl für die 
Milchversorgung der Städte, als auch für den Milchverkehr auf dem 
platten Lande zu. Ist doch das letztere bei weiter Entfernung, 
dank der modernen Verkehrsmittel, in hervorragendem Maße an der 
Milchversorgung der Städte beteiligt. „Weit in die Provinz hinein 
gehen vermittelst des Eisenbahntransports die Milchsaugadern der 
Großstädte“, sagt Dr. Prölls in seiner interessanten Arbeit, „die 
Milchversorgung unserer Großstädte unter Anlehnung an die 
Hamburger Milchausstellung 1903.“ Schließlich wohnen anf dem 
Lande selbst viele Milchabnehmer.*) 

Wie verhält es sich nun in Wirklichkeit mit der Durchführung 
der erörterten hygienischen Anordnungen? 

In den unter tierärztlicher Kontrolle stehenden Milchkuranstalten 
und dergleichen werden sie sicherlich streng beachtet. Auch die 
Tierärzte als Männer der Wissenschaft werden, eingedenk der 
schweren Verantwortung, diese Maßregeln auf das genaueste be¬ 
folgen. 

Ganz anders aber sieht es ans, wo Pfuscher ihre Hände im 
Spiel haben. Ihr durch keine Sachkenntnis getrübter Blick und ihr 
skrupelloses Vorgehen werden im Verein mit dem Eigennutz der 
Tierbesitzer schon dafür sorgen, daß derartige Milch ungestört in 
den Verkehr gelangt. Gar manche schwere Erkrankung, deren Ur¬ 
sprung in Dunkel gehüllt ist, dürfte auf die Milch von kranken Kühen 

*) Auch die Bürgerschaft der freien Hansastadt Hamburg hat 
auf den Antrag des Senats vom 13. Juli v. J. beschlossen: 

1. daß zur Einführung einer tierärztlichen Kontrolle des 
Milchviehs und der Milch seitens der Landherrenschaften der 
Marschlande und für Bergedorf ein Betrag von 8000 M. bewilligt 
und hiervon nachträglich 1500 M. in Art 136 des diesjährigen 
Budgets, 4000 M. in das Budget für 1905 und 2500 M. in das 
Budget für 1906 eingestellt werden; 

2. daß zu dem gleichen Zwecke dem Verein „Gesunde Milch“ 
in Wandsbek für die Jahre 1904 und 1905 eine Beihilfe von je 
2000 M. gewährt und daß dieser Betrag für das Jahr 1904 nach¬ 
träglich in Art 145 des diesjährigen Budgets eingestellt werde. 

Dieser Beschluß hat nunmehr Gültigkeit erlangt 
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zurückzuftlhren sein, bei denen Quacksalber ihre Hände im Spiel 
hatten. Von einer Seucbenverbreitung durch Sammelmilch infolge 
Fehldiagnosen von Empirikern soll hier gar keine Rede sein. 

Dieses gewissenlose Treiben ist um so mehr zu verurteilen, als 
jede Kontrolle fehlt. Allerdings schreibt der Schlußsatz des obigen 
§ 3 den Tierärzten vor, die Besitzer auf das Verkaufsverbot ge¬ 
sundheitsschädlicher Milch aufmerksam zu machen. Der Gesetz¬ 
geber ging hierbei jedenfalls von der Ansicht aus, daß stets tier¬ 
ärztliche Hilfe in Anspruch genommen wird. Diese Annahme trifft 
aber bekanntlich häufig nicht zu. Im Gegenteil, es ist zu befurchten, 
daß das Verkaufsverbot der Milch erkrankter Tiere dem Pfuschertum 
aus leicht begreiflichen Gründen noch mehr Vorschub leistet 
Damit soll aber durchaus nicht gesagt sein, daß da, wo keinerlei 
Milchkontrolle besteht, die Verhältnisse hinsichtlich des tierärztlichen 
Quacksalbertums besser sind. 

So sehen wir, wie das letztere auch auf dem wirtschaftlich 
und hygienisch so bedeutungsvollen Gebiete des Milchverkehrs eine 
geradezu gemeingefähriiehe Wirksamkeit entfalten kann. Hier liegt 
ein schwerer Krebsschaden vor, den der Staat im Interesse der 
Gesunderhaltung des Volkes und namentlich seiner jüngsten und 
schwächlichsten Mitglieder, der Säuglinge, zu beseitigen alle Ursache 
hat. Ist doch durch die Statistik naebgewiesen, daß im Reich 
jährlich ca. 150 000 Säuglinge infolge des Genusses von gesundheits¬ 
schädlicher, verdorbener oder mit krankmachenden Keimen durch¬ 
setzter Milch sterben. 

Sicherlich befindet sich unter dieser Milch auch solche von 
kranken Kühen, die der Behandlung von Qnaoksalbern anvertraut 
waren. 

Angesichts dieser Verhältnisse erhebt sich von selbst die 
Frage: Gibt es kein Mittel zur Beseitigung dieser noch viel zu 
wenig gewürdigten hygienischen Mißstände? 

Bevor wir an die Beantwortung dieser Frage herantreten, 
wollen wir erst feststellen, was eigentlich bis jetzt auf dem Wege 
der Gesetzgebung dagegen geschehen ist. Die Erwiderung lautet 
kurz und bündig: Wenig! 

Die in Betracht kommenden Bestimmungen der Gewerbeordnung 
setze ich als bekannt voraus. Die Überwachung ihrer genauesten 
Befolgung bildet z. B. im Laden einen Dienstzweig der beamteten 
Tierärzte. So schreibt § 7 der Ministerialverordnung vom 18. Mai 1900, 
den bezirkstierärztlichen Dienst betreffend, folgendes vor: 

„Bezüglich solcher Personen, welche, ohne hierzu approbiert 
zu sein, sich mit der Behandlung kranker Tiere befassen, haben 
die Bezirkstierärzte darauf zu achten, daß dieselben sich nicht als 
Tierärzte bezeichnen oder sich andere ähnliche Titel beilegen, durch 
die der Glaube erweckt wird, die Inhaber derselben seien geprüfte 
Medizinalpersonen, und im Zuwiderhandlungsfalle Anzeige bei dem 
zuständigen Bezirksamte zu erstatten. 

Ebenso sind nicht approbierte Personen, welche dem gesetz¬ 
lichen Verbote zuwider (§ 56 a Gewerbeordnung) die Tierheilkunde 
im Umberziehen ausüben, zur Anzeige zu bringen. 

Endlich ist darauf za achten, daß derartige nicht approbierte 
Personen nicht der Gewerbeordnung zuwider von einer Gemeinde 
mit amtlichen Funktionen betraut werden.“ 

Die strafrechtliche Verfolgung der Quacksalber auf Grund des 
Reichsgesetzes 2ur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbs vom 
7. Mai 1896 hat hinsichtlich der tierärztlichen Kurpfuscher keine 
allgemeinen, in die Augen springenden Erfolge gezeitigt. Höchstens 
sind sie rein örtlicher Natur. 

Von der preußischen Regierung wurde ferner im Jahre 1903 
eine strengere Überwachung der Empiriker seitens der zuständigen 
Medizinalbeamten in die Wege geleitet und die Meldepflicht für 
die ersteren angeordnet. 

Baden ist auf diesem Gebiete noch weitergegangen nnd hat 
durch das Gesetz vom 20. August v. J. nicht allein die An- und 
Abmeldepflicht der Quacksalber bei den zuständigen beamteten 
Ärzten bzw. Tierärzten eingeführt, sondern auch die öffentliche 
Ankündigung von Heilmitteln und Heilmethoden seitens nicht 
approbierter Personen, sowie prahlerische Versprechungen der¬ 
selben usw. unter Strafe gestellt. Die betreffenden Bestimmungen 
lauten wie folgt: 


Artikel 1. (§ 81.) 

Personen, welche, ohne hierzu approbiert zu sein, gewerbs¬ 
mäßig die Heilkunde ausüben, werden an Geld bis zu 150 M. oder 
mit Haft bestraft, wenn sie den Verordnungen Uber die An- und 
Abmeldung ihres Gewerbebetriebs, oder über die Anzeige der ihnen 
bei Ausübung ihres Gewerbes bekannt werdenden gewaltsamen 
Todesfälle, lebensgefährlichen Körperverletzungen, Vergiftungen, 
Verbrechen und Vergehen wider das Leben zuwiderhandeln. 

Artikel 2. 

Nachstehende Bestimmungen des Polizeistrafgesetzbucbs erhalten 
die beigesetzte veränderte Fassung: 

§ 84. 

An Geld bis zu 150 M. oder mit Haft wird bestraft, wer 

1. Arzneimittel, welche dem freien Verkehr entzogen sind, 

2. Mittel, welche zur Verhütung der Empfängnis zu dienen 
bestimmt sind, öffentlich ankündigt oder anpreist. 

Der gleichen Strafe unterliegt, wer 

3. öffentliche Ankündigungen oder Anpreisungen erläßt, worin 
die Übernahme der Heilbehandlung von Kranken ohne persönliche 
Untersuchung (Fernbehandlung) angeboten wird, 

4. in Öffentlichen Ankündigungen oder Anpreisungen, worin die 
Heilbehandlung von Menschen- oder Tierkrankheiten oder worin 
die Mitteilung oder Anwendung von Gegenständen, Mitteln, Vor¬ 
richtungen oder Methoden, die zur Verhütung oder Heilung von 
Menschen- oder Tierkrankheiten bestimmt sind, angeboten wird, 
täuschende Angaben über Vorbildung, Befähigung oder Erfolge 
oder prahlerische Versprechungen macht, 

5. Ankündigungen oder Anpreisungen der in Ziffer 1 bis 4 be¬ 
zeichn eten Art verbreitet, obwohl er nach ihrem Inhalt oder anf 
ihm behördlich erteilte Auskunft oder Warnnng wissen muß, daß 
sie unter das Verbot der Ziffern 1—4 fallen. 

Ankündigungen in der medizinischen und pharmazeutischen Fach¬ 
presse fallen nicht unter das Verbot der Ziffern 1 und 2. 

Auf dem Verordnungsweg wurde folgendes bestimmt: 

§ 1. Personen, welche, ohne als Arzt approbiert zu sein, 
gewerbsmäßig die Heilkunde ausüben, haben sich beim Beginn 
dieser Tätigkeit bei dem für ihren Wohnsitz zuständigen Bezirks- 
arzt unter Angabe ihrer persönlichen Verhältnisse, insbesondere 
des Tages und Ortes der Geburt, ihrer Wohnung, ihrer etwaigen 
Vorbildung, sowie gegebenenfalls der besonderen Art ihrer 
Berufstätigkeit, persönlich anzumelden, bei Wegzug oder bei Auf¬ 
gabe ihrer Tätigkeit als Heilbeflissene sich bei demselben abzu¬ 
melden, sowie einen Wohnungswechsel innerhalb der Gemeinde 
ihres Wohnsitzes binnen drei Tagen anzuzeigen. Die Abmeldung 
und die Anzeige über einen Wohnungswechsel können auch 
schriftlich erfolgen. Zu den unter Absatz 1 fallenden Personen 
gehören auch diejenigen, welche, ohne als Zahnarzt approbiert 
zu sein, die Zahnheilkunde gewerbsmäßig ausüben (Zahntechniker, 
Dentisten und dergleichen), sowie Masseure und die niedere 
Chirurgie ausübenden Heilgehilfen. 

§ 2. Den Vorschriften in § 1 unterliegen ferner diejenigen 
Personen, welche, ohne als Tierarzt approbiert zu sein, die Tier¬ 
heilkunde gewerbsmäßig ausüben mit der Maßgabe, daß sie die 
An- und Abmeldung dem zuständigen Bezirkstierarzt zu erstatten 
haben. 

§ 3. Die unter §§ 1 und 2 fallenden Personen, welche zur 
Zeit der Erlassung dieser Verordnung die Heilkunde gewerbsmäßig 
ausüben, haben die vorgeschriebene Anmeldung beim Bezirksarzt 
bzw. Bezirkstierarzt spätestens bis zum 31. Dezember 1904 
zu bewirken. 

(§ 4, der von der persönlichen Anzeigepflicht der Empiriker 
bei gewaltsamen Todesfällen, Vergiftungen usw. handelt, kann hier 
wegbleiben.) 

So gut gemeint. alle diese Maßnahmen sind, so wenig dürfte 
damit erreicht werden. Ganz abgesehen davon, daß das Kur¬ 
pfuschertum nur auf reicbsgesetzlichem Wege bekämpft werden 
kann, wird der obige Artikel 1 sicherlich keine praktischen Erfolge 
erzielen. Die Empiriker melden sich gesetzlich an und ab, und im 
übrigen treiben sie nach wie vor ihr Unwesen. Dem Artikel 2 des 
Gesetzes kann dagegen eine gewisse abschreckende Wirkung nicht 
abgesprochen werden. 
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Das sind die bisherigen gesetzlichen Mittel zur Bekämpfung 
des ärztlichen bzw. tierärztlichen Kurpfuschertums. Wie aus 
meinen Ausführungen hervorgehen dürfte, sind dieselben als un¬ 
zulänglich zu bezeichnen. Das Quacksalbertum muß noch viel 
energischer bekämpft werden. Kommt doch jede Eindämmung 
dieses öffentlichen Mißstandes einem hygienischen Fortschritt gleich! 

Welche Mittel sind nun von Staats wegen zur Erreichung dieses 
Ziels zu ergreifen? Ich sehe schon im Geist voraus, wie manche 
Leser bei dieser Frage den Kopf schütteln und antworten: „Muß 
denn immer sofort nach Staatshilfe geschrien werden ? Gerade bei 
der Bekämpfung des tierärztlichen Kurpfuschertums ist die letztere 
vollständig überflüssig. Nur durch die persönliche Tüchtigkeit des 
tierärztlichen Praktikers wird dem Quacksalbertum der Todesstoß 
versetzt.“ 

Gewiß ist diese Ansicht voll und ganz berechtigt. Andererseits 
darf aber nicht außer acht gelassen werden, daß gerade das tier¬ 
ärztliche Quacksalbertum dem Eigennutz und der Beschränktheit 
der Tierbesitzer und nicht zuletzt dem Vorurteil und alter Über¬ 
lieferungen usw. sein Dasein verdankt Es sind mithin Dinge, 
gegen die der tüchtigste Praktiker nur schwer ankämpfen kann. 

Da ist ein staatliches Eingreifen nach meinem Dafürhalten — 
allerdings weniger in volkswirtschaftlichem, sondern, wie ich bisher 
dargelegt habe, hauptsächlich in öffentlichem hygienischen Interesse — 
geboten. Aber auch der Tätigkeit des Tierarztes bleibt, wie ich 
ausführen werde, immer noch ein weiter Spielraum offen. 

Das einfachste und radikalste Mittel wäre freilich das direkte 
Verbot der Ausübung der Heilkunde durch nicht approbierte Per¬ 
sonen. So einleuchtend diese Maßregel auch erscheinen mag, so 
schwer dürfte sie durchführbar sein. Ein Kurpfuschereiverbot würde 
einer Aufhebung des Verfügungsrechts des Tierbesitzers über seine 
Tiere gleichkommen. Dem Eigentümer steht die Wahl der ärzt¬ 
lichen Behandlung seines erkrankten Tieres frei. Er trägt auch 
die Folgen seines Vorgehens. 

Der von verschiedenen Seiten gemachte Vorschlag, die Aus¬ 
übung der Heilkunde unter ein besonderes Gesetz zu stellen, sie 
also der Gewerbeordnung zu entziehen, dürfte bei der jetzigen 
Strömung kaum auf Verwirklichung hoffen. 

Dagegen wäre die Absicht der Reichsregierung, auf Grund des 
§ 35 der Gewerbeordnung gegen das Kurpfuschertum vorzugehen, 
als ein wesentlicher Fortschritt zu bezeichnen. Wenigstens läßt 
auf einen derartigen Plan das Rundschreiben schließen, welches 
das Reichsamt des Innern im Jahre 1903 offenbar unter dem mäch¬ 
tigen Eindruck des berüchtigten Prozesses Nardenkötter an die 
Bundesregierungen gerichtet hat. Dieselben werden darin, wie wir 
dem B. 7 entnehmen, um Äußerung über nachstehende Fragen 
ersucht. 

„L Sind Wahrnehmungen gemacht, welche die Ermittlungen 
der preußischen Ressortminister über die Zunahme der Kur-, 
pfuscherei und Uber die bei ihrer Ausübung zutage getretenen 
Mißstände bestätigen? - . 

IL Sind bereits Maßnahmen getroffen, welche bezwecken, die 
bei der Ausübung der Kurpfuscherei, .hervorgetretenen Mißstände 
zu beseitigen? 

III. Wird dem von der königlich preußischen Regierung ge¬ 
machten Vorschlag anf Ergänzung des § 35 der Gewerbeordnung 
zugestimmt? 

IV. Welche sonstige Maßregeln können zur Bekämpfung der 
beobachteten Übelstände vorgeschlagen werden?“ 

Nach dem Vorschläge Preußens soll den Behörden die Mög¬ 
lichkeit geboten werden, den Quacksalbern unter Umständen den 
ferneren Gewerbebetrieb zu untersagen. Es wird deshalb vor¬ 
geschlagen, daß die im § 35 der Gewerbeordnung für ähnliche 
Fälle gegebene Befugnis der Untersagung des Gewerbebetriebs auch 
auf die Ausübung der Heilkunde durch nicht approbierte Personen 
ausgedehnt wird. Zu diesem Zwecke soll eine Ergänzung dieses 
Paragraphen dahin herbeigeführt werden, daß am Schlüsse des 
ersten Satzes des Absatz 3 die Worte angeführt werden: „und von 
der gewerbsmäßigen Ausübung der Heilkunde durch nicht appro¬ 
bierte Personen.“ 

Es wäre somit ein Kurpfuschereiverbot von Fall zu Fäll. Die 
Wirkung eines derartigen Vorgehens auf das Quacksalbertum kann 


selbstverständlich jetzt noch nicht beurteilt werden. Immerhin 
wäre es mit Freuden zu begrüßen. 

Im Kampfe gegen den Drachen des tierärztlichen Quacksalber- 
tums sind aber nach meinem Dafürhalten noch eine Reihe wert, 
voller Waffen vorhanden. Dazu gehören: 

1. Aufklärung der Bevölkerung durch Wort und Schrift. 

Durch engere Fühlung des Tierarztes mit den Landwirten und 

Eingehen auf ihre Bedürfnisse können viele Vorurteile zerstört und 
bessere Verhältnisse angebahnt werden. Die Tierbesitzer müssen 
dazu erzogen werden, in dem Tierarzt nicht allein den Arzt bei 
Erkrankungen im Stalle, sondern auch den Freund und Berater in 
den immer wichtiger werdenden Fragen der Tierzucht, der Fleisch« 
und Milchbygiene usw. zu erblicken. 

Die wiitschaftlichen Zustände sind es auch, die den Tierarzt 
in der Tat mit einer geradezu gebieterischen Notwendigkeit zu 
einem derartigen Verhältnis hindrängen. Neben seiner ärztlichen 
Tätigkeit wird er in Zukunft mitwirken müssen an der Hebung der 
Tierzucht, Sanierung der Tierbestände usw. Das praktische Leben 
hat schon zahlreiche Vorbilder auf diesen volkswirtschaftlich und 
hygienisch bedeutsamen Gebieten gezeitigt. 

2. Errichtung von Viehversicherungen auf genossenschaftlichem 
oder staatlichem Wege. In letzterer Hinsicht sind Baden und Bayern 
vorbildlich geworden. 

Für eine staatliche Zwangsversicberung dürfte der Zeitpunkt 
noch nicht gekommen sein. 

3. Erlassung eines Reichsmilchgesetzes nach dem Yorgang des 
ReichsfleischbeschaugeBetzes. Das erstere hätte die Durchführung 
der von Ostertag u. a. aufgestellten Forderungen hinsichtlich der 
Überwachung des Milcbverkebrs für das ganze Reich gleichmäßig 
zu regeln. Es hätte hierbei nach dem Vorschlag OBtertags ein 
Zusammenwirken des Arztes mit dem Tierarzte stattzufinden. 

Kreisarzt Dr. Aust von Nauen schreibt in seiner lesenswerten 
Arbeit „Die gesundheitlichen Gefahren der Milchversorgung und 
die Notwendigkeit einer strengeren Milchkontrolle“ Uber diesen 
Punkt folgendes: 

„Die preußische Dienstanweisung des Kreisarztes fordert ferner 
auch eine sanitätspolizeilicbe Beaufsichtigung der Milcfagewinnung. 
Ich glaube indessen, daß die Beteiligung der Kreisärzte bei der 
gegenwärtigen Vorbildung der Eireistierärzte, die die Aufsicht über 
die Stallungen, über Viehhaltung und Pflege mit Recht als lediglich 
zu ihren Obliegenheiten gehörig betrachtet wissen wollen, keine 
so dringende ist. Jedenfalls dürfte auf. diesem Gebiete auch nur 
stets: ein Miteinander-, nicht Nebeneinanderarbeiten der Kreisärzte 
und Kreistierärzte stattfinden.“ 

4. Schärfere Zivil- und strafrechtliche Heranziehung der Kur-, 

pfuscher und auch der Eigentümer, sei es auf Grund des Nahrungs- 
mittelgesetzes vom 14. Mai 1879 oder der Strafvorschriften des zu 
erlassenden Reichsmilcbgesetzes^bei Nichtbefolgung der angeordneten 
milchhygienischen Vorschriften, Verheimlichung der . Behandlung, 
erkrankter Milchtiere dnreh. Empiriker usw.; . . : .. . — ... 

5. Aber auch das zeitweisa oder dauernde .Verbot, der Praxis¬ 
aasübung — je nach der Schwere des Vergehens — wäre bei 
derartigen strafbaren Handlungen der Quacksalber nach meinem 
Dafürhalten angebracht. Ganz besonders dürfte bei Seuchen¬ 
verschleppungen durch Quacksalber — sei es fahrlässig oder vor¬ 
sätzlich — ein derartiges Verbot gerechtfertigt sein. 

Überhaupt wäre bei Seuchenausbrüchen, namentlich der Maul¬ 
und Klauenseuche, während der Seuchendauer ein allgemeines 
Kurpfuschereiverbot am Platze. Dieser leicht begreifliche Vor¬ 
schlag ist nach meinem Wissen noch nie in Erwägung gezogen 
worden. Seine Durchführung dürfte um so weniger auf Schwierig- 
„ , 20. Juni 1880 

keiten stoßen, als das Reichsvieheeuchengesetz vom -y-MaTl89f 

bereits einen ähnlichen Fall kennt. So gestattet § 32 dieses 
Gesetzes ein blutiges Eingreifen bei milzbrandkranken oder 
-verdächtigen Tieren nur den approbierten Tierärzten; Zuwider¬ 
handlungen werden nach § 65 bestraft. 

Um eine bessere Kontrolle über die Tätigkeit der Kurpfuscher 
zu ermöglichen, wären 

6. die letzteren zur Führung von Gescbäftstagebüchern anzu¬ 
halten. In denselben wären die Namen sämtlicher sie in Anspruch 
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nehmender Tierbesitzer, sowie der Tag der Dienstleistung genau 
aufzuzeichnen. Selbstverständlich wäre auch die mangelhafte oder 
unrichtige Führung dieser Bücher mit Strafe zu belegen. 

Die badische Kurpfuschervorlage hatte in ihrem Entwurf tat¬ 
sächlich die Führung solcher Bücher vorgesehen. Leider wurde 
aber diese Forderung abgelehnt 

Daß endlich mit der geplanten reichsgesetzlichen Einführung 
der Entschädigung bei gewissen Tuberkulosefällen dem tierärzt¬ 
lichen Quacksalbertem viel Wind aus den Segeln genommen wird, 
kann nicht geleugnet werden. 

Schließlich noch einen Vorschlag: 

Bei der nächsten Berufszählung im Deutschen Reiche dürfte 
sich auch empfehlen, den ärztlichen und tierärztlichen Empirikern 
eine erhöhte Aufmerksamkeit zuzuwenden. Nach dem Vorgänge 
des badischen Kurpfuschergesetzes wären Erhebungen über Vor¬ 
bildung, frühere und jetzige Berufsstellung, Art und Höhe des 
Honorars usw. zu veranstalten. Sicherlich kämen da höchst er¬ 
bauliche Dinge zum Vorschein. Es würde sich aber auch Material 
genug zum endlichen gesetzlichen Einschreiten bieten. Vielleicht 
nimmt sich der „Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege“ 
einmal dieser Materie an. 

Tierzucht und Tierheilkunde hei den Masai. 

Am Ende des vergangenen Jahres erschien im Buchhandel ein 
Werk von M. Merker Uber die Masai, einem in Ostafrika heimischen 
Hirtenvolke: „Die Masai.“ Ethnographische Monographie eines ost- 
afrikanischen Semitenvolkes von M. Merker, Hauptmann und 
Kompagniechef der Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch-Ost¬ 
afrika. Berlin 1904. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen). 

Diese Monographie, in welcher Merker mit außerordentlichem 
Fleiße und großer Sorgfalt alles, was auf die Geschichte dieses 
Volkes, seine Sitten und Gebräuche Bezug bat, niedergelegt und 
dadurch ein lebhaftes Bild des Masaivolkes zu entwerfen verstanden 
hat, enthält auch u. a. eine große Menge von Angaben, welche uns 
sowohl über die Tierzucht als auch über die Tierkrankheiten und 
deren Behandlung Auskunft geben. Es sei mir gestattet, hierüber 
im folgenden ein kurzes Referat zu geben. 

Die Masai widmen sich in erster Linie der Viehzucht. Ein 
möglichst großer Viehbestand ist das höchste Glück des Masai, 
und sein ganzes Streben geht darauf hinaus, seine Herde möglichst 
zu erhalten oder zu vergrößern. Freilich hat im Jahre 1890 die 
Rinderpest arg unter dem Viehbestände dieses Hirtenvolkes auf¬ 
geräumt, jedoch noch immer können sie Herden von stattlicher 
Größe ihr eigen nennen. — Sie züchten in erster Linie Rinder und 
zwar solche vom Zebustamme — Bob indicus. Man kann ver¬ 
schiedene Rassen unterscheiden, welche jedoch höchst selten rein 
angetroffen werden, vielmehr alle untereinander gekreuzt sind. 
Alle Kühe haben verhältnismäßig kleine Euter und geben mit Aus¬ 
nahme einer besonders erwähnten Rasse dementsprechend nur 
wenig — ca. 1'/, 1 täglich — Milch. Die Kühe werden zweimal 
des Tages, morgens vor dem Austreiben auf die Weide und abends 
nach der Rückkehr von derselben gemolken. — Ferner züchten 
die Masai Esel, von denen sich gleichfalls zwei Rassen, eine 
kleinere, gedrungene und eine hochbeinige schlanke unterscheiden 
lassen. In seiner Körpergestalt ähnelt der Masaiesel dem Zebra. 
Er wird hauptsächlich zum Tragen der Lasten benutzt. — Ebenso 
gibt es zwei Ziegenrassen. Die kleinere derselben ist die eigent¬ 
liche Masaiziege; sie ist mit hängenden Ohren und stark vor¬ 
gewölbter Stirn versehen. Von den drei gezüchteten Schafrassen 
hat die eine, größte einen Fettsteiß, die mittelgroße ist weiß mit 
schwarzem Kopfe und mittellangem Fettscbwanz, die kleine Rasse 
hat einen langen Fettschwanz. Alle drei Rassen finden sich in 
Kreuzungen vor. Auch die Schafe sind mit Ramsnasen und 
Schlappohren versehen und sind mit Ausnahme ganz alter Böcke 
vollständig hornlos. — Das Kamel findet sich nur bei den den 
Somalis benachbarten MaBai vor, Geflügel wird niemals gezüchtet. 
— Wie oben erwähnt, treiben die Masai ihre Herden während des 
Tages auf die Weide außerhalb des Kraals, in dem sie ihre Hütten 
aufgebaut haben. Abends nach Rückkehr der Herden werden 
diese in die Mitte des Kraals auf einen Platz getrieben, welcher 
von Dorngebüscb eingezäunt ist Den Rindern, Kälbern und dem 


anderen Kleinvieh werden besondere, von einander abgegrenzte 
Plätze innerhalb dieses Geheges angewiesen. Die jungen Kälber, 
ebenso die jungen Ziegen und Schafe werden während der Nacht 
mit in die Hütten genommen, wo sie nahe am Eingang zu den¬ 
selben ihre Lagerstätten erhalten. Auch werden für das junge 
Vieh kleine Ställe an oder auf die Hütte gebaut Der Masai melkt 
niemals der Kuh das Euter völlig aus, vielmehr läßt er nach dem 
Melken die Kälber zu den Kühen. Bis zu einem Alter der Kälber 
von zwei Monaten nimmt man überhaupt nur die Milch von zwei 
Strichen, die der beiden anderen behält das Kalb. Solche Kälber, 
welche nicht zur Zucht dienen sollen, werden im Alter von 
14 Tagen kastriert Ebenso werden Ziegen, Schafe und Esel ge¬ 
schnitten, letztere jedoch erst im ausgewachsenen Zustande. Alte 
Stiere und Böcke werden geschlachtet, wenn man an ihnen einen 
widernatürlichen Geschlechtstrieb wahrnimmt da man glaubt »ie 
bringen duroh ihr Gebühren Seuche über die Herden. 

Natürlich sind die Herden der Masai auch mancherlei Krank¬ 
heiten ausgesetzt. Die Behandlung derselben übernimmt der Be¬ 
sitzer selbst (auch für die Krankheiten des Menschen gibt es keine 
eigentlichen Ärzte oder Medizinmänner). Erst wenn die an¬ 
gewendeten Heilmittel den erhofften Erfolg nicht gebracht haben, 
wird der dem Häuptlingsstamme angehörende Zauberer oder Medizin¬ 
mann zu Hilfe gerufen, da dann die Erkrankung meist auf die 
Zauberei böser Nachbarn zurückgefUhrt wird. — Die inneren Krank¬ 
heiten des Viehs, welche Merker in seinem Werke anführt die 
Ursachen und Symptome derselben, ihr Verlauf nnd ihre Be¬ 
handlung sind deshalb von besonderem Interesse, als M. sie nicht 
auf Grund eigener Beobachtung schildert, sondern aus dem Munde 
der Masai selbst erfahren hat. 

Bei den Rindern werden folgende Krankheiten beobachtet: 
Am häufigsten sind Erkrankungen des Verdaunngsapparates. So 
der Durchfall, welcher mit der Abkochung einer Baumrinde be¬ 
handelt wird. — Angeblich duroh Staubschlucken in der trockenen 
Jahreszeit entsteht eine Ol ogereger genannte Krankheit welche 
meist über Nacht zum Tode führt. Die Tiere zittern am ganzen 
Körper. Durch Trinken wird der Tod beschleunigt dagegen soll 
die Verweigerung des Wassers wieder zur Genesung führen. — 
Darmverschlingung, wobei die Tiere sich häufig legen und anf 
dem Boden wälzen, wird durch Einblasen von Luft in den After 
geheilt; man bedient sich hierzu als Instrument eines Holzrohres. 
— Bei der en engatin-Krankheit bei welcher die Tiere die Futter- 
aufnahme verweigern nnd schließlich eingehen, finden sich im 
Pansen Ballen von Gnuhaaren. Man nimmt an, daß die Tiere das 
mit Uterusblut und Haaren verunreinigte Gras gefressen haben an 
Stellen, wo die Gnus geworfen haben. Man gibt den Rindern 
hiergegen die Abkochung einer Wurzelrinde ein. — Bei einer 
en dara genannten Krankheit entströmt den Rindern ein starker 
Aasgeruch, sämtliche Lymphdrüsen sind geschwollen, der Leib ist 
aufgetrieben. Die Masai führen als Ursache das Fressen des durch 
eine große Schlange verunreinigten Weidegrases an. Heilmittel 
hiergegen kennen die Eingeborenen nicht wohl aber haben Europäer 
in den ersten Stadien der Krankheit Abführmittel mit Erfolg an¬ 
gewendet. — Ferner verschlucken die Rinder, zumal während der 
Regenzeit große Mengen einer, dem Weidegrase in den Steppen 
anhaftenden, schwarz-grünen Raupe. M. beobachtete erst einige 
rauhe Hustentöne, dann schnell zunehmende Benommenheit des 
Sensoriums, wobei die Tiere einen taumelnden, torkelnden Gang 
zeigen. Die Tiere legen sich, sind nur schwer zum Aufstehen zu 
bewegen, und nach ca. einer halben Stunde tritt der Tod ein. Die 
Masai wenden mit Erfolg hiergegen den Aderlaß an, indem sie 
der Jugularis 1—1 Vs Liter Blut entnehmen. Die Ausführung des 
Aderlasses wird unten näher beschrieben werden. — Gegen Husten 
gibt man den Rindern eine dünne Suppe ein, bestehend aus Milch 
und gepulverter, verkohlter Rinderhaut. — Das Fressen vom 
Strauche Crotalaria labrornifolia soll eine krankhafte Verlängerung 
der Klauen zur Folge haben. Fressen die Rinder von dem Strauche, 
sobald er vertrocknet ist, nicht mehr, so sollen die Spitzen der 
Klauen auch von selbst wieder abfallen. — Unter den Seuchen ist 
die gefürchtetste die Rinderpest. Gegen sie kennen die Masai 
kein Heilmittel. Sobald sie von dem Ausbreohen der Krankheit in 
der Nachbarschaft hören, fliehen sie mit ihrem Viehbestände 
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möglichst weit von dem Seuchenherde. Bricht in der eigenen 
Herde die Pest aus, so treiben sie die gesunden Tiere gleichfalls 
eiligst fort und überlassen die kranken ihrem Schicksale. Sie 
führen die Ursache der Rinderpest auf eine krankhafte Veränderung 
der Galle zurück und bezeichnen daher auch die Seuche mit dem 
Namen ol odoa = Galle. — Bei der Maul- und Klauenseuche werden 
nur die Klauen behandelt, indem man dieselben gründlich mit heißem 
Wasser wäscht und darauf mit Rinderurin einreibt. — Interessant 
ist die Behandlung der Lungenseuche, gegen welche sie folgende 
Schutzimpfung mit Erfolg anwenden. Dem zu impfenden Tiere 
machen sie einen oder mehrere Schnitte in die Unterbaut des 
Nasenrückens. Als Impfmaterial wird ein Stück Lunge eines eben 
an der Seuche gefallenen Tieres verwendet und dieses in die stark 
blutende Wunde des zu impfenden Tieres eingerieben. Es fließt 
daraufhin aus den Nüstern der stark angeschwollenen Nase reichlich 
Schleim aus: „die Krankheit kommt aus der Nase heraus". Die 
Heilnng der Impflinge ist oft mit bösartigen Entzündungen ver¬ 
bunden, die sich weit ansdehnen und sogar zum Verlust eines oder 
beider Augen führen können. Schließlich bildet sich an der Impf¬ 
stelle eine oft bis 5 cm hohe, narbige Verdickung, an der man 
leicht die geimpften Tiere erkennen kann. Die Impfungen sollen 
nach den Beobachtungen M.s Erfolg haben. Sie worden im 
größeren Maßstabe zuerst anfangs der achtziger Jahre angewendet, 
ein Masaihänptling wird als ihr Erfinder genannt 

Der Stich der Tsetsefliege (Glossina morsitans) wird angeblich 
dem Rinde nur dann gefährlich, wenn er die Zungenspitze trifft. 
Die Masai suchen dann durch Ausbrennen der Stichstelle Heilung 
herbeizuführen, ob mit Erfolg, ist nach der Ansicht M.s sehr 
fraglich. — Zur Vertilgung der Flöhe auf der Haut der Rinder 
werden Aufgüsse hergestellt nnd mit diesen die Tiere gewaschen. 

Bei Kälbern erwähnt M. folgende innere Krankheiten: 01 dinana 
oder ol digana ist ein seuchenartiges Absterben, welches die Masai 
auf das Fressen eines Busches, Parmisetum ciliare, zurückführen. 
Hauptsymptom ist das Anschwellen der Lymphdrüsen. — Eine nicht 
minder bänfige Krankheit besteht in einem Ausschläge, der sich 
besonders am Kopfe durch große trockene Flecken von der Größe 
Wfffes"TlWA-'bii' TälBrstflCkeö bemetkbäi' macht.' Die Utsache'Tst 
unbekannt. Als Heilmittel wendet man frisches Rinderblut an, 
welches man den kranken Tieren von Zeit zu Zeit einflößt. Die 
Krankheit dauert oft einige Monate, verläuft aber meist gutartig. — 
Die bei Kälbern und Kleinvieh in den Nasenhöhlen sich ansiedelnden 
Bremsenlarven werden durch die pulverisierte Wurzel einer Akazien¬ 
art entfernt. 

Bei Schafen und Ziegen tritt ein pockenartiger Ausschlag anf, 
den man allerdings meist ohne Erfolg durch zwei von der Nase 
bis zum After an jeder Körperseite angebrachte Brennstriche zu 
vertreiben sucht. — Bei einer anderen, schnell zum Tode führenden 
Krankheit zeigen die Tiere Fieber, schwaches Atmen und einen 
aufgetriebenen Leib. Ein Heilmittel hiergegen kennt der Masai 
nicht. Nach den Untersuchungen des Gouvernementstierarztes 
Brauer handelt es sich um Lungenmilzbrand. — Bei starken 
Blähungen wird der Pansenstich angewendet. Endlich wird noch 
eine Krankheit der Ziegen erwähnt, bei welcher die Augen stark 
hervortreten. Zur Heilung macht man Einschnitte in die Schläfen 
nnd tröpfelt heißes Fett in die Augen. Die Ursache sollen die 
vertrockneten Exkremente einer Antilopenart, nach welcher die 
Krankheit auch ihren Namen hat, sein, welche die Ziegen beim 
Sueben nach Futter eingeatmet haben. 

Die Esel werden von einer Bremse in den Penis gestochen und 
sind dann unrettbar verloren, ebenso wenn sie von der Tsetsefliege 
heimgesucht werden. 

An äußeren Krankheiten erwähnt M. eine Augenentzündnng 
der Rinder, welche auf die eigentümliche Art behandelt wird, daß 
in das kranke Auge Milch hineingespuckt und darin verrieben wird. 
Ferner werden Augenentzündungen der Rinder durch Eintröpfelungen 
von Pflanzensäften, Waschungen der Augen mit Abkochungen von 
Rinde und Wurzeln verschiedener Pflanzen behandelt. Verletzungen 
an den Klanen der Rinder und Ziegen werden in derselben Weise 
behandelt wie die Klauenseuche (s. o.), ebenso eine Art Klauen¬ 
fäule. — Einen erkrankten Eselshuf stellt man zwecks Heilung auf 
einen stark erhitzten Stein. 
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Von Operationen, welche die Masai an ihren Haustieren vor¬ 
nehmen, sind folgende zu erwähnen: 

Kastration: Sie wird nur bei männlichen Tieren vorgenommen. 
Bullenkälber werden im Alter von 14 Tagen kastriert. Nachdem 
der Hodensack mit dem auch zum Rasieren benutzten Eisenblick 
aufgeschnitten ist, wird jeder Testikel mit dem Samenstrang heraus¬ 
gerissen. Nach dem Glauben der Masai heilt die Wunde schneller, 
wenn man in dieselbe eine tote Fliege hineinsteckt und eines der 
beiden Testikel dem kastrierten Kalbe um das linke Vorderbein 
bindet. Bullen, welche sich ungünstig entwickeln, kastriert man, 
indem man die Samenstränge mit der Keule zwischen Holz und 
Sehne eines Bogens zerklopft. Diese Methode wendet man anch 
an beim Kastrieren der Schafe und Ziegen, sowie der Esel. Letztere 
werden erst in erwachsenem Zustande kastriert Ferner spielt 
eine große Rolle in der Chirurgie der Masai das Brenneisen. 
Dasselbe wird angewendet bei Schwellungen der Gelenke 
und Sehnen, bei dem oben bereits erwähnten pockenartigen 
Ausschlag der Schafe und Ziegen, ferner beim Rinde, wenn das¬ 
selbe auf der Zungenspitze von der Glossina morsitans gestochen 
ist, zum Ausbrennen der betreffenden Stelle. — Weiblichen Kälbern 
brennen sie oft die Hornansätze aus, um ihnen das Stoßen un¬ 
möglich zu machen, auch glauben sie dadurch eine Vergrößerung 
der Wamme herbeizuführen. Endlich werden mittelst des Brenn¬ 
eisens die Eigentumszeichen sowie andere, kosmetischen Zwecken 
dienende Ornamente den Haustieren in die Haut eingebrannt — 
Jungen, weiblichen Schafen mit mittellangen nnd langen Fett¬ 
schwänzen kupiert man dieselben, um so den Böcken das Be- 
springen der Tiere zu erleichtern. — Eine außerordentlich wichtige 
und zugleich eigenartige Operation ist jedoch der Aderlaß. Der¬ 
selbe wird in folgender Weise ausgeführt: Zunächst läßt man 
durch das Umlegen eines Riemens nm den Hals des Tieres und 
durch Anziehen desselben die Jugnlaris hervortreten. Dann schießt 
ein Masai mittelst des Bogens einen Pfeil in die Vene. Dieser 
Pfeil ist mit einer kolbenförmigen, dicken Spitze versehen, aus der 
ein schuppenförmiges, 6—8 mm langes nnd etwas breites, scharfes 
Stück Eisenblech ragt Ist die nötige Menge Blut aus der so ent- 
standerien’Wnnde äusgeflossen, so wird der Riemen gelöst, und 
dadurch die Blutung zum Stehen gebracht. Der Masai wendet den 
Aderlaß nicht nur zu therapeutischen Zwecken an, er übt ihn auch 
aus, um von gesunden Tieren, insbesondere starken Bullen oder 
Ochsen, Blut zu erhalten, welches allein oder mit Milch vermischt 
als eine geschätzte, nahrhafte Kost von ihm betrachtet wird. Er 
entzieht Bullen und Ochsen zu diesem Zwecke 4—5 1 auf einmal, 
Kühen dagegen nur die Hälfte. Milchkühe und trächtige Kühe 
bleiben ganz verschont. — Bei Schafen wird der Aderlaß ausgeführt 
durch einen Schnitt in die Grube über dem Auge oder zwischen 
Auge und Stirnmitte. 

Geburtshilfe wird bei Rindern geleistet, indem die Kuh von 
einigen Leuten festgehalten wird, während andere das Kalb ans 
dem Muttertiere herausziehen. — Zur Abtreibung der Nachgeburt 
gibt man den Kühen eine Abkochung ein. — Vermuten die Masai, 
daß die Kühe an ihrem Euter mit Schmerzen behaftet sind, so 
räuchern sie dasselbe mit den Zweigen der Pflanze ol ata ischu 
(Barbacenia tormutosa) Parx. Am Ende des der Viehzucht und der 
Behandlung der Tierkrankheiteu gewidmeten Kapitels sowie im 
Anhänge 1 seines Werkes gibt M. noch ein Verzeichnis derjenigen 
Pflanzen, welche teils als Arzneimittel von besonderer Wichtigkeit 
sind, teils als gute oder als schädliche Futterpflanzen betrachtet 
werden müssen. Endlich muß noch hervorgehoben werden, daß 
sämtliche Haustiere, die verschiedenen Rassen, die verschiedenen 
Geschlechter, Altersstufen, Kosenamen, welche die Masai ihrem 
Vieh beilegen, ferner die Krankheiten, sowie die zur Anwendung 
kommenden Arzneimittel usw. in den einheimischen Namen an¬ 
geführt werden. Werner, Schlachthofdirektor in Stolp. 

Nachweisung über den Stand der Tierseuchen In Deutschland 
am 15. September 1905. 

Die Zahlen bedeuten die Kreiie (OberamUbezirke) utw., eingeklammert die Gemeinden. 

Rotz. 

Preußen: ln den Reg.-Bcz. Posen, Oppeln, Hildesheim, 
Sigmaringen je 1 (1). Stadtkreis Berlin 1 (15). In den Reg.-Bez. 
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Potsdam, Magdeburg je 2 (2), Marienwerder, Bromberg, Breslau 
je 3 (3). 

Bayern: Im Reg.-Bez. Schwaben 1 (1). Zusammen in 33 Ge¬ 
meinden (gegen 32 im verflossenen Monat), davon auf Preußen 
32 Gemeinden (30 im August). 


Schweinesenche and Schweinepest 
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Regierungs¬ 
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Preußen: 




Sigmaringen . . . 

1 

l 

Königsberg. . . . 

14 

39 

10 

Waldeck. 

3 

3 

Gumbinnen .... 

10 

24 

6 

Bayern: 



Danzig. 

10 

28 

22 

Oberbayern.... 

8 

21 

Marienwerder . . 

16 

123 

54 

Niederbayern. . . 

2 

2 

Berlin. 

— 

— 

— 

Pfalz. 

2 

2 

Potsdam . ..... 

11 

50 

19 

Oberpfalz. 

2 

2 

Frankfurt. 

16 

58 

21 

Oberfranken . . . 

1 

1 

Stettin. 

9 

32 

17 

Mittelfranken. . . 

4 

7 

Köslin. 

11 

55 

28 

Unterfranken. . . 

1 

1 

Stralsund. 

5 

26 

29 

Schwaben. 

7 

16 

Posen . 

22 

67 

20 

Württemberg . 

— 

— 

Bromberg. 

12 

55 

25 

Sachsen. 

8 

9 

Breslau ...... 

21 

85 

22 

Baden ...... 

8 

12 

Liegnitz. 

18 

82 

29 

Hessen. 

3 

5 

Oppeln. 

10 

23 

8 

M e c k l.-Schwerin 

4 

5 

Magdeburg .... 

7 

9 

6 

Meckl.-Strelitz . 

2 

4 

Merseburg .... 

13 

57 

20 

Oldenburg . . . 

14 

31 

Erfurt. 

8 

36 

61 

Sachs.-Weimar. 

4 

19 

Schleswig. .... 

22 

97 

45 

Sach s.-Melningen 

1 

3 

Hannover. 

9 

19 

30 

Sachs.-Altenburg 

— 

— 

ftildesheim . . . ! 

- r 

*'*Y 

10 

S ä c h s.’-kob.-Got/ 

1 

r 

Lüneburg . 

6 

10 

7 

Anhalt. 

1 

2 

Stade . 

11 

39 

54 

Braunschweig 

5 

18 

Osnabrück .... 

6 

21 

32 

Scbwarzb.-Sond. 

1 

1 

Aurich. 

4 

5 

14 

Schwarzb.-Rud. 

— 

— 

Münster. 

10 

33 

123 

Renß ä. L . 

— 

— 

Minden . 

9 

23 

45 

Reuß j. L. 

— 

— 

Arnsberg . 

11 

36 

42 

Schaumb.-Lippe 

— 

— 

Kassel . 

13 

29 

17 

Lippe-Detmold . 

6 

11 

Wiesbaden .... 

13 

55 

59 

Hamburg .... 

2 

2 

Koblenz . 

8 

13 

12 

Lübeck . 

1 

1 

Düsseldorf .... 

15 

67 

156 

Bremen . 

1 

1 

Köln . 

8 

11 

37 

Elsaß . 

1 

1 

Trier . 

8 

25 

21 

Lothringen . . 

— 

— 

Aachen . 

6 

16 

41 





Maal- und Klauenseuche. 


Regierungsbezirk etc. 

bzw. Staat 
(* = neu verseucht) 
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1 

1 

1 
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+ 1 

Potsdam. 

o 
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o 
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— 1 ! 
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- 1 j 

1 

1 
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+ 1 

+ 1 

♦Oppeln. 

1 
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1 

--- l 

+ 1 
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Preußen zusammen 

3 

3 1 

3 

+ 2 

+ 2 

1 + 2 

g [ Oberpfalz .... 

1 

1 1 

1 

0 

o 

-18 

.g'j Unterfranken. . . 




— 1 

— 1 

— 4 

Württ., Neckarkreis 

ü 

li 


- 2 

— 2 

1 — 2 

Deutschland .... 

4 

4 \ 

*\ 

— 1 

— 1 

— 22 


Verein der Schlaohtbeftierftrzte der Rheinprovinz. 

XXVII. Versammlung zuCöln, im Kasinosaale des städtischen Scblacht- 
bofes, am Sonntag, den 22. Oktober 1905, vormittags 11 Uhr. 

Tagesordnung: 1. Geschäftliche Angelegenheiten. 2. Kassen¬ 
bericht. 3. Bericht Uber den Internationalen Tierärztlichen Kongreß 
in Budapest. Berichterstatter: Bockeimann-Aachen. 4. Über die 
Errichtung von Kindermilchanstalten in Verbindung mit öffentlichen 
Schlachthöfen. Berichterstatter: Suckow - Berg.-Gladbach und 
KQbnau-Cöln. 5. Stellungnahme zu der Frage der außerordentlichen 
Fleischbeschau. Berichterstatter: PIath-Viersen. 6. Demonstration 
merkwürdiger Fleischbeschaupräparate: Dr. Tiede-Cöln. 7. Ver¬ 
schiedenes. 

Nach der Sitzung gemeinschaftliches Mittagsmahl. Gäste sind 
sehr willkommen. 

Trier, den 25. September 1905. 

Der Vorstand I. A.: Dr. Bützler, I. Schriftführer. 


Dleckerhoff-Denkmal. 

Zum Fonds für ein Dleckerhoff-Denkmal gingen ferner ein: 

Kübitz, Tierarzt, Renchen i. Baden.M. 10,00 

Mrowka, O.-Vetcrinär, Windhuk, D.-S.-W.-Afrika . . ■ „ 10,00 

Simonscn, Gestüt«Vorsteher, Herrenhausen.. 20,00 

Verein Deutscher Studenten a. d. tierärztlichen Hochschule 

Hannover.. 30,00 

Jacobi, Kr.-Tierarzt, Pieschen.„ 20,00 

Bernhard, Kr.-Tierarzt, Ranis. . . „ 6,00 

M. 96,00 
Dazu von fr üher „ 8077,00 
Cöln, 24. September 1906. Summa M. 8172,00 

Der geschäftsführende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhanpt, Kassierer. 


Personalien. 

Auszeichnungen : Bezirkstierarzt Georg Fenlxling in Freiburg i. B. 
zum Veterinärrat ernannt. Dem Bezirkstierarzt Veterinärrat Braun- 
Baden-Baden das Ritterkreuz I. Klasse des Ordens vom Zähringer 
Löwen, dem Bezirkstierarzt Robert L7m-Mannheim das Ritterkreuz 
II. Klasse, dem Kreistierarzt Anton JFofäf-Gummersbach der Rote 
Adlerorden IV. Klasse. 

Ernennungen: Der komm. Kreistierarzt Georg Kaiser- St Goar 
definitiv zum Kreistierarzt, der komm. Bezirkstierarzt Otto-Nen- 
brandenbnrg definitiv zum Bezirkstierarzt, Schlachthoftierarzt Buh¬ 
mann -Magdeburg zum Polizeitierarzt in Altona, Tierarzt Brun% 
BoUmann-Vö nnem zum Stadttierarzt in Bad Salzuflen in Lippe, Erwin 
Schöttle zum I. Assistenten und Karl Maly- Nagold zum II. Assistenten 
an der Chirurg. Klinik der Tierärztl. Hochschule in Stuttgart. 

Gewählt: Die Tierärzte IFt/fs/oci-Königsbcrg zum Schlachthof¬ 
tierarzt in Elbing und //. Groningcr-Wernigerode zum Schlachthof- 
Assistenztierarzt in Hagen i. W., Schlachthof-Assistenztierarzt Keye 
in gleicher Eigenschaft nach Cöln. Der bisherige Schlachthof¬ 
tierarzt Max Kleinert tritt in das Bakteriologische Institut der Land¬ 
wirtschaft skammer in Halle ein. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen etc.: Niedergelassen 
hat sich Herr Tierarzt Hilschenx in Polnisch-Neukirch (Oberschlesien). 

Examina: Approbiert worden in Berlin die Herren: Oscar Anger, 
Hans Hesse, Gerhard Rcetx, Robert Wiedemann. 

in der Armee: Preußen. Befördert: Schulze, Oberveterinär 
vom 4. Garde-Feldart.-Regt. zum Stabsveterinär; Brehm, Unter¬ 
veterinär im Ulan.-Regt. Nr. 12 unter Versetzung zum Drag.-Regt 
Nr. 11 zum Oberveterinär. Versetzt: Stabsveterinär Helm vom 
Drag.-Regt. Nr. 11 zum Drag.-Regt. Nr. 18; Oberveterinär Müller 
vom 2. Garde-Drag.-Regt. als Assistent zur Militär-Lehrschmiede in 
Berlin; Lehmann, Oberveterinär vom Art.-Regt. Nr. 9, znm Train- 
Bat. Nr. 16 mit der Maßgabe kommandiert, daß das Kommando 
einer Versetzung gleichznachten ist. Im Benrlanbtenstande: 
Geuther, Unterveterinär der Landwehr 2. Aufgebots (Brandenburg a.H.) 
und Skerlo, Unterveterinär der Reserve (Görlitz) zu Oberveterinären. 
Abgang: Arndt und Hinixen, Oberveterinäre der Landwehr 2. Auf¬ 
gebots (Hirscbberg bzw. Aachen), und Fibian, Oberveterinär der 
Landwehr 1. Aufgebots (Prenzlan), der Abschied bewilligt — 
Sachsen. Befördert: Oberveterinär Dr. Bämer unter Versetzung 
vom Art.-Regt Nr. 77 zum Ulan.-Regt. Nr. 18 zum Stabsveterinär. 
Versetzt: Die Oberveterinäre Werrmann von der Militärabteilnng 
der Tierärztlichen Hochschule und der Lebrschmiede znm Art.- 
Regt Nr. 12, Müller vom Art.-Regt. Nr. 78 zum Art-Regt Nr. 77, 
Barthel vom Art-Regt. Nr. 12 zur Militärabteilung der Tierärztlichen 
Hochschule und der Lehrschmiede. 

Todesfall: Tierarzt Gustar Otto Pre/fer-Chemnitz. 


Vakanzen. 

Kreistierarztstellen. R.-B. Breslau: Ohlau. Bewerb, binnen 
drei Wochen an den Regierungs-Präsidenten. 

Schlachthofstellen. Spandau: Assistenztierarzt. Gehalt 1950M, 
freie Wohnung etc. Bewerb, an den Magistrat. 


Verantwortlich fDr den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Pr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoetz ln Berlin. — Druck von W. BOxenateln, Berlin. 
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Mi 41 . Ausgegeben am 12. Oktober. 


Inh alt: 8treiecke: Heilwirkung des Lumbagin. — Jacohl: Die Anwendung der feuchten Wärme in der Therapie der 
Enterkrankheiten. — Nörner: Eine neue Verbandtasche zum Umhängen. — Tiburtius: Tod durch Blitzschlag. — 
Angersteln: Ein Wasserkalb. — Müller: Fuhrwerk für die Praxis. — Referate: Maier: Vergleichende Untersuchungen 
über die elastischen Fasern des Herzens von Hund und Pferd. — Ans den Jahresberichten bayerischer Tierärzte. — Entöl, 
ein Mittel gegen das seuchenhafte Verwerfen der Kühe. — Über den Wasserbedarf der Tiere. — Castagnö: Lähmung des 
Nervus radialis beim Rinde. — Jeß: Wochenübersicht über die medizinische Literatur. — Tageageaohichte: Richard Scboetz f. 
— Beschlüsse des VUI. Internationalen Tierärztlichen Kongresses. — Verschiedenes. — Staatsveterinärwesen: Zur Frage der 
Fleischteuerung. — Tuberkulose-Untersuchungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. — Verschiedenes. — Fleischbeschau und 
Viehverkehr: Fleischverbrauch, Vieh- und Fleiscbpreise. — Gebühren für Beaufsichtigung der Viehhöfe und Viehmärkte. — 
Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Heilwirkung des Lumbagin (Raebiger). 

Von 

Strelooke-Selters, 

Tierarst. 

Ich wandte Lumbagin anfangs des Monats bei zwei sehr 
schweren Lumbago-Fällen an. 

L Schweres belgisches Arbeitspferd, Wallach, 6 Jahre alt. 
Das Tier hatte einer Lahmheit wegen drei Wochen im Stalle 
gestanden. Am ersten Tage nach Wiederaufnahme der Arbeit 
bricht das Tier nach halbstündiger Bewegung zusammen. Ver¬ 
suche, dasselbe wieder auf die Beine zu bringen, mißlingen. 
Es wird mittelst Rollwagen nach dem Stalle zurttckgebracht. 

Ich werde sofort telephonisch requiriert. 

Befund wie folgt: 

3. September 1905, früh 9 Uhr: Diagnose: Lumbago. 
T. 39,0, P. 70. Die Konjunktiven sind tiefrot, das Tier liegt 
vollständig hilflos anf der linken Seite. Die Hinterhand ist 
vollkommen gelähmt. Die Kruppenmuskulatur ist bretthart. Den 
Kopf vermag es nicht zu erheben und der Harn ist kaffeebraun. 

Therapie: Eine Dosis Lumbagin intravenös, reichliche 
weiche Streu, häufiges Umlegen des Tieres von einer Seite anf 
die andere. Diät: Hen und Wasser. Nachmittags, zirka 5 Uhr 
desselben Tages: Die Krappenmuskulatur ist etwas weicher, 
im übrigen ist der Zustand unverändert. Nochmals eine Dosis 
Lumbagin intravenös, sonst wird der Patient in derselben Weise 
wie vormittags behandelt. 

4. September, früh 10 Uhr: T. 36,5, P. 60. 

Das Tier vermag sich ohne Hilfe auf der Brust liegend zn 
erhalten. Die Hinterhand ist noch gelähmt. Im übrigen macht 
das Tier einen munteren Eindruck. Der Harn ist nach Aus¬ 
sage des Besitzers blutrot. 

Therapie: Eine Dosis Lumbagin intravenös, Diät wie zuvor. 

5. September, früh 8 Uhr: T. 37,8, P. 56. 

Konjunktiven hellrot. Ich finde das Tier stehend im Stalle 

vor; nur schwankt es etwas in der Hinterhand. 


Nach Anssage des Knechtes hat es sich das erstemal in 
der Nacht um zirka 2 Uhr ohne Hilfe erhoben und zirka eine 
Stande stehend erhalten, um sich dann wieder niederzolegen. 
Kurz vor meinem Eintreffen ist es abermals ohne Hilfe ziem¬ 
lich leicht anfgestanden. 

Ich lasse das Tier bewegen, das Pferd geht aber sehr steif 
und schwankend. 

Therapie: Eine Dosis Lumbagin intravenös, Diät wie zuvor. 

6. September früh, zirka 8 Uhr: Zustand des Patienten 
bedeutend gebessert. Die Bewegung ist vollständig frei nnd 
ungehindert. Die Farbe des zufällig während meiner Anwesen¬ 
heit abgesetzten Harnes ist normal. Ich verordne Diät wie zu¬ 
vor bei noch zweitägiger Ruhe. 

Am 9. September ist Patient geheilt und verrichtet seine 
gewöhnte Arbeit. 

H. Schweres Arbeitspferd, Stute, ca. zehn Jahre alt. — 
Das Tier ist den Tag vor seiner Erkrankung zn leichter Feld¬ 
arbeit verwandt worden, hat aber dieselbe maßliche Fütterung 
wie an den sonst gewöhnten, sehr arbeitsreichen Tagen erhalten. 

Tags darauf fängt das Pferd in der Hinterhand an zu 
schwanken und bricht nach wenigen Minuten zusammen. Eb 
muß mittelst Schleife nach dem Stalle zurückgebracht werden. 
Ich bin in der Lage, der telephonischen Requisition sofort Folge 
leisten zn können. 

Befand wie folgt: 

7. September 1905. T. 38,1, P. 70. Konjunktiven tief¬ 
rot. Das Tier liegt auf der linken Seite. Die Hinterhand ist 
gänzlich gelähmt. Patient ist unvermögend auch nur den Kopf 
zn erheben. Der Harn ist nach Aussage des Besitzers normal 
gefärbt. Die Krappenmnsknlatur ist bretthart. Diagnose: 
Lumbago. 

Therapie: Eine Dosis Lumbagin intravenös. Häufiges 
Umlegen des Tieres bei reichlicher weicher Streu von einer 
Seite auf die andere. Diät: Heu und Wasser. 
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8. September. T. 38, P. 80. Konjunktiven hellrot. Der 
Zustand des Tieres ist unverändert schlecht. Der zufällig 
während meiner Anwesenheit abgesetzte Harn ist milchweiß. 

Therapie wie tags zuvor. 

9. September, ca. 10 Uhr vormittags. loh finde das 
Tier stehend bei ziemlich freiem Sensorium vor. 

Bewegungsversuche fallen beinahe gut aus. Ich verordne 
noch eintägige Ruhe bei Heu und Wasser. 

Am 10. September wird das Tier vollständig geheilt zur 
gewohnten Arbeit verwandt. 

Ich muß ausdrücklich erwähnen, daß ich mich bei Behand¬ 
lung der genannten beiden Fälle genau an die von Raebiger 
bei der Lumbagintherapie empfohlenen Vorschriften gehalten 
habe. Ich habe sowohl Aderlaß, Hängematte, als die sonst 
üblichen Laxantien vermieden, lediglich Lumbagin injiziert, für 
weiche Streu gesorgt und die Tiere häufig von einer auf die 
andere Seite umlegen lassen. 

Es liegt mir fern, von diesen beiden Fällen im allgemeinen 
über die Wirkung des Lumbagin ein definitives Urteil zu fällen. 
Ich bemerke hier nebenbei, daß ich früher sechs gleiche Fälle 
mit demselben Präparat, mit ähnlichem, wenn auch nicht so 
eklatantem Erfolge behandelte. Da jede Verabreichung anderer 
Medikamente bei der Lumbagintherapie absolut wegfällt, er¬ 
scheint mir auch der Preis bei den günstigen Erfolgen kein 
absonderlich hoher. Aber auch ich muß mich der Ansicht 
Raebigers anschließen, daß das Präparat am sichersten wirkt, 
wenn es im Anfang der Erkrankung angewendet wird. Da 
Lumbagin haltbar ist, sollte kein Tierarzt versäumen, einige 
Dosen vorrätig zu halten. 


Die Anwendung der feuchten Wärme in der 
Therapie der Euterkrankheiten. 

Von 

Jaoobl-Tostedt, 

Tierarzt. 

Schon seit langer Zeit ist die Wirkung der feuchten Wärme 
bekannt; sie wurde besonders duroh Kataplasmen, dann aber 
hauptsächlich nach Prießnitz durch Wasser hervorgerufen. 
Ausschlaggebend für die Wirkung ist neben der Temperatur, 
die erzielt wird, auch noch die Dauer der Einwirkung; sowohl 
die Wirkung der Wärme als die des Wassers addieren sich zu 
dem therapeutischen Effekt. Bei vielen Krankheiten hat sich 
der feuchtwarme Umschlag als das beste und billigste Heil¬ 
mittel erwiesen; die Erfahrungen, die ich mit feuchtwarmen Um¬ 
schlägen bei Euterkrankheiten gemacht habe, haben bei mir die 
feste Überzeugung geschaffen, daß in der Therapie der Euter¬ 
krankheiten, mit Ausnahme der spezifischen und chronischen 
Erkrankungen, ein feuchtwarmer Umschlag, wenn er, wie noch 
weiter ausgefdhrt werden soll, lege artis gemacht wird, das 
beste Mittel ist. Man nimmt zum Umschlag am vorteilhaftesten 
ein Stück Tuch, das schlecht Wärme leitet, Flanell oder 
Barchent, in gehöriger Größe, versieht jede der vier Ecken 
mit einem starken, fingerbreiten Band und schlägt das Euter 
in dieses Tuch ein, nachdem man in dasselbe vier Löcher für 
die vier Zitzen geschnitten hat. Die Löcher dürfen nur so 
groß geschnitten werden, daß die Zitzen, ohne Raum um sich 
zu haben, hindurch gehen, sonst tritt der Übelstand ein, daß 
das Wasser, welches hinter das Tuch gegossen wird, aus den 
zu großen Öffnungen wieder abfließt. Die an den vorderen 


Eoken des Umschlags befestigten beiden Bänder werden auf 
dem Hüfthöcker nach dem Rücken geführt und hier zusammen- 
gebunden; die beiden hinteren Bänder zwischen den Schenkeln 
entlang werden auf dem Rücken mit den Vorderbändern ver¬ 
einigt Um ein Verrutschen der Bänder hinter dem Hüfthöcker 
zu verhindern, das beim Liegen leicht eintreten kann, wird der 
gemeinsame Verbindungspunkt der vier Bänder durch ein be¬ 
sonderes Band mit den Hörnern verbunden. Um dieses Tuch 
lasse ich ein anderes Tuch legen, in der Regel einen Sack, 
weil er leicht zu beschaffen ist, das Wasser schwer aufnimmt 
und schlecht Wärme leitet. Öffnungen für die Zitzen sind nicht 
vorhanden, da er bei der jedesmaligen Behandlung des Enten 
abgenommen werden solL Er wird in derselben Weise am Tier 
befestigt wie das erste Tuch. Ausgehend von der Tatsache, 
daß sowohl die Erkrankungen des Parenchyms als auch die der 
abführenden Kanäle infektiösen Ursprungs sind, verwende ich 
zum Angießen eine Lösung von einem gehäuften Teelöffel 
Burowscher Mischung auf 1 1 Wasser von Zimmertemperatur. 
Drei- bis vierstündlich wird der aufgebundene Sack abgenommen, 
das auf den Tuch liegende Flanelltuch jedoch dort belassen, 
das Euter gründlich ausgemolken, 1 1 der mit Burowscher 
Mischung hergestellten Lösung hinter das Flanelltuch nur an das 
erkrankte Euterviertel gegossen und der Sack wieder auf¬ 
gebunden. In den Pausen zwischen dem jedesmaligen Angießen 
entwickelt sich am Euter eine Wärme, die, frühzeitig amgewendet, 
zusammen mit der desinfizierenden Feuchtigkeit in vier bis sechs 
Tagen das Entzündungsexsudat im Euter zur Resorption bringt 
und dadurch Heilung herbeiführt, zugleich auch die Eigenschaft 
besitzt, der Verödung des Euterviertels vorzubeugen. Sowohl 
bei Erkrankung des Parenchyms als auch der Ausftahrgänge 
habe ich mit dieser Behandlung Erfolge erzielt. Unerläßliche 
Bedingungen sind die ununterbrochene vier- bis sechstägige Ein¬ 
wirkung der feuchten Wärme, Belassung des Fianelltuehes 
während dieser ganzen Zeit am Euter und Verhütung von Zug¬ 
luft, besonders wenn der aufgebundene Sack abgenommen wird. 
Ein Vorteil durch die Behandlung wird schon allein durch den 
Fortfall der Massage erreicht, die, obwohl bei infektiösen Euter¬ 
krankheiten nicht angebracht, trotzdem sehr häufig angewendet 
wird und außerdem für das Tier von großen Schmerzen be¬ 
gleitet ist. Bei Euterphlegmone ist die Behandlung insofern 
noch von großem Nutzen, als der Tendenz der Plegmone, sich 
über mehrere Viertel auszubreiten, vorgebeugt wird. Eine Nach¬ 
behandlung mit Massage ist bei Anwendung der feuchten Wärme 
nicht mehr nötig; sie wird nur beim Zurückbleiben von Knoten, 
oder um die sekretorische Tätigkeit anzuregen, zu erfolgen 
haben. 


Eine neue Yerbandtasche zum Umhängen. 

Von 

Dr. Nürner-Ravensburg. 

Jeder praktizierende Tierarzt muß bei Ausübung der 
Praxis die notwendigsten Instrumente mit sich führen, um für 
alle Eventualitäten stets gerüstet zu sein. Tut man dies nicht, 
so kann man häufig genug in die größte Verlegenheit geraten. 
Da ich sehr viel Fußtouren mache, so war es für mich sehr 
lästig, alle diese „Notwendigkeiten“ in den Taschen unter¬ 
zubringen, wobei man leicht einen oder den anderen Gegen¬ 
stand verlieren kann. Um diesem Übelstand abzuhelfen, kam 
ich auf den Gedanken, mir eine Verbandtasche zum Umhängen 
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and zwar in Form eines Krimstecheretuis von der Instrumenten- 
fabrik von H. Hauptner in Berlin NW., Luisenstr. 53, an¬ 
fertigen zu lassen. 

Die aus starkem schwarzen Leder hergestellte Tasche hat 
die Form eines großen ovalen Krimstecheretuis. Sie ist 22,5 cm 
lang, 18 cm breit und 8,5 cm tief. Der mit einem ledernen 
Handgriff versehene Deckel wird durch Riemen und Schnalle 
geschlossen. Der Tragriemen ist an den Seiten durch Schnallen 
verstellbar befestigt 

Das Innere ist durch eine lederne Querwand in einen 
kleinen und einen großen Raum abgegrenzt Ersterer befindet 
sich an der rechten Außenseite; er ist an seiner breitesten 
Stelle 3 cm breit Sein Zweck ist, zur Aufnahme eines Gummi¬ 
schlauches (Irrigators) zu dienen. Der größere Raum ist durch 
starke Lederbfinder in verschiedene Abteilungen gegliedert 
Diese B&nder sowie die Querwand beginnen jedoch erst 5 cm 
vom oberen Rand entfernt, um die Gegenstände leichter heraus¬ 
nehmen zu können. Ein mit beiden Enden an der Rückwand 
befestigtes Lederband schließt einen etwa 9 cm breiten und 
4 cm tiefen ovalen Raum ein, der zur Aufnahme einer aus 
starkem Segeltuch gearbeiteten Tasche für die Instrumenta 
dient Daneben an der linken Außenseite befindet sich ein 
4 cm hohes, mit Boden versehenes Lederband, dessen 4 cm im 
Durchmesser haltender Raum ein Glasfläschchen für ein Des- 
inflziens enthält Zwischen beiden Bändern ist nach dem 
Innenraum ein weiteres kleines rundes Band angebracht für 
einen Zerstäuber. Ein letztes rundes Band an der linken 
Außenseite endlich dient zur Aufnahme eines bis auf den Boden 
reichenden runden Gläschens mit geradem Boden und starken 
Wänden für Nähseide. 

Die innere Wand des Deckels ist aufklappbar und zur 
Unterbringung von Nähnadeln geeignet 

Außerdem enthält die Tasche noch Platz für eine Dose 
mit Septoformaseife, eine Nagelbürste und ein Päckchen Ver¬ 
bandwatte. 

Die gefüllte Tasche enthält folgende Gegenstände: 

Einen Gummischlauch; eine Segeltuchtasche für: einen 
Perkussionshammer, einen Plessimeter, einen Thermometer, eine 
Pinzette, eine Blutstillungspinzette, eine Hakenpinzette, ein 
Skalpell, ein geknöpftes und ein spitzes Tenotom, eine gerade 
und eine gebogene Schere, einen scharfen Löffel, eine Korn- 
zange, ein Trokarsystem, eine Lanzette, eine Heftnadel nach 
Gerlach und diverse Sonden; ein Fläschchen zu 30 ccm mit 
eingeschliffenem Glasstöpsel für eine desinfizierende Flüssigkeit; 
ein Glas mit Nähseide; einen einfachen grauen Gummiballon¬ 
zerstäuber mit Tannoform; eine Dose mit Seife, eine Nagel¬ 
bürste, ein Päckchen Verbandwatte und im Deckel diverse 
Nähnadeln. 

Das Gewicht der gefüllten Tasche beträgt etwa IVa kg. 
Sie ist also sehr leicht und bequem zu tragen. Dadurch, daß 
jeder Raum ausgenutzt wurde, wurde es ermöglicht, ihr eine 
handliehe und dabei doch gefällige Form zu geben, und glaube 
ich daher, daß die Tasche den Beifall von manchem der Herren 
Kollegen finden dürfte. 

Der Preis der leeren Tasche, das möchte ich zum Schluß 
noch bemerken, stellt sich auf 21 Mark. 


Tod durch Blitzschlag. 

Von 

K. Tlburtlus-Unnihstadt (Posen), 

pr. Tierarzt. 

Am 3. Juli d. J. schlug in der Nähe des Städtchens Kopnitz 
der Blitz in einen Schuppen und tötete einen jungen Mann, 
zwei Pferde, ein Schwein und zwei Hühner. Ein zweiter junger 
Mann wurde betäubt, litt längere Zeit an Sprachstörungen und 
Kreuzschmerzen, die sich jetzt ziemlich gelegt haben. 

Ich will den Befand, den ich am 4. Juli vormittags an den 
erschlagenen Tieren aufnahm, näher beschreiben. 

Der äußere Befand an den Pferden war völlig negativ. 
Keine Brandwunden, Meteorismus, Totenstarre noch nach 
10 Stunden. Leider konnte Sektion nicht gemacht werden, 
weil der Besitzer damit nicht einverstanden war. Die toten 
Pferde sollten neben der Blitzstelle mit Haut und Haar ver¬ 
graben werden. 

Das Schwein war an Rücken und Bauch rotgefleckt (wie 
an Rotlauf verendet). Sektionsbefand: Lungen sehr blutreich, 
dunkelrot, auf der Schnittfläche glänzend, Herz schlaff und leer, 
Organe der Bauchhöhle wenig bluthaltig (blaß). 

Nur bei den Hühnern waren an der Außenfläche des Körpers 
bemerkenswerte Erscheinungen. Die Federn bei beiden Hühnern 
auf der ganzen linken Körperhälfte vom Kopf beginnend, den 
Hals entlang, Brust und Innenfläche der Flügel waren ver¬ 
sengt: es sah aus, als wären die Federn mit einer Stichflamme 
gesengt, gekräuselt, zusammengerollt und halb verkohlt (bräun¬ 
liche Farbe). 

Sektion: Lungen sehr blutreich, Herz schlaff mit punkt¬ 
förmigen Blutungen am Epicard. 

Von Interesse dürfte der Situationsplan der Blitzstätte sein: 

Der Blitz war in die Dachecke 
über X geschlagen, hatte sich 
abgezweigt nach dem Hühner¬ 
stall (unterm Dache) g, hatte den 
unter dem Hühnerstall stehenden 
Menschen a erschlagen, ferner die 
beiden Pferde b und o und war hinübergefahren bis d, wo der 
andere Mensoh stand, der betäubt wurde, und hatte auch 
weiterhin das Schwein e getötet, während das andere Schwein f 
mit dem Leben davonkam, ohne seine Munterkeit einzubüßen. 

Über Tod durch Blitzschlag bzw. Elektrizität ist sehr viel 
geschrieben, völlig geklärt ist die Todesart aber noch nicht. 

Die größte Abhandlung hierüber rührt von Kratter her 
(Eine forensisch-medizinische Studie. Leipzig und Wien 1896). 

Kratter führt als Todesart die Asphyxie an, andere Herz- 
shok, (Jehirn- resp. Nervenlähmung. 

Es ist von vornherein klar, daß von allen Geweben des 
menschlichen bzw. tierischen Körpers das empfindlichste (Nerven¬ 
system) durch den elektrischen Strom am meisten gereizt wird. 
Schon leichte Temperaturunterschiede, mechanische Bewegung 
(Laufen, Arbeiten) und chemische Mittel (Alkohol) genügen, 
um das Atmungszentrum (Medulla oblongata) erheblich zu reizen. 

Elektrische Ströme von hoher Spannung vermögen das 
Atmungszentrum zu lähmen. d’Arsouval (Comptes rendns 1894 
20. Mai) gelang es, einen Menschen, der von einem 4500 Volt¬ 
strom getroffen und stundenlang bewußtlos war, durch künstliche 
Atmung.zu retten. 

Neben dem Atmungszentrum liegt das Herzhemmungs¬ 
zentrum, dessen starke Reizung Herzstillstand in systole bewirkt 
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Daß tatsächlich das Nervensystem am meisten durch den 
Blitzschlag betroffen wird, geht ans fast sämtlichen Beobachtungen 
hervor. Hysterie, Sprachstörungen, völlige Degenerations- 
erscheinnngen von seiten des Hirn- und Rückenmarks sind 
häufige Krankheitserscheinungen bei Menschen, die vom Blitz 
getroffen waren. 

Der fast negative Befhnd bei Blitzleichen widerspricht 
nicht dieser Ansicht sondern bestätigt sie vielmehr. Ebenso 
wie die letale Morfiollosis schnellen Tod herbeiführt nnd bei 
der Sektion anatomisch keine Veränderungen mehr wahrzunehmen 
sind, sondern nur der Chemiker den Nachweis führen kann 
ebenso lähmt der elektrische Strom ohne deutliche Veränderungen 
des Nervensystems hervorzurofen. 

Möglicherweise gelingt es aber verfeinerten Untersuchungs¬ 
methoden auch am Nervensystem anatomische Veränderungen, 
die durch den elektrischen Strom hervorgerufen sind, nach¬ 
zuweisen. 

Als Kuriosum will ich noch erwähnen, daß in hiesiger 
Gegend allgemein der Glaube verbreitet ist, vom Blitzschlag 
getroffene Menschen könnten durch Eingraben in die Erde 
wieder zum Leben gebracht werden. Ein Versuch hiermit 
wurde auch an der Leiche des jungen Menschen gemacht, leider 
ohne Erfolg. Es läßt sich nach Obigem verstehen, daß dieser 
Glaube nicht sinnlos ist: Das Entkleiden des Getöteten, der 
Reiz der kühlen Erde und die mechanischen Bewegungen werden 
wohl in einigen Fällen ausgereicht haben, das Atmungszentrum 
soweit anzuregen, daß eine Wiederbelebung erfolgte. 


Ein Wasserkalb. 

Von 

Angerstein - Grevesmühlen, 

Ti er» nt. 

Am 24. Mai er. wurde ich zu dem Ortsvorsteher B. zu H. 
gerufen mit dem Bemerken, daß eine Kuh nicht kalben könne. 
Bei meiner Ankunft war die Geburt bereits unter leichter Hilfe¬ 



leistung erfolgt. Die zum drittenmal kalbende, ca. fünf Jahre 
alte, rot und weiße Kuh hatte ein totes, 52 kg wiegendes Kalb 
männlichen Geschlechts, schwarz und weiß, geboren. Dasselbe 
präsentierte sich als ein Wasserkalb. 

Länge desselben, von der Schnauze bis zum Schwanzansatz, 
98 cm, Schwanz 14 cm lang. Haardecke vollständig, Klauen 
festsitzend. Der Kopf ist kegelförmig infolge der Wassersucht 
des Unterhautbindegewebes. Im Nacken befinden sich jederseits 
zwei große Wasserbeulen, so daß der Hals einen Umfang von 
1,48 m hat. Die Vorderextremitäten sind im Verhältnis zum 
Körper nur kurz, etwas nach innen und hinten gekrümmt. Der 


Leib ist walzenförmig, die Hinterextremitäten sind ebenfalls 
kurz, nach innen und hinten gekrümmt. Der Fötus hat in 
Steißlage gelegen. An den inneren Organen sind besondere 
Abnormitäten nicht vorhanden. Der Tod der Frucht ist ent 
kurz vor der Geburt eingetreten. 


Fuhrwerk für die Praxis. 

Von 

Mülier-Pr.-Eylau, 

Krelitierant. 

Der Praktiker wird bei der Wahl eines Wagens natürlicher¬ 
weise den Hauptwert auf möglichst große Beweglichkeit bei 
möglichst geringen Anschaffungs- und Betriebskosten legen und 
darum gewöhnlich irgend eine der vielen, oft mit gewaltiger 
Reklame angepriesenen Gigs wählen. 



Leider hafteten allen zweirädrigen Fahrzeugen noch große 
Schwächen an; die sehr leichten Amerikaner waren auf den 
schlechten Landwegen, wie sie vom Herbst bis zum Frühjahr 
im Osten Deutschlands immer noch sehr häufig sind, zu sehr 
dem Zerbrechen ausgesetzt, kosteten daher zu viele, teuere 
und nicht an Ort und Stelle zu beschaffende Reparaturen. Tag¬ 
tägliche weite Fahrten auf diesen Wagen gehörten wegen des 
ewigen Nickens nicht gerade zu den Annehmlichkeiten. 

Letzteres fällt bei den Besselschen Zweirädern wegen der 
eigenartigen Ausbalanzierung weg. Dafür sind sie aber auch 
bedeutend sohwerer, jedenfalls für ein Pferd auf die Dauer und 
bei aufgeweichten oder Sandwegen zu anstrengend. Auf festen 
Wegen aber gerät auch das Bessel-Zweirad wie jede andere 
Gig bei eingetretener Ermüdung des Pferdes in ein unangenehme« 
seitliches Schleudern und Stoßen. 

Vor etwa Jahresfrist lernte ich nun eine Gig kennen, deren 
geniale Konstruktion alle die geschilderten Übelstände über¬ 
wunden hat. Es ist dies ein sogenannter „Feld- und Birsch¬ 
wagen“, welcher vielen Kollegen dem Ansehen nach wohl schon 
von Ausstellungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 
bekannt sein dürfte. 

Die Patentinhaber F. Corssen und E. Wilkens (Saarmund 
bei Potsdam) wenden bei ihrer Gig ein ganz eigenartiges 
Federungsystem an, indem sie den Wagenkasten an der Achse 
vermittelst vier Spiralfedern aufhängen. Derselbe befindet sich 
dadurch so tief an der Erde, daß auch für ältere Personen oder 
Damen ein bequemes Einsteigen ermöglicht ist. Überdies ist 
vermöge dieser Konstruktion der Schwerpunkt des Wagens so 
tief gelegt, daß ein Umkippen nahezu ausgeschlossen erscheint, 
auch beim etwaigen Sturz des Pferdes für die Insassen keine 
Gefahr besteht. Dabei wird durch die Spiralfederung ein über¬ 
raschend weiches und stoßfreies Fahren, selbst über ein un¬ 
ebenes Terrain erzielt (wie Baumwurzeln, hügelige Wiesen und 
Sturzaoker). Die bei Ermüdung des Pferdes eintretenden seit- 
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liehen Stöße werden in den lose an der Achse hängenden Spiral¬ 
federn gebrochen und unfdhlbar gemacht. Der erfahrene Gig¬ 
fahrer wird nach dieser Schilderung fragen: „Ja, wie steht es 
aber mit der Ausbalanzierung, and wie trägt das Pferd den auf 
ihm lastenden Druck? Eine zweite genial ersonnene Federung, 
die sogenannte Deichselfederung, löst die mit dieser Frage ge¬ 
stellte Aufgabe. Die Deichselenden sind nämlich nicht direkt 
am Wagenkasten, sondern an einem vor diesem angebrachten 
Federblatt befestigt. Hierdurch wird eine Übertragung der 
Trabbewegung des Pferdes auf den Wagen und umgekehrt ein 
Druck des Wagens auf den Pferderücken vollständig aus¬ 
geschlossen.*) Bei belastetem Wagen kann man spielend die 
einzelne Deichselschere auf- und abbewegen, ohne daß der 
Wagenkasten sich rührt. Die ganze Konstruktion ist überdies 
so einfach, daß jeder Dorfschmied etwaige, jedenfalls sehr 
seltene Reparaturen in wenigen Minuten ausführen kann. Ich 
fahre diese Gig jetzt ein Jahr tagaus tagein bei unseren wirk¬ 
lich unglaublichen Wegen, ohne jede größere Reparatur. 

Dabei hat mich der Wagen nur 240 M. (allerdings 30 M. 
für Knieleder und 10 M. für Patentachse extra) gekostet. Die 
Firma baut jetzt dem Vernehmen nach auch etwas stabilere 
Wagen (anbei Abbildung) zum Grundpreis von 265 M. Diese 
Wagen werden auch mit Segeltuchverdeck geliefert. Statt der 
Wildbrücke habe ich einen kleinen Kasten unter dem Gesäß 
zur Mitnahme von Instrumenten usw. Der Platz vor den Füßen 
ist übrigens so geräumig, daß ich unter dem Knieleder häufig 
Warfzeug oder Futter mitnehme. 

Nach den von mir mit der Corssen-Gig gemachten Er¬ 
fahrungen kann ich nur sagen, daß dieselbe meine Erwartungen 
weit übertroffen hat, so daß ich sie jedem vielbeschäftigten 
Kollegen zu schnellen und zugleich bequemen Fahrten bestens 
empfehlen kann. 

Berichtigungen. 

In den Originalartikeln der Nr.36 von Morvay und Hohmann 
sind folgende sinnentstellende Druckfehler zu berichtigen: pg. 626 
links, Zeile 5 muß es heißen fibrinöse (nicht cerebröse) Pneumonie; 
Zeile 14 von unten Diplococcus intercellularid; letzte Zeile Gram¬ 
sche Methode. Pg. 626 rechts, vorletzter Absatz ist zu lesen: Eitrige 
Keratitis, völlige Perforation der Sklera, Synechia anterior, eitrige 
Iritis, Iridochor ioiditis und etc. — Pg. 628 rechts unter der 
Abbildung muß es beißen Walch (nicht Walob); pg. 629 links 
letzter Absatz, Zeile 10 Palpation und Auskultation; pg. 629 rechts 
am Schluß des ersten Absatzes bujatrische Praxis; pg. 630, Zeile 13 
Tränkapparat. 

Referate. 

Vergleichende Untersuchungen über die elastischen 
Fasern des Herzens von Hand und Pferd. 

(Aus dem Anatom. Institut der Tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden, Prof. Dr. Baum.) 

Inaug.-Diss. (Bern) von Anton Maier Nürnberg. 

Die elastischen Fasern des Herzens sind im allgemeinen 
beim Pferde viel reichlicher, aber relativ dünner als beim Hunde, 
im Pericard sind sie beim Pferde jedoch ungefähr doppelt so 
stark als beim Hunde. Die elastischen Fasern der beiden 
Herzbeutelblätter, der Fibrosa und der parietalen Serosa, sind 
miteinander derart verschmolzen, daß sich eine Grenze zwischen 

*) Aus diesem Grunde ist ein besonders gefertigtes Geschirr, 
wie es sonst zu Gigs erforderlich, hier überflüssig. Die Deichsel 
ist für jede Pferdegröße in wenigen Minuten verstellbar. 


beiden Blättern nicht erkennen läßt. In den oberflächlichen 
Teilen des Pericards verlaufen die elastischen Fasern mehr in 
der Längsrichtung des Herzens, in den zentralen vorwiegend 
zirkalär; an der Herzbeutelbasis gehen sie direkt in die Ad- 
ventitia der ins Herz einmündenden bzw. aus dem Herzen aus¬ 
tretenden Blutgefäße über. 

Im Epicard überwiegen die bindegewebigen Elemente die 
elastischen Fasern, die ungefähr dieselbe Stärke wie die des 
Pericards haben. Die elastischen Fasern des Epicards sind auf 
dem ganzen Herzen zu parallel der Herzoberfläche liegenden 
Faser netzen angeordnet und bilden fast durchgehende drei 
Schichten, eine äußere, eine mittlere und eine innere, der 
Muskulatur anliegende Schicht. Am Sulcus coronarius lösen 
sich die mittlere und innere Schicht auf, so daß nur die äußere 
Faserschicht das Gewebe des Sulcus nach außen überzieht. 
Den Conus arteriosus der A. pulmonalis überziehen alle drei 
elastischen Faserschichten und vereinigen sich erst distal vom 
Ursprung der Arterie mit deren Adventitia. Vom Epicard der 
Ventrikel gehen Abzweigungen der elastischen Fasern in das 
Myocard über. Im Vorhofsmyocard sind die elastischen Fasern 
stärker; sie stehen vielfach mit den elastischen Elementen des 
Endocards in Verbindung, an den muskelfreien Buchten fließen Rie 
direkt mit denselben zusammen. Vom Epicard der Vorhöfe gehen 
die elastischen Fasern direkt in die Wand der ins Herz einmün¬ 
denden Venenstämme über, meistens in die Venenadventitia. 

Das Myocard der Ventrikel enthält eigene, meist feine 
elastische Fasern. Die meisten elastischen Fasern fiaden sich 
am Myocard der Herzspitze, in den Papillarmuskeln und deren 
Umgebung, im Septum und in der an die Ursprungsstellen der 
Herzklappen und an die Faserringe angrenzenden Muskulatur. 
Sie stehen mit den elastischen Fasern des Epicards und noch 
mehr mit denen des Endocards und der Faserringe im Zusammen¬ 
hang; im Myocard der Vorhöfe sind sie zahlreicher und vielfach 
stärker. Die Anordnung der elastischen Fasern ist sehr ver¬ 
schieden. An der Fossa ovalis ziehen elastische Fasern in 
schräger Richtung von oben nach unten bzw. umgekehrt von 
dem einen Endocardblatte gegen das andere. Beim Hunde 
enthält die sog. Valvula Thebesii zahlreiche elastische Fasern, 
die innerhalb der Klappenmuskulatur ein ringartiges elastisches 
Faserpolster bilden. Beim Pferde gehen die elastischen Fasern 
des Myocards des rechten Vorhofes an der Einmündung der 
Vena cava candalis ohne Unterbrechung in die Media der Vene über. 

Die elastischen Fasern des Endocards sind im ganzen 
Herzen durchgehende dichter gelagert als die des Epicards. 
Häufig sind drei Schichten, eine innere, eine äußere und eine 
subendocardiale elastische Fasernschicht zu erkennen, von denen 
die äußere in der Regel dichter ist und aus kräftigeren Fasern 
besteht als die innere und subendocardiale. Sie bilden beim 
Pferde meist lamellenartig geschichtete Netze, während sie 
beim Hunde meist nur ein dichtes Geflecht bilden. Vermehrte 
Mengen von elastischen Fasern finden sich im Endocard der 
Herzspitze, an den Papillarmuskeln, am Septum und gegen den 
Ursprung der Herzklappen zu. Die elastischen Fasern des 
Ventrikel- und Vorhofsendocards stehen durch Vermittlung der 
Atrioventrikularklappen miteinander in Zusammenhang. Viel¬ 
fach gehen Abzweigungen in die Ventrikelmuskulatur ab. Die 
elastischen Fasern des Endocards der Vorhöfe gehen direkt 
und ohne Unterbrechung in die elastischen Elemente der Intima 
der großen Venenstämme über. 
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Ans den verhältnismäßig zahlreichen elastischen Fasern 
der Atrioventriknlarfaserringe sind Abzweigungen in die 
Ventrikel- and Vorhofsmuskulatur, sowie in die Atrioventrikular¬ 
klappen zu verfolgen. Die arteriellen Faserringe sind im all¬ 
gemeinen (beim Pferde mehr als beim Hunde) reich mit 
elastischen Fasern ausgestattet, die sich zum Teil in die 
Semilonarklappen und in die Ventrikelmnskulatur fortsetzen. 
Die elastischen Fasern der Atrioventrikularklappen und die der 
Semilunarklappen sind in vier Schichten angeordnet. 

Die elastischen Fasern der Intima, der Aorta und der A. 
pnlmonalis stehen durch Vermittlung der Semilunarklappen mit 
den elastischen Fasern des Kammerendocards in direktem 
Zusammenhang. Die elastischen Elemente der Media und Ad- 
ventitia der Aorta und Pulmonalis entspringen selbständig aus 
den arteriellen Faserringen. 

Aus dem Verhalten der elastischen Fasern der arteriellen 
und venösen Gefäße zu denen der am Ursprung bzw. der Ein¬ 
mündung derselben gelegenen Herzwandungen schließt Verf., 
daß das Endocard nicht als Fortsetzung der gesamten Gefäß¬ 
wandung anzusehen ist, sondern nur als die Fortsetzung der 
innersten Schicht der Venen und Arterien, der Tunica intima. 

So. 

Ans den Jahresberichten bayerischer Tierärzte. 

(Wochenschrift f. Tierheilkunde und Viehzucht 19. Jnhrg , Nr. S6, 27, 28.) 

Blutsturz bei einer Kuh beobachtete Bezirkstierarzt 
Härtle in Alzenau. Die klinische Untersuchung ergab das 
Vorhandensein von Tuberkulose. Die sofort vorgenommene 
Notschlachtung bestätigte diese Diagnose. Ursache der Blutung 
war Berstung eines bereits arrodierten Gefäßes. 

Elephantiasis beim Pferd beschreibt derselbe Autor. 
Das Leiden war im Anschluß an eine vernachlässigte Sehnen- 
und Sehnenscheidenentzündung entstanden. Mit Terpentinver¬ 
bänden, welche alle drei Wochen gewechselt wurden, erzielte 
H. mit Ausnahme einer Testierenden Sehnenverdickung völlige 
Heilung. 

Hypertrophie der Brustdrüse bei einer Kuh gelangte 
zur Untersuchung durch Bezirkstierarzt Schweinhuber in 
Ansbach. Das Herz war, wie die spätere Schlachtung ergab, 
nach rück- und aufwärts aus seiner Lage verdrängt. Diese 
Veränderung bedingte ödematöse Schwellungen an Hals und 
Brust. 

Infolge Fütterung von neuem Heu erkrankten nach 
dem Bericht von Distriktstierarzt Schricker in Grönenbach 
sechs Pferde an Kolik In den Erscheinungen waren geistige 
Depressionen vorherrschend. Infolge des Darmkatarrhs entstand 
Ikterus der Lidbindehaut. Zwei Pferde verendeten; eines davon 
ließ stark tympanitische Auftreibung und Futteranschoppung 
der Dickdärme erkennen. 

Rachitis bei einseitig mit Fleischmehl und Kar¬ 
toffeln gefütterten jungen Schweinen konstatierte und 
behandelte Distriktstierarzt Loos in Volkach. Die Erkrankung 
gestaltete sich so schwer, daß die an sich sonst sehr gut ent¬ 
wickelten Tiere sehr bald der Schlachtbank überliefert werden 
mußten. Die Ursache war im geringen Kalksalzgehalt des 
Fleischmehls und der Kartoffeln zu suchen. Der ständige Stall¬ 
aufenthalt begünstigte die Entstehung. 

Plötzlich eingetretene Störungen der Gehirn¬ 
funktionen bei einer Kuh sah Distriktstierarzt Göpfert 


in Eltmann. Der Hals war nach der linken Seite abgebogen; 
außerdem bestand Trismus und Drängen nach links. Rektal¬ 
infasionen von Bromkalium waren erfolglos. Einreibung einer 
Scharfsalbe in der Nackengegend erzielte baldige Besserang. 

Blasenstein beim Pferd konstatierte Distriktstierarzt 
Rahn in Glonn. Die Operation des ca. 10 cm langen und 
5 cm breiten Steines bestand in Zertrümmerung und Heraus¬ 
holen der einzelnen Stücke. Trotz ungestörten Wohlbefindens 
nach vollzogener Operation ging das Tier zehn Wochen später 
an Cysto-Nephritis ein. 

Mit dem Namen Milchschlag bezeichnet Distriktstierarzt 
Seiderer in Lechhausen eine eigenartige Erkrankung gut¬ 
genährter, insbesondere mit Trebern reichlich gefütterter Kühe, 
die darin besteht, daß die Milch plötzlich versiegt, Appetit 
sistiert und Koma in die Erscheinung tritt. Diese kalbefieber¬ 
ähnliche Erkrankung scheint nach S. eine Milchintoxikation zu 
sein. Auf die Verordnung: Veratr. alb. 100,0, 01. Tereb. 200,0, 
M. D. S. dreistündlich vier Eßlöffel voll mit einer Flasche 
Wasser einzugeben, tritt ausnahmslos Genesung in wenigen 
Tagen ein. 

Nierenadenom beim Pferd fand Bezirkstierarzt Zießler 
in Kitzingen als Ursache von Bewegungsstörungen, leicht 
getrübter Psyche und etwas unregelmäßiger Herztätigkeit. Im 
Bereich der Banchschlagader stellte sich später ein lanter, 
aus größerer Entfernung schon hörbarer, pumpender Ton ein. 
Die erkrankte linke Niere wog 35 Pfand, die vikariierend tätig 
gewesene normale rechte Niere 6 Pfund. 

Operative Entfernung eines Fremdkörpers aus dem 
Darm einer Kuh nahm Distriktstierarzt Feser in Abensberg 
durch Laparotomie am stehenden Tier vor. Im Dickdarm saß, 
in Kotmassen eingekeilt, ein ca. 7 cm langes und 2 Finger 
breites Eisenblech. Nach gründlicher Reinigung und Desinfektion 
erfolgte der Darmverschluß durch 7 Katgutnähte; die Darmnaht 
wurde mit Formalingelatine bestreut. Nach drei Tagen stellte 
sich Abortus ein, kompliziert mit verzögertem Abgang der Nach¬ 
geburt. Der Heilungsprozeß nahm im übrigen normalen, stets 
fieberlosen Verlauf. 

Zungentumor (Aktinomykose?) bei einem Pferd 
behandelte Bezirkstierarzt Fröber in Eschenbach mit Skari- 
fikationen, Essig-Ausspülungen und innerlicher Verabreichung 
von täglich 15 Gramm Jodkali. Es trat sehr bald völlige 
Heilung ein. J. Schmidt 

Entöl, ein Mittel gegen das senchenhafte Verwerfen 
der Kühe. 

Professor Cave vom Midland Agricultural and Daviy 
Institute, Kingston on Soar begann seine Versuche, ein Mittel 
gegen das senchenhafte Verwerfen der Kühe zu finden, bereits 
vor neun Jahren. Zunächst wandte er Karbolsäure als Vor¬ 
beugungsmittel an. Später kam er dazu, „Entöl“ zu verwenden. 
Das „Entöl“ setzt sich zusammen aus 1 Drachme Jod, IV 2 Unzen 
Jodkalium und 1 Pfund Karbolsäure. Von dieser Mischung 
werden 2 Drachmen auf 1 Liter Wasser gegeben und damit 
das Futter besprengt Außerdem läßt Cave Scheide und Scham 
zweimal wöchentlich mit einer Chinosollösung (1:600) abwaschen. 
Nach seinen Angaben ist durch dieses Verfahren erreicht worden, 
daß in den Viehbeständen, wo vor Anwendung des Verfahrens 
das senchenhafte Verwerfen an der Tagesordnung war, nachher 
überhaupt kein Fall mehr vorgekommen ist. L. St Z. 


Digitized by 


Google 





12. Oktober 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


691 


Über den Wasserbedarf der Tiere. 

Dr. Bitting, ein amerikanischer Tierarzt, hat seit einigen 
Jahren darüber Verso che angestellt, welche Menge Wasser die 
Pferde nnd Rinder täglich benötigen. Nach den angestellten 
Versuchen zeigte sich, daß die Pferde 64 bis 80 Pfand d. h. 
32 bis 40 Liter pro Tag za sich nehmen. Pferde, welche nicht 
arbeiteten, tranken im Februar und März 24 bis 30Liter, nnd solche, 
die vollbeschäftigt wurden, 31 bis 42 Liter, die größere Menge 
nachmittags. Rinder trinken mehr als Pferde. Trocken stehende 
Kühe tranken 39 Liter und frischmilchende Kühe nicht weniger 
als 56 Liter täglich. Im Gegensatz zu den Pferden nahmen 
die Rinder das meiste Wasser in den Morgenstunden zu sich. 

Lähmung des Nervus radialis beim Rinde. 

Von Castagnö. 

(Progria v6t6rin*ire 1906, Nr. 9, S. 387.) 

Dieses beim Rinde nur selten beobachtete Leiden stellte 
Castagnd bei einem vier Jahre alten Zugochsen fest, der mit dem 
rechten Vorderbein nach hinten ausgeglitten war. Die Krankheits¬ 
erscheinungen waren dieselben wie bei der Radialislähmung des 
Pferdes, also Beugestellung der Gliedmaße, Zusammenknicken 
des Schenkels bei der Belastung etc. Das Tier lag jedoch sehr 
viel nnd war nur mit Mühe zum Aufstehen und zum Laufen zu 
bringen. Bei jedem Schritt war das Niederstürzen zu befürchten. 
Obwohl unter diesen Umständen die Prognose ungünstig gestellt 
werden mußte, trat doch nach etwa zwei Monaten Heilung ein. 

Rdr. 

Wochenfibersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeB-Charlottenburg, 

Kreittiararat. 

Fortschritte der Medizin, August, Nr. 23. 

Die Erkennung der Blutverdünnung Ertrunkener mittelst Prüfang 
der elektrischen Leitfähigkeit des Serums; von Revenstorf. 
R. hat eingehende Untersuchungen über diesen Gegenstand an¬ 
gestellt und dieselben in der Ärztl. Sachverst.-Ztg. 1905, Nr. 12 
veröffentlicht. Er kommt auf Grund seiner Versuche zu folgenden 
Schlußsätzen: 1. Die Prüfang der elektrischen Leitfähigkeit 
des zentrifugierten Blutserums der Transsudate und der Gewebs- 
säfte ist ein Mittel, das in Verbindung mit der Gefrierpunkt¬ 
bestimmung eine zahlenmäßige Feststellung des Fäulnisgrades 
des Leiche gestattet. 2. Zur Erkennung der Verdünnung des 
Blutes, der Transsudate und des Lungensaftes Ertrunkener 
eignet sich die Methode nur, wenn frische Fälle zu untersuchen 
sind. 3. Blutserum oder Gewebsflüssigkeit, die besser leitend 
ist als das Serum eines gesunden Menschen oder deren A 18 p 
Wert innerhalb der physiologischen Grenze liegt, enthält ent¬ 
weder keine oder eine so geringe Menge beigemisohter Er- 
tränkungsflüssigkeit, daß die Verdünnung auch durch die Gefrier¬ 
punktbestimmung nicht nachweisbar ist. 4. Serum oder Gewebs¬ 
flüssigkeit, die schlechter leitend ist als das Blutserum des 
lebenden Menschen, hat eine Verdünnung durch beigemischte 
Ertränkungsflüssigkeit erfahren. Um Irrtümer unter allen Um¬ 
ständen auszuschließen, empfiehlt es sich, das Resultat durch 
Gefrierpunktbestimmung zu kontrollieren. 5. Der Vorzug der 
Methode liegt in der Schnelligkeit, mit welcher die Fälle ohne 
Verdünnung des Blutes und des Lungensaftes ausgeschieden und 
die Fälle mit positivem Ertrinkungsbefand aufgefunden werden 
können. 


Unterscheidung von SpermaeiweiB gegenüber den anderen Eiweiß¬ 
arten derselben Spezies; von H. Pfeiffer. Pfeiffer gelang es, 
Spermaeiweiß durch die Präzipitinreaktion in Verdünnungen und 
Gemischen sicher nachzuweisen. (Wien. klin. Wochenschrift 
1905, Nr. 24. 

ParathyroTdin; von G. Vasale. Im Le Bullet, mddicale 1905, 
Nr. 40 teilt V. mit, daß er einer Hündin die Nebenschilddrüse 
herausgenommen hat; sie bekam darauf eklamptische Krämpfe, 
welche jedoch durch Injektion von ParathyroTdin beseitigt wurden. 
Drei eklamptische Frauen wurden mit Ochsen-Nebenschilddrüse 
geheilt. 

Deutsche Medixinal-Zeilung Nr. 63. 

Über die Diagnose der Tollwut; von L. Luzzani. In dem 
Arch. per le scienze Mediche 4./04 teilt L. Untersuchungen an 
106 Tieren mit. In 101 Fällen konnte er die Diagnose allein 
durch den Nachweis der Negrischen Körper in den Ammons¬ 
hörnern feststellen. 

Über Verknöcherungsvorgänge in den Venen im Lichte des 
Röntgenverfahrens; von Beck. B. konnte durch Röntgenbilder 
feBtstellen, daß Venen, welche durch Operation erhalten waren, 
verknöchert waren, während dies durch die Palpation nicht gelang. 

Dieselbe Zeitung Nr. 64. 

Collargolinjektlon des Hypopyon; von de Lepersoune. In der 
Presse mddicale 36./05 teilt Verfasser mit, daß er bei Hypopyon 
nach einer intravenösen Collargolinjektion in wenigen Stunden 
das Hypopyon verschwinden sah. 

Dieselbe Zeitung Nr. 64. 

Zur Frage kongenitaler Tuberkuiosebazlllen-Übertragung und kon¬ 
genitaler Tuberkulose; von F. F. Friedmann. Verfasser hat 
über diese Frage Tierversuche angestellt. Es ist als erwiesen 
anzusehen, daß Tuberkelbazillen in die befruchtete Zelle ein- 
dringen können, ohne daß diese zugrunde zu gehen braucht. 
Tiotz dieser Infektion wurde der Kaninchenembryo nicht tuber¬ 
kulös, weil es sich eben um die Verwendung menschlicher 
Bazillen gehandelt hat. 

Dieselbe Zeitung Nr. 66. 

Veronal; von H. Böurilhet. Veronal wird beim Menschen 
in Dosen von 0,3 bis 0,8 g als Schlafmittel verwendet. Auf 
Herz, Leber und Nieren treten keine ungünstigen Neben¬ 
wirkungen auf. (Presse m^dicale 1905.) 

Dieselbe Zeitung Nr. 67. 

Cooainsuprarenln-Tabletten; von Prof. v. Her ff. Die Tabletten, 
welche nach Angaben H.s hergestellt Bind, enthalten: Suprarenin 
bor. 0,0001, Cocain mur. 0,025, Natr. chlorat. 0,1. Sie werden 
in 25 ccm Wasser aufgelöst. 

Melloform ist ein neues Desinfektionsmittel, welches nach 
den Untersuchungen im Pharmazeutischen Institut der Universität 
Berlin eine rotgefärbte, mit Bergamottöl parfümierte Mischung 
aus Formaldehyd, Liq. Aluminium, acet., Borax, Glyzerin und 
Wasser darstellt. 

Fortschritte der Medizin, August Nr. 24. 

Konstatierung des Scheintodes; von Icard. Zur Feststellung, 
ob noch Leben in einem Körper ist, empfiehlt es sich, 8—10 ccm 
der Fluoreeolniöeung, 10 Fluorescin, 10,0 Natr. carbonic., 50,0 Aqu. 
dest., einzuspritzen. Ist noch Leben vorhanden, so tritt intensive 
Gelbsucht auf; das Auge zeigt eine prächtige grüne Verfärbung. 
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Deutsche Medixinische Wochenschrift Nr. 34. 

Über Alypln; von Professor Seifert in Würz bürg. Das 
Alypin hat folgende Formel: 


c rC 

C 2 H 5 -C 0 CO . c g h 5 


CH 2 -NC HCl. 


r /CH 3 

x ch 3 

Es stellt einen vollwertigen Ersatz des Kokains dar and hat 
dabei den Vorzug, weniger giftig und dabei auch billiger zu 
sein als Kokain. 


Ein weiterer Spirochätenbefund hei heriditärer Lues; von 
Dr. Reischauer. Bei der primären und sekundären Lues 
liegen bereits so zahlreiche Spirochätenbefande vor, daß man 
dieselben als regelmäßig vorkommende Parasiten bezeichnen 
muß. Bei der heriditären Lues sind die Befunde noch nicht so 
zahlreich, deshalb fand sich auch R. veranlaßt, seinen Befund 
zu veröffentlichen. 

Ein neues Immunisierendes Heilverfahren der Lungenschwindsucht 
mit Perlsuchttuberkulin; von Dr. Spengler in Davos. Wird auf 
das Original verwiesen. 

Münchener Malixinische Wochenschrift Nr. 34. 

Über Radiumwirkung auf Infektionserreger und Gewebslnfektlon; 
von Dr. Werner. Radium wirkt auf Bakterien nicht nur 
tötend, sondern auch entgiftend. 


Tagesgeschichte. 

t 

Verlagsbuchhändler Richard Schoetz ist am 24. September 
nach monatelangem, schwerem Leiden an den Folgen einer 
Leber- Cirrhose im Alter von 52 Jahren gestorben. 

Daß der Verstorbene mir in fast zwanzigjährigem Zusammen¬ 
wirken ein vertrauter und echter Freund geworden und bis in 
den Tod geblieben ist, würde mich nicht berechtigen, an dieser 
Stelle seiner zu gedenken. Die Worte, die ich, schmerzlich 
bewegt, ihm hier widme, gelten allein dem Mitbegründer der 
„Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“. 

Für die tierärztliche Literatur, welche noch anfangs der 
achtziger Jahre spärlich genug war, ja klaffende Lücken auf¬ 
wies, hat in der zweiten Hälfte jenes Jahrzehntes eine Blüte¬ 
zeit begonnen, die Frucht allgemeiner Hebung der tierärztlichen 
Verhältnisse. Es mag selbstverständlich sein, daß dieser Auf¬ 
schwung auch die damals ganz ungenügende periodische 
Literatar zur Entwicklung treiben mußte, und es haben vielleicht 
Pläne neuer Unternehmungen an mehreren Stellen zugleich 
gekeimt. Jedenfalls aber ist die „Berliner Tierärztliche Wochen¬ 
schrift“ als die erste große tierärztliche Zeitung erschienen, 
und mit ihr hat die heute fast überreiche Entfaltung des tier¬ 
ärztlichen Zeitschriftenwesens begonnen. Der Verlagsbuchhändler 
Richard Schoetz ist es gewesen, der dem Buchhandel gezeigt 
hat, daß das Veterinärfach keineswegs eine quantitd ndgligeable 
sei, sondern auch für große Unternehmungen einen frachtbaren 
Boden biete. Die erste große Wochenschrift hat vielleicht 
auch die Veterinäre selbst erst erkennen lassen, daß für eine 
solche nicht bloß ein Leserkreis, sondern auch Stoff in Hülle und 
Fülle vorhanden sei; sie ist auch für die so sehr erwünschte 
schriftstelleriBche Betätigung einer großen Zahl in prak¬ 


tischer Tätigkeit stehender Tierärzte ein erster Anreiz 
geworden. 

Von dem Plan der Begründung der B. T. W. und der Aus¬ 
führung, die zwischen dem Verstorbenen und mir vereinbart 
wurde (kein Dritter hatte einen Teil daran), kommt Richard 
Schoetz die Initiative zu. Sein Werk ist auch die Anlage der 
neuen Zeitschrift im großen Stil, durch den sie sich von vorn¬ 
herein den medizinischen Zeitungen ebenbürtig an die Seite 
stellte. Seinen vollen Anteil am Erfolg hat er sich endlich da¬ 
durch erworben, daß er niemals geizte und immer bereit blieb, 
Verbesserungen durchzuführen, nicht aus blindem Zutrauen, 
sondern weil er mit klarem Verstand das Notwendige erkannte. 



Ein Vergleich zwischen den ersten und den letzten Jahrgängen 
der B. T. W. zeigt deutlich genug, daß es ein Stillstehen für 
den Verleger nicht gegeben hat. Bei der großen Arbeitslast 
und den vielen Widerwärtigkeiten, welche mit der Redaktion 
einer solchen Zeitschrift verbunden sind, wäre es dem Redakteur 
nicht möglich gewesen, die Freude daran zu bewahren, wenn 
ihm nicht völlig freie Hand geblieben, jede Bequemlichkeit und 
jede mögliche Erleichterung verschafft worden wäre. Der Ver¬ 
storbene war das Musterbild eines Verlegers im Verkehr mit 
seinen Autoren, fern von aller Kleinlichkeit und allem 
ängstlichen Feilschen, zuvorkommend und rücksichtsvoll, 
ohne sich in dem berechtigten Selbstbewnßtsein des an¬ 
ständigen Geschäftsmannes irgend wem gegenüber etwas zu 
vergeben. Viele Tierärzte haben seine Gefälligkeit kennen 
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gelernt, und viele haben persönlich freundliche Beziehungen mit 
ihm gehabt. In dem häufigen Widerstreit zwischen medi¬ 
zinischen und tierärztlichen Interessen, mit dem er durch seine 
Beziehungen oft in persönliche Berührung kam, konnte es 
keinen eifrigeren tierärztlichen Parteigänger geben als ihn. 
In seiner Gegenwart mußte sich in acht nehmen, wer etwas 
gegen die Tierärzte hätte sagen wollen; er war ein sehr starker 
Mann und konnte sehr zornig werden. Richard Schoetz 
gehört za uns mit seinem Herzen, und in seinem Beruf hat auch 
er, als erfolgreicher Förderer der tierärztlichen Literatur, sich 
um die Entwicklung des Veterinärwesens ein bleibendes Ver¬ 
dienst erworben. Ehre seinem Andenken! 

Schmaltz. 

Beschlösse des VIII. Internationalen Tierärztlichen 
Kongresses. 

Viehversichening. 

Versicherung gegen Seuchenschäden. 

1. In der im Berichte geschilderten Gestalt und Ausdehnung 
ist die allgemeine Zwangs Versicherung der Haustierbesitzer gegen 
die Verluste an Tieren durch Seuchen eine einfache, billige und 
wirksame staatliche Einrichtung, gegründet auf Gegenseitigkeit, 
die sich überall dort empfiehlt, wo die Staatskasse die Ent¬ 
schädigung für Seuchenverluste nicht allgemein und endgültig 
übernimmt und die landwirtschaftliche Bevölkerung die Ver¬ 
sicherung wünscht. 

Lebensversicherung. 

2. Die Versicherung von Rindern, Schweinen, Ziegen und 
der zum landwirtschaftlichen Gebrauche verwendeten Pferde 
gegen Verluste durch Tod, Unfall oder Notschlachtung ist zur 
Sicherung deB großen Teils des Volksvermögens, welcher in den 
Haustierbeständen geborgen ist, zur Förderung der rationellen 
Zucht der Haustiere und somit zur Hebung der Landwirtschaft 
überhaupt als eine dringliche Aufgabe der landwirtschaftlichen 
und tierärztlichen Interessenvertretungen und der Staats¬ 
regierungen zu erklären. 

3. Die einfachste, billigste und wirksamste Form dieser Art 
von Viehversicherung ist die Bildung von kleineren örtlichen 
Viehversicherungsvereinen, basirend auf Gegenseitigkeit, und der 
Zusammenschluß dieser Vereine zu einem größeren Verbände, 
welcher die Rückversicherung der Ortsvereine übernimmt. Die 
Unterstützung der Verbände durch Staatsmittel empfiehlt sich, 
noch mehr die Einrichtung und die Leitung dieser Verbände 
als staatliche oder provinziale Anstalten. 

örtliche Versichernngsvereine, die sich einem Verbände 
nicht anschließen, bedürfen einer einheitlichen Organisation 
und der staatlichen Oberaufsicht. 

4. Die Bildung der Versicherungsverbände weckt das Ver¬ 
ständnis der landwirtschaftlichen Bevölkerung für die allgemeine 
obligatorische Versicherung, zunächst von Rindern, welche den 
hauptsächlichsten und wertvollsten Teil der Haustierbestände 
bilden. Ist die Mehrzahl der Viehbesitzer für diese gewonnen, 
so ist es Aufgabe des Staates oder der Provinzialregiernng, 
die allgemeine obligatorische Versicherung eiuznrichten und die 
Führung der Geschäfte zu übernehmen. 

An die Rinderversicherung kann die Versicherung von Pferden, 
Schweinen und Ziegen angeschlossen werden. 

5. Die Leistungen einzelner auf Gegenseitigkeit beruhender 
privater Versicherungsgesellschaften sind anerkennenswert. 


Jedoch ist eine Einheitlichkeit in den Grundsätzen der Ver¬ 
sicherung, sowie die gesetzlichen Vorschriften für die Errichtung 
und den Betrieb dieser Versicherungen und deren Stellung unter 
Staatsaufsicht im Interesse der Landwirtschaft zu empfehlen. 

6. Die Versicherung gegen die Verluste am Werte lebender 
Pferde durch langwierige, nicht heilbare und den Gebrauch 
störende oder hemmende Krankheiten oder Unfälle bedarf einer 
weiteren Entwicklung und Ausdehnung. 

7. Die Versicherung von Haustieren gegen Verluste durch 
Tod, Unfall oder Notschlachtung während des Transports auf 
Eisenbahnen und Schiffen, während der Aufstellung auf Schauen 
und Märkten und während des Aufenthaltes auf entfernten 
Sommerweiden entspricht einem allgemeinen, unter den Züchtern 
und Viehhändlern gefühlten Bedürfnisse. 

Schlachtviehversicherung. 

8. Die Schlachtviehversicherung ist eine zum Vollzug der 
gesetzlichen Vorschriften über Fleischbeschau notwendige Ein¬ 
richtung. Sie beseitigt die Schwierigkeiten, welche sich bei 
dem Vollzug der Fleischbeschaugesetze ergeben und verhütet 
die Unterschleife. 

Sie bewahrt die Schlachtviehproduzenten und die Fleisch¬ 
konsumenten vor der Überwälzung der durch die Fleischbeschau 
herbeigeführten Verluste auf ihre Schaltern, schützt den ein¬ 
zelnen Gewerbetreibenden vor allzu großen Vermögensverlusten 
und verteilt die entstandenen Schäden gleichmäßig und in 
erträglicher Weise auf die Gesamtheit der Fleischgewerbe¬ 
treibenden. 

Da die Schlachtviehversicherung den Vollzug der Fleisch¬ 
beschaugesetze sichert, wahrt sie auch die öffentliche Gesundheit. 
Die Schlachtviehversicherung liegt daher im Interesse des 
Fleischgewerbes, der Landwirtschaft und der öffentlichen Ge¬ 
sundheit. 

Ein derartig allgemein verbreitetes Interesse rechtfertigt das 
Eingreifen der Staats- und Provinzialregierungen zur Errichtung 
von allgemeinen obligatorischen Schlachtvieh-Versicherungs¬ 
anstalten und zur Unterstützung derselben aus Staatsmitteln. Ihr 
Tätigkeitsgebiet sollte eine möglichst große Ausdehnung be¬ 
sitzen. Andernfalls gebietet der Schlachtviehhandel, welcher 
sich nicht einschränken läßt, eine Verständigung der einzelnen 
Anstalten über Gegenseitigkeit. 

9. Eine einheitliche Statistik und deren Veröffentlichung in 
bestimmten Zeiträumen ist für jede der Versicherungsarten an- 
zustreben. 

Eine allgemeine gleichartig durchgeführte Statistik liefert 
das Material für den wissenschaftlichen Aufbau jeder Art der 
Viehversichernng, bereichert die Lehre von den Krankheiten 
der Haustiere und legt den Grund für den Keim und die Ent¬ 
wicklung der veterinär-pathologischen Geographie. 

10. Bis zu ihrer vollständigen Klärung ist die Viehver¬ 
sicherungsfrage auf die Tagesordnung jedes folgenden Inter¬ 
nationalen Tierärztlichen Kongresses zu setzen. 

Einheitliches Schema für die periodisches Veterlnär-Sanltitsauswelse. 

Der VIII. Internatioaale Tierärztliche Kongreß in Budapest 
erachtet die Feststellung eines einheitlichen Schemas für die 
periodischen Veterinärausweise sowohl .im Interesse der Veterinär¬ 
verwaltungen der einzelnen Staaten, als auch mit Rücksicht 
auf eine entsprechende Abwicklung des internationalen Vieh- 
verkebrs für sehr nützlich und wünschenswert und beauftragt 
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seinen geschäftsführenden Ausschuß, in dieser Richtung das 
Erforderliche einzuleiten. 

Beziehungen zwischen der Tuberkulose des Menschen, des Rindes, des 
6eflügel8 und anderer Haustiere (hauptsächlich der Hunde). 

Der Kongreß spricht aus: 

I. daß die Rindertuberkelbazillen den Menschen infizieren 
können; daß beim Menschen Toberkelbazillen anzutreffen sind, 
welche dem Rinde sehr gefährlich sein können; daß eine gegen* 
seitige Infektion in gewissen Fällen möglich ist; 

II. daß es wünschenswert ist, weiter zu erforschen, in¬ 
wiefern die Geflügeltuberkulose eine Gefahr für den Menschen 
und die Säugetiere bilde; 

III. daß es jedenfalls unentbehrlich ist, die Schutzmaß¬ 
regeln gegen die Gefahren fortzusetzen, welche die Rinder¬ 
tuberkulose dem Menschen verursachen kann. 

Bekämpfung der Tuberkulose der Haustiere. 

1. Die Bekämpfung der Tuberkulose der Rinder ist dringend 
notwendig nicht allein wegen der durch dieselbe hervorgerufenen 
wirtschaftlichen Verluste, sondern auch wegen der Gefahr einer 
Ansteckung des Menschen. 

2. Die Tilgung der Tuberkulose der Rinder seitens der 
Besitzer (freiwillige Tilgung) ist durchführbar und allgemein 
anzustreben. Sie erfordert möglichst frühzeitige AbschlachtUDg 
der gefährlich tuberkulösen Tiere, sowie sorgfältige Verhütung 
der Ansteckung der Kälber und der gesunden übrigen Viehstücke. 

Die freiwillige Tilgung der Rindertuberkulose ist staatlich 
durch Verbreitung richtiger Anschauungen über die Natur der 
Tuberkulose, über deren Ansteckungswege und über die Be¬ 
deutung der Tuberkulinprobe anzuregen und durch Gewährung 
von Staatsmitteln zu unterstützen. 

Bei der Bekämpfang der Tuberkulose der Haustiere empfiehlt 
es sich, das Tuberkulin als das beste bis jetzt bekannte dia¬ 
gnostische Mittel zu verwenden. 

Die Tuberkulinabgabe ist staatlich zu kontrollieren. Jeden¬ 
falls darf Tuberkulin nur an Tierärzte abgegeben werden. 

3. Eine staatliche Bekämpfung der Tuberkulose der Rinder 
ist durchaus empfehlenswert. Sie ist, wenn mit einer gewissen 
Vorsicht angewendet, durchführbar und wird die weitere Zu¬ 
nahme der Seuche verhindern und eine allmähliche Eindämmung 
derselben herbeiführen. 

Die Bekämpfung erfordert: 

a) die VeipflichtUDg des Tierarztes, von jedem in der Aus¬ 
übung seines Berufes festgestellten Tnberkulosefall Anzeige zu 
erstatten; 

b) die baldmöglichste Beseitigung der gefährlich tuberkulösen 
Tiere (namentlich der mit Euter-, Gebärmutter-, Darmtuber¬ 
kulose, sowie der mit Lungentuberkulose behafteten) gegen 
Entschädigung unter Beihilfe von Staatsmitteln, und das Veibot 
der Rückgabe der Magermilch aus Sammelmolkereien im un- 
sterilisieiten Zustande. 

Schutzimpfung gegen die Tuberkulose der Rinder. 

Der VIII. Internationale Tierärztliche Kongreß ersucht die 
hohen Staatsregierungen dringend, die Mittel zu ausgedehnten 
Versuchen flüssig zu machen, welche die Schutzimpfung gegen 
die Tuberkulose der Rinder unter den ver schiedenen Bedingungen 
der landwirtschaftlichen Praxis erproben sollen. 

Bis zur endgültigen Feststellung der Grenzen der Leistungs¬ 
fähigkeit der Schutzimpfung ist aber die Durchführung der 


sanitären, schon von Erfolg gekrönten Maßnahmen fortwährend 
als notwendig anzunehmen. 

Feststellung einheitlicher Grundsätze für die Beurteilung der 
Tuberkulinreaktion. 

1. Die Herstellung und Abgabe des Tuberkulins ist uftter 
die Aufsicht des Staates zu stellen. 

2. Nur solche Rinder sind der Tuberkulinprobe zu unter¬ 
werfen, deren Körpertemperatur zur Zeit der Injektion 39,5° 
nicht übersteigt. 

3. Bei allen Rindern, welche zur Zeit der Tuberkulinein¬ 
spritzung keine 39,5° C übersteigende Temperatur aufweisen, 
ist jede 40° C übersteigende Erhöhung der Körpertemperatur 
als positive Reaktion aufzufassen. 

4. Alle Temperaturerhöhungen über 39,5° C bis 40° C sind 
als zweifelhafte Reaktion zusammenzufassen und für sich 
zu beurteilen. 

Feststellung einheitlicher Grundsätze für die Beurteilung der Malleinreaktion. 

1. Um eine vom Mallein hervorgerufene Reaktion als dia¬ 
gnostisch positiv (konfirmativ) bezeichnen zu können, ist es 
notwendig, daß sie die Charaktere einer typischen Reaktion zeige. 

2. Unter typischer Reaktion hat man eine Temperatur- 
Steigerung von wenigstens zwei Graden zu verstehen, die über 
40° reicht und die im Laufe des ersten Tages gewöhnlich ein 
Plateau oder zwei Kulminationen, ferner am zweiten, zuweilen 
selbst noch am dritten Tage eine mehr oder minder hohe An¬ 
steigung aufweist und von einer lokalen, sowie allgemeinen 
Reaktion begleitet wird. 

3. Jede Temperatursteigerung bis unter 40°, sowie höhere 
atypische Reaktionen erfordern eine Nachprüfung. 

4. Eine allmählich ansteigende und dann hoch bleibende 
Temperatur ist ein Zeichen von Rotz, wenn sie auch vom ge¬ 
wöhnlichen Typus der diagnostischen Reaktion abweicht. 

5. Die lokale typische Infiltration der Injektiousstelle ist 
ein sicherer Beweis des Vorhandenseins von Rotz, auch wenn 
die Temperatursteigerung und die allgemeine organische Re¬ 
aktion ausbleibt. 

6. Sämtliche malleinisierte Tiere, gleichviel ob sie reagierten 
oder nicht, müssen stets zweimal dem Versuche unterzogen 
werden, und zwar im Zeiträume von 10 bis 20 Tagen. 

7. Die Herstellung des Mallein darf nur wissenschaftlichen 
Staatsinstituten gestattet werden oder Instituten, die vom Staate 
konzessioniert und überwacht sind. 

8. Um den vollen Wert des Malleins zu erforschen und um 
manche noch unaufgeklärte Punkte der Malleinreaktion zu be¬ 
leuchten, ersucht der Kongreß die Regierungen, in jedem Lande 
eine Kommission mit dieser Aufgabe zu betrauen. 

Schutzimpfung gegen die Maul- und Klauenseuohe. 

1. Die Erfahrung zeigt, daß die veterinär-polizeilichen Maß¬ 
regeln ausgezeichnete Resultate ergeben, wenn sie sofort beim 
Ausbruch der Maul- und Klauenseuche angewendet und von Tier¬ 
ärzten geleitet werden. 

2. Es ist nützlich, daß die Staaten sich gegenseitig durch 
Telegraph von dem ersten Auftreten der Seuche in ihrem Lande 
benachrichtigen. 

3. Im Hinblick auf die sehr interessanten Resultate der 
Schutzimpfang spricht der Kongreß den Wunsch aus, daß die 
Regierungen das Studium ihrer praktischen Brauchbarkeit fördern 
möchten. 
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12. Oktober 1905. 

Beklmpfung der Schweineseuche und Schweinepest; Schulimpfungen. 

1. Die Schweineseuche (worunter man im weiteren Sinne 
häufig eine Mischinfektion mit Pest zu verstehen hat) ist durch 
veterinär-polizeiliche und hygienische Maßregeln zu bekämpfen. 

2. Es ist derzeit kein Schutz- oder Heil-Impfverfahren be¬ 
kannt, welches sich als empfehlenswert erwiesen hätte. Künftige 
Forschungen müssen entscheiden, ob solche Mittel und Verfahren 
auf den bisher betretenen, oder aber auf neuen Wegen gesucht 
werden müssen. 

Bekämpfung und Tilgung der Wutkrankheit. 

1. Die Bekämpfang und Tilgung der Wutkrankheit in einem 
kontinentalen Staate kann nur dann erfolgreich sein, wenn auch 
in den Nachbarländern die veterinär-polizeilichen Schutzraaß- 
regeln sachgemäß und streng zur Durchführung gelangen. Es 
ist daher dringend erforderlich, daß die Handhabung der Veterinär¬ 
polizei bezüglich der Tollwut in allen Ländern und zu derselben 
Zeit nach denselben Grundsätzen erfolgt. 

2. Die Anzeigepflicht, welche bisher nur für tollwutkranke 
und der Tollwut verdächtige Hunde vorgeschrieben ist, muß sich 
auch erstrecken auf alle Tiere, welche von tollwutkranken oder 
tollwutverdächtigen Hunden gebissen worden sind. Zur Anzeige 
müssen nicht nur die Besitzer der Tiere und die in § 9 des 
Deutschen Seuchengesetzes bezeichneten Personen, sondern auch 
alle diejenigen verpflichtet werden, welche Kenntnis davon haben, 
daß Tiere von solchen Hunden gebissen worden sind. 

3. Eb ist zu erwägen, ob es nicht wünschenswert wäre, die 
Hundesperre auf einen größeren Umkreis als bisher und auf 
eine längere Zeit als drei Monate auszudehnen. 

4. Als wünschenswert ist die Einführung eines in allen 
Ländern gleichmäßig gültigen und streng durchzuführenden Hunde- 
haUungsgesetzes zu bezeichnen, welches folgende Bestimmungen 
enthalten müßte: 

a) Jeder Hund in den Städten und auf dem Lande ohne 
Ausnahme ist anzumelden und unter Eintragung in eine Liste 
zu besteuern. 

b) Alle eingetragenen Hunde sind am Halsband mit einer 
Marke zu versehen, welche den Namen des Besitzers und die 
Nummer des Hundes in der Steuerliste trägt. 

c) Hunde ohne Marke und ohne Maulkorb werden ein¬ 
gefangen und, wenn sie nicht bis zu einem bestimmten Termin 
reklamiert sind, getötet. 

Tropenkrankheiten. 

Es sollten in den tierärztlichen Schulen der tropischen 
sowie der Kolonialländer die tropischen Krankheiten speziell 
unterrichtet werden 

es mögen die einzelnen Regierungen über den Gesundheits¬ 
zustand der Haustiere ihrer Kolonien, und hauptsächlich über 
das Vorhandensein von Protozooen (von Protozoen verursachten 
Krankheiten) Forschungen einleiten; 

es möge die geographische Verteilung der verschiedenen 
infektiösen Krankheiten, sowie die allgemeinen Gesetze ihrer 
Verbreitung festgestellt werden; 

in jeder Kolonie sollte ein zentrales Institut für Parasitologie 
geschaffen werden, mit ausgiebigen Mitteln versehen und einem 
technischen Personal ausgestattet sein, das speziell in Bak¬ 
teriologie, Mykologie, Parasitologie und Entomologie besonders 
vorausgebildet ist, 

in den Kolonien, die mit einem veterinär-polizeilichen Senat 
noch nicht versehen sind, ist eine derartige Körperschaft zu 
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konstituieren, von der die Seuchenbehörden abhängen und welchem 
die ausgedehntesten Machtbefugnisse im Kampfe gegen die 
infektiösen Krankheiten zukommen, 

das Institut für Parasitologie der sanitäts-polizeilichen Senats¬ 
und die Seuchenbehörden sollten sich ferner einer völligen Automatie 
erfreuen, und bloß von den höchsten zivilen Behörden abhängig sein; 

endlich sollen die wissenschaftlichen sowie administrativen 
Funktionäre dieser verschiedenen Institutionen die Stufen ihrer 
Karriere in derselben Kolonie, oder wenigstens in den Kolonien 
derselben geographischen Regien durchschreiten, da bloß den 
sanitären Verhältnissen eines Landes angepaßte, methodische 
Studien von Erfolgen gekrönt sein können. 

Die Milch und deren Behandlung, mit besonderer Rücksicht auf die Reform 
des Melkens, entsprechend den hygienischen Anforderungen. 

1. Es ist notwendig, daß die Milchhygiene, mit einem 
praktischen Kursus über Milchbakteriologie und polizeiliche 
Milchkontrolle, als Fach in den Lehrplan der tierärztlichen 
Hochschulen aufgenommen wird. 

2. Es ist streng darauf zu achten, daß Bezeichnungen wie 
„tuberkulosefreie Milch, Kindermilch, hygienische Milch etc.“ 
nicht zu Reklamezwecken benutzt werden und daß die Ge- 
winnuog solcher Milchsorten an bestimmte Forderungen geknüpft 
sei. (Dauernde Überwachung des Gesundheitszustandes, der 
Fütterung und Haltung der Tiere, saubere Gewinnung und 
sofortige Kühlung nach dem Melken.) 

3. In den polizeilichen Verordnungen über Milchkontrolle 
ist zu verlangen, daß jegliche zum Verkauf gelangende Milch 
keinen Schmutz enthält. Zur praktischen Kontrolle empfiehlt 
sich hierbei, die zu untersuchende Milch in eine Literflasche 
aus hellem Glase zu gießen. Nach dreistündigem Stehen darf 
sich hier kein Bodensatz zeigen. 

Verfälschung des Fleisches und der Fleischprodukte und die zu deren 
Nachweise dienenden neueren Untersuchungsmethoden. 

Der VIII. internationale tierärztliche Kongreß spricht aus, 
daß nur die als unschädlich anerkannten Mittel, zum Beispiel: 
Salz, Salpeter und Zucker, sowie Räuchern zur Konservierung 
von Fleisch- und Fleischwaren verwendet werden dürfen. Alle 
anderen Stoffe, welche absichtlich hinzugesetzt werden, um das 
betreffende Nahrungsmittel zu konservieren oder zu färben, 
sind zu verbieten, erstens weil diese mit betrügerischer Absicht 
benutzt werden können und der Ware ein besseres Aussehen 
als dasjenige, welches derselben nach deren Natur gebührt, zu 
verleihen, zweitens weil man keine Sicherheit hat, daß diese 
nicht gesundheitsschädlich wirken könnten. 

Die Melassefütterung. 

Die biologische Sektion des VIII. internationalen tierärzt¬ 
lichen Kongresses spricht sich dahin aus, daß die Melasse 
wirtschaftlich und diätetisch ein wichtiges Futtermittel ist. Die 
Beurteilung der Stoffe, die zur Aufsaugung der Melasse als 
Mischmittel verwendet werden, hat von physiologischen und 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten zu erfolgen. 

Organisation der Internationalen Kongresse. 

1. Die internationalen tierärztlichen Kongresse dienen der 
Förderung der gesamten Veterinärwissenschaft und ihrer prak¬ 
tischen Anwendung. 

2. Für die Verhandlungen der Kongresse werden, unter Bei¬ 
behaltung einzelner Plenarsitzungen, bestimmte Sektionen ge¬ 
bildet, daranter auch eine klinische, eine tropische und eine 
physiologisch-anatomische Sektion. 
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3. Es wird eine ständige internationale Kongreßkommission 
gewählt, in welche ans den anwesenden Kongreßmitgliedern '*u 
delegieren sind: 

a) die beiden Leiter des diesmaligen Kongresses, 

b) zwei Vertreter des Landes, in dem der nächste Kongreß 
stattfindet, 

c) je ein Vertreter der übrigen, bisher erheblich beteiligten 
Staaten. 

4. Diese Kommission hat zunächst einen Organisationsplan 
nnd eine eingehende Geschäftsordnung aaszuarbeiten, welche 
für den nächsten Kongreß maßgebend sind nnd in dessen Schluß¬ 
sitzung zur endgültigen Beratung gestellt werden. 

5. Bis auf weiteres regelt die Kommission ihre eigene 
Geschäftsordnung selbst nnd wählt einen Präsidenten nnd einen 
Generalsekretär. Ihre Abstimmungen erfolgen schriftlich; es 
entscheidet einfache Majorität 

6. Die Kommission hat auch die Tagesordnung des nächsten 
Kongresses festznsetzen nnd sich vor diesem darüber zu ver¬ 
gewissern, ob der Jubiläumskongreß 1913 in London stattfinden 
kann. 

7. Der IX. Kongreß findet 1909 in Holland statt. 

. Promotion zum Dr. med. vet. 

1. Der Kongreß hält es für notwendig, daß die tierärzt¬ 
lichen Bildnngsanstalten, mögen dieselben Fakultäten oder selb¬ 
ständige Hochschulen sein, das Recht der Verleihung des Grades 
eines Doktors der Veterinärmedizin erhalten. 

2. Der Kongreß erachtet es für geboten, daß die derzeit 
von einer Universitätsfakultät verliehene Würde eines Doktors 
der Veterinärmedizin allenthalben ebenso anerkannt werde, wie 
die von den übrigen Faknltäten dieser Universität verliehenen 
Grade. 

3. Der Kongreß beauftragt seine ständige Kommission, die 
zur Erreichung dieses Zieles erforderlichen Schritte zn ton. 

Internationaler Tuberkulose-Kongreß zu Paris. 

Über die Veranstaltung des Kongresses hat die gesamte 
Tagespresse berichtet. Hervorznheben ist in erster Linie die 
Mitteilung Behrings, daß er ein Heilprinzip entdeckt habe, 
dessen Anwendung Gegenstand weiterer Forschungen sein werde. 
Von besonderem Interesse ist ferner die Stellungnahme des 
Kongresses in der Frage der Übertragbarkeit, indem er fast 
einstimmig für unerläßlich erklärt bat, die Ansteckung von 
Mensch zu Mensch zn bekämpfen, die Prophylaxe gegen 
Rindertnberknlose weiter fortznführen nnd für Ver¬ 
hinderung der Übertragung von Tier anf Mensch zu 
sorgen. Der Kongreß hat als Auszeichnungen verliehen zwei 
goldene Medaillen an Brouardel nnd Robert Koch nnd vier 
silberne, darunter eine an Bang-Kopenhagen. 

Apothekerkammer. 

Die Apothekerkammer Berlin-Brandenburg hat vor kurzem 
den Beschluß gefaßt, den Herrn Minister zu bitten, die Apotheker 
nach Absolvierung der erforderlichen Studienzeit ohne Ein¬ 
schränkung zur Promotion und zur Nahrungsmittelchemiker- 
prüfung zuzulassen, nachdem die Vorschriften über die Zulassung 
znm Studium dahin abgeändert sind, daß infolge der neuen 
Vorbildungsordnung die Apotheker als ordentliche Hörer zuge¬ 


lassen werden. — Die Apothekerkammer hat ferner den Kammer- 
ansschuß aufgefordert, von nenem den Kultusminister um Ver¬ 
leihung des Umlagerechts zn bitten. Auch eine Apotheken¬ 
betriebsordnung wurde angenommen nnd Schritte zur Abwehr 
gegen die Absicht der pharmazeutischen Großindustrie, durch 
gebrauchsfertige Packungen ihre Erzeugnisse und deren Verkauf 
den Drogenhandlungen zuzuwenden, erwogen. 

Aus der freies Schweiz. 

Eigentümlich mutet eine Annonce an, welche in der Schweizer 
Zeitschrift „Der Bund“ vom 26. Juli erschienen und später 
auch in der Bayerischen Wochenschrift für Tierheilkunde ver¬ 
öffentlicht worden ist. Da heißt es: „Lehrstelle für 
Veterinäranatomie. Die durch Beförderung (?) des bis¬ 
herigen Inhabers frei gewordene Professur für Anatomie an der 
veterinärmedizinischen Fakultät der Hochschule zu Zürich wird 
hiermit zur freien Bewerbung ausgeschrieben. Schriftliche 
Anmeldungen usw. bis 10. August an die Direktion des Er- 
ziehnngswesens, Herrn Regierungsrat Ernst zu Zürich.“ 

Was würde man wohl in Deutschland dazu sagen, wenn 
eine Professur wie eine Volksschullehrerstelle ausgeschrieben 
würde und die Kandidaten sich bei einem Regierungsrat zu 
melden hätten! Am Ende ist doch auch bei uns trotz kleiner 
Scharmützel wegen der akademischen Freiheit, manches nicht 
so übel, und in den sogenannten „freien“ Republiken nicht alles 
Gold was glänzt, namentlich in der Stellung der Wissenschaft 
nnd ihrer Pfleger. 

Frequenz der Berliner Hochsohulen. 

Im vergangenen Sommersemester batte die Universität6279 immatri¬ 
kulierte Studenten, darunter 4538 Preußen und davon 2177 Branden¬ 
burger sowie 976 Ausländer, worunter 394 Rassen und 143 Nicht¬ 
europäer. Die theologische Fakultät zählte 248, die juristische 1852, 
die medizinische 924, die philosophische 3255 Studenten. Zu der 
medizinischen Fakultät treten aber tatsächlich noch die 746 
Studierenden der militärischen Kaiser Wilhelm-Akademie, so daß 
diese Fakultät 1722 Studierende umfaßte. Von den 1449 preußischen 
Studenten der Jurisprudenz besaßen 163 das Reifezeugnis von 
Realgymnasien und : 6 von Oberrealschulen; von den 501 preußischen 
Zivilmedizinern waren 56 Realgymnasiasten. Von 2400 preußischen 
Angehörigen der philosophischen Fakultät waren 501 ohne Reife¬ 
zeugnis. Zu jenen immatrikulierten Studenten kamen noch 
4982 zum Hören berechtigte Personen (365 Frauen), so daß sich 
eine Gesamtzahl von 11 261 Hörern der Universität ergibt. 

Die Technische Hochschule hatte 2508 Hörer, die Landwirtschaft¬ 
liche Hochschule 454 Hörer im Besitz des Eirjährig-Freiwilligen- 
Zeugnisses, die Tierärztliche Hochschule 399, die Hochschule für 
Musik und bildende Künste 321, die Borg-Akademie 236. Die 
Gesamtzahl der akademischen Bürger Berlins (ohne die militärisch¬ 
akademischen Anstalten) belief sich somit auf Uber 15000. 

Dresden. 

Der Vorstand des Zoologischen Gartens hat in seiner letzten 
Sitzung beschlossen, den langjährigen tierärztlichen Berater des 
Gartens, Herrn Geheimen Medizinalrat Professor Dr. med. b. c. et 
phil. Albert Johne, in Anerkennung seiner aufopferungsvollen, 
selbstlosen und erfolgreichen Wirksamkeit für das Gedeihen des 
Tierbestandes, zum Ehrenmitgliede des Aktienvereins „Zoologischer 
Garten“ zu ernennen. Demzufolge hat sich der Direktor des 
Zoologischen Gartens, Herr A. Schoepf, in die Wohnung des 
genannten Herrn nach Klein-Sedlitz begeben, um das künstlerisch 
ausgeführte Ehrenmitglieds-Diplom zu überreichen. 

Nochmals die Errichtung biologischer Versuchsstätten für Tierzucht 

Um weiteren Mißverständnissen vorzubeugen, sehe ich mich zu 
folgender Erklärung genötigt Nach wie vor halte ich daran fest. 


Digitized by 


Google 



12. Oktober 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


daß die tierärztlichen Hochschulen ebenso wie die landwirtschaft¬ 
lichen für die Errichtung biologischer Versuchsstätten in Betracht 
kommen können. Fiir die landwirtschaftlichen ist die Errichtung 
selbstverständlich; ich habe ja auch in meinem, in der „Deutschen 
Landwirtschaftlichen Tierzucht“ Nr. 1 und 2 des laufenden Jahr¬ 
gangs erschienenen Aufsatz hervorgehoben, daß die Weiter¬ 
entwicklung der landwirtschaftlichen Tierzucht die Errichtung 
solcher Versuchsstätten zur Voraussetzung hat. Da aber die 
Biologie der Haustiere auch für den Tierarzt von größter Be¬ 
deutung ist, so ist die Frage, ob die Verbindung biologischer 
Versuchsstätten mit tierärztlichen Hochschulen wünschenswert 
erscheint, schlankweg zu bejahen. Biologie und Pathologie 
stehen in einem sehr innigen Zusammenhang, und eine der schönsten 
Aufgaben des wissenschaftlich gebildeten Tierarztes ist es, diesem 
Zusammenhänge nachzuspüren. Wenn sich also die Bedingungen 
für die Errichtung einer biologischen Versuchsanstalt an einer 
tierärztlichen Hochschule schaffen lassen oder gegeben sind, dann 
ist es nach meiner Ansicht müßig, zu fragen oder darüber zu 
streiten, ob die tierärztliche Hochschule an sich der geeignete 
Ort dafür ist. Diese Bedingungen werden sich dort schwerer, da 
leichter schaffen lassen. Wenn ich daher in meiner Schrift 
„Biologie und Tierzucht“*) sagte, die biologische Forschung in 
der Tierzucht solle an den landwirtschaftlichen und vielleicht 
auch an den tierärztlichen Hochschulen experimental gepflegt 
werden, so habe ich das nicht anders gemeint, als daß biologische 
Versuchsstätten auch an tierärztlichen Hochschulen zu errichten 
wären, wenn die Bedingungen dafür vorhanden sind oder sich un¬ 
schwer schaffen lassen. Zu diesen Bedingungen gehören aber vor 
allem die geeigneten Männer. 

Prof. Dr. Robert Müller, 
Privatdozent an der Tierärztlichen Hochschule 
zu Dresden. 

Vorlesungen und praktische Übungen in Hannover, W.-S. 1905/06. 

1. Direktor, Geheimer Regierungsrat Dr. Dammann: Enzy¬ 
klopädie und Methodologie der Tierheilkunde während der ersten 
beiden Semesterwochen täglich von 9—10 vormittags. — Diätetik 
(Hygiene), Dienstag bis Donnerstag von 9—10 Uhr vormittags, 
3stündig. — Die Tätigkeit des beamteten Tierarztes, Freitag von 
9—10 Uhr vormittags, 1 stündig. — Hygienische und seuchenklinische 
Übungen und Demonstrationen, Sonnabend von 9—10 Uhr vor¬ 
mittags, 1 stündig. 

2. Geheimer Regierungsrat, Professor Dr. Kaiser: Exterieur 
des Pferdes und der übrigen Arbeitstiere, Mittwoch und Donnerstag 
von 8—9 Uhr vormittags, 2 stündig — Tierzuchtlehre und Gestüts¬ 
kunde, Montag bis Donnerstag von 4—5 Uhr nachmittags, 4 stündig. 
— Ambulatorische Klinik. 

3. Professor Tereg: Physiologie II, Montag bis Donnerstag von 
12—1 Uhr mittags, 4 stündig. — Physiologische Chemie, Freitag 
und Sonnabend von 12—1 Uhr mittags, 2 stündig. 

*) Enke, Stuttgart 1905. 
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4. Professor Dr. Arnold: Anorganische Chemie, von 1—2 Uhr 
nachmittags, 6 stündig. 

5. Professor Boether: Anatomie der Haustiere, Montag, 
Dienstag und Mittwoch von 9—10 Uhr vormittags und von 12 bis 
1 Uhr mittags, Donnerstag, Freitag und Sonnabend von 12—1 Uhr 
mittags, in der ersten Semesterhälfte 9 stündig, in der zweiten 
Semesterhälfte 6 stündig. — Anatomische Übungen, täglich vor¬ 
mittags von 9—12 Uhr. 

6. Professor Dr. Malkmus: Spezielle Pathologie und Therapie, 
täglich von 8—9 Uhr vormittags, 6 stündig. — Propädeutische 
Klinik und Spitalklinik für große Haustiere (Medizinische Klinik), 
täglich vormittags von 10—12 Uhr. 

7. Professor Frick: Theorie des Hufbeschlages, Sonnabend 
von 8—9 Uhr vormittags, 1 stündig. — Spezielle Chirurgie, Montag 
von 9—10 Uhr vormittags, Dienstag, Donnerstag und Freitag 
von 12—1 Uhr mittags, 4 stündig. — Propädeutische Klinik und 
Spitalklinik für große Haustiere (Chirurgische Klinik), täglich vor¬ 
mittags von 10—12 Uhr. — Operationsübungen, Montag und Mittwoch 
von 2—4 Uhr nachmittags, 4 stündig. 

8. Professor Dr. Rievel: Fleischbeschau mit Demonstrationen, 
Montag, Mittwoch und Sonnabend von 12—1 Uhr mittags, 3 stündig. — 
Spezielle pathologische Anatomie, Montag, Dienstag und Donnerstag 
bis Sonnabend von 1—2 Uhr nachmittags, 5 stündig. — Milch und 
Milchkontrolle, Mittwoch von 1—2 Uhr nachmittags, 1 stündig. — 
Pathologisch-anatomische Demonstrationen, je nach Material. — 
Obduktionen, täglich, je nach vorhandenem Material. 

9. Professor Dr. Künnemann: Arzneimittellehre (Pharma¬ 
kognosie und Pharmakodynamik), Montag und Dienstag von 8 bis 
9 Uhr vormittags, Freitags von 8—9 Uhr vormittags und von 4 bis 

5 Uhr nachmittags, 4 stündig. — Spitalklinik für kleine Haustiere, 
täglich vormittags von 10—12 Uhr. 

10. Professor Haescler: Physik, Montag bis Freitag von 5 bis 

6 Uhr nachmittags, 5 stündig. — Physikalische Übungen, Sonnabend 
von 5—6 Uhr nachmittags, 1 stündig. 

11. Dr. Schäff: Zoologie, Montag bis Freitag von 6—7 Uhr 
nachmittags, 5 stündig. 

12. Oberticrarzt Koch: Fleischbeschaukurse auf dem hiesigen 
Scblachtbof. 

13. Dr. Behrens: Diagnostik der Arzneipräparate, Mittwoch 
und Donnerstag von 4—5 Uhr nachmittags, 2 stündig. — Pharma¬ 
zeutische Übungen, täglich vormittags von 10—1 Uhr und Nach¬ 
mittags von 3—4 Uhr. 

14. Prosektor Dr. Herbig: Anatomisches Repetitorium, Montag 
bis Donnerstag von 5—6 Uhr nachmittags, 4 stündig. 

15. Repetitor Dr. Werner: Chemische Repetitorien, Dienstag 
bis Donnerstag von 5—6 Uhr nachmittags, 3 stündig. 

16. Repetitor Dr. Zürn: Übungen in der chemischen und mikro¬ 
skopischen Diagnostik, Donnerstag von 3—4 nachmittags, 1 stündig. 

17. Repetitor Dierick: Repetitorium der Chirurgie, Dienstag 
von 3—4 Uhr nachmittags, 1 stündig. 

18. Repetitor Arndt: Repetitorium der pathologischen Anatomie, 
Freitag von 3—4 Uhr nachmittags, 1 stündig. 


Staat8veterinärwe8en. 

Redigiert von Preaße. 

Zur Frage der Fleischteuerung. 

Wie im Jahre 1902, hat auch in dem gegenwärtigen Jahre 
eine Periode der Fleischteuerung eingesetzt, welche sich von 
der vor drei Jahren durch größere Nachhaltigkeit und noch 
höhere Fleischpreise unterscheidet. Während letztere im Jahre 
1902 erst im Spätsommer in die Höhe gingen, fingen sie in 
diesem Jahre im Frfibjahr an in die Höhe zu steigen und 
hatten im Juni bereits die höchste Preisgrenze aus dem Jahre 
1902 überschritten; seitdem sind die Preise noch weiter in die 
Höhe gegangen, besonders des Schweinefleisches. Was nun die 


Ursache dieser für die Volksernährung sehr bedauerlichen Preis¬ 
bewegung des Fleisches anbetrifft, so ist zuächst in Betracht 
zu ziehen, daß dieselbe mit einer Erhöhung der Preise für das 
lebende Schlachtvieh Hand in Hand geht. Die Preiserhöhung 
für das lebende Vieh hält sich jedoch in den gleichen Grenzen 
wie vor drei Jahren, so daß also in diesem Jahre ein un¬ 
gewöhnliches Mißverhältnis zwischen Vieh- und Fleischpreisen 
existiert Wie dieses Mißverhältnis im laufenden Jahre 
zustande gekommen ist, dafür kann man ja nur Vermutungen 
haben; offenbar sind hier sehr verschiedene Faktoren in Be¬ 
tracht zu ziehen. Die Fleischer sind hierbei zweifellos als 
Mitschuldige zu bezeichnen. Durch die erhebliche längere Dauer 
der diesjährigen Viehteuerungsperiode sehen sich die Fleischer 
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veranlaßt, die Fleischpreise immer höher und höher zu schrauben, 
woran sie im Jahre 1902 durch die kurze Dauer der Teuerungs¬ 
periode verhindert wurden. Auch in diesem Jahre wird die 
Preisbewegung des Fleisches ihre Grenze haben, sobald die 
Viehpreise wieder heruntergehen. Es sind alle Anzeichen vor¬ 
handen, daß dies in wenigen Wochen geschehen wird. Die Er¬ 
höhung der Viehpreise im lanfenden Jahre findet nun zum 
größten Teil ihre Erklärung in der Futternot des Jahres 1904, 
welches bekanntlich sehr arm an Niederschlägen gewesen ist. 
Hierdurch waren die Landwirte genötigt, ihre Viehbestände zu 
reduzieren. Diese Reduktion macht sich nun jetzt, zu welcher 
Zeit gewöhnlich das meiste schlachtreife Vieh auf den Markt zu 
kommen pflegt, besonders bemerkbar. Sonderbarerweise hat nun 
aber die Zahl der auf den großen Schlachtviebmärkten zum 
Auftrieb gelangenden Tiere eine wesentliche Verminderung gegen¬ 
über anderen Jahren nicht erfahren. Wohl aber ist das Schlacht¬ 
gewicht der aufgetriebenen Tiere, insbesondere der Schweine, ein 
geringeres, so daß hieraus das diesjährige Manko zu erklären 
ist. Viele Landwirte mögen mit ihrem Mastvieh auch noch 
zurückhalten; da in diesem Jahr überall ein Futterreichtum vor¬ 
handen ist, so hat es ja mit dem Verkauf des Mastviehes noch 
durchaus keine Eile. Unter solchen Umständen kann man aber 
weder von einer Vieh- noch von einer Fleischnot sprechen; es 
handelt sich eben um eine Periode, wie sie sich alle paar Jahre 
einmal im Anschluß an fatterarme Zeiten zu wiederholen pflegt, 
und die ebenso wieder vorübergeht, wie sie gekommen ist. Nun 
wird von seiten der liberalen Parteien und auch vieler un¬ 
parteiischer Kreise, denen es an einer näheren Kenntnis der in 
Betracht kommenden Verhältnisse mangelt, zur Linderung der 
angeblichen Vieh- und Fleiscbnot, sowie als Allheilmittel gegen 
die Fleischteuerung eine weitgehende Öffnung der Grenzen für 
die Einfuhr von Schlachtvieh aus dem Auslande verlangt. Es 
wird hierbei immer wieder hervorgehoben, daß die jetzt be¬ 
stehende Sperre der Grenzen nur deshalb angeordnet sei, um 
unseren „Agrariern“ die Konkurrenz des ausländischen Viehes 
vom Leibe zu halten. Wenn man sich aber die Sachlage un¬ 
parteiisch vom Standpunkte des Fachmannes einmal genauer 
betrachtet, so muß man doch zu dem Ergebnis kommen, daß die 
jetzt bestehenden Vieheinfuhrverbote und Beschränkungen not¬ 
wendig sind, um die durch eine ungehinderte Einfuhr fortdauernd 
hervorgerufenen Gefährdungen des deutschen Viehbestandes ab¬ 
zuhalten. Deutschland befindet sich in der ungünstigen Lage, 
von drei Seiten von Landgrenzen umgeben zu sein, wodurch eine 
Einschleppung von Viehseuchen außerordentlich begünstigt wird. 

Die Geschichte der Veterinärpolizei zeigt uns, wie Deutsch¬ 
land immer wieder durch Viehseuchen, welche ursprünglich nicht 
bei uns heimisch waren, von den benachbarten Staaten her über¬ 
schwemmt wurde, und welche große Mühe und Geldopfer es ge¬ 
kostet hatte, um der Invasionen Herr zu werden. Daher bedurfte 
es auch bei uns einer besonders strengen Viehseuchengesetz- 
gebung. Zurzeit befinden wir uns nun in Deutschland in einem 
Stadium, welches wir in bezug auf Viehseuchen als ein besonders 
günstiges bezeichnen können. Die Rinderpest ist seit 22 Jahren 
nicht bei uns aufgetreten, die Lungenseuche sind wir los, Fälle 
von Schafpocken treten nur ganz vereinzelt an den Grenzen 
auf. Die Rotzkrankheit ist auf ein Minimum eingeschränkt, und 
die Maul- und Klauenseuche, jenes Schmerzenskind, welches die 
Veterinärpolizei ja 18 Jahre in Atem gehalten hat, ist so gut 
wie erloschen. Der letzte Seuchenbericht aus dem Reichs¬ 


gesundheitsamt meldete nur noch vier verseuchte Gemeinden 
und vier Gehöfte. Davon entfällt je eine Gemeinde auf die 
preußischen Regierungsbezirke Königsberg, Breslau, Oppeln und 
den bayerischen Regierungsbezirk Oberpfalz. Die letzten Fälle 
Bind auch nicht etwaNeueinschleppungen, sondern sie sindgewisser- 
maßen nur das Auf flackern unter der Asche fortglimmender Funken. 
Noch zu Beginn des laufenden Jahres herrschte die Maul- und 
Klauenseuche in 168 Gemeinden und 361 Gehöften. Wenn wir 
nun sieben bis acht Monate später, ohne daß wir die Löfflersche 
Schutzimpfung zu Hilfe zu nehmen brauchten, mit der Maul¬ 
und Klauenseuche nahezu fertig sind, so ist dies eine ganz 
respektable Leistung der Veterinärpolizei. Sollen nun, so müssen 
wir uns fragen, alle diese viele Mühe und Arbeit und die zahl¬ 
reichen Opfer an Geld und Mühe umsonst hingegeben worden 
sein, und sollen wir dem Eingang der großen Viehseuchen, ins¬ 
besondere auch der Maul- und Klauenseuche von neuem durch 
Öffnung der Grenzen in Anbetracht der ungünstigen Seuchen¬ 
verhältnisse in dem für uns in Betracht kommenden Auslande 
Tür und Tor öffnen? Nein, eine Regierung, der etwas an der 
Gesunderhaltung des deutschen Viehbestandes gelegen ist, kann 
niemals ihre Hand dazu bieten, und der Landwirtschaftsminister, 
der hierin nachgibt, kann unmöglich weiter als ein Behüter 
und Beschützer der einheimischen Landwirtschaft bezeichnet 
werden. Zu einem derartigen gefährlichen Experiment, wie es 
die Öffnung der Grenzen ist, würde die Regierung erst dann 
als ultimo ratio ihre Zuflucht nehmen können, wenn wir in 
Deutschland eine andauernde, tatsächliche Vieh- und Fleischnot 
haben, durch welche die Volksernährung und somit das ganze Volks¬ 
wohl auf das äußerste gefährdet werden, wir also eine Hungers¬ 
not zu erwarten haben. Von einem solchen Zustand kann aber 
jetzt in einer Zeit vorübergehender Teuerung nicht die Rede sein. 
Aber auch in einer Zeit der Hungersnot würde die Öffaung der 
Grenzen zwar eine Linderung der letzteren zur Folge haben, jedoch 
nur auf Kosten der Viehzucht treibenden Landwirtschaft, deren 
Schädigung andererseits gar nicht abzusehen wäre. Also an eine 
Öffnung der Grenzen für die Vieheinfuhr zur Besserung der 
zurzeit bestehenden Vieh- und Fleischteuernng dürfte die Re¬ 
gierung trotz aller noch so umfangreichen und sorgfältig aus¬ 
gearbeiteten Petitionen vieler Magistrate, Körperschaften etc. 
kaum denken. Über den Umfang der zurzeit bestehenden Vieh¬ 
einfahrverbote und Beschränkungen scheint man im allgemeinen 
doch nicht genau orientiert zu sein. Ich möchte daher hier 
darauf hinweisen, wie weit die Grenzen gegen die Vieheinfuhr 
nicht gesperrt sind: 

Die weitgehendsten Sperrmaßregeln bestehen gegenüber 
Rußland. Von Schlachtvieh dürfen aus Rußland nur lebende 
Schweine eingeführt werden, und zwar nur nach den Schlacht¬ 
häusern in Beuthen, Kattowitz, Königshütte, Myslowitz, Tarnowitz 
und Zabrze in Oberschlesien und nur in beschränkter Zahl, in 
Summa wöchentlich 1360 Schweine. Der deutsch-russische 
Handelsvertrag erhöht dieses Kontingent vom 1. März n. J. 
ab auf 2500 Stück. Zeitungsnachrichten zufolge soll das jetzige 
Kontingent noch nicht einmal voll ausgenutzt werden. Frisches 
Fleisch von Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen darf aus 
Rußland nicht eingeführt werden. Den Bewohnern des Grenz¬ 
bezirks ist es gestattet, für ihren Haushalt bis zu 2 kg rohes 
oder zubereitetes Schweinefleisch pro Tag aus den jenseitigen 
Grenzbezirken frei einzuführen. Von dieser Vergünstigung wird 
der umfassendste Gebrauch gemacht, es gelangen auf diese 
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Weise jährlich viele Hunderte von Zentnern Schweinefleisch 
über die Grenze. 

Etwas anders wie mit Roßland steht es mit Österreich - 
Ungarn. Aus diesem Lande kommen Schlachtrinder in un¬ 
begrenzter Zahl in deutsche Schlachtviehhöfe, soweit sie aus 
Bezirken stammen, die frei von Lungenseuche sind. Dies ist 
zurzeit ganz Österreich-Ungarn. Die Einfuhr ist nur gestattet 
in solche Schlachthäuser, die eine besondere Erlaubnis hierzu 
erhalten haben; es sind dies zurzeit 214 deutsche Schlacht¬ 
häuser, also etwa der vierte Teil aller Schlachthäuser. Für die 
Einfuhr sind besondere Kontrollmaßregeln vorgeschrieben. 
Außerdem darf in einige bayerische, württembergische und 
sächsische Grenzbezirke, sowie auf besonderen Antrag auch in 
den Regierungsbezirk Oppeln Nutz- und Zuchtvieh aus Österreich 
eingeführt werden. Ferner ist gestattet die Einfuhr von Ziegen 
aus Österreich. 

Die Einfuhr von Schweinen ist wegen der in Österreich- 
Ungarn herrschenden Schweineseuche seit 1895 verboten, doch 
stehen der Einfuhr rohen unzubereiteten Schweinefleisches, 
ebenso des Fleisches von Rindern, Schafen und Ziegen unter 
den Bedingungen des Fleischbeschaugesetzes Hindernisse nicht 
entgegen. Da in Österreich-Ungarn gegenwärtig ebenfalls 
Fleischteuerung herrscht und das Fleisch dort beinahe noch 
teurer ist wie bei uns, so kann die Einfuhr von österreichisch¬ 
ungarischem Fleisch als Linderungsmittel gegen die bei uns 
herrschende Teuerung kaum in Frage kommen. 

Aus den Hinterländern von Österreich-Ungarn, Rumänien, 
Bulgarien und Serbien, darf nur vollkommen dnrchgepökeltes 
Fleisch von Rindvieh, Schafen und Ziegen, sowie gargekochtes 
Schweinefleisch und ausgeschmolzenes Schweinefett eingeführt 
werden. Die Einfuhr jeglichen lebenden Schlachtviehes und 
frischen Fleisches ist verboten. 

Aus Italien darf nur frisches und zubereitetes Fleisch 
von Rindern, Schafen, Ziegen und Schweinen bei uns eingeführt 
werden, selbstredend auch nur unter den Bedingungen des 
Fleischbeschaugesetzes. 

Die Einfuhr von Rindern und Ziegen aus der Schweiz ist 
unter gewissen Bedingungen gestattet, nicht aber von Schafen 
und Schweinen. Der Einfahr von frischem und zubereitetem 
Fleisch stehen auch hier Hindernisse nicht entgegen. Frankreich 
darf bei uns auch nur frisches und zubereitetes Fleisch einführen, 
nicht dagegen lebende Wiederkäuer und Schweine. Aus Luxem¬ 
burg dürfen alle Schlachttiere unter gewissen Kontrollmaßregeln 
eingeführt werden, ebenso auch Fleisch. Aus Belgien darf nur 
frisches und zubereitetes Schweine-, Schaf- und Ziegenfleisch 
und znbereitetes Rindfleisch über die Grenze kommen, alles 
andere ist verboten. Dasselbe trifft für die Niederlande zu mit 
dem Unterschiede, daß von hier auch frisches Rindfleisch zn- 
gelassen ist. 

Aus Dänemark düifen Wiederkäuer nur auf dem Seewege 
nach Deutschland eingelassen werden, nachdem sie eine 
zehntägige Quarantäne in einer Qaarantäneanstalt überstanden 
und sich hierbei unverdächtig auch nach Impfang mit Tuberkulin 
gezeigt haben. Die unverdächtig befundenen Tiere dürfen zur 
Abschlachtung in bestimmten Schlachthäusern zugelassen werden. 
Es besitzen 222 Schlachthäuser diese Erlaubnis. Auf dem Land¬ 
wege dürfen magere Ochsen im Alter unter vier Jahren über 
die Landquarantäneanstalt Hvidding in beschränktem Umfange 
eingeführt werden und bei Unverdächtigkeit in den freien Verkehr 


gelangen. Die Einfuhr dänischer Rinder ist keineswegs un¬ 
erheblich, sie betrug im letzten Vierteljahr 1904 ca. 24 000, 
jährlich ca. 70 bis 80 000. 

Von Fleisch darf nur frisches und zubereitetes Fleisch von 
Wiederkäuern und zubereitetes Schweinefleisch eingeführt werden. 
Die Einfohrbedingungen in betreff Schwedens und Norwegens 
sind die gleichen wie in betreff Dänemarks. Ein Einfuhrverbot 
für Wiederkäuer und Schweine besteht für Großbritannien mit 
der Maßgabe, daß unter gewissen Umständen und auf Antrag 
die quarantänefreie Einfuhr von Zuchtschafen und Zucht¬ 
schweinen zugelassen ist. 

Aus Amerika dürfen Wiederkäuer (ausgenommen Rindvieh) 
und Schweine zugelassen werden. Ebenso ist die Einfuhr von 
frischem und zubereitetem Schaf-, Ziegen- und Schweinefleisch 
und zubereitetem Rindfleisch gestattet, soweit das Fleisch¬ 
beschaugesetz dieselbe znläßt. 

Aus vorstehenden Angaben geht hervor, daß Deutschlands 
Grenzen keineswegs gegen die Einfuhr von Vieh und Fleisch 
hermetisch abgeschlossen sind, lange nicht in dem Maße wie 
viele andere Länder, z. B. auch das freihändlerische England 
— dieses hat sich gegen jede Einfuhr von Vieh aus Deutschland 
hermetisch abgeschlossen, ebenso Dänemark. Dieses nimmt 
die von ihm ausgeführten Rinder, welche in den deutschen 
Quarantäneanstalten die Tuberkulinprobe nicht bestanden haben 
und deshalb zur Einfuhr nicht zugelassen werden, wieder 
zurück. Preuße. 

Tuberkulose-Untersuchungen des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes/) 

(KGA. 7893 05.) Wissenschaftliche Ergebnisse der bisher im Kaiser¬ 
lichen Gesundheitsamt angestellten vergleichenden Untersuchungen Ober 
Tuberkelbazillen verschiedener Herkunft. 

ZuBammengestellt und dem Unterausschuß für Tuberkulose des 
Reicbs-Ge8undheit8rats vorgelegt in der Sitzung vom 7. Juni 1905 

von 

Dr. H. Kossei, 

ordentlichem Professor an der Universität und Direktor des 
hygienischen Instituts zu Gießen 
(früher im Kaiserlichen Gesundheitsamt) und 
Dr. R. Weber, 

Regierungsrat und Mitglied des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 

1. Bei den Erregern der Tuberkulose der Warmblüter ist 
zu unterscheiden zwischen Bazillen der Hühnertuberkulose und 
Bazillen der Sängetiertuberkulose. 

2. Bei den Bazillen der Säugetiertuberkulose lassen sich 
zwei Typen unterscheiden, die zweckmäßig als Typus humanus 
und Typus bovinus zu bezeichnen sind. Diese beiden Typen 
weisen sowohl morphologisch als auch kulturell und hinsichtlich 
ihrer Virulenz für Kaninchen und Rind charakteristische Unter¬ 
schiede auf. 

3. Eine Umwandlung der Bazillen der Hühnertuberkulose 
in solche der Säugetiertuberkulose konnte selbst bei längerem 
Aufenthalt (bis zu zwei Jahren) der ersteren im Säugetier¬ 
körper (Meerschweinchen, Maus, Kaninchen, Rind) nicht be¬ 
obachtet werden. 

4. Eine Umwandlung der Bazillen des Typus humanus in 
solche des Typus bovinus konnte nach Übertragung auf 
Kaninchen, Ziege und Rind selbst nach längerem Aufenthalt 

*) Vom Präsidenten des Gesundheitsamtes Mitte September zur 
Veröffentlichung übergebener Text. 

(Vgl. auch Tuberkulosearbeiten aus dem Kaiserlichen Ge¬ 
sundheitsamte. Heft 1 und 3.) 
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(bis zu mehr als ein Jahr) in den Körpern dieser Tiere nicht 
beobachtet werden. 7 

5. Die bei Höhnern beobachtete Tuberkulose war in allen 
elf untersuchten Fällen durch den Hühnertuberkulosebazillus 
erzeugt. 

Für den Typus humanus und bovinus erwiesen sich Hühner 
als unempfänglich. 

Das Verhalten der Hühner, den verschiedenen Typen von 
Tuberkulosebazillen gegenüber, darf nicht ohne weiteres auf alle 
anderen Vogelarten übertragen werden; bei zwei tuberkulösen 
Papageien wurden Bazillen des Typus humanus gefunden. 

6. Aus elf verschiedenen Fällen von Tuberkulose des Rindes 
wurden ausnahmslos Tuberkelbazillen des Typus bovinus gezüchtet 

Mit den Bazillen des Typus humanus ließ sich eine fort¬ 
schreitende Tuberkulose beim Rinde nicht erzeugen, mochte die 
Übertragung durch Impfang (Reinkulturen und zerriebene Organ¬ 
teile), Fütterung (Reinkulturen und tuberkulöser AuswuTf) oder 
Einatmung (Reinkulturen) erfolgt sein. 

7. In sieben Fällen von Tuberkulose des Schweines fanden 
sich Bazillen des Typus bovinus. In Übereinstimmung hiermit 
ließen sich Ferkel durch Übertragung von Bazillen des Typus 
bovinus (Reinkulturen) mittelst Fütterung ausnahmslos infizieren. 

Beweise für die Annahme, daß unter natürlichen Verhält¬ 
nissen eine Ansteckung von Schweinen mit Tuberkelbazillen des 
Typus humanus vorkommt, haben die Untersuchungen zwar bis 
jetzt nicht ergeben. Indes haben Fütterungs versuche, die aller¬ 
dings mit großen Mengen von Bazillen (Reinkulturen) bei 
Ferkeln angestellt wurden, gezeigt, daß die Bazillen des Typus 
humanus beim Schweine eine langsam verlaufende, allgemeine 
Tuberkulose hervorrufen können. 

In einem Falle wurden bei einem drei Monate alten Schwein, 
das sonst keine Zeichen von Tuberkulose auf wies, in den ver¬ 
kästen Mesenterialdrüsen Hühnertuberkulosebazillen gefunden. 

8. In einem Falle von allgemeiner Tuberkulose beim Schaf 
fanden sich Tuberkelbazillen des Typus bovinus. Ferner ließen 
sich Schafe und Ziegen durch Impfung mit Tuberkelbazillen 
des Typus bovinus (Reinkulturen) infizieren. 

9. Unter 67 verschiedenen Fällen von Tuberkulose des 
Menschen, deren Auswahl allerdings überwiegend von dem Be¬ 
streben geleitet wurde, möglichst Fälle des Typus bovinus zu 
finden, ließen sich in 56 Fällen die Bazillen des Typus humanus 
allein, in neun Fällen die Bazillen des Typus bovinus allein, in 
zwei Fällen beide Typen bei derselben Person gleichzeitig nach- 
weisen. 

10. Unter den 56 Fällen menschlicher Tuberkulose, ln 
denen Bazillen des Typus humanus allein nachgewiesen wurden, 
fanden sich Fälle von Tuberkulose der Lungen, der Drüsen, 
der Knochen und Gelenke, des Darmes bzw. der Mesenterial¬ 
drüsen, des Urogenitalapparates, des Bauchfells, sowie von all¬ 
gemeiner Miliartuberkulose und von Lupus. 

Die Bazillen des Typus humanus ließen sich nachweisen 
in Auswurf, Halsdrüsen, Bronchialdrüsen, Axillardrüsen, Lungen¬ 
tuberkeln, Hirnhauttuberkeln, tuberkulöser Tabenschleimhaut, 
Peritonealtuberkeln, tuberkulöser Darmschleimhaut und Gekrös- 
drüsen, tuberkulösen Hautstückchen, Knochen- und Gelenkteilen, 
Harn. 

Die Tuberkulösen gehörten verschiedenen Lebensaltern an. 

11. Die nenn Fälle von menschlicher Tuberkulose, bei denen 
sich Bazillen des Typus bovinus allein fanden, betrafen aus¬ 


schließlich Kinder im Alter bis zu acht Jahren und boten in 
sechs Fällen Erscheinungen dar, welche mit Sicherheit den 
Schluß gestatteten, daß die Ansteckung dnrch Eindringen der 
Tuberkelbazillen vom Darm aus erfolgt war; bei zwei dieser 
Fälle lag allgemeine Miliartuberkulose vor. In einem dritten 
Falle von Miliartuberkulose war die Entscheidung über die 
Eintrittspforte nicht möglich. In zwei Fällen bandelte es sich 
um Tuberkulose der Halsdrüsen. 

In der Mehrzahl dieser Fälle wurden die Bazillen des 
Typus bovinus an der Eintrittspforte oder den zugehörigen 
Drüsen (Darm, Mesenterialdrüsen, HalsdrüseD) nachgewieseu, 
in einem Falle von Miliartuberkulose in der Lunge, welche 
allein untersucht werden konnte, in einem zweiten Falle von 
Miliartuberkulose im Gehirn, den Bronchialdrüsen, der Leber 
und in den Mesenterialdrüsen. 

12. Die zwei Fälle, bei denen sich beide Typen von Tuberkel¬ 
bazillen gleichzeitig vorfanden, betrafen eine 30jährige Frau, 
bei der sich in den Gekrösdrüsen Tuberkelbazillen des Typus 
bovinus neben solchen des Typus humanus und ein 5y2jährige« 
Kind, bei dem sich in den Gekrösdrüsen Tuberkelbazillen des 
Typus bovinus, in der Milz solche des Typus humanus vorfanden. 

13. Im ganzen kamen zur Untersuchung von Kindern unter 
zehn Jahren zwölf Fälle von Tuberkulose, bei denen augen¬ 
scheinlich der Darm die Eintrittspforte gebildet hatte. 

Von diesen zwölf Fällen beruhten fünf auf Infektion mit 
Bazillen des Typus humanus allein, sechs auf Infektion mit 
Bazillen des Typus bovinus allein, ein Fall auf Infektion mit 
Bazillen beider Typen. 

Unter den zwölf Fällen fanden sich vier Fälle, in denen die 
Tuberkulose auf die Mesenterialdrüsen beschränkt war; von 
diesen beruhten drei auf Infektion mit Bazillen des Typns 
bovinus, einer auf Infektion mit Bazillen des Typus humanus. 

In zwei weiteren Fällen lagen außer der Mesenterialdrüsen- 
erkrankung tuberkulöse Darmgeschwüre vor; einer davon beruhte 
auf Infektion mit Bazillen des Typus bovinus, der andere mit 
solchen des Typus humanus. 

In den übrigen sechs Fällen fanden sich auch sonst tuber¬ 
kulöse Veränderungen im Körper. In fünf dieser Fälle handelte 
es sich um allgemeine Miliartuberkulose, die augenscheinlich 
vom Darm ausgegangen war; drei davon beruhten auf Infektion 
mit Bazillen des Typus humanus, zwei auf Infektion mit Bazillen 
des Typus bovinus. Iu einem Fali wurden aus den Mesenterial- 
drüsen Bazillen des Typus bovinus, aus der Milz Bazillen des 
Typus humanus gezüchtet. 

14. Die aus dem menschlichen Körper gezüchteten Bazillen 
des Typus bovinus ließen sich weder morphologisch noch kulturell 
noch hinsichtlich ihrer Virulenz für das Rind von den direkt 
aus dem Rinde gezüchteten Bazillen des Typus bovinus unter¬ 
scheiden. 

(EGA. 7893/05.) Praktische Ergebnisse der neueren Forschungen über 

die Beziehungen zwischen der Menschen- und Tiertuberkulose. 

Festgestellt in der Sitzung des Unterausschusses für Tuberkulose 
des Reichs-Gesundheitsrates vom 7. Juni 1905. 

I. Tuberkulose der Haustiere. 

A. Tuberkulose des Rindes. 

1. Die Tuberkulose des Rindes wird durch Tuberkelbazillen 
des Typus bovinus hervorgernfen. Sie entsteht durch die An¬ 
steckung mit Tuberkelbazillen, welche von kranken Tieren bei 
gewissen Formen der Tuberkulose ausgeschieden werden. 
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2. Ala Quelle für die Ansteckung des Rindviehs kommen 
fast ausschließlich Rinder in Betracht, welche an Tuberkulose 
des Euters, des Darms, der Gebärmutter oder der Lunge leiden 
und mit der Milch, dem Darminhalt, den Absonderungen der 
Gebärmutter oder der Luftwege Tuberkelbazillen ausscheiden. 

3. Die Erkrankung von Rindern infolge der Aufnahme von 
Tuberkelbazillen des Typus bovinus, welche bei tuberkulösen 
Erkrankungen von anderen Hanssäugetieren, z. B. Schafen, 
Ziegen und Schweinen, ausgeschieden werden, ist möglich. 

4. Der tuberkulöse Mensch bietet für das Rind in den 
seltenen Fällen, in welchen er Tuberkelbazillen des Typus 
bovinus ausscheidet, eine Gefahr. 

5. Die Tuberkulose der Hühner scheint für das Rind unter 
natürlichen Verhältnissen kaum eine Gefahr zu bieten. 

6. Zur Bekämpfung der Tuberkulose bei den Rindern ist in 
erster Linie die Übertragung der Ansteckungskeime von tuber¬ 
kulösen Rindern auf gesunde zu verhindern. 

B. Tuberkulose des Schweines. 

1. Bei tuberkulösen Schweinen finden sich in den Krank¬ 
heitsherden fast ausnahmslos Tuberkelbazillen des Typus bovinus. 

2. Die Tuberkulose des Schweines hat ihren Ursprung vor¬ 
zugsweise in der Tuberkulose des Rindes, daneben kommt Über¬ 
tragung der Tuberkulose von einem Schwein auf das andere 
vor. Auch ist nicht ausgeschlossen, daß die Tuberkulose 
anderer Haussäugetiere und der Hühner auf Schweine über¬ 
tragen wird. 

3. Der tuberkulöse Mensch kann die Tuberkulose auf das 
Schwein übertragen, und zwar gleichviel welchen Urspiuogs 
seine eigne Erkrankung ist. 

4. Als Quelle der Ansteckung kommen hauptsächlich Ab¬ 
sonderungen und Körperteile kranker Säugetiere in Betracht, in 
welchen lebende Tuberkelbazillen enthalten sind. Die größte 
Gefahr bietet die Verfütterung von Zentrifugenschlamm aus 
Molkereien an Schweine. 

C. Tuberkulose der übrigen Haussäugetiere. 

1. Die Tuberkulose der übrigen Haussäugetiere leitet sich 
in den meisten Fällen von der Tuberkulose des Rindes ab. 

2. Es ist zu erwarten, daß die Bekämpfung der Tuberkulose 
bei den Rindern zu einer Abnahme der Tuberkulose bei den 
Schweinen und den übrigen Haussäugetieren führen wird. 

D. Tuberkulose des Hausgeflügels. 

1. Die Tuberkulose des Hausgeflügels (Hühner, Tauben, 
Enten, Gänse) wird in der Regel durch den Hühnertuberkulose¬ 
bazillus erzeugt und verbreitet.*) 

2. Als Quelle der Ansteckung sind in erster Linie Tuberkel¬ 
bazillen enthaltende Darmausleerungen und tuberkulös veränderte 
Körperbestandteile von krankem Geflügel zu betrachten. 

1L Tuberkulose des Menschen. 

1. In tuberkulös veränderten Körperteilen von Menschen 
finden sich meist Tuberkelbazillen des Typus humanus. 

2. Es muß angenommen werden, daß hier die Ansteckung 
mit Tuberkulose in erster Linie durch unmittelbare Übertragung 
der Tuberkelbazillen von Mensch zu Mensch erfolgt. 

3. Dementsprechend haben die zur Bekämpfung der Tuber¬ 
kulose bestimmten Maßnahmen sich vorzugsweise gegen die 
unmittelbare oder mittelbare Übertragung des Ansteckungskeimes 
von tuberkulösen Menschen auf Gesunde zu richten. 

*) Bei tuberkulösen Papageien sind jedoch auch Bazillen des 
Typus humanus gefunden worden. 


4. Außerdem ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß mit 
dem Fleisch tuberkulöser Schweine Tuberkelbazillen des Typus 
humanus auf den Menschen übertragen werden. 

5. Die Tatsache, daß in einer Anzahl von Fällen in tuber¬ 
kulös veränderten Körperteilen bei Menschen Tuberkelbazillen 
des Typus bovinus nachgewiesen worden sind, zeigt, daß der 
menschliche Körper zur Aufnahme der Ansteckungskeime aus 
tuberkelbazillenhaltigen Ausscheidungen (z. B. Milch) oder tuber¬ 
kulös verändertem Fleisch der Haussäugetiere befähigt ist. 

6. Die durch Tnberkelbazillen des Typus bovinus bei 
Menschen hervorgerufenen Gewebsveränderungen beschränken 
sich in einer bemerkenswerten Zahl von Fällen auf die Eintritts¬ 
pforte der Keime und die zugehörigen Drüsen oder auf letztere 
allein. Jedoch sind Tuberkelbazillen des Typus bovinus auch 
in solchen Fällen von Tuberkulose gefunden worden, bei welchen 
die Erkrankung von der Eintrittspforte aus auf entferntere 
Körperteile übergegriffen und den Tod der betreffenden Person 
herbeigeführt hatte. 

7. Daher ist der Genuß von Nahrungsmitteln, welche von 
tuberkulösen Tieren stammen und lebende Tuberkelbazillen des 
Typus bovinus enthalten, für die Gesundheit des Menschen, 
namentlich im Kindesalter, nicht als unbedenklich zu betrachten. 

8. Eine gewissenhaft durchgeführte Fleischbeschau bietet 
einen erheblichen Schutz gegen die Übertragung der Tuberkel¬ 
bazillen mit dem Fleisch auf den Menschen; außerdem besteht 
ein Schutz in der geeigneten Zubereitung des Fleisches (gründ¬ 
liches Durchkochen und Durchbraten). 

9. Die Möglichkeit der Übertragung von Tuberkelbazillen 
mit der Milch und den Milchprodukten auf den Menschen wird 
durch wirksame Bekämpfung der Tuberkulose unter dem Rind¬ 
vieh erheblich verringert. Die in der Milch enthaltenen Tuberkel¬ 
bazillen können durch zweckentsprechende Erhitzung abgetötet 
werden. 

10. Die Taberkulose des nutzbaren Hausgeflügels scheint 
für die Verbreitung der Tuberkulose unter den Menschen keine 
Rolle zu spielen. 

Milzbrand-Entsch&digungs-Regleuient für Pommern. 

Der Provinzial-Landtag der Provinz Pommern hat in seiner 
Sitzung am 16. März 1905 ein Reglement zur Ausführung des 
Gesetzes vom 22. April 1892, betr. die Entschädigung für an 
Milzbrand gefallene Tiere beschlossen, welches unter dem 
20. April 1905 die Genehmigung der Herren Minister für Land¬ 
wirtschaft pp. und des Innern erhalten hat In diesem Reglement 
ist in § 1 bestimmt worden: 

Ist durch tierärztliche Obduktion und durch Nachprüfung 
des von dem beamteten Tierarzt aufgenommenen Befundes durch 
den Departementstierarzt zu Stettin und nötigenfalls durch 
weitere Untersuchung (§ 2) bei getöteten oder gefallenen 
Pferden oder Rindviehstücken ein Fall von Milzbrand oder 
Rauschbrand festgestellt, so wird für die damit behafteten Tiere 
von dem Provinzialverbande eine Entschädigung nach Maßgabe 
der nachfolgenden Bedingungen gewährt 

§ 2. Die beamteten Tierärzte haben den Befund- und 
Obduktionsbericht im Original oder in beglaubigter Abschrift 
sofort dem Departementstierarzt in Stettin zu übersenden. 
Dieser prüft den Bericht und gibt ihn unter Beifügung des 
Ergebnisses seiner Nachprüfung an den Landeshauptmann weiter. 

Der Landeshauptmann kann bestimmen, daß nun weitere 
Untersuchung, insbesondere nun bakteriologische Untersuchung 
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Bt&ttfinden soll. Über das in diesem Falle zn beobachtende 
Verfahren beschließt der Proyinzialansschnß unter Genehmigung 
des Ministeriums für Landwirtschaft. Dies ist geschehen durch 
Beschluß vom 10. Juni 1905. 

Die übrigen Bestimmungen des Reglements entsprechen denen 
anderer Provinzen und erübrigt sich wohl deren Wiedergabe. 

Demnach ist also auch für Pommern eine Nachprüfung aller 
Milzbrand- und Rauschbrandfälle angeordnet, bevor die Ent¬ 
schädigung für dieselben ausgezahlt wird. Diese Nachprüfung 
ist aber zunächst keine bakteriologische, sondern beschränkt 
sich auf die Durchsicht und Prüfung des von den Obduzenten 
aufgenommenen Befondes durch den Departementstierarzt in 
Stettin. Eine weitere Untersuchung, insbesondere eine bakterio¬ 
logische Nachprüfung soll nnr ln den Fällen vorgenommen 
werden, in welchen dies der Landeshauptmann bestimmt. Es 
ist also in das Ermessen des letzteren gestellt, darüber zu 
urteilen, ob der Befundbericht eines Obduzenten über das Vor¬ 
liegen von Milzbrand oder Rauschbrand genügend Aufklärung 
gibt oder nicht. Wenn nun auch anzunehmen ist, daß er sich 
hierbei an das Votum seines Sachverständigen, des Departements- 
tierarztes in Stettin, halten wird, so ist doch dies in dem 
Reglement nicht zum Ausdruck gebracht. Es steht ihm vielmehr 
frei, jederzeit selbständig die bakteriologische Nachprüfung eines 
Milz- oder RauschbrandfaUes zu fordern. 

Ob die für die Provinz Pommern vorgeschriebene Form der 
Nachprüfung der Milz- und Rauschbranddiagnosen das richtige 
trifft, muß dahingestellt bleiben. 

Eine besonders glückliche Lösung dieser so schwierigen 
Frage kann hierin kaum gefunden werden. Die bloße Durch¬ 
sicht eines von dem Aduzenten aufgenommenen schriftlichen 
Befundes durch einen anderen Sachverständigen kann wohl 
kaum auf die Bezeichnung einer objektiven Nachprüfung An¬ 
spruch machen. Besonders unglaublich ist aber die Vorschrift, 
daß der Landeshauptmann die Fälle zu bestimmen hat, in denen 
eine weitere bakteriologische Nachprüfung vorznnehmen ist. 
Hierüber zu entscheiden, dürfte doch wohl nur der Sachver¬ 
ständige kompetent sein, welcher mit den Nachprüfungen be¬ 
traut ist, das ist hier der Departementstierarzt in Stettin. 

Man kann über die Frage, ob Nachprüfungen der Milz- 
und Ranscbbranddiagno8en der beamteten Tierärzte überhaupt 
zweckmäßig oder notwendig sind, geteilter Meinung sein; wenn 
aber eine solche angeordnet ist, so kann sie nur dann von Wert 
sein, wenn nicht nur die makroskopischen und mikroskopischen 
Befunde einer Prüfung unterworfen werden, sondern wenn auch 
durch bakteriologische Untersuchung des entnommenen Materials 
die Diagnose sicherzustellen versucht wird. Pr. 

Maul- und Kiauenseuobe am 30. September. 

Betroffen waren in den Kreisen Osterode i. Ostpr., Breslau, 
Pleß, Königshofen und Vaihingen je eine, zusammen fünf 
Gemeinden. 


Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Red. von KBhnaz. 

Fleischverbrauch, Vieh- und Fleischpreise. 

Das erste Jahr der Schlachtungsstatistik liegt abgeschlossen 
vor. Danach sind in der Zeit vom 1. Juli 1904 bis 30. Juni 
1905 in Preußen geschlachtet worden 301 664 Ochsen, 298 791 
Bullen, 978 051 Kühe, 417 717 Jungrinder, 2 387 052 Kälber, 
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8 796 498 Schweine, 1571021 Schafe und 159 001 Ziegen. Die 
Tiere haben sämtlich der amtlichen Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau unterlegen. Die Zahl der in Preußen der Trichinen¬ 
schau unterzogenen Schweine beträgt 11327 168 Stück. An 
Hau8Bchlacktungen sind anläßlich der letzten Viehzählung am 
1. Dezember 1904 für das vorhergehende Jahr ermittelt worden: 
58550 Kälber, 65565 Rinder, 541969 Schafe, 3688086 Schweine 
und 503 918 Ziegen. 

Von den sämtlichen geschlachteten 12 484 584 Stück 
Schweinen, haben demnach, wenn man annimmt, daß in dem 
Berichtsjahre, welches oben genannt ist, ebensoviel Haus¬ 
schlachtungen stattfanden, wie die Viehzählungsstatistik an¬ 
gibt, 11327 168 Stück oder 90 Prozent der Trichinenschau 
unterlegen. 

Nach einer Berechnung der Viehzentrale sind aus den 
gewerblichen Schlachtungen 1697 789 310 kg und aus den 
Hausschlachtungen 141555 900 kg Fleisch gewonnen worden. 
Wenn man nun annimmt, daß im großen und ganzen das gesamte 
Quantum zur menschlichen Nahrung verwandt worden ist, so 
ergibt sich, daß die Gesamtmenge des Fleisches, welches in 
einem Jahre in Preußen zum Verzehr kommt, 1 841 345 210 kg 
ausmacht Von dieser Gesamtmenge hat etwa der siebente bis 
achte Teil einer amtlichen Fleischbeschau nicht unterlegen. 
Wenn noch über 14 Prozent des sämtlichen Fleisches un¬ 
kontrolliert in den Verkehr kommen können, so kann von einer 
allgemeinen Fleischbeschau noch nicht geredet werden. Gerade 
die große Anzahl der Hausschlachtungen läßt es wünschenswert 
erscheinen, daß der Beschauzwang mehr als bisher auch auf 
die Hausschlachtungen ausgedehnt wird. 

Auf den Kopf der Bevölkerung würden bei einer Bevölkernngs- 
zahl von etwa 32 Millionen 57,5 kg Fleisch entfallen. Diese 
Menge übertrifft die bisher angenommenen Zahlen bei weitem. 
Sie zeigt aber anch, eine wie große Bedeutung die Fleisch¬ 
versorgung für die Bevölkerung hat 

Zu verstehen ist es deshalb wohl, daß die Volksbewegung 
zur Milderung der jetzt bestehenden Fleischnot weite Kreise 
ergriffen hat, daß nicht nur der einzelne Verbraucher dagegen 
Protest erhebt, sondern daß auch die städtischen Körperschaften 
und Vertretungen großer Interessentengrnppen sich zusammen¬ 
schließen wollen, um bei der Staatsregiernng um Abhilfe vor¬ 
stellig zu werden. 

Dieser Bewegung kann auch der Tierarzt nicht teilnahms¬ 
los gegenüberstehen, sondern er hat allen Anlaß, sich mit der 
Frage eingehend zu beschäftigen, denn nur das Blühen und 
Gedeihen der einheimischen Viehzucht bietet ihm seine Existenz. 
Dem Fleischkonsumenten ist es einerlei, wodurch eine bestehende 
Fleischteuerung behoben wird, dem Tierarzt kann es nicht 
einerlei sein. Er, wenn er als Ratgeber zur Bekämpfung der 
Fleischteuerung herangezogen wird, muß immer darauf bedacht 
sein, solche Maßnahmen vorzuschlagen, die eine Gefährdung 
unseres nationalen Viehbestandes ausschließen. Bei der jetzigen 
Agitation zeigt sich, daß dieser Grundsatz nicht in allen Fällen 
beherzigt wird. Es liegt zu nahe, daß sich Interessentenblätter 
gerade solche Stimmen zunutze machen. 

Bei den Klagen über Fleischteuerung gilt es vor allen 
Dingen zu untersuchen, ob denn tatsächlich eine solche vor¬ 
liegt, ob es eine dauernde oder nur vorübergehende Erscheinung 
ist? Die Vieh- und Fleischpreise zeigen im Laufe eines jeden 
Jahres Schwankungen. Wenn man die Preiskurven verfolgt, 
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so wird man finden, daß im Spätsommer stets die Preiskurve 
ansteigt, nm gegen den Winter hin wieder allmählich zn sinken. 
Bei den Rinder-, Kälber- nnd Schafpreisen macht sich das weniger 
bemerkbar, als bei den Schweinepreisen, aber immerhin kann 
man auch bei den ersteren die Schwankungen verfolgen. 

Beispielsweise betrug im Sommer 1895 der Höchstpreis für 
Ochsen pro 50 kg Schlachtgewicht 73 M., derselbe fiel dann 
im Frühjahr 1896 auf 65 M., ging im Herbst wieder in die 
Höhe anf 72 M., fiel wieder im Frühjahr 1897 auf 64 M., nm 
sich dann wieder zu erholen bis zum Herbst auf 71 M. Im 
Jahre 1898 betrug der Preis im Frühjahr 64 M., im Herbst 
73 M. Waren die Schwankungen bisher ziemlich gleichmäßig, 
so änderte sich das Bild vom Jahre 1899 ab. Der Preis ging 
im Frühjahr nur bis 68 M. herunter, stieg im Herbst auf 73 M., 
und war auch im Frühjahr 1900 nicht unter 67 M. Im Herbst 
1900 stieg der Preis bereits auf 75 M. 1901 Frühjahr 67 M., 
Herbst 74 M. 1902 Frühjahr 66 M., Herbst 75 M. 1903 Früh¬ 
jahr 68 M., Herbst 78 M. 1904 Frühjahr 72 M., Herbst 77 M. 
und 1905 im Frühjahr 74 M. und jetzt im Herbst 82 M. 

Aus dieser Übersicht ergibt sich somit, daß in den letzten 
Jahren seit dem Jahre 1899 eine anhaltende Preissteigerung 
stattgefanden hat. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den 
Kälber- und Schafpreisen. Bei den Kälbern betrug der Preis 
im Jahre 1895 80 M., ging in den folgenden Jahren bis auf 
75 M. zurück und stieg dann 1898 auf 79 M., 1899 auf 82 M., 
1900 fiel er wieder auf 78 M., stieg 1901 wieder an auf 81 M., 
1902 auf 83 M., 1903 auf 85 M., 1904 anf 84 und beträgt jetzt 
84 M. Schafe kosteten 1895 pro 50 kg Schlachtgewicht 68 M. 
und jetzt 81 M. 

Die Schweine zeigen den tiefsten Preisstand im Jahre 1896 
mit 45 M. pro 50 kg Lebendgewicht, abzüglich 20—22 Prozent 
Tara, der Preis stieg dann, abgesehen von den Frühjahrs- 
schwankungen fortdauernd auf 66 M. im Jahre 1897, behauptete 
sich auch im Jahre 1898 auf 66 M., fiel im folgenden Jahre 
wieder auf 53 M., stieg 1900 auf 57 M., 1901 auf 65 M., 1902 
auf 68 M., ging 1903 wieder herunter auf 58 M., 1904 sogar 
auf 56 M., um nun wieder zu steigen, und zwar in letzter Zeit 

fl 

so stark, daß er zurzeit bereits über 70 M. erreicht hat. 

Der Schweinepreis zeigt somit keine konstante Steigerung, 
sondern billige und teuere Perioden wechseln ab. 

Vergleichen wir die Preisbewegung mit den Auftriebszahlen 
auf unseren Viehmärkten, so finden wir, daß der Preis den 
Auftriebszahlen parallel einhergeht. Je stärker der Auftrieb, 
je niedriger der Preis und umgekehrt. Hieraus muß geschlossen 
werden, daß der Auftrieb von dem Viehreichtum des Landes 
abhängt. Ist viel Vieh vorhanden, so ist der Auftrieb stark 
und die Preise niedrig, ist wenig Vieh vorhanden, so ist der 
Auftrieb gering und der Preis hoch. Unstreitig zeigt der hohe 
Preisstand einen Viehmangel an oder mit anderen Worten, die 
Nachfrage kann durch das Angebot nicht gedeckt werden. 

Unsere Betrachtung zeigt nun, daß bei den Rindern, 
Kälbern und Schafen das Angebot dauernd hinter der Nachfrage 
zurückgeblieben ist, während bei den Schweinen bald die 
Nachfrage stärker ist und bald das Angebot größer ist. 

Hieraus folgt, daß Deutschland wohl in der Lage ist, bei 
günstigen Bedingungen wohl den Bedarf an Schweinen zn 
decken, daß dagegen bezüglich der anderen Tiere, namentlich 
der Rinder, Deutschland schon seit längerer Zeit nicht mehr 
in der Lage ist, dem Bedarf gerecht zn werden. 


Unschwer wird es deshalb sein, die Schweinezucht so zu 
gestalten, daß der Bedarf ausreichend gedeckt werden kann. 
Sollte in Deutschland selbst nicht ausreichend Futter produziert 
werden können, so müßte der Produktionsüberschuß anderer 
Länder herangezogen werden. Der Futtermittelzoll muß in 
Zeiten schlechter Ernten ermäßigt werden können. Bei diesem 
Vorgehen wird man auf jede Schweineznfuhr vom Auslande all¬ 
mählich verzichten können. 

Anders bei den Rindern. Die Schafzucht kann hier außer 
acht gelassen werden, weil sie bei unserer intensiven Wirtschafts¬ 
weise doch von Jahr zu Jahr mehr zurückgehen muß. . Aber 
auch für die Rinder liegen die Verhältnisse nie günstig, wenn 
man der Sache ihren Lauf läßt. Die enorme Ausdehnung, welche 
das Molkereiwesen genommen hat, ist der Entwicklung der 
Fleischviehzucht hinderlich gewesen. Die einseitige Züchtung 
auf Milchleistung ist es gewesen, welche es zuwege gebracht 
hat, daß auf den Viehmärkten erstklassige Schlachtrinder außer¬ 
ordentlich spärlich sind nnd mit Geld aufgewogen werden. Dazu 
kommt, daß die Milchwirtschaften außerordentlich wenig Neigung 
haben Jungvieh aufzuziehen. Wenn man die Zahlen der letzten 
Viehzählung durchsieht, so sieht man, daß die Jungviehaufzncht 
in Deutschland in verhältnismäßig starkem Rückgänge be¬ 
griffen ist. 

Hier ist das Feld für die Tierärzte, wo sie eingreifen 
müssen; die Jungviehaufzucht muß gefördert werden. Dabei 
beachte man aber die Bedürfnisse des Marktes, die Anforderungen 
der Konsumenten, wie es Dänemark, Holland und Amerika und 
last not least Argentinien so meisterhaft verstanden haben. 
Unsere Märkte und Mastviehausstellungen bieten Gelegenheit, 
sich mit den Anforderungen der Konsumenten vertraut zu machen. 
Die große Gefahr der jetzt überall gegründeten Kontrollvereine 
*st die, daß sie den anderen Zweck, den das Rind erfüllen soll, 
nämlich auch zur Fleischnahrung zu dienen, außer acht lassen. 
Die Richtschnur, nach der zu arbeiten ist, soll sein: Lieber 
weniger Milch, aber gntes Fleisch. Wird dieser Grundsatz 
befolgt, dann können wir uns vom Auslande mehr oder weniger un¬ 
abhängig machen und brauchen nur in Zeiten, wo ein erheblicher 
Mangel an Vieh, wie es jetzt der Fall ist, besteht, auf den 
Produktionsüberschuß des Auslandes zurückzugreifen. K. 

Gebühren für Beaufsichtigung der Viehhöfe nnd 
Viehmarkte. 

Aus dem Leserkreise der B. T. W. sind nachstehende Fragen 
zur Beantwortung eingesandt worden: 

1. Wieviel erhalten die preußischen Kreistierärzte in 
Städten von 20- bis 30000 Einwohnern für die gemäß § 17 des 
R. V. G. ausgeübte Beaufsichtigung von Schlacht- und Viehhöfen? 

2. Ist in Preußen allgemein die kreistierärztliche Beauf¬ 
sichtigung der sogenannten Wochen-, Schweine-(Ferkel-)Märkte 
eingeführt, und was zahlen hierfür die Städte an Vergütung? 

Zu 1. Die Kosten der veterinär-amtlichen Beaufsichtigung 
der Schlacht- und Viehhöfe haben nach § 24 des preußischen 
Ausfuhrungsgesetzes die Unternehmer (Kommunen, Innungen 
oder privaten Inhaber der Anlagen) zu tragen. Die Höhe der 
Entschädigung unterliegt der freien Vereinbarung und wird 
im Streitfälle von dem Regierungspräsidenten festgesetzt Die 
durch die amtstierärztliche Kontrolle entstehenden Mühewaltungen 
gestalten sich auch in Städten von 20- bis 30 000 Einwohnern 
sehr verschieden, je nachdem ob besondere Verhältnisse — 
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größere Entfernung des Schlachthofes von der Stadt, lebhafter 
Viehverkehr, Schlachtviehmärkte oder marktähnlicher Auftrieb, 
Einfuhr von Auslandsvieh — häufigere oder mit größerem Zeit¬ 
aufwand verbundene Kontrollen erfordern oder nicht Dem¬ 
zufolge bewegen sich die für die kreistierärztliche Beaufsichtigung 
gezahlten Vergütungen in sehr weiten Grenzen und schwanken 
in Städten von 20- bis 30 000 Einwohnern etwa zwischen 100 
bis 300 M. pro Jahr. 

Zu 2. Die Beaufsichtigung der Wochenmärkte hinsichtlich 
des Schweineauftriebs (sogenannte Ferkelmärkte) ist in Preußen 
nicht gleichmäßig und allgemein geregelt. Die Einführung der 
Kontrolle ist zufolge besonderen Ministerial-Erlasses dem Er¬ 
messen der Regierungspräsidenten überlassen. Eine allgemeine 
Anordnung dieser Maßnahme würde nicht ohne weiteres angängig 
sein, da in vielen kleinen Städten die Beschickung der Wochen¬ 
märkte mit Schweinen (Ferkeln) nicht regelmäßig oder in gleich¬ 
mäßigem Umfange statt hat, vielfach überdies einem lediglich 
lokalen Bedürfnisse entspricht, ohne sich daranschließenden 
Handelsverkehr im weiteren Sinne. In diesen Fällen würde die 
Kontrolle, zumal wenn der Marktort nicht zugleich Wohnsitz 
des Kreistierarztes ist, so viel Kosten verursachen, daß die An¬ 
ordnung gleichbedeutend mit dem Anfhören des Marktverkehrs 
mit Schweinen sein würde. In Orten, in denen sich jedoch ein 
lebhafter Handelsverkehr znm Markte und von diesem aus in 
weitere Gebiete entwickelt bat, ist die amtstierärztliche Über¬ 
wachung der Reihe nach als ständige Maßnahme eingeführt. Die 
für die Überwachung an die Kreistierärzte gezahlten Vergütungen 
schwanken ebenfalls sehr nach den örtlichen Verhältnissen. 


Anrempelung von Tierärzten. 

Hatte seinerzeit dem Unterzeichneten die Befürwortung 
einer Einführung der Nahrungsmittelkontrolle durch approbierte 
Tierärzte von seiten der „Allgemeinen Fleischer-Zeitung“ „sehr 
dreiste“ (sic!) Angriffe eingetragen, so lassen diesmal die Lor¬ 
beeren der „A. Fi.-Z.“ der „Internationalen Fleischer-Zeitung“, 
einem Konkurrenzblatt, deren Redaktionsbeflissene ebenfalls an¬ 
scheinend zu den eifrigen Lesern der B.T.W. gehören, keine Ruhe. 
Herr Bezirkstierarzt Schotte in Dermbach nämlich geht noch 
weiter als ich und regte in der B. T. W. an, behufs besserer 
Kontrollierung der Wurstfabrikation selbige auf die Schlachthöfe 
zu verlegen, bzw. sie mit den Schlachthöfen zu verbinden. Daß 
er damit ebenfalls in die Nesseln gegriffen hat, braucht nicht 
erst gesagt zu werden. Immerhin bemüht sich die „Intern. 
Fleischer-Zeitung“ sonst im allgemeinen, auch dem tierärztlichen 
Stande gerecht zu werden. Daß eine Schlachthofantersuchung 
allein ganz ungenügend ist, ist männiglich bekannt, und eine 
obligatorische Kontrolle wird wohl nicht ausbleiben können 
Dies beweist auch die allgemeine Umfrage des Landwirtschafts- 
ministeriums vom 7. April 1905. Ergo dürfte auch von manchen 
Fleischerzeitungen verlangt werden können, daß sie Bich auch 
gegen ihre oft „eingebildeten (!) Feinde“ wenigstens manchmal 
etwas loyaler zeigen und wenigstens sachgemäße Erwiderungen 
aufnehmen, damit der gläubige Leser nicht gar zu schnell 
die Unfehlbarkeit der Fleischerzeitungsleiter mit Genugtuung 
konstatieren und noch rechtzeitig den Papierscheiter¬ 
haufen auch ohne lebendes Opfer in Flammen setzen 
kann! Dr. Göbler. 


In der Regel sind Pauschalvergütungen vereinbart, nach denen 
auf den einzelnen Markt — bei ca. 50 im Jahr und in der 
Annahme, daß der Kreistierarzt am Marktort wohnt — eine 
Entschädigung von etwa 3 bis 6 M. kommt. Maßgebend für 
die Kostenbemessung sind auch hier ebenfalls Größe des Markt¬ 
ortes, Umfang des Marktes und Dauer desselben, sowie eventuell 
auch mit dem Markt verbundene Nebeneinnahmen. 


Kommentar des hessischen Schlachtviehversicherungsgesetzes. 

Im großh.-hessischen Staatsverlage ist ein vom Oberregierungs¬ 
rat Hölzingcr, Vortragendem Rate in der Ministerialabteilung für 
Landwirtschaft, Handel und Gewerbe herausgegebener Kommentar 
zu obigem Gesetze erschienen. Derselbe enthält die üblichen Er¬ 
läuterungen zu dem Texte in leichtfaßlicher, klarer Form, so daß 
auch weniger Vertraute sich zurechtfinden. Der Preis ist 35 Pfg. 
pro Exemplar. Dr. G. 


Berlin: Auszug aus dem Fleischbesohaubericht für die Monate April bis Juni 1905. 



Hü 

A. Schlachthof 

— 

B. Untersuchungsstationen 



Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweine 

Rinder¬ 

viertel 

Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweine 

Geschlachtet und untersucht. 

33180 

6384 




8078 

9 251 

1470 

6999 

Davon 1. tauglich ohne Einschränkung . 

17 988 

5 694 

50 925 

107 797 

206 041 

8041 

9 223 

1436 

6 973 

,, 2. teilweise beanstandet .... 

14115 

574 

528 

9 283 

37 991 

— 

_ 

_ 

_ 

„ 3. minderwertig. 

409 

46 

115 

34 

944 

7 

3 

8 

9 

„ 4. bedingt tauglich. 

354 

32 

30 

4 

584 

2 

— 

— 

2 

„ 5. untauglich. 

195 

27 

93 

42 

593 

28 

25 

26 

15 

„ 6. Fleisch viertel, verschieden bcurt. 

119 

12 

13 

— 

414 

_ 

_ 

_ 

_ 

„ 7. nur kg Fett bedingt tauglich 

128,5 

— 

— 

— 

1 458 

— 

— 

— 

— 

Wegen Tuberkulose teilweise beanstandet 

11422 

373 


6 

10 350 

_ 

_ 

_ 

_ 

„ „ minderwertig . . . 

208 


24 

1 

752 

1 

— 

— 

— 

„ „ bedingt tauglich . . 

304 

17 

25 

4 

506 

2 

— 

— 

2 

„ >, untauglich .... 

112 

15 

4 

— 

48 

3 

_ 

_ 

1 

Fleischviertel, verschieden beurt. .... 

119 

12 

13 

— 

414 

_ 

_ 

_ 

_ 

Nur kg Fett bedingt tauglich. 

112,5 

— 

— 

— 

488,5 

— 

— 

— 

— 

Wegen Finnen minderwertig. 

182 

14 

4 

— 

3 

_ 

_ 

_ 

_ 

„ „ bedingt tauglich. 

50 

15 

5 

— 

49 

— 

— 

— 

— 

„ „ untauglich. 

2 

1 

— 

— 

20 

— 

— 

— 

— 

„ „ nur kg Fett bedingt tauglich 

16 

— 

— 

— 

571 

— 

— 

— 

— 

Wegen Trichinen bedingt tauglich .... 

— 

— 

— 

_ 

20 

_ 

_ 

_ 

_ 

„ „ untauglich. 

— 

— 

— 

— 

18 

— 

— 

— 

— 

» „ nurkgFett bedingt tauglich 

— 

— 

— 

— 

265.5 

— 

— 

— 

— 
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Festnagelung tierärztlicher Sachverständiger. 

Der Laboratoriums Vorsteher Dr. Bojar d in Stuttgart (am 
städtischen Untersuchungsamt) berichtet in öffentlicher Zeitschrift, 
daß ein in einem gerichtlichen Falle auf Antrag der Partei 
vorgeladener tierärztlicher Sachverständiger das Ausschwenken 
des Melkkübels and den Zusatz dieses Spülwassers zur Milch 
als eine in jener Gegend „ortsübliche“ Manipulation bezeichnet 
hat. Dr. Bujard nennt dies Ortsmißbrauch und hält es für 
völlig gleichgültig für die Beurteilung einer durch Wasserzusatz 
erfolgten Milchfälschung, ob das Wasser direkt aus der Leitung 
in die Milch kommt, oder vorher den Umweg über den Melk¬ 
eimer macht. Auch sei gerade dieses Wasser, das zum Aus¬ 
spülen dient und oft zum Euterspülen verwendet worden war, 
vom hygienischen Standpunkte wenig einwandfrei, so daß die 
tierärztlichen Sachverständigen alle Ursache hätten, Maßnahmen 
gutznheißen, welche mit dazu dienen, den Krankheitserregern 
den Weg zu der ohnehin nicht einwandfrei gewonnenen Milch 
abzuschneiden. Das Waschen der Euter würde aus Furcht 
vor Euterentzündungen selten vorgenommen. Dr. G. 


Preisfestsetzung der sächsischen Sohlacbtviehversloberung 

(vgl. Nr. 2 pag. 40, Anmerkungen). 

Gemäß § 14 des Gesetzes, die staatliche Schlachtvieh¬ 
versicherung betreffend, vom 2. Juni 1898 sind von dem Verwaltungs- 
ausschusse der Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung hin¬ 
sichtlich der in der Zeit vom 1. Oktober bis 81. Dezember 1905 
stattfindenden Schlachtungen die der Ermittlung der Ent¬ 
schädigungen nach § 2 des angeführten Gesetzes zugrunde zu 
legenden Durchschnittspreise für die einzelnen Fleischgattungen 
für je 50 kg Schlachtgewicht wie folgt festgesetzt worden: 

A. Ochsen: 


(1 kg demnach) 


1. vollfleischige, ausgemästete, höchsten Schlacht¬ 
wertes bis zu sechs Jahren. 76,50 1,53 

2. junge fleischige — ältere ausgemästete . . . 73 00 1,46 

3. mäßig genährte junge — gut genährte ältere 68,50 1,37 

4. gering genährte jeden Alters. 63,00 1,26 

5. a) magere. 48,00 0,96 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit ab¬ 
gemagerte . 36,00 0,70 

B. Kalben und Kühe: 

1. vollfleischige, ausgemästete Kalben höchsten 

Schlachtwertes. 74,00 1,48 

2. vollfleischige, ausgemästete Kühe höchsten 

Schlachtwertes bis zu sieben Jahren . . . 71,50 . 1,43 

3. ältere ausgemästete Kühe und gut entwickelte 

jüngere Kühe und Kalben. 67,00 1,34 

4. gut genährte Kühe und mäßig genährte Kalben 62,00 1,24 

5. gering bzw. mäßig genährte Kühe und gering 

genährte Kalben. 55,50 1,11 

6. a) magere dergl.. . . 44,00 0,88 

b) länger kranke, bzw. durch Krankbeit ab¬ 
gemagerte Tiere. 80,00 0,60 

C. Bullen: 

1. vollfleischige höchsten Schlachtwertes . . . 71,50 1,43 

2. mäßig genährte jüngere und gut genährte ältere 68,50 1,37 

3. gering genährte. 64,50 1,29 

4. a) abgemagerte. 50,00 1,00 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit 

abgemagerte. 40,00 0,80 

D. Schweine: 

1. vollfleischige der feineren Rassen und deren 

Kreuzungen im Alter bis zu 1'/« Jahren . . 71,50 1,43 

2. fleischige. 69,00 38,1 

3. gering entwickelte Mastschweine, sowie aus¬ 

gemästete Schnitteber (Altschneider) und 
ausgemästete Sauen. 66,00 1,32 

4. nicht ausgemästete Sauen, Scbnitteber (Alt¬ 
schneider), Zuchtsauen und Zuchteber . . . 55,00 1,10 

5. a) magere, bzw. im Ernährungszustände zurück¬ 

gebliebene Tiere. 40,00 0,80 

b) länger kranke, bzw. durch Krankheit 

abgemagerte Tiere. 80,00 0,60 

Dresden, den 26. September 1905. 


Anstalt für staatliche Schlachtviebversicherung. 
Dr. Bonitz. 


Zulassung luxemburgischen Fleisches In das Reich. 

Ejn Gegenseitigkeitsvertrag über die beiderseitige Zulassungi 
zum freien Verkehr des zum Genüsse bestimmten Fleisches ist 
am 24. Mai 1904 abgeschlossen worden. Er bestimmt fol¬ 
gendes: Nachdem die Schlachtvieh- und Fleischbeschau im Groß¬ 
herzogtum Luxemburg neu geregelt und mit den vom Deutschen 
Reiche über den gleichen Gegenstand erlassenen Bestimmungen in 
Übereinstimmung gebracht worden ist, soll Fleisch, das in Luxem¬ 
burg nach den dort geltenden Vorschriften untersucht oder ab¬ 
gefertigt worden ist, in Deutschland ebenso behandelt werden, wie 
das in Deutschland untersuchte oder abgefertigte Fleisch. Das 
gleiche gilt für die Behandlung deutschen Fleisches in Luxemburg. 
Jedem der vertragschließenden Teile steht es jederzeit frei, von 
diesem Vertrage nach vorgängiger dreimonatlicher Kündigung 
zurückzutreten. Hierzu sind die beiden folgenden Erlasse ergangen: 

Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 1. August 1905 
betreffend das aus Luxemburg eingehende, zum mensch¬ 
lichen Genüsse bestimmte Fleisch. 

Nachdem der Vertrag zwischen dem Deutschen Reiche und 
Luxemburg über die gegenseitige Zulassung des zum menschlichen 
Genüsse bestimmten Fleisches zum freien Verkehre vom 24. Mai 
1904 (Reicbs-Gesotzbl. 1905 S. 709) in Kraft getreten ist, wird hier¬ 
mit bekannt gegeben, daß nach den im Großherzogtume Luxem¬ 
burg erlassenen Bestimmungen die Einfuhr von Fleisch über die 
Zollgrenze, abgesthen von dem sogenannten kleinen Grenzverkehre, 
nur bei den Nebenzollämtern 1 zu Rodingen, Kleinbettingen, 
Schimpach und Ulfingen erfolgen darf. Die Untersuchung des ein¬ 
geführten Fleisches findet bei dem Hauptzollamte zu Luxemburg 
und der Zollexpedition am Bahnhöfe daselbst statt. 

Die Kennzeichnung des in Luxemburg untersuchten Fleisches 
sowohl in- als auch ausländischer Herkunft erfolgt in der gleichen 
Weise wie im Reiche. Als Zeichen der für das Hauptzollamt und 
die Zollexpedition am Bahnhofe zu Luxemburg gemeinsamen Unter- 
suchungsstelle wird auf den zur Kennzeichnung des untersuchten 
Fleisches und der Behälter benutzten Stempeln unterhalb der 
sonstigen vorgeschriebenen Angaben das Wort „Luxemburg“ (ab¬ 
gekürzt „Luxembg.“) in lateinischen Schriftzeichen stehen. 

In ihren Befugnissen und Verpflichtungen hinsichtlich der Be¬ 
handlung und Abfertigung des Fleisches stehen die Einlaß- und 
Untersuchung88tellen in Luxemburg den Einlaß- und Untersuchungs- 
Stellen im Reiche gleich. 

Preußische Ministerialverfügung 
an sämtliche Regierungspräsidenten vom 24. August 1905. 

Der mit dem Großherzogtum Luxemburg unter dem 24. Mai 
1904 abgeschlossene Vertrag über die gegenseitige Zulassung des 
zum menschlichen Genüsse bestimmten Fleisches zum freien Ver¬ 
kehr (R. G. Bl. 1905, S. 709) ist nunmehr in Kraft getreten. Danach 
wird Fleisch, das in Luxemburg ausgeschlachtet und nach den dort 
geltenden Vorschriften untersucht ist, in Deutschland ebenso be¬ 
handelt, wie wenn es im Inlande ausgeschlachtet und untersucht 
wäre. Ferner bedarf das auf einer luxemburgischen Untersuchungs¬ 
stelle vorschriftsmäßig untersuchte ausländische Fleisch in Deutsch¬ 
land einer Untersuchung nicht mehr. Auch können ausländische 
Fleischsendungen, die nach Luxemburg eingehen, aber dort nicht 
untersucht werden sollen, von der luxemburgischen Einlaßstelle an 
eine deutsche Untersuchungsstelle überwiesen werden. Endlich be¬ 
sorgen die luxemburgischen Einlaßstellen die Abfertigung des zur 
unmittelbaren Durchfuhr und des nicht zum menschlichen Genüsse 
bestimmten Fleisches (§ 13, Abs. 1 und § 17 R. G.) nach denselben 
Grundsätzen, wie sie für die inländischen Einlaßstellen vor¬ 
geschrieben sind. 

Wegen der in Luxemburg bestehenden Einlaß- und Unter¬ 
suchungsstellen für ausländisches Fleisch, sowie wegen der Kenn¬ 
zeichnung des in Luxemburg vorschriftsmäßig untersuchten Fleisches 
wird auf die in Abschrift beigefügte Bekanntmachung des Herrn 
Reichskanzlers vom 1. d. M. („Zentralblatt für das Deutsche 
Reich“, S. 198) verwiesen. 

Euere.wollen für eine schleunige Benachrichtigung 

der Beschaustellen und Polizeibehörden Ihres Bezirks Sorge tragen. 
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Die Provinzial-Steuerdirektoren haben vom Herrn Finanzminister 
Mitteilung erhalten. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- and Medizinal- 
Angelegenheiten. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen and Forsten. 

Kontrolle der S&tnmelmolkereien. 

Den Molkereigenossenschaften in der Provinz Brandenburg 
wurde durch die betr. Landräte eine Verfügung des Herrn 
Regierungspräsidenten übermittelt, wonach aus Anlaß eines 
Spezialfalles, um den von den Sammelmolkereien drohenden 
Gefahren der Verbreitung übertragbarer Krankheiten für die 
Zukunft wirksamer zu begegnen, außer der zuverlässigen 
Pasteurisierung der gesamten Milchvorräte gefordert werden 
muß, daß seitens der Molkereigenossenschaften und Molkerei¬ 
verbände nur solche Genossen Statuten- und vertragsmäßig zur 
Milchlieferuhg zugelassen werden, die sich verpflichten, dafür 
Sorge zu tragen, daß vor jedem Melken die erforderliche 
Reinigung mittelst Wasser und Seife erfolgt und die den Nach¬ 
weis erbringen, daß ihnen ein einwandfreies Wasser zur Ver¬ 
fügung steht Da Zieh- nnd Schöpfbrunnen ebensowenig, wie 
die öffentlichen Bäche und die gewöhnlichen Kesselbrunnen ein 
einwandfreies Wasser liefern, muß die Errichtung von Röhren¬ 
brunnen (Abessyniern) gefordert werden. Gegenüber den bereits 
zugelassenen Genossen wird die Reinlichkeit der melkenden wie 
die des Milchviehes gleichfalls von vornherein zu fordern sein, 
während für die Herstellung einwandsfreier Wasserversorgungs¬ 
anstalten eine angemessene Frist zu gewähren ist. Hierbei 
darf angenommen werden, daß die Genossenschaft die weniger 
leistungsfähigen Lieferanten in geeigneter Weise unterstützen 
wird, da sie anders sich der Gefahr aussetzt, daß die Fortsetzung 
des Betriebes gänzlich untersagt wird, falls Erkrankungen auf- 
treten sollten, die zum Molkereibetrieb in ursächlicher Beziehung 
stehen. Da ein gesundheitlich einwandfreier Betrieb im eigensten 
Interesse der Molkerei gelegen ist, erwartet der Herr Regierungs¬ 
präsident, daß der Vorstand sich die Kontrolle dieser Maßnahmen 
durch besondere Beauftragte wird angelegen sein lassen. Den 
Sammelmolkereivorständen kommt diese Verfügung sehr unge¬ 
legen und man begreift, daß sie darüber ungehalten sind. Vor 
allem wenden sie ein, daß die Privatmolkereien, sowie die einzelnen 
milchproduzierenden Landwirtschaftsbetriebe von irgendwelcher 
Kontrolle befreit seien. So unrecht haben die Genossenschafts¬ 
mitglieder mit ihren Argumenten nicht Was dem einen recht 
ist, ist dem andern billig. Vielleicht aber bedeutet die Pots¬ 
damer Verfügung auch nur den Anfang einer strikte durch- 
zuführenden Milchkontrolle überhaupt Wie nötig eine solche 
wäre, um nur den nächstliegenden Beweis anzudeuten, erhellt 
allein daraus, daß heutigen Tages nicht einmal die den öffentlichen 
Krankenhäusern liefernden Milchproduzenten einer offiziellen 
technischen, tierärztlichen Kontrolle unterstellt sind. 

Man kann schmutzige und schmierige Kuheuter in großer 
Menge in kleineren Wirtschaftsbetrieben aufzählen, die höchst 
selten mal einer Reinigung unterzogen werden. Kommt es 
einmal vor, daß ein Tierarzt auf solche Mängel aufmerksam 
macht, so möchte er wohl wenig Entgegenkommen finden. 
Meistens wird man ihn auf den Kostenpunkt einer solchen 
jedesmaligen Reinigung aufmerksam machen und alle möglichen 
anderen Ausflüchte suchen, um eine Abstellung diverser Mängel 
als unausführbar hinzustellen. Es sind gerade solche Milch¬ 
produzenten, die ihre Milch unter hochtrabendem Namen feil¬ 


bieten, am wenigsten skrupulös und vieles, was z. B. unter der 
Flagge der Kindermilch segelt, verdient lange diese selbst¬ 
gewählte Auszeichnung nicht; öfter kann es sich so ereignen, 
daß die Kuh vorn vernehmlich ihren Tuberkulosehusten zu 
Gehör bringt, während der Melker hinten au den Euterzitzen 
die „Kindermilch“ abzapft. Als guten Anfang einer hygienischen 
Maßnahme ist jedenfalls die Potsdamer Verfügung zu begrüßen; 
sie muß aber weiter greifen, wenn sie das Gute, das zu 
erreichen ist, wirklich zum Endziel sich machen will; sie muß 
die Milchproduktion überhaupt unter ihre Fittiche nehmen, sei 
sie groß oder sei sie klein, wenn auch zugegeben werden soll, 
daß die Gefahren einer Sammelmolkerei etwas größere sind, 
als die eines Zwergbetriebes. Dr. G. 

Mlofckostrolle. 

In Bayern erfolgten in den letzten Monaten eine Anzahl Be¬ 
strafungen wegen Übertretung des Nabrungsmittelgesetzes durch 
Lieferung verunreinigter Milch. Die Verunreinigung war meist 
darauf zurückzuführen, daß Bestandteile von Kuhkot in die 
Milch gelangten. In den Gerichtsverhandlungen stellte sich öfter 
heraus, daß die Besitzer der Milchkühe oftmals nicht zu wissen 
vorgeben, daß Milch, die mit Kubkot verunreinigt ist, gesundheits¬ 
schädlich sei und als eine solche Verunreinigung nach den Be¬ 
stimmungen des Nahrungsmittelgesetzes zu bestrafen ist 

Die Bezirksämter beauftragen daher die Gemeindebehörden, den 
Besitzern von Käsereien und Molkereien gegen Unterschrift zu er¬ 
öffnen, daß sie ihre Milchlieferanten von der Strafbarkeit der 
Lieferung von Milch, die durch Kuhkot verunreinigt ist, zu benach¬ 
richtigen haben. Das gleiche ist in jeder Gemeinde in ortsüblicher 
Weise bekannt zu machen. — Damit der Humor bei der Geschichte 
nicht fehlt, sei bemerkt, daß ein als Sachverständiger vor Gericht 
zugezogener Bezirksarzt auf die Frage des Richters, wie er die 
Gesundheitsschädlichkeit solcher Milch, die mit Kuhkot verunreinigt 
ist, dokumentiert, zur Antwort gab: „Kuhkot habe ich noch nicht 
genossen, kann also von eigner 8eite die Gesundheitsgefährlichkeit 
solcher Milch nicht bezeugen.“ Dr. G. 

Die dänische Milch In Berlin, eine 6efahr für die Säuglinge. 

Die Gesellschaft zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit 
erläßt folgende Warnung: 

Nach dem Merkblatt der Stadt Berlin ist ein Ersatz der Mutter¬ 
brust nur frische, streng sauber gewonnene, gleich nach dem Melken 
abgekühlte Milch von nur gesunden Kühen. Wenn auch nicht zu 
bestreiten ist, daß in Dänemark die Milchwirtschaft auf einer hohen 
Stufe steht, und daß die dänische Milch in Dänemark selbst jeder 
Berliner Milch gleichwertig ist, so ist doch zu bedenken, daß die 
Milcb, die dort, etwa in Aarhus gewonnen worden ist, drei bis vier 
Tage alt wird, ehe sie in Berlin verzehrt werden kann. Da so alte 
Milch bei der Sommerhitze trotz größter Vorsicht geronnen an¬ 
kommen müßte, wird sie noch in Dänemark stark pasteurisiert, 
d. h. erhitzt Derart behandelte Milch ist, wenn sie sofort verzehrt 
wird, nicht schädlich, sie wird aber höchst gefährlich, wenn die 
trotz des Pasteurisierens noch in der Milch lebend zurückbleibenden 
Keime Zeit haben, sich zu vermehren. Diese Keime bringen die 
Milch nicht mehr zum Gerinnen, sondern zum Faulen. Der Faul¬ 
geruch derartiger Milch kann nur durch Vermischen derselben mit 
frischer Milch verdeckt werden. Die fauligen Gifte, die besondere 
für junge Kinder lebensgefährlich sind, verbleiben jedoch in der 
Milch. Gegen die Einführung derartiger Milcb in Berlin muß im 
Interesse der Säuglingsfürsorge energisch Front gemacht werden. 

Kindermilchanstalt In Wesel. 

Auch in Wesel hat sich der Stadtverordnetenausschuß für 
eine analog den bereits bestehenden neu zu errichtende städtische 
Sanitätsmilchanstalt entschieden. Die Anstalt soll unter die 
Leitung eines Tierarztes gestellt werden. Kollege Stier be¬ 
sitzt die nötige persönliche Initiative, um jedenfalls auch in 
Wesel ein mustergültiges Institut zu schaffen, das dem tier¬ 
ärztlichen Stande zur Ehre gereichen wird. Dr. G. 
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Refraktenetrfsohe Untersuchungen von Milch md Fleisch. 

Von Dr. Rievel-Hannover. 

(DeaUcbe TlarSntl. Wochen»chrift 1906. Nr. 18.) 

Auf dem internationalen milchwirtschaftlichen Kongreß in 
Brüssel 1903 teilte Ripp er mit, daß er in der Refraktoskopie 
eine sichere und rasche Methode zum Nachweis der Milch 
kranker Tiere gefunden habe. Bei seinen Untersuchungen war 
der Brechungsexponent der Milch von kranken Tieren geringer 
wie der der Milch von gesunden. Rievel prüfte nun durch 
kahlreiche Untersuchungen die Angaben Rippers nach und 
zommt zu dem Ergebnis, daß der Refraktoskopie zur Ent¬ 
scheidung der erwähnten Frage keinerlei Wert zugesprochen 
werden kann. Rievel dehnte seine refraktometrischen Unter¬ 
suchungen auch auf das Fleisch aus. Wenn auch die ver¬ 
schiedenen Fleischarten verschiedenes Lichtbrechungsvermögen 
besitzen, so zeigt es doch so bedeutende Schwankungen, daß 
eine Untersuchung der einzelnen Fleischarten und ihrer Ab¬ 
stammung von gesunden oder kranken Tieren nicht möglich ist 
Sonach liefert weder die refraktometrische Untersuchung der Milch 
noch die des Fleisches praktisch verwertbare Resultate. Rdr. 

Milch als Bierersatz. 

Die Milchkneiperei nimmt mächtig zu. Das beweisen u. a. 
auch die Konsumverhältnisse auf der Kieler kaiserlichen Werft. 
Letzten Sommer lieferte ein Produzent dahin 2000—3000 Flaschen 
monatlich, heute dagegen 18 000 Flaschen in derselben Zeit. 
Dabei ist auch in der Winterszeit relativ der Umsatz ohne 
störende Einwirkung geblieben, da die frisch sterilisierte Milch 
noch in warmem Zustande den Abnehmern in der Werft zu¬ 
gestellt werden konnte. Die gesunde Milch ist gewiß ein 
Ersatzmittel für Alkohol wie kein zweites, besonders wenn die 
milcbgebenden Tiere einer sorgsamen Auslese unterworfen 
werden und unter tierärztlicher Kontrolle stehen. Wenn 
einzelne Stadtvertretungen dabei rückständig genug sind, dies 
nicht einzusehen, so macht dies daher heutzutage einen sehr 
schlechten Eindruck. Der „Anz. für Gemeindebeamte“ nagelt 
z. B. die Stadt Bunzlau fest, woselbst die Stadtverordneten 
schon einen Antrag auf Bewilligung von 300 Mark zur Be¬ 
schaffung gekühlter und durch Watte filtrierter Milch nur für 
Säuglinge, deren Eltern wenig bemittelt sind, ablehnten, unter 
dem nicht zu verstehenden Grunde der Anerkennung „des zwar 
guten Prinzipes“, aber in der Befürchtung, daß die Säuglings¬ 
milch monopolisiert würde. Als ob es irgendwo monopolisierte 
Milch gäbe! Dr. G. 


Milchznsfttze. 

Das Berliner Polizeipräsidium warnt vor der Verwendung von 
Zusatzmitteln zur Milch. Auch der Zusatz von Brennesseln, der in 
Händlerkreisen Üblich ist, wird moniert, da er eher eine schnellere 
Zersetznng als eine Konservierung der Milch bewirkt. Bestrafungen 
auf Grund des § 3 f der Polizeiverordnung vom 15. März 1902 
werden angedroht, ebenso Verfolgung auf Grund des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes, wenn der Milch von seiten der Produzenten oder 
Verkäufer Zusätze von Chemikalien gemacht werden. Dr. G. 

Holländische Butterfllschufigen. 

Auf der Tatsache beruhend, daß es noch immer nicht möglich 
ist, den exakten Beweis bei allen Butterfälschungen zu erbringen, 
hat sich in Holland eine blühende Falschbutterindustrie entwickelt, 
besonders die der einschlägigen Fabrikation der heutigen analy¬ 
tischen Nahrungsmittelchemie um Haupteslänge voraneilt. Neben 
den Verfälschungen mit pflanzlichen Fetten, die bekanntlich leicht 
nachzuweisen sind, sind es in letzter Zeit neben tierischen auch 
mineralische Fette gewesen, die man als Zusätze bei der Butter¬ 
fabrikation gut gebrauchen konnte, besonders, da sie gewisse Reak¬ 
tionen der pflanzlichen Fette nicht mitmachen. Der rheinische 
Cbemikerverband wünscht daher im Einvernehmen mit dem hollän¬ 
dischen, daß eiue amtliche Staatskontrolle Uber die Butter von 
dem Produktionslande eingesetzt werden sollte und hat auch ent- 
precbende Eingaben gemacht. Es soll demzufolge ähnlich und 
im Anschluß an die Fleischbeschau nur an bestimmten Ein¬ 
gangspforten Deutschlands alle nicht mit dem holländischen Kon- 
trollstreifen versehene Butterlieferungen untersucht oder nötigenfalls 
zurüokgewiesen werden. Heute unterliegen bereits von 35 Millionen 
Kilogramm der in Holland erzeugten Butter 28 Millionen der hol¬ 
ländischen Staatskontrolle. Dr. G. 

Umfangreiche Butterfilsobungen. 

Ein ganzes Dutzend Sachverständiger für and gegen den 
Bntterhändler Theodor Vogel standen dem Schöffengericht in 
Emmerich als Gutachter bei. Die Butter war in Recklinghausen 
und Emmerich beanstandet worden. Dr. Börner, Privatdozent 
in Münster, der die Untersuchung auf mikroskopisch-poly¬ 
metrischem Wege aasführte, fand zwar vielen Beifall mit seinen 
Darlegungen, daß die (holländische) Butter mit Fremdfett ver¬ 
mischt sei; da aber Vogel Atteste von Chemikern beibrachte, 
die seine Butter für Naturware erklärten, sprach das Schöffen¬ 
gericht den Angeklagten frei, weil er weder wissentlich (?) 
noch fahrlässig (?) die Butter in den Handel gebracht hatte. 
Man sieht daraus, daß die Zahl der Sachverständigen keineswegs 
auf die Qualität der Urteile entscheidenden Einfluß übt. Die 
Anklagebehörde hat Bernfang eingelegt gegen das sonderbare 
Urteil. Dr. G. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Tierarzt Heinrich Boes- Burgdorf ist der 
Rote Adlerorden vierter Klasse verliehen worden. Den bayerischen 
Bezirkstierärzten EVisref-Kaufbeuren, Hillerbrand -Wasserburg, Hom- 
Pfarrkirchen, fluier-Pfaffenhofen, ÄetnAardZ-Germersheim und den 
Zuchtinspektoren Dr. Joh. SrAmirf- Ansbach und Stou/ner-Weiden ist 
die große silberne VereinsdenkmUnze, den Distriktstierärzten 
Dr. Getjfendor/er-Windsheim und Schäfflein-V ilseck, sowie den Be¬ 
zirkstierärzten ifoofc-Kissingen und ScAü/*-Oberviechtach die kleine 
silberne VereinsdenkmUnze für erfolgreiche verdienstliche Bestre¬ 
bungen bei der Feier des Zentral-Landwirtschaftsfestes im Jahre 
1905 zuerkannt worden. 

Ernennungen: Kreistierarzt Dr. Jfanfcs-Ohlau ist kommissarisch 
mit Wahrnehmung der Stelle des Departementstierarztes bei der 
Kgl. Regierung in Allenstein beauftragt, Dr. Hermann Mießner , bis¬ 
her wissenschaftlicher Hilfsarbeiter am Pathologischen Institut der 


Tierärztlichen Hochschule in Berlin, zum Leiter der Tierhygienischen 
Abteilung der Landwirtschaftlichen Versuchs- und Forschungs¬ 
anstalten in Bromberg, Bezirkstierarzt Fritz ifeu-KarlBrube, bisher 
interim. Verbandsinspektor, definitiv zum Verbandsinspektor bei der 
Verbandsverwaltung der Rind viehversicher ung, die Tierärzte Mack- 
Heubach zum Distriktstierarzt in Schwaigern, O. Fauß znm Stadt¬ 
tierarzt in Murrhardt (Württ), Joseph Ziffer-Arnsdorf interim, zum 
Verwalter am Stammgestüt Achselschwang und Hermann PiUx zum 
Assistenten am anatom. Institut der Tierärztlichen Hochschule in 
Berlin ernannt worden. 

Versetzt wurde auf sein Ansuchen der kgl. bayer. Bezirks¬ 
tierarzt Schmutterer von Ebersberg in gleicher Eigenschaft nach 
Landshut. 

Wehnsltzverlnderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen: Die 
Tierärzte Hub. Löwe -Wiesbaden nach Hamburg, Neuer Pferde¬ 
markt 23 und FFof/sAer^-Kappeln nach Lüneburg. — Nieder¬ 
gelassen: Die Tierärzte 0. .Eiter-Flensburg in Tingleff (Kreis 
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Tondern), A. ScAor/f-Reinickendorf in Bernau, Habicht in Kappeln 
und Wüstefeld in Calbe a. S. 

In der Armee: Preußen: Oberstleutnant Dreher , beauftragt mit 
der Wahrnehmung der Geschäfte der Inspektion des Militär- 
Veterinärwesens, zum Inspekteur des Militär-Veterinärwesens er¬ 
nannt. — Versetzt: Die Unterveterinäre Hausmann vom Art.- 
RegL Nr. 44 zum Ulanen-Regt. Nr. 6; Stellmacher vom Garde- 
Feldart.-Regt. zum Ulanen-Regt Nr. 12; Schindler vom Ulanen- 
Regt Nr. 18 zum Art.-Regt Nr. 78 und Jurk vom Art-Regt Nr. 48 
zum Gardereiter-Regt., letztere beiden unter Ernennung zum Ober- 
veterinär. — Kommandiert: Oberveterinär Rips vom Drag.-Regt 
Nr. 11 zur Wahrnehmung der Stabsveterinärgeschäfte im Regiment 
Einj.-Freiw. Unterveterinär Lorscheid vom Ulan.-Regt. Nr. 13 (jetzt 
zum Train-Bat. Nr. 16 kommandiert), zur Verfügung des General¬ 
kommandos des XVI. Armeekorps. 

Todesfälle: Korpsstabsveterinär a. D. Ilcmberger- Dillingen; Stabs¬ 
veterinär a. D. <Se/mi'teer-Ludwigsburg. 


Vakanzen. 

Krelsilerarztstellen: a) Neu ausgeschrieben: Reg.-Bez. Bres¬ 
lau: Ohlau. Bewerb, binnen drei Wochen a. d. Reg.-Pr. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Reg.- 
Bez. Hildesheim: Uslar. Bew. a. d. Reg.-Pr. — Reg.-Bez. 
Lüneburg: Celle. Bew. a. d. Reg.-Pr. — Reg.-Bez. Osnabrück: 
Hümmling (Amtssitz in Sögel). Bew. schriftl. a. d. Reg.-Pr. — 
Reg.-Bez. Potsdam: Osthavelland. Bew. bis 14. August er. an 
den Reg.-Pr. 

Distrlktstlerarztsteiien : Neu ausgeschrieben: Distriktstierarzt 
in der Landherrenschaft Bergedorf, alsbald. Pensionsfähiges Ge¬ 
balt z. Z. bei freier Praxis 1125 M. Außerdem werden Auslagen 
für Benutzung von Fuhrwerk für Diensttouren ersetzt; auch werden 
voraussichtlich Fleischbeschau in der Stadt Bergedorf mit ungefähr 
2000 M. Einnahmen pro Jahr und die wissenschaftliche Beschau in 
einem Teile der Landherrenschaft Bergedorf übertragen werden. 
Bewerb, alsbald an die Landherrenschaft Bergedorf. 

Sohlachthofstellen: a) Neu ausgeschrieben: Mühlheim 
a. d. Ruhr: Assistenztierarzt sofort. Gehalt 2400 M. Bew. umgehend 
a. d. Bürgermeisteramt. — Trier: Assistenztierarzt sofort Gehalt 
2400 M. Bew. umgehend an den Oberbürgermeister. — Spandau: 
Assistenztierarzt. Gehalt 1950 M., freie Wohnung etc. Bew. an 
den Magistrat — Thorn: 2. Schlachthoftierarzt zum 1. Nov. er. 
Gehalt 2000 M. p. a. Bew. an den Mag. — Trebnitz (Schles.): 
Schlachthoftierarzt. Gehalt 2100 M. p. a. neben freier Wohnung. 
Bew. a. d. Magistrat 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
Bernburg: Hilfstierarzt bald. Gehalt 1800 bis 2400 M. und 
Assistenztierarzt sofort Anf.-Geh. 2100 M. p. a. Bew. a. d. Mag. — 
Beuthen O.-S.: II. Tierarzt zum 1. Oktober d. J. Gehalt 2400 M. 
bis 3600 M., freie möbl. Wohnung etc. Bewerb, bis 15. August er. 
an den Magistrat. — Bischofswerder: Inspektorstelle. 1650 M. 
Bew. a. d. Mag. — Breslau: Leiter f. d. Bakt. Laborat Gehalt 
3000 M. Meid. a.d. Verw. d. Schlacht- u. Viehhofes. — Coblenz: 
Hilfstierarzt. 2400 M. Bewerb, bis 28. August er. an d. Oberbürger¬ 
meister.— Danzig: Schlachthoftierarzt z. 15. Sept. er. Vergütung 
jährlich 2400 M. und freies möblierles Zimmer etc. Meldungen 
baldigst an die Direktion des Städt Schlacht- und Viehhofes. — 
Dem min: Tierarzt zur Vertretung d. Inspektors. Bew. a. d. Mag. 
— Duisburg: Assistenztierarzt sofort. Jahresgehalt anfangs 2250M. 
Bewerbungen bis znm 15. Juli er. an den Oberbürgermeister. — 
Düren: II. Tierarzt zum 1. Oktober er. Gehalt 3200 M. jährlich. Be¬ 
werbungen bis zum 20. August er. an den Schlachthofdirektor. — 
Elberfeld: Zweiter Tierarzt. 2400—3600 M. Meid, mit Angabe 
des Dionsteintritts bis 1. Septbr. b. Oberbürgermeister. — Erfurt: 
Assistent sofort. 2400 M. Bewerb, b. Magistrat — Filehne : 
Inspektor. Geh. 1800 M. etc. Bew. a. d. Mag. — Frankfurt a. M.: 
II. Assistenztierarzt Gehalt 2500 M. Bewerb, bis zum 1. August er. 
an das Städtische Gewerbe- und Verkehrsamt — Freiberg i. S.: 
II. Tierarzt tunlichst sofort Gesuche bis spätestens 15. September er. 


an den Stadtrat. — Görlitz: II. Assistenztierant alsbald. Bewerb, 
mit Angabe der Gehaltsansprüche an den Magistrat. — Graudenz: 
Direktor. Gehalt 3000—4800 M., freie Wohnung etc. Bewerbungen 
innerhalb vier Wochen an den Mag. — Greifenhagen L Pom.: 
Direktor. 1950 M., freie Wohnung usw. Bew. b. 13. September er. 
an den Magistrat — Hagenau i. E.: Direktor zum 1. Mai er. 
Bew. bis zum 17. April er. an das Bürgermeisteramt. — Halle a. S.: 
Assistenztierarzt alsbald. Gehalt 2400 M. p. a. u. freie Wohnung. 
Bew. a. d. Schlachthofverwaltung. — Hannover: H. Tierarzt und 
Hilfstierarzt bei der Städtischen Fleischbeschau. Bewerbungen 
mit Gehaltsansprüchen umgehend an die Direktion der Städtischen 
Fleischbeschau, Zentralschlachthof. — Hannover-Kleefeld: 
Assistent sofort Gehalt 2100 M. Meldungen sogleich an die 
Direktion der städtischen Fleischbeschau. — Kassel: Assistenz¬ 
tierarzt z. 1. Oktober er. Gehalt 2200 M. und freie Wohnung. Bew. 
bis 15. September er. a. d. Mag. — Kiel: Tierarzt z. 1. Okt er. 
Geh. 2500 M. Bewerb, umgeh, a. d. Schlachthofkommission. — 
Königsberg i. Pr.: Tierarzt bald. Gehalt 2100—3000 M. p. a., 
Mietsentschädigung oder freie Wohnung. Bew. bis 18. Mai er. an 
den Direktor des Schlacht- und Viehhofes. — Bad Kreuznach: 
Assistenztierarzt sofort Vergütung 1800 M. p. a. Bewerbungen an 
die Direktion des Städt. Schlachthofes. — Landsberg a. W.: 
Assistenztierarzt zum 1. Oktober er., Gehalt 2400 M. Bew. a. d. 
Magistrat. — Liegnitz: Hilfstierarzt bald. Gehalt 1800 M. und 
freies Wohnzimmer. Bewerbungen bis 19. September er. an den 
Magistrat. — Lübeck: II. Assistenztierarzt z. 1. Oktober er. Jahres¬ 
vergütung 2400 M. Bewerbungen bis zum 1. August er. an die 
Verwaltung des öffentlichen Schlachthofes. — Magdeburg: Schlacht¬ 
hoftierarzt alsbald. Anfangsgehalt 200 M. pro Monat. Bewerbungen 
sofort a. d. Mag. — Mühlhausen i. Th.: Assistenztierarzt zum 
1. Oktober er. Gehalt 2400 M. Bewerb, bis 10. September er. a. d. 
Mag. — M.-Gladbach: Assistenztierarzt. Anfangsgehalt 3000 M. 
Bew. an den Oberbürgermeister. — Oberhausen (Rheinl.): Assistent 
des Direktors zum 11. Mai er. Bew. innerhalb 14 Tagen. Ausk. 
erteilt Sehlachthofdirektor Niens. — Soldau, Ostpr.: Tierarzt Ge¬ 
halt jährlich 1500 M. u. freie Wohnung. Meldungen bis 15. August er. 
an den Magistrat — Stettin: Tierarzt sogleich. Gehalt 2400 bis 
4500 M., und Obertierarzt baldigst, Gehalt 8600 bis 5100 M. Be¬ 
werbungen alsbald an den Magistrat — Verden (Aller): Inspektor. 
1800 bis 2400 M. Bew. an den Mag. — Waldenburg (Schles.): 
Schlachthoftierarzt Gehalt 8000 bis 4800 M., Wohnungsgeld von 
600 M. jährlich oder freie Wohnung etc. Bewerb, bis 20. August er. 
an den Magistrat — Weimar: Inspektor alsbald. Ajifangsgehalt 
2700 M., freie Wohnung etc. Bewerb, an den Gemeindevorstand. — 
Weißenfels: Assistenztierarzt Gehalt 1800 M. Bewerb, an die 
Schlachthofverwaltung. 

Stelle« für ambalatorleobe FleJsobbesofcaa ud Privatpraxis. Nach 
Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Alstaden (Land¬ 
kreis Mülheim a. d. Ruhr): Tierarzt für die Schlachtvieh- und 
Fleischbeschau. Bewerb, a. d. Bürgermeister. — Borken, Bez. 
Kassel: Tierarzt für Fleischbeschau und Praxis. Bewerb, 
an den Magistrat. — Eisfeld: Tierarzt für Fleischbeschau und 
PraxiB. Meldungen sofort an den Magistrat — Friedrichstadt: 
Geprüfter Tierarzt für Schlachtvieh- und Fleischbeschau und 
Trichinenschau. Gebühren 1600 bis 1800 M. p. a. Meldungen an 
den Bürgermeister. — Kemberg (Kr. Wittenberg): Tierarzt Aus¬ 
kunft erteilt d. Mag. — Morbach (Kreis Berncastel): Tierarzt 
Auskunft erteilen der Bürgermeister Hungershöfer und Kreistierarzt 
Prof. Dr. Preuße. — Nassau: Tierarzt. Bewerb, a. d. Mag. — 
Sobotka, Bez. Posen: Niederlassung eines der polnischen Sprache 
mächtigen Tierarztes zum 1. Oktober er. erwünscht Auskunft 
erteilt v. Stiegler. — Stettin: in. Tierarzt bei der Auslandsfleisch- 
beschaustelle. Gehalt jährlich 2400 M. Bewerbungen bis spätestens 
1. September er. an den Regierungs-Präsidenten. — Stößen (Bez. 
Halle a. 8.): Tierarzt. Auskunft erteilt der Magistrat. — Tirsch- 
tiegel, Reg.-Bez. Posen, Privatstelle. Näheres durch d. Reg.-Pr. 


Ich bin von meiner Reise znrückgekehrt. 

10. Oktober. Schmaltz. 

— Druck TOS W. Büxenetein, Berlin. 


Verantwortlich Ar den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prot Dr. Schmalts in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoeti in Berlin. 
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Zur Militärveterinärreform. 

Von 

Professor Dr. 8ohmaltz. 

Ana Nr. 18 der B. T. W. haben die erstaunten Leser zu¬ 
erst erfahren, daß die Errichtung des Veterinäroffizierkorps, die 
alle Welt durch die Kabinettsorder vom 27. Angast 1903 für ge¬ 
sichert angesehen hatte, einer plötzlichen Gefährdung ansgesetzt 
sei, und daß sich unter den Militärveterinären selbst eine (wohl 
von Berlin ansgehende) Bewegung gebildet habe, die für die Be- 
l&ssung der Veterinäre unter den Beamten agitiere. Im An¬ 
schluss an meinen Artikel sind in Nr. 19, 20 and 24 der B. T. W. 
Äußerungen von anderer Seite erschienen. In Nr. 19 weist 
Veterinär Göbel und in Nr. 20 Stabsveterinär a. D. Vollmer 
mit Nachdruck auf die Notwendigkeit hin, daß ein Veterinär¬ 
offizierkorps gebildet werde, welche Einrichtung Vollmer übrigens 
als erster von allen in der B. T. W. vom 23. Oktober 1902 
dringend befürwortet hatte. In Nr. 24 dagegen äußert sich ein 
aktiver Militärveterinär in entgegengesetztem Sinne. Ich hatte 
vor, diesen letzteren Artikel alsbald einer Beleuchtung zn unter¬ 
ziehen, habe jedoch die Ansfühmng dieser Absicht verschoben, 
da inzwischen die Angelegenheit ihren aknten Charakter verloren 
hatte. Es konnte daher abgewartet werden, bis die Neuregelung 
der Bangverhältnisse der Zivilveterinärbeamten vollendet und 
veröffentlicht war, und dies Abwarten empfahl sich, weil das 
Ergebnis jener Neuregelung neue tatsächliche Anhaltspunkte für 
die Beurteilung auch der Militärveterinärfrage bietet und geeignet 
ist, falsche Illusionen zn zerstören. 

Es sei mir gestattet, zunächst auf den Artikel in Nr. 24 
der B. T. W. und zwar auf die Bemerkungen einzngehen, die 
sich auf die Behandlung der militärischen Frage durch die Zivil, 
tierärzte und ihre Vertretung beziehen. Der Herr Verfasser 
macht dem deutschen Veterinärrat den Vorwurf, daß er in einer 
im Jahre 1903 an den Kriegsminister erstatteten Eingabe*) nicht 
mehr als die Stabsofflziercharge für die Korpsstabsveterinäre 

*) Veröffentlicht B. T. W. 1903 pg. 562. 


verlangt and daß er vor Formulierung dieses Wunsches nicht 
die Militärveterinäre „gehört“ habe. Dieser Vorwurf ist un¬ 
berechtigt „Die Militärveterinäre zu hören“, hat der Veterinär¬ 
rat gar keine Möglichkeit, da die Militärveterinäre keine 
offiziellen Vertreter haben and mit dem Vereinswesen, in 
Preußen wenigstens, in keiner Beziehung stehen; es konnte sich 
also immer nur nm private Gespräche mit einzelnen handeln. 
Organisatorisch znsammengeschlossen sind nur die bayerischen 
Militärveterinäre, und deren erheblich weiter gehende, vom 
Veterinär Göbel formulierte Wünsche sind dem Herrn Kriegs¬ 
minister ebenfalls zur Kenntnis gebracht worden. Der Veterinär¬ 
rat hat es für richtig gehalten, bestimmte Vorschläge über die 
Chargenabstnfung überhaupt nicht zn machen und nur auf das 
Mindestmaß hinzuweisen. 

Der Herr Verfasser nimmt ferner einen eigenartigen Stand¬ 
punkt ein in der Beurteilung des Interesses, das die Ziviltier¬ 
ärzte an der Förderung der Militärveterinäre bekunden. Er kann 
darin nicht reine Selbstlosigkeit erblicken, da die Ziviltierärzte 
bei ihren militärischen Übungen ebenfalls von der militärischen 
Stellung Vorteile hätten und ihre ganze gesellschaftliche Stellung 
von der Stellung der Militärveterinäre wesentlich beeinflußt 
werde. Sie sprächen also im gewissen Sinne pro domo, wenn 
sie sich für möglichst günstige Position der Militärveterinäre 
verwendeten. Hierzu möchte ich bemerken: Um eines Dankes 
willen werden die Ziviltierärzte und anch ich sich mit der mili¬ 
tärischen Frage nicht befassen; aber ihr Interesse auch noch 
als ein selbstsüchtiges hinznstellen, das geht doch nicht an. 
Ob in den zwei achtwöchigen Übungen, die der Tierarzt in 
seinem Leben ableiBten maß, seine Stellung nm eine Nuance 
besser ist oder nicht, das ist so gleichgültig, daß es ernsthaft 
gar nicht ins Gewicht fällt. Wenn aber unterstellt wird, daß 
die Tierärzte, speziell die beamteten, in ihrem eigenen Ansehen 
von der Stellung der Tierärzte in der Armee abhängig seien, 
daß, wenn diese vorankämen, gewissermaßen anch für jene 
etwas abfiele, so maß die darin ansgedrückte Ansicht über 
das Verhältnis von Zivil und Militär zueinander denn doch eine 
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Ablehnung erfahren. Daß eine derartige Abhängigkeit, wie 
der Herr Verfasser sie sich yorznstellen scheint, nicht besteht, 
wird am besten durch die Tatsache erwiesen, daß die Kreistier¬ 
ärzte schon zu Ansehen gelangt sind zu einer Zeit, wo das Militär- 
veterinärwesen nicht nur noch nicht geeignet war, das Ansehen 
des gesamten tierärztlichen Standes zn heben, sondern wo es 
im Gegenteil durch die gedrückte Stellung der Tierärzte in 
der Armee und namentlich durch die unglücklichen Verhältnisse 
im Vorbereitungsdienst für die Militärlaufbahn sich noch als das 
schwerste Hemmnis für das Ansehen des tierärztlichen Standes 
erwiesen hat. Auf die Stellung der Kreistierärzte würde es 
auch heute keinen wesentlichen Einfluß haben, ob die Militär- 
veterinäre der Neuzeit höhere Beamte oder Offiziere sind. Daß 
aber trotzdem die Schaffung eines Militärveterinärkorps ein be¬ 
sonders wichtiger Faktor für das Ansehen des ganzen tierärzt¬ 
lichen Standes ohne jeden Unterschied sein würde, das ist 
selbstverständlich. Wie hoch ich gerade diesen Fortschritt 
schätze, habe ich ja in Nr. 18 dadurch ausgedrückt, daß ich 
sagte: das Abiturientenexamen und das Veterinäroffizierkorps 
sind die beiden Säulen unseres Triumphes. Wenn wir diese 
Reform befürworten, so sprechen wir in einem gewissen Sinne 
tatsächlich pro domo, nämlich deshalb, weil wir alle, die Militär¬ 
tierärzte und die Ziviltierärzte, in einem Hause wohnen. Aber 
trotz dieses gemeinsamen Wohnhauses ist es doch wohl recht 
selbstlos, wenn man dafür eintritt, daß unter den Wohnungen 
in diesem Hause diejenige für den Nachbar möglichst prunkend 
ausgestattet werde, während man weiß, daß man sich selber 
bescheidener einzurichten hat. Sehr viele Menschen würden 
nicht soweit über die eigenen vier Pfähle hinaussehen, um in 
dieser Art „pro domo“ zu sprechen. Es gehört nicht nur Selbst¬ 
losigkeit, sondern auch Selbstverleugnung dazu, die eigene Zu¬ 
rücksetzung hinter einem andern zu empfehlen. Denn daß die 
Veterinäroffiziere die Zivilbeamten gleichartiger Stellung rang¬ 
lich hinter sich lassen würden, das hält der Herr Verfasser 
ebenso wie ich für zweifellos, und im ärztlichen Stande wird 
über dasselbe Verhältnis seitens der Zivilärzte bereits genug 
geklagt. Mit dieser Selbstverleugnung steht doch wohl in einem 
eigentümlichen Kontrast die Stellung derjenigen Herren aus 
der Armee, welche es für unzulässig erklären wollten, daß eine 
Kreistierarztreform herauskomme, ohne daß zur selben Zeit auch 
für die Militärveterinäre eine neue Rangordnung erlassen werde, 
und welche anscheinend gewillt gewesen sind, die entere Re¬ 
form zugunsten der zweiten aufzuhalten. Ich möchte drin¬ 
gend empfehlen, solche gegenseitigen Aufrechnungen nicht 
herauszufordern; helfen wir einer dem andern, dann wird das 
Ganze am besten fahren. Denjenigen aber, welche an jener 
Meinung festhalten sollten, daß die Ziviltierärzte lediglich im 
eigenen Interesse das Veterinäroffizierkorps zu befürworten 
hätten, denen möchte ich kurz und bündig sagen: den Zivil¬ 
veterinärbeamten kann es sehr recht sein, wenn in der Armee 
keine Veterinäroffiziere vorhanden sind, sondern nur Veterinär¬ 
beamte, die dann selbstverständlich in ihren Chargen über 
diejenigen der Zivilbeamten nicht hinauskommen würden. Nur 
wer eben selbstlos an das Ganze denkt, der kommt zu einem 
andern Schluß. 

Gehen wir nunmehr zu den Einwänden über, welche teil¬ 
weise von dem Herrn Verfasser des Artikels in Nr. 24, teil¬ 
weise, wie ich weiß, auch von anderer Seite gegen das Veterinär- 
offlzierkorps erhoben werden. Schon in Nr. 22 p. 393 habe 


ich darauf hingewiesen, daß die wohl zur Beschwichtigung ver¬ 
breitete Annahme, es sei nur provisorisch eine Überführung 
zu den höheren Beamten beabsichtigt, zur besseren Vorbereitung 
für die nachherige Bildung des Veterinäroffizierkorps, nicht 
richtig sein kann. Soviel ich aus zahlreichen Äußerungen gehört 
habe, haben die Hauptverfechter der Beamtenorganisation gar 
nicht verhehlt, daß sie eine dauernde Verhinderung des 
Veterinäroffizierkorps herbeiführen wollten. 

Auch das tritt aus jenen Erzählungen übereinstimmend zutage, 
daß gegen das Veterinäroffizierkorps die Interessen der Privat¬ 
praxis ganz unverhohlen ins Feld geführt worden sind. Wenn 
in Nr. 24 der Herr Verfasser dieses Motiv für ausgeschlossen 
erklärt, so muß ich dem einfach jene offenkundige Tatsache 
entgegenhalten. Auch die Art, wie er seine ideale Auffassung 
begründet, scheint mir keineswegs stichhaltig zu sein; mit dem¬ 
selben Rechte könnte man sagen: ein großer Teil der Militär¬ 
veterinäre hat sich eben im Laufe der Zeit bei den Mängeln 
ihrer dienstlichen Stellung so sehr an die Privatpraxis gewöhnt, 
daß sie ganz erklärlicherweise diese an die erste Stelle 
setzen. Im übrigen ist das Bestreben, die Privatpraxis nicht 
zu verlieren, ja auch ganz verständlich. Es ist aber jener Ver¬ 
lust gar nicht zu befürchten. Vollmer sagt ganz richtig: so gut 
wie der Stabsarzt praktizieren kann, kann es auch der Stabs¬ 
veterinär. Auch in einer namens des Veterinärrats und der 
preußischen Zentralvertretung kürzlich an den Herrn Kriegs¬ 
minister erstatteten Eingabe ist eingehend begründet worden, daß 
eine Beschränkung der Privatpraxis durch die Errichtung eines 
Veterinäroffizierkorps nicht bedingt werde. 

Besorgnis vor dem Veterinäroffizier sucht man ferner zu 
erwecken, indem man das Gespenst frühzeitiger Pensionierung 
heraufbeschwört. Man glaube doch daran nicht! Die Heeres¬ 
verwaltung wird sich hüten, überflüssigerweise ihren Pensions¬ 
fonds wegen der Veterinäre zu belasten. Soviel Wert wird 
man vorläufig auf das „patente Aussehen“ des Veterinär¬ 
offizierkorps gar nicht legen. Dieses Offizierkorps wird ebenso¬ 
gut erst allmählich in seine Stellung hineinwachsen, wie das 
bei dem Sanitätsoffizierkorps der Fall gewesen ist, und erst 
wenn das geschehen ist, wird die Auswahl eine peniblere werden. 

Ebenso ist es ein hohles Schlagwort, wenn gesagt wird, der 
Veterinär werde bei seinem Einkommen nicht imstande sein, die 
Mehrkosten des Verkehrs im Offizierkreise und den in jeder 
Hinsicht vergrößerten Aufwand zu bestreiten. Ich bin lange 
genug bei der Truppe, wenn auch nur bei der Infanterie, 
gewesen, um den Verkehr des Sanitätsoffiziers im Offizierkorps 
zu beurteilen, und kann auf Grund dieser Erfahrung, die mir 
jeder Unparteiische bestätigen wird, nur sagen, daß niemand den 
Sanitätsoffizier zwingt, irgendwelchen Aufwand zu treiben und daß 
der Verkehr im Offlzierkreise sowohl hinsichtlich der verheirateten 
als auch der unverheirateten Ärzte häufig ein außerordentlich 
loser und geringfügiger, jedenfalls aber ganz dem Willen des 
einzelnen überlassen ist. 

Nun aber kommen wir auf den Hauptpunkt, den der Herr 
Verfasser in Nr. 24 kurz und klar dahin formuliert: „Die 
Besorgnis vor unzulänglichen Rangverhältnissen bei 
Bildung eines Offizierkorps lassen manchen Veterinär 
für Bildung einer höheren Beamtenkategorie plä¬ 
dieren“; und: „solange nicht feststeht, daß der leitende Veterinär 
eines Regiments ungefähr in den Jahren, in welchen ein Front¬ 
offizier Mayor wird, in die Stellung eines Oberstabsveterinärs 
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mit Majorsrang einrückt, lasse man den Veterinären ihren 
Wnnsch, höhere Militärbeamte zn werden“. 

Die Veterinäre wollen also nicht Offiziere werden, wenn 
nicht dem Regimentsveterinär die Stabsoffiziereharge garantiert 
wird; dann wollen sie lieber Beamte bleiben. Ist es, maß man 
da dooh fragen, denn aber bei einer Beamtenorganisation 
garantiert, daß die Rangabstnfangen auch nur einigermaßen 
den Erwartungen entsprechen werden? 

Der Herr Verfasser ist in dieser Beziehung selbst nicht 
ganz ohne Sorge, denn er sagt an anderer Stelle: Wenn die 
Beamtenstufen freilich so würden wie in Bayern, 
dann wäre das eine große Enttäuschung. 

Hier Scylla, dort Charybdis! Eine Garantie, gut ab¬ 
zuschneiden, gibt es auf keiner Seite. Riskieren, daß die Rang¬ 
stufen nicht jede hochgespannte Erwartung befriedigen, muß 
man bei einer Beamtenorganisation so gut wie beim Offizier¬ 
korps. Wenn aber die Gefahr auf jeder Seite die gleiche ist, 
so sollte man doch logisch zn dem Entschluß kommen, anf diese 
Gefahr hin dem höheren Ziele zuzustreben. 

Sehen wir nun aber einmal die Chargen daraufhin an, was 
befriedigen kann oder nicht. In einem Artikel der Frankfurter 
Zeitung (vgl. B. T. W. Nr. 34) wird das französische Veterinär¬ 
korps als das bestorganisierte der Welt geschildert.*) Dort sind 
die Korpsveterinäre Oberstleutnants. Ich halte den Unterschied 
zwischen dem Oberstleutnant und dem Major —wohlverstanden 
dem etatsmäßigen, nicht dem Charaktermajor — für nicht so 
groß, als daß man diese letztere Stufe für ungenügend bezeichnen 
dürfte, wenn man die entere nicht erlangen kann; ich glaube 
auch, daß in Deutschland der Major soviel gilt, wie in 
Frankreich der Oberstleutnant. Wenn man in Deutschland 
wenigstens für die ältere Hälfte der Korpsstabsveterinäre die 
Beförderung zum Oberstleutnant erreichen könnte, so wäre das 
natürlich sehr gut; wenn das aber vorläufig nicht angeht, so 
scheue ich mich nicht auszusprechen, daß auch die Stellung des 
etatsmäßigen Majors eine vorläufig genügende sein und in An¬ 
betracht der gegenwärtigen Stellung doch schon ein Fort¬ 
schritt von seltener Weite • bedeuten würde. Was die Regiments¬ 
veterinäre anlangt, so steht deren Mehrzahl auch in Frankreich 
im Hauptmannsrang; 176 sind nähmlich Väterinairs en premier 
und nur 40 bei Artillerieregimentern haben die Majors- 
'Charge. Es würde also das deutsche Veterinärkorps dem fran¬ 
zösischen schon gleichkommen, wenn nur ein Teil (in Frank¬ 
reich V 5 ) der Regimentsveterinäre die Majorscharge erreichte, 
und auch hier würde vorläufig, wenn der etatsmäßige Major 
nicht zu erreichen ist, der charakterisierte Major immerhin 
genügen. Die Herren wollen doch nicht übersehen, daß auch 
die Regimentsärzte bis vor nicht langer Zeit zur Hälfte (wenn 
ich nicht irre) Hauptleute erster Klasse und nur zum Teil 
Stabsoffiziere waren. Es kann auch nicht bestritten werden, 
daß der Regimentsarzt, wenigstens beim Infanterie- und Artillerie¬ 
regiment, einen erheblich größeren Wirkungskreis hat als der 
Regimentsveterinär, sodaß eine völlige Gleichstellung beider 
nicht ohne weiteres verlangt werden kann. 

Bei der Bildung eines Veterinäroffizierkorps würde wohl 
sicher folgendes erreicht werden: Korpsstabsveterinäre—Majore, 
eventuell mit Aussicht auf Beförderung zum Oberstleutnant; 
Regimentsveterinäre—Hauptleute, ein Teil eventuell unter Be- 

*) Diese Organisation ist zu ersehen aus B. T. W. 1904, p. 610. 


förderung zum Oberstabsveterinär und charakterisierten oder 
wirklichen Stabsoffizier. Läßt sich noch mehr erreichen: vor¬ 
trefflich; ist das aber nicht der Fall, so bin ich der Meinung, 
daß jene Abstufung wohl geeignet ist, allen wesentlichen An¬ 
sprüchen zu genügen. Es kann keine Rede davon sein, daß 
ein derartig abschließendes Veterinäroffizierkorps dem Feuer¬ 
werkszeugoffizierkorps gleichgestellt wäre, und es entbehrt nicht 
des unfreiwilligen Hamors, wenn der Herr Verfasser in Nr. 24 
sich sogar zu der Behauptung versteigt, daß „ein Veterinär¬ 
offizierkorps mit derartig unzulänglichen Rangverhältnissen einen 
Rückschritt gegen heute bedeuten würde“. Solche gros mots 
bann doch keiner ernstnehmen, der die heutige Stellung der 
Veterinäre in der Armee kennt. 

Was sollen denn überhaupt die paar Gradabzeichen be¬ 
deuten! Es ist ein kleiner Geist, der den Wald vor Bäuihen 
nicht zu sehen vermag und der über Sterne und Raupen das 
Wesentliche vergißt. Wenn das Veterinäroffizierkorps gegründet 
wird, so liegt der ungeheure Fortschritt in dem Prinzip der 
Offizierstellung; Cbargenverbesserungen kommen später schon 
von selbst. Es ist ein Fehler, von vornherein zu viel zu wollen; 
die Hauptsache ist, daß der Anfang gemacht wird. Der Grund¬ 
satz „alles oder nichts“ ist im gewöhnlichen praktischen Leben 
ein Nonsens. *) 

Sehen wir uns nun aber zweitens einmal an, wie denn die 
Verhältnisse sich gestalten würden, wenn anstelle des Veterinär¬ 
offizierkorps eine Beamtenorganisation treten sollte. In der 
Wertschätzung der Offizierstellung an sich werden wir wohl 
alle einig sein; daß sie in der Armee höher steht wie das 
Beamtentum, wird niemand bezweifeln. Der Herr Verfasser in 
Nr. 24 meint freilich, daß die Veterinäre auch als höhere Be¬ 
amte genügende Autorität haben würden, wie sie diese ja schon 
jetzt gehabt hätten; ein Kriegsgerichtsrat sei so angesehen wie 
ein Major. Nun, was die bisherige Autorität anbelangt, so 
waren viele doch wohl nicht ganz zufrieden damit. Der Ver¬ 
gleich mit dem Kriegsgerichtsrat ist ganz unzutreffend; Voll¬ 
mer-Hattingen betont das mit vollem Recht, und das ist auch 
in der oben erwähnten Eingabe an den Herrn Kriegsministor 
zum Ausdruck gebracht: In der Front, beziehungsweise im Dienst 
bei der Truppe gibt es außer dem Veterinär überhaupt keinen 
Beamten; alle übrigen Beamten sitzen in ihren Bureaus. Aus 
diesem Grunde nimmt der Veterinär eine völlige Sonderstellung 
unter den Beamten ein, und zwar eine nachteilige, und eben 
deshalb ist die Umwandlung in eine Offizierstellung begründet. 
Der zweite Grund für diese Umwandlung liegt darin, daß die 
.Ärzte Offiziere sind, und daß der Vergleich zwischen der ärzt¬ 
lichen und der tierärztlichen Stellung sich nun einmal von selbst 
aufdrängt.. Werden die Tierärzte Offiziere, so tritt ihre Stellung 
unmittelbar neben die ärztliche und wird nicht dadurch nach¬ 
teilig beeinflußt, daß die höchsten Spitzen etwas weniger hoch 
hinaufreichen. Bleiben aber die Tierärzte Beamte, während die 
Ärzte Offiziere sind, so wird gerade durch diesen Gegensatz 
jede Vergleichbarkeit mit den Ärzten ausgeschlossen; und da 

*) Wie sehr man dazu neigt, die Bedeutung des Prinzips zu 
verkennen, sie über Einzelheiten zu vergessen, das hat sich auch 
vor einigen Jahren gezeigt. Hielt man es doch für möglich, eine 
grundlegende Reform des Militärveterinärwesens herbeizuführen ohne 
Einführung des einjährig-freiwilligen Militärdienstes, obwohl ohne 
dessen Ermögliohung eine angemessene Rekrutierung des neuzeit¬ 
lichen Veterinärkorps unbedingt ausgeschlossen gewesen wäre, 

•• 
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dennoch der Vergleich unwillkürlich angestellt wird, so mnß 
dies zn einer ungünstigen Einschätzung des Veterinärwesens 
führen. Auch der Herr Verfasser in Nr. 24 gibt zu, daß der 
aktive Veterinär sich wohl bewußt ist, „daß seiner in den 
Dienst der Truppe eingreifenden Tätigkeit eine Beamtenstellung 
ebensowenig entspricht, wie sie der Tätigkeit des Menschen¬ 
arztes entsprechen würde“. 

Wenn so im Prinzip der Wert des höheren Beamtentums 
mit der Offizierstellung für die Veterinäre gar nicht ernsthaft 
verglichen werden kann, so wird das Verhältnis zwischen beiden 
noch viel ungünstiger, wenn wir die Chancen für die Rang- 
abstufong abwägen. Der Herr Kollege ist in dieser Beziehung 
selber, wie schon gesagt, recht besorgt; er beugt schon vor, 
indem er sagt: „Sollte sich die Reform nach bayerischem Muster 
vollziehen, so würde eine solche Lösung der ganzen Frage all¬ 
gemeine Enttäuschung hervorrufen. Eine solche Laufbahn, in 
welcher die Inhaber der höchsten Stellen nur den persönlichen 
Rang der Räte IV. Klasse erhalten können, ist keine höhere 
Laufbahn.“ 

Ja, daran ist aber gar kein Zweifel möglich, daß etwas 
Ähnliches herauskommen würde, wie das Verhältnis, was sich 
jetzt in Bayern gebildet hat. Wenn die Militärveterinäre 
Offiziere werden, so ist es, wie der Herr Kollege sagt, un¬ 
zweifelhaft, daß sie ranglich vor die Zivilbeamten kommen. 
Wenn die Herren aber Beamte bleiben, so ist das im Gegen¬ 
teil ganz ausgeschlossen. Zwischen Offizieren und Beamten 
braucht kein Ausgleich zu bestehen, aber Militär- und Zivil¬ 
beamtenstufen sind voneinander abhängig; hier muß Parität 
herrschen (ein kürzlich auf militärischer Seite zuerst gebrauchtes 
Wort). Die Beamtenrangstufen kann der Herr Kriegs¬ 
minister auch übrigens gar nicht allein festsetzen, dabei müssen 
die anderen Minister gefragt werden. Wenn nun soeben 
deren Votum den Departementstierärzten und Kreistierärzten 
nicht mehr, als geschehen, bewilligt hat, dann würden sie ja 
eine Ungerechtigkeit begehen, wenn sie die Militärbeamten 
besser behandeln würden; es ist das daher ganz unmöglich. 
Da die Korpsstabsveterinäre den Departementstierärzten und 
die Stabsveterinäre den Kreistierärzten entsprechen, so kann 
man sich hiernach selber ausmalen, wie ein höheres Militär¬ 
veterinärbeamtentum aussehen würde: die Korpsstabsveterinäre 
mit dem persönlichen Rang der IV. Klasse und die Stabsveterinäre 
noch unter Hauptmannsrang; mit anderen Worten: Rangstufen, 
die denjenigen Offlzierschargen, welche der Herr Verfasser und 
seine Gesinnungsgenossen als so absolut ungenügend, ja sogar 
als rückschrittlich bezeichnen, noch nicht einmal entsprechen. 

Dabei ist eine Charge noch gar nicht beachtet, und das ist 
der Oberveterinär. Was wird denn aus dem? Daß die 
Oberveterinäre höhere Beamte werden, ist nach dem Ausfall der 
Zivilbeamtenreform als gänzlich ausgeschlossen zu bezeichnen; 
sie blieben also Subalternbeamte. Wenn etwas die Idee, lieber 
Beamte bleiben zu wollen, als unzulänglich, um nicht mehr zn 
sagen, kennzeichnet, so ist es die gänzliche Vernachlässigung 
des Oberveterinärs, von dem gar nicht gesprochen wird, der 
mit der Gewährung eines Burschen sich für abgefunden halten 
soll. Man sucht das zu beschönigen mit ctem Wort: die Ober¬ 
veterinärstellung sei eine Übergangsstellung. Das soll eine 
Übergangsstellung sein, in der man bis an die 40 heran ver¬ 
bleibt, bis zu einem Alter, in dem man allerdings schon 
anfftngt, sich ziemlich übergangen zu fühlen in allen den 


Dingen, die man bisher noch nicht erreicht hat? Die Stellung 
des Oberveterinärs ist nicht nur keine vorüber¬ 
gehende, sondern sie ist geradezu entscheidend für 
die Entwicklung des Mannes selbst wie für die Wert¬ 
schätzung des Berufs in der Armee und im Publikum. 
In jenen Jahren bilden sich Charakter und Gewohnheiten, in 
jenen Jahren wählt man sich die Kreise seines Verkehrs und 
aus diesen Kreisen die Gattin. Eine Reform, die bloß die 
Spitzen berücksichtigt, schwebt in der Luft; wenn sie etwas 
taugen soll, so mnß sie die Fundamente bauen. Durch die 
Beamtenorganisation gewinnt der Oberveterinär nicht nur gar 
nichts, sondern er kommt noch mehr in den Hintergrund, weil 
er zurückbleibt; im Veterinäroffizierkorps aber hat der Ober¬ 
veterinär als Oberleutnant (bzw. vielleicht in den ersten Jahren 
als Leutnant) alle Prärogative des Offiziers. Wenn der Herr 
Verfasser in Nr. 24 meint, es sei doch ganz unmöglich, daß ein 
Mensch mit 40 Jahren noch Oberleutnant sei, so ist darauf nur 
zu erwidern: erstens ist Oberleutnant immer noch besser wie 
Sekretär; zweitens sind auch unsere Oberleutnants, wenigstens 
bei der Infanterie, ihre 35 Jahre und darüber alt, ehe sie Haupt¬ 
leute werden. Außerdem müßte und würde auch bei der Er¬ 
richtung eines Veterinäroffizierkorps eine andere Regulierung 
der Verhältnisse, speziell in der Charge des Oberveterinärs 
eintreten, da sich ja auch das Gehalt, und zwar zu Ungunsten, 
ändern müßte. Heute bekommt der Oberveterinär 1800 bis 
2200 M., im Durchschnitt also 2000 M., der Oberleutnant und 
Oberarzt bekommen 1500 M.; der Oberveterinär als Offizier 
könnte selbstverständlich ebenfalls nur diesen Satz beziehen: 
Gesamtbezüge inkl. Servis uud Wohnungsgeld etwa 700 Taler. 
Bei den Ärzten hat man sich über diese Schwierigkeit durch 
rasche Beorderung zum Stabsarzt hinweggeholfen, so daß die 
paar Oberleutnantsjahre eigentlich wenig ins Gewicht fallen. 

Auch bei den Oberveterinären würde sich eine Beseitigung 
jener Schwierigkeiten unschwer erreichen lassen. Es müßten 
in erster Linie die Avancementsverhältnisse verbessert werden, 
wenn sie auch an die Schnelligkeit der Beförderung zum 
Stabsarzt nicht heranreichen würden. 

Gegenwärtig weist der Etat der preußischen Armee und 
der in die preußische Verwaltung übernommenen Kontingente 
auf: 18 Korpsstabsveterinäre, 148 Stabsveterinäre bei den Truppen 
und 10 in besonderen Stellungen, desgleichen 203 -f- 7 Ober- 
veterinäre und endlich 149 Unterveterinäre, von denen allerdings 
eine Anzahl fehlen, zusammen 535 Köpfe. 

Bei den Truppen haben wir 77 Regimenter Kavallerie, 
71 Regimenter Artillerie und 17 Trainbataillone. Ich selbst 
kenne den Veterinärdienst bei der Truppe nur vom Hörensagen, 
aber Männer, die es verstehen, die selbst dabei gewesen sind, 
vertreten, wie ich weiß, übereinstimmend die Ansicht, daß 
der Veterinärdienst bei einem Regiment von zwei Veterinären 
bequem besorgt werden könnte. Danach würden bei jedem 
Regiment erforderlich sein: ein Regiments veterinär und ein 
Oberveterinär, also 148 von jeder Charge. Um die Avancements- 
Verhältnisse zu verbessern und auch aus sachlichen Gründen 
wäre es aber angemessen, wenn die jetzigen Oberveterinärstellen 
bei den 17 Trainbataillonen in etatsmäßige Stabsveterinärstellen 
verwandelt würden. Dann würden bei den Truppen vorhanden 
sein 165 etatsmäßige Stabsveterinäre, also einschließlich der¬ 
jenigen in besonderen Stellungen 175. Von den 203 Ober¬ 
veterinärstellen bei den Truppen werden 17 in Stabsveterinär- 
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stellen umgewandelt, so daß verbleiben 186. Davon wären aber 
bei jedem Regiment nur eine, im ganzen also 148 erforderlich, 
so daß 38 in Wegfall kämen und die Gesamtzahl der Ober¬ 
veterinäre einschließlich der besonderen Stellungen sich auf 155 
beliefe. Während bisher auf 100 Oberveterinäre 75 Stabs- 
veterinäre kommen, kämen auf 100 dann 113. Das ist eine 
Verbesserung um 38 Prozent oder um ein Drittel, und dem¬ 
entsprechend würde sich das Avancement für die Oberveterinäre 
besser gestalten. Selbstverständlich müßte damit auch eine 
Verringerung der Stellen der Unterveterinäre einhergehen. 
Wenn bei dem Regiment zwei Veterinäre genügen, so wären 
die Unterveterinäre eigentlich nur dazu da, um die vorüber¬ 
gehenden Hanquements und den besondem Bedarf bei Kommandos 
usw. in den Oberveterinärstellen auszufüllen. Während gegen¬ 
wärtig für jedes Regiment ein Unterveterinär gerechnet ist, würde 
etwa die Hälfte dafür ausreichen. Rechnen wir 75—100 Unter¬ 
veterinäre, so würden diese nicht zu langsam avancieren; vorteil¬ 
haft würde es jedoch sein, den ältesten oder die beiden ältesten 
Jahrgänge derselben bereits zu Leutnants zu befördern, d. b. 
mit andern Worten: es würde zwischen Oberveterinär und 
-Unterveterinär noch die Charge des Veterinärs eingeschoben 
werden müssen, welche die Ältesten der jetzigen Unterveterinäre 
und eventuell die Jüngsten der jetzigen Oberveterinäre zu um¬ 
fassen hätte. 

Das Militärveterinärkorps, welches gegenwärtig etatsmäßig 
nach obiger Berechnung, die wohl keine wesentlichen Fehler 
enthalten kann, 535 Köpfe beträgt, würde sich damit um 
38 Oberveterinäre und 50—70 Unterveterinäre verringern, also 
auf etwa 450—475 Mann reduzieren. 

Sehen wir uns nun die Gehaltsverhältnisse an! Die Korps- 
Stabsveterinäre erhalten jetzt 3300 bis 4200, durchschnittlich 
3750 M. Nehmen wir an, daß dieselben künftig Gehälter in der 
Höhe der jüngsten Oberstabsarztklasse biB einschließlich zum 
Generaloberarzt (Oberstleutnant) erhalten würden, so wären 
das 5400 bis 6000, Im Durchschnitt 5700 M, d. h. 1950 M. 
mehr als bisher. Die Stabsveterinäre erhalten jetzt 2400 bis 
3300, durchschnittlich 2850 M. Nehmen wir an, daß sie vorläufig 
das Gehalt der Stabsärzte mit 2700 bis 3900, im Durchschnitt 
3300 M. beziehen würden, so ist das für jeden 450 M. mehr. 
Die Oberveterinäre, die jetzt im Durchschnitt 2000 M. be¬ 
kommen, würden dann 1500, also jeder 500 M. weniger haben. 
Demnach stellt sich das Gesamtergebnis wie folgt: 
für 18 Korpsstabsveterinäre mehr je 1950 M. . . 35 100 M. 

„ 175 Stabsveterinäre „ „ 450 „ . . 78 750 „ 

zusammen mehr: 113 850 M. 

Dagegen weniger: 

155 Oberveterinäre, jeder weniger 500 M. . . . 77 500 M. 

55 wegfallende*) Oberveterinärstellen zu je 

2000 M. . 110000 „ 

zusammen weniger: 187 500 M. 

Demnach würde diese Gehaltsbemessung 187 500 M. weniger 

113 850 „ mehr 

mithin 73 650 M. 

weniger erfordern. 

Diese Ersparnis an den Gehältern könnte nun verwendet 
werden, um den bisher schon angestellten Oberveterinären in 
Form von persönlichen, künftig wegfallenden Zulagen die 

*) 38 Stellen fallen fort, 17 sind in Stabsveteiinärstellen um¬ 
gewandelt und dort verrechnet 


Differenz zwischen dem künftigen Oberleutnantsgehalt und 
ihrem jetzigen Gehalt auszugleichen. Denn das ist ja selbst¬ 
verständlich, daß man denen, die bisher schon im Genuß eines 
höheren Gehaltes sind, diesen Betrag nicht wieder kürzen kann. 
Die obige Summe würde zum Ausgleich auch gerade ungefähr 
ausreichen; denn sie ergibt, durch die Zahl der Oberveterinär- 
stellen dividiert, für jede 475 M. Die künftig neuernannten 
Oberveteriuäre würden selbstverständlich sich wahrscheinlich mit 
dem Oberleutnantsgehalt zu begnügen haben und würden dies 
in Rücksicht auf die verbesserten Avancementsverhältnisse, von 
den anderen großen Vorteilen ganz abgesehen, auch tun können. 
Die Beanspruchung jener 73 000 M. durch Ausgleichszulagen 
für die Oberveterinäre würde also verhältnismäßig bald ab¬ 
nehmen resp. aufhören. Dann könnte man diese freiwerdende 
Summe verwenden, um dem älteren Teil der Stabsveterinäre 
die Bezüge aufzubessern, und das würde dann in nicht zu 
ferner Zeit wahrscheinlich auch ermöglichen, ohne besondere 
Kosten einen Teil der Stabsveterinäre in etatsmäßige Stabs¬ 
offizierstellen mit Oberstabsarztgehalt einrücken zu lassen. 

Man sieht, die finanzielle Seite bietet keinen Vorwand gegen 
das Veterinäroffizierkorps. Bei angemessener Gestaltung für die 
Veterinäre empfiehlt sich das Veterinäroffizierkorps für die 
Heeresverwaltung durch relative Billigkeit; denn es würde, ab¬ 
gesehen von Servis und Wohnungsgeldzuschuß, überhaupt keine 
Mehrkosten bedingen, wenn man sich dazu entschließt, jene 
Kürzung in der Zahl der etatsmäßigen Stellen für die unteren 
Chargen vorzunehmen. Abgesehen davon, daß der Dienst das 
unzweifelhaft gestattet, werden alle Interessenten darin über- 
einstimmen können, daß es besser ist, es besteht eine geringere 
Zahl von angemessenen, als eine größere Zahl von minder¬ 
wertigen Stellen, und daß es für einen Beruf immer ein be¬ 
sonderer Vorteil ist, wenn die Verhältniszahl der höheren Stufen 
gegenüber den unteren gewinnt. 

Wenn man nach diesen oder ähnlichen Grundsätzen ein 
Veterinäroffizierkorps gründete und .es in den BefÖrderungs- und 
Einnahmeverhältnissen annähernd so stellte, so würde diese 
Reform alle Stufen gleichmäßig befriedigen, namentlich auch die 
wichtigste Stellung des Oberveterinärs endlich angemessen 
gestalten, während gerade diese in einer Beamtenorganisation 
nicht nur nichts gewinnen, sondern relativ verlieren würde. 
Bedenkt man letzteres, so kann man schon aus diesem Grunde 
in seinem Urteil über die beiden Wege nicht schwanken. 

Reformen macht man für die Zukunft und für die Jugend; 
Veränderungen, die nur den Älteren gefallen, sind niemals Ver¬ 
besserungen und haben höchstens vorübergehende Befriedigung 
zur Folge. Die gesamte Jugend im Militärveterinärkorps, die 
Oberveterinäre gewiß mit ganz verschwindenden Ausnahmen, 
setzen daher mit Recht ihre Hoffnung auf ein Offizierkorps. Die 
Aussicht auf dieses Offizierkorps ist es auch gewesen, welohe 
die seit dem 27. August 1903 angemeldeten und eingetretenen 
Abiturienten zu ihrer Laufbahn gelockt hat Auch mit Rücksicht 
auf diese Tatsache wäre eine Abschwenkung gegenüber dem in 
der Kabinettsorder vom 27. August 1903 doch unzweifelhaft aus¬ 
gedrückten Allerhöchsten Willen recht bedenklich. Vom militäri¬ 
schen Standpunkt aus betrachtet, macht diese ganze, bei einem 
Teil der Militärveterinäre entstandene Bewegung angesichts jener 
Allerhöchsten Willensmeinung überhaupt den Eindruck des Un¬ 
gewöhnlichen. Soviel steht fest, daß, wenn gegenüber jener Aller¬ 
höchst geäußerten guten Absioht jetzt das Veterinäroffizierkorps 
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iwter Mitwirkung von Nächstbeteiligten zu Fall gebracht würde, 
es uns niemals wieder geboten werden wird. Diejenigen, welche 
heute, sei es auch aus ehrlicher Überzeugung, dagegen sprechen, 
mögen wohl bedenken, welche schwere Verantwortung sie den 
kommenden Generationen gegenüber auf sich laden. 

Wie der Ausgang sein wird, wer mag es sagen. Der Ver¬ 
such, eine überraschende Änderung der Verhältnisse der Militär- 
veterinäre an die Reform der Zivilbeamtenstellung anzuhängen, 
ist jedenfalls vereitelt worden. Wenn man schon im Frühjahr 
hören konnte, daß in den allernächsten Tagen usw. die be¬ 
treffende Order erscheinen würde, so hat sich das ganz und 
gar nicht bewahrheitet. Man sieht, daß man den umlaufenden 
Gerüchten, auch wenn sie noch so zuversichtlich vorgetragen 
werden, nicht zuviel Gewicht beilegen darf. Daß in der Armee 
selbst nur allzuviele einflußreiche Stellen gerne bereit sein 
würden, die von Seiner Majestät angeregte Bildung eines 
Veterinäroffizierkorps fallen zu lassen, ist unzweifelhaft. Daß sich 
diese Stellen jetzt anf Äußerungen aus den Kreisen der Militär- 
veterinäre selbst berufen können, ist gewiß eine Gefahr. Trotz¬ 
dem dürfen wir hoffen, daß jene Strömung nicht die Oberhand 
gewinne. Wie aber auch der Ausgang sei, und obwohl ich weit 
entfernt bin, diese viel zu ernste Frage irgendwie aufs Persön¬ 
liche hinauszuspielen, auch gewiß jedem das Recht, seine Meinung 
zur Geltung zu bringen, zuerkenne, das muß ich doch ohne 
alle Erregung sagent diese Bewegung gegen das Veterinär¬ 
offizierkorps ist das bitterste Trauerspiel, welches wir unter 
uns seit 20 Jahren erleben. Eine Novität ist freilich auch 
dieses nicht; denn auch die Hochschulreform ist vor etwa zwei 
Jahrzehnten gegen einen Widerstand aus unserem eigenen Lager 
geschaffen worden. Möge der Widerstand heute ebenso ver¬ 
geblich sein, wie er es damals gewesen ist! 


Notiz. 

Der in Nr. 38 der B. T. W. veröffentlichte Artikel von 
Martini „Über Immunisierung gegen die Tsetsekrankheit“ be¬ 
zieht sich nur auf die Zeit bis Februar 1905, da der Verfasser, 
infolge seiner Abkommandierung vom Institut für Infektions¬ 
krankheiten, seit dieser Zeit die betreffenden Tiere nicht mehr 
gesehen hat. 

[Die Veröffentlichung dieses Nachtrages, welche nach dem 
Wunsche des Herrn Verfassers im unmittelbaren Anschluß an 
den Artikel erfolgen sollte, ist durch zufällige Umstände ver¬ 
spätet. D. Red.] 


Referate. 

Geheilte Lähmung des Nervus radialis bei einem 
neugeborenen Fohlen. 

Von k. ung. Tierarzt Josef von Kukuljevic. 

In der fünften Nummer des Fachblattes „Veterinarius“ 
(XVIII. Jahrgang) beschreibt Professor Dr. B61a Plösz einen 
•Fall von der Lähmung des Nervus radialis; er reiht die Krank- 
•heit zu den seltenen. 

Ich hatte gleichfalls Gelegenheit, einen solchen Fall beob¬ 
achten zu können und weil das durch mich behandelte Tier 
genas, so will ich meine Behandlungsweise kurz schildern. 

Der Großgrundbesitzer Sz. Gy. ließ mich zu einem einen Tag 
alten Vollblutfohlen rufen. 


An Ort und Stelle angelangt, fand ich das junge Tier neben 
dem Muttertiere im Box liegend. Bei meiner Annäherung er¬ 
hob sich das kranke Tier und blieb auf das rechte Fesselgelenk 
gestützt in schiefer Körperhaltung stehen, welch letztere ich 
dem Umstande zuschrieb, daß die Streu sehr dick anfgetragen 
und die unteren Teile der Extremitäten des Fohlens in derselben 
tief eingesunken waren. 

Ich ließ nun behufs gründlicherer Untersuchung das Fohlen 
von der Streu abheben und frei auf die Füße stellen, worauf 
es abermals die gewohnte schiefe Körperstellung einnahm. Das 
Stallpersonal versicherte hierbei einhellig, das Fohlen sei nie 
anders gestanden. 

Hierauf ließ ich das Fohlen auf den sandigen Hof heraus¬ 
holen und sich dortaelbst frank und frei herumbewegen, wobei 
es den rechten Vorderfuß vom Schultergelenk angefangen in 
sämtlichen Gelenken gebeugt hielt, dazu auf drei Füßen hüpfte 
und den Körper nach vorwärts und rechts gebeugt hielt; dabei 
schleifte der in einem Winkel von 90 Grad gebeugte kranke 
Fuß mit dem unteren Teil den Boden, die Krone des Hufes der 
Erde zu gekehrt. 

Bei der. weiteren Untersuchung zeigte das Tier beim Be¬ 
fühlen der Körperteile keinen Schmerz und war die Sehne 
weder verdickt, noch verdünnt, nur waren die Gelenke etwas 
dicker wie gewöhnlich. 

Auf den ersten Blick schien das kranke Bein länger zu 
sein als das andere, und dachte ich auch deshalb anfangs an 
Verkürzung oder Einschrumpfung der Beugesehne, an Ver¬ 
dickung oder Lockerung der Strecksehne. 

Hierauf drückte ich auf das Kar palgelenk und beobachtete 
dabei den Gang des Tieres; das Tier ging nun gerade. 

Obzwar ich infolge der Jugend und Schwäche des Tieres 
einen chirurgischen Eingriff scheute, drang der Eigentümer doch 
um jeden Preis auf sofortige Behandlung, welche ich auf folgende 
Weise bewerkstelligte: 

Ich ließ eine genügend lange, dünne und biegsame, 3 cm 
breite Holzlatte an allen Kanten abstumpfen und an beiden 
Enden abrunden; die ganze Latte überzog ich dann mit Baum¬ 
wolle. 

Außerdem machte ich noch aus Gerten und Baumwolle 
zwei elastische Walzen. 

Die Latte legte ich auf das kranke Bein vom Karpalgelenk 
bis zum Hufj die beiden Walzen hingegen auf die Rückseite 
.des Fußes vom Karpalgelenk bis zum Hufknorpel neben die 
Sehne, letztere so zu sagen einbettend; den übrigbleibenden 
freien Raum im Sprunggelenk füllte ich mit Watte aus und 
befestigte das Ganze mittelst breitem Flanellverband. 

Dadurch gelang es, das Bein in gestreckter Lage so zu 
erhalten, daß es bei Bewegung nicht einmal unterhalb des 
Karpalgelenkes gebogen werden konnte. 

Das Ganze hatte die Form einer regelrechten Walze. 

Mit diesem Verbände versehen, konnte das Fohlen gerade 
stehen, sogar, wenn auch ein wenig schwankend — aber ohne 
zu hinken — einige Schritte gehen, sich niederlegen aber nicht, 
weshalb man genötigt war, das Tier von Zeit zu Zeit nieder¬ 
zulegen. 

Nach einigen Tagen gewann der Gang an Sicherheit. 

Nach fünf Tagen löste ich den Verband; da das Fohlen 
aber nach Hinterlegung von sechs bis sieben Schritten den Fuß 
wieder krumm hielt, applizierte ich den Verband nach Einreibung 
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des Beines mit Franzbranntwein von neuem und erneuerte den¬ 
selben in Intervallen von fünf zu fünf Tagen. 

Nach 24 Tagen war das Tier geheilt Als Nachkur empfahl 
ich Einreibungen mit Franzbranntwein oder Kampferspiritus, 
Prießnitzumschlag und mäßiges Umherfdhren. 

Laut Meldung der Stallbedienung fand zur Zeit der Geburt 
des Pferdes eben großes Reinemachen im Stalle Btatt und be¬ 
fand sich — da man auf die Geburt des Fohlens noch nicht 
rechnete — unter dem Muttertier kaum ein wenig Streu. Den 
Tierarzt zu holen war keine Zeit und so leisteten in diesem 
Falle die Stallburschen Geburtshilfe, deren Einer das zarte 
Tier auf den harten Stallboden fallen ließ. 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich diesen ungünstigen 
Umstand für die Ursache der eingetretenen Lähmung halte. 

Agenesis Benis sinistri et Hypertrophia functionalis 
Benis dextri. 

Von Franz Marek, k. k. Bezirkstierarzt in Böhmisch-Brod. 

(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1905, Nr. 27.) 

M.stellte bei einem wegen Knochenbrüchigkeit geschlachteten, 
IV 4 Jahr alten Stier vollständiges Fehlen der linken Niere fest 
Der zur fehlenden Niere gehörige Urether ist zwar in der 
ganzen Länge vorhanden, aber er ist schwächer; seine Mündung 
in die Blase fehlt und er bildet nur einen blinden, binde¬ 
gewebigen Strang, der sich im Nierenfett verliert. Die Arteria 
renalis sin. ist nur halb so stark als die rechte; sie verliert sich unter 
dem Nierenfett, wo sie einige kurze dickwandige Verzweigungen 
bildet. Es ist also ein obliterierter Urether und eine Nieren¬ 
arterie vorhanden, aber es findet sich keine Spur von Niere. 

Die rechte Niere ist um die Hälfte vergrößert (Funktions¬ 
hypertrophie). Rdr. 

Wochenübersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. P. Jeß-Cbarlottenburg, 

KSnlgl. Kreittierarzt. 

Deutsche medixinische Wochenschrift Nr. 35. 

Über Alypin, ein neues lokales Anästheticum; von Dr. W. 
Seeligsohn. Verfasser hat eine vierprozentige Alypinlösung 
verwendet und zwar mit sehr gutem Erfolge. Die Anästhesie 
tritt bei dem Alypin nicht später ein, wie bei dem Kokain, 
dauert jedoch länger. Es tritt weder Mydriasis, noch Akko¬ 
modationsstörung, noch Druckerhöhung oder Austrocknung der 
Cornea oder Intoxikation ein wie beim Kokain. 

Zur Prophylaxe der Tuberkulose; von Professor Hu epp e. In 
dem Verein deutscher Ärzte in Prag, in der Sitzung am 
20. April 1905 sprach H. über diesen Gegenstand. Er erwähnte 
speziell, daß die Annahme, daß Personen in Krankenhäusern 
besonders oft an Tuberkulose erkranken, nicht zutreffend sei. 
Wenn die Erkrankungszahl bei mit der Krankenpflege befaßten 
Personen besonders hoch anstiege, so sei dies auf ungenügende 
hygienische Schulung zurückzuführen. Der Kampf gegen die 
Tuberkelbazillen ist im Grunde ein Kampf für die Reinlichkeit und 
diese Reinlichkeit kann nur durch Erziehung durchgeführt werden. 
Münchener medixinische Wochenschrift Nr. 35. 

Zur Frage der Bildung spezifischer Antikörper im Organismus 
von Bandwurmwirten; von Dr. Joseph Langer in Prag. Aus 
dem Ergebnis seiner Untersuchungen zieht Verfasser selbst 
folgende Schlußsätze: L Eine spezifische Antikörperbildung — 
wie selbe bisher allerdings auch erst in einem einzigen Falle 
•von Bothriocephalus latus beobachtet werden konnte —• findet 
im Organismus von Menschen, die andere Cestoden (Taenia solium 


und Taenia mediocanellata) beherbergen, sowie beim Hunde 
(Tae. cucumerina) nicht statt. II. Durch hochwertiges Band¬ 
wurmimmunserum ließ sich ein Übergang von Parasiteneiweiß 
ins Blut des Wirtes (Mensch, Hund), nicht nachweisen. 
III. Hochwertiges Taenienimmunserum präzipitiert nicht nur 
Eiweißlösungen des homologen Parasiten, sondern auch von 
anderen nahestehenden Parasiten stammende, dadurch wird die 
Möglichkeit geboten, derartige Immunsera in gewissen Fällen 
zu diagnostischen Zwecken zu verwenden. IV. Die Nahrungs¬ 
aufnahme der Cestoden scheint sich auf diffasible Eiweißkörper 
zu beschränken, die der Nahrung des Wirtes entstammen. 
V. Eine Verwertbarkeit derartiger Immunsera für eine anti- 
helminthische Therapie ließ sich bisher nicht feststellen. 

Wiener medixinische Presse, 1905, Nr. 38. 

Über Tiefkühlung der Milch; von Czaplewski. C. sprach 
über diesen Gegenstand in der Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde zu Dresden und wies besonders darauf hin, daß für 
eine Säuglingsmilch zunächst Hanptbedingung ist, dieselbe keim¬ 
arm (schmutzfrei) za gewinnen und die weitere Zersetzung 
durch Abtöten der Keime zu verhindern. Die weitere Ent¬ 
wicklung der Keime geschieht um so besser, je höher die Tem¬ 
peratur ist. Der Ingenieur Wilhelm Helm in Berlin hat auf 
dieser Erfahrung sein Verfahren aufgebaut, die Milch der Kühlung 
und Lüftung zu unterwerfen und sie auf ein bis zwei Grad ab¬ 
zukühlen und zwar geschieht dies durch eine Eis-Solemischung. 
Des weiteren ist es wichtig, diese tiefgekühlte Milch vor Er¬ 
wärmung zu schützen, was namentlich wieder durch Umgehen 
des schädlichen Umgießens bewirkt wird. Die Kosten des 
H.schen Verfahrens sind nur geringe. 

Deutsche Medixinal-Zeitung Nr. 70. 

Über Taenia cucumerina bei Menschen; von 0. von Bollinger. 
v. B. veröffentlicht in dem Arch. d. klin. Med. 84, 1—4, eine 
Anzahl von Fällen, in denen er selbst das Vorkommen von 
Taenia cucumerina beim Menschen beobachtet hat. Die Taenia 
cucumerina kommt bei Hunden nach der Feststellung nach 
Krabbe-Kopenhagen in zirka 72 Prozent vor, bei Katzen in 
60 Prozent. Das Finnenstadium findet sich als Cysticercoid in 
Ektoparasiten des Hundes und zwar in der Hundelaus, in dem 
Hundefloh und dessen Larven und im Menschenfloh. Bis zur 
Proglottidenreife von der Entwicklung aus dem Cysticercoid 
gerechnet, gebraucht die Taenia cucumerina zirka 14 bis 
18 Tage. Besonders häufig werden Kinder betroffen, seltener Er¬ 
wachsene. Mit Ausnahme von Italien und Spanien wurde der 
Bandwurm bis jetzt in allen Ländern Europas angetroffen. 

Abgabe von Arzneimitteln dnroh Arzte. Das Großherzogliohe 
Ministerium des Innern in Baden erklärt es als nicht zu bean¬ 
standen, wenn Ärzte Arzneimittel, welche ihnen von Fabrikanten 
zu Versuchszwecken übergeben sind, unentgeltlich abgeben. 
Dieselbe Zeitung Nr. 77. 

Experimentelle Asperglllns-Keratlten; von Professoren Rollet 
und Aurand. Die Verfasser veröffentlichen in der Revue g 6 n. 
d’ophthalm, 31.5.05, ihre Erfahrungen über Aspergillus fumigatus, 
Aspergillus flavus, Aspergillus niger, Aspergillus picinus, Asper¬ 
gillus glaucus, Aspergillus ostianus und Aspergillus minimus. 
Letztere drei sind nicht pathogen. Am meisten pathogen ist 
Aspergillus famigatus, weniger Aspergillus flavus, letzteres ver¬ 
ursacht speziell eitrige Konjunktivitis, während Aspergillus niger 
und Aspergillus picinus von schwächerer Virulenz sind. 
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Tagesgeschichte. 

Der VIII. internationale tierärztliche Kongreß 
in Budapest. 

(Vgl. Nr. 37 und 41.) 

Die Eröffnungssitzung. 

Die feierliche Eröffnungssitzung fand am Sonntag Nach¬ 
mittag in dem Sitzungssaale der Akademie der Wissenschaften 
statt, welche zum Empfang der Gäste Flaggenschmuck angelegt 
hatte.*) 

Die Versammlung machte in dem prächtigen Raume einen 
feierlichen und vornehmen Eindruck. Ihr Bild wurde durch zahl¬ 
reiche Uniformen belebt; den Ausländern fielen besonders die 
ebenfalls vertretenen ungarischen Adelstrachten mit ihren 
freudigen Farben, reichen Pelzverbrämungen und kecken Reiher¬ 
mützen angenehm auf. 

Mit dem Glockenschlag der festgesetzten Stunde betrat der 
hohe Protektor des Kongresses, Erzherzog Joseph, ein Liebling 
der Ungarn, lebhaften Schrittes den Festsaal, — ein junger 
schlanker Herr mit einem ungemein sympathischen Gesicht, in 
der schneidigen Uniform eines Obersten der ungarischen Husaren. 
Nachdem er den für ihn hergestellten Ehrenplatz erreicht hatte, 
verlas er mit wohlklingender Stimme und in belebtem Vortrag 
seine Eröffnungsrede, welcher die Versammlung stehend lauschte. 
Er begrüßte zuerst seine Ungarn in deren Muttersprache. Diese 
Rede hatte nach einer in der Zeitschrift für Veterinärkunde 
gebrachten Übersetzung folgenden Wortlaut: 

„Meine Herren! Mit Freuden erfüllte ich die Bitte unseres 
Organisationskomitöes, das Protektorat des VIII. Internationalen 
Veterinärkongresses zu übernehmen, und mit Freuden erschien 
ich in der heutigen Festsitzung, um den Kongreß zu eröffnen. 
Dank der von meinen Ahnen ererbten Liebe für die ungarische 
Erde und die ungarische Landwirtschaft, werde ich Ihre Ver¬ 
handlungen, in deren Verlaufe hervorragende Fachmänner des 
Auslandes über die zur Förderung des Veterinärwesens ge¬ 
eigneten Maßnahmen und die damit verbundenen Angelegen¬ 
heiten beraten werden, mit lebhaftem Interesse begleiten. Das 
Veterinärwesen unseres Vaterlandes hat sich im Laufe der 
letzten Jahrzehnte durch die tatkräftige und erfolgreiche Mit¬ 
wirkung des tierärztlichen Korps auf ein hohes Niveau erhoben. 
Das Ausland wird sich hiervon im Wege berufener Vertreter 
in unmittelbarster Weise überzeugen, und die gewiß nicht weg¬ 
bleibende Anerkennung sowie das Resultat der Verhandlungen 

*) Wie leicht im internationalen Verkehr Mißverständnisse und 
darauj ganz unbegründete Verstimmungen entstehen können, dafür 
lieferte jene Flaggendekoration ein klassisches Beispiel. Unmittel¬ 
bar vorher batte in demselben Gebäude die Eröffnung eines anderen 
Kongresses (Reform des Gefängniswesens) stattgefunden Zum 
Wechsel der Ausschmückung fehlte die Zeit und auch der Anlaß; 
das tierärztliche Komitee hatte sich also einfach mit dem anderen 
vereinigt. Von letzterem hatte der Dekorateur den Auftrag erhalten, 
die Fahnen aller vertretenen Länder anzubringen. Bei dem anderen 
Kongreß waren aber deutsche Delegierte nicht anwesend, und des¬ 
halb wurde eine deutsche Fahne nicht in das Ensemble eingefügt. 
Das tierärztliche Organisationskomitee erhielt von diesem Umstande 
keine Kenntnis und konnte selber natürlich nicht auf die Vermutung 
kommen, daß bei jenem Kongreß gerade Deutschland sich ausge¬ 
schlossen habe. Das Fehlen der deutschen Fahne fiel natürlich 
unliebsam auf und wurde richtigerweise zur Sprache gebracht. 
Das OrganisationBkomitee war ebenso Uberiascht durch diese Mit¬ 
teilung als dafür dankbar und der Fehler wurde natürlich sofort 
korrigiert. 


werden voraussichtlich sowohl für diesen wichtigen Zweig der 
Verwaltung als anch für die weitere Entwicklung der vater¬ 
ländischen Veterinärwissenschaft von günstiger Wirkung sein.“ 

Sodann wandte sich der Erzherzog-Protektor in iranzösischer 
Sprache an die auswärtigen Mitglieder des Kongresses und sprach 
wörtlich folgendes: 

Messieurs! 

„J’£prouve une satisfaction particuliöre ä vous saluer, 
Messieurs, et, tout d’abord, les dülüguüs des Gouvernements 
ütrangers et des Corporations scientifiques, dans la capitale- 
rüsidence de la Hongrie. 

Votre prüsence, ici, en si grand nombre, sur l’invitation du 
Gouvernement hougrois, est un tümoignage öloquent du vif in- 
türöt que portent les sph6res les plus ötendues ä la police 
sanitaire et ä la m£decine vütärinaire, dont la portöe ne cesse 
de s’accroitre. Et, d’autre part, le fait que les importantes 
questions ä l’ordre du jour de l’Assemblöe seront trait£es par 
des spücialistes particuliörement comp£tents, en y employant 
les rösultats de leurs longues et penibles recherches, justifie 
pleinement l’espoir que, comme les assembl£es qui l’ont pi6c6d£, 
ce Cougr&s marquera ögalement de nouveaux progr&s dans la 
police sanitaire vütürinaire et les Sciences müiicales, en les 
enrichissant de donnäes pr£cieuses ä tout £gard. 

Je souhaite donc, Messieurs, le meilleur succäs ä vos savants 
et bienfaisants traraux, et j’ouvre, dans cet espoir, le VIH* Congrös 
international de Müdecine \&6rinaire.“ 

Nachdem der Beifall, welcher den Reden des Erzherzogs 
folgte, verklungen war, beantragte namens des Organisations¬ 
komitees dessen Vizepräsident, Rektor der tierärztlichen Hoch¬ 
schule, Professor Dr. Hutyra, zu wählen: zum Präsidenten des 
Kongresses den Ackerbauminister György, zu Vizepräsidenten 
Staatssekretär a. D. Bela v. Thormay (Tierarzt) und Ministe¬ 
rialrat Lesstyanssky, sowie zum geschäftsführenden Vize¬ 
präsidenten Dr. Hutyra, zum Generalsekretär Professor Dr. 
v. Rätz, außerdem drei Sekretäre. Diese Wahlen wurden durch 
Zuruf genehmigt 

Der Kongreß ehrte sodann, ebenfalls auf Vorschlag Hutyras, 
durch Ernennung zu Ehrenpräsidenten die Kongreßmitglieder 
Lydtin und Chauveau und damit zugleich Deutschland und 
Frankreich. Da M. Chauveau bedauerlicherweise durch einen 
unmittelbar vor der Reise ihm zugestoßenen Unfall an der per¬ 
sönlichen Teilnahme verhindert worden war, so übernahm seine 
Vertretung in dieser ehrenvollen Repräsentation Frankreichs 
M. Arlolng. Wir möchten an dieser Stelle dem gewiß von 
allen Teilnehmern empfundenen Wunsche Ausdruck geben, daß 
M. Chauveau die Folgen jenes Unfalls (einen Bruch des 
Fußes) recht bald vollständig überwunden haben möchte. 

Die Kongresse haben sonst stets auch Ehrenmitglieder 
ernannt. Hutyra führte aus, daß für diese Würde diesmal kein 
anderer so berufen gewesen wäre als Nocard. Da er uns durch 
den Tod entrissen, so möge man, um den Toten zu ehren, von 
der Ernennung anderer Ehrenmitglieder diesmal absehen. (Zu¬ 
stimmung.) 

Zu Präsidenten der einzelnen Sektionssitzungen wurden auf 
Vorschlag des Komitees gewählt: I. Sektion (Veterinärpolizei): 
Esser, Dammann, Arloing, Malm, Thomaasen: H. Sektion (Bio¬ 
logie): Schmaltz, Kjerrulf, Happich, Barrier; HI. Sektion (Patho¬ 
logie): Bang, Wirtz, Schütz, Dögive; IV. Sektion (Tropen¬ 
krankheiten) : Perroncito, Lignidres. Zu Vize-Präsidenten wurden 
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ebenso gewählt (I.) Locusteanu, de Jong, Graesch&ni, Stock¬ 
mann, Lüpke, Beißwaenger, Malkmns, Cagny; (IL) Casper, 
Edelmann, Nadaskay, Jacab; (III.) Leclainche, Mac Fadyean, 
Heß, Preisz. 

Nach Konstitniernng des Kongresses ergriff Ackerbanminister 
György als Präsident das Wort zu einer Begrüßung der Ver¬ 
sammlung in ungarischer, französischer, deutscher und englischer 
Sprache. Deutsch wies er auf die von seinem Vorgänger in 
Baden-Baden ausgesprochene Einladung hin, dankte für deren Be¬ 
folgung und betonte, daß der Kongreß doppelt bedeutsam sei, 
weil er sich mit Fragen der Volkswirtschaft befasse und weil 
auf dem Gebiete der Volkswirtschaft, in der Abwehr gegen 
gemeinsame Schäden und Gefahren, die wertvollsten Berührungs¬ 
punkte für die Völker zu finden seien. 

Nachdem noch der Bürgermeister von Budapest unter leb¬ 
haftem Beifall den Kongreß herzlich begrüßt hatte, erfolgte der 
Dank des Auslandes an Ungarn. Als erster hielt der Doyen 
der deutschen Regierungsvertreter, Geheimer Regierungsrat 
Kautz vom Reichsamt des Innern, folgende Rede: 

Euere Kaiserliche und Königliche Hoheit! 

Euere Exzellenz! Hochgeehrte Versammlung! 

Die gnädigen Worte Euerer Kaiserlichen und Königlichen 
Hoheit und die ehrenvolle, herzliche Begrüßung durch Seine 
Exzellenz den Herrn Ackerbauminister und durch den Herrn 
Oberbürgermeister der kgl. Haupt- und Residenzstadt Budapest 
finden bei allen Kongreßteilnehmern freudigsten Widerhall. Als 
vor nunmehr sechs Jahren auf dem VII. internationalen tier¬ 
ärztlichen Kongreß zu Baden-Baden der jetzige Präsident des 
geschäftsführenden Ausschusses, Herr Rektor Dr. Hutyra, die 
Einladung überbrachte, den nächsten Kongreß in Budapest ab¬ 
zuhalten, wurde diese Einladung dankbar und unter allgemeinem 
Beifall angenommen. Man wußte, daß man auf zweierlei hier 
mit Bestimmtheit rechnen konnte, auf einen gastlichen Empfang 
in dieser herrlichen Stadt und auf ein den Verhandlungen 
früherer Kongresse nicht nachstehendes wissenschaftliches Pro¬ 
gramm. Die außerordentlich zahlreiche Beteiligung aus fast 
allen Kulturländern der Welt hat gezeigt, wie glücklich die 
getroffene Wahl gewesen ist. Wer käme wohl nicht freudigsten 
Herzens nach Budapest, der schönen Residenz dieses wegen 
seiner Gastfreiheit so berühmten Landes, wo auf der einen Seite 
des stolzen Stromes eine tausendjährige, reiche geschichtliche 
Vergangenheit auf ihn herniederblickt, während auf der anderen 
Seite das warme Leben einer rastlos vorwärts strebenden Groß¬ 
stadt pulsiert. Aber — das möchte ich hier in diesem feier¬ 
lichen Momente doch an die erste Stelle rücken — auch das 
wissenschaftliche Programm erfüllt alle berechtigten Erwartungen. 
Es ist würdig der Verhandlungen früherer Kongresse, würdig 
der gegenwärtigen Kongreßleitung, würdig der tierärztlichen 
wissenschaftlichen Kreise dieses Landes, an ihrer Spitze der 
Tierärztlichen Hochschule dieser Stadt und ihres in der Veterinär¬ 
wissenschaft so hoch angesehenen Rektors, unter dessen Präsi¬ 
dium die Vorbereitungen zu diesem Kongresse so erfolgverheißend 
gefördert worden sind. Die Fortbildung der Tierarzneikunde ist 
eine gleiche Aufgabe der Staatsgewalt, wie der Wissenschaft, 
der Theorie, wie der Praxis. Auf ihr beruht neben der Er¬ 
forschung der Grundgesetze der Natur und des organischen 
Lebens der Tiere die Sicherung eines — zumal in vorwiegend 
ackerbautreibenden Ländern — besonders wichtigen, ja vielleicht 
wichtigsten Bestandteils des Nationalvermögens, der Viehzucht. 


Die Verhandlungen dieses Kongresses werden — das sind wir 
gewiß — wichtige Bausteine schaffen zum Weiterbau veterinärer 
Aufgaben, Merksteine auf dem Wege zur Förderung der Wohl¬ 
fahrt der Völker, zur Weiterentwicklung der tierärztlichen 
Wissenschaft So möge denn das Programm sich nach Wunsch 
entfalten, möge auch der VIH. internationale tierärztliche Kon¬ 
greß getragen sein von dem wissenschaftlichen Geiste, von dem 
Ernste vorwärts blickender Arbeit, der die früheren Kongresse 
so vorteilhaft ausgezeichnet hat. Namens der Kongreßmitglieder 
des Deutschen Reiches und der übrigen hier vertretenen Länder 
deutscher und verwandter Zunge sage ich Euerer Kaiserlichen 
und Königlichen Hoheit, Euerer Exzellenz dem Herrn Ehren¬ 
präsidenten, dem Herrn Oberbürgermeister und der Kongreß¬ 
leitung, insonderheit ihrem unermüdlichen Präsidenten, dem Herrn 
Rektor Dr. Hutyra für die Einladung zu dem Kongresse und 
für die warme Begrüßung aufrichtigsten Dank und wünsche 
den Verhandlungen vollen, wohlverdienten Erfolg zum Segen 
der Tierarzneikunde. 

Diese Rede, frisch und warm gesprochen, machte ersichtlich 
einen sehr guten Eindruck und wurde durch besonderen Beifall 
ausgezeichnet. 

Hiernach ergriff, namens der Mitglieder französischer Zunge, 
M. Arloing das Wort, um die ungarischen Kollegen zu be¬ 
grüßen und namentlich Seiner k. k. Hoheit dem Erzherzog, dem 
Minister und dem Bürgermeister zu danken. Wir wissen alle, 
sagte er, welche beachtenswerte Entwicklung die zootechnischen 
Einrichtungen in diesem schönen Lande gewonnen haben. Wir 
wissen die Bedeutung Ihrer tierärztlichen Hochschule, den 
hohen Wert der wissenschaftlichen Tätigkeit Ihrer Professoren 
zu schätzen. Wir haben uns die Erinnerung bewahrt an die 
vorzügliche Vertretung, durch welche Sie auf der Weltaus¬ 
stellung zu Paris die Augen der landwirtschaftlichen Welt 
auf sich gelenkt haben. Wir wissen, welche gewichtige Rolle 
Ihr Veterinärwesen spielt in der Aufgabe, den Westen zu 
schützen vor den drohenden Seuchengefahren des Ostens. Wir 
sind so zahlreich erschienen, um dem ungarischen Veterinär¬ 
wesen und der Regierung dieses Landes unsere Sympathie 
und unseren Beifall auszadrücken. M. Arloing konstatierte 
schließlich mit tiefer Befriedigung, daß die allgemeine Anteil¬ 
nahme an diesem Kongresse von neuem erkennen lasse, wie 
erfolgreich für die menschliche Gesellschaft die Begründung 
des Veterinärwesens, das einstige Werk Bourgelats zu Lyon, 
geworden sei. (Beifall.) 

Nachdem noch als Vertreter Englands Mr. Stockmann 
vom Platze aus einige Worte gesprochen hatte, gab zum Schluß 
der Generalsekretär Dr. v. Rätz eine interessante Übersicht 
über die Vorarbeiten zum Kongreß. Die in französischer Sprache 
gehaltene Rede lautete in deutscher Übersetzung wie folgt: 

Meine Herren und Damen! 

Der im Jahre 1899 zu Baden-Baden abgehaltene VH. inter¬ 
nationale tierärztliche Kongreß hat über Einladung der kön. 
ung. Regierung den einstimmigen Beschluß gefaßt, den nächsten 
Kongreß im Jahre 1905 zu Budapest abzuhalten und seine Buda¬ 
pests Mitglieder mit den Vorbereitungen dazu betraut. 

Durchdrungen von der Tragweite dieses Auftrages und der 
Schwierigkeit der uns zugefallenen Aufgabe, erachteten wir es 
für unerläßlich, die Vorarbeiten rechtzeitig in Angriff zu nehmen. 
Demgemäß hat sich im Jahre 1902 unter dem Vorsitze des 
Herrn Staatssekretärs des Ackerbauministeriums das Organi- 
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aations-Komitee gebildet. Gleichzeitig werden die Fachsektionen 
gewählt; wir waren bemüht, für dieselben all jene hervorragenden 
Männer der interessierten Behörden nnd Korporationen zu ge¬ 
winnen, die vermöge ihrer amtlichen Stellung oder wissenschaft¬ 
lichen Wirksamkeit in der Lage sind, den Interessen des Kon¬ 
gresses Vorschub zu leisten. 

Um den wissenschaftlichen Erfolg des Kongresses möglichst 
zu garantieren, — das Interesse in je weiteren Kreisen zu 
wecken und die Wirksamkeit des Kongresses je ersprießlicher 
zu gestalten, hat es das Organisations-Komitee für motiviert 
gehalten, das Verhandlungsmaterial des vorigen Kongresses durch 
die Aufnahme neuerer Fragen zu erweitern. 

Die internationalen tierärztlichen Kongresse haben sich 
bisher hauptsächlich mit veterinär-polizeilichen Fragen befaßt 
und die solcherart gewonnenen Resultate haben wesentlich zu 
der Ausgestaltung jener Prinzipien beigetragen, welche derzeit 
bei der Bekämpfung der Infektionskrankheiten maßgebend sind. 

Ein Teil dieser Fragen ist, obgleich wiederholt auf der 
Tagesordnung gestanden, noch nicht als endgültig gelöst zu be¬ 
trachten; es ist mithin wünschenswert, daß diese Fragen bei 
dieser Gelegenheit sowohl, als auch in der Zukunft aufs Neue 
zur Diskussion gelangen, damit man ihrer Lösung immer näher 
komme. Außerdem aber erschien es angezeigt, auch aus dem 
Bereiche der Pathologie und Biologie, bzw. der Gesundheits¬ 
lehre einzelne Fragen aufzuwerfen, deren Diskussion in einem 
weitern Kreise von wissenschaftlichem oder praktischem Ge¬ 
sichtspunkte wünschenswert ist. 

Die Aufnahme dieser Fragen in die Tagesordnung führte 
jedoch zu der Notwendigkeit, die bisherige Organisation des 
Kongresses in der Weise zu modifizieren, daß der bevorstehende 
Kongreß in drei Sektionen zerfällt, d. i. daß außer der Veterinär- 
sektion, die entsprechend ihrer praktischen Wichtigkeit und der 
bisherigen Tradition, auch bei dieser Gelegenheit den ersten 
Platz einnimmt, auch eine biologische und eine pathologische 
Sektion kreiert werde. Später, zufolge Beschlusses der in Kap¬ 
stadt abgehaltenen Konferenz der Tierärzte der englischen 
Kolonien Süd-Afrikas, wonach dieselbe im Jahre 1905 in Buda¬ 
pest eine neuere Konferenz anberaumt, zu welcher all jene 
Staaten und Kolonien zu laden sind, in denen dieselben oder 
ähnliche Krankheiten Vorkommen, wie in Süd-Afrika: — zeigte 
sich die Notwendigkeit, noch eine vierte, die Sektion für tropische 
Krankheiten aufzustellen. 

Schon die beschränkte Anzahl der Sektionen liefert den 
Beweis, daß das Komitee dem Umstande vorzubeugen wünschte, 
daß die Diskussion sich allzusehr zersplittere und die Auf¬ 
merksamkeit über Gebühr geteilt werde. Demgemäß wurde der 
Beschluß ausgesprochen, daß nur die auf der Tagesordnung 
stehenden Fragen zur Diskussion zuzulassen sind. Mit Rücksicht 
aber auf die Wichtigkeit der veterinär-polizeilichen Fragen und 
fias allgemeine Interesse dafür, wurde die Verfügung getroffen, 
daß gleichzeitig mit der ersten Sektion keine andere Sektion 
Sitzungen abhalte. 

Im Bewußtsein der Verantwortung, welche das Komitee 
durch die geplante Modifikation trifft, hielt dasselbe es für an¬ 
gezeigt, vor der endgültigen Beschlußfassung sich diesbezüglich 
mit maßgebenden Persönlichkeiten ins Einvernehmen zu setzen. 

Die internationalen Kongresse haben größtenteils ihr eigenes 
ständiges Komitee, welches gleichsam die Verbindung zwischen 
dem vorhergehenden und dem nächstfolgenden Kongreß aufrecht 


erhält und für die Organisation des letzteren Sorge trägt. Die 
tierärztlichen Kongresse besitzen noch kein solches ständiges 
Organ, demzufolge wandte sich das Komitee an jene hervor¬ 
ragenden Fachmänner des Auslandes, die an der Organisation und 
Leitung der früheren Kongresse tätigen Anteil genommen hatten. 

Von allen Seiten ist die geplante Neuerung vollständig 
gebilligt worden und von keiner Seite wurden Einwendungen 
dagegen laut, die es begründet hätten, dieselbe fallen zu lassen. 
In diesem Umstande haben wir mit Recht eine Aufmunterung 
erblickt, den VUI. Kongreß in seinem gegenwärtigen erweiterten 
Rahmen zu organisieren. Der Verlauf des Kongresses wird 
darlegen, ob die Neuerung vorteilhaft war nnd ob die Stellung 
neuerer Fragen von Erfolg begleitet sein wird. Der Umstand, 
daß es uns gelungen ist, für das Referat über die gestellten 
28 Fragen nicht weniger als 58 hervorragende Fachmänner 
zu gewinnen, und daß sich die Kongreßmitglieder in einer so 
großen Zahl meldeten, wie nie vordem, läßt hoffen, daß das 
Bestreben des Komitees sich eines allseitigen Beifalls zu er¬ 
freuen hat. 

Die Referate über die auf die Tagesordnung gesetzten 
Fragen sind, der bisherigen Gepflogenheit gemäß, zum größten 
Teil (d. i. 45) den an gemeldeten Mitgliedern vorweg zugesandt 
worden; die sehr verspätet eingelangten Referate, sowie die¬ 
jenigen, deren Ausstattung mit größeren technischen Schwierig¬ 
keiten verbunden ist, werden während des Kongresses zur Ver¬ 
teilung gelangen. Die Referate sind in dem von den Verfassern 
eingesandten Originaltext erschienen und denselben Auszüge in 
den übrigen drei offiziellen Sprachen des Kongresses beigefügt 
worden, so daß sich die Mitglieder schon im Vorhinein über den 
Stoff der Diskussion orientieren können. 

Die zweite wichtige Aufgabe des Organisations-Komitees 
bestand darin, das Budget des Kongresses festzustellen und sich 
der entsprechenden Deckung zu versichern. Zu diesem Behufe 
wurde das Budget mit Rücksicht auf die effektiven Einnahmen 
und Ausgaben des Kongresses zu Baden-Baden festgestellt und 
Grund dessen richteten wir an den Herrn Ackerbauministor eine 
Repräsentation bezüglich einer dem Kongreß zu gewährenden 
staatlichen Subvention. Der Herr Minister hat die Vorarbeiten 
zum Kongreß von Anfang an mit großem Wohlwollen und 
Interesse verfolgt und zu diesem Zwecke 5000 Kronen bewilligt, 
während er für Kongreßzwecke 15000 Kronen in das Budget 
für 1905 einstellte. Nebstdem hat das Municipium der Haupt- 
und Residenzstadt Budapest, welches jegliche kulturelle und 
wissenschaftliche Bestrebungen stets zu fördern bereit ist, dem 
Kongreß eine Unterstützung von 10000 Kronen zukommen 
lassen. Schließlich hat der Landesverein ungarischer Tierärzte 
4000 Kronen, der ungarische landwirtschaftliche Landesverein 
aber 500 Kronen für diesen Zweck votiert. Außerdem haben 
sowohl die königl. ungarische Regierung und die dieserhalb an¬ 
gegangenen Behörden, als auch die Verkehrsuntornehmungen 
die Vorarbeiten mit der größten Bereitwilligkeit unterstützt. 

In das Budget hat das Komitee im Sinne des Beschlusses des 
Kongresses zu Baden-Baden bezüglich der anatomischen Nomen¬ 
klatur, 2400 Kronen zur teilweisen Deckung der Kosten der 
Nomenklatur eingestellt. 

Um das Interesse für den Kongreß zu wecken und den 
Besuch desselben zu sichern, wandte sich das Komitee an ein¬ 
zelne einflußreiche Fachmänner mit der Bitte, in ihrer Sphäre 
Lokalkomitoes zu kreieren und die Kollegen und interessierten 
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Kreise für die Teilnahme am Kongreß zu animieren. Ein 
gleiches Ersuchen richtete das Komitee anch an die Redakteure 
der Fachblätter. Wenn wir nunmehr berichten können, daß 
die Anzahl der Kongreßmitglieder unsere kühnsten Hoffnungen 
weit flbertroffen hat, so ist dies hauptsächlich diesen eifrigen 
Fachmännern und der Fachliteratur zu danken. 

Die Anzahl der Mitglieder beträgt 1398; hierunter sind 
313 Deutsche, 143 Österreicher, 62 Franzosen, 56 Rumänen, 
36 Belgier, 39 Schweizer, 32 Serben, 24 Russen, 16 Engländer, 
12 Bosnier, 8 Amerikaner, 10 Italiener, 11 Holländer, 9 Dänen, 
7 Schweden, 5 Norwegier, 8 Bulgaren, 4 Ägypter, 3 aus Zentral¬ 
amerika, 3 aus Südamerika, 2 Tunesen, 2 Japaner, 2 Chinesen, 
je ein Portugiese, Spanier, Finne, OBtindier und Afrikaner, 
sowie 586 Ungarn. Zur Erhöhung des Glanzes der bei Ge¬ 
legenheit des Kongresses zu veranstaltenden Festivitäten wird 
unstreitig auch der Umstand beitragen, daß sich im Geleite 
der Mitglieder über hundert Damen ihr Erscheinen angemeldet 
haben. 

Die Einladungen der ausländischen Regierungen hatte der 
k. und k. gemeinsame Minister des Äußern die Güte zu ver¬ 
mitteln. Demzufolge haben folgende Staaten den Kongreß mit 
offiziellen Repräsentanten beschickt: Ägypten, Belgien, Bulgarien, 
Chile, China, Dänemark, Deutschland, Frankreich, Groß¬ 
britannien, Holland, Japan, Kongo, Mexiko, Montenegro, Nor¬ 
wegen, Österreich, Rumänien, Rußland, Schweden, Schweiz, 
Serbien, Transvaal, Tunis und die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 

Außerdem hat das Organisations-Komitee die sämtlichen 
tierärzlichen und landwirtschaftlichen Hochschulen, die Uni¬ 
versitäten, Fachkorporationen und all jene interessierten Behörden 
eingeladen, deren Teilnahme wünschenswert erschien, mit der 
Bitte, sich durch Repräsentanten vertreten zu lassen. 

Es wurden ferner all jene Fachmänner eingeladen, auf deren 
Teilnahme mit Recht zu zählen war. 

Freudig kann ich berichten, daß unsere Einladungen über¬ 
all freundlich aufgenommen wurden und daß die Hohen Regie¬ 
rungen, die wissenschaftlichen Anstalten und Behörden ins¬ 
gesamt 270 Repräsentanten exmittierten, ein neuer Beweis da¬ 
für, daß im Leben der Völker und Nationen die wissenschaft¬ 
lichen Bestrebungen das innigste Band bilden, welches allezeit 
die Besten zu gemeinsamer Arbeit vereint. 

Die Hausordnung, welche die Bestimmung hat, die Ver¬ 
handlungen des Kongresses zu regeln, ist, abgesehen von den 
Änderungen, welche zufolge Kreierung der Sektionen unvermeid¬ 
lich waren, fast vollständig übereinstimmend mit der Hausordnung 
des VH. Kongresses, welche seiner Zeit vom Organisations- 
Komitee zu Baden-Baden mit großer Umsicht ausgearbeitet 
worden ist. 

In vorstehendem habe ich über die Vorarbeiten zum Kongreß 
Bericht erstattet. 

Wir waren mit all unserer Kraft und mit wahrer Begeisterung 
für die Sache bestrebt, den großen Aufgaben der Organisation 
zu entsprechen. Unaufhörlich sehwebte unserm Auge der wichtige 
Zweck vor, welcher in diesem Kongreß so viele hervorragende 
Forscher und Arbeiter der tierärztlichen Wissenschaft aus allen 
Teilen der Welt vereint. Das Bestreben des Komitees war 
dahin gerichtet, den Kongreß derart zu organisieren, daß die 
Wissenschaft und das praktische Leben je größern Nutzen da¬ 
raus ziehen könne. Es ist uns jedoch wohl bewußt, daß, falls 


es gelingt, dies Ziel zu erreichen, der Erfolg vor allem jenen 
begeisterten Männern zu danken ist, die vor keinem Opfer 
zurückschrecken, wenn es sich um die Förderung der Wissen¬ 
schaft handelt und die auf unsern bittenden Ruf herbeigeeilt 
sind, um die Resultate ihrer mühevollen Forschungen und prak¬ 
tischen Erfahrungen all jenen zu verkünden, die ein gemein¬ 
sames Ziel und ein gemeinsames Bestreben hier zusammen¬ 
geführt hat. Unser war der gute Wille, der Erfolg fällt ihnen 
anheim! 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. 

(Eingetragener Verein.) 

Einladung zur Sitzung am Montag, den 23. Oktober, abends 
8 Uhr, im Restaurant „Zum Spaten“, Berlin, Friedrichstraße 172. 
Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: Verschiedenes. 

2. Vorträge: 

a) Herr Giesecke: „Beobachtungen Uber Brustseuche.“ 

b) Berichterstattung der Herren Bongert und Borchmann 
über den Tierärztlichen Kongreß in Budapest. 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Kollegen als Gäste willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A : Dr. Goldstein, stellvertr. Schriftführer. 

58. Generalversammlung des tierärztlichen Zentralvereins für die Provinz 
Sachsen, die Anhaltlschen und Thüringischen Staaten 

am Sonntag, den 5. November 1905, vorm. 11 Uhr 
zu Magdeburg im Hotel „Magdeburger Hof“, Alte Ulricbstraße 4/5'. 
Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten. 

2. Kreistierarzt Friedrich-Halle a. S.: „Bericht über den 8. inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongreß in Budapest.“ 

3. Kreistierarzt Gund el ach-Magdeburg: „Einiges über die Aus¬ 
landsfleischbeschau.“ 

4. Professor Dr. Disselhorst-Halle a. S.: „Über tierzüchterische 
Vorbildung.“ 

5. Besprechung praktischer Fragen. (Dr. Raebiger-Halle a. S.: 
„Über Impfungen gegen Geflügelcholera.“) 

Nach der Versammlung findet ein gemeinsames Mittagessen 
(Gedeck 3 M.) statt. Anmeldungen hierzu an Herrn Kreistierarzt 
Gundelach, Magdeburg, Breiteweg 252, bis zum 2. November d. J. 
erbeten. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Disselhorst. H. Raebiger. 

Verein der Schlaohthoftlerärzte des Reg.-Bez. Arnsberg. 

Einladung zu der am Sonntag, den 5. November 1905 in 
Dortmund im Hotel „Lindenbof“ stattfindenden Versammlung. 
Vor der Versammlung findet eine Besichtigung der Neuanlagen 
des städtischen Schlacht- und Viehhofes unter Führung des Herrn 
Direktors Clausnitzer statt Treffpunkt 11 Uhr vormittags auf 
dem Viehhofe. Beginn der Verhandlungen 12 Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Rechnungslage. 

3. Die Tuberkulosefrage. 

4. Die Einfuhr von Schlachtvieh aus dem Auslande. 

5. Teilnahme an dem Kursus für Schlachthoftierärzte im März 1906 
in Berlin. 

6. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach der Sitzung gegen 2 1 /, Uhr gemeinschaftliches Mittagsmahl. 
Gäste sind sehr willkommen. 

Der Vorstand. 

Berichtigung. 

In zwei Artikeln von Preuße in voriger Nr. der B. T. W. 
sind zwei Druckfehler vorgekommen. In dem Artikel über 
Fleischteuernng müssen die ersten Worte des letzten Satzes 
lauten: „Dieses nimmt nicht einmal“. In der Besprechung des 
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Milzbrand-EntschädigungB-Reglements für Pommern soll es im 
vorletzten Absatz, 6. Zeile, heißen: Besonders unglücklich 
(nicht unglaublich). 

Za dem Referat Ober das Milzbrand-Entschldlgungs-Reglement für 
Pommern Nr. 41, Seite 701 und 702 dieser Wochenschrift. 

Dem Herrn Referenten scheint nicht bekannt gewesen zu 
sein, daß der Landeshauptmann auf Grund des § 2 Abs. 2 des 
von den Herren Ministern für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten und des Innern unter dem 20. April 1905 genehmigten 
Reglements für folgende bestimmte Fälle die bakteriologische 
Nachprüfung vorgesehen hat: 

1. Falls der beamtete Tierarzt zu einer sicheren Feststellung 
nicht gelangen kann; 

2. wenn Bich zwischen dem beamteten Tierarzt und dem 
von dem Besitzer zugezogenen Sachverständigen eine 
Meinungsverschiedenheit ergibt (§ 21 Nr. 4 des Gesetzes 
vom 12. März 1881); 

3. sofern der Besitzer mit dem Gutachten des beamteten 
Tierarztes nicht einverstanden ist und dieses sofort dem 
beamteten Tierarzt anzeigt. 

Die Kosten der Nachprüfung hat der Besitzer zu tragen, 
falls dessen Ansprüche abgewiesen werden. Außerdem ist der 
Landeshauptmann nach dem Reglement befagt, die bakteriologische 
Nachprüfung auch für weitere Fälle, etwa zur zeitweisen Kon¬ 
trolle, besonders anzuordnen. 

Eine bakteriologische Nachprüfung aller Milzbrandfälle ist 
zwar für Westpreußen, in Pommern jedoch nicht eingefBhrt 
worden. 

Die vorgesehene Nachprüfung der Obduktionsbefunde durch 
einen Sachverständigen zeigt, daß auch der Provinzialbehörde 
die Bestellung eines veterinär-technischen Mitarbeiters wünschens¬ 
wert erschien. Dieses Bestreben dürfte in tierärztlichen Kreisen 
Anerkennung verdienen. 

Von dem Herrn Referenten wird schließlich als besonders 
unglücklich die Vorschrift bezeichnet, daß der Landeshauptmann 
die Fälle zu bestimmen habe, in denen eine weitere bakterio¬ 
logische Nachprüfung vorzunehmen sei, da zur Entscheidung 
dieser Frage allein der Sachverständige kompetent sei. 

Dieses Unglück wird ertragen werden müssen, da die An¬ 
ordnung derartiger Bestimmungen allgemein seitens der Ver¬ 
waltungsbehörden getroffen wird. 

Im vorliegenden Falle war der Landeshauptmann, nicht ein 
Departementstierarzt, der nur als Referent beteiligt werden 
kann, zuständig. Pauli 

Zurückweisung I 

Bei Gelegenheit der Herbstgeneralversammlung des Vereins 
Rheinpreußischer Tierärzte verlas Kreistierarzt Dr. Kenten- 
Geldern eine in Nr. 39 der B. T. W. veröffentlichte Annonce, 
in der Departementstierarzt Dr. Kamp mann in Stralsund einem 
schneidigen jungen Kollegen, „der von Tierheilkunde wirklich 
was versteht“ eine einträgliche Praxis nachweisen will. 

Dr. Kenten wies mit Recht darauf hin, daß nach dem 
Wortlaut der Annonce der unbefangene Leser annehmen müsse, 
daß es Tierärzte gäbe, die von der Tierheilkunde nichts ver¬ 
ständen. 

Obgleich die Beleidigung, die in der Veröffentlichung einer 
derartigen Annonce in der verbreitetsten Fachzeitschrift, die 


auch von Nichttierärzten viel gelesen wird, liegt, in erster 
Linie die tierärztlichen Hochschulen und erst an zweiter Stelle 
die Tierärzte überhaupt trifft, so hielt der Referent doch ihre 
Zurückweisung durch die Versammlung und zwar in Form eines 
offenen Briefes für angezeigt. Bei Besprechung der Angelegen¬ 
heit wurden gegen die vorgeschlagene Form der Zurückweisung 
von mehreren Seiten Bedenken erhoben. 

Die Versammlung mißbilligte schließlich einmütig das durch 
Dr. Kampmann beliebte Verfahren und ersuchte ihren Vorstand, 
eine diesbezügliche Notiz in die tierärztliche Fachpresse ge¬ 
langen zu lassen. Flatten. 


Personalien. 

Ernennungen: Der komm. Kreistierarzt Dr. Kabitz definitiv zum 
Kreistierarzt in Pyrmont; der Tierarzt W. Ebeling znm Bezirks¬ 
tierarzt in Woldegk (Meckl.-Str.). Gewählt: Die Tierärzte N. Joeris- 
Kiel zum Schlachthofinspektor in Wreechen (Posen), Dr. A. Beecker 
zum II. Tierarzt und Wilhelm Becker aus Elberfeld zum III. Tierarzt 
am Schlachthof in Elberfeld. 

Wohnsttzveränderungen, Niederlassungen eto.: Verzogen sind die 
Tierärzte Dr. Carl Oerspach- Rastatt als Assistent des Bezirks- 
tierarztes nach Tauberbischofsheim (Baden), Leo Dannenberg- Ruhrort 
als Assistent des Bezirkstierarztes nach Kulmbach, Ricke Peters- 
Cassel als Assistent des KreiBtierarztes nach Geestemünde und der 
städt. Hilfstierarzt Karl TFtVte-Berlin nach Reinickendorf bei Berlin. 
— Niedergelassen haben sich die Tierärzte Konrad Ijehmeyer in 
Elzach und Claus AtWsen-Flensburg in Hoyer. 

Approbationen: Georg Fiedler, Jacob Speierer, Richard Killisch, 
Max Sassenhagen und Georg Wundram in Berlin. 

In der Armee: Den wissenschaftlichen Konsulenten bei der In¬ 
spektion des Militärveterinärwesens, Korpsstabsveterinären Schtcarz- 
necker beim Generalkommando des Gardekorps in Berlin und Kösters, 
technischem Vorstand der Militärlehrschmiede in Berlin ist das 
Prädikat Professor beigelegt worden. 

Befördert: Die Oberveterinäre Kurze im Jäger-Regt zu Pferde 
Nr. 3, Berg im Jäger-Regt. zu Pferde Nr. 2 und Draegert im Train- 
Bat. Nr. 3, letzterer unter Versetzung zum Ulan.-Regt. Nr. 5, aber 
vorläufiger Belassung beim bisherigen Truppenteil zu Stabsveterinären. 
Die Unterveterinäre Siegesmund im Drag.-Regt. Nr. 23, Proelß im 
Drag.-Regt. Nr. 6, Schon im Ulan.-Regt. Nr. 13, Tiegs im Hus.-Regt 
Nr. 1, Kümper im Drag.-Regt. Nr. 5 und Jocks im Drag.-Regt Nr. 2 
zu Oberveterinären. 

Versetzt: Oberveterinär Loeb vom Art.-Regt. Nr. 11 zum Art- 
Regt. Nr. 26. Abgang: Die Stabsveterinäre Franke im Hus.-Regt. 
Nr. 13 und Hermann im Ulan.-Regt Nr. 14 und die Oberveterinäre 
Meyer im Art-Regt Nr. 26 und Nitsch im Train-Bat Nr. 1 auf ihren 
Antrag mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Todesfall: Distriktstierarzt Geiger-Obentdorf. 


Vakanzen. 

Tierärztliche Hochschule In Stuttgart: Assistent am Institut für 
Seuchenlehre und an der geburtshilflichen und ambulatorischen 
Klinik zum 1. November er. Gehalt 1600 M., freie Wohnung etc. 
Bewerb, bis zum 25. Oktober er. an die Direktion der Hochschule. 

Sohlaohthofstelien: Andernach: Schlachthofdirektor zum 1. De¬ 
zember 05. Gehalt 1800 M., freie Wohnung etc. Gebalt steigend 
bis 2400 M. Privatpraxis gestattet. Meldungen binnen 3 Wochen 
an den Bürgermeister. — Liegnitz: Hilfstierarzt, unverheiratet, 
bald. Anfangsgehalt 2100 M. nebst freiem Wohnzimmer. Bew. bis 
5. November er. an den Magistrat 

Steilen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Steinau 
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Zur Bekämpfung der Schweineseuche und Schweine¬ 
pest; Schutzimpfungen. 

Vortrag, gehalten auf dem VIII. Internationalen Tierärztlichen 
Kongreß in Budapest. 

Von 

Dr. Schreiber, 

Direktor des Bakteriologischen Instituts der Serumgesellschaft xu Landsberg a. Warthe. 

Meine Herren! Gestatten Sie, daß ich als Vorstand des 
Bakteriologischen Instituts der Sernmgesellschaft zn Landsberg 
a. W. als Urheber des Septizidins Ihnen anch meinen Standpunkt 
in der Bekämpfung der Schweinesenchen, speziell über die 
Schatzimpfang dagegen, darlege. 

Im voraus will ich aber betonen, daß die folgenden Mit¬ 
teilungen, soweit sie sich auf das Septizidin beziehen, keines¬ 
falls als Reklame für dasselbe aufzufassen sind. Das Septizidin 
geht seinen Weg für sich allein, nnd die Praktiker, welche es 
dranßen anwenden, können darüber urteilen. 

Als ich im Jahre 1902 anf der Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte in Karlsbad meine experimentellen Unter¬ 
suchungen über den Bacillns suisepticus nnd Bacillns suipestifer 
bekannt gab, bemerkte ich eingangs, daß ich damit bezwecke, 
einmal die wissenschaftlichen Forscher aufznfordern, die neuesten 
Ergebnisse im Laboratorium n&chznprüfen, zum anderen aber 
anch die Praktiker anznregen, ihre Beobachtungen daraufhin 
anszudehnen. Bekanntlich habe ich gefunden, daß weder die 
Schweinesenchebazillen noch die Erreger der Schweinepest bei 
der aktiven Immunisierung Stammverschiedenheiten, welche 
Wassermann und Ostertag bei der Prüfung der passiven 
Immunität an Mäusen konstatiert haben, erkennen lassen, und 
daß daher zwecks Schutzimpfung der Schweine die aktive 
Immunisierung zn empfehlen ist, nnd ferner, daß die Bakterien 
der Schweinesenche nnd der Schweinepest nicht nur eine 
Bakterienwirknng entfalten, sondern auch Toxine produzieren, 
welche wahrscheinlich die hei der passiven Immunisierung von 
Ostertag und Wassermann durch Stammverschiedenheiten 
erklärten Ausfälle bedingen. 


Meine Herren! Daraufhin erschien von meinen Gegnern 
nnd ihren Schülern eine Reihe von Arbeiten, welche sowohl 
wissenschaftlich als anch an der Hand experimenteller Prüfungen 
die Unrichtigkeit meiner Beweisführung darlegen und die Richtig¬ 
keit der Ostertag-Wassermannschen Befunde beweisen 
sollten. 

Diese Veröffentlichungen geben zn erkennen, daß meine 
Ansichten nnd das von mir daraufhin hergestellte Serum mit 
einem Schlage aus der Welt geschafft werden müßten. Dem 
gegenüber will ich hier nur feststellen, daß das Septizidin, seit 
den sieben Jahren seiner Existenz ständig verbessert, sich 
immer mehr Anhänger verschafft hat, was bekanntlich dafür 
spricht, daß es in der Praxis hinreichend seine Schuldigkeit 
getan hat, denn sonst würde es dem Beispiele vieler anderer 
Impfstoffe gefolgt nnd schon längst von der Bildfläche ver¬ 
schwunden sein. Andererseits aber auch würde dem Impfstoff, 
wenn er in der Praxis keinen Erfolg haben sollte, selbst das 
größte Lob nichts nützen. 

M. H.! Anf die Arbeiten in der „Zeitschrift für Hygiene“ 
von Wassermann und Ostertag: „Über polyvalente (mnlti- 
partiale) Sera mit besonderer Berücksichtigung der Immunität 
gegenüber den Erregern der Schweineseuche“; von Brnck: 
„Experimentelle Beiträge zur Immunität gegenüber Schweine-, 
senche“; von Krantstrnnk: „Zur Frage der Gleichheit oder 
Verschiedenheit der Schweineseuchestämme“, nnd von Breidert: 
„Die Versuche mit Septizidin (Landsberg) gegen Schweine- 
Beuche“, habe ich bisher unterlassen zn antworten, sondern erst 
abgewartet, ob nicht anch von anderen objektiven Forschern 
Nachprüfungen erfolgen und veröffentlicht werden, zumal doch 
diese Fragen ein allgemeines Interesse besitzen. Nachdem nun 
ans drei verschiedenen, unabhängigen Instituten diesbezügliche 
Arbeiten endlich vorliegen, will ich das Unterlassene nachholen. 

M. H.! Wassermann nnd Ostertag basieren die Er¬ 
klärungen der Stammverschiedenheiten der Schweinesenche- 
bakterien einmal, wie schon erwähnt, anf ihre Untersuchungen 
an Mäusen. Fernerhin beziehen sie sich auf ähnliche Er- 
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schein ungen bei der Agglutination, wie dieselben bei ver¬ 
schiedenen Mikroorganismen festgestellt worden sind, und ziehen 
endlich zum Vergleich die polyvalenten Sera gegen die Strepto¬ 
kokkeninfektionen und gegen Kälberruhr heran. Dem gegenüber 
ist aber zn erwähnen, daß man 1., wie besonders Preisz in seinem 
Referat für den VIII. Internationalen Tierärztlichen Kongreß her¬ 
vorhebt, „in der Mikrobiologie eher für das Gegenteil Beispiele 
findet, nämlich daß zwischen verwandten Varietäten oder Stämmen 
gegenseitig immunisatorische Beziehungen bestehen“, und 2. 
daß die Beobachtungen und Prüfungen an Mäusen nicht ohne 
weiteres auf die Tiere der Praxis, hier also die Schweine, zu 
übertragen sind. 

Gestatten Sie, daß ich bei dieser Gelegenheit Ihnen ein 
merkwürdiges Beispiel, welches wiederholt in unserem Labo¬ 
ratorium zur Beobachtung gekommen ist, vom Rotlauf erzähle. 
Bekanntlich ist gegen den Erreger des Schweinerotlaufs am 
leichtesten zu immunisieren, und, m. H., Sie werden sich wundern, 
man kann auch hier Stammverschiedenheiten konstruieren. Nehmen 
Sie einmal zwei gleiche Kulturen des Rotlaufs, aus dem Schwein 
gewonnen, und züchten Sie die eine Kultur Tag für Tag von 
Bouillon zu Bouillon und die andere alle acht Tage durch 
Mäusepassage weiter. Nach einigen Monaten nun immunisieren 
Sie mit der Rotlaufkultur, welche ständig nur von Bouillon zu 
Bouillon virulent erhalten worden ist, regelrecht ein Pferd, und 
wenn Sie die Wirksamkeit des Serums mit der zur Immuni¬ 
sierung verwendeten Kultur prüfen, so werden Sie natürlich 
finden, daß das Serum einen tadellosen Schutz ausübt. Prüfen 
Sie aber mit den ständig durch Mäuse passierten Rotlauf-Ba¬ 
zillen, so werden Sie gar keinen oder nur einen ganz minimalen, 
unvergleichlichen Schutz konstatieren können. Benutzen Sie 
nun das vom Pferde gewonnene Serum in der Praxis zu Schweine¬ 
impfungen, so wird dieses Serum doch eine gute Wirkung gegen 
den Schweinerotlauf ausüben, und wenn Sie zur Schutzimpfang 
bei Schweinen noch die Kultur, welche durch Mäusepassage er¬ 
halten worden ist und gegen die das Serum im Laboratorium 
nicht schützt, verwenden, so werden Sie trotzdem keine Fehl¬ 
schläge bzw. Impfrotlauf bekommen. Von den Prüfungen an 
Mäusen ist eben im allgemeinen noch kein Schluß auf die 
Wirkung bei Schweinen und die praktische Brauchbarkeit oder 
Unbrauchbarkeit zu ziehen. 

Was nun die ähnlichen Erscheinungen bei der Bakterien¬ 
agglutination anbetrifft, so will ich nur erwähnen, daß die 
Agglutinationskraft eines Serums keinesfalls der Schutzwirkung 
gleichkommt, und daß von einer hohen Agglutinationswirkung 
noch kein Schluß auf eine starke bakterizide Wirkung gezogen 
werden darf. Weiter ist auch der Vergleich des polyvalenten 
Schweineseuchenserums mit dem Streptokokkenserum nicht 
angängig, denn das polyvalente Streptokokkenserum wird im 
allgemeinen mit Kulturen klinisch verschiedener Streptokohken- 
krankheiten gewonnen, und Über das Scharlach- und Druse- 
serum Bind die Akten noch nicht abgeschlossen. 

Endlich ist ein Vergleich der Stammverschiedenheiten der 
Schweineseuchebazillen mit den Stammverschiedenheiten der 
Kälberruhrbakterien deshalb nicht einwandfrei, weil einmal, wie 
schon die Untersuchungen von Wassermann und Ostertag 
gezeigt haben, die Erreger der Schweineseuche ihre Stamm¬ 
verschiedenheiten im Laboratorium sehr schwer konstant er¬ 
halten und schnell wieder einbüßen, während die verschiedenen 
Kälberruhrbakterien jahrelang den gleichen Verhältnissen aus¬ 


gesetzt werden können und ihre Stamm Verschiedenheiten; wie 
uns Jensen gelehrt hat, doch dauernd bewahren. Außerdem 
besitzen die verschiedensten Kälberruhrstämme auch kulturelle 
und biologische Verschiedenheiten, ich erinnere z. B. nur an 
das verschiedenartige Gärungsvermögen. Tatsächlich gibt ei 
aber auch nur eine verhältnismäßig geringe Zahl von solchen 
Kälberruhrstämmen, die bakteriologisch wohl gleiches Verhalten 
zeigen, aber immunisatorisch different sind, während gerade für 
Schweineseuche die kolossale Anzahl der verschiedenen Stämme 
angeführt wird. 

M. H. Die aktiven Immunisierungsversuche von Kraut¬ 
strunk, welche auch die Stammverschiedenheiten dokumentieren 
sollen, kann ich nicht anerkennen, da sie einerseits von mir 
wiederholt worden und doch in meinem Sinne wieder ausgefallen 
sind und andererseits auch von anderen Forschern keine Bestätigung 
gefunden haben, so daß wohl nach meiner Überzeugung Kraut¬ 
strunk mit keinen wirklich aktiv immunen Tieren gearbeitet hat 
Die Arbeiten von Breidert: „Über die Wirkung des Septizidins 
gegen Schweinepest und Geflügelcholera“, sowie von Ackermann: 
„Über die Verschiedenheit der Bakterien der Schweineseuche 
und Geflügelcholera“, sind auch nicht beweisend, da von anderen 
Forschern aus anderen Instituten andere Resultate vorliegen. 

Dagegen, meine Herren, sind in dem letzten halben Jahr, 
wie schon gesagt, drei Arbeiten erschienen, welche die Be¬ 
stätigung meines Standpunktes gebracht haben. 1. Die Arbeit 
von Klett und Braun: „Überblick über die Versuche zur Be¬ 
kämpfung von Geflügelcholera, von Schweineseuche und Schweine¬ 
pest.“ 2. Die Arbeit von Kitt: „Intravenöse Schutzimpfung mit 
abgetöteten Bakterien und mit besonderer Berücksichtigung der 
Geflügelcholera, Schweineseuche und Schweinepest“ und endlich 
3. die Arbeiten von Beck und Koske aus dem Kaiserlichen 
Gesundheitsamte: „Untersuchungen über Schweineseuche mit 
besonderer Berücksichtigung der Immunitätsfrage“ und „Znr 
Frage der Übertragbarkeit der Schweineseuche auf Geflügel und 
der Geflügelcholera auf Schweine.“ 

Resümieren wir die umfangreichen Untersuchungen aller 
dieser Forscher, so gipfeln dieselben darin, daß ein polyvalentes 
Serum keine bessere Wirkung als ein monovalentes ausübt; daß 
man mit Geflügelcholera gegen Schweineseuche und umgekehrt 
immunisieren kann; daß bei der aktiven Immunität, wie die 
Kittschen Versuche bestätigt haben, keine Stammverschieden¬ 
heiten zutage treten, und „infolgedessen die von Wassermann 
und Ostertag betonte Notwendigkeit gegen Schweineseuche 
mit verschiedenen Stämmen arbeiten zu müssen“, nach Kitt 
„wieder zur offenen Frage geworden ist“. Endlich haben Klett 
und Braun besonders die Toxinbildung der Geflügelcholera- und 
Schweineseuchebakterien studiert und führen die von Wasser¬ 
mann und Ostertag erwähnten, bei der Herstellung eines 
brauchbaren Schutzserums sich entgegenstellenden Schwierig¬ 
keiten auch darauf zurück und verlangen, daß ein in allen 
Fällen schützendes Serum bakterizid-antitoxisch wirken muß. 

Meine Herren! Das sind die neuesten Forschungsergebnisse 
über Schweineseuche, welche die Bestätigung meiner Unter- 
Buchungsresultate gebracht haben, nnd infolgedessen bin ich 
Ihnen diese Replik auf die Arbeiten von Wassermann und 
Ostertag schuldig. 

Was nun die Schutzimpfungen gegen die Schweineseuchen 
selbst anbetrifft, so sollen dieselben den Zweck haben, die Tiere 
gegen eine Erkrankung daran unempfänglich zu machen, und, 
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meine Herren, wenn dies zu erreichen ist, so ist meine Ansicht, 
daß es anch durch aktive Immunisierung geschehen soll, und 
daß dieselbe nicht dem Znfall fiberlassen werden darf, sonst ist 
jede Schutzimpfung unzweckmäßig. Ein brauchbares Schutz¬ 
impfungsverfahren muß sich ferner gegen beide Seuchen zugleich 
richten, da Schweineseuche und Schweinepest in so nahen 
epizootischen Beziehungen stehen, daß sie sich hinsichtlich der 
Schwere der Erkrankung und der Widerstandsfähigkeit der da¬ 
mit infizierten Tiere im weitgehenden Grade beeinflussen. 

Freilich halte ich die aktive Immunisierung durch bloße 
intraperitoneale oder intramuskuläre Einspritzung von abge¬ 
töteten oder lebenden Kulturen analog der Pasteurschen 
Methode, wie sie Beck nnd Koske vorschlagen, nicht für rat¬ 
sam, weil diese Methode nicht sofort Immunität verleiht und in 
verseuchten Beständen gefährlich wird. 

Infolgedessen setze ich, meine Herren, die Hoffnungen auf 
das von unserem Lorenz zuerst für den Rotlauf angegebene und 
von mir auf die Schweineseuchen übertragene, kombinierte Ver¬ 
fahren der Schutzimpfung, und derjenige hat den Nagel auf 
den Kopf getroffen, welcher unbekümmert um die Stamm¬ 
verschiedenheiten der Schweineseuche- und Schweinepestbazillen, 
uns das beste und in allen Fällen der Praxis brauchbarste 
Serum liefert. 


Otitis externa als ein Symptom der Hundestaupe. 

Von 

Dr. Lange-Blasewitz, 

Amtstlerarzt. 

Seit ca. Jahresfrist beobachtete ich in meiner ziemlich 
ausgedehnten Hundepraxis, daß sehr oft bei Patienten, die 
zunächst wegen Otitis externa in Behandlung kamen, nach 
wenigen Tagen Staupe zu konstatieren war. Durch diesen 
Befund aufmerksam gemacht, lenkte ich mein Augenmerk bei 
allen mir zugeffihrten Staupepatienten auf die Beschaffenheit 
des äußeren Gehörganges und fand dabei, daß in weit über 
50 Proz. aller mir seit jener Zeit zu Gesicht gekommenen 
Staupefälle Otitis externa vorhanden war; freilich trat dieselbe 
nicht in hochgradiger Form in die Erscheinung. Das Sekret 
ist in diesen Fällen mehr dünnflüssig, wohingegen es bei der 
für sich allein auftretenden Otitis externa meist von fester, 
dickbreiiger Konsistenz erscheint. Bemerken will ich noch, daß 
in den überhaupt zur Beobachtung gelangten Fällen die 
exanthematische Form der Staupe nur bei zwei Prozent der 
Patienten festgestellt wurde. Auffallend war mir, daß die 
Otitis externa, welche als ein Symptom der Staupe auftrat, 
niemals dem Hunde diese Schmerzen verursachen mochte, wie 
die selbständig auftretende Otitis externa, denn das sonst stets 
vorhandene „Schütteln mit dem Kopfe“, sowie das „Kratzen 
mit den Pfoten am Grunde der Ohrmuschel“ konnte ich selbst 
nie beobachten; auch wurde mir von den Besitzern der er¬ 
krankten Tiere das gleiche bestätigt. 

In der Literatur fand ich über das Auftreten der Otitis 
externa bei Staupe in den einschlägigen Werken von Müller, 
Arnous, Hofmann, Friedberger und Fröhner keinerlei An¬ 
gaben; auch in der periodischen Litteratur habe ich diesbezügliche 
Angaben vergeblich gesucht; nur in der soeben erschienenen 
Spez. Pathologie und Therapie von Hutyra und Mareck (Bd. 1, 
S. 176) ist diese Erscheinung wie folgt erwähnt: 


„Auf der Haut wird in etwa der Hälfte sämtlicher Fälle 
ein eigentümliches pustulöses Exanthem beobachtet. An den 
Innenflächen der Schenkel und an der unmittelbar benachbarten 
Bauch wand, seltener in der Umgebung der Nase und der Augen, 
im äußeren Gehörgange, auf der Koujunktiva, ausnahmsweise 
auch auf der ganzen Körperoberfläche erscheinen zerstreut kleine 
rote Flecke und an deren Stelle alsbald kleine Knötchen, die 
sich dann zu linsengroßen eitrigen Bläschen umwandeln. 

Es ist mir bisher noch nie gelungen, die ersten Anfänge 
der Otitis externa bei Staupe so zu beobachten, wie sie von 
Hutyra und Mareck beschrieben wurden; ich fand bei näherer 
Untersuchung mit dem Ohrenspiegel die Auskleidung des äußeren 
Gehörganges mit einem nässenden Ekzem behaftet; geschwürige 
Prozesse und PuBteln konnte ich nie feststellen. Die bei Staupe 
auftretende Otitis externa heilte unter der Pulvertherapie stets 
leicht ab. Da ich bald zu der Überzeugung kam, daß bei 
Staupe die Otitis externa den bekannten exanthematischen Er¬ 
scheinungen therapeutisch gleich zu erachten ist, so habe ich 
im weiteren Verlaufe von einer speziellen Behandlung derselben 
sehr bald abgesehen und gefunden, daß mit dem Abheilen der 
Staupe auch die Otitis verschwand. 

Es könnte meinem Befunde nun entgegengehalten werden, 
daß in den von mir beobachteten Fällen zufällig neben Staupe 
Otitis externa aufgetreten sei. Dem möchte ich in dreifacher 
Hinsicht entgegentreten. Einesteils wäre dieses zufällige Neben¬ 
einanderauftreten zweier voneinander unabhängiger Krankheiten 
in der von mir beobachteten Häufigkeit denn doch mehr als 
merkwürdig zu bezeichnen, anderenteils spricht für die Stanpe- 
natur der Otitis externa in der von mir angeführten Form die 
schnelle Abheilung derselben, ja selbst ohne therapeutische 
Maßnahmen, wie es meist auch bei den exanthematischen Symp¬ 
tomen der Staupe beobachtet wird, mit dem Erlöschen der 
Staupe, und drittens muß ich auch noch eine Erscheinung er¬ 
wähnen, die mir den direkten Beweis der Staupenatur der Otitis 
externa, wie ich sie oben beschrieb, zn erbringen scheint. 

Herr Dr. Piorkowsky-Berlin hatte die Liebenswürdigkeit, 
mir einige Dosen des von ihm hergestellten Staupeserums zu 
überlassen; die hierbei erhaltenen Resultate möchte ich, die 
Genehmigung des Herrn Dr. Piorkowsky vorausgesetzt, erst 
später veröffentlichen, da ich meine Untersuchungen hierüber 
noch nicht abgeschlossen habe; aber einen Befund kann ich 
schon jetzt vorwegnehmen. 

Bei drei Staupepatienten, die Otitis externa zeigten, ver¬ 
schwand die Otitis nach der Staupeseruminjektion, und zwar 
bei zwei Tieren schon nach einem Tage, beim dritten nach zwei 
Tagen. Wäre die Otitis externa nicht ein Symptom der Staupe 
gewesen, so müßte die schnelle Abheilung derselben nach der 
Staupeseruminjektion rätselhaft erscheinen. 

Es ist wohl überflüssig, noch darauf hinzuweisen, daß ich 
Otitis externa nicht jederzeit als Staupesymptom betrachtet 
wissen möchte, denn selbstverständlich kann Otitis externa wie 
z. B. die Conjunctivitis als selbständige Krankheit auftreten; 
es lag mir nur daran, auf die Häufigkeit der Otitis externa als 
einer Teilerscheinung der Staupe hinzuweisen, und ich spreche 
hieran anschließend die Vermutung aus, daß es sich wohl bei 
den in den Spezialbüchern angeführten „sehr leichten Er¬ 
krankungen“ des äußeren Gehörganges meist um Staupeotitis 
handelt, ja ich glaube sogar, die bei Müller (Die Krankheiten 
des Hundes S. 400) zitierten Angaben über das gestörte All- 
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gemeinbefinden bei Otitis externa anders deuten zu müssen. 
Hüller schreibt: „Das Allgemeinbefinden ist im großen und 
ganzen nicht gestört, nur ausnahmsweise sah man Erbrechen 
(Fröhner), Schwindelanfälle undKrämpfe (Cagny undBouley).“ 

Da nach meinen Beobachtungen Otitis externa mit jedem 
anderen Staupesymptom auftreten kann, so glaube ich, daß es 
sich in den von Müller zitierten Fällen von Fröhner, Cagny 
und Bouley nicht um eine Otitis externa mit Komplikationen, 
sondern um Staupe handelte. 

Referate. 

Praktische Beobachtungen Aber den ansteckenden 
Scheidenkatarrh (Knötchenseuche) in der Schweiz. 

Von Dr. Ellinger-Neastadt a. Orla. 

Wie aus dem Schweizer Archiv fdr Tierheilkunde, Bd. 1887, 
bekannt, herrscht der ansteckende Scheidenkatarrh seit langem 
auch unter den Rindviehbeständen der Schweiz. Die gewaltigen 
Schädigungen, welche er verursachte, und die geringen wissen¬ 
schaftlichen Kenntnisse über das Wesen der Krankheit waren 
der Grund, daß sich eine Knötchenseuche-Kommission unter 
Vorsitz des Herrn Kollegen Brändle-St. Gallen konstituierte 
und zunächst zwei Fragebogen aufstellte und an die Mitglieder 
der Gesellschaft schweizerischer Tierärzte versandte. Die Re¬ 
sultate der auf diese Fragebogen eingegangenen Antworten hat 
mit vieler Mühe der durch seine zahlreichen wichtigen Arbeiten 
auf dem Gebiete der Bujatrik bekannte Kollege Prof. Dr. E. Heß- 
Bern zusammengestellt. Die Arbeit betitelt sich: „Bericht über 
die von der Gesellschaft schweizerischer Tierärzte veranstaltete 
Untersuchung betreffend die Knötchenseuche.“ Erstattet von 
Prof. Dr. E. Heß-Bern. Separatabdruck aus dem Landwirtschaft¬ 
lichen Jahrbuch der Schweiz. XIX. Jahrgang 1905. Bern, Buch¬ 
druckerei K. J. Wyß. 

Die Wichtigkeit des Gegenstandes und die Bewertung der 
in diesem Berichte niedergelegten Beobachtungen rechtfertigt 
das nachstehende ausführliche Referat. 

Knötchenseuche [syn. Knötchenausschlag, ansteckender 
Scheidenkatarrh] (Ostertag), ansteckender Scheiden- und Gebär¬ 
mutterkatarrh (R. Fröhner und Martens), bösartige, chronische 
BläschenBeuche (E. Heß), Vaginitis infectiosa granulosa, Vaginitis 
verrucosa (Trommsdorf), Vaginitis granularis infectiosa bovis 
(Raebiger), Colpitis granularis infectiosa boum (Ellinger), 
Vaginitis follicularis, Colpitis follicularis, Colpitis follicularis 
infectiosa (E. Fröhner), Vaginite granuleuse de la vache, 
Vaginite infectieuse ou contagieuse. 

1. Frage: Kommen Fälle von Knötchenseuche in Ihrer 
Praxis vor, und seit welchem Jahre beobachten Sie 
diese Krankheit? 

Von 146 Tierärzten, welche ausgefüllte Fragebogen zurück¬ 
sandten, haben 129 die Seuche im Bereich ihrer eignen Praxis 
beobachtet, während 17 die Krankheit nicht ans eigner Be¬ 
obachtung kennen zu lernen in der Lage waren. 188 Tierärzte 
antworteten überhaupt nicht. Nach den eingelangten Antworten 
ist das Leiden bereits in 21 Kantonen aufgetreten, und zwar 
war seine Verbreitung folgende: 


1. Zürich . 

. in 7 Bezirken, 

4. Schwyz . . in 

3 Bezirken, 

2. Bern 

• v 15 „ 

5. Freiburg . „ 

5 „ 

3. Luzern . 

• >» 5 „ 

6. Solothurn . „ 

4 „ 


7. Baselland . in 2 Bezirken, 11. Waadt . . in 6 Bezirken, 

8. Aargau. . „ 5 “ 12. Wallis . . „ 1 „ 

9. Thurgau . „ 4 „ 13. Neuenburg „ 3 „ 

10. Tessin . . „ 1 „ 

Bezüglich der erstmaligen Beobachtung der Knötchenseuche 
verdient Erwähnung, daß dieselbe vor dem Jahre 1890 von 
18 Tierärzten konstatiert wurde, und zwar von den Herren: 
Jost, 1860; M. Strebei, Anfang der 60er Jahre; Kunz, 1867; 
Eggimann und Knüsel, 1879; Gräub, 1880; Meyer, 1883; 
Rubeli, 1884; Schmidt, 1884; Bertschy, Hintermann und 
Jungo, Anfang der 80er Jahre; Cominot, Mitte der 80er Jahre; 
Jsepponi, 1885; Gersbach, 1886; Müller-Kuhn, 1887; 
Flueler, 1889, und Benz, Ende der 80er Jahre. — 

Infolge der Pablikationen von Jsepponi und Ehrhardt 
und wegen des immer häufigeren Auftretens der Sterilität beim 
Rinde mehrten sich die Beobachtungen über die Krankheit seit 
dem Jahre 1890 derart, daß 
von 1890—1894 6 Tierärzte, 

„ 1895—1899 29 „ 

„ 1900—1904 62 „ dieselbe feststellen konnten. 

Im strikten Gegensätze zu der von 144 Tierärzten ver¬ 
tretenen Ansicht, wonach die Knötchenseuche als eine infektiöse 
Geschlechtskrankheit aufgefaßt wird, stehen die Antworten der 
Herren Kollegen 0. Heß und Höhn sowie Neuenschwander. 
Alle drei genannten Fachmänner bemerken, daß der Krankheit 
mit Unrecht eine so große Bedeutung beigemessen werde, denn 
es handle sich bei der Knötchenseuche unzweifelhaft nicht um 
eine abnorme, sondern um eine normale Erscheinung, d. h. um 
eine physiologische Verschwellung der Lymphfollikel in der 
Scheidenschleimhaut, die sich infolge der hochgradigen Aus¬ 
dehnung der letzteren bei fortgesetzter Gebärtätigkeit nach und 
nach verliere. Diese Anschauungen werden von Prof. Dr. Heß 
als durchaus irrtümlich gekennzeichnet. 

2. Frage: Wie groß ist die ungefähre Zahl der 
jährlich von Ihnen wegen dieser Krankheit beob¬ 
achteten männlichen und weiblichen Tiere? Wie viele 
waren davon akut und wie viele chronisch erkrankt? 

Eine Zusammenstellung der in der Tabelle n, welche neun 
Druckseiten umfaßt, niedergelegten Beobachtungen ergibt im 
allgemeinen, daß die Zahl der ergriffenen männlichen Tiere 
verhältnismäßig viel geringer ist als diejenige der weiblichen, 
denn bei ersteren wurde die Krankheit mit Sicherheit nur bei 
273 Stück diagnostiziert, während die Zahl der infizierten weib¬ 
lichen Tiere auf viele Tausende von Stücken sich beläuft. Nach 
Tabelle IH der von der Gesellschaft schweizerischer Tierärzte 
aufgenommenen Statistik ergibt sich ferner: Im ganzen wurden 
344 Ställe mit 4322 (4207 weiblichen und 115 männlichen) 
Tieren untersucht. Von diesen wurden 1727 = 40 Proz. als 
gesund und 2595 = 60 Proz. als angesteckt befunden. Von 
den weiblichen Tieren waren 1667 = 40 Proz. gesund und 
2540 = 60Proz. angesteckt. Von den Stieren waren 60 = 52 Proz. 
gesund und 55 = 48 Proz. angesteckt. 

Von den verseuchten weiblichen Tieren waren: 340 hoch¬ 
trächtig, 506 trächtig unter sechs Wochen, 1168 gelt, 395 noch 
nicht zur Zucht benutzt, 131 mit Abortus. Von den unver- 
seuchten waren 934 trächtig und 733 gelt. 

Von den trächtigen Tieren waren 846 = 48 Proz. verseucht 
und 934 = 52 Proz. gesund. Das heißt also, die Infektion 
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erstreckte sich auf nahezu die Hälfte der untersuchten trächtigen 
Tiere. 

Hinsichtlich des Krankheitsverlaufes schwankten die Angaben 
nicht unerheblich. Während z. B. Kollege Gisler überhaupt 
nur akute Fälle und die Herren Ullmann 90 Proz. akute und 
10 Proz. chronische, Borei 70 Proz. akute und 30 Proz. 
chronische, Streit und Bühler je 50 Proz. akute und 50 Proz. 
chronische Fälle beobachtet haben, stimmen die Beobachtungen 
in ihrer Mehrzahl doch darin überein, daß die chronischen Fälle 
viel häufiger angetroffen werden als die akuten. Prof. Dr. Heß 
selbst konnte auf 75 chronische bloß 25 akute Fälle konstatieren. 

3. Frage: Tritt die Seuche als ortseigne (Stall¬ 
seuche) oder als allgemeine Seuche (Enzootie oder 
Epizootie) auf? 

Von 117 Gesellschaftsmitgliedern, welche diese Frage 
beantworteten, sprachen sich drei nur für ein sporadisches und 
nicht Seuchenhaftes Vorkommen der Vaginitis verrucosa ans, 
nämlich die Herren Grob, Strebei und Hüller-Kulm, während 
die übrigen das enzootische oder epizootische Auftreten als 
Regel erklären. Von 51 Tierärzten wird die Knötchenseuche 
als ortseigne Seuche (Stallseuche) bezeichnet und von 61 als 
eine allgemeine Seuche (Epizootie). Mehrere Kollegen sagen, 
anfangs herrsche die Krankheit enzootisch, später entwickle 
sich hieraus eine Epizootie. 

Ist die Knötchensenche in ihrer Ätiologie geklärt? 

Im Jahre 1894 stellte Prof. Dr. Zschokke derartige 
Versuche an Rindern an, welche seither an kleineren Tieren 
fortgesetzt wurden. In seinen Kulturen entwickelten sich 
meistens Staphylokokken, welche rein gezüchtet und Kaninchen 
unter die Haut gespritzt, keinerlei pathogene Wirkung äußerten. 
Einige feingliedrige Streptokokken ließen sich nicht fortzüchten. 
In vier Eprouvetten fanden sich grauweiße, später gelbliche, zu¬ 
sammenhängende Flächenkulturen, welche durch einen 2 n langen 
Bazillus erzeugt wurden. Zschokke fand, daß die Knötchen in 
der Scheidenschleimhaut sich als eng begrenzte Anhäufungen 
von Leukozyten ganz in Form von Lymphfollikeln entpuppten. 

Im weiteren lag Zschokkes Ausführungen der Gedanke 
nahe, daß auch andere Mikroben als diejenigen, welche die 
schlimme Form dieser Seuche provozieren, gelegentlich der¬ 
artige Schwellungen bedingen können. In der Tat hat z. B. 
Denzler sowohl nach Injektion eines gewöhnlichen Strepto¬ 
coccus pyogenes als nach Injektion von Bact. coli commune in die 
Scheide des normalen Rindes die gleiche Knötcheneruption auf- 
treten sehen. 

Heß und Guillebeau begannen 1901 im Anschluß an die 
hochinteressanten Versuche von Ostertag neue bakteriologische 
Versuchsreihen. Als Impfmaterial dienten frisch entnommener 
Eiter, abgeschabte, mit Bläschen behaftete Mucosa vestibuli, 
Ostertagsche, auf Agar gezüchtete Streptokokkenreinkultur, 
eigene gezüchtete Streptokokken, Uteruseiter, Testikelgewebe- 
aa ft, abgeschabter Saft der Harnröhrenmucosa, abgeschabte 
Mucosa des Praeputium und des Glans penis. 

Das Inkubationsstadium der Knötchenseuche schwankte bei 
diesen Versuchen zwischen 20—72 Stunden. Das Allgemein¬ 
befinden war nur bei einem Versuchstier getrübt Es entstanden 
auf der Mucosa der Scheide die charakteristischen Knötchen, 
auch Bläschen und Geschwüre. E. Heß meint, daß der Titel 
„Knötchenseuche“, weil nur ein einzelnes Stadium im Krankheits¬ 
verlaufe darstellend, kein passender ist und zweckmäßig nur 


durch einen anderen, wie: Infektiöse Scheiden- und Gebärmutter¬ 
entzündung (Vaginitis et metritis infectiosa) ersetzt werden 
müsse, sei wohl einleuchtend! — 

Von hervorragender Bedeutung für die Viehzucht im all¬ 
gemeinen sowie für die tierärztliche Praxis ist die ebenfalls von 
E. Heß und Guillebeau festgestellte Tatsache, daß mit dem 
Hodensaft und der abgeschabten Schleimhaut der Vorhaut und 
der Eichel eines mit chronischer Bläschenseuche infizierten, aber 
klinisch absolut keine Krankheitserscheinungen zeigenden 
Zuchtstieres auch keine Scheidenerkrankung hervorgerufen 
werden konnte, während die Verimpfung des von der Schleim¬ 
haut des Beckenstückes der Urethra von der Flexura sigmoidea 
bis zum Blasenhalse abgeschabten Saftes ein positives Impf¬ 
resultat ergab. Diese Tatsache steht im Einklänge mit den 
Erfahrungen in der Medizin, wonach die Gonococcen und die 
durch diese bedingten Veränderungen ebenfalls ihren Sitz am 
häufigsten in den tieferen Teilen der Harnröhre nach der Pars 
prostatica hin haben. 

Da in praxi dieser Abteilung der Harnröhre therapeutisch 
nicht beizukommen ist, so wird das Augenmerk jedenfalls auf 
ein frühzeitiges und längere Zeit dauerndes Ausschalten der 
infizierten Zuchtstiere gerichtet sein müssen. (E. Heß.) 

4. Frage: Wie gestaltet sich das Fortschreiten der 
Seuche von Tier zu Tier in größeren und kleineren 
Viehbeständen? 

Kollege Zschokke meint, daß bis jetzt durch Beobachtung 
in der Praxis und experimentell nur die Infektion durch die 
Geburtswege sicher festgestellt sei. Ob eine solche auch durch 
den Digestions- oder Respirationsapparat möglich sei, weiß man 
für einmal nicht und jedenfalls kommt diese also zunächst auch 
noch nicht in Betracht. Die gewöhnlichste Art der Übertragung 
des Krankheitserregers vollzieht sich durch die Scheide. Von 
101 Kollegen beschuldigen 40 den kranken Znchtstier resp. den 
durch diesen vollzogenen infizierenden Deckakt als erst¬ 
malige Ursache des Leidens. Außerdem werden als Träger 
des Ansteckungsstoffes besonders beschuldigt akut infizierte 
weibliche Tiere. Von 27 Tierärzten wird der Kontakt Wirkung 
(Zusammenstellen) Wert beigemessen. 17 Tierärzte betonen 
die Vermittlung der Infektion durch Streu, Mist, Jauche und 
Stallboden, ferner durch Aufschwänzschnüre, Stallgeräte, Putz¬ 
zeug (Striegelbürste), Schuhwerk und das von Kurpfuschern in 
einigen Gegenden der Ostschweiz geübte „Öffnen des Cervix“. 
Die Bedeutung infizierter Hände des Stallpersonals ist mehrfach 
hervorgehoben. Auch wird die Übertragung des Ansteckungs- 
stoffes durch Dislokation infizierter Tiere (bei Weidegang, 
AJpabtrieb, Kälberhandel, Viehmärkte, Viehversteigerungen usw.) 
mehrfach erwähnt. 

Über das Fortschreiten der Seuche wird erwähnt, daß sie 
teilweise in einem Stalle sehr schnell alle Tiere ergreife, teil¬ 
weise auch sprungweise sich verbreite. Vielfach besteht 
Immunität der älteren Kühe. (Heilserum?) In 10 Fragebogen 
wird erwähnt, daß Kälber bereits im Alter von 2—6 Wochen 
erkrankt befunden worden sind. 

5. Frage: Kennen Sie prägnante Fälle von Ein¬ 
schleppung der Krankheit und von Ausbreitung der¬ 
selben von Gehöft zu Gehöft und von Ortschaft zu 
Ortschaft (Seuchegang)? 

40 Kollegen, die in 14 verschiedenen Kantonen praktizieren, 
behaupten mit Bestimmtheit, daß das Auftreten des Leidens mit 
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der Zuchtstierhaltung in innigem Zusammenhänge stehe and 
daß in ihrem Praxiskreise die Seuche vom Znchtbnllen auf 
Rinder übertragen und daher in großem Umfange von Gehöft 
zu Gehöft, von Ortschaft zu Ortschaft verbreitet worden sei. 
Auch sind genügend Fälle, in denen die Verbreitung der Seuche 
durch infizierte Kühe auf Zuchtstiere erfolgte, bekannt. 

6. Frage: Kennen Sie Viehbestände, in welchen die 
Knötchenseuche während der letzten Jahre nicht auf¬ 
getreten ist? 

Von IOC Tierärzten wurde diese Frage und zwar mit, ja“, 
von 85 und von 21 mit „nein“ beantwortet. 

7. Frage: Wieviel Prozent eines Rindviehbestandes 
fanden Sie durchschnittlich von der Knötchenseuche 
ergriffen? 

Die Antworten auf diese Frage lauten: 3—100 Proz. 

8. Frage: Gibt es gewisse Faktoren, wie Jahres¬ 
zeit, Alter, Trächtigkeit, Geschlecht, Ernährungs¬ 
zustand, Gebrauch, Weidegang usw., welche auf die 
progressive Verbreitung oder Verminderung der 
Krankheit unter Tieren, die miteinander in Gemein¬ 
schaft leben, von Einfluß sind? 

Hinsichtlich des Einflusses der Jahreszeiten wird zumeist 
der Frühling als begünstigendes Moment hingestellt. Es wird 
auf den Einfluß der Sprungperiode hingewiesen. Bei jugend¬ 
lichen Tieren kann das Leiden mit Störung des Allgemein¬ 
befindens verbunden sein. Zehn bis zwölf Jahre alte Kühe sind 
höchst selten oder nie (Rnsterholz) an der Knötchenseuche 
erkrankt. Von 15 Tierärzten ist die Beobachtung gemacht, 
daß trächtige und insbesondere hochträchtige Kühe gewöhnlich 
nicht oder nur in leichterer Form infiziert werden als unträchtige. 
Scheidegger und Wälchli bemerken, daß aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach die Trächtigkeit die Selbstheilung begünstige, 
während E. Heß es für plausibel hält, daß, weil durch die 
physiologische Schwellung der Scheidenschleimhaut die ge¬ 
schwellten Follikel makroskopisch teilweise oder ganz zum 
Verschwinden gebracht werden, dieses momentane Verschwinden 
es sei, das unter Umständen als „Abheilung“ angesehen und 
bezeichnet wird, und daß beobachtet wurde, daß die Knötchen 
einige Wochen nach dem Partus wieder stärker hervortraten. 
Männliche Tiere erkranken seltener als weibliche Tiere. Diese 
Tatsache der geringeren Empfänglichkeit der Zuchtstiere ist 
nach E. Heß deshalb bedenklich, weil mithin beim Bespringen 
einer infizierten Kuh nicht immer auch eine Erkrankung des 
Zuchtstieres erfolgt, wohl aber der Stier, weil das Kontagium 
wenigstens noch an sich tragend, das nächste weibliche Tier 
zu infizieren vermag. Der Aufenthalt im Freien soll das Leiden 
günstig beeinflussen, während der Weidegang in der Herde 
günstig ist für die progressive Verbreitung der Knötchenseucbe. 

9. Frage: Kennen Sie Fälle ausgesprochener Über¬ 
tragung? Auf welchem Wege erfolgte dieselbe? Oder: 
Fand keine ersichtliche Übertragung statt? 

Zumeist wird als Infektionsweg der Deckakt als sicher er¬ 
mittelt angegeben. 

10. Frage: Wie lange dauerte die Ansteckungs¬ 
fähigkeit bei infizierten, nicht behandelten männ¬ 
lichen oder weiblichen Tieren? 

Zwischen den zeitlich nicht genau zu begrenzenden ent¬ 
zündlichen Erscheinungen in der Scheidenschleimhaut und der 
Ansteckungsfähigkeit besteht ein inniger Zusammenhang, und 


E. Heß nimmt an, daß die letztere verschwunden ist, wenn die 
Scheidenschleimhaut und die Knötchen abblassen, einen gelb¬ 
lichen Farbenton annehmen, wenn der rote Hof um die Knötchen 
verschwunden ist und Scheidensekret und Scheidenausfluß fehlen. 

11. Frage: Sind Ihnen Fälle spontaner Heilung ohne 
Behandlung bekannt? 

Von 100 auf diese Frage eingelangten Antworten sprechen 
sich 71 mit ,ja“, 20 mit „nein“ und 9 unbestimmt aus. 

Die vollständige Abheilung der Knötchenseuche muß so lange 
verneint werden, so lange noch irgendwo am Genitalschlanch 
Knötchen bestehen, und das Verschwinden der Infektiosität hängt 
voraussichtlich von dem vollständigen Verschwinden der Knötchen 
ab (Zschokke). 

12. Frage: Sind Ihnen Fälle von Rezidiven bekannt, 
oder haben Sie Anhaltspunkte, welche für eine dauernde 
Immunität sprechen? 

Von 69 Antworten bejahen 54 das Vorkommen von Rezidiven 
unbedingt. In der Mehrzahl hat man es dabei mit weiblichen 
Stücken zu tun. 

Die Antworten hinsichtlich der Frage einer „dauernden“ 
Immunität sind wenig zahlreich. Von 25 sind'7 Stimmen für 
und 18 gegen eine dauernde Immunität. Die Frage des Vor¬ 
kommens von Rezidiven ist noch wenig geklärt. Ein besonderer 
Standpunkt wird von einigen ostschweizerischen Kollegen und 
von E. Heß eingenommen, wonach die (ziemlich häufig bis sehr 
hänfig vorkommenden) Fälle von anscheinenden Rezidiven in 
Wirklichkeit gar keine Rezidive seien, sondern nur unvollständig 
geheilte Krankheitsbilder, d. h. die dem Ange zugänglichen Teile 
der Scheidenschleimhaut wiesen zwar wohl ein normales Aus¬ 
sehen auf, in der Tiefe des Genitalschlauches dagegen bestehe 
die Krankheit noch fort. 

Ähnlich sagt Kollege Wyß, sofern man das Wiedererscheinen 
der Knötchen überhaupt als Rezidive betrachten wolle — wo¬ 
mit natürlich auch eine langwierigere Behandlung bedingt 
würde —, so gebe es sehr viele „Rezidiven“, wo eine Grenze 
zwischen „gesund“ und „krank“ in keinem Falle mit Sicherheit 
gezogen werden könne, indem die Knötchen allein die Krankheit 
nicht ausmachen und dort dauernd verbleiben können. Interessant 
ist ferner die Beobachtung einer Abschwächung des Kontagiums 
durch mehrmalige Infektion. — (5 Beobachtungen.) 

E. Heß resümiert, daß das Bestehen der Knötchenseuche 
bei Tieren im jugendlichen Alter in der Regel keine Immunität 
bedingt, und daß solche Stücke bei gegebener Gelegenheit 
wiederum an akuter Knötchenseuche erkranken können, weshalb 
das Leiden jahrelang in einem Stalle herrschen kann. 

13. Frage: Produzieren infizierte Zuchtstiere gleich 
viele Kälber wie gesunde? Eventuell: Besteht Be¬ 
gattungsunlust oder eigentliche Impotenz? 

Der erste Teil der Frage wird von 54 Antworten bloß 
7 mal in bejahendem und 47 mal in verneinendem Sinne ent¬ 
schieden. 

Der zweite Teil der Frage wird von 80 Antworten derart 
entschieden, daß 21 Kollegen eine Abnahme des Geschlechts- 
triebes rundweg verneinen, während 59 glauben, das Vorhanden¬ 
sein einer solchen Unlust tatsächlich konstatiert zu haben. 

Von einer größeren Zahl von Fachmännern wird betont, 
daß nicht bloß die Zahl der Trächtigkeitsfälle bedeutend ver¬ 
mindert werde, sondern daß auch tatsächlich trächtig gewordene 
Tiere sehr leicht verwerfen. 
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14. Frage: Ist den Landwirten Ihres Wirkungs¬ 
kreises die Seuche bekannt, und haben diese über eine 
auffallende Unfruchtbarkeit ihrer Zuchtstiere während 
der letzten Jahre zu klagen, oder läßt sich letztere 
an Hand von Zuchtbüchern nachweisen. 

Von 89 Tierärzten der Schweiz konstatierten 82, daß den 
Landwirten ihres Bereiches und insbesondere den Zuchtstierhaltern 
und den intelligenteren Viehbesitzern die Krankheit mehr oder 
weniger gut bekannt sei; 7Tierärzte sprachen sich in verneinendem 
Sinne aus. Es wird mit voller Berechtigung in den Berichten 
darauf aufmerksam gemacht, daß einige kleinere und größere Vieh- 
besitzer durch ihre an den Tag gelegte Gleichgültigkeit, durch 
Unglauben und direkten Widerstand einer erfolgreichen Be¬ 
kämpfung der Seuche große Hindernisse in den Weg legten. 

„Der Prozentsatz der Unfruchtbarkeit beträgt ca. 30 bis 
50 Proz.“ (Marfurth.) „Die Fruchtbarkeit ist überall gleich 
null.“ (Boudry.) „Klagen über Unfruchtbarkeit sind allgemein.“ 
(Eggmann.) „Über Unfruchtbarkeit wird viel geklagt, in zahl¬ 
reichen Fällen war tatsächlich die Knötchenseuche Ursache; 
andererseits gibt es Viehbestände, in welchen Knötchensenche 
bei einer großen Zahl von Tieren konstatiert werden kann, 
ohne daß sich die Besitzer über Sterilität besonders zu beklagen 
haben.“ (Rusterholz.) „In den letzten Jahren kommt nach 
allgemeiner Ansicht die Unfruchtbarkeit häufiger vor; auch 
konnte an Hand von Zuchtbüchern nachgewiesen werden, daß 
durchschnittlich pro Kuh 2,5 Sprünge nötig sind.“ (Rusterholz.) 
Neben der Unfruchtbarkeit wird von acht Tierärzten das Ver- 
kalben hervorgehoben. 

15. Frage: Wird die Konzeption bei infizierten, 
nicht behandelten weiblichen Tieren beeinträchtigt 
oder nicht? 

Von 102 Tierärzten bejahten 91 diese Frage, 6 verneinten 
sie und 5 füllten die Rubrik mit der Bemerkung „Nicht be¬ 
obachtet“ aus. Neusch setzt 80 Proz., Fasciati 60—70 Proz. 
der Nichtkonzeptionen auf das Konto der Knötchenseuche. 

Auf das in Verbindung mit der Nichtkonzeption stehende 
Umrindern machen insbesondere die Herren Bühler, Hag¬ 
mann, Siegrist und Grob aufmerksam. 

Von entschiedenem Interesse sind auch die Beobachtungen 
des Herrn Kollegen Rusterholz, welcher zwei Formen von 
Knötchenseuche kennt, die sich klinisch voneinander nicht 
unterscheiden lassen. Es gäbe viele Fälle, in denen ganze 
Viehbestände angesteckt seien, und die angesteckten Tiere könnten 
hochgradige Krankheitserscheinungen zeigen, ohne daß dabei 
die Konzeptionsfähigkeit sich irgendwie beeinträchtigt zeige. 
Die Knötchenkrankheit könne auch bis zum Ende der Trächtig¬ 
keit bestehen bleiben, ohne irgend welche nachteiligen Folgen 
zu äußern. Diesen Fällen gegenüber finde man aber hin¬ 
wiederum solche, bei denen keine Befruchtung stattfinde, bis 
das Leiden völlig beseitigt sei. Auch bei dieser Form handle 
es sich oftmals um die Erkrankung ganzer Viehbestände. In 
analoger Weise äußert sich auch Kollege Wyßmann und nimmt 
meines Erachtens mit Recht an, daß sich das letzterwähnte 
Faktum durch eine verschieden hochgradige Virulenz des In¬ 
fektionserregers erklärt. 

16. Frage: Welche allgemeinen Symptome haben Sie 
in ihrer Praxis wahrgenommen? 

Nur ganz ausnahmsweise Trübung des Allgemeinbefindens. 
Wenig oder kein Fieber. Normale Rumiuation. Teilweise 


starke Schwellung des Wurfes mit Verminderung der Freß- 
lust. Aufkrümmen des Rückens. Hin- und Hertrippeln. Ge¬ 
spreizte Stellung. Gespannter Gang. Hochhalten des Schwanzes. 
Schwänzeln. Festes Aufliegen der Haut auf den Rippen. Be- 
gattnng8unlust. Auffallendes Drängen nach dem Sprung. Häufige 
Brunst. Aufhören der Brunst. Nichtabgang der Nachgeburt. 
Kälbersterben. 

17. Frage: Welches sind die besonderen Symptome 
der Knötchenseuche bei männlichen Tieren, und in 
welchen Fällen haben Sie einen akuten Katarrh oder 
Ausfluß gesehen? 

„Die Untersuchung der Geschlechtsorgane eines Bullen ist 
schwierig wegen der Unruhe dieser Tiere, der Lage der Rute 
und der Unmöglichkeit, letztere während längerer Zeit sichtbar 
zu erhalten.“ — In chronischen Fällen außer Ausfluß keine Ver¬ 
änderungen wahrzunehmen. In akuten Fällen sind: Haarpinsel 
verklebt, es besteht Schwellung und Röte des Schlauches, 
Katarrh der Vorhaut, wässerig-eiteriger Ausfluß, selten Ge¬ 
schwürbildung, Knötchen am Eingang der Vorhaut und in der 
Schleimhaut des Schlauches, Entzündung und Schwellung des 
Scrotums, abgeänderte Harnsekretion, „Harnabsatz mit Schmerzen 
verbunden“, Rötung der Eichel, Knötchen auf der Ratenschleim- 
haut (44 Tierärzte). Die Knötchenbildnng zeigt sich nach 
Herrn Kollegen Rusterholz in wesentlich anderer Form als bei 
weiblichen Tieren; immer nämlich fanden sich dieselben auf der 
oberen Fläche der Rute, meistens im vorderen Drittel der¬ 
selben, rudelweise geordnet, in rundlichen Flächen von 1—5 
Frankstückgröße. Interessant ist anch die Beobachtung von 
Blutungen an der erigierten Rute. 

18. Frage: Welches sind die besonderen Symptome 
der Knötchenseuche bei weiblichen Tieren, und wie 
lange hielten bei nicht behandelten Tieren Scheiden¬ 
ausfluß und Knötchen an? 

Inkubationszeit drei Tage bis drei Wochen (E. Heß und 
Cominot) mit erheblichen Schwankungen. Ausflaß. Beschmutzung 
der ventralen Fläche des Schweifes, Schmerzen beim Urinieren, 
Schwellung der Vulva, Scheidenentzündung, Knötchen (94 Tier¬ 
ärzte), Übergreifen der Knötchen auf den Gebärmntterhals und 
selbst die Gebärmutterschleimhaut (Schmutz, Messerli, 
Nuesch, Jsepponi, E.Heß). Offenbar fiadet die Übertragung 
auf den Uterus entweder per Continuitatem von der Scheide aus, 
durch den normaliter- (Brunst) oder abnormerweise geöffneten 
canalis cervicis oder direkt beim Deckakt durch Aufsaugung 
der infizierten Samenflüssigkeit in den Uterus statt. Die Fest¬ 
stellung der Abheilung bietet in solchen Fällen Schwierigkeiten. 

„In bezug auf Entstehung, Beschaffenheit und Verlauf der 
Knötchen weichen die Ansichten der schweizerischen Tierärzte 
zurzeit noch sehr wesentlich voneinander ab. Wir begnügen 
uns an dieser Stelle mit dem Hinweise, daß von seiten der 
Herren Kollegen Hagmann, Weber, Streit, Eggsmann, 
Strebei, Wiek, Keller-Schwanden, Borei und E. Heß 
die Krankheit aus klinischen und pathologisch-anatomischen 
Gründen nicht als eine eigentliche Knötchenseuche, sondern 
als eine bösartige Form von Bläschenseuche aufgefaßt 
wird. Die schweizerischen Kollegen gelangen zu dieser An¬ 
sicht dadurch, daß sie neben den Knötchen auch Bläschen und 
Geschwüre und „nachherige Eiterung auf den Knötchen“ 
(cf. S. 79 des Berichtes) beobachteten.“ Vergl. hierzu die Beob- 
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achtungen von Prof, de Brnin in Holland. D. T. W. 1905. 
Seite 392. 

19. Frage: Welche Folgekrankheiten nnd volks¬ 
wirtschaftlichen bzw. genossenschaftlichen Nachteile 
führen Sie anf die Knötchensenche der Znchtstiere 
znrück? 

Sequestrierung des betreffenden Znchtstieres mit materiellen 
and bedeutenden züchterischen Nachteilen durch Hinausschieben 
der Zuchtperiode für gewisse Kühe, Unfähigkeit zu begatten 
und Unvermögen zu befruchten, Sistierung der Fruchtbarkeit 
von 70—100 Proz., Verminderung der trächtig werdenden Tiere, 
schlechte Konzeption. „Der Schaden ist übrigens noch um so 
größer, je wertvoller das Zuchtmaterial ist und je höher die 
ViehpreiBe stehen.“ (E. Heß.) 

Der für Korporationen und Genossenschaften aus der 
Knötchenseuche erwachsende Schaden ist bedeutend größer denn 
für Private. 

Derselbe setzt sich aus sehr verschiedenen Komponenten 
zusammen, wie: temporärer Ausschluß von der Zucht, starke 
Beeinträchtigung der Zuchtfähigkeit, zu häufige Änderung des 
Bullenmaterials, frühzeitigere Ausrangierung manchmal sehr 
wertvoll gewesener Zuchtstiere, Erfolg derselben durch weniger 
wertvolle Stiere von seiten der materiell schwer geschädigten 
und dadurch entmutigten Viehzuchtgenossenschaften, Auflösung 
der Viehzuchtgenossenschaften, Mißkredit des Zuchtgebietes. 
Niedergang der Zucht im allgemeinen nnd speziellen. 

20. Frage: Welche Folgekrankheiten und volks¬ 
wirtschaftlichen bzw. genossenschaftlichen Nachteile 
führen Sie auf die Knötchenseuche der Kälber, Rinder 
und Kühe zurück? 

Folgekrankheiten beim weiblichen Rind weit zahlreicher 
und gefährlicher (Metritis septica) als beim männlichen Rind. 
Zu den Folgekrankheiten gehören folgende: 

1. das Nichtbrünstigwerden (Anaphrodisie); 

2. ein zu häufiges Brünstigwerden ohne Konzeption; 

3. schwere Konzeption, Umrindern; 

4. zu späte Konzeption. „Die Kälber fallen außerhalb der 
Zeit.“ 

5. völlige Unfruchtbarkeit (Sterilität); 

6. Verwerfen (Abortus); 

7. Absterben der Früchte nnd Mumifikation, Mazeration, 
Pyometra; 

8. Zurückbleiben der Nachgeburt mit ihren Folgen (Fluor albus); 

9. katarrhalische Gebärmutterentzündung; 

10. Entstehung von Ovarialzysten sowie anderer Erkrankungen 
der Eierstöcke; 

11. Stiersucht; 

12. Ausfall an Milch, Fleisch und Fett (Abmagerung); 

13. Minus an Kälbern; 

14. schwache Kälber, schwere Aufzucht, Kälbersterben; 

15. Ansteckung wertvoller Zuchtstiere. 

21. Frage: Steht nach ihren Beobachtungen die 
Knötchenseuche in ätiologischer Beziehung 1. zum 
Nichtabgang der Nachgeburt, zur chronischen Metritis 
und Pyometra und zur Stiersucht der Kühe und 2. zur 
Nabelvenenentzündung, zur bösartigen Maulentzün¬ 
dung und zum Durchfall der Kälber? 

4 Tierärzte beantworteten beide Fragen nur mit „ja“ und 
29 nur mit „nein“. 


22. Frage: Wie stellen Sie die Prognose nnd von 
welchen Faktoren ist dieselbe abhängig? 

Von 35 Tierärzten wird die Prognose ohne weiteres als 
günstig hingestellt, während 31 dieselbe abhängig machen von 
einer Behandlung und 10 sie als zweifelhaft bis ziemlich günstig 
bezeichnen. Im allgemeinen werden als die Prognose beein¬ 
flussende Momente angeführt: Alter und Geschlecht der Tiere, 
BegattangsVerhältnisse, Sitz, Grad, Dauer, Trächtigkeit und 
Charakter der Seuche, Zeitpunkt des Eintritts der Behandlung, 
Individualität der Tiere, Größe des Viehbestandes, Isolierung, 
Weidegang, Jahreszeit, Desinfektion der Geschlechtsorgane, 
Desinfektion des Stalles, allgemeine Reinlichkeit, Zuverlässigkeit 
und Ausdauer des Besitzers. 

23. Frage: Welche Behandlungsmethoden und welche 
Medikamente haben Sie als zweckmäßig befunden? 

A. Allgemeine Behandlung und Vorbauung. 

1. Richtige Aufklärung der Viehbesitzer, Bullenhalter und des 
Pflegepersonals. 

2. Reinlichkeit des Stalles. 

3. Tägliches Bestreuen des Stallganges, der Jaucherinne und 
des hinteren Teiles des Lagerplatzes mit Gips. 

4. Regelung der Fütterung und Pflege. Gute Hautpflege. Be¬ 
sichtigung der Scheide neuangekanfter Tiere. 

5. Periodisch wiederkehrende Stall- und Gerätedesinfektion. Des¬ 
infektion der Kleider neuangezogener Melker. 

6. Prophylaktische Desinfektion der Schlanchhaare und de» 
Schlauches nach jedem Sprunge. 

7. Desinfektion der äußeren Genitalien nnd der Scheide, sowie 
des Schwanzes mit 0,5 bis 2 Proz. Lysol-, Kresapol- und 
Kreolinlösungen. 

8. Direkter Ausschluß aller infizierten Tiere bis zur völligen 
Abheilung der Seuche von der Zucht. 

B. Eigentliche medikamentelle Behandlung. 

I. Durch Einspritzungen mit dem Gummischlanch 
von 0,5 Proz. Karbol, 1 bis 2 Proz. Kreolin, 0,5 bis 3 Proz. 
Lysol, 1,5 bis 3 Proz. Bazillol, 1 bis 2 Proz. Kresapol, 1 bis 
2 Proz. Liquor Cresoli saponatus, Ichthyol, Acid. picronitricum 
20,0 cum Acid. citric 10,0 in je zwei Liter lauwarmen Wassers, 
2 Proz. Pyoctanin, 3 Proz. Acid. boric., 3 Proz. Natr. bibor., 
Borol, Argent. nitr. 4%o> Protargol 2 Proz., Ichthargan l%o. 
Sublimat 4 bis 7%o> Ferr. sulf., Liq. Ferri sesq. chlor. Plumb. 
acet., 4 Proz. Liq. Plumb. subacetici, Aq. Goulardi, Cupr. 
sulf. 1,5 Proz, Cupr. sulf. cum Alum ust., Cupr. sulf. 3 Proz., 
cum sol. Kal. bypermang. 1 Proz. 

n. WAttetampons und Suppositorien. Tränkung mit 
Lösungen von Ichthargan, Acid. lact. 2 Proz., Protargol 1 Proz., 
Lysol 2 bis 3 Proz., argent. nitr. 0,5 Proz., Bacillol 1 Proz., 
sol. Lugol., Kreolin 1 Proz., Lysol 1 Proz., Itrol, Silberpräparate. 

in. Einpinselungen von 2 Proz. Kal. hypermang. Glycerin 
jodat 1: 5, Tinct. Jodi: Glycerini 1:1, oder Tinct. Jodi: Spir. 
Vini 1: 2, Acid. boric. cum Jodoform et Oleo 10 bis 20 Proz., 
0,5 Proz. Arg. nitr., 2 Proz. Lysol, solut Lugol. 

IV. Anwendung von Salben. Ungt. Ichthyoli 1 Proz., 
Ungt. naphtoli, ol lini cum Lysol 10 Proz., Burowsche Lösung 
in Salbenform mit Zusatz von Tinct. Opii., Ungt. Ichthargani, 
Ungt. Bacilloli c. Tct. Opii., Cupr. aluminat. 1 Proz., Ungt. 
Creolini 3 Proz., Ungt. Zinci, Ungt. Zinci-Creolini; Ichthyol 20,0, 
Lanolin et Adipis suilli aa 50,0; ferner Ichthyoli 10 Proz. 01. 
Cacao quant satis ut fiat bacill. (Ichthyolcacaobutterstäbchen). 
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V. Einblasen von Palver in die Scheide. Zinc. sulf. 4,0 
cam Acid. boric plv subt 1,0; Zinc. sulf. 200,0, Acid. boric. 
50,0, acid. picronitric 10,0 ohne Drängen; Acid. boric 10,0, 
Amyl 30,0, Gnmmi arab. 10,0; Acid. boric, farina ana; Acid. 
boric, cort. Quercus plv subt. ana. 

VI. Ätzung der Scheidenschleimhaut mit 1 Prozent 
Acid. nitr., spir. vini cnm. Tct. Jodi 2:3, Solut. Cupr. sulf. 
cnm alum. crud. 3 Prozent, alum. cum acid. boric. in infuso 
Chamom; Jodtinctur, Cupr. sulfur. 2 — 5 Prozent, Cupr. alum. 
1,0, Alum. usti 2,0, cum Aqua 1000, Zinc. sulf. Natr. carbon. 
2 Prozent, Kal. chloric. Acid. lactic. 2 Prozent, Acid. picro nitr. 
2 Prozent, decoct. fol. Salviae. 

25. Frage: Halten Sie die Anwendung veterinär¬ 
polizeilicher Maßnahmen gegen die Knötchenseuche 
für notwendig oder nicht? 

Von 108 Tierärzten stimmten 69 mit „ja“, 29 mit „nein“ 
und der Rest lautete unbestimmt. Im übrigen gingen die 
Meinungen sehr auseinander, und zwischen den beiden Extremen: 
„das einzige Mittel“ (Schneider) und „absolut überflüssig“ 
(Michand), finden sich alle irgendwie denkbaren Zwischen¬ 
stufen vertreten. 

26. Frage: Welche veterinär - polizeilichen Maß¬ 
nahmen würden Sie eventuell empfehlen? 

1. Einreihung der Knötchenseuche unter die anzeigepflichtigen 
Viehseuchen. (29 Tierärzte.) 

2. Anordnung von tierärztlichen Untersuchungen (periodisch). 

3. Ausschluß der infizierten Tiere von der Zucht. 

Die Dauer des Zuchtausschlusses wird angesetzt: 

a) bei Stieren: 
auf 1—5 Wochen (Streit), 

„ 3 Wochen (Rabeli, Großenbacher, Schmutz), 

„ 1 Woche (Flueler), 

„ 1 Monat (Wetterwald), 

„ l */2 Monat (Reichenbach), 

„ 2 Monate (Hagmann); 

b) bei Kühen: 
auf 2—6 Wochen (Wenger), 

„ 6—10 „ (Honegger). 

4. Separierung und Dislokation. 

5. Stallsperre. 

6. Tierärztlicher Behandlungszwang. 

7. Schlußdesinfektion des Stalles, der Streu, der Jauche, Stall¬ 
geräte, des Putzzeuges und der Tiere selbst. (23 Tierärzte.) 

8. Untersuchung der Deckrinder durch den Bullenhalter. 

Zum Schlüsse bringt Herr Prof. Dr. Heß zur allgemeinen 
Kenntnis, daß eine in verschiedenen Antworten vertretene An¬ 
sicht dahingeht, es möchte in der Schweiz vorderhand mit dem 
Erlasse von gesetzlichen Bestimmungen, so wünschenswert und 
wichtig einzelne derselben auch jetzt schon wären, in Anbetracht 
der noch nicht abgeklärten Fragen über Ätiologie, Dauer der 
Ansteckungsfähigkeit, Übertragungsmodus und Behandlung noch 
zugewartet werden. Ein Literaturverzeichnis schließt die sehr 
interessante, lesenswerte und auch für uns Deutsche wichtige Arbeit. 

Über das Wurm-Anenrysma der vorderen Gekrösarterie 
bei Fohlen. 

Von E. Mieckley, Gestütsinspektor in Beberbcck. 

(Archiv f. wissensch. u. prakt. Tierheilkunde, Bd. Sl, lieft 4. u. r>). 

M. hatte infolge seines Dienstes im Hauptgestüt Beberbeck 
des öfteren Gelegenheit, sowohl bei älteren Pferden als auch 


bei Fohlen, darunter selbst Säuglinge, das Auftreten von letal 
endigenden Koliken, verursacht durch Wurm-Aneurysmen zu 
beobachten. Nach seiner Ansicht konnte nur das Leitungs¬ 
wasser, das zum Tränken der Pferde benutzt wurde, der Träger 
der Krankheitsursache sein. Der Autor entnahm daher einige 
Wasserproben aus dem Sammelbassin, der Leitung und aus den 
Steintrögen des Stutenstalles und ließ sie sowohl im Hygienischen 
Institut der Berliner Hochschule als auch im Städtischen Ge¬ 
sundheitsamt zu Kassel untersuchen. Es wurde hierbei das 
Vorhandensein von Larven des Strongylus armatus konstatiert. 

Auf Grund des Befundes wurde nunmehr eine Filteranlage 
geschaffen, bestehend aus Filterbüchsen, welche in die Leitung 
eingeschaltet wurden. Die genannten Büchsen waren 25 cm 
lang mit 15 cm lichter Weite; sie enthielten in ihrem Innern 
20 kleine, tellerartige Metallscheiben, die wiederum mit dünnen 
Asbestscheiben abgedeckt waren. Der ganze Apparat, geliefert 
von der Firma Brand in Kassel, funktionierte tadellos. Der 
Erfolg der von M. vorgeschlagenen Maßnahmen ist der, daß 
seit dem Herbst 1899 noch kein Fohlen wieder an Wurm-Aneu- 
rysma erkrankt ist, gewiß ein überraschend befriedigendes 
Resultat. J. Schmidt. 

Untersuchungen Aber die Lebensdauer der Räudemilben. 

(Veröffentlichungen aus ilon Jahresvcteriniirbericlitcn <ter beamteten Tierärzte Preuliens 
für das Jahr 1003, I. Teil, S. 87.) 

Kreistierarzt Günther in Rothenburg a. d. F. hat bezüg¬ 
lich der Lebensdauer der Räudemilben interessante Versuche 
angestellt, deren Ergebnisse folgende waren: 

I. Versuch. Von stark verräudeten Schafen wurden Räude¬ 
borken abgekratzt, in Zeitungspapier lose eingewickelt und in 
einem ungeheizten Raume, in dem die Temperatur bis 0° sank, 
aufbewahrt. Fünf Wochen später wurde ein Teil dieser Borken 
in warmem Wasser aufgeweicht und einem genau untersuchten 
und räudefreien Versuchsschaf auf die Haut zwischen die Schulter¬ 
blätter gebracht. Schon nach einem Tage trat Juckgefühl auf, 
und nach 14 Tagen bis drei Wochen war an dieser Stelle die 
Erkranknng an Räude mit Sicherheit festzustellen. In den an 
diesen Stellen abgekratzten Hautpartien waren mikroskopisch 
lebende Milben nachzuweisen. 

II. Versuch. Nachdem dieselben Borken wie zum ersten 
Versuche genau acht Wochen gelegen hatten, wurde dasselbe 
Experiment gemacht wie bei Versuch I. Schon nach mehreren 
Tagen trat ebenfalls Juckgefühl auf, das Schaf knabberte und 
rupfte sich die Wolle aus. Nach drei Wochen lag auf der 
Haut eine typische Räudeborke. Im abgekratzten Material 
wurden lebende Räudemilben gefunden. 

Wenn sich diese Versuche allgemein bewahrheiten sollten, 
so würde bei den Maßnahmen zur Bekämpfung der Schafräude 
wegen der langen Lebensdauer der Milben und der Schwierig¬ 
keit einer sicheren Desinfektion der Schafställe hierauf Rück¬ 
sicht genommen werden müssen. Rdr. 

Gewichtsverändernngen bei Trappenpferden. 

Von Oberveterinär Bock. 

(Zeituchr. f. Vetcrinärk. 17. Jakrg., 7. lieft.) 

B. stellte bei 76 Pferden einer Eskadron das Körpergewicht 
vor und nach dem Manöver fest. Er fand die überraschende 
Tatsache, daß trotz aller Strapazen 16 Prozent mit einer 
Gewichtszunahme zurückgekehrt waren von durchschnittlich 
8 kg; es hatten die körperlich leichtesten Pferde die größten 
Gewichtszunahmen aufzuweisen. — 50 Pferde hatten einen Ge- 
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wichtsverlust von 1—20 kg zn verzeichnen, im Mittel von 
12 kg, der sich aber schon nach 12 Tagen reichlich aus¬ 
geglichen hatte. Die jüngeren Tiere ersetzten das verloren 
gegangene Körpergewicht viel rascher als die älteren. — Bei 
14 Pferden betrugen die Gewichtsverluste 21—49 kg, durch¬ 
schnittlich 30 kg. Nach zwölf Tagen fehlten am ursprünglichen 
Gewicht rund 9 kg, nach weiteren 12 Tagen noch ca. 2 kg. 

B. hat dargetan, „daß körperlich leichtere Pferde 
trotz Anstrengungen an Gewicht znnehmen oder etwa 
verloren gegangenes Gewicht weit schneller ersetzen 
als schwerere Pferde.“ 

Über abgekapselte Eutergeschwülste beim Hunde. 

Von Tierarzt Karl Freese-Leipzig. 

Aub dem Veteriniirinstitut der Universität Leipzig. 

(Zeitschrift für Tlermodixin. Neunter Band, 8. u. 4 . Heft.) 

Verf. beschreibt sieben Fälle von abgekapselten Euter¬ 
geschwülsten beim Hunde. Es handelte sich vorwiegend um 
Cystadenome und um Sarkomformen. Das Ergebnis der Unter¬ 
suchungen faßt Fr. in folgendem zusammen: 

Es gibt in der Mamma des Hundes eine Gruppe von Ge¬ 
schwülsten, deren Zwischengewebe aus einem in der Embryonal¬ 
zeit unverbraucht liegen gebliebenen Mesenchymkeime gebildet 
wird, welcher infolge irgend eines Einflusses früher oder später 
in Wucherung gerät. Dieser Mesenchymkeim ist befähigt, un¬ 
differenzierte und verschiedene fertige, differenzierte Gewebe 
der Bindesubstanzreihe zu produzieren. 

Mit größter Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, daß die 
epithelialen Bildungen dieser Geschwülste aus einem Ektoderm¬ 
keime entstanden sind, der mit dem Mesenchymkeime zusammen 
als unverbrauchter, restierender Zellkomplex liegen geblieben 
ist und später zu wuchern anfängt. Die aus der Wucherung 
beider Keime hervorgegangenen Neubildungen sind dadurch aus¬ 
gezeichnet, daß sie sich scharf wie eingedrungene Fremdkörper 
gegen die Umgebung absetzen. Sie werden daher zweckmäßig 
als angeborene, abgekapselte Mammageschwülste bezeichnet. 

Ist der Ektodermkeim gegenüber dem Mesenchymkeim mehr 
an der Geschwulstbildung beteiligt, dann erhalten wir vor¬ 
nehmlich Adenombildung und umgekehrt Tumoren mit vor¬ 
wiegendem Bindegewebsgehalt. Letztere scheinen beim Hunde 
häufiger zu sein. 

Diese Neubildungen sind ohne Ausnahme Mischgeschwülste, 
die aus verschiedenen Bindegewebssubstanzen und aus epithelialen 
Bildungen anfgebaut sind, aber doch einen einheitlichen Ent¬ 
wicklungsgang erkennen lassen. Sie besitzen in der Regel 
insofern einen gutartigen Charakter, als sie dnreh Operation 
erfolgreich zu behandeln sind. Rdr. 

Wochenübersicht über die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß Charlottenburg, 

Kr«li tierarmt. 

Ueu(8che medizinische Wochenschrift Nr. 36. 

Papageientuberkulose; von Delbanco, Hamburg. Delbanco 
hat über diesen Gegenstand im Ärztlichen Verein in Hamburg 
in der Sitzung am 16. Mai 1905 gesprochen. Er wies eingangs 
darauf hin, daß die Papageien außer an Vogeltuberkulose auch 
an Säugetiertuberkulose erkranken. Verfasser hat schon früher 
über einen Fall von menschlicher Sehnenscheidentuberkulose 
infolge Papageienbisses (der Papagei litt an Zungentuberkulose) 
berichtet. Der Verfasser hat seine Studien fortgesetzt und 
konnte Präparate von Papageien vorlegen, welche an aus¬ 


gedehnter Tuberkulose der Haut- und Bronchialdrüsen litten. 
In diesem Falle handelt es sich jedoch um Vogeltuberkulose. 
Er hält die Papageien für gefährliche Hausfreunde, vor denen 
mit Recht gewarnt werden müsse. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 37. 

Über Triohooephalus dlspar; von W. Schnitze (Sitzung der 
Naturforschenden Gesellschaft in Freiburg i. Br. am 30. Mai 1905). 
Verfasser legte Präparate vor vom Affendickdarm, an denen die 
Einbohrungen des Peitschenwurmes in die Darmschleimhaut deut¬ 
lich sichtbar waren. Er demonstrierte auch anmitFerrocyankalium- 
Salzsäure behandelten Schnitten den Eisengehalt im Hinterhalt 
des Trichocephalus. Dadurch, daß Trichocephalus und auch 
Ascaris Verletzungen der Darmschleimhaut hervorrufen, können 
schwere Entzündungen und auch Geschwüre entstehen. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 38. 

Soopolamin-Morpbluminjektionen; von Wiesinger (Ärztlicher 
Verein in Hamburg, Sitzung am 30. Mai 1905). Die Scopolamin- 
Morphiuminjektion wird zur Unterstützung der allgemeinen 
Narkose mit Erfolg angewandt. Man kann auch mit Scopolamin- 
Moiphiuminjektion eine vollständige Narkose erzielen, ohne daß 
irgendwelche Schädigungen beobachtet werden. Es empfiehlt 
sich im allgemeinen jedoch nicht, weil von anderer Seite ein 
Todesfall in der Literatur gemeldet war. Die Technik ist 
folgende: 1 / 2 —1 Stunde vor der beabsichtigten Operation erhält 
der Patient Vj—1 ganze Pravazspritze folgender Lösung: 
Scopol, hydrobrom., 0,01, Morph, muriat 0,15, Aqua destillata ad 
10,0. Es genügt eine ganz geringe Menge Äther oder Chloro¬ 
form, um die Narkose zu vollenden. Die Vorteile sind folgende: 
Die Vorbereitungen können leichter geschehen, ohne Erregung 
zu verursachen, es tritt kaum ein Exzitationsstadium ein, auch 
kein Erbrechen und es folgt ein wohltätiger längerer Schlaf 
nach der Operation. 

Zur Herstellung des antirheumatischen Serums: von J. Bornstein 
(Moskauer Therapeutische Gesellschaft, Sitzung vom 17. Mai 
1905). Verfasser hat Pferde mit lebenden Streptokokkenkulturen 
behandelt, welche von Anginen der an Gelenkrheumatismus er¬ 
krankten Personen stammten. Die Impfungsdosis betrug anfangs 
0,01 ccm, sie wurde allmählich gesteigert, bis sie nach vier 
Monaten 50,0 ccm betrug. B. Kanel hat mit diesem Serum 
16 akute und 5 subakute Fälle behandelt und glaubt damit 
gute Erfolge erzielt zu haben. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 39. 

Muskeltransplantatlon : von Hildebrandt (Freie Vereinigung 
der Chirurgen Berlins, Sitzung vom 19. Juni 1905). Als Ersatz 
für den gelähmten Heber des Oberarmes, den Deltoideus, wurde 
der Pectoralis major transplantiert. Die Operation war von 
Erfolg begleitet 

Tagesgeschichte. 

Die Deutschen Viehversicherungs - Gesellschaften am 
Schluß des Jahres 1904. 

Von Tierarzt Max Plath. 

Wie jeder praktische Tierarzt mit den in das Veterinärfach 
einschlägigen juristischen Fragen vertraut sein muß, um auf 
eventuelle Anfragen von seiten seiner Klienten Bescheid geben 
zu können, so ist es ferner für ihn auch erforderlich, die ver¬ 
schiedenen Viehversicherungs-Gesellschaften soweit zu kennen, 
daß er in Schadenfällen, gelegentlich welcher sich im allgemeinen 
die kleineren Besitzer meistenteils zuerst an ihn wenden werden, 
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mit Rat und Tat denselben zur Seite stehen, Versicherungs¬ 
lustigen aber anch diese oder jene Gesellschaft mit gutem Ge¬ 
wissen empfehlen kann. 

In früheren Jahren lagen die Verhältnisse derart, daß die¬ 
jenige Gesellschaft am meisten Vertrauen genaß, welche den 
größten Umfang hatte und es verstand, die meiste Reklame zu 
machen. Heute sind jedoch die Versicherungsnehmer nicht mehr 
ganz so vertrauensselig, daß sie nur auf hochtrabende Reklame, 
hochklingende Empfehlungen und einen Mund voll Zahlen hin 
ohne weiteres zum Unterschreiben des Versicherungsantrages 
sich verleiten lassen. Die in den letzten Jahren gemachten Er¬ 
fahrungen vieler Besitzer, welche sich durch die Empfehlungen 
stark interessierter Kreise oder auch durch die Namen bestehender 
Persönlichkeiten hatten beeinflussen lassen, sind zu traurige, 
als daß sie spurlos vergessen werden könnten. Pekuniär schwer 
geschädigt hat sich ihrer ein großes Mißtrauen gegen jede 
Viehversicherung bemächtigt. Gerade aber hier wird der prak¬ 
tizierende Tierarzt oftmals in die Lage kommen, mit seinem 
Rat und seinen Erfahrungen einzuspringen. Wichtig ist es da¬ 
her für jeden, sich ein Bild über die Einrichtungen und vor 
allem über die Leistungen der einzelnen Gesellschaften zu 
machen. Hier ist jedoch nicht der Platz, diese besonderen 
Einrichtungen der einzelnen Viehversicherungs-Gesellschaften 
näher zu beleuchten, ein Eindringen in dieselben muß vielmehr 
dem Privatstudium des einzelnen überlassen bleiben. Hier 
möchte ich nur von den Leistungen der einzelnen Gesellschaften 
sprechen. 

Einlenchten dürfte es, daß, je mehr Unkosten eine Ge¬ 
sellschaft hat, um so kleiner die Leistungen sein müssen. Da 
ja alle Viehversicherungs-Gesellschaften auf Gegenseitigkeit 
beruhen, so haben die Versicherten die Unkosten, welche die 
Verwaltung etc. für sich in Anspruch nimmt, aufzubringen. 
Je größer solche sind, um so weniger kann die Gesellschaft 
leisten. Je geringer sich die Unkosten stellen, um so mehr 
kann die Gesellschaft den Versicherten in Gestalt von Ent¬ 
schädigungen etc. bieten. Wenn auch im allgemeinen die Un¬ 
kosten bei den größeren Viehversicherungs-Gesellschaften im 
Laufe der Jahre nicht unwesentlich zurückgegangen sind, und 
Verhältnisse, wie sie Biermann in seinem Artikel in Nr. 15, 
1904 der „Deutschen Tierversicherungs-Zeitung“ über die Vieh¬ 
versicherung beschreibt, daß nämlich bei einzelnen Gesellschaften 
75 Proz. der Prämie an Verwaltungskosten verbraucht worden 
sind, zu den Seltenheiten gehören, so bleibt hier doch noch 
für viele Gesellschaften recht viel zu tun übrig. Sobald erst 
die Riesengehälter, welche bei einzelnen Gesellschaften den 
Vorstehern gewährt werden — bekanntlich hatte ein Direktor 
einer bekannten Gesellschaft ein Einkommen von 32 000 M. 
pro Jahr —, die hohen Provisionen, die von einzelnen Gesell¬ 
schaften an die Vertreter für Akquisition von Neuversicherungen 
verausgabt werden, verschwinden, wird auch hierin Besserung 
eintreten, besonders wenn das Kaiserliche Aufsichtsamt für 
Privatversicherung Veranlassung nimmt, auch dieser Frage 
näher zu treten. Daß im allgemeinen die Verwaltungskosten 
bei der Viehversicherung höher sind, als bei allen anderen 
Branchen, liegt in der Natur der Sache. Bedingt wird dies 
durch den ständigen Wechsel der Versicherten und die dadurch 
vermehrten Akquisitionsausgaben. Aber daß Provisionen bis 
zu 50 Proz. der Prämie gezahlt werden, ist doch unerhört 
Vor wenigen Tagen hatte ich noch Gelegenheit, das Angebot 
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einer Berliner Viehversicherungs-Gesellschaft im Original zu 
lesen. Darin hatte der sogenannte Subdirektor für Elsaß- 
Lothringen einem in Metz wohnenden Agenten für Abschlüsse 
30 Proz. laufende, und zu dem noch 10 Proz. Erwerbsprovision 
zu bewilligen. Der betreffende Unteragent sollte also im ersten 
Jahre von einer von ihm abgeschlossenen Versicherung 40 Proz. 
und in den folgenden Jahren 30 Proz. der Prämie in seine Tasche 
fließen lassen. Bedenkt man nun, daß auch der Herr Sub¬ 
direktor noch leben will, so wird man nicht fehl gehen, wenn 
man annimmt, daß 50 Proz. der Prämie schon in den Taschen 
der Vertreter verschwinden. Hierzu treten noch die Unkosten 
für die Direktion mit Gehältern, Bureaumiete, Organisations¬ 
kosten usw. Was kann da noch für Schadenregulierungen übrig 
bleiben ? 

Eine derartige Mißwirtschaft, dies ist der gelindeste Aus¬ 
druck dafür, muß beseitigt werden. Hierbei können aber auch 
die Tierärzte — sie sind sogar im Interesse ihrer Klienten 
hierzu moralisch verpflichtet — in weitgehendstem Maße zum 
Wohle des Publikums mitarbeiten, indem sie derartige Gesell¬ 
schaften, deren Verwaltungskosten über die Norm steigen und 
die mit hohen Nachprämien arbeiten, nicht empfehlen. Zu ver¬ 
urteilen ist es vor allem aber, wenn Kollegen sich dazu ver¬ 
leiten lassen, in die Direktion solcher Gesellschaften miteinzu¬ 
greifen oder sich gar in den Verwaltungsrat derselben wählen 
lassen. 

Wie bereits oben gesagt, beruhen alle Viehversicherungs- 
Gesellschaften auf Gegenseitigkeit; demgemäß müssen die sich 
am Jahresschlüsse evtl, ergebenden Fehlbeträge auf irgend eine 
Weise durch die Mitglieder gedeckt werden. Bisher hat man 
hierzu drei verschiedene Wege eingeschlagen, indem 

1. entweder eine feste Prämie erhoben wird, die Mitglieder 
also zu Nachzahlungen nicht heran gezogen werden, die 
Entschädigungen jedoch evtl., um Einnahmen und Aus¬ 
gaben in Einklang zu bringen, nach teilweiser Heran¬ 
ziehung des Reservefonds bis auf 50 °/ 0 herabgesetzt 
werden können, 

2. eine bestimmte Vorprämie überhaupt nicht zur Erhebung 
gelangt, sondern nach Maßgabe der vierteljährlichen Aus¬ 
gaben sogenannte Umlagen erhoben werden, und schließlich 

3. die evtl. Fehlbeträge durch Nachschüsse gedeckt werden. 

Über das für und wider der einzelnen Prämiensystemen 

möchte ich hier nicht streiten, jeder Versicherungslustige kann 
sich selbst das ihm am meisten zusagende System wählen. Nur 
auf die dritte Art, „das Nachschußsystem“, welches bei der 
Mehrzahl der Gesellschaften eingeführt ist, fühle ich mich ver¬ 
anlaßt, hier zurückzukommen, da gerade in letzter Zeit durch 
das skrupelloseste Verfahren einzelner Gesellschaften viel Staub 
aufgewirbelt, eine Unmenge von Besitzern bei ihrer leider 
blinden Vertrauensseligkeit und mangelhafter Aufklärung große 
Einbußen erlitten, und somit das Ansehen der gesamten Vieh¬ 
versicherungsbranche schwer geschädigt worden ist. 

Wie ich bereits a. a. 0. betont habe, war es eine der vor¬ 
nehmsten Forderungen des Deutschen Landwirtschaftsrats, als 
er im Jahre 1895 gelegentlich der Beratungen mit den größeren 
Deutschen Viehversicherungs-Gesellschaften verlangte, daß die 
Vorprämie in einer solchen Höhe erhoben werden soll, daß sie 
unter normalen Verhältnissen zur Deckung der Schäden und 
VerwaltungskoBten ausreichend erschiene, daß mit anderen 
Worten die Prämienschleuderei aufhören sollte. Einstimmig 
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wurde der Vorschlag an¬ 
genommen, aber recht 
wenig befolgt. Gerade dies 
ist aber der Krebsschaden 
bei manchen Viehversiche- 
rnngs-Gesellschaften. 

„Gegen niedrigste 
Leistung von Prämien 
werden höchst mögliche 
L eistnngen an Entschädi¬ 
gungen versprochen etc. 

. . . ., and das Nach¬ 
sehen nicht nur, auch 
die Nachzahlungen haben 
die vertrauensseligen 
Versicherten oft anf 
Jahre hinaus.“ 

Dies waren die Worte 
des Deutschen Landwirt¬ 
schaftsrats bei der Ein¬ 
gabe an das Landwirt- 
schaftsministerinm. Durch 
billige Vorprämie werden 
die Versicherten heran¬ 
gezogen und nachher anch 
gegen ihren Willen und ihr 
Interesse festznhalten ge¬ 
sucht. Wie anch diese 
Gesellschaften dies Ge¬ 
schäftsverfahren beschöni¬ 
gen mögen, hinter all 
diesem verbirgt sich stets 
nur die Sacht, möglichst 
viele neue Mitglieder zn 
werben, um den Abgang, 
der sich jedes Jahr infolge 
der hohen Nachforderungen 
— man braucht nur die 
Jahresberichte gründlich 
vorznnehmen — bemerk¬ 
bar macht, aaszuwetzen. 
Daß durch billige Vor¬ 
prämien viel eher Ver¬ 
sicherte gewonnen werden, 
liegt klar anf der Hand. 
Jedem einzelnen möge aber 
tiberlassen bleiben, dies 
System richtig zu be¬ 
urteilen. 

In der nebenstehenden 
Tabelle habe ich die größe¬ 
ren Deutschen Viehver- 
sichemngs - Gesellschaften 
znsammengestellt und die 
für die Tierärzte inter¬ 
essanten Zahlen einge¬ 
setzt, Dieselbe entspricht 
genau der vorjährigen in 
der „Deutschen Tierver- 
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sicberangs-Zeitiing“ veröffentlichten, wie solche auch im 4. Bande 
des „Preußischen Kreistierarztes“ Seite 458 abgedruckt ist 

Nochmals die Frage der Zuständigkeit des nlchttierirztlichen Fleisch¬ 
beschauers zur Beurteilung des Fleisches uotgesehlachteter Tiere Im Sinne 
des § II, Abs. I der AuefBhrangsheetlmmnngen unter A zum Relohs- 
fleisch besohaugesetz. 

Von Prof. Dr. Johne, Geh. Med.-Rat. 

Herr Bezirkstierarzt Schotte-Dermbach hat auf meinen unter 
obiger Überschrift in Nr. 15, 1905, der „Rundschau auf dem Gebiete 
der Fleischbeschau“ erschienenen Artikel, in welchem ich auf die 
Verschiedenheit der Ansichten Ober die bezeichnete Frage nicht 
nur in technisch-tierärztlichen, sondern selbst in juristischen Kreisen 
bzw. bei verschiedenen Regierungen und Regierungsbehörden hin¬ 
wies und im Anschluß hieran meinen eignen Standpunkt zu der¬ 
selben zum Ausdruck brachte, in Nr. 36 der B. T. W. von diesem 
Jahre eine Entgegnung veröffentlicht. In derselben hält er seine 
früher von ihm in Nr. 23 der B. T. W. ausgesprochene Ansicht fest, 
daß der Laienfieischbescbauer schon nach den z. Z. geltenden gesetz¬ 
lichen Bestimmungen in den oben bezeichnten Fällen von Not- 
schlachtungen auch zur Vornahme der Fleischbeschau berechtigt sei, 
wenn alle Teile des betreffenden Tieres gesund befunden oder nur 
die im § 30, a bis m der Ausführungsbestimmungen unter A auf- 
geführten Mängel festgestellt würden, eine Ansicht, die, wie aus 
Nr. 28, S. 500 der B. T. W. hei vorgebt, auch von Kühnau geteilt 
wird und die ich im Anschluß an die Artikel ähnlichen Inhalts von 
Hinricbsen („Rundschau“ 1903, Nr. 20) und Bündle (B. T. W. 1905, 
Nr. 28, S. 499) zu widerlegen versucht habe. 

Ohne mich mit Herrn Kollegen Schotte auf einen „Federkrieg“, 
den dieser in seinem letzterschienenen Artikel wohl etwas vor¬ 
eilig voraussetzt, da ich ja selbst keine Neigung hierzu empfinde, 
einlassen zu wollen, kommt es mir in dem vorliegenden Artikel 
lediglich darauf an, den Lesern der B. T. W. mitzuteilen, welchen 
weiteren Schritt ich zur Klärung der herrschenden Widersprüche 
in der Beantwortung der obigen, für die Praxis der Fleischbeschau 
doch prinzipiell so wichtigen Frage getan habe.*) Liegt doch bei 
dieser auffälligen Verschiedenheit der Ansichten die Gefahr nahe, 
daß auch bei den Justizbehörden eine gewisse Unsicherheit in 
der Beurteilung konkreter Fälle entstehen dürfte, welche weder 
für die Durchführung, noch für das Ansehen der Fleischbeschau 
förderlich sein kann. Zugleich wollte ich den Lesern der B. T. W. 
auch zeigen, daß die Sache durchaus nicht so einfach ist, wie dies 
Herr Kollege Schotte annimmt. 

Ich habe also neuerdings Veranlassung genommen, meinen 
Artikel in Nr. 15 der „Rundschau“ einem mit der Materie voll¬ 
ständig vertrauten Juristen mit dem Ersuchen zu übersenden 
mir seine Ansicht darüber mitzuteilen: wie weit es nach den 
zurzeit maßgebenden gesetzlichen Bestimmungen die 
Absicht des Gesetzgebers gewesen sei, dem nichttiorärztlichen Be¬ 
schauer in den im §11,1 der Ausführ.-Best. unter A zum R.-F1.-G. 
erwähnten Notschlachtfällen auch die Berechtigung zur Fleisch¬ 
beschau zu erteilen. 

Mein juristischer Gewährsmann hat die Güte gehabt, mir unter 
dem 29. August d. J. u. a. folgendes hierüber mitzuteilen: 

„ . . . Die von Ihnen aus den Anmerkungen des Geheimen Ober- 
regierungsraies Schröter in dessen Kommentar xum Fleischbeschaugesetx 
gezogenen Schlußfolgerungen sind durchaus xutreffend. Ich teile 
vollkommen den von Ihnen in dem mir übersandten Artikel vertretenen 
Standpunkt und bin der juristischen Überzeugung, daß die bestehenden 
gesetzlichen Bestimmungen, ohne einer Erläuterung zu bedürfen, zu 
der Auslegung führen müssen: daß die Vorschrift im § 11, Abs. 1 
der Aus führ.-Be st. unter A, weil sie sich lediglich auf die Schlachtvieh¬ 
beschau und auf die Erteilung der Schlachterlaubnis bezieht und auch 
ihrer ganzen Stellung nach im System der Ausführungsbestimmungen 
nur beziehen kann, nicht auf die Zuständigkeit des nichttierärztlichen 
Beschauers für die Fleischbeschau ausgedehnt werden kann. letztere 
Zuständigkeit wird ausschließlich durch § 30 geregelt, so daß also ein 
nichttierärztlicher Beschauer in anderen als in den im § 30 bezeichneten 
Fällen für die Fleischbeschau überhaupt nicht zuständig sein kann. 

*) Siehe auch „Rundschau“ Nr. 17, 1905. 


Der Regierungspräsident von Potsdam hat in seiner Bekannt¬ 
machung vom 2. Februar 1905*) also das Richtige getroffen. 

Wenn ich früher zur Beseitigung der mehrerwäbnten Wider¬ 
sprüche in Nr. 15 der „Rundschau“ u. a. für nötig erklärte, daß 
„alle Landespolizeibehörden auf Grund des § 24, 2 des R.-F1.-G., 
ähnlich wie dies in Württemberg und im Reg.-Bez. Potsdam ge¬ 
schehen, in einer besonderen Polizeiverordnung klare, bestimmte 
und nicht mißzuverstehende Anweisung über die Befugnisse des 
nichttierärztlichen Beschauers zur Fleischbeschau bei den im § 11, 
1 der Ausführ.-Best. unter A bezeichneten Notschlachtungen (bzw. 
auch bei den in Nr. £8 des zweiten Abschnittes der Ausführ.-Best. 
unter C erwähnten Unglücksfällen) erlassen sollten“, so bin ich 
doch bei weiterer Überlegung infolge der oben mitgeteilten 
juristischen Erklärung zu der Überzeugung gekommen, daß der 
von mir für nötig gehaltene Weg nicht geeignet sein dürfte, zu 
einer einheitlichen und endgültigen Regelung der mehrerwähnten 
Frage zu führen. Ist die in den beiden genannten Regierungs¬ 
verordnungen von Württemberg und Potsdam zum Ausdruck gelangte 
Verschiedenheit der Ansichten in einer, wie von juristischer Seite 
behauptet wird, juristisch so zweifellos klaren Sache, doch ganz 
geeignet, die Befürchtung auftauchen zu lassen, daß möglicher¬ 
weise auch noch andere Bundesregierungen bzw. Landespolizei¬ 
behörden zum Erlaß so widersprechender Verordnungen gelangen 
könnten, eine Befürchtung, zu welcher ja auch die Mitteilung 
Schottes (B. T. W. Nr. 86), daß die Verwaltungsbehörde seines 
Dienstbezirkes sich seinen, der Potsdamer Regierungsverordnung 
direkt widersprechenden Ausführungen „in allen Punkten an- 
geschlossen“ habe, eine weitere Veranlassung gibt. 

Zur Vermeidung solcher, gewiß nicht mustergültiger Zustände 
ändere ich daher meine obengestellte Forderung dahin ab, daß ich 
den Frlaß einer, die Zuständigkeit des nichttierärztlichen Beschauers 
zur Vornahme der Fleischbeschau bei den in dem § 11, 1 mehr er¬ 
wähnten Fällen von Notbschlacbtungen einheitlich regelnden Ver¬ 
ordnung nicht durch die einzelnen Regierungen bzw. Verwaltungs¬ 
behörden, sondern daß ich deren Erlaß durch die Reichsregierung 
für nötig, bzw. die einheitliche Regelung der Frage bei der doch 
in nicht zu ferner Zeit notwendig werdenden Revision der Aus¬ 
führungsbestimmungen zur Fleischbeschau für zweckmäßiger halte. 
Nur auf diese Weise kann endlich, wie die Tatsachen lehren, die 
dringend erwünschte Klarheit und Einheitlichkeit geschaffen werden. 

Endliche« Eingreifen der landwirtschaftliche« Organisation in die 
„Flelsohaot“-Agltation. 

Die Zentralstelle der preußischen Landwirtschaftskammern hat 
sich heute mit einem Schreiben an 430 Schlachthausgemeinden in 
Preußen mit der Mitteilung gewandt, daß sie bereit ist, Maßnahmen 
gegen die hohen Fleischpreise zu treffen. Einleitend wird in dem 
Zirkular darauf hingewiesen, daß die deutsche Landwirtschaft Jahr¬ 
zehnte unter den verschiedenen Tierseuchen, die vom Ausland ein¬ 
geschleppt wurden, gelitten hat Eine Öffnung der Grenzen dürfe 
in erhöhtem Maße nicht stattfinden, wolle man die deutsche Land¬ 
wirtschaft nicht der größten Gefahr aussetzen. Dann wird an¬ 
geführt, daß die Preisbildung für Fleisch in den Städten von vielen 
anderen Bedingungen weit abhängiger sei als von der Gestaltung 
der Viebpreise, welche dem Landwirt gezahlt werden. Zum Schlüsse 
heißt es: „Wir sind bereit, Organisationen zu schaffen, welche in 
der Lage sind, das lebende Mastvieh oder das auBgescblacbtete 
Fleisch in Tierhälften an die städtischen Verwaltungen abzugeben 
und auf diese Weise zur Herbeiführung eines besseren und billigeren 
Verkehrs mit den Fleischkonsumenten das Unsrige beizutragen. 

*) In dieser Verordnung, die Notschlachtungen betr., heißt es u. a.: 

„Ebenso ist die Fleischbeschau ausschließlich nur durch den Tier¬ 
arzt auszuführen, selbst wenn der nichttierärztliche Fleischbeschauer 
die LebendbeBchau in den im § 11, Abs. 1 und 8 vorgesehenen Fällen 
vorgenommen und die Genehmigung zur Schlachtung erteilt hat. Die 
Vornahme der Fleischbeschau bei kranken Tieren durch nichttier¬ 
ärztliche Beschauer ist nur in den im § 30 der Ausführ.-Best. u. A. 
bezeichneten Fällen zulässig.“ 

Also ganz der Standpunkt, den ich auf Grund der z. Z. geltenden 
gesetzlichen Bestimmungen ebenfalls einnehme. J. 
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Wenn die städtischen Verwaltungen den Vertrieb von Fleisch oder 
Vieh selbst, wie es bereits an verschiedenen Orten geschehen ist, 
in die Hand nehmen wollen, um die Fleischpreise zn verbilligen 
nnd in den Städten ebenfalls Organisationen znm Vertriebe des 
Fleisches einzurichten, so könnte auB gemeinschaftlichem Zusammen¬ 
arbeiten sicherlich dem Landwirt wenigstens der Produktionspreis 
für das Fleisch gesichert werden, während die städtischen Kon¬ 
sumenten ihr Fleisch bestimmt sehr viel billiger erhalten würden.“ — 
Znm Schlosse erklärt das Kuratorium der Zentralstelle der preußischen 
Landwirtschaftskammern noch, daß es ermächtigt sei, znr Schaffung 
solcher Organisationen dio Hand zu bieten. 

Die Kosten eines Veterlnärofüzlerkorps. 

In meinem Artikel Aber die Militär-Veterinär-Reform in 
Nr. 42 habe ich pag. 713 eine kleine Berechnung aufgestellt, 
welche dartun sollte, daß die Gehälter für ein Veterinäroffizier- 
korps sich ohne Überschreitung der bisher aufgewendeten 
Gesamtsumme derart würden regulieren lassen, daß erstens die 
Korpsstabsveterinäre bis zum Gehalt des Generaloberarztes auf¬ 
rücken könnten, daß zweitens den derzeit ernannten Ober¬ 
veterinären ihr voraussichtlicher Gehaltsausfall durch eine 
persönliche Zulage gedeckt werden könnte, und daß dann drittens 
mit der Zeit auch Mittel verfügbar würden, um einen Teil der 
Stabsveterinäre über das Stabsarztgehalt hinaus zu bringen, 
also zu etatsmäßigen Oberstabsveterinären befördern zu können, 
daß mithin sogar die gewünschte Chargenabmessung ohne 
Mehrkosten an Gehalt (abgesehen von den Nebenbezügen) sich 
würde einführen lassen. 

In dieser Berechnung ist ein Fehler untergelaufen, insofern 
als bei dem Plus die Gehälter für 17 neu zu schaffende Stabs¬ 
veterinärstellen außer Ansatz geblieben sind. Die Berechnung 
stellt sich wie folgt: 

18 Korpsstabsveterinäre mehr durchschnittlich je 

1950 M. 35 100 M. 

158 jetzt vorhandene Stabsveterinäre mehr je 450 M. 71100 „ 
17 neue Stabsveterinärstellen mit je 2850 -f- 450 = 

3300 M. . 56100 „ 

Zusammen mehr: 162 300 M. 

Die Ausgabe Verringerung bei den Oberveterinären ist pag. 713 
auf 187 500 M. berechnet, so daß schließlich eine Ersparnis 
von 25 000 (nicht 73 000) M. verbleibt Diese Summe würde 
nun freilich nicht ausreichen, um den jetzigen Oberveterinären 
ihre Zulagen zu zahlen und später die Stabsveterinäre in höhere 
Gehaltsklassen zu bringen. Das in jenem Artikel festgestellte 
Ergebnis bleibt aber trotzdem bestehen, denn es ist dort nur 
auf die Ersparnis bei den Oberveterinären Bezug genommen, da 
diese schon für den gewollten Nachweis auBreicht Es ergibt 
sich aber außerdem aus einer Verringerung der Zahl der Unter¬ 
veterinärstellen um nur 50 noch eine Gehaltsersparnis von 
50 X 1206 = 60000 M., so daß die Gesamtersparnis sich auf 
85 000 M. beläuft, d. h. mehr als genug, um jene Besoldungen 
einzuführen. Schmaltz. 

Erklärung. 

In Nr. 36 der „B. T. W.“ vom 7. September a. c. ist ein 
Heiratsgesuch besprochen. Da unverheiratete Kreistierärzte, 
die Reserveoffiziere sind, nur vereinzelt vorhanden sind, könnte 
der Verdacht, der Urheber der Annonce zu sein, auch auf mich 
fallen. Ich halte es daher für richtig, hiermit in meiner Eigen¬ 
schaft als Beamter und Offizier zu erklären, daß diese Annonce 
von mir nicht herrührt. Dieselbe kann nach meiner Meinung 
Überhaupt von einem Tierarzt nicht verbrochen worden sein, 


denn ein solcher würde bei der geringen Zahl der unverheirateten 
kreistierärztlichen Reserveoffiziere die Durchsichtigkeit einer 
derartigen Anonymität gekannt und vermieden haben. Es sind 
sehr wohl verschiedene Motive denkbar, welche andere Personen 
zur Fingierung einer solchen Veröffentlichung veranlassen könnten. 

Dr. Johann, Kreistierarzt. 

Beamtete und private Arzte. 

Der Regierungspräsident in Marienwerder hat anläßlich der 
kürzlich enstandenen Choleragefahr angeordnet, daß eine obliga¬ 
torische Leichenschau stattzufinden hat, um etwaige Cholera¬ 
fälle zu ermitteln. Die Obduktion ist durch praktische ÄTzte 
auszuführen; nur bei den auf Schiffen und Flößen Gestorbenen 
ist die Zuziehung des beamteten Arztes erforderlich. — Wenn 
Privatärzte zur Feststellung eines Choleraverdachts genügen, 
sollte es da wohl so unmöglich sein, Privattierärzte zur Fest¬ 
stellung eines Rotlaufverdachts heranzuziehen? 

Ungenügende Bezahlung von Sohlaobthoftlerlrzten. 

In der „B. T. W.“ ist die freiwerdende Stelle des Schlacht- 
hoftierarztes zu Andernach mit einem Gehalt von 1800 M. aus¬ 
geboten worden. Dafür werden folgende Dienststunden verlangt: 
Im Winter von 8 bis 12 und 2 bis 7 Uhr, im Sommer von 7 bis 
12 und 2 bis 8 Uhr, das ist also ein neunstündiger bzw. elf- 
stündiger Arbeitstag. Von Privatpraxis, die bei dem gänzlich 
ungenügenden Einkommen doch notwendig wäre, kann natürlich 
dabei gar keine Rede sein. Gegen eine derartige Ausnutzung 
tierärztlicher Arbeitskräfte resp. gegen die Unterschätzung des 
tierärztlichen Standes, die schon in einem solchen Angebot liegt, 
muß denn doch entschieden protestiert werden. Es sollte sich 
kein Tierarzt finden, der eine solche Stelle übernimmt. 

Tierärztliche Genosseasohaft. 

Die vom Zuchtdirektor Marks ins Leben gerufene Ge¬ 
nossenschaft hat, nachdem sich weitergehende Pläne bis jetzt 
nicht haben verwirklichen lassen, in diesem Monat mit 225 Mit¬ 
gliedern ihren Betrieb eröffnet, dessen Gegenstand zurzeit der 
Vertrieb von Impfstoffen aus dem Pharmazeutischen Institut 
von Gans in Frankfurt a. M. ist. 

RelohsgesundheltsamL 

Der Präsident des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, Dr. 
Köhler, hat seinen Abschied erbeten und soeben unter Er¬ 
nennung zum Wirklichen Geheimen Rat mit dem Prädikat 
Exzellenz erhalten. Zu seinem Nachfolger ist zugleich der 
Geheime Oberregierungsrat Bumen, bisher im Reichsamt des 
Innern, ernannt worden. Die Nachricht wird in weiten Kreisen 
überraschen, denn obwohl allgemein bekannt ist, daß Exzellenz 
Köhler seit Jahren unter Gesundheitsstörungen öfters zu leiden 
hat, zeigte sich seine eiserne Energie im Dienst doch noch 
immer so ungebrochen, daß man noch nicht an die Notwendig¬ 
keit seines Ausscheidens glauben mochte. 

Die Biologische Gesellschaft für Tierzucht und Ihre Berliner Tagen 
am 30. Oktober. 

Unter dem Vorsitze des Herrn Gebeimen Oberregierangsrates 
Lydtin wird sich die Biologische Gesellschaft für Tierzucht am 
30. Oktober vormittags 10 Uhr zn Berlin im Vortragssaal des Klubs 
für Landwirte, Dessauerstraße 14, versammeln. Die Tagesordnung 
ist wie folgt festgesetzt: 

1. Eröffnung durch Herrn Geheimen OberregierungBrat Lydtin. 

2. Bericht und Besprechung über den bisherigen Verlauf des Provi¬ 
soriums: Herr Professor Dr. Robert Milller-Tetschen Liebwerd. 

3. Antrag auf definitive Gründung der Gesellschaft: Herr Öbonomierat 
Hoesch-Neukirchen. 4. Eventuelle Wahl von Vorstand, Ausschuß 
und Geschäftsleitung. 5. Besprechung der nächstliegenden Arbeiten 
und Ziele: Prof. Dr. Lehmann-Berlin. 
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Id dieser Sitzung werden demnach wichtige, entscheidende 
Verhandlungen gepflogen werden über die Form, in welcher die 
Gesellschaft weiterbesteben soll, damit die großen Ziele, welche 
geeignet sind, einen völligen Umschwung in der deutschen Tier¬ 
zucht herbeizuführen, zur ehesten Durchführung gelangen können. 
Insbesondere wird über die Bedingungen beraten werden, unter 
denen ein vorteilhafter Anschluß der Gesellschaft an die D. L.-G. 
erfolgen kann, der dann spätestens im Februar 1906 während der 
großen laodw. Woche zu vollziehen wäre. Denn unbedingt ist zu 
verlangen, daß die Gesellschaft ihre reiche Arbeit sobald wie 
wie möglich aufnehme. Im Vordergründe steht natürlich in dieser 
Hinsicht die Errichtung einer Reichsversuchsanstalt für biologische 
Forschungen in der Haustierzucht, die für das Gedeihen der 
praktischen Tierzucht von allergrößter Bedeutung wäre. Aber 
neben dieser Aufgabe hat die Gesellschaft auch reichliche ander¬ 
weite Arbeiten zu verrichten. 

8o ist die biologische Belehrung und Aufklärung unsern 
Züchtern dringend nötig, die wohl am besten durch Herausgabe von 
Flugschriften zu erteilen wäre. Dann könnten Erhebungen gepflogen 
und selbst Versuche größeren Stiles eingeleitet werden. Sehr inter¬ 
essante Beobachtungen lassen sich auf dem Gebiete der Vererbung 
machen, wenn die betreffenden Versuche planmäßig vollzogen werden. 
Anleitungen zu solchen Versuchen auszuarbeiten, wäre nun eine der 
dankbarsten Aufgaben der Gesellschaft. Derselbe Versuch wäre, 
von der Gesellschaft bewacht, in verschiedenen Gegenden und an 
verschiedenen Haustieren durchzuführen. Es ist klar, daß auf diese 
Weise mancher neue und bedeutsame Gesichtspunkt für die Praxis 
gewonnen würde. Auch die Klimawirkung ließe sich leicht studieren 
durch Einführung von Haustieren aus den Tropen in unsere Gegenden. 
Vielleicht wäre speziell für diese Versuche die Kolonialschule in 
Witzenhausen a. W. der rechte Ort. Natürlich mußte ein Parallel¬ 
versuch auch in den Tropen vorgenommen werden. 

In den Ställen tierzüchterischer Forschung an den Hochschulen 
würde dem biologischen Problem bei fortgesetzter Anregung durch 
die Gesellschaft gleichfalls erhöhte Aufmerksamkeit zugewandt 
werden. Dem gesamten Unterricht in der Tierzucht würde das zu¬ 
gute kommen. Tierzuchtlehrer und Tierärzte würden mit größerer 
Sicherheit und mit mehr Erfolg die praktischen Züchter beraten 
können. Diese wenigen, aphoristisch bingeworfenen Gedanken 
mögen genügen, um die Wichtigkeit der Berliner Tagung ins rechte 
Licht zu Betzen, denn mag die Gesellschaft als solche weiterbestehen 
oder als Abteilung der D. L.-G., — nur eine solche kann förderlich 
wirken — neuerstehen: sie wird — und das ist gewiß ein stolzes 
Bewußtsein für alle, die ihre Kraft in den Dienst dieser Idee stellen 
— der Tierzucht neue Bahnen weisen. Es ergeht deshalb nament¬ 
lich auch an die praktischen Züchter die Aufforderung, in ihrem 
eignen Interesse der Berliner Versammlung möglichst zahlreich bei¬ 
zuwohnen und damit zu bekunden, daß auch sie die Bedeutung 
biologischer Bestrebungen in der Tierzucht würdigen. 

Prof. Dr. Rob. Müller. 

Verein Pfälzer Tierärzte. 

Die 63. ordentliche Jahresversammlung des Vereins fand am 
29. Juli d. Js. in Ludwigshafen statt Gegen 10 Uhr vormittags 
fanden sich die zahlreich eingetroffenen Kollegen im neu erbauten 
Schlachthofe ein, welcher unter der liebenswürdigen Führung des kgl. 
Bezirkstierarztes Thomas eingehend besichtigt wurde und infolge 
seiner allen Regeln der Neuzeit entsprechenden Anlage allseitige 
Anerkennung fand. Besonderes Interesse erregte die musterhafte 
Einrichtung von Schlacbthallen und die sinnreiche, äußerst prak¬ 
tische Verbindung derselben mit den Kühlräumen vermittelst der 
Transportfachbahngleise. Die Verhandlungen selbst nahmen um 
12 Uhr ihren Anfang im Restaurationssaale des Schlachthofes. 

Anwesend waren: Kgl. Kreistierarzt Marggraff als Regierungs- 
kommissär, Ehrenmitglied Louis- Neustadt, die Mitglieder Dr. A11 e u x - 
Homburg, Avril-Speyer, Breß - Schönenberg, Enge 1 - Kaisers¬ 
lautern, Feil-Landau, Fengel - Oberhausen, Frick-Zwei¬ 
brücken, Geiger-Otterberg, Heuberger - Kirchheimbolanden, 
Hirsch-Herxheim, Junker-Kleinbockenheim, Kritzer-Blieskastel, 
Löffler-Skt. Ingbert, Mabler-Offenbach, Markert-Bergzabern, 


Mattem-Mutterstadt, Meyer-Landstuhl, Müller-Rockenhausen, 
Dr. Musterle - Göllheim, Dr. Ohler - Neustadt, Ohl - Dürkheim, 
Reinhardt-Germersheim, Reinheimer - Lambsheim, Reuschel- 
Wolfstein, Rohr-Speyer, Sauer-Edenkoben, Scherdt Hermers¬ 
berg, Schermer-Rülzheim, Sehr öd er-Frankenthal, Semmler- 
Zweibrücken, S tein brenn er - Lauterecken, Thomas - Ludwigs¬ 
hafen, Weigand - Weingarten, Witzigmann - Haslach und 
Zimmer-Kusel. Als Gäste waren erschienen Veterinärrat Fuchs- 
Mannheim, Henrich - Weißenheim a. S. und Ehrensberger- 
Ludwigshafen. Entschuldigt haben ihr Wegbleiben die Herren: 
Bauwerker und Weigand-Zweibrücken, Bitsch und Eckart- 
Landau, Hauck - Dürkheim, Höfle-Dehn, Mayer-Winnweiler, 
Seibert und Rabus-Pirmasens. 

Nachdem derVorstand Heuberger die Erschienenen, insbesondere 
Herrn Kreistierarzt Marggraff und die Gäste, darunter den Nestor 
der bayerischen Tierärzte, den 86jährigen, noch sehr rüstigen 
Kollegen Henrich-Weißenheim a. S. herzlichst begrüßt batte, wurde 
in die Tagesordnung eingetreten. Bei Punkt 1, Vereinsangelegen¬ 
heiten, erstattete der Vorstand Bericht Uber das Vereinsleben im 
abgelaufeDen Jahre. Der Mitgliederstand betrug 1904 51 ordent¬ 
liche, 1 außerordentliches und 4 Ehrenmitglieder. Ein Mitglied, 
Spörer, ist infolge Beförderung zum Bezirkstierarzt aus dem Kreise 
verzogen und aus dem Vereine ausgetreten und ein Kollege, 
Weigand-Kaiserslautern, ist leider mit Tod abgegangen. Zu dessen 
Angedenken erhob sich die Versammlung nach einem ehrenden 
Nachruf von seiten des Vorstandes von ihren Sitzen. Neu ein¬ 
getreten sind im Vereinsjahr 1904/05 4 Herren, Frick, Junker, 
Matt und Reuschel, so daß der Verein jetzt 53 ordentliche Mit¬ 
glieder zählt. Die Kollegen Feil-Landau und Weigand-Zweibrücken 
haben in diesem Jahre ihr 40jähriges Berufsjubiläum gefeiert, wozu 
der Vorstand namens des Vereins herzlichst gratulierte. Im weiteren 
Verlaufe wurde erwähnt, daß der Ausschuß im Aufträge der 
Kgl. Regierung ein Gutachten bezüglich der neuen Arzneimitteltaxe 
abzugeben hatte. Ferner wurde mitgeteilt, daß die Vorstandschaft 
einem Vorschläge zugestimmt hatte, Ehrenpreise bayerischer Tier¬ 
ärzte gelegentlich der diesjährigen Münchener Ausstellung der 
D. L. G. zu stiften. 

Vom Komitee des Internationalen tierärztlichen Kongresses in 
Budapest liegt eine Einladung zur Teilnahme vor, desgleichen auch 
ein Schreiben der Kgl. Regierung der Pfalz, das gleiche betreffend. 
Die Versammlung beschließt, in der Person des 1. Vorstandes einen 
Vertreter hierzu zu entsenden. 

Die bisherigen Ausschußmitglieder, sowie die Vertreter zum 
Obermedizinalausschuß wurden wiedergewäblt. 

Nachdem der Vorstand noch eine dringende Ermahnung an 
alle jüngeren Kollegen richtete, dem Unterstützungsverein beizu¬ 
treten, wurde auf Vorschlag Semmlers als nächstjähriger Ver¬ 
sammlungsort Zweibrücken bestimmt und die Zeit hierfür dem 
Vorstande überlassen. 

Die Vereinsrechnung wurde geprüft und für richtig befunden. 
Der Jahresbeitrag wurde von 4 auf 5 Mark erhöht und soll der¬ 
selbe in Zukunft der Einfachheit halber per Nachnahme erhoben 
werden. 

Sodann erstatteten Rohr und Semmler ihre Referate Uber die 
Erfahrungen bei Ausübung des Reichsfleiscbbeschaugesetzes, wobei 
besonders die Klasse des erheblich herabgesetzten Fleisches und 
der Vertrieb desselben, die Beurteilung finniger und tuberkulöser 
Tiere, die Behandlung bei Notschlachtungen, die Schlachtvieh¬ 
versicherungen, die Laienbeschauer und deren Vereine Erörterung 
fanden. Heuberger referierte kurz über die im Bezirke Kirch¬ 
heimbolanden aufgetretene Tollwut. Alle Referate wurden mit 
lebhaftem Interesse aufgenommen. Eine Diskussion hierüber fand 
infolge vorgerückter Zeit nicht statt Als Thema für die nächste 
Jahresversammlung wurde gewünscht: „Die außerordentliche Fleisch¬ 
beschau.“ 

Um J$3 Uhr schloß der Vorsitzende die Versammlung. Das sich 
anschließende gemeinsame Mittagessen im Gesellsohaftshause nahm 
einen allseits befriedigenden Verlauf und hielt die Teilnehmer bis 
zum Abgänge ihrer Züge in fröhlicher Stimmung beisammen. 

Auf Wiedersehen in Zweibrücken 1 
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Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg. 

Einladung zur 71. Generalversammlung 
am Sonntag den 19. November 1905. 

Die Versammlung findet im Anatomischen Institut der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule statt und beginnt um 11 Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilungen. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Kassenbericht. 

4. Wahlen des Vorstandes sowie der Vertreter beim Deutschen 
Veterinärrat und bei der Central-Vertretung der tierärztlichen 
Vereine Preußens. 

5. Die Errichtung von tierärztlichen Untersuchungsämtern: 

Referat, Diskussion und Beschlußfassung gemäß dem Beschlüsse 
der vorigen Generalversammlung. (Der bei letzterer gehaltene 
Vortrag des Herrn Kreistierarzt Graffunder wird den Mitglie¬ 
dern übersandt, damit sie in der Lage Bind, sich vor der Sitzung 
mit dem Gegenstand vertraut zu machen.) 

6. Neues über die Kälberrubr (Vortrag). 

7. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach der Sitzung zwangloses Zusammensein im „Kaiser-Keller“ 
(Friedrichstraße). 

Der Vorstand: I. A.: Scbmaltz. 

Generalversammlung des Tierärztlichen Vereins in Schleswig-Holstein 

am 4. und 5. November 1905 
in der Neuen Harmonie zu Flensburg. 

1. Tag. Sonnabend, den 4. November 1905: 
Gesellschaftliches Programm 
abends 8 Uhr: 

1. Gemeinschaftlicher Tischgang. (Weinzwang.) Das Kouvert wird 
aus der Vereinskasse gezahlt 2. Tanzkränzchen mit Kotillon. 
(Anzug: Gehrock.) 

NB. Die geehrten Mitglieder und die Herren. Kollegen, welche 
dem Vereine beizutreten wünschen, werden freundlichst gebeten, 
recht zahlreich mit ihren Damen zu erscheinen. 

Das Vergnügungskomitee. 

2. Tag. Sonntag, den 5. November 1905, 
vormittags 10 Uhr: 

Hauptversammlung in der Neuen Harmonie. 
Tagesordnung: 

A. Vereinsangelegenheiten. 

1. Geschäftsbericht. 

2. Rechnungslegung und Unterstützungssacben. 

3. Wahlen. 

4. Aufnahme neuer Mitglieder. 

5. Anträge. Vom Vorstände. 

a) Beschlußfassung über die Erhebung eines Eintrittsgeldes von 
M. 4,00 von den neuaufznnehmenden Mitgliedern. 

b) Indemnitätseinholung über die Ausgabe von M. 400,00 für das 
Vereinsvergnügen. 

c) Besprechung über die Errichtung einer VereinBbibliothek. 

6. Verschiedenes. 


Herbstversammlung (92.) de« Vereist schlesischer Tierärzte 

in Breslau, Konzerthaus, Gartenstraße 39/41, Eingang Portal II 
am 12. November 1905, vormittags 1 P/j Uhr. 
Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenbeiten. 

a) Eingänge, Mitteilungen, Kassenbericht 

b) Ergänzungswahlen für den Vorstand, die Zentral Vertretung 
der tierärztlichen Vereine Preußens und den deutschen 
Veterinärrat 

2. Die Bekämpfung des Kurpfuschertums: Kreistierarzt Dammann- 
Groß Strehlitz. 

3. Streiflichter vom VIII. Internationalen tierärztlichen Kongreß zu 
Budapest: Kreistierarzt Bischoff-Falkenberg. 

Um 10'/s Uhr finden Vorversammlungen der Gruppen der Kreis-, 
Sanitäts- und Privattierärzte statt, zu welchen besondere Ein¬ 
ladungen nicht ergehen. Die Herren Gruppenvertreter bitten um 
rege Beteiligung. 

Um 2 Ubr gemeinschaftliches Diner (ohne Damen). Gäste will¬ 
kommen. 


. Der Vorstand. 

Rieck, 

stellvertretender 1. Vorsitzender. 


Wittlinger, 

Schriftführer. 


Personalien. 

Ernennungen: Dem Direktor der Tierärztlichen Hochschule 
München Dr. M. Albrecht ist die Funktion deB Direktors dieser 
Hochschule auf weitere drei Jahre übertragen worden. — Tierarzt 
W. .S/>rater-München wurde als Militärroßarzt und Lehrer der Tier¬ 
heilkunde nach Bangkok (Siam) berufen. — Prof. Dr. Ruoss an der 
Friedrichrealschule in Stuttgart erhielt einen Lehrauftrag für med. 
Physik an der Tierärztlichen Hochschule Stuttgart. — Prof.Dr. Zschokkt 
an der vet.-med. Fakultät der Universität Zürich wurde zum Direktor 
des Tierspitals und Dr. phil. ScAÄpjw-Winterthur zum ord. Professor 
der Veterinär-Anatomie an der genannten Fakultät gewählt. — Tier¬ 
arzt Dr. Warringtholz-Burg (Dithm.) zum komm. Kreistierarzt in 
Heide (Dithm), vetr. Grenztierarztassistent Dr. DoenccJce -Gollub 
definitiv als solcher, Rudolf T Valx (nicht Karl Maly, wie fälschlich 
in Nr. 40 der B. T. W. angegeben) zum zweiten Assistenten an der 
Chirurgischen Klinik der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart 
ernannt. — Gewählt: Schlachthoftierarzt ^«nie/-Bischofsburg als 
solcher in Soldau bei Grandenz. 

Wohnsitzverändenmgen, Niederlassungen eto. : Verzogen: Tierarzt 
Joh. Hambach -Esch nach Nercbau i. Sachs. 

Niedergelassen: Die Tierärzte Hermann Hennig in Bukowitz 
(Kr. Schwetz) und Adolf Stadtier in Barmen. 

Examina: Die amtstierärztliche Prüfung hat in Dresden be¬ 
standen: Der städt Tierarzt Dr. May. 

In der Armee: Bayern: Veterinär Kühn vom 5. Cbev.-Regt 
zu den Veterinären der Reserve versetzt. 

Sachsen: Im Beurlaubtenstande: Ober veterinär Schneider der 
Landw. 1. Aufgebots (Zittau) behufs Überführung zum Landsturm 
2. Aufgebots der Abschied bewilligt. 

In der Schutztruppe für Deutsch-Südwestafrika: Unter- 
veterinär der Reserve Woltmann unter Übernahme in die Schutz- 
trnppe zum Oberveterinär ernannt. 

Todesfall: Professor Dr. Franz Müller, ehern. Direktor des 
K. K. Tierarzneiinstitutes Wien im Alter von 89 Jahren. 


B. Vorträge. 

1. Erfahrungen bei der Untersuchung von Pferden auf Kehlkopf¬ 
pfeifen. Referent: Tierarzt Harms-Elmshorn. 

2. Der Tierarzt in seinen Beziehungen zur Viehversicherung. Refe¬ 
rent: Meifort-Lensahn, Korreferent: Kreutzfeldt-Eutin. 

3. Über die Aufgaben des Tierseucheninstituts der Landwirtschafts¬ 
kammer zu Schleswig-Holstein. Referent: Dr. Bugge-Kiel. 

4. Über Produktiv- und Konsumgenossenschaft deutscher Tierärzte 
von Marks, Zuchtdirektor in Posen; Referent: Witt-Haders- 
leben, Korreferent: Petersen-Segeberg. 


Vakanzen. 

Kaiserliche« Gouvernement In SBdwestafHka: Tierärzte. Ver¬ 
pflichtungsdauer: 3 Jahre. Jahresremuneration 7500 M.; 1000 M. 
zur Ausrüstung, davon 500 M. sofort, 500 M. nach Jahresfrist 
Außerdem reichliche Ausreisekosten. Bewerbungen an die Kolonial¬ 
abteilung des Auswärtigen Amts. 

Kreistierarztstellen: Reg.-Bez. Osnabrück: Kreis Hümmling, 
Amtssitz in Sögel, zum 1. Januar 1906. Bew. innerhalb drei Wochen 
an den Regierungs-Präsidenten. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Kaisers¬ 
werth a. Rh. (Landkreis Düsseldorf): Tierarzt für Schlachtvieh¬ 
beschau. Einkommen ca. 1800 M. Privatpraxis gestattet Be¬ 
werbungen an den Bürgermeister. 


Um 3 Ubr: Gemeinschaftlicher Tischgang 
4 Kouvert M. 4, exkl. Wein. 

Der Vorstand. I. A.: Eil er, Schriftführer. 

Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prot Dr. Schmaltx ln Berlin. — Verlag and Eigentum ron Richard Sohoetx In Berlin. — Druck von W. Bttxenxteln, Berlin. 
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Ein neuer Schafpockenausbruch mit atypischem 

Verlauf. 

Von 

Prof. Dr. Ottertag. 

Durch die Vermittelung des Herrn Veterin&rrats Dr. Arndt 
sind dem mir unterstellten Institut Teile von Schafen übersandt 
worden, die nach dem Vorbericht an einer eigentümlichen Haut¬ 
krankheit gelitten hatten und auf dem hiesigen Zentralschlacht¬ 
hofe unter veterinärpolizeilicher Aufsicht geschlachtet worden 
waren. In der Haut der Tiere befanden sich knotenförmige 
Verdickungen, die die Größe einer Erbse bis einer kleinen 
Haselnuß besaßen und halbkugelig oder beetartig über die Ober¬ 
fläche der Haut gleich Quaddeln hervorragten. Dem Institute 
wurde auch ein lebendes Schaf zur Verfügung gestellt, das als 
letztes deB fraglichen Aaltriebes unter Beobachtang geblieben 
war. Das Schaf zeigte eine starke Eingenommenheit des 
Sensoriums, achtete nicht anf seine Umgebung und blieb ruhig 
auf dem Platze stehen, auf den es gestellt worden war. Die 
innere Körperwärme schwankte während der Beobachtungstage 
zwischen 39,8 und 40,8° C. Die Umgebung der Nasenöffnungen 
war mit Ernsten bedeckt. Ans den Nasenlöchern entleerte sich 
eine schleimig-eitrige Flüssigkeit. Die Lippen waren geschwollen; 
an ihrem Schließungsrand befanden sich gelbe, trübe Stellen, die 
sich unter Bildung starker Snbstanzverlnste von der Unterlage 
abzuheben begannen. In ganz ähnlicher Weise war die Vulva des 
Tieres verändert Die Futteraufnahme war gering. Das Tier 
nahm nur wenig Hen und etwas Wasser zn sich. Nächst den 
Veränderungen in der Umgebung der Nase, am Maule und an der 
Vulva fanden sich anf der ganzen Haut, der bewollten 
and nnbewollten, Knoten von Erbsen- bis Haselnnß- 
größe, die sich derb anfühlten, nicht höher temperiert 
waren, keinen roten Hof anfwiesen und keine Spur 
von Bläschen- oder Pnstelbildung erkennen ließen. 
Dieser Status blieb auch in den nächsten Beobachtung»tagen bis 


zum Tode bestehen, der, ohne daß Fieber aufgetreten wäre, unter 
komatösen Erscheinungen erfolgte. Der gleiche Befund wurde von 
mir bei zwei weiteren Schafen erhoben, die ans der erkrankten 
Herde stammten; ferner von Herrn Geheimrat Eggeling an 
den Fellen zweier Schafe, die ihm aus dem Kreise West- 
priegnitz zur Untersuchung übersandt worden waren. Auf dem 
hiesigen Schlachthofe worden 140 Tiere des erstgenannten Be¬ 
standes geschlachtet, bei denen Knoten der beschriebenen Art in der 
Haut das einzige Krankheitsmerkmal bildeten. Nur bei einem von 
mir untersuchten, kranken Schafe ließ sich die Wolle an zahlreichen 
Hautstellen leicht ansziehen, worauf sich von Epithel entblößte, 
ganz schwach nässende Stellen, von runder oder unregelmäßiger 
Form zeigten, die ohne Schorfbildung durch Überhäutung von 
der Seite heilten. Bei der Beurteilung des Krankheitszustandeg 
stand im Vordergründe die Frage, ob es sich um Schafpocken 
handle. Diese Frage wurde zunächst von sämtlichen in Betracht 
kommenden Tierärzten, die die Schafpocken aus der Zeit der 
70er und 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts kannten, ver¬ 
neint, weil das typische Bild der Pockenbildung, die 
Umwandlung der Knötchen und Knoten in Bläschen nnd 
Pnsteln in sämtlichen znr Beobachtung gekommenen 
Fällen fehlte. Es wäre in diesen Fällen, während des 
ganzen Krankheitsverlanfes ganz unmöglich gewesen, Pocken¬ 
lymphe zur Impfung zn gewinnen. Daß es sich trotzdem nm 
Schafpocken gehandelt hat, lehrte ein Vergleich mit Pocken¬ 
material vom Schaf, das von dem jüngsten Pockenansbrnch im 
Kreise Johannisbarg in Ostpreußen stammte, and bei dem 
auch lediglich die Bildung von Knoten festzustellen war. 
Im Kreise Johannisbarg starb ein unverhältnismäßig großer 
Prozentsatz der Tiere, selbst der geimpften, an der Pocken¬ 
infektion, ohne daß Komplikationen (Brandpocken) aufgetreten 
wären. Wie dieser atypische Verlauf zu erklären ist, soll vorläufig 
nicht erörtert werden. Es ist denkbar, daß er damit zusammenhängt, 
daß die Schafpocken im Innern von Deutschland seit zwei Jahr- 
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zehnten erloschen sind, und infolgedessen die Schafbestände in 
anderer Weise anf die Einimpfang des Pockenimpfstoffes reagieren, 
als die Bestände, in denen die Schafpocken häufig spontan auf- 
traten oder durch die Schutzimpfung künstlich erzeugt wurden. 
Die Erklärung des beobachteten atypischen Verlaufes des jüngsten 
Ausbruches der Pockenseuche ist zunächst von nebensächlicher 
Bedeutung. Zweck dieser Zeilen ist es, auf das eigentüm¬ 
liche Krankheitsbild unverzüglich hinzuweisen, um 
zur schnellen Ermittlung von Seuchenherden, zu denen 
es vielleicht auch außerhalb der Provinzen Ostpreußen 
und Brandenburg gekommen ist, beizutragen. 


Zur Klauenamputation beim Rinde. 

Von 

Dr. med. vet et phil. Zehl-Trebbin, 

Tierarzt 

Die Amputation einer Klaue beim Rinde, zu der die Klauen¬ 
seuche, Panaritien, starke Quetschungen, Splitterbrüche der 
Zehenknochen des öfteren Veranlassung geben, gehört zu den 
leicht auszuführenden, dankbaren und daher häufigeren Ope¬ 
rationen des Praktikers. Dagegen dürfte die Abnahme beider 
Klauen desselben Fußes noch nicht oft vorgenommen worden 
sein, und es ist deshalb vielleicht nicht ohne Interesse, wenn 
ich meine bei zwei derartigen Amputationen gemachten Er¬ 
fahrungen beschreibe. 

Vorher möchte ich aber der Operationstechnik beim*Absetzen 
von Teilen der Gliedmaßen im allgemeinen einige Worte widmen. 

Wir unterscheiden bekanntlich die eigentliche Ampu¬ 
tation oder die Amputation in der Kontinuität und die 
Exartikulation oder Amputation in der Kontiguität. 

Die erstgenannte Operation kann auf verschiedene Art 
ausgeführt werden, und zwar sind uns die folgenden Methoden 
bekannt: 

1. Der einzeitige Zirkelschnitt. Hierbei werden Haut, 
Unterhaut, die übrigen Weichteile und die Knochen in einer 
zur Längsachse des Knochens senkrecht gelegten Ebene durch¬ 
schnitten; 

2. ist der zweizeitige Zirkelschnitt im Gebrauch. Der¬ 
selbe unterscheidet sich vom vorigen dadurch, daß die Haut 
für sich mit einem Schnitt von ihrer Unterlage getrennt, los¬ 
präpariert und nach außen als sogenannte Manschette um¬ 
geschlagen wird, während die übrigen Weichteile und die 
Knochen in einer an der Umschlagstelle der Haut angelegten 
Ebene durchschnitten werden; 

3. wird der sogenannte dreizeitige Zirkelschnitt ver¬ 
wendet. Bei dieser Art zu operieren wird ebenfalls die Haut¬ 
manschette gebildet, darauf werden an der Umschlagstelle die 
Muskeln durchschnitten und von einem Gehilfen in die Höhe 
gezogen; schließlich wird der Knochen möglichst hoch durch- 
gesägt. 

Hierbei bildet die Operationswunde einen Trichter, und der 
Knochenstumpf wird später durch die Muskeln und die Haut 
bedeckt, während bei der vorhergenannten Methode nur die 
Haut denselben bekleidet; 

4. kommt der Lappenschnitt in Betracht. Statt die 
Haut durch einen Kreisschnitt zu trennen, läßt der Operateur 
die untere Partie stehen und schneidet aus derselben einen 
Lappen zur Bedeckung des Knochenstumpfes; 


5. ist noch der Ovalärschnitt zu erwähnen. Hierbei 
wird die Gliedmaße nicht in einer zu ihrer Längsachse senk¬ 
rechten, sondern schrägen Ebene abgesetzt, so daß die Wunde 
ungefähr eine eiförmige Gestalt zeigt. 

Von diesen fünf Operationsarten sind beim Amputieren von 
Zehengliedern des Rindes wegen des vollständigen Mangels an 
Muskeln nur der ein- und zweizeitige Zirkelschnitt verwendbar. 
Zu empfehlen jedoch ist allein der einzeitige. Denn einmal ist 
der zweizeitige Zirkelschnitt oft deshalb nicht ausführbar, weil 
die Haut in einer größeren Ausdehnung mit erkrankt ist, so 
daß es an Material zur Manschettenbildung fehlt, andererseits, 
falls die Haut geeignet ist, als Decke für den Stumpf zu dienen, 
habe ich vielfach beobachtet, daß dieselbe nekrotisch wird und 
doch noch entfernt werden muß, was natürlich die Wundbeilung 
verzögert. Ich habe deshalb in letzter Zeit nur den einzeitigen 
Zirkelschnitt angewendet und stets gute Erfolge damit erzielt 
Denn die an Sehnenscheiden und Knochen fixierte Haut des 
Extremitätenendes retrahierte sich so gut wie gar nicht, indes 
die Sehnen in die Sehnenscheiden zurücktreten. Die Narben¬ 
zusammenziehung wirkt dabei konzentrisch und durch diese 
wird die Haut bis ziemlich zur Mitte des durchsägten Knochens 
vor- und zusammengezogen. 

Als übele Folgen der Amputation bemerken wir mitunter 
Nekrose der Sägefläche. Ist die Antisepsis allzusehr vernach¬ 
lässigt worden, so kann das Knochenmark in der Markhöhle 
und in der Spongiosa infektiös erkranken, im Anschluß hieran 
bildet sich dann mitunter eine Osteomyelitis aus, die eine ein¬ 
greifende Behandlung nötig macht 

Solchen üblen Zufällen ist nun der Operateur bei der 
Exartikulation weniger ausgesetzt, so daß von diesem 
Gesichtspunkt aus dieselbe eigentlich den Vorzug vor der 
Amputation verdienen müßte. Das ist jedoch nicht der Fall, 
und die Nachteile überwiegen bei weitem die Vorteile, so daß 
ich mich der Exartikulation gar nicht mehr bediene. Die Wunde 
wird nämlich erstens viel größer, als bei der Amputation, 
gewöhnlich vereitert auch des ferneren der Knorpel oder wird 
nekrotisch abgestoßen, so daß die Wundheilung hier längere 
Zeit beansprucht, als bei der Amputationswunde, schließlich ist 
der Operateur gezwungen, bei der Exartikulation die Gliedmaße 
eventuell ein gutes Stück höher abzusetzen, als bei Amputation. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen komme ich zu der 
Besprechung der beiden eingangs erwähnten Operationen. 

Die erste amputierte Kuh war fünfjährig und zum Skelett 
abgemagert. Nach dem Vorberichte hatte dieselbe sechs Wochen 
vorher an der Maul- und Klauenseuche gelitten, und als Folge¬ 
leiden hatte sich ein Geschwür in der Umgebung der Klauen¬ 
spalte am rechten Hinterfuße gebildet. 

Der Befund der lokalen Untersuchung ergab, daß beide 
Klauen- und beide Kronengelenke an dem bis über die Fessel¬ 
gelenke hinauf geschwollenen Fuße eröffnet und jauchig er¬ 
krankt sind. 

Der kranke Fuß wird, nachdem die Kuh mit Hilfe einiger 
Mannschaften hochgebracht worden ist, wie zu erwarten stand, 
gar nicht belastet, sondern in allen Gelenken gebeugt gehalten. 

An der linken Vorderfußwurzel, an den äußeren Darmbein¬ 
winkeln und den Hüftgelenken ist das Tier aufgelegen. Die 
Temperatur beträgt 39,8 0 C, Appetit ist nur in geringem Maße 
noch vorhanden. 
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Nach diesem Befände konnte ich dem Besitzer nur noch 
den Rat erteilen, das Tier möglichst bald beseitigen zn lassen. 
Doch damit war der betreffende Herr, auf dessen Gut ich schon 
einige Male die Amputation einer Klaue ansgeführt hatte, nicht 
einverstanden, sondern er ersuchte mich, den kranken Teil des 
Fußes abzunehmen. Nachdem ich eine Verantwortung für den 
guten Ausgang der Operation abgelehnt hatte, war ich selbst¬ 
verständlich bereit, diese für mich interessante und selten vor¬ 
kommende Amputation auszuführen. 

Behufs Vorbereitung zur Operation wurden die Klauenscbuhe 
gut beschnitten und nach einem Seifenbad wird ein 5 %o Bazillol- 
verband angelegt, der 24 Stunden liegen bleibt, außerdem wird 
der Stand des Tieres sauber hergerichtet und so gehalten. 

Zur Operation wird der Patient durch Chloralklistiere 
narkotisiert und niedergeschnürt. Der obenliegende, noch immer 
mit Verband versehene, kranke Hinterfuß wird so auf dem 
rechten Vorderfuß (dieser ist mit dem linken Vorder- und linken 
Hinterfuß zusammengebunden) mit Stricken befestigt, daß die 
Mitte des Metatarsus mit der Innenseite auf der Mitte der 
Außenseite des Metakarpus liegt. Der kranke Teil des Fußes 
ragt somit über die Vordergliedmaße hinaus. Nach Anlegen 
des Esmarchschen Schlauches um die Mitte des Metatarsns 
wird der Verband abgenommen, das Operationsfeld rasiert und 
nochmals mit Bazillollösung desinfiziert In der Mitte des 
äußeren Fesselbeins beginne ich nun einen Zirkelschnitt, der 
um beide Fesselbeine außen herumgeht und durch die Haut und 
übrigen Weichteile bis auf den Knochen geführt wird. Darauf 
durchsäge ich das äußere Fesselbein senkrecht zu seiner Längs¬ 
achse in der Richtung von außen nach innen, durchschneide in 
der Säge- und Schnittebene die zwischen beiden Fesselbeinen 
befindlichen Weichteile und entferne die abgeschnittene äußere 
Klaue. Das innere Fesselbein durchsäge ich in gleicher Weise. 
Den scharfen Rand der Knochensägefläcbe kneipe ich mit der 
Knochenzange ab und runde so den Knochenstumpf. Dies trägt 
nach meinen Beobachtungen wesentlich zur schnelleren Heilung 
der Wunde mit bei. Während der Dauer der Operation lasse 
ich den unteren Teil der Gliedmaße durch einen Gehilfen mit 
der Hand fixieren. 

Nach Unterbinden der größeren Blutgefäße wird die Wunde 
mit Bazillollösung ausgiebig berieselt, trocken getupft und mit 
Thioform bepudert. Der Amputationsstumpf erhält sodann einen 
reichlich mit Watte gepolsterten Kompressiwerband, dessen 
äußere Bindenlagen mit Holzteer bestrichen werden. Der 
Esmarchsche Schlauch bleibt noch zwei Stunden liegen. 

Bemerkenswert ist, daß die Kuh, nachdem sie mit Unter¬ 
stützung aufgestanden ist, beim Gehen zu ihrem Stande (die 
Operation hatte auf dem Hofe stattgefunden) den operierten 
Fuß etwas belastet. 

Am nächsten Tage wechsele ich den Verband, der neue 
bleibt acht Tage liegen und ist in derselben Art nach der 
gleichen Behandlung der Wunde angelegt. Seohs Wochen später 
ist die Wunde verheilt, und der Fuß zeigt einen konischen 
Stumpf, ähnlich wie bei amputierten Menschen. 

Der Appetit des Tieres, das bald nach der Amputation 
wieder ohne Hilfe aufstehen konnte, besserte sich unter gleich¬ 
zeitigem Sinken der Temperatur zur Norm von Tag zu Tag, 
und zirka drei Wochen nach der Operation stellte sich auch 
bei der in der ersten Hälfte der Laktation stehenden Kuh die 


Milchsekretion wieder ein. Das tägliche Milchquantum stieg 
allmählich bis auf 9 1. 

Anfangs wurde dem Patienten ein zum Teil mit Säge¬ 
spänen gefüllter Lederstrumpf über den Beinstumpf gezogen 
und an letzterem befestigt. Bald wurde aber aus Nachlässig¬ 
keit auch diese kleine Schutzvorrichtung fortgelassen, und ich 
war sehr erstaunt, als ich gelegentlich beobachtete daß die 
Kuh mit dem nackten Stumpf tapfer auftrat. Infolgedessen 
bildete sich an der Stelle des operierten Fußes, die stetig mit 
dem Boden in Berührung kam, eine schwielenartige Verdickung 
aus, so daß das Tier die rechte Hintergliedmaße trotz der 
Verkürzung ebenso wie die gesunde benutzte. 

Sechs Monate wurde die Kuh noch gehalten und dann für 
225 M. an den Schlächter verkauft. Mit Ausn ahm e des Muskel¬ 
schwundes an der rechten Kruppe war das Tier wieder in 
gutem Nährzustande. 

Im zweiten Falle war es bei einer dreijährigen hoch¬ 
tragenden Färse infolge vernachlässigter Stichwunden, die wahr¬ 
scheinlich versehentlich dem Tiere mit der Mistgabel beigebracht 
worden waren, zu einer jauchigen Entzündung beider Kronen¬ 
gelenke des rechten Vorderfußes gekommen. Da das Tier bald 
abkalben sollte, konnte sich der Besitzer nicht zum Schlachten 
entschließen, und ich riet auf Grund meiner schon gemachten 
Erfahrungen dieses Mal selbst zur Amputation. 

Der kranke Fuß wird 24 Stunden vorher in bekannter 
Weise zur Operation vorbereitet, das Tier wird narkotisiert mit 
Chloral und so niedergeschnürt, daß es auf der rechten Seite 
liegt. Die rechte Vordergliedmaße wird, wie bei der Neurektomie 
des Medianus am Pferde, auf einem unter die Schulter ge¬ 
schobenen, schmalen Brette ausgebunden, so zwar, daß die 
unteren Strikturen noch über den Fesselgelenken liegen. Das 
Brettende wird von zwei Gehilfen gehalten. 

Die Amputation geschieht in gleicher Weise wie bei der 
ersten Kuh, einige Zentimeter über den Kronengelenken, jedoch 
wird dieses Mal selbstverständlich von innen nach außen operiert, 
so daß zunächst die innere Klaue und dann die äußere abgesetzt 
wird. Auch bleibt wegen der Art der Befestigung des Fußes 
an der dem Brette anfliegenden Außenseite des äußeren Fessel¬ 
beins eine kleine Hautbrücke stehen, die erst nach dem Durch¬ 
sägen dieses Knochens durchschnitten wird. Zum Unterbinden 
der Gefäße und zum Verband wird der Fuß vom Brette los¬ 
geschnürt und von zwei Leuten gehalten. Die weitere Be¬ 
handlung der Operationswunde bis zur Verheilung, was fünf 
Wochen in Anspruch nimmt, ist die gleiche wie bei der zuerst 
amputierten Kuh. 

Auch in diesem Falle bildet sich ein konischer Amputations¬ 
stumpf am operierten Fuße aus, der sich allmählich an der mit 
dem Boden in Berührung kommenden Fiäche mit einer dicken 
Schwielenlage bedeckt, denn absichtlich habe ich nach und nach 
die Sägespäneschicht in dem Schutzstrumpf verringern und 
schließlich ganz entfernen lassen. Drei Monate nach der Ampu¬ 
tation kalbte die Färse normal ab und wurde noch ein Jahr 
lang gehalten. Der Schlächter bezahlte dann 240 M. für dieselbe. 

Vor allen Operationen, die der Tierarzt an gewöhnlichen 
Gebrauchstieren vornimmt, muß derselbe sich nicht nur die 
Frage vorlegen, ob das betreffende Tier durch die Operation 
wieder gebrauchsfähig wird, sondern es müssen auch ökonomische 
Rücksichten genommen werden, damit nicht die entstehenden 
Kosten dem Werte des Tieres gleichkommen oder denselben 
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gar übersteigen. Daher wollen wir znm Schlüsse dieser kleinen 
Abhandlang noch Zusehen, wie sich vom ökonomischen Stand¬ 
punkt aus die beiden Amputationen darstellen. 

Fall 1. 

Wert der Kuh vor der Operation = 0, da das Fell dem 


Abdecker ohne Entgelt gehört hatte. 

Der Besitzer hatte: 

a) Unkosten. 

1. Für Operation, Besuche, Ver¬ 
bandstoffe etc.= 75,00 M. 

2. Für Futter 42 Tage & 0,75 M. . — 31,50 „ 

Sa. 106,50 M. 

b) Einnahmen. 

1. Schlachtwert.= 225,00 M. 

2. Dung 222 Tage ä 0,25 M. . . . = 55,50 „ 

Sa. 280,50 M. 


Es verbleibt also als Resultat der Operation ein Rein¬ 
gewinn von 174,00 M. 

Denn 42 Tage nach der Amputation lieferte die Kuh sechs 
bis nenn Liter Milch pro Tag, so daß mit 7 1 /, Liter & 0,10 M. 
pro Tag die Futterkosten gedeckt werden konnten. 

Fall 2. 

Wert der Färse vor der Operation höchstens 50 M. 


Der Besitzer hatte: 

a) Unkosten. 

1. Operation etc.= 60,— M. 

2. Futterkosten für 455 Tage ä 0,75 M. 

(90 Tage vor dem Abkalben und 

365 Tage nachher) . . . . . = 341,25 „ 

Sa. 401,25 M. 

b) Einnahmen. 

1. 1 Kalb.= 40,— M. 

2. ca. 3000 Liter Milch während der 

Laktationszeit ä 0,10 M.= 300,— „ 

3. Schlachtpreis.= 240,— „ 

4. Dung (455 Tage) ä 0,25 M. . . = 113,75 „ 

Sa. 693,75 M. 


Es verblieben dem Besitzer also 292,50 M. Überschuß. 
Ziehen wir von diesem Betrage noch die 50 M. ab, die vielleicht 
vor der Operation für das Tier noch zu erhalten gewesen wären, 
so ergibt sich immer noch ein Plus von 242,50 M., das die 
Operation lohnend erscheinen läßt. 

In beiden Fällen sind die erhaltenen Resultate sowohl vom 
ökonomischen wie vom ärztlichen Standpunkte ans betrachtet 
so befriedigend gewesen, daß bei Fußerkrankungen der vor¬ 
beschriebenen oder ähnlicher Art beim Rinde vom Tierarzt mit 
Fug und Recht zur Amputation des Eztremitätenendes ge¬ 
schritten werden darf. 


Drei Fälle der Scheidenzyste. 

Von 

Josef von Kukuljevlc, 

könlgl. nngariicher 8t**t*tler»rzt 

In kurzen Intervallen hat man mich dreimal zu Kühen ge¬ 
rufen, die in der Scheide Zysten hatten. 

Im ersten Falle hat der Eigentümer geklagt, daß der Trag¬ 
sack seines neugekauften Tieres vorfalle und dasselbe Wehen 
habe. Bei der Untersuchung hat das Vieh auch Drangwehen 
gehabt, die Schamlippen waren weit auseinander gedrängt, von 


der Scheide drang eine mit rosenfarbiger Schleimhaut über¬ 
zogene, mannskopfgroße Neubildung hervor, es sah tatsächlich 
wie ein Uterusvorfall aus. Bei manueller Untersuchung fand 
ich an der linken Wand der Scheide eine etwa faustgroße, 
weiche, fluktuierende Geschwulst, die beim Drücken verschwand; 
die Gebärmutter war fest am Platze. Die Muskulatur des Mutter¬ 
mundes ist (zerfetzt) mehrfach unregelmäßig eingerissen, und 
drei etwa 3 cm lange Muskelstücke mit unebenen Rändern 
hängen in die Scheide; die Öffnung des Muttermundes ist infolge¬ 
dessen uneben, höckerig. 

Im zweiten Falle hat die Kuh fortwährend gestiert, den 
Stier aber dessenungeachtet weggestoßen oder ist ihm aus¬ 
gewichen. Wir dachten an eine Wunde in der Scheide, die 
vielleicht während des Koitus schmerzt und daß das Tier sich 
deshalb widersetzt. 

Die Kuh zeigte auch schon bei oberflächlicher Betrachtung 
auffallende Veränderungen. Die Öffnung zwischen den Scham¬ 
lippen hat Halbmondform, weil dieselben sich von der Mitte 
angefangen nach rechts krümmen. Die Kuh hebt fortwährend 
den Schwanz, krümmt den Rücken und uriniert. Beim öffnen 
der Schamlippen drängt sich zwischen dieselben eine mit hoch¬ 
roter, schleimiger, infiltrierter Schleimhaut überzogene, manns¬ 
kopfgroße Geschwulst Um eine manuelle Untersuchung vor¬ 
nehmen zu können mußte das Tier gebändigt werden. Neben 
dem Eingang der Scheide links liegt die oben beschriebene 
Geschwulst, mit dem ganzen Gewicht anf dem Klitoris. Ein 
weiteres Vordringen in die Scheide war unmöglich. Die Ge¬ 
schwulst habe ich nicht öffnen können, weil der Eigentümer 
gegen den Verkäufer einen Regreß eingeleitet hat 

Im dritten Falle war von außen keine Veränderung wahr¬ 
nehmbar, nur waren das fortwährende Drängen und die den 
Geburtswehen ähnlichen Schmerzen auffallend. Im Scheiden¬ 
eingang an der linken Seite war eine faustgroße Geschwulst, 
die sich ebenfalls auf den Klitoris legte und die ganze Scheide 
ansgefüllt hat. 

Eigentümlich finde ich es, daß die Zysten in allen drei 
Fällen auf der linken Seite waren, deren Vorhandensein aber 
vom Standpunkte des Züchters von Wichtigkeit ist, weil sie 
die Begattung hindern und den Eigentümer leicht irreführen 
dadurch, daß sie den Geburtswehen ähnliche Erscheinungen 
herbeiführen. 


Ulceröse Perforation der linken Semilunarklappe 
als Todesursache bei einem Pferde. 

Von 

Dr. Meyer -Neunkirchen (Bez. Trier), 

AlfUtont. 

Ein schwerer, belgischer, dunkelbrauner, acht- bis neun¬ 
jähriger Wallach verendete einen Tag naoh dem Kaufe plötzlich 
am Wagen, nachdem er zuvor sehr angestrengt worden war. 

Die am folgenden Morgen vorgenommene Obduktion hatte 
folgendes Ergebnis: 

Darm ohne Besonderheiten. In den Brustfellsäcken kein 
abnormer Inhalt Pleura costalis, pulmonalis und diaphrag- 
matica glatt und glänzend. Lungen in Exspirationsgröße, luft¬ 
haltig, stark hyperämisch. Im Herzbeutel ca. 1 Liter 
Stauungsflüssigkeit; die Ventrikel leer; die Wand des rechten 2, 
die des linken Ventrikels 4 cm dick. Umfang der Kranx- 
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farche 58, Höhe der rechten Kammerwand 15, Höhe der linken 
20 cm; Gewicht des Herzens 5y 2 kg; Gestalt: kegelförmig; 
linker Ventrikel von derber, rechter von schlaffer Konsistenz. 
Die Umgebung der Hauptgefäßstämme blutig infiltriert. Zwischen 
Aorta und Pulmonalis ond im Verlaufe der Aorta ascendens 
doppeldaumendicke blutige Gerinnsel. Die rechten Klappen 
glatt und glänzend, nicht verdickt, ohne Besonderheiten. 

Die eine der linken halbmondförmigen Klappen trüb und 
undurchsichtig, allgemein verdickt und uneben infolge stern¬ 
förmiger und zügiger Narben. Die mittlere Semilunarklappe 
im Ganzen verändert wie die erste. An ihre Basis, und gerade 
an dem Übergang zu der dritten Klappe, reicht ein kleinkirsch¬ 
großes, kraterförmiges Geschwür heran mit wulstig verdickten, 
flberhängenden und zerfressenen Rändern, wenig trockenen, 
bröckeligen Massen und unebenem, trockenem Grunde. Dieses 
Geschwür geht durch die Wandung des Herzens durch und 
endet an der Umschlagsstelle von Perl- und Epicard. An der 
Ansatzstelle der Aorta befindet sich zwischen zweiter und 
dritter Klappe ein Loch, in das sich der kleine Finger bis zur 
Hälfte des ersten Gliedes leicht einführen läßt. Die dritte 
halbmondförmige Klappe ebenso verwaschen trübe wie die 
übrigen, an der Basis blutig infiltriert. 

Diagnose: Perforation der linken Semilnnarklappe infolge 
eines Geschwürs. 

Der Tod des Pferdes ist so zu erklären, daß eine schwere 
körperliche Anstrengung eine Steigerung des Blutdruckes 
herbeigeführt hat. Die eine Klappenlamelle der Semilnnaris war 
sicher schon früher nlcerös zerstört; die andere hatte sich in¬ 
folge Eindringens des Blutes ansgebnchtet (akutes Klappen- 
anenrisma). Diese Lamelle allein hat jedoch den mit der ver¬ 
mehrten körperlichen Arbeit verbundenen stärkeren Blutzufluß 
nicht mehr ansgehalten und ist gerissen. An diese Perforation 
hat sich dann eine Blntstannng in die Lnnge sehr rasch an- 
geschlossen, die den Tod des Pferdes dnrch Erstickung 
herbeiführte. 


Referate. 

Über Kälberrnhr und deren Verhfitnng dnrch Serum* 
Injektionen. 

Von C. 0. Jensen, Professor an der Kgl. Veterinär- und land- 
wirtschaftl. Hochschule in Kopenhagen. 

(Zeitschrift für Tiermedizin. 9. Bd., 6. u. 6. Heft, 8. 381-349) 

Nachdem sich Jensen vor Jahren überzengt hatte, daß 
die antiBeptische, die symptomatisch-medikamentelle, nicht minder 
auch die diätetische Behandlung bei der Bekämpfung der Kälber¬ 
rnhr im Stich läßt, stellte er damals dnrch geeignete Behandlung 
eines Pferdes mit Kulturen ein Semm her, mit welchem in den 
Jahren 1895—1897 Immunisiemngsversnche an neugeborenen 
Kälbern vorgenommen wurden. Die Resultate befriedigten je¬ 
doch nicht, weil das Semm nicht gleichmäßig gegen alle 
Stämme der Kälberruhrbakterien schützte. Jensen prüfte 
daraufhin sehr eingehend die Typhus-Schweinepest-Koligruppe, 
zn welcher die Kälbermhrbakterien gehören. Dnrch diese um¬ 
fassenden, teils sehr mühseligen Arbeiten konnten zahlreiche, 
wohlgesonderte Untergruppen völlig zuverlässig von einander 
unterschieden werden. Die Kälbermhr-Bakterienkultnren boten 
in bezug auf Agglutinine und Bakteriolysine große Ver¬ 
schiedenheiten dar. Es zeigte sich auch immer deutlicher, daß 
der Kolibazillns weitaus der häufigste Erreger der Kälberrnhr 


ist, was auch Poels bestätigte, während Parakolibazillen, sowie 
der Bacillus aerogenes, der Bacillus pyocyanens und Proteus¬ 
formen seltener anftretende Kälbermhrbakterien sind. Selbst¬ 
verständlich kann gelegentlich auch eine Mischinfektion vor¬ 
liegen. Der von Lesage und Delmer als Ursache der Kälber¬ 
rnhr bezeichneten Pasteurellagmppe spricht Jensen die Be¬ 
deutung ab, weil diese Bakterien nicht imstande sind, selbst 
bei Einführung von V* Liter der Kultur in den Darmkanal des 
Kalbes, die Rnhr hervorzurufen, während der Kot bei der Kälber¬ 
ruhr schon in kleinen Mengen in den Verdaunngskanal eines 
Kontrollkalbes gebracht, schnell Kälberrnhr erzeugt. Die von 
Jensen und auch von Poels angestellten Infektionsversnche 
mit Kolibazillenkultur (V 4 —Va ccm P er °0 brachten eine töd¬ 
liche Kälberrnhrinfektion. Die Infektion kann übrigens auch 
durch die Nabelgefäße erfolgen. 

Auf Gmnd seiner Forschungen unterscheidet Jensen 
folgende Kälbermhrformen: 1. Kolibazillose, 2. Aörogenes- 
bazillose, 3.Parakolibazillose (Pseudokolibazillose), 4.Pyocyaneus- 
bazillose und 5. Protensinfektion. Die größte Bedentnng kommt 
der Kolibazillose zn, weil sie die häufigste Form ist, hiernach 
kommt die Parakolibazillose, die sich dnrch ihren septischen 
Charakter bezw. dnrch hohe Virulenz auszeichnet und zuweilen 
auch haibansgewachsene Kälber befällt Jensen stellte nun 
entsprechende Sera her. Es wurden Versuche angestellt mit 
monovalentem, divalentem und polyvalentem Kolisemm, mit 
Parakolisemm und mit Semm, daß sowohl gegen verschiedene 
Koliinfektionen als gegen Parakoliinfektionen immunisiert Es 
stellte sich heraus, daß ein Parakolisemm niemals auf Koli- 
formen und ebensowenig ein Kolisemm auf Parakolisemm 
einwirkt. Wenn nun die Kälberrnhr hauptsächlich durch 
Infektion entsteht — Diätfehler kommen nnr oberflächlich in 
Betracht—, so muß nach Jensens Meinung auch eine passende 
Serumbehandlung hinlänglich sein, um die Krankheit zn ver¬ 
hüten. Die mit derartiger Semmbehandlung in den letzten 
Jahren gewonnenen Resultate faßt Jensen dahin zusammen: 

In vielen Beständen, wo die Krankheit endemisch 
und bösartig herrscht, hat die Semmbehandlung die 
Erkrankungen nnd die Todesfälle bis auf 0 Proz. 
herabgesetzt, selbst wenn das Sterblichkeitsprozent 
vorher nahezu 100 war, nnd selbst, wenn auch sämt¬ 
liche Kontrollkälber starben. 

In anderen Beständen war das Ergebnis weniger 
befriedigend, indem die Sterblichkeit nicht anfhörte, 
sondern nur erheblich beschränkt wnrde, z. B. anf 
70 bis 20 Proz. 

Wieder in anderen Beständen übte die Serum¬ 
behandlung — wie es nach den Labaratorinmsversuchen zn 
erwarten stand — keine nachweisbare Wirkung. 

Das Semm ist wiederholt auch als Heilmittel verwendet 
worden. Es konnte ein unbestreitbar günstiger Einfluß auf den 
Verlauf der Krankheit beobachtet werden, jedoch war die 
günstige Wirkung nicht konstant. Rdr. 

Maulgrind bei Schafen. 

(Veröffentlichungen aus den Jmbres-Veterinärberichten der beamteten TierSnte 
Preuflena für das Jahr 1903, I. Teil, 8. 74.) 

Nach Mitteilung des Departementstierarztes Klebba gab 
in zwei Kreisen ein eigenartiger Ausschlag an den Lippen 
nnd Nasen bei den Schafen mehrerer Herden Veranlassung 
ztu Verwechselung mit Schafpocken. Die Krankheits- 
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erocheiirangen waren in der Hauptsache folgende: Lippen and 
vordere Nasenfläche mit Einschluß der Nasenflügel erheblich 
geschwollen, stark gerötet and mit zahlreichen, dicht neben¬ 
einander liegenden, derben, zerklüfteten, warzigen Knoten von 
hochroter Farbe besetzt, die beim Anstoßen leicht hinten. 
Zwischen diesen Knoten findet sich ein hellgraues, schmieriges, 
fade riechendes Sekret Bei manchen Schafen hat sich eine 
einzige, wnnde, wuchernde Fläche an Maul und Nase gebildet 
Dabei besteht bei der Mehrzahl der erkrankten Schafe ein 
eitrig-schleimiger Nasenausfluß, der zum Teil an der Nase zu 
braunen Borken eingetrocknet ist Konjunktion diffus gerötet; 
Tränenfluß. Bei einzelnen Schafen finden sich auf dem Nasen¬ 
rücken und im Qesicht bis zu den Augen verstreut rundliche, 
flache Knoten, welche verschorft sind, in der Oberfläche eine 
Verklebung der Haare mit einem gelblichen Sekret erkennen 
lassen und unter dem Schorf ein warzenartiges Aussehen habeD. 
Der Rest der Schafe, besonders die neu angekauften Lämmer, 
zeigen abgelaufene Krankheitsprozesse, nämlich narbige Flächen 
an Maul und Nase oder rundliche, haarlose Stellen im Gesicht, 
an denen die Haut starke Schuppenbildung aufweist; bei anderen 
hängen an den scharfen seitlichen Lippenrändern traubenartige, 
derbe, etwa erbsengroße Warzen. Die Haut der übrigen 
Körperstellen ist bei allen Tieren normaL Fieber bis zu 40,8° C 
wurde nur bei hochgradig erkrankten Schafen festgestellt Auf 
Grund des Befundes wurde die Diagnose Maulgrind (Teiggrilid) 
gestellt Rdr. 

Aus den Jahresberichten bayerischer Tierärzte. 

(Wochenichrlft für Tierheilkunde und Viehzucht, Nr. 31 und 33.) 

Distriktstierarzt Spörer - Wolfstein, wandte das Itrol bei 
Panaritium des Rindes, diphtheritischer Scheidenentzündung nach 
Geburten und bei äußeren Verletzungen mit bestem Erfolg an. 
Nach S. bestehen die Vorzüge der Itrolbehandlung in der Reiz¬ 
losigkeit und in der lange anhaltenden desinfizierenden Wirkung 
des Mittels. 

Ajugentuberkulose fand derselbe Antor bei einem 
geschlachteten, mit generalisierter Tuberkulose behafteten 
l J /rjährigen Rind. Der Augapfel erschien unbedeutend ver¬ 
kleinert, Kornea klar, Papille verengert, undurchsichtig und von 
schmutziggelber Farbe. Die verdickte, zerrissene Regenbogen¬ 
haut ist mit der getrübten, gelblich verfärbten Linse verwachsen. 
Auf der hinteren verdickten Linsenwand befand sich ein um¬ 
schriebener, verkäster, erbsengroßer Tuberkel. 

Zwerchfellhernie bei einer Kuh konstatierte Distrikts¬ 
tierarzt Oberwegner in öttingen als Ursache einer ca. 13 Tage 
dauernden Indigestion mit leichter Tympanitis. Die Unter¬ 
suchung bei der Notschlachtung ergab das Vorhandensein eines 
30 cm langen, teilweise mit Granulationen bedeckten Risses. 

Quecksilbervergiftung beim Rind beobachtete Distrikts¬ 
tierarzt Breß - Schönenberg, nach Applikation einer Salbe be¬ 
stehend aus: Ungt. Hydrarg. einer. 10,0, Vaselin, und Lanolin, 
ää 100,0. Die Erscheinungen waren nach drei Wochen am deut¬ 
lichsten ausgeprägt. J. Schmidt. 

Zur Behandlung des infektiösen Scheidenkatarrhs. 

Von Amtstierarzt Pelz-Leipzig. 

(Deutsche Tlerirrtl. Wochenschrift 1905, Nr. 41.) 

P. hat durch die Firma Moecke in Leipzig, Universitäts¬ 
straße, ein Scheidenspekulum herstellen lassen, welches gleichsam 
das untere, 25 cm lange Ende einer Säbelscheide darstellt 


Durch zwei Hebelarme läßt sich das in die Vagina eingeführte 
Spekulum öffnen, so daß nun das Einblasen von Pulver zum 
Zwecke der Behandlung des Scheidenkatarrhs leicht durch¬ 
führbar ist Rdr. 

Primäre relative Insuffizienz der Trikuspidalis und 
Gastritis ulcerosa beim Schwein. 

Von Repetitor Dr. Oppermann. 

(Ans dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hoehscbnle in Hannover.! 
(Deutsche Tierärztliche Wochenschrift 1906, Nr. 27.) 

Bei der Sektion eines fünf Monate alten, in der Entwicklung 
infolge dauernder Appetitlosigkeit zurückgebliebenen Schweines, 
das öfters gehustet und eine zyanotische Verfärbung der Kopf¬ 
partie gezeigt hatte, stellte 0. Insuffizienz der Trikuspidalis 
fest Die rechte Herzkammer war stark dilatiert Da die 
Mitralis intakt war, mußte die Trikuspidal-Insuffizienz als eine 
primäre bezeichnet werden. Es ist in der tierärztlichen Literatur 
erst ein derartiger Befand beschrieben. Gleichzeitig bestand 
eine Gastritis ulcerosa. In der Fundusschleimhaut waren neben 
zahlreichen Erosionen acht Ulcera im Durchschnitt bis 7 mm 
vorhanden. Es ist möglich, daß die Gastritis ulcerosa auf die 
hochgradige Stauungshyperämie, wie dies auch beim Menschen 
beobachtet wird, zurückzuführen ist. Rdr. 

Über die Mitwirkung der Tierärzte bei der Bekämpfung 
der Tuberkulose des Menschen. 

Von Bezirkstierarzt Maier in Konstanz. 

(Mitteilungen de« Vereine badischer Tierärzte, 5. Jahrg., Nr 7.) 

M. weist auf die Notwendigkeit hin, daß die Tierärzte nicht 
nur bei Ausübung ihres Berufes mithelfen, die Tnberkulose zu 
bekämpfen, sondern sich auch in gesellschaftlicher Beziehung 
(durch Mitgliedschaft in hygienischen Vereinen etc) bemühen 
sollen, an der Tilgung der Weltseuche zu arbeiten. Vom Stand¬ 
punkt der Geschichte aus betrachtet, gebührt ja der tierärzt¬ 
lichen Wissenschaft die Priorität im Kampfe gegen die menschliche 
Tuberkulose. Den durch den Fleischgenuß hervorgerufenen 
Gefahren einer tuberkulösen Infektion wird schon seit den Tagen 
eines Villemin, Gerlach u. a., also seit mehr denn einem 
Menschenalter durch die Fleischbeschau auf das energischste 
entgegengetreten. Tierärztliche Forscher waren es ferner, die 
auf die Gefahren des Genusses von Milch tuberkulöser Tiere, 
namentlich solcher mit Eutertuberkulose, hinwiesen. Es seien hier 
nur Bang und Ostertag genannt Auch die 9. Plenarversamm¬ 
lung des Veterinärrates und neuerdings der ministerielle Erlaß 
über Maßnahmen gegen Tuberkulose hatten die Mitarbeit der 
Tierärzte zum Gegenstand. Mit Recht können und müssen wir 
Tierärzte deshalb einen Platz im Kampf gegen die genannte 
Seuche beanspruchen. J. Schmidt 

Ein Fall primärer Sarkomatose in der Milz des Pferdes. 

Von A. Marcus, städt. Tierarzt 

Au« dem Laboratorium de« Schlachthauie« ln GrSningen. 

(Zeltrchrlft für Tiermediain, IX. Band, 1 Heft, 8. 42.) 

Bei der Beschau eines geschlachteten 16 jährigen Fucha- 
wallachs zeigte die Milz gesohwulstartige Neubildungen, welche 
ihren Sitz in der Pulpa hatten und der Oberfläche der Milz ein 
höckeriges Aussehen verliehen. Sie erwiesen sich als um¬ 
schriebene, kompakte, gleichmäßig konsistente weiße Körper in 
der Größe einer Erbse bis zu der einer Walnuß. Ein Teil 
derselben war konfluiert und bildete in der Milzpulpa eingebettete 
Gewächse. AUeübrigen Organe des Pferdes erwiesen sich gesund. 
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M. stellt auf Grand der mikroskopischen Untersuchung die Diag¬ 
nose „FibroBarkom“. Am Schlüsse der Arbeit gibt der Verfasser 
einen Überblick Aber die Kasuistik der Milzsarkome. Rdr. 

Zar Abänderang der Kaiserlichen Yerordnong vom 
27. März 1899, die Hauptmängel und Gewährfristen 
bei Schlachttieren betr. 

Vom städt. Sanitätstierarzt Dr. Zagelmeier-Nürnberg. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, 49. Jahrg., Nr. 26.) 

Bekanntlich bat der Verein preußischer Schlachthoftierärzte 
den Beschluß gefaßt, an den Reichskanzler eine Eingabe be¬ 
züglich Abänderung der Gewährmängel und Gewährfristen bei 
Schlachttieren einzureichen, nach welcher die jetzigen Be¬ 
stimmungen erheblich erweitert werden sollen. Z. stimmt 
diesem Entschluß rückhaltlos zu und führt hierbei aus, daß zur¬ 
zeit die Haftpflicht des Verkäufers von vornherein eine sehr 
beschränkte ist. Die für Schlachttiere festgesetzten Mängel 
sind den Verhältnissen nicht genügend angepaßt, und daher ist 
es unvermeidlich, daß sich daraus eine einseitige übermäßige 
Schädigung des Käufers ergeben kann, die nicht mehr als zu¬ 
lässig und gerechtfertigt erachtet werden und für gewisse 
kleinere Betriebe selbst von bedenklichen Folgen sein kann. 

Die bisherigen Gewährschaftsbestimmungen haben den An¬ 
forderungen der Praxis nicht entsprochen. Unter denselben 
war es möglich, daß dem Metzger vom Verkäufer trotz erster 
Beschau nicht nur minderwertige wie bedingt taugliche, sondern 
auch genußuntaugliche Ware geliefert werden konnte, ohne daß 
dabei ein Anspruch auf Schadenersatz bestanden hat Hierher 
gehören alle Fälle einer hochgradigen Abweichung in bezug 
auf Geruch und Geschmack, die Finnen des Schweines und 
Rindes, Rotlauf, Schweineseuche, Schweinepest, hochgradige 
Wassersucht und Rotz. 

Die vorgeschiagene Änderung würde nach Z. bestimmt den 
Widersprach gegen die Fleischbeschau zum Schwinden bringen. 
In günstiger Weise würde eine Rückwirkung auf die Gewähr¬ 
fehler selbst sich dahin geltend machen, daß in Zukunft seitens 
der Tierproduzenten vielmehr auf das Verschwinden gewisser 
Krankheiten (Finnen usw.) bzw. auf zweckmäßige Fütterung 
geachtet wurde als es jetzt der Fall ist. 

Bei der Wichtigkeit und allgemeinen Bedeutung der in 
Frage kommenden Eingabe möchte eine allgemeine Vertretung 
derselben auch seitens der übrigen deutschen Schlachthoftierärzte 
wohl angezeigt sein. Was Bayern betrifft, ist eine solche be¬ 
absichtigt und das Erforderliche hierzu bereits in die Wege 
geleitet J. Schmidt. 

Wochenfibenicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. JeB-Charlottenburg, 

KniatlmnL 

Zentralblatt für Bakteriologie , Parasitenkunde und Infektionskrankheiten, 
Erste Abteilung, Originale. Bd. 39, Heft 4. 

Untersuchungen über die Bakterien Im Verdauungskanal des 
Rindes; von P. Ankersmit. — Die Arbeit ist noch nicht ab¬ 
geschlossen veröffentlicht. 

Experimentelle Untersuchungen und Beobachtungen über 
die Tollwut; von Dr. E. Bertarelli. — Verfasser fand, daß 
bereits vier Tage vor dem Ausbrach der ersten Wutsymptome 
das Ammonshorn ansteckend wirken kann. Auch bezüglich der 
Negrischen Körperchen fand Verfasser, daß dieselben unab¬ 
hängig von dem Virus auftreten können. Bei seinen experi¬ 


mentellen Versuchen am Murmeltier im Winterschlaf und im 
wachen Zustande gelang es, die Tiere zu infizieren, jedoch 
konnten Negrische Körperchen in dem Ammonshorn nicht ge¬ 
funden werden. Verfasser hat auch Versuche gemacht, die 
Tollwut auf kaltblütige Tiere zu übertragen, so auf Fische, 
Amphibien und Reptilien. Das Ergebnis war jedoch stets 
negativ. Bei einigen Fröschen war schon fünf Tage nach der 
Impfung jede Spur von Virus verschwunden. Es ist demnach 
unmöglich, bei kaltblütigen Tieren, selbst wenn sie bei 37 0 ge¬ 
halten werden, Tollwut zu erzeugen. Verfasser gibt dann eine 
Anzahl von Schnellmethoden zur Auffindung der Negrischen 
Körperchen im Zentral-Nervensystem der Hunde an. Die¬ 
selben sind jedoch nur für sehr geübte Untersucher anwendbar. 
Zweckmäßig ist die von Negri empfohlene Methode der Fixierung 
in Sublimat oder Zenker, Einbettung in Paraffin und Färbung 
in Romanowsky-Boraxblau (Pikrokarmin-Metbylenblau). Es ge¬ 
lang ferner dem Verfasser festzustellen, daß der Speichel wut¬ 
kranker Menschen Kaninchen zu infizieren vermag, ferner, daß 
das Speichel-Virus der Menschen einen Berkefeld-Filter Nr. 5 
passieren kann. 

Über die bakteriziden Leakozytenstoffe und ihre Beziehung zur 
Immunitit; von Dr. Pettersson. — Die Arbeit ist noch nicht 
abgeschlossen veröffentlicht. 

Über Erythroprftzipitin und andere Immnnprodukte einzelner 
Bestandteile des Blutes; von Dr. Klein. Als Resultat seiner 
Versuche gibt Verfasser folgendes an: 1. Erythropräzipitin und 
Serumpräzipitin sind nicht identisch. 2. Beim Extrahieren der 
Erythrozyten mit destilliertem Wasser geht sowohl präzipi- 
tinogene als auch agglutinogene Substanz in die Lösung über. 
(Entstehen von reichlich Erythropräzipitin und reichlich Agglu¬ 
tinin als Immunprodukte). 3. Iu den nach Extraktion mit destil¬ 
liertem Wasser zurückbleibenden Stromata ist doch immer 
agglutinogene Substanz vorhanden, aber nur wenig Präzipitogen. 
(Entstehen von reichlich Agglutinin, aber nur wenig Erythro¬ 
präzipitin als Immunprodukte). 4. Auch bei getrennter Im¬ 
munisierung mit Erythrozytenextrakt einerseits und Stromata 
andererseits treten Agglutinin und Hämolysin gemeinschaftlich 
als Immunprodukte auf. 

Vergleichende Untersuchungen über die aktive Immunisierung 
von Kanineben gegen Cholera und Typhus; von Dr. E. Friedberger' 
und Dr. C. Moresohi. Aus ihren Versuchen ziehen die Verfasser 
folgende Schlüsse: 1. Es gelingt regelmäßig beim Kaninchen bei 
Verwendung geeigneter Stämme durch Verimpfung von bei 60° ab¬ 
getöteten Cholera- und Typhusbakterien in Dosen, die Bruch¬ 
teile von y 100 Oese betragen, hohe bakterizide Titre und hohe 
Agglutinationswerte zu erzielen. 2. Der gleiche Effekt wird 
durch trockene und auf 120° erhitzte Bakterien erzielt. 3. Auf 
150° erhitzte trockene Bakterien zeigen eine beträchtliche Ver¬ 
minderung resp. Schwächung ihrer Lysinogene und einen an¬ 
scheinend vollständigen Verlust ihrer Agglutinogene. 4. Bei 
Erhitzung der Bakterien in fenchtem Zustande auf über 
100° werden die lysinogenen Gruppen und die agglutionogenen 
beträchtlich geschädigt. 5. Bei Abtötung der Cholera-Bakterien 
mit Chloroform werden die lysinogenen Gruppen nur unbedeutend 
geschädigt, die agglutinogenen innerhalb der von uns gewählten 
Versuchsbedingungen unwirksam gemacht. 6. Dagegen bewirkt 
die Autolyse von mit Chloroformdämpfen behandelten Cholera- 
Bakterien bei 37° eine Wiederzunahme der Wirksamkeit ihrer 
Antigene. 7. Auf die nach Pfeiffer-Kolle oder nach der Methode 
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Loeffler bei 120° abgetöteten Bakterien bat die Autolyse bei 
Körpertemperatur bis zu elf Tagen keinen deutlichen Einfluß 
bezüglich der Wirksamkeit der Antigene, sicher wird sie nicht 
erhöht. 8. Bei 100° in Emulsion abgetötete Bakterien erfahren 
durch die Autolyse eine Schädigung ihrer Antigene. 9. Durch 
mehrmaliges Frierenlassen und Wiederauftauen erfahren bei 60° 
nach Pfeiffer-Kolle abgetötete Bakterien keine Veränderung 
ihrer Wirksamkeit für die Antikörperproduktion. 10. Bei einem 
Abtötungsmodus der Bakterien, welcher die Antigene schädigt, 
d. h. also bei Verimpfung wenig wirksamer Antigene, ist die 
Intensität der Antikörperbildung der Menge des Impfstoffes 
proportional. Dagegen besteht bei der Verimpfung wirksamer 
Vaccins innerhalb weiter Grenzen keine Proportionalität zwischen 
Impfstoffmenge und Höhe der Autikörperproduktion, vielmehr 
sind in der Regel die kleineren Dosen die wirksameren. 
11. Die durch einmalige Injektion minimaler Bakteriendosen 
produzierten Antikörpermengen verschwinden nur sehr langsam 
aus dem Organismus; sicher sind noch große Mengen von Anti¬ 
körpern nach vier, selbst nach fünf Monaten nachweisbar. 

Die Behandlung der Wut mittelst Radiumstrahlen; vorläufiger 
Bericht von Prof. Guido Tizzoni und cand. med. Alessandro 
Bongiovanni. — Die Verfasser halten die Radiumbehandlung 
für besser, wie die Entfernung des betreffenden Körperteiles, 
oder Vaccination oder gar Serumtherapie. 

Fortschritte der Medixin Nr. 25. 

Über die Miiltärdienstuntaugllchen In Frankreich finden sich im 
„La M6decine moderne“, 1905, Nr. 30, S. 234, folgende inter¬ 
essante Mitteilungen: Im Jahre 1904 erwiesen sich, wie La 
France militaire mitteilt, 23205 junge Franzosen als un¬ 
tauglich zum Militärdienst; wegen mangelhaften Sehens 2867, 
wegen Gehörstörungen 936, wegen Krankheiten des Respirations- 
tractus 3222, wegen Hernien 1374, Epilepsie 576, Geistes¬ 
krankheit 250, Kretinismus und Idiotie 1320. Zu diesen letzteren 
1320 hat das am meisten Alkohol konsumierende Departement 
du Nord 120 geliefert; demnächst Pas de Calais 47, und Ille et 
Vilaine 42. Das Seine-Departement wies nur 29 Kretinen auf, 
dagegen 73 Epileptiker. 

Dieselbe Zeitung Nr. 28. 

Forschungen über Reptilientuberkuiose; von E. Bertarelli.— 
Es gelang durch Einimpfung von Sputum Reptilien tuberkulös 
zu machen. Das Virus wird durch diese Passage modifiziert. 
B. hält die Spontantuberkulose bei Reptilien nicht für so selten, 
namentlich nicht bei Reptilien in heißen Ländern. 


Tagesgeschichte. 

Antwort auf eine Eingabe der preußischen tierärzt¬ 
lichen Centralvertretnng betreffs der Ausübung der 
Fleischbeschau. 

Ministerium 

für 

Landwirtschaft, Domänen nnd Forsten. 

Geschäfts-Nr. IGa. 6935. 

Berlin W. 9, den 1. September 1905. 

L«tpslgerpUts 7. 

Fleischbeschau. 

Eingabe vom 27. Juni 1906. 

Die in bezug auf die Durchführung des Schlachtvieh- und 
Fleischbeschaugesetzes geäußerten Wünsche und Anregungen 
haben meist Fragen zum Gegenstände, die auch meinerseits schon 
eingehende Beachtung gefunden haben, deren Regelung in einem 


alle Teile zufriedenstellenden Sinne aber auf Schwierigkeiten stößt. 
Dies gilt namentlich für die richtige Bemessung der Fleisch¬ 
beschaugebühren und der den Beschauern zufließenden Ver¬ 
gütungen. Es wird der Centralvertretung bekannt sein, daß auch 
nach der neuerdings mehrfach erfolgten Herabsetzung von Ge¬ 
bühren, die anfänglich unzweifelhaft zu hoch bemessen waren, die 
in Preußen bestehenden Gebührentarife durchschnittlich erheblich 
höher sind als diejenigen in fast allen anderen deutschen Bundes¬ 
staaten. Wenn nun auch einerseits, abgesehen von einigen 
Bezirken, in denen die Erwägungen noch schweben, die von mir 
angeregte Revision der Tarife zum Zwecke der Herabsetzung 
ihren Abschluß erreicht bat und voraussichtlich mit Herab¬ 
setzungen in größerem Umfange nicht mehr zu rechnen ist, so 
müssen andererseits auch bis auf weiteres Änderungen vermieden 
werden, die sich ohne eine Erhöhung der Gebührensätze kaum 
durchführen lassen würden. Dazu gehört aber die von der 
Centralvertretung befürwortete Erhöhung der Reisevergütungen 
bei der Ergänzungsbeschau. Ich gebe zn, daß die Bemessung 
der Kilometergelder bei Eisenbahnfahrten auf 7 Pf. ohne Ab¬ 
rundung auf mindestens 8 km und ohne Gebühren für Zu- nnd 
Abgang in einzelnen Fällen eine Unzulänglichkeit der Gesamt¬ 
entschädigung für die Leistung zur Folge haben kann. Das Vor¬ 
kommen solcher Fälle darf aber nicht zu einer ungerechtfertigten 
Verallgemeinerung führen. Im gToßen und ganzen habe ich den 
Eindruck, daß auch die Einnahmen der Tierärzte aus der Er¬ 
gänzungsbeschau als auskömmliche anzusehen sind, jedenfalls 
dann, wenn die mit der Ergänzungsbeschau befaßten Tierärzte 
zugleich bei der ordentlichen Fleischbeschau tätig sind, was nach 
einer im Jahre 1903 angestellten Ermittlung für mehr als zwei 
Drittel der tierärztlichen Beschauer zutrifft. Immerhin werde ich 
die Angelegenheit im Auge behalten und nach Sammlung weiteren 
Materials nötigenfalls auf eine ausreichende Bemessung der 
Vergütungen für die Ergänzungsbeschau bedacht sein. Aller¬ 
dings kann ich eine Erhöhung des Einheitssatzes von 7 auf 
10 Pf. für 1 km keinesfalls in Aussicht stellen, da dies den 
für die Bemessung der Reisevergütungen nunmehr allgemein 
gültigen Grundsätzen widersprechen würde. 

Im einzelnen bemerke ich zu den Ausführungen der Ein¬ 
gabe noch folgendes: 

Zu H. Einer ausdrückliche^ Anordnung, daß tierärztlichen 
Fleischbeschauern ohne Angabe von Gründen nicht gekündigt 
werden solle, bedarf es nicht, da ich die Mitteilung der Ent¬ 
lassungsgründe als selbstverständlich ansehe. 

Zu HI. Die Angabe, daß im Regierungsbezirk Potsdam 
grundsätzlich alle Anträge auf Bestellung von Tierärzten zu 
stellvertretenden Beschauern in den Fällen des § 7 der Aus- 
führungBbestimmungen vom 20. März 1903 abgelehnt würden, 
ist unzutreffend. Es wird auch dort in jedem einzelnen Falle 
die Entscheidung auf Grund der von mir als maßgebend be- 
zeichneten Erwägungen getroffen. 

Zn IV. Da mir bisher Beschwerden über die Stellvertretung 
von tierärztlichen Beschauern bei deren längerer Behinderung 
noch nicht Vorgelegen haben, so kann ich nicht annebmen, daß 
das von den Regierungs-Präsidenten geübte Verfahren zu Miß¬ 
helligkeiten geführt hat Ich kann demnach auch zu der ge¬ 
wünschten allgemeinen Regelung dieser Angelegenheit einen 
dringenden Anlaß nicht als gegeben ansehen, zumal sie der 
sachgemäßen Berücksichtigung der Verhältnisse des einzelnen 
Falles leicht unerwünschte Schranken auferlegen könnte. 
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Za V weise ich auf § 75 Absatz 2 der Ansführungs- 
bestimmnngen vom 20. März 1903 hin, wonach die Kontrolle 
hinsichtlich der nichttierärztlichen Beschauer auch nicht be¬ 
amteten approbierten Tierärzten, insbesondere den für die 
Ergänzungsbeschau bestellten Beschauern übertragen 
werden kann. Ich kann nicht annehmen, daß die Landespolizei¬ 
behörden da, wo ein Bedürfnis hierzu vorhanden ist, von dieser 
Vorschrift keinen Gebrauch machen sollten. 

Zu VI. Dem Vorschläge, den zu Beschauern bestellten 
Tierärzten allgemein die Bezeichnung „Sanitätstierarzt“ bei¬ 
zulegen, vermag ich keinen Geschmack abzugewinnen. Dem 
Standesbewußtsein der Tierärzte wird meines Erachtens vollauf 
dadurch Rechnung getragen werden können, daß ihnen, was ich 
allerdings als selbstverständlich voraussetze, in allen an sie von 
Behörden pp. in Fleischbeschauangelegenheiten gerichteten Zu¬ 
schriften der Titel „Tierarzt“ nicht vorenthalten wird. 

Zu VII. Die Bestimmung von Schlachtstunden und Schlacht¬ 
tagen ist in § 24 der Ausfdhrungsbestimmungen vom 20. März 
1903 bereits vorgesehen. Es steht nichts im Wege, daß diese 
Vorschriften auch auf Schlachthöfe Anwendung finden. Eine 
allgemeine Anordnung des Inhalts, daß in bestimmten Fällen 
von der Vorschrift Gebrauch gemacht werden müsse, würde 
jedoch einen nicht zu rechtfertigenden Eingriff in die Bewegungs¬ 
freiheit der örtlichen zuständigen Behörden bedeuten. 

Auf eine Vereinfachung der Beschaubticher in Schlacht¬ 
höfen ist bereits in mehreren Runderlassen Bedacht genommen 
worden. Nach welchen Richtungen eine weitere Vereinfachung 
für erforderlich erachtet wird, läßt sich aus der Eingabe nicht 
erkennen. 

Za VIII. Dem Gedanken einer besseren Verteilung und 
Ausgleichung der Kosten der Ergänzungsbeschau durch Zu¬ 
sammenschließung der örtlichen Polizeibezirke zu größeren 
Verbänden stehe auch ich sympathisch gegenüber. Tatsächlich 
ist ein solcher Zusammenschluß bereits für eine größere Zahl 
von Kreisen durchgeführt. Ein Zwang kann jedoch nach dieser 
Richtung hin auf Grund der bestehenden Gesetzgebung nicht 
ausgeübt werden. 

Za IX. Eine Vermehrung der bestehenden Freibänke, 
namentlich auf dem platten Lande, ist meiner Förderung gewiß. 
Eine diesen Zweck anstrebende allgemeine Verfügung befindet 
eich im Stadium der Vorbereitung. 

v. Podbielski. 


An 

die Central Vertretung der tierärztlichen Vereine Preußens, 
z. H. des Vorsitzenden, Geheimen Medizinalrats, Professors 
an der Universität Herrn Dr. Esser 

in 

Göttingen. 

[Wir kommen in nächster Nammer auf dieses Schreiben 


zurück. D. Red.] 


Zur Mlütirveterinärreferm. 

Bei den Ausführungen des Herrn Prof. Dr. Schmaltz in 
der Nr. 42 dieser Zeitschrift über die Militärveterinärreform ist 
nach meiner Auffassung ein Moment nicht genügend hervor- 
.gehoben worden, das im Interesse der Heeresverwaltung für die 
Bildung eines Veterinäroffizierkorps spricht. Ich meine die aus 
den jetzigen Verhältnissen in bezug auf Befagnis zur Befehls¬ 
erteilung und in bezug auf Strafgewalt der Veterinärbeamten 
Unteroffizieren und Mannschaften gegenüber bisweilen vor¬ 
kommenden Konsequenzen, die unter Umständen sehr geeignet 
sind, den Interessen der Militärbehörden Schaden zuzufügen. 


Keine Beamtenkategorie des Deutschen Heeres steht in so regen 
Beziehungen zum praktischen Dienst und zu der aktiven Truppe 
wie die Veterinäre. Diese Beziehungen und weiter gewisse 
häufig vorkommeude Sonderstellungen von Veterinären zu Unter¬ 
offizieren und Mannschaften (z. B. in der Schmiede, in Kranken¬ 
ställen, auf Kommandos u. dgl. m.) machen es im militärischen 
Interesse empfehlenswert, daß der Veterinär als direkter Vor¬ 
gesetzter bestimmter Unteroffiziere und Mannschaften auftreten 
kann. Als Beamtem ist ihm dies nur in den seltensten Fällen 
möglioh. Auch das Verhältnis der Veterinäroffiziere unter¬ 
einander würde bezüglich ihrer Rangstellung ein geklärteres und 
ein für den Dienst etc. vorteilhafteres sein, als es bei Bei¬ 
behaltung der Be amten eigenschaft möglich ist. 

Eines der nötigsten Zugeständnisse bei der Reform des 
Militärveterinärwesens ist die Übertragung der Verantwortung 
ihrer beruflichen Tätigkeit auf die Veterinäre (z. Z. geschieht 
bekanntlich die Behandlung der Dienstpferde unter Verantwort¬ 
lichkeit der militärischen Befehlshaber). Die Änderung der jetzt 
gültigen Bestimmungen wird auch den der Bildung eines Veterinär- 
offizierkorps feindlich gegenüberstehenden Fachgenossen er¬ 
strebenswert erscheinen. Versteht sich die Militärbehörde zu 
dieser Prinzipienänderung, so entspricht die Stärkung des An¬ 
sehens der Veterinäre durch Schaffang der Veterinäroffiziere 
durchaus der eingeschlagenen Richtung. 

Bei dem traditionell gewissenhaften und gründlichen Vor¬ 
gehen der Militärbehörde in der Vornahme von Reorganisationen 
ist zu hoffen, daß die angeblich aus unserem eignen Lager 
gegen das projektierte Veterinäroffizierkorps gerichteten Machi¬ 
nationen einer eingehenden Prüfang unterzogen werden. Die 
maßgebenden Faktoren werden hierdurch fraglos die Überzeugung 
gewinnen, daß eine Reform des Miütärveterinärwesens ohne 
Bildung eines Veterinäroffizierkorps nicht auf absehbare Zeit 
abschließend sein kann. Man braucht die Gründe, die von 
einzelnen Kollegen für die Notwendigkeit der Umgestaltung an¬ 
gegeben werden, durchaus nicht sämtlich anzuerkennen, aber bei 
reiflicher Überlegung aller in Betracht kommenden Verhältnisse 
ist die Schaffang des Veterinäroffiziers eine Forderung, die nur 
der Entwicklung der Dinge entspricht, und von der die Heeres¬ 
verwaltung nur Vorteile haben wird. 

Ein früherer Stabsveterinär. 

Aus der Sohweiz. 

Zu der Notiz, welche ich in Nr. 41 der B. T. W. ge¬ 
bracht habe über die Art der Besetzung der veterinär¬ 
anatomischen Lehrkanzel, hat sich Herr Kollege Reichenbach 
in Basel mir gegenüber mit dem Anheimstellen der Veröffent¬ 
lichung brieflich geäußert. Er betont, daß jene Notiz geeignet 
sei, unter den Schweizer Tierärzten Verstimmung zu erwecken, 
und daß eine entschiedene Abwehr ihm geboten erscheine, 
gerade weil er auf gate Beziehungen zu den deutschen Kollegen 
Wert lege; man solle sich über altehrwürdige Eigentümlich¬ 
keiten eines andern Landes erst erkundigen, ehe man dieselben 
bekrittle. Zur Sache bemerkt er: Der Schweizer „Regierungs¬ 
rat“ ist etwas anderes wie der deutsche; er ist der Chef der 
Unterrichtsverwaltung eines Kantons und hat gewissermaßen 
die Stellung eines Ministers. Die freie Konkurrenz, die auch 
im frenndnachbarlichen deutschen Reiche ausgeschrieben wurde, 
muß als völlig den republikanischen Prinzipien entsprechend 
bezeichnet werden. Die Schweizer tierärztlichen Hochschulen 
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sind mit der Einführung der vollen Universitätsbildnng voran 
marschiert; wir Schweizer begreifen daher auch nicht, warum 
unser Doctor medicinae veterinariae nicht gleichwertig dem in 
Deutschland erworbenen Grad sein soll. Es ist dies eine völlig 
grundlose Hintansetzung der beiden in jeder Beziehung voll¬ 
wertigen tierärztlichen Bildungsanstalten von Zürich und Bern. 
Io freier, mannhafter Betätigung in Wort und Tat sind unsere 
Schweizer Bildungsanstalten von jeher gradeaus marschiert. 
Sehr viele große deutsche Gelehrte haben in der Schweiz in 
stürmischen und friedlichen Zeiten eine Heimstätte gefunden, 
was für beide Länder gewiß kein Schade war. — 

Zunächst muß ich dem Herrn Kollegen darin recht geben, 
daß man leicht durch zufällige Umstände zu einer unrichtigen 
Auffassnng eines Vorganges in einem andern Lande gelaugt, 
und daß daher bei Beurteilung eines solchen besondere Vorsicht 
am Platze ist. Es entspricht auch durchaus meiner eigenen 
Auffassung, wenn Herr Kollege Reichenbach altehrwürdige, 
bewährte Einrichtungen seines Vaterlandes verteidigt. Auch 
wir haben solche altehrwürdigen Einrichtungen, und deren ehr¬ 
würdigste und teuerste ist uns die Monarchie mit der ganzen 
dadurch bedingten Organisation. Auch uns verletzt es, wenn 
über diese Institution abgünstig und unrichtig geurteilt wird. 
Zu solchem unrichtigen Urteil gehört auch die Meinung, daß 
man in einer Monarchie weniger frei lebe als in einer Republik, 
während wir durchaus keine Veranlassung haben, uns unfreier 
zu fühlen als irgendwer. Ich will dahingestellt sein lassen, ob 
man jene irrige Meinung nicht gerade auch in der Schweiz 
gelegentlich aussprechen hört; jedenfalls aber (und das ist 
schlimmer) hört man sie gelegentlich in Deutschland ge¬ 
dankenlos nachsprechen. Dieser Ansicht, die aus Anlaß des 
sogenannten Hocbschulstreites gerade neuerdings wieder häufiger 
auftauchte, muß auch bei uns entgegengetreten werden, und 
jene Notiz in Nr. 41 der B. T. W. richtete sich viel weniger 
an eine schweizer, als vielmehr an eine deutsche Adresse, in¬ 
dem sie zeigen sollte, daß auch an den Hochschulen eines 
Landes, welches sprichwörtlich als „frei“ bezeichnet wird, sich 
Dinge ereignen, die — meiner Auffassung nach — mit der 
akademischen Freiheit nicht im Einklang stehen. Wenn, wie 
ich nach dem Briefe des Herrn Kollegen Reichenbach ver¬ 
mute, die Überschrift: „Aus der freien Schweiz“ vielleicht 
den Eindruck gemacht hat, als sollte die tatsächliche republika¬ 
nische Freiheit in Zweifel gezogen oder verhöhnt werden, so 
kann ich nur sagen, daß mir diese Absicht vollkommen fern 
gelegen hat. Gern wird man alledem, was an den Schweizer 
Institutionen gut ist, Anerkennung zollen; dies gilt vor allen 
Dingen für die Schweizer Universitäten, mit denen wir uns 
brüderlich verwandt fühlen. Die Liebe zu der Schweiz liegt 
uns ja doch im Blut; wir müßten sonst nicht das Volk Schillers 
sein. Daher ist auch zu allen Zeiten der Gelehrtenaustausch 
zwischen Deutschland und der Schweiz als ein Vorteil empfunden 
worden. Vor allen Dingen aber erkennen die deutschen Tier¬ 
ärzte rückhaltlos an, daß die Schweizer Kollegen allen Grund 
haben, auf ihr Veterinärwesen stolz zu sein. Herr Reichenbach 
hat vollkommen recht, daß gerade hierin die Schweiz voran¬ 
gegangen ist. Ihr bleibt der in unsern Augen große Ruhm, 
als erstes von allen Ländern eine moderne Verschmelzung der 
tierärztlichen Hochschulen mit den Universitäten herbeigeführt 
zu haben, indem sie dieselben als selbständige und gleich¬ 
berechtigte Fakultäten in ihre Universitäten einfügte, ein 


Verhältnis, dessen sich kein anderes Land rühmen kann. Es 
hat namentlich die Universität zu Bern dadurch, daß sie alsb&li 
ein Mitglied der veterinärmedizinischen Fakultät zu ihrem 
Rektor erwählte, ein Beispiel von loyaler Wertschätzung der 
Veterinärmedizin gegeben, von dem man nur wünschen kann, 
daß es in Deutschland Beachtung und Nachahmung finde. Die 
Leistungen gerade der führenden Professoren der Schweizer 
veterinärmedizinischen Fakultäten sind im ganzen Ausl&nde und 
nicht zum wenigsten in Deutschland, namentlich auch wegen 
ihres hohen praktischen Wertes, anerkannt. Deshalb weiß ich 
mich mit Herrn Kollegen Reichenbach namentlich völlig eins in 
seiner Beurteilung des Verfahrens des preußischen Kultus¬ 
ministeriums betreffs des Schweizer veterinärmedizinischen 
Doktortitels; auch ich erblicke darin eine Unfreundlichkeit 
gegenüber der Veterinärwissenschaft und insbesondere gegen¬ 
über den Schweizer Universitäten. Denn wenn das eine Land 
es für richtig findet, einer Wissenschaft gleiche Rechte wie 
anderen zu verleihen, so hat meiner Ansicht nach ein anderes 
Land kein Recht, dieser Maßregel entgegenzutreten. Ich habe 
es daher auch im Verein mit meinem Freunde Lothes durch¬ 
gesetzt, daß auf dem internationalen tierärztlichen Kongreß zu 
Budapest diese Frage zur Besprechung gelangt ist; der Kongreß 
hat die Forderung aufgestellt, daß überall der von einer 
Universität verliehene veterinärmedizinische Doktortitel nicht 
grundsätzlich anders behandelt werden dürfe als die übrigen 
von derselben Universität verliehenen akademischen Grade. 

Indem ich also mit Reichenbach in seiner Auffassung 
von der Stellung der Schweizer Universitäten und veterinär¬ 
medizinischen Fakultäten vollständig übereinstimme, kann ich 
doch meine Ansicht über die Besetzung der veterinäranatomischen 
Lehrkanzel in Zürich nicht ändern. Meiner Ansicht nach ist 
es ein integrierender Bestandteil der akademischen Freiheit, 
daß die Besetzung der Lehrkanzeln ohne Einmischung der 
Behörde durch Berufung seitens der Professoren erfolgt Nicht, 
daß der Bewerber sich vor der Berufung durch das Professoren¬ 
kollegium gerade bei einem „Regierungsrat“ melden sollte, 
finde ich auffällig, sondern daß überhaupt die Behörde zur 
Meldung auffordert. Ich glaube auch nicht, daß die öffentliche 
Ausschreibung von Universitätsprofessuren in der Schweiz die 
Regel ist; ich habe wenigstens noch niemals etwas davon gehört 
Denn man verlangt doch im allgemeinen von dem Professoren¬ 
kollegium, daß es ohne solche Ausschreibungen die Männer 
vorzuschlagen weiß, welche auf Grund ihrer wissenschaftlichen 
Leistungen, die selbstverständlich den Professoren bekannt sind, 
sich für die betreffende Stelle eignen. Auch wenn man das 
Ausland an der Besetzung beteiligen will, ist die Ausschreibung 
nicht erforderlich; denn ebenso wie die inländischen sind auch 
die ausländischen Qualitäten bekannt. Deswegen finde ich die 
Ausschreibung an sich unakademisch und würde dieselbe 
ebensogut kritisiert haben, wenn sie sich in Deutschland 
ereignet hätte. 

Ich muß dem aber noch eine Bemerkung hinzufügen. 
Inzwischen ist die Besetzung der veterinäranatomischen Lehr¬ 
kanzel in Zürich erfolgt, und zwar mit einem Doctor philosophiae. 
Ich nehme daher an, daß derselbe, wie schon sein Vorgänger, 
kein Tierarzt ist. Ich bin der Meinung, daß der anatomische 
Lehrstuhl von einem Fachmann im engsten Sinne des Wortes, 
d. h. von einem Veterinärmediziner eingenommen werden muß, 
und ich glaube, daß mir darin auch die Schweizer Kollegen 
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zustimmen werden. Es ist dieser Ansgang um so mehr zn 
bedauern, als die Schweiz auch bei Heranziehung eines Tier¬ 
arztes für diese Professur gar nicht auf das Ausland angewiesen 
gewesen wäre, sondern unzweifelhaft im Inlande einen voll¬ 
wertigen Nachwuchs besitzt; ich brauche da nur an den früheren 
Prosektor am anatomischen Institut zu Bern, Herrn Dr. Bnri, 
zu erinnern, der meines Wissens jetzt in der Schweiz als 
Tierarzt praktiziert. Schmält z. 

Neuregelung des Stimmreohtes bei den Regierungen. 

Durch eine Königliche Kabinettsorder vom 21. September 
ist das Stimmrecht in den Plenarversammlungen der 
Regierungen anders geordnet wordeD. Es wird bestimmt, 
daß unter Aufhebung aller entgegenstehenden Bestimmungen 
einheitlich den bei den Regierungen beschäftigten Regierungs¬ 
und Forsträten, den Regierungs- und Bauräten, den Regierungs¬ 
und Gewerberäten, den Regierungs- und Gewerbeschulräten, 
den Regierungs- und Schulräten, sowie den Regierungs- und 
Medizinalräten, ferner den Regierungs-Assessoren und den¬ 
jenigen technischen höheren Beamten, die bei den Regierungen 
beschäftigt sind und die den Rang der Räte vierter Klasse 
haben, das Stimmrecht in den Plenarversammlungen der 
Regierungen in dem Umfange beigelegt werde, in dem es jetzt 
die für den höheren Verwaltungsdienst oder das Richteramt 
befähigten Mitglieder haben, und den technischen Hilfs¬ 
arbeitern bei den Regierungen, die den Rang der Räte vierter 
Klasse nicht haben, das Stimmrecht in dem Umfange beigelegt 
werde, in dem es die Regierungs-Assessoren auf Grund der 
Kabinettsorder vom 31. Dezember 1825 a. a. 0. jetzt haben. 

f 

Am- 21. Oktober entschlief nach längerem Kranksein mein 
Studiengenosse und Freund, der Herzoglich Braunschweigische 
Kreistierarzt Friedrich Dietrich Isernhagen in Holzminden, 
im Alter von 70 Jahren. 

Geboren am 23. März 1835 in Düshorn (Provinz Hannover), 
besuchte er nach Erwerbung der damals erforderlichen Vorkennt¬ 
nisse von 1857 — 60 die Tierarzneischule zu Hannover und bestand 
dort 1860 die tierärztliche Staatsprüfung mit der Qualifikation „in 
gerichtlichen und polizeilichen Fällen Gutachten abzugeben und bei 
Maßregeln gegen Verbreitung von Viehseuchen mitzuwirken“. 
Ende 1860 nahm Isernhagen seinen Wohnsitz in Polle a. W. und 
übte dort eine umfangreiche tierärztliche Praxis aus. 

Immer bestrebt, sein Wissen zu erweitern, ging er für die 
Dauer des Wintersemesters 1876/77 nach Berlin, um an der Uni¬ 
versität und der Tierarzneischule Vorlesungen über wichtige Fächer 
der Tierarzneikunde zu hören. Bald nach Wiederaufnahme seiner 
Praxis in Polle verlegte er im Januar 1879 auf Veranlassung des 
landwirtschaftlichen Amtsvereins in Holzminden seinen Wohnsitz 
dorthin. Beim Inkrafttreten des Reichsviehseuchengesetzes am 
1. April 1881 wurde er mit Wahrnehmung der Geschäfte eines 
beamteten Tierarztes betraut und am 31. Dezember 1883 zum 
Herzoglichen Kreistierarzt ernannt. Wegen längerer Kränklichkeit 
wurde er im Oktober 1904 auf seinen Antrag in Ruhestand versetzt. 

44 Jahre lang hat Isernhagen alB praktischer und beamteter 
Tierarzt gewirkt und sich durch seine Tüchtigkeit, sowie Gradheit 
des Charakters und außergewöhnlich strenge Pflichttreue allgemeines 
Vertrauen und große Hochachtung erworben. Er war ein würdiger 
Vertreter seines Faches. — Seine Freunde und alle, die ihn kannten, 
werden ihm ein treues Andenken bewahren. 

Möge er sanft ruhen! 

F. Schräder. 

Ein sonderbares Vorkommnis. 

Id einem Bericht über die Naturforscherversammlung zu 
Meran macht die „Wochenschrift für Tierheilkunde und Vieh¬ 


zucht“ in Nr. 43 eine Mitteilung, die geeignet ist, in tier¬ 
ärztlichen Kreisen großes Erstaunen hervorzurufen. Die Sektion 
für Veterinärmedizin ist in Meran nicht zustandegekommen. 
Das wäre an sich nicht verwunderlich, da das Zusammenfallen 
mit dem internationalen tierärztlichen Kongreß zu Budapest eine 
sehr geringe Beteiligung deB Auslandes vorhersehen ließ. Daß 
aber der tierärztliche Einführende und Schriftführer der Sektion 
gewissermaßen streikten, das dürfte doch noch nicht dagewesen 
sein. Nach obiger Mitteilung sind am festgesetzten Tage die 
Herren Professor Susdorf, Professor Im min ge r und Herr 
Denk (?), der Verfasser jener Mitteilung, erschienen. Es ist 
niemand weiter anwesend gewesen, kein einziger Tiroler 
Kollege hat sich sehen lassen, auch der Einführende und Schrift¬ 
führer sind ausgeblieben. Dieses Ausbleiben soll nicht zufällige 
Nachlässigkeit, sondern Absicht gewesen sein; es soll die Äußerung 
gefallen sein: man gehe nicht auf eine Versammlung, wo protzige 
Professoren und Ärzte Zusammenkommen. Das klingt eigentlich 
kaum glaublich; eines Kommentars bedarf die Sache nicht. Der 
Landestierarzt von Tirol hat das Wort! 

Hohes Alter. 

Der Nestor der deutschen Tierärzte, Klaus Vöge zu Seege- 
berg, ist im Alter von 95 Jahren gestorben. Er war wohl an 
Lebens- und Berufsalter unzweifelhaft der älteste deutsche Tier¬ 
arzt; seine Approbation datiert aus dem Jahre 1837. Da er 
seit einigen Jahren seinem Berufe nicht mehr nacbgehen konnte, 
so war er in Schwiergkeiten geraten, aus denen ihn die Opfer¬ 
willigkeit der Kollegen, wie noch erinnerlich sein wird, heraus¬ 
gerissen hat. 

Halle. 

Professor Dr. Julius Kühn, Exzellenz, hat am 23. Oktober 
unter Anteilnahme des Kultus- und Landwirtschaftsministers 
seinen 80. Geburtstag gefeiert. 

Angriffe auf Tierärzte anläßlich der Fleischnot. 

Bei allgemeinen Notlagen wird ein Sündenbock gesucht, 
und wenn verschiedene Parteien vorhanden sind, glaubt jede 
denselben natürlich im anderen Lager zu finden. Es ist daher 
an sich nicht sehr überraschend, daß bei der sogenannten 
Fleischnot schließlich auch die Tierärzte herangezogen werden. 
Während in einer westprenßischen Zeitung sich ein Gutsbesitzer 
Plehn zu der grotesken Behauptung versteigt, daß an der 
Schweineteuernng wesentlich die Tierärzte schuld seien mit 
ihren hohen Preisen für Rotlaufimpfung, die der Herr auf ins¬ 
gesamt jährlich 20 Millionen berechnet, leistet sich die „Deutsche 
Tageszeitung“ einen höchst unglücklichen und überflüssigen 
Ausfall gegen die Schlachthoftierärzte, die sie für die Haltung 
der Städte in der sogenannten Fleischnotfrage mit verantwortlich 
macht. Unzweifelhaft werden Gutachten von Schlachthofleitern 
vielfach im Sinne der städtischen Anschauungen ausfallen; das 
gibt aber der Gegenseite noch kein Recht, diese Gutachten 
durch unsachliche Ausführungen zu diskreditieren. Diesen 
Zweck verfolgt aber augenscheinlich der Artikel, in welchem 
betont wird, daß die Schlachthoftierärzte im höchsten Grade 
abhängig seien von ihren Kommunalverwaltungen; sie rekrutierten 
sich hauptsächlich aus solchen Elementen, welche nicht imstande 
gewesen wären, sich eine eigne Praxis zu gründen, und welche 
auch unter ihren eignen Kollegen als Tierärzte zweiter Klasse 
angesehen würden; dieser Meinung seien auch seit jeher die 
Hochschulprofessoren gewesen. Es könnten diese Verhältnisse 
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auch nicht wundernehmen, da die Bezahlung der Schlachthof¬ 
tierärzte oft miserabel sei, wie auch ans einem Artikel des 
Schlachthoftierarztes von Ohlan in der „B. T. W.“ hervorginge. 
Dazu käme, daß die Kommnnen meistens die Scblachthoftierärzte 
nicht als Beamte anstellten, so daß sie jederzeit beseitigt werden 
könnten. Namentlich in Berlin seien, wie vielfach von Tier¬ 
ärzten selbst hervorgehoben werde, die Stellungen ganz un¬ 
genügende. Mögen daher — so schließt der Artikel — die 
Stadtverwaltungen zuerst für ihre Tierärzte besser sorgen, ehe 
sie dieselben gegen die Landwirtschaft in Front stellen. — 

Zunächst ist an diesem Artikel, der auch vom Schlachthof¬ 
direktor Angermann (Dresden) in der „Deutschen Tierärzt¬ 
lichen Wochenschrift“ sehr scharf kritisiert wird, unbedingt die 
Behauptung zuiückzuweisen, als ob die Schlachthoftierärzte inner¬ 
halb des Standes eine minderwertige Stellung hätten nnd sich aus 
solchen Elementen rekrutierten, die in der Praxis sich nicht 
halten können. Es ist einfach eine Unwahrheit, daß an den 
Hochschulen das Spezialfach der Fleischbeschau und Schlachthof¬ 
leitung irgendwie hintangesetzt werde. Die Leitung namentlich 
größerer Scblachthöfe ist eine so schwierige und andererseits 
interessante und begehrenswerte Aufgabe, daß sich seit langem 
sehr viele Tierärzte von vornherein ausschließlich diesem 
Spezialfach widmeD. Daß sich unter diesen außerordentlich be¬ 
fähigte Herren in großer Zahl befinden, zeigt schon der Erfolg, 
den die Tierärzte gerade in der Schlachthofleitung davon¬ 
getragen haben, indem sie die zahlreichen Mitbewerber um diese 
Stellen fast durchweg aus dem Felde schlugen. Daß die Stellen 
an kleineren Schlachthöfen einen Unterschlupf für berufsmüde 
oder solche Tierärzte bildeten, welche aus irgend einem Grunde 
zur tierärztlichen Praxis unfähig wären, das ist nur in längst ver¬ 
gangenen Zeiten, als man die ersten Schlachthöfe einzurichten 
anfing, vielleicht teilweise zutreffend gewesen. 

Zu mißbilligen ist ferner die allgemeine Tendenz des 
Artikels, die Schlachthoflierärzte persönlich zu diskreditieren. 

Wenn man aber von der bösen Absicht absieht, enthalten die 
sachlichen Ausführungen, mit denen jene Absicht verfolgt wird, 
manches Wahre, und manche Stadtverwaltung täte ganz gut, 
einmal in jenen Spiegel hineinznsehen. Die Notwendigkeit einer 
Aufbesserung zahlreicher Scblachthofstellen, einer selbständigeren 
und freieren Stellung der Leiter, eines besseren Schutzes vor 
Schwierigkeiten, die ihnen durch Übelwollende bereitet werden 
können, kann man nur entschieden bejahen. Die Leiter der 
großen Schlachthöfe, welche lebenslänglich und pensionsberechtigt 
angestellt sind, befinden sich zwar in gesicherter Position; daß 
aber viele Schlachthoftierärzte in der Tat von der städtischen 
Verwaltung in hohem Grade abhängig sind, kann nicht bestritten 
werden. Man darf nur daraus keine Verdächtigung der Schlachthof¬ 
tierärzte ableiten wollen; denn abhängig sind wir schließlich alle: 
die Staatsbeamten, die Eommunalbeamten, die Privattierärzte. 
Der grobe Angriff, den die „Deutsche Tageszeitung“ aus diesem 
für alle gleichen Verhältnis speziell gegen die Schlachthoftierärzte 
schmiedet, ist mit aller Entschiedenheit zurückzuweisen. 

Jener Angriff erweckt freilich auch eine Erinnerung: es ist 
noch nicht lange her, daß einige Schlachthoflierärzte sich ebenfalls 
nicht gescheut haben, ihre eignen Kollegen in der Privatpraxis als 
unzuverlässig zu verdächtigen, weil sie abhängig seien. Diese 
Herren werden beim Lesen jenes Artikels der „Deutschen 
Tageszeitung“ nun vielleicht gefühlt haben, wie derartige un¬ 
gerechtfertigte Vorwürfe tun. S. 


Bericht Ober die vierte Wanderversammiung des Vereins Schlesischer 
Schlachthoflierärzte. 

Der Verein hielt am 20. August in Neiße seine vierte 
Wanderversammlung ab. Etwa 25 aus allen Teilen Schlesiens 
anlangende Teilnehmer wurden um 11 Uhr vormittags durch 
Herrn Schlachtbofdirektor Langer-Neiße am Bahnhof begrüßt 
und sodann nach dem Schlachthof geleitet, dessen einzelne 
Räume einer eingehenden Besichtigung unterzogen wurden. Die 
in vieler Beziehung sehr praktischen Einrichtungen, sowie die 
allenthalben hervortretende peinliche Ordnung und Sauberkeit 
fanden die gebührende Anerkennung und Würdigung. Hierauf 
begaben sich die Teilnehmer den Neißedamm entlang nach dem 
Stadthause, woselbst um 12V a Uhr die geschäftliche Sitzung 
durch den Vorsitzenden, Herrn Scblachthofdirektor Hentschel- 
Oels, eröffnet wurde. Nach Feststellung der Präsenzliste erhielt 
zunächst das Wort Herr Professor Dr. Casper-Breslau zu 
seinem in liebenswürdiger Weise übernommenen Vortrage über 
„Moderne Zeit- und Streitfragen auf dem Gebiete der Tierheil¬ 
kunde“. Redner unterzog zunächst die auf dem Londoner Kon¬ 
greß von Professor Koch aufgeworfene Streitfrage betreffend 
die Identität der Menschen- und Rindertuberkulose und ihre 
Bedeutung für die Handhabung der Fleischbeschau, ferner das 
Professor Behringsche und Professor Ostertagsche Verfahren 
der Rindertuberkulosetilgung einer kritischen Beleuchtung und 
verbreitete sich sodann in eingehender Weise über eine zweite 
zurzeit aktuell gewordene Frage, betreffend Ursachen, Wesen 
und Bekämpfang der seuchenhaften Schweineerkrankungen, spe¬ 
ziell des Schweinerotlaufs und der Schweineseuche. An die 
trefflichen und hochinteressanten Ausführungen, für welche dem 
Vortragenden allseitiger Beifall gezollt wurde, schloß sich eine 
lebhafte Diskussion, welche vielen Gelegenheit bot, ihre auf 
genanntem Gebiet gemachten Erfahrungen zum Ausdruck zu 
bringen. Zum zweiten Punkt der Tagesordnung hielt Herr 
Schlachthofdirektor Riedel-Ohlau einen Vortrag über „Die 
Lage der Schlachthoftierärzte“. Redner unterzog die vielfach 
in einem geradezu krassen Mißverhältnisse zur tierärztlichen 
Vorbildung stehenden Rang-, Gehalts- nnd sonstigen dienstlichen 
Verhältnisse der Schlachthoflierärzte, speziell an den mittleren 
und kleineren Schlachthöfen Schlesiens, einer sachlichen Kritik 
und schloß seine Ausführungen mit dem Wunsche, daß, nachdem 
den Veterinärbeamten eine befriedigende Lösung ihrer Dienst¬ 
verhältnisse zuteil geworden sei un i auch die Bildung eines 
Veterinäroffizierkorps der Armee in naher Aussicht stände, es 
endlich auch den kommunalen Tierärzten gelingen möge, eine 
Aufbesserung ihrer materiell wie sozial ungünstigen Lage zu 
erzielen.*) Der allseitige Beifall, mit welchem der Redner belohnt 
wurde, bewies, wie sehr seine Ausführungen den Anwesenden 
aus dem Herzen gesprochen waren. Eine Kommission, bestehend 
aus den Herren Hentschel-Oels, Rieck-Breslau, Riedel-Ohlau 
und Jaeckel-Myslowitz, wurde damit beauftragt, das erforderliche 
Material zu sammeln und dem Verein preuß. Schlachthof-Tier¬ 
ärzte zur weiteren Veranlassung zu überweisen mit der Maß¬ 
gabe, event. die Aufsichtsbehörden für die Regelung dieser mit 
der exakten Durchführung und Handhabung des Fleischbeschau- 
gesetzes in innigem Zusammenhänge stehenden Frage zu 
interessieren. An den geschäftlichen Teil schloß sich um 3 Uhr 
ein gemeinschaftliches Essen, bei welchem ernste und heitere 

*) Der Vortrag ist wörtlich in Nr. 39 der B. T. W., Seite 666 
veröffentlicht. 
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Toaste in bunter Reihe abwechselten. Die nocli verbleibende 
übrige Zeit wurde zu einer Besichtigung der schönen Stadt 
Neiße und ihrer prächtigen Parkanlagen benutzt, worauf die 
Teilnehmer hochbefriedigt die gastliche Stadt wieder verließen. 
Die nächste Wanderversammlung soll in Langenbielau stattfinden. 

Maßnahmen zur Verbilligung der Bekämpfung von Tierseuchen 
In Westpreußen. 

(Mitteilung aus dem bakteriologischen Institut dor Landwirtccbaftskammer für die 
Provinz Westpreuflen in Praust.) ~ 

Um allen Landwirten bei geringen Kosten die segensreiche 
Impfung gegen Schweinerotlauf durch Tierärzte zu ermöglichen, 
und namentlich, um bei etwaigem Verluste eine Entschädigung 
für die gefallenen Tiere erlangen zu können, hat sich die Land¬ 
wirtschaftskammer entschlossen, die Gebühren für den Tierarzt 
unter folgenden Bedingungen selbst zu tragen: Auf Antrag des 
landwirtschaftlichen Vereins, der Gemeinde, des Besitzers usw. 
beim bakteriologischen Institut der Landwirtschaftskammer in 
Praust wird ein Tierarzt beauftragt, in dem betreffenden Orts¬ 
bezirk zu impfen. Außer den Auslagen für den Impfstoff werden 
Impfgelder, die bis zu 70 Schweinen 30 Pf. pro Schwein und 
darüber 20 Pf. pro Schwein betragen, bei der Nachnahmesendung 
des Impfstoffes mit erhoben. Ferner muß der Gesuchssteller 
den Wagen von und zu der nächsten Bahnstation senden. An¬ 
träge können nur Berücksichtigung finden, wenn mindestens 
45 Schweine angemeldet werden. Zum Impfen gegen Schweiife- 
rotlauf muß ausschließlich „Susserin“, daß sich seit langen Jahren 
vorzüglich in Westpreußen bewährt hat, verwandt werden. Der 
Impfstoff wird zu bedeutend niedrigeren Preisen wie früher durch 
das Institut abgegeben. 

Tierärzte, die für die Landwirtschaftskammer zu impfen 
beabsichtigen, wollen Gesuche an das Institut richten. 

Außerdem ist das Institut in der Lage, nach Rücksprache 
mit Tierärzten der Provinz, demnächst mit Vorschlägen, die 
eine Verbilligung der Impfung mit „Tuberkulin“ ermöglichen, 
an die Westpreußische Herdbuchgesellschaft heranzutreten. 

Schließlich geben wir bekannt, daß die Impfstoffe gegen 
Schweineseuche, Schweinepest, Kälberruhr, Sept. Pneumonie der 
Kälber und Geflügelcholera, die im Pharmazeutischen Institut 
Gans, Frankfurt a. M. hergestellt werden, wie auch das Druse- 
Streptokokkenserum, Jeß-Piorkowski, von der Deutschen 
Schutz- und Heilserumgesellschaft zu Originalpreisen von hier 
versandt werden. 

* 

Das Vorgehen der westpreußischen Landwirtschaftskammer 
ist im Prinzip erfreulich. Es ist ein erster Schritt auf dem 
Wege einer festen allgemeinen Organisation der Rotlaufimpfung, 
die sich immer mehr als unentbehrlich herausstellen wird. Diese 
Organisation könnte vielleicht der Staat vornehmen; wenn der¬ 
selbe sich aber nicht dazu entschließt oder hierbei Schwierig¬ 
keiten erwachsen, so würden die Landwirtschaftskammern gewiß 
mit Nutzen an seine Stelle treten können. ■ Vom tierärztlichen 
Standpunkt aus betrachtet ist freilich der Pian der west- 
preußischen Landwirtschaftskammer auch nicht unbedenklich. 
Im allgemeinen müssen wir daran festhalten, daß jeder Tierarzt 
in seinem Wirkungskreise die Impfung ausführen könne. Dem 
steht es entgegen, wenn die Landwirtschaftskammer besondere 
Impftierärzte in der Provinz herumsenden will, obwohl ja 
andererseits ausdrücklich die Tierärzte der Provinz aufgefordert 
werden, sich zur Vornahme von Impflingen bereit zu erklären. 
Es ist auch zu befürchten, daß seitens der Landwirtschafts¬ 


kammer vielleicht ein zu weit gehender Druck hinsichtlich der 
Gebührenbemessung ausgeübt werde. Endlich kann man sich 
nicht damit einverstanden erklären, daß die Landwirtschafts¬ 
kammer nur das Susserin zur Verwendung gelangen lassen 
will. Inwieweit diese Bedenken, denen man sich vorläufig nicht 
ganz entziehen kann, sich als begründet erweisen und ins 
Gewicht fallen werden, ist jedoch abzuwarten. Jedenfalls ist 
das Vorgehen der Landwirtschaftskammer an sich zu begrüßen, 
und es ist namentlich mit einer gewissen Genugtuung zu 
konstatieren, daß die westprenßische Landwirtschaftskammer 
als erste es unternimmt, die Rotlaufimpfung durch Tierärzte 
zu verallgemeinern, nachdem gerade sie durch Ausbildung des 
Wanderhufschmieds Thoms im Rotlaufimpfen bisher als Gegnerin 
der tierärztlichen Impfung sich betätigt hat und überhaupt in 
Westpreußen gegen die tierärztliche Impfung, unter anderen 
auch von Herrn Plehn, besonders scharf zu Felde gezogen 
worden ist. 

Im Anschluß hieran sei auf eine Bewegung in der Provinz 
Posen hingewiesen. Auch hier ist bekanntlich auf Grund der 
Vorschriften über den Verkehr mit Krankheitserregern der 
Verkauf von Rotlaufkulturen an Laien und das Impfen durch 
Laien verboten worden. Der landwirtschaftliche Kreisverein 
Posen hat nun beschlossen, die Landwirtschaftskammer zu ver¬ 
anlassen, daß sie um eine Wiederaufhebung dieses Verbotes 
vorstellig werde. Es wird betont, daß sich viele Besitzer daran 
gewöhnt hätten, ihre Schweine allein zu impfen, und daß das 
gar keine Nachteile habe; wenn man aber nicht die allgemeine 
Erlaubnis zur Impfung an Laien erteilen wolle, so möchten 
jedenfalls die Fleischbeschauer und Trichinenschauer dazu 
ermächtigt werden, unter gleichzeitiger Festlegung entsprechend 
billiger Impfgebühren. Jedenfalls sei die Beschränkung der 
Erlaubnis auf Tierärzte wegen der damit verbundenen hohen 
Kosten und der dadurch bewirkten Einschränkung der Impfung 
ein sicheres Mittel, die Rotlaufkrankheit von neuem aufleben 
zu lassen. 

Diese Resolution des Kreisvereins in Posen erfordert unsere 
Aufmerksamkeit; sie wird indessen hoffentlich erfolglos bleiben. 
Alle darin aufgestellten Behauptungen lassen sich treffend wider¬ 
legen. Bei zweckentsprechender Organisation der Impfung ist 
nicht einmal von irgendeiner Verteuerung durch die tierärztliche 
Impfung die Rede. Den entschiedensten Widerspruch muß jedoch 
der Vorschlag herausfordern, den Fleisch- und Trichinenschanern 
irgendwelche besonderen Rechte zu verleihen; das fehlte auch 
gerade noch 1 S. 

Tierärztlicher Verein für die Provinz Brandenburg. 

Es wird hierdurch bekannt gemacht, daß am 19. November er. 
neben der Hauptversammlung des Vereins auch eine Sitzung 
der Gruppe der Schlachthoftierärzte, ebenfalls im anatomischen 
Institut, stattfindet. 

Der Vorstand. I. A.: Schmaltz. 

50. Sitzung des tierärztlichen Vereins In Westpreuflen 

am Sonntag, den 19. November 1905, mittags 12 1 /, Uhr 
in Grandenz, Hotel Königlicher Hof. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Über die chronische Schweineseuche und deren veterinärpolizei¬ 

liche Bekämpfung. (Referent: Herr Kreistierarzt Bury-Berent.) 

3. Reiseeindrücke aus Österreich-Ungarn und vom Vin. inter¬ 

nationalen Kongreß in Budapest. (Referent: Der Vorsitzende.) 

4. Verschiedenes. 


Digitized by LjOOQle 



750 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 44. 


Um 3 Uhr Diner unter erbetener Teilnahme der Damen. 
Anmeldungen zum Diner bitte ich Herrn Kreistierarzt Felbaum- 
Graudenz bis spätestens den 17. d. Mts. zukommen zu lassen. 

Am 18. November, abends 8 Uhr, Begrüßungsabend im 
Restaurant Königlicher Hof in Graudenz. 

Der Vereinsvorsitzende 
Preuße. 


Berichtigung. 

Die Nachricht von der Ernennung des Geheimen Ober- 
I regierungsrates Bumm zum Präsidenten des Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamtes konnte, weil unmittelbar vor dem Druck der Nr. 43 
bekannt geworden, nicht mehr korrigiert werden und enthält 
I daher einen Druckfehler in dem Namen. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Die Veterinärpolizei auf dem VIII. internationalen 
tierärztlichen Kongreß in Budapest. 

Von Veterinärrat Preuße. 

In seinem Referat über die bisherige Entwicklung und 
künftige Gestaltung der internationalen tierärztlichen Kongresse 
hob Herr Prof. Schmaltz besonders hervor, daß bisher die 
Erforschung und Bekämpfung der Tierseuchen der wichtigste 
Gegenstand auf der Tagesordnung der bisherigen Kongresse 
gewesen sei. Auf dem diesjährigen Kongresse sei zum ersten 
Male eine Einteilung in Sektionen erfolgt, infolgedessen wären 
diesmal auch andere Gegenstände, außer veterinärpolizeiliche 
zu ihrem Rechte gekommen. Schmaltz hält zwar die bisherige 
Bevorzugung der Veterinärpolizei für eine wohl berechtigte, 
der Wichtigkeit des Gegenstandes angemessen, ist jedoch der 
Ansicht, daß es nunmehr an der Zeit sei, den Kongressen auch 
noch andere allgemein medizinische oder speziell tierärztliche 
Arbeiten zuzuweisen. Die Berechtigung dieser Forderung 
dürfte wohl niemand bestreiten und ist dieselbe auf dem 
Kongresse in Budapest allgemein anerkannt worden. Die 
Veterinärpolizei wird jedoch auf den tierärztlichen Kongressen 
stets der hervorragendste und wichtigste Gegenstand bleiben 
müssen, da die Tierseuchen und deren Bekämpfung doch einmal 
im Vordergrund des allgemeinen Interesses stehen. Hierin 
unterscheidet sich besonders die Veterinär- von der Human¬ 
medizin. Daher werden auch die zukünftigen tierärztlichen 
Kongresse im allgemeinen dasselbe Gepräge behalten müssen, 
wie bisher. 

Auf dem diesjährigen Kongresse verteilte sich die Arbeit 
auf vier Sektionen : eine veterinär-polizeiliche, eine biologische, 
eine pathologische und eine tropische Sektion. Eine genaue 
Trennung des Arbeitsstoffes war jedoch nicht immer möglich, 
und so kamen in den drei letzten Sektionen wohl auch Themata 
zur Verhandlung, die ebensogut in die veterinär-polizeiliche 
Sektion hineinpaßten, was besonders von den Vorträgen in der 
pathologischen Sektion gesagt werden kann. 

Den breitesten Raum auf dem Kongresse nahm nun die 
Tuberkulose ein. Es ist dies ja auch nur natürlich, da die 
Tuberkulose nun einmal die wichtigste und verbreiteteste Krankheit 
unter Menschen und Tieren ist, und da auf diesem Gebiete 
gerade in den letzten Jahren mit besonderem Eifer gearbeitet 
worden ist. Die neueren Forschungen über die Ätiologie der 
Tuberkulose und die gegenseitigen Beziehungen der Erreger 
dieser Krankheit bei den verschiedenen Tieren, die Unter¬ 
suchungen über die Immunisierung gegen die Tuberkulose, die 
verschiedenen zur Bekämpfung dieser Seuche angewendeten 
Methoden sind von einer derartigen eminenten Bedeutung, daß 
es als selbstverständlich angesehen werden muß, daß der 
Kongreß der Verhandlung über diese Gegenstände den weitesten 
Raum gewährte. Die Verhandlungen gestalteten sich nun um 


so interessanter, als hierbei die Autoren oder deren wissenschaft¬ 
liche Mitarbeiter selbst zu Worte kamen, um uns über ihre 
hochbedeutsamen Arbeiten aufzuklären und um in einer äußerst 
anregenden wissenschaftlichen Polemik mit anderen hervor¬ 
ragenden Gelehrten ihre Ansichten zu verteidigen. In diesen 
gegenseitigen Aussprachen liegt ein Hauptwert aller Kon¬ 
gresse, indem einerseits hierdurch immer wieder Anregungen 
zu neueren Forschungen gegeben werden, andererseits aber 
auch der Kongreßbesucher mehr profitieren kann, als durch 
wochenlanges Studium der in Betracht kommenden Arbeiten. 
Über Tuberkulose wurden folgende Vorträge gehalten: 1. Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose der Haustiere, Referenten: Bang, 
de Jong, Regrer und Ujhelyi, 2. Schutzimpfung gegen die 
Tuberkulose der Rinder, Referenten: Hutyra, Römer und 
Thomassen, 3. Über die Art der Infektion bei der Tuberkulose 
dey Haustiere, Referenten: Bongert und Lorenz, 4. Die Milch 
und die Molkereiprodukte als Verbreiter der Tuberkulose, 
Referenten: v. Fay und Dr. Müller, und 5. Beziehungen zwischen 
der Tuberkulose des Menschen, des Rindes, des Geflügels und 
anderer Haustiere, Referenten: de Jong, Preisz, Schütz. 
Es ist dies fürwahr eine Tagesordnung, wie sie besser für einen 
Tuberkulosekongreß nicht zusammengestellt werden kann. Der 
bei weitem interessanteste Vortrag war der zu 5 genannte. 
Sowohl die Vertreter der Identitäts- wie auch der Differenz¬ 
theorie kamen hierbei zu Worte. Als Vertreter der letzteren 
trat besonders Geh. Rat Schütz hervor, der mit Geh. Rat Koch 
zusammen seine bekannten Versuche angestellt hatte, welche 
die ArtverBcbiedenheit der menschlichen und der tierischen 
Tuberkelbazillen beweisen sollten. Derselbe suchte mit der 
ihm eigenen Lebhaftigkeit nnd hinreißenden Beredsamkeit die 
Differenztheorie zu begründen. In der sehr ausgedehnten 
Diskussion zeigte es sich jedoch, daß dieselbe nur sehr wenig 
unbediogte Anhänger besitzt In meisterhafter Rede suchte 
Geh. Rat Dammann die Schützschen Ausführungen zu wider¬ 
legen und bewies auf Grund eigner Versuche, daß von einer 
Artverschiedenheit der menschlichen und tierischen Tuberkel¬ 
bazillen wohl nicht die Rede sein könne. Einen von dem 
Schützschen abweichenden Standpunkt nahmen auch die beiden 
anderen Referenten de Jong und Preisz ein. ln eingehender 
Weise erläuterte sodann Reg.-Rat Weber vom Reichs¬ 
gesundheitsamt, welcher mit Dr. Kossel zusammen die Nach¬ 
prüfung der Koch- und Schützschen Versuche unternommen 
hatte, die Resultate seiner Arbeiten, welche, wie bekannt zwei 
Typen der Tuberkelbazillen: einen Typus humanus und einen 
Typus bovinus feststellten. Letzterer wäre nicht nur bei Rindern, 
sondern auch beim tuberkulosekranken Menschen ermittelt worden. 
Über die Frage, ob beide Typen in einander übergehen können und 
somit nur eine Varietätverschiedenheit ein- und derselben Art 
darstellen, sprach sich Dr. Weber sehr vorsichtig aus. Er 
habe solche Übergänge bisher nicht beobachten können. Als 
ein unbedingter Anhänger der Differenztheorie bekannte sich 
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Geh. Rat Löffler. Interessant waren auch die Ausführungen 
von Frau Dr. Lydia Rabinowitsch, jener fleißigen 
Forscherin auf dem Gebiete der Tuberkuloseätiologie. Sie hatte 
die Ergebnisse ihrer Arbeiten in einer Weise von Schlußsätzen 
niedergelegt, welche gedruckt unter die Mitglieder verteilt 
wurden. Das Resümee derselben geht dahin, daß die Erreger 
der Sängetier- und Geflügeltnberkulose als verschiedenen Tier¬ 
spezies angepaßte Varietäten einer Art aufgefaßt werden 
müssen, unter denen sich der Typus humanus und der Typus 
bovinus am nächsten stehen. 

Geh. Rat Kautz, der Vertreter der deutschen Regierung, 
hob hervor, daß auf Veranlassung derselben Leitsätze aufgestellt 
worden seien, in denen anerkannt ist, daß der Genuß von 
Nahrungsmitteln, welche von tuberkulösen Tieren stammen und 
lebende Tuberkelbazillen des Typus bovinus enthalten, für die 
Gesundheit des Menschen, namentlich im Kindesalter, nicht als 
unbedenklich zu betrachten ist. Auf diesen Standpunkt stellte 
sich auch der Kongreß in seiner überwiegenden Mehrheit. In 
dem Beschluß ist gesagt, daß eine gegenseitige Infektion von 
Menschen und Rindern in gewissen Fällen möglich sei. Von 
praktischer Wichtigkeit ist der dritte Teil der Resolution, in 
welchem ausgesprochen ist, daß es unentbehrlich sei, die Schutz¬ 
maßregeln gegen die Gefahren fortznsetzen, welche die Rinder- 
tuberkulose dem Menschen verursachen könne. — Einen sehr 
breiten Raum nahm auch das Thema „Bekämpfang der Tuber¬ 
kulose“ ein. Hierin konnte allerdings nicht viel Neues erbracht 
werden. Es ist dies ein Thema, welches in den letzten Jahren 
anf allen größeren tierärztlichen Kongressen auf der Tages¬ 
ordnung gestanden hatte. In der Hauptsache drehte sich die 
Diskussion nm die beiden besonders bekannten Bekämpfungs¬ 
verfahren: dasBangsche und das Ostertagsche. Wenn auch 
im allgemeinen dem ersteren als dem gründlicheren der Vorzug 
gegeben wurde, so mußte doch anerkannt werden, daß die 
praktische Anwendung desselben große Schwierigkeiten ver¬ 
ursache, welche bei dem Ostertagschen Verfahren mehr oder 
weniger in Fortfall kämen; letzteres müsse daher zunächst für 
flas praktisch brauchbarere angesehen werden. Als ein warmer 
Verteidiger des letzteren zeigte sich Herr Baron v. Puttlitz, 
der Vertreter der Brandenburgischen Landwirtschaftskammer. 

Eine gesetzliche Regelung der Tuberkulosebekämpfnng wurde 
durchweg für wünschenswert erachtet, wobei aber auch hervor- 
gehoben wurde, daß die freiwillige Tilgung seitens der Besitzer 
naeh Möglichkeit zu fördern sei. Der Kongreß verblieb bei 
seiner auf dem VII. internationalen tierärztlichen Kongreß in 
Baden-Baden gefaßten Resolution (B. T. W. 1899, S. 432—433). 
Zu Nr. 1 derselben wurde nur noch der Zusatz gemacht, daß 
die Bekämpfang der Tuberkulose nicht allein wegen der durch 
dieselbe hervorgerufenen wirtschaftlichen Verluste, sondern auch 
wegen der Gefahr einer Ansteckung der Menschen notwendig sei. 

Ein weiteres, sehr wichtiges Thema betraf die Schutz¬ 
impfung gegen die Tuberkulose. Die Verhandlung gestaltete 
sich auch hierin zu einer sehr interessanten, da Dr. Römer der lang¬ 
jährige Mitarbeiter Exzellenz v. Behrings, des Erfinders des Schutz- 
impfongsverfahrens gegen Tuberkulose, über die von Behring 
und ihm gemachten Versuche referierte. Die beiden Mitreferenten 
Hntyra und Thomassen haben beide das Behringsche Ver¬ 
fahren praktisch erprobt. Sie kommen zu dem Resultat, daß 
durch die intravenöse Injektion von Kulturen des Menschen¬ 
tuberkelbazillus sich die Widerstandsfähigkeit der Rinder gegen 
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die künstliche Perlsuchtinfektion in sehr bedeutendem Maße 
erhöhen lasse. Die Entscheidung der Frage, ob und bis zu 
welchem Grade sich die Immunität auch der natürlichen An¬ 
steckung gegenüber bewährt, bedürfe noch jahrelang fort¬ 
gesetzter genauer Beobachtungen. Thomassen war nicht an¬ 
wesend, er hatte sein Referat schriftlich erstattet. 

In der sehr anregenden Diskussion erläuterte Geb. Rat 
Schütz seine in Gemeinschaft mit Geh. Rat Koch ausgeführten 
Immmunisierungsversuche. Hierüber soll noch besonders in der 
B. T. W. referiert werden. Ich will hier nur hervorheben, daß 
das Koch-Schützsche Verfahren nichts weiter als eine Modi¬ 
fikation des Behringschen Schutzimpfangsverfahrens ist, dessen 
Prüfang in der Praxis noch nicht ei folgt ist, und bezüglich 
dessen es noch dahingestellt bleiben muß, ob ob das auch hält, 
was von Koch und Schütz mit so großer Bestimmtheit ver¬ 
sprochen worden ist. Infolge der noch nicht ausreichenden 
praktischen Erprobung der neueren Schutzimpfungsverfahren 
konnte daher auch der Kongreß eine bestimmte Stellang hierzu 
nicht nehmen. Es wurde daher folgender Beschluß angenommen. 

Der Kongreß ersucht die hohen Staatsregierungen dringend, 
die Mittel zu ausgedehnten Versuchen flüssig zu machen, welche 
die verschiedenen Methoden der Immunisierung gegen die Tuber¬ 
kulose der Rinder unter den verschiedenen Bedingungen der 
landwirtschaftlichen Praxis erproben sollen. Bis zur endgültigen 
Feststellung der Grenzen der Leistungsfähigkeit der Schutz¬ 
impfang ist aber die Durchführung der sanitären, schon von 
Erfolg gekrönten Maßnahmen fortdauernd als notwendig an¬ 
zunehmen. 

Über die Art der Infektion bei der Tuberkulose der Haus¬ 
tiere referierten Med.-Rat Lorenz und Bongert, früherer Re¬ 
petitor am Hygienischen Institut bei Prof. Dr. Ostertag, letzterer 
besonders eingehend. Seine Schlußfolgerungen gipfelten darin, 
daß eine germinative Vererbung von väterlicher oder mütterlicher 
Seite nicht bewiesen sei, dagegen sei die Vererbung anf plazen¬ 
tarem Wege sichergeBtellt. Die Vererbung mache nur einen 
geringen Prozentsatz aus. In den weitaus meisten Fällen er¬ 
folge die Entstehung der Taberkulose extrauterin. Die Dis¬ 
position spiele bei den Haustieren nnr eine untergeordnete Rolle. 

Am Schlüsse seiner Leitsätze hebt Bongert noch hervor, 
daß die Lungentuberkulose sich in den meisten Fällen anf 
hämatogenem Wege von den primär erkrankten Bronchialdrüsen 
oder von anderen entfernt gelegenen Primärherden aus ent¬ 
wickelt. Dieser letzte Satz fand in der Versammlung mehr¬ 
fachen Widerspruch. Ein Beschluß ist durch den Kongreß zu 
dieser Frage nicht gefaßt worden. 

Über das letzte Tuberkulosethema: „die Milch und Molkerei¬ 
produkte als Verbreiter der Taberkulose“ referierte sehr ein¬ 
gehend Dr. Müller, der Leiter des Tuberkulose-Laboratoriums 
der OstpreußiBchen Herdbuchgesellschaft. Er ließ sich hierbei 
auch besonders über die Frage aus, ob Tuberkelbazillen dann 
in der Milch Vorkommen können, wenn keine Eutertuberkulose 
vorhanden ist. Nach seinen Beobachtungen sei dies im Ein¬ 
vernehmen mit Ostertag, Fries, Mac Fadyean u. a. zu ver¬ 
neinen. In solchen Fällen können Tuberkelbazillen nur durch 
zufällige Verunreinigungen in die Milch hineinkommen. In der 
Diskussion begründete Frau Dr. Rabinowitsch ihren gegen¬ 
teiligen Standpunkt. Nach ihren Beobachtungen sei auch die 
Milch von auf Tuberkalin reagierenden Kühen ohne Eutertuber¬ 
kulose als geiährlich anzusehen. Dr. Weber teilte mit, daß 
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die Versuchsresultate von Frau Dr. Rabinowitach im Reichs- 
gesundheitsamt bei der Nachprüfung nicht bestätigt werden 
konnten. Bongert schloß sich den Ausführungen des Dr. Müller 
an. Ein Beschluß wurde nicht gefaßt. Die Akten dürften in 
betreff der Frage der Infektiosität der Milch tuberkulöser Kühe 
ohne Eutererkrankung wohl noch nicht als geschlossen anzusehen 
sein. 

Wenn sonach die Tuberkulose auf dem VIII. Kongreß 
einen besonders hervorragenden Platz einnahm, so wurden doch 
auch andere wichtige Seuchenkrankheiten keineswegs vernach¬ 
lässigt. Mit großer Spannung wurde dem Vortrage des Herrn 
Geh. Rat Löffler über die Schutzimpfung gegen die Maul¬ 
und Klauenseuche entgegengesehen, weil man allgemein neue, 
wertvolle Aufschlüsse über die Forschungergebnisse des ver¬ 
dienten Gelehrten erwartete. Herr Geh. Rat Löffler hatte 
bereits vor sechs Jahren in Baden-Baden über denselben Gegen¬ 
stand referiert. Damals sagte er am Schlüsse seines ausge¬ 
zeichneten Vortrages: „Ich hege die feste Überzeugung, daß, 
bevor das Jahrhundert zu Ende gegangen sein wird, eine gute, 
brauchbare, zuverlässige Schutzimpfangsmethode gegen die Maul¬ 
und Klauenseuche gefunden sein wird.“ Nun, das Jahrhundert 
ging zu Ende, ohne daß man von einer brauchbaren Schutz¬ 
impfung gegen Maul- und Klauenseuche wieder etwas hörte. 
Löffler blieb uns die Erfüllung seines Versprechens schuldig. 
Es durfte daher nunmehr die endliche Einlösung desselben er¬ 
wartet werden. Auf den diesmaligen Vortrag Löfflers genauer 
einzngehen, würde hier zu weit führen. Dies soll an anderer 
Stelle geschehen. Ich will nur erwähnen, daß Löffler jetzt 
ein Immunisierungsverfahren gefunden zu haben glaubt, welches 
wirksam ist, den geimpften Tieren eine längere Immunität ver¬ 
leiht und nur wenig Kosten verursacht. Das neue Immunisierungs¬ 
verfahren besteht darin, daß den Rindern ein Gemisch von 
0,5 ccm hochwertigen Rinderserums mit 0,03 ccm frischer 
-virulenter Lymphe unter die Haut gespritzt wird (also Seraphthin 
in 2. Auflage), nach 24 bis 26 Tagen werden 0,0033 ccm 
Lymphe eingespritzt, nach weiteren 12 bis 14 Tagen 0,01 ccm 
und nach ferneren 12 bis 14 Tagen 0,04 ccm Lymphe. 
Hierdurch soll eine sehr erhebliche Immunität erzielt 
werden, welche für die praktischen Verhältnisse ausreicht. 
Löffler bezeichnet das Verfahren zwar selbst als sehr um¬ 
ständlich, da vier Einspritzungen nötig sind, es sei aber un¬ 
gefährlich und vor allem außerordentlich billig. Das Impf¬ 
material für ein Rind würde 30 bis 50 Pfennig kosten. Löffler 
stellt den Antrag, daß der Kongreß den Wert der Schutz¬ 
impfung gegen Maul- und Klauenseuche anerkennen solle. Sie 
müsse unter staatlicher Aufsicht und bei staatlicher Ent¬ 
schädigungsverpflichtung und nur von Tierärzten ausgeführt 
werden. Diesem Antrag gegenüber wollte ein anderer Antrag 
das Hauptgewicht auf polizeiliche Maßnahmen unter tierärztlicher 
Leitung legen. Bei aller Anerkennung der Verdienste des Geh. 
Rat Löffler um die Erforschung der Maul- und Klauenseuche 
stand der Kongreß doch den Hoffaungen desselben auf sein 
neuestes Schutzimpfungsverfahren recht skeptisch gegenüber, 
was auch in der mit großer Mehrheit beschlossenen Resolution 
zum Ausdruck kam. In derselben wird hervorgehoben, daß die 
polizeilichen Maßregeln ausgezeichnete Resultate ergeben 
haben, wenn sie sofort beim Ausbruch der Seuche angewendet 
und von Tierärzten geleitet werden. Bezüglich der sehr inter¬ 
essanten Resultate der Schutzimpfung wird der Wunsch aus¬ 


gesprochen, daß die Regierungen das Studium ihrer prak¬ 
tischen Brauchbarkeit fördern möchten. Damit ist aus¬ 
drücklich gesagt worden, daß die Frage der Schutzimpfung zur¬ 
zeit noch nicht so weit gediehen ist, daß die allgemeine prak¬ 
tische Anwendung derselben schon jetzt empfohlen werden könne. 

Ein Thema, welches bei dem diesmaligen Kongreß ent¬ 
schieden zu kurz wegkam und durch den Kongreß auch 
keinerlei Förderung erfuhr, war die Bekämpfung der Schweine¬ 
seuche und Schweinepest, obgleich drei hervorragende Autoritäten 
auf diesem Gebiete, Prof. Dr. Joest, Prof. Dr. Preisz und 
Dr. Schreiber hierüber eingehend referierten. Die wirksame 
Bekämpfung der Schweineseuche gestaltet sich nun, nachdem die 
Seuche allmählich ihren bisherigen akuten Charakter in einen 
chronischen umgewandelt hat, zu einem der schwierigsten Kapitel 
in der Veterinärpolizei nnd man durfte wohl von dem Kongreß 
erwarten, daß er dieser Frage eine wertvolle Förderung angedeihen 
lassen würde. Leider versagte er hierin ganz. So interessant die 
Vorträge der beiden Referenten waren, so sehr ließen sie doch 
bestimmte Vorschläge vermissen, wie man die bisherige an¬ 
scheinende Wirkungslosigkeit aller veterinärpolizeilichen Maß¬ 
nahmen bessern und letztere wirkungsvoller machen könnte. Es 
wnrde zwar immer wieder hervorgehoben, daß veterinärpolizei¬ 
liche Maßnahmen zur Bekämpfang der Schweineseuche und 
Schweinepest erforderlich seien und daß dieselben dem vor¬ 
herrschenden Charakter und der Verbreitung dieser Seuchen an¬ 
gepaßt sein müßten, die Antwort auf die Frage, wie dies ge¬ 
schehen solle, bleiben aber sowohl die Referenten als auch der 
Kongreß schuldig. In treffender Weise brachte dies auch Herr 
Geh. Rat Dammann zum Ausdruck. Leider ist auch durch 
vorzeitigen Schluß der Debatte eine weitere Aussprache 
über diesen schwierigen Gegenstand verhindert worden. 

Was die Schutzimpfung gegen Schweineseuche nnd 
Schweinepest anbetrifft, so wurde keinem der zurzeit be¬ 
kannten Verfahren ein besonderer Wert zugesprochen. 
Dies kam in der vom Kongreß beschlossenen Resolution zum Aus¬ 
druck, in welcher es unter Nr. 3 heißt: Es ist derzeit kein Schntz- 
oder Heil Impfverfahren bekannt, welches sich als empfehlens¬ 
wert erwiesen hätte. Künftige Forschungen müssen entscheiden, ob 
solche Mittel und Verfahren auf dem bisher betretenen oder aber 
auf neuen Wegen gesucht werden müssen. Hierdurch sind die 
jetzigen Methoden gerichtet und die Forschung muß neue Mittel 
und Wege einschlagen, um zum Ziele zu gelangen. Das Resultat, 
welches der Kongreß inbezug. auf die Bekämpfang der Schweine¬ 
seuche gezeitigt hat, muß demnach leider als ein recht kümmer¬ 
liches bezeichnet werden, und kein Teilnehmer wird in dieser 
Beziehung befriedigt den Kongreß verlassen haben. 

Auf der Tagesordnung des Kongresses standen sodann noch 
zwei veterinärpolizeiliche Themata, die bei der über¬ 
reichen Fülle wichtiger Beratungsgegenstände sehr gut hätten 
fehlen können, ohne daß der wissenschaftlichen Bedeutung 
des Kongresses und der Würdigung seiner Arbeitsleistung 
irgendwelcher Eintrag geschehen wäre. Das eine Thema 
handelte von der „Ausdehnung der Verkehrsbeschränkungen 
beim Auftreten der nicht unmittelbar bakteriösen Infektions¬ 
krankheiten, namentlich des Milzbrandes“, das andere über die 
„Bekämpfung und Tilgung der Wutkrankheit“. Über ersteres 
Thema referierten Prof. Dr. Malkmus-Hannover und Kreis¬ 
tierarzt Dr. Profd-Köln. Beide Referenten konnten wesentlich 
Neues nicht Vorbringen. Sie hoben sehr richtig hervor, daß 
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der Schwerpunkt bei den hier in Frage kommenden Seuchen¬ 
krankheiten auf die unschädliche Beseitigung der Kadaver zu 
legen sei. Dr. Profö betonte sodann noch besonders, daß die 
Kadaverbeseitigung im Auslande vielfach noch eine sehr mangel¬ 
hafte sei, und daß daher Einschleppungen dieser Seuchen, ins¬ 
besondere Milzbrand, durch tierische Rohprodukte, Häute, Haare, 
Borsten, Horn und durch Streu- und Futtermittel aus einem 
Staat in den anderen häufig vorkämen. Ein Staat wäre nur 
dann berechtigt, sich gegen derartige Einschleppungen durch 
geeignete Maßnahmen zu schützen, wenn er bei sich eine 
einwandfreie, unschädliche Beseitigung der Milzbrandkadaver 
zur Durchführung gebracht hätte. Ein Beschluß wurde über 
diesen Punkt durch den Kongreß nicht gefaßt. 

Über Bekämpfung und Tilgung der Wutkrankheit referierten 
Prof. Dr. Casper-Breslau und Prof. Dr. Szpilmann-Lemberg. 
Der Kongreß erhob die Vorschläge der Referenten zum Be¬ 
schluß. In diesem sind einige Forderungen enthalten, welche 
auch anderwärts bereits wiederholt zum Ausdruck gebracht 
worden sind, unter anderem auch bei der Versammlung des 
Deutschen Veterinärrats in München im Jahre 1902. Die 
Anzeigepflicht solle nicht nur für wutkranke und wutverdächtige 
Hunde vorgeschrieben werden, sondern auch für alle Tiere, die 
von wutkranken oder wutverdächtigen Hunden gebissen worden 
sind. Es sollen zur Anzeige nicht nur die Tierbesitzer ver¬ 
pflichtet sein bzw. die anderen im § 9 des Deutschen Seuchen- 
gesetzes genannten Personen, sondern auch alle diejenigen, 
welche Kenntnis davon haben, daß Tiere von wutkranken Hunden 
gebissen worden sind. Der Kongreß hält sodann die Einführung 
eines in allen Ländern gleichmäßig gültigen und streng durch¬ 
zuführenden Hundehaltungsgesetzes für wünschenswert. Im 
übrigen verweise ich auf die in Nr. 41 der B. T. W. veröffent¬ 
lichte diesbezügliche Resolution. Die Aufnahme, namentlich der 
unter 2. derselben aufgestellten Forderung in das Deutsche 
Viehseuchengesetz würde die Bekämpfung der Wutkrankheit 
wesentlich erleichtern und wirksamer gestalten. Als Kuriosum 
will ich hier nur noch hervorheben, daß Prof. Szpilmann in 
seinem gedruckten Referat als Maßregel zur Tilgung der Wut 
unter anderem auch die Kastration der Hunde empfahl; ob 
damit alle männlichen Hunde gemeint sind, oder wie bei den 
Pferden nur die nicht körungsfähigen geht aus den Szpilmann- 
sehen Ausführungen nicht hervor. 

Es sind nun noch zwei Themata zu erwähnen, die zwar 
nicht direkt der Veterinärpolizei, wohl aber dem Staatsveterinär¬ 
wesen zugehören, und die den größten Teil des ersten Ver- 
sammlungstages ausfüllten. Es war dies „Viehversicherung“ 
und „einheitliches Schema für die periodischen Veterinär-Sanitäts¬ 
ausweise“. Für das Thema „Viehversicherung“ waren allein 
fünf Referenten vorgesehen, je einer aus Deutschland, Schweiz, 
Dänemark, Ungarn und Mähren. Der Einfachheit halber hatten 
sich diese fünf Herren auf einen Generalreferenten geeinigt, den 
Herrn Geh. Ober-Regierungsrat Dr. Lydtin, welcher sich seines 
Referats in bekannter meisterhafter Art entledigte. Er teilte 
den sehr umfangreichen Stoff, welcher zurzeit gerade bei uns 
in Deutschland ein recht aktueller genannt werden muß, in drei 
Teile ein: Versicherung gegen Seuchenschäden, Lebendversicher- 
ung und Schlachtviehversicherung, indes hält er im allgemeinen 
Zwangsversicherung der Haustierbesitzer für erforderlich und 
zwar als eine staatliche Einrichtung. 

ad. 2. Die Versicherung von Rindern, Schweinen, Ziegen 


und der zum landwirtschaftlichen Gebrauch verwendeten Pferde 
sei als eine dringliche Aufgabe der landwirtschaftlichen und 
tierärztlichen Interessenvertretungen und der Staatsregierungen 
zu erklären. Lydtin empfiehlt für die Ausführung den Modus, 
wie er bereits in Baden besteht, die Bildung kleiner örtlicher 
Versicherungsvereine, basierend auf Gegenseitigkeit, und den 
Zusammenschluß derselben zu einem größeren Verbände, welcher 
die Rückversicherung der Ortsvereine übernimmt. Auch empfiehlt 
er die Unterstützung der Verbände durch den Staat oder die 
Übernahme der Leitung derselben durch Staat oder Provinz. 

ad. 3. Die Schlachtviehversicherung sei notwendig schon 
zum Vollzug der gesetzlichen Vorschriften über Fleischbeschau, 
sie liege daher nicht nur im Interesse des Fleischergewerbes 
uud der Landwirtschaft, sondern auch der öffentlichen Gesundheit. 
Die Schlachtviehversicherungen müßten daher als obligatorische 
Anstalten unter Eingreifen der Staats- und Provinzialregierungen 
errichtet und aus Staatsmitteln unterstützt werden. 

Am Schlüsse seines umfangreichen Referats, auf welches an 
dieser Stelle nicht näher eingegangen werden kann, stellt Lydtin 
die Forderung auf, daß bis zur vollständigen Klärung die Vieh¬ 
versicherungsfrage auf die Tagesordnung jedes folgenden inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongresses zu setzen sein wird. 

An den Vortrag schloß sich eine sehr umfangreiche und 
anregende Diskussion, in der man im allgemeinen den Aus¬ 
führungen des Referenten zustimmte. Prof. Pirocchi in 
Mailand hob noch besonders hervor, daß sich in Italien obliga¬ 
torische staatliche Versicherungen nicht bewährt hätten. Gegen 
die Angabe in dem gedruckten Referat des dänischen Veterinär- 
Konsulenten Arup, daß die Vieh Versicherung den Tierarzt 
kaum etwas anginge, wendet sich mit Recht Varn o 8 in Budapest. 
Die Viehversicherung müsse unter tierärztlicher Aufsicht stehen, 
da sie nur unter der Mitwirkung und Leitung der Tierärzte 
ihre volle Leistungsfähigkeit entfalten könne. Von dem Kongreß 
wurden die von den Hauptreferenten vorgeschlagenen Beschlüsse 
genehmigt. Ich verweise auf die diesbezügliche Resolution in 
Nr. 41 der B. T. W. 

Über das letzte Thema: „Einheitliches Schema für die 
periodischen Veterinär-Sanitätsausweise“ lagen zwei ge¬ 
druckte Referate vor von Geh. Rat Ro ec kl -Berlin und von Sektions¬ 
rat Binder in Wien. Ersterer war auf dem Kongreß nicht an¬ 
wesend. Diese Frage hatte schon den VII. Internationalen 
Kongreß in Baden-Baden beschäftigt, auf letzterem jedoch im 
Zusammenhänge mit Schutzmaßregeln gegen die Verbreitung 
der Tierseuchen im Gefolge des internationalen Viehverkehrs. 
Der Kongreß erklärte sich damals mit großer Stimmenmehrheit 
mit einer derartigen internationalen Vereinbarung nicht ein¬ 
verstanden, da die Verschiedenheit der wirtschaftlichen Ent¬ 
wicklung und der Verkehrsverbältnisse, sowie die Ungleichheit 
der Veterinärorganisation in den einzelnen Ländern für die Auf¬ 
stellung bestimmter Grundsätze, für eine solche Vereinbarung 
den gegenwärtigen Zeitpunkt nicht geeignet erscheinen lasse. 
Infolge dieses ablehnenden Standpunktes des Kongresses blieb 
denn auch die hier in Rede stehende Frage ungelöst. Nunmehr 
war dieser Gegenstand, getrennt von allen anderen Forderungen 
über gemeinsame internationale Seuchenbekämpfungsmaßregeln, 
auf die Tagesordnung des gegenwärtigen Kongresses gesetzt 
worden. In ihrem Referate hoben die Berichterstatter die 
Wichtigkeit hervor, welche ein einheitlicher Tierseuchen¬ 
nachrichtendienst für die Bekämpfung der Seuchenkrankheiten 
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der Haustiere haben würde. Zurzeit würden wohl bereits von 
den meisten Staaten Tierseuchen-Ausweise in bestimmten Inter¬ 
vallen veröffentlicht und gegenseitig ausgetauscht, doch sei in¬ 
folge der so verschiedenen Form und der Art der Veröffent¬ 
lichung dieser Ausweise eine Orientierung auf Grund derselben 
sehr schwierig. Der Kongreß erhob den vom Sektionsrat 
Binder gestellten Antrag zum Beschluß. Danach hat also der 
Kongreß die Feststellung eineB einheitlichen Schemas für die 
Veterinärausweise für nützlich und wünschenswert erklärt. Der 
gescbäftsführende Ausschuß wurde beantragt, das Erforderliche 
in dieser Richtung zu veranlassen. 

Zum Schlüsse möchte ich auch an dieser Stelle noch der 
vorbereitenden Arbeiten des geschäftsführenden Kongreßaus¬ 
schusses Erwähnung tun. Wie wohl allgemein anerkannt wurde, 
mußten dieselben geradezu als musterhaft bezeichnet werden 
Etwas anders stand es mit der Kongreßleitung; hier zeigten 
sich bald einige Mängel, die einer raschen und gleichmäßigen 
Erledigung der Verhandlungen hindernd im Wege standen und 
welche auch das Verständnis derselben recht erschwerten. Es 
fehlte einmal an einer vorherigen Verständigung der Referenten 
untereinander, sodann auch an geeigneten Dolmetschern, welche 
für eine schnelle und gute Übertragung des Vorgetragenen in 
die beiden Kongreßsprachen, deutsch und französisch, Sorge zu 
tragen hatten. Durch die vorherige Verständigung der Refe¬ 
renten in Form von Sektionssitzungen, wie sie seinerzeit in 
Baden-Baden festgesetzt waren, wäre durch das Fortfallen von 
Wiederholungen sachlich gleichlautender Referate viel Zeit ge¬ 
wonnen worden, auch wäre dem Kongreß die Arbeit erspart 
geblieben, seine Beschlüsse und die Anträge der einzelnen 
Referenten selbst zusammenzustellen, da dann die dem Kongreß 
vorzulegenden Beschlüsse durch die Sektionssitzungen hätten vor¬ 
bereitet werden können. Vielleicht wären hierdurch die Nach¬ 
mittagssitzungen überflüssig geworden. Was die Dolmetschfrage 
anbetrifft, so war ja wohl von der Kongreßleitung ein besonderer 
Dolmetscher gestellt worden. Dieser erwies sich jedoch seiner 
Aufgabe anscheinend nicht gewachsen, denn er stellte bereits 
am zweiten Tage Beine Tätigkeit ein. Es stellten sich aber mehrere 
Kongreßmitglieder als Dolmetsch zur Verfügung, besonders 
Hutyra, de Jong, Preiß auch Baron von Puttlitz, deren 
aufopfernde Tätigkeit den Dank des Kongresses verdient hat. 
Trotz alledem blieb jedoch vieles untibersetzt, und ging so dem 
Verständnis vieler, welche der betreffenden Sprache nicht mächtig 
waren, verloren. 

Der VHI. internationale tierärztliche Kongreß in Budapest 
hat nach alledem hervorragende Arbeit geleistet, für den Kongreß 
in Haag bleibt jedoch viel Arbeit zu leisten übrig. 

Tuberkulose-Immunisierung nach Koch-Schütz. 

In einem Runderlaß des Ministeriums für Landwirtschaft 
wird mitgeteilt, daß die Herstellung des Impfstoffes zur Immuni¬ 
sierung der Rinder gegen die Tuberkulose, über welche Schütz 
auf dem Kongreß in Budapest einen Vortrag gehalten hat, den 
Höchster Farbwerken übertragen sei. Die Abgabe des Impf¬ 
stoffes erfolgt vom 1. November ab zum Preise von 1 Mark 
pro Dosi ausschließlich an Tierärzte. 

Hierzu versenden die Höchster Farbwerke folgendes Rund¬ 
schreiben : 

Den Herren Tierärzten beehren wir uns hierdurch mitzuteilen, 
daß der von den Professoren Koch, Schütz, Neufeld und Dr. 
Mießner in ihrer Abhandlung „Über die Immunisierung von Rindern 


gegen Tuberkulose“ zur Bekämpfung der Perlsucht empfohlene Impf¬ 
stoff von uns nach Vereinbarung mit den genannten Autoren und 
unter Zustimmung des Königlich Preußischen Ministeriums für Land- 
und Forstwirtschaft hergestellt und vom 15. Oktober ds. Js. ab 
von uns zu den in der folgenden Gebrauchsanweisung angeführten 
Bedingungen unter der Bezeichnung „Tauruman“ abgegeben wird. 

Durch Vertrag mit dem Herrn Minister sind wir ver¬ 
pflichtet, den Tuberkulose - Impfstoff „Tauruman“ nur 
direkt an die Herren Tierärzte zu liefern. 

Gebrauchsanweisung. 

Zweck der Impfung. Die Imp'ung mit dem nach der Vor¬ 
schrift der Herren Professoren R. Koch und Schütz hergestellten 
Impfstoffe ist eine Schutzimpfung. Sie verfolgt den Zweck, gesunde 
Rinder vor der Erkrankung an Tuberkulose zu bewahren. 

Auswahl der Rinder. Die Impfung soll nur an gesunden 
Rindern und zwar, wenn irgend möglich, schon im ersten Lebens¬ 
monat \orgenommen werden. Ältere Rinder erkranken nach der 
Impfung zuweilen schwer, so daß es ratsam erscheint, von der 
Impfung älterer Rinder überhaupt Abstand zu nehmen. Unbedingt 
auszuscbließen von der Impfung sind hochträchtige und fieberhaft 
erkrankte Rinder. 

Der Impfstoff. Wir liefern den Impfstoff in Form von 
Emulsionen, eingcschmolzen in Glasröhrchen, welche bis zum Ge¬ 
brauch an einem kühlen und dunklen Ort aufzubewabren sind. 
Beim Lagern der Röhrchen bildet sich in der Flüssigkeit ein Boden¬ 
satz, welcher durch mäßiges Schütteln wieder zur feinsten Ver¬ 
teilung gebracht werden kann. Jedes Röhrchen trägt das Datum 
der Herstellung des Impfstoffes und die Angabe der Dauer seiner 
Verwendbarkeit. 

Der Impfstoff ist für Menschen gefährlich, bei seiner Auf¬ 
bewahrung und Verwendung ist daher mit Vorsicht zu verfahren. 

Umtausch des Impfstoffes. Da der Impfstoff nicht dauernd 
haltbar ist, so sind wir bereit, Röhrchen, welche innerhalb acht 
Tagen nicht zur Verwendung kommen konnten, gegen frisch 
gefüllte Röhrchen umzutauschen, oder gegen Erstattung des Preises 
nach Abzug der Postspesen zurückzunebmen, jedoch nur dann, 
wenn die Rücksendung der uneröffneten Röhrchen spätestens am 
zehnten Tage nach ihrer Füllung portofrei an uns erfolgt ist (maß¬ 
gebend ist hierbei das Datum des Poststempels). 

Dosierung. Die Menge des Impfstoffes beträgt für jedes 
Rind ohne Rücksicht auf das Alter 10 ccm. Jedes der von uns 
abgegebenen Röhrchen enthält die Injektionsmenge für ein Rind. 

Applikationsweise. Vor der Entnahme des Impfstoffes ist 
das Röhrchen gut zu schütteln. Der Impfstoff wird mit einer 10 ccm 
haltenden Asbest-Stempelspritae, welche durch Auskochen, ohne 
Verwendung von Desinfektionsmitteln, sorgfältig gereinigt ist, direkt 
aus dem Röhrchen entnommen. 

Der Impfstoff wird in die Drosselvene der Rinder in folgender 
Weise eingespritzt: Eine etwa handtellergroße Stelle im oberen 
Drittel der linken Halsseite über der Drosselvene wird geschoren 
und mit Alkohol gereinigt. Dann wird der Kopf des zu impfenden 
Tieres gestreckt gehalten. Mau drückt nun die Drosselvene mit 
der linken Hand unterhalb der abgeBchorenen Stelle gut zusammen 
und führt die Kanüle mit kräftigem Stoße durch die Haut und die 
Venenwand in die prall gefüllte Vene ein. Wird durch das Aus¬ 
fließen von Blut aus der Kanüle angezeigt, daß die 8pitze derselben 
tatsächlich in die Vene eingedrungen ist, so setzt man die Injektions¬ 
spritze auf die Kanüle fest auf. Kanüle und Spritze werden nun 
mit der linken Hand gehalten, während mit der rechten Hand der 
Stempel der Spritze allmählich angedrückt und hierdurch der Impf¬ 
stoff allmählich in die Vene gespritzt wird. Hierauf zieht man die 
Kanüle mit der Spritze heraus und bedeckt die Einstichstelle unter 
leichtem Druck etwa eine Minute lang mit einem in Alkohol ge¬ 
tränkten Wattebausch. 

Spritze and Kanülen müssen nach dem Gebrauch mit kochendem 
Wasser gereinigt werden. Eine Verwendung von desinfizierenden 
Substanzen ist nur dann zulässig, wenn derselben ein gründliches 
Nachspülen mit sterilisiertem Wasser folgt, bevor die Spritzen zu 
weiteren Einspritzungen gebraucht werden, da durch die Einwirkung 
von Desinfizientien eine Schädigung des Impfstoffes veranlaßt wird. 
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Bezugsbedingungen. Die Abgabe des Impfstoffes erfolgt 
nur an Tierärzte znm Preise von M. 1.— (ab Höchst) inkl. Packung. 
Bei Bestellungen wolle man sieb des Namens „Tauruman“ bedienen. 


Nachwelsimg Ober den Stand der Tierseuoben in Deatsobland 
am 15. Oktober 1905. 


Die Zahlen bedeuten die Kreiae (Oberamtabezlrke) uaw., eingeklammert die Gemeinden. 

Schweineseuche und Schweinepest 


Regierungs¬ 
bezirk etc. 

V 

seu 

© 

09 

*3 

W 

er- 

chte 

Ö 

‘© S 
© 
o 

Auf je 1000 
Gemeinden 
waren verseucht 

Regierungs¬ 
bezirk etc. 

V 

seu 

© 

09 

•H 

© 

£ 

er- 

chte 

a 

® 9 

<r 

Preußen: 




Sigmaringen . . . 

_ 


Königsberg. . . . 

15 

54 

13 

Waldeck. 

3 

4 

Gumbinnen .... 

9 

23 

6 

Bayern: 



Danzig. 

10 

34 

27 

Oberbayern .... 

9 

18 

Marienwerder . . 

17 

105 

46 

Niederbayern. . . 

1 

1 

Berlin. 

1 

1 

— 

Pfalz. 

— 

— 

Potsdam. 

10 

42 

16 

Oberpfalz. 

— 

— 

Frankfurt. 

16 

61 

22 

Oberfranken . . . 

— 

— 

Stettin. 

11 

33 

18 

Mittelfranken. . . 

2 

3 

Köslin. 

10 

33 

17 

Unterfranken. . . 

— 

— 

Stralsund. 

3 

22 

25 

Schwaben. 

8 

11 

Posen. 

19 

52 

16 

Württemberg . 

4 

6 

Bromberg. 

11 

53 

24 

Sachsen. 

9 

11 

Breslau. 

20 

91 

24 

Baden . 

9 

14 

Liegnits. 

17 

62 

22 

Hessen . 

4 

4 

Oppeln. 

16 

33 

12 

Meckl.-Schwerin 

3 

6 

Magdeburg .... 

7 

8 

6 

Meckl.-Strelitz . 

2 

4 

Merseburg .... 

14 

55 

24 

Oldenburg . . . 

14 

31 

Erfurt. 

6 

28 

48 

Sach s.-Weimar. 

4 

21 

Schleswig. 

21 

84 

39 

Sach s.-Meiningen 

1 

3 

Hannover. 

10 

21 

33 

S a o h s.-Al tenburg 

— 

— 

Hildesheim .... 

10 

20 

28 

Sachs.-Kob.-Got. 

1 

1 

Lüneburg. 

8 

17 

12 

Anhalt. 

1 

1 

Stade. 

11 

37 

51 

B raunschweig 

5 

15 

Osnabrück .... 

5 

20 

36 

Schwarz b.-Sond. 

— 

— 

Aurich. 

3 

3 

9 

Sohwarzb.-Rud. 

— 

— 

Münster. 

11 

34 

123 

Reuß I. L. 

1 

1 

Minden . 

9 

29 

57 

Reuß j.L. 

_ 

— 

Arnsberg . 

10 

35 

41 

Schaumb.-Lippe 

— 

- 

Kassel. 

11 

28 

17 

Lippe-Detmold . 

4 

9 

Wiesbaden .... 

14 

73 

78 

Hamburg .... 

1 

1 

Koblenz. 

7 

15 

14 

LÜbeok . 

— 

— 

Düsseldorf .... 

9 

50 

116 

Bremen. 

2 

2 

Köln. 

7 

11 

37 

Elsaß. 

2 

2 

Trier. 

9 

35 

31 

Lothringen . 

1 

2 

Aachen . 

6 

13 

33 





Maul- und Klauenseuche. 


Regierungsbezirk etc. 

bzw. Staat 
(* = neu verseucht) 

Kreise 

Gemeinden 

Gehöfte 

Seit 15. September 

Kreise 

Gemein¬ 

den 

Gehöfte 

Königsberg .... 

0 

0 

0 

- 1 

- 1 

— 1 

Breslau. 

1 

1 

1 

0 

o 

0 

Oppeln. 

1 

1 

1 

o 

0 

0 

Preußen zusammen 

2 

2 

2*) 

— 1 

— 1 

— 1 

gf Oberpfalz . . . . 

o 

o 

o 

— 1 

— 1 

— 1 

Unterfranken . . . 

1 

1 

3 

+ 1 

+ 1 

+ 3 

Württ., Neckarkreis 

1 

1 

1 

+ 1 

+ 1 

+ 1 

Deutschland .... 

4 

4 

6 

o 

0 

+ 2 


*) Inzwischen ist in Preußen die Maul- und Klauenseuche gänz¬ 
lich erloschen. 


Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Gumbinnen, Köslin, Breslau, Hildes¬ 
heim, Minden, Arnsberg je 1 (1), Oppeln, Magdeburg je 1 (2). Stadt¬ 
kreis Berlin 1 (15). In den Reg.-Bez. Potsdam, Posen, Liegnitz je 
2 (2), Bromberg 3 (3), Marienwerder 4 (4). 

Bayern: Reg.-Bez. Oberfranken 1 (1). 

Sachsen: Kreishauptm. Dresden, Leipzig je 1 (1). 

Sachsen-Weimar: Weimar 1 (1). Zusammen 42 Gemeinden 
(gegen 33 im verßossenen Monat), davon auf Preußen 38 Gemeinden 
(32 im September). 

Resolution des Internationalen Tuberkulosekongresses zu Paris 1905. 

t. Der Kongreß hält es nicht allein für unerläßlich, die 
Gefahr der Ansteckung von Mensch zu Mensch zu vermeiden, 
sondern anch für unbedingt notwendig, die Prophylaxe der 
Rindertnberknlose weiter anzustreben, indem die administrativen 
und hygienischen Maßnahmen fortgesetzt werden, welche sich 
anf die Möglichkeit einer Übertragung der Rindertnberknlose 
anf den Menschen erstrecken. 

n. In Anbetracht der neueren experimentellen Feststellungen 
über das ziemlich häufige Vorkommen virulenter Tuberkel¬ 
bazillen in der Milch tuberkulöser Kühe und in Anbetracht der 
Möglichkeit, sich auf dem Verdauungswege mit Tuberkulose 
zu infizieren, was hänfiger als bisher angenommen der Fall ist, 
beschließt der Kongreß: 

1. daß die sanitäre Inspektion der Kuhställe so schnell als 
möglich durchgeführt werde; 2. daß in öffentlichen Anstalten 
jeder Art, Hospitälern, Schulen etc. entweder nur pasteurisierte, 
gekochte oder sterilisierte Milch zum Genuß zugelassen werden 
darf oder rohe Milch lediglich aus solchen Kuhstallungen, deren 
Tiere anf Tuberkulin geprüft und frei von Tuberkulose befanden 
werden. 


Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Red. von Kühnaii. 

Tierärzte und Laienfleischbeschauer. 

Schon mehrmals ist in dieser Zeitschrift darauf hingewiesen 
worden, daß wir es nicht für richtig halten, daß die Interessen 
der Laienfleischbeschauer durch Tierärzte vertreten werden. 
Üm so mehr Befremden muß es erregen, daß der Redakteur 
der Rundschau Dr. A. Bündle in so eigenartiger Weise für 
das Element der Laienfleischbeschauer eintritt. Zwar geschieht 
dies nur, wie B. selber angibt, weil der Verlag während B.s 
Abwesenheit das Versprechen abgegeben hatte, daß eine Er¬ 
widerung auf einige in der B. T. W. erschienene Artikel, die 
sich mit der Stellung der Laienfleischbeschauer befaßten, erfolgen 
sollte. 

Diese Erwiderung bringt nun die -letzte Nummer der 
„Rundschau“ und zwar aus der Feder von Dr. Bündle. An 
und für sich wäre dagegen nichts einzuwenden, denn Dr. Bündle 
gibt nun einmal sein Blatt für die Laienfleischbeschauer heraus. 
Indessen sollte B. sich doch in acht nehmen, Tierärzte, welche 
im Standesinteresse die Feder ergriffen haben, in den Augen 
der Laienfleischbeschauer herabzusetzen. 

Der Kollege Beckhard hat ganz recht, wenn er gegen die 
anmaßenden Anträge der Laienfleischbeschauer Stellung nimmt, 
dazu ist es gar nicht notwendig, daß die Anträge erst zu Be¬ 
schlüssen erhoben werden. Es ist unverständlich, wie man von 
tierärztlicher Seite aus folgende Anträge überhaupt für diskutabel 
halten kann: 
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1. Verhinderung der Beschäftigung von Veterinären als 
Trichinenscb&uer an Öffentlichen Schlachthöfen; 

2. Gleichstellung des von nicht tierärztlichen Beschauern 
untersuchten Fleisches dem von Tierärzten untersuchten Fleische 
bei Einführung in die Schlachthausgemeinden; 

3. Zuziehung der Kreistierärzte seitens der Behörden zur 
Begutachtung in Fleischbeschau-Angelegenheiten; 

4. Entlassung nach Verfehlungen allein durch die Königl. 
Regierung in Verbindung mit dem beamteten Tierarzte; 

5. Verhütung der Entlassung treuer und gewissenhafter 
Beschauer bei Zuzug eines Tierarztes. 

Diese Anträge gehen doch weit über den Rahmen des 
Zulässigen hinaus. Grundsätzlich muß doch der Standpunkt 
festgehalten werden, daß eine ordnungsmäßige Fleischbeschau 
nur durch den Tierarzt zu bewirken ist, daß dagegen die 
Untersuchung durch den Laienfleischbeschauer nur als Notbehelf 
zu betrachten ist. Einen Ersatz der Laienfleischbeschau durch 
eine tierärztliche Beschau ist nur eine Frage der Zeit. Aus 
diesem Grunde sollten die Tierärzte nicht dazu beitragen, die 
Position der Laienfleischbeschauer zu stärken. Im Gegenteil 
ist danach zu streben, daß die Behörden immer mehr von der 
Befugnis des § 24 des R.-F1.-G. Gebrauch machen und die 
Zuständigkeit der Laienfleischbeschauer einschränken, wie es 
bereits verschiedene Regierungen bezüglich der Notschlachtungen 
getan haben. 

Diese Einengung ihrer Zuständigkeit läßt natürlich die 
Laienfleischbeschauer nicht gleichgültig und so suchen sie ihre 
Organisationen auszubauen, um durch diese Vorteile zu erreichen, 
welche geeignet sind, die Stellung der Laienfleischbescbaner zu 
festigen. Das kann man sich auch von ihrem Standpunkte 
gefallen lassen, fehlerhaft aber ist es, wenn ein Tierarzt diesen 
Bestrebungen Vorschub leistet, denn je gefestigter die Stellung 
der Laienfleischbeschauer, desto schwieriger wird es dem 
tierärztlichen Nachwuchs werden, sich auch gesicherte Positionen 
zu erwerben. 

Man kann es den Tierärzten, welche als Beschauer bestellt 
sind, nachfühlen, daß sie nicht Schulter an Schulter mit den 
Laienfleischbeschauern stehen wollen. Der Tierarzt muß unter 
allen Umständen der gegebene Sachverständige bleiben und der 
Laienfleischbeschauer nur in Notfällen herangezogen werden. 
Diese Auffassung müssen aber auch die Blätter, welche die 
fleischbeschaulichen Interessen vertreten, den Behörden bei- 
bringen, damit nicht im gegebenen Falle die Behörde den Tierarzt 
zugunsten des Laienfleischbeschauers hintansetzte, wie einzelne 
Fälle bekannt geworden sind. Gerade die Presse, welche für 
die Laienfleischbeschauer den Lesestoff liefert, sollte bestrebt 
sein, keine uferlosen Wünsche der Laienfleischbeschauer auf* 
kommen zu lassen, erst dann wird sie im wirklichen Interesse 
der Fleischbeschauer arbeiten. K. 

Zuständigkeit der nichttierärztlichen Beschauer bei 
N otschl ach tungen. 

Prof. Dr. Johne kommt in Nr. 43 der B. T. W. nochmals 
auf die Zuständigkeit der nichttierärztlichen Beschauer bei Not¬ 
schlachtungen zurück. Veranlassung hierzu ist die Tatsache, 
daß nicht nur in tierärztlichen Kreisen eine verschiedene Auf¬ 
fassung herrscht, sondern daß auch die Regierungen in dieser 
Frage eine verschiedene Stellung einnehmen. Während z. B. 
die württembergische Regierung dem nichttierärztlichen Beschauer 


in den in dem § 11 Abs. 1 bezeichnten Fällen von Not¬ 
schlachtungen die Vornahme der Fleischbeschau, selbst ohne 
vorhergegangene Lebendbeschau gestattet, verbietet die Königl. 
Regierung zu Potsdam den nichttierärztlichen Beschauern die 
Vornahme der Fleischbeschau bei Notschlachtungen. Dadurch 
können bei den Justizbehörden in der Beurteilung leicht 
Unsicherheiten entstehen. 

Ein juristischer Gewährsmann, dem Prof. Dr. Johne seine 
Ansicht unterbreitet hat, äußerte sich dahin: 

„daß die Vorschrift in § 11 Abs. 1 der Ausführungs- 
bestimmnngen unter A, weil sie sich lediglich auf die Schlacht- 
viehbeschau und Erteilung der Schlachterlaubnis bezieht und 
auch ihrer ganzen Stellung nach im System der AusfÜhrungs- 
bestimmnngen nur beziehen kann, nicht auf die Zuständigkeit 
der nichttierärztlichen Beschauer für die Fleischbeschau aus¬ 
gedehnt werden kann. Letztere Zuständigkeit wird ausschließlich 
durch § 30 geregelt, so daß also ein nichttierärztlicher 
Beschauer in anderen als in den in § 30 bezeichneten 
Fällen für die Fleischbeschau überhaupt nicht zu¬ 
ständig sein kann.“ 

Wenn nun auch dieser Jurist die Meinung Johnes teilt 
(dieselbe Ansicht ist auch von mir vertreten worden), so 
empfiehlt sich doch, um jede Zweideutigkeit auszuscbließen, 
daß durch einen Erlaß der Reichsregierung die Frage einheitlich 
geregelt wird. Prof. Johne schlägt vor, bei der doch in Kürze 
zu erwartenden Revision der Ausführungsbestimmungen zum 
Reichsfleischbeschaugesetz über die Zuständigkeit des nichttier¬ 
ärztlichen Beschauers genaue Bestimmungen zu treffen. K. 

über die Zuständigkeit dm* Fleisohbesohsuer außerhalb des Ihnen 
zugewiesenen Sohaubezlrkes. 

Die Strafkammer in 0. hat folgende Entscheidung gefällt: 

Nach dem § 5 des Reichsfleischbeschaugesetzes seien zur 
Vornahme der Fleischbeschau Beschaubezirke und dafür Beschauer 
und Stellvertreter bestellt Nach § 27, Absatz 3 mache sich 
nun strafbar, wer Fleisch in Verkehr bringt, bevor es unter¬ 
sucht sei. Eine Untenuchung mit Rechtswirkung im Sinne des 
§ 27 könne nur von dem für den betreffenden Bezirk 
zuständigen Fleischbeschauer vorgenommen werden, eine 
durch einen anderen Beschauer geschehene Untersuchung sei 
nicht als eine dem Gesetze genügende anzusehen. Die Straf¬ 
kammer hob deshalb das freisprechende Urteil des Schöffen¬ 
gerichts auf und erkannte auf 6 M. Geldstrafe gegen den an- 
geklagten Metzgermeister, welcher das Fleisch in Anlaß der 
Behinderung des zuständigen Beschauers nach einem anderen 
Schaubezirk gebracht und dort hatte untersuchen lassen. Das 
Urteil soll durch Revision beim Kammergericht angefochten werden. 

Verfahren des Besohauers bei Tuberkulose der Mittelfelldrflsen. 

Io Nr. 10 der „Rundschau“ 1905 ist eine Antwort erteilt 
worden, wonach bei Tuberkulose der Mittelfelldrüsen, das Herz 
mit dem Herzbeutel auf Grand des § 35,4 B. B. A untauglich daß 
Fett nach 37,1 bedingt tauglich ist. 

Diese Art des Verfahrens steht mit den Ausfühmngs- 
bestimmungen nicht im Einklang. Für die Beurteilung kann 
nur § 35 B. B. A in Frage kommen. Dieser bestimmt, daß als 
untauglich zum Genüsse für Menschen nur die veränderten 
Fleischteile anzusehen sind. Bei der Tuberkulose empfängt 
diese Bestimmung dadurch eine Einschränkung, daß gesagt ist: 
„Ein Organ ist auch dann als tuberkulös anzusehen, wenn nnr 
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die zugehörigen LymphdrÜsen tuberkulöse Veränderungen auf¬ 
weisen; das gleiche gilt von Fleischstticken, sofern sie sich nicht 
bei genauer Untersuchung als frei von Tuberkulose erweisen.“ 

Bei Tuberkulose der Mittelfelldrüsen iBt nun wohl 
auch die intakte Lunge unter allen Umständen zu be¬ 
anstanden, sicht aber Herz und Herzfett, wenn diese 
Fleischteile nicht verändert befunden werden. Ostertag 
steht auf demselben Standpunkt, denn nach einer Auskunfts¬ 
erteilung im ersten Heft des neuen Jahrgangs läßt er sogar 
die Freigabe der Luftröhre zu, sobald offene Lungentuberkulose 
nicht vorliegt. Auch der Schlund kann freigegeben werden, 
sofern er oder seine korrespondierenden LymphdrÜsen nicht 
tuberkulös verändert sind und eine Beschmutzung mit tuber¬ 
kulösem Material nicht stattgefanden hat. 

„Erklärung, Fieisohkonservesalz betreffend.“ 

In verschiedenen chemischen Fachschriften wird eine von 
E. Polenske ausgeführte Analyse meines Fleischkonservesalzss 
„Carnosot“, das die Firma Crone&Cie in Kray (Rheinland) in 
den Handel bringt, reproduziert. Dabei wird bei der Analyse be¬ 
hauptet, daß mein Carnosot auch etwa 2 Proz. Sand enthielte. 
Selbstverständlich ist dies unwahr und die falsche Analysenangabe 
geeignet, das Carnosot herabznsetzen. Vielmehr erklärt sich der 
„Sandfund“ ebenso wie die Spuren von Alkalikarbonaten dadurch, 
daß zu dem Konservesalz ein Zusatz von verschieden löslichen 
Silikatsalzen stattfindet, die selbstverständlich „chemisch rein“ 
waren, aber nun zufällig auch Bestandteile des banausischen Sandes 
sind. Die Silikatsalzlösungen überziehen nämlich die Fleischmassen 
mit einer dünnen Hülle und erhöhen die Konservierbarkeit, soweit 
dies mit heutigen Mitteln möglich ist Ich habe mir die Priorität 
des Verfahrens gewahrt und es scheint auch der Gedanke an eine 
Inkrustierung des Fleisches durch Silikate dem betreffenden Ana¬ 
lytiker recht ferne gelegen zu haben. Selbstverständlich ist auch 
seit dem Verbotensein ein Zusatz von Hexamethylentetramin weg¬ 
gefallen und anderweitig ersetzt Dr. Göhl er. 

Zur Sohäcbtfrage. 

Bereits vor einiger Zeit wurde vom Wiener Rathaus de¬ 
kretiert, daß in Zukunft die Scb ächtfrage in verneinendem Sinne 
gelöst sei. Der klerikal-antisemitische Bürgermeister Lueger 
machte also die Frage, die nur vom tierschützerischen Stand¬ 
punkte ohne Nebenabsicht gelöst werden muß, wenn sie je 
allenthalben Segen bringen soll, zur Macht- und Parteifrage. 
Das ist sehr im Interesse einer wirklich guten Sache zu be¬ 
dauern. Muß denn absolut ein Volksteil in seinen religiösen 
Gebräuchen gestört werden, wenn „a guat Sach’“ eingeführt 
werden soll? Hoffentlich wird in den deutschen Bundesstaaten, 
soweit die Schächtfrage noch nicht gelöst, dieselbe von einem 
wirklichen versöhnlichen Geiste geführt. Am besten wären ein¬ 
heitliche Bestimmungen zu treffen, auch unter Zuziehung der 
Knltusvonteher des jüdischen Volksteiles, ungeachtet einer Zu¬ 
grundelegung eines möglichst weitgehenden tierschützerischen 
Prinzips. Wenn dann die Verhandlungen im Geiste des Friedens 
unter Zuhilfenahme der neuzeitlichen Wissenschaft geführt 
würden, würde jedenfalls sicher ein anderes Resultat erzielt 
werden, als es in Wien der Fall ist Übrigens entsteht auch 
für die Staaten mit Schlachthöfen, die dem strikten Schächt- 
verbot huldigen, ein starker Ausfall an Schlachtungen. Der 
Jude, der sonst vielleicht niemals orthodox war, wird es in dem 
Augenblick, wo er seinen Ritus benachteiligt glaubt So machen 
beispielsweise Italien und auch Grenzstädte Deutschlands, wie 
Mülhausen im Elsaß, ein glänzendes Geschäft am Export für 
nach jüdischem Ritus geschlachtetes Vieh nach der Schweiz, 


die bekanntlich Schächtverbot hat Wie eine sonst gute Sache 
Not leiden kann, wenn sie vom Geiste der Unduldsamkeit ge¬ 
tragen wird, beweist beispielsweise die neuerliche Abtrennung 
der reichsdeutschen Freundschaft von der österreichischen einzig 
wegen des Antisemitismus der Österreicher, den die deutschen 
Kameraden nicht mitmachen wollten. Dr. G. 


Die Ergebnisse der Trichinen- und Finnenschau in Preußen 1903. 


Regierungs¬ 

bezirke 

Zahl der 

untersuchten 

Schweine 

Zahl der 

trichinös befundenen 
Schweine 

Zahl der 

finnig befundenen 
Schweine 

1. Königsberg . . 

250 945 

51 

235 

2. Gumbinnen . . . 

117 395 

19 

64 

3. Danzig .... 

177 896 

22 

44 

4. Marienwerder . . 

156 671 

36 

49 

5. Stadtkreis Berlin 

1073 363 

89 

247 

6. Potsdam .... 

601 369 

34 

85 

7. Frankfurt . . . 

502 269 

13 

22 

8. Stettin .... 

244 075 

9 

14 

9. Köslin .... 

70 182 

2 

4 

10. Stralsund . . . 

47 029 

— 

— 

11. Posen .... 

312 813 

291 

383 

12. Bromberg . . . 

177 173 

77 

40 

13. Breslau .... 

527 924 

19 

92 

14. Liegnitz .... 

339 946 

5 

14 

15. Oppeln .... 

542 493 

62 

1894 

16. Magdeburg . . . 

520 758 

12 

70 

17. Merseburg . . . 

498 919 

13 

124 

18. Erfurt .... 

192 757 

— 

16 

19. Schleswig . . . 

unbekannt 



20. Hannover . . . 

273 265 

2 

91 

21. Hildesheim . . . 

248 486 

2 

32 

22. Lüneburg . . . 

241 961 

7 

33 

23. Stade. 

158 372 

1 

24 

24. Osnabrück . . . 

129 977 

1 

15 

25. Aurich .... 

26 913 

— 

— 

26. Münster .... 

114 491 

1 

17 

27. Minden .... 

288 336 

1 

39 

28. Arnsberg . . . 

553 087 

— 

38 

29. Kassel .... 

383 945 

14 

108 

30. Wiesbaden . . . 

278 662 

7 

27 

31. Koblenz .... 

81122 

1 

62 

32. Düsseldorf . . . 

752 614 

2 

440 

33. Köln. 

268 651 

— 

19 

34. Trier. 

130 914 

— 

27 

35. Aachen .... 

157 872 

— 

236 

36 Sigmaringen . . 

unbekannt 


— 

Überhaupt 1903 

10 442 645 

793 

4 605 

„ 1902 

8 957 210 

735 

4081 


Aus obiger Tabelle ergibt sich, das die Gesamtzahl der trichi¬ 
nösen Schweine 0,08 °/oo der untersuchten betrug oder 1:13 168, 
desgleichen die Zahl der finnigen Schweine 0,44 %o oder 1:2268. 
Die Verhältniszahlen in den Regierungsbezirken schwanken bei den 
trichinösen Schweinen zwischen 0,93 °/ 00 (1:1071) im Reg.-Bez. 
Posen (demnächst 0,43 %o in Bromberg, 0,20 0 / 00 in Marienwerder) 
und 0,003 °/ 00 (1 :376 307) in Düsseldorf und Minden. Die meisten 
finnigen Schweine fanden sich in Oppeln mit 3,49 °/oo oder 1 : 287, 
Aachen 1,49 °/oo nn( ^ Posen 1,22 %o» die wenigsten in Arnsberg 
und Köln 0,07 ü /oo« Stettin und Köslin 0,06 °/ 00 , endlich Frankfurt 
und Liegnitz 0,04 %o oder 1:14 139. (Nach dem Jahresbericht des 
Kaiser!. Gesundheitsamtes über das Jahr 1903. Berlin 1904, bei 
Julius Springer.) 
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Berlin: Auezag aut dem Flelsohbesctuuiberioht fUr die Monate Juli bla September 1905. 



A. Schlachthof 

B. Untersuchungsstationen 

Rinder 

Jung¬ 

rinder 

Kälber 

Schafe 

(Ziegen) 

Schweine 

Rinder¬ 

viertel 

Kälber 


Schweine 

Geschlachtet und untersucht. 


6 851 

39154 

133 973 

225 736 

7 041 

6 214 

936 

6107 

Davon 1. tauglich ohne Einschränkung . 

19 564 

6 229 

38 436 

119 213 

171912 

6 985 


924 

6090 

„ 2. teilweise beanstandet .... 

12 922 

619 

545 

14 698 

51688 

1 

— 


— 

„ 3. minderwertig. 

426 

51 

65 

25 

927 

36 

3 

1 

1 

„ 4. bedingt tauglich. 


22 

26 

1 

536 

5 

1 


1 

„ 5. untauglich. 

175 

24 

68 

36 

299 

14 


1 

15 

„ 6. Fleischviertel, verschieden beurt. 

116 

6 

14 

— 

374 

— 

— 

— 

— 

„ 7. nur kg Fett bedingt tauglich 

— 

— 

— 

- 

744 

— 

— 

— 

- 

Wegen Tuberkulose teilweise beanstandet 

9 766 

273 

182 

14 


— 

— 

— 

— 

„ „ minderwertig . . . 

224 

13 

12 

3 

754 

3 

— 

— 

1 

„ „ bedingt tauglich . . 

157 

8 

22 

1 

479 

5 

— 

— 

1 

„ „ untauglich .... 


13 

1 

4 

35 

— 

— 

— 

— 

Fleischviertel, verschieden beurt .... 

116 

6 

14 

— 

374 

— 

— 

— 

— 

Nur hg Fett bedingt tauglich. 

— 

— 

— 

— 

244,5 

— 

— 

— 

- 

Wegen Finnen minderwertig. 

165 

25 

2 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

„ „ bedingt tauglich. 

43 

14 

4 

— 

27 

— 

— 

— 

— 

„ „ untauglich. 

— 

— 

2 

- 

9 

— 

— 

— 

- 

„ „ nur kg Fett bedingt tauglich 

— 

— 

— 

— 

224 

— 

— 

— 

— 

Wegen Trichinen bedingt tauglich .... 

— 


— 

— 

8 

— 

— 

— 

— 

„ „ untauglich. 

— 

— 

— 

— 

7 

— 

— 

— 

- 

„ „ nurkgFett bedingttauglich 

— 

— 

— 

— 

87,5 

— 

— 

— 

— 


Der Begriff „schlachten lassen“. 

Nach einer Entscheidung des Kammergerichts kann von 
„schlachten lassen“ nur dann die Rede sein, wenn eine Tätig¬ 
keit aasgeübt werde, die direkt daraaf hinwirke, für einen 
andern za schlachten. Wenn ein Metzger die gesetzlichen 
Bestimmungen amgeht, ohne das Gesetz za kreuzen, so könne 
noch nicht Bestrafung eintreten; nur wenn nach gewiesen wird, 
daß es sich nm Scheingeschäfte gehandelt habe, so sei anf 
Bestrafung za erkennen. 

Deutschland« Vieh- und Flelsohelnfubr Im I. Halbjahr 1905. 

(Monatliche Nachwelle de* Kaiser). «tatlatUchen Amte* über den auiw&rtigen Handel 
de* deutschen Zollgebiete*. Reichs-Anzeiger.) 

Die Einfahr an Vieh and Fleisch im ersten Halbjahr 1905 
hatte einen Gesamtwert von fast 121 Millionen M., I 8 V 2 Millionen 
mehr als im ersten Semester 1904, wogegen sich der Wert der 
Aasfahr nur 4,718 Millionen für Vieh und 3 4 / 2 Millionen für 
Fleisch, zusammen also auf 8 V 4 Millionen belief, so daß Deutsch¬ 
land etwa 112 Millionen and danach jährlich über 220 Millionen 
für Vieh and Fleisch an das Aasland zahlt. 

An lebenden Tieren, deren ungefähre Werte beigefügt sind, 
worden eingeführt 61824 Kühe (19,7 Millionen), 5257'Stiere 
(1,9 Mülionen), 42 577 Ochsen (23 Millionen), 58 040 Stück 
Jungvieh (14,8 Millionen), 9796 Kälber (0,67 Millionen), 
35 755 Schweine (3,7 Millionen). Der Gesamtwert der Einfuhr 
lebenden Viehs bezifferte sich anf 64 Millionen. 

An Fleisch worden eingeführt in Kilogramm and Mülionen¬ 
werten: frisches Rindfleisch 8 227 200 (7,8 Millionen), dito 
Schweinefleisch 2 530 900 (2,5 Millionen), dito Hammelfleisch 
70 000 (0,07 Millionen), einfach zubereitetes Rindfleisch 2 614 900 
(2,1 Mülionen), dito Schweinefleisch 1 692 400 (1,2 Milüonen), 
Schinken 714 600 (1 MUlion), Speck 3 232 100 (2,7 Millionen) 
zn 8 ammen 19 082 100 kg im Werte von 17y 2 Millionen. Dazu 
tritt eine Fetteinfuhr von 54 364 500 kg im Werte von über 
39 Millionen. 


Deutsch - dänischer Handelsverkehr. 

Das dänische statistische Bureau veröffentlicht die gegenseitigen 
Einfuhr- und Ansfuhrzahlen beider Nachbarländer, einschließlich des 
Freihafensgebietes von Kopenhagen. Folgendes sind diese Zahlen, 
die ungeheure Unterbilanz Deutschlands gegen Dänemark zeigen. 

Dr. G. 


Dänemarks Einfuhr nach 
Deutschland: 

Deutschlands Einfuhr nach 
Dänemark: 

Pferde .... 22 672 Stück 


— 

Rinder .... 91556 Stück 
Wert über 400 Mill. Mark 

Wert 

10,6 Mill. Mark 

Speck u. Schinken: 80 Mill. Mark 

Wert 

7,2 Mül. Mark 

Fleisch anderer Tiere als Rinder 
Wert 277,8 Mill. Mark 

Wert 

2,8 Mill. Mark 

Fett und Flau menschmalz 

Wert 240 Mill. Mark 

Wert 178 Mill. Mark 

Butter: Wert 326 Mill. Mark. 

Wert 

5,2 Mill. Mark. 


Nahrungsmlttelkontrslle. 

Die NahrungsmittelkontroUe, die jetzt in einer ganzen 
Anzahl größerer Städte von Tierärzten ansgeübt wird, hat sich 
in jeder Beziehung bewährt. So wird von manchen Städten 
mitgeteüt, daß verdorbenes Fleisch in einigen Fäüen zentner¬ 
weise (meist ausländisches) konfisziert worden ist, wozu aller¬ 
dings die außergewöhnlich große Hitze ein gutes Teü mit 
beitrug. Immerhin berührt es in größeren Städten peinlich, 
wenn, wie jetzt wieder einmal, angeblich 60 Personen an ver¬ 
dorbenem Fleische erkrankt sind. Wenn daher jetzt viele 
Stadtverwaltungen den Brunnen zudecken, ehe jemand hinein- 
gefaüen ist, handeln sie nur korrekt in der Fürsorge für die 
Einwohnerschaft Der rechtschaffene Gewerbetreibende aber 
wird eine solche Mithilfe gegen seine unlautere Konkurrenz nur 
begrüßen. Dr. G. 
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Verwertung von Frelbokflelecb. 

Im Landwirtschaftlichen Ministerium wurden vor einiger Zeit 
Beratungen über eventuell bessere Verwertung des Freibank¬ 
fleisches geführt. Als tierärztliche Sachverständige waren 
Herr Prof. Dr. Ostertag und Herr Direktor Goltz zur Be¬ 
ratung zugezogen. Die Beratungen hatten vorläufig nur einen 
informatorischen Zweck. Dr. G. 

Konservesalze. 

Die Eonservesalzfabriken schießen gegenwärtig wie Pilze 
empor. War es ursprünglich das Meath Präservesalz, ein hoch¬ 
prozentiges Bisulfatgemisch, das allein den Reigen behauptete, 
so hat im Jahre 1905 eine ganze Anzahl derartiger Produkte 
das Licht der Welt erblickt Sulfate und Sulfite sind nun aber 
jetzt verboten, ebenso Fluorsalze, ferner Borate und Salicylate. 
Man hat deshalb den Rest nicht verbotener antiseptisch wir¬ 
kender Chemikalien zu Hilfe genommen, um die Konservierung 
zu erreichen — so lange es eben geht; <L h. bis auch diese 
verboten sind. Zu diesen konservierenden, jetzt noch erlaubten 
Mitteln gehört die seit langem einen Bestandteil der antisep¬ 
tischen Mundwasser bildende Benzoösäure, sei es die synthetisch 
aus dem Harn dargestellte weiße oder die natürliche gelbweiße 
bis rotgelbe, die aus der Siambenzoe durch einfache trockene De¬ 
stillation hergestellt werden kann. Da die Benzoö säure selbst einen 
aromatischen Geruch hat, der die Verwendung stört, so hat man 
das benzoösaure Natron, ein weißes trocken kristallinisches Salz 
zu Hilfe genommen. Freilich hat auch dieses einen etwas 
brenzlichen Beigeschmack; — aber was schadets, da der Pro¬ 
zentsatz zur Eonservesalzbereitung an sich ein nur geringer 
zu sein braucht. Wesentlicher ist schon der teurere Preis, wes¬ 
halb man die Beobachtung machen kann, daß der Preis der 
Fleiscbkonservesalze langsam steigt, wofür allerdings auch in 
erster Linie die große Reklame in teuren Fachzeitungen ver¬ 
antwortlich zu machen ist. Noch sei erwähnt, daß ein Gewerbe¬ 
treibender in Düsseldorf, der auf Grund des Nahrungsmittel- 
gesetzes angeklagt war, seinem Fleische schwefligsaure Salz¬ 
gemische beigefügt zu haben, mit 300 Mark bestraft wurde, 
obgleich er angab, daB erlaubte benzoesaure Natron benutzt zu 
haben, eben weil er das Sulfit benutzt hatte und nicht das 
entere. Ich habe selbst auch durch Experimentieren in Er¬ 
fahrung gebracht, daß vor allem die rote Farbe durch die 
Benzoate nicht erhalten bleibt, wohl aber durch die Sulfite. Von 
einem Roterhalten des Fleisches ist daher auch in den heutigen 
Anpreisungen der erlaubten Eonservesalze keine Rede mehr und 
damit haben sie eigentlich samt und sonden ihren Zweck verfehlt. 


Da trotz allem immer wieder zum Teil empfindliche Ahndungen 
stattfanden, hat man seiten des Ausschusses der Gewerbe¬ 
treibenden einige Untersuchungsämter von besonders gutem Rufe 
mit der Kontrolle der Eonservesalze betraut; man hat die Salze 
gewissermaßen approbiert, die nicht gegen das Gesetz ver¬ 
stoßen. Es werden also die Firmen bekannt gemacht, die ihre 
Produkte der ständigen Kontrolle unterziehen; sie erhalten einen 
Eontrollstreifen um ihre Umhüllung, um sie kenntlich zu machen. 
Da weiter die Bestrafungen schon bei Zusätzen von einigen 
Milligrammen schwefligsauren Salzen stattfanden, hat man — 
mit Recht oder Unrecht mag dahingestellt sein — auf den Wein 
verwiesen, der ebenfalls schweflige und Schwefelsäure enthält, 
von der Schweflung der Fässer und der Weintrauben zum Teil 
herrührend; ebenso hat man die lediglich zu Arzneizwecken 
dienende Tincture Rhei aquasa angeführt, die Borsäure neuer¬ 
dings enthält. Wie man sieht, hat die Fleischkonservefrage 
eine hohe wirtschaftliche Bedeutung. Dr. G. 

• 

Fieisohkonservleningsmlttel. 

Die Unterduchangsstelle filr Fleischkonservierungsmittel des 
Deutschen Fleischer-Verbandes, welche am 15. November vorigen 
Jahres in Wirksamkeit getreten ist, berichtete über die Ergebnisse 
der Untersuchung von Fleischkonservierungsmitteln. 

Bei der Untersuchung wurde folgende Versuchsanordnung an¬ 
gewandt. Frisches Fleisch wurde mit der Maschine zerkleinert, 
davon gleiche Teile abgewogen und auf Tellern ausgebreitet der 
Luft ausgesetzt. Eine dieser Proben diente als Kontrollprobe und 
blieb ohne Zusatz. Die andern Proben erhielten Zusätze etwa 
in der Menge, wie sie in den Gebrauchsanweisungen empfohlen 
wurden. Nach bestimmten Zeiträumen (24, 48, % Stunden) wurden 
die Proben auf Aussehen und Geruch geprüft und von jeder Probe 
je 1 g abgewogen und in einer sterilen Glasschale mit 5 ccm 
sterilen Wassers mit einem Glasstab durchgeknetet. Von dem so 
hergestellten Auszuge wurden die zur mikroskopischen und bakterio¬ 
logischen Prüfung nötigen Mengen mit Hilfe einer Perchinöse ab¬ 
genommen und nach Färbung direkt mikroskopisch untersucht resp. 
auf Nährböden (Gelatine und Agar) verimpft. 

Außerdem wurden strengere Gegenversuche ausgeführt. Es 
wurden Testpräparate des spreenhaltigen Kartoffelbazillus (Bacillus 
mesentericus vulgatus) in eine 0,2prozentige Lösung des Konserve- 
salzcs eingetragen, nach einer Einwirkungsdauer von 5, 15, 30 und 
60 Minuten resp. 24 Stunden herausgenommen, in Bakterien-Nähr- 
böden übertragen und die Kulturen bei Zimmer- bzw. Bruttemperatur 
verwahrt. Ein Parallelversuch wurde mit 2 prozentiger Salzlösung 
vorgenommen. In gleicher Weise wurde mit Testpräparaten des 
B. acidi lactici verfahren. Hierbei stellte sich heraus, daß das 
Hydria-Konserveaalz, Tho Seeths neues Hacksalz und Zeolith den 
Anforderungen des Fleischbeschaugesetzes und der Praxis ent¬ 
sprachen. K. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Paul Martin, ordentlicher Professor der Veterinäranatomie in 
Gießen: Lehrbuch der Anatomie der Haustiere in zwei Bänden. Erster 
Band: „Vergleichende Anatomie und Histologie, dargestellt auf 
Grund der Entwicklungsgeschichte“; 900 Seiten mit 600 Figuren. 
Zweiter Band: „Beschreibende Anatomie der einzelnen Haustier- 
arten“; 1200 Seiten mit 530 Bildern. — Stuttgart 1904 bei Schick¬ 
hardt & Ebner. 

Wie die ehemalige Gurltsche Anatomie durch Ellenberger 
und Baum in ein neues Werk verwandelt worden ist, so ist auch 
aus dem nicht minder geschätzten anatomischen Handbuch von 
Frank ein neues Werk geworden. Paul Martin hatte schon vor 
einem Dezennium die dritte Auflage des Frank sehen Handbuches 
besorgt und dasselbe dadurch vor dem Verschwinden gerettet 
Was er uns heute bietet, knüpft wohl an jenes Buch an, ist aber 


tatsächlich so sehr seine eigne Arbeit, daß sie mit Recht seinen 
Namen trägt In die Behandlung des Stoffes hat Martin ein ganz 
neues Prinzip hineingetragen, das ist die Darstellung auf Grund der 
Entwicklungsgeschichte, ein Gebiet, auf dem er sich selbst erheb¬ 
liche Verdienste erworben hat. Die beiden Bände sind eigentlich 
zwei selbständige — übrigens auch einzeln käufliche — Werke, die 
sich trotzdem innig miteinander verknüpfen und vorteilhaft ein¬ 
ander ergänzen. 

Der erste Band ist ein vollkommen neues Werk, das in der 
gesamten Veterinärliteratur nicht seinesgleichen hat. Es ist eine 
vergleichende Anatomie, phylogenetisch und ontogenetisch ent¬ 
wickelt, einschließlich des feinsten Baues der Organe, und so 
gleichzeitig eine mikroskopische Anatomie. An eine kurze klare 
Darstellung der Zellteilung schließt sich eine ebensolche vortreffliche 
allgemeine Embryologie. Dann folgt eine allgemeine Gewebelehre 
und nunmehr die Beschreibung der Organsysteme. Als Beispiel 
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für die Einteilung möge die Darstellung des Knochensystems dienen. 
Dieselbe umfaßt: Knocbengewebsbildung, Bildung der knöchernen 
Organe, Knochenwachstum, eine instruktive Darstellung der 
Architektur, Bildung und Einrichtung der Gelenke, Bildung des 
Skelettes, phylogenetisch und ontogenetisch betrachtet in drei 
Abteilungen: Rumpfskelett, Kopfskelett und Gliedmaßenskelett Im 
letzteren Kapitel wäre es vielleicht, wenn es auch nicht ganz in 
den Rahmen des Buches gehören mag, erwünscht gewesen, die 
Entwicklung von Hand und Fuß, namentlich auch in der Ahnen¬ 
reihe des Pferdes, etwas mehr zu berücksichtigen. Bei der folgen¬ 
den Betrachtung der Eingeweideapparate bietet jedes Kapitel erst 
die Entwicklung, dann die Grundzüge des Baues, vergleichend 
betrachtet, und sodann den feineren Bau, d. h. die mikroskopische 
Anatomie. Die Beschreibung der Eihüllen wäre dabei vielleicht 
praktischer in einem Kapitel zusammengefaßt worden, anstatt den 
spezielleren Teil bei den Geschlechtsorganen mit abzuhandeln. 
Außerordentlich ausführlich, nach demselben Prinzip gegliedert, ist 
die Behandlung des Nervensystems und der Sinnesorgane (Gehirn 
60 Seiten, feinerer Bau des Nervensystems 46 Seiten, Sehorgan 
48 Seiten). Eine außerordentlich große Zahl teilweise schematisierter, 
immer aber instruktiver Abbildungen bilden einen wertvollen Bestand¬ 
teil dieses Bandes. 

Der zweite Band entspricht eigentlich für sich allein der ehe¬ 
maligen Frankschen Anatomie und hat auch ungefähr den Umfang 
der vorigen Auflage. Er bietet die systematische Beschreibung des 
Körperbaues der einzelnen Haustierarten, für jede gesoudert, wobei 
das Pferd als Grundlage vorangestellt ist. Bei den Organsystemen 
sind auch hier kurze vergleichende allgemeine Abschnitte voran- 
gcstellt, denen dann die gesonderte Beschreibung für die einzelnen 
Arten sich anschließt. Der Autor bat auch diesen Bänd fast voll¬ 
ständig umgearbeitet. Die Disposition der Darstellung ist erheblich 
verbessert worden, und das Pferd überwiegt nicht mehr so sehr; 
es sind vielmehr die anderen Tierarten wesentlich mehr berück¬ 
sichtigt als früher. Die Beschreibung der anatomischen Einzel¬ 
heiten wird in diesem Bande außerordentlich entlastet durch den 
ersten Band und ist infolgedessen vielfach kürzer und übersicht¬ 
licher gestaltet. Den Beschluß bildet eine kurze Anatomie des 
Vogels, während der Mensch nicht in den Kreis des Vergleichs 
gezogen ist Von Wert ist auch das angehängte Verzeichnis der 
anatomischen Literatur, in dessen letztem Abschnitt übrigens wohl 
auch mein Atlas der Anatomie des Pferdes zu erwähnen gewesen 
wäre. Die Abbildungen sind um viele neue und recht gute ver¬ 
mehrt worden, wenn auch hierbei das Martinsche Buch nicht 
so viel bietet, wie das von Ellenberger und Baum. Ein Vergleich 
zwischen diesen beiden großen Werken über Veterinäranatomie 
wäre müßig. Jedes hat seine Eigenart, und beide dürfen daher 
gleichberechtigt nebeneinander bestehen. Für die deutsche veterinär¬ 
medizinische Literatur kann es nur als ein besonderer Vorzug be¬ 
trachtet werden, daß wir diese beiden originellen und vortrefflichen 
Handbücher besitzen. Sch mal tz. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Oberamtstierarzt Maile -Hall wurde das 
Ritterkreuz II. Klasse des FriedrichB-Ordens verliehen. 

Ernennungen: Stadttierarzt Aüm/e-Backnang zum Oberamtstier¬ 
arzt in Marbach. 

Gewählt: Schlacbthofinspektor Mattauschek -Wreschen zum 
Schlachthof direkter in Waldenburg i. Schl, und Tierarzt Horst 
Tempel -Dahlen zum Schlachthoftierarzt in Limbach. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen eto.: Verzogen: Die Tier¬ 
ärzte Stephan &Amütt-München nach Oberstdorf (Allgäu), Busse- 
Dresden nach Dahlen, Killisch als Assistent zum Kreistierarzt Eicke- 
Rastenburg. 

Niedergelassen: Tierarzt Dr. Wiendieck in Stralsund. 

Approbationen: Die Herren Franx Oorski, Waldemar Jonske, 
Wcrtier Kleinfeldt , Emil Fuchs und Lothar Heintxel in Berlin. 

In der Armee: Im Beurlaubtenstande: Bayern: Befördert: 
Unterveterinär der Reserve Dörfler zum Unterveterinär im 9. Art- 
Regt. und mit Wahrnehmung einer offenen Veterinärstelle betraut 


Preußen: Abschied bewilligt: Dom, Oberveterinär der 
Gardelandwehr 2. Aufgebots (Halle a. S.), Burau, Oberveterinär der 
Reserve (Königsberg) und Kramer, Oberveterinär der Landwehr 

1. Aufgebots (Zittau). Letzterer behufs Überführung zum Landsturm 

2. Aufgebots. 

Todesfall: Tierarzt Foye-Segeberg, 95 Jahre alt, Bezirkstierarzt 
a. D. Julius ffen/Z-Nabburg, Kreistierarzt a. D. /semAa^en-Holzminden 
und Tierarzt Paul Hellwig. 


Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 41.) 

Kaiserliches Gouvernement in Südwestafrika: Tierärzte. Verpflich¬ 
tungsdauer: 3 Jahre. Jahresremuneration 7500 M.; 1000 M. zur Aus¬ 
rüstung, davon 500 M. sofort, 500 M. nach Jahresfrist. Außerdem 
reichliche Ausreisekosten. Bewerbungen an die Kolonialabteilung 
des Auswärtigen Amts. 

Krelstlerarztstellen: a)Neu ausgeschrieben: Reg.-Bez. Osna¬ 
brück: Kreis Hümmling, Amtssitz in Sögel, zum 1. Januar 1906. 
Bew. innerhalb drei Wochen an den Regierungs präsidenten. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Reg.- 
Bez. Breslau: Ohlau. — Reg.-Bez. Hildesheim: Uslar. — Reg.- 
Bez. Lüneburg: Celle. — Reg.-Bez. Potsdam: Osthavelland. 

Distriktstierarztstellen : Distriktstierarzt in der Landherrenschaft 
Bergedorf, alsbald. Pensionsfähiges Gehalt z. Z. bei freier Praxis 
1125 M. Außerdem werden Auslagen für Benutzung von Fuhrwerk 
für Diensttouren ersetzt; auch werden voraussichtlich Fleischbeschau 
in der Stadt Bergedorf mit ungefähr 2000 M. Einnahmen pro Jahr 
und die wissenschaftliche Beschau in einem Teile der Landherren¬ 
schaft Bergedorf übertragen werden. Bewerb, alsbald an die Land¬ 
herrenschaft Bergedorf. 

Sohlachthofstellen: a) Neu ausgeschrieben: Andernach: 
Schlachthofdirektor zum 1. Dezember 1905. Gehalt 1800 M, freie 
Wohnung etc. Gehalt steigend bis 2400 M. Privatpraxis gestattet 
Meldungen binnen 3 Wochen an den Bürgermeister. — Bad Kreuz¬ 
nach: Assistenztierarzt sofort. Vergütung 2100 M. p. a. Bewerb, 
an die Direktion des Städtischen Schlacbthofes. — Liegnitz: Hilfs¬ 
tierarzt, unverheiratet, bald. Anfangsgehalt 2100 M. nebst freiem 
Wohnzimmer. Bew. bis 5. November er. an den Magistrat. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
Beuthen O. S.: U. Tierarzt. 2400 M. — Coblenz: Hilfstierarzt 
2400 M. — Duisburg: Assistenztierarzt. 2250 M. — Düren: 
II. Tierarzt. 3200 M. — Erfurt: Assistent. 2400 M. — Filehne: 
Inspektor. 1800 M. — Frankfurt a. M.: H. Assistenztierarzt 
2500 M. — Freiberg i. S.: II. Tierarzt — Görlitz: n. Assistenz- 
tierarzt — Graudenz: Direktor. 8000—4800 M. — Greifenhagen 

1. Po mm.: Direktor. 1950 M. — Hannover-Kleefeld: Assistent. 
2100 M. (Direktion der städtischen Fleischbeschau.) — Kassel: 
Assistenztierarzt. 2200 M. — Kiel: Tierarzt. 2500 M. — Lands¬ 
berg a. W.: Assistenztierarzt. 2400 M. — Liegnitz: Hilfs¬ 
tierarzt. 1800 M. — Magdeburg: Tierarzt. 200 M. pro Monat — 
Mühlhausen i. Th.: Assistenztierarzt 2400 M. — Mülheim 
a. d. Ruhr: Assistenztierarzt 2400 M. — Stettin: Tierarzt 2400 
bis 4500 M.; desgl. Obertierarzt 3600 bis 5100 M ; desgl. III. Tier¬ 
arzt bei der Auslandfleischbeschaustelle. 2400 M. — Thorn: 

2. Tierarzt. 2000 M. — Trebnitz (Schles.): Tierarzt 2100 M. — 
Trier: Assistenztierarzt 2400 M. — Spandau: Assistenztierarzt 
1950 M. — Weimar: Inspektor. 2700 M. 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau and Privatpraxis, a) Ne u 
ausgeschrieben: Kaiserswerth a. Rh. (Landkreis Düsseldorf): 
Tierarzt für Schlachtviehbeschau. Einkommen ca. 1800 M. Privat¬ 
praxis gestattet. Bewerb, an den Bürgermeister. — Steinau i. Schl.: 
Tierarzt sofort. Einnahme aus Fleischbeschau 800 M., aus Er- 
gänzungsfleiscbbeschau 300 M. Gute Privatpraxis ca. 4—5000 M. 
p. anno. Bewerb, an den Magistrat. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Al¬ 
staden (Landkreis Mülheim a. d. Ruhr). — Eisfeld. — Friedrich- 
Stadt. — Kemberg (Kreis Wittenberg). — Nassau. — Tirsch- 
tiegel, Reg.-Bez. Posen: Privatstelle. Näheres durch den Re¬ 
gierungspräsidenten. 


VerantwortUcb fllr den Inbelt (exkl. Inieratentell): Prof. Pr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum von Richard Schoetx in Berlin. — Druck von W. Büxenateln, Berlin. 
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Kuh mit drei Hörnern. 

Von 

0. Jordal-Bergen in Norwegen, 

Tierarzt. 

Das nachstehende Bild, welches eine Kuh mit drei Hörnern 
darstellt, wird vielleicht die Leser der B. T. W. interessieren, ohne 
einer besonderen Beschreibung zu bedürfen. Die betreffende 



Knh von graner Farbe gehört der Fjordrasse an nnd ist zu 
Vikor in Hardanger geboren. Das mittelste Horn, das in der 
Abbildung verkürzt erscheint, ist, wie man sieht, nach vorn 
gebogen; es zeigt die Horaringe in genau derselben Weise wie 
die beiden anderen Hörner. 


Die Pockenseuche der Schafe. 

Aus der Praxis — für die Praxis. 

Von 

Klebba-Potsdam, 

VeterinSrrat. 

Die Schafpocken kamen in Preußen im Jahre 1884/85 znm 
letztenmal in größerer Verbreitung zur Beobachtung. In Ost¬ 
preußen erlosch die Senche im Frühjahr 1885. Im Kreise 
Rastenburg des Regierungsbezirkes Königsberg herrschte sie 
1884 in so erheblichem Umfange, daß nnr wenige bäuerliche 
Schafbestände davon verschont wurden. In den zahlreichen 
Gütern dieses Kreises, in denen die Schafzucht damals neben 
der Rindviehzucht noch ganz allgemein betrieben wnrde, ver¬ 
seuchten alle Schafbestände. Die Ursache dieses Senchenganges 
mnßte anf die Schntzimpfang der Lämmer in den masurischen 
Kreisen Ostpreußens zurückgeführt werden. Anf einzelnen 
Gütern dieser Kreise worden die Lämmer entgegen dem durch 
die Bestimmungen des Reichsviehseuchengesetzes vom 23. Jnni 
1880 ergangenen Verbote nach wie vor geimpft, wodurch die 
Pockensenche erhalten nnd anf die nichtgeimpften Bestände 
übertragen wnrde. Seit jener Zeit ist die Seuche, abgesehen 
von einigen ans dem Anslande in die Grenzbezirke Deutschlands 
gelegentlich eingeschleppten Einzelfälle nicht mehr anfgetreten. 
Deshalb rechneten in den letzten Jahren Behörden nnd Tierärzte 
nicht mehr mit dieser Senche. Bezeichnend hierfür ist der 
Umstand, daß in den im Deutschen Veterinärkalender für 1905/06 
abgedruckten Bestimmungen des Reichsviehsenchengesetzes etc. 
sich auf Seite 32 die Bemerkung findet, daß „die §§ 46—49 
des Reichsgesetzes nnd die §§ 92—109 der Instraktion sich anf 
die Pockensenche der Schafe beziehen nnd deshalb fortgelassen 
werden, weil diese Senche in Deutschland ansgerottet ist.“ 

Als nun im Sommer dieses Jahres die Pockensenche der 
Schafe in OBtprenßen aasbrach and von hier, dem Viehhandels¬ 
verkehr nach Westen folgend, nnter anderem anch in die Provinz 
Brandenburg eingeschleppt wurde, traf sie hier gewissermaßen 
fiberraschend, mindestens aber ganz unerwartet ein. 
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Mit Rücksicht darauf, daß an der Aufdeckung und Tilgung 
dieser den Schafbeständen so überaus verderblichen Seuche 
nicht allein die beamteten, sondern auch alle übrigen Tierärzte 
bei Fleischbeschau und Privatpraxis in hervorragender Weise 
beteiligt sind, und in Erwägung, daß die Seuche von zahlreichen 
Tierärzten und besonders von denen, die nach dem letzten 
Senchengange in den achtziger Jahren approbiert sind, noch 
nicht gesehen worden ist, erscheint es zweckmäßig, in eine 
Besprechung der Schafpocken einzntreten. Denn es ist zu be¬ 
fürchten, daß sie schon jetzt «inen größeren Umfang erlangt 
haben. Ich schicke hierbei voraus, daß die nachstehenden 
Zeilen ohne Anlehnung an die Werke maßgebender Autoren 
lediglich auB der Praxis heraus für die Praxis geschrieben sind, 
daß sie demnach viel Bekanntes und schon oft Gesagtes ent¬ 
halten und sich vielleicht nicht immer mit den Ansichten anderer 
decken mögen. 

Nach ihrem Auftreten und dem Verlaufe müssen wir die 
Schafpocken in drei Krankheitsformen scheiden, a) in die gut¬ 
artige, b) in die bösartige und c) in die Aas-Pocke. Die 
gutartige Pocke ist als diejenige Form zn bezeichnen, bei 
welcher der Entwicklungsgang am deutlichsten ausgeprägt ist. 
Die Krankheit hat (wie auch die anderen Formen) eine In¬ 
kubationszeit von vier bis zehn Tagen. Sie beginnt regelmäßig 
mit Fieber und leichtem Tränen der Augen. Die Augenbinde¬ 
haut ist leicht gerötet Bei stärkerer Rötung zeigt da9 obere 
Augenlid häufig eine leichte Anschwellung. Gleichzeitig besteht 
ein geringer, wasserheller Nasenausfloß. Je nach dem Grade 
des Fiebers ist die Freßlust und das Allgemeinbefinden der 
Schafe mehr oder weniger gestört. , Bald nach Eintritt des 
Fiebers, oft schon nach den ersten 24 Stunden, beobachtet man 
an den wollosen Körperstellen, Nase, Gesicht, Augenlider, Ohren, 
besonders aber an den inneren Schenkelflächen, am unbewollten 
Teile der Unterseite des Schwanzes, am After und an den 
Geschlechtsteilen (vulva, praeputinm) vereinzelte, flohstichartige, 
runde, rotgefärbte Flecke, deren Zentrum intensiv rot ist und 
nach der Peripherie allmählich abblaßt. Die Hautstellen sind 
vermehrt warm und lassen beim leichten Überstreichen mit dem 
Finger eiae kaum merkliche Verhärtung der Haut erkennen. 
Sie liegen in der Regel vereinzelt und entsprechen den Stellen, 
an denen später die Pocken auftreten. Zwei höchstens drei 
Tage nach Eintritt des Fiebers bilden sich hier die Pocken in 
Form von erbsen- bis kaffeebohnengroßen, runden, zuweilen 
etwas ovalen, glattrandigen Pusteln, die sich scharf über die 
Oberfläche der Haut erheben. Der Scheitel der Pustel ist platt 
und eben, die Seitenwand fällt fast senkrecht ab. Die Pocke 
ist gerötet, hat einen etwas dunkleren Faibenton wie die Haut 
und ist häufig von einem roten Hof umgeben v Wo mehrere 
Pocken sehr dicht beieinander liegen, können sie zu unregel¬ 
mäßigen Haufen zusammenfließen, an denen man jedoch die Art 
ihrer Entstehuog leicht erkennen kann. 

Am 4. und 5. Tage nach dem Ausbruch werden die Pocken 
etwas blasser; sie erhalten ein hellgraues Aussehen und er¬ 
scheinen glasig und glänzend. In ihnen hat sich nun eine 
Flüssigkeit, die Pockenlymphe gebildet, die die Spalten und 
Hohlräume der schwammartig aufgebauten Pustel ausfüllt, wobei 
die Epidermis auf der Pocke straff gespannt wird. Demnach ist 
die Pocke keine Blase im Sinne einer Brandblase oder der bei 
der Maul- und Klauenseuche beobachteten Blasen, sondern ein 


fächerartiger Behälter, in dessen Räumen Flüssigkeit liegt. 
Schneidet man um diese Zeit die Pocke mit einem Messer durch, 
so sammeln sich wenige Tropfen dieser Lymphe, untermischt 
mit etwas Blut im Grunde der Schnittwunde langsam an. Durch 
sanften seitlichen Druck auf die angeschnittene Pocke kann man 
die Flüssigkeit in der Schnittwunde um geringes vermehren. 
24 bis 36 Stunden später trübt sich die Lymphe und wird eitrig. 
Die Farbe der Pocke geht damit in ein schmutziges Gelbgrau 
über. Gleichzeitig sinkt die Pocke in der Mitte ein und es 
bildet sich die „Delle“. Nach einigen Tagen folgen Eintrocknung, 
Verschorfung und Abheilung, die oft schon nach 14 tägigem Be¬ 
stehen der Pocken soweit vorgeschritten ist, daß sich der 
trockene braune Schorf unter Zurücklassen einer sehr flachen, 
narbigen Vertiefung abstößt. Die Narben sind je nach der 
Schwere des Krankheitsprozesses und der Größe der Pocken 
an den Lippen und im Gesicht kurze Zeit, oft jedoch noch 
mehrere Wochen nach dem Abheilen bemerkbar, als sicheres 
Zeichen, daß die Schafe an den Pocken gelitten haben. 

Der schnellere oder langsamere Verlauf der Pockenseuche 
ist von dem Grade der Krankheit abhängig. Rasse, Fütterung, 
Ernährungszustand, Haltung und Pflege der Schafe, sowie die 
Witterungsverhältnisse spielen hierbei eine große Rolle. Am 
schwersten werden von den Pocken regelmäßig die feinwolligen 
Schafe mit zarter, feiner Haut betroffen. Am leichtesten wird 
die Krankheit von den Haus-(Bauer-)schafen überstanden. Bei 
letzteren kann man häufiger beobachten, daß sie nur wenige, 
zuweilen nur eine Pocke an irgend einer wollfreien Körperstelle 
bekommen, wogegen bei edleren Schafrassen zuweilen gutartige 
Pocken auch an bewollten Körperstellen des Rumpfes und der 
Beine auftreten. Magere Schafe bei Fütterung mit leicht ver¬ 
daulichen Futterstoffen leiden unter der Krankheit weniger als 
gemästete Tiere bei Verfütterung von Zerealien. Von Wichtig¬ 
keit für den normalen Verlauf der Pocken ist die Haltung der 
Schafe in luftigen, zugfreien, nicht zu kalten Ställen mit trockner 
Streu. Heiße und dumpfige Ställe, feuchte Streu wirken ebenso 
verderblich wie das Naß werden der pockenkranken Schafe. Ein 
einziger heftiger Gewitterregen, der die Kranken auf der Weide 
trifft, kann den Zustand der Tiere so bedeutend verschlimmern, 
daß die Todesziffer bis auf 20 und mehr Prozent steigt, während 
bei mildem Verlauf der gutartigen Pocken kaum 5 bis 6 Prot. 
Todesfälle eintreten. 

Die bösartige Pocke. Diese Krankheitsform setzt sofort 
mit sehr hohem Fieber und Appetitlosigkeit ein. Die Tiere 
erscheinen matt und hinfällig. Die Pocken treten auch an den 
bewollten Körperstellen und so zahlreich auf, daß das Zusammen- 
fließen derselben zu großen Haufen die Regel bildet. Aach 
werden die Ausflüsse auB Nase und Augen eitrig. Die Nase 
und die Augenlider sind stark geschwollen. In der durch¬ 
sichtigen Hornhaut der Augen entstehen häufig intensive 
Trübungen, die die Form einer Pocke annehmen und häufig zur 
Erblindung, zuweilen unter Perforation der Kornea führen. Die 
Haut in der Nachbarschaft der Pocken ist stark entzündet und 
ödematös geschwollen. In den Pocken kommt es sehr selten 
zur Bildung von Lymphe. Sie werden entweder hart und bleiben 
längere Zeit in dieser chronischen Form bestehen oder sie 
gehen ohne Lymphbildung sofort in Eiterung über. Die Epi¬ 
dermis der Haut, besonders an den Lippen und an der Nase, 
wird abgeBtoßen; es entstehen hier größere Geschwürflächen. 
Durch starke Schwellung der Nasenschleimhaut und durch Ver- 
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klebung der Nasenöffnungen durch das eitrige Sekret treten 
Atembesehwerden nnter lautem Schnieben ein. Die starke 
Pockenbildung an den Schenkeln, die sich häufig bis auf die 
Klauenkrone fortsetzt, verursacht starkes Lahmen der Tiere. 
Hochtragende Mütter verlammen. Die Schafe magern im 
weiteren Verlaufe sichtlich ab und gehen unter dem Bilde der 
Erschöpfung zugrunde. Die Obduktion ergibt Bronchialkatarrhe, 
Lungenentzündungen, Diphtherie in den Nieren und zuweilen auch 
Pocken im Darm. Die Zahl der Todesfälle steigt häufig über 
50 Proz. des Bestandes. 

Der Verlauf dieser Form ist ein ganz typischer. Die in 
diesen Tagen aus Ostpreußen in zwei Herden des Kreises 
Teltow und in einer Schafherde im Kreise Westprignitz ein- 
geschleppte Pockeoseuche ist die unter dem Bilde dieser bös¬ 
artigen Form verlaufende Pockenkrankheit der Schafe. 

Es ist eine oft beobachtete Erscheinung, daß die bösartigen 
Pocken, in seuchenfreie Herden eingeschleppt oder eingeimpft, 
auch hier die gleiche Form der Krankheit hervorrnfen. Dabei 
wirken als Ursache des Ausbruches der bösartigen Pockenseuche 
die oben beschriebenen ungünstigen Einflüsse mit. So kann die 
gntartige Pocke unter dem Einfluß plötzlicher Erkältung der 
verseuchten Schafe, oder bei Gewitterschwüle an heißen Sommer¬ 
tagen u. &. die bösartige Form annehmen. Mir ist ein Fall 
bekannt, wo ein junger, bissiger Hund, der durch ein Versehen 
in den Schafstall gelangte, die mit gutartigen Pocken behaftete 
Herde heftig trieb und in eine Stallecke zusammendrängte, 
worauf innerhalb 24 Stunden die Pocken in die bösartige Form 
umschlugen. 

Die Aaspocke ist die gefährlichste Form der Pocken¬ 
seuche. Die Pocken treten so heftig auf und es folgen sich 
neue Nachschübe so schnell, daß die Haut der betroffenen 
Schafe wie mit Pocken bedeckt erscheint. Die Pusteln fließen 
flächenartig zusammen. Haut und Unterhaut sind entzündet 
und stark infiltriert. Erste re färbt sich rotlaufartig, wird 
schmutzig-dnnkelrot und schließlich blaurot Die Pocken er¬ 
scheinen bläulichgrau und werden sehr bald blauschwarz. Die 
Haut stirbt an den am schwersten betroffenen Stellen brandig 
ab und fällt in größeren Abschnitten aus. Der Ausfluß aus 
der Nase und der Atgm der Tiere werden stinkend. Der Tod 
erfolgt in wenigen Tagen nach dem Ausbruch der Pocken. 
Fast die ganze Herde erliegt der Seuche. Die Ursache ist in 
dem Zusammenwirken verschiedener, die Pocken ungünstig 
beeinflussender Umstände zu suchen. Die Aaspocken können 
auch bei Verimpfang einer nicht von gutartigen Pocken ge¬ 
wonnenen Lymphe entstehen. 

Selbstredend gibt es zwischen den beschriebenen Krankheits¬ 
formen Abstufungen und Übergänge, so daß ein Sachverständiger 
den Verlauf einer Seuche noch als gutartig ansprechen wird, 
während ein anderer dieselbe Pockenseuche schon der bösartigen 
Form zuzählt. 

Die Impfung der Schafe. Bis zur Einführung des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes vom 23. Juni 1880 kannte man die Schutz-, 
die Not- und die Zwangsimpfung. Da, wie oben angegeben, 
erstere seitdem verboten ist, haben wir uns nur noch mit den 
beiden anderen Impfungen zu beschäftigen. 

Die Notimpfung, auch Vorbauungsimpfung genannt, kann 
von der Polizeibehörde auf Grund des § 99 der Bundesrats¬ 
instruktion angeordnet werden, um seuchenfreie Schafherden, 
die von der Seuche bedroht sind, zu schützen. Sie wird in 


erster Reihe da anzuwenden sein, wo es sich um die Impfung 
ganzer Bezirke, Kreise oder Sperrgebiete handelt. Sie kann 
jedoch auch in einigen anderen Fällen Anwendung finden. So 
wird sie beispielsweise in allen Beständen einer Ortschaft oder 
eines Gutsbezirks mit getrennten Wirtschaftshöfen auszuführen 
sein, wenn die Seuche in einem zugehörigen Gehöfte aus¬ 
gebrochen ist Die geimpften Schafe sind den verseuchten in 
bezug auf veterinär-polizeiliche Maßnahmen gleich zu erachten. 

Die Zwangsimpfang muß von der Polizeibehörde auf Grund 
des § 98 a. a. 0. in den von der Seuche betroffenen Schaf¬ 
beständen angeordnet werden. Wo besondere Verhältnisse gegen 
die sofortige Impfung sprechen (Lammzeit, ungünstige Witte¬ 
rungsverhältnisse, Mangel an einwandsfreier Lymphe, Entschluß 
zur Abschlachtung des Bestandes) kann dem Besitzer eine Frist 
zur Vornahme der Impfung gewährt werden. 

Die Impfungen hat der Kreistierarzt, sofern er dieselben 
nicht selbst vornimmt, in allen Fällen zu überwachen. Neun 
bis zwölf Tage nach der ersten Impfung sind alle Schafe der 
geimpften Herde einzeln zu untersuchen. Die hierbei ermittelten 
Schafe, bei denen die erstmalige Impfung nicht von Erfolg ge¬ 
wesen ist, sied nachzuimpfen. Geht bei einzelnen Tieren auch 
infolge der Nachimpfang keine Pocke an, so sind diese Schafe 
für die Pockenseuche nicht empfänglich. 

Die kranken Schafe sind von den gesunden bzw. geimpften 
abzusondern und nach einem anderen Stalle zu verbringen. 
Hier müssen sie von hierzu bestellten Personen gewartet werden. 
Brechen bei einigen der geimpften Schafe die natürlichen Pocken 
aus, so sind sie sofort aus der Herde zu entfernen und im 
Stalle der kranken unterzubringen. 

Bei der Zwangsimpfung ist das Verfahren verhältnis¬ 
mäßig einfach. Ein oder mehrere Schafe der verseuchten Herde, 
bei denen die Pocken einen gutartigen Charakter haben und 
auch sonst keine krankhaften Erscheinungen zeigen, werden zur 
Gewinnung der erforderlichen Lymphe ausgewählt. Hierbei ist 
streng darauf zu achten, daß die zur Entnahme der Lymphe 
bestimmte Pocke noch keine beginnende eitrige Einscbmelzung 
zeigt. Einen sicheren Anhalt für die Brauchbarkeit der Pocke 
zum Impfen bietet das Fehlen der „Delle“. Es ist nicht immer 
erforderlich, daß die Pocke eine äußerlich sichtbare Ansamm¬ 
lung von Lymphe erkennen läßt. Eine zu junge Pocke zu 
wählen, ist besser als eine zu alte. In letzterem Falle liegt 
die Gefahr vor, daß bei Verimpfung von eitrigem Material neben 
der Impfpocke die natürlichen Pocken und dann regelmäßig in 
bösartiger Form ausbrechen („durchschlagen“). 

Das zur Entnahme der Lymphe bestimmte Schaf wird auf 
eine Bank gelegt und hier von einem Mann festgehalten. Die 
Pocke und deren Umgebung werden mit warmem Seifenwasser 
vorsichtig abgewaschen und mit Alkohol abgetupft. Nun wird 
die Pocke mit einem sterilisierten Messer gespalten und darauf 
die mit Blut untermischte Lymphe vermittelst Impfhadel verimpft. 

Sind in dem verseuchten Bestände nur bösartige Pocken 
vorhanden und ist eine einwandfreie Lymphe auch sonst nicht 
sofort zu beschaffen, so erscheint es ratsam, zunächst mehrere 
seuchenfreie Schafe der Herde am Schwänze und wo dies nicht 
möglich ist (Böcke, Mütter) am Ohre vorzuimpfen und die 
Impfung der ganzen Herde erst dann vorzunehmen, wenn von 
den vorgeimpften Tieren nach etwa acht bis zehn Tagen tadel¬ 
lose Lymphe gewonnen werden kann. Der Versuch der Vor¬ 
impfung ist im ungünstigsten Falle zu wiederholen. 
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Bei der Notimpfung stehen in der Regel am Orte der 
Impfang keine pockenkranken Schafe rar Verfügung. Die Herbei- 
schaffang derartiger Tiere ans den außerhalb deB Impfortes be¬ 
findlichen Herden ist schon ans veterinärpolizeilichen Gründen 
nnd auch deshalb nicht ratsam, weil der Transport des pocken¬ 
kranken SchafeB auf dieses und damit auch auf die von ihm zu 
entnehmende Lymphe ungünstig einwirken kann. Es kann daher 
für die Notimpfung in bis dahin seuchenfreien Beständen nur 
Lymphe in Frage kommen, die yon Impfpocken gewonnen ist. 
Gegebenenfalls ist auch in diesen Fällen die Vorimpfung einiger 
Schafe, die yon der Herde zu isolieren sind, yorzunebmen. 

Die Nachreyision der zum ersten Male geimpften Herden 
gibt dem beamteten Tierarzte häufiger Gelegenheit, tadellose 
Lymphe zu sammeln. Denn die an der Impfstelle entstandene 
Pocke enthält in der Regel mehr brauchbare Lymphe als die 
natürliche Pocke. Es darf hierbei jedoch erwähnt werden, daß 
nach Impfungen am Ohre zuweilen hier ein sehr umfangreiches 
Ödem entsteht. Das Ohr ist enorm angeschwollen und hängt 
am Kopfe wie eine reife Frucht herunter. Bei Einstich oder 
Anschnitt fließt eine große Menge einer wasserhellen Flüssigkeit 
ab, die wie Pockenlymphe aussieht, jedoch nur Ödemflüssigkeit 
und deshalb fast unwirksam ist. Die Impfung mit diesem 
Material ist nur bei wenigen Prozent der geimpften Tiere 
erfolgreich. 

Größere Lymphmengen erhält man regelmäßig aus den 
Impfpocken am Schwanz. Hier wird die Impfpocke oft wal¬ 
nußgroß. Die Lymphe fließt hier nach dem Anschneiden so 
reichlich und schnell ab, daß es ratsam ist, schon während des 
Öffnens der Pocke ein sterilisiertes Gläschen unterzuhalten. 
Die Schwanzpocke kann mäßig ausgedrückt werden. Das der 
Lymphe beigemischte Blut wird, nachdem eB zu Boden gesunken 
ist, mit einer hakenförmig gebogenen Nadel als kleiner Blut¬ 
kuchen yom Grunde des Glases herausgehoben, wenn man es 
nicht yorzieht, die klare Lymphe mit einem Heber abzuheben 
und in ein anderes Glas zu bringen. Man schließt das Glas 
mit einem Kork. Gut gewonnene Pockenlymphe sieht wasserhell 
oder schwachrötlich aus, riecht süßlich und hat einen faden 
Geschmack. Soll die Lymphe längere Zeit aufbewahrt werden, 
so empfiehlt sich ein Zusatz yon 5 Proz. Glyzerin. Die Lymphe 
bewahrt man an einem dunklen und kühlen Ort, etwa im Eis¬ 
schrank, auf. Die mit Glyzerinzusatz versehene, in gut ver¬ 
schlossene Gläschen eingefüllte Lymphe hält sich, in nassem 
Sand eingebettet und an einer schattigen Stelle im Garten oder 
im Walde auf einen Meter Tiefe vergraben, mehrere Jahre 
wirksam. 

Zur Ausführung der Impfung wird von dem Vorrat 
nur soviel abgegossen, als man in einem Tage zu verbrauchen 
glaubt, da bei dem fortgesetzten Eintauchen der Nadel der 
Lymphe Verunreinigungen zugeführt werden, wodurch dieselbe 
unhaltbar wird. Zur Impfang werden die Schafe zweckmäßig 
in ein Abteil des Stalles durch Vorsetzen von Futterraufen und 
Vorzüge zusammengedrängt, wobei darauf zu achten ist, daß 
ein Durchschlüpfen oder Überspringen der Barriere von nicht 
geimpften Tieren ausgeschlossen ist Die Schafe werden durch 
die Gehülfen herausgehoben und dem vor dem Verschlag stehen¬ 
den Tierarzt so auf die Barriere gesetzt, daß die Beine des 
Tieres jenem zugekehrt sind und der Hinterteil des Schafes 
auf dem oberen Rand des Vorschlages aufsitzt. Der Tierarzt 
ergreift nun mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand das 


linke Ohr des Schafes, biegt es nach außen über den Finger 
und schiebt die mit Lymphe befeuchtete Spitze der Impfnadel 
in die Haut der inneren Ohrmitte derart von oben ein, daß die 
Nadelspitze gegen den Grund der Ohrmuschel gerichtet ist. 
Die Nachimpfung erfolgt zweckmäßig am andern Ohr. Man 
vermeide dabei tunlichst, den Knorpel der Ohrmuschel zu ver¬ 
letzen. Mit der einmal eingetauchten Nadel kann man mehrere 
Schafe hintereinander impfen. In ähnlicher Weise verfährt man 
bei der Impfang an der unteren Schwanzseite und impft hier 
10 cm vom After entfernt. 

Wenn ich in vorstehendem etwas ausführlich geworden bin, 
so wolle man beachten, daß ich mich mit meinen Ausführungen 
an diejenigen Tierärzte gewandt habe, die sich mit den Schaf¬ 
pocken bisher noch nicht beschäftigt haben. 


Mitteilungen aus der Praxis. 

Von 

Storch-Schmalkalden. 

I. Coccidlenruhr bei zwei Stieren. 

Bekanntlich haben Zschokke, Heß und Guillebean 
schon 1890 und 1891 in den Exkrementen und den Darm- 
wandungen an „roter Ruhr“ erkrankter Rinder Coccidien ge¬ 
funden. Gullleb eau gelang es auch, das Leiden bei drei ge¬ 
sunden Rindern durch Fütterung mit sporenhaltigen Parasiten 
zu erzeugen (Schweizer Archiv 36, 4). Die „rote Ruhr“ oder 
„Coccidlenruhr“ ist nach Bericht genannter Forscher in einem 
großen Teile der Schweiz ein im Sommer und Herbst sehr 
häufiges, teils sporadisch, teils enzootisch auftretendes Übel nnd 
bildet z. B. im Amte Lauffen die hauptsächlichste Hochsommer¬ 
krankheit bei Stall- und Weidevieh. Auffallend ist es, daß 
meines Wissens seither aus anderen Gegenden über das Vor¬ 
kommen der Coccidlenruhr bei Rindern nichts berichtet wurde. 
Es dürften deshalb zwei hierher zählende Fälle, die ich im 
September 1904 in Asbach (Kreis Schmalkalden) feststellte, 
nicht ohne Interesse sein: 

Innerhalb einer Woche erkrankten in einem 12 Stück starken 
Rind Viehbestände zwei Jährlingsstiere. Dieselben zeigten auf¬ 
gehobene Freßlust, gesträubtes Deckha%r und Durchfall. Die 
Fäces stanken und waren mit teils flüssigem, teils locker ge¬ 
ronnenem Blute vermischt. Die Patienten wurden mit Tanno- 
form behandelt und genasen nach ca. 10 Tagen. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung des blutigen Kotes fanden sich 
zahllose Coccidien, von denen in einem Gesichtsfelde bis zu 
zehn Stück lagen. Die doppelt konturierten Zellen waren teils 
oval, teils kreisrund. Der Durchmesser letzterer Form schwankte 
zwischen 13 und 16 /*. Die ovalen Parasiten waren 14—25 ß 
lang und 12—18 n breit. Unter den ovalen Coccidien besaßen 
einzelne ausgesprochene Eiform, in dem ein Pol etwas zugespitzt 
war. Das grobgranulierte Protoplasma füllte entweder den 
ganzen Zelleib oder nur Vs— 8 /* desselben aus. Zentrale Lagerung 
des Protoplasmas war selten. In Präparaten, die in Alkohol 
fixiert und mit alkoholisch-wässeriger Gentianaviolettlösung ge¬ 
färbt waren, präsentierten sich die Coccidien als stark licht¬ 
brechende Gebilde mit intensiv gefärbter Schale. Der Zellkörper 
war peripher schwach tingiert, im Zentrum fast oder ganz 
ungefärbt und fein gekörnt Der Übergang der mattblauen 
Peripherie zum farblosen, häufig vakuolenartig aussehenden 
Zentrum war scharf. 
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Bei meinen Nachfragen erfahr ich, daß innerhalb der letzten 
14 Tage in zwei Nachbargehöften gleichfalls je ein Stück Jung¬ 
vieh von blutiger Diarrhöe befallen worden und eines dieser 
Tiere verendet sei. Das Vieh der in Betracht kommenden Be¬ 
stände hatte Wasser aus dem Dorfbache als Tränke bekommen. 
Die Rückseite des Stalles, in welchem ich die Krankheit fest¬ 
stellte, grenzte an den Bach. Das Wasser des letzteren trat 
durch eine Öffnung im Mauerwerk direkt in das im Stalle 
befindliche Wasserbassin. Dieses wurde gereinigt und den 
Tieren 14 Tage lang nur Brunnenwasser verabfolgt. Weitere 
Erkrankungsfälle blieben auB. 

2. Tod naoh Apomorphlninjektlon. 

Ein vier Monate altes Kuhkalb, das in mäßigem Orade 
lecksüchtig war und sich noch in befriedigendem Nährzustande 
befand, erhielt 5 Gramm einer frischbereiteten Lösung von 
Apomorph. bydr. 0,3: 25,0 Aq., also 0,06 Apomorphin subkutan 
an der Schulter. Ich ordnete — wie in derartigen Fällen stets 
— an, das Kalb loszuketten und bis zum Verschwinden der zu 
erwartenden Unruheerscheinungen zu überwachen. Anderen Tages 
erhielt ich vom Besitzer den Bescheid, das Tier sei ungefähr 
li/ 2 Stunden nach der Einspritzung unter Krämpfen und starkem 
Aufblähen verendet. Vorliegender Fall ist um so bemerkens¬ 
werter, als die verabfolgte Dosis sehr niedrig war und im 
allgemeinen Gaben von 0,1 Gramm, wie ich selbst in zahlreichen 
Fällen beobachtet habe, abgesehen von den sich bemerkbar 
machenden Exzitationserscheinungen von Kälbern ohne Nachteil 
vertragen werden. 

3. Kann die Tuberkulinreaktlon durch Verabfolgung temperaturherab¬ 
setzender Medikamente verhindert werden? 

Sieht man von den Versuchen W. Ebers mit Chinin, 
Eserin, Pilocarpin und Spiritus sinapis zum Zwecke der Er¬ 
gründung des Wesens der Tuberkulin- und Malleinreaktion 
(Zeitschr. fl Tierm. XXI) ab, so ist meines Wissens die Frage 
noch nicht erörtert worden, ob die Taberkulinreaktion durch 
Behandlung der Tiere mit gewissen Medikamenten verhindert 
oder andererseits eine solche Reaktion vorgetäuscht werden 
kann. Diese Frage ist in forensischer Beziehung recht be¬ 
deutungsvoll. Man braucht sich ja nur daran zu erinnern, daß 
der Käufer von Zuchtbullen vielfach ein Zeugnis über die be¬ 
standene Taberkulinprobe verlangt. Solche Bescheinigungen 
dürften von recht problematischem Werte sein, wenn für den 
Verkäufer die Möglichkeit besteht, die bei Tuberkulinisierung 
tuberkulöser Tiere in der Regel auftretende, fieberhafte Tem- 
peratursteigerung durch Eingeben eines Antipyreticum hintan¬ 
zuhalten. Bisher hatte ich nur Gelegenheit zu einem einzigen, 
diesbezüglichen Versuche mit Acetanilid, das ja als kräftiges, 
wohlfeiles und — voraussichtlich durch lähmende Beeinflussung 
des Wärmezentrums — sehr rasch wirkendes, antifebriles Mittel 
in der Tierheilkunde weitgehendste Anwendung findet: 

Eine gelbrote, zirka zehn Jahre alte Frankenkuh hustet 
beit einigen Monaten und geht im Nährzustande langsam zurück. 
Bei der Ausknitation der Lungen sind neben verschärftem 
Bläschenatmen Rasselgeräusche verschiedener Qualität hörbar. 
Die Kuh erhält abends 72 9 Uhr 0,5 Tuberkulin subkutan und 
gleichzeitig Acetanilid 30,0 per os. Morgens 6 Uhr nochmals 
eine gleiche Dosis Acetanilil. Die Temperaturmessungen ergaben: 
Abends V 2 9 Uhr vor der Impfung: 39,5°, morgens 6^Uhr: 37,6°, 
morgens 10 Uhr: 37,3°, nachmittags 3 Uhr: 38,1°, abends 
8 Uhr: 39,0°. 


Am folgenden Tage Schlachtung. Befand: Nährzustand 
mittelmäßig; lokale Tuberkulose der Lunge und Pleura. 

Die Kuh hat also trotz der tuberkulösen Erkrankung nicht 
reagiert, obgleich sie noch mittelmäßig genährt und früher nicht 
tuberkulinisiert worden war. 

Selbstverständlich darf man aus diesem einen Versuche 
Schlüsse allgemeiner Natur nicht ziehen, derselbe veranlaßt 
aber vielleicht die Kollegen, sich mit einschlägigen, erschöpfenden 
Untersuchungen zu befassen. 

4. Retention einer Frucht bei der Ziege. 

Eine Ziege, die vor 48 Stunden zwei lebende Lämmer ge¬ 
worfen hatte, zeigte aufgehobene Freßlust, klagenden Blick und 
starke Hinfälligkeit. Wehen bestanden nicht Die Scheide war 
leer, der Muttermund bis auf Kleinfingerweite geschlossen. Vor 
dem Euter fühlte man Teile eines Fötus. Bewegungen desselben 
ließen sich durch Stöße mit der Hand nicht auslösen. Da an¬ 
gesichts der schweren Störung des Allgemeinbefindens der Kaiser¬ 
schnitt keinen Erfolg versprach, wurde Patient geschlachtet 
Die orale Hälfte des rechten Tragsackhorns war stark gespannt 
und enthielt einen hochgradig faulen, emphysematösen Fötus. 

5. Bursitis an Sitzbelnhöoker der Rinder. 

Die bei Rindern nicht selten vorkommende, chronische 
Scbleimbeutelentzündung am Taber ischii habe ich nach der 
Methode beseitigen können, die Kall mann für die Behandlung 
der Ellenbogen, Zehl für diejenige der Carpalbeule empfohlen 
hat. Ich injizierte mittelst Pravazscher Spritze 20 ccm Tinct. 
Jod., knetete die Geschwulst, spaltete dieselbe nach acht Tagen 
und entfernte die nekrotische Bursa. Unter desinfizierender 
Behandlung erfolgte rasch Heilung. 


Referate. 

Die Unfruchtbarkeit, das Umrindern und die Früh¬ 
geburt bei Rindern infolge des infektiösen Scheiden- 
und Gebärmutterkatarrh es. 

Von M. G. de Bruin. 

(HolUnd. Zeitschrift, Bd. 32, Nr. 11, Au'oreferat) 

Die Abhandlung enthält eine Angabe der vom Verfasser 
beobachteten Fälle, des Prozentes der unfruchtbar gebliebenen 
Tiere, der Anzahl der Sprünge und der Frübgebuiten Ein 
großer Teil behandelt die Beschreibung der Symptome. Daraus 
geht auch hervor, daß in einigen Beständen die Krankheit Vor¬ 
kommen kann, ohne daß von Umrindern oder Frühgeburt die 
Rede ist, und die Tiere zu Ende des Trächtigkeitstermines 
kommen. Es scheint, daß in diesen Fällen der Ansteckungs¬ 
stoff von geringer Virulenz ist. Es wird betont, daß in einigen 
Fällen spontane Heilung eintritt, und auch, daß nicht immer 
das Bestehen eines Scheidenkatarrhs die Unfruchtbarkeit, das 
Umrindern oder das Verwerfen zur Folge hat. Es kommt zwar 
vor, aber es ist nicht Regel. Wenn der Katarrh sich be¬ 
schränkt bis auf das Vestibulum oder bis auf den kaudalen Teil 
der Scheide, kann die Unfruchtbarkeit durch den reflektorischen 
Krampf des Sphineter cervicis während des coitus verursacht 
sein. Diese schon früher von Zschokke gemachte Bemerkung 
kommt dem Verfasser als sehr richtig vor. Man findet dann 
auch oft beim Schlachten von dergleichen Tieren, die wiederholt 
gedeckt wurden, ohne zu konzipieren, die Uterus mucosa normal. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung des Scheidensekretes 
von Kühen, die an Scheidenkatarrh leiden, kam es zuweilen vor, 
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daß wenig oder gar keine niederen Organismen angetroffen 
wnrden. Dies ist eine Folge der Selbstreinigung der Scheide 
nach einer Infektion. Die Selbstreinigung beruht nach Denzler 
auf einer Leuco- resp. Phagocytose. 

Bei der Besprechung der Ätiologie wurden die Unter¬ 
suchungen Ostertags erwähnt und darauf gewiesen, daß viel¬ 
leicht mehrere niederen Organismen einen Katarrh der Scheide 
und auch Schwellung der Follikel verursachen können. Wiewohl 
das klinische Bild dasselbe ist, so kommen doch Fälle vor, in 
denen die Tiere konzipieren und die Trächtigkeit normal ver¬ 
läuft, während in anderen Fällen die Tiere umrindern. Die 
Übertragung durch den Stier ist die gewöhnlichste Art der In¬ 
fektion. In einigen Fällen kann der Stier einen Vorhautkatarrh 
haben, meistens ist dies aber nicht der Fall, er funktioniert 
bloß als Überträger. Bei der Behandlung wird Scheiden¬ 
ausspülung mit Bazillol- oder Kreolinlösung empfohlen und 
darauf das Einbringen der von Rusterholz angegebenen 
Ichtyolbougies; beim Stiere die Entfernung des Haarpinsels an 
der Vorhaut und desinfizierende Vorhautausspülungen. 

Beobachtungen über das Petechialfieber der Pferde. 

Von P. Javorsky, Stadttierarzt in Moskau. 

(Archiv fflr wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde, 31. Bd, 6. H.) 

Verfasser hatte in einem der städtischen unentgeltlichen 
Ambulatorien Moskaus Gelegenheit, bei 148 Pferden das Petechial¬ 
fieber des näheren zu beobachten und zu behandeln. Aus 
seinen interessanten und wichtigen Ausführungen möge hier 
kurz folgendes Platz finden: 

Die ersten Symptome, welche den Besitzer aufmerksam 
machen, sind die Flüssigkeitsbeulen unter der Haut; am häufigsten 
wurden sie von J. am Bauch und Gliedmaßen, am seltensten an 
der Vordergliedmaße allein beobachtet Größe, Form und Spannung 
kann ganz verschieden sein. Stets waren Blutergüsse auf der 
Schleimhaut der Nasenhöhle vorhanden, in der Maulhöhle und 
in der Konjunktiva fehlten sie zuweilen. 

Die Körpertemperatur war in den meisten Fällen mäßig 
hoch (38,5—39,5). Der Puls war fast immer unrhythmiscb, 
Herzschlag pochend. 

Im Gegensatz zu anderen Autoren fand J., daß das Petechial¬ 
fieber eine selbständige Krankheit * ist und nur ganz selten 
sich an andere Leiden, wie Druse usw., anschließt Mit Rotz 
wurde in keinem Falle eine Kombination angetroffen. Die Mehr¬ 
zahl der Erkrankungen fiel in das Winterhalbjahr. Zur Sicherung 
der Diagnose gehören die schon erwähnten blutigen Haut- 
infiltrationen und die Hämorrhagien in der Nasenschleimhaut 

Hinsichtlich der Therapie gibt Autor keinem Mittel den 
Vorzug; die natürliche Heilkraft des tierischen Organismus 
spiele die erste Rolle bei der Genesung. Die angewandten 
Medikamente können nur unterstützend wirken. 

Die gebräuchlichen Namen hält J. für nicht entsprechend 
dem Krankheitsbilde, am wenigsten passe die Bezeichnung: 
Petechialfieber, denn Petechien bedeuteten kleinste Blutungen, 
und von diesen könne man bei den oft so gewaltigen Blut¬ 
ergüssen keinesfalls mehr reden. Am geeignetsten findet J. noch 
die Benennung: Morbus maculosus oder Blutfleckenkrankheit, 
allerdings gestaltet sich der letztere Namen in der russischen 
Sprache etwas schwerfällig. J. Schmidt. 


Zur Kasuistik der puerperalen Erkrankungen des 
Rindes. 

Von Professor Alb recht. 

(Wochenschrift f. Tierheilkunde und Viehzucht, Nr. 31 und 33.) 

A. hatte Gelegenheit, einen von der Norm völlig ab¬ 
weichenden Fall von akuter septischer Metritis zu beobachten. 
Das betreffende Rind war hochtragend lm geburtshilflichen 
Institut der Münchener Hochschnle von mehreren Studenten per 
vaginam untersucht worden und erkrankte ca. 9 Stunden nach 
der Exploration. Die Erscheinungen deuteten auf eine Metritis 
hin; die eingeleitete Therapie hatte keinen durchschlagenden 
Erfolg. Die intravenöse Injektion von physiologischer Kochsalz¬ 
lösung und die Lnftinfusion mit dem Eversschen Apparat 
erzeugte zeitweilige Besserung des Befindens. Nach l 1 /* Tag 
wurde ein Kalb, welches bei der genannten Untersuchung noch 
gelebt hatte, im toten Zustand geboren. Wegen zunehmender 
Verschlimmerung und hinzutretender Schwäche wurde das Tier 
am fünften Tag notgeschlachtet. Die Beschau ergab in der 
Hauptsache septische Metritis und Peritonitis. Im vorliegenden 
Falle hatte die Inkubationszeit nur nenn Stunden (sonst in der 
Regel drei Tage) betragen. Anlaß zur Infektion hatte die 
manuelle Untersuchung seitens der Studenten gegeben. Als 
Erreger mußte das Bakterium coli commune vermutet werden, 
dessen Virulenz aber sicherlich bedeutend gesteigert war. Das 
bei dem Rinde konstatierte Fehlen des zähen Zervikalschleimes 
begünstigte das schnelle Zustandekommen der Infektion. 

Auffallend war ferner die läbmungsartige Schwäche, die an 
Gebärparese erinnerte, sowie die niedrige Temperatur. Während 
sonst bei Metritis in der Regel Fieber vorhanden ist, stieg hier 
die Körperwärme niemals über 39,2. Als Erklärung ist an die 
direkte Toxinwirkung auf das Wärmekonto zu denken. 

J. Schmidt 

Von der Enukleation der änderen männlichen 
Geschlechtsorgane infolge von Nenbildnngen. 

Von Dr. Ettore Vorti-Ncapel. 

(ö*terr. Monatazclir. f Tlerhellk. 30. Jahrg, Nr. 6 u. 1 .) 

An den Geschlechtsteilen kommen bisweilen Tnmoren ver¬ 
schiedener Art vor, die zur Heilung unter Umständen partielle 
oder totale Enukleation der äußeren Geschlechtsteile erheischeo. 
Vorti hat nun diesbezügliche Experimente an männlichen 
Hunden angestellt Nach Besprechung der veterinär- und human¬ 
medizinischen Literatur sowie anatomischen Vorbemerkungen 
beschreibt er den Gang der Operation, der in Kürze folgender 
ist: Kastration, Entfernung der Rute nach Unterbindung der 
dorsalen Gefäße bei Schonung der Urethra, welche verkürzt in 
die Perinealwunde eingepflanzt wird. Bei sechs Hunden wurde 
diese Enukleation mit gutem Erfolg ausgeführt, wie aus den 
beigegebenen Krankenberichten hervorgeht Dagegen erlagen 
zwei weitere Hunde der Prostatektomie mit nachfolgendem 
Vernähen der Blase mit der Bauchwand zwecks Anlage 
einer Fistel. 

Vorti schließt aus seinen Versuchen: Die Ausführung der 
Enukleation der äußeren männlichen Genitalien ist in Fällen 
von Ausbreitung einer bösartigen Geschwulst sehr nützlich. 
Diese Operation wird leicht überstanden. Die Prostatektomie 
ist viel gefährlicher und schwerer. 

Richter. 


Digitized by 


Google 




9. November 1905. 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


767 


Therapogen bei Rinde der Pferde. 

Von Amtstierarzt Schade, Stabsveterinär a. D. 

(DeuUcbe Tierärztliche Wochenschrift 1905, Nr. 30.) 

Scb. verwendete bei fünf an Dermatokoptesräude leidenden 
Pferden eine vierprozentige wäaserige Therapogenlösung mit 
gutem Erfolge. Therapogen ist eine wasserlösliche Verbindung 
von ätherischen Ölen mit der Naphthalingruppe. Zur Behandlung 
waren 2 Kilo des Mittels nötig, die 5 Mark kosteten. Die 
Pferde wurden geschoren und die vorhandenen Schorfe und 
Borken durch lauwarme Seifenwaschungen erweicht und möglichst 
entfernt. Am ersten Behandlnngstag wurde nur die vordere 
Körperhälfte mit der Therapogenlösung unter Anwendung eines 
Schwammes gewaschen. Nach einer Einwirkung von zirka 
15 Minuten folgte Nachspülen mit mäßigen Mengen warmen 
Wassers. In derselben Weise wurde am übernächsten Tage 
die hintere Körperhälfte behandelt. Vier Tage später erfolgte 
dieselbe Behandlung noch einmal, um auch die aus den Eiern 
geschlüpfte Brut zu vernichten. Hiernach verschwanden alle 
Symptome der Bäude und es trat die Abheilung und Behaarung 
der erkrankt gewesenen Stellen auffallend schnell ein. Rdr. 

Ans den Veröffentlichungen ans den Jahres-Veterinär* 
Berichten der beamteten Tierärzte Preußens 
für das Jahr 1903. II. Teil. 

Katarrhalfieberartige Erkrankungen bei Schafen 
sah Kreistierarzt Tie de in Briesen bei 12 Mutterschafen aus 
einem Bestände von etwa 400 Stück. Die Krankheit kenn¬ 
zeichnet« sich durch starke Rötung und Entzündung der Schleim¬ 
häute der Augen und Nasengänge, schleimig-eiterigen Ausfluß 
aus der Nase, ödematö3e Anschwellung zu beiden Seiten des 
Unterkiefers, Trübung der Hornhaut, nebst Geschwürbildung 
auf derselben, taumelnden Gang, bedeutende Eingenommenheit. 
Kurz vor dem Tode traten klonische Krämpfe der Extremitäten¬ 
muskeln auf. Sektionsbefund: Erosionen und Geschwüre auf 
der Schleimhaut der Nasengänge, des Kehlkopfes und der Luft¬ 
röhre ; Hepatisation der Lungen, Leber und Nieren getrübt, Blut 
nicht geronnen. 

Eine seuchenartige Krankheit (croupöse Ent¬ 
zündung der Respirationsschleimhäute) unter den 
Gänsen trat in einer Reihe benachbarter Ortschaften des 
Kreises Rastenburg auf. Die Tiere waren matt und traurig 
und gingen lahm, ihr Gefieder war aufgerichtet, am Kopfe 
zeigten sich Schwellungen und aus den Nasenöffuungen bestand 
Ausflnß; dazu gesellte sich später Durchfall. Nach 4—lOtägiger 
Dauer endete die Krankheit mit dem Tode. Die Diagnose 
croupöse Entzündung der Respirationsschleimhäute wurde von 
dem hygienischen Institut der tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin bestätigt. Es erscheint die Annahme begründet, daß 
die Krankheit durch aus Rußland eingefübrte Gänse einge¬ 
schleppt worden ist. Auf andere Geflügelarten hat Bich die 
Krankheit, obwohl Gelegenheit hierzu gegeben war, nicht mit¬ 
geteilt. 

Über Kälberdiphtherie liegen mehrere interessante Mit¬ 
teilungen vor. Zwei Berichterstatter beobachteten, daß die 
Krankheit trotz der Reinigung und Desinfektion des Stalles bei 
der Neubesetzung wieder ausbrach. Hieraus muß der Schluß 
gezogen werden, daß der Ansteckungsstoff sehr widerstandsfähig 
i»t. Professor Eggeling und Kreistierarzt Eisenblätter 
b-eob&chteten, daß die Krankheit bei vielen Kälbern mit Atem¬ 


beschwerden, Husten, Unvermögen zu schlucken und hoch¬ 
gradigem Fieber einsetzte. Auch bei Kühen, die frisch gekalbt 
hatten, traten gleichzeitig diphtheritische Scheiden- und Gebär¬ 
muttererkrankungen auf. Departementstierarzt Berndt und 
Professor Eggeling sahen bei Kühen schwere diphtheritische 
Stomatitis auftreten. Darch das starke Speicheln wurde der 
Verdacht auf Maul-und Klauenseuche erweckt. Prof. Eggeling 
bemerkt, daß alle diese Krankheitsformen durch den Nekrose¬ 
bazillus verursacht worden seien, der bei der mikroskopischen 
Untersuchung nachgewiesen wurde. 

Seuchenhafte Lippenerkrankung bei Ziegen zeigte 
sich im Kreise Meschede in einer 30 Haupt zählenden Ziegen¬ 
herde. Die Krankheit war durch einen zugekauften Saanen- 
ziegenbock, welcher an den Lippen einige trockene, bald ab¬ 
heilende Schorfe besaß, eingeschleppt worden. Acht Tage nach 
dem gemeinschaftlichen Weidegange erkrankte ein Teil und nach 
einigen weiteren Tagen fast die ganze Herde. Die Krankheits¬ 
erscheinungen waren Rötung und Schwellung der Lippen, 
namentlich an den Mundwinkeln, sodann starke Wucherung des 
Papillarkörpers mit Zerfall an der Oberfläche. Die warzen¬ 
förmigen Wucherungen konfluierten schließlich zu einem mit 
faltigen Einschnitten versehenen Schorf. In einigen Fällen 
ging der Prozeß auf die Maulschleimhaut über und erzeugte 
10 Pfennig-Stück große Defekte am zahnlosen Rande, am 
Gaumen und an der Zunge, so daß die Fatteraufnahme auf acht 
bis vierzehn Tage fast unmöglich wurde. Das Ekzem griff 
bei hochgradiger Erkrankung, gleich wie bei Maul- und Klauen¬ 
seuche, auch aufs Euter und mitunter auch auf die inneren 
Flächen der Hinterschenkel über. Obwohl die Krankheit eine 
unverkennbare Ähnlichkeit mit der Maul- und Klauenseuche 
zeigte, war sie doch nicht auf Rinder und Schweine übertragbar. 

Rdr. 

Therapeutische Mitteilangen aus der Armee. 

(Zeltachr. f. Veterln4rk , 17. J»hrg, 8 /9. Heft.) 

Perforierendes Brennen. 

Von 18 nach Fröhners Methode gegen Spat perforierend 
gebrannten Pferden wurden 11 geheilt, 5 gebessert und 2 er¬ 
folglos behandelt. — 7 Pferde wurden nach Hoffmann ge¬ 
brannt; 4 sind geheilt, 3 gebessert entlassen worden. — Zwei 
Fälle übler Folgen sind bemerkenswert: 1. Bei einem Dienst¬ 
pferd entleerte sich nach acht Tagen aus dem obersten Brenn¬ 
kanal bernsteingelbe Flüssigkeit. Nach 14 Tagen wurden aus 
einer fluktuierenden Anschwellung der äußeren Sprunggelenk¬ 
fläche zwei Eßlöffel eitriger Flüssigkeit ausgezogen, worauf 
30 g Lugol scher Lösung eingespritzt wurden. Am folgenden 
Tage hatte der Ausfluß aufgehört, die Wunde heilte, und nach 
vier Monaten war die Lahmheit verschwunden. — 2. In Ab¬ 
ständen von 1 cm waren 13 Punkte gebrannt worden. Am 
sechsten Tage löste sich die darüberbefindliche Ichthyol-Kollodium¬ 
decke und die Haut fiel nekrotisch aus. Ohne weitere Kom¬ 
plikation trat nach vier Wochen Vernarbung der Wunde, nach 
acht Wochen Heilung der Lahmheit ein. 

Doppelneurektomle. 

Das Nervus tibialls und Peronaeus profundus wurde fünfmal 
gegen Spat ausgeführt und zwar viermal mit Erfolg; einmal 
fand sie erfolgreiche Anwendung bei Fesselgelenkentzündung. 

Morphiumnarkose. 

Ros enbau m empfiehlt, gesunden Pferden größeren Gewichts, 
9, 10 Zentnern und mehr, höhere Morphiumdosen wie bisher znr 
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Erzielung eines lethargischen Zustandes zu geben. Er spritzte 
einem 4 jährigen Hengst vor der Kastration 1,0 g, einer Stute 
mit Gebärmnttervorfall 1,5 g Morphium ein und erzielte zu¬ 
friedenstellende Narkose. 

KokaTn-Adrenalin. 

Bei einem Pferde hatte sich ein halbhandtellergroßer Warzen¬ 
komplex dicht hinter der Gurtlage und ein füDfmarkstückgroßer 
in der rechten Nierengegend gebildet. Nach Rasieren und 
Desinfizieren wurden zur Entfernung der ersteren Neubildung 
40 kutane Injektionen und folgende Lösung gemacht: Cocain 0,3, 
Sol. Adrenalin (l%o) 5,0, Aqu. dest. 50,0. Anästhesie trat ein, die 
gewünschte Anämie nicht, was auf Vorhandensein einer besonders 
großen Zahl von Gefäßen bezogen werden muß. — Die Operation 
dauerte inklusive Vorbereitung, Injektion usw. eine Stande; der 
Berichterstatter (Oberveterinär Kuske) empfiehlt daher, 
Operationen, die eine größere Zahl von Einstichen erfordern, ohne 
Anästhesierung am gelegten Tiere vorzunehmen. — Obwohl zur 
Anästhesierung des zweiten Operationsfeldes eine stärkere So¬ 
lution gewählt wurde (Cocain 0,3, Sol. Adrenalin. 4,0, Aqu. 
dest 20,0), trat reichliche Blatung ein. 

Chioralhydrat-Nsrkose. 

Lemke gab einem 9jährigen Hengst vor der Kastration 
100 g Chloralhydrat in 1000 g Gummilösung. Nach 10 Minuten 
zeigte sich ein kurzes Erregungsstadium, dann trat Schlafsucht 
ein, so daß die Fesseln angelegt wurden, ohne daß das Pferd 
irgendwelche Abwehrbewegnngen machte. Die Narkose währte 
l J /2 Stunde und war so tief, daß Chloroform entbehrt werden 
konnte. 

Extraktion des Sehnenscheideninhalts 
und Injektion von Lugolscher Lösung führte Rath je mit Er¬ 
folg bei einer Vorderkniegalle aus; diese befand sich auf der 
lateralen Seite dicht über dem Os pisiforme. Galle und Lahm¬ 
heit wurden beseitigt. 

Hufknorpelexstirpation nach Dr. Johann. 

Wünsch berichtet, daß sich bei einem Pferde die Operation 
nach Möller sehr schwierig gestaltet haben würde, weshalb er 
nach Johann die Exstirpation des Knorpels vornahm. W. hebt 
das Bequeme bei dieser Methode hervor. — Patient konnte nach 
sechs Wochen wieder im Kutschwagen gehen, obwohl die Heilung 
verzögert wurde infolge großen Horn wanddefektes (durch Vor¬ 
behandlung bedingt) und erheblicher Rehhufbildung. — Hack 
beschreibt zwei nach Johann operierte Fälle. Bei Fall 1 
zeigte sich nach vier Tagen, daß die von der Naht gefaßte 
Haut abstarb. Ferner bildete sich nach 14 Tagen am vorderen 
Wendende eine schmerzhafte Anschwellung, von wo ein Kanal 
6 cm senkrecht in die Tiefe ging. Es war ein linsengroßes 
Knorpelstück zurückgeblieben. Nach Spalten des Ganges und 
Reinigen des Grundes wurde der Verlauf normal. — Im zweiten 
Falle wurde keine Hautnaht sondern nur ein Druckverband 
gelegt. — Die Ansicht von Wünsch gipfelt darin: diese 
Operationsmethode mag wohl die Gebrauchsfähigkeit des Pferdes 
früher wie sonst wiederherstellen, doch ist die Operation nach 
Fröhner und Möller sicherer und für den Operateur auch be¬ 
deutend bequemer, denn derselbe muß während der ganzen 
Dauer der Operation stark vornüber gebeugt liegen, mit dem 
Gesicht dicht über dem Hufe. Außerdem ist bei ungünstigen 
Licbtverhältnissen, namentlich bei engen Hufen, ein gründliches 
Reinigen der Wunde nicht leicht aaszuführen. 


Wochenübersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. P. JsB-Charlottenburg, 

Könfgl. Kreiatlerarst. 

Therapeutische Monatshefte Nr. 9, September 1905. 

Zur Säuglingssterblichkeit In Preußen; von Dr. Goldstein. 
Die Volks Vermehrung erklärt sich nach den Untersuchungen 
G.s dadurch, daß durch das Städtischwerden der preußischen 
Bevölkerung die Geburtszahl abnimmt und damit eine ver¬ 
minderte Säuglingssterblichkeit eintritt. Die verminderte Säug¬ 
lingssterblichkeit bewirkt auch eine Herabsetzung der gesamten 
Sterblichkeit, welche schnellere Fortschritte macht als die 
Geburtsabnahme und somit eine Volks Vermehrung erscheinen läßt. 
Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 36. 

Hirnmilzbrand; von Simmonds. Simmonds demonstrierte 
in der Biologischen Abteilung des Ärztlichen Vereins Hamburg 
in der Sitzung vom 21. Juni 1905 einen Fall von Hirnmilzbrand. 
Ein 34jähriger Mann hatte sich durch das Tragen getrockneter 
Felle am Halse mit Milzbrand infiziert. Patient starb am dritten 
Krankheitstage. Bei der Sektion fand man zwischen Pia und 
Arachnöidea flächenhafte Blutungen und in der Rinde des Horns 
zahlreiche kleine Hämorrhagien. In den Blutungsherden in 
den perivaskulären Lymphräumen fanden sich reichlich Milz¬ 
brandbazillen. Es handelte sich also hier um eine Milzbrand¬ 
meningitis; die Entstehung der Entzündung ist auf dem Blnt- 
wege anzunehmen. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 37. 

Über Verwendung von Baisamum peruvianum bei Behandlung 
von Wunden und chronischen Unterschenkelgeschwüren; von 
Dr. Aronheim. Auf die Verwendung des Balsamum peruvianum 
in der Wundbehandlung ist schon von Burger hingewiesen 
worden; namentlich empfiehlt es sich bei ulzerösen Wauden. 
Verfasser hat nun folgende Salbe zur Anwendung gebracht und 
damit ebenfalls recht gute Erfolge erzielt: 

Rp.: Argent. nitr. 0,3, 

BaU. peruv. 5,0, 

Paranephrin 2,0, 

Ungt. Diachyl. ad 50. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 38. 

Kaliumpermanganat als billiges lokas Häarostatioum; von 
Dr. Vörner. Verfasser verwendet das Kaliumpermanganat in 
Form einer Paste und hat damit sehr gute Erfolge erzielt. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 39. 

Über Splrochaete palllda ; von Sobernheim und Toma- 
sezewski. Die Verfasser fanden, daß die Spirochaete pallida 
eine stete Begleiterin der iafektiösen Produkte der Syphilis ist, 
während sie in nichtsyphilitischen Produkten nicht gefunden ist. 
Reinkulturen herzustellen gelang bisher nicht, aber die Verfasser 
glauben doch, die Spirochaete pallida als die Ursache der Syphilis 
ansehen zu müssen. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 40. 

Eine neue schwefelhaltige Substanz aus dem Huadehara; von Neu- 
berg und Großer, Vortrag in der Deutschen physiologischen 
Gesellschaft am 14. Juni in Marburg. Die Muttersubstanz des 
Alhylsulflds ist eine Diäthymethylsulfiniumbase (C 3 H 5 ) -ß 
(CH 3 ) OH. Sie entsteht durch Zersetzung des Zystens im 
Darm in Diäthylsulfid und Methylierung desselben nach der 
Resorption ins Blut, wodurch zugleich Entgiftung stattfindet. 

Über das Lanozerln, einen neuen Bestandteil des Wollfettes; 
von F. Rohm ann. R. sprach über diesen Gegenstand in der- 
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selben Sitzung. Darmstädter und Lifschfitz fanden im 
Gegensatz zu Liebreich, daß im Wollfett nur wenige Pro¬ 
zente von Fettsäureresten des Cholestearins enthalten sind, da¬ 
neben jedoch Fettsäuren, Karnaubasäure, Lanozerinsäure, Lano- 
polaminsäure, Karnaubylalkohol usw. Nach den Untersuchungen 
von Sieb er t entstehen diese Bestandteile jedoch erst nach der 
Isolierung. Ein sicherer Bestandteil des Wollfettes ist das 
Lanozerin. Der Vortragende spricht sich dahin aus, daß die 
spezifischen Bestandteile des Wollfettes, des Hauttalges und des 
Börzelsekretes aus echten Fettsäuren durch Reduktion, Oxydation 
und Kondensation entstehen. 

* 

Alte Bakterien. 

Beweise für die Lebensfähigkeiten von Bakterien nach 
1800 Jahren lieferten die Tierleichenreste, die dieser Tage in 
der Vendde gefunden wurden. Das gallisch-römische Grab, das 
im zweiten Jahrhundert n. Chr. angelegt wurde, enthielt außer¬ 
dem Schmuckgegenstände, die in eine mächtige Schlammschicht 
eingebettet waren; die übrigen Bodenteile bestanden aus Sand 
und Wasser. Aus der Schlammschicht ließen sich mit Leichtig¬ 
keit Bakterien kultivieren, die hauptsächlich Koli- und Kugel¬ 
bakterien waren. Da nun ein alter Erfahrnegsgrundsatz lehrt, daß 
der Humus bereits zwei Meter unter der Erdoberfläche steril ist, 
und außerdem die ganze geologische Beschaffenheit eine Filtration 
in das Innere der Gräber ausschließt, so ist nach der Angabe 
französischer Forscher nur die eine Deutung möglich, daß die 
Bakterien von den in der Grube gefundenen Haustieren stammen. 
Im Gegensatz hierzu verlieren Fruchtkörner, also Teile höherer 
Pflanzen, bereits nach einigen Jahren ihre Keimfähigkeit und 
die Fortpflanzungsmöglichkeit des sogenannten „Mumienweizens“ 
ist natürlich in das Gebiet der Phantasie zu versetzen. 

Dr. G. 

Tagesgeschichte. 

Zur Militär-Yeterinärreform. 

Anläßlich des von mir in Nr. 41 der B. T. W. veröffent¬ 
lichten Artikels über die Militärveterinärreform sind mir eine 
Anzahl von Zuschriften, die nicht alle veröffentlicht werden 
können oder sollen, zugegangen, aus denen zwei Punkte be¬ 
sonders hervortreten. Mehrere Einsender betonen, daß der 
Dienst im Regiment von zwei Veterinären nicht versehen werden 
könne, sondern daß drei Veterinäre notwendig seien, andere 
(aktive) sind anderer Meinung. Ich kann in diesem Punkte 
mein eigenes Urteil nicht für kompetent halten, habe vielmehr 
schon in jenem Artikel auf das Urteil anderer verwiesen. Es 
wird sich aber lohnen, diese Frage mit Hilfe einer statistischen 
Berechnung demnächst exakt zu prüfen. Im übrigen ist dieser 
Punkt nicht von entscheidender Bedeutung, da die Verringerung 
der Stellen zwar vielleicht das wirksamste Mittel ist, das 
Avancement der Oberveterinäre zu verbessern, aber nicht das 
einzige. 

Ganz besonders betont wird, wie das auch in dem Artikel 
in Nr. 44 p. 746 der B. T. W. geschieht, die Notwendigkeit, 
endlich mit der alten Gepflogenheit zu brechen, daß die Be¬ 
handlung der kranken Pferde nominell unter der Verantwortung 
des Rittmeisters vor sich geht. Die Reform des Militärveterinär¬ 
wesens, so wird übereinstimmend betont, müsse die Übertragung 
der Verantwortung an den Veterinär zur Folge haben. 


Das ist vollkommen richtig; für taktisch unrichtig halte 
ich es aber, diese selbstverständliche Forderung in Verbindung 
zu bringen mit der Erörterung über die Frage: Veterinäroffiziere 
oder Veterinärbeamte. Denn diese Veränderung muß in jedem 
Falle kommen, wenn das Militär veterinärwesen überhaupt ent¬ 
sprechend modernisiert werden soll; es ist das nicht einmal 
eine moderne Forderung, sondern eine Forderung, die seit 
30 Jahren schon in den Vordergrund gestellt wird. Der 
Veterinär beamte hat also längst dieselbe Forderung erhoben 
und wird sie natürlich jetzt erst recht erheben, ob er nun Be¬ 
amter bleibt oder Offizier wird. Diese Forderung in die Dis¬ 
kussion über das Veterinäroffizierkorps einzumengen, ist daher 
unlogisch und überdies ein Fehler, weil die Gefahr näher liegt, 
als man vielleicht glaubt, daß gerade dieser Punkt in der 
Agitation gegen das Offizierkorps verwendet wird, indem man 
glauben machen möchte, der Veterinäroffizier stelle höhere An¬ 
sprüche als der Veterinärbeamte. 

Diese Gefahr ist auch schon beachtet worden bei der Er¬ 
stattung der Eingabe der tierärztlichen Standesvertretung an 
Se. Exzellenz den Herrn Kriegsminister, indem dort die Verant¬ 
wortlichkeit für die Behandlung erörtert und der Nachweis 
geführt ist, daß einerseits der Veterinärbeamte in dieser Be¬ 
ziehung ganz dasselbe verlangen müsse wie der Veterinär¬ 
offizier, daß andererseits aber in jedem Falle die Sorge vor 
übertriebenen Ansprüchen der Veterinäre unbegründet sei bzw. 
leicht beseitigt werden könne, indem eine reinliche Scheidung 
zwischen den gesunden und den krank gemeldeten Pferden vor¬ 
genommen werde. 

Damit sich die Öffentlichkeit darüber unterrichten kann, 
daß die von den oben genannten Herren Einsendern besonders 
hervorgehobene Selbständigkeit des Veterinärs in unserer Eingabe 
bereits volle Würdigung gefunden hat, und daß zugleich einer 
Ausbeutung dieses Punktes gegen das Veterinäroffizierkorps 
vorgebengt worden ist, erscheint es zweckmäßig, nachträglich 
auch noch diese Eingabe an den Herrn Kriegsminister, welche 
im Mai d. J. überreicht worden ist, zu veröffentlichen. Außer¬ 
dem wird der zweite Teil der Eingabe auch für die Ziviltierärzte 
ein Interesse bieten, weil er die Wünsche der Veterinäre des 
Beurlaubtenstandes formuliert. S. 

Eingabe an Seins Exzellenz den Herrn Kriegsminlster vom Mai 1905. 

(unter Weglassung von Einleitung und Schluß). 

I. 

Die Allerhöchste Kabinettsorder vom 27. August 1903, in 
welcher die Errichtung eines Veterinäroffizierkorps im deutschen 
Heere in Aussicht gestellt warde, hat unter allen Tierärzten 
Jubel und Begeisterung hervorgerufen. Wenn in neuester Zeit 
gerüchtweise verlautet, daß die Bildung eines Veterinäroffizier¬ 
korps trotz jener Allerhöchsten Order noch keineswegs be¬ 
schlossen sei, daß vielmehr die Überführung der Veterinäre oder 
eines Teils derselben unter die höheren Beamten erwogen werde, 
so erlauben wir uns ehrerbietigst festzustellen, daß durch diese 
Maßnahme die Hoffnungen der Tierärzte eine tiefwirkende Ent¬ 
täuschung erfahren würden. 

Es muß allerdings zugegeben werden, daß unter den der¬ 
zeitigen Militärveterinären sich auch solche befinden, welche 
die Umwandlung ihrer Stellen in höhere Beamtenstellen gern 
annehmen würden, doch bilden diese eine kleine Minderheit. 
Wie die Ziviltierärzte ausnahmslos, so treten auch das Gros der 
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Militärveterinäre und namentlich die jüngeren durchweg jener 
Ansicht unbedingt entgegen. 

Bei dem hohen Ansehen, welches in Deutschland der Offizier 
genießt, kann eben keine Reform in ihrer Wirkung der Schaffung 
eines Veterinäroffizierkorps gleichkommen. Namentlich mit Rück¬ 
sicht darauf, daß die Ärzte Offiziere sind und daß ein Vergleich 
zwischen dem ärztlichen und dem tierärztlichen Beruf — mag 
er auch nur teilweise berechtigt sein — sich von selbst auf¬ 
drängt, müssen auch die Tierärzte den Wnnsch haben, in eine 
ähnliche, wenn auch hinsichtlich der Chargenabstufung be¬ 
scheidenere Stellung zu gelangen. Es ist dieser Wunsch 
namentlich auch begründet durch die Gleichartigkeit des ärzt¬ 
lichen und des tierärztlichen Dienstes. Denn dieser Dienst 
spielt sich bei der Truppe ab und erfordert auch von den 
Tierärzten in vielen Fällen Autorität den Mannschaften gegen¬ 
über; im Truppendienst aber wird ein Beamter niemals eine 
so autoritative Stellung einnehmen können wie ein Offizier. 
Nur die Sanitätsoffiziere und die Veterinäre werden durch ihren 
Dienst in so unmittelbare Berührung mit der Truppe gebracht, 
während der Schwerpunkt des Dienstes der übrigen Beamten 
in den Bureaus liegt, so daß schon aus diesem Grunde keine 
dieser Beamtenkategorien mit den Veterinären und letztere 
nur mit den Sanitätsoffizieren verglichen werden können. 

Dazu kommt noch, daß bei Belassung der Tierärzte im 
Beamtenverhältnis sich die Grenze, bis zu welcher dieselben 
unter die höheren Beamten eingereiht werden, nur schwer würde 
ziehen lassen. Während es keinen Schwierigkeiten begegnen 
würde, die Oberveterinäre zu Subalternoffizieren zu befördern, 
kann kaum angenommen werden, daß die Einreihung aller 
Oberveterinäre unter die höheren Beamten sich sollte bewerk¬ 
stelligen lassen. Wäre dies aber nicht der Fall, so würden die 
Oberveterinäre in eine durchaus ungünstige Stellung geraten. 
Gerade die Stellung des Oberveterinärs aber muß bei Be¬ 
urteilung der ganzen Laufbahn auch im Publikum besonders ins 
Gewicht fallen. Denn in dieser verbleibt der Veterinär bis fast 
zum 40. Lebensjahre. Diese erste Stellung ist bestimmend für 
die Kreise, in denen er verkehrt und aus denen er seine Gattin 
wählt. Nach dieser ersten langdauernden Stufe wird auch die 
Laufbahn bei der Berufswahl beurteilt werden. 

Wir glauben nicht, daß die Beamtenstellung der Militär¬ 
veterinäre, auch wenn sie gehoben wird, eine genügende An¬ 
ziehungskraft auf Abiturienten ausüben wird, und halten, wenn 
die allgemein erhoffte Errichtung eines Veterinäroffizierkorps 
unterbleibt, den Zuzug für ernstlich gefährdet, namentlich weil 
der Vergleich mit den Ärzten dann für die Veterinäre zu un¬ 
günstig ausfällt. 

Bei Errichtung eines Veterinäroffizierkorps dagegen steht 
mit Sicherheit zu erwarten, daß der Zugang zu demselben stets 
ein reichlicher sein und die besten Qualitäten aufweisen würde, 
weil dann die militärische Karriere innerhalb des Veterinär¬ 
wesens unzweifelhaft an der Spitze stände und auch den Ver¬ 
gleich mit der ärztlichen Stellung vollkommen aushielte. 

Es ist auch anzunehmen, daß die klar abgegrenzte Stellung 
des Offiziers namentlich gegenüber den Vorgesetzten Truppen¬ 
kommandeuren die Veterinäre durchweg zu einer richtigeren 
Auffassung ihrer Aufgaben und ihres Verhältnisses dem Kom¬ 
mandeur gegenüber veranlassen würde, als dies vielleicht bei 
Beamten der Fall ist. Namentlich ist nicht zu befürchten, daß 


der Veterinäroffizier höhere Ansprüche an die Selbständigkeit 
seiner Befugnisse stellen würde. Die Veterinäre sind sich dessen 
vollkommen bewußt, daß dem Kommandeur die Verfügung über 
das Pferdematerial zustehen muß, und sie beanspruchen auch 
keineswegs, in die allgemeine Haltung und Pflege des letzteren 
anders als beratend einzugreifen. Sie wollen nur bei dem 
Pferde, bei dem anerkanntermaßen eine medizinische Behandlung 
nötig wird, die Art dieser Behandlung selbst bestimmen können, 
ohne, wie es nach der jetzigen Militärveterinärordnung möglich 
ist, auch hierbei den Anordnungen des Rittmeisters etc. unter¬ 
worfen zu sein. Wenn bei der berittenen Truppe, was früher 
oder später zweckmäßigerw'eise geschehen wird, ähnlich dem 
Lazarett ein Krankenstall eingerichtet wird, so soll der Veterinär 
über die dem Krankenstall überwiesenen Pferde zu bestimmen 
haben. Dem Eskadron- bzw. Batteriechef aber steht es frei, 
ein Pferd dem Krankenstall zu überweisen oder nicht, und so¬ 
lange die Pferde im Stall der Schwadron sich befinden, soll dem 
Veterinär betreffs derselben keinerlei Bestimmung oder Ein¬ 
mischung zusteben. 

Bei einer solchen Abgrenzung der Befugnisse können 
Konflikte nicht entstehen. Innerhalb dieser Grenzen wird auch 
der Wunsch des Veterinärs nach technischer Selbständigkeit als 
berechtigt anerkannt werden können. Dieser Wunsch ist übrigens 
alt und wird durch Schaffung eines Veterinäroffizierkorps weder 
hervorgerufen noch gesteigert. 

Es hat den Anschein, als ob einige Militärveterinäre Beamte 
bleiben wollen, lediglich wegen der Besorgnis, als Offiziere 
keine Praxis mehr ausüben zu dürfen. Hierzu bemerken wir 
ehrerbietigst, daß ein Grund, die Ausübung der ärztlichen Praxis 
dem Veteninäroffizier zu verbieten, wohl ebensowenig wie bei 
dem Sanitätsoffizier bestehen dürfte, wenn auch eine gewisse 
Einschränkung derselben sich von selbst ergeben würde. Die 
Hantierungen der tierärztlichen Praxis lassen sich sehr wohl 
so einrichten, daß sie mit der Stellung des Veterinäroffiziers 
ebenso vereinbar sind, wie es die ärztliche Praxis für den 
Sanitätsoffizier ist. Im übrigen ist an der Ausübung der PraxiB 
nur eine Minderheit der Veterinäre* interessiert, da namentlich 
in großen Garnisonen die Praxis in der Hand einiger Älterer 
zu liegen pflegt und für die jüngeren Veterinäre nur wenig 
davon übrig bleibt Die bayerischen Militärveterinäre üben 
überhaupt nur eine sehr beschränkte Privatpraxis aus, ohne das 
als einen Nachteil zu empfinden. 

Euer Exzellenz bitten daher die Unterzeichneten im Namen 
des Deutschen Veterinärrates, die Errichtung eines Veterinär¬ 
offizierkorps an Allerhöchster Stelle hocbgeneigtest in Vorschlag 
bringen zu wollen, in der sicheren Erwartung, daß dadurch das 
gesamte Veterinärwesen mehr als durch jede andere Maß¬ 
regel gehoben und in seiner Leistungsfähigkeit verbessert 
werden würde. 

Euer Exzellenz bitten wir ferner, die dienstlichen Ver¬ 
hältnisse der Remontedepotveterinäre einer wohlwollenden 
Prüfung unterziehen zu wollen. Ob sich die Abhängigkeit 
derselben von den Administratoren durch ein anderes Verhältnis 
ersetzen läßt, erlauben wir uns nicht zu beurteilen; doch könnten 
gewisse, in diesem Verhältnis zurzeit bestehende Schärfen 
gewiß gemildert werden. Namentlich aber besteht der Wunsch, 
den Remontedepotveterinären den Rücktritt zur Truppe offen« • 
halten. Bei der ländlichen Abgeschiedenheit vieler dieser 
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Dienststellen treten sehr hänfig persönliche und familiäre Ver¬ 
hältnisse ein, welche vorher nicht zn übersehen waren nnd den 
Wunsch rechtfertigen, in eine städtische Garnison znrückznkehren. 
Die Einsamkeit nnd der geringfügige Dienst einzelner Depot¬ 
stellen üben ferner erfahrungsgemäß anf manche Charaktere eine 
nachteilige Wirkung ans. Es würde vielleicht nicht unvorteilhaft 
sein, solche Stellen überhaupt eingehen zu lassen und die Praxis 
des Depots einem benachbarten Tierarzt zu übertragen, was 
zugleich eine Ersparnis ergeben würde. 

II. 

Was die Verhältnisse der Veterinäre des Beurlaubten¬ 
standes anbelangt, so haben die in den letzten Jahren an- 
gestellten Ermittlungen übereinstimmend folgende Wünsche 
ergeben, um deren Erfüllung wir Euer Exzellenz ganz gehorsamst 
bitten. 

Es wird allgemein dringend gewünscht, daß es den Tier¬ 
ärzten, ebenso wie den Ärzten, ermöglicht werde, das einjährig- 
freiwillige Dienstjahr in zwei zeitlich getrenntenHälften 
zurückzulegen. Es wird dadurch den Tierärzten ermöglicht, 
das erste Semester mit der Waffe schon während ihres Studiums 
resp. gleich nach der Schulzeit zu absolvieren, wo häufig gerade 
ein freies Semester verfügbar ist, während das zweite Halbjahr 
natürlich erst nach dem Approbationsexamen abgedient werden 
kann, wenn der Vorteil der Beförderung zum Unterveterinär 
während dieses Halbjahres nicht verloren gehen soll. 

Ganz besonders dringend wünschen alle Tierärzte, daß die 
heute noch vorgeschriebene Prüfung im Hufbeschlage in 
Wegfall kommt. Nach der bestehenden Vorschrift wird verlangt, 
daß bei dieser Prüfung der als Einjährig-Freiwilliger dienende 
Ziviltierarzt ein Eisen schmieden solle. Wir dürfen behaupten, 
daß diese Bestimmung nicht allein zwecklos ist, sondern daß 
sie auch tatsächlich nirgends durcbgeführt werden kann, einfach 
deshalb, weil kein Tierarzt — auch kein Lehrer der Tier¬ 
heilkunde an den amtlichen Bildungsanstalten der Tierärzte — 
imstande ist, ein Eisen zu schmieden. Dieser Teil der 
Prüfung sinkt daher zu einem einfachen Schein herab und sollte 
jedenfalls beseitigt werden. Auch der übrige Teil der Prüfung ist 
mit Rücksicht auf die Ausbildung der Tierärzte auf der Hoch¬ 
schule nicht nötig. Jedoch wäre wenigstens nichts dagegen einzu¬ 
wenden, wenn die als Einjährig-Freiwillige dienenden Tierärzte 
von den Stabsveterinären in der militärischen Beaufsichtigung 
des Hufbeschlages unterwiesen und darin ev. auch geprüft 
würden. 

Während die Sanitätsoffiziere des Beurlaubtenstandes zu 
Übungen überhaupt nicht verpflichtet sind, werden von den 
Tierärzten Übungen, und zwar in der Regel zwei achtwöcbent- 
liche verlangt. Die Tierärzte unterziehen sich diesen mili¬ 
tärischen Pflichten auch durchweg sehr gern und wünschen darin 
keineswegs eine Gleichstellung mit den Ärzten. Es ist aber 
nicht zu verkennen, daß diese Übungen eine erhebliche Be¬ 
lastung der Tierärzte bilden, und es besteht daher allgemein 
der dringende Wunsch, daß genauere Bestimmungen über 
die Übungspflicht erlassen werden möchten, als sie in der 
gegenwärtigen Militärveterinärordnung (§ 38) enthalten sind, 
und daß zugleich tunlichst einige Erleichterungen eingeführt 
werden möchten. In der Militärveterinärordnung ist die Zahl 
der Pflichtübungen überhaupt nicht festgesetzt; dieselbe 
sollte auf zwei Übungen festgelegt werden, während mehr 
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Übungen nur freiwillig zu erfolgen hätten. Der junge Tierarzt, 
der sich eben erst eine Praxis begründet hat, wird durch eine 
Einziehung oft so erheblich geschädigt, daß er seiner Stelle 
wieder verlustig geht. Wenn irgend möglich, sollten daher 
Tierärzte in den ersten zwei Jahren nach der Approbation nur, 
wenn sie sich freiwillig bereit erklären, zu Übungen heran¬ 
gezogen werden. Andererseits wäre es sehr erwünscht, wenn 
freiwillige Gesuche um Einberufung zu einer Übung auch in der 
Regel Berücksichtigung finden könnten. Bezüglich der Häufigkeit 
der Einziehung scheinen in den Bezirken der einzelnen Armee¬ 
korps erhebliche Verschiedenheiten obzuwalten; es wäre viel¬ 
leicht tunlich, hier durch die Zentralinstanz einen besseren Aus¬ 
gleich herbeizuführen. Vor allem aber sollte eine Wieder¬ 
holung der Einziehung schon in dem auf eine Übung 
folgenden Jahre, die jetzt nicht selten vorkommt, unbedingt 
ausgeschlossen werden, wie dies auch dem Reserveoffizier zu¬ 
gebilligt ist. 

Weitaus die größte Zahl der Einberufungen fällt in die 
Sommermonate. Der einberufene Tierarzt mnß sich für seine 
Praxis, wenn er derselben nicht verlustig gehen will, einen 
Vertreter zu beschaffen vermögen. Das wird außerordentlich 
schwer, wenn eine sehr große Zahl von Tierärzten gleichzeitig 
zu Übungen eingezogen sind. Dadurch, daß Vertreter in 
genügender Zahl nicht aufzutreiben sind, entsteht nicht nur ein 
Nachteil für die betreffenden Tierärzte, sondern auch namentlich 
für die Landwirte, die sich in einer arbeitsreichen Jahreszeit 
ohne die gewohnte tierärztliche Hilfe sehen. Es wäre daher 
dringend erwünscht, daß die Einberufungen der Tierärzte, soweit 
es die dienstlichen Rücksichten gestatten, etwas weiter auf das 
Jahr verteilt werden, zumal für die Ausbildung im tierärztlichen 
Dienst bei der Truppe die Zeit des Manövers vielleicht sogar 
weniger geeignet ist. 

Vor allen Dingen aber ist im allgemeinen eine frühere 
Zustellung der Einberufungsorder dringend erwünscht. 
Eine Umfrage hat ergeben, daß 71 Proz. der Einberufungsorders 
weniger als sechs Wochen vorher und 31 Proz. sogar weniger 
als vier Wochen vorher dem Betreffenden zugestellt worden 
sind; binnen einer so kurzen Frist wird die Beschaffung eines 
Vertreters häufig unmöglich. 

Die Militärveterinärordnung besagt im § 37, daß Unter¬ 
veterinäre des Beurlaubtenstandes mit dem Nächstjüngeren im 
aktiven Dienststande zu Oberveterinären befördert werden 
können. Es scheinen aber hinsichtlich des Zeitpunktes der 
Beförderung starke Ungleichheiten zu bestehen, welche durch 
eine bestimmtere Fassung des betreffenden Paragraphen ab¬ 
gestellt werden könnten. Die Beförderung zum Ober¬ 
veterinär sollte bei erreichtem Dienstalter nur die Ablegung 
einer achtwöchentlichen Übung zur Voraussetzung haben. Die 
hierbei nochmals vorgeschriebene Prüfung im Hufbeschlage sollte 
ganz wegfallen. 

Achter internationaler tierärztlicher Kongreß zn 
Budapest. 

(VgL pg. 693, 718, 750 der B. T. W.) 

Festlichkeiten. 

„Budapest ist die schönste Stadt des Kontinents“, so rief 
mein Begleiter aus, nicht als er in Festesbegeisterung sich befand, 
sondern als wir eines Abends still zusammen über die Elisabeth- 
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brücke hinüber and den Festungsfelsen hinaufgestiegen waren 
and hinabsahen auf den breiten Strom mit seinen Lichterketten 
and aaf die helle Großstadt drüben. Ob dieser Gefühlsaasbrach 
völlig berechtigt ist, weiß ich nicht, da ich nicht alle Städte 
des Kontinents kenne; vielleicht dürften namentlich Stockholm 
und Konstäntinopel gerade mit der Eigenart von Budapest erfolg¬ 
reich wetteifern. Aber jedenfalls verdient Budapest unter den 
schönen Städten mit an erster Stelle genannt za werden. Es 
sind eigentlich nicht Vorzüge der Großstadt Pest selber, die 
zwar in Straßenanlagen and Gebäuden einen großzügigen und 
modernen Charakter erkennen läßt, aber nicht allzaviel Originalität 
and Kanstreichtam zeigen kann; es ist vielmehr die, wenn nicht 
einzige so doch jedenfalls seltene Verbindung einer modernen 
Riesenstadt mit den Wellen eines herrlichen Stromes, mit waldigen 
Bergen und ragendem Fels. Die Donau ist es, der Budapest 
seine Hauptreize verdankt, mit ihrer stolzen Breite von 300 Metern, 
die von kühn geschwungenen Brücken überspannt wird. Es ist 
vor allen Dingen der Blick von der Pester Großstadtseite hin¬ 
über auf die Ofener Berge, deren Gipfel von der einem Märchen- 
scbloß gleichenden Köuigsburg und anderen prächtigen Gebäuden 
gekrönt sind, und die donauabwärts abschließen mit jenem 
trotzigen Felsen, dessen Rücken die düsteren Mauern der alten 
Ofener Zitadelle trägt, die man, welcher Nation man auch an¬ 
gehöre, nicht ohne ernste Gedanken betrachten kann. Durch 
einen Einschnitt der Ofener Berge lngt aus der Ferne der reiz¬ 
volle Schwabenberg, über und über bedeckt mit den Villen der 
Budapester reichen Gesellschaft. 

In einer solchen Umgebung mögen wohl fröhliche Feste 
einen besondern Glanz erhalten nnd eine hinreißende Wirkung 
ausüben können. Und so wird denn auch unter den 1400 Teil¬ 
nehmern des Kongresses nur eine Stimme darüber gewesen sein: 
der Glanzpunkt des Budapester Aufenthalts war das Fest auf 
der Donau, das uns alle jene Schönheiten vorführte in dem 
magischen Lichte einer wundervollen Illumination und unter dem 
Eindruck einer Begeisterung, wie sie eben durch das Zusammen¬ 
sein fröhlicher Menschen, durch die Klänge einer faszinierenden 
Musik und durch die Wirkung eines feurigen Weines erzeugt 
wird. Dasjenige Stück der Donau, welches die schönsten Partien 
von Buda und Pest durchströmt, ist von den zwei schönsten 
Brücken begrenzt. Zwischen diesen Brücken fahren die Dampfer 
mit den Kongreßteilnehmern langsam auf und nieder. Die 
Brücken und die Ufer waren dank der Freigebigkeit der Stadt mit 
ununterbrochenen Girlanden elektrischer Lampions geschmückt; 
sämtliche öffentlichen und Privatgebäude an den Kais erstrahlten 
im glänzenden Lichte von Kerzen und elektrischen Aus¬ 
schmückungen. Rotes Kunstfeuer brachte die herrlichen Linien 
der mächtigen Königsburg, die wohl eins der größten königlichen 
Schlösser darstellt, zu prachtvoller Geltung, nnd unheimlich fast 
wirkte die rotglühende Beleuchtung der Festungsmauern, von 
welchen herab Kanonenschläge den Donner von Geschützen vor¬ 
zutäuschen vermochten. Es ist keinerlei Übertreibung, wenn 
man sagt, daß dieser Abend in der Tat jedem Teilnehmer un¬ 
vergeßlich bleiben wird. 

Nicht alle, aber doch ein sehr großer Teil namentlich der 
ausländischen Gäste haben den Vorzug genossen, auch die innere 
Pracht der stolzen Königsburg zu bewundern, in welcher am 
Abend des Eröffnungstages Erzherzog Josef 500 Kongreß¬ 
mitglieder empfing. Der liebenswürdige Eindruck, den der Erz¬ 
herzog auf alle gemacht hatte, wurde bei diesem Empfang noch 
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verstärkt Es hieß ihm fast zu viel zumuten, daß über 100 
Herren ihm vorgestellt und von ihm angesprochen werden sollten; 
und dennoch wußte er sich dieser Aufgabe nicht bloß freund¬ 
lich, sondern mit außerordentlichem Geschick zu unterziehen. 
Während des Zerkels wurde ein kalter Imbiß und ein vortreff¬ 
licher Sekt gereicht. Etwa um 10 Uhr fahren die Wagen in 
langer Reihe wieder zu Tal und führten die Teilnehmer in ver¬ 
schiedene der beliebtesten Pester Restaurants, wo man sich 
noch lange, die Deutschen bei trefflichem Pilsener Bier, über 
die angenehmen Eindrücke unterhielt. 

Zu einer besonderen Repräsentation dem Kongreß gegen¬ 
über fühlten sich auch der Präsident desselben, Ackerbauminister 
György und der geschäfcsfdhrende Vizepräsident, unser ver¬ 
ehrter Kollege Rektor Hutyra veranlaßt. Über die Liebens¬ 
würdigkeit des Herrn Ackerbauministers und seiner Gemahlin 
herrschte unter den Anwesenden nur eine Stimme, wenn anch 
bei der außerordentlichen Fülle der Räume dieses Fest eines 
intimen Reizes entbehrte. Um so mehr war dieser, trotz der 
auch hier großen Zahl der Gäste, der Soiröe eigen, welche 
Herr Hutyra und seine Gattin in den Räumen eines eleganten 
Kasinos veranstalteten. Hier waren alle eingeladen, die durch 
irgend eine besondere Mission bei dem Kongreß ausgezeichnet 
waren oder dem Hause Hutyra näher standen. Mit vollendetem 
Cbarme machte die Hausfrau und in nie versagender, frischer 
Liebenswürdigkeit der Hausherr die Honneurs, so daß die 
Stimmung eine sehr fröhliche und behagliche wurde. Zahlreiche 
lauschige Kabinetts bildeten erwünschte Remisen für trauliche 
Gespräche, und ein ganz exquisites, ausnahmsweise auch einmal 
für bescheidene Seelen nicht durch allzu großes Gedränge un¬ 
zugänglich gemachtes Buffet war geeignet, die Fremden nament¬ 
lich auch mit den Vorzügen der speziell ungarischen Küche 
bekannt zu machen. 

Es sei an dieser Stelle gleich noch hervorgehoben, daß 
diesmal auch die Damen, welche ihre Gatten und Väter zu dem 
Kongreß begleitet hatten, voll zu ihren Rechten gekommen 
sind, was sich bei derartigen Versammlungen in der Regel 
recht schwierig macht und selten gelingt. Während die Männer 
in Anspruch genommen waren, wurden den Damen auf ver¬ 
schiedenen Ausflügen die Sehenswürdigkeiten von Budapest 
gezeigt, von denen die männlichen Kongreßmitglieder vielleicht 
wenig genug gesehen haben. Dem Arrangement dieser gemein¬ 
schaftlichen Ausflüge widmeten eine Anzahl junger Herren von 
der tierärztlichen Hochschule, und mit ihnen Herr Professor 
Plöß (nicht Preiß) ihre Zeit. Die Führung aber hatten 
einige Damen der Badapester Professoren und die Leitung des 
Ganzen die Frau Professor Hutyra übernommen. Sie hat auf 
diese Weise an der Seite ihres Gemahls zum Gelingen des 
Kongresses vorzüglich beigetragen. Es ist nicht notwendig, 
hier noch einen besonderen Dank dafür auszusprechen; denn die 
Damen, die deutschen wenigstens, sind mit Recht darin den 
Männern bereits zuvorgekommen. Der Frau Professor Hutyra 
wurde am letzten Tage des Kongresses eine prunkende Tiffany- 
vase mit einem Blumenstrauß ins Haus gesandt, begleitet von 
einer Karte, auf welcher ohne Namennennung nur gesagt war, 
daß die deutschen Frauen der Frau Dr. Hutyra auf diese 
Weise ihren herzlichsten Dank bekunden, mit dem Wunsche, 
daß auch sie sich dauernd dieser Tage erinnern sollte, wo sie 
den fremden Gästen eine so liebe Führerin gewesen sei. 

Den offiziellen Abschluß der Feste bildete das Festbankett, 
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das 400 Teilnehmer, worunter allerdings nnr wenige Damen 
waren, vereinte und den üblichen Charakter zeigte. Das 
Arrangement desselben war, soweit es bei solchen großen Ver¬ 
anstaltungen möglich ist, ein gutes, die Stimmung eine ver¬ 
gnügte, und leid konnten einem eigentlich nur die allzu zahl¬ 
reichen Redner tun, welche ihre gewiß besten Oedanken an 
eine ziemlich unaufmerksam gewordene Gesellschaft zu ver¬ 
schwenden hatten und sich zum großen Teil nur noch teilweise 
Gehör zu verschaffen imstande waren. Ich kann die Bemerkung 
nicht unterdrücken, daß es vorteilhaft wäre, die Zahl der Reden 
bei diesen Anlässen auf das notwendigste Maß zu beschränken, 
so sehr auch selbstverständlich Reden für den festlichen 
Charakter eines solchen Banketts unentbehrlich sind. 

Die Schlußsitzung, in welcher der Ehrenpräsident Dr. Ly dtin 
noch warme Worte verdienter Anerkennung an das Exekutiv¬ 
komitee richtete, erhielt einen feierlichen Charakter auch noch 
dadurch, daß eine Anzahl von Huldigungstelegrammen abgesandt 
wurde an S. M. den Kaiser und König von Österreich-Ungarn, 
an den hohen Protektor des Kongresses Erzherzog Josef, an 
I. M. die Königin Wilhelmina der Niederlande, unter deren 
Szepter der nächste Kongreß tagen wird, und an S. K. H. den 
Großherzog von Baden, der durch seine Teilnahme dem vor¬ 
letzten Kongreß so lichten Glanz verliehen hatte. Von S. M. 
dem Kaiser Franz Josef traf alsbald folgende Antwort ein: 
„Seine Kaiserliche und Königliche apostolische Majestät geruhten, 
die Huldigung des in Budapest stattfindenden achten inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongresses mit dem Ausdruck des 
Allerhöchsten Dankes allergnädigst zur Kenntnis zu nehmen.“ 
Der Großherzog von Baden und der Erzherzog Josef dankten 
in kurzen herzlichen Worten. Schmaltz. 

Die Antwort des Reichskanzlers an die Vertreter der 

Städte. 

Aus der Antwort, die der Herr Reichskanzler den von ihm 
empfangenen Oberbürgermeistern deutscher Städte in bezug auf 
die sogenannte Fleischnotfrage erteilt hat, sollen auch an dieser 
Stelle folgende Gedanken kurz hervorgehoben werden: 

Die Erhaltung des deutschen Viehstandes entspricht, sagte 
der Reichskanzler, den vitalen Interessen unseres Volkes, nicht 
nur der Landwirtschaft. So lange er an verantwortlicher Stelle 
stehe, werde er niemals die Hand dazu bieten, den deutschen 
Viehbestand durch Außerachtlassung notwendiger Vorsichts¬ 
maßregeln oder einsichtiger Maßnahmen zu gefährden. Eine 
einseitige Bevorzugung der Landwirtschaft schließe das nicht 
in sich. Er werde nicht unterlassen, in gemeinsame Erwägungen 
mit den Bundesregierungen darüber einzutreten, ob Erleichterungen 
an den Grenzen tunlich seien, wenn er die Überzeugung gewonnen 
habe, daß solche Erleichterungen zweckmäßig wären. Die Vor¬ 
aussetzung für Maßregeln zur Beseitigung von Übelständen ist 
aber Klarheit über die Gründe der letzteren. Tatsächlich besteht 
eine erhebliche Steigerung der Viehpreise, insbesondere bei 
Schweinen. Es fragt sich aber, ob diese Steigerung auf Vieh¬ 
mangel im Inlande oder andere Ursachen zurückzuführen ist. 
Ein inländischer Viehmangel kann nicht aus der Statistik ein¬ 
zelner großstädtischer Viehmärkte geschlossen werden. Es 
fragt sich ferner, ob die Marktpreise im Verhältnis stehen zu 
den Stallpreisen und die Großhandelspreise zu den Detailpreisen, 
oder ob ein unberechtigter Aufschlag vom Zwischenhandel er¬ 
hoben werde. Sollten jedoch Fleischmangel und zu hohe Preise 


festgestellt werden, so bleibt die weitere Frage, ob die Öffnung 
der Grenzen ein taugliches Mittel wäre für die Verbilligung, 
und zweitens, ob sie sich ohne Gefahr für die Seuchenein¬ 
schleppung durchführen läßt. Wenn letzteres nicht möglich 
ist, so muß davon Abstand genommen werden; denn ein Seuchen- 
ausbruch im Inlande würde die Landwirtschaft aufs schwerste 
schädigen und erst recht zur wirklichen Fleischnot führen. 
Der Reichskanzler lenkte schließlich die Aufmerksamkeit auf 
das Beispiel der Stadt Wien und die Anregung der preußischen 
Landwirtschaftskammern, und empfahl den Städten, eventuell 
die Fleischversorgung ihrer Einwohner selbst in die Hand zu 
nehmen. 

Oberbürgermeister Kirschner betonte, daß eine Gefährdung 
des heimischen Viehstandes natürlich auch von den Vertretern 
der Städte nicht gewünscht werde, daß aber eine Erleichterung 
der Einfuhr in Grenzschlachthäuser möglich sei, und namentlich 
in demjenigen Maße bereits jetzt eingeführt werden sollte, wie 
es die Handelsverträge vom 1. März 1906 ab gestatten. In 
Österreich-Ungarn seien allerdings die Preise ebenso hoch wie 
bei uns; für die übrigen Nachbarländer treffe das nicht zu. 
Und selbst wenn die Aufschließung der Grenzen keine Preis¬ 
ermäßigung bedingen würde, sollte der Versuch doch gemacht 
werden, um die öffentliche Meinung zu überzeugen. In einzelnen 
Fällen möge der Zwischenhandel und das Fleischergewerbe die 
Preise ungehörig steigern; im allgemeinen sei das nach wirt¬ 
schaftlichen Gesetzen ausgeschlossen. Die Fleischpreise im 
Einzelverkauf hielten mit den Viehpreisen Schritt. — Ober¬ 
bürgermeister Beutler sprach den Gedanken einer baldigen 
Revision des Fleischbeschaugesetzes aus. 

Aus den verschiedenen Pressemeldungen soll noch mitgeteilt 
werden, daß die Fleischer sich bereits sehr entschieden gegen 
den Gedanken einer Einmischung der Städte in den Fleisch¬ 
verkauf zur Wehr gesetzt* haben. — 

Die Fleischnotfrage ist eine hochpolitische geworden und 
außerdem eine viel zu schwierige, als daß an dieser Stelle 
darauf einzugehen zweckmäßig wäre. Nur auf eins sei hin¬ 
gewiesen: Das Rufen nach „Grenzöffnung“, selbst wenn darin 
ein taugliches Mittel, das Fleisch billiger zu machen, erblickt 
werden könnte, fällt eigentlich in eine dafür recht ungünstige 
Zeit Früher hat man immer gesagt: Wir haben ja im Inlande 
ebenso viel Seuchen wie draußen, also kann man ja die Grenzen 
öffnen. Jetzt aber ist es nns endlich gelungen, im Inlande der 
gefährlichsten Seuche von allen, der Maul- und Klauenseuche, 
Herr zu werden. Soll man sie nun etwa von neuem herein- 
lassen? 

Es ist daran zu erinnern, daß diese Seuche, die ja schon 
lange Zeit, aber in der Regel in mäßigem Umfange in Deutsch¬ 
land geherrscht hatte, plötzlich zu einer ungeheuren Epidemie 
ausartete, die zwölf Jahre lang den deutschen Viehbestand ganz 
unberechenbar geschädigt und nach einer nur mäßigen Schätzung 
in dieser Zeit die deutsche Landwirtschaft um eine Milliarde 
ärmer gemacht hat Diese Epidemie begann in der Ära Caprivi, 
als man, genau wie es heute verlangt wird, die Grenzsperre 
namentlich für Schweine erheblich lockerte. Der Zusammenhang 
zwischen der plötzlichen allgemeinen Ausbreitung der Maul- und 
Klauenseuche und jener Aufhebung der strengen Grenzsperre 
läßt sich beim besten Willen nicht ableugnen. Sollte nicht 
auch Herr Oberbürgermeister Kirschner der Meinung sein, daß 
der Versuch, die Volksstimme von der Zwecklosigkeit einer 
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Grenzöffnung za überzeugen, mit einer Milliarde doch etwas 
zu hoch bezahlt wäre? Gegenwärtig besteht, wie der preußische 
Landwirtschaftsminister mit berechtigtem Stolze hervorheben 
konnte, in Preußen die Maul- und Klauenseuche überhaupt nicht 
mehr, was seit Menschengedenken nicht vorgekommen ist; 
in ganz Deutschland ist nur eine Gemeinde verseucht. Dieses 
Resultat ist aber erst möglich gewesen nach einem 15 jährigen 
Kampfe mit den Folgen eines solchen Versuches, wie ihn Herr 
Kirschner empfiehlt Bei den heutigen Verhältnissen des 
Viehverkehrs ist es schon im Inlande, wo doch jederzeit durch 
exaktesten Nachrichtendienst jeder Ausbruch schnell genug 
bekannt gemacht werden kann, sehr schwer, eines Seuchen- 
ausbrnches wieder Herr zu werden;*) das hat sich erst 
im Voijahr gezeigt, als in den Ostprovinzen durch Schmuggel¬ 
vieh an verschiedenen Stellen die Maul- und Klauenseuche 
zum Ausbruch gekommen war und nur mühsam wieder 
erstickt werden konnte mit außerordentlichen Maßregeln, 
wie sie bei einer großen Verbreitung gar nicht durchführbar 
sind. Ein schnell und zuverlässig wirkender Nachrichtendienst ist 
dem Auslande gegenüber selbstverständlich nicht zu gewinnen, 
und wenn strenge Sperrungen erst in den Zeiten der bekannt 
gewordenen Gefahr ergriffen werden sollen, dann sind sie meist 
längst schon zwecklos geworden, weil die Einschleppungen be¬ 
reits stattgefanden haben. Trotz aller Konventionen wird sich 
das Ausland stets einer genügenden Kontrolle entziehen. An 
den Prinzipien der Grenzsperre wird also die Staatsregierung 
wohl nichts ändern können. Dagegen, daß schon jetzt die vom 
1. März 1906 ab sowieso erhöhten Schweinekontingente zur 
Einführung gelangen, wäre freilich veterinärpolizeilich nichts 
einzuwenden; doch wird das kaum einen wesentlichen Einflluß 
haben. Die Ansicht, daß die Detailpreise den Stallpreisen für 
Vieh jederzeit proportional wären und daß der Zwischenhandel 
nur in einzelnen Fällen die Preise * künstlich oder übermäßig 
steigere, läßt sich wohl kaum aufrecht erhalten. Der Gedanke, 
daß Großstädte wie Berlin, wenn schon die alten Fleischtaxen 
nicht mehr eingeführt werden können, ihrerseits auf den Preis 
regulierend einwirken sollen, indem sie selber das Geschäft 
in die Hand nehmen, wäre wohl aller Beachtung wert Die 
Fleischer haben kaum einen Grund, davon etwas zu befürchten; 
denn der Gedanke ist doch wohl nicht so auszulegen, daß die 
Stadt Fleischverkaufsläden einrichten soll, sondern vielmehr so, 
daß sie den Viehkommissionären, bei denen sehr viel Geld kleben 
bleibt, ihr Geschäft abnimmt. Bemerkenswert ist, daß Ober¬ 
bürgermeister Beutler die Fleischteuerung mit dem Fleisch¬ 
beschaugesetz in Beziehung brachte. Darin dürfte er nicht 
ganz Unrecht haben. S. 

Verein der Schlachthoftierärzte der Provinz Hannover. 

Die II. Versammlung des Vereins der Schlachthoftierärzte 
der Provinz Hannover fand am 30. April d. J. im Cafö Reich, 
Hannover, statt. Anwesend waren Br in kop-Lüneburg, Harting- 
Celle, Heile-Einden, Dr. Heine-Hannover, Dr. Helmich-Nort- 
heim, Dr. Jacobs-Hildeshcim, Koch-Hannover, Nagel-Osterode, 
Rekate-Linden, Rieken-Linden, Schönknecht-Hameln, Sosath- 
Oldenburg, Westphale-Lemgo. Geheimrat Dr. Dammann war 
einer Einladung des Vorsitzenden gefolgt; als Gäste waren er¬ 
schienen Oberveterinäre Ventzki und Locb-Hannover. 

*) Ist doch soeben plötzlich die ganze Provinz Brandenburg 
an einem einzigen Tage vom Berliner Viehmarkt aus mit Schaf¬ 
pocken infiziert worden. 


Nach Erledigung des geschäftlichen Teils und Erstattung des 
Jahresberichtes durch den Vorsitzenden, referierte Koch-Hannover 
kurz über Pankt 2 der Tagesordnung, die Freizügigkeit deB 
Fleisches. In seinen Ausführungen bezeichnete Referent es als 
das Notwendigste, jetzt dahin zu streben, daß auch die Hans- 
schlachtungen der Schlachtvieh- und Fleischbeschau unterstellt 
würden. Zu Punkt 3 der Tagesordnung, die Seuchen der 
Schweine und ihre Bekämpfung, ergriff Geheimrat Dr. Dam- 
mann das Wort In seinen fesselnden Ausführungen erörterte er 
die z. Z. herrschenden Ansichten über die Schweineseuche, wobei ins¬ 
besondere der pathologisch-anatomische Befund, die bakteriologische 
Untersuchung und die Beziehungen des Bacillus pyogenes zurScbweine- 
seuche zur Sprache kamen. Was den pathologisch-anatomischen 
Befund anbetreffe, so müsse man sich heute auf den Standpunkt 
stellen, daß eine Lungenentzündung bei Schweinen, die nicht durch 
Strongyliden, sonstige Parasiten, Fremdkörper oder Tuberkulose 
hervorgerufen sei, fast durchweg der Schweineseuche verdächtig 
erscheine. In den erkrankten Beständen seien die Veränderungen 
oft sehr verschiedenartig; manche Schweine zeigen eine schwere 
croupöse Pneumonie, während andere die Erkrankung nur in 
mildester Form erkennen lassen. Von großem Interesse waren die 
Mitteilungen des Redners über die Immunisierung gegen Schweine¬ 
seuche. Speziell die Schlachthoftierärzte interessierten aber die 
Fragen, was ist Schweineseuche und warum ist Anzeige zu er¬ 
statten. Um hier eine bindende Antwort erteilen zu können, Beien 
indes noch weitere Untersuchungen erforderlich, um die Einheitlich¬ 
keit in der Diagnostik der Schweineseuche zu sichern. 

Nachdem der Vorsitzende Herrn Geheimrat Dammann für 
seine hochinteressanten Ausführungen den Dank der Versammlung 
ausgesprochen hatte, referierte Rekate-Linden über die Verant¬ 
wortlichkeit und Leistungen der Schlachthoftierärzte. Ein 
Spezialfall, in dem ein Schlachthoftierarzt vergessen hatte, bei 
einem tuberkulösen, aber als tauglich gestempelten Rinde das er¬ 
krankte Bauchfell vom Zwerchfell abziehen zu lassen und dieser- 
halb das Entlassungsgesuch des betreffenden Tierarztes als Fleisch¬ 
beschauer erwirkt wurde, veranlaßt« den Referenten, die schweren 
Folgen solcher disziplinarischer Bestrafungen hervorzuheben. Von 
den Kommunalbehörden würde vielfach an die Fleischbeschau die 
weitgehende Forderung gestellt, daß alle krankhaften Zustände bei 
den Schlachttieren aufgedeckt würden, während doch nur der Schutz 
zu verlangen sei, der durch Ausführung der gesetzlich vorge¬ 
schriebenen Untersuchung ermöglicht werden kann. 

Dringend erforderlich sei es, in Erwägung zu ziehen, ob es 
möglich sei, daß staatlicherseits eine Kommission ernannt wird, 
der die Beurteilung etwaiger Versehen überwiesen wird, die Tier¬ 
ärzten bei Ausübung der Beschau unterlaufen sind, wobei auch 
diesen Gelegenheit zu geben sei, ihre Ansicht zum Ausdruck zu 
bringen. 

Des weiteren bemerkte der Referent, daß es den Scblachthof- 
tierärzten bei dem Zusammendrängen der Schlachtungen auf die 
Hauptschlachttage kaum möglich sei, an solchen Tagen sämtliche 
Schlachttiere den gesetzlichen Vorschriften entsprechend zu unter¬ 
suchen. 

Folgende Anträge des Referenten, die dem Verein preußischer 
Schlachthoftierärzte eingereicht werden sollen, wurden von der Ver¬ 
sammlung angenommen: 

„Der Verein preußischer Schlachthoftierärzte wolle erwirken, 
daß die Beurteilung von Versehen, die Tierärzten bei Ausübung 
der Beschau unterlaufen sind, einer Kommission überwiesen wird, 
die von der zuständigen Behörde für bestimmte Zeit und fdr be¬ 
stimmte Verwaltungsbezirke ernannt wird und mindestens zur Hälfte 
aus Tierärzten bestehen muß, die die Fleischbeschau an Schlacbt- 
höfen amtlich ausüben.“ 

„Der Verein preußischer Schlachthoftierärzte wolle erwirken, 
daß für die die Fleischbeschau an Schlachthöfen amtlich ausübenden 
Tierärzte ein Maximalpensum in bezug auf die Zahl der zu unter¬ 
suchenden Tiere unter Berücksichtigung der auf die Einzelunter- 
suchungen zu verwendenden Zeit festgesetzt wird.“ 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung, Ausbildung der Fleisch- 
und TrichinenBchauer konnte Schönknecht-Hameln auf Grund 
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einer Umfrage mitteilen, daß die Honorarverbältnisse in der Provinz 
Hannover ziemlich ungleichmäßige sind; für Einzelausbildung von 
Fleisch- und Trichinenscbauern sind 45 bis 70 M., bei Mehraus¬ 
bildung 30 bis 50 M. zu zahlen. Die Ausbildungagebühren für 
Trichinen schauer betragen 10 bis 25 M. An verschiedenen kleineren 
Schlachthöfen der Provinz, z. B. Goslar sind Fleischbeschauer 
überhaupt nicht ausgebildet. In der Diskussion wurden mindestens 
100 Stunden Lehrtätigkeit als nötig zur Ausbildung eines Fleisch- 
beschauers bezeichnet 

In der Gebührenfrage vom Verein aus eine Änderung anzustreben, 
wurde nicht für opportun gehalten. 

Dr. Jacobs-Hildesheim bemerkte bezl. der Regelung der 
Betriebszeit an Scblachtböfen, daß es unmöglich sei, eine ein¬ 
heitliche Schlacht- und Beschauzeit zu erzielen. Außerordentliche 
Schwierigkeiten mache die Lebendbescbau; um Betriebsstörungen 
zu vermeiden, besonders um die Fleischbeschau ohne Unterbrechungen 
ausüben zu können, werde sie in Hildesheim vormittags nur bis 
12 Uhr, nachmittags von 3—3*/s Uhr ausgeübt; in Lüneburg wird 
die Lebendbeschan nur bis 5 Uhr nachmittags vorgenommen; in 
Northeim muß jedes Scblachttier mindestens eine Stunde vor dem 
Schlachten eingestellt gewesen sein. In verschiedenen Städten 
werden die Schlachthofleiter durch die als Fleischbeschauer aus¬ 
gebildeten Hallenmeister unterstützt. 

Bezüglich der Beschäftigung nichttierärztlicher Beschauer wurde 
in der Diskussion die Auffassung vertreten, daß, wenn deren Tätigkeit 
an Schlachthöfen erwünscht sei, diese derart geregelt werden müsse, 
daß der Fleischbeschauer entweder dem untersuchenden Tierarzt 
bei der Vornahme der Beschau durch Anschneiden usw. Hilfe leistet 
oder wenn er selbständig untersucht, der Tierarzt nur insoweit an 
der Untersuchung beteiligt ist, daß er bei den vom Beschauer krank 
befundenen Schlachttieren die Beschau erledigt. 

Die Frage, in welchen Fällen der Tierarzt bei der Untersuchung 
tuberkulöser Schlachttiere verpflichtet ist, die Fleischlympbdrüsen 
anzuschneiden, wurde in der Diskassion dahin beantwortet, daß 
diese Verpflichtung dann als vorliegend zu erachten sei, wenn die 
Verbreitung der Tuberkulose durch den großen Blutkreislauf erfolgt 
ist oder wenn eine erhebliche Erkrankung eines einzelnen Organs 
besteht 

Auf eine Anfrage nach zweckmäßigen Tötungsapparaten gab 
Dr. Hel m i ch -Northeim sehr günstige Auskunft über den Koch sehen 
Schweinebetäaber, mit dem in Northeim über 4000 Schweine ge¬ 
tötet seien, ohne daß eine Reparatur erforderlich war. 

Am Schluß erwähnte ein Kollege noch, daß ihm zur Teilnahme 
an der Versammlung von seiner Behörde 6 M. Tagegeld und freie 
Reise dritter Klasse bewilligt waren mit der Anheimgabe, den 
Betrag nicht zu liquidieren, sondern die Ausgaben selbst zu be¬ 
streiten, was der betr. Herr natürlich vorzog. 

Die nächste Versammlung wird Mitte März 1906 abgehalten. 

Der Vorsitzende. Der Schriftführer. 

Koch. Dr. Heine. 

Aus Afrika. 

Die letzte Verlustliste berichtet, daß unter den Schwer- 
verwundeten sich der Oberveterin&r Dieckmann mit einem 
Schuß durch den Unterschenkel befindet. 

Rheinprovinz. 

Veterin&rrat Dr. Lothes ist vom landwirtschaftlichen 
Provinzialverein auf weitere drei Jahre zum Mitglied des Aus¬ 
schusses für die Preisverteilung bei Pferdeschauen in der Rhein¬ 
provinz gewählt worden. Veterinärrat Koll wurde zum Stell¬ 
vertreter gewählt 

Ausdehnung des Promotlonsrechtes. 

Se. Majestät der Kaiser von Österreich hat*) mittelst Aller¬ 
höchster Entschließung vom 8. August 1905 der k. k. Hochschule 
für Bodenkultur in Wien, an welcher eine vierjährige Normal- 

*) Nach den „Nachrichten für Tiermedizin und Tierzucht“. Organ 
des Bundes der Tierärzte in Böhmen. 


Studiendauer eingeführt wird, auf Grund der letzteren das Recht 
der Promotion zum Doktor der Bodenkultur verliehen. 

Das ist sehr erfreulich, denn nun wird man wohl die tier¬ 
ärztliche Hochschule mit ihren noch höher stehenden An¬ 
forderungen ebenfalls mit diesem Recht ansstatten müssen. 

Seuchenstand ultimo Oktober. 

Lnngenseuche erloschen. Manl- und Klauenseuche nur noch 
in einer Gemeinde (Königshofen in Unterfranken). Rotz in 
25 Gemeinden (41 Gehöften). Schweineseuche unverändert. — 
Schafpocken in Ostpreußen nnd Brandenburg. 

Tierärztlicher Verein für den Regierungsbezirk Merseburg. 

Siebente Versammlung am Sonntag, den 19. November 1905 
vormittags 11 Uhr, zu Halle a. S. im Grand-Hotel Bode. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

3. Wahl des Vorstandes (§ 4 der Satzungen.). 

4. Persönliche Eindrücke vom VIII. Internationalen tierärztlichen 
Kongreß in Budapest: Der Vorsitzende. 

5. Weitere Erfahrungen über Simultanimpfungen gegen Milzbrand: 
Herr Professor Dr. Sobernheim in Halle a. S. 

6. Die Produktiv- und Konsumgenossenschaft deutscher Tierärzte: 
Herr Zuchtdirektor Marks in Posen. 

7. Mitteilungen aus der Praxis und Fleischbeschau. 

Nach der Versammlung gemeinschaftliches Essen (Gedeck 3 Mk.), 
wozu Anmeldungen bis zum 16. d. M. an den Unterzeichneten 
erbeten werden. 

Gäste sind willkommen. Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Felisch. 

Verein der Tierärzte des Reg.-Bezirkt Aaohen. 

Herbst-Versammlung 

am 19. November 1905, morgens 11 Uhr, im Hotel Berliner Hof, 
Aachen, Bahnhofstraße. 

Tagesordnung: 

I. Vereinsangelegenheiten. (Bericht Uber den Internationalen 
tierärztlichen Kongreß zu Budapest.) 

II. Vortrag des Herrn Direktor Bockeimann: „Die Beteiligung 
der Tierärzte an der Regelung der Milchkontrolle.“ 
in. Diskussion Uber Fleischbeschau. 

IV. Mitteilungen aus der Praxis. 

Nach der Sitzung Diner. 

Aachen, den 3. November 1905. Der Vorstand. 


Bücheranzeigen nnd Kritiken. 

Neue Eingänge. 

(Besprechung Vorbehalten.) 

Carls Sterne: Werden und Vergehen. Sechste Auflage. 
Neubearbeitet von Wilhelm Bölsche. Preis 20 M. Zweiter (Schluß-) 
Band. 

Prof. Dr. Th. Kitt, Lehrbuch der Pathologischen Ana¬ 
tomie der Haustiere für Tierärzte und Studierende der 
Tiermedizin. Dritte verbesserte Auflage, 2 Bände. I. Band. Mit 
312 Abb. Ferdinand Enke, Stuttgart 1905. Preis M. 16.—. 

Otto Regenbogen, Prof, an der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin. Compendium der Arzneimittellehre für Tierärzte. 
Zweite, neubearbeitete Auflage. August Hirschwald, Berlin 1906. 
Preis M. 8.—. 

Dr. H. Kaiser, Geh. Regierungsrat, Prof, an der Kgl. Tierärzt¬ 
lichen Hochschule zu Hannover. Gemeinverständlicher Leit¬ 
faden der Anatomie und Physiologie der Haussäugetiere. 
Zum Gebrauche an landwirtschaftlichen Lehranstalten. Vierte 
Auflage. Mit 148 in den Text gedruckten Holzschnitten. Verlags¬ 
buchhandlung Paul Parey, Berlin 1905. 

Prof. Dr. Oskar Hagemann, Lehrbuch der Anatomie und 
Physiologie der Haussäugetiere. Gemeinfaßliche Belehrung 
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für Studierende der Landwirtschaft und der Veterinärmedizin, Land¬ 
wirte, Tierärzte und Tierbesitzer. II. Teil. Physiologie der 
Haussäugetiere. Mit 62 Abb. und einer in Farbendruck aus¬ 
geführten Tafel. Eugen Ulmer, Stuttgart 1906. Preis brosch. M. 10,—, 
geb. M. 11.—. 

Martin Wiickens, Grundzüge der Naturgeschichte der 
Haustiere. Noubearbeitet von Dr. J. Ulrich Duerst, Privatdozent 
am Eidgen. Polytechnikum in Zürich. Zweite Auflage. Richard 
Carl Schmidt & Co., Leipzig. 

Dr. R. Eberlein, Prof, an der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu 
Berlin. Leitfaden des Hufbescblages. Mit Unterstützung der 
königlich preußischen Ministerien für Handel und Gewerbe, sowie 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten herausgegeben und vom 
Bund deutscher Schmiede-Innungen als Leitfaden für den Unterricht 
im Hufbeschlag in den Fachschulen angenommen. Zweite ver¬ 
besserte und vermehrte Auflage. Mit 306 Abb. und 2 Tafeln. 
Dr. Adolph Schulz, Berlin 1905. 

Herrmann Üblich, Amtstierarzt: Leitfaden des Hufbeschlages. 
Vierte Auflage. 200 Seiten Duodez mit 140 Abb. Band 61 von 
Webers illustrierten Katechismen. Preis 2,50 M. Leipzig 1905 bei 
J. J. Weaer. 

A. Johne, Geheimer Medizinalrat: Tascbenkalender für 
Fleischbeschauer und Trichinenschauer. Sechster Jahr¬ 
gang. 1906. Berlin bei Paul Parey. 

Wilhelm Heepke, Die Kadaver-Vernichtungsanlagen. Mit 
55 Abb. im Text und 3 Tafeln. Carl Marhold, Halle a. S. 1905. 
Preis M. 3.—. 

Jahresbericht Ober die Verbreitung von Tierseuchen im Deutschen 
Reiche. Bearbeitet vom Kaiserlichen Gesundheitsamte zu Berlin. 
Neunzehnter Jahrgang. Das Jahr 1904. Mit vier Übersichtskarten. 
Julius Springer, Berlin 1905. Preis M. 10.—. 

Bericht über das Veterinfirwesen im Königreich Sachsen für 
das Jahr 1904. Neunundvierzigster Jahrgang, v. Zahn & Jaenscb, 
Dresden. 

Mitteilungen aus Dr. Sohmidts Laboratorium für Krebsforschung. 

Heft I (mit drei Tafeln, Preis 4 M.). Über einen protozoenartigen 
Parasiten in den malignen Tumoren und seine Kultur außerhalb des 
Tierkörpers. — Weitere Resultate einer spezifischen Therapie des 
Karcinoms. — Heft II (mit Doppeltafel, Preis 2 M.). Dauerresultate 
nach Behandlung Krebskranker mit Kankroidin Schmidt. — Über¬ 
tragbare Neubildungen bei Mäusen nach Impfung mit Schmidtschen 
Parasiten. — Immunisierungsversuche bei Mäusen. — Vorkommen 
von Mikrokokken in Tumoren. 

Veterinfir-Kalender für das Jahr 1906. HerauBgegeben von Korps¬ 
stabsveterinär Koenig. 2 Teile. August Hirschwald, Berlin. 

Frommes Österreichischer Veterinärkalender für Tierärzte. 13. Jahr¬ 
gang 1906. Redigiert von k. k. Bezirksobertierarzt Gerstenberger in 
Villach-Wien. Hof-Verlagsbuchhandlung Carl Fromme. 

Verwaltungsbericht für den Städtischen Schlacht- und Viehhof zu 
Königsberg i. Pr. für das Betriebsjahr 1904/1905. Allgemeine 
Zeitungs-Druckerei, Königsberg. 

A. M. Kir. Ailatorvosi Föiskola Kiadvänyai. 11 Szam. A Magyar 
Kirälyi Ailatorvosi Föiskola Evkönyve Az 1904/1905. 
Tanövröl. Budapest 1905. 

Third Annual Report of the Superintendent of the Bureau 
of Government Laboratories for the Period from September 1, 
1903 to August 31, 1904. Bureau of Public Printing, Manila 1905. 

Departement of the Interior Bureau of Government Laboratories. 
Nr. 22 — 1905. I. Description of New Buildings by Paul 
C. Freer, M. D., Ph. D. II. A Catalogue of the Library by 
Mary Polk, Librarian. Bureau of Public Printing, Manila 1905. 

— Nr. 25. — May, 1905. I. Birds from the . Islands of 
Romblon, Sibnyan, and Cresta de Gallo. II. Furt her Notes 
on Birds fromTicao, Cuyo, Culion, Calayan, Lubang and 
Luzon by Richard C. Mc.Gregor. Bureau of Public Printing, 
Manila 1905. 

— Nr. 26. — December 1904. The Clinical and Patholo- 
gicalSignificance ofBalantidiumColi by Richard P. Strong, 
M. D. Bureau of Public Printing, Manila 1905. 


— Nr. 28. — Juli, 1905. I. The Polypodiacea of the 
Philippine Islands. II. New Spezies of Edible Philippine 
Fungi by Edwin Bingham Copeland, Ph. D. Bureau of Public 
Printing, Manila 1905 

- Nr. 30. - March, 1905. I. A utocatalytic Decomposition 
of Silver Oxide. II. Hydration in Solution by Gilbert 
N. Lewis, Ph. D. Bureau of Public Printing, Manila 1905. 

Skandlaavlska Kreatur« — Försäkringsboiaget (Die Skandinavische 
Viehversicherungsgesellschafc) Stockholm. Bericht über die 
Tätigkeit der Gesellschaft 1890—1905. Svenska Eryckori- 
bolaget Eckmann & Co. 1905. 

Russische Medlnzinlsche Rundschau. Monatsschrift für die ge¬ 
samte russische medizinische Wissenschaft und Literatur. 
Unter Mitwirkung hervorragender russischer Gelehrter und Ärzte 
berausgegeben und redigiert von Dr. Semjon Lipliawsky und 
Dr. S. Weiß bei n in Berlin. 3. Jahrgang Nr. VIII und IX. Ad. Hauß- 
mann, Berlin 1905. 

Inauguraldissertationen. 

Dr. Leonhard Schmidt, Tierarzt aus Bajanowo. Beiträge zur 
Ätiologie und Pathogenese der Zahnkaries beim Pferde. (Aus den 
Monatsheften für praktische Tierheilkunde XVI. Band.) (Gießen.) 
Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart 1905. 

Dr. Johannes Richter, Privatdozent und I. klinischer Assistent an 
der Kgl. Tierärztlichen Hochschule zu Dresden. Über den Einfluß 
der Körperbewegung auf die Temperatur bei Pferden. 
(Gießen.) L. Schumacher, Berlin 1905. 

Dr. A. Zehl, Tierarzt. Die Gebärparese des Rindes. Mit 
1 Abb. (Leipzig.) Richard Schoetz, Berlin 1905. 

Dr. Carl Manleitaer, Tierarzt in Beilin. Zur Kenntnis der 
Augentuberkulose bei Rind und Schwein. Mit 2 Tafeln. (Aus 
v. Graefes Archiv für Ophthalmologie LXI. Bd., 1. Heft.) (Leipzig.) 
Wilhelm Engelmann, Leipzig 1905. 

Dr. Kurt Sohern, Tierarzt in Berlin: Beitrag zur Kenntnis der 
Darmtuberkulose des Huhnes. (Leipzig.) Sonderabdruck aus der 
Zeitschrift für Tiermedizin. 1905. 

Dr. J. Cop per, Tierarzt und Assistent an der Staatsvetorinär- 
schule in Utrecht. Der Übergang bestimmter Stoffe von 
der Mutter in das Fruchtwasser und in den Fötus. 
Experimenteller Beitrag zur Lehre des Stoffaustauscbes 
zwischen Mutter und Frucht. (Bern.) S.P.Den Boer,Utrecht 190f>. 

Personalien. 

Ernennungen: Professor Dr. Gustav tbele an der Tierärztlichen 
Hochschule in Stuttgart zum außerordentlichen Mitglied des Kgl. 
Württ. Medizinalkollegiums. Der bisherige komm. Kreistierarzt Dr. 
Wilhelm Noack definitiv zum Kreistierarzt in Naugard. 

Gewählt: Die Tierärzte Ferdinand Friemann aiis Altenbochum 
zum Assistenztierarzt am Schlachthof in Trier und Walther Gottsehalk 
zum III. Hilfstierarzt bei der Auslandfleischbeschau in Bremen 
(Freihafen). 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen: Schlacht¬ 
hofdirektor a. D. Hartmann I owe/-Salzuflen nach Bad Schmiede¬ 
berg (Bez. Halle). 

Niedergelassen: Die Tierärzte Alfred Ar/isrfor/f-Gerdauen in 
Königsberg i. Pr., JoscMro-Danzig in Strehlen i. Schles., Heinrich 
Dreisömer in Wiedensahl und Dr. Isert in Gartz a. 0. 

Approbationen: Otto Ribbe in Dresden; Franz Bourmer (Moselweiß) 
und Leopold Ruhr (Call) in Hannover. 

In der Armee: Im Beurla,ubtenstande: Dr. Uhlmann-Lznge- 
feld i. Erzgeb. zum Oberveterinär d. L. befördert. 

Vakanzen. 

Schiachthofstellen: Bremen: Hülfstierarzt bei der Beschaustelle 
für ausländisches Fleisch, möglichst bald. Jahreshonorar 2800 M. 
Bew. schleunigst an das Medizinalamt. — Görlitz: II. Assistenz, 
tierarzt zum 1. Dezember er. Gehalt 1600 M., freie Wohnung etc. 
Bew. umgehend a. d. Magistrat. — Paderborn: Verwalter. Privat¬ 
praxis widerruflich gestattet. Gehalt 2700 M. bis 3500 M., freie 
Wohnung etc. Meldungen bis 15. November 1905 an den Magistrat 
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Über Drusenserum. 

Von 

Pflanz-Kreuzburg O. S. 

Seit über einem Jahre habe ich in etwa 50 Fällen Drosen- 
seram von Jeß and Piorkowsky angewandt. Die Wirkung 
war in einigen Fällen eine sehr gute, in andern ließ es voll¬ 
ständig im Stich. So wurde ich zn einem seit zwei Tagen 
allerdings schwer an Druse erkrankten 72 J^rigen Fohlen 



gerufen; es bestand starke Schwellung der um den Kehlkopf 
liegenden Drüsen and mäßige Atembeschwerde. Dem Tiere 
wurde sofort 10 ccm Serum injiziert, am nächsten Tage wurde 
die Dosis wiederholt und am dritten Tage erhielt es noch eine 
Injektion. Der Zustand verschlimmerte sich jedoch trotzdem, 
und das Fohlen verendete am vierten Tage. Diesem einen 
Mißerfolge kann ich aber eine ganze Reihe guter Resultate 
entgegenstellen. 


In einem größeren Bestand erkrankten fünf Fohlen ziemlich 
schwer an Druse, eins war schon, ehe ich gerufen wurde, ein¬ 
gegangen, die übrigen waren schwer krank. Es wurde sämt¬ 
lichen, den noch vorhandenen vier kranken und außerdem sechs 
noch gesunden, je 10 ccm Serum injiziert Schon nach zwei 
Tagen trat bei den kranken eine auffallende Besserung ein, die 
dann sehr bald zur völligen Genesung führte. Von den schutz¬ 
geimpften Fohlen ist keines erkrankt 

Eine ähnliche Wirkung konnte ich auf dem Dominium M. 
beobachten. Der Erfolg war ungefähr derselbe wie in dem 
oben angeführten Falle. 

Znm Schluß möchte ich noch einen Senchengang auf dem 
Dominium B. anführen. Es erkrankten vier Fohlen sehr schwer 
an Druse, die zunächst ohne Serum behandelt wurden. Eines 
dieser Pferde bekam, als es scheinbar schon auf dem Wege 
der Besserung war, als Nachkrankheit Morbus maculosus. 

Das Fohlen war sehr schwer erkrankt, T. 41,3, P. 90, 
Atmung sehr erschwert, zirka 40 mal in der Minute, starke 
Schwellung des Manles and der Nase, starke Ödeme an den 
Beinen, Exkoriationen in den Fesselgelenken, Futteraufnahme 
gänzlich versagt In diesem Zustand erhielt das Pferd 10 ccm 
Drasenseram. Als ich nach 24 Standen den Patienten wieder 
besuchte, war eine auffallende Veränderung vorgegangen, 
T. 39,5, P. 60, der Blick bedeutend munterer, auch etwas Mehl- 
snppe und grüner Klee wurde aufgenommen. Die Injektion 
wurde wiederholt und auch am darauffolgendem Tage noch 
10 ccm injiziert 

Nunmehr trat bei dem Fohlen eine multiple Hautnekrose 
auf, die sich derartig ansbreitete, daß das Pferd wie geschunden 
anssah. Trotz dieser umfangreichen Nekrose besserte sich der 
Znstand, der Appetit hob sich und nach zirka 8 Tagen war das 
Tier fieberfrei, die nekrotischen Hantstücke fielen ab und es 
zeigte sich überall eine Tendenz znr Heilung. 

Die Abbildung zeigt das Fohlen etwa sechs Wochen nach 
Beginn der Krankheit. Inzwischen ist nun auch die letzte 
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Wunde geheilt, aber leider wachsen auf den Narben keine 
Haare mehr, so daß das Tier wie eine Schecke aussieht. 

Die übrigen erkrankten drei Fohlen wurden ebenso mit 
Serum behandelt, alle drei genasen, trotzdem sie so schwer 
krank waren, daß sie sich kaum noch stehend erhalten konnten 
und eine Behandlung eigentlich aussichtslos erschien. 

Der Restbestand von zwölf noch nicht erkrankten Fohlen 
erhielt 10 ccm Serum als Schutzimpfung und blieb gesund. 

Ich will durchaus nicht behaupten, daß das Drusenserum 
ein unfehlbares Mittel sei, immerhin möchte ich aber empfehlen, 
weitere Versuche damit anzustellen. 


Lumbagin (Raebiger). 

Von 

Velmelage-Jülich, 

Krelitleratzt. 

In vier Fällen von Lumbago bei schweren Belgiern hatte 
ich Gelegenheit, Lumbagin-Raebiger in Anwendung zu bringen. 

Die Patienten, welche zum Teil sehr schwer erkrankt waren 
nnd meines Erachtens ohne Lumbagin verendet oder doch auf 
lange Zeit arbeitsunfähig geblieben wären, wurden nach kurzer 
Krankheitsdauer durch Injektion von zwei bis vier Dosen Lum¬ 
bagin vollständig geheilt. 

Ich halte Lumbagin-Raebiger für ein hervorragendes Mittel 
gegen Lumbago der Pferde. 


Die Schafpockenseuche im Kreise Johannisburg 
im Jahre OOS.*) 

Von 

Klelnpeul-Johannisburg, 

Kreiltierarzt. 

Da die Schafpockenseuche in den letzten 20 Jahren in 
Deutschland sehr selten vorgekommen ist und daher wohl sehr 
viele Tierärzte diese Seuche zu sehen noch nicht Gelegenheit 
hatten, so wird es nicht uninteressant sein, wenn ich die bei 
dieser Seuche gemachten Beobachtungen hier mitteile. 

Ende Jani wandte sich ein kleiner Bauer an mich mit der 
Bitte, ihm doch über eine unter seinen Schafen aufgetretene 
unbekannte Krankheit Rat zu erteilen, von seinem 30 Stück 
zählenden Bestände seien bereits einige an derselben verendet. 
Bei Vorzeigung des ersten Schafes konnte es nicht zweifelhaft 
sein, daß hier Schafpocken Vorlagen. Die Diagnose wurde auch 
am 15. Juli von Herrn Veterinärrat Berndt, der sich im Auf¬ 
träge des Herrn Regierungspräsidenten von Gumbinnen hierher 
begeben hatte, bestätigt. 

Die Erscheinungen, die bei Feststellung der Seuche zutage 
traten, sind etwa folgende: Starke Schwellnng der Lippen und 
Nase, Rötung und Tränen der Augen, eitriger Nasenausfluß. 
Die ganze Lippe ist schorfig. Hebt man mit dem Fingernagel 
diese Krusten auf, so findet man an ihrer Unterfläche eine 
graue, eiterähnliche Masse. Die entblößte Stelle zeigt sich als 
ein Konglomerat größerer und kleinerer Knötchen von roter 
Farbe, auf deren Höhe eine geringe Vertiefung zu bemerken 
ist Teilweise zerfallen auch die Knötchen eitrig und stellen 
dann kleine Geschwüre mit etwas wulstigen Rändern dar. 

*) Vergl. Ostertag, B. T. W., Nr. 44, Klebba, Nr. 45. Die 
erste Veröffentlichung bat auch schon znr Ermittelung eines Seuchen¬ 
herdes in der Nähe von Leipzig Veranlassung gegeben. 


Weiter sind Nasenrücken und Backe dicht mit harten Knoten 
besetzt, was deutlich zu fühlen ist, wenn man mit der Hand 
über diese Teile streicht. 

Viele Tiere gibt es ferner unter den verseuchten Herden, 
die am Kopfe überhaupt keine Krankheitssymptome erkennen 
lassen. Bei ihnen sind es die haarlosen Stellen der Innenfläche 
von Vorder- und Hinterschenkel, die Hautknötchen teils von 
blasser, teils von ziegelroter bis brauner Färbung aufweisen. 
An Sero tum, Mamma und Vulva sind ebenfalls Knoten vorhanden. 
Sie treten entweder als ganz flache Anschwellungen oder als 
deutlich hervorragende Knoten in die Erscheinung. Leichter 
erkrankte Schafe zeigen sehr vereinzelte, kleine Knötchen, hier 
und da nur flohstichähnliche Flecke. Aber auch das Vließ 
bleibt nicht verschont, an den erkrankten Stellen geht gewöhnlich 
die Wolle sehr leicht aus. 

Blasenbildung war in den seltensten Fällen vorhanden. 
Wollte man zur Konstatierung der Seuche auf Bläschen warten, 
dann würde man viel zu spät Pocken feststellen, denn in den 
15 Pockenbeständen habe ich sie bei Feststellung der Seuche nie 
angetroffen, obschon jedes einzelne Schaf genau besichtigt wurde. 
Nur ein einziges Mal fand ich bei einem Tiere 14 Tage später 
größere Blasen, als ich revidierte, ob die Impfpocke angegangen 
war. Die Form der Seuche, bei der sich Knoten ohne Bläschen¬ 
bildung finden, ist demnach hier die gewöhnliche gewesen. 
Schon vor 19 Jahren habe ich die Pocken in dieser Weise auf- 
treten sehen. Schon Haubner beschreibt diese Form und nennt 
sie Steinpocken; ferner sind die von demselben Autor als platt¬ 
gedrückt bezeichnete Pocken hier sehr häufig zur Beobachtung 
gekommen. Haubner sagt: „Bei dieser Form erheben sich 
eigentlich keine Blasen, sondern sie bleiben als flach-erhabene, 
meist längliche Hautknoten stehen. Die Lymphe ist nur spur- 
weise unter die Oberhaut ergossen, letztere läßt sich jedoch 
bei vollständiger Reife abziehen. Der Verlauf ist sonst normal, 
nur gemeinhin etwas verzögert Diese Form soll besonders 
häufig bei naßkalter Witterung und bei unkräftigen Tieren 
auftreten. 

Als eine weitere sehr häufige Begleiterscheinung dieser 
Seuche ist das Lahmen der Schafe zu erwähnen. In einem 
Falle wurde ich aus diesem Grunde allein von einem Besitzer 
konsultiert, ln dessen Herde ich daraufhin die Pocken feststellte. 
Die Tiere lahmen nicht nur deshalb, weil sich die Erkrankung 
auf den Klauenspalt erstreckt, sondern die Lahmheit bzw. der 
steife Gang wird dadurch bedingt, daß die Pocken bisweilen so 
dicht auffähren, besonders an der Innenfläche der Hinterschenkel, 
daß die ganze Haut geschwollen und rotlauf artig gerötet 
erscheint Oft sezerniert die letztere dabei eine klebrige Masse, 
was sich am besten feststellen läßt, wenn man mit der Hand 
an den Schenkeln herabstreicht 

Treten die Pocken am Kopfe massenhaft auf, so schwillt 
dieser stark an und wird meist hängend getragen; die einzelnen 
Knoten und ganze Hautstücke werden blaurot bis schwarz; es 
bilden sich an den Lippen, auf der Maul- und Zungenschleimhaut 
übel aussehende Geschwüre; die Tiere atmen schwer und ver¬ 
breiten einen fauligen Geruch. Dies sind wohl die Pocken, die 
als Brand- oder Aaspocken bezeichnet werden, durch sie werden 
die Schafe stark mitgenommen und der größte Teil der so er¬ 
krankten Schafe geht ein. 

Nun noch efadge -Worte zur Impfung. Sie erfolgt hier in 
der Weise, daß man von einem noch möglichst kräftigen, aber 
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mit Pockenknoten behafteten Schafe einen solchen Knoten mit 
dem Messer durchschneidet, durch seitlichen Druck den darin 
befindlichen Saft herauspreßt, auf die Impfnadel bringt und 
dem zu impfenden Tiere in bekannter Weise ins Ohr sticht. 
So geht die Impfung recht gut an. Daß schon in den früheren 
Jahren deutliche Blasenbildung mit wasserheller Lymphe nicht 
zum Vorschein kam oder wenigstens nur ausnahmsweise, habe 
ich vor 19 Jahren hier beobachtet. Damals habe ich ebenfalls 
in dieser Weise geimpft. Auch weist eine Verfügung der König¬ 
lichen Regierung von Gumbinnen aus dem Jahre 1886 darauf 
hin, daß man sehr wohl beim Nichtvorhandensein klarer Lymphe 
blutige, durch einen Schnitt in den Pockenknoten gewonnen, 
zur Impfüng verwenden kann. Daß trotz der Impfung in Be¬ 
ständen, in denen die Seuche bereits ausgebrochen ist, geimpfte 
Schafe, bei denen auch eine deutliche Impfpocke angegangen 
ist, noch an natürlichen Pocken erkranken, ist eine ganz 
gewöhnliche Erscheinung. Die Schafpockenimpfung läßt sich 
in dieser Beziehung nicht annähernd mit der Rotlaufimpfung 
vergleichen. Viele Besitzer, in deren Beständen früher die 
Präkaution8impfung vorgenommen wurde, erzählten mir, daß 
infolge davon viele Schafe zugrunde gingen und zwar meist die, 
die starke Schwellung des Kopfes zeigten. Es ist daher auch 
erklärlich, daß sich früher die Leute stets sträubten, ihre 
Schafe zur Präkautionsimpfang herzugebeu, wenn solche von 
der Polizeibehörde angeordnet wurde. Aus diesem Grunde 
hielte ich es ebenfalls nicht für richtig, wenn man sie jetzt 
anordnen wollte. 

Daß bei der Pockenseuche trotz ausgeführter Impfung 30 % 
und noch mehr verenden, ist keine ungewöhnliche Erscheinung 
und noch nicht einmal als eine hohe Sterblichkeitsziffer zu 
bezeichnen. Haubner gibt in seiner landwirtschaftlichen Tier¬ 
heilkunde Verluste von 50 % und darüber an. 

Sind die Pocken zur Abheilung gekommen, so findet man 
in einer solchen Herde viele Tiere, die am Kopfe deutliche 
Narbenbildung erkennen lassen; weiße Schafe zeigen ein Gesicht, 
das nicht unähnlich ist dem menschlichen Pockennarbengesicht. 
Bei manchen Tieren ist es durch massenhaftes Auffahren von 
Pocken zu großen brandigen Hautdefekten gekommen, so daß 
zuweilen Hautstücke einer ganzen Gesichtshälfte ausgefallen 
sind; eine entsprechende große Narbe bildet sich dann. Auch 
bei schwarzen Schafen ist ein deutliches Narbengesicht wahr¬ 
nehmbar, indem der Kopf schwarz und alle Pockennarben weiß 
sind, so daß mancher Kopf besonders an den Lippen geradezu 
bunt aussieht. 

Zum Schluß sei noch der Einschleppung Erwähnung getan. 
Diese ist in den Kreis Johannisburg aus dem angrenzenden Ruß¬ 
land geschehen und zwar, da die Einfuhr von Wiederkäuern 
verboten ist, durch Zwischenträger. Letztere sind in den 
russischen Arbeitern zu suchen, die im Sommer herüberkommen, 
um den deutschen Besitzern bei der Arbeit behilflich zu sein. 
Ganz besonders stark ist der Zuzug zurzeit der Kartoffelernte, 
Männer, Frauen und Kinder erscheinen auf den größeren 
Gütern und graben Kartoffeln aus. Hart an der Grenze herrscht 
in Rußland die Pockenseuche. Wenn man nun bedenkt, daß 
diese polnischen Arbeiter wie in Rußland so auch hier in den 
Ställen übernachten, so ist es nicht zu verwundern, wenn solche 
leicht übertragbare Seuchen, wie die Pocken sind, hierher ein¬ 
geschleppt werden. Außerdem ist die Fußbekleidung dieser 
Leute besonders dazu geeignet. Sie fabrizieren sich sogenannte 
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Sandalen, die aus Lappen, Filz zusammengesetzt werden, und 
ich habe selbst beobachtet, wie in diesen Sandalen Schaf¬ 
fellstücke mit eingeschntirt waren. Leider gaben einige von 
unsern Besitzern diese russischen Arbeiter Schäfern in Ver¬ 
pflegung und natürlich schlafen solche auch in den Schaf¬ 
stallungen; die weitere Folge war der Ausbruch der Pocken¬ 
seuche. Ein anderer Besitzer, der mitten im Wald vier Meilen 
von der Grenze entfernt wohnt, kaufte sich in Rußland Gänse 
und Enten ein, sperrte sie so lange in den Schafstall, bis sie 
sich an sein Gehöft gewöhnt hatten; 14 Tage nach dem Kaufe 
brach bei dem Besitzer die Schafpockenseuche aus. So ließ 
sich in jedem Falle die Einschleppung durch Zwischenträger 
aus Rußland nachweisen. 


Inkompetenz der Nahrungsmittel-Chemiker 

als Begutachter von feinen, zubereiteten und konservierten animallsohen 
Nahrungs- und GenuBmltteln. 

Beitrag zur Notwendigkeit der Errichtung tierärztlicher Unter¬ 
suchungsämter. 

Von 

Borchmann- Berlin, 

Polizeitiorarat. 

Heir Kreistierarzt Graffunder, Landsberg a. W., schreibt in 
seinem als Separat-Abdruck der B. T. W. unlängst veröffentlichten 
Artikel „Über die Errichtung von tierärztlichen Untersuchungs¬ 
ämtern“ auf S. 6: „Das Arbeitsfeld dieser Institute (tierärztlicher 
Untersuchungsämter) müßte sich meines Erachtens erstrecken:“ 
usw. „ .... 4. auf Nabrungsmitteluntersucbungen, soweit sie das 
Gebiet der Fleischbeschau, überhanpt den Fleiscbmarkt, die Milch 
und. ihre Produkte betreffen, in bezug auf Fälschungen und Gesund- 
heitsschädlicbkeiten usw.“ 

Ich möchte mir hierzu erlauben, zunächst unabhängig von der 
Errichtung derartiger tierärztlicher Untersuchungsämter, folgende 
prinzipielle Forderung in Vorschlag zu bringen: „Die Untersuchung 
sämtlicher frischer, zubereiteter und konservierter animalischer 
Nahrungs- und Genußmittel in bezug auf verdorbene oder gesund¬ 
heitsschädliche Beschaffenheit, sowie Verfälschungen und dergleichen, 
gehört prinzipiell in erster Linie zur Kompetenz des Tierarztes, 
nicht des Nahrungsmittel-Chemikers. Inwieweit eine weitere, rein 
chemische Untersuchung durch den letzteren erforderlich ist, unter¬ 
liegt dem jedesmaligen freien Ermessen des untersuchenden Tier¬ 
arztes, falls nicht Erwägungen krimineller oder strafrechtlicher 
Natur eine solche von vornherein inkludieren. 

Unter derartigen Nahrungs- und Genußmitteln sind zu verstehen: 

A. Das rohe Fleisch 1. der Schlachttiere, 2. des Geflügels, 
3. des Wildbrets, 4. der Fische, 5. der Krustentiere, 6. der Weich¬ 
tiere, 7. der Reptilien, 8. der Amphibien. 

B. Zubereitetes und konserviertes Fleisch der unter A. 
erwähnten Tiere, sowie Teile derselben (1. Pökel-, Rauch-, Salz- 
und Dörrfleisch, 2. Wurstwaren, 3. geräucherte, gesalzene und ge¬ 
trocknete Fische, 4. Büchsen- und andere Konserven von A, 
5. Kaviar). 

C. Verschiedene animalische Nahrungsmittel (l.Fleisch- 
extrakt, 2. Peptone, 3. Fett, Talg, Schmalz, Margarine). 

D. Milch und ihre Produkte (1. Molken, Buttermilch, 
Kumys, Kefir usw., 2. Butter, 3. Käse). 

E. Eier (Hühner-, Kiebitz-, Möwen-Eier usw.). Die chemischen 
Nahrungsuntersuchungsämter müssen als solche durch den aus¬ 
drücklich voranzustellenden Zusatz „chemlsoh“ gekennzeichnet sein, 
das Weglassen des Beiwortes „chemlsoh“ ist unzulässig. 

Die Realisierung obiger Forderung ist seitens der Tierärzt¬ 
lichen Centralvertretung bei den Bundesregierungen zu erwirken, 
die sämtliche nachgeordneten Behörden, insbesondere die Gerichte 
und Polizeiorgane mit den entsprechenden Weisungen zu versehen 
haben würden.“ 

Obwohl obige Sätze einer besonderen Erklärung und Motivierung 
eigentlich nicht bedürften, mögen mir dennoch einige Bemerkungen 
dazu verstattet sein. 

•• 
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Es gliche einem Streit um des Kaisers Bart, wenn man be¬ 
haupten wollte, daß diese oder jene Disziplin der tierärztlichen Wissen¬ 
schaft die wichtigste oder vornehmste Bei, jedenfalls wird mir nie¬ 
mand abstreiten, daß die Fleischbeschau und die animalische 
Nahrungskunde Gebiete der Hygiene sind, auf denen schon be¬ 
deutendes geleistet worden ist, und die noch, dem modernen Zug 
der Zeit entsprechend — wir stehen mitten im Zeitalter der Hygiene — 
eine große Zukunft vor sich haben dürften. Während die Fleisch¬ 
beschau die unbestrittene Domäne des Tierarztes geworden und 
geblieben ist, streiten sich bezüglich der Nahrungsmittelkunde Arzt 
und Chemiker um den Löwenanteil, beide nach Kräften bemüht, 
den als unbequemen Konkurrenten empfundenen Tierarzt möglichst 
auszuschalten. Aus diesem Kampfe ist das Institut der Nahrungs¬ 
mittel Chemiker hervorgegangen und hat zweifellos den Ärzten 
hierin den Rang abgelaufen und sich bei den Behörden in ein nicht 
zu unterschätzendes Ansehen zu setzen gewußt. 

An und für sich wird jeder objektiv Denkende das Bestreben 
einer neuen Disziplin, sich ein möglichst ausgedehntes Wirkungs¬ 
gebiet und möglichst weitgehende Geltung zu verschaffen, nur 
billigen können, indes dieses Expansionsbedürfnis darf nicht auf 
Kosten der berechtigten Interessen anderer, mit älteren Rechten 
ausgestatteten, befriedigt werden. Letzteres ist aber seitens der 
Nahrungsmittel-Chemiker uns Tierärzten gegenüber geschehen. Es 
ist an der Zeit, daß daB einmal unumwunden und ohne Schminke 
ausgesprochen wird, damit jeder Tierarzt, auch der dieser Disziplin 
fernstehende Kollege, klar und deutlich die Gefahr vor Augen sieht 
und überall, wo es angebracht ist, seine Stimme mit erhebt und 
seinen ganzen persönlichen Einfluß aufbietet, um diesen un¬ 
berechtigten, in der Vorbildung keineswegs begründeten Bestrebungen 
der Nahrungsmittel-Chemiker energisch entgegenzutreten und Ein¬ 
halt zu tun. Das Bestreben derselben, die Tierärzte als eine 
Quantitö nägligeable hinzustellen, tritt in der die Nahrungsmittel- 
Chemie betreffenden Literatur des öfteren unzweideutig zu Tage. 

Hierfür nur einige wenige Beispiele. In dem bekannten „Hilfs¬ 
buch für Nahrungsmittel-Chemiker“ von Bujard & Baier (2. Aufl. 
1900) findet sich in dem Vorwort zur 1. Auflage, Seite III, der 
Passus: „Ferner wird sich das Werk, wie aus nachstehenden Aus¬ 
führungen hervorgeht, auch Apothekern, Ärzten und Juristen als 
dienlich erweisen.“ Obwohl nun die Verfasser im Text dann und 
wann nicht vermeiden konnten, auf die größere Zuständigkeit des 
Tierarztes bezüglich der Beurteilung einzelner Objekte hinzuweisen, 
obwohl sich ferner die wissenschaftliche Prüfung der Hauptprüfung 
der Nahrungsmittelchemiker gemäß § 22 Abs. 4 der „Vorschriften, 
betreffend die Prüfung der Nahrungsmittelchemiker, vom 22. Fe¬ 
bruar 1894“ auch „auf die Grenzen der Zuständigkeit des Nahrungs- 
mittelcbemikers im Verhältnis zum Arzt, Tierarzt und anderen 
Sachverständigen“ erstreckt (cf. 1. c. S. 142), ist hier im Vorwort 
die Erwähnung des Tierarztes als nicht in Betracht kommend 
einfach übergangen worden. 

Bei der Untersuchung von Fleisch auf Verdorbenheit steht auf 
Seite 160 folgendes: „Die Prüfung durch die Sinne reicht übrigens 
in den meisten Fällen völlig aus; sie ist jedoch mehr Sache 
des Tierarztes.“ Des weiteren wird auf den in den „Vereinbarungen“, 
I. Teil, S. 34, empfohlenen Nachweis der Fleischfäulnis ausdrücklich 
hingewiesen, anstatt einfach zu sagen: die Beurteilung des Fleisches 
auf Verdorbenheit ist Sache des Tierarztes. 

Seite 168 wird bezüglich der Untersuchung von Büchsenfleisch 
dem Tierarzt lediglich die Untersuchung auf Finnen belassen, 
während die Untersuchung auf äußere Beschaffenheit, Unverdor¬ 
benheit usw. vom Nahrungsmittel-Chemiker vorzunehmen ist, desgl. 
die Untersuchung „verdorbener Würste“, die bekanntlich oft so 
schwierig ist, daß selbst einem hierin besonders erfahrenen Tier¬ 
arzt die sachgemäße und gerechte Beurteilung derselben manchmal 
außerordentliche Schwierigkeiten bereitet. 

Auch die Beurteilung konservierter Fische, Hummern usw., die 
doch oft pathologisch-anatomische, bakteriologische und zoologische 
Kenntnisse stark voraussetzt, werden S. 168/169 abgebandelt, ohne 
daß auf den Tierarzt, der seiner ganzen Ausbildung nach hierfür 
überragend befähigt und berufen ist, als kompetenten Beurteiler 
verwiesen wird. 


Vom Nahrungsmittelcbemiker verlangt mau nach § 7 der oben 
erwähnten Prüfungsvorschriften in der Vorprüfung außer der 
anorganischen, organischen und analytischen Chemie und Physik 
lediglich die Kenntnis der Botanik; in der wissenschaftlichen 
Prüfung der Hauptprüfung erstreckt sich erstere gemäß § 22 Abs. 3 
auf Botanik, sowie ferner auf die bakteriologischen Untersuchnngs- 
methoden des Wassers und der übrigen Nahrungs- und Genußmittel, 
jedoch unter Beschränkung auf die einfachen Kultur¬ 
verfahren. Es fehlt also dem Nahrungsmittelchemiker im Gegen¬ 
satz zu dem Tierarzt gänzlich die Kenntnis der Zoologie und 
pathologischen Anatomie, während die an ihn bezüglich der 
Bakteriologie gestellten Anforderungen nur sehr beschränkte sind, 
demzufolge auch seine durchschnittlichen Kenntnisse in dieser 
Disziplin naturgemäß nur bescheidene sein können. 

Diese ganzen, oft überaus schwierigen Untersuchungen von 
Würsten, Fleisch-, Fisch-, Hummerkonserven in Büchsen und dergl. 
werden mit wenigen Worten abgetan, und doch lassen sich ganze 
Bücher darüber schreiben und finden sich auch dementsprechend 
in der betreffenden tierärztlichen Literatur (vergl. Ostertag, 
Schneidemühl, Edelmann usw.) hierüber die eingehendsten 
Vorschriften und detailliertesten Untersuchungsmethoden. 

Wie schwierig z. B. die Beurteilung verdorbener grüner Heringe 
ist, wird mir jeder bestätigen, dem öfter solche zur Begutachtung 
Vorgelegen haben. Ein kompetenter Beurteiler derartiger Objekte 
muß auch in der Lage sein, zoologisch und anatomisch'die Identität 
derselben festzustellen, was strafrechtlich oft von außerordentlicher 
Bedeutung ist; hierzu ist der Nahrungsmittelchemiker nicht 
imstande. Er dürfte sich vergeblich auf Grund seiner ihm mit¬ 
gegebenen Vorkenntnisse bemühen, z. B. junge Heringe von Sprotten, 
geräucherte Salzheringe von Bücklingen, galizische Surapfkrebse 
von Edelkrebsen, Nordsee- von Ostseekrabben, die Schenkel des 
grünen Wasserfrosches von denen der in betrügerischer Absicht 
untergeschobenen des braunen Wasserfrosches oder der Kröte usw. 
mit Sicherheit zu unterscheiden. Ich will diesen Gesichtspunkt 
nicht weiter ausspinnen; es würde mich zu weit führen. Tatsache 
ist, daß derartige Objekte (Heringe in Tonnen, Würste, Fisch- und 
andere Konserven) in chemischen Nahrungsmittelämtem zur Unter¬ 
suchung angenommen und auch begutachtet werden! Difficile est, 
satiram non scribere. Man möchte beinahe versucht sein, den auf 
Grund eines derartigen Chemikergutachtens unter Anklage ge¬ 
stellten Personen zu raten, sich in Wahrung ihrer Interessen eines 
Tierarztes als Gegensachverständigen zu bedienen, dann würden 
die chemischen Gutachter in animalischen Nahrungsmitteln wohl 
bald die Lust zu weiteren, in ideeller Beziehung unbefugten Unter¬ 
suchungen verlieren. 

Daß die Untersuchung z. B. von Würsten auf Pferdefleisch in 
erster Linie Sache des Tierarztes ist, erhellt schon aus der ganzen, 
weit intensiveren bakteriologischen Vorbildung der Tierärzte, als 
solche durchschnittlich dem Nahrungsmittelchemiker zu teil wird, 
und scheinen nicht zum wenigsten die eklatanten, von letzteren 
mit der biologischen Methode erzielten Mißerfolge, im Gegensatz 
zu den hierzu berufenen tiei ärztlichen Experten zu beweisen. Die 
Ausführung des biologischen Pferdefieischnachweises in ungerecht¬ 
fertigter Weise als Kompetenzgebiet für sich in Anspruch nehmen 
zu wollen, ist ebenso, wie die gleichfalls für sich beanspruchte 
bakteriologische Untersuchung animalischer Nahrungsmittel 
auch einer der von einzelnen Nabrungsmittelchemikern versuchten 
und zum Teil geübten Übergriffe in das ureigenste Gebiet der 
Tierärzte. 

In Breslau hat nach den Berichten der Allg. Fleiscber-Ztg. 
Dr. Sartori vom chemischen Untersuchungsamt wiederholt vor 
Gericht als sachverständiger Begutachter verdorbener (fauler) Wurst 
sowie faulen Hackfleisches, und zwar sogar auf Veranlassung des 
dortigen Polizeikommissariats fungiert, obwohl es dortselbst nicht 
weniger als 35 Tierärzte gibt. 

Doch genug hiervon; das offensichtliche Bestreben der Nahrungs- 
mittelchemiker, in unser Kompetenzgebiet einzudringen, dürfte aus¬ 
reichend gekennzeichnet sein. Unterstützt werden dieselben darin 
außerdem nicht unwesentlich durch die zumeist angetroffene 
unzureichende Bezeichnung „Nahrungsmittel-“ oder „Staatliches 
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Nahrungsmittel-Untersuchungsamt“, welche bei den Laien eine 
völlig falsche Vorstellung erweckt und die öffentliche Meinung 
betreffs der Zuständigkeit derartiger Institute irreführt bzw. irre¬ 
zuleiten geeignet ist. Es müßte unter allen Umständen stets heißen 
„Chemische« Nahrungsmittel Untersuchungsamt'. Kann man wohl 
etwas anderes erwarten, als daß das große Publikum durch diese, 
den eigentlichen Zweck derartiger Untersuchungsämter nicht klar 
und deutlich kennzeichnenden Benennung, förmlich aminiert wird, 
außer den dahin gehörigen, lediglich der chemischen Unter¬ 
suchung unterliegenden Gegenständen, auch die animalischen 
Nahrungs- nnd Genußmittel dorthin zur Untersuchung einzuliefern? 
Ferner dürfen wir Tiorärzte uns nach obigem noch weiter wundern, 
wenn der betreffende Chemiker, wenigstens bei den nicht rein staat¬ 
lichen — ich denke besonders an die privaten und die den Landwirt¬ 
schaft skammem gehörigen Anstalten —, in den weitaus meisten 
Fällen die Untersuchung dieser animalischem Objekte, obwohl 
er durchaus nicht hierfür zuständig ist, vornimmt und gar nicht 
daran denkt, die Petenten (Einlieferer) einfach an den zuständigen 
Tierarzt zu verweisen? 

Auf die allein maßgebliche Kompetenz des Tierarztes hinsichtlich 
der Untersuchung und Begutachtung frischer, zubereiteter und 
konservierter animalischer Nahrungs- und Genußmittel evtl, in 
der Tagespresse dem Laienpublikum gegenüber aufklärend zu wirken 
und eindringlich hinzuweisen, ist im wohlverstandenen Interesse 
des tierärztlichen Standes, schon aus Gründen der Selbsterhaltung, 
ein dringendes Erfordernis. Die Inkompetenz des Nahrungsmittel- 
Chemikers auf diesem Gebiete der tierärztlichen Wissenschaft ein 
wenig ausführlicher zu illustrieren, ist der Zweck dieser Zeilen, die 
gleichzeitig ein Alarmruf in dem diesbezüglich uns bevorstehenden 
Kampfe sein sollen; denn darüber dürfen wir nicht im Zweifel sein, 
daß der Nahrungsmittel-Chemiker die 'einmal gewonnene Position 
ohne Kampf nicht hergeben wird. 

Wenn ich bislang ausschließlich nur den Punkt 4 des von 
Herrn Kreistierarzt Graffunder geplanten Arbeitsgebietes der tier¬ 
ärztlichen Untersuchungsämter in das Bereich der Erörterung ge. 
zogen habe, so kann ich mich aus denselben Gründen, aus denen 
heraus ich die gedachte Unterabteilung als „Animalisches 
Nahrungsmittel-Untersuchungsamt“ unter ausschließlich tierärztliche 
Regie gestellt wissen will, auch betreffs der übrigen in Aussicht 
genommenen Arbeitsgebiete nur voll und ganz den Ausführungen 
Graffunders anschließen. Ich möchte mir nur mehr, im Anschluß 
an die von ihm erwähnten, z. Zt. noch durch humane Mediziner 
ausgeführten amtlichen diagnostischen Tollwutuntersuchnngen, darauf 
hinzuweisen erlauben, daß das Kriegsministerium doch s. Zt. bereits 
allen Ernstes daran gedacht hat, statt sich an die allerdings aufs 
äußerste überbürdeten zuständigen Vertreter der tierärztlichen 
Wissenschaft zu wenden, Stabsärzte mit der endgültigen Erforschung 
der Brustseuche der Pferde zu betrauen, bei welchen Arbeiten dann 
die Herren Militär-Kollegen lediglich nur Handlangerdienste zu 
leisten gehabt hätten. Auch hier würde sich zweifellos ein reiches 
Feld der Tätigkeit für die zukünftigen tierärztlichen Unter¬ 
suchungsämter eröffnen. 

Geben wir acht, ehe es zu spät ist. Noch ist es Zeit! 


Referate. 

Über die Immunisierung von Rindern gegen 
Tuberkulose. 

In meinem Referat über die Verhandlungen des 8. inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongresses in Budapest in Nr. 44 der 
B. T. W. habe ich bereits der Versuche Erwähnung getan, die 
Koch und Schütz in Gemeinschaft mit zwei Mitarbeitern 
Neufeld und Meißner zur Entscheidung der Frage der Im¬ 
munisierung der Rinder gegen Tuberkulose unternommen haben. 
Ein eingehender Bericht über diese Versuche ist nunmehr im 
Heft 6 des 31. Bandes des Archivs für Tierheilkunde ver¬ 
öffentlicht worden. Aus diesem Bericht ist folgendes zu ent¬ 
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nehmen: In dem 1. Teil werden die bisherigen Immunisierungs¬ 
methoden in übersichtlicher Weise einer eingehenden Erörterung 
unterzogen. Es kommen hierbei, abgesehen von den Versuchen 
mit passiver Immunisierung, in Betracht: 1. die Einspritzungen 
von Stoffwechselprodukten der Tuberkelbazillen oder von toten 
Tuberkelbazillen, 2. die Einspritzung von lebenden Bazillen, die 
den Tuberkelbazillen nahe stehen (Bazillen der Geflügeltuberku¬ 
lose, der Kaltblütertuberkulose und säurefeste Bazilleq) und 
3. die Einspritzung von Perlsuchtbazillen, deren Virulenz ab¬ 
geschwächt worden ist. Die letzte Methode, die Einspritzung 
von lebenden vom Menschen stammenden Tuberkelbazillen, welche 
die Grundlage fdr die v. Behringschen Immunisierungsversuche 
bildet, haben auch die Verfasser von Anfang an angewendet. 
Nach ihrer Ansicht steht es fest, daß das Problem der Tuber¬ 
kulose-Immunisierung im Sinne des Impfschutzes vorher gesunder 
Tiere gegen tödliche Dosen virulenten Materials auf das innigste 
mit der Frage der Verschiedenheit der Bazillen der mensch¬ 
lichen und der Rindertuberkulose verbunden ist. Demgemäß 
knüpfen die jetzigen Versuche unmittelbar an die früheren 
Koch-Schütz sehen Versuche betr. die Artverschiedenheit der 
Tuberkelbazillen verschiedener Herkunft direkt an. In der ge¬ 
schichtlichen Darstellung der bisherigen Immunisierungsversuche 
wird hervorgehoben, daß bei allen Methoden bei den geimpften 
Tieren ein gewisser Grad von Immunität erreicht werden konnte, 
der jedoch nicht ausreichte, um späteren wiederholten Infi¬ 
zierungen mit virulentem Material zu widerstehen. 

Einer besonders eingehenden Kritik werden die v. Behring¬ 
schen Versuche unterzogen, welche auf der gleichen Grundlage 
basieren, wie die Versuche der Verfasser, v. Behring ver¬ 
wendete früher 0,001 g einer Stammkultur menschlicher Tuberkel¬ 
bazillen für die erste Injektion und vier Wochen später 0,025 g 
für die zweite. Neuerdings spritzt v. Behring bei der ersten 
Injektion 0,004 g seiner Stammkultur, nachdem sie im Vakuum 
bei niederer Temperatur getrocknet ist, intravenös ein, und 
frühestens zwölf Wochen danach eine zweite Dosis von 0,02 g 
Trockensubstanz. Die Impfung soll nur bei Kälbern von drei 
Wochen bis zu vier Monaten ausgeführt werden, bei älteren 
bis zu zweijährigen nur ausnahmsweise, wenn vorher eine 
Tuberkulinprüfung stattgefunden hat und diese negativ aus¬ 
gefallen ist. Nach dem Urteil der Verfasser ist das Behring- 
sehe Verfahren wohl geeignet, Rindern einen gewissen Grad 
von Immunität zu verleihen, welche sie eine für Konfrontiere 
akut tödliche Perlsuchtinfektion wenigstens eine Zeitlang über¬ 
leben läßt. Eine völlige Immunisierung sei jedoch bei der 
Mehrzahl der Versuchstiere nicht eingetreten, da dieselben sich 
bei der Sektion nicht als frei von Tuberkulose erwiesen. So¬ 
nach ergab sich aus den v. Behringschen Versuchen wohl die 
Möglichkeit einer Immunisierung von Rindern überhaupt, eine ge¬ 
eignete Methode zur Immunisierung ergab sich jedoch daraus nicht. 

Der zweite Teil der vorliegenden Arbeit beschäftigt sich 
mit den eignen Versuchen der Verfasser. Nachdem bereits in 
einem früheren Versuche im Jahre 1902 eine vollkommene Im¬ 
munisierung eines Kalbes durch nur zwei Injektionen bei An¬ 
wendung einer abgeschwächten Perlsuchtkultur gelungen war, 
wurden im Jahre 1904 in einer größeren Versuchsreihe ver¬ 
schiedene Bazillenstämme menschlicher Herkunft auf ihre Im- 
mnnisierungsfähigkeit geprüft. Es wurden neun verschiedene 
Stämme menschlicher Tuberkelbazillen und ein Stamm ab¬ 
geschwächter Perlsuchtbazillen verwendet. Mit ein-und dem 
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selben Bazillenstamm worden je zwei Tiere behandelt. Zo dem 
Versnch dienten Kftlber. Es ergab sich aus den Versuchen, 
daß alle znm Versnch verwendeten Bazillenstämme gleich wirk¬ 
sam waren. Die Bazillen worden anfänglich sowohl aof Glyzerin¬ 
agar, als auch aof Glyzerinbooillon, später ausschließlich aof 
letzterer gezüchtet, es worden für die Versuche nur solche 
Kulturen ausgewählt, die vier bis sechs Wochen lang gewachsen 
waren. Die Kultur wurde durch Fließpapier filtriert und die 
auf dem Papier zurückgebliebene Bazillenmasse mit einem 
Platinspatel so lange auf Fließpapier ausgepreßt, bis letzteres 
trocken blieb. Die getrockneten Bazillen wurden sodann auf einer 
chemischen Wage genau abgewogen und in einem Achatmörser mit 
0,8 prozentiger steriler und filtrierter Kochsalzlösung verrieben. 

Die Einspritzung der Tuberkelbazillen erfolgte stets in die 
Drosselvene zwischen dem oberen und mittleren Drittel des 
Halses, nachdem die Haare abrasiert und die Haut mit Alkohol 
gereinigt war. Ein Teil der Kälber erhielt bei der ersten 
Injektion je 0,01 g, ein anderer Teil je 0,02 g Bazillen in 5 
bzw. 10 ccm 0,8 prozentiger Kochsalzlösung aufgeschwemmt; bei 
der zweiten Injektion, die durchschnittlich ein bis zwei Monate 
Bpäter ausgeführt wurde, erhielten alle Kälber je 0,05 g. Zu 
den Versuchen mit zweimaliger Injektion dienten 18 Kälber. 
Diese wurden vorher mit Tuberkulin auf ihre Tuberknlosefreiheit 
geprüft. Die zweite Injektion wurde erst dann ausgeführt, 
wenn sich die Kälber von der ersten völlig erholt hatten. Zur 
Prüfung der Immunität spritzten die Verfasser den Kälbern nach 
einem bestimmten Zeitraum 0,02 g einer hochvirulenten Perl¬ 
suchtkultur intravenÖB ein. Die Prüfung der letzteren wurde 
an acht Kontrollkälbern zu verschiedenen Zeiten vorgenommen; 
diese gingen ausnahmslos innerhalb eines Monats an allgemeiner 
Tuberkulose zu gründe. Aus einer dem Bericht beigegebenen 
Tabelle sind die Resultate der Impfversuche ersichtlich. Danach 
ist eins von den geimpften Kälbern 30 Tage nach der Kontroll- 
Injektion an Miliartuberkulose gestorben; dieses hatte letztere 
36 Tage nach der zweiten Injektion erhalten; bei drei nach 
96, 98 und 100 Tagen getöteten Kälbern, denen die Kontroll- 
injektion 36 bis 42 Tage nach der zweiten Injektion gemacht 
worden war, wurde bei der Sektion Lungentuberkulose bzw. 
Serosa- und Nierentuberkulose festgestellt. Nur zwei dieser Kälber 
zeigten sich nach der Tötung gesund. Diese beiden hatten bei 
der ersten Injektion 0,02 g und bei der zweiten 0,05 g mensch¬ 
liche Tuberkelbazillen erhalten. Aus diesen ersten sechs Versuchen 
war zu schließen, daß der Zeitraum von etwa 40 Tagen zwischen 
der zweiten Iojektion und der Kontrolleinspritzung zu kurz war, 
da sich in dieser Zeit eine ausreichende Immunität noch nicht 
hatte entwickeln können. Mit dem an Miliartuberkulose ver¬ 
endeten Kalb war gleichzeitig mit demselben Bazillenstamm ein 
anderes Kalb immunisiert worden, nur mit dem Unterschied, daß 
es eine Dosis von 0,02 g statt 0,01 g bei der ersten Injektion 
erhielt. Dieses blieb gesund. Ebenso war mit dem später mit 
Lungentuberkulose behaftet befundenem Kalbe gleichzeitig ein 
Kalb mit dem gleichen Bazillenstamm immunisiert worden, 
welches sich nach der Tötung auch als gesund erwies. Auch 
dieses hatte bei der ersten Injektion 0,02 g, das andere dagegen 
nur 0,01 g erhalten. Demnach mußte angenommen werden, daß 
die größere Menge der zur ersten Vorbehandlung benutzten 
Tuberkelbazillen eine reichlichere und vor allem schnellere 
Bildung genügender Mengen von Schutzstoffen bewirkt hat. 

Nach den Erfahrungen, die bei dieser ersten Versuchsweise 


gemacht worden sind, stellten die Verfasser mit weiteren zwölf 
Kälbern eine zweite Reihe von Versuchen an, bei denen die 
Kontrollimpfungen mit virulenten Perlsuchtbazillen erst ein 
Vierteljahr nach der letzten Vorbehandlung mit menschlichen 
Toberkelbazillen gemacht wurden. Als erste Injektion erhielten 
sechs Kälber 0,02 g und sechs Kälber 0,01 g der letzteren. 
Von diesen zwölf Kälbern sind sieben Kälber getötet worden 
und zwar in einem Zeitraum von 310 bis 360 Tagen nach Be¬ 
ginn der Versuche. Bei der Obduktion konnten die Verfasser 
bei fünf Kälbern auch nicht die geringsten tuberkulösen 
Veränderungen feststellen, bei zwei Kälbern zeigten sich 
einige alte, zweifellos abgeheilte, tuberkulöse Herde. Die beim 
Abschluß der Versuche noch lebenden Tiere befanden sich in 
ausgezeichnetem Nährzustande und waren frei von allen Er¬ 
scheinungen, die auf das Vorhandensein von Tuberkulose schließen 
ließen. Demnach war es also gelungen in der von den Ver¬ 
fassern angegebenen Weise bei Rindern einen sehr hohen Grad 
von Immunität gegen Perlsucht herbeizuführen. Es muß hier¬ 
bei aber beachtet werden, daß es eine geraume Zeit dauert, bis 
diese Immunität sich zu ihrer vollen Höhe entwickelt hat Die 
Menge der zur erstmaligen Injektion benutzten Kultur dürfte 
auf die Schnelligkeit des Eintritts der Immunität von Bedeutung 
sein. In den ersten beiden Versuchsreihen hatte die Vor¬ 
behandlung der Kälber in einer zweimaligen Einspritzung 
menschlicher Tuberkelbazillen bestanden. Da nun auf die 
zweite Einspritzung meist nur eine geringe Reaktion er¬ 
folgt war und auch um das Immunisierungsverfahren zu 
vereinfachen, versuchten die Verfasser, die Immunisierung 
durch eine einmalige Vorbehandlung mit menschlichen 
Toberkelbazillen zu erreichen. Sie spritzten drei Kälbern 0,03, 
0,02 und 0,01 g einer bereits bei früheren Versuchen benutzten, 
30 Tage alten Kultur ein, sowie 103 Tage später 0,02 g einer 
virulenten Perlsuchtknltnr. Darauf trat mehrtägiges Fieber anf; 
nach Verschwinden desselben erschienen die Tiere gesund. 117 
bis 127 Tage nach der Kontrolleinspritzung wurden die Kälber 
getötet und bei der Obduktion völlig frei von Tuberkulose be¬ 
funden. Bei zwei Kälbern bestand nur eine geringe Pleuriiis 
und Peritonitis villosa nicht tuberkulöser Herkunft. Aber nicht 
nur mit menschlichen Tuberkelbazillen, sondern auch mit ab¬ 
geschwächten Perlsuchtbazillen gelang es den Verfassern, bei 
drei Kälbern völlige Immunität zn erzielen. Zwei Kälber er¬ 
hielten eine einmalige Einspritzung von 0,02 bzw. 0,01 g einer 
abgeschwächten Kultur, und ein Kalb 21 Tage später eine noch¬ 
malige Einspritzung von 0,025 g. Den ersten beiden Kälbern 
wurden 169 Tage nach der ersten und dem dritten Kalbe 
148 Tage nach der zweiten Injektion je 0,02 g virulenter Perl¬ 
suchtbazillen eingespritzt, Kalb 2 und 3 wurden 260 Tage nach 
Beginn des Versuchs getötet. Bei der Obduktion fand sich bei 
beiden eine Bronchitis catarrhalis lobularis und bei dem einen 
noch eine Pleuritis chronica villosa. Tuberkelbazillen konnten 
in den erkrankten Partien nirgends nachgewiesen werden. Dem¬ 
nach waren auch die mit abgeschwächten Perlsuchtbazillen vor¬ 
behandelten Kälber hierdurch immun geworden. Kalb 1 lebte 
bei Abschluß des Versuchs noch, war aber gesund. Zurzeit 
haben Verfasser eine größere Anzahl Kälber nach der vor 
beschriebenen Methode immunisiert. Zur Feststellung der Dauer 
der künstlich hervorgerufenen Immunität soll die Kontrolldosis 
von virulenten Perlsuchtbazillen nach verschieden langen Zeit¬ 
räumen eingespritzt werden. 
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Die hier beschriebenen Versuche haben gezeigt, daß es 
gelingt, durch einmalige Einspritzung von 0,01 bis 0,03 g Ba¬ 
zillen der menschlichen Tuberkulose oder abgeschwächten Ba¬ 
zillen der Perlsucht Rinder gegen hochvirulente Bazillen der 
Perlsucht zu immunisieren. Die vollständige Immunität der ge¬ 
impften Kälber tritt erst nach Verlauf von drei Monaten ein. 
Die Verfasser halten sich nunmehr zu der Annahme berechtigt, 
daß das Problem der Immunisierung an Rindern gegen Perlsucht 
insoweit gelöst ist, als jetzt die Bedingungen bekannt sind, 
unter denen im Laboratoriumsversuch Tiere mit großer 
Sicherheit gegen recht erhebliche Mengen des virulentesten 
Materials immunisiert werden können. Die Verfasser verkennen 
aber nicht, daß dies zunächst fdr Laboratoriumsversuche gilt, 
in der Praxis müsse es erst noch studiert werden, wie sich die 
künstlich immunisierten Tiere der natürlichen Übertragung 
der Krankheit gegenüber verhalten. 

Aus den Versuchen, über die von mir im Vorstehenden 
referiert worden ist und die zu so schönen, für die Bekämpfung 
der Tuberkulose so hochwichtigen Resultaten geführt haben, ist 
zunächst ersichtlich, daß dieselben auf der gleichen Grundlage 
basieren, wie die bereits seit mehreren Jahren durch v. Behring 
nnd seinen Mitarbeitern ausgeführten Immunisiernngsversuche. 
Wenn letztere sich bisher in der Praxis nicht bewährt haben, 
indem die tatsächlich erzeugte Immunität meist nur eine un¬ 
zureichende gewesen ist, so lag dies nur an der Unvollkommenheit 
der Methode. Diese Methode vervollkommnet zu haben, ist das 
große Verdienst der Verfasser. Zwischen der v. Behringschen 
nnd der Koch-Schützschen Methode bestehen daher keine 
grundsätzlichen Unterschiede, v. Behring hat aber offenbar 
mit zu geringen Quantitäten gearbeitet. Er verwendet für die 
erste Injektion 0,004 g Tuberkelbazillen, Koch-Schütz 0,01 bis 
0,03 g also 2Va his 7V2 ma l so viel, für die zweite Injektion 
verwendet v. Behring 0,02 g; Koch-Schütz 0,05. Letztere 
erklären nun zwei Injektionen bei Anwendung ihrer erstmaligen 
Dosis überhaupt für überflüssig, wodurch das Impfverfahren 
wesentlich vereinfacht wird. Sodann ist es ein großes 
Verdienst der Verfasser der oben mitgeteilten Versuche, die 
Zeit festgestellt zu haben, nach welcher erst eine Immunität 
eingetreten sein kann; dies sind frühestens drei Monate. 
Wie lange diese Immunität andauert, unterliegt noch der 
Piüfang. Ich will aber hier bemerken, daß dieser Umstand, 
den Eintritt völliger Immunität erst nach einer so langen Zeit, 
der praktischen Brauchbarkeit der Koch-Schützschen Methode 
hinderlich im Wege stehen dürfte. Denn wenn ein Rind nach 
Applikation des Impfstoffs noch drei Monate hindurch infektions¬ 
fähig ist, so wird es schwer halten, ja oft vielleicht unmöglich 
sein, das geimpfte Tier so lange von jeder Ansteckung fern zu 
halten. Vorausgesetzt also, daß das Koch-Schützsche Ver¬ 
fahren sich auch in der Praxis bewährt, so werden bei An¬ 
wendung desselben immer noch zahlreiche Tiere erkranken, die 
den Ansteckungsstoff aufgenommen haben, bevor völlige Immunität 
eingetreten ist Je jünger die geimpften Tiere sind, desto 
weniger schwerwiegend dürfte aber dieser Umstand sein. 

Einen großen Vorteil hat das Koch-Schützsche Verfahren 
.gegenüber dem v. Behringschen auch insofern aufzuweisen, 
als bei ersterem das Impfmaterial den Tierärzten injektionsfertig 
übergeben wird. Der Impfstoff wird in Form von Emnlsionen 
geliefert, v. Behring liefert dagegen die Bazillen in getrocknetem 
Zustande. Der impfende Tierarzt muß die Emulsion erst selbst 


hersteilen, was bei der Gefährlichkeit des Impfstoffes eine 
nicht unbedenkliche Prozedur ist. Bei einer fertig gelieferten 
Emnlsion ist die Verteilung der Bazillen in der Flüssigkeit auch 
eine vollkommenere, als bei einer erst kurz vor der Impfung, 
oft unter schwierigen Verhältnissen selbst hergestellten Emulsion. 
Hoffen wir also, daß die demnächst mit dem Koch-Schützschen 
Immunisierungsverfahren vorzunehmenden praktischen Versuche 
das halten, was die bisherigen Laboratoriumsversuche versprochen 
haben, nnd daß dasselbe demnächst ein weiteres wichtiges Glied 
in der Kette derjenigen Mittel bildet, welche die wirksame Be¬ 
kämpfung der Rindertuberkulose zum Ziele haben. Preuße. 

Die Behandlung des Weidrots mit Damholid. 

Von Tierarzt Reinmuth in Haslach i. K. 

(Mitteilungen des Vereins badischer Tlerlrzte, 6. Jahrg., Nr. 10.) 

R. behandelte zwölf an „Weidrot“ erkrankte Rinder mit 
Damholid, dem neuen von Evers-Waren eingeführten Hämo¬ 
globinpräparat. Die Tiere waren zumeist iy 2 —!2 Jahre alt. 
Es wurden pro die 100—150 g in einem Liter kalten Wassers 
gelöst eingegeben. Die blutige Harnfärbung verlor sich in der 
Regel schon am nächsten Tage, selten dauerte sie bis zu drei 
Tagen. In einem besonders schweren Fall bedurfte es einer 
Dosis von 200 g des genannten Präparates. Das betreffende 
Tier war infolge des starken Blutverlustes bereits zum Liegen 
gekommen. Die Verabreichung des Mittels per os ist einfacher 
als die subkutane Injektion, welche öfters zur Bildung von 
Abszessen führt 

Die geschilderten Versuche sind überraschend günstig aus¬ 
gefallen. Alle so behandelten Tiere genasen. Nach R. wird das 
den Tieren durch die Pyroplasmen entzogene Blut sehr schnell 
wieder ersetzt, und der tierische Organismus gewinnt Zeit und 
Kraft, den Krankheitsanfall zu überstehen. J. Schmidt. 

Anthrasol. 

Von Bezirkstierarzt Vaeth in Heidelberg. 

(Mitteilungen de« Vereins badischer Tierärzte, Nr. 8, 1906.) 

Von der Firma Knoll & Co. in Ludwigshafen wird jetzt 
ein neues Präparat in den Handel gebracht, das den Namen 
Anthrasol führt Eb stellt einen farblosen Steinkohlenteer dar, 
welcher alle heilkräftigen Eigenschaften des Teers besitzen 
soll, hingegen dessen Nachteile, d. h. schwarze Farbe, Klebrigkeit 
und Reizwirkuog eingebüßt hat. Auch eine Anthrasolseife, mit 
Namen Anthrasolin, wird von derselben Firma hergestellt 

Vaeth hat die beiden genannten Präparate in der feineren 
Hundepraxis angewandt und besonders bei Ekzemen guten Erfolg 
erzielt Gegen Räude kam in Anwendung: Anthrasol 120,0, 
01. Olivar 500,0, Sulfur subl. 160,0. Diese Mischung wurde auf 
einmal aufgebürstet, blieb eine Woche liegen und wurde dann 
mit warmem Wasser und Seife, dem Soda zugesetzt worden war, 
abgewaschen. Als Streupulver wurde Anthrasol bei katarrhalischen 
Entzündungen des Gehörganges appliziert. Ebenso äußerte es 
einen günstigen Einfloß auf Euterentzündungen (Anthrasol 10,0 
mit Kampfersalbe 100,0) und Lympbgefäßentzündungen (Anthra¬ 
sol 10,0 mit 01.Rapae 100,0). J. Schmidt. 

Das Stovaln nnd seine Anwendung in der Veterinär- 

Chirnrgie. 

Von Prof. G. Udriski in Bukarest 

(Arhlvä Veterinär! a. 1006. Nr. S.) 

In einer längeren Abhandlung bespricht Udriski das vor 
zwei Jahren von dem Pariser Chemiker Fourneau zuerst her- 
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gestellte Stovain, welches in die Klasse der Amyno-Alkohole 
gehört nnd berufen erscheint, das Kokain zu verdrängen, weil 
es besser wirkt und weniger giftig ist. 

Zur Infiltration eines Volar- oder Plantaruervenstammes 
zu diagnostischen oder operativen Zwecken genügen 10: ccm 
einer 2 proz. Stovai'nlösung. Es tritt nach 15 — 20 Minuten 
völlige Unempfindlichkeit der peripheren Teile ein. U. benützte 
das Stovain auch zu Injektionen in den Rückenmarkkanal in 
der Lendengegend und erzielte dadurch vollständige Anästhesie, 
die sich bei Hund und Katze sogar bis in die Nackengegend 
und bei Pferden bis in die Gegend des Hypochondrium bzw. 
bis in die Schaufelknorpelgegend erstreckte. Die erforderliche 
Dosis, der Beginn und die Dauer der Anästhesie variieren 
je nach Art und Konstitution des Individuums. Das Alter 
des Tieres bildet keine Kontraindikation. Die Maximaldosis 
für die intraspinale Injektion beträgt pro kg Körpergewicht 
0,035 für die Katze, 0,007 für den Hund und 0,0015 fdr das Pferd. 
3—20 Minuten nach der Injektion tritt die Analgesie ein, die 
1—3 Stunden andauert. Der Zustand gleicht einer Lähmung 
und verliert sich allmählich wieder, zuerst in den vorderen 
Regionen, dann in den Hinterextremitäten. 

Das Stovain verträgt die Sterilisation durch Kochen, doch 
darf die Temperatur nicht über 110—115° steigen, weil sonst 
Zersetzung eintritt. 

U. beobachtete weder während, noch nach der Anästhesie 
unangenehme Zwischenfälle. Bei Überdosierung treten kon¬ 
vulsivische Zuckungen auf, die sich aber bald wieder verlieren. 

Rdr. 

Tagesgeschichte. 

Eingabe der Zentralvertretnng der tierärztlichen 
Vereine Preußens betr. die Fleischbeschau. 

(Erstattet im Juni 1905.) 

Enere Exzellenz bitten im Aufträge der Centralvertretung 
der tierärztlichen Vereine Preußens die Unterzeichneten ganz 
gehorsamst, die hierunter folgenden Darlegungen in wohlwollende 
Erwägung zn nehmen. 

Die Centralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens 
hat in ihrer Sitzung vom 20. Februar 1904 eine Resolution 
gefaßt, die inzwischen schon auf anderem Wege zn Eurer 
Exzellenz Kenntnis gelangt ist. Diese Resolution lautet: 

1. Die Bestimmungen des Reichsfieischbeschaugesetzes und 
des dazu erlassenen AusfdhrungsgesetzeB haben sich in der 
Praxis im allgemeinen bewährt. 

2. Die Ausdehnung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
auf die sogenannten Hausschlachtungen ist im Interesse der 
öffentlichen Gesundheitspflege und insbesondere dsr Tierseuchen¬ 
tilgung erwünscht 

3. Ohne die weitgehendste Mitwirkung der Tierärzte ist 
eine ordnungsmäßige Durchführung der Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau nicht möglich. Infolgedessen ist es dringend geboten, 
die Gebühren so zu bemessen, daß auch für die Folge auf diese 
Mitarbeit der Tierärzte bei der Fleischbeschau gerechnet 
werden kann. 

4. Gegen das unbeschränkte Inkrafttreten des § 5 des' Ge¬ 
setzes vom 28. Juni 1902, betreffend die Ausführung des Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschaugesetzes sind hygienische Bedenken 
nicht zu erheben. Dasselbe ist im Interesse des tierärztlichen 
Standes unerläßlich. 


Die Centralvertretung hatte beschlossen, diese Resolution 
Euerer Exzellenz zur Kenntnis zu unterbreiten und zugleich 
damit die Darlegung einer Anzahl von Wünschen zu verbinden, 
die bei den Verhandlungen der Centralvertretung übereinstimmend 
hervorgetreten sind und für die seither noch weitere Belege 
gesammelt worden sind. Diese Wünsche sind folgende: 

I. Die Bemessung der Gebühren muß, wie die Tierärzte 
nicht verkennen, so erfolgen, daß eine zu große Belastung der 
Bevölkerung durch die Fleischbeschau vermieden wird. Anderer¬ 
seits müssen aber auch, wie unter Ziffer 3 der Resolution der 
Centralvertretung ausgedrückt wird, die Gebühren so festgesetzt 
werden, daß auch für die Folge auf eine Mitarbeit der Tier¬ 
ärzte gerechnet werden kann. An vielen Plätzen, namentlich 
in kleinen Städten, sind den mit der Fleischbeschau betrauten 
Tierärzten so bedeutende Einnahmen erwachsen, daß eine Herab¬ 
setzung der Gebühren gerechtfertigt war. Die tatsächlich auch 
vorgenommenen Herabsetzungen haben aber vielfach dazu geführt, 
daß dann an anderen Orten, wo jene günstigen Bedingungen 
nicht gegeben waren und wo daher die Gebühren hätten höhere 
bleiben müssen, so lange für eine ebensolche Herabsetzung der 
Gebühren agitiert worden ist, bis die Agitation Erfolg gehabt 
hat. So hat die Herabsetzung der Gebühren an einer Stelle 
regelmäßig das Bestreben nach weiteren Herabsetzungen an 
anderen Stellen im Gefolge. Die Tierärzte sind einstimmig der 
Meinung, daß jedenfalls weitere Herabsetzungen nun nicht mehr 
stattfinden können, wenn die Mitarbeit der Tierärzte in den¬ 
jenigen Landesteilen, in denen die Bedingungen für die Aus¬ 
übung der Fleischbeschau an sich ungünstigere sind, weiter er¬ 
halten bleiben soll. Sind doch sogar, auch aus der Mark 
Brandenburg, Beispiele dafür beigebracht worden, daß die Be¬ 
schaugebühr, die ein Tierarzt in einer bestimmten Entfernung 
von seinem Wohnorte vereinnahmt, geringer ist, als der orts¬ 
übliche Lohn fdr einen Botengang nach diesem Orte. Namentlich 
haben sich die Tierärzte vielfach darüber beschwert gefühlt, 
daß eine Herabsetzung der Gebühren vorgenommen worden ist, 
ohne daß ihnen vorher davon Kenntnis gegeben wurde, so daß 
sie die Tatsache erst aus den Kreisblättem etc. erfahren haben. 

Von allen Seiten ist ganz übereinstimmend betont worden, 
daß von einer Ausübung der Fleischbeschau gelegentlich der 
ärztlichen Praxis, resp. von einer Verbindung der in letzterer 
abzustattenden Besuche mit den für die Fleischbeschau zu 
machenden Fahrten nirgends die Rede sein könne, da das 
Publikum durchweg nicht geneigt sei, sich eine Zeiteinteilung 
im Interesse des Tierarztes gefallen zu lassen. 

Was die Ausübung der Ergänzungsfleischbeschau anlangt, 
so sind die Gebühren für diese namentlich dann zu niedrig, 
wenn es sich um kleine Haustiere handelt. Es ist der Gedanke 
angeregt worden, in der Ergänzungsbeschau eine gleiche Gebühr 
für alle Tiergattungen einzuführen, da es für den Zeitverlust 
des Tierarztes gleichgültig ist, ob die Beschau durch ein großes 
oder kleines Haustier verursacht wird. 

Während die Gebühr für Landweg als allenfalls ausreichend 
bezeichnet worden ist — allerdings unter Beifügung des Wunsches, 
daß eine Abrundung auf 8 km festgesetzt werden solle —, ist 
von allen Referenten und von allen Teilnehmern an der Ver¬ 
sammlung der Centralvertretung einstimmig hervorgehoben 
worden, daß der jetzige Kilometersatz für Eisenbahn unmöglich 
bestehen bleiben kann. Diese Meinung ist auch überall im 
Lande von den Tierärzten geäußert worden. Es wird hervor- 
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gehoben, daß der Satz von 7 Pf. häufig nicht einmal ausreiche, 
nm anf gewissen Kleinbahnen den Preis des Billetts zu decken, 
und daß jedenfalls bei diesen Sätzen für das Eisenbahnkilometer 
dem Tierarzt überhaupt keine Entschädigung für seinen Zeit¬ 
aufwand verbleibe. Diese Entschädigung würde nur zu erblicken 
sein in der Einführung von Gebühren für Zu- und Abgang. Da 
jedoch die Tierärzte vielfach gezwungen sind, Kleinbahnen zu 
benutzen, bei denen nach den allgemeinen Bestimmungen Za- 
und Abgangsgebühren ausgeschlossen Bind, so würde, falls jene 
Bestimmung hier Anwendung finden müßte, auch die Einführung 
von Zu- und Abgang allein nicht genügende Abhilfe schaffen, und 
es muß eine Erhöhung des Einheitssatzes für das Kilometer auf 
mindestens 10 Pf., unter Abrundung auf den Satz für 8 km bei 
geringeren Entfernungen, eintreten. 

Euer Exzellenz bittet daher die tierärztliche Central¬ 
vertretung ehrerbietig st, bei der Ausübung der Fleischbeschau 
auch hinsichtlich der Gebühren auf die berechtigten Interessen 
der Tierärzte Bedacht zu nehmen und 

a) eine weitere Herabsetzung der Gebühren für die ordent¬ 
liche Beschau nicht eintreten zu lassen, • 

b) die Gebühren für die Benutzung der Eisenbahn bei Aus¬ 
übung der Ergänzungsbeschau allgemein zu erhöhen. 

II. Es ist nicht zu verkennen, daß der Gesamtheit der 
Tierärzte durch die Fleischbeschau eine erhebliche Einnahme 
zugeführt wird, wenn auch vielfach für Einzelne unbefriedigende 
Verhältnisse entstanden sein mögen. Wenn somit die Fleisch¬ 
beschau als ein wirtschaftlicher Vorteil für die tierärztliche Ge¬ 
samtheit bezeichnet werden muß, so muß andererseits doch 
darauf hingewiesen werden, daß diesem Vorteil eine Gefahr 
gegenübersteht, die der öffentlichen Beachtung wert ist. Durch 
die Übertragung von Fleischbeschanbezirken sind die bisher 
unabhängigen Privattierärzte in Abhängigkeit von der Behörde 
und insbesondere von dem leitenden Veterinärbeamten des Be¬ 
zirks gebracht worden. Während diese Abhängigkeit unter 
normalen persönlichen Verhältnissen unmittelbare Nachteile 
nicht bietet, kann dieselbe doch auch zu ungerechtfertigten Ein¬ 
wirkungen ausgenutzt werden. Vor einem willkürlichen Druck 
oder einer ungerechtfertigten Schädigung müssen aber die Tier¬ 
ärzte um so mehr geschützt werden, als dabei ihre ganze Existenz 
auf dem Spiele stehen kann. Wenn einem Tierarzt, der sich 
eine Praxis begründet hat und dem die Fleischbeschau amtlich 
übertragen worden ist, die letztere entzogen wird, so bedeutet 
das keineswegs nur die Einbuße des Einkommens aus der Fleisch¬ 
beschau, sondern es bedeutet in der Regel die völlige Ver¬ 
nichtung der Existenz in der betreffenden Gegend. 

Die Centralvertretung hat daher beschlossen, um die aus¬ 
drückliche Anordnung zu bitten, daß tierärztlichen Fleisch¬ 
beschauern ohne Angabe von Gründen nicht gekündigt werden 
darf, damit sie in die Lage versetzt sind, wenn eine Kündigung 
erfolgt, ihrerseits gegebenenfalls gegen die Begründung der 
Kündigung Einspruch zu erheben. 

IH. Die Tierärzte haben allgemein mit besonderem Dank 
die Zweckmäßigkeit des § 7 der preußischen Ausführungs¬ 
bestimmungen anerkannt, wodurch es ermöglicht wird, daß der 
Tierarzt bei demjenigen Tieren, die er selbst behandelt hat und 
deren Schlachtung er empfiehlt, auch zugleich die Beschau aus¬ 
übt. Es ist das ein ebenso wirksames wie unentbehrliches 
Mittel, um die von der Würde des Standes untrennbare 
Kollegialität zu Btützen und unlauterer Konkurrenz vorzubeugen. 


Die Centralvertretung ist der Ansicht, daß es nicht der 
Absicht des Gesetzgebers entspricht, wenn die Anträge der 
Tierärzte, ihnen die in § 7 offengelassene Befugnis zu erteilen, 
grundsätzlich abgelehnt werden. Eurer Exzellenz bringt die 
Centralvertretung gehorBamst zur Kenntnis, daß im Regierungs¬ 
bezirk Potsdam eine prinzipielle Ablehnung aller von Tierärzten 
auf Grund des § 7 gestellten Anträge erfolgt, und bittet Euer 
Exzellenz, die Abstellung dieses Verfahrens, für das sich stich¬ 
haltige Gründe nicht anführen lassen, hochgeneigtest veranlassen 
zu wollen. 

IV. Es besteht keine Übereinstimmung und auch unter den 
Tierärzten keine Klarheit darüber, wie die Stellvertretung eines 
Tierarztes in der Fleischbeschau zu regeln ist, wenn der Tier¬ 
arzt längere Zeit am Dienst verhindert wird. In solchen Fällen, 
wie z. B. bei einer längeren Erholungsreise oder einer militäri¬ 
schen Dienstleistung, ist der Tierarzt gezwungen, sich einen 
Vertreter für seine Privatpraxis zu nehmen. Es besteht all¬ 
gemein der Wunsch, daß diesem Vertreter dann auch die Ver¬ 
tretung in der Fleischbeschau übertragen werden möge, da bei 
der erheblichen Einbuße, welche einem Tierarzt durch die Not¬ 
wendigkeit der Bestellung eines Vertreters überhaupt entsteht, 
der Ausfall der Fleischbeschaugebühren ganz besonders ins 
Gewicht fällt, da ferner an vielen Stellen eine volle Beschäftigung 
überhaupt nur durch die Verbindung zwischen Privatpraxis und 
Fleischbeschau erzielt wird, so daß der Vertreter in der Praxis 
nicht voll beschäftigt werden kann, wenn er nicht auch die Ver¬ 
tretung in der Fleischbeschau erhält. 

Vielfach ist auch auf das Gesuch von Tierärzten deren 
tierärztlicher Vertreter mit der Fleischbeschau betraut worden, 
obwohl für den betreffenden Fleischbeschaubezirk ein Laien¬ 
stellvertreter bestellt war. An anderen Stellen dagegen ist die 
Behörde der Ansicht gewesen, daß die Vertretung in der 
Fleischbeschau allemal dem als Stellvertreter bestellten Laien- 
fleischbeschauer zukomme. 

Bei der Wichtigkeit dieser Frage ist eine allgemeine 
Regelung derselben dringend erwünscht. Die Zentralvertretung 
ist der Meinung, daß die für jeden Beschaubezirk bestellten 
Stellvertreter nur bei vorübergehenden Behinderungen des 
Beschautierarztes in Betracht kommen. Euere Exzellenz bittet 
die Central Vertretung daher, bestimmen zu wollen, daß, für den 
Fall einer längeren Behinderung eines Tierarztes, auf Antrag 
in der Regel dessen Vertreter in der Privatpraxis auch zur 
Vertretung in der Fleischbeschau bestellt werden soll. 

V. Die Bestimmung, daß die Laienfleischbeschauer der 
Kontrolle des Kreistierarztes unterstehen, während die tier¬ 
ärztlichen Beschauer vom Departementstierarzt zu kontrollieren 
sind, ist zweckmäßig. Ein gewisses Mißverhältnis, das auch 
im Publikum mißverstanden werden kann, entsteht jedoch dann, 
wenn die Kontrolle der tierärztlichen Beschauer durch den 
Departementstierarzt öfter stattfindet als die Kontrolle der 
Laienbeschauer durch den Kreistierarzt, wie das vielfach der 
Fall ist. Abgesehen davon ist die Ausübung einer möglichst 
häufigen oder einer dauernden Kontrolle über die Laienbeschauer 
durch tierärztliche Sachverständige jedenfalls ein Vorteil. Es 
ist daher von mehreren Referenten der Wunsch ausgesprochen 
und. von der Centralvertretung gutgeheißen worden, daß den 
tierärztlichen Ergänzungsbeschauern die Befugnis übertragen 
werden solle, unbeschadet des Oberaufsichtsrechtes der Kreis¬ 
tierärzte, auch ihrerseits in gewissen Grenzen eine Kontrolle 
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über die Laienfleischbeschaner auszuüben, in deren Bezirken 
sie als Ergänzungabeschaner zuständig sind. 

VI. Die zunehmenden Erfahrungen zeigen immer deutlicher, 
daß es unumgänglich notwendig sein wird, eine schärfere Unter¬ 
scheidung zwischen dem tierärztlichen Fleischbeschauer und dem 
Laienfleischbeschauer auch äußerlich und namentlich für das 
große Publikum eintreten zu lassen. Es ist dem Ansehen der 
Tierärzte ganz im allgemeinen abträglich und auch für deren 
Autorität in der Ergänzungsfleischbeschau keineswegs förderlich, 
wenn die beiden verschiedenen Kategorien von Beschauern als 
gleichberechtigte Kollegen nebeneinander gestellt werden. Daß 
die Laienbeschauer für die Verbreitung einer derartigen An¬ 
schauung im Publikum nach Möglichkeit Sorge tragen, kann 
man ihnen nicht verdenken; aber auch untergeordnete Behörden 
leisten diesem Bestreben vielfach — ob absichtlich oder un¬ 
absichtlich — einen gewissen Vorschub. Daß die fleisch- 
beschanenden Tierärzte von dem Laienelement auch für das 
Publikum unterschieden werden sollten, das ist sogar von 
medizinischer Seite hervorgehoben worden, indem man den Titel 
„Sanitätstierarzt“ für die mit der Fleischbeschau betrauten Tier¬ 
ärzte als angemessen bezeichnete. 

Die Tierärzte haben ganz allgemein den Wunsch, daß für 
den tierärztlichen Fleischbeschauer eine besondere amtliche ‘Be¬ 
zeichnung eingeführt werden möge. Euer Exzellenz bittet daher 
die Centralvertretung ehrerbietigst, veranlassen zu wollen, daß 
den tierärztlichen Fleischbeschauern die amtliche Bezeichnung 
„Sanitätstierarzt“ beigelegt werden möge. 

VII. Die Ausführungsbestimmungen über die Handhabung 
der Fleischbeschau haben unverkennbar die Stellung der Schlacht¬ 
hoftierärzte an den kleinen Schlachthöfen sehr erschwert An 
sehr vielen Orten, wo nur ein Tierarzt angestellt ist und gleich¬ 
zeitig die Leitung des Schlachthofes führt, sowie die Beschau 
ausübt, ist derselbe gleichwohl so gering bezahlt, daß er auf 
die Ausübung der Privatpraxis unbedingt angewiesen bleibt. 
Es ist ihm aber die Ausübung dieser Praxis tatsächlich un¬ 
möglich gemacht, da er bei gewissenhafter Befolgung der Vor¬ 
schriften häufig sich während des ganzen Tages kaum vom 
Schlachthof entfernen kann. Die Anstellung eines zweiten 
Tierarztes an allen diesen kleinen Schlachthöfen, der den 
leitenden Tierarzt zu vertreten hätte, wäre zwar erwünscht, 
ist aber unmöglich. Es können nicht zahlreiche tierärztliche 
Kräfte in derartigen Assistentenstellen brach gelegt werden, 
deren Einkünfte zur Bestreitung selbst eines bescheidenen 
Lebensunterhaltes auf die Dauer nicht ausreichen; es würden 
sich diese Kräfte auch gar nicht finden. Eine allgemeine Ge¬ 
nehmigung, daß der Schlachthoftierarzt durch den Hallenmeister 
vertreten werden könne, ist von der tierärztlichen Central¬ 
vertretung einstimmig als nicht angebracht bezeichnet worden. 
Ebenso übereinstimmend ist aber anerkannt worden, daß den 
Leitern kleiner Schlachthöfe Erleichterungen des Dienstes--be¬ 
schafft werden müßten. 

Diese Erleichterungen würden unschwer dadurch zu er¬ 
wirken sein, daß allgemein die Einführung bestimmter Schlacht¬ 
tage und bestimmter Schlachtstunden an Schlachthöfen mit nur 
einem Tierarzt verfügt wird. Wie die im Schlachthofbetrieb 
erfahrenen Mitglieder der Versammlung übereinstimmend fest¬ 
gestellt haben, liegt an kleinen Schlachthöfen durchaus kein 
Bedürfnis vor, daß die Schlächter an allen Wochentagen und 
während des ganzen Tages Schlachtungen vornehmen dürfen. 


Auch eine Vereinfachung der Beschaubücher wird dringend 
befürwortet. 

VIII. Die Beschaffung der Mittel für die Ergäuzungsbeschu 
macht in vielen Gegenden außerordentliche Schwierigkeiten. 
Diese Schwierigkeiten haben offenkundig hier und da schon 
dazu geführt, daß die Laienbeschauer geradezu veranlaßt werden, 
Anmeldungen zur Ergänzungsbeschan möglichst zu unterlassen. 
Bei der Versammlung der Centralvertretung trat übereinstimmend 
die Meinung hervor, daß es zweckmäßiger sein würde, statt der 
Kassen innerhalb der Amtsbezirke für die Bestreitung der Kosten 
der Ergänzungsbeschan, Kassen für den Umfang des Kreises zu 
errichten. 

Manche Gemeinden machen offenkundig aus der Fleisch¬ 
beschau sehr große Ersparnisse (Weißensee bei Berlin). Es 
würde ein billiger Ausgleich sein, wenn es herbeigeführt werden 
könnte, daß derartige Ersparnisse in einen Fonds abgeführt 
werden müßten, der, sei er für die einzelne Provinz oder für den 
Umfang des ganzen Staates, dazu diente, den besonders un¬ 
günstig gestellten Gegenden Zuschüsse zur Bestreitung der Er¬ 
gänzungsbeschaukosten zu gewähren. 

IX. Die Erfahrungen, namentlich in den östlichen Provinzen, 
haben gezeigt, daß die Verwertung eines als „minderwertig“ 
oder „bedingt tauglich“ bezeichnten Stückes außerordentlichen 
Schwierigkeiten begegnet, da es kaum möglich ist, den Verkauf 
in der Behausung des Besitzers überwachen zu lassen. Diese 
Schwierigkeiten würden behoben werden, wenn die Errichtung 
von Freibänken für Landbezirke tunlichst gefördert würde. Es 
würde dies nicht allein der vorgeschriebenen Kontrolle des 
Verkaufs minderwertigen Fleisches dienen, sondern es würde 
auch die Verwertung selbst sich sehr viel günstiger gestalten. 
Es hat sich z. B. in Posen ergeben, daß beim Verkauf rohen 
Rindfleisches auf der Freibank bis 45 Pfennig für das Pfund 
vereinnahmt werden, ein Preis, der wenig zurückbleibt hinter 
dem ortsüblichen Preise für bankwürdiges Fleisch. 

Euer Exzellenz bittet daher die Centralvertretung, im 
Interesse der Fieischverwertung und Fleischkontrolle die Er¬ 
richtung von Freibänken auf dem- Lande hochgeneigtest fördern 
zu wollen. 

(gez. Esser. Schmaltz.) 

Anmerkung. 

Nachdem die obige Eingabe, welche auf Grund von Beschlüssen 
der letzten Versammlung der Ccntral-Vertretung betreffend Fleisch¬ 
beschau dem Herrn. Landwirtschaftsminister im Juni d. J. überreicht 
worden war, dankenswerterweise eine eingehende, in Nr. 44, pg. 744 
der B. T. W. mitgeteilte Beantwortung erfahren hat, erschien es 
zweckmäßig, auch die Eiogabe selbst, welche seinerzeit von mir 
verfaßt worden ist, noch zu veröffentlichen, weil dadurch erst die 
Antwort vielleicht in allen Teilen ganz verständlich wird. Zu der 
letzteren möchte ich folgende Bemerkungen machen: 

Die Bitten, welche sich auf die Verhältnisse der mit der 
Fleischbeschau befaßten Tierärzte beziehen, haben im allgemeinen 
eine Ablehnung erfahren. Immerhin gibt aber die Antwort eine 
Auskunft über den Standpunkt, welchen die Zentralinstanz zu 
einzelnen Wünschen einnimmt, und auch wertvolle Fingerzeige, 
nach denen sich die mit der Fleischbeschau befaßten Tierärzte 
richten können. 

Bezüglich der Bemessung der Ergänzungsbeschaugebühren 
(Punkt I) wird die von uns hervorgehobene Unzulänglichkeit der¬ 
selben nicht verneint, sondern nur betont, daß die Gesamteinnahmen 
als hinreichend erscheinen. Die Antwort berechtigt zu der Er¬ 
wartung, daß bei gelegener Zeit eine Verbesserung dieser Gebühren 
eintreten wird. 
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Zn Punkt II wird ausdrücklich anerkannt, daß der tierärztliche 
Fleischbeschaner die Angabe von Gründen bei einer Kündigung 
verlangen kann. Dabei kann es natürlich nicht als genügend an¬ 
gesehen werden, wenn nur allgemeine Redewendungen gebraucht 
werden, wie etwa: wegen wiederholter Verfehlungen usw. Es kann 
vielmehr darunter nur eine ganz genaue Angabe der konkreten 
Beschuldigung verstanden werden. Die Tierärzte wissen also, daß 
sie im gegebenen Fall bei Nichtbeachtung dieses Grundsatzes sich 
mit Aussicht auf Erfolg beschweren können. 

Wenn (Punkt III) als unzutreffend bezeichnet ist, daß im Re¬ 
gierungsbezirk Potsdam grundsätzlich die Gesuche um Berechtigung 
zur Beschau bei Notschlachtungen in eigner Praxis abgelehnt 
werden, so kann sich diese Zurückweisung nur auf den in der Ein¬ 
gabe gebrauchten Ausdruck „prinzipiell“ beziehen, der in der Tat 
deswegen verfehlt ist, weil er sich nicht unter Beweis stellen läßt. 
Bewiesen werden kann dagegen, daß in dem genannten Regierungs¬ 
bezirk sämtliche Gesuche bisher tatsächlich abgelehnt worden sind, 
und da das mit der Praxis in anderen Bezirken in striktem Gegen¬ 
satz steht, so muß hier, auch wenn jeder Einzelfall besonders geprüft 
wird, die Entscheidung doch eben nach Grundsätzen erfolgen, welche 
mit den in anderen Bezirken angewandten nicht übereinstimmen. 
Es wird daher auch hier sich empfehlen, nunmehr im Einzelfalle 
an die Zentralinstanz zu gehen, damit dieselbe in die Lage ver¬ 
setzt wird, die eigenartigen Gründe für die ablehnenden Ent¬ 
scheidungen in diesem Regierungsbezirk zu prüfen. Die Gruppe der 
Privattierärzte für Brandenburg wird übrigens festzustellen haben, ob 
etwa neuerdings Tierärzten im Regierungsbezirk Potsdam, ab¬ 
weichend von der früheren Praxis, die Befugnis nach § 7 der Aus¬ 
führungsbestimmungen erteilt worden ist. 

Was unsere Bitte (IV) um eine allgemeine Regelung der Stell¬ 
vertretung bei längeren Beurlaubungen anlangt, so steht die Tat¬ 
sache fest, daß diese Frage ganz verschiedenartig entschieden 
worden ist. Wenn die Tierärzte sich nicht über einen ungünstigen 
Bescheid bei der Zentralinstanz beschwert haben, so lag das wohl 
daran, daß sie an dem Recht der Provinzialbehörden, diese Frage 
nach ihrem Ermessen auBzulegen, nicht zweifelten. Aus der Ant¬ 
wort ergibt sich, daß auch hier gegebenenfalls Beschwerden am 
Platze sein werden. Welchen Standpunkt allerdings hierbei das 
Ministerium einnehmen wird, geht aus der Antwort nicht unmittel¬ 
bar hervor. 

Wenn wir ferner (V) in der Eingabe den Gedanken aufgeworfen 
haben, ob es nicht zweckmäßig sei, unbeschadet des allgemeinen Auf¬ 
sichtsrechts der Kreistierärzte, den tierärztlichen Fleischbeschauern 
innerhalb ihrer Ergänzungsbeschaubezirke eine Kontrolle über 
die Laienbeschauer zu übertragen, so war damit diese Kontrolle 
als allgemeine Einrichtung gedacht. Eine solche wird dadurch nicht 
ersetzt, daß in Einzelfällen auch Privattierärzte zur Mitkontrolle 
herangezogen werden können und vielleicht herangezogen worden 
sind. Auch hier wird es jedoch nützlich sein, festzustellen, in 
welchem Umfange auch nur eine solche teilweise örtliche Über¬ 
tragung der Kontrolle Überhaupt stattgefunden hat; es dürfte von 
dieser Möglichkeit nur wenig Gebrauch gemacht sein. 

Zu bedauern bleibt die etwas schroffe Ablehnung der Bitte (VI), 
die tierärztlichen Fleischbescbauer durch den Titel „Sanitäts¬ 
tierarzt“ von den Laienbeschauern zu unterscheiden. Diese Bitte 
dürfte hiernach zunächst keine Aussicht auf Erfüllung haben, wenn¬ 
gleich wir die Hoffnung nicht aufgeben, daß den Fleischbeschau 
ausübenden Privattierärzten doch einmal dieser oder ein anderer 
sie unterscheidender Titel beigelegt werden wird. Immerhin ergibt 
auch dieser Punkt der Antwort, daß die Tierärzte jetzt schon 
wenigstens etwas verlangen können. Es kommt nämlich tat¬ 
sächlich vor, daß Bureaubeamte gelegentlich im Schriftverkehr mit 
Tierärzten diesen sogar den Titel Tierarzt vorenthalten, und es 
würde in solchen Fällen ebenfalls eine Besehwerde von Erfolg sein. 

Zu Punkt Vn wird ausdrücklich anerkannt, daß auch für Schlacht- 
böfe gemäß § 24 besondere Schlachtstunden und (ev. mit Genehmi¬ 
gung des Landrats) auch Schlachttage festgesetzt werden können. 
Damit ist unserem Wunsche genügt, wenn auch eine allgemeine Ver¬ 
fügung in dieser Hinsicht nicht tunlich ist. Es ist wohl anzunehmen, 
daß die betreffenden Schlachthofleiter bei ihren Magistraten nach und 


nach Entgegenkommen in dieser Frage finden und daß sie sich 
dabei mit einigem Erfolg auf den in der Antwort niedergelegten 
Standpunkt des Ministeriums werden berufen können. . 

Den Gesamteindruck der Antwort darf man wohl dahin 
zusammenfassen, daß, abgesehen von der Titelfrage, das Ministerium 
den verschiedenen Wünschen im Grunde keineswegs abgeneigt ist, 
daß aber die sachlichen Unterlagen für diese Wünsche noch' nicht 
als genügend angesehen worden sind. Es wird daher die nächste 
Aufgabe sein, diese Unterlagen zu vermehren. Da es sich hierbei 
ganz wesentlich um die Privattierärzte handelt, so würden, 
wenn nicht die Provinzialvereine etwa die Angelegenheit in die 
Hand nehmen, die Provinzialgruppen des Verbandes der Privat¬ 
tierärzte die Aufgabe haben, das einschlägige Material zu sammeln 
und zu sichten, und dasselbe dann nach längerer Zeit unter ge¬ 
nauer Bezeichnung aller einzelnen Fälle ihrem Verband oder der 
Central-Vertretung zu Überweisen. Schm alt z. 


t 

Am 4. November verschied nach langen, schweren, mit 
großer Geduld ertragenen Leiden unser hochgeschätzter Kollege, 
der Tierarzt und Schlachthofverwalter Herr Bruno Mentzel 
in Schmiedeberg i. Rsgb. 

Erst in späteren Jahren widmete er sich mit großem Eifer 
dem tierärztlichen Studium, nachdem ihn gesundheitliche Rück¬ 
sichten gezwungen hatten, den anstrengenden Dienst in der 
Kaiserlichen Marine aufzugeben. 

Im Jahre 1903 ließ er sich in Schmiedeberg als Tierarzt 
nieder und übernahm später den Schlachthof daselbst. 

Durch seine Tüchtigkeit, Beine aufopfernde Tätigkeit und 
sein bescheidenes Wesen gelang es ihm bald, sich einen größeren 
Wirkungskreis und auch bei seiner Behörde eine Vertrauens¬ 
stellung zu schaffen. 

Das große Geleit auf Beinern letzten Wege, die allgemeine 
Teilnahme von nah und fern bewiesen, welche Achtung und 
Liebe er in seinem Wirkungskreise genossen hat. 

Fast am Ziel seiner Wünsche riß ihn der Tod aus den 
Armen seiner trostlosen Braut und aus dem Kreise seiner lieben 
Angehörigen. 

Auch wir verlieren in dem Dahingeschiedenen einen teuren 
Freund und liebenswürdigen Kollegen, welcher sich während 
der kurzen Zeit seines Hierseins durch seinen ehrenwerten 
Charakter ein bleibendes Andenken gesichert hat. 

Hirschberg, den 7. November 1905. 

Muthwill. Schmidt. Karger. Gaße« 

Ergänzung der Prüfungsordnung für Tierärzte. - 

Nach Zeitungsmeldungen hat der Bundesrat sich mit einem 
Antrag auf Ergänzung der Prüfungsordnung für Tierärzte befaßt 
und diesen dem zuständigen Ausschuß Überwiesen. Es handelt 
sich bei diesem Antrag keinesfalls um die Abänderung der ganzen 
Prüfungsordnung, welche die notwendigen Vorberatungen noch 
nicht erfahren hat, sondern wahrscheinlich um einen der An¬ 
regung des Berliner; Professoren - Kollegiums entsprungenen 
Antrag, schon jetzt durch eine Ergänzungsbestimmung «ine 
bessere Durchführung der Prflftmg speziell in der Fleischbeschau 
zu sichern. 

Die .Inauguration der Institution der MHftär-Veterinär-Akademiker in 

Österreich. • - 

Unter dieser Überschrift bringt das Tierärztliche Zentral¬ 
blatt in Nr. 31 eine ausführliche Beschreibung der am 21. Ok¬ 
tober d. J. stattgefundenen Feier dieses für die Entwicklung 
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des Österreichischen Militär-Veterinärwesena wichtigen Akte«. 
Es war ein Vertreter des Unterrichtsministeriums, mehrere Ver¬ 
treter des Kriegsministerinm«, je ein Vertreter des Ackerbau- 
ministeriums, des Ministeriums des Innern, des Wiener Magistrats etc. 
erschienen. 

Nachdem Exzellenz F. M. Lt Kropatin die Inauguration 
vorgenommen hatte, ergriff der Sektionschef des Unterrichts¬ 
ministeriums, Dr. Cwiklinski, das Wort und erörterte in längerer 
Rede die Bedeutung der Inaugurationsfeier, mit welcher das 
Studium der Veterinärmedizin jenem der humanen Heilkunde 
vollkommen gleichgestellt erscheine. Die Unterrichtsverwaltung 
wende dem tierärztlichen Unterrichtswesen volle Aufmerksamkeit 
zu und werde dasselbe nach Kräften fördern. Bei der nach 
Beendigung des offiziellen Aktes erfolgten Vorstellung der ver¬ 
schiedenen Abordnungen äußerte sich Dr. Cwiklinski den Ver¬ 
tretern des studentischen Vollzugsausschusses gegenüber' im 
günstigen Sinne über die Erlangung des DoktortHels 
und forderte den Ausschuß auf, in Angelegenheiten des Ressorts des 
Unterrichtsministeriums sich persönlich an ihn zu wenden. Dieses 
Zeichen außergewöhnlichen Entgegenkommens bildete den Gegen¬ 
stand lebhafter Erörterung unter den Festgästen. 

Ein Rundgang durch die einzelnen Institute der Wiener 
tierärztlichen Hochschule schloß die Feier. Rdr.s 

Eine Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde. 

In der am 30. Oktober zu Berlin abgehaltenen Versammlung, 
welche von Vertretern der Wissenschaft und Praxis außer¬ 
ordentlich zahlreich besucht war, wurde die Biologische Ge¬ 
sellschaft für Tierzucht endgültig gegründet Die Gesellschaft 
erhielt den Namen „Deutsche Gesellschaft für Züchtungskunde“ 
und hat ihren Sitz in Berlin. Als Beitrag sind für einzelne 
Personen 5 M., für Korporationen 10—20 M., für landwirtschaft¬ 
liche Vertretungen von Landesteilen 100 M. festgesetzt worden. 
Vorstand und Ausschuß wurden bis auf weiteres im Amte 
bestätigt. Anmeldungen sind zu richten an Professor Dr. Jiob. 
Müller in Tetschen a. E. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. 

(Eingetragener Verein.) 

Einladung zur Sitzung am Montag, den 20. November, abends 
8 Uhr, im Restaurant „Zum Spaten“, Berlin, Friedrichstraße 172. 
Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: Verschiedenes. 

2. Vorträge: 

a) Berichterstattung der Herren Bongert und Borchmann 
über den Tierärztlichen Kongreß in Budapest. 

b) Herr Dr. Zehl: „Einfluß des Melkverfahrens auf die Zu¬ 
sammensetzung der Milch.“ 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Kollegen als Gäste willkommen. 

Der Vorstand. I. A.: Dr. Goldstein, stellvertr. Schriftführer. 

44. Generalversammlung des Vereins der Tierärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden 

am Sonntag, den 19. November, vormittags 12'/ 8 Uhr, 
in Frankfurt a. M., Hotel Drexel, Große Friedbergerstraße 20. 
Tagesordnung: 

1. Bericht über den Internationalen Tierärztlichen Kongreß zu Buda¬ 
pest. (Veterinärrat Dr. Augstein-Wiesbaden.) 

2. „Über infektiösen Scheidenkatarrh der Rinder.“ (Kreistierarzt 
E m m e r i ch -Weilburg.) 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagsmahl. Gäste sind willkommen. 
Anmeldung der Gedecke (Preis 3 M.) bis spätestens 17. d. M. an 
Herrn Veterinärrat Dr. A u g s te i n-Wiesbaden, Moritzstraße21, erbeten. 
Dr. Augstein, Vorsitzender. Simmermacher, Schriftführer. 

Verantwortlich für den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prot Dr. Schmält* ln Berlin. — 


Sitzung de« tierärztlichen Vereine de« Regierungsbezirk« Stralsund 

am 19. November 1905, mittags 12 Uhr, in Stralsund 
Hotel Brandenburg 
Tagesordnung: 

1. Begrüßung der Mitglieder und Gäste. Aufnahme neuer Mitglieder. 

2. Vereinsangelegenbeiten. 

3. Die Reorganisation der Rang- und Gebührenverhältnisse der 
beamteten Tierärzte. 

4. Der internationale Veterinärkongreß in Budapest Ref.: Herr 
Tierarzt Gärtner. 

5. Mitteilungen aus der Praxis. Diskussion über die Fleischbeschau. 

2 l / s Uhr: Gemeinschaftliches Essen nnter erwünschter Teil¬ 
nahme der Damen, Kuvert 2,00 M. 

5 Uhr: Teekränzcben, Vorträge, Tanz etc. Um rege Beteiligung 
wird gebeten. 

Der Vorstand: 

Dr. Kampmann. Brass. Rüden. 

1. Vorsitzender. 2. Vorsitzender. Schriftführer. 

Notiz. Die nächste Sitzung findet im Frühjahr 1906 in Greifs¬ 
wald ohne Damen Btatt. 

Verein der Tierärzte des Regierungsbezirk« Düsseldorf. 

Herbstversammlung 

am Sonntag, den 19. November d. J., 11 ’/ a Uhr vormittags, 
im Hotel Heck, Düsseldorf, Blumenstraße. 
Tagesordnung: 

1. Jahresbericht. 2. Kassenbericht. 3. Gebühren bei der Er¬ 
gänzungs-Fleischbeschau, Referent Herr Dr. Keuten. 4. Beseitigung 
der Konfiskate, Referent Herr Kreistierarzt Eckardt. 6. Mit¬ 
teilungen aus der Praxis. 

Im Anschluß an die Versammlung findet ein gemeinsames 
Mittagessen statt. Der Vorstand. 1. A.: Bettelhaeuser. 

Xach Schluß der Redaktion eingetroffm. 

Verein beamteter Tierärzte PreuOens. 

Den verehrlichen Mitgliedern des V. b. T. Pr, wird ergebenst 
zur Kenntnis gebracht, daß am 16. Dezember d. J., vormittags 
11 h. c. t., im Restaurant „Zum Heidelberger“, Berlin, Friedrichstraße, 
die statutenmäßig vorgeschriebene Plenarversammlung abgehalten 
werden soll. Namens des Vorstandes bittet der Unterzeichnete, 
Anträge oder sonstige Wünsche hinsichtlich der auf die Tages¬ 
ordnung zu setzenden Themata möglichst umgehend an ihn gelangen 
zu lassen. 

Der Vorstand des V. b. T. Pr. I. A.: Traeger-Belgard (Persante). 

Personalien. 

Auszeichnungen: Den Oberveterinären Mrotcka und Gottschalk 
beim 2. Feldregiment und Haase bei der 2. Feldtelegraphenabteilung 
der Schutztruppe für Südwestafrika ist der Kronenorden IV. Klasse 
mit Schwertern, dem Stabsveterinär heersen beim Etappenkommando 
und dem Oberveterinär Dieckmann bei der 2. Feldartillerieabteilung 
der Schutztruppe für Südwestafrika der Kronenorden IV. Klasse 
mit Schwertern am weißen Bande mit schwarzer Einfassung, und 
dem Schlacbthofdirektor a. D. lioolf in Lippstadt, bisher in Essen, 
der Kronenorden IV. Klasse verliehen worden. 

Ernennungen: Gewählt: Tierarzt Paul Eccard- München zum 
Schlachthoftierarzt in Mannheim. 

Wohnsitzveränderungen, Niederlassungen eto.: Verzogen: Bezirks¬ 
tierarzt Friedrich Ha^er-Schwarzach nach Baden, die Tierärzte Emst 
Holxapfel- Elzacb nach Schwarzach, Manfred Keck- Engen nach Stutt¬ 
gart, Gustav A7auer-Freibnrg nach Wesel, Heinrich AuAi/x-Renchen 
nach Willstätt, Johann Marbacher- Bühl als Assistent des Bezirks¬ 
tierarztes nach Engen, Meßler- Jessen nach Borken (Bez. Halle), 
ScAeeZ-Kriescht als Fleischbeschautierarzt nach Tirschtiegel (Bez. 
Posen). — Niedergelassen: Clemens ScAA/er-Hirschberg (Schles.) 
in Jessen (Bez. Halle), M. Berthold in Oberneukirch (Lausitz). 

Promotion: Tierarzt Gustav Hetkamp in Bracken (Westf.) zum 
Dr. phil. an der Universität Bern. 

(Zahlreiche militärische Personalien können wegen Raummangels erst in nlebster 
Nummer publlalert werden). 

Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetz in Berlin. — 


Druck von W. Bflxenstein, Berlin. 
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Ansgegeben am 23. November. 


Inhalt: Reimers: Kupfervergiftung bei Füllen. — Jacobs: Eine eigentümliche Erkrankung bei Fohlen. — Teetz: Eine 
eigenartige Hauterkrankung bei Schafen. — Sticker: Das Vergiften der Hände. — Hoiterbach: Yohimbin, 
hydrochlor. Spiegel ad. ns. veterin. — Wieland: Aus der Praxis. — Referate: Carre u. Vallöe: Über die infektiöse 
Anämie des Pferdes. — Copper: Der Übergang bestimmter Stoffe von der Matter in das Fruchtwasser und in den Fötus. — 
Schlesinger: Versuche Uber die Heilung des Hornspaltes. — Mitteilungen aus der Armee. — Frick: Die Zehenrichtung 
am Pferdebnf bzw. am Hufeisen and ihre Bedeutung fQr die Physiologie der Bewegung and Air Krankheiten im Beugeapparat 
der Gliedmaßen. — Krüger: Jahresbericht Uber die in der Klinik der Kgl. Militärlehrschmiede zu Berlin behandelten Pferde. 
— Petschelt: Untersuchungen Uber die im Anschluß an die Tracheotomie bei Pferden auftretenden Komplikationen an der 
Trachea. — Hoiterbach: Dauer der Immunität nach Uberstandener Druse. — Fehsenmeier: Die Impfungen gegen den 
Rotlauf der Schweine in Baden 1904. — Bach: Radialisparese bei einer Knb. — Ans den Veröffentlichungen aus den Jahres¬ 
berichten der beamteten Tierärzte Preußens fUr das Jahr 1903, II. Teil. — Jahresberichte bayerischer Tierärzte. — Jeß: 
Wochenübersicht Uber die medizinische Literatur. — Tagesgeschichte: Der Präsidentenwechsel im Reichsgesundheitsamt. — 
Zulagen und Gebühren der Kreistierärzte. — Kriegsdekorationen. — Offiziere statt Beamter. — Das Dienstverhältnis der Militär¬ 
tierärzte und Kurschmiede im k. u. k. österreichisch-ungarischen Heere. — Die Überwachung der Schweinemärkte dnrch 
Privattierärzte. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Kupfervergiftung bei Füllen. 

Von 

Relmers-Freihnrg (Kr. Kebdingen), 

Kreietlerarst 

Akute Kupfervergiftungen bei Pferden werden in der tier¬ 
ärztlichen Praxis sehr wenig beobachtet Es dürfte daher ein 
hier vorgekommener Fall des allgemeinen Interesses nicht 
entbehren: 

Am 17. September d. J. morgens bat mich der Gutsbesitzer 
M. in K. telephonisch, ich möchte vier plötzlich schwer er¬ 
krankte, wertvolle Füllen in Behandlung nehmen. Bei meiner 
Ankunft auf dem Gute erteilte mir der Besitzer anf Befragen 
folgenden Vorbericht: 

Die vier Füllen, welche er vor ca. vier Wochen gekauft 
hätte, gingen tags gewöhnlich anf der Weide und würden nachts 
ln den Stall gebracht Morgens and abends bekämen sie ein 
Futter, Trockenhäcksel mit altem Hafer und Weizen vermengt 
In der Nacht nun vom 15. anf den 16. September wären die 
Füllen ans dem Stall gebrochen und hätten von einem Häufchen 
Weizen gefressen, das vor dem Pferdestall anf der Tenne auf- 
geschüttet lag. Dieses kleine Quantum Weizen sei stark ge¬ 
beizt mit einer Lösung von ca. 600 g Blaastein (Kupfervitriol 
Gn So 4 ). Wieviel die Füllen zu sich genommen, sei nicht genau 
festznstellen; jedenfalls hätten sie am frühen Morgen noch vom 
Weizen gefressen. 

Da die Füllen am Morgen des 16. September keine Krank- 
heitserscheinnngen zeigten, so seien dieselben anf die gewohnte 
Weide geführt, woselbst sie am Tage gefressen und auch sonst 
keine auffallenden Symptome geäußert hätten. Abends beim 
Hereinholen hätten zwei Füllen ein trauriges, etwas mattes 


Benehmen an den Tag gelegt nnd eins hiervon hätte Durchfall 
gehabt Am Morgen des 17. September, also ca. 24 Standen 
nach der Aufnahme des gebeizten Weizens, hätte er alle vier 
Füllen schwerkrank gefunden; eins sei eben vor meiner Ankunft 
eingegangen. 

Die erkrankten Füllen zeigten folgenden Befand: 

I. Braunes Hengstfüllen, ca. fünf Monate alt, gnt genährt, 
liegt glatt auf der Stallstren nnd ist über den ganzen Körper 
mit Schweiß bedeckt Mit Unterbrechungen wird der ganze 
Körper erschüttert von Krämpfen; Schnltermnskeln nnd Krnppen- 
m ob kein zeigen hänfige Zuckungen. Znm Aufstehen angetrieben, 
erhebt es sich nur mit Unterstützung, beim mühseligen Gang 
schwankt es stark im Hinterteil nnd setzt den rechten Vorder¬ 
friß ruckweise vor. Blick ist klagend nnd trübe. Sensorinm 
eingenommen. Ohren nnd Extremitäten kalt, der übrige Körper 
warm. Hohes Fieber: 41,2° C Innentemperatur. Herzschlag 
pochend mit klingenden Herztönen. Pnls an der drahtförmig 
kontrahierten Maxillararterie nicht zn fühlen, an der großen 
Speichenarterie 105 mal in der Minute, hart nnd klein, aber 
regelmäßig. Atmung etwas erschwert mit Flankenbewegung, 
36 mal in der Minute. Ausknitation der Lunge liefert keine 
Unregelmäßigkeiten. Die Konjaktiven sind schmutzig dunkel¬ 
rot nnd gelblich, auch die sichtbare Nasenschleimhant gelblich¬ 
rot Nasenansflnß nicht vorhanden. 

Appetit fehlt vollständig, nur Dnrstgefühl rege. Das Manl 
fühlt sich trocken nnd pappig an, Abdomen etwas aufgetrieben. 
Peristaltische Bewegungen lebhaft; mitunter nimmt man ein 
Würgen, ein Rülpsen nnd Aufstoßen wahr, als wenn der Patient 
erbrechen will. Der Kot ist dünnflüssig, gelblich grün, stark 
riechend. Beim Kotabsatz wird der Schweif gar nicht, gehoben, 
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so daß derselbe mit Kotmasse besudelt ist. Der kurz nach dem 
Aufstehen entleerte Harn stark gelb gefärbt. Das Füllen steht 
nicht lange, sondern legt sich bald wieder; eigentliche Kolik¬ 
erscheinungen, wie Scharren, Wälzen etc. zeigt es nicht. 

n. Braunes Hengstfüllen, ca. 6 Monate alt, zeigt auch 
starken Schweißausbruch, steht trübe und teilnahmlos mit ge¬ 
senktem Kopfe. Beim Antreiben zeigt es im Hinterteil Lähmungs- 
erscheinungen. Temperatur 40,3 0 C; 70 kleine, drahtförmige 
Pulse. Atmung 24 mal in der Minute. Konjunktiven gelbrot. 
Appetit fehlt völlig. Kotabsatz häufig, der Kot ist dünnbreiig 
und übelriechend. Zuckungen und Unruheerscheinungen nicht 
vorhanden. 

III. Hellbraunes Hengstfüllen, ca. 6 Monate alt, zeigt die 
Krankheitssymptome nicht in dem Maße. Schweißausbruch nur 
am Hals, in den Flanken und am Unterbauch. Temperatur 
gleichmäßiger über den Körper verteilt. Innentemperatur 
39,3 0 C. Palse 64, jedoch gut fühlbar an der etwas harten 
Arterie. Atemzüge 18 in der Minute. Konjunktiven hochrot, 
Appetit nicht vorhanden. Der abgesetzte Kot ist ziemlich locker 
geballt, dunkel. Bewegungsanomalien und Unruheerscheinungen 
nicht vorhanden. 

Therapie: Stündliche Einwicklungen von Brust und Bauch 
mit Prießnitzsehen Umschlägen bis abends 8 Uhr. Dann 
viertelstündige Frottage und Eindecken mit warmen, wollenen 
Decken. 

Innerlich: Einflößen von warmer, süßer Milch mit Magnes. 
ust. pulv. 

Am 18. September morgens zeigte Füllen Nr. I sich etwas 
besser. Es lag im Stalle mit gehobenem Kopfe, Blick freier 
und klarer, Schweißabsonderung sistiert. Krämpfe und Zuckungen 
nicht mehr vorhanden. Es kann sich zwar mühsam, aber doch 
ohne Unterstützung erheben. Hinterhand noch schwankend, 
Vorderbeine werden ruckweise nach vorne geschleudert. T. 38,8, 
Palse 78, klein, aber an der Maxillararterie fühlbar. Atem¬ 
züge 34. Konjunktiven etwas heller gefärbt wie gestern, aber 
noch gelblich. Appetit fehlt noch; Würgen und Rülpsen ver¬ 
schwunden. Abdomen eingesunken, der abgesetzte Kot nicht 
mehr so dünnbreiig. Beim Kotabsatz wird der Schweif ge¬ 
hoben, Urin gelb. Das Füllen liegt die meiste Zeit. 

Füllen Nr. n zeigt gegen gestern erhebliche Besserung. 
T. 38,6, Pols 62, R. 16. Schweißabsonderung sistiert. Bewegung 
freier, abgesehen von einem Schwanken im Hinterteil. Es wird 
etwas Heu und warmer Kleienschlag verzehrt. Kot konsistenter. 

Füllen Nr. IH ziemlich munter, T. 38,3, P. 56, R. 15, 
zeigt Appetit und regelmäßigen Kotabsatz. Am 19. September 
nachmittags befindet sich Füllen Nr. I besser; es geht frei in 
der Boxe umher und zeigt sich aufmerksam auf die Umgebung. 
Bewegungsanomalien haben sich bedeutend gebessert, nur ein 
Schwanken im Hinterteil ist noch vorhanden. T. 38,4, P. 60, 
R. 16. Heu, süße Milch und Kleie wird verzehrt Der ab¬ 
gesetzte Kot ist mäßig fest Im Verlaufe von fünf bis sechs 
Tagen hat dies Füllen sich vollständig erholt, besonders sind 
auch die Bewegungsstörungen gänzlich verschwunden. Füllen H 
und IU zeigen am 19. September schon einen ziemlich normalen 
Befand, abgesehen von der Schwäche, die sich aber auch in 
etlichen Tagen verloren hat. 

Die Sektion des am Morgen des 17. September ein¬ 
gegangenen Füllens ließ folgendes erkennen: Gat genährter 
Kadaver eines fachsfarbigen, ^jährigen Hengstfüllens. Bauch 


etwas aufgetrieben. Lage der Baucheingeweide normal. In der 
Bauchhöhle ca. 11 rötlich-gelbe, geruchlose Flüssigkeit Magen 
mäßig gefüllt mit einem aus zerkautem Gras und Weizen be¬ 
stehenden Futterbrei. Magenschleimhaut geschwollen, dunkelrot, 
mit Blutungen versehen. Dünn- und Dickdarm mäßig angefüllt 
mit Kotmassen. Schleimhaut des Dünndarms stark geschwollen, 
hochrot, mit Blutpunkten durchsetzt Schleimhaut der dicken 
Därme keine Abweichungen. 

Leber geschwollen, Ränder abgerundet und stumpf, von 
gelbbrauner Farbe und mattem, trübem Aussehen. Durchschnitt 
trocken und braungelb, Konsistenz mürbe und brüchig. 

Milz etwas vergrößert, Ränder stumpf, Trabekelsystem un¬ 
deutlich. 

Nieren sehr blntreich, Konsistenz matschig. Radiäre 
Streifang auf dem Durchschnitt verwischt Viele kleine Blutungen. 
Harnblase wenig gefüllt mit tiefgelbem Urin. 

Im Herzbeutel V 4 1 rötlicher Flüssigkeit. Unter dem 
Endocard zahlreiche Blutungen. Linke Herzkammer gefüllt mit 
Blut- und Fibringerinnsel; rechte Kammer mäßig gefällt Myocard 
matt graurot, mit kleinen Blutungen versehen und mürbe. 


Eine eigentümliche Erkrankung bei Fohlen. 

Von 

Jacobs-Mölln (Lauenburg), 

St&bsveterlnfir a. D. 

Im nachstehenden möchte ich einige Fälle einer erysipelo- 
tösen Hautentzündung mit schwerer allgemein Infektion mit- 
teilen. Von zirka 40 Hengstfohlen auf einer großen Kleekoppel, 
meist Vollblut und edles hannöversches Halbblut, im Alter von 
IV 2 und 2Va Jahren, wurden drei Fuohshengste, ^jährig, mit 
weißen Extremitäten, Blässe und Schnibbe bis jetzt von obiger 
Krankheit betroffen, obgleich auch braune und schwarze Fohlen 
im gleichen Alter und auch mit weißen Abzeichen, sowie unter 
den 2 V 2 jährigen Füchse, Braune und Rappen ebenfalls mit den¬ 
selben Abzeichen verschont geblieben sind. Die sehr große 
Koppel, mittelschwerer Lehmboden, ist mit Klee bepflanzt, von 
Knicks umgeben, liegt hoch und ist von Norden nach Süden 
sanft abfallend. Der Kleewuchs ist nicht so üppig, wie in 
nässeren Jahren; an einzelnen Kleepflanzen findet sich hin und 
wieder ein weißer Belag vom Mehltau, erisyphe communis, an 
manchen Pflanzen macht sich die Veränderung sog. Vergrünen* 
(Umwandlung der Blüten in Blätter) bemerklich. 

1. Krankheitsfall. Fachshengst, Stern, Schnibbe, linke Vorder- 
nnd beide Hinterfessel weiß, l 1 /? Jahre alt, hannoversches Halb¬ 
blut, ist am 26. Juni d. J. schwer krank auf der Koppel ge- 
funden und in einen hohen, luftigen, sehr großen Laufstall 
gebracht, wo ich dasselbe am Nachmittage untersuchte. Dm 
T ier steht vollständig apatisch da, .Nährzustand schlecht (soll 
in einigen Tagen so zurückgegangen sein). Das Haarkleid ist 
glanzlos, struppig. Die Gliedmaßen bis über Vorderfaßwurzel 
und Sprunggelenke stark geschwollen, von der Oberhant an den 
Vorder- nnd teilweise anch Hinterflächen entblößt, mit blutigem 
Schorf bedeckt, ebenso Lippen nnd Nasenrücken. Die Schwellungen 
fühlen sich heiß, weichteigig an, sind sehr schmerzhaft. Der 
Gang ist steif, Hinterhand schwankt hin nnd her. Aus der 
Nase fließt etwas bernsteinfarbene, klare Flüssigkeit Die 
Schleimhaut derselben ist schmutzig gerötet, die Venen strotzend 
gefüllt. Die Angen sind klar, Papillen erweitert, Blick aus¬ 
druckslos. Die Schleimhäute sehen schmutzig gelbrot aus, sind 
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gelockert, wäßrig durchfeuchtet. Der Puls an der Kinnbacken¬ 
arterie sehr schwach fühlbar, Pulswelle kurz, Arterie draht- 
förmig, kaum zählbare Pulsschläge, an den Herzschlägen 94 mal 
in der Minute zählbar. Das Atmen geschieht oberflächlich 28 mal 
in der Minute. Auskultation ergibt nur Bläschenatmen und Weg¬ 
samkeit aller Lungenpartien, auch sind durch Druck auf die 
Brustwandungen keine Schmerzensäußerungen hervorzurnfen. 
Peristaltik ist zeitweise ganz unterdrückt. Freßlust gar nicht 
vorhanden. Der abgesetzte Ham ist dunkelblutrot, von wässriger 
Konsistenz (wie beim Blutharnen der Rinder). Innere Körper¬ 
temperatur + 40,2 0 C. Das Pferd ging am nächsten Tage ein. 
Leider mußte die Sektion unterbleiben, da nach dem mecklen¬ 
burgischen Abdeckereiprivilegium solche nur auf der Abdeckerei 
stattfinden dürfen und letztere über 40 km entfernt ist. 

Am 17. Juli erkrankte das zweite Hengstfohlen, Fuchs mit 
breiter Blässe, Schnibbe, beide Vorderfüße weiß gestiefelt, linke 
Hinterfessel weiß. Die ersten Symptome waren verminderte 
Freßlust, der Glanz der Haare verlor sich, heftige pflegmonöse 
Anschwellung sämtlicher Gliedmaßen mit blutig serösen Aus¬ 
schwitzungen ganz besonders an den weißen Stellen, desgleichen 
an Lippen und Nasenrücken, steifer, gespannter, schleppender 
Gang. Temperatur -f- 40 °C, kleiner elender Puls, 80—100 mal 
in der Minute, oberflächliche Atmung 24 pro Minute. Urin erst 
rötlich gelb, zuletzt wasserklar. Bei entsprechender innerlicher 
wie lokaler Behandlung besserte sich das Allgemeinbefinden in 
einigen Tagen, die Schorfe trockneten ein und fielen schon teil¬ 
weise ab an Gliedmaßen und Nasenrücken, als sich am sechsten 
Tage nach Erkrankung an beiden Ohrspitzen eine trockene 
Schrumpfung der Ränder zeigte, Munifikation, und dieselben 
nach zehn Tagen bis zu 3 cm nekrotisch abfielen. 

Am 20. August erkrankte das dritte Fuchshengst fohlen, 
IV 2 jährig, jedoch nicht mehr so schwer wie eins und zwei und 
ist jetzt wieder hergestellt. 

Sollte es sich bei vorliegenden Fällen um eine in dem Klee 
unter Einwirkung der Sonnenstrahlen gebildetes Toxin, wie z. B. 
bei der Lupine das Lupinotoxin, handeln, oder wie bei der so. 
genannten Buchweizenkrankheit, welche in diesem Jahre auch 
in hiesiger Gegend in einem größeren Rinderbestande, wie auch 
bei Schweinen aufgetreten ist, die direkte Einwirkung des 
Sonnenlichtes auf die pigmentlosen Hautstellen anzunehmen sein? 
Mit letzterer Annahme will freilich die schwere Allgemein¬ 
erkrankung, ähnlich wie beim Lumbago oder Scalsna, nicht 
recht vereinbar erscheinen. An eine Wirkung des Mehltaues 
im Futter kann ich auch nicht recht glauben; denn ich habe 
schon stärker davon befallenes Futter auf beweideten Koppeln 
gesehen, ohne davon Erkrankungen der Pferde oder Rinder 
bemerkt zu haben. 

Gerne möchte ich mir das Urteil der Kollegen über ähnliche 
Fälle aus ihrer Praxis ausbitten. 

Eine eigenartige Hauterkrankung bei Schafen. 

Von 

Tcetz-Warin (Meckl.), 

Tierarzt. 

In Nr. 44 der B. T. W. beschreibt Prof. Ostertag einen 
neuen Schafpockenausbruch mit so atypischem Verlauf, daß die 
Tierärzte, die die Schafpocken im Laufe der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts gesehen hatten, diese jetzt auftretende 
Krankheit als Pocken nicht ansahen. Auch mir ist in diesem 


Jahre zweimal eine eigenartige Hauterkrankung bei Schafherden 
zu Gesicht gekommen, für die ich trotz eifrigen Suchens in der 
Literatur eine passende Beschreibung nicht gefunden habe. 

Am 30. März 1905 wurde ich nach dem Gute Tarzor re¬ 
quiriert, wo einige Schafe schwer krank sein sollten. Es 
handelte sich um fünf Mutterschafe und einen wertvollen eng¬ 
lischen Bock. Die Tiere waren sehr hinfällig. Die Lippen 
waren gering geschwollen, die Manischleimhaut gesund. Vom 
Kinnwinkel bis zum Kehlkopf fehlte die Wolle. Die Haut an 
dieser Stelle war glänzend, graublau, Btark geschwollen. Die 
Wolle ließ sich weiter leicht von der vorderen Halsseite bis 
zur Brust hin abstreifen. In Abständen von 2—5 cm fanden 
sich bis zur Mitte des Halses hin, vom Kinnwinkel beginnend, 
fast kreisrunde bis erbsengroße Löcher ohne Hof, die bis zur 
Unterhaut hinein angefüllt waren mit einer gelblichen, bröckligen, 
mit Gewebsteilen untermischten, eitrigen Masse von üblem Geruch. 
Diese Pfröpfe ließen sich an dem Tage schlecht herauBdrücken. 

Die Behandlung bestand in sofortiger Trennung der Kranken 
von den Gesunden; Waschung mit Kreolinwasser; Ausdrücken 
der Pfröpfe und Einreiben von Teersalbe. Bei fünf später er¬ 
krankten wurde außerdem die Haut gespalten. 

Die sechs, bei denen die Spaltung nicht vorgenommen war, 
krepierten innerhalb vier Wochen; die anderen fünf, bei denen 
also die geschwollene Haut gespalten wurde, wurden innerhalb 
drei Wochen gesund. 

Genau dieselbe Erkrankung fand ich am 19. Juli bei den 
Lämmern in Golchau, von Tarzor etwa zwei Meilen entfernt. 
Verkehr nach dorthin bestand nicht. Von 80 Lämmern waren 
an diesem Tage 19 krank; einzelne so wenig, daß dies kaum 
nachweisbar war, andere sehr hinfällig, der Schwellung an¬ 
nähernd entsprechend. Die Krankheit war erst seit fünf Tagen 
in der Herde bemerkt worden. Auch hier bestand Ausfallen der 
Wolle bis zur Brust hin, starke Schwellung der Haut, erbsen¬ 
große Löcher mit gelblichem, bröckligem Inhalt und üblem Ge¬ 
ruch. Hier wurden sofort ausnahmslos mehrfache ergiebige 
Spaltungen vom Kinnwinkel bis nötigenfalls zur Mitte des Halses 
hin vorgenommen; ferner wurden gemacht Waschungen mit 
Kreolinwasser, Aufreiben von Teer-Kreolinsalbe, Einstreichen 
von Jodoformsalbe. Besonderes Gewicht wurde darauf gelegt, 
daß die einzelnen Furunkel in der Mite tief gespalten wurden. 
Es konnte dann jedesmal der etwa V 2 —^ cm lange bis in die 
gelbgrüne, sülzige Unterhaut gehende Kanal des Furunkels direkt 
in Behandlung genommen und ausgekratzt werden. 

Insgesamt erkrankten hier von 80 Stück 60 Lämmer inner¬ 
halb angeblich fünf resp. zehn Tagen, da eine Trennung nicht 
durchgeführt werden konnte. Die Durchseuchung nahm auch 
hier drei bis vier Wochen in Anspruch. Von den 60 erkrankten 
Lämmern krepierte bei dieser Bebandlungsweise nur ein einziges, 
das schon bei der Untersuchung moribund war. 

Ich betrachte die Erkrankung als eine sehr ansteckende 
bösartige Furunkulose mit Neigung zur Brandbildung. Viel¬ 
leicht haben auch andere Kollegen sie in diesem Jahre gesehen, 
denn ein Groß Viehhändler dieser Gegend, der alljährlich viele 
englische Böcke nach der nördlichen Hälfte von Mecklenburg 
aus England importiert, erklärte mir, er hätte diese Krankheit 
im letzten Jahre bei etwa zehn Mecklenburgischen Gutsherden 
gesehen und nach seiner Meinung wäre sie darch einen aus 
England eingeführten Bock mitgebracht worden. 
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Das Vergiften der Hunde. 

Von 

Dr. Anton Sticker. 

In Nr. 40 der B. T. W. beschreibt Hancken ein leicht 
ausführbares Verfahren zur Vergiftung der Hunde mittelst 
Blausäure. Da die wäßrige Lösung der Blausäure trotz besten 
Verschlusses sich leicht zersetze nnd aus den Apotheken sich 
schwerlich beziehen lasse, nehme man 5 g Kalium cyanacum in 
15 g Wasser. Die Lösung gebe man dem Hunde per os ein 
und hinterher schnell einen Schluck Essig. Der Tod trete 
innerhalb 30 Sekunden ein. 

Ich selbst habe, da die in den Apotheken vorrätig gehaltene 
offlzinelle Cyanwasserstoffsäure nur eine alkoholische zwei¬ 
prozentige Lösung darstellt und 25 g derselben zur sicheren 
Tötung von Hunden verwendet werden müßten, in meiner 
früheren Praxis mich eines ähnlichen Verfahrens wie Hancken 
bedient. Ein Hanptunterschied bestand aber darin, daß ich die 
Blausäure nicht per os, sondern intratboracal anwendete, da es 
doch immer Hunde gibt, bei welchen leichter ein Stich mit der 
Injektionsspritze durch die Rippenwand hindurch, als eine Ein¬ 
gabe von Flüssigkeit vom Maule aus gelingt Birgt doch 
letztere Methode beim Mißlingen die Gefahr in sich, daß die 
damit beschäftigten Personen sich oder ihre Umgebung mit der 
außerordentlich giftigen Substanz in Berührung bringen. 

Ein fernerer Unterschied von Hanckens Methode bestand 
darin, daß ich die Entwicklung der Blausäure aus Cyankali 
durch Zusatz von Essigsäure nicht im Organismus vor sich 
gehen ließ, sondern in vitro. Dieselbe muß aber recht vor¬ 
sichtig — unverschlossenes weithalsiges Gefäß und langsames 
Zugießen — vorgenommen werden, damit die infolge stürmisch 
sich entwickelnder Blausäure entstehenden Dämpfe nicht das 
Gemisch zur Explosion bringen.*) Wie leicht diese Vorsicht 
außer acht gelassen wird, habe ich selbst in einer städtischen 
Apotheke erlebt, wo der Provisor auf meine Bestellung hin 
unter meinen Augen in ein enges Medizinglas einige Stückchen 
Cyankali warf und nach Zusatz von etwas Essig umschüttelte. 
Der ganze Inhalt entleerte sich nach heftiger Fortschleuderung 
des Stöpsels, und es war gewiß keine leichte Mühe, die für den 
Menschen in der geringsten Menge höchst giftige Blausäure 
von Tisch, Schränken und Gefäßen zu entfernen. Zum Schluß 
sei daran erinnert, daß zur Vergiftung von Katzen schon die 
in den Apotheken vorrätige zweiprozentige Blausäure ausreicht, 
von welcher nur wenige Tropfen in den Lidsack (Berliner 
Vergiftungsmethode) eingetränfelt zu werden brauchen. 

Yohimbin, hydrochtor. Spiegel ad us. veterin. 

Von 

Holterbach-Eigeltingen, 

Tierarat. 

Unter obiger Bezeichnung bringt auf meine Anregung hin 
die chemische Fabrik Dr. Hillringhaus und Dr. Heilmann 
in Güstrow i. M. nunmehr um die Hälfte des seitherigen 
Preises ein Yohimbinpräparat in den Handel. Dieser Ent¬ 
schluß wird sicherlich den Beifall aller Fachgenossen finden. 

*) Id der von Hancken gebrachten Formel, welche die che¬ 
mische Umsetzung ersehen läßt: KCN -f- CH 3 COOH -f- H a 0 = HCN -f- 
CIIjCOOK -f- H a 0 ist die auf der rechten Seite zwischen Blausäure 
und Wasser befindliche Substanz infolge eines Druckfehlers Kalium'- 
nitrat statt Kaliumacetat benannt. 


Denn bisher stand der allgemeinen Anwendung der hohe Preis 
entgegen, der auch Versuche in größerem Maßstabe nicht mög¬ 
lich machte. Um das Mittel ferner vor Mißbrauch zu schützen, 
wird es zum Gebrauch in der Veterinärpraxis in „denaturierter“ 
Form abgegeben, nach einer von mir in einer größern Ver¬ 
suchsreihe erprobten Vorschrift; die beigemengten Stoffe sind 
vollständig indifferent und in so minimaler Menge enthalten, 
daß ihnen, selbst wenn dieses Präparat bei kleinsten Haustieren 
zur Anwendung kommt, ein jeder Einfluß abgesprochen werden 
muß. Die spezifische Yohimbinwirkung aber kommt unvermindert 
zur Geltung. Die Herstellung geschieht in der bequemen Tabletten¬ 
form und die Dosierang ist so getroffen, daß sie allen An¬ 
forderungen der Veterinärpraxis gerecht wird. 

Durch dieses Vorgehen der bekannten Firma sind aus¬ 
gedehnte Versuche und die Anwendung in der Praxis möglich 
geworden; und dadurch wird wiederum die noch schwankende 
Dosierung präzisiert werden können, so daß zu hoffen ist, daß 
wir in Bälde über den Wert dieses Aphrodisiakums, das sich in 
der Medizin so glänzend bewährt hat, ein sicheres Urteil ge¬ 
winnen. 


Aus der Praxis. 

Von 

Wieland -Pencun (Pomm.), 

Tlertrzt 

Wundpulver „Dymal“. 

Die guten Resultate, die die Herren Kollegen Baß, Burger 
und Rabus mit Dymal erzielten, veranlaßten mich* gleichfalls 
das neue Wundpulver zu prüfen. Aus meinen Beobachtungen 
möchte ich die beiden folgenden Fälle herausgreifen. 

1. Fall. Am 21. Juni 1905 wurde ich nach dem Gute W. 
bei P. gerufen, um zwei Fohlen zu behandeln, die gelegentlieh 
eines Pferdediebstahls in der Koppel zu Schaden gekommen 
waren. Der zweijährige Wallach hatte sich in der Mitte der 
Unterbrust eine klaffende Hautmuskelwunde zugezogen, welche 
die Gestalt eines gleichschenkligen, spitzwinkligen Dreiecks 
hatte, das seiner ganzen Fläche nach herabhing und nur an 
der Basis noch im Zusammenhang mit dem Körper stand. Die 
Höhe dieses Dreiecks betrug ca. 20 cm, und in derselben Länge 
war auch der m. pectoralii superficialis dexter vom m. p. s. 
sinister in der Mitte der Unterbrust getrennt. Die nach vom 
gerichtete Spitze des Dreiecks war schon nekrotisch, so daß 
ich sie abschneiden mußte. Den übrig gebliebenen Teil des 
Lappens nähte ich am liegenden Pferde nach gründlicher Des¬ 
infektion auf beiden Seiten an. Die Wundfläche wurde dann 
in ihrer ganzen Ausdehnung mit Jodoformgaze bedeckt. Darauf 
kam eine Schicht Watte, die durch zwei zusammengenähte Hand¬ 
tücher, die auf dem Widerrist mit Sicherheitsnadeln befestigt 
wurden, in der richtigen Lage festgehalten wurde. Am nächsten 
Tage hatte sich der Verband verschoben und gelockert Da 
das Fohlen sich nicht ankommen ließ, wurde die Wundfläche 
von der Ferne aus mit einer Gießkanne mit Creolinwasser ge¬ 
säubert und nach langem, vergeblichem Bemühen die Handtücher 
wieder in die richtige Lage gebracht Ein Stück Jodoformgaze 
wurde wieder untergeschoben. Am 26. Juni eiterte die Wunde 
stark. Behandlung dieselbe. Am 5. Juli fand ich immer noch 
Eiterung und üppige Granulation. Da ich inzwischen das neue 
Wundpulver Dymal erhalten hatte, bestreute ich ein sauberes 
Leinwandstück mit Dymal und legte es in die Handtuchbinde 
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die ich dann wieder featziehen ließ. Die Handtuchbinde werde 
stets nur gelockert, aber nie ganz abgenommen, da es ein 
Kunststück war, sich dem Fohlen bis anf drei Schritt za nähern. 
Die Wnnde wurde nun täglich einmal mit Dymal bestreut, was 
sich mit der Original-Streubüchse leicht bewerkstelligen ließ. 
Nach fünf Tagen war die Wunde geheilt, wenn auch die Wund¬ 
fläche noch nicht mit Epidermis überzogen war. Die rasche 
Heilwirkung des Dymals war selbst für den Laien so in die 
Augen fallend, daß der dortige Hofinspektor, ein alter Praktikus, 
erklärte, er habe noch nie ein so vortreffliches Wundpulver 
gesehen. 

2. Fall. Am 21. August operierte ich eine Schimmelstute 
desselben Besitzers wegen einer Bru9tbeule, die nur in der Haut 
und Unterhaut ihren Sitz hatte. Die Wundfläche war nach der 
Operation handtellergroß und wurde mit Jodoformkollodium über- 
gossen, um die Blutung aus den Kapillargefäßen zu stillen. 
Beim Aufspringen des Pferdes platzte die Kollodiumhaut aber 
ab und es trat wieder eine geringfügige Blutung auf. Nun nahm 
ich wieder zu Dymal meine Znflucht und bestreute die Wund¬ 
fläche mit einer dicken Schicht Dymal, worauf die Blutung stand. 
Am 5. September hatte sich die Wundfläche bis auf die Größe 
eines Fünfmarkstückes verkleinert; es hatte sich nicht eine Spur 
von Caro luzurians gebildet, wie es bei großen mit Jodoform 
behandelten Wundflächen so häufig vorkommt. Dabei war die 
Wunde nur zwei Tage lang nach der Operation täglich einmal 
mit Dymal bestreut worden. Am 21. September war bis auf 
eine pfenniggroße Stelle die ganze OperationBfläche mit Haaren 
bedeckt, und das Pferd zog schon wieder in einem mit Rehfell 
ansgepolsterten Sielengeschirr. Das Dymal scheint also nicht 
nur die zu üppige Granulation zu beschränken, sondern auch 
das Wachstum der Epidermis anzuregen. 

Jedenfalls kenne ich zurzeit kein besseres Wundstreupulver 
als das Dymal. 

Morphium in der Muttermilch. 

Zur Klärung der Frage, ob Morphin in der Milch vorkommt, 
möchte ich folgende Beobachtung mitteilen: 

„Am 25. Januar behandelte ich eine Mutterstute des Kauf¬ 
manns W. in P. wegen Kolik. Da die Stute sehr unruhig war, 
und ich fürchtete, sie würde beim Niederwerfen das Fohlen er¬ 
drücken, gab ich ihr am Abend 0,4 Morphium. Am 26, morgens 
6 Uhr, wurde ich nochmals gerufen; ich gab wieder 0,4 Morphium. 
An diesem Tage lag das sonst so muntere Fohlen schläfrig am 
Boden, am 27. war es wieder mobil.“ 


Referate. 

Über die infektiöse Anämie des Pferdes. 

Von Prof. Carr6 und Vallöe-Alfort 

(Akademie der Wlisen chatten, 14. Aug. 1905.) 

Nachdem sie die infektiöse Natur der im Osten Frankreichs 
und in Elsaß-Lothringen beobachteten Anämie des Pferdes fest¬ 
gestellt haben, haben C. und V. bei gewissen Pferden auf einen 
Zustand von wirklicher latenter Infektion aufmerksam gemacht. 
Diese von einem schweren Anfall der Seuche anscheinend ge¬ 
heilten Pferde behalten bei allen Erscheinungen der Gesund¬ 
heit monatelang ihre infizierende Gewalt. Die Gegenwart dieser 
Infektionsträger mitten unter anderen Pferden ist für diese in 
hohem Grade gefährlich. 


Bei allen infizierten Tieren ist, in welchem Moment auch 
die Untersuchung vorgenommen wird, der Harn reich an 
Eiweiß. Da nun das Blut in jedem Stadium der Krankheit 
virulent ist, war vorauszusehen, daß auch der Harn virulent 
sein würde und ist dies durch das Experiment bewiesen worden. 

Zwei Pferde, welchen subkutan abgeklärter Harn von zwei 
in verschiedenem Stadium der Seuche befindlichen Pferden in¬ 
jiziert wurde, erkrankten in typischer Form und gingen ein. 

Einem vollkommen gesunden Pferde wurden in vier Mahl¬ 
zeiten am ersten, dritten, elften und dreizehnten Tage des Ver¬ 
suchs zusammen 800 Kubikzentimeter Harn von einem Pferde 
verabreicht, das vor sechs Monaten infiziert war, aber geheilt 
schien. Die ersten Krankheitserscheinungen zeigten sich bei 
demselben am 25. Tage, die Krankheit erreichte den Kulmina¬ 
tionspunkt am 38. Tage. 

Der Nachweis, daß die Infektion durch die Verdauungswege 
gesohehen kann und die Infektionsfähigkeit des Harnes sind 
nunmehr bewiesen. Die von den Kranken stammenden diar- 
rhöischen Stoffe und die häufig mit Blutstriemen durch¬ 
setzten, festen Exkremente sind ganz gewiß ebenso virulent als 
der Harn. 

Die Dejektionen der Kranken sind somit die gewöhnlichen 
Vehikel der Ansteckung und sind die Digestionswege die ge¬ 
wöhnliche Eingangstür für dieselbe. 

Diese Feststellungen erklären die in den verseuchten Ge¬ 
genden gemachten Beobachtungen, woselbst überall Misthaufen 
und Jauchegruben in der bedenklichsten Weise den Brunnen 
und Tränken benachbart sind. Wo diese Nachbarschaft am 
größten ist, ist die Ansteckung rascher und tödlicher. 

Die Widerstandsbedingungen des Virus erklären auch den 
pathogenen Einfluß des Wassers. 

Der Virus verliert nichts von seinen Eigenschaften, wenn 
er sechs Monate lang bei einer Temperatur von unter Null 
Grad aufbewahrt wird. Bei einer Aufbewahrung von einem 
Monat bei gewöhnlicher Temperatur behält er dieselben noch; 
die Erwärmung auf 100 Grad zerstört ihn. 

Diese Beobachtungen gestatten die Aufstellung folgender 
prophylaktischer Maßnahmen: 

1. Die kranken Tiere sind zu isolieren, noch besser zu 
töten; die flüssigen und festen Abgänge sind zu sammeln 
und zu desinfizieren. 

2. In verseuchten Gehöften sind die gesunden Tiere nur mit 
Quellwasser oder mit durchgekochtem Wasser zu tränken. 

3. Pferde aus verdächtiger Gegend sollen nicht eingestellt 

werden, bevor nicht die Untersuchung des Harnes ergeben 
hat, daß kein Eiweiß vorhanden ist Zündel. 

Der Übergang bestimmter Stoffe von der Matter in 
das Fruchtwasser and in den Fötas. 

Von D. J. C'opper D. Jzn., Rotterdam. 

(Inaagnral-DiastrUUon. Utrecht 1906, P. den Boer.) 

C. beabsichtigte mit seiner Arbeit, die Fanktion des Frucht¬ 
wassers und das damit im Zusammenhang stehende physiolo¬ 
gische und anatomische Verhalten der Eihäute aufzuklären. 
Gleichzeitig versuchte er durch Vornahme von Experimenten 
Beiträge zur Lehre des Stoffaustausches zwischen Mutter und 
Kind zu liefern. Die Anregung zur vorliegenden mit 7 Tabellen 
ausgestatteten Dissertation hatte Professor M. G. de Bruin- 
Ujrecht gegeben. Zu den Versuchen wurde Natrium salicylicum, 
Argentum colloidale und Natrium jodatum verwendet. 

** 
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Die Resultate, welche C. erzielte, können mit nachstehenden 
Sätzen zusammengefaßt werden: 

1. Die Flüssigkeitsmenge im Amnion des Rindes und der 
Ziege zeigt in den verschiedenen Trächtigkeitsperioden be¬ 
deutende Schwankungen. Ein konstantes Verhältnis zwischen 
der Menge dieser Flüssigkeit und dem Gewicht der Frucht läßt 
sich nicht feststellen. In der Mitte der Trächtigkeit ist die 
Menge am größten. Spezifisches Gewicht 1,007 bis 1,011. 

2. Eine regelmäßige Vermehrung der Allantoisflüssigkeit 
mit der fortschreitenden Trächtigkeit konnte bei dem Rinde 
nicht nachgewiesen werden. Das spezifische Gewicht dieser 
Flüssigkeit beträgt bei Rind und Ziege 1,011 bis 1,022. 

3. Salizylsäure konnte nach Verabreichung von Natr. salic. 
an die Mutter per os nicht im Fruchtwasser oder im fötalen 
Urin nachgewiesen werden. Nach intravenöser Injektion von 
Argent. colloid. bei der Mutter wurde weder im Fruchtwasser, 
noch im fötalen Blute, Harn und im Meconium Silber gefunden. 

4. Jodnatrium, sogar in geringer Menge der Mutter per os 
gegeben, geht in das Fruchtwasser und in die Frucht über. 

5. Jodnatrium, das in die Amnionflüssigkeit eingeführt wird, 
geht schnell in das Blut der Mutter über und wird mit dem 
Harn der Mutter ausgeschieden. Dasselbe geschieht auch, wenn 
der genannte Stoff in die Allantoisflüssigkeit gebracht wird. 

6. Die Allantoisflüssigkeit muß als Abfallsprodukt des fötalen 

Stoffwechsels betrachtet werden. Aus dem Inhalt des AUantois- 
sackes können Stoffe aufgenommen und der Mutter einverleibt 
werden. Der Übergang findet wahrscheinlich in den Verzwei¬ 
gungen der Arteriae umbilicales statt, welche nach dem peri- 
phären Nabelstrangteil gehen und dann in die Chorionzotten 
führen. J. Schmidt. 

Versnche Aber die Heilung des Hornspaltes. 

Von Samuel Schlesinger, k. u. k. Militärtierarzt in Königgr&tz. 

(Österr. Moustsschr. f. Ticrhellk., 30. Jahrg., Nr. 6.) 

S. bespricht seine Erfahrungen über durchdringende Zehen- 
und Seitenkronwandhornsp alten an Vorderhufen. 

Die Zehenspalten zeigten sich nur an ausgesprochen 
flachen Hufen und zwar in der Mitte der Zehenwand. Die 
Spaltränder waren fast eben und ihre Fläche senkrecht auf die 
Huf lederhaut gerichtet. Immer erkrankten die Tiere bei Ver¬ 
wendung im langsamen, schweren Zug. Die Seitenspalten 
kamen viel häufiger vor und nur an innen schiefen, oft dünn¬ 
wandigen Hufen. Es erkrankten daran Tiere, welche in 
schnellerer Gangart auf hartem Boden arbeiten mußten. In allen 
Fällen schob sich der hintere Spaltrand dachziegelartig über 
den vorderen. 

Vom Anlegen der Agraffen, sowie der Operation durch 
halbmondförmigen Schnitt sah S. nur vorübergehende Erfolge, 
leicht kamen Rückfälle zustande. Dauererfolge erzielte er bei 
nachstehenden Vornahmen: Die mit Zehenspalt behafteten 
flachen Hufe wurden, nachdem durch Agraffenbehandlnng oder 
Operation und mehrwöchentliche Ruhe von der Krone zusammen¬ 
hängendes Horn nachgewachsen war, mit abnorm hoch bestollten 
und je nach Hufgröße 2 bis 4 cm über die Tracht verlängerten 
Eisen beschlagen, was sich in allen Fällen bestens bewährt hat. 
Den Rezidiven der Seitenspalten ist durch Besserung der 
Hufform zu begegnen. Zu diesem Zwecke ist, nachdem an der 
Krone Heilung erzielt worden ist, etwa iy 2 cm unter dem 
Kronenrand der Co Hin sehe Kronenparallelschnitt anzulegen. 


Da mit dem Verschwinden dieses Schnittes am Tragrande (nach 
zirka fünf Monaten) aber der Huf die Neigung zeigt, die ur¬ 
sprüngliche ungünstige Wandrichtung wieder anzunehmen, muß 
vorher der Collinsehe Schnitt von neuem ausgeführt werden. 
Alle so operierten Hufe sind mit Schlußeisen zu versehen, wobei 
die erkrankte Wandpartie am Tragerand entsprechend frei zu 
legen ist. Richter. 

Mitteilungen ans der Armee. 

(Zeit sehr. f. Vot.-Kunde, II. H/9.) 

Rehhufoperation naoh Bayer. 

Nachdem Patient vor zwei Jahren an Rehe erkrankt war, 
wurde von Oberveterinär Degener folgender Status auf¬ 
genommen: Erhebliche Lahmheit, starke Pulsation der Digital¬ 
arterien, heftige Schmerzempfindung an der Zehe bei bedenk¬ 
licher Deformation beider Vorderhufe. Therapie: Arceoiin und 
Beschlagregelung. Hierauf trat Besserung ein. — Bei einem 
Rückfall war eine gebundene Bewegung beider Vorderbeine zu 
sehen; es handelte sich weniger um eine erneute Affektion 
der Vorderhufe, als um eine Muskelerkrankung, vermutlich 
rheumatischer Art. Therapie: Arceoiin, Natr. salicyl., Massage; 
Erfolg: Besserung, freiere Bewegung. In kurzer Zeit folgte 
jedoch ein heftiger Eotzündungsanfall der Hufe. (Hierdurch 
findet Hoffmanns Theorie über die Entstehung der Rehe eine 
gewisse Bestätigung.) — Es wurde nun die Operation nach 
Bayer ausgeführt; bereits nach 14 Tagen konnte Patient im 
Schritt und Trab auf weichem und auf ebenem, harten Boden 
geführt werden. Zurzeit des Berichtes ging Patient mit Deckel¬ 
eisen und konnte in allen Gangarten geritten werden ohne zu 
lahmen. — Lührs operierte auch einen Fall nach Bayer; 
es war zu konstatieren: eingefallene Korne, verbreiterte weiße 
Linie und Verwölbung der Sohle. Acht Tage nach der Operation 
ließ die Pulpation der Digitalarterien nach bei besserer Be¬ 
lastung der Vorderbeine. In der Folgezeit lag Patient viel und 
magerte ab; es kam auf beiden Vorderhufen zum Durchbruch 
der Sohle. Das Tier wurde ausrangiert. 

Hohle Wand. 

Hahn trug an einem Vorderfhß, an dem die Trennung an 
der Zehenwand bis auf etwa 1 cm unterhalb der Krone und bis 
zur Mitte der Seitenwand reichte, alles Horn ab, bis er auf 
feste Vereinigung von Horn- und Fleisch wand stieß. Unter 
Teerverbänden und Abtragen nachwachsender neuer Trennungen 
vergingen bis zur völligen Heilung zwölf Monate. Nach 
11/2 Jahren war kein Rückfall zu verzeichnen. — Soßner 
operierte in gleicher Weise beide Vorderhufe eines Pferdes; 
die Unterhöhlungen erstreckten sich bis 2 l / 2 cm zur Krone. 
Patient zeigte gesperrten Gang in der Folgezeit nach der 
Operation und lag viel. Nach sechs Monaten konnten Schluß¬ 
eisen aufgelegt werden; Lahmheit war im Schritt nicht mehr 
vorhanden. Nach weiteren zwei Monaten waren Hornwand und 
-sohle fest vereinigt Richter. 

Die Zehenrichtung am Pferdehuf bzw. am Hnfeisen 
und ihre Bedeutung für die Physiologie der Bewegung 
und für Krankheiten im Beugeapparat der Gliedmaßen. 

Von Professor Frick in Hannover. 

(Deutsche Tlerirstl. Wochenschrift 1906, Nr. 3S.) 

In einem längeren Artikel macht Fr. auf die Wichtigkeit 
der Zehenrichtung aufmerksam. Durch die Zehenrichtung wird 
das Abwickeln des Hufes vom Erdboden zweifellos nur vorteil- 
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hafc beeinflußt. Dies gilt besonders für die Vorderhnfe and es 
maß die Zehenrichtang als ein normaler Bestandteil der Vorder¬ 
eisen betrachtet werden. An den Hintereisen ist die Zehen¬ 
richtang weniger häufig nötig, weil der steile Zehenwinkel schon 
ein leichteres Abwickeln der Hinterhnfe ermöglicht. Der Grad 
der Zehenrichtang soll, wie meist in den Lehrbüchern gesagt 
ist, derart sein, daß der änßere Eisenrand am Zehenteil am die 
halbe Eisendicke über dem Boden schwebt. Bei spitzgewinkelten 
Hafen and bei manchen Krankheiten des Hofes bzw. der Glied¬ 
maße kann der vordere Eisenrand am Zehenteil am die ganze 
Eisendicke eventuell auch noch etwas mehr über dem Boden 
schweben. Die am alten Eisen angelanfene Zehenrichtang kann 
eventuell den Maßstab dafür abgeben. In Frage kommen alle 
Prozesse, die an den Bengesehnen, an den Gleichbeinen, den 
unteren Gleichbeinbändern, den hinteren Kronengelenkbändern, 
der Strahlbeinbursa, sowie dem Strahlbein selbst anftreten. Es 
wird nicht nur der augenblickliche pathologische Prozeß durch 
Entlastung der kranken Teile günstig beeinflaßt, sondern es 
werden auch die Ursachen für die Erkrankungen auf ein Mindest¬ 
maß herabgedrückt Rdr. 

Jahresbericht über die in der Klinik der Kgl. Mili är- 
lehrschmiede zu Berlin behandelten Pferde. 

Von Stabsveterinär Ernst Krüger. 

(Zeitschrift (ür Vtterlntrkunde. 17. Jahrgang, 8/9 Heft.) 

Folgende bemerkenswerte Fälle seien hervorgehoben: Ein 
Katschpferd war seit vielen Wochen wegen einer nässenden 
Entzündung der Schweifrübe and deren Umgebung, verbanden mit 
Jackreiz, Schorfbildang, Haarausfall und -brüchigkeit erfolglos 
behandelt worden. Es lagen die Folgen anhaltenden Scheaerns 
vor, dessen Ursache im Vorhandensein einer großen Menge des 
Darmparasiten Oxyurus curvula erkannt wurde. Die Entfernung 
der Parasiten gelang erst nach fünfmonatlicher Behandlung; 
zur Anwendung kamen Ramala, Brechweinstein, Asa foetida, 
Abführmittel und Essigklistiere. 

Zam Zwecke einer Hufoperation bekam ein Patient eine 
Einspritzung von 0,5 g Cocain : 20,0 Aqu. dest., worauf er 
plötzlich verendete; bei der Sektion wurde ein 1 cm langer 
Riß in der Aortenwand dicht an der Abzweigung der Art. 
coronarca gefunden. Krankhafte Veränderungen waren an Herz 
und Gefäßen des über 20 Jahre alten Tieres nicht nachzuweisen. 
„Von den zahlreichen, im Laufe der letzten Jahre vorgenommenen 
Kokaineinspritzungen ist dies der erste Fall, bei dem eine, 
wenn auch nur indirekte tödliche Wirkung des Kokains an¬ 
genommen werden muß. Es ist bekannt, daß mittlere Dosen 
des Kokains die Pols- und Atemfrequenz erhöhen, sowie die 
Reflexerregbarkeit und den Blutdruck steigern. Bei sehr alten 
Pferden können daher die vielfach krankhaft veränderten Gefäß¬ 
wände dem gesteigerten Blutdrucke nicht mehr genügend Wider¬ 
stand leisten. Es empfiehlt sich deshalb, vor der Einspritzung 
das Herz zu untersuchen und besonders bei alten Pferden mit 
der Anwendung des Kokains vorsichtig zu sein." 

Richter. 

Untersuchungen über die im Anschluß an die 
Tracheotomie bei Pferden auftretenden Komplikationen 
an der Trachea. 

Von Tierarzt Dr. Oskar Petschelt-Berlin. 

(Monatshefte fUr prakt Tierheilkunde. XVII. Bd., 1 u. S. Heft.) 

Die Untersuchungen wurden an einem reichhaltigen Material 
vorgenommen. Es handelte sich ausschließlich um Tracheotomien, 


die wegen chronischer Atembeschwerden ausgeführt worden 
waren, wo also an der Luftröhre selbst akute Entzündungs¬ 
prozesse nicht bestanden. Die beobachteten Komplikationen 
bringt Verf. in vier Gruppen: I. Ulzerationen und Geschwüre 
der Trachea. II. Neubildungen auf der TrachealschleimhauL 
III. Entzündungsprozesse an den Knorpelringen in der Umgebung 
der Trachealfistel, Verbiegungen und Verlagerungen der 
Trachealringe. IV. Sonstige Komplikationen der Tracheotomie 
(Schwellungen ödematösen, seltener phlegmonösen Charakters). 
Der Arbeit sind fünf recht instruktive Abbildungen im Text und 
zwei Tafeln beigegeben. 

Rdr. 

Dauer der Immunität nach überstandener Druse. 

Von Heinrich Holterbach, Tierarzt in Eigeltingen. 

(Mitteilungen des Vereins badischer Tierlrzte, 5. Jahrg. Nr. 9.) 

H. bespricht zuerst die nach seiner Ansicht falsche Be¬ 
hauptung der tierärztlichen Autoren: die Pferde seien durch 
einmaliges Überstehen der Druse mindestens für einige Jahre, 
häufig aber auch für die ganze Lebenszeit immun. Er hat des 
öfteren Fälle beobachtet, in denen die betreffenden Tiere wieder¬ 
holt an Druse erkrankten, und folgert daraus, daß ein Pferd, 
welches die genannte Krankheit überstanden hat, jederzeit einer 
frischen Ansteckung erliegen kann. Nach H. verleiht die Druse 
überhaupt keine Immunität J. Schmidt. 

Die Impfungen gegen den Rotlauf der Schweine in 
Baden 1904. 

Von A. Fehsenmeier. 

(Mitteilungen des Vereins badischer Tierärzte, 6. Jahrg. Nr. 9) 

Die Rotlaufimpfangen wurden in 9380Gehöften vorgenommen. 
Zur Verwendung gelangte Susserin. Im ganzen wurden 29166 
Schweine geimpft, hiervon entfielen 28669 auf Schutzimpfung 
(0,15 Proz. erkrankten nach der Impfung, von denen sieben ver¬ 
endeten und zwei genasen) und 497 auf Heilimpfung. Von den 
letztgenannten wurden 89 Proz. geheilt, die übrigen 11 Proz. 
verendeten oder wurden notgeschlachtet Das Jahr 1904 hat 
in Baden die meisten Rotlaufimpfangen seit 1899 aufzaweisen. 

J. Schmidt. 

Radialisparese bei einer Kuh. 

Von Tierarzt Bach, Thun. 

(Schweizer Archiv ftlr Tierheilkunde, 47. Bd., 4. Heft.) 

B. behandelte eine unter den Erscheinungen der Schnlter- 
lahmheit plötzlich erkrankte Kuh zunächst mit Kantharidensalbe. 
Da eine Besserung nicht eintrat, so wurde eine nochmalige 
Untersuchung vorgenommen, welche als Diagnose: Parese des 
Nerv, radialis ergab. Im Gegensatz zu anderen Beobachtungen 
wurde eine Heilung in diesem Falle trotz aller Bemühungen 
nicht erzielt. J. Schmidt. 

Aus den Veröffentlichungen aus den Jahresberichten 
der beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1903, 

II. Teil. 

Kolik. 

Kreistierarzt Wancke-Haynau sah bei einem an Kolik er¬ 
krankten Pferde am achten, neunten und zehnten Krankheits¬ 
tage im ganzen sieben Steine im Gesamtgewicht von 3620 g 
abgehen. Die Steine waren sehr hart, von annähernd gleicher 
Form, an der Oberfläche glatt, von graubräunlicher Farbe. Der 
größte Stein wog 600 g. Das Pferd erholte sich allmählich 
und soll nicht wieder an Kolik erkrankt sein. 
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Aktinomykose. 

Kreistierarzt Prof. Dr. Peter behandelte mehrere, mit 
deutlich ausgesprochener Znugenaktinomykose behaftete junge 
Ochsen erfolgreich mit Jodkaliom. Die vollständige Heilung 
erfolgte nach Eingabe von täglich 6 g Jodkalium, nachdem jedes 
Tier im ganzen 168 g dieses Mittels erhalten hatte. 

Wechsel der Haarfarbe. 

Ein eigentümlicher Farbenwechsel im Haarkleide eines 
Pferdes wurde im Kreise Ost-Sternberg beobachtet. Ein fünf 
Jahre alter Wallach, der zwei Jahre vorher noch ganz braun 
war, bekam beim Frühjahrswechsel am Kopfe und Halse weiße 
Haarstellen, die sich im Laufe der Zeit immer weiter aus¬ 
dehnten, so daß das Pferd schließlich wie eine Tigerschecke 
aussah. 

Tetanus. m i 

Kreistierarzt Meyerstrasse in Hünfeld erzielte bei zwei 
an Starrkrampf erkrankten Pferden, bei denen die Prognose 
noch nicht ganz ungünstig war, durch Injektionen von Xocard- 
schem Starrkrampfheilserum, volle Heilung. Am ersten Tage 
wurden 50 g, an jedem der beiden folgenden Tage je 20 g 
Serum in das Unterhautbindegewebe eingespritzt. 

Kreistierarzt Löwel in Langensalza sah günstige Erfolge 
bei der Behandlung des Starrkrampfes mit Aqua carbolisata. 
Er injizierte einem Pferde alle zwei Stunden 10 ccm. In drei 
Tagen waren die Erscheinungen fast ganz verschwunden. Den¬ 
selben Erfolg erzielte er bei einem an allgemeinem Tetanus 
leidenden Schweine. Rdr. 

Jahresberichte bayerischer Tierärzte. 

(Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, 49. Jabrft-, Nr. 30.) 

Malignes Ödem beim Rinde behandelte Bezirkstierarzt 
Wankmüller-Memmingen in drei Fällen erfolgreich mit tiefen 
Einschnitten in die im Kehlgang befindliche Geschwulst und 
Prießnitzschen Umschlägen mit Karbolsäurelösung. Das 
vierte Tier gelangte erst spät zur Behandlung und mußte wegen 
Verschlechterung des Zustandes notgeschlachtet werden. 

Peritonitis nach einer Geburt beobachtete Distrikts- 
tierarzt Schenk-Erkheim als Folge der Eröffnung eines Hüft- 
darm-Abszesses. Die starke Wehentätigkeit hatte den Anlaß 
zur Perforation gegeben. Der Genitalapparat selbst war völlig 
intakt 

Den Tod eines Pferdes durch Bienenstiche beschreibt 
Bezirkstierarzt Jungin ge r-Mindelheim. Bei seiner Ankunft fand 
er das betreffende Tier ohnmächtig und mit Schweiß bedeckt, 
auf dem Boden liegend. Der Puls war voll, aber wegen Muskel¬ 
zitterns schwer zählbar. Nach Applikation kalter Sturzbäder 
erhob sich das Pferd mühsam und erreichte unter schwankendem 
Gang den Stall, wo es bald wieder zusammenstürzte. Sehr 
bald traten Bewußtseinsstörungen und Dyspnoe ein; der Ppls 
wurde fadenförmig. Zuletzt gesellte sich Hämoglobinämie 
dazu. Die Wirkung der Bienenstiche war also die eines Blut¬ 
giftes. J. Schmidt 

Woehenfibersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. P. Jeß-Charlottenburg, 

König], Kreliüerarit. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 41. 

Spielen die Krätzmilben eine Rolle bei der Verbreitung der Lepra? 
von Dr. Ernst von Bassewitz. — Die skabiösen Leprösen 
bilden eine größere Gefahr für ihre Umgebung, als die mit 


Krätzmilben behafteten Kranken, v. B. empfiehlt daher, gegen 
die Krätze tunlichst bald einzuschreiten. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 42. 

Über die Verwendbarkeit der konzentrierten Karbolsäure zur 
Behandlung des Skrophuloderma und der Furunkulose; von Dr. 
Vörner. Verfasser hat mit reiner Karbolsäure tuschiert und 
mit Jodoformsalbe später verbunden und damit recht gute Er¬ 
folge erzielt 

Deutsche Medizinische Wochenschrift Nr. 40. 

Zur Kenntnis des Virus des Molluscum contagiosum des Menschen ; 
von Dr. Juliusburg. Die Untersuchung ergab, daß das Virus 
des menschlichen Molluscum filtrierbar war und zu den Er¬ 
regern der ultravisiblen Virus gehört 

Klinische Versuche mit Formldn (Formaldehyd-Acetamid); 
von Dr. Bartholdy. Formicin, welches von Dr. Fuchs- 
Biebrich a. Rh. dargestelit wird, ist ein Körper, welcher bei 
37°, wenn er im Wasser gelöst ist, allmählich Formaldehyd ab¬ 
spaltet Veifasser hat das Formicin daher bei nichttaberkulösen 
Gelenken, zu Spülungen, zu Höhlen-Desinfektionen etc. ver¬ 
wendet und kann dasselbe empfehlen. 

Untersuchungen über die Tollwut; von FermL In der 
Riform med. Nr. 36 empfiehlt Fermi als geeignete Versuchstiere 
Ratten und Mäuse, weil diese auf subkutane Infektion reagieren. 
Dieselbe Zeitschrift Nr. 41. 

Verfahren zur Gewinnung keimfreier und hoobwlrksamer Stsff- 
wechselprodukte des Rauschbrandbazilius; ist Dr. Arthur Schatten¬ 
froh und Dr. Roland Graßberger-Wien patentamtlich ge¬ 
schützt worden. Das Verfahren ist dadurch gekennzeichnet, 
daß flüssige Rauschbrandkulturen durch eine frisch hergestellte 
Filtrierschicht aus breiförmig geschlämmter Kreide, die anf 
porösen Materialien aufruht, filtriert wird. Ein sterilisierter 
Glastrichter wird im unteren Teile durch einen Wattepfropfen 
verschlossen. Hierauf wird erst siedendes Wasser, dann eine 
Aufschwemmung fein geschlämmter, sterilisierter und ausge¬ 
kochter (luftfrei gemachter) Kreide von breiiger Konsistenz in 
nicht zu großen Mengen (hergestellt aus etwa 30 bis 60 g 
trockener Kreide) vorsichtig aufgegossen. In kürzester Zeit 
fließt das überschüssige Wasser klar ab, und die Kreide bildet 
mit dem Rest des Wassers eine allseits fest anliegende, für 
körperliche Elemente völlig undurchlässige Schlammschicht, die 
sich auch beim Hin- und Herneigen des Trichters nicht ver¬ 
schiebt. Hierauf wird auf die Grundfläche des so gebildeten 
Filtrierkegels ein steriles Scheibchen aus Filtrierpapier aufge¬ 
bracht, das sich sofort glatt anlegt. In dieser Form ist die 
Einrichtung für die Filtration von Bakterienkulturen geeignet. 
Man läßt die Flüssigkeit aus einem Gefäß mit regelbarem Aus¬ 
fluß im langsamen Strom auf die Mitte des Scheibchens fallen, 
wobei dieses den Stoß auffängt nnd die gleichmäßige Verteilung 
bewirkt. 

Fortschritte der Medizin, Nr. 27, September. 

Über Anthrasol und Anthrasolpräparate; von W. Meitner. 
Anthrasol ist ein Teerpräparat, welches weniger reizt wie der 
Teer und frei ist von Pechbestandteilen. Es kann verwendet 
werden als Anthrasol-Streupulver oder als lOprozentigesAnthrasol- 
Glyzerin-Lanolin. Es macht hierbei die Haut geschmeidig nnd 
wirkt außerordentlich juckstillend. 

Dieselbe Zeitung Nr. 82. 

Die Entwicklung der tierischen Lebewesen vom Standpunkt der 
Mechanik (Vortrag, gehalten auf der Versammlung Deutscher 
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Naturforscher und Ärzte ln Meran); von Ingenieur Wimmer- 
Wien. W. hat speziell die Fortbewegungsorgane von der Amöbe 
bis zum Menschen untersucht. Auf die Einzelheiten kann nicht 
weiter eingegangen werden. 

Über Pfeilglfte aus Zentral-Borneo; von H. Pabisch-Wien. 
(Vortrag, gehalten auf derselben Versammlung.) P. hat die mit 
ihrem einheimischen Namen „Tansem“, „Ipoe Kajo“ und 
„Ipoe aka“ benannten Pfeilgifte untersucht und konnte in 
ihnen Antiarin, Strychnin und Brucin nachweisen. 

Therapeutische Monatshefte, Heft 10, Oktober. 

Bornyval und seine Verwendung in der ärztlichen Praxis; 
Von Dr. Beerwald. Bornyval enthält im Gegensatz zu den 
Baldrianpräparaten einen konstanten Gehalt an Borneol und 
Valeriansäure, es ist Bornyvalisovaleriansäureester. Es wird 
besonders angewandt bei nervösen Reizzuständen des Herzens. 

Tagesgeschichte. 

Der Präsidentenwechsel im Reichsgesnndheitsamt. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat im Laufe der Zeit auch 
auf die Gestaltung des Veterinärwesens in Deutschland einen 
nicht zu unterschätzenden Einfluß gewonnen. Auch die Tier¬ 
ärzte werden daher an dem Wechsel, der in der Leitung des 
Amtes eingetreten ist, ein großes Interesse nehmen. Mit dem 
bisherigen Präsidenten, Exzellenz Köhler, ist unzweifelhaft 
ein Mann von ungewöhnlicher Bedeutung aus dem Dienste 
geschieden. Man mag im allgemeinen Aber den Juristen an der 
Spitze eines in der Hauptsache doch wissenschaftlichen In¬ 
stitutes denken, wie man will: diesem Juristen werden auch 
Gegner das Verdienst lassen müssen, daß er das ihm anvei traute 
Institut zu einer Blüte, einer Geltung und einem Einflaß ge¬ 
bracht hat, wie es solche unter Strucks, des Mediziners, 
Leitung auch nicht entfernt zu erreichen vermocht hatte. Dieser 
unbestreitbare Erfolg des bisherigen Leiters mag freilich in 
erster Linie in dessen seltenen persönlichen Eigenschaften be¬ 
gründet gewesen sein, die ihm wohl die allgemeine rückhalt¬ 
lose Bewunderung eingetragen haben. Er hat es meisterhaft 
verstanden, alle wissenschaftlichen Fragen, die in das Bereich 
seiner Amtstätigkeit gehörten, völlig zu durchdringen, und seine 
unermüdliche Tätigkeit war den kleinen Dingen ebenso sorg¬ 
fältig gewidmet wie den großen. Wenn das Arbeiten unter 
ihm nicht leicht gewesen ist und er vielleicht die Bewegungs¬ 
freiheit etwas zu stark eingeengt hat, so hat er doch anderer¬ 
seits stets eine unbedingte Achtung vor einem klaren und einigen 
Votam der Männer der Wissenschaft an den Tag gelegt und 
hat mit der ihm eignen Energie dafür gesorgt, daß diesem 
Votum tunlichst Rechnung getragen wurde. 

Um das Veterinärwesen hat sich Exzellenz Köhler ein 
unsterbliches Verdienst dadurch erwoiben, daß er mit dem 
Gewicht seiner Stellung und seines Urteils entschieden und klar 
für die Forderung der Universitätsreife eingetreten ist. Das 
kann und wird ihm in tierärztlichen Kreisen nicht ver¬ 
gessen werden. Ihm selbst hat, wie man glauben darf, jener 
Fortschritt and der ihm dafdr gezollte Dank eine Freude bereitet; 
in seiner Wohnung fand sich die Adresse, die ihm damals 
der deutsche Veterinärrat überreicht hatte, an einem bevor¬ 
zugten Platze aufgestellt. Gegenüber der Dankbarkeit für 
dieses Mitwirken des Präsidenten Köhler aa der Erfüllung 
unseres größten Wunsches mußte alles andere zurücktreten. Es 


ist daher auch niemals die Frage öffentlich erörtert worden, 
ob die Verhältnisse des Veterinärwesens im Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamt der Entwicklung des Veterinärwesens im allgemeinen 
noch entsprechende waren. Jetzt aber, wo ein neuer Präsident die 
Leitung des Instituts übernommen hat, für uns glücklicher¬ 
weise wieder ein Jurist, der ohne alle Voreingenommenheit 
auch an die Prüfung der tierärztlichen Angelegenheiten heran¬ 
treten wird, jetzt scheint es angebracht und sogar nötig, den 
Wünschen Ausdruck zu geben, die sich in tierärztlichen Kreisen 
im Laufe der Zeit ganz übereinstimmend herangebildet haben. 

Unsere Ansicht geht wohl übereinstimmend dahin, daß das 
Veterinär wesen im Kaiserlichen Gesundheitsamt nicht diejenige 
Selbständigkeit besitzt, welche ihm nach seiner Entwicklung 
zukommt und welche ihm namentlich, im Gegensatz zu der Ver¬ 
gangenheit, in allen deutschen Bundesstaaten seither eingeräumt 
worden ist. Es bestehen dort unverkennbare Anzeichen einer 
wissenschaftlichen Unterordnung der Veterinärmedizin unter die 
Medizin, wie sie der heutigen Stellung der Veterinärwissenschaft 
nieht mehr entspricht. Zwar besteht eine besondere Abteilung 
für Veterinärmedizin, die auch in ihrer Verwaltung selbständig 
ist. Sie besitzt aber weder die ausreichende Zahl von Mit¬ 
gliedern noch die Mittel und Laboratorien zum wissenschaft¬ 
lichen Arbeiten und an ihre Spitze ist kein Direktor, sondern 
nur ein Vorsteher gestellt. Es muß das einen nachteiligen 
Einflaß auf die Stellung der Veterinärmedizin im Gesundheits¬ 
amt ausüben. Das wesentlichste Postulat aber ist die wissen¬ 
schaftliche Unabhängigkeit der Veterinärmedizin von der Medizin 
in der experimentellen Abteilung. Arbeiten, welche rein tierärzt¬ 
liche Fragen betreffen — die Untersuchung über Taberkulose wird 
dazu natürlich niemand zählen —, müssen auch von tierärzt¬ 
lichen Forschern geleitet werden, und Mediziner können hier 
nur als Hilfsarbeiter mitwirken, ebenso wie umgekehrt tierärzt¬ 
liche Kräfte nur zur Hilfe bei überwiegend auf die menschliche 
Gesundheit bezüglichen Fragen herangezogen zu werden brauchen. 
So ist das Verhältnis jedoch bisher nicht gewesen: es hat un¬ 
zweifelhaft die Neigung bestanden, ja sie ist sogar immer mehr 
hervorgetreten, im Kaiserlichen Gesundheitsamt die Veterinär¬ 
wissenschaft in die Domäne der Medizin einzubeziehen. Mit 
der Leitung von Arbeiten Über reine Tierseuchen sind wiederholt, 
um nicht zu sagen: der Regel nach, Mediziner betraut worden, 
denen Tierärzte nur in untergeordneter Stellung zur Seite standen. 
Auch wo es sich um Reisen handelte, sei es repräsentativer Art, 
sei es zur Erforschung von Krankheiten an Ort und Stelle, 
wurden Mediziner aasgesandt. Nicht bloß dem Gefühl nach, 
sondern auch rein sachlich wird das Verlangen als berechtigt 
anerkannt werden müssen, daß die Bearbeitung rein tierärzt¬ 
licher Fragen Tierärzten übertragen werde. Daß hierzu geeignete 
tierärztliche Kräfte vorhanden sind, kann nicht mehr bezweifelt 
Werden. Wenn in früherer Zeit etwa Bedenken in dieser Be¬ 
ziehung sich vielleicht noch teilweise haben aufrechterhalten 
lassen, so ist das jetzt nicht mehr der Fall; wir verfügen, 
namentlich dank der Ostertagschen Schule, über einen durch¬ 
aus tüchtigen, ausreichenden Nachwuchs jüngerer Bakteriologen, 
die sehr wohl befähigt sind, in derartige Aufgaben und dem- 
entsprechende Stellungen hineinzuwaebsen. Die völlige Los¬ 
lösung der Veterinärmedizin von der Bevormundnng durch die 
Medizin — natürlich ganz unbeschadet eines einigen Zusammen¬ 
arbeiten» auf den Berühmngsgebieten — muß im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt schon deswegen zur Geltung gebracht werden, 


Digitized by ^jOOQie 




798 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 47 


weil in allen Bundesstaaten die Veterinär Wissenschaft nnd das 
Veterinärwesen auch in persönlicher Beziehung jene Unabhängig¬ 
keit bereits erlangt haben. Das Reich, welches nur den Zu¬ 
sammenschluß der Einzelstaaten unter völliger Wahrung ihrer 
Eigenart verkörpert, muß auch in der Organisation der Reichs¬ 
behörden den Verhältnissen der Einzelstaaten Rechnung tragen 
und kann nicht eigne Wege wandeln. Der Stellung des Veterinär¬ 
wesens in den Bundesstaaten würde es entsprechen, wenn im 
Kaiserlichen Gesundheitsamt in Zukunft ein Direktor an die Spitze 
der veterinärmedizinischen Abteilung gestellt würde, wenn ferner 
aus der experimentellen Abteilung der rein veterinärmedizinische 
Teil der Arbeiten abgezweigt und der Veterinärabteilung zur 
Leitung überwiesen würde, und wenn der Auftrag zur Vor¬ 
nahme oder Leitung solcher Arbeiten und die Vertretung des 
Amtes bei solchen Angelegenheiten nach außen hin in Zukunft 
Veterinärmedizinern Vorbehalten blieben. Schmaltz. 

Zulagen und Gebühren der Kreistierärzte. 

Der für die Kreistierärzte bewilligte Fonds für Gehalts¬ 
zulagen ist jetzt zur Verteilung gelangt. Daß dieser Fonds 
eine vortreffliche Einrichtung darstellt und das beste Mittel 
bildet, um die großen Verschiedenheiten der Kreistierarztstellen 
auszugleichen, ist in der B. T. W. wiederholt betont worden. 
Die Schaffung des Fonds ist um so verdienstlicher, als der 
damit gewählte Weg nichts weniger als bequem war, sondern 
der Zentralinstanz eine große Arbeit zuführen mußte. Denn es 
handelte sich nicht allein darum, die von den Regierungs¬ 
präsidenten gestellten Anträge untereinander in Einklang zu 
bringen, sondern man wird auch die Vorschläge zur Abmessung 
der Zulagen für die Stellen innerhalb jedes einzelnen Bezirks 
einer Nachprüfung haben unterziehen müssen. Diese Prüfung 
mußte natürlich sehr mühsam und schwierig sich gestalten und 
daher längere Zeit erfordern. Wenn trotz derselben in diesem 
oder jenem Falle eine Ungleichmäßigkeit sich herausstellen 
sollte, so wäre das nicht verwunderlich; es wird möglich sein, 
solche in den nächsten Jahren auszugleichen. 

Aus der Verteilung der Zulagen, wozu bekanntlich für jede 
Stelle im Durchschnitt 450 M. zur Verfügung standen, ergibt 
sich folgendes Prinzip: Es sind drei Klassen von Zulagen ge¬ 
bildet worden, zu 300, 600 und 900 M. Außerdem ist eine 
besondere „Entschädigungsklasse“ aufgestellt worden. Diese um¬ 
faßt die besonders zu bemessenden Zulagen für Grenztierärzte 
und diejenigen Kreistierärzte, welche in Städten mit Königlicher 
Polizeiverwaltung amtieren. Diese beamteten Tierärzte waren für 
besondere Ausfälle zu entschädigen und diese Entschädigungen 
sind z. B. im Bereich von Berlin bis auf 2000 M. bemessen 
worden. 

Im übrigen bedeuten aber die Zulagen nicht eine Ent¬ 
schädigung für Ausfälle an Gebühren, sondern einen reinen 
Einnahmenzuwachs. 

Es war gegenüber einer anderen Auffassung schon früher 
in der B. T. W. darauf hingewiesen worden, daß den Kreis¬ 
tierärzten eine Gehaltserhöhung, nicht aber eine Aufbesserung 
der Gebühren in Aussicht gestellt war und daß letztere gar nicht 
beabsichtigt gewesen sei. Diese Ansicht hat inzwischen eine 
unbedingt zuverlässige Bestätigung erfahren. 

Nachdem unter Fortfall des besonderen Gebührengesetzes 
das allgemeine Gesetz betreffend Reisekosten und Tagegelder der 
Staatsbeamten auch für die Kreistierärzte in Wirksamkeit ge¬ 


treten war, mußten für diese gewisse Ausfälle entstehen. 
Dieselben setzen sich zusammen aus 1) den Fuhrkosten von 
1,50 H. am Wohnorte, 2) der Verminderung des Eisenbahn¬ 
kilometergeldes von 10 auf 7 Pf., 3) dem Überschuß der bisher 
gezahlten Obduktionsgebühren über die fortab statt derselben 
zu zahlenden Tagegelder. Diese Ausfälle sind nach den tat¬ 
sächlichen Einnahmen der Kreistierärzte aus den letzten Jahren 
berechnet worden, mit dem Ziel, die sich ergebende durch¬ 
schnittliche Jahres-Ausfall-Summe durch Erhöhung der Tage¬ 
gelder auszugleichen. 

Die Tagegelder sind dem Rang der Beamten gemäß nach 
dem für alle Staatsbeamte gültigen Gesetz nur insoweit zn be¬ 
messen, als nicht (nach § 12) durch Kgl. Verordnung besondere 
Sätze bestimmt werden. Die ranggemäßen Tagegelder der Kreis¬ 
tierärzte betragen 12 bzw. 9 M. Gemäß § 12 sollten aber für 
die KreiBtierärzte in ihren Dienstbezirken ermäßigte Tagegelder 
festgesetzt werden (wie auch Bauschvergütungen hätten fest¬ 
gesetzt werden können). 

Die Höhe dieser „ermäßigten“ Tagegelder ist nun in der 
Weise ermittelt worden, daß auf die Jahressumme der bisher 
aus der Staatskasse gezahlten Tagegelder die nach obigem be¬ 
rechnete Jahressumme der künftigen Ausfälle aufgeschlagen 
worden ist Die so erhöhte Summe durch die Durchschnittszahl 
der Diätentage dividiert, hat einen Tagessatz von 8 M. (mit 
einer ganz geringfügigen Differenz) ergeben und deshalb sind 
die ermäßigten Tagegelder auf 8 M. statt der bisherigen 6 M. 
bemessen worden. Für die Gesamtheit der Kreistierärzte ist 
also der entstandene Gesamtausfall durch den Gesamtertrag 
der Tagegelderhöhung tatsächlich genau ausgeglichen. Daß 
einzelne dabei gegen früher schlechter fortkommen, läßt sich 
natürlich bei dieser allgemeinen Berechnung nicht ausschließen; 
dem steht die Abmessung der Zulagen ausgleichend gegenüber. 

Das finanzielle Ergebnis der ganzen Reform stellt sich also 
folgendermaßen: Die Entschädigung für die unvermeidlichen 
Ausfälle liegt in voller Höhe in dem Aufschlag von 2 M. auf 
die bisherigen Tagegelder. Die Gesamtsumme der Gebübren- 
einnahme ist weder verringert noch vermehrt; eine Vermehrung 
war auch nicht beabsichtigt 

Dagegen bilden die Gehaltserhöhung, die Amtsunkosten- 
entschädigung und die jetzt verteilten Zulagen von 300—900 M. 
einen reinen Einnahmezuwachs, dem Einbußen nicht gegen- 
überstellen. Diese Aufbesserung beträgt mithin im Durchschnitt 
1050 M. beim Gehalt -f- 200 M. Amtsunkosten -f- 450 M. Zulage- 
Durchschnitt, zusammen rund 1700 M. im Durchschnitt für 
jeden Kreistierarzt. Dazu kommt noch der hohe Wert der 
Pensionsberechtigung, der sich ebenfalls als ein Zuschlag zur 
Jahreseinnahme (etwa nach Art einer Versicherungsgebühr) be¬ 
rechnen läßt. Schmaltz. 


Kriegsdekorationen. 

Drei Oberveterinäre haben, wie in der letzten Nummer der 
B. T. W. mitgeteilt werden konnte, den preußischen Kronen¬ 
orden mit Schwertern und drei Veterinäre dieselbe Auszeichnung 
mit Schwertern am weißen Bande mit schwarzer Einfassung 
erhalten.*) Vielfach hat bisher die Meinung bestanden, daß 

*) Für Nichteingeweihte sei bemerkt, daß in Preußen sämtliche 
Orden (abgesehen von Pour le mörite nnd Eisernem Kreuz), die für 
Auszeichnung vor dem Feinde verliehen werden, nicht bloß, wie 
auch anderwärts, dnrch Schwerter ausgezeichnet sind, sondern 
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auch gegenwärtig noch gegenüber den Tierärzten, wie im Feld¬ 
zuge von 1870, der Brauch geübt werde, eie unbedingt als 
Nichtkombattanten zu behandeln. Die obige Veröffentlichung 
zeigt, daß diese Annahme nicht mehr zutrifft, daß vielmehr bei 
den Veterinären, wie auch bei den Ärzten, durchaus unter¬ 
schieden wird zwischen Dekorationen, die für allgemeines vor¬ 
zügliches Verhalten in Feindesland, jedoch nicht im Gefecht, 
und zwischen solchen, die für Auszeichnung vor dem Feinde 
verliehen werden. Bekanntlich kann übrigens an Stelle des 
weißen Bandes, wenn der damit Dekorierte später eine Ge¬ 
legenheit zur Auszeichnung im Gefecht findet (wie das jetzt 
bei dem Oberveterioär Dieckmann der Fall gewesen ist), das 
schwarze Band nachträglich verliehen werden. 

Die in Nr. 45 genannten Dekorierten sind übrigens nicht 
die ersten, die das schwarzweiße Band sich auf die Brust 
heften, denn unter den schon früher Ausgezeichneten tragen 
z. B. Rickmann und Rassau ebenfalls den Kronenorden am 
schwarzen Bande, vielleicht auch noch andere; es ist das 
bei früheren Veröffentlichungen nicht besonders hervorgehoben 
worden. Jetzt wird auf diese Unterschiede nur deswegen hin¬ 
gewiesen, weil daraus hervorgeht, daß von irgendeiner ab¬ 
günstigen Behandlung der Veterinäre, namentlich im Gegensatz 
zu den Ärzten, diesmal nicht die Rede sein kann. S. 

Offiziere statt Beamter. 

Die Frankfurter Zeitung will wissen, daß für die mittleren 
Militärbeamten — Zahlmeister, Intendantursekretäre, Garnison- 
und Lazarettbeamte — eine ähnliche Neuorganisation geplant 
sei, wie sie kürzlich für die Fortifikationsbeamten durchgeführt 
wurde, indem jene, angeblich schon zum April 1906, zu Garnison- 
verwaltnngsoffizieren gemacht werden sollen, wobei die Haupt¬ 
mannstellen abgegangenen Linienoffizieren vorzubehalten wären. 

Gerüchtweise wurde von einem solchen Plan schon seit 
einigen Jahren geredet; die Frankfurter Zeitung meldet damit 
also nichts Neues. Wenn sie jedoch die Ausführung dieses 
Planes in Aussicht stellt, so dürfte dabei bloß ein Wunsch der 
Vater des Gedankens sein. Die zugefügte Bemerkung, daß die 
geplante Änderung im Kriegsministerium „noch“ Widerspruch 
finde, dürfte durchaus zutreffen, und dieser Widerspruch ist 
ebenso begründet wie entscheidend. Es wäre in der Tat auch 
nicht einzusehen, was mit einer derartigen Umwandlung be¬ 
zweckt resp. womit sie gerechtfertigt werden sollte. Sie wäre 
zunächst einfach eine ganz grundlose Entwertung des Offiziers¬ 
titels, oder, wenn man eine solche nicht zugeben will, so doch 
unbestreitbar eine vollkommen unrichtige Anwendung dieses 
Titels. 

Der Offizier im alten Sinne ist der Truppemührer, der im 
Gefecht vor die Front gehört, und niemand würde etwas dagegen 
anführen können, wenn diese Bezeichnung für solche Aufgaben 
ausschließlich Vorbehalten geblieben wäre. Seit alters besteht 
jedoch Bchon das Zeug- und Feuerwerksoffizierkorps, das mit 

anch unter Fortfall des bunten Ordensbandes am schwarzen, zwei¬ 
mal weiß gestreiften Bande verliehen werden. Die Verleihung mit 
Schwertern schlicbtweg schließt das schwarze Band ein. Für Ver¬ 
dienste im Felde, jedoch nicht im Gefecht, wird der Orden eben¬ 
falls mit Schwertern, aber ausdrücklich am weißen Bande verliehen. 
Dieses Band kommt daher im allgemeinen den Nichtkombattanten 
zu. Die Veterinäre wurden früher prinzipiell zu den Nicht¬ 
kombattanten gezählt, auch wenn sie vor dem Feinde gewesen 
waren. 


der Beschaffung und Erhaltung von speziellem Kriegsmaterial 
betraut ist. Wenn neuerdings die Fortifikationsbeamten diesem 
Offizierkorps gewissermaßen angegliedert worden sind, so liegt 
das in der Gleichartigkeit ihrer Aufgaben, die mit dem Kriegs¬ 
handwerk in engster Fühlung stehen und jedenfalls nicht im 
Bureau geübt werden. Dieses Offizierkorps hat seine besondere, 
68 von den übrigen Offizieren unterscheidende Organisation. 

Nach den großen Kriegen ist an die Seite des Offiziers im 
engeren Sinne auch der Sanitätsoffizier getreten, dem sich 
hoffentl^h in Kürze der Veterinär Offizier anschließt. Ein Ver¬ 
gleich dieser beiden Offizierskategorien mit denjenigen Beamten, 
von denen obige Mitteilung handelt, ist schon durch den Bildungs¬ 
grad völlig ausgeschlossen, der den Sanität«- und Veterinär¬ 
offizier berechtigt, neben dem Offizier zu stehen, was bei den 
obengenannten Beamten unbedingt nicht zutrifft. Vor allen 
Dingen aber ist es die Art des Dienstes, welche die Stellung 
jener Beamten grundsätzlich von derjenigen der Sani täte- und 
Veterinäroffiziere, wie auch von derjenigen der Zeug-, Feuer¬ 
werks- und Forti fikationsoffiziere unterscheidet Der Sanitäta- 
und Veterinäroffizier steht zuvörderst im Kriege (das zeigt 
Südwestafrika), wenn auch nicht vor der Front, so doch jedenfalls 
häufig im Gefecht und verdient schon deswegen eine besondere 
Stellung. Jedenfalls aber spielt sich der Dienst des Sanitäts¬ 
und Veterinäroffiziers in unmittelbarer Fühlung mit der Truppe 
selbst ab und nicht im Bureau, wie bei jenen Beamten. Darauf 
ist auch seitens der Tierärzte immer das entscheidende Gewicht 
gelegt worden. Der Dienst bei der Truppe erfordert einen 
Offizier; der Bureaudienst hat mit dem Wesen der Offiziers¬ 
stellung gar nichts gemein. Es wäre daher vollkommen un¬ 
erfindlich, warum reine Bureaubeamte, noch dazu mittlere, 
Offiziere benannt werden sollten. 

Übrigens wäre das auch gar nicht möglich, wenn nicht 
gleichzeitig die höheren Beamten sämtlich zu Offizieren ge¬ 
macht würden, so daß die Meldung der Frankfurter Zeitung 
auch aus diesem Grunde nicht zutreffend sein kann. S. 

Das Dienstverhältnis der Militärtierärzte und Kur¬ 
schmiede im k. n. k. österreichisch-ungarischen Heere. 

Die militärtierärztlichen Reformen, welche die Berliner Tier¬ 
ärztliche Wochenschrift in Nr. 32 d. J. ihren Lesern zur Kennt¬ 
nis brachte, bedeuten eine totale Umwälzung in dem bisherigen 
Verhältnis der Militärtierärzte und Kurschmiede im österreichisch¬ 
ungarischen Heere. 

Bisher wurden, wie bekannt, die Militärtierärzte aus dem 
Stande der Kurschmiede ausgebildet und konnten im günstigsten 
Falle in die IX. Rangklasse der Militärbeamten als k. u. k. 
Militär-Obertierärzte I. Klasse vorrücken mit 3000 Kr. jährlichen 
Gehaltes, und U. Klasse mit 2400 Kr., als Militärtierärzte 
X Rangklasse mit 2040 Kr., als Untertierärzte XI. Rangklasse 
mit 1680 Kr., während sie nach der neuen Regulierung bis in 
die Vn. Rangklasse vorrücken können mit einem Gehalt von 
6000 Kronen. Jene Militärtierärzte, welche als Lehrer der 
Hippologie an den Militär-Reitlehrinstituten Verwendung finden 
erhalten eine Dienstzulage von 480 Kr. Insgesamt befinden sich 
243 Tierärzte im k. u. k. Heer, wovon bei jedem Regiment 
mindestens ein Cheftierarzt und ein bis zwei jüngere Tierärzte 
eingereiht sind. Die Militärtierärzte werden in ihrer Tätigkeit 
darch die Kurschmiede unterstützt und befindet sich bei jeder 
Eskadron und bei jedem Kadre je ein Kurschmied, so daß jedes 
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Regiment sechs Kurschmiede besitzt. Die Besoldung der Kur¬ 
schmiede geschieht nach jener des Mannschaftsstandes und mit 
monatlichen Dienstprämien. Dieselben haben die Behandlung 
der Pferde bei ihren Abteilungen in Abwesenheit der Tiei ärzte 
selbständig durchzaführen, die diversen schriftlichen Agenden 
zu erledigen und für die Gesunderhaltung und den exakten 
Hufbeschlag der Pferde Sorge zn tragen. In jenen Fällen, wo¬ 
selbst Tierärzte zugegen sind, haben sie sich den Anordnungen 
derselben zu fügen und werden nur als Gehilfen des Tierarztes 
betrachtet. Die Kurschmiede können bis zum Untyofftzier 
I. Klasse (Wachtmeister und Feuerwerker) vorrücken, und so¬ 
bald sie aus dem Militärdienst ausgeschieden sind, betreiben 
sie nebst dem Schmiedehandwerk die Ausübung der Tierheil¬ 
kunde, ob sie dazu eine ministerielle Berechtigung besitzen oder 
nicht. Der Friedensstand der Militärknrschmiede besteht ans 
338 Personen, welcher Stand jedoch jetzt höher sein dürfte. 
Die Knrschmiede sind in allen den tierärztlichen Dienst mit 
Inbegriff des Hnfbeschlages betreffenden Angelegenheiten ihren 
Vorgesetzten Militärtierärzten, in sonstiger dienstlicher Be¬ 
ziehung den Unterabteilungs-Kommandanten vollständig unter¬ 
geordnet. Die Militärknrschmiede wurden bis jetzt bekanntlich 
an den beiden tierärztlichen Hochschulen in Wien und Bndapest 
herangebildet, indem sie nach Absolvierung des halbjährigen 
Hnfbeschlagsknrsns und Ableistung des zweiten halben Jahres 
beim Heere, den zweijährigen Kurs an den Hochschulen mit 
entsprechenden Erfolg gehört und das Absolntorinm eines Kur- 
Bchmiedes erhalten haben. 

Dieselben haben bisher gemeinsam mit den Zivilhörern und 
Militärfrequentanten die Vorträge über Anatomie, Enterieur des 
Pferdes, Hnfbeschlag, über Rassenlehre und Hygiene, sowie über 
spezielle Pathologie, Chirurgie und Operationslehre gehört. 
Außerdem mußten sie in besonderen Vorlesungen über die 
Anfangsgründe der Physik und Chemie, über die pathologische 
Anatomie nnd Arzneimittellehre, medizinische nnd chirurgische 
Klinik unterwiesen werden. Jene Militärknrschmiede, welche 
mehrere Jahre über die Präsenzzeit entsprechend gedient haben, 
und mit einer guten Kondnite ans der Militärdienstleistnng 
getreten sind, wurden bisher vom Reichs-Kriegsministerium der 
k. n. k. österreichischen oder k. ungarischen Zentralstelle zur 
Erteilung der Konzession behufs Ausübung der tierärztlichen 
Praxis bei Pferden des Ziviles empfohlen. Das Kriegsministerium 
erteilte im Einvernehmen mit dem Ministerium des Innern solche 
Bewilligungen. 

Ganz genan wie bisher bleibt anch jetzt nach der 
Reorganisation des militärtierärztlichen Standes die Ausbildung 
der Knrschmiede dieselbe, nnr mit dem Unterschiede, daß der 
Titel „Kurschmied“ anfgelassen, und durch den Titel 
„Eskadron- und Batterieschmied“ ersetzt wird, im Gegensatz 
zum gewöhnlichen Militär-Hufschmied, der nur den halbjährigen 
Kurs absolviert hat. 

Den Eskadron- nnd Batterieschmieden wird eine Bewilligung 
zur Ausübung der pferdeärztlichen Praxis im Zivil nicht mehr 
erteilt An dem ganzen Kurschmiedesystem hat sich eben nur 
der Name geändert, das System bleibt nnd die Eskadron- und 
Batterieschmiede werden anch ohne Bewilligung, sobald sie den 
Heeresdienst verlassen haben, die tierärztliche Praxis ansüben, 
da die Ansübnng derselben durch keine gesetzliche Bestimmung 
nntersagt ist. Insolange diese Schmiede eine so welt^ 
gehende, zwei Jahre andauernde fachliche Ausbildung 
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genießen, solange werden sie sich auch als zur Behandlung 
der Tiere genügend vorgebildet nnd gleichsam berechtigt halten. 

Die Überwachung der Schweinemärkte darch Privat- 

tierärzte. 

In neuerer Zeit hat sich hier und da das Bestreben bemerk¬ 
bar gemacht, Schweinemärkte der Aufsicht von Privattierärzten 
zu unterstellen. Die treibenden Kräfte sind einerseits die Ge¬ 
meinden als interessierte Marktunternehmer, andererseits die 
Privattierärzte, die den Wunsch haben, ihr Einkommen auf 
Kosten der Kreistierärzte zn steigern; aber anch die höheren 
Staatsbehörden sind nicht abgeneigt, zum Teil aus politischen 
Gründen, den Wünschen der Gemeinden und Privattierärzte zn 
entsprechen und die in kleinen Landstädten wohnenden Privat¬ 
tierärzte mit der veterinärpolizeilichen Kontrolle der Schweine¬ 
märkte zn betrauen. 

Diese Sachlage läßt es angezeigt erscheinen, die rechtlichen 
Unterlagen, auf Grund deren die Marktüberwachung erfolgt, 
uns erneut anznsehen nnd festzustellen, welche Erfordernisse 
der Kontrollierende zu erfüllen hat. 

Nach § 17 des Reichsviehseuchengesetzes sollen alle Vieh¬ 
märkte, zu denen anch die Schweinemärkte gerechnet werden 
können (Fröhner-Wittlinger „Der preußische Kreistierarzt“ 
Bd. H, S. 305), durch beamtete Tierärzte beaufsichtigt werden. 

„Die Bestimmung des beamteten Tierarztes steht der der 
Ortspolizei Vorgesetzten Polizeibehörde zu.“ (Beyers Vieh¬ 
seuchengesetze, IH. Aufl., S. 24, Anm. 1.) 

„In Preußen ist zu allen veterinärpolizeilichen Funktionen, 
welche nach den bestehenden Vorschriften von einem beamteten 
Tierarzt ausgeübt werden müssen, der für den betreffenden Bezirk 
angestellte Kreistierarzt zuzuziehen.“ (Beyer, S. 4 Anm.) 

„Die Überwachung aller Vieh- nnd Pferdemärkte in einem 
Kreise ist in der Regel dem betreffenden Kreistierarzt zn über¬ 
tragen nnd nur aus besonderen erheblichen Gründen darf die 
Überwachung eines Marktes einem anderen beamteten Tierarzt 
übertragen werden.“ (Beyer, S. 87.) 

Nach § 2 des Reichsviehseuchengesetzes können zwar an 
Stelle der beamteten auch andere approbierte Tierärzte zn amt¬ 
lichen Geschäften zugezogen werden. „Jedoch soll diese Zu¬ 
ziehung nur erfolgen, wenn der beamtete Tierarzt behindert ist 
oder ans sonstigen dringenden Gründen“, z. B. wenn Tierärzte, 
welche die Bedingungen zur Übernahme der Funktionen eines 
beamteten Tierarztes erfüllt haben, nicht vorhanden sind. 

„Als ein dringender Grund kann die Rücksicht auf Kosten¬ 
ersparnis nur ausnahmsweise nnd besonders nnr dann gelten, 
wenn veterinärpolizeiliche Interessen dabei nicht ge¬ 
fährdet werden. Ein Tierarzt z. B., der von einer Gemeinde 
oder einer anderen Korporation oder von einer Privatperson 
angestellt ist, würde bei Ausübung staatlicher Funktionen leicht 
mit den Interessen seines Anstellers in Konflikt kommen and 
erscheint deshalb zur Mitwirkung als beamteter Tierarzt in der 
Regel nicht geeignet“ (vgl. die Motive der Gesetzesvorlage). 

Aus oben zitierten Bestimmungen ergibt sich, daß die 
dauernde Übertragung und Überwachung von Schweinemärkten 
an Privattierärzte weder vom Gesetzgeber ins Auge gefaßt 
noch anch durch Ministerialbestimmungen irgendwie begünstigt, 
daß vielmehr der Grundsatz aufgestellt ist, daß die Vieh- and 
Pferdemärkte durch beamtete Tierärzte und zwar in erster 
Linie durch die zuständigen Kreistierärzte zn überwachen sind. 
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Dieser Grundsatz ist um so berechtigter, als nach § 17 des 
Reichsviehseuchengesetzes „der Tierarzt verpflichtet ist, alle 
von ihm auf dem Markt beobachteten Fälle übertragbarer 
Seuchen oder seuchenverdächtiger Erscheinungen sogleich zur 
Kenntnis der Polizeibehörden zu bringen und nach sofortiger 
Untersuchung des Falles die Anordnung der erforderlichen 
Schutzmaßregeln zu beantragen, ev. anch die Absonderung und 
Bewachung der erkrankten und verdächtigen Tiere anzuordnen. a 

In Preußen ist zu dem § 17 des Reichsviehseuchengesetzes 
eine erläuternde Verfügung bisher nicht ergangen, und es ist 
nur zu wünschen, daß die in Aussicht gestellte Dienstanweisung 
für die Kreistierärzte dieses nachholt. Jedenfalls ist energisches 
und rasches Handeln bei Seuchenfällen auf Märkten noch 
dringender geboten als bei Feststellungen auf einsam gelegenen 
Gehöften, und muß man mit den einschlägigen Bestimmungen 
genau vertraut sein, wenn man sofort und richtig entscheiden 
will, ob die kranken, Beuchenverdächtigen und ansteckungs¬ 
verdächtigen abzusondern oder vom Markt zu verweisen oder 
sofort nach Hause zu transportieren sind, ob in letzterem Falle 
eine polizeiliche Begleitung mitzugeben ist oder nicht, ob und 
wie der Marktplatz zu desinfizieren ist usw. 

Die Wirksamkeit des Tierarztes bei der Überwachung der 
Schweinem&rkte beschränkt sich aber nicht allein auf die 
Erfüllung der im § 17 R.-V.-G. vorgeschlagenen Verpflichtungen, 
sondern er muß neben den Bestimmungen des R.-V.-G. und der 
dazu erlassenen Ausführungsverordnungen die landespolizeilichen 
Anordnungen zur Bekämpfung der Schweineseuchen völlig 
beherrschen; er muß vertraut sein mit den Bestimmungen über 
die Ausstellung von Ursprungsattesten für Schweine, über die 
Führung von Kontrollbüchern seitens der Schweinehändler, über 
die Bedingungen der Ausfuhr von Schweinen in benachbarte 
Provinzen, über die Kennzeichnung der Schweine, da ja nicht 
allein die Schweine auf ihren Gesundheitszustand zu unter¬ 
suchen, sondern auch die Atteste, Kontrollbücher nachzusehen 
und Gesundheitszeugnisse bestimmter Form auszustellen sind. 
Vor allen Dingen muß der Markttierarzt zu jeder Zeit voll¬ 
kommen unterrichtet sein von dem Seuchenstand im Bezirk, 
um prüfen zu können, ob der Auftrieb von Schweinen ans 
gewissen Bezirken und Orten auf den Markt zulässig ist 
oder nicht 

Diese Kenntnisse kann der Privattierarzt naturgemäß nicht 
haben, und deshalb würden veterinärpolizeiliche 
Interessen gefährdet, wenn Privattierärzten die dauernde 
Aufsicht über Schweinem&rkte übertragen würde. Quod erat 
demonstrandum. 

Im Anschluß an obige Ausführungen über die Zulässigkeit 
und Zweckmäßigkeit der Beaufsichtigung der Schweinemärkte 
durch Privattierärzte sei es mir gestattet, kurz, ohne die Sache 
selbst einer Erörterung zunächst unterziehen zu wollen, auf 
einen Artikel ohne Namensunterschrift in der letzten Nr. 43 
der B. T. W. S. 734 [Sp. H.] „Beamtete und private Ärzte“ 
hinzuweisen, in dem die Feststellung von Rotlaufsverdachtsfällen 
durch Privattier&rzte mit der Begründung empfohlen wird, daß 
Privatärzte zur Feststellung eines Choleraverdachts genügen. 

Der Verfasser dieses Artikels verzeihe mir die Bemerkung, 
daß, wenn er die Forderung der Privattierärzte nicht besser 
begründen kann, als mit jenem hinkenden Vergleich, er gar 
keine Aussicht hat, die-Interessen jener zu fördern. 


Zunächst dürfte es ein Irrtum sein, daß Privatärzten 
im Bezirk Marienwerder die Feststellung eines Choleraverdachts 
obliegt. Die Feststellung wird auch dort durch den beamteten 
Arzt bewirkt ev. nach Abschluß einer anderweitig vorge¬ 
nommenen bakteriologischen Untersuchung. 

Die in Marienwerder und anch in anderen Bezirken, z. B. 
Poften, anläßlich der entstandenen Choleragefahr angeordnete 
obligatorische Leichenschau läßt sich, wenn man überhaupt 
vergleichen will, doch nur mit der Fleischbeschau in Parallele 
setzen, bei deren Ausübung ja auch die Privattierärzte das Recht 
und die Pflicht haben, alle Seuchen- und Verdachtsfälle der Polizei¬ 
behörde anzuzeigen, genau so wie bei der obligatorischen Leichen¬ 
schau der Privatarzt auf Kosten des Privatmannes 
bzw. von Kommunalverbänden nach vorangegangener per¬ 
sönlicher Besichtigung / eine Bescheinigung der Todesursache 
auszustellen und ev. den Fall einer ansteckenden Krankheit 
der Polizeibehörde anzuzeigen hat, worauf durch den be¬ 
amteten Arzt die Feststellung bewirkt wird. 

Auch ist zu bedenken, daß jene Anordnung des Regierungs¬ 
präsidenten nur im Hinblick auf eine außerordentliche Gefahr 
und für die Dauer derselben erlassen ist, ebenso wie ja die 
Landesregierungen und deren Organe gemäß § 2 Absatz 3 
des R.-V.-G. in außerordentlichen Fällen berechtigt sind 
auch Privattier&rzte mitwirken zu lassen bei den Abwehr- und 
Unterdrückungsmaßregeln gegen Viehseuchen, wovon z. B. 
bei der Maul- und Klauenseuche mehrfach Gebrauch gemacht ist, 
oder wie die Landesregierungen nach § 3 des Reichsfleischbeschau- 
gesetzes befagt sind, für Gegenden und Zeiten, in denen eine 
übertragbare Tierkrankheit herrscht, die Untersuchungspflicht 
auch bei Hausschlachtungen anzuordnen. 

Im übrigen wird der Staat so bald nicht geneigt sein, 
amtliche Verrichtungen, für die ihm ein besonders ausgebildetes, 
ausgew&hltes und hinreichendes Personal zur Verfügung steht, 
durch Privatpersonen, über die er keine Disziplinargewalt besitzt, 
vornehmen zu lassen, so lange jene Beamte Zeit und Lust haben, 
selbst jene Geschäfte wahrzunehmen und soweit nicht die Mit¬ 
wirkung der Privatpersonen kostenfrei für ihn sich gestaltet. 
Daran ist aber den Privattierärzten nicht gelegen, gebühren¬ 
freie Rotlauffeststeilungen vorzunehmen. Krueger-Posen. 

T» 

Berichtigung, 

betreffend die „prinzipielle“ Ablehnung aller von Tierärzten 
auf Grund des § 7 der preußischen Ausführungsbestimmungen 
zum Schlachtvieh- und Fleischbeschaugesetze gestellten Anträge 
im Regierungsbezirk Potsdam. 

In Nr. 46 der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift vom 
16. November d. J. ist bei Besprechung der Eingabe der 
Centralvertretung der tierärztlichen Vereine Preußens, betreffend 
die, Ausübung der Fleischbeschau unter Punkt IH der An¬ 
merkung behauptet worden, 

es kann bewiesen werden, daß im Regierungsbezirk 
Potsdam sämtliche Gesuche der Tierärzte — in bezug 
auf § 7 a. a. 0. — bisher tatsächlich abgewiesen 
worden sind. 

Dies ist unzutreffend, wie schon in der Antwort des Herrn 
Ministers für Landwirtschaft, Domänen und Forsten hervor¬ 
gehoben worden ist Die Centralvertretung war in diesem 
Falle nicht genügend unterrichtet, als sie die Eingabe im 
Juni 1905 erstattete. Denn durch die Regierungsverfügung vom 
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1. Jnli 1904 — somit vor fast l 1 /« Jahren — ist angeordnet 
worden, daß die entsprechenden Anträge der tierärztlichen 
Fleischbeschaner von den Polizeibehörden der Regierung in 
Potsdam znr Genehmigung vorzulegen sind. Tatsächlich sind 
seitdem alle Antragsteller auf Grund des § 7 a. a. 0. zu Stell¬ 
vertretern bei der Fleischbeschau von Schlachttieren, zu deren 
Behandlung sie zugezogen werden, bestellt — mit wenigen 
Ausnahmen in einem Kreise des Bezirks. Diese Ausnahmen 
sind aus rein formellen Gründen gemacht, deren nähere Er¬ 
örterung hier unterbleiben kann. Wenn nun, von letzteren 
Fällen abgesehen, noch einzelne tierärztliche Fleischbeschaner 
nicht zu Stellvertretern im Sinne des § 7 bestellt sind, so liegt 
dies lediglich daran, daß sie bisher keinen diesbezüglichen 
Antrag gestellt haben. 

Ich bemerke schließlich, daß die feedachte Bestellung der 
Tierärzte aus Gründen der ordnungsmäßigen Erledigung der 
Fleischbeschau sowie für die Privatpraxis der Tierärzte nach 
wie vor auch ihre unangenehme Kehrseite haben kann. 

Klebba. 

Anmerkung. 

Von der obigen „Berichtigung“ nehmen wir mit besonderer 
Freude Kenntnis. Sie ergibt, daß das Verfahren der Regierung 
zu Potsdam, dessen Abänderung die Centralvertretung befür¬ 
wortet hat, zwar früher tatsächlich geübt, aber inzwischen 
bereits in unserem Sinne abgestellt worden ist. Die Ver¬ 
sammlung der Centralvertretung fand im Februar 1904 statt. 
Die neue Verfügung der Potsdamer Regierung ist erst im 
Juli 1904 herausgekommen. Demnach war die Centralver¬ 
tretung damals ganz richtig unterrichtet. Als dann die auf 
Grund der Beschlüsse der Centralvertretung verfaßte Eingabe 
dem Herrn Minister eingereicht wurde, war der Wandel im 
Regierungsbezirk Potsdaih bereits eingetreten, leider aber nicht 
öffentlich bekannt. Die Verfügung ist nicht veröffentlicht und 
auch sonst nicht zur Kenntnis der Centralvertretung gelangt. 

S. 

Erwiderung. 

In Nr. 44 der B. T. W. findet sich ein mit K. Unterzeichneter 
Artikel: „Tierärzte und Laienfleischbeschauer“, als dessen Verfasser 
ich wohl Herrn Schlachthofdirektor Kühnau-Cöln betrachten darf. 
K. macht mir darin den Vorwurf, ich hätte in der „Randschau“ 
Herrn Kollegen Beckhard herabzusetzen versucht. Es ist selbst¬ 
verständlich das gute Recht K.s, Veröffentlichungen aus meiner 
Feder einer Kritik zu unterziehen. Das gleiche Recht darf ich 
aber auch wohl für mich Herrn B. gegenüber in Anspruch nehmen. 
Damit ist noch lange nicht gesagt, daß ich ihn herabsetze. Findet 
K. das in meiner, sogar sehr zurückhaltenden Widerlegung B.s, so 
macht er diesem Herrn einen viel schwereren Vorwurf wie mir, 
denn damit bestätigt er die Ansicht gar mancher, die in den Aus¬ 
führungen des Herrn Beckhard unhaltbare Behauptungen finden. 
Ich für meine Person bin sogar weit entfernt, diese irgendwie 
tragisch zu nehmen. Es ist immer mißlich, nur auf Grund dürftiger 
Zeitungsnotizen zu irgendeinem Gegenstände Stellung zu nehmen. 
Herr B. hat dies trotzdem getan und ist dabei entgleist. Das kann 
jedem einmal passieren und ich bin der letzte, der daraus Waffen 
schmiedet. Sollte K. aber meinen, daß ich nur so schrieb, weil ich 
Redakteur einer hauptsächlich von Fleischbeschauern gelesenen 
Zeitschrift bin, so müßte ich ihm darauf erwidern, daß seine dies¬ 
bezügliche Bemerkung dann dieselbe Tendenz zeigen würde, wie 
der bekannte Artikel in der „Deutschen Tageszeitung“, der in der¬ 
selben Nummer der B. T. W. von Herrn Professor Scbmaltz einer so 

y 

vernichtenden Kritik unterzogen wurde. Ich will daher zu seiner 
und meiner Ehre annehmen, daß er es nicht hat sagen wollen. 


Wenn K. es für unverständlich hält, wie man als Tierarzt die 
näher bezeichneten Anträge überhaupt für diskutabel halten ksnn, 
so muß ich Ihm bemerken, daß ich bereits in der „Rundschau“ 
darauf hingewiesen habe, daß ein Antrag (Gleichstellung des voo 
nichttierärztlichen Beschauern untersuchten Fleisches dem von Tier¬ 
ärzten untersuchten bei Einführung in Schlachtbausgemeinden) in 
Düsseldorf allseitig abgelehnt wurde. Diese Selbstbeschränkung 
ist um so höher anzurechnen, als der Antrag nicht etwa von der 
Ansicht ausging, die Untersuchung durch Fleischbeschaner sei gleich¬ 
wertig der. tierärztlichen, sondern weil viele Fleischbeschauer durch 
diese Differenzierung sehr schwer in ihren Einnahmen geschädigt 
werden — ein Punkt, in dem bekanntlich auch andere Leute mit¬ 
unter recht empfindlich sind. 

Ähnlich ist es auch mit den übrigen, als indiskutabel be¬ 
zeichneten Anträgen. Bei allen handelt es sich nicht um eine 
beabsichtigte Überhebung, sondern einzig und allein um eine 
„Magenfrage“, wie ich ebenfalls in der „Rundschau“ ausgefuhrt 
habe. Man wird sich dabei, wenn man den Gerechtigkeitssinn 
noch nicht vollständig eingebüßt hat, stets fragen müssen: „Was 
würdest Du sagen, wenn es Dir so ginge?“ Deshalb ist es mir 
durchaus verständlich und ich scheue mich, selbst auf die Gefahr 
hin, deswegen noch einmal angegriffen zu werden, nicht, es auszo- 
sprechen, daß ich es jedem Menschen, also auch einem Fleisch- 
bescbauer, nachfühlen kann, wenn er es als eine unbegründete 
Härte empfindet, ohne jedes Verschulden Knall und Fall entlassen 
zu werden. Speziell Herrn Direktor Kühnau möchte ich hier 
daran erinnern, daß gerade wir Kommunal-Tierärzte lange genag 
am eigenen Leibe erfahren mußten, was es heißt, vollständig in 
der Luft zu schweben; und darum habe ich wenigstens mir ein 
Herz für andere bewahrt, die in einer ähnlichen Lage sind. 

In den Anträgen 3 und 4 vermag ich lediglich den Ausdruck 
des Vertrauens, das die Fleischbeschaner zu den Kreistierärzten 
haben, zu erblicken und werde darin durch die Wahrnehmungen, 
die ich in der Düsseldorfer Versammlung machen konnte, nur be¬ 
stärkt. Ich denke, jeder Tierarzt, mag er sein, wer er will, sollte 
sich hüten, das Vertrauen, welches die Fleischbeschauer den Kreis¬ 
tierärzten als ihren Vorgesetzten und technischen Beratern entgegen¬ 
bringen, zu untergraben, denn in ihm liegt die beste Gewähr für 
das gute Funktionieren der Fleischbeschau, die ohnedem noch 
genug Feinde hat und deshalb noch lange nicht allseitig als eine 
schätzenswerte Einrichtung angesehen wird. 

Ob es endlich im Sinne derer ist, die nicht weit genug von 
den Fleischbeschauern abrücken können, wenn Veterinäre in Reih 
und Glied mit den übrigen Trichinenschauern im Schauamt eines 
Schlacbthofes sitzen (siehe Antrag 1), überlasse ich der Beurteilung 
dieser Herren. 

Im übrigen ist es, wie ich gern zugeben will, natürlich auch 
bei Fleischbeschauern nicht immer ausgeschlossen, daß einmal in 
einer Versammlung ein zu weit gehender oder unhaltbarer Antrag 
eingebracht wird. Das kommt überall vor, sogar bei Tierärzten, 
und ich glaube nicht, daß man deshalb gleich Zeter und Mordio 
rufen braucht, sondern ich denke, dem kann am besten dadurch 
begegnet werden, daß die Tierärzte zu den Versammlungen gehen 
und die Beschauer entsprechend belehren. Das hat immer den 
besten Erfolg. 

Ganz entschieden muß aber gegen die Bemerkung BLs, der 
Ersatz der Laienfieischbeschau durch tierärztliche Beschau sei nur 
eine Frage der Zeit, Front gemacht werden. Denn nicht darin, 
daß es möglichst viele Tierärzte gibt, sondern daß 
möglichst alle ein auskömmliches, ihrer akademischen 
Bildung entsprechendes Einkommen haben, liegt die 
Zukunft unseres Standes. Die Übernahme der gesamten Fleisch¬ 
beschau mag vielleicht in einzelnen, dichtbevölkerten Gegenden 
möglich sein. In den anderen ist es aber in absehbarer Zeit nicht 
möglich, wenn wir nicht mit aller Gewalt auf ein tierärztliches Pro¬ 
letariat, schlimmer, viel schlimmer noch als bei den Ärzten, hin¬ 
arbeiten wollen. Für jüngere Kollegen, denen es noch nicht gelungen 
ist, irgendwo festen Fuß zu fassen, wird die Ansicht K.s ja etwas 
Blendendes haben. Die älteren dagegen, die sich durch jahrelangen 
Fleiß und durch Tüchtigkeit eine Praxis erwarben, werden mir 
sicherlich beipflichten, wenn ich darin, daß sich in jedem Nest ein 
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Tierarzt niederläßt, nur in der Hoffnung, sich durch die Fleisch¬ 
beschau so lange halten zu können, bis er den länger ansässigen 
Kollegen soviel Praxis abgenommen hat, um einigermaßen anständig 
leben zu können, keinen für Tierärzte wünschenswerten Zustand 
erblicken kann. Wir haben im Osten der preußischen Monarchie, 
dessen BevOlkerungszabl bekanntlich wenig oder gar nicht wächst, 
eine Menge Schaubezirke, die sich gar nicht besetzen lassen, weil 
sie selbst einem an bescheidene Ansprüche gewohnten Manne 
ohne akademische Bildung zu geringe Einnahmen bei un¬ 
geheuren Entfernungen (oft bis 45 km!) bieten und deshalb wohl 
oder übel von anderen Beschauern mitverwaltet werden müssen. 
Und auch das ist nur möglich, weil man vielfach in den Lehrern 
geeignete Bewerber gefunden hat. Diese Herren haben ihr festes 
Gehalt nebenbei und können den schulfreien Nachmittag für die 
Fleischbeschau verwenden. Ein Tierarzt, der auf solche Ent¬ 
fernungen hin Fleischbeschau ausüben sollte, hätte wenig Zeit für 
die Praxis. Er wäre also, hochgerechnet, auf ein Einkommen von 
1000—1500 M. angewiesen. Ist das etwa das Ideal, das den Ver¬ 
fechtern der K.schen Idee vorschwebt? Ich glaube und hoffe, 
besonders weil ich Tierarzt bin, daß es noch lange nicht ver¬ 
wirklicht wird. 

Wundem muß ioh mich nur, daß es gerade K. ist, der auf ein¬ 
mal die Scheidewand zwischen Tierärzten und Fleischbeschauern 
nicht hoch genug aufrichicn kann. Irre ich mich nicht, so verfocht 
vor noch nicht gar zu langer Zeit in dieser Zeitschrift ein Tieraizt 
die Ansicht, daß vor Übernahme der Fleischbeschau auch die Tier¬ 
ärzte gleich „anderen Personen“ genügende Kenntnisse nachweisen, 
mit anderen Worten, sich einer Prüfung unterziehen müßten. Da¬ 
mit stellte er seine Kollegen auf die gleiche Stufe mit den „Laien¬ 
brüdern“, wie ein Anonymns in der „Tierärztlichen Rundschau“ 
sich geschmackvollerweise auszudrücken beliebte. Hätte das einer 
der nichttierärztlichen Beschauer getan, so hätte man ihn mit 
Recht der Überhebung und der mangelnden Fassungsgabe beim 
Auslegen des Gesetzes zeihen müssen. Es war aber ein Tierarzt, 
der diese unglaubliche Meinung preisgab, er hieß meines Wissens 
Kühnau, und glaubt, mir den Vorwurf machen zu können, ioh 
hätte dem tierärztlichen Stande Abbrach getan, weil ich es wage, 
die Fleischbeschauer für Menschen anzusehen, die auch ein Recht 
am Leben haben, und deren Wünsche ich nicht einmal unterstützt, 
sondern nur zu erklären versucht habe! Das ist etwas, was mir 
unverständlich ist. 

Richtig ist, daß unter allen Umständen ein modus vivendi ge¬ 
funden werden muß. Darum kann eine möglichst scharfe Um¬ 
grenzung der Rechte und Pflichten beider Teile nur erwünscht sein. 
Das wird aber nioht erreicht, wenn man sich damit begnügt, dem 
Selbsterhaltungstriebe der Fleischbeschauer jede Berechtigung ab- 
zuspreohen, auch nicht durch wegwerfende Bemerkungen, sondern 
durch brauchbare Vorschläge. Bis jetzt aber habe ich davon, 
abgesehen von der in einer anderen Richtung sich bewegenden 
Eingabe der Central-Vertretung, nicht viel gelesen, über das man 
sachlich sprechen könnte. Es wäre angesichts der bevorstehenden 
Revision der B. B. entschieden richtiger gehandelt, statt sich in 
der Negation desselben zu gefallen, was von der anderen Seite 
kommt, die geistige Überlegenheit der Tierärzte zu zeigen und 
selbst anzugeben, wie und warum dies oder jenes zu ändern wäre. 
Wer das nicht tut und trotzdem die Fleischbeschauer und ihre 
Eingaben mit einer nonchalanten Handbewegung abfertigen zu 
können glaubt, führt sich selbst ad absurdum. Dr. Bündle. 

Zar Festatellang der Wahrheit. 

Auf den Artikel in Nr. 41, „Festnagelung tierärztlicher 
Sachverständiger“, sehe ioh mich genötigt, folgendes zur allgemeinen 
Kenntnis zu bringen: 

Vor etwa l'/j Jahren war ich vor dem KOnigl. Schöffengericht 
Stuttgart Stadt in einem Milchfäischungsprozeß als Sachverständiger 
geladen. Es handelte sich für mich hauptsächlich um die Fest¬ 
stellung der Tatsache, daß die aus dem Euter zuletst gemolkene 
Milch fettreicher ist als die erste. Diesen Umstand hatte der Herr 
Chemiker in seinem Gutachten offenbar außer acht gelassen, weshalb 
von der Verteidigung die Zuziehung eines tierärztlichen Sachver¬ 
ständigen veranlaßt wurde, Iffi~Verlauf der Verhandlung kam die 


Rede auf das Nachschwenken des Melkkübels nach dem Melken 
mit Wasser und Znsatz dieses Schwenkwassers zur Milch. Zur 
Äußerung aufgefordert, ob mir davon in unserem Bezirk etwas be¬ 
kannt Bei, sagte ich wörtlich: „Dies ist allerdings in manchen 
Ortschaften ein ortsüblicher Unfug.“ Es ist damit wohl ein¬ 
wandfrei zum Ausdruck gebracht, daß ich diese Manipulation durch¬ 
aus mißbillige und nicht etwa, wie man mir unterschieben zu 
wollen scheint, in Schutz nehmen wollte. Warum nun diese Äuße¬ 
rung gerade zur Festnagelung tierärztlicher Sachverständiger 
dienen soll, sieht wohl kein vernünftiger Mensch ein; es hat viel¬ 
mehr nur den Anschein, als ob die Herren Chemiker — wohl zur 
Hebung des eignen Anseben — tierärztliche Sachverständige 
absichtlich herunterzusetzen bemüht sind, und es scheint, daß es 
hierzu doch recht an Material fehlt, wenn man zur Erreichung des 
Zwecks die Wahrheit in dieser Weise zu entstellen genötigt ist. 
Nicht unerwähnt will ich lassen, daß ich nach Veröffentlichung des 
Jahresberichts des Herrn Dr. Bnjard dem Stadtschulthcißenamt 
Stuttgart in einem Schreiben vom 7. August d. J. den wahren Tat¬ 
bestand klarlegte mit dem Ersuchen um Mitteilung an die Herren Be¬ 
richterstatter. Eine Antwort ist mir bis jetzt nicht zuteil geworden. 

Leonberg. Oberamtstierarzt Schwarz. 

Kölliker f. 

Am 2. November ist Albert v. Kölliker im Alter von 
89 Jahren gestorben, einer der berühmtesten nnter jenen großen 
Forschern, die im Anschluß an die damals soeben entstandene 
Zellenlehre die biologische Wissenschaft auf neuen Bahnen zu ihrer 
heutigen Höhe hinangeführt haben. Kölliker war am 6. Juli 
1817 zu Zürich geboren und studierte Medizin in Zürich, Bonn 
und zuletzt in Berlin, der Geburtsstätte der Zellenlehre, unter 
Johannes Müller. 1841 erschien seine Inaugural-Dissertation, 
und schon diese schuf einen grundlegenden wissenschaftlichen 
Fortschritt, indem sie die irrtümliche Auffassung der Sperma¬ 
tozoon als „Tierchen“ endgültig beseitigte. 1843 wurde K. Privat¬ 
dozent und 1845 Extraordinarius in Zürich, 1847 Professor in 
Würzburg, wo er über 50 Jahre lang als Lehrer der Anatomie 
(zunächst auch der Physiologie), Histologie und Entwicklungs¬ 
geschichte gewirkt hat und unvergänglichen Forscherruhm 
gewann. Namentlich haben seine Arbeiten die Histologie und 
Entwicklungsgeschichte gefördert. Sein berühmtestes Werk ist 
das große „Handbuch der Gewebelehre“. 

Zur Impfpftseherei. 

Im Dorfe Talheim, Kreis Neidenburg in Ostpreußen, wohnt 
ein gewisser Barkowski, welcher dem dortigen Amtsvorsteher 
einen Revers einer Impfstofffabrik vorgelegt hat, wonach jene 
Fabrik ihm dieselben Entschädigungsbedingungen bei Rotlauf¬ 
impfung zugesteht wie den Tierärzten. Da sich alle bekannten 
Seruminstitute öffentlich verpflichtet haben, die Entschädigung 
bei Impfverlusten nur bei tierärztlicher Ausführung der Impfung 
zu gewähren, so handelt es sich hier entweder um irgendeine 
Täuschung oder um ein „wildes“ Institut, oder es muß ein 
Institut geben, das im geheimen anders handelt, als es nach 
seinen öffentlichen Kundgebungen verpflichtet wäre. Unter allen 
Umständen haben die Tierärzte ein dringendes Interesse daran, 
darüber Klarheit zu gewinnen, und deswegen soll hier auf diesen 
Fall unter voller Namensnennung hingewiesen werden. 

Raälasd. 

Nach einer Meldung der Petersburger Telegraphenagentur 
sind in Rußland sämtliche Universitäten und Hochschulen, 
darunter also auch die tierärztlichen, bis auf weiteres geschlossen 
worden. Hier sind die Studien nun schon mehrere Semester 
vollkommen lahmgelegt. 
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Dänische Vieheinfuhr. 

In Nr. 44 p. 758 ist eine unzweifelhaft einer deutschen 
Zeitung entnommene Zusammenstellung der Einfahr von Vieh 
und tierischen Produkten ans Dänemark nach Deutschland von 
Dr. G. gegeben. Herr Arup, Veterinftrkonsulent bei der Königlich 
dänischen Regierung, macht in einer Zuschrift darauf aufmerksam, 
daß diese Zahlen absolut nicht stimmen können. Nach jenen 
Angaben betlüge der Einfuhrwert nach Dentschland allein über 
1300 Millionen Mark, während Dänemark im ganzen nur für 
400 Millionen ausgefdhrt hat. Nach dem Statistischen Jahrbuch 
für 1905 hat Deutschland nachDänemark für insgesamt 155 Millionen 
Waren ausgeführt, Dänemark nach Deutschland dagegen nur 
für 95,6 Millionen. Demnach hat in der gesamten Ein- und 
Ausfuhr Deutschland jedenfalls keine Unterbilanz gegenüber 
Dänemark, sondern umgekehrt Daß die Zahlen nicht richtig 
sein können, ergibt sich schon aus dem für die Pferde- und 
Rindereinfuhr angenommenen Werte von 400 Millionen. 

Unzweifelhaft hat Herr Arup mit der letzteren Bemerkung 
recht, und das erschüttert die Richtigkeit der ganzen Aufstellung. 
Der Einfuhrwert von 22672 Pferden und 91556 Rindern würde, 
wenn man das Pferd zu 600 und das Rind zu 300 M. annimmt, 
40 Millionen betragen, aber nicht 400. 


Personalien. 

Ernennungen: Der bisherige kom. Kreistierarzt Franz Lehmke in 
Emmerich, definitiv zum Kreistierarzt; Bezirkstierarzt Ludwig Werk- 
wctster-Staffelstein zum Bezirkstierarzt in Ebersberg. — Gewählt: 
Tierarzt A. iVeu^eftauer-Würzburg zum Assistenztierarzt am Schlacht¬ 
hof in Bad Kreuznach. 

Wahnsitzveränderungen, Niederlassungen etc.: Niedergelassen 
hat sich Tierarzt Reinhold Fischer in Wissek, Bez. Bromberg. — Be¬ 
richtigung: In Nr. 46 mnß es heißen: Tierarzt Meßler von Jessen 
nach Borken, Reg.-Bez. Cassel (nicht Halle). 

Approbatienen: Die Herren Ludwig Ehrensberger, Ludwig Empfen- 
seder , Adolf Ludwig, Julius Alefeld, Christian Ditthom und Joseph 
Zimmermann in Mönchen. 

In der Armee: Preußen: Befördert: Oberveterinär Küster im 
Train-Bat. Nr. 15, unter Versetzung zum Hus.-Rgt Nr. 13, zum Stabs¬ 
veterinär. Die Unterveterinäre Burau im Drag.-Rgt. Nr. 21 und 
Oriebeler im Kür.-Rgt. Nr. 8 zu Oberveterinären. Die Studierenden 
der Militär-Veterinär-Akademie: Anger im Art.-Rgt Nr. 15, Wiede¬ 
mann in der Art.-Schießscbule, Hesse im Art.-Rgt. Nr. 11, Reetz im 
Leib-Hus.-Rgt. Nr. 1, Fiedler im Art.-Rgt. Nr. 52, Speierer im Drag.- 
Rgt Nr. 20 zu Unterveterinären. ^ i-r-•-• > 

Versetzt: Die Stabsveterinäre Durinage vom Leib-Hns.-Rgt. 
Nr. 1 zum Ulan.-Rgt. Nr. 14 und Draegert vom Ulan.-Rgt. Nr. 5, unter 
Aufhebung seiner Dienstleistung beim Train-Bat. Nr. 3, zum Leib- 
Hus.-Rgt. Nr. 1. Die Oberveterinäre Heydt vom Art.-Rgt. Nr. 15 
zum Train-Bat. Nr. 15; Budnowski vom Leib-Hus.-Rgt. Nr. 1 zum 
Train-Bat. Nr. 3; Ketlner vom Ulan.-Rgt. Nr. 11 zum Ulan.-Rgt 
Nr. 5; Kuske vom Kür.-Rgt. Nr. 2 zum Hus.-Rgt Nr. 6 (Garnison 
LeobschUtz); Krause vom Art.-Rgt. Nr. 3 zum Kür.-Rgt. Nr. 2. 
Die Unterveterinäre Wiehert vom Ulan.-Bgt. Nr. 5 zum Regiment 
Königs-Jäger zu Pferde Nr. 1; Lehmann vom Art.-Rgt Nr. 19 zum 
Jäger-Rgt. zu Pferde Nr. 2. 

Kommandiert: Die Oberveterinäre Stürtxbeeher vom Art.-Rgt. 
Nr. 35, unter Rücktritt von seinem Kommando bei der Militär- 
Veterinärakademie, zum Train-Bat. Nr. 1, dieses Kommando ist 
einer Versetzung gleichzuachten, Koßmag vom Art-Rgt Nr. 66, als 
Vertreter des Assistenten zur Militär-Lehrschmiede Frankfurt a. M. 
für die Daner des Stabsveterinärkursus. — Zum Stabsveterinär- 
kursus bei der Militär-Veterinärakademie: Lamaris, Veterinärkapitän 
in Holland, ferner die Oberveterinäre Dr. Albrecht vom Art-Rgt. 
Nr. 51, Oröckel vom Art.-Rgt. Nr. 74, Isaaks vom Kür.-Rgt. Nr. 8, 
Eisenblätter vom Garde-Kür.-Rgt., Dr. Heuß vom Art-Rgt. Nr. 63, 
Orötx von der Militär-Lehrschmiede Frankfurt a. M., Ohm vom Kür.- 
Rgt. Nr. 3, Rathje vom Hus.-Rgt. Nr. 8, Kühn vom Train-Bat Nr. T; 


Tix vom Art.-Rgt. Nr. 11, Degner vom Art.-Rgt. Nr. 38, Roeding 
vom Hns -Rgt. Nr. 10, Achterberg vom Art-Rgt. Nr. 39, Osterwald 
vom Art.-Rgt Nr. 8, Duill vom Art.-Rgt. Nr. 44, Oottleuber vom 
Ulan.-Rgt. Nr. 18, Werrmann von der Militärabteilnng der Tieiärttl. 
Hochschule Dresden, Wolf vom Art.-Rgt Nr. 68, 7oske vom Remonte- 
depot Mecklenhorst 

Abgang: Stabsveterinär Weinbeer vom Drag.-Rgt. Nr. 26, unter 
Verleihung des Charakters als Korpsstabsveterinär, sowie die Ober¬ 
veterinäre Knauer vom Drag.-Rgt. Nr. 1 und Hahn vom Train-Bat. 
Nr. 16 auf ihren Antrag mit Pension in den Ruhestand versetzt 

In der Schutztruppe für Deutsoh-Südwestafrika: Be¬ 
fördert: Die Unterveterinäre Sigl, Reinecke und Hesse als Ober- 
veterinäre zur Schutztruppe übergetreten. 

Beurlaubt: Mit Heimatsurlaub zur Wiederherstellung der Ge¬ 
sundheit sind zurückgekehrt: Stabsveterinär Iwersen und die Ober¬ 
veterinäre Rassau, Hain , Domer, Mann , Schwarz, Schmidt, Klinncr, 
Seigel, Borowski, Scholz, Unterspann. Auf Erholungsurlaub in Gr.- 
Ankeigas bei Windhoek befindet sich Oberveterinär Mrowlca. In 
Remontierungsangelegenbeiten befindet sich Stabsveterinär Honda 
in Kapstadt. Nach Beendigung seines Kommandos nach Südwest¬ 
afrika zum Regiment zurückgekehrt: Stabsveterinär Eberty. 

Abgang: Oberveterinär v. Dziengel auf seinen Antrag mit 
Pension in den Ruhestand versetzt. 

Kiautschou (China): Gouvernementstierarzt Eggebrecht ist vom 
Heimatsurlaub wieder in Kiautschou eingetroffen. Für Beginn des 
nächsten Jahres hat Oberveterinär Hellmuth nach über fünfjähriger 
Tätigkeit in der Kolonie Heimatsurlaub beantragt 

Ostasiatische Besatzungsbrigade: Oberveterinär Klinke, 
vom Art.-Regt Nr. 11, mit der Stelle eines Oberveterinärs beim 

1. Ostasiat Inf.-Regt beliehen. 

Im Beurlaubtenstande: Abgang: Janizen, Oberveterinir 
der Landwehr 2. Aufgebots (Anklam), der Abschied bewilligt. 

Sachsen: Versetzt: Stabsveterinär Richter , vom Ulan.-Regt. 
Nr. 18 und Oberveterinär Rehm, vom kombinierten Jäger-Detachement 
zu Pferde, zum Ulan.-Regt. Nr. 21; Unterveterinär Kegler, vom Garde- 
Reiter-Regt., zum Ulan.-Regt. Nr. 18. —Im Beurlaubtenstande: 
Befördert: Die Unterveterinäre der Reserve Klieber (Landw.-Bez. 
Wurzen), Dr. Lange (Landw.-Bez. II Dresden), Küchler und Bärtig 
(Landw.-Bez. Chemnitz), Zinke (Landw.-Bez. Döbeln), Schulze (Landw.- 
Bez. Leipzig), Schmidt und Dr . Zietxschmann (Landw.-Bez. Bautzen) 
zu Oberveterinären. — Abgang: Stabsveterinär Deich, Landwehr 

2. Aufgebots (Plauen), behufs Überführung zum Landsturm 2. Auf¬ 
gebots der Abschied bewilligt. 

Württemberg: Versetzt: Oberveterinär Weitzig, vom Ulan.- 
Regt. Nr. 19, zum Drag.-Regt Nr. 26; Unterveterinär Huber, vom 
Ulan.-Regt. Nr. 20, zum Ulan.-Regt. Nr. 19. 

Todesfälle: Hofrat Professor Dr. Leopold Förster , ehern. Studien¬ 
direktor des Wiener Tierarzneiinstituts im Alter von 82 Jahren; 
Hof- und Landtierarzt Giese-Gera; Kreistierarzt a. D. Brandau- 
Homberg; Schlachthofdirektor Herdering- Paderborn; Schlachthof- 
verwalter Bruno J/enlxel-Schmiedeberg (Rsgb.). 


Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 44.) 

Amtstierarztsielle: Gera: Beamteter Tierarzt für den Landrats¬ 
amtsbezirk Gera, baldigst. Anfangsgehalt 900 M. bis 2400 M. Außer¬ 
dem außer den reglementsmäßigen Diäten 500 M. für Fortkommen. 
Bewerb, an das Fürstliche Ministerium, Abteilung für das Innere. 

Scbiacbthsfstellen: Görlitz: IL Assistenztierarzt zum 1. De¬ 
zember 1905. Gehalt 1600 M. p. a., freie Wohnung etc. Bewerb, 
a. d. Magistrat — Lemgo: Direktor, tunlichst bald. Gehalt 2400 M. 
bis 3600 M. Bewerbungen bis zum 5. Dezember er. an den Magistrat 
— Liegnitz: Hilfstierarzt, bald. Anfangsgehalt 2400M. nebst freiem 
Wohnzimmer. Bewerb, bis 4. Dezember er. an den Magistrat — 
Ludwigslust: Vertreter für den Inspektor, sofort. Umgehende 
Meldungen mit Gehaltsforderungen an den Magistrat — Schmiede¬ 
berg (Rsgb.): Verwalter alsbald. Privatpraxis gestattet Bewerb, 
baldigst an den Magistrat — Stettin: Tierarzt zum 1. Januar 1906. 
Gehalt 2400 M. bis 4500 M. Bewerb, a. d. Magistrat (Ökon -Deputation). 
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Inhalt: de Bruin: Der Unterricht in der praktischen Geburtshilfe. — Ganzer: Über Spirochaeten im Munde. — Referate: 

v. Behring: Ein neues Tuberkulosemittel. — Seuchenhafte papulöse Hautentzündung der Schafe mit schwerer Allgemein¬ 
erkrankung. — Aus den Veröffentlichungen ans den Jahresberichten der beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1903. 
II. Teil. — Therapeutische Mitteilungen aus der Armee. — Auszug aus dem Statistischen Veterinär-Sanitäts-Bericht Uber die 
preußische Armee für 1904. — Tagesgeechiohte: Zur Promotionsfrage. — Tierärztliche Promotionen in Österreich. — Protokoll 
der Fühjahrsversammlung des Vereins Rbeinprenßischer Tierärzte. — Protokoll über die Frühjahrsversammlung des tier¬ 
ärztlichen Vereins im Regierungsbezirk Köslin. — Verschiedenes. — Staatoveterinfirweaen: Organisation der Rotlaufimpfung 
durch die westprenßische Landwirtschaftskammer. — Preußisches Gesetz betreffend die Bekämpfung übertragbarer Krankheiten 
des Menschen. — Verfügung betr. Bekämpfung der SchweineBeuchen im Großherzogtum Oldenburg. — Verschiedenes, — Fleisch¬ 
beschau und Viehverkehr: Die Gefährdung der deutschen Viehzucht durch die Fleischteuerung. — Zur Beurteilung der Fische 
als menschliches Nahrungsmittel. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Der Unterricht in der praktischen Geburtshilfe. 

Von 

M. G. de Bruin (Utrecht). 

Für den auf dem platten Lande praktizierenden Tierarzt 
bildet die Geburtshilfe eine bedeutende Unterabteilung unseres 
Faches. Es gibt Gegenden, wo die Geburtshilfe und die Be¬ 
handlung von Krankheiten nach der Geburt in bestimmten 
Perioden des Jahres die Hauptsache sind. Der Tierarzt wird 
da geschätzt nach dem, was er auf diesem Gebiete leistet. Der 
Viehzüchter verlangt mit Recht, daß der Tierarzt dieses Fach 
ansübt und es gründlich versteht. Eine abnormale Geburt kann 
nicht anfgeschoben werden bis Hilfe ans weiter Ferne herbei¬ 
geschafft wird; abnormal gebärende Tiere dürfen nicht trans¬ 
portiert werden, denselben muß sofort geholfen werden. 

Wahrlich keine leichte Aufgabe; aber der Tierarzt, welcher 
in einer züchterischen Gegend dieser Aufgabe gewachsen ist, 
ist dem Viehzüchter znm Segen; derjenige aber, der dieses 
Fach, aus welchem Grande immer, nicht aaBÜbt, treibt den 
Viehzüchter znm Laien-Gebartshelfer. Und nan mag man hier 
und da behaupten, daß einige Geburtshelfer dieses Fach sehr 
gut kennen and sogar Behr geschickt in der Embryotomie seien, 
das verhindert aber nicht, daß ein tüchtiger Tierarzt, der auch 
dieses Fach gut versteht, dem Tierzüchter besser helfen wird. 
Darüber kann es keine Meinungsverschiedenheit geben. Eins 
der Argumente, welche man bisweilen einige unserer Kollegen 
anführen hört, ist, daß dieses Fach . einem große körperliche 
Ansprüche stellt, und daß es also besser sei, es nicht ans- 
znüben, wenn man anf andere Weise mit der Praxis sein Brot 
verdient. Die großen körperlichen Ansprüche werden aber bis¬ 
weilen sehr übertrieben vorgestellt; alle Geburten sind nicht 
gleich schwer, es sind nicht alle Embryotomien, sondern oft 
bloß Repositionen, welche bald verrichtet sind. Wo obendrein 
das Vertrauen anf den Tierarzt für die Geburtshilfe groß ist, 
schickt man sofort nach ihm und in diesem Falle versteht sich 


der Viehzüchter nnr zu gut anf seinen Vorteil, als daß er znerst 
den Fall durch unzweckmäßige Hilfe verderben ließe. 

Es gibt Fälle, in denen der Tierarzt die Geburten als Er¬ 
werbsquelle nicht entbehren kann und in denen er mit dem Laien- 
Gebartshelfer konkurrieren muß. Man vergesse auch nicht, daß die 
geburtshilfliche Praxis in vielen Gegenden introdnziert and ihm 
viele Patienten zuführt. Seine Stellung wird dadurch verstärkt, 
weil er in Fällen abnormaler Geburt für unentbehrlich erachtet wird. 

In den letzten Jahren wünscht man für einige Unter¬ 
abteilungen der veterinär - medizinischen Wissenschaft eine 
spezielle Ausbildung z. B. für die Fleischbeschau, die Erkennang 
and Bekämpfung von Senchen usw. Diese Spezialisierung ist 
nützlich und nötig, will man Kräfte haben, die ihrer Aufgabe 
gründlich gewachsen sind, and man kann nicht in Abrede stellen, 
daß die Stellung der Tierärzte seit dieser Spezialisierung besser 
geworden und unser Fach an Bedentnng gewonnen hat. Man 
kann behaupten, daß in den letzten Jahren viele Abteilungen 
der veterinär-medizinischen Wissenschaft einen solchen Auf¬ 
schwung genommen haben, daß jetzt schon manch praktischer 
Tierarzt in der Praxis die Früchte seiner besseren Ausbildung, 
auch was den praktischen Teil anbelangt, erntet. Man könnte 
also die Frage stellen, ob man hinsichtlich der geburtshilflichen 
Praxis für den praktizierenden Tierarzt in jener Hinsicht den 
jüngeren auch nicht ansbilden könne, besonders in bezng anf 
die Vermehmng ihrer praktischen Kenntnisse. 

Wie kommt es, daß ein junger Tierarzt sich nicht scheut, 
eine Menge Operationen, wie Tracheotomie, Nenrektomie, Tre¬ 
panation nsw. zu verrichten, and daß er sie bisweilen mit 
größerer Geschicklichkeit tat als seine älteren Kollegen? Daß 
kommt daher, daß er das Gebiet, anf dem er arbeitet, kennt, 
daß er die Operation öfters hat verrichten sehen oder mehr¬ 
mals selber verrichtet hat. Dadurch bekommt er Selbstvertrauen. 
Ein Tierarzt, der sich eine Praxis erwerben will und der bei 
der Geburtshilfe kein Selbstvertrauen hat und zweifelt, ob die 
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Sache wohl gelingen wird, arbeitet nervös, denkt bei seinen 
Handlungen nicht nach, vergißt die einfachsten Sachen, die er 
bei ruhigem Nachdenken nicht anzuwenden versäumen würde. 

Hätte solch ein junger Tierarzt die Stütze von einem, 
der das Fach gründlich versteht, der Ihm, sobald er-zweifelt, 
sofort hilft, so würde in vielen Fällen bloß der Gedanke an diese 
Hilfe ihm bei seiner Arbeit Ruhe — und auch Erfolg — geben. 

Selbstvertrauen ist die Hauptsache. Er muß überzeugt sein, 
wie lange es auch dauern mag, welche Ansprüche auch seinen 
Kräften gestellt werden, daß er die Geburt doch beenden wird. 
Er muß über so viele Kenntnisse und über so viel Geschicklich¬ 
keit verfügen, daß er systematisch arbeiten kann. Und dieses 
ist Hauptsache. 

Und auf welche Weise kann man dieses erreichen? Ich 
will durch meine Erfahrung auf diesem Gebiete versuchen, di,ese 
Frage zu beantworten. Keineswegs will ich behaupten, daß 
diese Methode imstande wäre, den jungen Tierarzt sofort als 
tüchtigen Geburtshelfer auszubilden, allein das Ziel, ihm in dem 
Kampfe einigermaßen zu helfen und ihm die Mittel, die in 
unserem Bereiche liegen, zu geben, wäre wohl zu erreichen. 
Vor allem wäre es empfehlenswert, daß er ein Jahr lang vor der 
Praxis unter der Leitung eines tüchtigen Tierarzt-Geburtshelfers 
arbeitete. Wer dieses kann, versäume dieses nicht. Aber vor 
allem muß der Grund dazu während der Studienzeit gelegt werden. 

Das Selbstvertrauen kann erzeugt und das systematische 
Arbeiten kann gefördert werden: 

1. durch die genaue Kenntnis des Terrains, auf dem 
man arbeitet; 

2. durch Phantomübungeu; 

3. durch das Zugegensein normaler und die Ver¬ 
richtung abnormaler Geburten. 

Ad 1. Der theoretische Unterricht gehe dem praktischen 
voran. Dies ist unbedingt notwendig. Die Demonstration aber 
der verschiedenen Teile der Geburtswege, der Art und Ge- 
stelltheit der Fruchthüllen und des Fötus ist meiner Meinung 
nach weniger wichtig als die Methode, daß der Student die 
Sachen selber präpariert. Während der zwölf Jahre, in denen 
ich dieses Fach lehre, hat es mir stets leid getan, daß ich 
nicht mehr sehen, daß ich nicht mehr selbständig untersuchen 
lassen konnte, weil man erst dadurch recht die Einsicht in die 
Gestelltheit der Organe bekommt, wenn man sie vor sich hat. 
Die Schlachthäuser können ein dazu geeignetes Material liefern. 
Jedes Jahr lasse ich viele Uteri mit Früchten kommen, um sie 
von den Studenten unter meiner Leitung präparieren zu lassen. 
Zuerst wird der Uterus in bezug auf seinen Bau, seine Zir¬ 
kulation und Adnexa studiert Darauf wird an der großen 
Kurvatur eine Öffnung gemacht und sehr vorsichtig mit einer 
Schere aufgeschnitten, so daß das Chorion nicht verletzt wird. 
Die Placentae foetales werden eine nach der andern von den 
Kotyledonen gelöst, darauf Fötus und Hüllen isoliert. Diese 
Bearbeitung gibt eine gute Einsicht in die Verbindung der 
Chorionzotten mit den Krypten und ist von großer Wichtigkeit, 
wenn später beim Abnehmen der Nachgeburt die manuelle 
Methode angewendet werden muß. Nachdem Chorion und 
Allantois entfernt sind, wird das Amnion sichtbar und nach der 
Entfernung dieser Fruchthülle wird das Fötus näher untersucht. 
Der Student sieht die fötale Zirkulation, die anatomischen Ab¬ 
weichungen am Fötus, bestimmt dessen Alter usw. 

Von großer Bedeutung sind die vaginale und rektale 


Exploration bei Rindern. Eine Einsicht in den Bau der 
Beckenorgane und des Beckens gibt am besten die Exploration, 
besonders wenn sie an trächtigen Tieren geschieht. Jedes Jahr 
lasse ich trächtige Tiere rektal untersuchen und wiederholend 
lich zeigte es sich, daß dadurch ungenaue Ansichten, welche 
man bis dahin von der Sache hat, berichtigt wurden. So zom 
Beispiel haben die meisten Studenten keine richtige Vorstellung 
von der Länge der Unterwand des Beckens, sie halten dieselbe 
für länger als sie ist, sie sind schon mit der Hand in der Bauch¬ 
höhle und meinen dann noch im Becken zu sein. Einige sind 
erstaunt, daß am Ende der Trächtigkeit das Kalb schon so 
nahe beim Eingang des Beckens liegt. Andere merken nun 
zum ersten Male auf, daß links die Pansenfläche so deutlich 
fühlbar ist, indem sie meinten, daß die Lage des Beckens viel 
entfernter wäre. Kurz, die Exploration gibt die richtige Einsicht 
Nötig ist es gleichfalls, daß der Kandidat vor, während 
und nach der Geburt die Exploration verrichtet. In diesem 
Falle selbstverständlich per vagin am. Man verwendet dazu 
Färsen, welche ausschließlich zu dem Zwecke gekauft werden, 
weil kein Viehhalter sein Vieh zu solchen Versuchen hergeben 
würde. Auch diese Untersuchungen beweisen, daß die wieder¬ 
holte Exploration dem Tiere in keinerlei Weise schadet, wenn 
die äußeren Geschlechtsteile gut gereinigt, die Hand und der 
Arm, womit man exploriert, gut gewaschen werden und wenn 
man Sorge trägt, daß kein Fäces hineingebracht wird. Ich 
habe mehrere Male auf einer Färse in partu 20 Studenten ex- 
plorieren lassen, während und nach der Geburt 40 Explorationen, 
ohne irgend eine schädliche Folge für das Tier, verrichten lassen. 
Die peinlichste Reinheit wurde aber in acht genommen. 

In der Rinderpraxis wird die Exploration als Erkennungsmitte] 
noch viel zu wenig gebraucht. Sie hat auch bei vielen Störungen 
bei nicht trächtigen Tieren als diagnostisches Mittel großen Wert 
2. Phantomübungen. Die Methode, durch Übungen auf 
dem Phantom den natürlichen Zustand nachzuahmen, ist immer 



in gewissem Grade fehlerhaft Besonders gilt dies in bezug 
auf Lageberichtigungen. Seit vielen Jahren benutze ich dazu 
das in Fig. 1 abgebildete Phantom, in welches ein neugeborene 
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und durch Verblutung getötetes Kalb gelegt ist. Ich bin 
mit dem erzielten Erfolge ziemlich zufrieden. Wenn jeder 
Student der Reihe nach sich darauf übt, kann er die gebräuch¬ 
lichsten Berichtigungen lernen. So lernt er hier, daß eine 
von den wichtigsten Handlungen bei der Reposition 
die Zurücksetzung des Kalbes ist Er lernt Stricke an¬ 
bringen, Handgriffe verrichten, indem auch die Torsio uteri 
sehr genau durch die Umwälzung des ledernen Sackes mit dem 
Kalbe demonstriert werden kann. Darauf verwende ich aber 
nicht viel Zeit, indem ich aus Erfahrung weiß, daß die abnormalen 
Lagen dem jungen Tierarzt in der Praxis nicht "viel Schwierig¬ 
keiten bereiten. Dies kommt daher, daß er durch Untersuchung 
von Tieren in partu, obschon durch normale Lagen sich hat 
rekognoszieren lernen. Größere Schwierigkeit, besonders bei 
zweijährigen Färsen, hat er in der Praxis, wenn die Frucht 
absolut zu groß ist. Hier ist die Lage der Kälber meistens 
normal, sie können aber nicht ausgezogen werden, weil sie zu 
groß sind oder weil der Gebnrtsweg zu eng ist. 

Werter Leser! Hat man deine Hilfe wohl einmal in Anspruch 
genommen für eine Färse, bei welcher man mit Aufwand aller Kräfte 
an dem Kalbe gezogen hat, ohne daß man es 
weiter hat bringen können, als daß die Schnauze 
des Kalbes auf den Klauen der Vorderbeine in 
der Vulva lag und die blaue, geschwollene, 
aus dem Munde des Kalbes hängende Zunge dir 
den Begriff der festen Einklemmung gab? Und 
es ist mir leicht erklärlich, daß ein junger Tier¬ 
arzt, der die Embryotomie nur aus seinen Lehr¬ 
büchern kennt und so etwas noch nie gesehen 
hat, nicht weiß, was er mit dem Tiere anfangen 
soll. Das versteht sich von selbst. 

Es braucht keiner weiteren Erörterung, daß 
beim praktischen Unterricht das Phantom für 
die Embryotomie die Hauptsache ist. Aber wie bei vielen 
Sachen, gilt es auch hier, daß die Arbeit systematisch und 
unter guter Leitung geschehe. Die ersten Übungen müssen 



auf dem in Fig. 2 abgebildeten Tischphantom stattfinden. 
Das Ganze ist sehr einfach und jeder junge Tierarzt kann 
sich das Instrument anschaffen und sich in kurzer Zeit die 
nötige Geschicklichkeit dadurch erwerben. Auf den Tisch 
wird ein neugeborenes und erst vor wenigen Augenblicken 


getötetes Kalb gelegt, und durch die runde Öffnung in 
dem aufrechtstehenden Brett werden hintereinander die ver¬ 
schiedenen Teile des Kalbes zerstückelt. Ich ziehe in der 
ersten Lektion gewöhnlich Kopf und Vorderbeine fest in die 
Öffnung und teile mit, daß ohne Zurückschiebung nicht gearbeitet 
werden könne, schiebe das Kalb zurück, lege darauf ein Vorder¬ 
bein in den Geburtsweg, um dasselbe entfernen zu können. 
Die Vorderbeine können auch zurückgeschoben, der Kopf außer¬ 
halb der Vulva gezogen werden und auf diese Weise kann man 
mit der Zerstückelung einen Anfang machen. Dies hängt 
natürlich bloß von der Methode, welche man anzuwenden wünscht, 
ab. Darauf findet die totale Zerstückelung statt, aber jeder 
Student verrichtet nur einen Teil der Embryotomie. Ein Kalb 
wird von sieben Studenten zerstückelt. Die Teile, die zer¬ 
stückelt werden, sind hintereinander: Vorderbein, Kopf und 
Hals, Brustwand, Rücken und Lenden, Beckenhälften und Hinter¬ 
beine. Die Dauer der totalen Zerstückelung wird von der 
Geschicklichkeit der Kandidaten bedingt; auf dem Tischphantom 
dauert die Embryotomie sowohl in der Kopf- als in der Steiß¬ 
lage ± drei Stunden. 


Das Phantom hat den Vorteil, daß jede Bewegung des 
Studenten genau kontrolliert und nötigenfalls berichtigt werden 
kann. Meiner Meinung nach kann man das Arbeiten mit der 
Spatel oder mit dem scharfen Haken mit Knopf oder mit der 
Kettensäge auf keine bessere Weise erlernen. 

Großen Wert lege ich darauf, daß nicht mehr als sieben 
Studenten einer Übung beiwohnen. Sie bekommen dann jeder 
einen Teil der Arbeit zu verrichten und können alle Ver¬ 
richtungen besser sehen. 

Sind die Übungen auf dem Tischphantom beendet, bo folgt 
die Arbeit auf dem in Fig. 3 abgebildeten Phantom. Faktisch 
geschieht hier dasselbe, was in Phantom 2 geschieht, die Arbeit 
ist hier aber schwieriger, weil man sich besser und genauer 
rekognoszieren muß. Auch hier auf diesem Phantom arbeiten 
nicht mehr als sieben Kandidaten, jeder bekommt seinen Teil 
und die totale Embryotomie dauert hier zuweilen vier Stunden 
oder länger, und nicht eher hört sie auf, bis die ganze Zer¬ 
stückelung beendet ist. Jeder Student kommt an die Reihe, 
So daß nach der Beendigung des Phantomkursus jeder Kandidat 
totale Embryotomie verrichtet und auch mit der Kettensäge ge¬ 
arbeitet hat. So fing im vorigen Semester der Phantomkursus 
für 25 Kandidaten am 2. Februar an und er endigte am 
22. März. Der Kursus wurde am Montagabend und am Donners¬ 
tagabend von 6 bis 10 gegeben, 26 Kälber wurden gebraucht. 
Durchschnittlich wird ein Kalb auf einen Kandidaten berechnet. 
Meiner Meinung nach hat das Arbeiten auf dem Phantom für 
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die Embryotomie großen Nutzen. Geschickte Geburtshelfer kann 
man durch einen Phantomkursus zwar nicht ansbilden, aber man 
kann den Kandidaten zwar so ausrüsten, daß er 1. die Arbeit 
nicht für zu schwer für sich hält; 2. daß er systematisch ar¬ 
beiten lernt, und 3. daß er das Selbstvertrauen hat, die Geburt, 
wie lange sie auch dauern mag, glücklich zu beenden. Gibt 
man ihm das Selbstvertrauen, dann ist der junge Geburtshelfer 
auf dem richtigen Wege. 

3. Das Zugegensein normaler und das Verrichten 
abnormaler Geburten. 

Wenn der Kandidat den normalen Verlauf der Geburt 
sieht, lernt er mehr als man sich vorstellen kann. Je mehr 
normale Geburten er sieht und daran tätig mithilfr, desto besser 
für ihn. Der Zweck mancher abnormalen Geburt muß ja die 
Wiederherstellung der normalen Lage sein. Obendrein lernt er 
auch hierdurch das Anbringen von Stricken, das Betrachten 
von Reinheit und das Maß der Zugkraft. 

Ohne Zweifel lernt man durch das Verrichten von ab¬ 
normalen Geburten am meisten. Die Gelegenheit während der 
Studentenjahre ist aber nicht groß. Die Tierärztliche Hoch¬ 
schule ist nicht in der Lage, eine große Quantität Material zu 
liefern, denn viele Viehzüchter bezahlen lieber den Tierarzt, 
als daß sie ihre Tiere von Kandidaten, und wenn sie auch 
unter sachverständiger Aufsicht arbeiten, behandeln lassen. 
Infolgedessen müssen hochträchtige Tiere, bei denen man eine 
schwere Geburt erwartet, z. B. trächtige Rinder von ± 15 Monaten 
alt, gekauft werden. Wenn man für jede sechs Studenten ein 
Rind kauft, so können sie sich darauf üben nnd auch vor der 
Geburt explorieren. 

Ein Umstand von großer Bedeutung, welchen ich noch 
nicht erwähnt habe, ist die Lust zu dieser Arbeit. Die kann 
man dem Kandidaten nicht aufdrängen. Aber für die, welche 
wollen, muß die Gelegenheit dazu gegeben werden. 

In Holland muß der Kandidat, ehe er zum tierärztlichen 
Examen zur Erwerbung des Tierarzt-Diploms zugelassen wird, 
anßer dem Beweise, daß er mit Erfolg die naturwissenschaft¬ 
liche Prüfung gemacht hat, einreichen: 

1. eine Bescheinigung, daß er mindestens zwei Jahre lang 
der medizinischen und chirurgischen Behandlung kranker Tiere 
beigewohnt hat, nnd 

2. daß er in der Gegenwart eines Tierarztes mindestens 
zehn normale Geburten bei größeren Haustieren (Pferd oder 
Rind) beigewohnt und wenigstens zwei abnormale Geburten 
selbst verrichtet hat. 

Zu den Fächern für die tierärztliche Prüfung gehört nicht 
nur die theoretische Geburtshilfe, sondern auch die praktische. 
Der Kandidat bekommt dafür einen Teil der subkutanen Zer¬ 
stückelung des Kalbes zu verrichten im Phantom. 

Die Ausübung der praktischen Geburtshilfe erfordert große 
körperliche Kräfte, aber durch Übung nnd zweckmäßige An¬ 
wesenheit guter Instrumente, besonders der Kettensäge, kann 
die schwere Arbeit bedeutend erleichtert werden. Wer das 
Fach gründlich versteht und rationell ausübt, kann sich auf 
dem platten Land in verhältnismäßig kurzer Zeit eine gute 
Stellung erwerben. 


Über Spirochaeten im Munde. 

Von 

Hub« Ganzer-Berlin, 

Zahnarzt. 

Einerseits durch die Beschreibung Millers von Spirochaeten 
in der Mundhöhle, andererseits durch die Bedeutung, welche 
Spirochaeten neuerdings als Krankheitserregern beigelegt wird, 
wurde ich angeregt, die Mitteilungen Millers nachzuprüfen in 
der Erwartung, auch die jetzt als „pallida“ beschriebene Spiro- 
chaetenform in der Mundhöhle zu finden. 

Miller (Mikroorganismen der Mundhöhle, 1889) gibt folgende 
Abbildung und Beschreibung: 

Spirochaete denticola, Spirochaete dentium, Zabnspirochaete, 
wird nicht im kariösen Zahnbein, sondern an denselben Stellen ge¬ 
funden wie Spirillnm sputigenum, nämlich 
unter dem Zahnfleischrande, wo das Zahn¬ 
fleisch schmutzig belegt und leicht ent¬ 
zündet ist, also bei Gingivitis marginalis. 

Der Pilz stellt 8 bis 25 p lange Schrauben 
von sehr ungleichen Windungen und un¬ 
gleicher Dicke dar, auch zeigen die Schrauben 
große Differenzen in ihrer Affinität für Farb¬ 
stoffe. Die dickeren nehmen meist den Farb¬ 
stoff viel schneller auf als die dünnen, sie 
haben auch weniger und höhere Windungen 
(Fig. 20). (s. Fig. 1.) Es ist fraglich, ob 
es sich hier nicht um zwei verschiedene 
Organismen handelt, von welchen der dickere 
möglicherweise einen Entwicklungsznstand 
von Spirillum sputigenum darstellt Die Ent¬ 
wicklung und Pathogenese der Spirochaete dentium ist ebenso 
unbekannt, wie die der anderen oben besprochenen nichtzüchtbaren 
Mundpilze. Auch Uber die Lebensbedingungen und Lebensäußeruogen 
(Gärung, pathogene Wirkung usw.) wissen wir näheres so gut wie 
gar nicht 

Die Untersuchung von fünf Ausstrichpräparaten des Inhaltes 
kariöser Zahnhöhlen, die mit Giemsa gefärbt wurden, ergab in 
drei Fällen Spirochaeten. Ein Ansstrich zeigte fast Reinkultur 
einer Art, die mir nicht möglich war von der Sp. pallida zn 
unterscheiden. 

Ich konnte alle Übergänge von groben, intensiv färbbaren 
bis zn außerordentlich zarten, nur ganz blaß gefärbten, anderer¬ 
seits von Spirochaeten mit drei Windungen bis zu solchen mit 
sehr großer Zahl derselben feststellen. Die Wellenlänge der 
Windungen wechselte; teils waren sie lang, aber auch sehr 
kurze steile waren sehr häufig, ebenso solche, welche den Über¬ 
gang zwischen beiden bilden. Gerade dieser Übergang von 
feinsten, kurz geschlängelten, außerordentlich zarten and schwach 
gefärbten, der als Sp. pallida beschriebenen zu den plumpen 
Formen, die als Sp. refringens bezeichnet wurden, ist auffällig. 
Zwisohen beiden liegen kaum merklich ineinander übergehende 
Abstufungen. Es läßt diese Beobachtung wohl die Vermutung 
nicht ganz von der Hand weisen, ob nicht beide Formen ein 
und derselben Art angehören und nur verschiedene Entwicklungs¬ 
zustände darstellen. 

Es interessierte mich auch, zu untersuchen, ob diese Spiro¬ 
chaeten Eigenschaften von Bakterien oder Protozoen zeigten, 
weil sie kürzlich zu den letzteren gestellt wurden. 

Gegen Behandlung mit Kalilauge verhielten sie sich wie 
Bakterien, indem sie dadurch in der äußeren Struktur keine 
Änderung erfahren; gleichfalls war es mir nicht möglich, einen 
Kern oder andere Merkmale von Protozoen zu erkennen. 

Es ist daher wohl nicht unberechtigt, diese Spirochaeten 
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als Sapropbyten zu erklären, welche neben vielen andern auf 
einem Nährboden wachsen, der ans Zahnknorpel, Mundschleim, 
Speiseresten etc. gebildet wird. 

Stellung za nehmen zu den Mitteilungen Schaudins, 
wonach die Sp. pallida in ätiologischem Zusammenhang mit der 
Syphilis gebracht wird, ist hier nicht der geeignete Ort. 


rig. 2. Fl*. 3. 



Die von mir als Sp. pallida erkannten Formen illustrieren 
die Figuren 2 und 3, welche bei 2000 facher Vergrößerung auf¬ 
genommen wurden. 


Berichtigung. 

In dem Artikel von Borchmann Nr. 46, pg. 779, befinden 
sich zwei verdruckte Worte. In der Überschrift muß es heißen: 
Inkompetenz der Nahrungsmittelchemiker als Begutachter von 
rohen (nicht feinen) etc. und ebenso Zeile 34 roher (nicht fiischer). 


Referate. 

Ein neues Tuberkulose-Mittel. 

Vortrag von Exzellenz v. Behring auf dem Internationalen 
Tuberkulosekongreß am 7. Oktober 1905. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 43. 

Ein neues Tuberkuiosemittel; von Professor Dr. v. Behring, 
Exzellenz. In der Schlußsitzung des Internationalen Tuber- 
kulosekongresses vom 7. Oktober 1905 hielt v. B. eine bedeutsame 
Rede, welche nach der M. M. W. folgenden Wortlaut hatte: 

„Meine Damen und Herren! Ich habe dankbar das An¬ 
erbieten der Kongreßleitung angenommen, heute Ihnen eine Mit, 
teilung zu machen über ein neues Tuberkulosemittel und über 
das diesem Mittel zugrunde liegende Heilprinzip. Ich bemerke 
gleich von vornherein, daß ich am Anfang meiner Mitteilung 
technische Ausdrücke gebrauchen muß, die erst allmählich in 
der medizinischen Sprache verständlich werden können. Für 
diesen Teil meiner Ausfährungen muß ich Ihre Geduld mir 
freundlichst erbitten. 

Im Laufe der letzten zwei Jahre bin ich zur sicheren 
Kenntnis der Existenz eines Heilprinzips gelangt, das gänzlich 
verschieden ist von dem antitoxischen Prinzip, das vor 15 Jahren 
von mir beschrieben wurde. 

Dieses neue Heilprinzip spielt die wesentlichste Rolle in 
der immunisierenden Wirkung meines „Bovovakzin“, welches 
seit vier Jahren seine Probe in der praktischen Landwirtschaft 
als Bekämpfungsmittel der Rindertuberkulose bestanden hat. 

Dieses Heilprinzip beruht auf der Durchdringung der leben¬ 
den Körperzellen mit einem gut charakterisierten Bestandteil des 
unschädlich zu machenden lebenden Krankheitserregers mit dem 
von mir sogenannten (kontagiösen) C. Speziell bei der Tuber¬ 
kulose nenne ich diesen Bestandteil TC. In der lebenden ani¬ 
malischen Körperzelle erfährt das C eine merkliche Umwandlung 


und in diesem intrazellulären, metamorphosierten Zustande nenne 
ich das wirkliche Agens, weil ich noch keine Sicherheit darüber 
habe, ob es im letzten Grade ein ponderabler Körper ist, TH. 

In dem Tuberkelbazillus ist das TH, oder besser gesagt 
das TC, als eine Kraft von verschiedenen außerordentlichen 
Eigenschaften vorhanden. Es bildet in demselben die form¬ 
gebende, assimilierende und absorbierende Kraft, mit einem 
Worte, es repräsentiert gleichsam das „Lebensprinzip“ der 
Bazillen. Außerdem besitzt es noch fermentative und speziell 
katalytische Eigenschaften auch noch in den mit ihm infizierten 
animalischen Zellen, es hat sein spezifisch wirksames Derivat 
bis zu einem gewissen Grade selbständige Existenz und man 
kann hier mit Recht von einer Symbiose des TH mit einem 
analogen Bestandteile der Tierzelle sprechen, insbesondere mit 
den zelligen Elementen, welche von den Keimzentren des 
lymphatischen Gewebes abstammen. 

Die Gegenwart des TC ist einerseits die Ursache der Tuber- 
kulinüberempfindlichkeit tuberkulös infizierter Individuen und es 
ist andererseits die Ursache heilsamer zellulärer Reaktionen 
gegenüber dem Tuberkulosevirus. 

Meine Damen und Herren! Einen langen Weg mußte ich 
zuiücklegen und manche Hindernisse überwinden, bevor ich zu 
der hier skizzierten Auffassung des Zustandekommens der ex¬ 
perimentell von mir festgestellteD, willkürlich herbeigeführten 
Tuberkuloseimmunität von Rindern, Ziegen, Schafen, Kaninchen 
und Meerschweinchen gelangen konnte; und ich kann hinzufügen, 
daß ich die richtige Auffindung einer zellulären Immunität, die 
ganz verschieden ist von der antitoxischen humoralen Immuni¬ 
tät, wesentlich zu verdanken habe der intimen Kenntnis von 
Metschnikoffs Arbeiten über die Phagozytose. 

Wenn ich im einzelnen die experimentellen Beweise der 
Richtigkeit meiner Auffassung darlegen wollte, so müßte ich 
Ihre Zeit stundenlang in Anspruch nehmen. Ich habe einen 
Teil derselben dargelegt in dem ersten Bande eines Buches, 
das den Titel führen wird: „Phthisiogenetische Probleme der 
Gegenwart in historischer Beleuchtung“. 

Einige Stellen dieses ersten Bandes sind soeben in der Ihnen 
allen bekannten Monatsschrift „Tuberkulosis“ (September 1905) 
erschienen. 

Ich will hier nur die Natur und die Wirkungsart der neuen 
Heilmethode zu beschreiben versuchen, die meinen wissenschaft¬ 
lichen Studien über die Tuberkulose ihre Entstehung verdankt. 

Diese meine Methode ist, wie ich glaube, berufen, die von 
der Lungenschwindsucht bedrohten Menschen gegen die schäd¬ 
lichen Folgen der Infektion zu schützen. 

Meine Damen und Herren! Wenn ich nach dieser 
Schilderung der neuen tuberkulosetherapeutischen Idee nunmehr 
übergehe zur Methode der Gewinnung des neuen Tuberkulose¬ 
mittels, so will ich zunächst die Bemerkung vorausschicken, 
daß ich gegen die Anwendung lebender und vermehrungsfähiger 
Tuberkelbazillen bei Menschen die allergewichtigsten Bedenken 
habe, so daß die Übertragung der von mir für die Bekämpfung 
der Rindertuberkulose mit meinem Bovovakzin wirksam be¬ 
fundenen Methode für mich ausgeschlossen blieb. 

Erst von dem Zeitpunkt an begann ich ernstlich mit einem 
zur Bekämpfung der menschlichen Tuberkulose geeigneten Mittel 
zu rechnen, als ich in dem „TC“ eine Substanz gefunden hatte, 
die ihrerseits nicht vermehrungsfähig ist und trotzdem an 
Schutz- und Heilwirkung den lebenden Bazillen weit überlegen 
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gemacht werden kann durch ihre sukzessive Umwandlung in 
das TX. 

Ich bin zur Gewinnung des TC gelangt durch Experimente 
in vitro. Ich habe die „aktive“ Immunisierung, um nach 
Ehrlich mich auszudrücken, in eine „passive“ umgewandelt. 

Ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß ich selten in 
meinem Leben mehr Freude empfunden habe, als während der 
Tage, Wochen und Monate, in denen ich die eigentliche Ursache, 
aus welcher die Impfung zur Immunität führt, mit immer sich 
steigernder Klarheit erkannte, dank der unzähligen wiederholten 
Tierversuche. 

Um das Resultat meiner Arbeiten in wenig Worte zu¬ 
sammenzufassen, erwähne ich, daß, um das TC von den Sub¬ 
stanzen zu befreien, die seine therapeutische Wirksamkeit 
hemmen, drei Gruppen von Bestandteilen der Bazillen zu unter¬ 
scheiden sind: 

1. Eine Substanz, die nur in reinem Wasser löslich ist 
und welche eine fermentative und katalytische Kraft besitzt. 
Von dieser in Wasser löslichen Substanz stammen die toxischen 
Bestandteile des Koch sehen Tuberkulins. Diese Substanz hat 
alle die chromophilen, physikalischen und chemischen Eigen¬ 
schaften des von dem Botaniker Arthur Meyer in Marburg 
beschriebenen Volutins. Ich nenne diese Substanz TV. 

Um Ihnen eine Vorstellung von der toxischen Kraft des 
Volutins zu geben, will ich Ihnen mitteilen, daß 1 g dieser 
Substanz in trockenem Zustand wirksamer ist als 1 Liter des 
Kochschen Tuberkulins. 

2. Eine Proteinsubstanz, nur in neutralen Salzen löslieh 
(z. B. Chlomatrium 10:100); diese Substanz ist von mir TGL 
benannt, sie ist ebenfalls giftig nach Art des Kochschen Tu¬ 
berkulins. 

3. Mehrere nicht giftige Substanzen, die nur in Alkohol, 
Äther, Chloroform etc. löslich sind. 

Ist der Tuberkelbazillus von diesen drei Substanzen befreit, 
so bleibt ein Körper, den ich als Restbazillus bezeichne. 

Durch geeignete Zubereitung — Zerkleinerung — wird 
derselbe in eine amorphe Masse verwandelt, welch letztere nach 
der Einführung in das Unterhautgewebe tierischer, tuberkel¬ 
empfänglicher Individuen, wie Kaninchen, Hammel, Ziegen, 
Rinder und Pferde, von Zellen aufgenommen wird, die aus den 
lymphatischen Keimzentren hervorgehen. Die amorphe Substanz 
wird von den lymphatischen Zellen dieser Tiere verarbeitet und 
umgewandelt und man kann beobachten, wie diese mit TC im¬ 
prägnierten Zellen zu oxyphilen oder eosinophilen werden. 
Gleichzeitig mit der Umwandlung der Zellen entwickelt sich 
die Immunität des Organismus. 

Von fundamentaler Bedeutung für das Verständnis der 
therapeutischen TC-Wirkung ist für mich die Feststellung der 
Tatsache gewesen, daß das TC, obwohl es kein vermehrungs¬ 
fähiges Agens ist, die Fähigkeit zur Erzeugung von Tuberkeln 
besitzt. Die auf diese Weise erzeugten Tuberkel (TC-Tuberkel) 
verkäsen und erweichen aber niemals; sie sind von selbst heilbar 
und sie heilen in der Weise aus, daß ihr Gewebe in etwa dem¬ 
selben Gewebe ohne Rest aufgeht, aus welchem sie hervor¬ 
gegangen sind. Dieser Tuberkel entspricht genau der „tuber¬ 
kulösen Granulation“ Laenners. 

Man kann, im Vergleich zur Verarbeitung der Tuberkel¬ 
bazillen meines Bovovakzin zum TH im Rinderkörper, in einer 
Viel weniger langwierigen und anstrengenden Umarbeitung die 


Verwandlung des TC in TH der animalischen Körperzellen noch 
sehr erleichtern durch gewisse Präparationen in vitro, so daß 
ähnliche Unterschiede in der Schnelligkeit und Unschädlichkeit 
der Tuberkuloseimmunisierung sioh demonstrieren lassen, wie 
sie durch die Ehrlichschen Ausdrücke „aktiver und passiver 
Immunisierung“ gekennzeichnet werden. 

Über diesen Teil meiner Untersuchungen werde ich genauere 
Angaben machen in dem zweiten Teil des oben bereits genannten 
Buches. 

Der therapeutische Teil dieses Buches soll aber nicht früher 
publiziert werden, als bis über die Unschädlichkeit und Nütz¬ 
lichkeit meines Tuberkulosemittels für den Menschen bestätigende 
Mitteilungen seitens solcher Praktiker vorliegen, die mehr Er¬ 
fahrung besitzen als ich in bezug auf den Verlauf und die 
Prognose von einzelnen Tuberkulosefällen des Menschen¬ 
geschlechtes. 

Abgesehen von der erst noch empirisch und statistisch zu 
beweisenden Anwendbarkeit meines Tuberkulosemittels znm 
Zwecke einer präventiven und kurativen Therapie der mensch¬ 
lichen Tuberkulose erscheint es mir zweckmäßig und notwendig, 
daß inzwischen durch experimentell arbeitende Tuberkulose- 
forscher die Richtigkeit und sichere Wiederkehr meiner Heil¬ 
resultate an Tieren auch außerhalb meines eigenen Laboratoriums 
kontrolliert wird. 

Sie wissen, daß bis jetzt schon von verschiedenen, an¬ 
gesehenen Tuberkuloseforschern Mittel angekündigt wurden, die 
im Tierversuche und insbesondere auch im Meerschweinchen¬ 
versuche, schützende und heilende Wirkung ausüben sollen. 
Ich nenne hier vor allem das Kochsche Alttuberkulin und Neu¬ 
tuberkulin und dann außerdem noch Maraglianos und Mar¬ 
mor eks Tuberkulosesera. Sie wissen aber auch, dadä in meinen 
Laboratorien und in den Händen unparteiischer Tuberkulose¬ 
forscher mit diesen Mitteln, die von ihren Erfindern gerühmten 
Wirkungen im Tierkörper nicht bestätigt werden konnten. 

Ich hoffe, daß diejenigen Experimentatoren, welchen ich 
mein Heilmittel anvertrauen will, nicht bloß ebensognte, sondern 
noch bessere therapeutische Resultate bekommen werden, denn 
ich halte meine Mittel noch für vervollkommnungsfähig. Auch 
die Art und Weise seiner Anwendung kann vielleicht noch mit 
Vorteil modifiziert werden. 

Die gegenwärtige Situation hat, wie ich ausdrücklich betonen 
möchte, außerordentliche große Ähnlichkeit mit derjenigen, in 
welcher ich mich vor 15 Jahren befand, als ich das neue Diphtherie¬ 
heilmittel entdeckt hatte. Gleich am Beginn der Entdeckung 
im Jahre 1889 hatte ich über ihre praktische Wichtigkeit nicht 
den geringsten Zweifel; vier Jahre aber mußten vergehen, ehe 
meine wissenschaftlichen Forschungsergebnisse allgemeine An¬ 
erkennung fanden, und wahrscheinlich hätte die Anerkennung 
noch viel länger auf sich warten lassen, wenn nicht mein hoch¬ 
verehrter Frennd Emil Roux mit seinem Vortrag in Ofen-Pest 
sich an meine Seite gestellt hätte als Vorkämpfer für die Nutz¬ 
barmachung des Diphtherieserums zur Heilung der kinder¬ 
mordenden Diphtherie. 

Meine Damen und Herren! Wie lange Zeit noch vergehen 
wird, bis mein Tuberkuloseheilmittel zur wirksamen Waffe im 
Kampfe gegen die menschliche Tuberkulose geworden sein wird, 
ich weiß es nicht. 

Das hängt von vielen Umständen ab, von meiner Arbeits¬ 
fähigkeit, von meiner praktischen Geschicklichkeit und yog 
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Zufälligkeiten, die nicht in meinem eignen Machtbereich liegen. 
Möchte ein gütiges Geschick mir auch diesmal einen Mitkämpfer 
mit der werbenden Kraft und der über jeden Zweifel erhabenen 
Uneigennützigkeit Roux schenken, dann hoffe ich, wird schon 
der nächste internationale Tuberknlosekongreß im Kampfe gegen 
die menschliche Tuberkulose wesentliche Fortschritte zu ver¬ 
zeichnen haben.“ Jeß. 

Senchenhafte papulöse Hautentzündung der Schafe 
mit schwerer Allgemeinerkranknng.*) 

(Deutsche TierIr*tHche Wochenschrift Nr. 45 und 4Ö.) 

Unter dieser Überschrift beschreibt in Nr. 45 R. Froehner 
und in Nr. 46 Rößler eine eigenartige senchenhafte Erkran¬ 
kung, die in einer Schafherde einer Domäne in Anhalt im Herbst 
d. J. grassierte und viele Opfer forderte. Die ersten Krank¬ 
heitserscheinungen waren Appetitlosigkeit, Abgeschlagenheit, 
häufiges Niesen und Husten, höhere Rötung der sichtbaren 
Schleimhäute, Absonderung reichlichen im späteren Stadium 
croupösen und stinkenden Schleimes, dann eitrige Dermatitis 
um die Maulspalte und Nase herum. Bei zahlreichen Patienten 
wurde auch eitrige Entzündung der Vorhaut bzw. der Scham¬ 
lippen, ferner Papeln von Linsen- bis Fünfpfennigstückgröße am 
Unterbauch, an der Innenfläche der Vorderschenkel, in den 
Weichen, am Mittelfleisch etc. vorgefunden. Die Papeln, die 
sich, wie schon berichtet, nur bei einem Teile der Patienten 
vorfinden, haben stets die Farbe der sie umgebenden Haut, sie 
sind niemals gerötet, sie fließen nicht zu größeren Haufen zu¬ 
sammen, es bilden sich keine Bläschen auf den Papeln, auch 
zerfallen sie nicht eitrig. Ferner ist auch die Nachbarschaft 
der Papeln nicht entzündet oder ödematös geschwollen. Es 
unterscheiden sich demnach diese Papeln wesentlich von denen 
der Schafpocken. Die Patienten magern schnell ab, haben 
schwankenden Gang und fallen um und liegen dann wie tot da. 
Bisweilen zeigen sich klonische Krämpfe der Muskeln der Glied¬ 
maßen und des Rumpfes. Die meisten Patienten sterben, nach¬ 
dem sich Ödembildung in der Keblkopfgegend und colliquativer 
Durchfall eingestellt hat. Die Obduktionen ergaben ausnahmslos 
Pneumonie, Bronchitis, Darmkatarrh und die beschriebenen Ver¬ 
änderungen der Haut. Die bakterioskopische Untersuchung, die 
Rößler vornahm, ergab in den affinierten Hautpartien, sowie 
im Luftröhrenschleim das Vorhandensein von Streptothrix 
necrophora. R. hält die Erkrankung für Schafrotz und führt 
die beim Schafrotz sonst nicht beobachtete Papelbildung auf 
einen besonders hohen Virulenzgrad des Krankheitserregers 
zurück. Rdr. 

Aus den Veröffentlichungen ans den Jahresveterinär¬ 
berichten der beamteten Tierärzte Preußens für das 
Jahr 1903. II. Teil. 

Vergiftungen. 

Arsenikvergiftung bei zahlreichen Hühnern, die inner¬ 
halb 14 Tagen apoplektisch verendeten, beobachtete Kreistierarzt 
Dr. Will er ding. Es bestand mittelgradige Darmentzündung. 

*) Unzweifelhaft handelt es sich um dieselbe Krankheit, die 
zuerst von Ostertag auf Grund der Befunde aus dem Kreise 
Johannisburg als Schafpockenseuche erkannt werden ist (vgl. 
B. T. W. Nr. 44, sowie Nr. 45 und 46). Die oben referierten 
Beobachtungen, wie auch die Mitteilung von Teetz. B. T. W. Nr. 47, 
beweisen, daß die Schafpocken auch in Sachsen-Thüringen und 
Mecklenburg sich verbreitet haben und zwar schon seit längerer Zeit 


Der Verdacht auf Geflügelcholera oder Hühnerpest wurde nicht 
bestätigt, vielmehr führte die chemische Untersuchung zum 
Nachweis von Arsenik im Darm und in den Geweben. 

Bleivergiftung. Bei einer Kuh stellten sich nach Auf¬ 
nahme eines halben Eimers Bleifarbe Speichelfluß, Verstopfung, 
Muskelzittern und Lähmung der Nachhand ein. Bei der Sektion 
des nach zwei Tagen verendeten Tieres fand Kreistierarzt 
Volmer Geschwürsbildung auf der Labmagen- und Dünndarm¬ 
schleimhaut, blasse Farbe des Darmkanals, grauschwarze Ver¬ 
färbung der Darmzotten. 

Über Vergiftung durch Mennige wird aus zwei Kreisen 
berichtet. In dem einen Falle verendeten drei Kühe apoplektisch, 
nachdem sie mit Mennige getränkten, zur Krähen Vergiftung be¬ 
stimmten Weizen gefressen hatten. In dem anderen Falle hatten 
die Kühe die mit Mennige frisch gestrichenen Träger des Stalles 
beleckt. Es verendeten innerhalb drei bis sechs Tagen sieben 
Kühe unter den bekannten, bereits oben kurz geschilderten 
Symptomen der Bleivergiftung. 

Strychninvergiftung. Kreistierarzt Erxleben berichtet 
über Vergiftung einer größeren Anzahl von Enten, die von ver¬ 
sehentlich im Hofe ausgestreutem Strychninweizen gefressen 
hatten. Der Tod trat binnen wenigen Minuten ein. Der Bericht¬ 
erstatter weist auf die Unschädlichkeit des Fleisches derartig 
vergifteter Tiere hin. Demgegenüber ist Departementstierarzt 
Klebba der Meinung, daß das Fleisch gefährlich werden kann, 
denn Hühner und Krähen, die an den Kadavern der mit 
Strychnin vergifteten Füchse gepickt hatten, verendeten in 
kurzer Zeit. 

Phosphorvergiftung beobachtete Kreistierarzt Melchert 
in einem Schweinebestande. Die Schweine zeigten verminderte 
oder gänzlich aufgehobene Freßlust, Erbrechen, starke Hin¬ 
fälligkeit und Absetzen eines bräunlichen Urins. Bei einem 
verendeten Schwein war die Leber stark geschwollen und 
intensiv gelbrot gefärbt. Beim Aufschneiden des Magens starker 
Phosphorgeruch und Aufsteigen grauweißer Phosphornebel aus 
dem Mageninhalt. Schleimhaut des Magens diffus gerötet. Die 
übrigen Organe zeigten keine Veränderungen. 

Vergiftung durch Chilisalpeter trat im Kreise Rybnik 
bei zwei Rindern ein, die leere Chilisalpetersäcke benagt hatten. 
Schon nach einer halben Stunde bekundeten die Tiere Aufblähung, 
Zittern, Kolik, Stöhnen und Lähmungserscheinungen. Das eine 
Rind verendete apoplektisch, das andere wurde nach sechs 
Stunden notgeschlachtet. Sektionsbefund: Hämorrhagische Magen- 
Darmentzündung, Schwellung der Milz, Leber und der Drüsen, 
blutige Verfärbung des Endocards. Blut hellrot, wenig geronnen. 

Dieselbe Vergiftung wurde im Kreise Mogilno zweimal be¬ 
obachtet. Die Kühe hatten aus einem Troge Wasser auf¬ 
genommen, in welchem vorher Salpetersäcke ausgewaschen 
waren. Bei der Sektion fanden sich hauptsächlich der Labmagen 
und das Duodenum affiziert. 

Vergiftung durch Heringslake beobachtete Kreis¬ 
tierarzt Wienke bei Schweinen, deren Futter in einem Herings¬ 
faß aufbewahrt worden war, welches noch etwas Heringslake 
enthielt. Die drei Läuferschweine erkrankten unter den Er¬ 
scheinungen von Appetitlosigkeit, Benommenheit, Krampfanfällen, 
Zittern, Stöhnen, Hochgehen an den Wänden, Zusammenstürzen, 
Lähmung des Hinterteils und allgemeinem Kräfteverfall. Zwei 
Tiere gingen ein. Das dritte genas nach wiederholter subkutaner 
Ätherinjektion und Verabreichung von Leinsamenschleim. 
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Vergiftung von Schweinen durch Baryumkarbonat 
kam im Kreise Halberstadt dadurch zustande, daß die in einem 
Eisenbahnwagen transportierten Schweine Gelegenheit fanden, 
in den Ecken des Wagens befindliches graues Pulver auf¬ 
zunehmen, welches ca. 75 Proz. Baryumkarbonat enthielt Von 
20 Stück fetten Schweinen wurden beim Ausladen fünf tot 
angetroffen. Die noch lebenden Tiere zeigten schlechte Freß- 
lnst, Steifigkeit in den Gliedmaßen und Durchfall. Bei den ver¬ 
endeten Tieren wurde schwerer Magen-Darmkatarrh vorgefunden. 

An Asphaltvergiftung verendete eine Kuh, welche die 
sirupartige, mit Regenwasser bedeckte Asphaltteermasse eines 
Dachdeckers aufgenommen hatte. Es stellte sich gänzliche 
Appetitlosigkeit und Teergeruch der Milch ein. Bei der Sektion 
war der Mageninhalt mit teerartigen Massen verkleistert. Das 
Fleisch roch nach Teer. Rdr. 

Therapeutische Mitteilungen aus der Armee. 

(Znitschr. f. Vcterinärk., 17. Jabrg., 8 /9. Heft.) 

Tenotomie. 

Breitenreiter durchschnitt bei einem 2 1 / 2 jhhrigen Fohlen 
die Hufbeinbeugesehnen beider Vorderbeine, da trotz Aufenthaltes 
in der Koppel Stelzfußbildung eingetreten war. Linkerseits 
war der Erfolg sofort sichtbar, der Patient trat gut durch; 
rechterseits besserte sich der Zustand allmählich. 

Bei einem mit Hahnentritt behafteten Pferde wurde die 
Tenotomie des seitlichen Zehenstreckers mit vorübergehendem 
Erfolg ausgeführt. Da die Sehnenenden wieder zusammen¬ 
gewachsen waren, schnitt Meyer ein 3 cm langes Stück aus 
der Sehne heraus. Das Leiden wurde hierdurch wesentlich ge¬ 
bessert. 

Wundnaht nach Michel 

empfiehlt Moldenhauer bei Operationswunden an den Augen¬ 
lidern, da sich die Metallklammern rasch und gefahrlos anlegen 
lassen. 

Nähen der Vorderfußwurzelwunden 

befürwortet Dix. Zwei Pferde mit genähten Wunden wurden 
zehn Tage früher dienstfähig als ein drittes, dessen Behandlung 
nur mittelst Verbandes erfolgte. Bei diesem nicht genähten 
Pferde blieb eine entstellende Narbe zurück. — Der Spannung 
wegen müssen die Hefte sehr tief gelegt werden. 

Irrigation des Konjunktivalsackes 

vom Tränenkanal aus nahm Borgin bei einer penetrierenden 
Hornhautwunde vor, nachdem die üblichen Waschungen usw. 
des Konjunktivalsackes die Eiterung bis zum elften Krankheits¬ 
tage nicht beseitigt hatten. Es wurde 1% Kreolinwasser mittelst 
eines dünnen Gummischlauches in die Nasenöffnung des Tränen¬ 
kanals mehrmals täglich unter hohem Druck infundiert. 14 tägige 
Behandlung brachte die Eiterung zum Stillstand, worauf Heilung 
erfolgte. 

Dannstich. 

Bartsch führte den Darmstich in der rechten Hnnger- 
grube aus. Obwohl große Gasmengen ausströmten und Massage 
vom Mastdarm aus angewandt wurde, blieb die Gasansammlnng 
im Dickdarm bestehen und wurde erst durch die Panktion der 
Beckenflexur vom Rectum aus beseitigt. 

Schmidt führte in einem Falle achttägiger Kolik den 
Darmstich 14mal aus, sechsmal auf der linken, achtmal auf der 
rechten Seite. Komplikationen sind nicht eingetreten. 


Bandagea. 

Hain teilt seine Erfahrungen mit, die er mit den Jelk- 
mannschen Jodeigenkampferbinden gemacht hat. Diese Binden 
führten eine erhebliche Besserung herbei bei Sehnenscheiden¬ 
gallen und nicht zu alten Verdickungen im Bereich der Fessel- 
gelenke; unwirksam waren sie bei alten Verdickungen der- 
Kron- und Hufbeinbeuger und bei alten Fesselgelenksgailen. 
Das Eindringen von Sand und Schmutz läßt sich nicht immer 
vermeiden, da die Bandagen besonders während des Haar¬ 
wechsels sich lockern; Hautentzündungen folgen. 

Worfge8Chirr (nach Blume). 

Barnick bedient sich seit einem halben Jahre ausschließlich 
dieses tadellos funktionierenden Wurfapparates, dessen von anderer 
Seite gerühmte Vorzüge (leichte Transportfähigkeit, schnelles, 
gefahrloses Anlegen und Entfesseln, geringe Zahl der Hilfs¬ 
kräfte) er nach jeder Richtung hin bestätigen kann. Abzustellende 
Mängel sind hauptsächlich folgende: Die Fesseln sind zu kurz 
und zu schwach; die daran befindlichen Ringe müssen ver¬ 
schieden groß sein; das Tau ist zu lang (7 m Länge genügen) 
und zu schwach, ferner muß es so weit, wie es als Schlinge 
um den Vorarm gelegt wird, mit Leder benäht sein, was auch 
vom Brustgurt gilt, welcher außerdem mit stärkerer Schnalle 
versehen sein muß. Richter. 

Anszng ans dem Statistischen Yeterinär-Sanitäts-Bericht 
über die preußische Armee für 1904. 

Allgemeines über Krankenzugang und -abgang. 

Am 1. Januar 1904 hatte die Königlich preußische Armee 
und das XIII. (württembergische) Armeekorps einen Bestand 
von 836 kranken Pferden. Im Laufe des Jahres kamen 
32082 Kranke hinzu, mithin standen in Behandlung 32918 Pferde. 
Die Gesamtzahl der Königlichen Dienstpferde betrug, ausschließ¬ 
lich der Leib-Gendarmerie und der Fußartillerie-Schießschule, 
nach dem „Friedens-Verpflegungs-Etat“ 86 735. Es waren so¬ 
mit 37,95 Proz. derselben in Behandlung. 

Gegen das Voijahr sind 356 Krankheitsfälle weniger vor¬ 
gekommen. Die Abnahme der Krankenziffer ist durch eine 
geringere Zahl der Krankheiten der Bewegungsorgane herbei¬ 
geführt worden. Die größte Zahl der Erkrankungen fällt bei 
fast sämtlichen Armeekorps auf das III. Quartal (Herbstübungen). 

Durchschnittlich entfallen, wenn das Militär-Reit-Institut 
und die Feldartillerie-Schießschule außer Rechnung bleiben, auf 
jedes Armeekorps 1799 Krankheitsfälle. Das Gardekorps batte 
die meisten Patienten. Auf die einzelnen Truppengattungen ver¬ 
teilen sich die Kranken wie folgt. Es waren in Behandlung von 
Kürassierpferden . . . 34,47 Proz. 

Ulanenpferden .... 42,73 „ 

Dragonerpferden.... 36,29 ,, 

Husarenpferden .... 44,48 „ 

Artilleriepferden. . . . 34,12 „ 

Trainpferden. 35,60 „ 

Von den während des Jahres 1904 behandelten 32918 Pferden 
sind geheilt worden: 89,58 Proz., gebessert und dienstbrauchbar: 
2,22 Proz., ausrangiert: 1,01 Proz., gestorben: 3,80 Proz. und 
getötet: 1,15 Proz. In Behandlung blieben am Jahresschlnß 
831 Pferde. 

Der Gesamtverlust stellte sich auf 1865 Pferde = 5,66 Proz. 
der Erkrankten und 2,15 Proz. der Iststärke. Im Vergleich 
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zum Jahre 1903 hat der Verlust durch Ausrangierung, Verenden 
und Tötung um 37 Pferde abgenommen. 

Von Krankheiten wurden nicht beobachtet: Tollwut, perni¬ 
ziöse Anämie, wässrige Harnruhr, Zuckerharnruhr, Entzündung 
des Maules. Je einen Patienten lieferten: Schwindel, chronischer 
Katarrh der Lnftsäcke, Erkrankung der Bauchspeicheldrüse, 
Zwang stumpfer Hufe. Je zwei Patienten litten an Tuberkulose, 
Anämie, Herzbeutelentzündung, Krankheiten des Schlundes, der 
Leber, des Uterus. In je drei Fällen war die Erkrankung Milz¬ 
brand, Grauer Star, Krankeiten des Mastdarmes, Nierenentzündung, 
Hornspalten der Eckstreben, Zwang enger Hufe, Hufknorpel- 
fistel. Die Brustseuche wurde bei 1583 Pferden, die Rotlauf¬ 
seuche bei 1277 behandelt. Von den am häufigsten aufgetretenen 
Krankheiten sind zu nennen: Kolik bei 4446, Wunden bei 
4285, Entzündung der Sehnen und Sehnenscheiden bei 3808, 
Gelenkverstauchungen bei 2258 und Nageltritt bei 1135 Patienten. 
Geschwülste wurden nur 53mal konstatiert. J. Schmidt. 


Tagesgeschichte. 

Zur Promotionsfrage. 

Von Dr. A. Zehl-Trebbin. 

Nachdem zum Studium der Tierheilkunde das Reifezeugnis 
Vorbedingung geworden ist, und die Professoren der Hoch¬ 

schulen den Ordinarien der Universitäten gleichgestellt sind, 
fehlt uns nur noch eins, das Recht der Promotion zum Dr. med. vet. 

Die anderen Bundesstaaten haben sich zum Teil, wie wir 
wissen, schon intensiv mit dieser Doktorfrage beschäftigt, und 
zuerst hat das Königreich Sachsen den Tierärzten, auch den 
immatnren, eine Gelegenheit gegeben, wenn auch nicht den 

Dr. med. vet., so doch den Dr. phil. auf Grund einer Ab¬ 
handlung ans dem Gebiete der Veterinärmedizin und eines 

RigoroBum, welches Tierheilkunde als Hauptfach zuläßt, zu er- 
werbenr Daß damit ein Wunsch aller Tierärzte, soweit die¬ 
selben nicht im Besitze des Reifezeugnisses sich befinden, in 
Erfüllung gegangen ist, beweist der Andrang, so kann es direkt 
bezeichnet werden, von tierärztlichen Doktoranden, auch reiferen 
Alters, nach Leipzig. 

Ich bin mit Prof. Schmaltz ganz der Meinung, daß der 
fachwissenschaftliche Doktorgrad für uns „das Ziel aufs innigste 
zu wünschen“ ist, jedoch müssen wir das Entgegenkommen 
Sachsens als für uns bahnbrechend dankbar anerkennen. 

Württemberg und Bayern befinden sich betreffs der vor- 
würfigen Angelegenheit noch im Stadium der Erwägungen, doch 
kann man wohl mit Recht nach dem bisher bekannt gewordenen 
annehmen, daß auch in diesen Bundesstaaten die Sache einen 
für uns günstigen Abschluß bekommt. 

Von Preußen war bisher noch gar nicht die Rede, und ans 
den Parlamentsverhandlungen, die über die Genehmigung zur 
Führung des in der Schweiz erworbenen vet med. Doktor¬ 
titels gepflogen wurden, und bei denen nebenher die Frage der 
Verleihung des Promotionsrechtes an die Tierärztlichen Hoch¬ 
schulen angeschnitten wurde, konnte man nur den Eindruck 
gewinnen, daß das preußische Kultusministerium nicht geneigt 
sei, den veterinärmedizinischen Doktorgrad zu kreieren. 

Aus diesem Grunde ist wohl für weitere tierärztliche Kreise 
von Interesse, die diesbezüglichen Ansichten des derzeitigen 
Dezernenten für Promotionsangelegenheiten im Kultusministerium, 


mit welchem Herrn zwei Kollegen und ich kürzlich eine Rück¬ 
sprache hatten, kennen zu lernen. 

Zunächst ist hiernach die Meinung, daß der schweizer. 
Dr. phil. im Gegensatz zum Dr. med. vet. nach wie vor 
zur Führung in Preußen genehmigt wird, unrichtig, 
und seit dem 1. April 1904 ist keine Erlaubnis mehr 
vom Ministerium erteilt worden. Es ist dies insofern 
wichtig, als es sehr wohl möglich ist, daß Kollegen, welche in 
der phil. Fac. promovieren wollen, namentlich bei der Fülle 
in Leipzig, sich nach Bern oder Zürich wenden würden. Dies 
scheint hiernach nicht mehr ratsam. 

Auch Sachsen versagt schon seit einiger Zeit diesem Doktor¬ 
grad seine Anerkennung, während dies von Bayern, das ja stets 
in Doktorfragen eine uns günstige, von Preußen abweichende 
Sonderauffa8Buog hat, mir bislang noch nicht bekannt geworden 
ist. Das preußische Kultusministerium will eben unter allen 
Umständen den einheimischen Doktortitel schützen. 

Was die Anerkennung des ausländischen vet. med. Doktor¬ 
titels bei den bis jetzt promovierten Herren betrifft, so 
erkenne das Kultusministerium, erklärte der Herr Geh. Rat, 
das Gefühl des Zurückgesetztseins bei den davon betroffenen 
Tierärzten wohl an, jedoch sei es nach den Verwaltungsgrnnd- 
sätzen erst dann in der Lage, diese Doktorwürde zu nostrifi- 
zieren, wenn die Tierärzte Gelegenheit erhalten haben, in 
Preußen den Dr. med. vet. zu erwerben, keineswegs stehe das 
Ministerium auf dem Standpunkt, daß der schweizer. Doktor¬ 
titel minderwertig sei. (Dies ist übrigens bisher bei allen der¬ 
artigen Verhandlungen von den Ministerialbeamten betont worden.) 

Auf meinen Einwurf, daß sich Preußen zur Verleihung des 
Promotionsrechts an die Hochschulen wohl in absehbarer Zeit 
kaum entschließen werde, und daß in diesem Falle wohl nicht 
der veterinärmedizinische Doktortitel, sondern ein anderer ge¬ 
wählt werden würde, sagte der Herr Dezernent, daß das 
Ministerium nach seiner Ansicht sich sehr wohl für 
den Dr. med. vet. entscheiden, und daß das Recht zur 
Promotion, wenn auch nicht allen, so doch einigen 
Universitäten verliehen werden könnte. Er richtete 
dann an uns das Ersuchen, daß sich die in der Schweiz promo¬ 
vierten Herren ein Jahr etwa gedulden möchten. (Es war dies 
der Bescheid auf meine Entgegnung, daß die Tierärzte in 
Preußen wohl noch etwas lange auf dies in Aussicht gestellte 
Recht zur Promotion würden warten müssen.) Zum Studium 
der Tierheilkunde sei jetzt das Maturum erforderlich, begründete 
der Herr seine Ansicht weiter, die Ausbildung der Studierenden 
sei ungefähr, um vorsichtig im Ausdruck zu sein, dem medi¬ 
zinischen gleich, so daß der Wunsch, zur Promotion als 
Dr. med. vet. zugelassen zu werden, gerechtfertigt erscheine. 

Auf die z. Z. in Leipzig für immature Tierärzte geltenden 
Promotionsbestimmungen übergehend, erklärte der Herr Mi¬ 
nisterialrat, daß dieselben ganz gleichbedeutend mit den in 
Preußen gültigen seien. 

Ich machte nun die Einwendung, daß doch bisher preußische 
Universitäten einfach tierärztliche Semester nicht in Anrechnung 
gebracht haben und eine veterinärmedizinische Dissertation glatt 
ab weisen würden. Doch der Herr Dezernent erwiderte, daß tier¬ 
ärztliche Semester z. T. angerechnet werden müßten, 
und daß den zweiten Punkt anlangend, wohl bislang niemand 
den Versuch gemacht hätte, an einer preußischen Universität 
eine veterinärmedizinische Arbeit einzureichen. Grundsätzlich 
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stände der Annahme derselben nichts im Wege, es käme eben 
anf den Versuch an. 

Soviel von dem Inhalt dieser im Kultusministerium gehabten 
Rücksprache. 

Aus dem Angeführten darf man wohl ohne zu großen Op¬ 
timismus schließen, daß auch Preußen ebenso, wie Bayern und 
Württemberg, in eingehende Erwägungen betreffs der Promotion 
von Tierärzten eingetreten und auch wohl schon auf einen für 
uns günstigen Punkt gekommen ist. Vielleicht haben auch die 
Verhandlungen im Land- und Reichstage, wo eine Reihe von 
Abgeordneten nicht nur für die Genehmigung des schweizer. 
Dr. med. vet., sondern auch für das Promotionsrecht der tierärzt¬ 
lichen Hochschulen geredet hat, die Sache in Fluß bringen helfen. 

Da nun bisher vom Kultusministerium die Neuschaffung des 
veterinärmedizinischen Doktortitels in Preußen und die Geneh¬ 
migung zur Führung der in der Schweiz erworbenen Doktor¬ 
würde stets miteinander verquickt worden sind, bzw. die letztere 
von der ersteren abhängig gemacht wird, so läßt die den 
schweizerischen Doktoren der Veterinärmedizin zum Abwarten 
empfohlene Frist von einem Jahre die Vermutung zu, daß in 
nicht zu ferner Zeit auch dieser Wunsch den preußischen Tier¬ 
ärzten in Eifüllung geht.*) 

Tierärztliche Promotionen in Österreich. 

Ein jüngst erschienener Erlaß des k. k. österreichischen 
Ministeriums des Unterrichts, der im Einvernehmen mit dem 
Ministerium des Innern erfolgt ist, regelt die Anerkennung aus¬ 
ländischer Studien und Diplome wie folgt: 

Hat ein In- oder Ausländer an einer ausländischen tier¬ 
ärztlichen Unterrichtsanstalt ein tierärztliches Diplom erlangt 
und wünscht er auf dessen Grundlage ein in den im Reichsrate 
vertretenen Königreichen und Ländern gültiges, tierärztliches 
Diplom und die hiermit verbundenen Berechtigungen zu erlangen, 
so hat er sich zu diesem Behufe an das Professorenkollegium 
einer inländischen tierärztlichen Hochschule zu wenden und sich 
bei denselben über seine Studien und den Vorgang bei Er¬ 
werbung des ausländischen Diplomes auszuweisen. Das Pro¬ 
fessorenkollegium hat zu prüfen, ob der Nostifikationswerber 
anf Grund eines im Inlande gültigen Gymnasial- oder Realschul¬ 
maturitätszeugnisses oder eines gleichwertigen im Auslande er¬ 
worbenen Reifezeugnisses in die von ihm zurückgelegten tier¬ 
ärztlichen Studien eingetreten ist, und ob letztere in ihrem 
Umfange und in ihrer Zeitdauer den im Inlande geforderten 
tierärztlichen Hochschulstudium gleichkommen. Entsprechen die 
nachgewiesenen tierärztlichen Studien des Nostifikationswerbers 
diesen Anforderungen nicht, so kann seine Zulassung zur Er¬ 
langung eines im Inlande gültigen Diplomes von der vorherigen 
Ergänzung seiner tierärztlichen Studien abhängig gemacht 
werden. Ist diese Ergänzung erfolgt, oder entspricht der 
Studiengang des Nostifikationswerbers den oben bezeichneten 
Bedingungen, so kann er vom Professorenkollegium zur Ab¬ 
legung der vorgeschriebenen strengen Prüfungen zur Erlangung 
des tierärztlichen Diplomes zugelassen werden. Wenn der 
Nostifikationswerber die ihm aufgelegten strengen Prüfungen 
bestanden hat, oder von der Ablegung solcher dispensiert wurde, 
so ist er an der tierärztlichen Hochschule unter Ausfertigung 
des Diploms als Tierarzt zu promovieren. 

*) Wir kommen auf diese Angelegenheit demnächst zurück. 
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Die im Auslande promovierten Doktoren der Tier¬ 
heilkunde (Veterinärmedizin) sind zur Führung dieses 
Titels im Inlande nicht berechtigt. 

Jenen Studierenden, welche die tierärztlichen Studien ganz 
oder teilweise im Auslande frequentiert, aber das Diplom noch 
nicht erlangt haben, können die an ausländischen tierärztlichen 
Unterrichtsanstalten zurückgelegten Semester für das im Inlande 
vorgeschriebene tierärztliche Hochschulstudium nur dann an¬ 
gerechnet werden, als sie nach Erlangung der im Inlande er¬ 
forderlichen Hochschulreife und an einer den tierärztlichen 
inländischen Hochschulen im wesentlichen gleichkommenden 
Unterrichtsanstalt frequentiert wurden. 

Behufs Zulassung zu den strengen Prüfungen müssen jedoch 
in der Regel wenigstens die letzten zwei Semester an einer in¬ 
ländischen tierärztlichen Hochschule zurückgelegt werden. Die 
NoBtifikation eines ausländischen tierärztlichen Diploms in Öster¬ 
reich wird auch infolge dieses Erlasses auf keine Schwierig¬ 
keiten stoßen, da in allen Kulturländern Europas das Reife¬ 
zeugnis ah Aufnahmebedingung zu den tierärztlichen Studien 
gefordert wird. Allein, wenn die österreichische Regierung nur 
eine Ahnung hätte, wie wertlos namentlich für den prakti¬ 
zierenden Tierarzt das tierärztliche Diplom ist, dann hätte sie 
hoffentlich gestattet, daß ein österreichischer, strebsamer Tier¬ 
arzt, der Bich auf Grund einer wissenschaftlichen Arbeit und 
einer strengen Prüfung das Doktorat im Auslände erworben 
hat, auch diesen Titel führen darf. Die österreichische Re¬ 
gierung hätte doch bedenken sollen, daß mit diesem Verbot 
nicht nur die soziale Stellung der Tierärzte getroffen ist, 
sondern namentlich auch die tierärztliche Wissenschaft, die 
Forschung und die ernste fachliche Arbeit. Kaum, daß einige 
österreichische Tierärzte begonnen haben, wissenschaftlich zn 
arbeiten, um sich durch den Doktortitel eine höhere soziale 
Stellung zu sichern, unterbindet das Ministerium durch einen 
Federstrich diese Tätigkeit. Wenn schon die Regierung das 
ausländische Doktorat nicht als gleichwertig mit dem inländischen 
gelten lassen will, so soll sie doch den tierärztlichen öster¬ 
reichischen Hochschulen das Doktor-Promotionsrecht verleihen, 
um so mehr als ja dieses Recht bereits alle anderen Hoch¬ 
schulen besitzen. 

Das tierärztliche Diplom kann ohne Doktorat die Hoch¬ 
schüler niemals befriedigen, denn das Recht, welches ihnen 
dieses Diplom verleiht, die tierärztliche Praxis in vollem Um¬ 
fange auszuüben, maßen sich auch die Kurschmiede an, und die 
Kurpfuscher üben auch ohne Diplom und Absolutorium gleich 
dem Tierarzte die tierärztliche Praxis erwerbsmäßig aus. Das 
Doktorat würde ihnen wenigstens in sozialer Hinsicht gegen¬ 
über den Pfuschern ein Übergewicht verleihen und das Ansehen 
der Tierärzte auch in den höheren Gesellschaftsklassen heben. 

Es würde sich gewiß die Frequenz der österreichischen 
tierärztlichen Hochschulen heben, wenn so mancher veraltete 
Kram aus diesen entfernt und eine neue moderne Richtung in 
denselben eingeschlagen würde. 

Die materielle und soziale Lage der österreichischen Tier¬ 
ärzte heben, dann wird sich kein Landtag über Tierärztemangel 
zu beklagen haben. 

Ein Beweis dessen ist der Umstand, daß sich nach der 
Reorganisation des militärtierärztlichen Standes um die 20 an 
der tierärztlichen Hochschule in Wien ausgeschriebenen Militär- 
Veterinär-Akademikerstellen 160 Abiturienten, darunter 15 mit 
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Auszeichnung, beworben haben, obwohl man hohenorts der Meinung 
war, daß sich kaum genügend viel Bewerber finden würden. 

Snnm cnique, dann ist anch für den Nachwuchs an Tier¬ 
ärzten gesorgt, und weder die Regierung noch die Landes¬ 
behörden haben es dann nötig, ihren Scharfsinn anzustrengen, 
durch welche Mittel sie dem Tierärztemangel begegnen können. 

f 

Am 7. d. M. verstarb im Alter von 73 Jahren der König¬ 
liche Kreistierarzt a. D. Carl Brandau zu Homberg a. Efze. 

Es war ihm nicht vergönnt, die nach harter Schaffensarbeit 
wohlverdiente Ruhe lange zu genießen. 

Der Verblichene war im Jahre 1832 zu Remsfeld (Kreis 
Homberg) als Sohn des dortigen Pfarrers geboren. In Berlin 
hat er studiert und approbiert und auch das Kreistierarzt¬ 
examen mit „gut <( bestanden. 

Schon im jugendlichen Alter von 20V 2 Jahren begann er 
seinem Berufe nachzugehen, nachdem er durch Patent des Kur¬ 
fürstlichen Ministeriums vom 22. Dezember 1852 zur Ausübung 
der Praxis für den Kreis Melsungen (Felsberg) zugelassen 
worden war. 

Im März 1864 erfolgte durch Allerhöchstes Reskript des 
Kurfürstlichen Ministeriums des Innern seine provisorische Er¬ 
nennung zum Kreistierarzt des Kreises Gelnhausen, woselbst er 
zehn Jahre verblieb, bis er dann seinem Anträge gemäß unter 
Verzichtleistung auf die Rechte aus der Kurhessischen Bestallung 
(PensionBanspruch von 600 bzw. 900 M.) nach Homberg a. E. 
übersiedelte. 

Hier hat er ca. 30 Jahre gewirkt und sich namentlich um 
die Hebung der Rindviehzncht verdient gemacht. Er hat lange 
Jahre der Körkommission angehört, in welcher er noch bis zu 
seinem Tode den Vorsitz führte. 

Im November 1902 hatte er noch die große Freude, aus 
Anlaß seines 50jährigen Bernfsjubiläums Allerhöchst mit dem 
Roten Adler-Orden IV. Klasse ausgezeichnet zu werden. 

Am 1. Januar d. J. wurde er seinem Wunsche gemäß in 
den Ruhestand versetzt und ihm in Anrechnung seiner Ver¬ 
dienste noch der Kronenorden 3. Klasse Allerhöchst verliehen. 

Bescheiden, einfach und anspruchslos war sein ganzes Leben. 
Dies hat sich noch über das Grab hinaus gezeigt, indem er in 
seiner bescheidenen Art sich nicht nur Kranzspenden, sondern 
auch eine Leichenrede verbeten hatte. 

Brandau starb an einem Zungenkarzinom. Eine in der 
Universitätsklinik zu Marburg vorgenommene Operation brachte 
ihm für kurze Zeit Linderung, bis ihn auf einmal das Leiden 
von nenem ereilte und sich auf den Kehlkopf, den Gaumen, die 
Backen- und Kehlgangslymphdrüsen ausdehnte. Nahrung hat 
er in den letzten Wochen nicht mehr zu sich nehmen können; 
auch die Sprache hatte er verloren. Nur durch Zeichen brachte 
er in lichten Augenblicken seine Wünsche zum Ausdruck. Er 
ist unter den schrecklichsten Qaalen den Hungertod gestorben. 

An seinem Grabe trauert eine kinderlose Witwe. 

Wir beamtete Tierärzte nehmen aufrichtigen Anteil an dem 
Hinscheiden eines ehrenwerten braven Kollegen. Allezeit werden 
wir ihm ein treues und ehrendes Andenken bewahren. 

„Möge er in Frieden ruhen 1“ 

Cassel, den 17. November 1905. 

Im Namen der beamteten Tierärzte des Reg.-Bez. Cassel: 

Tietze, Veterinärrat. 


Tierärztliche Hochschule zu Berlin. 

Die Zahl der Ende November immatrikulierten Zivil¬ 
studierenden betrug 204; darunter befanden sich 8 des ersten 
Semesters. Zu diesen treten noch 21 Studierende der Militär¬ 
veterinärakademie ersten Semesters. Die Zahl der letzteren, 
die sonst gewöhnlich einige 30 beträgt, ist etwas geringer, wo¬ 
durch jedoch ein Ausfall nicht entsteht, da der vorige Jahrgang 
fast doppelt so stark war als gewöhnlich, indem man noch alle 
diejenigen, die bereits vor Erlaß der neuen Bestimmungen an¬ 
gemeldet waren, einberufen mußte, weil die Frist, innerhalb 
deren noch Immaturi zum Studium zugelassen werden durften, 
ablief. Die Gesamtzahl der Studierenden der Tierärztlichen 
Hochschule beträgt 414. 

Rheinprovinz. 

Kreistierarzt Eckardt-Neuß ist zum Mitglied des Kura¬ 
toriums der Geflügelzucht- und -Lehranstalt der Landwirtschafts¬ 
kammer in Neuß ernannt worden. 

Mitteilung der Rotlauf-Impfanstalt der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Brandenburg. 

Infolge der Veröffentlichung „Zur Impfpfuscherei“ in Nr. 47 
der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ nehmen wir Ver¬ 
anlassung, ausdrücklich zu erklären, daß wir Entschädigungen 
nur gewähren, wenn die Impfung von einem approbierten Tier¬ 
arzt ausgeführt worden ist, und daß wir niemals einem Nicht- 
Tierarzt, insonderheit dem p. Barkowski-Thalheim, Übernahme 
irgendwelcher Entschädigung nach Benutzung unserer Impfstoffe 
oder auch nur Lieferung unserer Impfstoffe angeboten haben. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenst 

Rotlauf-Impfanstalt. 

Helfers. 

Verein beamteter Tierärzte PreuDens. 

Auf der am 16. Dezember 1905, vormittags 11 Uhr, in 
Berlin, im Restaurant „Zum Heidelberger“, Friedrichstr. 143/147, 
stattfindenden Plenarversammlung wird Herr Kreistierarzt 
Memmen-Neu-Ruppin über das Thema: „Fleischbeschau und 
Hausschlachtungen“ referieren. Der Herr Referent hat den 
Wunsch geäußert, daß alle Kollegen, denen einwandfreies 
Material zur Begründung der Einreihung der Hausschlachtnngen 
unter das Fleischbeschaugesetz zur Verfügung steht, gebeten 
werden, solches ihm sofort mitzuteilen, um dieses für eine 
Resolution verwenden zu können. 

Der Vorstand des V. b. T. Pr. 

I. A.: 

gez. Traeger-Belgard (Persante). 

Verein beamteter Tierärzte Preußens. 

Einladung zur V. Plenarversammlung 
am 16. und 17. Dezember d. J. 

in Berlin, Central-Hotel, Friedrichstraße 143—147, Eingang „Zum 
Heidelberger“, 1 Tr. 

Anfang pünktlich 11 Uhr vormittag. 

Tagesordnung: 

1. Bericht über das Vereinsjahr 1905 und andere geschäftliche 
Angelegenheiten. Referent: Der 2. Vorsitzende. 

2. Was hat uns die Kreisticrarztreform gebracht und was läßt 
sie vermissen? Referent: Elschner-WreBchen. 

3. Die den beamteten Tierärzten obliegenden fleischbeschau- 
statistischen Arbeiten. Referent: Dr. Hülsemann-Burgdorf. 
Ein Vertreter des Königlichen Statistischen Landesamtes ist 
eingeladen worden. 
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4. Notwendigkeit der Uoterbachung der hausgeschlachteten 
Tiere. Referent: Memmen-Neu-Ruppin. 

5. Die letzte Schafpockcninvaeion und ihr atypischer Verlauf. 
Referent: Veterinärrat Klebba-Potsdam a. G. 

Außerordentliche Versammlung Schlesisoher Sohlaohthoftierärzte. 

Sonntag, den 10. Dezember, vormittags 11 ’/ 9 Uhr, in Breslau, 
Pschorrbräu, Schweidnitzerstraße. 

Einziger Punkt der Tagesordnung: 

Beratung und Beschlußfassung über die zu ergreifenden 
Mittel und Wege zur Aufbesserung der schlacbtboftierärzt- 
lichen Stellungen. 

Der Wichtigkeit der Tagesordnung entsprechend ist eine zahl¬ 
reiche Beteiligung geboten. Versäume es keiner der Herren 
Kollegen zu erscheinen. Hentschel-Oels. 

Verein Thüringer Tlerfirzte. 

Der Verein Thüringer Tierärzte hat am 26. er. an Stelle 
seiner 68. Versammlnng einen Aasflag nach Leipzig veranstaltet 
zar Besichtigung des neaerbaaten Institutes des Herrn Professor 
Dr. Eber. Nach der Besichtigung hält Professor Eber einen 
Vortrag über die Beziehungen zwischen menschlicher und 
Rindertuberkulose. 

Protokoll der Frühjahrsversamniliing des Vereins 
RheinpreaBischer Tierärzte. 

abgehalten am 6. Mai 1905 im Zoologischen Garten zu Cöln. 

Die außerordentlich zahlreich besuchte Versammlung wurde 
um 11 Uhr durch den ersten Vorsitzenden eröffnet, der nach Be¬ 
grüßung der Anwesenden einen kurzen Rückblick auf die Vereins¬ 
tätigkeit im abgelaufenen Jahre warf. Er wies dabei auf die 
erhebliche Zunahme der Mitgliederzahl hin, welch letztere zurzeit 
108 betrage. 

Durch den Tod sind im Laufe des letzten Jahres dem Verein 
zwei sehr verdiente Mitglieder; der Tierarzt Boos-Barmen und 
der Kreistierarzt a.D. Hirschland-Essen, entrissen worden. Beiden 
widmete der Vorsitzende für ihre rege Teilnahme an dem Vereins¬ 
leben Worte der Anerkennung und hob weiterhin ihre Verdienste 
um die Förderung des tierärztlichen Standes und des Ansehens der 
tierärztlichen Praxis hervor. Zu Ehren der Verstorbenen erhob 
sich die Versammlung von den Sitzen. 

Ihr Ausbleiben hatten entschuldigt die Herren Ehrenmitglieder: 
Geh. Med.-Rat Prof. Esser, Ober-Reg.-Rat Lydtin, Prof. Dr. 
Schmaltz; ferner die Herren Stabsveterinär Bächstädt, Stabs¬ 
veterinär Köhler, Korpsstabsveterinär MUllerskowsky, Ober¬ 
veterinär Schönrath, sowie die Herren Dierks und Erkens. 

Nach diesen Mitteilungen begrüßte der Vorsitzende die an¬ 
wesenden Gäste, insbesondere die Herren Militärveterinäre. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung: 

„Geschäftliche Mitteilungen“ verlas der Vorsitzende einige ein¬ 
gegangene Schriftstücke des Veterinärrates, der Central-Vertretung, 
des preußischen Stipendiumfonds, des Ausschusses zur Errichtung 
eines Nocarddenkmals. 

Die für die Kasse des Veterinärrates und der Central-Vertretung 
geforderten Beiträge von je 1 M. pro Mitglied wurden ohne Wider¬ 
spruch bewilligt. 

Nehrhaupt-Cöln wendet sich gegen den Vorschlag, zum 
Stipendiumfond eine große Summe zu bewilligen, mit dem Hinweis, 
daß die Summe von 10 000 M., auf die man sich jetzt beschränken 
wolle, nicht ausreichen würde, etwas Positives zu leisten. 

Dr. Kenten-Geldern spricht sich ebenfalls gegen die Be¬ 
willigung eines Beitrages aus; seine Forderung geht dahin, zuerst 
den praktischen Tierärzten in kommunalen und provinziellen Fragen 
ihre Stellung zu sichern, nicht aber nach oben unpraktische Maß¬ 
regeln vorzuschlagen. 

Dr. Lothes-Cöln weist darauf hin, daß biB jetzt 8400 M. zum 
Stipendiumfond gezeichnet seien, die doch gewiß eine Verwendung 
finden müßten. Er empfiehlt, mit Rücksicht auf die jetzigen un¬ 
günstigen Kassenverhältnisse die Frage vorläufig unentschieden zu 
lassen und bis zur Herbstversammlung zu vertagen. 


Dieser Vorschlag findet die Zustimmung der Versammlung. 

Hierauf verliest der Vorsitzende ein von dem Ausschuß für 
Errichtung des Nocard-Denkmals eingegangenes Dankschreiben 
für den zurzeit bewilligten Beitrag von 100 M. 

Die Einladung zum Internationalen Tierzärztlichen Kongreß in 
Budapest gelangte zur Verlesung, und wurde die Frage aufgeworfen, 
ob es zweckmäßig sei, einen besonderen Vertreter des Vereins zu 
entsenden. Mit Rücksicht auf die Kassenverhältnisse wurde von 
einer derartigen Entsendung Abstand genommen, zumal Bich bereit« 
mehrere Mitglieder bereit erklärt hatten, bei ihrer Reise zum Kongreß 
den Verein zu vertreten. 

Es sind dies die Herren: Schlachthofdirektor Bockeimann- 
Aachen und Dep.-Tierarzt a. D. Dr. Schmidt-Aachen. 

Bei der Berichterstattung Uber die Leistungen der Schell- 
Stiftung teilt der Vorsitzende mit, daß bereits mehrere Unter¬ 
stützungen gewährt worden seien, und daß zurzeit noch ein weiterer 
Antrag auf Unterstützung einer Tierarztwitwe vor'.iege. Diesem An¬ 
träge zu entsprechen, würden sich voraussichtlich keine Hindernisse 
in den Weg legen. 

Es folgte die Berichterstattung über die Sammlung zur Er¬ 
richtung eines Dieckerhoff-Denkmals. 

Der Vorsitzende gab bekannt, daß bis jetzt eine Summe von 
7400 Mark eingegangen sei. Das Unternehmen ist sonach gesichert. 
Mit dem Schöpfer der Marquardt-Büste, Prof. Herter in Berlin, 
sind Verhandlungen angeknüpft und ein für das Denkmal geeigneter 
Platz im Parke der Berliner Tierärztlichen Hochschule ausgesucht 
worden. Die Kosten der Büste mit Sockel in schwedischem Granit 
sollen rund 8000 Mark betragen. Der geschäftsführende Ausschuß 
hat sich an den derzeitigen Rektor der Tierärztlichen Hochschule 
mit einem Gesuch um Überlassung des Denkmalplatzes gewandt 
Die Antwort steht noch aus. Als Beitrag des Vereins wurde die 
Summe von 200 Mark bewilligt. 

Danach berichtete der Vorsitzende über die neue Hengst- 
Körordnung und sprach sein Bedauern aus, daß die Wünsche der 
Tierärzte bei Neuregelung der Hengstkörung keine Berücksichtigung 
gefunden hätten. Dies sei um so mehr zu verwundern, als die An¬ 
regung zu der Reform vom Verein Rheinpreußischer Tierärzte aas¬ 
gegangen sei. Da die Körordnung den Tierarzt nur als „Gut¬ 
achter“ kenne, müßten sich zur Erlangung des Stimmrechtes die 
Tierärzte durch die Kreisvertretung in die Hengstkörkommission 
wählen lassen. Im Landkreise Cöln sei dies bereits erfolgt, ebenso 
in den Kreisen Bonn und Gummersbach. 

Nach Verlesung des Schreibens der Produktiv- und Konsum- 
Genossenschaft Deutscher Tierärzte vom 18. November 1904 be¬ 
antragte Nehrhaupt, über diese Frage ohne Diskussion zur Tages¬ 
ordnung Uberzugehen. Diesem Antrag wurde widerspruchslos Folge 
gegeben. 

Die Rechnung des Restaurateurs Schlagwein-Neuenahr, für 
eine bei Abhaltung der Herbstversammlung daselbst zerbrochene 
Vase, beschloß der Verein nach Feststellung deB wirklichen Wertes 
zu regulieren. 

Darauf wurde von dem Kassierer der Kassenbericht erstattet, 
aus dem hervorging, daß zurzeit ein Bestand von 193,27 Mark vor¬ 
handen ist. Zu Kassenrevisoren wurden ernannt die Herren Woldt 
und Pfleger, die die Belege prüften und die vorgelegte Ab¬ 
rechnung richtig befanden. Darauf wurde dem Kassierer auf Antrag 
des Vorsitzenden Entlastung erteilt, verbunden mit dem Danke des 
Vereins für seine bisherige Mühewaltung. 

Als Mitglieder neu in den Verein aufgenommen wurden die 
Herren: Tierarzt BiBchoff-Kirn, Tierarzt Fischer-Gummersbach, 
Tierarzt Friedheim-Solingen, Kreistierarzt Gebhardt-Vohwinkel, 
Kreistierarzt Kaiser-St.-Goar, Tierarzt LÖhr-Altenkirchen, Tier¬ 
arzt Schweitzer-Linz, Schlachthofdirektor Suckow-Bcrg.-Glad- 
bach, Schlachthoftierarzt Dr. Tiede-Cöln und Schlachthofdirektor 
Uthof-Coblenz. 

Danach erfolgte die Annahme des Protokolls der Herbst- 
Generalversammlung ohne daß dasselbe zur Verlesung gelangte. 

Die Neuwahl des Vorstandes hatte folgenges Ergebnis: 1. Vor¬ 
sitzender: Departementstierarzt Dr. Lothes-Cöln; 2. Vorsitzender: 
Departementstierarzt Koll-Coblenz; Schriftführer: Tierarzt Dr. 
Flatten-Cöln; Kassierer: Kreistierarzt Wessendorf-Elberfeld 


Digitized by CjOOQie 



BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


817 


80. November 1905. 


Beisitzer: Tierarzt Wigge-DOsseldorf und Schlachthofdirektor 
Bo ekel mann-Aachen. 

Als Ort der Herbst-Generalversammlung wurde Cöln gewählt 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung: „Bericht über die Kommissions¬ 
beratungen betreffend die Stellung der Tierärzte zu den Vieh¬ 
versicherungen“, wurde ein eingehendes Referat von Herrn Kreis¬ 
tierarzt Schmidt in Mülheim a. d. Ruhr erstattet, welches als das 
Ergebnis der Besprechungen seitens der zur Kommission gewählten 
Herren Bettelhäuser, Dr. Flatten, Nehrhaupt, Schmidt und 
Weinberg zu gelten hatte. 

Die Kommission hatte am 25. März d. J. ihre Beratung gehabt 
und war zu folgenden gegenüber den Viehversicherungs-Gesell- 
schaften zu erhebenden Forderungen gelangt: 

1. Die Aufnahmeuntersuchung und Abschätzung der nach Sig¬ 
nalement zu versichernden Tiere hat unter allen Umständen 
durch Tierärzte zu erfolgen. 

2. Den Agenten ist verboten, einen bestimmten Tierarzt selbst 
zu empfehlen. 

Es soll jedem Versichernden überlassen sein, sich den 
Tierarzt zu wählen. 

3. Alle diejenigen, welche sich, ohne als Tierarzt approbiert 
zu sein, mit der Ausübung der Tierheilkunde befassen, dürfen 
als Agenten der Viehversicherung nicht tätig sein. 

4. Beabsichtigt die Versicherung, sich von dem Zustande eines 
versicherten Tieres durch einen von ihr selbst gewählten 
Tierarzt zu unterrichten, so darf dies nicht ohne VorwiBsen 
des behandelnden Tierarztes geschehen. 

Die Versicherungs-Gesellschaft ist verpflichtet, letzterem 
Tag und Stunde der betreffenden Untersuchung so recht¬ 
zeitig mitzuteilen, daß er der Untersuchung beiwohnen kann. 

Außerdem ist es wünschenswert, daß die zugezogenen 
beiden Tierärzte vor Begutachtung des versicherten Tieres 
einen Obmann wählen, der im Falle eines Auseinander¬ 
gehens ihrer Urteile das Obergutachten zu erstatten hat 

Dies letztere Verfahren wird von den Feuerversicherungen 
allgemein mit bestem Erfolge ausgeübt. 

Gleichzeitig mit der Festsetzung dieser, den Versicherungen 
vorzuBchlagenden Bedingungen, habe sich die Kommission dafür 
ausgesprochen, bei der Wichtigkeit und dem allgemeinen Interesse, 
das diese Materie habe, die Zentralvertretung der tierärztlichen 
Vereine Preußens mit der weiteren Verfolgung der Angelegenheit 
zu betrauen. 

An die Ausführungen schloß sich eine eingehende Diskussion 
an, welche einzelne spezielle Fragen und Wünsche berührte, auch 
auf besondere Mängel, die hier und da aufgestossen waren, hinwies. 
An dieser Diskussion beteiligten sich außer dem Vorsitzenden die 
Herren Bongartz-Bonn, Ewald-Cöln, Dr. Flatten-Cöln, Grebe- 
Rheinbach, Hitschfeld-Wetzlar, Koll-Coblenz, Dr. Keuten- 
Geldern, Öllerich-Euskirchen, Plath-Cöln, Seemann-Zell und 
W i g g e - Düsseldorf. 

Die Versammlung nahm zum Schluß die von der Kommission 
vorgeschlagenen Resolutionen an und entschied sich für die Über¬ 
weisung der Sache an die Zentralvertretung. 

Es folgte darauf der Vortrag des Schlachthoftierarztes Rehmet- 
Cöln über: „Die Fische als menschliches Nahrungsmittel.“ 

Der Vortrag, der mit allgemeinem Interesse verfolgt wurde, 
und der Mehrzahl der Kollegen ganz neue Gesichtspunkte für die 
Beurteilung und Begutachtung der Fische als Nahrungsmittel bot, 
ist an anderer Stelle (pg. 824) dieser Nr. der B. T. W. veröffentlicht. 

Der Vorsitzende dankte dem Vortragenden für seine Aus¬ 
führungen. Die Versammlung stimmte dem durch lautes Beifalls¬ 
rufen zu. 

Zu Punkt 5 der Tagesordnung: „Mitteilungen aus der Praxis“ 
demonstrierte Dr. Flatten-Cöln eine Wurf- und Narkotisierungs- 
methode mittelst intravenöser Injektion von Chloralhydrat. 

Der Vortragende wies darauf hin, daß die bis jetzt übliche 
Wurfmethode keine unbedingte Sicherheit gebe, daß nicht der 
Operateur und die niederzulegenden Pferde dabei Schaden nähmen. 
Auch die sonst üblichen Narkotisierungsmethoden könnten diese 
Gefahren nicht hinwegräumen, da sie einmal nicht in der Lage 
wären, eine vollständige Narkose herbeizuführen, zum Teil auch 


erst zur Anwendung kämen, nachdem das Pferd bereits nieder¬ 
gelegt worden sei. Die vielfach üblichen subkutanen Injektionen 
von Morphium vor Anlegen der Fesseln wären nicht geeignet, diese 
Prozedur gefahrlos zu gestalten, wie er sich selbst beim Nieder¬ 
legen zweier Vollblutpferde überzeugt habe, die trotz der Appli¬ 
kation von Morphium und trotz aller zu Gebote stehenden Vor¬ 
sicht beim Niederlegen sich einen Bruch der Rückenwirbelsäule zu¬ 
gezogen hätten. 

Auch das Eingeben von Chloralhydrat per rectum wäre nur ein 
unvollkommener Notbehelf und infolge des heftigen Drängens, 
welches die Pferde häufig danach zeigten, nicht gefahrlos. 

Demgegenüber Bei die von ihm seit ca. V, Jahr angewendete, 
bei einer großen Anzahl von Pferden praktisch erprobte Methode 
der intravenösen Injektion von Chloralhydrat in der Lage, alle die 
vorher angeführten Bedenken hinwegzuräumen, das Niederlegen der 
Pferde bequem und selbst ohne Anlegung von Fesseln gefahrlos 
vorzunehmen. 

Vortragender erklärte des genaueren die Art und Weise der 
intravenösen Injektion, die er bei sachgemäßer Ausführung als 
vollkommen gefahrlos bezeichnen könne, auf Grund der ein¬ 
gehendsten Versuche und längerer Erfahrung. Selbst große Mengen 
Flüssigkeit bis zu 500 g habe er wiederholt den Pferden applizieren 
können, ohne irgendwelche schädliche Nachwirkungen. 

Er benutze zur Niederlegung der Pferde eine Lösung von 
50 g Chloralhydrat in 250 g Wasser. Die auf Blutwärme gebrachte 
Lösung werde mittelst eines von der Firma Hauptnernach seinen 
Angaben hergestellten Injektionsapparates in die Jugularvene ein¬ 
geführt. Mit der Infusion würde solange fortgefahren, bis das 
Pferd sichtlich schwanke und zeige, daß es nicht mehr stehend zu 
erhalten sei. Dann käme es aber darauf an, das Ansatzende des 
Infusionsschlauches von der Nadel schnell zu entfernen, damit bei 
der Zurückziehung der Nadel von der zu infizierenden Flüssigkeit 
nichts in die Unterhaut gelange, denn gerade dadurch könnten 
leicht Abszesse entstehen, die bei der richtigen Ausführung der 
Injektion vermieden würden. 

Die Demonstration selbst erfolgte an einem zur Verfügung 
gestellten Pferde und wurde in der angegebenen WeiBe ohne An¬ 
legen der Fesseln vorgenommen. Nachdem kaum die Hälfte der 
zubereiteten Lösung in die Vene injiziert war, zeigte das Pferd 
die in jedem Falle gleichmäßig zu beobachtenden Erscheinungen 
der Einwirkung, die sich äußern in einem schläfrigen GeBichts- 
ausdruck, Herabsinken der oberen Augenlider, Schwanken im 
Kreuz, Einknicken in den Fesseln der Hintergliedmaßen, Knicken 
im Sprunggelenk, Erschlaffung der Streckmuskeln der Vorder¬ 
gliedmaßen, vollständiges Niedersinken. 

Durch einen leichten Zug war es möglich das Pferd auf die 
Seite zu legen, in welcher Lage es regungslos und, wie die Um¬ 
stehenden sich überzeugen konnten, auch empfindungslos verblieb. 
Vortragender betonte noch, daß dieser Zustand in der Regel 
ca. 3 /« Stunden anhielte, daß die Pferde dann aufsteben und irgend¬ 
welche Nachwirkungen nicht mehr zu beobachten seien. 

Bei einem gemeinsamen Mittagessen im kleinen Saal des 
Zoologischen Gartens blieb die größte Anzahl der anwesenden Mit¬ 
glieder versammelt, um nach demselben bei einem gemeinschaft¬ 
lichen Spaziergang den reichen Tierbestand des Gartens in Augen¬ 
schein zu nehmen. 

Am Abend trafen sich die Mitglieder in Kränkeis Bierrestaurant, 
woselbst sich die Sitzung noch bis in die späten Abendstunden 
ausdebnte. 

Dr. Lothes, Vorsitzender. Dr. Flatten, Schriftführer. 

Protokoll Aber die FrühjahrsYersammlnng des tier¬ 
ärztlichen Vereins im Regierungsbezirk Köslin. 

Am 28. Mai 1905 hielt der Verein in Lüdtkes Hotel in Köslin 
seine Frübjahrsversammlung ab. Der Vorsitzende, Departements¬ 
tierarzt Brietzmann, eröffnete um 11 */ 4 Uhr vormittags die Ver¬ 
sammlung, indem er die zahlreich erschienenen Mitglieder und 
Gäste begrüßte. 

Anwesend sind folgende Mitglieder: 1. Anders - BUtow, 
2. Biernacki-Schiovelbein, 3. Bierwagen-Pollnow, 4. Brietz- 
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raann-Köslin, 5. Drews-Bütow, 6. Eichbauin-Stolp, 7. Kasbaum- | 
Köslin, 8. Loescbke-Kolbcrg, 9. Marder-Lauenburg, 10. Kunert- [ 
Neastettin, 11. Nickel-Schlawe, 12. Petzsch-Schlawe, 13. Kuß- 1 
mann Glowitz, 14. Majewski-Schlawe, 15. Rodenwald-Bublitz, ; 
16. Schumacher-Riigenwalde, 17.Traegcr-Belgard, 18. Schultze- | 
Labes, 19. Ul rieh-Lauenburg, 20. Wiese-Köslin, 21. Werner- j 
Stolp, 22. Zeisler-Körlin. Als Gäste haben sich eingefunden: 
23. Kreistierarzt Graul-Alt-Damm, 24. Stabsveterinär Junker- 
Gumminshof, 25. Oberveterinär Breitenreiter-Stolp, 26. Tierarzt 
Reich e-Tempelburg. 

Entschuldigt haben sich die Herren: Weidefeld, Spitzer, 
Reinhardt, Jelen, Stefan, Stübbe, Klingberg, Poczka, 
Friedrich und Zerler. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung: „Geschäftliche Mitteilungen“. 
Nach Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten erstattet der 
Schrift- und KassenfUhrer Loeschke den Kassenbericht. Die Kasse 
wird von den Herren Drews und Wiese geprüft und richtig ge¬ 
funden. Darauf wird dem Kassierer von der Versammlung Ent¬ 
lastung erteilt. 

Zu Punkt 2: „Wahl des Vorstandes.“ Die Wahlperiode des 
Vorstandes ist abgelaufen. Es wird der bisherige Vorstand durch 
Akklamation einstimmig wiedergewählt. Die Gewählten nehmen 
die Wahl an. 

Als Delegierter zum Deutschen Veterinärrat und zur Plenar¬ 
versammlung der tierärztlichen Vereine Preußens wird der 
Departementstierarzt Brietz mann gewählt, zum Stellvertreter 
Kreistierarzt Traeger-Belgard. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung: „Bekämpfung der Rindertuber¬ 
kulose nach dem Ostertagschen Verfahren“ referiert Kreistierarzt 
Marder-Lanenburg im wesentlichen folgendes: 

Nachdem sich das Tuberkulin als ein zu feines Reagenz für 
die Bekämpfung der RindertuberkuloBe gezeigt bat, muß heute das 
Ostertag sehe Verfahren als das einfachste und praktisch am 
leichtesten durchführbare angesehen werden. Dies Verfahren ist 
bekanntlich bei den Herdbuchgescllscbaften in Ostpreußen und 
Pommern seit längerer Zeit eingeführt und hat sich vorzüglich be¬ 
währt. Während bei den ersten Untersuchungen 3 bis 4 % der 
untersuchten Tiere mit klinisch nachweisbarer Tuberkulose be¬ 
haftet waren, ist der Prozentsatz jetzt auf 1 % zurückgegangen. 

Auf Grund dieser günstigen Erfahrungen haben die Mitglieder 
der Molkereigenossenschaft Lanenburg beschlossen, auch ihre 
Herden jährlich einmal klinisch auf Tuberkulose untersuchen zu ; 
lassen. Zu dieser Molkerei wird die Milch aus 35 Herden von | 
1803 Kühen geliefert. Durch die vom Referenten vorgenommene ' 
Untersuchung dieser Tiere auf Tuberkulose wurde festgestellt, daß 
19 Rinder — ca. 1 */ 3 % — mit offener Tuberkulose behaftet waren. . 
Hierbei ist allerdings zu berücksichtigen, daß die Besitzer bestrebt j 


sind, die ihnen verdächtig erscheinenden Tiere schon vor der 
Untersuchung abzuschieben. 

Hieran schloß sich eine sehr lebhafte Diskussion, an der sich 
die Herren Traeger, Anders, Brietzmann und Eichbaum be¬ 
teiligten. Sämtliehc Redner stimmten darin überein, daß es nach 
dem Ostertagschen Verfahren möglich sei, einer Ausbreitung der 
Tuberkulose vorzubeugen und dadurch, daß die klinisch nachweis¬ 
bar erkrankten Tiere der Schlachtbank zugefübrt werden müßten, 
die Besitzer vor größerem Schaden zu bewahren. 

Punkt 4 „Kontrolle des Milchverkehrs“ mußte von der Tages¬ 
ordnung abgesetzt werden, weil der Referent Poczka-Kolberg in¬ 
folge eines erlittenen Unfalls nicht batte erscheinen können. Statt 
dessen referierte der Kollege Schlachthofdirektor Werner über die 
Milchkontrolle in Stolp im wesentlichen folgendes: 

Die Untersuchungen der Milchkühe in den Stallungen werden 
von dem betreffenden Kreistierarzt vorgenommen. Auf dem Schlacht¬ 
hofe in Stolp ist ein Laboratorium für die Milchuntersuchungen 
eingerichtet worden. Diesem werden wöchentlich zweimal von der 
Polizeiverwaltung entnommene Milchproben zur Untersuchung Über¬ 
geben. Die Untersuchungen erstrecken Bich namentlich auf den Fett¬ 
gehalt und auf die Verunreinigung der Milch. 

Obgleich diese Eimichtung erst kurze Zeit besteht, kann schon 
jetzt beobachtet werden, daß bei der .Milchgewinnung eine größere 
Sauberkeit angewendet wird. 

Punkt 5. Der Vortrag des Kollegen Traeger-Belgard: „Recht¬ 
liche Gültigkeit besonderer Zusagen beim Viehkanf im Bezirk des 
Landgerichts Köslin“ ist in Nummer 35 der Berliner Tierärztlichen 
Wochenschrift veröffentlicht. Zu Punkt 6: „Mitteilungen aus der 
Praxis“ zeigt Kollege Traeger eine von ihm konstruierte Injektions¬ 
spritze zu 50 g Inhalt vor. Diese Spritze ist so eingerichtet, daß 
sie in dem hohlen Kolben sämtliche zur Ausstattung der Spritze 
notwendigen Bestandteile (Nadeln etc.) enthält. Eine genaue Be¬ 
schreibung mi’. Abbildungen beabsichtigt Traeger demnächst unter 
Angabe des Preises und der Bezugsquelle zu veröffentlichen. 

Nachdem darauf noch beschlossen worden war, die Herbst¬ 
versammlung in Labes abznhalten und damit eine Besichtigung 
des Königlichen Landgestüts zu verbinden, falls dies von der zu¬ 
ständigen Verwaltung genehmigt werden sollte, wurde die Ver¬ 
sammlung um 2'/* Uhr nachmittags geschlossen. 

Inzwischen waren auch die zahlreich erschienenen Damen der 
Mitglieder von einer Spazierfahrt in den im schönsten Frühlings- 
schmuck prangenden Hallen zurückgekehrt. 

Ein Festmahl hielt die Mitglieder und Gäste zu regem Gedanken¬ 
austausch noch längere Zeit zusammen. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Brietzmann. Loeschke. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Organisation der Rotlanfimpfong durch die west¬ 
preußische Landwirtschaftskammer. 

Iq Nr. 1, S. 19, B. T. W. 1905 hatte ich in einem Artikel 
„Über Laienschutzimpfangen“ auf Mißstände hingewiesen, welche 
in Westpreußen in betreff der Schutzimpfungen gegen den Rot¬ 
lauf der Schweine bestehen und welche durch die westpreußische 
LaadwirtschaftBkammer durch Anstellung des Wanderhufschmiedes 
Thoms als Laienimpfer hervorgerufen worden sind. Um Be¬ 
seitigung dieser Mißstftnde hat sich sowohl der Verein der Tier¬ 
ärzte in Westpreußen, als auch der Unterzeichnete in seiner 
Eigenschaft als Departementstierarzt dauernd bemüht. Nun 
endlich ist auch die Landwirtschafeskammer zu der gewiß 
dankenswerten Ansicht gelangt, daß es wohl das beste sei, 
daß die Impfungen gegen Schweinerotlauf durch Tierärzte 
ausgeführt würden. 


In Nr. 42 der westpreußischen Landwirtschaftlichen Mit¬ 
teilungen ist folgende Bekanntmachung erlassen worden: 

Um allen Landwirten bei geringen Kosten die segensreiche 
Impfang gegen Schweinerotlauf durch Tierärzte zu ermöglichen 
und namentlich, um bei etwaigen Verlusten eine Entschädigung 
tür die gefallenen Tiere erlangen zu können, hat sich die 
Landwirtschaftskammer entschlossen, die Gebühren für den 
Tierarzt unter folgenden Bedingungen zu tragen: 

Auf Antrag des landwirtschaftlichen Vereins, der Gemeinde, 
des Besitzers usw. beim bakteriologischen Institut der Land- 
wirtschaftBkammer in Pranst wird ein Tierarzt beauftragt, in 
dem betreffenden Ortsbezirk zu impfen. 

Außer dem Impfstoff werden Impfgelder, die bis zn 
70 Schweinen 30 Pf. pro Schwein und darüber 20 Pf. pro 
Schwein betragen, bei der Nachnahmesendung des Impfstoffes 
mit erhoben. Ferner muß der Gesuchsteller den Wagen von 
und zu der nächsten Bahnstation stellen. 
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Gesuche können nur Berücksichtigung finden, wenn mindestens 
45 Schweine angemeldet werden. 

Die Landwirtschaftskammer für die Provinz Westpreußen, 
gez. von Oldenburg. gez. Steinmeyer. 

Es liegt mir nun völlig fern, nach den Gründen zu fragen, 
welche dieLandwirtBchaftskammer veranlaßt haben, ihren früheren 
Standpunkt in betreff der Schutzimpfungsfrage aufzugeben, uns 
westpreußischen Tierärzten genügt die Tatsache, daß von nun 
an alle auf Veranlassung der Landwirtschaftskammer auszn- 
führenden Schutzimpfungen durch Tierärzte ausgeführt werden 
sollen. Für diese Anordnung können wir der Kammer nur 
unseren Dank aussprechen; möge dieselbe vorbildlich sein auch 
für die Landwirtschaftskammern anderer Provinzen, damit end¬ 
lich einmal die Klagen über Laienschutzimpfungen, welche schon 
seit vielen Jahren Ärger und Verdruß in tierärztlichen Kreisen 
hervorgerufen haben, verstummen. Preuße. 

Preußisches Gesetz betreffend die Bekämpfung über¬ 
tragbarer Krankheiten des Menschen. 

Das so viel umfehdete Gesetz, welches das preußische 
Parlament wiederholt beschäftigt hat, mehrfach wegen ver¬ 
schiedener Differenzpunkte, welche namentlich die Kostenfrage 
betrafen, fallen gelassen wurde und immer wieder von neuem 
eingebracht werden mußte, ist nunmehr perfekt geworden. Das¬ 
selbe datiert vom 28. August d. J. und ist am 20. Oktober d. J. 
in Kraft getreten. Es düifte interessieren, die wesentlichsten 
Punkte aus diesem Gesetz hier mitzuteilen. 

Nach § 1 unterliegen außer den im Reichsgesetz vom 
30. Juni 1900 genannten Krankheiten — Aussatz, Cholera, 
Fleckfieber, Gelbfieber, Pest und Pocken — noch folgende In¬ 
fektionskrankheiten der Anzeigepflicht: Diphtherie (Rachen¬ 
bräune), übertragbare Genickstarre, Kindbettfieber (Wochenbett-, 
Puerperalfieber), Körnerkrankheit (Granulöse, Tracheen), Über¬ 
tragbare Ruhr (Dysenterie), Scharlach (Scharlachfieber), Typhus 
(Unterleibstyphus), Milzbrand, Rotz, Tollwut (Lyssa), sowie 
Bißverletznngen durch tolle oder der Tollwut ver¬ 
dächtige Tiere, Fleisch-, Fisch- und Wurstvergiftung 
und Trichinose. Ferner ist jeder Todesfall an Lungen- und 
Kehlkopftuberkulose anzuzeigen. 

Die Anzeige ist der für den Aufenthaltsort des Er¬ 
krankten oder den Sterbeort zuständigen Polizeibehörde inner¬ 
halb 24 Stunden nach erlangter Kenntnis zu machen. Zur 
Anzeige sind verpflichtet: 1. der zugezogene Arzt, 2. der 
Haushaltungsvorstand, 3. jede sonst mit der Behandlung oder 
Pflege des Erkrankten beschäftigte Person (berufsmäßige Kranken¬ 
pfleger), 4. derjenige, in dessen Wohnung oder Behausung der 
Erkrankungs- oder Todesfall sich ereignet hat, 5. der Leichen¬ 
schauer. Die Verpflichtung der unter Nr. 2 bis 5 ge¬ 
nannten Personen tritt nur dann ein, wenn ein früher 
genannter Verpflichteter nicht vorhanden ist. Die 
Anzeige kann mündlich oder schriftlich erstattet werden. Auf 
Verlangen haben die Polizeibehörden Meldekarten unentgeltlich 
zu verabfolgen. 

Die Anzeigepflicht kann auch vorübergehend für andere 
übertragbare Krankheiten für einzelne Teile oder den ganzen 
Umfang der Monarchie durch das Staatsministerium eingeführt 
werden, wenn und solange dieselben in epidemischer Verbreitung 
auftreten. 

In betreff der Ermittlung der Krankheit gelten für Er¬ 


krankungen, Verdacht der Erkrankungen und Todesfälle an Kind¬ 
bettfieber und Unterleibstyphus, für Erkrankungen und Todesfälle 
an übertragbarer Genickstarre, Rückfallfieber, übertragbarer Ruhr, 
Milzbrand, Rotz, Tollwut, auch Bißverletzung durch wutkranke 
oder verdächtige Tiere, Fleisch-, Fisch- und Wurstvergiftung 
und Trichinose die gleichen Vorschriften, wie für die im Reichs¬ 
gesetz vom 30. Juni 1900 erwähnten Krankheiten. Hiernach 
ist der beamtete Arzt zuzuziehen. Bei den vorerwähnten Krank¬ 
heiten ist jedoch die Einschränkung gemacht, daß dem beamteten 
Arzt der Zutritt zu dem Kranken untersagt ist, wenn sich der¬ 
selbe in ärztlicher Behandlung befindet und wenn der be¬ 
handelnde Arzt erklärt, daß von dem Zutritt des beamteten 
Arztes eine Gefährdung der Gesundheit oder des Lebens des 
Kranken zu befürchten ist. Bei Kindbettfieber oder dem Ver¬ 
dacht desselben ist außerdem dem beamteten Arzt der Zutritt 
nur mit Genehmigung des Haushaltungsvorstandes gestattet 

Bei Typhus- oder Rotzverdacht kann eine Leichenöffnung 
polizeilich angeordnet werden, insoweit dies der beamtete Arzt 
tür erforderlich hält 

Bei Diphtherie, Granulöse und Scharlach sind nur die ersten 
Fälle auf Veranlassung der Ortspolizeibehörde 2 ärztlich fest¬ 
zustellen, wenn sie nicht von einem Arzt an gezeigt sind. Vor¬ 
stehende Bestimmungen können auch auf andere^ übertragbare 
Krankheiten ausgedehnt werden. 

Der dritte Abschnitt des Gesetzes handelt von den Schutz¬ 
maßregeln. Dieselben lehnen sich im allgemeinen an die in den 
§§ 12 bis 19 und 21 des Reichsgesetzes vom 30. Jani 1900 ge¬ 
gebenen Vorschrifien an. Nach den zum preußischen Gesetz 
erlassenen Ansführungsbestimmungen gelten die im § 8 desselben 
enthaltenen Maßnahmen als das Höchstmaß dessen, was im 
äußersten Fall polizeilich angeordnet werden darf. Es sollen 
in der Regel nicht alle Maßregeln zur Anwendung gebracht 
werden, sondern nur diejenigen, welche nach Lage des Falles 
ausreichend erscheinen, um eine Weiterverbreitung der Krank¬ 
heit zu verhüten. 

Der Hauptsache nach betreffen diese Maßregeln bezüglich 
der Isolierung kranker und verdächtiger Personen, Verkehrs¬ 
beschränkungen und Desinfektion. Sie sind für jede einzelne 
Krankheit besonders angegeben. Die Begriffe „krankheits-“ und 
„ansteckungsverdächtig“ sind hierbei die gleichen wie im Reichs¬ 
viehseuchengesetz. Für Milzbrand sind noch besonders erwähnt: 
Maßnahmen zur Überwachung der gewerbsmäßigen Herstellung, 
Behandlung und Aufbewahrung, sowie des Vertriebes von Gegen¬ 
ständen, welche geeignet sind, die Krankheit zu verbreiten, für Toll¬ 
wut: Beobachtung gebissener und Absonderung kranker Personen. 

Personen, die an Granulöse leiden, können zwangsweise zu 
einer ärztlichen Behandlung angehalten werden, desgleichen bei 
Syphilis, Tripper und Schanker, wenn die erkrankten Personen 
gewerbsmäßig Unzucht treiben. Absperrungs- und Aufsichts¬ 
maßregeln der in dem Abschnitt 3 bezeichneten Art können 
auch für andere übertragbare Krankheiten durch das Staats¬ 
ministerium angeordnet werden, sodann und sofern dieselben 
in epidemischer Verbreitung auftreten. Sie sind dem Landtag 
mitzuteilen, welcher ein Versagungsrecht behält. 

Die in dem Gesetz den Polizeibehörden überwiesenen Ob¬ 
liegenheiten werden von den Ortspolizeibehörden wahrgenommen. 

Die Bestimmungen über Entschädigungen für die durch 
polizeilich angeordnete Desinfektion beschädigten oder zerstörten 
Gegenstände sind die gleichen wie die des Reichsgesetzes. 
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Wenn der Antragsteller jedoch den Verlust ohne Beeinträchtigung 
des für ihn nnd seine Familie notwendigen Unterhalts zu tragen 
vermag, so fällt der Anspruch auf Entschädigung weg. Die 
Festsetzung derselben erfolgt durch die Ortspolizeibehörde, 
welche die Abschätzung durch zwei Sachverständige unter Zu¬ 
ziehung oder Anhörung des Eigentümers oder Inhabers der 
Gegenstände zu veranlassen hat. Gegen die Entscheidung der 
Ortspolizeibebörde ist unter Ausschluß des Rechtsweges 
nur eine einmalige Beschwerde bei der Aufsichtsbehörde zulässig. 
Die genaueren Bestimmungen über das Verfahren bei den Ab¬ 
schätzungen sind analog denen des Reichsviehseuchengesetzes 
und seiner Ausführungsgesetze. Die Entschädigung wird nur 
auf Antrag gewährt. Die Antragsfrist beträgt einen Monat. 

Der 6. Abschnitt des Gesetzes enthält die Bestimmungen 
über die Kostenfrage. Die Kosten, welche durch die amtliche 
Beteiligung des beamteten Arztes bei der Ausführung des Reichs¬ 
gesetzes sowie des gegenwärtigen preußischen Gesetzes ent¬ 
stehen, fallen der Staatskasse zur Last. Alle übrigen Kosten 
sind aus öffentlichen Mitteln zu bestreiten, jedoch nur dann, 
wenn nach Feststellung der Polizeibehörde der Zahlungspflichtige 
diese Kosten ohne Beeinträchtigung des für ihn und seine 
Familie notwendigen Unterhalts nicht zu tragen vermag. Die 
Bestimmungen über die Verteilung der Kosten auf Gemeinden, 
Kreise, Provinzen, Staat sind sehr komplizierter Natur und 
dürften hier wenig interessieren. Die Tragung der Kosten, 
welche durch landespolizeiliche Maßnahmen entstehen, ver¬ 
bleibt eine Verpflichtung des Staates. 

Den letzten Abschnitt des Gesetzes bilden Strafvorschriften. 
Danach werden als Übertretungen angesehen: schuldhafte Ver¬ 
letzungen der Anzeigepflicht, Verweigerungen des Zutritts des 
beamteten Arztes in den im Gesetz aufgeführten Fällen; Ver¬ 
weigerungen von Auskunft oder unrichtige Angaben an den 
beamteten Arzt, Unterlassungen der Meldepflicht in den im 
Gesetz genannten Fällen, Zuwiderhandlungen gegen polizeiliche 
Anordnungen, Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften betr. 
das Kindbettfieber seitens der Ärzte, Hebammen oder Wochen¬ 
pflegerinnen. Als Vergehen werden behandelt: Das wissentliche 
Ingebrauchnehmen beweglicher Gegenstände, deren Desinfektion 
angeordnet war, vor Ausführung derselben; das wissentliche 
Inverkehrbringen derartiger Gegenstände vor Ausführung der 
Desinfektion; hierunter fallen auch Fahrzeuge oder sonstige 
Geräte, die zur Beförderung von Kranken oder Verstorbenen 
gedient haben. 

Zu dem vorstehenden Gesetz sind unter dem 5. Oktober d. J. 
umfangreiche ministerielle Ausführungsbestimmungen erlassen 
worden. 

Den letzteren ist auch eine Desinfektionsanweisung als 
Anlage beigegeben worden, in der die zur Desinfektion an¬ 
zuwendenden Mittel sowie deren Anwendung im einzelnen an¬ 
gegeben werden. An chemischen Desinfektionsmitteln sind zu 
benutzen: Karbolsäure, Kresol, Kresolschwefelsäure, Kalk, Chlor¬ 
kalk, Schmierseife, Sodalösnng, Formaldehyd und Steinkohlen¬ 
oder Holzteer. Sublimat ist nicht in das Verzeichnis auf¬ 
genommen worden. Pr. 

Verfügung betr. Bekämpfung der Schweineseuchen im 
GroBherzogtum Oldenburg 

vom 1. August 1905. 

Auf Grund der Bekanntmachung des Herrn Reichskanzlers vom 
8. September 1898 (R-G.-Bl. S. 1039), betreffend die Anzeigepflicht 


für Schweineseuche, Schweinepest und Rotlauf der Schweine, erläßt 
im Höchsten Aufträge das Staatsministerium in Gemäßheit des 
§ 19 ff. des Reichsgesetzes, • betreffend die Abwehr und Unter¬ 
drückung von Viehseuchen, vom 23. Juni 1880/1. Mai 1894 in Ver¬ 
bindung mit § 1 der Bundesrats-Instruktion vom 27. Juni 1895 mit 
Rücksicht auf die zurzeit bestehende Gefahr der Verbreitung der 
Schweineseuche, der Schweinepest und des Rotlaufs der Schweine 
für das Gebiet des Großherzogtums die nachfolgenden Vorschriften: 

§ 1. Jeder Besitzer von Schweinen ist verpflichtet, von dem 
Ausbruch der Schweineseuche, der Schweinepest und des Rotlaufs 
unter seinem Schweinebestande und von allen verdächtigen Er¬ 
scheinungen bei demselben, welche den Ausbruch einer solchen 
Krankheit befürchten lassen, sofort der Polizeibehörde Anzeige zn 
machen, auch, soweit nicht im Einzelfalle eine Ausnahme gestattet 
ist, die Tiere von Orten, wo die Gefahr dev Ansteckung fremder 
Tiere besteht, fernzuhalten. 

Die gleichen Pflichten liegen demjenigen ob, welcher in Ver¬ 
tretung des Besitzers der Wirtschaft vorsteht, ferner bezüglich der 
auf dem Transporte befindlichen Tiere dem Begleiter derselben 
und bezüglich der in fremdem Gewahrsam befindlichen Tiere dem 
Besitzer der betreffenden Gehöfte, Stallungen oder Weiden. 

Zur sofortigen Anzeige sind auch die Tierärzte und solche 
Personen, welche sich gewerbsmäßig mit der Ausübung der Tier¬ 
heilkunde beschäftigen, sowie die Fleischbeschauer verpflichtet 

In veterinärpolizeilicher Beziehung sind gleich zu achten die 
als ansteckender Husten bezeichnete Schweinekrankheit der 
Schweineseuche Uüd die Backsteinblattcrn dem Rotlauf, da sie 
diesen Krankheiten zuzurechnen und als eine milde Form derselben 
anzusehen sind. 

§ 2. Die Polizeibehörde hat die kranken und verdächtigen 
Tiere durch den beamteten Tierarzt untersuchen zu lassen. Ist 
der Ausbruch der Schweineseuche, der Schweinepest oder des 
Rotlaufs oder der Verdacht einer dieser Seuchen durch den beam¬ 
teten Tierarzt festgestellt, so hat letzterer in Abwesenheit eines 
Vertreters der Polizeibehörde die erforderlichen Anordnungen vor¬ 
läufig zu treffen. Sie sind dem Besitzer der Schweine oder dem 
Vertreter schriftlich zu eröffnen. Der Polizeibehörde ist hiervon 
sofort Anzeige zu machen. 

Ist eine der vorstehend genannten Seuchen in einer Ortschaft 
amtlich festgestellt, so kann die Polizeibehörde auf die Anzeigen 
neuer gleichartiger Seuchenausbrüche in derselben Ortschaft die 
Schutzmaßregeln ohne Zuziehung des beamteten Tierarztes anordnen. 
In diesem Falle hat die Polizeibehörde von jedem neuen Ausbruche 
der Seuche dem beamteten Tierärzte Mitteilung zu machen unter 
Angabe der Stückzahl des Schweinebestandes und der erkrankten 
Tiere. 

§ 3. Zur Vermeidung der weiteren Verbreitung der Seuche 
ist folgendes anzuordnen: 

1. Das Seuchengehöft ist am Haupteingangstor oder an einer 
sonstigen geeigneten Stelle in augenfälliger und haltbarer 
Weise mit einem den Ausbruch der Seuche bezeichnenden 
Anschlag zu versehen. 

Von diesem Anschlag kann bei der schleichenden, ohne 
Störung des Allgemeinbefindens der Tiere verlaufenden 
Schweineseucbe und bei den Backsteinblattern abgesehen 
werden. 

2. Im Seuchengehöft sind, soweit irgend tunlich, die gesunden 
Schweine von den kranken und seu eben verdächtigen, welche 
in den betreffenden Räumlichkeiten verbleiben, sofort ab¬ 
zusondern. 

3. Sämtliche Schweine des Seuchengehöfts unterliegen je nach 
Lage der Verhältnisse der Gehöfts- oder der Stallsperre. 

4. Der Besitzer oder dessen Vertreter ist anzuhalten, da« 
Seuchengehöft gegen fremde Schweine während der Dauer 
der Sperrmaßregeln zu schließen. Bei der schleichenden 
Form der Schweineseuche können Ausnahmen von der 
Polizeibehörde unter Bedingungen zugelassen werden, welche 
eine weitere Verbreitung der Seuche ausschließen. 

5. Die Bewachung und Beobachtung der erkrankten und ver¬ 
dächtigen Tiere kann polizeilich angeordnet werden. 
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§ 4. Seuchenställe, welche unter Sperre gestellt sind, dürfen 
ohne Genehmigung der Polizeibehörde nicht von fremden Personen, 
insbesondere nicht von Händlern und Schlächtern betreten werden. 

§ 5. Die Ausführung der gesunden oder der verdächtigen 
Schweine sowie solcher Tiere, welche an der schleichenden, ohne 
Störung des Allgemeinbefindens verlaufenden Schweineseuche oder 
an Backsteinblattern leiden, ist mit Genehmigung der Polizeibehörde 
zum Zwecke sofortiger Abschlachtung statthaft, sofern die Be¬ 
förderung auf Wagen geschieht, welche dicht schließen und ein 
Herausfallen tierischer Auswurfstoffe nicht ermöglichen. Eine Be¬ 
rührung mit anderen Schweinen darf auf dem Transporte nicht 
stattfinden. 

Die Erlaubnis muß die Angabe des Schlachtortes, wohin die 
Tiere ausgeführt werden sollen, enthalten. Der Erlaubnisschein ist 
der Polizeibehörde, welche ihn ausgefertigt hat, unverzüglich wieder 
einzusenden, nachdem der zuständige Fleischbeschauer die Schlach¬ 
tung auf demselben bescheinigt hat. Die Polizeibehörde des 
Schlachtortes ist von der erteilten Ausfuhr-Erlaubnis sofort in 
Kenntnis zu setzen. 

§ 6. Seuchekranke Schweine, sofern sie nicht an der 
schleichenden, ohne Stöning des Allgemeinbefindens verlaufenden 
Schweineseuche oder an Backsteinblattern leiden, dürfen nur auf 
dem Seuchengehöft geschlachtet werden. Alle auf dem Seuchen¬ 
gehöft zur Schlachtung gelangenden Schweine mit Einschluß der 
gesunden und der zur Verwendung im eignen Haushalte bestimmten 
Tiere unterliegen dem Beschauzwange, auch in bezug auf Trichinen. 

§ 7. Wird eine der Seuchen in Treibherden oder bei Schweinen 
festgestellt, die sich auf dem Transporte befinden, so ist die Weiter¬ 
beförderung der Tiere zu verbieten und die Absperrung anzuordnen. 
Im übrigen gelten, soweit zutreffend, die Vorschriften dieser Be¬ 
kanntmachung 

Ist die Absperrung einer auf dem Tranport befindlichen seuche- 
kranken Schweineherde nicht ausführbar, so kann die Rück¬ 
beförderung der Tiere nach dem Wohnorte des Besitzers auf dicht 
schließenden Wagen (§5) angeordnet werden. Die für den Wohnort 
zuständige Polizeibehörde ist ohne Verzug zu benachrichtigen. 

§ 8. Die Seuche gilt als erloschen, wenn in dem gesperrten 
Gehöft oder Stall sämtliche Schweine gefallen oder geschlachtet, 
oder wenn nach der Genesung des letzten Tieres von der Rotlauf¬ 
seuche acht Tage, von der Schweineseuche oder Schweinepest 
20 Tage verflossen, und wenn ferner die erforderlichen Desinfektions¬ 
arbeiten nach Anordnung des beamteten Tierarztes und unter 
polizeilicher Überwachung durchgeführt sind. 

§ 9. Die Räume, in welchen seuchekranke Schweine gestanden, 
und die Stallgeräte sind mit heißer Sodalauge oder mit heißem Seifen¬ 
wasser zu reinigen und darauf dick mit Kalkmilch zu übertünchen. 
Der Dünger der kranken und verdächtigen Tiere ist zu verbrennen 
oder nach Bestreuung mit Ätzkalk so tief zu vergraben, daß er 
mit einer mindestens 1 m starken Erdschicht bedeckt ist. Wegen 
des Transports des Düngers gilt die Vorschrift unter § 10 

§ 10. Die Kadaver der an Schweineseuche, Schweinepest oder 
Rotlauf gefallenen Schweine sind entweder durch höhere Hitze¬ 
grade (Kochen oder Dämpfen bis zum Zerfall der Weichteile, 
trockene Destillation, Verbrennen) oder auf chemischem Wege bis 
zur Auflösung der Weichteile oder durch tiefes Vergraben zu be¬ 
seitigen. Beim Vergraben sind abgelegene Plätze, welche von 
Schweinen nicht betreten werden, auszuwählen. Die Gruben sind 
so tief anzulegen, daß der Kadaver von einer mindestens 1 m 
starken Erdschicht bedeckt ist. Die Kadaver sind mit Kalk zu 
bestreuen oder mit Teer, Petroleum oder mit Steinkohlenteerölen 
(Karbolsäure, Kresol) in fünfprozentiger Lösung zu Ubergießeu. 
Zum Transport der Kadaver dürfen nur völlig dichte Gefäße oder 
Wagen benutzt werden, welche ein Verschütten von Blut, Kot nsw. 
unmöglich machen. Der Kadaver ist zu bedecken. Nach jedem 
Gebrauche sind Gefäße, Wagen, Decke usw. zu desinfizieren. 

§ 11. Eber, welche zum Decken fremder Schweine benutzt 
werden sollen, sind räumlich getrennt von anderen Schweinen zu 
halten. 

Hustende Schweine dürfen nicht zum Eber geführt werden, 
ebenso dürfen hustende Eber nicht zum Decken benutzt werden. 


Der Raum, in welchem die fremden Schweine gedeckt oder 
vorläufig aufgestallt werden, muß räumlich getrennt von den übrigen 
Schweineställen und so eingerichtet sein, daß er ordnungsmäßig 
desinfiziert werden kann. Derselbe muß wenigstens zweimal in 
der Woche gründlich gereinigt und desinfiziert werden. 

§ 12. Gewinnt die Schweineseuche, die Schweinepest oder der 
Rotlauf in einer Ortschaft eine größere Verbreitung, so ist seitens 
der Polizeibehörde die Absperrung des Seuchenortes oder einzelner 
Teile gegen die Ein-, Aus- und Durchfuhr von Schweinen anzu¬ 
ordnen und die Abhaltung von Schweinemärkten zu verbieten. 

§ 13. Die Vorschriften des § 11 Uber die Einrichtungen be¬ 
sonderer Stallräume seitens der Deckeber-Besitzer treten drei 
Monate nach der Veröffentlichung dieser Bekanntmachung, die 
übrigen Pestimmungen sofort in Kraft. 

Die Ministerialbekanntmachung vom 9. Janaar 1899, soweit sie 
die Bekämpfung der Schweineseuche, der Schweinepest und des 
Rotlaufs der Schweine zum Gegenstände hat, tritt außer Wirksamkeit. 

§ 14. Zuwiderhandlungen gegen die Vorschriften dieser Be¬ 
kanntmachung und gegen die auf Grund derselben getroffenen be¬ 
hördlichen Anordnungen unterliegen, sofern nicht eine höhere 
Strafe verwirkt ist, den Strafbestimmungen der §§ 65, 66 und 67 
des Reichsviehseuchengesotzes. 

Erlöschen der Maul- und Klauenseuche. 

Nach den neusten vom Reichs-Gesundheitsamte heraus- 
gegebenen Viehseuchennachrichten ist Deutschland am 15. No¬ 
vember d. J. völlig frei von Maul- und Klauenseuche ge¬ 
wesen. Es ist dies eine sehr erfreuliche Tatsache. Die Maul¬ 
und Klauenseuche kann nun endlich wieder einmal, nachdem sie 
Jahre ununterbrochen geherrscht hatte, in Deutschland als ge¬ 
tilgt angesehen werden. 

Erhöhung der Sohweineeinfuhr. 

Der Regierungspräsident in Oppeln ist angewiesen worden, in 
die betr. oberschlesischen Schlachthäuser fortab wöchentlich 300 
Schweine mehr einzulassen. 

Erlaß betr. das Auftreten der Schafpocken. 

Nachdem im Kreise Johannisburg, Ostpr., und neuerdings 
auch im Regierungsbezirk Potsdam die Schafpocken aufgetreten 
sind und zwar teilweise in einer bisher unbekannten Form, 
hat der Herr Minister für Landwirtschaft etc. in einem Erlaß 
vom 4. November auf die Ausbreitung der Schafpocken hin¬ 
gewiesen. In diesem Erlaß heißt es: „Im Kreise Johannis¬ 
berg, Regierungsbezirk Gumbinnen, ist die Pockenseuche der 
Schafe ausgebrochen. Insgesamt sind bisher 13 Gemeinden von 
der Seuche betroffen worden. Die Einschleppung ist durch 
Personenverkehr aus den stark durch Pocken verseuchten Grenz¬ 
bezirken Rußlands erfolgt. 

Die Seuche ist anscheinend von Ostpreußen ans durch Ver¬ 
mittlung des Schlacht- und Viehhofes in Berlin weiter verschleppt 
worden, da inzwischen auch in zwei Gemeinden des Regierungs¬ 
bezirks Potsdam Ausbrüche festgestellt worden sind. 

Die Pocken treten zurzeit sehr bösartig auf, so daß in 
manchen Beständen bis zu 50 Proz. der Tiere der Krankheit 
erliegen. Zum Teil sterben die Schafe schon zu einer Zeit, wo 
der Pocken au 8 schlag sich erst in Form von rundlichen oder 
beetartigen Knoten bemerkbar macht und bevor es zur Aus¬ 
bildung von Blasen und Pusteln gekommen ist Auch bleiben 
in manchen Fällen die Knoten in der Haut mehrere Tage lang 
bestehen, ohne sich in der den Pocken sonst eigentümlichen 
Weise weiter zu verändern.“ 

Vorstehendes soll möglichst weitgehende Veröffentlichung 
finden, um die Besitzer auf die Gefahr, welche ihren Schaf¬ 
beständen droht, aufmerksam zu machen; auch sollen die Orts- 
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Polizeibehörden und die beamteten Tierärzte angewiesen werden, 
dem Auftreten ansteckender Schafkrankheiten besondere Auf¬ 
merksamkeit zu widmen. 

Verordnung betr. Schweineseuchen. 

Der Regierungspräsident in Potsdam hat unter dem 
26. August d. J. eine landespolizeiliche Verordnung erlassen, 
welche mit Rücksicht auf die zurzeit bestehende Gefahr der 
Verbreitung der Schweineseuchen vorschreibt, daß alle aus den 
Provinzen Ost-, Westpreußen, Posen und Schlesien kommenden 
Eisenbahnwagen, welche zu Schweinesendungen benutzt sind, 
der verschärften Desinfektion unterzogen werden müssen. Der 
gleichen Vorschrift unterliegen auch die beim Transport und 
beim Ein- und Ausladen benutzten Gerätschaften, Rampen, 
Plätze usw. 

Eine gleiche Verordnung ist unter dem 14. September d. J. 
von dem Regierungspräsidenten in Gumbinnen erlassen worden. 

Verurteilungen wegen Übertretung veterinfir-polizellloher Vorschriften. 

Nach der Kriminalstatistik lür 1903 sind in diesem Jahre 
in 28 deutschen Oberlandesgerichtsbezirken 1539 Personen wegen 
Vergehen gegen § 328 Str. G. B. — wissentliche Verletzung 
von zur Verhütung von Viehseuchen erlassenen Maßregeln — 
angeklagt worden. Von diesen wurden 925 verurteilt und 614 
freigesprochen. 

Die meisten Verurteilungen erfolgten in den Oberlandes¬ 
gerichtsbezirken Breslau, 226, und Königsberg, 222. In den 
Oberlandesgerichtsbezirken Karlsruhe und Hamburg wurden An¬ 
klagen aus vorstehender Strafbestimmung gar nicht erhoben. 
Wegen fahrlässigen Zuwiderhandlungen gegen die zur Abwehr 
der Rinderpest erlassenen Vieheinfahrverbote wurden insgesamt 
sechs Personen verurteilt, davon vier allein in Königsberg und 
je eine in Breslau und Posen. 

6än8eunter8uchung. 

Eine landespolizeiliche Anordnung des Regierungspräsidenten 
in Königsberg, vom 25. September d. J., ordnet die amtstierärzt¬ 
liche Untersuchung der auf den Eisenbahnstationen des Re¬ 
gierungsbezirks Königsberg zur Entladung kommenden Handels- 
gänse an. 

Verfügung, betreffend Remunerationen für die Wahrnehmung der 
veterinftrpollzelllohen Grenzkontrolle- 

Ministerium für Landwirtschaft, 

Domänen und Forsten. 

Gesch.-Nr. I Ga 8387. 

Berlin, den 18. Oktober 1905. 
An den Herrn Regierungs präsidenten in Osnabrück. 

Die Annahme, daß die außerordentlichen Remunerationen, die 
den KreiBtierärzten an der westlichen Landesgrenze nnd an den 
Küsten für die Wahrnehmung der veterinärpolizeilichen Grenz¬ 
kontrolle bisher gewährt worden sind, vom 1. April d. J. ab in 
Fortfall kommen, trifft nicht zu. Fortgefallen sind nur die fixierten 
Remunerationen, die die Grenztierärzte an der östlichen Landes¬ 
grenze bezogen haben. 

Anträge auf Bewilligung einmaliger Remunerationen an die 
Kreistierärzte der westlichen Landesgrenze und der Küstenbezirke 
können daher auch fernerhin gestellt werden, und zwar zu den 
bisherigen Terminen: 10. Oktober und 10. April jeden Jahres. In 
den Berichten ist nachzuweisen, daß die Kreistierärzte durch die 
Wahrnehmung des Grenzdienstes eine Einbuße an Einnahmen aus 
der Privatpraxis erleiden und hierfür durch ihre Dienstbezüge nicht 
ausreichend entschädigt werden. 

In Vertretung: von Conrad. 


Naohweisuag über den Stand der Tierseuchen in Deutschland 
am 15. November 1905. 

Die Zahlen bedeuten die Krelee (OberemUbesirke) etc^ elngeklammert die Gemeindet. 

Lungenseuche. 

Erloschen. 

Maul- und Klauenseuche. 

Erloschen. 

Rotz. 

Preußen: In den Reg.-Bez. Hildesheim, Minden, Arnsberg 
je 1 (1), Magdeburg 1 (2), .Stadtkreis Berlin 1 (13). In den Reg.- 
Bez. Marienwerder, Posen, Breslau je 2 (2), Potsdam 3 (5), Brom¬ 
berg 3 (3), Oppeln 4 (5). 

Bayern: In den Reg.-Bez. Oberbayera, Oberfranken je 1 (1). 
Baden: Landeskommissariats-Bez. Mannheim 1 (1). 
Sachsen-Weimar: Weimar 1 (1). 

Elsaß-Lothringen: Bezirk Lothringen 1 (1). Zusammen 
42 Gemeinden (gleich 42 im verflossenen Monat), davon auf Preußen 
87 Gemeinden (38 im Oktober). 


Schweinesenche nnd Schweinepest 
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Auf je 1000 
Gemeinden 

Preußen: 
Königsberg. . . . 

14 

46 

15 

Gumbinnen .... 

7 

14 

5 

Allenstein .... 

6 

14 

8 

Danzig. 

7 

29 

23 

Marienwerder . . 

13 

89 

39 

Berlin. 

1 

1 

— 

Potsdam. 

11 

35 

14 

Frankfurt. 

15 

51 

19 

Stettin. 

12 

26 

14 

Köslin. 

12 

47 

24 

Stralsund. 

5 

24 

27 

Posen . 

18 

45 

14 

Bromberg. 

11 

68 

31 

Breslau. 

20 

80 

21 

Liegnitz. 

16 

63 

22 

Oppeln. 

13 

32 

11 

Magdeburg .... 

7 

11 

8 

Merseburg .... 

12 

66 

29 

Erfurt. 

9 

33 

56 

Schleswig. 

22 

102 

48 

Hannover. 

6 

16 

25 

Hildesheim .... 

10 

15 

21 

Lüneburg. 

7 

14 

9 

Stade . 

9 

41 

56 

Osnabrück .... 

4 

19 

34 

Aurich. 

1 

1 

3 

Münster. 

12 

35 

130 

Minden. 

8 

30 

59 

Arnsberg . 

15 

41 

48 

Kassel . 

13 

36 

22 

Wiesbaden .... 

14 

80 

85 

Koblenz. 

6 

15 

14 

Düsseldorf .... 

13 

60 

140 

Köln. 

11 

15 

51 

Trier. 

10 

28 

25 

Aachen . 

6 

16 

41 


Regierungs¬ 
bezirk etc. 


Ver¬ 

seucht« 


i 1 


Sigmaringen . 
Waldeck . . . 

Bayern: 
Oberbayern. . 
Niederbayern. 

Pfalz. 

Oberpfalz. . . 
Oberfranken . 
Mittelfranken. 
Unterfranken. 
Schwaben. . . 
Württemberg 
Sachsen. . 
Baden . .. 
Hessen . . 
Meckl.-Schwerin 
Meckl.-Strelitz 
Oldenburg . . 
Sachs.-Weimar 
S a c h s.-Meiningen 
Sachs.-Altenburg 
Sachs.-Kob.-Got 

Anhalt. 

Braunschweig 
Schwarzb.-Sond. 
Sohwarzb.-Rud. 
Reuß ä. L.. . . 
Reuß j. L. . . . 
Sch au mb.-Lippe 
Lippe-Detmold 
Hamburg . . . 
Lübeck .... 
Bremen .... 

Elsaß. 

Lothringen . 


7 
1 

2 

1 

1 

9 

12 

8 
8 
3 
6 

3 
16 

4 
1 
1 
1 
1 

5 


24 

1 

o 

1 

1 

18 

32 

11 

11 

3 

11 

5 

41 

18 

3 

1 

1 

1 

11 


Einfuhr über die Seequarantlneanstalten im I. Quartal 1905. 

Über die Viehquarantäneanstalten Apenrade, Bahrenfeld, 
Flensburg, Kiel, Rostock nnd Lübeck sind im ersten Viertel¬ 
jahr 1905 insgesamt 33 720 durchweg dänische Rinder eingeführt 
worden gegen 24 202 im vierten Vierteljahr 1904. Die meisten 
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Rinder kamen über Apenrade (9398) und Bahrenfeld (9335), 
56 Proz. der Gesamteinfuhr. Von den eingeführten Tieren sind 
fünf gefallen, 30 notgeschlacbtet and 32 950 mit Tuberkulin ge¬ 
impft worden, 1878 blieben am Schlüsse des Vierteljahres un- 
geimpft. Von den tnberkulinisierten Rindern wurden 227 gleich 
0,7 Proz. als tuberkuloseverdächtig erkannt. Von den als tuber¬ 
kulosefrei erkannten Rindern wurden 30 720 in 35 öffentliche 
Schlachthäuser überführt. Darunter wurden nach der Schlachtung 
7294 tuberkulös befunden, gleich 23,7 Proz. Unter den über 
Kiel eingeführten Rindern befanden sich sogar 40,3 Proz. tuber¬ 
kulöse, während bei der Tuberkulinisierung dortselbst nur 1 Proz. 
als tuberkulös befunden worden sind. Die einzelnen Schlacht¬ 
häuser verhalten sich in bezug auf die nach dem Schlachten 
als tuberkulös erkannten Rinder sehr verschieden. Der höchste 
Prozentsatz tuberkulöser Rinder unter den über die Qaarantäne- 
anstalten Bahrenfeld und Flensburg eingeführten Rindern wurde 
in Witten ermittelt 76,4 Proz., es folgen demnächst Paderborn 
mit 52,4 Proz., Essen mit 49,6 Proz., Iserlohn mit 48,6 Proz, 
Osnabrück und Kiel mit je 47 Proz. und Bielefeld mit 46 Proz. 
In den Schlachthäusern DuiBburg, Leipzig, Metz und Wiesbaden 
wurden unter dem dort geschlachteten Quarantänevieh tuber¬ 
kulöse Tiere nicht gefunden. Die meisten Quarantänerinder 
wurden in Hamburg abgeschlachtet (13 041), darunter wurden 
15,3 Proz. mit Tuberkulose behaftet befunden. In Berlin wurden 
nnr 149 geschlachtet, darunter befanden sich 33,2 Proz. tuber¬ 
kulöse. Unter den insgesamt 7294 tuberkulösen Tieren waren 
72 Tiere gleich 1 Proz. allgemein tuberkulös. Die Tuberkulose- 
Statistik unter dem über die Quarantäneanstalten eingeführten 
Schlachtvieh ist demnach diesmal eine besonders ungünstige. 

Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Red. von KBhua. 

Die Gefährdung der deutschen Viehzucht durch die 
Fleischteuerung. 

Die ungewöhnliche, langanhaltende Fleischteuerung dieses 
Jahres kann uns Tierärzten nicht gleichgültig sein, sondern 
wir haben alle Veranlassung, sie in ihren Ursachen und Wirkungen 
genau zu untersuchen und zu fragen, wird die Viehproduktion 
dadurch gefördert oder gemindert? 

Folgen wir der Statistik, so finden wir, daß die Preise für 
Rinder und Kälber seit den letzten 20 Jahren andauernd ge¬ 
stiegen sind und die Fleischpreise den Viehpreisen gefolgt sind. 
Seit Mitte des Jahres 1898 bis jetzt zeigen die Preise für 
Ochsen und Bullen eine konstante Steigerung um 23—25 M., 
Kälber um 31—36 M. pro Doppelzentner Schlachtgewicht und 
ist ein Ende dieser Steigerung noch nicht abzusehen. Die 
Schweinepreise zeigen eine so konstante Steigerung nicht, 
sondern billige Perioden wechseln mit teueren Perioden ab, 
indessen macht sich auch bei den Schweinen durchweg eine 
Steigerung bemerkbar. Beispielsweise sind die Schweinepreise 
in diesem Jahre um 10—11 M. höher als die höchsten Preise 
des Fleischnotjahres 1902. Schweinepreise, wie sie jetzt auf 
den Märkten notiert werden, bis zu 80 M. pro 50 kg Lebend¬ 
gewicht nach Abzug des Abfalls sind überhaupt noch nicht 
notiert worden. 

Den Viehpreisen entsprechend sind auch die Fieischpreise 
gestiegen. Nach der statistischen Korrespondenz kostete im Durch¬ 
schnitt von 23 Marktorten im Kleinverkauf 1 kg in Pfennigen im 



Januar 

April 

Juli 

September 

Rindfleisch von der Keule . . 

142 

144 

150 

159 

Rindfleisch vom Bauche . . . 

121 

123 

127 

137 

Schweinefleisch. 

135 

146 

157 

172 

Kalbfleisch. 

143 

144 

152 

166 

Hammelfleisch. 

138 

140 

150 

156 

Inländischer geräucherter Speck 

153 

160 

170 

185 

Inländisches Schweineschmalz . 

158 

164 

168 

178 


In einzelnen Orten wurden diese Durchschnittspreise noch 
beträchtlich überholt. 

Aus den angeführten Zahlen geht hervor, daß wir es mit 
einer Verteuerung der Fleischnahrung zu tun haben, die 
namentlich im letzten Jahre recht erheblich sich gestaltet hat, 
und die auch aller Voraussetzung nach in mehr oder minder 
hohem Grade anhaltend sein wird. 

Über die Ursachen dieser Fleischteuerung sind die An¬ 
sichten sehr geteilt. Es ist kein Faktor, der bei der Vieh¬ 
produktion oder dem Vieh- und Fleischvertriebe beteiligt ist, 
dem die Verteuerung ganz besonders in die Schuhe ge¬ 
schoben wird. 

Die Preisbildung hängt von einer ganzen Reihe von Um¬ 
ständen ab, die bei der Viehproduktion, dem Vieh- und Fleisch¬ 
handel eine Rolle spielen. 

In erster Linie sind es die Produktionskosten, welche den 
Viehpreis bedingen. Allein maßgebend werden diese doch sein, 
wo die Bedingungen für die Viehzucht am günstigsten sind. 
Dort, wo die Bodenpreise nielrig, das Fatter billig und die 
Wartungs- und Pflegekosten geringe sind, werden die Produk¬ 
tionskosten gering sein, und der Produktionsüberschuß wird, so¬ 
fern keine künstlichen Beschränkungen vorhanden sind, mit 
Vorteil abgesetzt werden können. Durchschnittlich kann man 
sagen, je jungfräulicher das Land, desto billiger die Vieh¬ 
produktion, je kultivierter, desto teurer. So sehen wir denn 
in den überseeischen Ländern im Verhältnis zu der Einwohner¬ 
zahl eine reichliche Viehproduktion und billige Viehpreise, da¬ 
gegen in den Ländern deB europäischen Kontinents im Verhältnis 
zur Einwohnerzahl geringe Viehproduktion und teure Viehpreise. 
Bei der heutigen Ausbildung des Verkehrs würde bezüglich der 
Viebpreise aber bald ein Ausgleich stattfinden, wenn nicht die 
Staaten sich diesem Ausgleich durch Errichtung von Schranken 
entgegenstellen würden. Solche Schranken sind der Zollschutz, 
der Seuchenschutz und der sanitäre Schutz. 

Diese Schutzmaßregeln verhüten eine Einwirkung auf die 
Viehpreise von außen. Für die Gestaltung derselben werden 
somit nunmehr bloß noch die Verhältnisse im Innern des Landes 
maßgebend sein. Da die Bodenpreise gleich bleiben oder doch 
nur eine allmähliche Steigerung erfahren, werden die Produktions¬ 
kosten hauptsächlich bedingt durch den Ertrag der Ernten und 
der Lohnverhältnisse des Warte- und Pflegepersonals. Letztere 
pflegen sich auch nur allmählich zu heben, infolgedessen wird 
auch der Zuschlag, der aus diesen zu den Produktionskosten zu 
leisten ist, nur langsam aber ständig sich erhöhen. Eine 
sprunghafte Veränderung der Produktionskosten wird aber immer 
auf die Gestaltung der Fütterungsverbältnisse zurückgeführt 
werden müssen. Nach schlechten Erntejahren werden die Pro¬ 
duktionskosten für die gleiche Anzahl Tiere höher sein als 
nach guten Ernteergebnissen. Können vom Landwirt die er¬ 
höhten Produktionskosten nicht aufgebracht werden, so muß er 
seinen Viehbestand einschränken und es entsteht ein Viehmangel. 
In schlechten Erntejahren wird die Beschaffung des benötigten 
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Futters immer auf große Schwierigkeiten stoßen, und deshalb 
wird der Landwirt viel eher eine Einschränkung seines Vieh¬ 
bestandes vornehmen, als auf den Bezug von teurem Futter 
Bedacht nehmen. Darum kann nach jedem schlechten Erntejahre 
mit einer Verringerung des Viehbestandes gerechnet werden. 
Wenn auch die Statistik für das Jahr 1901 in Preußen einen 
Bestand von 11 156 133 Rindern anfweist gegen 10 405 769 im 
Jahre 1902, so darf doch nicht außer acht gelassen werden, 
daß auch das Jahr 1902 ein Teuerungsjahr gewesen ist, und 
daß im Jahre 1900 der Rindviehbestand bereits auf 10 876 972 
Stück angewachsen war, die Zunahme somit in vier Jahren nur 
279161 Stück betragen hat, eine im Verhältnis zum Bevölkerungs¬ 
zuwachs nur geringe Zahl. Logischerweise muß hieraus ge¬ 
schlossen werden, daß auch in diesem Jahre nach der schlechten 
Futterernte des Jahres 1904 die Vermehrung des Viehbestandes 
dem Bedarf nicht bat folgen können, und daß tatsächlich ein 
Viehmangel besteht. Die Abnahme der Schweineschlachtungen 
in Preußen im III. Quartal 1904: 2 039 299 gegen 1905: 1 773 552 
(— 265 747 = 13 Prozent) erhärtet diese Schlußfolgerung. 

Das Angebot an Vieh ist somit in diesem Jahre kleiner 
gewesen als wie im vergangenen Jahre, schon dadurch wäre 
selbst bei gleichem Bedarf eine Preissteigerung bedingt gewesen. 

Das besondere Kennzeichen der diesjährigen Fleischteuerung 
ist aber, daß die Teuerung des Fleisches schon weit früher 
einsetzte als das Angebot zurückging. Der Grund hierfür muß 
darin gesucht werden, daß der Bedarf größer geworden ist als 
früher. Tatsächlich ist dies der Fall, und zwar bedingt durch 
die verhältnismäßig günstigen Erwerbsverhältnisse dieses Jahres. 
Der industrielle Arbeiter ist in den Jahren, wo die Fleisch¬ 
preise mäßige waren, sehr an den Genuß guten Fleisches 
gewöhnt worden; seine Lebenshaltung ist eine bessere geworden, 
und gerade dieser Umstand spricht sich in der ungewöhnlichen 
Steigerung der Fleischpreise dieses Jahres aus. Hierin liegt 
aber ein sehr bedenkliches Moment, der Viehzüchter lernt jetzt 
mit den hohen Viehpreisen rechnen und richtet seinen ganzen 
landwirtschaftlichen Betrieb daraufhin ein. Er rechnet damit, 
daß der Grenzschutz bestehen bleibt und daß selbst, wenn sich 
infolge eines guten Ergebnisses der Ernte die Produktionskosten 
verbilligen sollten, der Verkaufspreis ein verhältnismäßig hoher 
bleiben wird. 

Diese Berechnung kann aber leicht fehlschlagen, sowie die 
Erwerbsverhältnisse der Bevölkerung sich verschlechtern oder 
der Fleischverbrauch infolge der hohen Fleischpreise eine 
Einschränkung erfahren muß. Schon jetzt sehen wir die 
Schlachtungen bedenklich abnebmen, und trotz des geringen 
Auftriebes auf den Viehmärkten halten sich die Einkäufer sehr 
zurück. Es ist das ein Zeichen, daß der Fleischverbrauch sich 
mindert und daß, wenn die Viehzüchter durch die jetzigen 
hohen Preise verlockt, fortfahren intensiv zu züchten und zu 
mästen, bald das Angebot den Bedarf bei weitem übersteigen 
wird. Ein erheblicher Preissturz wird dann nicht ausbleiben 
und die Produktionskosten werden durch den Erlös nicht gedeckt 
werden. Einen neuen großen Schaden wird die Viehzucht da¬ 
durch erleiden. 

Durch die hohen Vieh- und Fleischpreise wird das Ge¬ 
deihen unserer Viehzucht in hohem Maße gefährdet, und darum 
sollten ernstlich st Schritte erwogen werden, welche geeignet 
sind, die abnorm hohen Viehpreise auf eine normale Stufe Zurück¬ 
zahlungen. Wie wir oben gesehen haben, kann aber nur von 


No. 48. 


außen auf die Viebprcise regulierend eingewirkt werden. Der 
Weltmarktpreis ist niedriger als unsere Inlandspreise. Er¬ 
leichtern wir die Einfahr von Vieh und Fleisch, so wird der 
Viehpreis um so viel sinken, als erforderlich ist, um unsere 
einheimische Viehzucht so auszubauen, daß sie dem Bedarf 
folgen kann. Wir werden auf die Hilfsquellen des Auslandes 
dann nur in Notfällen angewiesen sein. Sache der Handels¬ 
vertragspolitik ist es, sich diese Quellen stets zu sichern, um 
das ungewöhnliche Emporschnellen der Vieh- und Fleischpreise 
zu verhüten.*) Kühn au. 

Zar Beurteilung der Fische als menschliches Nahrungs¬ 
mittel. 

Vortrag, gehalten in der Frühjahrsversammlung des Vereins 
rheinpreußischer Tierärzte. 

Von 

E. Rehmet-Köln. 

Tierarzt. 

In wissenschaftlicher Beziehung hat die Tierheilkunde in 
den letzten Dezennien ungeheure Fortschritte gemacht. Zu 
ihrem eigenen und zum allgemeinen Nutzen hat sie Einflaß auf 
Gebieten gewonnen, die ihr früher fern lagen; immer größer 
wird ihre volkswirtschaftliche Bedeutung. Noch harren ihrer 
aber nene Aufgaben. Solche liegen z. B. auch auf dem Gebiete 
der Fischzucht, deren Würdigung von Tag zu Tag zunimmt. 
Hauptsächlich im Interesse der Landwirtschaft wird jetzt auch 
von Staats wegen vieles zur Förderung der Fischzucht getan. 
Wanderlehrer werden aus Vereins- und öffentlichen Mitteln 
besoldet, die über die einschlägigen Fragen unentgeltlich Vor¬ 
träge in landwirtschaftlichen Vereinen halten, die zur Anlegung 
von Fischzuchtanstalten an geeigneten Orten anregen und den 
Fischzüchtern mit Rat und Tat zur Seite stehen sollen. Und 
das, meine Herren, geschieht vom volkswirtschaftlichen Stand¬ 
punkte aus mit vollem Recht. Bilden doch die Fische für die 
Ernährung des Menschen eine fast unermeßliche Reserve, denn 
die Zahl der Meerfische ist eine außerordentlich große und auf 
dem Lande trifft man Fische fast in jedem Bache bis zu den 
mittleren Höhenlagen au. Die Vermehrungsfähigkeit der Fische 
ist eine sehr große. Sie legen Tausende und Abertausende von 
Eiern. Ein Häring z. B. über 20000, ein Hecht über 40000, 
ein Kabeljau über 900 000. Für die Erhaltung der Art ist also 
bestens gesorgt. 

Schon seit den frühesten Tagen der Menschheit werden 
Fische gegessen. Bereits in den uralten vormosaischen Speise¬ 
gesetzen aller semitischer Völkerstämme, Araber, Phönizier, 
Carthager, bei den Ägyptern etc. finden die Fische Erwähnung. 
Viele Fische waren unrein und ihr Genuß verboten. Hierzu 
gehörten besonders die Seefische. Mit der Zeit hat sich hierin 
vieles geändert. Namentlich ist der Genuß der Seefische im 
Laufe der Jahrtausende ein enormer geworden. Sehen wir ein¬ 
mal von unserm Vaterlande ab und lassen unsere Blicke über 
die nordeuropäischen Länder und darüber hinaus schweifen, 
dann wird man zu der Überzeugung kommen, daß weit mehr 
Menschen leben, die ihr Bedürfnis nach Fleischkost aus dem 
Reiche der Fische, als aus dem der Säugetiere und Vögel be¬ 
friedigen und befriedigen müssen. Man denke an viele Gegenden 
des zentralen Rußlands, an die Südseeinseln, an Japan — ein 

*) Daß die Verhältnisse auch ganz andere Schlußfolgerungen 
zulassen, wird in der nächsten Nr. der. B. T. W. darsutun versucht 
werden. Sqhmaltz. 
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echtes Fischerland, in dem der Fisch mit Vorliebe roh gegessen 
wird — und vor allem an das volkreiche China. Millionen und 
Abermillionen Menschen leben dort, die niemals etwas anderes 
als Fische und Vegetabilien essen konnten. Wenn demgegen¬ 
über der Konsum an Fischen in Europa noch nicht allzuviel 
besagen will, so ist doch immerhin nach Schleiden der Gesamt¬ 
verbrauch an Fischen hier auf 500 Millionen Pfund pro Jahr 
zn veranschlagen. In Deutschland kann im Interesse der 
Fischerei noch vieles geschehen. Die Fischereifrage ist für 
unsere ganze, so rapid wachsende, immer mehr Nahrungs¬ 
mittel benötigende Bevölkerung von großer Wichtigkeit. Denn 
das Fischfleisch kann dem Fleische der Säugetiere und Vögel 
fast ebenbürtig an die Seite gestellt werden. 

Die chemische Zusammensetzung des Fischkörpers berühre 
ich nur kurz und erwähne, daß das Fleisch der Fische im 
großen und ganzen reicher an Wasser (80—85 Proz.), jedoch 
ärmer an Eiweiß und Fett, als das Fleisch der übrigen Wirbel¬ 
tiere ist, andrerseits aber es eine große Menge leimgebendes 
Gewebe enthält, dessen Nährwert dem des Eiweißes nahe 
kommt. Es ist ja kaum möglich, eine Wertbestimmung der 
verschiedenen Fleischarten vorznnehmen, weil die chemische 
Zusammensetzung des Tierkörpers, sein Gehalt an Fleisch, Fett 
and Wasser außerordentlich schwankt nnd weil bei unseren 
Haustieren nicht die chemische Zusammensetzung, sondern 
Geschmacksqualitäten auf den Wert des Fleisches ein wirken. 
Aber im allgemeinen eignet sich das Fischfleisch sehr wohl zum 
Ersätze des Fleisches unserer Haustiere. Hinsichtlich der 
Verdaulichkeit steht es demFleische der Säugetiere durchaus gleich. 

Für heute sollen nur die Süßwasserfische in den Kreis 
unsrer Betrachtung gezogen werden, obwohl die Seefische für 
die Ernährung der Massen eine ungleich größere Bedeutung 
haben. — Wie das Fleisch unsrer Schlachttiere nicht immer 
gleich ist, wie eine ausgenutzte Kuh kein so gutes Fleisch 
geben kann als ein junger gemästeter Ochse, so ist auch das 
Fischfleisch nach der jeweiligen Beschaffenheit des gefangenen 
Fisches Schwankungen unterworfen. Zu junge und zu alte 
Tiere verlieren an Wohlgeschmack. Zu junge Fische liefern 
ein zu weiches, wasserreiches, nicht besonders wohlschmeckendes 
Fleisch. Zu alte Fische besitzen dagegen ein trockenes, grob¬ 
faseriges und mitunter von verknöcherten Fasern durchsetztes 
Fleisch. In mittlerem Lebensalter eignet sich der Fisch zum 
Verspeisen am besten. Die mittelgroßen Fische sind in der 
Regel den älteren nnd größeren vorzuziehen. Nebenbei bemerkt 
spreche ich hier nur von Fischen, die in gesunden, reinen, 
guten, in normalen Fischgewässern gelebt haben. Daß Fische 
aus sumpfigen, schlammigen Weihern und Teichen mit 
stagnierendem Wasser, in denen kein oder doch nur ein ganz 
ungenügender Zu- und Abfluß frischen Wassers herrscht, einen 
muffigen Geschmack haben, ist bekannt. Solche Fische müssen 
erst eine Zeitlang in reinem, fließendem Wasser gehalten werden, 
wenn sie den unangenehmen Geschmack verlieren sollen. Aber 
nicht nur aus guten Gewässern müssen die Fische stammen und 
nicht nur in mittlerem Lebensalter müssen sie stehen, sondern 
noch viele andere Bedingungen haben sie zu erfüllen, um voll¬ 
wertig zu sein. Alle Fische sind in der Zeit, welche in der 
Mitte zwischen zwei Laichperioden liegt, am besten. Roggen 
und Milch sind dann nur gering entwickelt Die Entwicklung 
des Roggens und der Milch geht nämlich auf Kosten des 
Fettgehaltes und der übrigen Nährstoffe des Fleisches und 


damit auf Kosten des Wohlgeschmacks. Zur Laichzeit und 
kurz vorher aber ist Milch und Roggen am stärksten entwickelt. 
Daher sind in dieser Zeit alle Fische mehr und weniger schlecht 
und viele ganz ungenießbar. Wenn wir einige Fischarten 
während ihrer Laichzeit genießen, wie z. B. die Maifische, so 
liegt dies daran, daß wir sie zu andern Zeiten gar nicht fangen 
können. Es entzieht sich darum auch unsrer Kenntnis, ob sie 
zu einer anderen Jahreszeit nicht doch noch besser schmecken 
würden. Andererseits werden aber auch während der Laichzeit 
Fische, z. B. Lachse, Forellen gefangen und gegessen, die von 
vorzüglichster Qualität sind. Dies sind jedoch sterile, unfrucht¬ 
bare, wenigstens für das betreffende Jahr unfruchtbare Fische, 
die keine Spur von Roggen oder Milch besitzen, dafür aber 
sehr fett Bind. Solche wohlgenährten, sterilen Fische sind 
freilich immer vorzüglich, sie sind wie z. B. beim Lachs, die 
sogenannten Wintersalme, die besten Genußfische. Bei Vögeln 
und Säugetieren wissen wir ja auch, daß die unfruchtbaren 
Tiere das beste Fleisch liefern; wir machen sie darum auch 
unfruchtbar. Wenn wir die Fische auch so leicht kastrieren 
könnten, würden wir es gewiß tun. Also die Vorzüglichkeit 
der sterilen Fische während der Laichzeit ihrer Artgenossen 
kann doch den allgemeinen Satz, daß alle Fische zur Laichzeit 
oder kurz nachher als Speisefische am wenigsten geeignet sind, 
nicht entkräften. Bald nach dem Laichen haben die Fische 
keinen Roggen und Milch mehr, aber sie sind durch das Laich¬ 
geschäft so heruntergekommen, so abgemagert, — viele von 
ihnen sterben ja auch nach dem Laichen infolge Entkräftung — 
daß das Fleisch der Fische nach der Laichperiode am gering¬ 
wertigsten ist. Ein steriler Fisch hat also keine Spur von 
Roggen oder Milch, aber er ist schön, fett und munter. Der 
Fisch, welcher gelaicht hat, besitzt ebenfalls keinen Roggen 
oder Milch, aber er ist matt, krank, abgemagert, der Bauch 
eingefallen. Nach dem Laichen erholen sich die meisten Fische 
schnell wieder und beginnen wieder fett und damit schmackhaft 
zu werden. In der Mitte zwischen zwei Perioden sind sie 
dann, wie bereits betont, am besten. 

Da z. B. die Laichzeit der Karpfen, sowie der karpfen¬ 
artigen und der allermeisten Weißfische zwischen April und 
Juni fällt, so sind alle diese Fische von Oktober bis Februar 
und besonders im November und Dezember am besten. Winter- 
laicher, wie z. B. die Forelle, die im Oktober bis Februar 
laicht, sind natürlich im Sommer, von Mai bis August am 
schmackhaftesten, in welcher Zeit sie auch viele Libellen fressen, 
die über dem Wasser fliegen. Sterile Forellen sind natürlich 
auch im Winter schmackhaft, sie haben einen festen, sehr fetten 
Körper und einen dünnen Kopf. 

Daß frische Fische gute Fische sind, daß gerade tote Fische 
„lebendfrisch“, wie der technische Ausdruck heißt, sein müssen, 
um den höchsten Anforderungen an den Wohlgeschmack zu ge¬ 
nügen, ist allgemein bekannt. Die Erscheinungen eines frischen 
Fisches sind folgende: „Glänzendes Auge, frische Röte der 
Kiemen, die Körperoberfläche ist derb nnd resistent, das Fleisch 
elastisch, gegen Druck wenig nachgiebig. Die Schuppen sind 
glatt und glänzend und fallen nicht leicht aus. Der Geruch ist 
der eines frischen Fisches. Tote, frische Fische sinken im 
Wasser unter. 

Zu erwähnen ist ferner, daß geschlachtete Fische besser 
schmecken als umgestandene. Fische, die geschlachtet worden 
sind und ordentlich ausgeblutet, halten sich nicht nur besser, 
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sondern sie schmecken tatsächlich auch besser, als Tiere, die 
umgestanden sind. Ein Fisch soll weder im Wasser absterben, 
noch in diesem seinem Element za Tode gequält werden. Das 
schadet seinem Wohlgeschmack und das schadet beim Genoß 
unserer Gesundheit. Bei anderem Fleisch, bei Säugetieren und 
Vögeln, halten wir ängstlich darauf, daß gesunde Tiere rasch 
geschlachtet werden, und würden Fleisch von kranken .oder zu 
Tode gequälten, oder ganz umgestandenen Tieren nicht berühren. 
Bei Fischen dagegen sind wir weniger empfindlich. Die Fische 
müßten, sobald sie gefangen sind, aus dem Wasser genommen, 
durch einen Schlag auf den Kopf betäubt, und alsbald durch 
einen Stich hinter dem Kopfe oder vor dem Schwänze voll¬ 
ständig zum Ausbluten gebracht werden. Sie sollen alsdann 
ausgeweidet und etwa eine halbe Stunde lang frei aufgehangen 
werden, damit sie nicht fleckig und schmierig werden. Bleiben 
die Fische nämlich unausgeweidet, so dauert trotz erlolgter 
Tötung der Verdauungsprozeß noch eine Weile fort und bewirkt 
ungünstige Veränderungen im Innern des Fisches. Ebenso ver¬ 
ändert die Haut, die ja auch nicht augenblicklich abstirbt, ihr 
Aussehen nachteilig, wenn der Fisch hingelegt oder gleich 
verpackt wird: sie wird fleckig und schmierig. Aber in der 
angegebenen Weise behandelt, bleibt der Fisch gut. Bei ge¬ 
sunden, schnell und ohne Quälerei getöteten Fischen tritt die 
Totenstarre am schnellsten ein und bleibt am längsten erbalten. 
Wo Starre vorhanden, da ist keine Fäulnis. Darum erhalten 
sich Fische, die mit der Angel gefangen und schnell aus dem 
Wasser gezogen sind, länger frisch, als solche, die mit Netzen 
gefangen sind, besonders mit solchen, die lange Zeit unter 
Wasser bleiben. In letzterem Falle zappeln und arbeiten die 
Fische, um sich aus den Netzen zu befreien, sie sterben erschöpft 
und die folgende nur geringe Starre macht recht bald der 
Fäulnis Platz. Bei ohne Quälerei geschlachteten Fischen dauert 
die Starre bei 0° etwa drei Tage. Da die geschlachteten Fische 
besser schmecken und sich besser halten, als die umgestandenen, 
werden die ersteren in Holland auch besser bezahlt. Die Käufer 
in Holland machen mit scharfem Messer Querschnitte in das 
Fleisch. Klafft letzteres hierbei auseinander, so gilt der Fisch 
als vor dem Tode geschlachtet und wird höher bezahlt, als ein 
Fisch, dessen Fleisch beim Einschneiden nicht auseinanderklafft, 
der also abgestorben war. Im großen und ganzen trifft das 
Experiment z. B. beim Karpfen zu. 

Also lebendfrisch müssen die Fische sein, wenn sie den 
höchsten Anforderungen an den Wohlgeschmack genügen sollen. 
Hier möchte ich noch ein gutes Konservierungsmittel erwähnen 
für Fische, welche einige Tage aufbewahrt werden sollen. Die¬ 
selben werden geöffnet, ausgenommen, mit Zuckerpulver inwendig 
ausgepudert und wagerecht hingelegt Natürlich muß es reiner 
Zucker sein und nicht etwa Zucker und Mehl. Ja, diese Methode 
soll sich auch bewähren, wenn es sich darum bandelt, Fische 
zu salzen und zu räuchern. Doch das führt uns zu weit. 

Das am meisten geübte Verfahren, Fische lebendfrisch zu 
erhalten, ist das Gefrierenlassen derselben. Aber das Konser¬ 
vieren der Fische mit Eis ist ein zweischneidiges Schwert und 
es kann leicht des Guten zu viel geschehen. Fische, die einmal 
gefroren waren, verlieren viel an Wohlgeschmack und Güte und 
es gibt kaum eine zweite Speise, die so viel an Wert einbüßt, 
als ein toter und gefrorener Fisch.. Das Gewebe der Fische ist 
sehr wasserreich. Dadurch, daß das Wasser zwischen den 
Fleischscheiben und Muskelfasern oft in verschiedenem Umfange 
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gefriert und als Eis sein Volumen vergrößert, wird das Fleisch 
gelockert und zertrümmert und der Fisch minder wohlschmeckend. 
Die Sache geht noch, wenn man gefrorene Fische langsam auf- 
taut; wirft man den Fisch aber sofort in heißes Wasser, so 
kann man es erleben, daß er völlig zerfällt 

Der Fisch kann auf die alierverschiedenste Weise zubereitet 
werden, und abwechselungsreiche Zubereitung ist geboten, weil 
man des Fischfleisches leichter überdrüssig wird, als das bei 
anderem Fleische der Fall ist. Der Fisch kann unter den 
Händen eines geschickten Koches eine unerschöpfliche Quelle 
geschmacklicher Genüsse werden. Hierauf näher einzngehen, 
verbietet die Zeit. Ebensowenig kann ich die Giüude darlegen, 
warum in Deutschland und speziell bei uns in Köln die Speise- 
fischverwertung so viel zu wünschen übrig läßt. In früheren 
Jahrhunderten wurden in Deutschland viel mehr Fische gegessen 
als heute, wo in vielen Gegenden unseres Vaterlandes in breiten 
Volksschichten abgesehen von Heringen überhaupt keine Fische 
gegessen werden. Interessant ist eine vergleichende Übersicht 
über den Fischkonsum in verschiedenen großen Städten, welche 
1895 Dr. Marsh all in Leipzig in seinem Werke „Die deutschen 
Meere <( auf Seite 452 aufstellt. Danach werden konsumiert per 
Kopf und Jahr der Bevölkerung: in London 85 kg, Paris 79 kg, 
Wien 78 kg, Berlin 47 kg, Magdeburg 43 kg, Stettin 42 kg, 
Köln 40 kg. Diese Quantität besteht in Köln wohl fast aus¬ 
schließlich aus Seefischen, denn Süßwasserfische kommen hier in 
einer kaum nennenswerten Menge auf den Markt. Vielleicht 
kann ich in einem späteren Vortrage näher darauf eingehen,wie dem 
abzuhelfen wäre und was wir Tierärzte dazu beitragen können. 

Mancher von Ihnen wird vielleicht erwartet haben, etwas 
über Fischkrankheiten, oder doch wenigstens über solche Krank¬ 
heiten zu hören, welche die damit behafteten Fische zum mensch¬ 
lichen Genuß ungeeignet machen. Darüber, m. H., läßt sich in 
einem Zeitraum von 20 Minuten überhaupt nichts sagen. Dafür 
möchte ich aber noch einiges kurz erwähnen, was unter Um¬ 
ständen für die Abgabe eines tierärztlichen Gutachtens von 
Interesse sein kann. 

Sie wissen, daß es verboten ist, Fische durch Explosiv¬ 
stoffe zu töten und zu fangen. Die hierorts als Fischströpper 
bezeichnten Fischfrevler bedienen sich solcher Mittel. Sie 
werfen Dynamitpatronen oder Flaschen mit ungelöschtem Kalk 
ins Wasser und erreichen durch die eintretende Explosion, daß 
die Fische betäubt oder getötet an die Oberfläche des Wassers 
kommen, wo sie mühelos aufgesammelt werden können. Manch¬ 
mal werden solche Fischfrevler mit ihrer Beute abgefaßt. Für 
den Nachweis ihres Vergehens ist es wichtig zu wissen, daß 
man bei der Sektion von durch Explosivstoffe getöteten Fischen 
die Schwimmblase geplatzt findet. 

Auch mittelst Kokkelskörnern (Mondsamen, Fructus coccnli) 
werden verbotenerweise Fische gefangen. Die ins Wasser 
geworfenen und von den Fischen verschluckten Körner üben 
eine betäubende Wirkung auf die Fische aus. Dieselben kommen 
an die Oberfläche, benehmen sich wie betrunken und lassen sich 
leicht mit den Händen greifen. Die Kokkelskörner, von An- 
amyrta cocculus stammend, enthalten nämlich ein dem Cicutoxin 
des Wasserschierlings ähnliches Gift. Bei der Sektion findet 
man im Darmkanal Kokkelskörner oder Bestandteile derselben. 
Manchmal pressen allerdings die Fischfrevler den gefangenen 
Fischen die aufgenommene Nahrung und damit die Kokkels¬ 
körner mittelst der Hand wieder heraus. 
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Durch Abwässer aus Fabriken kommen oft Fischvergiftungen 
im größten Umfange vor. Da die meisten chemisch wirkenden 
Abwässer ihre Wirkung schon auf die Haut und die Kiemen so 
intensiv ausüben, daß die Tiere davon zugrunde gehen, bevor 
die Chemikalien noch in die inneren Organe eindringen und dort 
Veränderungen hervorrufen können, so findet man in derartigen 
Fällen an den inneren Organen niemals sichtbare pathologische 
Veränderungen. Es muß besonders den Gerichten gegenüber 
betont werden, daß der Nachweis eines spezifischen Giftes in 
solchen Fällen nicht erbracht werden kann. Es müssen offenbar 
in verunreinigten Gewässern die für den Fisch totbringenden 
Vorgänge an den Kiemen ganz außerordentlich feine sein. Hier 
scheinen die allergeringsten Veränderungen von verhängnisvollen 
Folgen begleitet zu werden. Auf eine Erscheinung macht 
Hofer aufmerksam. Wenn ein Fisch an einer natürlichen 
Todesursache zugrunde gegangen ist, so blassen die Kiemen 
nach dem Tode völlig gleichmäßig ab; wenn dagegen chemische 
Einwirkungen stattgefunden haben, so sind die Kiemen nicht 
gleichmäßig abgeblaßt, sondern an einzelnen Stellen hell, an 
anderen dunkler. 

Endlich sei noch kurz einiges über den Erstickungstod der 
Fische erwähnt. Hat <Jas Wasser, welches Fische beherbergt, 
zu wenig Sauerstoff, dann ertrinken — so parodox dies klingen 
mag — die Fische im Wasser. Manche Gewässer sind an und 
für sich sauerstoffarm, andere sind durch Fäkalien etc. stark 
verunreinigt. Letztere zersetzen sich und verbrauchen den 
Sauerstoff. Auch in Transportgefäßen leiden Fische oft an 
Sauerstoffmangel. Die Fische atmen dann anstatt 70mal 
150mal in der Minute, sie werden unruhig und schlagen mit 
dem Schwänze die Oberfläche des Wassers. Karpfen kommen 
an die Oberfläche und stecken das Maul aus dem Wasser. Die 
Fische reißen das Maul auf und spreizen die Kiemendeckel 
weit ab. Die Kiemen werden hyperämisch. Unter diesen Er¬ 
scheinungen sterben die Fische, je nach der Art, mehr oder 
weniger schnell ab. Man kann halbverfaulte Fische finden, die 
mit weit anfgerissenem Rachen auf ihren schon vor längerer 
Zeit eingetretenen Erstickungstod hinweisen. 

Die Freigabe der einfinnigen Rinder. 

Seitens Preußens ist an den Bundesrat der Antrag gestellt, 
die einfinnigen Rinder, nachdem sie unzerstückelt 21 Tage lang 
im Kühlraum gehangen haben, zum freien Verkehr zuzulassen. 
Rinder, bei denen nur eine abgestorbene Finne gefunden wurde, 
wurden bisher schon als tauglich freigegeben, und wird hierin 
keine Änderung stattfinden. Dieser Standpunkt ist auch in der 
B. T. W. wiederholt vertreten worden, und steht zu erwarten, daß 
der Bundesrat dem Anträge Preußens stattgeben wird. Eine 
bessere Verwertung der einfinnigen Rinder wird unzweifelhaft dadurch 
erzielt werden. Vorbedingung ist allerdings dabei, daß in den 
Kühlräumen.wo die einfinnigen Rinder21Tage lang auf bewahrt werden 
sollen, eine gleichmäßige Temperatur von 1 bis 2° C gehalten wird. 

Berichtigung. 

In meinem Artikel über „Fleischverbrauch, Vieh- und Fleisch¬ 
preise“ in Nr. 4L der B. T. W. ist der Fleischverbrauch pro Jahr 
auf den Kopf der Bevölkerung mit 57,5 angegeben. Diese Zahlen 
sind der Mitteilung der Zentrale für Viehverwertung entnommen 
worden. Diese bona fide entnommenen Zahlen sind aber nicht 
richtig, sondern ist die Bevölkerungszahl von 32 Millionen bereits 
1895/96 erreicht worden. Tatsächlich müßte man für die Berechnung 
des jährlichen Fleischverbrauchs im Jahre 1904 eine Bevölkerungs- 
zabl voti 36 566 317 Einwohnern zugrunde legen. Dies gibt bei Er- 
scblachtung von 1 841 345 210 kg. Fleisch nur einen Fleischverbrauch 
von 50,36 kg, also erheblich weniger, als die Zentrale berechnet 


hat. Er weicht somit doch nicht so erheblich von den bisher ermittelten 
Zahlen ab. Auch nach anderer Richtung hin sind die in den land¬ 
wirtschaftlichen Blättern enthaltenen Zahlenangaben nicht ganz 
korrekt befunden worden; bei Entnahme derartiger Zahlen ist 
deshalb Vorsicht geboten. K. 

Das Verhältnis der Beanstandungen bei den gewerblichen und Haus- 

Schlachtungen. 

Nach einer Mitteilung in Nr. 20 der „Rundschau“ bezifferten 
sich im Schaubezirk Weiderich im Jahre 1904/05 die gewerblichen 
Schlachtungen auf 8026 Schweine, während die Hausschlachtungen 
2933 ausmaebten. Von ersteren wurden 42=0,52 %> von letzteren 
54=1,84% beanstandet, mithin bei den Hausscblachtungen 3'/ a mal 
mehr, als bei den gewerblichen Schlachtungen. Schweineseuche 
fand sich 1,9 mal, Rotlauf 14,2 mal und Backsteinblattern 6,2 mal 
mehr bei den Hausschlachtungen. 

Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau bei Sohlachtungen Im 
preußischen Staate für das Jahr 1904. 

Nach der „Statistischen Korrespondenz“, welche über die Er¬ 
gebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau eine Reihe von 
Übersichten veröffentlicht, haben im Jahre 1904 der Beschau unter¬ 
legen: 81312 Pferde und andere Einhufer, 299 050 Ochsen, 
272 645 Bullen, 919 445 Kühe, 372 388 Jungrinder, 2195 272 Kälber, 
8 852 816 Schweine, 1 523 732 Schafe, 158 340 Ziegen und 1177 
Hunde. In der Zahl der Schweine einbegriffen, finden sich 1602 
Stück, die lediglich dem Trichinenschauzwange unterlagen und 
bei der Untersuchung beanstandet worden sind. Die Lebend¬ 
beschau hat nicht stattgefunden bei 1952 Pferden (2,4 Proz.), 2238 
Ochsen (0,7 Proz.), 1494 Bullen (0,6 Proz.), 27 854 Kühen (3,0 Proz.), 
3974 Jungrindern (1,0 Proz.), 16 222 Kälbern (0,8 Proz.), 46 406 
Schweinen (0,5 Proz.), 3705 Schafen (0,2 Proz.), 914 Ziegen (0,6 Proz.) 
und 6 Hunden (0,5 Proz.) Es ist bemerkenswert, daß selbst bei den 
gewerblichen Schlachtungen die Notschlachtungen bei den Kühen 
einen immerhin erheblichen Prozentsatz ausmachen, oder sollte hier 
ein Teil der Hausschlachtungen auf Grund des § 2 R. Fl. G. der 
Fleischbeschau unterworfen werden sein. Eine Klärung wäre sicher 
erwünscht. Bei Sammlung der Statistik würden, um diese Klar¬ 
stellung zu schaffen, die Hausschlachtungen, bei denen eine Beschau 
stattgefunden hat, besonders zu vermerken sein. Auffallend ist 
auch der hohe Prozentsatz bei Pferden, wo eine Lebendbeschau 
nicht erfolgt ist. Die Pferde sind sämtlich durch tierärztliche Be¬ 
schauer untersucht worden. Von den Ochsen sind 258 238 (86,3 Proz.) 
Bullen 218 016 (79,9 Proz.), Kühen 640 833 (69,6 Proz.), Jungrindern 
224 679 (60,3 Proz.), Kälbern 1620 597 (78,2 Proz.), Schweinen 
5 826 244 (65,8 Proz.), Schafen 1255391 (83,7 Proz.), Ziegen 76 414 
(48,3 Proz.) und Hunden 812 (77,1 Proz.) tierärztlich untersucht 
worden. Von nicht tierärztlichen Beschauern sind untersucht 
worden 40 812 Ochsen, 54 629 Bullen, 278 612 Kühe, 147 709 Jung- 
rinder, 3 026 572 Schweine, 268 341 Schafe, 81926 Ziegen und 
315 Hunde. Hieraus ergibt sich die erfreuliche Tatsache, daß 
bereits der größte Teil der Schlachtungen einer tierärztlichen Be¬ 
schau unterlegen hat. Nur bei den Jungrindern, Schweinen und 
Ziegen macht sich das Laienelement noch recht breit, aber auch 
hier dürften die nächsten Jahre bereits andere Zahlen bringen. Je 
mehr die Schlachtungen zentralisiert werden, desto mehr und mehr 
wird es möglich sein, das Laienelement in der Fleischbeschau aus- 
zuschalten und an deren Stelle eine ordnungsmäßige tierärztliche 
Beschau zu etablieren. 

Wegen Unzuständigkeit des nicht tierärztlichen Beschauers 
wurden dem tierärztlichen Beschauer überwiesen vor der Schlachtung 
103 Ochsen, 51 Bulleu, 1100 Kühe, 153 Jungrinder, 286 Kälber, 
847 Schweine, 50 Schafe und 8 Ziegen; nach der Schlachtung 
1336 Ochsen, 1041 Bullen, 18803 Kühe, 2900 Jungrinder, 5049 Kälber, 
24409 Schweine, 799 Schafe, 206 Ziegen und 1 Hund. Auch die 
Ergänzungsbeschau mußte also noch in recht vielen Fällen ein- 
greifen, was ebenfalls die Ersetzung der nichttierärztlichen Beschauer 
durch Tierärzte geboten erscheinen läßt. 

Untauglich wurden befunden 808 Pferde (0,99% der Schlach¬ 
tungen), 1143 Ochsen (0,34%), 488 Bullen (0,17%), 13683 Kühe 
(1,5%), 13843 Jungrinder (0,4%), 8896Kälber (0,4%), 10190 Schweine 
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(0,11%), 1274 Schafe (0,08%), 366 Ziegen (0,24%) und 8 Hunde 
(0,7%). Bemerkenswert ist der geringe Prozentsatz an Schweinen, 
die gänzlich untauglich sind. Allerdings wird die Zahl der un¬ 
tauglichen Tiere noch durch die vermehrt, deren Fett nur aus¬ 
genommen wurde. Es waren dies 32 Ochsen, 21 Bullen, 284 Kflhe, 
74 Jungrinder, 23 Kälber, 2054 Schweine, 5 Schafe und 2 Ziegen. 
Von 6139 Pferden, 94218 Ochsen, 65771 Bullen, 368 203 Kühen, 
48146 Jungrindern, 24 357 Kälbern, 7% 854 Schweinen, 238517 Schafen, 
6425 Ziegen und 66 Hunden wurden die veränderten Teile als un¬ 
tauglich beseitigt. Diese ungeheuren Zahlen beweisen, wie notwendig 
eine ordnungsmäßige Schlachtvieh- und Fleischbeschau ist, um nur ein¬ 
wandfreie Nahrungsmittel in den Verkehr gelangen zu lassen. 
Bedingt tauglich befunden wurden 1302 ganze Ochsen und 466 Viertel, 
1054 83 % Bullen, 4426*»‘/ 4 Kühe, 1078 28 % Jungvieh, 475 13 % Kälber, 
21233 3l6 % Schweine, 52 ,0 % Schafe, 7% Ziegen. Im Nabrungs¬ 
und Genußwert erheblich herabgesetzt waren: 2951 9a % Ochsen, 
1782 w7 / 4 Bullen, 21832 33 */ 4 Kühe, 2833*% Jungrinder, 8416 238 ./ 4 
Kälber, 19766*»% Schweine, 2456 a “/ 4 Schafe und 480>% Ziegen. 

Von den zum Verkehr zugelassenen Tieren mußten als schädlich 
beseitigt werden bei Pferden: 145 Köpfe, 29 Zungen, 2836 Lungen, 


1847 Lebern. 170 Därme, 590 sonstige einzelne Organe, 100 ganze 
Baucheingeweide und 15 820 kg Fleisch. 

Von Rindern 5457 Köpfe, 4037 Zungen, 402 826 Lungen, 156710 
Lebern, 50 185 Därme, 85 729 sonstige Organe, 29 360 ganze Bauch¬ 
eingeweide und 148 836 kg Fleisch. 

Von Kälbern 339 Köpfe, 168 Zungen, 13 596 Lungen, 6992 Lebern, 
3530 Därme, 9555 sonstige Organe, 2741 ganze Baucbeingeweide 
und 4757 kg Fleisch. 

Von Schweinen 2915 Köpfe, 1719 Zungen, 509 739 Lungen, 
180 454 Lebern, 61 504 Därme, 88 608 sonstige Organe, 36 466 ganze 
Baucheingeweide und 62053 kg Fleisch. 

Von Schafen 1235 Köpfe, 157 Zungen, 135 511 Lungen, 84113 
Lebern, 1058 Därme, 3885 sonstige Eingeweide, 1164 ganze Bauch¬ 
eingeweide und 2166 kg Fleisch. 

Von Ziegen 50 Köpfe, 15 Zungen, 2152 Lungen, 3039 Lebern, 
126 Därme, 394 sonstige Organe, 118 ganze Baucbeingeweide und 
214 kg Fleisch. 

Gegen die Entscheidungen wurde in 1059 Fällen Beschwerde 
eingelegt; hierbei wurde das angefochtene Gutachten in 886 Fällen 
bestätigt, in 154 Fällen gemindert und in 68 Fällen verschärft. 


Personalien. 

Aaueicbnangen und Ernennungen: Der Kreis-Veterinärarzt und 
Dozent Christian Schmidt- Gießen ist zum Veterinärrat ernannt 
worden; die komm. Kreistierärzte Ludwig Bam6aucr-Schmiegel, Karl 
Ämeiwann-Neutomischel, Wilhelm Aaiser-Northeim, Friedrich Müssc- 
meier- Hoya, Theodor ScAwMÜ-Celle, sowie der bisherige Assistent 
der Tierärztlichen Hochschule Hannover, Tierarzt Kemner in 
Wittlich, definitiv zu Kreistierärzten; Dr. ZtewiAareÖ-Kötzscbenbroda 
zum Bezirkstierarzt für den Bezirk der Amtshauptmannschaft 
Borna; die Bestellung des Stadttierarztes Herx in Truchtelfingen 
zum Ortstierarzt der Gemeinden Erpfingen, Genkingen, Großeng- 
stingen und Kleinengstingen ist bestätigt worden. 

Gewählt: Die Tierärzte Wilhelm Fischer zum Hilfstierarzt bei 
der Auslandsfleischbeschau in Bremen (Freihafen) und Weiß als 
Stellvertreter bzw. Assistent des Schlachtbofdirektors in Meseritz 
(Posen). 

WtbnsitzverfindeniRgen, Niederlassungen etc.: Verzogen: Ober¬ 
veterinär a. D. Heinrich Graftae/t-Badersleben nach Halberstadt, die 
Tierärzte Gustav Martin- Hardheim (Odenwald) nach Groß-Umstadt bei 
Darmstadt, Fater-Dresden nach Northeim in Hannover und Dr. Lcon- 
hard ScAmwÄ-Ujest O.-S. als Tierarzt der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Schlesien nach Breslau. Niedergelassen: Tier¬ 
arzt Max Voß in Badersleben. 

Examina: Die kreistierärztliche Prüfung haben in Berlin 
bestanden die Herren: Repetitor Dr. Gottfried Albert aus Berlin; 
Repetitor Emst Dierick aus Hannover; Tierarzt Dr. Richard Hol- 
landt aus Berlin; Tierarzt Dr. Anton Lenfers aus Berlin; Polizei¬ 
tierarzt Oskar Lindenau aus Berlin; Tierarzt Hans Lucas aus Fulda; 
Polizeitierarzt Otto Martin aus Düsseldorf; Tierarzt Dr. Hermann 
Meyer aus Stendal; Tierarzt Dr. Joseph Neubauer aus Posen; Tier¬ 
arzt Dr. Raulmann aus Halle a. S.; Tierarzt Paulus Röpke aus 
Stenscbewo; Repetitor Dr. Herbert Steinbruck aus Berlin; Städtischer 
Tierarzt Alfred Zömer aus Landsberg a. W. — Das für das König¬ 
reich Sachsen entsprechende Examen hat in Dresden bestanden der 
Städtische Tierarzt Dr. Arno Dennstedl aus Leipzig. 

Approbationen: Willy Bobxin, Norbert Goldberg und Max 
Tscheuschner in Berlin, Vater in Dresden. 

Todesfall: Oberveterinär a. D. Wilhelm An/wf-Scbulitz. 


Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 44.) 

Kaiseriiohe« Gouvernement in Südwestafrika: Tierärzte. Verpflich¬ 
tungsdauer: 3 Jahre. Jahresremuneration 7500 M.; 1000 M. zur Aus¬ 
rüstung, davon 500 M. sofort, 500 M. nach Jahresfrist. Außerdem 
reichliche Ausreisekosten. Bewerbungen an die Kolonialabteilung 
des Auswärtigen Amts. 


Krelstierarztstelien: a) Neu ausgeschrieben: Reg.-Bez. Magde¬ 
burg: Kreis Wanzleben zum 1. Januar 1906. Amtssitz in Wanz- 
Icben. Anfangsgehalt 1200 M. Bewerb, bis 15. Dezember er. an 
den Regierungs-Präsidenten. — Reg.-Bez. Osnabrück: Kreis 
Hümmling, Amtssitz in Sögel, zum 1. Januar 1906. Bew. inner¬ 
halb drei Wochen an den Regierungs präsidenten. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Reg.- 
Bez. Breslau: Ohlau. — Reg.-Bez. Hildesbeim: Uslar. — Reg.- 
Bez. Potsdam: Osthavelland. 

Amtstierarztstelle: Gera: Beamteter Tierarzt für den Landrats¬ 
amtsbezirk Gera, baldigst. Anfangsgehalt 900 M. bis 2400 M. Außer¬ 
dem außer den reglementsmäßigen Diäten 500 M. für Fortkommen. 
Bewerb, an das Fürstliche Ministerium, Abteilung für das Innere. 

Bakteriologisches Institut der Landwirtschaftskammer für die Prsviu 
Brandenburg: II. Assistent sofort. Gehalt 1800 M. Bewerb, an die 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg, Berlin NW. 40, 
Kronprinzenufer 5/6. 

Sohlachthofstelien: a) Neu ausgeschrieben: Bruchsal: 
Fleischbeschauer und Verwalter, bald. Bewerb, bis 10. Dezember er. an 
den Magistrat. — Görlitz: II. Assistenztierarzt zum 1. Dez. 1905. 
Gehalt 1600 M., freie Wohnung etc. Bewerb, an den Magistrat.— 
Lemgo: Direktor, tunlichst bald. Gehalt 2400 M. bis 3600 M. 
Bewerb, bis zum 5. Dezember er. an den Magistrat — Liegnitz: 
Hilfstierarzt, bald. Anfangsgehalt 2400 M. nebst freiem Wohnzimmer. 
Bewerb, bis 4. Dezember er. an den Magistrat — Ludwigslust: 
Vertreter für den Inspektor, sofort Umgehende Meldungen mit 
Gebaltsforderungen an den Magistrat. — Oldenburg i. Gr.: II. Tier¬ 
arzt. Bewerb, an den Stadtmagistrat — Scbmiedeberg (Rsgb.): 
Verwalter alsbald. PrivatpraxiB gestattet. Bewerb, baldigst an 
den Magistrat — Stettin: Tierarzt zum 1. Januar 1906. Gehalt 
2400 M. bis 4500 M. Bewerb, an den Magistrat (Ökon.-Deputation). 
— Thorn: II. Schlacbthoftierarzt, baldmöglist Einkommen 2250 M. 
Bewerb, bis 20. Dezember er. an den Magistrat. 

b) Nach Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: 
Andernach: Schlachthofdirektor. Gehalt 1800 M. bis 2400 M. 
Beuthen O.-S.: II. Tierarzt 2400 M. — Coblenz: Hilfstierarzt. 
2400 M. — Duisburg: Assistenztierarzt. 2250 M. — Düren: 
II. Tierarzt. 3200 M. — Erfurt: Assistent. 2400 M. — Filehne: 
Inspektor. 1800 M. — Frankfurt a. M.: II. Assistenztierarzt 
2500 M. — Freiberg i. 8.: II. Tierarzt — Graudenz: Direktor. 
3000—4800 M. — Greifenbagen L Pomm.: Direktor. 1950 M. — 
Hannover-Kleefeld: Assistent. 2100 M. (Direktion der städtischen 
Fleischbeschau.) — Kassel: Assistenztierarzt. 2200 M. — Kiel: 
Tierarzt. 2500M. — Landsberg a. W.: Assistenztierarzt. 2400M.— 
Magdeburg: Tierarzt. 200 M. pro Monat — Mühlhausen i. Tb.: 
Assistenztierarzt. 2400 M. — Mülheim a. d. Ruhr: Assistenz¬ 
tierarzt 2400 M. — Paderborn: Verwalter. Gehalt 2700 M. bis 
8500 M. — Spandau: Assistenztierarzt. 1950 M. — Weimar: 
Inspektor. 2700 M. — Stettin: Obertierarzt 3600 bis 5100 M; 
desgl. III. Tierarzt bei der Auslandfleischbeschaustelle. 2400 M. — 
Thorn: II. Tierarzt. 2000 M. — Trebnitz (Schles.): Tierarzt. 
2100 M. 

Steilen fflr ambulatorische Fleischbeschau nad Privatpraxis. Nach 
Ablauf der Meldefrist noch unbesetzt: Alstaden (Land¬ 
kreis Mülheim a. d. Ruhr). — Eisfeld. — Friedrichstadt. — 
Kaiserswerth a. Rh. (Landkreis Düsseldorf). — Kemberg (Kreis 
Wittenberg). — Nassau. — Steinau i. Schl. 


Verantwortlich lUr den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmaltz in Berlin. — Verlag und Kigeutuin der Verlagsbuchhandlung vou ltichard SchoeU lu Benin - 

Druck ron W. Büxenatein. Berlin. 
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I n h a 11: Eberhard: Erfahrungen mit Septicidin-B bei der septischen Pleuro-Pneumonie der Kälber. — Teetz: Zum 
neuen Schafpockenausbruch. — Piorkowski: Über Hundestaupe. — Holterbaoh: Puerperale Eclampsie bei einem 
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beamteten Tierärzte Preußens für das Jahr 1903. II. Teil, S. 30. — Ans den Jahresberichten der Großb. badischen Bezirkstierärzte. 
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transportwagen mit wässerigen Formaldehydlösungen. — Jeß: Wochenübersicht über die medizinische Literatur. — Tages- 
gesohlcbte: Schmaltz: Zur Promotionsfrage. — Verschiedenes. — Personalien. — Vakanzen. 


Erfahrungen mit Septicidin-B bei der septischen 
Pleuro-Pneumonie der Kälber. 

Voa 

prakt. Tierarzt Eberhard-Caymen. 

Nachdem ich nunmehr seit gut anderthalb Jahren die 
Wirkung des Septicidin-B als Prophylaktiknm bei der 
septischen Kälberpnenmonie auf drei größeren Gütern 
beobachtet habe, fühle ich mich veranlaßt, im folgenden meine 
diesbezüglichen Erfahrungen mitzuteilen. 

Anf der Königlichen Domäne C. verendeten im Herbst nnd 
Winter 1903/04 gegen 40 Kälber an septischer Pneumonie. 
Die intra vitam unschwer za stellende Diagnose wurde durch 
mehrfache Obduktionen bestätigt. Da die Seuche trotz aller 
möglichen Vorbengangsmaßregeln nicht znm Stillstand gebracht 
werden konnte, riet ich dem Domänenpächter za einem Versuche 
mit Septicidin-B. Im Februar 1904 entschloß sich derselbe 
nach langem Überlegen endlich, die noch za erwartenden 
Kälber impfen za lassen. Ich impfte nun in der Zeit vom 
20. Februar bis zum 28. März 15 Kälber nach Anleitung des 
bakteriologischen Instituts der Serum-Gesellschaft zu 
Landsberg an der Warthe mit Septicidin-B, und zwar worden 
jedem Kalbe baldmöglichst nach der Gebart 10 ccm des Impf¬ 
stoffes in das lockere Bindegewebe hinter dem Olekranon 
injiziert Septicidin-B ist bekanntlich Serum (Septicidin) plus 
Kulturen in besonderer Zusammensetzung, in welcher es sich 
ca. 4 Wochen, ohne seine Wirksamkeit zu verlieren, auf bewahren 
läßt Von den geimpften Kälbern erkrankte kein einziges 
mehr an infektiöser Lungenentzündung. Besonders interessant 
gestaltete sich folgender Fall: Am 14. März waren vier Kälber 
zn impfen. Da jedoch augenblicklich nur noch drei Dosen 
Septicidin-B vorrätig waren, so mußte ein Kalb ungeimpft 
bleiben. Es wurden also einstweilen die drei schwächeren 
Tiere geimpft Das am kräftigsten entwickelte Kalb erhielt 
erst nach Verlauf von zwei Tagen, am 16. März, seine Injektion, 
nachdem wieder Impfstoff eingetroffen war. Während nun die 


gleich nach der Geburt geimpften Kälber vollständig gesund 
blieben, erkrankte das anfreiwillige Kontrollier nach ungefähr 
acht Tagen in typischer Weise an septischer Pnenmo-Plenrosie 
und verendete ca. sechs Wochen nach der Geburt Wie durch 
die Sektion einwandfrei bewiesen wurde, handelte es sich tat¬ 
sächlich nm fragliche Erkrankung. — Von der nächsten Kalbe¬ 
periode an wurde das Impfen zunächst versuchsweise, und, da 
sich trotz der unterbliebenen Immunisiernag keine Lnngen- 
erkrankangen unter den Kälbern mehr zeigten, nunmehr definitiv 
eingestellt Daß neben der Impfang eine gründliche Desinfektion 
der Stallangen einherging, ist selbstverständlich. Bis znm heutigen 
Tage ist anf der Domäne C., deren Kälberbestand unter meiner 
steten Kontrolle steht, die Senche nicht wieder aufgetreten. 

Ermutigt durch diese Resultate impfte ich auf dem Gute L., 
anf welchem ebenfalls die septische Lungenbrustfellentzündung 
unter den Kälbern herrschte, vom 17. März bis zum 7. April 1904 
fünf neugeborene Kälber mit Erfolg. Seit dieser Zeit impft 
dort der Administrator des Gutes nach meiner Anleitung, da 
ich wegen größerer Entfernung meines Wohnortes von L. nicht 
nach jeder Geburt zur Stelle sein kann. Auch hier sind die 
Erfolge günstig gewesen. Es zeigte sich auf diesem Gute 
ebenfalls, daß fast regelmäßig, wenn die Impfang aus irgend 
welchen Gründen unterblieben war, Erkrankungen und Todes¬ 
fälle eintraten. 

Schließlich kann ich noch über Erfahrungen mit Septicidin-B 
anf dem Rittergute Z. berichten. Hier verbot es sich von 
vornherein wegen großer Entfernung und schlechter Wege¬ 
verhältnisse, daß ich die Impfungen selbst ausführte. Nur die 
erste Impfang am 28. April 1904 konnte ich persönlich vor¬ 
nehmen, um den Besitzer mit der Impftechnik vertrant zu 
machen. Die Resultate waren dieselben wie auf dem Gute L. 
Auch Erkrankungen und Todesfälle nach unterlassener Impfung 
kamen in Z. vor. Hier wie in L. wird noch bis znm heutigen 
Tage jedes neugeborene Kalb geimpft, ein Beweis für die Zu¬ 
friedenheit der Betreffenden mit der Wirkung des Septicidin-B. 
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Im Anschluß hieran möchte ich noch erwähnen, daß ich 
am 9. September 1904 auf dem Gute Z. gelegentlich eines Be¬ 
suches zwei an septischer Pneumonie erkrankte Kälber, welche 
ausnahmsweise nicht geimpft worden waren, versuchsweise 
mit Tallianin behandelte, worüber ich früher schon in der 
„Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ referiert habe. Jedes 
Kalb bekam 10 ccm Tallianin, das ich zufällig bei mir hatte, 
in die Jugularis injiziert. Außerdem wurden dauernde Prießnitz- 
umschläge gemacht. Zu meiner Freude genasen beide Kälber 
völlig. 

Zur Heilimpfung bei bereits an Kälberpneumonie er¬ 
krankten Tieren habe ich Septicidin nicht benutzt, da es im 
Anfang der Erkrankung nicht zur Hand war. Da die Heil¬ 
impfung nur im Anfangsstadium, wenn noch keine organischen 
Veränderungen in den Lungen vorhanden sind, ausBichtsvoll 
sein boII, so wurde davon Abstand genommen, zu diesem Zwecke 
Septicidin — in diesem Falle das reine Septicidin (ohne 
Kulturen) — zu bestellen, weil es doch wahrscheinlich zum 
Impfen zu spät gewesen wäre. 


Zum neuen Schafpockenausbruch. 

Von 

Tierarzt Teetz-Warin, Meckl. 

Wenn die Hauterkrankung, die ich in Nr. 47 der B. T. W. 
kurz aus dem Gedächtnis schilderte, mit der von Ostertag, 
Klebba, Kleinpaul in der B. T. W. und von Fröhner, 
Rößler in der D. T. W. beschriebenen Krankheit identifiziert 
und als Schafpocken angesehen wird, dann möchte ich vorläufig 
dringend raten, bei dieser ganz anders als früher auftretenden 
Erkrankung auch eine etwas andere Bekämpfung einzuschlagen. 

Die Schutzimpfung ist durch das Reichsviehseuchengesetz 
zum Glück verboten. iBt es aber nun wirklich notwendig und 
rationell, die Notimpfung in größeren Gebieten vorzunehmen? 
Ich bin der Meinung, daß vorläufig und bis auf weiteres die 
Notimpfung unter allen Umständen in ganzen Ortschaften und Be¬ 
zirken nur wegen eines einzigen Seuchenherdes von den Behörden 
nicht besser anzuordnen ist, da durch die vielen neuen Pocken¬ 
herde eher eine Ausbreitung erfolgen kann auch trotz Sperre, 
als wenn nur ein Herd besteht. Viel zweckmäßiger würde ich 
es erachten, wenn in solchen Ortschaften die Polizeibehörde 
nur auf strengste Stallsperre dringen würde, immer bei der 
erkrankten Herde, vielleicht auch bei den benachbarten noch 
gesunden Herden. Man warte doch erst ab, als was sich der 
Krankheitsstoff bei dem jetzigen Seuchenausbroch ausweisen 
wird. Bis jetzt spricht doch vieles dafür, daß nur durch direkte 
Übertragung die Ansteckung erfolgt, wie z. B. die Anführung 
von Rößler zeigt, daß eine gesunde Herde bis jetzt nicht an¬ 
gesteckt wurde, obwohl der Treib weg sich täglich mit dem 
einer kranken Herde kreuzte. Auch ich habe in den beiden 
von mir gesehenen Fällen nicht gehört, daß eine Übertragung 
auf die anderen Herden der beiden Güter stattgefanden hat 
Es scheint sich also doch der Ansteckungsstoff wesentlich 
anders zu verhalten als früher. Welchen Vorteil hätte die 
Impfung überhaupt, wenn 30 Proz. und noch mehr nach der 
Impfung krepieren, wie Kleinpaul resp. Haubner angeben? 
Wenn wir den Landwirten nicht einen ganz wesentlich besseren 
Prozentsatz gewährleisten können, dann ist es meines Erachtens 
nach diu Pflicht aller Tierärzte, den Landwirten und auch den 


Behörden von der Vornahme der Notimpfung (Präkautionsimpfung) 
dringend abzuraten. 

§ 98 des Reichsviehseuchengesetzes ordnet nun die Zwangs¬ 
impfung verseuchter Bestände an. Ob diese Maßregel auch jetzt 
durchaus erforderlich und zweckmäßig ist, muß ich nach den 
allerdings bis jetzt von mir gesehenen nur zwei Seuchenherden 
stark bezweifeln. 

Wenn nach der Impfung soviele Prozente eingehen können, 
die Pocken so leicht „Umschlägen“ können, dann wäre es doch 
wohl von den Behörden bis zur vollständigen Klärung der Sache 
diplomatischer, hier nicht mit einer Zwangsimpfung vorzugehen, 
sondern diese dem Eigentümer ev. freizustellen, dafür aber auf 
das strengste die Sperre wirklich durchzuführen. 

In beiden von mir angeführten Seuchenherden hat es sich 
sicherlich, wenn tatsächlich Pocken Vorgelegen haben, um die 
sogenannten bösartigen Pocken gehandelt. Ich habe hierbei 
gesehen, daß darch frühzeitig gemachte ergiebige und reichliche 
Spaltungen der geschwollenen Haut und Unterhaut und zweck¬ 
mäßiger Behandlung der Wunden die Sterblichkeit auf fast Null 
herabging, während die nicht chirurgisch behandelten Schafe 
alle eingingen. 

Wäre es also bei der jetzt auftretenden Krankheit nicht 
viel dankbarer und zweckmäßiger, bis die Krankheit einwand¬ 
frei festgestellt und erforscht ist, die Not- und Zwangsimpfung, 
wie sie vor 25 Jahren bei Pocken vorgeschrieben wurde, aus¬ 
zusetzen und lieber, natürlich bei strengster Stallsperre, 
das Messer nötigenfalls ausgiebig zu gebrauchen? Oder aber 
zum mindesten durch eine Prüfung beider Behandlungsweisen 
festzustellen, welche von beiden für die Landwirtschaft und die 
Bekämpfung die vorteilhaftere und dabei doch zum Ziele 
führende ist? 

Man denke daran, daß z. B. die Schweineseuche vor 
15 Jahren und früher ein ganz anderes Bild zeigte und viel 
mörderischer akut auftrat auch bei großen Schweinen als jetzt, 
daß damals sehr zweckmäßige veterinärpolizeiliche Maßregeln 
jetzt anscheinend vollständig versagen, wenigstens hier, und 
diese damals erlassenen Verordnungen von vielen nur als jetzt 
fast zwecklose Belästigung von Schweinebesitzern angesehen 
werden. 


(Aus dem bakteriologischen Institut von Dr. Piorkowski, Berlin.) 

Über Hundestaupe. 

Von 

Dr. Piorkowski. 

In der Veterinärkunde ist wohl selten das Literatur- 
Material über die Befunde bei einer Tierkrankheit mannigfaltiger 
zusammengesetzt, als bei der Hundestaupe in bezug auf ihren 
bakterioskopisch-diagnostischen Teil. 

Von Semmer, der bereits 1875 sehr feine, zarte Bazillen, 
die er im Blute staupekranker Hunde gefunden hatte, als die 
Erreger dieser kontagiösen Infektionskrankheit bezeichnet«, bis 
zum Bacillus Pasteurelia canina von Phisalix sind fast sämt¬ 
liche Bakterienformen ätiologisch für die Hundestaupe von den 
verschiedensten Autoren verantwortlich gemacht worden. 

Auch die verschiedentlich hergestellten Schutzsera scheinen 
sich nicht besonders bewährt zu haben, da in praxi kein all¬ 
gemein eingeführtes Serum bekannt ist und auch das jüngste 
Phisalixsche Serum einer Nachprüfung, die erst kürzlich vog 
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■gJorroorf jur er|ten JlufTage. 


933er, wie bev 93erfaffer beS borliegenbeit SöudjeS, ben Ausbau eines be* 
. ftimmten 933iffen8gebieteS ju feiner Lebensaufgabe gemacht unb ftd) fafl ein 
9Menfd)enaltev binburd) mit gorjcfjungen auf biejem ©ebiete befcf)äftigt bat ber 
roirb bie Gelegenheit, feine ^Beobachtungen unb ©rfnbcungen in bnS öorbanbene 
©t)ftent einjureiben, gern ergreifen. folc^er Sage befanb fid) ber 93erfaffer, 
als oor einiger ßeit bie 93erlagSbud)banblung ^Jaul 93aretj an ibn mit bem Sn* 
fucben berantrat, ein für ben gebilbeten Sanbwirt beftimmteS Lehrbuch jn fdjreiben, 
baS ben gegenwärtigen ©tanb ber gütterungSlebre bebnnbeln unb außer bem 
©tubium jugleid) aud) ber SßrajiS bienen follte. tiefer Anregung gab ber 93er* 
faffer um jo lieber golge, als roobl bie meiften 3 ll fammenftellungen über bie 
gütterung ber 9?ußtiere ihre (Sntfiebung gerabe folcben Autoren öerbanfen, bie 
an ber (futwidlung ber ©rnäbrungSlebre jelbft feinen Anteil haben unb bereu 
gorfcßungSapparat nur auS ©djreibutenftlien unb ©ebrucftem beftebt. 

3u einer gujammenfaffung beS bisher Erreichten erscheint ber gegenwärtige 
3eitpunft befouberS geeignet. @S ift burcf) bie Unterfuchungen beS SSerfafferS 
über bie 93erroertung ber einzelnen SRäbrftoffe unb ganzer guttermittel eine 
meitere Stufe in unferer Kenntnis ber Vorgänge im £ier!örper erreicht unb 
erfannt worben, baß bie gutterjumeffuug nach Derbnulichen Sftäbrftoffen auf un= 
richtigen 93orauSfeßungen beruht. ®er ©ebalt ber guttermittel an berbaulidjem 
ÜDtaterial becft fich nicht mit ihrer 9?äbrmirfung, öielmebr fpieten hier ber S3er= 
arbeitungSaufwanb, bie gäulniS* unb 3 e rfcß'ingSoorgange im gutterbrei unb 
anbere ®inge eine nicht ftu untevfdjäjjenbe Volle. $ie Unterfuchung bie|er 93er* 
bältniffe bei ben bouptjäcblicbften Vertretern ber oerfchiebenen guttermittelgruppen 
hat ben 93erfaffer in ben ©taub gefeßt, bie 9Bertfchäßung ber gutterfioffe unb 
bie gutterberecßnung nunmehr auf bie am Xiere felbft ermittelten 93robuftion$- 
Wirtungen ju grünben. 55nS öorliegenbe Such berläßt baber baS bisher befolgte 
fdjablonenmfißige Verfahren, bie oerbaulichen 9täbrftoffe $ur alleinigen ®runb* 
läge ju nehmen, unb gebt baju über, bie (Eigenart febeS guttermittelS 
näher feftjulegen unb mit benjenigen 9Berten 511 rechnen, öon welchen bie 
tierijchen Seiftungeu abbäugen. 'UZandje Sücfeu, bie noch ber Ausfüllung harren, 
bürfen unS nicht babon abbalten, ben als richtig erfannten 2Seg auch roirflicb 
j*u betreten; ift bie 3 ab.l ber auf ihre Seiftung untersten guttermittel aud) 
noch feine febr große, fo erreicht fie boch bereits annäbernb benfelben ©tanb, 
bei welchem man bormatS bie Vecfjnung mit fRohndhrftoffen aufgab unb baS 
gutter uad) feinem Gehalte an bcrbaulidjcn 9?ä()rftoffen jn bemeffen anftng. 
'Iler neue ©eg ift bereits foweit gangbar unb ficber, baß er ber *)3rajiS geöffnet 
werben fann. 

9?ebcn Dem 3 t off umfaß, welcher bisher allein in ber lanbmirtfdjaft* 
liehen gütteruugSlebre 93evncffichtigung gefunbeu bat, jucht baS öorliegenbe Sehr* 
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fiud} auch bie Serfjältniffe beS EnergiesUmfaßeS allenthalben gur Erflärung 
ber Vorgänge im Sierförper f)eran$ujief)en. ©ieleS, wag bet ber bisherigen 
«infeitigen ©ehanblung ber Satfacfjen — bei bcr auSfdjließlichen ©etradjtung 
beS ©toffwechfelS — unflar unb unburchfidjtig geblieben ift, wirb burd) bie ©e* 
trndjtung beS SfraftwechfelS bent ©erftänbniS erheblich näher gerücft; ja bie 
gortfchritte, roelcfje in le^ter 3eit auf bem ©ebiete ber, Ernährungslehre gemacht 
irorben finb, beruhen großenteils auf ber Erforfchung ber energerifchen ©er* 
hältniffe, bie bei ber öerwertung ber Nahrung eine fHolle fpielen. 

3m übrigen ift bcr ©erfaffer bon ber Abficf)t geleitet gewefen, nicht bloß 
bie natften Satjachen, welche auf efperimenteüem Sege jutage geförbert worben 
finb, in ein ©pftem ju bringen, fonbern bieje Satfadjen, foweit als angängig, 
aud) mit ben ßauptfächlichfien ©erfucf)Sergebniffen ju belegen unb näher ju be* 
griinben. Saß hierbei nicht {amtliche, fonbern nur bie wid)tigften Unterfuchungen 
berücffichtigt werben fottntcn, liegt in ber üftntur eines Lehrbuches. 

Sie bem ©uche beigegebenen Tabellen I unb II hnben ju ihrem AuSgang 
bnS öerbienftoolle Söerf über bie „3ufammenjebung unb ©erbaulid)feit ber gutter* 
mittel" (2 ©änbe, ©erlin 1891) bon Sb- Dietrich unb 3. $önig, bie bem 
©erfaffer in liebenSroürbiger SBeije bie ©enufcung ihrer 3°t)ten geftattet haben- 
^Berichtigt unb ergänzt, fomie ben gegenwärtigen ©erhältntffen angepaßt würben 
biefe 3ah^ en au f ©runb ber bon ben ©erjuchSftationen berauSgegebenen 3°hreS= 
berichte unb anberer 3ufammenftellungcn, fowie eigener Unterfuchungen beS ©er* 
faiferS. gür bie ©earbeitung beS ©ad)regifterS bin ich weinem Affiftenten £>errn 
SR. ©. Reumann ju befonberem Sanfe verpflichtet. 

3JZ öcfern bei fieipzig, 3 Q n u a* 1905. 


■gjorroort jur samten JlufTage. 


Eine große Anzahl fritifdjer ©efprechungen ber erften Auflage beS bor* 
liegenben SehrbucßeS burch namhafte gachgenoffen, biele 3 u föriften auS ben 
Greifen ber lanbwirtfchaftlichen ©rajiS, fowie bie lebhafte Nachfrage nach bem 
©uche. welche fchon wenige SRonate nach beffett Erfchcincn nicht mehr befriebigt 
werben fonnte, habe» gezeigt, baß baS 2Berf feinen 3roecf, bie gütterung ber 
lanbwirtfchaftlichen 9?ußtiere auf eine juberläffige ©runblage ju fteüen, in bin* 
reichenbent SRaße erfüllt. 

©ei ber ©earbeitung ber neuen Auflage ift eS meine fRid)tfcbnur gewefen, 
nicht nur ben 3nb a lt beS ©u<heS unb bie zugehörigen Tabellen »u oerbeffern 
unb ju oeroollftänbigen, fonbern meine Ausführungen aud) in biejelbe einfache 
gorm zu fleiben, welche — wie bon bcr Stritif IjerDorgeboben worben ift — 
bereits ber erften Auflage baS ©erftänbniS beS gebilbeten ©raftiferS gefiebert 
hat. Auch bicSmal ift jebem ber brei Seile — pl)t)fiologifche ©runblagen, guttcr* 
mittelfunbe unb gütterung unter praftifchen ©erljältniffen — eine gewiffe Selb* 
ftänbigfeit gewahrt geblieben, bamit jeber Seil für fid), auch ohne etnget)enbereS 
©tubium ber anberen Seile, bom Uefer berftanben werben fann. 

SRödern bei Seipzig, Auguft 1905. 


<D. KtHittr. 
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93efprcdjtitigen in ber 3fad)preffe. 

Seitfdjrift für ©pirt tuSinbuftrie 1905. Br. 25. „... ©ie überftdjtlidje Sin* 
orbnung be8 reichen Material«, bie ftrcng roiffenidiafllidje Bearbeitung beleihen unb bie 
Rare ©arfteUungäroeije laffeu überall erlernten, roie fetjr e8 bem Berfaffer am §er$en lag,, 
ber ffiiffenjdjaft unb 'ISraji-S burd) bie jufammenbdngenbe Beröffentlidjung |einer ©r* 
fahrungeit einen roirflidjen ©ienft flu leiften unb beibe jur weiteren Fotltbnnfl auf bem 
jo rcicbtigen ©ebiete ber ©ierernähruitg anjuregen. ©er Sianbuiirtfdjaft ift baper in bem 
mnliegenben 28er! ein neueä Uetjrbud) uon unftreitig hohem roiffenfdjaftlichfcn unb praf* 
tijchen 2Bert in bie £>anb gegeben, beffen Bebeutung für bie weitere ©nttoidlung ber 
Fütterungelehre in Dieter Beziehung al« epodjeroadjenb bc^eidjuct $u roerben uerbieitt, unb- 
baä ucrmöge ber oicleu in ihnt enthaltenen neuen ©atfadjcn unb ©ebanten baä Fntereffe 
beä fieferS in ho^em 2J?nge in anfprud) nehmen muß." o. ©deubredjer. 

ardjiu für Xierheilunbe. .Berlin 19U5. fteft 4/5. „... 3um ©djtuffe bleibt mir 
nur noch übrig, ju betonen, bafj td) bie aufdiaffung be$ uorjüglichen in flarer unb beut* 
Iirier ©pradje uerfafjten li'ellnerjd»en 2Berfe4 nicht nur ben fianbiuirten, jonbern bot 
almn auch allen iieräijtfn nur roärmftcnä empfehlen fann. ©ie roerben beim Stubium 
be® 2BerfeS reiche Belehrung finben unb mit neuen ©atjachen uertraut roerben, bereit 
Äenntniö für bie Brajte, ipe^icll für bie ©ierljaltung, bie ©terfütterung, tie Vluf^ucht ber 
©iere ufro. uon ber größten Bebcututtg ift. ©Heuberger. 

©hüringer ßanbro. Leitung. 28eimar 1905. Br. 15. ...an ©teüe einer ©mp= 
fehlung roiü id) jurn ©djlu& mein Urteil roie folgt, jufammenfaffen. — „Jtellner« Bud>. 
müffen alle lefeu, bie fich, ioroeit unjere heutige ©rfenntniö ba§ iuläfct, einen flaren ©in* 
blid in bie nat.irroiffeufchaftlichen ©runblagen ber tieriidjen ©rnähruug uerfdjaffen wollen,, 
utib bie geroillt finb, uon biejent aüein fieberen unb juuerläjfigen Funbamente auS hier 
Berhältniffe in ber fßraji« $u uerftehen unb ju beeinfluiien." 

Brof. Dr. 3ntmenborff-'3ena. 

Sanbroirtfd)aft8 = Blatt für Olbenburg 1905. Br. 9. „... ©aä Buch füllt 
fomit eine fid) in neuerer 3 f *t mehr unb mehr fühlbar machenbe fiüde in ber Uiteiatur 
au4, bie in ihm niebergelegten Fhijcbuttgen bilbett einen Btarfftein in ber ©ntrotdlung. 
ber SJetjre uon ber tieriidjen ©rnfihrung." £>arbt. 

28odjenblatt beä fianbro. BcreinS in Batjern. Btündjen. w . ..©a«, roaä 
fleflner in feinem Ser! niebergelrgt hat. fleht unter bem, roaS bie 2Biffenfdja)t für bie 
fianbroirtidjaft in ben beiben lepteit Fahrjehnten geleiftet hat, obenan; e« ift berufen* 
einen Umfdjroung in ber Ft ,l,ciu,, fl uuferer lanbro. Buptiere in ber IRidjtung herbei* 
juführen, bafe jroedinägiger unb billiger gefüttert roerben roirb." 




















(9lu$ 93efpred)utißeit in ber ^focbpreftc) 

Sortierung. 

Sdjnjeljer. £anbroirtfcfjaftlid)e 3 e 'M^rift 1905. 9?t. 20. .. ®?nn barf 

behaupten, bafo ba3 (Srfd)einen be8 $ellnerjdjen 2Berfe3 — eines SEBerfe«, in loeldiem 
ber Serfaffer geiuiffermatjen ba& gajit au§ einer langen SHeifje öon Sorfdjungen J ie &* — 
einen Warfftcin in ber ftlejdiidjte ber Sütterung8lef)re bilbet. ©oioot»! ben praftifd»en 
Sanbroitlen, icie ben £anbn>irtjd)aft81ef)tern fann ba« SBerf auf ba3 SBännfte empfohlen 
werben." ^rofeffor 6. ©dfulje. 

3it beit borfteijenb abgebrutften Urteilen bet 
^rftdjpreffe fornmt $unt 5lu#brwf, um hielte 
frijeiuung bon eminenter SSidjtigfeit für bie gef amte 
£anbtairtfd)aft e# ftrfj bei bem UcHnerfdjen 22öetfe 
bnnbelt Ser unsere (Erfolg bmr bementffiredjenb ein 
glnn$enber: bereit# 3 SXRonate nad) bem (grfdjeinen 
ber erften 3Iuffage muftte ber Srutf ber $ftueiten 
Sfnflage begonnen toerbem 

SXRöge nurfj bie nene, bermeljrte unb berbefferte 
Auflage biefe gleiche begeifterte ^lufnalpne in bet 
ißragi# finben, toie fie ber erften $u Seil tunrbe» $u 
^BefteHnngcn tootte man ftd) be# tt ad) fiel) enben ©eftelb 
Settel# bebienen» 

©erlitt sw., patil parcv 

^ebnttannfhra^e io. Deriagsbudjfyanblung. 


feßeJlgettei 


(abjufdjneibm nnb in offenem Conoerf mit ber Unff<f?rift „Sfidjerjettrt", mit 5 pf. b*jn>. 5 tfefl« frmiBert, 

einer BD&tjanblnng rinjufenben). 


Der Unter 3 «idfnfte befiellt bierburdj aus bem Oerlage oon Paul parey 
in Berlin SW. u, £jebemannftra§e io: 

§eü«er, Sie (grnaijrung ber Ianbtu* 9tut?tiere. 

©weite, oermetyrte urtb oerbefferte Auflage. 

(Sebunben, preis 13 IHarf. 

Betrag ijt nad^uneljmen — folgt gleid? 3 eitig mit poftamoeifang. 

(Ilitljtjntrrffenbe» bnrd)juflrcldien.) 

©rt unb Datum: (Senaue tfbreffe: 
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Mc. Fadyan in London and Anderen vorgenommen worden war, 
nicht Stand gehalten hat. Allerdings ist ja aach eine Rein¬ 
kultur der Erreger dieser Krankheit mit positiver Sicherheit 
noch nicht gelungen, wenigstens nicht insofern, als die von 
Robert Koch fdr die Spezifität dieser Kleinlebewesen geltend 
gemachten Postulats noch nicht erfüllt worden sind. Bekanntlich 
verlangt Koch als Nachweis der Bestätigung eines spezifischen 
Krankheitserregers nicht nur den einfachen Befand in ver- 
einzelten Krankheitsfällen, sondern es mnß der Erreger in allen 
Fällen, die diese Krankheit betreffen, soweit sie der Untersuchung 
zugänglich sind, gefanden werden; es muß also der Befand 
konstant sein; weiter darf bei keiner andern Krankheit dieser 
Erreger nachgewiesen werden, d. h. er muß spezifisch sein. Ist er 
einmal nachgewiesen, dann muß er im mikroskopischen Bilde 
ein typisches Aussehen besitzen und immer wieder dasselbe 
Bild gewähren, wie er bei Übertragung auf Tiere ebenfalls 
stets dasselbe Krankheitsbild hervorrnfen muß. 

Diese Thesen muß man sich zur Richtschnur nehmen, wenn 
man auf Mikroorganismen fahnden will, welche eine spezielle 
Krankheit veranlassen, und daß es sich bei der Staupe um 
spezifische Krankheitserreger handeln muß, ist aus der Art des 
Krankheitsverlaufes ersichtlich. 

In der ersten Zeit machte mir die Aufsuchung des Erregers 
große Schwierigkeiten und die Zahl der Mißerfolge war be¬ 
trächtlich. Dazu kam noch die Schwierigkeit in der Beschaffung 
des Materials. Schließlich aber gelang es mir, eine Anzahl 
Reinkulturen von Bakterien aus den verschiedensten Organen von 
an unzweifelhafter Staupe zugrunde gegangenen Tieren zu erzielen. 

Zunächst waren es ovoide Stäbchen, die aus Lunge, Hypo¬ 
physe und Gehirn stammten, die meine Aufmerksamkeit er¬ 
regten. Die Wiederverimpfangen an Hunde, die mittelst dieser 
Stäbchen vorgenommen wurden, zeitigten leichte, katarrhalische 
Krankheitserscheinungen des Respirations- und Digestions¬ 
apparates resp. Konjunktivitis je nach ihrer Abstammung und 
der Art ihrer Verimpfung. Auch Streptokokken fanden sich 
häufiger in den gleichen Organen. Besonders virulent aber war 
ein in Milz, Lunge und gelegentlich auch einmal in einer 
krankhaft veränderten Stelle über der Hypophyse gefundenes 
feines Stäbchen, mit welchem es gelang, typische Staupe zu 
erzeugen und innerhalb zwei bis drei Wochen den Tod der 
damit geimpften Tiere herbeizufahren. — Ich wendete daher mein 
Augenmerk zunächst besonders diesem Bakterium zu, umsomehr, 
als auch ein Tier, das mit dem Exsudat eines an Staupe ver¬ 
endeten Tieres gespritzt war, nach wenigen Tagen typisch 
krank wurde und nach zwölf Tagen starb und ich bei der 
Sektion dieses Tieres in Lunge, Milz und Hypophyse gleich¬ 
falls obige feinen Stäbchen fand. Merkwürdig war, daß die 
Virulenz dieser Stäbchen, die ich weiter unten noch näher be¬ 
schreiben werde, außerordentlich rasch, nämlich schon nach 
48 Stunden innerhalb der Kultur zugrunde ging. Aber später 
gelang es mir, durch Zusatz einer eiweißhaltigen Substanz in 
geeigneter Form, die Virulenz andauernd hoch zu halten, was 
ja für die eventuelle Gewinnung von Serum von besonderer 
Bedeutung sein mußte. — Bei Verwendung von Kulturstämmen, 
die mittelst dieser Stäbchen gewonnen waren, war es regelmäßig 
möglich, Staupe hervorzurufen und nach spätestens drei bis vier 
Woehen gingen die damit geimpften Tiere zugrunde. Bei 
allen diesen Hunden konnte, namentlich in Lunge, Leber und 
Milz, der Bazillus nachgewiesen werden. 


Seine Form war zart und schlank und von einer Kapsel 
eingeschlossen. Im hängenden Tropfen erschien er lebhaft be¬ 
weglich. Die Färbung nach Gram war negativ. Während sein 
Wachstum auf Agar-Agar nicht besonders charakteristisch auf¬ 
fiel, mit Ausnahme eines grünlichen Schimmers, der sich namentlich 
bei durchfallendem Licht bemerkbar machte, waren in den 
Gelatineplatten, innerhalb der Gelatine selbst, gelbe, runde, 
scharfrandige Kolonien von feiner Granulation zu sehen, die 
allmählich die Gelatine deelenartig verflüssigten und im Ver¬ 
flüssigungstrichter eine weißliche Einsenkung zeigten. Wenn 
die Kolonien weiter gewachsen waren, etwa nach 30 Stunden, 
dann hatte sich seitlich rings um das gelbe Zentrum ein grob¬ 
körniger Rand gebildet, über den hinaus lange, strahlig an¬ 
geordnete Fasern (ähnlich wie bei Mycoidesarten) sich er¬ 
streckten, welche allmählich auf die Oberfläche der Gelatine 
kamen und kleine, helle, resp. schmale bandartige Inseln bildeten. 
Nach etwa 48 Stunden zerfiel das Zentrum körnig, der innere 
Rand wurde größer und die Kolonien machten etwa den Ein¬ 
druck einer Subtiliskolonie. Aus diesem ganzen Verhalten war 
auch zu entnehmen, daß dieser von mir isolierte Bazillus in 
die Gruppe der Subtilis- resp. Anthraxarten gehörte. 

Im Gelatinestich geht nach 24 Stunden bereits die Ver¬ 
flüssigung vor sich, die sackartig verläuft. Von dem Einstich¬ 
kanal aus verzweigen sieb, soweit noch keine Verflüssigung 
stattgefunden hat, seitliche, haarfeine Ausläufer (ebenfalls 
ähnlich wie bei Milzbrand). Auf der Kartoffel wächst der 
Bazillus gelblich-bräunlich, mit scharfem, erhöhtem Rand und ein 
wenig schleimigem Belag. Milch koaguliert er, ohne sie zu 
säuern und in Bouillon endlich bildet er ein dickes starkes 
Sediment, das sich beim Schütteln knänelartig aufwirbeln läßt, 
während die Bouillon selbst klar bleibt. Für Mäuse ist er, 
wenn er frisch aus dem Tierkörper isoliert ist und in genügender 
Menge injiziert wird, pathogen; sehr empfänglich sind Meer¬ 
schweinchen und Kaninchen. Der Tod erfolgt binnen 24 Stunden 
und es werden die Bakterien in Gehirn, Lunge, Leber und 
Milz, in letzterer besonders reichlich wiedergefunden. Wurden 
jnnge Hunde mit diesem Bazillus infiziert, so setzten sehr bald 
hohe Temperaturen ein und die Krankheit nahm unter der 
Form einer nervösen Staupe einen rapiden Verlauf. Wurde ein 
Gemisch der oben erwähnten Kulturen mit diesem Bazilias aut 
junge Hunde verimpft, dann wurden sowohl katarrhalische Er¬ 
scheinungen, wie auch Darmerkrankungen beobachtet, die häufig 
von mehr oder minder schweren neivösen Formen begleitet 
waren. Spritzte ich einer Anzahl kleiner Tiere allmählich alle 
von mir schon erwähnten Bakterienarten in immer größeren 
Mengen ein und entblutete ich sie, besonders sobald sich Staupe¬ 
erscheinungen bemerkbar machten, so konnte ich an Agglutinations¬ 
versuchen, die ich mit dem von diesen Tieren gewonnenem 
Serum anstellte, bemerken, daß namentlich die feinen Stäbchen 
besonders stark agglutiniert wurden, ein Umstand, der sich 
später bei der Wiederholung dieser Versuche mit dem Serum 
eines stark vorbehandelten größeren Tieres in noch höherem 
Maße geltend machte. Auch war es weiterhin nicht gelungen, 
Staupe zu erzeugen, wenn die Bakterien gleichzeitig mit diesem 
Serum einem Hunde einverleibt wurden. Damit hatte ich die 
Überzeugung gewonnen, daß der von mir isolierte, schlanke 
Bazillus den Erreger der nervösen Staupe vorstellte, daß aber 
die Gemeinschaft aller der erwähnten Bakterien den typischen 
Verlauf der Staupe veranlaßten und somit als die Begleiter und 
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Mitveranlasser der Staupe anzusprechen waren. Die Wachs- 
tnmsformen der verschiedenen Bakterienarten tibergehe ich hier, 
da sie nichts besonders Abweichendes von dem Wachstum 
anderer ähnlicher Bakterien boten und will vielmehr in einer 
späteren Publikation darauf zurtickkommen. 

Nach Kenntnisnahme aller dieser Vorgänge versuchte ich 
nun ein Serum herzustellen, um damit Versuche im Großen an¬ 
stellen und mich von der Richtigkeit meiner Voraussetzungen 
bei der Immunisierung und Heilung der Hundestaupe überführen 
zu können. Ich verimpfte demnach das sorgfältigst vorbereitete 
Material an ein größeres Tier. Es war in der ersten Zeit stets 
nur möglich, kleinste Dosen zu injizieren. Sobald die Dosis 
etwas erhöht wurde, bekam das Tier pneumonische Anfälle, die 
Temperatur stieg auf 40 0 C und das Allgemeinbefinden ver¬ 
schlechterte sich zusehends. Nach vielen Wochen gewöhnte 
sich das Tier mehr und mehr, aber selbst noch heute, nach acht 
Monaten, reagiert es nach jeder Injektion noch ganz beträcht¬ 
lich, wenngleich es bereits sehr hohe und virulente Dosen 
verträgt 

Die Agglutinationsversuche, die mit dem von diesem Tiere 
gewonnenen Serum angestellt wurden, ergaben Titres von 
1: 20,000 — 1: 30,000 — und in letzter Zeit 1:40,000. Be¬ 
sonders günstig fielen die mit diesem Serum angestellten Tier¬ 
versuche aus. Wurde ein Hund mit 5 bis 10 ccm des Serums 
gespritzt, dann blieb die 24 Stunden später erfolgte Infektion 
mit der vorher festgestellten tödlichen Dosis ohne Einfluß. 

Es war hiermit erwiesen, daß je nach der Größe des 
Hundes angewandte Mengen von 5 bis 10 ccm für die Immuni¬ 
sierung ausreichend waren, was sich auch nachträglich in der 
Praxis bestätigte. 

Zur Eruierung der Tatsache, wie hoch die Dosen für 
Immunisierungs- und Heilzwecke gewählt werden müßten, batte ich 
einem großen Teil von Interessenten, die sich mit vieler Liebens¬ 
würdigkeit der Mühe unterzogen — wofür ich Ihnen an dieser 
Stelle meinen Dank abstatte —, verschiedene Quanten des fertig 
gestellten Serams überlassen. Im ganzen sind so zu Versuchen 
1340 ccm verschickt worden. 

Einem späteren Artikel behalte ich eine zusammenfassende, 
eingehende Übersicht über die eingelaufenen Antworten vor. 
Für heute möchte ich nur soviel erwähnen, daß bisher 76 Proz.*) 
der behandelten Fälle in Heilung ausgegangen sind und zwar 
betrafen diese Fälle sowohl Affektionen der Augenschleim- 
häute, katarrhalische Erscheinungen der Respirations- und 
Digestionsorgane, Otitiden, pustulöse Ausschläge, wie auch mehr 
oder minder schwere nervöse Formen. Ans den Gutachten geht 
hervor, daß die katarrhalischen Fälle in sehr kurzer Zeit ab¬ 
klangen, daß die nervösen Erscheinungen häufig auffallend rasch 
nachließen, mitunter längere Zeit beanspruchten. Die 24 Proz. 
negativ verlaufenen Prozesse betrafen, mit wenigen Ausnahmen, 
schwere nervöse Staupefälle, die zudem häufig schon älteren 
Datums waren. 

Es erhellt aus der Zusammenstellung dieser Gutachten, daß 
das in Frage stehende Hundestanpeserum für Immunisierungs¬ 
zwecke durchaus gute Resultate lieferte, ebenso bei katar¬ 
rhalischen Affektionen, Nervöse Störungen wurden beseitigt, 
wenn sie rechtzeitig und ausgiebig behandelt wurden. Es muß 
darum eine Behandlung sobald wie irgend möglich in Angriff 

*) Der Prozentsatz der Heilerfolge ist nach eingelanfenen Be¬ 
richten inzwischen auf 83 Proz. gestiegen. 


genommen werden und die Dosen, die möglichst auf ein- bis 
zweimal zu verbrauchen sind, müssen der Größe des Tieres ent¬ 
sprechend, auf 10 bis 20 bis eventuell 30 ccm bemessen sein. 
Für einfache, katarrhalische Fälle genügen 10 ccm. Zu weit 
vorgeschrittene Fälle werden seltener erfolgreich behandelt 
werden können, ebenso muß jede Mischinfektion ausgeschlossen 
sein. Irgendwie schädliche Nebenwirkungen sind dagegen in 
keinem Falle beobachtet worden. Es genügt, die Iqjektion 
nach Aufhebung einer Hautfalte subkutan mit einer gewöhnlichen 
Spritze, die ausgekocht und wieder abgekühlt wird, vorzunehmen. 

Das Serum ist karboliniert und bei kühler, aber frostfreier 
Aufbewahrung im Jahr gut haltbar. 

Wenn ich noch einmal kurz resümieren darf, so möchte ich 
mich dahin äußern, daß bei den katarrhalischen Zuständen der 
Hundestaupe meist ovoide Bakterien gefunden werden, daß aber 
der Erreger der nervösen Staupe ein wohl charakterisierter, 
stark virulenter Bazillus ist, der fast in allen Organen der an 
dieser Form der Staupe zugrunde gegangenen Hunde gefunden 
wird. Vor allem kommt in Betracht, daß die Isolierungen un¬ 
mittelbar nach dem Tode vorgenommen werden. Aus vergifteten 
Hunden wird man vergeblich Kulturversuche anstellen. Bei 
klassisch verlaufenden Fällen der Hundestaupe sind verschiedene 
Bakterien nebeneinander vertreten. 

Anmerkung: 

Dr. Jeß legt Wert darauf, den Kollegen mitzuteilen, daß 
er der Fabrikation des im vorstehenden Artikel besprochenen 
Staupeserums fernsteht. 


Puerperale Eclampsie bei einem Schwein. 

Von 

Tierarzt Helnrioh Holterbaoh- Eigeltingen (Baden). 

In dem mir gerade zur Verfügung stehenden Lehrbuch der 
Geburtshilfe leitet Dr. F. Winkel die Besprechung der puerperalen 
Eclampsie folgendermaßen ein: 

„Definition: Unter puerperaler Eclampsie verstehen wir 
Krämpfe, welche mit Verlust des Bewußtseins verbunden in 
mehr oder minder kurzen Pausen aufeinanderfolgen. Man hat 
vielfache Theorien zur Deutung derselben aufgestellt, ohne daß 
es bisher gelungen wäre, das Gift, auf dessen Eindringen man 
die Erkrankung schieben zu müssen glaubt, sicher darzustellen. 
Wahrscheinlich liegt der Grund der Mißerfolge auch hier wieder 
darin, daß man in der Regel nach einer für alle Fälle geltenden 
Ursache geforscht und erst in neuerer Zeit die Möglichkeit, daß 
eine Reihe verschiedener Ursachen, verschiedener Vergiftungen 
fast denselben Symptomenkomplex bewirken können, zu berück¬ 
sichtigen begonnen hat.“ 

Wenn schon der Mediziner Klage darüber führt, daß eine 
für ihn außerordentlich wichtige Erkrankung des Mensehen in 
ihrem Wesen noch nicht erkannt ist, sondern durch eine ganze 
Reihe oft sich widersprechender Theorien, von denen jeder 
gläubige Anhänger gefunden hat, zu erklären versucht wird, 
dann kann man sich nicht wundern, daß auch in der Veterinär¬ 
medizin, in welcher die Eclampsie eine nebensächlichere Rolle 
spielt, alles eher besteht als Klarheit. Es werden offenbar 
unter dem Namen „Eclampsie“ Krankheiten zusammengeworfen, 
die wenig oder gar nichts miteinander gemeinsam haben, nicht 
einmal die wesentlichsten Symptomei Man gab und gibt be¬ 
sonders drei Erkrankungen diese Bezeichnung: der Eclampsie 
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der säugenden Tiere (besonders bei Hündinnen bekannt), der 
dnreh Fäulnisvorgänge im Uterus hervorgerufenen Gebärparese 
und dem Milchfleber, das man anf septische Prozesse im Enter 
zurückfährt. Es wäre endlich Zeit, den Namen Eclampsie für 
die beiden letzteren Leiden ganz fallen zn lassen und ihn 
lediglich für die erste Erkrankung anzuwenden. Die Zukunft 
wird jedenfalls hier eine reinliche Scheidung bringen. Bis dahin 
müssen wir aber die Kasuistik der Eclampsie, die vielfach noch 
äußerst dürftig ist, besser pflegen und seltenere Fälle sorgfältig 
registrieren, um dem kommenden Manne das für seine Arbeit 
unerläßliche Material zu liefern. Man mag das wissenschaftliche 
Verdienst einer solchen Arbeit noch so gering einschätzen, man 
muß aber, besonders wenn man die Literatur durchstöbert, 
zugeben, daß sie unentbehrlich ist und daß hier noch recht 
viel zu tun bleibt 

Heute möchte ich einen Fall von reiner Eclampsie bei 
einem säugenden Schweine schildern, zumal da ich in der 
Literatur keinen derartigen erwähnt finde. 

Ein einjähriges Mutterschwein, halb englische Rasse, sehr 
gut genährt, znm ersten Male ferkelnd, war Donnerstags früh 
von heftigen Wehen befallen worden, welche dann nachUeßen und 
sich erst am Abend wieder stärker einstellten. Im Verlauf der 
Nacht brachte es acht Stück gesunde Ferkel zur Welt, die noch 
im Verlauf des Freitags zu saugen begannen. Das Befinden 
der Mutter war in jeder Hinsicht zufriedenstellend, so daß der 
Besitzer kein Bedenken trug, seiner Feldarbeit nachzugehen. 
Als er gegen abend helmkam, fand er das Schwein in „Krämpfen 
liegen“; da er glaubte, das Tier müsse geschlachtet werden, ließ 
er mich zur Vornahme der Schlachtviehbeschau holen. 

Ich fand folgenden Status praesens: Patient liegt im Stall 
und ist nicht imstande aufzustehen. Temperatnr 40,1° C; die 
Atmung geschieht in 45—50 sehr angestrengten Zügen und ist 
während der zirka halbstündigen Untersuchung stets von gleicher 
Beschaffenheit. Herzschlag wegen der Erschütterung des Körpers 
durch die Atmung unfühlbar. Lidbindehaut und sichtliche Schleim¬ 
häute des Maules und der Nase leicht diffus höher gerötet; das 
Gesäuge mit Milch gefüllt und durchaus normal. Die Augen 
sind weit geöffnet, der Blick verrät Angst; sämtliche Gliedmaßen 
leicht an den Leib angezogen. Die Vulva ist leicht geschwollen, 
die Vaginalschleimhaut mäßig diffus höher gerötet. Ausfluß 
besteht nicht. Die mit der Hand vorgenommene Untersuchung 
der Geburtswege ergab: gleichmäßige normale Temperatur, der 
Muttermund ist ganz geöffnet, die Uterusschleimhaut ohne Belag, 
glatt und intakt; ein Fötus ist nicht vorhanden. Der die 
explorierende Hand bedeckende Schleim ist glasig, ohne Bei¬ 
mengungen von Blut oder sonstigen Bestandteilen und absolut 
geruchlos! 

Während ich die Untersuchung der Geburtswege vornahm, 
bekam der Patient leichte Zuckungen, die in den Hinterglied¬ 
maßen begannen und sich über den Rücken auf die Vorder¬ 
gliedmaßen, den Hain und Kopf fortsetzten; sie waren anfänglich 
kurz und wiederholten sich etwa einmal in der Minute; allmählich 
wurden sie heftiger und dauerten länger an, hatten aber immer 
noch tonisch-klonischen Charakter; das mochte etwa fünf Minuten 
lang dauern, dabei war das Bewußtsein des Patienten entschieden 
nicht getrübt. Plötzlich bog sich der Hals des auf der rechten 
Seite liegenden Tieres stark nach der linken Brustwand zu, 
dabei nahm der Kopf eine schiefe Stellung nach aufwärts ein, 
das Maul öffnete sich weit, die Augen wurden starr, die Horn¬ 


haut reagierte auf Berührungen nicht mehr. Die vier Füße 
wurden im Zustande höchster Spannung vom Körper abgestreckt. 
Das Rückgrat senkte sich stark ein (Opisthotonus), die Wirbel¬ 
säule des Halses und des Kreuzes krümmte sich leicht der 
Brust- resp. Bauchwandung zu; über den ganzen Körper ging 
ein leichtes Zittern und die Atmung ward fliegend. Nachdem 
dieser Zustand etwa drei Minuten gewährt hat, nimmt das 
Muskelzittern zu, das Tier stößt einige schrille Schreie aus, 
der Muskeltonus nimmt allmählich ab und nach etwa fünf 
weiteren Minuten liegt das Schwein erschöpft und völlig 
teilnahmlos im Stall; die Cornea ist bei Berührung sehr wenig 
empfindlich; Nadelstiche werden jedoch sofort gefühlt. Allmählich 
bessert sich das Befinden des Patienten, und in etwa einer 
Viertelstunde ist das Bewußtsein ganz frei und der eingangs 
geschilderte Zustand eingetreten. Zwei- oder dreimal im Ver¬ 
lauf der Erkrankung machte das Schwein sogar jetzt Versuche 
zu laufen, d. h. es rutschte, so gut es gehen wollte, zum Futter¬ 
trog hin und fraß etwas. Diese Anfälle wiederholten sich in 
regelmäßigen halbstündigen Pausen, wobei, wie der Besitzer 
Und seine Angehörigen mit besorgter Miene versicherten, eine 
Verschlimmerung insofern unverkennbar ist, als nach jedem 
neuen Anfall der Patient schwächer wird. 

Die Diagnose wurde auf puerperale Eclampsie gestellt; die 
Diagnose glaubte ich auf Grund früherer Erfahrungen günstig 
geben zu können; ich riet deshalb von einer Schlachtung ab, 
zumal jede Sepsis der Geburtswege mit größter Bestimmtheit 
ausgeschlossen werden konnte, und verordnete Dosen von zehn 
Gramm Cloralhydrat in schleimiger Lösung alle 3 Stunden als 
Einlauf ins Rectum, nachdem ein Eröffnungsklistier voraus¬ 
geschickt war; daneben größte Ruhe. 

Erst nach dem zweiten Einlauf trat eine eklatante Besserung 
ein, die sich durch rasches Nachlassen der Krämpfe kenn¬ 
zeichnete (sie waren eine Stunde nach dem 2. Einlauf ganz 
geschwunden) und anhielt. Der Eigentümer legte nun auch die 
Jungen an das prall gefüllte Gesäuge; sie zogen kräftig an, 
was, wie ein zufriedenes Grunzen bekundete, der Mutter Wohl¬ 
tat. Bei meinem zweiten Besuch am Samstag morgen konnte 
ich nur die vollständige Heilung konstatieren und dem Besitzer 
einige diätetische Maßregeln empfehlen. 

Nachforschungen nach der etwa zugrunde liegenden Ur¬ 
sache ergaben lediglich: Der Besitzer und seine Angehörigen, 
lauter ältere Lente, sind sehr besorgte Tierhalter, die sich 
ihnen gegenüber vor allem zu keiner Brutalität hinreißen lassen; 
der Patient war stets sehr gut gehalten worden (das beweist 
auch seine auffallende Gutmütigkeit); die Fütterung war sich 
stets gleich geblieben und tadellos. Aufgefallen ist dem Eigen¬ 
tümer nur von jeher eine gewisse Schreckhaftigkeit des Tieres, 
und er ist geneigt, diese mit dem Ausbruch der Erkrankung in 
Zusammenhang zu bringen. Ob er recht hat, muß ich dahin¬ 
gestellt sein lassen. 


Referate. 


Extrauterine Gestation bei einer Kuh und Expulsion 
der Fötusstücke durch den Darm. 

Von Viguier und Suberyiolle, Tierärzte in Montauban. 

(Revue g£n6nüe 1. Juli 1905.) 

Die Seltenheit analoger Fälle bei den weiblichen Haus¬ 
tieren und die besonderen Umstände, welche es in dem be- 
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sonderen Falle ermöglichen, beim lebenden Tiere das Vorhanden¬ 
sein eines Fötns in der Bauchhöhle, außerhalb des Uterus fest- 
zustellen, machen nachfolgenden Bericht interessant. 

Am 29. Oktober 1904 wurden V. und S. zu einer seit dem 
27. erkrankten Kuh gerufen. Das tragende Tier war an dem 
betreffenden Tage von einer anderen Kuh umgeworfen worden, 
war auf die linke Seite gefallen und hatte alsbald heftige Kolik¬ 
schmerzen gezeigt Auf entsprechende Medikation hatte sich 
die Kuh beruhigt, am nächsten Tage aber das Futter versagt 
und wiederholt etwas Kolik gezeigt 

Die Untersuchung ergab, daß die Kuh nicht frißt und nicht 
wiederkaut, die Temperatur ist normal, ebenso der generelle 
Habitus, Defekation und Urektion sind genügend. Kamilleninfus. 
mit Tatt stibiat. und Ipecacuanha wurden verschrieben. Nach 
zwei Tagen (31. Oktober) ist der Zustand derselbe, die Tem¬ 
peratur ist normal, das Tier scheint nicht krank, doch fehlt 
der Appetit und hat sich noch kein Wiederkauen eingestellt 
Bei dem nächsten Besuch (3. November) ist der Zustand 
derselbe. Am 7. November meldet der Besitzer, daß die Kuh 
sich nicht verändert habe, daß sich aber im Miste Knochen 
befänden. Es fanden sich bei der Besichtigung wirklich mehrere, 
stark nach Nekrose riechende Knochen, die von einem etwa 
fünfmonatlichen Fötus herkamen. Bei der Untersuchung per 
anum wurden aber keine Fötusreste vorgefunden, wenn auch 
die Hand mit dem charakteristischen Nekrosegeruch behaftet 
herauskam. Die Untersuchung per vaginam ließ nichts anormales 
feststellen. V. und S. schlossen auf eine extra-uterine Gestation 
und Verbindung mit einer Darmschlinge, welche den Austritt 
der Fötusfetzen gestattete, und rieten, das Tier abzuschlachten. 

Die Obduktion ergab im unteren Drittel des hinteren Teiles 
des linken Hypochondrium das Vorhandensein einer großen ei¬ 
förmigen Tasche von 50 cm Länge und 20 cm Durchmesser. 
Diese Tasche war einerseits mit der Serosa, andererseits und 
mit der Hälfte ihrer Länge mit dem Dünndarm adhäsiv ver¬ 
bunden, mit Eiter und Knochen des Fötus gefüllt. Bei dem Versuch, 
die Adhäsionen zu trennen, wurde in der Mitte und auf eine Länge 
von etwa 8 cm eine Zerstörung der Darmwand festgesteUt, die 
den Austritt des Tascheninhaltes gestattete. 

Nach den von V. und S. eingezogenen, in dem Berichte 
ausführlich wiedergegebenen Erkundigungen und Berechnungen 
muß die Konzeption auf zwölf Monate früher verlegt werden. 
Nach den Knochen des Fötus zu schließen, dürfte das fötale 
Leben fünf Monate gedauert haben, und haben sich die Störungen 
im Digestionsapparat erst gezeigt nach der Herstellung einer 
Verbindung zwischen Fötalsack und Darm. Der Unfall am 
27. Oktober dürfte die Zerreißung der durch die adhäsive 
Entzündung verdünnten im Kontakt befindlichen Wände ver¬ 
ursacht haben und in der Folge das sofortige Auftreten der 
Erscheinungen der Enteritis. Zündel. 

Beiträge zur Kenntnis der Haemoglobinaemie (schwarzen 
Harnwinde) des Pferdes. 

Von cand. med. vet. Höfling. 

(Medlcin. Klinik der Wiener tierSrxtl. Hochschule. Tierfretllches Zentralblatt 1906. 

Nr. 84.) 

An der Hand von Aufzeichnungen über 352 Fälle von 
Haemoglobinaemie weist H. nach, daß rund 35 Proz. aller Fälle 
auf Pferde leichten Schlages kamen. Die gewöhnliche Annahme, 
daß leichte Pferde nur selten betroffen werden, stimmt also nicht. 
Auch kann H. der Angabe, daß bei dieser Krankheit eine Er¬ 


höhung der Innentemperatur zumeist fehle, nicht beistimmen. 
Bei 126 daraufhin geprüften Fällen wurde bei 48 Proz. fieberhafte 
Temperatur festgesteUt. Bei letal endenden Fäüen ist stets 
ein schneUes oder auch länger anhaltendes Steigen der Temperatur 
beobachtet worden. Bei einem Aufsteigen der Temperatur über 
39,5 Grad ist fast ausnahmslos ein letaler Ausgang zu erwarten. 
Auch die vielfach in den Lehrbüchern sich vorfindende Angabe 
über eine Verminderung oder gänzUches Sistieren der Darm¬ 
peristaltik trifft nicht zu. In 57 Proz. der eigens hierauf be¬ 
obachteten Patienten war die Peristaltik eine rege. An der 
Wiener Klinik wurde vor Jahren der Nachweis erbracht, daß 
bei der Haemoglobinaemie die Färbekraft des Blutes zunimmt. 
Die fortgesetzten Beobachtungen haben ergeben, daß die Zunahme 
des Haemoglobingehaltes nicht allen FäUen zukommt, auch 
kann aus der Höhe der nachgewiesenen Prozente an Haemoglobin 
kein Schluß auf die Prognose gezogen werden. Rdr. 

Zar Schafräude - Behandlung. 

Von Kreistierarzt Dr. Hülsemann. 

(DeaUche Tierirstliche Wochemcbrift 1906, Nr. 90.) 

H. betont, daß die Schmierkur, wenn sie unter genauer 
Kontrolle des Tierarztes ausgeführt wird, dieselben guten 
Resultate ergibt wie das Baden. Er empfiehlt eine 33 l / s pro- 
zentige Quecksilberseife. Diese Kur ist weniger umständlich 
und weniger kostspielig als das Badeverfahren, zumal 1 Kilo 
Quecksilberseife nur 4 Mark kostet. Es liegt bekanntlich sehr 
viel am Schäfer, ob eine Herde rein bleibt. Vorsichtige Schäfer 
schmieren frühzeitig genug, sobald sie den Verdacht auf Räude 
hegen. Wollte man sie nun bei unterlassener Anzeige zur 
Rechenschaft ziehen, so würden sie lieber auf das Schmieren 
verzichten und die Herden verräuden lassen. Deshalb wirft 
auch H. die Frage auf, ob es nicht besser wäre, bei der Räude 
der Schafe überhaupt auf die Anzeigepflicht zu verzichten und 
bei der bevorstehenden Änderung des Reichs-Viehseuchengesetzes 
sich darauf zu beschränken, periodisch vorzunehmende kreis¬ 
tierärztliche Revisionen der Herden anzuordnen nnd die hierbei 
gefundenen Räudefälle einer Zwangsbehandlung unter tierärzt- 
licher Leitung zu unterwerfen. Die Schmierkur könnte dabei 
als dem Badeverfahren gleichwertig anerkannt werden. Aller¬ 
dings müßte eine präzis gehaltene tierärztliche Bescheinigung 
beigebracht werden, aus welcher genau die Art der Behandlung 
und der angewendeten Arzneien hervorgeht. Die bewährten 
Desinfektions- und Sperrmaßregeln müßten selbstverständlich 
bestehen bleiben. Rdr. 

Zur Kenntnis der Helminthiasis nodularis intestinalis 
des Rindes und des Schafes. 

Von Dr. L. Sch eben-Hamburg. 

(Porttcbr. der Vet-Hyg., 8. Jahrg., Heft 6 nnd 6.) 

Als erster beobachtete Drechsler im Jahre 1876 in tuberkel¬ 
ähnlichen Knötchen eines Rinderdünndarms eine Rundwurmlarve, 
die der Zoologe Gr äff als 1 bis 1,5 mm lange Nematodenlaro 
beschrieb. Im Dünndarm des amerikanischen Rindes und Schafes 
fand dann Curtice als Knötcheninhalt Larven und geschlechts- 
reife Exemplare von Oesophagostomum columbiannm. Im Jahre 
1895 lieferte Ströse eine ausführlichere Arbeit über die Ursache 
der Knötchenkrankheit des deutschen Rindes; er bezeichnete 
die gefundenen Larven als Ankylostomum bovis. Einige Jahre 
später teilte van Ratz mit, er habe eine Jugendform von 
Oesophagostomum inflatum in der Dünndarmwand gesehen. 
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Schoben untersuchte nun die Knötchen einer großen Zahl 
von Därmen. Die Knötchen stellen teils hirsekorngroße, flache, 
hellgelbe bis rötlichgelbe Erhebungen der inneren Darmwand 
dar, teils sind sie erbsengroß, selten kirschgroß, und von gelber, 
brauner und grüner Farbe. In diesen Knötchen — am leich¬ 
testen in den mittelgroßen — fand S. Parasiten, deren nähere 
Prüfung ihn zu der Ansicht gelangen läßt, daß für das Vor¬ 
kommen von Oesophagostomumlarven in der Darmwand des 
europäischen Rindes bis jetzt noch kein Beweis erbracht 
worden ist; bei diesem treten vielmehr nur Ankylostomum- 
larven auf, die vermutlich die Jugendform des im Rinderdünn¬ 
darme freilebenden Ankylostomum radiatum sind. Er hält es 
ferner für erwiesen, daß die Knötchen in amerikanischen 
Rinderdärmen durch zwei verschiedene Nematoden verursacht 
werden, das Oesophagostomum Curtice und das von S. hier 
zuerst gefundene Ankylostomum Ströse, was nach seinen 
Beobachtungen ebenfalls für die Darmknötchen des amerika¬ 
nischen und australischen Schafes gilt. 

S. prüfte die Knötchen weiterhin auf ihren Bakteriengehalt. 
Das Ergebnis der mit Inhalt von 18 Knötchen aus 18 aus¬ 
ländischen gesalzenen Rinderdünn- und Blinddärmen vorge¬ 
nommenen Kulturversuche war in 13 Fällen positiv. In allen 
Reihen waren Staphylokokken vorhanden, und zwar weiße, hell¬ 
gelbe, goldgelbe, zitronenfarbene, in zwei Fällen Sarzinen, in 
zwei weiteren Fällen Stäbchen aus der Gruppe der Haubezillen, 
in einem Falle ein Bazillus, vermutlich aus der Gruppe der 
Kolibakterien. Richter. 

Karies der Brustwirbel bei einem Pferde. 

Von Amtstierarzt Tapken-Varel. 

(DeuUche Tlerlrztl. Wochenschrift. 1906, Nr. 48.) 

Bei einem Pferde, das nahezu V 2 Jahr anscheinend an 
Muskelrheumatismus litt (Steifheit des Halses und der vorderen 
Teile des Thorax, steifer Gang, Stolpern und Niederstürzen bei 
versuchter Trabbewegung usw.), fand sich bei der Sektion unter¬ 
halb des letzten Halswirbels und der drei ersten Brustwirbel 
eine fibröse, harte Geschwulst, welche zwei nebeneinander¬ 
liegende, mit gelblichem Eiter gefüllte Höhlen enthielt Von 
jeder Höhle aus führte ein enger Kanal zwischen dem ersten 
und zweiten Brustwirbel nach oben. Beide Kanäle vereinigten 
sich und führten zu einer Abszeßhöhle dicht unter der Dura 
mater zwischen dem ersten und zweiten Brustwirbel. Die 
Körper dieser beiden Wirbel zeigten an der ventralen Seite 
bis zu 3 cm hohe Knochenauflagerungen. Rdr. 

Aus den Veröffentlichungen aus den Jahres-Veterinär- 
berichten der beamteten Tierärzte PrenÜens für das 
Jahr 1903. II. Teil, S. 30. 

Myxeflbroa des Uterus. 

Bei einer Kuh gelangte durch die Wehentätigkeit ein großes 
Myxofibrom, welches dem inneren Gebärmuttermund aufsaß, in 
die Scheide und ragte mit einem doppeltkopfgroßen Stück aus 
der Scham hervor. Der Besitzer hielt die Geschwulst für einen 
schweren Gebärmuttervorfall und ließ die Kuh schlachten. Als 
die Kuh hiernach aus dem Stall geschleppt wurde, riß die ge¬ 
stielte Geschwulst ab und es folgte sofort ein normal ent¬ 
wickeltes, totes Kalb. Kreistierarzt Diercks untersuchte die 
29 1 / a Kilogramm wiegende Geschwulst. Ihre Außenfläche war 
gelappt und von schleimiger Beschaffenheit, auf dem Durch¬ 
schnitt bestand das Zentrum aus einem derben, fibromartigen, 


glasig-verquollene Schleimblasen enthaltenden Bindegewebe und 
die Peripherie aus einem sulzigen, zellarmen Schleimgewebe. 
Amputation des Uterus. 

Kreistierarzt Werner in Diez schnürte bei vier Schweinen, 
die nach der Geburt einen nicht reponierbaren Uterusvorfall 
bekamen, den Uterus durch starke Ligaturen ab und amputierte 
ihn. Die reponierten Stümpfe wurden drei bis vier Tage lang 
mit lauwarmen Alaunlösungen irrigiert. Drei dieser Tiere ver¬ 
hielten sich nach der Operation ruhig, das vierte aber zeigte 
eine Stunde lang Tobsucht* an fälle. Es trat bei allen Heilung 
ein. Derselbe Berichterstatter führte bei einer Jagdhündin, die 
zwölf Stunden in der Geburt lag und für den Kopf des Jungen 
ein zu enges Becken besaß, den Kaiserschnitt mit gutem Erfolge 
aus. Unter Chloroformnarkose gelang es, noch drei lebende 
Junge hervorzuholen. Die Hündin genaß und wird wieder zur 
Jagd benutzt Rdr. 

Aus den Jahresberichten der Groflh. badischen 
Bezirkstierärzte. 

(Mitteilungen de.< Verein* badUcher Tleränte, 6. Jmhrg, Nr. 9.) 

Bezirkstierarzt Schuemacher in Freiburg: 

Bei Tetanus der Pferde wurde in zwei Fällen Injektion 
von Schafhirnemulsion appliziert; Erfolg negativ. Dieselbe 
Wirkung hatte Argent colloi'dale. Drei Fälle gelangten zur 
Heilung durch Ausbrennen der vermutlichen infizierten Wunden. 

Morbus maculosus und ebenso die Anaemia perniciosa 
wurde erfolgreich mit Argent colloi'd. behandelt 

Gegen Phlegmone bewährten sich Wattewicklungen, die 
mit einer Lösung von Hydrarg. oxycyanat 1,0, Alkohol und 
Aq. font. ää 500,0 getränkt wurden. 

Hunden mit Staupe wurde zur Aufbesserung des schlechten 
Ernährungszustandes die sog. Scott’sche Emulsion erfolgreich 
gegeben. 

Chrysarobin 1 : 15 Lanolin erzielte beim Ekzem des 
Hundes rasche Heilung. 

Bezirkstierarzt Dr. Hanger in Neustadt: 

Ein zwölf Tage altes Kalb zeigte auf beiden Augen eine 
zentrale Linsentrübung. In dem einen Auge waren zwei 
Linsen vorhanden. Bei einem anderen Kalbe fehlte die vordere 
linke Extremität, sie wurde lediglich durch eine rudimentäre 
Schulterblattanlage ersetzt. 

Bei Gebärparese wurde das Euter versuchsweise auch 
mit Jodkalium, Strychnin und Eserin behandelt. Der Erfolg 
war immer ein guter. Auffallend rasch wirkte das Strychnin. 

J. Schmidt 

Kleine Beobachtnngen aas der Tierzucht. 

Von Zuchtinspektor Gutbrod-Gunzenhausen. 

(Woehcn*chr. für Tierheilkunde und Viehzucht, 49. Jabrg., Nr. 84.) 

G. beschreibt verschiedene auf dem Gebiete der Tierzucht 
gemachte, interessante Beobachtungen. So fand er bei einem 
14 Tage alten Kalb an Stelle des rechten Ohres einen mit 
Haaren besetzten Knorpelring. Bei einem anderen Rind wurde 
angeborenes Fehlen des Schwanzes festgestellt Ein Bulle, 
der früher gut gedeckt hatte, verlor mit einem Male die Sprung¬ 
lust Die Behandlung war erfolglos. Nach mehreren Monaten 
stellten sich die Erscheinungen der Drehkrankheit ein. Letztere 
mußte, nachdem auch die Schlachtung die Diagnose bestätigt 
hatte, als Ursache des fehlenden Geschlechtstriebes 
angesehen werden. 
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Eine Kuh, welche beim ersten Gebären einen Dammriß 
acqniriert hatte, zeugte nacheinander drei weibliche Kälber, denen 
ebenfalls bei der jeweilig ersten Geburt der Damm völlig ein- 
riß. Es konnte sich also nur um eine angeborene Schwäche 
der genannten Körperpartie handeln. Anormales Gesäuge 
(linkerseits sieben und rechterseits vier Zitzen) wurde bei einem 
Schwein konstatiert. 

Eine V-fa jährige Kalbin, die noch nicht gedeckt worden war, 
zeigte chronischen Scheidenvorfall als Folge der Be¬ 
handlung mit Bacillolkapseln gegen Scheidenkatarrb. 
Erblindung nach Hombruch entstand bei einem Bullen; die 
Ursache war sicherlich in Atrophie der Sehnerven, bedingt durch 
Knochenwucherungen, zu suchen. J. Schmidt 

Zur Desinfektion der Eisenbahn -Yiehtransportwagen 
mit wässerigen Formaldehydlösungen. 

Von Doz. Dr. Joseph SchnUrer und Tierarzt Julius Januschke 

(DeuUche Zeitschrift f. Tiermedizin, 9. Bd, S. 376--399.) 

Die Verfasser haben eine Reihe von Versuchen angestellt, 
die sie als Vorversuche bezeichnen und aus denen sie folgende 
Schlußfolgerung ziehen: 

Zur Erzielung eines vollen Desinfektionserfolges ist eine 
dreimalige Bespritzung mit je zwei Einzelbespritzungen, mit 
Pausen von je einer Stunde, 1—1,5 Proz. Formaldehydgehalt, 
ca. 100 Liter Flflssigkeitsmenge für einen normalen Kasten¬ 
wagen und vier Stunden Gesamtdauer notwendig, mittelresistente 
Milzbrandsporen und eine Außentemperatur von 14—16 0 C 
vorausgesetzt 

Unter Zugrundelegung der Ergebnisse dieser Vorversuche 
sollen weitere Versuche im Viehtransportwagen selbst vor¬ 
genommen werden. Rdr. 

Wochenübersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. P. Jeä- Charlottenburg, 

KSnlgl. Knlatlannt 

Münchener medizinische Wochenschrift Nr. 44. 

Die renale Antltsxisblldung; von A. Pi y Snner. In der 
Gaceta Med. Catal. 1905, Nr. 14, teilt S. seine Versuche mit, 
welche er an nephrektomierten Hunden vorgenommen hat Er 
fand hierbei, daß die die Urämie hervorrufenden Stoffwechsel- 
Produkte auch auf die Nierenepithelien der gesunden Tiere 
einen ungünstigen Einfluß ausübten. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 45. 

Über Cytorrhycetenbeftande; von cand. med. Jancke. Jancke 
hat Plazenten untersucht und zwar syphilitische und auch 
nichtsyphilitische Plazenten und fand in sämtlichen Fällen von 
Lues Cytorrhytes luis Siegel, während bei gesunden Plazenten 
nicht eine einzige Form gefunden wurde. 

Deutsche medizinische Wochenschrift Nr. 42. 

Zur Kenntnis der Spirochaete pallida; von Dr. Fritz 
Schaudinn. In dem Artikel veröffentlicht Schaudinn sieben 
Abbildungen verschiedener Spirochaeten und kommt zu dem 
Schlüsse, daß die Spirochaete pallida nicht nur vom Typus der 
Gattungen Spirochaete und Spirillum, sondern auch von allen 
anderen Gattungen dieser Spirochaete abweicht und eine isolierte 
Stellung einnimmt, und daß es sich empfiehlt, nach dem Vor¬ 
schläge Vuillemin für die Spirochaete palli. da den Gattungs¬ 
namen Spironema einzuführen. 

Über einige neue örtllohe Anlsthetloa; von Prof. Dr. H. Braun. 
Braun teilt seine Erfahrungen mit über Stovain, Alypin, Novo¬ 


cain. Auf die Einzelheiten kann an dieser Stelle nicht ein¬ 
gegangen werden. 

Die Dualität der Mensohen- und Rindertuberkulose war Gegen¬ 
stand der Beratung auf dem dritten Internationalen Tuber¬ 
kulosekongreß in Paris am 2. bis 7. Oktober 1905. Sowohl 
Kossel als auch Rowenel bekannten sich als Dualisten, 
während Arloing ausgesprochener Unizist ist. Zum Schluß 
wurde mit Stimmeneinheit angenommen, dahin zu wirken, daß 
die erschütterten und eingeschränkten Vorsichtsmaßregeln gegen 
die Rindertuberkulose wieder in früherem Umfange aufgenommen 
werden. 

Über pharmakotherapeutische Bekämpfung der Trypanosoneo- 
krankheiten; von Wendelstadt - Bonn. (Zweiter Deutscher 
Kolonialkongreß 1905.) Bewährt hat sich Brlllajilgrfin, nament¬ 
lich in Verbindung mit Arsen. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 43. 

Über die Splrsohaete pallida; von Dr. Erich Hoffmann. 
Verfasser kommt zu folgenden Schlußsätzen: 1. Die Spirochaete 
pallida ist in den verschiedensten Krankheitsprodukten der 
Syphilis, welche nach klinischen und experimentellen Erfahrungen 
das Virus beherbergen, mit immer größerer Regelmäßigkeit ge 
funden worden, so daß jetzt ihr konstantes Vorkommen bei 
rezenter Syphilis wohl behauptet werden kann. 2. Bei un¬ 
komplizierten Fällen von akquirierter Syphilis ist sie in der 
Tiefe der Primäraffekte und Genitalpapeln, in den Lymphdrüsen, 
in den mannigfaltigen sekundären Exanthemformen und endlich 
in einer Anzahl von Fällen im Blut rein und ohne Beimischung 
anderer Keime nachgewiesen worden. 3. In den inneren 
Organen, den spezifischen Exanthemen und mitunter im Blut 
kongenital-syphilitischer Kinder ist ihr Nachweis nun bereits 
zahlreichen Autoren gelungen. 5. Auch bei der experimentellen 
Syphilis der Affen (Schimpansen, Makaken etc.) ist sie von 
Metschnikoff, Kraus, Schaudinn, Zabolotny so gut wie 
konstant gefunden worden, und zwar nicht nur bei Impfung 
mit menschlichem Virus, sondern auch, wenn die Krankheit von 
einem Affen auf einen anderen übertragen worden war (Metsch¬ 
nikoff, Kraus), während Kontrolluntersuchungen (Kraus) er¬ 
geben haben, daß in der gesunden Affenhaut Spirochäten nicht 
Vorkommen. — Auf Grund dieser Tatsachen ist meines Er¬ 
achtens bei aller in dieser Frage gebotenen Vorsicht kaum ein 
anderer Schluß mehr möglich, als der, daß die Spirochaete 
pallida der Erreger der Syphilis ist. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 44. 

Das fiftr-Saecharoskop, ein neuer Apparat zur quantitativen 
Zookerbestlomimg; von H. Citron. Das Prinzip des Apparates 
beruht darauf, den Gewichtsverlust festznstellen, den ein zucker¬ 
haltiger Harn durch vollständige Vergärung erleidet; im übrigen 
muß bezüglich des Inhaltes auf das Original verwiesen werden. 

Aoldtl, ein Ersatz für Salzsäure in fester Form; von Dr. 
Flatow-Berlin. Acidol ist Betainchlorhydrat und wird aus der 
Melasse der Zuckerfabrikation (Rüben) in chemisch reiner Form 
gewonnen und in Pulverform von t/a bis 1 g abgegeben. Da es 
in konzentrierter Form ätzend wirkt, empfiehlt es sich, das¬ 
selbe in Wasser anfzulösen. Acidol hat noch den Vorteil, daß 
der Geschmack angenehmer ist, als der der Salzsäure und mehr 
fruchtähnlich erscheint, daher kommt Flatow zu der Empfehlung 
des Acidols als eines unentbehrlichen alten Heilmittels in neuer 
Form. 
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Therapeutische Monatshefte, November 1905. 

Kritisch-experimentelle Beiträge zur Wirkung des Neben- 
sleresextraktes (Adresalln); von Dr. med. S. Möller, Altona. — 
Die Arbeit wurde von der medizinischen Faknltät in Wörzbnrg 
preisgekrönt. Der Verfasser hat eingehende Untersuchungen 
angestellt über die Wirkung des Adrenalin speziell auf das 
Herz und die Beeinflussung des peripherischen Kreislaufes der 
Lungengefäße, der Gefäße des Hirnkreislaufes usw. — Die 
Arbeit ist noch nicht abgeschlossen veröffentlicht. 

Über das Zlnkperbydrol, ein neues Wundmittel; von Dr. 
Wolffenstein. Zinkperhydrol wird von der Fabrik E. Merck 
in Darmstadt hergestellt und ist eine Verbindung des Zinks mit 
100 volumen-prozentigem Wasserstoffsuperoxyd. Die Wirkung 
wird von W. sehr gelobt. 

Deutsche Medizinal-Zeitung Nr. 83. 

Was lehrt uns der Hypnotismus; von Professor Moll. In 
seinem Vortrage in der Psychologischen Gesellschaft in Berlin 
am 5. Oktober 1905 sprach M. speziell öber den Hypnotismus 
bei der Dressur. Der Hypnotiseur überzeugt den Hypnotisierten, 
während er ihm den Finger auf den Mund legt, daß er die 
Sprache verloren habe. Später genügt nur eine geringe Be¬ 
wegung des Fingers, um denselben Effekt auszulösen. Die 
Bewegung kann so gering sein, daß sie der Hypnotiseur selbst 
nicht mehr merkt Auf diesen Umstand hat Moll bei der Er¬ 
klärung des „klugen Hans“ hingewiesen. 

Dieselbe Zeitung Nr. 85. 

Cystloerkotls des Gehirns; von Professor Chiari. — Ein 
54jähriger Tagelöhner litt an epileptischen Anfällen, welche zur 
Demenz führten. Bei der Sektion fanden sich große Mengen 
von Cysticerken in den inneren Meningen, in der Substanz des 
Großhirns. Eine Tänia war im Darm nicht vorhanden. 

Dieselbe Zeitung Nr. 88. 

Weitere Untersuchungen über das Karzinom bei Kaltblütern; 
von Professor Pick. (Berliner Medizinische Gesellschaft, 
Sitzung vom 25. Oktober 1905). Frl. Dr. Plehn fand bei 
Forellen einen von der Schilddrüse ausgehenden Tumor, welcher 
den Bau von Karzinomen, wie sie bei Menschen bekannt sind, 
zeigte. Diese Tumoren können die Ursache großen Fisch- 
sterbens in Forellenteichen sein. 


Tagesgeschichte. 

Zur Promotionsfrage. 

Von Professor Dr. mod. vet. Schmaltz. 

In Nummer 48 (pag. 813) hat Herr Dr. med. vet. et phil. 
Zehl Mitteilungen über eine Unterredung gemacht, welche er 
mit dem Dezernenten für Promotionsangelegenheiten im 
preußischen Kultusministerium, Herrn Geheimrat Eilsberger, 
gehabt hat. Diese Mitteilungen, deren Richtigkeit in allen wesent¬ 
lichen Punkten (kleine Mißverständnisse sind ja nicht aus¬ 
geschlossen) man unbedingt voraussetzen kann, ergeben ebenso 
befremdliches als erfreuliches, sind aber auf alle Fälle sehr 
interessant. 

Zunächst geht daraus hervor, daß das preußische Kultus¬ 
ministerium die Unhaltbarkeit der bisherigen Behandlung der 
preußischen Veterinärmediziner erkennt und, ohne in dem Aus¬ 
gangspunkt der Frage, der prinzipiellen Ablehnung des 
schweizer Dr. med. vet., nachgeben zu wollen, einen Ausweg 


sucht. Das ist anerkennenswert und der Wunsch, daß man sich 
nun etwa ein Jahr gedulden möge, ist um so berechtigter, als 
dieses Suchen anscheinend klare Gesichtspunkte noch nicht er¬ 
geben hat, sondern eben nur den guten Willen zu einer modernen 
Regelung erkennen läßt 

Die neuerliche Begründung der prinzipiellen Ablehnung des 
schweizer Dr. med. vet. ergibt nichts Neues, zeigt vielmehr die 
bekannten inneren Widersprüche, aus denen eben die Unhalt¬ 
barkeit des beliebten Prinzips erkennbar wird. Nach dem 
zwischen den Bundesstaaten getroffenen allgemeinen Abkommen 
sollen nur Doktorgrade anerkannt werden, welche auch im 
Inland verliehen werden. Der Dr. med. vet. wird in Hessen 
verliehen. Hessen ist Inland, auch für Preußen, denn es liegt 
in Deutschland. Als Inland etwa nur den Bundesstaat zu be¬ 
trachten und die anderen Bundesstaaten als Ausland zu be¬ 
handeln, wäre eine politische Ungeheuerlichkeit, welche das in 
bezug auf die Sünden des Partikularismus ziemlich integere 
Preußen unmöglich begehen kann. Also kann man auch die 
prinzipielle Ablehnung des schweizer Dr. med. vet. durch jenes 
Abkommen nicht begründen. 

Im Widerspruch mit dieser Begründung und jenem Ab¬ 
kommen würde es auch stehen, wenn tatsächlich neuerdings 
auch der in Basel, Bern oder Zürich erworbene Dr. phil. prin¬ 
zipiell nicht anerkannt würde. Daß seit 1. April 1904 auch 
dazu keine Erlaubnis mehr erteilt ist, kann ein Zufall sein; daß 
dies grundsätzlich nicht mehr geschähe, kann ich mir nicht 
denken, halte vielmehr hier ein Mißverstehen für möglich. 
Wozu hätte man denn sonst zwischen Deutschland und der Schweiz 
ein Abkommen über die Promotionsbedingungen getroffen, wenn 
man nicht eben die Gleichwertigkeit des von deutschen und 
schweizer Universitäten verliehenen Dr. phil. über allen Zweifel 
hätte feststellen wollen. Da dieser Titel auch in Preußen er¬ 
worben wird, so würde ja jedweder Grund zur Ablehnung fehlen. 
Sonst hätte man doch einfach den Grundsatz aufstellen müssen: 
deutsche Reichsangehörige dürfen nur in Deutschland promovieren. 
Dieser Grundsatz ist aber nicht aufgestellt, wie sich wiederum aus 
jenem Abkommen ergibt, und er wäre auch falsch. Deutschland, 
Deutsch-Österreich und die Schweiz bilden ein gemeinsames ger¬ 
manisches Kulturgebiet, in dessen Grenzen die Wissenschaft seit 
alters gemeinsam, der Gelehrtenaustausch traditionell und Entwick¬ 
lung, Art und Gründlichkeit des Arbeitens die gleichen sind. Hier 
sollte man keine modernen Schranken schaffen und keine künst¬ 
lichen Trennungen vornehmen. Auch auf diesem Gebiet gibt es 
partikularistische Sünden, denn das Germanentum hat alle Ursache 
zusammenzuhalten, und sollte das, wo es schon politisch nicht 
angeht, im geistigen Leben um so mehr beherzigen. Wenn 
man bei uns auch den schweizer Dr. phil. ablehnen wollte, so 
würde ich das aus jenen allgemeinen Gründen noch mehr be¬ 
dauern, als die Exklusion des Dr. med. vet; das socios habere 
malorum könnte ich für keinen Trost halten und in dieser Form 
der „Gleichberechtigung“ des Dr. med. vet und Dr. phil. keine 
erwünschte „Ehrenrettung“ für den ersteren erblicken. 

Im übrigen ist die erste Nachfolge, man kann wohl sagen Nach¬ 
wirkung der Haltung des preußischen Kultusministeriums schon da, 
wie der ebenfalls in voriger Nr. (pg. 814) mitgeteilte Erlaß des 
österreichischen Ministeriums*) zeigt: „Die im Auslande pro¬ 
movierten Doktoren der Tierheilkunde (Veterinärmedizin) sind zur 

*) in dessen Mitteilung übrigens das Wort Nostrifikation (Ein¬ 
bürgerung, Anerkennung bei uns) konstant verdruckt worden ist. 
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Führung dieses Titels im Inlande nicht berechtigt.“ Da geschieht 
Deutschland dasselbe, was dieses der Schweiz zufügt und die 
berner und Züricher veterinärmedizinische Fakultät mögen sich 
nunmehr dadurch gerächt fühlen, daß in Österreich der in 
Gießen erworbene Dr. med. vet. genau so für ungültig erklärt 
wird, wie der schweizer. Das preußische Kultusministerium 
aber hat es dahin gebracht, daß ein deutscher Doktortitel im 
Auslande prinzipiell verworfen wird. Fürwahr, ein rechter 
Fortschritt! 

Verlassen wir aber diese unerfreulichen Beziehungen von 
Land zu Land und wenden wir uns den Erwägungen zu, welche 
betreffs der Promotion der Veterinärmediziner im In¬ 
lande Bchweben. Man wird nicht fehlgehen, wenn man die 
Veranlassung dieser Erwägungen namentlich in der Voraussicht 
sucht, daß Bayern und Württemberg demnächst die Promotion 
ihrer Veterinärmediziner durch organisatorische Veränderung 
ihrer Hochschulen lösen werden, daß Sachsen vielleicht ähnliche 
Pläne schmiedet und jedenfalls schon jetzt auch den noch 
nicht die Universitätsreife besitzenden Veterinärmedizinern eine 
Promotionsmöglichkeit geschaffen hat 

Die in Leipzig getroffene Einrichtung ist gewiß ein großer 
Vorteil gegenüber dem immer unleidlicher werdenden Zustand, 
welcher schließlich den heutigen, die Universitätsreife noch 
nicht besitzenden Tierärzten jede Möglichkeit der Promotion zn 
verschließen drohte. Eine Lösung, mit der wir uns für die 
Zukunft zufrieden geben können, ist es aber nicht, wenn 
die Tierärzte an den Universitäten den philosophischen 
Doktorgrad erwerben können, was seit Einführung der 
UniversitätBreife überhaupt keinen allgemeinen Schwierigkeiten 
mehr begegnen wird. Diese meine Auffassung stützt sich keines¬ 
wegs auf den äußeren Grund, daß die Veterinärmedizin ein ihr 
eigentümliches Doktorprädikat erlangen müsse, sondern auf 
zwei schwerwiegende sachliche Gründe. 

Zunächst wird durch die Dissertationen eine namhafte Summe 
von Einzelbeiträgen für die Förderung einer Spezialwissenschaft 
geleistet und es ist ein Verlust für die Veterinärmedizin, wenn 
die Tierärzte sich ferner liegenden Aufgaben zuwenden müssen. 
In Leipzig freilich sind veterinärmedizische Arbeiten zugelassen, 
aber andere Universitäten werden sich anders verhalten. Es ist 
zwar die Annahme einer veterinärmedizinischen Arbeit nirgends 
ausdrücklich ausgeschlossen, aber mit Arbeiten, die nicht an 
einem Universitätsinstitut ausgeführt sind, wird man selten zu¬ 
gelassen ; im Universitätsinstitut bestimmt dann der Ordinarius das 
Thema und da wird selten ein eigentlich veterinärmedizinischer 
Gegenstand gewählt werden, mindestens eine starke Stoff¬ 
beschränkung unvermeidlich sein. 

Der zweite und noch wesentlichere Nachteil der philo¬ 
sophischen Promotion liegt im Zeitaufwande. Die Ansicht, 
daß tierärztliche Semester auf Universitäten angerechnet werden 
müssen, trifft nicht zu. Als einst (ich weiß nicht mehr, wann) 
in Preußen diese Frage geregelt wurde, da haben die tierärzt¬ 
lichen Hochschulen eine allerdings unbegreifliche Zurücksetzung 
sogar gegenüber den landwirtschaftlichen Hochschulen erfahren 
und daran ist noch nichts geändert worden, trotzdem wenigstens 
das Berliner Kollegium sich mehrfach darum bemüht hat. 

Wenn jedoch auch drei Semester angerechnet würden, so 
werden immer und überall, auch in Leipzig, noch drei Universitäts¬ 
semester verlangt Man kann den Veterinärmedizinern nicht 
zumuten, daß sie im Gegensatz zu Medizinern, Philologen usw. 
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außer ihren beruflichen Studiensemestern noch ein so großes 
Zeitopfer für abseits ihres Berufes liegende Arbeiten bringen. 

Aus diesen sachlichen Gründen müssen wir uns den 
Dr. med. vet. erhalten und die Gelegenheiten zu seiner Er¬ 
werbung zu vermehren trachten. Die mit der Universitätsreife 
ausgerüsteten Tierärzte der Zukunft brauchen sich ja nun 
keinesfalls mehr an das Ausland zu wenden, für sie besteht die 
Gelegenheit ohne weiteres in Gießen und es ist anzunehmen, 
daß noch einige süddeutsche Plätze hinzukommen. Natürlich 
aber wäre es erwünscht, ja auf die Dauer wohl unumgänglich, 
daß auch Preußen sich solche Gelegenheiten schafft. Darüber 
scheinen nun im preußischen Kultusministerium Erwägungen zu 
schweben und über die Richtung derselben gibt die von Herrn 
Dr. Zehl mitgeteilte Unterredung einen neuen und höchst 
interessanten Aufschluß. Der Herr Dezernent hat danach den 
Gedanken aufgeworfen, es könne in Preußen einigen Uni¬ 
versitäten das Recht der Promotion zum Dr. med. vet. 
verliehen werden. Ich glaube, daß dieser Gedanke einen durch¬ 
aus ernsthaften tatsächlichen Hintergrund hat. Wie ich höre, 
gibt man hie und da sogar der Vorstellung Raum, es könnten 
künftig die Veterinärmediziner an allen Universitäten zur Pro¬ 
motion zum Dr. med. zugelassen werden. Da hierbei die medi¬ 
zinischen Fakultäten das letzte Wort zu sprechen haben, so 
glaube ich das nie und nimmer; jedenfalls kann vorläufig un- 
erörtert bleiben, ob dies eine wünschenswerte Lösung wäre. 
Dagegen erfordert der Gedanke, an einigen preußischen Uni¬ 
versitäten die Promotion zum Dr. med. vet. einzuführen, eine 
Beurteilung. 

Die beiden preußischen tierärztlichen Hochschulen 
können sich meiner Ansicht nach gegen einen solchen 
Plan nur entschieden verwahren. Ohne Zustimmung des 
landwirtschaftlichen Ministeriums kann derselbe keinesfalls aus¬ 
geführt werden und ich glaube nicht, daß diese Zustimmung zu 
haben sein wird. Die Pflegstätten der Veterinärmedizin in ihrem 
vollen Umfange sind ausschließlich die tierärztlichen Hochschulen 
oder veterinärmedizinischen Fakultäten. Ihnen gebührt daher auch 
allein das Recht zu piüfen, ob jemand der Würde eines akade¬ 
mischen Grades in dieser Wissenschaft teilhaftig werden soll. 
Die Zumutung, daß sie den Unterricht leisten, jene Prüfung 
höherer Qualifikation aber anderen überlassen sollen, ist eigent¬ 
lich fast unmöglich, jedenfalls aber unbedingt abzulehnen; sie 
widerspricht der wissenschaftlichen Stellung und der Mündigkeit, 
welche sich die tierärztlichen Hochschulen aus eigner Kraft 
unbestritten erworben haben. Rein medizinische Fakultäten 
würden auch, selbst wenn sie dazu geneigt wären, gar nicht 
in der Lage sein, Veterinärmediziner zu prüfen. Frägt man, 
welche Universitäten denn dann ausgewählt werden sollten, 
so könnte man an zweierlei denken: Man verliehe das Recht 
der Promotion zum Dr. med. vet. den Universitäten Berlin 
und Göttingen unter Zuziehung von Professoren der tier¬ 
ärztlichen Hochschulen zu Berlin und Hannover bei den 
Prüfungen; oder man wählte die Universitäten mit land¬ 
wirtschaftlichen Instituten, an denen veterinärmedizinische 
Professoren wirken. Die erstere Einrichtung dürfte den be¬ 
treffenden Fakultäten ebenso unannehmbar erscheinen als den 
tierärztlichen Professoren und auch in den Rahmen der 
Organisation der Universität nicht hineinpassen. Was aber den 
zweiten Fall anbetrifft, so würde uns das in eine ganz un¬ 
erträgliche Abhängigkeit von den landwirtschaftlichen Instituten 
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bringen; man wird auch, ohne der Wertschätzung der an diesen 
Instituten wirkenden tierärztlichen Professoren irgendwie zu 
nahe zu treten, sagen dürfen, daß ihnen nicht Kompetenzen 
gegenüber den Tierärzten beigelegt werden können, welche man 
demjenigen Professoren, die allein Tierärzte ausbilden, versagt; 
das können wir uns nicht bieten lassen. 

Mag auf den ersten Blick der Gedanke, den Dr. med. vet. 
auf preußischen Universitäten einzuführen, auch gewiß als ein 
großes Entgegenkommen, selbst als ehrenvoll für die Veterinär¬ 
medizin erscheinen, die eigentliche, demselben zugrunde liegende 
Absicht kann man nicht verkennen; sie ist offenbar folgende: 
Die Promotion zum Dr. med. vet. ist in Deutschland nicht 
mehr auszuschalten. Sie besteht einmal in Gießen und wird in 
Süddeutschland sich noch mehr ausbreiten. Die Vereinigung 
der preußischen tierärztlichen Hochschulen mit Universitäten 
dürfte untunlich sein und mindestens im weiten Felde liegen. 
Alle diese Umstände müssen das Bestreben wachrufen und unter¬ 
stützen, daß den preußischen tierärztlichen Hochschulen das 
Promotionsrecht verliehen werde. Dem soll vorgebeugt 
werden durch Einführung des Dr. med. vet. an einigen Uni¬ 
versitäten. Damit wäre dem Promotionsrecht der tierärztlichen 
Hochschulen ein für allemal der wichtigste Stützpunkt, das Be¬ 
dürfnis, entzogen. Wenn man die Verleihung des Promotions- 
rechtes wohl mit Recht als die Spitze der Entwicklung einer 
Hochschule betrachtet, so würden wir uns durch Zustimmung 
zu jenem Plane freiwillig diese Spitze selbst abbrechen, und 
zwar für immer. Wir haben dieses Opfer nicht nötig, denn 
unsere jungen Tierärzte können in Zukunft vorläufig nach Süd¬ 
deutschland gehen. Wir können warten. 

Wenn aber auch jenes im preußischen Kultusministerium 
anscheinend ernsthaft erwogene Auskunftsmittel unsere Zu¬ 
stimmung nicht finden kann, so ist die gute Absicht desselben, 
den Tierärzten gerecht zu werden, doch voll anzuerkennen, und 
es ist uns eine erfreuliche Genugtuung, zu sehen, welch großer 
Wandel der Ansichten über die Veterinärmedizin und die tier¬ 
ärztliche Ausbildung seit der Einführung der Universitätsreife 
auch an dieser Stelle sich Bahn gebrochen hat. Hoffen wir, 
daß wir einst zu gutem Einvernehmen gelangen. 

Bescheid des Ministeriums auf eine Eingabe betr. Unterstützungen. 

Das Kreistierarztgesetz, welches allen Kreistierärzten An¬ 
spruch auf Pension und Reliktenversorgung gegeben hat, ist 
bekanntlich im Juli 1905 in Kraft getreten, aber schon im 
Juli 1904 verkündigt worden. In dieser Zwischenzeit konnten 
bereits Kreistierärzte, welche dienstunfähig wurden, nach § 8 
mit einem festen Satz von 1800 M. pensioniert werden. Da¬ 
gegen war den Hinterbliebenen von Kreistierärzten, welche in 
dieser Zeit starben, ohne vorher nach § 8 pensioniert zu sein, 
kein Anspruch auf Witwen- und Waisengeld gegeben. 

Nun sind in jenem Jahre fünf Kreistierärzte unter Hinter¬ 
lassung von Witwen und Waisen gestorben. Es erschien, wenn 
auch kein gesetzlicher Anspruch bestand, doch hart, daß gerade 
diese Hinterbliebenen, soweit sie namentlich bedürftig waren, 
der Wohltat des Pensionsbezuges nicht teilhaftig werden sollten. 
Deshalb hat die Centralvertretung an das preußische Ministerium 
für Landwirtschaft die Bitte gerichtet, jenen Hinterbliebenen 
die Pensionsberechtigung zu verschaffen durch entsprechende 
Erweiterung der Bestimmung und der Mittel des Fonds von 
12 000 M., welchen der Landtag zur Unterstützung des auf 


Grund des Kreistierarztgesetzes pensionierten alten Kreistier- 
ärzten bewilligt hat. 

Die darauf nunmehr eingegangene Antwort des Ministeriums 
hat in ihrem allgemeinen Teil folgenden Wortlaut: 

„Auf die Eingabe vom 27. Jnni d. J., betreffend die Unter¬ 
stützung der Hinterbliebenen beamteter Tierärzte, erwidere ich 
der Centralvertretung ergebenst, daß der zu Pensionszulagen 
für Kreistierärzte usw. in den Etat eingestellte Fonds von 
12 000 M. nach einem unter Zustimmung der Staatsregierung 
gefaßten Beschlüsse des Abgeordnetenhauses schon jetzt auch 
zur Gewährung von Unterstützungen an Hinterbliebene solcher 
Kreistierärzte Verwendung finden kann, die vor dem Inkraft¬ 
treten des Gesetzes vom 24. Juli 1904 aus dem Staatsdienste 
ausgeschieden oder gestorben sind. Der Fonds ist jedoch z. Z. 
erschöpft, und es können daher Bewilligungen erst erfolgen, wenn 
durch das Ableben von Bezugsberechtigten Beträge frei werden. 
Bei dem hohen Alter der meisten in Betracht kommenden 
Personen ist dieses in nicht ferner Zeit zu erwarten. 

Schließlich bemerke ich noch, daß außer dem erwähnten 
Fonds von 12 000 M. jährlich noch 12 800 M. zur Unterstützung 
der aus dem Staatsdienste geschiedenen Veterinärbeamten und 
der Hinterbliebenen von solchen verwendet werden.“ 

Der Bescheid enthält außerdem Mitteilungen über die 
Hinterbliebenen der oben genannten fünf Kreistierärzte und er¬ 
gibt, daß in zwei Fällen dringender Bedürftigkeit laufende Unter¬ 
stützungen gewährt sind; die eine in voller Höhe des Witwen- 
und Waisengeldes, welches hätte gezahlt werden können, wenn 
der betr. Kreistierarzt pensioniert gewesen wäre. 

Damit ist diese Angelegenheit erledigt. Es ergibt sich 
aus dem Bescheid aber noch die sehr erfreuliche Tatsache, daß 
die oben genannten 12 000 M. schon jetzt zur Unterstützung 
auch für alle früher ausgeschiedenen Veterinärbeamten, deren 
Witwen und Waisen verwendet werden können und daher nicht 
als künftig wegfallend anzusehen sind, so daß zurzeit wenigstens 
24 000 M. zu solchen Unterstützungszwecken zur Verfügung 
stehen. 

t 

Am 13. November d. J. verschied in Swinemünde im 83. Jahre 
der Kreistierarzt a. D. Ruthe. 

Ruthe, der 30 Jahre lang in Bärwalde (Mark) tätig war 
und dort auch bei der Bekämpfung der Rinderpest mitwirkte, 
wurde 1882 als Kreis- und Grenztierarzt nach Swinemünde ver¬ 
setzt, wo er 1903 unter Verleihung des Roten Adlerordens 
IV. Klasse pensioniert wurde. 

Ruthe war ein Mann von ehrenhafter Gesinnung, von 
seltener Arbeitskraft und von großer Erfahrung, die ihn noch 
im späten Alter befähigte, in schwierigen Fällen, in denen 
selbst die modernen Untersuchungsmethoden versagt hatten, zu¬ 
treffende Diagnosen zu stellen. 

Ruthe war Botaniker von anerkanntem Ruf und ein ge¬ 
nauer Kenner der Kryptogamen. Er hat mehrere Pflanzen 
entdeckt und bestimmt, unter anderen eine Orchidee, die nach 
ihm Orchis Ruthii benannt ist. 

Möge sein Beispiel zeigen, daß auch im stillen Wirkungs¬ 
kreise Erfolge erzielt, Achtung erworben und Lebensfreude und 
Lebensfrieden erlangt werden können. 

Stettin, den 29. November 1905. 

Pauli, Veterinärrat. 
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Koloniales. 

Die Ernennung Seiner Dnrchlaucht des Erbprinzen zn 
Hohenlohe-Langenbnrg znm Leiter des Eolonialamtes wird all¬ 
gemein mit großen Hoffnungen begrüßt als Anfang einer nenen 
Zeit. Hoffentlich nimmt an dem zn erwartenden Aufschwung 
auch das Veterinär wesen der Kolonien teil, vor allem dasjenige 
in Deutsch-Südwestafrika. Wie verlautet, sind auch schon, wohl 
auf Betreiben des neuen Herrn Gouverneurs, gewisse Ver¬ 
besserungen eingeführt oder in Aussicht genommen. Erfreu¬ 
licherweise hat sich übrigens die „Deutsche Kolonialzeitung“ 
einen Artikel der B. T. W. in Nr. 37 vollständig zu eigen ge¬ 
macht, so daß auch in den Kreisen der Kolonialfreunde für die 
berechtigten Wünsche der Tierärzte Sympathie erweckt werden 
dürfte. Bei Beratung des Kolonialetats im Reichstage wird die 
Organisation des Veterinärwesens in Deutsch-Südwestafrika 
sicher zur Sprache kommen. 

Bayern. 

Um die Gewinnung tüchtiger Veterinäre für die Gestüte, die 
bisher nach offiziellen Berichten großen Schwierigkeiten begegnete, 
zu erleichtern und zu sichern, sind gelegentlich der Aufstellung 
des Landtagsetats bei der Abteilung Gestütswesen zwei neue prag¬ 
matische Stellen für Gestütstierärzte eingestellt. Eine bisher be 
standene höher dotierte, nicht pragmatische Ökonomieverwalterstelle, 
die bisher von einem Veterinär besetzt war, wird dagegen eingezogen. 

Dr. G. 

Preisausschreiben. 

Die „Illustrierte landwirtschaftliche Zeitung“ schreibt folgende 
Preisaufgabe aus: „Was kann geschehen, um den Trinkmilchverbrauch 
zu heben? Wie ist der Ausschank an öffentlichen Orten, Bahnhöfen, 
Kasernen, Schulen usw. zu organisieren? Wie ist insbesondere die 
Kühlung im Sommer und die Warmhaltung im Winter praktisch zu 
bewerkstelligen? Wie ist in geeigneter Weise Reklame zu machen?“ 

Der Preis für die beste Arbeit beträgt 500 Mark. Der 
Schlußtermin der gelösten Aufgaben ist der 15. Januar 1906. Näheres 
durch den Verlag, Dessauerstr. 6, Berlin SW. 11. Dr. G. 

Literarische Rempelei. 

Unter der schlecht sitzenden Maske einer Besprechung der 
V. Auflage von Ostertags „Handbuch der Fleischbeschau“ 
zieht Professor Dr. Schneidemühl-Kiel in einem 2 1 / 2 Seiten 
langen Leitartikel im „Tierärztlichen Zentral-Anzeiger“ vom 
1. August er. gegen einen verehrten und verdienten Gelehrten 
in einer Weise zu Felde, wie es vor Jahrzehnten in der 
medizinischen Literatur traurige Gepflogenheit war. Solche 
Rempeleien dürfen bei uns nicht aufkommen, sie müssen aus 
4er Mitte der Leser gebührend zurückgewiesen werden. Ich 
habe mit dem Niedrigerhängen der giftigen Expektoration des 
betreffenden Herrn gewartet, um ihm nicht den Genuß zu ver¬ 
kümmern, von Ostertag keiner Erwiderung gewürdigt zu 
werden. 

Wenn sich Herr Schneidemühl sehr bescheiden als ver¬ 
kannte Größe, als ebenso bejahrter Gelehrter wie erfahrener 
Praktiker aufspielt, so wird er auch von denen, welche ihn 
nicht kennen, ebensowenig ernst genommen werden, wie seinerzeit, 
als er sich für den eigentlichen, beiseitegeschobenen Vater der 
B. T. W. ausgab. Es ist allerdings bedauerlich, daß er, der 
„in der Fleischhygiene bereits praktisch und wissenschaftlich 
tätig gewesen ist, als Ostertag noch auf der Schulbank saß 
und Ellinger im besonderen auf der Dorfschule seiner Heimat 
erst das Abc erlernte“, sich auf seine alten (1) Tage an die 
Rockschöße der Humanmediziner klammern muß, statt der 
Berliner Hochschule zu höherem Glanze zu verhelfen. Wenn 


er aber trotz seiner Erhabenheit darüber spöttelt, auf welches 
Thema hin ein anderer „die Würde eines Doktors erhalten“ hat, 
so möge er doch nicht seinen eignen mißglückten ersten Versuch 
zur Erlangung dieser Würde vergessen. Im Zoologischen In¬ 
stitut zu Tübingen kann man noch heut davon erzählen hören. 
0 formose puer, nimium ne crede colori! 

Herrscht unter uns Tierärzten auch nicht immer eitel Liebe 
und Eintracht, so sollen doch maskierte Gehässigkeiten niebt 
Eingang in unserer Literatur finden. 

Dr. Rud. Schmidt-Ziegenhain. 

„Ein sonderbares Vorkommnis.“ 

Zur Aufklärung. 

Der Artikel in Nr. 44 der B. T. W. betreffend den Kongreß 
deutscher Naturforscher und Ärzte in Meran, veranlaßt mich als 
Teilnehmer an diesem Kongresse (vide Teilnehmerliste Nr. 5) zu 
einer Erwiderung, zumal ich nicht bloß aus fachlichem Interesse, 
sondern im Gefühle einer Ehrenpflicht gegenüber den auswärtigen 
Besuchern mich zur Teilnahme bewogen fühlte, und als vollkommen 
selbständiger Tierarzt — wohl zurzeit der einzige in Tirol — auch 
viel leichter abkommen konnte, als etwa ein Amtstierarzt. Eine 
gedruckte Einladung hatte ich etwa im April 1. J. erhalten, auf 
welcher drei Kollegen als Gruppenausschuß für die Abteilung 30, 
Tierheilkunde bezeichnet waren und einer von diesen, Obertierarzt 
Kofler-Innsbruck, sich selbst als Geschäftsfübrenden, an den alle 
Anfragen usw. zu richten seien, nannte; von wem er dazu be¬ 
auftragt worden, war mir unbekannt; jedoch war ich aus gewissen 
Gründen überzeugt, daß er ein Mandat hierzu nicht von den 
Tiroler Tierärzten besaß; tatsächlich stellte sich heraus, daß 
seitens der Innsbrucker Universitätskreise diese Wahl auf eigene 
Faust getroffen worden war. In einer späteren, etwa im Juli mir 
zugesandten Einladung samt Programm war ein Vortrag in ge¬ 
nannter Abteilung nicht vorgemerkt und im September hörte ich, 
daß noch immer kein solcher angemeldet worden. 

Als ich in Meran, wegen privater Hindernisse verspätet, an¬ 
gelangt war, suchte ich sofort das Sitzungslokal der Abteilung 30 
auf, fand dort nur die Herren Professoren Dr. Sußdorf und 
Imminger in der Präsenzliste eingezeichnet, und auf der Wand¬ 
tafel einige Bemerkungen Uber das Nichterscheinen der Einführenden 
aufgeschrieben; auf Anfrage bei mir bekannten Kollegen erfuhr ich, 
daß der II. Einführende und der Schriftführer das ihnen von Inns¬ 
bruck aus zugeteilte Amt abgelehnt hätten, und kein Ersatz ge¬ 
schaffen worden sei. Meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor 
Sußdorf gegenüber (in Meran selbst), sowie gelegentlich eines 
Besuches in München auch gegenüber Herrn Professor Imminger 
drückte ich persönlich mein Bedauern über die Vereitlung ihrer 
liebenswürdigerweise in Aussicht gestellten Vorträge aus und konnte 
ihnen auch nach meinen eingeholten Erkundigungen versichern, 
daß seitens der Tiroler Kollegenschaft als solcher kein Verschulden 
vorliege, da das vorbereitete Komitee es unterlassen hatte, dieser 
die Wahl des Gruppenausschusses bzw. das Arrangement anheim¬ 
zustellen. Ich glaubte damit alles getan zu haben, um jeden un¬ 
angenehmen Eindruck auf Seite der reichsdeutscben Kollegen zu 
verwischen; der Artikel eines Herrn Denk in der „Münchener 
Wochonschrift für Tierheilkunde und Viehzucht“, Nr. 43, bzw. 
dessen Besprechung in Nr. 44 der B. T. W. erweisen das Gegenteil. 

Laut einer Veröffentlichung im Wiener tierärztlichen Zentral¬ 
blatt Nr. 33, vom Kollegen Kofler herrührend, waren auf die Ein¬ 
ladungen verschiedener Fachblätter ablehnende Antworten ge¬ 
kommen, unter Hinweis auf den internationalen Tierärzte-Kongreß 
in Budapest, so von Herrn Prof. Scbmaltz-Berlin, aus Budapest etc., 
und sollen auch die mit den Vorarbeiten für den Meraner Kongreß 
beschäftigten Universitätskreise in Innsbruck von dem voraussicht¬ 
lichen Nichtzustandekommen der Sektion Tierheilkunde unterrichtet 
worden sein. Die geringe Teilnahme an der Veranstaltung war 
also eine allgemeine, sowohl seitens des Auslandes als des In¬ 
landes und kann ein Vorwurf deshalb niemandem gemacht werden, 
am wenigsten den Tiroler Tierärzten, die fast durchwegs amtlieh 
reichlich in Anspruch genommen sind, wobei ich noch feststelle, 
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dafi ich, abgesehen von den oben genannten Kollegen, noch keinen 
einzigen erfragte, der eine schriftliche Einladung zur Teilnahme 
erhalten hätte, wie Bie mir vorlag! 

Ein Fehler war es aber freilich, daß man das voraus- 
gesehene Ausfallen der Sektion Tierheilkunde nicht 
rechtzeitig bekanntgegeben und den erschienenen Herren 
aus Deutschland die Reise nach Meran erspart hat.*) 

Hierin liegt das Odium der Sache. Wer aber hierfBr verant¬ 
wortlich zu machen wäre, ob die Geschäftsleitung des Kongresses 
oder Herr Obertierarzt Kofi er, der in eigenem Namen die Ein¬ 
ladungen an die auswärtigen Blätter ergehen ließ (allerdings selbst 
nicht erschien), darüber enthalte ich mich eines Urteiles. 

Dagegen verwahre ich mich als Teilnehmer am Meraner 
Kongreß für meine Person und als Tiroler Tierarzt, ich glaube mit 
gutem Rechte auch im Namen meiner Kollegen, gegen die ge¬ 
hässigen Äußerungen in der Münchener Wochenschrift, vor allem 
bezüglich der angeblich „abgekarteten Sache“, der „sehr wenig 
kollegialen Äußerungen der Tiroler Tierärzte“, von denen der be¬ 
treffende Artikelschreiber, wie er selbst sagt, keinen zu Gesicht 
und folgerichtig auch nicht zu hören bekommen hat. Die Be¬ 
hauptung, wir Tiroler Tierärzte hätten von angemeldeten Vorträgen 
sowie davon gewußt, daß die Einführenden sich wählen ließen in 
der Absicht, nicht zu erscheinen, ist gelinde gesagt, aus der Luft 
gegriffen, nicht nur bezüglich meiner Wenigkeit, sondern auch be¬ 
züglich der andern Kollegen, da nur ein kleiner Bruchteil überhaupt 
eingeladen war und das Programm in die Hände bekam. 

Über das Geziemen solcher Auslassung, mit der der betreffende 
Verfasser, ohne sich an maßgebender Stelle Aufklärung zu ver¬ 
schaffen, die Gesamtheit der Kollegen eines Nachbarlandes angreift, 
mögen die reichsdeutschen Kollegen selbst urteilen. 

Tierarzt A. Mutschlechner, Innsbruck. 

45. trdentliehe Generalversammlung des Tierärztliches Generalvereins für 
die Provinz Hannover 

am 6. August 1905 im Hotel zu den vier Jahreszeiten in Hannover. 

Der Präsident, Geheimrat Esser, eröffnete um 11 Uhr die Ver¬ 
sammlung, zu der nach der Präsenzliste nachstehende Mitglieder 
sich eingefunden hatten: Kreistierarzt Dr. B eh me- Gardelegen, 
Departementstierarzt Behrens-Hildesheim, Beye-Wittingen, Blu- 
menberg-Holle, Bock-Anderten, Bürger-Gr. Goltern, Kreistier¬ 
arzt Brandes-Walsrode, Dr. Brücher, sen. - Hildesheim, Dr. 
Brücher, jun. -Hannover, Geheimrat Dam mann-Hannover, Döhr- 
mann-Salzgitter, Kreistierarzt Eilmann-Springe, Engel-Coppen¬ 
brügge, Kreistierarzt Ernst-Hildesheim, Geheimrat Esser-Göttingen, 
Kreistierarzt Feldhaus-Burgsteinfurt, Professor Frick-Hannover, 
Friese-Alfeld, Direktor Ge iß-Hannover, Giesecke-Wennigsen, 
Griesbach-Lauenau, Departementstierarzt a. D. Haarstick-Hildes¬ 
heim, Hartwig-Gehrden, Dr. He ine-Hannover, Kreistierarzt Dr. 
Hülsemann-Burgdorf, Schlachthofdirektor Jost-Göttingen, Ge¬ 
heimrat Kaiser-Hannover, Knobbe-Lehrte, Veterinärrat Matthie- 
sen-Hannover, Kreistierarzt Müller-Duderstadt, Kreistierarzt Dr. 
Oehmke-Braunschweig, Rotermund-Niederstöcken, Medizinal¬ 
assessor Schräder-Helmstedt, Gestütsdirektor a. D. Sehrenk- 
Hannnover, Gestütsdirektor Simon sen-Herrenhausen, Stahl- 
Bockenem, Wiegering-Einbeck. 

Der Präsident erwähnte im Jahresbericht, nachdem er zuvor 
die Mitglieder und Gäste mit herzlichen Worten begrüßt hatte, daß 
der Verein zurzeit 158 Mitglieder zählt und im Vorjahre zwei seiner 
Mitglieder, den Departementstierarzt Voß in Aurich und den prakt 
Tierarzt Mauersberg in Lintorf durch den Tod verloren hat. 
Die Versammlung ehrte das Andenken der verstorbenen Kollegen 
durch Erheben von den Sitzen. Ausgetreten ans dem Verein <vind 
Kreistierarzt Dr. Kabitz-Pyrmont und Tierarzt Volmer-Braun¬ 
schweig. Neu eingetreten sind Schlachthofdirektor Albrecht in 
Münden und Kreistierarzt Dr. Hülse mann-Burgdorf. Zur Auf¬ 
nahme ln den Verein haben sich gemeldet: Tierärzte Bock- 
Apderten, Borgholdt-Lindau, Kreistierarzt Eilts-Wittmund, Tier¬ 
arzt Hag ena-Persum, Kreistierarzt He ine-Clausthal, kreistierarzt 

*) Sehr richtig! Das hätte seitens der Herren, welohe die Ein¬ 
ladungen unterzeichnet hatten, einfach durch Mitteilung an die 
Presse geschehen müssen. S. 


Marggraf-Weener, Tierärzte Mengel-Papenburg, Schiel-Jever, 
Kreistierarzt Schmidt-Norden, Gestütsdirektor Simon sen-Herren¬ 
hausen, Tierärzte Spering-Wilhelmshaven, Wienholtz-Bunde. 

Sämtliche Herren wurden unter allseitiger Zustimmung auf¬ 
genommen und vom Vorsitzenden als Mitglieder begrüßt Aus dem 
Jahresbericht ist ferner zu entnehmen, daß aus Anlaß ihres 50jährigen 
Jubiläums den Kollegen Breckerbohm-Ülzen, Giesecke- 
Wennigsen, Kreistierarzt Köttger-Heiligendorf und Gestütsdirektor 
a. D. Schrenk-Hannover Glückwunscbadressen vom Vorstande 
des Vereins überreicht wurden. Dr. Brücher sen.-Hildesbeim 
wurde zum Ehrenpräsidenten des Vereins ernannt Die in der 
Sitzung anwesenden Herren statteten in warm empfnndenen Worten 
ihren Dank für die ihnen zuteil gewordene Ehrung ab. 

An Stelle des bisherigen Schriftführers Feld haus, der infolge 
seiner Übersiedlung als Kreistierarzt nach Burgsteinfurt sein Amt 
niederlegt wurde Schlachthoftierarzt Dr. Heine-Hannover gewählt. 

Dem Rendanten des Vereins, Geiß-Hannover, wurde auf An¬ 
trag der Kassenrevisoren Entlastung erteilt und ihm für seine mühe¬ 
volle Arbeit der Dank der Versammlung ausgesprochen. Als Kassen¬ 
revisoren für das nächste Jahr wurden Dr. Brücher und Koch- 
Hannover gewählt Die vom Deutschen Veterinärrat und der tier¬ 
ärztlichen Zentralvertretung ausgeschriebene Umlage von 1 M. 
für jedes Vereinsmitglied wurde bewilligt. Zur Übernahme der 
Vertretung des Vereins auf dem internationalen Veterinärkongreß in 
Budapest erklärte sich Geheimrat Esser bereit Nach Erledigung 
des geschäftlichen Teils nahm Gestütsdirektor a. D. Schrenk- 
Hannover das Wort Der Redner verwertete in seinem fesselnden 
Vortrage seine auf dem Gebiete der Pferdezucht gesammelten reichen 
Erfahrungen. Besonders hob er hervor, daß ohne geeignete klima¬ 
tische und Bodenverhältnisse eine lohnende Pferdezucht unmöglich 
sei; ein Beweis dafür seien die Verhältnisse in Frankreich und 
England, wo mildes Klima und üppiger Planzenwuchs von günstigem 
Einfluß seien auf den Stand der Pferdezucht. Des weiteren komme 
es sehr darauf an, daß das richtige Material zur Zucht verwandt 
werde, vor allem müsse der Züchter ein bestimmtes Ziel vor Augen 
haben und die Zuchtrichtung den lokalen Verhältnissen anpassen. 
Immer sei Wert darauf zu legen, daß die Stute von guter Ab¬ 
kunft und schwer genug ist, um dem Hengste eine Unterlage zu 
bieten. Leider seien aber in manchen Gegenden die Stuten zu 
leicht geworden, so daß die Schuld gewöhnlich an dem fehler¬ 
haften Stutenmaterial gelegen habe, wenn die Zucht nicht vorwärts 
gekommen sei. Immer sei die Stute in der Zucht ein wichtigerer 
Faktor wie der Hengst 

Großes Interesse erregten die Mitteilungen des Vortragenden 
über das Gestüt Herrenhausen, in dem die sogenannten „Weiß¬ 
geborenen“ für den Marstall des Königs von Hannover gezüchtet 
wurden. Die Weißgeborenen sind hervorgegangen aus einer 
Kreuzung von sogenannten Silberweißen, berberischem und ara¬ 
bischem Vollblut mit braunen Pferden, die vom Gestüt Hampton- 
court aus England herübergeschickt waren. Die Pferde wurden 
konsequent nach dem Haare weitergezüchtet, bis man zuletzt auf 
das rein Weiße kam. 

Für die sehr interessanten Ausführungen sprach dem Vor¬ 
tragenden der Vorsitzende den Dank der Versammlung aus. In 
der Diskussion erwähnte Geheimrat Esser, daß tatsächlich die 
Stute der Hauptfaktor in der Pferdezucht sei. Die Wahrheit dieses 
Ausspruches habe man auch in Süd-Hannover erfahren, wo man 
vor 30 Jahren auf seine Veranlassung mit der Züchtung belgischer 
Pferde begonnen habe. Leider fehlten damals geeignete Stuten, 
so daß die Resultate nicht sehr ermutigend gewesen seien. Jetzt 
aber, nachdem rationell weitergezüchtet werde und für passendes 
Stutenmaterial gesorgt sei, habe man sehr zufriedenstellende Er¬ 
folge zu verzeichnen. Haarstick bemerkte, daß bei der Kreuzung 
von hannoverschen und belgischen Pferden in der Hildesheimer 
Gegend immer nur Mißerfolge erzielt wurden. Schrenk betonte, 
daß auch nur dann auf Erfolg zu rechnen sei, wenn die Zucht rein 
bleibe und die Züchtung rationell betrieben werde. 

Kreistierarzt Dr. Oehmke-Braunschweig führte in seinem Vor¬ 
trage aus, daß die in der Humanmedizin heute hoch entwickelte 
Orthopädie und die mediko-mechaniscben Heilmethoden auch für 
die Tiermedizin bedeutungsvoll seien. Alle sachgemäß ausgeführten 
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korrektiven Hnfbeschläge seien ja bereits eine Ausübung dieser 
Methoden, indem wir jedesmal den von der Natur durch die Ab¬ 
reibung des Eisens gegebenen Fingerzeigen folgten, um abnorme 
Verhältnisse künstlich auszugleioben. Eine besonders wichtige 
Rolle spiele in dieser Hinsicht das Schnabeleisen. Man kann das¬ 
selbe anwenden: erstens als orthopädisches Hilfsmittel, das lediglich 
den Zweck verfolgt, in höherem Grade und unheilbar stelzfüßig 
gewordene Pferde wieder einigermaßen gangfähig zu machen, in¬ 
dem es ermöglicht, das Uberkötende Fesselgelenk zu unterstützen; 
zweitens als mediko-mechanisches Hilfsmittel, in allen Fällen .'von 
hochgradiger Bewegungsanomalie, wie sie nach schweren Ver¬ 
letzungen von Sehnen und Fascien infolge von Narbenretraktion 
entstehen. Der Vortragende zeigte eine Anzahl verschiedenartig 
geformter Schnabeleisen, deren jedes in einem solchen Falle frisch 
entstandener Stelzfüßigkeit zur Anwendung gekommen ist und zur 
Heilung geführt hat. 

Die betreffenden Eisen sind alle derartig konstruiert, daß der 
Schnabel bügelartig nach oben und hinten verlaufend, in eine quer¬ 
stehende handförmige Platte ausläuft, die, mit einer Polsterung 
versehen, dem überkötenden Fesselgelenk eine Stütze bietet. Acht- 
bis vierzehntägige methodische Bewegung mit diesem EiBen führte 
in allen Fällen dabin, daß das Eisen bald mit einem einfachen 
Schnabeleisen mit kurzem Schnabel vertauscht werden konnte, nach 
dessen weiterer mehrwöchiger Anwendung die Pferde wieder ge¬ 
nügend durchtraten, nm als dauernd geheilt mit einem einfachen 
Eisen beschlagen werden zu können. 

Die vorgelegten Schnabeleisen führten in drei Fällen schwerer 
Verletzung der Huf beinbeugesehne (durch Eggenzwicke) bzw. bei 
einem nach Resektion der letzteren znrückbleibenden Stelzfuß zur 
vollständigen Heilung. Besonders interessant war ein Fall, in dem 
nach Durchschneidung des Schienbeinbeugers und umfangreicher 
Verletzung der Haut und Fascien am Unterschenkel eine derartige Ver¬ 
kürzung des Schenkels eingetreten war, daß der Huf andauernd ca. 
15 cm über dem Erdboden geführt wurde und diesen bei den hüpfenden 
Bewegungen des Pferdes nie erreichte. Ein gewöhnliches Schnabel¬ 
eisen mit einem 20 cm langen, schräg bodenwärts gerichteten 
Schnabel, führte in 2'/, Monaten zur vollständigen Wiederherstellung 
des Pferdes für jeden Dienst. 

Referent demonstrierte noch zwei weitere Schnabeleisen ab¬ 
weichender Art, die als orthopädische Mittel bei Verletzung (Durch- 
schneidung) des Kronbeinbeugers und Hufbeinbeugers zur An¬ 
wendung gekommen waren, um — im entgegengesetzten Sinne — 
ein zu starkes Durchtreten vor bzw. während und nach der Heilung 
zu verhindern. Das eine der Eisen trug einen senkrecht bis zur 
halben Höhe des Schienbeins aufsteigenden Schnabel, von dessen 
ringförmigem Ende aus ein starker Riemen an ein breites, das 
Schienbein umgebendes Polster führte. Bei dem anderen wurde 
der Stützeffekt durch eine von den Schenkeln des Eisens aus¬ 
gehende schräg nach hinten und oben gerichtete Verlängerung 
erreicht, die in der Höhe des Fesselgelenks in Form einer bohlen 
Hand verbreitert und entsprechend ausgepolstert war, und einen 
nach vorn um das Fesselgelenk zu legenden breiten Riemen trug. 

Die weiteren Ausführungen des Referenten betrafen mediko- 
mechaniscbe and orthopädische Hilfsmittel, wie sie in der Hunde- 
piaxis zur Anwendung gelangten. Bemerkenswert war die Art 
der Anlegung von Gipsverbänden bei Oberschenkelfraktnren, sowie 
ein mediko-meohanischer Trick, Hunde, bei denen nach schwerer Ver¬ 
letzung eines Hinterschenkels Retraktion und Muskelschwund ein¬ 
getreten war (infolge permanenten Laufens auf den Beinen), durch 
Festscbnallen des gesunden Beins zur Benutzung des kranken zu 
zwingen, ein Verfahren, das bei zweimaliger Anwendung zu voll¬ 
ständiger Heilung führte. Besonders interessant war die Vorzeigung 
zweier nach der Form der Hintersohenkel gebogenen Eisensebienen 
mit Lederpolsterung und löffelförmiger Verlängerung für die Pfoten. 
Dieselben waren bei einem Jagdhunde zur Anwendung gekommen, 
der durch Hineiolaufen in eine arbeitende Getreidemähmaschine 
folgende Verletzungen erlitten hatte: Hinten rechts totale Durch¬ 
schneidung der Achillessehne und der vor ihr gelegenen Muskelteile 
des seitlichen Zehenstreckers und des dem dicken Hufbeinbeuger 
entsprechenden Muskels; hinten links zweimalige, 3 cm von ein¬ 
ander entfernte, totale Durchschneidung der Achillessehne und 


Durchscbneidung des antagonistisch wirkenden Scbienbeinbeugers. 
Der Hund hat die betreffenden Schienen 14 Tage nach der Ver¬ 
letzung, als die Heilung noch wenig vorgeschritten war, angelegt 
erhalten, and hat sofort danach, wenn auch etwas mühevoll, gehen 
können. Eine vorgelegte Photographie zeigte den Hund vier 
Wochen nach der Verletzung, mit angelegter Schiene, stehend. 
Ohne die letztere war das Tier unfähig, sich auf die Hinterbeine zu 
stützen; mit Schiene trabte der Hund ganz flott, aber mit Schonung 
des linken Beines. Nach zwei Monate langem Tragen der Schienen 
konnte erst die rechte, nach weiteren vier Wochen die linke 
Schiene weggelassen werden, während heute nach dreivierlel Jahren 
von einer Lahmheit nichts mehr zu sehen ist. 

Für seine hochinteressanten Ausführungen, denen die Ver¬ 
sammlung mit größter Aufmerksamkeit gefolgt war, dankte Gebeimrat 
Esser dem Vortragenden. 

Schlachthoftierarzt Dr. Hei ne-Hannover sprach über die 
sanitätspolizeiliche Behandlung des Fleisches bei Tuberkulose, 
Rinderfinnen, Schweineseuche, Saprämie und Septikämie. Bei der 
Tuberkulose erwähnte der Vortragende die Erscheinungen der 
frischen Blutinfektion, die Differentialdiagnose bei der Knochen¬ 
tuberkulose, bei der bisweilen die Bildung von Lipomen, selten von 
Sarkomen in den Knochen in Frage käme. Bei dem Nachweis 
frischer, makroskopisch nicht mit Sicherheit nachweisbarer Herde 
in den Lymphdrüsen wurde zum Nachweis der Riesenzellen außer 
der Anfertigung von Quetschpräparaten nach Oster tag auch die 
Schnelleinbettung der verdächtigen Drüsenteilchen nach dem 
Lubar sch sehen Verfahren und die Anfertigung von Serienschnitten 
empfohlen, die in wenigen Stunden zum Ziele führe. Bei der Frage, 
in welchen Fällen von Tuberkulose der Sachverständige verpflichtet 
sei, die Fleischlymphdrüsen anzuschneiden, bemerkte der Vor¬ 
tragende, daß dieses für erforderlich zu erachten sei in allen Fällen, 
in denen es sich um eine durch den großen Blutkreislauf verbreitete 
Tuberkulose bandelt, oder wenn einzelne Organe umfangreiche 
Erkrankungen an Tuberkulose erkennen lassen. Bezüglich der 
Rinderfinnen war zu erwähnen, daß in der Zeitschrift für Fleisch- 
und Milchhygiene ein Hamburger Kollege neuerdings den Stand¬ 
punkt vertreten hat, daß bei der Beurteilung des Fleisches finniger 
Rinder in allen Fällen die abgestorbenen Finnen den lebenden 
gleichzuachten seien; denn dieses Verfahren lasse sich wissen¬ 
schaftlich begründen und erscheine auch vom Standpunkt der 
gesetzlichen Bestimmungen aus vollständig gerechtfertigt, da in den 
§§ 37 und 40 B. B. A. immer nur von gesundheitsschädlichen Finnen 
im Sinne des § 34 die Rede sei. In diesem Paragraph heißt es: 
„Gesundheitsschädliche Finnen (bei Rindern Cysticercus 
inermis, bei Schweinen, Schafen und Ziegen Cysticercus 
cellulosae), wenn das Fleisch wässerig oder verdorben ist 
oder wenn die Finnen lebend oder abgestorben, auf einer 
größeren Anzahl ... zu Tage treten!“ 

Der Vortragende bemerkte im Gegensatz zu der eben erwähnten 
Auffassung, daß die Worte „im Sinne“ sich zweifellos nur auf den 
in Parenthese hinter gesundheitsschädliche Finnen gesetzten Sats 
beziehen. Eine gesetzliche Verpflichtung, das Fleisch solcher 
Rinder, bei denen nur vereinzelte abgestorbene Finnen gefunden 
wurden, zu beanstanden, sei demnach nicht vorhanden. 

Bei der sanitätspolizeilichen Behandlung der Scbweineseucbe 
wurde betont, daß nur dann ein stichhaltiger Grund vorläge, das 
Fleisch erkrankter Schweine als bedingt tauglich zu bezeichnen, 
wenn die akute Form der Schweineseuche vorhanden sei, bei der 
sieb die Krankheitserreger auch im Blute finden. Bei der schweren 
Form der akut verlaufenden Erkrankung sei nach § 83, 10 B. B. A. 
das Fleisch zu vernichten, während bei leichteren Fällen oder im 
Anfangsstadium des akuten Verlaufs das Fleisch zu kochen oder 
zu pökeln sei. Liege nur eine der Schweineseuche zuzurechnende 
Lungenentzündung vor, die schleichend ohne Störung des Allgemein¬ 
befindens verlaufen ist, dann sei bei einigermaßen gutem Nähr- 
zustande das Fleisch als tauglich abzustempeln. Bei solchen 
Schweinen, die die Sehweineseuche Überstunden haben, aber 
Kümmerer geblieben seien, empfehle sich das Verfahren, die ab¬ 
gelaufene Erkrankung selbst als Beanstandungsgrund zu ignorieren 
und das Fleisch der in Frage kommenden Tiere wegen hochgradiger 
Abmagerung der Freibank zu überweisen. 
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Weiterhin wies der Vortragende auf die Unterschiede der 
Saprämie nnd Septikämie hin. Bei der Fleischbeschau septikämisch 
erkrankter Tiere, handele es sich vorwiegend um Tiere 
die im Anfang der Erkrankung notgeschlachtet seien und 
ausgeprägte Veränderungen an den Organen noch nicht er¬ 
kennen lassen. Dann sei es notwendig, eine subtile Untersuchung 
vorzunehmen, die in der Prüfung der Reaktion des Fleisches, der 
histologischen Untersuchung der Leberzellen und der Herzmuskel¬ 
fasern und des Bakteriengehaltes des Fleisches bestehe. Die 
bakteriologische Untersuchung des Fleisches verspreche erst 
24 Standen nach der Schlachtung Erfolg, da erst dann die Fleisch¬ 
bakterien reichlich vorhanden seien. Außer der bakterioskopischen 
Untersuchung des aus der Tiefe des Fleisches entnommenen Materials 
sei auch die Anlage von Kulturen und die Vornahme von Fütterungs- 
versuchen an Mäusen empfehlenswert 

Nachdem Gebeimrat Esser dem Vortragenden im Namen der 
Versammlung gedankt hatte, vertrat in der Diskussion Dr. Behme 
den Standpunkt, daß das eben geschilderte Untersuchungsverfahren 
bei septikaemisch erkrankten Tieren auf dem Lande nicht immer 
durchführbar sei; namentlich in der heißen Jahreszeit dürfe man 
mit dem Urteil nicht zu lange zögern. Da sei es besser, in Zweifels¬ 
fällen ein strengeres Urteil abzugeben, auch schon deswegen, weil 
auf dem Lande für das Fleisch notgeschlachteter Tiere immer nur 
ein ganz geringer Preis erzielt werde. 

Zum Schluß ließ es sich der Ehrenpräsident des Vereins, 
Dr. Brücher sen., nicht nehmen, die Mitglieder durch einen Vortrag 
zu erfreuen. Nachdem er zunächst über eine Amputation bei einem 
mit einem überzähligen Vorderschenkel zur Welt gekommenen 
Füllen berichtet batte, nahm er Stellung zur Frage der Zulassung 
der Laienkastrateure. Den Wünschen und Urteilen zahlreicher be¬ 
deutender Vertreter der tierärztlichen Wissenschaft schloß sich der 
Vortragende voll und ganz an und stellte sich damit auf den 
Standpunkt, daß auch die Kastration der kleinen Haustiere nur von 
Tierärzten vorzunehmen sei. Das sei durchaus keine inferiore Be¬ 
schäftigung; allerdings müßten dann die Tierärzte weit mehr als 
es heute der Fall ist, mit der Kastration der kleinen Haustiere 
vertraut sein. Die Gefahr, daß der diplomierte Laienkastrateur sein 
Gebiet gern erweitert, liege zu nahe. Außerdem dürfe man nich 1 
den Standpunkt vertreten, daß die Kastration vornehmlich einen 
wirtschaftlichen Zweck verfolge; in erster Linie sei jede Operation 
als wissenschaftliche Errungenschaft zu bewerten, auch sei die 
Kastration der kleinen Haustiere ein sehr dankbares Unternehmen, 
mit dem der Vortragende in früherer Zeit innerhalb vier Stunden 
die Summe von 25 Talern (nach dem heutigen Geldwert 50 Taler) 
verdient habe. 

Geheimrat Esser dankte dem Vortragenden für seine inter¬ 
essanten Ausführungen und stellte sich in der Diskussion auch auf 
den Standpunkt, daß es ein Fehler gewesen wäre, daß die Tierärzte 
sich die Kastration, namentlich der weiblichen Schweine, hätten ent¬ 
gehen lassen. Derselben Ansicht war auch Kreistierarzt Röttger. 
Er wies namentlich auf die leichtfertige Kastration der Binneneber 
hin, auf die Schwierigkeit der Kastration bei Hodensackdarmbrüchen 
und auf die Gefahr, daß die Laienkastrateure die Schweineseuche 
verschleppen; es liege nicht allein im Interesse der Tierärzte, 
sondern auch der Landwirte, daß die ersteren die Kastrationen 
wieder in die Hände bekämen. Auch Professor Frick nahm Ge¬ 
legenheit, nochmals seinen Standpunkt zur Frage der Laien¬ 
kastrateure zu motivieren. 

Nach Schluß der Verhandlungen vereinigten sich die Mitglieder 
unter Beteiligung der Damen zum festlichen Mahle. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

gez. Dr. Esser. gez. Dr. Heine. 

Verein beamteter Tierärzte Preußens. 

V. Plenarversammlung*) am 16. und 17. Dezember d. J. 
in Berlin, Central-Hotel, Friedrichstraße 143—147, Eingang „Zum 
Heidelberger“, 1 Tr. Anfang pünktlich 11 Uhr vormittags. 

*) Infolge einer nachträglichen Einfügung ist versehentlich von 
der obigen Tagesordnung in voriger Nummer der Schluß ausgefallen, 
weshalb die ganze Tagesordnung hier nochmals veröffentlicht wird. 


Tagesordnung: 

1. Bericht über das Vereinsjahr 1905 und andere geschäftliche 
< Angelegenheiten. Referent: Der 2. Vorsitzende. 

2. Was hat uns die Kreistiorarztreform gebracht und was läßt 
sie vermissen? Referent: Elschner-Wreschen. 

8. Die den beamteten Tierärzten obliegenden fleischbeschau- 
statistischen Arbeiten. Referent: Dr. Hülse mann-Burgdorf. 

Ein Vertreter des Königlichen Statistischen Landesamtes 
ist eingeladen worden. 

4. Notwendigkeit der Untersuchung der hausgesehlachteten 
Tiere. Referent: Memmen-Neu-Ruppin. 

6. Die letzte Schafpockeninvasion und ihr atypischer Verlauf. 

> Referent: Dep.-Tierarzt, Veterinärrat Klebba-Potsdam a. G. 

6. Welche pathologischen Veränderungen an den Schweine- 
langen sind als abgeheilte Fälle von Sohweineseuclie im 
Sinne des Ministerial-Erlasses vom 12. Januar 1905, I. Ga 
10915, anzusehen? Referent: Graffunder-Landsberg. 

7. Wahl einer Kommission zur Beschaffung von Material für 
die neue Bundesrats-Instruktion zur Novelle des Reichs-Vieh¬ 
seuchen-Gesetzes. 

8. Anträge aus der Versammlung. 

[Nach der Sitzung wird im Restaurant „Zum Heidelberger“ an 
einzelnen Tischen zwanglos gespeist.] 

... Am 17. Dezember er., vormittags 10 Uhr, wird Herr Geheimer 
Regierungsrat Prof. Dr. Schütz die Güte haben, den Vereinsmii- 
gliedern im Hörsaale des Pathologischen Instituts der Königl. Tier¬ 
ärztlichen Hochschule, Berlin NW., Luisenstraße 56, einen Vortrag 
über; „Die Rotzdiagnose“, der eventuell durch Demonstrationen er¬ 
gänzt wird, zu halten. 

Der Vorstand. 

Dr. Fröhner-Halle a. Saale, Traeger-Belgard a. Pers., 

2. Vorsitzender. Schriftführer. 

Verein kurheseiseher Tierärzte. 

40. Generalversammlung 
Sonntag, den 17. Dezember 1905, vormittags 11 Uhr (pünktlich), 
im Hotel „Schirmer“ in Kassel, Friedrich Wilhelms-Platz 5. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliche Mitteilung. 

2. Bericht Uber den Bestand der Vereinskasse. 

3. Aufnahme neuer Mitglieder. 

4. Reiseeindrücke vom VIII. Int. Tierärztlichen Kongreß in Buda¬ 

pest Veterinärrat Tietze-Kassel. 

5. Erfahrungen in der Behandlung von Nabelbrüchen während einer 

40 jährigen Praxis. Herr Kreistierarzt Stamm in Kirchhain. 

6. Mitteilungen aus der Praxis. 

7. Wahl des Vorstandes. 

Um 2 Uhr findet ein Mittagsmahl statt. Anmeldungen hierzu 
werden bis spätestens den 13. Dezember an den Unterzeichneten 
erbeten. 1 Für diejenigen Herren Kollegen, welche bereits tags zuvor 
in Kassel eintreffen, ist Sammelpunkt im Hotel Schirmer, abends 
8 Uhr vorgesehen. Der Vereinsvorsitzende, 

Veterinärrat Tietze, Parkstr. 9. 

Tierärztliche Gesellschaft zu Berlin. 

(Eingetragener Verein.) 

Einladung zur Sitzung am Donnerstag, den 14. Dezember, 
abends 8 Uhr, im Restaurant „Zum Spaten“, Berlin, Friedrichstr. 172. 
Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten: 

a) Beschlußfassung über die am 18. Januar 1906 stattfindende 
Feier des 60jährigen Bestehens der Gesellschaft; 

b) Wahl eines stellvertretenden Kassenwarts; 

c) Verschiedenes. 

2. Vortrag des Herrn Dr. Zehl: „Einfluß des Melkverfahrens auf 

die Zusammensetzung der Milch.“ 

3. Mitteilungen aus der Praxis. 

Kollegen als Gäste willkommen. 

Der Vorstand. 

I. A.: Dr. Goldstein, steUvcrtr. Schriftführer. 
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Sitzung der Gruppe Schlesien des Verbandes der Privattier Ärzte In PreuBen. 

Laut Beschluß der Gnippenversammluug am 12. November 1905 
findet am Sonntag, den 10. Dezember 1905, vorm. 11 Ubr c t., 
eine Gruppensitzung in Breslau, Schweidnitzerstraße 37, Haase- 
Spezial-AuBscbank, statt. 

Tagesordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten und Eingänge. Kassenangelegenheiten. 

2. Produktiv- und Konsumgenossenschaft deutscher Tierärzte. 
Ref. Siemßen. 

3. Praxis und Fleischbeschau. Freie Diskussion. 

4. Verschiedenes. 

Da die Gruppensitzungen vor der Sitzung des Vereins schle¬ 
sischer Tierärzte stets nur sehr kurz sein können, so bittet der 
Unterzeichnete Vorstand um recht rege Beteiligung an der für die 
Gruppe besonders anberaumten Sitzung. Nach der Sitzung gemein¬ 
sames Essen ä la carte. 

Siemßen. Kindler. Roemer. Ortmann. 

XXX. Quittung Ober die zum preußischen Stipendienfonds eingegangenen 

Beitrlge 

bis zum 30. November 1905. 

Transport vom 31. August 1905 9142,65 M. 
Zinsen bis 30. Sept. 1906 129,— „ 


Eicke, Kreistierarzt, Kastenburg. 20,— „ 

Verein schlesischer Tierärzte.100,— „ 

Curbach, Tierarzt, Mittenwalde. 20,— „ 


Tierärztlicher Verein des Regierungsbezirks Stettin . . . 100,— „ 

Summa 9511,65 M. 

Dieckerboff-Denkmal. 

Zum Fonds für ein Dieckerboff-Denkmal gingen ferner ein: 

Wittrock, KreiBtierarzt, Prenzlau.M. 20,00 

Platten, Dr., Tierarzt, Ehrenfeld, II. Rate.„ 25,00 

Erhardt, O.-Veterinär, Windhuk, D.-S.-Afrika .... „ 10,00 

M. 55,00 
Dazu von fr üher „ 8172.00 

Cöln, 2. Dezember 1906. 8nmma M. 8227,00 

Der geschärt« führende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhanpt, Kassierer. 

Veterin&rmedizlner-KrSnzcben In Wien. 

Am 14. Februar 1906 findet im Saale des Kaufmännischen 
Vereins das Veterinärmediziner-Kränzcben statt. Das Komitee, an 
dessen Spitze die Herren Formanek (Obmann), Floß mann (erster 
Schriftführer), Hennemann (2. Schriftf.) und Neugebauer (Säckel¬ 
wart) stehen, entwickelt eine rührige Tätigkeit, so daß ein glänzender 
Verlauf der Veranstaltung gesichert erscheint. Zuschriften und An¬ 
fragen bitte zu richten an das Komitee, Wien, III. Tierärztliche 
Hochschule. 

Rstlauf-Impfung. 

Mit Bezug auf die Veröffentlichung „Zur Impfpfuscherei“ in 
Nr. 47 der berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ nehmen wir 
ebenfalls Veranlassung, ausdrücklich zu erklären, daß wir Ent¬ 
schädigungen nur gewähren, wenn die Impfung von einem appro¬ 
bierten Tierarzt ausgeführt worden ist, und daß uns ein Herr 
Barkowski-Thalheim völlig unbekannt ist. 

Serum-Gesellschaft m. b. H., Berlin-Landsberg a. W. 

Viehstatistik. 

Zu der „Berichtigung“ Seite 827 der Nr. 48 der B. T. W. 

Als Schriftleiter der „Mitteilungen der Zentralstelle der preu¬ 
ßischen Landwirtschaftskammem (Viehverwertungsstelle)“ bitte ich 
Sie ergebenst um freundliche Aufnahme der nachstehenden Be¬ 
richtigung in der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“: 

1. Die Zentrale für Viehverwertong hat mit diesen Zahlen 
überhaupt nichts zu tun. Herr Kühn au bat die Zahlen einem 
Artikel der Zentralstelle der preußischen Landwirtschaftskammern 
(Viehverwertungsstelle) entnommen. 

2. Die Fassung dieser Bemerkung ist geeignet, den Anschein 
zu erwecken, als ob seitens der Zentralstelle die Bevölkerungszahl 
von 1895 absichtlich als der Divisor für die in Preußen verzehrten 
Fleischroengen verwendet worden sei, um eine Irreiührung der 


Leser durch Gewinnung eines anderen Endresultates herbeizuführen. 
Daß dies aber nicht der Fall gewesen ist, sondern daß es sich 
lediglich um ein Versehen handelt, geht daraus unzweifelhaft her¬ 
vor, daß die Zentralstelle in dem betreffenden Artikel vom 14. August 
d. J. ausdrücklich angegeben bat, daß sie eine Bevölkernngszahl 
von ca. 32 Millionen ihrer Berechnung zugrunde gelegt hat Es 
kommt aber hinzu, daß, trotzdem keine Zeitung dieses Versehen 
bemerkt hatte, die Zentralstelle sich sofort in der nächsten Nummer 
ihrer „Mitteilungen“ am 21. August selbst korrigiert und auf dieses 
Versehen unaufgefordert aufmerksam gemacht hat. Auch dieser 
Artikel der „Mitteilungen“ ist der Direktion des Schlacht- und 
Viehhofes in Cöln, also Herrn Direktor Kühnau, zugegangen. Es 
ist daher nicht Schuld der Zentralstelle, wenn Herr Kühnau noch 
am 12. Oktober, also acht Wochen später, mit den längst korri¬ 
gierten Zahlen operiert. 

3. Der Inhalt dieser Berichtigung des Herrn Kühnau in der 
„Berliner Tierärztlichen Wochenschrift“ vom 80. November 1905 ist 
von ihm bereits am 19. November in der Nr. 542 der „Vossischen 
Zeitung“ veröffentlicht worden, und hat die „Vossische Zeitung“ 
unsere Berichtigung bereits am 21. November veröffentlicht Herr 
Direktor Kühnau hätte daher am 80. November sehr wohl bereits 
unterrichtet sein können, daß seine Berichtigung nicht das Richtige 
trifft. Mit vorzüglicher Hochachtung 

Burckhardt, 

Generalsekretär und verantwortlicher Schriftleiter der „Mitteilungen 
der Zentralstelle der preußischen Landwirtschaftskammern (Vieh¬ 
verwertungsstelle).“ 


Personalien. 

Ernennungen: Der mit der Verwaltung der Departementstierarzt¬ 
stelle in Hildesheim beauftragte Kreistierarzt Behrens zum Departe¬ 
mentstierarzt; Tierarzt Dr. Schöndorf zum Assistenten am Hunde¬ 
spital der Tierärztlichen Hochschule Hannover. — Gewählt: Die 
Herren Karl Keyßner zum Schlachthofdirektor in Graudenz; Alfr. 
Speer-Breslau zum Schlachthofverwalter in Trebnitz (Schles.); Bern¬ 
hard Seidemann zum 1. Assistenten und Empfenxeder zum 2. Assi¬ 
stenten am Schlachthof in Görlitz; Dr. Otto ScAmüft-Neu-Ulm zum 
Assistenten des Zucbtinspektors der Allgäuer Herdbucbgesellschaft; 
Bezirkstierarzt i/orfmp-Rothenburg a. T. wurde auf Wunsch in den 
Ruhestand versetzt und ihm hierbei die Allerhöchste Anerkennung 
seiner langjährigen treuen Dienstleistung ausgesprochen. 

Wshnsitzverftnderungefl, Niederlassungen etc.: Verzogen: Die Tier¬ 
ärzte Jos. Wiemann als Assistent des Kreistierarztes nach Preuß.- 
Holland, Gustav Meyer- Uchte als Assistent des Bezirkstierarztes 
nach Weimar. — Niedergelassen: Die Tierärzte Dr. G. Hctkamp in 
Schwelm, Jönicte-Rochlitz in Kötzschenbroda bei Dresden, Dr. Alfred 
Reiche in Rochlitz (Sachs.) und Friedrich Roßbach in Gera (Reuß). 

Examina: Die kreistierärztliche Prüfung bat in Berlin be¬ 
standen: Herr Tierarzt Dr. Friedrich Meyer aus Stendal (nicht 
Dr. Hermann Meyer, wie in Nr. 48 irrtümlich angegeben). — Pro¬ 
moviert: Der Sanitätstierarzt Joseph RöAm-Nürnberg zum Dr. phil. 
in Erlangen. — Approbiert: Die Herren Otto Buüh, Hans Karl, 
Johann Krämer und Ludwig Mayr in München. 

In der Armee: Preußen: Im Beurlaubtenstande: Der Unter¬ 
veterinär der Reserve Dr. Jos. Ibel /-München zum Unterveterinär 
des Friedensstandes im 5. Chev.-Regt ernannt und mit Wahrnehmung 
einer offenen Veterinärstelle beauftragt. 

Tsdesfilie: Kreistierarzt a. D. Ruthe- Swinemünde; Bezirkstier¬ 
arzt a. D. Johann Georg (?o/kr-Rehau im 71. Lebensjahre; Distrikts¬ 
tierarzt Jakob BurArarf-Mttnchen. 


Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 48.) 

Schiaotithofstelles: Freiberg i. Sa.: II. Tierarzt. Gehalt 2000 M. 
Bewerb, bis 15. Januar 1906 an den Stadtrat. 

Besetzt: Kreistierarztstelle Uslar. Schlachtbofstellen: H. Assi- 
stentenstelle in Görlitz, Direktorstelle in Graudenz, Tierart- 
steile in Trebnitz (Schles.). 


Verantwortlich fUr den Inhalt (t-xkl. loseratenteil): Prof. Dr. Scbmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard UihouU ln BerUn. — 

Druck von W. BQxenstein, Berlin. 
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I n ha 11: Att Inger: Die Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs auf den Auestellnngen der Deutschen Land- 
wirtschaftBgesellschaft. — Meie: Serum gegen Hundestaupe. — Referate: Richter: Über den Einfluß der Körper¬ 
bewegung auf die Temperatur bei Pferden. — Scheunert: Über den Einfluß der Körperbewegung auf die Verdauung und 
Nährstoffaboorption des Pferdes. — Schmidt: Ober fixe und flottierende Membranen im Glaskörperraum des Pferdeauges. — 
Oppermann: Eine durch Strongylus rubidus bedingte Massenerkrankuug bei Zuchtsauen in Deutschland. — Auszug aus dem 
Statistischen Veterinär-Sanitäts-Bericht über die preußische Armee für 1904. — Profe: Tierseuchen und Seuchengesetz, — 
Perroncito: Der Einfluß der Kälte auf das Aphthenseuchevirus. — Jeß: Wochenübersicht über die medizinische Literatur. — 
Tagesgeschichte: Schmaltz: Zur Promotionsfrage. — Frühjahrs-Versammlung des tierärztlichen Vereins für Westpreußen. — 
Felisch: Tierärzte und Laienfleischbeschauer. — Zusammenschluß der Fleischbeschauer. — Verschiedenes. — Personalien. — 
Vakanzen. 


Die Behandlung des ansteckenden Scheidenkatarrhs 
auf den Ausstellungen der Deutschen Landwirt- 
schaftsgeseirschaft. 

Referat des K. Landesinspektors für Tierzucht, 

Dr. Attinger-MUnchen, 

erstattet im Ausschuß zur Bekämpfung der Tierkrankheiten der 
D. L. G. in Berlin am 30. Oktober 1905. 

Die in der Schauordnung der D. L. G. für München 1905 
enthaltene und scheinbar recht harmlose Vorschrift, wonach die 
Aussteller von Rindern eine Erklärung abzngeben hatten, daß 
ihr Viehbestand in den letzten 6 Wochen vor der Ausstellung 
frei von ansteckendem Scheidenkatarrh ist, nnd die hiernach 
von den Tierärzten betätigte Scheidenuntersuchung hatte die 
Zurückweisung von 130 Rindern znr Folge. 

Bittere Enttäuschung bemächtigte sich der betroffenen Be¬ 
sitzer, die Freude an der Ansstellung, die Hoffnung auf öffent¬ 
liche Anerkennung jahrelanger, mühevoller Züchterarbeit war 
zerstört, die für Auswahl, besondere Pflege, Transport nsw. 
aufgewendeten Mittel verloren, die wertvollen Zuchttiere mußten, 
statt sich von dem oft weiten, durch die intensive Hitze be¬ 
sonders beschwerlichen Transporte erholen zn können, sogleich 
wieder zurück in die kaum verlassenen, dnmpfen Waggons; die 
Zucht war diskreditiert, zn Hanse erwarteten den Besitzer die 
Vorwürfe der Hansfran, die ihre besten Kühe nnd Kalbinnen 
ohnehin nnr schweren Herzens ziehen sah, nnd das Gespötte 
lieber Nachbarn, die dem nnternehmnngslnstigen Mitbürger die 
Segnungen des Ansstellnngswesens am eigenen Leibe dozierten. 

Für diejenigen, welche anf der Ausstellung mit den Ab¬ 
gewiesenen nnr vorübergehend in Berührung kamen, mag die 
Angelegenheit rasch in Vergessenheit gekommen sein; wer aber 
als Tierznchtleiter mit den Leuten anch später noch zn tun 
batte, der mußte oft wenig schmeichelhafte Reden nnd die stete 
Versicherung hören, nie wieder eine Ausstellung der D. L. G. 
zn beschicken. Angesichts dieser Tatsachen drängt sich natürlich 
die Frage anf, ob die nene Maßnahme (Mögend veranlaßt war 


nnd ob es die Aussteller an der nötigen Sorgfalt haben fehlen 
lassen and die Folgen sich deshalb selbst znschreiben müssen. 

Bezüglich der ersten Frage maß im allgemeinen hervor¬ 
gehoben werden, daß öffentliche nnd einschneidende Maßnahmen 
gegen eine Senche Dar dann berechtigt nnd angezeigt sind, 
wenn das Wesen der Senche genügend aufgeklärt nnd insbe¬ 
sondere die Feststellung derselben anf gewöhnlichem Wege 
möglich ist, wenn ferner die Schädigungen, welche die Durch¬ 
führung der Maßnahmen mit sich bringt, nicht größer sind, als 
der wirtschaftliche Schaden der Seache selbst nnd wenn endlich 
deren Tilgung dadurch sicher erzielt wird. Für die mir seitens 
des Direktoriums der D. L. G. gestellte Aufgabe wird es ge¬ 
nügen, zn untersuchen, ob die Feststellung der Senche einwand¬ 
frei nnd innerhalb der dem Veterinärpersonal znr Verfügung 
stehenden Zeit möglich ist nnd Verwechslungen mit nicht an¬ 
steckenden nnd daher unter die einschlägige Vorschrift nicht 
fallenden Erkrankungen der Schelde ausgeschlossen sind. 

Wie bekannt, versteht man unter ansteckendem Scheiden¬ 
katarrh eine übertragbare, chronische, bis jetzt nnr beim Rinde 
beobachtete Entzündung der Scheide, als deren Hauptmerkmal 
die Bildung von Knötchen (Follikelschwellungen) bezeichnet 
wird, die der Krankheit anch den Namen „Knötchensenche“ ge¬ 
geben haben. Nach Raebiger (Der ansteckende Scbeiden- 
katarrh der Rinder, 1902, S. 6) fehlen diese Knötchen nie and 
ist der Scheidenkatarrh in jedem Stadinm der Erkrankung 
leicht zn erkennen; auch Prof. E. Heß in Bern (Bericht über 
die von der G jsellschafc schweizerischer Tierärzte veranstaltete 
Untersuchung, betreffend die Knötchen9enehe, 1905, S. 5) be¬ 
zeichnet die Knötchen als ein nie fehlendes Symptom; nach 
Prof. Eggeling (Mitteilungen der D. L. G., Stück 40, 1905, 
S. 309) sind viele anf der geschwollenen nnd gefalteten Schleim - 
hant der Scheide liegende, hirsekorn- bis stecknadelkopfgroße, 
dunkelrote Knötchen, die über die gelbrot gefärbte Schleimhaut- 
oberfläche hervorragen, die Hauptmerkmale der Krankheit. 
In ähnlichem Sinne äußern sich noch verschiedene Tierärzte. 
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Diesen Behauptungen stehen jedoch andere gegenüber. Während 
Prof. Zschokke in seinem im Jahre 1900 erschienenen Werke: 
„Die Unfruchtbarkeit des Rindes“ die Knötchen als „charakte¬ 
ristisch“ fdr ansteckenden Scheidenkatarrh bezeichnet, geht 
seine Ansicht im Jahre 1904 im „Schweizer Archiv“, Heft 6, 
dem Sinne nach dahin, daß das Vorhandensein von Schwellungen 
der Lymphfollikel in der Scheide des Rindes nicht in jedem 
Falle zn dem Schlüsse berechtige, man habe die bekannte 
Knötchenseuche vor sich. (Referiert nach Prof. Albrecht, 
Wochenschrift für Tierheilkunde und Viehzucht, Nr. 2, 1905, 
S. 28.) Prof. Kitt (Lehrbuch der path. Anatomie der Haustiere, 
H. Bd., 1901, S. 548) führt aus, daß sich im Verlaufe der 
katarrhalischen Scheidenentzündung oder durch spezifische 
Infektionen veranlaßt, körnige, glashelle, stecknadelkopfkleine, 
rotberänderte Knötchen bilden. Damit bestätigt Prof. Kitt, 
daß die Knötchen kein spezifisches Symptom des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs sind, sondern auch bei jeder katarrhalischen 
Erkrankung der Scheide Vorkommen können. Die Departements¬ 
tierärzte Augst ein und Pauli (Bericht über die 9. Plenar¬ 
versammlung des Deutschen Veterinärrates in München, 1902, 
S. 73) fanden in der Provinz Sachsen den infektiösen Scheiden¬ 
katarrh in den mannigfachsten und nur schwer zu 
schematisierenden Erscheinungsformen. Die schweize¬ 
rischen Tierärzte 0. Heß, Höhn und Neuenschwander (1. c.) 
behaupten sogar, daß es sich bei der Knötchenseuche un¬ 
zweifelhaft nicht um eine abnorme, sondern um eine normale 
Erscheinung, d. h. nicht um eine eigentliche Krankheit, sondern 
um eine physiologische Anschwellung der Scheidenschleimhaut 
handle, die sich infolge der hochgradigen Ausdehnung der 
letzteren bei fortgesetzter Gebärtätigkeit nach und nach ver¬ 
liere. Auch Wyß (1. c.) betont, daß die Knötchen „häufig ganz 
harmlos“ sind. Prof. Heß (1. c.) gibt auf Grund von Impfungen 
zu, daß die roten Pünktchen, Bläschen und Knötchen fehlen 
können, und daß bei der Verschiedenartigkeit des Verlaufs 
der Krankheit der Titel „Knötchenseuche“ kein passender ist. 
Es würde zu weit führen, alle jene Tierärzte namhaft zu machen, 
welche die Mannigfaltigkeit des Symptomenkomplexes hervor¬ 
heben. Von den in jüngster Zeit gefallenen Äußerungen möge 
noch jene des Prof. Steuert hervorgehoben werden, welcher 
in Nr. 67 der Deutschen Landw. Presse (1905) schreibt: „Eine 
sichere Diagnose auf seuchenhaften Scheidenkatarrh ist außer¬ 
ordentlich schwer zn stellen. Als charakteristische Merkmale 
dieser Erkrankung werden außer Rötung der Schleimhaut und 
Schleimabsonderung die im Scheidenvorhofe vorhandenen kleinen 
Knötchen angesehen. Alle diese Erscheinungen können aber 
durch verschiedene Ursachen, bei denen die Übertragung keine 
Rolle spielt, hervorgerufen werden. Nicht selten kann auch 
ein Ausfluß mit dieser Knötchenbildung kompliziert sein, ohne 
daß man es mit dem ansteckenden Scheidenkatarrh zu tun hat 
Die Knötchenbildung in dem Scheidenvorhof der Kühe findet 
man bei sehr vielen Tieren, die in bezug auf ihr Geschlechts¬ 
leben, Brunst, Konzeption und Austragen der Kälber nicht die 
geringsten Störungen zeigen.“ Nach Hutyra und Mareck in 
Budapest (Lehrbuch der spez. Pathologie und Therapie, 1905, 
S. 663) treten mechanische Entzündungen mit hochgradiger 
Rötung, oft follikelartiger Schwellung der Schleimhaut, 
sowie schleimig eitrigem Ausfluß auf. 

Aber nicht nur über die Bedeutung der Knötchen als Symptom 
des ansteckenden Scheidenkatarrhs gehen die Ansichten der 


Tierärzte wesentlich auseinander, auch deren Beschaffenheit, 
sowie die übrigen Krankheitserscheinungen erfahren die ver¬ 
schiedenartigste Beurteilung. So betonen Zschokke, Räbiger, 
Ostertag und Eggellng, daß beim infektiösen Scheidenkatarrh 
die Knötchen im weiteren Verlaufe der Krankheit ablassen und 
sich ohne Geschwürsbildung und dergl. zurückbilden. Hutyra 
und Mareck bemerken in ihrem neusten Lehrbuche der Patho¬ 
logie und Therapie, daß sich die Knötchen nicht zu Bläschen 
und Pusteln umwandeln und nicht geschwürig zerfallen. Ver¬ 
schiedene schweizer Tierärzte dagegen behaupten, daß sich die 
Knötchen in Bläschen und diese in Geschwüre umwandeln, 
während andere wieder die Knötchen aus Bläschen und Ge¬ 
schwüren entstehen lassen. 

Auch der von vielen Tierärzten beim ansteckenden Scheiden¬ 
katarrh vorkommende Ausfluß aus der Scheide ist nach den 
Mitteilungen anderer Beobachter oft nur spärlich, mitunter gar 
nicht vorhanden. (Schlater, Arnold, Müller, Nuesch, 
Mayr, Gasteiger.) Letzterem Umstande ist es wohl zu¬ 
zuschreiben, daß der Scheidenkatarrh sowohl von Tierärzten 
wie Landwirten bei äußerlicher Besichtigung nicht selten über¬ 
sehen wird. So beauftragte ich erst kürzlich den Leiter einer 
bayerischen Aufzuchtstation, an den daselbst befindlichen Tieren 
den Versuch zu machen, ob nicht durch bloße Reibung der 
Scheidenschleimhaut mit den Fingern eine Knötcheneruption auf¬ 
trete. Zum großen Erstaunen des Betreffenden wiesen alle Tiere be 
der nun mehr betätigten Scheideninspektion Knötchen auf, wie sie; 
dem ansteckenden Scheidenkatarrh zugeschrieben werden, ohne daß 
sowohl der Zuchtleiter, wie das ziemlich geschulte Dienstpersonal 
jemals Ausfluß oder wirtschaftliche Schädigungen beobachtet 
hatten. Der beabsichtigte Versuch mußte daher unterbleiben. 

Als Erreger der Krankheit gilt ein von Professor Ostertag 
zuerst naohgewiesener kurzer Streptokokkus. In neuerer Zeit 
werden aber noch andere Mikroben als Urheber der Knötchen¬ 
bildung und damit der „Knötchenseuche“ beschuldigt. Es sei 
hier nur an Zschokke, E. Heß, Zollinger, Denzler und 
Steuert erinnert. Sollte daher der Vorschlag gemacht werden, 
in zweifelhaften Fällen die Diagnose durch den bakteriologischen 
Nachweis des Streptococcus vaginitis bovis Oster tag zu sichern, 
so wäre zu gewärtigen, daß auch hiergegen von gleichfalls fach¬ 
männischer Seite Einspruch erhoben werden könnte. 

Schließlich möge es mir gestattet sein, meine eigenen 
Erfahrungen in der vorwürfigen Frage anzuführen. Der an¬ 
steckende Scheidenkatarrh bzw. die für denselben als charak¬ 
teristisch bezeichneten Krankheitserscheinungen sind mir schon 
seit Jahren bekannt. Von einem sehr gesuchten Buyatriker in 
die Rinderpraxis eingeführt und auf die Wichtigkeit der fort¬ 
währenden Exploration der zugänglichen Körperhöhlen für die 
Diagnostik hingewiesen, fiel mir bei sehr zahlreichen Scheiden¬ 
untersuchungen auf, daß völlig normale, d. h. in ihrer Beschaffen¬ 
heit mit den Beschreibungen in den anatomischen Lehrbüchern 
übereinstimmende Schleimhäute fast zu den Ausnahmen gehörten. 
Mehr oder weniger intensive Rötungen, schleimige Ablagerungen, 
eitrige Klümpchen und nicht zuletzt Knötchen, verschieden in 
Farbe, Form und Zahl, fanden sich sehr häufig, ohne daß Klagen 
über Nichtkonzeption, Aborto* und dergleichen gehört wurden. 
Nach den heutigen Anschauungen hätte die Diagnose auf in¬ 
fektiösen Scheidenkatarrh recht häufig gestellt werden müssen. 
Nur einmal kamen mir in einer Gemeinde lebhafte Klagen über 
Nichtträchtigwerden und Abortus zu Ohren; die klinische Unter- 
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Buchung zahlreicher Tiere ergab ein so variables Bild, daß ein 
bestimmtes Erankheitsschema nicht aufgestellt werden konnte. 

Im Vorstehenden glaube ich nachgewiesen zu haben, daß 
die Anschauungen der Tierärzte über das Wesen and insbesondere 
über die Feststellung des ansteckenden Scheidenkatarrhs weit 
aaseinandergehen. Der Grand hierfür liegt in dem wechselvollen 
Bilde, das die Krankheit bietet and das durch Mischinfektionen 
hervorgernfen za werden scheint. 

Die in München mit der Kontrolle betrauten Tierärzte waren 
daher in die Notlage versetzt, alle mit unreiner Scheide be¬ 
hafteten Tiere zorückzuweisen, weil eine Unterscheidung, ob 
eine ansteckende oder nicht ansteckende Erkrankung vor¬ 
lag, nach dem Gesagten ad hoc einfach unmöglich war. 

Damit komme ich zur Beantwortung der Frage, ob es die 
Besitzer bzw. Aussteller an der erforderlichen Sorgfalt haben 
fehlen lassen und sich daher die Konsequenzen selbst zuschreiben 
müssen. Nach Ziffer 101, Absatz 3 der Schauordnung waren 
die Besitzer verpflichtet, eine schriftliche Erklärung abzugeben, 
daß ihr Viehbestand innerhalb der letzten sechs Wochen frei 
von ansteckendem Scheidenkatarrh gewesen ist. Lediglich die 
Richtigkeit der Unterschrift mußte amtlich bestätigt sein. 

Wenn man bedenkt, daß sogar die Meinungen tierärztlicher 
Autoritäten über die Seuche und insbesondere die Diagnose 
außerordentlich voneinander abweichen, wenn man ferner be¬ 
rücksichtigt, daß viele, ja die meisten Züchter (auch Tierärzte) 
bei dem sehr häufigen Fehlen jeglichen Scheidenausflusses und 
sogar wirtschaftlicher Schädigungen gar keine Ahnung haben, 
daß ihren Tieren etwas fehlt, dann ist es doch eine eigentümliche 
Zumutung an die Besitzer, eine Seuche festzustellen, über die 
sich die Gelehrten streiten. Für die Besitzer solcher Tiere lag 
gar keine Veranlassung vor, eine Scheideninspektion selbst zu 
betätigen — eine tierärztliche war nicht vorgeschrieben —, weil 
sie der festen Meinung sein mußten, in ihrem Bestände sei alles 
in Ordnung. Es wird auch wohl niemand Tiere zur Ausstellung 
bringen, deren Zurückweisung er im voraus gewärtigen muß. 
Auf Grund von Erhebungen konnte ich feststellen, daß, obwohl 
nicht vorgeschrieben, eitzeine Besitzer ihre Tiere dennoch tier¬ 
ärztlich untersuchen ließen; der Befand, von verlässigen, er¬ 
fahrenen Amtstierärzten erhoben, war ein negativer; einige 
Tage darnach wurden die betreffenden Tiere in München wegen 
ansteckenden Scheidenkatarrhs zurückgewiesen. Hier wie dort 
tüchtige, ihrer Verantwortlichkeit wohl bewußte Kollegen! Ein 
Beweis, wie wandelbar das Krankheitsbild 1 Man kann daher 
weder den Besitzern, noch den Tierärzten den Vorwurf machen, 
daß sie es an der erforderlichen Sorgfalt haben fehlen lassen. 

Der Vollständigkeit halber möchte ich noch der Anschau¬ 
ungen, welche bezüglich der Abheilung des Leidens bestehen, 
Erwähnung tun. Während Raebiger (L c. S. 19) hervorhebt, 
daß in veralteten Fällen die Knötchea selbst nach eingetretener 
Heilung persistieren, hat Prof. Oster tag (Bericht über die 
9. Versammlung des Deutschen Veterinärrates 1902, S. 75) aus 
dem Scheidensekret von Tieren, bei denen der Prozeß bereits 
Monate gedauert hatte, die Knötchen vollständig abgeblaßt und 
die Schleimhäute scheinbar entzündungsfrei, und die von den 
Tierärzten als nicht mehr ansteckungsfähig bezeichnet 
worden waren, Kokken herausgezüchtet, mit denen er an Impf¬ 
tieren wiederholt den Scheidekatarrh hervorrufen konnte. 

Zschokke (1. c. S. 60) verneint die vollständige Abheilung 
der Knötchenseuche, solange als Knötchen bestehen, 


während Eigenmann, Wyßmann und Gsell ein Persistieren 
der Knötchen auch nach der Abheilung annehmen (S. 81). 
Prof. E. Heß (S. 56) bemerkt, daß durch die physiologische 
Schwellung der Scheidenschleimhaut bei der Trächtigkeit die 
geschwellten Follikel makroskopisch ganz oder teilweise zum 
Verschwinden gebracht werden und dadurch Heilung Vor¬ 
täuschen. Da drängt sich doch die Frage auf, welchen Wert 
hat in solchen Fällen die Untersuchung auf ansteckenden 
Scheidenkatarrh und wer schützt andere nebenstehende Tiere 
vor der Ansteckung durch solche latente Seuchenträger? 

Nach Gißler und E. Heß (S. 77) ist es auf Grund zahl¬ 
reicher Beobachtungen möglich, daß bereits eine Ausheilung der 
Knötchen (in dem der Untersuchung leicht zugänglichen) Scheiden- 
vorhofe eingetreten sein kann, während dieselben in der Scheide 
selbst und am Muttermunde noch fortbestehen. Nicht unerwähnt 
soll bleiben, daß Heckeimann und andere sogar in den Eier- 
stöcken den Infektionserreger nachgewiesen haben, ein für die 
Diagnose und Therapie gewichtiger Umstand. 

Aus Vorstehendem ist ersichtlich, daß auch in bezog auf 
das Erlöschen der Seuche die Ansichten auseinandergehen, die 
bei polizeilicher Bekämpfung zu einer verschiedenen Handhabung 
je nach dem Standpunkte des Seuchenbeamten führen würden. 

Was die Maßnahmen zur Unterdrückung des ansteckenden 
Scheidenkatarrhs anlangt, so steht die Mehrzahl der Tierärzte 
und Landwirte Polizeiverordnungen nicht sympathisch gegen¬ 
über. So hat sich nach Raebiger die Landwirtschaftskammer 
der Provinz Sachsen im Jahre 1901 dahin geäußert, daß „der 
Einführung diesbezüglicher Bestimmungen wegen der langen 
Dauer der Krankheit gegenwärtig noch große Bedenken ent¬ 
gegenstehen. Darch Sperrmaßregeln würden, da die Sperre 
sich naturgemäß bis zur Abheilung des Leidens erstrecken müßte, 
große wirtschaftliche Betriebsstörungen und andere wirtschaft¬ 
liche Schädigungen nicht zu vermeiden sein.“ E. Heß gibt an, 
daß nach Berichten schweizerischer Tierärzte ein spontanes 
Verschwinden der Knötchen, die ja charakteristisch sein sollen 
(Ref.), nach Wochen und Monaten, ja erst nach Jahr und 
Tag eintritt. Und so lange soll man die Sperrmaßregeln 
aufrecht erhalten? Zahlreiche schweizerische Tierärzte sprechen 
sich daher mit aller Entschiedenheit gegen polizeiliche Maß¬ 
nahmen aus, weil die hierdurch veranlaßten Schäden größer 
seien, als die durch die Seuche hervorgerufenen. Auf diesen 
Standpunkt hat sich auch Departementstierarzt Dr. Augst ein 
in Wiesbaden, welcher in der erst vor drei Jahren stattgehabten 
9. Plenarversammlung des Deutschen Veterinärrates in München 
(1902) unter anderem über die veterinärpolizeiliche Behandlung 
des ansteckenden Scheidenkatarrhs referierte. Derselbe stellte 
folgenden Antrag: „Mit Rücksicht darauf daß hauptsächlich in 
chronischer Form verlaufende Seuchen nur mit Sperrmaßregeln 
bekämpft werden können, die naturnotwendig tief in die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse der praktischen Landwirtschaft ein- 
greifen müssen, hält der Veterinärrat den sogenannten infektiösen 
Scheiden- und Gebärmutterkatarrh sowohl hinsichtlich seines 
Wesens und vor allem seiner Tilgbarkeit überhaupt, als auch 
hinsichtlich seiner Schädigung des National Wohlstandes für noch 
zu wenig geklärt, um ihn schon jetzt unter die anzeigepflichtigen 
Tierseuchen einzurangieren, zumal ein zuverlässiger Weg für 
seine erfolgreiche Bekämpfung noch nicht gefunden ist.“ 

Daraufhin faßte der Deutsche Veterinärrat mit allen gegen 
4 Stimmen folgende Resolution: „Der Veterinärrat empfiehlt 
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nicht, das Seuchengesetz schon jetzt anf den ansteckenden 
Scheidenkatarrh auszudehnen, weil dessen Wesen und Tilgbarkeit 
noch nicht genügend geklärt ist und auch die erwachsenden 
Schädigungen noch nicht genügend zu übersehen sind“ 

Die Gründe, die damals gegen die Aufnahme des anstecken¬ 
den Scheidenkatarrh in das Reichsviehseuchengesetz waren, 
gelten auch heute noch. 

Über die wirtschaftliche Schädigung durch die Seuche 
selbst bestehen gleichfalls weitgehende Meinungsverschiedenheiten. 
Während die einen schwere wirtschaftliche Schädigungen, be¬ 
dingt durch Nichtkonzeption, Abortus, häufiges Umrinden usw. 
hervorheben, stehen andere der Seuche weniger skeptisch 
gegenüber. So bemerkt Augst ein: „Nicht unerwähnt will ich 
lassen, daß sich auch die bisher veröffentlichen wirtschaftlichen 
Schädigungen des infektiösen Scheidenkatarrhs, nämlich das fast 
regelmäßige Nichtkonzipieren oder Abortieren der Tiere in der 
Praxis keineswegs so kraß bemerkbar macht, als man aus jenen 
Veröffentlichungen schließen müßte. Wollte man aber wirklich 
annehmen, daß etwa 50 Proz. der katarrhalischen Tiere nicht 
konzipieren bzw. verwerfen (aber dieser Prozentsatz ist sicher 
viel zu hoch gegriffen), so teile ich bezüglich des vollständigen 
Begattungsverbotes die Ansicht, welche am 4. Dezember 1898 
Ellinger in seinem Thüringer Vortrage vertrat, daß bei einem 
Begattungsverbot 100 Proz., so aber nur 50 Proz. der erkrankten 
Rühe und Kalbinnen güst bleiben würden.“ 

Auch Prof. E. Heß (1905) faßt die Äußerungen der 
schweizerischen Tierärzte dahin zusammen, daß vorderhand mit 
dem Erlasse gesetzlicher Bestimmungen in Anbetracht der noch 
nicht abgeklärten Fragen über Ätiologie, Dauer der An¬ 
steckungsfähigkeit, Übertragungsmodus, Folgekrankheiten 
und Therapie zugewartet werden möge. 

Auf Grund vorstehender Ausführungen kann ich daher die 
mir seitens des Direktoriums der D. L. G. gestellte Frage, 
welche Behandlung soll der ansteckende Scheidenkatarrh auf 
den Ausstellungen der D. L. G. erfahren, dahin beantworten, es 
möge die einschlägige Bestimmung der Schauordnung wieder 
aufgehoben werden, weil: 

1. der Charakter der Krankheit noch nicht genügend be¬ 
kannt und die einwandfreie Feststellung, ob eine ansteckende 
oder nicht ansteckende Scheidenerkrankung vorliegt, zurzeit 
für das kontrollierende Veterinärpersonal geradezu unmöglich ist; 

2. die Ansichten über die Abheilug der Seuche, besonders 
die Bedeutung der persistierenden Knötchen, noch nicht geklärt 
sind und selbst scheinbar gesunde Tiere Träger des An¬ 
steckungsstoffes sein können; 

3. auch eine bakteriologische Untersuchung nicht absolut 
verlässig ist und 

4. die Meinungen über den wirtschaftlichen Schaden der 
Seuche noch sehr geteilt sind. Die bezügliche Bestimmung 
wurde zwar in der Schauordnung für Berlin 1906 von allen 
Instanzen der D. L. G. gestrichen, allein die trotzdem von der 
Geschäftsführung in der Sitzung der Tierzuchtabteilung am 
1. November 1905 abgegebene Erklärung, wonach sich die 
D. L. G. vorbehält, nach wie vor (scheiden-)kranke Tiere 
zurückzuweisen, ist geeignet, eine gewisse Beunruhigung und 
Unsicherheit zu schaffen. Es wäre deshalb sehr erwünscht, 
wenn sich auch noch andere Kollegen zu der Frage äußern 
wollten. 


Serum gegen Hundestaupe. 

(Wortschutz: Staupeserum „Piorkowski.“) 

Von 

prakt. Tierarzt A. H. Meis, Charlottenburg-Berlin. 

Für den in der Großstadt praktizierenden Tierarzt ist die 
Hundestaupe oft geradezu ein Kreuz. Bei dem engen Zusammen¬ 
wohnen der Menschen in den vieletagigen Mietshäusern werden 
durch einen einzigen Staupekranken in den meisten Fällen 
zahlreiche weitere Hunde infiziert. Der in der Großstadt 
praktizierende Tierarzt wird in seinen Klientel stets Staupe¬ 
patienten haben; ein Aufhören der Staupe, auch nur für kurze 
Zeit, findet wenigstens in Berlin nicht statt. 

Ich schicke dies voraus, um das hervorragende Interesse 
zu beleuchten, welches große Kreise der Tierärzte an der Be¬ 
kämpfung der Hundestaupe nehmen müssen. 

Während bei den leichteren Formen der Hundestaupe, so 
bei den katarrhalischen Zuständen am DigeBtions- und Respi¬ 
ration sapparat, nach der symptomatischen Therapie eine gewisse 
Aussicht auf Erfolg von vornherein nicht abgeschnitten werden 
kann, stehen wir der Bekämpfung der nervösen Staupe — seien 
wir offen — machtlos gegenüber. 

Bei von der Staupe ausgelösten akuten nervösen Er¬ 
scheinungen braucht man nieht gleich schwarz zu sehen; wenn 
aber die lähmungsartigen Erscheinungen, die monate- und jahre¬ 
lang dauernden Zuckungen, die Parese der Nachhand eintreten, 
dann läßt uns unser Arznei schätz nur leider allzuoft auf die 
Dauer im Stich. 

Der Besitzer wertvoller Rassetiere, die Besitzerin des lieb¬ 
gewonnenen Schoßhündchens bieten jede Summe für ein Mittel, 
welches helfen könnte, aber umsonst; gerade die verzärtelten 
Hunde der Wohlhabenden erliegen am ersten der Seuche, 
während die Bastarde, um die sich niemand kümmert, die 
Krankheit leicht überstellen. 

Aus diesen Gesichtspunkten heraus begrüßte ich die Kunde 
von einem spezifischen Heilmittel — einem Staupeserum — mit 
großem, freudigem Interesse. Zwar konnte ich den Gedanken 
nicht recht los werden, wie wohl eii Staupeserum fabriziert 
werden könne, ohne den Erreger der Staupe in der Kultur zu 
kennen und zu besitzen; ich dachte an das Fiasko Löfflers 
bei der Maul- und Klauenseuche. Da sich in meiner Praxis ein 
typischer Fall von nervöser Staupe befand, nahm ich gern die 
Gelegenheit wahr, mit dem Staupeserum „Piorkowski“ einen 
Versuch zu machen. 

Dieser Versuch hat voll und ganz jede Wirkung 
— vermissen lassen! 

Damit sich die Leser der B. T. W. selbst ein Bild über 
den von mir angestellten Versuch machen können, sei es mir 
gestattet, denselben im nachfolgenden kurz zu skizzieren. In 
dem Villenviertel „Westend“ war bei einer Besitzerin S. ein 
ca. neun Monate alter deutscher Schäferhund zuerst an der 
gastrischen, später an der katarrhalischen Staupe (Schleimhäute 
der Augen und des RespiratJonstraktus) erkrankt Die Staupe 
schien geheilt, bis plötzlich bei dem qu. Hunde sich folgendes 
klinisches Bild einstellte: Benommenheit des Sensoriums, 
Zuckungen in Form von klonisch-tonischen Krämpfen, welche 
größere Abschnitte des Körpers ergriffen. 

Am 6. September d. J. erhielt dieser Patient von mir 
10 ccm Piorkowskis Staupeserum. Das Allgemeinbefinden 
wurde nach der Injektion nicht eine Idee schlechter, aber auch 
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keine Spar besser. Als auch nach mehreren Tagen nichts von 
einer Besserung zn sehen war, worden von mir nochmals 
10 ccm sobkotan appliziert. Nachdem der Hand also 20 ccm 
Piorkowskis Serum erhalten hatte, blieb leider jede, auch die 
kleinste Besserung aus. Die Besitzerin und auch ich hatten 
nun zu weiteren Iojektionen das Vertrauen verloren. Es wurde 
von der Besitzerin noch eine Weile auf den Serumerfolg ge¬ 
wartet; dann bat sie eines Tages, das arme Tier von seinem 
Leiden zu erlösen, und so geschah es. Diesmal erhielt er eine 
Spritze, die zuverlässig war — nämlich Blausäure — sie ver¬ 
sagte nicht. 

Sehr schade, daß wir über die Biologie des Erregers noch 
so wenig Bestimmtes wissen, das wäre noch ein sehr dankbares 
Arbeitsfeld für einen tierärztlichen Bakteriologen. Solange 
wir den Erreger der Staupe nicht kennen, sind alle Versuche, 
ein antibakterielles Serum herzustellen, weiter nichts als Traum¬ 
gebilde, geboren von der Erkenntnis unserer Ohnmacht dieser 
Seuche gegenüber und dem rein menschlichen Bestreben, die 
goldene Frucht zu erhaschen, die ein wirksames Serum zweifel¬ 
los für den zukünftigen Erfinder darstellen wird. 


Referate. 

Über den Einfluß der Körperbewegung auf die 
Temperatur bei Pferden. 

Von Dr. phil. et med. vet J. Richter, Privatdozent und 
1. klinischer Assistent. 

Aus der Klinik für große Haustiere der Kgl. Tierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden: 

(Archiv für wUiemcbaftl. und prakt Tierheilkunde, 6. lieft, 31. Band.) 

Die Körpertemperatur unserer Haussäugetiere unterliegt 
mannigfachen Schwankungen, deren Ursachen — von Krankheits¬ 
einflüssen ganz abgesehen — verschieden sind. R. erschien es 
nun wichtig, den Einfluß der Körperbewegung bei Pferden in 
der angedeuteten Richtung zu untersuchen. Als Material 
standen ihm die Pferde der Dresdener Hochschulklinik zur 
Verfügung. 

Auf Grund seiner zahlreichen Untersuchungen gelangt R. 
zu folgenden Resultaten: 

1. Jede Körperbewegung erhöht die Temperatur; beim 
Schrittführen erreicht die letztere in 48 Minuten ihre Maximal¬ 
steigerang von 0,4° C, beim Trab in 25 Minuten die größte 
Zunahme von 1,55° C. 

2. Als größte Temperaturerhöhung nach längerem Traben 
ist eine solche von 2,5° C zu bezeichnen. 

3. Fortgesetzte Schritt- und Trabbewegung erhält die 
Temperatur längere Zeit auf dem Maximum. Schritt und Trab 
verhalten sich in ihrer steigernden Einwirkung ungefähr wie 1:7,5. 

4. Nach Schrittbewegung von 60—90 Minuten geht die 
Temperatur ganz allmählich zurück und sinkt innerhalb 
75 Minuten auf die normale. 

5. Nach Trabbewegung von 20—30 Minuten fällt die Tem¬ 
peratur in den ersten drei Viertelstunden rasch, dann langsamer 
innerhalb zweier Stunden auf die ursprüngliche Größe. 

6 . Geschlecht, Rasse, Alter und einfache chirurgische Leiden 
üben keinen bestimmenden Einfluß auf den Temperaturanstieg 
und -abfall aus. 

7. Lahme Pferde zeigen nach längerem Traben eine mittlere 
Mehrerhöhung von ca. 0,25° C und bedürfen unter Umständen 
zum Rückgang der Temperatur länger als zwei Stunden. 
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8 . Zwischen dämpfigen und gesunden Pferden besteht betreffs 
der Größe des Anstieges kein Unterschied; der Temperaturabfall 
findet bei ersteren jedoch sehr langsam statt (nach 272 Stunden 
Ruhe steht die Temperatur noch 0,35 über der ursprünglichen 
Höhe). Die kürzeste Zeit des Abfalles beträgt bei dämpfigen 
1 3 /4 Stunde. 

9. Bei dummkollerigen Pferden steigt die Temperatur beim 
Trab um 0,45° weniger als bei gesunden. 

10. Die Fiebergrenze von 38,5 wird bei dummkollerigen 
Pferden nach etwa 15 Minuten Ruhe, bei allen übrigen nach 
ungefähr % Stunde wieder erreicht. 

Der Autor meint zum Schluß seiner Abhandlung, daß der 
retardierte,. sich meist erheblich über zwei Stunden 
ausdehnende Abfall der Temperatur für dämpfige 
Pferde charakteristisch ist, und hofft, daß diese Beobachtung 
in der Praxis zur Sicherung der Diagnose mit benutzt werden kann. 

• J. Schmidt 

Über den Einfluß der Körperbewegung anf die Ver¬ 
dauung und Nährstoffabsorption des Pferdes. 

Von Arthur Scheunert. 

Aus der pbysiol.-chemischen Abteilung der Tierärztl. Hochschule, 

Dresden: 

Bonn 1905 (Separ.-Abdr. am dem Archiv für die gei. Physiologie, Bd. 109). 

Sch. beantwortet in vorliegender Arbeit, welche der An¬ 
regung und Unterstützung Ellenbergers ihre Entstehung ver¬ 
dankt, die Frage, ob und in welcher Weise die Körperbewegung 
einen Einfluß auf die Verdauungsvorgänge auszuüben vermag. 
Als Versuchstiere wurden 33 Pferde benutzt, bei denen durch 
geeignete Fütterung und 36 stündiges Hungern dafür gesorgt 
wurde, daß Magen und Dünndarm frei von Resten früherer 
Mahlzeiten und vor allem frei von dem als Versuchsfutter be¬ 
nutzten Nahrungsmittel waren. Dann bekamen die Pferde die 
Versuchsmahlzeit aus analysiertem Hafer und wurden nach be¬ 
endigter Nahrungsaufnahme entweder eine Stunde ruhen gelassen 
oder dieselbe Zeit im Schritt und Trab, seltener kurze Zeit 
auch lm Galopp bewegt und dann getötet. Magen und Dünndarm 
wurden hierauf unterbunden exenteriert und rasch abgekühlt, 
daß weitere Verdauungsvorgänge nicht mehr ablaufen konnten. 
Nunmehr erfolgten die Untersuchungen. 

Von den Hauptergebnissen sind folgende hervorzuheben: 

1. Die während der Verdauung stattfindende Körper¬ 
bewegung beeinflußt die Bewegungen des Magens in der Weise, 
daß die Beförderung des Mageninhaltes nach dem Dünndarm, 
also die Entleerung des Magens, erheblich verzögert wird. 

2. Der Mageninhalt der bewegten Tiere ist stets reicher 
an Wasser als der der ruhenden (Steigerung der Wasser¬ 
sekretion in der Magenschleimhaut). 

3. Trotz des hohen Wassergehaltes tritt auch bei den im 
Galopp bewegten Tieren eine Durchmischung des Mageninhaltes 
durch die Bewegungen des Magens nicht ein. 

4. Die Kohlehydratverdauung im Magen wird durch die 
Körperbewegung bedeutend gesteigert. 

5. Die Verdauung der stickstoffhaltigen Bestandteile der 
Nahrungsmittel bzw. des Eiweißes im Magen wird in der ersten 
Stunde nach der Nahrungsaufhahme durch die Körperbewegung 
erheblich herabgesetzt, in den späteren Verdauungsstunden da¬ 
gegen gesteigert. 

6 . Die gesamte Magensaftsekretion wird gesteigert. 
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7. Nicht nur die Verdauung, Bondern auch die Nährstoff- 
ab8orption des Magens wird durch die Körperbewegung geiördeit 

8. Das Vorrücken der Bestandteile der aufgenommenen 
Nahrangsmittel im Magen und Dünndarm läuft gleichmäßig ab. 

9. Die gesamte Verdauung der Nährstoffe einer auf¬ 
genommenen Mahlzeit wird durch die Körperbewegung erheblich 
beeinflußt und gefördert; die Gesamtaufsaugung wird beschleunigt. 

10. Tiere, welche vor der Mahlzeit bewegt wurden und so¬ 
dann nach der Fütterung ruhten, verhielten sich wie ruhende. 

J. Schmidt. 

Über fixe und flottierende Membranen im Glaskörper- 
ranm des Pferdeauges. 

Von Dr. Theodor Schmidt, Assistent a. d. Chirurg. Klinik in Wien. 

(Monatahefte für praktische Tierheilkunde. XVII. 3./4. Heit, 8. 160.) 

Bei Gelegenheit der Untersuchung größerer Pferdebestände 
wegen Mondblindheit fand S. bei etwa 10 bis 15 Prozent 
aller untersuchten Pferde fixe und flottierende Membranen von 
verschiedener Größe im Glasköiperraum. In nur zwei Fällen 
von insgesamt 100 beobachteten konnten diese Membranen auch 
mit dem Augenspiegel festgestellt werden, im übrigen aber 
bedurfte es einer besonderen Untersuchungsmethode, welche 
darin besteht, daß mittelst der Pristley-Smithschen Lampe 
das Licht möglichst senkrecht zum Scheitel der Cornea in das 
Auge hineingeworfen wird. Dabei soll die Linse der Lampe 
etwa 35 bis 45 mm von der Hornhaut entfernt und der Kopf 
des Beobachters dicht bei der Lampe sein. Es bedarf nun erst 
einiger Übung bis sich das Ange des Beobachters auf dem Glas¬ 
körperraum des Pferdeauges akkommodiert hat, denn es ist 
anscheinend immer erst auf die Cornea oder Papillarebene des 
Pferdeauges eingestellt. 

Wenn man die nötige Übung erlangt hat, soll es nach 
S. Beobachtungen leicht sein, bei den betreffenden Pferden 
die sehr zarten, dünnen, grauweißen, spinnwebeartigen, entweder 
vertikal im Glaskörperraum vorhangartig von hinten nach vorn 
gespannten oder anscheinend nur an einem Faden hängenden 
und flottierenden Membranen zu erkennen. Manche Membranen 
sind wie mit Kriställchen besetzt, in anderen scheinen etwas 
dickere Fäden eingewebt zu sein, die sich kreazen und in den 
Kreuzungsstellen grießkornähnliche Körperchen aufweisen. 

Diese Membranen finden sich sowohl bei Pferden, die an 
Mondblindheit litten, als auch bei solchen, die nie an einer 
inneren Augenentzündung erkrankt waren. Sie kommen nach 
S. Beobachtungen jedenfalls bei Pferden im Alter von 6 
bis 14 Jahren am häufigsten vor. Sehstörungen wurden offenbar 
nicht ausgelöst. Über die Natur und die Bedeutung dieser 
Membranen besteht noch keine Klarheit. Möglicherweise handelt 
es sich um pathologische Prozesse, die sich an den normaier- 
weise im Glaskörper vorkommenden Fibrillen und Fibrillennetzen 
abspielen. Rdr. 

Eine durch Strongylns rubidus bedingte Massen- 
erkrankung bei Zuchtsauen in Deutschland. 

Von Repetitor Dr. Oppermann-Hannover. 

(Dentache Tierfirztl. Wochenschrift 1905, Nr. 41.) 

Unter den Schweinebeständen Nordamerikas sind Massön- 
erkrankungen vorgekommen, deren Ursache in Besiedelung der 
Magenschleimhaut mit zahlreichen Exemplaren von Strongylns 
rubidus gefunden wurde. Durch die von 0. im hygienischen 
Institut der Hochschule zu Hannover vorgenommenen Unter¬ 


suchungen an eingesendetem Material ist festgestellt worden, 
daß eine derartige Massenerkrankung in einem Ritterguts- 
bestände in Westfalen ausgebrochen ist. Vermutlich ist die 
Einschleppung der Parasitenbrut durch amerikanischen Mais 
erfolgt. Die makroskopisch kaum wahrnehmbaren roten Würmer 
sitzen vorwiegend anf der Schleimhaut im Fundusteil des Magens, 
wo sie diphtheroide resp. chronisch entzündliche Affektionen ver¬ 
anlassen. Es kann dann leicht zu chronischem Siechtum mit 
letalem Ausgang kommen. Bei den säugenden Mutterschweinen 
trat hochgradige Anämie ein. Zur Bekämpfung wurden ent¬ 
sprechende prophylaktische und medikamentöse Maßnahmen ge¬ 
troffen. Rdr. 

Anszag aas dem Statistischen Veterinär-Sanitats- 
Bericht Aber die preußische Armee für 1904. 

Rotzkrankheit: Der Zugang an Patienten betrug 23, 
davon ist einer gestorben, 22 wurden getötet. Von den wegen 
Rotzverdacht getöteten Pferden waren neun rotzkrank, bei 13 
wurde der Verdacht nicht bestätigt Die Einschleppung des 
Rotzes in das eine Regiment erfolgte durch Bauernpferde, 
welche zum Anfahren von Hafer für das Proviantmagazin be¬ 
nutzt wurden. Ein Krümperkutscher verfütterte das Heu, welches 
die erkrankten Pferde auf dem Magazinhofe liegen gelassen 
batten, an seine Pferde. Unter den Krümperpferden brach denn 
auch zuerst der Rotz aus. 

Von interessanten Fällen seien hier nur folgende kurz 
erwähnt: 

Ein Pferd zeigte hintereinander Geschirrdruck in der linken 
Sattellage, Sehnenschwellung unter der Vorderfaßwurzel, Absze¬ 
dierung dieser Stelle, eiterige Entzündung der Lymphdrüsen and 
Lymphgefäße. Nanmebr folgten die Symptome des Morbns 
maculosus und späterhin Tod durch Lungengangrän. Sektion 
ergab Rotz der Haut, des Euters, der linken Kniefalten- und 
Leistendrüse, der Nase und der Luftwege, daneben bestand 
Blutfleckenkrankheit und gangränöse Pneunomie. 

Ein anderer Patient zeigte Schwellung in der Fesselbenge 
beider Hinterfüße, im übrigen noch Rötung der Bindehäate, 
39,5 T., 56 P. und 16 R, Appetit gering. Zustand bessert sich. 
Später Auftreten mehrerer nässender, wunder Hantstellen und 
Abmagerung. Typische Reaktion eines geimpften Meer¬ 
schweinchens. Die erste Agglutinationsprobe ergibt 
keinen Rotzverdacht; die sechs Tage später vorge¬ 
nommene Probe zeigt Agglutination bei einer Ver¬ 
dünnung von 1:700. Bei der Sektion wurde Haut- und 
Drüsenrotz konstatiert. 

Ein drittes Pferd erkrankte an Kehlkopfkatarrh. Nach 
Heilung des letzteren bilden sich an den Extremitäten, Unter- 
brast und Unterbauch zahlreiche, teils in der Haut, teils in der 
Unterhaut sitzende erbsen- bis walnußgroße Knoten und Beulen, 
die zum Teil mit klebrigem Sekret bedeckt sind. Nasenausfloß 
nicht vorhanden, ebenso fehlen Drüsenaffektionen. Auf Grund 
dieser klinischen Erscheinungen und des Ausfalles der 
AgglutinationBprobe wurde die Tötung vorgenommen. Die 
Obduktion ergab keinen Rotz. Eine genaue Diagnose der 
fast in allen Organen vorhandenen reiskorngroßen, homogenen 
Knötchen konnte nicht gestellt werden. 

An Milzbrand verendeten drei Pferde. Die Krankheits- 
symptome bestanden bei zwei derselben in Störung des Bewußt¬ 
seins, starrem Blick, Rötung der Konjunktiven, beschleunigter 
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und angestrengter Atmung; bis zum Tode vergingen drei bzw. 
zwölf Stunden. Das dritte Pferd zeigte Gleichgewichtsstörungen, 
fiel nach mehrmaligem Schwanken zu Boden und verendete in 
kurzer Zeit. Gekrös und Dannkanal sowie die zugehörigen 
Lymphdrüsen zeigten mehr oder minder Hyperämie, Blutungen, 
seröse Durchtränkungen. 

Brnst8euche: Der Charakter derselben war in der Haupt¬ 
sache ein mittelschwerer. Bei den meisten Patienten bestanden 
umfangreiche Erkrankungen der Lungen und des Brustfelles. 
Bei den jungen Remonten war die Seuche mit Druse kompliziert 

Das Absonderungsverfahren in Verbindung mit gründlicher 
Stalldesinfektion bewährte sich, während die Versuche einer 
allgemeinen Durchseuchung sehr bald eingestellt werden mußten. 
Aderlässe zeigten keinerlei Einfluß. Die Behandlung mit Sauer¬ 
stoffinhalationen ergab keinen nennenswerten Erfolg. In Hinsicht 
auf die Umständlichkeit des Verfahrens und die Unkosten müssen 
die erzielten Resultate sogar als ungünstig bezeichnet werden. 
Pferde mit Katarrh der oberen Luftwege erhielten bei den 
Inhalationen sehr starken Hustenreiz. Am meisten wurde noch 
das Nervensystem beeinflußt, indem die Tiere durch den Sauer¬ 
stoff munterer und aufmerksamer wurden. 

Die Applikation der Tallianine entfaltete ebenfalls nicht 
die gerühmte vorteilhafte Wirkung. Bei zwei schwer erkrankten 
Pferden traten nach der intravenösen Injektion dieses Mittels 
nervöse Reizerscheinungen auf. 

Über den Wert der Torfetreu als Bekämpfungsmittel der 
Brustseuche liegen nur kurze Erwähnungen vor. Auf den 
Charakter der Krankheit wurde durch diese Streu nicht der 
geringste Einfloß ausgeübt. 

Durch das Biwakieren auf besonderen günstigen Plätzen 
konnte kein Erlöschen herbeigeführt werden. Die Schutzimpfung 
wurde nicht ausgeführt. 

Rotlaufseuche (Pferdestaupe): Die zur Aufklärung der 
Ätiologie vorgenommenen Untersuchungen hatten keinen Erfolg; 
weder in den Ausscheidungen noch in den Geweben konnte ein 
spezifischer Mikroorganismus gefunden werden. Als Kompli¬ 
kationen kamen zur Beobachtung gangränöse Pneumonie, Herz¬ 
muskelentzündung, atheromatöse Veränderungen der Arterien 
und Venenentzündung, vielfach auch ödematöse Anschwellung 
der Gliedmaßen. Als Nachkrankheiten sind zu nennen chronische 
Nierenentzündung und dauernde Parese der Hinterhand. Die 
Rekonvaleszenz betrug sieben bis acht Monate. Die Behandlung 
bestand in sorgfältiger Regelung der Diät und war im übrigen 
nur gegen die Symptome gerichtet. Serumimpfungen erzielten 
keinen Erfolg. 

Morbus maculosus: Mit Argentum collo'idale allein wurden 
7 Pferde behandelt, 3 davon erholten sich, 4 starben. Bei 
3 Tieren kam genanntes Präparat und Lugolsche Lösung zur 
Applikation, 2 wurden geheilt, 1 starb. Mit Lugolscher Lösung 
allein wurden 2 Pferde behandelt und hergestellt. Intravenöse 
Injektion von Ichthargan kam bei 7 Pferden in Anwendung, 
1 starb. 

Druse: Der Zugang an Drusepatienten betrug im Berichts¬ 
jahre 210 Pferde. Davon wurden 200 geheilt. An Druse 
waren erkrankt 5 Ankaufepferde, 160 Remonten, 45 ältere 
Pferde. Die Verabreichung von frischer Bierhefe (zweimal 
täglich zwei bis drei Eßlöffel voll für jeden Patienten) soll sich 
nach Weinhold reoht gut bewährt haben. 

J. Schmidt. 


Tierseuchen und Seuchengesetz. 

Von Profü-Cöln. 

(ForUchr. d. Vet.-Hyg. 3. Jahrg., Heft 4.) 

Am 23. Juni 1905 waren 25 Jahre seit der Einführung des 
Tierseuchengesetzes in Deutschland verflossen. Ein Rückblick 
läßt die verschiedenartige Wirkung dieses Gesetzes auf die 
einzelnen Seuchen und seine Mängel erkennen. Milzbrand 
und Rauschbrand haben zugenommen. Hieran ist in erster 
Linie die Kadaverbeseitigung schuld, das Vergraben muß zur 
Weiterverbreitung führen, erst in zweiter Linie sind Not- 
schlachtungen und Einschleppungen vom Ausland her verant¬ 
wortlich zu machen. Eine Eindämmung beider Senchen kann 
erst erwartet werden, wenn die Verbrennung der Kadaver oder 
noch besser deren technische Verwertung in Vernichtungs¬ 
anstalten geboten wird. — Auch die Tollwut hat keine Ab¬ 
nahme erfahren, da die Einschleppung immer wieder vom Aus¬ 
land (speziell in den östlichen Bezirken) erfolgt. Es müßten 
bei der Durchführung der Sperrmaßregeln der Tollwut gegen¬ 
über die Ortspolizeibehörden zu energischer Handhabung der 
gesetzlichen Vorschriften angehalten werden. — Die Aphthen¬ 
seuche hat große Schwankungen durchgemacht. Sie hatte 
nach mächtigem Anwachsen erst 1903 den Stand vom Jahre 
1887 wieder erreicht Die hohe Kontagiosität, die bisweilen 
große Virulenz sowie der gerade der Aphthenseuche gegenüber 
stark bureaukratische Zug im Seuchengesetz erschweren die 
Unterdrückung. Hier sollte die Anzeige an den beamteten 
Tierarzt direkt erfolgen und dieser müßte zu sofortigem eigenen 
Handeln befugt sein. — Die Schweineseuche hat eine be¬ 
drohliche Ausdehnung angenommen. Zu ihrer Bekämpfung ist 
gründliche Aufklärung der Krankheit erstes Erfordernis; vorher 
bleibt der Bekämpfungsmodus illusorisch. — Eine sichtliche Ab¬ 
nahme hat der Malleus erfahren. Seit Mitte des Jahres 1904 
ist das Reich von der Lungenseuche frei. Richter. 

Der Einfluß der Kälte auf das Aphthenseuchevirus. 

Von Prof. E. Perron cito. 

(ForUchr. d. Vet-Hyg. 8. Jahrg, Heft 4.) 

P. setzte frischen Speichel aphthenseuchekranker Rinder, 
in einem Fläschchen aufgefangen, mehrere Stunden einer 
Temperatur von 8—9° unter Null aus, vermengte den auf¬ 
getauten Speichel mit physiologischer Kochsalzlösung im Ver¬ 
hältnis 1:10 und rieb dieses Gemisch zwei gesunden Jung¬ 
rindern und zwei Schafen kräftig in die Maulschleimhaut ein, 
ohne irgendwelche Krankheitssymptome zu erzeugen. P. fordert 
zu weiteren Versuchen auf. Richter. 

Wochenübersicht Aber die medizinische Literatur. 

Von Dr. Jeß-Charlottenburg, 

Krelitiwarat. 

Deutsche Medixinische Wochenschrift, Nr. 45. 

Versuche über die bakterizide Fähigkeit des Serums; von Prof. 
Dr. Bail. — Die Arbeit ist zu einem kurzen Auszuge un¬ 
geeignet, es wird daher auf das Original verwiesen. 

Aronsons Antistreptokokkenserum bei puerperaler Sepsis; von 
Dr. Hanel in Berlin. Hanoi empfiehlt nach seinen Erfahrungen 
das Aronsonssche Antistreptokokkenserum und zwar 100 ccm 
bei sehr schweren Fällen von puerperaler Sepsis anzuwenden. 
50 ccm kosten jetzt 20 M. Als Iojektionsfläche empfiehlt H. 
die Bauchseitenfläche. 

Über immunitit gegen die nekrotisierenden Substanzen des normalen 
Rinderserums; von IThlenhuth. Vortrag im medizinischen Verein 
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zn Greifswald in der Sitzung am 1. August 1905. — Normale 
Sera können bei Meerschweinchen Infiltrate und Nekrosen er¬ 
zeugen. U. zeigte nun, daß es gelingt, Meerschweinchen gegen 
diese nekrotisierenden Substanzen zu immunisieren. Ein der¬ 
artig immun gemachtes Meerschweinchen liefert Substanzen in 
seinen Blutkörperchen, welche ihrerseits wieder die Nekrose 
erzeugenden Substanzen paralysieren. 

Erblindung einer Amsei durch Schimmelpilz-Injektion; von Best. 
In der Sitzung der medizinischen Gesellschaft in Gießen am 
4. Juli 1905 demonstrierte B. eine Amsel, welche auf beiden 
Augen Katarakt hatte und auf dem einen ein kleines Hypopyon. 
Die Untersuchung ergab im skleralen Knorpel vielfach Durch¬ 
wachsungen mit Pilzfäden, auch waren Pilzwucherungen in der 
vorderen Augenkammer zu konstatieren. 

Neuere Forsohungen über Milchgewinnung und Kindermilohbereitang; 
von Backhaus-Berlin, Sektion für Kinderheilkunde, 77. Ver¬ 
sammlung deutscher Naturforscher und Ärzte in Meran. — B. 
legt hervorragenden Wert auf die Euterdesiufektion nnd auf 
den Gebrauch der Melkmaschine. Durch sein Verfahren erzielt 
er eine Milch, welche weniger als 2000 Keime in 1 ccm ent¬ 
hielt. Eine solche Milch ist einwandfrei zum Rohgenuß. Sie 
kann auch durch kurzes Erhitzen und Abkühlen sterilisiert 
werden. Auch das Homogenisierungsverfahren hält B. für vor¬ 
teilhaft. B. preßt die Milch unter einem Druck von 200 
Atmosphären durch feine Kapillarröhren und zerreißt hierbei 
die Fettkügelchen. Die Milch wird dabei entrahmt und über¬ 
hitzt, wie Schloßmann angibt. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 46. 

Experimentelle Untersuchungen Ober den EinfluB von Affekten auf 
die Magensaftsekretion; von Adolf Bickel. — Durch starke Affekte 
können, so führt Verfasser ans, die nervösen Apparate des 
Magens so „nachdrücklich“ verstimmt werden, daß die mit der 
Aufnahme der Speisen Hand in Hand gehenden nervösen Er¬ 
regungen nicht mehr genügen, um die normale Saftwirkung 
auszulösen; auch auf die bereits eingeleitete Magensaftproduktion 
wirkt der Affekt hemmend. 

Dieselbe Zeitschrift Nr. 47. 

Vorläufige Mitteilung Ober die Ergebnisse einer Forschungsreise 
nach Ost-Afrika; von Robert Koch. Auf die Einzelheiten dieser 
Arbeit muß in einem besonderen Referat eingegangen werden. 

Über Trematoden im Auge: von Treff. Sitzung der Berliner 
ophthalmologischen Gesellschaft, 19. Oktober 1905. — Nord¬ 
mann und Gescheidts beobachteten Distoma und Filaria in 
der menschlichen Linse; diese Beobachtungen werden zurzeit 
von Kramer als irrtümlich bezeichnet. Bei Fischen in den 
Havelseen sind jedoch Entozoen in der Linse nicht selten, sie 
führen zur Kataraktbildung. So ist unter den Forellen in Delft 
eine derartige Epidemie beschrieben. Es handelt sich um eine 
Trematodenart, die im Darm der dortigen Möwen vorkommt. 
Die Eier entwickeln sich im Fisch und die Inversion der Em¬ 
bryonen geht durch die Arteria centralis und hyalidia in der 
Linse von statten. 

Münchener Medizinische Wochenschrift Nr. 46. 

Zur kombinierten Skopoiamin-Morpbin-Chloroform-Narkose; von Dr. 
Roitb. R. fäßt seine Veröffentlichung in folgende Schlußsätze 
zusammen: Die S.-M.-Narkose ist in der Form, wie sie Kor ff 
und namentlich Kümmell vorschreiben, gefahrlos. Man erreicht 
mit kleinen Dosen in entsprechenden Zwischenräumen mehr als 
mit einer großen und geht dabei sicher. Der Hauptvorzng des 


Verfahrens liegt nicht in der guten Qualität der Narkose, son¬ 
dern in der Beseitigung der postnarkotischen Beschwerden und 
Gefahren. Es ist kaum umständlicher und ebenso verläßlich 
wie jede andere Narkose, ergibt aber ebensowenig wie diese 
immer ideale Erfolge. Die Methode ist schematisch und jeder 
kann mit ihr sichere und gute Erfolge erzielen. Mit der alten 
Methode war dies eine Kunst, die zwar meist wenig geachtet 
und brotlos war, zu der aber ein mühevoller und nicht gerade 
„an Ehren reicher“ Weg führte. Schlimme Zufälle beruhen auf 
Nichtachtung der Arbeit und Erfahrung anderer. 

Poliklinische Erfahrungen mit dem neuen Lokalanästhetikum 
Novokain; von Dr. Danielsen. Nach den Beobachtungen des 
Verfassers ist das Novokain ein reizloses schnell und intensiv 
wirkendes Lokalanästhetikum, bei dem keine toxischen Neben¬ 
einwirkungen, keine Nachschmerzen, keine Reizerscheinungen 
oder nekrotisierende Wirkungen beobachtet worden sind. Das 
Novokain beeinträchtigt die Wirkung des Suprarenins in keiner 
Weise und läßt sich gut sterilisieren. Der Preis ist sehr mäßig. 

Toiiwutschutzimpfungen am Institut Pasteur zu Paris im Jahre 1904. 
(Annales de l’institut Pasteur, Juni 1905.) Die Zahl der am 
Pariser Institut zur Behandlung gekommenen Personen hat, 
ebenso wie schon im Jahre 1903 (628 Personen), bedeutend ab¬ 
genommen, da in Lyon, Marseille, Bordeaux, Lille, Montpellier 
ähnliche Institute bestehen; sie betrug im Jahre 1904 nur 757 
Personen (gegen 1105 im Jahre 1902, 1308 im Jahre 1896 usw.). 
Bei 2 derselben ist die Tollwut in weniger als 14 Tagen nach 
Beendigung der Behandlung zum Ausbruch gekommen, dieselben 
kommen daher in Abzug, es verbleiben dann 3 Todesfälle auf 
755 Personen = 0,39 Prozent Mortalität, was dem Durchschnitt 
der letzten 10 Jahre entspricht Die Fälle sind eingeteilt a) in 
solche (148), wo die Tollwut des beißenden Tieres experimentell 
(Impfung), b) wo sie durch tierärztliche Untersuchung fest¬ 
gestellt wurde (330) und c) wo bloß Wutverdacht bezüglich 
des beißenden Tieres bestand (277 Personen). Ferner tabella¬ 
rische Übersicht je nach den Bißstellen (Kopf, Hände, übrige 
Extremitäten). Der Nationalität nach waren von den behandelten 
Personen 749 Franzosen und 6 Ausländer. Beschreibung der 
5 Todesfälle. 


Tagesgeschichte. 

Zar Promotionsfrage. 

I. Nichtanerkennung der Schweizer Dr. philosopbiae. 

In Nr. 49 pag. 837 hatte ich mich dahin geäußert, ich 
könne nicht glauben, daß seitens des preußischen Kultus¬ 
ministeriums auch die Genehmigung zur Führung des in der 
Schweiz von Tierärzten erworbenen Doctor philosophiae grund¬ 
sätzlich versagt werde. Ein soeben eingetretener Fall von 
Versagung der Genehmigung scheint mir unrecht zu geben. 
Denn wenn auch in dem Bescheide des Ministeriums nichts von 
prinzipieller Ablehnung gesagt ist, so spricht doch die Fassung 
des Schreibens für ein solches Prinzip, und es sind auch Gründe 
der Versagung im vorliegenden Falle nicht erfindlich. Daher 
scheint nunmehr festzustehen, daß den Tierärzten auch das 
Promovieren in einer philosophischen Fakultät der Schweiz 
jetzt unmöglich gemacht wird. Es ist notwendig, diese Tat¬ 
sache zur Warnung für alle Herren, die bei der Leip¬ 
ziger Überfüllung sich nach der Schweiz wandten oder 
zu wenden beabsichtigen, hier öffentlich mitzuteilen. 
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Meine Meinung über dieses Verfahren habe ich schon das vorige 
Mal unbefangen ansgesprochen und brauche nichts abznnehmen 
oder hinznzufügen. 

Aber ein Punkt muß doch noch hervorgehoben werden. 
Die Genehmigung zur Führung eines in der Schweiz erworbenen 
Doctor philosophiae ist früher erteilt worden; unter anderen 
einem meiner ehemaligen Prosektoren. Noch Ende Juni d. J. 
hat in einer Sitzung des Abgeordnetenhauses (vgl. B. T. W. 
Nr. 29, pag. 511) der Herr Abgeordnete Eickhoff ausgesprochen, 
daß, im Gegensatz zum Dr. med. vet., der Dr. phil. nicht be¬ 
anstandet werde, und es ist ihm bei dieser Annahme vom Re¬ 
gierungstische nicht widersprochen worden, obwohl Herrn Eick¬ 
hoff geantwortet wurde. Wenn sich nun inzwischen die Stellung 
des Ministeriums auch gegenüber dem Doctor philosophiae 
geändert hat, so konnte das Niemand ahnen und es hätte 
wenigstens soviel Rücksicht genommen werden sollen, daß davon 
in irgendwelcher Form öffentlich Mitteilung gemacht wurde. 
Nichts davon ist geschehen; niemand hat sich darum gekümmert, 
daß so und so viele strebsame junge Männer oft jahrelang ver¬ 
geblich im Auslande gearbeitet haben. Das Ministerium der 
geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten sollte 
doch ein höheres Maß von Fürsorge für die Landeskinder an 
den Tag legen und dieselben schon aus ökonomischen Gründen 
davor bewahren, ihre Zeit nutzlos zu verschwenden und ihr 
Geld zwecklos ins Ansland zn tragen. 

Alle diese Vorkommnisse zeigen immer dringender die Not¬ 
wendigkeit, daß die Tierärzte endlich geschlossen an 
die Behandlung der Promotionsfrage herantreten. 
Die Sitzung des Deutschen Veterinärrates in Breslau wird dazu 
die erwünschte Gelegenheit bieten. Prof. Schmaltz. 

II. Das Doktorat der österreichischen Tierärzte steht in Aussicht 

Am 9. Dezember 1. J. begab sich eine Abordnung der 
Veterinärmediziner der Wiener Hochschule zum Rektor, Hofrat 
Prof. Dr. Bayer und überreichte ihm eine Resolution, welche 
seinerzeit in einer Versammlung der Studierenden an dieser 
Hochschule gefaßt wurde und dahin lautete, daß im Falle die 
Verleihung des Doktortitels an die Absolventen dieser Hoch¬ 
schule nicht endlich befriedigend gelöst würde, die Hochschüler 
in einen allgemeinen Streik treten. 

Die Abordnung wies darauf hin, daß bereits vor drei Jahren 
gelegentlich des damaligen Streiks an der Hochschule im 
Vereine mit verschiedenen anderen Reformen auch die Verleihung 
des Doktortitels an die Absolventen der tierärztlichen Hoch¬ 
schule gefordert und von dem damaligen Unterrichtsminister 
Dr. v. Hartei zugesagt wnrde. 

Hofrat Dr. Bayer meinte, es wäre das beste, wenn sich 
die Stndenten direkt mit dem Unterrichtsministerium diesbezüglich 
in Verbindung setzen würden. Daraufhin begaben sich in Ver¬ 
tretung der Hörer der Hochschule der Obmann des Vollzugs¬ 
ausschusses cand. med. vet. Schuster und Student Lampret 
zum Leiter des Unterrichtsministeriums Freiherrn v. Bienerth 
und trugen ihm die Bitte vor, den Absolventen der tierärztlichen 
Hochschulen den Doktortitel zugestehen zu wollen. 

Freiherr v. Bienerth warnte die Abordnung vor einem 
eventuellen Streik an der Wiener tierärztlichen Hochschule, er¬ 
klärte aber, er anerkenne die Berechtigung des vorgebrachten 
Wunsches. Die Hörer können überzeugt sein, daß sie 
den Doktortitel erhalten werden. Derzeit handle es 


sich nur noch um die Feststellung der Modalitäten der 
Verleihung dieses Titels. 

Mit diesem Versprechen seitens des Unterrichtsministerium 
wird hoffentlich in Bälde ein langgehegter Wunsch der öster¬ 
reichischen Tierärzte in Erfüllung gehen. Es steht auch zu 
erwarten, daß die Unterrichtsbehörden Deutschlands, namentlich 
das preußische Kultusministerium, mit der Verleihung des Doktor¬ 
titels an die deutschen Tierärzte nicht mehr lange zögern 
werden. —1 

Aus Österreich. 

In Linz ist am 23. Oktober im Alter von 82 Jahren der 
Professor Dr. Förster verstorben, welcher mit dem kurz vor¬ 
her verstorbenen Franz Müller zusammen lange Jahre an dem 
ehemaligen k. k. Militärtierarzneiinstitut zu Wien gewirkt hat 
und Verfasser mehrerer bekannter tierärztlicher Lehrbücher 
(Physiologie, Instrumentenlebre usw.) gewesen iBt 

In Nummer 47 der B. T. W. ist ein Artikel über das Dienst¬ 
verhältnis der Militärtierärzte und Kurschmiede veröffentlicht, 
in welchem gesagt ist, daß die Kurschmiedeaspiranten bisher 
gemeinsam mit den Zivilhörern und künftigen Militärtierärzten 
verschiedene Vorträge gehört hätten. Der Herr Rektor der 
Tierärztlichen Hochschule betont in einer Zuschrift, daß das 
nicht richtig sei. Schon seit 1886 seien vielmehr die klinischen 
Visiten der künftigen Kurschmiede des zweiten Jahrganges ge¬ 
trennt von denen der Studierenden abgehalten worden, und seit 
1898 ist eine volle Trennung in allen Disziplinen durchgeführt 
gewesen. 

Reisen der Krelstierirzte in Fteisohbesehauaagelegenhelten. 

Es ist an die B. T. W. die Anfrage gerichtet worden, ob 
diejenigen Reisen, die die Kreistierärzte in eigner Ausübung 
der Fleischbeschau (Ergänzungsbeschau) unternehmen müssen, 
ebenfalls in die Rundreisenachweise der amtlichen Liquidations¬ 
formulare aufzunehmen seien. Darauf ist zu erwidern, daß das 
nicht der Fall ist. Die Liquidationsformulare sind nur bestimmt 
zur Anführung derjenigen Reisen, die früher in Tagebuch A und 
Tagebuch B zn vermerken waren; die Reisen in Ausübung der 
Fleischbeschau gehörten auch nicht zu den letzteren und werden 
daher in die Liquidationsformulare nicht mit aufzunehmen sein; 
denn sie haben mit der Tätigkeit des Kreistierarztes an sich 
gar nichts zu tun. Etwas anderes wird es sein mit solchen 
Reisen, die der Kreistierarzt in Ausübung der dienstlichen 
Aufsicht über das Fleischbeschaupersonal etwa vorzunehmen hat; 
diese Reisen sind natürlich Amtsreisen. 

Seuchenstand ultimo November. 

Lungenseuche in 1 Gemeinde (1 Gehöft Kreishauptmann- 
schaft Leipzig-Grimma), Maul- und Klauenseuche in je 1 Ge¬ 
meinde in Freibnrg (Baden) und Oberfranken, Rotz in 26 Ge¬ 
meinden (40 Gehöften). Schweineseuche unverändert. 

Deutsohe Pferdesohutzverelnlgung. 

Mit einer zu gründenden Pferdeschntzvereinigung soll in 
nächster Zeit, nnd zwar Uber das ganze Reich sich erstreckend, von 
Interessentengruppen, der auch Prinz Emil von Schönaich- 
Carolath angehört, der Anfang gemacht werden. Die Vereinigung 
hat sich die Bekämpfung aller Pferdequälereien zur Aufgabe ge¬ 
macht U. a. will sie auch durch Erreichung gesetzlicher Maß¬ 
nahmen zu bewirken suchen, daß die hochaltrigen Pferde vom 
Zugdienst ausgemerzt werden. Der Jabresbeitritt beträgt 2 M. und 
ist bei Herrn F. Meist-Liegnitz, Jauerstraße, anzumeldcn. Diese 
Vereinsgründung dürfte allseitiger Sympathie sicher sein. Dr. G. 
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Ländliche Stallbauten. 

Das Königl. Landratsamt Schmalkalden versendet anf Ver¬ 
langen an Behörden gratis eine Schrift des Herrn Kollegen 
Dr. Storch über „Stallbauten“. Diese Schrift gibt kurz und 
bändig Aufschloß ttber die Anforderungen, welche man an die 
Stallhygiene stellen muß. Sie eignet sich zur Verteilung an 
Landwirte und Bauunternehmer. Es ist dieser Schrift die weit¬ 
gehendste Verbreitung zu wünschen. Dr. Ellinger. 

Tierärztlicher Verein von Elsaß-Lothringen. 

Der Verein wird seine Winter-Versammlung Sonntag, den 
17. Dezember 1905, vormittags 11 Uhr, in Straßburg, im „Baecke- 
hiesel“, Ruprechtsauer Allee, abhalten. 

Tagesordnung: 

1. Verlesung des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Vereinsbericht. 

3. Neuwahl des Vorstandes und der Delegierten zum Veterinärrat. 

4. Mitteilungen aus der Praxis: 

a) Fleischbeschau. Referent: Herr Zündel. 

b) Gerichtliche Tierheilkunde. Referent: Herr Helfer. 

5. Vorschläge für die nächste Generalversammlung. 

6. Wahl des Ortes der nächsten Generalversammlung. 

Um 1 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen. 

Der I. Schriftführer. Der Präsident. 

J. Zündel. J. Bubendorf. 

Frühjahrs-Versammlung des tierärztlichen Vereins für 
Westpreußen. 

Die diesjährige Frühjahrssitzung des tierärztlichen Vereins in 
Westpreußen fand am 18. Juni d. J. in dem Restaurationssaale des 
hiesigen Schlacht- und Viehhofs statt. Dieselbe erfreute sich eines 
regen Besuches seitens der Mitglieder, auch einige Gäste nahmen 
an der Versammlung teil. 

Der Vorsitzende, Veterinärrat Preuße, eröffnete die Sitzung 
um 11 Vs Uhr vormittags durch eine herzliche Begrüßungsansprache, 
in der er auch die anwesenden Gäste, insbesondere Herrn Korps¬ 
stabsveterinär Bleich-Danzig und Zuchtdirektor Marks in Posen 
willkommen hieß. 

Nach Verlesung der eingegangenen Begrüßungsschreiben und 
Telegramme gedachte sodann der Vorsitzende mit warmen Worten 
des im vorigen Jahre verstorbenen Ehrenpräsidenten des Vereins, 
des Departementstierarztes a. D. Winckler in Marienwerder, so¬ 
wie der verstorbenen Mitglieder Schlachtbausdirektoren Schiefer¬ 
decker-Danzig und Uhl-Graudenz. Die Versammlung ehrt ihr 
Andenken durch Erheben von den Sitzen. 

Als neue Mitglieder wurden aufgenommen die Kreistierärzte 
Herren Holdt-Neustadt, Westpr. und Bauermeister-Schlochau, 
Herr Scblachthausdirektor Arens-Danzig, die Tierärzte Herren 
Herzberg-Tiegenhof und Lappoehn-Mewe. 

Auf das von dem Verein in der letzten Sitzung beschlossene Ge¬ 
such betreffend die Benutzung der Güterzüge durch Tierärzte hat 
die Königliche Eisenbahn-Direktion in Danzig erwidert, daß an die 
beteiligten Dienststellen dahin Anordnung ergangen ist, daß den Tier¬ 
ärzten die Benutzung sämtlicher Güterzüge zur Ausübung ihrer 
Praxis gestattet werden müsse; ausgenommen hiervon seien nur 
die auf den Strecken Dirschau—Zoppot und Schneidemühl— 
Dirschau— Güldenboden verkehrenden Güterzüge, ebenso könne eine 
Benutzung der Güterzüge von und nach dem Bahnhof Graudenz 
aus Gründen der Verkehrssicherheit nicht gestattet werden. Eine 
nochmalige Eingabe des Vereins in betreff des Bahnhofs Graudenz 
hatte keinen Erfolg. 

Es wird ein Schreiben der Schweizerischen Unfallversicherungs- 
Gesellschaft „Winterthur“ veilesen, mit welcher der Verein einen 
Vertrag betreffend Unfall- und Haftpflichtversicherung abgeschlossen 
hatte. Die Gesellschaft teilt mit, daß sie jetzt bei Blutvergiftungen 
auch ohne vorangegangene Verletzungen, Entschädigung gewähren 
Wolle. Die Prämien würden bei Annahme dieser Klausel höhere 
sein müssen. Da sie dann aber das dreifache der vertragsmäßigen 
Prämie beträgt, würden die Vorteile des Vertrages verloren gehen. 


Die Gesellschaft ist zu einer Ermäßigung des erhöhten Prämien¬ 
satzes nicht bereit. 

Mit der Vertretung des Vereins an dem vom 3. bis 9. Sep¬ 
tember d. J. in Budapest stattfindenden 8. internationalen tier¬ 
ärztlichen Kongreß werden die beiden Vorsitzenden Preuße und 
und Jakob beauftragt 

Der Vorsitzende erstattet sodann weiteren Bericht über den 
auf Veranlassung des Vereins gegen den Kurpfuscher Glaß in 
Wormditt eingeleiteten Prozeß. Derselbe Bchwebt bei dem Land¬ 
gericht in Braunsberg, welches die Technische Deputation für das 
Veterinärwesen um Erstattung eines Obergutachtens ersucht hat; 
dasselbe steht zurzeit noch auB. Inzwischen ist dem p. Glaß anf 
Grund von Polizeivorschriften die Ankündigung seiner Geheim¬ 
mittel innerhalb Westpreußens verboten worden. Nunmehr 
annonciert Glaß in gleicher Weise in einer Berliner Zeitschrift. 
Der als Gast anwesende Zuchtdirektor Marks in Posen berichtet 
über den Stand der von ihm ins Leben gerufenen Produktiv- und 
Konsum-Genossenschaft deutscher Tierärzte. Die Genossenschaft 
habe vorläufig von der Gründung eines eigenen Seruminstituts ab¬ 
gesehen. Dieselbe wolle zunächst nur den Vertrieb von Impf¬ 
stoffen und Büchern zu billigeren Preisen an die Genossen in die 
Hand nehmen. Jeder deutsche Tierarzt könne gegen Einzahlung 
eines Anteils in Höhe von 50 M. Mitglied der Genossenschaft 
werden. Es besteht die Absicht, diese allmählich zu einer wirt¬ 
schaftlichen Organisation aller deutschen Tierärzte auszubilden. 
M. fordert die Vereinsmitglieder zur weitgehendsten Beteiligung 
an der Genossenschaft auf. 

Die Rechnungslegung ergibt einen Bestand der Vereinskasse 
von 765,11 M. Die Einnahmen betrugen im verflossenen Vereins- 
jahrc 386,69 M., die Ausgaben 239,85 M. Die Sterbekasse hatte 
an Einnahmen 400,48 M. und an Ausgaben durch den Tod zweier 
Mitglieder 301,10 M. Der bei Beginn des Vereinsjahres vorhandene 
Kassenbestand betrug 1303,93 M., so daß zurzeit 1403,31 M. Bestand 
in der Sterbekasse sind. 

Nach Prüfung der Rechnung wird dem Kassierer, Herrn Kreis- 
tierarzt Görlitz-Dirschau unter Ausdruck des Dankes für seine 
gute KassenfUhrung Entlastung erteilt. 

Milzbrandimpfung. 

Demnächst ergreift Herr Veterinärrat Jak ob-Marienwerder das 
Wort zu seinem Vortrag Uber Milzbrandimpfungen: Die Möglichkeit, 
empfängliche Tiere gegen Infektion mit virulenten Milzbrandkulturen 
zu immunisieren, ist schon seit langer Zeit bekannt. Nachdem 
zuerst Toussaint im Jahre 1880 über derartige Versuche der 
Acadämie de Midecine in Paris berichtet hatte, ist diese Frage 
Gegenstand vielseitiger wissenschaftlicher Forschung geworden. 
Dabei stellte sich bald heraus, daß die Erklärung, welche Toussaint 
seinen Beobachtungen gegeben hatte, den Kern der Sache nicht 
traf und auf der irrigen Voraussetzung beruhte, daß die von ihm 
durch kurz dauerndes Erhitzen oder Karbolzusatz aus Milzbrandblut 
gewonnenen Vaccine keine lebenden Milzbrandkeime mehr enthielten 
und daher für Versuchstiere unschädlich geworden waren. Erst 
Pasteur erkannte den Vorgang in seiner vollen Bedeutung. Er 
fand, daß das immunisierende Prinzip nicht in einer Abtötung der 
Bakterien, sondern in ihrer Abschwächung, der künstlichen Herab¬ 
setzung ihrer Virulenz, zu erblicken war. 

Er empfahl daher eine neue Methode der Milzbrandschutzimpfung, 
die durch dauernde Züchtung der Bakterien bei erhöhter Temperatur 
(42—43°) das Milzbrandvirus abzuschwäcben sucht, um es nun als 
geeigneten Impfstoff zu verwenden. Pasteur stützte sich dabei 
auf die scheinbar günstigen Zahlen der Statistik, nachdem ihm eine 
Reihe von Vorversuchen den Beweis geliefert hatte, daß eine zwei¬ 
malige Impfung mit zwei in verschiedenem Grade abgeschwächten 
Kulturen (Vaccin I und II) ausreichen, um Schafe und Rinder gegen 
eine spätere Infektion mit vollvirulentem Material sicher zu schützen. 
Die im ganzen über dieses Verfahren bis dahin nur ziemlich all¬ 
gemein gehaltenen Mitteilungen gewannen erst an praktischer Be¬ 
deutung durch die umfassenden Untersuchungen, die Koch, Gaffky 
und Löffler an einem reichen Tiermaterial der Lösung dieses 
Problems widmeten. Wenn dann im Laufe der Jahre noch zahl¬ 
reiche andere Methoden empfohlen wurden, so brachten dieselben 
doch nichts neues. Stets handelte es sich um die von Pasteur 
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entdeckte Art der Immunisierung vermittelst künstlich abgeschwächter 
Kulturen, wogegen die übrigen Methoden wenig erfolgreiches leisteten 
oder völlig versagten. Als allgemeines Resultat aller dieser Be¬ 
strebungen darf die Tatsache angesehen werden, daß es gelang, 
bei Vorbehandlung mit geeigneten Impfstoffen Schafe, Rinder und 
wie es scheint auch Pferde mit Sicherheit gegen den Impfmilzbrand 
zu schützen, dagegen ist die Frage, ob die nach Pasteurs Vorgang 
ausgeführten Schutzimpfungen nun auch gegen die auf dem Wege 
der Fütterung erfolgende Spontaninfektion zu schützen vermögen, 
bisher durch die nach Massenimpfungen von Schafen und Rindern 
gewonnenen statistischen Ergebnisse noch keineswegs einwandfrei 
entschieden. 

Bereits von Koch ist diese Frage verneint worden und in den 
Verhandlungen auf dem VI. internationalen Kongreß für Hygiene 
und Demographie im Jahre 1887 zu Wien und auch späterhin bei 
gleichen Veranlassungen hat diese Frage eine große Rolle gespielt 
und zu lebhaftem Meinungsaustausch geführt und auch bis in die 
neueste Zeit hinein eine sehr verschiedene Beurteilung erfahren. 
Im allgemeinen haben die in Posen ausgeführten Impfungen nach 
Pasteur recht zufriedenstellende Resultate ergeben; es dürfen 
jedoch auch die warnenden Stimmen nicht überhört werden, nach 
denen trotz der Impfung immer wieder einzelne Milzbrandfälle be¬ 
obachtet wurden, eine Immunisierung also nicht erreicht war. 

Immerhin bleibt zu bedenken, daß das Pasteursche Verfahren 
auf die Herbeiführung einer aktiven Immunität zielt, daß sie des 
passiven Schutzes durch eine Serumeinspritzung ganz entbehrt, daß 
bei der Abschwächung der Kulturen leicht Unregelmäßigkeiten 
unterlaufen können, und daß dadurch Erkrankung und Tod der 
Impftiere verursacht werden kann. 

Dem Privatdozenten Dr. Sobernheim am Hygienischen Institut 
in Halle blieb es Vorbehalten, uns ein Immunisierungsverfahren 
der Tiere gegen Milzbrand an die Hand zu geben, das einen 
passiven Impfschutz verleiht und dann gleichzeitig eine dauernde, 
neun Monate anhaltende aktive Immunität erzeugt. 

Dieser Forscher hat am 19. Februar 1902 im Verein der Ärzte 
zu Halle dies Verfahren klargelegt. Das von ihm hergestellte 
Serum wird von Pferden, Rindern und Schafen gewonnen. Man 
kann mit ihm andere Tiere passiv immunisieren und kann sie auch 
durch nachträgliche oder gleichzeitige Injektion abgeschwächter 
Milzbrandkulturen aktiv immunisieren. 10 ccm dieses Sobern¬ 
heim sehen Serums genügen, um Schafe und Rinder gegen hoch¬ 
virulente Milzbrandkultur zu schützen, und zwar nicht nur gegen 
Impfmilzbrand, sondern auch gegen den spontan erworbenen 
Fütterungsmilzbrand; es ist auch gelungen, bereits infizierte Tiere 
durch nachträgliche Serumeinspritzung zu retten. In der Provinz 
Pommern sind solche Impfungen bereits in größerem Maßstab und 
zwar lediglich an Rindern ausgeführt worden, und zwar in Fällen 
der; Notimpfung als reine Serumimpfung und in Fällen der Schutz¬ 
impfung als kombinierte Impfung. Kein einziges Tier soll ver¬ 
loren gegangen sein. Dieser Erfolg spricht sehr zugunsten dieses 
Verfahrens. 

Rauschbrand-Impfung. 

Einen brauchbaren Schutzstoff gewannen Arloing, Cornevin 
und Thomas durch Erhitzen auf 100° C des getrockneten und 
pulverisierten Muskelfleiscles von am Rauschbrand verendeten 
Tieren. Kitt stellt einen solchen Impfstoff her, indem er in Bouillon¬ 
röhrchen eine kleine Menge des frischen sporenhaltigen Muskel- 
saftes bringt und dann auf 70—84 0 C erhitzt. Dadurch werden die 
sporenfreien Bakterien vernichtet, die Sporen keimen bei Brut¬ 
wärme aus. Durch diese Kulturen läßt sich Immunität erzeugen, 
wenn sie den Tieren in kleinen Portionen eingespritzt werden. 
Thomas bedient sich zu den Rauschbrandimpfungen eines mit 
Rauschbrandlymphe getränkten und dann getrockneten Fadens, der 
mittelst einer besonders konstruierten Nadel in das Unterhaut¬ 
gewebe des Schwanzes eingefübrt wird, wo er unbeschränkte Zeit 
liegen bleiben kann. 

Dieses Impfverfahren ist sehr einfach und zweckdienlich. — 
In der Bich hieran anschließenden regen Diskussion wurde u. a. 
daraufhingewiesen, daß auch bei dem Sobernheimschen Impf¬ 
verfahren gewisse Vorsichtsmaßregeln nicht außer Acht gelassen 
werden dürfen, besonders bei Zugochsen und Arbeitspferden dürfe 


man die Impfung erst anwenden, wenn die Tiere ordentlich aus¬ 
geruht seien. 

Milzbranddiagnose. 

Im Anschluß hieran referiert der Vorsitzende über Milzbrand¬ 
diagnose. Seit 1. Februar d. J. sei das Milzbrandentschädigungs- 
gesetz vom 22. April 1892 für die Provinz Westpreußen zur Ein¬ 
führung gelangt. Der § 1 des hierzu erlassenen Reglements vom 
17. 3./3. 6.1904 sehe eine Nachprüfung aller von den Kreistierärzten 
festgestellten Milz- und Rauschbranddiagnosen vor. Mit der Aus¬ 
führung dieser Nachprüfungen sei der Vorsitzende unter Beihilfe 
des Herrn Kreistierarztes Fortenbacher in Danzig beauftragt 
worden. Für die Nachprüfungen seien unter dem 11. 10./8. 1. 
besondere Ausfübrungsbestimmungen erlassen worden. Die Nach¬ 
prüfung sei nicht eine rein bakteriologische, sondern sie berück¬ 
sichtige auch den makroskopischen Befund und die Krankheits¬ 
geschichte, sowie noch andere begleitende Nebenumstände, welche 
zur Mitbegründung der Diagnose dienen können. Referent hebt 
nun hervor, daß zum Gelingen der bakteriologischen Prüfung die 
genaue Beachtung der für die Entnahme und die Einsendung des 
Prüfungsmaterials gegebenen Vorschriften unerläßlich sei. Die Nach¬ 
prüfung bei Milzbrand gestalte sich im Sommer besonders schwierig. 
Daher müsse immer möglichst frisches Material, in dicker Schicht auf 
Fließpapier angetrocknet, eingesandt werden. Blut müsse stets aus 
peripheren Venen entnommen werden, da dieses der Fäulnis weniger 
schnell anheimfalle. Fäulnis Bei der schlimmste Feind der Milz¬ 
brandbakterien, unter deren Einfluß gehen letztere binnen ganz 
kurzer Zeit zugrunde, und wenn sie nicht Gelegenheit gehabt 
haben, vorher Sporen zu bilden, was nur unter ganz besonderen 
Umständen vor sich gehe (vor allem genügender Luftzutritt), so 
lasse sich durch keine Methode mehr bakteriologisch Milzbrand nach- 
weisen. In solchen Fällen müsse dann auf den mikroskopischen 
Befund und die begleitenden Nebenumstände zurückgegriffen 
werden. Sind diese mangelhaft wiedergegeben, so könne es leicht 
Vorkommen, daß man bei der Nachprüfung zu einem negativen 
Resultat kommt, trotzdem wirklich Milzbrand Vorgelegen haben 
mag. Daher müsse auch auf eine sehr sorgfältige Befunderhebung 
Bedacht genommen werden. Referent gibt an der Hand der Aus- 
führungsbestimmungen genaue Direktiven darüber, was besonders 
bei der Entnahme und Einsendung des Prüfungsmaterials und der 
Anfertigung des Sektionsbefundes und des Vorberichtes zu beachten 
sei. Er geht ferner des näheren auf die charakteristischen Eigen¬ 
schaften des Milzbrandbazillus und seiner Kultur, sowie auf die 
Unterschiede zwischen ihm, den Kadaverbazillen, Ödembazillen und 
anderen ihm ähnlichen Spaltpilzen ein, und demonstriert dieselben 
an der Hand einer Reihe von Präparaten, zu welchem Zweck 
mehrere Mikroskope aufgestellt worden waren. 

Die Nachprüfung der Rauschbrandfälle sei sehr viel leichter. 
Sie gelinge bei wirklich vorliegendem Rauschbrand stets. Es rühre 
dies daher, daß die Rauschbrandbazillen sehr viel leichter Sporen 
bilden, welche außerordentlich resistent seien und auch durch Fäul¬ 
nis nicht keimunfähig gemacht werden könnten. Redner hebt ferner 
hervor, daß von den Versuchstieren nicht nur Meerschweinchen 
flir Rauschbrand empfänglich seien, auch weiße Mäuse reagierten 
prompt auf Einimpfung von Rauschbrandmaterial. Sie gingen fast aus¬ 
nahmslos innerhalb 24 Stunden an Rauschbrand zugrunde. An der Impf¬ 
stelle finden sich dann sehr zahlreiche Rauschbrandbazillen in ihren 
verschiedenen Formen, diese seien jedoch etwas feiner und länger 
wie beim Rinde. Sporentragende Bazillen und Wetzsteinformen 
seien in geringerer Zahl vorhanden. Zu erwähnen sei noch, daß 
sich besonders die Wetzstein förmigen Bazillen durch Jod blau 
färbten, wodurch sich die Rauscbbrandbazillen leicht von anderen 
Bakterien unterscheiden ließen. Zum Schluß hobt Referent hervor, 
daß auch für die Nachprüfung der Rauschbrandfälle eine sorgfältige 
und eingehende Befunderhebung nötig sei. 

Auch an diesen Vortrag schloß sich eine lebhafte Diskussion. 

Es wurde sodann als Ort für die Herbstsitzung Graudenz 
bestimmt und die Versammlung um 2 Uhr nachmittags geschlossen. 

Nach der Sitzung stand an dem Schlacbthofkai ein Extra¬ 
dampfer bereit, welcher die Mitglieder des Vereins und ihre Damen 
^n der waldumkränzten, reizvollen Küste der Danziger Bucht 
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entlang nach Zoppot brachte. Neptun hatte ein Einsehen und ver¬ 
langte diesmal keine Meeresopfer. Die Fahrt verlief bei herrlichstem 
Frühjahrswetter und nur ganz leicht bewegter See zu allseitiger 
Zufriedenheit, so daß das an die Seefahrt sich im Zoppoter Kur¬ 
haus anschließende Festmahl doppelt mundete. In fröhlichster 
Stimmung blieben die Teilnehmer bis zu den letzten Abendzügen 
beisammen, welche sie wieder ihrer alltäglichen Arbeit zufiihrten. 

gez. Preuße, gez. Görlitz, 

Vorsitzender. Schriftführer. 

Tierärzte and Laienfleisclibeschaner. 

Von Veterinärrat Dr. Felisch-Merseburg. 

Nach den zahlreichen, znm Teil recht mißliebigen Äußerungen 
praktischer Tierärzte über das Gebahren der Laienfleischbeschauer 
müßte man annehmen, daß die Gesamtheit der Tierärzte durch 
die Einführung der Fleischbeschau eine arge Enttäuschung erlebt 
habe. Das ist aber entschieden nicht der Fall; die Unzufrieden¬ 
heit besteht nur bei einzelnen und hat dann in der Regel ihre 
besonderen Gründe. In unserem modernen Zeitalter ist es ein¬ 
mal Gebrauch, daß jeder seinem Schmerz in der öffentlichen 
Presse Ausdruck gibt und dadurch die Gesamtheit für sich und 
seine Ansichten zu interessieren sucht. So lange das vereinzelt 
vorkommt, ist dagegen nichts einzuwenden, wenn es aber so 
anhaltend und gewissermaßen systematisch geschieht, wie in 
der letzten Zeit in der B. T. W. in bezug auf die Fleischbeschau 
und die Laienfleischbeschauer, dann dürfte es doch zweckmäßig 
sein, die Angelegenheit auch einmal von einem anderen Gesichts¬ 
punkte aus zu beleuchten und auf die eventuellen Folgen hinzu¬ 
weisen. 

Als Vorsitzender der Prüfungskommission für Fleisch- 
beschauer und als Kreistierarzt eines großen, stark bevölkerten 
Landkreises, sowie als Mitherausgeber einer Zeitschrift für 
Fleischbeschauer und Trichinenschauer glaube ich hinreichend 
unterrichtet zu sein, um mir ein Urteil darüber erlauben zu 
können. 

Zunächst werden die Tierärzte sich mit dem Gedanken 
vertraut machen müssen, daß die Fleischbeschau nicht ihnen 
zuliebe, sondern aus hygienischen und veterinärpolizeilichen 
Gründen eingeführt worden ist. Daß die moderne Fleisch¬ 
beschau nur auf den Errungenschaften der Veterinärmedizin 
aufgebaut werden konnte, und die Tierärzte somit auch die 
gegebenen Organe zur Ausführung der Beschau sind, wird von 
keiner Seite in Abrede gestellt oder bezweifelt. Es wird dies 
auch in § 5 Abs. 3 des Reichsgesetzes, betreffend die Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau, vom 3. Juni 1905 ausdrücklich an¬ 
erkannt, in dem es heißt: „Zu Beschauern sind approbierte 
Tierärzte oder andere Personen, welche genügende Kenntnisse 
naebgewiesen haben, zu bestellen.“ Ohne auf alle die Schluß¬ 
folgerungen einzugehen, welche schon seitens der Tierärzte 
aus der Fassung dieses Paragraphen gezogen worden sind, 
muß hier doch die Frage erörtert werden: Glauben denn die 
Tierärzte, daß sie imstande wären, die Fleischbeschau allein 
auszufübren, also ohne Mitwirkung anderer Personen, welche 
genügende Kenntnisse nachgewiesen haben? Diese Frage muß 
jetzt schon, wo die sogenannten Hausschlachtungen noch von 
der Beschau ausgenommen sind, unbedingt verneint werden. 
Und wie sollte es dann erst möglich sein, wenn auch die Haus¬ 
schlachtungen einmal der Beschau, von deren Notwendigkeit 
wir doch alle überzeugt sind, unterworfen werden? Wenn Herr 
Kühnau in Nr. 44 der B. T. W. schreibt: „Ein Ersatz der 
Laienfleischbescbau durch eine tierärztliche Beschau ist nur 
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eine Frage der Zeit“, so ist das meines Erachtens eine Be¬ 
hauptung, die sich in absehbarer Zeit bestimmt nicht, vermutlich 
aber auch niemals verwirklichen lassen wird. Ich glaube auch, 
daß Herr Kühnau die Behauptung nicht aufgestellt hätte, wenn 
er mit der Organisation und Ausführung der Beschau auf dem 
platten Lande besser vertraut wäre als er ob dem Anscheine 
nach ist. 

Im Regierungsbezirk Merseburg sind neben rund 90 Tier¬ 
ärzten noch rund 400 nichttierärztliche Beschauer in der Schlacht¬ 
vieh- und Fleischbeschau tätig. Von den 90 Tierärzten ent¬ 
fallen zehn auf öffentliche Schlachtböfe, zehn auf die Städte 
mit mehr als 10000 Einwohnern, in denen die Beschau hier 
nur von Tierärzten ausgeführt werden darf, und rund 20 auf 
beamtete und praktische Tierärzte, die nur die Ergänzungs¬ 
beschau ausüben. Für die Ausübung der ordentlichen Beschau 
in den Städten bis zu 10 000 Einwohnern und in zwei größeren 
Landgemeinden verbleiben somit 50 Tierärzte und 400 nicht¬ 
tierärztliche Beschauer, d. h. auf jeden der ersteren kommen 
acht Laienbeschauer. In Gegenden, in denen die Tierärzte 
nicht so zahlreich wie hier vorhanden sind, wird sich das Ver¬ 
hältnis noch wesentlich ungünstiger gestalten. Wie denkt sich 
Herr Kühnau nun den Ersatz dieses Heeres von Laienbeschauern 
durch Tierärzte? Meines Wissens gibt es zurzeit überhaupt 
keinen Staat mit obligatorischer Fleischbeschau, in dem diese 
ausschließlich von Tierärzten ausgefuhrt wird. 

Hiernach kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Mitwirkung von nichttierärztlichen Beschauern bei 
Ausübung der Schlachtvieh- und Fleischbeschau nicht 
nur zurzeit erforderlich ist, sondern es vermutlich auch 
immer bleiben wird. 

Stellt man sich auf diesen Standpunkt, so muß man an¬ 
erkennen, daß die durch das Reichsgesetz eingeführte Laien¬ 
fleischbeschau nicht nur eine vorübergehende, sondern eine 
dauernde Einrichtung ist Wollte das Reich die Fleischbeschau 
in dem Umfange, wie es geschehen ist, obligatorisch machen, 
so mußte es bei allem Wohlwollen für die Tierärzte die Laien¬ 
beschauer zulassen, anderenfalls die Ausführung des Gesetzes 
unmöglich gewesen wäre. Dies haben die Laienbeschauer natür¬ 
lich auch erkannt und sie haben sich dann auf verschiedene 
Anregungen hin zu Vereinen zusammengetan, aus diesen wieder 
Bezirksverbände und schließlich auch den Preußischen Landes¬ 
verband gebildet. Bei den Kreisvereinen muß man zwei Gruppen 
unterscheiden, von denen die eine sich nur mit der Fortbildung 
ihrer Mitglieder und mit den Verhältnissen innerhalb ihrer 
Kreise und des Bezirks beschäftigt, während die zweite Gruppe 
aus solchen Vereinen besteht, die sich durch ein massenhaftes 
und lautes Auftreten bemerkbar zu machen suchen und durch 
den Landesverband alles mögliche und unmögliche glauben er¬ 
reichen zu können. Zu der ersten Gruppe gehören neben 
anderen auch sämtliche Vereine des diesseitigen Regierungs¬ 
bezirks, die sich zwar zu einem Bezirksverbände zusammen¬ 
getan haben, bis jetzt aber dem Landesverbände nicht bei¬ 
getreten sind. Sie haben hierzu offenbar noch kein Bedürfhis 
empfunden, weil sie sich durch die lokale Vereinstätigkeit be¬ 
friedigt fühlen und ihre Interessen wohl gewahrt wissen. Daß 
dies so ist, ist nur den beamteten und zahlreichen praktischen 
Tierärzten zu danken, die dem Vereinswesen der Laienbeschauer 
von vornherein ein großes Interesse entgegenbrachten und in 
den Vereinen durch Vorträge, Beantwortung von aufgeworfenen 
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Fragen asw. nicht nur zur Fortbildung der Mitglieder sehr 
wesentlich beitrugen, sondern denselben auch sonst mit Rat und 
Tat zur Seite standen. Diese Tätigkeit der Tierärzte hat ganz 
von selbst dahin geführt, daß jeder Laienbeschauer den Tier¬ 
arzt, der die Ergänzungsbeschau in seinem Bezirk ausführt, als 
eine Art Vorgesetzten betrachtet, dem er nicht nur mit der 
einem solchen gebührenden Hochachtung begegnet, sondern an 
den er sich auch wendet und Rat von ihm erbittet, wenn er 
eines solchen bedarf. Sollte sich unter der großen Zahl einmal 
ein renitenter Beschauer finden, so gibt es Mittel und Wege 
genug, ihn zurecht zu weisen, was meines Wissens aber im dies¬ 
seitigen Bezirk noch niemals erforderlich gewesen ist. 

Meines Erachtens entspricht dieser Zustand nicht nur am 
besten den Aufgaben, welche die Fleischbeschau zu erfüllen hat, 
sondern auch den Interessen der Tierärzte und der Laienbeschauer. 
Ich weiß sehr wohl, daß ich mich damit in Widerspruch zu der 
Ansicht derjenigen praktischen Tierärzte befiade, die schon 
wiederholt in der B. T. W. verkündet haben, die Tierärzte dürften 
sich nicht an der Vereinstätigkeit der Laienbeschauer beteiligen, 
sie dürften nicht bei der Fortbildung dieser mitwirken usw., 
weil die praktischen Tierärzte dadurch geschädigt werden. Diese 
Kollegen tragen nicht nur keine Verantwortung für eine vor¬ 
schriftsmäßige Ausführung der Beschau, sondern sie urteilen auch 
nur auf Grund ihrer speziellen Erfahrungen, die sie unter irgend 
welchen mißlichen Verhältnissen gemacht haben. Der beamtete 
Tierarzt hat meiner Ansicht nach die Pflicht, sich ein möglichst 
gut ausgebildetes Laienbeschauerpersonal heranzuziehen und wo 
könnte er dies besser als in den Vereinen? Auch in der Fleisch¬ 
beschau ist Stillstand ein Rückschritt, und Aufgabe der be¬ 
amteten Tierärzte ist es, das Interesse bei den Laienbeschauern 
wach und lebendig zu erhalten und ihnen immer wieder zu zeigen, 
daß ihre vierwöchentliche Ausbildung allein nicht hinreichen 
kann, ihren Beruf vorschriftsmäßig auszuüben. Es muß auch 
von den beamteten Tierärzten erwartet werden, daß sie genau 
über das Können und über die Zuverlässigkeit jedes einzelnen 
Laienbeschauers innerhalb ihrer Kreise unterrichtet sind, um 
danach die Revisionen und die Art dieser einrichten zu können. 
Die Kreist ierärzte tragen als technische Vorgesetzte der Laien¬ 
beschauer auch einen Teil der Verantwortung für die Ausübung 
der Beschau durch diese und es gehört zweifellos zu ihren 
Pflichten, für die rechtzeitige Entfernung nicht geeigneter 
Elemente zu sorgen. 

Je eingehender der beamtete Tierarzt sich mit den Laien¬ 
beschauern beschäftigt, ein um so zuverlässigeres Personal wird 
er sich heranbilden und eine um so bessere Fleischbeschau wird 
in seinem Kreise ausgetibt werden. Überschreitungen der Zu¬ 
ständigkeit werden dann kaum Vorkommen. 

Wenn sich die praktischen Tierärzte auch nur in mäßigem 
Grade an der Fortbildung der Laienbeschauer beteiligen, ab 
und zu an deren Versammlungen teilnehmen und ihnen ein wenig 
Interesse entgegenbringen, so werden sie den Beschauern gegen¬ 
über die gleiche Stellung einnehmen, wie die beamteten Tierärzte. 

Was die zweite schon erwähnte Gruppe von Vereinen an¬ 
betrifft, so dürften hierzu hauptsächlich diejenigen gehören, 
denen von vornherein eine sachgemäße Führung fehlte und die 
zum Teil, doch wohl nur in Ermangelung geeigneter Persönlich¬ 
keiten in ihren Vereinen, Personen zu Vorsitzenden wählten, 
die weder Fleischbeschauer noch Trichinenschauer sind. Diese 
führten denn auch bei der Gründung des Landesverbandes das 


große Wort und sie werden nicht am wenigsten dazu beigetragen 
haben, daß sich dieser bei der Überstürzung, mit welcher er 
ins Leben gerufen wurde, Illusionen hingab, die zum großen 
Teile stets solche bleiben werden. Eine Folge davon waren 
offenbar die zum Teil ganz unbegreiflichen Anträge, welche 
verschiedene Kreisvereine bei dem Landesverband gestellt hatten 
und die auf der diesjährigen Tagung desselben zur Verhandlung 
standen. Es ist bedauerlich, daß der Vorstand des Landes¬ 
verbandes nicht eine bessere Sichtung der Anträge vor¬ 
genommen hatte. Die Annahme des Antrages, betreffend die 
Ausdehnung der Schlachtrieh- und Fleischbeschau auf die 
sogenannten Hausschlachtungen, war eine Überhebung, die nicht 
zu billigen ist. Es will mir aber nicht als gerechtfertigt er¬ 
scheinen, daß man für derartige Anträge noch nachträglich 
die Gesamtheit der Laienbeschauer verantwortlich macht; 
bekanntlich gehört noch nicht die Hälfte der Kreisvereine dem 
Landesverbände an. 

Glaubt nun wohl irgend ein Tierarzt, daß derartige Ein¬ 
gaben von unberufener Stelle bei den maßgebenden Behörden 
auch nur die geringste Beachtung finden werden? Dazu sind 
bekanntlich geeignetere Sachverständigen vorhanden und diese 
werden auch, wenn die Angelegenheit einmal spruchreif geworden 
ist, allein den Ausschlag geben. 

Ich verstehe deshalb auch nicht die Erregung, in welche 
sich einzelne Tierärzte durch die Beschlüsse des Landesverbandes 
haben versetzen lassen. Ich schreibe mit Absicht „einzelne 
Tierärzte“, weil die Äußerungen Einzelner in der öffentlichen 
Presse noch lange nicht die Ansicht der Gesamtheit der Tier¬ 
ärzte wiedergeben und um die Letztem kann es sich doch nur 
handeln. 

Meines Erachtens wird den Beschlüssen des Landesverbandes 
dadurch, daß sie in der tierärztlichen Fachpresse eine derartige 
Beachtung finden, eine Bedeutung beigelegt, die sie tatsächlich 
nicht haben. 

Die tierärztliche Wissenschaft und wir als ihre Vertreter 
stehen so hoch, daß wir uns durch Beschlüsse von Laien, die 
wir zu unseren Gehilfen ausgebildet haben, nicht im geringsten 
brauchen beunruhigen lassen. Wie viele Beschlüsse sind doch 
schon von landwirtschaftlichen Vereinen gefaßt worden, die in 
unsere Wissenschaft eingriffen, und was ist aus ihnen geworden? 
Sie sind unbeachtet in den unersättlichen Papierkorb gewandert, 
ohne daß wir uns darüber erregt hätten. Ferner ist die Zu¬ 
ständigkeit der Tierärzte in der Fleischbeschau und die der 
nichttierärztlichen Beschauer durch das Gesetz und die dazu 
erlassenen Ausführungsbestimmungen so scharf abgegrenzt, daß 
darüber meines Erachtens nicht der geringste Zweifel bestehen 
kann. Daß diese wohlerwogenen Vorschriften aber auf eine 
Eingabe der Laienfleischbescbauer hin ohne Anhörung der maß¬ 
gebenden tierärztlichen Sachverständigen geändert werden 
könnten, wird selbst der größte Pessimist unter den praktischen 
Tierärzten nicht annehmen. 

Endlich kann doch auch nicht verkannt werden, daß manche 
Tierärzte mit ihren Veröffentlichungen in der B. T. W. zu dem 
iu Rede stehenden Thema gründlich vorbeigeschossen haben, 
und daß derartige Veröffentlichungen daher besser unterblieben 
wären. Ich möchte nur einige derselben willkürlich heraus¬ 
greifen. Zu welchem Zwecke veröffentlichte Herr Professor 
Schmaltz z. B. in Nr. 33 die von ihm mit einem Amtsvorsteher 
gehabte Unterredung über die Bestallung und Entlassung der 
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Fleischbeschauer? Zutreffend können die Angaben des Amts¬ 
vorstehers nicht sein, denn nach § 3 der Preußischen Aus- 
töhrungsbestimmungen vom 20. Härz 1903 sind die Beschauer 
auf dem Lande mit Ausnahme der in der Provinz Hannover, in 
der es meines Wissens aber keine Amts Vorsteher gibt, von den 
Landräten zu bestellen und demgemäß auch zu entlassen, nicht 
von den Amtsvorstehern. Wie kann also ein Amtsvorsteher 
sagen: „Wir haben den Tierärzten die Fleischbeschau möglichst 
abgenommen und Laien angestellt. Ergänzungsbeschau? Die 
kommt bei uns nicht vor!“ Sollte sich da nicht der Amts¬ 
vorsteher ein wenig aufgespielt haben, um seine Machtbefugnisse 
als solcher größer erscheinen zu lassen, wie sie tatsächlich 
sind? Denn daß er nicht derjenige ist, welcher die Beschauer 
zu bestellen und zu entlassen hat, das mußte er wissen. 

Sollte Herr Meier-Ketzin, wie Herr Professor Schm altz 
annehmen zu können glaubt, auf der Versammlung der C. V. 
geäußert haben, er könne sich denken, daß Amtsvorsteher die 
Laienbeschauer, welche pflichtgemäß Ergänzungsbescbau an¬ 
melden wollten, einfach fortjagten — der Amtskasse wegen, so 
sollte mir das Herrn Meiers wegen leid tun, denn Ketzin liegt 
im Regierungsbezirk Potsdam, und in diesem werden die Be¬ 
schauer sicher nicht von den Amtsvorstehern bestellt und ent¬ 
lassen. Ich meine nun, wer über solche Angelegenheiten öffent¬ 
lich sprechen will, der muß sich auch vorher darüber informieren, 
damit er sich mit seinen Äußerungen nicht in Widerspruch mit 
den tatsächlichen Verhältnissen setzt. 

Und nun erst die Forderung des Herrn Meier, die Laien¬ 
beschauer den Tierärzten zu unterstellen, welche die Ergänzungs¬ 
beschau ausfdhren! Mir ist wohl bekannt, daß eine solche Mög¬ 
lichkeit in den Preußischen Ausführungsbestimmungen vorgesehen 
ist, mit welcher Berechtigung Meier die Forderung aber ganz 
allgemein aufstellt, verstehe ich nicht Zunächst, meine ich, 
haben die Kreistierärzte vermöge ihres Amtes berechtigten An¬ 
spruch auf die Kontrolle der Laienfleischbeschauer und ich glaube, 
daß auch niemand von ihnen freiwillig darauf verzichten wird, trotz 
der reichlichen Arbeit und der Verantwortung, die damit verbunden 
sind. Meines Wissens sind auch bis jetzt noch in keinem Kreise die 
Laienbeschauer den tierärztlichen Ergänzungsbeschanern unter¬ 
stellt, auch nicht in den Staaten, die schon jahrelang vor dem 
Inkrafttreten des Reichsfleischbeschaugesetzes eine Fleisch¬ 
beschau hatten. Hat Herr Meier schon jemals gehört, daß die 
praktischen Ärzte verlangt haben zu Vorgesetzten der Heb¬ 
ammen bestellt zu werden? Das Verhältnis dieser zu den 
Ärzten ist aber das gleiche, wie das der Laienbeschauer zu den 
die Ergänzungsbeschau ausübenden Tierärzten. Auch den Heb¬ 
ammen ist ihre Zuständigkeit genau vorgeschrieben und wo 
diese aufhört, sind sie verpflichtet, für die Zuziehung eines 
Arztes zu sorgen und diesem Bericht über ihre Wahrnehmungen 
usw. zu erstatten. Die Vorgesetzten der Hebammen sind aber 
ausschließlich die Kreisärzte und sie werden auch sicher nicht 
auf dieses Recht verzichten. Wie es aber Pflicht der prak¬ 
tischen Ärzte ist, jede Unregelmäßigkeit, die sich eine Hebamme 
zu schulden kommen läßt, zur Kenntnis der Vorgesetzten Behörde 
zu bringen, so sollten es sich auch die Ergänzungsbeschauer 
zur Pflicht machen, von allen Verfehlungen der Laienbeschauer 
bei Ausübung ihres Berufs dem zuständigen Kreistierarzte Mit¬ 
teilung zu machen, der dafür nur dankbar sein und für Abhilfe 
sorgen wird. Wenn Herr Meier es aber mit seiner Forderung 
ernst meint, dann müßte er folgerichtig auch damit einverstanden 


sein, daß die Tierärzte, welche die Ergänzungsbeschau aus¬ 
führen, den Kreistierärzten unterstellt werden. Die Möglichkeit 
dazu ist ebenfalls in den Preußischen Ausführungsbestimmungen 
vorgesehen. 

Zum Schluß muß ich hier noch der guten Ratschläge 
gedenken, welche von berufener und unberufener Seite so zahlreich 
den Zeitschriften erteilt wurden, die von Tierärzten für Laien¬ 
fleischbeschauer, wie es gewöhnlich nicht zutreffend heißt, heraus¬ 
gegeben werden. Von der einen Seite werden diese Zeitschriften 
gänzlich verdammt und es wird den Herausgebern zum Vorwurf 
gemacht, daß sie durch die bessere Ausbildung der Laien¬ 
beschauer den tierärztlichen Stand schädigen, von der anderen 
wird gewünscht, den Beschauern immer wieder vorzuhalten, daß 
sie ihr Dasein doch eigentlich nur der Güte der Tierärzte zu 
verdanken haben. Daß ich als Mitherausgeber einer solchen 
Zeitschrift anderer Ansicht bin, brauche ich nicht erst erwähnen. 

Meiner Erfahrung nach ist der am besten ausgebildete 
Laienfleischbeschauer auch der brauchbarste und zuverlässigste 
Arbeiter in seinem Beruf. Weshalb sollte dies bei dem nicht¬ 
tierärztlichen Fieischbeschaupersonal anders sein als in jedem 
anderen Beruf? Ist meine Annahme aber richtig, dann haben 
auch alle Tierärzte ein Interesse an einer möglichst guteu Aus¬ 
bildung der Laienbescbauer, zu der die allgemein verständlich 
gehaltenen Zeitschriften sehr wesentlich beitragen. Aus diesem 
Grunde halte ich diese geradezu für notwendig. Die Errungen¬ 
schaften unserer Wissenschaft würden wenig Wert haben, wenn 
wir sie nicht der Allgemeinheit nutzbar machen wollten; dies 
trifft ganz besonders für die Fleischbeschau zu. Wollten wir 
diese nur insoweit ausführen, als sie von Tierärzten vorgenommen 
werden kann, dann würde sie für die Allgemeinheit wenig Nutzen 
haben; die nichttierärztlichen Beschauer sind also, wie bereits 
erwähnt, einfach eine Notwendigkeit Im übrigen findet sich in 
den Zeitschriften oft genug Gelegenheit, die Laienbeschauer 
darauf hinzuweisen, daß ihr Wissen und Können auf dem großen 
Gebiete der Fleischbeschau doch nur ein sehr beschränktes ist, 
und daß ihrer Zuständigkeit in jedem Falle zur rechten Zeit 
ein Ziel gesteckt ist Dadurch üben die Zeitschriften schon an 
sich einen guten Einfluß auf ihre Leser aus und sie wirken 
entschieden auch mäßigend auf die so leicht über alles Maß 
hinausgehenden Forderungen solcher Vereine ein, denen es an 
einer entsprechenden Führung fehlt. Und was dann, wenn die 
jetzigen Zeitschriften, woran natürlich nicht zu denken ist, ihr 
Erscheinen einstellen würden? Es würden zweifellos andere 
an ihre Stelle treten, und wenn sich dann die Laienbeschauer 
ein Organ ohne Mitwirkung ,von Tierärzten schafften? Ja, 
dann könnten wir etwas erleben, was ich nicht weiter ausmalen 
will, und worüber die heute unzufriedenen Tierärzte erstaunen 
würden. Darum nicht nur immer Mäßigung fordern, sondern 
sie auch selbst üben. Nehmen wir uns derer wohlwollend an, 
die unserer bedürfen, nicht nur aus Zweckmäßigkeitsgründen, 
sondern im Interesse der Fleischbeschau und der Allgemeinheit 
Auch das ist ein Stück Sozialpolitik. 

Anmerkungen zu dem vorstehenden Artikel. 

Von Prof. Schmaltz. 

Den obigen Artikel des Herrn Veterinärrat Dr. Felisch 
muß ich mit einigen Bemerkungen begleiten, schon deshalb, weil 
derselbe eine Kritik gegen die B. T. W. und auch gegen mich 
enthält. Daß ich ihn trotzdem aufhehme, wird dem Herrn Ver¬ 
fasser zeigen, wie ich unparteiisch jede Meinung, die sich nicht 
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durch ihre Form unmöglich macht, in der B. T. W. zu Worte 
kommen lasse. Das ihm hier einger&umte Recht steht aber natürlich 
auch anderen zu, und deshalb sind in der B. T. W. auch Artikel 
erschienen, die in der hier behandelten Frage einen ganz anderen 
Standpunkt einnehmen. Ich weiß nicht, ob die B. T. W. gerade, 
wie Herr Dr. Feilsch andeutet, besonders viele Äußerungen, 
welche die Laienfleischbeschauer betreffen, gebracht bat, da ich 
das nicht verglichen habe. Wenn andere Zeitschriften jedoch 
weniger veröffentlicht haben sollten, so würde ich daraus nur 
schließen, daß sie sich mit dieser ganzen Frage weniger befaßt 
haben. Mir erscheint es im übrigen selbstverständlich, daß eine 
so neue Einrichtung, wie das Arbeiten der Laienfleischbeschauer 
neben den Tierärzten, auch tierärztlicherseits besprochen wird. 
Diese Einrichtung bietet so viele beachtenswerte Punkte und 
kann soviel Schwierigkeiten entschließen, daß es nicht ver¬ 
wunderlich ist, wenn hierüber sehr verschiedene Ansichten aus¬ 
gesprochen werden. Gerade die Diskussion, in Verbindung mit 
der sich mehrenden Erfahrung, wird erst zu einer Klärung und 
zur Heranbildung einer von der überwiegenden Mehrzahl ge¬ 
teilten Ansicht führen können. Heute besteht eine solche über¬ 
wiegende Meinung kaum schon, und um so weniger kann man irgend 
einer Ansicht das Recht, sich hören zu lassen, ohne weiteres ab- 
sprechen. Die Meinung, daß eine Veröffentlichung besser unter¬ 
bliebe, haben Viele von gegnerischen Artikeln überhaupt. 
Ich kann diesen Standpunkt grundsätzlich nicht teilen, bin viel¬ 
mehr der Ansicht, daß selbst wirklich unrichtige Auffassungen sich 
besser äußern, damit sie öffentlich widerlegt werden können. 
Gewiß könnte in solchen Veröffentlichungen der eine oder 
der andere Satz besser anders gefaßt werden; indessen der 
Redakteur kann sich nicht erlauben, die Autoren, wenn 
ihre Artikel überhaupt veröffentlicht werden, in Einzelheiten 
meistern zu wollen. Hielte ich das für angängig, so würde 
ich es auch dem Herrn Dr. Felisch gegenüber versucht haben 
denn, wenn es nicht richtig ist, in kränkenden Äußerungen von 
den Fleischbeschauern zu reden, so kann ich es andrerseits 
ebensowenig für richtig finden, die Veröffentlichungen und auch 
die Klagen von Tierärzten in der Art zu bespötteln, wie das 
Herr Dr. Felisch in der Einleitung seines Artikels tut. Jeden¬ 
falls aber lege ich hier Verwahrung ein gegen die Darstellung, 
als ob es nur einzelne Privattierärzte seien, die aus besonderen 
Gründen ihre Unzufriedenheit äußerten. Zunächst haben, wenigstens 
in der B. T. W., keineswegs bloß Privattierärzte in diesem Sinne 
geschrieben, am schärfsten hat sich vielmehr ein Departements¬ 
tierarzt geäußert; sodann werden die veröffentlichten Ansichten 
zweifellos von einer erheblichen Anzahl von Kollegen geteilt; 
und drittens kann man doch auch selbst einzelne Stimmen 
nicht ohne weiteres besonderen persönlichen Gründen zu¬ 
schreiben. Wenn sich in Merseburg bisher Übelstände nicht 
gezeigt haben, vielmehr die Verhältnisse nach der Schilderung 
des Herrn Veterinärrat Felisch vortrefflich sind, so braucht 
das doch keineswegs überall so zu sein, und zwar, ohne daß 
die Organisation oder Person daran schuld wäre. Ich glaube, 
daß die lokalen Zustände sehr verschiedene sind, und daß es 
außerordentlich schwer, vorläufig vielleicht unmöglich ist, ein 
allgemeines Urteil abzugeben. Soviel steht fest, daß eine große 
Zahl vollkommen ruhig und objektiv denkender Kollegen, auch 
in maßgebenden Stellungen, gegenüber der Institution der Laien- 
fleischbeschauer keineswegs frei von Bedenken und Beschwerden 
sich fühlen. Daß ein Teil dieser Fleischbeschauer an den ihnen 


zugewiesenen Funktionen kein Genügen findet und diese, auch 
unberechtigt, zu erweitern sucht, daß eine gewisse Überhebung 
eintritt und sogar von lokalen Behörden unterstützt wird, daß 
namentlich auch Übergriffe in die tierärztliche Praxis allgemeiner 
werden, alle diese Möglichkeiten liegen jedenfalls vor, und 
manchen Bestrebungen gegenüber wird der Grundsatz „principiis 
obsta“ unbedingt der einzig richtige sein, auch ohne über¬ 
triebenen Anträgen oder Beschlüssen von Fleischbeschauer¬ 
versammlungen eine schwerwiegende Bedeutung zuzumessen oder 
ihre Verwirklichung zu erwarten. Unzweifelhaft kann es sehr 
berechtigt und sogar notwendig sein, den Fleischbeschauern 
von vornherein die innezuhaltenden Grenzen zu zeigen, 
gerade weil man sich auf eine dauernde Mitarbeit derselben 
einzurichten hat und ein gutes Einvernehmen bei derselben her¬ 
gestellt werden muß. Ich glaube, wenn eine Versammlung der 
Departementstierärzte stattfiudet, wird Herr Dr. Felisch Ge¬ 
legenheit haben, sich zu überzeugen, daß auch eine Anzahl 
seiner engeren Kollegen keineswegs schon so voll befriedigt 
und bedenkenfrei sind, wie er selbst 

Ich persönlich habe eine Ansicht über das Verhältnis der 
Tierärzte und der nichttierärztlichen Beschauer noch gar nicht 
ausgesprochen, die ja auch mangels eigner Erfahrung nur 
einen bedingten Wert haben kann. Im Anschluß an den 
Artikel des Herrn Dr. Felisch möchte ich aber nicht zögern, 
folgendes zu sagen : 

Ich stimme mit dem Herrn Verfasser in vielen 
wesentlichen Punkten überein. Zuerst darin, daß niemals die 
Zeit kommen wird, wo Tierärzte allein die Fleischbeschau ausführen; 
ich würde das auch gar nicht für wünschenswert halten. Gerade 
weil der nichttierärztliche Beschauer eine dauernde Erscheinung 
darstellt, muß aber dieser eine um so größere Aufmerksamkeit 
zuteil werden. Ich kann ferner nur der Ansicht beitreten, daß, 
wenn die nichttierärztlichen Beschauer unentbehrlich sind, sie 
auch möglichst gut ausgebildet werden müssen. Ich meine, daß 
es sich von selbst versteht, die Fleischbeschau möglichst voll¬ 
kommen zu entwickeln, daß die beamteten Tierärzte in dieser 
Beziehung in der Tat eine Verantwortung haben, und daß auch 
bei den Fleischbeschauern die Vervollkommnung der Einsicht 
im allgemeinen nur gutes in jeder Beziehung bewirken kann. 
Die Gefahr, daß die Belehrung in Zeitschriften und Vorträgen 
hier und da über das Ziel hinausscbießt, kann ich für so schwer¬ 
wiegend nicht ansehen. Ich halte es auch für richtig, daß die 
Kreis- und Privattierärzte an dem Vereinsleben der Fleisch¬ 
beschauer teilnehmen. In der heutigen Zeit ist es selbst¬ 
verständlich, daß die Fleischbeschauer sich organisieren, und 
da kann es doch nur von Vorteil sein, wenn man von vornherein 
versucht, diese Organisation in richtige Bahnen zu leiten. Die 
Beteiligung der Tierärzte, selbstverständlich in angemessener 
Weise, kann das Vereinsleben nur fruchtbarer gestalten, indem 
sie dessen Schwergewicht auf die technischen Fragen lenken 
wird, während die Fleischbeschauer unter sich viel leichter 
geneigt sein werden, sich in sog. Standesinteressen zu ver¬ 
lieren und dabei von Interessenten auf Wege geführt zu werden, 
die tierärztlicherseits nicht gebilligt werden können. Ich glaube 
auch nicht, daß man die Ernennung zum Ehrenmitgliede eines 
solchen Vereins gering schätzen sollte. Und selbst wenn, was 
doch nicht von vornherein der Fall ist, diese Vereine eine oppo¬ 
sitionelle Richtung einschlügen, würde es immer richtiger sein, 
in, die „Höhle des Löwen“ hineinzugehen, anstatt sie zu ver- 
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meiden. Anch Zeitschriften für Fieischbeschaner sind selbst¬ 
verständlich notwendig, and anch hier möchte ich glauben, daß 
solche, die von Tierärzten geleitet sind, nicht bloß für die 
Fleischbeschau und für die Ausbildung der Fieischbeschaner, 
sondern auch in tierärztlichem Sinne mehr versprechen. Freilich 
muß ich gestehen, daß ich die richtige Leitung einer solchen 
Zeitschrift für außerordentlich schwer halte. Denn wenn sie 
auch das Hauptgewicht auf die Ausbildung und die Technik und 
ihren bescheidenen wissenschaftlichen Kreis legen mag, so kann 
sie doch die Besprechung sog. Standesfragen auch nicht um¬ 
gehen. Dabei wird sich die tierärztliche Redaktion einer solchen 
Zeitschrift eine gewisse Zurückhaltung anferlegen müssen, 
wenn sie nicht in Konflikte geraten will, deren Ansätze sich 
schon gezeigt haben; diese Zurückhaltung aber kann selbst¬ 
verständlich nur bei den einsichtigen Elementen auf Beifall 
rechnen, die nrteilsschwache Masse gehört immer der radikalen 
Richtung, das wissen auch die Spekulanten. Aber die mühsame 
Arbeit des Hinlenkens auf vernünftige und erreichbare Ziele 
darf man eben nicht scheuen; das gilt schließlich für die ge¬ 
samte Presse. Verlangen muß man allerdings von den tier¬ 
ärztlich geleiteten Fleischbeschauerzeitungen (noch viel mehr 
als von der tierärztlichen Presse, in der wir doch unter uns 
reden), daß scharfe Ausfälle gegen Tierärzte in der Polemik 
vermieden werden, und ich möchte auch Herrn Dr. Bündle 
gegenüber bemerken, daß es unnötig ist, von Entgleisungen 
und dergleichen zu reden; man kann die Kritik ja auch anders 
einrichten. 

Endlich stimme ich dem Herrn Verfasser des obigen Artikels 
vollständig darin bei, daß die Fleischbeschau nicht der Tier¬ 
ärzte wegen da ist Aber ich nehme seine und aller Übrigen 
Zustimmung natürlich ohne weiteres auch für den Nachsatz an, 
daß die Fleischbeschau ebensowenig der Laien¬ 
beschauer wegen da ist Daher können meiner Meinung 
nach sog. Magenfragen keineswegs zur Entschuldigung unberech¬ 
tigter Bestrebungen herangezogen werden. Es ist vielmehr rück¬ 
sichtslos nur das Interesse der Fleischbeschau zu betonen. Bei 
der Einrichtung der Fleischbeschau ist maßgebend auch für den 
Gesetzgeber der Gesichtspunkt gewesen, daß dieselbe dort, wo 
Tierärzte vorhanden sind, von Tierärzten ausgeführt wird; und 
wenn daher ein Tierarzt an einen Platz gelangt, so gebührt 
ihm die Fleischbeschau, ohne Rücksicht darauf, ob das Ein¬ 
kommen bisher beschäftigter Laienbeschauer dadurch eine Ein¬ 
buße erleidet. Damit ist nicht gesagt, daß sofort bei der eben 
erfolgten Niederlassung, deren Dauer sich noch gar nicht be¬ 
urteilen läßt, ein Wechsel des Fleischbeschauers stattzufinden 
habe; aber wenn sich die Möglichkeit bietet, einen geeigneten 
Tierarzt dauernd an einem Platze zu erhalten, so vertrete ich 
ganz entschieden die Meinung, daß ihm dann die Fleischbeschau 
zu teil werden muß. Wenn ich nicht irre, ist gerade das ein 
Pankt, über den sich die nichttierärztlichen Beschauer erregen. 

Jedenfalls müssen diese und ähnliche Umstände von uns nach¬ 
drücklich besprochen werden. Auch ich möchte wünschen, daß 
tierärztliche Artikel, welche die Verhältnisse der nichttieräijzt- 
lichen Beschauer betreffen, ganz besonders Erregung und 
Schärfe vermeiden; sie werden dann jedenfalls nach beiden 
Seiten um so wirksamer sein. Aber ich bin nicht der Meinung, 
daß wir bei aller Freundlichkeit der Form der Offenheit unserer 
Äußerungen einen Zwang auflegen können, etwa um die Fieisch- 
beschauer „nicht zur Opposition gegen die Tierärzte zu treiben“ 


oder aus ähnlichen Gründen. Eine solche Opposition wird sich 
vermutlich in gewissen Stücken doch geltend machen, und 
schwächliche Rücksicht darauf wäre nur ein Mittel, um sie zu 
verallgemeinern. 

Herr Dr. Felisch hat in seinem Artikel dann geäußert, 
daß einige Kollegen in ihren Veröffentlichungen „vorbei¬ 
geschossen“ hätten. Das Vergnügen, unter denselben auch 
mich aufzuzählen, sei ihm unerwidert gegönnt. Aber auf seine 
Frage, was ich mit meiner Veröffentlichung in Nr. 33, pag. 583 
der B. T. W. bezweckt hätte, muß ich natürlich Antwort geben. 
Das dort mitgeteilte kleine Gespräch zeigte meiner Ansicht nach 
gerade in seiner Harmlosigkeit und Freudschafdicbkeit auf das 
schlagendste zweierlei: 1. daß Lokalbehörden vielfach geneigt 
sind, die Laienbeschauer den Tierärzten vorzuziehen, 2. 
daß man von diesen Behörden keineswegs einen besonderen 
Eifer, die Laienbeschauer zur Innehaltung ihrer Kompetenzen 
zu veranlassen, erwarten darf, — beides Umstände, die ganz be¬ 
sondere Beachtung verdienen und solche auch schon an ganz 
anderen Stellen, z. B. bei der letzten Versammlung der Zentral¬ 
vertretung, gefunden haben. Die Einwände, welche Herr 
Dr. Felisch gegen die Erzählung des Amtsvorstehers selbst 
erhebt, sind für eine ernsthafte Kritik doch wohl ein bißchen 
zu schwach. Wenn der Amtsvorsteher sagte: „Wir haben 
möglichst die Tierärzte eliminiert und Laien angestellt“, so 
meinte er damit nach allgemeiner Ausdrucksweise nichts weiter, 
als daß der Landrat das auf seinen Vorschlag oder unter seinem 
Beifall getan hat; kein Mensch kann daraus folgern, daß er 
sich selbst das Recht der Anstellung vindiziert habe, er wird ja 
auch nicht gleich im pluralis majestatis von sich allein sprechen. 
Ähnlich steht es mit dem Hinweis des Herrn Dr. Felisch, daß 
der Amtsvorsteher nicht das Recht habe, einen Fleischbeschauer 
„fortznjagen“. Nicht daß der Amtsvorsteher den Fleischbeschauer 
aus demAmte jage, sondern daß er ihn aus der Türe jage, falls 
er einen Fall zur Ergänzungsbeschau melde, das war mit jener 
Äußerung gemeint, und das ist auch wohl niemandem mißverständ¬ 
lich gewesen.*) Bezüglich des Herrn Tierarzt Meier-Ketzin, be¬ 
merke ich, daß gerade dieser Herr persönlich weder mit irgend¬ 
welchen Anordnungen der Regierung, noch mit seinem Verhältnis 
zu den nichttierärztlichen Beschauern unzufrieden ist, und das 
auch nachdrücklich erklärt hat. Sein Vorschlag, dem tierärzt¬ 
lichen Ergänzungsbeschauer eine Mitkontrolle über die nicht¬ 
tierärztlichen Beschauer zu übertragen, hat übrigens die Zu¬ 
stimmung der Zentral Vertretung gefunden. Es ist aber aus¬ 
drücklich konstatiert worden, daß die dienstliche Kontrolle der 
Kreistierärzte dadurch in keiner Weise beeinträchtigt oder er¬ 
setzt werden solle; es sollte nur für eine Unterstützung dieser 
Kontrolle, eine verbesserte Sicherung der fortwährenden Weiter¬ 
bildung von Beschauern und auch für Sicherung einer an¬ 
gemessenen Stellung der Tierärzte inmitten der Laienbeschauer 
gesorgt werden. Im übrigen lassen sich gegen diesen Vorschlag 
ja vielleicht auch sachliche Gegengründe einwenden; daran, daß 
er überhaupt geltend gemacht worden ist, kann man aber doch 
nichts aussetzen. 

*1 Ich habe, übrigens diese Äußerung .es sei wohl denkbar, daß 
der Amtsvorsteher den Fleischbeschauer, der einen Fall zur Ergänzungs¬ 
beschau anmelde, fortjage“ (der Kosten wegen), irrtümlich dem Herrn 
Tierarzt Meier-Ketzin zugeschrieben. Nach dem Bericht über die Ver¬ 
sammlung der Centralvertretung hat diese Äußerung vielmehr dem Sinne 
nach VeterinUrrat Preuße getan, ohne übrigens den Ausdruck „fort¬ 
jagen“ überhaupt zu gebrauchen; er hat „abweisen“ gesagt. 
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Zusammenschluß der Fleischbesebaner. 

Der erste Regierungsbezirksverband der Fleisch- und 
Trichinenschauervereine ist gegründet. 

Am 22. Oktober vereinigten sich Abordnungen der Kreis¬ 
vereine des'Regierungsbezirks Kassel in Treysa, Kreis Ziegen¬ 
hain, zwecks engeren Zusammenschlusses. Vertreten waren die 
Kreisvereine Hersfeld, Harburg, Schmalkalden, Kirchhain, 
Schlüchtern, Fritzlar, Uofgaismar, Homberg, Gelnhausen, Hanau 
Kassel, Fulda und Ziegenhain. Es war eine stattliche Ver¬ 
sammlung von zum Teil im Dienste der Fleischbeschau ergrauten 
Männern. Von'einigen abgelegeneren Vereinen waren Sympathie¬ 
kundgebungen bzw. Beitrittserklärungen eingegaugen. Auch 
wohnten elf der beamteten Tierärzte des Bezirks der Versamm¬ 
lung bei. 

Der Einberufer, Herr Fleischbeschauer Hessing vom Kreis- 
verein Kassel-Land, begrüßte zunächst die Anwesenden, ins¬ 
besondere dankte er Herrn Veterinärrat Tietze und den 
Herren Kreistierärzten für die durch ihr Erscheinen bewiesene 
Anteilnahme an den Bestrebungen der Laienfleischbeschauer. 
Mit Stolz und froher Hoffnung entnähmen die versammelten 
Laienbeschauer daraus, daß sie sich auf dem rechten Wege be¬ 
fänden. Sodann dankt er besonders den Kreisvereinen Ziegen- 
bain, Kirchhain und Homberg, welche bereits Veranlassung zu 
einem Zusammenschluß unter sich genommen hatten, aber im 
Interesse des heute zu gründenden Verbandes davon wieder 
zurückgetreten sind. Redner betont, daß sich unter den Be¬ 
schauern ganz allgemein das Bedürfnis nach engerer Verbindung 
herausgebildet habe. Er weist eingehend die Notwendigkeit 
eines Bezirksverbandes an einer Reihe von Beispielen aus der 
Praxis nach. Wirklich erreichbar seien die Ziele der Laien¬ 
beschauer jedoch nur, wenn man mit den Vorgesetzten Herren 
Tierärzten in rechter Fühlung bleibt. Nur das Interesse derselben, 
ihr Wohlwollen und ihre Belehrungen garantieren eine gedeih¬ 
liche Entwicklung der Beschau sowohl wie der Kreis- und 
Bezirksvereine. „Alles Selbst-zusammenschließen ohne 
diese Hilfe hat sich als zwecklos, ja sogar bereits 
als schädlich erwiesen“, schließt Redner unter großem 
Beifall. 

Nach Wahl eines Verhandlungsvorstandes ergriff Herr 
Veterinärrat Tietze das Wort. Er erkannte das Bedürfnis der 
Beschauer nach Zusammenschluß an. Nur mit Hilfe der aufsichts¬ 
führenden Veterinärbeamten sei ein ersprießliches Gedeihen der 
allgemeinen Fleischbeschau zu ermöglichen. Diese seien auch 
gern bereit, die Bestrebungen der Beschauer in die rechten 
Bahnen zu lenken. Nach einer eingehenden Beleuchtung des 
Verhältnisses zwischen Tierärzten und Laienfleischbeschauern 
verliest er einen Artikel von Edelmann aus der Deutsch. 
Fleischbesch.-Ztg., 1905 Nr. 10, dem sich jeder Tierarzt wie 
jeder vernünftig denkende Laienbeschauer anschließen müsse. 
Auch er warne vor Überhebung. Dagegen wolle er berechtigte 
Wünsche der Beschauer gern dem Herrn Regierungspräsidenten 
vortragen. So könne der Bezirksverband auch auf Erfolg 
hoffen. Wo noch keine Kreisvereine beständen, sollten die be¬ 
amteten Tierärzte deren Gründung und Anschluß an den Bezirks¬ 
verband befürworten. Schon zu Zeiten des alten Kurfürstentums 
Hessen sei hier die Fleischbeschau unter Zuziehung der Veterinär¬ 
beamten behördlich geregelt, seit 1892 sogar in der Provinz 
Hessen-Nassau für die Reichsfleischbeschaugesetzgebung tatsäch¬ 
lich vorbildlich gewesen. „Wir wollen denn auch weiter vor¬ 
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bildlich wirken. Eine Anzahl anderer Bezirksvereine sind 
bereits in der Bildung begriffen, und andere werden folgen.“ 

Der Vortrag fand bei den Beschauern bedingungslosen 
Beifall. Es wurde von verschiedenen Rednern das Wohlwollen 
der Tierärzte als der wichtigste Punkt bezeichnet. Auch die 
Kostenfrage wurde gestreift und festgestellt, daß der Anschluß 
an die zurzeit bestehenden Verbände viel teurer sei. 

Darauf wird folgende Resolution verlesen: 

1. Die heute in Treysa versammelten Abgeordneten der 
Vereine der Fleisch- und Trichinenschauer des Reg.-Bez. Kassel 
erklären den Zusammenschluß ihrer Vereine unter der Be- 
Zeichnung „Bezirks-Verband Kassel der Fleisch- und 
Trichinenschauer-Vereine“. 

2. Der Bezirksverband wird aus Abgeordneten der einzelnen 
Vereine gebildet und soll die Interessen der Fleisch- und 
Trichinenschauer im Reg.-Bez. Kassel nach einheitlichen Grund¬ 
sätzen vertreten, und zwar unter Hitbeteiligung des Herrn 
Departementstierarztes und der Herren Kreistierärzte. 

- 3. Es ist eine sechsgliedrige Kommission zu wählen, welche 

ein Statut auszuarbeiten und in der nächsten Bezirksverbands¬ 
sitzung vorzulegen hat. 

Widerspruch wird nicht erhoben und die Kommission gewählt 
Bei der Wahl des Ortes für die nächste Sitzung tritt Herr 
Veterinärrat Tietze warm für Kassel ein. Außer bequemer 
Lage und der Anziehungskraft der Großstadt müsse der große 
Schlachthof und der neue Viehhof spezielles Interesse erwecken. 
Zu beachten sei auch die mehr repräsentative Wirkung einer 
Sitzung in Kassel. Darauf wird einstimmig Kassel als Ort und 
Ende Mai als Zeit der nächsten Sitzung angenommen. Zu jeder 
Sitzung des Bezirksverbandes soll auch jedes Mitglied eines an¬ 
geschlossenen Vereins freien Zutritt haben. 

Damit endete die höchst interessante Gründung des ersten 
Bezirks-Verbandes. Den Grundton der ganzen Verhandlungen 
bildete das Vertrauen der Laienbeschauer zu den beamteten 
Tierärzten, und dementsprechend kam die ganz allgemeine, 
grundsätzliche Abneigung der Beschauer gegen Anschluß an 
Vereinigungen wie z. B. den „Preuß. Landesverband“ zum oft 
recht kräftigen Ausdruck. 

Es ist wohl kein Zufall, daß der Gedanke der Organisation 
der Laienbeschauer unter Hitbeteiligung der beamteten Tierärzte 
den ersten, kräftigsten und reinsten Widerhall da findet, wo 
schon mehrere Generationen in der Fleischbeschau Erfahrung 
gesammelt haben, wo die Zwangsschau bei Hausschlachtungen 
seit alters keine lockende Fata Morgana der öffentlichen Ge¬ 
sundheitspflege mehr ist Vivat sequens. 

Dr. Schmidt-Ziegenhain. 

Aus dem Mecklenburgischen Landtage. 

Der gegenwärtig in Sternberg tagende Landtag hat einen 
Antrag angenommen, der fUr die mecklenburgischen Vichbesitzer 
zweifellos von weittragender Bedeutung werden wird, da er für 
die Herstellung von Serum für Tierkrankheiten im Hygienischen 
Institut der Landes-Universität Rostock die Bewilligung von 
20 000 M. betrifft. Diese sollen das vorstehende Institut in den 
Stand setzen, schon vom 1. Juli 1906 ab Serum an die Viehbesitzer 
abzugeben. 

Eine regelmäßige Herstellung von Serum ist bereits in die 
Wege geleitet. Die in Betracht kommenden und zu bekämpfenden 
Krankheiten sind: die Lungenseuche, die Kälberruhr, der Rotlauf, 
die Schweinepest, die Scbweineseuche und die Geflügelcbolera. 

Der diesbezügliche Antrag ist von dem Landrat Freiherrn 
von Maltzahn auf Molzow, der gleichzeitig den dritten Mecklen- 
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burgischen Wahlkreis im Reichstage vertritt, in Form eines sog. 
Diktams*) eingebracht worden. Aus demselben dürften folgende 
Auslassungen von allgemeinem Interesse sein; 

Nachdem auf dem Landtage des Jahres 1904 die Stände einer 
Regierungsvorlage betreffend Hebung der Rindviehzucht zugestimmt 
und zunächst für das Etatsiahr vom 1. Juli 19Ö5/06 die Summe von 
15 000 M. aus allgemeinen Landesmitteln für diesen Zweck bewilligt 
haben, ist am 16. August d. J. die in jener Vorlage in Aussicht 
genommene Kommission ins Leben getreten. Dieselbe hat zum 
Zuchtinspektor für Mecklenburg-Schwerin Dr. De ttweil er erwählt 
welcher im Laufe des Sommers und Herbstes durch zahlreiche 
Reisen im Lande sich über den Stand der einheimischen Rindvieh¬ 
zucht orientiert hat Dabei hat er die Beobachtung gemacht, daß 
verschiedene Tierseuchen, namentlich Kälbersterben und Schweine¬ 
seuchen, sehr verbreitet sind. Diese Beobachtung hat ihn veranlaßt, 
im September der Kommission zur Förderung der Rindviehzucht 
Bericht zu erstatten**) und daran den Antrag zu knüpfen, beim 
Großherzoglichen Ministerium des Innern den Ausbau des Hygie¬ 
nischen Instituts zu Rostock anzuregen. Der Antrag ist damit 
begründet worden, daß z. Z. dauernd große Summen an außerhalb 
Mecklenburgs belegene Institute zur Beschaffung von Serum ab- 
geführt werden, welche hieran viel Geld verdienen, z. B. die Anstalt 
der Landwirtschaftskammer der Provinz Brandenburg im Jahre 1903 
allein fast 100 000 M. 

Nachdem die Kommission den Antrag des Herrn Dr. Dett- 
weiter befürwortend an das Großherzogliche Ministerium des 
Innern weitergegeben hatte, forderte dieses sofort Herrn Professor 
Dr. Pfeiffer, den Leiter des Hygienischen Instituts der Landes- 
Universität Rostock, auf, sich über die Sache zu äußern und Vor¬ 
schläge zu machen. Derselbe hat sich nun für den Antrag aus¬ 
gesprochen und verlangt eine einmalige Summe von 5000 M. zur 
Errichtung eines Stallgebäudes und weiter für drei Jahre je 5000 M. 
Zuschuß. Diese ganze Summe von 20000 M. soll demnächst nach 
Verkauf der entsprechenden Mengen Serum zurückerstattet werden. 
Wenn man bedenkt, daß die erwähnte Landwirtschaftskammer aus 
dem Verkauf fast 100000 M. in einem Jahre an Überschuß erzielt 
hat, ist die geforderte Summe als eine sehr geringe zu bezeichnen 
und außerdem die Aussicht, das Kapital zurückzuerhalten, eine 
ziemlich sichere. 

Nun hat sich der Referent für diese Angelegenheiten im 
Ministerium des Innern einzelnen Mitgliedern der Kommission, so¬ 
wie auch Herrn Dr. Dettweiler gegenüber zwar entgegen¬ 
kommend ausgesprochen, indessen gemeint, daß es zu spät sei, 

*) Jeder Landstand ist zur Stellung von Anträgen berechtigt, 
und dies kann auch noch auf dem Landtage selbst durch sog. 
Diktamiere geschehen, nur daß bei solchen Anträgen, welche eine 
Verfassungsänderung oder eine Geldbewilligung erzielen, eine vor¬ 
gängige Intimation zum sog. Antikomitialkonvent, welcher etwa 
vier Wochen vor dem Landtage zu Rostock stattfindet, erfordert. 

**) Zur Feststellung der in Mecklenburg bestehenden Seuchen, 
insbesondere der Kälbersterben und der Schweineseuchen, bedurfte 
es nioht erst einer Anregung des Herrn Dr. Dettweiler, der auf 
seinen Dienstreisen als Zuchtinspektor die betreffenden Seuchen 
ermittelt haben will Dieselben haben vielmehr in dem gesamten 
Großberzogtum, namentlich aber auf den großen Rittergütern schon 
seit Jahren bestanden und sind sogar auf einzelnen Gütern noch 
stationär. 

Wie viele nach dem Reichsviehseuchengesetz anzeigepflichtigen 
Schweineseuchen ermittelt worden sind, erhellt am besten einerseits 
aus den von den Bezirkstierärzten an das Kaiserliche Gesundheits¬ 
amt abgegebenen Feststellungen und andererseits zur Genüge aus 
den Schlachthausstatistiken. Daß leider nicht alle Seuchenherde 
aufgedeckt werden konnten, hat seinen Grund in der fakultativen 
Fleischbeschau, dem Fehlen des Untersuchungszwanges bei Not¬ 
schlachtungen, die bekanntlich die Rittergutsbesitzer in Mecklenburg 
in geschickter Weise mit Hausschlachtungen gleichzustellen ver¬ 
stehen, und Hausschlachtungen auf den Rittergütern, von denen 
viele einen Fleiscbbeschauer zur Ausübung seines Berufes seit 
Bestehen dos Fleischbeschaugesetzes überhaupt noch nicht zu¬ 
gezogen haben. 


dem gegenwärtigen Landtage noch eine auf den Antrag bezügliche 
Vorlage zu machen. Soll die Angelegenheit also erst auf dem 
Landtage des Jahres 1906 zur Beratung der Stände gestellt werden, 
dann würde die geplante Erweiterung des Hygienischen Instituts zu 
Rostock bis in das Etatsjahr 1907/08 hinausgerückt werden. 

Es erscheint nun im Interesse der einheimischen Viehzucht 
von der größten Wichtigkeit, dem Dettweilerschen Anträge 
möglichst beschleunigt Folge zu geben und bereits für den Vor¬ 
anschlag der Landesstpuerkasse für 1. Juli 1906/07 die geforderte 
einmalige Ausgabe von 5000 M. für den Stallbau und weiter einen 
Zuschuß von 5000 M. in Aussicht zu nehmen. Es steht zu er- 
warten, daß beim Vorhandensein der Möglichkeit des Serumankaufs 
im eignen Lande dessen Anwendung eine sehr viel größere Ver¬ 
breitung finden und so zur besseren Gesundung unserer ein¬ 
heimischen Viehbestände beitragen wird. 

Es ist zwar zuzugeben, daß vor der geplanten Erweiterung der 
Anstalt verschiedene Fragen zunächst der Erledigung bedürfen, bo 
die des Preises, zu welchem das Serum verkauft werden soll, ferner 
die Art der Rückzahlung des hingegebenen Kapitals und vielleicht 
sonst noch einiger, welche bei näherer Bearbeitung des Pro¬ 
jektes aufgeworfen werden könnten. Es dürfte aber wünschens¬ 
wert sein, daß wegen dieser mehr nebensächlichen Punkte die 
ganze Angelegenheit nicht um ein Jahr hinausgeschoben wird. 
Denn auch die anderen für die Hebung der Rindviehzucbt bereits 
bewilligten Mittel werden viel eher und schneller eine Wirkung 
haben, wenn die hochgezüchteten Kälber am Leben bleiben. 

Ich beantrage daher, die Stände wollen den Engeren Ausschuß*) 
ermächtigen, auf eine an ihn seitens der Regierung herauszugebende 
Vorlage, wenn deren Herausgabe auf dem gegenwärtigen Landtage 
nicht mehr möglich sein sollte, einmalig bis zu 6000 M. und drei 
Jahresraten — die erste fällig im Etatsjahr 1906/07 — bis zum 
Höchstbetrage von je 5000 M. für die erwähnten Zwecke namens 
der Stände zu bewilligen, auch mit der Regierung alles weiter in 
dieser Angelegenheit Erforderliche zu vereinbaren. 

Mit dieser durch den Landtag genehmigten Erweiterung des 
Hygienischen Instituts der Landes-Universität Rostock wird der 
Viehzucht des Landes ein sehr großer Dienst erwiesen und eine 
schon seit lange fühlbare Lücke ausgefüllt. Denn während in 
Preußen die Landwirtschaftskammern schon längst dazu über¬ 
gegangen waren, für ihren Bezirk Anstalten zur Untersuchung und 
Bekämpfung von Tierseuchen zu errichten, wobei sie keine Mittel 
scheuten und Hunderttaueende ausgaben, fehlte in Mecklenburg 
eine derartige Einrichtung. 

Zwar hatte bereits in den letzten Jahren der Vorsteher des 
Hygienischen Instituts, Herr Prof. Dr. Pfeiffer, aus eigner 
Initiative mit den Tierärzten, vor allem mit den Schlachthoftier¬ 
ärzten, Verbindung genommen und diese durch die Vornahme von 
bakteriologischen Untersuchungen unterstützt, aber die Landwirt¬ 
schaft wußte hiervon nichts und hatte davon auch keinen nennens¬ 
werten Vorteil. 

Durch den Beschluß des Landtages wird dies nun anders 
werden. Das Hygienische Institut wird durch diese Erweiterung 
einerseits in die Lage versetzt, Tierseuchen gründlich studieren zu 
können, andererseits soll es durch die Abgabe von Serum direkt zur 
Beseitigung von Seuchen beitragen, vor allen Dingen aber durch 
Schutzimpfung die jungen Kälber und Schweine gesund und am 
Leben erhalten. 

Zwar ist die Serumtherapie noch in vielen Fällen zweifelhaft, 
aber die meisten Mißerfolge mit der Impfung sind sicherlich darauf 
zurückzuführen, daß nicht mit genügender Sicherheit festgesteilt 
war, ob es sich tatsächlich nur um eine bestimmte Krank¬ 
heit handelte, ob z. B. nur Schweineseuche vorlag oder ob die¬ 
selbe nicht außerdem noch mit Schweinepest verbunden war, was 
viel häufiger der Fall ist als man glaubt; ebenso ist es bei 

*) Der Engere Ausschuß vertritt die Stände außer der Land¬ 
tagszeit und hat seinen Sitz in Rostock. Der „Engere Ausschuß 1 
zählt neun Mitglieder, zwei Landräte, je einer für die Herzogtümer 
Schwerin und Güstrow, drei Deputierte der Ritterschaft, je einen 
Deputierten der drei Vorderstädte Parchim, Güstrow und Neu¬ 
brandenburg, und einen Deputierten der Stadt Rostook. 
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Kälberpneumonie in Verbindung mit Kälberruhr der Fall. In allen 
diesen Fällen muß die Impfung mit dem Serum der einzelnen 
Krankheit versagen. Will man die befallenen Tiere heilen, so muß 
man gegen beide Krankheiten impfen. 

Außerdem ist die weitere Voraussetzung, daß das Serum von 
einem Bazillenstamm gewonnen wird, der mit dem vorliegenden 
Krankheitserreger identisch oder wenigstens nahe verwandt ist. 

Aus diesen wenigen Andeutungen mag hervorgehen, wie wichtig 
es ist, eine Anstalt im eignen Lande zu besitzen, welche die 
Krankheit feststellen und die richtigen Wege zu ihrer Bekämpfung 
weisen kann. 

Von dieser Anstalt, deren Zustandekommen die mecklen¬ 
burgischen Viehbesitzerund -Züchter der Kommission zur Förderung 
der Rindviehzucht, der als Landrat der Reichstagsabgeordnete 
Freiherr von Maltzahn angehört, zu verdanken haben, versprechen 
sich die Landwirte sehr viel. Hoffentlich sehen sie sich in ihren 
Erwartungen nicht getäuscht. S . . r. 

Wie ein dänischer Tierarzt Tuberkulose hellt, hemmt und mistet. 

Eine wahre Geschichte. 

Vor etwa Jahresfrist fand ich im Rostocker Anzeiger, der 
in mecklenburgischen Landwirtskreisen gelesensten Zeitung, folgende 
famose Annonce: Verdeckte Tuberkulose des Rindes ist heilbar, 
sichtbare läßt sich hemmen und mästen. Prospekte gratis und 
franko. Konsultation gratis bei Tierarzt I versen-Stege, Dänemark. 
Da sich in mir die Neugierde regte, die Methode dieses Wohltäters 
des lieben Rindsviehcs kennen zu lernen, der seinen Ruhm über die 
Grenzen seines Vaterlandes hinausposaunte, erbat ich von diesem 
Herrn Rat und Hilfe. Beides wurde mir gratis und franko zuteil: 
Hilfe in Gestalt einiger Flaschen heller und braunschwarzer 
Flüssigkeit, Rat in Form eines grünen Blattes. 

Ich habe damals sofort die Flüssigkeiten Herrn Professor Dr. 
Schmaltz übersandt mit der Bitte, eine Analysierung zu veran¬ 
lassen. Letztere ist inzwischen durch Herrn Apotheker Dr. Esch- 
bäum erfolgt, wofür ich hiermit verbindlichsten Dank ausspreche, 
und lautet: 

1. Koaegtuberkulose, Dyrlaege Iversen, Stege: eine spirituöse 
Flüssigkeit, in der außer kleinen Mengen von Harzen nichts nach¬ 
zuweisen ist. 

2. Staltantiseptikum: Braunschwarze Flüssigkeit, besteht aus 
schlechtester roher Karbolsäure mit ordinärster grüner Seife. 

Den Inhalt des grünen Blattes lasse ich zum Amüsement der 
Herren Kollegen im Wortlaut folgen, mit der Bitte an den Herrn 
Setzer dieser Zeilen: die Sache buchstäblich zu nehmen, denn nur 
dann hat sie Wirkung. Also — Inhalt der Seiten 1 und 2 des 
grünen Blattes —: 

Die lokale (latent) Tuberkulose des E ndes ist heilbar. 

Die lokale Tuberkulose des Rindes lässt sich nicht klinisch 
diagnotisiren, hier muss eine Probe mit Tuberkulin vorausgehen. Die 
generalisirte Form dagegen ist leicht zu erkennen durch Abmagerung 
und einen kurtzen trocknen Husten. Die Kur dauert in 30 Tagen für 
die lokale Form, in die 2te Monat gibt man täglich ein Esslöffel ge¬ 
löschter Kalk (Kalkhydrat), gelöst in ein Eimer Wasser (12 Liter). In 
dieses Kalkwasser wird das Kraftfutter täglich gemischt Nach Verlauf 
2 Monate von Anfang der Kur, wird wieder mit Tuberkulin kontrolliert, 
hält die Temperatur sich normal, ist Heilung zustande gekommen. 
Sind dagegen einzelne Individen der reagiren, muss die Kur widcrholt 
werden. Bei die generalisirte Form ist die Kontrolprobe unnützlich, 
da solche Individen als Producenten sich nicht lohnt, und nnr als 
Slachtthiere sich eignet. Die Heilung erlangt bei Eintrocknung, später 
verkalken die tuberkulösen Processen. Die Kur kan zu jeder Zeit auf¬ 
genommen werden, am besten auf der Weide, weil die Thiere da frische 
Luft und Bewegung haben und leict verdauliches Futter bekommen. 
Auf Stall muss von frische Luft Tag und Nacht gesorgt werden, der 
Stallmist täglich mit Antisepticum im Stalle bespritz werden, um die 
Luft zu verbesseren, und Bakterien zu tödten. Kräftige Diät, aber leicht 
verdaulich, untesstötz die Kur. Bei mästen giebt man das Kraftfutter 
in lauwarmes Wasser aufgelöst (30° C.) die Rüben geschnitten in die 
Auflöhsung. Das früer genante Kalkwasser wird mit das Kraftfutter 
gemischt, von 2tes Monat bis zum schlagten gegeben. Der Stall muss 
desinflcirt werden, wo die reagirende Tbiere gestanden haben, und diese 
am besten unter die Kur in ein reiner Stall gesetz. Das Jungvieh soll 
im Box losgehen, mit Zugang von frische Luft und Bewegung im Freien. 
— Die Temperatur-Listen über Tuberkulinproben wönsche ich mir pr. 
Postkarte zugestellt nach Corrigirung gleich zurück gesandt gratis franco. 
Resultat im Ganzen sehr wünschenswert!». 


Gebrauchsanweisung. 

Sie bekommen für die Kur 3 verschiedene Tincturen: Nr. 1 L, 
Nr. 2 P und Nr. 3 A. 

Sie anfangen mit Nr. 1 L, davon nehmen Sie 5 Gram in */s Liter 
reines kaltes Wasser schüttelt es gut zusammen, die Hälfte davon geben 
Sie Fonnittag V a Stunde vor Fütterung und Tränken, die andere Hälfte 
wird gegeben Nachmittag */a Stunde vor Abendfutterung. Damit wird 
fortgesetz in 10 Tagen. Den Ilten fangen Sie an mit Nr. 2 P auf 
diesselbe Weise in andern 10 Tagen und am 21ten Tag gehen Sie über 
zu Nr. 3 A ebenso in 30 Tagen bis zu 30ten Tag, damit die Kur 
beendiget für die lokale Form. Die 2te Monat blos 1 Speislöffel Kalk¬ 
mörtel in 12 Liter Wasser gelöst, womit das Kraftfutter gemischt wird. 
Nach 2 Monate wird wider Tuberkulinprobe angestellt, um das Resultat 
zu erkennen. Die generalisirte Form nur dieser Unterschied, daB mit 
Nr. 3 A und Kalkwasser von 30ten Tag bis 80ten fortgesetz wird. 
Das Stall-Antiseptica wird in 2 °, 0 mit Kalkwasser gemischt, 1 Theil 
Antiseptica und 1 Theil Mörtel in 48 Theilen Wasser. Medicin und 
Antiseptica für 30 Tage (lokale Form) M. 4. Die generalisirte Form 
80 Tage M. 6 -f- Emballage Fragt und Nachnahme. Konsultation unter 
die Kur gratis & franco. Prospekt gratis franco. Mindeste Sendung 
für 2 Stk. Grose Besetzungen Rabat. 

Iversen, aut. Thierartz, Stege. Dänmark. 

Eine Kritik erübrigt sich. Die Geldmacherei dieses dänischen 
Herrn Kollegen, (wenn es einer ist) wird durch sich selbst genügend 
gerichtet. Dem edlen Herrn selbst aber sei hiermit ein Denkmal 
gesetzt. 

Grevesmühlen, 2. 9. 05. Carl Angerstein, 

pr. Tierarzt. 

Dr. Salmons Rücktritt. 

Der langjährige Chef des bureau of animal industry des Land- 
wirtschaftsamts trat zum 1. Oktober d. J. in den Rahestand. Über¬ 
raschend ist die Nachricht, daß der Rücktritt auf Veranlassung 
Roosevelts erfolgt, weil Dr. Salmon beschuldigt worden ist, von 
dem Fabrikanten, welcher die Fleischbeschauzettel lieferte, Gelder 
angenommen zu haben und weil er die sechs großen Packer in 
Chicago bezüglich der Ausübung der Fleischbeschau begünstigte, 
so daß die anderen kleinen Packer keine FleiBchbeschauer be¬ 
kommen konnten. Wenn man bedenkt, daß dem bureau of animal 
industry über 4 000000 Dollars für die Fleischbeschauausgaben zur 
Verfügung standen, so kann man nicht begreifen, daß nicht alle 
Wünsche der Packer befriedigt worden sind. 

Der Nachfolger von Dr. Salmon ist der Chef der Fleisch¬ 
beschau Mr. Alonzo D. Melvin. Letzterer ist am 26. Oktober 
1862 zu Sterling III geboren, besuchte das Chicago veterinary College 
und wurde 1886 approbiert. M. war bei Ausrottung der Lungen¬ 
seuche in Chicago tätig, überwachte den Transport der Tier¬ 
sendungen ans dem Süden, wurde nach England geschickt, um die 
Bedingungen des Tiertransports zu studieren und wurde schließlich 
Chef der Fleischbeschau in Chicago. 

Verzollung dänischen Rahms. 

Die Rhein.-Westfälische Zeitung nimmt auch als industrielles 
Blatt jetzt Stellung gegen die großen Schädigungen, die der 
deutschen Buttcrprodnktion von billiger produzierenden Ländern 
gebracht wird. Außer Dänemark gedenkt nun auch Schweden mit 
dem Exporte des dort erzeugten Rahms nach Deutschland zu be¬ 
ginnen und die „Nordische Mejeri Tide“ erörtert die Gesichtspunkte 
der vorteilhaftesten Ausfuhr. Die Rahmimportfrage, die in der 
B. T. W. schon längst beleuchtet wurde, gewinnt damit einen hohen 
Grad von Aktuellität, und es wird jetzt vorgcschlagen, zunächst 
einmal die ausländischen Gewerbebetriebe höher zu besteuern, als 
die inländischen, bis man einen genügend wirkenden Prohibitivzoll 
auf Rahm geschaffen hat. Abgesehen von Rahm und Butter aber 
ist es eine allgemeine Lebensfrage für das Deutsche Reich, einen 
möglichst großen Anteil seines Bedarfes aller Lebensmittel selbst 
zu erzeugen, damit im Kriegsfälle bei einer allenfallsigen Störung 
der Einfuhr (englische Flotte) kein Mangel an Lebensmitteln eintritt. 

Dr. G. 

Schweineseuche und dänischer Rahm. 

Amtlich wird den Zeitungen mitgeteilt, daß unter den Schweinen 
der Warnemünder Molkerei Schweineseuche und Schweinepest aus¬ 
gebrochen ist. Der Einbruch der Seuchen wird mit der Verarbeitung 
dänischen Rahmes begründet und das mecklenburgische Ministerium 
zum Einschreiten gebeten. Pr. G. 
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Statistik der Fieischbesohaa in Deutschland Im III. Quartal 1905. 


Zahl der Tiere, an denen die Schlachtvieh- und Fleischbeschau vorgenommen wurde 


Staaten 

und 

Landesteile 

Pferde 

und 

andere 

Einhufer 

Ochsen 

Bullen 

Kiihe 

J “*- Kälber 

nnder . . 

... bis 

über 

3 Monate alt 

Schweine 

Schafe 

Ziegen 

Hunde 

Provinz Ostpreußen .... 

340 

1 878 

3 574 

8 861 

5 579 

10 339 

57 116 

75 782 

723 


,, Westpreußen . . . 

147 

883 

3 681 

7 121 

4 416 

11 587 

63 202 

26 693 

947 

— 

Stadt Berlin. 

3138 

19055 

10 070 

4 278 

6 851 

39154 

225 736 

133 927 

46 

— 

Provinz Brandenburg . . . 

1 379 

3 238 

9 050 

24 095 

9 630 

41 110 

176119 

58 104 

607 

2 

,. Pommern. 

345 

449 

3 687 

8 733 

3 056 

18 838 

67 256 

49 996 

290 

_ 

,, Posen. 

112 

792 

2 476 J 

7011 

5 598 

20 268 

77 250 

23 898 

7 122 

1 

„ Schlesien. 

2 607 

4 689 

15 493 

34 282 

20 639 

84 456 

248 028 

32 089 

2611 

263 

,, Sachsen. 

2217 

3 231 

5 919 

18 900 

7 871 

34 287 

169 624 

45 684 

1443 

26 

,, Schleswig-Holstein 

1 049 

5 826 

1 615 | 

13 185 

8 548 

18 591 

54 667 

24 769 

158 

5 

,, Hannover .... 

1 497 

5217 

6 236 j 

12 331 

7 274 

30 772 

101 593 

66 643 

590 


., Westfalen .... 

2 101 

2 601 

5 903 f 

33 511 

8 744 

36 558 

116 899 

10 446 

1 584 

_ 

., Hessen-Nassau. . . 

576 

9 531 

1 937 . 

15 095 

15 055 

49 068 

114 233 

18 555 

1 473 


., Rheinland .... 

3 862 

20 370 

8 982 

62 353 

24 124 

96 505 

300 648 

31 843 

4 721 

21 

Hobenzollern. 

— | 

124 

39 

252 

592 

1 029 

1 181 

85 

10 


Königreich Preußen. 

19 373 

77 887 

78 662 1 

255 008 

127 977 

492 562 

1 773 552 

598 514 

22 325 

318 

Königreich Bayern. 

2 365 

30 368 

15 764 | 

43 812 

52 442 

203 138 

362 453 

52 074 

3 450 

86 

Königreich Sachsen. 

2 336 

9 815 

11 215 

34 115 

3 56t> 

98 003 

246 507 

57 029 

4 269 

515 

Württemberg. 

97 

4 528 

7 846 1 

9 362 

25 862 

53 140 

101 539 

8182 

1 308 

3 

Baden . 

400 

7 3i»2 

3 253 [ 

9 827 

24 995 

48 840 

100 293 

7 702 

1 449 

_ 

Hessen. 

300 

4 695 

700 

8 674 

11 750 

20 285 

81 720 

3 406 

2 805 

_ 

Mecklenburg-Schwerin .... 

322 

151 

1 791 

3 537 

1 835 

10 608 

23 426 

18 549 

101 

_ 

Sachsen-Weimar. 

103 

449 

291 

2 019 

1 686 

6 533 

21 010 

5 503 

316 

— 

Mecklenburg-Strelitz. 

55 

34 

82 

549 

199 

1 286 

3 689 

2617 

30 

— 

Oldenburg . 

120 

554 

212 

2 088 

1 555 

3 425 

11 689 

5 694 

79 


Braunschweig. 

85 

278 

2 220 

1344 

2 648 

7 024 

40 295 

9 785 

75 


Sachsen-Meiningen. 

74 

343 

199 

1 351 

1 740 

3 695 

14 083 

2 940 

108 

_ 

Sachs« n-Altenburg. 

36 

66 

358 

1 660 

548 

3 400 

10810 

1 421 

114 

2 

Sachsen-Koburg-Gotha .... 

113 

373 

147 

1 600 

1 388 

4 085 

16 717 

4 851 

436 

13 

Anhalt. 

396 

343 

675 f 

1 502 

636 

3512 

21 378 

5 920 

77 

4.» 

Schwarzburg-Sondershau8en . . 

7 

58 

46* 

851 

350 

1 317 

5 259 

1620 

43 

— 

Schwarzburg-Rudolstadt . . . 

2 

73 

62 

560 

529 

1 612 

5 538 

1 462 

8 


Waldeck. 

— 

165 

100 

242 

531 

2 015 

1 543 

1007 

40 

— 

Reuß ältere Linie. 

26 

145 

125 

455 

257 

1 146 

3 99S 

1041 

25 

2 

Reuß jüngere Linie. 

59 

199 

312 

1 157 

601 

2166 

9 858 

2318 

65 

3 

Scbaumburg-Lippc. 

4 

3 

22 

282 

54 

425 

1 174 

130 

33 

— 

Lippe . 

22 

22 

326 

669 

342 

1509 

4 230 

598 

140 

— 

Lübeck. 

182 

72 

221 f 

1 589 

408 

2 606 

6 509 

2 520 

86 

— 

Bremen . 

546 

2 177 

819 

852 

755 

4 768 

19 959 

6 298 

16 

— 

Hamburg . 

1 127 

6 889 

1 252 

2 642 

5 149 

14 878 

69 409 

26 817 

5 

— 

Elsaß-Lothringen . 

757 | 

5 585 

2 275 

21 339 

7 816 

40 942 

74 154 

12 883 

612 

— 

Deutsches Reich .... 

28 907 

152 601 

128 975 

407 086 

275 619 

1 032 920 

3 030 792 

810 881 

38 015 

1017 

Dagegen im 2. Vierteljahr 1905 

29 193 

143 880 

125 046 i 

405 746 

215 380 

1321716 

3 140 728 

483 864 

152 908 

939 

„ „ 1. „ 1905 

35 965 | 

142 039 

112 663 | 

412 666 

185 782 

1 120 801 

3 910952 

451 948 

107 699 

1785 


Baden. 

Die höher werdenden Milchpreise haben die Stadtgemeinde 
Karlsruhe veranlaßt, mit Rücksicht auf die bisher jährlich veraus¬ 
gabten 30 000 M. für Krankenhaus und Armenpflege, der Milch- 
prodnktion in eigner Regie näher zu treten. Es wurde dieserhclb 
die dortige Schlachthofdirektion ersucht, zu berechnen und* mit¬ 
zuteilen, welche Kosten mit der Einrichtung und dem Betriebe 
einer städtischen MilchgewinnungBanstalt verbunden Bind. Dem Tier¬ 
ärztestande wäre damit in der Beaufsichtigung und Leitung einer 
solchen Anstalt ein neuer kommunaler Dienstzweig eröffnet. 

Dr. G. ; 


Personalien. 

Wohnsltzverinderungen, Niederlassungen etc.: Verzogen: Tierarzt 
Ludwig Kindlcr - Mosbach nach Karlsruhe (Baden). — Nieder¬ 
gelassen: Die Tierärzte II. Böhm in Nieder-Wttstegiersdorf, Kreis 
Waldenburg i. Schl., Fritx Schiccigert-Be\g&rd in Hohensalza, Edmund 
St nute in Bretten und Oeorg Jt undram in Langenbrücken. 

in der Armee: Preußen: Kommandiert: Stabsveterinär 
Dietrich vom Art.-Regt. Nr. 53 vom 1. IV. 06 ab auf zwei Jahre 
zum Pathologischen Institut der Tierärztlichen Hochschule in 
Berlin; Oberveterinär Wilke vom Art.-Regt. Nr. 35 als Hilfs¬ 


inspizient zur Militärveterinär-Akademie. — Abgang: Stibs- 
veterinär Meier vom 2. Garde-Art.-Regt. und Oberveterinär Dr. liüiher 
vom Hus.-Rcgt. Nr 8 mit Pension in den Ruhestand versetzt. — 
In der Schutztruppe für Deutsch-Südwestafrika: Ein¬ 
getreten: Die Unterveterinäre Iwitxki vom Drag.-Regt. Nr. 2; 
Hawich vom Hus.-Regt. Nr. 13; Meißner vom Art.-Regt Nr. 45. — 
Im Beurlaubtenstande: Beiördert: Majetcski, Unterveterinär der 
Reserve (Bez.-Kdo. Schlawe), zum Oberveterinär des Beurlaubten¬ 
standes. — Abgang: Den Oberveterinäi en der Landwehr 1. bzw. 
2. Aufgebots: Möller (Bez.-Kdo. Wehlau), Sindt (Bez.-Kdo. Rendsburg), 
Eichholfx (Bez.-Kdo. Dessau), Dralle (Bez.-Kdo. Göttingen) der er¬ 
betene Abschied bewilligt. 

Todesfall: Departementstierarzt und Medizinal-Assessor a. D. 
Albert Steffen , Groß-Lichterfelde, im 77. Lebensjahre. 


Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 48.) 

Sohlaohthofsteilen : Bernburg: Assistenztierarzt sofort. An¬ 
fangsgehalt 2100 M. Meldungen an den Magistrat. — Königs¬ 
hütte O.-Schl.: II. Assistenztierarzt sofort. Gehalt 2400—3900 M. 
und 15 Proz. des Gehaltes als Wohnungsentschädigung. Bewerb, 
sofort an den Magistrat 


Verantwortlich fUr den Inhalt (exkl. Inseratenteil): Prof. I>r. Sehmaltz in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schoetx iu Berlin. 

Drück von W. Büxenstoin. Berlin. 
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Über Schweineseuche. 

Von 

Veterinärrat Schmidt-Gießen. 

Als im Jahre 1901 der Präsident des englischen Landwirtschafts- 
ratea „Hansbury“ in einer Sitzung, ln welcher über die Tilgung 
der Schweineseuche beraten wurde, die Bemerkung machte, daß 
die Tierärzte das ABC dieser Krankheit nicht kennen, und er diese 
Überzeugung gelegentlich des Tuberkulosekongresses im Gespräche 
mit ausländischen Vertretern der Veterinärwissenschaft gewonnen 
habe, da war es zunächst Grabert, von dem darauf hingewiesen 
wurde, daß das ursächliche Moment dieser Seuche in Gestalt des 
Bacillus suisepticus den Tierärzten bekannt sei. 

Diese Grabertsche Darlegung ist indessen nur insofern richtig, 
als sich in erkrankten Lungen bei mit Schweineseuche behafteten 
Schweinen wohl auf Mäuse tödlich wirkende, sich an beiden Polen 
färbende ovoide Bakterien finden, daß aber auch Bolche bei ganz 
simplen, sporadischen Lungenentzündungen der Schweine, ohne daß 
man von einer Seuche zu sprechen berechtigt war, wiederholt von 
mir nachgewiesen wurden. Auf diese für die Beurteilung der 
Schweineseuche hochwichtige nnd ftir die Landwirtschaft be¬ 
deutungsvolle Tatsache ist von mir in einer Arbeit über die 
Ätiologie der Schweineseucho im vorigen Jahre hingewiesen 
worden and neuerdings ist dieselbe, obwohl sie von Prof Oster¬ 
tag angezweifelt wurde, auch von Prof. Preiß-Budapest, einer 
ersten Autorität auf dem Gebiete der Schweineseuchen, bestätigt 
worden. Hierdurch wird also dargetan, daß in dem Nachweis des 
auf Mäuse tödlich wirkenden ovoiden Bakterium» in einer erkrankten 
Schweinelunge ein sicheres Kriterium hinsichtlich Feststellung einer 
epidemischen Schweineseuche, wie von Ostertag in seinem Hand¬ 
buch für Fleischbeschau angegeben wird, nicht zu erblicken ist 
Inzwischen sind bei im Reicbsgesundheitsamto angestellten Unter¬ 
suchungen solche, allerdings nicht giftige Bakterien im Rachen¬ 
schleim gesunder Schweine, Pferde, Esel, Hunde, Katzen usw. ge¬ 
funden worden, und man würde diese wohl am besten als Aller¬ 
weltsbakterien bezeichnen. Daß diese unter besonderen Umständen 
sich anderweitig modifizieren and bei besonders disponierten und 
in ihrer Konstitution geschwächten Ferkeln Lungenentzündungen 
zu verursachen vermögen, steht wohl außer Frage und ist dies am 
wenigsten von mir angezweifelt worden. Hierauf habe ich in 
meinen über „Schweineseuche“ erschienenen Arbeiten bereits in 
entsprechender Weise hingewiesen. Anf Grund zahlreicher experi¬ 
menteller Untersuchungen nnd in der Praxis gewonnener Erfahrungen 


bin ich jedoch zu der Überzeugung gekommen, daß ihre Bedentnng 
hinsichtlich einer epidemischen Schweineseuche übertrieben nnd 
sich die ausschließlich anf dieses Bakterium stützenden polizei¬ 
lichen Bekämpfungsmaßregeln in keiner Weise rechtfertigen lassen. 
Besonders ist hinsichtlich der ätiologischen Bedeutung dieses 
Bakteriums zur epidemischen Schweineseuche auf die günstige 
Wirkung des vermittelst desselben hergestellten polyvalenten' 
Serums von Ostertag hingewiesen worden, indem er damit, nach 
einem dem preußischen Landwirtschaftsminister erstatteten Bericht, 
84 resp. 98 Prozent Scbutzerfolge gehabt haben wollte. Was 
letzteres Moment anlangt, so habe Ich in einer im vorigen Jahre 
in verschiedenen landwirtschaftlichen Zeitschriften und in der Zeit¬ 
schrift „Veterinärhygiene“ erschienenen Arbeit bereits darauf bin- ; 
gedeutet, daß ich bei wiederholten Schweinesenchediagnosen, die 
Prof. Dr. Olt in Gießen unter tiefgreifendsten Widersprüchen mit 
sich selbst gestellt hatte, sowie auch bei ganz sporadischen Lungen- 
entzündnngen, bei welchen von mir auf MäuBe tödlich wirkende' 
ovoide Bakterien nachgewiesen wurden and die SchweinebeBtände 
bis zu mehreren Hundert Stück betrafen, glatt- hundert Prozent 
Schutzerfolge ohne jegliche Bekämpfangsmaßregeln nnd ohne An- 
wendnng des polyvalenten Serums gehabt hatte. In einem Falle 
batte ich, um das Nichtvorhandensein einer festgestellten epide¬ 
mischen Schweineseuche zu beweisen, 12 Stück 8 Wochen alte, 
aus einem anderen tadellosen Besitze herstammende Ferkel nnter 
den hier fragliohen Bestand von 74 Stüek Schweinen, und zwar 
meist Ferkeln bei undesinfiziert gelassenen Stallungen legen lassen', 
und es waren diese Ferkel nicht nur vollständig gesund geblieben,' 
sondern sie waren die prächtigsten Mastschweine geworden. Es 
ist 4 dies wohl ein unumstößlicher Beweis dafür, daß hier eine 
epidemische Schweineseuohe nicht Vorgelegen hatte. In der oben 
zitierten Arbeit wurde weiter im Hinblick anf die Ostertagschen 
84 resp. 98 Schatzprozente nach ^ Anwendung des polyvalentes 
Serams die Frage von mir aufgeworfen: {.Sollte hier nicht Ostertag 
Scheinerfolge zu verzeichnen gehabt haben?“ ' 

Diese meine damalige Vermntung hat nnn zu meiner größten 
Genugtuung ebenfalls dnreh eingehende, am Reichsgesandheitsamte 
von Prof. Beck und Koske in großem Stile angestellte Unter; 
Buchungen ihre volle Bestätigung gefunden. Denn es ist von diesen 
Forschern festgestellt worden, daß das von Ostertag entdeckte* 
polyvalente Serum keine schützenden Eigenschaften gegen¬ 
über Schweineseuche besitzt und dasselbe zur Bekämpfung dieser 
Seuche für die Praxis deshalb nieht zu empfehlen ist. 
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Aach ist dieses Serum erst jüngst wieder in einem dem inter¬ 
nationalen tierärztlichen Kongresse von Prof. Preiß-Budapest 
eingereichten diesbezüglichen schriftlichen Referate in einer für 
Ostertag recht bitteren Art zerpflückt worden. Mithin ist die oben 
angedeutete Ostertagsche Beweisführung, wonach aus der günstigen 
Wirkung des polyvalenten Serums das ursächliche Moment der 
Schweineseuche abgeleitet werden sollte, recht gründlich in die 
Brüche gegangen. Auch der internationale tierärztliche Kongreß in 
Budapest hat dieser Tage in obigem Sinne folgenden Beschluß 
gefaßt: „Es ist derzeit kein Schutz- oder Heilimpfverfahren 
bekannt, welches sich als empfehlenswert erwiesen hätte. Künftige 
Forschungen müssen entscheiden, ob solche Mittel und Verfahren 
auf den bisher betretenen oder aber auf neuen Wegen gesucht 
werden müssen.“ Nach dieser Sachlage ist man zurzeit auf Grund 
einer einseitigen mikroskopischen oder bakteriologischen Beurteilung 
von Einzelfällen außer Stande, eine epidemische Schweineseuche 
festzustellen. Auch Prof. Preiß deutet dies in der oben zitierten 
Arbeit mit besonderem Nachdruck und scharfer Betonung an. 
Welches Fiasko in dieser Beziehung bei zahlreichen Fällen von 
Schweineseuchefeststellungen bereits gemacht worden ist, darauf 
habe ich schon in meinen vorigjährigen Veröffentlichungen hin¬ 
gewiesen. Vielfach hatte man diese Seuche theoretisch und bak¬ 
teriologisch festgestellt, aber in der Praxis vergeblich nach ihr 
gesucht und hatte sie nicht finden können. Wenn Herr Prof. Olt 
meinen vorjährigen Hinweis darauf mit persönlichen, beleidigenden 
Angriffen beantwortet, so schafft er auf diese Weise am wenigsten 
unbequeme Tatsachen aus der Welt. 

Es müssen daher bei Feststellung einer Schweineseuche viel 
wichtigere Momente und zwar in erster Linie der epidemische 
Charakter, der klinische Verlauf sowie der Einschleppungsmodus 
Berücksichtigung finden, wenn man andererseits mit einer derartigen 
Diagnose nicht in eine Sackgasse geraten will. Was es nun sein 
mag, was außer den ovoiden Bakterien zu einer Schweineseuche 
gehört, das wissen wir eben noch nicht. Sei es, daß diese selbst 
eine noch unaufgeklärte Modifikation zu erfahren haben, oder sei 
es, daß vielleicht ein anderes noch unbekanntes Agens diese Seuche 
erzeugt. Das alles hat vorläufig noch außer Berücksichtigung zu 
bleiben und es muß die Seuche selbst, wie sie uns entgegentritt, 
ins Auge gefaßt werden. Diesen Umständen Rechnung tragend 
hat denn auch die Großherzogliche hessische Regierung eine die 
Schweineseuche behandelnde Verfügung erlassen, wonach die be¬ 
amteten Tierärzte nur dann von Schweineseuche zu sprechen und 
Sperren zu beantragen haben, wenn unter den betroffenen Be¬ 
ständen selbst die Erscheinungen einer epidemischen Seuche hervor¬ 
treten, nicht aber, wenn in einer erkrankten Lunge eines Schweines 
das in Frage stehende Bakterium auf mikroskopischem oder bak¬ 
teriologischem Wege nachgewiesen wird. Diese Verfügung ist 
bereits seit l 1 /, Jahren in Kraft, sie hat sich zum Segen der 
hessischen Landwirtschaft in einer ganz vorzüglichen Weise bewährt 
und das Ansehen der beamteten Veterinäre Hessens in landwirt¬ 
schaftlichen Kreisen ganz wesentlich gefördert. 

Wie weit man nach einer einseitigen Feststellung dieser Seuche 
in manchen preußischen Bezirken gekommen ist, darüber legen die 
Verhandlungen der Landwirtschaftskammer im Regierungsbezirk 
Wiesbaden vom 14. Dezember 1903 und 14. Dezember 1904 be¬ 
redtes Zeugnis ab. Jedem Landwirte und Tierarzte empfehlen wir 
diese höchst interessanten Lektüren. Nach diesen sind Schweine- 
bestände bis zu neun Monaten gesperrt worden, ohne daß sich eine 
eigentliche Seuche bemerklich machte. Von einem Falle wird be¬ 
richtet, daß ein Besitzer, dessen Sohweinebestand wegen Schweine- 
seuche gesperrt werden sollte, seinen 63 Stück zählenden Bestand, 
um einer Sperre zu entgehen, abschlachten ließ und sämtliche 
68 Schweine gesund und frei von Schweineseuche gefunden wurden. 
Hierdurch war dem betr. Besitzer, wie gleichfalls in den Berichten 
mitgeteilt ist, ein Schaden von 2000 M. erwachsen. Nach denselben 
war es im Regierungsbezirke Wiesbaden soweit gekommen, daß 
die Landwirte aus Furcht vor Schweineseuchefeststellungen sich 
scheuten, noch eigene Hansschlachtungen vorzunehmen und lieber 
ausgeschlachtete Schweine vom Metzger kauften. Im Regierungs¬ 
bezirk Wiesbaden sind nämlich die Hansschlachtungen der Fleisch¬ 
beschau unterstellt. Gans merkwürdig ist es weiter, daß nach den¬ 


selben Berichten auch der Departementstierarzt eine Erklärung in 
puncto „Schweineseuche“ abgegeben hatte, wonach die in dem 
Regierungsbezirke vorkommende „Schweineseuche“ den Namen 
einer Seuche gar nicht verdiene. Wenn nun die Landwirte keinerlei 
Erscheinungen einer Seuche wahrnehmen und keinerlei Schädigungen 
durch eine solche unter ihren Zucbtbctrieben merken, und wenn 
schließlich der Departementstierarzt eine solche Erklärung erläßt, 
dann fragt man sich doch unwillkürlich, weshalb denn eigentlich 
die endlosen und die Landwirte so schwer schädigenden und 
bedrückenden Sperren verhängt worden sind. Nach diesen 
Vorkommnissen ist es leicht begreiflich, daß in der General¬ 
versammlung der Landwirtschaftskammer des Regierungs¬ 
bezirks Wiesbaden vom 14. Dezember 1903 kein anderer als der 
Oberpräsident der Provinz Hessen-Nassau, Freiherr von Wind¬ 
heim, einen einstimmig angenommenen Antrag zur Abstimmung 
brachte, wonach der Landwirtschaftsminister um eine beschleunigte 
Aufhebung der Anzeigepflicht bei Schweineseuche im Regierungs¬ 
bezirk Wiesbaden ersucht werden sollte. Offenbar ist in dieser 
Frage der Gesetzgeber der Wissenschaft vorausgeeilt und es sind 
auf Grund einseitiger theoretischer und bakteriologischer Erwägungen 
Maßnahmen angeordnet worden, die in der Folge zu den unheil¬ 
vollsten Zuständen geführt haben. Wie läßt eB sieb nach dem 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft rechtfertigen, daß nach den 
bestehenden Vorschriften endlose Sperren verhängt werden, daß 
die angrenzenden Polizeibehörden telegraphisch oder durch Extra¬ 
boten in Kenntnis gesetzt werden usw., kurzum, daß Polizei¬ 
maßregeln in Szene kommen, wie wir sie bei Maul- und Klauen¬ 
seuche, Rotz, Lungenseucbe und Rinderpest sehen, wenn einmal 
das eine oder andere Ferkel unter einem größeren Schweinebestand 
zugrunde geht und in der erkrankten Lunge auf Mäuse tödlich 
wirkende ovoide Bakterien zu finden sind. Muß nicht, wenn auf 
das Hereinbrechen der prophezeiten Seuchen vergeblich gewartet 
wird, das Ansehen der beamteten Veterinäre allgemach schwinden! 
— Nach den gegen die Schweineseuche angeordneten Maßnahmen 
hat der Gesetzgeber unzweifelhaft eine Seuche von großer Trag¬ 
weite und großer volkswirtschaftlicher Bedeutung, nicht aber eine 
vielfach sporadisch verlaufende Lungenentzündung verstanden. 
Auch aus den Bestimmungen des Auslandes, wonach bei Schweine¬ 
exporten ein amtliches tierärztliches Zeugnis darüber beigebracht 
werden muß, daß der Bestand der Herstammung, sowie dessen 
Umkreis seit mindestens sechs Wochen frei von Schweineseuche 
ist, geht hervor, daß man auch jenseits der deutschen Grenze unter 
Schweineseuche eine solche von großer Ansteckungsfähigkeit ver¬ 
steht. Einen blühenden Zuchtbetrieb meines Bezirks mit einem 
Export von Schweinen nach vielen europäischen Staaten, hätte ich 
schon längst lahmlegen müssen, wenn ich diesem blinden Autoritäts¬ 
glauben gehuldigt haben würde. Diese Bestimmungen sind, soweit es 
sich um Schweinepest oder um Mischinfektionen von Seuche und Pest 
handelt, wohl am Platze. Denn wir haben vor zwei Jahren beim Auf¬ 
treten der Schweinepest in Hessen gesehen, daß diese eine der Maul¬ 
und Klauenseuche ähnliche Ansteckungsfähigkeit besitzt und deshalb 
wohl von der gleichen volkswirtschaftlichen Bedeutung wie diese ist. 
An die vom rein theoretischen und bakteriologischen Standpunkte hin¬ 
sichtlich Feststellung der Schweineseuche aufgestellte Theorie habe 
ich mich, weil ich sie als irrig fand und sie mich wiederholt in der 
Praxis im Stiche gelassen hatte, schon seit Jahren nicht mehr ge¬ 
halten und mich schon vor Jahren mit dem hiesigen Scblachtbof- 
direktor dahin verständigt, daß von einer Anzeige betr. Schweine- 
seuche abgesehen werden möge, wenn sich im Schlachthause bei 
geschlachteten Fettschweinen abgelaufene Lungen- oder Brustfell¬ 
entzündungen zeigen sollten. Denn was es heißt, wenn ein 
Schweinezüchter als verseucht proklamiert ist, daß vermögen nur 
diejenigen zu ermessen, die sich mit der Landwirtschaft in engerer 
Fühlung befinden. Die in meinen früheren Abhandlungen über 
Schweineseuche angeführten ganz sporadischen Fälle werden nun 
zwar von Ostertag als ganz paradoxe Seuchenfälle bezeichnet 
(und zwar, weil ihm diese Mitteilungen anscheinend gerade nicht 
besonders gelegen kamen). Solch paradoxe Seuchenfälle sind aber 
wahrscheinlich, nach allem, was man darüber gehört und gelesen 
hat, auch die im Regierungsbezirk Wiesbaden festgestellten ge¬ 
wesen. Derartige sporadisch vorkommende Lungenentzündungen 
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müssen aber, insbesondere wenn sie sich wie hier in der über¬ 
großen Mehrzahl als solche zeigen, bei dem Gesetzgeber ent¬ 
sprechende Berücksichtigung finden und dürfen nicht mit wirklich 
epidemisch verlaufenden über einen Kamm geschoren werden. In 
der oben angezogenen hessischen Verfügung haben diese Umstände 
in einer für Landwirtschaft und Veterinärwissenschaft gleich be¬ 
friedigenden Weise Berücksichtigung gefunden. Auch die crou- 
pöse Lungenentzündung des Menschen verdankt ihre Entstehung 
besonderer Bakterien, sie ist also eine in gewissem Sinne an¬ 
steckende Krankheit, ohne daß ihr aber der eigentliche Charakter 
eicer Epidemie, wie dies bei Pest, Cholera, Typhus usw. der Fall, 
beschieden ist. Desgleichen ähnelt die infektiöse Lungenentzündung 
der Kälber der infektiösen Lungenentzündung der Schweine (Schweine¬ 
seuche) in vielen Stücken, ohne daß aber der Gesetzgeber bis jetzt 
Veranlassung genommen hätte, mit Bekämpfungsmaßregeln gegen die¬ 
selbe einzuschreiten. Das Wort Schweineseuche ist für solche Lungen¬ 
entzündungen entschieden nicht glücklich gewählt, worauf schon 
von Prof. Bang-Kopenhagen hingewiesen und was auch neuerdings 
wieder von dem Niederländer Poels bervorgehoben wurde. Zu 
den vielen wunderbaren Kuriosa, Charakteränderung usw., die wir 
bereits über diese Seuche und deren fraglichen Erreger vernommen, 
gehört auch das für den Seucfaenstatistiker ganz wunderbare 
Kuriosum, daß wir diese an den schwarzweißen Grenzpfosten Halt 
machen und diese nur selten überschreiten sehen, daß sie sozusagen 
an der preußischen Grenze meist wie abgeschnitten ist In der 
auffälligsten Weise macht sich dieses Mißverhältnis auch in der 
Provinz Oberhessen gegenüber Hessen-Nassau bemerklich. Nehmen 
wir hier die Reichsseucbenstatistik zur Hand, so sehen wir die 
Provinz Oberhessen, mit Ausnahme eines Kreises, wo diese Seuche (?) 
ganz vereinzelt festgestellt wurde, frei von derselben, während wir 
andererseits die Provinz Hessen-Nassau, welche die Provinz Ober¬ 
hessen geographisch geradezu umschließt, mit Hunderten von Ge¬ 
höften in manchen Monaten als versencht verzeichnet finden. Da¬ 
bei geht der Verkehr hin und her, der Handel mit Schweinen in 
den genannten Provinzen hinüber und herüber. Zu Tausenden 
werden die Ferkel aus den angrenzenden, nach der Reichsseuchen- 
statistik eminent verseuchten (!!) preußischen Bezirken zum Absatz 
auf die in dem angrenzenden Gießen stattfindenden bedeutenden 
und die übrigen zahlreichen Schweinemärkte der Provinz verbracht, 
ohne daß man auch nur einmal eine Verschleppung dieser Seuche 
beobachtet hätte. Ist das nicht ein wunderbares Kuriosum, das 
dem Seuchengesetzgeber zu besonderen Bedenken Veranlassung 
geben sollte! — Hätte man hier nicht schon lange bei dieser Seuche 
nachgerühmten Ansteckungsfähigkeit Verschleppungen wahrnehmen 
müssen! 

Was nun die Art der im Regierungsbezirk Wiesbaden herrschen¬ 
den Schweineseuche betrifft, so habe ich darauf schon oben in ent¬ 
sprechender Weise hingewiesen. Ganz wundersame Dinge sind mir 
von der Landwirtschaftskammer daselbst in dieser Angelegenheit 
mitgeteilt worden, die sich mit mir in Verbindung setzte, um eine 
Milderung der zur Bekämpfung der Schweineseuche erlassenen 
äußerst rigorosen Maßnahmen zu erzielen. Aus diesen Mitteilungen 
habe ich ersehen, daß man zu recht interessanten Resultaten ge¬ 
langen würde, wenn man statistische Erhebungen von den Polizei¬ 
behörden darüber anstellen ließe, in wie vielen Prozenten in den 
wegen Schweineseuche gesperrten Gehöften Erkrankungen oder 
Todesfälle eigentlich eingetreten sind. Inzwischen ist nun eine 
Verfügung des preußischen Landwirtschaftsministers erschienen,, 
wonach bestimmt wird, daß bei geschlachteten Fettschweinen von 
Schweineseuchefeststellungen dann abgesehen werden soll, wenn 
sich abgebeilte Prozesse in den Lungen finden. Nach dieser Be¬ 
stimmung soll unzweifelhaft vermieden werden, daß, wie es vor¬ 
gekommen, Bestände unter endlose Sperren gestellt werden, unter 
denen die Besitzer von einer Seuche niemals etwas gemerkt hatten. 
Über diese Verfügung sagt Prof. Malkmus-Hannover in der Deut¬ 
schen Tierärztlichen Wochenschrift, daß sie gewissermaßen den 
Anfang vom Ende der Schweineseuchebekämpfung in Preußen be¬ 
deute, indem Recherchen in dieser Beziehung untersagt seien und 
deshalb Besitzer für die unterlassene Anzeigepflicht nicht mehr 
verantwortlich gemacht werden könnten. Man sieht hieraus, daß 
auch in Preußen hinsichtlich Beurteilung der Schweineseuche trotz 


Oster tag ein anderer Wind einzusetzen beginnt In den an Ober- 
hessen angrenzenden Gebietsteilen ist denn auch nach dieser Ver¬ 
fügung die Verseuchung bereits stark zurückgegangen. Die nach¬ 
stehende von dem Reichsgesundheitsamte ausgegebene Statistik 
gewährt einen entsprechenden Überblick. 

Nach der Reichs-Viehsenchenstatistik waren als durch Schweine- 
seuche verseucht aufgefübrt: 
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Trotz der eben abgezogenen Verfügung lassen es sich nun be¬ 
nachbarte preußische Tierärzte nicht nehmen, immer und immer 
wieder Schweineseuche-Feststellungen bei aus Hessen stammenden 
Fettschweinen auf meist telegraphischem Wege bei den hessischen 
Kreisämtern anzuzeigen. Diese relativ häufigen Schweineseuche- 
Feststellungen werden nun noch in keinem einzigen Falle von mir 
und den Kollegen Oehl in Nidda und Zinßer in Friedberg be¬ 
stätigt gefunden. 

Auch vermag ich noch über eine weitere, mir vor etwa */, Jahre 
begegnete Schweineseucbe-Feststellung, die einen hervorragenden 
Zuchtbetrieb betraf, zu berichten. Hier war diese Seuche außerhalb 
Hessens bei einem aus Hessen ausgeführten Zuchtschwein amtlich 
festgestellt, den hiesigen Polizeibehörden von dieser Feststellung 
Kenntnis gegeben und die ganz ungeheuerliche Behauptung auf- 
gestellt worden, daß das betr. Schwein zurzeit der Ausfuhr mit der 
Seuche behaftet gewesen, den gesamten Bestand, wohin es ge¬ 
kommen, mehrere hundert Stück, angesteckt habe, und es wurde 
dem Besitzer gedroht, ihn auf dem Wege der Klage ersatzpflichtig 
zu machen. Glücklicherweise herrschte aber auch hier wieder in 
der Diagnose ein gründlicher Irrtum vor. Denn es war keine 
Schweineseuche unter dem hier in Frage stehenden Bestände vor¬ 
handen. Dieser zeichnete Bich vielmehr stets, und zwar sowohl 
vorher wie bis auf den heutigen Tag, durch einen ganz vor¬ 
züglichen Gosundheitszustund in puncto „Schweineseuche“ aus. 
Bei hunderten vor und nach dieser Seuchenfeststellung nach 
den verschiedensten Staaten und Ländern ausgeführten Zucht¬ 
schweinen ist, außer dieser, auch nicht einmal eine Klage wegen 
Schweineseuche verlautet Wäre nun die betreffende hessische 
Verfügung hinsichtlich veterinärpolizeilicher Beurteilung dieser 
Seuche nicht in Kraft gewesen, dann hätte man, da hier oine amt¬ 
liche Feststellung Vorgelegen, der bestehenden Theorie huldigen 
und den Bestand als verseucht proklamieren müssen. Eine ein¬ 
fache Veröffentlichung des Bestehens der Schweineseuche wäre 
aber bei der allgemeinen Furcht vor derselben einer Vernichtung 
des betr. Zuchtbetriebes gleichgekommen. Es wäre somit eine 
blühende und hervorragende Schweinezucht Deutschlands, die in 
der vorteilhaftesten Weise die Schweinezucht Hessens und vieler 
anderer Staaten des In- und Auslandes gehoben, vernichtet und 
dem Besitzer wohl zum mindesten ein direkter Schaden von 
Fünfzigtausend Mark verursacht worden. 

Solche himmelschreiende Vorkommnisse hat also diese irrige 
Theorie bereits gezeitigt. 

Aus diesen Tatsachen ist nun zu ersehen, daß ebenso wie in 
Preußen auch unter den Schweinen Oberhessens sporadische Lungen¬ 
entzündungen ab und zu Vorkommen und die ich schon vor 25 Jahren 
als junger Tierarzt gesehen habe. Damals machte man aber epi : 
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de mische Sohweineseuchen Doch nicht daraus. Dies hat vielmehr 
erst die Bakteriologie in neuerer Zeit fertig bekommen. In der 
Deutschen Tierärztlichen Wochenschrift Nr. 36 vom 4. September 
wird nun eine die Schweinesenche behandelnde, unter dem 1. August 
1905 erlassene Großh. Oldenburgische Verfügung besprochen, worin 
der Referent wörtlich folgendes sagt: ,,Es wird hier endlich der 
Versuch gemacht, um auch offiziell von der von seiten der Praxis 
längst als unhaltbar erkannten Anschauung, daß die Schweineseuche 
eine: mortifizierende Lungen* und Brustfellentzündung sei, loszu¬ 
kommen.“ Diese Lungenentzündungen werden jedoch bei uns in 
Hessen für Schweineseuchen nicht gestempelt. In manchen Bezirken 
Preußens, aber auch nicht in allen, wird natürlich in solchen Fällen 
Sperre verhängt und es scheint ein großer Teil der in der Reichs- 
seuchenstatistik geführten Verseuchungen diesem Konto zugezählt 
werden zu müssen. Es könnte nun den Anschein erwecken, als 
wenn die veterinären Verhältnisse Hessens ganz im Argen sich be¬ 
fänden. Dem ist nnn nicht so. Zunächst sind die beamteten Tier¬ 
ärzte Hessens, dank einer wohlwollenden Erkenntnis Großh. Re¬ 
gierung, ranglich und pekuniär derart gestellt, wie wohl in keinem 
zweiten deutschen Bundesstaate mehr, und es ist ihnen somit eine 
Stellung eingeräumt, die sie als vollständig selbständige Beamte 
erscheinen läßt. Dazu kommt, daß infolge des Rotlaufentschädigungs* 
gesetzes fast alle zugrunde gegangenen Schweine als rotlauf¬ 
verdächtig zur Sektion angemeldet werden, weil den betreffenden 
Besitzern keinerlei Kosten erwachsen, und zwar auch dann nicht, 
wenn der ausgesprochene Verdacht nicht bestätigt gefunden wird. 
Im weiteren befinden sich in mehreren Kreisen Sammelabdeckereien 
und auch diese stehen unter einer ständigen veterinäramtlichen 
Kontrolle. Ferner sind alle Schweinemärkte einer fortlaufenden 
Aufsicht durch beamtete Tierärzte unterstellt, sowie die Schweine- 
transporte der Händler und deren Stallungen einer -solchen 
unterworfen. Dazu kommt endlich, daß die Rotlaufschutzimpfung 
obligatorisch ist und unentgeltlich für die Besitzer zur Ausführung 
gebracht wird. Indem nun diese auf an okkulter Schweineseuche er¬ 
krankte Schweine derartig einwirkt, daß sie diese Krankheit in ein 
akutes Stadium mit meist tödlichem Ausgange verwandelt, so müßte 
man auch in Hessen auf diesem Wege von okkult verlaufenden 
Schwelneseuchen häufig Kenntnis erlangen. Dem ist man aber 
noch niemals begegnet. Durch diese bewährten veterinärpolizeilichen 
Einrichtungen wird nun den beamteten Veterinären Hessens eine 
Kontrolle über die Schweinebestände und deren Gesundheitszustände 
ermöglicht, wie in keinem zweiten deutschen Bundesstaate mehr. 
Trotzdem nun bei Lungenentzündungen, die in dem benachbarten 
Preußen auf der Schlachtbank bei fetten Schweinen gefunden und 
für Scbweineseuchen erklärt wurden, in Hessen keine Sperre wegen 
Schweineseuche verhängt wurde, so finden wir andrerseits, daß der 
Gesundheitszustand der Schweinebestände Hessens ein ganz vor¬ 
züglicher ist und die Schweinehaltung selbst nach der letzten Vieh¬ 
zählung eine ganz enorme Steigerung erfahren hat. Ähnlich wie 
in Hessen liegen die Verhältnisse an der dänischen Grenze. 
Schleswig-Holstein finden wir in der Reichsviehseucbenstatistik als 
von Schweineseuche außerordentlich stark ergriffen und jenseits 
der Grenze in Dänemark kennt man eine auf den Bacillus sni- 
septicus gegründete Schweineseüehe nicht. Aber auch in diesem 
Lande hat die Schweinezucht eine ganz enorme Steigerung erfahren, 
wie von ökonomierat Boysen statistisch naebgewiesen worden ist. 
Nehmen wir nun die Landkarte zur Hand und vergleichen wir 
damit die Schweineseuchestatistik Deutschlands, dann begegnen 
wir dieser für den Statistiker gewiß äußerst interessanten Er¬ 
scheinung überall jenseits der preußischen Grenze wieder. 

• Die 16 Proz. Todesfälle, die Ostertag bei seinen Schutz¬ 
impfungen an Ferkeln anführte, entsprechen nach meinen Erfahrungen 
einem ganz normalen Verhältnis. Auch hierdurch läßt sich mithin 
für die günstige Wirkung des polyvalenten Serums oder für das 
Vorhandensein von Schweineseuchen absolut nichts erweisen. Bei 
16- Proz. Todesfällen unter Ferkeln kommen etwa ein bis zwei 
Stück auf den Wurf. Mit einer derartigen Verlustziffer wird sich 
jeder Schweinezüchter trösten. Bei Ferkeln, die in den Winter¬ 
monaten geboren werden und ständig ihr Dasein in dumpfen und 
muffigen Stallungen fristen müssen, ist diese Verlustziffer meist 
eine viel größere. Ich habe schon eine ganze Anzahl solcher au 


katarrhalischen Lungenentzündungen zugrunde geben sehen und 
schon wiederholt in solchen Lungen oder den Bronchialdrüsen auf 
Mäuse tödlich wirkende ovoide Bakterien nachweisen können, ohne 
daß ich in Berücksichtigung des Gesundheitszustandes der be¬ 
treffenden Schweinebestände von Schweineseüehe zu sprechen 
wagte. Dadurch habe ich schon manchen Schweinezüchter vor 
enormen Vermögensschädigungen bewahrt und den Polizei¬ 
behörden sowie mir selbst die unerquicklichsten Unannehmlich¬ 
keiten erspart 

Wie unsere Kenntnisse hinsichtlich dieser Seuche zurzeit 
liegen, so dürfte in erster Linie darauf hinzuweisen sein, daß sich 
dieselbe in einseitiger Weise vom rein theoretischen und bakterio¬ 
logischen Standpunkte aus nicht feststellen läßt Hierauf ist in 
der angezogenen hessischen Verfügung bereits entsprechende Rück¬ 
sicht genommen und auch von Prof. Pr ei ß-Budapest ist in einem 
dem letzten internationalen tierärztlichen Kongreß daselbst in dieser 
Frage erstatteten Referate mit scharfen und warnenden Worten 
darauf hingewiesen worden. Bei Feststellung dieser Seuche muß 
in erster Linie neben dem Einschleppungsmodus der epidemische 
Charakter und klinische Verlauf erwogen und darf nicht naeh 
Einzehällen eine schwerwiegende Seuchendiagnose, wie dies so 
häufig vorgekommen, herauf beschworen werden. Zur Aufdeckung 
verdächtiger, okkult verlaufender Schweineseuchefälle würde, wie 
Glage nachgewiesen hat, die Rotlaufschutsimpfung zweck¬ 
mäßige Verwendung finden können. Wo aber epidemische 
Schweinepest oder beide zusammen in ihrer sogenannten Misch¬ 
infektion herrschen, da können wir eingreifende Polizeimaßnahmen 
nicht entbehren. 

Wie überaus verheerend die Schweinepest aufzutreten vermag, 
das haben wir vor zwei Jahren in Oberhessen erlebt, wohin diese 
anscheinend aus Österreich eingeschleppt worden und eine der 
Maul- und Klauenseuche ähnliche Ansteckungsfähigkeit zeigte. 
Zu vielen Hunderten sind damals die Schweine Oberhessens von 
dieser mörderischen Krankheit dahingerafft worden. Ein einziger 
Besitzer, der sich von einem Händler einige pestkranke Ferkel 
wesentlich unter dem Preise aufdrängen ließ und ein besonders 
gutes Geschäft gemacht zu häben glaubte, verseuchte damit seinen 
bedeutenden und sehr renomierten Hochzuchtbetrieb, indem ihm 
innerhalb weniger Tage 241 Schweine verendeten und weiterhin 
83 getötet werden mußten. Wie auch hier, so zeigte in vielen 
anderen Beständen die Pest vorwiegend zu Beginn der Epidemie 
einen perakuten bis akuten Verlauf, indem die ergriffenen Tiere 
bisweilen schon nach einer Krankheitsdauer von nur einigen 
Stunden zugrunde gingen. Nach diesem Verlaufe präsentierte 
sich diese Krankheit bei der Sektion stets als eine diffuse hämor¬ 
rhagische Epteritis. Bei mehr chronischem Verlaufe gab sie wieder 
das Bild einer hämorrhagisch-diphtheritischen oder auch nur aus¬ 
schließlich diphtheritiseben Epteritis zu erkennen, der sich dann 
fast stets eine multiple nekrotisierende Pneumonie mit adhäsiver 
Pleuritis und Pericarditis hinzugesellt hatte. Wiederholt konnten 
auch bei ganz chronischem Verlaufe, außer den Veränderungen der 
Brustorgane, Läsionen des Darmes überhaupt nicht mehr nach- 
gewiesen werden. Daß aber solche platzgegriffen hatten, daram 
ließ sich aus den zurückgelassenen Vernarbungen der Darmschleim- 
haut schließen. 

In manchen Lehrbüchern wird die Schweinepest als eine 
diphtheritische Darmentzündung geschildert. Nach dem Verlaufe 
aber, wie ich und meine Kollegen ihn bei der großen Pestinvasion 
des Jahres 1903 in Oberhessen gesehen, ist diese Schilderung nicht 
ganz richtig, so daß man, wenn man auf die diphtheritiseben Ver¬ 
änderungen gewartet, manchmal mit der Diagnose recht sehr post 
festum gekommen wäre. Ebenso möchte ich auch darauf hinweisen, 
daß von mir sowohl, wie von anderen oberhessischen Kollegen ganz 
sporadisch verlaufende Fälle diphtheritischer Dickdarmentzündungen 
unter großen Schweinebeständen beobachtet wurden, ohne daß sich 
hier von einer Pest sprechen ließe. Auch sind Schweinepest nnd 
Schweineseuche, soweit ich diese in der Praxis kennen gelernt und 
studiert habe, zwei ganz verschiedene Krankheiten, die sich klinisch 
sowohl wie anatomisch ganz wesentlich differenzieren lassen und 
deshalb nicht so sehr mit einander zusammengeworfen werden sollten, 
wie dies in den meisten Lehrbüchern geschieht und unzweifelhaft 
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häufig zu Irrtümern in der Auffassung ob Pest oder Seuche geführt 
hat So ist die 1903 in Oberhessen so typisch verlaufene Schweine¬ 
pest von einem Kollegen in der Provinz Starkenburg, wie ich aus 
den mir von dem Landgerichte zugeBtellten Untersuch an gsakten 
ersehen, als Schweineseuche bezeichnet worden, obwohl die hier in 
Frage kommenden kranken und verendeten Schweine zu derselben 
Zeit von dem gleichen Händler herstammten, durch den auch die 
Pest nach Oberhessen eingeschleppt worden war. Die multiple, 
nekrotisierende Pneumonie mit adhäsiver Pleuritis und Pericarditis, 
die nach meiner und anderer Erfahrungen auch sporadisch auf- 
treten kann, ist nicht das typische Bild der Schweineseuche, 
sondern diese gehört vielmehr, nach den von mir und anderen 
oberhessiscben Kollegen bei der vorgenannten großen Pestinvasion 
gemachten Beobachtungen, sobald sie seuchenhaft auftritt, in den 
Rahmen der chronischen Schweinepest und die katarrhalische 
Pneumonie mit diffaser schlaffer Hepatisation und einer an das 
Pankreas erinnernden Konsistenz sehr häufig, wenn auch nicht 
immer, neben dem Hervortreten katarrhalischer Affektionen sämt¬ 
licher Schleimhäute, insbesondere der des Darmes, za dem Bilde 
der Schweineseuche. In dieser Weise sind Schweineseuche und 
Schweinepest mir und vielen anderen Kollegen vor Angen getreten. 
Daß die multiple nekrotisierende Pneumonie karzerhand vielfach 
für Schweineseuche erklärt wurde, aber eigentlich zur Pest gehörte, 
ist meines Erachtens dadurch zu erklären, daß der Darm zu wenig 
Berücksichtigung fand und nur selten untersucht wurde. Die miß¬ 
lichen Verhältnisse, unter denen die Tierärzte die Sektionen im 
Freien häufig bei Wind und Wetter vornehmen müssen, lassen dies 
wohl entschuldigen. Ich scheue mich gar nicht, hier offen zu ge¬ 
stehen, daß es mir wiederholt so ergangen ist. Auch an Instituten, 
wohin sehr häufig nur die affizierten Brustorgane eingeliefert 
werden, ist man anscheinend demselben Irrtum verfallen. 

Um die unter Ferkelbeständen, besonders den in dumpfigen und 
muffigen Stallungen gehaltenen, häufig auftretenden Lungenentzün¬ 
dungen fern zu halten, die irrtümlich vielfach für Schweineseuchen 
gehalten werden, empfiehlt sich Abhärtung durch Aufenthalt im 
Freien und ordnungsmäßige diätetische und hygienische Fütterung 
und Pflege. Insbesondere aber sollte von der Ferkelzucht in den 
Monaten Oktober, November, Dezember und Januar abgesehen 
werden, da die in diesen Monaten geborenen Ferkel während ihres 
zartesten Lebensalters beständig der Einatmung verunreinigter Stall¬ 
luft ausgesetzt sind und deshalb häufig verkümmern oder an Lungen¬ 
entzündungen zugruode gehen. An solchen Ferkeln erlebt der 
Züchter zumeist keine Freude. 

Inzwischen ist nun von amerikanischen Forschern, Salmon 
und Smith, welch ersterer im Jahre 1835 den Erreger der Schweine¬ 
pest (?) entdeckt haben wollte, eine höchst bedeutungsvolle Kunde 
gekommen, indem diese Forscher unumwunden erklären, daß sie 
sich hinsichtlich dieser Entdeckung seit 20 Jahren in einem Irrtum 
befunden und die Schweinekrankheiten zu wenig gründlich studiert 
worden seien. Auf Grund zahlreicher Untersuchungen gelangen 
diese Forscher zu der Schlußfolgerung, daß der Erreger der Schweine¬ 
pest ein filtrierbares Gift ähnlich dem der Maul- und Klauenseuche 
sei, daß mit unseren jetzigen wissenschaftlichen Hilfsmitteln dem 
menschlichen Auge nicht zugänglich gemacht werden könne. Dem 
seither als Erreger der Schweinepest allgemein anerkannten Bak¬ 
terium wird von denselben hinsichtlich dieser Krankheit nur eine 
akzessorische Bedeutung beigemessen und darauf hingewiesen, daß 
er ein normaler Bewohner des Körpers gesunder Schweine sein 
könne, der nach Schwächung des Organismus infolge Invasion des 
eigentlichen filtrierbaren Pestgiftes giftige Eigenschaften erlange. 

Durch diese zurzeit noch nicht vollends übersehbare hochbe¬ 
deutsame Entdeckung wird eine neue unerwartete Perspektive auf 
dem Gebiete der Schweineseuche resp. Schweinepest eröffnet, die 
vielleicht geeignet sein wird, manches Rätsel zu entziffern und die 
vielerlei dunklen Punkte zu belichten. 

Hoffen wir, daß sie auf die tierärztliche Wissenschaft befruchtend 
einwirken und der Landwirtschaft zur Wohlfahrt gereichen mögen. 

Anmerkang. 

Daß Herr Veterinärrat Schmidt in der tierärztlichen Presse 
seine eigne Stellung zu der höchst wichtigen Frage der Schweine¬ 


seuche-Behandlung mitzuteilen wünscht, bedarf selbstverständlich 
keiner besonderen Rechtfertigung. Ebenso selbstverständlich ist 
es, daß die B. T. W. mit dieser Veröffentlichung nicht ihrerseits 
Partei für dieselbe nimmt; ein Anlaß zu irgend welcher Partei¬ 
nahme liegt für uns überhaupt nicht vor. Aber eine Bemerkung 
möchte ich mir doch im Anschluß an den vorstehenden Artikel 
erlauben. Daß das polyvalente Serum noch keineswegs ein voll¬ 
kommenes Bekämpfungsmittel der Schweineseuche sei, entspricht 
der allgemeinen Meinung; daß es aber wertlos sei, glaubt wohl 
nur eine kleine Minderheit. Ob ein solch radikaler Standpunkt 
sich auf die Untersuchungen von Beck und Koske berufen könnte, 
lasse ich für dahingestellt. Dagegen möchte ich bei dieser Ge¬ 
legenheit öffentlich der Ansicht Ausdruck geben, daß dem Beschluß 
des internationalen tierärztlichen Kongresses ein besonderes Ge¬ 
wicht nicht beigelegt werden kann. Gerade in der Schweineseuche¬ 
frage haben sich die Verhandlungen des Kongresses nicht auf der 
Höhe gehalten, welche die Beratung anderer wichtiger Gegenstände 
einnahm, und der resultierende Beschluß erscheint nicht als mit jener 
gründlichen Objektivität vorbereitet, die allein ihm den Stempel 
eines Areopags hätte auf drücken können. Dies war die Ansicht 
vieler unparteiischer Teilnehmer (ich persönlich war nicht an¬ 
wesend). Schmaltz. 

Erläuterung zu dem Artikel: Serum gegen 
Hundestaupe von Meis in Nr. 50 der B. T. W. 

In der letzten Nummer (50) der B. T. W. berichtet Herr Meis, 
Charlottenburg, über einen Fall von nervöser Hundestaupe, der 
sich bereits im vorgeschrittenen Stadium befand, wobei nach 
Injektion von 20 ccm meines Staupeserums eine Heilung ausgeblieben 
war und knüpft an seinen Bericht einige merkwürdige, wahr¬ 
scheinlich ironisch sein sollende Bemerkungen. 

Ich wandere mich, daß ein einziger Fall, den er behandelt, 
Herrn Meis schon Stoff genug gegeben hat, abfällig über ein 
Serum zu urteilen, das noch neu ist — abgesehen davon, daß 
83 Proz. günstige Berichte vorliegen, die von mir, vielleicht aber 
auch noch von anderer Seite näher beleuchtet werden. Ein miß¬ 
lungener Fall, von dem nicht einmal einigermaßen eingehend der 
Verlauf der Krankheit und der Zeitpunkt der gewählten Injektion 
nach Beginn der Krankheit aufgezeichnet sind, dürfte doch wohl 
nicht maßgebend sein, um sich gleich derartig absprechend zu 
äußern, ebensowenig wie natürlich entgegengesetzten Falles ein 
günstig verlaufener Prozeß schon maßgebend sein kann. — Ich 
habe aber außerdem in meiner Publikation in Nr. 49 der B. T. W., 
die noch andere Bemerkungen des Herrn Meis vorweg nimmt, aus¬ 
drücklich gesagt: Zu weit vorgeschrittene Fälle werden 
seltener erfolgreich behandelt und müssen event. entsprechend 
höher dosiert werden. . Laut der mir vorliegenden Antwortkopie 
habe ich Herrn Meis auf seine Bestellpostkarte geantwortet, daß 
ich ihm 20 ccm Serum zusende, daß bei nicht vollständiger Wirkung 
ihm noch 20 ccm zur Verfügung ständen!! Wohlgemerkt ist diese 
Sendung auf ein Inserat von mir hin ersucht und gemacht worden. 
Ich hatte mit ihm den Zweck verbunden, aus den mir gemachten 
Zuschriften zu ersehen, ob das eben fertiggestellte Serum schon 
wirksam genug für Heilzwecke wäre oder verstärkt werden müßte. 
Ich habe aber weder einen Bericht bekommen, noch hat Herr Meis die 
ihm für den vorliegenden Fall in Aussicht gestellten, weiteren 20 ccm, 
die zur ferneren Orientierung dienen sollten, sich kommen lassen. 
Ich jedenfalls kann Herrn Meis anderes Material entgegenstellen!! 

Für Anzapfungen bin ich im allgemeinen unzugänglich, wenn 
aber ein mir Unbekannter persönlich wird, habe ich wohl ein Recht, 
darauf hinzuweisen, daß ich die mir angedrohte, goldne Frucht 
nicht von Herrn Meis erwarte, der die 20 ccm gratis für seine 
Versuchszwecke auf seinen Wunsch erhalten hat. Ich mache Herrn 
Meis vielmehr für eine zweckentsprechende Publikation den Vor¬ 
schlag, einen Wurf junger, gesunder Hnnde mit einem staupe- 
kranken Tier zusammenzubringen und diese Tiere mit meinem 
Serum sofort zu impfen, wofür ich ihm solches gern zur Verfügung 
stelle. Dieses Resultat wird für mich beweisend sein! 

Dr. Piorkowski. 
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Referate. 

Über Hufeisen mit verdünnten Schenkeln. 

Von Prof. Coquot-Alfort. 

(Recueil. 16. 6. 1905.) 

C. beabsichtigt in einer Abhandlung den sich für Huf- 
beschlag interessierenden Tierärzten einen rationellen, zugleich 
hygienischen, therapeutischen und billigen Beschlag, der nun¬ 
mehr durch langjährige Erfahrung erprobt ist, zu demonstrieren. 

Obwohl die von Lafosse gelehrten Grundsätze nahezu all¬ 
gemein als richtig anerkannt werden, obwohl schon wieder¬ 
holt Eisen mit verdünnten Schenkeln beschrieben worden sind, 
hat ihre Verwendung wenig Verbreitung gefanden und scheinen 
zahlreiche Tierärzte, selbst unter denjenigen, die Leiter einer 
Hufschmiede sind, diese Eisen, wenn sie ihnen überhaupt be¬ 
kannt sind, nur mit Widerstreben anzuwenden, da sie für ihre 
Vorteile oder den von ihnen gewährten Nutzen kein Zutrauen 
haben. 

C. ist der Ansicht, daß die Hnfeisen mit verdünnten 
Schenkeln diese Mißachtung nicht verdienen, und daß vielmehr 
eine häufigere Verwendung zweckdienlich erscheint. 

Bekanntlich muß, um die normalen elastischen Bewegungen 
des Bufes auszulösen, der Strahl auf den Boden kommen. 
Durch die Seitenausdehnung des Strahlpolsters und den Druck, 
den dasselbe dabei auf die Hufknorpel ausübt, werden die 
Trachten leicht nach der Seite hinausgeschoben. 

Kommt der Strahl nicht auf den Boden, so schwächen sich 
die elastischen Bewegungen ab und verschwinden bald ganz. Es 
tritt Atrophie des Hufes, d. h. Zwanghuf ein mit den bekannten 
Begleiterscheinungen: Steingallen,Hornspalten, Podotrochlitis etc. 

Andererseits besteht im Naturzustände die Belastungs¬ 
fläche aus der Wand, den Trachten, dem Strahl und einem Teile 
der Sohle; es gelangt aber nur die Wand zur Abnutzung. 

Hieraus folgt, daß ein rationeller Beschlag 

1. die Abnutzung der Wand verhindern soll dadurch, daß er 
diese schützt; 

2. dem Hnfe seine Elastizität erhalten soll dadurch, daß er 
den Strahl auf den Boden bringt. 

Lafosse hatte extra zu diesem Zweck sein „fer en 
croissant“ erdacht, dessen Schenkel allmählich dünner werden 
und in der Hälfte der Trachten endigen. Trachten und Strahl 
berühren den Boden und durften Sohle und Strahl nicht be¬ 
schnitten werden. Im Jahre 1885 haben Lavalard, Admi¬ 
nistrator der Pariser Omuibusgesellschaft, und Poret, Direktor 
der Kavallerie derselben, die Pferde dieser Anstalt mit dem nach 
ihnen benannten Hnfeisen beschlagen lassen. Ihre Absicht war: 
„unter den Faß einen Metallstreifen zu setzen, der dem Trage¬ 
rande genau angepaßt, denselben vor Abnutzung schützt, dem 
Faße aber seine natürliche Stellung beläßt, dadurch, daß diesem 
Streifen je nach der natürlichen, bei dem in Freiheit lebenden 
oder beim unbeschlagenen Pferde vorkommenden Abnutzung ver¬ 
schiedene Dicke gegeben wird.“ 

Das maschinenmäßig hergestellte Vordereisen nach Lava¬ 
lar d-Por et ist am Schuß 2,3 cm breit und 1V 2 cm dick. 
Beide Dimensionen nehmen allmählich ab, so daß am Schenkel¬ 
ende das Eisen nur noch 1 cm breit und J / 2 cm dick ist. Das 
Eisen bat sechs Nagellöcher. 

Das Hintereisen ist am Schuß 3 cm breit und 1,8 cm dick, 
am Schenkelende 1,5 cm breit und 0,7 cm dick. Es hat sechs 
bis sieben Nagellöcher. 


Für ihre 14 000 Pferde hat die Omnibusgesellschaft nur 
eine Größe für Vordereisen und eine für Hintereisen. Da die 
Nagellöcher gleich weit vom Eisenrande entfernt sind, fällt auch 
der Unterschied von rechten und linken Eisen weg, so daß 
nur zwei Gesenke zur Herstellung der Eisen nötig Bind, 
anstatt vier. 

Die Abdachung wird nach englischem System beim Zu¬ 
richten ausgehöhlt. Das Zabereiten des Hufes geschieht in der 
Weise, daß die Trachtenwand genau in der Höhe des Strahles 
gehalten und der Zehe die entsprechende Länge gegeben wird. 
Sohle, Eckstreben und Strahl werden nicht beschnitten. 

Durch diesen Beschlag, den sie entsprechend den nach¬ 
stehend beschriebenen, von Maille erdachten Zusätzen allgemein 
anwendet, hat die Pariser Omnibusgesellschaft, bei welcher die 
alten Eisen durch Abnutzung früher nur 35 bis 40 Proz. ihres 
Gewichts verloren haben, während jetzt das Eisen 60 bis 65 Proz. 
verliert, eine so gleichmäßige Abreibung erzielt, daß die Pferde 
noch laufen können, wenn das Eisen auf weniger als einen Milli¬ 
meter Dicke abgeschliffen ist. Hufleiden sind bei der Pariser 
Omnibusgesell8ohaft seit Einführung des Poret - Beschlages 
sehr selten geworden und hat das Stürzen der Pferde infolge 
Ausrutschens in ganz erheblichem Verhältnis abgenommen. 
Letzteres ist bei dem sehr glatten Pariser Pflaster von sehr 
großer Bedeutung und ist daher in Paris das Beispiel der 
Omnibus-Gesellschaft von der Mehrzahl der Fuhrhalter befolgt 
worden. Als Metall wird für das Poret-Eisen Stahl ver¬ 
wendet. 

Seit 1886 hat Maille, Vorstand der Hufschmiede in Alfort, 
je nach der Konformation der Hufe Hufeisen mit verdünnten 
Schenkeln verwendet und zwar nach nachstehenden vier 
Typen: 

1. ein modifiziertes Poret-Eisen, von C. als Poret-Maille- 
Eisen bezeichnet; 

2. ein solches mit verkürzten Schenkeln, 

3. ein gedecktes Eisen, 

4. ein Stegeisen. 

Das Poret-Maille-Eisen (Fig. 1) ist breiter als das 
Poret-Eisen, ferner an der Zehe weniger dick. Die Breite 
und die Dicke nehmen 
allmählich ab biB zu 
den Schenkelenden. Die 
sechs Nagellöcher sind 
gegen die Zehe gerückt, 
das letzte ist in der 
Mitte des Schenkels an¬ 
gebracht. Der äußere 
Rand ist am Schuß und 
an den Schenkeln bis 
zum letzten Nagelloch 
ungefähr um 1 mm dicker 
als der innere Rand, 
vom letzten Nagelloch ab ist aber der innere Rand etwas 
dicker. 

Der Huf wird parallel zur Stützfläche beschnitten, der 
Strahl bleibt unberührt, er muß über das Niveau des Eisens 
hervorragen. Die Abdachung wird beim Zaricbten des Eisens 
in der Weise ausgehöblt, daß am Zehenteil ein Abstand von 
ungefähr einem Millimeter zwischen Sohle und Eisenrand besteht 
Die Bodenfläche des Eisens muß absolut eben sein. 
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C. schreibt von diesem Eisen, daß es sehr leicht ist nnd 
daß es länger dauert, als das gewöhnliche Eisen mit ver¬ 
dünnten Schenkeln. Darch die umgekehrte Abdachung vom 
letzten Nagelloch ab, begünstigt es die Erweiterung der 
Trachten. Diese Erweiterung betrug bei mehr als 250 Beob¬ 
achtungen 3—10 mm von 
einem Beschlag zum 
andern. Zahlreiche durch 
Steingallen, Trachten- 
spalten, Zwanghuf ver¬ 
ursachte Lahmheiten 
wurden durch den er¬ 
wähnten Beschlag geheilt, 
zum mindesten recht 
wesentlich gebessert. Die 
erweiternde Wirkung der 
Poret-Maille-Eisen wird 
bewiesen durch die um¬ 
gekehrte Abdachung, die sie alle auf der ganzen Ausdehnung 
des äußeren Bogens erhalten. Die Huf fläche erinnert bei den 
abgenommenen alten Eisen an die Disposition, die Mayer- 
Stuttgart seinem Pantoffeleisen gegeben hat. 

Das von Maille modifizierte Poret-Eisen ist auf alle Hufe 
anwendbar. Durch Abänderungen an der Breite und bzw. der 
Abdachung kann es für Voll- und Rehhufe die größten Dienste 
erweisen. Es wird zu diesem Zwecke breiter gehalten und er¬ 
hält am Schuß und in der vorderen Hälfte der Schenkel eine 
stärkere Abdachung, vom letzten Nagelloche aber bis zum 
Schenkelende wird umgekehrt abgedacht (Fig. 2). 

C. hat wiederholt von diesem Eisen bei schwerer chronischer 
Rehe gute Erfolge erzielt. 

Bei atrophischem Strahle empfiehlt C. die Verwendung des 
von Maille erdachten verkürzten Eisens (Fig. 3). Es ist dies 

ein Poret- Maille -Eisen, 
dessen Schenkel um 
1,5 cm verkürzt sind und 
in die Wand eingelassen 
werden, so daß das EUen- 
ende in gleicher Höhe 
mit dem unteren Rande 
der Trachten steht. C. 
hat bei der Behandlung 
von Steingallen und der 
Zwanghufes mit diesem 
Eisen günstige Erfolge erzielt und empfiehlt seine Verwendung 
in allen Fällen, in welchen der Strahl atrophisch ist. Hierbei 
sei aber auch die Öffnung der Fersen nicht zu vergessen, 
d. h. das Entfernen des verlängerten und umgebogenen Teiles 
der Eckstreben, unter Umständen die Verbreiterung der seit¬ 
lichen Strahlspalten durch Verdünnung der Eckstreben. 

Das Stegeisen nach Maille ist breit gehalten. Die Dicke 
und die Breite nehmen gleichmäßig nach den Schenkelenden zu 
ab. Der Steg nimmt ebenfalls nach den Seiten zu ab und 
bildet auf diese Weise zwei schiefe Ebenen auf beiden Seiten 
eines Grates, der der mittleren Strahlspalte entspricht. Die 
Erfahrung lehrt, daß beim geschlossenen Eisen der Steg 
fast nie abgenutzt wird und daß, wenn man denselben um ein 
Viertel, sogar um ein Drittel der gewöhnlichen Dicke ver¬ 
mindert, er noch jede Belastung anshält. Der Steg muß aber 


so breit sein, daß er die Strahlschenkel vollständig bedeckt 
und nicht nur auf dem Ende der Schenkel ruhen. Auch beim 
Stegeisen sind die Nagellöcher in der vorderen Hälfte des 
Eisens anzubringen. 

Infolge der beiderseitigen schiefen Ebene begünstigt der 
Steg die Verschiebung 
nach außen der hinte¬ 
ren Teile des Hufes, 
bekämpft den Zwang 
und verschafft den 
schmerzhaften Trach¬ 
ten Erleichterung da¬ 
durch, daß er sie der 
Belastung entzieht. 

Dieses Stegeisen hat, 
wie C. angibt, ihm gute 
Dienste geleistet bei 
Zugpferden, deren Fi u- 4. 

flache Hesse mit 

niederen, untergeschobenen und empfindlichen Trachten dadurch 
gedeckt, aber nicht gedrückt waren. Es erleichtert auch wesent¬ 
lich die Anlegung von Verbänden. Zündel. 

Über chronischen Rotlauf beim Schwein. 

Von Dr. med. vet. Eisenmann. 

(Monatshefte für prakt. Tierhel künde. XVII. Bd., 8 /4. Ilefl) 

Eisenmann hat im veterinär pathologischen Institut der 
Universität Bern 28 Fälle von chronischem Rotlauf, von denen 
ihm die Sektionsbefande, teils auch Krankheitsberichte Vorlagen, 
wissenschaftlich bearbeitet. Es wurden bei den 28 Fällen ge¬ 
funden: 13 mal Endokarditis verrucosa, 11 mal Gelenkentzündung, 
lmal Entzündung eines Schleimbeutels, 6 mal Hepatitis und 
Lebernekrose, 7 mal Gastritis, 10 mal Enteritis, 7 mal Haut¬ 
veränderungen, 5mal Perikarditis, 4mal Bronchitis, 6mal Pneu¬ 
monie, 3 mal Pleuritis, 2 mal Peritonitis, 2 mal Milzschwellung, 
lmal Kongestion der Speicheldiüse, 3mal Nephritis, lmal Blutung 
in die Gehirnhäute, außerdem häufig Schwellung der Mesenterial¬ 
drüsen. 

Aus der interessanten Arbeit sei nur das Folgende heraus¬ 
gegriffen : 

Daß das Endokard und die Gelenke hänfig ergriffen sind, 
liegt jedenfalls in der an diesen Orten eigenartigen Geföß- 
anordnung, die eine Sedimentierung von Parasiten aus der Blut¬ 
masse insofern erleichtert, als es leicht zur Erweiterung der 
Gefäßbahn und dadurch zur Veilangsamung des Blutstiomes 
kommt. Die im Blutstrom mitschwimmenden Mikroorganismen 
finden dann Gelegenheit, zu sedimentieren und entzündungs¬ 
erregend auf die Herzklappen bzw. auf die Synovialkapseln zu 
wirken. Verhältnismäßig häufig wird das Hüftgelenk ergriffen, 
man findet Atrophie des Gelenkknorpels, rareflzierende Ostitis 
und schließlich fibröse Verwandlung des freiliegenden Knochen¬ 
markes. 

Die Rotlaufdermatitis ist je nach Umständen ein Erythem, 
ein Ekzem, ein bullöses Ekzem oder eine Nekrose. Bei chro¬ 
nischen Fällen tritt die Dermatitis gewöhnlich ein erstes Mal 
gleich nach der Infektion und ein zweites Mal kurz vor dem 
Tode auf. 

Schließlich sei noch bemerkt, daß ein großer Teil des be¬ 
arbeiteten Materiales von Schweinen stammte, die seinerzeit der 
Pasteurschen Rotlaufimpfung mit ungünstigem Erfolge unter- 
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zogen worden waren. Die vorliegende Arbeit enthält übrigens 
auch eine tabellarische Übersicht über die Erfolge, die mit der 
eben erwähnten Rotlaafschutz'mpfang bisher erzielt worden. 

Rdr. 

Vergleichende Versuche mit einigen pnpillen- 
erweiternden Mitteln. 

Von Dr. Georg Müller in Dresden. 

(ZelUchrlft für Tiermedizin. 9. Bd., 8. 407.) 

Die dnreh Atropin erzeugte Papillenerweiterang hält be¬ 
kanntlich ziemlich lange an. Diese lange Däner ist für dia¬ 
gnostische Zwecke nicht erwünscht Als Ersatz für Atropin 
worden im letzten Jahrzehnt Ephedrin, Mydrin and Eaphthalmin 
empfohlen. Diese Mittel prüfte M. auf ihre Brauchbarkeit in 
der Veterinärophthalmoskopie nach. Es kamen lOprozentige 
Lösungen zur Anwendung. Ephedrinum hydrochloricum bewährte 
sich nicht, denn die Wirkung war nur gering und blieb bei 
Pferden ganz aus. Mydrin, eine Kombination des Ephedrin mit 
Homatropin, zeigte ebenfalls nur eine unbedeutende Wirkung. 
Nur bei Kaninchen trat nach 8 bis 12 Minuten eine mittelstarke 
Mydriasis ein, die nach etwa fünf Stunden wieder verschwand. 
Euphthalminum hydrochloricum wirkte noch am besten, indem 
beim Pferde nach etwa 50 Minuten eine untermittelstarke, bei 
Hunden und Katzen nach 25 bis 60 Minuten eine mittelstarke 
Mydriasis eintrat, die 5 bis 8 Stunden anhielt. Immerhin war 
bei intensiver Lichteinwirkung deutliche Pupillarreaktion zu be¬ 
merken. Überdies stellten sich bei Hunden und Katzen unan¬ 
genehme Nebenwirkungen ein, nämlich Speicheln und Kauen 
und bei Katzen auch Muskelzuckungen, namentlich am Rücken 
und Schwänze. Bei jungen Katzen rief dieses Mittel sogar 
Konjunktivitis hervor. Bei subkutaner Applikation des Euphthal- 
mins erkrankten Katzen unter Symptomen, die an das Bild der 
Atropinvergiftung erinnerten. Nach alledem kann nur das 
Eaphthalmin als ein kurzwirkendes, aber brauchbares Mydriatikum 
für Pferde empfohlen werden. Rdr. 

Aus der amtlichen Desinfektionspraxis. 

Von R. Froehner. 

(Deutsche tierlrztl. Wochensch ift 1905, Nr. 42.) 

Für die Desinfektion der Viehwagen gelten die in der 
Kundmachung 35, die Vorschriften über die Beseitigung von 
Ansteckungsstoffen bei der Beförderung von lebenden Tieren, 
tierischen Abfällen und Fäkalien auf Eisenbahnen betr., ent¬ 
haltenen Bestimmungen, die am 1. Oktober 1904 in Kraft ge¬ 
treten sind. Fr. hatte Gelegenheit, Studien über die Wirksam¬ 
keit der betreffenden Maßnahmen zu machen, als eB galt, einen 
mit Milzbrandkeimen am Boden und an den Wänden infizierten 
Eisenbahn-Viehtransportwagen, der verschärften Desinfektion zu 
unterziehen. Die bakteriologische Kontrolle ergab, daß die 
vorgeschriebenen komplizierten mechanischen, thermischen und 
chemischen Maßnahmen in diesem Falle nicht ausreichten, um 
alle in dem Viehwagen ausgestreuten Milzbrandkeime abzutöten, 
obwohl die äußeren Bedingungen in der betreffenden Desinfektions¬ 
anstalt sehr günstig lagen. Rdr. 

Ans den Veröffentlichungen ans den Jahresveterinär¬ 
berichten der beamteten Tierärzte Prenßens für das 
Jahr 1903. II. Teil. 

Vergiftungen. 

Tödliche Vergiftung durch befallenes Roggenstroh 
wurde im Kreise Neidenburg bei einer größeren Anzahl von 


Mutterschafen beobachtet, denen man als Beifutter stark mit 
Pilzbildungen besetztes, multrig und muffig riechendes Roggen¬ 
stroh gegeben hatte. Symptome: Appetitlosigkeit, Fieber, aus¬ 
geprägter Schwächezustand, meistens lagen die Tiere. Sektion: 
In der Hauptsache degenerative Zustände der parenchymatösen 
Organe; blutige Darmentzündung, im Leerdarm am stärksten 
ausgebildet; Blutungen unter den serösen Häuten. In zwei 
Fällen auch Milztumor. 

Vergiftung durch gekeimte Kartoffeln sah Kreis¬ 
tierarzt Werner-Diez bei fünf Kühen und Bieben Mastschweinen. 
Obwohl die gekeimten Kartoffeln gekocht worden waren, so er¬ 
krankten doch die Kühe an mangelndem Appetit, Blähsucht, 
Durchfall, Lähmung der Hinterhand und der Schlundmuskulatur. 
Eine Kuh verendete, eine zweite mußte notgeschlachtet werden. 
Bei den Schweinen zeigte sich Schreckhaftigkeit und Laufwut. 
Zwei Schweine zeigten dabei Seitwärtsstellung des Kopfes und 
Schwäche des Hinterteils, zwei andere verendeten, nachdem 
sich vollständige Lähmung des Hinterteils eingestellt hatte. 

Vergiftung durch Buchsbaumblätter beobachtete 
Krelstierarzt Briese bei mehreren Schweinen. Die frisch ab¬ 
geschnittenen Blätter verzehrte eine säugende Sau ohne Nach¬ 
teil; am anderen Tage fraßen sieben andere Schweine die ver¬ 
welkten Blätter. Am abend schon erkrankten drei dieser 
Schweine unter Krämpfen und verendeten am nächsten Morgen. 
Die übrigen vier Schweine erkrankten am nächsten Tage nach 
dem Fressen. Sie lagen bewustlos da, atmeten kaum sichtbar 
und sehr verlangsamt. Zwei krepierten. Die Sektion ergab 
außer Füllung der Mägen mit Buchsbaamblättern nichtB be¬ 
sonderes. 

Vergiftung durch Lupinen. Kreistierarzt Wienke 
stellte bei Pferden Lupinose fest, die 14 Tage lang abends 
Lupinenschalen als Futter erhielten. Sie verschmähten den 
Hafer und nahmen nur noch wenig Heu. Außerdem verzögerter 
Kotabsatz, leichte Kolikerscheinungen, Gelbfärbung der Augen¬ 
lidbindebaut und der undurchsichtigen Hornhaut, Temperatur¬ 
erhöhung, Pulsbeschleunigung. 

Kreistierarzt Hesse sah in mehreren Ortschaften Massen¬ 
erkrankungen unter den Schafen auftreten. Ursache: Verbitte¬ 
rung von Schrotgemenge, welches aus Gersten-, Erbsen-, Hafer- 
und Wickenkörnern gewonnen sein sollte, jedoch zu 50 Proz. 
aus Lupinenschrot bestand. Die Schrotlieferanten, die die Ver¬ 
mengung aus Gewinnsucht vorgenommen hatten, deckten den 
Besitzern den entstandenen Schaden. 

Auch Kreistierarzt Wilkens sah die Lupinose in einer 
Schafherde auftreten, welcher gut geerntete und anscheinend 
tadellose Lupinen verabreicht worden waren. Verhältnismäßig 
geringe Mengen Lupinen genügten schon, um die bekannten Er¬ 
scheinungen der Lupinose hervorzurufen. 

Vergiftung durch Wasserschierling stellte Kreis¬ 
tierarzt Müller-Wongrowitz bei zwei Kühen fest, welche an 
einem Bachufer ausgerissenen Wasserschierling aufgenommen 
hatten. Nach kurzer Zeit taumelten sie und waren am Bache 
verendet. Sektion: Starke Tympanitis, Magen-Darmentzündung, 
zahlreiche Blutungen im Unterhautzellgewebe, besonders in der 
Gegend des Brustbeins. 

Über Vergiftung durch Ranunculus sceleratus be¬ 
richtet Kreistierarzt Kayser. Zwei Kühe fanden Gelegenheit, 
reichlich Ranunculus sceleratus zu fressen. Einige Stauden 
darauf fingen sie an zu geifern und schwer zu atmen. 74 
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V 2 Stunde.später trat der Tod apoplektisch ein. Sektion: Starke 
Rötung der Pansenschleimhant, sonst keine wesentlichen Ver¬ 
änderungen. 

Vergiftung durch T&xns baccata beobachtete Kreis¬ 
tierarzt Keese bei drei Jangrindern, von denen zwei über 
Nacht, nachdem sie abends im Fatter einige Zweige des Eiben- 
banmes mitverzehrt batten, verendeten. Der Tod war Aber 
Nacht eingetreten. Das früh erkrankt vorgefandene Tier 
speichelte stark, war aufgebläht, konnte sich ohne Hilfe nicht 
vom Lager erheben, fiel sofort auf die Seite, wenn es zum 
Laufen veranlaßt wurde. Innere Körpertemperatur nicht erhöht 
Pulszahl konnte aber wegen der Unruhe des Tieres nicht aufge¬ 
nommen werden. Das Tier genas. Sektionsergebnis bei den 
krepierten Tieren: Starke Tympauitis, weißer Schaum vor dem 
Maule. Leichte Entzündung der Labmagen- und Dünndarm- 
schleimhaut Unterhautgefäße mit dünnem, kirschf&rbenem Blute 
gefüllt. Im Pansen beider Tiere etwa ein Kilogramm grob¬ 
gekauter Zweige und Nadeln von Taxus baccata. 

Vergiftung durch Mückenstiche sah Kreistierarzt 
Migge in einer Rinderherde auftreten, welche auf der Weide 
von einem Mückenschwarm (Simnlia reptans) überfallen wurde. 
Sechs Rinder mußten notgeschlachtet werden, das eine sogleich 
auf der Weide wegen eintretender Erstickungsgefahr infolge 
starker Anschwellung am Kopfe. Die Herde wurde in den 
Stall zurückgetrieben, woselbst noch fünf Stück erkrankten: 
Appetitlosigkeit, Mattigkeit, hochgradige Herzschwäche, keine 
Temperaturerhöhung, blasse Schleimhäute, ödematöse An¬ 
schwellung der Kehlgegend. An den unbehaarten oder wenig 
behaarten Körperstelien zahlreiche schwarzrote Punkte. Das 
Unterhautzellgewebe an den Geschwulststellen war mit einer 
schwach gelblich gefärbten, klaren, serösen Flüssigkeit durch¬ 
setzt. Rdr. 


Tagesgeschichte. 

Selbständigkeit der tierärztlichen Hochschulen oder 
Verschmelzung? 

Von Professor Dr. Schmalts. 

Die Gegenwart hat uns vor eine Frage gestellt, an die 
man früher, in Deutschland wenigstens, nicht gedacht hat. Es 
ist wohl wesentlich die Einführung der Universitätsreife, welche 
an verschiedenen Stellen zugleich den Plan auftauchen läßt, 
die tierärztlichen Hochschulen mit den Universitäten oder an¬ 
deren Hochschulen zu vereinigen. Inwieweit dies durchführbar 
und zweckmäßig, insbesondere fdr uns ein Gewinn sein würde, 
das ist eine Frage, die wohl nicht knrzerhand zu beantworten 
ist, über die man jedenfalls auch verschiedener Meinung sein 
kann, die aber unter allen Umständen der ernstesten Prüfung 
wert ist 

Im allgemeinen scheint eine Vereinigung verschiedener 
Hochschulen von vornherein in einem gewissen Widerspruch zn 
stehen mit dem Zug zu immer weiterer Spezialisierung, den 
gerade die Entwicklung der Naturwissenschaften mit sich bringt 
Sehen wir doch auf der andern Seite sogar in uralt ver¬ 
wachsenen Verhältnissen sich anscheinend Trennungen vorbe¬ 
reiten. An manchen Universitäten tritt deren medizinische 
Fakultät mehr und mehr ans dem Rahmen des Ganzen heraus, 
wozu nicht zum wenigsten die weite räumliche Trennung der 
sich immer mehr ausdehnenden medizinischen Institute von den 
übrigen Anstalten der Universität die Veranlassung geben mag. 


Man glanbt die Fachhochschule der Gefahr der Einseitig¬ 
keit sowohl in ihrem Unterricht als auch in der Tätigkeit ihrer 
Professoren ansgesetzt. Gewiß wird die organische Verbindung 
mit der Universitas litterarum einer solchen Einseitigkeit am 
sichersten Vorbeugen. Aber jene Gefahr besteht doch in Wirk¬ 
lichkeit höchstens für diejenigen Fachhochschulen, welche durch 
ihre Lage isoliert sind. Eine Hochschule, die sich am Sitze einer 
Universität befindet, kann sowohl für ihre Professoren wie für 
ihre Studenten alle Vorteile sich zn eigen machen, die das 
reiche und vielseitige geistige Leben auf der Universität bietet. 
Die Professoren werden nicht ermangeln, eine enge wissen¬ 
schaftliche Verbindung aufrechtzuerhalten, and die Studierenden 
haben dieselbe Gelegenheit nnd Veranlassung, ihren Gesichts¬ 
kreis dnreh Nebenstudien an der Universität zu erweitern, als 
wenn ihre Hochschule eine Faknltät der Universität wäre. 
Aach an der Universität wird es selbstverständlich viele Stu¬ 
denten, z. B. der Medizin, geben, welche sich auf die Anteil¬ 
nahme an demjenigen Unterricht, den lediglich ihr Beruf er¬ 
fordert, beschränken, während andererseits viele Studenten der 
Veterinärmedizin in Universitätsstädten auch heute schon Kollegs 
an der Universität hören. Die Einseitigkeit oder die Gefahr der¬ 
selben ist also durchaus nicht notwendigerweise mit der Selb¬ 
ständigkeit einer Fachhochschule verbunden. 

Man könnte bei einer solchen Vereinigung außerdem an 
den nüchternen Zweck, Lehrkräfte und Institute zn sparen, 
denken. Ganz abgesehen aber davon, daß jede Verminderung 
wissenschaftlicher Institute und Arbeitskräfte für die Wissen¬ 
schaft ein Nachteil ist and jene Sparsamkeitsrücksicht für so 
einschneidende organisatorische Veränderungen überhaupt nicht 
maßgebend sein könnte, würde durch solche Vereinigung keine 
bedeutende Ersparnis erzielt werden. Die gemeinsame Benutzung 
eines Instituts durch Angehörige verschiedener Fakaltäten setzt 
eine weitgehende Gleichartigkeit des Unterrichtszieles voraus, 
die nur in beschränktem Maße vorhanden sein dürfte. 

Für die Vereinigung der tierärztlichen Hochschulen mit 
anderen größeren Anstalten könnte freilich noch ein dritter 
Punkt entscheidend ins Gewicht fallen: die Möglichkeit näm¬ 
lich, durch diese Vereinigung Ansehen und Rechte unserer 
immerhin noch nenen Organisation zu erweitern. Eb ist nicht 
zu verkennen, daß eine Vereinigung der tierärztlichen Hoch¬ 
schule mit der Universität allerdings die Stellung der enteren 
im allgemeinen anf das günstigste beeinflussen müßte. Frei¬ 
lich dürfte man auch diese Erhöhung nicht unter jeder Be¬ 
dingung hinnehmen und sie nicht mit schweren Opfern erkaufen. 
Eine lose Vereinigung, innerhalb deren die tierärztliche Fa¬ 
knltät eine Sonderstellung beibehielte, wäre nicht nnr wertlos, 
sondern schädlich. Wenn die Vereinigung jenen Nutzen stiften 
sollte, so müßte sie sich auf dem Boden der vollen Gleich¬ 
berechtigung vollziehen. Die tierärztlichen Hochschulen müßten 
anch nicht nnr eine Abteilung der medizinischen Fakultät, in 
der sie immer an zweiter Stelle stehen würden, sondern sie 
müßten eine selbständige veterinärmedizinische Faknltät werden; 
die Professoren müßten die gleichen Rechte wie die der übrigen 
Fakultäten erlangen, und das ganze Verhältnis müßte sich von 
vornherein ohne jeden Widerwillen von einer Seite auf gegen¬ 
seitiger Achtung anfbauen. In dieser Beziehung kann das Bei¬ 
spiel nicht genug gerühmt werden, welches die Schweizer Uni¬ 
versitäten gegeben haben, insbesondere diejenige zn Bern, indem 
sie der veterinärmedizinischen Fakultät nicht allein bereitwillig 
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volle Rechte zugeatand, sondern sich anch beeilte, dem Dekan 
derselben die höchste Wörde, die des Rector magnificns, alsbald 
zn übertragen. 

Wenn man speziell für eine veterinärmedizinische Fakultät 
erwägt, inwieweit dann die Einrichtung besonderer Institute und 
Vorlesungen für sie eingeschränkt werden könnte, so erscheint 
anch hier diese Möglichkeit sehr begrenzt.*) Das chemische In¬ 
stitut würde allerdings ohne weiteres von den Studenten der 
Medizin nnd der Tiermedizin gleichmäßig benutzt werden können. 
Aber schon der Unterricht in der Zoologie mnß eigentlich dem 
Veterinärmediziner etwas mehr bieten, wie der Mediziner bedarf, 
nnd kann andererseits natürlich nicht so weit gehen, wie für den 
Fachzoologen. Anch in der Botanik sind für den Veterinär¬ 
mediziner ganz bestimmte Teile (Kenntnis der Futtermittel nnd 
der Droguen) von besonderer Bedeutung. Der physiologische 
Unterricht mnß immerhin für die Veterinärmediziner das Sänge¬ 
tier doch noch mehr in den Vordergrund rücken, wie das 
für den Mediziner geschieht. Daß die pathologische Anatomie, 
die Anatomie nnd selbstverständlich alle klinischen Fächer durch 
Fachprofessoren vertreten bleiben müssen, ist ohne weiteres klar. 
Es kommt dabei keineswegs allein anf die spezielle Richtung 
der Vorlesungen nnd Übungen an, sondern ebenso auf die Richtnng 
der wissenschaftlichen Tätigkeit der Professoren, die ihr Ziel 
nicht anf einem beliebigen Teile des allgemeinen medizinischen 
Gebietes suchen, sondern dasselbe speziell in der Weiter¬ 
entwicklung der Veterinärmedizin erblicken müssen. Denn 
diese bedarf dnrchans einer ungeminderten Zahl forschender 
Spezialisten, und es stehen noch lange nicht genug wissen¬ 
schaftliche Arbeiter in ihrem Dienst. Man braucht es nicht 
zur starren Regel zu machen, nnd man mag auch hier nnd da 
Grund haben, über diesen Punkt anders zn denken, im allge¬ 
meinen aber wird man nicht bestreiten können, daß die Tierärzte 
auch von Tierärzten unterrichtet werden müssen, und daß es 
einen Rückschritt bedeuten würde, wollten wir die Lehrstühle 
in demselben Umfang wie früher an Mediziner ausliefern, — 
eine Gefahr, die bei Vereinigung mit den Universitäten, für 
bestimmte Fächer wenigstens, leicht wiederkehren könnte. 

Wenn aber die Verschmelzung der tierärztlichen Hoch¬ 
schulen mit den Universitäten neben möglichen Nachteilen anch 
die Wahrscheinlichkeit eines erheblichen Nutzens einschließt, 
so wäre eine etwaige Vereinigung von tierärztlichen mit tech¬ 
nischen Hochschulen ganz anders zn beurteilen. Einem solchen 
Plane gegenüber müßten wir uns unbedingt ablehnend ver¬ 
halten. Mag anch die technische Hochschule in ihrer Art eine 

*) Schon der IV. internationale veterinärmedizinische Kongreß 
zu Brüssel (1883) hat unter Präsidium von Henry Bouley (membre 
de l’institut de France) folgende Resolution angenommen: Les Ecoles 
de mEdicine vEtErinaire peuvent etre des Etablissements sEparös 
autonomes ou bien des Etablissements annexEs ä des universitEs 
ou autres institutions d’enseignement supErieur, ma's la mödicine 
vEtErinaire doit Etre professEe dans des ebairs spEciales. On ne 
peut que dEsapprouver la crEation de ces Etablissements, dans 
lesquels ou donne toutes les branebes de l'enseignement vEtErinaire 
dans un nombre trEs restreint de chaires universitaires; cest 14 un 
systEme absolument insuffisant. [Die tierärztlichen Lehranstalten 
können selbständige Einrichtungen oder an Universitäten oder 
andere Hochschulen angegliedert sein, aber jedenfalls müssen für 
den Unterricht in der Veterinärmedizin besondere Lehrstühle er¬ 
richtet werden. Die Schaffung von Anstalten, in denen man den 
Unterricht in allen Zweigen der Veterinärwissenschaft anf einige 
Lehrstühle der Universität verteilt, kann nicht gebilligt werden.] 


No. 51. 


Universitas geworden sein: das was die Universität uns bieten 
würde, könnte sie uns nicht gewähren. Wenn die Veterinär¬ 
medizin eine Verwandtschaft hat, so ist es die mit der Medizin; 
die Vereinigung mit der technischen Hochschule würde uns von 
dieser natürlichen Beziehung eher losreißen. Die Unterrichts¬ 
ziele sind so verschiedene, daß auch jene mäßigen Vorteile der 
Vereinfachung des Unterrichts und der Institutseinrichtungen 
nicht eintreten würden; man braucht da nur auf die vortreff¬ 
lichen Worte zu verweisen, mit denen der württembergische 
Kultusminister jenem Gedanken, technische und tierärztliche 
Hochschulen zu verbinden, entschieden entgegengetreten ist. 
(Vgl. B. T. W. Nr. 25, S. 447). Was bliebe dann eigentlich als 
Zweck der Vereinigung übrig? 

Alle Verhältnisse weisen nun darauf hin, daß in Süd¬ 
deutschland in nicht ferner Zeit die Lösnng unserer Frage 
verwirklicht werden wird. In Gießen ist das ja bereits seit 
alters der Fall, wenn auch hier noch übrig bleibt, die Veterinär¬ 
abteilung in eine selbständige Fakultät zu verwandeln, wie dies 
in der Schweiz bereits durchgeführt ist. Das Schicksal der 
Tierärztlichen Hochschule zu Stuttgart ist wohl ebenfalls schon 
dahin entschieden, daß eine Verschmelzung mit der Universität 
stattfinden wird. Was München anbetrifft, so ist die Vereinigung 
der Tierärztlichen Hochschule mit einer andern ebenfalls nur 
noch eine Frage der Zeit; freilich scheint hier eine Vereinigung 
mit der Technischen Hochschule noch nicht so unbedingt aus¬ 
geschlossen, doch ist wohl anzunehmen, daß das Votum der 
Professoren schließlich entscheiden wird nnd daß dieses anf die 
Universität hinweist, welche Belber der Vereinigung wohl durch¬ 
aus geneigt wäre.*) So wird der Süden den Versuch der Ver¬ 
schmelzung zuerst durchführen, und die anderen Staaten werden 
ja dann Gelegenheit haben, die Erfolge zu Behen. 

Fassen wir nun speziell die drei tierärztlichen Hochschulen 
in Preußen nnd Sachsen ins Ange, so ist nicht zn verkennen, 
daß die Verhältnisse hier anders liegen nnd im allgemeinen der 
Entwicklung, wie sie in Süddeutschland sicher stattfinden wird, 
weniger günstig sind. Unbedingt notwendig ist es überdies 
nicht, daß die drei norddeutschen Hochschulen die Entwicklung 
der süddeutschen mitmachen. Derartige Unterschiede in der 
Organisation der Bildungsanstalten eines bestimmten Faches 
bestehen auch anderwärts, z. B. hinsichtlich des forstlichen 
Unterrichts, für den Preußen ebenfalls selbständige Fachhoch¬ 
schulen besitzt, die in ihrem wissenschaftlichen Ansehen und in 
ihrer technischen Bedeutung gegenüber den mit Universitäten 
verbundenen Forstlehrinstituten keineswegs zurücktreten. Es ist 
dnrchans nicht ausgemacht, daß veterinärmedizinische Fakultäten 
auf den Studenten eine größere Anziehungskraft ausüben würden 
als selbständige tierärztliche Hochschulen, namentlich soweit 
letztere in Universitätsstädten liegen. Es hat sich ja bislang 
nicht einmal ein Nachteil in der Frequenz für diejenigen Hoch¬ 
schulen, z. B. Hannover, ergeben, welche des Vorteils der ört¬ 
lichen Verbindung mit der Universität ermangeln. Selbst wenn 
die selbständigen Hochschulen das Promotionsrecht im Gegensatz 
zu den veterinärmedizinischen Fakultäten noch nicht besitzen, 
folgt daraus nicht, daß die Studierenden sich von vornherein 
den letzteren zuwenden würden; denn es ist nicht ersichtlich, 
warum man an demselben Ort, wo man später promoviert, auch 

*) (Nach Redaktionsschlvß:) Soeben hat Prinz Ludwig für 
Vereinigung mit der Universität gesprochen. Näheres kann erst 
in Nr. 52 mitgeteilt werden. 
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notwendigerweise seine Studien absolvieren sollte. Sollten sich 
jedoch deswegen Nachteile hinsichtlich des Besuchs für die 
selbständigen Hochschulen ergeben, so würde eben auch diesen 
Hochschulen das Promotionsrecht su verleihen sein, eine Kon¬ 
sequenz, die durchaus nichts Unwahrscheinliches hat. Eine 
zwingende Notwendigkeit, den Schritt, der im Süden getan 
werden wird, mitzumachen, besteht somit speziell für Preußen 
meiner Ansicht nach nicht. 

Für Preußen und Sachsen liegen die Verhältnisse anders 
als im Süden schon dadurch, daß die tierärztlichen Hochschulen 
zurzeit einem anderen Ressoit angehören wie die Universitäten. 
Daß sich die Verschmelzung leichter vollzieht, wenn die zu 
verschmelzenden Anstalten beide bereits einem Minister unter¬ 
stellt sind, versteht sich von selbst. Für Sachsen mag eine 
Verlegung der Tierärztlichen Hochschule von Dresden nach 
Leipzig vielleicht schon erwogen werden. Wie die sächsischen 
Professoren und Tierärzte darüber denken, entzieht sich meiner 
Kenntnis; ich möchte mich daher auf die preußischen Hoch- 
schnlen beschränken. Für diese aber muß festgestellt werden, 
daß ein Wechsel des Ressorts von einschneidendster Bedeu¬ 
tung ist. Es wäre doch sehr möglich, daß der Übergang vom 
landwirtschaftlichen zum Kultusministerium an sich für uns schon 
ein Verlust wäre, der durch alle übrigen Vorteile der Vereinigung 
selbst mit der Universität nicht aufgewogen werden würde. 
Unzweifelhaft hat die Blütezeit des Veterinärwesens 
unter der landwirtschaftlichen Verwaltung begonnen; 
unzweifelhaft haben auch von dieser Verwaltung die tierärzt¬ 
lichen Hochschulen die größten Vorteile gehabt. Die Mittel, 
welche im Laufe des letzten Jahrzehntes für die tierärztlichen 
Hochschulen flüssig gemacht worden sind, wären vielleicht nicht 
so reichlich ausgefallen, wenn sie im Budget des Kultus¬ 
ministeriums hinter dem Etat der Universitäten gestanden 
hätten. Es ist leicht begreiflich, daß zwei Minister für die ihnen 
überwiesenen Anstalten mehr zu erreichen vermögen, alB wenn 
einer beide zu vertreten hat; diesen Oedanken hat auch der 
Minister des Innern Freiherr von Hammerstein einmal ausge¬ 
sprochen. Vor allen Dingen scheint es das Naturgemäße, daß 
diejenige Verwaltung, in deren Interessensphäre die praktische 
Anwendung der Veterinärmedizin gehört, auch die Ausbildung in 
dieser Wissenschaft in der Hand hat; eine Trennung würde nicht 
allein vielleicht den abgesplitterten Teil an sich schwächen, 
sondern auch zu Divergenzen führen. Für die süddeutschen 
Hochschulen fällt dieses schwere Bedenken gegen die Ver¬ 
schmelzung mit der Universität vollkommen weg; für Preußen 
steht es im Vordergrund der ganzen Frage. 

Wenn man aber auch davon völlig absehen und im Prinzip 
der Vereinigung mit den Universitäten das Wort reden wollte, 
so bliebe doch für die Ausführung eine Schwierigkeit in Preußen 
bestehen, die fast unüberwindlich erscheint. Dieselbe ist be¬ 
gründet in der Lage der beiden Hochschulen und der dadurch 
bedingten Verschiedenartigkeit ihrer Verhältnisse. Die Tier¬ 
ärztliche Hochschule in Berlin könnte ohne weiteres mit der 
Universität vereinigt werden; für die Tierärztliche Hochschule 
in Hannover ist das ausgeschlossen. Befände sich Hannover 
noch in demselben Verhältnis wie heute Stuttgart, wäre es 
eines Neubaues bedürftig, so könnte eine Verlegung nach Göt¬ 
tingen ins Auge gefaßt werden; nachdem aber mit großem Auf¬ 
wand eine moderne und vollständige Anstalt in Hannover er¬ 
richtet worden ist, kommt die Verlegung nicht in Frage. Die¬ 


jenigen, welche der Vereinigung mit den Universitäten geneigt 
sind, mögen es heute bedauern, daß der hannoversche Neubau nicht 
noch verschoben worden ist; diejenigen, welche sich im all¬ 
gemeinen mit jener Vereinigung für Preußen noch nicht zu be¬ 
freunden vermögen (zu denen ich übrigens anch gehöre) werden 
dagegen in der Vollendung des Baues einen sehr glücklichen 
Umstand erkennen müssen. 

Selbstverständlich wäre es ganz unmöglich, die beiden 
preußischen Hochschulen verschiedenartig zu organisieren 
und etwa in Berlin die Vereinigung mit der Universität, in 
Hannover die mit der Technischen Hochschule durchzuführen. 
Freilich könnte eingewendet werden, daß auch die Anstalten 
für den höheren landwirtschaftlichen Unterricht in Preußen ganz 
verschieden organisiert und teils selbständig, teils an Universi¬ 
täten angegliedeit sind. Ich kann diese Verschiedenartigkeit 
auch für diese Institute und für ihr Zusammenwirken nicht als 
vorteilhaft ansehen, im übrigen aber läßt sich der landwirtschaft¬ 
liche Unterricht mit dem tierärztlichen deshalb nicht ohne 
weiteres vergleichen*, weil durch letzteren staatlich anerkannte 
Rechte erworben und Staatsbeamte vorgebildet werden, weshalb 
seine Hochschulen gleichartige Ausbildung gewähren und daher 
auch gleichartige Organisation und Verwaltung besitzen müssen. 
Die Aufhebung einer der beiden tierärztlichen Hochschulen 
endlich kann absolut nicht in Frage kommen; wir haben das 
größte Interesse daran, daß uns alle fünf deutschen Hochschulen 
erhalten bleiben und die Zahl der Professuren, der Arbeitsplätze 
für die Fortentwicklung der Veterinärmedizin nicht verringert 
werde. 

Last not least kommt es doch darauf an, was die Berliner 
Universität zu der Einverleibung der tierärztlichen Hochschule 
sagen würde. Nun, sie hat bereits gesprochen durch den Mund 
des derzeitigen Rector magnificus Geh. Rat Prof. Diele, der 
in seiner Antrittsrede folgendes ausgeführt hat: 

„Die Berliner Universität hat dio bei ihrer Gründung sehr 
.mächtigen Tendenzen überwanden, die aaf die Bildung einer 
„allgemeinen Lehranstalt“ binausliefen. Sie sollte einerseits die 
reine Wissenschaft treiben wie die Akademien, anderseits das 
„Nützliche“ pflegen wie die technischen Schulen, sie sollte die 
Genies nnter den deutschen Schriftstellern vereinigen and zugleich 
den Mittelpunkt des deutschen Bachhandels bilden. Diese Gedanken, 
die sogar den Großen Kurfürsten beschäftigt haben, sind Kinder 
der pädagogischen Utopien des 17. Jahrhunderts. Zu Anfang des 
19. Jahrhunderts vertrat sie namentlich der bekannte Schriftsteller 
Engel. 

Anch jetzt erheben sie wieder ihr Haupt. Einheitsbestrebungen 
sind auf allen Gebieten der Kultur an der Tagesordnung. In 
Rektoratsreden haben sich zwei Vertreter der Universitäten Würz¬ 
burg und Leipzig für die alle Hochschulen umfassende „Einheits¬ 
universität“ ausgesprochen. Für diese Vereinheitlichung des 
höheren Unterrichts wird sich die Berliner Universität 
in absehbarer Zeit nicht gewinnen lassen. Der Universitäts¬ 
unterricht darf nicht durch Aufnahme an sich vortrefflicher, aber 
heterogener Bildungszwecke seiner eigentlichen Aufgabe entfremdet 
werden. Schon jetzt gestattet die Freizügigkeit zwischen 
verschiedenen höheren Lehranstalten die Vorteile, die 
man von der Universaluniversität erhofft; auch wird durch 
Heranziehung technischer Hilfskräfte dem modernen Bildungs¬ 
bedürfnis entsprochen. Die Nachteile aber, die eine übermäßige 
Verstärkung der praktischen Fächer mit sich bringen würde, sind 
schon jetzt aus der sehr schwierigen Lage der „allgemeinen Ab¬ 
teilung“ auf der Technischen Hochschule erkennbar. Es würde 
die rein wissenschaftliche Forschung znrückgedrängt und schließ¬ 
lich die Praxis selbst, die ja von der Wissenschaft lebt, geschädigt 
werden. Die Entwicklung der Universititsstudien hat im letzten 
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Jahrhundert eine Spirale beschrieben. Zu Anfang stand die 
Allgemeinbildung durchaus im Vordergründe. Dann kam mit der 
Spezialisierung der Wissenschaften auch die Einschränkung der 
Studien auf ein enger begrenztes Feld. Diese immer größere 
Spaltung brachte bedenkliche Übelstände für Praxis und Forschung. 
Heute ist die Bewegung der Wissenschaft über diesen toten Punkt 
hinaus. Sie strebt wieder nach vielfach fruchtbarer Vereinigung 
der getrennten Glieder. Auch die studierende Jugend wird mehr 
und mehr von dieser Bewegung ergriffen; sie fühlt, daß neben 
gründlicher Vertiefung in ein Sonderfach eine weitergreifende 
Allgemeinbildung notwendig geworden ist für eine selbständige 
Weltanschauung. Es ist nicht zu wünschen, daß dieses löbliohe 
Streben durch Anfügung von Fachschulen mit anderem Studien¬ 
betriebe und anderen Zielen wieder zurückgedämmt werde. In 
Berlin verbietet schon der Platzmangel die lokale Vereinigung 
aller jener Bildungsanstalten. Wir haben daher alle Ursache, den 
Riesenkörper der Friedrich-Wilhelms - Universität vor 
unorganischen Angliederungen zu bewahren.“ — 

Ich glaube, daß Herr Geheimrat Dlels im Namen der 
großen Mehrzahl seiner Kollegen gesprochen hat [auch ich gebe 
ihm, wenigstens für Berliner Verhältnisse, ganz recht*)]. Daher 
dürfte für Prenßen die Vereinigung der • tierärztlichen Hoch¬ 
schulen mit Universitäten in absehbarer Zeit nicht in Betracht 
kommen: für Berlin, weil die Universität nicht will, für Hannover, 
weil die Hochschule nicht verlegt werden kann. 

Man könnte an das Anskunftsmittel denken, beide tierärzt¬ 
liche Hochschulen mit den technischen Hochschulen zu Hannover 
bzw. Charlottenburg zu verbinden. Aber abgesehen davon, daß 
der Vereinigung mit den technischen Hochsclulen überhaupt ent¬ 
schieden entgegengetreten werden muß und daß die letzteren 
ebensowenig wollen würden, wäre diese Vereinigung nur dem 
Namen nach durchzuführen; denn an beiden Orten sind die 
tierärztlichen Hochschulen mit ihren modernen Instituten an 
ihren Platz gebunden und von den technischen Hochschulen weit 
entfernt; von einer wirklichen Verschmelzung, von irgend einer 
Gemeinsamkeit der Einrichtungen könnte, namentlich in Berlin- 
Charlottenburg, gar keine Rede sein. Wozu dann Conglomerieren? 

So will es scheinen, daß die Zukunft zu einer ganz ver¬ 
schiedenen Gestaltung der tierärztlichen Bildungsanstalten in 
Deutschland führen wird, und während für den Süden der Über¬ 
gang in veterinärmedizinische Fakultäten höchst wahrscheinlich, 
für Sachsen möglich ist, scheint dies für absehbare Zeit in 
Preußen ebenso unwahrscheinlich, wenn nicht unmöglich. 

In Preußen ist dagegen schon vor einigen Jahren einmal 
ein anderer Plan aufgetaucht, nämlich die tierärztliche 
Hochschule in Berlin mit der landwirtschaftlichen 
Hochschule und eventuell gleichzeitig mit der Forst¬ 
akademie zu Eberswalde zu einer großen Hochschule 
zu vereinigen. 

Die beiden enteren Anstalten liegen in Berlin nahe bei¬ 
einander; alle drei Hochschulen gehören bereits der landwirt¬ 
schaftlichen Verwaltung an; zwischen der landwirtschaftlichen und 
der tierärztlichen Hochschule besteht insofern eine vielfache Per¬ 
sonalunion, als von jeder vier Professoren an beiden Hochschulen 

*) Ob freilich die Universität nicht besser gefahren wäre und 
auch ihrem Wesen als Universitas litterarum besser entsprochen 
hätte, wenn sie bei ihrer Gründung „das Nützliche“ und „das rein 
Wissenschaftliche“ in einem weiter gefaßten Rahmen vereint hätte, 
wenn sie den Keim der heutigen technischen Hochschulen in sich 
selbst aufgenommen hätte, das möge dahingestellt bleiben. Wenn 
heute die Universität ihre Sonderrechte nicht mehr aufrecbterhalten 
kann, wenn heute andere Hochschulen Gleichberechtigung erhalten 
und erstreben, so verdankt sie das jenem Ausschluß. 


unterrichten; die Ziele der drei Anstalten sind auch insofern gleich¬ 
artig, als alle dazu bestimmt sind, den Interessen der Landwirt¬ 
schaft zu dienen. Trotzdem hat dieser Plan meiner An¬ 
sicht nach nicht die geringste innere Berechtigung (vgL 
auch Rede des württ Kultusministers, Nr. 25, pag. 447) und würde 
tierärztlicherseits ebenfalls entschieden abzulehnen sein. 

Zunächst kommt auch hier wieder das Verhältnis zwischen 
Berlin und Hannover in Frage. Es ist nicht abzusehen, warum, wenn 
Hannover eine selbständige Hochschule bleiben muß, nicht eben¬ 
sogut Berlin eine solche bleiben könnte; entweder die Vereini¬ 
gung hätte Vorteile, dann würde Hannover Berlin gegenüber 
geschädigt, oder es bestehen keine Vorteile, und dann erlitte 
Berlin mit dem Anfgeben seiner Selbständigkeit einen Verlust 
gegenüber Hannover. Wenn man aber, davon abgesehen, ledig¬ 
lich Berlin ins Auge faßt, so sind zwei Fragen aufzuwerfen: 
1. Wäre die Vereinigung ein Vorteil für die Verwal¬ 
tung? 2. Würde die tierärztliche Hochschule dadurch 
etwas gewinnen? 

Die erote Frage ist meiner Ansicht nach glatt zn verneinen. 
Eine Vereinfachung der Geschäftsführung, etwa eine Verminde¬ 
rung des Bureaupersonals usw. würde sich nicht ergeben, 
könnte übrigens auch gegenüber den Aufgaben der Hochschule 
gar nicht in Betracht kommen. Eine Ersparung bezüglich der 
Errichtung von Instituten würde ebenfalls nicht eintreten; 
höchstens könnten die Stndenten zusammen ein chemisches In¬ 
stitut besuchen, allenfalls auch vielleicht ein physiologisches. 
Indessen lassen sich anch schon heute unter Wahrung der 
Selbständigkeit beider Anstalten die Institute der einen für die 
Zwecke der andern nutzbar machen, wie sich das ja aus dem teil¬ 
weise gemeinsamen Unterricht bereits ergibt Eine Verringerung 
der Lehrkräfte könnte ebensowenig eintreten, nachdem bereits 
die Professoren der einen Hochschule auch an der andern Un¬ 
terricht erteilen, soweit dies eben möglich ist; die Unterweisung 
von Tierärzten und Landwirten in ein und derselben Vorlesung 
ist völlig ausgeschlossen. 

Auch auf die zweite Frage finde ich keine bejahende Ant¬ 
wort Die Größe, namentlich die Studentenzahl einer Hochschule 
ist für ihr Ansehen in keiner Weise entscheidend; ob man zu 
einer Hochschule mit 1500 Stndenten oder zu einer solchen mit 500 
gehört, ist an sich gleichgültig; höchstens würde vielleicht der 
Rektor der großen vereinigten Hochschule sich auch des Prädikats 
Magnifizenz mit der Amtskette erfreuen, worauf es natürlich 
nicht aokommt Ein unbedingter Nachteil wäre dagegen die 
völlige Ungleichartigkeit der Studentenschaft. Wir haben jetzt 
ein vollkommen ausgeglichenes Material mit gleichmäßiger Vor¬ 
bildung. An jener Tripelhochschule würden sich nicht allein 
Studenten mit den verschiedensten Interessen, sondern auch von 
der verschiedensten Bildung gegenüberstehen. Eine wirkliche 
innerliche Vereinigung der Studentenschaft würde nicht eintreten; 
sieht man doch schon jetzt, daß an der landwirtschaftlichen 
Hochschule die Landwirte einerseits und die Geodäten anderer¬ 
seits sich ziemlich fremd zueinander verhalten. Eine Universitas 
litterarum würde die vereinigte Hochschule so wenig darstellen, 
wie jetzt jeder Teil für sich. Das Promotionsrecht zu erhalten, 
würde sie keinen höheren Anspruch haben, wie ihn die tierärzt¬ 
liche Hochschule schon für sich allein geltend machen kann (sie 
würde es gar nicht erhalten können, ohne daß es die isoliert 
bleibenden tierärztlichen und forstlichen Hochschulen in der 
Provinz Hannover auch erhielten). Jede der drei Hoch- 
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schalen für sich besitzt ein festgegründetes Ansehen, keine 
kann der andern eine Erhöhung dieses Ansehens verleihen. 
Während gegenwärtig die landwirtschaftliche and die tierärzt¬ 
liche Hochschule keine Reibungsflächen besitzen, sondern in 
vollkommenem Einvernehmen nebeneinander bestehen, würde 
dieses Einvernehmen höchstens in Gefahr gebracht werden, 
wenn beide gezwungen sind, in einer Organisation zusammen 
zu leben. Die tierärztliche Hochschule hat heute keinen Grund, 
der landwirtschaftlichen gegenüber zurückzustehen; innerhalb 
einer gemeinsamen Hochschule aber würden gewiß — und es 
könnte ihnen von ihrem Standpunkt aus nicht einmal verdacht 
werden — die Landwirte die erste Stelle beanspruchen. Es 
gilt dies nicht in bezug auf die Ausstattung der Institute, die 
Verteilung der tfittel, obwohl hierbei die tierärztliche Hoch¬ 
schule höchstens auch die Gefahr einer Schmälerung ihres 
schönen Grundbesitzes liefe; es gilt das auch vielleicht weniger 
von den Studenten; aber es würde wahrscheinlich sich außer¬ 
ordentlich bemerkbar machen in dem Zusammenwirken der 
Professoren. Gegenwärtig, wo wir einander gegenüber frei 
sind, können wir mit Freuden überall da gemeinsam arbeiten, 
wo wir gemeinsame Ziele haben, und brauchen es uns persönlich 
nicht zu verübeln, wenn wir an denjenigen Punkten, wo wir 
konkurrieren, jeder für sich unsere Rechte wahrzunehmen suchen; 
bilden wir aber ein Ganzes, so würde an diesen Stellen not¬ 
wendigerweise ein mißlicher Gegensatz entstehen. Ich möchte 
da nur an ein Gebiet erinnern, wo vielleicht in der Zukunft 
ein schärferer Wettstreit entbrennen wird: das ist die Tierzucht. 
Solange man in Norddeutschland gerade auch unter Führung 
landwirtschaftlicher Professoren mit solchem Eifer, um nicht zu 
sagen Eifersucht, daran arbeitet, die Tierärzte von der Mit- 
beteillgung an der Tierzucht auszuschließen, solange diese (in 
vollem Gegensatz zu Süddeutschland stehende) Bestrebung sich 
der Begünstigung der nächstbeteiligten leitenden Beamten im 
Ministerium erfreut, solange kann von einer friedlichen Gemein¬ 
samkeit im Rahmen der Einheits-Hochschule meiner Ansicht nach 
keine Rede sein. Aus allen diesen Gründen vermöchte ich von dem 
Plan einer Vereinigung der landwirtschaftlichen und tierärztlichen 
Hochschulen zu Berlin mir nicht nur keine Vorteile zu ver¬ 
sprechen, sondern ich fürchte sogar, daß dadurch das heutige 
freie Zusammenarbeiten im Dienste der Landwirtschaft durch 
Gegensätze aller Art beeinträchtigt werden könnte. 

Meiner Ansicht nach kann man in Preußen nichts besseres 
tun, als abzuwarten, welche Ergebnisse die Umwandlung in 
veterinärmedizinische Fakultäten im Süden haben wird. Mir 
erscheint für Preußen die selbständige tierärztliche 
Hochschule mit dem eignen Promotionsrecht im Ressort 
des Ministerium für Landwirtschaft als das beste, wobei freilich 
die Lage in der Universitätsstadt für die Berliner Hochschule 
ein unverkennbarer Vorteil bleibt. 

Nachschrift. 

Der obige Artikel lag längst in der Schublade, einer ge¬ 
legentlichen Veröffentlichung harrend, als mir kürzlich aus der 
landwirtschaftlichen Presse eine Rede bekannt wurde, die Herr 
Geheimrat Delbrück von der landwirtschaftlichen Hochschule 
zu Berlin bei einem Kommerse studierender Brauer gehalten 
und an deren Schluß er folgendes gesagt hat: Er habe zur Zeit 
seines Rektorates und auch später, bisher leider vergeblich, 
etwas höheres und vollkommeneres erstrebt, das er „die größere 
landwirtschaftliche Hochschule“ nennen wolle, denn er sei der 


Meinung, daß die Berliner landwirtschaftliche Hochschule den 
Abschluß ihrer Organisation erst dann erreicht habe, wenn sie 
zu einem neuen größeren Organismus zusammen mit der tier¬ 
ärztlichen Hochschule und der Forstakademie zu Eberswalde 
aufgebaut werde. 

Dieser öffentliche Hinweis auf das Ziel einer Inkorporierung 
der tierärztlichen in eine allgemeine landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule ist sehr interessant. Mir war vor Jahren (es mag 
während des Rektorates des Herrn Geheimrat Delbrück ge¬ 
wesen sein) zufällig bekannt geworden, daß über jenen Plan 
ein offizieller oder offiziöser Meinungsaustausch zwischen Ver¬ 
tretern der landwirtschaftlichen Hochschule und des Forstfaches, 
merkwürdigerweise ohne Befragung von tierärztlichen Pro¬ 
fessoren, stattgefanden habe; ich hielt jedoch die Idee für end¬ 
gültig verschwunden und habe sie daher rein theoretisch in den 
Kreis der Betrachtung gezogen. Die Worte des Herrn Del¬ 
brück zeigen, daß diese Frage immer noch praktisch werden 
könnte. Daß die Einverleibung zweier Hochschulen in eine 
dritte bloß in majorem gloriam der letzteren zu erfolgen habe, 
wird auch Herr Geheimrat Dr. Delbrück nicht befürworten 
wollen. Es kann davon nur die Rede sein, wenn auch jene 
anderen Hochschulen in der Verschmelzung den erwünschten 
„Abschluß ihrer Organisation“ erblicken. Ich freue mich, daß 
ich ohne Kenntnis der Ansicht des Herrn Delbrück und daher 
unbeeinflußt diese wichtige Frage für die tierärztliche Hoch¬ 
schule einer Prüfung unterzogen habe. Daß diese Prüfung, un¬ 
beschadet unserer freundlichen Beziehungen zur landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule, lediglich vom Standpunkt des Interesses der 
tierärztlichen Hochschule ausgeht, wird auch Herr Geheimrat 
Delbrück selbstverständlich finden. 

f 

Kreistierarzt a. D. Roempler-Schrimm. 

Am 10. d. M. entschlief sanft der wegen seines freundlichen 
und liebenswürdigen, sowie stets hilfsbereiten Wesens in allen 
Kreisen, mit welchen er irgendwie in Berührung zu kommen Ver¬ 
anlassung oder Gelegenheit hatte, hochgeschätzte und verehrte Kreis¬ 
tierarzt a. D. Adalbert Roempler zu Schrimm im 80. Lebensjahre. 

Geboren am 11. Juli 1826 als Sohn eines Gutsbesitzers und 
Leutnants a. D„ trat er nach erlangter Schulbildung auf dem 
Gymnasium zu Glatz bei der damaligen 6. Artillerie-Brigade als 
Roßarztaspirant ein, besuchte sodann als Militärroßarzteleve die 
damalige Tierarzneischule zu Berlin und legte im Jahre 1852 die 
tierärztliche Staatsprüfung mit dem Prädikat „gut“ ab. Noch in 
demselben Jahre wurde er zum Roßarzt im damaligen 11. Husaren- 
Regiment ernannt, worauf er im Jahre 1853 in die damalige 
7. Artillerie-Brigade und im Jahre 1854 in das damalige 1. Ulanen- 
Regiment versetzt wurde. Im Jahre 1858 nahm Roempler seinen 
Abschied als Roßarzt und ließ sich als praktischer Tierarzt in 
Schrimm nieder, woselbst er bis zu seinem Tode, also 47 Jahre 
hindurch, tätig war. Nachdem er im Jahre 1867 das Fähigkeits- 
zeugnis für die Anstellung als beamteter Tierarzt mit dem Prädikat 
„sehr gut“ erhalten hatte, erfolgte unter dem 24. Juni 1869 seine 
Anstellung als Veterinärbeamter für den Kreis Schrimm. In dieser 
Stellung hat er bis zum 7. Oktober 1904, mit welchem Tage seine 
Versetzung in den Ruhestand erfolgte, treu, gewissenhaft und mit 
unermüdlichem Eifer gewirkt. Im Jahre 1902 konnte Roempler 
die schöne Feier seines 50jährigen Tierarztjubiläums begehen in 
voller Rüstigkeit und Frische, umgeben von seiner Familie, seinen 
Kollegen und vielen Freunden und Gönnern. 

Roempler war nicht nur ein tüchtigor und pflichttreuer 
Veterinärbeamter — für seine erfolgreiche Tätigkeit als solcher 
wurde ihm im Jahre 1896 der Kronen-Orden IV. Klasse, im Jahre 
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1902 der Rote Adler-Orden IV. Klasse und im Jahre 1904 anläßlich 
seiner Versetzung in den Ruhestand der Kronen-Orden III. Klasse 
Allerhöchst verliehen —, sondern er hat es auch verstanden, sich 
als praktischer Tierarzt einen guten Ruf zu erwerben und sich als 
Mensch eine hochachtbare Position zu verschaffen. Es ist ihm ge¬ 
lungen, sich die Zuneigung und Wertschätzung aller Kreise in einem 
Maße zu erwerben, wie es eben nur ein Mann vom Schlage 
Roemplers vermag. Er war ein biederer, anspruchsloser, liebens¬ 
würdiger Mann von hoher kollegialer Gesinnung, der bis zum letzten 
Atemzuge seiner Familie und seinem Berufe mit Freude und un¬ 
ermüdlicher Hingabe zugetan war. 

Der Tierärztliche Provinzialverein für Posen, dem Roempler 
seit seiner Gründung angehörte, verliert durch den Heimgang dieses 
vortrefflichen Mannes eines seiner eifrigsten Mitglieder. Er fehlte 
wohl in keiner der Sitzungen dieses Vereins und nahm an den 
Gegenständen, die dort einer Besprechung unterzogen wurden, den 
regsten Anteil. Ebenso eifrig und regelmäßig besuchte er auch 
die Versammlungen der beamteten Tierärzte des Reg.-Bez. Posen, 
wie er überhaupt für Vereine ein ganz besonderes Verständnis und 
Interesse batte. So war Roempler in der Stadt Schrimin Vor¬ 
sitzender und Ehrenmitglied des landwirtschaftlichen Lokal-Vereins, 
Mitbegründer und langjähriger Vorsitzender des Bcamten-Vereins, 
Ehrenmitglied und Mitbegründer des Männer-Turnvereins „Kaiser¬ 
treu“, Mitbegründer und langjähriger Vorsitzender des Männer¬ 
gesangvereins „Orpheus“, sowie — last not least — Mitglied des 
Kriegervereins, welchem er als echt deutscher, von glühender 
Vaterlandsliebe beseelter Mann in hohem Maße zugetan war. 

Die Liebe und Hochachtung, welche der Dahingeschiedene ge¬ 
nossen, gaben sich recht deutlich in den reichen, teilweise kost¬ 
baren Blumenspenden und namentlich in dem Trauergefolge zu 
erkennen, welches einen geradezu imposanten Eindruck machte. 
Die Kapelle des 47. Infanterie-Regiments erüffnete, Trauerweisen 
spielend, den Leichenkondukt, an dessen Spitze die Mitglieder des 
Kriegervereins einherschritten. In dem stattlichen Leichengefolge 
bemerkte man außer den Angehörigen des Verblichenen, die Ver¬ 
treter der Kgl. Regierung und des Kreises, das Offizierkorps der 
Garnison, Abordnungen sämtlicher oben genannter Vereine, des 
Magistrats und der Stadtverordneten, zahlt eiche Beamte und Land¬ 
wirte und viele Freunde und Verehrer des Dahingeschiedenen. 

Am Grabe hielt Herr Prediger Falkenhahn die Gedächtnis¬ 
rede, in welcher die Charaktereigenschaften des Verblichenen, ins¬ 
besondere dessen Liebe zu seiner Familie, seinem Berufe und 
seinen Mitmenschen in schönen und ergreifenden Worten beleuchtet 
wurden. 

Das Hinscheiden dieses ausgezeichneten Mannes wird in allen 
Kreisen, besonders aber von den Tierärzten der Provinz Posen 
aufs schmerzlichste empfunden. Ihm bleibt ein treues Andenken 
allezeit gesichert! 

Möge er in Frieden ruhen! Heyne-Posen. 

Aufruf! 

Weihnachten, das Fest der Liebe steht vor der Tür und 
Frende halt Einzug in die Herzen von groß und klein; es ist 
ja die Verherrlichung jener hohen Idee, welche der Festesfreude 
ihren Stempel aufdrückt. Und wo ein Mensch in Unglück und 
Bedrängnis dem heiligen Tage mit Bangigkeit entgegenblickt, 
da regt es sich in der Brust seiner Mitbrüder, um hilfeleistend 
die Bitterkeit des sorgenden Tages zu mildern. Welcher Stand 
wäre besser imstande, die Sorgen des Nächsten zu ermessen, 
den die Bedrängnisse des Lebens niederschmettern, wie der 
tierärztliche, dessen Tätigkeit ihm fast täglich Einblick zu 
machen gewährt in die verschiedensten Lagen der Mitmenschen. 
Daher hat derselbe auch stets in hochherziger Weise, wenn es 
nötig war, dem Bedrängten die erste Hilfe geleistet. 

Kollegen! Es gilt auch heute, die traurige Lage einer 
ehrenwerten, uns nahestehenden Person etwas zu mildern. Frau 
Tierarzt Gentzen, Greifswald, Witwe des verstorbenen Ober¬ 


veterinärs Gentzen, der beide Feldzüge mitgemacht hat und 
nach längerem Krankenlager vor einigen Jahren gestorben ist, 
hat selbst durch wiederholte Erkrankungen ihre Existenzmittel 
völlig erschöpft und, noch nicht genesen, ist dieselbe jetzt nicht 
imstande, sich das notwendigste zu erringen. Es ist eine Ehren¬ 
schuld gegen den verstorbenen, äußerst braven Kollegen und 
unsern Stand, durch ein kleines, persönliches Opfer der Witwe 
zu ermöglichen, sich aus der schlimmsten Bedrängnis heraus- 
zuhelfen. Möge, im Ausblick auf das nahe Weihnachtsfest, ein 
jeder Kollege gern einen kleinen Teil dazu beitragen, um dies 
zu ermöglichen. 

Der Unterzeichnete ist gern bereit, Spenden entgegenzu¬ 
nehmen und wird über solche öffentlich quittieren. 

Bremen, im Dezember 1905. Sosna, 

Krelitleraret. 

München. 

Nach der „Augsburger Abendzeitung“ ist die Frequenz 
der Tierärztlichen Hochschule im Wintersemester 1905/06 
wieder sehr erheblich. Es wurden 252 Studierende und 
60 Hörer inskribiert. Zum Beginn des Studiums sind 58 Stu¬ 
dierende eiogetreten. Die Zahl der Gymnasialabsolventen be¬ 
trug im ersten Halbjahr der Neueinführung des Maturums 35, 
im laufenden Wintersemester aber 58. — Man sieht also, daß 
der Zugang zum Fache ein mehr wie genügender ist. Wird 
dieser Zustand ein bleibender, so könnte wohl einer Verlängerung 
des Studiums behufs obligatorischer Aufnahme nötiger Fächer 
der Nahrungsmitteluntersnchung und Hygiene das Wort geredet 
werdeD. Wenn ein Einsender in der „Frankfurter Zeitung“ dem¬ 
gegenüber die derzeitig geringere Frequenz der tierärztlichen 
Abteilung der medizinischen Fakultät in Gießen beklagt, so dürfte 
immerhin das teure Studium in Gießen nicht ohne Einfluß sein, 
gegenüber dem völlig kostenlosen in München für geborene 
Bayern. Außerdem hat Hessen den Tierärzten in der Ausübung 
der Fleischbeschau keine Konzessionen eingeräumt, so daß 
das Fieischbeschauwesen in Händen der Laien liegt, weshalb 
auch ein wesentlicher Bedarf wenigstens in Hessen selbst an 
Tierärzten nicht vorliegt. Daß die soziale Stellung, die nach 
dem Einsender allein als Maßstab den Zugang zum Fach be¬ 
stimmen sollte, der einzige Brennpunkt sei, ist doch wohl nicht 
immer anzunehmen. Auch die wirtschaftliche Lage ist nicht 
so irrelevant bei einem aufstrebenden Stande, wie mancher denkt, 
wenn auch der Wert der sozialen Stellung nicht bestritten 
werden soll; vielmehr pflegt bei allen mehr technischen Fächern 
eine gute wirtschaftliche Lage die Basis der sozialen Position 
abzugeben. Also erst mehr Brot, dann mehr Konsumenten! Dr. G. 

Freiburg I. Br. 

Iq Freiburg im Breisgau starb der bekannte Pathologe 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Ernst Ziegler, erst 56 Jahre alt. Er 
war seit 1889 Ordinarius und Direktor des pathologischen Instituts. 

EisaO-Lothringen. 

Auch Elsaß-Lothringen hat eine Verordnung erlassen, die 
das Umsichgreifen der Kurpfuscherei eindämmen soll. Es heißt da: 

I. der Erlaß öffentlicher Ankündigungen oder Anpreisungen, 
in denen die Übernahme der Heilbehandlung von Kranken ohne 
persönliche Untersuchung (Fernbehandlung) angeboten wird, ist 
verboten. 

II. Personen, die die Heilkunde gewerbsmäßig ausüben, ohne 
in Deutschland als Ärzte, Zahnärzte oder Tierärzte approbiert 
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zu sein, ist es verboten, öffentliche Anzeigen über ihren Ge* 
werbebetrieb zn erlassen oderzn veranlassen, sofern diese Anzeigen 
geeignet sind, über Vorbildung, Befähigung oder Erfolge dieser 
Personen zn täuschen, oder sofern sie prahlerische Versprechungen 
enthalten. 

HL Die öffentliche Ankündigung von Gegenständen, 
Mitteln, Vorrichtungen oder Methoden, welche zur Verhütung, 
Heilung oder Linderung von Menschen- und Tierkrankheiten 
bestimmt sind, ist verboten, 

a) wenn den Gegenständen, Mitteln, Vorrichtungen oder 
Methoden besondere, über ihren Wert hinausgehende Wirkungen 
beigelegt werden oder durch die Art ihrer Anpreisung weitere 
Kreise der Bevölkerung irregefdhrt oder belästigt werden; 

b) wenn die Gegenstände, Mittel, Vorrichtungen oder 
Methoden ihrer Beschaffenheit nach geeignet sind, Schädigungen 
der Gesundheit zu bewirken. — Die Tätigkeit approbierter 
Ärzte (inkl. auch Tierärzte und Zahnärzte), welche die Ver¬ 
hütung von Gefahren für Leben und Gesundheit bezweckt, wird 
von der vorstehenden Bestimmung nicht getroffen. Dr. G. 

Sachsen. 

Sämtliche Handelskammern lehnten den Gesetzentwurf betr. 
Kontrolle des Verkehrs mit Nahrungsmitteln ab, der vom Laudes¬ 
medizinalkollegium ausgearbeitet worden war. Nach den 
Erklärungen des Ministers Metzsch in der sächsischen Kammer 
dürfte der Entwurf nicht Gesetz werden. Dr. G. 

Tierarztverband. 

Nachdem zuerst in Nassau, nach einem alten bewährten 
Muster, dann im württembergischen Oberland die Idee ver¬ 
wirklicht worden ist, Tierärzte von einem Verbände ver¬ 
schiedener Gemeinden anzustellen, ist die praktische Ausführung 
jetzt auch in Schleswig-Holstein ins Leben gerufen worden. 
Der Amtsbezirk Petersdorf- auf Fehmarn hat einen solchen 
Zweckverband gegründet, der auch behördlich genehmigt worden 
ist. Zu wünschen wäre aber auch, daß nicht allein die be¬ 
teiligten Gemeinden, sondern auch der beteiligte Tierarzt seine 
Rechnung finden möge. Dr. G. 

Auszeichnung. 

Der Veterinärrat Schmidt-Gießen hat für seine Arbeiten 
über das Wesen der Schweineseuche nnd deren Behandlung die 
große silberne Staatsmedaille erhalten. 

Aus Deutsch-Südwest-Afrika. 

Aus Kalkfontein ist uns ein Schreiben zugegangen, dessen 
Absender (Name nicht sicher leserlich) anscheinend ein dortiger 
Ansiedler ist. Derselbe gedenkt rührend des tüchtigen deutschen 
Veterinärs, Oberveterinärs Dr. Dieckmann. Der Herr Einsender 
schreibt, Dr. D. habe in einem Jahr seines dortigen Aufenthaltes 
sich allgemeiner Achtung und Zuneigung über seinen Berufskreis 
hinaus erworben. Er habe schon an mehreren Gefechten her¬ 
vorragenden Anteil genommen und habe in dem schweren Ge¬ 
fecht, in dem er verwundet wurde, einen Zug geführt. Seine 
Verwundung sei schwer (Schuß im Unterschenkel), doch bestehe 
die Hoffnung, daß er sich in Pellaz, wohin die Verwundeten 
alle gebracht worden seien, vollkommen ausheile und der 
Kolonie noch lange erhalten bleibe. — 

Mögen diese Hoffnungen sich voll erfüllen! 

Prüfungsordnung. 

Nach Zeitungsmeldungen hat der Bundesrat jene Abänderung 
der Prüfungsordnung beschlossen, von deren Vorberatung schon 
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früher Mitteilung gemacht wurde. Dieselbe hat keinerlei all¬ 
gemeine Bedeutung und bezweckt nur, sicherzustellen, daß 
im Approbationsexamen jeder Kandidat eine Prüfung in der 
Fleischbeschau, worüber näheres bestimmt wird, durchmachen 
mnß. Dies war bisher insofern nicht der Fall, als, wenigstens 
an manchen Fachschulen, die Fleischbeschau in der Schluß- 
prüfong mit anderen Prüfungsfächern alterniert. 

Hoffentlich kommt bald die Abänderung der gesamten 
Prüfungsordnung zustande, welche selbstverständlich gründliche 
technische Vorberatungen erfordern wird. 


Staatsveterinärwesen. 

Redigiert von Preuße. 

Der Zentraiviehmarkt St. Marx In Wien. 

Gelegentlich des Besuches des Internationalen Kongresses 
in Budapest führte mich mein Weg auch über Wien und ver¬ 
fehlte ich nicht, mir dortselbst die großen Anlagen anzusehen, 
welche dem Viehverkehr dienen. Der Zentralviehhof liegt im 
XI. Bezirk Sömmering nnd ist vom Schwarzenburgplatz am 
Kärtnerring mit der Straßenbahn in etwa 15 bis 20 Minuten 
zu erreichen. Er liegt jedoch bereits außerhalb des Verzehrungs¬ 
steuergebietes, was hervorgehoben zu werden verdient, da in 
W T ien noch die Einrichtung der Schlachtsteuer besteht. Die 
ganze Anlage ist noch ziemlich neu und macht daher auch einen 
durchaus modernen Eindruck. Der Viehhof wurde seinerzeit 
mit einem Kostenaufwand von 10 Millionen Kronen ( 8 V 2 Millionen 
Mark) erbaut. Die für Marktzwecke benutzte Fläche ist 31 ha 
groß. Hiervon sind bis jetzt rund 120 000 qm bebaut, also 
etwas mehr als der dritte Teil. Die ganze Anlage ist also 
noch sehr vergrößerungsfähig. Welchen Umfang die bis jetzt 
bebauten Räume haben, geben folgende Zahlen Kunde: 

Es befinden sich auf dem Viehhof Stallungen und Verkaufs¬ 
hallen und zwar 19 Rinderställe für 5000 Rinder, 6 Stellagen 
für 2500 Fettschweine, 3 Schweinestallungen für 4500 Fleisch¬ 
schweine, ferner 1 Rinderhalle, 25 000 qm mit einem Fassungs¬ 
raum für 6000 Rinder, eine Kälberhalle, 5500 qm für 4500 
lebende oder 12 000 tote Tiere, eine Schafhalle, 4000 qm für 
6000 Schafe, daran angrenzend offene Schafstände für 2500 
Schafe nnd eine Schweinehalle, 17 000 qm, für 16 000 Schweine. 
Auf dem Viehhof finden sich also Verkaufsräume für über 30 000 
Stück Vieh. An sonstigen Gebäuden stehen auf dem Viehhof 
ein Verwaltungsgebäude, welches Dienstwohnungen, Bureauräume, 
einen Börsensaal und ein Restaurant enthält, und 2 Parteien¬ 
gebäude, enthaltend die Diensträume der Post und die Kontor¬ 
räume von 20 Viehhandelsfirmen. 

Von Bahnanlagen gehören zum Viehhof 4 km Geleise, 
1 Ausladerampe für Rinder (370 m lang, 25 m breit), 1 Ein¬ 
laderampe für Rinder (250 m lang, 25 m breit) nnd 1 Ausladerampe 
für Schweine (200 m lang, 12 m breit), ferner ein Stations¬ 
gebäude. Sehr groß ist auch das Marktaufsichtspersonal, 
12 Marktamtsbeamte, 17 Marktaufseher (zugleich Wiegemeister), 
27 Stallwärter (13 für Tagesdienst, 14 für Nachtdienst). Die 
Veterinärpolizei wird von 12 Tierärzten ausgeübt; an der Spitze 
derselben steht ein Cheftierarzt. Außerdem ist noch ein sehr 
zahlreiches Hilfspersonal vorhanden, darunter 40 Desinfektions¬ 
und 46 Reiniguugsarbeiter. 

Was nun die Einrichtung der einzelnen Baulichkeiten an¬ 
betrifft, so mnß dieselbe im allgemeinen als zweckentsprechend 
und den hygienischen Anforderungen genügend bezeichnet werden. 
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Die Rinderställe sind durchweg massiv and nach jeder Richtung 
hin leicht desinfizierbar. Sie machten, soweit sie unbesetzt 
waren, einen sauberen, veterinär-polizeilich einwandfreien Ein¬ 
druck. Sehr schön ist auch die Rinderverkaufshalle; sie ist 
eine nach den Seiten hin offene, luftige Halle von riesigen Dimen¬ 
sionen mit gutem Klinkerpflaster, welches sehr sanber gehalten 
war. In der Halle standen graues, einfarbiges, ungarisches Vieh, 
serbische und bosnische Rinder zum Verkauf. Ersteres fiel auf 
durch die sehr langen, starken, geraden Hörner, letztere waren 
kleine, unscheinbare, gelbbraune, einfarbige Tiere. Die Qualität 
der aufgestellten Tiere war keine besonders gute, es war dies 
im Gegenteil eine sehr mittelmäßige Ware. Auch die übrigen 
Hallen sind schön groß und luftig. Bei der Schweinehalle ist 
zu bemängeln, daß die Bachten durchweg aus Holz hergerichtet 
und demnach wohl kaum ordnungsmäßig desinfizierbar sind. 
Hier sah man hauptsächlich das ungarische schwere Mastschwein, 
daneben auch die kleineren, hochbeinigen, serbischen, bosnischen 
und auch viel die italienischen Schweine. In der Kälberhalle werden 
sonderbarerweise nicht nur lebende Kälber, sondern auch aus¬ 
geschlachtete Kälber, Schweine und Schafe zum Verkauf gestellt. 
Die Behandlung der Kälber ist keineswegs eine sehr menschen¬ 
freundliche. Dieselben werden an allen vier Füßen zusammen¬ 
gebunden und auf Stroh gelegt, wo sie in dieser qualvollen Lage 
viele Stunden, bis sie zum Schlachten an die Reihe kommen, 
liegen bleiben müssen. Der Anblick dieser Tiere war keines¬ 
wegs ein angenehmer. Auf Befragen, weshalb die Kälber so 
tierquälerisch behandelt würden, wurde uns der Bescheid zuteil, 
daß, wenn die Tiere nngefesselt aufgestellt werden müßten, 
der durch das Blöken hervorgerufene Lärm so erheblich sei, 
daß hierdurch der Handel gestört würde (!). 

Die Ställe für die ungarischen Fettschweine sind gedeckte, 
nach einer Seite hin offene Holzstallungen, in denen die Tiere 
auf einer l / 2 Meter dicken Schicht groben Sandes liegen. Nach 
der offenen Seite hin münden die Ställe in geräumige, offene 
Buchten aus, in denen sich Wasserbassins befinden. Die Ein¬ 
richtung dieser Ställe und Buchten läßt in veterinär-polizeilicher 
Beziehung vielfach sehr zu wünschen übrig, doch ist die Ver¬ 
waltung bemüht, durch massiven Umbau derselben sie nach jeder 
Richtung hin zu verbessern. Ein Teil der Ställe ist bereits 
einwandfrei hergerichtet. 

Was nun die Aus- und Einlademanegen anbetrifft, so läßt sich 
gegen deren Zweckmäßigkeit und Einrichtung nichts anführen. 
Auf denselben werden alle zur Entladung kommenden Tiere 
tierärztlich untersucht. Zu erwähnen ist noch, daß selbst¬ 
verständlich mit dem Viehhof auch ein Seuchenhof zur Aufnahme 
der bei der Entladung seuchekrank oder verdächtig befundenen 
Tiere verbunden ist. 

Derselbe ist so gelegen, daß eine Berührung des für ihn 
bestimmten Viehes mit dem Vieh auf dem Zentralviehhofe aus¬ 
geschlossen ist. 

Einrichtungen zur Desinfektion der Viehtransportwagen sind 
ebenfalls vorhanden. Preuße. 


Tierhaltung und Tierzucht 

Das kalmückische Remontepferd. 

(Wettulk Ob»chUclie»twennoy Veterlnmry.) 

In den vier ersten Nummern findet sich die sorgfältigo 
Arbeit von Kolpakow: „Das Remontepferd der kalmückischen 


Steppe“, worin die Bedingungen der Pferdezucht bei den 
Kalmücken, die Bedingungen beim Absatz und Aufhahme dieser 
Pferde in die Remonte usw. auseinandergesetzt worden sind. 
Der Autor gibt seiner Arbeit folgendes Resümee: 1. unumgäng¬ 
liche Errichtung eines staatlichen oder landschaftlichen Organs 
zur Leitung der örtlichen Viehzucht; 2. gründliche Erforschung 
der Notstände der kalmückischen Pferdezucht; 3. Maßregeln zu 
ergreifen, um den Einfluß der Winterperiode auf die Pferde¬ 
herden, was Hunger und Kälte anbetrifft, zu schwächen; 4. den 
Pferdezüchtern jede Erleichterung und Aufmunterung zu teil 
werden zu lassen; 5. wünschenswerte Aufbesserung des kal¬ 
mückischen Pferdes durch Repräsentanten der dänischen Rasse; 
6. Errichtung von neuen Absatzquellen; 7. Einführung rationeller 
Bedingungen zur Züchtung des Remontepferdes; 8. populäre 
Kurse der Tierzucht in den kalmückischen Schulen; 9. Stipendien 
für Kalmücken in den Veterinärfeldscherschulen; 10. Einsetzung 
einer Kontrolle zur Verhütung der schädlichen Tätigkeit der 
Pferdehändler in der kalmückischen Steppe. Simon-Monte. 

Viehzählung In Rufiland. 

Die Erhebungen des statistischen Zentral-Komitees im 
Jahre 1900 umfassen 71 Gouvernements und Gebiete (von im 
Ganzen 89) Rußlands. In diesen wurden gezählt 25 961706 
Pferde, 43 586 897 Rinder, 70 647 322 Schafe und Ziegen, 
13 924 454 Schweine und 369 079 Stück anderes Vieh. 


Personalien. 

Auszeichnungen: Dem Obcrmedizinalrat und Vortragendem Rat im 
Großh. Hess. Ministerium des Innern Dr. Ijorcnx ist der Charakter 
als „Professor“ und dem Veterinärrat ScAm/rft-Gießen die große 
silberne Staatsmedaille verliehen worden. 

Ernennungen: Die komm. Kreistierärzte /fomann-Sulingen und 
Kußmann zu Glowitz, Landkreis Stolp, definitiv zum Kreistierarzt; 
Kreistierarzt Ao/fc-Sagan zum Kreistierarzt in Nauen; die Tierärzte 
Schüttle, bisher Assistent an der Tierärztlichen Hochschule in Stutt¬ 
gart, zum Stadttierarzt in Backnang, NcAüfetn-Olching zum Stadt¬ 
tierarzt in Markgröningen, Distriktstierarzt Franz Kack zum Stadt¬ 
tierarzt in Schwaigern. 

Wohnungsverfinderungen, Niederlassungen etc. Niedergelassen: 
Die Tierärzte Max Löwenthal in Fraustadt und Stolla in Heydekrug. 

Examina: Die amts- und bezirkstierärztliche Prüfung 
bestand Dr. mod. vet. et phil. Johannes Richter in Dresden. — 
Promoviert: Sanitätstierarzt W. Diirbeck- Nürnberg und Tierarzt 
K Ört/Aer-München zum Dr. phil. in Erlangen. — Approbiert: 
Die Herren Ferdinand Ecksberg, Heinrich Levedag, Hugo Euer, 
Hermann Schicarte und Oskar Skiba in Hannover. 

In der Armee: Im Beurlaubtenstande: Oberveterinär der 
Reserve Dr. Engelmann- Langen zur Landwehr 1. Aufgebots über¬ 
geführt. 

Todesfälle: Kreist : erarzt Louis Mulotte in Chätean-Salins (Loth¬ 
ringen), Kreistierarzt a. D. Äoewipfer-Schrimm im 80. Lebensjahre, 
Tierarzt Karl Ztorau-Königsberg i. Pr. 


Vakanzen. 

Bakteriologisches Institut der Land* irtschaflskammer, Stettin. 

Assistent sofort. Anfangsgehalt 200 M. monatlich. Gesuche um¬ 
gehend an das Institut. 

Schlaohthofstellen : Dortmund: III. Assistenztierarzt zum 
1. Februar n. J. Jahresvergütung 2400 M. Bewerb, an Herrn 
Scblachthofdirektor Clansnitzer. — Düsseldorf: Hilfstierarzt. 
Monatsgehalt 200 M. Bewerb, an die Direktion des städt. Schlacht- 
und Viebbofes. — Oldenburg i. Gr.: II. Tierarzt zum 1. Januar 
1906. Gehalt 2200 bis 2400 M. p.a. Meldungen an den Stadtmagistrat. 


Verantwortlich für den Inhalt (vxkl. luiorateiiteil,»: Prof. Dr. öclnualU ln Berlin. — Verlag und Kig.uluin der VerUgabuchhauiiluug von lticuard «KboeU ln Berlin. 
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Meine Erfahrungen Uber das Biutharnen der Rinder 
und seine Behandlung mit Damholid (Evers). 

Von 

Tierarzt Westermann-Crivitz i. M. 

In den Monaten Mai, Jani nnd Juli d. J. hatte ich vielfach 
Gelegenheit, das Blotharnen der Rinder mit Damholid zn be¬ 
handeln. Ich. möchte kurz meine Erfahrungen darüber ver¬ 
öffentlichen, tun zn weiteren Veraachen mit D. anzuregen. 

Meine ersten Versuche, das Blutharnen der Rinder mit D. 
zu behandeln, machte ich im vergangenen Jahre (1904). Ich 
behandelte an zwei Tagen fünf kranke Kühe mit selbsthergestellter 
Lösung von D. in Aq. dest. Die Lösung wurde peinlich sauber 
hergestellt, die Injektionsspritze vorher ausgekocht and die 
Injektionastellen gründlich desinfiziert, nnd doch starben alle 
fünf Tiere in den n&chsten Tagen am „malignen Ödem“. 
Nach diesen traurigen Erfahrungen hatte ich natürlich nicht 
mehr den Mnt, D. zn verwenden nnd stand dem Biutharnen 
der Rinder, das in hiesiger Gegend häufig auftritt, wieder 
machtlos gegenüber. 

Als nun im Mai d. J. die ersten Patienten dieser Art zur 
Behandlung kamen, gab ich den Tieren nach Evers Rat dreimal 
täglich 50 g D. in einer Weinflasche voll kaltem Wasser per ob. 
Der Erfolg war gut. Nr. 2 und Nr. 3 waren z. B. schwer 
krank, doch schon nach zweitägiger Behandlung, d. h. nachdem 
pro Tier 300 g D. verbraucht war, war der Urin wieder hellrot 
gefärbt, nnd nach weiteren zwei Tagen konnten die Tiere 
schon wieder die Weide besuchen. Nr. 1, 4, 5 und 6 waren 
leichtere Fälle. Diese Patienten bekamen nur je 100—150 g D. 
per os nnd konnten meist schon am dritten Tage wieder als 
völlig gesund betrachtet werden. 

Nr. 7, 8 und 9 wurden mir am 11., 12. nnd 13. Juni in 
Behandlung gegeben. Nr. 7 hatte schon 450 g D. per os ohne 
Erfolg bekommen. Als ich am 11. Jani das Tier untersuchte, 
lag es schwer krank im Stall, die Temperatur betrag 36,3 0 C. 


Ich machte eine subkutane Injektion von 50 : 300 D. in Itrol- 
lösung 1 : 4000. Nach 11 Standen war Patient tot. Ebenso 
war der Verlauf bei Nr. 8 und 9. Beide Tiere waren sehr 
schwer krank, hatten erhebliche Mengen D. per os ohne Erfolg 
erhalten. Bei der Untersuchung wurden Temperaturen von 
35 0 C bzw. 36 0 C gemessen. Die Patienten erhielten je 
50 : 300 D. in Itrollösnng subkutan. Auch diese Tiere erlagen 
der Krankheit kurze Zeit nach der Injektion. Alle drei Tiere 
hatten außerdem noch je 5 : 20 Coffein natr. benz. subkutan er¬ 
halten, um die schwache Herztätigkeit (schwacher Pols) zu 
verbessern. 

Alle drei Tiere habe ich seziert, am mich davon zn über¬ 
zeugen, ob nicht etwa wieder „malignes Ödem“ die Todes¬ 
ursache war. Dies war ausgeschlossen, an der Injektionastelle 
bestand keine andere, als durch die Injektion hervorgemfene 
Anschwellung. Die injizierte Menge war aber auch nicht re¬ 
sorbiert, trotzdem die Tiere noch 10 bis 20 Stunden nach der 
Injektion gelebt hatten. Ans diesem Befände schloß ich, daß 
der Lymphstrom infolge der schwachen Herztätigkeit nicht mehr 
imstande gewesen war, die injizierte Menge abznfdhren. 
Wenn ich also in schweren Fällen von der subkutanen Injektion 
Erfolg haben wollte, so mußte ich dieselbe vornehmen, bevor 
die Herztätigkeit schwach wurde, d. h. bevor der Pols kaum 
oder gar nicht fühlbar nnd die Mastdarmtemperatur subnormal 
wurde. Nach meinen bisherigen Beobachtungen tritt dies meist 
am fünften oder sechsten Tage nach Beginn der Krankeit ein. 
Nr. 10 sollte mir gleich die Richtigkeit dieser meiner Erwägung 
beweisen. Dieser Patient kam am 13. Juni, drei Tage nach 
Beginn der Krankheit, in meine Behandlung. Der sehr 
schwer erkrankte Patient konnte sich nur mit Unterstützung 
vom Boden erheben, Pols war jedoch noch kräftig, Mastdarm- 
temperatnr 39,8 0 C. Ich injizierte sofort am 13. Juni 
50:300 g D. in Itrollösnng, ebenso 5 : 20 Coffei'a natr. benz. 
Am folgenden Tage konnte Patient allein anfstehen, nahm anch 


Digitized by kjOOQie 




882 


BERLINER TIERÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


No. 62 


etwas Wasser auf, Urin war jedoch noch schwarzrot, Mastdarm- 
temperatur 38,0 0 C. Patient erhielt abermals 50 : 300 D. und 
5 : 20 Coffein subkutan. Am 15. Juni war Patient wesentlich 
gebessert, Urin hellrot, Futteraufnahme befriedigend, von weiterer 
Behandlung wurde abgesehen. Krankhafte Veränderungen an 
den Injektionsstellen traten nicht auf. Von nun ab wartete ich 
bei schweren Fällen nicht mehr lange mit der subkutanen In¬ 
jektion von D. und habe die besten Resultate erzielt. So 
wurden noch Nr. 16, 17, 20, 21, 24, 30, 32, 34, 36, 37 und 38, 
welche alle mehr oder weniger schwer erkrankt waren, durch 
subkutane Injektionen von D. mit bestem Erfolge behandelt. 

Erwähnenswert sind noch Patienten Nr. 34 und 35. Auf 
einer Oberförsterei erkrankten vom 18. bis 23. Juli von sieben 
Milchkühen fünf. Als ich am 18. Juli mit dem Wagen des 
Oberförsters dorthingeholt wurde, wurde mir eine kranke Kuh 
gemeldet (Nr. 34). Bei meiner Ankunft fand ich jedoch zwei 
kranke Kühe vor (34 und 35). Die mitgenommene D.-Lösung 
50: 300 D. verteilte ich nun so, daß jeder Patient 25 :150 D. 
subkutan erhielt. Obgleich ich dem Oberförster mitteilte, daß 
beiden Kühen nicht die genügende Menge D. injiziert sei, daß 
er mich am folgenden Tage wieder holen lassen müsse, geschah 
dies nicht Erst am 20. Juli wurde ich geholt, angeblich waren 
beide Patienten am 19. Juli wesentlich besser gewesen. Jetzt 
am 20. war Nr. 35 sehr krank, hoffnungslos. Puls schwach, 
Temperatur 36,5° C, ich injizierte versuchsweise noch 50: 300 D., 
aber vergebens, am 21. Juli war Nr. 35 tot. Nr. 34 war am 
20. Jnli in Besserung, hatte guten Puls und Temperatur, nahm 
etwas Futter auf, der Urin war weinrot Ich glaubte nun von 
weiterer Behandlung absehen zu können, zumal ich die mit¬ 
genommene D.-Lösung für zwei andere Patienten gebrauchte. 
Am 22. Juli war Nr. 34 sehr krank, konnte kaum stehen, Futter 
und Getränk wurden nicht aufgenommen, Urin dunkelrot, Puls 
mäßig kräftig, Temperatur 37,3° C. Patient erhält sofort 
50: 300 D. und 5 :20 Coffein subkutan. In diesem Falle trat 
auffallend schnell Heilung ein. Am 23. ist der Urin klar, 
Patient frißt gut und wird schon am 25. wieder auf die nahe 
Weide geschickt. Beide Patienten haben am 19. und 20. Juli 
je 3 X 50 g D. per ob erhalten, in beiden Fällen war eine Wir¬ 
kung hiervon nicht zu spüren. 

Wenn ich meine Erfahrungen in der Behandlung des Blut- 
harnens der Rinder mit D. zusammenfasse, so komme ich zu 
dem Schluß, daß mich D., per os gegeben, recht oft im Stich 
gelassen hat Allerdings sind viele Patienten, zum Teil recht 
schwer erkrankte Tiere, nach Verabreichung von D. per os 
auffallend schnell gesund geworden. Bei anderen Tieren aber, 
die oft anfangs gar nicht sehr schwer krank erschienen, habe 
ich eine Wirkung dieses Mittels nicht feststellen können. Die 
subkutane Injektion von D., zur rechten Zeit ausgeführt, 
hat stets gute Wirkung gehabt Zu spät ausgeführte In¬ 
jektionen von D., d. h. wenn die erkrankten Tiere schwachen 
Puls und Temperatnr unter 37,0° C hatten, waren nutzlos. 

In sehr schweren Fällen, d. h. wenn der Urin der Tiere 
nach der ersten Injektion von D. noch dunkelrot blieb, habe 
ich innerhalb zweier Tage oft drei Injektionen von je 50 : 300 g D. 
mit Erfolg gemacht. D. in 1:4000 Itrollösung gelöst kann un¬ 
bedenklich Tieren unter die Haut gespritzt werden, sofern man 
nur für eine von Haaren befreite und gut gereinigte Hautstelle 
sorgt. Die Injektionsspritze ist nach jedem Gebrauch auszu¬ 
kochen. 


Zum Schlüsse möchte ich noch einen Fall erwähnen, wo 
ich eine au Tuberkulose leidende Kuh mit D. behandelte. Im 
April d. Js. wurde mir gelegentlich im Dorfe M. eine Kuh vor¬ 
gestellt, die nach Aussage des Besitzers noch vor einem viertel 
Jahr in recht gutem Nährzustand gewesen sein und viel Milch 
gegeben haben soll. Die Kuh war hochgradig abgemagert, 
atmete angestrengt, der während der Untersuchung wiederholt 
gehörte Husten war schwach. Durch genaue Untersuchung 
stellte ich die Diagnose: Lungentuberkulose und teilte dem Be¬ 
sitzer mit, daß an eine Heilung nicht zu denken sei. Dieser 
erklärte aber, daß er sich von der früher so guten Kuh nicht 
trennen könne, eine Behandlung müsse auf jeden Fall statt¬ 
finden. Ich gab dem Manne 400 g D., täglich 50 g mit einer 
Weinflasche voll Wasser davon einzugeben. Als ich nach ca. 
vier Wochen dem Manne mit seinem Kuhfuhrwerk begegnete 
und mich nach dem Patienten erkundigte, zeigte er mir voller 
Freude die Kuh vor dem Wagen, mit dem Bemerken, das sei 
die behandelte Kuh. Schon wenige Tage nach Beginn der Be¬ 
handlung habe die Kuh angefangen zu fressen und habe sich 
zusehends gebessert. Die Kuh gebe schon wieder 101 Milch 
pro Tag. Die Kuh hatte sich in der Tat so sehr gebessert, 
daß ich dieselbe nicht wieder kannte. Nach weiteren vier 
Wochen eifahr ich dann, daß die Trennung von seiner Kuh 
dem armen Mann doch nicht schwer geworden war, er hatte 
das Tier für 200 M. an einen Erbpachthofbesitzer verkauft. 
Dem Käufer war aber von mißgünstigen Nachbarn mitgeteilt 
worden, daß die Kuh tuberkulös sein solle. Käufer und Ver¬ 
käufer einigten sich nun dahin, die Kuh von einem Tierarzt 
untersuchen zu lassen. Dieser hat angeblich die Kuh für ge¬ 
sund erklärt. Leider habe ich von der Kuh nichts wieder 
gehört. 


Beobachtungen Uber Brustseuche. 

Vortrag, gehalten in der Sitzung der Tierärztlichen Gesellschaft zu 
Berlin am 23. Oktober 1905. 

Von 

Stabsveterinär a. D. H. filesecke. 

Die Brustseuche, Ioflaenza pectoralis, ist eine Infektions¬ 
krankheit, bei welcher hauptsächlich die Respirationsorgane, 
Lungen und Brustfell, das Herz, die Leber und die Nieren 
pathologisch-anatomische Veränderungen erleiden. Das Fieber 
hat einen typischen Verlauf von acht bis elf Tagen. Es werden 
aber auch Abortiv Verläufe nicht selten beobachtet. Nach dem 
einmaligen Überstehen der Brustseuche ist das Pferd in der 
Regel für das ganze Leben immun. Der Krankheitserreger ist 
bis heute trotz zahlreicher und umfangreicher Versuche noch 
nicht nachgewiesen. In großen Pferdebeständen, besonders in 
Militärstallungen und auch in der reichseignen Posthalterei 
Berlins, kommt die Seuche häufig vor, und zwar sowohl sporadisch 
als auch in seuchenhafter Ausbreitung. 

Die Mitteilungen über die Krankheit sind sehr zahlreiche; 
insbesondere betonen die Militärveterinäre fast einstimmig, daß 
die Seuche häufiger im Herbst und Winter, als in den Sommer¬ 
monaten auftritt, und daß der Seucheverlauf etwa eine Dauer 
von acht Wochen hat. Die Zahl der Krankheitsfälle in einem 
Regiment kann eine sehr verschiedene sein; sie richtet sich 
hauptsächlich nach der vorhandenen Zahl der Pferde, welche 
die Seuche noch nicht überstanden haben. Da auch ganz junge 
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Pferde im ersten und zweiten Lebensjahre brustseuchekrank 
werden können, so ist selbst die Militärbehörde häufig; nicht in 
der Lage, zu wissen, ob eine Remonte, welche ja dreijährig an¬ 
gekauft wird, immun ist oder nicht, denn die Vorberichte von 
seiten der Lieferer können als zuverlässig und glaubwürdig 
nicht betrachtet werden. 

Abweichend von den Seuchengängen in Militärstallungen 
ist das Auftreten der Brustseuche in den Stallungen der reichs¬ 
eignen Posthalterei in Berlin. Die Dauer eines Seuchenganges 
beträgt in dieser in der Kegel ungefähr drei Monate, während 
die Zahl der Krankheitsfälle eine verhältnismäßig geringere ist 
Als Beweis möchte ich Ihnen, meine Herren, folgendes statistische 
Material vorführen. 

Im Jahre 1897 erkrankten in der Posthalterei Köpenicker- 
straße vom 6. April bis Ende Juni 25 Pferde, von denen eins 
verendete. In den beiden Ställen, in welchen die Seuche 
herrschte, befanden sich 69 Pferde im Alter von fünf bis sieben 
Jahren. 44 Pferde sind daher nicht erkrankt Im August und 
September wurden 124 neugekaufte Pferde in die Posthalterei 
Köpenickerstraße eingestellt Von diesen erkrankten von Mitte 
Oktober bis Mitte Januar 1898 43 Pferde, von welchen vier 
durch Tod abgingen. 81 Pferde blieben von der Seuche ver¬ 
schont Nach elngezogenen Erkundigungen hat während dieser 
Zeit Brustseuche auch in anderen großen Pferde-Instituten 
Berlins (GroßeBeiüner Straßenbahn, Allgemeine Berliner Omnibus- 
Gesellschaft, Königlicher Marstall) geherrscht Im Jahre 1903 
sind in der Posthalterei Oranienburger«traße 17 Pferde an 
Brustseuche erkrankt, nämlich fünf im Januar, vier im Februar 
sechs im März, eins im April und eins im Dezember. Ein Pferd 
ist verendet Im Jahre 1904 sind 62 Fälle von Brustseuche 
in derselben Posthalterei festgestellt, nämlich fünf im Januar, 
vier im Februar, sechs im März, 17 im April, 17 im Mai, elf 
im Juni, drei im Juli und einer im Dezember. Von diesen waren 
sechs tödlich. Im laufenden Jahre sind 35 Pferde in der ge¬ 
nannten Posthalterei von Brustseuche befallen, nämlich eins im 
Januar, drei im März, sechs im April, 18 im Mai und sechs im 
Juni. Zwei Pferde sind der Krankheit erlegen. Während der¬ 
selben Zeit habe ich auch in der Posthalterei Köpenickerstraße 
die Brustseuche bei 70 Pferden, und zwar eins im März, drei 
im April, 37 im Mai, 20 im Juni und neun im Juli, beobachten 
können. Vier Pferde Bind gestorben. 

Die Ankäufe der Bemonten für die Berliner Posthalterei 
werden in den letzten Jahren regelmäßig im Januar und Juli 
vorgenommen. Die Ausbrüche der Brustseuche fallen immer in 
den Monat März. Von einer Einschleppung durch die neu- 
gekauften Pferde kann demgemäß kaum die Bede sein. Der im 
Jahre 1897 beobachtete zweite Seuchengang unter den Bemonten, 
bald nach ihrem Ankauf, ist ebenfalls Behr wahrscheinlich eine 
Fortsetzung des in demselben Jahre beobachteten ersten Seuchen¬ 
ganges von April bis Juni. Auch im laufenden Jahre sind bald 
nach dem Aufhören der Brustseuche Neuankäufe von Bemonten 
Ende Juli gemacht und in die Posthaltereien Oranienburger- 
straße und Köpenickerstraße eingestellt. Fälle von Brustseuche 
sind aber bis heute unter diesen Pferden nicht konstatiert. Da¬ 
gegen hat die Staupe in der Posthalterei Oranienburgerstraße 
sowohl fast sämtliche Bemonten als auch zahlreiche ältere 
Pferde befallen. 

Von allen Berichterstattern der Armee, und auch ich habe 
es stets bei allen Seuchengängen beobachten können, wird kon¬ 


statiert, daß in einem größeren Stalle zuerst diejenigen Pferde 
an Brustseuche erkranken, welche in den Ecken stehen, und 
daß die Seuche die einzelnen Pferde nicht der Reihe nach 
befällt, Bondern unregelmäßig im Stalle hin- und herspringt. 
Weiterhin habe ich beobachtet, daß vornehmlich diejenigen Post- 
haltereipferde erkranken, welche Nachtarbeit haben und den 
Tag über größtenteils im Stalle sich befinden, während die¬ 
jenigen, welche während des Tages außerhalb des Stalles arbeiten, 
von der Seuche verschont bleiben. 

In den Etagenstallungen der Posthaltereien Berlins er¬ 
kranken erheblich mehr Pferde an Brustseuche in den oberen 
hellen, als in den unteren, mehr dunkeln Ställen. Berück¬ 
sichtigen wir weiter, meine Herren, daß Brustseuche von Pferd 
zu Pferd nicht überimpft werden kann, so liegt die Vermutung 
nahe, daß Parasiten den Erreger der Brustseuche verimpfen 
bzw. übertragen. Nach den bisher vorliegenden Erfahrungen 
über die Ätiologie der Brustseuche und nach Analogie anderer 
Krankheiten drängt sich uns ferner die Annahme auf, daß dieser 
Erreger in dem Parasiten einen Generationswechsel durchmacht. 
Diese Ideen finden noch weiterhin darin eine Bestätigung, daß 
ein gründliches Desinfizieren der Ställe niemals einen vollen 
Erfolg gehabt hat Es muß demgemäß die Brustseuche ätio¬ 
logisch eine ähnliche Krankheit Bein wie die Malaria, deren 
Erreger durch die Mosquitos, die Schlafkrankheit, deren Trypano¬ 
somen durch die Tsetsefliege, und die verschiedenen Arten der 
Piroplasmosen (Texasfieber, Küstenfieber, Hämoglobinurie), 
welche durch die Zecken übertragen und verbreitet werden. 

Sucht man unter den Parasiten des Pferdes, so kommt 
nach meinem Dafürhalten in erster Linie die Stechfliege Stomoxys 
calcitrans in Frage. Diese Diptere hält sich am liebsten in 
vor Zugluft geschützten und hellen Orten des Stalles, also in 
den Ecken auf und belästigt die Pferde durch Stechen und Blut¬ 
saugen fast ausschließlich bei Tage. Einzelne Posthalterei¬ 
pferde waren von diesen Insekten so furchtbar zugerichtet, daß 
die Haut des Halses und der Gliedmaßen, ähnlich wie bei 
Räude, haarlos geworden und mit Borken bedeckt war. Die 
Stomoxys calcitrans lebt in Gesellschaft mit der in großen 
Schwärmen vorkommenden Hausfliege, Mus ca domestica. 

Es wäre von großem Vorteil, wenn die Fliegen aus den 
Posthaltereistallungen entfernt werden könnten. In einem dies¬ 
bezüglichen Bericht an das Kaiserliche Postfuhramt habe ich 
vorgeschlagen, versuchsweise einige Ställe mit elektrisch be¬ 
triebenen Ventilatoren ausznstatten. Werden durch diese die 
Stallungen fliegenrein gemacht und gehalten, so würden die 
Pferde nicht allein von der schrecklichen Fliegenplage befreit, 
sondern wahrscheinlich auch gegen Erkrankung an Brustseuche 
geschützt sein. Außerdem würde durch eine derartige Ventilation 
in den Stallungen die Temperatur, welche an heißen Sommer¬ 
tagen eine so hohe ist, daß die Pferde im Stalle stark schwitzen, 
nicht unwesentlich herabgesetzt werden. 

Über die Lebensweise der Stomoxys calcitrans habe ich in 
zoologischen Zeitschriften und Werken nichts finden können. 
In der Gefangenschaft, in Gazebehältern, stirbt die Stechfliege 
bereits innerhalb 24 Stunden. Die Made und die Puppe werden 
wahrscheinlich im Pferdedung bzw. in den Matratzen ihr Dasein 
haben. 

Meine Herren 1 Wenn ich mir erlaubt habe, Ihnen in 
meinem Vortrage die Schlußfolgerungen aus meinen Beobachtungen 
über die Ätiologie der Brustseuche mitzuteilen, so möchte ich 
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auch nicht versäumen, hervorzuheben, daß ich weit davon 
entfernt bin, meine Folgerungen als wissenschaftliche Tatsachen 
oder unantastbare Erfahrungsgrundsätze hinzustellen. Die 
moderne bakteriologische Forschung hat uns ohne jeden Zweifel 
gezeigt, daß bei verschiedenen seuchenhaften Menschen- und 
Tierkrankheiten die Übertragung durch Insekten erfolgt, und 
daß bei einigen Krankheiten die Erreger in dem Leibe der 
Insekten einen Generationswechsel durchmachen. Ich meine, 
daß die Brustseuche der Pferde derartige Erscheinungen genug 
aufweist, um die von mir eingeführte Ansicht berechtigt er¬ 
scheinen zu lassen. Jedenfalls ist es unzweifelhaft, daß viele 
Punkte, welche jetzt noch die Ätiologie der Brustseuche ver¬ 
schleiert halten, eine ungezwungene und exakte Erklärung 
finden würden, wenn weitere wissenschaftliche Untersuchungen 
und praktische Beobachtungen Beweise für die Richtigkeit der 
von mir ausgesprochenen Ansicht erbringen würden. 

Ich bitte, meine Herren Kollegen, Ihre in der Praxis ge¬ 
wonnenen Erfahrungen einmal mit meinen Ausführungen ver¬ 
gleichen und Ihre Aufmerksamkeit darauf richten zu wollen, ob 
und inwieweit die Stomoxys calcitrans der Überträger und 
Zwischenwirt des Brustseuchenerregers sein kann oder ist 
Schließlich möchte ich erwähnen, daß diesbezügliche wissen¬ 
schaftliche Untersuchungen bereits im Gange sind. Ich würde 
wünschen und hoffen, daß es der exakten wissenschaftlichen 
Forschung recht bald gelingen möge, in dieser Frage Klarheit 
zu schaffen, d. h. unzweifelhafte Beweise für die Richtigkeit 
oder Haltlosigkeit meiner Annahme zu erbringen. 

Zur Kasuistik der Impfungen gegen die Kälberruhr. 

Von 

Tierarzt P. Schupp, Großhartmannsdorf. 

Im Anschluß an den Artikel von Jansen „Über die Kälber¬ 
ruhr und ihre Verhütung durch Seruminjektionen“, Zeitschrift 
für Tiermedizin 1905, Seite 321, in dem dieser seine Erfahrungen 
in der Serumtherapie gegen die Kälberruhr niederlegt, dürfte 
es wohl erwünscht sein, aus der Reihe der Praktiker einwand- 
und vorurteilsfreie Resultate, seien sie nun positiver oder 
negativer Natur, zu erfahren. 

Ich hatte Gelegenheit in drei stark verseuchten Beständen 
den Ausgang der Impfungen gegen die Kälberruhr zu beobachten. 
Nachdem die Diagnose gesichert war und die Seuche in reiner 
Form zugegen zu sein schien, benutzte ich zu den Impfungen das 
von dem Frankfurter Serum-Institut Gans hergestellte polyvalente 
Kälberruhr-Serum. 

In dem Stalle A blieben von 16 geimpften Kälbern, welche 
die Schutzdosis von 10 ccm erhalten hatten, 14 Tiere gesund. 
Ein Kalb, das nach der ersten Injektion noch an Durchfall er¬ 
krankte, wurde nachgeimpft und dadurch geheilt. Ein zweites 
Kalb verendete trotz der Impfung. Dieses Tier konnte leider 
erst nach zwei Tagen geimpft werden und ist wohl der Tod 
dadurch hervorgerufen, daß es dem Serum nicht mehr gelang, 
das Tier gegen die Aggressivität der bereits außerordentlich 
stark vermehrten Bakterien zu schützen. 

Auf dem Gute B zeigten 9 von 11 geimpften Kälbern nach 
der Injektion der Schutzdosis nicht die geringsten Erscheinungen 
der Kälberruhr. Auch auf diesem Gute wurde ein Kalb, das 
nach der ersten Iojektion noch Krankheitserscheinungen aufwies, 
nachgeimpft und geheilt. Unter diesen 11 Tieren konnte leider I 


eins erst nach zwei Tagen die Heildosis erhalten, verendete 
jedoch, ohne daß das Serum seine günstige Wirkung entfalten 
konnte. 

Auf dem Gute C wurde die Impfung von 4 Kälbern vor¬ 
genommen, von denen eins gesund blieb, 2 auf erneute Impfang 
genasen. Nur 1 Kalb war bereits zur Zeit der Impfung schwer 
an Kälberruhr erkrankt. Hier mochte selbst die Darreichung 
von drei Dosen das Tier nicht zu retten. 

Mein kleiner statistischer Beitrag bestätigt die Angabe 
anderer Autoren, daß zur Erzielung eines Erfolges die möglichst 
frühzeitige Verimpfang des Serums erforderlich ist, und sobald 
nach der ersten Serumgabe der Durchfall noch in Erscheinung 
tritt, die Nachimpfang sich notwendig erweist. Die Frage der 
Kälberruhrimpfang scheint heute durch die Serumtherapie gelöst 
zu sein, wenn auch hier und da infolge der Verschiedenheit 
der Kälberruhr-Stämme Bestände vorhanden sind, in welchen 
das Serum nicht glatt wirkt. Die Hinzunahme des Stammes 
zu den Immunisierungen der serumliefernden Tiere wird auch 
diesen Übelstand hoffentlich bald verschwinden lassen. Die 
Firma sucht dieses dadurch auszugleichen, daß sie für größere 
Bestände ein eigenes Serum heratellt Nach meinen Erfahrungen 
verdient das polyvalente Kälberruhr-Serum für die Bekämpfung 
der Kälberruhr weitgehendste Beachtung. 

Placentophagie. 

Mitgeteilt Ton 

Tierarzt Wieland-Pencun (Pomm.). 

Ein kürzlich in der B. T. W. erschienener Artikel über das 
Fressen der Nachgeburt veranlaßt mich, Dr. Quinets Ansicht 
über Placentophagie (ChasBe et Pöche, 21. Annüe, Nr. 43) in 
deutscher Übersetzung bekannt zu geben.*) Der belgische 
Autor läßt sich darüber folgendermaßen aus: 

„Man hat das Gerücht verbreitet, daß Kaninchen und Meer¬ 
schweine verabscheuungswürdige Sitten hätten, nämlich kanni¬ 
balische Gebräuche, und daß sie unter ihrer scheinbaren Gut¬ 
mütigkeit einen schlechten Charakter, perverse Instinkte usw. 
verbergen. Ich weiß, daß die Männchen den jungen Kaninchen 
den Krieg erklären und die Weibchen plagen, kurz nachdem 
sie geworfen haben, aber das sind kleine Sünden bei jeder Art 
Tiere, die um ihre Existenz kämpfen müssen und versuchen, 
die Eintönigkeit zu unterbrechen, indem sie ihrem Temperament 
gehorchen. Aber man hat überhaupt den Kaninchen und Meer¬ 
schweinen den Vorwurf gemacht, daß sie ihre Kleinen töteten 
und sogar auffräßen. Man hat lange geglaubt, mit einem An¬ 
schein von Recht, daß selbst bei den Menschen das Elend und 
die Ausschweifang zu Mord und Kindesmord verleiteten, aber 
das ist eine falsche Auslegung einer Naturerscheinung, die diesen 
Arten nicht eigentümlich ist. Wider Willen begehen diese 
Tiere die Kindermorde. Sie werden instinktiv getrieben, nur 
ihre Placenta aufzufressen, und alle Weibchen von Säuge¬ 
tieren verzehren die Fruchthüllen ihrer Jnngen. Dies ist bei 
ihnen ein gebieterisches, physiologisches Bedürfnis, wie wir 
sehen werden, und wenn die Neugeborenen, noch in der Nach¬ 
geburt verwickelt, von besonderen Nähraäfcen ganz durchtränkt, 
unbeweglich bei ihnen liegen, dann ist es keine Kunst, diese 

*) Die von Q. aufgebaute Theorie ist interessant genug, um 
hier veröffentlicht zu werden, wenn auch ihre physiologischen 
Voraussetzungen durchaus unbewiesen sind. D. R. 
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armen Tiere zu verachten, die keine Hebammen und Geburts¬ 
helfer haben, um von ihnen aufgeklärt zn werden, und sie fressen 
alles auf, ohne darauf zu achten. Aber sobald sie fühlen, daß 
die Kleinen sich bewegen, saugen, täuschen sie sich nicht mehr 
und zeigen im Gegenteil die lebhafteste Sorgfalt für ihre Nach¬ 
kommenschaft 

Und diese Begierde, dieses Bedürfnis, ihre Placenta zu ver¬ 
zehren, ist allen Weibchen der Säugetiere eigentümlich, Carnivoren 
wie Herbivoren, und es fehlt sogar nicht an Völkerschaften in 
Asien, Afrika und Ozeanien, welche bis zur jetzigen Stunde noch 
Placentophagen sind. Seit den Arbeiten von Brown-S£quard 
hat man die Macht der organischen Säfte in unserm Haushalt 
viel studiert und probiert, und bei den Placenta-Säften hat man 
genau erkannt, daß sie eine große Wirksamkeit haben auf die 
Gesundheit der Gebärenden und auf gewisse Funktionen, die 
damit im Zusammenhänge stehen, wie z. B. die Laktation. Aber 
der Einfluß der Placenta auf das Inswerksetzen der Laktation 
knüpft sich an andere Erscheinungen der Trächtigkeit, die ich 
versuchen will, für Amateur-Züchter u. a. kurz zusammen- 
zufassen. 

Die Schilddrüse verarbeitet Jod-, Arsenik-, Phosphor-Basen, | 
welche bei der Bildung und Verrichtung der Hautgebilde, des 
Felles, der Federn, des Gehirns, der Geschlechtsorgane und des 
Embryo vorherrschen. Der Überfluß dieser Substanzen wird bei 
den Weibchen, welche wenig Haare auf dem Fell haben, unter 
der Form der Menstruation ausgeschieden, so lange noch kein 
Fötus da ist, um sie zu verbrauchen. Die monatlichen Perioden 
bei der menschlichen Spezies sind also nur ein Mittel der Ent¬ 
leerung der Schilddrüsen-Sekrete, die im Übermaß in den Haus¬ 
halt abgeführt werden, wenn der weibliche Organismus seine 
Schwangerschafts-Funktionen nicht erfüllt. 

Die Männer sind ihnen nicht unterworfen, weil ihr Haar¬ 
system, nach der Pubertät immer im Wachstum und in der Er¬ 
neuerung begriffen, eine hinreichende Ableitung für die Produkte 
der Schilddrüse sind. 

Die Weibchen der Tiere, welche ein stark entwickeltes 
Haarsystem haben, haben zur Zeit der Brunst keine Blutverluste, 
während diejenigen Tierarten, die wenig Haare haben, der 
Menstruation unterwoifen sind. 

Man hatte schon seit langer Zeit darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß bei gewissen Tieren eine enge Beziehung besteht 
zwischen der Tätigkeit der Geschlechtsorgane zur Zeit der Brunst 
und der Entwicklung gewisser Körperteile, die periodischen 
Veränderungen unterworfen sind, wie die Hörner der Geweih¬ 
träger, die Haube der Hühnervögel und die Zierden, mit denen 
sich gewisse Vögel zur Balzzeit schmücken. Ich habe übrigens 
eine Erklärung gegeben für diese seltsame Erscheinung der 
Beziehung zwischen anscheinend so entfernten und gewisser¬ 
maßen fremden Organen, indem ich sagte, daß ein „üpithtüium 
special“ die Hauptrolle spiele in der fötalen Entwicklung des 
Eierstocks und des Hodens, und daß die Federn und Haare 
einfach epithelialer Natur seien. 

Heute werden diese anatomischen Analogien bestärkt durch 
die Funktionen der Schilddrüse, so daß man versichern kann, 
daß jede „Mauser“ (mue) bei den mit Haaren oder Federn be¬ 
deckten Tieren nur ein Ableitungsmittel ist für die Sekrete der 
Schilddrüse, die in den Haushalt im Überschuß abgeführt werden. 

Jede Mauser, jede neue Produktion von Haaren oder Federn 
hält an, sobald die Geschlechtsorgane und ihre Anhängsel, z. B. 


die Milchdrüse, zu funktionieren anfangen. Nun aber fließen in 
der Placenta die zur Entwicklung eines neuen Wesens verfüg¬ 
baren organischen Säfte zusammen und häufen sich dort an. 
Alles was der weiblich» Organismus davon produzieren kann, 
speichert er im Mutterkuchen auf. 

Im Augenblick der Niederkunft tragen die Kontraktionen 
der Gebärmutter, die den Mutterkuchen langsam zusammen- 
pressen, glücklicherweise dazu bei, gewissermaßen die Re¬ 
sorption eines Teiles dieses Vorrats zu erleichtern, der später 
nutzlos sein würde. Jedenfalls wird ein großer Teil mit der 
Entbindung nach außen geschafft Das ist ein großer Verlust 
für den Organismus. 

Der natürliche Instinkt tritt deshalb mit Nutzen vermittelnd 
ein. Er treibt die Mutter an — selbst wenn sie einer Art an¬ 
gehört, der Fleischnahrung gewöhnlich ein Gegenstand des Ab¬ 
scheus ist — diese kostbaren Nahrungsquellen, die aus ihrem 
eigenen Körper geschöpft sind, nicht verschwinden zu lassen, 
da sie außerdem gerade in diesem Augenblick für sie einen 
ganz besonderen Wert haben. Er ruft eine sonderbar wirkende 
Begierde wach, welche sie veranlaßt, ihre Nachgeburt zu fressen 
und zu verdauen. 

Und "jedes Weibchen, das ihre ganze Placenta oder einen 
Teil derselben fressen kann, erhebt sich immer besser von 
seinem Wochenbett, und die Laktation tritt bei ihm schneller 
und reichlicher ein. Und das ist ganz besonders wahr und zu¬ 
treffend bei den Kaninchen und den Meerschweinen. Man hüte 
sich also, diese Tiere am Verzehren ihrer Nachgeburt zu hindern. 
Die Weibchen dieser beiden Tierarten ziehen niemals ihre Jungen 
gut groß, wenn man sie hindert, ihre Placenta zu fressen, in¬ 
dem man sie ihnen wegnimmt. Die Milch kommt ihnen spät 
und spärlich, die physiologische Milcherzeugung fehlt ihnen, und 
ihre Kleinen kommen um. 


Referate. 

Bemerknng zn dem Referat von Prenße: „Über die 
Immunisierung von Rindern gegen Tuberkulose.“*) 
Von Dr. med. Hans Aronson. 

In seinem ausführlichen Referat der bekannten Arbeit von 
Koch, Schütz, Neufeld und Mießner hebt Preuße die 
gleiche Grundlage dieser Immunisierungsversuche und die seit 
mehreren Jahren von v. Behring und seinen Mitarbeitern aus¬ 
geführten hervor. Nach Preuße beruht der Unterschied der 
beiden Methoden in den verschiedenen Quantitäten der zur 
Verwendung gelangten Bazillen der menschlichen Tuberkulose; 
er sagt: „v. Behring hat offenbar mit zu geringen Quantitäten 
gearbeitet. Er verwendet für die erste Injektion 0,004 g 
Tuberkelbazillen, Koch-Schütz 0,01—0,03 g, also 2 l f 2 bis 
V/ 2 mal soviel, für die zweite Injektion verwendet v. Behring 
0,02 g; Koch-Schütz 0,05 g.“ 

Bei diesen Angaben hat Preuße einen außerordentlich 
wichtigen Punkt übersehen, den ich hier aufklären möchte, da 
in einer so eminent wichtigen Frage jedes Mißverständnis von 
vornherein vermieden werden muß. 

v. Behring verwendet bekanntlich zu seinen Immunisierungen 
im Vakuum völlig getrocknete, Koch, Schütz, Neufeld und 
Mießner dagegen nur zwischen Fließpapier energisch aus- 

*} Diese Wochenschrift 1905, Nr. 46, S. 781. 
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gepreßte Tnberkelbazillen. Trotz dieser Pressung bleiben nun, 
selbst wenn sie so weit getrieben wird, daß auf Fließpapier 
keine Feuchtigkeit mehr zn sehen ist, sehr beträchtliche Mengen 
Wasser in der Bazillenmasse zurück, welche dnrchans nicht 
vernachlässigt werden dürfen. Nach meinen Untersuchungen 
enthalten die durch Filtration von Glyzerin-Bouillon-Oberflächen- 
kulturen gewonnenen und dann sorgfältig zwischen Fließpapier 
abgepreßten Tuberkelbazillen noch 66 Proz. Wasser. Von 
mehreren von mir ausgeführten Versuchen dieser Art, welche 
ähnliche Zablenwerte ergaben, will ich als Beispiel einen 
anführen: 

1,76 g völlig abgepreßte Tuberkelbazillen werden einen 
Tag im Brutschrank, dann einen Tag im Vakuumapparat über 
Schwefelsäure getrocknet. Das Gewicht betrug dann: 0,58 g, 
d. h. die völlig getrockneten Tuberkelbazillen wiegen 
um zirka Vs der nur abgepreßten Bazillen. Auf Grund dieser 
Relation sind also die quantitativen Angaben v. Behrings und 
die von Koch, Schütz etc. zu vergleichen. 0,004 g getrocknete 
Tuberkelbazillen, welche v. Behring zur ersten Injektion ver¬ 
wendet, entsprechen also 0,012 g der abgepreßten Tuberkel¬ 
bazillen und 0,02 g der zweiten Injektion sind 0,06 g gleich 
zn setzen. 

Wir sehen also, daß v. Behring nicht kleinere Mengen 
verwendet hat; die Differenzen der Versuchsergebnisse sind also 
nicht — wie Preuße meint — auf quantitative Unterschiede 
zurückzuführen. Augenscheinlich sind vielmehr die völlig ge¬ 
trockneten Tuberkelbazillen zu Immunisierungszwecken weniger 
geeignet als die nur abgepreßten, noch 66 Proz. Wasser ent¬ 
haltenden. 

Anmerkung. 

Wenn Herr Dr. Aronson durch Versuche festgestellt hat, 
daß ausgepreßte Tnberkelbazillen noch 60 Prozent Wasser ent¬ 
halten, so ist der Unterschied zwischen den Injektionen von 
Koch-Schütz und v. Behring in Bezug auf die Qaantität 
allerdings kein sehr erheblicher. Ich habe mit einem so großen 
Wassergehalt der durch Fließpapier stark gepreßten und ge¬ 
trockneten Bazillen nicht rechnen zu dürfen geglaubt. 

Im übrigen haben Koch-Schütz ausgeführt, daß die In¬ 
jektion von 0,01 g Bazillen in mehreren Fällen zur Erzeugung 
einer Immunität nicht ausgereicht hat, und daß die Dosis von 
0,02 g sicherer wirkt. Die Quantität der injizierten Bazillen 
ist daher keineswegs gleichgültig. Preuße. 

Stadien über das Wesen der Bescli&lseuclie. 

Von Professor Ferd. Kern, Vorstand des kroatisch - slawonischen 
bakteriologischen Instituts in Krizevci. 

(Zeitschrift für Tiermedizin, 9. Band. Mit 5 Tafeln.) 

In einer umfangreichen Arbeit berichtet K. über seine Be¬ 
obachtungen, die er von Beginn des Auftretens der Beschäl¬ 
seuche in Kroatien im Jahre 1901 durch 2'/a Jahre hindurch 
angestellt hat. Nach einer geschichtlichen Übersicht geht der 
Verfasser auf den Infektionsmodus und die Empfänglichkeit ein. 
Er greift aus der Reihe seiner Beobachtungen einen Hengst 
heraus, welcher bei Beginn der Deckperiode schon infiziert war, 
jedoch während der ganzen Beschälperiode keine Krankheits- 
erscheinnngen zeigte und 105 Stuten deckte, von denen er 24 
infizierte. Bemerkenswert ist, daß der Hengst bei Beginn der 
Beschälperiode verhältnismäßig viel, später immer weniger 
Stuten infizierte. K. vermutet, daß der Rückgang der Infektionen 


in der immer geringer werdenden Abscheidung von Virus seitens 
des Hengstes zu suchen ist und daß die gesund gebliebenen 
Stuten vom Hengste beim Coitus entweder zu wenig Virus er¬ 
hielten oder sich weniger empfänglich zeigten als andere. Aach 
manche Hengste scheinen für das Virus weniger empfänglich 
zu sein. Das Alter der Tiere scheint auf die Empfänglichkeit 
keinen Einfluß zu haben. 

Die Inkubationszeit betrug durchschnittlich während der 
ganzen Seuchenperiode 1—2 Monate, sie kann aber auch ge¬ 
legentlich acht Monate und darüber betragen. 

Unter Vorausschickung von 33 Sektionsprotokollen bespricht 
Verfasser das pathologisch - anatomische Bild und dann den 
Symptomenkomplex, worauf hier nicht näher eingegangen werden 
kann. In Rücksicht auf die guten Erfolge, die Archangelsk! 
und Tschernogoroff bei der Behandlung der Beschälseuche mit 
Arsenik, von 1,0 aufsteigend bis 15,0 und wieder absteigend, 
erzielt haben, wurden ein Hengst und eine Stute in dieser Weise 
behandelt. Es kam zu einem Stillstand der Symptome and 
Besserung des ganzen Zustandes. 

Sehr umfangreich sind die Studien, die K. über die Ätiologie 
der Beschälseuche machte. Auch hier wird zunächst eine ge¬ 
schichtliche Übersicht gegeben, wobei der Forschungsresultate 
von Rouget, Chawrat, Schneider und Buffard, sowie von Nocard 
gedacht wird, welche Protozoen und zwar eine Trypanosomenart 
als Krankheitserreger gefunden haben. Zwar konnte K. diese 
Trypanosomen nicht auffiuden und er vermutet, daß die erwähnten 
Forscher eine der europäischen Beschälseuche ähnliche Krankheit 
vor sich hatten, jedoch fand er im Blute kranker und einer nicht 
infizierten Stute Mikroben, die sehr wohl Protozoen sein können. 
Er beschreibt sie als kleine, zumeist rundliche Gebilde, welche 
oft einen scharf umschriebenen Kern aufweisen, in Haufen zu¬ 
sammenliegen und von einer gemeinsamen Membran umgeben 
sind. Die Membran ist oft ganz von solchen Kügelchen angefüllt 
und bildet dann ein himbeerähnüches größeres Kügelchen. Ob 
diese Kügelchen die Krankheitserreger sind, will K. vorläufig 
unentschieden lassen. 

Zum Schluß berichtet der Verfasser über seine Impf¬ 
versuche, die er an 64 Kaninchen und 9 anderen Tieren mit 
virulentem Pferderückenmark, Gehirn, Blut, Eiter, Vaginal¬ 
sekret etc. ausfdhrte. Am raschesten wirkte das Rückenmark, 
am langsamsten das Vaginalsekret. Es erkrankten 24 = 30,7 Proz. 
der Impflinge vorwiegend unter Lähmuogserscheinungen und 
Marasmus. Rdr. 

Mitteilungen aus den Berichten der Bezirkstiera« zte. 

(Ber. ü. <i. Veterlnlrwesen im Kgr. Sachsen f. d. Jahr 1901.) 

Das Ergebnis der Viehzählung 

vom 1. Dez. 1904 war folgendes: Die Gesamtzahl der Pferde 
hat sich seit dem 1. Dez. 1900 in Sachsen um 0,75 Proz. ver¬ 
mehrt, die der Rinder um 0,75 Proz. vermindert. Der Schaf¬ 
bestand ist um 17,10 Proz. zurückgegangen, der Ziegenbestand 
um 7,93 Proz., dagegen hat die Zahl der Schweine um 10,90 Proz. 
zugenommen. 

Milzbrand. 

Im Vergleich zum Vorjahre hat der Milzbrand etwas zuge¬ 
nommen, und zwar ist die Zahl der erkrankten Rinder um ca. 
8 Proz. gestiegen. Teilweise dürften die Ursachen hierzu darin 
zu suchen sein, daß das Futter mit geringerer Sorgfalt einge¬ 
bracht werden mußte und häufig nur fragwürdiges Wasser ge- 
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boten werden konnte; ferner mag die hartstenglige Beschaffen¬ 
heit des Kaufatters Verletzungen der Verdannngswege und da¬ 
mit leichteres Eindringen der Milzbrandkeime verursacht haben. 

Bezirkstierarzt Kuhn konnte im Blute eines zehn Wochen 
alten Fötus einer notgeschlachteten milzbrandkranken Kuh Milz¬ 
brandbazillen nicht nachweisen, was ihm bei einem 35 Wochen 
alten Fötus gelungen war. Er fordert zu weiteren Unter¬ 
suchungen auf. 

Über interessante Verdachtsfälle berichten Bezirks¬ 
tierarzt Wolf und Bezirkstierarzt Nietzold. Der erstere fand 
bei einer plötzlich verendeten Kuh in der Wand der linken 
Herzkammer einen etwa gänseeigroßen abgekapselten Abszeß. 
Derselbe ragte zur Hälfie in die Herzkammer hinein; die Mus¬ 
kulatur war fast völlig geschwunden; andere Abszesse fanden 
sich nicht vor. — Der zweite Fall zeigte eine beträchtliche 
Blutung in der Haube. Eine Nadel hatte durch Durchbohrung 
eines größeren Haubengefäßes die innere Verblutung bedingt. 

Über die Übertragung des Milzbrandes auf Men¬ 
schen ist in 33 Fällen (16 im Vorjahre) berichtet worden; es 
handelte Bich ausnahmslos um Infektionen bei Notschlachtungen. 
Todesfälle kamen nicht vor. — Bezirkstierarzt Beier hebt her¬ 
vor, daß sich ein Fleischer am 25. April 1900 schwer mit Milz¬ 
brand infiziert hatte; am 18. März 1904 erkrankte er zum 
zweiten Male an Pustula maligna. Von der ersten Erkrankung 
her war demnach keine Immunität mehr vorhanden. 

Rauscfabrmnd. 

Im Jahre 1903 trat der Ranschbrand in Sachsen dreimal 
so häufig auf wie 1902; 1904 ist er nun mit 18 Fällen fast 
doppelt so häufig vorgekommen wie 1903. Bei entsprechend 
weiterer Zunahme dürfte der Rauschbrand, der früher in Sachsen 
sehr selten war, bald zu einer beachtlichen stationären Seuche 
werden. 

Bezirkstierarzt Grundmann wandte in einem Falle das Ver¬ 
brennungsverfahren an. Als Brennmaterial wurden ausgerodete 
Holzstöcke benutzt, die sich wegen Billigkeit, sparsamen Brennens 
und Hitzeentfaltung besonders eignen. Die Kosten betrugen 
8—9 Mk., der ca. 4—5 Zentner schwere Kadaver verbrannte 
in 37s Stunden. Die Herstellung der Grube und die Lagerung 
des Kadavers auf Eisenschienen (alte Wagenachsen oder Reifen) 
muß aber genau nach den Angaben von Lothes und Profö erfolgen 
(cfr. B. T. W. 1902, S. 560). 

Tollwut. 

Der Rückgang der letzten Jahre hat leider nicht angehalten. 
Außer sporadischen Wutfällen wird über das heftige Auftreten 
der Seuche namentlich aus einigen Grenzbezirken berichtet. — 
Soweit bekannt, wurden 14 Menschen gebissen, die sich der Schutz¬ 
impfang unterzogen und nicht an Wut erkrankten. 

Rotz der Pferde. 

Es kamen nur 2 Fälle gegenüber 13 im Vorjahre vor. 
Ein Pferd erwies sich bei der Schlachtviehbeschau als mit Haut¬ 
rotz behaftet, das andere wurde wegen Druse in Behandlung 
gegeben. Die unter Beobachtung gestellten Pferde waren bis 
Ende 1904 unverdächtig. 

Bezirkstierarzt Fambach beschreibt folgenden Verdachts¬ 
fall. Ein gehirnkrankes Pferd zeigte neben Abmagerung plötzlich 
periodisches Nasenbluten und katarrhalische Absonderungen. 
Diese Erscheinungen besserten sich aber nach einigen Wochen, 


die Malleinreaktion war negativ; es blieben nur nervöse Störungen 
zurück. Die Affektion der Nasenschleimhaut wurde hiernach als 
Folge der Gehirnentzündung aufgefaßt Richter. 

Ans den Jahresberichten bayerischer Tierärzte. 

(Wochenschrift fOr Tierheilkunde und Viehzucht, 1905. Nr. 36 bis 42.) 

Bemerkenswerte Kolikfälle beim Pferd beschreibt 
Bezirkstierarzt Schumann, Vilsbiburg. Er fand unter anderem 
bei einem an Verstopfungskolik leidenden Pferde im Darme 
15 Steine von der Größe eines Taubeneies und 42 von Hasel¬ 
nußgröße. 

Bei einem anderen Pferde wurde eine letal endigende Kolik 
durch Verstopfung des Darmes mit massenhaften Spulwürmern 
erzeugt. 

Ein Tier, welches krankhafte Neigung zur Aufnahme von 
Sand, Kalk und dergleichen mehr besaß, erlitt einen schweren 
Kolikanfall. Nachdem durch Klysmen eine größere Menge Sand 
entfernt worden war, wurde Heilung erzielt 

Chronisches Lahmgehen bei einer Kuh, bedingt 
durch hochgradige Tuberkulose der Achseldrüse, kon¬ 
statierte Bezirkstierarzt Durocher, Illertissen. Die ganze 
Schultermuskulatur war atrophisch; die degenerierte Drüse war 
faustgroß. Iq der Lunge zeigte sich starke Miliartuberkulose. 

Distriktstierarzt Leim er, Geiselhöring, schildert drei 
Fälle von Scheidenvorfall bei Fohlen, die durch Zerrung 
der Weicbteile des Beckens infolge Stürzens entstanden waren. 

Ein Rind, welches nach dem Abkalben unter den Er¬ 
scheinungen des Milchfiebers schwer erkrankte, wurde auf An¬ 
ordnung des Tierarztes Gruber in Erlangen notgeschlachtet 
G. fand als Krankheitsursache eine während des Gebärens 
entstandene Darmruptur. 

Schulterlahmheit bei einem Pferde behandelte Tier¬ 
arzt Bayer in Lindau mit einer in der Mitte der Schulter¬ 
gegend applizierten subkutanen Injektion von Cocain, hydroch- 
loric. 0,15, Morphin, hydrochloric. 0,15 und Aq. dest. 5,0. Nach 
drei Tagen war die volle Gebrauchtsfähigkeit erzielt 

Über Behandlung der Schafräude mit dem Verfahren 
nach Brande und Gmeiner spricht sich Bezirkstierarzt Grün, 
Königshofen, sehr günstig ans. Das zur Anwendung gelangte 
Liniment (Aqua cresolica, Spiritas, Sapo viridis) erweicht die 
inkrustierte Haut sehr schnell und bewirkt baldiges Ablösen der 
Borken. 

Bezirkstierarzt Engel in Bayreuth beschreibt Erbrechen 
bei einer Kuh, wahrscheinlich hervorgerufen durch 
einen Fremdkörper im Schlunde. Das wesentlichste 
Symptom bestand in gestreckter Haltung des Kopfes und Halses 
sowie Schmerzäußerung beim Druck auf die Schlundgegend. 
Die Behandlung bestand in Verabreichung von Kartoffelbrei- 
Tränken unter Zusatz von Acidum hydrochloricum. Heilung er¬ 
folgte in acht Tagen. 

Lange Dauer der Geburt bei einer Hündin konnte 
Bezirkstierarzt Engel in Kaufbeuren beobachten. Vom Beginn 
des Gebäraktes bis zur Entwicklung des letzten bereits ab¬ 
gestorbenen Jungen vergingen sieben Tage. Mehrmalige Aus¬ 
spülungen des Uterus trugen zur baldigen Genesung wesent¬ 
lich bei. 

Brechweinsteinvergiftung beim Schwein beschreibt 
Gebhard, Grafenau. Die Symptome bestanden in Krämpfen, 
Erbrechen, Durchfall und starker Schmerzäußerung. Weiterhin 
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zeigten sich Durst nnd Speichelfluß. Nach den Angestellten 
Erörterungen hatte die Fran des Besitzers einen Kaffeelöffel 
Brechweinstein in Pol verform eingegeben. Durch Verabreichung 
von Acidum tannicum wurde die Vergiftung bald behoben. 

Metsch, Kralburg a. Inn, fand bei der Sektion einer 
während des Gebäraktes verendeten Stute Einschnürung 
des Uterus durch Mastdarmschlingen. Die hochgradige 
Fäulnis des Fötus bewies, daß der Zustand bereits längere Zeit 
bestanden hatte. 

Zerstückelung eines Fremdkörpers im Schlund 
einer Kuh nahm Schening, Weiler, vor. Der rechterseits 
fixierte Körper (Apfel) wurde von der linken Halsseite aus an- 
gestochen und nach allen Seiten hin zerschnitten. Mit der 
Schlundsonde wurde er sodann in den Magen gestoßen. Es 
trat keine übele Nachwirkung ein. 

Eine besondere seuchenartige Erkrankung des Ge¬ 
flügels gab nach Köppel, Dingolfing, den Anlaß, durch die 
betroffene Gemeinde den Verdacht auf Geflügelcholera anzeigen 
zu lassen. K. fand, daß es sich um eine kroupös-diphtheritische 
Entzündung der Maul- und Rachenschleimhaut handelte. Appli¬ 
ziert wurden Bepinselungen der erkrankten Schleimhäute mit 
2 prozentiger Lysollösnng. Von 300 Hühnern verendeten 15 Stück. 

J. Schmidt. 

Bolus-Verbandstoffe. 

Der altehrwürdige Bolus, das Füllmittel so vieler Viehpulver 
der Arzneihändler, hat in gewissem Sinne seine Auferstehung ge¬ 
feiert Nachdem erst vor kurzem der weiße Vertreter von der Firma 
Bolus, nämlich Bolus alba, zur Behandlung der Cholera empfohlen 
wurde, hat derselbe weiterhin warme Fürsprache bei Aufrecht und 
Cohn gefunden, die den weißen Ton als vorzügliches Wundpulver 
rühmen, dem antiseptische Eigenschaften nicht fehlen sollen. Aber 
auch der rote Vertreter (Bolus rubra) ist in fein zerkleinertem Maß¬ 
stabe ein starkes Absorbens fllr Flüssigkeiten; er soll in der Weise 
bakterientötend wirken, daß er den Bakterien ihre Substratflüssigkeit 
wegnimmt. Auch Fäulnis verhindernde Wirkungen werden ihm aus 
obigem Grunde zugeschrieben. Da die Tonerde als Wundstreumittel 
nicht gerade neuen Datums ist und etwa Eigenschaften wie jedes 
Wasser entziehendes Element besitzt z. B. Magnesiumsilicat (ge¬ 
brannter Alaun) so lag die Schwierigkeit lediglich in der Fabrikation 
der diversen Bolusverbandstoffe. Cohn hat nun sich dadurch zu 
helfen gewußt, daß er den sehr fein gepulverten weißen Bolus mit 
einer auf heißem Wege hergestellten Seife mischte, noch 1 Prozent 
Liq. Alunenm acetici zusetzte (oder ! /a Proz. Salicylsäure). Hydro- 
phate Gaze (Verbandmull) wurde sodann mit dieser Mischung im¬ 
prägniert. Nach dem Trocknen soll der Bolus fest auf der Gaze 
haften, die noch sterilisiert werden kann. Zumal bei Geschwüren 
soll der A. Bolnsmull ein gutes Verbandmittel abgeben. Ob da 
nicht wieder die Seife und das allbeliebte Liq. Alum. acetici die 
Hauptwirkung abgeben? Dr. G. 

Hundetötung betr. 

In vielen Städten werden die herrenlos herumlaufenden Hunde 
öffentlich in den Zeitungen proskribiert, d. h. es wird angekündigt, 
daß, falls innerhalb einer kürzeren Frist diese Tiere nicht abgeholt 
werden, dieselben getötet werden. Das mag an sich ja ganz vor¬ 
teilhaft sein. Steht dann aber breit und fett etwa „Die Schlachthof- 
verwaltung" oder „Die Schlachthofdirektion“ darunter, so berührt 
so etwas jeden ästhetisch fühlenden Tierarzt unangenehm. Man 
überlasse doch den Polizeidirektionen resp. Polizeiverwaltungen 
diese Arbeit, zu deren Zuständigkeit sie ja auch gehört, mit ihrem 
Namen zu decken. Mit den Schlachthofdirektionen bat diese 
polizeiliche Tötung gar nichts zu tun. Sie ist nur geeignet, die 
Tätigkeit an den Schlacbthöfen in den Augen der Laien herab¬ 
zusetzen. Dr. G. 


Tagesgeschichte. 

Rede des Prinzen Ludwig von Bayern über die Ver¬ 
schmelzung der tierärztlichen Hochschule mit der 
Universität. 

(Vgl. B. T. W. Nr. 51, pg. 873.) 

Für die Universität in München ist ein umfangreicher Neu¬ 
bau in Aussicht genommen, der in der Reichsratkammer ver¬ 
handelt und einstimmig angenommen wurde. Dabei hielt 
S. K. H. der Prinz Ludwig eine namentlich auch für uns sehr 
bemerkenswerte und erfreuliche Rede. Er gab zunächst seiner 
Freude über die steigende Besnchsziffer der Universität München 
Ausdruck; sie sei hauptsächlich der Erfolg der gewonnenen 
tüchtigen Lehrkräfte. Der geplante Erweiterungsbau werde 
freilich nur für kurze Zeit ausreichen, wenn man die nach 
seiner Anschauung notwendige Ausgestaltung ins Auge fasse. 
Der staatswirtschaftlichen Fakultät sollten die land¬ 
wirtschaftliche Abteilung der technischen Hochschule 
und die tierärztliche Hochschule angegliedert werden. 
Forstwirtschaft, Landwirtschaft und Tierkunde gehörten zu¬ 
sammen. Für diese Fächer ließen sich die besten Lehrkräfte 
gewinnen, wenn sie Universitätsprofessoren in München 
würden. Selbstverständlich müßte für die besuchenden land¬ 
wirtschaftlichen Studenten die Universitätsreife ebenso ver¬ 
langt werden, wie das für die Forstleute schon lange und 
für die Tierärzte seit kurzem der Fall sei. Die Platzfrage 
biete keine Schwierigkeit, da die tierärztliche Hochschule 
neben der Universität liege und leicht erweiterungsfähig sei, 
auch sich in der Nähe der Universität noch verwendbare Staats¬ 
gebäude befänden. Eine weitere räumliche Trennung, wie sie 
bezüglich einiger medizinischer Institute schon habe erfolgen 
müssen, sei zu vermeiden. Die landwirtschaftliche Akademie 
zu Weihenstephan solle nicht geschädigt werden, vielmehr in 
nahe Beziehungen zur staatswirtschaftlichen Fakultät treten, 
und land- und forstwirtschaftliche Versuchsfelder sollten nach 
Weihenstephan verlegt werden. Er habe die Gelegenheit zu 
diesen Ausführungen benutzt, da er seit vielen Jahren Ehren¬ 
doktor der staatswirtschaftlichen Fakultät und andrerseits aus¬ 
übender Landwirt sei, sich daher für die berührten Gegenstände 
ganz besonders interessiere. — 

Staatsminister Dr. v. Wehn er knüpfte im Verlauf der Ver¬ 
handlung daran die Bemerkung, daß die Regierung die Ausführ¬ 
barkeit und Zweckmäßigkeit einer Vereinigung der tierärztlichen 
Hochschule mit der Universität, sei es mit der medizinischen 
oder mit der staatswirtschaftlichen Fakultät, bereits in Er¬ 
wägung gezogen habe. Die Verhandlungen seien noch nicht 
zum Abschluß gekommen, und er bitte daher dringend, 
nicht durch etwaige Beschlüsse schon vorzngreifen. Die 
Staatsregierung werde die Angelegenheit ernstlich weiter 
bearbeiten. 

Aus der Rede Seiner Königlichen Hoheit dürfen wir 
wohl einen sicheren Schluß auf die Zukunft der tierärztlichen 
Hochschule zu München ziehen. Dieselbe wird in irgendeiner 
Form eine Vereinigung mit der Universität erfahren. Der zeit¬ 
weilig aufgetauchte Gedanke einer Vereinigung mit der tech¬ 
nischen Hochschule erscheint glücklicherweise als beseitigt. Wir 
können der tierärztlichen Hochschule zu München nur Glück 
auf diesem Wege wünschen, können nur unserer Freude über 
diesen glänzenden Zukunftsplan und unserer Dankbarkeit Ausdruck 
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geben für das dauernde warme Interesse, das S. E. H. der Prinz 
Ludwig unserer Münchener Hochschule und dem ganzen Vete¬ 
rinärwesen bewahrt S. 

Tierärztliche Titel. 

Mit Recht ist ans den Kreisen der nicht im Staatsamt 
stehenden Tier&rzte der Wunsch bereits mehrfach geäußert 
worden, daß auch diesen Tierärzten als Auszeichnung Titel 
verliehen werden mögen, wie das seit alters bei den Ärzten 
durch Verleihung des Sanitätsratstitels geübt wird. Unser Titel 
könnte natürlich nur „Veterinärrat“ lauten. Dem würde durchaus 
nicht entgegenstehen, daß der Veterinärrat auch als Titel für 
die Kreistierärzte vorgesehen ist. Denn die Unterscheidung der 
Titulatur für beamtete und private Ärzte ist ja auch erst 
jüngsten Datums, indem jetzt der Kreisarzt „Medizinalrat“, 
der Privatarzt „Sanitätsrat“ wird, während früher der „Medi¬ 
zinalrat“ ausschließlich dem Regierungsmedizinalrat Vorbehalten 
war und der KreiBphysikus so gut wie der praktische Arzt 
Sanitätsrat wurde. Ebenso wird ja z. B. der Titel „Baurat“ 
an Staatsbeamte wie an Private verliehen. Es würde daher gegen 
die Auszeichnung nicht im Staatsamt stehender Tierärzte mit 
dem Titel Veterinärrat nicht eingewendet werden können, daß 
dieser Titel schon den Kreistiarärzten verliehen wird. 

Der oben genannte Wunsch wird trotzdem gegenwärtig auf 
Erfülluog solange nicht zu rechnen haben, als auch die 
Departementstierärzte noch den Titularrat und nicht eine andere 
Amtsbezeichnung erhalten. Der bei der Regierung angestellte 
Sachverständige ist auch innerhalb des ärztlichen Standes stets 
durch seine Amtsbezeichnung ausgezeichnet gewesen und ist 
das auch heute noch geblieben, insofern er eben Regierungs- 
und Medizinalrat ist und der Kreisarzt bloß Medizinalrat 
heißt. Solange die Departementstierärzte nicht Regierungs- und 
Veterinärräte sind, wird man vielleicht auch mit der Verleihung 
des Titularrates an die Kreistierärzte sparsamer sein, als später, 
und keinesfalls wird man sich dazu entschließen, den gleichen 
Titel auch noch einer dritten Kategorie, nämlich nicht beamteten 
Tierärzten, zu verleihen. Es kann daher nicht angenommen 
werden, daß Schritte, die in letzterer Richtung gegenwärtig 
getan würden, irgend eine Aussicht auf Erfolg hätten, und 
deshalb sollte man vorläufig von solchen Schritten auch absehen. 
Die Beförderung der Departementstierärzte zu Regierungs- und 
Veterinärräten wird ja wohl nicht allzulange auf sich warten 
lassen. S. 

Über die Errichtung von tierärztlichen Untersuchnngs- 

ämtern. 

Von Graffnnder-Landsberg a. W. 

Vortrag gehalten in der Frühjahrsversammlung des tierärztlichen 
Vereins für die Provinz Brandenburg.*) 

M. H. C.l Die gewaltigen Fortschritte, welche die 
Tierheilkunde in den letzten Dezennien errungen, stellen als 
natürliche Folge auch größere Anforderungen an die Leistungs¬ 
fähigkeit der Tierärzte, deren Obliegenheiten schon jetzt einen 
gewaltigen Umfang angenommen haben. 

Wenn man den Entwicklungsgang unserer tierärztlichen 
Wissenschaft und unseres tierärztlichen Standes verfolgt, so kommt 

*) Auf Grund dieses Vortrages hat in der Herbstversammlung 
des Vereins am 19. November 1905 eine eingehende Verhandlung 
stattgefunden, die leider erst im nächsten Jahrgang der B. T. W. 
veröffentlicht werden kann. 


man zu der Erkenntnis, daß keiner anderen Wissenschaft, keinem 
anderen Berufszweige von allen Seiten so viele Schwierig¬ 
keiten und Hindernisse bereitet wurden und teilweise noch 
bereitet werden, als gerade unserer tierärztlichen Wissen¬ 
schaft und deren Vertretern. Von Anfang an bis heute 
besteht ein beständiger Kampf um die Selbständigkeit unserer 
jungen, neu aufstrebenden Wissenschaft. In Verfolg dieser 
Tatsachen kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, als ob 
man unsere Wissenschaft nicht als eine vollwertige, selbständige 
ansehen, sondern immer noch zu einer minderwertigen, un¬ 
selbständigen stempeln möchte. 

Nach dieser kurzen, aber notwendigen Abschweifung komme 
ich zu dem Kernpunkte meines Themas zurück. 

In der Landwirtschaft werden jetzt höhere An¬ 
forderungen an die Bodenkultur, Tierzucht und Tierhaltung 
gestellt. Es gilt jetzt zur Erzielung besserer Rentabilität 
in der Landwirtschaft der Grundsatz: in kurzer Zeit auf 
allen Gebieten möglichst viel zu produzieren, möglichst viel 
zu leisten. 

Dieses Bestreben der Schnellproduktion hat in der 
Tierzucht bereits seine Flüchte getragen. Man hat zwar durch 
Errichtung von sogenannten Hoch- und Reinzuchten etc. den 
Zweck erreicht, aber man ist dabei von der Natur zu sehr ab¬ 
gewichen. Man hat bei dieser intensiven Viehzucht viele den 
Tieren notwendige Lebensbedingungen entzogen, als Bewegung 
in frischer Luft, Weidegang, Fütterung selbstgewonnener 
Futtermittel etc., und hat diese durch dauernde ungesunde 
Stallhaltung, intensive Fütterung aller möglichen künstlichen 
Futtermittel u. dgl. m. ersetzt. 

Diese als unnatürlich zu bezeichnende Tierhaltung hat zum 
Teil auch Veranlassung zur geringen Widerstandskraft der 
Tiere gegen alle möglichen Krankheiten abgegeben. Wir 
beobachten demgemäß in vielen Viehhaltungen das ständige 
Herrschen der verschiedensten Krankheiten, welche schließlich 
jede Weiterzucht ausschließen. 

Andererseits findet man ein altes Naturgesetz in der Tier¬ 
haltung, daß bisher bekannte Krankheiten verschwinden, neue 
dagegen wieder auftauchen, allzusehr bestätigt. 

Da nun in der Landwirtschaft die Viehzucht und die Vieh¬ 
haltung die erste und rentabelste Stelle einnehmen, und in 
Zukunft auch einnehmen dürften, so folgt daraus, daß sowohl 
dem Landwirte einerseits, wie auch dem Staate andererseits vom 
volkswirtschaftlichen Standpunkte aus die Gesunderhaltung seiner 
Tiere, die Abwehr, Verhütung und Unterdrückung von Krank¬ 
heiten am meisten am Herzen liegt und liegen muß. Wenn nun 
den Tierärzten diese Aufgabe im Dienste der Landwirtschaft in 
erster Linie zufallen dürfte, so ist ihre Tätigkeit nach anderer 
Richtung hin damit noch keineswegs erschöpft. Es harren ihrer 
noch andere Aufgaben, zunächst auf dem Gebiete der öffentlichen 
Gesundheitspflege, der Nahrungsmittelkontrolle und der Rechts¬ 
pflege usw. 

Ja, man kann mit Recht behaupten: es gibt keinen 
anderen Beruf, der so vielseitig veranlagt ist, von dem so 
verschiedene Leistungen verlangt werden, wie gerade den tier¬ 
ärztlichen. 

Mit Rücksicht auf diese Vielseitigkeit der an uns Tierärzte 
gestellten Anforderungen kann es trotz der allgemein guten 
Schulung und Durchbildung unserer heutigen Tierärzte doch 
Vorkommen, daß einer auf diesem oder jenem Gebiete, sei es 
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bei den verschiedenen Infektionskrankheiten, oder sonstigen 
Krankheiten, sei es in der Fleischbeschau oder in der Nahrangs- 
mittelkontrolie überhaupt, oder sei es in der Rechtspflege etc. 
auf Schwierigkeiten stößt, die er mit seinem Wissen and sonstigen 
Hilfsmitteln nicht ergründen, oder wegen Zeitmangels anch nicht 
beseitigen kann. 

Bisher maßte in solchen Füllen der Tierarzt entweder die 
weitere Ergründang des Falles ablehnen, oder sich nach Rat 
and Hilfe amsehen. Im ersteren Falle, wo der Besitzer bzw. 
Auftraggeber gewissermaßen vom Tierarzte im Stiche gelassen 
wurde, dürfte letzterer sich and seinem Stande geschadet haben: 
Ein solches Verhalten wäre auch nicht als korrekt anzosehen. 
Im zweiten Falle maßten wissenschaftliche Institute and sonstige 
Anstalten zur näheren Ergründang in Ansprach genommen 
werden. 

Die wissenschaftlichen Institute aber an den tierärztlichen 
Lehranstalten oder sonstige private Institute sind dorchans 
nicht za solchen privaten Untersuchungen oder etwaigen Amts¬ 
handlungen verpflichtet. Dieselben sind so wie so schon darch 
die Ausbildung der Tierärzte überlastet. Wenn sich diese 
Institute den Tierärzten gegenüber oft entgegenkommend gezeigt 
haben, so geschah dieses freiwillig, and wir Tierärzte sind 
denselben heute noch zu größtem Danke verpflichtet. 

Eis dürfte hierbei aaffallen, daß ich nor von Tierärzten 
im allgemeinen spreche. Ich möchte dabei hervorheben, daß 
die beamteten Tierärzte kraft ihres Amtes so wie so verpflichtet 
sind, selbst für die richtige Diagnostik der im Gesetze vor¬ 
geschriebenen Seuchen Sorge zu tragen. 

Es kann nun in Anbetracht der immer weiter sich steigernden 
Anforderungen auf dem vielseitigen Gebiete unseres Berufes dennoch 
sehr leicht Vorkommen, daß der Tierarzt seinen Auftraggebern, 
oder den Behörden gegenüber in große Verlegenheit gerät, den 
an ihn gestellten Anforderungen in vollem Umfange nicht ent¬ 
sprechen zu können, weil ihm keine Gelegenheit geboten wird, 
fach wissenschaftliche Untersuchungen und Prüfangen, die er 
am Wohnort oder im Gebiet seiner Tätigkeit nicht ausfuhren 
kann, anstellen zu lassen. Es fehlen einfach uns Tier¬ 
ärzten derartige zu unserer Verfügung stehende wissenschaft¬ 
liche Institute. 

Den Beweis, daß ein Bedürfnis solcher Institute vorliegt, 
liefern uns die landwirtschaftlichen Körperschaften, die Land- 
wirtschaftskammern etc. Aus welchen Gründen errichtet denn 
eine Kammer nach der anderen wissenschaftliche Unter¬ 
suchungsämter und erläßt Aufforderungen zur Einsendung 
von kranken Organen etc.? Weil die Tierärzte nicht in der 
Lage sind bezw. waren, den Anforderungen zur Vornahme 
wissenschaftlicher Untersuchungen nachzukommen, und 
die Institute an den tierärztlichen Hochschulen die von den Land¬ 
wirten gestellten Anträge über Untersuchungen etc. ablehnen 
mußten. 

Die gesamte Landwirtschaft ist demnach auf dem 
besten Wege, sich von den Tierärzten nach manchen 
Richtungen hin unabhängig zu machen. Es geht sogar so¬ 
weit, daß manche Landwirtschaftskammern, wie z. B. die west- 
preußische, nicht einmal einen Tierarzt zur Herstellung von Rot¬ 
laufkulturen etc. angestellt hat. Ebenso seien hier das bakterio¬ 
logische Institut der Deutschen Schweinezüchter-Vereinigung und 
die in demselben ohne Mitwirkung der Tierärzte vorgenommenen 
Untersuchungen erwähnt. Es entsteht nun die brennende Frage: 


was wir Tierärzte tun sollen? Unsere Auftraggeber in 
Bedarfsfällen an diese landwirtschaftlichen Institute zu ver¬ 
weisen, halte ich im Interesse der Tierärzte nicht für angängig; 
die privaten Institute oder die Institute an den Hochschulen 
zu benutzen, ist ebenfalls auf die Dauer nicht durchführbar 
und auch behördlich nicht erlaubt. 

Es bleibt uns aus allen diesen Gründen nur der Weg der 
Selbsthilfe, ev. mit staatlicher Unterstützung übrig, und dieser 
Weg ist die Errichtung von tierärztlichen Unter- 
suchungsämtern in den einzelnen Provinzen. 

Das Arbeitsfeld dieser Institute müßte sich m. E. erstrecken: 

1. auf sämtliche Infektions- und Invasionskrankheiten; 

2. auf Bodenkrankheiten; 

3. auf Krankheiten, die durch verdorbene und vergiftete 
Futtermittel und Trinkwasser, Giftpflanzen sowie durch 
Vergiftungen überhaupt hervorgerufen sind; 

4. auf Nahrungsmitteluntersuchungen, soweit sie das Gebiet 
der Fleischbeschau, überhaupt den Fleischmarkt, die Milch 
und ihre Produkte betreffen, in bezug auf Fälschungen 
und Gesundheitsschädlichkeiten usw.; 

5. auf die Futtermittel unserer Haustiere in bezug auf Schäd¬ 
lichkeiten. 

Die Untersuchungsmethoden dürften sich auf die pathologisch¬ 
anatomische Diagnose, auf die mikroskopisch-bakteriologische, 
auf die chemische und auf die Serodiagnose (Agglutination) 
stützen. 

Demnach müßten in diesen Ämtern pathologische Anatomen, 
Bakteriologen und Chemiker in Tätigkeit treten. Diese Institute 
können von jedem Tierarzt, gleichgültig in welcher Stellung 
er sich befindet, in Anspruch genommen werden, sowohl 
für Privatzwecke als auch für die Behörden und Gerichte, 
überall da, wo der Tierarzt als Gutachter herangezogen wird. 
Für die Untersuchungen sind natürlich Gebühren zu erheben. 
Außerdem wären ein weiteres Feld für diese Institute, die 
Nachprüfungen bei den Impfverlusten nach den Rotlauf- und 
Schweineseuche-Impfungen in den Fällen, wo die Entschädigungs¬ 
pflicht in Frage kommt. 

Ohne den Seruminstituten nahetreten zu wollen, müßten 
diese Nachprüfungen vom Rechtsstandpunkte nicht von diesen 
Instituten sondern von einem bei der Entschädigungsfrage un¬ 
beteiligten Institute ausgehen. 

Auch die wissenschaftlichen Tollwutfeststellungen, die heute 
in Preußen das Institut für Infektionskrankheiten ausführt, 
gehören in diese tierärztlichen Institute hinein. Natürlich 
müssen diese Institute einen amtlichen Charakter tragen, mit 
den nötigen Privilegien ausgestattet und unter staatlicher 
Kontrolle, die wohl der Departementstierarzt auszuüben hat, 
stehen. 

Zum Schluß wäre noch die Kostenfrage zu erörtern. 

Die im obigen Sinne gedachten Institute beanspruchen nicht 
nur das tierärztliche, sondern im großen und ganzen auch das 
landwirtschaftliche und das Staatsinteresse. Folglich müßten 
diese drei Faktoren, als dabei interessiert, auch die Kosten der 
Errichtung und Unterhaltung tragen. Von der Unterstützung 
seitens der landwirtschaftlichen Körperschaften dürfte nichts 
mehr zu erhoffen sein, da diese bereits ihre eignen Institute 
besitzen, und wir nach dieser Richtung schon wieder post 
festum kommen. Es kommen demnach der Staat und die Tier¬ 
ärzte noch in Betracht Für die Tierärzte wäre der genossen- 
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schaftliche Weg der geeignetste, vorausgesetzt, daß sonst die 
Tierärzte in ihrer Gesamtheit, wie anch die Staatsregiemng, die 
Notwendigkeit der Errichtung derartiger Institute ein sehen. 
Die Staatsregierung könnte einen jährlichen Zuschuß zu den 
Unterhaltungskosten pp. beisteuern. Probeweise könnte erst in 
einer oder zwei Provinzen der Versuch gemacht werden, ob 
sich diese Einrichtungen bewähren oder nicht. 

Zunächst ist es nur meine Absicht, sämtliche Tierärzte in 
tierärztlichen Vereinen auf die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
solcher Untersuchungsämter hinzuweisen und dementsprechende 
Anregungen zu geben. Einen Antrag stelle ich zurzeit nicht 

Es liegt nun an den Tierärzten selbst, ob sie sich in 
besonderen Fällen weiterhin gefallen lassen wollen, beiseite 
geschoben oder übergangen zu werden, wie es bisher häufig 
geschehen ist, oder ob sie auf der ganzen Linie den heutigen 
schwierigen Anforderungen sich als gewachsen und leistungs¬ 
fähig zeigen wollen. 

Fleischtenerung und Viehzucht. 

Von Prof. Dr. Schmaltz. 

Die umfassende Denkschrift, welche im Ministerium für 
Landwirtschaft über die derzeitige Fleischteuerung und alle 
damit zusammenhängenden Umstände ausgearbeitet worden ist, 
hat gewiß für tiie Tierärzte ein erhebliches Interesse. Wenn 
es der Raum zuläßt, soll versucht werden, einen Auszug aus 
dieser Denkschrift zu veröffentlichen. Im übrigen ist die ganze 
Fleischnot frage mit Recht in der tierärztlichen Presse ziemlich 
unerörteit geblieben, da wir in die politische Debatte doch nicht 
wirksam eingreifen können und die bloße Wiedergabe der hin 
und her fliegenden Schlagworte für uns überflüssig ist. In der 
Abteilung für Fleischbeschau hat jedoch mein verehrter Kollege 
in der Redaktion, Herr Kühn au, in einigen Artikeln nebenbei 
diese Frage, namentlich unter Hinweis auf die Viehzucht, berührt. 
Diese Artikel haben in landwirtschaftlichen Blättern Wider¬ 
spruch erfahren, und deshalb möchte ich auch meinerseits einige 
Bemerkungen daran knüpfen. 

In Nr. 41 und Nr. 48 der B. T. W. hat Herr Direktor 
Kühnau zunächst ausgeführt, daß seit Jahren eine erhebliche 
und stetige Steigerung der Fleischpreise — von periodischen 
Schwankungen beim Schweinefleischpreis abgesehen — sich ge¬ 
zeigt hat. Eine solche Steigerung ist doch etwas ganz selbst¬ 
verständliches. Denn wenn in den letzten zehn Jahren der ganze 
Lebensunterhalt teurer geworden ist, so kann man nicht er¬ 
warten, daß speziell die Fleischkost diese Bewegung nicht mit¬ 
machen solle. Eben weil diese Steigerung ganz selbstverständlich 
ist, kann man vielleicht auch niemandem eine besondere Schuld 
daran beimessen. Zunächst sind die landwirtschaftlichen Pro¬ 
duktionskosten ganz außerordentlich gestiegen. Wenn schon 
das Korn in seinem Ertrag dieser Prodnktionskostensteigerung 
nicht nachgibt, so muß wenigstens der Fieischertrag den Pro¬ 
duktionskosten angemessen bleiben. Es mag wohl richtig sein» 
daß man durch unbeschränkte Einfuhr den Fieischpreis herab¬ 
drücken könnte; indessen auch die Industrie ist ja durch Zölle 
insoweit gesichert, daß sie produzieren kann. Der Zwischen¬ 
handel mag nicht entbehrlich sein, aber selbst wenn er nicht 
zuviel verdienen sollte, hat er doch unbestreitbar die Fleisch¬ 
versorgung der großen Städte stark verteuert. Dazu kommt 
noch ein Grund der Steigerung der Fleischpreise, den man viel¬ 
fach wohl übergeht: das ist die Fleischbeschau und die Ein¬ 


richtung kostspieliger Schlachthöfe. Daß auch diese Einrichtungen 
notwendig und segensreich sind, wird noch nicht bestritten, wenn 
man konstatiert, daß sie viele Millionen kosten und daß diese 
Millionen notwendigerweise von irgendwem bezahlt werden müssen. 
Nicht bloß die Unterhaltungskosten der Schlachthöfe, die Be¬ 
zahlung der, namentlich seit Einführung der allgemeinen Fleisch¬ 
beschau so außerordentlich zahlreichen Kräfte, sondern auch die 
Verluste an Fleisch machen eine enorme Summe aus. Auch diese 
Millionen kommen zu den Produktionskosten des mundfertigen 
Fleisches hinzu und müssen dasselbe schließlich sehr erheblich 
verteuern. Diese Tatsache muß nebenbei zu der Erkenntnis 
führen, daß man sich in der Fleischbeschau, so unentbehrlich 
sie für einen Kulturstaat sein mag, eine weise Beschränkung 
aufzuerlegen hat. Mit der außerordentlich regen Tätigkeit, welche 
die Herren Oberbürgermeister zur Abstellung der Fleischteuerung 
mit Vorschlägen an die Regierung entfaltet haben, will es 
nicht recht stimmen, daß z. B. die Städte durchaus die doppelte 
Fleischnntersuchung, welche doch auch Kosten macht und daher 
das Fleisch verteuert, haben wollten; es ist ein eigentümlicher 
Zufall, daß unter dem Vorsitz des Oberbürgermeisters Kirschner 
fast gleichzeitig mit dem Städtetage, der die Fleischteuerung 
behandelte, eine Konferenz über diese Frage stattgefunden hat. 

In welcher Art sonst noch städtischerseitB die Fleisch¬ 
nahrung verteuert wird, darüber hat die Viehverwertungsstelle 
eine Zusammenstellung veröffentlicht, welche eigentlich für die 
Städte recht unangenehm und für ihre Agitation ziemlich ver¬ 
nichtend ist. In dieser Zusammenstellung wird zunächst gezeigt, 
daß die Schlachthofgebühren eine ganz außerordentliche Steigerung, 
zum Teil mehr als eine Verdoppelung erfahren haben, so z. B. 
in Berlin, für den Ochsen von 1,40 M. im Jahre 1893 auf 
3,30 M. im Jahre 1905; in mehreren rheinischen Städten von 
2 M. auf 5 M. im gleichen Zeitraum usw. Während die Schlacht- 
böfe gesetzlich nicht über 8 Proz. Zinsen tragen sollen, ver¬ 
zinst sich eine erhebliche Anzahl derselben sehr viel höher, 
mit 10, 12, 15, 20 Proz., Allenstein in Preußen sogar mit 
37 Proz. Der Schlacht- und Viehhof zu Berlin hat in den 
zehn Jahren von 1895 bis 1904 stets über 11 Proz. und in 
vier Jahren 13 und 14 Proz. getragen. Noch gravierender 
sind die Mitteilungen über die Verteuerung des städtischen 
Fleischkonsums durch die Schlachtsteuern. Solche Steuern 
werden noch von 1392 Gemeinden in Deutschland erhoben und 
haben im Jahre 1900 einen Ertrag von zusammen ll 1 /., Millionen 
gebracht Die Gebühr beträgt z. B. in Posen für den Ochsen 
22, in Breslau 27, in Potsdam 31 M. Unter diesen Umständen 
ist es eigentlich erstaunlich, daß die amtlichen Vertreter der 
Städte den Mut finden, das gefährliche Experiment der vor¬ 
übergehenden Grenzöffnung zur Herabminderung der Fleisch- 
preise zu empfehlen. Sollte es da nicht näher liegen, eine 
vorübergehende Aufhebung der Schlachtsteuern und eine 
Herabsetzung der Verzinsung der Schlachthöfe ins Auge zu fassen? 

Über die selbstverständliche allmähliche Preissteigerung 
hinaus bestand nun freilich bisher eine übermäßige Teuerung. 
Aber auch dieser gegenüber ist die laute und allgemeine Be¬ 
wegung ganz übertrieben. Es ist auch schon vorgekommen, 
daß vor Winters Anfang die Kohlen, die doch mindestens ebenso 
unentbehrlich sind wie Fieisch, plötzlich eine außerordentliche 
Steigerung erfahren haben, namentlich infolge des Verhaltens 
der Arbeiter; und in diesem Falle hat niemand daran gedacht, 
eine solche Agitation einzuleiten. Der Fleischteuerung kann 
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man sehr wohl dnrch eine Einschränkung des Verbranchs be¬ 
gegnen. Das geht auch aas den Ausführungen des Herrn 
Direktor Kühnau hervor; denn derselbe betont, daß die billigen 
Preise den industriellen Arbeiter veranlaßt hätten, sich an hohen 
Fleischverbrauch zu gewöhnen. Dann würde somit, wenn die 
billigen Preise augenblicklich nicht weiter bestehen können, 
eine Wiederherabsetznng dieses Verbrauchs eigentlich eine Folge 
sein, über die man keineswegs klagen dürfte. Freilich, von 
dem industriellen Arbeiter darf man vielleicht derartiges nicht 
mehr verlangen; ich glaube aber, daß der Mittelstand, die Be¬ 
amten usw. schon längst zu dem Mittel gegriffen haben, einen 
Fleischtag in der Woche zu streichen. Daß das Wohlleben und 
die Menschenwürdigkeit des Daseins eines Volkes sich bloß 
nach der Höhe des Fleischkonsums berechne, scheint mir über¬ 
haupt sehr anfechtbar; auf dem Lande war es früher und ist es 
auch wohl heute noch keineswegs üblich, jeden Tag Fleisch zu 
essen, und man hat nicht beobachtet, daß Arbeitskräfte und 
Gesundheit dort mangelhaft gewesen wären. 

Wie dem aber auch sei, jedenfalls können plötzliche 
Änderungen der Vieh- und Fleischeinfuhr als Abhilfemittel nicht 
herangezogen werden; namentlich verstehe ich nicht, wie man 
einer vorübergehenden Grenzöffnung das Wort reden kann. 
Entweder der Grenzschutz ist veterinärpolizeilich notwendig — 
und das ist er —, dann kann man in die Schutzwebr doch nicht 
vorübergehend Bresche legen. Wäre aber gegen gelegentliche 
Grenzöffnungen nichts einzuwendeu, dann würde damit anerkannt, 
daß die Grenzen überhaupt obne Nachteil offen bleiben können: 
Glücklicherweise zeigt der so außerordentlich günstige Stand 
unserer Seuchenbekämpfung, was mit einem jahrelang 
konsequent durchgeführten Grenzschutz zu erreichen 
ist, und dieses Argument hat denn auch in weiten Kreisen 
überzeugend gewirkt Was die Fleischeinfuhr anlangt, so hat 
sich diese den Gesetzen des sanitären Schutzes zu unterwerfen, 
den man mit Einrichtung der Fleischbeschau im Inlande für 
notwendig gehalten hat Es hieße, die Millionen für die Fleisch¬ 
beschau nutzlos fortwerfen, wenn man das inländische Fleisch 
unter sanitäre Kontrolle stellen und dafür das ausländische 
Produkt einlassen wollte, demgegenüber diese Kontrolle nicht 
durchführbar ist. Freilich, gewisse Produkte des Auslandes, 
deren Herkunft sich keinesfalls vertuschen läßt, so daß sie 
niemandem ohne Willen und Wissen untergeschoben werden 
können, könnte man vielleicht weniger streng behandeln; ich 
denke da z. B. an das Corned beef, das wir im Inlande in 
dieser Preislage nicht herstellen können, dessen Einfahr übrigens 
wohl viel mehr im Interesse des Schlächtergewerbes als der 
Landwirte verboten worden ist. 

Herr Kollege Kühnau empfiehlt, wenigstens indirekt, die 
Öffnung der Grenzen und begründet das unter anderm wesent¬ 
lich damit, daß die jetzigen hohen Preise die deutsche 
Viehzucht schädigen könnten. Diese Folgerung ist über¬ 
raschend, und ich glaube, daß man mit derselben Leichtigkeit 
und jedenfalls mit größerem Recht aus den derzeitigen Ver¬ 
hältnissen gerade das Gegenteil schließen könnte. Alle 
sind darin einig, daß die Hebung der deutschen Viehzucht ein 
ganz allgemeines Interesse darstellt, nicht bloß für die Land¬ 
wirte, sondern für das gesamte Volk. Denn jedes Land muß 
eigentlich die notwendigsten Nahrungsmittel selbst hervor¬ 
bringen können, will es vor überraschenden Katastrophen sich 
sicher fühlen. Der Vorteil, daß das Geld für die Nahrungs¬ 


mittel im Lande bleibt, ist ebenfalls ein allgemeiner. Um diesen 
Standpunkt hinsichtlich der Fleischproduktion zu erreichen, be¬ 
darf die Viehzucht noch einer weiteren Ausdehnung. Auch K. 
gibt zu, daß der Schweinebedarf im Inlande gedeckt werden 
kann; bezüglich des Rindfleisches bezweifelt er es, bestätigt 
es aber doch indirekt (siehe unten). Damit die Viehzucht 
immer mehr an Ausdehnung gewinne, müssen jeden¬ 
falls zwei Haupterfordernisse erfüllt werden: die 
Viehbestände müssen vor Seucheninvasionen geschützt werden, 
und andererseits muß die Viehzucht sich als lohnend erweisen. 
Wenn irgendwo, so ist gerade für die Viehzucht Stabilität der 
Verhältnisse erforderlich. Der Landmann muß wissen, daß er nicht 
bei jeder Gelegenheit, infolge einervielleicht erkünstelten Agitation, 
einer Veränderung der Grenzverhältnisse ausgesetzt ist, die ihm 
mit unberechenbaren direkten und indirekten Schädigungen droht: 
mit direkten durch die Gefahr der Seucheneinschleppung und in¬ 
direkten durch die plötzliche Veränderung des Marktes. Ge¬ 
winnt er das Vertrauen, vor solchen Überraschungen geschützt 
zu sein, so liegt darin gewiß das beste Mittel, ihn zu 
intensiver Zucht zu veranlassen. Für die Hebung der 
Viehzucht kann daher nichts wirksamer sein als die 
Festigkeit der Regier ung, die bestehenden Maßregeln keinen 
Schwankungen unterwerfen zu lassen. Nichts würde also die 
Ausdehnung der Viehzucht so schädigen, als die von Kühnau 
empfohlene Grenzöffnung, indem sie Unsicherheit und Mißtrauen 
unter die Viehbesitzer brächte. Kühnau befürchtet, daß durch 
die hohen Preise die Züchter verlockt werden könnten, so 
intensiv zu züchten, daß ein gewaltiger Preissturz sie später 
enttäuschen würde. Diese Befürchtung ist eigentlich gerade 
auch von seinem Standpunkt aus nicht recht zu verstehen. Zu¬ 
nächst liegt darin das Zugeständnis, daß bei intensiver Aus¬ 
dehnung der Viehzucht das Inland auch au Rindern seinen 
Bedarf zu produzieren vermag, da Kühnau ja sogar eine ge¬ 
waltige Überproduktion mit folgenschwerem Preissturz voraus¬ 
sieht. Eine solche Erhöhung der Produktion kann mau doch 
unmöglich eine Gefährdung der Viehzucht nennen; es wäre das 
vielmehr ein erwüoschter Zustand, durch den allen geholfen 
wäre: Deutschland wäre vom Ausland völlig unabhängig, die 
Viehzucht stände in Blüte und die Preise würden sinken und 
sich dann auch nicht mehr vorübergehend übermäßig zu steigern 
vei mojen. Eine nachteilige Überproduktion würde wohl kaum 
eintreten; im übrigen hätten die Züchter es ja vollkommen in 
der Hand, eine solche Überproduktion auf das richtige Maß 
zurückzuführen, ohne dadurch den einmal gewählten Wirtschafis- 
betrieb wesentlich zu beeinträchtigen. Es ist daher nicht ein¬ 
zusehen, wieso aus der gegenwärtigen Lage eine Gefahr für 
die Viehzucht erwachsen könnte, und jedenfalls werden die Land¬ 
wirte dieser Zukunftsgefahr lieber und ruhiger ins Auge sehen 
als denjenigen Gefahren, die ihnen aus einem Nachlassen des 
Grenzschutzes erwachsen müßten. Freilich werden schlechte 
Futterernten bei einer Erhöhung des Viehbestandes erst recht 
zu Schwierigkeiten führen. Sowohl für die Fälle schlechter 
Futterernten als überhaupt für die Verminderung der Produktions¬ 
kosten sollte man daher eine möglichste Erleichterung der Einfahr 
von Futtermitteln für das einzig richtige halten; diese Futter- 
einfuhr durch Zölle zu erschweren, erscheint vielen unbegreiflich. 

Seine Besorgnisse um den Stand der deutschen Rinderzucht 
drückt Kühnau in Nr. 41 auch in dem Hinweis aus, daß der 
Jung Viehbestand sich verringert habe. Das gibt der „Deutschen 
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landwirtschaftlichen Tierzucht“ Anlaß zu einer Erwiderung, 
deren sachliche Unterlagen allerdings als zutreffend anerkannt 
werden müssen. Es wird nämlich betont, daß jener Annahme, 
das Jungvieh habe abgenommen, ein Irrtum zugrande liegt. 
In den Zählungen bis 1897 wurden die Kälber unter l / 2 Jahr 
und die Tiere von \ 2 bis zwei Jahren in besonderen Rubriken 
gezählt. 1900 wurden die letzteren getrennt in Tiere von 
1 / 2 bis ein Jahr und von ein bis zwei Jahren. Im Jahre 1904 
iat wieder eine andere Rubrizierung eingeführt; eB sind jetzt 
die Kälber nur bis zu drei Monaten in der Kälberrubrik unter¬ 
gebracht; deshalb weist diese Rubrik natürlich eine absolut 
geringere wie die im Jahre 1902 ermittelte Zahl auf. In der 
zweiten Rubrik befinden sich nunmehr die Tiere von drei 
Monaten bis zu einem Jahr, also mehr als vorher. Man kommt 
daher zu zutreffenden Schlüssen nur dann, wenn man das Jung¬ 
vieh zusammenzählt, und dann ergibt sich immerhin, daß das 
Jahr 1902 einen Bestand von 3,78 Millionen, das Jahr 1904 
einen solchen von 4,39 Millionen anfwies. Von einer Abnahme 
der Aufzucht kann also jedenfalls nicht gesprochen werden. 

Die Stellung der Universitäten im „freien“ Amerika. 

Weiten Kreisen des deutschen Volkes ist es leider zur Ge¬ 
wohnheit geworden, blindlings und ohne jede Kenntnis der Ver¬ 
hältnisse die angeblich freien Zustände in anderen Ländern, 
namentlich in einigen Republiken zu preisen und von Einengung 
und Zwang im eignen Lande zu reden. Man sollte dieser 
üblen Gewohnheit nicht ruhig Zusehen, und namentlich sollte 
man der herauwachsenden Jugend, vor allem der akademischen, 
die totale Unrichtigkeit, ja Lächerlichkeit dieser Ansicht vor 
Augen zu führen nicht versäumen. Es gibt nichts Freieres 
als die deutschen Universitäten, wenn sie selbstverständlich 
auch diesen ihren kostbaren Besitz gelegentlich gegen Angriffe 
zu verteidigen haben. Ob in Amerika das bürgerliche Leben 
einer besonderen Freiheit, so wie sie uns Deutschen gefallen 
würde, sich erfreut, das mag hier unerörtert bleiben. Die 
akademischen Anstalten können sich jedenfalls weder hinsichtlich 
der staatlichen Fürsorge noch au wirtschaftlicher Unabhängigkeit 
und geistiger Freiheit mit den deutschen vergleichen. Die 
Professoren sind dort bekanntlich außerordentlich schlecht be¬ 
soldet, von Pension ist keine Rede, und wie es mit der Freiheit 
des Wortes steht, das haben erst kürzlich Zeitungsberichte 
dargetan, nach denen ein Professor in San Francisco deswegen 
von dem Kurator der Universität entlassen werden konnte, weil 
er ein literarisches Werk des Herrn Präsidenten Roosevelt in 
keineswegs scharfer Form kritisiert hatte. Bei uns sind ganz 
andere „Kritiken“ und Handlungen ohne solche Folgen möglich. 

Zur Beleuchtung der Verhältnisse an den amerikanischen 
Universitäten dürfte das Urteil eines gewiß nicht vorein¬ 
genommenen Landsmannes derselben von besonderem Interesse 
sein. In der „Atlantic Month“ schildert Henry S. Pritchett 
die Organisation der amerikanischen Universitäten im Vergleich 
mit den europäischen und gelangt dabei zu folgendem Vergleich: 
Die amerikanischen Universitäten nähern sich mit der Zeit 
immer mehr dem Charakter einer Handelsgesellschaft. Die Ver¬ 
waltung liegt in den Händen einer kleinen Körperschaft von 
Kuratoren, die nicht Mitglieder der Universität sind und die mit 
der Universität allein durch den Präsidenten in Berührung 
kommen, dessen Macht oft autokratisch ist. In Deutschland 
dagegen ist die Universität eine freie Vereinigung von Lehrern 
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und Schülern. In Deutschland ist das repräsentative 
Institut des Unterrichts eine Republik, während es in 
Amerika nicht nach demokratischen, sondern nach 
autokratischen Gesetzen geleitet wird. Unsere (die 
amerikanische) Verwaltung weist uns einen Platz an in der 
Mitte zwischen der Freiheit der deutschen Universität und dem 
Bevormundungssystem von Cambridge. In Amerika ist die 
Tendenz gerichtet auf zentralisierte Macht, in Deutschland auf 
individualistische Macht und Einfluß; hier ist die Losung: Ver¬ 
antwortlichkeit der Verwaltung, dort: Freiheit für den Dozenten 
und Freiheit für den Studenten; hier organisiert man die 
Studenten zur Erlangung eines akademischen Grades, dort ladet 
man sie zum Studium ein. — 

Man sieht, nach Ansicht dieses Amerikaners wohnt die 
akademische Freiheit nicht in Amerika, sondern in Deutschland. 

S. 

Entscheidung über den Begriff: Amtsbezirk des Kreistierarztes. 

Der preußische Herr Minister für Landwirtschaft hat unter 
dem 17. November folgende Entscheidung getroffen: 

Wird die Vertretung eines Kreistierarztes einem andern 
beamteten Tierarzte übertragen, so wird der Vertretungsbezirk 
zum Amtsbezirk des Vertreters im Sinne des § 1 der König¬ 
lichen Verordnung vom 25. Juni 1905. Es sind deshalb die in 
dieser Verordnung vorgesehenen Tagegelder auch für die im 
Vertretungsbezirke vorgenommenen Dienstreisen zu gewähren. 

Ohne daß diese Entscheidung auch nach ihrer juristischen 
Seite hin angezweifelt werden soll, wäre es doch interessant, zu 
erfahren, ob diese Auffassung des „Amtsbezirkes“ auch von den 
zuständigen Gerichten geteilt wird. S. 

Aus dem mecklenburgischen Landtage. 

Zu wiederholten Malen hatten die Stände um eine Ver¬ 
mehrung der Zahl der beamteten Tierärzte gebeten und die 
Einteilung der Bezirke derselben in beiden Großherzogtümern 
angeregt. Da aber eine Regierungsvorlage erklärte, daß es 
sich mit Rücksicht auf die im Wege der Reichsgesetzgebung 
geplanten Abänderungen und Ergänzungen des Gesetzes, be¬ 
treffend die Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen 
empfohlen wurde, von der vorgeschlagenen Maßnahme zurzeit 
Abstand zu nehmen, wurde beschlossen, diese Angelegenheit 
dann erst wieder vorzulegen, nachdem die in Vorbereitung be¬ 
findliche Novelle zum Reichsviehseuchengesetz Gesetz ge¬ 
worden sei. S . . . . r. 

Verluste in Deutsch-SQdwestafrika. 

In dem nunmehr zweijährigen Feldzuge in unsrer Kolonie 
haben die Verluste bis jetzt betragen an Toten: 68 Offiziere, 
7 Sanitätsoffiziere, 10 Beamte, 177 Unteroffiziere, 847 Mann¬ 
schaften; an Veiwundeten: 65 Offiziere, 5 Sanitätsoffiziere, 
3 Beamte, 139 Unteroffiziere und 454 Mannschaften; zusammen 
133 Offiziere, 12 Sanitätsoffiziere, 13 Beamte, 316 Unteroffiziere 
und 1301 Mannschaften. Der Verlust stellt sich somit auf 
1109 Tote und 1775 Verwundete. Im Gefecht gefallen oder 
verwundet sind darunter 133 Offiziere, 10 Sanitätsoffiziere und 
7 Beamte; zu den letzteren zählen die Veterinäre und machen 
den weitaus größten Teil aus. Bemerkenswert ist der hohe 
Verlust an Offizieren: auf 10 Mann 1 Offizier. 

Zeitschrift für tropische Veterinärkunde. 

In Indien ist von dortigen Veterinären ein sehr zeitgemäßes 
literarisches Unternehmen begründet worden, nämlich eine Viertel- 
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jahrsschrift für Tropenkrankheiten. Zu den Herausgebern gehört 
M. Pease, Direktor des Veterinär-Instituts zu Lahore. Die Zeit¬ 
schrift erscheint, natürlich in englischer Sprache, im Verlage von 
Thalker, Spink & Cie. in Kalkutta und kostet 18 M. jährlich. 


Dieckerhoff-Denkmal. 

Zum Fonds flir ein Dieckerhoff-Denkmal gingen ferner ein: 

Wienke, Kreistierarzt, Wittenberg.M. 20,00 

Haertel, Kreistierarzt, Groß-Wartenberg.„ 10,00 

Hirsch, Kreistierarzt, Gersfeld.„ 20,00 

Felbanm, Kreistierarzt, Graudenz.„ 20,00 

M! 70^00 
Dazu von fr üher „ 8227.00 

Cöln, 17. Dezember 1906. Summa M. 8297,00 

Der geschäftsführende Ausschuß: 
gez. Dr. Lothes, Vorsitzender. Nehrhaupt, Kassierer. 


Institute zur Vorbereitung für das Abiturientenexamen. 

Da es wahrscheinlich ist, daß gegenwärtig eine Anzahl 
junger Tierärzte sich bestreben, das Abiturientenexamen nach¬ 


träglich zu machen, so war in Nr. 38 der B. T. W. auf ein 
Institut in Straßbarg, welches solchen Zwecken dient, hingewiesen 
worden. In Anknüpfang an jene Notiz schreibt ein Kollege, der 
jedoch bittet, seinen Namen nicht zn nennen, daß auch in Berlin 
eine Vorbereitnogsanstalt existiere, die sehr gute Erfolge auf- 
weise. Obwohl er während seiner Studien- and Dienstzeit sich 
sehr wenig mit Vorbereitung habe beschäftigen können, sei es 
ihm auf Grand der Vorbereitung in dieser Anstalt in acht Monaten 
gelangen, das Examen za machen. Wenn auch öffentliche 
Empfehlungen ihre Bedenken haben, nehme ich doch keinen 
Anstand, auf Grand dieses Schreibens eines mir bekannten Tier¬ 
arztes den Namen der betreffenden Anstalt za nennen. Es ist 
dies die Vorbereitangsanstalt von Dr. Fischer, Berlin W. 30, 
Zietenstr. 22, von der mir übrigens auch von anderer Seite gute 
Erfolge mitgeteilt worden sind. 


Staatsveterinärwesen. 

Maul- and Klauenseuche. 

Schon mehrere Senchenansweise des Deutschen Reiches 
haben in der Rabrik „Maul- und Klauenseuche“ das stolze Wort: 
„frei“ aufzuweisen vermocht, eine Errungenschaft der Veterinär¬ 
polizei, die man vielleicht früher nicht für möglich gehalten 
hätte. Nicht bloß die Veterinärbeamten aber, sondern doch 
wohl noch sehr viel mehr die Landwirte haben ein Interesse 
daran, daß dieses Stück Freiheit in Deutschland recht sorgfältig 
gehütet und erhalten werde. Die Gefährdung wird selbst¬ 
verständlich niemals aufhören; auch bei geschlossenen Grenzen ; 
gibt es immerhin Wege, auf denen die Krankheitskeime in die 
heimischen Viehbestände hier und da gelangen können. Wird 
in Zukunft eine Einzelinfektion sofort zur Anzeige gebracht, 
so ist aber zu hoffen, daß es jedesmal alsbald gelingen werde, j 
den Ausbruch wieder zu ersticken. Denn es würde nicht allein j 
möglich, sondern anch vollkommen gerechtfertigt sein, in solchen 
vereinzelten Fällen Ausnahmemaßregeln anzuwenden, bei denen 
auch die Kosten keine Rolle spielen könnten. Es ist vielleicht ! 
ein großer Vorteil, daß die Beratung der Novelle zum Vieh¬ 
seuchengesetz erst nach diesem völligen Erlöschen der Maul¬ 
und Klauenseuche stattfindet. Denn es gibt das möglicherweise 
Veranlassung dazu, für die Fälle vereinzelter Neuausbrüche 
ganz drakonische Maßregeln hinsichtlich der Austilgung des be¬ 
troffenen Bestandes vorzusehen. Das wesentliche aber wird 
immer bleiben, daß jeder erste Fall sobald wie möglich 
bekannt wird. Man wird jedoch leider immer mit der Mög¬ 
lichkeit rechnen müssen, daß die Anzeige absichtlich oder un¬ 
absichtlich allzulange verzögert wird. Das letztere namentlich 
ist umso erklärlicher, je mehr man sich durch längere Seuchen¬ 
freiheit in Sicherheit gewiegt fühlt. Daher sollten Mittel er¬ 
wogen werden, um die möglichst rasche Aufspürung und Meldung 
etwaiger künftiger Maul- und Klauenseuchenausbrüche tunlichst 
zu fördern. Dies dürfte aber in erster Linie Aufgabe der land¬ 
wirtschaftlichen Organisation, also in Preußen der Landwirt¬ 
schaftskammern sein. Vielleicht wäre die Gewährung einer 
Prämie für beschleunigte Anzeige erwägenswert. Vor 
allen Dingen aber könnte vielleicht die immer noch bestehende 
Scheu der Besitzer vor der Anzeige dadurch erfolgreich be¬ 
seitigt werden, daß die Landwirtschaftskammern die Tragung 
aller Schäden, auch der indirekten, soweit deren Ent¬ 


schädigung durch daB Gesetz nicht bewirkt werden kann, aus¬ 
drücklich übernähmen. S. 

Auch eine Berechnung! 

In Nr. 44 der B. T. W. befindet sich ein Artikel: „Angriffe 
auf Tierärzte anläßlich der Fleischnot“, welcher auch eine 
Äußerung des Herrn Gutsbesitzers Plehn kurz erwähnt. Diese 
Äußerung ist es wert, noch einmal darauf zurückzukommen. 
Sie findet sich in der „Danziger Allgemeinen Zeitung“ vom 
12. September 1905. Herr Plehn-Josephsdorf unternimmt es 
dort, nachzuweisen, daß eine eigentliche Fleischnot nicht 
existiere, daß an der Fleischteuerung die Landwirte nicht schuld 
seien und die Öffnung der Grenzen kein Mittel dagegen sei. 
Darin geben wir ihm vollständig recht. Sodann fährt er aber fort: 

Zu den fleischverteuernden Bestimmungen gehört auch das 
Verbot der Rotlauf kulturimpfung durch Laien, welches durch 
Agitation der Tierärzte beim Bundesrat und Reichskanzler durch¬ 
gesetzt ist. Bekanntlich werden zwei Drittel oder drei Viertel aller 
Schweine in Deutschland (zirka 18 Millionen) von kleinen Leuten 
gehalten. Wirft nun eine Sau Ferkel, durchschnittlich etwa 8 bis 
10 Stück im Jahr, so muß der Besitzer für jeden Wurf zweimal 
den Tierarzt zuziehen, wenn er wünscht, daß seine Ferkel wirksam 
und gesetzlich gegen die Rotlaufgefahr geschützt sind. . . . Wenn 
alle Ferkel wirklich nach dem Gesetz vom Tierarzt geimpft werden, 
würde das Honorar dafür wohl ganz gut auf etwa 20 Millionen Mark 
kommen, und um diese, zugänglich der Nebenkosten, würde das 
Schweinefleisch verteuert werden. Das Verbot wird aber auch die 
Wirkung haben, die Verbreitung der Rotlaufimpfung zu beein¬ 
trächtigen und Bomit den Verlust an Schweinen durch diese Krank¬ 
heit zu vermehren, den Fleischvorrat also zu vermindern und dann 
auch wieder das Fleisch zu verteuern. 

Herr Plehn ist im Irrtum. Seine „Berechnung“ behandelt 
Zahlen und Tatsachen denn doch gar zu frivol, ist jeder Be¬ 
rechtigung bar. 

Zunächst werden überhaupt nicht die 18 Millionen deutscher 
Schweine geimpft; es wird das weder jemals geschehen, noch 
jemals notwendig sein, weil der Rotlauf nur in bestimmten 
Gegenden herrscht. Es braucht also nur ein mäßiger Teil des 
deutschen Schweinebestandes überhaupt der Impfung unterworfen 
zu werden. 

In jenen Rotlaufgegenden hat der Rotlauf in der Tat außer¬ 
ordentliche Verluste in bar verursacht, als die Rotlaufimpfang 
noch nicht erfanden und in Aufnahme gekommen war. Diese 
Verluste eben durch die Impfung zu einem sehr großen Teil 
aus der Welt geschafft, dadurch den Schweinefleischvorrat ge- 
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steigert und das Fleisch verbilligt zu haben, ist ein aus¬ 
schließlich tierärztliches Verdienst, und es wäre nur 
geziemend, wenn Herr Plehn das bei jeder Gelegenheit an¬ 
erkennen wollte. 

Die Impfung kann selbstverständlich ihren Zweck nur er¬ 
füllen, wenn sie ordnungsgemäß ausgeführt wird, da hier mit 
dem Rotlaufgift selbst gearbeitet werden muß. So gut wie die 
Pockenimpfung nur von Ärzten ausgeführt werden darf, obwohl 
es sich hierbei nicht einmal um echtes Pockengift handelt, so 
gut ist die Rotlaufimpfang eine tierärztliche Handlung. Es ist 
auch ganz unzutreffend, daß gerade die „kleinen Lente u , die 
nach Herrn Plehn drei Viertel der Rotlaufimpf-Interessenten 
bilden, gewohnt wären, die Impfung selber zu besorgen; 
gerade diese halten sich dazu gar nicht für berufen, es würde 
ihnen auch schon die Anschaffung von Impfspritzen usw. viel 
teurer kommen als die Heranziehung des Tierarztes. An der 
Rotlaufimpfang durch Laien sind vielmehr die Gutsbesitzer 
interessiert, welche dieselbe von ihrem Inspektor gern vornehmen 
lassen würden. 

Übrigens ist es auch durchaus nicht richtig, wie Herr 
Plehn anscheinend glauben machen will, daß man nichts eiligeres 
zu tun haben dürfe, als gleich nach der Geburt der Ferkel den 
Tierarzt zur Impfung zuzuziehen; die Ferkel in den ersten 
Lebensmonaten erkranken gar nicht am Rotlauf, und jedermann 
hat also vollkommen Zeit, eine günstige Gelegenheit abzuwarten, 
um den Tierarzt nicht extra für jeden Wurf heranholen zu 
müssen. Wenn z. B. die kleinen Leute in einem Dorfe sich 
zusammentun und den Tierarzt, der an einem Tage 200 Schweine 
impfen kann, gemeinschaftlich kommen lassen, um ihm alle 
ihre Schweine gleichzeitig zuzustellen, so werden die Kosten 
der Heranholung des Tierarztes auf ein Minimum reduziert. 
Wenn die kleinen Leute, die, wie gesagt, selbst gar nicht impfen 
können, irgendeinen Impfpfuscher, sei er Inspektor oder sonst 
etwas, zuziehen, so müssen sie den auch bezahlen, und gerade 
die Pfascher pflegen keineswegs sehr bescheiden zu sein, von 
der Qualität der Ausführung ganz abgesehen. 

In der Impfgebühr von 1 Mark, wie sie Herr Plehn zu¬ 
grunde zu legen scheint, ist nicht bloß das tierärztliche Honorar, 
sondern vielmehr der Preis des Impfstoffes mit enthalten. Von 
den angeblichen Millionen, um welche gerade die tierärztliche 
Hilfeleistung die Impfung verteuern soll, müßte also nicht allein 
die Bezahlung, welche sonst die Impfpfuscher fordern würden, 
abgezogen werden, sondern vor allem die Kosten des Impfstoffes. 
Die tierärztliche Ausführung der Impfang verteuert also 
die Impfung überhaupt nicht nennenswert, geschweige denn um 
irgendwelche Millionen. Daß die Impfung an sich — ganz 
abgesehen davon, wer sie ausführt — die Schweinehaltung und 
damit das Fleisch verteuere, wird selbst Herr Plehn nicht be¬ 
haupten wollen; denn gerade durch die Impfang werden ja, wie 
er selbst am Schlüsse zugibt, die Rotlaufverlnste außerordentlich 
beschränkt und daher die Fieischvorräte vermehrt. 

Schmaltz. 

Polizeischulen. 

Eine Einrichtung der Neuzeit sind die sogenannten Polizei¬ 
schulen. Nachdem einzelne Regierungen mit ihrer Gründung 
bereits Ernst gemacht haben, beabsichtigen andere meines 
Wissens auf dem Gebiete nachzufolgen. Es dürfte nicht schwer 
sein, sich auch ohne Kenntnis des „Stundenplans“ ein Bild von 


dem Zweck dieser „Schulen“ zu entwerfen, ist doch die Zeit 
von dem „Schutzmann“ mit „den rollenden Augen und furcht¬ 
erregendem Schnauzbart“ hinter uns. Heute liegt der Schwer¬ 
punkt seiner Tätigkeit in einem gesetzes- und sachgemäßen, 
ruhigen, überlegenden Wesen, in einem das „böse“ Publikum 
über sein Handeln und seine Pflichten auf klärenden Vorgehen, 
und das will erlernt sein. Nach Lage der Dinge steht heute 
und hier nur zur Frage, ob bei dieser Ausbildung auch der 
Veterinärpolizei gedacht ist. An ihrer Wichtigkeit für das 
öffentliche Wohl wird wohl von keiner Seite mehr gezweifelt, 
es muß sich also dementsprechend darum handeln, ob und nach 
welcher Seite die Ausbildung der Polizeibeamten durchgeführt 
werden soll. In den Reihen der beamteten Tierärzte weiß man, 
daß diese bis heute eigentlich nur konsultative Organe der 
Polizeibehörden sind, wenn auch nicht in dem Sinne, daß jene 
unter allen Umständen zu warten haben, bis sie gefragt werden. 
Auf der anderen Seite aber ist man sich über diese Charakter¬ 
stellung noch nicht völlig klar, und nicht immer wird die 
Initiative der beamteten Tierärzte richtig gedeutet, geschweige 
denn gern gesehen. Der gute oder nachteilige Effekt dieses in 
der hierarchischen Art der Landesverwaltung begründeten Zu¬ 
standes aber richtet sich in erster Linie gegen die Land¬ 
wirtschaft, und da sie nur ein Teil der Allgemeinheit ist, so 
kommt der letztere Fall als Schaden am öffentlichen Wohle 
zur Geltung. Es dürfte daher fürs erste die Absicht einer 
Schulung der Polizeibeamten zu unseren Zwecken darin zu 
suchen sein, einmal daß sie die Wichtigkeit der Veterinärpolizei 
vom allgemeinen Gesichtspunkt ans begreifen und somit das 
Vorgehen des Technikers, des beamteten Tierarztes, richtig 
beurteilen lernen, und das andere Mal, daß dieser bei seinen 
Ratschlägen, Anordnungen etc. auf so viel Verständnis stößt, 
daß sie nicht pro forma ansgefüürt werden. Der Stoff dieser 
Lernzeit spaltet sich somit in Quantität nnd Qualität. Rücksicht¬ 
lich der ersteren ist vor allem das Viehseuchengesetz, das 
dem Geiste nach auch von dem untersten Polizeibeamten zum 
mindesten richtig aufgefaßt werden muß, und hierbei ist wesent¬ 
lich, von wem es interpretiert wird. Was aber für die letzt¬ 
gedachte Kategorie von Beamten am wissenswertesten sein 
dürfte, ist die sachgemäße unschädliche Beseitigung der Seuchen¬ 
kadaver im Anschluß an die amtlichen Zerlegungen und die 
Überwachung der Desinfektionsarbeiten nach Ablauf von Seuchen- 
ausbrüchen. Wie es hiermit heute noch bestellt ist, weiß wohl 
eder beamtete Tierarzt. Und daß die sachlich verschiedene 
Durchführung der einzelnen Bestimmungen bei den in Betracht 
kommenden Seuchen an Nachhaltigkeit und Wirksamkeit ge¬ 
winnen dürfte, je mehr gut vorgebildete Beamte sich ihrer an¬ 
nehmen, liegt auf der Hand. 

Nicht minder wesentlich ist das Fleischbeschangesetz, dessen 
Ausführungs-Verordnungen vielen Polizeibeamten unbekannt sein 
mögen, und daß das Nahrungsmittelgesetz, das erstens gar nicht 
so leicht zu verstehen ist und zweitens soviel Gutes stiften könnte, 
wenn man energisch genug wäre, es für das öffentliche Wohl 
wirksam nutzbar zu machen. Ich will hier nur an die Gewinnung 
und den Vertrieb der verschiedenen Nahrungsmittel, u. a. was 
uns für die Zukunft am meisten angehen wird, an die Milch, 
erinnern. Jedenfalls dürfte es für die hier später tätigen 
Polizeibeamten eine gewaltige Erleichterung bedeuten, wenn sie 
mit einer gewissen Summe von theoretischer Vorbildung in die 
nicht einfach zu beherrschende Praxis treten. 
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Ferner zähle ich in dieses Gebiet des Wissens die Markt¬ 
polizei. Was hierbei gesündigt wird, andererseits aber auch 
viel Segensreiches geschaffen werden kann durch ein verständnis¬ 
volles, entschiedenes Zagreifen and Disponieren, hat jeder von 
nns erfahren, der mit gnten Absichten in Senchezeiten eine 
richtige Marktpolizei durchführen wollte. An letzter Stelle 
erwähne ich noch den Tierschutz, ein Feld der öffentlichen 
Fürsorge, die zur Schmach unserer Zivilisation leider noch so 
sehr daniederliegt und die, wo mehr mildtätige als kühl ab¬ 
wägend denkende Menschen sich ihrer annehmen, leicht auf 
Irrwege führt. 

Meine Absicht nun geht mit diesen wenigen Zeilen dahin, 
in erster Linie die Departementstierärzte für den angeregten 
Gegenstand zu erwärmen, die ihrerseits nun wieder die könig¬ 
lichen Regierungen dafür zu gewinnen suchen müßten. Dabei 
müßten jene ihr Augenmerk auch darauf richten, daß an der¬ 
gleichen Schulen auch die beamteten Tierärzte mitwirken, die 
ich nach meiner Ansicht für integrierende Lehrkräfte halte, 
wenn anders die Veterinärpolizei nicht auch hier wieder als 
Aschenbrödel das Zusehen haben soll. Dr. Schmitt-Cleve. 

Stand der Tierseuchen in Ungarn im Jahre 1903. 

Nach dem Jahresbericht über das Veterinärwesen in Ungarn im 
Jahre 1903, herausgegeben vom Königlich ungarischen Ackerbau¬ 
minister, betrugen die durch ansteckende Krankheiten verursachten 
Verluste an Haustieren im Berichtsjahre 1412 Pferde (gegen 1633 im 
Vorjahre), 5988 Rinder (4586), 3622 Schafe und Ziegen (2652 Schafe), 
126 696 Schweine (153 880), zusammen 137 718 Tiere. 

An Milzbrand erkrankt sind 283 Pferde, 3297 Rinder, 502 Schafe» 
46 Schweine. Die meisten Seuchenfälle kamen wieder in den 
Komitaten im Theiß-Maros-Becken (901), demnächst in denjenigen 
am rechten Donauufer (724) vor. Der VerluBt betrug bei Pferden 
96,2 Proz., bei Rindern 97,4 Proz., bei Schafen 99 Proz.. 

Die Tollwut ist in 61 Komitaten, 326 Bezirken, 1247 Gemein¬ 
den aufgetreten; es erkrankten 1596 Hunde, 158 Katzen, 26 Pferde, 
135 Rinder, 12 Schafe und Ziegen und 113 Schweine. 

Der Rotz ist in 276 Gemeinden bei 703 Pferden festgestellt 
worden. Von diesen sind 678 getötet und 25 gefallen. 

Die Maul- und Klauenseuche ist im Laufe des Berichts¬ 
jahres wieder in größerer Ausdehnung und in zahlreicheren Fällen 
beobachtet worden als im Vorjahre. Die Gesamtzahl der Erkrankungs¬ 
fälle beträgt 475 705. Erkrankt sind in 61 Komitaten (1902: 47), 
2516 Gemeinden (1155), 90 349 Gehöften usw. (62 260), 434 221 Rinder 
(254 623), 30 253 Schafe (49 849), 280 Ziegen (23), 10 951 Schweine 
(8926). 

Die Lungenseuche ist im Jahre 1903 nicht vorgekommen. 

An Schafpocken sind in 146 Gehöften 3760 Schafe erkrankt, 
von denen 485 verendeten oder getötet wurden. Der Verlust betrug 
demnach 12,8 Proz. der erkrankten Tiere. Am meisten verbreitet 
war die Krankheit im Theiß-Maros-Becken. 

Die Zuchtläbme der Pferde ist im Berichtsjahre nicht fest- 
gestellt worden. Bläschenausschlag wurde beobachtet in 
42 Komitaten, 101 Stuhlbezirken, 241 Gemeinden, 926 Gehöften usw. 
bei 344 Pferden und 1161 Rindern; hiervon verendete ein Rind. 

Die Räude wurde amtlich ermittelt an 4819 Pferden und 
10 151 Schafen. 

An Schweinerotlauf sind in 1025 Gemeinden. 21 384 Schweine 
erkrankt (gegen 31 031 im Vorjahre), von denen 15 400 verendeten 
und 474 getötet wurden. 

Die Schweineseuche und Schweinecholera ist in 63 Komi¬ 
taten, 2144 Gemeinden, 17 755 Gehöften usw. bei 192 261 Schweinen 
festgestellt. Von den erkrankten Tieren sind 106 068 gefallen, 
4391 getötet. Außerdem wurden wegen Seuchenverdachts 1973, 
wegen Ansteckungsverdachts 776 Schweine getötet. Der Gesamt¬ 
verlust betrug mithin 113 208 Schweine gegen 135 824 im Vorjahre. 
Die meisten Erkrankungsfälle traten wieder in den Komitaten des 
linken Theißufers auf. 


Die Büffelseuche ist in 714 Fällen festgestellt, darunter 690 
mit tödlichem Ausgange. 

In der staatlichen Kontumazanstalt Steinbruch sind 62 069 
Schweine aus Ungarn und 136 985 Schweine aus Serbien, zusammen 
199 054 Stück, aufgetrieben worden. Eine Ausfuhr von Schweinen 
nach Deutschland hat im Berichtsjahre nicht stattgefunden. 

Fleischbeschau und Viehverkehr. 

Znm § 11 der Ausffihrnngsbestimmuiigen des Reichs- 
fleisclibeschaugesetzes. 

Aus obigem § 11 haben einige Tierärzte versucht, den Laien¬ 
beschauern die Befugnis herzuleiten, auch die Fleischbeschau 
bei den angeführten Zuständen vornehmen zu dürfen. In besonders 
von Laienbeschauern gelesenen Zeitschriften wurde dies genauer 
ausgeführt und besprochen, und von vielen der Leser ihren 
Wünschen entsprechend ausgelegt. 

In dieser Gegend kamen im Herbste viele Notschlachtungen 
nach Aufblähen vor. Die Mehrzahl der Laienbescbauer lehnte 
die Fleischbeschau pflichtgemäß ab, andere führten sie aus. Um 
eine gleichmäßige Durchführung zu erzielen, bat ich das Amt 
Warin in Verfolg eines bestimmten Falles, den Beschauer auf 
das Ungehörige seiner Handlungsweise aufmerksam zu machen. 
Der Beschauer, der überhaupt recht selbständig ist, berief sich 
unter Einreichung von mehreren Nummern der „Rundschau anf 
dem Gebiete des Schlachthauswesens“ auf den Artikel von Johne, 
in dem die verschiedenen Ansichten angeführt sind, und führte 
aus, daß eine einheitliche Auslegung des § 11 nicht bestehe. 
In meiner Gegenäußerung entwickelte ich, daß eine Zweideutig¬ 
keit im § 11 gar nicht gefunden werden könne. Es sei ganz 
klar ausgesprochen, daß nach dem Wortlaut die Laienbeschauer 
nur für die Schlachtviehbeschau zuständig seien. 

Es wurde daraufhin die Frage von den Mitgliedern des 
Amtes (drei Jaristen) gepiüft und den Laienbeschauern zur 
Befolgung entschieden, daß sie nur berechtigt seien, in den 
betreffenden Fällen die Schlachtviehbeschau vorzunehmen, während 
sie zur Fieischbeschau nicht zuständig sind. Nur in den im 
§ 30 angeführten Fällen dürften sie diese vornehmen. 

Von dem Laienbeschauer war übersehen worden, daß z. B. 
auch für die Auffassung von Schotte der Umstand maßgebend 
war, daß auch die Lebendbeschau von dem Beschauer vorge¬ 
nommen sei. Da dies nicht der Fall war, durfte er auf keinen 
Fall die Fleischbeschau vornehmen. Laienbeschaner dürfen nie¬ 
mals die Fleischbeschau übernehmen, wenn sie nicht auch die 
Lebendbeschau vorgenommen haben, ausgenommen nur, wenn 
der Eigentümer sich mit der Vernichtung des Fleisches ein¬ 
verstanden erklärt. 

In Nr. 43 der B. T. W. wünscht Johne nun eine endgültige 
Regelung der Frage durch die Reichsgesetze, die nach den mir 
zu Gesicht gekommenen Ausführungen dahingehen würden, den 
Laienbeschauern in den im § 11 (erster Absatz), angeführten 
Fällen die Schlachtvieh- resp. Fleischbeschau allgemein zu ge¬ 
währen, resp. auch ohne daß der Beschauer das Tier, wie z. B. 
bei Aufblähungen, lebend gesehen hat. 

Dem kann ich ohne Einschränkung nicht zustimmen. Nur 
bei den schweren Verletzungen und Knochenbrüchen, sowie dem 
Vorfall der Gebärmutter nach leichten Geburten würde vielleicht 
eine solche Erweiterung in Frage kommen können. Auf keinen 
Fall bei den anderen angeführten Zuständen. Im Prinzip muß 
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immer daran fest gehalten werden, daß bei jeder Notschlachtung 
der Tierarzt allein zuständig ist. Viele Besitzer haben ihr 
Vieh versichert. Soll nun bei Ungläcksfällen der Laienbeschauer 
zuständig sein, ob die Schlachtung eines Tieres notwendig ist 
oder nicht? Für das Nachweisen eines unheilbaren Knochen¬ 
bruches halte ich den Laienbeschauer auf keinen Fall für maß¬ 
gebender als einen Landwirt mit mittlerer Erfahrung; und ebenso 
ist es bei der Beurteilung von Verletzungen. Schon für den Tier¬ 
arzt ist der sichere Nachweis eines unheilbaren Knochenbruchs 
zuweilen nicht leicht. 

Werden sich die ViehversicherungeD, resp. die staatliche 
Viehversicherung mit dem Urteile des Laienbeschaners zufrieden 
geben? Das Resultat werden häufige Prozesse sein. 

Also nur in den Fällen, in denen ein Tier nicht versichert 
ist, und in dem sich der Eigentümer mit dem Urteil des Laien 
beschauers zufrieden gibt, wird die Zuständigkeit der Laien¬ 
beschauer bei Verletzungen, Knochenbrächen und Voifall der 
Gebärmutter nach leichter Geburt in Erwägung zu ziehen sein. 

Auf Fleischbeschau nach Schwergeburten und Vorfällen 
nach Schwergeburten ist die Zulassung der Laienbeschauer 
überhaupt in keinem Falle auszudehnen, da die Tiere dann 
meistens schon so gelitten haben, daß das Allgemeinbefinden 
erheblich gestört ist. Auch die Untersuchung nach dem Auf¬ 
blähen darf zu ihren Funktionen nicht gemacht werden. 

Die Beurteilung nach Aufblähen durch Gränfutter scheint 
mir den in Schlachthäusern tätigen Kollegen überaus einfach 
zu sein. Theoretisch ist dies wohl zu verstehen. Ich bezweifle 
aber, daß einer dieser Herren, die diese Beschau den Laien 
überlassen wissen wolleD, seine Meinung noch aufrechterhalten 
und vertreten wird, wenn er Gelegenheit gehabt hat, auch nur 
ein einziges Mal Fleischbeschau auf einer Stelle vorzunehmen, 
wo zehn oder mehr Tiere wegen dieses Zufalls notgescblachtet 
wurden. In der Praxis auf dem Lande ist ein Schlächter nicht 
sofort zur Hand; die Schlachtung und das Ausnehmen wird 
vom Rademacher und den Tagelöhnern vorgenommen, die zum 
Teil vielleicht in ihrem ganzen Leben noch nicht einmal dabei 
zugesehen haben. Und wie sehen die zum Teil mehrmals mit dem 
Trokar bearbeiteten Kadaver innen aus! Wer das gesehen 
hat, wird sein theoretisches Urteil ändern müssen. Hinzu 
kommt, daß wegen der Auftreibung des Hinterleibes die Hinter¬ 
viertel nicht gehörig ausbluten können, daß die Schlachtung 
(Kehle abschneiden) erst vorgenommen wird, wenn die Tiere 
Umfallen und „vielleicht“ noch atmen und „vielleicht“ das 
Herz noch etwas arbeitet. Die Tiere bluten also schlecht aus 
und das Fleisch ist mehr oder weniger wässerig. In den mir 
vorgekommenen Fällen habe ich etwa 75 Proz. mit dem Stempel 
minderwertig versehen müssen. Eine Beurteilung ist also den 
Laien nicht zu überlassen. 

Bündle sagt, er würde es nicht für ein so großes Unglück 
halten, die in § 11 angeführten Fälle den Laien zu überlassen; 
dann würde aber dem Laien die Abstempelung minderwertig 
übertragen werden müssen, wofür er bis jetzt nicht zuständig 
ist. Denn diese aufgeblähten Tiere alle für tauglich abzustempeln, 
wird im Ernste doch kein Kollege für möglich halten; es müßte 
denn sein, daß er einen Unterschied zwischen tauglich und 
minderwertig überhaupt nicht mehr macht, nur dann wären wir 
so weit, den Stempel minderwertig überall fehlen zu lassen. 
Auch würde bei der Abstempelung tauglich das reelle Schlächter¬ 
geschäft erheblich benachteiligt. 


Es wäre also wünschenswert, im Gesetze deutlich auszu¬ 
sprechen: Bei Tieren mit Knochenbrächen, schweren Ver¬ 
letzungen und Vorfall der Gebärmutter nach leichten Geburten 
dürfen die Laienbeschauer Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
innerhalb 12 Stunden nach dem Zufall übernehmen, wenn er¬ 
hebliche Störung des Allgemeinbefindens nicht vorliegt, die Tiere 
nicht versichert sind, und der Eigentümer sich mit dem Urteil 
des Laienbeschauers begnügt. 

In allen übrigen Fällen ist auf den § 30 zu verweisen. 

Tierarzt Teetz-Warin (Meckl.). 

Finnen- nnd Tuberkulosefande. 

Von Tierarzt Reiche. 

Bezugnehmend auf die Ausführungen des Herrn Dr. Müller 
in Nr. 35 der B. T. W. erlaube ich mir, über diesen Punkt eben¬ 
falls einige Angaben zu machen, zumal diese Angelegenheit 
mich der Schlachthof-Karriere für immer entfremdet hat. 

Während eines Jahres bin ich an drei Schlachthöfen tätig 
gewesen, die alle mehr oder minder auffällig im tierärztlichen 
Personal wechseln. Leider bin ich nur vom letzten im Besitz 
einer genauen Statistik, während ich vom ersten einige inter¬ 
essante Angaben dem Gedächtnis nach noch machen kann. Es 
ist dies der Schlachthof einer süddeutschen großen Stadt, ob 
derselben, die Herr Dr. Müller im Sinne hat, kann ich je¬ 
doch nicht sagen. 

Von der Hochschule kommend fand ich liier meine erste 
Stelle, und mußte zunächst die Fleischbeschau erlernen. Die 
Untersuchung auf Finnen wurde in der Weise vorgenommen, 
daß zwar die inneren Kaumuskeln mit je einem parallel zum 
Unterkiefer verlaufenden Schnitt versehen wurden, welcher je¬ 
doch dann, wenn die Zunge noch nicht gelöst war, vollkommen 
unterlassen wurde. In die äußeren Kaumuskeln wurde ent¬ 
weder kein Schnitt gelegt, oder ein solcher senkrecht zum 
Kieferknochen dicht unter dem Augenbogen, so daß vom Muskel¬ 
fleisch nichts zu sehen war. 

Als ich eines Tages einigen Laienfleischbeschauern die 
Finnenschnitte demonstrierte, erlaubte ich mir an einem einzigen 
Rinderkopfe durch die äußeren Kaumuskeln je einen Schnitt 
vom Kieferrande bis zum Augenbogen hinauf anzulegen. Die 
Folge davon war, daß der Metzgermeister zunächst zum Innungs- 
vorstand und dieser mit dem Kopfe nach dem tierärztlichen 
Amtszimmer kam und sich über diese „Unverschämtheit“, wie er 
sich ausdrückte, beschwerte. Daraufhin wurde mir „verboten“, 
die Schnitte in dieser Weise auszufdhren, welcher Anordnung 
ich auch nachkam, zumal ich ja so mit den Metzgern leichter 
fertig wurde. Ich kann es mir jedoch nicht versagen, schon der 
Kuriosität halber, einige Bemerkungen aus der auf jene Be¬ 
schwerde folgenden Auseinandersetzung preiszugeben. 

Zunächst wurde über den Begriff der Parallelität gestritten. 
Dann wurde der Wortlaut des Gesetzes auf das gründlichste 
herangezogen, wobei Kollegen das Wort „letztere“ nur auf die 
inneren Kaumuskeln bezogen haben wollten, und hierfür auch 
nach Beweisen gesucht. Der Obertierarzt, 1893 approbiert, 
behauptete gelernt zu haben, daß man früher mehr Finnen in 
den äußeren Kaumuskeln gefanden habe, erst neuerdings auf 
die inneren gestoßen sei und hier eine größere Ausbeute be¬ 
kommen habe, weshalb der Gesetzgeber nun nur diese angeschnitten 
haben wollte. Der zweite Tierarzt, 1900 in Berlin approbiert, 
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will bei Professor Ostertag: gehört haben, daß die Finnen sich 
hauptsächlich in den inneren vorfinden nnd nnr sehr selten in 
den äußeren. Letzteres halte ich, ebenso wie ersteres für un¬ 
möglich, obgleich ich nicht genan weiß, in welchem Jahre Glage 
seine Entdecknng gemacht hat. 

Leider kann ich keine statistischen Belege über das Er¬ 
gebnis dieser Untersnchnngsweise angeben, jedoch läßt sich das 
Resultat ziemlich sicher aus der Notiz der B. T. W. über den 
Landauer Metzgerprozeß*) feststellen. Der betreffende Kollege, 
oben genannter zweiter Tierarzt, der übrigens nicht als Sach¬ 
verständiger, sondern als Zeuge geladen war, bekundete, daß 
unter 6419 Rindern ein einziges mit Finnen beanstandet wurde. 
Hierbei hat man freilich noch in Betracht zu ziehen, daß in 
jenem Staate die einfinnigen Tiere freigegeben werden; daß 
ferner nach Angabe des dritten Tierarztes bei seinem Antritt 
drei Monate früher nicht einmal die Rinderherzen angeschnitten 
worden sein sollen, und daß man nach Ansicht jenes zweiten 
Tierarztes als einfinnige Rinder Tiere bis zu zehn 
Finnen betrachtet. Das war also noch im Deutschen Reiche 
möglich, nachdem noch nicht ein volles Jahr seit Einführung 
des Reichsfleischbeschaugesetzes verstrichen war. 

Da mir statistische Angaben von diesem Schlachthof, sowie 
vom zweiten, an dem freilich eine sehr strenge Fleischbeschau 
üblich war, fehlen, habe ich mir zum Ersatz die Statistik des 
dritten Schlachthofes angeeigaet. Derselbe wurde erst Anfang 
November 1903 eröffnet, während ich am 19. Oktober 1904 
antrat. Im ersten Betriebsjahre wurden unter 2444 Stück Rind¬ 
vieh zehn wegen Finnen beanstandet. Im Anfang des zweiten 
Betriebsjahres, während welcher Zeit ich anwesend war, ver¬ 
hielten sich die Zahlen ganz anders: November und Dezember 1904 
je ein Rind; im Januar 1905 sieben Stück, im Februar, von 
welchem Monat ich die Angabe nicht mehr besitze, soweit ich 
mich erinnere, acht Stück Rindvieh. Die großen Unterschiede 
an demselben Schlachthof in kurzer Zeit hintereinander kann 
ich mir sehr wohl erklären und zwar beruhen sie darauf, wie 
man untersucht nnd wie man sich überhaupt zur Finnenfrage 
stellt resp. auch in welchem Verhältnis man zu den Metzgern 
steht. Vielleicht ist es auch eine Ironie des Schicksals gewesen, 
daß ich an dem Tage, an welchem ich meine Kündigung ein¬ 
gereicht habe, drei Tiere mit Finnen beschlagnahmen konnte, 
was späterhin nochmals der Fall war. 

In derselben Nr. 35 der B. T. W. befindet sich eine Notiz 
über die Ergebnisse der Untersuchungen der Rindviehbestände 
in den deutschen Viehquarantäneanstalten auf Tuberkulose. 
Einem Statistiker müssen stets die großen Schwankungen im 
Prozentsatz der Rindertuberkulose, wie die Tuberkulose über¬ 
haupt an den verschiedensten Schlachthöfen auffallen. Ich per¬ 
sönlich habe mich weniger mit der Rinder- als mit der Schweine- 
tuberkulose beschäftigt und bin hier zu dem Schluß gekommen, 
daß die Schwankungen im Prozentsatz nur auf der Zuverläß¬ 
lichkeit der Untersuchung beruhen. An meinem zweiten Schlacht¬ 
hofe konnte ich z. B. den Prozentsatz der Schweinetuberkulose 
von ca. 3,5 auf 7,96 bringen. Viel interessanter jedoch sind 
die Befunde vom dritten Schlachthof. Hier war es möglich ge¬ 
wesen, in einem Monat nnter 1463 Schweinen ein einziges tuber¬ 
kulöses zu entdecken. Im Durchschnitt war ein Prozent Schweine¬ 
tuberkulose zu verzeichnen. In den ersten 18 Tagen des Monats 

*) B. T. W. 1904, Seite 187. 


Oktober 1904 wurden 9, in den letzten 13 Tagen, während 
meiner Anwesenheit, hingegen 29 tuberkulöse Schweine nnter 
1610 Stück ermittelt. Während in den vorhergehenden Monaten 
die Zahl der als tuberkulös befundenen Schweine 20 pro Monat 
nnr einmal überschritten hatte, wuchs sie im November auf 68, 
im Dezember auf 55 und im Januar auf 79. Vom Febrnar 1905 
fehlen mir leider die Angaben. Die Zahl wird sich aber wohl 
auf derselben Höhe gehalten haben. Im Vergleich zur Zahl 
der Schweineschlachtungen sind dies ca. vier Prozent. Wenn 
ich nun meine Befunde vom zweiten nnd dritten Schlachthof 
nebeneinander stelle, so finde ich den Unterschied zwischen 
acht Prozent und vier Prozent, welchen ich auf die ver¬ 
schiedene Jahreszeit, hier Sommer, dort Winter, zurückführen 
möchte. 

Des ferneren kann ich noch angeben, daß an meinem ersten 
Schlachthof monatlich unter 10000 Schweinen nur ca. 30 bis 
40 tuberkulöse ermittelt wurden; ich kann daher die Schwan¬ 
kungen im Prozentsatz der Tuberkulose an den verschiedenen 
Schlachthöfen meinen Erfahrungen nach nnr der Ausführung der 
Untersuchung resp. der Zuverlässigkeit des Beschaupersonals 
zuschreiben. 


Garth-Mato-Stempel für die Fleischbeschaa 
von H. Hanptner, Berlin. 

Von Kreistierarzt Dr. P. Jeß, Charlottenburg. 

Herr Hanptner hat mir einen neuen Fleischbeschau-Stempel 
zur Probe auf seine Brauchbarkeit übergeben. Dieser Stempel 
soll sowohl die Vorteile des Garthschen Stempels, als auch 
die des Kühn au sehen Stempels in sich vereinigen. Ich habe 
Gelegenheit gehabt, diesen Stempel bei der hiesigen ambulanten 




Fleischbeschau zu verwenden und halte denselben speziell auf 
dem Lande und überhaupt außerhalb des Schlachthofes für be¬ 
sonders zweckmäßig. Bekanntlich ist das Grundprinzip des 
Kühnauschen Stempels (Mnto) das, daß man verschiedene 
Stempelformen mit einem auswechselbaren Griff versehen hat, 
während Garth nnr eine einzige Gravierung für die ver¬ 
schiedenen Stempelformen vorschlug. Bei dem neuen Hanptner- 
sehen Stempel ist nnr eine einzige Gravierung nnd nnr ein 
einziger Griff vorhanden, an dessen stempelnder Fläche sich die 
Inschrift bezüglich des Ortes resp. des Tierarztes befindet 
(Fig. g). Von den übrigen Stempelformen wie Kreis, Dreieck, 
Viereck, Hund, Pferd usw., sind nnr die Stahlrahmen vorhanden 
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(Fig. a, b, c, d, e). Durch einen Schiebering a werden diese 
Stahlrahmen, welche in den nebenliegenden Figuren a bis e 
wiedergegeben sind, in der Weise, wie es die Figur f ver¬ 
anschaulicht, an die stempelnde Fläche des Handgriffes fixiert 
(Fi g. f). 

Die von Hauptner genannten Vorteile, welche diesem 
Stempel innewohnen sollen, habe ich tatsächlich bestätigt ge- 





fanden, und ich kann wohl sagen, daß die kleine Aufmachung, 
welche es trotzdem ermöglicht, alle Stempel mit sich zu führen, 
wohl darauf Anspruch erheben kann, den Tierärzten auf dem 
Lande, welche schon hinreichend mit Instrumenten versehen 
sind, empfohlen zu werden. Daß die Mechanik an dem Hand- 


h. 

griff keine Spielerei ist, sondern ein durchaus widerstandsfähiger 
Mechanismus, habe ich bei der Firma Hauptner von vornherein 
angenommen, andererseits mich aber auch davon überzeugt. 

Die Vorteile des Garth-Muto-Stempels sind: 

Alle sechs Stempel sind stets zur Hand. 

Durch einen Druck mit einer Hand wird der Stempel zusammen¬ 
gestellt und eingefärbt. 


Kein Beschmutzen der Finger, die Hand kommt mit dem Stempel¬ 
rahmen gar nicht in Berührung. 

Der kräftige Griff ermöglicht ein festes Umfassen des Stempels; 

für längere Stempelarbeiten vorteilhaft. 

Der Kasten mißt nur 11 X 10 X 3,5 cm, ist daher leicht in 
der Tasche tragbar. 

Unbegrenzte Haltbarkeit, die einfache Konstruktion schließt 
eine Abnutzung aus. 

Keine Holzteile, nur vernickelte Stahlteile. 

Gesalzene Därme. 

Dr. Gröning teilt im Septemberheft der Zeitschrift für 
Fleisch- und Milchhygiene seine Beobachtungen über die Unter¬ 
suchung gesalzener Därme mit. 

Als Därme sind nach § 3 B. B. D. nicht nur Dünn* und 
Dickdarm von Rindern, Schweinen, Schafen und Ziegen anzusehen, 
sondern auch die Harnblase von diesen Tieren, der Magen vom 
Schwein und der Schlund vom Rindvieh. Im Handel bezeichnet 
man den Dünndarm vom Magen bis zur Einmündungsstelle in 
den Blind-Grimmdarm als „Kranzdarm“, den Blinddarm als 
„Kappe“. Den Blinddarm mit anhängendem Teil des Hüftdarms 
und Grimmdarms als „Butten“, den Grimmdarm als „Mitteldarm“ 
und den Mastdarm als „Fettende“. 

Zusammengelegte Därme werden als „Bund“ bezeichnet. 
Ein Bund „Kranzdärme“ enthält im Durchschnitt 24 bis 32 m 
Darm, ein Bond Mitteldärme 18 ra Darm. Jedes Faß enthält 
eine bestimmte Anzahl von Bunden, die auf dem Deckel ver¬ 
zeichnet ist. 

Die Därme werden trocken, seltener feucht mit Koch¬ 
salz konserviert. 

Bei schlechter Pökelung oder langem Lagern 
bilden sich anf der Schleimhantoberfläche des Darmes 
überall kleine rote hauchförmige Auflagerungen, die 
allmählich größer werden, sich vereinigen und endlich 
den ganzen Darm mit einer roten, schmierigen Schicht 
bedecken. Diese durch Bacillus prodigiosus be¬ 
dingte Veränderung wird im Handel als „Fachs“ 
oder „roter Hund“ bezeichnet. 

Zwecks Untersuchung werden jedem Faß 
mindestens zehn Prozent der Därme entnommen, 
darch Schütteln von den anhaftenden Salzkristallen 
befreit, rosettenförmig an der zugebnndenen Stelle 
über die Hand gelegt. Die im Innern des Bandes 
belegenen Darmabschnitte, welche ziemlich frei von 
Salzkristallen bleiben, werden bei auffallendem Lichte 
besichtigt. 

Die Därme, welche mit Knötchen behaftet sind, 
zeigen entweder kleine, schwer erkennbare Erhaben¬ 
heiten von schleimhautähnlicher Farbe oder größere 
gelbliche, gelbgrünliche oder grüne Knoten. Die Knoten 
sind parasitären Ursprungs und werden sie nach 
Cortice durch Oesophagostumum Columbianum ver¬ 
ursacht. Bei den größeren Knoten hat eine Einwanderung von 
Mikroorganismen (Staphylokokken, Sarcinen) stattgehabt, welche 
die grünliche Farbe der Knoten bedingen. Im Handel werden 
die Därme als „pickelige“, „pockige“ oder „domestic“ Ware 
bezeichnet. Meist enthalten die aus solcher Ware hergerichteten 
Bunde 32 m Darm, die aus gesunder Ware gefertigten Bunde 
nur 26 m Darm. Darum finden sich in den Fässern mit guter 
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Ware mehr als 200 Bonde, in denen mit minderwertiger Ware 
weniger als 200 Bonde. 

Die Erkennnngsmerkniale an zabereiteten Därmen. 

Die ans den Darmschleimereien hervorgehenden, für die 
Worstfabrikation bestimmten Därme haben natürlich dnrch das 
Abstreifen der Schleimhantoberfläche and das Einsalzen erhebliche 
Verändernngen erlitten, so daß es nicht ohne weiteres leicht 
ist, die Darmteile von den verschiedenen Tieren an zuver- 
lässigen Merkmalen zn unterscheiden. Die mikroskopische 
Untersuchung läßt teilweise im Stich. Dagegen bietet die Praxis 
folgende Kennzeichen. 

Vom Dünndarm des Rindes oder Schweines ist es unmög- 
lieh, ein geradegestrecktes Stück von Meterlänge za erhalten. 
Die Kraosheit des Dünndarms findet vielmehr ihren unverwisch¬ 
baren Ausdruck in der Darmwand, indem die einzelnen Stücke 
sich immer bogig runden. Der Dünndarm des Rindes und der 
Dünndarm des Schweines sind gleich eng gekraust; auch die 
Weite bietet keinen Unterschied; die Darmwand des Schweines 
ist jedoch etwas dünner, und das anhaftende Fett ermöglicht 
die Unterscheidung. Ob die Jodzahlen des Fettes ganz zuver¬ 
lässig sind, bleibe dahingestellt. Dnrch die Behandlung der 
Därme verliert auch der Talg seine feste Beschaffenheit und 
wird schmierig und dem Schweinefett etwas ähnlicher. Immerhin 
aber zeigt ein Vergleich, daß das Schweinefett viel weicher ist. 
Lange, geradegestreckte Darmabschnitte von der ungefähren 
Weite des Dünndarmes liefert das Grimmdarmlabyrinth des 
Rindes, im Handel Mittel d arm genannt: dieselben können weder 
mit den übrigen Dickdarmteilen vom Rind — hier schon der 
Weite wegen —, noch mit dem Grimmdarmlabyrinth des 
Schweines verwechselt werden, weil letzteres kraus ist. 

Am ehesten ist nach Ansicht der Darmhändler eine Ver¬ 
wechslung des Mitteldarmes mit Pferdedarm möglich. In der 
Tat läßt sich gesalzener Pferdedünndarm ebenso gerade strecken 
als „Mitteldarm“, läßt sich auch auf dieselbe Weise auseinander¬ 
ziehen und ergibt keinen nennenswerten Unterschied in der 
Wandstärke. Beim Härten in Alkohol zieht der erstere sich 
aber auf ein viel engeres Lumen zusammen. Auch zeigt der 
„Mitteldarm“ mikroskopisch eine charakteristische Zerlegung 
der Ringmuskelhant in konzentrische Lagen, die durch reich¬ 
liches Bindegewebe von einander abgegrenzt sind. 

Schmaltz. 

Die Verwendung minderwertigen Fleisches. 

Unter dieser Spitzmarke machte das interessierte Gewerbe, 
das sich durch die bisherige Verwendungsweise benachteiligt 
fühlt, unter Anführung der deutschen Statistik der minderwertigen 
Tiere, in seinen verschiedenen Fachzeitungen anderweitige Vor¬ 
schläge für die Verwertung derartigen Fleisches. Hierbei wird 
zum Teil auf süddeutsche Verhältnisse verwiesen, wo es sei- 
alters her Gepflogenheit ist, daß das nicht bankwürdige Fleisch 
an einem gesonderten Platze des öffentlichen Marktes feilge¬ 
boten wird, womit indessen gerade so gut ein direkter Konsum 
des Fleisches bezweckt wird, wie wenn der Verkauf auf einem 
öffentlichen Schlachthofe vor sich geht. Es wurde nun ferner 
von obenerwähnter gewerblicher Seite auch der Vorschlag 
gemacht, das minderwertige und bedingt taugliche Fleisch zu 
Büchsenfleisch zu verarbeiten. Der Kostenpunkt sollte dann 
unter Zuhilfenahme einer Prämie, die zu gleichen Teilen von 
Viehproduzenten und vom Fleischergewerbe zu decken wäre, 


beglichen werden. Das fabrizierte Büchsenfleisch würde dann 
gemäß obigem Vorschläge Verwendung für unser Heer finden. 
Auch die Marine hätte dann nach diesen Argumenten nicht nötig, 
auf ihren Reisen vom Ausland Konserven zu beziehen. Da 
diese Probleme in vollem Ernste aufgestellt sind und eine Ein¬ 
gabe an den Bundesrat bilden sollen, so wäre hierzu von tier¬ 
ärztlicher Seite für eine Regelung dieser Angelegenheit Interesse 
vorhanden. Man mag in objektiver Weise über die Angelegen¬ 
heit denken wie man will, es dürfte als sicher anzunehmen sein, 
daß unsere in Gesundheitsfragen so peinliche Militärverwaltung 
niemals für eine solche Idee zn haben sein dürfte, geschweige 
daß sie überhaupt diesbezügliche Vei suche inaugurieren würde. 
Jeder Kollege, der an einem Schlachthofe einer größeren 
Garnisonstadt tätig war, weiß, wie sorgsam die für die 
Proviantämter berechneten Schlachtochsen ausgewählt werden, 
ferner, daß ihr Alter nur bis zu sieben Jahren betragen darf, 
daß sie nicht zu fett und nicht zu mager sein dürfen. Auhc 
die zu schlachtenden Schweine unterliegen fast immer einer 
sorgsamen Auslese und dürfen nicht zu fett und nicht zu alt 
sein. Die Proviantbeamten werden hierbei wohl von der An¬ 
schauung geleitet, daß für unser Volk in Waffen, das jederzeit 
zum Ausmarsch gerüstet sein muß, ebenso für unsere junge 
Marine, die die deutschen Küsten einst verteidigen soll, gerade 
das Beste gut genug ist. Eine Hoffnung auf Verwendung für 
Armee und Flotte halte ich also nach meiner unmaßgeblichen 
Meinung für inopportun. Vielleicht aber könnten die Armen¬ 
verwaltungen der großen Städte für eine Verwendung wenigstens 
des gekochten sterilisierten Fleisches, das in Büchsen verpackt 
werden könnte und sonst ungern gekauft wird, Sorge tragen. 
Statt des baren Geldes könnten so die Almosenempfänger eine 
Anweisung auf sterilisiertes Büchsenfleisch, ähnlich wie Milch- 
und Brotbons bei der Polizeiverwaltung erhalten, und mancher 
reiche Mann könnte durch Verteilung derartiger Gutscheine 
großen Segen stiften. Freilich müßte Sorge getragen werden, 
daß das Büchsenfleisch nicht von den Empfängern in den ge¬ 
liebten Alkohol umgesetzt werden würde. Für das in rohem 
Zustande verwendbare Freibaakfleisch wäre eine Verwendung 
in den Öffentlichen Garküchen und Volksspeiseanstalten in höherm 
Grade angezeigt, wie bisher, wie auch schon die Beobechtung 
gemacht worden ist, daß einzelne Klöster für ihre Armen 
solches Freibankfleisch gern verbrauchen. Bei alledem ist 
trotzdem zu befürchten, daß nicht alles Freibankfleisch, das 
auf diese Weise verwertet werden sollte, unterzubringen ist. 
Wahrscheinlich wird auch wohl in absehbarer Zeit keine 
Änderung der derzeitigen Verwendungsart minderwertigen und 
bedingt tauglichen Fleisches eintreten. Kleine Versuche, einen 
neuen Verwendungsmodns anszuprobieren, dürften indessen 
nichts schaden, schon aus dem Umstande, daß wir es einmal 
mit einem volkswirtschaftlichen Problem von eminenter 
Wichtigkeit zu tun haben, und das Büchsenfleisch zum andern 
immerhin eine relativ lange Haltbarkeit aufweisen kann, daher 
seine Verwendung von der Verbrauchskonjunktur, gute Auf¬ 
bewahrung vorausgesetzt, ziemlich lange unabhängig ist. 

Dr. G. 

Verdorbene Fieiscbpräserven. 

Die Verwendung minderwertigen Fleisches als Armeevorrat, 
wie von interessierter deutscher Seite vorgeschlagen wird, er¬ 
innert an ein soeben veröffentlichtes Blaubuch über die während 
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des Burenkrieges nach Südafrika gesandte nnd dort ver¬ 
dorbene Armeeverproviantierang, die der englischen Presse 
genügend Stoff zum Angriff auf ihre Heeresverwaltung bietet. 
Die Verluste, die durch Nachtragsausweise festgestellt sind, be¬ 
ziffern sich auf zirka sechs Millionen Mark. Auf Fleischkonserven 
allein treffen hierbei nahezu fünf Millionen Mark. Als Ent¬ 
schuldigung wird aufgeführt, daß lange Aufbewahrung 
klimatische Einflüsse und Mangel an Aufbewabrungsplätzen 
hauptsächlich Schuld trugen. (Nicht die fehlerhafte Fabrikation?) 
Mit den Präserven aber soll es nach den englischen Zeitungen 
von Hause aus nicht ganz richtig bestellt gewesen sein. Von 
für 2y 2 Millionen eingekauften Präserven konnten nicht einmal 
die Lieferanten festgestellt werden; bei einem Teile der bekannten 
Produzenten war angeblich nachlässige Verpackung Ursache des 
Verderbens der Vorräte. Den ganzen Verlust trägt, wie das 
Blaubuch bemerkt, der englische Steuerzahler. Bekannt¬ 
lich waren im spanisch - amerikanischen Kriege die gleichen 
Mißstände auf beiden Seiten der Kriegführenden vorhanden; 
ebensolche Unterschleife waren aber auch bei der russischen 
Armee festgestellt worden und zwar in allerletzter Zeit noch. 
Die sorgfältige Fabrikation der Büchsenkonserven, besonders 
der Fleischkonserven, bildet einen wesentlichen Ausrüstungs¬ 
gegenstand des deutschen Heeres und der deutschen Marine. 
Es ist so gut wie ausgeschlossen, daß jemals eine irgendwelche 
Nachlässigkeit hierin zum Vorschein kommen dürfte, geschweige 
denn betrügerische Manipulationen, wie sie gerade in Rußland 
an der Tagesordnung sind. Als nicht zu unterschätzender Bei¬ 
trag zur Geschichte der Fleischhygiene aber und der Armee¬ 
versorgung bietet das englische Blanbuch genug des Ab¬ 
schreckenden zum Nachdenken. Vestigia terrent. Dr. G. 

Musalina verboten. 

Musalina, ein pulverförmiges Wurstbindemittel, bestehend aus 
Eiweißstoffen und essigsaurer Magnesia (Mg a , C„ O a ), ferner Koch¬ 
salz als weiterem Bestandteil, wurde nach dem Gutachten des 
Münchener Obertierarztes als chemisches Beimittel für entbehrlich zur 
Wurstberstellung betrachtet und der Hersteller dieses Gemisches 
gerichtlich bestraft Dr. G. 

Ansour in Hamburg. 

Das Einfuhrverbot von amerikauischem Büchsenfleisch hat nun¬ 
mehr die Weltfirma Armour veranlaßt eine Siedelung in Hamburg 
als Filiale zu eröffnen. Es darf aber billig bezweifelt werden, daß 
bei der deutschen Fleischkontrollo den deutscheu Fabriken (.Binz 
lisw.) eine ernstliche Konkurrenz entsteht. Das amerikanische 
Büchsenfleisch war doch wohl nur deshalb so billig, weil eine 
Kontrolle des geschlachteten Viehs nicht stattgefunden hatte. 

Dr. G. 

Verwertung unbrauchbarer Pferde In England. 

In England gibt es bekanntlich keine Pferdeschlächtereien, 
welche Pferde für den menschlichen Verzehr schlachten. Trotz¬ 
dem gibt es in London Gewerbetreibende, die sich mit der Ver¬ 
arbeitung und Verwertung toter und nnbranchbarer Pferde be¬ 
schäftigen. Von diesen werden in einem Jahre durchschnittlich 
gegen 30000 Pferde verarbeitet. Lebende Pferde haben eine 
Wartezeit von drei Tagen, um festsustellen, daß sie gesund und 
daß sie nicht gestohlen sind. Von den geschlachteten Pferden 
wird die Haut zu Leder verarbeitet, das Fleisch wird von den 
Knochen abgelüst nnd als Katzenfutter verkauft, die Eingeweide 
werden als Hundefutter verwertet. Den Knochen wird durch 
Auskochen das Fett entzogen, welches an Seifenfabrikanten ab¬ 
gegeben wird. Die Überreste werden zu Dünger hergerichtet. 


Sohweiz. 

Auch in der Schweiz hallen die in letzter Zeit allgemein gehörten 
Klagen über die Milchverhältnisse wider. Beispielsweise schrieb 
vor einiger Zeit die „N.-Zür.-Ztg.“, daß das in die Käsereien ge¬ 
lieferte Milch quantum im Laufe des Jahres im Verhältnis zu früheren 
Jahren ein bedeutend geringeres sei. Dabei wird im Gegensatz zu 
vielen reichsdeutschen Gegenden der Jungviehzucht ein erheblicheres 
Interesse geschenkt und diese Ursache, sowie die Mängel der Ersatz¬ 
fütterung sollen der Grnnd zu diesem Mißverhältnisse sein. In Ge¬ 
genden, wo die Viehzuchtgenossenschaften bestehen, sei die Vieh¬ 
zucht besonders lebhaft. Die hohen Preise, die für Exportieren 
bezahlt werden, ermunterten die Bauern zu zielbewußter Züchtung. 
Damit käme aber die Milchproduktion zu kurz. Es sollten daher 
Mittel und Wege gefunden werden, um die Milchmengen zu ver¬ 
größern. Dr. G. 

II. Cosgres International de Lalterie. 

Paris, 16. bis 19. Oktober 1905. 

Resolution: 

Der Kongreß gibt zu und erklärt ausdrücklich, daß jede 
mit einer infektiösen Krankheit behaftete Milchkuh eine für die 
Gesundheit der Konsumenten schädliche Milch liefern kann, und 
stellt infolgedessen folgende Postulate auf: 

1. Sämtliche Milchkühe, deren Milch genossen werden soll, 
müssen mit einem von veterinärärztlicher Seite ausgestellten 
GeBundheitsschein versehen sein, und sämtliche Molkereien 
müssen von den Sanitätsbehörden häufigen Revisionen unterzogen 
werden. 

2. Jedes weibliche milchende Tier darf, selbst wenn es absolut 
keine nennenswerten klinischen Symptome anfweist und lediglich 
auf die Tuberkulininjektion deutlich reagiert, zu Zwecken der 
Milchindustrie nicht verwendet werden. Jedenfalls darf die von 
einem solchen Tiere herrührende Milch nur in abgekochtem Zu¬ 
stande genossen werden, wobei man die Abkochung bei einer 
genügend hohen Temperatur vornehmen und genügend lange 
andauern lassen muß, um die in der Milch eventuell enthaltenen 
Tuberkelbazillen unschädlich zu machen. 

3. In rohem, d. h. nicht abgekochtem Zustande darf die 
Milch nur dann genossen werden, wenn sie von Kühen herrührt, 
die auf die Tuberkulininjektion nicht reagiert haben, voraus¬ 
gesetzt, daß die Tuberkulinprüfung unter sachverständiger Kon¬ 
trolle vorgenommen wurde. 

4. Sämtliche Handelsnebenprodukte des Molkereibetriebes 
müssen, wenn sie von tuberkulösen Kühen herrühren, sterilisiert 
werden, bevor sie für den Handel freigegeben werden. 

Dr. R. 

Die Noraaleigenschaften der Nahrungsntttel In den Vereinigten Staaten. 

Nach einem Erlaß des Ackerbausekretära vom 20. November 
haben für die Reinheit der Nabrungs- und Genußmittel folgende 
Grundlagen zu dienen: 

a) Fleisch. 

1. Fleisch im allgemeinen ist ein gesunder, zugerichteter und 
sauber behandelter, eßbarer Teil eines Tieres, welches zur Zeit des 
Schlachtens gesund war. Der Ausdruck Tier ist nicht auf Säuge¬ 
tiere zu beschränken, sondern auch auf Fisch, Geflügel, Krusten-, 
Weichtiere und alle anderen Tiere, welche zur menschlichen Nahrung 
verwandt werden, auszudehnen. 

2. Frisches Fleisch ist Fleisch von Tieren, welche kürzlich ge¬ 
schlachtet oder nur mittels Kühlung konserviert sind. 

3. Gesalzenes, gepökeltes und geräuchertes Fleisch ist ein ge¬ 
mischtes Fleisch, welches durch Salz, Essig, Zucker, Gewürz oder 
Rauch konserviert ist; entweder dadurch allein und in Verbindung 
mit einander, lose oder in Packungen. 
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b) Fleisohwaren. 

Fleischwaren bestehen ans Fleisch, die in obigen Bezeich¬ 
nungen nicht eingeschlossen sind, entweder einfach oder gemischt, 
ganz oder zerkleinert, lose oder in Packungen, mit oder ohne 
HinzufUgung von Salz, Zucker, Essig, Gewürz, Rauch, Öl oder Fett. 

Die Grundlagen für die Reinheit sind gegeben, wenn sie der 
vorstehenden Beschreibung entsprechen. Sind sie mit Bezeich¬ 
nungen versehen, worin die Zusammensetzung angegeben ist, so 
soll die Art und Menge der Bestandteile angegeben sein. 

c) Schmalz. 

1. Rohschmalz ist das von geschlachteten, gesunden Schweinen 
gewonnene Fett. 

2. Schmalz ist das bei mäßig hohen Temperaturen aus den 
Flohmen des Schweines, mit Ausnahme des an den Eingeweiden 
hängenden Teils, ausgelassene Fett. Grundlagen für die Reinheit 
ist Freisein von Ranzigkeit. Es soll nicht mehr als 1 Proz. andere 
nicht fettartige Bestandteile enthalten. Die Jodzahl soll nicht 
größer als 60 sein. 

3. Neutralscbmalz ist bei niederen Temperaturen ausge¬ 
preßtes Fett. 

d) Milch. 

Vollmilch ist das Eutersekret, welches erhalten wird durch 
vollkommenes Ausmelken einer oler mehrerer gesunder, sorgfältig 
gefütterter und gepflegter Kühe, und welche kein Eutersekret ent¬ 
hält, das 15 Tage vor und 5 Tage nach dem Kalben gewonnen ist. 

Grundlagen für die Reinheit: Die Milch darf nicht weniger als 
12 Proz. feste Bestandteile enthalten. Außer Fett müssen min¬ 
destens 8,5 feste Bestandteile in der Milch enthalten sein und muß 
Vollmilch mindestens 3,25 Proz. Fett aufweisen. 

Fleischbeschau und Einquartierung. 

(Deutacbe Tierirxtl. Wocbenachrift 1905, Nr. 80.) 

Einem Gutsbesitzer war deshalb ein Strafbefehl zugestellt 
worden, weil er eine größere Einquartierung in seinem Gute 
mit Fleisch von Tieren bewirtet hatte, die der Beschau nicht 
unterzogen worden waren. Er rief die richterliche Entscheidung 
an und machte den Einwand geltend, daß gesetzlicher Be¬ 
stimmung gemäß das ausschließlich für den eigenen Haushalt 
verwendete Fleisch der Beschauungspflicht nicht unterliegt. 

Schöffengericht und Berufungskammer kamen zu einem frei¬ 
sprechenden Urteil. Um ein grundlegendes Urteil von letzter 
Instanz zu schaffen, gelangte die Sache an das zuständige Ober¬ 
landesgericht zu Kiel, welches ebenfalls ein freisprechendes 
Urteil abgab. In der Begründung wird ausgeführt, daß alles 
das zum Haushalt gehört, was das wirtschaftliche Wesen des 
Haushaltungsvorstandes umfaßt Wenn auch durch Gesell¬ 
schaften oder Einquartierung eine Vergrößerung des Haushaltes 
eintritt, so bleibt dieser als solcher bestehen. Rdr. 

Verfälschung von Sülze. 

Das Landgericht Elberfeld hat zwei Fleischer zu Gefängnis 
verurteilt weil sie in einem von der Fleischerinnung im Schlacht¬ 
haus zu Solingen gemieteten Raum Sülze hergestellt hatten aus 
Schlachthofabfällen, deren ekelerregende Beschaffenheit durch eine 
amtliche Untersuchung festgestellt war. 

Verbrauch im eignen Haushalt 

Ein Gutsbesitzer war angeklagt, weil er 6 Schweine nicht 
hatte untersuchen lassen, die er zur Bewirtung der militärischen 
Einquartierung bei einem Manöver verbraucht hatte. Das Schöffen¬ 
gericht zu Itzehö sprach ihn frei. Das Berufungsgericht hat diese 
Entscheidung bestätigt, da die Speisung der einquartierten Sol¬ 
daten als ein Verbrauch im eignen Haushalt anzusehen sei. 

Verurteilung. 

Eine GeflUgelhändlerin verkaufte eine Gans auf dem Markte. 
Nach dem Gutachten des Tierarztes war das Tier stark abgemagert 
und wies einen Abszeß auf. Nach dem Befund der Lunge war 


anzunehmen, daß die Gans kurz vor dem Verenden geschlachtet 
wurde. Auch zeigte das Tier verschiedene blaue Flecken; der 
Geruch war unangenehm süßlich. Strafe: 200 M. Geldstrafe 
ev. 40 Tage Getängnis wegen Vergehens wider § 10 Ziffer 2 des 
Nahrungsmittelgesetzes. 

Verurteilung. 

Nach der „Internationalen Fleischerzeitang“ ist ein Schlachthof¬ 
direktor im Königreich Sachsen, als Mitinhaber eines Schmirgel- 
Werkes, ohne Erlaubnis des Besitzers einer konkurrierenden 
Nestor - Schmirgelfabrik mit einem früheren Angestellten 
des letzteren Werkes in die Fabrik eingedrungen, angeb¬ 
lich um die Geschäftsgeheimnisse abzusehen und um sie 
zu Nutz und Frommen des eigenen Werkes zu verwenden. 
Schöffengericht und Berufang an die Strafkammer verurteilten 
beide zu je 14 Tagen Gefängnis wegen gemeinsamen Haus¬ 
friedensbruchs. 


Tierhaltung und Tierzucht. 

Die Bedeutung der Kontrollvereine für die Rentabilität 
der Rindviehzncht. 

Vortrag des Prof. Dr. Hansen, Bonn-Poppelsdorf. 

(Deutsche Landwirtschaftliche Presse Nr. 6 and 7, 1905.) 

Die Leistungsfähigkeit eines Milchviehstandes wird nach 
Ansicht des Verfassers vorwiegend durch die Fütterung und 
durch die Züchtung in Form einer zweckmäßigen Zuchtwahl 
wesentlich beeinflußt. Nur die Fütterung als ausschlaggebendes 
Moment zu betrachten, würde falsch sein. Niemals folgt die 
Milchergiebigkeit den großen Schwankungen der Ernährung, 
sie ist vielmehr abhängig von der Entwicklung und Arbeits¬ 
kraft des Euters. Hier maß die Züchtung helfend eingreifen. 

Das einfachste, aber unvollkommenste Mittel zur Fest¬ 
stellung der Milchleistungsfähigkeit ist das Probemelken. Das¬ 
selbe lehrt uns nur die Milchmenge kennen, während die Kosten 
der Produktion unberücksichtigt bleiben. Eine Leistnngsprüfung 
in diesem Sinne ist zurzeit nur mit Hilfe der Kontrollvereine 
nach dänischem Muster möglich, von denen schon eine Anzahl 
seit zwei Jahren am Niederrhein und in Schleswig-Holstein 
wirken. Die Einrichtung ist hierbei so getroffen, daß ein be¬ 
sonderer Beamter (Kontrollassistent) zweimal monatlich auf den 
Gütern der Mitglieder die Milchmenge durch Wiegen feststellt, 
Darchschnittsproben auf den Fettgehalt untersucht, die Fett¬ 
menge und die ganze Produktion für den Kontrollabschnitt 
berechnet. Das Futter wird notiert und für den genannten 
Zeitraum berechnet. Am Jahresschluß werden sodann Ertrag 
und Kosten, also Gewinn und Verlust für eine jede Kuh, sowie 
für den gesamten Bestand festgestellt. 

Auf diese Weise lernt der Landwirt leicht den großen 
Produktionsunterschied unserer Kühe kennen. Es ergiebt sich, 
daß die Milchergiebigkeit eine individuelle Veranlagung und 
eine angeborene Eigentümlichkeit der Kühe darstellt. Sowohl 
die schlechte, als such'die gute Milchergiebigkeit, die Fähigkeiten, 
eine dünne und eine konzentriertere Milch zu liefern, werden 
vererbt. Es dürften daher nur Kälber von guten leistungs¬ 
fähigen Müttern aufgezogen werden, wenn wir mit Bestimmtheit 
auf Fortschritte in den Leistungen rechnen wollen. 

Auch das Vatertier, also nicht nur die Mutter, ist bei der 
Vererbung der Milchleistung beteiligt. Immer mehr muß sich 
in der Praxis einbürgern, daß man nicht nur Wert auf Ge- 
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Blindheit und Körperform des Bollen, sondern aoch auf seine 
Abstammung aus milchergiebiger Familie legt An der Hand 
einiger Beispiele erlftntert Verf. das soeben Behauptete. 

Produktion und Kosten müssen in einem möglichst günstigen 
Verhältnis aneinander stehen. Daher muß auch die Fütterung 
in die Kontrolle mit hineingezogen werden. Die besten Milch¬ 
tiere sind am besten zn füttern. Entsprechend ihrer Leistung 
liefern sie ja vollwertigen Ersatz für den höheren Futteraufwand 
Zur Vornahme einer rationellen Fütterung müßten die Tiere 
für sich isoliert werden (im Stall durch Trennwände, auf der 
Weide durch Tüdern). Da diese Maßnahmen in der Praxis 
nicht durchführbar sind, so empfiehlt H. Gruppenfütterung, wie 
sie bereits am Niederrhein im Gebrauch ist. 

Die Bezirke, in denen Kontrollvereine geschaffen werden, 
dürfen nicht zu groß sein. Die Kontrolle selbst soll mindestens 
alle 14 Tage erfolgen. Es kann nicht dringend genug 
zur Einrichtung von Kontrollvereinen geraten werden, 
da sie in hervorragender Weise die Rentabilität der 
Rindviehzucht fördern. 

Weiterhin wünscht H. die festgestellten Leistungsergebnisse 
der Kühe in Zukunft als Teil der Herdbuchangaben zu sehen. 
Schließlich soll auch noch die Kontrolle auf das Jungvieh, die 
Schweine und das Geflügel ausgedehnt werden, wie dies in 
Dänemark bereits geschehen sein soll. 

Vorstehend besprochener Vortrag, der allerdings nach des 
Ref. Ansicht nur das bestätigt, was schon längst zum Gemeingut 
der Tierärzte geworden ist, verdient weiteste Verbreitung, damit 
den beteiligten Kreisen mehr und mehr der Zusammenhang 
zwischen Rentabilität und Zucht vor Augen geführt werde. 

J. Schmidt, Dresden. 

Wer hat die Hengste auf Ihre Körfthlgkelt hin zu untersuchen, die 
Köraogskomaiaeion eder der Kreletlerarzt? 

Von der Beantwortung dieser Frage hing der Ausgang eines 
SchadenersatzprozeBses ab, den der Rittergatsbesitzer Sch. zu 
Minden gegen die Gutsbesitzerswitwe B. zu Nottuln beim Land¬ 
gericht zu Münster angestrengt hatte. Kläger, Mitglied der 
Heng8tkörungskommi8sion zu Münster wurde am 31. Oktober 1902 
auf dem Neuplatze daselbst von einem Hengste der Beklagten, 
der zwecks Ankörung vorgeführt war, so unglücklich in das 
linke Auge getroffen, daß dasselbe vollständig erblindete. Das 
Unglück ereignete sich, als er den Hengst gemäß dem ihm vom 
Koinmissionsvorsitzenden erteilten Aufträge messen wollte. Be¬ 
klagte weigerte sich, ihn als Eigentümerin des Pferdes schad¬ 
los zu halten. Die Pferde zu messen und auf ihre Körfähigkeit 
hin zu untersuchen, sei Sache des Kreistierarztes. Die Kom¬ 
mission habe lediglich unter den vom Kreistierarzte für kör¬ 
fähig erklärten Tieren die entsprechende Auswahl zu treffen. 
Das angerufene Gericht widerlegte diese Entlastungsbehauptung 
der in Anspruch genommenen Partei mit folgender Rechts¬ 
begründung, indem es den geltend gemachten Anspruch, der auf 
Zahlung von 1600 M. Schmerzensgeld und Zahlung einer jähr¬ 
lichen Rente von 4000 M. ging, dem Grunde nach für gerecht¬ 
fertigt erachtete. (Aktenzeichen 3 0. 397—04). Nach der für 
die Körordnung seitens des Oberpräsidenten von Westfalen er¬ 
lassenen Dienstanweisung habe der Vorsitzende der Kör¬ 
kommission dafür zu sorgen, daß die Größe der Hengste nach 


Stockmaß festgestellt werde. Diese Feststellung sei nicht Sache 
des Tierarztes. Dieser habe die Hengste nur auf die so¬ 
genannten Erbfehler zu untersuchen, während es im übrigen 
lediglich Sache genannter Kommission sei, die Körfähigkeit der 
Hengste und insbesondere auch ihre Größe nach Stockmaß fest¬ 
zustellen. Erwiesenermaßen sei nun Kläger diesem ihm vom 
Vorsitzenden erteilten Aufträge, ohne irgend welche Unvorsichtig¬ 
keit oder Sachwidrigkeit zu begehen, nachgekommen. Kläger 
habe auch das plötzliche Aufbäumen und Ausschlagen des 
Pferdes nicht voraussehen können. Nach den Grundsätzen des 
Bürgerlichen Gesetzbuches hafte der Eigentümer für derartige 
willkürliche Handlungen seines Pferdes. 

Eduard Arnold, Hamm i. W. 

Doktor beider Rechte. 

Der Tierarzt als Sachverstiadiger hei der Pferdeabschätzung. 

In Nr. 35 der B. T. W. war ein Beschluß des Landwirtschaft¬ 
lichen Vereins für Rheinprtußen kritisiert worden, nach welchem 
der Herr Minister gebeten werden sollte, bei der Abschätzung der 
zur Einfuhr gelangenden belgischen Pferde „neben dem Tierarzt 
noch einen Sachverständigen“ zuzuziehen. In dem Bericht Uber 
die 72. Generalversammlung des genannten Vereins wird bemerkt, 
daß diese Kritik nicht berechtigt sei. Es sei in dem Anträge 
keineswegs dem Tierarzt kurzerhand die Fähigkeit abgesprochen 
worden, daß er überhaupt ein Sachverständiger sein könne, sondern 
es sei nur bezweifelt worden, daß jedem Tierarzt eine solche 
Kenntnis des kaltblütigen Pferdes zur Seite stehe, wie sie der 
Kaltblutzüchter sich in der Praxis erwirbt Deshalb sei der Wunsch 
ausgesprochen worden, daß neben dem amtierenden Tierarzt noch 
ein landwirtschaftlicher Sachverständiger zugezogen werde. 

Wir können diese Verwahrung gern zur Kenntnis nehmen, in¬ 
sofern sich dieselbe als eine Zurücknahme der seinerzeit 
mitgeteilten Fassung des Beschlusses erweist. In jener 
Fassung war aber nicht gesagt worden, daß neben dem tierärzt¬ 
lichen Sachverständigen auch ein landwirtschaftlicher zugezogen 
werden solle, sondern es war — die Rieht gkeit der Veröffentlichung 
vorausgesetzt — kurzweg gesagt: neben dem Tierarzt ein Sach¬ 
verständiger. Diese Fassung läßt sich absolut nicht anders ana¬ 
logen, als daß der Tierarzt allgemein als Nichtsachverständiger 
bezeichnet werden sollte. Im übrigen handelt es sich auch nicht 
darum, ob jeder Tierarzt eine genaue Kenntnis des kaltblütigen 
Pferdes besitzt; diejenigen, die an der Grenze für die fragliche 
Tätigkeit auszuwäblen sind, werden dieselbe jedenfalls haben. 

Hengstkörting in Oldenburg i. Gr. 

Die langjährigen Bestrebungen des Vereins der Oldenburgi- 
sehen Hengsthalter für die Zentralisierung der Hengstkörung 
auf nur einem Platze, und zwar in der Stadt Oldenburg, sind 
endlich, dank der Einigkeit der Hengstbesitzer, von Erfolg gewesen. 
Fortan wird die Stadt Oldenburg der Zentralpunkt sein, wo 
die Frennde und Käufer des beliebten Oldenburger Pferdes bei den 
Hengstkörungen dortselbst zum Stelldichein Zusammenkommen 
werden. Sind doch allein für die nächste Hauptkörung in der Stadt 
Oldenburg, welche an den Tagen vom 24. bis 27. Januar k. J. 
stattfindet, Uber 250 Hengste zur Anmeldung gelangt, und zwar 
reichlich 200 jüngere (3jährige) und außerdem die sämtlichen im 
Zuchtgebiete vorhandenen älteren bisher angekörten Hengste, 
darunter die hervorragendsten Vatertiere des Landes. Die Körung 
in Oldenburg bietet daher die günstigste Gelegenheit zum Ankauf 
von Oldenburger Zuchthengsten. Bemerkt sei noch, daß am 26. 
oder 27. Januar in Oldenburg im Anschluß an die Körung auch die 
Vergebung der Haupt- und Angeldsprämien in Höhe von 6500 M. 
vorgenommen wird. (Ein die Körung betreffendes Inserat befindet 
sich auf der zweiten Seite des Annoncenumschlages der Nr. 50 
der B. T. W.) 
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ßücheranzeigen und Kritiken. 

Hans Kraemer: Weltall und Menschheit. Ans naheliegenden 
GrUnden darf ich es nicht als meine Aufgabe betrachten, ein so 
vielseitiges, kompendiöses Sammelwerk wie Hans Kraemers 
„Weltall und Menschheit“ kommentieren za wollen. Es ist mir mehr 
darum zu tun, hiermit die Aufmerksamkeit der gesamten tier¬ 
ärztlichen Welt auf eine Arbeit zu lenken, die so recht dazu 
angetan ist, die Summe aller geistigen Errungenschaften auf dem 
Gebiete der Naturkunde in so allgemein verständlicher Weise einem 
möglichst großen Leserkreis zugänglich zu machen als gerade die 
vorliegende. Für uns Tierärzte aber, die wir moderne Menschen 
sind, muß die Kenntnis von der Entstehung, der Entwicklung und 
der Veränderung aller, früher und jetzt gegebenen Zustände ein 
um so größeres Interesse haben, als unser Stand wie kein zweiter 
berufen zu sein scheint, den Keim der Erkenntnis ausreifen zu 
lassen, den der kritische Verstand in die einzelnen Menschen gelegt 
hat und so zugleich für die Weiterentwicklung der menschheit¬ 
befreienden, naturwissenschaftlichen Forschung ein gewaltiger 
Faktor zu werden verspricht. Das Aufkommen und die Vervoll¬ 
kommnung der tierärztlichen Wissenschaft auf ihre jetzige Höhe 
ist ein so integrierender Teil unserer modernen Kulturbewegung, 
gibt ihr ein so spezifisches Gepräge, daß wir ihre Beachtung und 
Verwendung im praktischen öffentlichen Leben nicht genug befür¬ 
worten können. 

Des öfteren und so auch kürzlich wieder habe ich Gelegenheit 
genommen, die Tierärzte aufzumuntern, ihr wissenschaftliches 
Denken mehr auf die Seite der Naturwissenschaften zu legen allein 
schon deswegen, um ihrem Stande durch eine große, charakter¬ 
volle Vertretung des modernen Geistes eine beachtenswerte Stellung 
zu verschaffen. Da finden Bich nun in dem vorliegenden Werke 
Stellen, die für unsere Sache von fundamentaler Wichtigkeit sind. 
Sie zeigen, daß einerseits unser Fach eng mit dem naturwissen¬ 
schaftlichen Geiste der Neuzeit verbunden ist und andererseits, wie 
in einer naturwissenschaftlichen Anschauungsweise allein für uns 
die größtmöglichste Unterstützung für ein fortschreitendes Gedeihen 
liegt Zusammengefaßt heißt es da: „Wäre auch dies und das 
nicht vorhanden, die Überzeugung von der Zusammengehörigkeit 
von Mensch und Tierreich überhaupt könnte dadurch nicht 
erschüttert werden. Es ergibt eine genaue Vergleichung des 
Menschen mit der Tierwelt derartige Übereinstimmungen, daß für 
den modernen Naturforscher die Gemeinsamkeit der Krone der 
Schöpfung mit der Tierwelt bereits unbedingt feststeht“. Diese 
Worte sagen für meinen Zweck genug, mehr als wenn ich mich 
befleißigen wollte, auf Einzelheiten des Buches hinzuweisen, an 
denen z. B. gezeigt wird, wie die Beteiligung der Fibula am Tarsal¬ 
gelenk des Embryo im Gegensatz zum erwachsenen Menschen aller 
Rassen und Entwicklungsstufen den Beweis abgibt für die aus¬ 
gesprochen einheitliche Abstammung aller Menschen von einem 
gemeinsamen Primatenstamme. Wo von Männern, die ihr 
ganzes Leben lang ein kraftvolles, scharfes und ergiebiges 
Denken, eine solide Fülle von Arbeit in den Dienst der 
Wahrheit gestellt haben, ein derartiges Urteil ausgesprochen wird, 
da sollten wir Tierärzte von allen zuerst zum Lohne dafür die 
Frucht dieser Arbeit wenigstens dadurch zum Reifen bringen, daß 
wir ihr die nötige Anerkennung nicht versagen. Wenn anch die 
wirtschaftliche Bedeutung der Tierheilkunde im Reigen aller Berufs¬ 
arten von keiner Partei mehr geleugnet wird, so fehlt ihr selbst doch 
noch sehr der eigentliche innere Ausbau und die Anlehnung an ein 
anderes großes, wissenschaftlich voll anerkanntes Gebiet. Hier ist es. 

Ich versage mir, auf das vierbändige, dickbauchige, an in¬ 
struktiven, künstlerischen Abbildungen überreiche Werk näher einzu¬ 
gehen, als indem ich seine Einteilung kurz schildere: 

Der I. Band behandelt: 

1. Die Erforschung der Erdrinde von K. Sapper. 

2. Die Erdrinde und ihr Verhältnis zur Menschheit v. Sapper. 

3. Die Erdphysik von A. Marcuse. 

Der II. Band behandelt: 

1. Die Entstehung und Entwicklung des Menschengeschlechtes 
von dem berühmten Heidelberger Professor H. Klaatscb. 


2. Die Entwicklung der Pflanzenwelt von H. PotoniA 

3. Die Entwicklung der Tierwelt von L. Benshausen. 

Der ni. Band behandelt: 

1. Die Erforschung des Weltalls von W. ForBter. 

2. Die Erforschung der Erdoberfläche von K. Wenle 

und zwar von den ältesten Zeiten bis zum späteren Mittel- 
alter I. Teil. 

Der IV. Band behandelt: 

1. Die Erforschung der Erdoberfläche von K. Wenle, 
die neuere Zeit, II. Teil. 

2. Die Erforschung des Meeres von W. Mars hall. 

3. Die Erforschung der Gestalt, Größe und Dicke der Erde 
von A. Marcuse. 

Das hocbwissenschaftliche und doch leicht verständlich ge¬ 
schriebene Prachtwerk (Preis 80 Mark) dürfte nach meiner Ansicht 
in der Bibliothek keines Tierarztes fehlen, da es wie kaum ein 
anderes zur Bereicherung des Wissens und damit zur Begründung 
einer überlegeneren Stellung beiträgt. Denn Wissen ist Macht. 

Dr. Schmitt, Cleve. 

Neue Eingänge. 

Prof. Dr. Eberiein. Die Haftpflicht der Schmiede bei der 
Ausübung des Beschlages. (Aus: Der Bescblagschmied 1905, 
Nr. 15) — Derselbe, Das Hufbeschlagslehr- und Prüfungswesen 
in der Provinz Ostpreußen. (Aus: Der Bescblagschmied 1905, Nr. 10, 
11, 12, und 13.) 

Dr. A. Hendrich in Dresden: Vergleichende Untersuchungen über 
Sonnenblasen und Ampullen bei den Haussäugeticren sowie bei 
Hirsch und Rehbock. Aus dem Institut des Geheimrats Dr. Ellen- 
berger. (Sonderabdruck aus der Internationalen Monatsschrift für 
Anatomie und Physiologie. 

Dr. F. Kem, Veterinär-Professor und Vorstand des kroat.-slavon. 
bakteriol. Landesinstitutes in Krizevci (Kroatien.) Studien über das 
Wesen der Beschälseuche. (Bern, vet.-med. Fakultät.) 70 Seiten 
mit 5 Tafeln. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Tiermedizin.) 

Dr. S. Prowazek. Untersuchungen über die Vaccine I. 
Mit einer Tafel. 'Aus: Arbeiten aus dein Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amte, Bd. XXII., Heft 3, 1905.) Julius Springer, Berlin. 

Personalien. 

Bezichtigung: Veterinärrat Schmidt-G'n-Qen hat die große silberne 
Ausstellungsmedaille der landwirtschaftlichen Vereine (nicht Staats¬ 
medaille) erhalten. 

Ernennungen: Die Kreistierärzte //ö/we-Scbönau, Ifeyner-Namslau, 
JVtssen-Husum zu Kreistierärzten in Oblau, bzw. Sagan, bzw. Namslau; 
Schlachthoftierarzt Berent - Glogau zum komm. Kreistierarzt in 
Schönau. — Dem Kreistierarzt iStc&rrf-Egeln ist bei seiner Ver¬ 
setzung in den Ruhestand der Charakter als Veterinärrat verliehen 
worden. 

Promotion: Karl John, bisher Assistent an der Klinik für kleine 
Haustiere der Tierärztlichen Hochschule in Stuttgart, zum Dr. uied. 
vet. in Gießen. 

Approbationen: Emst Heydeck, Wilhelm Klentcrs, Paul Ixue, 
Wilhelm Schumann in Berlin. Georg Bähr, Rudolf Höfling, Siegmund 
Katx, Otto Ijang, Otto Meidinger, Richard Rohde, Karl Seitz, Max 
Schote, Ewald Trummnitx, Robert Vogt in Gießen. 

Vakanzen. 

(Vgl. Nr. 48.) 

Stellen für ambulatorische Fleischbeschau und Privatpraxis: Bobers¬ 
berg: Tierarzt. Einkommen aus Fleischbeschau zirka 1000 M. 
Privatpraxis 2500—3000 M. Bewerb, an den Magistrat. 


Register. 

Das Register zu dem mit dieser Nummer abschließenden Jahr¬ 
gang 1905 der B. T. W. wird Ende Januar 1906 ausgegoben. Den¬ 
jenigen Lesern, welche das Abonnement fortsetzen, geht dasselbe 
daher mit einer Nummer des nächsten Jahres zu; die anderen er¬ 
halten es auf Bestellung bei der Verlagsbuchhandlung von Richard 
Schoetz kostenfrei zugesandt. Die Redaktion. 


Verantwortlich für den Inhalt (exk.1. Inseratenteil): Prof. Dr. Schmält* in Berlin. — Verlag und Eigentum der Verlagsbuchhandlung von Richard Schools ln Berlin. 

Druck von W. Btlxensteln, Berlin. ' \ ’ , 


Digitized by 


Google 




Digitized by 


Digitized by 



Digitized by 



THIS BOOK IS DUE ON THE LAST DATE 
STAMPED BELOW 



Digitized by 



0 


3 1175 


00873 7721 



502158 


W1 

Berliner tierärztliche BE 836 W 
Wochenschrift. 1905 




Digitized by 



